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Drack von Halbe’ Behr, Lei. 


Vorwort. 


Am 28. April 1912 ist der Generalleutnant von Alten, der Begründer 
des Handbuches für Heer und Flotte, mitten ans seinem fruchtbaren Wirken 
heraus durch den Tod abberufen worden. Zwei Tage vor seinem Ableben hatte 
er die schon früher an mich gerichtete Bitte wiederholt, ich möchte sein Lebens- 
werk vollenden. Diesen Wunsch des verehrten Mannes glaubte ich erfüllen zu 
müssen, zumal auch das Deutsche Verlagshaus Bong & Co. sich ihm anschloß. 

Die Verantwortung, die ich übernommen habe, wird mir dadurch erleichtert, 
da8 die höchsten Militär- und Marinebehörden Dentschlands und Öster- 
reich-Ungarns, das Militärdepartement der Schweizerischen Eidgenossenschaft, 
sowie alle Herren Mitarbeiter dem Handbuche ihre wohlwollende Unterstützung 
weiter gewähren, und daß der Fregattenkapitän z. D. Walther, der bisherige 
Vorstand der Marineabteilung, die Schriftleitung für Flotte, Seewesen und Kolonien 
übernommen hat. 


Berlin, im September 1912. 
H. v. Albert 


Verzeichnis der neu hinzugetretenen Mitarbeiter. 


Berlin, Hugo, preußischer Major u. Inspizient des Fußartilleriegeräts, Großli 

Bitterauf, Theodor, Dr. phil, außerordentlicher Professor an der Universität u. Professor 
‚au der bayerischen Kriegsakademie, München, 

v. Bonin, Burkhard, Dr. jur., Gerichtsassessor, Berlin. 

Borekenhagen, Ludwig, deutscher Admiral z. D., Nikolassee, 

Cahn, Julius, Dr. phil., Frankfurt (Main), 

Cebrlan, Konstantin, preußischer Hauptmann u. Lehrer an der Kriegsschule, Danzig- 

Criste, Oskar, österreichisch-ungarischer Oberstleutnant im Kriegsurchiv, Wien, 

Y. Eickstedt, Rudolf, deutscher Admiral z. D., Berlin. 

Exner, Hans, sächsischer Hauptmann z. D., Bezirksoffizier, Dresden. 

Fisch, Karl, schweizerischer Oberst und Scktionschef des Militärdepartements, Bern. 

Freiherr Gayer von Ehrenberg, Eugen, österreichisch-ungarischer Oberleutnant, Komorn 
(Ungarn). 

Gereke, Hermann, deutscher Korvettenkapitiin a. D,, Deutsch-Wilmersdorf. 

Gerstmeyer, Johannes, deutscher Geheimer Oberregierungsrat u. vortragender Rat im 
Reichskolonialannt, "Berlin. 

Gertsch, Fritz, schweizerischer Oberst der Infanter 

Glasewald, Emil, Dr. jur., preußischer Oberkricgs; 

(@ötze, Emil, Generalsekretär, Berlin. 

@ötze, Hans, Dr. jur. et rer. pol., Steglitz-Berlin. 

@rumme, Friedrich Karl, deutscher Kapitänleutnant jm Adıniralstabe, Berlin. 

Habicht, Heinrich, schweizerischer Oberstleutnant, Frauenfeld. 

Hintze, Otto, Dr. phil,, ordentlicher Professor an der Universität, Berlin. 

v. Hülsen, Bernhard, preußischer Oberstleutnant u. Chef des Generalstabes des NIV. Aı 
korps, Karlsruhe, 

u vom Hofe, Eugen, deutscher Konteradmiral a. D., Berlin. 

‚Kaltschmid, Paul, österreichisch-umgarischer Oberleutnant u, Lehrer an der Theresianischen 
Militärakademie, Wiener Neustadt. 

v. Kleist, Georg, preußischer General der Kavallerie z. D, Wusseken bei Zollbrück in 
Pommern. 

Läftman, Herman, schwedischer Hauptmann im Generalstabe, Stockholm. 

Linnebach, Karl, preußischer Militär-Intendanturassessor, Posen. 

Freiherr von Maercken zu Geerath, Erust, preußischer Oberleutnant der Landwehr: 
kayallerie, kommandiert zum Husarenregiment Nr. 12, Torgau. 

Müller-Brandenburg, Hermann, Vorstand der Presseabteilung und Geschäftsführer des 
Deutschen Wehrvereins, Bei 

Pechel, Rudolf, Dr. phil,, Deutsch-Wilmersdorf. 

Post, Paul, Dr. phil, preußischer Direktorialussistent am Zeughaus 

Preuss, Konrad Theodor, Dr. phil, Kustos am Mus 

‚Rakete, Paul, preußischer Stabsveterinär bei der Mi 

Rau, Gustav, Schriftsteller, Berlin. 






























2. D., Bern. 
ichtsrat beim Gouvernement, Berlin. 























Berlin. 











Roeder, Fritz, Dr. oec. publ, bayerischer Hauptmann 2. D,, Friedenau-Berlin. 
Roessel, Bruno, preußischer Generalleutnant a. D., Deutsch-Wilmersdorf. 

Russel, Alick, großbritannischer Oberstleutnant u. Militärattachö, Berlin. 

Y. Schwerin, Otto, preußischer Generalmajor z. D., Liegnitz. 

Shartle, Samuel, Hauptmann der Vereinigten Staaten von Amerika u. Militärattache, Berlin. 
Skalweit, August, Dr. phil., Privatdozent, Friedenau-Berlin. 

Sommerwerk, Fritz, deutscher Konteradmiral a, D., Steglitz-Berlin. 

Y. Stuckrad, Hans, preußischer Oberleutnant a. D., Großlichterfeldo. 

Tamura, Okinosuke, japanischer Oberst u. Militärattacht, Berlin. 
Wolff, Franz, preußischer Rittrheister a. D., Generalsekretär des U: 
Zwenger, Hans, preußischer Oberstleutnant a. D., Charlottenburg. 











‚nklubs, Berlin, 
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G bezeichnet auf Münzen den Prägeort: | 
auf deutschen Reichsmünzen Karlsruhe (Baden), 
auf österreichisch ungarischen Münzen Nagy 
Banya, auf schweizerischen Genf, auf alten fran- 
zösischen Poitiers. Auf Kurszelteln ist @ 
Geld, d.h. gefragt, gesucht — im Gegensatz zu 

Brief (s.d.), d.h. angeboten, zum Verkauf 













amtliche Abkürzung für Gramm, 

. gelegentlich als Abkürzung des römischen 
Vornamens Gajus gebraucht (statt des rich. 
igeren C.). 

Gaarden, Stadtteil von Kiel am Südost- 
‚ende der Kieler Bucht, bis 1901 selbständige Ge- 
meinde. Am Ufer liegen die Anlagen der Kaiser- 
lichen Werft u. der Germaniawerlt. S. Kicl, 

Gabaret, Jean de, französischer Admiral 
zur Zeit Ludwigs XIV. Er befchligte 1676 unter 
Duquesne die Nachhut der Flotte in den 
Schlachten bei Stromboli u. bei Agosta, s0- 
wie unter Vivon Nach’ der 
Schlacht bei Stromboli ward ihm vorgeworfen, 
die Mitte nicht genügend unterstützt zu haben. 
tra März 1689 brachte 6. mit zehn Linienschiffen 
Jakob den IL. u. 8000 Mann nach Cork, In der 
Schlachtbei Bantry-Bai,am 11, Mai 1689, führte 
er dio Vorhut, u. wieder wurde ihm der Vorwurf 
der Lauheit gemacht. In den großen Flolten 
Tourvilles befehligte er 1690 eine Division der 
Nachhut in der Schlacht bei Boachy Head u. 
1692 die gesamte Nachhut in der Schlacht bei 
Kap Barfleur, hier mit Auszeichnung, Er ret- 
tete auch bei dem Rückzuge drei Schiffe nach 
Brest, 1693 nahm er als Chef der Vorhut an 
‚der Vernichtung eines großen englischen nach 







































Martinique, Vgl. Gerard, Vies el campagnes 
es plus celöbres marins frangais (Paris 1625 
Gabarre (französisch gabarc), vom spu- 
nischen gabarra, Bezeichnung der romanischen 
Völker für ein flachgchendes, breites Segel- u. 
Ruderfahrzeug auf Flüssen u. in Häfen, sowie 
Leichterschiffe (Schuten), In einigen fran- 
ischen Häfen wird das Zollwachtschift mit 
‚u. in der (ranzäsischen Marine wurden grö- 
Bere, dreimastigo u. armierie Segoltransport- 
schiffe, ähnlich der Flüte, so bezeichnet. 
Gabarus-Bucht. eine geräumige Bucht 
an der Südostküste der Insel Kap Breton (Nord- 
amerika, Neuscholtland), unmittelbar südlich 
v Alten, Mandbuch 1. Hcer m. Flotte, 4. Di. 


























von der Stadt Louisbourg gelegen. Sie diente 

den Engländern 1745 u. 1758 bei ihren Unternel- 

mungen gegen diese Stadt als Stützpunkt für 

die Pos, ü. in beiden Fällen landeten dort die 
jelagerungstruppen. 

Gabel (. Jnwrchtte — 0. for). Beim 
schießen der Artillerie werden zuerst zw 
Grenzentferaungen ermittelt, zwischen. dene 

Ziel wahrscheinlich steht. Der Untersc 
er beiden Entfernungen ist die G. Man unten 
det „weite” u. „enge“ Gabeln, jo nach der 
(Größo des Unterschiedes, u, spricht auch in die- 
sem Sinne von 400, 200 usw. Meter-Gabeln. 
Eine G. ist „richtig” oder „falsch" gebildet, jo 
nachdem das Ziel innerhalb oder außerhalb der 
Grenzentfernungen steht, Falsche Gabelbildung 
kann ihre Ursache in der Strouung der Geschosse. 
oder in falscher Beobachtung eines Schusses 

aben. — Auf Seo wird das Gabeln durch die 
igene Ortsveränderung u. die des Gegners er- 
schwert. S, Einschießen, Gabelstrichschießen, 

Gabel (Deutsch-Gäbel), Stadt im nörd- 
lichen Böhmen, 1. Gefecht am 14. u. 15. Juli 
1757. BeidemRRückzugedes Prinzen von Preußeı 
des Bruders Friedrichs des Großen, aus Böhmen 

7 nach der Schlacht bei Kolin war der Be- 
tz der in Händen der Preußen befindliche 
alt für die Österreicher sohr wichtig, da si 
io Straßo auf Zittau nach der Lausitz sporrie. 
Am 14. Juli griff dor Peldmarschalleutnant Graf 
Macquire die von zwei schwachen Bataillonen. 

g besetzto Stadt vergeh 
lich an. Er wiederholte am 15. mit bedeutenden 
Verstärkungen den Ai 
zwischen General 








































































gel an Munition mußto Pattk 
67 Offiziero u. 1893 Mann wı 
gen; 2 Offiziere u. 34 Mann 
wundet. Die Österreicher verloren 3 Offiziere 

56 Mann. Vgl. Großer Genoralstah, Dio 
Kriege Friedrichs des Großen, III. Teil (Berlin 
1901 bis 1004); v. d. Boeck, Preußen-Deutsch- 
Yands Kriege, Bi. IL: y. Hoen.v. Bremen, Der 

iebenjährige Kriog (Berlin 1011). 

2. Gefecht am 1. August 1778, Im Bayori- 
schen Erbfolgekriege wurden die österreichischen. 
Truppen unter Gyulai aus dem verschanzien 
i. von den Preußen unter dem Prinzen Heinrich 
vertrieben, Val, x. Schöning, Der Bayerische 
Trbfolgekrieg (Bolsdam 1854); Neismann, G 

1 























2 Gabeldeichsel — Gabiene 


schichte des Bayerischen Erbfolgekrieges (Leip- 
zig 1809). 

Gabeldeichsel (f. limoniere — 6. shafts, 
hl (of a earriage)) heißt ihrer Form wegen die 
Deichpel für einspinnig geahrene Mlrde. Sie 
besteht aus zwei hinten durch eine Querstange 
verbundenen Langhäumen, zwischen denen das 
Pferd geht. Ihre militärische Verwendung ist auf 
besondere Einrichtungen (z. B. bei der Gebirgs- 
artillerie) beschränkt, In früheren Jahrhunder- 
en bediente man sich der G. häufiger. S. Be 
spannung u. Fahrdienst. 

Gabelschleßen (t. lir ä la faurchette — 
6. ranging by (he fork-sysiem), beim Einschießen 
der Artillerie das Ermilteln zweier Grenzenl 
fernungen, zwischen denen das Ziel stehen muß, 
durch Probeschüsse {s. Gabel). Das G. geschah 
früher fast ausschließlich durch Granaten mit 
Aufschlagzünder, weil die Sprengwülke der 

ls zu klein u. daher schwer zu ber 
obachten war. Neuerdings & 
Schießen gegen Ziele, die man. 
feuer bekämpfen will, auch durch Schrapnells 
oder Granaten mit Brennzünder. Durch Verstär- 
Kung der Nauchwolken sind die Sprengpunkte 
viel beobachtungsfähiger geworden. Auch ist 
man im Brennzünderfeuer weniger vondenBoden- 
verhältnissen abhängig als beim Scı 
Aufschlagzünder; denn bei diesem verschwindet 
die Rauchwolke auf sumpfigem Boden, oder wenn 
der Aufschlag in einer Bodenfalte legt, leicht völ- 
Tig, Beim Einschieen mit Brennzünder erscheint 










































unbedingt zu schen, wenn der 1 
brennt. — Das G. bei der Infanterie sollte 
früher durch Salven gegen einen Punkt im Ziel 
ausgeführt werden. Man hat sich aher davon 
überzeugt, daß die Beobachtung unmöglich oder 
schr unsicher ist, u. das G. ist daher aus den 
Schießvorschriften verschwunden, 
Gabelstrichschießen, cin auf Sco 

bräuchliches Einschießverfahren, das durch die 
Entfernungsänderung der feindlichen Schiffe not- 
wendig wird. Es hestehl in der Zusar 






















Entsprechend 
wenn die Schiffe sich voncin 


ander entfernen. 
Gabiene, Landschaft des alten Persiens, 
ungefähr halbwegs zwischen Ekbalana u. Porse- 







polis, am Westrande von, Iran, heute etwa 
Ispahan entsprechend (s. Karte 3, Band 
Dort fand im Januar 316 die Schlacht stall, 
die dem Diaıdochen Eumenes den Untergang ber 
te (s. Band I dochenkrivge). Um den 
‚ron Ivorosstärke well 





















euten Tropen des Eur 
hielt jedoch rechtzeitig seuug 
Kunde, um den Feind durch eine Scheinstellung 
mit Lagerfeuern am Gchlegsrand zum Ahschnwen: 
Ben sen der geraden Richung zu nötigen u 
Zeit zum Versamneln seiner Truppen zu ge 
innen. Auch wehrte er einen Cherlall des Anti 
gonus auf seine Elefantenalteilung erfolgreich 




















ab. 7 bis 8km vor der Stellung des Eumenes 
lagerte sich Antigonus; etwa 1 km vor dem Lager 
des Eumenes marschierten beide Meere m 
Schlachtlinie einander gegenüber auf, anschei- 
nond in der Nähe des Senderud-Cberganges beim 
heutigen Ispahan. Das IIcer des Antigonus zü 
2200) Mann zu Fuß einschließlich der Leich 
bewaffneten, 9000 Reiter u. 65 Elefanten; Fu- 
inenes verfügte angeblich üher 86700 Mann zu 
Fuß, 6050 Reiter u. 114 Elefanten. Ob Fumenes 
wirklich eine der Zahl nach so bedeutend schei- 
nende Überlegenheit an Fußvolk gehabt hat, 
ungewiß. Wohl hatte or kriegslüchtige Kernlrup- 
pen, wie die Silberschilduer u. die ypaspisten 
doch scheint er an Schwerbewalfnelen kaum 
mehr als 12000 Mann gehabt zu haben, wäh- 
rend der Rest sich wohl nur aus den Auf- 
geboten der östlichen Provinzen zusammen. 
setzte. Antigonus schritt zum Angriff, In die 
Mitte stelle er sein gesamtes schweres Fußvolk; 
auf die Flügel vorteilte er die Reiterei, u. 
Leichthewalfneten auf die gesamte Front de 
Heeres. Von vornherein aber scheint er die in 
Medien ausgehobene Reiterei u. einen Teil sei- 
nes leichten Fußvolks zu besonderer Verw 
dung zurückgehalten zu haben. Da Eumenes 
erkannt hatte, daß der feindliche rechte Flügel 
verstärkt war, vereinigte er auf seinem linken 
Flügel dio Mehrzahl seiner Reiter u. wies die 
Reilerei des rechten Flügels an, sich nicht so 
gleich in ein Gefecht einzulassen, sondern den 
Ausgang des Kaunpfes auf dem anderen Flügel 
abzuwarten, In die Mitte stellte er sein schwe- 
 Fußvolk u. vor die ganze Front die Leicht: 
bewaffneten u. Elefanten, doch so, daß mehr 
als die Hälfte von diesen in hakenförmig 
gebogener Linie allein vor dem linken Flügel 
mes eröffnete den Kampf, indem 
zum Vormarsch antreten 
ließ, Zuerst stießen die Elefanten u. Leichtbe- 
waffneten aufeinander, dann auch die Reiterei, 
u. zwar warfen sich die Geschwader des rech. 
ten Flügels des Antigonus unter der Führung 
des Oberfeldheren selbst mit Wucht auf die per- 
sische Reiterel des Fumenes. Gleichzeitig aber 
lieb Antigonus die medischen Reiter u. die Re- 
serve der Leiehtbowaffneten um den einen Fl 
gel des Feindes herum gegen das Laser des 
e a ichter 
Mühe bemächtiglen. o vor 
indete persische Reiterei auf Eumenes inkem 
Igel vor der Meitere des Antiaonus sofort 
die Flucht ergriffen u. ei rigen 
Ncterei mit Bich Torigerisen. Trotzdem wart 
sich Eumenes mit dem Reste den Feinde ent: 
gegen, mußte jeloch bald vor der Cbermacht 
rückweichen. Auch seine Ele'anten u. Leicht“ 
bewaffneten begannen zurückzu 
sie drang nunmehr seine Phalans vor. 
entschlossen u. unbekümmert um den 
Lagers, suchte Eumenes seino 
Flügels u. die geflohene per- 
sische Reiteroi zu einer ueuon Vorstoß zu sam 
mein; aber das Vorhaben scheiterte an dem 
Ungehorsam der Bündner. Anligonus nutz!o 
‚en Erfolg geschickt aus, indem er die feind 
liche Phalanx durch ne Hälfte seiner Rei 
terei angreifen u, zum Stehen bringen lied, 
Mit der anderen Hälfte bemühte er sich selbst, 


























































































Gablenz — Gadebusch 3 


dem Eumenes zur Seite zu bleiben u. seine | 
Bewegungen zu beobachten. Nachdem die Silbe 
schildner u. mit ihnen zugleich wahl auch die 
übrigen Teile der Chalanx sich im Karroo nach 
dem Plusse zurückgezogen hatten, stieß Eumenes 
nach Einbruch der Nacht mit den persischen 
Bündnern zu ihnen, um bei seinen Truppen 
den Entschluß zur Erneuerung des Kampfes am 
nächsten Tage durchzusetzen. Doch die Satrapen 
beharrien bei ihrer Forderung schleunigen Hück- 
zuges nach Osten, u. die Fußiruppen ließen sich 
durch den Verlust des Lagers, in dem sich ihre 
Beute, ihre Weiber u. Kinder befanden, dazu 
bestimmen, Eumenes preiszugeben. Sie liefer- 
ten ihren Feldherrn als Gofangenen an Anligo- 
us aus u. gingen selbst zu ihm über. Der Ver- 
lust des Eumenes in dieser Schlacht betrug an- 
geblich 3000, der des Anligonus 5000 Mann an 
Toten. Es war das Ende der Feldherrnschaft des 
Eumenes; denn bald darauf wurde er im Ge- 
fängnis erdrosselt. Vgl. Diodorus, Buch 19, 
39 bis 48; Plutarchus, Leben des Eumenes, 

5, „Buch 4; Coraslins Ne 




















lin 1908); Niese, Geschichte der griechischen 
u. makedonischen Staaten, Bd. I (Gotha 1893); 
G. Droysen, Geschichte des Hellenismus, Bd.1 
(Gotha 1877); U. Droysen, Heerwesen u.Krieg- 
führung der Griechen (Freißurg i. R. 1889); Be- 
loch, Griechische Geschichte, Bd. III, 1 (Straß. 
darg 1904). 

Gablenz, Ludwig, Freiherr v., öster 
reichisch ungarisch oral der Kavall 
wurde 1814 in Jena geboren, nalım anfangs säcl 
sische Kriegsdienste, trat 1833 in die österreich 
sche Arnıce ein u. diente dort abwechselnd bei 
der Infanterie, der Kavallorie u. beim General: 

abe. Er nahm 1848 am Feldzuge in Italien, 
später in Ungarn teil. Als Kavalleriebrigadier 
machte er den Feldzug von 1899 in Italien mi 
übernahm während der Schlacht von Solferino 
an Stelle des verwundeten Feldmarschalleutnants 
ReischachdasDivisionskommandon.decktedurch 
die Verteidigung von Cavriana den Rückzug des 
österreichischen Zentrums. 1863 erhielt or das 
Kormmando des VI. Armevkorps, das 1864 gegen 
die Dänen kämpfte. Nach den glücklichen Ge 
fechten beiOberselku.Jagel warf. beiöver- 
sce die dänische Nachhut, so daß die dänische 
Armee zum Nückzuge gezwungen wurde. Am 
8. März. lieferte er das siegreiche Treffen von 
Yeile. nahm dann teil an der Beschiedung von 
Fredericia. Nach dem Kriege wurde G. 
Statthalter von Holstein ernannt. Im Kriege 186 
gegen Preußen befchligte er das X. Armoakorps, 
wurde von Beneiek nach Traufenau vorze- 
schoben u. warf dort am 27. Juni das preußische 
1.Korps zurück, Durch das Vorgehen des preu- 
Bischen Gardekorps genötigt, Trautenau zu räu- 
inen, wurde er während des Rückzuges von die 
sem Korps bei Neu-Rognitz angegriffen u.ging 
am29, nach demGefecht beiKöniginhof hinter 

. In derSchlachtbeiKönigarätz 
it seinem Korps in der Mitte der 
österreichischen Aufstellung auf der Höhe von 






















































Langenhof u. wies die Versuche der Preußen 





ab, die Höhe zu nehmen, mußte sich aberschli 
lich dem allgemeinen "Rückzuge_ anschließen. 
ach dem Kriege trat G. in Disponibiität, wurde 
jedoch 1867 zum Kommandierenden General in 
Kroatien u. Slawonien ernannt, 1869 als Kom- 
mandierender General nach Ofen berufen, 1871 
trat er in den Ruhestand u. starb 1874 zu Zürich. 
Vgl. Junck, Aus dem Leben des Generals Lud- 
wig Freiheren v. Gablenz (Wien 1874). 
Gabun (französisch Gabon), ungefähr auf 
dem Aquator gelegene 70.km lange Mündung der 
beiden Flüsse Komo u. Rembo an der afrikani- 
schen Westküste, gleichzeitig Bezeichnung eines 
Teils von Französisch-Kongo oder „Afrique equa- 
torienne“. Die Flußmündung ist der beste Hafen 
an der Westküste, für die größten Schiffe zugäng- 
lich u. vermageine ganze Flottoaufzunehmen. Die 
Schitfe ankern auf etwa 8m Wasser 1,5Scemeilen 
vom Ufer. An der rechten Seite der Mündung liegt 
der Haupthandelsplatz von Afrique equatorienae, 
Libreville, der zugleich als Flottenstützpunkt 
u. Kohlenstalion dient. Bofestigungen sind nicht 
vorhanden. In der sich buchtartig erweiternden 
Mündung liegen aber viele Untiefen, die nach 
Entfernung der Seezeichen im Kriegsfallo einer 
im Flusse ankernden Flotte einigermaßen Schutz, 
gewähren. 1909 betrug der Gesamthandel von 
Libreville 9,2 Millionen Franken. Der llafen wird 
von der Woermann-Linie regelmäßig angelaufen. 
‚Kohlen sind nur von der Regierung zu erhalten. 
Kleine Schiffsreparaturen werden ausgeführt. 
Durch, das deutsch-französische Abkommen von 
1911 ist Deutschland als Anlieger der Monda- 
bucht in die Nachbarschaft von G. gerückt 
Gacko (türkisch Metokia), kleiner Ort in 
der südöstlichen Herzegowina, 10km von der 
montenegrinischenGrenze entfernt, in der gleich- 
namigen Beckenlandschaft von mil 
deutung, an der besten nach Montenegro führen- 
ie (ostar —Nevesinje— Gacko 















































tum Mecklenburg-Schwerin, 21 km no 
von Schwerin, an der Radegast. Der Name be- 

tesbusch”, Unweit von G., in der 
htung auf Grevesmühlen, liegt die Ram- 
beoler Heide (Gemeinde Wedendort), auf der 
1283 die Söhne Heinrichs I. von Braunschweig 
über die Sachsen u. Brandenburger einen Sieg 











ht am 20. Dezember 1712 
scher Krieg 1700 his 1721). Der sch 
Feldmarschall Graf Steenbock war im Novem- 
ber 1712 mit 14000 Mann von Stralsund nach 














marschiert u. hielt, südlich von 
Schwaan, stehenbleibend, bis in 
den Dezember ein russisch-sächsisches Heer in 
Schach, das bei Güstrow versammelt war. Auf 





die Nachricht vom Einmarsch eines dänischen 
Korps (13000 Mann) in das mecklenhurgische 

biet rückte ihm Steenbock rasch entschlossen 
BR de aakgieee, San 29 Far der Toalaignng 
mit den Russen w. Sachsen zu schlagen. Stoen. 
hock gewann einen Vorsprung vor diesem Feinde. 
Nur acht sächsischo Reiterregimenter unter dem 
Feldmarschall Grafen Flemming erreichten, den 
Schweriner Sco südlich umgehend, den’ An- 
schluß an d . Beim Dorfo Wakenstädt, 
südlich von G,, griff Steenbock den auf schmaler 
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4 Gades — Gaöta 


Front zwischen Wald, Sumpf u. der Radegast 
aufgestellten Feind an. Seine berlegenheit an 
Artillerie u. die Gefechtsgewandtheit seiner 
Truppen verschafflen ihm den Sieg. Die auf 
uns gekommenen Schlachtberichte u. Pläne sind 
so ungenau u. widerspruchsvoll, daß 

Sicheres über die Einzelheiten des 

geben läßt. Die Schweden sollen 1700 Mann, die 
Sachsen 900, die Dänen außer 5000 Mann ihre 
ganze Artillerie u. 15 Feldzeichen. verloren 
haben. Vgl. C. v. Sarauw, Die Feldzüge 
Karls XII. (Leipzig 1881), 

Am %%. August 1813 Überfall von Kasaken 
u. von Reitern des Lützowschen Freikorps auf 

inen französischen Transport. Theodor Kör- 
nor fiel bei dem nahen Doro Rosenberg. 

Gudes, alter Name für Kadiz. 

Gaertner, August, Geheimer Hofrat u. 
Professor, geboren 1848, studierte au dem 
Friedrich-Wilhelms-Institut, wurde dann Marinc- 
arzt u. als solcher mehrere Jahre zum Reichs- 
gesundheitsamt kommandiert, wo er unter Ro- 
bert Koch arbeitete. Seit 18%6 ist er Professor 
der Hygiene in Jena. Von seinen zahlreichen 
Arbeiten haben besonders dio Trinkwasserunter- 
suchungen grundlegende Bedeutung gewonnen. 
Mit Tiemann gab er einlHandbuch, „Dio Unter- 
suchung u. Beurteilung der Wässer”, heraus, das 
den Sanitätsimtern u. hygienischen Unter- 
suchungsstellen der deutschen Armee als amt- 
licher Leitfaden dient. Auch über Nahrungs- 
mittelhygiene u. Desinfektion hat G. wichtige 
Arbeiten. geliefert, 

Gaesati, dio gallischen Kriegerscharen, die 
sich unter Herzögen zu Raubzügen zusammen 
alen u. im Gallierkriege Noms (225 bis 222) 
wiederholt dem Nilferufe, ihrer Stammesbrüder 
im Po-Gebiet Folge leisteten. 

Gaesum (oderGaesus), eingallischer Wurf. 
spieß, entsprechend dem germanischen „Ger“; 
auch der Speer der römischen Leichtbewaff 
neten der älteren Zeit. 

Gaöta. Depolfestung u. Flottenstützpunkt 
an der Westküste Italiens, 18009 Einwohner, 
liegt auf einem Telsigen Vorgebirge, am nörd 
lichen u. östlichen Abhange des 167m hohen 
Gaöta-Berges, auf dessen Spitze der Orlando- 
Turm steht. Die Südseite bilden hohe, unzu- 
gängliche Abhänge, die Nord- u. Westseite sind 
stark befestigt. Die westliche, teils tenaillierte, 
teils bastionierte Landfront sperrt die Land: 
zunge. Die Nordfront besteht aus einer Reihe 
von Küstenbatterien, die die Recde beherrschen. 
Diese ist gegen östliche Winde ungesc 
hat aber guten Ankergrund bei etwa 20 m 
Der kleine Hafen wird durch eine 70m lange 
Mole gebildet. Er ist nur für kleine Fahrzeuge, 
wie Torpedoboote, zugänglich, die in einer Reihe 
in der bis Gm tiefen Rinne in der Mitte des 
Hafens Yiegen müssen. Nennenswerte Werlt- 
anlagen sind nicht vorhanden. 
jelagerung von 1707. Zur Zeit des Spa 
ischen Erbfolgekrieges war dio Landene im 
Anschluß au das im Osten gelegene Kastell mit 
einer bastionierten Linie geschlossen, in deren 

n San Andrea la in vor der 
Front lagen die Höhen Monte Atralina u. Monte 
Scceo. Die Besatzung zählte unter dem Gouver- 
neur Josö Cavo 3000 Mann. Graf Daun grlf 

























































































6. am 22. August 1707 mit 3500 Mann u. 
50 schweren Geschülzen an; die verlangte Unter- 
stützung der englischen Floite blieb aus. In der 
Nacht zum 1. September wurden die Laufgräben 
auf 600 Schritt vor dem nördlichen Teile der 
Landfront eröffnet, u. durch einen kühnen 
Sturm ward nach erbittertem Kampf am 30.Sep- 
tember Bastion San Andrea u. damit die Feste 
gewonnen. Der Angreifer büßle dabei 193 Tote 
u. 522 Verwundete ein. Die Verstärkung des 
Platzes ward begonnen, aber nicht durchgeführt, 
u. als im April 1731 die Spanier G. angriffen, 
waren die Werke vernachlässigt 
2. Belagerung von 1734. Die Besatzung 
zählte unter Graf Tattenbach nur 1500 Mann, 
u. für die 100 Geschütze waren nur 22 deutsche 
Artilleristen vorhanden. Nach der Schlacht bei 
Bitonto (25. Mai) ward das Einschließungs- 
korps unter dem Herzog von Livia verstärkt u. 
begann die Belagerung mit 18000 Mann. Vom. 
Monte Sceco herab delmten sich die Laufgrähen 
über die ganze Landenge aus; doch galt der 
Hauptangriff dem nördlichen Flügel der Front. 
Die Festung mubte, weil es an Artilleristen fehlte, 
bald das Feuer einstellen. Tattenbach übergab 
6. August die Stadt. Die Besatzung, noch 
Kriegsehren ab. Vgl.Kriegs- 
‚ Feldzüge des Prinzen Eugen, Bd. 
n 1800). 
‚Am 30, Dezember 1798 ergab sich der achtzig- 
jährige Kommandant von Gala, als der fran- 
zösische General Rey auf dem Vormarsch gegen 
Neapel einige Granaten in die Stadt wart. ü. 
wurde mit 1500 Mann Besatzung dem Komman- 
danten von Kapua, Girardin, unterstellt, u. nach- 
dem esim Juli 1799 einige Tage durcl die Flotte 
der Verbündeten beschossen worden war, kapi- 
ulierte Girardin an 28. Juli für Kapua u. ür G. 
3. Belagerung von 1806. Als infolge der 
Landung russisch.englischer Truppen in Neapel 
(November 1805) die Franzosen im Februar 1806. 
das Land wieder beselzien, schlossen sie unter 
Massena am 13. G. ein, Die Festung hatle unter 
dem Prinzen von Hessca-Philippsthal 6200Mann 
Besatzung mit 174 Geschützen. Schwache Be- 
schießungen am 6. März u. 5. April richteten 
nichts aus. Deshalb ging der Angreifer am 1.Mai 
mit der ersten Parallele auf 400m her 
ihm der Monte Seeco Schutz bot. Al 
die zweite Parallele fertig war, wurde am 7. 
das Feuer mit 89 Geschützen eröffnet, die zwei 
Breschen schossen. Obgleich die Festung auf 
der Landseite nur 80 Geschütze hatte, kämpfte 
bis zum 18. Juli u. ergab sich erst, als der 
Die Verluste w 
etwa 800 Mann. Val. 
d’Ancona o della 
1860). 
ta, nachılem Mural am 18.Mai 
urückgedrängt worden u. 
naclı Frankreich geflohen war, von den Oster: 
reichern eingeschlossen u. durch Oberst Begani 
nach zweieinhalbmonaliger Blockade am 5. Au« 
gust übergeben, 





































































Prinz gestorben war. 





















4. Belagerung von 1860/61. Die Festung 
war durch die Regierung von Neapel wesentlich 
vorstärkt, die Hafı rt mit kasemattierten 


Batterien verschen u. die Landfront derart n 
befestigten 7 


it 
‚aut worden, daß an 








Gaöta 5 


manchen Stellen ein viergliedriges Feuer ins | auszunutzen, daß er 


Vorfeld möglich war; Gräben fellten des Fels- 
bodens wegen, so daß die Bekleidungsmauern 
weithinsichtl 

genügten für die Unterkunft der ganzen Besatzung. 
Äls am 2. November 1800 Kapua gefallen war, 
20g sich König Franz von Neapel nach 6; 
zurück, wo er über 11000 Mann u. 7IL Ge- 
schütze verfügte (295 auf der Scc-, 239 auf der 
Landseite, 174 in Reserve). Die Truppen waren 
mit Ausnahme der Schweizer u. freiwilligen 
Franzosen durch Niederlagen entmuligt u. zum 














ie erste Aufstellung auf 
den Höhen Monte Christo, Tortone u. Santa 
Agatha in 3800, 3000 u. 2000 m Abstand von der 





waren. DiekasemattiertenRäume | Festung nahm, wo deren glatte Geschütze ihn 


nicht erreichen konnten; dann wollte er auf 
Monte Lombone u. Capuceini auf 1800 u. 1300 m 
die zweite Staffel aufstellen u. schließlich mit 
der dritten auf 700m auf den Monto Atratina 
vorrücken. Nach diesem Plan ward am 1. De- 
zember vom Monte Christo, am 8. Dezember 
vom Santa Agatha, am 15. Dezember vom Tor- 
tone das Feuer eröffnet; die Festungsgeschütze 








Abfall geneigt; wertvoll dagegen war die An- | konnten es nicht erwidern, aber es halte wenig 























5 km 


Belagerung von Gaöta 1800/61. 


wesenheit der französischen Flotte im Hafen, 
die die Einschliefung auf die Landseite be: 
schränkte. Am 12. November schloB ein sardi- 
nisches Armeckorps (mit Artillerie u. Genietrup- 
pen 21000 Mann) unter Cialdini G. zu Lande 
in. Der Ingenieur en chef, Generalleutnant 
Menabrea, legte Straßen an, um die schwere 
Artillerie in Stellung zu bringen, eine Arbeit, 
ie. 50 Tage beanspruchte. Die’ Belagerungs- 
artllerie unter Generalleutnant Valfre zählte 
186 Geschütze, darunter 7L gezogene Vorder- 
ader bis zu 2icmRohrweite, fünf gezogene Hin- 
erladerhaubitzen System Cavalli u. 48 schwere. 
glatte Mörser. Cialdini beabsichtigte, sein Uber. 
gewicht an gezogenen Geschützen 




















Wirkung. Am 8. Januar suchten die Batterien, 
durch eine heftige Beschießung (8251 Schub) 
Wirkung zu erzielen, halten aber wenig Er 
folg u. schwiegen dann bis zum 21. Januar. 
Den eingetretenen Waffenstillstand benutzte die 
französische Flotte am 19, um den Hafen zu 
verlassen, u. die Blockade ward nun durch die 
Ankunft der sardinischen Flotte vervollständigt. 
Am 22. Januar trat die Haupimasse der Anı 
griffsbatterien vom Monte Lombone u. Capuceini 
in den Kampf, Auch die Flotte beteiligte sich 
mit neun Schiffen, mußle jedoch bald aus dem 
Bereich der Küstenbatterien weichen. DerLand- 
angriff war nicht imstande, die Festung auch 

Iweiseniederzukämpfen. Cialdini erkannte, 














6 Gaflel — Gage 


daß er näher herangehen müsse, Er lied am 
24. Janvar eine Parallelo auf 700 m von der 
Festung quer über die Landenge anlegen u. Bat- 
ferien auf dem Monte Atratina u. in der Vorstadt 
von G. erbauen. Am 5. Februar begann die 
letzte, kräftigste BeschieBung, die sich am 13. 
auf beinahe 8000 Schuß steigerte u. zuletzt 
131 Geschütze (dabei elf Breschgesch 
Feuer brachte. Am 13. zerstörte ein aufflic- 
gendes. Magazin des südlichste Bastion der 
andfront vollständig. Dadurch war das Schick- 
sal der Festung 
ward die Kapi 
Breschen waren 














besiegelt. Am 14. Februar 
tion abgeschlossen. Gangbare 

it vorhanden, aber dio Be- 
satzung war entmutigt, Sie hatto 1079, der An- 
greifer 367 Mann verloren. Die Angriffsartllerie 
hatte 56727, die Festung 35250 Schuß verfouert. 
Vgl. Garnier, Tagebuch aus der Belagerung 
von Gaöta (München 1861); II genio nella cam- 
pagna d’ Ancona e della bassa Italia 1860-1801 
(Turin 1864); Rüstow, Der Krieg in Italien 
1860/61 (Leipzig 1801). 

Neuerdings ist Gatta durch Erbauung der 
Forts Monto Conca u. Orlando u, durch Befesti- 
gung der 60 km vor dem Golf Itegenden Insel 
Fonza verslärkl worden. 

Gaffel (f. vergue & corne — 
Rundholz, das an einem Ende m 
kreisförmig ausgehöhlten Klau den Mast eines 
Schiffes umfaßt; das andere, nach achtern zei- 
gende dünnero Endo wird durch das Piekfall 
nach oben u. durch zwei@eeren seitlich gehalten. 

ie G. wird durch das Klaufall gehißt u. ihr 
ineres Ende zugleich damit nach oben gehalten 
ie dient zum Tragen des Gaffelsegels, seltener 
nur zum Führen der Flagge. 

Gaffelschuner (t. iroisquatre mäts 908. 
let, goälette Jranche — e. for and aft schooner), 
ein Segelschiff, das an seinen Masten nur Gat- 
feln trägt. In Europa hat man Zwei- bis Fünf. 
mastGaffelschuner. In Nordamerika, worden 

































Rahe, die nur im 
Gebrauchsfalle zugetakelt wird; für gewöhnlich 
steht sie auf u. nieder am Mast. 

Gaffelsegel {f. volle ä corne — e. gaff- 
sail), Lrapezförmiges Schratsegel, das an einer 
Galle) geführt wird. Ps ist aus dem alten Latein 
jegel dadurch enstanden, daß der vor dem Mast 
befindliche Teil des dreieckigen Lateinsogels 
Tortfiel. S. Takelriß. 

Gaffeltoppsegel (t. voile ä core de per- 
roquet de fongue, voile & pie — ©. gaff-topsaid), 
dreieckiges Schralsegel, das zwischen der Gaf- 
fel u. der Stenge des Mastes gefahren wird; s. 
Takeirib, 

Gaffky, Georg, Gcheimer Obermedizinal- 
tu. Professor, geboren 1850 i 














ierto auf_ dem Friedrich-Wilh 
wurde 1875 Militärarzt. 1880 als Stabsarzt 
zum Kaiserlichen Gesundheitsamt kommandiert, 





war er 1883/81 Teilnehmer an Kochs Expedition 
nach Ägypten u. Indien zur Erforschung der 








Cholera. 1885 trat G. in den Zivildienst über. 
x licher Professor der 
Hygiene nach, fen u. lehrte dort bis 
1904. In die Zeit dieser Wirksamkeit fällt 1892 
seine Berufung nach Hamburg zur Bekämpfung 
der Cholera u. 1897 die Leitung der Reichskom- 
mission, die zur Erforschung der Pest nach 
Indien entsandt wurde. Seit 1904 steht G. an 
der Spitze des Instituts für Infektionskrankhi 
ten in Berlin. In dieser bedeutenden Stellung 
übt er, abgeschen von seinen Forschungen, einen 
wiehtigen Einfluß auf die hygienische Aus- u. 
Fortbildung zahlreicher Mililär- u. Marineärzte 
aus, die in dreijährigen Perioden zu dem Insti 
tut koinmandiert werden. G, hat neben vielen 
kleineren Arbeiten zur Kenntnis der Infektions- 
krankheiten, der Nahrungsmittelhygiene u. der 
Deeinfektionslehro die Berichte über die von 
ihm milgemachten oder geleiteten Forschungs“ 
reisen u. über die Choleraepidemie von Ham- 
burg 1852 veröffentlicht. Für immer ist sein 
Name mit der Entdeckung des Kra 
Tegers des Typhus verknüplt, den 
Aufsatz „Zur Miologie des Abdor 









































Unter 
hülern einer der hervorragendsten, hat 
. nie aufgehört, sein Interesse für das Heer 
u. die Marino zu betätigen. Er steht als Gene- 
ralarzt der Landwehr u. Mitglied des wisson- 
schaftlichen Senats dor Kaiser: Wilhelms-Aka- 
‚demio mit dem deutschen Sanitätskorps in Ver- 
bindu 

















© (Isolde, paie — e.pay) heißt in Oster. 
reich-Ungarn die Geldgehühr, die monatlich 
im voraus gezahlt wird. Sie is nach Chargen- 
graden u. auch nach der Dienstzeit verschieden 
Es gehören in 
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klasse hat zwei Stufen, für di 
jüngere Hallt 
Die Gay 
eingeteilt, 
Die Höhe der G. in Kronen ist in nach- 
stehender Tabelle für die einzelnen Klassen 
w, Stufen in Jahres“ u, Monalsbeirägen angege- 


rangältere u. die 
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Gageabzüge, s. Abzüge. 

Gagern. Friedrich Balduin, Frei- 
herr v,, niederländischer General, gehören 1794 
zu Weilburg in Nassau, trat in Österreichische 
Hoeresdiensie u. nahm an dem Feldzuge 1812 
in Rußland, 1813 in Deutschland u. den Schlach- 
ten von Dresden, Kulm u. Leipzig teil. Dann 
nahm er niederländische Dienste u. zeichnete 
sich im Kriege von 1815 aus. 1848 befand cr 
sich auf Urlaub in Deutschland, als in Baden 
der Aufstand unter Hecker ausbrach. G, über- 
nahm den ihm von der deutschen Zentral 
gewalt auf Wunsch seines Bruders, des b 
‚kannten Politikers Heinrich v. G., angebotenen 
Öberbefehl über die zusammengezogenen badi- 
schen u. hessischen Truppen, etwa 2000 Mann, 
u. rückte Hecker nach dem südlichen Barden 
entgegen. Bei Kandern stießen heide Partei 
aufeinander. G. versuchte, mit den Aufstän 
schen zu verhandeln, wurde aber von ihnen 























erschossen. Val. Heinrich v. Gagern, Das 
Leben des Generals Friedrich Y. Gagern, 3 Bde. 
Heidelberg u. Leipzig 1856,57); derselh 


Das Gefecht bei Kandern u, der Tod des Gen« 
rals v. Gagern (Karlsruhe 1818). 

Gagerücklans, 5. Abzüge. 

Gagen, Don Juan Baptiste Thierry du 
Mont, Marquis de, spanischer Feldherr, 
boren in Mons 1682, trat 1703 in spanische Dienste 
u. machte alle Feldzüge jener Zeit mit. Gegen 
Schluß des Jahres 1742 mit dem Oberbefehl über 
die spanisch.neapolitanischen Truppen betraut, 
208 G. nach Oberitalien, lieferte den vereinigten 
Österreichern u. Sardiniern unter Feldmarschall 
Graf Traun das blutige, jedoch unentschiedene 
Treffen von Camposanto u, wurde dafür zum 
Genoralkapitän ernannt. Als die Österreicher 1714 
ins Königreich Neapel eindrangen, siegte G. an 
der Spitze der spanisch-neapolilanischen Armee 
zweimal bei Velletri (17. Juni u. 11.August) u. 
zwang den österreichischen Feldmarschall F 
sten Lobkowitz zum Abzuge. 1745 zog G. zum 
zweitenmal nach Oheritalien, vereinigte sich mit 
dem französischen Marschall Maillebois, schl 
gemeinsam mit ihm Karl Emanuel den III. b 
Bassignana, eroberle Torlona u. zog in Mai- 
land ein. Als der Infant Don Philipp beim 
Here eintrat, mußte G. ihm den Oberbefehl ab- 
{reten u. die schwero Niederlage bei Piacenza 
teilen. Den schwierigen Rückzug leitete G. mit 
Geschick; die nachstärmenden Österreicher 
wurden im verlustreichen Treifen am Tidone 





















































(10. August 1746) abgewiesen. Kurz darauf nach 
Spanien zurückberufen, ward G. zum Vizekönig 
u. Gouverneur von Navarra eruannt, In die 
Siellung starb er 1753 in Pamplona. 6. warzwei- 
fellos der beste spanische Feldherr des 18,Jahr- 
hunderts. Vgl. Michaud, BiographioUniverselle, 
Bd. XV (Paris 1856); D. Arvers u. de Vault, 
ierre de la succession d’Autriche (Paris u. 
Nancy 189%); Kriegsarchiv, Der Oster- 
reichische Erhfolgekrieg (Wien 1905). 

Gaggenau, Dorf im Großherzogtum Baden, 
an der Murg. Danach benannt sind dio 

Benz-Werke Gaggenau G. m, b. IL, vor- 
mals Süddeutsche Automobilfabrik Gaggenau. 
Die Firma baulLastkraftwagen für Armeezwecke, 
zum Teil auch für Heere anderer Länder. $.auch 
Benz & Cie. 

Gagisten (Österreich-Ungarn), Militär- 
personen, die Gage bezichen. Man unterschei 
in Rangklassen eingereihte G, 
ohne Rangklasse, die zwischen « 
6. u. der Löhnung empfangenden Manı 
stehen, z.B, Aufsichtspersonal der Militärgefan- 
genhäuser, Militär Bauwerkmeister usw. 

. Gahrs, Garco, maß u. Gewicht 

Ceytom 85, 
4198, 0896 ke, 

Madras — 80 Para = 40161, in Pondicherry 
= 125 Gallons — 4486,88 u. bei Salz = 9000 
Pfund altes Pariser Markgewicht = 4405,552 ke. 

Gil, rechter Zufluß der Drau im südwest- 
lichen Kärnten, durchfliedt ein von West nach 
Ost gerichteles ‚Längental u. mündet, 100 m 
breit, bei Villach. Das Tal des Oberlaufes 
(Lessach-Tal) ist eng, gut bebaut u. besiedelt. 
Einzelne Teile des unteren Gail-Tales sind ver. 
sumpft. Das obere u. mittlere Gail-Tal ist vom 
hohen, schwergangbaren Alpen- u. Mittelgebirgen 
— die Karnischen Alpen — im Westen u. Süden 
umschlossen ir durch 
mit dem Pust 
Gebieta liegenden Nachbartale dos 
verbunden. Das untere Gail-Tal ver 
Verein mit dem Tale der Gailitz die Verbin 
dung des Drau-Beckens (Villach) über den Sattel 
von Saifnitz—-Malborgeih mit dem Tagl 
Tale (Straße u. An) u. über den Preiil 
Paß mit dem Isonzo-Tale. Es bildet eine Teil- 
strecke der Hauptverkehrslinie zwiscı 
Klagenfurler Becken u, der oberital 


















































































Tiefehene (Feldzüge 1797, 1805, 1809 u. 1813/14). 
Hauptort des Gail-Tales ist SI. Hermagor. Die 
Gebirgskelte nördlich des Tales, also zwischen 


diesem u. dem DrauTalo, heißt Gailtaler 
Alpen, über die östlich von der Straße Mau- 
hen—Öber.Drauburg melzere Wege führen. 
rd, festes Schloß in der Nähe y 
der Normandie, 
nachdem er im Jahre 1195 die E 
loren hatte, am rechten Ufer der S 
Schulz. seiner Hauptstadt Rouen erbaut u. ist 
in Ruinen jetzt noch vorhanden. Das Hauptwerk 


























ist durch einen Graben von dem fünfseitigen 
Vorwerk geschieden, das die von der höheren 
Bergfläche herahkonimende Landenge abschließt. 


Als Kern des Hauptwerks diente ein ovaler 
tel seines Umfangs durch 
lalblürmen verst 





8 Gaines Mill 


Mauer gebildet ward u. den runden Bergfried 
ungab. Die Verteidigung wurde vom Wehrgang 
aus, von oben, u, durch Maschikulis (Senk 
scharten) geführt. Am nordwestlichen Fuß des 
Steilabhanges erbaute Richard das Fort Petit 
‚Andelys zwischen der Seine u. einer See, des 
sen Abflüsse die beiden anderen Seiten der Stadt 
yumflossen, u. an seinem östlichen Rande Fort 
Grand-Andelys. Endlich befestigte ereinewestlich 
davon gelegene Insel u. verband sie mit beiden 
Ufern durch Brücken. Außerdem wurde 4000 
Schritt stromaufwärts an der Seine eine kleine 
Feste, „Boutavant“, erbaut, die Philipp August 
3200 eroberte, 1203 ging er auf dem Iinken Üfer 
gegen G. zur Belagerung vor. Die Brücke dies- 
seils der Insel war abgehrochen, der Fluß durch 
ein dreifaches Pfahlwerk gesperrt. Unter dem 
Schutz der Wurfmaschinen, die am Ufer aufge: 
stellt wurden, brachen Schwimmer eine Bresche 
hinein, so daß Schiffe hindurchgebracht u. ein 
Übergang hergostellt worden konnte. Ein Teil 
der Armee lagerte nun am rechten Ufer vor 
Petit-Andelys, der andere verschanzle sich am 
linken auf der Halbinsel von Bernieres. Auf 
zwei starken Schiffen der Drücke wurden zwei 
Türme errichtet u. mit Wurfmaschinon besetzt, 
zur Bekämpfung des Inselforts. Noch vor Be: 
ginn des eigentlichen Angriffs entsandte der 
Gegner, Johann von England, ein Korps von 
300 Gewappneten, 3000 Keitern u. 4000 Fub- 
Soldaten zu einem nächtlichen Überfall am lin- 
ken Ufer. Gleichzeitig sollte eino starke Fluß. 
fottille die Brücke angreifen. Die Flotüille ward 
aber aufgehalten man mußte sich auf den Land- 
hten Fran- 
zosen eilten nach der Brücke, die zusammen- 
brach, Dann aber stockte der englische € 
angriff u. wurde schließlich abgewiesen. 
Morgen kam die Flotte an u. unterlag ebenfalls. 
Nun richteten die Franzosen das Wurt- u. Schuß) 
zeug gegen das Inselfort vor Mauer u. 
Graben errichtete Palisadierung wurde durch 
einen Schwimmer mit Pech in Brand gesteckt, 
u. die über das kleine Werk schlagenden Flam- 
men vertrieben einen Teil der Besatzun 
zwangen den Rest zur Obergabe. Der König lied 
das Werk besetzen u. ausbessern, auch. die 
Brücke zum linken Ufer wiederherstellen. Die 
Bürger von P 
Schloß G., desse 
Luscy, Konnelabel von Chester, sie zu 
eit der Feste aufnahm. Ende August 
gann der Angriff auf das Schloß. Nach einiger 
Zeit aber erkannte Philipp August, daß or die 
Feste nur durch Hunger nehmen könne. Er um- 
gab sie mit einer Kontravallation außerhalb der 
Wurfweite der Ballisten u. mit einer Zirkum- 
vallation. Die Armee war ringsun in Baracken 
untergebracht, Der Kommandant suchte sich 
während des Winters der „unnützen Mäuler“ zu 
entledigen, u. der Angreifer ließ 100 Menschen 
durch, Daun aber befahl Philipp August, nie- 
mand mehr herauszulassen, Der Itest von etwa 
300 Menschen ward nun mit Pfeilschüssen von 
beiden Seiten zurückgewiesen, als or das Schloß 
verlassen halte, u. kam zur Hälfte um, bevor 
man ihnen den Durchzug gestattete, Mitte Fe- 
bruar 1204 hatte die Besatzung noch für beinahe 
ein Jahr Lebensmittel, als der König den An- 











































































































grift von der Bergseite beschloß. Er lied eine 
Art bedeckter Sappe (Galerie) bis nahe an den 
äußeren Graben führen, um für den Angriff das 
Gelände ebnen zu lassen. Dann wart ein Roll 
turm errichtet, mit Armbrustschützen besetzt 
u. vorgeschoben. Während von dem Turm aus 
die Mauerkrone beschossen wurde, diente die 
alerie zum Heranschaffen von. Faschinen, 
Steinen u. Rasen zum Ausfüllen des Graben 
Als er halb, gefüllt war, sollte der Mineur aı 
gesetzt werden. Die Franzosen stiegen mit Lei- 
{ern in den Graben, lehnt dann an die 
Mauer u. stiegen, 
hinauf, obgleich 
nicht erreichten. Sie bildeten dadurch ei 
dach, unter dessen Schutz die Mineure in die 
Mauer einbrechen konnten. Als sie in dieser 
Öffnung Schutz. fanden, steiften sie die Mauer 
ab, zündeten dann das Holzwerk an u. brachten 
den Turm an der vordersten Ecke zum Einsturz. 
Unter dem Schutz der Staubwolke drangen die 
Franzosen ein. Der Kommandant räumte das 
Vorwerk. Obgleich er wußte, daß er keine Hilfe 
zu erwarten hatte, war Roger entschlossen, sich 
bis aufs Auderste zu verteidigen. Der Angri 
auf die erste Umwallung des Hauptwerkes schien. 
schwieriger als der auf das Vorwerk; aber 
man enldeckle an der Südseite der Mauer ein 
Fenster. Vier Mann kleiterten hinein u. began- 
nen an der verschlossenen Tür zu firmen, Die 
Besatzung wart, im Glauben, der Feind sei 
Massen eingedrungen, Faschinen gegen die Tür 
u. entzündele sie. Die Flammen erzrffen aber 
alle Gebäude u. trieben die Besatzung in den 
dritten Abschniti zurück, Die vier Franzosen öff- 
neten den Ihrigen das Festungstor. Die Ver- 
eidiger waren bereits auf 180 Kampffähige zu. 
mmengeschmolzen. Philipp August ging nun 
nicht gegen die zweite, auf einer höheren, 
Terrasse gelegene Umfassung 1os, sondern pogı 
in Tor, vor dem der Graben nicht durchgeführt, 
Imehr der Fels in Form eines Danımes stehen. 
schlieben war. Auf dem schmalen Raum zwi- 
schen beiden Umfassungen ließ er ein Schirm- 
dach in Form des römischen Musculus vorführen 
u. unler seinem Schutz die Mineure am Fuß der 
Mauer eindringen. Der Verteidiger arbeitete aber 
nun mit dem Nincur entgegen. Durch die beider- 
seitigen Arbeiten wurde die Mauer im Fundament 
50 geschwächt, daß sie heidem Aritten Schuß einer 
großen Wurfmaschine einstürzte. Die Franzosen 
ürangen so kräftig über die Bresche vor, daß die 
hartnäckig kümpfenden Verteidiger sich nicht 
mehr in den Donjon zurückzichen konnten u. alle 
gefangen wurden, 160 Mann, dabei 40 Ritter 
(6. März. 1209). Die Befestigungen wurden wie- 
derhergestelll. 1419 erlitt G. noch eine Belage- 
rung durch Meinrich V. von England u. ward 
erst nach 16 Monaten übergehen, als „die Seile 
en, womit die Besatzu 
1131 entriß La Hire den Englän- 
ste durch ang. Noch 
, wahrscheinli Iboi, G. in 
die Hände der Engländer, die Karl VII. am 23. 
November 1449 endgültig vertrieb (nach zehn. 
wöchiger Belagerung). Val. Deville, Histoire 
du Chätean Gaillard (Rouen 1849). 
Gaines MN, Ort in dem amerikanischen 
Staate \ Gefecht am 97. Juni 1862 
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(Amerikanischer Sezessionskrieg 1861 bis 1865) 
Die südstaatliche Armee des Generals Lee ging 
am 26. Juni 1862 zum Gegenangriff gegen die 
‚ordstaatliche Potomac-Armee über, die von di 

virginischen Halbinsel aus bis nahe an I 
mond vorgedrungen war. Zur Abwehr der seine 
rechte Flanke u. seinen Rücken bedrohenden 
Bewegungen hatie General MeClellan seinen 
rechten Flügel in eine Stellung östlich von G. 
zurückgenommen. Diese wurde am 27. Juni von 
der Hauptmacht der Sezessionstruppen frontal 
angegriffen, während sich das Korps Jackson 
von Bethesda Church her gegen die rechte Flanke 
der Föderierten wandte. Die ersten Angriffe der 
Südstaatler (Division A.P.Hill) scheilerien; doch 
zwangen sio die Föderierten, alle ihre Kräfte, 
auch die vom rechten Ufer des Chickahomi 

herangezogenen Verstärkungen, in der Front ei 
zusetzen. Die Masse der Polomac-Armee wurde 
außerdem durch geschickte Scheinangriffe der 





























Gefecht bei Gaines Mill, 27. Juni 1862, 


Division Magruder südlich des Chickahominy 
festgehalten. Als Jackson gegen Abend eintraf, 
Divisionen die Front verstärkte u. mit 
Divisionen u. der Reiterei zum umfassen- 
den, Angrift gegen die Linie New Cold Iarbour 
—OId Cold Marbour vorbrach, gelang cs den 
Konföderierten, die Nordstaatler nach hartem 
Kampf zum Rückzuge zu zwingen. Dieser wurde 
von der nordstaatlichen Artillerie mit großem 
Geschick u. heldenhaftem Opfermut gedeckt, so 
daß die schwer gefährdeten Trappen den Über: 
gang über den Chickahominy gewinnen konnten. 
Das Gelände verhinderte das ad. 
staatlichen Reiterei. Die Polomac-Armee (35000 
Mann) verlor 7000 Mann, die südstaatliche Arın 
etwa 5000. Sie halte ihren Gegner von seineı 
bisherigen Verbindungen auf White Houso ab in 
den Winkel zwischen James-Fluß, White Oak 
Swamp u. Richmond gedrängt, wo ihre Lage 
trotz. ihrer Oberzahl recht gefähnlet war. Val. 
Freiherrv.Freytag-Loringhoven, Studien 
über Kriegführung auf Grund des amerikani- 
schen Sezessionskrieges, 1. Heft (Berlin 1901). 












































Gainsborough, Stadt in England, Grat- 
sch olnshire. Treffen am 28. Juli 
1613 (Erster Bürgerkrieg 1612 bis 1646). Am 
27. Juli 1643. halle Parlamentsgene: 
ral North Scarle 





Newcastle hart bedrängte G. zu entsetzen. Ihre 
Truppen, größtenteils Reiterci, stießen schon am 
folgenden Tage südlich von G. auf vier könig- 
liche Reiterregimenter, die die anrückenden Eı 
satztruppen, in zwei Treffen gegliedert, erwarte. 
ten. Der Vortrupp der Parlamenistruppen wurde 
zunächst abgewiesen; als aber das Gros u. die 
von Cromwell geführte Nachhut aufmarschiert 
war, wurde das erste Treffen der Königlichen 
geworfen. Einen Versuch des zweiten Treffens 
der Königlichen, die verfolgenden Parlaments- 
zu fassen, vereilelte Cromwell, 

















6. einzog, übernahm Cromwell die Verfolgung. 
Dabei stieß er nördlich der Stadt mit ziemli 
erschöpften Pferden auf frische königliche Trup- 
pen, schlug zwar einen ersten Angriff ab, mußte 
dann aber vor dem weit überlegenen Gros New- 
castles auf G. ausweichen. I 
stützung heraneilende Truppen Willoughbys wur- 
d Königlichen geschlagen. Die ganze, 

mußte unter dem Schutze der Crom- 
wellschen Reiter auf Lincoln abziehen, Trotz 
des schließlichen Miberfolges hatte das Treffen 
von G. zum erstenmal die Tüchtigkeit der von 
Cromwell geschaffenen leiterei u. Cromwells 
Geschick als Reiterführer erwiesen. Vgl. Hörig, 
Oliver Cromwell, Bd. I (Berlin 1887). 

Gais, 1. Dorf im Schweizer Kanton Appen- 
zell-Außer-Ahoden. Am 17. Juni 1405 Sieg von 
400 Appenzellern über den von Altstätten nach 
der „Letzi" (Befestigung an der Landesgrenze) 
röchierenden Herzog Friedrich von Österreich. 
. Gais, Ort im Südosten der deutschen Ro- 
onie Südwestafrika. Gefecht am 21. Septem- 
ber 1901 (Südwestafrikanischer Aufstand 1903 
bis 1907). Bei G. stieß eine deutsche Erkun- 
dungsableilung — 40 Mann unter Hauptmann 
Fromm — überraschend auf eine von dem 
Hottentottenführer Morenga befehligte Dande 
von 80 bis 90 Aufständischen. Die Deutschen 
brachen nach mehrstündigem Kampf das Ge- 
fecht ab. 

Gala (t. gala — 0. gala). „In Gala“ (f. cn 
grande tenue — €. in full dress). Das Wort 
stammt aus dem Spanischen u. bedeutet, Hof- 
tracht, Staatskleidung, in weiterem Sinne Prunk 
u zur Bezeichnung eines besonders vor- 
geschriebenen festlichen Anzuges, namentli 





































































für höfische u. militärische Feierlichkeiten an 
gewandt. Die ersten Vorschriften für eino be 
sondere ng finden sich um die Mitte 
des 15. Jahrhunderts. Von Spanien u. Burgund 








aus pflanzle sich die Einrichtung auf die meisten 
anderen Höfe, besonders nach Frankreich u. 
Deutschland fort. In Deutschland besteht 
jetzt ein großer u. ein kleiner „lofgalaa 

für höhere Neichs- u, Staalsheamte, Die Be- 
stimmungen über die Anlegung des Galaanzuges 
für Offiziere des deutschen Heeres finden sich 
in der Öffizierbekleidungsvorschrift vom 5. Mai 
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1899; die der deulschen Marine in den Beklci 
dungsbestimmungen für Secolfiziere usw. 1909. 
Eine vollständige Galauniform besitzen divGarde- 
dukorps- sowie die Gardekürassier-Offiziere, die 
übrigen Offiziere nur eine Galahose. Sonst fällt 
die Galauniform meist mit der Paradeuniform 
zusammen. Für die Marine gibt es einen Gala- 
rock u. Galabeinkleider, die zur Großen Uniform 
gehören u, bei Paraden u. großen Festlichkeiten 
angelegt werden. 

In Österreich-Ungarn wird die Galauni 
form nur zu Fuß, außer Reih u. Glied, geir 
zu Audienzen beim Herrscher u. bei den Mit 
gliedern des Kaiserhauses oder fremden Regen- 
en, zu Hlof- u. Ordensfesten, Hofkirchengängen, 
Holbällen u. Galadiners, beim Fronleichnams- u. 
Auferstehungsfeat, aufbesonderen Befehl u.außer 
Dienst bei anderen feierlichen Gelegenheiten. 
Die Adjustierungsvorschrift enthält eine Über. 
sicht der zur Gala- u. Dienstuniform der Offiziere 
(Beamten) von der 5. Rangklasse (Generalsrang) 
gehörigen, Bekleidungsgegenstände. 

Die Galauniform der Österreichisch-un- 

arischen Kriegsmarine besteht aus Wal. 
Fenrock, Gnlahose, Epauletien u. Hut, 

Galantoriedegen (1. Epec courte — e. 
dress-sword), ein leichter Degen, mehr Schmuck 
als Waffe, seit dem 17. Jahrhundert zur Gala- 


























traclıt der vornehmen Stände im Gebrauch. Er 
hat sich in den Degen der Ziviluniform bis in 
die he 





Zeit. erhalten. 









un. Regalantuomo war derBei 
3, Ehrenname.des Königs Viktor Emanuel 
von Italien. 

Galapagos-Inseln, eine aus fünf grö- 
beren u. ciner Anzahl kleinerer Inseln be- 
stehende Inselgruppe auf dem Aquator, zu- 
sammen etwa 6000 akın umfassend, 630’ Sec- 
meilen westlich von der Küste der Republik 





























Ekuador, der sie gehören, u. 80 Soemeilen 
vom Eingang zum Panama-Kanal. Die Inseln 
sind vulkanischen Ursprungs u. gebirgig Das 
Klima ist gesund, aber rocken. Pflanzen- 
wuchs ist nur auf den Bergen vorhandı 

Niederungen sind bei dem ständigen Südost- 
wind ohne Regen u. völlig unfruchtbar. Die 
inwohnerzahl beträgt etwa 500. Die größte 
der Inseln ist die Albemarle-Insel, die wich“ 


tigste die Charles-Insel mit dem besten Anker. 
platz, Post Office-Dai. Weitere gute Anker- 
plätze sind an der Westküste der Albemarle-, 
James- u. Chatham-Insel vorhanden. tagen 
bisher außerhalb der Verkehrsstraßen u. wurden 
deshalb selten besucht, In früheren Zeilen boten 
den Flibustiern Schlupfwinkel, u. die Char- 
les-Insel war vorübergehend Strafkolonie. Nach 
Vollendung des Panama-Kanals gew 
strategische Bedeutung, 
Panama—Südsce-Inseln u. nahe den Linien 
Australien u. Vanama--Japan legen. 
Zwar bieten die Inseln selhst noch keine Hilfs 
jar Wasser ist nur in geringer Menge 
io jetzt auch nur das 
Bekohilen u. Verproviantieren von Kriegsschiffen 
durch Troßschiffe ermöglichen, rd sich 
das sofort ändern, soball eine Seemacht dort 
'n befestigten Flottenstützpunkt anlegt. Ein 










































solcher wäre gleichbedeutend mit Beherrschung | 





des Stillen Ozeans an der Westküste von Süd- 
amerika u. des Ausgangs des Panaıma-Kanals. 

terhandiungen der Vereinigten Staaten von 
‚nlamerika mit Ekundor wegen Ankaufs der 
seln für 60 Millionen Mark sind bis jetzt 
fruchtlos geblieben. Es ist jedoch wahrschein- 

h, daß die Inseln in den Besitz der Ver- 












Griechenland plündernd durchzog, Es waren 
io drei Stämme der Tolistobojer, Trokmer u. 
Tektosagen. Nikomesles von Bithynien suchte 
sich ihrer als Hilfstrappen zu bedienen u. riet 
sie 277 nach Asien. Nach mehreren Zusammen: 
stößen mit syrischen u. pergamenischen St 
kräften wurden sie in dem weidereichen (e- 
bieto am Sangarius (Sakaria) u. Halys (Kisil 
Irmak) ansässig u. paßten sich ihrer hellenisti- 
schen Umgebung in Sitte u. Sprache an. Ihr 
Hauptort war Ancyra (Angora). Nachdem sie 
190 Antiochus III. von Syrien Beistand gegen 
tom gelistet halten, wurden sie 180 vom 
römischen Konsul Gnäus Manlius Vulso in 
zwei Gefechten gedemütigt. Pompejus vet 
schaftte 65 v. Chr. dem Dejolarus, einem Tei 
fürsten der G., die Herrschaft über ganz Ga- 
atien u. über einen Teil des nördlichen Nach- 
barlandes Pontus. 25 v. Chr. wurde Galatien 
als römische Provinz eingezogen. Val. Stähe- 
lin, Geschichte der kleinasiatischen 
(Leipzig 1907). 

Galatz (Galati), rumänische Fes 
Kriegshafen am linken Ufer der Donau, zwische 
den Mündungen des Sereth u. Pruth (86000Ein- 
wohnen). Das linke Donau-Ufer besteht aus 
einer 20 bis 30 m hohen Böschung, die his an 
den Fluß herantritt; das rechte Anland ist eine 
4km breite sumpfige Niederung, die aber bei 
trockener Witterung auf mehreren Wegen über- 
schritten werden kann, u. wird vom Nordufer 

ich beherrscht. G. bietet daher günstige 
Bedingungen für einen Done übergang raniord 
nach Sid, wobei der Sereih das gesicherte Be- 
des Brückengeräls ermöglicht, U 
günstiger sind die Verhältnisse für den CI 
gang von Süd nach Nord. Dabei würde auch 
das weitere linke Anland: die sumpfige Niede- 
rung des Sereih u. der große Bratisu- 
lieh‘ der Stadt, den Vormarsch schr behi 
Die Stadt 
Sereth-Linie, die anderen sind Focsani, Nemo- 
loassa, sowie die. provisorische Brückensiche- 
rung der Eisenbahn bei Cosmesti. Der 15 kı 
lange Befestigungsgürtel bei 
iereinander hegenden Linien mit 51 Baite- 
rien, davon 29 in erster, 10 in zweiter u. 12 in 
dritter Linie, die mit 1 12 cı 
elpanzermörsern u. 150 fahrlaren oxler 
Senklafeiten aufgestellten 3,7. oder 
ladekanonen ausgerüstet sind. (8. Sorelh- 
) Der Engpaß zwischen Bratisu-Si 
Donau wird 
Geschütze b 
des Generalkommandos des III. Armeekorps u. 
der Donaukommission, Knotenpunkt der Siaat 
hahnlinien G.Barbosi—Buzeu—Bukarest, 
Barbosi— Tecuei--Burdujeni u. G.—Tecuci— 
Berlad—Jassy. Als Handelshafen steht es dem 

































































































Galawache 


20km stromaufwärls gelegenen Braila nach, 1910 
keırug der Gesamtverkehr 3,7 Nilionen Tonnen, 
davon kamen 2,3 Millionen auf den Seoverkei 
derfastsogroßist, wiederStoltins. Vonder Salina- 
Möndungist 6. 148km entfernt. Dielafenanlagen 
bestehen aus dem Flußhafen u. einem offenen 
Hignheeken, beide mitKaianlagen vorsehen. Di 
Wassertiefe Im Hafenbecken helrägt 5 
Schiffsreparaturen sind Werften u. ei 
ock von 2300 t vorhanden. — 6. s 
russisch-türkischen Kriegen als Übergangspunkt 
steis eine große Nolle: 1789 eroberten die Rus- 
sen die Stadt, erlitten aber drei Monate später 
dort eine Niederlage. 1821 wurde G. von den 
Türken unter Jussuff Pascha heimgesucht. 1828 
erfocht das russische VII. Korps dort einen Sieg 
über eine türkische Armecableilung; 1848 bis 
1851 u. 1853 bie 1854 war G. von russischen 
Truppen, vom September 1854 his 1857 von 
einern österreichischen Detachement besetzt. 
1854 wurde bei G. die Donau von der östlichen 
Kolonne der russischen Armee unter Feldmar- 
schall Gortschakow, 1878 von dem russischen 






























XIV. Korps des Generalleutnants Zimmermann 
überschritten. 

Galnwache, cine Abteilung der preußi 
schen Lei 


gendarmerie 6), 
Sulpieius, ein römi- 
r, als Sproß eines reichen u. vor- 
nehmen Geschlechts am 24. Dezember 5 v. Chr. 
auf einem Landsitz bei Terracina geboren. Unter 
den Nachfolgern des Augustus verwalieto er 
‚nacheinander die Provinzen Aquitanien, Ober- 
germanien, Afrika u. nach längerer Zurück- 
gezogenheit das tarrakonensische Spanien (seit 
Überall zeichnete er sich durch Straffheit 
u. Uneigennützigkeit der Verwaltung u. durch 
militärische Geschicklichkeit aus. Als der Stalt- 
halter von Gallien, Julius Vindex, sich 
gegen Nero erhob, ließ sich G. bestimmen, in 
Itora das Prätorianerkorps durch Bestechungen 
zu gewinnen u. den Kaiser zu stürzen, um an 
seine Stelle zu treten (Juni 68). Da sein Stre 
ben nach georneter u. strenger Verwaltung des 
Reiches nicht mit der Gunst des Heeres in Ein- 
klang zu bringen war, machte ihm sein eigoner 
Anhänger, der Staithalter von Lusitanien, Ötho, 
die Prätorianer abspenstig u. ließ ihn ermorden 
(15. Januar 69). 
damen, Ort in der spanisch baskischen 
Provinz Vizcaya, 16 kun westlich von Bilbao. 
Dort fand im Zweiten Karlistenkriege (1872 bis 
1876) ein Gefecht zwischen den, Bilbao be- 
Iagernden Karlisten u. den zum Entsalz vor- 
dringenden Regierungsiruppen unter Marschall 
Frano stalt. (Skizze beim Artikel Bilbao.) 




























































Richtung gegen die karlistischen Stellungen bei 


Abanto u. im Tal des Somorostro-Flusses vor 
u. griff sie am 30. April frontal an. Gleichzeitig 
umging eine Division nach Überschreiten des 
Somorostro die Verschanzungen bei G. Die Kar- 
listen verloren 50 Tote u, 200 Verwundete, räumn- 
ten am frühen Morgen des 1. Mai ihre Stellun. 
gen unterhalb von Bilhao über den 
in zurück, Dadurch wurde der Weg über 
Portugaleto frei, u. Bilbao war ontsotz! 
Galen, die Kopfbedeckung der römischen 














— Galeere 1L 
Leichtbewaftneten, eine Kappe aus Leder oder 
Galenuse oder Galjaß f. gulöassr, galdace 
— e. galcas), Bezeichnung eines Küstenfahr- 
in der Ost- u. Nordseo von 30 bis 

einen Großmast vorn, einem Treiber- 
u. festem Bugspriet mit cinnehrm- 
harem Klüverbaum, meist nur Gaffelsegel u. 
Vorsegel führend. Im 16. u. 17. Jahrhundert 








hied G. das größte Ruderkriegsschiff, das sich 
gegen Ende des Mittelalters durch das Bestreben, 
oschützo aufzustellen, aus 

Die 


inchr u. schwerere 
der Galeere allmählich eutwickelt hatte 
G. war 30 bis 60 
Durch ihr Verhältı 
war sie zwar galeen 
Iangsamer u. schworfäl 
gegen segele ei mit Ari Masten, (Laleinsepe) 
ser, wenn sio auch immer noch rank blicb 
bildete gewissermaßen einen Übergang zum 
Segelschill u. brauchte die Riemen vorzugsweise 
nur im Geh e hatte 30 Riemen auf jeder 



















n. 
war dieselbe wie 
;aber die 


Die Aufstellung der Kanone 
bei den Galeeren späterer Zei 
kraft einer G. setzte man der von fünf Galceren 
gleich. So war die G. die Hauptkraft 
uderschiffsflotte (z.B. bei Lepanto 1571), u. 
auch in der spanischen Armada (1588) hefanden. 

ch vier Guleassen von Neapel, die zu den 
stärksten Schiffen der Flotte zählten; ihr Fa 
schiff führte 18 schwere Kanonen (18- 
80-Pfünder, also 13,5 bis 20cım Nohrweite) u. 
26 leichtere Geschütze. 




















Galeere (l. yalire — 0. galley), das wich. 
igste Kampfschiff des Mittelalters (Abbildung 
s. Bd. 1, Armierung). 


Vorläufer der G. warch 
ne u. die in den lovan 
‚che Dromone. Von 








iädte ausgedehnte Kolonialreiche, 
ihre Galeeren errangen die beherrschende 
hung im Mittelmeer u. behaupteten sie bis ins 
16. Jahrhundert. Die Schlacht bei Lepanto 
(7. Oktol 
dieser Schilfe, Si 
ter auch wohl drei Masten mit Inteinischen Segeln, 
benutzten aber den Wind nur als Hilfskraft. Das 
wichtigste Fortbewogungsmittel war das Iuder 
n jeder Bordseite standen durchschnittlich 
Ruderbänke. Fincati, Serre, Manfroni u. andero 
Forscher behaupten, gestützt auf Urkunden u. 
zeitgenössische bildliche Darstel dad im 
Mittelalter die auf einer Ruderhank untergebrach- 
nicht wie nachmals 








führten ci 





















Sondern 2 oder 3 
terzaruolo oder a 
sich durchführen lie! 
sich gegenseitig schwer behinderten, ist eine 
oft erörierte Frage. Namhafte Fachleute, wie 
Jurien de la Gravitre, leugnen die Anwendbar- 

















keit des Verfahrens. Jedenfalls konnten nur 
schr geübte Knechte auf wahrscheinlich sch 
zur Längsrichtung des Schiffes befestigten Bän- 


ken die Riemen unter den genannten Beslingun- 
gen führen. Die Bosatzung zählte am Ausgang 
des Mittelalters durchschniltlich 150 Ruderer, 
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20 Seeleute u. 50 Bewaffnete. Im 16. Jahrhun- 
dert setzten die Genuesen an Stelle freier Män- 
ner kriegsgefangeno Sklaven u. Sträflinge an 
die Riemen; die Vonezianer ahmten dieses Bei 
spiel nur zögernd nach. Die G. war ein schlan. 
kes, niederbordiges Schiff von großer Beweg. 
lichkeit, aber geringer Stabilität u. gewährte 
den auf dem Oberdeck rudernden Ki 
durch eine Brustwehr nur ungenügenden 
Sie maß etwa 40 m in der Länge u. 5 m in der 
Breite u. hatte etwa 200 Tonnen Wasserver- 
drängung bei 1,5 m Tiefgang. Die durch einen 
Laufsteg mit dem Achtenleck verbundene Platt- 
form des Vorderschiffes trug die Wurfmaschinen 
u. nach Einführung der Feuerwaffen die gröbe- 
ren Geschütze. Breilseits wurden leichtero Kano- 
nen, die zwischen den Riemen durch Pforten 
feuerten, untergebracht. Ein über Wasser weit 
ausladender Sporn war dazu bestimmt, die Ruder 
ers zu zertrümmern u. als Enterbrücke 
Kleinere Abarlen der Galeeren waren 
tinen, Fusten, Galeoten u. Sagilten. 
Mit der Zeit wuchsen die Abmessungen der G. 
v. die Zahl des Schiffsvolks. Auf den soge- 
nannten Galee bastarde der Venezianer wur- 
den allein 240 Ruderer beschäftigt. Es kamen 
Galeeren mit 500 bis 600 Mann Besatzung vor, 
bei denen fünf, in seltenen Fällen gar acht Mann 
die Riemen handhabten. Aus diesen entwickel- 
ten sich die Galeassen. Die G. blieb im Mittel- 
meer bis ins 18. Jahrhundert im Gebrauch. 
In den Kriegen des 17. Jahrhunderts ward sie 
auch imAtlanlischenOzean u. Kanal verwendet, oft 
















































'vonden italienischen Städten gemietet; aber auch 
Fi 


ranzosen, Spanier u. Engländer bauten sie nach, 
io Franzosen halten his 1749in Marseilloeine von 
der Hochseeflotte unabhängigeGaleerenflolte mit 
eigenem Budget u, Offizieren. Vgl. Fincati, Le 
Triremi Veneziani (Rom 1891); Jurien de la 
Graviere, Les derniers jours de la marine A 
rames (Paris 1885); Serre, Los marines de 
guerre de Fantiquite et du moyen Age, I (Paris. 
























1885; mit einem Auszuge aus Fincati); C. Man 
froni, Storia della Marina Italiana dalle in- 
vasioni barbariche al traltalo di 
1261 (Livorno 1899); derselbe 





Marina Italiana dalla caduta di Costantinopoli 
alla battaglia di Lepanto (Rom 1897); Ritt- 
meyor, Seckriege (Berlin 1907) 
Galeerentaktik (t. taclique des 
c. Tactics of galleys). Die Kampfrichtung der 
Galceren Iag in der Rielrichtung, da die Be 
wegungskralt (die Riemen) an den Seiten wirkte, 
Geschütze u. Kämpfer vorzugsweise im Bug u. 
Heck standen, der Bug außerdem mit Sporn 
oder langem Entergallion armiert war. Die Sci- 
ten waren offensiv u. defensiv schwach. Die 
Taktik des Einzelschiffes bestand darin, nach 
Eröffnung des Feuergofechts bei der Annähe- 
rung dem Gegner die Riemen zu zerbrechen u. 
glichst bald zum Enterkampf zu kommen oder 
günstiger Gelegenheit zu rammen. Diese 
Kampfart forderte für Flotten eine breite For- 
mation — die Dwarslinie —, in der alle Schiffe 
dem Feinde den Bug zukehrten u. sich gegen- 
seilig die Seiten dockten. Bei zahlenmäßiger 
Überlegenheit zog man wohl die Flügel vor, 
um den Feind zu umfassen (die Sichelforma. 
tion, ein nach dem Gegner zu hohler Hallıkreis) 






































Der Schwächere suchte sich hiergegen durch 
Zurückzichen der Flügel zu sichern (die Halb- 
mondformation, ein nach außen gebogener Halb- 





kreis), bei der sich die Schiffe gegenseitig noch 
besser die Seiten deckten. Die Schilfe griffen 
dann auf Signal zugleich an, durchbrachen die 






b 
Einzelschiffs befolgend. Die Kampfart führte 
schnell zu Einzel. u. Gruppenkämpfen (Mölie). 
bei denen jede Gefechtsleitung aufhörte. Zur 
Zeit der Gäleeren hielt man sich schematisch 
an diese Taktı rend schon im Altertum 
griechische u. römische Admirale mit ihren 
Ruderflotten auch Maßnahmen ergriffen hatten, 
um an einer Stelle mit Übermacht aufzutreten 
Val. Ritimeyer, Seckriege, Bd. I (Berlin 1907), 
mit Quellenangaben für Scekämpfe im Altertum. 
u. Mittelalter. 
Galen, van, Tohann, 
iral, geboren 1694, 'hon 1630 Kapitän, 
zeichnete sich gegen Spanien u. gegen die Bar: 
baresken aus u, befehligte bei Ausbruch des 
Englisch-Holländischen Krieges 1652 bis 1651 di 
holländischen Seestreitkräfte im Mittelmeer. 
blockierte einen Teil der Feinde unter Appl 
ton in Livorno, schlug den anderen unter Bad 
ley am 6. September 1652 bei Elba, zwang ihn, 
in Porto T.ongone einzulaufen, u. hielt ihn dort 
fest. Bei dem Versuch der Feinde, sich zu ver- 
einigen, vernichtete G. am 11. März 1658 Apple- 
tons Geschwader vor Livorno, worauf Badiley 
das Mittelmeer räumte. G. ward in dieser 
Schlacht tödlich verwundet. S. Kriege. 
Gnleone, auch Gallione (f. galion — 0. 
galleon), eine Schiffsart des 16. Jahrhunderts. 













































Galeone, 


Gegen Ende des Mittelalters wurden die Sogel- 
hiffe größer u. tragfähiger, erhielten Masten 
mit Rahen u. wurden durch runde Formen vorn 
u. hinten seefühiger, endlich durch längere Auf- 
bauten (Kastelle) auf Bug u. Heck zur Aufs 
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lung von Breitseitartillerie geeignet. Diese 








ersten Hochseeschiffe nannte man in Spanien 
u. Portugal Galeonen (in Holland u. der Hanse 
Kogge, englisch Cog, später Ship). Besonders 
gebräuchlich war u. blieb dieser Name in Spa- 








nien für die großen Schilfe, die größten jener 
Zeit, die den regelmäßigen Handel mit Nittel- 
amerika (Mexiko u. Panama) unterhielten, jähr- 
Jich mit Waren dorthin auslieten u. mit Metall 
schätzen heinkehrten (Silberflotten waren 
300 bis 1000 t groß, hatten drei oder vier Masten, 
davon zwei mit Rahsegeln, u. führten zum 
Schutz gegen Seeräuber zahlreiche, allenlings 
fast nur leichtere Geschütze auf verschiedenen 
Decks u. in den Kastellen sowie eine starke Bo- 
satzung von Seeleuten u. Soldaten. 

Galeonenflotte wurde der Teil der spanischen 
Silberflotten genannt, der den Handel mit Mexiko 
im besonderen vermittelte. 

Galeote oder Galeotte if. galiote — e. 
galft]iot) hießen in Venedig kleinere Galeeren 
mit 16 bis 20 Riemen auf jeder Seite u. einem 
Geschütz im Bug. S. auch Galiot. 

Galerie (f. galerie — e. gallery), 1. in der 
Befestigungskunst ein langer, bedeckter 

ang. Schon die alten Italiener Sparten 
6. im Mauerwerk der Eskarpenmauer zum Schutz 
gegen Broschminen aus (Magistralgalerie). Spä. 
ter wurde eine G. in der Kontereskarpenmauer 
angelegt, vielfach mit Scharten zur rückwärti 
gen Grabenbestreichung verschen (Reversgale. 
ie) u. von Friedrich dem Großen als Minenvor- 
haus für das Gegenminensystem benutzt. In 
dieser Form ging die G. auch in die Noupreußi- 
sche Befestigung über. Andererseits warl durch 
diese die Dechargenzalerie hinter der Exkarpen- 
mauer ausgebildet. Sie bestand aus Enllastungs- 
kasemalten, ward namentlich neben den Gra- 
benwchren angeordnet u. diente mit ihren Schar. 
ten zur Flankierung. — Besonders wandte man 
Galerien in den Minensystemen der Festungen 
ichnete alle Hauptstollen als Gale- 
die Magistralgalerie als Galerie 
‚Kontereskarpengalerie als Enve- 
die Stollen zwischen ihnen als 
Konmunikationsgalerien usw. Auch der Angrei- 
fer nannte die frontal vorgetriebenen Stollen, 
wie der Verteidiger, Haupigal 

2. Galerie, auch leckgalerie genannt, war 
ein Gang am Ileck der alten Brei 
schiffe, Auch auf den modernen Kriegssch 
fen ist die G. wieder in Aufnahme gekommen. 
u. zwar als balkonartiger Ausbau vor der \ 
nung des Kommandanten am Heck der Linien- 
schiffe u. Kre 

Galeriun. GajusG. ValeriusMaximia- 
nus, ein römischer Kaiser. Er stammte aus 
der Gegend des heutigen Sofia in Bulgarien u. 
stieg im Heere schnell empor. 293 n. Chr. ward 




































































er vom Kaiser Diocletianus adoptiert, zum 
Schwiegersohn ausersehen u. mit der Verwal- 
tung der Donauländer beauftragt. Beim Rücktritt 


seines Schwiegervaters 305 erhielt er die Herr“ 
schaft überdieöstliche Reichshälfte. Erstarb311. 
Galgenmaß (Stockmaß), s. Bandınad. 
Galicien (spanisch Galicia), der nord. 
westlichste Teil Spaniens, mit dem Titel eines 
Königreichs, umfaßt die Provinzen Coruna, 
Lugo, Orense u. Pontevedra. G. ist gebirgig, 











ein Labyrinth von Bergen u. Hügeln, Tälern 
u. Schluchten, in dem nur die größeren Fluß- 
täler erkennbare Abschnitte bilden. Die Küste 
ist im Vergleich zu der sonst geschlossenen 
Form der Halbinsel reich gegliedert. Außer vor- 




















springenden felsigen Vorgebirgen, wie Kap 
sierre, Ortegal u. L.a Estaca de Vares, zeigt si 
zahlreiche, tiefeinspringende, schlauch- oder 
fordähnliche Buchten (Rias), die sich ausgo- 


Untor ihnen sind in 


zeichnet zu Häfen eig! 
erster Re 

1 der abgestumpften Nordwesiküste, daneben 
die Rias von Pontevedra, von Arosa u. Nova 
‚nennen. Die Eisenbahn über Santiago ver- 
indet die wichtigsten Punkte. Der kräftige, 
etwas schwerfällige Menschenschlag Galiciens 
stellt die besten Soldaten u. Seeleute Spaniens. 

Geschichte. Das Land war ursprünglich 
von den Galläkern bewohnt. Die Eroberung 
dureh die Römer, die Züge der Sucben, Goten, 
Mauren u. Kaslilier u. deren zeitweilige, län 
gero oder kürzere Niederlassung in jenen Ge- 
Bieten haben ein Volk entstehen lassen, das, ob- 
gleich politisch zu Spanien gehörig, doch in 
seiner ganzen Art, besonders aber in seiner 
Sprache mehr an die Portugiesen erl G 
bildete im frühen Mitelalter ein sel 
Königreich unter suebischer Herr 
wurde es von den Westgoten unterworfe 
kam es unter maurische Oberhoheit, von der cs 
sich im 8. Jahrhundert wieder frei machte. Für 
längere Zeit geriet es dann unter die Horrschaft 

erlangte 910 (bis 925) noch einmal 

Selbständigkeit, wurde dann dem Königreiche 

genliodert u. nachı kurzer Unahllänzig- 

keit, 1000 bis 1073, von Alfons VI. seinem 

Reiche eingefügt. Vgl. H, Schäfer, Geschichte 
von Spanien (lamburg 1814, Gotha 1861). 

Galilän, s. Palästina. 

Galileisches Fernrohr, s. Fernrohr. 

Galileische Zahl ist der von Galileo 
Galilei (1564 bis 1642) gefundene Wert ( 
die Beschleunigung, die ein freifallender Körper 
im luftleeren Itaume während der ersten Sekunde 
des Falles erhält (für Europa Ist g == 9,81 m). 
Nüheres s. Fallgesetze. 

Galion (1. paulaine — . fgurchead), ein 
Vorbau am Vordersteven älterer Schiffe, der auf 
größeren Schiffen auch als Maunschaftsklosett 
diente. Gegenwärtig haben nur noch Segelschitie 



































































1sverzierung, schwere Schnitzerei aus 
Molz, die sich rings um das Galion der Segel. 
ieht u. als Bugverzierung in die 
er Bugfigur ausläuft, 
öhnlich Bezich 














meist nur noch 
cite des Bugs oder ist 








einer Wappen an jeder $ı 
völlig verschwunde n 
ot (I galiote-—c.galf!\it), Kleines zwei. 
chift von 30 bis 1501 Verdrängung, 
das bis zur Mitte des 1V. Jahrhunderts in der 
Nord» u. Ostsce gebraucht u, später durch die 
Schuner verdrängt wurde, — In Frankreich wur- 
n die Mörserboote (aliotes A bombes be 
t, u. auch in den Marinen der Ostsee be- 
man nit 6. Fahrzeuge mit schwerca 
Schunertakelage. 

















Kanonen u. 
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Galizien. Von Major Kreutzbruck v. 
ienfels. G. ist ein Kr 
chischungarischen Monarchie, gehör 
Reichsralo vertretenen Ländern, (2 ) 
u. umfaßt die alten Königreiche Galizien u. Lodu- 
merien, das Großherzogtum Krakau u. dielierzog- 
tümer "Auschwitz u. Zator. Der Flächenraum 
beträgt ungefähr 78500 qkm. 
Bodengestaltung. Der südliche Teil des 
Landes bis in die Linie Krakau—laroslau— 
Przemysl—-Dolina--Kolomea—Gura Humora ist 
and u. gehört dem Karpathensysteim an. 
Nördlich von dieser Linie herrscht das Flacl 
land vor. Längs der ungarisch-galizischen Grenze 
streichen westlich des Poprad-Durehbruches die 
Boskiden, östlich davon das karpatlische Wald- 
irge, gegen Osten an Höhe, Bewaldung u. 
wirtlichkeit. zunehmend. Seinem MHauptzuge 
sind gegen Norden mehrere, zumeist, parallel 
irechende, bewahlete Mitelebinge oder Bert 
landsformen vorgelagert, die in Westgalizien all- 
mähllen an Höhe abrehsen u. schieben gegen 
dio Linie Krakau-—Jaroslau zu in ein gut bebau- 
es Hügelland übergehen. Die westgalizischen 
Vorberge sind bedeutend wezsamer u. besicdel- 
ter als der Iauptzug. ervorzuheben sind die 
reichen Becken von Jaslo u. Krosno. Ostgalizien 
ist ein durchschnittlich 300 m hohes Hochland 
(ein Teil des podalischen Hochlandes, früher ural- 
karpathischerLandrücken genannt). Esist gekenn. 
zeichnet durch enge, ief eingeschnitiene, gewun- 
dene Täler u. breite, mit icken Humus- 
schicht bedeckte Hochflächen. Dieser Teil Gali- 
ziens ist daher, mit Ausnahme der steilen, bew 
deten Talränder, fruchthares Ackerland, gut be- 















































siedelt, schr wegsamu. reich.anmilifärischen Hilfs- 
mitteln. Die eingeschnittenen Täler bilden w 
derSteilheit der Talwände starke I 

die Anlage von Straßen u. können absei 
Straßen u. Wege von Kavallerie u. Artillerie 


gar nicht, 'von oft nur schr schwer 
übers: ischen den Karpat 
Vorbergen u. dem Hochlande Ostgal 









seits, dem polnischen u. wolhynisch 
laude andererseits sind große Beckenlandsı 
ten eingelagert, tiefsandige, von flachen Wellen 





durchzogene, slark versumpfte, teils bewallete, 
teils mit Weideland beieckte Flachlandstrecken 
von geringer Wegsamkeit, wenig besiedelt u. 
bebaut, daher für militärisChe Operationen nicht 
Iche Gegenden sind: das Gebiet zwi- 
schen Weichsel, San u. der Linie Krakau— 
Jaroslau, das sich auch Östlich des San 
streckenwciso bis gegen Groiek u. Jaworow 
fortsetzi; ferner das Tanew-Gebiet, cine eiwa 
20km breite Sumpf: u. Waldzone, die sich an 
der russischen Grenze bis Gegend von 
Belzee erstreckt u. Operali 
von Jaroslau gegen Fr 
kommen ausschließt; endlich 
Becken am oberen Büg u 
waruska—lemberg—Brody u 
wässer Galiziens gehören hauptsäch 




































Die Weichsel hildei von der Gegend unterhalb 





von Krakau an die Grenze gegen Rußland, ist 
200 bis 500 m breit, schiffhar, wird reguliert 
u. ist als Grenzfluß nirgends überbrückt; der be- 
deutendsto ihrer rechtsseitigen Zı 











San, an der Mündung 250 m breit u. unterhalb 
von Przemysl schiffbar. Der Dnjestr wird von Sam- 
borbis zur Stryj-Mündung von einem 10km breiten, 
schwer gangbaren Weichlandsgebiet begleitet, 
fiedt dann in einem engen, steilwandigen Tale, 
50 bis 200 m breit, bis zur zussischen Grenze 
u. bildet ein bedeutendes militärisches Hindernis. 
io Wege des Landes sind im allgemeinen gut; 
inderwertig nur in den sandigen u. versummpt- 
ten Niederungen u. im Gebirge. Schr gering ist 
die Zahl der über die Grenze nach Rußland 
führenden Verkehrslinien. DasEisenbahnnetz 
kelung begriffen, Die 
io Krakau Tarnöw—Przo- 
lau Czernowilz, dievon 
einer Parallellinie am Fuße des Karpathenhaupt- 
zuges Bielitz— Neu-Sandec-Sanok—Chyrow— 
Stänislau begleitet wird. Neun Linien verbinden 
6. mit dem Innern der Monarchie. Die Einwoh- 
nerzahl Galiziens beträgt 7 910000, auf 1.km 
100. Aın diehtesten bevölkert ist der von den Aus- 
Yäufern der Karpathen erfüllte Raum Westzali- 
ziens (150 auf 1qkm); ihm folgen einzelne Teile 
des ostgalizischen Hochlandes. Am schwächsten 
besiedelt sind die höheren Teile der Karpatlien 
sowie die Sumpf- u. Sandgebiete am San, Taneı, 
yt (30 bis 50 aut 1 gkm), Der Ab: 

ıg nach sind ungefähr 50 v. II. Polen in 
West, 40 v.H. Ruthenen in Ostzalizien, der 
Rest "Juden u. Deutsche. Hauptbeschäftigung 
der Bewohner ist Ackerbau, Vichzucht u. Forst- 
wirtschaft, nur zum geringen Teile Handel u. 
Industrie.’ Die Zahl der größeren Städte ist ge- 
fing. Die kleineren Städte u, Märkte haben 
meist ein dorfähnliches Ausschen; die Dörfer 
sind schr ausgedehnt, unregelmäßig gebaut, die 
Wohnhäuser klein, ärmlich u. schr beschränkt, 
Der Boden Gal t — bis auf das Gebirge 
neinen sehr frucht- 

ien Gebiete sind 

















































































ie Karpathen. 

Beckenlandschaften u. die mi 

deckten Teile Östgaliziens. 6 

in Cberfiuß vorh 

ist der E 

an Mais. Schlachtvieh ist ebenfalls in großen 
Mengen vorhanden, allerdings von minderer 
Güte. AnPferdenistG. sehr reich{auf L.gkm kon 





men zchu Pferde). no 
ring. Vonmilitärischen Standpunkte auswären zu 
erwähnen die Tuch- u. Lederfabrikation u. die 
Mühlenindustrie. — G. u. die Bukowina kon 
bei einem Kriege gegen Nußland als Aufma 
oder Operalionsraum in Betracht. Ein Auf. 
marsch in G. kann bei der Nähe der größtenteils 

ze leicht durch die Itussen gestört 















h der Karpatlon würde G. de 
geben, u. der Vormarsch über di 





Gebirge wäre 


nicht leicht, Die günstigsten Bedingungen für 
ionen biest in G, der Naum 
a Ost: 





galizien das Land zu beiden Seiten dos Dnjestr. 
‚Für den Vormarsch nach Rußland oder für einen 
russischen Einmarsch nach G folgende, 

Operationsrich- 
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tungen zu Gebote: 1. Krakau oder Taradw — 
Kielec—Radom— Warschau (Operationslinie der 
österreichischen Trupp zog Ferdi 
and u. — teilweise — der polnischen Truppen 
unter Poniatowski 1809). 2. Lemberg—Belzer. 
zwischen den Tanew-Sümpfen u. der Bug-Nicde, 
rung hindurch—Tomaszöw—Ljublin—Warschau 
(Vormarsch der österreichischen Hilfsarmee unter 
Feldmarschall Schwarzenberg 1812). 3. Brody 
—Dubno—Luck u. owno—dann entweder arı 
Westrand der Pripelsünpfe nach Brest-Litowsk 
oder längs ihrem Südrande nach Kijew u. 
schließlich 4. aus Ostgalizien über Berditschew 
gegen Kijew oder in südöstlicher Richtung über 
Balta oder Kischinew gegen Odessa. 
Geschichte. Von Dr. Mehl. Das historische 
Gebiet Galiziens ist um das westlich vom San ge- 
Iegene chemalige Weiß-Chorwalien kleinerals das 
heutige G. Fast zu allen Zeiten ist das Land der 
Kampfpreis u. der Zankapfel der umli 
größeren Staaten, Polens, Rußlands, 
u. später Österreichs, gewesen. Im Westen des 
ursprünglich von lechitischen Stämmen bewohn- 
ten Landes erlangte frühzeitig Krakau die ersto 
Stelle unter den Städten; der Osten, Czerw 
sches oder Hotes Land, ward 981 von den Rı 
thenen unter Wladimir dem Großen erobert 
11. Jahrhundert. wieder unter polnische Heı 
schaft gezwungen, doch 1087 in ein ruthen 
sches Teilfürstenlum unter den Roslislawicz 
umgewandelt. Der erste Herrscher war Rurik 
Rosüislawiez. Nach seinem Tode wurde das 
Land durch Thronstreitigkeiten beunruhigt, Es 
gelang Wladimir dem 1., sich der Herrschaft zu 
bemächtigen; er machte Halicz (nördlich von 
Stanislau) zur Hauptstadt. Daher wurde das 
Land seit 1134 Haliczia oder Galiczia genannt. 
Daneben behauptete das Fürstentum Wladimir 
oder Lodomerien eine selbständige Stellung; 
seine Südgrenze lief ungefähr von Jaroslau 
nach Tarnopol. Nach einer Zeit der Blüte tal, 
rung 
kam wirtschaftlich u. militärisch 
Die Eifersucht zwischen Lodomerien 
zerstörte die Kraft beider Gebiete. 
1 von Halicz mußto vor Roman von 
Lodomerien das Land räumen; er rief Beln II. 
i. Dieser nahım das Land als 
Sohn 
Andreas zum Statthalter. Doch mit PolensHtilfe 
setzte sich der vertriebene Wladimir wieder in 
tz des Landes. Sein Tod] 1198, der zu 
gleich das Aussterben der Rostislawiezen I 
deutete, gab Roman Gelezenheit, Halicz zu gc- 
winnen u, es mit seinem 
vereinigen. Es folgte eine Zeit der Wirren, 
der zeitweilig polnische Prinzen die Herr. 
schaft innehatten, bis der Mongolensturm auch 
dieses Staatengebilde für kurze Zeit hinwez- 
fegte. In jene Jahre fällt die Abkehr Lodo- 
meriens u. Galiziens von dem benachbarten 
Großfürstentum Kijew, zu dem beide lange Zeit 
im Abhängigkeitsverhältnisse gestanden hatten 
u. ihre Zuwendung zu Westeuropa u. zur rön 
schen Kirche. Nach dem Aussterben des R 
manschen Hauses 1340 — das sich noch kurz 
vorher, 1324, durch die Gründung von Lemberg 
ein bleibendes Verdienst erworben hatte — wur. 
den Halicz u. Lodomerien jahrhundertelang 
































































besonders durch Thronkämpfe, der Umsch 
sin Das Laı 
herunter. 
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Gegenstand des Streites zwischen den benach- 
barien Großmächten: Polen, Litauen, Ungarn. 
Auch die Tataren haben nach der Beute gegrit. 
fen, Schledlich unterwarl sich G., von allen 
Seiten bedrängt, den Polen, 1340; Lodomerion 
folgte 1349. Ludwig der Große, der als König von 
Ungarn u. Polen auch die beiden Gebiete be- 
herrschte, nahm sie mehr für sein Erbreich 
Ungarn in Anspruch; 1880 gewann  jeach 
Wiadislaw Jagiello das Land für Polen. Krakau 
ward Hauptstadt. Die schlesischen Piasten mach- 
ten immer wieder Versuche, sich des Landes 
zu bemächtigen, zu Zeiten polnischer Ohnmacht 
nicht ohne Erfolg. Auch die Böhmen haben 
Krakau zeitweilig in ihre Gewalt gebracht. Erst 
mit Wladislaw Lokietek kam das Gebiet ond- 
gültig unter polnische Herrschaft, der es, wie 
Malicz u. Lodomerien, bis 1772 angehörte. In 
'm Jahre kamen allo drei Gebiete als 
ien u. Lodomerien durch die erste Teilung 
Polens an Österreich, das sie 1786 mit der Buko- 
wina vereinigte u. sio 1795 im Gegensatz zu 
den Neuerwerbungen Ost: oder Altgalizien 
nannte. 1809 mußte Österreich Krakau u. andere 
aber 1815 im wesent- 
772 zurück. — 6. hat 
der österreichischen Monarchie viele Schwierig 
keiten bereitet. 1830 war es der Hauptsitz pal- 
nischer Umtricbe. 1846 brach ein heftiger Auf- 
stand aus. Für den Anfang jenes Jahres war 
eine allgemeine polnische Erhebung geplant; sie 
Wurde jedoch in den preußischen u, russischen 
Teilen “des einstigen. polnischen, Reiches im 
Keime orstiekt. Nur in G. u. dem Freistaat 
Krakau kam es zu Aufständen, in Galizien 
besonders in den Kreisen Tarnöw u. Bochni 
Dort wandten sich die regierungstreuen ruthe- 
nischen Bauern gegen den polnischen Adel, der 
aufzuhetzen versuchte u. gleichzeitig ars be 
te. DorSieg.des damaligen Obersten Benedek 
Gdow am %. Februar 1846 mac) 





















































pörung schnell ein Ende; die flüchtigeı 
Führer ergaben ich großenieis den anderirenzn 
aufmarschierten Preudeı iege (Bil. IN). 





Dara 





lisch, 1819 zu G. geschlagen w. 
Bukowina von ihm getrennt. — Die Gal 
haben es im Laufe der Zeit verstanden, eine 
freiere u. nationalere Verfassung zu erlangen. 
Vel. Hoppe, Gesch alizien u. Lodo- 
merien (Wien 179 , Das König- 
Die österrei. 

ch-ungarische Monarchie (Wien 16% 
izische Gardenbteilung. wurle 
jung von Infanterie 

den Kreisen dos gali 
zischen Adels 1781 gleichzeitig mit der Errich- 
tung der galizisch-lodomer 






















gründet. ber ihre Gesch 

ist nur eine Lehrvorschrift aus dem Jahre 1800 
bekannt. Vel. Poten, Geschichte des Militär- 
erziehungs- u. Bildungswesens in Osterreich- 





Ungarn (Berlin 1893) 
Galizische Pferdezucht {f.dlevage des 

chevauz en Galieie — 0. Galician horschreedin 

Von Major Gassebner. Hierzu Ta’el „Pfer 

rassen XIV", Die galizisc 

orientalische Blut aufgehau 

gen Einfälle der Tataren kamen viele orientalische 
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Pferde ins Land. Die Veredelung wurde später 
durch erbeutelo Hengste fortgesetzt. Der Pferde: 
bestand Galiziens betrug (1900) 864427 Stück. 
Der einheimische Landschlag führt den Nan 
Koniki. Diese Pferde sind bis 147cm groß, orien- 
talischer Abstammung, odel u. von vorzüglicher 
Leistungsfähigkeit. Der preußische Leutnant 
v. Thaer, der 1892 beim Ritt Berlin—Wien 
eine der besten Leistungen erzielte, war mit 
einer siebenjührigen Schimmelstute des Koniki- 
schlages beritten, die sein Vater für wenig Geld 
in Krakau von einem häuerlichen Züchter er 
worben u. dann als Ackerpferd benutzt hatte. 
In den Karpathengegenden findet sich das Hu- 
zulenpferd (.0.). In den Gegenden mit höhe- 
rer Kultur, namentlich bei den deutschen Kolo- 
nisten, wird, ein größeres u. stärkenes Pferd 
englischer oder orientalischer Abstanmung ge- 
züchtet; dio Privalgestüte besitzen auserlesene 
Pferde dieses Schlages. 1812 wurde in Olcho- 
© ein Hengstenposten, 1822 in Drohowy2c 
Iepot errichtet, das 1909 nach 
isznia verlegt ward. Dort standen 1910 
4 Staalshengste, davon 20L englischer u. 423 
orientalischer Rasse. Unter den Orientalen be- 
fanden sich 17 Koniki- u. 40 Huzulenhengste. 
Gedeckt wurden 1910 von diesen Hengsien: 
29909 Stuten, von den 174 lizenzierten (gekör- 
ten) Hengsten (60 englischen, 114 orientalischen, 
darunter 11 Koniki, 3 Huzulen) 5388 Stuten. 
— Der Staat untersiützt die Landespferdezucht 
durch Prämierung von Zuchttieren, Ankäufe von 
Zuchthengsten, von Itemonten (Asseutkommis: 
sionen in R; Lemberg), Subrentionie 
rung von Reı n (Krakaı 
Klecza dolna bei Wadowice befindet sich 
ein Remontenfohlenhof. $. auch Österreichisch. 
ungarische Pfordezu 
Galizyn (auch Golizyn oder Galitzin 
geschrieben). Von Dr. Bodart. Die G., ein altes 
russisches Fürstengeschlecht, 
tauen u. wird auf Gedi 
Stammvater der Jagellon. 
























































, zurückgeführt. Der 
oderhandschuli) her- 





gelei 

1. Michail Iwanowitsch Bulgakow, Bo- 
jar, Kronfeldhere Wasilijs IV., befehligte gegen 
die Krimlatarı une 1514 bei 
Orscha yom Polenfürsten Konstantin von Os 
geschlagen u. gelangengenommen; er starb 155 
nachjleu er 38 Jahre im Korker zugebracht hatte. 

2. Wasilij Wasiljewitsch, nach des fal 
schen Demetrius’ Tode einer der Yier Kranpräten- 
denten; starb. 1019 im Rerker. 

3. Wasilij Wasiljewitsch, genannt „der 
Große", geboren 1833, Feldherr Keodars "IL, 
besiegte wiederhoft die Tataren u. Dnjepr-Ka- 
saken, begann die Neugestaltung der russischen. 
Armee, wurde während der Minderjährigkeit 





























Iwans’ u. Pelers als Günstling von Peters 
Schwester Sophie allmächtiger Minister. Als 
solcher unterdrückte er 1683 den Aufstand der 





Strelitzen u. Raskolniken, schloß 1686 mit Polen 
einen vorteilhaften Frieden u. Bündnisse mit 
den westeuropäischen Staaten gegen die Türke 

Durch ihm wurde dem Eindringen westeuropä 
scher Kultur nach Rußland der Weg geeinet. 
Als Generalissimus zog er 1687 u. 1088 gegen 
die mit den Türken verbündeten Krimtataren 











Galizyn 


zu Felde; doch nahmen bi 
einen ungünstigen Verlauf. 
1689 sich des Thrones beı 
beschuldigt, im Verei 
gegon das Lehen Poters 
gezetielt zu haben, u. nac 
Ärchangelsk verschickt. 
Verbannung. 

4. Boris Alexejewitsch (1641 bis 1710), 
Erzieher u. Günstling Peters des Großen, dein 
er anläßlich der Verschwörung Sophias das 
Leben gerettet halte, hegünstigte das Eindringen 
abendländischer Kultur nach Rußland. 

5. Dimitri Michailowitsch, russischer 
Staatsmann, bewirkle nach Peters II. Todo 1730 
die Erhebung Anna Ivanownas auf den Thron, 
wurde jedoch unmittelbar nach ihrer Thron. 
besteigung wegen der liberalen Richtung, die 
er dor Zarin aufdrängen wollte, verhaftet u. 
starb 1738 in Schlüsselburg im Kerke 

6. Michail I. Michailowitsch, Bruder 
des vorigen, russischer Feldmarschall, geboren 
1674, trat zwölfjährig in die Armee, focht tapfer 
gegen Tataren u. Türken, wurde vor Asoır 
Schwer verwundet, Bei Ausbruch des Nordi- 
schen Krieges 1700 mit dem Oberbefchl eines 
Armeckorps in Litauen betraut, operierte er 
nicht ohne Erfolg gegen die bisher unbesiogten 
Schweden. Peter der Große schätzte ihn sehr 
u. ernannte ihn 1706 zum Goneralleutnant u. 
Obersten seiner Ganlon. Der erste große Erolg 
der russischen Waffen im Nordischen Kricar, 
der Sieg über Lewenhaupt bei Propoisk (9. Ok: 
tober 1708), war das Werk Galizyas. 1713 an 
die Spitze der Arınee in Finnland gestellt, san- 
berto er im Vorein mit Apraxin das Land vom 

'cindo u. verwaltete es während seiner acht- 
jährigen Statlhalterschaft gerecht u. weise; von 


Io Unternehmungen 
Als Peter der Große 
igte, wurde G. 
arevna Sophia 











der 
Verschwörung an- 
ion, später nach 
Er starb 1713 in der 


























































den Finnen erhielt er den Beinamen „linsl 
Bog“ (Goltheit der Finnen). 1720 gewann G. 
ein Seegefecht gogen ein schwedisches Geschwa® 


der. G. schloß 1721 den für Rußland vorteilhaf- 
ten Frieden von Nystad, wurde 1725 zum Feld- 
jes Kricgs- 








marschall, 1730 zum Präsidenten 
kollegiums erhoben, starb jedoch im. selben 
Jabre in Moskau. 6, wird von vielen als der 








igste russische Heerführer im Nordischen 
Kriege bezeichnet. 

7. Alexander Michailowitsch, russi- 
schor Feldmarschall, Sohn des vorigen, geboren. 
1718, widmete sich ursprünglich der diplomati- 
schen Laufbahn u. war Gesandter in Dresden, 
trat dann in die Armee u. zeichnete sich viel: 

h aus, namentlich im Sieben Ä 
Bei Ausbruch des ersten Krieges 
gegen dio Türken befehligte G. das russische 
Iteer in Bessarabien, erfocht über die 1 
























ernannt wurde. Er starb 1783 als Got 
von Polersburg, 

8. Sergei Foodorowitsch, Fürst, russi- 
scher General, Geburtsjahr nicht bekannt, gr- 
storben 1810. Er war 1809 Führer des russisch 
Korps in Polen, das, in einrückend, 
das österreichische Korps des Erzherzogs Fer- 
dinand verdrängte. 
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9. Nikolai $sergejewitsch, russischer Hi 
storiker u.General, geboren 1808, gestorben 1892, 
begann seine militärische Laufbahn 1825, wurde 
Direktor der Rechtsschule, später Professor der 
Kriegsgeschichte an der Nikolai-Akademie u. Mi 

lied des militär-wissenschafllichen Komitees de: 
Generalstabes. Sein Hauptwerk:,Wojennaja isto- 
rija s drewneischich wremjön“ (St. Petersburg 
1872 bis 1880), 23 Bände, erschien in deutscher 
Überselzung von Streccius u. Eichwald (Kassel 
1874 bis 1887), 13 Bände, unter dem Titel „AII- 
gemeine Kriegsgeschichte aller Völker 
u. Zeiten". Das große, mit ungewöhnlichem 
Fleiß gearbeitete Werk beginnt mit der Ent- 
wicklung der Kriegsverfassungen bei den älte 
sten Völkern des Orients u. schließt mit dem 
Zweiten Koalitionskriege 1799 bis 1802 ab. Die 
Kriege des Altertams sind schr eingehend ge- 
schildert, die des Mitelalters etwas sielmütter- 
lich behändelt. Karten, Pläne u. Biographien 
der bedeutendsten Heerführer erleichtern das 
Studium der Feldzüge, unter denen die Schilde- 
rung der wenig bekannten Kämpfo in Innerruß- 
land, der Polen, Litauer, Kasaken u. Tataren 
besondere Beachtung verdient. Leider 1äßl das 
Werk manche Lücken offen, u. die geschicht 

lichen Angaben sind nicht durchaus zuverlässig, 
abgesehen davon, daß die historische Forschung 
der Neuzeit viele Vorgänge in anderes Licht ge- 
rückt hat. Bemerkenswert ist das einen kleinen 
Band füllende Quellenverzeichnis 

Galjaß, s. Galcasse. 

Gala, äio nördlichen Nachbarn der Mas- 
sai, ein Mischvolk von Negern u. hamitischen 
Stämmen, sind wahrscheinlich von Norden her 
in ihre heutigen Sitze Abessinien u. Brilisch- 
Ostafrika eingedrungen, Sie sind von hochge- 
wachsener, kraftvoller Gestalt mit hellerer Haut- 
farbo als die Neger u. stehen hinsichllich ihrer 
Kultur über ihnen. Sio sind fanatische Moham- 
nodaner. 

Gallapferd, ein von den Volksstämmen 
der Galla südlich u. südöstlich von Abessinien 
frei gezüchteles Pferd edler Abstammung mit 
bedeutender Leistungstähigkeit. Es ist größer 
als das abessinische Pferd u. namentlich bei 
den italienischen Truppen der Kolonie Erylhräa 
schr beliebt. 

Gallas, Matthias, Graf von Campo, 
erzog von Lucera, kaiserlicher General“ 
leutnant, wurde 1588 in Trient geboren, diente 
anfangs in der spanischen Armee, von 1618 an 
im Heere der katholischen Liga, begleitete Tilly 
auf seinen Operationen gegen Dänemark u. tat 
sich im Treffen von Steinfurt gegen Herzog Chri- 
stian von Braunschweig besonders hervor. 1628 
rat er als General-Feldwachtmeister in das Hoor 
Wallensteins ein. Im Mantuanischen Erbfolge- 
krieg übernahm er nach dem Abgange des Feld- 
marschalls Collalto den Oberbefehl über die 
kaiserlichen Truppen, beendete den Krieg durch 
den Frieden von Cherasco, führte die Truppen 
nach Deutschland zurück u. wurde vom Kaiser 
zum Reichsgrafen u. Feldzeugmeister ernannt. 
Nach der Schlacht bei Breitenfeld entkam er mit 
einigen Regimentern nach Böhmen, vertrieb dann 
als selbständiger Armeekommandant die Sach- 
sen aus den westlichen Teilen dieses Landes 
nahm an der Schlacht von Nürnberg teil, op 

v Alten, Handbuch 1. Heer u. Flole, 4. Di. 






























































rierte mit Holk erfolgreich in Sachsen u. dockto 
nach der Schlacht hei Lützen, wo or den rechten 
Flügel befehligte, den Rückzug der kaiserlichen 
Armeo nach Böhmen. 1633 fiel er unter Walleı 
stein, dessen Vertrauen er im vollsten Mao 
genob, in Sachsen ein u. eroberlo einen großen 
Teil des Landes. Mit Aldringen u. Piecolomini 
bereitete er Wallensteins Sturz in geschickter 
Weise vor. Nach der Ermordung des Feldherrn 
übernahm Erzherzog Ferdinand, der spätere Kat 
ser Ferdinand II1., den Oberbefehl, tatsächlich 
aber leitete G. die Operationen der kaiserlichen 
Armee. Er drängte die Schweden aus Bayern. 
zurück, nahm Regensburg u. errang 1634 den 
Sieg bei Nördlingen. 1635 eroberte er Phi- 
lippsburg u. Augsburg, ging bei Speier über den. 
Rhein, nahm fast alle beleutenden Plätze anı 
Yinken Rhein-Ufer, zwang Herzog Bernhard von 
Weimar zum Rückzuge nach Lothringen u. ver- 
folgte ihn nachdrücklich. Mangel an Lebens“ 
mitteln u. Krankheiten im Ilcere zwangen G. 
den geplanten Einmarsch nach Frankreich auf: 
zugeben. 1637 vertrieb er die Schweden aus 
Sachsen u. Schlesien, folgte Baner nach Poı 
mern, errang anfangs Erfolge, mußte aber im 
folgenden Jahre, da er seinen Vorteil nicht aut 
zunutzen vorstand u. soino Armeo der Auflösung 
naho war, vor den wieder vordringenden Schwe- 
den nach Schlesien zurückweichen. Auch 1639 
Wurde er zurückgedrängt, erlitt in Böhmen eino 
Schlappe u, legte hierauf’ den Oberbefehl nieder, 
übernahm ihn aber 1613 auf ausdrückliche Be- 
Tufung Kaiser Ferdinands Ill. zum zweiten Malo. 
Zu schwach, um einen Hauplschlag gegen dio 
Schweden führen zu können, bognügte er sich mit 
den geringen Erfolgen des kleinen Krieges. 1044 
erhielt er vom Kaiser den Auftrag, den von den 
Schweden bedrängten Dänen zu Hilfe zu zichen, 
wurde aber unterwegs in Magdeburg von Tor- 
stensson eingeschlossen u. schlug sich mit dem 
Reste seines Fußvolkes nach Böhmen durch. 
1645 wurde er Hofkriegsratspräsident u. starb 
1647. G. war ein geschickter, erfahrener Feld- 
'n militärische Tüchtigkeit jedoch 
ersönlichen Eigenschaften beein- 
trächtigt wurde. Selbst unmäßig im Trunko 
anderen Ausschweifungen, duldele er auch dio 
Ausschreitungen seiner Soldaten; Mangel an 
Mannszucht herrschte in seinen Armeen, führto 
oft sogar zur Auflösung u. ve 
Beinamen eines „Hoerverderbei 
gerds Österreichs Helden u. Hecriährer () 
1852); Anger, Geschichte der k. k. Arınoe (\ 
1887). 

Galle, Justin, Bonaventure, Morard 
de, französischer Vizcadmiral, im Englisch-Fran- 
zösischen Seekriege 1793 his 1802 einer dor weı 
genhöheren Ölfiziörederalten königlichen Marine, 

ier bei Ausbruch der Revolution seine Stellung 
behalten hatte. G. befehligte die erste Flotte, 
die die Republik 1793 in Brest aufstellte, u. 
wurde im Juni durch Kommissare des Konvents 
genötigt, mit 21 Linienschiffen an der Küste der 
Bretagne za kreuzen. Die Mannszucht in dor 
Flotto war schon so gesunken, u. die Schiffe 
waren so schlecht ausgerüstet, daß dio nolleiden- 
den Besatzungen den Admiral im September 
zur Rückkehr nach Brest zwangen. G. ward 
seines Kommandos entsetzt. Ende 1796 zum 
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18 Galle — Gallen der Pferde 


Vizeadmiral ernannt, erhielt er wieder den Bı 
fehl über die Brestflotto, 17 Linienschiffe, die 
ein Heer von 22000 Mann unter General Hoche 
nach Irland werfen sollte. Die Expodition lief 
am 15. Dezember aus, ward aber durch Sturm 














versprengt. G. fiel wieder in Ungnade, kam je- 
doch später in den Senat; er starb 1809 in 
Guöret. Ygl. Gerard, Vies et campagnes des. 





plus eölöbres marins francais (Paris 1825). 
Galle (f. bite — c. galt, bil) ist im monsch- 
lichen Körper das Absonderungsprodukt der 
Leber. Sie sammelt sich in der Gallenblase. 
Von dort fließt sie während der Verdauung in 
den oberen Teil dos Dünndarm, den Zwölt- 
fingerdarm. Die G, hat eine doppelte Bedeutun, 
einerseits dient sie der Vordauung, indem sie 
besonders die Fette durch Herbeiführung fein 
ster Verteilung aufnahmefähig macht; anderer- 
seits bewirkt sie, ähnlich wie der Hara, eine 
Ausscheidung u. Entfernung verbrauchter Stoffe 
nach dem Darm. Dies gilt hauptsächlich für 
die Gallenfarbstoffe, die als Rest, verbrauchteı 
Blutfarbstoffs anzusehen sind. Zurückhaltu 
der G. (Gallenstauung) infolge von Verdauung: 
störungen bewirkt eine nicht seltene Krankheit 
der Soldaten: die katarrhalischeGelbsucht 
— bei der die gelbe Färbung der Haut durch 
Gallenfarbstoff hervorgerufen wird. Eine weitere 
Folge der Gallenstauung ist die Entstehung der 
sogenannten Gallensteine, die äußerst heftige 
Schmerzanfälle, Gallensteinkolikon, hervor- 
rufen können. Die Krankheit ist im militä 
flichtigen Aller selten. Bei weiten wichtiger 
ist folgendes: In neuerer Zeit ist festgestellt 
worden, daß nach überstandenem Unterleibs- 
typhus die Typhusbazillen sich manchmal sehr 
Yange in der Gallenblase lebensfähig halten u. 



































mit der G. dauernd in den Darın u. mit den 
Stuhlentleerungen nach außen gelangen. Leute 
solchen ständigen Ausscheidungen von 





Typhusbazillen, „chronische Bazillenträger“, bil- 
den eine ernste Gefahr für die Umgebung, be- 
sonders im militärischen Leben, u. sollten daher, 
falls die Ausscheidung der Typhusbazillen nicht 
jgon ist, aus sanitären Gründen aus der 
Armee ontlassen werden. Doch macht dio Auf- 
findung solcher B; äger naturgemäß be- 
sondere Schwierigkeiten; namentlich wenn der 
Mann die typhöse Erkrankung vor der Einstel- 
Nung durchgemacht u. nichts darüber ange- 
geben hat, 

Beim Pferde fehlt die Gallenblase, natürlich 
aber nicht die Galle. Erkrankungen des Pferdes 
an Gallenleiden sind sehr selten. Das, was man 
früher als bilöse Form der Influenza u. del. be- 
zeichnete, sind inderRegel Lungenerkrankungen. 

Gallegos, Spanien, Dro- 
vinz Salamanka, westlich von Ciudad Rodrigo, 
hart an der spanischportugiesischen Grenz! 

m 4. Juli 1810. Während Ney di 




































Kavallerieableilungen gegen ilın vor. Die Fran- 
zosen suchten diese Abteilungen zu vertreiben. 
Es kam zu mehreren Gefochlen; bei G. z« 
nete sich namentlich eine Schwadron Husaren der 
Deutsch-Englischen Leaion aus, Val. Schwort- 
feger, Geschichte der Königlich Deutschen 
Tegion (Hannover u. Leipzig 1807) 











Gallen {t. soufflures dans la fonte — e.flaws, 
Blisters) sind Hohlräume mit glatten Wänden in 
Gußstücken, entstanden durch Gase in der Guß- 
masse. Sie sind im Kriegsgerät immer schädlich, 
können aber in geringem Umfang an w. 
beanspruchten u. gefährdeten Teilen unborück- 
sichtigt bleiben. In der Seele der Geschützrohre 

( gestaltet, weil sie Ausbrennun- 
igen. Ebensowenig werden sio am 
Geschoßboden geduldet. In Gußstahlblöcken zu 
Geschülzrohren oder Geschossen, die durch 
Schmieden oder Pressen bearbeitet werden, sind. 
die G. besonders nachteilig, weil sie durch die 
Bearbeitung zu Rissen ausgestreckt worden kön- 
nen. Sehr gefährlich sind sie, wenn sie dicht 
unter der Scelonwand liegen, so daß sie bei der 
Untersuchung u. Abnahme nicht entdeckt wer- 
den können. Mier, an der am meisten bean- 
spruchten Schieht der Scelenwand, können 
die Haltbarkeit des Rohres auf die Dauer in 
Frage stellen. Man bemüht sich daher, die Gal- 
lenbildung durch Zusätze zur Gußmasse, die 
die Gase binden, zu vermeiden. 

Gallen der Pferde (f. vessigons, ergols, 
courben — . vessignons). Von Stabsveterinär 
Dr. Goldbeck. Der Ausdruck Gallen, der 
früher eine weitere Bedeutung hatte, hat sich 
allmählich auf Verdiekungen an Schnenscheiden, 
Schleimbeuteln u. Gelenken beschränkt, u. zwar 
nennt man nur noch die chronischen Erweite- 
rungen diesor Organo Gallen, nicht aber, 
früher, die akuten Entzündungen, aus denen sie. 
häufig hervorgehen. Wegen der großen Mannig- 
faltigkeit der Gallen ist die Beurteilung ihrer 
Bedeutung für den Gebrauchswert des Pferdes 
ungemein schwierig. Wenn auch das alle Wort 
„Wer fürchtet Spat u. Galle, hat nie ein gules 
Bferd im Stalle“ noch heute seine Berechtigung 
hat, so gibt es doch eine ganze Anzahl von 
Gallen, die den Wert des Tieres stark herabsetzen. 

Bei den Sehnenscheidengallen handelt 
05 sich in vielen Fällen lediglich um eine Ab- 
scheidung von vermehrter Flüssigkeit in die 
Sehnenscheide. Bei solchen Verdiekungen fühlt 
sich meist der Inhalt schwappend an; man 
spricht dann von weicher Galle. Sie führt 
nur bei ungewöhnlich großen Anstrengungen 
zum Lahmgehen, In anderen Fällen, beson- 
ders bei öfter wiederkehrender Entzündung u. 
damit meist verbundener Lahmheit, verdicken 
sich die Wandungen der Galle. Es kommt zu 
mehr oder minder starken Vorwachsungen mi 
der Nachbarschaft. Man nennt dies die harte 
Galle, die meist ernster zu beurteilen ist als 
die weiche. Da, wo die Schnenscheiden einen 
alürlichen Zusammenhang mit Gelenkkapseln 
, kommen auch gleichzeitige Erkrankun 
gen der Kapseln vor, die sich zu einem schworon 
Leiden entwickeln können. Die an der Vordor- 
seite der Vorderfußwurzel gelegenen Sch- 
nenscheiden der drei Streckst 
vorbältnismäßigselten Gallen. 5 
durch Gegenschlagen; nur bei_ Traberpferden 
kommen sie auch durch den Dienstgebrauch 
selhst zur Entwickelung. Unangenehm ist die 
an der hinteren Fläche der Vorderwurzel 
sich ausbildende Verdickung in der Sehnen 
scheide des Kronen- u. Hufbeinbeugers, dick n 
bogengalle. Es handelt sich um eine von 
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oben, nach unten verlaufende Anschwellung, 
meist mit lüssigem Inhalt; sio zeigt leicht Rück. 
fälle u. damit verbundene Lahmheit. An der 
hinteren Fläche des Fesselgelenks, in der 
dort golegenen Schnenscheide der Beugeschnen, 
entsteht die sogenannte Flußgalle. Die an der 
Streckseite in den Sehnenscheiden häufig be- 
‚obachteten Gallen stellen meist harmlose Schön- 
heitstehler dar. Ziemlich oft beobachtet man Sch. 
nenscheidengallen in dor Gogond des Sprung. 
gelonks. Die an dem seitlichen Zehenstrecker 
gelegene längliche Anschwellung an der äußeren 
Seite des Sprunggelenks ist in der Regel ohne 
Schaden, Von erheblicher Bedeutung dagegen 
ist gewöhnlich die Sehnenscheidengalle des tie- 
fen Hufbeinbeugers. Sie wird am auffal- 
lendsten bemerkt an der Innenseite des Sprung- 
geleuks, eine Handbreit oberhalb des Noll- 
gelenks beginnend u. bis in die Gegend der 
Kastanie reichend. Sie wird auch als Kurben- 
galle bezeichnet u. erreicht zuweilen die Grüße 
‚eines Kinderkopfes. Auch findet sich am Sprung- 
gelenk manchmal eine Schnenscheidengalle in 
den verbundenen Abschnitten des Kronbein- 
beugers u. der Achillesschne; sie macht 
sich besonders an den Seiten dieser Sehnen 
bemerkbar u. trilt oberhalb des Sprungbeinhök- 
kers hervor. 

Seltener sind die Gallen in den Schleim- 
beuteln. Hinter dem Ellbogenhöcker u. oberhalb 
davon trifft man, namentlich bei Wagenpferden, 
aber auch zuweilen bei Reitpferden, eine große, 
mehr oderminder harte, schmerzlose(Geschwulst, 
die als Stollbeule bezeichnet wird. Der Name 
scht aus der Vorstellung hervor, daß dieseGalle 
durch Druck der Hufstollen beim Liegen des 
Pferdes entstanden sei. Wenngleich diese Ur- 
sache nicht völlig ausgeschlossen werden kann, 
s0 ist sie doch nicht die einzige, da die S 
beule auch bei Pferden vorkommi, die ni 
ten gehabt haben. Eine weitere bekannte 
ist die im Schleimbeutel am Sprungbei 
höcker. Sie bildet eine Form der sogenannli 
Piephacke. Solango es sich dahri Tediglich 
um die Galle unter der Haut handelt, ist s 
hönheitsfehler. Sie entsteht 
ist durch Gegenschlagen der Pferde u. kann 
bei gleichzeitigem Auftreten an beiden Hinter- 
beinen den Verdacht rechtfertigen, dad das Pferd 

Schläger sei. 

Solange es sich bei Gelenkgallen um wäß- 
Tige Abscheidungen in das Gelenk handelt, pile- 
gen auch dioso Geschwülsto keine Lahmheit 
herbeizuführen, sondern nur Schönheitstehler 
darzustellen. Ergreift aber der vielfach voran- 
gegangene Entzündungsprozeß die Bandapparate 
ler die Gelenkteile selbst, u. kommt es dabei 
zu mehr oder minder harten Neubildungen, so 
j/fggen Lalınheiten einzutreten, Am ungefähr. 
Iichsten sind bei den meisten Pferden die an 
der Vorderfußwurzel, im Gegensatz zu den 
Sehnenscheidegallen als ende Ge- 
schwülste hervortretenden, tel liegenden Ge- 
Tenkgallen; sie werden meist durch die darüber 
verlaufenden Strocksehnen in mehrere Abschnitte 
getrennt. Am Hinterfuße treten in der Gegend 
des Kniegelenks zuweilen weiche Geschwülste 
von außerordentlicher Größe auf, die aber nur 
selten Lahmheit herbeiführe 
















































































Auftreten | über den Summus 


von Gallen am Sprunggelenk bilden sich an 
der inneren Seite des Hinterbeines oft erheb- 
liche Anschwellungen. Eine solche Gallo wird 
auch als Pfannengalle bezeichnet. Zuweilen 
bildet sie gleichzeitig eine Anschwellung, die 
etwas nach außen hervortritt. Dann stehen beide 
Gallen mit ihrem Inhalt in Zusammenhang u. wer. 
den als Kreuzgalle bezeichnet. In der Gegend 
des Fesselgelenks treten manchmal An- 
schwellungen von Haselnuß- bis Walnußgröße 
an beiden Seiten zwischen dem Schienbein u. 
den hier gelegenen Beugesch 
stellen in der Regel Iodigli 
dar. 

Die Behandlung der Gallen muß bei der Ver- 
schiedenartigkeit der Erkrankung u. ihres S 
auch schr verschieden sein. Bei 
denen Gallen handelt es sich zunächst darum 
Ursachen zu entfernen; dazu dient 
Regelung des Hufbeschlages u. 
Überansirengung «er Sehnen 
lenke, die besonders bei starken reiterli 
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Anforderungen (Seitengängen, Springen usw.) 
allau jungen Tieren auferlegt werde 
mal ausgebildete 
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dabei lediglich um einen Schönheitsfehler han- 
delt, bleibt sie deshalb am besten unberührt 
Ist 

drückliche ‚üre Behandlung 
verschiedenen Formen des Brennens, besonders 
das perkutane Brennen, Karreefeuer, zuweilen 
auch operative Eingriffe u, Druckverbände haben. 











sich erfolgreich gezeigt. S. Brennen der Pferde. 

Galleria bedeutet im lalienischen Tunnel. 
Alte in Italien mündonden Tunnels der Alpen- 
bahnen, besonders der im Jahre 1906 eröffnete 





Gallien. im groben das Land der alten 
h. Frankreich, Belgien, die südlichen 
iederlande, die Schweiz u. Nord- 











Rhein, Westulpen, Mittelmeer, Pyrenäen, Aulan- 
ischem Ozean u. Kanal transalpinisches Gi. 
(Gallia transalpina oder ulterior) u. das Gebiet 
zwischen Cevennen, Alpen u. Mittelmeer das 
narbonensische G. (Gallia Narbonensis ; das 
Tielland am Po hieß zisalpinisches G. dinllia 
eisalpina oder citerior). S, Karten d, 5 u. 6 im 
Bande IXa. G. war für die alte Welt von De- 
deutung als die Heimat eines zahlreichen u. 
kriegerischen Barbarenvolkes, als Durchgangs- 
gebiet für den Handelsverkchr zwischen deu 
Mittelmeervölkern u. den ziunreichen Brilan- 
15 fruchtbarer u. an Boden- 
ialboden. Die 
Schiffbarkeit der Flüsse u. die Kürze der Land- 
strocken zwischen den Flußgebieten hezünstig- 
ten den Handel schon in ältester Zeit. Das 
reicho Vorkommen von Gold, Eisen u. Blei so- 
wie von Nineralquellen förderte neben der Er- 
tragfähigkeit des Bodens den Wohlstand des 
Landes, besonders unter der kaiserlich rom: 
schen Verwaltung. Verhältnismäßig günstige 
Landverkehrswege längs der Mittelmeerküste 
(Riviera) über den Mons Matrona (MontGenövrei, 
über dio Alpis Graja (Kleiner St. Bernhard) u 

'oeninus (Großer St. Bern: 
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hard) verhanden es mit Malien. Im Altertum 
war das Land erheblich wasser- u. waldreicher 
als heute. Über die Bevölkerung s. auch Kelten. 
Die wichtigsten Volksstämmo der Ga 

Gebiet waren die Bojer (um Bologna) u. die 
Insubrer (um Mailand), jenseits der Alpen 
Allobroger (zwischen Vienne u. Genf), Hläduer 
(ewischen Saöne, Yonne u. Loire), Sequaner 
(zwischen Sadne u, Jura), Lingonen (um Lan- 
gres), elvetier (Westschweiz), Arverner (Au- 
vergn), Biturigen (um Bourges), Senonen (an 
der oberen Seine), Karnuten (um Orleans), Ve- 
noter (um Lorient), Parisier (um Paris), Treverer 
(Trier), Remer (Reims), Suessignen, Soisons), 
ellovaker (an der Oise) u. Nervier (an der 
Sambre). Die Einwanderung der römischen Ko- 
lonisten brachto eine Verschmelzung der beiden 
Volkselomento mit sich, ferner den Anbau von 
Weizen, Wein, Oliven u. Feigen u. die Anlage 
einer großen Zahl von Städten, die meist noch 
heutzulago die Mauptplätze von Frankreich u. 
Oberitalien sind. Viele este römischer Bau- 
worko u. Denkmäler zeugen von der blühenden 
Kultur Galliens unter der römischen Herrschaft, 
Die Vorwallungsbezirke waren die Provinzen 
Gallia eisalpina, Gallia Narbonensis, Aquitanik 
(Südwestfrankreich), Gallia Lugdunensis. (zwi 
schen Loire u. Seine), Belgica (Nordostfrank- 
reich u. Belgien), Germania superior u. inferior 
(die Yinksrheinischen Grenzstriche von Basel bis 
an die niederländische Grenze). 

Die Geschichte Galliens umfaßt bis in das 
1. Jahrhundert beinahe ausschließlich dieKämpfe 
der Gallier mit Rom. 387 v. Chr. brach der 
Gallierstamm der Senonen aus dem PoLand 
plündernd in Mittelitalien ein, besiegte das rö- 
mische Aufgebot an der Allia u. brannte Rom 
nieder. 295 grilfen Gallierscharen Norditaliens 
in die Samniterkriege ein u. wurden bei Senti- 
‚num von den Römern geschlagen. 232 wurde 
dio Senonische Mark (um Sona Gallica, heute 
Sinigallia) mit römischen Ansiedlern besetzt. 
225 traten die Römer einem hierdurch veran- 
Naßten großen gallischen Angriff bei Telamon 
in Eirurien siegreich entgegen u. suchten 224 
bis 228 die gallischen Stämme des Po-Gebietes 
durch Vorstöße bis an den Fuß der Alpen nie- 
derzuwerfen, um Hannibal die Bundesgenossen- 
schaft dieses Landes zu entreißen. Im Zweiten 
Punischen Kriege benutzten Hannibal (218/17), 
Hasdrubal (207) u. Mago (205 bis 203) das 
Gallierland am Po als Ausgangspunkt für ihre 
Angritfo aut Rom, indem sie aus diesen Gegen- 
den dio Verstärkungen an sich zu ziehen such- 
ten, deren sie für den Kampf mit den römischen 
Legionen bedurften. Doch fanden Hasdrubal u. 
Mago so geringe Unterstützung im Gallierland, 
daß ihre Unternehmungen scheiterten. In den 
nächsten Jahren nach diesem Kriege unterjoeh- 
ten die Römer Gallia eisalpina vollständig, u. 
nun ging die Romanisierung schnell vor sich. 
Seit 195 v. Chr. drangen römische Truppen über 
dio Alpen vor u. besetzten das Land zwischen 
Alpen, Rhone, Cevennen u. Garonne (Gallia 
Narbonensis), um auch dieses Gebiet ihren An- 

dern zu erschließen u. es gegen die Stämme 
Innergalliens wie gegen die Cimbern u. Teu- 
tonen zu verteidigen. Bald darauf(etwa72.Chr.) 
begann der germanische Merzog Ariovist auf 







































































dem linken Rhein-Ufer bedeutende Eroberungen 
zu machen. 58 nahm Cäsar als Statthalter von 
Gallia eisalpina u, Narbonensis den Kampf um 
den Besitz der übrigen Teile Galliens auf. Durch 
die Zurückweisung der Helvetier u. der Ger- 
manen gewann er in demselben Jahre ganz Mitiel- 
sallien, 57 Belgien, 56 das nördliche u. nord» 
westliche Küstenland sowie Aquitanien. 55 bis. 
53 sorgte er für die Sicherung seines Besitzes. 
nach außen durch Vorstöße über den Rhein u. 
‚nach Britannien; zugleich aber hatie er auch 
schon Aufstände einzelner gallischer Stämme 
iederzuwerfen. 52 erhob sich das gesamte Gal- 
iertum unter der Führung des Arvernerfürsien 
Vereingelorix; doch erlag es nach heißem Kampfe 
bei Alesin. Ende 51 konnte das Gallierland end- 
gültig als unterworfen. gelten; nur Augustus 
hatto noch bis 6 v. Chr. mit den gallischen 
‚Alpenstämmen zu kämpfen. Schnell bürgerlesich 
römische Kultur auf gallischem Boden ein. Ab- 
gesehen von den Aufständen des Aquitaniers 
Gajus Julius Vindex unter Neros Regierung u. 
des Batavers Julius Civilis in den Wirren nach 
‚Neros Todo (68/69) herrschte ın G. bis gegen 
den Beginn der Völkerwanderung hin Ruhe. Der 
wachsendo Steuerdruck der kaiserlichen Regie- 
rung rief um 283 einen großen Bauernaufstand 
hervor (s. Bagauden), den jedoch die Truppen 
nach langwierigen Kämpfen niederschlugen. 
Wicderholt begannen seit dem 3. Jahrhundert 
germanische Stämme, besonders Franken u. Ala- 
mannen, Einfällo in das gallische Kullurland 
zu machen. Erst Julianus Apostala trat ihnen 
siegreich entgegen, vor allem den Alamannen 
357 bei Straßburg. Sobald jedoch wogen des 
Angriffs der Wosigoten unter Alarich auf I 
lien dio Legionen vom Rhein hatten zurückge- 
zogen werden müssen, wurde G. Stück fürStück. 
eine Beute der Nachbarvölker. 406 drangen dio 
Vandalen, Sucben u, Alanen über den Rhein 
Wesigoten 
Hm Suden um Foloa (Toulouse) fat u. die Burc 
gunden am mittleren Rhein, Mit den römischen 
Truppen des Seine-Gebietes schlug 451 derStatt- 
halter Adtius in Verbindung mit den Wostgoten 
dio Hunnenschwärmo Altilas aus dem Lande. 
Doch ließen sich nun die von den Angeln u. 
Sachsen verdrängten Einwohner der Provinz 
Britannien im nordwestlichen G. (Breiagne) nie- 
der, Nach der Absetzung des weströmischen 
Kaisers Romulus Augustulus durch Odoaker 
(476) bildete der Landstrich im mittleren G., 
den der Statthalter Syagrius verwaltele, noch 
zehn Jahre lang den letzten Rest des Weströmi- 
schen Reiches, Durch den Sieg bei Soissons 
(486) fiel auch dieser Teil dem Frankenkönig 
Chlodwig zur Beute, u. auf dem gallischen 
Boden erstand das Fränkische Reich. Vgl. Des- 
ardins, Geographie histerique el administra. 
ia Gaule romaine, 4 Bde. (Paris 1876 
bis 1895); Lavisse, Histoire do la France, 
Bd. 1: Bloch, Les origines (Paris 1900); Le- 
föyro, Los Gaulois; origines et royances(Raris 
1900); Tullian, Histoire de la Gaule (Paris 
190811); Pauly-Wissowa, Realenzyklopädit 
Bd. VI, 1: Artikel „Galli""u. „Gallia” (Stut 
gart 1910). 
Gallient, Joseph Simon, französischer 
General, geboren 1849, trat 1808 in don Iran- 












































Gallienus - 





zösischen Militärdienst u. nahm als Sous-lieute- 
nant am Deutsch-Französischen Kriege teil. Dann 
diente er in der Senegalkolonie, drang 1880 bis. 
zum Niger vor, wurde 1801 als Oberst nach 
Tonking geschickt u. führte dort den Oberbefehl 
im französisch-chinesischen Grenzgebiet, das 
er von starken Räuberbanden säuberte. 1896 
erhielt er seine Ernennung zum Generalgouver- 
neur von Madagaskar. Er stellte auf der im 
gleichen Jahr zur französischen Kolonie. or- 
Klärten Insel friedliche Verhältnisse hor u. wurde 
1899 nach den Mutterlande zurückberufen. 1899 
zum Divisionsgeneral befördert, gehörte er 1911 
dem Obersten Kriegsrat an u. war außer- 
dem Präsident des Comite consullati de döfense 
des colonies. G. hat verschiedene Werke ge- 
schrieben, namentlich über seine kolonialo 
Tätigkeit, 

Gallienus, PubliusLicinius, römischer 
Kaiser 253 bis 268. Unter seiner Regierung 
wurden alle Grenzen des Reiches von räube- 
rischen Stämmen überschritten, u. im Innern 
herrschten dauernd Wirren, da jedo Legion ihren 
eigenen Befehlshaber zum Kaiser machen wollte. 
Im Kampfe gegen einen dieser Nebenbuhler 
wurde G. in Mailand belager! u. während der 
EinschlieBung ermordet. 

Galliret, Gaston Alexander August, 
Marquis v., bedeutendster französischer Keiter- 
general der Neuzeit, geboren 1830, onistammte 
einer streng legitimislischen Familie des pro- 
vengalischen Uradels. 1848 trat er in das 1. Hu- 
sarenregiment ein u. wurde 1853 Unterleutnant 
in dem neugebildeten Guidenregiment der Kaiser- 
garde, Während des Krimkrieges dem Stabo 
des Generals Bosquet zugeteilt, ward er vor 
Sebastopol am 15. Juni 1855 beim Sturm auf 
russische Außenwerke zweimal verwundet. Als 
Leutnant im 2. Spahiregiment focht er in Älgier 
u. 1859 in Italien. 1869 wurde er Ordonnanz- 
oifizier des Kaisers Napoleon. Eigner Wunsch 
führte ihn 1863 zum Expeditionskorps nach 
Mexiko. Gleich nach der Ankunft zeichnete er 
sich bei der Erstürmung des Klosters Guada: 
iupe vor Pucbla aus u. wurde am 19. April 
durch einen Granatsplitier schwer verwundet, 
kehrte aber 1866 wieder nach Mexiko zurück. 
Dort richteto er die gefürchtote „Contreguerilla” 
ein u. zeichnete sich als ihr Führer besonders 
im Gefecht bei Medellin am 7. Januar 1867 aus. 
‚Kurze Zeit war G. Kommandeur des 8. Iusaren- 
regimments, erhielt dann das 3. Regiment Chas- 
seurs d’Afrique u. blieb bis zum Ausbruch des 
Krieges von 1870 in Algier. Erst in dor Schlacht 

Sedan kan or, am 30. August zum General 
befördert, als Führer einer Brigade ins Feuer 
u. ritt auf Befehl des Generals Margueritte, um 
1033 Uhr südlich von Ily vorbrechend, die erste 
verwegene, aber erfolglose Altacko gegen dio 
Front des preußischen XI. Armeekorps. Dann 
übernahm er am Nachmiltag für den tödlich 
verwundeten Margueritio das Kommando der 
Kavalleriedivision u. führte bei der gegen 2 Uhr 
angesetzten allgemeinen Altacke in der Rich 
tung auf Floing sein bishoriges Regiment per- 
sönlich vor. Die zusammengeschmolzenen Reste 
der fünf Rogimentor sammelnd, erhiolt er von 
Ducrot dio Aufforderung zu einem nochmaligen 
Allackenversuch „pour l’honneur des azımes". 
































Galliffet 21 
Er erwiderle: „Tant que vous voudrez, mon 
;öneral, Tant'qwil en restera un“ u. führte 





io Trümmer zu einer dritten u. vierten Attacko 
mit gleichem Todesmut, aber gleichem Mißertolg 
Seine 2%/, Chasseurtegimenter verloren 35 Offi- 
ziero, 43% Mann (sein Biograph sagt 614 Mann) 

Er selbst drang mit wenigen Reilern bis tief i 
die preußischen Reihen ein u. kam wie durch 
ein Wunder unverwundet zurück. Nach seiner 








Kommunarden. Das : 
mandeurkreuz der Ehrenlegion lehnte er ab; er 
erhiolt cs dann 1873 für mehrere kriegerische 
Expeditionen, die er als Subdivisionskomman 
deur 1872 u. 1873 im Süden Algeriens geführt 
hatte. 1873 übernahm er die Führung einer In 
fanteriebrigade in Frankreich, 1875 die der 10. 
Division in Dijon. 1879 wurde er Komman- 
dierendor General dos IV. Armeckorps in Tours 
u. leitete im selben Jahre die auf seine An- 
regung eingeführten großen Karalleriemanöver 
in der Brie. Von 1860 his 1682 befehligte er 
die Truppen in Paris, daranf das XI. Arınoe- 
korps in Limoges bis 1885. G. wurde nun Vor- 
sitzender des Kavallerickomitees, dem er schon 
seit 1880 angehörte; 1886 entfernte ihn sein 
Widersacher Boulanger von diesem Posten. G. 
wurdo Mitglied des Obersten Kriogsrates, des 
Landesverteidigungs-Komiters u. Armeeinspek- 
teur, d.h. für den Kriegsfall zum Führer einer 
Armee auserschen. 1888 leitete er wiederum 
die großen Kavallerieübungen im Lager von Chd- 
1ons, führte 1891 bei den großen Armecmandsern 
unter Oberleitung des Generals Saussior u. lei- 
tete selbständig die großen Armecmanöver von 
1892 u. 1894, Überwältigend war in allen Stel- 
lungen sein Einfluß auf die Reiterwafte, als 
deren Reformalor er in Frankreich unbestritten. 
angeschen wird u. dio er mit neuem Geist u. 
Leben zu erfüllen wußte. Auf seine Anregung 
wurde dio Bekleidung u. Ausrüstung verbessert, 
das Gepäck erleichtert, die Rekrutierung u. Re: 
montierung zweckmißiger oingerichlet, die Aus- 
bildung im Reiten wesentlich gefördert, durch 
manche ncue Zweige der Dienst vielseitiger ge- 
staltet, im Offizierkorps der reiterliche Sinn auf 
jedo Weise gehoben. Er wirkte durch Vorträge 
ü. Instruktionen, durch das von ihm verfaßte 
Exerzierroglement vom 31. Mai 1882 u. das neue 
Reglement sur le service de Ia cavalerio en 
campagne, vor allem aber durch sein eigenes 
Beispiel. 1891 empfing er die Medaille mili- 
aire, die einzige noch mögliche Auszeichnung, 
da er das Großkreuz. der Ehrenlegion schon seit 
1887 besaß. Am 22. Januar 1895 trat G. in die 
Reserve über, weil er die Altersgrenze erreicht 
hatte. 1899 beriof ihn Waldock-ltousscau als 
den einzigen höheren General, der nach den 
Wirrnissen des Droyfus-Handels noch volles An- 
sehen im Offizierkorps genoß, zum Kriegs- 
minister. Während seiner kurzen Amtszeit er- 
blickte er seine Hauptaufgabe in der Versöhnung, 
der durch diese trübe Angelegenheit wachge: 
rufenen Gegensätze innerhalb des Heeres. Zu 
weitgreifenden Reformen kam er nicht. Durch 
sein Bestreben, dem militärischen Gehorsam 
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wieder alleinige Geltung zu verschaffen, die 
Politik im Hero zu unterdrücken u. alle Off 
ziere, in denen er eine Gefahr (ür den guten 
Geist des Heeres erblickte, rücksichtslos zu ent- 
fernen, machte er sich in der Deputiertenkam- 
mer viele Feinde, die ihn schon am 25. Mai 1900. 
von seinem Posten wegdrängten. Seitdem trat 
ex nur noch selten an die Öffentlichkeit; aber er 
Sparte nicht seine beißende Kritik an allen Maß- 
nahmen, von denen er eine Verminderung des 
Wertes der Armee befürchtete, vor allen an der 
Horabsetzang der Dienstzeit, Er starb am 8. Juli 
1909 in Paris. Auf seinem Sarge lag als einziger 
Kranz (er hatte sich alles Gepränge verbeten) 
der vom deutschen Kaiser Wilhelm II. geı 























mete. Val. Thomas, Lo göneral do Gall 
(Paris 1909); Kavalleristische Monat: 
hefto (September 1909 u. November 1910). 





Gallina, Josef, Freiherr, österreichisch- 
ungarischer "Feldmarschalleutnant u. Militär- 
schrifisteller, geboren 1820 in Graz, zeichnete 
sich 1848/49 beim Rückzug nach Verona u. in 
den Gefechten bei Sona u. Goito aus. Ferner 
machte er die Schlacht von Custozza, den 
Mineio-Obergang bei Salionze u. den Vormarsch 
auf Mailand, 1849 die Schlacht von Novara 
mit, Im Mai 1866 wurde er Generalstabschef 
des V. Armeckorps in Italien u. trug zum 
Siege von Custozza bei. 1869 wunle er als 
General in das Kriegsministerium berufen u. 
bald darauf mit der Leitung des Goneralstabes 
betraut. 1874 wurde G. Divisionär in Lemberg, 
1878 Nilitärkommandant in Krakau, trat aber 
bald darauf in den Ruhestand u. starb 1883 
in Wien. Bis in seine letzten Jahre widmete 
sich G. vorzugsweise der, schrifistellerischen 
Tätigkeit u. wurde einer der fruchtbarsten 
u. gelesensten Militärschrifisteller der öster- 
reichisch ungarischen Armee. Von seinen größe- 
ren Arbeiten sind zu erwähnen: sein Haupt- 
Armee in der Bewegung“ (Wien 
odlann „Abhandlung über Kriegsmärsche‘” 
1860), „Technik der Armecleitung” (Wien 
1866), „Grundsätze für die Verwendung der 
Streitkräfte zum u. im Gefechte" (Wien. 1873 
bis 1876), „Beiträge zu einer Charakteristik des 
Kriegsschauplatzes u. der Kriegführung in Obe 
italien“ (Zürich 1850), „Betrachtungen über die 
Organisation u. Verwendung der Here u. über 
‚lie Herrichtungen am Kriegsschauplatze” (Wien 
1867). Zahlreiche kleinere Schriften u. Auf- 
120 aus Gallinas Feder sind größtenteils in der 
Streffleurschen Österreichischen Mil 
erschienen. Val. Stroffleur, Ostern 
Militärische Zeitschrift, Jahrgang 18 . 
poll (ürkischGelibolu,atgrichisch 
türkische Seestadt am Os 
ellen u. an der Ostküste der 
Ita i (Chersones), gegenüber dem 
kleinasiatischen Cardak u. Lapsaki (dem alten 
Lampsakos), mit etwa 30000 Einwohnern, besitzt 
‚ner natürlichen Einbuchtung südlich der Stadt. 
‚no gute Recde. Div Halbinsel G. ist gegen 
Landangriffe durch moderne Befestigungen bei 
Bulair geschützt. Näheres über sio u. i 
teren Befestigungsanlagen auf der Halbinsel s. 
Dardanellen. Die Befestigungen von G. selbst 
sind heute ohne Wert. Die Stadt wurde von 
‚gen byzantinischen Kaisern befesligt u. war im 














































































Mittelalter als Schlüssel zum Hellespont u. als 
günstiger Übergangspunkt von Europa nach Asien 
(1190 Übergang des Kreuzheeres unter Kaiser 
Friedrich 1) von Bedeutung. 1204 kam G. an 
die Venezianer, 1234 wurde es von Kaiser Jo- 
hannes III. von Nicäa besetzt. Im Septembei 
1294 errangen die Genuesen unter Niceolö Spi- 
nola in einem Seogefecht bei G. den Sieg 
über die von Marco Bascgio geführten Vene- 
zianer. 1300. eroberten kalalonische Scharen 
unter Roger die Stadt u. räumten sie erst nach 
längerer Belagerung durch Griechen u. Gonuesen 
u. nach Zerstörung der Festungswerke. 1357 
fiel G. als erster europäischer Besitz den Tür- 
ken in die Hände, wurde neubefestigt u. 1391 
von Sultan Bajazet I. noch weiter verstärkt. Im 
Mai 1416 schlug der venezianische Admiral 
Pietro Loredano bei G. die türkische Flotte. In 
dem, Feldzugo der Jahre 1851/50 war G. von 





















Enllischer Halıı: 
Jahrhunderts als Bezeichnung des franzö 
sischen Volkes auf. Eine Medaille von 1679 
zeigt den Hahn als Sinnbild Frankreichs mit 
der Umschrift: „Gallus protector sub umbra 
alarm“, Meist diente dieses Wappentier aber 
chen Gebrauch („De erier fort c'est 
sa vertu, I chante quand il gagne la victoire, 
Plus fort, quand il est bien batlu“), besonders 
auch im Auslande. 1792 wurde das Abzeichen 
für die Fahnen der Nationalarmeo angenommen, 
ieder unter dem ersten 
Kaisertum. Die Julirevolution brachte es 1830 
erneut zu Ehren ; aber Napoleon III. unterdrückte 
es 1852 wiederu 
Gallon, die Gallone, 1. englisches 
1ohlmaß für trockene schütlhare u. für flüs- 
Sigo Gegenstände. Das Imperial-{ReichsJgallon 
5495821; das alte Weingallon, in den 
englischen Kolonien, in Westindien u. in den 
Vereinigten Staaten von Amerika noch gebräuch- 
lich, enthält 3,3853 1 -- auf Gibraltar 4,1411 —, 
das alte Biergallon = 4,62091. 
2. Gallone, in Französisch-Ostindien ein Ge- 
reidemad = 35,895 I. 
Galloway, Ilenri de 
de Ruvig 





























englisches Hilfskorps 
jemont; 1697 wurde er zum Grafen von G. u. 
Pair von Irland ernannt, Im Spanischen Erbfolge“ 
kriege führte er ein englisch-portugiesischesTicer 
auf der Pyrenäischen Halbinsel ohne jeden Er- 
folg. StetswurdeG. geschlagen u. in jedem Treffen 
verwundet, Bei der Belagerung von Badajoz, 
dio or 1705 aufheben mußte, verlor er den roch. 
ten Arm; 1707 von Berwick bei Almansa be- 
siegt, mußte er ganz Spanien dem Feinde über- 
Inssen. Nicht besser erging es ihm 1709 bei la 
Gudiha, wo er nur mit Mühe der Gefangenschaft 
entging, Schließlich wurde er abberufen. 1715 
ward G. Statthalter in Irland. Im Jahre 1704 
war cr zum österreichischen Feldmarschall_ er- 
nann! worden. Vgl. Nouvelle biographie 
generale (Paris 1803). 

Galloway, auch keltischer Klepper 
oder keltischer Pony, eine Pferderasse, die 
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eine ungemein wichtige Rolle gespielt hat. Nach 
den neuesten Forschungen gilt es als wahr- 
scheinlich, daß in vorgeschichtlicher Zeit, als 
Land u. Meer noch anders verteilt waren als 
jetzt, die Vorfahren der Galloways, zähe u. 
schnello Wildpferde, vor elementaren Natur. 
ereignissen flüchtend, aus ihrer nordafrikani- 
schen Heimat, Libyen, nach Britannien gewan- 
dert sind. Dort fanden sie schr günstige Lebens- 
bedingungen vor. Nach einer Akklimalisation 
von vielen Jahrlausenden zeigte der keltische 
G., der das britannische Urpferd geworden ist, 
noch dieselben typischen Eigenschaften, die sei. 
nen Verwandten, den afrikanischen Berber, aus- 
zeichnen. Cäsar u. Vegetius rühmen die Schnel- 
ligkeit u. Ausdauer des kleinen britannischen 
Pferdes. Als im Mittelalter u. in dor Neuzeit 
orientalische Hengste nach Britannien eingeführt 
wurden, fanden sie dort einen Stutenbestand vor, 
der, ihnen selbst verwandt, dabei aber fest ak: 
klimatisiert, sich unvergleichlich gut zu Kreu- 
zungen eignele. So sind die Galloways dieStamm- 
mütter aller edlen englischen Pferderassen, 
‚namentlich des Vollbluts, geworden. In kei. 
nem anderen Lande der Erde hat der veredeinde 
Orientale ähnlich günstig wirken können. Die 
geschichtliche Bedeutung des G. ist lange Zeit 
Bindurch nicht genügend gewürdigt worden. Erst 
seit kurzem haben namhafte Forscher, 
Ridgeway u. Robert Bunsow, auldie „Blut. 
ströme des keltischen G. im englischen Vollblut“ 
hingewiesen. Es steht nicht ganz fest, ob die in 
der neueren englischen Fachliteratur gebrauchte 
Bezeichnung „Galloway" auf die Landschaft glei- 
chen Namens im südwestlichen Schotlland zu- 
rückzuführen ist, wohin seit dem 9. Jahrhundert 
Iren (Kelten) gewandert sind. Einen reinen G. 
findet man nur noch selten. Der Name ist heute 
vielfach auf Jeichte Reitpferde, auch auf kleine 
Vollblutpferde, übertragen worden. 
Pferdezucht. Vgl. Robert Bunso‘ 
zucht u. Biologie (Bei 

Galloway-Kes 
deren Flammrohre von konischen Querrohren, 
den Galloway-Rohren oder Quersiedern, recht. 
winklig durchdrungen werden. Die Galloway 
Rohro, deren weitere Mündung nach oben ge- 
Tichtet ist, werden von den Heizgasen des Kes- 
sels umstrichen; sie dienen zur Erzeugung eines 
guten Wasserumlaufes u. zur Versteifung der 
Flamrarohre gegen den äußeren Dampfänuek, 
Iuzzo (Galluccio), kleiner Ort am Ga- 
figliano. Schlacht am %. Juli 1139, auch 
Schlacht boi San Germano genannt. Papst 
Innocenz II. zog mit 1000Rittern gegen König 
Roger Il. von Sizilien. Bei dem von den Nar- 
mannen besetzien Kasiell Galluzzo, in der Nähe 
des heutigen Mortula, trafen sich die Gegner. 
toger trat zum Schein den Rückzug an, u. die 
päpstlichen Truppen begannen die Belagerung 
der Feste. Nun kehrte Roger zurück; der Papst 
hob die Belagerung auf. Seinem Abmarsch ward 
aber durch 1000 normännische Ritter unler 
Rogers Sohn bei Mignano der Weg verlegt. Von 
zwei Seiten angegriffen, löste sich das päpst- 
liche Heer auf, Innocenz ward gelangen; er 
mußte im Frieden von Mignano (25. Juli 1130) 
‚Roger als König von Sizilien anerkennen u. ihn 
ganz Süditalien überlassen. Vgl. 

























































Falco von 





Benevent,Chronicon,beiMuratori,Scriptores 
zerum Halitarım, Y, BB; Caspar, Docer I. 
(Innsbruck 1904). 

Galons de g Lilten zur Bezeich- 
nung des Dienstgrades, werden von (ranzösischen. 
Offizieren an den Armeln des Walfenrockes u. 
au der Mütze getragen. S. Abzeichen. 

Galopin (Iranzösisch- Laufbursche), früher 
zuweilen dienstliche, jetzt nur noch scherzhafio 
Bezeichnung für einen beriltenen Ordonnanz- 
offizier, namentlich für einen solchen, der aus- 
schließlich zur Übermittelung von Befchlen 
Meldungen, nieht aber zur Unterstützung bei 
schriftlichen Arbeiten herangezogen wird. 

Galopp (f. gulop — e. gallop) ist die aus 
einer ununterbrochenen Reihe von Sprüngen b 
stehendo Gangart dos Pferdes. Dabei greifen die 
inneren Füße den äußeren vor (itechts- oder 
Linksgalopp). Greift ein rechter u. ein linker 
Fuß vor, s0 galoppiert das Pferd über Kreu 
Der Kreuzgalopp ist fehlerhaft, weil de 
Pferde dabei hinten die genügende Unterstützung 
fehlt u. die hinteren Füße die vorderen stören, 
so daß die Bewegung unsicher wird. Man unt 
scheidet natürlichen u. ausgebildeten 
Bei jenem streckt das Pferd Kopf u. Hals vor“ 
wärts u. legt sich auf die Schultern, so daß sein. 
Gewicht fast völlig auf der Vorhand liegt. Han- 
kon u. Rücken sind steif; das Pferd geht mit 
"hoher Kruppe. Dadurch wird die Vorhand 
iger gestellt, u. der Pferdekörper erhält, 
‚Neigung nach vorn u, unten. Das hat den N: 
teil, daß die Vorderbeine schnell verbraucht 
werden, der G. wenig geräumig, das Pferd unter 
dem Gewicht des Reiters unsicher u. zum Cber- 
winden von schwierigem Gelände u. Minder- 
nissen ungeeignet wird. Deshalb muß das Pferd 
durch Biegung in den Hanken derart ausgebildet. 
werden, daß die Körperlast inchr von der Hinter- 
hand getragen u. die Vorhand aufgerichtet wird. 
Im ausgebildeten G. stützen die Hinterbeine den 
Körper u. schieben ihn vorwärts. Der auswen. 
dige Vorderfuß nimmt nach dem Sprungo dio 
Vorhand auf u. dient ihr als Stütze zum Heben. 

In der deutschen Soldatenreiterei unte 
scheidet man, Mitelgalopp, starken u, abe 
kürzten G. Der Mittelgalopp, auf Rı 
plätzen u. in Reitbahnen um Tempo von 300 
Schritten in der Minute geritten, dient dazu, 
Reiter u. Pferd bei mäßiger Versammlung an an 
haltendes Galoppieren zu gewöhnen. Zum Bxer- 
zieren wird or auf 500 Schritt in der Minute 
verstärkt; die Pferdo müssen dabei gut, im 
Gleichgewicht u, in der land des Reiters biei- 
ben. Beim starken G. wird das Tempo so weit 
verstärkt, als es alle Pferde halten können, ohne 
in die Karriere zu fallen. Der abgekürzte ( 
für die Ausbildung das wichügsie Jilfsmitiel. 
ei jedem Sprunge kann man deutlich drei Mo- 
mente unterscheiden: 1. Das Pferd setzt sich 
auf die Hanken u. hebt die Vorhand, wobei das 
Gewicht auf dem äußeren Uinterfußen 
Pferd springt nach vorwärts; der inwe 
torfuß u. der auswendige Vorderfuß berühre! 
Das Pferd landet mit 
der Vorhand, u. der Reiter fühlt das Aufsetzen 
des inneren Vorderfußes; der auswendige llinter- 
fuß wird unter den Schwerpunkt vorgeschoben. 
— In den abgekürzten G. darf nur aus ver. 














































































24 
sammelter Gangart übergegangen werden. Er 
ist von hohem Wert für die Ausbildung, ermög- 


licht kurze Wendungen, gute Paraden u. den 
Übergang zum schnellsten Tempo. 

Das öslerreichisch-ungarische Exerzier- 
reglement für die Kavallerie keant nur einen 
kurzen G. mil einem Tempo von 300 Schritten 
u. einen G. mit 500 Schritten in der Minute. 
S. auch Karriere. 

Galoppade. der Schulgalopp des Pferdes, 
eine Leklon der Hohen Schule; 5 Hlche Schule, 

Galoppatorio heißt eine Galoppier- u. 
Trainierbahn der italienischen Militärreitschule 
in Pinerolo bei Turin. Damit verbunden sind um- 
fangreiche Stallungen u. offene Paddocks zur 
Absonderung der angekauften Pferde, femer eine 
Hindernisbahn mit zahlreichen Hochsprüngen 
— festen Barrieren von 80 bis 130 cm Höhe, 
mit 80 bis 110 cın hohen u. 1m breiten Stein. 
mauern, englischen Sprüngen —, aber nur weni- 
gen, schmalen Gräben. 

'nloppierbahn (f. lice, carriere — 
riding.ground), ein für das Training der Pferde 
eingerichteter Platz von elliplischer For. D) 
Geläuf muß möglichst eben u. elastisch s 
darf keine Löcher u. Steine haben. Am besten. 
ist Grasnarbe oder leichter Sandboden, ungeeig- 
net Lehmboden, weil er bei trockenem Wetter 
zu hart, bei nasse tief u. schlüpfrig wird. 

Galvanisches Element, s. Elektrizi- 
tät, Element (Galvanisches), Feldelement 

Galvanismus ((. galaniıme — 0. gal- 
vanism), die Gesamtheit der elektrischen Wir- 
kungen, die bei Berührung ungleichartiger Stoffe, 
namentlich im galvanischen Element, auftreten. 
Der italienische Arzt Luigi Galvani machte 1780. 
die Beobachtung, daß Irisch gehäutete u. an 
Kupferhaken aufgehängte Froschschenkel in 
Zuckungen gerieten, wenn sie mit dem Eisen- 
gitter in Berührung kamen. Volta begründete 
hierauf eine nene Art der Elektrizitätserzeugung 
(Berührungselektrizitä), die er Galvanismus 
nannte. 

Der Galvanismus in der Heilkunde. Die 
mannigfachen Krafläußerungen des Galvanismus 
werden als elektrochemische, thermische, me 

i als. elektrodyna- 
mische u, elektromagnetische Wirkungen auch 
von der Heilkunde in zunehmendem Naße be- 
nutzt, Allo größeren Lazarette sind mit Appa- 
raten für die Anwendung galvanischer (konstan- 
{er mi indutirter) Sram musgerüle. Daselbe 
von den für Militärpersonen verfügbaren 
Heitanstatten in Kurorten? denn die Behandlung 
yon nervösen Störungen, z. B, Lähmungen nach 
Verletzungen, ist eins der wichtigsten Gobiete in. 
der Anwendung des galvanischen Stromes, zu- 
mal in Verbindung mit Badekuren. Ferner be- 
dient mi Elektrizität in 
den sogenannten galvanokaustischen Apparaten, 
die auf dem Grundsatz beruhen, einen dünnen 
Platindraht durch den elektrischen Strum glühend. 
zu machen u. in diesen Zustande zum Schn 
den zu benutzen (Galvanochirurgie, Gal- 
vanokaustik). Weiter werden durch denselben. 
Strom Elektromagneten von besonders kräftiger 
Wirkung erzeugt, mit denen man eiserne Fremd- 
körper aus dem Auge entfernt. Endlich beruht 
auf dem galvanischen Strom die elektrische Be- 




















































Galoppade — Galveston 


Neuchtung überhaupt, wie ihre Verwendung in 
der Untersuchung Kranker zur Erhellung innerer 
Körperorgane. Eine große Reihe von feinen 
Apparaten ist erfunden worden, um in Nase, 
Mund, Magen, Darm, Blase eingeführt zu wer- 
den u, dort ein Licht zu erzeugen, das durch 
sinnreiche Reflexeinrichtungen das Bild der be- 
Neuchteten Sielle dem Auge des Beobachters zu- 
führt (Endoskopie). Die Heilkunde in allen 
diesen Anwendungen des G. steht noch am Fuß- 
punkt einer Entwiekelung, deren Ende sich nicht 
abschen läßt, da jedes Jahr neue Erfindungen 
bringt. Vgl. Villaret, Handwörterhuch (Stutt- 
gart 1899 bis 1900). 

Galvanokauter, ein Brennapparat_ für 
Pferde, bei dem die Wärmequelle nicht unmittel- 
bar durch Feuer, sondern durch den fücßenden 
galvanischen Strom geliefert wird. Galvano- 
punktur nennt man das punktförmige Brennen, 
besonders das Brennen nit glühenden Nadeln, 
mit Hilfe eines Galvanokauters. $, Brennen der 
Pferde. 

Galvanometer, s. Galvanoskop. 

Galvanoplastik (f. galvanoplastie — e. 
galvanoplastio art), die Merstellung naturge- 
{reuer, metallischer Kopien von Gegenständen 
verschiedenster Art, z. B. Kupferstichen (Platten 
von Generalstabskarten) durch galvanischen 
Strom. Dabei werden Metallsalze aus chemischen. 
Lösungen gefällt, die sich auf den abzuformen- 
den Körpern, deren Oberfläche elektrische Lei- 
tüungsfühigkeit besitzen muß, niederschlagen. 
Vgl. Stockmeier, Handbuch der Galvanoplastik 
u. Galvanostegie (Halle 1899). 

Ga) 
tanoscope), Gerät zum 
‚Strömo. Die Wirkungsweise beruht anf der Ab- 
Nonkung einer Magnetnadel durchden elektrischen. 
Strom. Bei neueren Ausführungen besteht die 
Zeigeranordnung aus mehreren weichen Eisen, 
drähten, die im Felde eines die Windungen des 
Galsanoskops umfassenden Hufeisenmagneten 
gelagert sind. Beim Stromdurchzang bil- 

tes magnelisches Feld, das 
zu dem des Stahlmagneten steht 
die Stärke des einen oder des ande- 
ten Feldes überwiegt, nehmen die Eisendrähte 
u. mit ihnen der Zeiger eine mehr oder weniger 
schräge Stellung ein. Ist das Gerät mit einen 
Teilkreis versehen, so daß ‘die Stärko des die 
Ablenkung verursächenden Stromes gemessen 
werden kann, so nennt man es Galvanoıneter. 
Haupthafen des Staates Texas 
im Golt von Mexiko, 37000 Einwohner, nimmt 
unter den Hafenstädten der Vereinigien Staaten 
yon Amerika die fünfte Stelle ein. Die Stadt 
liegt anı östlichen i 

icdrigen Insel, 






























































det zugleich den 
äuberen Teil des Hafens, der gegen alle Winde 
geschüzt ist. Der innere Teil an der Stadt mit 
langen Kais ist so schmal, daß große Schiffe 
nicht schwingen können. Der Gesamtverkehr 
nach auswärtigen Häfenbeirug 1909 2,4 Millionen 
Tonnen. Hauplausfuhrartikel ist Baumwolle. Die 
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Befestigungen sind unbedeutend; die schmale 
Einfahrt läßt sich jedoch leicht sperren. Die 
Stadt könnte auf eino Entfernung von 4000m 
von der See aus beschossen werden. Die starke 
Stellung der Vereiniglen Staaten im Golf von 
Mexiko, ihre vielen dortigen Flottenstüfzpunkte, 
(Key West, Guantanamo, Culebra, Neuorlcans, 
Pensacola, Colon) geben ihr aber kräftigen Schutz. 
Nach Eröffnung des Panama-Kanals wird G.noch 
an Bedeutung gewinnen. G. ist mit den mexika 
chen Häfen Tam- 
Picou.Coalzacoaleos 
durch Scekabel ver. 








Entdecker, 


geboren 
1469 in Sines. Nach- 
dem die Entdeckun- 
‚gen der Portugiesen 
unter Bartolomeo 
Diaz 1487 bis zum 
Großen Fischfluß an 


der Südostküste Afr 
kas _ vorgedrungen 
waren, u. der Portu- 
giese Pedro de Co- 
Yilhäo zur gleichen 
Zeit von Agspien aus 
auf arabischen Schil- 
Ten die Westküste 
Vorderindiens (Kali 
kut u. Goa) sowie die 
arabischen Handels“ 
plätze an der Ost. 
küste Afrikas bis 
Sofala be 
sah man den Seeweg 
nach Indien olfen, 
u. König Dom Ma: 
nel I. sandle 1497 
6. mit vier Schitfen 

















reichte am 16. No- 
'vember die Tafelbat 


mannigfachen 
Schwierigkeiten mit 
den Arabern erreichte 
G. am 20. Mai Kali- 
kutan der Malabar- 10 D 

küste. Der Zamorin 

(Kaiser) des Malabar- 

reichesu, seine Untertanen kamenden Portugiesen 
anfangs freundlich entgegen; aber die Araber 
reizten die Inder auf. Gamas kräfliges Auf- 
reten rettete ihn. Er besuchte noch Kananur, 
schloß mit dessen Radscha einen Handelsvortrag 
u. trat dann die Rückreise an. Am 29. August 
1499 erreichte er Lissabon, wo er mil großen 
Ehren empfangen wurde. Dieser ersten Unter- 
nehmung folgten bald andoro (z. B. Cabral); die 
Erträge, aber auch die Zusammenstöße mit den 
Eingeborenen bewogen den König, G. mit einer 








starken Macht zu entsenden, um in Afrika u. 
Indien festen Fuß zu fassen. Im Frühjahr 1502 
trat G. mit 20 Kriegsschiffen die Fahrt an, grün. 
dete Faktoreien in Sofala u. Mosambik, unter- 
warf den König von Kilwa (Ostafrika), erzwang 
vom 2. yon Kalikut durch BeschieBung 
der Stadt u. Vernichtung seiner Flotte Genug- 
tuung u. Frieden u. hob die Stellung der Portu- 
giesen beiden Radschas von Kananur u.Kolschin 
(Cochin), wo Faktoreien gegründet wurden. Am 














FREE). 
Galveston. 


1. September 1503 segelte er mit 10 (13?) reich 
beladenen Schiffen heim, lieD aber einige Schiffe 
in Indien, um die Fahrzeugo der Araber zu ver- 
nichten u. ihren Handel nach Asypten zu unter- 
binden. Die Macht Portugals in Indien breitete 
sich nün unter den Vizekönigen Almeida u 
Albuquerque schnell aus, begann aber schon 
unter ihren Nachlolgern infolge dor ununterbro- 
chenen Kämpfe, falscher Maßnahmen u. schlech- 
ter Verwaltung zurückzugehen, sodaß sich König 
Joäolll. entschlod, G. nochmalsals Vizekönig hin“ 
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auszusenden. Er traf im September 1524 mit 14 
Schiffen in Goa ein u. räumte mit den herrschen. 
den Mißständen auf. Aher er erlag den Anstren- 
gungen u. Aufregungen schon am 24. Dezember 
1524 in Kotschin. Seine Taten verherrlichte Ca- 
möes in dem Nationalepos „Die Lusiaden“; die 
















seinem Werke „Asia“ (Li 
2 bie 1563; ebendort 1739). Val. Hüm- 
u. di Entdeckung des 
Seoweges nach Ostindien (München 1898); Zim- 
mermann, Europäische Kolonien, Bd. I (Berlin 
1896 

Gamala, einst eine bedeutende Festung Pa- 
lstinas in der Landschaft Gaulonitis, am Ost 
for des Sces Genezareth, lag auf dem schroffen 
Ausläufer eines hohen Berges, der in der Mitte 
auf unzugänglichem Fels die Akropolis trug, 
während sich die Stadt an der steilen Berglehne 
aufbante. Josephus halle die Stadt beim Aus- 
bruch des Aufstandes 68 n. Chr. mit Mauern, 
Gräben u. unterirdischen Gängenbefestigt. Vespa. 
sianus griff sio 67 mit drei Angriffsdämmen 
an. Nachdem er mit Wurfmaschinen die Vertei- 
diger von der Mauer vertrieben halte, erzeugte. 
er mit drei zusammenarbeitenden Widdern eine 
Bresche, aus, der ein Stormangrilf die Juden 
‚nach hartnäckiger Gegenwehr zurückwarf. Da 
aber die Mömer den auf die Höhe Zurückwei 
chenden unmittelbar nachdrängten, kamen. sie 
in den engen Gassen, wo der Verteidiger sie 
immer überhöhte, in Nachteil u. mußten endlich 
mit großem Verlust die Stadt wieder verlassen. 
Vespasianus wartele, bis der Hunger viele Ein. 
‚wohner zwang, durch die Hohlgänge zu ent- 
fliehen, u. die Besatzung zusammenschmelzen 
lied. Inzwischen ließ er die Dämme noch er- 
höhen, u. als cs eines Morgens den Arbeitern 
gelang, das Fundament eines Turmes so zu lok- 
kern, daß er zusammenstürzte, benutzte Vespa- 
siang Sohn Titus die Verwirrung, um abermals 
in die Stadt einzudringen. Es gelang, bis zum 

pfel aufzusteigen, den die Burg krönte. Ein 
Ungewilter, das sich plötzlich erhab, erschwerte, 
den tapferen Verteidigern die Beobachtung des 
Feindes, u. die Burg ward genommen Anfang 
Oktober 6%. Val. Flavius Josophus, Yhgi 
106 Toudeixoß noltuoe, 

Gamasche (I. guätre — e. gaiter, legging) 
eine durch Knöpfe oder Schnallen zu schli 
Vendo Unterschenkelbekleidung, die das Fuß- 
blatt mehr oder weniger bedeckt u. unten mit 
einer Stripe verschen ist. Während des ganzen 
17. Jahrhunderts wurden zu den Knichosen als 
Bekleidung der Unterschenkel nur Strümpfe ge- 
tragen. Zum Schutze gegen Kälte, Nässeu.Schmutz 

man mehrere Strumpfpaare übereinander. End. 
lich aber verfiel man darauf, einen durch Knöpfe 
zu schließenden’berstrumpfanzulegen, derleicht 
wieder entfernt werden konnte, oline daß man 
den Schul auszuziehen brauchte. Dieses Be 
kleidungsstück bildete also zuerst einen N 
hehelf. Es erscheint gegen Ausgang des 17. 
hunderts, findet sich, z. B. 1697 beim Nppi 
schen Militär u. 1707 in Preußen unter der 
noch lange gebräuchlichen Bezeichnung Stiefe- 
tette, Ursprünglich aus grauem oder geweiß- 
tem Zwillich gefertigt, ward die G. unter Fried- 
rich Wilhelm dem 1. die parademäßige Unter- 



























































Gamala — Gamasche 


schenkelbekleidung. Das Beispiel Preußens fand 
überall Nachahmung. Bisweilen schnitt man die 
G. am oberen Rando nach Art der ungarischen 
Süefel aus u. vorzierte sie oben mit Borle u. 
Qunste (& la Ssuworow). 1813 trug man auch 
in Preußen die G. unter den langen Beinkleidern, 
‚namentlich bei den Reservebataillonen u. Land: 
wehren. In Rußland waren damals weiße 
Leinenbosen in Gamaschenschnitt üblich. 
Solcho wurden als Paradestück 1814 auch in 
Preußen eingeführt. Oben mäßig weit, verene- 
ten sich Hosen unten am Kuöchel derart, 
daß das Anlegen nur möglich war, wenn ei 
unten an der Außennaht befindlicher Schlitz, 
geöffnet war, der durch Knöpfe geschlossen wer- 
den konnte. Von war ein dreieckiges Slück 
angesetzt, zur Bedeckung des Fußblaites. Die G. 
wurde nach den Befreiungskriegen noch für den 
Felddienst beibehalten, 1845 aber abgeschafft. 
In einzelnen Staaten erhielt sie sich noch I 

u. wurde unter den langen losen getragen. Man 
{rug meist zu weißen Beinkleidern weiße u, zu 
Tuchhosen schwarze Gamaschen. In Österreich er- 

























Hich schon lange getragen, als vorschri 
Stück 1753. In Frankreich war 1757orsteinTeilder 
Infanterie damit versehen, der Strumpf herrschte, 
noch vor. Friedrich der Große führlo statt der 
weißen Gamaschen, die nur den Garden ver- 
blieben, schwarze ein, die anfänglich aus ge- 
tem Zwillich, später aus Tuch bestanden. 

die Gamaschen bis zur 

Hälfto der Kniescheibe, in England hodeckten 
sie noch ein Stück des Oberschenkels. Anfäng- 
lich gehörte zu jeder G. ein lederner Knieriem, 

















Heeren aller & 
hen Revolution dio langen Hosen aufkamen, 
fing man an, die G. unter diesen Panlalons zu 
tragen u. verkürzen, so daß sie nur bis 
zum unteren Knierand reichten. Zum Teil ging 
man noch weiter u. ließ sie nur bis zur halben 
Wade gehen. Man nannto sio dann Halb- 
gamasche. Das Waldecksche Bataillon rückto 
1866 noch mit. der Drillichgamasche ins Feld, 
die über der Tuchbose angelegt wurde. Heute 
werden unter dem Namen &. auch, abweichend 
von der ursprünglichen Form u. Bodeutung, 
Unterschenkelstücke aus Leder verstanden, die 
dem englischen Sportbetriebe entstammen. Solche 
Gamaschen, aus naturfarhenem Leder gefertigt, 
wurden 1908 in Prenßen probeweise für die Of 

ziereeingeführtu. jetzt faslinallenStantenvonden 
Offizieren als Feldbekleitungsstück_ getragen 

Eias Ähnliches gibt es in Frankreich auch bei 
der Mannschaft, hei den Zuaven u. Turkos, 
unter der Bezeichnung „jambieres” (Waden- 
stücke). Von 1861 bis 1805 waren solche Janı 
bieres auch für die gesamte französische Linien- 
infanterio vorschriftsmäßig. Unter der Bezeich- 
mung Stiefelgamascho versteht man cine 
Nederno G., vielfach mit Kniestulpen, dio auf der 
Außenseite durch Schnallen geschlossen wird. 
Sio war besonders in Frankreich beliebt, wo 
sie im 18. Jahrhundert von Offizieren getragen 
wurde. Außerdem waren dort die Dragoner von 
1690 bis 1768 damit ausgerüstet. — Die G. in. 
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ihrer ursprünglichen Form war insofern ein 
praktisches Stück, als sich der Soldat ihrer, im 
Quartier angekommen, schnell entledigen konnte 
u. damit nach einem Marscho in Iegen u. 
Schmutz sofort von der größlen Unsauberkeit 
befreit war; andererseits verlangte dieG. einen 
tadellosen Sitz, wenn der Mann ordentlich aus- 
schen sollte, was bei den vielen Knöpfen schwer 
zu erreichen war. Die Österreichischen Gama- 
schen sollen 173 an 30 Knöpfo gehabt haben, 
die preußischen 16 bis 18. Da sich leicht Fallen 

Ideten, so wurden die Gamaschen zur Plage, u. 
bis heute hat die Bezeichnung „Gamaschen. 
dienst” einen üblen Klang behalten. 

Gamaschendienst nennt man tadelnd 
die Art des Dienstbetriebes, die sich in einseiti- 
ger Durchführung rein äußerlicher Formen er- 
schöpft, one zu beachten, daß wahre Mannszucht 
eine Eigenschaft ist, die nur durch Einwirkung 
auf dio Scele des Mannes erreicht werden kann. 

Gamaschenhengst (1. soldat incarae, 
eocardier — e. martinet, pipe-clay hero) nannte 
u. nennt man noch heute Vorgeselzte, die nur 

urch Beschäftigung mit Außerlichkeiten, 
’Zopt u. Gamasche, in Leidenschaft gebracht wer- 
den können. 

Gambetta, Lion (eigentlich Napolon), 
{ranzösischer Siaalsmann, geboren 1888 in Ca: 
hors, war seit 1859 als Advokat in Paris tätig. 
Von 1863 ab trat er als fanalischer Gegner der 
kaiserlichen Regierung hervor, besonders als er 
1869 in den Gesetzgebenden Körper gewählt 
worden war. Am 15. Juli 1870 tadelto er zwar 
das. Verfahren der Regierung bei der Kriegs: 
erklärung, stimmte aber für die verlangten Kre- 
dite. Am 4. September zog er an der Spitze 

nes Volkshaufens vor das Stadthaus in Paris 
u. rief die Republik ans. In der sofort gebilde- 
ten provisorischen Regierung, die cr in seinem 
ersten Erlaß als „Regierung der nationalen Ver- 
teidigung” bezeichnete, übernahm er das Mini- 
sterium des Innern u. verkündete den Wider- 
stand bis aufs äußerste. Mit der Leitung der 
in Tours niedergeseizten Itegierungsdelegation 
beauftragt, verließ er Paris am 7. Oktober im 
Luftballon, landete bei Amiens u. gelangte am 
9. nach Tours, wo ihm Crömieux auch die Lei- 
tung des Kriegsdepartements ühertrug. Von da 
an übte G. tatsächlich die Diktatur aus u. suchte 
alle Kräfte Frankreichs zur Befreiung der Haupt 
stadt anzuspannen. Er bewics, namentlich durch 
Freyeinet unterstützt, bei der Aufstellung, Aus- 
rüstung u. Organisation der neu aufgebotenen 
Ifeeresmassen eine bewundernswerte Tatkralt, 
Umsicht u. Rücksichtslosigkeit. Er übernahm 
aber auch operativ die ganze Führung des Kric- 
ges, gab nicht bloD Anregungen für Heeres. 
bewegungen im großen, wie die verschiedenen 
Vorstöße der Loire-Armeen, die Überführung der 
1.Loire-Armee nach dem Osten usw., sondem 
griff auch häufig ü inzelheiten’der Füh- 
rung ein u. verfuhr mit großer Strenge gegen 
Generale, deren Leistungen seinen hochgespann- 
ten Ansprüchen micht genügten. Wenn er da- 
durch auch schädliche jleibungen hervorret u. 
oft Unmögliches verlangte, so ist doch der über 
Erwarten lange Widerstand Frankreichs allein 
auf Gambettas unbeugsame Tatkraft u. unve 
östliche Siegeszuversichtzurückzuführen. Mitte 










































‚November mußte or mit der Regierungsdelega- 
ion nach Bordeaux flüchten. Als Ende Januar 
1871 dio Pariser Regierung sich zur Einleitung 
von Verhandlungen bequewen mußle, konnte 
angesichts der in ganz Frankreich sich zeigen: 
den Kriegsmüdigkeit seinen Willen nicht durch- 
setzen. Aber noch in einem Aufruf vom 31. Ja- 
mar stollto er den Vernichtungskrieg als das 
Endziel aller nationalen Politik hin. Sein Ver- 
such, der Nationalversanmlung durel Ausschluß 
aller früheren kaiserlichen Beamten usw. ein 
Streng republikanischesGepräge zugeben, wurde 
dureh den Einspruch Bismarcks vereitit, G; 

0 darauf sein Amt als Regierungamiglicd 
mider, ebenso am 1.März sein Handel zuc N 
onalversammlune, da sein Wahlkreis zu den 
abgetretenen Landesteilen gehörte. Schon im Juli 
1871 wurdo or durch eine Ergänzungswahl wider 
indio Nationalversammlung, nachihrer Auflösung 
1876 in dio Kammer berufen, war 187) ihr Vor- 
sitzender u. üblo dauernd großen Einfluß auf 
dio Regierung aus. Das Hineintragen der Politik 
in das Heer u. sein zu Verwickelungen mit dem 
Auslande führender Chauvinismus_ entfremdete 
ihm jedoch auch viele ernsthafte Republikaner. 
1881/82 war or Ministerpräsident, mußte jedoch 
Freyeinot weichen, den er aber im Juli 1683 aber- 
mals stürzte. Er slarb am 31.Dezember 1882 u. 
ward auf Staatskosten auf dem Pöre Lachaise bei 
gesetzt. Auf dem Karusseiljlatz vor dem Lousre 
wurde ihm ein mächtiges Denkmal errichtet. Val. 
Bartling, Leon Gambeita, veröffentlicht in 
„Unsere Zeit”, Jahrgang 1863, 11; v. d. Goltz, 
Lion Gambetla u. seine Armeen (Berlin 1877, 
ins Französische übersetzt Paris 1877). 







































rate, beträgt 11700 qkm mit 152000 
Regierungssitz u. Hi fen ist Bathurst auf 
der Insel St. Mary ichen Hafen 
für die größlen Schiffe. 1 
seoverkehr 0,5 Millionen Tonnen. Hauptausfuhr- 
artikel sind Erdnüsse. Von deutschen Dampfern 
läuft die Wocrmann-Linie Bathurst an. Bofesti- 
gungen sind nicht vorhanden. Das Fort James, 
ie erste englische Niederlassung in Afrika zu 
Anfang des 17. Jahrhunderts, ist verfallen. Die 
Kolonie ist ohne Hinterland u. von französische. 
sitz eingeschlossen. Aus diesem Grunde ist 
age einer Abtretung gegen andere Gebiete 
mehrfach aufgetaucht. Die Bedeutung derKolonie 
liegt in dem weit in das Innere schiffbaren Fluß 
G. Ein Kanal von Iın Tiefe führt bis 37 km 
oberhalb von Balhurst. Schiffe von 5,5 kön- 
nen 185 km, Schiffe von 3,7 m Tiefgang 290 kım 
stromauf fahren, bis Me. Carthy Island. Val. 
Archer, The Gambia Colony and Urotecto- 
rate, An official handbook (London 1900). 
Gambier, James, Lord, englischer Ad- 
miral, geboren 176, zeichnete sich im Ersten 
Konlitionskriege mehrfach als Kommandant ein 
Fregatte u. in der Schlacht bei Ouessantam 1.Juni 
1791 als Kommandant eines Linionschitfes aı 
Im September 1807 befchligte cı 
nehmung gegen Kopenhagen u. erzwang dio Aus- 
ieferung der dänischen Flotte. Für diesen, Er- 
folg ward er zu 
er die Flolte, die die französischen Häfen am 
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Atlantischen Ozean blockiorte, hielt im Früh- | 
jahr 1809 ein französisches Geschwader unter } 
Allemand, das Versiärkungen nach Martinique | 
bringen sollte, fest u, vernichtete am 11./12. 
April einen Teil dieses Geschwaders durch einen. 
Angeitt mit Frogalten u. Brandem auf der Rede 
von Ile d’Aix. Von seinem Untergebenen, K: 

tän Lord Thomas Cochrane, der diesen A 
griff ausführle, ungenügender Unterstützung be- 
schuldigt, ward er zwar von einem Kriegsgericht 
mit allen Ehren freigesprochen; aber Cochranes. 
Vorwurf war nicht unberechtigt. Bis 1B11 befeh- 
ligto G. die Flotte in der Biscaya u. im Kanal 
1814 war er Vorsitzender der Kommission, die zu 
Gent den Frieilen mit den Vereinigten Staaten 
schloß. Er starb 1833, Vgl. Chatterton, Memoir 
and History of Lord Gambier (London 1861) 











Gammelmark — Gamsib-Schlucht 


sung zu dem Kampfe hatle der Umsland ge- 
geben, daß sich die beiden Fürsten die Vor- 
mundschaft über die jungen Herzöge von Nieder- 
bayern bestritten. Vgl. S. Riezler, Geschichte 
Bayerns, Bd.II (Gotha 1880). 

Gamonal, Stadt in Spanien, dicht nord- 
östlich von Burgos. Gefecht am 10.Novem- 
ber 1608. Napoleon eröffnete seinen Feldzug 
mit einen Vorsiod von Vitoria auf Burgos. Der 
spanische General Graf Belvedere hatte öst- 
Hich von G. etwa 10000 bis 20000 Mann u. einige 
tausend Irreguläre versammelt, die er zwischen. 
dem Ruyena u. Pico vor dem Walde aufstellte, 
als der Marschall Soult mit dem französischen 
II. Korps von Briviesca über Villafria anrückte. 
Soult, erheblich überlegen, umfabte den span 
scheu rechten Flügel, Der Marschall Bessiö 



































Gammelmark. Hof auf der schleswig- 
schen Halbinsel Broacker, viel genannt währen. | 
dor Kämpfe gegen Düppel im Jahre 1864. Die 
niedrigen Möhen bei G. gewährten den Preußen | 
einen guten Beobachtungspunkt gegen den linken 
Flügel der dänischen Düppelstellung. In der Nähe 
yon G. wurden in der Nacht vo 
März die erston Batterien mit sch 
nen Geschützen erbaut, die vom 
hung wirksam der Länge nach bestrichen u. Son- 
derburg beschossen, Die danach honannten Gan 
molmark Batterien Nr. 1 bis d bildeten eine sell 
ständige, von dem übrigen artilleristischen An- 
griff durch den Wenningbund getrennte Gruppe 
mit acht gezogenen &Pfündern u. vier bis acht 
gezogenen 12Pfündern. 5, auch Düppel. 
Gammelsdort, Dorf im bayerischen Re- 
gierungabezirk Oberbayern. Bei G. besiegte am | 
8. Novomber 1313 Ludwig IV. von Oberbayern 
(der spätere Kaiser) Friedrich den Schönen von | 
Österreich (den späteren Gegenkönig). Veranl 





11. zum ı 

















mit der Reservekavallerie unterstützte die Um- 
fassung, so daß die Spanier in Umortnung über 
G. auf Lerma (Straße nach Madrid) flichen muß- 
ten. Die Franzosen erbeutelen 20 Geschütze, 
6 Fahnen, verschiedenes Kriegsgerät u. 900 Ge- 
fangene. Val. Balagny, Campagne de "Empe- 
reur Napoleon en Espagne, Bd. 1 (Paris 1902) 

Gamsib-Schlucht, Schlucht in der Süd- 
DeutschSüdwestafrika, nördlich 
vom Oranje-Fluß. Gefecht am 2. August 1897 
zwischen Teilen der deutschen Schutziruppe u. 
dem Stamm der Mfrikaner-Hottontotten. Die aus 
den Stationsbesalzungen des Südens zusammen. 
gestellte Expeditionstruppe (4 Offiziere, 1 Arzt, 
54 Weiße, 13 Feldschuhlräger, 24 Bondeiszwarts, 
1 Geschütz) griff die Stellung der Afrikaner von 
drei Seiten umfassend an. Trotz schwerer Ver- 
huste hielten dio Afrikaner den ganzen Tag Stand 
u. traten erst unter dem Schutze der Dunkelheit. 
den Rückzug über den Oranje an. Die Deutschen 
verloren 2 Tote, 8 Verwundete. Die Afrikaner 















Ganachab — Ganges Er) 


Hieden 20 Tote auf dem Gefechtsfeld. Vgl. Mili- 
tär- Wochenblatt, Jahrgang 1898, Nr. 2. 

Ganachab, Hußlauf im Südwesten der 
deutschen Kolonie Südwestafrika. Gefecht am 
8. Mai 1905 (Südwestafrikanischer Aufstand 
1908 bis 1907). Am 6. sließ die 1. Eappenkom- 
fasnie unter Hauptmann y. Rappard mit der 

jande des Beihanierhäuptlings Cornelius zu- 
sammen. Der Häuptling wies den Angriff der 
Deutschen ab u. marschierte nach Süden weiter. 
Das Gros der Deutschen ging nach Chamis zu: 

Ganaschen (f. ganaches — e. lower jaus of 
a horse) heißen heim Pforde dio oberen Ränder 
der aufwärts gerichteten hinteren Äste dos Unter- 
Kiefers. In erweitertem Sinne nennt man G. die 
seitlichen Teile des Pferdekopfes, dio oben durch 
die Schläfen, vorn u. unten durch die Backen 
begrenzt werden. Ihre Forin ist für die Biegung 
des Genicks in senkrechter u, seillicher Rich. 
tung von Bedeutung, Gut geformte G. dürfen 
nicht zu naho an den obersten Halswirbol heran- 
reichen, damit das Pferd „beigezäumt“, d. I. 
sein Kopf in senkrechter Linie an den Hals 
herangestellt werden kann. Ferner sollen. sie 
nicht so eng nebeneinander stehen, daß derKehl- 
kopf beim Herannehmen des Kopfes zwischen 
ihnen eingeklemmt wird. Andererseits dürfen 
sie aber nicht so weit voneinander enlfernt sein, 
daß bei seitlicher Biegung ein Druck auf die 
Ohrspeicheldrüse ausgeübt wird. Diese muß bei 
seitlicher Annäherung des Kopfes an den Hals 
über den Unterkieferknochen herausireten kön- 
‚nen. In selteneren Fällen liegt sio bei der Bie- 
gung unter diesem Knochen. Fehlerhafter Bau 
u. ungenügende Ausbildung der G. sind häufig 

Ursache von Untugenden der Pferde; z. B. 
tritt der Ganaschenzwang als eine Form der 
Stätigkeit auf. 

Gandamak (Gaudamak), Ort in Afghani. 
stan an der Straße Kabul—Chaiber-Pad--Pescha- 
war, 80km östlich von Kabul. Der zu Anfang 
des Mai 1879 zwischen England u. dem Emir 
von Afghanistan in G. abgeschlossene Friede 

teio insofern einen Erfolg der englischen 





























. htung 
siner Residentnr in Kabul gsiatiete. DieChaiber- 
Pässe kamen unter englische Oberhohei 
Kriege. Val. Großer Generalstab, 
jahrshete für Teurpentührung u. Hocreskunde, 
1909, Hoft I, 1905, Heft III, u. 1908, Heft IL, 

Gandesa, früher befestigte Stadt in Süd- 
katalonien, 30km nördlich von Tortosa. Be- 
lagerung im Ersten Karlistenkrieg 1833 bis 
1840. Vor 1. bis 20. März 1838 wurdo die Stadt 
on dem karlistischen General Cabrera mit 4000 
‚ann belagert u. mit fünt Kanonen schwersten 

rs beschossen. Die Einwohner, auch Frauen 
Y Rinder arbeiten ohne Unlerbrechüng, un die 
beschädigten Mauern auszubessern. Bald war 
6. nur noch ein Trümmerhaufen. Endlich nahto 
‚eino Entsatzkolonne, die Cabrera zwang, die Be- 
Nagerung aufzuheben. 

Gandia, Stadt in der spanischen Provinz 
Yaleneia. Am 29. Juli 1521 wurde der Vize- 
könig Mendoza bei G. vom Rebellenheere der 
Germania (s. d.) geschlagen. 




















Gandscha, jeizt Jelisawetpol, Stadt im 
russischen Gouvernement Jelisawetjwl (Trans- 
kaukasien); s. Jelisawetpol. 

Ganerbschaften stammten aus den Ze 
ten des Faustrechts. Mehrere, zumeist adligo 
Familien verbanden sich zur gemeinsamen Er- 
bauung u. Verteidigung einer Burg, unter gleich- 
zeitigee Abschließung eines Brhwertrages (Burg. 
frieden). Val. Wippermann, ÜberGanerbschal- 
ten (Wiesbaden 1873). 

Gang. 1. im Schiffbau (f. cours de bor- 
duges — e. strake of plates), eine Reihe von 
Platten der Außenhaut eines Schiffes, die sich 
in ziemlich wagerechter Richtung vom Vorschift 
bis zum Hinterschiff hinzicht. Gänge, die nicht 
an die Steven heranreichen, heißen verloreno 
oder tote Gänge. 

2. Gang eines Chronometers (f. marche d'un 
chronomöre — c. rale of a chronomeler) ist 
das Maß an Sekunden, um die das Chronomeler 
in 24 Stunden vor- oder zurückgeht. Bei den 
neuen Schiffschronometern beträgt der G. meist 
nur den Bruchteil einer Sokunde. 

3. Gang in der Fechtkunst (f. assaut — 
€. pass, passade), eine Anzahl aufeinanderfolgen- 
der Hiebe (Stöße) u. Deckungen, im Schulfechten 
angesagt, beim Gegenfechten von „Los“ bis 
„Halt” oder bis ein Hieb (Stoß) silzt; beim 
Pistolenduell_ einmaliger Kugelwechsch. 

4. Gang, Toter, in der Maschinen. u. Ge- 
schütztechnik, s. Toter Gang. 

Gaugarten (Gänge) des Pferdes (l. 
allures des chevauz — ©. paccs of a horse). 
Die natürlichen G. sind: Schritt, Trab u. 
Galopp. Beim wilden Pferde stellt der Trab 
eigentlich nur den Übergang zwischen Schritt u. 
Galopp dar. Man teilt die ausgebildeten G. 
folgendermaßen ein: 1. Schritt, frei oder ver: 
sammelt; 2. Trab, Mitteltrab, starker u. abge- 
kürzter; 3. Galopp, Mittelgalopp, starker u. ab- 
gekürzter; 4. Karriero (schnellster Lauf). — 
Außerdem unterscheidet man: 1. Gerade G., 
bei denen die Pferde mit Vor- u. Hinterhand 
auf einem Hufschlage, 2. Soitengänge, bei 
denen sie auf zwei Hufschlägen gehon, u. 3. dio 
Hohe Schule, Fehlerhafto Gänge sind Paß, 
Antritt, ungleichmäßiges Treten u. übereilter 
Gang. Man spricht von einem „guten Gangwerk" 
des Pferdes, wenn seine Gangarten regelmäßig, 
elastisch u. geräumig sind. Näheres s. unter den 
angeführten Fachausdrücken. 

kangbarkeit, s. Gelände. 

Ganges, der Haupistrom Vorderindiens, ent- 
steht aus zwei Haupiquellflüssen auf der Süd- 
scito des Ilimalaja, vereinigt sich bei Goalanda 
mit dem Brahmaputra, der dem Nordrande 
desselben Gebirges entspringt u. nach langem, 
ostwärts gerichletem Lauf dio Bergketto durch- 
richt, u. ergießt sich in zahlreichen Mündungen 
in den Golf von Bengalen. Der G. hat eine Länge, 
von 2597 kım, erreicht nach verhältnismäßig kur- 
zem Oberlauf die Ebene bei Hardwar, die er 
mit sehr geringem Gefäll u. mit einer durch zahl- 
reicho Nebenflüsse stetig anwachsenden Wasser- 
masse durchströmt u. durch weitreichende Kanal- 
neizo bewässert. Die Flut steigt bis 105 km 
aufwärts. Von Hardwar an ist der G. fößbar, 
bis Khanpur (Cawnpore) hinauf wird er auch mit 
Dampfern befahren. Die Länge des Brahmaputra 
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aut 2888 km berechnet. Nach seinem Ge- 
irgsdurchbruch durchströmt er ganz Assum u. | 
Bengalen u. vereinigt sich unter dem Namen | 
Meghna mit dem G. Auch er ist, soweit er die 
Ebene durchflicßt, für Dampfer u. Segelschitfe 
nutzbar. Die vielen Mündungsarme des G. bil- 
den cin großartiges Flußdelta, die sogenannten 
Sunderbands, das in seinem mittleren Teil völlig, 
unbewohnt ist. Der höhere, östliche Teil besteht 
aus dichten Dschungeln, der westliche ist zum 
Teil Ackerland u. eingedeicht. Von den Mün- 
dungsarmen ist der für die Schiffahrt wichtigste, 
der westlichste, Hugli, an dessen linkem Ufer, 
124 kın von der Mündung, Kalkutta eat. Der 
Hogli, an seiner Mündung bei der Insel Sagar 
etwa 10 Scemeilen (18km) breit, verengt 
landeinwärts schnell, das Fahrwässer ist 
fach schr schmal; hei Fulla, 37 kın unterhalb 
von Kalkutla, nur etwa 100m breit. Dort liegt 
am linken Ufer cin starkes Fort. Schilfe bis zu 
8m Tiefgang, also alle bis auf Linienschiffe, 
große Kreuzer u. wenige Handelsschiffe, können. 
bis Kalkutta hinaufkommen. Gegen eine angrei- 
fendo Flotte ist die Stadt durch die Befestigun. 
gen am Fluß u. die natürlichen Schwierigkeiten 
des Fahrwassers gesichert. 

Gangspill (l. cabestun — e. capatan), eine 
Schittewinde, die zum Einholen von Ankerketten 
































Gangspill. 


Sinn senktechten ll, die in, einem Spur- 











Gangspill — Gantheaume 


der entweder fest mit der Welle verbunden ist 
oder sich um 8i0 drehen kann. Vielfach trägt 
jede Welle zwei Spillkörper, von denen der eine 
auf dem Obenleck, der andere auf dem Batteri- 
deck steht (s. Abbild.). Der Spillkörper setzt sich 
zusammen aus dem Spillkopf oder Spakenge- 
häuse (a), der Tautrommel (b) u. der Keiten- 
trommel (d). Um ein Zurückärehen des Spill- 
körpers zu verhindern, befinden sich an seinem 
unteren Teile an radial stehenden Bolzen dreh 
bar befestigte Sperrklinken (d), die Pallen. Sio 
gleiten mit ihrem freien Ende über die Zähne 
eines an der Fundamentplatte befindlichen Ri 
ges, des sogenannten Pallkranzes (e). Die 
Ketlentrommel kann dadurch, daß die M 
nehmerknaggen (f) radial verstellbar angeordnet 
sind, für verschiedene Keitenstärken passend ge- 
macht werden. Zwei Litolen (9) sorgen dafür, 
daß die Keito stois auf dem halben Umfang in 
der Trommel liegt, während der dahinter an- 
geordnete Keitenbrecher (h) die einzelnen Glie- 
der von der Trommel ahstreift u. sie in den 
Keitenkasten fallen Jäbt. Gedreht wurde das G. 
ursprünglich dadurch, daß die Mannschaft im 
Kreiso um das Spill herumging u, daboi gegen 
radial in dem Spillkopf befestigte Bäume, s0- 
genannte Spaken, drückte, Gegenwärtig 
das G. im allgemeinen durch Dampfmaschinen 
oder hydraulische u. elektrische Einrichtungen 
in Bewogung gesetzt. Außerdem ist aber noch 
bei kleineren Gangspills der landbetrieb durch 
Spaken vorgeschen. Auf modernen Schiffen hat 
‚jede Bugankerkolte ihr eigenes G. (s. Ankerein- 
richtungen); außerdem steht im Bug noch ein 
sogenanntes Bugspill zum Verholen des Schiffes, 
ebenso auf dem Achtordeck das sogenannte 
Heckspil, aus zwei Trommeln bestehend. Das 
Bugspill erhält seinen Antrieb durch dieselbe 
Maschine wie das (, durch eine Welle mit Kup- 
Ppelung; das Heckspill hat eino eigene Masch 

Gansbauch, Auftreibung am unteren Endo 
des Brustharnisches, um 1570 bis 1620 üblich. 

Guntang (Gahtong, Ganta), 1. Rech 
nungsgeld, Tauschmittel auf Mindanao 
Kangan im Werte von el 
österreichische Kronen— 51,85 Franken; 2.Hohl- 
maß, in Britisch-Indien 
auf den Philippinen = 
aber auch (Nindanao) == 
keiten == D0311, auf Pulo Pinang = 415141; 
3. Gewicht, in Batavia = 6,1521 kg, auch(Man- 
kassar) = 5,66kg u. (Bantam) — 1/1, Coyang 
=: 19,687 kg, auf Mindanao — 4 Plund avdp. 
= 1,8144 kg, auf Borneo für Reis = 6,41 kg, 
für Heller = DEI3 kg 

telet, Panzerhandschuh, 

ntheaume, Honore, Comte de, fran- 
"her Vizeadmiral, weboren 1759, zeichnete 
sich schon im Kriege gegen England, 1778 bis 
1783 bei Grenada u. später unler Suffren in 
Indien aus. Im Kriege 1799 bis 1802 befehliglo 
er ein Linienschiff in der Schlacht bei Ouessant, 
kreuzie 1795 mit einem kleinen Geschwader in 
der Levante u. entsetzt einige in Smyrna Dlok- 
kierte französische Kriegsschiffe. 1798 war er 
Flaggkapitän u. Chef des Stabes des Admirala 
Brueys bei Abukir, übernahm dann den Befehl 
über die in Alexandria blockierten Schiffe u. 
führte im August 1799 trotz der zahlreichen eng- 
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lischen Kreuzer mit einigen Fregatien Bona- 
parte von Alexandria nach Frankreich. 1801 
sollte G. mit sicben Linienschiffen einen Trans- 
port mit Verstärkungen nach Agypten bringen 
gelang ihm im Januar, während eines Stu 
mes, aus Brest zu entschlüpfen; er lief aber im 
Februar Toulon an, weil seine Schiffe in schloch- 
tem Zustande waren u. er gehört hatte, daß die 
englische Expedition unter Keith schon nach 
Äayplen unterwegs sei; diese Nachricht war 
falsch. Im März u. April versuchte er wieder- 
holt, seine Fahrt fortzusetzen. Das mißlang ihm 
jedoch infolge von Stürmen u. der Blockade. 
Erst im Mai brach er mit vier Linienschiffen u. 
den Transportern durch, gelangte auch fast bis 
‚nach Alexandria, ınußle dann aber zurück, da 
Keith jetzt dort war, u. traf am 22. Juli wieder 
in Toulon ein. 1802 führte er einen Teil der 
Expedition nach Haiti, wurde dann Vizeadmir 
u. Seopräfekt in Tonlon. Im Kriege 1803 bis 
1815 war ihm bei dem Plane Napoleons, in 
England einzufallen, eine große Rolle zugedacht; 
er sollte die Brestflötte führen u. ward 1804 mit 
ihrem Oberbefell beiraut (s. Kriege). Von 1807 
an befehligte G. wieder in Toulan u. trat noch 
einmal hervor, indem er im Februar 1808 mit 
zehn Linienschiffen, trotz der englischen Ge- 
schwader im Mittelmeer, die Insel Korfu mit Ver- 





























nur kleinere Geschwader an der Küste Spaniens 
‚eingreifen, obgleich er, durch ein russisches Ge- 
‚schwader verstärkt, den Engländern gewachsen 
war. 


1810 gab er den Befehl an Allomand ab 
rat nun nicht mehr hervor. Er ward 1815 
Frankreich u. starb 1818. — G. 
als ein fähiger Seeoflizier gezeigt, 
'h mit Geschick überlegenen Geg- 
nern entzog; aber cs mangolte ihm an Kühnheit 
u. Entschlossenheit. Val. Chevalier, Histoire 
de la marine francaise sous la premitre rt 
blique (Paris 1886); derselbe, Histoire de la 
marine frangaise sous le consulat el l’empire 
(Paris 1886); Laird Clowes, The Royal Navy, 
IV (London 1899); Mahan, Der Einfluß dor Sco- 
macht auf die Geschichte, Ü (in deutscher Über- 
setzung Berlin 1899); Zimmermann, Euro- 
äische Kolonien, III u. IV (Berlin 1899 u. 1901); 
Seckriege, III (in Bearbeitung). 
Signal der deutschen Armee, 
nd einer Übung bedienen 
kann, um alle beteiligten Truppen auf das nach- 
folgende Ausführungssignal (Halt, Vorgehen, Ab- 
rücken) vorzubereiten. Es wird’ hauptsächlich 
bei Manövern angewandt. Bei Kaisermanövern 
dienen dazu Zeichen der Luftfahrzeuge. 

Ganzer Ruf, ein Horn- oder Trompeten 
signal der österreichisch-ungarischen Arınes, m 
verschiedener Bedeutung, als Teil von Averlisse- 
mentssignalen oder für sich allein. Vel. Exer- 
ziorreglement (Entwur) für die k. u. k. Fuß. 
truppen (Wien 1911). 

Ganzglieder (Österreich-Ungarn) sind 
Brückenglieder, die zwei vollständige Brücken. 
felder bilden. 'G. bestehen demnach aus drei 
Pontons, verbunden durch das Tragwerk zweier 
Felder. Auf einem. Ganzglied ist das Decken 
material für ein Feld, zum Anschluß an das 
nächste Brückenglied verladen. 

Ganzinvalide (Deutschland). AlsGanz 








































inralido galt bis zum Erlaß der Vorsorgungs- 
gesotze von 1306 jeder pensionsberechtigte An- 
gehörige des Unteroffiziers- u. Mannschafts- 
Standes, der als fehl- u. garnisondienstunfähig 
ausschied, S. Invalide. 

Gaoljan (auch Gauljang, Kauljang), 
Pflanze, die in der Mandschurei, namentlich in 
der südmandschurischen Tielebene, angebaut 
wird, wo sie weite Flächen bedeckt u. mit ihrem 
hochstrebenden, dem Mais ähnlichen Wuchse u. 
ihren holzigen, rohrartigen Stengeln die Über“ 
sicht u. Gangbarkeit wesentlich beschränkt. 
liefert eine hirseartige Frucht, die als Vieh- 
fülter dient u. aus der auch ein Mehl bereitet 
wird, das die Hauptnahrung der armen Bevölke- 
rung bildet. Die Pflanze selbst wird als Streu u. 
zur Dachbekleidung der Häuser verwendet. In 
den Stellungskämpfen des Iussisch Japanischen 
Krieges 1904/05 gewann der G. mehrfach Be- 
deutung u. gab besonders den Kämpfen um Liao- 
jan (1903) ein eigenarliges Gepräge. Die Russen 
hatten durch Brechen der Stengel in Kniehöhe 
das Vorgelände vor ihrer Stellung auf 600 bis 
800m hin freigemacht, ohne aber dadurch voll- 
kommene Übersicht u. ganz freies Schußfeld zu 
schaffen. Den angreifenden Japanern boten die 
engstchenden, bis zu 3m hohen Pflanzen zwar 
in vielen Gefechten gute Deckung gegen Sich 
gleichzeitig erschwerien sie aber das Vorwärs- 
kommen u. die Leitung der Truppen außerordent 









































lich. Beim Nahangrift bildeten umgelogto u. ver. 
flochtene Stengel ein schwer zu überwindendes 
Annäherungshindernis. — Val. Großer 





ralstab, Kriegsgeschichtliche 
Taktische Studien aus dem Russisch Japanischen 
Kriege, Heft 43/44 (Berlin 1908). 

Garabis, Ort im Südwesten der deutschen 
Kolonie Südwestafrika. Dort griff am 3. Sop- 
tember 1904 der Hotientottenführer Morenga 
mit großer Überlegenheit eine deutsche Patrouille 
an (Südwestafrik: Aufstand 1903 bis 
1907). Die Patrouillo vorschanzle u. verteidigte 

rung des 
nickel so geschickt, daß Morenga nach fast 
zehnstündigem Kampf abziehen mußte. 

Garage, ein Schuppen zum Einstellen von 
Kraftwagen, der mit allen Einrichtungen zur I 
standhaltung u. Fahrbereitmachung der Kraft- 
fahrzeuge versehen ist. Für einzelne Porsone 
kraftwagen mehren sich Garagen in den Stälten 
u. auf Landsitzen. Für Kraftomnibusse u. Las 
kraftwagen sind große Garagen in industriellen 
Werken, namentlich Brauereien, u. an den Sitzen 
von Verkehrsgosellschaften zu finden. Im Kriege 
wird os ein Zufall sein, wenn Garagen ausg 
nutzt werden können. Im allgemeinen muß ınan 



































sich darauf beschränken, im Elappenhauptort 
Garagen durch Merrichtung geeigneler Unter- 
Kunftsräume zu schaffen oder Behelfsschuppen 





zu erbauen. Die Kraftfahrtruppen müssen darin 
ausgebildet werden. Trotzdem ist damit zu rech- 
nen, daß die Kraftfahrzeuge, ebenso wie alle 
anderen Heeresfahrzeuge, im Freien parkieren 
müssen, Namentlichwird das fürLastkraftwagen- 
kolonnen die Rezel bilden. Die Instandhaltung 
wird dadurch erschwert. 

Garas, in Ungarn das Dreikrenzerstück 
(Groschen) — 10 Pf. = 12 österreichische Holler 
= 12 Centimes, 
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Garbe (f. gerbe — e. sheuf). Die Flagbahnen 
verschiedener von derselben Stelle ausgehender 
Geschosse breiten sich infolge der Streuung vom 
Ausgangspunkt — Mündung der Waffe oder 
Sprengpunkt des Geschosses — mehr oder weni 
ger aus. Die Gesamtheit dieser Flugbahnen nennt 
man 6. 





io, karlistischerGuerilla- 
sten Karlistenkriege (1833 bis 1840). 
Am 12. Juli 1836 brach er mit zwei Bataillonen 
u. 100 Reitern von Piedramillera auf u. erreichto 
den Sommersitz der königlichen Familie, San 
Ndefonso in der Provinz Segoria. Am 26. Juli u. 
20. August schlug er die Liberalen u. setzte 
seinen Marsch bis Aragon fort. Dann kehrte er 
über Taralona nach Navarra zurück. — Auf 
einer zweiten Expodilion gelangte er anfangs 
1838 mit 8000 Mann bis zur Sierra Morena, Von 
General Pardinas verfolgt, wurde er am 5. Fe- 
bruar zwischen Ubeda u. Baeza vollkommen ge- 
schlagen u. verlor über 1000 Mann. Auf dem 
Rückzug löste sich seino Truppe auf. 

Garda, Längenmaß in Goa = 4 Palmos 
= 88m. 

Garda-See (Lago di Garda, Lacus Be- 
nacus), der größte See am Südrande der Alpen, 
gehört in seinem nördlichsten Teile der üster- 
Teichischungarischen Monarchie, sonst Italien 
an u. wird vom Mineio, in Tirol Sarca genannt, 
durchflossen. Die nördliche Hälfte des 65 km 
langen u, 5 
Linio Sal—Garda, greift schmal u. fjordartig 
in das Hochgebirge hinein, ostwärts begrenzt von 
dem kahlen, steinigen, langgestreckten Rücken 
des Monte Baldo, westwärts von den Ausläufern 
der Ledro- (Brescianer) Alpen. Am Nordrande des 
Sees, auf beiden Ufern der Sarca Mündung, zwi- 
schen Riva u. Torbole breitet sich bis Arco eine, 
it, italienischer Kultur bedeckte, dicht be: 
idee, gut wogsame, aber, schwer gangbare 
Ebene aus, aus der sich östlich von liva der 
300m hohe Monte Brione erhebt. Bis in die 
Linie Limone—Malcesine fallen die beiderseiti- 
gen Höhen ungemein steil, oft mit senkrechten 
Felswänden zum See ab, so daß dieser Teil der 

































ige zwar steil, aber die zahl- 
reichen Terrassen u. der breiter werdendeKüsten- 
saum ermöglichten” die Anlage von vielen Ort- 
schaften, Kulturen u. Verkehrswegen (größlen- 

Saumwegen). Südlich der Linie Salb— 
Garda wird der Sco von Hügolzügen, der cho- 
maligen Endmoräne des Sarcagleischers, um- 
schlossen. Das Gelände ist mit oberitalienischer 
Kultur bedeckt u. wenig übersichtlich. In derSüd- 
ostecke des Sees, am Austritt des Mincio, liegt die 
italienische Festung Poschiera, Auch die Insel 
Trimolone (Garda.Inseh) an der Ostküste bei 
Asconsa haben dio Italiener in. der Neuzeit be: 
festigt. Die Straßen durch das Sarca-Tal werden 
durch österreichische Befestigungen gesperrt. Die 
Festung Riva ist nach den neueslen Anforde- 
Tungen gebaut u. stützt sich auf dio überhöhen- 
den Werke des Monte Brione. Die Schilfahrt auf 
dem See, einst schr bedeutend, wird durch hef- 
tigo Stürme beeinträchtigt; regelmäßiger Dampf- 
schiffverkehr verbindet die größeren Hafenplätze 
Riva, Salö, Desenzano, Garda u. Peschiera, In- 























folge des Mangels an durchlaufenden Landwegen 
ist die Verbindung von Norden nach Süden u. 
umgekehrt auf den Schiffsverkehr beschränkt. 
Auf Tiroler Seite gehen von Riva aus folgendo 
Oyerationslinion in das Innere des Landes: 
Straße u. Eisenbahn über den Lago di Loppio 
nach Mori im Elsch-Tale; Straße Sarca aufwärts 
bis All Sarche, dann über Vezzano nach Trient 
oser weiter im Sarca-Talnach Tione u. Judicarien ; 
als Querverbindung die Ponalstraße, dio von 
Riva längs des zum Sce senkrecht abstürzenden 
Westrandes in zahlreichen Galerien u. Tunneln, 
dann durch das Val di Lodro u. über Bezzecca— 
Val Ampola nach Storo führt, — Dor @. u. seino 
Ufer wurden zu verschiedenen Malen als Marsch- 
tinien nach oder von Tirol benutzt, so 1703 
von der französischen Armeo unter dem Iorzog. 
von Vendöme, die in zwei Kolonnen am Westufer 
des Sees u, über den Monte Baldo gegen Trient, 
rging; 1705 für den Vormarsch der kaiser- 
lichen Armee unter Prinz Eugen, wobei die In- 
fanterie zu Schiff nach Sald befördert wurde, 
die Reiterei u. Artilerie von Riva über Bezzecca 
—storo—IdroSeo—Val Sabbia (Chiese) mar- 
schiorte; 1796 für den Vormarsch einer [ranzö- 

hen Nebengruppe Salö—Torbole, während 
dio Hauptkolonne durch das Chiese: u. Sarca- 
Tal vorrückte. 1860 beabsichtigte Garibaldi den 
Vormarsch aus Judicarien auf der Ponalstraßo 
gegen Riva, der aber durch das Eingreifen der 
österreichischen Gardasee-Flollille zum Stehen 
kam. Zur Beherrschung des Sees besaßen die 
Uferstaaten schon im Mittelalter Kriegsfahrzeuge, 
Venedig im 15. Jahrhundert sogar eine größere 
Kriegstlotte. Hauptkriegshafen war damals La- 
ziso am süddslichen Sceufer. Im Feldzuge des 
Jahres 1800 stellten. Österreich u. Frankreich 
behelfsmäßig Kriogsflotillen auf, ohne daß es 
zu Gefechten gekommen wäre. Am 15. März 
w. 1. April 1813 fanden jedoch Gefechte 
zwischen der österreichischen u. der italieni- 
schen Flotüille statt. 1814 besaß das König- 
reich Ilalien auf dem Seo eine Floite von drei 
größeren u. mehreren kleineren Kriegsschiffen. 
Im Mai 1848 richteten dio Österreicher 
Ruderflotülle her, die während der Einschli 
‚Bung von Poschiera gule Dienste leistete. Nach. 
dem Waffenslillstande wurden zwei Flottillenkorm- 
pagnien aufgestellt u. eine Floltille, bestehend 
us 2 Ruderschiffen u. 2 Dampfschiffen, er- 
Tichtel, zu denen später noch 1 Kriegsdampfer, 
2 Kanonen. u, 1 Raketenboot kamen. Im Feld- 
zugo 1866 bestand die österreichische Gardasee- 
Flottillo aus 6 Kanonenbooten u. 2 Raddampfern. 
Sie blockierte die aus einigen alten Schiffen bo- 
stehend. 'he Flotte im Hafen von Sald, 
nahm auch ein feindliches Schiff weg u. ver. 
hinderte das Vordringen Garibaldis aus dem 
Lodro-Talo auf der Ponalstraßonach Riva. Nach 
dem Feldzuge überlioß Napoleon III. fünf kleine 
Schraubenkanonenboote an Italien, die mit den 
zwei von Österreich an Italien "übergebenen 
Dampfschiffen den Grundstock der italienischen 
Gardusce-Flotte bildelen. Gegenwärtig besitzt 
weder Österreich-Ungarn noch Italien Kriegs- 
fahrzeuge auf dem See. 

Garde (f. garde, corps de la garde — ©. 
quards). Von General der Infanterie v. Oven. 
6. bezeichnet sowohl Leihtruppen der Fürsten 












































Garde du corps 


als auch Eliteiruppen des Heeres. Der Name 
stammt vom französischen garde = Schutz u. 
ist anfangs nur auf Leibwachen angewandt 
worden. Solche gab es schon in alter Zeit; so 
die mazedonische Leibwach Alexanders des 
Großen, die Prätorianer der römischen Kaiser, 
die Janilscharen der Sultan, die Strelitzen in 
‚Rußland u. die Leibwachen der deutschen Könige 
u. Kaiser. Dor Name G, taucht zuerst in Fr 
reich mit der Garde du corps u. der Schweizer 
Garde auf, Mit Errichtung der stehenden Heero 
zu Ende des 17. Jahrhunderts schufen sich fast, 
alle Fürsten eine Leibgarde, u. erst unter Fried- 
rich dem Großen u. Napoleon warden Garden 
als bevorzugto Feldiruppen ausgebildet u. ver- 
wendet; sio erwarben sich in den ruhmrei- 
chen Kriegen beider Feldherren bald den 
Ruf einer Flitetruppe. Diesem Beispiel folg- 
ten später fast alle grüßeren Heere, so daß man 
jetzt allgemein unter G. bevorzugte Feldiruppen 
versteht, während die Haustruppen besondere 
Bezeichnungen haben, wie Schloßgarde, Lei 
garde usw. 

In Preußen ist die G. aus der Leibwache des 
Kurfürsten Friedrich Wilhelms]. hervorgegangen, 
aus der sich dann König Friedrich Wilhelm I. 
das „lange Polsdamer Regiment“ (die langen 
Kerle) bildete. Friedrich der Große errichtete 
drei Bataillone Fußgarde als Feldtruppe, die in 
den schlesischen Kriegen ihren Ruhm begründe- 
ten; sie gelten als Stammtruppo des jetzigen 
1.Garderegiments zu Fuß. 1806 ging mit der 
Preußischen Ameo auch dieG, unter, dabei das 

‚mio Kürassierregiment Gensdarmes, das bei 
Prenzlau mit kapitulieren mußte. Mit der Neu- 
bildung der preußischen Arınee 1807 wurde auch 
di G, wieder aufgestll u, nach den Befreiung 
kriegen zu einem Gardekorps vereinigt. Val. 
Häring, Geschichte der preußischen Garde 
Berlin 1890). 

In Frankreich bildete Napoleon I. aus der 
bestehenden Konsulargarde ein Korps aller Waf- 
fen, die „Kaisergarde“, das er durch die besten 
Leute seiner Armee, mit einer Dienstzeit von 
fünf bis sechs Jahren u. Teilnahme an zwei 
Feldzügen, ergänzte. Er gewährte Offizieren u. 
Mannschaften der G. viele persönliche Vorteile 
u. schaffte sich so eine vorzügliche Feldtruppe, 
anf die er sich unbedingt verlassen konnte u. 
der er manchen seiner Schlachterfolge mit ver- 
dankte. Der Zusammenbruch seiner Armee 1812 
zwang ihn auch zu Neuformationen der G., bei 
denen er die Anforderungen an den Ersatz herab- 
sotzen mußte. Es entstand die „Junge G. 
Korps aller Waffen, aus deın sich nun die „ 
6", die Stammtruppe, ergänzte; beide zusam“ 
men erreichten 1813 eineSüürke von 70000 Mann. 
Den Nimbus, den die alte Kaisergardo umgab, 
kennzeichnen die Worte: „Die G. süirbt u. ergibt 
sich nicht,” die ihr Führer, General Cambronne, 
in der Schlacht von Waterloo gebraucht haben 
soH u. die anf seinen Denkmal in Nantes an- 
gebracht sind, tatsächlich aber nicht von ihm 
stammen. Erst Napoleon Ill. errichtete wieder 
ein Gardekorps, das 1870 bei Metz mit kapitu- 





























lierte. Seitdem hat Frankreich eine eigentliche. 


G. nicht mehr; nur der Name lebt noch fort in 

der Garde röpublicaine, einer Sicherheitstruppe 

für Paris, u. in der Mobilgarde. Vgl. Histoire 
Y. Alten, Handbuch f. Heer u. Floite, 4. Di. 
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W 
l’histoire (Paris 1860). 

Österreich-Ungarn hat keine G. als Feld- 
truppe, Großbritannien 9 Bataillone u. 3.Ka- 
vallerieregimenter. Rußland hat 1Garde- u. 
16Grenadierkorps zu je drei nen in der 
Zusammensetzung der anderen Armeckorps u. 
Divisionen. 

Im allgemeinen erhalten die Gardotruppen 
besseren Ersatz an Offizieren u, Mannschaften, 
den sio sich, wie alle anderen Truppen, selbst 
ausbilden; sie tragen eine reichere, mehr in 
dio Augen fallendo Uniform (Gardelitzen) u. sind 
in den Residenzstädten der Regierenden unter- 
gebracht, wodurch sio manchen persönlichen Vor- 
teil genießen, Im Gegensatz zur G. nennt man 
die andere Truppe: Linie (in Rußland Armee). 

Garde du corps (e. lifeguards), Von 
Oberstleutnant le Juge. Der Name erscheint 
zuerst um dio Mile des 15. Jahrhundorts als 
Bezeichnung für den beritienen Teil der Maison 
du roi der französischen Könige, Sie hießen auch 
Mousquelaires du roi u. bestanden anfangs fast 
ausschließlich aus Edeileuten. 1791, nach der 
Flucht Ludwigs XVI. nach Varennes, wurden dio 
Gardesdu corpsaufgelöst. Nachder Julirevolution 
(1830) verschwanden die Gardes du corps end- 
UL aus der Gliederung des französischen Ilce- 
res, Sie blieben aber das Vorbild ähnlicher Leib- 
{rappen an, mehreren deutschen Hafen 

preußischen Heere sind sie aus der ohe- 
maligen Kurfürstlichen Trabantongarde 1692 ent- 
standen. König Friedrich Wilhelm I. reihte dio 
kostspielige G. in das Regiment Gensdarmen ein. 
Aber Friedrich II. errichtete 1740 eine neue Ex 
kadron derGardes du corps, dieStammtruppo des 
heutigen Regiments der Gardes du corps. Nach 
ruhmvoller Teilnahme an den beiden ersten 
schlesischen Kriegen u. an der Schlacht, bei 
Lobositz wurden zwei neue Eskadrons gebildet, 
Gemeinsam mil dem Regiment Gensdarmen fech- 
end, erwarben sich die Gardes du corps beson- 
ders in der Schlacht bei Leutben unter General- 
major v. Lentulus großen Ruhm. Weitbekannt 
das Wort des Riltmeisters v. Wakenitz, der 
sie bei Zorndort führte u. im Kreiso der zum 
Kriegsrat versammelten Kommandeure erklärto: 
„Solange die Gardes du corps nicht attackiert 
Raben, kann ich die Schlacht nicht für verloren 
halten. Ich attackiere.“ Während derBefreiungs- 
kriege zeichnete sich das Regiment wiederholt 
aus, namentlich bei Groß-Görschen. Vgl. W. 
v. Schöning, Geschichte des Königlich Preubi- 
schen Regiments der Gardes du corps, (Berlin 
1810 u. 1856); Graf v. Brühl, Übersicht der 
Geschichte des Königlich Preußischen Regiments 
der Gardes du Corps von 1740 bis 1890 (Berlin 
1590). 

In Sachsen führt das Garde-Reitorrogiment 

noch heute, u. zwar seit 1807, dio Bezeichnung 





























G. (Auszeichnung für sein Verhalten in der 
Schlacht bei Friedland, 14, Juni 1807). Die bei 
den Grenadierregimenter Nr. 100 u. 101 führten 
sio neben enesgeagen ‚Truppenteilen von 1692 
bis 1756 u. von 1 


13 bis 1815. Schon zur Zeit 
i bostand 





führte die Leibwache zu Fuß den Namen Schwei- 
zer Leibgarde. Die G. erfreute sich außerordent 
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licher Vorzüge. Sie gab nach einem Reglement 
von 1692 stets die Ehrenwachen, die Wachen 
bei dem Kurfürsten, Generalfeldm: 

General der Infanterie. Sie stellte 
Nachhut, leistete nie Arbeitsdienst u, hatte beim 
Quartiermachen stets die Wahl vor den anderen 
Truppen. 

Die sächsischen Gardes du corps, die seit 
16%0 als „Hoffahne“ die Leibwache des Kur- 
fürsten bildeten u. den Namen G. schon 1692 
führten, nahmen in der Schlacht bei Borodino 
(@. Spiember 1812) zusammen mit dem Küras- 
sierregiment v. Zastrow, das in den jetzigen 
Gardereitern aufgegangen ist, die Rajewski- 
Schanze. Das Regiment G. wurde in Rußland 
ganz aufgerieben u. nicht wieder errichtet. 

Von der G. der übrigen deutschen Fürsten er- 
scheint besonders erwähnenswert die des ehe- 
maligen Königreichs Hannover. Sie führte ihren 
Ursprung auf die Leibgarde des Hauses Hanno- 
ver u. auf die Gardes du Corps des Hauses Celle 

Beim rsch-englischen. Bund 
die Truppe am 
Siebenjährigen Kriege teil. 1803 wurde mit der 
ganzen hannoverschen Armee auch dieses Rı 
ment aufgelöst. Teile der hannoverschen G. tra- 
ten in die Deutsch-Englisch Legion über. Das 
nach den napoleonischen. Kı 
Gardereiterregiment erhielt 1828 den Namen 
Gardedukorpsregiment. 1868 bildete das Regi- 
ment mit dem Gardekürassierregiment die 1. der 
drei hannoverschen Kavalleriebrigaden. In der 
Schlacht von Langensalza altackierte es ein preu- 

























































Bisches Karrec, ohne es jedoch sprengen zu 
können. Ygl. A. u. R. v. Sichart, Geschichte 
der Königlich Hannoverschen Armee (Hannover 





1898); I. Freiherr v. Reit: 
‚Königlich Hannoversche Kavallerie 
1892). 

Die kurhessische G. führt ihre ersten 
Anfünge auf die 1619 aufgestellten Arkebusier- 
Reiterregimenter zurück, die als „fürstliche 
Leibgarde zu Pferde“ verwendet würde. Den 

hat diese Truppe von 1000 bis 1730, 
später von 1760 bis 1805 geführt. Von Na 
poleon I. mit der übrigen hessisc 
aufgelöst, wurde die G. nach dor S 
Leipzig aus ihren alten Mannschaften wieder 
zusammengestellt. 

Der G. entsprecht 





stein, Die 
Baden-Baden 
































Household cayalry bilden; in Österreich die 
leibgarde-Reilereskadron, die allein von 
allen „k. u. k, Leibgarden" nicht nur für den 
Hofdienst bestimmt ıst, sondern im 

uch, wenigstens mit einem Teil ihres 














Änmeen seien erwähnt: in Schweden das Reg; 
ment „Leibgarde zu Pferde“, in Spanien die 
Eskadton Königliche Eskorte, in Serbien die 
Königliche Leibgarderskadron, in Bulgarien 
das Leibgarde-Reiterregiment 
Gardegerichte :ind in Osterreich-Un- 
garn Militärgerichte erster Instanz bei der k. k 








Gardegerichte — Garden 


1. Areitrenleibgarde u. der k. ungarischen Leib- 
garde für alle Garden. 

Gardekapitain (Österreich-Ungarn) 
Fünf höhere Generale, zumeist Generale der In- 
fanterie u. Kavallerie, sind als Kommandanten 
der Leibgarde in bezug auf inneren Dienst u. 
Jurisdiktion selbständige Befehlshaber. Sie sind 
dem Ersten Obersthofmeister — als Oberst sämt- 
licher Leibgarden — untergeordnet u. werden 
vom Kaiser ernannt. Es gibt je einen Gardekapi- 
tainfürdiek.k.1.Areißrenleibgarde, k.ungarische 
Leibgarde, k.ungarische Trabantenleibgarde,k.u. 
K. Leibgarde-Reitereskadron, k. k. Trahantenlei 
garde u. k. u. k. Leibgarde-Infanteriekompagnie. 
Vgl. Dienstbuch, A Organische Be- 
Stimmungen für die Leibgarden 

Gardekorps, das Korps einer Armee, das 

Gardetruppen umfaßt. In Preußen wurden 
‚nach Beendigung des Feldzuges 1813/14 be- 
stehenden Gardetruppen (1. u. 2. Garderegiment 
zu Fuß, Garde-Jägerbataillon, Regiment der Gar- 
des du Corps, 2 Batterien, 1 Pionierabteilung) 
durch Kabineitsorder vom 20, September 1814 
einem gemeinschaftlichen Chef unterstellt u. da- 
mit der Grund zu einem besonderen G. gelegt. 
Durch Aufstellung von zwei Grenadierregimen- 
tern, das spätere Alexander- u. Franz-Garde-Gre- 

ierregiment, u. durch Vermehrung de 
Terie u. Artilerietruppenteile wurde di 
1816 zum „Garde- u. Grenadierkorps“ erweitert, 
v. am 1. Januar 1817 als G. selbständig ge: 
icht,, Fo umfaßte 1912 folgende, Truppen 
orps isision, mit 

Infanterieregimenter, 1 Jiger- 

Infanteriebataillen, 8Kaval- 
lerie-, 4 Földarlllerieregimenter, ferner 2 Ma- 
chinengewehr-Abteilungen, 1 Fußarlillerieregi- 
ment, Pionier-, Train-, Lufischiffer,, Kraftfahr- 
u. Telegraphenbataillon sowie 2 Eisenbahnrezi- 
‚menter. Sämtliche Truppen des G. sind in Ber- 
lin, Potsdam u. Spandau vereinigt, bis auf eine 
Feldarüillerieabieilung in Beeskow. Das G. er- 
hält seinen Ersatz an Mannschaften aus allen 
Teilen des Preußischen Staates; die Ersatzbehör- 
den haben hierfür nur gut gewachsene, nicht zu 
kleine u. unbestrafte Leute auszusuchen. Aus- 
u. Dienstverhältnisse sind für das G. 
ebenso wie für alle anderen Armeekorps des 
Noeres geregelt. Außer Preußen hat nur Rußland 
noch ein 6; 

Garde-Marine war während des 17. u. 
des größeren Teiles des 18. Jahrhunderts die Be- 
zeichnung er Offiziersaspiranten der franz 
schen Marine. Colbert schuf drei Kompagniea 
des Gardes de Ia Marine (in Brest, Rochefort u. 
Toulon), in denen junge Adlige Iheoretisch u 
praktisch ausgebildet wurden. S. Frankreich 
(Marine 

Garde mobile, s. Mobilgarde. 
rden (auch Garten), das Beiteln entlas- 
sener oder angeworbener Soldaten. Zur Zeit des 
Dreißigjährigen Krieges war in Brandenburg das 
Betteln dor angeworbenen Soldaten bis zu ihrer 
Musterung gestattet. Ein kurlürstlicher Erlaß 

bestimmte, daß in jedem Dorte 
einzelnen Soldaten gegen Vorzeigen eines Aus- 
| weises 1 bis 2 Pfennig, Trupps, die nicht über 
| zehn Mann stark auftreten durften, drei Reichs- 

























































































































Garde-Unteroffizierkompagnie, Großherzoglich Hessische — Gari 


groschen — 36 Pfennig gegeben werden sollten. 

ierzu mußte jeder Bauer u. Hüfner zwei, ein 
Kossäte oder Gärtner einen Pfennig beisteuern. 
Alle sonstigen Plackereien aber halten wegzufal. 
len. Diesem Übel wurde vom Großen Kurfürsten 
äurch Einführung der Akzise gesteuert. Vgl. 
y. Pelet-Narbonne, Friedrich Wilhelm, der 
Große Kurfürst von Brandenburg (Berlin 1905). 

Garde - Unteroffizierkompagnie, 
Großherzoglich Hessische. Am 5. Juli 
1623 hat Landgraf Ludwig V. „50 Einspänniger, 
so seyn Leibgande seyn sollen, angenommen“. 
Sie waren die Stammiruppe der heutigen G. ($. 
‚auch Einspännige.) Diese „Landgräfliche Lei 
kompagnie” versah im allgemeinen den 
‚einer Haustruppe u. wechselte mit dem landı 
lichen Hoflager ihre Standorte. In den Reihen 
des Erhprinzen-Regiments nahın sie am 15. N 
vember 1703 an der Schlacht am Speierbach 
mit Ehren teil. Seit 1790 ist die Kompagnie un- 
beritten. 1793 erhielt sie den Namen Garde du 

5. 1849 wurden sämtliche Gardes du corps 
zu Rorporalen befördert u. erhielten Uniform u. 
Bewaffnung der Fußtruppen, mit dem Namen G. 
Durch die Militärkonvention von 1871 wurde 
die Kompagnie mit einem Etat von 1 Foldwebel, 
6 Sergeanten, 40 Unteroflizieren in preußische 
Verwaltung übernommen, Kommandeur ist der 
jeweilige älteste Flügeladjutant des 
Bedingungen für die Aufnahme in die, Komp 
gnie si allgemeinen: hessische Staalsany 
Konekei, scheriährige akie Milläriensie 
gute Führung. Halbinvalide sind nicht ausge: 
schlossen. Vgl. Bauer v. Bauern, Geschichte 
der Großherzoglich Hessischen Garde-Unteroffi 
zierskompagnie (Darmstalt 1898). 

Gardie, de In, im 16. Jahrhundert aus 
Languedoc nach Livland eingowandertes Adels- 
geschlecht, freiherrlich seit 1571, gräflich seit 
1615. Hervorzuheben sind: 

1. Jakob, schwedischer Feldherr, geboren 
1585, gestorben 1658. Er machte, 

Namen durch die Verteidigung des 

Schlosses Wolmar gegen den polnischen Kron- 
großfeldherrn Zamoiski u. galt schon 1609 neben 
Ewert Horn als der größte Feläherr des Nordens. 
Beide wurden 
dem Zaren Wassilij Schuiskij gegen die Polen 
zu Hilfe geschickt. G. enlselzte das vom Sta 
rosten Johann Sapicha mit 15000 Mann 16 Mo- 
mato lang belagerie Kloster TroizkoiSergiew u. 
zwang Sapicha zur Rückkehr nach Polen. Als 
aber den ausländischen Söldnern ihr Sold nicht 
ausgezahlt werden konnte u. diese sich empörten 
u. größtenteils zum Feind übergingen, führten 
die beiden Generale 400 Schweden u. Finnländer 
in bewundernswürdigem Rückzuge nach Livland 
zurück, Während der in Rußland ausgebroche- 
nen Wirren, die 1610 zur Absetzung des Zaren 
geführt hatten, bemächtigle sich G. 1611 der 
Stadt Kexholm, die an Schweden als Preis für 
seine Hilfe abgetreten worden war, u. der allen 
volkreichen Hansestadt Nowgorod. Dort ließ er 
den schwedischen Prinzen Karl Philipp zm 
Zaren ausrufen. Der Krieg mit Dänemark ver- 
hinderte aber die ausreichende Unterstützung 
Gardies. Inzwischen war Gustav Adolf König 
geworden (1611), während Michael Romanow 
1613 den russischen Thron bestieg. G. eroberte 
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im folgenden Jahre die Schanze Staraja Russa 
u. zerstreute die Truppen Dimitrij Trubezkois. 
6. u. Horn waren die Lehrmeister Gustav Adolfs 
in den letzten Kriegsjahren. G. wurde 1619 Gou 
verneur von Estland, 1630 Präsident des Kriegs 
kollegiums u. nach dem Tode des Königs einer 
der Vormünder der Königin Christine. 

2. Magnus Gabriel, Sohn des vorigen, 
schwodischor Staatsmann, geboren 1622, gestor. 
ben 1086. Er kämpfte unter Karl X. gegen die 
Polen u. verteidigte 1656 Riga erfolgreich gegen 
die Russen. Als Reichskanzler nahın er an den 
Friedensunterhandlungen zu Oliva til. Nach 
dem Tode des Königs war er Mitglied der Vor- 
mundschaftsregierung. 1680 wurie cr seines 
‚Amtes enthoben u. seiner reichen Einkünfte be- 
raubt. G. starb in Armut. 

Gardiners-Bucht, eine BuchtamOstende 
der Insel Long.Island vor Neuyork, Im Englisch 
Französischen Secktioge 1778 bis 1783 diente sie 
der englischen Flotte als Stützpunkt zur Beob- 
achtung der in der Narraganselt-Bucht bei New- 
port liegenden französischen Seestreitkräfte 

Garding, s. Tönning, 

Gardner-Geschütz, eine Schnellfeuer- 
kanone kleinen Kalibers mit einem Lauf oder 
zwei oder fünf Läufen, die wagerecht neben- 
einander liegen u. fest angeordnet sind. Das 
Geschütz war gegen Ende des 19. Jahrhunderts 
in Großbritannien als Ersatz für das veraltete 
Gatling-Geschütz eingeführt u. feuerte etwa 120 
Schuß in der Minute. Es wurde durch die Kon 
struktionen von, Nordenfelt u. Maxim abgelöst. 

Garfield, James, Präsident der Vereinig- 
ten Staaten, geboren 1831 in Orange (Ohi 
































wurde 187 Lehrer am Miram College (Ohio) u. 
ifriges Mitglied der republikanischen Partei. Als 
begeisterter Anhänger der Antisklavereibewegung 


trat er lebhaft für den Kampf gegen die Süd 
staaten ein u. führte im Sezessionskriege als 
Oberst ein von seinem Ieimatstaate aufgesielltes 
dieser 

er die ersten Kämpfe auf dem nordwest- 
lichen Kriegsschauplatz mit. Im Parlament be 
kämpfte er die Maßregeln Lincolns als nicht 
durchgreifend genug. 1877 wurde G. Präsident 
des Abgeordnelenhauses u. 1881 Präsident der 
Vereinigten Staaten. Als solcher wurde er schon 
nach viermonatiger Amtsführung das Opfer 
eines Mordanschlages. gl. Encyclopaedia 
Britannica, Bd. 29 (London u. Edinburg 1008). 
Gargamisch (Karkemisch oderKarche: 
misch), uraltehetitische Königsstadt am rechten 
von Mesopotamien 

n (Ninive—Tarsus), u. wichtiger 
Stromübergang, identisch mit Europos (heule 
Ruinen bei Dscherabis). Bis dorihin drang Tut 
mosis III. von Ägypten in der orsten Hälfie des 
15. Jahrhunderts v. Chr. vor. Oberhaupt spielte 
Gin den Kämpfe hen den vordera 
schen Völkern eine wichtige Rolle. 717 v. Chr. 
brachte es Sargon in den Bositz Assyriens. 605 
besiogto dort Nobukadnezar von Babylon als 







































In Rieden ale see Dntzungen 
auf asiatische Boden verlor. 
Gar, Rechnungseinheit in Britisch Ostindien. 
(fs Lac) 1000 Rupien. 
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36 Garibaldi 


Garibaldi, Giuseppe. Von Generalmajor 
v. Voß. G., ein berühmter italienischer Frei 
heitskäimpfer, geboren in Nizza am 4. Juli 
1807, trat in die sardinische Marine, mußte 
aber infolge der Mazzinischen Verschwörung 
von 1833, in die er verwickelt war, im folgenden 
Jahre fliehen u. ging 1838 nach Südamerika, wo 
rin den Bürgerkriegen verschicdenerRepubliken 
focht, 1848 nach Italien zurückgekehrt, konnte er 
mit einem Freikorps nur nocheinigounbedeutende 
Erfolge gegen die Österreicher erringen u. wurde 
am 1. September über die Schweizer Grenze 
gedrängt. Im Dezember bot er der rümischen 
Republik seino Dienste an, focht mit Auszeich- 
‚nung am 30, April 1849 gegen die Franzosen, 
an 9. u. 1. Mai hei Palestrina u. Vercelli 
gegen die Neapolitaner u. zu Ende der Verleidi- 
Bung Roms wieder gegen die Franzosen. Dann 
20g er mit 3000 Mann in die Apenninen 
u. verteidigte sich lango mit Glück gegen die 
Österreicher, mußte aber schließlich zu San Ma- 
rino den Rest seinos Korps auflösen. Von der 
sardinischen Regierung zur Auswanderung ge- 
Zwungen, ging er zuerst nach Tunis, dann wie- 
der nach Amerika. Nachdem er dort durch 
Schiffahrt u. gewerbliche Unternehmungen eini- 
ges Vermögen erworben halte, kaufte er sich 
1855 auf der Insel Caprera an. Beim Ausbruch 
des Krieges von 1859 wurde er als sanlinischer 
General angestellt u. ihm die Führung derAlpen- 
‚jäger-Freikorps übertragen. Mit diesen über- 
schritt er schon am 23. Mai den Ticino, wies am 
25. den Angriff des österreichischen Foldmar- 
schalleutnants Urban auf Varese ab, besetzte 
Como u, brachte den Aufstand in der ganzen 
Lombardei in Bewegung; wurde aber am 31. 
von jenem durch Wegnahme von Varese ins Ge- 
birgo bei Cassano gedrängt. Dem Vormarsch 
der sardinisch-französischen Hauptarmeo nach 
dor Schlacht hei Magenta über Bergamo voraus 

eilend, griff er am 15. Juni dio Nachhut Urbans 
bei Casienedolo an, wurde zurückgeschlagen, 
rückte aber infolge des weiteren Rückzuges der 
Österreicher bis an den Garda-See u. nach der 
Schlacht bei Solferino bis an die Grenze von 
Tirol vor. Trotz einer ganzen Reihe von Ge- 
fechten gegen das durch handesschützen ver 
stärkte Österreichische VI. Korps konnte er sie 
nicht überschreiten. Da sein Plan, den Auf- 
stand in die päpstlichen Staaten zu ragen, ver- 
eitelt wurde, kehrlo er nach Caprera zurück, 
Dann trat er an dio Spitze der mit heimlicher 
Begünstigung Carours in Genua ausgerüsteten 
Expedition nach Sizilien zur Unterstülzung des 
dortigen Aufstandes, lanleto mit 1000 Genossen 
an 11. Mai hei Marsala u. übernahm am 14. 
die Diktatur. Nach verschiedenen glücklichen 
Gefechten gegen die überlegenen königlichen 
Teuppen orewang er am 6. Jun dio Kapitulation 
von Palermo, schlug am 20. Juli den General 
Bosco bei Milazzo u. besetzte am 28. auch Mes- 
sina mit Ausnalme der Zitadelle. Dann setzte 
er auf das Festland über, siegte am 21. August 
bei Reggio u. zwang am 23. u. 30. Teile der 
königlichen Truppen zur Kapitulation. Am 
7. September in Neapel eingezogen, behaupiele 
er heftigem Kampfo am 19. gegen die 
königlichen Truppen am Vollurno u. begann am 
8. Oktober die Belagerung von Rapua. Nach 












































dem Einrücken der sanlinischen Armee in das 
neapolitanischo Gebiet mußte er ihr die Weiter- 
führung der Operationen überlassen u. zog sich, 
durch seine Eigenmächtigkeit in einen schär- 
feren Gegensatz gegen Victor Emanuel u. Ca- 
your geirelen, grollend nach Caprera zurück, 
Endo Juni 1862 begab er sich wieder nach Pa- 
lormo u. rief Freiwillige zum Zuge gegen Rom 
auf, Mit etwa 2000 Mann landvto or am 24. Au- 
gust in Kalabrien, wurde aber durch dio ihm 
aun entgegentreienden Regierungstruppen am 
29. bei Aspromonte geschlagen, verwundel u. 
gefangen. Am 5. Oktober amnestiert, kehrte er 
nach Caprera zurück. Beim Ausbruch des Kri 
ges von 1866 erhielt er das Kommando über die 
gesamten Freiwilligenscharen, dio auf 35000 bis 
40000 Mann anwuchsen. Aufdem linken Flügel 
der Hauptarmee sollte er in Tirol eindringen. 
Eine Reiho von kleinen, nur zum Teil glück: 
lichen Gefechten gegen die schr viel schwäche- 
ren österreichischen Grenzschutztruppen blieben 
ohne Bedeutung, für dio Entscheidung. 1867 
zettello er wiederum Unternehmungen gegen 
Nom an, landete, trotz scharfer Überwachung 
durch dio italienische Regierung, im Oktobı 
an der Küste des Kirchensiaates u, errang a 
fangs einigo Erfolge gegen die päpstlichen Trup- 
pen} wurde aber am &. November durch das 
dem Papst zu Hilfe gesandie französische Korps 
unter Failly bei Menlana vollständig geschlagen 
u. entwaffnet. Nach dem Sturz des {ran 
schen Kaisertums 1870 bot er der Republik seine 
Dienste an u. erhielt den Oberbefehl der Fr 
scharen auf dem südlichen Kriegsschauplatz, 
der sogenannten zweiten Vogesenarmee, die sich 
bei Dijon sammelte. Ein zu Endo November 
unternommener Vorstoß gogen Dijon wurde von 
den schwachen deutschen Truppen unter Ge- 
noral v. Werder abgeschlagen; G. ging nach 
Autun zurück, um dio linko Flanke der sich 
bildenden Ostarmee zu decken. Nachdem die 
Deutschen Dijon geräumt hatten, beseizie er 
es mit der jetzt 20000 Mann starken Vogesen- 
armeo am 7. Januar 1871. Weiter auf an- 
‚nähernd 40000 Mann u. 90 Geschütze verstärkt, 
sollte er dio Enlwickelüng der deutschen Korps 
des Generals v. Manteuffel aus den Engwogen 
des Gebirgslandes von Langres verhindern, be- 
schränkte sich aber, abgeschen von kleineren 
Unternehmungen einzelner Unterführer, auf dio 
Besetzung der Stadt u. gab auch dio Saöne- 
Übergänge preis. Das Vorgehen einor preußi 
schen Brigade (1300 Mann, 12 Geschütze), die 
am 21. u. 23. Januar in Gefechten gogen seine 
Vortruppen stärke Verluste erlitt, fesselto ihn 
vollends, so daß er gegen die nun Bourbaki 
umklammernde deutsche Südarmee nichts zu 
unternehmen wagle, trotz nochmaliger Verstär- 
kung u. wiederholter dringender Aufforderungen 
der französischen Regierung. Am 29. Januar 
20g er auf Lyon ab; sein in der stark hefestig- 
ten u, armierten Stadt zurückgelassener Gene- 
ralstabschef Bordone räumto sio ohne Kampf am 
31. Januar. Von der französischen National- 
versammlung wurde G. wogen seines taten- 
losen. Verhaltens so scharf geladell, daß er 
wieder nach Caprera ging. Seitdem machte 
er nur gelegentlich seinen, republikanischen 
u. kirchenfe Ansichten in. Schriften 



















































Garigliano 


u. Proklamationen Lauft. 
1882. 

Seine Söhne: Menotti, geboren 1815, ge- 
storben 1903, u. Ricciotti, geboren 1847, 
‚nahmen an seinen Kriegszügen teil u. befehlig- 
ten 1870/71 Brigaden in der Vogesenarmee. 
Riccioti wurde bekannt durch die ritterliche 
Erklärung, die er über dio Erbeutung einer preu- 
Bischen Fahne in dem Gefechte bei Pouilly am 
23. Januar 1871 abgab. — Aus der schr zahl- 
reichen, aber größtenteils romanhaften oder ten- 
denziös gefärbten, daher geschichtlich wert- 
losen Literatur über G. sind hervorzuheben: 
Balbiani, Scene storiche della vita. politi 
© militare’di Garibaldi (Mailand 1872); Bor- 
done, Garibaldi et Varmdo des Vosges, ZT. 
(Paris 1871); derselbe, Garibaldi (Paris 1878); 
Bent, Life of Garibaldi (London 1881); Guer- 
zoni, Garibaldi con documenti inediti, 2 Bao. 
(Rom 1882); Speyer, Giuseppe Garibaldi (i 
„Unsere Zeit“, 1883, I); Garibaldi als General 
(Ötilitär- Wochenblatt. 1908, Nr. 64) 

Garigliano, Fluß in Unteritalien, ent- 
springt in der Provinz Aquila u. mündet in 
den Golf von Gaöta. — 915 erlagen 


Er starb am 2. Juni 
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die Nacht zum 2. Novembor den Angriff auf dio 
Garigliano-Linie. Persano beschoß den rechten 
Flügel der Neapolitaner, u. unter dem Schulz 
diesos Feuers nahm General Sonnaz mit seiner 
Division die Brücke bei la Posta. Am 2. No- 
vember entbrannte der Kampf auf der ganzen 


— Garizim 








Linie. Auf dem rechten Flügel bei Mortula be- 
schränkten 
angrilfe. Sie schlugen aber bei la, Posta eino 


zweite Brücke, breiteten sich gegen Tracito aus 
u. brachten im Laufe des Tages fast dio ganze 
Armee auf das nördliche Ufer, den neapolitani- 
schen rechten Flügel zum Rückzuge nach Formia 
zwingend. Die Schweizer u. Deutschen der Bri- 
gade von Mechel deckten den Rückzug. Der 
abgeschnittene linke Flügel der Neapolitaner 
nahm seinen Rückzug in das Tal östlich des 
Monte Petrella. Am 4. setzten die Piemontesen 
den Angriff fort, mit der Haupikraft gegen 
Formia. Unterstützt durch das Feuer der weit- 
tragenden schweren Geschütze der Flotte, zwan- 
gen sie die Nenpolitaner zur Fortsetzung des 
Rückzuges nach Gaöta, der auf der Hauptstraße 
durch Formia unter dem Feuer der Geschütze 




















am G. die Sarazenen, dio sich am 
Unterlauf festgesetzt hatten, dem ein- 
mütigen Zusammenwirken der Fürsten 
yon Kapua, Salerno, Neapel, Gadla u. 
Spoleto, des Papstes Johann X. u. der 
Oströmer. Vgl. F. Grogorovius, 
Gesel der Stadt Rom im Mittel: 
alter, II (Stuttgart 1878); P. Fedele, 
La battaglia del Garigliano dell'anno 
915, im Archivio della R. Societä 
Tomana di storia patria, vol. XXIL. — 
Im Herbst 1503 lagerlen am Unter- 
lauf des G. ein französisches u. ein 
spanisches Heer einander wochenlang 
gegenüber. Schließlich setzte der spa- 
nische Feläherr Gonsalvo de Cördoba 




















über den Fluß u. zwang nach einem 
glücklichen Kampfe (28.Dezember) die 
vom Markgrafen von Saluzzo befch- 
Tigten Gegner zum Rückzug nach Gatla, 
auf dern das bosiogto Heer sich völlig auflöste. 
Dieses Ereignis besiogeltodic BesitznalnneNeapels, 
durch die Spanier. S. auch Saluzzo. 





Schlacht vom 2. bis 4. November 1800. | 


Nach der Räumung der Volturno-Linie infolge 
der Schlacht am Volturno u. des Erscheinens 
der piemontesischen Armee im Neapolitanischen 
ging die neapolitanische Streitmacht hinter den 
G. zurück. König Viktor Emanuel zog die Gari- 
baldische Südarmee an sich u. rückte, 30000 
Mann stark, in den letzten Oktoberlagen vom 
Süden her vor, um die noch immer etwa 35000 
Mann starke neapolitanische Armee zu vertrei- 
ben. Am 29. Oktober fanden auf der ganzen 
Front am G. Scheinbewogungen stat; die er- 
wartete Mitwirkung der Flolie unter Persano 
gegen den rechten Flügel der Neapolitaner blieb 
aber aus, weil der zur Verhinderung einer Bio 
kade von Gatta entsandte französische Admi 
ral Barbier mit einem Angriff auf die 
tesische_Flotte drohte, 

sische Geschwader infolge neuer Befchle auf 
die Gewässer in unmittelbarer Nähe von Gasta 
beschränkte, befahl König Viktor Emanuel für 














Schlacht am Garigliano, 2. bis 4. November 1860. 


Persanos stattfand. Die Artillerie der Schweizer 
deckte, tapfer ausharrend, den Abmarsch. Der 
linke Flügel der Neapolitäner unter Ruggiero di 
| Tauria ward von Gadta abgeschnitten u. trat, 
| gedrängt von der Division Sonnaz, auf römi. 
| sches Gebiet über, wo er am 5. November bei 
Velletri die Waffen niederlegte. — Die Schlacht 
am Garigliano hatte der neuen. italienischen 
Armee 1200 Mann an Toten u. Verwundeten ge- 
kostet; die Verluste der Neapolitaner sind nicht 
festzustellen. Die Folge des Sioges war dio 
Einschließung u. der schließlich Fall von 
Gaöta._ Vgl. W. Rüstow, Der italienische Krieg 
1860 (Zürich 1861); Persano, Diario privato- 
politicomilitare, Campagna nayale degli anni 
1860 e 1861 (Turin 1880). 

Garizim, heute Djebel-et-Tör, Berg in 
Palästina. Während des Jüdischen Krieges (07 
bis 69) hatten sich die Samariter in der Stärke 
von 11000 Mann auf den Gipfel geflüchtet. 
Vespasianus schickte im Jahre 69 Ceroal 
den Führer der 5. Legion, mit 3000 Mann Ful 
volk u. 600 Reitern gegen sie. Die Samariter 
wurden eingeschlossen u., da sie freiwillig die 
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Waffen nicht niederlogen wollten, niedergemacht, 
Ganz Samaria ward dadurch den Römern unter- 
worfen. Vgl. Flavius Josephus, De bello ju- 
daico, lt. Mi, 307-315. 

Garn (. fü — e. yarn), Faden von ver- 
schiedener Stärke aus Flachs, Hanf, Manila oder 
Kokosfaser, der an Bord zu verschiedenen Zwek- 
ken dient. Man unterscheidet: Segel- u. Takel- 
garn zum Segelnähen. Kabelgum heißen die ein- 
zeinen Fäden des Tauwerks, Schiemannsgam 
eino Art Bindsel, das aus zwei oder drei Kabel- 
gamnen zusammengedreht ist. 

Garnier, Francis, französischer Sceoffi- 
zier u. Forschungsreisender, geboren 1839 zu 
StEtenne, machte als Fähnrich unter Charner 
1860 bis 1862 den Feldzug gegen China u. 
‚Kotschinchina mit, wurde in der neuen Kolonio 
angestellt u. leitete von 1866 an die Erforschung 
des Me-kong Stromes. 1870/71 beteiligte er sich 
an der Verteidigung von Paris. 1873 befuhr er 
am, Tg ing Öse (Cha, Provinz Human) aus 
die Flüsse Juan-kiang, Pal.ho, Wukiang bis zum 
Tangisckiang, wurde aber nach Saigon zurück, 
berufen, um eine militärische Expedition nach 
Tonking zu führen. Er nahın am 20. November 
1873 die Hauptstadt Hanoi u. fiel am 2. De- 
zember im Kampfe mit chinesischen Seeräubern. 
Er schrieb: „Voyage d’exploration en Indo-Chine 
[endant 1801606" (Vaie 1673. Val. Petit, 

'raneis Garnier (Paris 1885). 

Garnison (I. garnison — e. garrison) heißt 
der Standort, der den Friedensaufenthalt einer 
Truppe bildel, wird aber in weiterem Sinn auch 
für die Gesamtheit aller in dem betreffenden 
Ort stehenden Truppenteile gebraucht. Don Dienst, 
in der G. regelt, falls nicht ein besonderer Gou- 
vorneur oder Kommandant (wie für Festungen 
u. größere Garnisonen üblich) ernannt. ist, in 
Deutschland der rangälteste Offizier "als 
Garnisonältester. Im Interesse einer kriegs- 
mäßigen Ausbildung der Truppen, besonders hin- 
sichtlich gemeinsamen Zusammenwirkens der 
verschiedenen Waffengattungen, ist man neuer- 
dings bestreht, die kleinen Garnisonen möglichst 
zu vermindern ; doch ist nicht zu bestreiten, daß 
auch viele Gründe nicht bloß militärischer, son- 
dern auch politischer u. sozialer Natur für 
die Beibehaltung mancher Garnisonen in kleinen 
Städten u. selbst für Neuschaffung solcher in 
gewissen Landesteilen u. in den Grenzprovinzen 
sprechen, 

Garnisontruppen heißen die aus den älte- 
sten Jahrgängen der Landwehr u. den zeilweiso 
nicht felddienstfähigen oder rckonvaleszenten 
Teilen des Feldheeres gebildeten Formationen, 
die vielfach in Kriegszeiten den Gamison- u 
Wachtdienst, die Bewachung der Kriegegefange 
nen u. die Äufrechterhaltung der Ruhe u. Ord- 
mung in olfenen Städten oder auch in nicht be- 
drohten heimatlichen Festungen zu übernehmen 
haben. Die zur Zeit des wigen Krieges 
von Friedrich dem Großen forıierten Garnison- 
truppen (im ganzen 26 Bataillone Infanterie u. 
Arüllerie) bestanden, mit Ausnahme der Grena- 
dierkompagnien, aus körperlich. minderbrauch- 
baren Mannschaften, die zunächst nur zu Be- 
satzungszwecken dienen sollten, aber nolgedrun- 
gen zeitweise auch im Felde verwendet wurden. 

In Österreich wurden schon zur Zeit des 



























































Dreißigjährigen Krieges von Feldregimentern 
„Freikompagnien“ abgetrennt u. zu Besatzungs- 
diensten in festen Plätzen verwendet, die die 
Bezeichnung „einschichtige Fähnlein”” führten. 
Sie gehörten keinem Regimentsverbande an. In 
Ungarn versah den Dienst der Garnisontruppen 
dio Nationalmiliz (Insurrektion). In Wien be- 
stand von 1618bis 1741 das,,Wiener Stadt-Guarda- 
Regiment“, — 1675 wurden ständige „Freikom- 
pagnien“ als Gamnisontruppen errichtet, um alle 
mobilen Regiienter im Felde verfügbar zu haben 
u. an wichigen Punkten, namentlich in Ungamn, 
zuverlässige Truppen zu besitzen. 1679 ‚zählte 
man 32 solcher „ständiger Freikompagnien“ ; 
1740 bis 1748 wurden alle diese Formationen 
wieder aufgelöst. Im Jahre 1756 wurde das 
3. Bataillon der Infanterieregimenter für den 
Dienst in den Gamisonen bestinunt u. führte dı 

Namen „Garnisonsbataillon“, zu dem alle mi 
der Diensttauglichen einzutsilen waren. 1766 
wurden zwei „Garnisonsregimenter" zu jedrei Da- 
taillonen für'die Monarchie errichtet, die 1808 in 
„Garnisonsbataillone" umgebildet wurden. Für 
ie Niederlande ward 1778 ein „Garnisonsregi- 
ment“ aufgestellt, aber schon 1798 wieder auf- 
gelöst. 1814 bestanden zehn „Garnisonsbatail- 
Tone", 1815 fünf, 1855 wurden sie ganz auf- 

‚choben. Seitdem bestehen in ÖsterreichUngarn 

eine eigentlichen Garnisonstruppen mehr. Vel. 
Kriegsarchiv, Geschichte der k. u. k. Wehr“ 
macht, Bd.1I (Wien 188). 

Garnixonarzt.inDeutschlandeinSani- 
tätsoffizier im Range eines Stalıs- Oberstabs- oder 
Generaloberarztes, istder fachmännische Berater 
der Kommandanturen der Festungen oder der 
Garnisonältesten in größeren Städten, Er unter. 
steht aber auch dem Divisions- u. Korpsarzt, 
In einer armierten Festung übernimmt der Gar- 
nisonarzt die Leitung des gesamten Sanitäts- 
dienstes. Vgl. Friodens-Sanitätsordnung; 

riogs-Sanitätsordnung, 

In Österreich-Ungarn wird der rangältesto 
Militärarzt jeder Garnison als Garnisonschef- 
arzt bezeichnet. Er versicht den garnisonärzt 
lichen Dienst entweder im Nebenamt oder ist 
ausdrücklich hierzu ornannt u. führt dann auch 
‚das Kommando des in der Garnison befindlichen 
Truppenspitals. In den Standorten der Korps- 
‚kommanden ist der Sanitätschef des Armeckorps 
auch Garnisonschefarzt 

Garnisonbäckerei (Deutschland). In 
jeder größeren Garnison ist dem Proviantamt 
eino G. angegliedert, die das Brot für die Trup- 
pen des eigenen Standortes u. der benachbarten 
kleineren Garnisonen herstellt. Über den Betrich 
s. Bäckerei, Backofen. 

In Österreich-Ungarn ist die Garnison. 
bäckerei dem Militärverpflegsmagazin zugeteilt, 
das Brot u. Zwieback für die Vorpflegung der 
Truppen in eigener Regie erzeugt. 

Garnison-Baubeamte, 5. Baubeamte. 

Garnison-Baubehörden, s. Bauwesen. 

Garnisonbeschreibungengchörenzur 
hygienischen Topographie u. sind ein Glied in 
der Ketto von Maßnahmen, die von den Kriegs- 
ministerien in Deutschland’ u. Österreich-Ungarn 
getroffen werden, um die Kenntnis der gesund- 
heitlichen Grundbedingungen dereinzelnen Stand» 
orte zu verbreiten. 
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Garnisonbibliotheken (Deutsch- 
land). In einer Reihe von Standorten — in 
der Hegel am Sitzo des General- u. Divisions- 
kommandos — sind in Preußen scit 1816 6. 
eingerichtet, die den Offizieren u. San 
zieren des Friedensstandes, den Offiziere 
Beurlaubtenstandes u. den höheren Beamten der 
Militärverwaltung zur wissenschaftlichen Fort- 
bildung dienen sollen. Die Bibliotheken enthal- 
ten daher vornehmlich Bücher, Zeitschriften, 
‚Karten u. Pläne kriegswissenschaftlichen 
Inhalts unter gleichmäßiger Berücksichtigung 
der verschiedenen Waffengattungen. Allge- 
mein wissenschaftliche Werke werden nur 
insoweit beschafft, als sie kriegswissenschaft 
liche Studien fördern. Tagesblätter u. Flug- 
schriften politischen Inhalts, Erzeugnisse der 
schönen Literatur u, Instrumente irgendwelcher 
Art sind von der Beschaffung ausgeschlossen. 
Zur Erhaltung u. Vervollständigung der Biblio- 
theken worden besondere Mittel bewilligt. Amt- 
lich werden dio 6. jetzt als „Militärbiblio- 
theken" bezeichnet, Val. Verwaltungsord- 
nung der Militärbibliotheken. 

In Osterreich-Ungarn bestanden 1911 
noch keine eigentlichen G. Die (59) militär- 
wissenschaftlichen Vereine besitzen aber reich- 
haltige Büchereien, die allen Offizieren u. Be- 
aunten zugänglich sind. 

Garnisonbrauchbar (Deutschland) 
nennt man, Bekleidungs- u, Ausrüstungsstücke 
mit zwei Fünftel des Neuwerts u. darunter, die 
nicht mehr kriegsbrauchbar sind, aber noch im 
praktischen Dienst getragen werden können. 

Garnisonbrotportion, s. Broigebühr. 

Garnisondienst (t.serice de garnison — 
e. garrisondutg), Deutschland, umfaßt den 
inneren Dienst im Standorte. Dazu rechnen: der 
Garnisonwachtdienst, der große Zapfenstreich, 
der Feuerlöschdienst, die Paroleausgabe, die Mel 
ungen, der Gerichtsdienst, die Ehrenbezeugun- 
gen, der Kirchenbesuch, die Trauerfeierlichkei 
ten, der Arbeitsdienst, dieGestellung von Burschen 
u. Ördonnanzen, das’ Flaggen der Festungswerke 
u. Dienstgebäude, das Abgeben von Ehrenschüs- 
sen. Vel. Garnisondienstvorschrift 

In Osterreich-Ungarn umfaßt der Garni- 
sondienst lediglich den Garnisonswachtdienst u. 
den Garnisonsinspektionsdienst. Der Inspektions 
dienst wird in jeder Garnison durch einen vom 
Militärstationskommando kommandierten Offi- 
zier verschen. In großen Garnisonen wird der 
Dienst abschnittsweise geordnet u. für den gan- 
zen Garnisonsbereich ein General vom Tage be- 
stimmt. Dem Inspektionsoffizier liegt die Über- 
wachung des gesamten Garnisons-Bereitschafts- 
u. des inneren Inspektionsdienstes der Truppen 
ob, er besichtigt die Wachen u. ist in dringenden 
Fällen zu ihrer Verstärkung ermächtigt. Vel 
Dignstreglement für das k. u. Kite 

Garnisondienstfählgkelt u. -un- 
fühlgkeit, s. Dienstfähigkeii, Dienstunbrauch- 
barkeit. 

Garnisoneinrichtangen. Garnison- 
anstalten (Deutschland) sind Baulichkeiten 
u. Anlagen, die der Unterkunft u. der Ausbildung 
dienen. Artilleriedepots, Proviantämter, Laza- 
ette, Bekleidungsämter, Fabriken gehören nicht 













































































zu den G. im Sinne der Gamison-Verwaltungs- 
ordnung. 

Garnison-Gebäudeordnung ist in 
Deutschland Vorschrift für Neu- u. Umbauten 
u. Einrichtung von Kasernen, Garnisonanstalte 
u. Barackenlagern (auf Truppenübungs- u. Artil- 
Terieschießplätzen). Sie bietet den Anhalt zur Er- 
miltelung des Raumbedarfs, der Größe u. Lage 
der Kusemengrundstücke, der Gesamtanorinung 
u. Bauart dor Anlagen. Eine Beilage gibt für 
Unterhaltung der Gebäude allgemeine Gesichts: 




















punkte, Ein Anhang enthält die Vorschriften 
über die zuständigen Geräte u. ihre durch“ 
schnittlichen Dauorzeiten, 

In Osterreich-Ungarn dient dio Militär- 





baudienstvorschrift demselben Zwecke. 

Garnixonkirchen (Deutschland), d.h. 
Kirchen im Besitz der Militär- oler Marineverwal 
tung, werden nur in großen Gami 
Erfordernis gebaut. Sonst finden 
gottesdienste in ermieteten Kirchen statl. Eigent- 
liche G. werden von einem Vorstand verwaltet, 
der aus einem höheren Offizier, einem Militär: 
geistlichen u. einem Militärbeaumten besteht. Bei 
solchen G., die von den Militärgernei 
Bekenntnisso nacheinander benutzt wenden (Si 
multankirchen, z. B. Dresden, Düsseldorf), ge- 
hört dem Vorstände ein evangelischer u. ein 
katholischer Militärgeistlicher an. 

In Österreich-Ungarn bestanden (1911) 66 
G. oder Militärkiechen u. Kapellen, deren Aus- 
Ingen zum Teil aus Pauschalien, zum Teil aus 
eigenen Einkünften oder aus Stiftungen bestrite 
ten werden. - Vgl. Biclik, Handbuch für die 
k. u. k, katholische Militärgeistlichkı 

ie nicht katholi- 
wird in den am 

'n der anderen 
des Mililär- 






































schen Soldaten (Akatholiken) 
Garnisonsorte belindlichen 

Bekenntnisse nach Weisung 
stationskommandos abgehalleı 

Garnisonlazarett, s. Lazarett. 

Garnisonpfarrer heißen in der preu- 
Bischen Armee die Wilitärgeistlichen, die 
einem Truppenkommando (Armeckorps, Div 
sion), sondern einem Gouvornement oder einer 
Kominandantur zugeteilt sind. Der Titel ist jetzt 
Auf wenige Stellen beschränkt. Im übrigen ver- 
Sieht der dienstälteste Miltärgeistliche die Ge- 
schäfte des Garnisonpfarrers. Eine besondere 
Stellung nehmen die evangelischen G. von Ber- 
lin u. Polsdam insofern ein, als ihre Bestallung 
nicht durch den Feldpropst, sondern, wie bei den 
Militäroberpfarrern, durch den König vollzogen 
wird. rchenwesen, Die Militärgeistlichen 
Württembergs sind durchweg G. 

In Bayern ist die Bezeichnung @. 
geführt. In den größeren Standorten sind Militär. 
geistliche mit fester Besoldung eingesetzt, in den. 
kleineren Standorten besorgt die Pfarrgeistlich“ 
keitdesOrtesie MilitärserlsorgegegenVergütung. 

In Sachsen gibt es nur in Dresden einen G. 
Das Amt versicht der Militir-Oberpfarrer des 
XII. (1. Königlich Sächsischen) Armeekorps. 

Für Österreich-Ungarn s. Feldsuperiog 

Garnisonsnlarm(Osterreich-Ungatn) 
wird vom Miltärstationskommandanten ange 
ordnet, um die Truppen einer Gamison in Ge: 
fechtsbereitschaft zu versetzen. — Ein teilweiser 
6. kann bei außerordentlichen Anlässen, wie 
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bei Bedrohung von Kasernen u. Truppen, durch 
den Kasernkommandanten oder Kaserninspck- 
ionsoffizier oder durch den General (Stabsotfi- 
ier) vom Tage verfügt werden. Die für den 
Fall eines Alarmes notwendigen Anordnungen 
gibt das Militärstationskommando im Frieden u. 
im Kriege durch eine den Ortsverhältnissen u. 
der Truppenstärke entsprechende „Alarmdispo- 
sition“ heraus. Vgl. Dienstbuch A-10b, 
Dienstreglement, zweiter Teil 
Garnisonsältester ist in Österreich. 
Ungarn der rangälteste aktive Offizier der 
Garnison, wenn nicht ausdrücklich ein anderer 
dazu bestimmt ist. 
Garnisonsnpothoken (Osterreich- 
Ungarn), s. Medikamentenwesen. 
Garnisonsarrest 











(Österreich-Un- 





htete, zum Teil auf Süftungen be- 
uhendeElementarschulen. Ihre Zahl, früher viel 
größer, st jetzt gering (Ioopoldschul in Erank- 
.a.0., Garnisonschulen auf der Festung König- 

stein u. in Friedrichsort). 

In Österreich-Ungarn wird in Orlen, wo 
keine Garnisonsschule vorhanden is 
Schuigeld für Sollatenkinder vom Nilitärliskus 
zahlt. 
© Zarnisonsgerichte (sterreich-Un- 
garn) sind Mililärgerichte erster Instanz, di 
am Sitze eines jeden Militärlerritorialkomman- 
dos, in größeren Festungen, wichtigeren Garı 
sonen, grundsätzlich aber in Stationen aufgestellt 
werden, wo sich der Stab eines Infanterierogi- 
ments befindet. Ihr Wirkungskreis erstreckt sich 
auf die Kommanden, Truppen, Abteilungen u. 
Ileeresanstalten, die ihnen in strafrechtlicher Be- 
zichung vom Militärterrilorialkommando zuge- 
wiesen werden. 

















‚pie (Osterreich- 





Garnisonsmarschübungen, s.Ga 
sonübung. 

Garnisonsmennge (Österreich-Un- 
garn). Um aus den zur Beköstigung der Leute 
gewährten Mitteln eine gute u, ausgiebige Kost 
gewähren zu können, sind in den größeren Gar- 
nisonen Garnisonsmenagen eingerichtet. Die G- 
sehäfte führt ein Komitee aus Ölfizieren, Militär. 
beamten u. Mannschaftspersonen. Eingekauft 
wird im großen, bei möglichster Ausschaltung 
des Zwischenhandel: 

Garnisonsspital(Osterreich-Ungarn), 
5. Lazarett, Spital, 

Garnisonstransporthäuser_ bestan- 
den in Österreich-Ungarn bis 1905 für die 
Vermitilung der Absendung u. Weiterbeförderung 
‘der Mannschaften des Heeres. 

Garnisonswechwel (Osterreich-Un- 
garn) findet gewöhnlich im Frühjahr u. Herbst 
statt. Die Vorschläge dafür gehen von den 
Militärterritorlalkommanden an, das Kriegsmini- 
sterium. Den Truppenkommandanten wird zum 
Teil die Auswahl der wechselnden Abteilungen 
u. Unterabteilungen anbeimgestellt. 






































der erreichen. 

In Osterreich-Ungarn spricht man von 
Garnisonsmarschübungen. 

Garnisonumgebungskarten werden 
in Deutschland von der kartographischen Ab- 
teilung der Preußischen Landesaufnahme u. der 
Abteilung für Landesaufnahme des sächsischen 
Generalstabes auf besonderen Wunsch aus 
mohreren Blättern der „Generalstahskarte“ 
1: 100000 derart zusammengestellt, daß der 
Standort, für den sie bestünmt sind, in der Mitte 
der Karle liegt, Diese umfaßt alles Gelände, 
das für die regelmäßigen Truppenübungen ohne 
längeres Vorlassen des Standortes in Betracht 
kommt. Sie erstreckt sich daher in der Regel 
über einen Umkreis von 25 bis 35 km Halb- 
messer. Für besondere Zwecke sind auch « 
zelne Karten im Maßstab 1:25000 (durch Zu- 
sammendruck von Meßtischblättern) u. 150000 
hergestellt worder 

In ähnlicher Weise hat in Österreich-Un- 
garn das k. k, Militärgeographische Institut be- 
sondere Umgebungskarten größerer Städte in 
verschiedenen Maßstäben bearbeitet, 
Garnisonverband,Standorisverband 
(Deutschland), bezeichnet die Zusammen- 
gehörigkeit mehrerer politischer Gemeinden zu 
einem militärischen Standorte; z. B. Berlin mit 
der Militärtechnischen Akademie, Schöneberg u. 
Tempelhof, Danzig mit Langfuhr, Neufahrwasser 

ichselmünde. Für einen solchen Verband 

‚nur ein Standorikommando. Bei Ver- 
;en innerhalb eines Standortsverbandes 

Umzugskosten nur unter besonderen 
nden, Reisekosten bei Koinmandos niemals 
gewährt. 

Garnixonverwaltung (.udministration 
de la garnison — e. management of garrison), 
Deutschland, Behörde zur Verwaltung der 
Garnisonanstalten; 5. Garnison-Verwaltungs 
wesen. 
Garnison-Verwaltungsbeamtesind 
Deutschland Zivilbeamte der Militärver- 
waltung (s. Beamte). Sie ergänzen sich in den 
oberen Stellen aus anstellungsberechtigten Off 
zieren, Militäranwärtern u. Garnison-Verwaltungs. 
aspiranten (s. Aspiranten). Die Unterbeamten 
werden durch Vertrag angenommen oder aus 
zivilversorgungsberechtigten Mannschaften. er- 
gänzt. 

In Osterreich-Ungarn gibt es keine eige- 
‚nen Garnisons.Verwaltungsbramte, sondern es 
sind die dem Arar gehörigen oder von ihm go- 
ieleten Objekte einzelnen Truppen oder An- 
stalten der Gamison zur Verwaltung zuge- 
wiesen. 

Garnison - Verwaltungsordnung 
(Deutschland), Dienstvorschrift, die die Verhält- 
nisse des Garnisonverwaltungsporsonals regelt 
u. die Bestimmungen über Beschaffung u. Ver- 
waltung der Materialien u. Geräte des Garnison. 
haushalts enthält. 
























































Garnison-Verwaltungswesen — Garnitur 4a 


Garnison - gs 
Deutschland). Die Einführung der stehenden 
Heero brachte die Sorgo für dauerndo Unler- 
kunft der Truppen. Friedrich Wilhelm, der Große 
Kurfürst von Brandenburg, verleilte die Truppen 
gleichmäßig über das ganze Land. Die belegten 
Ortschaften gaben unter dem Namen „Service“ 
unentgeltliches Quartier. Das wurde noch drük- 
kender empfunden, als König Friedrich. W 
helm I. die Kavallerie vom flachen Lande in die 
Städte verlegte. Die Zahl der Ortschaften mit 
Einquartierung nahm ab, die Quartierlast in den 
Gamisonstädten steigerte sich. Zur Behebung 
dieses Mißverhältnisses ward eine Sublevations- 
steuer eingeführt. Die Garnisonstädte blieben 
frei davon u. erhielten aus ihr eine Quarlier- 
entschädigung, die gleichfalls Service genannt 
wurde. An der Verpflichtung der Gemeinden zur 
Unterbringung der Truppen ward aber dadurch 
nichts geändert. Sie blieb bestehen, u. die Orts- 
behörden regelten im Einvernehmen mit don Mili- 
tärbehörden die Unterbringung. Dieser Zustand 
ward im Jahre 1824, in dem das gesamte Servis- 
u. Einquarierungswesen vom Ministerium des 
Innern auf das Kriegsministerium überging, ge- 
ändert. In den größeren Garnisonen wurden di 
Beamten des Einquartierungswesens als „Zi 
beamte der Müitärrerwaltung“ auf den Mi 
etat übernommen u. zur Bildung von Königlichen 
Garnisonverwallungen verwendet. In den klei 
























meren Orten blieben die Geschäfte entweder in 
den Händen von städtischen Beamten u. gestal- 
teten sich -- von den anderen Verwaltungsange- 
Negenheiten streng geschieden — unter der Bo- 
zeichnung „Magistratualische Gamisonverwaltun- 






einem Leutnant u. einem Zahlmc 
geeigneten Unteroffizier. Sämtliche Verwaltun- 
gen wurden den Korpsintendanturen unterstellt. 
Oberste Behörde ward das Kriegsministerium. 
Diese Gliederung besteht mit einigen unwesent- 
lichen Abänderungen noch heute. Nur ist jetzt 
das Armee-Verwallungsdeparlement oberste Be- 
hörde, u. aus der Magistratualischen Garnison- 
verwaltung ist eine „Städtische“ geworden. — 
Vgl. Garnison-Verwaltungsordnung u. 
Garnison-Gebäudeordnung. 

Geschäfte des Garnison-Verwaltungs- 
wesens werden in Österreich-Ungarn teils 
durch militärische, teils durch bürgerliche Be- 
hörden verschen. Von den militärischen Behör- 
den kommen den Militärlokalbehörden (Stations-, 
Festungs, Platzkommandos) die Ermittlung des 
Unterkunftsbedarfes, die Anforderung bei der 
Gemeinde, die Zuweisung der Unterkünfte an die 
Benutzer ü. di Begleichung der Unterkunftyer- 
gütung zu. Die Leitung u. Entscheidung in Ein- 
quartierungsangelegenheiten besorgen in höherer 
Instanz die Territorialkommandos (Korps-, Land- 
wehr., Distriktskommandos) u, das Reichskriegs- 

m. — Von den bürgerlichen Behörden 
arbeiten an unterster Stelle die Gemeinden. Die 
‚obere Leitung steht den politischen Verwaltungs- 
behörden u. den beiden Landesrorteidigungsmini- 
sterien zu. 

Garnisonwachen (Deutschland). Als 
6. gelten die innerhalb eines Standortes zur 


























Bewachung von Gebäuden u. zur Wahrung der 
allgemeinen Sicherheit aufgestellten Wachen u. 
dio Ehrenwachen. Sie stehen unter dem be- 
sonderen Befchle des Kommandierenden Gen 
rals des Armeekorps, in dessen Bezirk der Stand 
ort liegt, des Gouverneurs, Kommandanten oder 
Garnisonältesten, des Offiziers vom Ortsdienst, 
der Rondeolfiziere u. des Wachthabenden. K: 
sornenwachen u. Wachen, die lediglich dem be- 
sonderen Bedürfnis des Truppenteils dienen, ge- 
hören im allgemeinen nicht zu den G., es sei 
denn, daß sie dem Gouverneur usw. in beson- 
deren Fällen ausdrücklich unterstellt sind. Vgl 
Garnisondienstrorschrift. 

In Österreich-Ungarn heißen Garnison- 
wachen allo Wachen, die auf Anordnung des 
Militärstationskommandosbeigestellt werden. Sie 
unterstehen während ihres Dienstes dieser 
tärbehörde, die sie durch den Garnisonsinspe‘ 
ionsolfizier überwachen läßt. Wachen, die auf 
Anordnung von Truppenkommandanten usw. ge- 
stellt werden, zählen nicht zu den G., sind aber 
auch der Besichligung durch den Garnisons- 
inspoktionsoffizier unterworfen. Vgl. Dienst- 
reglement für das k. u. k. Heer, I. Teil. 

Garnisonwachtdienst. In Deutsch- 
land bildet der G. einen Teil des Garnison. 
dienstes; er dient vorwiegend zur Aufrechterhal- 
tung der Ruhe u. Ordnung im Standorte, ist durch 
die Garnisondienstvorschrift geregelt u. wir vom 
Gouverneur, Kommandanten oder Garnisonälte- 
sten den besonderen Umständen nach angeord- 
net. Er umfaßt den Dienst der Wachen, der 
Posten u. Wirtshauspatrouillen, die Maßrogeln 
bei der Festnahme u. den Waffengebrauch. Vgl. 
Garnisondienstvorschrift. 

In Österreich-Ungarn umfaßt der Garai- 
sonwachtdienst lediglich den Dienst jener Wachen 
u. Posten, die nach Anordnung des Militärsta- 
tionskommandos beigestellt werden. Der Militär- 
polizeidienst (Patrouillen usw.) wird durch die 
Kasernbereitschaften besorgt, denen allerdings 
bei der Ausübung dieses Dienstes die Rechte von 
Wachen zustehen. Vgl. Dienstregloment für 
das k. u. k. Heer, I. Teil. 

Garnisonzulage täglich 1 PL. erhalten in 
Berlin, Potsdam, Charlottenburg u. auf der Burg 
Hohenzollern alle Mannschaften für die Zeit 
ihres dienstlichen Aufenthalts an diesen Orten. 
Am 1. Oktober 1912 hört die Zulage auf. 

In Österreich-Ungarn erhalten die in eini- 
gen Grenzbereichen untergebrachten Truppen 
Subsistenzzulagen, während die Truppen einiger 
Grenzorto Kordonzulagen beziehen. 

In Frankreich ist die G. ein sländiger Teil 
des Diensteinkommens. Sie beträgt für Paris 
u. für die Garnisonklassen 1 bis 4 täglich: für 
Generale 5, 25, 2, 1,5bis 1 Frank, für Ober- 
sten u. Oberstleutnants 4,6 bis 0,5 Frank, 
für Majore 4 bis 0,5 Frank, für die übrigen 
Olfiziero 2,6 bis 0,25 Frank. 

Garnitur ((. garniture — &. equipment), 
Deutschland, in der Bekleidungswirt: 
schaft eine bestimmte Anzahl gleichartigeru.an- 
nähernd gleichwerliger Stücke, die ein u. demsel- 
ben Zwecke dienen u. meist mit einem besonderen 
(Gamnitur.)Stompel bezeichnet sind. Man unter- 
scheidet: die Rriogs- oder erste G. dio zur 
Einkleidung u. Ausrüstung der Feldformationen 
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dient; die Gebrauchsgarnituren, die zur 
Parade, für Sonn- u. Festtage, zum Ausgehen u. 
zur Wache, zum täglichen Dienst bestimmt, u. 
aus denen Ersatz- u. überplanmäßige Formi- 
tionen einzukleiden u. auszurüsten sind; die 
Übungsgarnitur zur Einkleidung von Übungs- 
mannschaften, u. (namentlich in der Marine) eine 
Arbeilsgarnitur. Neu ausgegebene Stücke 
werden nach ihrer Güte oder nach dem An- 
fertigungsjahr in eine G. eingeordnet u. eine 
gleiche Anzahl der schlechtesten Stücke in eine 
niedere G. hinuntergordnet. Die Garniture 
wirtschaft ermöglicht eine genaue Kontrolle dar- 
über, daß die Stücke auch wirklich ihrer Be- 
stimmung gemäß benutzt werden, u. hietet eine 
sichere Unterlage zur Verwendungsübersicht für 
den Mobilmachungsfall. Deshall, haben viele 
Truppenteile die Gamiturenwirtschaft auch bei 
den Ausrüstungsstücken — ja sogar bei den 
Kleinbekleidungsstücken eingeführt u. als nütz- 
ich erprobt. Bindende Vorschriften über die Bi 
dung der Garnituren bestchen nicht; es ist 
Sache der Bekleidungswirtschaft. (S. Krieg 
arnil 

Garnitur bezeichnet auch eine Anzahl ver- 
schiedenerGegenstände, die, einem Zwecko 
dienend, zu einer Einheit zusammengefaßt wer- 
deu; z.B. bestelt eine G. Bettwäsche aus Kopf- 
polster. u, Deckenüberzug u. Bellaken. 

Garnitur heißen ferner dio Schaftbeschläge an 
Gewehru.Karabinor, die zur Verbindung der 
Hauptteile der Waffen untereinander (Geweh 
ringe, Bundringe), zur Deckung des Abzuges (A 

ugsbügel) usw. dienen. 

In Osterreich-Ungarn wird die Bezeich- 
nung Garnitur im ähnlichen Sinne wie in 
Deutschland gebraucht. Man bezeichnet jedoch 
als G. auch jene kleinste Zahl von Ofen der Ge- 
birgs- u. Resersebäckereien, die gemeinsam auf- 
gestellt u. in Betrieb geselzt werden; z.B. be- 
sicht eine G. der Gebingsbäckereien aus zwei, 
eine G. der Reservebäckereion aus vier Ofc 

Garnmaße sind die im Gamhandel vor- 
kommenden verschiedenen Einheiten: Strähne, 
Bündel, Docke, Spindel, Haspel, Gebinde usw. 
Die Garnnummern geben die Zahl der Fäden 
an, die ein bestimmtes Gewicht ausmachen. Als 
'aden bezeichnet man 
Garnstropp (f. ers, ersc en 
selvager, selvagee-strop), Stropp aus 
zum Gebrauch im Takelwerk 

Garonne, der Haupistrom Südwestfrank- 
reichs, entspringt auf der spanischen Seite der 
Pyrenlien, ist bis Roquefort 77 km oberhalb von 
Toulouse für Flußschiffe, bis Bordeaux für See: 
schiffe schiffbar. Bei Toulouse verbindet der 
Kanal du Midi di it dem Mittelmeer. Die 
Anlage eines Seitenkanals von Toulouse b 
Casteis (43 km oberhalb von Bordeaux) orleich- 
tert ichiffahrt u. verstärkt das Hindernis, 
das der Fluß bietet. Der durch die G. gebildete 
Abschnitt wird durch die igentümlichkeiten der 

(lich angrenzenden Landschaften derGascogne 
orstärkt. Im Westen bilden die Landes eine 
Sandwüste; im Osten stellt der Kegel von Arm 
‚gnae ein bei nasser Witterung fast ungangbares 



























































































Toulouse, das den Verkehr mit dem Mittelmeer 
über Carcassonne vermittelt. 24km unterhalb von 








Garnmaße — Garzia Hernandez 


Bordeaux fließt die G. mit der Dordogne zusam- 
men u. führt von dort ab den Nanıen Gironde. 
Über die von einigen Geschichtschreibern er- 
wähnte Schlachl an der Garonne s. Dronne. 
‚arrigues, Camp de, französischer 
Schieß- u. Troppenübungsplatz westlich von 
Nimes, im Departement Hörault, im Territorial- 
bereich des NV, Armeckorps. Der Platz dient 
fast ausschließlich als Arullerieschießplatz. 

Garten, s. Garden. 

Gartenanlagen im eigentlichen Sinne 
sind in Deutschlandu.Österreich-Ungarn 
nur für die mit Repräsentation verbundenen 
Dienstwohnungen der Kommandierenden Gene- 
rale usw. vorgeschen. Für Offizierspeiscanstal- 
ten, Unteroffizier-Familienhäuser usw. werden 
kleine Gärten mil besonderer Genehmigung des 

egsministerlums angelegt. Bei Lazarelten, 
Genesungsheimen u. Arbeilerparks der techni- 
schen Instituto bestehen die G. in der Haupt- 
sache aus Rasenflächen, die mit schattenspen- 
denden Bäumen u. Sträuchern bepflanzt, 
Promenadenwegen durchzogen u. mit R 
ken verschen sind. Ausgeschlossen sind An- 

‚lanzungen von Obst u. kostspielige Anlagen. 
Lauben mit Banken, Ziersiräucher u. kleine 
Blumenbeete sind gestattet. 

Gartkmechte (Garibrüder) wurden 
herrenlose, abgedankte Kriegsknechie genannt, 
dio bettelnd herumzogen u. im 16. u. 17. Jahr- 
hundert eine schwore Landplage bildeten. In 
bayerischen Gesetzen von 1553 u. 1616 han- 
deln große Abschnie yon dem „Lglichen Gar- 

u. von der Abschaffung der uch 
Cana. 

Gärtner (Deutschland), Unterbeamte, die 
nur im Bereiche des Erzichungs- u. Bildungs‘ 
wesens angestellt, im übrigen wo nölig gegen 
Vergütung nach Zeit beschäftigt werden. — In 
Österreich-Ungarn werden indenErzichungs- 
u. Bildungsanstalten u, in den Fohlenhöfen G. 
im Lohavortragsverhälinisse beschäftigt 

Garun, scit 1904 Sitz des deutschen Resi- 
denten in Adamaua (Nordkamerun), am Bonus 
gelegen, der von dort ab für größere Fahrzeuge 
schiffbar u. zwei Monate jährlich sogar für 
Dampfer befahrbar ist, G. ist Mililärstation, hat 
eino Rogierungsschule, eine Postanstalt u. wird 
von Jahr zu Jahr mehr zum Knotenpunkt wich- 
liger Nordkameruner Verkehrswege. Die Ein- 
wohnerzahl betrug 1910 etwa 4000. Die Ent- 
fernung von der Küste beträgt 700 km. 
‚arunarub, Ort im Süden der deutschen 
Kolonie Südwestafrika. Am 21.November 1903 
halten bei. zwei deutsche Palrouillen unter den. 
Leutnants Graf Hardenberg u. Lübben ein 
hefüges Gefecht gegen die Bande des Bethanier- 
häupllings Cornelius zu bestehen. Cornelius 
z0g schließlich, als eine weitere deutsche Ab- 
teilung herankam, unter dem Schutz der Dunkel- 
Ani ab Südwenlarkanischer Anti 19 bir 

Garzia Hernandez, Dort in Spanien, 
20 km südöstlich von Salamanka, Gefecht am 
23. Juli 1812. Nach seinem Siege über die 
Franzosen bei Salamanka am 2%. Juli halte 
Wellington von jeder Verfolgung wegen Er- 
müdung seiner Truppen abgesehen. Erst amı 23. 
morgens nahm er sie mit der hannoverschen. 



























































Gas 


Kavalleriebrigade v. Bock, einer Eskadron der 
englischen 5. Gardedragoner u. der englischen 
Karalleriebrigade Auson (12. u. 16. leichtes Dra- 
gonerregiment) auf. Andere Truppen folgten. Der 
Vormarsch ging von Huerta auf G. Um 10 Uhr 
orgens wurde die zurückgehende französische, 
vision Foy nördlich von G. erreicht, ihre Nacı 
hut. staffelweise mit großer Bravour attackiert, 
zunächst die Kavallerie geworfen, u. dann wur. 
den mehrere französische Bataillone, obschon 
sio in Ruhe ihr Feuer abgaben, zersprengt. Ein 
planvoll angesetzier, auf Vernichtung des Geg- 
ners abzielender Angriff kam aber nicht zustande. 
Er mußte deshalb eingestellt werden, um so 
mehr, als Foy frische Bataillone in die Nachhut 
nahm. — Wellington wollte außerdem den 
folg nicht ausnulzen, sondern marschierte auf 





























LER i Dim 
Gefecht bei Garzia Hernandez, 23, Juli 1812, 








Madrid ab. Das preußische Königs-Ulanenregi- 
ment (1. Hannoversches) Nr. 13 führt als Träger 
der Überlieferungen des vormals hannoverschen 
Regiments Gardes du Corps den 
Hernandezim AdlerderTschapka. Vgl.Schwert- 
feger, Geschichte der Königlich Deutschen Le- 
gion 1803 bis 1816 (Hannover u. Leipzig 1907). 
Gas (f. gaz — ©. gas) ist cin Körper, der 
jeden ihm dargebotenen Raum ausfüllt, Die ein- 
zelnen Massenleilchen üben aufeinander keine 
Anziehungskraft mehr aus. Von den festen u. 
Müssigen Körpern unterscheiden sich die Gase 
durch die Eigenschaft, stark zusammendrückbar, 
kompressibel zu sein (s. Aggregatzustani 
dem Gesetz von Boyle3i 
hierbei die Volu 
schiedenen Drucker nit, ung 
einander wie die Drucke. Steigt zum Beispiel 
der Druck auf das Doppelte, so verkleinert sich 
der Rauminhalt auf die Hälfte. Andererseits, 
sinkt der Druck auf den dritten Teil des An 
fangsdruckes, so verdreifacht sich der Raum. 
Bezeichnet man daher den Anfangsdruck mit 
Do, das dabei eingenommene Volumen mit v, 
Enddruck u. Endvolumen mit p u. v, so hat man 
die Beziehung p:Pg= vo:v oder pv—P, 
d.h. das Produkt aus Druck u. Volumen 
gegebenen ‚gleiche Temperatur vor- 
ausgesetzt, feststehend. Die Gase habcı 
die Eigenschaft, bei der Erwärmung 
zudehnen, u. zwar ist die Ausdehnung für je 


1°C gleich 50 
ein G. bei 0? das Volumen v, ein, so beträgt 



















































ihres Volumens. Nimmt daher 
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sein Volumen ve bei {0 vy= vo (1-+at). Die- 
ses Gesetz haben Dalton u. Gay-Lussac ge 





funden. Den Koclfizienten «= 57; 


neunt man den mittleren Ausdehnungskoeffizien- 
ten der Gase. Durch Verbindung der beiden 
Gesetze erhält man die Zustandsgleichung der 
air v vo I-Het) 

Durch Druck lassen sich allo Gase verflüssigen, 
müssen jedoch bis unter ihre kritische Tom: 
peratur abgekühlt werden. Das ist dio Tem- 
peratur, oberhalb deren kein G. durch noch so 





























starken Druck verflüssigt werden kann. Für 
Luft beträgt sie z.B. —1409, d.h. Luft muß auf 
diese Temperatur abgekühlt werden, che sie in 





den flüssigen Aggregatzustand übergehen kann. 
Den, Druck, der erforderlich ist, um ein G. bei 
der kritischen Temperatur zu verflüssigen, nennt 
man den kritischen Druck. Bei Luft beträgt 
er 39 atm. Vgl. Nernst, Theoretische Chemie 
(Stuttgart 1908). 

Gas zur Füllung von Ballonen u. Luft- 
schiffen muß, um den Auftrieb zu erzeugen, 
leichter sein als die Luft. Gegenwärtig 
"kommen nur Leucht- u, Wasserstoffgas in Frage. 
Bei 0% Temperatur u. 300 mm Luftlruck wiegen 
Yebm Leuchtgas im Mittel 0,6g, 1. chm Wasser- 
stoffgas etwa 0,09 kg. Da Lehm Luft unter glei- 
chen Bedingungen eiwa 1,3 kg schwer ist, lie- 
fern Leuchtgas 0,7 kg u. Wasserstolfgas 1,2 kg 
Auftrieb für 1 cbm. Wasserstoff ist also für Luft- 
schifferzwecke das geeignetste G. Trotzdem 
wird euchtgas häufig zur Füllung von Frei- 
ballons verwendet, weil es fast in jeder Stadt 
zu haben u. billig — 0,10 bis 0,16 .M für 
Lebm — ist. Wasserstoff muß in besonderen 
Apparaten hergestellt werden, u. Lebm kostet 
0,60 bis 1,00 4. — Leuchigas. enthält, bis 
SO. . Wasserstoff. Dieser entwickelt sich in 
der leizten Stunde der Destillation einer Be- 
schiekung der Metorte. Leitet man also das 
zuletzt gewonnene Erzeugnis in besondere Ga- 
someter ab, so erhält man ein tragfähigeres 

rzu nolwendigen Einrich- 
lassen sich in schon bestehenden 
Man kann 





















































die schweren, kohlenstoffhaltigen Gase dadurch 
entzichen, daß man es über glühendes Eisen 
leitet, Dann erhält man ein G. mit 0,0.kg Auf- 
trieb, Ilierzu sind aber, besondere, kostspieligo 
Anlagen erforderlich. Für die Gewinnung von 
Wasserstoff bedient man sich verschiedener Me- 
thoden, je nachdem er am Gebrauchsort in. 
kurzer Zeit u. mit einfachen, fahrbaren Appa- 
raten erzeugt werden muß, oder in Fabriken 
hergestellt werden kann. Die erste Art beruht 
auf chemischer Darstellung, in der Regel as 

Schwefelsäure u. Eisenspänen. Das in sehr ku 
zer Zeit gewonnene, ziemlich Dillige 6. ist aber 
so unrein u. heiß, daß man großer Mengen 
Wassers zur Reinigung u. Kühlung bedarf. Im 
Russisch Japanischen Kriege haben die Russen 
Aluminium u. Ätznatron verwendet, wodurch 
aber das G. drei- bis viermal teurer wurde. Die 
fabrikmäßige Herstellung von Wasserstoff be 
ruht auf der Elektrolyse, d.h. der Zerlegung des 
Wassers in Wasser- u. Sauerstoff durch den 
































44 Gasanstalt — Gasdruck 


elektrischen Strom. Die gewonnenen Gase sind 
ganz rein. Die Entwickelung geht jedoch schr 
langsam vor sich u. ergibt nur geringe Mengen 
für jede Stromeinheit. Der Preis richtet sich 
deshalb nach dem der elektrischen Energie. Bei 
Ausnutzung von Wasserkraft kostet 1cbm G. 
0,90 M, bei Erzeugung durch Dampfmaschinen 
1,20... — Neuerdings werden zur Herstellung 
elektrischer Energie Sauggasgeneratoren verwen“ 
det; man sucht ferner den als Nebenprodukt 
;cwonnenen Sauerstoff zu verwerten u. dadurch 
ien Preis für Wasserstoff zu ermäßigen. In 
Deutschland gibt. es chemische Fabriken — z.B. 
die Elektronwerke in Bitterfeld u. in Gries- 
heim —, in denen Chlornatrium elektrolytisch 
zersetzt wird. Dabei erhält man als Neben- 
produkt, Wasserstoff, der in verdichtetem Zu- 
Stande für 0,31 .6 an die Luftschiffertrappen 
abgegeben wird. Endlich hat man vorsucht, 
Wassergas dureh Eisenerze zu leiten u. dabei 
Wasserstolf zu erzeugen. Eine Fabrik in Köln 
liefert 1 cbm für 0,%0 bis 0,96 .K. 
Gasanstalt (f. usine & gas — o. gas 
works), bauliche Vorkehrung zur Herstellung von 
Gas zu Leucht,, Heiz-, Koch- oder Kraftzwecken. 
Den ersten Ansloß zu der allmählich erstandenen 
Erfindung der Gasbeleuchtung bot schon zu An- 
fang des 18. Jahrhunderts das Bekanntwerden 
brennbarer, von der Natur an einigen Stellen 
der Erde gelieferter Gase u. die auf Grund von 
Laboratorienversuchen geförderte wissenschaft“ 
liche Klarstellung über den Zusammenhang die- 
ser Gaso mit der Steinkohle. Aber erst 1808. 
gelang es dem Engländer William Murdoch nach 
mühevollen Versuchen, die Maschinenfabrik von 
Boulton & Watt bei Soho mit Steinkohlengas zu 
beleuchten. 1814 erhielt London, 1817 Paris u. 
1825 Berlin die erste öffentliche Gasbeleuch. 
ung. Das Steinkohlengas wird jetzt auf folgende 
Weise gewonnen: Die Kohlen werden in luft. 
dieht verschlossenen Retorten, die zu mehreren 
in einem Retortenofen vereinigt sind, bei 1200° C 
Hitze zu Koks entgast; das Gas entweicht durch, 
ein Steige- u. Tauchrohr in die Vorlage; von 
dort wird es dem Kühler (Kondensator) zuge- 
führt u. auf 4-12 bis 16° C abgekülilt, wobei 
Teer- u. Ammoniakwasserdämpfe sich” nieder- 
schlagen. Das Gas durchstreicht sodann den 
Gassauger, der den Druck in der Vorlage auf 
Noll zu halten hat, zur besseren Gasausbeute in 
den Retorten, u. gelangt durch den Teerwäscher 
(Teerabscheider) u. den Gaswäscher (Skrubber), 
wo es von Teer u. Ammoniak befreit, wird, in 
die Reinigerkasten, die dem Gase den Schwefel- 
wasserstolf entziehen. Das nun gebrauchsfähige 
Leuchtgas geht durch den Stationsmesser in der 
sbehälter (Gasometer) zur Aufspeicherung u. 
tritt durch den Druckregler in die Straßenleitun. 
gen ein. Bei der Gasfabrikation werden als be- 
sonders wertvolle Nebenerzeugnisse Koks, Teer 
u. Ammoniak gewonnen. Vgl. Schilling, Hand- 
buch für Steinkohlengasbeleuchtung (München 
cher, Handbuch der chemischen 
zig 1899); Lueger, Lexikon 
der gesamten Technik (Stuttgart u. Leipzig, olıne 
Jahr). 
Gasboge oder Leuchttonne (f. baude Tumi- 
neuse — c. Lightbwoy), große Boje mit einer 
Taterne, deren Brenner selbsttätig aus einem 









































Behälter mit Feligas gespeist wird. Die G. dient 
zur Fahrwasserbezeichnung u. brennt Tag u. 
Nacht; eine Gasfüllung reicht etwa drei Monate 
lang. 

Gas-check (f. culot oblurateur — e. gas- 
check), Ausdohnungsspiegel oder ring, bei den ge- 
zogenen Vorderladegeschützen Großbritanniens 
u. der Vereinigten Siaaten von Amerika in der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts gebräuch- 
liche Vorrichtung zur Führung des Geschosses 
durch Expansion. Näheres s. Expansionsfüh- 
rung, Expansivgeschoß, 

Gascogne, französische Landschaft, bil- 
dete den südlichen Teil von Aquitanien u. um- 
faßte die heutigen Departements Landes, Hautes- 
Pyröntes u. Gers, sowio die südlichen Teile von 
Haute-aronne, Tarn.ot-Garonne u. Lotet-Ga- 
zonne, reichto also von den Pyrenäen bis an die 
Garonne bei der Lol-Mündung u. überließ das 
Küstengebiet nur zwischen Gebirge u. Gave de 
Pau nebst Bearn an Navarra, Es sind die 
schlechtesten Teilo von Aquitanien, die den aus 
Spanien verdrängen Basken von den Weastgoten. 
überlassen wurden, in Osten der Schulikegel 
von Armagnac mit seinen, in lockeren Lelm- 
boden tel eingerissenen Schluchten, im Nord- 
westen die Sandwüste der Landes. Selbst das 
Ufer der Garonne war ehedem durch die Über- 
schwemmungen des Flusses schr benachteiligt. 

Geschichte. Im Altertum u. Frühmitlelalter 
gehörte die G. zu Aquitanien. In der Karolin- 
gerzeit gehorchte das Land zeitweilig eigenen 
Nierzögen. Durch die Vermählung der Erbtochter 
Eleonore mit Heinrich II. Plantagenet wurde die 
G. englischer Besitz (1154) u. blieb es, trotz allen 
Bemühungen der Franzosen, bis zum Ausgang 
des Hundertjährigen Krieges, Die Niederlage bei 
Castillon (1453) brachte die Plantagenets um 
ihr südwestfranzösisches Reich. 

Gasdruck (f. pression des gaz — 0. gas- 
pressure), der Druck, den die bei Verbrennung 
der Pulverladung entstehenden Gase auf die 
Wände der Einschliedung ausüben. Gemessen 
wird der G. nach der Höhe des auf die Einheit 
(Quadratzentimeter) der Einschliedung ausge- 
ühten Druckes der in Atmosphären (S at = 
1,033 ke) oder neuerdings auch in Kilogrammen 
ausgedrückt wird. Der G. bewirkt die Vorwärts- 
bewegung der Geschosse in der Seele der Feuer- 

ie von ihm dabei geleistete nützliche 

also abgesehen von den, Widerständen 
der Bewogung, wächst im einfachen Verhältnis 
mit seiner Höhe u. der Länge des Weges, auf 
dem er wirkt, Die Höhe des Gasdruckes hängt 
ab von der Menge der sich bildenden Pulver- 
:ase (Gewicht u. Zusammensetzung des Pulvers), 

ier sich bei der Verbrennung entwickelnden 

Wärme u. der Größe des Raumes, in dem die 
Gasentwickelung vor sich geht. Bei schr schnell 
verbrennendem Pulver, einem kleinen anfang- 
lichen Vorbrennungsraum u. foster Einschließung 
(schworo Geschosse mit straffer Führung) kann 
der G. so hoch ansteigen, daß nicht nur die 
Führung des Geschosses in den Zügen, sondern 
auch die Haltbarkeit derWaffe gefährdet wird. Es 
ist daher Aufgabe des Walfenkonstrukteurs, den 
Verlauf des Gasdruckes so zu regeln, daß die 
Summe des ausgeübten nützlichen Druckes in 
einem günstigen Verhältnis zur Höhe des schäd- 
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lichen Maximaldrucks steht. — In den Geschos- | 
sen bewirkt der G. die Sprengung. Sollen die 
Geschosse eine minenartige Wirkung haben, so 
jöglichst groß sein; sollen sie da- 
gegen durch die Wucht ihrer Splitter wirken, so 
darf der G. nicht zu groß werden, weil dann 
die Spliier zu Kein u. unwirksam ausfallen 
würden 
Gasdruckmensor (l.manomitre,appareil | 
‚pour mesurer Ia tension dans läme d'une bouche 
üfeu — e. crusher-gauge), Werkzeug zum Messen 
des Druckes, den in einem Gefäß eingeschlosseno | 
Gase auf die Wandungen ausüben. Militärisches | 
Interesse haben Instrumente zum Messen des | 
höchsten Druckes, den die Pulvergase in einer 
Feuerwaffo ausüben, dadieserDruck von größtem 
Einfluß auf die Haltbarkeit der Feuerwaffe u. des 
Geschosses ist. Die gebräuchlichsten G. sind der 
nach ihren Erfindern benannte Rodmansche 
Schnitt- u, Noblesche Stauchapparat. — Der 
1860 in Nordamerika. erfundene Rodmanscho 
Apparat (Abbild. 1) besteht aus einem Kupfer- 

















Abbild. 1. 
Rodmanscher Schnittapparat. 


zylinder, in dessen Grundfläche cin Meißel mit 
stumpfwinkliger Schneide einen Schnitt mach 
dessen Länge von der Größe des auf ihn 
kenden Druckes abhängt. Als Vergleichsmaßstab 
dient eine Reihe von Schnitten, die durch Druck 
von genau bekannter Größe in Kupferplatten 
von gleicher Härte u. Güte erzeugt worden sind. 
—° Neuerdings wird fast ausschlielich der 
‚Noblesche Stauchapparat (Abbild. 2) angewandt. 
Bei ihm werden kleine kupferne Zylinder (2) 











Abbild, & 
Noblescher Stauchapparat, in den (im Schnitt 


stellten) Verschluß eingelegt, 





8 Stempel, % kupferner Zylinder, dor gestaucht wird, 
RZentriorring, RK Verschlaßkeil, # Stahlplatte, 
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von genau bestimmten Abmessungen in das Ge- 
schülzrohr oder den Gewehrlauf eingeführt. 
Durch den Druck, den die Pulvergaso durch 
einen Steinpel ($) auf ihro Grundfläche ausüben, 
werden sic gestaucht, so daß ihre Höhe kleiner 
wird, Aus der bis auf 0,001 mm mit einer 
NMeßlrommel genau gemessenen Höhe des Zylin- 
ders kann man einen Schluß auf die Höhe des, 
Druckes machen. Da die Messung nur dann ge- 
nau ausfällt, wenn die Zylinder nach ihren Äb- 
messungen sehr genau gearbeitet sind u. auch 
das Kupfer sehr rein sein muß, so muß für jede 
Lieferung eine besondere Stauchungstabelle auf- 
gestellt werden, in der die jeder Stauchung von 
0,005 zu 0,003 mn entsprechendo Größe des 
Druckes. angegeben ist. — Bei Geschützen mit 
Metallkartuschen, also bei allen modernen Ge- 
schützen, läßt sich der Rodman-Apparat über- 
haupt nicht verwenden. Der Stauchapparat wird 
dann in einem sogenannten MeBei, einer kleinen, 
Hohlkugel, untergebracht u. dieses in den L: 
dungsraum gelegt (u Medei. — Die beiden hier 
beschriebenen Apparate dienen nur zum Mes- 
sen des Gasdruckes an einer bestimmten Stelle, 
Will man den Verlauf des Gasdruckes während 
der Bewegung des Geschosses in der Waffe er- 
mitteln, so bedient man sich dazu des Rücklauf- 
messers (s.d.). 

Gaselee, Sir Arthur, britischer General, 
geboren 1844, trat 1863 in die britische Armeo 
ein, ging 1860 nach Indien u. zeichnete sich dort. 
in den Kämpfen an der Nordwestgrenze aus. Bei 
dem Feldzug in Tirah 1897 u. 1898 führle er 
mit Auszeichnung eine Brigade. Von 1900 bis 
1901 war er Führer der brilischen Truppen in 
China, drang beim Sturm auf Peking als erster 
bis zu den Gesandischaften vor u, befreite sie. 
1907/08 stand er an der Spitze der indisch 
Nordarmee. Er war Flügeladjutant der Königin 
Vietoria u. König Eduards VIL. Nach seinem 
Ausscheiden aus dem aktiven Dienst wurdo G. 
zum Ehrenaberst des 45. Sikhs-Iegiments er- 
nannt. 

Gasgenerator, 

Gasindl, germanische Gefolgsleute, 
folgschaft. 

‚kolonne (f. colonne de gas des adro- 
statiers — e. gas column), in Deutschland der 
zu einer Feldluflschiffer-Abteilung gehörende, aus 
einer größeren Anzahl von Gaswagen u, einem 
Gerätewagen bestehende Park zur Beförderung 
des Gasvorrals. Die Gaswagen führen verdichte- 
tes Wasserstoffgas in Stahlbehältern mit. Die, 
Ladung von sechs Wagen genügt zur Füllung, 
eines Fesselballons. In fünf bis sieben Minuten 
kann der Ballon gefüllt werden, 

In Osterroich-Ungarn ist der Ausdruck 
Gaskolonne nicht gebräuchlich. Der Park einer 
Freiballonabteilung besteht aus 6 Gas-, 1 Bal- 
lon-, 1 Seil,, 1 Requisiten-, 1 Leiter- u. ®Pro- 
viantwagen, Er ist in vier Züge geteilt. Das 
Indienststellen des Ballons vom Auffahren der 
Feldballonabteilung bis zum Hlochlassen des Bal- 
lons erfordert 30 Minuten, dio Füllung selbst 
etwa 15 Minuten, wozu fünf bis sochs Gas- 
wagen nölig sind. 

Die Gaskolonnen der französischen, bri, 
tischen u. italienischen Armee weichen in 
Ausrüstung u. Verwendung nur wenig von der 
































Gaskrafimaschine, 
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deutschen Einrichtung ab. 
das Gas erst am Gebrauchsort u. 
keine Gaskolonnen. 
Gaskraftmaschine (f. yazo.moleur 
6. gasengine). Von Marine-Oberingenieur Diet 
rich. G, auch Gasmaschine, Gasmolor | 
oder Vorbrennungsmaschine genannt, ge- 
hört, wie die Dampfmaschine, zu den Wärme- | 
| 


Rußland bereitet | 
it deshalb | 











krafimaschinen. Die Bezeichnung G. gilt auch 
für Azetylen-, Benzin, Gasolin-, Petroleun. u. 
Spiritusmotoren u. für die Gasturbine. Die Ab- 
bildung gibt eine schematische Darstellung der 
G. nach der Viertaktanordnung. Die Maschine 
besteht im wesentlichen aus dem Arbeitsaylinder | 
Kolben, der Bleuelstange, der Kurbelwelle 
mit Schwungrad u. dor Steuerung. Die von der 
Kurbelwelle aus durch Zahnräder angetriehene 
Steuerwelle s bewirkt die Zündung u. den recht 
zeitigen Ein- u. Austritt des Botriebsmittels 
durch Öffnen u. Schließen der Ventile a u. b für 
den Eintritt von Gas u. atmosphärischer Luft, 
u. c für den Austritt der Abgase. Die hier ver 























Gaskraftmaschine 


sich hierbei stark erhitzende Arbeitszylinder u. 
der Zylinderboden wird durch Wasser gekühlt, 
das bei 0 ein- u. bei p austritt. Der Wirkungs- 
weise nach unterscheidet man Vier- u. Zwei- 
taktgasmaschinen u. einfach- u, doppeltwirkonde 
Gaskraftmaschinen. Bei der Viertaktanord- 
nung wird ein Gemenge von Gas u. Luft durch 
den ersten Kolbenhub angesaugl, durch den 
zweiten verdichtet, zu Anfang des dritten zur 
Zündung u, dann zur Expansion unter Arbeits- 

tung gebracht, während des vierten Hubes 








1 
wordendie Verbrennungsrückstände ausgestoßen. 





Die Zweitaktanordnung erfordert besondere 
Lade- u. Spülpumpen zum Einblasen u. Aus- 
stoßen des frischen u. verbrauchten Gasgemisches. 
Hierdurch fällt der Sauge- u. Auspulfhub, also 
der erste u. vierte Hub des Viertaktrerfahrens, 
wog. Bei der Viertaktmaschine erhält die Kurbel 
bei jeder zweiten Umdrehung, bei der Zweitakt- 
maschine bei jeder Umdrehung einen Kraftstoß. 
Die Viertaktanordnung ermöglicht eine vorteil. 
haftero Ausbildung dereinzelnenArbeitsvorgänge, 




















Schematische Darstellung einer Gaskraftmaschine nac! 





der Viertaktanordnung 


mit magnetelektrischer Zündung. 


anschaulichte u. gebräuchlichste Zündung ist ı 
magnet-elektrisch. Der Daumen g der Steuer. | 
weile s stößt, wenn das Gemisch von Gas u. | 
Luft in den Arbeitsaylinder eintritt, bei h an den | 
Doppelhebel r. Dadurch wird cine Induktion 
rule , dio zwischen den Polschuhen eines ta. | 
| 








ken IufeisenStahlmagneten m gelagert 
drelt, bis der Daumen g das lcheiond 
gibt. Die Federn k schnellen den Hei 
wieder in seine Mitielstellung 

Augenblick entsteht in der Induktionsspuie 1 
ein elektrischer Strom, der von dort durch den 
im Arbeilszylinderboden isoliert u. fest gelager- 
ten Bolzen £ u. den drehbaren Bolzen mit 
Hebel e zurück zur Induktionsspule fliedt. 
Gleichzeitig stöbL aber der Gahelgrund der 
Schubstange 1 gegen den Zapfen des Hebel d 
reißt den Hebel e von der Bolzenspitze £, u. es 
entsteht an dieser Stelle ein kräftiger elektri 
scher Unterbrechungsfunken, der das eingetre 
tene Gemenge von Gas u. Luft zur Explosion 
u. zur Arbeitsleistung bringt. Die Feder n brin.t 
äen Hebel o mil £ wieder zur Anlage u. schließt | 
den Stromkreis für die nächste Zündung. Der, 

























dasZweitaktsystem läßt eine bessere Ausnutzung 
des Kurbelgetriebes zu. Beidereinfach wirkenden 
6. ist der Arbeitszylinderan einem Ende offen, bei 
der doppelt wirkenden sind beide Enden geschlos- 
, s0.daß hier wie bei den Dampfmaschinen auf 
jeden Kolbenhub ein Kraftstoß kommt. Kleinere 
Gasmaschinen werden nach der Vieriaktanord- 
mung u. meist stehend, die größeren, besonde: 

die doppelt wirkenden, nach heiden System: 
d ausgeführt. Man baut außer ein- 
zylindeigen Maschinen Zwillings-, Drillings- u. 
Doppelzwillingsmaschinen. Mantel u. Boden des 
Arbeitszylinders, bei den doppelt wirkenden Ma- 
schinen auch Kolben, Kolbenstange u. Stopf- 
büchsen, werden hohl hergestellt, u. während 
des Betriebes wird Wasser zum Kühlen durch 
dieso sich stark orhitzenden Maschinenteile ge- 
leitet. Die Steuerung läßt das Gasgemisch 
zeitig in den Arbeilszylinder ein. u. aus- 
'cn, ihre Hauplorgane waren früher Schieber, 
jetzt Ventile, Als Zündvorrichtung diente 
zuerst eine offene Flame, Später wandte man 
Glührohrzündung an, bei der am Zylinderhoden 
durch eino besondere Meizflamme ein zum Er- 
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glühen gebrachtes Röhrchen die Zündung be- 
wirkte. Jetzt wird allgemein die magnetelek- 
Wrische Zündung angewandt. Kleine Gasntuschinen 
werden durch Andrchen mit der Hand ange- 
lassen, gewöhnlich mit Hilfe einer Anlaßkurbol, 
große Maschinen durch besondero mechanische 
Anlaßvorrichtungen. — Betriebsmitiel der G. 
Sind brennbare Gase u. vergaste flüssige oder 
feste Brennstoffe. Das Betricebsgas wurde früher 
den. Leuchigaskitungen cninammon, späte, 
hauptsächlich des hohen Preises, wegen, aus 
festen Brennstoffen hergestell. Zur Kraltgas- 
erzeugung eignen sich vornehmlich Anthrazit 
u. Koks, ferner Braunkohlen u. Torf. Die flüssl- 
gen Brennstolfe worden in einem Vergaser durch 
Erhitzen in Gas umgewandelt oder durch eine 
Brennstoffpumpe miltels eines Zerstäubers in 

(cbelform gebracht. Die Gase aus festen Brenn- 
stoffenstelllmanindenGaserzeugern oderGenera- 
lorenher. DerGasgeneratoristeingeschlosse- 
nerOfen, indem dievon oben durcheine verschlied- 
bare Offnung eingeführten Brennstoffe in Brand ge- 
setzt u, dann unter beschränkter Luftzufuhr u. 
unter Zusatz von Wasserdampf glühend erhalten 
werden. Die hierbei ans dem Kohlenstoff entwik- 
kelte Kohlensäure wandelt sich beim Durchstrd- 
en durch die oberen, noch nicht, brennenden 


























Kohlen in Kohlenoxydgas um. Dieses u. der 
Wasserstoff des zugeführten Wasserdampfes bil- 
ie das Gasgemisch, während der lasser- 





dampf übrig bleibende Sauerstoff die Verbren- 
nung befördert. Das so erzeugte Generatorgas 
hat einen Heizwert von 1300 Wärmeeinheiten 
für 1 cbm. Da dieses Gas erhitzt u. stark ver- 
unreinigt ist, wird es gekühlt u. gereinigt, ehe 
es zur Gi. gelangt. — Bei der Kraftgaserzcugung 
unterscheidet man 1, Druckgasanlagen, Bei 
ihnen wird der im Generator aufgeschichtete 
Brennstoff vom Rost aus in Branil gesetzt; dar- 
auf wird die natürliche Luftzufuhr abgesporrt 
u. ein Gebläse angestellt, das Luft u. Wasser- 
dampf von unten durch den Brennstoff preßt. 
Zur Erzeugung des Gebläses ist ein kleiner 
Dampfkessel notwendig. Das aus dem Generator 
austretende Gas gelangi, nachdem es durch mit 
Wasser berieselte Koksstücke naß u. darauf 
äurch Sägespäne oder Holzwolle trocken ge- 
Teinigt worden ist, zur Gasmaschine. 2, Saug- 
gasanlagen. Hier saugt der Kolben der Gas- 
maschine das Luft- u. Dampfgemisch durch den 
Brennstoff des Generalors u. das erzeugte Kraft 
gas durch die Reinigungsvorrichtungen. Die vom 
Generator ausgestrahlte Wärme wird zur Er. 
zeugung des Wasserdampfes benutzt. 3. Ge- 
bläse-Sauggasanlagen sind eine Vereini- 
gung beider Anlagen. Besonders große Kraft- 
gaserzeuger sind die Hachöfen, deren Gichtgase 
den Generatorgasen gleichen. "Diese Gichtguse 
‚werden in großen Gasmaschinen zum Betriebe 
der Hüttenwerke verwendet. 

Veben den durchGeneratorgasausfesten Brenn- 
stöffen betriebenen Maschinen stehen solche, 
die ihr Betriebsmittel durch Vergasung flüs- 
siger Brennstoffe gewinnen. Flüssige Brennstoffe 
sind Spiritus u. alle Destillate des Erdöls, wie 
Benzin, Benzol, Gasolin, Petroleum. Da diese 
Betriebsmittel in genügender Menge mitgeführt 
werden können, so eignen sich diese durch sie 
getriebenen Gasmaschinen. besonders für alle 









































Land, Wasser- u. Luftfahrzeuge. Eine beson- 
dere hierher gehörige G. ist der Diesel-Motor 
(6.4). Zu erwähnen ist auch die Gasturbine, 
bei der, wie der Dampf in der Dampfturbi 
das explodierende Gas (gemengt mit atmosphi 
eicher Lat) anmiieihae auf die Sehaufeleter 
wirkt. Praktische Erfolge sind bis jetzt mit der 
Gastürbine noch nicht erzielt worden. — In 
bezug auf Wärmeausnutzung ist die G. der 
Dampfmaschine überlegen. 
Geschichtliches. Lonoir in Paris baute 
1860 nach dem Vorbilde der Dampfmaschine 
die erste G. 1867 zeigte Otto (Deutz) auf der 
Pariser Weltausstellung eine G,, die er almo- 
sphärische Flugkolbenmaschine nannte, u. wie- 
der auf einer Pariser Weltausstellung 1878 den 
ersten Vierlaktgasmotor. Später entstanden dio 
Großgasmaschinen, von denen besonders 
der Zweitaktmolor von Öchelhäuser inDessau, 
der doppelt wirkende Zweitaktmotor der Ge- 
brüder Körting in Hannover, der doppelt 
wirkende Viertaktmotor der Gasmotorenfabrik 
Deutz u. der doppelt wirkende Tandem-Vior- 
taktmotor der Maschinenbau-Gesellschaft Nürn- 
berg zu nennen sind. Ochelhäuser-Großgas- 
maschinen werden bis zu 2500 P.S. für jeden 
Zylinder, also bis zu 5000 P.S. als Zwillings- 
maschinen gebaut. Bei den Gaskraftmaschin 
für flüssige Brennstoffe sind in erster Lini 
die Daimler-Motoren-Gesellschaft u. die 
Maschinenfabrik Augsburg-Nürnberg zu 
nennen. S. auch, Schiffsmaschine. Val. R. 
Schötiler, Die Gasmaschine (Berlin 190 
it. Dubbel, Großgasmaschinen (Berlin 1910); 
IH. Hacdor, Die Gasmotoren (Duisburg 1908) 
X x. Ihering, Die Verbrennungsmaschinen 
t- 






































application sur les grands naviros Marin mili- 
tniro ot Marin marchande (Saiat-Elienne-Loire 


1909) 
Gasolinmaschine, 
Gäspärtelek, Ort im Komitat Bikes, Un 

garn. Dort züchtel Herr Gäspär v. Geist mit 

ungefähr 25 englischen Vollblutstuten Benn- 
pferde. Die einst berühmte Halbblutzucht von 

6. hat der Vollblutzucht weichen müssen, 
Gaß., Gassa, arabische u. persische Münze 
1/y, Mamud; in Arabien etwa = 1 Pf. = 

1 österreichischer Heller — 1 Centime, in Por- 

sien aber nur 4/,, dieses Wertes, 
Gassendi, Johann Jakob, Grafr,, fran- 

cher Artileriegeneral, geboren 1748, ge- 

storhen 1828, war ein Offizior von hoher w 

schaftlicher Bildung, ‚Er war als Haupt 








askraftimaschine. 
























hror derReserve- 
irie im Feldzuge von Marengo aus. 1805 
zum General-Inspekteur_ der Artillerie ernannt, 
machte er von dieser Zeit an keine Feldzüne 
mehr mit, Er ist Verfasser des auch über die 
Grenzen Frankreichs hinaus bekannt geworde- 
non „Aide-mömoireäl'usagedosolficiers 
darlillorie". Val. La grande oncyclopd- 
die, XVIH (Paris 1809). 

Gasnenlager hied zur 2, 
tik die Lagerform, deren 














der Lincartak- 
sich bediente, 
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wenn „en parade“ gelagert wurde. Die Kom- 
pagnien stellten ihre Zelte in zwei Linien senk- 
recht hinter den rechten u. linken Flügel ihrer 
Front, die Zellöffnungen gegen die zwischen bei- 
den Linien Jiegende Lagergasse, — Solte „en 
ordre de bataille“ kampierl werden, so standen 
dio Zelte in drei Linien (zu je neun Zelten) pa. 
allel hinter dem Frontraume der Kompagnie 
(Linienlager). Vgl. Preußisches Reglement 
von 1788, Tital IV. 

Gassenlaufen (f. peine des bagueltes — 
8, 9alunlt) war eine miltärische Strafe. Sie 
bestand darin, daß der Verbrecher mit eniblöß- 
teın Oberleibe durch eine von zwei Reihen Sol- 
daten gebildete Gasse mehrmals hin u. her ging, 
‚wobei er bei der Infanterie u. den Dragonern 
mit Spießruten, bei der Kavallerie mit Pack- 
(Steigbügeljriemen auf den Rücken geschlagen 
wurde. Hierzu wurden 150 bis 300 Mann ange- 
stellt. Die Strafe wurde wegen meuterischer 
‚Reden, kleiner Diebstähle, geringer Balgereien, 
Meineid, Trunkenheit u. bei der ersten Fahnen. 
flucht vorhängt, 

Gassion. Jean Comte de (can de Hon- 
tas), Marschall von Frankreich, geboren 1609, 
gestorben 1647, kämpfte als Hugenotte gegen 
Richelieu u. dann für ihn in Italien, schloß sich 
später an Gustav Adolf an u. zeichnete sich 
unter ihm aus. 1633 kehrte er nach Frankreich 
zurück, focht im Spanischen Kriege u. trug 
veseutlich zu Conaes ersim Siege (ei Roera) 

; dafür wurde er Marschall. Als solcher be- 
Khligi er an der Aanirschen ran, Dem 
Sturm auf Lens wand er tödlich verwundet. 

Gast (f. marin — c. sailor, man, Mehrzahl 
ereu), in der Scemannssprache Bezeichnung 
für Mannschaften der Schiffsbesatzung in Zu- 
sammenhang mit ihrem besonderen Dienst oder 
Beruf, Es gibt Bootsgasten u. unter diesen wie 
‚der Barka-, Pinaß-, Kutter-, Gig. u. Jollgasten; 
ferner Signalgasten, Fallrcepsgasten, Zimmer: 
manns-, Schreibers-, Büchsenmachersgasten u.a. 
Zur Zeit der Segelkrigsschiffe wurden die ein. 
zelnen Segel u, Rahen von ihren besonderen 
Gasten bedient. Es gab Grodrah, Fockrah-, 
Marsrah- u. Bramrahgasten; die nicht für die 
Takelage abgeteillen Mannschaften waren Backs-, 
Kubl,, Achter. oder Vorhandsgasten. 

Gastein, Wildbad im Herzogtum Salzburg, 
Österreich, liegt 1012 m über dem Meere in 
großariger, Alpenumgehung, geschützt gegen 
kalte Winde. Kurzeit haupisächlich vom Mai 
bis September. Abgesehen von dem vortreff- 
lichen Einfluß der reinen Gebirgsluft, bietet G. 
eine warme Quelle, deren Temperatur an den be- 
nutzten Austrittsstellen von 24 bis 480 wechselt. 
Das Wasser Ist stark radioaktiv, sonstaberarm an 
festen Bestandteilen; esenthälletwasGlaubersalz 
u. Kochsalz, 
heilkräftige 
Heilanzeigen sind ura. rheumatische u. gi. 
ische Leiden, Lähmungen, Folgen schwerer 
Krankheiten u. Verletzungen, auch allgemeine 
Ernährungsstörungen. Als Militärheilstätte 
hat G. für Osterreich-Ungarn Bedeutung. 
Das Militärkurhaus in Hofgastein bietet unent 
geltliche Unterkunft u. Badegebrauch für 280ffi- 
ziere u. Militärbeamte u. 6 Mannschaftspersonen 
des österreichischungarischen Heeres, unter Um- 































































Gassenlaufen — Gasvergiftung 





ständen können auch Familienmitglieder derOffi- 
ziere u. Beamten aufgenommen werden. Aus 
der „Erzherzog-Albrecht-Gasteiner Badestiftung‘“ 
werden an unbemittelte kurbedürfige Gagisten 
Reiseunterslützungen gewährt. Die Freiplätze 
verleiht das 14. Korpskommando in Innsbruck. 
— Deutschen Kriegsleilnehmern kann durch 
Vermittelung des Zentralkomitees des Roten 
Kreuzes ein Milbenutzungsrecht an einigen Frei- 
plätzen in dem_Logier-u.Badehause zur „Schwar- 
zen Liesl” gewährt werden, das Eigentum der 
Kaiser-Wilhelm-Stitung Gaslein ist. 
Gasteiner Konvention, der am 14. 
August 1805 zu Gastein zwischen Österreich u. 
Preußen abgeschlossene Vertrag, der den bis: 
herigen gemeinschaftlichen Besitz der Elbherzog- 
lümer aufhob u, Lauenburg gegen Zahlung von 
2%, Millionen Talern in den Besitz der preußi- 
schen Krone. brachte, während Österreich die 
'erwaltung Holsteins, Preußen die Schleswigs 
übernahm. Kiel wurde als Bundeskriegshafen, 
Rendsburg als Bundesfestung in Aussicht ge: 
nommen, Preußen der Bau eines Schiffahrts- 
kanals von der Nord- zur Ostsco vorbehalten. 
Gaston de Folx, s. Nemoun, 
‚truslarven, s, Bremsenlarven. 
Unstur inet tteelmanchar, 
‚Gasvergiftung (t empoisonnement par le 
r isoning by gas) enlsteht, wenn der 
Alcmatt Case beigemengt sind, die schädlich 
auf den menschlichen Körper u, einzelne Organo 
wirken u. Störungen ihrer Täugkeit verursachen. 
Viele giflige Gase machen sich durch den Geruch 
bemerkbar u. warnen den Menschen. Aber bei 
schlecht ausgebildetem Geruchssinn odorallmäh- 
licher Entwickelung der Gase wird ihre Bei- 
mengung zur Alemlutt oft nicht rechtzeitig, be- 
merkt, Die gasförmigen Gifte gelangen dann 
Atmen in dio Lungen, werden in das Blut 
aufgenommen u. mit ihm den inneren Organen, 
besonders dem Nervensystem zugeführt. Einige 
gasförmige Gifte, z. B. das Kohlenoxydgas, sind 
unmittelbare Blutgifte, d.h. sie verändern das 
Blut so, dad es seiner Aufgabe, Sauerstoff auf- 
zunehmen u. allen Organen zuzuführen, nicht 
mehr genügen kann. Andere wirken auf b 
immie Organe, besonders auf das Nerven. 
stem, z.B. Chloroform, Äther. Die G. kommt 
‚wie die anderen Vergiftungen teils durch Zufall, 
Unglücksfall, Fahrlässigkeit_ zustande, nament 
ich die Vergiftungen durch Kohlenoxydgas, teils 
bei gewerblichen, auch militär-technischen Ärbei- 
ten (Minengase), teils bei der Expl 
sanzgeschossen; endlich werden sie auch wohl 
absichtlich hervorgerufen (Selbstmord durch 
Leuchtgas). Die deutsche Militärverwaltung 
schließlGasleitungen von solchen Räumen grund- 
sätzlich aus, in denen Mannschaften wohnen 
(Garnison-Gebäudoordnung vom 30. Juni 1911). 
Wenn die Luftschilfahrt noch größere Ausdch. 
im militärischen Leben gewinnt, so werden 
ftungen kaum ausbleiben, sei es, daß 
bei Verwendung von Leuchtgas Undichligkeiten 
bestehen, sei es, daß hei Darstellung des Wasser- 
stoffgases unreine, besonders arsenhaltige Che- 
mikalien benutzt worden. 
Im RussischJapanischen Kriege 1904/05 hat 
sich eine Reihe tödlicher Vergiftungen durch 
Fntwickelung gifüger Gase ereignel, wenn Bri 


















































Gaswagen — Gattamelata 


sanzgranaten in mehr oder weniger geschlosse- | doch ne 


nen äumen explodierten, z.B, an Bord, in Pan- 
zertürmen, aber auch in Batlerie-Unterständen 
am Lande. Mit dieser Gefahr wird die Militär- 
technik künftig mehr als früher bei der Kon- 
siraktion von Lüftungsanlagen in jenen Räumen 
zu mechnen haben, 5. Kollenoxyd, Minengase 
Gaswagen, 5. Gaskolonne. . 
Gar (Tran. mortaiıe = e. hole), in der 
Seemannssprache ein Loch, auch ein Raum, z.B. 
Hellegat, Kabelgat. Mit G. wird auch das Heck 
mes Schiffes bezeichnet, 2. D. im G. liegen 
= mit dem Hinterende tefliegen. In Holland u. 
an der deutschen Nordseeküste bezeichnet, G. 
auch ein schmales Fahrwasser zwischen Un- 
tiefen, das den Zugang zu einem grö- 
Beren Gewässer bildet... 
Gatäly puszta, Ort im Komi- 
tat Bihar, Ungarn, Hlalbblutgestüt 
des Herrn Franz Groß mit etwa 00 
Stuten englischer u. englischarabi- 
scher Abstammung. Es werden Reit- 
‚pferde u. Memonten größerer Gat- 
tung, aber auch Jucker gezüchtet. 
Gatchen oder Gatjen (£. ail- 
lets, aila de pie — e. eyelet-holes), 
kleine stark umnähte Öffnungen am 
Lick des Segels, um es an die Rahe 
anbinden zu können, u. zum Einbin- 
den der Gordings. 'G. nennt man 
auch die aus Marling gedrehten klei- 
nen Kringel oder Mutten, die in die 
der Segel zur Verstärkung einge- 
näht werden. Neuerdings werden 
diese vielfach durch zweiteilige kup- 
ferne oder messingne Kauschen er- 


























Horatio, amerikani 
scher General, geboren 1728 in Mal- 
don (England), trat in das englische 
Heer ein u. kämpfte während des 
Siebenjährigen Krieges in Nordame- 
Ser 
Siedelte er sich in Virginien an. Als 
der Unabhängigkeilskrieg ausbrach, 
trat G. auf die Seite seiner neuen 
Heimat. Er übernahm im August 
1776 den Oberbefehl im Nordwesten 
des Staates Neuyork u. leitete die 
Operationen gegen Burgoyne, die 
schließlich zur Kapitulation von Sa- 
ratoga führten. Weniger glücklich war er als 
Oberbefehlshaber im Süden, wo ihn Lord Corn- 
wallis am 16. August 1780 bei Camden schlug. 
Er wurde seines Befehls enthoben, vom Kriegs- 
gericht aber von persönlicher Schuld freigespro- 
chen. Er starb 1806. Val. Encyclopacdia 
Britannica, Bd. IX (Edinburg 1879). 
Gatling, Richard Jordan, amerikani 
scher Mechaniker, geboren 1818, gestorben 1903, 
Er erfand 1862 'ein Schneilfeuergeschütz mit 
sechs bis zehn um eine gemeinsame Achse 
drehbaren Rohren (Revolrergeschütz) mit 
einem Seelendurchmesser von 10,7 bis 95,imm. 
Im amerikanischen Sezessionskriege (1861 bis 
1865) bewährte sich das Geschütz u. ward auch 
in Großbritangien u. Mußland (Plevna 1877) als 
Schiffs- u. Festungsgeschütz eingeführt. Es 
konnte in der Minute otwa 500 Schuß abgehen; 
v. Alten, Handbuch f. Heer u. Flotte, 4. Bd. 
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to dor verwiekelte Mochanis- 
mus zu Klemmungen. Die englische Flotto er- 
setzte es ‚aher durch das Gardner.Geschütz. 
Gatschinn. Stadt im russischen Gouverne- 
ment St. Petersburg. Dort schlossen am 29. Ok- 
tober 1799 Schweden u. Rußland auf acht 
Jahre einen Freundschafts- u. Bündnisvertrag, 
demzufolge bei dem Angriff einer europäischen 
Macht Schweden den Russen 10000 Mann, 
8 Linienschiffe u. 2 Fregatten, Rußland den 
Schweden 16000 Mann, 9 Linienschiffe u. 3 Fre 
gatten zur Verfügung stellen sollte. 
‚Gattamelata, eigentlich Erasmo da 
Narni, berühmter venczianischer Kondottiere, 
1 1370 in Narni bei Spoleto geboren. 



















Der mittellose Bäckerssohn tral zunächst in den 
Dienst Braccios, späler in den der Päpste Mar- 
tin des V. u. Eugen des IV, Die Bezichungen 
Eugens zu Venedig bewogen 1133 den damals 
schon berühmten Öffizier zum Übertritt in di 
der Republik. G. zeichnete sich dann in 
'erteidigung des Landbesitzes 



























seiner Sold) ;egen den Herzog von Mai- 
land, Filippi a Visconti, u. seinen Feld. 
heren P durch taktische u. strategische, 





Geschicklichkeit ans. Seiner vorschlagenen Kühn- 
heit dankte er den Beinamen Gatta melata, ge- 
fleckte Katze. 1498 wurde er zum General- 
kapitän der venezianischen Landtruppen ernannt. 
Die Feldzuesjahre 1498 u. 1499 brachten. ihm 
noch die Lorbeeren es Sieges von Tenno u. d 
Wiedereroberung von Verona, legten aber auch 
den Grund zu Krankheit u. Siechlum, so daß er 
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1442 den Oberbefehl niederlegte. In folgenden 
Jahre starb er in Padua. G. ist nicht der Typus 
es rücksichtslosen, ränkevollen, ehr- u. beto- 
süchtigen Kondottiere, sondern er bietet in jener 
ielfach grundsatzlosen Zeit das Bild eines chren- 
festen, politisch zuverlässigen u. wohlwollenden. 
Heerführers. In Padua setzte ihm seine Familie, 
nicht, wie man früher annahm, der Senat der 
Ropublik, das ragende Reiterstandbild von der 
1land Donalellos (Abbildung s. Bildhauerkunst 
u. Kriegertum), das als das erste überlebens- 
große Reiterstandbild auf öffentlichem 
Platz seit den Zeiten der Antike in der 
Kunstgeschichte einen hervorragenden Platz be- 
ansprucht. Vgl. Jovius, Elogia Virorum beiliea 
virtute llustäum (Basel 1561); Fr. Steger, Ge- 
schichte Franz Sforzas u, di nischen Kon- 

ipzi Storia delle 




















ihro Beziehungen zur Kunst (Leipzig 1006); A. 
Somrau, Die Condottieri (Jena 1900). 

Gattertor, s. Barriere. 

Gattinara, Stadt in der ital 
yinz Novara. Ober das Gefecht bei 
Sesin. 

Gau (lateinisch pagus), bei den alten Ger 
manen Bezeichnung eines Gebiets, das nach di 
Meinung H. Delbrücks (Geschichie der Kriegs: 
kunst, Ba. 11) als der Besitz. einer Hundert- 
schaft, d.h. eines großen Darfes oder eines 
Geschlechtes von etwa 100 Familienhäuptern 
‚oder Kriegern, anzusehen ist. Andere Gelehrte, 
2. B. Brunner, wollen im G. einen Tausend. 
schaftsbezirk u. in der Nundertschaft lediglich 
‚einen Personalverband sehen. Es mag nicht sel- 
ten vorgekommen sein, daß ein G. sich aus dem 
Volksganzen loslöste u. zu einem selbständigen 
Siaatswesen (eivitas) auswuchs. Übrigens wird 
der Ausdruck G. in übertragene Sinne wohl 
auch auf den Gerichtsbezirk eines Fürsten (prin 
ceps) bezogen worden sein. Es ist anzunelinen, 
daß sich mehrere Hundertschaften äußerlich zu 
einer Tausendschaft zusammenfassen u, unter 
einen militärischen Befehl stellen ließen. An der 
Spitze der Hundertschaft stand in Krieg u, Frie- 
den der Hunno, der Dorfschulze. Seine Würde 
muß, nach Delbrücks Vermutung, während der 
Völkerwanderung erblich geworden sein, z.B. 
bei den Angelsachsen, deren Eorls als Nach 
fahren der Hunni in gehobener Stellung anzu- 
schen sind, Die Besiedelung neuer weiter Land- 
Striche durch die Germanen gab auf dem curo- 
piischen Festtande Anlaß zur Zersplitierung der 

iundertschaften in kleinere Einheiten u. damit 
zu ihrer wirtschaftlichen Auflösung. Nur als 
Unterbezirk der neuen Gaugrafschalien bostan- 
den sie fort u. verfielen immer mehr. Die Hun- 
dertschaft (hundred, wapentake) findet sich auch 
als Gerichts- u. Aufgebotsbezirk bei den Angel- 
sachsen. — Von dem ursprünglichen G. ist der 
gleichnamige, aber größere Distrikt (pagus, comi 
fatus) des Frankenreiches zu unterscheiden, i 
dem Verwaltung, Rechtspflege u. militärischer 
Oherhefehl einem Grafen (Gaugrafen) oblagen. 
Mit der Foudalisierung des Staatswesens löste 
Sich auch diese fränkische Gauverfassung auf. 

Gauchos, Nischlinge von Spaniern wit 
Indianerinnen in Südamerika, meist Vichhirien, 


ischen Pro- 
. (1523) 5. 


















































Gattertor — Gaugamela 


selbständig oder im Dienst großer Viehzüchler, 
hervorragende Reiter. Als solche haben sie sich 
während der Freiheitskämpfe u. der Bürgerkriege 
des 19. Jahrhunderts in Südamerika bewährt. 
Ihro Hauptwaffen sind die. Bolas (spanisch == 
Kugeln), Lederriemen mit Kugeln am Ende, die 
sich beim Werfen um die Beine dos zu fangen- 
den Tieres schlingen, u. der Lasso, langer Rie- 
men mit Fangschlinge am Ende; doch führen 
dio G. auch Lanze, Säbel, Messer, Pistole u. 
Gewehr. Bemerkenswert ist die Form ihrer Sät- 
{el mit sehr hohen Pauschen u. ihrer dreieckigen 
hölzernen Steigbügel. Val. Burmeister, Reise 
durch die La-Plata-Staaten 1857 bis 1860 (Halle 
1861); Woysch, Mitteilungen üher Uruguay 
(Berlin 1860). 

Gaudi (Gaudy), Friedrich Wilhelm 
Ernst v., preußischer Generalleutnant, geboren 
1725, gestorben 1788, wurde 1744 beim Re 
ment Prinz Heinrich Offizier u. nahm am Zwei 
ton Schlesischen Krieg teil. 1756 wurde er „Ca- 
pitaine de Guide“ im Generalstabe u. machte 
den Siebenjührigen Krieg meist in der Umgebung 
des Königs mit, wurde aber auch zu anderen 
Führern, wie Hülsen u. Zieten, geschickt. Im 
Kriege gegen Holland 1787 befehligto er eine 
Division als Generalleutnant. Er starb als Gon- 
verneur von Wesel. Am meisten ist er durch 
das von ihm verfaßte „Journal des Siebenjähri- 
gen Krieges“ bekannt geworden. Es wurde nach 
Seinem Tode von Friedrich Wilhelm II. ange- 
kauft, zuerst in Polsdam zu Vorlesungen für 

ingero Offiziere verwendet u. allmählich weiter 
Kekkante Lange Jul ev al die zurrlisigse 
Quelle über den Siehenjährigen Krieg u. ist auch 
der älteren vom Generalstabe verfaßten Ge- 
schichte dieses Krieges (18241f.) im wesentlichen 
zugrundo gelogt worden. In Wirklichkeit ist es 
nur für solche Begebenheiten, wo G. selbst zu- 
gegen war, Originalquelle. Für die übrigen Vor- 
gänge ist es aus zahlreichen Bruchstücken ver- 
schiedenster Herkunft zusammengefügt. Es be- 
sicht aus zehn Foliobänden u. einer umfang- 
reichen Kartensammlung u. befindet sich jetzt 
im Kriegsarchiv des Großen Generalstabes zu 
Berlin. — Val. König, Biographisches Lexikon, 
IL u. IV; Almanac Militaire et Genealo- 
lane pour 1793 (Bern), istach: Gengal- 

ch- ‚cher Kalender; Graf zur 
Kippe, Fr. W. v. Gaudi, Milltar Wochenblatt 
1873, Beiheft5; Allgemeine deutsche Bio- 
graphie; Großer Generalstab, Urkundliche 
Beiträge u. Forschungen zur Geschichte des 
preußischen Heeres, Heft 3 (1901); das Gau- 
discho Journal 1756 u. 1757; Botheke, Die 
Gaudi-Handschriften für 1758, Beiheft 3 zum 
Militär-Wochenblatt 1905, für 1759 Beiheft 6, 
190: 

Gaugameln, kleiner Ort im alten Perser- 
Teich, auf dem linken Tigris-Ufer, in der Gegend 
von Ninivo (Mosul), vielleicht das heutige Tell 
Gomel (s. Karte 1, Bd. IXa). Bei G. machte 
‚Alexander der Große am 30. September 31 
v. Chr. durch einen entscheidenden Sieg über 
Darius III. dem Perserreiche ein Ende. — Die 
vom Perserkönig bis an den Euphrat vorgescho. 
bene Reiterei hatte festgestelll, daß der Feind 
nicht den Strom abwärts unmittelbar auf Baby- 
ton. vorzurücken heabsichtigle, sondern sich, 
















































































Gaugamela 


nordwärts nach Assyrien wandte. Darius zog 
mit seinem Heere von Babylan ebenfalls dort 
hin, ging bei Ninive auf das östliche Ufer des 
Stromes über u. lagerte bei Arbela. Dort hatte 
er den Strom mit der wichtigsten Cbergangs- 
stelle vor sich ; auch deckte or das untero Tigris- 
land unmittelbar u. hielt sich die Wego nach 
dem persischen Stammlande offen. Ferner war 
das weithin unbedeckte u. ebene Gelände für 
die Verwendung seiner zahlreichen Reiterei vor- 
teilbaft. Als Alexander festgestellt hatte, dab 
der Feind nicht gewillt war, ihm westlich vom 
Tigris entgegenzutreten, ontschloß or sich, ihn 
des Stromes anzugreifen, um die Ent- 
idung vor Wintersanfang, herbeizuführen. 
Durch einen überraschenden Vorstoß gelang es 
ihm, den Tigris einige Tagemärsche weiter 
nördlich (wahrscheinlich bei Bozahde, heute 
Djesireh) ungehindert zu überschreiten. Vor 
sichtig ging er in kleinen Tagemärschen bis in 
die Nähe des nur etwa 60km stromabwärts 
stehenden Feindes vor. Etwas mehr als 10km 
'som Feinde entfernt machte das mazedonische 
Heer halt u. bezog ein fostes Lager. Dort ließ 
Alexander den Troß u. das große Gepäck zurück 
u. rückte nach vier Tagen bei Nacht mit seinen 
;esamten Feldtruppen bis auf etwa 5 km gegen 
ir persische Stellung vor. Den Gelanken eines 
nächtlichen Oberfalles lehnte er als zu wenig 
aussichtsreich ab. Am nächsten Tage ließ or 
sein Heer dicht vor dem Felllager aufmarschie- 
Ten; es waren (nach Arrianus) gegen 40000 
Mann zu Fuß u. 7000 Reiter. Das Hoer des 
Darius setzte sich wahrscheinlich nur zum ge- 
fingen Teile aus Fußvolk zusammen, das über. 
dies vorwiegend, vielleicht sogar ausschließlich, 
aus Bogenschützen bestand. Seine Hauptstärke 
az in der leichten Reiterei; hierin war or dem 
inde überlogen, wenn sie auch gewiß nicht 
mehr als 15000 Mann gezählt hat. Der maze- 
Jonische König IieO in der Mitte sein schweres 
Fußvolk, die Pezelärenphalanx, u. rechts neben 
ihr die Hypaspieten aufmarschieren; auf den 
zechten Flügel stellte er die schwere Reiterci 
der mazedonischen Hetären, auf den linken die 
der Bundesgenossen u. der Thessalier unter Par- 
menio. Mit diesen Truppen gedachte er die Eut 
scheidung zu erzwingen. Zu ihrer Sicherung 
im Rücken gegen die überlegene feindliche Rei 
terei stellte er hinter dor Phalanx eine Ablei 
tung Fußvolk auf, wahrscheinlich Hypaspisten. 
Sie sollte auch die Lücken der Phalanx im Not. 
falle ausfüllen. Seinen Leichtbewalfneten zu 
Fuß u. zu Pferde wies er die Aufgabe der Flan- 
kendeckung zu. Fine Hälfte des leichtbewalt 
neten Fußvolks schützte die Front der Hetären. 
‚Thrazisches Fußvolk übernahm die Bewachung 
des Feldlagers. Parmenio mit der Reiterei des 
linken Flügels sollte sich zunächst abwartend 
verhalten ; Alexander selbst übernahm den rech- 
ten Flügel, um den rich 
scheidenden Varstoß mit der Hetärenreiterei zu 
erspähen. Das Hlver des Darius bewegte sich in 
breiter Front, die namentlich den mazedonischen 
rechten Flügel weit üb ragt, en 
liche Stellung vor. Der (roßkönig selhst bet 
ah al aan Leifvanten Bde: 
inie, dach etwa gerade den mazedonischen He 
türen gegenüber. Seine Absicht war os, mit der 
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| Reiterei beide Flügel des Gegners zu umfassen 
w. durch seine Sichelwagen, angeblich 200, 
gleichzeitig die Front des schweren Fußvolks 
zerreißen zu lassen, um dann mit seinen Kern 
{ruppen die Entscheidung herbeizuführen Haupt 
ich solte seine Qbermacht gegen den mi 
donischen rechten Flügel wirken, ans 





















um den Feind nach Osten gegen die m 

Gebirge zu werfen. Als die persische Linie sich 
der mazedonischen bis auf wenige hundert 
Meter genähert hatte, begann wäh. 





rond cine scythisch.baktrische Reiterahteilung 
mit dem leichten Fußwolk vor dem rechte 
Flügel zu 
Metär 
inander. 






„Sem, WEB dar Berecktuig vie 
e hen Reiter gegen die rechte 
Elsube ats Falcon saraen doch Ale 
ders leichte Reiterei brachte das Gefecht zum 
Als sich dann auch auf dem andeı 
Hartnäckiges Plinkolgefecht nlspann 
ie mazedonische Front heran u. 
wagen vorgehen, um die Phul 
Ihnen warfen sich die v 
Hotären aufgestellten. Leichtbewaffnet 
gegen. Alexander Jieß den Arotas mit seiner 
leichten Reiter i 
feindlichen Reiterschwärme vorgehen. Er selbst 
erspähle eine Lücke in der persischen Linie w. 
ließ seine Hetärenreiterei dort einbrechen. Zu 
deich ging das schwere Fußvolk des rechten 
Flügels im Sturmschrüt gegen Darius vor. Nach 
kurzem Nahgefecht wandten sich die feindliche 
Mitte u. der linke Flügel zur Flucht. Miller. 
weilo hatto sich noch der mazelonische linke 
Flügel unter Parmenio der Umklammerung 
durch die persische Reiterei zu erwehren. Auch 
der linke Flügel der Pezetärenphalanx hatte sich 
deswegen am Vorgehen der rechten Nebenabtei- 
lungen nicht beteiligen können. Durch 
entstandene Lücke der Phalanx brach 
u. persische Heiterei hindurch u, erstürmte das 
mazedonische Feldlager. Alexander stelltodaher 
zunächst die Verfolgung ein, u. während das 
Fußvolk der zweiten Linie den ins Lager ei 
;edrungenen Feind verjagte, sammelte er seine 
fetten nchst anderen Abteilungen u. wart sio 
der feindlichen Reiterei des rechten Flügels in 
den Rücken. Jetzt ließ auch Parmenio die 
thessalischen Reiter vorgehen. Die 
Reiter flohen in Eile. Während Parmenio sich 
des feindlichen Lagers bemächtigte, setzte Alex 
ander (mindestens 15 kın weit, vermutlich aber 
noch bedeutend weiter) die Verfolgung bis über 
den Lycus-Fluß (Zab) fort u. brachte den Flaß 
übergang in seine Gewalt. Dort gönnto er seinen 
erschöpflen Reitern eine kurze Rast; doch schon 
um Mitternacht brach er wieder auf, nach deru 
wa 10km entfernten Ar- 
or fiel ihm als Beute anlıe 
doch Darius selbst hatte in rastloser Flucht I 
reits einen Vorsprung gewonnen u. entkam nach 
Medien. Dio Schlacht besiegelte den Zusamme 
hruch 
hatt 'erluste erliten, nach Diodorus 
gene n Tolen, nach Arrianus sogar 
nur 100, u. ınchr als 1090 Pferde. Das Perser- 
heor war völlig zersprengt. 
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Quellen u. 
Diodorus, XVII; Curtius Rufus, IV; Justi- 
nus, XI; Plutarchus, Leben Alexanders, 31 
bis 33; Frontinus, IT, 3, 19; — Rüstow u. 
Köchly, Geschichte des griechischen Kriegs 
wesens (Aarau 1853); außerdem allgemeine 
Werke über griechische Geschichte von Droy- 
n (Bd. D), Grote (Bd. VD), Holm (Bd. II), 
Niese (Bd.D), Kaerst (Bü.I) u. Beloch(Ba. 11) 
Zolling, Alexanders des Großen Feldzug in 
Zentralasien (Leipzig 1875); v. Schweiger- 
Lerchenfeld, Ingenicur Josef Gerniks tech- 
nische Studien-Expedition usw. (45. Ergänzungs- 
heft zu Petermanns Geographische Mitteilun- 
gen, Gotha 1876); Hackmann, Die Schlacht 
bei Gaugamela (Halle 1902); Delbrück, Ge- 
schichte der Kriegskunst, Bd, I (Berlin 1908); 
Pauly-Wissowa, Realenzyklopädie, Bd. VII, 
1: Artikel „Gaugamela“ (Stuttgart 1910). 

Gaugraf, s. Grat. 

Gauljang, s. Gaoljan. 

Gaumet, Franzose, erfand um 1876 den 
nach ihm benannten Entfernungsmesser mit 
langer, konstanter Basis am Standort u. einem 
festen u. einem veränderlichen Winkel an der 
Basis. S, Enlfernungsmesser. 

Gaureiter, Bezeichnung für Leute, die in 
früheren Zeiten mit Hengsten von Ort zu Ort 
zogen, um gegen Entgelt die Stuten der Land- 
leute decken zu lassen. Mit der Einführung von 
Körordnungen in fast allen kultivierten Ländern 
hat dieser Erwerbszweig aufgehört 

ein vulkanisches Gebirge mit 
Kraterseen, z. B. dem Arvorner See, westlich von 
Neapel. Nach der römischen Überlieferung (Li- 
vius VII, 321.) sollen dort die Römer 343 v.Chr. 
unter Konsul Marcus Valerius Corvus ihren 
ersten Sieg über die Samniter erfochten haben. 

Gauß, Karl Friedrich, geboren 1777 in 
Braunschweig, gestorben 1855 in Göttingen, wo 
er seit 1807 Professor u. Direktor der Siern- 
warte war, hervorragender Mathematiker, der 
die mathematischen Wissenschaften, namentlich 

ie, durch scharfsinnige Untersuchun- 
gen u, praktische Milfsmittel wesentlich be- 
reichert hat. Bei Ausführung der Triangul 
des Königreichs Hannover, die gleich 
dänische Gradmessung mit den. de 
südeuropäischen Messungen in Verbindung setzte, 
erfand er 1820 das Heliotrop, das seitdem 
zum unentbehrlichen Hilfsinstrument für alle 
größeren geodätischen Messungen geworden ist. 
Bei der Ausgleichung der Messungsfehler be: 
diente er sich der von ihm schon früher zur 
Berechnung der 
ebenfalls allgemein angenommenen „Methode 
der kleinsten Quadrate”. Die Genauigkeit 
seiner Triangu rtraf alle früheren Lei 
stungen auf di t. Später beschäftigte 
i. sich besonders mit Forschungen über den 
rämagnetismus, die 1833 zur Anlage des ersten 
elektromagnelischen Telegraphen zwi- 





















































































schen dem physikalischen Kabinett, der ei 
Viertelstunde entfernten Sternwarte m 
gnetischen Observatorium in Göttingen führten. 


Von seinen, meist lateinisch geschriebenen Wer. 
ken sind "besonders hervorzuheben. 
suchungen über höhere Mathematik“ (1801), 
„Theorie der Bewegung der Hinmelskörper" 
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Planetenbahnen orfundenen, | 
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Gaugraf — Gavere 
Literatur: Arrianus, III; | (1809), „Abhandlungen zur Methode der kleinsten 





Quadraie“ (1823), „Die Stärke des Erdmagnetis- 
mus” (1833), „Uniersuchungen über Gegenstände 
der höheren Geodäsie" (114 bis 1847). — In 
Braunschweig, Göttingen u. Berlin sind G. Denk- 
mäler errichlet. 

Gautier, französischer Artillerichauptmann, 
erfand 1805 einen Enlfernungsmesser mit kurzer 
Basis am Standort u. Pentaprismen, der als Vor- 
läufer der modernen Entferaungsmesser anzu- 
schen ist. $. Entfernungsmesser. 

Gauverband, in der ersten Zeit des Be- 
stehens der deutschen Kriegervereine der meist 
willkürlich gewählle Name für die Vereinigungen 
benachbarter Kriegervereine; jetzt Bezeichnung 
für die Untervorbände des Landes-Kriegorv. 
bandes (Militärvereins-Vorbandes, imGroßherzog- 
tum Baden. S. Kriegervoreinswesen. 

Ort in Oberitalien. Gefechte 

. 3. August 1798 (Erster Ko- 
alitionskrieg 1792 Bis 1707). In dem ersten Ge- 
fecht voririeb eine Brigade der wesllich vom 
Sc zum Entsalz von Manlun vorgehenden. 
österreichischen Heeresableilung Quosdanovich, 
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10 Ben 
Gefechte bei Gavardo, 29.Juli u. 3.August 1796. 








mit leichter Mühe eine in G. liegende fran2d- 
sische Abteilung. Für den 3. August hatte Gene- 
ral Bonaparte einen allgemeinen Angriff gegen 
das bei G. stehende Gros der Österreichischen 
Kolonne Quosdanovich angeordnet. Zunächst b 
mächtigto sich die Vorhut der französischen Di 
vision Guycux des österreichischen Artillerie- 
parks. tschlossener, von Quosdanovich, 
selbst geleiteter Angriff warf die Franzosen je- 
doch nach Osten auf Sald zurück, Später griff 
die Brigade Dallemagne noch zweimal den Ort 
von Paitone her an, wurde aber jedesmal zu- 

Die Division Despinois, die von 
Brescia her anrückte, machte angesichts 
österreichischen Vorposten kehrt, ohne 
Schub zu tun. Rückschläge an anderer Stelle 
bewogen jedoch Quosdanovich, am 4. den Rück- 
zug nach Tirol anzutreten. Vgl. Geschichte 
der Kriege in Europa seit 1792, Bd. IV 
(Leipzie 1830). 

‚avere, Gemeinde in der belgischen Pro- 
vinz Ostflandern. Am 23; Juli 1458 wurden 
die aufständischen Genter bei G. von den Trup- 
pen des Herzogs Philipp von Burgund ge- 
schlagen. 









































Gavinana — Gaza 53 


Gavinana, Ortschaft in der italienischen 
Provinz Florenz, nicht weit von Pistoja. Als 
Florenz 1630 durch dio Kaiserlichen in äußerste 





Bedrängnis verselzt worden war, versuchte der | 


in Pisa. befehligende Söldnerlührer Francesco 
Ferruccio, der Stadt Hilfe zu bringen, ward aber 
am 3. August 1530 bei G. von den Kaiserlichen 
unter dem Prinzen von Öranien besiegt. Beide 
Heerführer fielen. Der Kampf entschied den 
Untergang der Republik Florenz. Yel. D. Cini, 
La battaglia di Gavinana (Florenz 1890). 

Gavre, s. Gavere. 

Gävres, auch Gäyro geschrieben, Halb- 
insel im Süden der französischen Festung Lori 
wird von dem im Westen an ihr vorüber flie 
‚Benden Blavet u. der im Osten gelegenen „ 
mer de Gävres“, einem großen Strandsee, ge- 
bildet. Von Lorient führt eine elektrische Militär- 
bahn nach der Halbinsel. An der schmalsten 
Stelle der Halbinsel liegt eine Kaserne, in deren 
Nähe sich große Artillerielagerstätlen u. ein 
15000 m langer Schießplatz befinden. Dieser 
dient hauptsächlich den Versuchen der Marine- 
u. der Kolonialartilleri 

Gawaechab, Ort im Süden der deutschen 
Kolonie Südwostafrika. Am 5. Mai 1908 hatte 
dio 7. Kompagnie des 2. Foldregiments unter 
OberleutnantKruso beiG. ein lebhaftes Gefecht 
gegen die Bande des Bondelzwartkapiläns Jo- 
hannes Christi schließlich nach Süden 
abzog (Südwestafrikanischer Aufstand 1903 bis 





























1907). 5. Krioge (Bd. IX). 
Gay-Lussac, bedcuiender französischer 
Physiker, geboren 1778, gestorben 1850, hat 





schiffer betätigt. Er fand zuerst, daß alle Gase 
durch Temperaturveränderungen in gleichem 
Maßo ausgedehnt oder zusammengezogen wor- 
den. 1804 unternahm er auf Anregung der Aka- 
demie der Wissenschaften Ballonfahrten u. stellte 
das Wesen der Luftelektriziät, den Einfluß der 
Sonnenbestrahlung auf die Angaben des Thermo- 
meters u, den Sauerstoffgehalt der Luft in 
böheren Schichten fest. S. auch Gas. 
‚Gayot; Eugöne, einer dor Fhigsten Mip- 
‚ologen des 19, Jalırhunderts, geboren 1808 in 
‚ua als Sohn eines Arüilleriehauptmanns, der 
in den Diensten des Königs Murat von Neapel 
in Einfluß auf die französische Pforde- 
schr groß gewesen. Besonderen Nutzen 
ie Zucht in der Normandie u. die Zucht 
des Anglo-Arabers durch ihn. Er studierle Vete- 
Finärmedizin, trat 184 in den Dienst der Ge- 
stütsverwaltung u. war beim Landgestöt in Straß- 
burg bis 1839 tätig. Ein Jahr lang war G.. Direktor, 
des Staatsgestüts Clany u. ging dann als Direk- 
tor nach Lo Pin, dem damals wichtigsten Staats- 
gestüt. Dort wurde noch eine große Vollblut- 
zucht betrieben, die den staatlichen Hongstdepots 
die zur Verbesserung des Landpferdes der Nor- 
nandie notwendigen mächtigen u. starken, gut 
gebauten Vollbluthengste liefern sollte. 1812 
übernahm G. dio Leitung des Gestüts von Pompa- 
our, wo er die arabische u. die angloarabische 
Zucht in feste Bahnen lonkte. G. schuf die anglo- 
arabische Vollblutfamilie u. züchtete dort durch 
kluge Auswahl u. zweckmäßige Paarungen eine 
Anzahl bedeutender Zuchtpferde, die heuto noch 





















dureh ihren Nachwuchs günstig wirken u. Haupt- 
stützen der Anglo-Araberklasse geworden sind. 
1846 ernannte ihn die Regierung zum Sous- 
irecteur des staatlichen Gestülswesens u. 1848. 
zum Generaldirektor. Als 1852 in Frankreich 
die politische Umwälzung eintrat, lehnte die 
Kammer eine ausgedehnte staatliche Unterstüt- 
zung der Pferdezucht, die bisher so ausgezeich- 
neto Ergebnisse gebracht hatte, ab. Eine An- 
zahl Deputierter behauptete, die Pferdezucht, 
müsse durch die privale [nitialive erhalten wer- 
den. Die Kaumer verweigerte die Kredite für die 
Gestütsschule u. für das Zuchtgestüt in Lo Pin, 
schränkte den Bestand der Hengstdepots ein, ver. 
minderte die berühmte arabische u. anglo-ara- 
bische Stutenherde in Pompadour u. bewilligte 
das Gehalt des Generaldirektors nicht mehr. 6. 
mußte gehen. Jene Kammerbeschlüsse haben 
der französischen Zucht großen Schaden zugo- 
fügt, u. man mußte später alles, was G. ange. 














ordnet alte, wieder aufnchmen. Das hervor- 
ragende Zuchtmaterial, das er geschaffen, blieb, 
out, Le Bin u. den 

u. hat 


wenn es auch aus Pau 
Hengstdepots weggi 

don oz ar Hm 
ist einer der besten hippologischen Sch 
gewesen. Von 1848 bis 1853 erschien in Paris 
sein Werk „La France Chevaline“, wohl das 
haltreichste Buch über Pferdezucht. Es ist, lei- 
der nur zu einem geringen Teile, von Graefe ins 
Deutsche übersetzt worden. 1851 schrieb G. 
„La connaissance genörale du Cheval“ (Paris 
1861), eine ausgezeichnete Rassen. u. Analomie- 
lchre. Es folgte das kleine Werk: „Les chevaux 
do trait en France”. Auf Veranlassung von (1. 
hatte die ranzösis 

























stellungen der Zuchtverhältnisse in den verschie 
denen Gegenden des Landes. G. war ein Züchter 
von ungewöhnlicher Befähigung u. seinen Zeit- 
genossen weit voraus. Fast alle Zuchtfragen. 
mit denen man sich heute beschäftigt, finden si 
schon in seinen Werken erörtert. 

Gaz, ostindisches Längenmaß = (08 (.d. 

Gaza (heul Ghazze), alte Stadt im eüd- 
lichen Palästina, an der Hauptstraße von Vorder- 
asien nach Ägypten, zugleich der Endpunkt der 

nach dem Mittelländischen Meere 
ein Platz von bedeu- 
9, Bd. IXa). Elwa 
seit 1500 v. Chr. war G. abwechselnd den ägyp- 
ischen, assyrischen, babylonischen u. persischen. 
Herrschern wributpflichtig. 

Gaza, die mächtigste der fünf Haupistädte der 
Philister an der syrischen Küste, ward 734 v.Chr. 
durch Tiglat Pilesar II. von Assyrien, 608 durcli 
Necho II. von Aaypten erobert. Es stand unter 
persischer Herrschaft, als es 332 v. Chr. Aloxan- 
der dem Großen auf’ seinem Zug durch Syrien 
‚nach Anypten Widerstand leistete. Die Stadt la 
etwa 3km vom Strande auf einem steilwandigen 
Hügel u. hatto starke Mauern u. Türme. Im Ver- 
trauen auf die arabische Besatzung u. reichliche 
Vorräte weigerte der Kommandant Batis die 
Übergabe. Da der Feind in überhöhender 
Stellung stand, beschloß Alexander, ringsun 
einen Erddamm aufführen zu lassen, um von 
da aus seine Maschinen in gleicher liühe (also 
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mit Hilfe eines Angriffsdammes) heranführen zu 
können. Die Arbeit war vollendet, u. man be- 
gann gegen die Stadt vorzugehen, als die Ver- 
teidiger einen Ausfall machten u. die Angreifer 
von ihrem Damm heruntergeworfen, ihre Ma- 
schinen vernichtet haben würden, wenn nicht 
Alexander selbst eingegriffen hälle, Er wurde 
dabei durch einen Katapultenschuß verwundet, 
Als das Belagerungsgeräl von Tyrus eintrat, ließ 
er den Damm auf 360m Breite u. 78m Höhe 
(250 Fuß) bringen u. die Maschinen auf, ihm 
Yorrücken. Teils mit dem Widder, teils durch 
Ninengänge wurde die Mauer an mel 

len breschiert; aber die Verteidiger 
Sturmangriffe zurück, u. orst nach weiterer Bre- 
schierung u. durch Ersteigen der Breschen mit 
Sturmleilern ward der Widerstand gebrochen. 
Alexander machte G. zu einem Waffenplatz, da 
die Lage am Rand der Wüste von großer Wich- 
tigkeit für sein Unternehmen gegen Äypten war 
(Arrianus) 

Oel während der hollenisischen Zeit bich 
6. ein vielumstritiener Punkt. Im Frühjahr 
31 v.Chr. schlug einige Kilometer südlich von 
Piolernäus 1. von Agypien, bei dem sich Seleucus 
‘von Babylonien befand, den Sohn des Antigonus, 
den zwolundzwanzigjährigen Demotrius, der dort 
zum ersten Male als Hoerführer auftrat. Auf 
die Nachricht von den Rüstungen des Ptolemäus 
vereinigte Demetrius bei (. seine Streitkräfte 
11.000 Phalangiten, 4400 Reiter, 1800 Leichtbe- 
waffnete u. 43 Elefanten. Ptolemäus rückte von 
Pelusium her mit 18000 Phalangiten, 4009 Rei- 
tern u. zahlreichen Leichtbewaffneien vor u. 
Hagerte dem Feinde dicht gegenüber, zum Angriff 
enischlossen. Demetrius scheint eine in der rcch- 
ten Flanke u. sogar in der Front durch das Ge- 
Hände geschüzte Stellung gewählt zu haben. Nur 
1500 Reiter stellte er auf den rechten Flügel mit 
der Weisung, sich defensiv zu verhalten, bis der 
Kampf auf dem anderen Flügel entschieden st 
Die Mitte wies er seiner Phalanx an u. stellte 
vor ihrer Front 13 Elefanten u. 300 leichte 
Schützen auf. Den 
rung er selbst übernahm, bildete schwere u. 
Ieicte Reiters, 2900 Mans, vor denen 30 Ele 









































u. 1500 leichte Schützen standen. Plole- 
imäus, der ursprünglich den linken Flügel für 
den Angriff bestimmt hatte, ließ auf Grund der 





Kundschaltermeldungen beim Aufmarsch dort 
nur 1000 Reiter stehen u. versammelte auf dem 
rechten Flügel 3000 Reiter. Vor ihnen stellte er 
leichte Schützen auf nebst Mannschaften, die 
zur Abwehr der Elefanten kurze, eisenbeschla- 
gene u. mit Nägeln versehene, anscheinend 
morgensternähnliche Spitzplähle oder Pflöcke an 
Ketten hinter sich her schleifen sollten. Die 
Mitte bildete das schwere Fußvolk, Die leichten 
Truppen des ägyı rechten Flügels in Ver- 
bindung mit einem der Reiterei eröffneten 
den Angriff, Demetrius warf sich ihnen anfangs 
mit Erfolg entgegen; doch der Vorstoß seiner 
Elefanten. blieb wirkungslos, da die Tiere sich 
die Nägel in die Füße tralen. Jetzt stürmten 
Polemäus u. Seleucus, mit dem Reste der Rei- 
terei dos rechten Flügels rechts ausbiegend,gegen 
die linke Flanke des Demetrius vor'u. zwangen 
den Gegner zum Rückzug. Die Mitte u. der linke 
Flügel des ägyptischen lioeres kamen gar nicht 




















zum Angriff, In guter Ordnung u. die Angriffe 
der nachsetzenden Reiterei des Gegners erfolg- 
reich zurickweisend, zog sich das Ilcer des De- 
metrius längs der Küste zurück. Es hatte nur 
500 Mann verloren. Doch die Besatzung von G. 
u. die Teile des Hecres, die sich zur Rettung des 
Gepäcks in die Stadt geworfen hatten, zusammen 
8000 Mann, fielen dem Feind in die Hände. Um 
Mitternacht erreichle Demettius das etwa 40 km 
entfernte befestigte Azolus (Asdod). Ganz Syrien 
fiel dem Plolemäus infolge dieses Sicges anlıeim. 
Quollen u. Literatur: Diodorus, BuchXIN, 
69 u. 80 bis 84; Plutarchus, Leben des De: 
metrius, 5; Appianus, Syrische Geschichte, 
54; Justinus, XV, 1. — M. Droysen, Heer- 
wesen u. Krieglührung der Griechen (Freiburgi.B. 

Geschichte der griechischen u. 
Staaten, Bd. Tu. III (Gotha 1898 
903); Delbrück, Geschichte der Kriegs- 
kunst, Bd.1 (Berlin 1908). — Wiederholt wurde 
6. in den späteren Kämpfen der hellenistischen 
Herrscher zerstört u. lag öde, bis es nach Be- 
selzung des Landes durch die Römer (Herbst 62) 
etwas weiler südlich neu aufgebaut wurde. Es 
blühte wieder auf u. blieb eine wichtige Stätte 
hellenistisch-römischer Bildung, bis es 635 von 
den Arabern unter Omar beselzt wurde. In den 
syrischägyptischen Kriegen des 9. Jahrhunderts 
verödete es abermals. Vel. Stark, Gaza u. die 
philistäische Küste (Jena 1852); Pauly-Wis- 
sowa, Realenzyklopädie, Bd, VII, 1 (Stuttgart 
1910). 

Auch im Zeitalter der Kreuzzüge hat G. eine 
Rolle gespielt. Als im Novomber 1239 das 
christliche Heer, das aus den Scharen des Gra- 
fen Theobald von Navarra u. den Truppen des 
‚Königreichs Jerusalem bestand, in Jaffa lagerte, 
marschierte am 12, November cine starke Rilter- 
abteilung unter der Führung des Herzogs Hugo 
von Burgund u. des Grafen Heinrich von 
Bar gegen den Willen des Grafen Theobald u. 
der drei Ordensmeister ab, um einen Beutezug 
zu unternehmen, Sie zogen über Askalon nach 
Süden u. wurden in der Nähe von G. von den 
Scldschuken überrascht. Ein Teil der Ritter 
konnte sich durchschlagen u. erreichte Askalon, 
wohin Theohald vorgerückt war. Der Rest unter- 
nahm den Kampf am 13. November in der Hoff- 
nung auf Hilfe durch Theobald. Das Gefecht 
eröffneten Bogenschützen, die eine Zeitlang die 
Feinde abwehrten. Kaum aber waren die Pfeile 
aufgebraucht, als auch schon die Geguer in kräf- 
gern Ansturın herandrängten. Die Ritter schlos- 
sen sich dicht zusammen, u. es gelang ihnen, 
in einer Verteidigungsstellung den Angriff aus 
zuhalten. Aber sie ließen sich durch eine Schein- 

‚ingen nun selbst vor. Die 
ütter weit vorwärts u. fielen 
ir. Fast alle Ritter fielen. 

Nach der Niederlage bei G. am 13. Novem- 
ber 1239 versuchte Theobald von Navarra, durch 
ein Bündnis mit Malik es Salih Ismael von 
Damaskus, der mit dem Sultan jjub von Agyp- 
ten im Streit lag, die Verhältnisse im Kö 

h Jerusalem günstiger zu gestalten. Theobald 
versprach, seine Truppen gegen Ejjub zur Ver- 
fügung zu stellen. Bei G. (Spätsommer 1240) 
{rat das vereinigte Iieer den Ägypten entgegen, 
erlitt jedoch eine schwere Niederlage; denn die 
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Damaszener weigerten sich nicht nur, mit den 
Christen gegen ihre Glaubensgenossen zu kämp- 
fen, sondern griffen sogar im Kampfe ihre Ver- 
bündeten an. Überzeugi, daß seine Sache ver- 
loren sei, verließ Theobald im September des- 
selben Jahres Palästina. Vgl. Röhricht, Ge- 
schichte des Königreichs Jerusalem (Innsbruck 
1897); derselbe, Geschichte der Kreuzzüge im 
Umriß (Innsbruck 1898). 

124 rückte das Heer des Sultans Ejjub von 
Ägypten unter dem Oberbefchl des Mamelucken- 
häuptlings Bibars im Bunde mit den chowares- 
mischen lteitervölkern gegen die syrischen Barono 
vor, die sich mit den Sultan Malik es Salilı Is- 
mas} von Damaskus, dem Emir von Hims u. dem 
Fürsten Malik en-Nasir Dawud von Kerak ver- 
bündet hatten. Beide Heerc, die beinahe gleich 
stark waren (jedes etwa 25000 Mann, darunter 
im christlichen Heere neben zahlreichen Turko- 
yolen 600 Ritter, fast sämtlich Ordensritter), 
trafen am 17. Oklober 1244 bei G. zusamm 
Das christlich-muslimische Heer ordnete sich in 
drei Treffen in Frontstellung, auf dem rechten 
Flügel die christlichen Truppen, in der Mitte u. 
auf dem linken Flügel die Muslituin. Schon beim 
ersten Zusammenprall wurden die Ritter ge- 
schlagen, da ihre Bundesgenossen, die den Kampf 
gegen ihre Glaubensbrüder ur widerwillig unter- 
nommen halten, sie im Stiche ließen. Das christ- 
liche Heer wurde aufgerieben. Die droi Ritt 
Orden. bisherdie zuverlässigstemilitärische Stütze 
des Reiches, halten schwere Verluste u. wurden 
beinahe vernichtet. Vgl. Röhricht, Geschichte 
des Königreichs Jerusalem (Innsbruck 1897). 

jachdem der osmanische Sultan Selitn 1. 1516 
den ägyptischen Mamelucken fast ganz Syrien 
entrissen hatte, ölfneto am 28. Oktober 1516 
der Sieg Sinan’ Paschas bei G. über Tuman Bei 
den Türken den Weg nach Ägypten, Bei G. wie 
in anderen Schlachten konnte die Reiterei der 
Mamelucken gegen die türkische Artillerie nicht 
aufkommen. 

Am 25. Februar 1799 wurde G. durch die 
Franzosen unter Klöber erobert. Vorher hatte 
dieser die erste gegen Frankreich aufgestellt 
türkische, die sogenannte „Syrische Armee 
unter Alılallah bei G. besiegt. 

Gaze (f. gaze — o. gauze), ein woilmasc 
ges Baumwollengewche, das gestärkt ist. G. wird 
fa der Wundbehanilung in Form von Binden 
angewandt. Die Binden werden feucht angelegt 
ü. geben nach dem Trocknen den Verbänden 
einen gewissen Grad von Steifigkeit, sind daher 
in der Kriegschirurgie besonders in Verbindung 
mit Schienen zu feststellenden Verbänden be: 
liebt. S. Binde, Verband, Verbandmittel. Ve. 
die deuischen Unterrichtsbücher für die 
Sanitätsmannschaften der Armee (Berlin 1902) 
u. der Marine (Berlin 1906). 

Gazelle-Expedition, die vom deutschen 
Kriegsschiff Gazelle unter Führung des Kapitäns 
zur Seo Freiheren v. Schleinitz 1874 bis 
1876 ausgeführte wissenschaftliche Reise um dio 
Erde. Das Schiff sollte eine Anzahl von Ge- 
lebrten zur Beobachtung des Venusdurchganges 
nach der Kerguelen-Insel im südindischen Ozean 
bringen, diese dort unterstützen, nach Lösung 
ihrer Aufgabe in Mauritius ausschiffen u. dann 
durch den Indischen u. den Stillen Ozean nach 

































































Europa zurückkehren. Während derganzenRei 








sollten meteorologische u. magnetische Beob- 
achtung: t, auf den zu durchfahrendı 
Strecken Tiefseolotungen — yerbun 





den mit Temperaturmessungen in verschiedenen 
Tiefen, Strombestimmungen usw. —- gelegt, an 
weniger bekannten Küsten Flutbeobachtungen u. 
Vermessungen vorgenommen werden, Die Reis 
route wurde so fesigelegt, daß diese Forschungen, 
die der Challenger-Expedition möglichst erg 
ten. Forner sollten allgemein naturgeschichtliche 
Forschungen in botanischer, zoologischer u. ei 
raphischer Minsicht angestellt werden; zu 
Zweck wurde auf den Fahrten auch mit 
efischt. Die Ex- 
pedition hat ihre Aufgaben glänzend gelöst. Arm 
26. Oktober erreichte sie die Kerguelen u. am 
. Dezember, einem der seltenen klaren Tage, 
gelang die Beobachtung des Venusdurchganges. 
Ai 5. Februar 1875 verließ die G. die Kerguelen 
u. kehrte über die Azoren u. Plymouth nach 
Kiel zurück, wo sie am 29. April 1870 eintrat. 
ie Forschungsreise $. M. 8. „Ga: 
zelle“ 1874 bis 1876 (Berlin 1899/90), heraus 
gegeben vom Ilydrugraphischen Amt des Reichs“ 
Narine-Amtes, 5 Bde. 
Ne-Halbinsel, nördlicher Teil der 
ismarck-Archipel gehörigen Insel Neı 
pomnern, genannt nach der deutschen Korvetie 
Gazelle, die 1875 dort ihre wissenschaftliche 
Aufgabe erfüllte. Die G. enthält die wirtschaft 
lich entwiekellsten Striche von Deutsch-Ne 
Guinea u. die Hauptstadt des ganzen Schutz- 
gebietes, Mabaul, mit d psonhafen in der 
Blanche-Bucht. Näheres s. Neupommern. 
Gdow, Dorf in Galizien, südöstlich von 
Krakau, an der Haba. Siegreiches Gefocht 
Benedeks gegen die galizischen Aufrührer am 
26. Februar 1846. — Durch den mit 300 In 
fanteristen u. 100 Reitern mühelos erfochtenen 
Sieg über einige hundert Bauern, die erste 
Waifentat Benedeks, war die Kraft des galizi- 
schen Aufstandes gebrochen. S. Kriege. Vgl. 

















































































Starost, Zur Geschichte der polnischen Bi 
Strebungen im Anfange des Jahres 1846 (Berlin 
1852); v. Sala, Geschichte des polnischen Auf 
standes vom Jahre 1816 (Wien 1867); Fried- 
Aufl. 

ngarn die 


Übersichten u. dgl. 
Gebäudenachweisung (Deutsch- 
land). Ober jedes militärtiskalische Grundstück 
Gebäude führt die v 
Provianlamıl usw.) 
aus der die bauliche Di 
schaffenheit der einzelnen Gebäude zu 
ist. Alle zehn Jahre ist sie neu aufzustellen. 
In der Zwischenzeit werden nur jährliche Ge- 
bäude- Veränderungsnachweisungen aufgestellt, 
die alle vorgekommmenen Veränderungen enthal- 
ten. Die Gehäude- u. die Verinderungsnach- 
weisungen werden dem Rechnungshof mit der 
Jahresrechnung vorgelegt. 
In Österreich-Ungarn wird der bauliche 
Zustand der Objekte in einem Bauzustands- 
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rotokolle evident geführt. Die Untersuchung des 

jauzustandes findet jährlich, sowie nach ein- 
getretenen Elementarereignissen (Erdbeben, Über. 
schwemmung usw.) oder auf besondere Anord- 
nung stalt. 

Gebäude u. Gehöfte (f. bätiments ei 
fermes — e. buildings and farms). Von Gene 
major v. Ditfurth. Die G. haben militärisch 
doppelte Vodeutung; eimaat als Unterkunft 
räume, sodann als Stützpunkte im Gefecht. Der 
Wort als Unterkunft hängt von der Aufnahme“ 

higkeit der Baulichkeiten ab; daneben kommen 
Einrichtung u. Ausstattung, die Menge der vor- 
handenen Lebensmittel für Mann u. Pferd, die 
‚Ausgiebigkeit der Brunnen oder Wasserstellen, 
unter Umständen auch Lage u. Bauart in Be- 
tracht. Wenn in der Nähe des Feindes oder in 
mitten feindscliger Bevölkerung Unterkunfts- u. 
Sicherungsmaßregeln miteinander vereinigt wer- 
den müssen, wie dies namentlich im Kleinen 

rieg, im Etappengebiet häufig vorgekommen ist 
u. vorkommen wird, ist Last u Bauart be: 
sonders wichtig. Rücksichten auf Bequemlich- 
keit treten dann in den Hintergrund. Am besten 
verwendbar sind alsdann solche Bauliclkeiten, 
in denen sich geschlossene Ableilungen zu. 
sammenhalten lassen, die sich also als Aların- 
quartiero eignen, wie Kirchen, Häuser mit 
großen Sälen, Scheunen u. dgl. (vereitelter Über- 
fall in Egriselles, 3. Dezember 1870, desgl. in 
St-Loup, 19. Januar 1871). Schwachen Siche- 
rungsabteilungen, Feldwachen, Unteroffizier- 
posten bieten aber auch die einfachsten Gebäude 
äußer der Unterkunft oft noch völlige Deckung, 
beherrschende Übersicht über das Vorkelände 
aus hochgelegenen Fenstern u. Dachluken, s0- 
‚Wie günstige Verteidigungsverhältnisse im Falle 
eines Angriffs, Vorteile, die bei der Friedens- 
ausbildung, da Gebäude meist nicht betreten 
worden dürfen, wenig zur Geltung kommen u. 
häufig, übersehen werden. — Die Lincarlaktik 
vermied den Kampf um Ortlichkeiten, da mit 
ihren starren Formen die Ausnutzung fest um“ 
grenzter Räume schwer vereinbar war. Dennoch 
maß Friedrich der Große gelegentlicher Gobäude- 
vorteidigung solche Wichtigkeit bei, daß er sie 
der ganzen Gencralität u. „sämtlichen Offi 
zen der Armee, s0 es schen wollten“, au einer 
eigens hierzu erbauten u. eingerichteten „Cas- 

i em einstöckigen Hause, vorführen u. 
















































h betonte der 
König, daß derartige Verteidigungen nur von 
kleinen Kommandos von 30 bis 50 Mann gegen 
einen Feind ohne Artillerie ausführbar 
der bis zum Rintreffen von 
nterstützung zu halten oder eine chrenvolle 
Kapitulation zu erzwingen. Eine große Rolle 
spielten Gebäude u. Gehöfte dagegen in der 
Kriegführung des 19. Jahrhunderts. Nicht nur 
ganzeOrtschaften, sondern auch einzeln gelegene 
Schlösser, Guts- u. Bauernhöfe erlangien, oft 
genug ohne zwingenden Grund, eine entschei- 
dende Bedeutung; sie wurden zu Brennpunkten. 
derSchlachten. Die Theorie freilich verwirft, aus 
guten Gründen, die Anhäufung von Massen ü 
ü. vor solchen Punklen, warnt davor, sich auf 
ihren Besitz zu verbeiben. Aber aller L.chre, 
aller Erfahrung zum Trotz üben Gebäude eine 































Gebäude u. Gehöfte 





magnetische, nicht selten verhängnisvolle Kraft 
auf den Verleidiger, mehr noch auf den Angrei- 
fer aus. Im erfolglosen Angriff von Schloß 
Hougomont auf dein Schlachtfeld von Belle- 
Allianco (18. Juni 1815) rieb sich fast ein ganzes 
französisches Armeekorps auf. Den Pfarrhof von 
Magenta verteidigte eine österreichische Kom- 
pagnie stundenlang, gegen den immer wieder. 
olien Ansturm einer französischen Brigade 
(5. Juni 1859). Am 24. Juni 1866 machte die 
Division Govone die dem Dorf Custozza auf 
500 bis 600 m vorgelagerten Gehöfte Belvedere, 
Palazzo Maffai u. den Kirchhof mit der Kirche 
den üborlogenon Österreichern vier Stunden lang 
streitig; ors das Feuer aus 40 Geschütze Im 

den Widerstand. Im Treffen von Weißenburg am 
4. August 1870 verführte Schloß Geißberg, von 
wenig mehr als 200 Franzosen besetzt, sechs 
preußische Batailione zu vergeblichen, verlus 

Teichen Sturmversuchen; erst das Eingreifen von 
Artillerie erzwang die Übergabe. Der Weiler 
Flavigny, obwohl nicht einmal zur Verteidigung 
vorbereitet, zog bei Vionville am 16. August 1870 
drei preußische Regimenter auf sich u. ward nur 
unter schweren Verlusten genommen. Der Kampf 
um Ortschaften selzt sich zuweilen, nachdem 
der Angreifer schon in den Ort eingedrungen, 
im Innern fort, wird zum Häuserkampt (Aspern, 
22. Mai 1809, ‚Bazeilles, 1. September 1870, Le 
Bourget, 30. Öktober 1870, Villersexcl, 9. Januar 
1871). Die Behauptung eines einzigen, als Kern- 
punkt gewählten, besonders festen u. gut ein- 
gerichteten Gebäudes kann dann über den end- 
gültigen Besitz des ganzen Ortes entscheiden 
(Schloß von Monthöliard in der Schlacht an der 
Lisaine, 16. Januar 1871). Die französische Ver“ 
teidigungsstellung bei Gravelolte am 18. August. 
1870 stützte sich auf zahlreiche, einzelne Ge- 
höfte, Montigny-Ia-Grange, La Folie, Leipzig, 
Moskau, Stlluberl, Le Point du Jour, die in 
kleine Forts verwandelt waren. Nur die! vor dio 
Hauptstellung vorgeschobeno Ferme St-KHubert 
wurde mit stürmender Hand genommen u. bil- 
deto nun einen Stützpunkt des Angreifers; aber 
beim Sturm vermischten sich die Mannschaften 
von 37 preußischen Kompagnien aus sieben ver- 
schiedenen Truppenteilen. Bei Sedan (1. Septem- 
ber 1870) bemächtigten sich drei che Kom- 
jagnien des Regiments Nr. 107 zweier Häuser von 
[a Moncelle, riehteten sie notdürfig zur Ver- 
teidigung ein, u. forlab drehte sich dort der 
Kampf um diesen weit vorgeschobenen u. zäh 
bebaupteten Posten. In derselben Schlacht be 
setzten zwei Kı ien des Regiments Nr. 87 

hielten sich dort, 

jampfe Unterstützung ein- 
traf u. den Angrilt weiter vortrug. — Bei der Ein- 
schließung von Metz u. Paris benutzten. die deut. 
‚chen Truppen die zahlreichen Gehöfte in der 
Umgebung beider Festungen zur Verstärkung 
ihrer Stellungen u. erleichterten sich dadurch 
die Abwehr der feindlichen Ausfälle. Das glän- 
zendste Beispiel zäher Behauptung einer Ge- 
bäudegruppe lieferlo in neuester Zeit Oberleut- 
nant Graf v. Soden durch seine Verteidigung 
der Deutschen Gesandtschaft in Peking gegen 
die gewaltige Übermacht der Chinesen im Jahre 
1900. — Die Maßnalmen für die innere Ein- 
richtung eines Gebäudes zur nachhaltigen Ver- 






































































Gebäudeverwaltung, Militär- — Gebirge 


teidigung sind je nach seiner Lage, Bauart u. 
sonstigen Beschaffenheit schr verschieden. Stets. 
güt es, einen sicheren Abschluß nach außen, 
u. zwar nach jeder Seite hin, von der eine Be. 
drohung möglich ist, durch feste Verrammelun. 
der Eingänge zu schaffen, die Fenster bis auf 
schmale wagerechte Schießschlitze zu versetzen, 
eine möglichst starke Feuerfront, herzustellen, 
in der jedes Gewehr zur Geltung kommen kann 
(Scharten, Stockwerkfeuer), für gute Verbindung 
der einzelnen Stockwerke u, Räume unteren, 
ander zu sorgen, auch Verpflegung u. Fürsorge 
für Verwandete vorzubereiten, all licht bean. 
baren Stoffe zu beseitigen, dagegen reichlichen 
Vorrat an Wasser u. namenllich an Munition 
bereitzuhalten. Der dicht vor der Mitte der eng- 
tischen Stellung bei Waterloo liegende Pachthof 
von La Haye sainte mußte schließlich nur des- 
halb geräumt werden, weil der Besatzung die 
Patronen ausgingen. —- Das wirksamste, ofl das 
einzige Mittel, um die Kraft der Verteidigun, 
fester Gebäude zu brechen, ist stets das Artil- 
leriefeuer. Was ein entschlossener Verleidiger 
gegen einen Angreifer, der nieht über Art, 
ierie verfügt, leisten kann, zeigt das Boispiel 
des italienischen Räubers Maino, der 1805 mit 
nur drei Kameraden in einem Landhause bei 
Marengo eine Infanteriekompagnie u. eine Gen- 
Qarmerieabteilung zu einer förmlichen Belage- 
Tung zwang u. erst erlag, als es gelang, das 
Haus anzuzünden. — Da sich in großen Ge- 
böften in der Regel reichlich Wasser, Stroh u. 
sonstige Hilfsmitiel vorfinden, eignen sie sich 
auch besonders zur Anlage von Verbandplätzen 
u. Feldlazaretten. Doch empfiehlt es sich, Ver- 
wundete in den Gebäuden selbst mur dann unter- 
zubringen, wenn diese außerhalb des feindlichen 
Feuerbereichs liegen. Auf dem Schlachtfelde von 
Gravelotte am 18. August 1870 geriet das im 
Geböft Mogador errichiete Lazareit durch fran- 
2ösische Granaten in Brand, u. es gelang nicht, 
dio zahlreichen Verwundeten den Flammen zu 
entreißen. — Über Angriff u. Verteidigung von 
Gehöften s. Dort. Val. Das Wald- u. Orts- 
efecht (Berlin 1895); Kriegsgeschicht- 
iche Einzelschriften, Melt 28/50 (Berlin 
1900); v. Lettow-Vorbeck, Napoleons Unter- 
gang (Berlin 1904); Navez, La Campagne de 
1815 (Brüssel 1910) 
Gebäudeverwaltung, Milltär-, in 
Österreich-Ungarn ein Zweig des Militär 
Bau- u. Verwaltungsdienstes, — auch Bezeicl 
nung der Stellen, denen die Wahrnehmung dieses 
Dienstes zugewiesen ist. Die Militärgebäudever. 
waltungen werden im allgemeinen nach dem 
Grundsatz der Slbstwirtschaft aus zwei Mitgli 
deru der Truppe, Behördo oder Hoeresanstalt ge- 
bildet, die die Gehäude benutzt, Ihr Dienst u 
faßt Evidenthaltung sämtlicher Bauobjekte, Se 
vituten, Bauverbotrayons, Wahrung des Arar 
schen Besitz. u. Benutzungsrechtes u. Beso 
'g der Mechisgeschäfte; Begleichung der 
Steuern u. Lasten, Sicherstellung des Wasser. 
bedarfs, der Reinigung u. des Betriebes; In- 
standhaltung der Gehäude u. ihrer Einrichlung. 
S. Bauwesen. Garnisonverwallung 
Gebesserter Weg heißt im deutschen 
militärischen Sprachgebrauch jeder Wer oder 
jede längere Wegstrecke, die, oline zu denKunst- 
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inalıme (Ber- 
tärische Aufneh- 





men (Leipzig u. Berlin 190: 

Gebet, 5. Zapfenstreich. 

Gebleliger. die fünf höchsten Würden- 
träger des Deutschen Ordens neben dem Hoch“ 
meister. Es waren dies der Großkomtur, der 
Ordensmarschall, der Treßler, der Spitler u. 
der Trappier, Sie bildeten den ständigen Beirat 
des Hochmeisters. 

Gebinde, Gebünde, Garnmad, nachGam- 
arten u. Ländern verschieden. In England für 
Baumwollengarn = 80 Fäden zu 11/, Yards 
= etwa 110m. Leinengarn (auch in Deutsch“ 
land, Österreich-Ungamn, Belgien usw.) = 120 
Fäden zu 2, Yarda = Y7432 m. 

Gebirge (t. montagnes — ©. mounla 
Von General v. Ditfurth. G. ncunt man eino 
Gesamtheit räumlich zusammenbängender Er- 
'hebungen der Erdoberfläche, die durch Sättel, 
Pässe, Täler u. Scharten voneinander getrennt 
sind. G. von einer mittleren Höhe unter 600m 
gelten als niedere, als Berg- oder Hügelland 

el, Hunsrück, Westerwald, Taunus, Thürin 
ger Wald, Teutoburger Wald). bei 600 bis 2000 m 
Höhe als Mittelgebirge (Schwarzwald, Riesen: 
gebirge, Erzgebirge, Jura, Vogesen), über 2000 m 
als Hochgebirge (Alpen, Apenninen, Karpathen, 
Pyrenäen). Nach der Gliederung unterscheidet 
man Plateaugobirge, mit breiten, teilweise 
ebenen Hochflächen, Massengebirge von un 
regelmäßiger Form u. Ausdehnung, ohne be- 
stimmte Längsrichtung, oft aus Bergen be- 
stehend, die um einen Mittelpunkt gruppiert 
sind (Harzum den Brocken), u. Kettengebirge, 
die sich vorwiegend in einer Richtung aus: 
dehnen u, bald aus einer, bald aus mehreren 
in gleicher Richtung laufenden Ketten bestchen. 
Mehrero sich kreuzende Gebirgsketten bilden 
einen Gebirgsknoten (Fichtelgebirge). Vom. 
Fuße des Gebirges, der Gronze gegen das Tief 
land oder das Meer, steigt der Hang zum 
Kamm, Rücken oder Gebirgsjoch empor, 
auf dem die Gipfel die höchsten, die Einsatt- 
lungen die tiefsten Punkte sind. Die Gebirgs- 
rücken bilden weist die Wasserscheidea 
grober Stromgebiete. Die Neigung der Hänge 
der Abfälle ist verschieden u. wechseln, er- 
scheint aber meist dem Auge viel steiler, als 
Sie wirklich ist, Straßen u. Wege folgen im all- 
gemeinen den Tälern u, Pässen; von ihrer Zahl 
u. Beschaffenheit hängt daher die Wegsamkeit 
überhaupt, hängen die Schwierigkeiten der De- 
wegung großer Teuppenmassen im G. ab. Die 
Geschichte lehrt, daß sio sich auch unter un- 
günstigsten Verhältnissen überwinden lassen, 
wenn auch oft nur mit großen Opfern. Hannibal 
berstiog 218 v. Chr. die Alpen mit einem Hocro 
von 26000 bis 25000 Mann Fußvolk, 7000 Rei 
tern u. 37 Elefanten, allerdings mit erheblichen 
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Verlusten. Ssuworow zog 1799 durch die Alpen 
über den St. Gotthard; er büßte in Märschen u. 
Kämpfen ein Drittel seines Heeres, alle Lasttiere. 
nebst Geschützen u. Gepäck ein. Glücklicher 
überwand Napoleon im Mai 1800 die Alpen auf 
dem Marsche über den Großen St. Bernhanl, 
Diebitsch 1829 den Balkan, eine Tat, die ihm 
den Ehrennamen Sabalkanskij eintrug. Napo- 
Neons rücksichtslose Tatkraft, die kein Hindernis 
anerkannte, verlangte, daß überall, wo nur zwei 
Menschen Fuß fassen könnten, auch ein Heer zu 
jeder Zeit durchkommen müsse. Inzwischen hat 
die Vermehrung guter Kunststraßen die meisten 
europäischen Gebirge schr viel zugänglicher ge 
macht u. die Heeresbewegungen wesentlich er- 
leichter. — Die Ausdehnung der Täler in Breite 
u. Länge, sowie die Steilheit derHänge bestimmen 
die Möglichkeit der Entwickelung von Truppen 
zum Gefecht, die Verwendung u. Wirkung der 
Waffen u. gibt den Kämpfen im G. ihr beson- 
deres Geprüge. Aber selbst die ausgedehntesten 
Gebirgstäler bleiben für große leereskörper 
ünmer Engen, die keine Freiheit des Handelns, 
keine volle Entfaltung, keinen Einsatz der 
ganzen Kraft zulassen, auch die Ausnutzung 
eines Erfolges bis zur Vernichtung des Gegners 
verhindern. Das G. zwingt zur Teilung, zur Zer- 
spliterung der Kräfte, hemmt die Bewegungen 
nach vielen Richtungen, raubt die Übersicht u. 
schließt eine einheitliche Leitung trotz aller Ver: 















































vollkommuung der Nachrichtenmittel aus. Des 
halb kann das G. nicht der Schauplatz großer 
Entscheidungen werden, u. es ist falsch, sei 
es im Angriff, sei es in der Verteidigung, si 








dort zu suchen. Monatelang standen im 
Russisch-Türkischen Kriege 1877/78. starke 
Heeresteile beider Armeen auf der Kammhöhe 
des Balkans gegenüber, ohne daß es trotz harter 
‚Käpfe zu einer wirklichen Entscheidung kam. 
„Eine spanische Armee”, sagt Clausewitz, „die 
Sich stark genug fühlt, 'es auf eine entschei- 
dende Schlacht ankommen zu lassen, tut besser. 
sich hinter dern Ebro vereinigt aufzustellen, als 
sich in den fünfzehn Pässen der Pyrenäen zu 
verteilen .. .. Ein Feldherr, der sich in einer 
ausgedehnten Gebirgsstellung auf das Haupt 
schlagen lABt, verdient, vor ein Kriegsgericht 
gestellt zu worden.” Dagegen „ist eine Ge 
birgsgegend zu solchen Aufsiellungen geeignet, 
in denen man kein Hauptgefecht annehmen 
1 — also namentlich es sich um Zeit 
ewinn handelt, z.B. utgefechten — 
nen Teile sind darin stärker, 

aber das Ganze als solches ist schwächer; 
außerdem kann man nicht so. leicht darin 
überrascht u. zu einem entscheidenden Gefecht 
;ezwungen werden. ... Für unlergeorlnete 
Äufgaben u. Zwecke liegt im Gebirgsboden ein 
verstärkendes Prinzip", er ist „ein wahrer Zu- 
luchtsort des Schwachen, d. I. desjenigen, der 
eine absolute Entscheidung nicht mehr suchen 
darf." Deshalb auch „sind G. das eigentliche 
Element der Volkshewaffnungen. Der Volks- 
‚ist des Iiceres (Enthusiasmus, fanatischer 
ifer, Glaube, Meinung) spricht sich im Ge- 
birgskrieg am stärksten aus, wo jeder sich 
selbst überlassen ist bis zum, einzelnen Sol 
daten hinab.” (Kämpfe in Tirol 1809, im 
Kaukasus 1839 bis 1859.) Selbst ein kleiner 




















































Gebirgsartillerie 


Posten kann bei guter Wahl seiner Stellung 
im 6. eine ungewöhnliche Stärke bekommen. 
in Haufe, der in der Ebeno von ein paar 
Schwadronen verjagt würde u. von Glück zu 
sagen hätte, wonn er durch eiligsten Rückzug 
sich vor Auflösung u. Gefangenschaft Tettete, 
ist im G. imstande, man möchte sagen, mit 
einer Art taktischer Frechheit einer ganzen 
Armee unter die Augen zu treten u, von ihr 
die kriegerischen Ehren eines methodischen 
Angrilfes, einer Umgehung usw. zu fordern“ 
{v. Clausewitz, Vom Kriege). Aus diesen 
wägungen scheint sich allerdings der Grund- 
satz zu ergeben, daß man mit der Hauptmacht 
das G. möglichst vermeiden, es umgehen, seit- 
wärts liegen lassen oder vor sich behalten soll, 
um mit vereinter Kraft über die Teile des Fein. 
des beim Austritt aus dem G. herzufallen. 
Jedoch läßt sich ein solcher Grundsatz nicht 
immer durchführen. In den Kriegen gegen 
mußlen die preußischen Armeen das 
schreiten, wenn sie nicht darauf 
verzichten wollten, den Krieg in Feindesland 
zu tragen. Heulige Massenhooro bedürfen so 
viel Raum, daß die Scheu vor einem Gebirgs- 
zug fehlerhaft wäre. Ein G., das in Feinll 
hand bleibt, selbst wenn es nur von verhältnis- 
mäßig schwachen Kräften besetzt ist, übt stets 
einen gewissen Einfluß auf die angrenzende Ge- 
gend aus. Die Aufklärung vorsagt, alle Bewe- 
gungen des Feindes bleiben unbemerkt, di 
kleinsten Haufen verwegener Parleigänger fin- 
den im G. Zuflucht, wenn sie verfolgt werden, u. 
können überraschend an anderen Punkten wi 
der vorbrechen. Morcan mußte 1796 Schwaben 
hauptsächlich deshalb räumen, weil er der Ge- 
birgsgegend nicht Hier war u. ihre Beobach- 
tung zu viel Kräfte in Anspruch nahm. Napoleon 
ließ 1805 das Korps Ney zur Deckung seiner 
rechten Flanke in Tirol zurück, während dio 
Hauptarmee auf Wien marschierte. Besonders 
nachteilig ist es, wenn wichtige rückwärtige 
Verbindungslinien durch ein vom Feinde nicht 
völlig gesäubertes oder von feindlicher Bevöl- 
kerung erfülltes Gebirgsland führen. Starke 
Entsendungen u. die Aufstellung fester Posten 
werden dann nötig. Auch diese Schwierigkeit 
steigert sich mit dem Anwachsen der Heere u. 
;ermehrten Rodarl an Etappen 
Gebirgskrieg. Vgl. R. Günther, 
Kriogführung im Gebirge (Berlin 1898); 
Simon, Principes de la guerre alpine (Paris. 
1901). 
Gebirgsartillerie (. artierie de mon- 
tainarltlerg), Vonden Hauptien- 
IV.) G. nennt 
für den Gebirgskrieg bestimmten artille- 
ristischen Streitkräfte u. Streitmittel. Sie soll 
das Infanteriegefecht selbst im schwierigsten 
Hochgehirgsgeländo unterstützen, muß also ein 
Maß von Beweglichkeit besitzen, das ihr er- 
Taubt, fast ohne Rücksicht auf den Anmarsch- 
weg u. die Beschaffenheit der Feuerstellung 
überall aufzutreien, wo die Gefechtslage ihr Ein- 
greifen fordert. Dabei kann es sich nicht um 
größere Artlleriemassen handeln, sondern die 
einzelnen Batterien kämpfen meist selbständig. 
Der größte Verband der G. ist demnach im all. 



























































straßen, S. 
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Schweizerische Gebirgsarilerie in Feuerstellung. 
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Spitze der schweizerischen Gebirgsbatterie Nr. 5 beim Marsch auf Mualta Muraigl (Obe 


9. Alten, Handbuch j. Heer u. Flotte. Zum Artikel „Gebirgsartillerie, 
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gemeinen die Abteilung (Batteriedivision); ande- | haubitzen M. 8 besteht jeder Halbzug aus der 


Terseits Ireten häufig Halbbatterien (Züge) in 
Tätigkeit, mitunter auch einzelne Geschütze. Die 
Batterien bestehen aus vier oder sechs, in Ruß- 
land aus acht Geschützen (s. Gebirgsgeschütze), 
die in der Regel auf Tragtieren (Maultieren, Pfer: 
den, auch wohl Kamelen oder Elefanten) fort- 
geschafft werden, u. zwar das Rahr u. die (aus- 
Cinandergenommene) Lafettoaufmehreren Tiere 
‚Nur die Österreichisch ungarische 10 an-Gebirgs- 
haubitze M. 99 wird noch gefahren, In alter u. 
neuer Zeit sind auch zerlegbare Rohre erprobt 
worden, um die Last besser zu verteilen u. 
außerdem ein wi 
nen, das, wenn nölig, hin 
schen Leistung auch ein Feldgeschütz ersetzen 
kann; doch ist das Zusammenschrauben der 
‚Rohre umständlich u. zeitraubend. (Vgl. Mili- 
“Wochenblatt 1911, Nr. 113) — Aufguten 
Wegen können die Geschütze, entweder i 
jabeldeichsel ohne Protze oder auf einen kl 
nen Vorderwagen aufgeprotzt, von einem oder 
zwei Tieren gezogen worden. Die Munition wird 
stets in ihren Packgefäßen von Tieren getragen, 
ebenso das zum Herrichten der Wege nobwen. 
dige Schanzzeug. Alle Bewegungen geschehen 
im Schritt. Auf dem Marsche geht ein Tier 
hinter dem anderen. 

In Osterreich-Ungarn besteht eine Ge 
birgskanonenbatterio im Kriege aus vier 
7 emGebirgskanonen M. 99, M. 8 oder M. 9. 
Jedes Geschütz M. 99 (Lafettenrücklaufgeschütz) 
wird durch drei Tragtere (ein Rohr, ein La- 
fetten. u. ein Rädertragtier) fortgebracht u.bildet 
mit den zu jedem Geschütz gehörigen zwei Ge- 
Schützmunitionstragtieren einen llalbzug. Je 
zwei Halbzüge haben wieder zehn Munitionstrag- 
tiere u. bilden einen Zug, Die beiden Züge haben 
weitere 30 Tragtiere zum Fortbringen der sonsti- 
gen Bedürfnisse der Batterie, die aus zwei Zügen 
besteht. Die Gebirgsbatterie gliedert sich in die 

echisbalterie mil 54 Traglieren u. den Train 

Tragüieren. Zur Bedienung eines Halb- 
zuges sind acht Mann nölig; auf je zwei Trag- 
eg 
schütz M. 8 oder 9 (Rohrrücklaufgeschütz. mit 
Panzerschilden) wird. von vior Tragtieren (ci 
ein Räder. u. ein Wiegen- 
, hat zwei Munitionstragtiere 
u. zehn Mann Bedienung. Eine Gebirgskanonen- 
batterie hat, mit den ieservetraglieren, 74 oder 
78 Tragtiere, — Die Gebirgshaubitzbatte- 
rie besicht im Kriege aus vier 10 em-Gebirgs 
haubitzen M. 99 oder M. 8. Bei dem Geschütz 
3. 99 wird das Rohr auf einem Rohrschlitten, 
von der aufgeprolzten Lafelte geironn! 3 
bracht; zu jedem Geschütz. gehören ei 
onskarren, zwei Munilionstragtiere u, elf Maı 
Bedienung, Zwei solche Halbzüge bilden einen 
Zug, zwei Züge die Baterie, Jede Gebirgshaubitz- 
batterie N. 99 hat einen Stand von 23 Pferden 
(darunter sechs beschirrie Reservepferde) u. 
acht Tragtieren; dazu kommen noch die ein- 
spännigen (40) Landfuhren. Bei den Gebirgs- 


a) Gefechtsbatterie, 
































































































Lafette, dem Wiegenkarten, dem Rohrkarren, 
einem Seiltragtier u. zwei Manitionstragtieren, 
also sechs Tragtieren. Auch die übrige Munition 
SirdautTrastiren verladen. — Der Freensstand 
A ABl): 
9 Pferde u. 22 Tragtiere; 
der einer Gebirgshanbitzhatterie: 3 Offiziere, 
70 Mann, 12 Pferde u. 22 Tragtiere. Jede Bat- 
erie ist mit zwei Telephonstationen (km Lei 
tung), drei Flaggensignalstationen u. einer Licht. 
Sigualstation ausgerüstet. Im Kriege hat jeie 
ier u, acht (im Fric- 
den zwei) Blessiertenträger. — Die Gebirgs 
artillerie besteht (1912) aus sieben Gebirgs- 
arüllerieregimentern u. ist in drei Gebirgsarüle 
leriebrigaden eingeteilt. Die ersten Gebirgs- 
balterien in ÖsterreichUngarn wurden 1803 
errichtet, 1878 vermehrt u. A911 in sieben Regi- 
monter ausgestaltet 

Die Gefechtsgliederung einer schweizeri- 
schen Gebirgsbatterie ist folgende: Gefechts- 
batterie mit vier Geschützen, bei jedem acht 
Munitionskörbe mil 48 Schrapnells 
ionskörben mit 96 Schrapnells als 
tion dicht hinter der! 
erste Munitionssti 3 
288 Schrapnells (auf 31 Tieren) u. sieben Tiere 
mit Schauzzeug, Aı Veterinärkisten u. als 
Reservetragtiere, Die Trainstaffeln bestehen aus 
28 Tieren mit Lebensmitteln, Furage, Gepäck, 
Ersatzgerät, Arbeiterkisten usw. Der Bestand der 
ganzen Batierie beträgt 7 Offiziere, 
Ziero u. Soldaten, 10 Reitpfende, 96 Tragtiere, 
4 Geschütze, 90 Munitionskörbe zu 6 Schrap- 
neils, also für jedes Geschütz 144, im ganzen 
576 Schrapnells. Auf jede Batterie kommen 
ferner aus den nachgeführten Muni 
kolonnen 456 Schrapnells (für das Geschütz 
u). 

Frankreichs Gebirgsbalterie gliedert sich in 
Gefechtsbalterie (hatterie de combat) u. große 
Dagage (rin röginentare). Die efechtsbaliere 

steht aus der Schießbatierie (halterie di 
Staffel (öchelon de combat) 
ttorio hat vior Geschütze mit 288 8 
hanzzeugtier, im ganzen 33 
Staffel befinden sich auf 21 Munitionstragtieren 
432Schuß; Feldschmiede, Werkzeugkisten, Kran« 
kentragbahre, Sanitätskisten, Hafervorräte u.a. m. 
auf 15 Tieren u. 4 Reservefragtieren. Die Große 
Bagage führt Lebensmittel, Hafer, Gepäck usw. 
auf 10 Traglieren u. 3 zweispännigen Wagen 
(diese folgen nur auf gebahnten Wegen). Die 
Batterie hat 4 Offiziere, 195 Unterokfizi 
Mannschaften, 80 Tragliere, 

6 Zugpferde, 

Tal 
schützen, im Frieden ge 
artillerieregimenter zu je 





































































13 Reitpferde w 











Gebirgs- 
rappen in Ober- 

atterien, die 
1 den Stand der Fekdarlllerie zählen, Im Kriege, 
werden bei den Depots noch eıwa 27 Mobilmilie- 








Batterien aufgestellt. Eine Batterie ist stark. 





e, 1 Arzt, 185 Mann, 9 Reitpferde, 6 Geschütze, 78 Tragtiere 
100 12 








) Munitionskolonne: I» — m a = ” 
<) Batteriepark: 1 5) —. 4 5, 2 5 — EEE 
Zusammen: 6 OMziere, 1 Arzı, 339 Maun, 18 Reitpferde, 6 Geschütze, 100 Tragtlere 


[u Gebirgsartillerie 


Die Bewaffnung besteht vorläufig noch aus dem 
veralteten 70 mınGeschütz (0A). Versuche 
modernen Geschützen sind im Gange. An Muni- 
tion sind Schrapnells u. Sprenggranaten, beido. 
mit. Doppelzünder, vorhanden. Davon befinden 
sich bei der Gefechtsbatterie 100, bei der Muni- 
tionskolonne 190 u. beim Batteriopark 100Schuß, 
im ganzen mithin 350. 

In Rußland gehören Gebirgsartilleriedivisio- 
nen zu jo zwei Batterien einem Teil der Feld- 
artileriebrigaden als 2. oder 3. Division an. Die 
Batterien haben im Frieden vier Geschütze u. 
sollen bei der Ausrüstung mit dem jetzt ver. 
alteten &,5zölligen (6,35 cm) Geschütz 0/83 im 
Kriege auf acht Geschütze vorstärkt werden. Es 
ist aber wohl anzunchmen, Haß nach allgemeiner 
Einführung des 3zölligen (7,6 em) Robrrücklauf- 
geschützes C/1904 die Zahl der Geschütze einer 
Batterie verringert werden wird, Rußland ist der 
einzige Staat, der auch reitende G. besitzt, u. 
zwar zwei reitende Divisionen zu je zwei Balte- 
Tien u. eine selbständige Balterie in Turkistan so- 
wiovier Batterien beider Transamur.Grenzwache. 

Die japanische Gebirgsartillerie gliedert sich 
in drei Bataillone zu je drei Batterien mit einem 
Stande von je 5 Offizieren, 146 Unteroffizieren 
u. Mannschaften, 96 Pferden u. Tragtioren u. 
6 Geschützen. Die Gefechtsbalteric hat 21 Tiere 
zum Tragen von Rohr u. Lafette u. 6 Munitions- 
tragtiere. In der Reserve sind 42 Munitionstrag- 
tiere vorhanden, 

Das Gefecht. In Anbetracht des schwieri- 
;on Geländes, in dem die Gebirgsartillerie zu 
fechten hat, muß das Einnehmen der Feuerstel- 

lung mit besonderer Sorgfalt vorbereitet werden. 
Der Batterieführer begibl sich, in der Regel zu 
Fuß, in das-Aufmarschgelände u. erkundet dabei 
den Anmarschwog. Dieser muß durchaus gegen. 
Sicht gedeckt sein; denn eine noch nicht in 
Feuerstellung befindliche Gebirgsbalterie istgänz- 
lich wehrlos, u. feindliches Feuer kann, beson- 
ders wenn die Batterie Maultiere als Tragtiere 
hat, geradezu eine Panik hervorrufen, weil, s0- 
bald ein Tier unruhig wird, alle übrigen ihm 
blindlings nachrennen. Damit keine Stockung 
im Vormarsch eintitt, wird der Weg durch vor- 
gezogene Kanoniere mit Hilfe des Schanzzeuges 
ausgebessert. Der vormarschierenden Ballerie 
muß ab u. zu eine Ruhcpauso gewährt werden; 
dann sind den Tieren dio Lasten abzunchme 

Inzwischen erkundet derBatterieführer den Feind 
u. die eigene Feuerstellung u. gibt dann den 
fchl zum Einrücken. Die Schwierigkeiten u. (ie- 
fahren der Berge, oft auch die Unbilden der 
Witterung, stellen dabei an dio Ausbildung u. 
Mannszucht große Anforderungen, um so mehr 
als sich ein schematisches Einüben im Gebirge 
noch mehr verbietet als in der Ebene (s. Ge- 
birgskrieg). Größte Sülle beim Einnehmen der 
Feuerstellung ist unbedingt notwendig, da man 
in Gebirgstälorn den Schall viel weiter hört als 
im Flachlande; Maultiere oder Pferde, die Nei- 
gung zum Wiehern haben, werden der Gefechts- 
batterio möglichst nicht zugeteilt. — Die zuerst 
eintreffende Munition wird möglichst dicht neben 
oder hinter den Geschützen untergebracht, die 
der Staffeln ebenfalls gedeckt abgeladen u. nahe 
der Batterie niedergelegt. Mit allen Mitteln muß 
Tasche Schußbereitschaft angestrebt werden, auch 



































wenn unter schwierigen Verhältnissen_die eia- 
zeinen Teile der Geschütze hinter der Peuerstei- 
hung abgeladen, durch die Kanoniere nach vorn 
getragen u. erstin der Stellung selbst zusammc 
gefügt werden müssen u. wenn auch die Muni- 
ion eine größere Strecke weit getragen werden 
muß. Im Notfalle kann sogar ein einzelnes 
schußferliges Geschütz. sofort das Feuer er- 
öffnen; das ist bei Schnellfeuergeschützen zwar 
nicht allzu bedenklich, aber es verrät die Stel- 
lung vorzeitig. Doch oft handelt es sich darum, 
auf ein Ziel, das nur kurze Zeit sichtbar bleibt, 
rasches Feuer abzugeben, u. dann ist auch das. 
Einsetzen einzelner Geschütze vorteilhaft. Aus 
allen diesen Schwierigkeiten folgt, daß die Ge- 
birgsbatterie ihre Aufgaben nach Möglichkeit aus 
einer Feuerstellung zu erfüllen suchen mul 
ein Stellungswechsel bringt immer Zeitverlust u. 
Gefahr. — Das Ziel der G. ist in der Regel die 
feindliche Infanterie, das Haupigeschod dement- 
sprechend das Schrapnell. Wo es sich aber um 
das Bekämpfen widerstandsfähigerer Ziele han- 
delt (.B. von leichteren Paßbefesigungen, Block 
häusern usw.), ist Granatwirkung zum mindesten 
erwünscht. Daher haben einige Staaten, z. B. 
Österreich-Ungarn, Rußland u. Italien, die Gra‘ 
nat für die G. angenommen; Osterreich-Ungarn 
hat seine Gebirgshaubitzen sogar mit Minengra- 
‚nalen ausgerüstet. Für die G. wäre jedenfalls 
die Einführung eines guten Einheitsgeschosses 
sehr wertvoll, 

Geschichtliches. Wann der Gebrauch von 
Artillerie im Gebirge begonnen hat, ist nicht 
genau zu bestimmen. Sicher hat man anfangs 

hto Geschütze, mit geeigneten Schießgerüsten 
verschen, dem Feldgerät oder der Festungsaus- 
rüstung eninommen. Auf die wirksameren grö- 
Beron Kaliber mußlo man von vornherein ver- 
zichten, da ihr Gewicht den Gebrauch im Ge- 
birgo ausschloß. Im 17. u. 18. Jahrhundert be- 
dienten sich die Türken leichter Geschütze, die 
von Dromedaren getragen wurden. Im Spani- 
schen Erbfolgekrieg (1701 bis 1714) richteten die 
Franzosen für den Krieg in den Pyrenäen eine 
G. ein. Schon vorher hatte ein französischer 
Artilerist, Faure in Perpignan, mehrere Arten 
von Gebirgsgeschützen u. -afelten entworfen. 
(6. Gebirgsgeschütze), u. 1691 trat bei der Be- 



























































schützen auf (Archiv für die Offiziere der kgl. 
preußischen Artillerie u. des Ingenieurkorps, Bd. 





21, Berlin 1847). 1740gebrauchten die Österrei 
auf Korsika Falkonelts als Bockbüchsen. 


Um 
1760 besaden dio Piemontesen sogar schon go; 
zogene Gebirgskanonen (s. Gebirgsgeschütze). 

Siebenjährigen Kriege bedienten sich die Öster- 
reicher gelegentlich im Riesengebirge der kleinen 


Feldstücke als G. 1760 verwendeien die Portu- 
giesen G. im Kampfe gegen Spanien. Eine nur 
für den Gebirgskrieg bestimmte Artillerie als 
ständige Truppe ward erst gegen Ende des 18. 
Jahrhunderts durch die französische Republik 
für die Kämpfe in Obenitalien geschaffen. Das 
zwang die Österreicher zu gleichen Maßrogelt 

zuerst stellten sie 1- u. 3 Pfünderbatterien, spä- 
for aber, naclıpiemontesischem Moto, Pfünder 
batterien auf, denennoch jezwei Coehoorn-Mörser 
beigegeben wurden. Für seinen Zug durch die 

















Gebirgsartillerie III. 














Schweizerische Gebirgsartillerie. 
4, RotrTragir, a Latin Teer mi Vene. — 3, Biemeen-Traglr (ben Selten. rechte Wie, 
CHI ehr — remeyinde mit Vorhelidken. 4, Peuimdes Gescher de Lee ut es cher 

Iens wegen mit Sıeinen 








5. Alten. Handbuch f. Heer u. Flotte Zum Artikel „Gebirgsartilierie, 


Gebirgsartillerie IV. 
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uf dem Marsche. 





Teil einer schweizerischen Rekrutengebirgsbatterie mit Maultie 


5. Alten, Handbuh [. Heer u. Flote. Zum Artikel „Gebirgsantilerie". 








Gebirgsausrüstung — Gebirgsgeschütze 61 


Schweizentnahmderrussische General Ssuworow 
1799 25 Gebirgsgeschütze aus Österreichischen 
Zeughäusern in Italien; die meisten davon gingen 
beim Überschreiten des Panixer Passes bei tie- 
feın Schnee vorloren. Österreich führte im An- 
fang des 19. Jahrhunderts nach englischem 
Vorbilde Raketenbatterien als Ersalz für die 
eigenlliche G, ein. Die große Beweglichkeit u. 
der geringe Raumbedart in der Feuerstellung 
sprach für das Raketengestell, doch Schußweite 
u. Tretlähigkeit reichten nicht aus. Trotzdem 
haben sich die Rakeienbatterien, neben Spfün- 
digen Rohrgeschützbatterien, bis 1806 erhalten. 
Für den Krieg in Bosnien u. der Herzegowina 
1878 stellte ÖterreichUngarn 27 Gebirgsbalte- 
rien auf. — Die Franzosen haben sich im 19. 
Jahrhundert der G, bei der Eroberung von Al. 
gerien mit entscheidendem Erfolge bedient, eben- 
so die Russen bei ihren Kämpfen im Kaukasus 
zu Ende der fünfziger Jahre. Großbrilannien be- 
sitzt für seine Kolonien schon seit langer Zeit 
6. 7, Im Russisch Japanischen Kriege 1901/05 

















war die G. der Russen ziemlich stark; die Ja- 
paner haben den Mangel an Gebirgshatterien an 
manchen Stellen schmerzlich empfunden. — 
Deutschland hat in den Kämpfen in Südwes 





afrika Gebirgsballerien mit großem Nutzen ver- 
wendet. Auch im Ialienisch-Türkischen Kriege 
1911 hat sich die G. bei der Landung der Italiener 
als wirksame Unterstützung der Infanterie gut 
bewährt. Vgl. Klußmann, Die Entwicklung der 
Gebirgsartillerie (Leipzig 1911); Wille, Waften- 
lehre (Berlin 1905); Korzen-Rühn," Waflen- 
lehre, Heft IX (Wien 1905). 
Gebirgsausrüstung (f. Equipement pour 
1a guerre de montagne — 0. outfil for mountain 
warfare). Die Gebirgstruppen müssen für ihre, 
Sonderaufgaben durch Gliederung, Ausbildung u. 
Ausrüstung befähigt werden. Mit Ausnahme des 
Deutschen Reiches gibt es in allen europäischen 
Großstaaten, in Indien, in Nord- u. Südamerika 
solche Truppen. Die G. soll sie unabhängig von 
gebahnten Straßen machen. An die Scle des 
'uhrwerks tritt das Traglier oder der (ic 
karren. Ein Maultier trägt 130 bis 140 kg, ein 
Pferd 120 bis 130, ein Maulesel oder Esel 100 
bis 110kg. Davon ist aber die Tragtieraus- 
rüstung u. das Futter mit ungefähr 50 kg ab- 
zurechnen, so daß die Nutzlast nur 50 bis 
90 ke beträgt, Durchschnittlich muß für 12 bi 
15 Mann ei Tragtier gerechnet werden, um die 
Verpflegung für einen Tag u. den dringendsten 
Bedarf an Munition, Schanzzeng u. dgl. nach. 
zuschleppen. Wo auch Tragtiero nicht mehr 
fortkommen, sind für jede Tragtiorlast drei bi 
vier Träger zu rechnen. Ein einspänni 
rädriger Karren, vor den man noch ei 
Pferd‘ spannen kann, schafft 300 bis 300 ke 
fort. Da es schr schwierig ist, die Bedürfnisse 
der im Gebirge operierenden Truppen aus den 
Vorräten an der großen Heorstraßo zu ergänzen, 
so müßte man sie sehr reichlich mit Munition. 
Lebens- u. Sanitätsmilleln ausstatten, um sie 
‚anz unabhängig zu machen. Das wird aber 
ürch die geringe Leistungsfähigkeit der Trag- 
tiere u. der Karren, durch die Tiefe der Marsch. 
keionnen, sowohl der Truppo wie des Trasse, 
verhindert, die meist za Einen u. mit großen 
Abständen marschieren müssen, eine Tiefe, die 









































das regellose Bergauf u. Bergab des Plades 
noch vergrößert. Man kann daher nur kloi 
Hevresableilungen für den Gebirgskrieg aus« 
rüsten, u. zwar Infanterie, Maschintngewehre u. 
einas’ Artillerie; Reiterei kommt in Europa 
kaum in Betracht. Die Ausslaltung des ein- 
zelnen Infanteristen für Marsch u. Gefecht im 
Gebirge weicht in mancher Hinsicht von der 
‚owöhnlichen ab. Für die Nacht in dor kalten 
iochgebirgezone hodarf er einer Decke u. des 
Zeltes, zum Klettern muß er mit dem Bera- 
‚stock verschen sein; man muß Über Eispiekel, 
Seile, Schneereifen u. Schneebretier, Schn 
brilten, Ohrenkappen, warme Handschuhe ver- 
fügen, auch über Skier u, Steigeisen. Die 
Schnürstiefel, die man auch mit Fußschonern 
versehen mag, müssen mit Kappnägeln (Schern- 
kornägeln) Beschlagen sein. 

In Österreich-Ungarn bestehen besondere 
Gebirgsbriguden (s. d.), di 

















zum Teil vollständig 
sehen sind (normaler 
(gemischter G.). S. auch 





über Gebirgsformationen. 

Gebirgsbäckerei, In Osterreich-Un- 
garn werden den im Gebirge operierenden Trup- 
pen Gebirgsbäckereien zugewiesen. Sie bestehen 
aus eisernen Feldbacköfen, die auf Tragtieren 
fortgeschafft werden. Zwei Öfen bilden eine Gar- 
nitur, zehn eine Bäckerei. Auch die Geräte, 
Mehl, Kümmel, Salz usw. werden auf Tragiere 
vorladen. Ein Gebirgsbackofen kann in 24 Stunden 
700 bis 1000 Brolportionen van 700 g herstellen. 

Gebirgsbahn, s. Bergbahn. 

Gebirgs - Bieuslortentransport- 
kolonnen wurden früher vom ungarischen 
Verein des Roten Kreuzes aus den i 
Gebirge operierenden Infanterict i 
zur Unterstützung der Hilfs-u. Verbandplätze zu: 
geteilt, Jede Kolonne bestand aus einigen Begleit- 
mannschaften, 18 Landesbewohnern als Träger 
u. Führer, 6 Sanitätssoldaten u. 2 zweispännigen 
leichten Wagen. Gegenwärtig sind diese Kolonnen 
als „Blessiertentransportstaffel“ den Gebirgs- 
Brigadesanitätsanstalten einver| 

Gebirgsbrigade. die in Österreich- 
Ungarn für den Krieg aul dem Balkan vor- 
gesehene Truppeneinheit. Eine. besteht aus dem 
Brigadestab, 4 bis 7 Bataillonen Infanterie oder 
Jägern, 8 bis 14 Maschinengowehren, 1 Infan- 
Terietelegraphenpatrouille mit Gebirgsausrüstung 
u. 1 Gebirgstraineskadron. Von dı im 
Frieden bestehenden 14. Gebirgsbi 
12 im Divisionsverband u. 2 unmitlelbar den 
‚Korps unterstellt. Allo stehen im Bereiche des 
15. (Sarajevo) u. 16. Korps (Ragusa). Außer: 
dem besicht in Brixen u, Sarajevo jo eine 
dem Korps unmittelbar unferstchende Gebirge" 
artilteriebrigade. 

Gebirgs-Divisionstrainpark. In 
Osterreich-Ungarn erhält jede im Gebirgs- 
krieg auftretende Infanterietruppendivision einen. 
@., der den Ersatz an Pferden u. Traingerät zu 
leisten hat u. auf fahrbaren Straßen bleibt, Val 
Glückmann, Das Ileerwesen der österreichisch 
ungarischen Monarchie (Wien 1911). 

Gebirgsgeschütze (f. pitecs de montagne 
— e. mountainguns). Von den Hauptleuten 
leer u. Bocnisch. (Hierzu die Tafeln „Ge 
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birgsgeschütze“ Tu. 11.) Für Geschütze, die im 
Gebirgskriege verwendet werden sollen, gelten 
hinsichtlich ihrer Bowoglichkeit u. Feuorwirkung 
Anforderungen, donen kein Feldgeschütz ganz 
entsprechen kann ; denn im Gebirgskriege handelt 
es sich weit weniger um die Ausnutzung großer 
Schußweiten, wie sie der Foldkriog. erfordert, 
als vielmehr darum, ein leichtes, dabei genügend 





Abbild. 
Zerlegbares Kanonenrohr (piöce brisee), erste 
Konstruktion Faure, in Gebirgslafette für den 
Krieg in den Pyrenäen, gebaut in Perpignan. 
A mmsnmmengehstsien Kohr TR der Latette. D 
teilten Rohr. 0 Andere Imfettenwände, D innere 
Yatetionwände, E Verbindungsbolzen. 
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Zerleghares Kanonenrohr, zweite Konstruktion 
Faure, in Gobirgslafette, für den Krieg in den 
Pyrenäen, gebaut in Roussillon. 

(Ne StrRdmy, 1607.) 

A drei Bolzen hit Vorstecken, die 
Aingetührt wurden. D zusam 
der Latatto mit eisorner Achıo, 


sen am Rohr 
eotzten Rohr in 
Siliehtmaschine, 








wirksames Geschütz zur rechten Zeit selbst im 
schwierigsten Gelände zur Verfügung zu haben. 
Für ein Geschütz geringen Kalibers spricht vor- 
nehmlich der Umstand, daß es sich im Gebirgs 
kriege meist um Bekämpfung lebender Ziele auf 
kürzen oder miltleren Entfernungen handelt; | 
freilich ist auch genügendo Wirkung gegen wider- | 
standsfähigere Ziele (Blockhäuser, Paßbefesti 

gungen usw.) anzustreben. Endlich müssen die 

Geschütze eine Lafette haben, die, entsprechend | 














A, rer Zeit einige A: 


Gebirgsgeschütze 


dengroßen Geländewinkeln, genügende Erhöhung 
oder Senkung des Rohres gestattet. Das Gewicht 
einesGebirgsgeschützes findet seine obereGrenze 
in der Last, die don Tragieren zugemutet wer- 
den kann, wenn man sich nicht entschließt, das 
Geschütz’ aufgeprotzt zu fahren (z. B. österrei- 
chisch ungarische. 10 em-Gebirgshaubitze M. 8), 
u. damit auf die Verwendung im eigentlichen 
Hochgebirgskampf verzichtet. Auch die geringo 
Breite der Wege im Gebirgsland läßt höchstens. 
Geschütze in schmalspuriger Lafette (bis zu 1 m 
Spurweite) zu. Aus allen diesen Gründen be- 
vorzugen die meisten Staaten, die in den ge- 
Birgigen Teilen ihres inneren” oder kolonialen. 
Gebietes eine besondere Gebirgsartillerio auf- 
stellen mußten, die Fortschaffung von Rohr, La- 
fette u, Munition auf Tragtieren (s. Gebirgsarı 
lorie), wenngleich auch zuweilen eine kl 
Sattelprotze mitgeführt wird, um auf breiteren 
Wegen schneller vorwärts zu kommen. Die G. 
sind, weil meist zum direkten Schuß gogen sicht. 
bare Ziele eingerichtet, in der Regel Flachbahn- 
geschütze. Zuweilen haben allerdings in frühe- 

illerien, um eine biegsamo 
Flugbahn gegen Ziele auf steil ansteigendem 
oder abfallendem Gelände zu erreichen, auch Ge- 
birgshaubitzen eingeführt. Gegenwärtig hat nur 
Österreich-Ungarn Geschütze dieser Art ange- 
‚nommen; aber die Privalindustrie — in Deutsch- 
land Krupp u. Ehrhardt — hat in neuester Zeit, 
gleichfalls sehr leistungsfähige Gebirgshaubitzen 
gebaut. Über die Konstruktionsverhältnisse u. 
die Leistungen der heutigen G. geben die Über. 





























en 1u.2 einen allgemeinen Anhalt. 
Geschichtliches. Als G. sind. ursprünglich 
anscheinend leichte Stücke aller Art gebraucht 
worden; besonders für den Gebirgskrieg be- 
stimmte Geschütze finden sich erst im 17. Jahr- 
hundert (s. Abbild. 1 u. 2), von da ab aber in 
fast allen Gebirgskämpfen. "Im Österreichischen. 
Erbfolgekrieg (1741 bis 1748) führten die Pie- 
montesen sogar einen vom Korporal Yenner er- 
fundenen gezogenen Hinterlader, der bei 4 cm 
Rohrweite 480 g Blei schoß. Frankreich be- 
nto sich während des Spanischen Erbfolge- + 
krieges (1701 bis 1714) 1pfündiger, später auch 
pfündiger Gebirgskanonen. Während der Feld- 
züge im Alpengebiet am Ende des 18, Jahrhun- 
deris versuchten die Franzosen Geschütze der 
verschiedensten Art, vom 3Pfünder bis zum 
12Pfünder, sogar Gzöllige (15 cm) Haubitzen u. 
8zöllige (20 cm) Mörser. „Der Transport wurde 
immer schwieriger, u. die Versuche verloren 
ferlose, bis man endlich zu 3- u. 
6pfündigen Kanonen u. 21/,zölligen 
überging“ (Klußmann). —- Auch Österreich hatte 

































um di © G., bronzone 1. u. 3Pfün- 
der, u. führte außerdem Raketenbalterien ein, 
die sogar bis zur Einführung der gezogenen Ge- 


schütze das artilleristische Hauptkampfmittel irm 
Gebirgskricge waren (. Rakele). England besaß 
zu Anfang des 19. Jahriunderts an Gebirgsge- 
schützen leichte 3Pfünder (7,2 cm) u. 427, zlliee 
(11,2 cm) Haubitzen; das Kanonenrohr wog 122, 
das Haubitzrohr 136 ka, die Lafelten wogen 10: 
ü. 123 kg. Frankreich führte 1829 eine Spfün- 
dige (12 m) Haubitze als einheitliches Gebirgs- 
geschütz ein; Spanien folgte 1840, die Schweiz 
1841, Österreich 1842 mit ähnlichen Gesch 
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Gebirgsgeschütze I. 





9, Modell 1911, mit teilbarem Rohr in 





Ehrhardtsches schweres 7,5 em-Gebirgsgeschütz L 
langer Lateite 








Ehrhardtsches schweres 7,5 em-Gebirgsgeschütz L 19, Modell 1911, mit teilbarem Rohr. 
Sporarohr abgenommen. 


u. Alten, Handbuch [, Heer u. Flote. Zum Artikel „Oebingsgeschütz, 


Gebirgsgeschütze Il. 


























762 mm-Geschütz von V ax. 
(At drei Abbildungen nach Wille, Gebirge: u. Koionlalaüillere, Berlin 1910, Verlag R. Eisenschmidt) 


9. Alten. Handbuch j. Heer u. Flote. Zum Artikel „Gebirgsgeschäte. 














Gebirgshals — Gebirgskrieg 3 


In Rußland bediente man sich der Einhörner 
leichteren Kalibers (s. Einhorn) u. nach 1838 
auch leichter Mörser. — Als die gezogenen Gi 
schütze aufkamen, nahm man für G. allgeme‘ 
den Vorderlader an (z.B. Frankreich: Syst 
La Hitte, Österreich: Bogenzuggeschütz M. 63, 
die Schweiz: System Müller, 1864); die Rohr. 
weiten gingen, der Langgeschosso wegen, auf 
7,2 (Österreich) bis 8,4 cm (Frankreich, Tlalien) 
zurück, Nur Rußland führte 1867 Spfi 
(3,4.cm) Hinterlader nach Art des preußischen 
Feldgeschüzes ein. — Als man auch für die G. 
allgemein zur Hinterladung überging, verringerte 
man die Rohrweiten noch mehr, auf 6,1 bis 























1910); Klußmann, Die Entwicklung der Ge- 
birgsartillorie (Leipzig 1011). 

Gebirgshals, leichtester Grad der Schild- 
drüsenvergrößerung am Halse, also leichtester 
Grad des Kropfes. Das Leiden ist in gewissen 
Gebirgsgegensen allgemein verbreitet, stört aber 

Leute in ihrer Ärbeitsfähigkeit nicht im ge+ 
ringsten. In der Regel beeinträchtigt os daher 
auch nicht die Militärtauglichkeit. Vgl. Düms, 
Mütitärkrankheiten, Rd, 1 (Leipzig 1896 bis 1900): 
deutsche Dienstanweisung zur Beurteilung 
der Militärdienstfähigkeit, 1909. 

Gebirgshaubitze. s. Gebirgsgeschütze. 

Gebirgskanone, 5. Gebirgsgeschütze 





























Atitd. a 
mm-Gebirgsgeschütz 1/22, Systen 


Rohegewicht 104g, einschlieäich Sehr 
Innfhem: 


England. blieb, 
wie überhaupt in seiner Artillerie, auch beim 


höchstens 8 cm (s. Abbild. 3) 


Gebirgsgeschütz der Vorderladung am lngsten 
treu, führte sogar noch 1873 einen 7,62 cm-Vor 
derlader ein. Die weiteren Fortschritte der Artil- 
lerietechnik sind selbstverständlich auch den Ge- 
birgsgeschützen zugute gekommen. In der Pri- 
vatindustrie finden sich in neuerer u, ncuc- 
ster Zeit gerade an Gebirgsgeschützen eine Un- 
menge verschiedener Bauarten (s. die Tafeln). 
Das ist insofern erklärlich, als gerade vieloKlein. 
staaten Europas, die eigene staatliche Geschütz- 
fabriken nicht besitzen, Gebirgsländer sind. Val. 
Wille, Gebirgs- u. Kolonialartillerie (Berlin 














lan, 





Rück- 


Gebirgskrieg (f. querre de montagne — 
e.mountain-warfare). VonOberst Egli u.ieneral- 
Icutnant v. Alten. Während man ehemals ai 









chen N 








telge 
oder aus anderen Gründen (Mangel an Wasser 
u. del.) besoniere Schwierigkeiten bieten (Krieg 


‚ser Verschichung der Begriffe 
Ion beigetragen: das Anwach« 









sen der Bevölkerung u. die zunehmende Kultur 
der Mittelgebirge, namentlich aber der Ausbau 
des Wege- u. Eisenbahnnetzes, sowie die bessere 
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Ausbildung der Truppen in schwierigem Gelände. 
Für eine gut geschulte u. auszerüstete Armeo 
sind Operationen in einem zentraleuropäischen 
Mittelgebirge nicht schwieriger als z. B. in einem 
Gelände mit ausgedehnten Waldungen oder 
Sümpfen. — Anders ist es dagegen im Hoch- 
gebirge, z. B. in den Alpon; doch auch dort 
haben sich die Verhältnisse gegen früher günsti 
ger gestaltet. Heute dürfen die Alpen nicht mehr 
allein als Durchzugsgebiet angesehen werden. 
Dio politischen Verhältnisse schließen das aus, 
‚wenn dio Grenzen der Staaten sich im Hochge- 
birge selbst befinden. Die dicht an diesen 
Grenzen erbauten. Befestigungen der Neuzeit 
sind nicht nur bestimmt, den Aufmarsch starker 
Heoreskörper im G. zu decken; sio bilden viel- 
fach gleichzeitig ständige Angriffsbatterien zur 
Einleitung des Einbruchs in das jenseitige Ge- 
biet. Unter solchen Verhältnissen wird es auch 
im Hochgebirge bald nach Beginn der Feindselig- 
keiten zu Kämpfen kommen, die für den Feldzug 
Bedeutung haben. In den letzten Jahrzehnten 
hat der jetzt zu allen Jahreszeiten geübte Berg- 
sport wesentlich zur Kenntnis der Verhältnisse 
des Gebirgskrieges beigetragen. Viele militärisch 
wichtigen Wege verdanken dem Touristenver- 
‚kehr ihre Anlago oder Verbesserung; durch den 
Bau von Schutzhütten u. Gasthäusern sind 
Unterkunftsgelegenheiten geschaffen worden, die 
unter Umständen das Festhalten eines Passes, 
die Aufstellung eines ständigen Beobachtungs- 
jostens sogar im Winter möglich machen. Die 
Fortschritte der Alp- u. Forstwirtschaft erlich 
tern ebenfalls die Kriegführung im Hochgebirge 
vielfach sind Karrwege bis zu den Alpweiden 
angelegt, in manchen Gegenden sind dort große 
Stallungen gebaut worden. Auch die zollamt- 
liche Überwachung des Grenzverkehrs hat die 
Gangbarkeit der Grenzgebirge gefördert: in ein- 
zeinen Staaten befindet sich längs der Grenze 
eine Kette von Zollkasernen; auch entstanden 
Fußsteige für den Patrouillendienst der mit allen 
Gebirgspfaden vertrauten Zollwachen. Freilich 
müssen die Truppenführer den Kriegsschauplatz. 
kennen u, bedürfen großer körperlicher Rüstig- 
keit. — Die Truppen müssen den Anstrengungen 
des Gebirgskrieges gewachsen u. für sie ausge- 
rüstet sein. Für die Verpflegung sind besondere 
Maßnahmen u. Einrichlüngen nötig. — 

Im Hochgebirge sind die Täler meist ef ein- 
geschnitten u. verhältn eng; nur aus“ 
nahmsweise kommen breite Hachtäler vor. Die 
Haupttälor fallen oft in Stufen ab. Auf einen 
verhältnismäßig ebenen Talboden folgt ein st 
Absturz, in den der Flud eine Hefe Schlucht 
geschnitten hat. Die größeren Talstufen werden 
on den Straßen unter Umst durch Win- 
dungen (Kehren) überwunden; vielfach mußten 
sie neben dem Fluß in die Schlucht eingesprengt 
werden. Die Eisenbahnen gewinnen den Höhen- 
unterschied oft durch Kehrtunnels. Der obere 
Talboden setzt sich manchmal an den Talhängen 
als Terrasse fort, die den unteren Talboden be- 
gleitet. Solche Terrassen bieten dem Verteidiger 
mitunter gute Flankenstellungen u. Raum zum 
Bereitstellen von Reserven. Erweiterungen des 
Haupttales finden sich oft dort, wo Krößere 
Seitentäler einmünden. 








































































der Fluß meist tief in don Fels eingofressen. 
Der Weg in das Nebental geht in solchen Fällen 
meist über die Hänge. Diese s 

lich vom Talboden zunächst st 
fast stets bewaldet (Waldregion). Daran schließt 
sich häufig weniger steiles, in Stufen ansteigen- 
des Land mit Alpweiden (Almen- oder Alp- 
region), über der die Fels- u. Schneeregion liogt. 
Die Höhen der verschiedenen Regionen wechseln 
nach den Verhältnissen: Talboden 200. bis 
700 m, ausnahmsweise abor bis 1800 m; Wald- 
region’ bis 2000 m, Alpregion von 1000. bis 
2500 m, Felsregion u. Gleischer von 1800 m 
an. In den Tälern liegen die ständig bewohnten 
Ortschaften; doch kommen solche auch hoch 
oben an sonnigen Hängen. vor. Die Hauptver- 
bindungswego finden sich in den Tälern. Auch 
die Straßen u. Eisenbahnen, die das Gebirge 
überschreiten, folgen so lange wie möglich 
diesen natürlichen Linien. Der Touristenver- 
kchr hat den Bau von Straßen u. Eisenbahnen 
zur Folge, die weit in abgelegeno Täler führen. 
Wenn diese Eisenbahnen auch für Truppentrans- 
porte kauın in Betracht kommen, so können sie 
doch den Nachschub erleichtern. 

Die Hänge der Waldregion sind von zahl- 
reichen schluchlartigen Wasserrissen, durch- 
schnitten, in wagerechter Richtung meist ohne 
Wege u. daher nur schwer gangbar; Wohnstätten 
kommen selten vor. Die verschiedenen Wege 
(meist Karr- u. Saunwege) dienen hauptsächlich 
dem Verkehr vom Tal zur Alpregion. 

Die Alpregion ist gewöhnlich offen u. gut 
gangbar, obwohl sich die Woge oft im Gelände 
verlieren. In wagerechler Richtung sind die 
oberen Teile der Älpregion meist besser gang- 
bar als die unteren, weil dort die Quertäler 
nicht so lief eingeschnitten sind. Die Möglich- 
keit der Unterkunft richtet sich nach der Art 
der Bewirtschaftung. In manchen Gegenden 
finden sich auf den Alpweiden ganze Weiler, 
die im Sommer während einiger Zeit bewohnt 
sind. An anderen Orten gibt es nur einzelne 
Sennhütten von geringer Aufnahmefühigkeit. Wo 
wertvolles Vich weidet, befinden sich auch in 
der Alpregion gutgebaule, große Stallungen. In 
den höchsten Lagen, wohin nur Ziegen u. Schafe 
getrieben werden, ist meist nur notdürftige 
Unterkunft für den Hirten vorhanden. 

In der Folsrogion gibt es außer Pad- u. 
Touristenwegen keine gebahnten Verbindungen 
mehr. Die Gangbarkeit wechselt mit der Ge- 
steinsart: Schulthalden im kristallinischenSchie- 
fer bieten weniger Schwierigkeiten als Block- 
felder am Fuße der Gneis- u. Granitstöcke. Kalk- 
felsen haben meist schroffe Formen. Die Wasser- 
scheide selbst eignet sich sellen zur Verteidi- 
gung: wo sich auf dem Passe eine Stellung von 
einiger Tiefo befindet, fehlt es an Schudfeld, 
wo dagegen der Paß einen schmalen u. steilen 
Gebirgskamm überschreitet, findet der Ver- 
teidiger nur selten Anfstellüngsraum. Günstig 
für den Verteidiger sind solche Übergänge, wo 
auf seiner Seite das Gelände allmählich an- 
steigt, auf der Seite des Angreifers dagegen 
steil abfällt. Das kommt in den Alpen öfter vor 
mit Front gegen Süden als gegen Norden. Zu 


















































Da, wo das Nebental | manchen Paß (Lücke, Furkel} führt oft nur 
hoch über dem Haupttal einmündet, bat sich | 


ein enger, steiler Aufstieg (Kamin, Couloir), der 
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in europäischen Gebirgen über 
das ganze Jahr mit Schnee ange 
Schnee erleichtert den Aufstieg u. beseitigt die 
Gefahren des Steinschlags. — Im Gebirge ist die 
Hurnusschicht vielfach sehr dünn. Das er- 
schwert die Anlage von Feldbefestigungen, 

Der Schneo bringt Lawinengefahr, beson- 
ders an steilen, glatten Hängen kurz nach 
Schneefall u. im Frühjahr zur Zeit der Schnee- 
schielze. Die Lawinengefahr nitnmt ab, sobald 
der frischgefallene Schnee sich gesetzt hat. 
Schneefälle kommen in Höhen von 1500 m an 
auch im Sommer vor, Gletscher können ein 

terung sc 
sie mehr oiler weniger zerris 
ohne Schnevslecke sind. Der R 
gletscher ist in seinem mittleren Teil im Sammer 
She besondere Vorsichtswaßregeln leicht. be- 
gehbar, in seinem unteren Teil dagegen bildet 
ex ein Tlindernis, das nur von ganz gehirgsge- 
wohnten Leuten in stundenlanger Arbeit. über- 
wunden werden kann. 

Klima. Die Luft ist im Gebirge trocken u. 
rein; je höher die Lage, um so dünner wird s 
Danit nirumt die Schallweite ab u. die Durch. 
sichtikeit zu; Entfernungen. werien, deshall 

h zu kurz geschätzt, Die Schußweite 
nimmt bei gleicher Viserstellung mit der Höheı 
lage zu, ebenso die Brenndauer der Zeitzünde 
Das Wasser siedet unter 1009 C, was das Weich. 
kochen von Fleisch, Hülsenfrücbten u. del. in 
offenen Kesseln erschwert, Die Unterschiede 
der Tagestemperatur können, namentlich. im 
Sommer, 309 C überschreiten; irotzdlem kommen 
Erkältungskrankbeiten wenig vor (s. Dorgkrank- 
heit;. Kalte Winde treten oft mit großer Hei 
keit auf u. können den Aufenthalt an 
Stellen unmöglich machen. Das Zi 
im Nebel ist ganz besonders sc 
Örientierung ist dann außer dem Kompaß auch 
noch der Höhentmesser (Barometer) notwendig. 

Verpflegung. Vi 
Hauptreichtum der meisten Hochgebirgsgegen- 
den. Das Vieh befindet sich je nach Bewirt- 
schaftungsart u, Jahreszeit im Tal oder auf den 
Alpweiden. Wo sogenannte Heualpen sind, 
ji in großer Teil des Viehes auch im Win. 
ter in großen Höhen (bis über 2000 ın). Wird 
der Käse auf der Alp selbst hergestellt, so be- 
finden sich dort im Sommer bis gegen den 
Herbst manchmal größere Vorräte. An vielen 
Orten win jedoch der frische Käse täglich zu 
Tal gebracht. In Orten mit schlechten Verbin- 






















































































dungen findet man, namentlich im Horbst oder 
zu Beginn des Winters, verhältnismäßig mehr 
Verpflegungsmittel als an der Eisenbahn, Die 
Heuvorräte sind im 

brauch: 


Frühjahr meist 
Das Bergheu ist fein u. kräfti 
'r von bergungewohnten Pforden selten 

Frisches Beraheu ist für Pfonlo ge- 
‚da es leicht Kolik erzeugt. Bergunge- 
wohnte Pferde erkälten sich leicht beim Tränken 
mit kaltem Bergwasser. Die Hafervorräte sind 
in der Regel gering. Größere Hocsuskörpor nd 
im Gebirge fast immer auf den Nachschub der 
Hauptverpflegungsmittel angewiesen, _Flei 
ausgenommen. Manche Gebirgsgegenden sind 
reich an gutem Wasser, andere sind wasserarm 
(Karst). 

$. Alten, Handbuch f. Heer u. Flotte, 4. Ba 


aufge 
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ungsein 
ich im tiefen 





hnl 

flüsse unem 

Schneo wenig auf. 

gen Wegen gewaniter u. in b 

ind die Maultiere u. Maul- 

In manchen (ebirgsgegenden findet man 

fast'nur Pferde, z. B. in Graubünden, in anderen 
fast nur Maultiere, z. B. im Wallis. 

Die Operationen werden im Gebirge mehr 
als anderswo durch die geographischen Verhält 
nisse heeinflußt. Es ist nicht möglich, grobe 
Hooroskörper für den G. so auszurüsten, daß 
io von Straben u. Ele wenn auch nur 
Bedürf- 
Von den 




















dungslinien, auf d 
nachgeführt worden 
Haupttälern gehen auch die die 
über das Gebirge führen, Die wenig zahlreichen 
Hauptoperationslinien sind meist durch schwer 
rennt; sie Jaufen ent- 
Punkt zusammen, oder sie 
überschreiten ungefähr gleichlaufend eine Ge 
birgskette an mohreren Stelle 
Aufklärung. 
























wendbar. Die Aufgaben, die im Feldkriogo der 

Hocreskavallerio zufallen, müssen im G. von 

‚Aufklärungsdetachements gelöst werden, die aus 
Gebirgsinfanteri rgsarlilerie, Gebirgs- 

iengewehrabteilungen u. Pionieren bestehen. 

der Sicherungs- 

klärungsorgano 














möglich unter Beigabe von Sig 
diesen Dienst können nur ganz. 
u. gut ausgerüsteto Offiziere u. Mannsch 

wendet werden, Leute, die es verstehen, 
überall durchzukommen, "wo überhaupt 
Mensch noch Fuß fassen kann. An günstigen 
Punkten wenlen ständige Beobachtungsposten 
aufgestellt. 

Sicherung. Solange Aufklärungsableilungen 
weit vorgeschohen sind, können sich die S 
rungsvorkehrungen auf ein geringes Maß bi 
schränken. In dar Nähe des Feindes beslarf die 
im Tal marschierende Kolonno der Seiten- 
deckungen auf den Höhen. Bei dem V' 
über eine Borgkelte muß man sich frü 
Besitz des Passes u. der Nebenübe: 
Während des Rückmarsches in einem Tale ist 
das Haupigewicht auf fiedendes Ablaufen der 







































‚Kolonne zu legen. Nachhuten werden am besten 





an Talstufen zurückgelassen. Unter günstigen 
Umständen kann die Flankensicherung auf den 
Höhen schwach gehalten werden ler ganz weg- 
fallen, weil der Gegner dort nicht rasch genug 
folgen kann. 

Flankenmärsche wenlen am besten durch fest 
stehende Abteilungen an den gefährdeten Stelle 
gesichert; marschierende Seitendeckungen ge 
nügen selten. Der Vorpostendienst ist einfach, 
schwacheKräfte an günstigen Abschnittenreichen 
au 

Verbindungsdienst. Sichere u. rasche 
Cbermittlung der Befehle u. Meldungen ist im 
Gebirge besonders schwierig. Telegraph u. Fern- 
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sprecher vermögen den über die Höhen eı 
‚dten Truppen meist nicht zu folgen; in der 
‚Regel muß man sich während der Bewegung mit 
der elektrischen Verbindung der in den Taleın 
marschierenden Kolonnen begnügen. Oplische 
Signale können bei hellem Wetter auf große 
fernungen u. über den Feind hinweg ange- 
‚wandt werden; Regen, Schnee u. Nebel unter- 
brechen sio aber häufig. Moldereiter u. Rad 
fahrer sind nur in besch 

bar. Fußboten kommen be 
vorwärts als Reiter; bergauf 
Zeit. Besonders gi 
nen auch auf lan 




















inktem Maße anwend- 
‚ab meist rascher 










e Strecken 100 Dis 300 m 
in der Stunde In vielen Fällen sind 
Relais von Fußgängern die schnellste u. sicherste 
Verbindung, doch beanspruchen sie viel Mann- 
schaft. 

Märsche. Die großen Entfernungen zu 
den Mauptstraßen machen es sellen möglich, 
dad sich die Haupikolonnen gegenseitig, unter: 
stützen können; dagegen muß man bestrebt sc 
die Gliederung der Nebenkolonnen so anzuori 

dad i 
Kampf 


















yache Ab 
irper läßt 
‚sie erst nach, wenn 


zugeteilt; große Kava 
man meist zurück u. zi 

man sich dem Ausgange des Gebirges nähert. 
Die Feidarlillerie ist an die Fahrstraßen gehun. 
den; nur schwer findet man Stellungen für eine 
größere Zahl von Feldbatlerien; man begnügt 
Sich vorn in der Marschkoloune mit dem Nol- 
wendigsten. Maschinengewebrabteil af 
Saumtieren u gsartillerie teilt man da“ 
gegen in möglichst starken 

lonnen zu, die Saumwegen zu folgen haben. Zu 
jeder Kolonne gel 

station hleilung, Genietruppen. 
— Zu beachten ist, daß Tragliere bergauf rascher 
ü. bergab langsainer marschieren als Fußtrup- 
pen. Die Kolonne der „au 

den Infanterie wird schr lang (etwa zw 
für jeden Mann, wenigstens 100m für 
taillon, 400 m für eine Gebirgsbatterie). Wo die 
Gelindeverlältnisse es gestätten, empfiehlt es 
sich deshalb, außerhalb der Straßen mehrere 
kleine Marschkolonnen zu bilden, um die Auf- 
marschzeit zu verkürzen u. der 
durch die Tragtiere vorzubeug 
bedingung für gute Marschleislungen hm Gebirge 
ist ruhiges Tempo, namentlich im Anstiog. Je 
steiler der Weg, um so geringer die Marsch 
geschwindigkeit, die auf 55 bis 60 Schritte in 
der Minute vermindert wird, Bei ungeübten Trup- 
pen ist es zweckmäßig, in jeder Stunde ein bis 
zwei Halte von Tünt bis zehn Minuten Dauer 
einzuschalten, Früher Aufbruch empfiehlt sich 
bei warmer Witterung ; Iawinengefährliche Stel- 
len sollten übersch noch bevor die 
Son Je nach der Leistung: 
fähigkeit der Truppe sind größere Halte nach 
drei bis fünf Stunden Marsch einzuschalten. Die 
Erkundung des Weges vor Antritt des Marsches 
ist nützlich, doch wird sie oft nicht möglich 
sein. Die allgemeine des Gebirges, Er 
kundigungen bei Landesbewolnern u. Mitnahme 
guter Führer müssen oft genügen. — Schwier 
Stellen, namentlich Kleiterpartien, nehmen aı 























































































bei kleinen Kolonnen viel Zeit in Anspruch. 
Zum Überschreiten von Gletschern ist es meist 
notwendig, daß wenigstens die Spitze angeseilt 
wird; sie muß den Weg genau bezeichnen, auf 
dem die Kolonne ohne wesentliche Gefahr folgen 
kann. In tiefem u. weichem Schneo ist der 
Marsch schr mühsun; die Abteilung an der 
Spitze muß den Weg Iesttreten. Infolgedessen 
ermüden die Leute rasch, so daß sie oft abge- 
löst werden müssen. Skier, Schneereifen 
hnechretter erleichtern das Bahnen des Weges. 
Bein Übergang über den Spli iovember 
1800 Tieß Macıdona Balınen 
In 
müssen oft Stufen 
‚geübte Truppen legen 
, geübte bis 400 m 
.d zurück, auf den Abstieg kann 
‚man 400 bis 690m rechnen; dazu kommt die 
zum Zurücklegen der wagerechten Entfernung 
notwendige Zeit. Für schwierige Wego sind ge- 
naue Zeilberechnungen unm Trainierte 
ıppen kön 1 Tage bis 2000 ın stei- 
man die motion 
ilmärsche sind im 


















































ge 





Gebirge igung des Marsch“ 
tempos nur dadurch, daß die 
a: /ur Unter- 





eichen Gebäude u. Gehöfte für stärkere 
Kolonnen selbst in den Tälern selten aus. Biwaks 
sind deshalb unvormei Die Verpflegung 
muß um so reichlicher sein, je größer die An- 
Strengungen sind. Durch Erhöhung der Fleisch- 
portion ist dem hedürfnis am leichtesten abzu- 
helfen. veck Ingen vorzüg. 
lich geeignet. Im Gebirg 
stets für mehrere Tage I 
sein, da der Nachschub 
Gefecht. Di Kampf großer 
Hecroskörper ist im Gebirge nicht möglich; die 
Entscheidung ergibt sich aus den G 
trennter Kolonnen. Die Leitung des Gefechts 
durch die oberen Führer beschränkt 
Megel auf das Ansetzen der Heersäule 
npfe im allgemeinen langsal 
n der Verteidigung muß frühzei 
Iteserven verfügt werden, wenn sie zur 
icht zu spät kommen sollen. Es 
Irrtum, daß das Gebirge die Verteidigung 
ganz. besonders begünstige; jede noch so stark 
scheinende Stellung hat ihre schwachen Punkte, 
die den Angriff erleichtern (tote Winkel bis nahe, 
vor der Stellung, Umgehungsmöglichkeiten). — 
Die modernen Waffen habendio Widerstandskraft 
der Truppe auch im G. vermehrt; die Vorzüge 
der weittragenden u, schnell feuernden Walten 
kommen dem Angreifer wie dem Vert 
statten. Beide können unter Umständen aus 
mehreren Linien übereinander feuern. In der 
Tegel macht der Besitz der Kammlinie oder 
einer Terrasse die zunächst darunter liegende 
Terrasse für den Gegner unhaltbar. Dadurch 
entsteht bei der Begennung zweier in einem Tal 
marschierender Kolonnen das Bestreben, so 
rasch als möglich die Kammlinien mit den an- 
liegenden Terrassen in Besitz zu nehmen. Ge- 
lingt das auf beiden Seiten mit genügend starken 
Kräften, so kommt der Kampf in der Regel an 
einer den Hang durchschneidenden Schlucht 

















ind als 
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zum Stehen. Die Entscheidung fällt dann meist 
durch das Eingreifen von Nehenkolonnen, die 
gegen Flanke u. Rücken des Gegners vorgehe 
Gelingt es einer Partei, vor dem Gegner die 
oberen Terrassen zu erreichen, so wird die 
andere versuchen, die Höhen wieerzug 
nen. Ein Durchbruchsversuch im Tal hat meist 
Aussicht auf Gelingen. Unter Umstände 
in Erfolg auf der einen Talseite den Nach- 
teil auf der 
























den Kamm erreicht; 


sein Gegner ist 
dann genötigt, de 


Angriff bergauf zu führen 
Trotz aller damit verhundenen Schwierigkeiten 
darf das jedoch nicht als unmöglich angesehen 
werden, wenn das Gelände in richtiger Weise 
benutzt wird. — Die passive Verteidigung führt 
einom gebirgsgewohnten, entschlossenen Peinde 
gegenüber zur Niederlage, olme daß der 
Ängreiter das 7ahl wesentlich überlegen 
og ist nur dann möglich, 
eidiger es versteht, durch richtige 
Ausnutzung günstiger Ab 
pen zu ersparen, daß er 
zum Gegenangriff aussch 
gang zum Angriff kann nur ausnahmsweise aus 
der Verteidigungsstellung heraus stattfinden. 
Die Reserve muß deshalb meist außerhalb der 
Verteidigungsstellung aufgestellt werden. — 
Zum Augrili gegen eine vorbereitete Stellung 
im Gebirge ganz besonders sorgfältige Vor- 
adig. Die Grundsätze sind die 
wie in der Ebene, sie müssen aber 
‚den besonderen Verhältnissen angepaßt werden. 
Nachtangriffe haben nur ausnahmsweise unler 
besonders günstigen Umständen Aussicht anf 
Erfolg. Der Nebel kann den Angriff begünstigen 
doch jet das Ahweichen einzelner Kolonnen aus 
der befohlenen Richtung leicht möglich. Der 
Verfolgung kann sich der Bosiegte im Gebirge 
besser entziehen als in der Ebene. Die Nachhut 
hat es leicht, dem Verfolger an engen Stelle 
Aufenthalt zu bereiten, u. schafft dadurch d 
abziehenden Truppen Vorsprung. Freilich k 
schon eine kleine Schar des verfolgenden S 
gers, die durch Nebentäler oder auf Bergwegen 
rechtzeitig an die Rückzugsstraße gelangt, dem 
Niehenden Geguer verderhlich werden. 

Mehr als in der Ebene ist der einzelne Manı 
die Rotte oder die Gruppe auf sich selbst 
gewiesen. Schroffen u. Schründe, wo ein Fehl- 
tritt den Tod bringt, müssen mitunter im feind- 
lichen Feuer erklatiert werden. Nicht nur die 
Kugeln, sondern auch Stinschag u. Lawinen 

'n Lücken in die Kampflinie. Nur eine 
Truppe von großem inneren Wert ist solchen 
Forderungen gewachsen. 

Ständige Befestigungen. Fast alle Ge- 
birgsländer haben die wichtigsten Binbruchs- 
linien durch ständige Befestigungen geschützt. 
In der Regel ist die Straße (Fisenbahn) durch 
ein Werk gesperrt; andero Befestigungen sollen 
den Angriff über die Höhen abwehren. Meistens 
wird der Angreifer versuchen, sich der Befesti- 
gungen durch Cberraschung zu bemächtigen; im 
übrigen wird der Kampf nach den für Sperr- 
bofestigungen gültigen Grundsätzen durchge- 
führt. Erschwert wird der Angriff dadurch, dab 
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die Angriffsartillerie in der Regel nur eine Straße 
zur Verfügung hat. Umfassende Aufstellung der 
Batterien ist deshalb kaum zu erreichen; auber- 
dem kann sich die Angriffsinfanterie nicht vor 
den Werken eingraben. Dagegen sind vor den 








Befestigungen meist zahlreiche tote Winkel, dio 
das Festsetzen erleichtern. 


hen Kunst“ 
können so- 
ın8 von gro- 
Ber Wirkung auf den Verlauf der Operation sein. 

te Stellen sind oft schon im Frieden zut 










ebirgslando unterli 
Gesetzen jeder Kriegfühl 
ward schon erwähnt, saß die 
desGeländes derpassiven Verteidigung, derreinen 
‚Abwehr, keineswegshesonders zustattenkommen 
der Verteiliger jeloch über so s 

, daß er ausgedehnte besetzen u. 
dem genügende Reserven bereit halten 
0 ist er auch zum Angriff stark genug. 
worie hat sich bemüht, Grundsätze für 
aufzustellen. Sie rät dem, der sich zur 
ung entschliel ine erste Auf- 
etwa auf den 
weil sie durch den Teil- 
ie allzu leicht 
ichwer ist es dan, 





















Verteidh 
stellung nicht mitten 

Kammlöhen zu wähler 
sieg des Angreifers an 








zerrissen u. unhaltbar wird. 
die durch ungangbare Bergzüge gelreunten Ko- 
lonneı reinigen. Auch stößt der 
Übergang zum Angriff auf große Hindernisse. 
Dagegen wird auf die Vorteile einer, Aufstellung 
an dem vom Angreifer bedrohten Fuße des Ge: 
birges verwiesen, vielleicht auf den Erfolg bei 
Marathon gestülzl. Dort sei ınan besser iu der 
Lage, mit geschlossener Macht dem Ansturm des 
des zu begegnen. Freilich nehme man auch 
Nachteile in den Kauf. Eine Niederlage könne 
zur Vernichtung führen, weil der Iückzug auf 
einige schmale Wege, vielleicht auf eine einzige 
Straße beschränkt sei. Der Feind könne an die- 
ser Stello demonstrieren u. auf anderen Wegen 
um 0 leichter in Flanke u. Rücken vordringen 
Um dem zu begesnen, müsse man die Verteid 
gungsstellung verlassen u. zum Angriff schre 
ten, was um so beienklicher sei, als des Fein- 
des Bewegungen u. Absichten selten klar er- 
kannt werden. Am, vorteilhaftesten hält, die 
Theorie eine Aufstellung hinter dem Gebirge, 
um den Feind anzufallen, wenn seine Spitzen 
aus den Paßstraßen in die Ebene treten. Aher 
auch dieser Nat wird eingeschränkt. Wie lei 
ist ein Irrtum über die S 
nu. übe 
ühne Gegenstoß kann di 
u. eine schwache feinıli 
lung ins Gebirge zurüekdrängen, während des 
Feindes Hauptmacht sich unbelästigt entwickett 
u. in die Ebene vordringt. Der Stoß kann auch 
vorfrüht oder verspätet angeseizt werden. Man 
öffnet dem Gegner freiwillig die Toro u. die 
Wege in u. über das Gebirze u, verlogt den 
Kampfplatz in die Ebene oder das Hügelland. 
Das wäre doch nur, ratsam, wenn die eigens 






































































Gebiet, aus dem es Ersatz u. Unterhalt bezieht, 
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aufgeben müßte, Die Theorie müht sich vergeb- 
lieh um das Problem. Es ist nur durch die 
Praxis zu lösen. Jeder Kriegsfall bringt eine 
besondere Lage, u. nur die Umständo dürfen 
den Entschluß des Heerführers bestimmen, der 
auch die eigene wie die feindliche kriegerische 
Kraft abzuwägen hat. Ein unausgebildetes Volks- 
aufgebot kann er trolz der Theorie nimmermehr 
‘vor oder hinter dem Gebirge kriegstüchti- 
gen Feinde entgegenstellen, Das muß in den 
iergen selbst 

lehrt, daß hege 
tegelten Bandenkri 
1809 fessolto das Tiroler Volksaufgebot monat 






































große Hocresteile Napoleons u. hätte bei 
genügender Vorbereitung u. unter zielbewußler 
Führung noch weit mehr ge Aus dem, was 
überdie Verteidigunggesagt werden konnte, ergibt. 


sich, daß es auch für den Angreifer eines Geb 
Jandes keine allgemein gültige Regel gibt. Noch 
mehr fastals beim Verteidiger hängt das Verhalten 
vonderGesamtkriegslageab. Werein Tirolerobern 
will, mußandersverfahrenalsjemand, deresaurin 
Schach halten oder den Durchmarsch erzwingen 
soll. Wenn er schnell zum Ziele kommen will, 
muß er andere Mittel wählen, als wenn er Zeit 
ig hat. Anders muß er seinen Plan anlegen, 
tritt ibm ein Volksaufstand entgegen oıer eine 
geordnete Kriegsmacht, ein entnervier Koreaner- 
haufo mit Steinschloßflinten oder eine todes- 
mutige Schar von Afridis mit modernen Hinter- 
Judern; anders wenn er über Gebirgstruppen 
verfügt oder nicht; wenn die Oberzahl auf der 
eigenen oder des Feindes Seite ist; wenn es sich 
um den Gewinn eines einzigen Apenninenpasses 
oder die dauernde Merrschaft über die Alpeı 
die Pyrenäen, das Nochland von Abessynien 
oder gar um den Hindukusch ver: 
schieden sind die Bedingungen des Gebirgskrie- 
ges im Sormmer u. im Winter, auf guten Alpen- 
Straßen u. im Karst, den nur Karrenwege durch. 
queren, verschieden, wenn man Eisenbahnen 
oder Saumpfade hinier sich läßt. Ob man aus 
der kultivierten, den Nachschub sichernden II 
mat in das Teindlicho Bergland aufsteigt oder, 
allein gestützt auf die schwimmendoStreitmacht, 
von einer feindlichen Moeresküste aus den Fe‘ 
zug unternimmt, ändert di 
folg oder Mißlingen so vollkonmen, dad kaum 
noch Ähnlichkeiten in der Vorbereitung u. 
führung zu erkennen sind. Den größten Ei 
übt schließlich, wie in jedem Krioge, ob drüben 
ein Meister oder per gebietel 
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Kriegführung im Hochgebirge (Bern 1905); L. 


Gebirgs-Maschinengewehr 








Piglione, La guerra tagna. Prepara 
zione hoslierna, Esempi storici, la guerra futura 
(Kom 1905); Freiherr v. Lülgendorf, Grenz- 
sicherung, dann Marsch u. Gefecht im Gebirge, 
applikatorisch besprochen an kriegsgeschicht- 
lichen Episoden aus dem Jahr 1866 (Wien 1898); 
derselbe, Der Krieg im Hochgebirge u. im 
Karst (Wien 1909); Polak von Mürzsprung, 
Über Bewogungen, Kämpfe, Befestigung in Ge. 
Birpaländern (Wien LO 1, Clausenitz, Yam 























Gebirgs-Maschinengewehr {. mı- 
trailleuse de montagne — e. machine-gun for 
mountainwarfarc). Mit der Einführung der 
Maschinengewehre ergab sich auch die Frage 
ihres Gebrauchs im Hochrebirge, Unbestrit- 
ten können sie dort der Infanterie besonders. 
nützlich, sein, da sie auf kleinstem Haum 
größte Kampfkraft darstellen u. dank ihrem ge- 
ringen Gewicht in jedem überhaupt gangbaren 
Gelände fortgeschafft, werden. kör Äußer- 
dem bieten sie d de ei 
des Ziel, Namentlich in Engwegen, 
Tälern usw, wo der Infanterie der 
Nungsraum fehlt, wo Artillerie nicht aufgestellt 
werden kann, ist das (. am Plalze. In der 
weiz waren den Feilungsbesatzungen des 
Naurice Lesondere (u 
gs. Naschinengewohr-Kompagnien  zugeleilt, 
che der übrigen Armee solche angegliedert wur. 
den. Jetzt haben alle Armcon, die überhaupt 
Maschinenge- 








































Ausnahme " 
gleiche Org: wie für die 
wendongim Flachlande. Die Erfahrung wirdhierin. 
vielleichtnoch Wandelschaffen. DieGewehre, der 
Schießbedarf u. das Gepäck werden in der Regel 
umtieren (Pferd oder Maultier) nachge- 
führt. In schwierigen, für Tiero ungangbarem 
Gelände (Gletscher, Geröllhalden, Felswändo 
usw.) müssen Gewehre u, Munition von den 
Mannschaften getragen werden. Desanders wich“ 
ig ist es, dad di 
im allgemeinen u. die di 
im besondern kennen; 
wieweit die Tiere, bei 
{ ausschlaggebend für das 
fen ins Gefecht. Häufig wird ein großer Teil 
der Munition u. fast immer die Bagage zu- 
alles, was für das Gefecht unbe- 































dingt nöl 
verpackt. Enlgegen der üblichen Meinung, daß 
ein G. außerordentlich viel Munition erfordere, 
kann sich ein im Gebirge gewandter Führer mit 
verhältnismäßig wenigbegnügen, umseine Tages- 
aufgaben zu lösen (1500 bis 2000 Patronen. 
das Gewehr). In straßen- u. wegreichen Ge: 
n wird ein großer Teil der Baruge 
u. der Munition auf Fuhrwerken nachgeführt 
werden können. Im Winter u. auf ausgedehnten 
Gletscheru kann man Gewehre u. Schießbedart 
auf leichten Skischlitten nachziehen. — Die ein- 
geführten Systeme, Maxim, Schwarzlose usw 
wiegen nur 12 bis 15 kg ohne Schießgerüst. Diese 
Gewichte sind geüblen Gebirgssoldaten nicht 
lästig. Auch, die höheren Gewichte der Lasten 
in Österreich-Ungarn überschreiten noch 
nicht die für kräfüge Leute zulässigen Grenzen: 
































Gebirgs-Maschinengewehrabteilung — Gebiß 





Der Rohrträger hat 25, der Gestellträger 25,5 u. | Krankentransport, Vgl. Fischer, Kriegs 











der Munitionsträger 27 kg forizuschaffen. gie (2. Aufl, Stullzart 1882); Seydel, 
Gebirgs -Nuschinengewehrabtei- | chirurgie (2. Aufl, Stultgart 1905). & 

Aung. 5. Maschinengewehrableilung. Gebirgstraineskadron (Österr 
Gebirgs Ungarn). Ex bestehen im Frieden acht Kaders, 


-Munitionsfelddepot. be 
wirkt in Österreich-U aus denen im Kriegsfalle eine Anzahl von G 
Munition bx skadrons gebildet wird. Sie haben für 
enthält i ion, Anstalten die Tragtiere zu stellen. 

der Herzegowina sind außerdem 












‚garn den Ersatz der 









des Kriegsschauplatzes_befindliches | zehn Gebirgstraineskadrons vorhanden mil einem 
Arlerezeugedepe verwendet. Vgl. Glück 150 Mann, 50 
mann, Das Heerwesen der Östereichisch-un Val. Glück- 








as Ieerwesen der österreichisch-ung: 
archie (Wien 1911) 





Tischen Monarchie (Wion 1911). ann, 

Gebirgsmunitionspark (Osterrei rischen Mi 
Ungarn). Die für den Gebirgskriog ausgerüste- 
ten Infanterietruppendivisionen erhalten an Stelle 
des D ks einen G., der til- 
har u den einzelnen Gebiras- 
brigaden beigegehen werden. Jeder 
Gebirgsgeschötzmunilion, mit Patronen für In- 
fanteriegewehre u. Repelierstutzen, mit Spreng- 
mitteln sow kzeugen u. 
gestattet, Die Vorräte werden auf Traglieren 
oder auf Fuhrwerken befördert. Vgl. Glück- 
mann, Das Hocrwesen der österreichischunga- 
fischen Monarchie (Wien 1911). 
Gebirgs-Sanitätsausrüstung (Öster- 
reich-Ungarn) hat sich in den Jahren 1806, 
1869, 1878 u. 1882 in Südtirol, Süddalmatien, 
Bosnien u. Herzegowina vortrefflich bewährt. 
unterscheidet sich von der Feldausrüstung durch 

Zahl der Blessiertenträger bei 
1 verdoppelt, Jedes Bataillon 
lätsmaterial zur Auf 
ng eines Hilfsplatzes. Die Gebirgs-Brigade 
sanitätsanstalt ist zur Fortbringung des Sanitäts- 
materials, des Proviants u, der Dazaze mit Tras- 
tieren. (statt u. Provian 
ausgestattet. 
sektionen (je 100 Kranke) teilbar, das Gerät eines 
Feldspitals kann auf Tragtieren fortgeschalft 
werden. 

Gebirgs - Telegraphenabteilung 
(österreich-Ungarn) ist wie die Feid-Tele. 
grapbenabtehung (s. Feidilegraph) zusammen, 
gesetzt, nur wird das 
geschafft. Die G. gliedert sich 
Ständig verwendbare Arbeitspartien, die aus je 
einem Baudetachement u. einem Traindetache- 
ment bestehen. Val. Glückmann, Das Heer- n Artikel Gi 
wresen der österreichisch ungarischen Monarchie 
(Wien 1911). 

Gebirgstrage, Gebirgskraxe, eine | 
Krankentrage nach Art der Traggestelle, auf 
denen im Gebirge ziemlich bedeutende Lasten 





























































ingstrage. 









Gebirgstruppen, 
Gebiß (1. rätelier, dentier — ©. sel of Leeth) 

hes G. ist für den Soldaten 
ung der Tang| il 








Tehlerloses natürl 
ichoBed 








von einem Manne getragen werden, Haltbarkeit 
u. Leichtigkeit sind Haupterlordernisse; der Trä- 
ger muß ein schr star, mit dem Marschieen 
irge vertrauter Manı Abbild. 1 u. 2 
(8.50) geben die Modelle einer Tiroler Saniti- 
kraxe u. einer Gebirgstrage nach Fröhlich. 
bedürfen keiner weiteren Erläuterung. Die 6. ist 
in allen Heeren üblich, die in die Lage kommen 
können, im Hochgebirge Krieg zu führen, so 
in der österreichisch-ungarischen, ila- 
Tienischen, französischen u. schweizerischen Ar- 
mee. Im deutschen Heere ist sie nicht vor- 
geschrieben, auch wird diese Art des Verwun- 
detentransports nicht geübt. — S. Krankentrage, 







Künstliche Ge- 
zutage in Io hnischer 
el; ihr Gebrauch ist in allen, 
Klassen der Bevölkerung verbreilel, Sie leisten 
in der Tat Vortreffliches, wenn sie gut gemacht 
nd u, sauber gehalten werden, Die Notwendig: 
sich eines künstlichen Gebisses zu bedie- 
nen, hebt die Fähigkeit für den Militärdienst 
nicht auf. Di Aliche Beurteilung hat 
von Fall zu F: ion. Fürden Tropen. 

zen eiwas sirenger; 






























70 Gebiß 





von der Gestattung künstlicher Gebisse 
den deutschen Besüimmungen für die Soldaı 
bei den Schutztruppen nicht die Rede. Do 
dürfen Beamte als tropendienstfähig erachtet 
werden, wenn sie ein gut sitzendes G. u. ein 
zweites als Ersatz haben. Inden deutschen Vor- 
schriften für die Beurteilung der Dienstfähig- 
keit bei der Marine werden die Tri 
Jicher Gebisse nicht erwähnt, Der Arzt hat zu 
erwägen, wie schwierig die Ersatzheschaffung 
auf längeren Seereisen ist. Aktiven deutschen 
Mannschaften dürfe taatskosten Gebisse 














auf 





Anti. 
Zum Artikel Gebi 










gewährt werden, wenn Dienstbeschädigung den 
Verlust der Zähne herbeigeführt hat oder wenn 


sorgun; 

Besitzern von Ge. 
ungs- u. Ersatzkosten 
genchmigt. E ‚chtigung der Erwerbs. 
fähigkeit darf bei hen Itenteneinpfän- 
gern nur angenommen werden, wenn Irolz des 
Künstlichen Gebisses wesentliche Störungen des 


ausgeschieden 
erden Instands« 






























ung 1801 

für die Beurtei- 
lung der Militär ‚keit, 1909, Anlage 
Nr. 36 tsordnung von 1893. 
— Für Österreich-Ungarn s. Zahn u, Zahn- 
krankheiten. 

Für Pferde ist ein gutes, gesundes G. schr 
wichtig, da künstlicher Zahnersatz sich nicht 
ausführen läßt. In Betracht kommt bei den im 
Stalle gehaltenen Pferden hauptsächlich das 

en Abnermitäten des 


ist olne Bedeutung. Das Back- 
kt gelegen, daß es 
ohne besondere Hilfsmittel, Maulgatter oder der- 
gleichen, nicht geprüft werden kann. Die Unter- 
suchung des Gebisses, die man beim Pferdekauf 
niemals unterlassen sollte, ist daher schwier‘ 
Neben den eigentlichen Zahnkrankheiten, Ent- 
zündungen der Zahnhöhle mit ihren Folgen, sind 
es besonders Abnormiläten der Abnutzung, wo- 
durch die Pferde entwertet werden: Treppe 
Schiefer-, Scheren-, Zangengehisse 
stehende Zähne (n 
stehenden Backzahr 
hafter Abnutzung, di ion der Nahrung 
erschweren, kann der Veterinär mit Hilfe von 
Zahnsäge, Zahnschere, Zahnhobel u. Z 
Das G. des Pferdes 
'nnzeichen zum Feststellen des 
Lebensalters. $. Alter (der Pferde) mit der Tafel 
„Pferdegebisse 
Gebiß (1. mors — e. bit) heißt das im Pferde- 
maul liegende, meist stählerne Mundstück, 
das durch gestell) am Pferde: 


Pferdes. 
darengebiß. 

Die Trense besteht aus zwei in der Mitte ge- 
tenkartig verbundenen Balken, an deren Enden 
sich Itinge für die Aufnahme der Trensenzügel 
befinden. Sie stelll die leichteste Art der Zäu- 
mung dar u. dient a) als Wassertrense so- 
wohl zur Ausbildung der Remonten wie auch 
der Rekruten auf durchgerittenen Pferden. Das 
Mundstück muß so dick sein, daß die Pfordo 
gern darauf kauen. h) Die Unterlegetrense 
hat ein feineres Mundstück, damit sie unter der 
Kandare im Pferdemaul Plalz findet. Bei Rennen 
werden Hartgummi- oder Keitentrensen benutzt. 

Die Kandare besicht aus einem festen, leicht 
gewölbten oder nach oben ausgebuchteten Mund« 
stück, an dessen Enden nach oben u. unten 
führende stählerne Stangen, Obergestell u. 
Anzüge genannt, angebracht sind. Die Aus- 
buchtung, di 
Zungenfrei 


die Haken 
nden, Mit di 


der Kinn- 


Augen wird die K- 


dare in das Hauptgestell des Zaumzenges ein- 


geschnallt, In den Ringen am unteren Ende der 
Änzüge werden die Kandarenzügel befestigt. Die 
aus flachen, mehrfach ineinander greifenden 
Ringen bestehende Kinnkette wird, sorgfältig 
ausgedreht, in die Kinnkettenhaken lose ein- 


gehakt, Die Wirkung der Kandare besteht darin, 
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daß durch das Annchmen der Kandaronzügel in 
Verbindung mit der Kinnkelte ein hehelartiger 
Druck auf die Laden des Pferdemauls ausgeübt 
u. so das Pferd „verhalten“ wird (Parade) 
Durch die Zungenfreiheit, die bei der Drehung 
des Mundstücks gegen den Gaumen wirkt, wird 
der Druck verstärkt, Für Pferde mit empfind- 
lichen Maul nimmt man leicht gebogene, dicke 
Mundstücke ohne Zungenfreiheit. Keinestalls 
darf ein Mundstück seitlich aus dem Pferdemaul 
hersorstehen, weil es sich dann in ihm ver- 
ieben würde. Die Anzüge, deren Länge zum 
höchstens 

1 stehen muß, sind entweder gerade 
gebogen. Die S-form wirkt milder 
u. verhütet außerdem, daß die Pferdo mit den 
Interlippen nach den Anzügen greifen. — 
mancherlei Nachteile der Kinnkeltenzäumun 
beseitigen, sind auch andere Arten von 
daren hergestellt worden. Die 
währteste ist die v 

















Obergestell im Verhältnis von 2:1, 
von 3 















an die Stello der 
Lederriemen trit 
ung son Trenso u. Kanılare stellt 
der, namentlich in England zum Jagdreiten ver- 
wendete Pelham dar. Das Trensengebiß ist 
ingsbalken v 
die Kandarenzügel einge- 
schnallt wenden, u. hat Haken zum Einhängen 
der Kinnkette. Durch diese tritt, ähnlich wie bei 
der Kandare, eine leichte Hehelwirkung ein 
Gebläsemaschine ((. machine soufflunte 
— €. Blowing-engine), dient bei Hochöfen, grü- 
Beren Schmi hiffskosseln usw. zur 
Beschleunigung der Verbrennung. Die G. saugt 
atmosphärische Luft an u. drückt sie durch 
äle mit einem Druck bis zu 4 atn durch die 
Abgesehen von Binschälgen, 
jet man; 1. Zylindergebläse, bei 
denen die Luft in Zylindern durch Kolben, ähn- 
lich wie bei einer Pumpe das Wasser, angesaugt 
u. weggedrückt wird; 2. Zentrifugalgebläse, 
bei denen durch ein Flügelrad, das sich in 
einem Gehäuse sehr schnell dreht, die Luft an 
der Achse angesaugt u. am Umfang wergn- 
drückt wird; 3. rotierende Gebläse, wie die 
Kapselgebläsemaschine, bei der sich zwei inein- 
ander greifende kapselartige Körper schnell dre- 
hen u. hierbei Lußt schöpfen u. wegdrücken. 
Gebruuchsfehler (l.vieesredhibiloires — 
&. unsoundnesses) erschweren die Benutzung von 
Pferden zu bestimmten Zwecken oder schließen. 
ie ganz aus. Sie stehen im Gegensatz zu den 
Schönheitsfehlern, die nur das Außere der Tiere 
beeinträchtigen, eine Störung im Dienstgebrauch 
aber nicht herbeiführen. Doch lädt sich die 
Grenze zwischen Schönheitsfehler u. G. nicht 
immer scharf ziehen, da bei starker Ausbildung 
die meisten Schönheitsfehler zu Gebrauchs. 
fehlern werden. Dies gilt selbst für Fehl 




















































si 
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der Farbe, da z.B. ein auffallend oder unan- 
genelm  Pfenl für den Kriegsdienst 
oft nur chbarkeit hat. Die 
G. sind so zahlreich, daß sich nur einige Gruppen 
hervorheben lassen. Alle Gewährsmängel 
5.d.) sind G. Einer der hartnäckigsten u. un- 





angenehmsten Fehler ist die Stätigkeit, d.h. 
die bewußte, gewohnheitsmäßige Widersetzlich- 








keit des Pfonles, sei es gegen jeile Verwendung 
Dienstverrichtun, 

tagen. Für 

as Scheuen 

das häufig die Ursache des 

Für Reitpferde ist auch 








gefährlich wenden, 
Durchgehens is 
Ausstrecken de 











sich im Stalle nicht hinzulegen, oft dure 
Erkrankungen der Kuiegelenke alor anderer 
lenke, hervorgerufen. Noch, 
die Unfähigkeit der Pferde, 
erheben. Alle inneren Erkra 
Pfende, die nicht in kurzer Zeit be 
sind ebenfalls als G. anzuschen. 
5 gehören dazu die chronischen Formen 
der Kolik, Epilepsie u. Schwindel, Unter 
den als äußere Erkrankungen zu bezeichnenden 
Gehrauchsfehlern spielen die chronischen 
Lahmheiten die Hauptrolle, Das gilt beso 
ders von den verschiedenen Formen der chran 
schen Hufgelonkslahmheiten, von der 
Reho u. den Knolllufen, von ılen Stein- 
gallen, Hornspalten, der losen u. hohlen 
Wand, dem Zwanghufe u. anderen erheb 
lichen Veränderungen des Iufes, Schr häufig 
werden Spat, Schale, Überbeine, chri 
nischeSchultergelenkslahmheit,H 
tritt, Kreuzschwäche u. chronische Se! 
zufasseı Unter 
des Pferdes sind es namentlich 
solche, die Streichen u. Greifen veranl: 
Endlich müssen Klopfhongste oder Sp. 
hengste, zum Teil auch Urhengste, als Tiero 
nel werden, die mit einem erheblichen 





ngenchmer ist 
wieder zu 




















































charge normale 
u. Mörsern die L 





'kste, also die flachste Flugbaln 
ergebende Ladung. Bisweilen führen einzelne 
Geschütze eine noch slärkere Ladung, die ango- 
wandt wird, wenn ausnahmsweise "besonders 

große Schußweiten erreicht werden sollen. 
Gebremste Leistung ist die Arbeits. 
leistung einer Antriebsmaschine (Motor), die an 
rer Antriebswelle durch Bremsdynamo- 
messen wird. 












deren Grundriß einen 
Winkel bildet, Auf den verschiedenartigen Bre- 
chungen der Front berulien die.drvi Befestigungs- 
systeme des bastionierten, tenaillierten u. Poly- 
gonalen Grundrisses 

Gebück, ursprünglich 
man durch Verflechtung der Z 
Gebüsch herstellte, Dieses «i 
Bewegungshinder & 
der Landesyerteidigur 
stellen der Zweige ir 

sflochten u.gebogen wu 

nis immer undurchdringlicherzu machen, Mit sol- 
chen, durch Brombeeren. u. Dornsträucher 
dichteten Hecken schützten sich z. D. die 











n. Hindernis, das 
ige im lebenden 


















Gebührenfreiheit - 





‚gen ihre berittenen Nachbarn; | 
init ihnen urmgaben die Sarazenen im 10. Jahr- 
hundert ihre Secräubernester, z.B. 891 Fraxine- 
tum (Garde-Freinet am Golf'von St-Tı 

der Küste der Provence; durch ei 









Rheingauor 
einerseits bei Niederwalluff oberhalb von Eltvi 
andererseits unweit von Kaub an das Rhein-Ufer 
an, hatte etwa 50 Schritt Breite u. stand unter 


















dauernder Aufsicht. Die mit Schlagbäumen ver- 
schenen Eingänge wurden im 15. Jahrhundert 
durch massivo Torburgen gesichert. In der 


Schweiz spielten die als „Letzinen“ bezeichneten. 
Laudwehren in den österreichischen u. burgundi- 
schen Kämpfen eine Rol elben Zweck der 
Landesverteidigung dienten die wildverwachson- 
den Grenzwälder, mit denen z.B. Böhme 
geben war. S. v. Cohausen, Das Bofestig 
wesen der Vorzeit (Wiesbaden 1898). 

Gebührenfreiheit für kirchliche Amts- 
handlungen, s. Stolgebühren. 

Gebührennachweisung. In ihr ver- 
technen in Osterreich-Ungarn die Unter- 
abteilungen monatlich die Verwendung der 
empfangenen Mannschaftsgebühren, der Pau- 
schalien usw. 
‚ebührenvorschrift heißt in Oster- 
Dienstbuch, das die Be- 
dienstlichen. Bedürfnisse, 
der Kommandos, Behörden, Truppen, Anstalten, 
der Personen, Familien u. der ärarischen u. 
eigenen Tiere an Geld u. Naturalien enthält, 
Die G. behandelt die 
während des Krieges, sowie die Versorgungs. 
gebühre 

ebührni: 












































nachweisung (Deuts 
), Anlage zur Kriegsbesoldungsvorschrift, 

die Höhe der Gehalts: u. Löhnungssätze 
der einzelnen Dienstgrade, der Mobilmachungs- 
gelder usw. nach. G. heißt auch die Zusammen- 
tellung der monatlichen Bezüge der Gehalts 
mpfänger, anf der die Empfänger quittieren. -— 
Für Osterreich-Ungarn s. Gebührennach- 
weisung, Gebührenvarschrift. 

Gebührnisse (f. allocations — c. allow- 
ances), in Deutschland bis wezen Ende des 
19. Jahrhunderts (u. auch jetzt noch hier u. da) 
Kompetenzen genannt, der Inbegriff alles des- 
sen, was Teilen ouler Angehörigen des Heeres 
u. der Marine an Geld, Naturalien, Unterkunft, 
Bekleidung usw. nach den Vorschriften u. Be: 
Stimmungen gewährt worden muB. 

Geschichlliches, Uber die G. der Krieger 

n den Staaten des Altert 
Die ägyptischen Kön 
seit frühester Zeit ausländischer Söldner. die | 
zweifellos durch Geschenke u. Lebensmittellie 
rung, vielleicht auch durch Ansiedelung, entschit- 
digt wurden u. sich in Feindesland durch Beute 
bereichern durften. Der assyrische u. der per- | 

wahrschein- | 
pflicht der Stammes. | 

nen, daß die Herr. 

ihren häufig weit ausgedehnten Kriegs. 
ihren Truppen die Lebensmittel geliefert 
oder ihnen die Beitreibung aus dem Lande ge 
stattet haben. Für den Unterhalt der Aufgebote 
der unterworfenen Völker mußten diese wahr« 


































































Gebührnisse 


aufkommen 
ihnen schwerlich 





doch Soldzahlung fand 
att, außer etwa bei don 


sen 
bw 








Phöniziern, die ihren Schiffsbemannungen jeden- 
falls Löhnung außer der Verpflegung gewähren 
mußten. Die Karthager hielten vorzugsweise 





Mietstruppen, die Sold u. Verpflegung bezogen, 
ach Beondigung des Kricges jedoch abgelohnt 
u. entlassen wurden, In den griechischen Staa- 
ten war die Kricgspflicht ein Vorrecht derFreien. 
Demgemäß hatte jeder Bürger seiner Wehrpflicht 
‚ohne Bezahlung oder staatliche Verpflegungs- 
beihilfe zu genügen. Diese einfachen Verhält- 
nisse erfuhren eino Wandlung in den Staaten, 
die zu lungwierigeren Feldzügen genötigt wur- 
u. die n nach auch die ärmeren Klas- 

Die spartani« 
Idzügen außerhalb 
von Staals wegen die 
Lebensmittel geliefert oder Verpflegungsgeld aus- 































gezahlt. In Athen verpflegten sich die Bürger 
bei kleineren Unternehmungen auf drei Tage 
selbst; nach ferneren Kriegsschauplätzen wurde 





die Verpflegung oder das Geld zur Beschaffung 
der Lebensmit.el nachgeschickt. Seit der Grün- 
dung des attischen Scereiches erhielten die athe- 
nischen Krieger außer dem Verifegungsgeld 
Löhnung, u. zwar i 
täglich, Auch halten in At 
nen von gefallenen Bürgern 
spruch auf staatliche Fürsorge 

hielt der Maun eb 
n nach Waffengattungen ab- 
gestuften, nicht geringen Suld, z.B. dar Pha- 
Tangit monatlich 10 Siatere (etwa 30 .#). Nach 
bedeutenden Erfolgen in Feindesland wurden 
wohl auch wamhafte besondere Spenden verteilt, 
Invalı ‚donische Mannschaften wurden an- 









































ber die G. der römischen Soldaten. 
hr bekannt. Schon seit früher Zeit 
erhielten die Bürgersoldaten, die verlassungs 
AB sich selbst zu verpflegen hatlen, nach De- 
ndigung des Follzuges aus der Stantskasse 
oder aus der Kriegebeute eine Entschädiguag 
ausgezahlt. Später, namentlich seit dem Lber- 
gang des Dürgerheeres in ein Derufsheer, also 
schon seit dem Zweiten Punischen Kriege, erhiel- 
ten sio festen Sold; von diesem wurde freilich 
cin Abzug für Verpflegung, Wcklei 
waffnung gemacht, weı in geringer 
che Hoerführer, wie Cäsar, verzich- 
teten auf diesen Abzug. Kriegern, die sich b 
sonders ausgezeichnet litten, wurde vom Fold- 
heren. doppelte Brotport 
Mitte . Jahrhunderts v. 
onar an Löl 
im, ganzer Denare 
r Centurio den doppelten, der 
Reiter den dreifachen Betrag. Im letzten Jahr- 
hundert der Republik u. unter den Kaisern stieg 
der Soldsatz dauernd. So erhielten schon unter 
Cäsar die Legionare jährlich 225, die Prätoria- 
ner unter Domitianus 1000 Deare So'd. In der 
Regel wurde die Löhnung am 1. Januar, 1. Mai 
u. 1. September ausgezahlt. Dazu traten die 
Truppen in voller Rüstung u. Paradeschmuck 
an. Bei Triumphen, zum Regierungsanlritt oder 
zum Geburtstag eines Kaisers u. nach einem 

































































Gebührnisse 


großen Waffenerfolge pflegten die Soldaten be- 
jere Geldgeschenke zu erhalten. Ebenso wur- 
n im Laufe der Zeit den Legionaren des ka 
serlichen Heeres Kleine Sondergaben bewilligt 
das Congiarium, das Getränkegeld, das CI 
rium, das Schuhnagelgeld. Von dem Solde wur- 
den in der Kaiserzeit bestimmte Abzüge gemacht 
für Verpflegung u. Ausrüstung, für die Begräb- 
niskasse usw.; auch erhielten die Soldaten nicht 
ihren gesamten Soldbetrag ausgezahlt, sondern 
nur einen kleinen Teil. Der Rost blich in der 
teils der sichereren Aufbewah- 
teils auch um Falnenflucht zu ver- 
Die Offiziere erhielten schon gezen 
Endo der republikanischen Zeit als Ersatz für 
die Naturalverpflegung Tagogelder (cibarin), Ser- 
geld (oongiarium) u. Salzgeld (sala- 
m), in der Kaiserzeit ein mach dem Range 
denes, festes Gehalt, Die Legionare des 
kaiserlichen Heeres hatten seit Augustus bei 
ihrer Entlassung nach zwanzigjähriger Dienst- 
zeit, die Prätorianer schon nach 16 Dienstjah- 
ren, Anspruch auf ein Bauerngut in einer Kolo- 
nie’ u, auf eine einmalige Vergütung von 3000 
oder 5000 Denaren (2100 oder 3500 .#}, in spü- 
teren Zeiten auch anf Befreiung von der direkten 
Reichssteuer u. aul eine staatliche Geldbeihilfe 
zur Anschaffung von Vieh u. Saatkorn. Bei den 
Gatliern u. Germanen gab es naturgemäß keine 
bithrnisordnung; «denn ihre Hoere waren 
Volksheere, deren Krieger sich selbst verpflog- 
ten u. in Feindesland von Plünderung lebte 
Die Gefalgsleute, die wohlhabende 
diesen Völkern zu persönlie 
tung um sich sammelten, w 
dafür vollständig erhalten. S. 
Val. Bauer, Die griechischen Kriegsaltertümer 
(München 1893); Droysen, Heerwesen u.Krieg- 
führung der Griechen (Freiburg i. B. 1889); 
Marquardt-Mommsen, Handbuch der zömi 
schen Altertümer, Bd. V (L Lan- 
gen, Über die Hceresverpfieg ir im 
Ietzten Jahrhundert der Republik (Brieg 1878 
bis 1850); Fröhlich, Das Kriegswesen Cäsars 
(Zürich 1890); 
in Pauly- 
Mit der Begründung geı 
altrörmischem Kulturboslen zur Zeit der Völkor- 
wanderung beginnt das Mittelalter. Der auf der 
allgemeinen Wehrpflicht berubende Hecrhann 
war den engen Vorhältnissen der Stummesge- 
nossenschallen angemessen, konnte sich aber in 
weitausgedehnten Flächenstaaten nicht behaup- 
ten. Die Naturalwirtscha't gestaltete keine ein- 
heitliche Regelung der Ausrüstung u. Verpfle- 
gung u. setzte den Heeroszahlen enge Grenzen. 
Die Fürsten sicherten sich desha!b durch Land 
schenkungen an ihre Gelreuen einen auser!es 
nen Stamm bemiltelter Krieger, die womögl 
eigene Kosten ins Feld ziehen könnten 
nkischen Reiche wurde os üblich 
folgsleute auf Thronfall u. Mannrall mil Gütern 
auszustatten. Auf dieser beschränkten, Best 
form baute sich das abendländische Lehns 
wesen auf. Die Lehnsinhaber, Vasallen u. 
Attervasallen, sollten sich selbst ausrüsten u. fü 
Ähren Unterhalt selbst sorgen. Das Ilcergewäte, 
Waffen u. Pferde, wurden zuw 
gen bei Antritt des Dienstes vo) 
































































Liebenam, Artikel „Exoreitus" 
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geliefert. Karl der Große forderte in einem Auf. 
gebolsschreiben den Abt Fulrad auf, dafür zu 
Sorgen, daß seine Krieger wohlbewaffnet zur 
Hteerfahrt erschie die Lebensmittel für 
den Marsch nach dem Treffpunkte u. für einen 
dreimonatigen Feldzug, Waffen u. Kleider sogar 
für cin halbes Jahr mil sich führten. Im eigenen 
Lande hatten die Mannschaften nur auf Grün. 
fütter für die Tiere, Holz u. 
Da Magazine un 

‚Truppen anschnliche Herden von Schlachtvieh. 
Man darf annehmen, dad in Feindesland die 
Vorräte durch gewaltsam en u. Plün- 
derungen ergänzt wurden. Die Lehen boten kei- 
neswogs eine stets ausreichende gegenständliche 
Grundlage für die Aufstellung der Hocro; man- 
cher minderbemitie'te Ritter konnte in der Feu 
Beihilfen nicht_ ausziehen. Daher 
fränkischen Grafen u, ihre Rechts 
Landesherren, von den zu Hause 









































nachfolger, 
bleibenden 
Hörigei 
1g u. Verpflegung 
konnten. Im übrigen ging die Fı 
hin, den Dienst der Lehnsleute zeitlich u. räum- 
lieh zu bemessen. Im Karolingerreiche, in 
Deutschland u. in Ttalion waren die Ritter meist 
zu einer dreimonatigen Heerfahrt auf eigene 
Kosten verpflichtet; doch gewannen sie mit der 
Zeit Anspruch auf bestimmte Unterstützungen 
durch Geld oder Naturalien. Zudem verzichte 
ton dio deutschen 12. Jahrlun 
dert mehr u. mehr auf die Mitnahme schwer- 
fälliger Proviantkolonnen; die Lebensmittel wur. 
den vielmehr beigetrichen oder den Landes 
wohnern auf Märkten abgekauft. In Frankreich 
durlte der Vasall von seinem llerrn nach e 
Feldzug von 40 Tagen volle V' 
ıgen. Ferner winkte den 
land Aussicht auf Beute. 
Foudalhoore war ä 
gier waren kei 
Die allgeme 
dort bei 
Ersche 
iedeneı 












































ufgebot häuer 
aber nur noch in 






ion Niederlan 
den, d. 1. seit dem 12. Jahrhundert, vermochten 
die Bürgerhoere wieder an den wellgeschicht- 
lichen Entscheidungen teilzunehmen, Die Be- 
Stimmungen über Ausrüstung u. Verpflegung der 
Nilizen zeigen selbstverständlich nach Zeit u. 
Ort mannigfache Abweichunge ini 
mäßig gut unterrichtet ist, man zu. 
slände, die in Florenz um die Mitte des 13. Jahr- 

herrscht haben. Die begüterten Bür- 
ich ein Streitroß halten, die Minder- 




















int die 
Kommune selber gesorgt za haben, Die A 

brustschützen u. Tartschenträger erhielten tä 
h 30 Denare Löhnung, die Beritenen wohl 
nur ausnahmsweise € igung. Wer 
gene machle, empfing von der Behörde 
ein Entgelt für die ihr zufallende Loskauf- 
summe. Außerdem galt die Bestimmung, dab 
u Abwesenheit der zu den Waffen Berufenen 
an ihrer Stelle die Daheimbleibenden alle land- 























74 Gebührnisse 


wirtschaftlichen Arbeiten zu verrichten hätten. 
Die Behörde sorgte durch Beitreibung vo 
tieren für das Fortschaffen der Lasten; si 
den untertänigen Orten G u. Mehlliele 
rungen auf oder kaufte in der Hauptstadt Brot; 
sie zwang auch die Händier, dem Heere Lebens: 
mittel zuzuführen. Die Krieger konnten sich 
dann gegen einen angemessenen Preis ihren 
Unterhalt im Lager beschaffen. In Genua 
deteu die Bürger eine Eidgenossenschalt, deren 
Mitglieder sich selbst auszurüsten u. Heerdienst 
zu leisten hatten. Auch die Seeleute mußten auf 
eigene Kosten dienen; als aber die Republik eine 
stehende Marine einrichlete, gestattete sie den 
Loskauf, Die Stellvertreter erhielten vermut- 
lich Löhnung, wie denn auch die nach der 
Levante fahrenden Seeleute entschädigt wurden. 
Seit dem Ende des 15. Jahrhunderts wurden aul 
der genuesischen Flotte unfreie Ruderknechte 
verwandt, für deren Unterhalt die großen Schitfs- 
unternehmer sorgen mußten. Die städtischen 
Nilizen waren auf die Dauer den Ritterhecren 
nicht gewachsen. Nur an einer Stello Eurapas 
entwickelte sich die Volksbewaffnung zu hoher 
Blüte: in den Schweizer Bergen. Die eidgenössi- 
schen Krieger mußten sich selbst mit Waffen 
versehen; sie oder die Gemeinden sorgten auch 
für Lebensmittel, In Feindesland wurde scho- 
mungstos geplündert, Die Urkraft des Alpen 
volks triumphierte über die Nachbarn, verlich 
ihn glänzenden kriegerischen Ruf u. gab den 
Schweizern Gelegenheit, in fromdem Dienste als 
Reisläufer reichen Gewinn zu ernten. 

Während die Taktik der Eidgenoss 
europäische Kriegswesenumwälz« 
ihre Wehrverfassung bei 
Nachahmung. Diebehnsritler wurden durch Miets- 

ıppen abgelöst. Schon in der Blütezeit des 
Feudalismus erwies es sich als notwendig, die 
berittenen Vasallen bei längeren Heerfahrten 
durch Unterstützungen bei gulem Willen zu er- 
halten. Fast unmerklich vollzog sich der Über- 
gang vom Lehnswesen zum Soldriltertum, zu- 
erst u. amı durchgreifendsten im normannischen 
England, dessen Könige die Voraussetzung, eine 
fruchtbringende Steuerverfassung, zu schaffen 
verstanden. Frankreich, Italien u. Deutsch 
folgten später auf dieser Bahn. Karl VIL. von 
Frankreich u, Karl der Külne von Burgund log- 
ten sogar in den pünktlich gelöhnten Ordonnanz. 
kompaguien die Grundlage zu einem stehenden 































































































Meere. Eine bemerkenswerte Erscheinung waren. 
namentlich die italienischen Kondollieren des 
M. u. 15. Jahrhunderts, Kriegsuntern 





an der Spitze von 
der Freistaaten u, Fürsten tralen u. aus ihrem 
Handwerk großen Gewinn zogen. Blicb der Sold 
aus oder wurden die Miellinge entlasseı 
führten sie Krieg auf eigene Faust. Di 
losen Scharen brandschatzten, raubten 
derten nach Gutdünken. Neben den Beritien 
wurden allenthalben auch Fußknechte angewor- 
ben. Die gefürchteten Brabanzonen des 12. Jahr- 
hunderts, die nicht nur zu Pferde, sondern auch, 
zu Fuß gefochten zu haben scheiuen, empfingen 
old. Späterhin wurden englische u. genuesische 

schützen gegen klingenden 1,chn in Dienst 
nommen. Der Schweizer Rei bereits 
gedacht worden. der Eidge- 














































&, nur mit dem 
daß die Trup Igeworben u. 
t auf Grund der allgemeinen Wehrpflicht 
ufgeboten wurden. In Deutschland blühte das 
Landsknechtswesen; Spanier u. Niederländer 
stellten füchtige Spießer u. Musketiere auf. Diese. 
Mietlinge waren anspruchsvoll, verlangten nach 
Beute u. setzten ihre Merren durch Aufruhr u, 
yalttat häufig in ebenso große Verlegenheil 
wie den Feind. Die schlechtbezahlten 
lichen Söldner zwangen 152 























Beiträge zur Geschichte des Deutschen Kriegs 

wesens in der staufischen Zeit (Freiburg u. Tür 

bingen 1881); A, Schultz, Das höfische Leben 
wesinger (Leipzig. 1889 

Rechtsgeschicht 
g 1892); G. d’Avenel, Nistoire. &conomigue 
de Ia propriöti, des salaires, des denröes et de 
tous les prix en general depuis Yan 1200 jusqu'en 
"an 1800 (Paris 1894 his 1898); R. Schröder, 
Lehrbuch der deutschen Rechtsgeschichte (Leip* 
zig 1907); H. Delbrück, Geschichte der Kriegs- 
kunst, I u. III (Berlin 1909 u. 1907); R. David- 
sohn, Geschichte von Florenz, Il, 1 (Berlin 
1008); E. Danie ‚swesen der Neu“ 
, 1 (Leipzig 19 
Tin 16. u. 17. Jahrhundert waren die G, schon 
etwas besser geregelt. Es wurden Kriegsvor- 
fassungen eingeführt, u. der Soldat erhielt im 
allgemeinen regelrechten Sold u. Lebensmittel, 
wohl auch Tuch zur Bekleidung. Aller 

mit der „rogelrechten” Abfindung 
übel bestellt; z.B. blichen im Dreißigjährigen 
Kriege die Kaiserlichen monatelang olıne Sold, 
u. bei den protestantischen Moeren sah es oft 

ht besser aus. Schweden erl 
so lange Adolph lch 
pünktlich am 1, 11. u. 21. jedes Monats aus- 
gezahlt, Bis zu'w Grade die Mittel fchl- 

den Soldaten ihre G. zukommen zu lassen, 

‚Kurfürstlich-Brandenburgischen. 

Erlaß vom 6. Mai asvolk das 
„Garden" (eigentlich Betteln) gestaltete u. fest- 
Setzte, was die Landleute den „gardenden“ Sal 
daten zu geben hatten. — 

Mit der fortschreitenden Kultur sind die G. 
in allen Heeren gestiegen u. der besseren Lebens- 
haltung angepaßt worden. Aus der verschiedenen 

darf man a 
er. oderSchlechtersteltung dieses 
n diesem oder jenem Lande 
se der einzelnen Völker 





































































haupt sind zu allen Zeiten u. bei allen Völkern 
zu vorschieden gewosen, um einen annähernd 
tichtigen Vergleich anstellen zu könn 

iedern sich heute in Deutschland 
in Geldgebührnisse: Gehalt, Löhnung, Zu- 
lagen, Tisch (Messe) u. Rleiderzuschugelder, 
Einkleidungs. u. Ausrüstungsgelder, Rovucge- 














Gedda-Esel 


Unterrichtsgelder, Kapitulationshand- 
Selbstbewirtschaftungs 





in Naturalverpflegungsgebührnisse 
Brot, Pferdefutter, Beköstigung in der Garni- 
son, in der Ortsunierkunft, Verpflegung aus Ma. 
gazinen, Quartierverpflegung, Erfrischungszu- 
schüsse' uswr., sei es, daß die Verabreichung in 
Natur geschiöht, sei cs, daß Geld dafür gegeben 

in Reise, Umzugs- u. 
bührnisse, s. Reisckosten, U 
span; 

in Bekleidungsgebührnisse: die zur Un- 
terhaltung der Bekleidung u. Ausrüstung, di 
Musik: u. Signalinstrurm 
— oder Stücke; ferner die den Unteroffizieren 











Vorspann-Ge- 
zugskosten, Vor- 











genden Rleinbekleidungsstücke u. r- 
öffizieren zu zahlende Kleinbekleidungszuschuß 
Extraordinarium); 
inUnterkunftsgebührnisse:der Anspruch 
auf Wohnung u. Quartier, oder die 
dafür (Servis), die zur Unterbringung von Offi- 
zieren, Beainten, Mannschaften u. Pferden 
Kasernen u, Mietsrä i 
Schiffen erforderlichen Gelasse mit Geräteaus 
stattung, die Offizierspeiscanstalten, Messen 
‚Kochküchen, Waffenmeisterwerkstätten, 
htungs- u. Reinigungsmalerialien 
Bekleidungskammern, Feldgerälsgelasse, Auflı 
wahrungsräume, Exerzierhänser, leitbahnen, Be- 
dürfnisanstalten. Auch zählt man dazu die 
Exerzier, Turn: u. Reitplätze, die Schießstände, 
Schwirnmanstalten usw 

Zu den Gebührnissen gehören auch die Be 
rechtigung, im Lazareit gegen Entgelt oder un 
entgelilich behandelt u. g 
die Unterstützungen von 
bliebenen der zur Fahne Einberufenen. (S. Ver- 
sorgung.) Im weiteren unterscheidet man G. 
im Frieden u. G. im Krioge. Das Nähere 5. 
unter den einzelnen Stichwöriern. Vgl. Hoyer, 
Geschichte der Kriegskunst (Göltingen 1797) 
Freiherr v. Richthofen, Der Haushalt de 
Äriegsheere (Handbiblialhek für Offiziere, Bd. V, 
Berlin 1828 bis 1840); De 1’ Homme de Cour- 
biöre, Geschichte der brandenburgisch-preußi. 

hen Heeresverfassung (Berlin 1852); dor- 
selbe, Grundzüge der deutschen Militärverwal- 
tung (Berlin 1862); Fürst N. 8. Galitzin, 
Allgemeine Kriegsgeschichte aller Völker u 
Zeiten (ins Deutsche übersetzt von Stroceius, 
Kassel 1874 bis 1889); v. Pelet-Narbonne, 
Der Große Kurfürst (Berlin 1905); ferner die 
verschiedenen Vorschriften über Besaldung, 
Verpflegung, Reise- u. Vorspannkosten, Beklei- 
dung, Garnisonverwaltung, Lazareltverwaltung, 
Proviantamlsverwaltung usw. 

Die Gebührn in in 
garn Gebühren genannt. 
bühren bestehen aus 

1. Geldgebühren: Gage, Löhnung, Hand- 
geld, Pferdeanschaffungs- u. Ausrüstungsb 
trag, Zulagen, Gratislöhnung, Zehrgeld, Tag- 
gelder u, Diäten, in einigen Gegenden der M 
ärchie Subsistenz. u. Kordonzulagen, dann die 
serschiedenen Pauschalien  (Pferdepauschat, 
Reisepauschal usw.). 
































































Die Friodensg, 














- Gedeckter Weg 
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aturalverpflegsgebühren: Kost (Mc- 
; Durchzugsverpflegune, Etappen, Eisen- 
bahn, Schiffskust), Brot, Tabak, Sanitälszulage, 
Pferdefutte estreu. Sie wenden in Natur 
oder in Geld gewährt. 

3. Bekleidungsgebühren 
ersten Aufstellung von Kommandos, Truppen 
usw. u. bei Standeserhöhungen zuständigen Be 

‚Ausrüstungssor 

ke in Natur oder in Geld; der 
Fauipierungsbeitrag, das Bekleilungs“ u. Mon. 
turabnutzungspausel 

4 kunftsg 















die bei der 


























vom Arar gemieteten Räumen 
ag zum Selbstmielen der Woh- 
"Werkstätten, Depots, Reit- 
ulen, , Schießstätten, 
hwimmschulen, Stallungen usw. 

5. Servisgebühren: Brenmmaterial zum 
Kochen u. I Beleuchtung, Betten- u. Lager- 
Stroh; qaagemerdie o Ser dr br 
sondere, hul- u. Kanzleiserv 





nung; 



















Stellung oder die Gew 
rung des Offiziersdi alents: der An- 
spruch auf Spitalspflege u. der Bezug von Arz- 
weien (für Mt, für Mann- 
schaft unentgeitli jebühren u. 
die Versorgungsge 
Die Kriegsgebühren gliedern sich im all 
50 wie die Friedensgebühren. Es 
jühren dazu, wie 
ellausrüstungsbeitrag, die Bereit: 
schafts- u, Feldzulage u. de] 
Geddn-Enel (italienisch asinodiGedda), 
ein zumm Reitdienst schr geeigneter Esel mit 
einer Durchschniltsgröße von 1,20 m u. schnel- 
Tem Paßgange, der an der Westküste Arabiens 
gezüchtet u, zahlreich in die italienische Kolonio, 
Erythräa eingeführt win. 
Gedeckte Korvetie, s. Korvetie. 
Gedeckter Weg (f. chemin convert — 
e.corered way). VonOberstleutnant Frobe: 












































feindlichen Auge entzogener Raum zwischen dem 
ilacis u. dem äußeren Grabenrand. Er dient 
zum Verkehr außerhalb des 
stellungsraum für Wachen u. Posten zur Beob- 
achtung u. niederen Bestreichung des nächsten. 
Vorfeldes u. als Sarmelort u. Aufnahmestellung 




















für die im näheren Vorfeld der Festung tätigen 
Truppen. Seinem Wert für die offensive Verte 
gung wie für die Sicherung u. hart 


hauptung der Kontereskarpe muß seine 
tung entsprochen; hinreichende Breite 






nu. 
, ihre Einrichtung zu 
tützpunkten (Traversenahschluß, Re- 
duits, Blockhäuser) u. gute Verbindungen mit 
dein Innern des Wei 
sohle (Rampen oder Trppen) u. mit den Vor- 
Telde (Glacise ties). Der gedeckto 
Weg entwickelte sich im späteren Mittolalter ans 
der am äußerenGrabenrand angelegten Braie. Die 



























altitalienische Befestigungsmanier beschränkı 
ich auf einen schmalen Rondengang hinter dem 
Glacis; aber schon um die Mitte des 16. Jah 
hunderts ward dieser zum gedeckten Wege er- 
weiter u. seitdem als wichtiges Glied der Be- 
festigung erkannt u. weiter ausgebaut. Speckli 
eilte der französischen Schule weit voraus, I 
dem er seinen terrassierten, breiten gedeckten 
Weg zum Schutz. gegen Längsbestreichung säge- 
Törmig (en eremailltre) führle, u. Cochoora über- 
e Franzosen durch Verstärkung der ein- 
Waffenplätze wit gemauerten Reduils, 
'e von den Verbesserern des Bastionär 
sseloup u. Haxo, in 
jachgeahint wurden. Die 
preußische Befestigung versah nach Wall- 
rawos u, Friedrichs IT. Vorgang die Waffenplätze 
grundsätzlich mit gemauerten Blockhäusern, bi 
die Einführung der gezogenen Geschütze u. die 
Gefährdung der Eskarpenmauern durch den in 





































lie Kontereskarpe 
zurücken. Der gedeckte Weg ward immer 
eingeschränkt, ü, endlich verschwand bei denvor- 
geschobenen Werken sogar der schmale Ronden- 
ang. Man hielt die ganze Anlage für entbehr- 
lich, weil die Aufgabe der offensiven Verteid 
gung mit Hilfe der im Fortgürtel gewährten 
freien Bewegung zu lösen war u. die Nahver- 
teidigung keiner Vorbereitung bedurfte, wenn, wie. 
man alleemein glaubte, die Fernwirkung der 
Artillerie den Nahangriff ganz ausschalten würde, 

























Die Kämpfe um Port Arthur beichrten über die 
Unhaltbarkeit dieser Voraussetzungen. Das Feh- 
ten des gedeckten Weges machte sich bei der 








Nahverteidigung der Forts schr fühlbar, u. w 
scheinlich wird der gedeckte Weg seinen Platz 
in der Befestigung zurückerhalten. S. auch 
Gh 

Gedecktes Boot (f. batenu pontd — e. 
decked boat) ist ein Fahrzeug, das mit, einem 
vom Vorsteven bis zum Hintersteven reichenden 
vollen Desk verselien 















"Rechnungen 





Yız Para (5.4) 

&edrosien, cine Provinz Altpersiens, heute 
Belutschistan. An der Küste war sie sandig 
u. unfruchtbar, im Innern teilweise gut ber 
wüssert u. eriragreich. Alexander der Große 
durehzog das Land auf seinem Rückmarsche 
aus Indien mit einem Teile des Heeres. Seine 
Truppen litten schwer unter der Wasseramut, 
doch scheinen die Marschverluste von der Über: 
Nieferung übertrieben worden zu sein 

Gedrosselt, auch eingeschnürt, nennt 
man das Vorderbein eines Pferdes, wenn es sich 
unterhalb des sogenannten Vorderknies. st 
verengt. In diesem Falle facht si 
tere Linie der Vorderfußwurzel ni 
iel gegen die Schienbeinpartie ab, sondern 
wendet sich unterhalb des Hakenbeins scharf 
nach vorn 

Geer (t. palan de garde d'une corne — c. 
vang), Tau zum Festhalten u. Brassen einer Gal- 
fel oder eines Ladehaumes, z.B. Gaffelgeer oder 
Ladebaungeer. 

Geertruidenberg, früher befestigteStadt 
in der niederländischen Provinz Nordbrahant, 
aı Biesboschgolf, mit 2000 Einwohnern, gulem. 





























Gedeektes Boot — Geestemünde 





Hafen, Arsenal u. Fabriken. Die Belagerung 
durch Moritz von Oranien 1593 ist beinerkens- 
wort wegen der außergewöhnlichen Stärke, die 
ex seiner Zirkumvallationslinie gab, als er am 
7, März die Einschließung begann u. sich e 

zeitig auf einen Angriff der Spanier vorbei 
mußte. Die Linie hatte zwei Stunden (also etw: 
10km) im Umfang u. bestand aus Erdwällen 
ionen u. tiefen Gräben. Der Wall war 











1,30 bis 4,60m stark. Di 
änge wurden (große Schan; 
verteidigt, die mit Fußangeln, Wolfsgruh 
anderen Hindernissen umgeben waren. Ganze 
Strecken des Baugrundes wurden enlwässert, 
le des Vorfeldes dagexen unler Wasser ge 
Auf morastigern Grund wurden Faschinen- 
dämme angelegt. Die ober- u. unterhalb van 
G.. überbrückte Donge wurde durch Schiffe ge- 
rrt u. die Linie mit mehr als 100 Geschützen 
ansfeld wagte mit 12009 Mann zu 
. m nicht, die durch 5000 Mann 
verteidigten Linien anzugreifen, u. mußte cs mit 
änsohen, daß Moritz gozen die Stadt 4300 Schuß, 
gab u, sie nach dreimonatiger Belagerung am 
21. Juni zur Obergabe zwang. Val. De Roo 
van Alderworelt, De Vestingsoorlog en de 
Vestingbouw. Us Gravenhage 1869). 1793 wurde 
G. durch d’Arcon müholos oroberi. Am 29. Fe 
bruar eingetroffen, konnte er nur zwei Mörser 
u. eine Haubitze gegen die Festung einse 
(e doch durch ihr Feuer M 
Übergabe. — 1710 trat in G, ein Fri 
dem Spanischen Erbfoigekrieze 
ollte, LudwigXIV. war zu den 
größten Zugeständnissen bereit; doch zerschlu- 
;en sich die Verhandlungen an den maßloseu 
Forderungen der Gegner, namentlich an der Be- 
dingung, Ludwig XIV. solle mit seinen eigenen 
Truppen seinen Enkel Philipp von Anjou aus 
Spanien verjagen. Kurz nach dem Abbruch der 
Verhandlungen traten politische u. kriegerische 
die Frankreich wieiler dus Üher- 
afften. S. Kriege: 1701-174. 
Spanischer Erbfolgekrieg. 
Geest. Im nordwestlichen Norddeutschland 
u. den Niederlanden 
ängeschwenimtem Schlick gehildete, v 
gedeichte u. durch Kanäle enlwässerte, 
ordentlich Fruchtbare. 


&0em hoch, 

























































außer- 
üstenland als Marsch- 
land oder Marsclı bezeichnet. Das angrenzende, 
höher gelegene, trockenere, aus einem Gemisch 
von Grus, Sand, Gerölle, Mergel u. Lehm bes 
stehende, 'schr viel weniger erlragreiche Land 





heißt G. Die G, ist zum Teil mit Heide u. Rie- 
fernwaldungen bedeckt (Lüneburger Heide), zum 
Teil, besonders bei nachhaltiger künstlicher Dün- 
gung, landwirtschaftlich nutzbar. 
Geestemünde, 
rechten Weser-Ufer, 
Bremerhaven nur durch die Geeste getrennt. 
Wenn die Stadt an Einwohnerzahl Bremerhaven 
auch fast gleich ist, so steht sio ihr doch als 
Handelshafen weit hach: 1910 betrug der Ge- 
nthandel 0,69 Millionen Tonnen gegen 3, 
Millionen Bremerhavens, Die ersten künstlichen 
Mafenanlagen wurden 1863 eröffnet u. später er- 
rt. Für große Schiffe ist der Hafen nicht 
erschleuse hat nur eine 





















Geestrute — Gefangenenbefreiung 





Länge von 73m. Von Bedeutung ist der Fischerei 
hafen, der größte Deutschland 
Hafenanlagen s. Bremerhaven. Uber die Befes 
anlagen s. Wesor-Mündung. 
Geestrute, altes Längenmaß in Hamburg 
u. Schleswig.Holstein = 16 Hamburger Fuß = 
458512 m. 
Geete oder Ghete, heute Gette, Zuluß 
zur Dömer, in der belgischen Provinz Brabant. 
1. Troffen am 20. Öktobor 1508 (Freiheit 
kampf der Vereinigten Niederlande gegen Spa- 
ien) zwischen den Truppen des Prinzen Wil- 
helm von Oranien u. denen des Herzogs 
Alba. Oraniens Nachhut ward, als er über den 
Er verlor an- 
Wenzelburger, 
In. Bi. id 

















Fluß zurückging, von Albas Sohn, Don F 
que, angegriffen u. geschlagen. 
geblich 





3000 Mann. Val. 


derlande, 





sammenstod der kaiserlich 
Tosias von Koburg, die ihren Geguer hei 
Löwen angreifen wollte, mil den Franzosen unter 
Dumouriez, die ihrerseits die Kaiserlichen 
hatten überfallen wollen. Da Dumouriez seine 
Tropgen nicht beisammen hatte u. Koburg den 
schwierigen Übergang über den Hauptarm der 
&., die Große G., angesichts des Feindes scheute, 
kam es im wesentlichen nur zu einer Kanonade, 
die zu keiner Entscheidung führte. Die Kaiser: 
lichen gingen freiwillig hinter die Kleine &. 
zurück," S, auch Noerwinden. Vgl. v, Witz. 
ieben, Prinz Friedrich Joslas von Koburg, 

















Gefahr (1. danger 
wo Übel drolien, die ni 
gesandt werden können. Schon im bürgerlichen 
Leben ist man ihr ausgesetzt, wieviel mehr im 
Kriege, wo der Gegner es sich zum Ziele setzt, 
uns zu vernichten, u. wo icherheit aufs 
höchste wächst. Mi 

a steter Spann sichtbar u. unwägbar ist 
ihr Einfluß; mitunter ergreift die Furcht vor der 
6. die Seelen der Menschen wie eine schlei- 
chende Krankheit u. bricht ihre Kraft. Besonders 
auf schlechte, zuchilose oder erschülterte Trup- 
zen gewinnt sie schnell Einfluß; dann zaubert 
die Einbildungskraft ihnen Gefahren vor, die oft 
außerhalb des Bereiches der Möglichkeit liegen, 
3. es kann zu einer Panik kommen, olıne daß 
irgendein Feind in der Nähe ist (s. Panik). Eine 
drohende 6. pflegt schlimmer zu wirken als die 
6. selbst, die man schen u. abschätzen kann; 
A, das Eintreten eines gefürchteten Ereignisses 
kann zur Erlösung werden u. den Zauber bannen, 
der die Truppe lähımte, Das ist erklärlich; denn 
gegen wesenlose Schalten hal der Mensch keine 
Wehr. Vor Gespenstern weicht auch der Mutige 
zurück, wenn er an sio glaubt, u. die Furcht 
ist ein ansteckendes, schnelles Gift, das auf die 
Menge verheerend wirkt, Im klaren Lichte des 

ens verliert selbst eine ernste 6. 

hres Schreckens. Der Tapfere, der seinen 
Geist mit den Erscheinungen des Krieges ver. 
emacht hat, besiegt sie am 
hr zu trotzen ist ihm Genuß. 
Seine Kraft wird den Genossen eine Quelle der 
Zuversicht. Steht ein solcher Held an der Spitze 


e. danger) liegt vor, 
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des Heeres, dann geht von seinem Geist ein 
sieghafter Strom in die Gemüter der Krieger, der 
sie gegen Furcht u. Schrecken feit. 
Gefahrsignal, im deutschen Eisenbahn- 
verkehr sechs Glockenschläge am Läutesignal. 
Es zeigt an, dab etwas Außerordentliches bevor“ 
steht, besonders daD den Zügen eine Gefahr 
droht, Alle Züge sind anzuhalten u. die Schran- 
ken zu schließen. $. auch Notsignal. 
Gefällt. 5 
det in der Geländekunde absolutes G., den 
Höhenunterschied zweier Punkte, z.B. der obe 
u. der unteren Grenze einer Schleuse, eines 
Wehrs, u. relativos G., das Verhä 
Nöhenunterschiedes zur wägerechten 
zweier Punkte, Man spricht von G. besonders 
bei fießenden Gewässern u, Verkehrswegen, wie 
traden u. Eisenbahnen. Eine Straße hat 4 v.H. 
bedeutet also: si 

































nicht übersteigen; doch kommt im Gebirge auch 
steileres G. vor. Je stärker das G. eines Flusses, 
um so schneller die Strömung, die man hei 
mehr als den Il auf in Länge) als 
reißend bei 
Gefangene (f.prisonniers,ditenus —e.pri- 
soners}nenntian in DoutschlandimFriedendio 
sit Zuchthaus, Gefängnis, Haft oder Fostungshaft 
Bestraften 
haft Genommene 
Über Kriogsgefangeno s. Ki 
In Österreich-Un, 
















wungsgefangene. 
asgefangenschaft. 
ist gegenwärtig da- 
“ gebräuchlich. Da 
o Militärstrafanstallen früher Militärgefangen- 
häuser hießen, Ist in den darauf bezüglichen 
Vorschriften noch von Militärgefangenen dio 
Rede. 
GefangenenbefreiungistinDeutsch- 
land als Selbstbefreiung nur an Personen 
des Soldatenstandes, im Felle auch an Mi 
beamten nach dem Militärstrafgesetzbuch, 
weit nicht etwa gar Fahnenflucht vorliegt, straf- 
bar, sonst straflos. S. jedoch Meuterei. Be- 
freiung eines anderen aus der Gelangenschaft. 
u. Beihilfe zur Selbstbefreiung ist nach dem 
Reichsstrafgesetzbuche zu bestrafen. Auch der 
Versuch ist hier mit Strafe bedroht, Strafb 
ist auch das vorsätzliche u. das fahrl 
weichenlassen eines Gelangeneu, sowie das Be- 
fördern der Befreiung eines solchen durch den, 
der den Gefangenen beaufsichtigen oder beglei- 
ten soll. Nicht nur diese Art der G., nämlich 
aus der Gefangenanstalt selbst, ist strafbar, son- 



































der Gewalt der bewaffneten Macht, de 
usw, unter dessen Beaufsichligung sie sich I 
finden. Auch die Unterlassung einer pflichtenäbi- 
Verhaftung ist strafbar. Sind einem Soldaten 
Gefangene zur Bewachung anvertraut, so haftet 
er für die sichere Bewachung. Vgl.’ Mi 
Strafgesetzbuch; Kriegsarlikel; Reichs- 
strafgesotzbuch 
In Österreich-Ungarn wird die Förderung 
der Entweichung eines Gefangenen nach dem 
Militärstrafgesetze als Verbrechen der Vor- 
sehubleistung mit Rerker von 10 Jahren bis zu 
6 Monaten bestraft. Wenn die zur sicheren Ver- 
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wahrung eines Gefangenen aufgestellte Wache 
‚oder auch nur ein Mann dieser Abteilung dessen 
Flucht durch S 
nehmen oder absichtlich begünstigt, so ist diese 
Unterlassung oder Handlung als Pflichlverlet- 
ung im Wachtdienste mit der oben angerlrohten. 
Kerkerstrafe zu ahnden. — Das österreichische 
Strafgesetz hat ühereinstimmendeBestimmun- 
gen u. Strafsätze. 

Gefangenhäuser. In Österreich-Un- 
garn bestehen zur Verwahrung der in Unter- 
suchung oder Strafhaft befindlichen Militärper- 
sonen eigene G. Sie teilen sich in Mililärstraf 
anstalten (zur Verbüßung von län; 
























Ber u. Öberheschließer. Für die Kriegsmarine 
besteht in Pola ein Marinegefangenhaus. Val. 
Glückmann, DasIfeerwesen der österreichisch. 
ischen Monarchie (Wien 1911) 
Gefangenschaft (. captivitd — 0. capli- 
eity) besteht nach deutschem Recht während 
Strafserbüßung, Untersuchungshaft u. auch schon 
nach. vorläufiger Festnahme, solange die 
vel. Reichs-Mi 





















zivilprozessualo Maft ist auch G, 
Freiheitsentziehung in Zwangserzichungs- \. 
Terenanstalten. Auch Kriegsgefangene gegen 
Ehrenwort sind soweit der Bruch 
hrenworts wird mit dem Tode bestraft. 
Gefüngnis (f. prison —- e. prison), in 
Deutschland eine Freiheitsstrafe, bei der die 
Bestraften in der Anstalt auf angemessene Weise 
beschäftigt werden Können, auf ihr Verlangen 
beschäftigt werden müssen. iere u. 
Gemeine können auch ohne ihre Zustimmur 
ußerhalb der Anstalt beschäftigt werden. 5. 
Freiheitsstrafen. Vel.Militär-Strafvollstrek 
kunesvorschrift. 
In Österreich-Ungarn giht os als Freiheil 
strafe nur Arrest u. Kerkor (s.d.) 
Gefängnisstrafe (1. peine demprisonne- 
ment — e. imprisonment, detention), nach dem 
Strafgesetzbuch für das Deutsche Reich Frei- 
heitsstrafe von zu fünf (oder nach 
S 'erurteilten könnenin 
stalt auf eine ihren Fähigkeiten 
eiso beschäftigt 
: auf ihr Verlangen muß das geschehen, 
ng außerhalb der Anstalt ist nur mit 
ihrer Zustimmung zulässig. Nach dem Militär- 
(gesetzbuch ist G. eine Freiheitsstrafe, 
die länger als sechs Wochen bis zu fünfzehn 
unter Umstäuden lebenslänglich, dauert. 
tärpersonen, die eine @. verhüßen, heißen 
Müitärgefangene. Sie können in gleicher Weise, 
zu militärischen Zweeken u. unter militärischer 
Aufsicht in einer Gefangenanstalt beschäftigt 
werden. Auf ihr Verlangen sind sie in dieser 
Weiso zu beschäftigen. Unteroffiziere u. Mann 
schaften können auch ohne ihre Zustimmung 
außerhalb der Anstalt beschäftigt werden (Außen- 
arbeit), Die G. wird in einem Festungsgolängnis. 
Spandau, Graudenz, Danzig, Torgau, Wesel, 
Köln, Rastatt, Straßburg i.E. —, von Off 





































































Gefangenhäuser — Gefecht 





u. Militärbeamten in einer Festungsgefangen- 

anslalt, von Unteroffizieren u. Mannschaften, 

wenn die Strafe sechs Wochen u. weniger be. 

einem Garnisongefängnis als gelinder 

‚rbüßt. Der Befelilshaber, dem die Ver- 

der Strafvollstreckung obliegt, kann, 
hm nach Art der hegangenen Hanı 












hung, sowie nach der Persönlichkeit des Ver- 





urteilten angemessen erscheint 
offizieren u. Gemeinen G. von längerer als seche 
wöchiger Dauer durch Vermittelung der Inspel 
tion der militärischen Strafanstalten oder des 
Kriegsministeriums in einer Fostungsgefangen- 
anstalt vollstrecken lassen. Bei Fähnrichen, bei 
denen die Beförderung zum Offizier noch_in 
;e kommt, muß das stets geschehen. Vgl. 
tär-Strafvollstreckungs-Vorschrift. 
ist der A 
tärgefängı 
2 eh 
ft der Seitengewehre (Degen, 
Schutz. der Hand angebrachte Vorrichtung, ent- 
weder ein sogenannter „Korb“, d.h. mehrere 
‚vom Knopf dos Griffes ausgehende u. sich unten 
zum Stichblatt wieder voreinigende Bügel, oder 
nur cin Bügel mit Parierstange, auch wohl mit 
Stichblatt. 
Gefecht (f. combat 
Generalleutnants Roh 


auch an Unter- 



























©. fight). Von den 
ohlu,v. Alten. 
Urvölkern, den 














im wesentlichen ein Kampf 
3 ann, zuFuß, zu Pferden. zu Wagen 
‚Mesander, Pyrrhus, Hannibal u. a. führten 
Tanten in den Kampf. Die Phalanx der Griechen 
u. die in Gewaltbaufen zusammengestellten rü- 
mischen Legionen brachten schen System in 
‘© Käinpfe. Schleuderer u. Bogenschüizen, 
Reiterschwärme, die Flanke u. Rücken des Fein. 
des bedrohten u. die Flichenden verfolgten, er- 
gänzten oft die Kämpfe; der Schwerpunkt lag 
aber in dem mit Schutz u, Trutzwaffen durch- 
geführten Fußgefecht. Als in der Völkerwande- 
Tung ganze Stämme auszoien, um sich behaz- 
lichereWohnsitzozu erobern, gewann die Reiterei 
größeren Einfluß auf den Gang des Krieges; die 
Hunnen- u. Mongolenhorden auf ihren zuttigen 
kleinen Pferden wurden der Schrecken der abend- 
ndischen Welt. — Im Mittelalter war der ge- 
‚anzerte Ritter mit seinen Knappen u. Reisigen 
Träger des Kampfes, bis durch Einführung der 
Feuerwaffen seine Vorherrschaft vernichtet ward 
u. der Landsknecht, teils mit Hakenbüchse, teils 
mit dem langen Spieße hewalfnet, später durch. 
weg mit dem Fouergewehr ausgerüstet, sowie die 
Ndschlangen u. Karlaunen den Ritier in den 
Hintergrund drängten. — In der Zeit der Lands- 
knechte u. kleinen Söldnerheere stellte jeder 
Soldat einen bestimmten Geldwert dar, den der 
Foldhere oder sein Auftraggeber sorgsam hüte: 
ten. Kleine Heoro entschieden über das Geschick 






























































des Kric der Völker. Im 18. Jahrhundert 
hat das des Großen mit seinen 
wohlged: aillonen, seinen durchgebilde- 
ten Schwadronen den Gefechten u. der Kriegs. 


kunst den Stempel aufgedrückt. Das Vorrücken 
mit den zum Peuer entwickelten Bataillonen, 
den Pelotonsalven in der „Plaine“, die An- 
griffe der genial geführten Eskadrons verschaft- 








Die Artillerie hatte in einzelnen 
Einfluß auf die Entscheidung. — Seine Gegner 
hatten weder seine taktischen Formen nach den 
Geist seiner Kriegführung verstanden ; aber nach 
dem Tode des Königs verkümmerte sein Instru- 
ment, u. als die Here der französischen Rovo- 
Nution den starren Linien ihrer Gegner das Feuer 
von schwachen $ n enigen 
stellten, die, die Deckungen des Geländes benut- 
Zend, selbst schwer treffhar waren, aber in den 
dichten Reihen der Preußen lohnende Wirkung 
fanden, war die aus der friderizianischen Zeit 
überkommene Form toßtaktik der 
Befreiungskriege m tzenentwicke. 
lung, unterstülzt durch Massenwirkung der Artil- 
terangriffe, hat sich ziemlich 
die zweite Hälfte des 19. 
Jahrhunderts erhalten. Vel. Max Jähns, Ge- 
schichte der Kriegswissenschaflen (München u 
Leipzig 1889), mit vielen. Quellennachweisen. 
Erst die allgemeine Einführung der Hinterlader u. 
der gezogenen Geschütze mit dem Langgeschoß 
gaben den Gefechten einen neuenCharakler. Der 
Feldzug von 1868 wurde nicht allein durch die 
überlegeneFührung, sondernauchdurchdasFeuer 
des Hinterladegewehrs entschieden, ohgleich sich 
die österreichische Artillerie in Beschaffenheit u. 
Verwendung der preußischen völlig gewachsen, 
stellenweise überlegen zeigte. In diesem Kriege 
Stob- u. Kolon endgültig be- 
Aber nicht einmal der 
ieger nahm den Schützenkampf völlig in seino 
Sefechtsführung auf. 1870/71 beherrschten noch 
starke Überhleibsel der schon veralteten Ko- 
Yonnentaktik die Kämpfe, u. manche Cefechts- 
‚momente, z. B. der Angrifl des Gardekorps gegen 
St-Privat am 18. August 1870, haben mit blu 
Schrift diese Irrtümer in die Geschichte der 
Regimenter eingetragen. Die überlegen geführte, 
besser bewaffnete deutsche Artillerie halt über 
manche Gefechtskrisen hinweg, Krisen, die durch 
die Minderwertigkeit des schon veralteien preu 
Bischen Zündnadelgewehrs noch verschärft wur- 
den. —— Auch in den ersten Jahrzelnten nach 
dem Kriege 1870/71 war das Verständnis für 
die Eigentümlichkeiten des modernen Infanterie- 
kampfes keineswegs Gemeingut geworden, weder 
beidenn Sicger noch hei dem Besiogten noch hei 
den unbeteiligten Mächten. Der Russisch 
kische Krieg 1877/78 mit den blutig ahgen 
ten Angriffen der Russen hat dies dargelan, 
och tachr der Krieg dor Engländer in Südafrika 
wo man erst nach schlimmen Erfahrungen 
Laufe des Feldzuges Formen ablegie, di 
ich an die friderizianische Lincartaktik erinner- 
ten. Der Russisch-Japanische Krieg zeigte die 
Russen fast ausschließlich in der passiven Ab- 
wehr, mil mehr oder weniger Erfolg die Feuer- 
wulzend, während die Japaner mehr 
für das Infanteriegefecht bewiesen. 
Aber die im Jahre 1870/71 epochemachende 
wirkung der Artillerie im Feldkriege, ihr ent- 
scheidender Einfluß auf den Gang des Gefechts 
ist in der Mandschurei, weil es ihr an kompakten 
Zielen fehlte, viel weniger hervorgetreten. 
2. Vom Gefecht der verbundenen Wal- 
ten. G. ist die Anwendung von Waffengewalt, 
um den gegnerischen Widerstand zu brechen, 





































































































womöglich zu vernichten. Das G. besteht 
einer Zahl von Kämpfen, die alle auf dieses 
gerichtet sein sollen. Hat ein G. schr geringen 
Unfang, ist es nur ein Zusammenstoß kleinerer 
jerüngsabteilungeı lichen E 
find auf den Gang der Operationen, so nennt 
man es auch Scharmützel (1. escarmonche — 
e.skirmish), unler etwas größeren Vorhältniss 
'wenn der Kampf von der hüberen Führung 
nicht beabsichtigt war, spricht man von Teet- 
fen (f. reueontre — ©. eneounter). Die Unter. 
scheidung von Treffen u. G. ist mohr will- 
kürlich, je nach dem geringeren oder größe. 
ren EinfiD auf die Gesamtlage, abgeleitet u. 
bedingt durch die Masse der gegeneinander ge“ 
führten Streitkräfte. Schlacht (. bafaille — 
©. battle) nennt man den Kampf ganzer Heero 
oder großer Herresteile. — Nach Clausowitz ist 
das G. die eigentliche kriegerische Tätigkeit, 
Alles übrige nur Träger derselben. G. ist Kampf, 
u. in diesem ist die Vernichtung oder Cberwin 
dung des Gegners Zweck. . 
alle Fäden kriegerischer Tätigkeit 
Perioden der Kriegführung, wo man in künst- 
ichen Manöver um den Besitz bestimmter 
unkte, (oder Landstriche das Wesen des 
Krieges erblickte; heute ist niemand mehr im 
Zweifel, daß das Wesen des Krioges im Nieder- 
werfen des Gegners durch den Kampf besteht. 
„Wenn das blutige Schlachten ein schreckliches 
Schauspiel ist, so soll d 
Sung sein, die Rı 




























































nur eine Veranlas- 
zu würdigen, aber 














aus Menschlichkeit stumpfer zu mi 
mal wieder einer dazwischen komn 
scharfen, der uns die A 
(Clausewitz). —— Die Gefe 
Kunst, von Regeln unabhängiger als alle anderen 
Künste. Jeder Fall liegt anders, in jedem G. 
steht eine andere Lage vor dem Führer, der 
geunerische Widerstand äußert s 
Form, er muß jedesmal mit anderen Mitteln ge 
hrochen werden. Die Führerkunst steht unter 
dem Druck größter Verantwort 
licher Gefahr, sie ist deshalb ei 
tätige Kunst, vielleicht 
Eine theoretische Betrachtung des Gefechts 
kann nur einzelnen Erscheinungen prüfend fol- 
gen. — Wer den Gegner schlagen will, muß 
aufsuchen, gegen ihn vormarschieren. 1 
;egner dieselbe Absicht, so begeguen sich beile 
Parteien im {reien Felde. Don darans entstehen. 
den Kampf bezeichnet man als Begegnungs- 
gofecht. Der Ausdruck wird freilich in der 
Itegel nur dann gebraucht, wenn eine Marsch 
kolonne unvermutet auf den Feind stößt, sei es, 
dad auch er sich noch in der Marschformation. 
befindet, oder daß er seine Kräfte bereits ganz 
oder teilweise entwickelt hat, Ein solcherKamp£ 
aus der Tiefe der Marschkolonne ist fast immer 
die Folge mangelhafter Aufklärung u. stellt hohe 
Anforderungen an die Umsicht u. Tatkraft des 
Führers wie der Truppe. Es ist möglich, daß 
dureh entschlossenes Zugreifen, Besetzen wich 
iger Stellungen usw. günstige Aussichten zu ge 
d. namentlich wenn auch der Feind 
ie Begegnung überrascht wurde. Im all- 
en aber ist Vorsicht geboten, damit der 
Führer seine Kräfte in der Hand behalte u. ihr 
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Janloses, tropfenweises Einsotzen verhindern 

ann. Überhastete Angriffe haben oft zu emp- 
findlichen Mückschlägen geführt. Dom Durch- 
‚schen der Vorhut aus übel angebrachtem Tateı 
drange beugt der Führer am besten vor, wenn 
er sich persönlich bei der Vorhut aufhält; 5. 
Bogegnungsgofecht, 

Das Streben des Führers muß sich darauf 
richten, das 6. in eine Bahn zu lenken, di 
Tor zum Siege öffnet. Jo vollständiger der Sieg, 
um so schneller, um so vollkommener wird der 
Kriegszweck erreicht, Die Idealo sind Canıä u. 
Sedan, wo die Umzingelung des Feindes ganze 
Streitmacht in die Hand des Siegers gab. Kann 
sich der Feldherr sein Ziel so hoch nicht stecken 
so sucht erdoch, denGegner den Rückzug zu ve 
legen (Marengo, Ulm, Jena, Vionville, Gravelolto), 
oder er greift die schwachenStellen, die Flanken 
an (Leuthen, Königgrätz, Jalu, Liao;jang), oderer 
fällt in entwickelter Schlachlordnung über des 
Feindes Marselkolonnen her (Roßbach, Liegnitz, 
Austorlitz, Katzbach). Reicht die Kraft zu so 
kühnem Beginnen nicht aus oder fehlt die Ge. 
legenheit, so arbeitet man doch dem Erfolge mit 
allen Mitteln der Kriegstechnik u. des erfinderi- 
schen Geistes vor (Wagram). Zum mindesten 
sucht man sich gegen Überraschung u. List zu 
schützen, deckt Flanke u. Rücken, gleicht des 
Feindes Überlegenheit durch günstige Kräfte 
teilung u. günslige Stellung aus, die man noch 
künstlich verstärkt (Torres Vedras, Colenso). 
Unter allen Umständen zieht der erfahrene Gene- 
ral jede verfügbare Truppe zum G. heran. Nie- 
mals kann man im G. zu stark sein. Kein Ge- 
ehr, kei tz, kein Säbel u. keine Lanze 
dart im Kampfe fehlen, Um jede Waffe, die nicht 
mitwirkt, ist es schade, Das trifft auch solche 
Streitkräfte, die das Gefechtsfeld zu spät orri- 
chen, die durch die Tiefe der Marschkolo: 
unnützer Last werden. o 
darum kein tüchliger Führer auf zielbewußtoOrd 
‚nung der Truppen zum G., auf dureh 
selzen seiner Kraft. Freiwillig üherläßt er d 
Zügel nicht dem blinden Zufall, der trotz aller 
Unsicht u. Voraussicht so wie so Hindernisse 
genug in den Weg stellt. Das geplante G. war 
deshalb die Regel aller Kriegsheroen von Alex- 
ander u. Cäsar bis auf unsere Zeit, ob es sich 
aun um große oder kleino Heere oder auch 
u Heeresteile handelt. Di 























































































Platze steht u. seine Aufgabe kennt, gegen un- 
bedacht anstürmende feindliche Spitzen ist nicht 
zu bezweifeln. Nur darf man unter 5 
ordnung keine starre Form verstehe: 
die Bereitstellung der Streitmacht zum talkräf- 
tigen, gemeinsamen Handeln. Es wäre verkehrt, 
engberzige Methodik zu reiben, die jede Aus- 
‚nahme verpönt, die es ablehnen wollte, mit den 
ersten Truppen, die zur Hand sind, auf einen er- 
schütterten, einen fliehenden Feind herzufall 
ien Brigaden oder 
die es aus demselben 
Grunde verabsäumt, einen wichtigen Gelände. 
abschnitt, eine Höhe, eine Brücke rechtzeitig in 
Besitz zu nehmen. 

Dem G. gelıt die Aufklärung (s. d.) voran. Je 
besser der Führer über des Feindes Maßnahmen 
u. über das Gelände unterrichtet ist, um so eher 




















erkennt er des Gegners Schwächen, um 50 siche- 
rer kann er über die eigenen Truppen verfügen. 
So lebhaft jedoch die Bemühungen um eine zu 
verlässige Aufklärung sind, so hoch entwi 
die Ausbildung der 
Infanterie u. die Technik der Luftfahrzeuge sein. 
mag, niemals wird der Nobel der Ungewißheit 
völlig gelichtet werden. Die schärfste Ans 
ın das Dun) 

















zu 
on. Nachrichten 








cken 
ın Entschluß 
ht erspart. Mit 
überlegener Ruhe muß er sich die n, 

indrücke zu verarbeiten, ehe er 
die Entscheidung tft, u. niemals sollte er im 
Drange der Minuten weiter hinaus befehlen, als 
es dringend nölig ist. Allmählich erst formen 
sich im Geiste die Einzelheiten des Planes, 
jede spätere Nachricht leicht noch wandeln ma, 
Darum regeln die ersten Befchle meist nur die 
Einteilung u. Versammlung der Truppen, ihren 
‚Änmarsch, das Ansetzen der Kolonnen, obschon 

















„Dor 
umgehen 
er des 2. De. 
Moltkes 






Feind wird mein 
mir die Flanke 
zember wird ein Vormarsch s 
Disposition am 17. August 1870: „Die 3. Arınee 
wird morgen, den 18., um 5 Uhr früh antreien 
u. mit Echelons vom linken Flügel zwischen 
dem Yron u. Gorzo.Bach vorgehen. Das \IIl. 
Armeckorps hat sich dieser Beweaung am zech- 
fen Flügel der 2. Armee anzuschließen. Das 
YIL.Armeckorps wird anfangs die Aufgabe haben, 
dio gesamte Bowogung der 2. Armee gegen et: 
waige Unternehmungen von Meiz her zu sichern. 
Jeder Soldat soll wissen, da es zur Schlacht 
geht, u. alle Herzen müssen höher schlagen. Die 
Grundlage der Schlachtordnung ist durch die: 
Befehle schon gegeben, die demnächst durch 
Befehle zum Aufmarsch, zur Entfaltung, zur Ent- 
wickelung der Gefechtsfront zu ergänzen sind 
(5. Aufmarsch, Entfaltung, Entwickelung). In gro- 
ben Verhältnissen sind diese Weisungen. jetzt 
meist Sache der Unterführer, der kommandieron- 
den Generalo u. Divisionskommandeure, ebenso, 
dor eigentliche Gefechtsbefehl, der den T, 
ven ihre Aufgaben zuweist. Diese Anordaungen 
Sind nicht in ein Schema zu zwäi 
nen sich der Zeit nach folgen, 
einen oder mohrero Befehle zu 
worden; man kann auch den Aufm, 
Entfaltung u. 
süllschweigend dem Unterführer üherlas« 
eine Versammlung wird nur dann befohlen, 
wenn man sich die Verwendung im einzel- 
non noch vorbehalten, aber doch auf 
Entwickelung zum (. gerüstet sein will. 
fehle, aus denen jeiles G 
ufgaben der ührigen Teile 
Sio fördern das Zusammenwir- 
ind Einzel. 
ht zu ver- 















































sch, die 
ntwiekelung ausdrücklich oder 





















entnehmen kanı 
ken. Aber im Laufe eines Gefecht 
befehle an diese oder jene Truppe 
meiden. Der gemeinsame Gefechtsbefehl leitet 








die Gefechtshandlung nur ein. Der stunden- oder 
tagelange blutige Kampf fordert häufig das 
greifen der oberen Führer durch Befehle, die nur 
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an den einzelnen Truppenteil gerichtet werden 
können. 

Der Oberste Führer befindet über die Rolle, 
das G. im Rahmen des Feldzuges zu spielen hat; 
er stellt sich u. seinen Truppen die strategische 
Aufgabe. ZugleichgibterdemG.dieGrundgestalt; 
denn er entscheidet, ob, wo u. wie angegriffen 
werden soll, oder ob u. wie der Kampfplatz zu 
verteidigen ist. Weit darüber hinaus zu befehlen, 
bringt fast immer Nachteil. Wenn Zar Alexander 
zwei Tage vor der Schlacht bei Austerlitz. die 
Truppenteile bestimmte, die nach dem Siege über 
den französischen rechten Flügel Napoleons Zen- 
trum bei den Dörfern Maxdorf u. Schlapanitz, 
aufzurollen hätten, so fehlte er gegen den ober- 
sten Grundsatz der Truppenführung. Er erwog 
nicht, daß des Feindes Maßnahmen diese Wei- 
sungen durchkreuzen kannten. 

Ein Gefechtsbefehl, der nicht für jedermann 
klar u. durchsichtig ist, der Zweifel u. Mißver- 

tändnisseweckt, dernichtalleKräfte einzusetzen 
wagt, enthält den Keim der Niederlage. Er be- 
weist die Unsicherheit u. Unschlüssigkeit des 
Befehlshaber, zu dessen schicksalsschwerem 
Amte nur überlegene Umsicht u. kühne Ent- 
schlossenheit befähigen. Die anfeuernden Worte 
in Kuropatkins Befehlen mußten ihre Wirkung 
einbüßen, weil seine Anordnungen den Unterfüh- 
Ten selten ein klares Ziel vor Augen stellten, 
weil sie die Freudigkeil zur Tat durch den Zu. 
satz raubten, daß man sich keiner Niederlage 
aussetzen dürfe. Wer nichts wagt, kann nichts 
gewinnen. Zu den halben Maßregeln, die das 
Vertrauen zur Führung erschütlern, die eigene 
Kraft lähmen u. dem Feinde unverhoffte Bahnen 
öffnen, gehört nicht nur die Zersplitterung der 
Streitmacht durch Entsendungen nach allen ge- 
fährdet scheinenden Stellen in der Nähe des 
Kampfplatzes, das Beseizen rückwärtiger Stel- 
lungen zur Aufnahme im Falle der Niederlage, 
sondern auch die übermäßige Anhäufung von 
Reserven u. die allzu dichte Gliederung derTrup- 
Een Streitkräfte, die aus Manget an Kaum nicht 
ämpfen können, sind nutzloser Ballast. Wenn 
ie Ursache zu solchem Fehler nicht in mangel 
der Sachkenntnis beruht, so darf man sie in 
ängstlicher Entschlußlosigkeit_ suchen, die den 
Stahl nicht beizeiten aus der Scheide zu zichen 
wagt. S. Ausdehnung der Gefechtsfront. Auf 
dern Gefechtsfelde erteilen die Führer der Armee: 
korps u. Divisionen ihren Truppen die Gefechis- 
aufträge. Jo weniger dabei an den organischen 
Verbänden gerüttell wird, um so besser. Die 
ernste Probe des Kampfes besteht man am sicher- 
sten unter den Augen u. unter dem Einfluß der 
jedem Mann bekannten Persönlichkeit des eige- 
nen Kommandeurs, Schulter an Schulter mit den 
Bataillonen u. Kompagnien derselben Nummer. 
Es handelt sich aber nicht bloß um die Gliede- 
zung u. das Änsetzen der Truppen in den Ge- 
fechtsstreifen, sondern um mannigfache Vorbe- 
reitungen, wie das Ablegen des Gepäcks bei der 
Infanterie, das Einrichten von Verbindungen zur 
Verständigung der Führer mit der kämpfenden 
Truppe u. mit den Nachbartruppen (Fernspre- 
cher), die Sicherstellung des Munitionsersatzes, 
die Organisation der Gefechtsaufklärung u. des 
Sanitätsdienstes. AlledieseMaßnahmenerfordern 
Zeit u. sind der zweckmäßigen Ausführung um 

Y. Alten, Handlrach 1. Heer u. Flotte, 4. Di. 





















































so sicherer, jo früher die Trappenbefehlshaber 
zur Stelle sind, um mit eigenem Auge das Kampt- 
feld_zu überblicken. Die Wirklichkeit sieh, in 
der Nähe betrachtet, anders aus, als man aus der 
Forne oder nach der Karte annalım. Die Ober- 
raschungen, denen man ausgesetzt ist, warnen. 
wiederum vor dem Begegnungsgefecht aus der 
Marschkolonne. 

Während die oberste Führung fast unbeküm- 
mert um dio Verluste, die die Schlacht kosten 
kann, ihre Anordnungen treffen muß, besteht dio 
Kunst der unteren Führung darin, den Sieg mit 
den geringsten Opfern zu erkämpfen. Für den 
Angreifer kommt es hierbei darauf an, seino 
Truppen trotz feindlichen Artillerie- u. Infanterie- 
feuers möglichst vollzählig in den Feind hinein- 
zubringen, für den Verteidiger, diese Bewegung 
durch Feuer zu verhindern. 

Der Löwenanleil am Streite fällt auf die Infan- 
terie. Aus dem Fußvolko besteht die Masse der 
Krieger, seitdem der gepanzerte Ritter das Feld 
räumte, Fast in jedem Gelände ist der Infanterist 
verwendbar; durch dichte Wälder, über ste 
Felsen bringt er seine Waffe an den Feind. Die 
Infanterie ist gefechtstähig auch ohne Artillerie 
u. Kavallerie; manchen Kampf hat sio allein 
gegen die vereinten Waffengaltungen durchge- 
fochten. Wie die Infanterie einzusetzen sei, ist 
deshalb die wichtigste Frage auf dem Gefochts- 
felde. Aber die anderon Waffen, vornehmlic 
die Artillerie, müssen ihr die schwere Aufgaho 
der Einleitung, des Ausharrens u. des Entschei- 
dungskampfes erleichtern. Jedes feindliche Feuer- 
rohr, das vernichtet oder von ihr abgelenkt wer- 
den kann, ist ein Gewinn. Die Führer der go- 
mischten Truppenverbände müssen dafür sorgen, 
daß die Artillerie dem Fußvolke wirksam an dio 
Seite tilt, Ihre Tätigkeit ist aber begrenzt; sio 
braucht viel Raum, gangbares Gelände zur De- 
wegung, ein übersichtliches Schußfeld; ihr Fauer 
ist unsicher, wenn man die Wirkung am Ziel 

ht beobachten kann. Während der Schütze 
sich schnell zu bewegen, sich dem Erdboden an- 
zuschmiegen vermag u. fast nirgends im Ge- 
brauch seiner Waffe behindert ist, wird der Artil- 
lerie die Bewegung im feindlichen Feuer leicht, 
zum Verderben; ein Stellungswechsel der Ge- 
schützo bedeutet Zeit. u. Krafiverlust. Die Füh- 
rerkunst muß der Artillerie deshalb mit reif- 
lichem Bedacht die Stellungen anweisen, wo ihr 
Feuer den Kampf der Infanterie begleiten, über- 
wachen u. unterstützen kann, wenn irgend mög- 
lich ohne Stellungswechsel. "In vieler Hinsicht 
hängen deshalb die Gefechtsaufgaben der Infan- 
terie von der durch dieUmstände u, dasGelindo, 
gebotenen Verwendung der Artillerio ab. Nur im 

Votfallo darf man auf die vollzählige u. vollgül- 

ige Hilfe der Geschütze verzichten, u. weil der 
Aufbau ihrer Feuerfront selbst auf dem idealsten. 
Schlachtfelde schwierig ist, gilt ihm die ersto 
Sorge der Führung. 

Die Gefechtsaufträge der Artillerie ergeben 
ich aus ihrer Bestimmung als Hilfswaffe. Der 
Infanterie ist bei der Entwickelung des Kampfes 
in der Regel nur das weitreichende Feuer der 
feindlichen Geschütze gefährlich. Bis in 
jüngste Zeit galt deshalb der Grundsatz, daß die 
eigene Artillerio zunächst die feindliche aufs 
Korn zu nehmen habe, u. daß dabei kein Ge- 
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schülz fehlen dürfe. Je überlegener das Feuer, 
um so vollständiger u, schneller der Sieg im 
Artilleriekampf, um so früher konaten sich Bat- 
terien gegen die feindliche Infanterie wenden, 
um so leichter war ein Stellungswechsel auszu- 
führen. Diese einfache L.chre hat die Schlachten 
der Neuzeit beherrscht, zuweilen allerdings da- 
hin mißverstanden, daß der Artilleriekampf ent- 
schieden sein müsse, ehe die Infanterie ins G. 
treten dürfe (s. Artillerieduell). — Die neuesten 
Geschützkonstruktionen u. die verfeinerte Ge- 
fechtsausbildung aller drei Waffen, die es gelernt 
haben, in Deckungen zu verschwinden, um der 
Artillerie keine lohnenden Ziele zu bieten, haben 
jedoch einen Wandel bewirkt. Ihre Treffgenauig- 
keit zwang schon im mandschurischen Kriege 
die russische wie die japanische Artillerie zum 
Feuer aus verleckter Stellung mit künstlichen 
Richtmitteln. Nicht mehr traten sich, wie in den 
Schlachten des Doutsch-Französischen Krieges, 
Tange Artillerielinien auf offener Halde entgegen, 
deren Kampf häufig mit dem Einstellen des 
Feuers durch den Unterliegenden endete. Die 
unsichtbaren Geschütze der Russen u. Japaner 
taten einander wenig Schaden, Selten nur wur- 
den einzelne Batterien ganz zum Schweigen ge: 
bracht, Nun sind die Geschütze mit Schilden 
versehen worden, hinter denen die Bedienung 
Schutz findet gegen Schrapnelikugeln, gegen 
kleinero Sprengstücke u, bis auf die näheren 
Entfernungen, auch gegen das Infanteriefcuer. 
Die Verwundbarkeit ist so weit vermindert wor: 
den, daß sogar eine große Cherlegenheit an Ge- 
schützen die feindliche Artillerie schwerlich zum 
Schweigen bringen wird, solange der Gegner 
vordeckt steht. Die Schrapnellkugel durchschlägt 
dio Schilde nicht; das Bestreuen unsichtbarer 
Teindlicher Batterien mit Granaten ist Munitions- 
































verschwendung. Der Versuch, das feindliche A, 





abzulenken, scheitert. Die geringen Verluste, 

man den feindlichen Batterien beibringen kann, 
hindern sie nicht, ihre Geschosse auf unsere 
Infanterie zu richten, wo sie sich zeigt. Die 
Erkenntnis bricht sich Bahn, daß unter solchen 
Umständen der Infanterie am besten geholfen 
wird, wenn die Arüllerio den erreichbaren Geg- 
ner, d.h. die feindliche Infanterie, zum Ziele 
nimmt. Je klarer das befohlen wird, je mehr 
Geschütze man dazu verwendet, um &0 nach- 
haltiger die Wirkung, Je weniger Geschütze sich 
von diesem großen Ziele ablenken lassen, um 
50 sicherer der Erfolg. Als untaugliches "Aus- 
kunftsmittel, den allen Artilleriekampt zu ent- 
fesseln, erscheint der Vorschlag, das feindliche 
Artüleriofeuer durch Listen u. Känke hervorzu- 
locken, um dann die feindlichen Batterien aus 
vorbereiteter Stellung mit Feuer zu überfallen. 
Untauglich ist auch eine Taktik, die in der V« 
aussicht, daß der Feind nicht in die Falle geh 
daß er vielmehr das Feuer einer Lockbatterie 
auch nur mit einer Batterie beantworten werde, 
dio Masse der eigenen Artillerie zurückhält, in 
der Hoffnung, jedern neu auftretenden feindlichen 
Geschütz ein besser vorbereiteies eigenes ent- 
gegenstellen zu können, Untauglich ist das ge- 
künstelte System der Ronierbaiterien, wo eine 
Batterie das Feuer auf die Infanterie eröffnet, 
um damit das Feuer einer feindlichen auf sich 
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} zulenken, die dann von derlauernden Konterbat- 
terie deshalb mit Vorleil bekämpft werden soll, 
weil sie sich des neuen Gegners nicht schnell 
genug erwehren könne. Diese Konterbalterie 
würde dann freilich bei einem Feinde, der das- 
selbe System befolgt, gleichfalls eine Konter- 
batterie hervorlocken, u. das ginge so fort, bis 
auf beiden Seiten alle Batterien eingerückt sind, 
von denen keine ihren eigenen Gegner zu be- 
schießen hat, Wer will in diesem Kreuzfeuer 
die Leitung in der Hand behalten? Wer kann 
noch für die Vereinigung der Kräfte gegen den 
entscheidenden Punkt sorgen? Verwirrung muß 
die Folge sein, u. alle dies gekünstelten Theo- 
rien zerschellen, wenn die verdeckt aufgestellte 
Artillerie des Gegners sich von vornherein mit 
Starker Kraft auf die Infanterie u. die ihr ange: 
sliederten Maschinengewehre wirft. Die Verluste, 
die sie durch Streufeuer erleiden mag, dem kein 
Luftschiff u. kein Flugzeug eine sichere Grund- 
lage geben kann, worden durch die klar erkenn- 
bare, deutlich zu beobachtende Wirkung im In- 
fanterieziele großenteils aufgewogen, Der Vertei- 
diger, der in seiner starren Linie leichter erkannt 
u. gefaßt wird als der Angreifer, ist dabei im 
Nachteil. Und wenn das Schrapnellfeuer ihm in 
seine Gräben bannt, ihn in Rauch u, Staub hällt, 
seine Gewehre schweigen heißt, kommt 
Angrilsinfanterie um so schneller vorwärts. Die, 
neuere französische Schule, die ihren besten Aus- 
druck in dem Werke des Obersten Palogue, 
„Larüllerie dans la bataille“, findet, verwirlt 
die Künstelei gleichfalls. Sie will einen Teil der 
de premiere main), dessen 
Santa det Truppenführer nach den Umständen 
bemißt, zur unmittelbaren Unterstützung der In- 
senden, der Rest (Fartillerie de 
ie main) hal der Artillerie de premidre 
main die Freiheit des Handelns zu wahren; er 
soll ihr die Durchführung ihrer Aufgabe ermög- 
lichen, es dem Feinde vorwehren, sie davon ab- 
zulenken, Beim Angreifer würde danach die Ar- 
tillerie de premiere main ihr Feuer auf das 
Ängriffsziel der Infanterie richten, während die 
Artillerie de deusieme ma Artillerie des 
Verteidigers zu bekämpfen hat, die ihreGefechts- 
kraft gegen dio vorgehende Infanterie u. di 
unterslülzende Artillerie de premiöre m. 
Ängreifers einsetzt. Oberst Paloque will kein 
neues Schema einführen, sondern nur einen klar 
verständlichen Grundsatz aufstellen. Er weiß 
wesentliche Abweichungen 
gebieten wird. Daß seine Vorschläge eine rich- 
ge, kriegsmäßige Anschauung widerspiegeln, ist 
nicht zu verkennen. Die große Zahl von Ge- 
schützen, mit der die Armeckorps der Jetztzeit 
ausgestattet ist, wird nur sollen von vornherein 
in voller Stärko gegen die feindliche Infanterie 
wirken können. Der unbeschäfligte Teil ist die 
natürliche Artillerie de deuxitine ma‘ vird 
nicht untälig bleiben wollen, wenn die Kanonen 
des Gegners den Mund öffnen. Sie wird ver- 
‚suchen, ihr Feuer durch Streuen mit Schrapnells 
zu dämpfen, auch wenn sie nicht zu sehen sind. 
Beschossene Artillerie schießt jedenfalls schlech- 
ter, als wenn sie unbehelligt u. ungefährdet 
bleibt, u. os ist immerhin ein beträchtliches Er- 
gebnis, wenn die feindliche Artillerie, in ihre 







































































verdeckte Stellung gebannt, nicht über V' 
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Korn feuern kann. Aber die Wirkung des Artil- 
Neriefeuers gegen vorgehende Infanterie scheint 
man sich in Frankreich mächtiger vorzustellen, 
als sie sich auf den Schlachtfeldern der Man- 
dschurei erwiesen hat, wo namentlich die 
japanische Infanterie schr bald_außerordent- 
lich lichte Formen anwandte u. offenes Gelände 
nach Möglichkeit vermied, un den russischen 
Geschützen kein lohnendes Ziel zu bieten. Es 
werden sich Gefechtslagen finden, die Aus- 
nahmen von der Regel fordern. Wo die der 
eigenen Infanterie verderbliche feindliche Artil- 
lerie sichtbar ist, oder wo sio trotz verdeckter 
Stellung mit, guleın Erfolge beschossen werden 
kann, tritt der alte Grundsatz wieder in sein 
Recht. Man wird auch von den neuen Regeln ab- 
weichen, wenn die Artillerie des Verteidigers 
durch die drohende Annäherung der angreilen- 
den Infanterie zum Vorgehen auf die deckenden 
Höhen gezwungen wird. Das ist der Augenblick 
der Ernte für die Artillerie des Angreilers, der 
Wendepunkt der Schlacht, der die Überlegenheit 
des Angrilfes über die Verteidigung am schärf- 
sten zur Geltung bringt, um so mehr, als das auf 
die vortrabenden Batterien gerichtete Feuer auch 
manche der in die bedrängte Front eilenden In- 
fanterie-Reserven trifft. 

In den Abhandlut 











dieses Buches über An- 
grit, Angriff u. Verteidigung u. über Feldartillerie 
(Gefecht) klingt noch die bisherige Schlachten- 
erfahrung nach, die zu Beginn der Kämpfe das 
Ringen der beiderseitigen Artillerie gesehen 
hatte. Aber auch in ihnen wird der Zweifel 
Taut, ob die Zukunft nicht ein anderes Bild zei- 
gen werde, u. sie weisen bereits auf das Ge- 
künstelte der vorgeschlagenen Methoden hin. 
Der Truppenführer, der der Infanterie u. der Ar- 
tülerie de Gefechtnaufiäge zu erteilen hat, muß 
klar schen. Deshalb war das Eingehen auf die 
neuen, großen Gesichtspunkte, die in der näch- 
sten Zeit für die Verwendung der Artillerie im 
Gefecht gelten, an dieser Stello geboten, Die an- 
greifende Infanterie wird anders verfahren, wenn 
Sie weiß u. merkt, daß die Artillerie von An- 
fang an des Feindes Schützen aufs Korn nimmt, 
anstalt die versteckten feindlichen Batterien auf- 
zusuchen, um sich mit ihnen erfolglos horum- 
zuschießen. Sie wird durch geschickto Benutzung 
des Geländes u. rasche Bewegungen dem feind- 
lichen Artilleriefeuer zu enigelien suchen u. die 
gefährdete Zone schnell durchmessen. Das wird 
hr durch den Hagel der Schrapnellkugeln erteich- 
tert, der sich zu rechter Zeit über die feindliche 
Schützenkette ergießt. Auch der Verteidiger kann 
seine Infanterie anders u, wirkungsvoller ver- 
wenden, wenn die eigenen Geschütze, das Feld 
vor der Front bestreichend, der angreifenden In- 
fanterie Halt gebieten. 

Ein schwieriges Problem bleibt der Gebrauch 
der leichten wie der schweren Haubitzen, selbst 
wenn es sich um Angriff oder Verteidigung einer 
Torbereiteten Stellung handelt. Ihre Gefechts- 
kraft wird am besten ausgenulzt, wenn ihre wir- 
kungsvollen Geschosse feindliche Stützpunkte 
oder offen stehende Batterien zerlrümmern. 
Gegen lebende, bewegliche Ziele, gegen schmale 
Schützengräben u. gegen unsichtbare Batterien, 
unsichtbare Eindeckungen oder unsichtbare Re- 
eeren darf man von ihnen keine entscheidende 





























Wirkung erhoffen. DioSchlachtfelder der Zukunft 
werden den Sehnsuchtsruf nach Schrapnells 
Hören, wel lie Granaten u. di schweren Kaliber 

ie reichliche Mitführung des Haupigeschosses 
der Feldkanene indem. ns 

Inniger noch als zuvor wird das Bündnis zwi- 
schen Infanterio u. Artillerie, wenn es keinen 
Entscheidungskampf der Artillerie gegen die Artil- 
lerie mehrgibt, Alleskommt darauf an, daß unsere 
Geschützediefeindliche Infanterie schnell u.swuch- 
ig dort packen, wo dio eigene Infanterie am 
schwerstenumdenSiegzuringen hat. Das ist nicht 
immer leicht zu erkennen, u. die Lage wandelt 
sich im Verlauf des Kampfes. Die Gefechtsauf- 
träge für die Artillerie dürfen sich nicht darauf 
beschränken, ihr die erste Stellung anzuweisen. 
u. zu befehlen, daß sie die feindliche Infanterie 
zu beschießen habe. Fortlauernd muß der Kom- 
mandeur der Artillerie durch den Truppenbefehls“ 
haber über den Stand des Gefechts unterrichtet 
worden. Er muß erfahren, wo die Hilfe am 
dringendsten oder wo der Einsatz der Kraft am 
aussichtsreichsten ist, Dazu gehört, daß der 
höhere Führer selbst den Gang des Gefechts 
scharf beobachtet u. durch seinen Stab sowi 
durch Meldungen aus der vordersten Lini 
sprecher) über alle Teile des Gofechtsfeldes, 
auch bei den Nachbartruppen, in Kenntnis er: 
halten wird. Die Unterführer der Infanterie, Bri 
gade-, Regiments u. Bataillouskommandeure, 
haben gleichfalls die Pflicht, die Artillerie auf 
wichtige Vorgänge in ihrem Bereich aufmerksam. 
zu machen. Das kann in kriischen Augen 
blicken kostbare Minuten sparen. Auch teleplo- 
nische Verbindung zwischen einzelnen Gruppen 
der Infanterie u. der Artillerie kann an Brenn. 
punkten der Schlacht geboten sein. Im allge 
meinen aber muß das Zusammenwirken der bei 
den Waffen durch den nächsten gemeinsamen 
Vorgesetzten geleitet werden. Sonst reißt Ver- 

denn jede Kompagnie u. jedes Ba- 
taillon wünscht. die Hilfe der Artillerie. 

Die Leistung der Pioniere, die bei den schnell 
verlaufenden Manöverkämpfen zurücktritt, wo 
sie auch der Kosten wegen zur ausnahmsweis 

gsmäßig verwendet werden können, gewinnt 
im Kriege hohe Bedeutung. Sie können im G. 
der Infanterie wie der Artillerie die wertvollsten 
Dienste leisten. In die vordersten Glieder der 
Marschkolonne eingeteilt, sind sie früh zur Stell 
Der Truppenbefehlshaber kann ihnen die Ge- 
fechtsaufiräge vor dem Eintreffen der Masse der 
Infanterie u. dor Artillerie erteilen u. das Kampl- 
feld durch ihro Arbeit herrichten lassen, für die 
Verteidigung sowohl wie zum Angriff, Der Kı 
mandenr der Pioniere, der in allen Heeren den 
höheren Stähen zugeteilt ist, erfährt zu rechter 
Zeit die Absichten des Führers u. bringt seine 
Vorschl ‘ährend des Kampfes hält er 
die Augen offen, um da einzugreifen, wo tech. 
nische llüfe erwünscht ist. Schon in der freie 
Feldschlacht mangelt es selten an Gelegenheit 
zu nützlicher Betätigung, zur Herstellung oder 
Verbesserung von Wegen, Brücken u.Übergängen, 
zum Lichten von Gehölzen, zum Freilegen einer 
Schußbahn, zur Anlage oder Beseitigung von 
Hindernissen, zum Einrichten von Häusern u. 
Gehöften usw.; beim Kampf um vorbereitete 
Stellungen reicht in den meisten Ieeren die 
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Zahl der Feldpioniere zur Bewältigung der um- 
fangreichen Aufgaben kaum aus. 

Die Aufgaben der Korps- u. Divisions- 
kavallerie liegen im allgemeinen vor dem Ge- 
fechisbeginn n. nach der Entscheidung. An Stelle 
der durch die Annäherung der Gegner beiseite 
gedrängien Hecreskavallerie übernimmt die R 
ierei der Armeekorps u. Divisionen die Auf- 
klärung, bis das Feuer von beiden Seiten sie 
hinter die Front zwingt. Die Gefechtsauf- 
lärung liegt zunächst den Truppen ob, die 
in den Kampf eintreten. Wenn auch hier Infan- 
terie u. Arüllerie gemeinsam arbeiten, so wird der 
Erfolg gesteigert. Man versucht, den Feind u. das 
Gelände so früh wie irgend möglich zu erkunden, 
indem auf der ganzen Front Olfizierpatrouillen 
der Infanterie u. Artillerie vorgehen, während 
nachfolgende Infanterietrunps zur Unterstützung 
u. Aufnahme folgen, die feindlichen Sicherungen 
zurückdrängen, wichtige Geländepunkte in Be- 
sitz nehmen u. die Annäherungswege wie die 
Deckungen bezeichnen. Allzuviel darf man sich 
von solcher Maßnahme nicht versprechen. Er- 
gebnisreicher kann die Aufklärung durch Luft- 
Schiffe u, Flugzeuge werden; am zuverlässigsten 
ist die Erkundung mit dem Fernglase aus der 
Gefechtslinie oder von erhöhen Punkten hinter 
ihr. Sie sollte niemals versäumt u. niemals unter“ 
brachen werden. In der Hauptsache liegt sio den 
Führern der mittleren Grade, nicht der Feuer- 
Tinie der Infanterie ob. Bei der Artillerie, wo 
die dauernde Beobachtung der Geschoßwirkung 
io Augen der Führer fesselt, sollten steis be- 
stimmte Offiziere mit der Überwachung des gan- 
zen Gefechtsfeldes betraut werden. Die Theorie 
stellt hohe. Anforderungen an die Gefechtsauf- 
klärung. Die Hoffnung aber, daß man hinter die 
Hauptkampflinie des Feindes blicken könne, wird 
sich vermutlich trotz des Lufischiffes u. der 
Flugzeuge nur in beschränktem Maße erfüllen. 
Die Feuerwirkung gegen verdeckte Ziele kann 
kaum jemals dauernd u. so zuverlässig heob- 
achtet werden, dad der Aufsatz danach zu regeln 
‚wäre. Man darf die Erwartungen über das, was. 
die Gefechtsaufklärung leisten kann, nicht zu 
hoch spannen u. darf das Ergebnis von Friedens“ 
übungen nicht auf den scharfen Kampf über- 
tragen. Es mag einer kühnen Patrouille einmal 
gelingen, Einblick in die feindliche Kanpfeet 
lung zu tun u, damit der Gefechtsaufklärung zu 
dienen. Im allgemeinen aber ist die Kavallerie 
dieser Aufgabe nicht gewachsen. Sie muß sich 
zunächst in u. hinter der Feuerlinie nützlich 
‚machen, ohne besonderen Auftrag die Verbin- 
dung mit Nachbargruppon aufrechthalten u. Lük- 
ken schließen, wie cs das preußische Husaren 
zegiment Nr. % während der Schlacht hei Grave- 
Iotte tat, wo zwischen dem VIIL u. IX. 
korps ei 
des Feindes Tätigkeit erspähen, was sie von 
‚Nachbartruppen über die Gefechtslage erfahren 
kann, ist für den oberen Führer stets von Wert. 
Jo besser sie Bescheid weiß auf dem Kampf. 
platz, um so leichter findet sie Gelegenh 
Tühmlichen Eingreifen mit der Lanze oder dem 
arabiner, um so schneller ist sie bei der Hand, 
wenn es gilt, dem flichenden Feinde nachz, 
setzen. Befehle u. Aufträge wird sie nur selten 
erhalten u. darf sie nicht abwarten. 
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DerMunitionsverbrauch halsichindenGe- 
fechtender Neuzeit außerordentlichgesteigert. Die 
Ursachenliegeninder erhöhten Feuergeschwindig- 
keit, zum Teil auch in der größeren Schußweite 
der" Waffen, die zwischen beide Gegner einen 
breiten Raum legt, der nur durch langwierigen 
Feuerkampf zu erobern ist, Für das G. kann des- 
halb niemals zu viel Munition bereitgestellt wer- 
den, u. die Sorge aller Führer muß auf die 
Sicherung des Munitionsersatzes während des 
Kampfes gerichtet sein. Der Mangel an Patronen 
u. Kartuschen macht die Kämpfer mut- u. wehr- 
los. Rechtzeitig eintreffender Ersatz frischt die 
Kräfte auf u. wirkt oft günstiger als eine Ver- 
stärkung durch neue Truppen. Es genügt nicht, 
daD nach den Munitionskolonnen geschickt wird, 
wenn Not am Mann ist. Weilausschauende Für: 
sorge muß lange vor dem Beginn des Gefechts 
vor der Not schützen, eine Fürsorgo, die sich 
nicht auf das Nachführen aller erreichbaren Mu- 
nitionsschätze beschränken darf, sondern sich 
auch auf zweckmäßige Gliederung u. Verteilung 
hinter der Front orstrecken muß. Jo weniger 
Kaliber u. Geschoßarten, um so leichter ist di 
Munitionsversorgung, ein Grundsatz, deresralsam 
macht, die Spezialgeschütze in den vordersten 
Gliedernder Feldarınee aufsäußerstozubeschrän- 
ken u. der Foldkanane nur ein Geschoß zu geben. 
Auch die Pflege dor Verwundeten ist 
ein wichtiger Dienstzweig auf dem Gelechts- 
felde. Ganz anders sicht der Soldat der Ge- 
fahr ins Auge, wenn er den Verbandplatz u. 
die Sanitälsanstalten in Tätigkeit weiß. Auch 
sio müssen frühzeitig auf dem Kampfplatze 
erscheinen. Nicht minder frischt gute Ver- 
pflegung den Geist der Mannschaft auf. Es 
ist zwar mancher Sieg mit hungernden u. dür- 
stenden Soldaten erfochten worden, besser aber 
seht es zweifellos mit gefülltem Magen u. ge- 
fülltem Brotsack, Auch während des Gefechts 
muß für Verpflegung gesorgt werden, wo es nur 
immer möglich ist. Zur Kampfestreudigkeit der 
Japaner in den langen Schlachten auf den man- 
üschurischen Gefilden hat es sicher beigetragen, 
daß ihnen häufig, mindestens zur Nachtzeit, 
warmes Essen zugetragen wurde. 
Gefechtsentscheldung.DieVeraligemeinerung 
der Erscheinungen in den Feldzügen von 1866 u. 
1870 u. die übertrieheno Bewertung dor auf dek- 
kungslosen Chungsplätzen erzielten Schießerfolge 
hattendenGlauben erweckt, daßdas Angriffsfeuer 
den Verteidiger niederkämpfe oder daß der An- 
griff abgewiesen werde, ehe es zum Nahkampfe 
‚komme. Der Südafrikanische Krieg, in dem die 
dichten Massen der angreifenden Engländer von 
den Buren stets schon auf den mittleren Entfer- 
mungen abgewiesen wurden, während die Buren 
spä in zweckmäßigen Formen geführten 
englischen Angriffe nicht aushiellen, schien die- 
ser Auffassung recht zu geben. Abor der Rus- 
sisch Japanische Krieg zeigte wiederausgedehnto 
Bajonetikämpfe, sowohl bei Tage wie bei Nacht, 
u. bewies, daß äine unter geschickter Gelände: 
benutzung vorarheitende Angriffsinfanterie ihro, 
Feuerlinien dieht an den Gegner heranführen 
kann. Auch die weitere Aufgabe des Heranbrin- 
gens der für den Angriff mit blanker Waffe er- 
forderlichen überlegenen Massen erwies sich 
unter dem Schutze des Geländes u. des vorge- 
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haltenen Feuerschildes als möglich. Den Sieg 
im Bajonettkampfe, bringt, wenn auf beiden Sei- 
ten mit gleicher Tapferkeit gerungen wird, die 
an entscheidender Stelle eingesetzie überlegene 
Masse. Die Klugheit gebietel deshalb, daß man 
nicht auf der ganzen breiten Front, sondern an 
Stellen, die das Gelände begünstigt, auf vor- 
hältnismäßig schmalem Raume den Sturm an- 
setzt u. dorthin seine Reserven führt, die in 
Wellen wie eine Karallerieattacke in den Feind 
einbrechen. 

Die leizte, allgemeine Entscheidung ist nicht 
immer leicht zu erkennen. Auf einem Flügel 
des Schlachtfeldes scheint der Sieg zu winker 
auf dem anderen droht die Niederlage, wie 
bei Wagram, wo im Osten Davout die Öslorrei 
cher überflügelte u. zurückdrängte, während 
Westen Massena weichen mußte. Die Entsch 
dung brachte der Entschluß des Erzherzogs 

















it, 
das Ringen aufzugeben. Oft auch stellten beide 
Gegner bei sinkender Sonne den Kampf ein; 
wer auf dem Schlachtfelde ausharrte, ward Sie- 
ger. Je breiter der Kampfplatz, je wechselvoller 
die Ereignisse, um so schwieriger ist die Beurtei- 


lung der Lage. Der Feldhere fühlt zwar das 
Nahen der Entscheidung; wenn er aber klein 
mütig ist, wie der russische Oberbefehlshaher 
in der Mandschurei, so dünkt ihn das Wagnis 
des Durchhaltens bis zum Ende zu groß; er ver- 
zichtet auf den Sieg, damit er sein Heer in 
Ordnung zurückführen könne. Nicht nur die 
eere kämpfen miteinander, auch die Seelen der 
Feldherren messen sich u. werden vom Schick: 
sal_ gewogen. 

Auf die Gefechtstätigkeit der Feldartillerie i 
an dieser Stelle näher eingegangen worden, weil 
hier ihr Zusammenwirken mit den anderen’ Wal- 
fen, namentlich mit der Infanterie, zu beleuchten 
war. Das G. der einzelnen Waffengattungen wird 
unter Infanterie, Foldarlllerie, Fußartillerie, K: 
vallerie usw. genauer behandelt. Über Masc! 
nengewehre s. d., sowie Infanterie u. Kavallerie. 

Aus dem 0) den diese Abhandlungen 
geben, könnte man den Eindruck gewinnen, als ob 
unsere Zeit fast unerfüllbare Forderungen an die 
Führer gemischter Truppenverbände im Gefechte 
stelle. Die Fülle ihrer Öbliegenheiten darf trotz- 
dem ihren klaren Blick nicht trüben, darf die 
Einfachheit u. Verstänilichkeit der Anordnun- 
gen nicht stören. Haben sie sich in ernster 
Arbeit mit den Grundsätzen vertraut gemacht, 
sind sie eingedrungen in das Wesen der Taktik 
aller Waffen, sind sie wirkliche Generale, so 
können die Einzelheiten sie nicht beirren. 
itnen die Entschlußfreudigkeit nicht rauben, b 
sonders dann nicht, wenn ihr Stab richtig orga- 
nisiert ist u. aus tüchtigen, selbstläligen Geh 
fen besteht. Wohl aber leuchten die Vorteile 
einer durchdachten Vorbereitung u. Einleitung 
des Kampfes ein. Cberstürztes Hasten bringt die 
Truppenverhände durcheinander, verwirzt dio 
Fäden der Leitung, hindert das verständnisvalle 
Zusammenwirken der Waffengattungen u. kostet 
autzlos vergossenes Blut. Kühle Besonnenheit 
muß sich mit zäher Enischlossenheit paaren, 
wenn das Werk gelingen soll. Alle bedeutenden 
Generalo u. Admirale haben inmitten der nerven- 
zerrüttenden Aufregung des Kampfes ihren Unter- 
gebenen, auch ihrem Stabe, das Bild vornehmer 









































Ruhe geboten. In ihrer Brust aber loderte die 
Glut des Ehrgeizes, der, auf die eigene Kraft 
bauend, den unvermeidlichen Rückschlägen zum 
Trotz um die Siogespalme ringt, in der Hoffnung, 
daß die eigene Hartnäckigkeit länger halten. 
werde als die des Feindes; der den Mut unter 
den schwersten Schlägen nicht sinken läßt, son- 
dern im Augenblick ler Niederlage nur daran 
denkt, die Scharte wieder auszuwetzen, wie es 
Gneisenau am Abend der Schlacht von Ligay tat. 
Ist der Sieg erfochten, verläßt der Gegner das 
Schlachtfeld, dann muß durch unablässige Ver- 
folgung des Feindes Rückzug zur Niederlage ge- 
staltet werden. 

Ortsgefecht, Nachtgefecht s. d.; Erkundungs- 
gefecht s. Aufklärung; Verfolgungsgefecht s. Ver- 
folgung ; Rückzugsgefecht s. Rückzug. 8. auch 
Durchbruch, Flanke u. Frontalschlacht. 

Das Gefecht zur See. Von Konteradmiral 
Glatzel. 1. Allgemeines. Die Grundbedin. 
gungen des Scegefechts weichen wesentlich von 
denen des Landgefechts ab. Das Kampffeld 
ist eben u. überall ganghar. Die ebene Meeres- 
fläche gestattet meist auch heute noch dem 
Flottenführer den persönlichen Cberblick über 
die Gefechtslage; das Fehlen von Gelände 
deckungen lädt überraschendes Auftreten feind- 
licher Streitkräfte nur bei Nacht u. Nebel zu u. 
verwandelt das Hintereinander des Tandgefechts 
in ein Nebeneinander, ein mehr oder weniger 
gleichzeitiges Einsetzen der ganzen Gefechtskraft. 
ie allgemeine Gangbarkeit des Meeres be: 
schränkt die Bewegungen der Streitmacht nicht 
auf Wege oder bestiminte Geländestrecken; die 
Beweglichkeit der Gefechtseinheiten ist größer, 
die Gefechtslagen ändern sich daher schneller 
als im Landgefecht. Das gilt allerdings nur von 
dem Gefecht auf olfener See; in der Nähe der 
Küste nähern sich die Bedingungen denen des 
Landgefechts. _Narigatorische Schwierigkeiten, 
Bewegungsbehinderungen durch den Küstenver- 
auf, Anlehnungsmöglichkeiten sind dann auch 
denkbar u. werden ausgenutzt. Ahgesehen vom 
Kampffeld sind auch die Streitmittel im Soo- 
gefecht, ihre Stärken u. Schwächen anderer Art 
als im Landgefecht. Waffen verschiedener Art 
sind in den Gefechtseinheiten, den Schilfen, un- 
rennbar vereinigt; die Vernichtung dieser Wat- 
fen kann durch allmähliches Niederkämpfen, am 
gründlichsten aber durch Versenken des Schif- 
fes geschehen. Also nicht nur die Waffe selbst, 
sondern auch ihr Standort ist Gegenstand des 
Angriffs, Das durch die allgemeinen Grundlagen, 
geschaffene Bild des Seogefechts hat sich im ein- 
zelnen durch die technischen u. taktischen Wand- 
tungen der Waffen u. ihrer Verwendungsart im 
Lauf der Zeiten verändert; ebenso hat der Wech- 
sel des Si 
Gefechtsbild umgeformt. 
chen der Schiffe haben sich verschoben; daher 
mußte die Gefechtstaktik auch die Methoden zur 
Erreichung ihres stets gleichen Ziels, des Stel- 
lungsvorteils, allmählich wechseln, u. zwar in 
stärkerem Maße als die Landtaktik, deren Unter- 
lagen nieht so großen Veränderungen unterwor- 
fen waren. Näheres s. Soctaktik. 

2. Arton des Soogefechts. Nach Zahl u 
Art der am Gefecht beteiligten Streitkräfte unter“ 
scheidet man das G. der einzelnen Schiffe u. den 
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Geschwader- oder Flottenkampf, ferner Kreuzer- 
gefechte, Torpedohootsangrilfe, Gefechte gegen 
‚Küstenbefestigungen; nach der Art der das G. 
führenden Waffen: Artilleriegefecht, Torpedo- 
gefecht, Rammgefecht, in früherer Zeit auch das 
Entergefecht; nach der Tageszeit: Tag- u. Nacht- 
gefechle; nach der Bewogungsfähigkeit: Anker- 
u. Bewegungsgefechte. 

3. VerlaufeinesmodernenSeegefechts. 
Ein Gefechtsbefehl im Sinne der Landiaktik, der 
dem Unterführer eine bestimmte Aufgabe stellt, 
deren Lösung seiner Einsicht überlassen bleibt, 
1äDt sich für das Seegefecht nicht geben. Der 
Gefechtsbefehl kann sich nur auf die Einleitung 
des Gefechts beziehen; denn die Durchführung 
des Gefechts ist zu sehr abhängig von den Maß- 
nahmen des Gegners. Ein in wenigen 
ausgeführtes Manöver des Feindes, sei es eine 
Schwenkung, eine Wendung, eine Formations- 
oder Fahrländerung, macht sofortige Gegenmanö- 
ver notwendig. Dabei kommt schr viel darauf 
an, daß alle Teile einer Flotte oder eines Ge- 
schwaders geschlossen u. einheitlich wirken, daß 
ihre Kraft gegenüber den schnell wechselnden 
Lagen von einem Willen gelenkt werde, daß un- 
vorhergeschene Schwächen u. Fehler des Geg- 
ners durch raschen Entschluß ausgenutzt wer- 
den. Die allgemeinen Absichten des Flottenfühe 
rers ergeben sich aus der Gefechtslage meist 
#0 deutlich, daß die Unterführer u. Schiffskom- 
mandanten eines besonderen Gefechtsbefehles 
kaum bedürfen, wenn das gegenseitige Verständ- 
nis durch die Friedensausbildung u. die Flotten- 
tradition geweckt u. erhalten worden ist. Be- 
fehle während des (efechts werden durch Ge- 
fechtssignale gegeben. Der Kampf von Schiffen 
u. Schiffsverbänden wird im allgemeinen durch 
das arlülleristische Ferngefecht eingeleitet, an 
dem sich die schwere u. die Mittelarillerie be- 
teiligt, um mit Sprenggranalfeuer das ganze 
feindliche Schiff zu beschießen. Es werden also 
noch keine Teilziele am feindlichen Schiff ab- 
gesondert. Die Entfernung, auf der das Einlei 
fungsgefecht begonnen wird, hängt von der Sich- 
igkeit der Luft u. vom Setgang ab, ferner von 
den Treifwahrscheinlichkeiten u. von dem Ge- 
schwindigkeitsverhältnis dergegnerischen Schiffe 
‚oder Verbände; der schnellere kann die gün- 
stigo Entfernung wählen u. festhalten. Al 
mählich wird das Ferngefecht in das entschei- 
dende Nahgefecht übergeführt, u. neben das 
schütz trit die Torpedowaffe, dio in letzter Zeit 
durch größere Schußweite u. stärkere Ladung 
grodo Bedeutung gewonnen hat, Der Torpedo: 
kampf wird von Schiff gegen Schiff oder von 
Torpedoboot gegen Schill gelührt u. kann bei 
günstigen Verhältnissen auf mehr als 6000 m 
eröffnet werden. Die großen Schiffe haben dafür 
meist an jeder Seite zwei Torpedolanzierrohre, 
außerdem vielfach Bug. u. Meckrohr. 

Man unterscheidet. vier Gefechtsarten: Lau- 
fendes Gefecht, Passiorgefecht, Kreisgefecht u. 
Kiolwassergefecht. Oft werden alle diese typi 
schen Formen in demselben Gefecht auftreien. 
Die Annäherung zum Nahgefocht geschieht 
am günstigsten auf einem Kurse, der alle Ge- 
schütze im Fener laßt. Das laufende Gefecht 
(bei dem beide Elotten in Kiellinie nebenein- 
ander ungefähr gleichgerichtete Kurse steuern) 
















































Gefecht abbrechen — Gefechtsabstand 


bietet die beste Gelegenheit zur Ausnutzung der 
Artülerio u. der Torpedowalfe; das Passierge 
fecht (bei dem die Gegner in ungefähr entgegen- 
geselztenKursen aneinandervorüberlaufen) ändert 
dio Gefechtsentfemung rasch, bringt daher im 
allgemeinen keinen entscheidenden Artillerie 
kampf, bietet aber ebenfalls Gelegenheit zum 
'Torpedoschuß. Beim Kreisgefecht steuern die 
beiden Gegner ungefähr im Kreise, u. zwar auf 
der gleichen Kreisiinie u. in der gleichen Rich“ 
tung, u. halten sich querab voneinander. Die 





Flotlen sind aleo fortwährend im Drehen, was 
für die Ausnutzung der Artillerie nicht günstig 





zugekehrten Seite drehen u. sich in dessen Kiel 
wasser setzen, Auch aus einem laufenden Ge- 





fecht kann sich das Kreisgefecht entwickeln, 
wenn der eine Gegner mit allen Schiffen kehrt 
macht u. in des Feindes Kiellinie einbiegt. Das 





Kielwassergefecht, bei dem der eine Gegner den 
anderen verfolgt, ist für den Verfolgenden gün- 
stiger als für den Verfolgten, weil die Bug- 
armierung meist stärker ist als die Hockarmie- 
rung u. weil der Verfolgte sich bei einem Dreh“ 
versuch auf mittlere u. naho Entfernungen einer 
Torpedoschuß aussetzt. (Vgl. Marine-Rundschau 
1904, 5. 273: „Das Meer als Operationsfeld u. 
als Kampffeld‘’von Vizeadmiral a. D. Freihere 
v. Maltzahn.) Das Schiffsgemenge (die Melce) 
wird unter Umständen vom schwächeren Gegner 
als Verzweiflungsmitiel gesucht oder kann im 
Nachtgefecht unvermeidlich werden; im allge- 
meinen verspricht aber das Festhalten einer 
Schlachtordnung, in der das Zusammenwirken 
der Waffen besser gewährleistet ist, wenn auch 
die Formation nur mangelhaft eingehaltenwerden 
kann, mehr Erfolg. Das Nachigefecht zwischen 
Geschwadern wird vermieden, weil die Artillerie 
wotz der Scheinwerfer nicht genügend ausge- 
nutzt werden kann, weil die Übersicht fehlt u. 
die Schiffe den Angriffen der Torpedoboote zu 
schr ausgesetzt sind, In noch stärkerem Maße 
{reten dieso Einflüsse im Nobel auf. Nachdem 
die Japaner am 27. Mai 1905 bei Tago den Flot- 
tenkampf bei Tsushima durchgefochten hatten, 
Nieß Togo am Abend die bis dahin zurückgehal“ 
tenen Torpedoboote an die besiegte russische 
Flotte heransehließen, während die japanischen 
Linienschiffs- u. Kreuzergeschwader sich bis zum 
‚nächsten Morgen abseils hielten, um ihren Tor- 
pedobooten freies Feld zu geben u. Verwechse- 
lungen von Freund u. Feind vorzubeugen. Ähnlich 
wird man sich auch die Kräfteökonomie einer 
Zukunftsseeschlacht zu denken haben, obschon. 
das Eingreifen von Torpedobooten in der Tag- 
chlacht nicht gänzlich ausgeschlossen scheint. 
‚Näheres über die einzelnen Arten des Seoge“ 
fechts s. unter den verschiedenen Stichwörtern. 

Gefecht abbrechen, s. Abbrechen. 

Gefechtsabstand (. cchelonnement en 
profondeur — e. distribution of troops in 
depik) nennt man die Entfernung der hinteren 
Abteilungen von den vor ihnen befindlichen. 
Grundsätzlich muß man versuchen, dio Gefechts- 
abstände der zur Verstärkung u. Ergänzung der 
Schützenlinien dienenden Unterstützungen zu 
































Gefechtsalarm — Gefechtsausbildung 


verringern. Im bedeckten Gelände ist es den 
Truppen der hinteren Linien meist möglich, der 
vorderen Linie mit geringen Abständen zu fol- 
gen. Das ist hier um so notwendiger, als die 

"hränkte Übersicht oft Überraschungen bringt. 
Dagegen müssen in offenem Gelände die hinte- 
zen Staffeln, um die Verluste zu verringern, wei- 
ter zurückbleiben, mindestens so weit, daß nicht 
dieselbe Geschoßgarbe oder dasselbe Artillerie- 
geschoß zwei Linien auf einmal gefährden kann. 
‚Naht die Entscheidung, so tritt diese Rücksicht 
zurück, u. die Gefechtsabständewerden verkürzt, 
Die Abstände der entscheidenden Reserven der 
Führung bestimmen sich nach ihrer Aufgabe u. 
‚nehmen mit ihrer Stärke zu. 

Gefechtsalarm,inderösterreichisch- 
ungarischen Marine ‘die Maßnahmen zur Ge- 
fechtsbereitschait. Jedem G. muß in Kriegszeiten 
die Versetzung des Schiffes in denKlarschilfs- 
zustand vorangegangen sein; dieser umfaßtallo 
Vorbereitungen, die zu zeitraubend sind, um erst 
unmittelbar vor einer Gefechtshandlung ausge- 
führt zu werden. (Ausschiffen der überflüssigen 
Boote, Wegstauen aller überflüssigen Iundh 
zer, Zelte, Zeltstangen, Entfernen aller brenn- 
baren Stoffe usw.) 

Gefechtsanschluß, s. Anschluß. 

Gefechtsaufgaben werdenden Truppen- 
führern gestellt, um sie in der kriegsmäßigen 
Verwendung der Truppen im Gefecht zu üben, 
Um dio Forischritie hierin zu prüfen, sollen bei 
Truppenbesichtigungen Gefechtsaufgaben von 
dern Besichtigenden gestellt werden. 

Gefechtsaufklärung, s. Aufklirung, 
Gefecht. 

Gefechtsauftrag (f. ordre, mission — . 
order, mission). Durch den G. wird den einzelnen 
Truppenteilen von der Führung die besondere 
Aufgabe zugewiesen, die sie im Rahmen des 
Gefechts zu lösen haben, Er muß in kurzer, 
aber unbedingt klarer Weise das enthalten, was 
von jeder einzelnen Gefechtseinheit verlangt 

rd, u. darf besonders keinen Zweifel darüber 
lassen, in welcher Weise das Gefecht an der 
betreffenden Stelle geführt werden soll, ob an- 
griffsweise, verteidigend oder binhaltend usw. 
Der G. stellt also nur das zu erreichende Ziel 
hin u. überläßt die Art der Ausführung dem 
Auftragsempfänger. 

Gefechtsausbildung (f. instruction de 
combat — e. training for action). Von Oberst 
v. Hülsen. Zweck der G. ist, den einzelnen u. 
die Truppe so zu erziehen, daß sie den morali- 
schen Eindrücken des Gefechts gewachsen sind 
u. jedo Aufgabe mit der höchsten Okonomie an 
Blut u. Kraft zu lösen verstehen, daß sio nicht 
‚nur Befohlenes ausführen können, sondern auch 
zu selbsttätigem Handeln im Rahmen des Gan- 
zen befähigt sind. Dieses Ziel ist nur da zu 
erreichen, wo auf Grund vergleichenden Stn- 
&iums langer Kriegsepochen der Vergangenheit 
3. der Gegenwart die G. sich auf richtigen An- 
sichten vom Kriege aufbaut, Die Geschichte der 
6. zeigt uns, daD dieser Anforderung nicht 
immer genügt worden ist; daß violmehr die Aus- 
bildung sich oft damit erschöpft, die Formen 
zu üben, die im letzten Kriege vom Sieger an- 
gewendet wurden, u. die versagen mußten, s0- 
bald der Gegner anders handelte als In vorbild- 
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lichen Falle: Die Form Frielrichs des Großen 
erlag bei Jena, die Stoßtaktik von 1859 hei 
Königgrätz, u. die aus der Walfenüberlegenheit 
der deutschen Artillerie von 1870 gelolgerto 
Feuerüberlogenheit des Angriffs blieb in Süd« 
afrika ebenso aus wie in der Mandschurc 

Jedes Gefecht ist ein einmaliger, aus der Wecl 
selwirkung der Kämpfenden enfstandener Vor« 
gang, auf dessen Gang u. Ausgang moralische 
‚Werte einen entscheidenden Einfluß üben. Das 
Vorwalten des kriegerischen Genius, nicht dio 
Anwendung irgendeiner Form bestimmt über 
den Sieg. Deshalb kann eine rein schemat 

sche G. nicht genügen; sie gebiet jene toto 
Gefechtsführung, bei der im Frieden alles in 
bester Ordnung ist, die aber beim ersten schar- 
fen Schusse versagt. Individualisierung ist des« 
halb Voraussetzung jeder G. — Der Gefechts- 
drill erschöpft sich in der Erlernung aller hand« 
werkemäßigen Fertigkeiten (Laden, Schießen, 
Laufen, Reiten, Fechten, Bowogen geschlossener 
‚Abteilungen usw.); er ist der kleinste, wenn 
auch ein schr wichtiger Teil der G. Die Haupt- 
sache muß anerzogen werden; denn jenes 
Wechselspiel von Kräften, das man Gefecht 
nennt, duldet kein Schema, es ist Iebendigstes 
Leben, Deshalb können auch nur Übungen gegen. 
einen rei handelnden Feind u. unter Dedingun« 
gen, die denen des Krieges möglichst ähnlich 
sind (Verlustausfall) als kriegsmäßig angesehen 
worden. Übungen gegen einen markierten oder 
nicht frei handelnden Gegner sind zwar nötig 
u. nützlich zum Lehren eleientarer Gefechts: 
grundsätze, haben aber mit dem scharfen Kampfe 
ebensowenig Ähnlichkeit wie ein Bajonettkampf 
ohme Gegner. Jo mehr die Gefechtsübungen 
darauf abzielen, daß zwei Gegner sich messen, 
je mehr Überraschung u. Zufall ihr Recht be: 
halten, jo mehr Entschlüsse ausgelöst werden 
u. jo mehr die Truppe gewöhnt wird, ohne Be- 
vormundung ihr Ziel zu erreichen, um 30 kriegs- 
mäßiger ist sie ausgebildet. Die G. beginnt am 
Tage der Einstellung des jungen Soldaten. Er 
lerat, den Gegner ungesehen anzupirschen u. 
schnell u, sicher zu schießon; gleichzeitig wer- 
den die erforderlichen Handgriffe u. Bewegun- 
gen ihm so eingedrillt, daß er sie automatisch. 
ausführen kann. Im weiteren Verlaufe der Aus- 
bildung lernt er, im Rahmen einer Abteilung zu 
fechten. Hiermit ist die Einzelausbildung er- 
schöpft, u. in.der Kompagnie, Eskadron, Batterie 
setzt dann die Führerausbildung ein. "Wie der 
einzelne Mann gelernt hat, als (lied der Grupps 
usw. zu handeln, so fügen sich nun die klei- 
neren Abteilungen in den Rahmen dor nächst- 
höheren Einheit ein. Die Kompagnic- (Eskadron-, 
Batterie) Ausbildung Ichrt die Methode des 
Kampfes u. taktische Grandsätze; in 

die Ausbildung der geschlossenen Abteilung U. 
die Ausbildung der Schützen in der Technik des 
Kampfes ihren Abschluß. Die Ausbildung grö- 
Berer Verbände dient lediglich der Sicherstellung 
des Zusammenwirkens der einzelnen Teilo u. 
der verschiedenen Waffen. Der ersto Zweck 
wird erreicht durch Bataillons- (Abteilungs-), 
Regiments u. Brigadeübungen, der zweite durch 
Cbungen mit gemischten Waffen u. durch dio 
Manöver. Die G. wird nach richtigen Gesichts- 
punkten belrieben, wenn sie der Truppe einen 
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hohen moralischen Wert gegeben, sie mit den 
Eigenlümlichkeiten des Krieges vertraut ge- 
macht, zur Improvisation erzogen u. sie so vor- 
gebildet hat, daß sio kann, was dor Krieg erfor- 
dert, u. daß sie auf dem Gefechtsfelde nichts 
‘yon dem abzustreifen hat, was sie im Frieden 
erlernte. Ausschlaggebend für den Erfolg der G. 
ist die Art der Besichtigung. Nur wo die Be: 
sichtigung kriegsmäßig gehandhabt. wird, wird 
kriegsmäßig ausgebildet werden. 

Seckrieg. Von Konleradmiral Glatzel. Die 
G. ist der wichtigste Ausbildungszweig sowohl 
des einzelnen Kriegsschiffes wie des Schiffsver- 
bandes. In der Einzelschiffsausbildung prägt 
sich dies schon dadurch au 
schiffrolle“ (1. h. die Verteilung der Schilfs- 
besatzung für das Gefecht) die Grundlage aller 
anderen llollen ist.. Die G. des einzelnen Schiffes 
setzt eine Allgemeinausbildung der ganzen Be- 
satzung u. die Spezialausbildung (s. Ausbildung) 
eines Teils voraus. Sie erstreckt sich auf 
naue Konntnis der Dienstverrichlungen u. v 
ständnisvolles Zusammenarbeiten der verschie- 
denen Gefechtsgruppen (Artillerie, Torpedo- 
watfe, Maschine, Signalwesen usw.) sowie auf 
die Beseitigung von Gefechtsstörungen auf per- 
sonellem wie auf materiellem Gebiete. Die erste 
Probe für die gute vorboreitende Ausbildung 
sind die Schießübungen. Das Zusammenarbeiten 
der Schiffe eines Geschwader- oder Flottenver- 
bandes im Gefecht wird durch Verbandsübungen 
sichergestellt, Sie erstrecken sich auf formal- 
taklische Cbunzen, denen sich solche der an- 
gewandien Taktik, ferner SchieBübungen im Ver- 
bande mit allen Waffen anschließen. Bestimmte 
wichtige Gefechtslagen wenden durch Fahren 
von „Gofechtsbildern geübt, bei denen ent- 
weder dio Manöver der einzelnen Parteien von 
der Leitung vorgeschrieben oder den Part 
leitern freigestellt sind. (freie Gefechtsbilder). 
Solche Gefechtsbilder dienen auch zur prak 
tischen Klarstellung bestimmter taktischer Fra- 
gen. Neben der Vorbildung für das Seegefccht 
werden die Schiffsbesatzungen auch durch Boots- 
exerzitien u. Landungsmanöver für das Ge- 
fecht an Land, besonders an feindlicher Küste, 
ausgebildet. Die Scoofliziere erhalten außer der 
proküischen 6; in der Front sowohl Dei der Var 
bildung zum Offizier als auch in späteren Dienst- 
stellungen durch taktischen Unterricht u. tak- 
fisches Kriegsspiel eine weitere intellektuelle G. 

Gefechtsausdehnung, s. Ausdehnung 
der Gefcchtsfront. 

Gefechtsbagage (f. {rain de combat — 

hält in Deutschland den 

‚dessen die Truppe auch im Ge- 
fecht bedarf. Ex gehören hierzu die Ihandpferde, 
Patronen, Sanitäts- Kavallerie. Brücken. u. Tele: 
graphenwagen, Artillerie-Vorralswagen, Pionier, 
Schanz-u. Werkzeugwagen, die Feldmincurwagen, 
der Gerälewagen der Pionierableilung bei der 
Kavalleriedivision u. die Feldküchen der Fuß- 
Iruppen. Steht Berührung mit dem Feinde in Aus- 
bleibt die G. beim Truppenteil, u. nur 

allerie kann es sich empfehlen, sie 
abzulösen. Im Gefechte bleiben’ zu- 
ie Feldküche u. der Sanitätswagen zu- 
rück, während dio Patronenwagen (unter dem 
Bagageführer) der Truppe möglichst lange fol- 


































































Gefechtsausdehnung — Gefechtsbereich 


‚en. Über die Handpferde verfügen die Besitzer. 
Für Österreich-Ungarn s. Gefechtstrain. S. 
auch Bagage. 

Gefechtsbatterie (f. batterie de combat 
—e. fighting line of the battery). Das Anwachsen 
derFahrzengzahlbeidenmobilenFeldbatterien 
zwang alle Staaten dazu, diese Batlerien für den. 
Gebrauch auf dem Gefechtsfelde in mehrere Teile 
zu zerlegen, deren wichtigster die G. bildet. Eine 
G. bestehl in der Regel aus dein Batteriestab 
(Batterieführer mit Gehilfen u. Meldereitern), 
dem Beobachtungswagen (Telephonagen) ämt, 
lichen Geschützen u. einer Anzahl Munitions- 
wagen. Die Staaten, die Batterien zu sechs Ge- 
schützen beibehalten haben, führen in der Regel 
sechs Munitionswagen bei «der Gefechtsbatterie, 
zum Teil als Gefechtsstaffel vereinigt (Deutsch- 
land, Japan), zum Teil je einem Geschütz zu- 
geteilt (Österreich-Ungarn). Die Batterien zu vier 
Geschülzen haben entweder vier oder auch sechs 
Munitionswagen bei der G., fast überall dauernd 
mit den einzelnen Geschülzen vereinigt. Zurzeit 
bestoht die G. in Deutschland u. Österreich- 
Ungarn aus sechs Geschützen, sechs Munitions- 
wagen u. dem Beobachtungswagen (in Öster- 
Teich-Ungarn Gerätewagen, anderwärtsTelephon- 
wagen), in Frankreich aus vier Geschützen, sechs 
Munitionswagen, von denen einer als Beobach- 
tungswagen dient (caisson obserratoire), in Groß- 

tannien aus sechs Geschützen, sechs Munf 
ionswagen, einem Beobachtungswagen, in Ruß- 
and aus acht Geschützen, acht Munitionswagen, 
einem Beobachtungswagen. 

Bei der deutschen Fußartillerie führt die 
schwere Feldhaubitzbatterie in der G. vier Ge- 
schütze, einen Beobachtungswagen u. vier Muni. 
tionswagen. Die G. der Mörserbatterie gliedert 
sich seit 1912 folgendermaßen: Beohachtungs- 
wagen, 1. Rohrwagen, 1. Lafette, 1.Gürtelwagen, 
2. Rohrwagen, 2. Lafelte usw., 1. Dis 4. Munie 
tonswagen. — In Österreich-Ungarn ist bei 
den schweren Haubitzdivisionen der Ausdruck 
6. nicht üblich 

Gefechtsbefehl wird für das Gefecht 
oder während des Gefechts vom Führer gegeben. 
Er ist von jedem Schema frei zu halten u. kan 
als Einzel. oder Gesamtbefehl, schriftlich oder 
mündlich gegeben werden. „Klarheit, die jeden 
Zweifel ausschließt, ist wertvoller als formge- 
rechte Abfassung” sagt die deutsche Felddienst- 
ordnung. Bei mündlicher Befehlsgebung ist nach- 

ie schriftliche Niederlegung des Gefechts- 
schreibung erforderlich 

Gefechtsbereich. Im Bereiche eines Ge- 
fechtes befinden sich alle Truppen, die das Ge- 
fechtsfeld rechtzeitig erreichen Können. Sie 
sind zur Unterstützung ihrer in den Kampf 
tretenden Nachbarn verpflichtet, sofern nicht 
höhereRücksichten die Gewährung unmittelbarer 
Waffenhilfe ausschließen. Angebotene Waffen- 

fe sollte niemals ausgeschlagen werden, w 
es unmöglich ist, die Verhältnisse beim Feinde 

mit Sicherheit zu übersehen. Der im Gefecht 
stehende Führer läßt aber den Nachbarn Mit- 
teilung, über die zweckmäßigste Art u. Richtung 
ihresEingreifenszugehen. NätteGeneral v.Bonin, 
-anstatt das Eingreifen der 1. Garde-Infanterie. 

sion bei Trautenau abzulehnen, sie gegen 



























































Flanke u. Rücken des Feindes gewiesen, so hätte 
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er am 27. Juni 1868 das Gefecht trotz aller 
Fehler, die er begangen hatte, doch gewinnen 
können. 

Gefechtnbereltschaft (l. prit au com- 
hat — e. rcadiness for action). Gelechtsbereit 
isteine Truppe, wenn se, mit allen Streitmitteln. 
wohl ausgerüstet, zum Kampfe aufmarschiert ü. 
graliedert ist; in allen anderen Fällen muß sie 
sich durch gefechtsbereite Teile (Vorhut, Vor- 
posten) u. durch Aufklärung gegen die Gefahr 
der Überraschung sichern. Die Stärke der zur 
Sicherung dienenden Abteilungen ist so zu bo- 
messen, daß sio Widerstandskraft genug besi 
zen, den Gegner so lange aufzuhalten, bis die 
nächsten Truppen dahinter eingreifen’ können. 
Zunächst am Feinde befinden sich Abteilungen 
von sehr geringer Stärke, aber völlig gefechts- 
bereit (Infanteriespitze, Posten) u. dahinter mit 
Abständen Abteilungen von zunehinenderStärke. 
Nähen sich die Gegner, so wird die Gefechts- 
bereitschaft durch Aufmarsch, Entfaltung u. Ent- 
wiekelung allmählich erhöht, S. Begegnungsge- 
echt, Marschsicherung, Vorposien. 

Gefechtsbericht (f. relation — e. report 
of an action) soll nach Abschluß der Kampfes- 
handlung die während u. unmittelbar nach dem 
Gefecht erstafteten Meldungen ergänzen. Er soll 
ein Bild der abgelaufenen Ereignisse geben u. 
die Quelle für die kriegsgeschichtliche Darstel- 
ung bilden. Val. deutsche Felddienstord- 
nung (Berlin 1908); Österreichischungarisches 
Dionstreglement, 2. Teil (Wien 1911). 

Gefechtsbild, s. Gefechtsexerzieren. 

Gefechtsbreite, 5. Ausdehnung der Ge- 
fechtstront. 

Gefechtsdisposition, der in der öster- 
eichisch ungarischen Armee gebräuchliche Aus- 
druck für die Gefechtsanordnungen der höheren 
Befehlshaber. Sie wird in der Kegel schriftlich 
erlassen. Sie enthält die Nachrichten über den 
Feind u. die eigene Lage, die Absichten des 
Führers, die Einteilung u. die Aufgaben derTrup- 
penverbände, den Aufenthalt des Kommandan- 
fen, die Maßnahmen für den Munitionsersatz u. 
den Sanitätsdienst, sowie die Verfügungen über 
den Train. Wenn es notwendig. erscheint, soll 
die G. auch Anordnungen für den Rückzug u. 
das Sammeln treffen. 

Gefechtseinheit, s. Einheit, 

Gefechisentfernung (I. distance nor- 
male de Fenmemi — 0. ghting-range), die Ent- 
fernung vom Feinde, auf der die Waffenwirkung 
beginnt. Sie fällt im Landkriege mit der 
äußersten Schußweite der Artillerie zusammen 
ü. bezeichnet die Grenze, an der die Truppen 
spätestens für das Gefecht gegliedert wenden 
müssen, wenn sie in ungestört voller Ordnung, 
mit ihren Aufträgen verschen, in den Kampf 
treten sollen. 

Im Seekriege versteht man unter G. den 
Raum, der die Gegner in der Schlacht trenat. 
Der schnellere von beiden kann, falls er nicht 
durch das Fahrwasser beengt ist, die G. nach 
seiner Wahl bestimmen, da es ihm möglich ist, 
die Entfernung nachı Belieben zu vergrößern oder 
zu verkleinern, je nachdem seine schwere Artil- 
lerie der des Feindes an Treffsicherheit oder 
Durchschlagskraft über- oder unterlegen ist oder 
die augenblicklichen Sichligkeitsverhältnisse (Be- 



































Neuchtung, Wind) ihm günstig sind oder Mittel 
artillerie u. Torpedos an dem Kampf teilnehmen 
sollen. Die Wahl der G. wird aber nicht allein 
von den anzuwendenden Angrilfswaffen, sondern 
auch von den Defensiveigenschaften des eigenen 
u. dos feindlichen Schitfes oder Schiffsverbandes 
(Stärke des Panzers) beeinflußt. Die größte in 
einer Seeschlacht unter günstigen Sichligkeits- 
verhältnissen anwendbare G. wird 10000 ım nicht 
überschreiten, weil darüber hinaus die Treff- 
wahrscheinlichkeit selbst der rasantesten moder- 
nen schweren Geschütze zu gering ist. Die wei- 
teste G. für die Verwendung der Torpedo 
ist zurzeit etwa 5000 m, allerdings nur unter 
günstigen Umständen (z. B. veraukertes Ziel). 
Der normale Verlauf eines Seegefechts wird bei 
klarem Wetter der sein, dad man das Gefecht 
auf dergrößtenmöglichen G.einleitel. Dieses Fern- 
gefecht geht allmählich — je nach den beider- 
Seitigen Absichten schneller oder langsamer — 
durch die Annäherung der Schiffe in das Ent- 
scheidungs- oder Nahgefecht über. Die Nacht 
oder unsichtiges Wetter verkürzen das Fernge- 
fecht oder schalten es ganz aus. Bei der Al- 
wehr eines Torpedoangriffes kommt es darauf 
an, die 6. so zu wählen, daß die Abgabe eines 
Torpedoschusses unmöglich gemacht wird. Beim 
Kampf zwischen Küstenwerken u. Kriegsschiffen 
hat das Schiff die Wahl der G., wenn sie nicht 
durch das Fahrwasser u. das Gelände an der 
Küste bestimmt wird. Das ist freilich fast allent- 
halben der Fall. Um die russische Flotte im 
Hafen von Port Arthur indirekt zu beschieden, 
mußten die Japaner am 10. März 1904 eine G. 
von 15000 m nehinen. 

Gefechtsentwickelung nenn man den 
Teil derGefechtshandlung, in dem sich dieTruppo 
nach dem Aufmarsch oder der Entfaltung zum 
Gefechte gliedert; s. Aufmarsch. 

Gefechtwexerzieren (. ezereicesdecom- 
bat — e. field training manoeweren),Gefechtsbild, 
nenntmandie Darstellung. Durchführungvon be. 
stimmten typischen Gefechisformen zum Zwocko 
der Belehrung u. Ausbildung der Truppe. So 
führt man das typische Bild des Angriffs u. der 
Verteidigung, der Umfassung oder der V 
gungsflanke, des Gofechtes einer V' 
Nachhut usw. schematisch vor, wobei man dek- 
'kungsloses Gelände benutzt, um die durch den 
Charakter des Geländes gebotenen Abweichun- 
gen auszuschließen. Das G. zeigt die Grund. 
sätzo des Kampfes, die Gefechtsübung Ichrt ihro 
Anwendung. 

Gefechtsfahrt (f. eitense de combat — 
e, batlle-speed) ist die Geschwindigkeit. eines 
Kriegsschiffes oder Schiffsverbandes während 
eines Gefechts. Sie wird am günstigsten so ge- 
wählt, daß sowohl Fahrterhöhungen als auch 
Fahrtrerminderungen für bestimmte Sonderlagen 
noch möglich sind u. daß sie olme Schaden für 
die Maschine n. ohne Überanstrengung des 
Maschinen. u. Heizorpersonals während des gan. 
zen Gefechts beibehalten werden kann. Doch 
wird im modernen Seegefecht eine mitllere G. 
kaum einzuhalten sein, weil die Gefechtslage 
meist eine Geschwindigkeilfordert, die der oberen 
Leistungsgronze nahe liegt. Im Verbande richtet 
sich die 6. nach dem langsamsten Schi, solange 
der Verband zusammengehalten werden soll. 



















































0 Gefechtsformation — Gefechtsladung 


Gefechtsformation (f. ordre de combat 
— e. order of battle) heißt die Ordnung der Ge- 
m Secgefecht. Sie wird so gc- 
8 die Entscheidungswaffen aller Schiffe 
möglichst wirksam vorwendel werden können. 
Zur Zeit der Ruderschiffo lagen diese Waffen 
vorn im Bug. Die Ramme sowohl wie die Arti- 
lerie der Galeeren erforderte eine Schiffsaufstel- 
lung, bei der allo Schiffsrorderteile den Feinde 

Dwarslinie war die Haupt- 
gefechtsformation. Abweichungen bestanden 
darin, daß entweder die Flügel — zur Vorbe- 
Teilung einer Umfassung —- vorgenommen oder 
— um der feindlichen Umfassung zu begegnen 
— zurückgezogen wurden. Die Waffen derSegel- 
kriegsschiffo lagen in der Breitseite; sie mußten 
die Breitseitartillerie dem Feinde zukehren, d. h. 
in Riellinie fahren. Von diesem Grundsatz wurdo 
in der ersten Zeit nach Einführung der Dampt- 
schiffe algewichen, weil die Erfahrungen des 
amerikanischen Sezessionskrioges u. der Ser 
schlacht bei Lisen die Rammo als Entscheidungs- 



































brach sich aber gegen Ende des 19. 
nderts allgemein Ansicht Bahn, 
Artillerie Entscheidungswaffe, daher die 
Kiellinie Hauptefechtsformation sein müsse. 
Doppellinien hätten die artilleristische Wirkung 
der vom Feinde abgewendeten Linie zu schr be- 
schränkt; die einfache Kiellinie wurde daher von 
allen führenden Marinen angenommen. Eine Be- 
schränkung findet dieser Grundsatz. nur bei aro- 
BenFlotten, beidenen Aufstellung allerGefechts- 
einheiten in einer Kiellinie das Zusammenwir- 
ken in Frage stellen kann. Man wendet dann 
‚mehrere (ruppen einfacher Linien an, z.B. in 
der Art, daß eine Linie die feindliche Flotte im 
Iaufenden Gefecht (auf gleichen Kurse parallel 
fahrend) bindet, während eine zweite Linie die 
feindliche Spitze, eine dritte die Teindliche Nach 
hut zu enfilieren sucht (Einkreisungstaktik). Di 
G. möglichst lange festzuhalten, das Schiffsge- 
‚menge (Mölöe) hinauszuschieben, gilt als vor- 
teilhaft, weil in einer Formation immer noch 
nmenfassen der Waffenwirkung meh- 

fo möglich ist u. dio gegenseitige Be- 
hinderung vermieden werden kann, Auch die 
Verwendung der Torpedowaffe ist in der Kiel- 
Yinio möglich, weil die meisten größeren Kriegs- 
iffe zwei oder vier Torpedobreilseilzolin 
haben, Allerdings erschwert die verhältnismäßig 
geringe Gefechtsentfernung, auf die ein Torpedo- 
kampf denkbar ist, die Aufrechterhaltung der 6. 
Die Gefechtsformation von Torpedobootsver- 
bänden, die ihre Torpedowaffe gegen größere 
Schiffe’ zur Wirkung bringen wollen, wird keine 
geschlossene, sondern eine aufgelöste Ordnung 
sein, um der feindlichen Kleinarüllerie das Tret- 
fen zu erschweren. Bei dem überraschenden 
Torpedobootsangriff der Japaner gegen die auf 
der Reede von Port Arthur liegenden russischen 
Schiffe in der Nacht vom 8. auf den 9. Februar 
1904 wurden die Torpedoboote einzeln in kleinen. 
Zeitabständen von einer bis fünf Minuten ange- 
setzt. Um im Flottenkampf eino möglichst starko 
Waffenwirkung auf kleinem Raum zu vereinigen, 
muß die G. die Gefechtseinheiten so nahe an- 
einander stellen, wie es die Rücksicht auf Kolli- 






























































sionsgefahr erlaubt. Das ist erfahrungsmäßig 
etwa 300 bis 400.m von Schiffsmitte zu Schiffs: 
mitte. Bei einer Schiffslänge von 150 m beträgt 
also der Wasserraum zwischen dem Ieck des 
vorderen u. dem Bug des hinteren Schiffes einer 
in Kiellinie fahrenden Flotte nur 150 bis 250m. 
Da man in G. nicht längere Zeit marschieren 
kann, sondern als Marschformation andere, be- 
quemere Formationen benutzen muß, so ist es 
von Wichtigkeit, den Obergang aus der Marsch« 
in dio Gefechtsformation möglichst schnell, in 
wonigen Minuten ausführen zu können, Die rus- 
sische Flotte bei Tsushima am 27. Mai 1905 
wurde z. B. von der japanischen noch während 
des Aufmarsches zur G. überrascht, 

In Österreich-Ungarn wird auch batreffs 
der Landtruppen von Gefechtsformationen ge- 
sprochen. Der Ausdruck ist gleichbedeutend mit 
Gefechtsformen. 

Gefechtsformen (1. formalions tactiques 
— €. tactical formations) sind die von den Trup- 
pen während des Kampfes angewandten For- 
men. Außerhalb der feindlichen Feuerwirkung 
wählt man geschlossene Formen, weil sie wenig 
Raum einnehmen u. deshalb leicht zu behert 
schen u. zu bewegen sind. Geschlossene Formen. 
(Kolonnen) sind unter besonderen Umständen, 
2.B. bei Nacht u. Nebel, auch im Nahkampf 
angebracht. Im wirksamen Feuerhereich des 
Feindes aber muß die Infanterie sich in die 
Schützenlinie (Schwarmlinie) auflösen, die den 
ausgiebigen Gebrauch des Gewehrs ermöglicht u. 
unnötigen Verlusten vorbeugt. Auch die Arlil- 
lerie kann den Kampf nur in geöffnelen Linien, 
mit Zwischenräumen zwischen den Gesc 
führen. Die Kavallerie kämpft gegen Kar 
grundsätzlich in geschlossenen, zweigliedrigen 
Linien. Gegen Infanterie u. Artillerie muß sie 
jedoch häufig losere Formen wählen, eingliedrige 
Linien, unter Umsländen auch mit Zwischen 
räumen zwischen den Reitern (Schwärmattacke). 
Die Formen des Fußgefechts gleichen denen der 
Infanterie. S. die einzelnen Waffengattungen. 

Gefechtsfront, s. Ausdehnung der Ge- 
fechtstront. 

Gefechtsgasten, in der deutschen Ma- 
tine die nach der Rlarschiffrolle abgeleilten. 
Mannschaften zur Bedienung von Ruder, Ma- 
schinentelegraphen, Dampfbällen u. Lot. 
fechtsgräting (. grillage de combat 
jatchway grating for action), Rostwerk aus 
starken Stahlschienen. Es bedeckt die Decksöff- 
nungen für Schornsteine u. Ventilalionsschächte 
u. soll die darunter liegenden Räume vor feind- 
lichen Geschossen u. Sprengstücken schützen. 

GerechtsIndung (. charge pour obus de 
combat — e. full charge) heißt bei der Schiffs- 
artillerie die im Gefechte verwendete starke 
Ladung der schweren Geschütze. Die G. stellt 

io Haltbarkeit auf so starke Proben, daß die 
schweren Geschülze der Kriegsschiffe. nur einebe- 
schränkte Anzahl von Schüssen aushalten. Des 
halb nimmt man bei Friedensübungen schwä- 
chere Ladungen, um die Rohre zu schonen. Für 
beide Arten der Munition sind besondere Schuß- 
afeln u. Einteilungen auf den Aufsatzstangen 
im Gebrauch. Die schwächere Ladung heißt 
Cbungsladung. Inder österreichisch-un- 
garischen Marine sind die Gefechtsladungen 












































Gefechtslage — Gefechtsleitung 9 


(auch Kriegsladung) für die Panzer- u. Zünder- 
granaten verschied 

In der Landartillerie ist eine besondere 
6. nicht vorgesehen; dort wird auch im Frieden 
fast überall mit kriegsmäßiger Ladung ge- 
schossen. 

Gefechtslage (I. phase dun combal — c. 
stage of a fight) nennt man den Zustand, in dem 
sich Freund u. Feind zu einem bestimmien Zeit- 
punkte des Kampfes befinden. In erstor Linio 

andelt es sich dabei um dio Lago in dor G 
fechtsfront, um den Zustand der eigenen u. der 
feindlichen Truppen u. dio Aufstellung der Rı 
serven u. benachbarter Abteilungen. Aber die G. 
begreift auch alle hinter der Front tätigen Streit- 
mittel u, Hilfskräfte in sich (Munitionsversor- 
gung, Sanitätsanstalten, rückwärtige Verbindun- 
gen usw.), ebenso die Befehlsverhältnisse u. 
die Beziehungen zur Kriegslage im großen. Die 
‚Kenntnis der G. beim Feinde ist immer be- 
schränkt, so schr sich auch die Führung bemüht, 
sie zu vervollständigen. Sio wird erleichtert, 
wenn der Führer das Ergebnis aller Erkundun- 
gen laufend auf der Karte verzeichnen läDt, so 
daß ein Blick genügt, um den Stand der Dinge 
im Augenblick zu erfassen. 

Gefechtsiehre, 5. Taktik. 

Gefechtsleltung (f. direction du combat 
— €. leading of an engagement). Zu allen Zei- 
ten war es die erste Aufgabe der G., die Truppen 
für den Kampf zu ordnen u. anzusetzen. Wäh- 
rend des Gefcchts galt es u. gilt es noch heute, 
für das Zusammenwirken, das Ausfüllen der 
Lücken, die Unterstützung wankender Truppen, 
für das’Erkennen u. Benuizen feindlicher Fehler 
u. Schwächen zu sorgen. Nach der Entschei- 
dung ist es Sache der G., der Abspannung u. Er- 
mattung siegreicher Streiter zu wehren, sie zı 
Verfolgung anzuspornen, oder den Rückzug in 
geordnete Bahnen zu lenken, Im Altertum u. 
noch mehr im Mittelalter wirkte auch das per- 
sönliche Beispiel des Feldherrn als Einzelkämp- 
fer bei der G. mit. Sein wehendes Banner, seine 
Heimzier deuteten oft der kleinen Schar von 
Kriegern auf eng begrenztem Plan den Brenn- 
punkt des Kampfes an u. bezeichneten die Rich“ 
tung, nach der sie zu streben hatten. Das 
zohr u. die bis zu Hunderttausenden angewach- 
sene Zahl der Streiter haben der G. andere Be- 
dingungen geschaffen. Das Kommandowort des 
Feldherrn verhallt ungchört, nur wenige können 
ihn auf den weiten Felde schen, i 
Kampfes ist sein Platz nicht mehr. 
schlüsse allein, die seinem Hirn u. seiner Seclo 
entspringen, lenken die Geschicke. Zugleich 
wurde die Möglichkeit der Verständigung mit 
den Kämpfern in der Schlachtlinie immer mehr 
beschränkt, Noch in der napoleonischen Epoche 
konnten berittene Adjulanten u, Ordonnanzen dio 
Weisungen des Befehlshabers bis in die vorder- 
sten Reihen tragen. 1870 versagte das Mittel 
bereits. Selten nur drang ein Berittener bis zu 
den Schützen durch. Nun sucht man sich durch 
Zeichen (Winkerflaggen usw.) zu verständigen, 
weil berittene Boten das Feld hinter den Sch 
zen u. zwischen den Kampfgruppen mur unter 
günstigen Umständen durchschreiten können, u. 
weil die Bestellung durch Fußgänger zu langsam 
ist. Aber die Zeichensprache inuß sehr einfach 





























































sein, wenn man Mißverständnisso ausschließen 

1. Sie ist auf wenige, leicht {aßbare Worte u, 
Ausdrücke beschränkt, Ahnliche Grenzen sind 
den Lichtsignalen gezogen, u. beide Verbindungs- 
mittel bedürfen scharfer Aufmerksamkeit der 
Kämpfenden, deren Auge u. Ohr in erster Linie 
dureh den Feind in Anspruch genommen wird, 
In den langsam verlaufenden, oft tagelangen 
Schlachten der Mandschurei hat sich der Fern“ 
sprecher häufig bewährt, u, alle Kriegsmächte 











| sind bemüht, ihn für die Zukunft nutzbar zu 


machen. Di 
ist zwar lei 
bewegten offenen Feldschlacht macht Schwierig 
keiten, u. im Golöse des Gefechts mag man- 
cher Befehl verstümmelt werden oder nicht bis 
zu den vordersten Abteilungen dringen. Sollto 
€$ jedoch gelingen, die technischen Hindernisse, 
im wesentlichen zu beseitigen, so kann das allzu. 
bequeme Verständigungsmittel den oberen Be- 
fehlshaber leicht zu unheilvoller Einmischung in 
dio Befugnisse der Unterführer verleiten u. ihnen 
die Verantwortungsfreudigkeit rauben, wenn si 
sich daran gewöhnen, vor jedem Entschluß au 
zufragen. Weise Beschränkung im Gebrauch des, 
Fernsprechers ist geboten. Weit mehr zu Mot- 
dungen aus der Feuerlinio als zu Befehlen an 
die mit dem Feinde Ringenden sollte er benutzt 
werden. Nicht in der Abhängigkeit von der Be- 
feblsstrippe darf die G. gipfeln. Welch Unheil 
würde die Folge sein, wenn sie einmal versagt. 
Wertvoller u. unentbehrlicher sind Drahtleitun- 
sen {Fernsprecher u. Telegraph) zwischen den 
obersten Kommandastellen, die den Hoerführer 
über die Lage auf dem Schlachtfelde unterrichtet. 
halten u. es ihm gestatten, Weisungen zu orlas- 
sen, die ‚en Zusammenhang u. das Zusammen. 
wirken der großen Ileeresglieder sichern, Sie köı 
nen durch schnelle Kraftwagen ergänzt u. ersetzt 
werden, in naher Zukunft wohl auch durch Flug 
zeuge, während die Verwendung der drahtlosen 
Telegraphie u. Telephonie zur G. auf erhebliche 
technische Schwierigkeiten stößt. Die Hilfsmittel, 
die der erlinderische Geist der Neuzeit geschaf- 
fen hat, erfüllen ihren Zweck nur, wenn sie rich- 
tig gebraucht werden. Die Führer dürfen nicht 
übersehen, daß der Krieg an die Nerven d 
Menschen andere Forderungen stellt als der Fri 
densdienst, Je feiner das Instrument, um s0 un- 
gewisser sind seine Leistungen im Kriege. Es 
darf auch die Aufmerksamkeit der Befehlshaber 
‚nicht vom Feinde abzichen. Nach wie vor würde 
es deshalb an rechtzeitigen u. zuverlässigen Mel- 
dungen fehlen, wenn man die Berichterstattung 
den Truppenführern allein überließe. Der Nacl 
richtenoffizier bei den unterstellten u. benacl 
barten Hceresteilen ist deshalb ein unentbehr- 
liches Mittel der G, 

Für die G;. im Kavalleriekampfe gelten die 
gleichen Grundsätze. Auch der Reiterführer darf 
den Überblick nicht verlieren, darf die Leitung 
iner Geschwader nicht aus der Hand geben, 
sich nicht in das Getürmel stürzen. Für ihn 
aber güt noch mehr als für die Befehlshaber der 
anderen Waffen das Gesetz, dab er die Gelegen- 
heit zum Eingreifen mit eigenem Auge zu er- 
spähen hat. Die technischen Hilfsmittel (Telc- 
graph, Fernsprecher, Lichtsignal usw.) versagen 
jedoch bei der Leitung des Reitergefechts. Der 
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Kavallerieführer ist auf, die mündliche Be- 
fehlserteilung u, auf die Bestellung seiner 
Befehle durch Adjutanten u. Ordonnanzen an- 
gewiesen. 
Über die Grundsätze, nach denen ein Gefecht 
zu leiten ist, gibt es keine Regeln. Was darüber 
sagt werden darl, ist unter „Gefecht" zu fin- 
den. Hier wäre nur zu ergänzen, dad der Auf- 
cuthaltsort der Führer von beträchtlichem Ein- 
mit. eigenem 
Ic, von den eigenen u. den 
Nachbartruppen wie vom F\ 
um so besser. Vor Beginn des Kampfes in sch 
ler Bewegung zu erhaschen, was der geübte 
Blick nur irgend wahrnehmen kann, werden sie 
ungern versäumen. Selbst dem Oberbefehlshaber 
einer Armee mag das erwünscht u. die 
Gedeckt durch Kavallerie u. Vortruppen können. 
wenige Stunden im Kraftwagen ihm wertvolle 
Aufschlüsse schaffen. Während des Gefechts 
kann die G., deren Aufgaben zum Teil auch hin- 
ter der Front liegen (Munitionsersatz u. dgl.), von 
den höheren Truppenführern nur von einem 
Platze außerhalb der eigentlichen Kampfzone 
durchgeführt werden, wo die Beobachtung der 
Vorgänge auf demGofechtsfelde u. zweckmäßige, 
ruhige Befehlsgebung gesichert ist. Soll die Ver: 
bindung mit der kämpfenden Truppe wie mit den 
höchsten Kommandostellen, mit den Reserven 
u. dem Nachschubsdionst (Munitionskolonnen, 
Sanitätsanstalten, Trains) nicht unterbrochen 
werden, so ist ein Wechsel im Aufstellungsplatzo 
zu vermeiden. Am besten eignet sich eine Aus- 
sicht gewährende Bodenerhebung (Feldherra- 
hügel), hinter der sich der Stab mit der Kom- 
mandoflagge einrichtet. Dem Auge des Feindes, 
auch seinen Luftschiffen u. Flugzeugen ist der 
Platz nach Möglichkeit zu verbergen (Gehöfte, 
Gehölze). Das Hauptquartier einer Armee oder 
des ganzen Heeres muß in der Regel weit hinter 
der Gefechtslinio bleiben, wo die Örtlichkeit die 
geordnete Einrichtung des umfassenden Befchls- 
u. Meldeapparates gestaltet u. wo der Fessel- 
ballon. die weitreichende, ungestörte Beobach- 
tung des Kampfleldes ermöglicht, 
Gefechtsleitung auf See. Auf einem 
Kriegsschiffe führt derKommandant dieG. im 
Nauptkommandoturm, wo sich alle Apparate für 
«die Befohlsübermittelung (s. d.) nach Maschinen, 
Ruder, Artilleriekommandostand,Torpedoständen 
w. vereinigen. Für die Ausnutzung der beiden 
Waffen kann der Kommandant nur allgemeine An- 
weisungen geben; dieG. im einzelnen liegt in den 
Händen derArtillerie-u.Torpeslooffiziere, die ihrer- 
‚ne Befehlsübermittelungen nach denver- 
Geschützständen, Torpedoräumen, 
äumen hahen u. ihr Personal ebenfalls 
zur Selbständigkeit im Falle des Versagens der 
Befehlsübermitlelung erzichen müsse 
ver mit dem Schiff führt der dem 
zur Seite stehende N: 
‚nen Weisungen aus. Eine Flotte oder ein Ge- 
schwader wird im Gefecht von dem Chef auf 
seinem Flaggschiff geleitet. Sein Stand ist der 
Hauptkommandoturm hinter sicherem Panzer- 
schutz. Das Gefecht hoch oben vom Mars aus 
zu leiten, wie es Admiral Togo in der Schlacht 
bei Tsushima getan hat, ist bei der Wirkung u. 
Treffsicherheit der heutigen Geschütze selbst auf 


















































große Entfernungen hin kaum mehr möglich. Das 
Flaggschift wird auch nicht mehr wie in frühe- 
ren Zeiten an der Spitze stehen, da es dort dem 
feindlichen Geschützfeuer zu sehr ausgesetzt ist. 
Die G. wäre schon zu Beginn des Kampfes ge- 
fährdet. Die Befchlsübermitielung geschicht durch 
Signale mit Flaggen, Bällen oder elektrischen 
Lichtsignalen. Man nimmt an, daß die G. bald 
versagen wird; dann treten an ihre Stelle das 
selbsttätige Handeln der Admirale u. Schiffsfüh- 
rer nach der allgemeinen Gefechtsdisposition u. 
letzten Endes die eigenen Entschlüsse der Kom- 
mandanten, wofür mur eine lange gemeinsame 
Friedensarbeit die Grundlage bieten kann. 
Gefechtslinie, s. Gefechtstront. 
Gefechtsmars, 5. Gefechtsmast. 
Gefechtsmarsch. in Österreich-Un- 
garn ein Marsch, bei dem ein Zusammenstoß 
mit dem Feinde oder wenigstens eine feindliche 
Einwirkung möglich ist in Deutschland Kriege“ 
marsch). Die Rücksichten auf die Bequemlich- 
keit der Truppe u. auf die Schonung des Kriegs- 
geräts wie des Landes — Umstände, die auf die 
Änordnungen der Reisemärsche von Bedeutung 
Sind — müssen bei den Gefechtsmärschen den 
operativen u. taktischen Anforderungen unter- 
geordnet werden. Je näher am Feinde, um so 
höher die Gefechisbereitschaft. Der Reisemarsch 
geht über in den Gefechtsmarsch, für den die 

















'hen Trosses gekürzt u. häufig 
auf Nebenwege verteilt, um in breiter Front an. 
den Feind zu kommen. Oft müssen dabei schlech- 
tere Wege benutzt, oft muß querfeldein mar- 
schiert werden. Außerdem bedarf es besonderer 
Maßnahmen zur Aufklärung u. Sicherung. Durch 
den Sicherungsdienst, durch das Mischen der 
Waffengattungen ohne Rücksicht auf ihro Be- 
quemlichkeit, werden dieMarschleistungen herab- 
gedrückt. Mehr als 20 bis 25km täglich dart 
inan von größeren Heeresteilen nur ausnahms- 
weise erwarten. Vgl. Dienstreglement für 
das k. u. k. Her, 2. Teil. 
Gefechtsmäßiges Schießen (1. 
de combat — «. field ring), in Österreich- 
garn feldmäßiges Schießen, Schieden mit 
scharfer Munition, bei dem die Truppe das im 
Schulschießen Gelernte anwenden soll. Man 
sucht daher beim gefechtsmäßigen Schießen alle 
Verhältnisse denen des Ernstfalles so ähnlich 
wie nur irgend möglich zu gestalten. Das gilt vor 
allem für die Ziele, die freilich der Wirklich 
keit meist deshalb nicht entsprechen, weil man 
der Kosten halber meist flache Pappscheiben ver- 
wenden muß, die dem Feuer aus schräger Rich- 
tung verminderte oder gar keine Zielflächebieten. 
In Deutschland wird Infanterie als liegende, 
mehr oder minder gedeckte Schützen in Linie 
oder Gruppen dargestellt, die sich dem Gelände 
ichst anschmiegen, Unterstützungstrupps in 
angemessenerEntfernungdahinterliegend, kniend 
oder im Vorgehen begriffen. Einzelne Reiter 
können im Halten, geschlossene Kavallerio- 
abteilungen dürfen aber nur in Bewegung dar- 
gestellt werden. Artillerie wir! vorzugsweise 
in Feuerstellung dargestellt: Die Geschütze sind 
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alte Lafetten oder Holzgerüste (Simulaker), an 
denen Schutzschildo angebracht sind, oder ein- 
lache Scheibenbilder. Die Bedienung besteht 
aus Scheiben verschiedener Größe auf den durch 
das Reglement vorgeschriebenen Plätzen. Wird 
Artillerie ganz verdeckt aufgestellt, so muß wo- 
higstens die Stellung der Geschütze durch einige 
Kanonenschläge angedeutet werden. Artillerie 
kann auch in Bewegung oder im Abprolzen dar- 
gestellt werden. Es können auch Truppen in 
allerhand Deckungen — Schützengräben, hinter 
Mauern oder in Häusern, Gehölzen usw. — auf- 
\reten. Beim gefechtsmäßigen Schießen der Fuß- 
artillerie spielen Befestigungsanlagen, Belage- 
rungsbätterien, verdeckte Arbeiteransammlungen 
eine große Rolle. Man kann die Ziele auch über- 
raschend auftreten u. wieder verschwinden 
Iassen. Von dem geschickten, dem Ernstfallo 
möglichst angepaßten Aufbau der Ziele hängt 
«sin hohem Maße ah, ob ein gefechtsmäßiges. 
Schießen lehrreich ausfällt oder nicht. — Die 

















sung ihrer Aufgabe vorg« 
sichten auf die Sicherheit des Nachbargeländes 
in Frage kommen, läßt man dem Führer Spiel- 
raum, damit das Schießen dem Ernstfall mög- 
Jichst ähnlich verläuft. Man kann auch gewisse 
Erschwerungen eintreten lassen, wie sie der 
Ernstfall mit sich bringt, z. B. Leute, namentlich 
Führer, als außer Geiccht gesetzt bezeichnen, 
auch Zerstörung am Gerät durch feindliches 
Feuer annehmen, um die Selbständigkeit der 
Leute zu prüfen oder die Folgen etwaiger Fehler 
zu zeigen. Durch überraschendes Auftreten von 
Zielen prüft man dio Entschlußkraft der Führer 
% ihre Fähigkeit, in schwierigen Lagen klare u. 
bestimmte Befehle zu geben. Übungen mit Platz“ 
Patronen gehen voraus; die scharfen Patronen 
erböhen das Gefühl der Verantwortlichkeit 
Auterdem erbringt das Treffergebnis den un. 
widerleglichen Beweis dafür, cb die Anord- 
zungen zweckmäßig waren oder nicht. — Die 
Leitung der gefechtsmäßigen Schießen erfordert 
Sachkenntnis u. Aufmerksamkeit. Man muß 
nicht nur die Ziele, sondern auch die Entfer- 
zungen, auf denen sie auftreten, so wählen, 
wie es dem Emstfalle entsprechen würde; es 
aß auch die Zeitdauer des Beschießens richtig 
bemessen wenden, damit nicht etwa flüchtige 
Ziele zu lango oder schr schwierige Ziele zu 
kurze Zeit beschossen werden. Endlich muß 
der Leitende rechtzeitig eingreifen, wenn das 
Nachbargelände etwa durch schräge Schußrich- 
tung gefährdet sein sollte. In Osterzeich-Ungarn 
ist das Sache der als Schiedsrichter eingeteilen. 
Beobachter. 

Bei der Infanterie wird das gefechtsmäßige 
Schießen als Einzelschießen (in der deutschen 
Schießvorschrift als, Vorhereitungsschießen he- 
zeichnet, in Österreich-Ungarn Vorübungen) in. 
‚Gruppen, Schwärmen, Zügen oder größeren Ab- 
talungen abgehalten. Der Zweck des Einzel. 
schießens ist, den Schützen anf seine Täligke 
in einer größeren Abteilung vorzubereiten. Die 
Ziele dürfen nicht auf zu große Entfernungen 
aufgestellt u. nicht zu schwierig gemacht wer 


























den, damit der Schütze nicht durch Fehlschüsse, 
&e ihm nicht zur Last gelegt werden könuen, 
das Vertrauen zu seiner Waffe verliert. Mit 
Vorteil verwendet man hier Fallscheiben, damit 
der Schütze die Wirkung seines Schusses, er- 
kennen kann. Die Gruppen. (Schwarm.) u. Zug- 
schießen bezwecken weniger die Ausbildung der 
Schützen als die der Führer in der Feuerleitung. 
Die Gruppenschießen sind von besonderer W 

tigkeit, weil die Gruppe die Einheit ist, in der 
auch in schwierigen Gefechtslagen noch allen. 
falls eine Feuerleitung möglich erscheint. Beim 
Zugschießen wenden nicht nur die Zuglührer, 
denen die Feuerleitung in erster Linie obliegt, 
sondern auch dio Gruppenführer weiter ausge- 
bildet, insofern als diese lernen müssen, dio 
Zugführer im Rahmen der Aufgabe zu unter- 
stützen. Beim Schießen in größeren Verbänden 
wachsen die Schwierigkeiten der Feuerleitung 
u. Befehlserteilung, ganz besonders, wenn dio 
Verbände durch Einrücken von Unterstützungen 
in die Feuerlinio gemischt sind. — Nach 
endigung eines gefechtsmäßigen Schiedens sind 
jedesmal die Treffergebnisse aufzunehmen. Sie 
dienen zur Grundlage belehrendor Besprechun- 
gen, die natürlich auch alle beim Schießen ob« 
walienden Umstände zu berücksichtigen haben. 
Die Treifleistung muß, stets im Verhältnis zur 
Zahl der verfeuerten Patronen (Trefferprozente) 
u. der verbrauchten Zeit betrachtet werden. Das 
richtigste Mad für die Beurteilung der Schieß- 
leistung ist das Produkt aus den Trefferprozen- 
ten u. der Zahl der durchschnittlich vom ein- 
zelnen Gewehr in der Minute verfeuerten Pa- 
tronen; das ergibl die Zahl der von 100 Schützen 
in einer Minute zu erwartenden Treffer. Auch 
io Zahl der getroffenen Figuren ist zu berück« 
tigen. Sie gibt cine Vorstellung davon, ob 
das Feuer richtig über das ganze Ziel verteilt 
war. Daß die Treifleistung in hohen Grade von. 
der Beschaffenheit — Größe, Zahl u. Zwischen- 
räume der Scheiben— u. von der Entfernung ab- 
hängt, ist klar. Die Ursachen geringer Leistun- 
gen müssen eingehend untersucht werden. (Un- 
genaue Bezeichnung u, falsche Auffassung der 
Ziele, falsches Schätzen der Entfernung, Un- 
ruhe des Führers u. der Leute, schlechte Witte- 
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übrigen Fußtruppen u. die Kaval- 
lerie gilt das für Infanterie Gesagle. Bei der 
Feldartillerie finden gefechtsmäßige Sch 
Ben im Batlerie-, Abteilungs- u. Regimentsver- 
hando statt. Die Schießen in Batterien leitet in 
der Regel der Abteilungskommandeur; die Bat- 
terien werden kommandiert durch ihre Chefs 
oder auch durch Leutnants; denn es muß jeder 
Offizier für die Aufgaben des nächst höheren 
Dienstgrades ausgebildet worden. — Bei dem 
Schießen in höheren Verbänden treten die tak- 
tischen Rücksichten mehr in den Vordergrund; 
die technische Leitung der Batterien bleibk 
Sache ihrer Führer. Der Abteilungskomman- 
deur weist die Feuerstellungen u. die Ziele an, 
gibt auch Befehle für die Feueroröffnung. —- 
Die Beurteilung des Schießverfahrens richtet sich 
weniger nach den Treffergebnissen als nach 
den Schießlisten, in die alle Kommandos des 
Batterieführers, ihre Beobachtungen über die, 
Lage der Schüsse zum Ziel, sowie die am Ziel 
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aufgenommonen Beobachtungen eingetragen wer- 
den, Diese Schießlisten ermöglichen, die Ur- 
sachen eines erfolglosen Schießens mit. aller 
Schärfe nachzuweisen. Beim Schießen in großen 
Verbinden ist wegen der Zahl der gleichzeitig 
am Ziel einschlagenden Geschosse nicht auf eine 
große Zuverlässigkeit der Beobachtung zu rech- 
nen, u. das Urteil muß sich mehr auf die er- 
reichte Wirkung stützen, 

Das gefechtsmäßige Schießen mit Maschi« 
nengewehren findet mit einzelnen Gewehren, 
in Zügen u, in ganzen Abteilungen statt. 

Bei der Fußartillerie wird mit allen in 
der Ausrüstung vorgesehenen Geschützen ge- 
schossen. Das Schießen findet in Batterien, im 
Bataillon u. im Regiment statt. Beim Schießen 
der Batterien kann das Kommando auch älteren 
Unteroffizieren übertragen werden, da diese im 
Kriege als Batterieführer verwandt werden. Bei 
der Knappheit u. Kostspieligkeit der schweren 
Munition muß man sich hier meist mit dem Ein- 
schießen begnügen; einzelnen Batterien. kann 
jedoch eine größere Schußzahl zur Verfügung 
gestellt werden, um der Truppe ein Bild von der 
Wirkung, besonders der scharf geladenen Gra- 
naten zu geben. 

‚Außer den großen Truppenübungsplätzen kann 
auch wechselndes, den Truppen unbekanntesGe- 
lände gewählt werden (Geländeschießen), doch 
muß man dann bei der Artillerie auf eine zuver- 
Yässige Beobachtung am Ziel verzichten. Das ge- 
fechlsmäßige SchieBen wird zuweilen mi 
mischten Waffen ausgeführt; der Nutzen 
Übungen wird aber meist überschätzt, weil 
aus Rücksicht auf die gegenseitige Gefährdung 
nicht ganz, kriegsmäßig verlaufen können. Eine 
besondere sehr lchrreiche Art der gefechtsmäßi- 
gen Schießen 
Val. 
nen Waffen; Kohne, Das gefechsmäbige Abiei- 
Tungsschießen der Infanterie u. das 
Maschinengewehren (4. Aufl,“ Berlin 1905). 

Gefechtsmäßiges Schießen der Kriegs- 
schiffe ist kalibermäßiges Schießen eines ein- 
zelnen Schiffes oder einer Gruppe von Schiffen, 
mit, Gefechts- oder Cbungsmunition nach ge- 
schleppten Scheiben oder Hulks. Beim kaliber- 
mäßigen Schieben wint die für das Geschütz 
vorgeschriebene Munition verfeuert, nicht Muni 
tion geringeren Kalibers aus Abkommkanonen 
(Einsatzrohren); s. Abkommen. Dem Schieden 
liegt stets eine efechtslage zugrunde; dahei 
wint ein Gefechtsbild dargestellt, bei dem alle 
Waffen mitwirken u. alle Verhältnisse möglichst. 
dem Ernstfalle angepaßt sind. 

Gefechtsmast (f. mät militaire, mäl de 
combat — e. military mast). Mit der Vervoll- 
kommnung der Dampfmaschinen verschwand all« 
mählich die Takelage von den Kriegsschiffen, u. 
an ihre Stelle traten Gefechts- u. Signalmasten. 
Der leitende Gedanke bei der Konstruktion der 
Gefechtsmasten war, eine Anzahl leichterSchnell- 
Seuergeschütze möglichst hoch aufzustellen, um 
die auf Deck befindliche Mannschaft feindlicher 
Schiffe unter Feuer nehmen zu können. Beson- 
ders in Frankreich logto man hierauf Wert, u. 
so entwickelten sich in den beiden letzten Jahr. 
zehnten des 19. Jahrhunderts die Gefechtsmasten 
auf den französischen Kriegsschiffen zu burgarti« 
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gen Türmen, die in mehreren Stockwerken über- 
einander Plattformen mit Schnellfeuergeschützen 
trugen, Schr bald aber zeigten sich Nachteile; 
denn einmal bildeten die Masten ein außerordent 
lich günstiges Ziel, u. ferner verschob sich 
der Schwerpunkt des Schiffskörpers infolge ihres 
gewaltigen Gewichtes so weit nach oben, daß 
die Stabilität ungünstig beeinflußt wurde.” Ein 
dritter Nachteil besteht darin, daß ein derarti 

G., wenn er zerschossen wind u. umstürzt, 



































seinem Fall große Verheerungen an Bord anrich- 
ten kann. Aus diesen Gründen ging man bald 
dazu über, den Gefechtsmasten eino schlankere 
Gestalt zu geben. Die Abbildung zeigt den G. 
älterer deutscher Kriegsschiffe. Er besteht im 
wesentlichen aus dem Untermast a, dem Ge- 
fechtsmars b, dem Scheinwerfermars e u, der 
Stengo d. Der Untermast wird gehildet durch 
ein üußeres Rohr, das vom Panzerdeck bis zum 
Boden des Gefechtsmarses reicht, u. ein inneres 
Rohr. Beide Rohre sind aus Stahl gefertigt u. 
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yerden durch «ie Stufen dor im äußeren Rohr 
Weindlichen Wendeltreppen gegeneinander ver- 
stift. Das innere Rohr dient als Aufzugsschacht, 
für die Munition der im Mars aufgestellten 3,7 cm- 
Naschinenkanonen u. 8 mm-Maschinengewchre. 
Auf dem Topp des Untermastes baut sich der 
Scheinwerfermars mit einem Scheinwerfer zur 
Abwehr nächtlicher Torpedobootsangeiffe auf. 
Die Stenge trägt Einrichtungen zum Signalisie- 
zen. Die in der Abbildung an der Stenge be- 
fesigten schrägen Arme sind von Deck aus zu 
handhabende Semaphorarme, Gefechtswinker 
oder Mastwinker genannt. Sie sind jeizt in den 
meisten Marinen abgeschaitt. Einen anderen Weg 
kat seit einigen Jahren England mit seinen Drei- 
leinmasten eingeschlagen. An Stelle des ge- 
drungenen Untermastes tragen drei Stahlmasten, 
die dreifußartig zusammengesetzt sind, den Ge: 
ftchtsmars. Auch wenn zwei dieser Stahlmasten 
gerschossen sind, soll der dritte noch genügend 
Tragkraft besitzen, um das Umstürzen zu ver- 
hindern. Eine eigenartige Konstruktion haben 
die Amerikaner auf den Neubauten ihrer Kriegs- 
fit. Nie wird der Mars von einem Giterwerk 
getragen, das aus dünnen, spiralförmig angeord- 
aeten Stahlröhren gebildet ist. Es Deiarf einer 
größeren Anzahl von Treffern, bevor die Festig« 
keit eines solchen Mastes vernichtet wird, u. 
auch dann fällt er nicht nach einer Seite über, 
sondern stürzt in sich zusammen. In neuester 
Zeit ist man vom Gefechtsmaste ganz abgekom- 
men. Die modernen Schiffe erhalten nur noch 
keichte Signalmasten. 

Gefechtsmeldungen(österreich-Un- 
garn) werden von jedem Kommandanten, der 
in einem Gefechte den Oberbefehl führt, un- 
nitelbar nach der Beendigung — wenn möglich 
telegraphisch — über den Kampf u. sein Er- 
gebnis im großen an das vorgesetzte Kommando 
erstattet (Dienstreglement, 11). Außerdem ist 
alsbald ein_ Gefechtsbericht. zu. verfassen, 
gleichen Vorschriften. gelten in Deutsch- 
land; nur ist dort der Ausdruck G. nicht ge- 
Bräuchlich. 

Gefechtspatrouille (I.patrouilledecom- 
bat — e. recnnnoitring [exploring]patrol). Jede 
Truppe soll sich unmitlelbar vor dem Gefecht u. 
in Gefecht gegen Überraschung sichern u. zu: 
gleich den Feind wio das Gelände zu erkunden 
trachten. Kleine, zu diesem Zweck entsandte Ab- 
Weilungen nennt man Gefecl il 
in unübersichtlichem Gel 





























schickt Gefechtspatrouillen der Infanterie, Kaval- 
lerie u, Artillerie, häufig von Offizieren geführt, 
yorans, diodurchZeichen oderMeldungendienach- 
flgenden Truppen über des Feindes Maßnahmen, 
über Stützpunkte, Hindernisse u. Deckungen 
unterrichten, erkundende höhere Offiziere dek- 
ken, feindliche Patrouillen vertreiben sollen. Der 
Verleidiger JäDt_Gefechtspatrouillen vor seiner 
Front, um die Bewegungen des Angreifers zu 
tecbachten u. durch Feuer zu stören, um lol 
ende Ziele frühzeiig zu entdecken usw. Zu 
beachten ist, daß den Gefechtspatrouillen die 
Möglichkeit der Verständigung nach rückwärts 
geloten sein muß, wenn sie nützliche Dienste 
keisten sollen, S. im übrigen unter Gefecht den 
Abschnitt Gefechtsaufklärung. 

















Gefechtspistole (L. [pereuteur] pointe de 
combal — e. war nose {pistol]) heißt der Zünder, 
derden Torpedo zum Springen bringt. Siowind vor 
dem Schuß vorn in den Torpedo eingesetzt u. 
befestigt. Die Zündvorrichtung gleicht allen übri 
gen Aufschlagzündern. Die doppelte Sicherung 
besteht aus einem starken Vorsteckbolzen, der 
kurz vor dem Laden des Torpedos mit der Hand 
entfernt wird, u. aus einen Scherstift aus wei- 
chem Metall,’der durch die Gewalt des Stoßes 
beim Auftreften des Torpesos auf das Ziel zer- 
bricht u. damit den Schlagbolzen freigibt. Bei 
Friedensübungen wird anstatt der G. eine soge- 
‚nannte Übungspistole ohne Zündvorrichtung ver- 
wendet, 

Gefechtsraum, s. Gefechtsstreifen. 

Gefechtsrelation (Osterreich-Un- 
garn), wird von dem Kommando, das im Ge- 
fecht den Oberbefehl geführt hat, auf Grund der 
Gefechtsberichte u. der eigenen Wahmehmungen 
zusammengestellt. Bei Kämpfen in größeren 
Truppenverbänden hat auch jedes höhere Kom- 
mando von der Brigade aufwärts eine G. zu 
fassen. Vgl. Dienstregloment, 2, Teil 
Wien 1911). 

Gefechtsreserve. 5. Reserve. 

Gefechtsrolle, s. Klarschiffrolle. 

Gefechtsruder (l. gouvernail de combat 
— ©. aetionrudder). Aut Kriegsschiffen kann 
das Ruder an verschiedenen Stellen aufgesteilt 
werden, Im Gegensatz zum Steuerrad auf der 
offenen Kommandobrücke werden die hinter 
Panzerschutz befindlichen Steuorräder, beson. 
ders das im Kommandostand, G. genannt. Andere 
Steuerstellen für das Gefecht sind, für den Fall 
des Versagens des im Kommandostand stehenden, 
in der Zentralkommandostelle u. im Ruder. 
maschinenraum. Das G. wird von besonderen 
Gefechtsrudergasten bedient. 

Gefechtssanitätsdienst (f. service de 
sanle au combal —- e. medical servicr during an 
action), Deutschland, umfaßt die Fürsorge Lür 
die Verwundeten während des Gefechts. Er wird 
wahrgenommen durch Sanitätsoffiziere u. -mann- 
schaften ; außerdem stellen die Infanterietruppen- 
teileKrankenträger, die, ebenso wie das Saniläts- 
personal, nach der&ienfer Konvention neutralsind 
ü.dieentsprechende Armbinde tragen (s. Kranken- 
träger). Die anderen Waffen stellen Hilfskranken- 
träger (nicht neutral, durch rote Armbinde ge- 
kennzeichnet). An Gerät ist folgendes verfügbar: 
Jeder Angehörige des Heeres trägt zwei Verband- 
päckchen im Rockschoß. Jeder Arzt u. Sanitäts- 
‚mann hat ein Taschenbesteck. Außerdem tragen 
die Sanilätsmannschaften Sanilätstaschen. Wei- 
terer Verbandmittel- u. Instrumentenvorrat be- 
findet sich in den Sanilätstornistern (awei für 
das Bataillon, je einer für Batterien u. einzeln 
stehende Kompagnien, Pioniere usw.), in den 
Sanitätspacktaschen der Kavallerie u. den Sani- 
tätskästen der Maschinengewehrabteilungen, Dat- 
terien u. der Kompagnien der Verkehrstruppen. 
Außerdem ist bei jedem Infanleriebataillon u. 
jedem Regiment einer Kavallericdi i 
































zweispänniger Santätswagen vorhanden. 
Kavalleriedivision führt bei der großen Bagage 
einen sechsspännigen Sanilätsvorratswagen. A 





den Sanitätswagen werden auch Kranker 
u. Nottragen mitgeführt, Im Gefecht wenden 
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größeren Verlusten Truppenverbandplätze 
eingerichtet, Zahlreiche kleine Plätze erschwe- 
ren aber die Hilfe u. den Abtransport; Vereini- 
gung in Regimentsverbandplätzen wird deshalb 
empfohlen. Der Platz soll der Truppe nahe u. 
leicht zu erreichen, sowie gegen Sicht gedeckt 
sein. Welche Ärzte auf dem Verbandplatz biei- 
ben, bestimmt der Kommandeur vor dem Ge- 
fecht, Verstärkung der ärztlichen Hilfe durch 
Ärzte der Sanitätskompagnien oder Feldlazarette 
ist möglich; Vereinigung des Truppenverband- 
platzes mit dem von der Sanitätskompagnie er- 
Tichtelen Hauptverbandplatz bleibt anzustreben. 
Die Krankenträger gehen vom Verbandplatz mit 
den Tragen vor, um die Verwundeten heranzu- 
holen, Im Infanteriefeuer ist das oft schr schwie- 
. Gefechtspausen u. dio Nacht müssen benutzt 
werden, oft genug ohne Laternen, weil ihr Licht 
das Feuer auf sich zieht. Die ärzliche Hilfe auf 
dem Truppenverbandplatz beschränkt sich auf 
das Nötigsie; von Operationen sind nur unmittel- 
bar Icbensrellende möglich. Marschfähige Ver- 
wundete werden mit Schutzverbänden verschen 
u. begeben sich zu den Leichtyerwundeten- 
sammelplätzen. Für den Abtransport der 
übrigen werden Vorspänner beigetrieben; auch 
dürfen leere Lebensmittelwagen benutzt werden. 
Die Verwundeten werden den nächsten Feld- 
Jazaretten zugeführt. Müssen Verwundete länger 
auf den Verbandplätzen bleiben, so werden dort 
Schutzdächer, Windschirme oder Zelte errichtet. 
Beim Vorrücken der Truppen darf nur das not- 
wendigsto Personal auf dem Verbandplatz zu- 
rückgelassen werden. Können bei Rückzügen die 
Verwundeten nicht mitgenommen werden, s0 
bleibt das nöligste Sanitätspersonal unter dem 
Schutze des Genfer Abkommens zurück. Dies 
gilt auch für die weiterhin in Ti 
den Sanitätsformationen. Bei der Kavallorie- 
vision wird in Erwartung eines Gefechts 
ine Sanitätsstaffel aus zwei Drilteln des 
Sanitätspersonals u. dem Sanitätswagengebildet; 
der Rest bleibt bei der Truppe. Die Staffel steht 
unter der Leitung des ältesten Arztes, Sie er- 
richtet den Truppenverbandplatz. Als Kranken. 
träger dienen Reiter, die ihre Pferde verloren 
haben, oder auch die als Hilfskrankenträger Aus- 
gebildeten. Im Infanterie-Divisions- u. Korps. 
verbande treten die Sanitätskompagnien u. 
einige Feldlazarette in den G. ein. Steht ein 
Gefecht in Aussicht, so werden einige Feldlaza- 
zeit vorgezogen, Die Sanilätskompagnie besorgt 
durch ihre Krankenträger u. Krankenwagen den 
ersten Abtransport der Verwundeten u. errichtet 
zu ihrer Aufnalıme den Hauptverbandplatz. 
Die dort versorgten Verwundeten befördert sio 
in die Feldlazarotte. Diese sollen möglichst 
nahe am Schlachtfelde eingerichtet werden u. 
den nicht marschfähigen Verwundelen so lange 
Lazarelipfiege gewähren, bis der Zustand die 
weitere Zurückbeförderung erlaubt oder bis die 
Etappenbehörde die Fürsorge übernimmt. Nähe- 
res s. Feldlazarett, Hauptverbandplatz, Sanitäts- 
kompagnie. — Neben dem Hauptverbandplatz 

ein Leichtverwundetensammelplatz 
bestimmt. Die dorthin geschickten Leichtverwun- 
ieten worden nach Prüfung ihrer Verbände ent 
weder zu ihren Truppenteilen zurückgesandt, 
‚oder naclı rückwärts zum nächsten Etappenort 















































in Marsch gesetzt. In die am Schlächtfelde ein- 
gerichteten Feldlazarette dürfen sie nicht auf- 
genommen werden, da diese den Schwerverwun- 
deten vorbehalten bleiben. Für die Fortschaffung 
von Verwundeten, die nicht in die Lazarelto 
‚gehen können, dienen außer den Krankenwagen 
der Sanitätskompagnien die erwähnten Vor- 
spann- u. Lebensmittelwagen, auch Kraflfahr- 
zeuge. Unter günstigen Umständen (z. B. aus 
vorbereiteten Stellungen) können auch Feld- 
bahnen oder Normalspurbahnen schon dem Ab- 
transport vom Schlachtfelde dienen (Russen in 
der Schlacht bei Mukden 1905). — Die frei- 
willige Krankenpflege kommt im G, nur 
ausnahmsweise, bei großen Nolständen, in Frag. 

Das Personal wird dann einer Sanitätskomp: 
gnie oder einem Feldlazarett unterstellt. Dagegen 
wird im G, in belagerten Festungen sofort von 
derfreiwilligen Krankenpflege Gebrauch gemacht; 
ihr Personal dient zur Errichtung von Sanitäts- 
kompagnien, die den Sanitätsdienst in vorge- 
schobenen Werken u. zwischen diesen u. der 
Festung versehen. — Der vorstehend geschilderte 
Gang im G. hat sich seit 1870 in allen großen 
Armeen nach denselben Grundsätzen entwickelt. 
Der Sanilätsdienst tauscht überall seine Erfah- 
rungen zum Wohl der Verwundeten aus; er ist 
deshalb nicht bloß neutral, wie ihn die Genfer 
Konvention gestaltet. hal, sondern in gewissem 
Sinne auch international. Die Einrichlung der 
ersten Hilfe in der Front wie auf den Truppen- 
verbandplätzen (Hilfsplätzen) wird zudem mehr 
durch die Waffentaktik als durch die ärztliche 
Wissenschaft bestimmt. Auch die Einrichtung 
des Hauptverbandplatzes, das Eingreifen der 
Sanitätskompagnien u. der ersten Feldlazaretto 


















Krankenpflege nicht gestellt werden, In neuester 


Zeit (1910) sind in Frankreich kleine Sanitäts- 
einheiten eingeführt worden, die auf dem Ge- 
fechtsfelde in die erste Hilfe eintreten u. dort 
nach Bedarf sowohl den Dienst der Sanitäts- 
kainpagnien wie der Feldlazareito übernehmen 
sollen. Man hofit, auf dieso Weise den Verwun- 
deten einen Transport zu ersparen, ihre erste u. 
maßgebendo Behandlung möglichst am Platz der 
Verletzung sicherzustellen. 

Bei Seegefechten handelt es sich aufKriegs- 
schiffen zunächst mur darum, die Verwundeten 
aus dem Wege zu schaffen u. in den unteren 
Räumen einigermaßen geschützt niederzulegen. 
An geeigneten Stellen des Schiffes sind Trans 
portstationen eingerichtet, deren Bedienung schon 
im Frieden zum Unterrchtsgegenstande gemacht 
wird. Ein Schiff hat je mach der Größe vier 
bis zwölf Krankenträger. An verschiedenen Stel- 
ten des Schiffs sind Verbandpäckchen nieder- 
gelegt. Hierbei ist auf grobe Verletzungen be- 
sonders Rücksicht genommen. In dem Verband- 
u. Lagerungsraum wird während der Unruhe u. 
der Erschülterungen des Artilleriekampfes nur 
das Notwendigste an Verbänden u. lehensretten- 
den unsufschiebharen Operationen ausgeführt; 
der eigentliche ärztliche Versorgungsdienst setzt. 
erst nach dem Kampf ein. Muß dio Besatzung 
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das Schiff verlassen, so hat der Arzt in erster 
Linie die Bergung der Verwundeten zu leiten. 
Für Landungen in kleinerem Umfange wird eine 
Sanitälsabteilung gebildet u, dem Arzt unter- 
stellt. Der Dienst im Landgefecht vollzieht sich 
nach den für die Armee geltenden Grundsätzen; 
Wesondere, Vorschriften bestehen für die Ei 
richtung der Boote, wenn die Verwundelen in 
ihnen an Bord gebracht werden müssen. Bei 
größeren überseeischen Unternehmungen werden 
unter Umständen besondere Marine-Feldsanitäts- 
formationen errichtet, so in China 1900 u. in 
Südwestafrika 1904. Val. Kriegs-Saniläts- 
ordnung; Krankenträger-Ördnung u. 
Dienstvorschrift für die freiwillige Krankeı 
pilege (Berlin 1907); Felddienstordnun, 
Dienstanweisung für die Bagagen, Mu- 
nitionskolonnen u, Trains (Berlin 1908); 
x Dettingen, Studien über Kriegs-Saniläls 
yesen (berlin 1907); Reglement sur le ser- 
vice de sanfe en campagne von 191 
Marine-Sanitätsordnung, Bi. III (Berlin 
1098), 
In Österreich-Ungarn leistet das Sanitäts- 
rsonal der Truppen den Vorwundeten die erste 
le, bleibt demnach während des Kampfes im 
Verbande der Gefechtsgruppen u. stellt mit dem 
eigenen Sanitätsgerät allein, oder unter Heran- 
ziebung der vom Truppendivisionskommando zu 
geriesenen. Hilfsplatzwagen Milfsplätze auf. 
beim Angriff folgt das Sanitälspersonal unter 
den Mültärärzten der Truppe so, dad es Ver- 
sundelen während des Vormarsches u. im An- 
fang des Gefechts an Ort u. Stelle Mille zu 
Ivisten vermag. Hilfsplatzwagen folgen gleich- 
till, so daß sie, wenn die Hilfsplätze einge- 
ichtet werden, zur Stelle sind. Im Verteidigungs- 
kumpfe wird entweder das ganze Sanitätspersonal 
den Truppen belassen oder nur ein Teil, während 
der Rest dort versammelt wird, wo dio Einrich- 
Hung von Hilfsplätzen in Aussicht genommen ist, 
Bei der Kavallerio trefen Ärzte, Sanitätsunteroffi. 
Blessierten. u. Bandagenträger aus, sobald 
der Zusamznenstoß mit de Gegner unmittelbar 
bevorsteht, u. warten das Ende des Kampfes ab. 
Für jede Gefeehtsgruppe wird ein Hilfsplatz 
eingerichtet, bei breiter Gefechtsfront mehrere. 
Den Befehl’ dazu gibt der Truppenkommandant 
oder der ranghöchste Militärarzt dor Gefechls- 
gruppe. Der ranghöchste Militärarzt 1ABt die 
Dlessiertenträger patronillenweise, unter Führung 
von Sanitätsunteroffizieren oder Ärzten, zur Ein“ 
bringung der Verwundeten vorgehen. Die Bles- 
tenträger dürfen Notverbände nur zur Be- 
ung augenblicklicher Lebensgefahr (Blu- 
tung) oder zur Erlangung der Transportfähigkeit 
Beinbrüche) anlegen. Zur Unterstützung der 
Blesiortenträger kann auch nicht mit der Schuß- 
salfe ausgerüstete Mannschaft des Truppen. 
Standes (Musiker), im Notfalle sogar Mannscl 
des Gefechtsstandes befohlen werden. — 
Jerie stellt Hilfsplätze erst nach der Attacke auf. 
Im Gebirgskriege hat jedes Infanteric- u. 
Jigerbataillon doppelt so viel Blessiertenträger 
wie im Feldkriege u. überdies ein Tragtier mit 
Sanitätsgerät, so daß jedes Bataillon einen Hilfs“ 
Hatz aufstellen kann; dagegen fallen die Hills: 
{atzwagen fort. Die Blessiertenträger tragen die 
erwundeten nicht nur von der Gefechtslinie 
YAlten, Handbuch f. Heer u. Flotte, 4. I. 







































































splätzen, sondern, wenn nötig, his 
hselstationen osler auf den Verhanl 
er Unterstützung sind Landesbewoh- 
ten. Aufgabe der Milfsplätze ist, 
die Verwundeten zur Wiederteilnahme am Kampfe 
oder zum Rücktransport bis zurDivisionssanitäts- 
anslalt geeignet zu m Bei Infanterietrup- 
pendivisionen stellt die Divisionssanitäts- 
anstalt die Leichtverwundetenstation 
u. den Verbandplatz auf. Zeit u. Ort be- 
fiehlt das Truppendivisionskommando; die An- 
stalt soll nicht weit hinter den kämpfenden 
Truppen, vor feindlichem Feuer möglichst ge- 
schützt, aufgestellt worden. Der Verbandplatz 
soll von den Hilfsplätzen aus womöglich auf 
fahrbaren Wegen zu erreichen sein, damit die 
Blessiertenwagen die marschunfähigen Verw 
deten von den Milfsplätzen heranbringen könn 
Die marschfähigen Verwundeten begehen sich 
in die abseits vom Verbandplatz aufgestellte 
Leichtverwundetenstation. Der Verbandplatz ist 

hergerichteler Operations u. Ver- 
binderaum, wo die Schwerverwundeten ärztlich 
besorgt u. zum Weitertransport geeignet gemacht 








































gische Unterkunftsgruppe; diese dient als 
zeitweilige Unterkunftsstelle für die chirurgisch 
besorglen Schwerserwundeten, die dort go: 
bettet, gelabt, vorköstigt u. ärztlich überwacht 
werden; auch die unreitbar Vorlorenen werden 
ihr zugewiesen, Die Infanlerie-Divisionssanit 
anstalt mud sich möglichst bald marschbereit 
machen, um der vorrückenden Truppe zu fol- 
gen. Zu diesem Zwecke entloert sie sich ent- 
weder durch unmittelbare Übergabe der . 
verwundelen an ein im voraus eingı 
Feldspital, der Leiehtverwundeten an ein Feld- 
maroddenhaus oder durch Abtransport der Ver“ 
wundeten in solche Anstalten oder zu einer Ab- 
schubstalion. Eine Kavallerie-Divisionssani 
tätsanstalt stellt auf dem Gefechtsfelde nur einen 
Verbandplatz auf. Im Gebirgskriege fällt die 
Leichtverwundetenstation fort; zwischen. Ver« 
bandplatz u. Hilfsplätzen werden bei schwierige: 
ren Transportverlältnissen Wechselstationen cr 
richtet. Die durch „Ergänzungsgarnituren für den 
reskrieg“® 

































Verbandplätzen der 
anstalten in möglichster Näho der Hilfsplätzo 
aufgestellt werden. Vgl. Reglement für den 


Gebirgs-Brigadesanitäts- 


Sanitätsdienst des k.u.k. Heeres, Teil IV 
(Wien 1904) u. Nachtrag dazu von 1911. 











Gefochtsscheibe, s. Scheibe. 
Gefechtsschießen, 5. Gefechtsmäßiges 
Schießen. 
Gefechtsschleßplatz (Österreich- 
Ungarn), s. Schießplatz. 





Gefechtsschießstand (Deutschland), 
Gefechtsschießplatz (Österreich:Un. 
gern), dient zum gefechtemäßigen Finzel, u. 

ruppensch Er ist 600 bis 800m lang w. 
etwa 20m breit. Das Erscheinen u. Verschwin. 
den der Ziele in mannigfacher Abwechselung u. 
in kriegsmäßiger Weise wird angestreht. S.auch 
Schießplatz. Vgl. Schießstandordnung. 
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98 Gefechtssignale 


Gefechtssignale (t. signauz de combat 
— e. action-signals). Die sichere Leitung eines 

rbandes im Gefecht hängt von der Zu 
keit dor G. ab, die in der Seeschlacht 
das einzige Versländigungsmiltel zwischen dem 
Führer u. den Gefechlseinheiten darstellen. 
Schon seil alter Zeit beiliente man sich hierzu 
der Flaggen; in der frühen Segelschiffsperiode 
wurden nur einzelne Flaggen benutzt, deren Be- 
deutung wechselte, wenn sie an verschiedener 
Stelle, z. B. am Großlopp, Vortopp, an einer Raa, 
ß gezeigt wurden. Erst zu Nelsons 
jetzt übliche Signalmethode auf, 
drei, auch vier ‚Flaggen, unter. 
einander geheißt. einen Satz oder ein Wort be. 
























zeichnen ; die Beiloutung dieser Signale war von 
der Stelle, wo sie gezeigt wurden, unabhängig. 
Solche miehrs Signale eignen sich aber 
nicht zu Gefechtssignalen, weil durch. Pulver- 


dampf, Rauch, feindliche Geschosse leicht ein- 
zeine Flaggen unsichtbar werden u. dann zu Irr- 
tümern Anlaß geben können. Man benutzt daher 
einfache, möglichst nur aus einer oder zwei Flag- 
gen bestehende Signale u, beschränkt ihre Zahl 
auf das Notwendigste. Nachts werden Zusam“ 
menstellungen farbiger Lichter oder aufeinander 
folgende Lichtzeichen an gut sichtbarem Ort 
(Topp des Mastes) angewandt. In neuerer Zeit 
wird versucht, Liehtzeichen (Raketen, Leuch 
sterne) auch bei Tage zu verwenden oder die 
Funkentelegraphie für den Gebrauch im Gefecht 
zu benutzen. Auch Unterwasserschallsignale, 
‚namentlich für Untersechoote, werden erprobt, 
Gefechtsstaffel. 1. In Doutschland 
olgenden Kolonnen 
u. Trains in zwei Staffeln eingeteilt, die beide 
außer lunitionskolonnen u. Feldlazaretten 
auch Verpflegungskolonnen enthalten. Um nun 
einen Teil dieser Kolonnen in der Nähe des Ge- 
fechtsfeldes zur Hand zu haben, werden bei 
einem Marsch, der zum Zusammenstoß mit dem 
Feinde führen kann, einige Artillerie-Munitions- 
kolonnen, Infanterie-Munitionskolonnen u. Feid- 
Tazarette als G. ausgeschieden. Sie folgen dem 
Ende der Marschkolonne mit geringem Abstande, 
noch vor der großen Bagage. Enispinut sich ei 
Gefecht, so werden sie weiter vorgezogen. Von 
dort aus wird während des Kampfes dio Infan- 
terie- u. Artilleriemunition ergänzt, Im Notfalle 
ien einzelne Artill 
Zeit zu sparen, auch den feuernden Batterien un- 
mittelbar aus der G, zugeführt worden. — In 
Frankreich fehlt der Bogriff der G., da dort 
die Munitionskolonnen stets in drei Staffeln ein- 
geteilt sind, deren erste als G. 
2. Gefechtsstaffel, Dei der deut 
ren Artillerie sprach man früher von Ge- 
fechtsstaffeln, in die sich das Haubitz- oder Mör- 
serbataillon für den Vormarsch zum Gefecht 
gliederte. An der Spitze marschierten die Be- 
wagen des Bataillons u, der Batle- 
jarauf folgten die Bettungsstaffeln der Bat- 
torien, dann die Geschütze u. zum Schluß di 
nitionswagen. Mit der Einführung des Scı 
Bettung ist diese unhandliche u. unüber- 
siehtliche Gliederung forlgefallen. 
Für Österreich-U . Staffel 
Gefechtsstand (Österreich. 
heißt soviel wie streitbarer Stand, zum 













































































Gefechtsstreifen 


schiede vom Verpflegsstand. Zum 6. zählen 
. Pferde, die als Kämpfer in Be- 

Ausgewiesen wird als G. der 

Anzahl der Männer u, Maschinen- 
der Artillerie die Zahl der Ge- 

Zahl der 













gewchre, als 
schütze, als G. der Kavallerie di 
Reiter u. Maschinengewehre. 
Gefechtsstellung, s. Befestigte Feld- 
stellung, Stellung, Verteidigung. 
Gefechtsstellung von Booten. Auf 
vielen Kriegsschiffen ist der Raum so beschränkt, 
daß die Boote im Schußfeld von Geschützen auf. 
gestellt werden müssen; besonders ist das lei 
den Seitenbooten der Fall. Diese werden vor den 
Schießübungen meist in die Decksboote hinein- 
geselzt oder auf die Barring gestellt, das heißt, 
sie werden in Gefechtsstellung gebracht. Im. 
ernsten Gefecht schafft man die Boote überhaupt 
'von Bord, da sie durch Splitterwirkung u. Feuer- 
fangen schaden können. 
Gefechtsstörungen (f. avarics en cours 
du combat — e. injuries during action). Im See- 
gefecht können durch feindliches Feuer oder bei 
Ianger Dauer der Beanspruchung der Streitkräfte 
u. Sireitmittel G. auftreten, deren schnelle Beseiti- 
gung geboten ist. Die Friedensvorbereitung muß 
durch Darstellung der möglichen Gefechtssiörun. 
gen u. durch Übungen in ihrer Beseitigung vor- 
sorgen. G. werden meist vom zunächst siehen- 
den Porsonal beseitigt» nur wenn seine Fach- 
kenntnis oder Ausrüstung nicht ausreicht, wer- 
den Spezialisten (Büchsenmacher, Feuerwerker, 
Elektrotechniker usw.) herangezogen. G. können 
in den Geräten zum Manövrieren des Schitis 
(Ruderanlage) oder in den die Fortbewegung be- 
wirkenden Einrichtungen (Hauptmaschine) oder 
an den Schilfswaften (Arlillerio, Torpedos), in 
der Befehlsübermittelung, sowohl im Innern des 
Schiffes wie an den Signalapparaten, auftreten; 
auch die Schwimmfähigkeit des Schiffes kann 
durch Leckwerden leiden. Die gifligen Gase der 
modernen Sprenggeschosse können ganze Ge- 
fechtsgruppen bewußllos u. gefechtsunfähig, 
machen, auch ist durch die feindliche Geschob- 
wirkung mit Personalausfall an vielen Stellen zu 









































Techn — namentlich an leiten- 
denPei (Flottenführer, Kommandant, 
Artille 'kann den taktischen Erfolg 
beeinträch icht rechtzeitiger Ersatz 





zur Stelle ist. Z.D. fuhr die russische Flotte in 
der Schlacht bei Tsusbima am 27. Mai 1904 
mehrere Stunden nach der Verwundung des Flot- 
tenchefs one Leitung dem jeweilig vordersten 
Schiff nach. Abgesehen von dem Ausfall einzel- 
ner Personen können auch G. infolge der gewal- 
tigen seelischen Beanspruchungen der Schiffs- 
besalzungen auftreten. 

Gefechtsstreifen, der einem Teuppen- 
teil für Feuer u. Bewegung zugewiesene Aus- 

hnitt ‚felde. Offenes, vom. feind- 
lichen ide kann nur in 
lockeren F 
ringe Truppenstärken darf man hier einsetzen. 
Je mehr Deckung das Gelände bietel, um so mehr 
Truppen kann es aufnchmen, um so schmaler 
können die 6. sein, die man ihnen zuweist. 
Truppen unter Bataillonsstärke in G. einzuzwän. 
gen, ist bedenklich, weil dadurch dio Ausnutzung 
Deckung bietender Geländeteile vielen Abtei- 


















Gefechtstrain — Gefechtswert der Kriegsschiffe u. Flotten 





lungen ohne Grund verwehrt wird. — In Öster- 
reich-Ungarn wird für denselben Begriff der 
Ausdruck Gefechtsraum gebraucht. 
Gefechtstrain. (Österreich-Ungarn), 
der Teil des Truppentrains, der die notwendig: 
sten Bedürfnisse der Truppen enthält u. daher 
täglich, also auch unmittelbar nach einem Ge- 
fecht, zu den Truppen gelangen soll, also. die 
Narketender,, Proviant- u, Werkzeugwagen, die 
eatbehrlichen Reitpferde u. die Resersezug- 
pferde; ferner bei der Feldartillerie. die Requi- 
Stenwagen u. bei den technischen Truppen alle 
Requisitenwagen, die nicht in der Truppen- 
kolöane marschieren. Bei Truppenkörpern im 
Verbande der Brigade oder Division werden die 
Gefechtstrains zu einem „sereinigten Gefechts- 
train“ zusammengezogen. - Für Deutschland 
© Gefechtsbagage. 
Gefechtsübung (f. ezercice de combat 
— & maneueres). Im weitesten Sinne kann 
man jeden Dienst, der den Soldaten für den 
Kampf schulen soll, als G. bezeichnen. Der 
deutsche u. österreichische Sprachgebrauch 
schränkt aber den Begriff im allgemeinen auf 
solche Cbungen der Truppenkörper ein, die im 
Laufe des ganzen Ausbildungsjahres, in der 
Nähe des Standortes, auf den Truppenübungs 
zen usw. vorgenommen werden u, der Yo 
Iereitung auf die Herhstmanöver dienen. Wäh 
zend die Herbstmanöver nach Möglichkeit einen 






































Feldzugsabschnitt darstellen u. der Entschluß- 
freiheit der Führer weiten Spielraum gestatten, 
handelt es sich bei der G. oft nur um die 





Darstellung. einzelner Gi 
Weiner Unternehmungen. Je kriegsähnlicher die 
Gefechtsübungen trotzdem gestaltet werden. 
böanen, je mehr die Intelligenz der Führer wie 
der Mannschaft herausgefordert u. erprobt wird, 
im 0 Ichrreicher sind sie. Man verbindet s 
ausnahmsweise auch wohl mit einem Scharf 
schießen, das in der Regel aber als Gefechts- 
sthießühung oder gefechtsmäßiges Schießen (s.d.) 
bezeichnet wird. Die deutsche Manöver-Orduung 
von 1908 wendet den Au . auch an auf 
Übungen von Kavalleriedi 
dere Übungen unter Beteiligung der schweren 
Artillerie. 

Gefechtsverkust, s. Verlust. 

Gefechtsvorposten (1. arant-postes en 
tue un combal —- c. outposts in face of he 
@uemy). Wenn in unmittelbarer Nähe des Feindes 
senächtgt werden muß u. daher ein Vorbrechen 
des Gegners usgeschlossen erscheint, 
sichern sich, di den Truppen durch @. 
Bei ihnen fal N Gefee 
zusammen, d. I. es werden keine eigenen Sich 
Fungstruppen ausgeschieden, sondern die Siche- 

der dem Feinde zunächst bfinlichen 

übertragen. Diese Truppen ruhen ge- 
fechtsbereit in natürlichen oder künstlichen Dek- 
kungen mit dein Gewehr im Arm, bereit, auf den 
eisten Alarmruf den Kampf aufzunehmen. „Sie 
schieben nach Bedarf Vedetten, Posten oder Feld« 
Yachen vor. Die nicht in der vordersten Feuer- 
linie befindlichen Truppen nächtigen, je nach 
der Entfernung mehr oder weniger gefechlsbereit, 
in der ihnen im Gefecht zukommenden Aufstel' 
hung. Vgl. deutsche Felddienstordnung 
(Berlin 1908); Dienstreglement fürdask. u. 





fechtsmomente oder 
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k. Heor, 2. Teil (Wien 1890); Balck, Taktik, 
IV. Ba. (Berlin 1909). 

Gefechtswert derKriegsschiffe u. 
Flotten (1. valeur militaire — e. fighting 
fficieney). Von Vizeadmiral a. D. v. Ahle- 
feld. Der Gefechtswert eines” Kriegsschiffes 
wurde noch vor. hundert Jahren u. bis ef 
einfach durch die 
seiner Geschütze ausgedrückt oder noch 
Summarischer durch die Anzahl seiner Decks. 
Man. unterschied Vier-, Drei u. Zweidecker 

ienschiffe), Fregatten (Eindecker), Briges 
I00ps (Geschütze nur auf Oberdeck). Ein 
120-Kanonenschiff war eine schr große Kampfein- 
heit, das 71-Kanonon-Linienschiff der beliebteste 
Tspus in der kriegreichen u. seokriegserfahronen 
Zeit um das Jahr 1800. Der Gefechtswert einer 
Marine oder Flotte ließ sich ebenso einfach durch 
ie anderen Typen 
jcutung) ausdrücken. Heulzu 
taz, Technik im Schiffbau so außer- 
ordentliche Wandlungen hervorgebracht hatu.das 
Linienschift unbestriften das kunstvollsterzeug- 
nis der Technik geworden ist, kommt ınan mit so 
einfachen Ausdrücken für seinen Gefechtewort 
nicht mehr aus; denn viele Decks würden heute 
den G. cher herabsetzen, weil sie ein hohes Ober- 
schiff erfordern, das zu große Treifflächen bietet. 
Auch die Zahl der Kanonen kennzeichnet den 
6. nieht mehr, weil die Kanonen unter sich zu 
verschieden in ihrer Bedeutung geworden sind. 
Aber nicht genug damit, daß die Artillerie als 
Htauptwalfe sich in zahlreiche Abstufungen nach 
Rohrweite u. Rohrlänge, nach Mündungsenergie 
u. Schußweite, nach Bestreichungswinkel u 
Feuerhöhe gespalten, hat, os sind auch als 
neue Angriffswaffen: Torpedo u. Rama, außer- 
dem — früher unbeachlet — das ganze Ge 
biet der Schutzwaffen als wichtige Teile des Ge- 
fechtswertes hinzugekommen, nämlich: Panzer, 
Sinkschutz u. Torpedonetze; endlich die Ma: 
schinenleistung: ihre Geschwindigkeit u. Fahrt- 
ausdauer. Daneben bestimmen aber noch v 
andere Faktoren den Gefochtswert eines heut 
gen Kriegsschiffes, z. B. die Ausrüstung init 
Scheinwerforn, Munition, Minen u. Organen für 
Fernverständigung u. Befchlsübermittelung; ler- 
ner die Manövrier- u. Seofähigkeit, die Zahl der 
Treibschrauben u. Rüıer, das Alter des Schiffes 
hat freilich nicht an Versuchen gefehlt, 
chiswert eines Schiffes trotz dieser 
igkeiten zahlenmäßig zu fassen: man 
legte den einzelnen Bestandteilen des Gefechts- 
(eWertzali errechneteeine 
sollte; aber 
\üssen als gescheitert angesehen 
unächst kann dieerwähnteWertzahl nur 
ch gewählt werden; sie ist je nach dem 
Bedürfnis, der Anschauung u. dem Ver- 
ständnis bei verschiedenen Menschen u. Natio- 
nen ganz verschieden. Außerdem sind die ein- 
zeinen Bestandteile des Gefechtswertes zu zahl 
reich, als daß man alle berücksichtigen könnte; 
2. DB. unterscheidet man bei der Panzerung 
zwischen Vertikal- u. Horizontalpanzer, unter 
Vertikalpanzer wieder Gürtel, Turm, Kom- 
mandoturm-, Kasematt-, Büg- u. Heckpanzer, s0- 
wieTorpedoschotte u.Kohlenbunkerschutz; unter 
Norizontalpanzer Ober- u. unteres Panzerdeck u, 






































































































100 Gefechtswinker 

Minenschutzpanzerung. Jeder einzelne. dieser 
Panzer ist wieder verschieden nach Dicke u. 
Ausdehnung, d. h. nach dem Flächenverhältnis 
num Schiffe oder Schiffsteile; ferner nach Alter 
u. Beschaffenheit, da die Technik beständig fort- 
schreitet u. fast läglich Besseres bietet; endlich 
nach der Größe der Platten: je weniger Fugen 
notwendig sind, desto besser ist der Panzer- 
schutz. 'r Weg, den Gefechtswert 
eines Schiffes durch Zusammenzählen derEinzel- 











heiten zu bestimmen, nich gungbar is, so begnüt | 


‚man sich damit, den Gefochtswort einfach dureh 
lie Größe des Schiffes, die Wasservendrängung 
d.h. das Gewicht in Tonnen zu 1000 kr auszu- 
drücken, dabei von der ganz, berechligien An- 
nahme ausgehend, ein jeder Schifflauer werde 
schon die seiner Aufgabe am besten dienende 
Auswahl der Schutz. u. Trutzwaffen richtig go- 
iroffen haben. Ein Linienschiff zu 20000 t gibt 
ganz gut den Begriff eines gewissen Gefech 
wertes. Ein 30000-Tonnenschilf würde ungefähr 
einen um die Hälfte höheren Gefechtswert haben. 
Ebenso stellt ein kleiner Kreuzer von 4000 1 
einen bei allen Marinen ungefähr gleichen Ge: 
ein Kreuzer zu WO L würde 
ben Gefechlswert haben 
'$ei ganzen Flotten u. Marinen kann man diesen 
Maßstab gebrauchen. Großbritannien hat eine 
Flotte von ungefähr 1000000, Deutschland von 
300000 1. Freilich bleiben solehe Zahlen immer 
nur Nähcrungswert 
ist, nur Ausdruck für den Gefechtswert der toten 
Der eigentliche Gefechtswert he- 
m Maße auch nach der 
Güte derStreitkräfte der Flotie oder des einzelnen 
Schiffes. Fin Dreadnought von 200001 inder Hand 
‘von Deutschen oder Engländern ist eine mich. 
tige Waffe; von Chinesen oder Türken bemannt 
die das Schiff, heute wenigstens, kaum zu 
handhaben wissen würden —ist seinGefechtswort 
nur gering. Den Gefechtswert des Schiffes oder 
einer Flotie in dieser weiteren Bedeutung richtig 
zugeben, ist schr schwer. Man ist da gan 
auf Vermutungen angewiesen, u. solche, auc) 
die der besten Kenner, haben sich oft genug als 
völlig falsch erwiesen. Eine zuverlässige 
scheidung des wirklichen Gefechtswertes; 
der Krieg. 
Gefechtswinker oder Mastwinker, 
phorsignalarıne an den Masten; s. Gelechtsmast 
Gefechtszweck (f. but du combat — ©, 
object {aim} of an action). Mannigfaltig u. 
verschieden wie der Verlauf der Gefechte ist 
auch ihr Zweck, Kriegführen heißt nicht Mand- 
vrieren, sondern Schlagen, des Feindes Streit. 
‚m, u. dieser Kriegszweck bildı 
dem Kampfplatz. Auc 
wer zu schwach zum Siegen is duch den 
Gegner zu schädigen, so weil List u. Kraft rei- 
chen. Falsch wäre der Grundsatz, ein Gefecht 
dürfe nur geliefert werden, wenn man ein be- 
stimmtes strategisches Ziel allein durch. de 
Kampf erringen könne. Selbst in Zeiten, wo man 
darauf bedacht sein mußte, kostspielige Sold- 
pen zu schonen, rächte sich solche Kün- 
el Pring Jonas Yon Kohurg brach die gün. 
stig stehende Schlacht bei Fleurus am 26. Juni 
1704 ab. weil der strategische Zweck, der Ent- 
satz von Charleroy, durch die Übergahe der 
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Gefolge, Gefolgschaft 


Festung hinfällig wurde. Der Sieg in der Schlacht 
hätte Charleroy vermutlich wieder in seine Ge- 
wall gebracht, vielleicht sogar den Feldzug ent- 
ieden. Nun mußte Roburg ganz. Belgien räu- 
Das Gefecht ist häufig, nutzbringender 
fin Sieg, kommt der kriegerischen 
Absicht immer zu staiten. Der Sprachgebrauch 
Yorsteht aber unter G. meist nur die besondero 
Aufgabe, die durch den Kampf gelöst werden 
soll. Es kann sich dabei um das Niederringen 
des Gegners mit aller Kraft handeln, sei es durch 
die Frontalschlacht, den Durchbruch, den 
griff in Flanke oder Rücken oder durch Um- 
Zingeln, Auch die Abwehr des feindlichen An- 
grittes kann G. sein, sowohl im entscheidenden 
Kampfe bis auf den letzten Mann (Lisaine, 15. 
bis 17. Januar 1871) wie zur Deckung des Rück- 
zuges oder der Flanke, obenso der Kampf der 
Vortruppen, um den Feind aufzuhalten, um wert- 
volle Stellungen zu gewinnen, ihn zur Entwick- 
lung zu zwingen, ihm zu verfolgen oder zu er- 
kunden. Zuweilen kann es geboten sein, den 
Feind nur zu beschäftigen oder hinzuhalten. Auf 
manchem Gefechtsfelde gilt an einer Stelle die- 
ser, auf der anderen j . eine Anderung 
der Gefechtslage kann einen Wechsel des Ge- 
fechtszwecks herbeiführen. Je klarer den Unter- 
führern u. selbst der Mannschaft der allgemeine 
G..ist, desto besser können sic zum Gelingen m 
wirken, desto eher sind sie befähigt, den 
lichen G. 
wenn tatkräftige Entschlußfreudigkeit die Seele 
erfüllt. So nülzlich die allgemeine Bekanntgabe 
des Gefechtszweckes ist, so schädlich können 
peinlich genaue Angaben über das Verhalten 
an einzelnen Stellen wirken. Besonders vorsich 
tig muß der G. bezeichnet werden, wenn os sich 
um Beschäftigen oder Hinhalten, um Demonstrie 
ren handelt. Nur wenn die Tatkraft des Füh. 
rers außer Zweifel steht, darf ihın unverblümt 
gesagt werden, dab er sich aufs Demonstrieren 
zu beschränken habe. Der Feind darf solche Al- 
sicht nicht merken, sonst ist der G. verfehlt. 

Gefion, eine dänische Fregatte von 48 Kanc- 
nen u. 1406 t, bekannt als Siegestrophäe im 

nischen Kriege 1819 bis 1851 (s.Eckern- 
). Sie führte in der deutschen Marine den 
icn Eckernförde, gelangte später in den Be- 
sitz Preußens u. hat unter ihrem alten Namen 
6. noch lange Jahre in der preußischen, der 
norddeutschen u. der Kaiserlich Deutschen Marine 
Dienst getan. 

Gefolge, Gefolgschaft (f. suite — ©. 
suite, followers). Der Kriegsruhm erprobter Helden 
lockte im frühen Mittelalter in den Ländern ger- 
manischer Rasse freie Männer herbei, die sich, 
dem Melden anschlossen. Ihrem Merrn zuge- 
schworen, kämpften sie unter ihm u. um ihn in 
der Schlacht, u. es galt als chrlos, den Tod des 
Führers zu überleben. War Frieden, dann traten 
mit Genehmigung des Herrn, dem sie sich zu 
Dienst verpflichtet hatten, häufig Männer aus 
den Gefolgschaften in den Dienst anderer Für- 
sten, Als Gegenleistung für ihren Dienst gab 
der Herr ihnen Unterhalt, Ausrüstung u. Anteil 
an der Beute. Durch Landanweisun 
dieBed 










































































Ad das Lehnswosen (s.d,. Die deulschen 


Gefrees — Gefrorenes Fleisch 


Epen, besonders das Nibelungenlied, haben die 
Efagerung an das Leben u. Treiben der Gefolg- 
schaften mit dem Zauber der Dichtung umspon- 
hen u. im Gedächtnis des Volkes erhalten. 

In den deutschen Ostmarken, wo an den Grenzen 
sieter Kampf war, hatten auch kleinere Herren, 
Grafen u. Edle ein Gefolge. So scheint z. D. 
die Eroberung erlehlicher Teile der Mark Braı 
denburg (Ruppin, Neumark) lediglich mit Hille 
derarüger Gelolgschaften (durch die Grafen von 
Arstein u. die Familie v. Wedel) unlernommen 
worden zu sein. Der Begriff hat sich bis heute, 
wenn auch in veränderter Form, in dem 
tischen Gefolge der Staatsoberhäupter erhalte 

Gefrees, Stadt im bayerischen Regierun 
ezirk Oberfranken, 21 km nordöstlich von Bay 
mul. Aın 8. Juli 1809 Gefecht des fra 
Sischen Korps Junot (8000 Mann, 1200 Reiter) 
grzen die von Böhmen nach Franken vorge- 
Sringene Österreichische Abteilung des Generals 
Radiwojewitsch (4200 Mann). Die Österreicher 
runden über Berneck (7 kın südwestlich von 6.) 
his G. zurückgeworfen. Dort nalım sie Feld- 
narschalleuinant Kienmayer (4 Balaillone, 1 Es- 
hadron u. die „schwarze Schar“ des Horzogs 
Wühelm von Braunschweig — einschlieblich 
dniger kurhessischen Abteilungen etwa. 4000 
Nana) auf, u. nun ward Junot bis hinter den 
Weißen Main bei Berneck zurückgedrängt. 

Gefreite (. caporaun — c. lance corporals) 
lieben in Deutschland ursprünglich „junge 
Bäelleute oder Leute von Condition, s0 vom 
Degen Profession machen wollen". Sie waren 
von verschiedenen Dienstverrichtangen bereit, 
{an keine Schildwacht, führten aber die Ge: 
meinen auf. Zu Ende des 18. Jahrhunderts er- 
Hille in Breußen die Gefreiten ehenso wie die 
Schützen eine monatliche Zulage von ® Gro- 
chen 9 Pfennigen. Jetzt gehören die Gefreiten, 
enso wie damals, zur Klasse der Gemeinen, 
aber sie erhalten für die Dauer gewisser Dienst: 
verichtungen die Eigenschaft als Vorgesetzte 
gsgenüber den Mannschaften (Stubenälteste, 
Wachhabende, Abteilunge- u. Patrouillenführer, 
Beaufsichtigung beim Arbeitsdienst, Ausbildungs. 
feronal), Diese Eigenschaft kann zwar auch 
lan Gemeinen verliehen werden; doch hat 
der 6. den efreiten erhalten 
ie monatliche agen als Abzeichen 
er. oder Wappenknöpfe am Kragen, werden 
ya Truppenkormmandeur ernannt u. können von 
ün auf dem Disziplinarwege von ihrem Dienst 
zrde wieder entfernt wenden. Dei der deutschen 
Fußarillerie gibt es außerdem Obergefreite. 
Si sind meist Geschützführer. 8. Obergefreite. 
Friber gab es auch Vizegefreite. 

In Sachsen werden Gefreite schon 1082 
win. In der sechsgliedrigen Aufstellung des 
Inlanerieregiments bestand sowohl bei den 
Nusketieren wie Pikonieren jede Rotte aus einem 
üiten u. fünf Mann. Von 1843 bis 1867 war 
di Bezeichnung Vizckorporal. 

In Österreich-Ungarn ist der Gefreite 
rate eine zwischen dem Unteroffizier u. der 
Mannschaft stehende Charge bei der Infanieric, 
den technischen Truppen u. der Sanitätstruppe, 
in miltärgeographischen Institut, bei der Ver- 
pless- u. Monturverwaltung, ferner der Gestüt 
Ärauche u. heim Militärwachtkorps für k.k. Zivil. 
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gerichte in Wien. Bei den Jägern u. der Kaval- 
lerie entspricht (den Gefreiten der Patrouille- 
führer, bei der Artillerie der Vormeistor. Der 
durch einen Tuchstern kenntliche G. ist Kame- 
radschaftskommandant, Schwarmführer u. ui 
mittelbarer Vorgesetzler der ihm zur Beaufsic 
ügung zugewiesenen Soldaten. Er vorsieht den 
Dienst des Inspektionsgefreiten, im Wachtlienst 
wird er als Kommandant oder Aufführer verw 

det. Den gewöhnlichen Kasern- u. Lagerarbeiten 
wird der Gefreito nur als Kommandant oder als 
Aufsichtsorgan beigezogen. — Vizekorporale hie- 
Den Gefreite, die Korporalsdienste versahen, 

Gefreite-Korporals (Freikorporals) 
nannte man in Preußen im 17. Jahrhundert dio 
jungen Leute, die auf Bef ten. Sie 
trugen abwechselnd die Fahnen u. konnten nach 
dreijähriger Dienstzeit zum Fähnrich vorgeschla- 
gen werden. 

In Sachsen waren Gefreite-Korporals von 
1682 bis 1810 meist junge Leute von Adel. Sie 
hatten Unteroffizierräng zwischen Sergeant u. 
Furier, waren Stellvertreter u. Gehilfen der da- 
mals im Offizierrang befindlichen Fähnriche u. 
trugen die Verantwortung für die Aufbewahrung 
der Fahnen. Sie halten die Gefreiten u. Tamhours 
der Kor unter sich, sorgien für die Kra 

Fürbitter" der „Delinquenten‘ 
1692 errichteten”, Adligen Com- 
führte ein Gefreiter-Korporal. 

















































Pagnio Cadets‘ 
Gefrieranlage (f. machine & glace rigori- 
que -— 6. refrigeraling plant) hat im Kriege die 


Aufgabe, die Versorgung der Truppen mit 
Fleisch zu erleichtern. Die Gefrieranlagen er- 
öffnen in Deutschland den Betrieb schon bei 
der Mobilmachung. Die in die Festungen u. 
Hauptschlachtorte getriebenen Vichherden ki 
‚nen dort nicht in der gewohnten Art wei 
ernährt, auch zum großen Teil nicht in Ställe 
u. Schuppen untergebracht werden, sondern 
müssen im Freien bleiben. Daraus folgen Ab- 
magerung u. Krankheiten, also Verminderung 
lachtwertes u. selbst völliger Verlust 

. Diesen Nachteilen beugen die 
frieranlagen vor, Sie gewähren die Möglichkeit, 
jederzeit zu schlachten, weil das Fleisch durch 
Gefrieren in genußfählgem Zustande erhalten 
wird. Die Anlagen nicht eingeschlossener 
Festungen worden für das Feldheor banutzt. 
Die Leistungsfähigkeit u. Einrichtung der An- 
1a ind verschieden, je nach den An- 
schauungen der Industrie zur Zeit ihrer Er- 
bauung. — Die Kühlanlagen der großen 
Schlachthäuser kunn man durch Verstärkung 
der Betrichskraft zu Gefrieranlagen ausgestalten 

Getrierverfahren, s. Grundbau. 

Gefroren hießen zur Zeit des Dreißigjäh- 
rigen Krieges Soldaten, die sich durch über- 
natürliche Mittel hieb-, stich- u. schußfest ge- 
macht haben sollten. Zwar hielt man fast all- 
gemein den Zauber für wirksam, aber man 
glaubte auch, der Gefrorene sei dem Teufel mit 
Leib u. Secle verfallen. $. auch Aberglaube der 
Krieger u. Sooloute. 

Gefrorenen Fleisch {f. de la viande gelde 
— 0. frozen meal), in einer Gefrieranlage ber 
einer Temperatur von —5%C haltbar gemach- 
tes Fleisch. Die ausgeschlachteten Tiere wer- 
den, in Viertel oder Hälften zerlegt, in die Ge- 

















































102 


frieranlagen eingebracht. Das Pleisch hält sich 
monatelang. Es verliert durch Austrocknen an 
Gewicht: nach neun Monaten bis 17,8 v, Hl. 
(Rind), 13,8 v. . (Schwein), 23,4 v. H, (Schaf) 
Nach viermonaliger Aufbewahrung bildet. sich 
an den Oberflächen ein leichter reifartiger Belag 
von Imm Dieke, der durch Abreiben leicht ent« 
fernt werden kann. Unter diesem Belage bleibt 
das Fleisch lebhaft rot. Beim Auftauen fliedt 
viel Fleischsaft ab, weil dabei die Muskelfasern 

‚Den oder bersten. — G. kann mit Schiff u. 


Gefürstet 





























kühler Witlerung 
Umhüllung von Stroh, Wolle usw. Bei 
Wetter müssen die Beförderungsmittel m 
vorrichtungen oder Isolatoren ausgestaltet wer- 
den, damit das Fleisch nicht schon während des 
uftaut u.verdorben am Bestimmungs- 
denn erfahrungsgemäß geht. es 
binnen zwei bis drei Stunden nach dem Auf. 
tauen schon in Fäulnis über. Dieser Umstand 
erwendung gefrorenen Fleisches Greu- 
zen. Für Festungslesatzungen u. für Truppen, 
die nicht in der Bewegung sind oder sich in der 
he von Eisenbahnstationen befinden, ist es 
voller Ersatz für frisches Fleisch. Es erleidet 
durch längeren Transport u. Lagern vor der 
‚Ausgabe, wenn es vor dem Auftauen bewahrt 
wird, keine Einbuße an Nährwert 
steht nach der üblichen Zubereitung an 6 
schmack dem frischen Fleische kaum nach. 
Gefürstet (. üeve ü la dignite de prince 
e. raised to tie rank of a prince), das Prädi 
kat von Grafen u. solcher Prälaten (Abte u. 
Bischöfe), die fürstichen Rang hatte 
fürsteto Grafen u. Prälaten waren zur Zeit 
deutschen Reichsverfassung Mitglieder 
‚sfürstlichen Kollegiums u. hatten darin 
Virilstimmen. Dem Prädikat der Inhaber ent- 
sprechend, hießen auch die Landgebiete ge- 
fürstete Grafschaften, gefürstete Ableion usw. - 
Im großen Titel des Deu ii 
von Preußen findet sich noch heute der Titel: 
Gefürsteter Graf von Henneberg; der große Titel 
des Kaisers von Österreich enthält die Titel 
Gefürsteter Graf von Habsburg u. Tyrol, von 
Kyburg, Görz u. Gradisca. 
Gegenangrif, stralegischu.taktisch 
£. eontreattague rocal attack). Fi 
Verteidigung, die nicht schließlich unterlie 
soll, muß danach trachten, den Angriffsstoß 
durch einen Gegenstoß zu erwidern. Nur durch 
den Gegenangrift kann sie entscheidende Erfolgo 
erzielen. Wann der Zeitpunkt zum G. gegeben 
ist, hängt hauptsächlich von den Machtverhält- 
nissen ab: je geringer die Überlegen! 
griffes ist, um so früher wird die Verteidigung 
zum G. schreiten können; ja sie kann dem An- 
greifen, dor noch unferüg ist, sogar entgegen“ 
hen u. eine Angriffsschlacht schlagen (Napı 
on im Februar 1807 u. April 1809, Friodrie 
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Verteidigung, die sich auf der inneren Linie b 
wegt, die Kegel (Roßbach--Leuthen); aher im 
übrigen pflegt die Verteidigung dem feindlichen 
Angriffe zunächst auszuweichen, ihn dann ab- 
zuwehren u. erst, wenn der Ängreifer s 
Kräfte erschöpft hat, den Stoß zurückzugehen 








Gegenbefehl 


(Russen 1812). Je später der Gegenstoß einsetzt, 
um so srößer werden Zeit. u, Kräfteverlust des 
Angreiters gone u. um so entscheiden- 
der kann seine Wirkugg wenden: aber anderer- 
seits verliert der Verteidiger mit dem aufgegebe- 
nen Lande auch einen Teil seiner Hilfsquellen, 
er muß wachsende Opfer bringen, Die Einbuße 
moralischen Werten, die jedes Zurückweichen 
mit sich bringt, fordert dazu auf, den Gegenstoß 
möglichst frühzeitig zu führen, Den rechten 
Augenblick zum G. zu finden, ist schwierig. Er 
B in der Krisis des Kriezes oder des Gefechts 
klares Erkennen u. schnelles 




















Zufassen sind hierzu unentbehrlich, u. wer, wie 
am Schaho, nur sel- 
unende volle Gewißhei die Mab- 


nahmen des Feindes zum Ansetzen des Gegen. 
angriffs abwarten wollte, würde leicht von der 
Enischeitlung, überrascht werden, die nachträg- 
ich durch Gogenstöße nur selten zu wenden 
ist. Andererseits kommt ein vorzeilig angosetzter 
G. dem Feinde zugute, indem er ilın die Last 
des Angriffs abnimmt. So wurde an der Hallue 
(83. Dezember 1870) die beim deutschen An 
griff eintretende Stockung dadurch überwunden, 
daß die verteidigenden Franzosen vorzeitig zur 
Angriffe schritten. Ähnliche E 
auch im Russisch Japanischen Kriege wiederholt. 
getreten. — Voraussetzung für das Gelingen 
st stets, daß der Gegenstoß eine Dberlegenheit 
gegen eine Schwäche des Gegners führt, Nur 





























ünter besonderen Verhältnissen wird er mit 
allen Kräften durchgeführt werden können, wi 
das bei Roßbach (5. November 1757) möglich 

rd der &. nur mit einem (mög- 


wurde. Meist 
licht. starken) 
worden können; 
in der Verteidigung verharrend, möglichst viel 
Angriffskräfte zu binden. Die Schwäche des 
Angriffs, die ebensowohl im Zentrum wie am 
einem Flügel liegen kann, zu erkennen u. die 
Bewegung rechtzeitig dorthin zu lenken, ist eine 
Kunst, die Napoleon sowohl in der Operation 
wie auf dem Schlachtfelde als unerreichter 
Meister beherrschte. So setzte er im Januar 1807 
seine. Gegenoperation gegen Bennigsens linke 
Flanke an, u, im April 1809 durchstied er im 
Treffen von Landshut das Zentrum der Öster- 
reicher; bei Austerlitz traf der entscheidende 
Gegenangriff die feindliche Mitte, bei Dresden 
den Flügel, immer aber eine Schwäche des Fein- 
des. — Die Richtung, in der der G. geführt 
werden soll, entscheidet über die Aufstellung u. 
über die Bewegung der zum Angriffe bestimmten, 
Truppen. Die zum G. bestimmte Hauptreserve 
muß auf der Lauer liegen, der Entscheidung so 
nahe, daD sie jederzeit zum Eingreifen bereit 
st. Soll der G. gegen die feindliche Flanke oder 
Umfassung geführt werden, so ist seitliches Hin- 
ückwäi tafleln der zum 
Kräfte unerläßlich, doch 
 G. nicht zu spät komn 
Treiwilige Aufgeben einer Stell 
„retour offensil“ (Frankreich) wi 
ist eine gefährliche Künstel 
teidigung, Verteidigung. 
Gegenbefehl (f. contreordre — e. coun- 
terorder), das Widerrufen eines Bef 
bedenkliche Maßnahme, die das Vertrauen zum 






























































Gegendampf — Gegenminensystem 


t. 





Führer leicht untergräbt u. Unsicherheit erzeı 
„Onire, contreordre, disordre" sagt das Sp 
wort. Je mehr ein Vorgesetzter sich Selbst. 
beschränkung im Befehlen auferlegt u. nur das 
ifiellt, was or befchlen muß, um so seltener 
wird er genötigt sein, Befehle Ahzuändern oder 
zurückzunehmen. S. Befehl, Befchlserteitung. 

Gegendampf, Konterdampf (. cont 
vapeur — e. backlreturningjstam), wird bei 
Dunpfaschinen mil ursleuerbarer Gangart, 





























nie Lokomotiven u, Schiffsmaschinen, gegeben, 
wenn plötzlich die Richtung des Ganges geändert 
werden m 





Gegenlaufgraben (f. emtreapproche — 
«. counlerapproch, counter-trench), ein vor ci 
angegriffenes Festungswerk oder seitwärts davon 
insnächste Vorfeld hinaus geführter Laufgraben, 
ıden der Verteidiger im Verlauf des Festungs- 
kanpfes anlegt, um die Angriffsarbeiten zu um- 
fassen oder in der Längsrichtung zu bestreichen. 
Als wirksames Verteiligungmiliel häufig vor“ 
geschlagen, ist der G, doch nur selten zur An- 
wendung gekommen (Landau 1701), da die B- 
‚atzung selten so viel offensiven Geist besaß, den 
geicckten Weg zu verlassen. Der G. bedarf einer 
Flankensicherung u. kann zur Anlage von Bat- 
!erien benutzt werden. Den ausgiebigsten Ge- 
brauch von Gegenlaufgräben hat Todieben hei 
der Verteidigung von Sebastopol (1854/05) ge 
macht: er erweiterte den G. zu vollständigen 
Verteidigungsstellungen im Vorfeld. Auch die 
Franzosen waren bei der Verteidigung von Meiz. 
u. Paris 1870 mit Erfolg bemüht, mit Gegen- 
Iaufgräben u. Batteriedeckungen, die gleichfalls 
allmählich zu ganzen Stellungen ausgebaut wur- 
«en, gegen die deutschen Einschließungsstellun. 
gen vorzugehen, 

Gegemlosung, s. Feldgeschrei. 

Gegenmarsch_(l. contremarche — 6. 
wentermarch), ein Drefen des Anfanges einer 
Kolonne derart, daß sie der bisherigen Marsch- 
fchtung entgegen zurückmarschiert. Der G. 
spielte unter der Bezeichnung „Kontermarsch” 
tue gewisse Rolle in den künstlichen Fxerzitien 


























In der ü ch - ungarischen 
Kriegsmarine chrtwendung eines 
Geschwaders in Kiellinie oder Kolonne. 

Gegemmine (f. contre mine — c. counter- 
in‘, 1. im Festungskriege eine Mine, 
deren sich der Verteidiger zum Zerstören der 
Angriffsarbeiten u. zur Abwehr unterindischer 
Zerstörungsversuche bedient. 

2. Gegenmine im Scekrioge, auch Konter- 
vier Breschierminen genannt, ein unler- 
seisches Sprengmiltel zur Beseitigung van 
Ninensperren. Die Küstenverteidigung gebraucht 

ern, die, vom 



















nutzt die G., um di 
Ninensperren, soweit sie il 
Yarirksam zu machen. Die Gegenminen, die 
in der Regel in größerer Anzahl ausgelegt u. 
glichzeilig gesprengt werden, sind große, mit 
nsanter Ladung gefüllte Gefäße, durch deren 
Sprengung die zu beseitigenden Minen zum Sin 
ken gebracht oder von ihren Vorankerungen u. 


iger gelegten 
m hinderlich sind, 
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elektrischen Leitungen losgerissen werden 
sollen. Da die Wirkung mit der Entfernung 
rasch abnimmt, bieten nur sehr große Ladungen 
Aussicht auf Erfolg; aus do 
müssen die Gegenminen möglichst dicht u. in 
nähernd gleicher Tiefe mit den zu beseitigen 
den Minen gelegt werden. Das Au 
schieht von besonders hergerichteten Fahrzeu. 
en aus, deren Tiefgang — wein ca sich um 
cseitigung von Kontaklminen handelt, so ge- 
ring sein muß, daß sie die Sperre befahren kün- 
nen, ohne die Mine zu berühren, Die rich 
Tiefonlago wird dadurch hergestellt, daß 
die 6. durch Schwimmkörper tragen läßt 
die Verbindung, das Sprengkabel, so lang bs 
mißt, daß die &. in annähernd gleicher Höho 
mit der zu beseitigenden Mine liegt. Die rich- 
tigen Abstände der einzelnen Gogenminen vo 
einander werden durch cin gleichzeitig a 
gefahrenes —— van den Schwimnikörpern gi 
Yragenes — Sprengkabel sichergestellt, das dio 
gleichzeitige Detonation einer ganzen Reihe von 
ogenminen ermöglicht, Die durch Gogenminen 
freigelegte Fahrwässerrinne wmuß sofort durch 
Bojen oder durch genaue Landpeilungen fest- 
gelegt werden, damit die passierenden Schiffe 
die schmale Rinne innezuh 
ninen sind nur ein unvollkomme- 
nes Mittel zur Beseitigung von Minensperrc 
da eine volle Sicherheit, daß alle im Wege li 
genden Minen auch wirkungslos gemacht 51 
ichterzielt wird. $. ‚perren, Minensuc 
Gegenminensystem (.syiltmedecontre. 
mines—e.countermined system) istdie Gesamtheit 
der unterirdischen Verteidigungsanlagen ein 
Festung. Anfangs führte man aus einer unter 
rabenwand liegenden Envelop- 
winkelrecht Stollen unter das 
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durch eine der Enveloppengalerie gleichlaufe 
Kommandantegalerie dem. Glaci 
legte auch wohl, vom gedeckten Weg ausgeht 
noch eine obere Reihe von T-förniigen Minen at 
um gegen Brosch- u. Konterbatterien zu wirken 
Späler ließ man die Stollen zwischen der Koı 
mandanı 

ten ansteigı 
alle 




















|, aus zunehmender 
ıgrilf in der Mitte des 
nwendung überladener 


Spren) 
Tiefe zu wirken. Als der 
18. Jahrhunderts dur 








inen ein Cbergewicht gewann, ließ man die 
Kommandantegalerie als unzweckmätig fallen; 
sie erleichterte dem Angreifer die Weguahme 





des ganzen Systens. Man legte jetzt unter den 
ausspringenden Winkeln Minenvorhäuser an 
u. führte vonihnen auseinanderstrebendelaupt- 
ion vor. Diese erhielten in mehreren Tref- 
untereinander Zweiggaleı 
7 großen Zahl Horchgänge ) 
Angreifer konnte, wonn er sich ihnen näherte, 
entdeckt u, mit Quetschminen bekämpft werden 
u. halte ein Treffen nach dem anderen zu über- 
tem v. d. Lahr). Hauptgalerie u. 
1 Mauerbau, die Horchgänge 
erst bei der Armierung in Schurzholz hergestellt. 
Die Fortschritte der Artillerie hatten zwar den 
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Minenkrieg in den Hintergrund gedrängt; doch 
hat die Belagerung von Port Arthur 1904 die 


Gegenoffensive - 








wiesen, u, es ist zu erwarien, daß man seiner 
weiteren Entwickelung volle Aufmerksamkeit zu 
wenden wird. Vgl. Kriegstechnische Zeit- 
schrift, Heft 10 (Berlin 1909). 
Gegenoffensive, s. Gegenangrift, 
Gegensignal (l. signal dapereu — ©. 
answering flag) oder Antwortwimpel zeigt 
beim Signalisieren auf Sce jedes Schilf, an das 
ein Signal gerichtet werden it Day G. mut 
halber Höhe bedeutet: „das ven, aber 
noch nicht verstanden“, Vorgeheißt bedeulet es 
„verstanden“. Als G. dient cin rot-weiß gestreif- 
{or Winpel, der Signalbuchwirnpel, Vgl. Inter- 
tionales Signalbuch. Die Kriegsmarinen 
ieren unter den eigenen 
Schiffen besondere Gegensignale an, 
Gegenspant (f. corniere rentersie — 6. 
reversed frame) oder Reversspant ist ein Win. 
keleisen, das an dem nach dem Schiffsinnern 
zeigenden Schenkel eines Querspants oder einer 
Bodenwrange zur Verstärkung angebracht wird. 
‚egensprechen (. transmission simul- 
tande de deux depiches en sens contraire — 
©. dupler telegraphy), _ Telezraphenschaltung 
zur Verbindung zweier Orte, A u. B, die os er- 
icht, gleichzeitig sowohl von A nach B als 
auch von B nach A zu telegraphieren (Duplex- 
betrieb). Doppelgegensprechen nennt man 
eine Schaltung, bei der gleichzeitig zwei Tele- 
gramme von X nach B u. zwei von B nach A 
gesandt werden können (Quadruplex). 
Gegenstempel. kleine Stempelablrücke, 
mit’ denen fremde oder ältere inländische Mün- 
zen versehen wurden, um sie umlaufsfähig zu 
‚machen. Im Mittelalter erhielten die schnell be- 
hiebt gewordenen böhmischen Groschen in vielen 
Ländern G., u. in Rußland behalf man sich, che 



































































gaon, damit, Taler vers 
Kopekenstenpoln zu versehen. 

Gegenstoß, s. Gegenangrill 

Gegibte Breite u. Länge, Brei 
Länge nach Logrechnung (s. d. 

GegiDtex Benteck (1. ie joint d Festime 
— 0. shipis place by dead reckoning), Schiftsort 
nach Logrechnung (s. d.). 

Gehalt (f. appointements — . salary, pay). 
YonRechnungsratScheffler.G.istinDeutsch- 
Hand das Entgelt für die gesauten Leistungen 
in einem festen Anstellungsverhältnis. Die Bo- 
zeichnung 6.für Amiseinkommen — Besoldung — 
findet sich nach Grimm zuerst im 18, Jahrhun 
dert. Der Begriff G. für einen bestimmten —- fast 

cr den größten Til des 

stammt aus der 
erhalt Destiminten ed 
Beträge für Unterkunft (Servis, Wohmungsgeld) 
noch nicht gegehen wurden. Seit 1000 ist der 
Servis in den Gehaltsbetrag mit einbezogen. Di 
Höhe der Gehälter u. die Zeiträume, nach de 
Ablauf. ci altsempfänger in eine höhere 
Gehaltsstufe aufrückt. (Dienstaltersstufen) sind 
in den Besoldungsordnungen zum Reichsbe- 
soldungsgesetz vom 15. Juli 1909, Heichs- 

festgelegt. Das G. wird an Offizi 
nterbeamte u. Gehaltsempfänger 






















































Geheime Fonds 


des Unteroffizierstandes monatlich im vor- 
aus gezahlt 

Gehaltsempfünger des Unterofhizierstan- 
des sind die Unterzahlmeister, Unterinspektoren, 
Zeugfeldwebel, Oberfeuerwerker, Feuerwerker, 

tungsbaufeldwebel, Luftschitf-Steuerleute u. 
Maschinisten, Schirnmeister, Obermusikım 
u. Musikmeister, Oberwallmeister u. Wallıne 
Kompagnieverwälter bei Kadettenan 
tileriewarte, Deckoffiziere, _Oberdeckoffiziere 
(vs Besokdungsorduung, IV, Beilage 15. 
Preußischen Armecrerordnungsblatt 1909). 

itulieren auf unbestimmte Zeit. Die Kapitu- 
ion kat immiten Fällen gegen den 
Willen des Kapitulanten sofort aufgehoben wer- 
den. Die Behörde kann sie aus dienstlichen Grün- 
den — mit sechsmmonntiger Frist — kündizen, 
während der Kapitulant selbst die Aufhebung mit 
drei st fordern Vgl. Armec- 
verordnungsblatt (Berlin 1910). 

In Österreich-Ungarn heißt G. Gage, u. 
es werden die Personen, die eine Gage erhali 
Gagisten — im Gegensatz zu der im Lölı 
aungsbezuge stehenden Manuschaft — genannt. 
Die Gage wird monatlich im voraus gezahlt. 

Die Höhe der Offiziergehälter der hauptsäch- 
ich in Betracht kommenden Staaten ist in den 
beigefügten Übersichten 3 u. 2 din deutsche Mark 
umgerechnet) zum Vergleich gestellt, Die Zahlen 
gründen sich im wesentlichen auf die Angaben 
der amtlichen Vertreter der genannten Mächte. 
(8. Besoldung, Sold.) 

Gehaltsabzüge, s. Abzüge. 

Gehaltszulagen sindgleichbedeutend mit 
Dienstalterszulagen (5. 

Gehaltszuschüsse sind gleichbedeutend 
mit Besoldungszuschüssen (s. d.). 

Geheim (Deutschland). Alle Erlasse, 
Verordnungen u, Bsignungen. di mich durch 
dio Verordnungsblätter bekannt gegeben worden, 
gelten im miltärdienstlichen Sinne als gehein 
sie dürfen ohne Genehmigung der anordnenden 
Person oder Behörde nicht veröffentlicht oder 
öffentlich besprochen werden. Das gleiche gilt 
von dem Inhalt der nur für den Dienst- 
gebrauch bestimmten Druckvorschriften. Über 
die Aufbewahrung u. den Gebrauch geheimer 














































































Druckvorschriften bestehen besondere Bestiin- 
mungen, 





Die als geheim bezeichneten Schrift“ 
ausschließlich von Offizieren oder 
tärbeamten zu bearbeiten. 

In Österreich-Ungarn worden alle Ge- 
schäftsstücke u. Dienstbücher, die geheim zu 
halten sind, als resorvat bezeichnet. Bei höhe- 
ten Kommanden werden 













Umschlägen 
h die Chiffern- 





verwahrt. Geheim werden a 
schlüssel behandelt. 
Geheime Fonds (Deutschland u 
Österreich-Ungarn) sind Beträge, die der 
Regierung durch den Staatshaushalt für Zwecke 
zur Verfügung gestellt werden, deren Kenntnis 
der Öffentlichkeit im staatlichen Interesse ent- 
zogen werden muß. Sie erscheinen i 
als Pauschalsummen. Cber den Verwendungs. 
zweck (Aufgaben des politischen u. militärischen 
Nachrichtendienstes, geheime Polizei, geheim 
zuhaltenile Versuche) werden 
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Übersicht 2, 


‚ächlichsten Dienstgrade 
a) = Höchstgehalt, b) = Nie 





























=.8. |rretentapnan Koran | Kaptsteutaant |Oberitn.uLentn. 
re | Tänienschiislentn. 





Kapitän 1. Ranges 
Kapitän x. 8. 
Captain 





























Deutschland?) - 


Österreich-Unge 






Großbritannien 


Raßlandsy. . 














. H. höher, an Land um 12 bia 16 v. H. niedriger. 
dem Gehalt annähernd gleichkommen. 





9) Die Allowanees für den Adıniral (höher ala für den Konteradmirel) werden besonders festgesetzt. 


Geheime Kriegskanzlei 


der Volksvertretung in geheimer Sitzung ver- 
wauliche Aufschlüsse erteilt. Über die Verwen- 
dung der geheimen Fonds verfügen die Chefs 
der Behörden, denen die Beträge zugewiesen 
sind, Sie allein prüfen die Jahresrechnung u. 
erteilen Entlastung. Die Budgets aller größeren 
Staaten enthalten ebenfalls geheime Fonds. 

Geheime Kriegskanzlei, eine Unter- 
alteung, des preußischen ieeiniterumg 
zur Bearbei :r Angelegenheiten, 
ie dem «ct 1888 sellnländig gemachten Militär 
kabinett unterstellt ist. Sie ist die älteste, noch 
jetzt bestehende Behörde des Preußischen Staa- 
tes, die ihren Namen seit ihrer Errichtung (1630) 
unterändert führt u. dieselben Aufgaben bei 
tehalten hat. Ihre Tätigkeit umfaßt hauptsäch- 
lich die Listenführung der Offiziere, Fähnriche 
u. Sanitätsoffiziere der preußischen Armee a. 
des württembergischen Armeekorps, der Marine: 
Infanterie u. der Schutztruppen; ferner die Her- 
ausgabe der Rangliste, sowie die Weiterführung 
der seit 1898 aufgestellten Dienstaltersliste säml- 
hier Offiziere. 

Geheimer Rat. Die Anfänge des Gch 
men Rats in Osterrei hen bis 1027 zur 
zück, Sein Wirkungskreis war nicht genau fesl- 
geeizt; seine Tätigkeit hat in die Führung der 
Staatsgeschäfte eine gewisse Einheitlichkeit. ge- 
bracht, da die Mitglieder des Hofrates, der Nof- 
kuumer u. des Hofkriegsrates ihre Anträge an 
den Geheiinen Rat zu richten u. vor ihm zu ver- 
treten hatten. Innerhalb des Rates bestand seit 
1659 die „Geheime Konferenz“, seit 1677 die 
‚Veputation”; beide waren vorbereitende Kom- 

Zahl der Mitglieder des Rates, 
el „Geheimer Rat“ führte 
1702 "betrug sie 150. Heute wird 
der Titel „Geheimer Rat“ als Auszeichnung an 
verdiente Männer des Militär- u. Zivilstandes ver: 
fichen. Ein Amt ist damit nic 

Geheimes Kriegsratskollegium, 
Sächsisches, errichtet 1084, vereinigte die 
Geselälte des bisherigen General-Kriegskommis- 
sarats, der Geheimen Kriegskanzlei u. des Kriegs“ 
znhlamtes u. uunfaßte alle die 
Verpflegung, Bekleidung u. Rechtspl 
Iteeres betreffenden Angelegenheiten. 1700 wurde 
das Geheime Kriegsratskollegium ein Teil des 
danals errichteten Geheimkabinetts u. 1815 Ge- 
heine Kriegskanzlei genannt. 1830 wurde die 
Belörde mit dem, Generalkonmando-Stab unter 
den Namen Königlicher Generalstab vereinigt 
11 wurde ein Kriegsministerium gebildet. 

Geheimschrift (t. eeriture chiffrie — 
*. eipkerseriting), ein Verfahren, um schrift 
liebe Mitteilungen der Allgem 
he u. nur denen. versländ] 
die in das Geheimnis eingew. 
ia Altertum wurde G. (Kryptographie) angewen- 
det durch Vertauschen der einzelnen Buchstaben 
inden Wörtern. Zum Geheimschreiben (Chiffrie- 
ma) u, Klarschreiben (Dechiffrieren) war die 
Keuntnis erforderlich, nach welchem Grundsatz 
(Schlüssel) das Vertauschen stattgefunden hatte. 
ba es aber bei einiger Cbung gelang, diesen 
Grundsatz auch ohne vorherige Kenntnis zu fin- 
«en, warden die Systeme der G, immor schwic- 
u. die Schlüssel unter Verbindung von 
Baclistaben u. Zahlen, von Zeichen u, auch Scha 
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erdacht, auch die Einse 
Buchstaben (nonvaleun 





icbung von un 
angewandt. 








rische Zwecke ist die G. wichtig, da 
sowohl im Frieden wie im Kriege manche Nachı 
richten u. Weisungen unbedingt geheim bleiben 





müssen, ‚d daher Geheimschriften wohl 
in allen Armeen schon seit langer Zeit ei 








faches Verfahren, eingeführt, zu dem die Be- 
teiligten nur den Schlüsseltext, das sind wenige 
leicht zu behaltende Worte, zu wissen brauchen. 
Das Verfahren selbst ist durch eine sinnreiche, 
Verbindung von Zahlengruppen u. verlauschten 
Buchstaben gekennzeichnet u. durch eine ge- 
beime Anleitung, hauptsächlich fürGieneralstals. 
offiziere u. Adjutanten bestimmt, zu erlernen. 
zu verhindern, das 

bon sehr 
























De ‚jederzeit mit d 
chselt wören, sobald man, befürchtet, 





ben sieh bisher immer einige Sac 
ige gefunden, denen es schließlich gelang, jed 
auch ohne Schlüssel zu lsen. Es werden 
Ih immer wieder neue Systeme erdacht. 
unbefagtes Entziffern noch ehr erschwe. 
ren oder gar unmöglich machen sollen. Ber 
kenswert ist das vom Professor Zehnder in 
Halensee gebildete neue System. Er schreibt I 
Hiebig viele Alphabete mit verlauschten Buch- 

























Alphabet. Dieses wird über eins der unri 
Alphabete gestellt, u, man wählt für jed 





Buch- 
staben des Textes den darunter befindlichen 
Jodesmal nach einer verahredeten Buchstaben. 





‚dem neuen Worte benutzt man 
ste Alphabet, 

a, JanusAbrahama. VonGeneral- 
arzt Dr. Körting. G. ist mittelbar als erster wirk- 
‚amer Reformator im Militärsanitätswesen in 
Deutschland anzuschen. Er wurde 1617 in Danzig 
acboren, diente von 1601 bis 1075 4 
















ornabrückschen Truppe 
elf Feldzüge mit. In der Schlacht bei Sennet 
1674 wurde er verwundet u. gefangen. Dann 
wandte sich G. der Medizin zu, studierte in 
Groningen u, Leiden u. promovierlo 1678 in 
Königsberg i. Pr. Bis 1681 war er Rat u. Leib- 
inedikus des Königs Kasimir von Polen. 1688 
wird or als Hofmedikus des Herzogs Gustav 
‚Adolph von Mecklenburg-Güstrow erwähnt, von 
1695 ab war er in der gleichen Stellung bei 
riedrich II. in Berlin. 17 

Yon seinen zahlreichen Schriften 
die Kultur- u. Heeresgeschichte von Bedeutung. 
1. „Der kranke Soldat, bittend daß er hin 
füro besser conserviret und vorsichtiger curiret 
werde" (1690); 2. „Dor wohlerfahrene Feldmedi, 
kus“ (Hamburg 1681); 3. „Offizier Feld Apothekı 
(Berlin 1688); 4. „Der kranke Sollat, sammt einer 
Feldapotheke“ (Üamburg 1690). — Als gowesc 
ner Soldat mit reicher Kriogserlahrung, wie als 
Iumaner Arzt trilt er mil scharfer 

Schäden entgegen, die er am eignen Leibe ken- 
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nen gelernt hatte. Er sieht in der geringen Zahl 
. in der entsetzlichen Unwissenheit der Feld- 
scherer die Hauptursache, daß „so viele brave 
Offizirer u. Soldaten umb den” Hals gebracht 
werden“, wendet sich gegen dio „grausamen 
Mordmitiel“ der Medi 
ren u. zahllose, nicht genug experin 
kamenle u. legt vor allen den Offizieren ans 
Herz, den Soldaten als Menschen, Nächsten u. 
Mitehristen zu behandeln, besser zu verpflogen, 
sein Wohlergehen persönlich zu_ überwachen. 
‚Am weitesten aber eilte er seiner Zeit darin vor- 
aus, daß er für die damals ausnahmslos den 
Barbierstuben entstammenden Chirurgen eine 
höhere Schulbildung u. ein Studium verlangt, 
aus dem die Vereinigung der Medizin w 
Chirurgie hervorgehen könnte, zum Wohl der 
Kranken u. Verwundeten. Diese Forderung wurde 
in Preußen bei der Armee durch Goercke seit 
jalwesen erst 1852 er. 
io humanere Behandlung des 
ne Gehemas erst Boden gewann, 
als die Einführung der all 
1808 eine im vollen Sinne nati 
Vgl. A. Köhler, Kriegschirurgen u. Fellärzte des 
1%. u. 18. Jahrhunderts (Berlin 1809); Kn 
Entwicklung u. Gestaltung des Heeressani 
wesens (Hannover 1880). 

Gehen. Das Wort komint in der Seemanns- 
sprache in v indungen vor. Man spricht 
von: in See gehen, unter Segel gchen, zu Anker 
gehen, an die Bojo gehen. Die Maschinen gehen. 
Bei Fahrt zurück geht das Schiff über den Achter. 

. Ei Wind oder 

nd von vorn 

kommt, so geht es in den Wind, dreht es noch 

weiter, so daß der Wind von der anderen Seite 
kommt, so wendet cs oder geht über Stag. 

Gehenk, auchDegen- oderWehrgehenk, 
alte Bezeichnung für‘eine Vorrichtung zum Ein: 

ıgen des Degens (Säbels). In den älteren 
Schriften über preußische Uniformkunde wird 
bis 1806 Sübelgehenk vielfach für Sübelkop- 
pl gebraucht u. Gehenktasche für Säbeltasche. 
Die Infanterie Friedrichs des Großen trug das 
Säbelgehenk über der Weste. 

Gehirn (f. cerveau, cerielle — 0. brai 
Von Oberstabsarzt Dr. Drenkhahn. Das G. ist 
eine der Wirbeltierreihe eigentümliche Bildung 
. stellt die in der Schädellw hlossene 
Hauptmasse des Nerven: wesent- 
lichen besteht es aus zwei paarigen Seitenhälf- 
ten. Man unterscheidet am G. einen Stammteil 
(Gehimstamm oder Gehirnstock), der bei allen 
Wirbeltieren zu finden ist, u. einen Mantelteil 
‘Gehirnhalbkugeln), der sich nur bei höheren 
Tieren in_vorgeschrittener Entwickelungsstufe 
findet u. im menschlichen G. nicht allein die 
größte Mächtigkeit, sondern auch die vollkom- 
mensto Ausbildung erlangt. Das G. schließt vier 
Höhlen, Gehimkammern oder Ventrikel, ein, di 
untereinander u. mit dem Rückenmarkskai 
in Verhindung stehen. Den mächtigsten Teil bil- 
den beim Menschen die beiden Halbkugeln des 































































































Vorderhirns. Die Oberfläche der Gehirnhalb- 
kugeln zeigt zahlreiche Einschnitte, Gehirnfur- 
chen; die durch diese abgeleilten rundlichen Er- 





habenheiten heißen Hiruwindunger 
mischen Grundbestandteile, aus di 


Die anato- 
ien sich das 








Gehen — Gehirn 


G. aufbaut, sind Nervenzellen, Nervenfasern u. 
Nervenkitt; außerdem enthält das G. Biut- u 
Lymphgefäße u. diese begleitendes Bindegewebe. 
Dio Nervenfasern sind vielfach von dem glän- 
zend weißen Nervenmark umgeben. Je nach der 
Menge u. Anordnung dieser Bestandteile ist di 
substanz grau oder wei. Die graue Suh- 
iet sich in der Gehirnrinde wie als 
bstanz verteilt. — Das 
Bezichung zur Außen. 
uzelnen Körperteile zueinander. 
; ihm wohnt das Be: 
afien inne, 
am G. das Pro: 
jektionssystem, das die willkürlichen u. die 
Reflexbewegungen veranlaßt u. die durch Rei- 
zung der Sinnesorgane hervorgerufenen Empfin- 
‚ermittell,u.dasAssozialionssystem, 
jankentätigkeit, Dieses ist über 
die ganze Gehirnrinde verteilt. Vom Projektions- 
system dagegen beherrschen umschriebene, an 
der Großhirnrinde gelegene Felder, die sogenann- 












stanz 
‚Kern in der weißen 
bringt den Menschen ii 
welt u. seine 












Es ist der 


















ten Projektionsfelder oder Zentren, ganz be- 
stimmte Organe, z. B. das Zentrum für die will- 
kürlichen Armbewogungen, für die Sprache, für 


das Schen usw. Die Zentren für die rechte 
Körperhälfte liegen in der linken Großhirnhalb- 
kugel u. umgekehrt. Die Nervenbahnen verlaufen 
ohne Unterbrechung mit isolierter Leitung von 
den Zentren zu den Endorganen (Armmuskeln, 
Zunge, Auge usw.). Werden diese Bahnen unter: 
brochen, so daß das Endorgan von seinem Zen- 
rum gelrennt wird, so ist das Organ außer Tätig. 
keit gesetzt; der Arm kann nicht mehr willkür- 
Tich bewegt worden, die Zunge sich noch bewegen, 
aber nicht mehr sprechen, das Auge nicht mehr 
sehen usw. — Außenlem werden durch das ii. 
verschiedene Reflexbewegungen vermittelt, 
das heißt Bewegungen, die unwillkürlich auf 
einen Reiz. folgen, Zukneifen der Augen bei 
plötzlichem grellen Licht, Zucken beim Kitzeln 
einer Stelle der äußeren Haut. Diese Reflexe 
können, soweit siewillkürlich bewegliche Muskeln, 
betreffen, unterdrückt oder abgeschwächt wer- 
den, Erröten, Erbleichen, Verengerung u. Er- 
weiterung der Pupillen dagegen sind Reflexe, 
die sich durch unwillkürliche Muskeln abspielen 
daher auch nich durch den Willen gehemmt 
werden können, ch nun das Mikroskop 
Te Farietehuik 
in den letzten Jahrz 
erschlossen haben u. 
bindung mit Beobachlungen an Kranken den Sitz 
einzelner Bewogungs- u. Empfindungszentren so- 
wie den Verlauf mancher Leitungsbahnen kennen 
gelehrt haben, so kann u. wird doch keine 
mechanische oder chemische Theorie jemals er- 
klären, wie u. wodurch bestimmten Gehirn- 
bostandteilen Bewußtsein innewohnen kann. War- 
um das G. des einen Menschen im ganzen oder 
für einzelne (Gegenstände begabter ist als das 
der anderen, Is noch ein Rätsel. Die 
irms ist kein Maßstab für 
geislige Fähigkeiten. Das Durchschnittsgewicht 
des Gehirns eines Mannes beträgt etwa 1500 «; 
wenn nun auch Bismarcks G, dieses Gewicht 
beträchtlich überstieg, so blieb andererseits das 
Gambettas erheblich dahinter zurück, Auch die 
Zahl u. die Gostaltung der Gehirnwindungen gibt 



































































































Gehirnerschütterung -- Gehirnverletzungen 


keine Aufschlüsse über die gei 

misätze, die man über das Mathemaliker 
gchirn usw. hat aufstellen wollen, haben 
nieht bewährt. Die bekannte Phrenologie von 
Gall ist auf oberflächlichen Beobachtungen u. 


unbegründeten Vermutungen aufgebaut. —- Für 





‚e Begabung 











den Militärdienst ist ein völlig gesundes G. not- 
Reizerschei- 


wendig. Alle bleibenden Ausfall- 
nungen, die durch Gehirakrankhei 
werden, heben die Dienstfähigkeit auf. 
hirakrankheiten, Geisteskrankheiten. 
Gehirnerschütterung (1. commolion 
irebrale — e. coneussion of Ihe brain). Von 
Öberstabsarzt Dr. Drenkhalın. Die G. komut 
ist durch stumpfe Gewalten zustande, die den 
Schädel treffen, seltener durch Erschütterungen, 
(die sich von anderen Körpertei iR 
dei fortsetzen. Schwindel, Summen in Kopf, 
Kopfschmerzen sind die Zeichen einer leichten 
&., verlangsamter, bisweilen unregelmäßiger Puls, 
Erbrechen, Bewußtlosigkeit die einer schweren 
6. Bleibende Stö der Gehirntätigkeit sind 
öfter die Folgen, In ganz schweren Fällen trit 
der Ted in ifer Bewußlosigkeit oder unter 
rämpfen ein. Völlige körperliche u. geistige 
Rabe’ = also kein Versuch? den Verletzten aus 
der Bewußlosigkeit zu erwecken, kein unbe 
quemer Transpan Zuratezichen eines 
Arztes sind in jedem Falle erforderlich. 
Gehirnerweichung, auch progressive 
Yaralyse oder Dementia paralytica genannt (f. 
ramollissement du cerecau — e. softening of 
the brain). Von Oberslabsarzt Dr. Drenkhahn. 
Die. beruht in don meisten Fällen auf jahrelang 
zurückliegender Syphilis; doch führt gewöhnl 
auchin diesem Falle erst Überanstrengungdes 
hin zum Ausbruch. Sie verläuft unter schwer- 
seen, mannigfachsten Störungen der Geistestätig- 
keit in wenigen Monaten, zuweilen erst in mehre- 
venJahren, zum Tode u.geht auch mit körperlichen 
Lälmungserscheinungen u. Kränpfen einher. Da 
sie meist eine Krankheit des reiferen Alters dar- 
set, so ist sie bei der Aushebung ohne Be- 
deutung. Bei den Unteroffizieren u. Mannschaf- 
ten des aktiven Dienststandes ist sie selten. Die 
dem Militärdienst eigentümlichen geistigen u. 
körperlichen Anstrengungen werden in der Regel 
als Veranlassung zum Ausbruch der Krankheit 
anzusehen. sei 
sind die von 
deutschen Heere als gänzlich erwerbsunfühig, 
freinder Pflege u. Wartung bedürftig u. nicht 
selten als verstünmell anzusel 
Gehirnkrankheiten (f. maladies cirä. 
brales —- e. brain.discases). Von Oberstabsarzt 
Dr. Drenkhahn. Sie äußern sich durch Reiz- u. 
Lähmungserscheinungen in den verschiedensten 
Gebieten. des Nervensystems. Kopfschmerzen, 
Schwindel, Krämpfe, Bewußtseinstrübung, 
irechen, Beeinflussung des Pulses sind Allge- 
weinerscheinungen vieler G. Die durch Bakterien 
verursachte, epidemisch auftretende Entzündung 
der weichen Gehirnhaut, die sich als Genick- 
starre Außert, ist für die Armee von Bedeutung. 
Näheres s. Genickstarre. Jede Gehirnkrankheit 
ieht in Deutschland die Fähigkeit zum Militür- 
dienst dauernd auf. Die ärztliche Untersuchung 
Niltärpflichtiger kann nach Feststellung einer 
schweren Gehirnkrankheit sofort abgebrochen 
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werden. 





Zu den Anfangssymptomen gehören 







Sehielen u. Doppeltschen sind schon deutlichere. 
Zeichen. Ist das Leiden weiter vorgeschrilte 
0 können die Kranken meistens nicht vorge: 
führt werden, Die Ursachen der 6. sind mann 
faltig. Infektiouskrankheiten, Geschwulstbildut 
gen, “lkoholisraus, Gehimvenlezu 
da eine Rolle, Militärisch interessi 
Verletzungen des Gehims; 
gen. Ein Unfall wäh 
Dienstes kann zu einer 
ich haben Kopfverletzungen im Friede 
u. Kriege ni besonders Kränpfe, 
zur Folge. Auch die Einwirkung der Sonnen: 
hitze oder dor Hitze in Heizräumen auf Schiff 
ü. in Werkstätten mit ausgesprochenem Hitz- 
schlag oder ohne ilin können Ursache einer G 
hirnkrankheit werden. Anstrengungen könn 
eine beginnende Gebirnkrankheit verschlinmer 
Die Kranken werden in Deutschland als. te 
weise oder völlig erwerbsunfähig entlassen. 
auch Fallsucht, Geisteskrankheiten, Sy 
inter den G. des Pferdes spielt die Gehir, 
wassersucht die Hauptrolle, weil sie häufig 
die Ursache des Dummkollers (s.d.) ist. („ 
namentlich dio Absonderung von Wasser in die 
Htienhöhlen, werden meist durch eine plötzliche 
Veränderung der Lebensweise Ierbeigeführt, 
7. B.lange dauernde Transporte auf Eisenbahnen. 
u. Schiffen, übermäßige Anstrengung u. unge- 
wohnten, Öberreichlichts Futter. begünstigt wird 






















































ie Entstehung des 
ren Aufenthalt im Stalle, z.B. nach scharfen 
inreibungen oder Operationen wegen äußerer 





Leiden. Bei Tieren im Alter von mehr als sechs 
Jahren kommen die Erkrankungen seltener vor. 
In manchen Gegenden ist die Gehirnwassersucht 
so häufig, daß man die Ursache in der De- 
schaffenheit des Bodens suchen muß. Die Fı 
scheinungen der G. wechseln stark. Die Pferdo 
suchen durchzugehen, drängen nach vorn, stei 
gen, überschlagen sich, laufen  rücksichtslos 
gegen Hindernisse u. ziehen sich dahei oft 


























Fe Ted 
in den ersten 24 Stund 


er tritt schon 
ein, u. schein 
m enden gewöhnlich mit Erkran 
kung an Dummkoller, Erkrankten Tieren muß 
man zunächst Ruhe, frische Luft u. Bewegungs- 
möglichkeit in größeren geschlossenen Räumen, 
etwa Scheunen, verschaffe 

scherzhafte Bezeich- 
Besichtigung des. theoretischen 














Unterricha. 

Gehirnverletzungen {f. Dessures du 

wrounds of the brain). Von Gen 

oberarzt Dr. Herhald. Sio werden 1. durch 
stumpf Gewalt: Fall auf den Kopf, berfahren, 
{lieb mit einem stumpfen Gegenstand auf den 
Kopf, 2. durch Htich mit dem Säbel, 3. durch Stich 
mit der Lanze oder dem Bajonetl, 4. durch Schuß- 
waffen hervorgerufen, Die Verletzungen sind 
sehr gefährlich; stets verlieren die Betroffenen 
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das Bewußtsein. Unter den im Deulse 
zösischen Kriege beobachteten Schädelwunden 
waren 937 Gehimverletzungen, von denen 212 
= 89,4 v. I. tödlich endeten. (Val. Sanitäts- 
berichte über die deutschen Ileere, BIN A.) Es 
starben an Schädelknochenverletzungen im Krim 
kriege bei den Franzosen 73,8 v. IL, bei den 
Engländern 73,9 v. H. im amerikanischen Se- 
zessionskriege 61 v. M., im Deutsch-Französi- 
schen Kriege 51,9 v. I Die Sterblichkeit bei 
Schädehsunden hängt überhaupt davon ab, in- 
wieweit das Gehirn verletzt 6. durch 
stumpfe Gewalt werden mittelbar dadurch her- 
vorgebracht, daß zunächst der knöcherne Schädel 
an einer Stelle bricht u. nunmehr die Knochen 
indasGehirn Lineingetrichen werden. ImDeutsch- 
Französischen Kriege 1870/71 wurden 123 Fälle 
von Einwirkung einer stumpfen Gewalt gesam- 
melt; davon endigten 9 = 7,3 x. H. lödlich. Von 
22 Schädelverletzungen durch Säbelliieb aus der 
Schlacht von Landreeies starben 12, bei denen 
das Gehirn in nicht unerheblicher Ausdehnung 
freigelegt war, die übrigen kamen mit dem Lebon 
davon. (Vgl. Nimier et Laral, Les anmes 
blanches, Paris 1900.) Bujonettverletzungen des 
Gehirns sind im ganzen nicht häufig; im amerika- 
nischen Bürgerkriege starben von fünf dieser Art 
Verletzten vier, im Deutsch-Französischen Kriego, 
iin ganzen sieben. Lanzenstichverletzungen des 
Gehirns sind ebenfalls selten. Die Schußver- 
Netzungen dos Gehirus werden im Frieden 
hauptsächlich bei Selbsimördern angetroffen; 
orzugsweise dien das Diensgewe mit schar. 
fen oder Platzpatronen, der Nevolver oder die 
Pistole als Waffe, Als Unglücksfälle werden Ge- 
hienschubverletzungen besonders durch Platz- 
jülnunen vorumacli, während, G, durch schrte 
tunition aus unglücklichen Zufall selten sind. 
Da bei Selbstmorden der Schuß aus nächster 
Nähe auf den Kopf abgegeben ist, so tritt der 
Tod augenblicklich ein. Aus nächster Nähe auf 
den Kopf abgegebene Piatzpatronenschüsse rufen 
hnliche Zersiörungen hervor. Aber auch die 
us weiter Entfernung durch den Kopf gehenden 
ichüsse führen meist den Tod herbei. Nach 
r waren im Deutsch-Französischen 

ge von 8132 Kopfschüssen 45 v.1l. sofort 
tödlich; Löfflers Bericht für 1864 ergab, daß 
47 v.H. aller durch Kopfschuß Vorletzion star- 
ben, davon 42 v.H. sofort auf dem Schlacht. 
felde. (Vel. H. Fischer, Kriegschirurgie.) Bei 
den nicht Gestorbenen wird es sich meist um 
‚Kopfverletzungen ohne Gehirnverletzung gehan- 
delt haben. Die Zahlen erhöhen sich gewaltig, 
wenn man nur solche Schußverletzungen zu: 
sasmmenstellt, bei denen der Knochen zertrüm- 
ert war. Von 573 solchen in der Unionsarmee 
beobachteten Verletzungen starben 91,7 
y.H.; davon auf dor Stelle 473 = 76,8 v.ll 
Ein kleiner Teil der durch Gehirnschuß Ver. 
etzten kann mit dem Leben davonkommen; 
namentlich kann) ialschiissen Genesung 
treten, wenn nicht das ganze Gehim, sondern 
nur seitliche Teilo durchschossen sind. Solche 
Beobachtungen wurden im Russisch-Japanischen 
Kriege mehrfach gemacht, wie Zoege v. Man- 
teuffel in den Verhandlungen der deutschen Ge- 
sellschaft für Chirurgie 1906 mitteilte. Immerhin 
bleiben nach G. häufig geistige Störungen oder 









































































Gehöft — Gehölz 


Fallsucht zurück. Von 14 Invaliden aus dem 
nordamerikanischen Bürgerkriege, die von 73 
durchbohrenden Schädelschüssen mit dem Leben 
davonkamen, blieb nur einer ganz gesund, die 
anderen zeigten mehr oder weniger schwere 
Funktionsstörungen des Gehirns. Sievenson be- 
rechnete für den Burenkrieg 1899 bis 1902 bei 
86. H. der nach Gchirnschüssen Geheilten blei- 
bende Lähmungen, Sprachstörungen u. Krämpfe. 
Das kleinkalibrige Mantelgeschoß macht auf grö- 
Bere Entfernung glaltere Knochen. u. schmalere 
Gehirnschüsse als, die alten Bleigeschosse; ob 
aber dadurch die Aussichten auf endgültige Hei- 
hung viel besser geworden sind, läßt sich zurzeit 
noch nicht entscheiden. Vgl. über Geschoßwir« 
kung auf das Gelim: Coler, Schjerning. 
Wirkung u. kriegschirurgische Bedeutung der 
Handfeuerwatfen (Berlin 1894); Hildebrandt, 
Die Vorwundungen durch die modernen Kriegs 
waffen (Berlin 190 bis 1907). 

Gehöft, s. Gebäude u. Gehöfte, 

Gehölz . bois, bosquel — e, small word). 
Yon Generalmajor v. Ditfurth, G. ist ein rei 
iogendesWaldstück vonmäßiger Ausdehnung, das 
jonachLage, Größe, Dichtigkeitdes Bestandes, in- 
nererGangbarkeilu. Beschaffenheit der Umgebung 
größere oder geringere militärische Bedeutung 
erlangen kann. Steis beschränken Gehölze, zu- 
mal über ebenes Gelände in größerer Zahl ver- 
streut, die Übersicht, gewähren Deckung gegen 
icht u. der Infanterie einen hohen Grad von 
Sicherheit gegen Kavallerieangriffe. Sie sind 
weniger empfindlich gegen Arilleriefeuer als 
Baulichkeiten, erschweren im allgemeinen auch 
weit weniger als diese die Leitung der kleineren 
Truppenverbände u. legen die Gefahr der Auf- 
lösung, des Durcheinandergeratens der Truppen 
1. des Verlierens der Bewegungsriehtung weniger 
naho als große, zusammenhängende Waldungen. 
Sie können daher bei geschickter Ausnutzung so- 
wohl dem Angriff wie der Verteidigung wesent- 
liche Vorteile bieten, beiden als Stützpunkte oder 
zur verborgenen Aufstellung von Reserven die- 
nen. In der Schlacht bei Sedan (1. September 
1870) besetzte nach der Einnahıne von St-Menges 
eine Kompagnio ein {km vor dem Ort Niegen- 
des, ummauertes Wäldchen u. sicherte von dort 
aus das Auffahren dor Artillerie des XI. Armeo- 
korps. Bei Beaunc-la-Rolande (28. November 
1870) bildete das Bois de la Leu den Aussanes- 
punkt der franzdsischen Angriffe auf den Kirch, 
hof u. jedesmal wieder den Sammelpunkt der 
zurückgeschlagenen Angreifer. Der deutsche 
Gegenangriff nördlich von Beaune ward geraume 

eit durch die zähe Verteidigung des Wäldchens 
an der Römerstraße aufgehalten. Bei Pultusk 
(26. Dezember 1806) stützte sich die russische 
Aufstellung mit dem rechten Flügel auf d. 
Mosinoer G, das wegen der Geländeverhältnisse 
nicht umgangen werden konnte u. gegen alle 
Angriffe der Franzosen behauptet wurde. Bei 
Heilsberg (10. Juni 1807) hielt das Lawder G; 
auf dem linken Flügel der Franzosen die sieg- 
reichen Fortschritte ihrer Gegner auf u. wurde 
selbst dann noch gehalten, als die Franzosen 
bereits aus ihrer Hauptstellung geworfen waren. 
Bei Cotombey-Nonilly (14. August 1870) bildete 
das Wäldehen von Mey eine Art Kernpunkt der 
zweiten Linie, den drei französische Jägerkom- 






























































Gehör -- Gehorsamsverweigerung 


Tagnien bis zum späten Abend hielten, u. dessen 
Einnahme noch eines besonderen Angriffs fischer 
Truppen bedurfte, nachdem die Entscheidung 
außerhalb schon gefallen war. — In der vordeı 
cn Verteidigungslinie selbst gelegen, ziehen. 
bölze als gute Zielpunkte leicht das feindlic 
Feuer auf sich u. lenken es von weniger auf- 
fälligen Teilen der Stellung ab, so z.B. das 
Tannenwäldchen an der Totenallee bei Colom- 
tey. Diese Erfahrung mahnt, bei der Besetzung 
sülcher Punkte sparsam zu verfahren u. die Aı 
häufung von Massen zu vermeiden. In dem 
Walistüek von La Folie auf dem Schlachtfelde 
son Gravelotte (18. August 1870) fand die zie 
lich schwache französische Besatzung leicht Dei 
kung gegen das Feuer der preußischen Artill 
der es mit 200 Granaten nicht gelang, den Feind 
zu vertreiben. In Zukunft werden unter ähnlich 
Umständen Maschinengewehre gut zur Vertei 
gung zu brauchen sein. — Von größten Nutzen 
Sad kleine, günstig gelegene Gehölze für alle 
Teile der Vorposten, vom Gros der Vorposten 
au bis zu den am weilesten vorgeschobenen 
Posten u. stehenden Patrouillen, ebenso wie für 
Reserven; denn sie können sich in den Gehölzen 
am besten dem feindlichen Einblick auch aus 
Luftfahrzeugen entziehen. In Gehölzen kann man 
sich gegen nächtliche Überfälle u. Angrife jed 
At durch Straßensperren, Verhaue u, del, leicht 
sichern. Vgl, Das Wald-u. Ortsgefecht (Ber. 
in 1895); Kunz, Kriegsgeschichtliche Beispiel 
Verlin 190; Balck, Taktik, Bd, VI (Berlin 
1904). 

Gehör (f. facultö Wentendre — e. hearing). 
Von Professor Dr. Voß. Die Leitung des Schalls 
is zum inneren Ohr, in dem die Umsetzung der 
Hhysikalischen Schallbewegung in denphysiologi- 
sehen Prozeß.der Nervenerregungstattfindet, übe 
sehmen in der Hauptsache die Ohrınuschel, der 
äußere Gehörgang u. das Mittelohr; beim Men- 
schen besonders diese leizien beiden. In der 
Paukenhöhle wird der Schall durch ein ungleich“ 
armiges Hebelsystem weitergeleitet, das aus den 
dreiGehörknöchelchen: Hammer, Amboßu.Steig- 
bügel besteht, Der Steigbügel überträgt mit sei 
ner in das ovale (Vorhofs-) Fenster eingelassenen 
Fußglatte die ihm mitgeteilten Bewegungen auf 
das Labyrinthwasser. Die Erschülterungen der 
Labyrinthllüssigkeit teilen sich den in der 
Schnecke gelegenen Endausbreitungen des Hör- 
aerven mit. Diese stellen ein nach Art der 
Tasten eines Klayiers eingerichtetes System ver- 
schieden Janger Saiten dar, deren jede auf einen 
bestimmten Ton abge: i i 
gung gerät, sobald der ihr entsp 
das Ohr trifft, Durch die Verbindung je einer 
dieser Saiten mit einer Hörzelle wird der Zu 
sanımenhang mit, dem Gehörnerven hergestollt 
Erst durch seine Vermittlung komm! es zu einer 
in Schläfenlappen des Großhims gelegenen Er- 
tung des Hörzentrums, die eine Gehörsempfin- 
dung auslöst, Die Wichtigkeit, die einem guten 
6. im militärischen Leben beigemessen wird, 
findet ihren Ausdruck in den Bestimmungen 
über die Untersuchung der Rörschärfe gelegent- 
lich der Aushebung u. Einstellung. Die Hör- 
Iahigkeit wird nach der Hörweito für Flüster- 
sprache im geschlossenen Raum beurteilt. In | 
Anbetracht des großen Einflusses, den die | 
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Verhältnisse der Untersuchungs“ 
ndlichkeit der Flüster- 
tes sich, vor der An 


akustischen 
räume auf die Vers 
sprache ausüben, empfi 














stellung der Prüfung in den Untersuchungsraum, 
zunächst. bei Leuten mit regelrechtem Hörsen 
;gen die Entfernung festzustellen, in der die 





stersprache des untersuchenden Sanitätsoff 
ziers gut verstanden wird. Man bedient sich b 
der Flüstersprache u. a. der Zahlen von 21 bis 
99, von denen einzelne auszuwählen sind. Jedes 
Ohr wird für sich allein untersucht. Dabei ist 
auf freie Durchgängigkeit der äußern Gichörgänge 
zu achten. Das nicht untersuchte Ohr muß fest 
verschlossen werden. Flüstersprache wird von 
einem regelrecht Hörenden (das zu untersuchendo 
Ohr dem Untersucher zugewandt) im geschlosse- 
nen Raum auf ungefähr 20 bis 25 m verstanden, 
Das Ergebnis der Untersuchung muß sofort 
schriftlich festgelegt werden, wobei man gewöhn- 
ich nur die Entfernung für die Zahl notiert, 
die am schlechtesten gehört worden ist. Wird 
Flüstersprache nicht verstanden, so gelt man 
zur Prüfung mit Unterhaltungssprache über. 
Hierbei können aber bei einseiliger starker 
Schwerhörigkeit oder Taubheit Täuschungen da- 
durch unterlaufen, daß das Vorgesproc 
mit dem offenen, kranken, sondern 
schlossenen, gesunden Ohr gehört wird. Um das 
festzustellen, [AB man deshalb jetzt beide Ohren 
zuhalten. Wird die Zahl nunmehr erst verstan- 
den, wenn man sich den kranken Ohr stärker 
nähern muß als vorher, so ist dieses in der 
Tat das hörende Ohr in dem betreffenden Falle 
gewesen; bleibt aber die Entfernung, in der ge- 
hört wird, die gleiche, gleichgültig, ob das kranko, 
Ohr offen oder geschlossen war, so wurde 
schließlich mit dem (verschlossenen) gesun 
Ohr gehört (Lucao-Dennertsche Probe). Dieses 
Ergebnis ist eine wertvolle Stütze bei der Fest 
stellung einseiliger Taubheit. $. auch Gehör- 
Störungen. 

Gehorsam, s. Ausbihlung 

Gehorsamsverweigerung (f. refus 
doböissance — e. refusal to obey orders) heißt in 
Deutschland die auf irgendeine Weise — durch 
Worte, Gebärden oder andere Handlunge 
geäuderte Absicht eines Untergebonen, sich 
dem Befehl oder der Anordnung eines Vorgesetz- 
ten nicht zu fügen. Wor einen Vorgesetzten über 
einen Befelil oder Verweis zur Rede stellt, macht 
sich gleichfalls der G. schuldig. In allen Hoeren 
wird sie, weil die Mannszucht in hoher Grade 
gefährdend, mit schweren Freiheitsstrafen ge- 
ähndet. Vor versammelter Mannschaft oder unter 
dem Gewehr begangen, gilt G. als besonders 
schweres militärisches Vergehen. Nach deut- 
schem Militärrecht hat si 
sangen, die Todesstrafe z 

Fällen kann auf Zuchthaus von 

zehn Jahren bis zu Iebenslänglicher Dauer er- 
kannt werden. Der Unterschied zwischen G. 
einfachem Ungehorsam besteht in der Kund- 
gebung des beabsichtigten Ungehorsams. Nach 
dem deutschen Militärstrafgesetzbuch ist eben- 
so das Beharren im Ungehorsam auf wie- 
erholt erhaltenen, Befehl in Dienstsachen — 
also ohne ausdrückliche Kundgebung — als G 
zu bestrafen. Ob der Befehl nachträglich doch 
noch ausgeführt worden ist oder nicht, ist an 














































































110 Gehörstörungen 
sich bedeutungslos. Erschwerend wirkt auch, 
wenn dem Befelil, unter das Gewehr zu treten 
he zum Dienst mit der Waffe anzutreten, der 
ichorsam verweigert wird, — Der G. entspricht 
nach dem Österreichisch -ungarischen 
Nilitärsrafgesetze die Subordinationsverlelzung 
Tätlichkeiten werden als Verbrechen, die gewalt- 
tätige Handanlegung an den Vorgosetzten wird 
jederzeit mit dem Tode durch ‚chießen be- 
straft. Die Herausforderung des Vorgesetzten im 
Dienste oder aus Anlaß des Dienstes wird als 
Verbrechen der Subordinationsverlotzune ange- 
‚sehen. 





















Gehörstörungen (f. faculte troublie de 


Touie — 0. troubled pereeplibility of hearing). 
Von Professor Dr. Voß, G. bestehen in einer Ver. 
minderung der Hörfählgkeit bis zu vollständiger 
Taubheit, Sie können einseiüig oder doppelsen 
sein. Vieltach werden. von Leuten, d hrer 
Verpflichtung zum Militirdienst entziehen oder 
von Leuten, die als dienstunbrauchhar entlassen 
werden wollen, vorgetäuscht. Zur Feststellung, 
ob eine Hörstörung vorliegt, bedarf 

der örtlichen u. allgemeinen Untersuchung einer 
sorgfältigen Hörprüfung durch die Flüster- oder 




























Unterhaltungssprache \s. Gehör). Glaubt der 
Arzt, G. gefunden zu haben, so ist ihre Art u. 
Sitz nur durch Untersuchung mit Hilfe der 





Stimmgabel zu erkennen. In Deutschland hat 
jeder Miltärarzt ein Untersuchungsbosteck; die 
Gamisonlazarette haben Stimmgabeln von glei- 
cher T: genauere Untersuchun- 
biete sind der Olmenstation 

am Sitz des Korpsgeneral- 
Die deutsche, Heorordnung 
















keit, der Feld oder 
tere Stufen von G. 
sich im allgemeinen dahin zusamınıe 
geringe einseitige Schwerhörigkeit di 
nicht ausschließt, 

Schwerhörigkeit ges 
Ersatzreserve oder den olme Waffe u. licht b 
ausgebildeten Leuten die Felddienstfähigkeit auf. 
Hochgradige einseitige Schwerhörigkeit oder 
Taubheit läßt nur die 1 

Sturm noch besich 





Tauglich. 
Geringe  doppelseitige 
altet noch den Dienst in der 




















Soldaten 





Bei ausgehilde! 





wird’ die Felde u. Garisondienstühigkeit auf 
oder doppel 

heben Is 
hu, 


gehoben. Doppelscitige Taubhei 
Selig ochgradiec Schworhörigk 
Art von Tauglichkeit oder von Dienstfähigkei 
in Osterreich-Ungarn bewirken. 6 
störangen die Kriegsdienstuntauglichkeit dann, 
n Schwerhörigkeit auf beiden Ohren 
einer Hörweite unter 2m besteht, Schwerhöri 
it auf beiden Ohren mit Mörweite unter 4 bis 
einschließlich 2m oder einseitige Schwerhöri 
keit mit Hörweite unter 2m bei mindestens 6m 
am anderen Ohre macht mindertauglich, d.h. 
nur für die Ersatzreserve geeignel. Mindere 
Grade der Schwerhörigkeit als die vorhezeich- 
neten sind_mit voller. Kriegsliensttauglichkei 
vereinbar. Zur Feststellung des Grades der St- 
rung dient die Prüfung der Hörschärfe durch die 
„akzentuierte" Flüstersprache, die von Normal- 
hörendenim geschlossenen, geräuschlosen Raume 
auf eine Entfernung von 33m verstanden wird. 
Gehnteg (Österreich-Ungarn), eineFeld- 
brücke für Infanterie zum Überwinden von 










































Geiersberg 


schmalen Wasserläufen oder tiefen Schlachten 
von geringer Breite. Im Gebirgslande (Tirol us 
bieten oft kleine Bäche mit steilen Uferrändern 
Hindernisse, die auch für kleine Abtei 
nicht ohne Hilfsmittel überwindbar sind. Dann. 
müssen Gehstege gebaut werden, deren Breite, 
wenn genügend Baustoffe u. Zeit verfügbar sind, 
bis zu 1,0in beträgt, die aber manchmal nur 
aus einen starken Baumstamm oder aus anei 
andergefügten Brettern von etwa 0,3m Breito 
Unterstützungen stellt man durch 
ücke_ oder verstrebte Böcke her, wenn 
es nötig ist. Zuweilen muß man sich auch mit 
Seilstegen behelfen. Einige gewandte Klette- 
rer oder Schwimmer bringen die Seilenden auf 
den anderen Rand der Schlucht u. befestigen 
sie dort. Die Brückenhahn wird dann durch 
quergelegte Bretter hergestellt. Für Gehstege 
sind bis zu 150/, Neigung zulässig. — Auch im 
Flachlande sind Gichstege beim Übergang kleiner 
Infanterie-Einheiten über schmale Wasserläufe 
brauchbar; sie entsprechen den in Deutsch- 
land gebräuchlichen Brückenstegen. Näheres s. 
Behelfsbrückenbau, Laufbrücke, Notbrücke. 

Gehverband ist eine Art des Verbandes 
bei Knochenbrüchen der unteren Gliedmaßen. 
die dem Verletzten erlaubt, zu gehen, ohne 
die Heilung des Bruches gestört winl. 
findung der Gehverbände beruht auf der 
nis, daß die nach Heilung von Knochenbrüchen 
oft Jahre andauernde Schwäche der Muskulatur 
durch die lange Untätigkeit verschuldet wird, 
zu der ein Kranker verurteilt ist, der Wochen u. 
Monate liegen muß. Immerhin wird die Beschaf 
fenheit der Schußbrüche, die meistens Splitter- 
brüche sind, zwingen, die Vorwundeten so lange 
Hiegen zu lassen, bis ein genügender, Kaochen- 
mörtel (Kallus, s. Knochenbrüche) die Bruch 
enden umschließt u. vor gröberen Verschiebun- 
gen schützt. Der G. umfaßt das gebrochene Bein 
vom Becken bis zum Fuß mit einem Schienen. 
system, das die ruhige Lage der Bruchenden 
sichert. Unter der Fußsohle endet er mit 
festen Bügel — eine Art von SU 
dem der Verwundete auftritt, ohne mit der $ 
des gebrochenen Beines den Boden zu berühren 
Am gesunden Bein wind ein Stiefel mit stark er- 
höhter Sohle getragen, um den Längenunter- 
schied Krücke u. Stock gel 
dazu. Ein Verwundeter mit Bruch eines Beines 
ist heute bei normalem Verlauf nicht mehr ge- 
zwungen, die endgültige Heilung im Bett abzu- 
warten. Vgl. Seydel, Kriegschirurgie (Stuttgart 
1905). 

Gei, im Ausdruck: In derGei hüngen (f. rester 
sur Ica cargues — c. hang in the gear), das lose 
Hängen des aufgegeiten Segels; s. Takelage. 

Gele (f. retenne, bras, hayban — e. guy,back- 
rope), Tau oder Keite zum Festhalten von Spie- 
ren oder Davits. 

Geien, s. Aufgeien. 

Geiersberg. Bergkuppe mit alten Schloß 
am Südhange des sächsischen rzgebirges, & kın 
nordöstlich von Teplütz, die den Austrilt der 
alten Straße Lauenstein—-Ebersdorf—Toplitzaus 
dem Gebirge beherrscht. Gefecht am 10. Sep 
tember 1813. Das französische XIV. Korps St 
Cyr war am 9. auf der alten Straße vorgerüct 
um die über das Gebirge bis nahe vor Dresden 



























































































Geira — Geismar 


vorgedrungenen, jetzt im Rückmarsch über Nol- 
Iendorf begriffenen russisch-preußischen Trup- 
pen unter Barclay de Tolly abzuschneiden. At 

iD. ein entgegengeworfenes Detachement (di 
russischen u. preußischen Gardejäger, 4 Batail- 











lone unter Oberst Baron Bistram) zurückdrän- | 


gend, besetzten die Franzosen die beherrschende 
Höbe des Mückentürmchens (3 km westlich von 
6.Ju.an ihrem Fuß das Dorf Graupen, begannen 
ichmittag sogar in der Ebene gegen Ma 
schein vorzudringen. Die eiligst herangezogene 
russische Grenadierdivision Rajewskij aber warf 
Sie, da ihre Artillerie in den schwierigen Berg 
wegen stecken blieb, nach dreistündigem, hefl 















Gefecht bei Geiersberg, 10. September 1813, 


sem Kampfe wieder zurück u. behielt, am Abend 
durch das II. Infanteriekorps abgelöst, die Au 
tänge der Straßen walt; St-Cyr 
bis auf den Kamm des Gebirges zurück, 
Friederich, Geschichte des Herbstfellizuges 
1813, Bd. I (Berlin 1902). 

Geira, portugiesisches Feldmaß von 4840 Qua- 
dratraras = 58,561 a. 

Geiseln (f. otages — e. hostages). Manunler- 
scheidet gegebene u. genommene G. Fri 
wechselte man G. aus als Unterpfand für V' 
träge (Angehörige des Herrscherhauses, der Re- 
ierung, vornehme Untertanen). Jetzt werden G. 
im Frieden nur noch genommen als Gegenmad- 
tegeln gegen die rechtswidrige Festnahme ei 
ter Staatsangehöriger, bevor man zum letzi 
Mitel, der Kriegserklärung, greift. Im Kriege 
werden G. genommen als Bürgen für die Er- 
fülang einer der Bevölkerung auferlegten Pflicht 
oder als Sicherheit für die Ruhe der Bevölke- 
zung u. gegen Cberfälle. Man kann z.B, zur 
Erreichung dieses Zweckes die G. auf Eisen 
bahnzügen, die durch die Bevölkerung gefährdet 
sind, mitfahren lassen; dagegen dar! man sie 
michl am Kampfe gegen reguläre feindliche 



































11 
Truppen jn Reih u. Glied teilnehmen lassen. 
Vel. Heffter, Nölkerrecht (Berlin 1867); 





Bluntschli, Völkerrecht (Nördlingen 1872) 
Geisenfeld, Ort in Bayern, 16 km südöst- 
lich von Ingolstadt. Gefecht am 1. Septem- 
ber 1796 (Erster Koalilionskrieg 1792 bis 1797), 
Eine französische Abteilung unter General De 
saix, die der Führer der Rhein-Mosel-Armee, 
Moreau, gegen Ingolstadt entsandt hatte, stieß 
mit zwei von Neustadt u. Siegenfeld vordringen- 
den österreichischen Kolonnen unter Latour zu. 











kräftigen Widerstand 

lerie wurde ge 
ging dann zurück, 
‚eiserich (Gonserich, Gensirix), 
der Vandalen, Sohn des Königs Godegisel u.ch 
Sklavin, wurde Ende des 4. Jahrhunderts n.Chr. 
geboren u. wogen seiner kriegerischen Tüchtig- 
keit 427 vom Heere zum König ausgerufen. Um 
seine Herrschaft zu befestigen, beschloß er einen 
a. Nachdem er noch 


Die österreichische Ka 
"lagen; auch die Infanterie 












geschlagen hatte, zog er 
429 nach Afrika, besicgte den römischen Feld. 
herrn u. Statthalter Bonifacius 430 in Maure. 
tanien, 431 bei Hippo Regius u. behauptete 435 
in einem Friedensschlusse das eroberte Land. 
439 brach er den Frieden, nahm Karthago u. 
nannte sich nun König, Noch gefürchteter als 
zu Lande war er zur See. Vandalische Schiffe 
waren der Schrecken des westlichen Mittel- 
eres; kühne Räuberfahrten bedrohten die 
römisch orte G. Sizilien, er- 
oberte 
den Kaiser zu einem Vertrage, durch den Afrika 
zwischen Vandalen u. Römern geteilt wunl 
Die Raubfahrten waren damit nicht beendet 
z0g G. nach Rom, angeblich um Maxi 
Mörder des Valentinianus, zu bestrafen. 
Stadt wurde genommen u. geplündert, die Kaise- 
Eudoxia mit ihren Töchtern gefangen u. nach 
Karthago entführt. In den 




































ardinien u 





länder von G 

schlug er ei 

die feindlichen Schiffe bei Kap Merc 
Kap, Adar), 476 schloß er den „Ewi 


den“, da ihn sein Alter zur Ruhe z 
starb am 25. Januar 477. Er war 
größten Melden seiner Zeit u. unter den germ: 
nischen Führern zur Zeit der Völkerwanderung 
einer der erfolgreichsten. An Klugheit kamen ihr 
wenige gleich, an Feldherrnblick 
der große Theoderich, G. war trotz seiner kleine 
Gestalt u. obgleich er hinkte, ein vollkommener 
Kriegsmann. S.Kriege. Vgl.LudwigSchmidt, 
Geschichte der Vandalen (Leipzig 1901). 
seismar, Friedrich Kaspar, Freiherr 
Y., russischer General, geboren 1783 in Sevc- 
ringhausen im Münsterschen, gestorben 1848 in 
Petersburg, focht zuerst in österreichischen 
Diensten 1799 u. 1800 in Malin u. kämpfte 
dann in russischen Diensten, zuerst gegen die 
Franzosen in Neapel, dann 1806 in der Moldau 
u. Walachei gegen die Türken. 1813 u. 1814 























| zeichnete er sich als Parteigänger aus. In der 
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Schlacht bei Kulm riet er Colloredo zur ent- 
scheidenden Umgehung des französischen linken. 
Flügels. Bei der gogen Kaiser Nikolaus 1825 (s. 
Dekabristen) gerichteten Verschwörung üherwi 
tigt er den General Murawjew u. andero Rädels- 
führer. Dann zeichnete or sich im Kriege gegen 
die Türken 1826 bis 1829 mehrfach aus. Weniger 
glücklich war er im polnischen Kriege 1831. 
Später war er Generaladjutant u. Mitglied des 
Miitärrates u. starb 1848 in Petersburg. Val. 
Biographie.des Gonerals v. Geismar (Ver. 
fasser ungenannt, Münster 1800). . 

Geißberg. Schloß, 2,5km südlich von Wei- 
Benburg (Elsaß), bildete in der Schlacht am 
4. August 1870. (Deutsch-Französischer Krivg 
187071) den Mauptstützpunkt der Franzosen. 
Seine Eroberung entschied die Schlacht; s. Wei: 
Benburg. 

Geißfuß (f. pied de chörre — e. goats-foot 
{lerer)), eine Winde für Handbetrich, ursprüng- 
lich zum Spannen schweren Wurfzeuge u. Arm. 
brüste gebraucht, Im 16. u. 17. Jahrhundert 
6. in der Artillerie die Geschütz. u. Wagenwinde, 
auch ein leichteres Hebezeug u. ein am vorderen 
Ende gespaltenes Brecheisen, als solches auch 
‚Kuhfuß (Kohlot, 1. pied de biche, lecier & dent 
de Ioup — c. erowbar) genannt. 

Geißfuß-Armbrust, im Mittelalter eine 
mit lem Geißlaß zu spannende Armbrust 
sd). 

Geißter. Christoph Friedrich v., kur- 
sächsisch-polnischor Oberst u. Artilleriekonman. 
dant. Sein Geburtsjahr steht nicht fest; er starb 
zwischen 1705 u. 1707. EI Jahro stand er 
französischen Dienst, um 1688 war er auch, 
Berlin tätig u. trat da sächsisch-pol 
nische Artillerie über, 
er teilgenommen. 

























































kommene Artill£rie" 17 
for nochmals 1718 in Dresden. ersch 
hat seine Witwe Sophic Amalie Charloite her- 
ausgegeben. G. hat das Buch 1705 als schwe- 
discher Kriogsgefangener in Norköping geschric- 
ben. Es gehört zu den besten Artilleriebüchern 
jener Zeit u, behandelt das Geschützwesen, die 
Pelarden, die Raketen, den Mineukrieg u. den 
Kriegsbrückenbau. G. empfichli schon den Gra- 
natschuß aus Kanonen, der orst in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts (s, Granatkanonen) 
wirklich angewandt wurde. Ferner ist er der 
Erfinder der Geschwindpfeifen (1697, s. d). 
Endlich machto er Versuche, Bomben außer 
Bulvor auch mit Bleikugeln zu füllen, damit 
„bey Crovierung (Krepieren) die Kugeln hi 
hier schmeißen", also zur Vermehrung der 
Sprengteile, nichl etwa als schrapnellartige Ge- 
schosse. 1672 hat er selbst in Lalle solche Ge- 
Schosse verfeuert. 

Geist eines Heeres, einer Flotte 
(€, eaprit d’une armer, d'une marine — 0. 
of an army, of a navy). Von Oberst v. Hülsen. 
Der Geist, der eine Familie, ein Volk, ein Heer 
bescelt, entscheidet über ihren sitlichen Wert u 
vorleiht ihnen ein bestimmtes Gepräge. Bezeich- 
nend für den Geist einer Gemeinschaft ist wenl- 
ger die Tatkraft u. Tüchtigkeit 

ieder, als, vielmehr 












































Geißberg — Geisteskrankheiten 


in den Dienst der Gesamtheit zu stellen, deren 
Forderungen beherrschend in den Vordergrund 
treten. Diese Forderungen werden bestimmtdurch 
die Eigenart ihrer Täligkeit, ihres Geschäfts, das 
für die Armeo der Krieg ist. Die Armee bedarf 
also des kriegerischen Geistes, der sich im Erie- 
den nur entwickeln u. nähren kann, wenn das 
Heer für den Krieg erzogen u. ausgebildet wird. 
Gamaschendienst, Formenkram, Exerzierküt 
stelei, schwächliche Schonung der Truppen er- 
töten den kriegerischen Geist. Er ist cin Geist 
der Ordnung, der Hingabe u. des Gehorsams, 
abor nicht der Furcht, die jede Selbsttätig. 
u. Selbständigkeit unterdrückt. Auf dem 
Boden der Zucht u. Ordnung muß freies Leben, 
müssen Lust u.Liebe, Ehrgeiz u.Streben, frischer 
Wagemut u. hohe Bogeisterung für den Beruf 
blühen. Jeder Mann, bis zum letzten Tambour 
hinab, muß sich verantwortlich fühlen für den 
Erfolg, alle Kräfte sollen handelnd in den Dienst 
der Gesamtheit treten. Der kriegerische Geist 
fordert Todesvorachtung, Standhaftigkeit im Er- 
{ragen der Mühen u. Pulbehrangen des Kricges, 
zähe Ausdauer u. Unverzagtheit im Unglück. 
Freilich verkümmert or leicht durch fortgesetzte 
Niederlagen u. Rückzüge; aber unter einem tat 
kräftigen, siogreichen Feldherrn erstarkt er oft 
in wunderbarer Weise (Friedrich, Napoleon), Im 
guten wie im schlechten Sinne hat jeder Feld- 
hore mit dem Geist seines Heeres zu rechnen. S. 
Genius, Vgl. Clausewitz, Vom Kriege, I.Büch, 
3. Kapitel (5. Aufl, Berlin 190). 
Geistesgegenwart (f. prisenee d’esprit 
— 0. presence of mind) ist, wie das Wort selbst 
sagt, die Gogenwart des Geistes bei plötzlicher 
Gefahr, indem der Verstand sofort ein passendes 
Mittel zu ihrer Abwehr angibt. Die G. setzt Uner- 
schrockenheit u. Gleichgewicht der Seele voraus. 
Geisteskrankhelten (.aliönationsme 
tales, maladies mentales — 0. mental disorders). 
Von Oberstabsarzt Dr. Drenkhahn. Der Sitz 
der G. ist anatomisch im Gehirn zu suche 
doch herrscht über die Ursachen noch Un- 
klarheit. Die Lehre von den G. erstreckt sich 
daher vorwiegend auf die Krankheitsorschei- 
nungen, die Symptomatologie. Erblich belastete 
Leute werden häufiger geisteskrank als n 
belastete; Terner können Ansteckungskrankhei- 
ten — namentlich Syphilis — u. Vergiftungen, 
vornehmlich durch chronischen Alkoholmiß. 
brauch, zu G. führen. Auch übermäßige Geistes 
arbeit, besonders mit. körperlichen 
Anstrengungen u. Entbebrungen verbunden i 
kann den Ausbruch von G. herbeiführen: w 
rend eines Krieges u. in der darauf folgenden 
Zeit mehren sich die G. Man unterscheidet akute, 
d. I. in kurzer Krankheitslauer heftig auf‘ 
tretende, u. chronische, d.h. langsam verlau 
fende G. Akule G. können aber auch chronisch 
werden. Die krankhaften Störungen äußern sich 
auf dem Gebiete der Empfindungen oder der 
Vorstellungen, der Erinnerungsbilder, der intel- 
Gefühlstöne u. Affekte u. dem der 
ung. Je nachdem gestaltet sich das 
bild durch regelwidrige Handlungen 
u. sprachliche Außerungen verschieden. Eine all 
gemein angenommene Einteilung der G. gibt es 
icht. Der wissenschäftliche Senat bei der Kaiser. 
Wilhelms-Akademie für das mililärärziliche Bil- 


















































































Geisteskrankenlazarette — Geistige Minderwertigkeit 


dungswesen zu Berlin hat 1908 folgende Einteilu 
qutgeheißen: 1. Angeborener Schwa 
sina. Man unterscheidet dabei Idiotie, Imbezil- 
ität u Debilität 2. Psychopathischo Kon- 
stitution u. degeneratives Irresein, Zusland 
sogenannter Entarlung: ein schr willkürlicher 
u schwankender Begnit. 3. Dementia prac- 
cox (Hebephrenie, Katalonie), jugendliches 
Irresein, das häufig gerade im militärpflich 
ieen Alter’ zur Entwickelung kommt u. allmählich, 
zur Verblödung führt. 4. Manisch-depres- 
sives Irresein, auch zyklisches Irresein ge- 
nanat, weil Erregungszustände mit Depressions- 
zuständen abwechseln, oft von einer Pause 
normalen Befindens unterbrochen. 5. Akute 
Verwirrtheit mit Sinnestäuschungen (Ialluzina- 
ionen), z.B. nach narkotischen Vergiftungen, 
Aikohofrausch, Opium- oder Haschischrausch, 
Tolkirsche. 6. Melancholie, mit krankhafter 
Schwermut einhergehende Zustände ohne son- 
ige Störungen des Bewußtseins u. der Intelli- 
zenz. 7. Manie, krankhafte Erregungszustände 
ohne sonstige Sthrungen des Bewußtseins, 
mordneigung. 8. Epileptisches Irrosci 
kann sich in verschiedenen Formen äußern; ist 
aber vorwiegend mit Dämmerzuständen vorbun- 
den, auch gibt es cine epileplische Verblödung 
8 Fallsucht. 9. Hysterisches Irresein, mit 
Erregungs-, Verwirrungs: u, Dämmerzuständen 
inbergehend. 10. Traumatisches Irrosein, 
kommt durch Verletzungen, hauptsächlich des 
Kopes, zustande u. äußert sich in verschieden 
ster Weise. 11. Alkoholisches Irresein, vor- 
wiegend mit Delirien verbunden. 12. Chroni- 
sche Paranoia oder Vorrücktheit, in einer 
Fälschung des Bewußtseinsinhalts mit erhalte- 
ver Bewußtseinstätigkeit bestehend. 18. Demen- 
tia paralytica, auch Gehirnerweichung 
.d.). 14. Verschiedene nicht näher bo- 
mmto krankhafto Goisteszustände. 
Die Grenze zwischen Geistesgesunden u. 
Geisteskranken ist oft nicht schart, u. das Urteil, 
ch Geisteskrankheit vorliegt, ist dann. schwie- 
fig, Beim Verdacht ist ärztliche Untersuchung 
werläßlich u. oft die Beobachtung in oinor An- 
stalt erforderlich. Vgl. deutsche Dienstanwei- 
sung zur Beurteilung der Militärdienst- 
fähigkeit 1909. Nachforschungen bei den Hei- 
matsbehörden ergeben bisweilen wichtige An- 
haltspunkte, auch wonn der Mann vor dem 
Diensteintritt als gesund gegolten hat. Donn mit- 
vater ist eine Geisteskrankheit nicht erkannt 
worden, weil die Grenze zwischen Wollen u. 
Sollen, deren Oberschreitung häufig das erste 
Krankheitszeichen ist, im bürgerlichen Leben 
nicht so scharf gezogen ist wie im militärischen. 
Was hier als. Gehorsamsverweigerung, Nicht: 
ausführung dienstlicher Befehle, Beleidigung 
ines Vorgesetzten, grober Unfug aufgefaDt wird 
u zu ärztlicher Beobachtung vor der Bestrafung 
Veranlassung gibt, wird im bürgerlichen Leben 
uicht selten längero Zeit als Eigensinn, Träg- 
heit, Jähzorn, lappisches Wesen bezeichnet, woran 
die nngebung sich allmählich gewöhnt u. es 
aicht weiter beachtet. In den Garnisonlazarelten 
werden Geisteskranko gewöhnlich nur vorüber- 
schend behandelt; denn überstandene oder noch 
bestehende Geisteskrankheit hebt die Fähigkeit 
zu jedem Militärdienst dauernd auf; solche 
N. Alten, Handbuch 1. Hoer u. Flotte, 4. Bi. 
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Leute werden entlassen. Dienstbeschädigung ist 
bei Geisteskrankheit schr selten festzustellen. 
Sind & Folge von Verletzungen, Infektionskrank- 
heiten, von Hitzschlag oder anderen scharf un- 
grenzien Gesundheilsstörungen, so wind dio 
Dienstbeschädigung ohne weiteres zugegeben 
werden müssen. Ob der militärische Dienst im 
allgemeinen eine Geistesstörung zur Entwicklung 
oder zur Verschlimmerung gebracht hat, kann 
schr verschieden beurteilt werden. Das Dienst“ 
alter spielt dabei eine große Roll Einstel- 
lung Geisteskranker zu verhüten, sind zahlreiche 
Mabnahmen getroffen. Sio sollen alles rechtzeitig 
zur Konntnis der Ersatzbehörden, hringen, was 
auf G. bei den Stellungspflichtigen hinweist. Voll- 
kommene Vortäuschung von Geisteskrankheit ist 
selten u,, wenn nieht gleich bei der ersten Unter« 
suchung, sicherlich bei längerer Beobachtung 
leicht zu erkennen. Übertreibung u. Hinzusimu- 



































Ein Fall von Vortäuschung, der gerichtlich an. 
hängig gemacht wird, ist in hland 
der Medizinalabteilung des Kriegsministoriums 
zu melden. Die Erwerbsunfähigkeit ist bei der 
Notwendigkeit einer Anstaltsbehandlung oder 
beständiger Überwachung stets auf 100 v. I. 
zu bemessen; bei Kranken, die sich noch im 
Bürgerlichen Leben bewegen können, von 50v.H. 
aufwärts. Überstandene Geisteskrankheit schließt 
dio Erwerbsfähigkeit nicht aus, Dofekle u. 
periodische Wiederkehr sind bei der Abschätzung 
zu berücksichtigen. Vgl. deutsche Saniläts- 
borichto der Armeo u. Marine; ferner: F. 
A. Düms, Handbuch der Militärkrankheiten 
(Leipzig 1896 bis 1900); Stior, Über Verhütung 
u. Behandlung von Geisteskrankheiten in der 
Armee (Hamburg, 1902); Schäfer, Ein Wort 
zum Schutze geisteskranker Soldaten (Stuttgart 
1892); Schultze, Ober Psychosen bei Miliär- 
gefangenen (1904): Lobedank, Die Mitwirkung 
des Offiziers, insbesondere des’Kompagnicchefs 


























u. des Rekrutenoffiziers, bei der Ermittlung 
regelwidriger Geisteszuslände 
in 1906). 





der Armee (Ber- 


werden geiates- 
zunächst der. nilitä 





Garnisonsspitale unterzogen u,, wenn unheilbare 
Geistesstörung festgestellt wird, entweder aus 
dem Ilceresvorhande entlassen oder in dio Al 
teilung für Geistes- u, Norvonkranko des In- 
validenhausspitals zu Nagyszombat oder in eine 
irenanstalt abgegeben, Die Entlnssung tritt 
wenn die Geisieskrankheit bereits vor der 
Einreihung zum aktiven Diensto bestanden hatz 
ontstand sie erst während der Dienstzeit, so wer: 
Kranken in die Irrenanstalt eingeliefert, 
cht der Zustand die Abgabe an die An: 
gehörigen gestattet. 
In der deutschen u, österreichisch-ungarischen 
Marine bestchen gleichartige Vorschriften. 
Geisteskrankenlazarette, 5. Iren- 
anstalten. 
Geistige Getränke, s. Alkohol, 
Geistige Minderwertigkeit (. imbi- 
eilt morale — e. moral injeriority). VonOber- 
stabsarztDr. Drenkhahn. GeistigoMinderwertic- 
keit schließt dem Sprachgebrauch nachmeist auch 
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den Begriffdersittlichen Minderwertigkeitein. Die 
Minderwertigkeit kann angeboren oder erworben 
sein. Im ersten Falle ist ihr Träger unverhesser- 
lich, im zweiten kann der Zustand gehessert wer- 
den. Wer in roher, verlogener u. venlerbler Un 
gebung aufgewachsen ist, wird, wenn er nicht mit 
einem ungewöhnlich tiefen Gemüt u. scharfen 
Verstande begabt ist, die Grundsätze, die er von 
Kindheit auf kennen gelernt hat, au bequem- 
sten fürs Leben finden, Strafen nur zu vermei 
den suchen, sofern sie ihm lästig sind, u. sich 
ihrer nicht schämen. Solch ein Mensch ist gei- 
stig minderwerlig, durch Erziehung aber biswei- 
len besserungsfähig u. für seine Handlungen ver- 
antworllich zu machen. Anders steht es mit dor 
angeborenen geistigen Minderwertigkeit. Ein 
Sohn guter Eltern ist anders als seine Geschwi- 
erlernt später sprechen, ist lange unsauber, 
i8t u. trinkt mit widerwärtiger Gier. Als Knabe, 
ist er unverträglich beim Spielen u. neigt zur 
Tierquälerei. In der Schule macht cr zunächst 
oft einen guten Findruck; bald aber wird er 
nachlässig, unordentlich u. gleichgültig; Lob, 
Tadel u. Sirafen berühren ihn kaum, Dabei hat 
der Lehrer immer den Eindruck, daß der Schüler 
Besseres leisten könnte, wonn er nur wollte, zu- 
mal er vielleicht ein besseres Gedächtnis hat, 
als mancher seiner Mitschüler. Mit einigen 
dernissen macht er vielleicht die Schule durch, 
manchmal scheitert er schon dort. Der Geist- 
liche gewinnt häufig den Eindruck, es mit einem 
gutherzigen Jungen zu tun zu haben, der nicht 
verstanden u, daher falsch behandelt worden sei. 
So tritt der Mensch mit leidlichem Abgangs- 
ulm Konfirmalionszeugnis ins Leben. Aber 
selten hält er an einer Stelle länger aus; häufig 
irrt er von einem Beruf zum anderen. Falls er 
seine Eltern nicht ganz vernachlässigt, haben 
alle Briefe an sio fast stets denselben Inhalt, ja 
denselben Wortlaut, u, enthalten oft unberech- 
igte Forderungen. Die Eltern schen ihren Sohn 
von Stufe zu Stufe sinken, nur mit Not u. großen 
Kosten haben sie ihn bisher vor gerichtlichen 
Strafen bewahrt; ihre letzte Hoffnung ist nun, 
daß die Militärdienstzeit einen anderen Menschen 
aus ihm machen soll, Anfangs scheint sich diese 
Hoffnung zu erfüllen; bald aber führen Trägheit, 
leichgültigkeit, Unordnung, Unsauberkeit u.Lie- 
derlichkeit zu Bestrafungen. Der Mann wird fah- 
nenflüchtig oder läßt sich Gehorsamsvorw. 

































































rungen u. Achtungsvorletzungen  zuschulden 
kommen; beim Gerichtsverfahren tauchen Zwei 
fel an seiner Zurechnungsfähigkeit auf, u. der 





Sachverständige tritt in Tätigkeit. Der Fall kann 
schr verschieden aufgefaßt worden, u. das Rich- 
tcrpersonal tritt dem Gutachten der Sachverslän- 








'n keineswegs immer bei. „Der Mann hal 

ten Versland, er taugt nur nichts u. muß 
ördentlich herangenommen werden; daß er sich 
gut führen kann, wenn er nur will, hat er ja 


anfangs gezeigt”, so ist das nur zu nahe liegende 
Urteil der Laien, das in der Wirklichkeit aber 
Zucht u. Strafen 
n nicht, u. nach Versetzung 
gen u. vielen anderen vergel 

rzichungsversuchen muß. er schließlich 








bessern den M 
in Arbeiterabtei 
lichen 

















Geistliche 





gleichzeitig immer noch andere geistige Mängel 
Yorhanden sind, ist viel erörtert worden. Im 
allgemeinen neigt man jetzt der Ansicht zu, daß 
bei genauer Untersuchung mit Hilfe der Intell 
genzprüfung stets auch andere Zeichen, wie 
schlechtes Gedächtnis, mangelhaftes Auffassungs- 
oder Urteilsvermögen festzustellen sind. Die ge- 
naue Ergründung des Vorlebens ist daher zur Be- 
urteilung des Zustandes unerläßlich. IstSchwach- 
sinn nachweisbar, wie fast immer, so muß der 
Mann als krank gelten. Nun ist aber die Grenze 
zwischen krankhaftem Schwachsinn u. geringer 
Begabung (geistiger Beschränktheit) so” unbe- 
stimmt, daß die Urteile der Sachverständigen in 
der Regel verschieden ausfallen. Ein äußeres 
Hilfsmittel zur Feststellung der geistigen Minder- 
werligkeil sind die Zeichen sogenannter körper- 
licher Entartung: ungewöhnlicheSchädelbildung, 
vorschiedenfarbige Augen, angewachsen Ohr- 
Näppchen, Mißbildung der Kiefer usw. Die Be- 
zichung zwischen diesen Abweichungen u. g 
stiger Minderwertigkeit ist aber nicht rogelmäl 
. Als erworbene Ent- 
h häufig Tätowierun- 
gen. Nicht immer ist die geistige Minderwertig. 
keit angeboren. Kopfverletzungen, Sonnenstich, 
Infektionskrankheiten, Vergiftungen, namentlich 
Alkoholvergiftungen, können dazu führen. Der 
Kranke fällt dann zunächst durch verändertos 
Wesen auf; allmählich stellt sich die geistige 
Minderwerligkeit heraus: vor einem Kriegsge- 
richt wurde einmal ein Fall verhandelt, in dem 
der angeklagte geistig Minderwertige jahrelang 
Chloroformmißbrauch getrieben, hatte. Schließ- 
lich kann geistige Minderwerligkeit das erste 
Zeichen einer beginnenden ausgeprägten Geistes- 
krankheit sein. Die Rechtswissenschaft bestimmt 
den Begriff der geistigen Minderwertigkeit als 
einen geistigen Zustand, in dem die Fähigkeit 
vermindert ist, zu erkennen, was sitllich ver- 
werflich u. gesetzlich strafbar ist, u. die Wünsche 
u. Triebedergewonnenen Einsicht unterzuordnen. 
Vgl. Oberbeck, Über sogenanntes moralisches. 
Irresein (Deutsche Militärärztliche Zeitschrift, 
1902); Geistig Minderwerligo u. Militärdienst 
(Hamburger Nachrichten vom 1. Mai 1908). S. 
auch Geisteskrankheiten. Geistig Minderwertige 
sind dem Heere fern zu halten. 
Geistliche (ft. aumöniers militaires — 
army.chaplains). Die Seolsorge der evangel 
schen oder katholischen Militärgemeinden wird 
in Deutschland von Militärgeistlichen, wo 
solche fehlen, von besonders beauftragten Orts- 
geistlichen ausgeübt. Die Militärgeistlichen sind 
ärheamte im Offizierrang. Zur Mi 
der Feldprobst, die Milit 
Öberpfarrer, die Divisions-, Gamison- u. Kı 
dettenhauspfarrer, auch die Pfarrer der militi- 
rischen Anstalten. Der Feldprobst ist Vorgesetz- 
fer aller geistlichen seines Bekenntnisses. 
Den Militär-Oberpfarrern werden Armeckorps- 
bezirke zugeteilt. Die Divisions- u. Garnison- 
pfarrer wirken bei den Divisionen u. Komman- 
anturen. Vgl. Evangelischeu. katholische 
rchliche Dionstordnung. 
Die Geistlichen der deutschen Marine 
n wie die der Arınee in ihren geist- 
lichen Amtsohliegenheiten dem Feldprobst, in 
ihren dienstlichen u, persönlichen Verhältnissen 


















































































Geistliche Ritterorden — Gelände 





als Marinebeamte dem Kommandanten des Schi 
fes oder an Bord dem Garnisonältesten oder 
Kommandeur ihres Truppenteils. Die Stations- 
piarrer in Kiel u. Wilhelmshaven sind Marine- 
Überpfarter. 

In Österreich-Ungarn wurde die oberste 
katholische Behörde, das heute noch bestehende 
Apostolische Feldvikarat, 1773 errichtet. Bis 
1869 hatte jedes Regiment im Frieden u. im 
Äriege einen Foldkaplan. Nach der neuen 
Organisation von 190 besicht eine römisch“ 

he, griechischkatholische, griechisch“ 
orientalische, evangelische, israclilische u. mo- 
hammedanische Militärgeistlichkeit. Für Nicht- 
katholiken besteht erst seit 186Deigene Seelsorge; 
für Isracliten werden Foldrabbiner erst im Kriegs- 
Alle einberufen. 














Katholischer Feldsuperior, dem di rg 
lichen des Scelsorgebezirkes unterstehen. 
griechisch-kalholischen u. griochischoriental 
schen Geistlichen werden nach Bodarf verteilt; 

haramedanische G. (Imams) gibt es nur im 
15. Korps. Die Landwehren haben im 
keine eigenen Geistlichen. An der Spitze der 
Marinegeistlichkoitstcht der Marinesupcrior 
inPola. Alle katholischen Geistlichen, auch dieder 
Marine, unterstehen der militärge) 
üikion des Apostolischen Fellvik 

Geistliche Ritterorden, s.Ritterorden, 

Geistlicher Vorbehalt, s. Augsburger 
Religionsfriede. 

Geistliches Verdienstkreuz (Öster- 
reich-Ungarn) wurde 1801 von Kaiser Franz 
au Stelle der Ehrenmedaille gestiftet für vorzüg- 
liche, strenge u. mit Gefahr verbundene Pflicht- 
erlüllung im Seelsorgedienst auf dem Schlacht- 
{el oder für Aneiferung u. Änführung der Trup- 
pen vor dem Feinde. Es hat die Gestalt eines 
Passionskreuzes mit klecblattförmigen Enden, 
1.Klasse aus Gold, 2. Klasse aus Silber, mit 
beiderseits weiß (2. Klasse blau) geschmeiztem 
runden Mittelschilde, auf jeder Seite die gol- 
dene Inschrift „Pils meritis” (für tromme Ver- 
üenste). Band! weiß mit drei roten Streifen. 

Geitam (fl. cargue, cargue.point — 0. clew- 
lie, else-garnel, braid), Tau zum Aufholen der 
Schothörner von Rahsegeln nach der Rahe u. 
zum Zusammenholen von Gaffelsegeln. Die Gei- 
taue werden nach ihren Segeln benannt, z. B. 
Vormarsgeitau, Großbramgeitau usw. 

Gekröpfie Achse (I. essicu coude — e. 
eranked azle) LI”, bei Geschützen mit ni 
derer Feuorhöhe, namentlich bei Steilfeuer- 
biresgeschützen, eine Lafettenachse, hei der d 
Nitelachse gegen die Achsschenkelzwei 
winklig gebrochen « 
fenwinkel zu ermögli 
en den Schwerpunkt recht tief zu logen, damit 
die zur Förderung der Beweglichkeit vorleilhat. 
ten hohen Räder angewandt werden kö 
endlich auch, um dem Rohr in der niedrigen 
Lafette den zum Nehmen größerer Erhöhungen 
nötigen Spielraum zu lassen. —- Auch bei Loko- 
motiven u. anderen Fahrzeugen ist die Achse 
nitunter gekröpft, ebenso bei Schiffsmaschinen 
mit Rolbenantrieh die Welle an den Punkten, wo 
die Bleuelstangen angreifen. $. auch Krumm- 























































zapfen, Welle. 
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Gekröse, s. Kolik, 

Gela, griechische Kolonie an der Südküste 
Siziiens, beim heutigen Terranova, Unter der 
Herrschaft von Tyrannen wie Gelon ward es um 
500 v. Chr. zeitweilig die führende Gemeinde der 
ganzen Insel. 405 wurde es von den Karlhagern 
zerstört, 























„Gelände. in Österreich-Ungam Terrain 
rain — e. ground). Von Generalmajor 
Ditfurth. Stück fostländischer 
Erdoberfläche mit allen natürlichen u. künst 
lichen Insoweit 





dies dem G. ein besonderes Gepräge geben, 
unterscheidet man ebenes, flaches von wel. 
ligem, hügeligem, bergigem G., offenes, 
freies, d.h. übersichtliches, von bedecktem, 
reines von durchschnittenem G., ohne die 
einzelnen Begriffe scharf gegeneinander abzu- 
grenzen (s. auch Ebene). Auch spricht man von 














Wald-, Wiesen, Sumpf, Seen: u. von wech. 
selndem G. Die genannten Eigenschaften be 
stimmen den Wert des Geländes für den jeweil 





gen militärischen Zweck. Lange Zeit habe 
Rücksichten auf das G. die Krieglührung in 
kleinen wie im großen übertrieben u. hemmend 
beeinflußt. Statt das G. in seiner natürlichen 
Vielgestalligkeit. hinzunchmen u. ihm die G: 
fechtsformen anzupassen, schuf u. üble man 
willkürlich Formen, die nur in einem G. ganz. 
bestimmter Art, nämlich in der dem Exorzier- 
platz ähnlichen, möglichst freien, reinen Ebene 
völlig durchführbar waren. Dadurch legte man 
sich eine Beschränkung in der Wahl des Kampf- 
feldes auf, das selbst für die verhältnismäßig 
kleinen Hcere der Vorzeit nur selten in seiner 
ganzen Ausdehnung den Anforderungen solcher 
Taktik entsprechen konnte. — Zu einer merk- 
würdig falschen Bewertung des Geländes im grv- 
Ben gelangte die Kriegsichre im leizien Driltel 
des 18, Jahrhunderts, indem sie die strategische 
Bedeutung von Höhenstellungen nach rein tak- 
schen Gesichtspunkten beurteilte. Weil derVer- 
teidiger eines Höhenzuges das nahe Vorgelände 
übersah u. im Kampf mit seinem Feuer b 
herrschte, so sollte ganz allgemein ein Heer von 
den höchsten Punkten eines Gebirgssystems, 
eines Landstriches aus das tiefer gelegene Land, 
in das Straßen u. Wasserläufe hinabführten, 
beherrschen. Die Wasserscheide galt als 

der Schlüssel des Landes, sie ward zum Tali 
von dessen Besitz der Erfolg abhing, Diese 
Anschauung führte das preußische Heer 1793 u. 
1794 in die Vogesen; sie machte sich besonders. 
nachteilig geltend im Feldzuge von 1814, „wo 
ein Heer von 200000 Mann sich am, Narronseil 
der Theorie durch die Schweiz auf das son: 
nannte Plateau von Langres führen lied. Fin 
hoher Punkt einer Gegend, von dem alle Wasser 
abfließen, ist aber meistens nichts als ein hoher 
Punkt, u. alles, was man von sc 
auf die kriegerischen Breignisse in Übertreibung 
u. falscher Anwendung an sich wahrer Vorstel 





























































lungen am Ende des IS. u. Anfange des 19.1: 
hunderts geschrieben hat, ist phantastisch. Wenn 
Ithein u. Donau u. alle sechs Ströme Deutsch. 





hands auf einem Berg ihren gemeinschaftlichen 

ing hätten, so würde dieser darum doch 

auf keinen größeren militärischen Wert Anspruch 

haben, als daß etwa ein trigonometrisches Signsck 
Py 
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auf ihm errichtet würde. Zu einem Fanal würde 
er schon weniger tauglich sein, für eine Vedet 











noch weniger u, für ein Heer ganz u. gar nicht 
(8. Clausewätz, Vom Kriege, IT. Bd., 23. Kapitel.) 
— Die heutige Kriegsichre hält sich von der 


Überschätzung des Geländes fr 
seine Bedeutung zu verkennen. Für dieStralegie, 
Führung großer Massenheere, kommt mehr 
alle Geländegestaltung das Wegenetz in Be- 
tracht. Hauptsächlich, wenn nicht ausschlieb- 
lich im Zusammenhang mit ihm gewinnen. Gr 
birge, Flußläufe u. andere, die Bewezungsfreiheit 
heschränkende Geländeeigentümlichkeiten erst 
Einfluß. Im Kampf aber soll die Truppe sich u 
abhängig vom G. machen, sich mit jedem G. al 
inden, seine Vorleilo auszunutzen u. zu st 
gurn, seine Nachteile abzuschwächen u. zu über- 
den wisson. Mindestens von der Hauptwaffe, 
sr Infanterie, fordert darum das deulsche Exer- 
zierregleiment, dad sie „in jedem für einen rüs 
gen Mann gangbaren Gelände fechten u. selbst 
hebliche Hindernisse in voller Ausrüstung übe 
Ion“ könne. Maögebend für den Einfluß dos 
Geländes auf die Kampfestätigkeit ist seine 
Übersichtlichkeit u. seine Gangbarkeit. 
Von jener hängt die Walfenwirkung, von dieser 
die Boweglichkeit der Truppen ab. Beide kör 
nen, je nach den Umständen u. je nach dem Ge- 
fechtszweck (Angriff oder Verteidigung), in ihren 
Wirkungen einander ergänzen oder auch gegen- 
itig aufheben. Dabei macht es einen wesent 
en Unterschied, ob Übersicht u. Gangbarkeit 
durch die Bodengestaltung oder durch dio 
Boden bedeckung beeinträchtigt werden. Dor 
Begriff der Gangbarkeit ist für die verschiede- 
nen Waffen ihrer Natur nach verschieden. Kaval- 
lerie u. Artillerie stellen höhere Anforderungen 
als die Infanterie; ein G., das dieser keine oder 
nur geringe Schwierigkeiten bereitet, wie feuchto 
Wiesen, dichter oder auch abgehölzter Wald, 
Steilhänge u, dgl. kann die Bewegungen der b 
rittenen Waffen völlig hemmen. Durch die Aus- 
rüstung mit dem weittragenden Karabiner 
e Kavallerie aber schr viel unabhängiger vom; 
nacht worden. Sie ist 
immer 





























































ı die Möglich} 
Aber sie wird auch häufig zum 
Karabiner groifen, nicht nur aus Zwang, wenn 
ihr keine andere Wahl läßt, sondern mit 
Rücksicht auf die taktische Lage, um die Gunst 
des Geländes für das Feuergefecht auszunutzen. 
— Die Gangbarkeit des Geländes ist vielfach 
nicht nur von den Bodenformen, sondern auch 
von dor Bodenbeschaffenheit abhängig u. wech- 
selt in manchen Gogenden mit der Jahreszeit u 


















der Witterung. Wasserläufe, die zeitweise für 
alle Waffen leicht durchschreitbar sind, werden, 
besonders in Bergtälern der Niederung 
am Fuße des Gebirge Zeit der Schr 





schmelze oder nach starken Regengüssen zu ti 











fen, reißenden Flüssen; ausgedehnte, meist trok- 
kene Wiesenflächen werden überschwemmmt oder 
sumpfig, fetter Lehmboden wandelt sich in zühen 
Schlamm, in dem sich kaum noch aufgelösto In- 


fanterie vorwärtsarbeiten kann, der die beritl 
non Waffen aber mehr oder minder bewegungs- 

gefechtsunfähig an die Straßen fesselt (1. Ka- 
valleriedivision bei Benune-a-Rolande, 28. No- 








Geländeaufnahme — Geländereiten 





vember 1870). Lang andauernde Hitze im Som- 
mer u. starker Frost im Winter beseitigen da- 
‚gogen manches sonst schwer überwindliche Be- 
wegungshindernis. (Zufrieren der Lisaine im 
Januar 1871.) Wichtigen Entschlüssen, sofem 
sie auf bestimmten Voraussetzungen über die Be: 
schaffenheit des Geländes beruhen, muß deshalb 
möglichst eine genaue Erkundung vorausgehen, 
die die Angaben der Karte ergänzt, bestätigt oder 
berichtigt, —- Aber auch der Sicherungs- u. Pa 
trouillendienst u. das Gefecht selbst erfordern 
stetige ung des Geländes, um es 
in all seinen Einzelheiten nach jeder Richtung 
hin, namentlich zur Steigerung der eigenen u. Ab- 
schwächung der feindlichen Feuerwirkung aus- 
mutzen zu können. Doshalb ist die Fähigkeit zu 
schneller, richtiger Beurteilung des Geländes ein 
Erfordernis für jeden Offizier u. oin wichtiges Ziel 
der Ausbildung bis in die untersten Dienstgrade 
hinunter. — Zur@eländedarstellung dienen 
Skizze, Ansichtsskizze, Kroki, Plan u.Karte (s.d.). 
‚Was sich zeichnerisch nicht darstellen läßt, wie 
Wassertiefe, Strömung, Dichtigkeit des Waldes, 
Bodenbeschaffenheit, Anbau, Bauart von Ortlich. 
keiten u. a, ist nach Bedarf in einer Gelände- 
beschreibung zu erläutern. Zeichnung u. Be- 
schreibung müssen zusammen ein klares, an- 
schauliches Bild von dem G. liefern. Ein muster- 
gültiges Beispiel einor Geländebeschreibung bietet 
die Schilderung des Gefechtsfeldes der preußi- 
schen 38. Infanteriebrigade bei Mars-la-Tour am 
16. August 1870 im Heft 25 der Kriegsgeschicht- 
lichen Einzelschriften, herausgegeben vom Gro- 
Ben Generalstabo (Berlin 1898). 
Gelündeaufnahme, s. Äufnchnen. 
Geländebenutzung (L.ulilisationappro- 
price du terrain — ©. use of cover, adaplion 
10 the ground). In früheren Zeiten kannte man 
die G. fast nur zur Erschworung der Bowegun- 
gen des Feindes (s. Stellung, Verteidigung) 
Seit, Einführung der Kolonnen- u, Schützen. 
taktik trat der Wert der G. zum Zwecke ver- 
deckter Aufstellung u. Bewegung in den Vorder- 
grund. Er wuchs mit der zunehmenden Schuß- 
weite u. Treffsicherheit, so daß jetzt nur der Ver- 
teidiger unbedecktes Gelände vor seiner Front 
wünscht, während der Angreifer es nach Mör- 
lichkeit vermeidet u. beiecktes Gelände bevor- 
zugt. Er gewinnt auf diese Weise nicht nur Dek- 
kung gegen das feindliche Feuer u. verringert da. 
durch seine Verluste, sondern vor allen Dingen 
erschwert er dem Verteidiger das Erkennen sei- 
‚ner Maßnahmen u, behält länger die Freiheit 
des Handelns, dio für ihn aufhört, sobald seine 
Truppen dio schützende Deckung verlassen u. 
erkannt werden. Die G. ist allmählich zu einem 
entscheidenden Faktor im Gefecht geworden, u. 
ohne sie ein Erfolg kaum denkbar; aber anderes 
seits wird die Gefechtsleitung mit zunehmender 
Unübersichtlichkeit des Geländes schwieriger. 
Geländedarstellung, s. Gelände. 
Geländelehre, s. Feldkunde. 
Geländereiten (1. monter ä cheval en 
| terraim — e. hunt). lm G. erblickt man im 
| Gegensatz zu früheren Zeiten den Endzwock jeg- 
} Hicher Reitausbildung, während das Bahn (Schul-) 
reiten nur noch als litte) zur Vorbereitung an- 
} erkannt wird. In England herrschte schon seit, 
| jeher das G. u. das mit diesem innig verwandte 


































































Geländeritt — Gelbe Rasse 


Jagdreiten vor; doch fehlt es dort noch an 
der Durchbildung der Pferde. Deshalb nutzen 
sich diese verhältnismäßig rasch ab. Nament 
lich die Reiterwaffe ist es, die in neuesler Zei 
das G. zu vollen Ehren gebracht hat. Veranlaßt 
wurde sio hierzu durch die modernen Anfordo- 
rungen an den Nachrichtendienst u. durch die 
Fortschritte in der Bewaffnung. Um an den 
Feind beranzukommen, muß die Reiterei die C 
indedeckungen gewandt ausnutzen u. deckungs- 
Iso Strecken in schärfster Gangart durcheilen. 
vorkommenden Hindernisse sicher zu über: 
winden u. andauernd zu galoppieren, lernen 
Mann u. Pferd nur beim G. Auch das so wich“ 
ÜgeReitenlanger, gerader Linien mußdabei geübt. 
werden. Das österreichisch-ungarische 
Kavallerie-Exerzierreglement ordnet an, daß 
schon gegen Schluß der Rekrutenausbildung 
zweimal wöchentlich ins Freie zu reiten sei. Die 
deutschen Vorschriften weisen ebenfalls auf 
die Wichtigkeit des Geländereitens schon wäh. 
tend der Rekrutenausbildung hin. -- Da wegen 
des unebenen Bodens die Bowogungen des Pfer- 
des im Gelände heftiger u. unregelmäßiger sind 
als in der Bahn, empfiehlt es sich, im Gelände 
mit etwas kürzerem Bügelmaße zu reiten. Sonst 
bleiben dio Regeln für Sitz u. Führung im allge- 
meinen gleich. Nur ist im Gelände, der geringo- 
cn Versammlung des Pferdes angemessen, mit 
eixas längeren Zügeln zu reiten. Beim G. wird 
stets leicht (englisch) getrabt. 

Geländeritt, 5. Steople-chase. 

Geländestreifen (. bandes do terrain 
— &.strips of ground) nennt man lange, genau 


























begrenzte Abschnitte des Geländes, die einer | 


Truppe zum Zwecke des Kampfes (s. Gefechts- 
strifen) oder zur Aufklärung (Aufkläirungsstrei- 
fen) zugewiesen werden. 

Geländewinkel (t. angle de site — 0. 
angle of sight), früher Torrainwinkel, 
Winkel, den die Richtung auf das 2 der 
Wagerechten bildet, der also angibt, um welchen 
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Winkel das 





jel über oder unter der Wage- 
echten liegt, Ttichtet man direkt, so ist der G. 
durch das Zielen bereits berücksichtigt. Wenn 
dagegen die Höhenrichtung mit der Libelle (Qua- 
dranl) gegeben wird, so stellt man dadurch 
das Robr nur in eine bestimmte Erhöhung gegen 
den Horizont ein, trägt also dem Höhenunter- 
schied ohne weiteres damit noch nicht Rech- 
ung, Dieser ınuß vielmehr besonders gemessen 
oder errechnet u. dann. zu der schußtafelmäl 
Erböhung zugezühlt oder von ihr abgezogen wor- 
den. Von besonderer Bedeutung wird der G;., 
wenn man nach Ermittelung derEntfernung durch. 
Schießen mit Aufschlagzünder u. Richten mit der 
Libelie zunı Schießen mit Brennzünder übergeht. 
Die Erhöhung, die dem Geschütz ge 
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| mußte, um das höher oder tiefer gelogene Ziel 2° 





‚ben werden | den Chi 









oder 2” zu treffen, entspricht nicht der wirk- 
lichen Zielentfernung G2' oder GZ”, Wird nun 
der Brennzünder auf die erschossene Entfernung 
eingestellt, so ist bei dem höher gelegenen Ziele 
2° die Breanlänge zu groß; man erhält zu tiefe 
Sprengpunkte oder Aufschläge, bei tiofer aeloge- 
nem Ziele Z” dagegen zu hohe Sprenapunkte 
Gelatinedynamit, s. Dynamit. 
Gelatinieren (f. gälat . 10 gel 
tinate), das Überführen der Schieß- oder Kollo- 
diumwollo aus dem festen in einen gallortartige 
Zustand bei Herstellung des rauchschwachen 
Bulvers. Durch Behandlung der stark nitrierten 
Schießwolle mit Essigäther, Atheralkohol oder 
Azoton u. der schwach nitrierten Kollodiumwollo 
mit Nitroglyzerin ändern diese ihre Struktur; sio 
bleiben nicht mehr faserig, sondern werden in 
einegallertartigogleichförmige Masse verwandelt, 
die sich durch Walzen oder Pressen in jede be: 
liebige Form — Blättchen, Streifen, Würtel, 
Faden, Röhren, Platten — bringen läßt. Dadurch 
ist man imstande, die Verbrennungsgeschwindig- 
keit des Pulvers zu regeln. 
Geläuf (f. piste — e. race ground) heißt der 
Erdboden auf Galoppier- u. Rennbahnen. 8. Fair. 
Gelbe Rasse (1. la race jaune — v. yellow 
race). VonDr. Rioß. G.istzunächsteinin Amerika 
geprägler ahropologscher Begri, dor dis Mon 
gol 



































Ion u.Malaien Asiens umfassen u. den Indianern 
(Redskins) u. Negern einerseits, den Weißen ande 
rerseils gegenüberstellen sollte. Der Mitbewerb 
der Chinesen auf den Goldfeldern u. dann auch 
auf dem Arbeitsmarkte des fernen Westens führte 
zu Abwehrmaßregeln dieser mißliebigen Einwuu- 
derer, die sich in besonderen, hygienisch bedenk- 
lichen Stadtteilen (Chinese towns) zusammen. 
hielten. Das politische u. industrielle Empor- 
kommen Japans gab dann publizistischen Welt 
politikern die Veranlassung, von einem Rassc- 
problem zu sprechen u. die „Gelbe Gefahr“ in Zu 
kunftsbildern auszu Namentlich die Inter- 
vention Deutschlands, Nußlands u. Frankreichs 
nach dem Frieden von Shimonoseki hat dieso 
Auffassung verbreitet, die sich dann in dem Feld. 
zugo der Kulturmationen gegen die Boxer 
China zu bewähren schien, obw. 
hervorragenden Anteil an der Koalition hatten 
In der englischen u. deutschen Kolonialgesetz- 
gebung gelten dementsprechend die Japaner 
zur weißen Rasso gehörig. Die Bestimmun: 
über die farbige Bevölkerung werden nicht 

angewandt. Der unerwartete Sieg der Japt- 
nor über die Russen erschütterte das Anschen 
der „weißen Haut“ in ganz Asien so empfindlich, 
daß’erneuto Bemühungen gemacht wurden, ein 
Solidaritätsgefühl zu 
schaffen. Dabei ist das 1905 Jahre er- 
euerte u. verstärkte japanisch-cnglische Bünd- 
nis ein Mindernis, das in Kanada u. Aust 
immer wieder bekämpft wird, 
ten Staaten machte aber die Üffentliche Meinung 
gegen die Japaner als Angehörige der zelb 
Htasse Front, so daß sich auch ein politischer 
Gegensatz herausbildete, der durch diplomatische 
Auskunftsmittel mühsam abgeschwächt wurde. 
Der Wetteifer der handeltreibenden Nationen, an 
der Erschließung der Milfskräfte des erwachen- 
s vorleilhaft beteiligt zu sein, verlin“ 
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dert neuerdings dieBetonung des angeblichnatur- 
gegebenen Gegensatzes der Weißen gegen die 
Gelben. Namentlich die Amerikaner drängten den 
Chinesen Anleihen zu Eisenbahnbauten u. poli- 
he Hilfe in der Mandschurei förmlich auf. 
das Interesse der christlichen Missions- 











Auc 
arbeit widerspricht der Überspannung des Ras- 
sengegensatzes. Je enger die gelbe Rasse hin. 
eingezogen wird in die Kulturgemeinschaft der 
fortgeschrittensten Nationen, um so mehr ver- 
blaßt im praktischen Leben die politisch u. recht- 





h verwendhare Hautfarbe. Die Großstaaten 
haben bereits sämtlich ihre Gesandtschaft 
Tokio zu Botschaften erhoben. Internati 
Organisationen (z. B. das Rote Kreuz) umfassen 
Japan so gut wie die Vereinigten Staaten; durch 
Nischehen ist japanisches Blut bereits in uralte 
europiische.Adelsgeschlechtereingedrungen. Wir 
stehen also an der Schwelle eines Überganges zu 
Weltvorhältnissen, für die solche starren natur- 
geschichtlichen Begriffe wie gelbe Rasse nur 
relativo Bedeutung habeı 

Gelbes Band, Bezeichnung für den schwe- 
dischen Schwertorden, gestiftet 1748 von König 
Friedrich 1. 

Gelbes Meer. VonKonteradmiral@latzel. 
G. heißt der Teil des Großen Ozeans zwischen 
der Halbinsel Korea u. dem asiatischen Fest- 
ande. Die strategische Bodeutung des Gel- 
ben Moeres liegt darin, daß es tief in die go- 
schlossene Landmasse Ostasiens hineinragt u. 
























die Offensive_gegen verwundbare Teile Chinas 
wie gegen Korea erleichtert. Die Westküste 
Korcas bielet eine Reihe von Buchten, die für 





Landungen u. als Flottenstützpunkte "geeignet 
sind. Der etwa in der Mitte der koreaniscl 
Wesiküste liegende Hafen von Tschenulpo ist 
mit der Landeshauptstadt Söul durch eine kurze 
Eisenbahn verbunden; von dort aus führt eine 
alte Mandarinenstraße im Westen der Halbinsel 
an die Mündung des Jalu-Flusses. Seitdem auch 
der Hafen Fusan (Südostküste Koreas) durch 
eino Bahn mit Söul verbunden ist, hat der Hafen 
von Tschemulpo für Japan als Landungsplatz 
den strategischen Wert zuın Teil verloren, den er 
bei Beginn des RussischJapanischen Krieges 
1904 besaß, Die Ostküste von Korea hat zwar 
auch gute Häfen, z. B. Gensan, ihre Verbindung 
mit der Mandschurei ist aber durch unwegsames 
Bergland behindert. Die Ufer der Korca-Bai u. 
des Golfs von Liaodung sind teils niedrig u. 
sumpfig, teils felsig u. sandig u. daher für Lan- 
dungen wenig geeignet; die Japaner haben aber 
1904 gezeigt, daß die Ä 
strecken, die für den 
dschurei strates 
fänglich benutz! 
führbar ist. Allerdings w\ 
Landungen durch den Feind nicht ernstlich ge- 
führdet. Die zwischen der KorvaBai u. dem 
Golf von Liao-tung liegende Liao-tung-Halbinsel 
hat gleichfalls nur wenige günstige Landungs- 
plätze, Der einzige als Flottenstützpunkt gut ge- 
eignete Hafenort ist das von den Russen ausge- 
baute Dalni) an der Talienwan-Bucht. Port 
Arthur hat eine enge Einfahrt u, einen verhältnis- 
k Noch weiter nach 
im Golf i, decken die Taku- 
Forts die Mündung des Pei-ho, an dem weiter auf 







































Gelbes Band — Gelbes Meer 


wärts Tien-tsin liegt. Diese Forts wurden am 
17. Juni 1900 durch die Beschießung des deut- 
schen Kanonenboots Ilis (Kommandant Korvet- 
tenkapitän Lans) u. anderer Kanonenboote, so- 
wie den Angniff der verbündeten Landungskorps 
genommen, weil mit ihrer Einnahme auch der 
Zugang zur chinesischen Hauptstadt Peking offen 
lag. Der Pei-ho gestattet wegen seiner geirugen 
Tiefen u. der vor seiner Mündung liegenden 
Barre allerdings nur kleineren Schiffen den Zu- 
gang; tiefer gehende Schiffe müssen weit ab v 
der Mündung auf der Reede aukern, — 1694 
während des Chinesisch-Japanischen Kı 














hörten die beiden Hanpthäfen des Gelben Meeres, 
die den Zugang’zum inneren Teil dieses Meeres 
ierrschen, 


u. damit zu Peking in erster Linie b 
Part Arthur u. Weiha 
dort stationierten chines 
deten infolgedessen das ersto strategische Ziel 
für die japanische Flotte. Nach Einnahme dieser 
Flottenstützpunkte u. Unschädlichmachung der 
Kriegsschiffe konnte Japan China zum Frieden 
von Shimonoscki zwingen. Der Friedensschlnß 
brachto aber Japan trotz seiner Erfolge nicht 
den gewünschten Besitz der Liao-tung Halbinsel. 
Rußland, Deutschland u. Frankreich erhoben 
Einspruch gegen die japanische Besitzergreifung 
wegen der dadurch ermöglichten Beherrschung 
des Zugangs nach Peking u. des für Japan er- 
leichterten Eingreifens in die mandschurischen 
Verhältnisse. Aber nur vier Jahre lang blieb 
Port Arthur chinesisch. Als Deutschland. im 
‚November 1897 die Kiautschou-Bucht besetzte, 
erwarb Rußland in ähnlicher Weise Port Arthur 
u. Talienwan mit den umliegenden Gewässern, 
während die Engländer in Wei-hai-wei eine Flot. 
tenstation gründelen. Gestützt auf Port Arthur 
hätte die russische Flotte bei genügender Vorbe- 
reitung den Japanern dio Landung an den Küsten 
des Gelben Mcores verwchren u. sio auf dio un- 
günstiger gelegenen Küsten des Japanischen Mec- 
res verweisen können. Da jedoch die russische 
Port-Arthur-Flotte schon bei Kriegsbeginn durch 
die japanische stark geschwächt worden war u. 
den Kampf nicht aufzunehmen wagte, so kor 
ten die Japaner ihre Trappen an der koreani- 
schen Westküste landen u. die Landungsplätze 
bald an die mandschurische Küste, nach Dagu- 
schan u. Pi-lsze:wo, schließlich sogar nach Ni 
tschwan verlegen. Heute gehört Port Arthur 
den Jupanern, die es Riojun nennen; nachdern 
Koren in japanischen Besitz übergegangen ist u. 
die Schienenverbindungen der südkoreanischen 
Häfen Tschin-kaiwan (s. Ma-sam-po) u. Fu-san 
mit dem Norden Koroas ausgebaut worden. 
besteht der strategische Wert des Kriegshafens 
Port Artlur wesentlich in der beherrschenden 
Lage an der Straße von Tschili, dem Zugang 
zum inneren Teile des Gelben Meeres. — Das 
deutsche Pachtgebiet an der Kinutschou-Bucht 
mit dem Hauptort Tsingtau kann in seinem jetzi- 
gen Zustande nur als Friedens-Einfallstor für 
den deutschen Handel nach Schan-tung ange- 
schen worden; einer stärkeren Seemacht 







































































Japan gegenüber würden weder die Bofestigun- 
gen a 


Ostasien sta- 
Kreuzer u. Kanonenboote 
‚d leisten können. Der dem 
Gelben Meere nahe gelegene japanische Haupt- 


Land noch die wenigen 
ten den 

















Gelbfieber — Gelderfordernisaufsatz 


kriegshafen Saseho u. der Flottenstützpunkt Na- 
gasıki stärken u. stützen die Stellung Japans 

im Gelben Meere. 

Geibfleber (. fitire jaune — 0. yellow 
{eve), bekannt in den westindischen Häfen seit 
Mitte des 17. u. in Westafrika seit Mitte des 
18. Jahrhunderts, ist eine vorzugsweise in ge- 
wisen warmen Ländern der westlichen Halb 
kugel endemische Infektionskrankheit; die Ri 
demien an der Küste von Westafrika gehen wahr- 
‚cheinlich von einem endemischen Herd in 
Lone aus. In Europa war 6. nie endemisch; 
bemerkenswerte Epidemien (durch Einschlep- 
ung herbeigeführt) sind nur in Spanien, Portu- 
gl u. Halien aufgetreten. In Mitteleuropa hat 
sich ebenso wie in Asien u, Australien die 
Seuche bisher nicht gezeigt. Für die deutschen 
Kolonien hatte G. bis 1905 keine praktische Bedeu- 
tung; in jenern Jahre u. 1906 erkrankten in Togo 
einige Europäer daran. Dank der eifrig betriebe- 
nen Stechmückenbekäimpfung breitete sich die 
Krankheit nicht weiter aus. Übertragen wird. 
durch den Stich einer Mückenart, der Stegomyia 
{asciata, verbreitet namentlich durch den Schiffs 
verkehr. Verschleppung in Länder mit einer unter 
29° Iiegenden Durchschnittstemperatur scheint 
nicht möglich. Während die Besatzungen nament- 
lich der deutschen Nandelsschiffe häufig unter 
6. zu leiden hatten, ist die Kriegsmarine bisher 
von ernsten Epidemien verschont geblieben. — 
Die Krankheit beginnt mit hohem Ficher, Kopf- 
%. Lendenschmerzen, großer Unruhe, Druckemp- 
findlichkeit der Magengrube, Eiweißausschr 
dung im Urin; später folgen: Gelbfärhung der 
Körperhaut, Blutungen verschiedener Art u. Er- 

schwarzausschenden Massen (vomito 

Sterblichkeit ist verschieden, bei 

nien bis 75 v.. Die Behandlung 
ist symptomatisch; ein spezifisches Mittel ist 
noch nicht bekannt. — Verhütungsmaßregein 
sind in erster Linie Mückenschutz, Vernichtung 
der Gelbfiebermüeken u. ihrer Brul; sodann An- 
zeigepflicht auch der nur verdächtigen Fälle u. 
Isolierung der Kranken u. Verdächtigen in mük- 
kensicheren Häusern, Beobachtung mindestens 
fünf Tage lang; Desinfektion der Wohnungen u. 
Gebrauchsgegenstände, Schwofelausräucherun- 
gen zur Mückenvernichlung, Überwachung des 
Seererkehrs; in Gelbficberhäfen für Schiffsbe 
satzungen Urlauhsverbot. — Vgl. Scheube, 
Krankheiten der warmen Länder (Jena 1908); 
Mense, Tropenkrankheiten, Bd. (Leipzig 1903); 
Nocht, Vorlesungen (Leipzig 1906). 

Gelbsucht (f. jaunisse—.ietericaldiscase 
jnundiee). Begleiterscheinung verschiedener 
Krankheiten der Verdauungsorgane; x. Galle, 
Teer, 

Geld ist im Verkehrsieben jedes Gut, das in 
einem oder mehreren Ländern orler Bezirken all 
gemeine Tauschkraft hat. Es ist die hevoraug- 
teste aller Waren, gegen die man Güter, Dienste 
Leistungen ointauschen kann. Deshalb ist es 
der Wertmesser, an dem alle anderen Verkehrs“ 
Ferte gemessen werden, der Preismaßstab. Das 
6. in seiner jetzigen Gestalt hat sich aus dem 
Tauschhandel entwickelt. Güter, die einem wei 
{er verbreiteten, immer wiederkehrenden Bodart 
dienten, wurden zu Wertmessern, zur Vorstufe 
des jelzigen Geldes. Eines der ersten Tausch- 
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eh. Im Altertum schätzte 
jach einer Stück. 
re, auch wurden 


mittel war das Haus 
man das Vermögen häufig. 
zahl Rinder u. anderer Nulz! 

















ten Gefangene, Sklave 
rungsmittel, Waffen, Werkzeuge, Schmuck- 
ko, Gowebe, Tierfello usw. als G. Noch 
heute Sind bei Naturrölkern Früchte, Haustiere, 
Muscheln, Baumwollzeuge, Salzstücke, Felle, 
Steine, Pelze usw. Tauschmittel, also G. Mit der 
Herstellung von Waffen, Werkzeugen, Geräten 
u. Schmuckstücken aus Erzen traten die Metalle 


















bald auch, 
1 in ihrer rol 





ihres Feingehalts. Das bedauteto eine Verkehrs- 
erschwerung, die man dadurch belob, daß man 
handliche, dem Verkehrsbeiürinis entsprechende 
Stücke verschiedener Größe forınte u. mit Stem- 
peln versah, die dem Empfänger die Gewähr für 
die übliche Reinheit (Feinheit) u. für richtiges. 
Gewicht der Metallstücke boten. Staat u. Ge- 
uteresse daran, dad nur 
richtige Stempel angebracht wurden, u. übernah- 
Stempelung der Stücke nach Gewicht u. 
neehalt. So enistand das Metallgeld, die 
Münze in ihrer heutigen Form. Im Verkehrsleben 
der Kulturvölker ist das Metallgeld aber kei 

wegs das hervorragendste oder gar alleinige 
Tauschmittel, Die Vermehrung des gemünzten 
Geldes kann mit der Nachfrage nicht Schritt 
halten; auch hat die Zahlung in barem Geldo 
neben der Schwierigkeit, große Summen fortzu- 
schaffen, volkswirtschaftliche Nachteile; denn 
dio Münzen nutzen sich durch den Umlauf ab. 
Um diesen Nachteilen zu begegnen u. den Ver- 
kehr zu erleichtern, wird von Regierungen u. 
Banken unverzinslichesPapiergeld(Banknoten, 
Kassenscheine) ausgegeben, das von den Kassen 
der ausgebenden Stellen auf Verlangen jederzeit 
gegen den vollen Metallbetrag eingelöst werden 
muß (s. Banken, Banknoten). Unter den Begriff 
Geld gehören auch die allerdings nur engeren 















































































Kreisen, dienenden Schecks, Wechsel, Kredit- 
briefe, Zinsscheine, Effekt vetbeer, 
Literaturnachweis üher Geld. u. Münzwesen 

Helfferich, Geld u. Banken 












hweisung/Deut: 

nstellung der für 
stimmte Zwecke zu einer bestimmten Zeit nö! 
gen Beträge, Dazu gehören auch die Vorschuß- 
anträge der Truppenkassen usw. Besonders wich“ 
tig ist die G. für den Kriegsall. — Für Öster- 











>h-Un- 





Oster 
Migazn der Nachweis des Geidbelar's 
für einen Monat. Jeder Rechnungekörper (ray 
körper, Heeresansialt) sendet den U. an die 
Biviioneihtendang, die die“ Eingaben zusam 
menste. u. an die Korpsiniendehz weitergiht. 
Diese fordert it einen Totalgeherfonderniuf. 
12 den Geldhedart des ganzen Korps —— mit 
hiuß der dem Korpokonumando unmilcihar 
stehenden Truppen u. Snstalen = für den 
hiehsten Monat beim Kriegsminsleriom an. 
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Geldern (Gelderland), heute niederlän- 
dische Provinz zwischen dem Zuider-See u. der 
preußischen Provinz Westfalen, nördlich be. 
grenzt durch Overijssel, westlich u. südlich durch 
Ütrecht, Südholland, Nordbrabant, Lünburg u. 
die preußische Rheinprovinz. Hauptstadt ist 
Arnheim. $. Niederlande. Eliemals war G. ein 
deutsches Herzogtum. 

Geschichte. Gelderns älteste Geschichte ist 
unbekannt. Es hat sich entwickelt aus dem 
Lande Gelte, das ungefähr dem späteren an der 
Maas gelegenen Obergellern entspricht. Kaiser- 
liche Vögte verwalteten das Land, das 1061 zur 
Grafschaft erhoben wurde. Als ihr Begründer 
lt Otto von Nasaau, der, in zweiter Ehe mit der 
bin von Zütphen vermählt, dieses Gebiet mit 
6. vereinte. Sein Sohn Meinrich nannte sich 
1180 Graf von G. u, Zütphen. Otto III, der 
Lahme, fügte die Reichsstadt Nimwegen dem 
Gebielo "hinzu. 1389 ward G. in ein Horzog- 
tum umgewandelt. Nach dem Aussterben der 
Nassauer 1371 durchtobien Partei- u. Thron- 
kämpfe dasLand; als Führer erscheinen dabeidie 
Hiekeren u. Broukhorsten. 1379 übernahm end- 

h Wilhelm von Julich die Horrschaft. Das von 
mit. G. vorbundene Jülich kam schon unter 
seinem Nachfolger, Arnold von Egmont an Berg. 
Durch Kauf erhielt 1472 Karl der Kühne G. u. 
7ütphen selbst, u. nur durch langen Kampf er- 
strilt es endlich 1518 Karl von Egınont von dem 
Erben der Burgunder, Karl dem V. Des Kaisers 
Gegner, Frankreich, hatte ihm dabei zur Seite 
gestanden. Sein Nachfolger, Wilhelm von Kleve 
(seit 1938), verlor G. 1543 an den Kaiser. Dieser 
vereinigte es mit den spanischen Niederlanden. 
6. nahım seitdem an den Schicksalen dieses Lan. 
des teil. Es ward in Obergeldern (das alto Golre) 
u. Niedergeldern geteilt, Niedergeldern schloß 
sich 1579 der Utrechter Union an. 1703 ver- 
suchte König Friedrich 1. von Preußen, den spa- 
nischen Teil zu gewinnen. Sein General von 
Lottum drang siegreich vor. 1713 erhielt Prou- 
en das eroberte Gebiet, während Obergeldern 
nebst Roermonde u. Venlo an Österreich kamen. 
Im Darriörelraktat gestand es Venlo 1715 den 
Generalstaalen zu. In der Revolutionszeit u. 
den Kriegen Bonapartes kam G. an Frankreich 
u. wurde 1815 zwischen Österreich u. Preußeı 















































schlagen, ward später di 
seldorf eingefügt. Vgl. Ni 
de geschiedenis 








sind 
1 Wirtschaft der Trup- 
ven u. Heeresanstalten verwaltet werden. 8. 
Fonds. 
Geldfonds für Bekleidungszwecke 
(Österreich-Ungarn) ist der Geldbetrag, der 
sich in der eigenen Monturwirtschaft der Trup- 
penkörper cn durch Verkauf zerüfizier- 
S ons. u, Auffrischungsgel- 
dern usw. ansammelt u. wieder zu Zwecken der 
Monturwirtschaft vorwondet wird. 
Geldgebühren nenntmaninÖsterreich- 
Ungarn die Bezüge, di 
grundsätzlich in Gehl m Gegen 
satz zu den Naturalgebühren, die nur au 

















Geldern — Geldverplegung 


nahmsweise in Geld gewährt werden. — Zu den 
6. gehören z.B. dieGage, Equipierungs- u. Pferde- 
anschaffungsbeitrag, Zulagen, Löhnung usw 

Geldkompetenzen, in der deuts: 
Armeo früher Bezeichnung für Geldgcbührnis 

Geldschuld ist in Deutschland u. 
Österreich-Ungarn dio Verpflichtung zur 
Zahlung einer bestinunten Summo entweder in 
einer vereinbarten Geldsorte oder, wenn keine 
Geldsorte vereinbart ist (oder die vereinbarte 
Geldsorte zur Verfallzeit der Schuld nicht mehr 
im Umlauf ist), in Reichswährung. Der Schuld- 
ner hat dem Gläubiger den Betrag zu überbrin 
gen oder zuzusenden, wenn nichts anderes ver- 
abrodet ist 

Geldstrafen (Deutschland) worden ın 
der Mililär-Strafrechtspflege sowohl durch rich“ 
terliches Urteil wie disziplinarisch verhängt, u. 
zwar gerichtlich, wenn sie durch die allgemeinen 
Strafgosetze angedroht sind. Wenn das Gericht 
zwischen G. u. Freiheitsstrafe wählen kann, su 
ist stels auf Freiheitsstrafe zu erkennen, sobald 
durch die strafbare Handlung zugleich eine mi 
ärische Dienstpflicht verletzt wird. Der geringste 
Betrag der G. ist bei Vergehen 3 Mark, bei Über- 
tretungen 1 Mark. Als Disziplinarmaßregel kon 
men G. hauptsächlich in Betracht in Gestalt 
‘von „Ordnungsstrafen“ bei Ahndung von Dienst- 
vergehen der Beamten (s. Beamte). — Vollstrei 
werden G. durch die Intendanturen. Kön 
nicht beigetrieben werden, s0 tritt an ihre 
entsprechende Freiheitsstrafe. In den Nach’aß 
Verstorbener ist eino Vollstreckung der G. nur 
zulässig, wenn das Urteil noch bei ihren Leb- 
zeiten rechtskräftig geworden ist. Die Vollstrek- 
kung verjährt bei Beträgen bis zu 150 Mark in 
zwei, von 150 bis 6000 Mark in fünf u. von melır 
als 6000 Mark in zehn Jahren. — Vgl. Militär 
Strafgerichtsordnung, Militär-Strafge 
setzbuch u. Reichsbeamtengesetz. 

Nach dem österreichisch-ungarischen 
Militirstrafgesetz sind G. nur auf ganz gering 
fügigo Vergehen gosetzt, z.B. Übertrotung der 
Meldevorschrften bei der Doherbergung Frea- 
der, schnelles unhehutsames Fahren u. Reiten, 
Niederlegen feuergefährlicher Gegenstände an 
unzulissigen Orten u. dgl. Gegen Porsanen des 
Mannschaltsstandes dürfen G. nicht angewendet, 
sondern müssen in Arresistrafon umgewandelt 
werden. Im Wiederholungsfalle werden die G 
verdoppelt oder an ihrer Stelle Arreststrafen ver 
hängt. — Als administrative Ordnungsstrafen 
könnenG. gegen alle mit Verwaltungs: u. Verroch- 
nungsgeschäften botrauto Gagiston, die sich wie. 
derholi Versäumnisse u. Terminüberschreitungen 
bei der Erledigung ihrer Agenden zuschulden 
kommen lassen, von der vorgesetzten Admin. 
strativbehörde verhängt werden. 

Geldverlag heißtinÖsterreich-Ungarn 
der Geldbetrag, den Truppen u. Anstalten zur 
Bestreitung aller innerhalb einer gewissen Frist 
entstehenden Auslagen erhalten. 

Geldverpflegung (Deutschland), 
fadt Gehälter, Löhnung, Zulagen, Einkommen 
u. Löhnungszuschüsse, Tischgelder, Kommando. 
geld, Einkleidungsgeld für Offiziere, die zu Obun. 
gen einberufen werden, allgemeine Unkosten, In- 
standhaltungsgelder, Dienstprämien, Kapitula 
onshandgeld, Burcaugolder, Hufbeschläg- u 


















































































Geleen u. Amsterad —- Gelenk 


Pfentearzneigeld, Gefechts- u. SchieBübungsgeld, 
Ausgaben für SchieBauszeichnungen, Putzzeuj 
Haftkosten usw. Zur G. gehören u, a. nieht 
Wohnungsgeldzuschuß (obwohl ein Teil der Be- 
soldung), Servis, Geldvergütungen für Verpfle- 
gung u. Futter, Pferdegelier. Bei der Marine 
gehören zur G. auch Lotsen- u. Hafengelder, 
Beotsheuer, Kosten der Geldbeschaffung, Ermi 
tung von Schleppdampfern, Kosten dor Dienst- 
wisen der Lotsen, Tafel- u. Messegelder, Land- 
zulagen. G. bezeichnete früher kurz die Ge- 
bührnisse an Gehalt, Löhnung, Zulage, die jetzt 
Besoldung genannt worden. 

In Österreich-Ungarn versteht man unter 
Geldverpflegung die Auszahlung von Geld an 
den Gebührberechtigten zur Beschaffung der zu 
einer oder seiner Dienstpferde Verpflegung er- 
forderlichen Naturalien. Die Verwendung des 
Geldes ist dem freien Ermessen des Emplängers 
Überlassen (Auszahlung des Brot, Futterrelu- 
ums olez 0 geregelt, daß dem Empfänger nur 
sin beschränkter Einfluß auf die Art der Ver- 
wendung des Geldes zusteht, z.B. in der Menage- 
Firlschaft, 

Geleen u, Amnterad. Gottfried, Grat 
Huya v., kurbayerischer Foldmarschall, diente 
al kaiserlicher Soldat u. Offizier 1615 bis 1618 
in Italien u. nahm dann bayerische Kriegsdienst. 
1622 ward er beim Sturm auf Höchst durch 
Pulverexplosion schwer verletzt. Während Pap- 
penheims Zug nach Maastricht (1632) verteidigie 
6. als Oberst die Stadt Wolfenbütlel erfolgreich, 
kinpfte 1633 unter Graf Gronsfeld glücklich in 
Westfalen. 1634 ward er zum Feldmarschalleut- 
aant befördert u. kämpfte 1636 unter dem bayo- 
rischen Feldmarschall Götz am Rhein; dann 
{at G. wieder in kaiserliche Dienste u. focht 
gıgen den schwedischen Feldmarschall Banr. 
1610 befand er sich unter dem Befchle des Erz. 
kerzogs Leopold Wilhelm, belagerte Bingen u. 
stünnte Friedberg; 1641 vertiich er im Ve 
mit dem bayerischen Feldmarschall Mercy die 
Schweden unter Bandr aus der Oberpfalz. Rei 
Altrheim (3. August 1645) befehligte er den rech- 
ten Flügel der kaiserlichen u. bayerischen Arme, 
sarde gefangen, aber gegen den französischen 
Marschall Grammont ausgetauscht. Kurfürst 
Maximilian gab ihm den Oberbefehl über seine 
Armee, dabei den Goneral Jan van Werth über- 
hend, dem er die Schuld an dem Verlust der 
Schlacht von Alerheim beimaß. Als Maximilian 
187 Waffenstillstand mit Frankreich schloß, 
schied G. aus dem Dienst. Er starb 167 auf der 
Deutschritter-Ballei Altenbiesen bei Maastricht. 
Er war zwar ein tapferer Soldat u. guter Trup- 
Fentührer, aber kein Feldherr. 

Gelegenheitssieg, s.Gelogenheilsstücke. 

Gelegenheitsstücke nennt man Ge 
fchte, die nicht im strategischen Plane liegen 
sondern nur eine sich bietende Gelegenheit zur 
Erfolge ausnützen, wie Daun bei Hochkirch am 
14. Oktober 1758 tat. Haben solche Gefechte 
zumeilen nur vorübergehenden Erfolg, so kön- 
nen sie doch auch großen Nutzen schaffen u 
heben den Geist der Truppe. Val. v. Clause- 
witz, Vom Kriege, TIL. Buch, Kapitel 18 (5. Auf- 
Ihre Berlin 1905). 

Gelenk (f. articulation — c. joint). Von 
Oberstabsarzt Dr. Graessner u. Stabsvelerinär 
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Dr.Goldbeck. (i, ist die Verbindung zweier oder 

mebroror Knochen, doren überknorpelte 
Flächen aneinanderstoßen u. durch die Gelenk 
kapsel u. die zur Verstärkung der Kapsel u. Ein 
schränkung der Beweglichkeit dienenden Bänder 
derart zusanmengehalten werden, dad sie ihre 
Stellung zueinanderändern,d.h.sichbewegen kön- 
nen. Ein G. stellt einen geschlossenen Hohlraum 
dar, der an der Innenfläche mit der eine dickliche, 
klobrige Flüssigkeit (Gelenkschmiere) absondern- 
den Gelenkhaut ausgekleidet ist. In Deutsch- 
Tand macht eine nach Verletzungen oder Krank- 
heiten zurückgebliebene andauernde Schwäche 
eines größeren Gelenks, wenn sie durch Bevin- 
trächtigung der Gebrauchsfähigkeit. oder Ver- 
änderungen der Form nachgewiesen ist, zunı 
Dienst im stehenden Here u. in der Ersatz 
reservo untauglich. Dasselbe tun chronische Ge 
lenkerkrankungen ‘ohne Formveränderung, dit 
sich durch Knarren, beschränkte u. schmerzhafte 
Beweglichkeit oder’ del. bemerkbar machen. Bei 
gedienten Soldaten heben diese Leiden 
Felddienstfähigkeit auf. Steifheit von Glicd- 
maßen, falsche Gelenke, chronische Krankheiten 
u. wesentliche Fehler der größeren Gelenke mit. 
, nachweisbaren Störut 
brauchsfähigkeit machen auch für den Land- 
sturm dauernd untauglich u. heben bei militä- 
risch ausgebildeten u. bei versorgungsberechtig- 
ten Mannschaften die Feld- u. Garnisondienst- 
fähigkeit auf. 

Die häufigste Gelenkkrankheit ist die Gelonk- 
ontzündung mit ihren Unterarten. Bei akuter 
Gelenkentzündung unterscheidet man die serüse 
(wässerige, trübe Flüssigkeit) u. die eitrige Form 
Ursachen sind Quetschungen, Vorstauchungen, 
Vorronkungen u. Erkrankungen in den benach- 
barten Knochen u. Weichteilen; vielfach ent- 
steht aber die Gelenkentzündung auch auf meta- 

Wege, d.h. die Erreger bestimmter 
ten, z.B. der Mandelentzündung, des 
Trippers, des Typhus, Scharlachs u. a., werden 
aus ihrem ursprünglichen Krankheitsherd durch 
den Blutstrom in die Gelenke verschleppt u. be- 

irken dort eine Entzündung. Die akute Ge 
Tenkentzündung kann in die chronische Form 
übergehen. Zu den chronischen zählt die tuber- 
kulöse, bei der nicht nur die Gi 
sondern a ion (Rnochenfrad, Karic+ 
erkrankt u. die doformierende (ic 
lonkentzündung, bei der es durch Veränderun- 
gen am Knorpel u. an den Knochen zur Mibge- 
staltung der Gelenke kommt; das findet sich oft 
bei Erkrankung der nervösen Zentralorgane(Rük- 
kenmarksschwindsucht). S. auch Gelenkrheuma- 
tismus, Gicht, Gelenkmäuse, entweder Fol- 
gen einer Entzündung im Gelenk oder kleine 
äbgesprengte oder abgerissen Knorpel- 

‚ochenstückehen, von der Größe eines Rı 

i iernes, verursachen, sobalı si 
zwischen die Gelenkflächen kommen, plötzliche 
heftige Schmerzen. Gelenkverletzungen 
Quetschungen, Verstauchungen, Verrenkungen 
erzeugen fast inmer eine Blutansammlung (einen 

Bei der Verstauchuag (Dis- 
© Quotschung, Zerrung u. Dber- 
dehnung der Gelenkenden der Knochen statig« 
funden: die Knochen bleiben aber in ihror natür- 
lichen Stellung zueinander. Die Verstauchung 
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des Fußgelenks gehört bei den Fußtruppen zu | störungen. Z. B. litten im Jahre 1910 7, 


den häufigsten Verletzungen. Eine Verren- 
kung (Luxation) ist vollkommen, wenn die zu 
einem 6, verbundenen Knochenflächen ganz aus- 
einandergewichen sind, unvollkommen, wenn 
sie sich noch teilweise berühren. Immer aber 
ist das charakteristische Zeichen der Verre 
kung, daß die auseinandergewichenen Knochen 
enden in der falschen Stellung zueinander ver- 
harren. Unter habituellor (gewohnheitsmäßi- 
ger) Verrenkung versteht man die Neigung 
nes Gelenkes, nach einmal erliltener Verren- 
kung u. Einrenkung bei ganz. geringfügige Ver- 
anlassung sich wieder zu verrenken. Das Leiden 
ist besonders an der Schulter verhältnismäßig 
häufig. Gelenkbrüche, Brüche an den ein G. 
bildenden Knochenenden, bei denen zuwe 
ein Splitter die Haut durchspießt, zählen bei 
großen Gelenken zu den schweren Verletzungen, 
da sie fast inmer Funktionsstörungen hinterlas‘ 
sen. Bei den Gelenkwunden ist die Gelenk 
höhle eröffnet. Ihr Verlauf hängt davon ab, ob 
Infektionskeime bei der Verletzung in das G. 
gelangt sind oder nicht, Im letzten Falle tritt 
unter antiseptischem Verbande meist Heilung 
ein; im anderen unter Fieber ein entzündlicher, 
meist. eitriger Erguß in das G. Findet. das 
in einem großen G. (z.B. Kniegelenk) stalt, u. 
sind die eingedrungenen Keime gefährlicher 
Natur, so kann rasch tödliches Eiterfieber ein- 
{reten. Frühzeitige breite Eröffnung des Gelenks 
un Rettung bringen. Als leiztes Mittel zur 
Rettung des Verleizten vor dem Tode durch 
Eiterfieber bleibt oft nur die Ahsetzung des gan- 
zen Gliedes (Amputation) übrig, die aber nur 
dann zur Heilung führen kann, wenn sie früh. 
zeitig, vorgenommen wird, d.h. che es zur all- 
en Blutvergiftung gekommen isl. Schuß- 
etzungen der großen Gelenke galten 
früher als besonders gefährlich. Seit Einführung 
der kleinkalibrigen Mantelgeschosse u. Anwen 
dung der abwartenden, konservierenden Behand. 
lungsmethode, d.h, Bedeckung der Wunde bei 
nicht zu ausgedelinten Hautverletzungen mit 
einem abschließenden antiseptischen Verbande 
u. Ruhigstellung des verletzten Gliedes in einem 
festen Verbande, ist die Prognose bedeutend 
stiger geworden. Von 100 an den Gliedmaßen 
Verwundeten, die in Behandlung kamen, starben 
nkwunden bei den Amerikanern 1862 his 
, dagegen im Spanisch-Amerikanischen 
1808 bis 1901 nur noch 9,1. Die Zahl 
der Gliedabsetzungen u. Rescktionen ist viel ge- 
singen geworden. Fine gefürchtete Folge der 
Entzündungen u. Verletzungen der Gelenke ist 
die mehr oıler minder große Einschränkung der 
Beweglichkeit oder gar Steifleit, Als falsches 
Gelenk wird eine widernatürliche bewegliche 
Knochenverbindung bezeichnet, wie sie zuwei- 
len nach einem Knochenbruch zwischen den 
Bruchenden bei gestörtem leilungsvorgang zu 
rückbleiht, Die Versorgungsbegutachtung s. bei 
den einzelnen Gliedmaßen. Vgl. Eulenburg, 
yklopädie der gesamten Heilkunde Wien 
1900); Graf u. Hildebrandt, Die 
(dungen durch die modernen Kriezsteuer- 
waffen (Berlin 1907). 
Gelenkserkrankungen der Pferde ge- 
hören zu den häufigen Ursachen von Dienst. 

































































































Gelenkkette — Gelenkrheumatismus 





fl. 
aller Militärpferde Preußens an Gelenkslahmhei 
ten. 88,75 v. H. der Erkrankten wurden geheilt, 
5,64 v. H. gehessert, 1,33 v. H. ausrangiert; 
0,08 v. H. starben. Einfache akute Gelenks- 
entzündung wurde 1524mal bei einer Gesamt- 
krankenziffer von 58408 Pferden beobachtet. Da- 
von wurden 1478 geheilt, 41 gebesserl, 14 aus- 
rangiert, 4 gelötet; 1 starb. Betroffen werden 
besonders Fessel, "Kronen-, Sprung-, Schulter, 
Änie-u. Hültgelenk, Als Ursachen kommen Fehl: 
teilte, Äusgleiten, Sturz, Hufschläge, Preilungen 
heim Springen, Festsitzen in den $ der 
Straßenbahn u. Oberanstrengung in Frage. Chro- 
nische Gelenksentzündungen beireffen be- 
sonders das Kronen, Sprung- u. Fosselgelenk, 
selten andere Gelenke. Verstauchungen fin. 
det man besonders anı Fessel- u. Kronengelenk, 
Verrenkungen hauptsächlich an der Kniescheibe, 
‚namentlich bei schwächeren Pferden, aber auch 
am Fesselgelenk u. an der Halswirbelsäule. Zer- 
reißungen der Gelenksbänder 1riffi man meist 
an den unteren Gelenken, besonders am Fessel- 
elenk, doch auch anden BändernderKniescheibe. 
Gelenkkette, s. Kette, 
Gelenkkrankheiten, 
Nonkrheumalismus, Gicht, 
Gelenklafette (. 





























s. Gelenk, Ge- 


‚ft artienle — e. arti- 
cular gun-mounting). Seit den achtziger Jahren 
des 19. Jahrhunderts bis zur Einführung der 
Schnelladekanonon war in der deutschen Marine 
eine 8,7 cmG, vorhanden. Beim Schuß sprang 
das Rohr im Bogen hoch u. rückwärts, u. sank 











Österreichische Gelenklafette. 


dann durch die eigene Schwere wieder in die 
Lage vor dem Schuß zurück. Oberlafette u. Rah« 
men waren hinten durch Scharnierholzen, vorn 
durch Zylinder u. Kolbenstange der Bremse mit 
einander verbunden. Die G, beanspruchte weı 
Raum u. ließ sich leicht bedienen. Vgl. Gal- 
stor, Schiffs: u. Küstengeschütze der Deutschen 
Marine (Berlin 1885). 

Inderösterreich 
marine hieß die 

















ch-ungarischenkriegs- 
Depressionslafette u. war bei 
in 
Die 7 cm-Kanone diente als Boots-, 
‚Kanone als Deckbatteriegeschütz auf 
kleineren u. miltleren Schiffen. 
Gelenkresektion, s. Rescktion. 
Gelenkrheumatismus (£. rhumatisme 
artienlaire -— e. arlieular rheumalism). Der 
akute G. {ritt allenthalben auf, am meisten in 
der gemäßigten Zone, u. zwar vorwiegend im 
Frühjahr. Die Krankheit befällt hauptsächlich 
Menschen im Alter zwischen 20 u. 30 Jahren, 





den stahlbronzenen 7 em- u. dcm-Geschützs 
Gebrauch, 














Gelenkverletzungen — Gelnhausen 





Wahrscheinlich ist der G. eine anstockende 
Krankheit, wenn auch die Erreger noch nicht 
genögend erkannt sind, Namentlich sind Per- 
Sumen der Anlage zu 6. ausgeseizi, deren Be- 
ruf den Aufenthalt im Freien bei jeder Witterung 
fordert, Plötzliche Abkühlungen u. Durchnäs- 
sungen, aber auch übermäßige Anstrengung 
sowie Verletzungen der Gelenke machen den Kö: 
per für den Krankheitserreger empfänglich. Daher 
werden bei etwa 75 v. H. aller Erkrankungen 
an 6. die unteren Gelenke befallen, besonders 
bei Silitärpersonen. Für die Beurteilung der 
Krankheit als Dienstbeschädigung ist das wich- 
ür. Der G. setzt ziemlich plötzlich mit Frostge- 
fühl, Fieber u. heftigen Schmerzen in einem 
‚oder mehreren Gelenken ein. Diese sind dann 
oft geschwollen u. gerötet. Damit ist meist reich 
Jicher Schweiß verbunden. Nach etwa drei bis 
sechs Wochen genesen di ken, wenn nicht 
Verwickelungen eintreten 
Herzens. Die Sterblichkeit beträgt im ganzen. 
3bis4 y. H. Durch die verhältnismäßig große 
Zahl der zurückbleibenden Nerzleiden u. durch 
ie Neigung der Krankheit zu Rückfällen wird 
die Dienstfähigkeit u. später manchmal auch das 
Leben gefährdet. Im allgemeinen sind in der 
deutschen Armee die südlich u. südwestlich 
zelegenen Korps nchr beteiligt als die übrigen, 
u. unter den einzelnen Jahrgängen fällt es auf, 
dab Leute des ersten Dienstjahres besonders il 
den ersten sechs Monaten stärker veranlagt sind 
für die Erkrankung, was auch für andero Armeen 
3.&eMarine zutrili. In der deutschenArmeo 
ist der akute G. seit 30 Jahren andauernd zu 
rückgegangen, wenn auch nicht schr bed 
tend, Der Zugang betrug 1881 bis 1886 9,2 v 
der Kopfstärke, 1891 bis 1896 89, 1901 bis 1906 
14, 1908/09 ebensoriel. Fast die Hälfte der Er 
krankungen fiel in die ersten drei Monate des 
Jahres, ein Beweis für den Einfluß der Winter- 
itering. — Die chronische Form des G. 
ist in den Heeren seltener, führt aber häufiger 
zur Dienstunfähigkeit als der akute ast 
genau so liegen die Verhältnisse in derdeutschen 
Sarine. In den letzten fünf Jahren hat die Zahl 
der Zugänge zwischen 4,9. 9,0v.T. geschwankt; 
im Mittel betrug sie in bemerkenswerter 
Unterschied zwischen Land u. Bord ist nicht fest- 
zustellen, ebensowenig zwischen der Nordsee“ 
%. Ostseostation. 

Der Gesundheilsschutz erstreckt sich auf Sorge 
für warme Kleidung, besonders für trockenes 
Füzeug, auf möglichste Beschränkung des Dien- 
stes im Freien bei starker, trockener Kälte u. 
scharfen Winden u. auf Abhärtung durch gc- 
egelte Hautpflege. Vgl. Düms, Handbuch der 
iitärkrankheiten (Leipzig 1900); Eulenburg, 
Realenzyklopädie der gesamten Heilkunde (Wien 
1601 bis 1900). 

In der österreiohisch-ungarischen Ar- 
meo erkranken jährlich durchschnittlich 10,2 
NT; die Ziffer schwankt zwischen 6,3 im 10. 
Korps (Przemgsl) u. 13,9 v. T. im 14. Korps 
Innsbruck), nach Waffengattungen von 6,0 v.T. 
bei Eisenbahn. u. Telographenrogiment bis 15,0 
31. bei der Festungsarüillerie. Val. Myrdacz, 
Statischer Sanitälsbericht für 1894 bis 1903 

n Organ der militärwissenschaftlichen Vereine 
Wien 1908). 
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In der österroichisch - ungarischen 
Kriegsmarine beirug der Zugang 1910 %, 
v.H. des gesamten Krankenzuganges oder 
Y.T. der Präsenzstäcke, u. zwar von Landstatio- 
nen doppelt soviel wie von den Schiffen. Al 
gangen sind 61 v.H. als dienstfähig, der Rest 
wurdo teils beurlaubt, teils superarbitriert. Die 
urchschnittliche Behandlungsdauer eines 
ken betrug 22 Tage. 

Gelenkverletzungen, s. Gelenk, 

Gelenkwischer oder Flegelwischer 
(&. &coweillon articule — e. joint staff sponge), in 

ZeitderVorderladegesch 
ein Wischer, dessen Stange aus mehreren, gelenki 
verbundenenTeilen bestand. Man brauchteihn vor- 
zugsweise bei Geschützen mit langen Rohren, «ie 
durch enge Scharten feuerten, also besonders bei 
Kascmaligeschützen. Die Schiffsarlillerie führto 
den. früherauch beiHinterladegeschützen, da bei 
der Länge der Rohre u. dem meist engen Raum 
der Geschützaufstellung eine starre Wischer- 
stange kaum anwendbar war. Seitdem das Aus- 
wischen während des Schiedens fortgefallen ist, 
hat man auch den G. aufgegeben. 

‚Gelieger, Harnisch für das Hinterteil des 
Pferdes; s. Roßharnisch, 

Gelimer, letztor Vandalenkönig, Urenkel 
Geiserichs, gelangte durch Vertreibung des Köni 
Hilderich 530 auf den Thron. Er war kriegerisch, 
istig_ u. gewalttätig, hielt Hilderich_ gefange 
icß dessen Feldherrn, Hoamer, die Augen aus 
stechen, da er seine Kriegskunst fürchteie, u. 
bedrängte dio katholischen Christen. Dies nahm 
Kaiser Justinianus von Ostrom, der die Wieder- 
herstellung des alten rämischen Reiches ane 
strebte, zum Vorwand, die Vandalen zu bekrie« 
gen. Er orklärte den Kampf für einen katho 
schen Kreuzzug gegen die arlanischen Ketzer. 
Des Kaisers Foldherr Belisar, der 533 in Afrika 
anlangte, hatte ziemlich lei 
weichlichten. V 
Gegenwehr aufraff 
deren Adern das germanische Blut 
ollte, leisteten Widerstand. Aber sie waren zu 
schwäch an Zahl. 
Tricameron besiegt, bald danach gefan 
men, aber nach ;eror Demütle 
gung Ircigelasen „u. m N 

schenkt. Sein Todesja 













































































S. Kriege. Vgl. L. Schmidt, Geschichte der 
Vandalen (Leipzig 1900). 

Geller, in Osterreich-Ungarn der Auf- 
schlag einer Stückkugel oder Kartätschkugel auf 











Sprüngen weiter 
Gelling, s. Gillung. 
Gelliun Egnatius, cin samnitischerFeld- 












herr. Br fü 5 Hoor der Samniter, Umbrer 
. Gallier idungsschlacht bei Sen« 
tinum, 295 v. Vider- 
stand der Ttaliker "brachen. fiel in der 
Schlacht. 

Gelnhausen, 5 


Provinz Hessen-Nass, 





taillon, 
gegen die Vorhut der französisch 





124 Gelon — Gemeiner 


General Sebastiani. Die Franzosen erzwan- 
gen den Übergang über die Kinzi 

Gelon, Bürger von Gela auf Sizilien, be- 
mächtigte sich um 490 v. Chr. der Alleinherr- 
schaft (Tyrannis) in seiner Valersladt u. brachte 
485 auch Syrakus mit Hilfe der Verbannten die- 
ser Stadt in seinen Besitz. Gestützt auf den 
Tyrannen Theron von Akragas (Agrigentum), 
dessen Schwiegersohn er wurde, belierrschte er 
einen großen Teil Siziliens. 480 schlug er, ver- 
einigt mit Theron, die Karthager entscheidend 
bei Mimera u. beschränkte ihren Machtbereich 
auf die Westecke der Insel. Schon zwei Jahre, 
später slarb er, nach segensreicher Regierung, 
von seinem Volke hetrauert, 

Gelte, altes Brüsseler Weinmaß zu 2 Pots 
- 2,7091 

Geltolfing, Ortschaft 6 km südlich von 
Straubing (Donau) in Bayern. Gefecht in der 
Nacht vom 6. zum 7. Dezember 1633. Nach 
der Einnahme von Regensburg u. Straubing, 
1633, wollte Herzog Bornhard von Weimar 
den Krieg nach Bayern u, Oberösterreich tragen, 
wandte sich aber, als Wallenstein gegen Furt 
(11 km nordwestlich von Landshut [Isar]) vor- 
ng mit der Masse siner Truppen geien diesen, 

(ur 57 Kompagnien Reiterei mit grüßem Troß 
ließ er bei Straubing zurück. Der bei Landau 
(Isar) stehende kaiserliche Generalwachtmeister 
Graf Strozzi wagte einen Oberfall, als er von 
der Schwäche des Feindes Kunde erhalten hatte. 
Die Truppen rückten unbemerkt heran u. be- 




















mächtigten sich der Dörfer G., Aiterhofen u. 
Amselfing, die in Flammen aufgingen. Als die 
feindlichen Reserven heraneilten, griff Strozzi 





mit seiner Reserve, die Oberst Ühlefeld hofel 
ligte, an. Da der Erfolg ausbliob, rief der Feld. 
herr’den Obersten Jan v. Werth heran, dessen. 
griff glückte, Trotzdem gingen die Kaiser- 
lichen u. Bayorn am Morgen des 7. Dezembers 
unvorfolgt über die Isar zurück. 
Gemauerthof, Gut in Kurland bei Mitau, 
85 km südwestlich von Riga. Gefecht am 
%7. Juli 1700 (Nordischer Krieg 1700 bis 1721). 
Während König Karl XII. von Schweden den 
‚König August in Polen zu vernichten bestrebt 
war, plante Zar Peer von Rußland die Er- 
oberung Livlands u. entsandte den Foldmar- 
schall Grafen Scheremetjew, um den schwe- 
dischen Generalmajor Grafen Lewenhaupt, der 
in den Ostsecprovinzen befehligte, von Riga ab- 
zuschneiden. Lewenhaupt sammelte 7000 Mann 
in einer Stellung bei G, die Flügel an einen 
Norast u. an einen tiefen Bach angelehnt. Am 
Nachmittag des 27. Juli ging er den dreifach 
stärkeren Russen entgegen, sein Angriff ward 
aber abgeschlagen, Dann ging der russische 
rechte Flügel — die Infanteristen auf den Pfer- 
den hinter den Reitern — durch den Dach, 
wurde jedoch nach anfängliche Erfolge zurück 
geworfen; die zur Hälfte noch mit Piken be. 
waffnete Infanterie ward vernichtet. Darauf 
guiff der schwedische rechte Flügel erfolgreich 
an. Noch einmal ging der russische rechte Flügel 
über den Bach u. Bel den Schreden in Flauko 
u. Rücken. Als die Russen jedoch die Bagage 
plünderten u. dadurch den Schweden Zeit gaben, 
sich zu sammeln, mußten sie mit großen Ver. 






































husten wieder über den Bach zurück. Einem | zei 





nunmehr folgenden Angriff des gesamten schwe- 
dischen Heeres hielten die Russen nicht stand. 
Scheremetjew, der selbst verwundet worden war, 
20g sich naclı Wilna zurück. Die russischen Ver- 
luste betrugen 6000 Mann gegen 1000 derSchwo- 
den. Von Wilna aus überschwenmte darauf der 
Zar mit 40000 Mann Kurland. Lewenhaupt ging 
nach Riga u. Dünamünde zurück. 

Gembloux (Gembloers), Stadt in der bel- 
gischen Provinz Namur, am Orneau, 16km nor- 
westlich von Nanur. Schlacht am 31. Ja- 
nuar 1578 zwischen dem Hoero der niederlän- 
'hen Ständo unter dem Marschall de Goignies 
u. den Spaniern unter Don Juan d’Austria. Die 
Spanier begannen den Kampf, als sie bei einem 
Ausfall von Namur erfahren hatten, dad das nie- 
derländischo Ileer auf dem Marsch nach dem 
3 Meilen nordwestlich davon gelegenen G. be- 
griffen u. viele Anführer zu einer Hochzeit i 
Brüssel seien. Die Zahl der spanisch.italieni 
schen Truppen wird auf 16000 bis 20000 Mann 
angegehen. Der Horzog Alessandro Farnese v. 
Parma hatio Don Juan d’Austria altgedienteKrie- 
ger aus Italien zugeführt, Mannsfeld hatte w 
tere Verstärkungen gebracht. Das Hoer war wohl- 
geordnet u. hate Lüchtige Führer. Auf ein Ban. 
‚ner mit dem Kruzifix hatte Don Juan geschrie- 
ben: „In hoc signo vici Turcos, in hoc haere- 
icos Yincam." Ihm stand Marschall Goignies 
gegenüber, ein in dan Kriegen Kaiser Karls V. 
bewährter Krieger, unter dem der Grat von La 
Iaing befehligte. Der innoro Gehalt der nioder. 
läudischen Truppen (20000 bis 21000 Mann) 
war mangelhaft; cin großer Teil bestand aus 
ncugeworbenen Mannschaften. Die einzelnen 
Heorosteile marschierien in großen Abständen, 
50 daß sich Hauptkorps, Vorhut u. Nachhut 
nicht genügend unterstützen konnten. Durch 
einen kühnen Flankenangriff warf Alessandro 
Farnese mit seiner Reiterei die niederländi- 
sche, die der junge Egmont zusammenzuhal- 
ten suchte, auf das Fußvolk u. brachte auch 
dieses in Unordnung. Das niederländische Heer 
wurde zersprengt u. verlor in anderthalb Stun- 
den 30 Fahnen, 40 Standarten, die gesamte Artil- 
lerio u. 8000 Mann. Goignies u, mehrere Be 
fehlshaber gerieten in Gefangenschaft. Don Juan 
@’Austria nutzte den Sieg nicht aus, sondern 
zerspliterte sich in Belagerungen. Vgl. Have- 
mann, Das Leben des Don Juan d’Austria 
(Gotha 1865); Wenzelburg, Geschichte der 
Niederlande, Bd. II (Gotha 1580). 

Geme, altkastilisches Längenmaß (1. 

3,98 cm. 
Gemeindeabgaben (Gemeindesteueru) 
der Militärpersonen, s. Steuern. 

‚Gemeinenwalbel, Bezeichnung für einen 
militärischen Grad in derlandsknechtszeit. Jedes 
Fähnlein erwählte monatlich aus den Gemeinen 
durch Stimmenmehrheit zwei G. Sie sollten die 
Interessen u, Beschwerden der Knechte beim 
Hauptmann vertreten, führten die Wachen auf, 
üborwachten dio Marschordnung u. empfingen u. 
verteilten Munition u. Lebensmittel. Die G. hat- 
ten doppelten Soll u. führten statt der Spiede 
Hellebarden u. Schwerte 

Gemeiner (1. simple soldat — e. commun 
soldier), im deuischen Meere amtliche Be- 

hnüng für die Masso der Soldaten, die keinen 





























Fuß) 


















Gemeiner Pfennig —- Gemüse 


besonderen Dienstgrad bekleiden. Sie werden je 
nach den Truppenteilen in Preußen u. Würltem- 
berg als Grenadiere, Füsiliere, Musketiere, 
Dragoner, Kürassiere, Husaren, Ulanen, Kano- 
niere, Pioniere, Sanitätssoldaten, Bäcker usı 
benannt; die als Fahrer u. Pferdepfleger (auf ein 
Jahr) beim Train Eingestellten heißen Trainsol 
Sat, die auf zwei Jahre Eingestelten G. Abwei 
chend heißt in Bayern der Infanterie. Gemeine 
Infanterist, der des Trains Trainsoldat, u. 
Sachsen der Infanterie Gemeine Soldat, der 
beim Train als Fahrer u. Pferdopfloger (ein Jahr) 
Vienende Trainsoldat, der zu zwei Jahren Dienst“ 

gestellte Traingemeiner. — Zur Klasse 
der Gemeinen gehören auch die Obergefreiten 
". Gefreiten. Die Bezeichnung entstammt der 
Verfassung der Landsknochte, über deren ein- 
a:iae „Gemeinen” (Gemeinden) der Oberst das 

Regiment“ führte. Die Angehörigen dieser Ge- 
ineinen waren Gemeine (Knechle). — Im öster- 
teichisch-ungarischen Hoere ist der Aus- 
druck G. nicht mehr üblich. 

Gemeiner Pfennig, eine zuerst 1422 
suf dem Reichstage in Nürnberg ausgeschriebene 
Reichskriegssteuer, die 1505 aufgehoben wurde. 

Gemeinfreie bildeten unter den Bauern 
zur Zeit des Mittelalters einen hesonderen Stand, 
der sich im Lauf der Zeit jedoch stetig ver. 
minderte. Seine Auszeichnung vor der Masse 
der zu zinspflichtigen Mundmannen herabge- 
drückte Landbeyölkerung bestand in der Rechts- 
fähigkeit, der Verwendbarkeit als Zeugen für 
Urkunden u, ihrer Ileranzichung zum Gerichts“ 

ist als Schöffenbare; doch durften sie an 
ir höher bewerteten Ehre des rittermäl 
Äniegsdienstes nicht teilnehmen. Zwischen sio u. 
die Freiherren (baro, ursprünglich — Mann) 
schob sich der Ritterstand der unfreien Mi- 
nisterialen ein. Er erhob sich als Berufs- 

{el über die Resio der alten freien Bauern, 
tie rechtlich unabhängig waren, aber der „Rit: 
rbürtigkeit”“ entbehrten. Seit ’dem Ende des 

Jahrhunderts ward wegen des Betonens der 
Nüterbürtigkeit für den Kriegerstand die ge- 
silschaftliche Trennung von Adel u. Volk immer 
ehr oberhalb der Gemeinfreien u. unterhalb 
des ererbten Kriegerberufs festgelegt. Die Lebens“ 
weise auch der bestgestellten „Landsassen“ he- 
ieutete eine gesellschaftliche” Herabmindeı 
gegenüber dem allmählichen Aufsling der Ritter 
undreier Abstammung durch Teilnahme an den 
Tomieren u. an, höfischer Sitte. 

Gemeingeist, ein Ausdruck des öster- 
teichisch-ungarischen Dienstreglements im 















































Sinne von: kameradschaflicher Geist, Zusam. 
menhalt, Korpsgeist. 
Gemeinsame _ Angelegenheiten 


Osterreich-Ungarn), s. Delegationen. 
Gemeinschaftsmünzen sind Geld. 
ticke, die auf Grund besonderer Verträge zwi. 
schen "Staaten, Städten oder Münzherren go 
meinschaftlich geprägt wurden, um dem Gelde 
in den Gebieten der Vertragschließenden gleiche 
Geltung zu verschaffen. Die G. wurden durch 
Billnisse u. Umschriften kenntlich gemacht. Aus 
den Altertum sind G. von Städten bekannt. Im 
Mittelalter u. in der Neuzeit sind Verträge über 
6. wiederhöit geschlossen worden; z. B. im 11. 
u. 15. Jahrhundert von den rheinischen Kur 











fürsten. Die letzten &. waren die deutschen 
Vereinstaler. 

Gemessene Meile. Zur genauen Bestim- 
mung der Schiffsgeschwindigkeit bei Pro 
fahrten läßt man vielfach die Schiffe eine durch 
Landmarken am Ufer festgelegte Entfernung 
durchlaufen. Für das Ergebnis hat man den 
technischen Ausdruck „Geschwindigkeit an der 
gemessenen Meile“, 

‚em6t, altes Brüsseler Flüssigkeitsmaß = 
3/, Pots == 0,9029 I. 

Gemischte Brücken heißen in Ostor- 
reich-Ungarn Brücken, deren Unterlagen zum 
Teil stehende, zum Teil schwirmmende sind. 

Gemischte Heizung, gemeinsame V' 
brennung von Steinkohlen u. Heizöl, zı 
schied von reiner Steinkohlen- oder reiner Heiz: 
ölfeuerung. Die gemischte Heizung wird ance- 
wandt, um bei plötzlich notwendiger Fahrt 
mehrung die Steinkohlenfeuer durch Zusatz von 
Heizöl zugrößeror Dampfentwicklunganzufache: 

Gemischter Dampf, ein Gemenge v 
gesättigtem u. überhitztem Dampf; s. Gesältigter 
Dampf. 

Gemüne (. ligume — 0. vegelables) sin 
alle pflanzlichen Nahrungsmittel außer dan 
reidarten, dem Obst u. den Gewürzen. Man 
kann unterscheiden zwischen grünem G. (Wurzel. 
gewächse, Kohlarten, Salatkräutern) u. Hülse 
früchten. 'Sio enthalen fast alle wenig eiweil 
artigo Stoffe, aber zum Teil reichlich Kohl 
hydrato (d.h. Stärkemehlstoffe) u. Salze. 
weißreich sind die Hülsenfrüchte (gogen 25 v. I 
Legumin). Von besonderem Wert für die 
dauung wie den Wohlgeschmack sind die aroma 
tischen Stoffe der frischen G. Zur zweckmäßigen 
Zusammensetzung u. zur notwendigen Abwechs 




















































hung der Nahrung sind die G. unentbehrlic 
Im allgen ind die trockenen G. nahrhafter 
als die frischen, die schr viel Wasser enthalter 





Doch sind diese namentlich bei vorherrschender 
Darreichung von Salzfleisch an Truppen im Feldo 
u. Seeleute an Bord von Wert, um dem Skorbut 
vorzubeugen. Der Nährwert des Gemüses ist 
geringer als der des Fleisches; er ist abhängig 
von der Zubereitung u. kann besonders durch 
die vorherige Entfernung. der unverdaulicheı 
Zellulose (Holzfaser) gesteigert werden. Der & 
ringero Nährwert u. die geringere Ansnutzbar- 
keit der G. wie der pflanzlichen Nahrung br 

haupt orfordert, daß zur des Gleich. 
owichls im Körper bei ausschließlicher Pflanzen- 
Kost unverhältnismäßig große Nahrungsmengen 
nötig sind, die leicht zur Erweiterung des Magens 
u. Darmes führen (Kartoffelbauch). In der Hee- 
rosvorpflogung spielen die G. eino wichtine 
Rollo u. worden frischem Zustande, teils 
alsDörrgemüse u.Gemüsckonserven mitgeführt 

vorabfolgt. S. auch Konserven. Zur Verhütung 
von Krankheitsübertragungen durch die frischen 
6, denen Krankheitskeime anhaften können, ist 
gründliche Reinigung roher u. besonders 'der 
Genuß gekochter G. zu empfehlen. Gekeimte 
Karloffeln können Vergiftungen hervorrufen 
durch ihren Gehalt an Solanin. (iemüsekonserven 
können bei fehlerhafter Behandlung Gifistoffe 
entwickeln, die unter Umständen tödliche Fr. 
krankungen verursachen. — Die Konservierung 
der G. geschieht 1. durch Hitze, wio beim Fleisch, 
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durch das Appertsche Verfahren, Wecksche 
Apparate, 2. durch Trocknung ( 
3. durch Zusatz von Sal oder Essig ( 
Bohnen, Gurken, Rüben). — In der 
verpflegung, namentlich der innerlich Kran- 
ken, werden die pflanzlichen Nahrungsmittel im 
ganzen weniger verwerlet als die eiweißreicheren 
tierischen; doch spielt die Pflanzenkost bei Fett- 
leihigkeit u. anderen konstitulionellen Krank- 
heiten eino Rolle. Vgl. v. Leyden, Handbuch 
der Ernährungstherapie (2. Auflage Leipzig 1908 
bis 1004). 

Genappe, Stadt in Belgien, 25km südlich 
von Brüssel, am Obergang der Straße Brüssel 
Charleroy über die Dyle, Am 17. Juni 1815 
Gefecht der britischen Nachhut (schwere Ka- 
valleriebrigaden Somerset u. Ponsonby) unter 
Lord Uxbridge gegen die französische Kaval- 
lerie unter Napoleon. Diese, aus leichten 
Rogimentern bestehend, wurde von den Life. 
guards in den Engwog zurückgeworfon, so daß 
Wellingtons Armee den weiteren Rückmarsch in 
dio Stellung von Mont-St-Jcan ausführen konnte. 
Das französische Geschützfeuer brachte jedoch 
den englischen Troß in Verwirrung, u. Flücht- 
linge verbreiteten sogar in Brüssel Schrocken. 
Um Mitternacht des 18. Juni gelangte die Haupt 
masse der unter Blücher verfolgenden preubi- 
schen Truppen bis G,, wo nach kurzem Wider- 
stande an der Brücke viele Franzosen gefangen 
wurden; u ging mit einem schwachen 
Detachement sogar noch bis Frasnes u. Mellet 
‚nach Süden vor. Von G. aus sandte Blücher am 
19. Juni morgens die erste Siegesnachricht ab. 
Genava, alter Name der Stadt Genf (s.d.). 
ndarmen (f. gens d’armes, hommes 
d’armes — . gentlemen at arms), ursprünglich 
Bezeichnung für schwer gepanzerte u. bewaffnote. 
Ritter, die in Frankreich durch König Karl VII. 
1445 als erste stehende Truppe zu je 100 in 
5 Ordonnanzkompagnien vereinigt wurden. Sie 
erhielten sich als schwere Reiterei bis zur Revo- 
Nution 1789. In Preußen bestand ein schweres 
Reiterregiment als Regiment Gensdarmes, dessen 
Ursprung sich bis ins 17. Jahrhundert verfolgen 
1aßt. 1691 bildete Oberst v. Natzmer im Halber- 
städtischen ein Corps gensd’armes, zu dem die 
seit 3 Jahren bestehende teutsche Comp. arands 
mousquetairs den Stamm gab. Es focht beiNeer- 
winden, Namur, Audenarde u. Malplaquet. Mir 
den Gardes du corps verschmolzen, kämpfle di 
Regiment G, 1715 auf Rügen u. vor Stralsund, 
im Ersten Schlesischen Kriege bei Baumgarten, 
Mollwitz.u. Zeltsch, im Zweiten bei iohenfriede 
berg u. Soor mit großer Auszeichnung. Im Sie- 
benjährigen Kriege sind seine Ruhmestage: Loho- 
sitz, Roßbach, Leulhen, Zorodorf, Reichenbach. 
1506 ward cs in die Kapitulation von Prenzlau 






































































‚Reziments, Dann ging der 
6. auf die mit der öffentlichen Sicherheit 
betrauten Organe über, die ihn jetzt fast in allen 
Ländern führe 
ndarmerin eretese, die kreiische 
endarmerie, die auf Beschluß der Mächte im 
Jahre 1900 von italienischen Offizieren u. Unte 
offizieren der Karabinierie (s. Carabinieri reali) 
neu eingerichtet wurde u. sich in Krota bei allen 
























Genappe — Gendarmerie 


Unruhen bewährte. 1908 wurden alle fremden 
Truppen zurückgezogen. 

Gendarmerie (1. gendarmerie — e. gen- 
darmerie), Sicherheitstruppe, zuerst 1809 in 
Frankreich, dann in fast allen deutschen Staaten 
unter diesem oder ähnlichem Namen eingeführt, 
vereinigte in sich die früher bestehenden ver: 
schiedenen Verbände dieser Art, Landjäger, 
Landreuter, Polizeihusaren usw. In Preußen 
wurde die G. 1812 geschaffen. Gegen 
untersteht das Landgondarmerio gena 
Korps sowohl dem Kriegminister als auch 
dem Minister des Innern. Der Chef der Land- 
gendarmerie hat den Rang eines Divisionskom- 
mandeurs. Für jede Provinz besteht eine Brigade, 
im ganzen 12 Brigaden, unter je einem Brigadier 
(fang als Oberst) mil einer Anzahl von Offi- 
zieren, Oberwachtmeistern u. Unteroffizieren als 
berittene oder Fußgendarmen. Die Offiziere er- 
gänzen sich aus denen der Armee, die Gen- 
darmen aus Unteroffizieren von neunjähriger 
Dienstzeit. Ihre Uniform ist dunkelgrün mit gel- 




































ben Gardelitzen. Die G. ist „im allgemeinen 
besti ie Polizeibehörde bei der Erhaltung 
der öffentlichen Ruhe, Sicherheit u. Ordnung 





Innern des Stantes u. bei der Handhabung 
deshalb bestehenden Gesetze u. Anordnun- 
gen zu unterstützen“ ($ 12 des Gesetzes von 
1820). Die Gendarmen sind. Organe des Land- 

ts u. haben ihren Wirkungskreis hauptsäch- 
h auf dem Lande, da die Städte meist eigene 
Polizei (Schutzleute) unterhalten. Ihren Anord- 
nungen ist überall Folge zu leisten; sie sind be- 
rechligt, wenn nötig, von ihrer Waife (Revolver 

. Säbel) Gebrauch zu machen. Sie unterstehen 
der Militärgerichtsbarkeit u. militärischer Kon- 
trolle, die durch die Offiziere innerhalb jeder 
Brigale ausgeüht wird. Durch Kabinettsorde 
von 1873 ist das Verhältnis zwischen Gendarıc 
u. Militärpersonen derart geregelt, daß die 
damen nur über Militärpersonen Befehlsbefug- 
nis haben, die im Range unter ihnen stehen. 
Aus der Landgendarmerie wird bei einer Mobil- 
machung die Feldgendarmerie gebildet. Di 
außerdem in Preußen bestehende Leibgendar- 
merie ist lediglich eine Haustruppe des Kaiser- 
paares, die einem der Generaladjutanten unter- 
steht. Elsaß-Lothringen hat eine eigene Gen- 
darmeriebrigade. In Sachsen sind die Gen- 
darmen nieht, Militärpersonen, sondern Beamte. 
In Bayorn besteht ein Gendarmoriekorps 
mit dem Stabsquartier München; Württem. 
berg hat ein Landjägerkorps (Stabsquarlior 
Stuttgart), 

In Österreich-Ungarn bestand 1815 bis 
1519 ein Gendarmerieregiment für die Lom- 
bardei u. Südtirol, das 51/, Eskadronen zählte. 
1850 würden 16, 1851 weitere drei Regime: 
ter errichtet, die je 1000 Mann stark ware 
1866 wurden diese in 15 Landesgendarmerie- 
kommanden umgewandelt, wovon nach 1867 vier 
als in Ungarn befindlich aufgelassen u. 1876 
demungarise 
unterstellt wurden. 
ürgrenze ein Sı 
Die G, gliedert 

vische u. 
für Bosnien u. die Herzegowina. 
hat den Zweck, für die Aufrechterhaltung der 
























































nlandesverteidigungsministerium 
1870/71 bestand in der Mil 






krontischsinwonische G. 





Gendarmerieschulen -- Generaladmiral 


Ordnung u. Sicherheit zu sorgen. Tın Kriegsfale 
wird die G. zu Feldgendarmendiensten herange- 
zogen. Die G. ergänzt sich aus dem Heere u. den 
beiden Landwehren. Die k. k. G. ist seit 1874 
in. Gendarmerieposten, Bezirkskommanden, Ab- 
teilungskommanden u. 14_Landesgendarmerie- 
kommanden geteilt. An der Spitze steht ein 
Gendarmerieinspoktor für die im Reichsrate vor- 
tretenen Königreiche u. Länder, der Hilfsorgan 
des k. k. Landesverteidigungsministerlums ist. 
Die X. ungarische u. kroalischslawonische G. 
gliedert sich seit 1881 in Gendarmerieposten, 
Flügel u. acht Distrikte. In Kroatien u. Slawo- 
nieu unterstehen dio Flügel dem Gendarmeric- 
kommando in Agram. An der Spitze steht ein In- 
spektor der G. in den Ländern der ungarischen 
Krone. Die k. u. k. G. für Bosnien u. die Her- 
zegowina gliedert sich seit 1879 in Posten, Züge 
u. Flügel, die dem Gendarmeric-Korpskommando 
in Sarajevo unterstellt sind. Ein Teil der Mann- 
schaft ist berilten. Im Secarsenal zu Pola be. 
steht ein eigenes Wachdetachement der K. k. G. 
Vol. Glückmann, Das Heerwesen der öster- 
Teichischungarischen Monarchie (Wien 1911). 

In Frankreich ist die G. ein Teil derArmee. 
Sie ergänzt sich aus allgedionten Soldaten der 
Truppe. In Paris steht die Garde röpubli- 
saine, in den Departements die Departements- 
gendarmerie. Näheres s. Frankreich (Hcerwesen), 

Für Italien s. Carabinieri reali. 

Gendarmerieschulen Deutschland) 
befinden sich in Einbeck, Wohlau u. Mün- 
; dort haben sich die Distriktsoffiziere der 
irmerie vor ihrer Anstellung einer drei 
monatigen Einarbeitung u. die Gondarmerie 
anwärter einer dreimonatigen Ausbildung zu 
unterziehen. An der Spitze jeder Schule steht 
ein Stabsoffizier als Kommandeur. Das Lehr- 
personal besteht ans einem Offizier, einem Zivil- 
lehrer u. vier bis fünf Oberwachtmeistern. Der 
Unterricht erstreckt sich auf die Dienstobliegen- 
heiten eines Gendarmen u. die Kenntnis der in 
Betracht kommenden Strafgesetze. Außerdem 
wird Kriminalistik, Erforschung strafbarerHand. 
Jungen mit praktischen Cbungen gelehrt u. Unter- 
weisung in der Pferdekenninis, in derAbrichtung 
Ton Polizeiliunden, im Fechten, Radfahren, $: 
tätsdienst, Schießen mit Revolvern u. Karabinern 
erteilt. Der Zivillehrer unterrichtet im Aufsatz 
u. im Schönschreiben. 

General (f. general — c. general), Bezeich- 
mung für die höchste Rangslufe der Offiziere, 
u. zwar ursprünglich nur solcher Befehlshaber, 
die keiner besonderen Truppengattung voratan 
den, sondern denen alle Waffengaltungen unter- 
geordnet waren, di |" kommandier- 
ten. Der Titel u. die ine gönd- 
ral, d.h. eines Hauptmanns, der allen gebot, er- 
scheint in Frankreich schon im 13. Jahrhundert 
u. wurde von dort bald nach Italion u. Spanien 
verpflanzt (capitän general). Bis zur Mitte des 
16. Jahrhunderts war in Deutschland der Name 
6. unbekannt ; der Oberbefehlshaber führte den 
Titel „oberster Feldhaupimann“, u. statt. der 
Generale befehligten unter 
namentlich solche des Fußvolks, 
Kommandant der Reiterei „oberster Feldmar- 
schall“ hieß, Erst in der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts, als überhaupt eine scharf ge- 
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gliederte Militärhierarchie entstand, erscheint 
das Wort G. auch in Deutschland in vielen Zu- 
sammensetzungen, wie General-Feldoberst, Genv- 
ral-Reiterobersi usw. Noch häufiger, wurde in- 
folge der Berührung mit freinden Kriegsvölkern 
der Name G. im Dreißigjährigen Kriege ange- 
wandt. Als später die militärische Stufenleiter 
weiter ausgebildet wurde, erschienen nach u. 
nach die verschiedenen (Grade der Generali 
Sie haben im Laufe der Zeiten bei einem u. derm- 
selben Staate verschiedene Wandlungen durch 
gemacht. Es gibt heute Armeen, die 4, 3, 2 u. 
auch nur eine einzige Generalscharge eingeführt 
haben. In den deutschen Staaten Preußen, 
Bayern, Württemberg u. Sachsen, ferner in Öster: 
reich-Ungarn, Großbritannien, Rußland, Spanien, 
bis 1909 auch in der Türkei, ü. in den außercuro- 
päischen Ländern in Japan u. Persien sind vier 
Generalsrangstufen zu unterscheiden; in auf- 
steigender Ordnung der Generalmajor, dem 
je Führung einer Brigade, der Generalleut- 
ant (in Österreich Feldmarschalleutnant), dem 
das Kommando über eine Division, der @, der 
Infanterie, G. der Kavallorie oder der 
der Artillerie, i 

der Feldzeugmeister (in Großbritannien u. 
Rußland kurzweg G. oder voller — full gen 
ral genannt), denen der Oberbefehl über ein 
Armeckorps oder ein gleich hohes Amt anver- 
traut ist, u. schließlich der Genoral-Feld- 
marschall, in manchen Staaten auch kurzweg 
Feldmarschall u. Marschall genannt, die höchste 
militärische Rangstufe, mit der das Kommando 
über eine Armeo verbunden sein kann. Manche 
Staaten, die wohl eine Marschallswürde kennen, 
haben nur drei Rangstufen in der Generalität 
6s fehlt inen nämlich der Dienstgrad des Gene 
rals der Infanterie (Kavallerie, Artillerie). Solche 
Staaten sind heute: Brasilien, Frankreich, Ita- 
lien, Portugal u. Schweden. Das heutige’ Bul- 
garien hat über dem Oberst die Stufe des Oberst- 
brigadiers, dann den Brigade- u. hierauf. den 
Divisionsgeneral, also eigentlich auch drei Ab- 
stufungen. Länder mit nur zwei Goneralsrang- 
klassen sind Belgien, Dänemark, die Nieder- 
lande, Rumänien, Norwegen, Serbien, China, 





































































Generalmajor „Brigadegeneral' 
leutnant führt’in Frankreich den Titel „Divi- 
sionsgeneral”, befehligt aber auch Ärmer 
korps u. ganze Armeen. Als Armeoführer heißt er, 
ohne im Rang erhöht zu sein, „general en chef”. 
Endlich gibt es Staaten, die nur eine einzige 
‚Friedenszeiten ken- 
, Norwegen, die Ver 
tanten von Amerika u. 
Schlie 
Isernennung nur 
im Kriege stattfindet, z.B. Griechenland u. di 
Schweiz. — Bei der Generalität haben sich im 
Laufe der Jahrhunderte viele Titel herausge- 
bildet, die, ohne eine besondere Rangstufe zu 
sein, Ihrem Träger zur Auszeichnung gereichten 
oder heute noch dienen. Es sind dies die Titel 
Generalissimus, Generaloberst, General-Fehlzeug 
meister usw. 
Generalndjutant, s. Aljutant. 
Beneraladmiral, Tel des ältesten Ad- 
mirals. einiger Marinen im 17. u. 18. Jahrhundeı 
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In Holland führte ihn seit dem Abfall von Spa- 
nien stets der jeweilige Statthalter in seiner 
Eigenschaft als Öberbefchlshaber der Seemacht, 
wie er hinsichtlich der Landmacht Generalkapi- 
!än hied, Kein Statlhalter hat jedoch eine Flotte 
befehligl; ihn vertrat vielmehr der Admiralleut- 
‚nant von Holland u. Westfriesland. Wohl nach 
Hollands Vorbilde wurde der Titel auch bei den 
Ostseemächten eingeführt, dort aber für den 
Oberbefehlshaber der aktiven Flotte. In Däne- 
mark war von 1665 an stets ein G. vorhanden, 
in Schweden scheinbar nur zeitweise, u. auch 
in Rußland ist der Titel nur einigen hervorragen- 
den Männern verlichen worden (z. B. Apraxin 
u. Potemkin). — Auch den Titel General-Ad- 
miralleulnant findet man zur selben Zeit 
in diesen Ländern, in Nolland nur unter Wil- 
helm IIL, der Ruyler dazu ernannte, um ihn 
vor den "anderen Admiralleutnants hervorzu- 
heben, u. ihm dann zwei oder drei Nachfolger 
gab, in Dänemark öfter neben dem G., in Schwe- 
den u, Rußland nur selten, gewissermaßen als 
eine Vorstufe zum G. 

General-Artillerleinspektor (Öster- 
reich-Ungarn), sicht seit 1808 an der Spitze 
der gesamten Artillerie. Die Inspizierung der 
Festungsartillerie ist seit 1801 einem General 
übertragen, der den Titel Inspektor der Festungs- 
artllerie führt, Vgl. Glückmann, Das Icer- 
wesen der österreichisch-ungarischen Monarchie 
(Wien 101). 

General-Artilleriekomitee(reußen) 
war eine aus höheren Offizieren der Artillerie 
zusammengesetzie Behörde unter dem Vorsitz 
des Chefs oder des Generalinspektcurs der 4 
lerie, Sie wurde in den sechziger Jahren des 
30. Jahrhunderts ins Leben gerufen u. 1890 
aufgehoben. Das G. trat nur zur Beratung über 
wichtige Organisations- oder Bewalfnungsfragen 

Generalarzt_(f. medeein general — e. 
surgeon general) ist in der doutschen Armee 
ein Sanilätsoffizier mit dem Range, Gehalts- u. 
Pensionsanspruch eines Obersten. Bis 1911 gab 
es auch Generalärzte mit dem Range als General- 
major. 5. Obergeneralarzt. Von den etatmäl 
Goneralärzien der Armoo ist einer Ahle 
chef im preußischen Kriegsministerium, 
Subgircktgr der Kaisor-Wilhelms-Akadenie; die 
anderen sind Korpsärzte. Die deutsche Marine 
hat vier Generalärzte, von denen einer beim 
Nteichsmarincamt, einer bei der Inspektion des 
Bildungswesens, jo einer als Stationsarzt bei den. 
Narinestationen der Ost- u. Nordsce stehen. — 
Yür Österreich-Ungarn s. Generalstabsarzt 
der Armee, Korpsarzt, 

Generalate (Generalkommanden) bestan- 
den in Österreich schon seit Ende des 17. 
Jahrhunderts (s. Directorium militare) u. wurden 
1719 für Böhmen, Mähren u. Schlesien, später 
für die anderen Kronländer u. für Ungarn er- 
richtet. 1849 wurden zum Zwecke rascherer 
Mobilisierung schon im Frieden 4 Armee- u. 
14 Korpskomimanden aufgestellt. 1869 teilte man 

Monarchie in 16 Territorialbezirke; an der 
pitze jedes Bezirkes sland enbweder ein General- 
kommando (Wien, Budapest, Graz, Lemberg, 
Prag, Brünn, Agram) oder ein selbständiges 
Miitärkommando (Innsbruck, Zara, Hermann- 

































General-Artillerieinspektor — General der Infanterie 


stadt, oder ein dem betreffenden Generalkom- 
‚mando untergeordnetes Militärkommando (Linz, 
Proßburg, Kaschau, Tomesvär, Krukau, Triest). 
Generalkommanden, denen Militärkommandos. 
unterstellt waren, Nioßen auch Generalate. Seit 
1908 zählt die Monarchio 16 Militärterritorial- 
'kommanden oderKorpskommanden. Vgl.Glück- 
mann, Das Hecrwesen der Österreichisch-ung: 
rischen Monarchie (Wien 1911). 

Die sächsische Armeo war seit 1732 in 
er, von 1754 bis 1756 in zwei Generalste 
ingeteilt, die dem Generalfeldmarschall unte 
stellt waren, 

Generalauditor, 5. Auditor. 

Generalauditoriat, 5. Auditour. 

Generalbauingenicur, 5. Baubeamte. 
In Österreich-Ungarn gehören dio General- 
bauingenieure seit 1910 zum Ingenieuroffizie 
korps. 

Generaldecharge. 1. (Deutschland). 
'ach Ablauf jeden Etatsjahres werden säntliche. 
Fonds des Militäretats abgeschlossen u. die Er- 
gebnisse des Abschlusses von der General-Militär- 
Kasse in. eine, „General-itechnung“ zusammen. 
gefat, die mit der Hanptrechnung dem Armee, 

Verwaltungsdepartement zur Abnahme u. von 
da dem Iechnungshof zur Prüfung übersandt 
wird, Die darüber erteilte Entlastung hieß früher 
6. jetzt heißt sie „Generalentlastung". 

2. Generaldecharge (Österreich-Ungarn), 
die Abgabe einer Salvo aus Gewehren oder 
Karabinern als Ehrenbezeugung bei kirchlichen 
Feierlichkeiten u. Begräbnissen. 

General der Armee (italienisch generale 
darmata, generale d’esercito), die höchste militä- 
Tische Würde in der italienischen Armee, seit 
1848 jm sardinischen Hecre eingeführt u. 1861 
auch vom neuen Königreich Malin angenom- 
men, wird nur im Kriege vom König verliehen 
u. gibt dem Träger Marschallsrang. Bishier haben 
acht Generale diese Würde erhalten, u. zwar 
1848 Dava, 1849 Sonnaz, Herzog Ferdinand von 
Genua, 1856 La Marmora (Alfonso), 1860 Fantı, 
Cialdini, Della Rocca u. Durando (Giovanni!; 
s. Italien (Heerwosen). Vgl. Bodart, Les grauds 
dignitaires des principales arm&es europ&ennes 
(Paris u. Nancy 1910). 

General der Artillerie (f. göndral dur. 
tillerie jeneral of artillery), in manchen 
Staaten militärische Würde u. Rangstufe für die 
aus der Artilleriewaffe hervorgegangenen Gene- 

io zum Kommando eines Armeekorps oder 
gleich hohe Stellung berufen werden. In 
Österreich-Ungarn heißen diese Generale 
eldzeugmeister. Näheres s. General der In 
fanteri 
General der Infanterie (f. ginöral 
infanterie — e. general of infantry), militä- 
'ho Rangstufe, die in Preußen u. in wehreren 
deutschen Staaten schon im 18. Jahrhundert, in 
Österreich-Ungarn seit 1908 an solche aus der 
Infanteriewalfe oder den technischen Truppen 
horvorgogangene Generale verliehen wind, deren 
Wirkungakreis meist der Bofchl über ein Armeo- 
korps bildet. Der G, stoht dem General der 
vallerie u. General der Artillerie, in Österreich 
dem Feldzeugmeister im Range gleich; in Preu- 
Den geht ihm außer dem General-Feldmarschatl 
noch der Generaloberst u. General-Feldzeng. 







































































General der Kavallerie — General-Gouvernement 


meister vor. Der Rangstufe u. Würde eines Gene- 

rals der Infanterie entspricht in Großbrilannier 
u. Rußland der „‚General” oder „full general“ 
Frankreich u. lialien kennen diese Rangstute 
ich; dort wird ein Armeckorps von einem Divi- 
sionsgeneral (Generalleutnant) kommandiert. 

General der Kavallerie (f. general 
de aralerie — e. general of eavalry), dem Gene- 

nl der Infanterie gleichstehende militärische 
Würde, die in manchen europäischen Staaten 
Deutschland u. Österreich-Ungam) an“ solcho 
Generale verlichen wird, die aus der Karallerie- 
waffe hervorgegangen sind. 
Generale d’eserckto, 5. 
Armee. z 

General en chef, Bezeichnung eines 
kommandierenden Generals, der, ohne Rück- 
sict auf seine militärische Rangstufe, den Ober- 
befehl über eine Armee führt. Der Titel G. be- 
steht hauptsächlich in solchen Staaten, wo cs 
gewöhnlich nur zwei Rangstufen in der Genera- 
tät gibt u. wo die Marschallswürde zwar nicht 
aufgehoben ist, aber doch nur ausnahmsweise 
verliehen wird, z.B. in Frankreich, Italien u. 
Schweden. Der’G. heißt auch oft Generalissimus. 

General-Feldmarschall, in manchen 
Staaten, z. B. in Deutschland, Bezeichnung 
für Felümarschall; s. Feldmarschall. 

General-Feldoberst, im 16.u. 17. Jahr- 
hundert Bezeichnung des obersten Befehlshabers 
der Kriegsmacht, besondere wenn or selbst mit, 
ins Feld zog (s. auch Feldoberst). Anstatt G. 
kam auch häufig die Benennung Generaloberst 
vor, allerdings in einer von der heutigen ganz. 

hiedenen Bedeutung dieser militärischen 
nie. 

General-Feldwachtmeister, frühere 
Bezeichnung für den Generalmajor im ösler- 
reichischen Heere bis Ende des 18. Jahrhunderts. 

i Feldzeugmeistor (. grand 
master.general of the 
Ordnanee), miltärische Würde in den größeren 
deutschen Staaten, in Dänemark, Norwege 
Schweden u. Rußland, womit hohe, aus der A 
Teriewaffe hersorgegangene Generale bekleidet 
werden. Vom 16. bisins 18. Jahrhundert war diese 
Rangstufe u. Bezeichnung auch in dor österreichi- 
schen Armee eingeführt, solange ein einzelner 
General der höchste Oberbefehlshaber über die 
Arüllerio war. Unter der Regierung Maria There- 
sias wurdedie Bezeichnung Feldzeugmeister (s.d.) 
eingeführt, dessen Rangstufe der eines Generals 
der Artillerie in den meisten der genannten 
Staaten gleichkommt, jedoch im Range dem preu- 
Bischen G. nachsteht. In Preußen wird die Würde 
eines General-Feldzeugmeisters mit dem Range 
eines General-Feldmarschalls zuweilen an Prin- 
zen des königlichen Hauses, u. zwar nicht immer 
mit Befehlsbefugnis, verlichen. Zurzeit gibt es 
in Preußen keinen G.; der letzle war Prinz Karl 
(1854 bis 1883). Die beiden brandenburgischen 
Feldarlillerieregimenter Nr. 3 u. 18, sowie das 
brandenburgischo FußartillerieregimentNr.3 füh- 
sen den Namen General-Peldzeugmeister. 

In Rußland gill ähnlicher Brauch wie in 
Preußen. Der G. ist dort Chef der Haupt-Artil 
lerieverwaltung. 

General-Genieinspektor (Öster- 
reich-Ungarn), der seit 1861 an der Spitze 

S. Alten, Handbuch £. Meer u. Flotte, 4. Bd. 
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des Geniestabes stehende General. Er untersteht 
dem Reichskriegsministerium. 
Generalgewaltiger (t. grand privöt — 
e. provost:marshal), auch Generalprofos ge- 
nannt, im 17. u. 18, Jahrhundert Bezeichnung 
für ei ieren Offizier, der die Hecrespolizei 
leitete, Er hie früher Feldgewaltiger u. 
hatte besonders in den Lagern Ordnung zu hal- 
ten u. die Regimentsprofosen zu beaufsichtigen. 
Auch außerhalb der Lager mußte er darauf 
sehen, daß niemandem Gewalt geschehe, in be- 
freundetem Lande nicht geraubt u. geplündert, 
kein Proviant verkauft würde. Zu seiner Unter. 
stützung war ihm ein Fähnlein Reisiger zuge- 
teilt; im Fallo der Not war jeder Offizier verpflich- 
tet, ihm beizuspringen. Dem Generalgewaltigen 
waren außer den Profosen auch die Stockmeister, 
Steckenknechte u.Scharfrichter untergeordnet. In 
der ersten Zeit ritt der Generalgewaltige mit 
einem Gefolge im Bezirk des Lagers oder der 
Quartiere herum u. ließ Soldaten, die er im 
Plündern begriffen fand, sofort aufknüpfen; spä- 
ter wurde ihm diese Befugnis aberkannl, u. er 
durfto nur noch Missetäter festnehmen, dem 

















Obersten ihres Rogiments überliefern u. das Ur- 
teil orst auf Befehl des Oberfeldherrn vollziehen. 
In der Folge wirkte er auch als Ankläger vor 

Geläng- 





dem Kriegsgericht u. beaufsichtigte 
nisse, Außerden hatte er die Markipol 
den Kriegslagern, bestimmte die Höhe der von 
den Krämern zu beanspruchenden Verkaufs- 
preise, prüfte Maß, Gewicht u. Tarif der Marke- 
tender. Der Generalgewallige unterstand nur 
dem Feldobersten, später dem Feldmarschall u. 
dem Generalschultheißen (Generalauditor). Val. 
Meynert, Geschichte des Kriegswesens u. der 
Heoresvorfassung in der Österreichischen Mon- 
archie (Wien 1854); Müller, Die k. k. öster- 
reichische Armee seit Entstehüng der stehenden 
Kriegsheore bis auf die neueste Zeit (Prag 1846); 
Friccius, Geschichte des deutschen Kriegs: 
rechts (Berlin 1818) 
neral-Gouvernement (Deutsch- 
an: Benennung der ai anen General mit 
Generalstab, Adjutantur u. höheren Beamten be- 
stehenden chörde, die während eines Kriegen 
dio ge- 
tärische u. Vorwallungsgewalt aus- 
Sie sorgt für Forterhebung der Staate- 
























übt. 
abgaben, für Aufrechterhaltung der Ruhe u. 
Ordnung, für das Wirken der Landes. u. Sani- 
tätspolizei, der wahrzunchmenden Strafgerichts- 
pflege, für Regelung des Post, Telegraphen- u. 


Eisenbahnyerkehrs u. für Unterhaltung der Stra 
Ben, Eisenbahnen u. Wasserstraßen, fürErhebung 
von Beitreibungen u. Kontribulionen u. dgl. Das 
G. bedient sich dazu der bestehenden Zivil: 
behörden, soweit solche vorgofunden werden 1. 
seinen Weisungen gehorchen, oder es setzt 
solche neu ein. Es führt zugleich den Befehl 
über alle Truppenteile in seinen Boreich, die 
nicht einem bestimmten Armoererbando ange- 
hören (Eiappenbesatzungen u. dgl.). General- 
Gouvernements wurden eingesetzt: 1806 ein preu- 
Bisches in Böhmen, 1870/71 deutsche in Elsaß, 
Lothringen, Reims u. später Versailles. 

Ebenso benannt werden auch die höchsten. 
Militärbehörden für im Kriegszustande bolind- 
liche eigene Landesteile, denen der Befehl über 
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allo in ihrem Bereich befindlichen Ersatz. 











Besatzungstruppen u. die Regelung aller Milii 
angelegenheiten obliegt (1870/71 je eins für die 
norddeutschen Küstenlande, den Bereich des III. 
u. IV.,des V; u. VI., des VIl., VII] u. IX. Armee- 
korps, des Königreichs Sachsen u. des König- 

hs Württemberg. Schon 1813 waren in Preu- 
Ben solche Behörden für das gesamte, in vier 
Bezirke geteilte Staatsgebiet eingesetzt worden; 
ebenso von 1830 bis 1839 u. wieder 1850 bis 
1855 für die Rheinlande). 

In Österreich-Ungarn fällt die oben an- 
geführte Tätigkeit den Etappen-Oberkommando, 
u. den Armee-Eiappenkommanden zu. Nur wenn 
bei weit ausgreifender Offensivo die Ausdehnung 
des besetzten Feindeslandes zu groß wird oder 
wenn es sonstige Verhältnisse zweckmäßig er- 
scheinen lassen, werden auf kaiserlichen Befehl 
im Rücken der Armee, d.h. zwischen dem eige- 
‚nen Lande u. dem Elappenbereich der Armee, 
Militär- u. Zivilgouvernements errichtet, deren 
Bereich im Sinne der vom Armee-Oberkommando 
ergehenden Direktiven verwallet wird. Die Stel- 
lung dieser Gouvernements in militärischer Be- 
ziehung ist die gleiche wie die der Militärterri- 
torialkommanden im Inlande. Auf sie gehen alle 
Etappengeschäfte ihres Gebiets über; auch das 
im Elappendienst stehende Personal tritt unter 
ihren Befehl. 

In Rußland führt cin Teil der Oborbefehls- 
haber der Militärbezirke den Titel General- 
gouverncur. 

Generalgouverneur,s.General&ouver- 
nement. 

Generalidee (f. thöme gäneral — 6. gene- 
ral idea) nannte man in Deutschland bis 1900 
die allgemeine Kriegslage bei Übungen, Mani 
vorn, Aufgaben u. Kriegsspielen; s. Kriegsiage. 

General-Infanterieinspektor hieß 
in der Zeit zwischen 1888 u. 1894 in Östor- 
reich-Ungarn ein General, der für die einhei 
liche, kriegsmäige Ausbildung u. Schlagfert 
keit der Infanterie u. Jägertruppo des Ieeres 
verantwortlich war. Der erste G. war Kronprinz. 
Rudolf, der letzte Feldzeugmeister v. König. — 
Vgl. Glückmann, Das leerwesen der öster- 
reichisch-ungarischen Monarchie (Wien 1911). 

Generalinspekteur der Marine, 
eine 1899 in der deutschen Marine geschaf- 
fene Stellung ohne bestimmte Tätigkeit. Der 
G. kann Besichtigungen im Bereich der gesamten 
Marine, jedoch inner nur für den. besonderen 
Fall auf kaiserlichen Befehl, vornehmen. 
führt eine eigene Flagge, wenn or nicht 
admiral ist, sonst die des Großadmirals. Die 
Flagge wird nit 17 Schuß gegen 19 des Groß- 
udmirals salutiert. Der erste G. war Großadm 
v. Köster, der zweite Prinz Heinrich van Pre 
Ben. Val. Dienstanweisung für don General- 
inspekleur der Marine (Berlin 1890). 

Generalinspekteur des Etappen- 
u. Fisenbahnwesens, General-Elappen- 
inspekteur (. directeur general des chemins de 
fer et des dtapes — e. inspeeor of lines of com- 
munication), leitendes Organ des Großen Haupt- 
quarders für den gesamten Nachschubslienst des 

a Feldlieeres. — In Österreich-Un- 
icht das Etappen-Oborkommando 
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Generalgouverneur — Generalinspektion 


Generalinspekteure, in ÖsterreichUn- 
gam Generalinspektoren {f. inspesteurs 
9änerauxz — . general inspectors) — 5. neben“ 
stehendes Verzeichnis. G. sind in vorschiode- 
nen Staaten Offiziere, meist im Generalsrang, 
die im Frieden durch Besichtigungen den 
Ausbildungsstand_ der Truppen oder Anstalten 

es Befehlsbereiches überwachen. Die sächsi- 
sche Armee hatte schon von 1775bis 18106. die 
für Gleichmäßigkeit der Ausbildung, Bekleidung 
usw. zu sorgen halten. — Im Kriege fällt diese 
Dienststellung fort, u.diebisherigen G. tundannoft 
als Truppenführer Dienst. S. Generalinspektion. 

Österreich-Ungarn hal je einen General- 
inspektor für Kavallerie, Feldartillerie, Genie, 
Pioniere, Train, Militär-Erzichungs- u. Bildungs. 
anstalten, der Korpsoffiziersschulen u. Romon- 
tierung; alle sind Hilfsorgane des Reichskriegs- 
ministeriums. 

Generalinspektion, in Deutschland 
oberste Militärbehörde, meist für die Über- 
wachung der fachtechnischen Ausbildung bei 
Truppen u. Anstalten, wobei diese jedoch organi- 






























satorisch, taktisch u. in Verwaltungssachen noch 
anderen Behörden (Generalkommando, Kriogs- 
ministerium) unterstehen, Die sechs Armec- 
Inspektionen, in die sich das deutsche Heer 
im Frieden gliedert, sind als Generalinspektionen 
aufzufassen, da an der Spitze einer jeden ein 






IX, zur zweiten u. 
ferner . (1. u. 2) sächsischen 
Korps; die dritte enthält die preußischen VIL., 
X. u. XVIIL sowie das XIII. (württembergische) 
Korps; die vierte unfadt die preudischen II, 
u. IV. Korps, zugeteilt sind die drei bayerischen. 
Armeekorps; die Lünfte besieht aus den preu- 
Bischen XV. u. XVI. sowie dem (badischen) XIV. 
Korps; die sechste enthält die preußischen 1., 
V. u. XVII. Korps. Das preußische Ganickorps 
st keiner Armeeinspeklion unterstellt, Die Stabs- 
warliero der Inspektionen sind —- nach der 
Reihe der Nummern — Berlin, Meiningen, Han« 
nover, München, Karlsruhe, Berlin. Amı 1.Oktober 
1918 kommt eine siebente Armeeinspektionhinzu. 
An Generalinspektionen bestehen in Preußen 

1. die G. der Kavallerie (4 Kavallerieinspe) 
tionen, Militärreitinstitut Hannover, Offizierre 
schulen Hannover u. Paderborn, Kavallerieunter- 
offizierschule Hannover 
artillerie (2 Fußartil 
artillerieschießschule n 
spannungsabteilung, _ Faßartillerieschießpl 
Thorn u. Wahn); 3.die G. des Ingenieur- u. 
Pionierkorpsu, der Festungen (4 Ingenieur 
inspektionen, Ingenieurkomitee mit Festungs- 
bauschule, 3 Pionierinspektionen); 4. die G. des 
itär-Erziehungs- u. Bildungswesens 
tärtechnische Akademie, Obermilitärprü- 
fungskommission, Inspektion der Kriegsschulen, 
‚Kommando des Kadeltenkorps); 3. die G. des 

Militär-Verkohrswesens  (Eisenbahnbı 
gade, Inspektion der Foldtelegraphic. zwei In- 
speklionen der Telographentruppen, eine Inspek- 
tion des MilitärLutt- u. Krafifahrwesens, Ver- 
suchsabfeilung der Verkehrstruppen, Obungs- 
plätze Klausdorf u. Sperenberg, sowie Schöne- 
berg. Bayern hat eine @. der Armee, die 




























































Generalinspekteure. 


Generalinspektouro in der deutschen Armee. 

1. Dor Armeeinspektionen. 

Erste Armoeinspektion. 
18711879 Kronprinz Albert von Sachsen, 
1888-1906 Prinz Albrecht von Preußen (Sohn), 
1906 Prinz Friedrich Leopold von Preußen 

Zweite Armeeinspektion. 
18611862 Prinz Albrecht von Preußen (Vater), 
1871-1883 Großherzog Friedrich Franz II. von 

Mecklenburg-Schwerin, 
1888-1902 Prinz Georg von Sachsen, 
1908 Erbprinz Bernhard von Sachsen-Meiningen. 

Dritte Armeeinspektion. 
186-1871. Prinz Albrecht von Preußen (Vater), 
1871-1885 Prinz Friedrich Karl von Preußen, 
1888-1891 Großherzog Ludwig IV. von Hessen 

u. bei Rhein, 
1812-1897 Generafeldmarschall Grat Blumen. 
hal, 
1897-1909 Generaloberst Graf Walderseo, 
19011903 Generalfelimarschall Grat Walder 


seo, 
1901-1907 Generaloberst v. Lindequist, 
1007 Generaloberst v. Bock u. Polach (seit 1911 
Generalteldmarschall) 
Vierte Armeeinspektion. 
1871-1888 Kronprinz Friedrich Wilhelm des 
Deutschen Reiches u. von Preußen, 
188°-1802 Generalfelimarschall Graf Blumen 
al, 
1892 Prinz Leopold von Bayern. 

Fünfte Armeeinspektion. 
1866-1871. Großherzog Friedrich Franz II. von 
Mecklenburg.Schwerin, 

1881-1907 Großherzog Friedrich 1. von Baden, 

1907 Großherzog Friedrich II. von Baden. 
Sechsto Armeoinspektion. 
1597 Generaloberst Freiherr v. d. Goltz (seit 
1911. Generalfeldmarschall). 
2. Der Kavallerie. 
1898 Edler v..d. Planitz, 
1907 v. Kleist, 
3. Der Artillerie. 
1808 Prinz August von Preußen, 
1849 Prinz Adalbert von Preußen, 
1858 v. Hahn, 
1864 v. Hindersi 
1892 v. Podbielski, 
1879 v. Bülow, 
1882—1887 y. Voigls:Rhetz. 
4. Der Feldartillerie. 
1897--1889 v. Voigts-Ihelz. 
Die Generalinspekti 
geworden. 


. Der Fußartillorie. 
1887 v. Roerdanez, 





























Inspektion 








1890 v. Sallbach, 
1893 Edler v. d. Planitz, 
1902 v. Perbandt, 
1906 y. Dulitz, 
1911 Lauter. 
6. Des Ingenieur- u. Pionierkorps u. der 
Festungen. 
1810 v. Scharnhorst, 
1818 v. Rauch, 
1837 v. Aster, 
1849 v. Brese-Winiary, 
1860 Fürst Radziwill, 
1866 v. Wasserschleben, 
1867 v. Kamcke, 








1873 v. Biehler, 
1884 v. Brandenstein, 

1886 v. Stichle, 

1888 y. Golz, 

1897 Vogel €. Falckenstein, 
1898 Freiherr v. d. Goltz, 





1902 Wagner, 
1904 v. Beseler, 
190-1911 Mudra. 

7. Des Vorkohrswosene. 


Inspekteure. 
1899 Rothe, 


1902 v. Wernebt 
1007 Freiherr v. Eyncker. 

Genoralinspekleur. 
1911 Freiherr v. Lyncker. 


8. Chefs der militärischen Unterrichts- 
Anstalten. 





Generalinspekteure des Militär-Erzichungs- 
. Bildungswesene. 

1825 v. Holtzendortf, 

1828 v. Valentini, 

1834 v. Luck, 

1844 Rüble 

1847 v. Below, 

1852 v. Radonitz, 

1854 v. Radeke, 

1872 Freiherr v. Rheinhaben, 

1880 v. Strubherg, 

1800 v. Keßler, 

1898 Freiherr v. Funck, 

1908 v. Hugo, 

1906 v. Pfucl, 

1910 v. Haugwitz. 


Generalinspektoren 
der Gsterreichisch-ungarischen Armee. 
1. Armeeinspektoren. 

Von 1869--1895 war Feldmarschall Erz- 
herzog Albrecht „Gencralinspektor des Hec- 
res", Nach seinem Tode bestanden drei „Goneral- 
Truppeninspektoren“, die seit 1911 ”,Armee- 

inspektoren” genannt werden. 





Lilienstern, 








Zu General-Truppeninspektoren wur- 

den ernannt: 

1896 Feldzeugmeistor Freiherr v. Schönfeld, 
General der Kavallerio Prinz Windisch- 
grätz, 

1898 Feldzeugmeister Freiherr v. Reinländer, 

1899 Feldzeugmeister Freiherr v. Waldstätien, 

1906 Feldzeugmeister Erzherzog Friedrich, 
General der Kavallerie Graf Oxküll-Gylien- 
band, 

Feldzeugmeister Galgölzy, 

1908 Feldzeugmeister Freiherr y. Albor, 

1909 General der Kavallerie Erzherzog’ Eugen, 
Feldzeugmeister Fiedler, 

1910 Gonoral der Infanterie v. Varelanin. 

Zu Armeeinspektoren wurden ernannt: 

1911 General der Infanterie Erzherzog Friedrich, 

zugleich Oborkommandant der k. k. Land: 
wohr, 

General der Kavallerie Erzherzog Eugen, 
zugleich Oberkommandant in Tirol u. 
Vorarlberg, 

General der Kavallerio Freiherr v. Klo- 
butar, zugleich Oberkommandant der k. 
ungarischen Landwehr, 

General der Infanterie Freiherr v. Vare- 
Sanin, zugleich Chef_ der Landesregie- 
rung für Bosnien u. die Herzegowina, 

Feldzeugmeister Potiorek (Irat an die Stelle 
Varesanins), 

General der Infanterie y. Frank (in Wien), 

General der Infanterie Schödler (in 

General der Infanterie Freiherr Conrad 
y. Hötzendorf (in Wien). 


2. Generalkavallerieinspektor: 

1861 General der Kavallerie Fürst Liechtenstein, 

1869 Feldmarschalleutnant Freiherr v. Edels: 
heim Gyulai, R 

1874 Generalmajor Grat Pejacsevich, 

1897 Feldmarschalleulnant Prinz Croy, 

1890 Generalmajor Freiherr v. Gemmingen-Gut. 
tenberg, 

1892 Peldnrschalleutnant Freiherr v. Gagern, 

1897 Feldmarschalleutnant Graf Paar, 

1905 Feldmarschalleutnant. Erzherzog” Olto, 

1007 General der Kavallorio v. Brudermann. 


3. Goneralartillerieinspoktor: 

1861 Feldmarschalleutnant v. Vernier, 

1861 Feldzeugmeister Erzherzog Wilhelm, 

1895 Feldimarschalleutnant v. Ludwig, 

1896 Feldmarschalleutnant v. Kropatschek, 

1908 Feldzeugmeister Erzherzog Leopold 
vator. 

Bis 1856 bestand ein Goneral-Artilleriedirektor. 

4. Generalgenioinspektor: 

1861. General der Kavallerie Erzherzog L.oopol 

1881 Feldmarschalleutmant Freiherr v. Salis 
Soglio, 

1893 Generalmajor Beck v. Nordenaı 

1904 Feldzeugmeister Graf Geldern, 

1908 Feldmarschallentnant Freiherr v.Leithner, 

1911 Generalmajor Blöncsi. 

Bis 1856 bestand ein General-Geniedircktor. 








al. 











5. Generalpionierinspektor: 
1891 Oberst Latscher, 
1900 Oberst Saszkiewiez, 
1908 Oberst Reinold. 
6. Goneraltraininspektor: 
1857 Generalmajor Ludwig, v. Reschenbach, 
1859 Generalmajor Castle de Molineux, 
1869 Generalmajor v. Mengen, 
1873 Feldmarschalleutnant Pollak v. Kluniberg, 
1878 Generalmajor Hussarek v. Heinlein, 
1882 Oberst Cziharz, 
1888 Generalmajor Rütsche, 
1891 Generalmajor v. Latscher, 
1905 Oberst Blaschke, 
1910 Feldmarschalleulnant v. Feigl. 


7. Genoralremontierungsinspoktor: 
1857 Feldmarschalleutnant Fürst Lobkowitz, 
1861 Feldmarschalleutnant v. Waljamare, 
1867 Oberst v. Mongen, 
1869 fand eine Teilung in die k. k. u. k. unga- 
tische Geslütsbranche stall. 
1882 (wieder errichtet) Feldmarschalleutnant 
Graf Grävenitz, 
1892 Feldmarschalleutnant v. Nömelhy, 
1896 Feldmarschalleutnant Freiherr v. Bothmer, 
1906 Generalmajor v. Bacsäk. 
8. Inspektor der Festungsartillerio: 
1897 Generalmajor Semrad, 
1903 Generalmajor Krziwanek, 
1905 Feldmarschalleutnant Beschi, 
1910 Feldmarschalleutnant Tengler. 
9. Generalinspektor der Militär-Erziehungs- 
u. Bildungvanstalten: 
1865 Feldmarschalleutnant Freiherr v. Bils, 








1866—1868 Feldmarschalleutnant v, Bai 
garten, 
1505 (wieder errichtet) Feldmarschalleutnant r. 


Samoı 
1899 Feldmarschalloulnant v. Morawetz, 
1907 Feldmarschalleutnant v. Siegler, 





1910 Feldmarschalleutnant Rohr. 


10. Generalinspektor der Korpsofiziers- 
schulen: 
1908 Feldmarschalleutnant v, Auffenberg, 
1910 Feldmarschalleuinant Hausenblas, 
1911 Feldmarschalleutnant Freiherr v. lnzer. 
altin, 


11. Gensdarmerieinspektoren: 
1508 Foldmarschalleutnant Freiherr v. Schön 


1869 Fand eine Teilung ink. u. die K unga- 
sche Gensdarmerie mil „Inspektoren“ 
statt. 

Außerdem bestand in Osterreich-Ungarn von 

1888-1891 ein 

12. Generalinfanterieinspektor. 

1888 Feldmarschalleutnant Erzherzog Rudolf, 

1889 Feldzeugmeister Freiherr v. König 

Ferner vorübergehend ein 
13.  General-Montierungsinspektor. 











Generalinspektor der freiwilligen Sanitätspflege — Generalissimus 


dem Kriegsministerium untersteht. An dor Spitze 
jeder G. steht ein Generalinspekteur. Im 
Mobilmachungsfalle wird für die deutsche 
Armee ein Generalinspekteur dos Etap- 
pen- u. Eisonbahnwesons ernannt. 

Geschichtliches. Die Einteilung des deut- 
schen Hveres in fünf Armeeinspoktionen 
u. die Einführung der Dienststellung G. wunle 
1871 angeordnet. Bis dahin war das preußische 
Heer von 1819 ab in vior, von 1868 ab in fünf 
Armeoabteilungen eingeteilt, ohne daß an 
deren Spitze dauernd ein Befehlshaber stand. 
1907 wurde die sechste Armeeinspektion errich- 
tet. Die GeneralinspektionderKavallorio 
wurde 1898 errichtet, nachdem seit 1890 zwei 
selbständige Kavallerieinspektionen be 
standen halten. Die Generalinspektion der 
FuBartillerie besteht seit 1887. Von 1808 ab 
hatte einBrigadekommandoderArlillerie, 
von 1816 ab ein Generalkommando der 
Artillerie u. von 1820 ab dio „Genoral- 
inspektion dor Artillerie" an’der Spitze 
der gesamten Artillerie gestanden; 1887 wur- 
den die Generalinspektion der Feldartil- 
lerie u. die Generalinspektion der Fuß- 
artillerie geschaffen; jene ward aber schon 
1889 wieder aufgelöst u. in eine Inspektion um- 
gewandelt, der nur die Beaufsichtigung des ar- 
tillerisisch-technischen Dienstes verblieb. Die 
Generalinspektion des Ingenieur- u. Pio- 
nierkorps u. dor Festungen ist 1818 mit 
der Bezeichnung „Generalinspeklion dos 
Ingenieurkorps u. sämtlicher Festun- 
gen“ aus dem 1810 errichteten Kommando 
des Ingeniour- u. Pionierkorps u. der 
Festungen hervorgegangen. Sie erhielt 1821 
die Bezeichnung „Goneralinspektion der 
Festungen u. der Ingenieure u.Pioniere' 
1853 „des Ingenieurkorps u. der Festun: 
gen“, 1886 die heutige Bezeichnung. Die Gene- 
ralinspektion der Verkehrstruppen ist 
1911 ans der am 1. April 1899 errichteten „In- 
spektion der Verkehrstruppen" hervorge- 
gangen. Die Genoralinspektion dos Mili- 
tär-Erziehungs- u. Bildungswesens ist 
1825 begründet worden. Ihr (eneralinspekteur 
erhielt damals die Oberaufsicht über die Divi- 
sions- jeizt Kriegs) schulen, die Artillerie. u 
Ingenieurschule u. die Kadeltenanstalten, nach. 
dem ihm schon seit 1819 als dem Chef dor 
militärischen Unterrichtsanstalten dio 
obere Leitung der Allgemeinen Kriogs- 
Schule (jetzt Kriegsakademie), sowie des Ka- 
dettenkorps übertragen worden waren. DieKriegs- 
akademie schied 1872, die Artillerie- u, Ingenieur- 

aus seinem Befehlsbereich aus. 

In Österreich-Ungarn versah Feldmar- 
schall Erzlierzog Albrecht von 1869 bis 1895 das 
Amt eines „Generalinspektors des Heeres“. Von 
1895 bis 1910 wurden drei höhere Generale als 
„Generaltruppeninspektoren“ bestimmt, die nun 
"/Arrmeeinspektoren” heißen. Zurzeit bestehen 
in Osterreich-Ungarn sechs Armeeinspektoren. 

In Rußland besteht je eine G. der Infanterio 
u. der Kavallerio; beide sind dem Kriegsmini- 
sterium angeschlossen, während die Hauptver- 
waltungen der Artillerie usw. Bestandteile jenes 
Ministeriums bilden. 

In Frankreich bestanden früher General- 
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inspektionen für dio einzelnen Waffengaltungen. 
Sie wurden 1901 aufgehoben. 

Generalinspektor der freiwilli- 
gen Sunltätnpilege ist in Osterreich- 

ingarn dio obersto Dienststelle für die frei- 
willigo Krankenpflege (s. d.). 

Generalintendant des Foldheeres 
(. intendant general de Varmee — e. commissary- 
general), in Deutschland der für die Verpfle- 
gung der Armeo im Kriege eingesetzte höchste 
Verwaltungsvorgesetzte, mit dem Range eines 
Divisionskommandeurs. Er steht an der Spitze 
särllicher Feldverwallungsbehörden u. oninet 
‚nach den Weisungen der obersten Heeresleitung 
das gesamte Verpilegungswesen des Feldheeres. 
In Verbindung mit dem Generalinspekteur des 
Elappen- u. Eisenbahnwesens sorgt er für den 
Nachschub der Verpflegung aus dem Heimats- 
gebiet, sowie für ihren Ausgleich bei den ein- 
zeinen Armeen. Da seine Tätigkeit für die 
Schlagfortigkeit der Arımeo äußerst wichtig ist, 
untersteht er dem Chef des Generalstabes der 
Feldarmeo unmittelbar u. gehört mit zum G 
Ben Hauplquartier; dem Kriegsministerium ist 
er gleichgeordnet. Val. Felddienstordnung. 
— In Österreich-Ungarn verschen diesen 
Dienst die Elappenoberkommandos u. die 
Armee-Etappenkommandos. Dort bezeichnet 
Generalintendant den Dienstgrad in der Militär- 
intendanlur, der dem eines Generalmajors ent- 
spricht. 

Generalinsimun (t. generalissime — 0. 
generalissimo), ein mit außerordentlichen u. weit“ 
gehenden Vollmachten ausgestatteter Oberbe- 

ies Kriegsheeres. Kino militärische 

mit dem Titel nicht verbund 
Der Titel G. gehört sowohl der Vergangenheit 
wie auch der Zukunft an: es kan wohl ein mit 
außerordentliche Vollmachten ausgestalteter 
General diesen Titel erhalten. Solange es in 
Frankreich Soneschallo u. später Konnetabels 
gab, wurden diese, da sie kraft ihres Amtes dem 
höchsten Oberbefehl innehaltei 
Nach Aufhebung der Senesch 
Frankreich nur ein Feldherr den Titel G. er- 
halten, u. zwar erteilte ihn Ludwig XIV. 1701 
seinem damaligen Verbündeten, dem Ilerzog Vic- 
tor Amadeus 11. von Savoyen. Die Bezeichnung 
6. kam häufiger in den deutschen u. nament- 
in den österreichischen Armoen vor. 
Die kaiserlichen Generalleutnants führten häufig 
diesen Titel. Dio ersten, h 50 nannten, 
waren Wallenstein 1625 u. Tilly 1629. Seit der 
Erhebung des Prinzen Eugen von Savoyen zum 
Generalleutnant im Jahre 1708 wurden alle Ge- 
neralleutnants G. genannt. Der österreichische 
G. vereinigte späler zugleich den Grad des Genv- 
ralleutnanis in sich; aber der Generalleutnant 
unterstand steis den Befehlen des Hofkriegsratss, 
dor G. dagegen nicht. In Osterreich wurde der 
Titel G. verlichen 1708 an Prinz Eugen, 1806 an 
Erzherzog Karl von Österreich, 1813 an Schwar- 
zenberg, 1848 an Windischgrätz. In RuDland 
haben drei Generale diese Auszeichnung erhal- 
ten: 1709 Fürst Menschikow, 1740 Herzog 
Anton Ulrich von Braunschweig, 1709 Graf 
Spuwarow, Val. Meynort, Geschichte des 
Kriegswesens u, der Heeresverlassung in der 
österreichischen Monarchie (Wien 1854) 
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Bodart, Les grande ientiren de gncipales 
armdes europtennes (Paris:Nancy 1 
Generailehe (L ofielve ghniraue — «. 
‚general officers), die Gesamtheit der in der 

Armee vorhandenen Generale aller Grade. 
General-Kapitän (L.capilaine general — 
e. caplaingeneral), die höchste militärische 
Würde in der spanischen Armee, die dem 
Träger Marschallsrang verleiht. Titel u. Amt 
waren in früheren Zeiten, namentlich während 
des 17. u. 18. Jahrhunderts, auch bei anderen 
Armeen in ähnlichem Sinne gebräuchlich; z. B. 
führten die britischen Feldherren Marlborough 
1702 u. 1746 Cumberland nur diesen Titel. G. 
heißt noch gegenwärtig in Preußen der oberste 
Beichlshaber der Schloß- u. Leibgarde; in 
Bayern der Befehlshaber der Leibgarde' der 
e (ein General aus dem Pensions- 














Generalkapitel, Versammlung der geist- 
lichen Ordensritter höheren Ranges. 
Generalkarte (I. carte generale — c. gene: 
ral map), jede Karte, deren Maßstab nicht mehr 
gestattet, auf Einzelheiten einzugehen, wie sie 
in „Spezialkarten“ geboten werden. Eine feste 
Abgrenzung zwischen beiden Kartenarten gibt 
es nicht, Oft in Atlanten vereinigt oder als 
Wandkarten zu Lehr- u. Dbersichtszwecken her- 
gestellt, dienen Generalkarten zur Veranschau- 
Hichung der Verteilung von Land u. Wasser auf 
der Erde, der Gestalt u. Glioderung der Erdteile, 
des Laufes von Strömen u. Flüssen, der Lago 
u. Ausdehnung der Gebirge, zur Darstellung der 
politischen Grenzen, grober Land, u. Seever- 
indungen u. zuweilen besonderen Zwecken, s0- 
weit ihnen im Rahmen des gewählten Maßstabes 
entsprochen worden kann. Manche Karten sind. 
ausdrücklich als G. bezeichnet, z.B. die des 
‚Königreichs. Württemberg 1:200000 u. die G. 
der Schwäbischen Alb 1: 150000 vom K. Würt- 
tembergischen Statistischen Landesamt, die vom 
österreichischen k. k. militärgeographischen In- 
tut herausgegebenen Generalkarten 1: 288000 
des Königreichs Böhmen, der Markgrafschaft 
Mähren, des Erzherzoglums Österreichr der Graf 
schaft Tirol, des Königreichs Galizien, die Carte 
genörale du departement des Alpes’ maritimes 
5000 von Grandchamps, die Carte generale 
de YAlgerie 1: 1600000 vom französischen DE- 
partement de la querre, die 6. der europäischen 
Türkei 1: 1000000 von Kiepert (Berlin), die Ge- 
neralkaart over Iydland_ 1: 160000 vom däni- 
schen Generalstabe, die G. vom westlichen Ruß. 
land 1:2000000 von Handike (Glagau), die 
der russischen Osiseeprovinzen 1: 805000 voı 
Rücker (Reval), die des Rönigreichs Serbie 
1:200000 vom serbischen Generalstab, die von. 
n 1:3024000 vom österreichischen 
x. k. militärgeographischen Institut. Hierzu ge- 
hören noch die vom k. u. k. militärgeographi- 
schen Institut seinerzeit herausgegebene, jetzt 
aber aufgelassene Generalkarte von Zentral- 
europa 1:300000 in 207 Blätiern (die so- 
genannte alte G.) u. die von diesom Institut 
Seil 1895 herausgegebene G. von Mitteleuropa 
1:200000 in 280 Blätiern (von diesen sind bis- 
her 245 erschienen) in Farbendruck mit braun- 
schraffiertem Terrain, die sogenannte neue C., 
mit derdie Trappen u. Kommanden beieill werden. 
























































Generalität — Generalkriegskasse 





General-Kavallerleinspektor, in 
Österreich-Ungarn ein höherer General, dem 
die Inspizierung der gesamten k. u. k: Karal- 
lerie in bezug auf die Gieichmäßigkeit der Aus- 
bildung obliegt. Er ist Hilfsorgan des Kriegs. 
isterlums u. bat eine ausschlaggebende. 
ime in allen kavalleristischen Frager 
Generalkommando (Deutschland), 
dio oberste Kommandobelrde im Bezirke eines 
Armeekorps. An seiner Spitzo steht der Kom- 
mandierende General. Für die ordnungsmäßigo 
Führung der Geschäfte des Generalkommandos 
ist der Chef des Generalsiabes des Armeckorps 
verantwortlich. Von ihm können auch Erlasse 
unterschrieben werden. Von den Geschäften 
des Generalkommandos bearbeitet in der Regel: 
der Generalstab (Sektion I, zwei bis drei 
Generalstabsoftiziere mit Stabsoffiziers- u. Haupt- 
mannsrang): Mobilmachung, Landesverteidigung, 
Ausbildung, Organisation, Übungen der Truppe 
u. des. Beurlaubtenstandes; die Adjutantur 
(Sektion Il, zwei bis drei Adjutanten mit Stabs- 
olliziers: oder Hauplmannsrang, ein inakliver 
Stabsoffizier) :persönlicheAngelegenheiten, Diszi- 
plin, inneren Dienst, Waffen u. Munition, Schieß- 
übung, Ersatz, Einstellung, Entlassung, Ver- 
sorgung; dio drei Oberkriegs- u. Kriegs. 
gorichtsräte (Sektion 111) bearbeiten die miti- 
fürgerichlichen Angelegenheiten, u.aleScktion IV 
die’Kornsintendantar unter dem Korpsinten“ 
danten dio Verpflegung, Bekleidung, Ausrüstung“ 
% Unterbringung; das Sanitälsamt bearbeitet 
mit dem Korpslbsapcikker uner dem Korps 
generalarzl die Gesundheitspflege; den Ober- 
militärpfarrern unterstehen die militärkirch- 
lichen u. dem Korpsslabsveterinär die tier- 
ärztlichen Angelegenheiten: Ein Registraler 
regelt nach den Weisungen des Chefs des General- 
stabes den Bureaudienst u. ist Vorgesetzter des 
Unterpersonale, 

In Österreich-Ungarn gab es von 1719 bis 
1882 Generalkommanden; wurden später in 
Korpskommanden verwandelt. 

Gen: Ikriegsgericht hieß zur Zeit 
des Dreißigjährigen Krieges ein von ustar Adolf 
1621 eingesetzies Gericht, bestehend aus Gene- 
fan u, Ösen dr shredischen Armes, Es 
Togello Ehrensachen. S. Khrengeri 

Generalkriegskasse Deutschland) 
hieß ursprünglich die Friedens. u. Kriegszwecken 
dienende Zentralkasse der Müllärverwallung. 
Spätor, zu Anfang des 19. Jahrhunderts, wurde 
sie, enlsprechend dem doppelten Zweck, getrennt 
in eine Priodenskasse, de den Namen „General: 
militärkasse" bekam u. in eine erst bei der 
Mobilmachung ins Leben tretende, nur während 
‚szustandes tätige Kasse, für die der 

beibehalten wurde. 
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ihrer Geschäftsführung selbständi 
bar dem Kriegsministerium unterstellt. 
wird sie von einem General-Kriegszahlmeister 
als Rendanten, zwei Kriegszahlmeistern als Kon- 
trolleuren u. den nötigen Kassierern, Büch- 
haltern usw. Sie zahlt sämtliche Gebühmisse 
an die mobilen Behörden u. Truppen u. leistet. 
die durch die Kriegführung hervorgerufenen 
sächlichen Ausgaben. Ihre Tätigkeit beginnt mit 
der Mobilmachung u. endet, sobald nach der 





General-Kriegskommissariatamt — Generalleutnant 


Demobilmachung alleGeschäfte abgewickelt sind. 
Zur Durchlührung ihrer Aufgabe dienen ihr die 
„Feldkriegskassen" (im Großen Hauplquar- 
üer, bei den Armeekorps, Etappen-Inspektionen. 
u. Silitär-Bisenbabndirektionen) u. in der Hei- 
mat die Regierungs, Bezirks. usw. Hauptkassen, 
die ihren Aufträgen folgen u. ihre Anordnungen 
beachten müssen. Ihre Geldmittel empfängt sie 
aus der Reichshauptkasse nach Bedarf. Die 

Feldkriegskassen“ versieht sie mit den nötigen 

Hämitteln durch bare Zusendung oder durch 
Anweisung auf andere Kassen. Bayern hat seine 
üigene G., die monatlich summarisch ihre Ein- 
nahmen u. Ausgaben der allgemeinen G. an 
meldet, die die Übernahme auf die Reichskasse 
— Hauptkasse — vermittelt. Vgl. Geschäfts“ 
anweisung für die Generalkriegskasse. 

In Österreich-Ungarn versehen den Dienst 
der G. die Operationskassen der Armee im Felde, 
die ihren Geldbedarf vom Kriegsministerum — 
im Einvernehmen mit den Finanzministerien be 
der Staaten der Monarchie — erhalten. 

General - Kriegskommissariat- 
amt. In Österreich bestanden schon zur 
’itdes Dreißigjährigen Krieges bei den im Felde 
stehenden Truppen Rommissäre, die für die Ver- 
pilegung zu sorgen hatten. 1650 wurde für die- 
sa Zweck eine eigene Behörde, das G., ge- 
schaffen. Unter Leopold I. ward es zur Hofstello 
erhoben, gewann immer mehr Einfluß u. erstat- 
tete sogar über die Operationspläne Bericht. Es 
war dem Hofkriegsrat gleichgestellt, unterstand 
aber bezüglich der Beschaffung u. Verwendung 
der Geldmittel der Hofkammer. An der $; 
der Behörde stand der General-Kriegskommissär, 
dem ein Obrist-Kriegskommissär zugeteilt wat 
1869 trat an die Stelle dieser Behörde die 
Niitärintendantur. 

Generalkriegszahlmeister ist in 
Deutschland Vorsteher der Generalmil 
seninBerlin u. München. Sieergänzensich haupt- 
sichlich aus vorsorgungsberechtigten Offizieren 
w.Militäranwärtern. Ein G. steht auch an der Spitze 
der Generalkriegskasse für die mobile Armee. 

Generalleutnant (f. lieutenant:general 
— e. hieutenant:general). Von Dr. Gaston 
Bodart. G. ist gegenwärlig die in den meisten 
Armeen eingeführte Bezeichnung der Generals- 
charge, mit der in der Regel das Kommando 
einer Division verbunden ist, Nur in der fran- 
2ösischen u.derösterreichisch ungarischen Armeo 
gibt es die Bezeichnung nicht. In Frankreich 
wird die Rangstufe vom „general de division“ 
in Österreich-Ungarn vom _„Feldmarschalleut- 
nant“ ausgefüllt. In Frankreich stand früher die 
Würde des Generalleutnants, die vonLudwigXIV. 
eingeführt, von der Revolution abgeschafft, unter 
der Restauration wieder errichtet u, unter der 
zweiten Republik endgültig aufgehoben wurde, 
in hohem Ansehen, da sie den höchsten militä- 
fischen Grad nach dem Marschall verlich. Wäh- 
tend des Nordamerikanischen Bürgerkrieges be- 
deutete der Titel G. bei den Unionstruppen die 
höchste militärische Würde; er wurde nur an 
Grant verliehen, während die Oberbefehlshaber 
der Südstaaten, Leo u. Johnstone, sich „genc- 
als“ nannten u. mehrere Generalleutnants unter 
sich hatten. Die höchste Bedeutung hatte_ die 

Bezeichnung G. in den deutschen u. österreichi- 
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schen Heeren des 16. u. 17. Jahrhunderts, als 
jene Würde nicht so schr einen militärischen 
Grad als vielmehr die höchste Auszeichnung, 
die der Deutsche Kaiser verleihen konnte, in 








Stellvertreter des Kai 

weitesten Vollmachten ausgestattet. Er hatte den. 

höchsten Oberbefehl im Felde u. k 

allen Feldmarschällen u. Feldzeugmeistern, be. 

saß das Recht, mit dem Feinde zu unterhan- 
Städte zu belagern u. zu entsetzen, Kriegs- 
aufzunehmen u. zu bourlauben, Belohnun- 











Felde, doch stand ihm nicht die Macht zu, ohne 
ausdrücklichen Befehl des Kriegsherrn” neue 





iege zu unternehmen u. Frieden zu schließen, 
außer bei unvermeidlicher Eile u. Not. Dann 
sollte er aber stets mit Rat u. Gutachten seiner 
Kriegsräte handeln. Die mit so weilgehenden 
Vollmachten ausgestatteten Generale wurden 
auch Feldherra:Lieutenants, Feldobersten-Lieuto- 
nants genannt, doch blieb der Titel G. der ge- 
bräuchlichste.'Mit der Zeit steigerte man, wenn 
nicht das Amit, so doch den Namen, zumal im 
Dreißigjährigen Kriege, indem Wallenstein_ u. 
Tilly den Titel „Generalissimus“ erhielten, einen 
Rang, den man im 18. u. 19. Jahrhundert für 
berühmte Feläherren mit besonderen Vollmach- 
ten beibehielt, während die Bezeichnung G. im 
gedachten Sinne mit dem Tode des Prinzen Eugen 
von Savoyen erlosch. Da die deutschen Kaiser 
diese Auszeichnung nur an ganz hervorragendo, 
Persönlichkeiten verliehen, ist der Titel G. mit 
den glanzvollsten Namen der deutschen u. üster- 



























reichischen Kriegsgeschichte verbunden. Nach- 
stehend die Liste der ei 1500 ernannten General 
jeutnants 

1509 Anhalt (Rudolf, Fürst von) 





1513 Württemberg (Ülrich, Herzog von) 

1515 Braunschweig ErichderAltere, Herzog von) 

1521 Nassau (Heinrich, Graf von) 

1522 Colonna (Prosper, Herzog von) 

1523 Lannoy (Karl, Herzog von Sulmona) 

1525 Bourbon (Karl IIL, Herzog von) 

1526 Oranien Philibert, Prinz von) 

1528 Sal (Niklas, Graf) 

1529 Bayern (Philipp Belliosus, Horzog von, 

1512 Brandenburg (Joachim II. Hektor, Kurfürst 
von) 

1513 Gonzaga (Ferdinand von) 

1550 Castaldo (Joh. Bapt., Marquis) 

1554 Marignan (Joh. Jakob, Marquis) 

1556 Österreich (Ferdinand, Erzherzog von) 

1559 Schwendi (Lazarus, Freiherr von) 

1578 Osterreich (Karl, Erzherzog von) 

1594 Österreich (Mathias, Erzherzog von) 

1595 Österreich (Maximilian, Erzherzog von) 

1596 Mannsfeld (Karl, Fürst) 

1597 Gall von Loosdort (Bernhard, Freiherr) 

1600 Lothringen (Philipp, Herzog von) 

1604 Basta (Georg, Graf von Hust) 

1609 Sulz (Karl, Graf) 

1610 Thurzö (Gregor, Graf) 

1614 Spinola (Ambrosius, Marquis) 

1620 Bayern (Maximilian I, Kurfürst von) 

1621 Buquoy (Karl, Graf von) 

1622 Caraffa (Hieronymus, Fürst) 

1025 Wallenstein (Albrecht von) 
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1628 Collalto (Rambald, Graf) 

1629 Tilly (Jan Tserclaes, Graf von) 

1633 Gallas (Mathias, Graf) 

1634 Österreich (Ferdinand, Erzherzog von) 

1039 Österreich (Leopold Wilhelm, Erzherzog 
von) 

1651 Lothringen (Karl IV., Herzog von) 

1848 Piccolomini (Octavio, Fürst) 

1664 Montecuccoli (Raimund, Fürst) 

1674 Brandenburg (Friedrich Wilhelm, Kurfürst 
von) 

1680 Lothringen (Karl V., Herzog von) 

1688 Bayern (Karl Emmanuel, Kurfürst von) 

1691 Baden (Ludwig, Markgraf von) 

1695 Sachsen (Friedrich August, Kurfürst von) 

1708 Savoyen (Prinz Eugen von). 

gl. Meynert, Geschichte des Kriegswesens u. 

der Hocresverlassung in der österreichischen 

Monarchie (Wien 1854); Müller, Die k. k. öster- 

Teichische Armee seit Errichtung der stehen- 

den Hocre bis auf die neueste Zeit (Prag 1846); 

















grade ist in der Regel die Führung einer Brigade 
oder eines entsprechenden Truppenteils, auch 


häufig das Kommando über eine militärische, 
Behörde oder Anstalt verbunden. In der öster- 
reichischon Armoc hieß der G. bis gegen Endo 
des 18. Jahrhunderts Generalfeldwachimeiste. 
In Frankreich wird der General, dessenDienst- 
tätigkeit in den anderen Arıneen der G. versieht, 
seit der ersten Republik „general de brigade“ ge: 








der Titel 


mancher 
hervorragende Generalstabschef ausgezeichnet 
wurde. 

Generalmarsch (f. generale — 


imajo womit 





alarm) in Deutschland Signal für 
boure zur Alarmierung des Standortes, der Orts- 
unterkunft oder des Biwaks. S. Alırm. — In 
Österreich-Ungarn heißt G. ein Trompeten- 
u. Trommelsignal zur Ehrenbezeigung beim Erup- 
fang hoher, militärischer Funktionäre. Bei den 
berittenen Truppen wird der G. auch während 
der Defilierung geblasen. 
Generalmilitärkasse (Deutschland) 
ist eine ursprünglich preußische Einrichtung. 
Als der Große Kurfürst Friedrich Wilhelm von 
Brandenburg dieSöldnertruppen zu einem stehen“ 
den Heere umschuf, selzte er zugleich eine be- 
sondero Miltärverwaltung ein. An ihrer Spitze 
stand das Generalkriegskommissariat. Für die 
assengeschäfte war eine Hauptkasse (General- 
kriegskasse) mit Provinzkassen (Kriegskassen) 
eingerichtet. Aufgabe dieser Kassen war es, die 
von den Ständen für Heereszwocke aufzubrin- 
enden Abgaben — in der Hauptsache Kontri- 
tion u. Akzise — einzuziehen u. zu verwalten, 
dio Truppen ahzufinden u. mit ihnen abzu 
rechnen. Ihre Einnahmen galten nach damaliger 
Auffassung nicht als Staatsgelder, sondern wur« 
den als persönliches Eigentum des Landesherrn 
angesehen; denn — so folgerte man — das 
chendo Heer ist an die Stelle der Lehnspflich- 
tigen getreten; die Lehnspflicht war eine rein 



































Generalmajor — Generaloberarzt 


persönliche von Lehnsmann zu Lehnsherm — 
mithin muß auch der dafür zu leistenden Ab- 
lösung die persönliche Bigenschaft zuerkannt 
werden, In diesem Sinne blieben dio Kassen 
etwa 150 Jahre in Tätigkeit. Bei der völligen 
Umgestaltung des Staatswesens im Jahre 1808 
wurdendieKriegskassen aufgehoben. DieGeneral- 
kriegskasse, die später den Namen G. erhielt, 
blieb — allerdings auf neuer Grundlage — be 
stehen. Sie erhob nicht mehr wie bisher be- 
stimmte Abgaben für Hecreszwecke, sondern cr- 
hielt die Mittel dafür aus der neugeschaffenen 
Zentralkasse. (Generalstaatskasse) nach einem 
Etat, den der Kriegsm 

der König nach Zusti 
genehmigte. Nach 















ung des Finanzministers. 
inführung der Verfassung 





staatskasse die Reichshauptkasse geireten, aus 
der die G. in Berlin die Zahlungsmittel erhält 
u. mit der sie abrechnet. Die G. in Berlin ist 
nur für das preußische Heer u. die 
leibten Kontingente Zahlstelle. Bayern hat seine 
eigene G. (vor 1872 Haupikriegskasse genannt) 
in München, dio unter dem Kriegsministerium 
steht u, von einem Generalkriegszahlmeister ver- 
waltet wird. Sie rechnet einerseits mit der baye- 
Tischen Zentralstaatskasse, andererseits mit den 
Korpszahlungsstellen der dreibayorischen Armec- 
korps ab. Unter ihrer Aufsicht stehen eine M 
tärpensionskasse u. eine Militärfondskasse, die 
ihr angegliedert sind, Sachsen u. Württemberg 
haben je ein Kriegszahlamt, die in gleicher Weise, 
wie die G. in Berlin von der Reichshauptkasse 
mit Gold versorgt werden. Die G. besteht aus 
zwei Oberbuchhaltereien mit der nötigen Zahl 
von Kassierern, Buchhaltern, Sckretären u. 
Unterbeamten. Die Geschäfte leitet ein General- 
kriegszahlmeister, dem die Kassenbeamten u. 
Buchhaltereien unterstellt sind. Mit der G. in 
Berlin sind die Korpszahlungsstellen des Garde- 
korps, des JIT. Armeckorps u. der Militärischen 
Inst Angegliedert ist ihr die 
Militärpensionskasse, die Militärwitwenkasse u. 
die Generalbuchhalterei, die keinerlei Kassen. 
geschäfte betreibt, sondern nur Mittelpunkt für 
‚den buchmäßigen Nachweis aller Fonds des 
Militäretats ist, so daß Kriegsministerium u. 
Rtechnungshof den Stand_ der Fonds insgesamt 
u. im einzelnen jederzeit überschen können. 
Unterstellt ist die G. in Berlin dem Kriegs- 
ministerium, dessen Armeeverwaltungsdeparie- 
ment den Geschäftsbetrieb heaufsichligt. Der 
‚Chef der Kassenabteilung des Kriegsministerlums 
ist Kurator der G.. 

In Österreich-Ungarn bestehen Militär- 
kassen in Wien, Budapest u, Sarajevo. Sie dek- 
ken den Geldbedarf der in diesen Orten befind- 
Jichen Kommandos, Truppen u. Anstalten; der 
Kassadienst wird von Kassaheamten versehen. 
Eine Generalmililärkasse gibt es in Österreich“ 
Ungam nicht, 

Generalmusterung, 5. 
schäft, 

Generaloberarzt (f. midecin prineipal 
degme elase => c. surgeon.major in charge), In 
Österreich-Ungarn Oberstabsarzt 2, Klasse, 
in der deutschen Armee ein Sanitälsoifizier im 












































Oberersatzge- 





General-Oberfinanz-, Kriegs- u. Domänendirektorium 





deurs. Auch die Landwehr-Inspektion Berlin, das 
Goavernement Metz u. die Kaiser-Wilhelms-Aka- 
demie für das militärärztliche Bildungswesen in 
Berlin verfügen über einen Generaloberarzt. Cha- 
rakterisierte Generaloberärztebefindensichinehr- 
fach als Garnisonärzte bei größeren Komman- 
Aanturen. 

In der deutschen Marino ist ein G. Gou- 
Yernementsarzt von Teingtau, ein anderer ist 
Chefarzt des Kreuzergeschwaders; zwei sind 
Verstände der Sanitätsdepots von Kiel u. Wi 
kelmsbaven, einer ist Vorstand der hygienischen 
Untersuchungsstelle beitn Sanitätsanıt in Riel. 

General-Oberfinanz-, Kriegs- u. 
Domänendirektorium. Yon Dr. A. 
Skalweit. Das G., kurz Generaldirekto. 
Fium genannt, war in Preußen eine Behörde, 
die unter König Friedrich Wilhelm. 1723 aus der 
Vereinigung des Goneral-Finanzdirekto- 
riums u. des General-Kriegskommissa- 
riats entstand. Dein General-Finanzdirektorium 
unterstanden die landesherrlichen Domänen, die 
Regalien u. einige kleinere Verwaltungszweige, 
wie die Post, die Schatullgüter u. die Orani 
schen Sukzessionsgüter. Das General-Kriegskom 
nissariat, in seinen ersien Anfängen an die Be- 
gründung des stehenden Heeres anknüpfend, hatte 
für den Unterhalt u. die Verpflegung der Ärmee 
zusorgen u. auch die Mittel dafür zu beschaffen. 
In seine Kasse flossen die „Kriegsgofälle", 
ü. da deren wichtigsten Bestandteil die in den 
Städten erhobene Akzise bildete, so wurde es für 
den Umkreis der städtischen Verwaltung 
städtischen. Interessen das oberste Aufs 
organ. Zwischen beiden Behörden kam es oft 
zu Reibungen u. offenem Zwiespalt. Der alte 
Gegensatz zwischen Stadt u. Land schien in 
ihnen lebendig zu werden. Friedrich Wilhelm I. 
entschloß sich, um diesen Streitigkeiten ein Ende 
zu machen, die beiden Behörden zu vereinigen; 
er wollte zusammenschweißen, was sich stieß 
Aus dieser Vereinigung enistand in Berlin das 
6.; in den Provinzen ergaben sich aus der en 
sprechenden Vereinigung der Provinzialbehör 
den die Kriegs- u. Domänenkammern, die 
Vorgänger der heutigen Regierungen. Das G. 
wurde in vier Departements eingeteilt, von denen. 
jedes, bestehend aus einem dirigierenden Mini 
ster u. vier oder fünf vortragenden Räten, die 
Verwaltungssachen einiger Provinzen zu behan- 
deln hatte. Die Geschäftsteilung regelto sich 
alsonichtnachbestimmtenVerwaltungsfächern, 
sondern, gegensätzlich zu den modernen Mini: 
sterin, nach Verwaltungsbezirken. Nur einig 
wenige Angelegenheiten, die eine solche Behand- 
hung nicht vertrugen, wurden von den einzelnen 
Vepartements für den ganzen Staat versehen; 
2.5. besorgte das vierte Departement die Mün; 
sachen, das zweite u. dritto gemeinsam die Salz- 
sachen, das zweite außerdem das Mililärproviant- 
wesen, usw. Die einzelnen Departements hatten 
kein Recht, selbständig Beschlüsse zu fassen. 
Das geschah vielmehr im Plenum des General. 
irektoriums, das aus den dirigierenden Mi 
stern u. sämtlichen vortragenden Itäten bestand. 
Dadurch hoffte Friedrich Wilhelm 1. die bisher 
vermißte Einheitlichkeit in der Verwaltung zu 
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erzielen. Das scheiterte jedoch an dem zu gr 
ben Geschäftskreise des Generaldirektoriums 
denn von den neun großen Gebieten der Ver- 
waltung, nach denen im 19. Jahrhundert die 
reußischen Ministerien abgegrenzt wurden, fie- 
len dem G. nicht weniger als fünf zu: Finanzen, 
Inneres, Handel u. Gewerbe, Landwirtschalt, 
Öffentliche Arbeiten u. zum Teil auch noch die 
ten des Kriegsministeriums, näm- 
itärökonomie, besonders das Kriegs- 
. Proviantwesen. Friedrich der Grobe 
gab daher die Verwaltungseinheit wieder auf. Er 
unterstellte die neu erworbenen Landest 
nicht sämtlich u, ohne weiteres dem G. u. ri 
tete innerhalb des Generaldirektoriums beson 
dere Fachministerien ein. Das erste, kurz nach 
Friedrichs Regierungsantritt begründete, war das 
Departement für Handel u. Gewerbe, als fünf- 
es Departement dem G. angegliedert u. von der 
Teilnahme an den allgemeinen Verwaltungsge- 
schäften entbunden. 17.6 wurde das sechste Do- 
parlement gegründet. Es bearbeitete „die Maga- 
zine, Proviant,, Marsch-, Einquartierungs-, Sal- 
peter-, Servis- u. allo anderen Militärverpfle- 
gungs- u. Ausrüstungssachen“ u. war somit der 
Vorläufer des modernen Kriegsministeriums. 
Der König hatte sich zu seiner Gründung ent- 
schlossen, weil im Zweiten Schlesischen Kı 
das Verpflegungswesen arg versagt hatte, 





















































Bis- 
her war es von dem zweiten Dopartemen! mil- 





verwaltet worden, dessen leitender Minister zu- 
gleich den Titel eines „Chefs der Kriegsmaga- 
zinverwaltung” geführt hatte; doch den großen 
Anforderungen, die die Kriege an diesen Verwal- 
stellten, war das zweite Departement 
inen übrigen Geschäften nicht gewach- 
sen gewesen. 1760 ward das Zoll- u. Akziso- 
departement vom 6. abgezweigt; die gesamte 
Verwaltung der indirekten Steuern wurde zu- 
gleich mit einer Reform nach franzüsischem Vor- 
bild aus dem Verwaltungsbereich der Provin- 
zialdepartements herausgelöst. 1768 wurdo 
das Departement für Berg- u. Hültonwesen 
gegründet. Weiter wurden für besondere Ver- 
waltungsaufgaben eingerichtet: 1768 dieGeneral- 
intendanlur für das Postwesen, 1767 die General- 
Tabaksadministration, 1770 die Generalintendan- 
hur für das Forstwesen, 1781 die Kaffeerogio. 
Mit der Zersplitterung der Zentralverwaltung 
Ibständigkeit der einzelnen Departe- 
ine kolleginlische Behandlung aller 
Gegenstände der inneren Verwaltung durch das 
G., wie sie noch Friedrich Wilhelm I. zur stren- 
gen Pflicht gemacht hatte, war schon wegen 
der großen Mitgliederzahl unmöglich geworden. 
Schließlich trat das G. nur noch zur Beratung 
n, dio Gesamtheit beireffenden An- 
zusammen, z.B. bei Streitigkeiten 
über Befugnisse, die aus dem Nebeneinander 
der alten Provinzialdepartements u. der neuen 
Fachdepartements leicht entstehen konnten. Oft 
widersprachen sich die Verordnungen der einzel- 
nen Departements an die untergeordneten. Pro- 
inzorgane. Daß gleichwohl die friderizianische, 
Verwaltung gut arbeitete, Jag am Könige selbst, 
der alle wichtigen Entscheidungen persönlich 
traf, sein eigener Minister war. Dio Minister 
aber glichen, wie es Hintzeeinmal treffend aus- 
gedrückt hal, mehr den heutigen Ministerial 
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direkloren, die das Material zu liefern u 
Ausführung der königlichen Befehle einzuleiten 
hatten. Eine schlimme Verwirrung aber ent- 
stand, als mit dem alten König auch die Scelo 
des alten Staates erlasch, als die alles bindende 
Kraft aufhörte zu arbeiten. Die beiden Nach- 
folger Friedrichs des Großen haben versucht, 
das G. in seiner früheren Verfassung herzustel: 
len, „die Staatsmaschine der Hauptsache nach 
gerade so wieder zu montieren, als sie Friedrich 
Wilhelm 1. eingerichtet hatte“ (Wöllner). Fried- 
rich Wilhelm I. gab in diesem Sinne sofort nach 
seinem Regierungsantrilt dem G. eine neue In- 
struktion ugust 1780). Wenigstens die 
wichtigeren Angelegenheiten sollte es wieder kol- 
legialisch beraten. Der Ki 
Staat inzwischen gewachsen u. 
halben Jahrhundert eine Menge neuer Aufgaben 
übernommen hatte. Zur Zeit Friedrich Wil- 
helıns I. bestand das G. aus anderthalb Dutzend 
Mitgliedern; man saß bei den Beratungen De- 
quem an einem Tisch. Jetzt marschierte ein hal- 
bes Hundert von Ministern u. Räten auf. Die Ver- 
sammlung glich mehr einer Parlamentsverhand- 
lung als einer kollegialischen Beratung. So ver- 
liefen Friedrich Wilbelms II. Bemühungen wie- 
der im Sande, u. auch die von Friedrich Wil. 
helm dem II. in gleicher Richtung gemachten 
Versuche (Instruktion vom 19. März 1798) mub- 
ten scheitern. Erst Stein u. Hardenberg, die 
das G. auflösten u. durchgebildete Fachministe- 
rien schufen, brachten dem Staate die notwen- 
dige Verwaltungsreform. Vgl. Acta Borussica, 
Behördenorganisation, besonders die dort in 
8. 537, angelührte Literatur u. die im 
von Hintze gegebene Darstellung der 
preußischen Bohördenorganisation beim Regie- 
Fungsantritt Friedrichs IL.; S. Jsaacsohn, Ge- 
schichte des preußischen Beamtentums, Bd. IIT 
(Berlin 1884); C. Bornhak, Geschichte des 
preußischen Verwaltungsrechts, Bd. IT u. II 
(Berlin 1885/86); G. Schmoller, Umrisse u. 
Untersuchungen zur Verlassungs-, Verwaltungs 
u. Wirtschafisgeschichte (Leipzig 1898); 0. 
Hintze, Das preußische Staatsministerium im 
19. Jahrhundert (Beiträge zur brandenburgi- 
schen u. preußischen Geschichte (Schmoller- 
Festschrift), Leipzig 1908). 
Generuloberst (f. colonelgöneral — €. 
eolonel;general), hoher militärischer Titel, der 
heute nur noch in Deutschland an Generale der 
Infanterie oder der Kavallerie verlichen wird u. 
zwar ebenfalls unter Beifügung der Truppen- 
gattung. Die Würde erhebt den Inhaber, falls 
3 im Patent ausdrücklich bemerkt ist, zum 
Range eines General-Feldmarschalls u. ist dann. 
oftmals die Vorstufe zur letztgenannten höchsten. 
Stelle. ZurZeit des Königtums wurde der Titel G. 
in Frankreich sehr oft verlichen: es gab General. 
obersten der Infanterie, der korsischen u, Schwei 
zer Truppen, der leichten Kavallerie, der deut- 
schen Kavallerie, der Dragoner u. Husaren. Die 
Würde erhielten meist nur Prinzen des könig- 
lichen Hauses oder Angehörige der höchsten 
Adelsgeschlechter des Landes, Nachdem die 
Französische Revolution. diese Titel abgeschaftt, 
hatte, ließ Napoleon 1. sie wieder neu aufleben, 
indem er Generalobersten der kaiserlichen Garde, 
der Jäger zu Pferde, der Karabimiers usw. schuf, 
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Generaloberst — Generalprinzipien vom Kriege 


Unter der Restauration wurden die alten Bezeicl 
nungen wioder eingeführt, um unter dem repub 
kanischen Regiment wiederum zu verschwinden. 

General-Oberstabsarzt(österreich- 
Ungarn) ist der Chef des militär-landwehr-Järat- 
lichen Olfizierkorps im Range eines Feldu 
schalleutnants. Näheres s. Sanitätskorps. 

General-Obrist-Feldgericht hieß in 
Österreich zur Zeit des Prinzen Eugen von Sa- 
voyen das Gericht des Feldherrn. Ihm war die 
Verhandlung in solchen Fällen vorbehalten, wo 
ein ganzes Regiment gegen seinen Kommandan- 
ten klagbar wurde, ferner bei Majestäts- u. gei 
lichen Verbrechen. Vgl. Kriegsarchiv, Feld- 
zügo des Prinzen Eugen von Savoyen, Bd. I 
(Wien 1876). 

Generalorder nannte man früher einen 
vom obersten Führer gegebenen schriftlichen Be- 
fehl im Gegensatz zu den Befehlen nachgoord- 
neter Generale. 

Generalpagen 
‚dem Dreißigjährigen Kriege bis in die Zeit Friede 
richs des Großen. Es waren junge, minderbe- 
güterto Adlige, die von hochstebenden Offizieren 
zu Pagen genommen wurden, um in u. unter 
ihrer Leitung brauchbare Offiziere zu werden. 
Vornehmlich Friedrich Wilhelm 1. befahl jedem. 
General der Infanterie, einen G. zu halten. Ver- 
diente preußische Offiziere, wie Seydlitz, be- 
gannen ihre militärische Laufbahn als G. 

Generalpardon (f. amnistie gänerale — 
6. general amnesty), veraltete Bezeichnung für 
die Bognadigung aller Teilnchmer an einem Ver. 
gehen oder Verbrechen, z.B. einer Meuterei, 
5. Amnestie. 

Generalpionierinspektor_(( 
reich-Ungarn). Der G. hat seit 1891 dieselbe 
Stellung u. einen ähnlichen Wirkungskreis wie 
die Generalinspektoren der anderen Waffen. Ihm 
ist jedoch ach die Oberleitung des technisch“ 
administrativen Dienstes der Pioniertruppe, der 
Pionierkadettenschule u. des Pionierzeugsdepots. 
übertragen 

Generalprinzipien vom Kriege. 
Von Oberstleutnant v. Bremen. Die G. sind die 
bedeutendste, umfassendste u. bekannteste Lehr- 
schrift Friedrichs des Großen über denKrieg, sein 
eigentliches militärisches Glaubensbekennini 
Schon unmittelbar nach der Boendigung des Zweis 
ten Schlesischen Krieges, im Jahre 1746, ging der 
König an die Niederschrift seiner Gedanken u. 
gab darin einen Abriß der höheren Krieglührung 
für seine Generale, Diese erste ganz von seiner 
Hand herrührende Schrift ist aber nur als Ent- 
wurf zu betrachten u. wurde schon im nächsten 
Jahre umgearbeitet. Die neue Schrift war am 
2. April 1748 beendet u. erhielt die Bezeichnung 
„Les prineipes generaux de Ia guerre, appliques 
Ra tactique et & la diseipline des troupes 
prussiennes“. War die Urschrift als Instruk- 
tion für die Generale gedacht, so sollte dies 
eine Lehrschrift für sie werden. Der König 
teilte sie aber zunächst nur dem mutmaßlichen 
‚Thronfolger, seinem Bruder, dem Prinzen August 
Wilhelm, mit. Erst im Jahre 1752, als sich die 
politische Lage immer drohender gestaltete, ließ 
er die Lehrschrift ins Deutsche übertragen u. 
vorsah sie selbst mit Verbesserungen u. Zusätzen. 
So erschien sie im Januar 1753 im Druck, u. 




























































Generalproviantmeister — Generalquartiermeisterstab 





zwar unter dem Titel: „Die General-Prinzi 
vom Kriege, appliziret auf die Taktik u. 
Disziplin defer preußischen Truppen 1793". So 
wurde sie den preußischen höheren Truppen. 
führern zugestellt, ihnen aber zugleich die Ge- 
heimhaltung zur Pflicht gemacht. Sie blieb auch 
geheim, his den Österreichern 1700 bei der Ge- 
fangennahme des Generals v. Czettritz ein Ex- 
emplar in die Hände fiel, das nun in alle Spra- 
chen übertragen wurde. Die Generalprinzipien 
sollten kein allgemein gehaltenes Lehrbuch sein, 
sondern nur dem praktischen Bedürfnis der prei 
Bischen Armee in jener Zeit dienen. Sie zer- 
fielen in 31 „Articul“. In dem 1, werden die 
„Projets zu Campagnen” entwickelt, wo der 
König vor allem verlangt, daß Preußens Kriege 
‚kurz u. vives“ seien. Er will, wenn möglich, 
inmer die Offensive, u. „Bataillen gehören dazu, 
um zu deeidiren“. Im engen Zusammenhang da- 
mit behandelt der zweite Artikel die damals 
auch besonders wichtige Frage „Von der Sub- 
sisance einer Armee u. von dem Feld-Comii 

Auch die Topographie in ihren Be- 
ziebungen zur Verwendung der Truppen wird 
eingehend erörtert. Sehr wichtig sind für die 
damalige Kriegführung seine Erörterungen über 
„die differenten Läger“. Er spricht weiter ein- 
gehend „Von den Talents, die ein General haben 
maß“, von Spionen, von der Anoninung de 

Märsche, „von den Treffen u. von Bataillen’ 
ie ist es vor allem die schräge Schlacht. 
ordnung, deren verschiedene Fälle er genau 
auseinandersetzt. Die Generalprinzipien sind 
&s militärische Hauptwerk des Königs, das ihn 
zwar nicht auf dem Gipfel der heroisch-tragischen 
Grüße im Siebenjährigen Kriege, sondern in 
iuzendlicher Vollkraft, als Sieger in fünf großen 
Schlachten zeigt, aber doch schon vom ernsten 
Schicksal eines verfehltenFeldzuges, des von 1744, 
































berührt. Vgl. Oeurres XXVIIT, Lesprincipes 
töntraux de la guerre; die Verdeutschung 
in der Bibliothek des Großen Generalstabes in 





zicher des preußischen Hceres, herausgegeben 
von General v. Pelet-Narbonne (Oldenburg 1905). 
Generalproviantmeinter (f. maitre 
gneral des virres — ©. commissary.general) 
hied in der proußischen Armee bis 1807 der 
Offizier, dem das Proviantwesen unterstand. In 
den deutschen leeren des 16. u. 17. Jahr- 
kunderts waren die G. Beamte, denen die Be- 
Schaffung der Verpflegungsbedürfnisse u. ihre 
Ausgabe an die Kommandanten aus den Kom- 
missen (Magazinen) gegen eine Taxe oblag. 
Generalquartiermeinter (f. quartier- 
maitre general, souschef d’fat-major general 
. quarler-master-general), ein Titel, den in 
früherer Zeit der erste Gehilfe des Foldherrn 
fühzte. Jetzt nennt man G. in manchen Armeen 
&n unmittelbaren Beistand des Generalstabs- 
chefs im Großen Hauplquartier während eines 
Krieges, Im Frieden ist diese Stellung nicht in 
allenileeren vorhanden, sondern wird danndurch 
die Oberquartiermeister des Goneralstabes aus- 
geült, z.B. in der deutschen Armee. — In 
Österreich hieß früher der Chel des General- 
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stabes G. u. der Generalstab hieß General- 
quartiermeisterstab. 
Generalquartiermeisterntab. In 
Osterreich-Ungarn versah der Generalquar- 
iermeister (General oder Oberst) zu Ende des 
17. Jahrlunderts die Geschäfte des heutigen 
Generalstabschefs einer Arınee in operaliver Be- 
ziehung. Zur Zeit Eugens von Savoyen hatto 
er auf den Gang der Ereignisse wenig Einfluß; 
die Hauptperson war der rangälteste Goneral- 














kunft u. Lagerung waren ihm die Stabsquarlier- 
meister für das Hauptquartier u. die Quarlior- 
meister der Regimenter untergeordnet; zur 
Leitung des Trains der Wagenmeister-Lieutnant, 
zur Leitung des Kundschaltsdienstes der Capı! 


taine des guides zugewiesen. Die Hauptbeschäf- 
tigung des Generalquartiermeisterstahes waren 
Erkundungen, Vorbereitung aller für das In- 
marschsetzen der Hoeraskörper notwendigen 
Maßnahmen, Ausstecken der Lagerplätze u. 
Handhabung der Feldpolizei. — Die Vielseitig- 
keit der Obliegenheiten u. die zuweilen wenig 
glückliche Wahl des Personals ließen die Dienste 
des Generalquartiermeisterstabes nicht immer 
ersprießlich erscheinen u. drängten zu einer 
anderen Regelung der Geschäfte. Deswegen lied 
auf Antrag des Feldmarschalls Daun (1757) die 
Kaiserin Maria Theresia den G. umgestalten. 
Er wurde 1758 in zwei Gruppen getrennt. Der 
Große Generalstab umfaßte nur Offiziere. des 
Stabes u. des Feld-Ingenieurkorps; der Kleine 
Generalstab war in drei Divisionen eingeteilt, 
deren erste die technischen Truppen, die zweite 
die Stabsinfanterie u. das Stabsquarliermeister- 
amt, die dritte die Stabskavallerie, den Wagen- 
meister mit seinen Leuten, zwei Feldgeistliche, 
das Auditoriatsamt u. den Generalgewallgen um. 
faßte, Die Offiziere des Großen Generalstahes 
erhielten eine besondero Uniform. In dieser Zu- 
sammensetzung machte der Generalstab den 
Siebenjährigen Krieg mit, wurde aber, entgegen 
dem Herkommen, nach dem Friedensschlud bei- 
behalten u, allerdings stark vermindert, zu 
topographischen Arbeiten verwendet. 1769 wurde 
der Generalquartiermeisterstab durch ein „Ge- 
neral-Regulament“ in seiner oben geschilderten 
Zusammensetzung zu einer ständigen Heeresein- 
richtung ungeschaffen. 1811 wurde die Adju- 
stierung der Öfliziere geändert; sie erhielten den 
grünen Rock, den sie heute noch tragen. Die 
napoleonischen Kriege brachten wiederum Ande- 
rungen in der Verwendung des Generalquartier- 
meisterstabes. Nach u. nach wurde er von Ver- 
waltungs- u. polizeilichen Geschäften ganz be- 
freit, die Stabstruppen u. Ämter wurden abge 
trennt; nur die technischen Truppen blieben im 
Verbande, so daD der Grobe Generalstab sich in 
den kurzen Friedenszeiten ganz der Vorberei- 
tung für den Krieg (Mappierung, Entwurf von 
Marschtableaus usw.), im Kriege selbst der ope- 
rativen u. taklischen Tätigkeit widmen konnte. 
— Nach den Befreiungskriegen wollte der da“ 
malige Chef, des Generalquartiermeisterstabes, 
Feldiarschalleutnant Radetzky, durch Refor- 
men die Ausbildung u. Kompletüierung dos Gene- 
ralquartiermeisterstabes während des zu erwar- 
tenden Friedens fördera, sticb aber auf Schwie- 
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rigkeiten u. konnte nur einen Teil seiner Pläne 
durchführen. Dennoch trug die gewissenhafte 
Friedensarbeit im Feldzug 1848/49 ihre Früchte, 
obwohl gerade damals die alto Zwietracht zwi- 
schen G. u. Generaladjutantur an den höchsten 
Stellen zum Ausdruck kam. In die Friedenszeit 
bis 1859 fällt die Gründung (1802) einer eigenen 
Schulo für Offiziere des Großen Gencralstabes, 
der Kriegsschule in Wien, deren Tätigkeit der 
Feldzug 1859 unterbrach. In diesem Krioge trat. 
der Generalstab hinter das Adjutantenkorps zu- 
rück, u. auch 1866 waren die Zöglinge der neuen 
Anstalt noch zu jung, als daß si igen 
Ausnakanen, Einfluß auf den Gang der Ereig- 
nisso hätte üben können. Auch hatte man in 
Verkennung ihrer eigentlichen Bestimmung die 
Offiziere des Generalquartiermeisterstabes in. 
der Zeit zwischen 1859 u. 1866 fast nur für 
io Mappierung (Landesaufnahme) verwendet u. 
io dem oporaliven u. taktischen Dienste fast 
‚ganz entfremdet. — Knapp vor dor Feldzuge 
war das Adjutantenkorps mit dem Generalquar- 
iermeisterstabe vereinigt u. die Aufstellung eines 
Generalstabskorps verlüigt worden; doch hat 
diese Maßregel auf die Ereignisse des Jahres 
1866 Kaum nennenswert eingewirkt. Erst nach 
dem Feldzug erlangte mit der Umgestaltung des 
gesamten Tleerwesens auch der Generalstab den 
ihım gebührenden Einfluß. S. auch Generalstab. 
Val. Angeli, Geschichte des k. k, Generalstabs 
(Wien 1876); Vodette 1906 u. 1907, Dor Gene- 
Talstab u. sein Chef im Spiogel der Geschichte. 
Über den G. in Preußen s. Generalstab. 
General - Remontierungsinspek- 
tor (Österreich-Ungarn), leitet u. überwacht 
die Remontierung u. den Betrieb der Remonten- 
asscntkommissionen u. der Fohlenhöfe. Er muß 
sich über den Stand u. die Richtung der Pferde- 
zucht in allen Teilen der Monarchie auf dem 
Jaufenden erhalten u. daher auch Staals- u. 
Privatgestüto besuchen. Der G. ist Hilfsorgan 
des Kriegsministeriums u. ständiges Mitglied des 
Pferdezuchtbeirales in Österreich. 
Generalstaaten, Blats-Göndraux, war 
dio allgemeine Versammlung der Abgeordneten 
der souveränen Provinzialstände in den Nieder- 
landen. Deshalb wurde auch dio Republik selbst 
oft kurzweg G. genannt. Auch das heutige Par- 
Nament des Königreichs der Niederlande führt 
den alten Namen. 
Generalstab (f. &tat-major general — e. 
Von Generalleutnant v. Oven, 
Zitterhofer u. Dr. v. Bonin. G. 
in jeder größeren Armee bestehendes 
Korps besonders hefäligter u. vorgebildeter Offi- 
ziere, die zu Gehilfen der Heerlührer u. Generale. 
bestimmt sind. Das Bedürfnis nach solchen Ge- 
hilfen stellte sich mit der Einführung stehender 
Neere ein. Im 16. Jahrhundert gehörien zum G. 
der Generalleutnant (Stellvertreter des Krieys- 
herzn im Here), der Generaloberst (Höchstkom- 
mandierenderdes Fußvolks), Feldmarschall, Feld- 
zeugmeister, Generalquarliermeister, -proviant. 
ineister, ‚kommissar usw. — In den Heeren des 
obersächsischen Kreises von 1010, 1620 usf. 
wurden die einzelnen Ämter des Generalstabes 
zwischen den brandenburgischen u. den kur- 
sächsischen Offizieren vereill. Ein eigener G. 
wurdo in Brandenburg zuerst 1637/38 einge: 





































General-Remontierungsinspektor — Generalstab 


richtet; er bestand aus einem General (Klitzing), 
Generalkriegskommissar (Blumenthal), General- 
roviantmeister (Senif), Generaladjutant bei der 
Infanterio (Kalckreutl), Generalauditeur (Paul 
v; Traupitz) u. Genoralgovaltiger (Olto v. Trau- 
pitz). Nach 1698/39 wurde der G. wieder au 
gelöst u. erst von 1050 ab vom Großen Ku: 
fürsten neu gebildet unter wesentlicher Vermeh- 
rung dor Amter sowie unter Beiordnung eines 
Predigers, dem am 14. August 1659 dio Inspek- 
tion über die geistlichen Angelegenheiten im 
Hleero übertragen wurde. Unter Friedrich dent 
Großen entwickelte sich der damals General- 
quartiermeisterstab genannte G. nicht, da der 
König sein eigner Generalstabschef war u. die 
meisten Befehle u. Weisungen selbst ontwart. Die 
Einrichtung bestand daher auch nicht die Probe 
von 1806. Die PläneScharnhorstsu. Massenbachs 
paßten nicht für die Kriegslage. Der eigentliche 
Schöpfer u. Lehrer desStabes warGneisenau, des- 
son mustergülliges Zusammenwirken mit Blücher 
dio vollkommenste Hoeresführung der damaligen 
Zeit darstellt, Erst nach dem Anwachsen der 
Hieero zu Anfang des 19. Jahrhunderts, wurde 
die Notwendigkeit eines ausreichenden General- 
stabs erkannt, ein solcher auch in Preußen ge- 
bildet u. 1821’unter einem Chef (Generalleutnant. 
v. Müffling) selbständig gemacht. Clausewitz 
sagt: „Der G. ist bestinmt, die Ideen des kom- 
mandierenden Generals in Befehle umzuschaf- 
fen, nicht nur, indem er erstere den Truppen 
mitteilt, sondern vielmehr, indeın er alle Detail- 
gegenslände bearbeitet u. den General selbst 
dieser unfruchtbaren Mühe überhebt,“ u. be- 
zeichnet damit die eigentliche Kriegsaufgabo des 
Generalstahes immer noch treffend. In Preußen 
teilt sich der G. der Armee in den Großen G. 
u. den Truppengeneralstab, ohne daß dadurch die 
ichkeit des Generalstabskorps, auch in 

der Uniform, beeinträchtigt wird. Der Große G. 
Berlin bearbeitet Mobilmachung, Aufmarsch, 
Eisonbahnen, Festungen, Kaisermanöver; Kriegs“ 
geschichte, Nachrichtenwesen u. alle fremden 
Armeen, über die er dauernd auf dem laufenden 
bleibt. Ferner ist ihm die Landesaufnahme an- 
gegliedert, dievom ganzen deutschen Gebiete Meß- 
üschblätter (1: 25000) u. die Generalstabskarte 
(1.100000) herausgi, Als Truppengeneralstab 
finden sichbei jedem Armeekorpsmehrere Gene- 
ralstabsoffiziere, die auf das Generalkommando, 
die Divisionen u, Festungen verteilt sind u. unter 
dem Chef des Generalstabes beim Generalkom- 
mando stehen. Das Offizierskorps des preu- 
Bischen Gencralstabes ergänzt sich hauptsäch- 
lich aus Olfizieren, die die Kriegsakademie be- 
sucht haben, seltener aus Frontoffizieren. Grund- 
sätzlich werden die Generalstabsoffiziere_ aller 
Dienstgrade für mehrere Jahre in den Front- 
dienst zurückversetzt. Der G. genießt Befür- 
derungsvorleile, die es ermöglichen, befähigte 
Olfiziere bei nicht allzu vorgerücktem Lebens- 
alter in die hoheh Befehlsstellen zu brin- 
;en. Der ähnlich gebildete G. Bayerns u. 
Sachsens steht in so enger Verbindung mit 
dem preußischen, daß der gesamte deutsche 
G. als ein einheitliches u. zuverlässiges Organ 
des deutschen Oberfeldherm anzusehen ist. Die 
allgemein anerkannten Verdienste, die der preu- 
Bische G. sich in den Kriegen 1864, 1866 u. 


















































Generalstabsapotheker — Generalstabsfarben 


1870/71 erworben hat, verdankt er seinem lang- 
jährigen Chef, General-Feldmarschall Graf _v. 
Moltke, der von 1867 an bis zu seinem Tode in 
unermüdlicher Arbeit den G. auf seino Kriegs 
Iäligkeit vorbereitete. Besonders die Erfolge von 
1570,71 wurden im Auslande dem preußischen 
6. u. seinem genialen Chef zugeschrieben, so 
daß sich alle Länder bemühte, die Einrichtung 
nachzuahmen. Man erkannte auch, daß eine 
Hauptursache für dieglänzende Entwiekelung des 
preudischen, Generalstabes in der Immediaistel 
ıg seines Chefs lag, der, unbeengt durch Rück- 
sichten auf das Kriegsministerlum, den G, nach 
sienem Willen formen konnte. Trotzdem gelang 
«sin keinem anderen Staate, dem 6. 
albängige Stellung zu verschaffen wi 
land. Republikanische u, parlamentarische Rück- 
sichten vereitelten die Versuche. Dagegen ist 
die innere Organisation des Generalstabes fast 
in allen größeren europäischen Armeen der des 
deutschen gleich, 

In Österreich-Ungarn bestand schen am 
Ende des 17, Jahrhunderts ein G., der damals 
Generalquarticrmeisterstab hieß. Er wurde nach 
1866 umgeforrat. Die jetzige Organisation stammt 
aus dem Jahre 1876. Der G. ist im Frieden 
Hilfsorgan des Kriegeministerlums, wenn auch 
sein Chef dem obersten Kriegsherrn unmittelbar 
unterstellt ist. 1801 wurde ein einheitliches 
Generalstabskorps für das Heer u. die beiden 
Tandwehren geschaffen, so daß der Chef jetzt 
die Ausbildung sämtlicher Generalstabsoffiziere 
zu leiten hat u. Chef des Generalstabes der ge- 
samien bewaffneten Macht genannt wird. Der 
6. ergänzt sich in ähnlicher Weise wie in Deutsch: 
land durch Offiziere, di riegsschule (drei 
Jahre) absolviert haben; für Stalsoffiziere ist 
eine besondere Prüfung vorgeschrieben. Dem 
Chef des Generalstabes sind auch die Kriegs“ 
schule, das Kriegsarchiv u. das Militärg 
plische Institut unterstellt. Das Kriegsarchi 
seit 1870 zahlreiche Werke über die österreich 
schen Kriege heraus. 1907 ist neben dem G. 
Artlleriestab wieder aufgestellt worden, der sich 
mit allen artillerislischen Fragen zu beschäfti- 
gen hat. 

Italien führt den Ursprung seines General- 
stabes auf den seit 1695 bestehenden piemontesi- 
schen G. zurück; er wurde 1861 als eine Ab- 
teilung des Kriegsministeriunis neu geordnct. 1888 
erhielt der Chef eine selbständige Stellung; seit 
1906 soll er nicht mehr in „Abhängigkeit vom 
Kriegsministeriam, sondern in „Übereinstimmun, 
mit ıhm arbeiten. Das Generalstabskorps er- 
änzt sich aus der Kriegsschule zu Turin; die 
Öllziere vrelen zeitweilig in die Front zurück. 

In Frankreich wurde der G. 1818 geschaffen 
u. nach 1871 ganz neu gebildet. Es bedurfie 
aber bis in dio neuste Zeit noch vieler abändern- 
der Gesetze, ehe er zu einer zuverlässigen, 
Ichensfähigen Einrichtung emporwuchs. Als he: 
sondere Nachteile haften ihn noch die Unter- 
stellung unter einen Kriegsminister an, der im 
Kriege das Heer nicht führt, sowie die zu starke 
Belastung der Offiziere mit Verwaltungsange- 
Iegenheiten. Die Kriegsgeschichtliche Abteilung 
gblseit 1901 ein Werk, Laguerrede 1870-1871" 
heraus, das nach vorurteilsfreier Beurteilung 
strebt. 
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Rußland hat seinen G. nach dem Russisch- 
Japanischen Kriege 1904/05 vollständig ge- 
ändert; das Bestreben, den Chef unmittelbar dem 
Zaren zu unterstellen, scheiterte 1908 an der 
Reichsduma, so daß der G. jetzt wieder vom 
Kriegsministerium abhängt. Sein Offizierskorps 
ergänzt sich nur aus Schülern der Nikolas-Gene- 
ralstabs-Akademie; es ist bedeutend stärker als 
das deutsche, auch in der Besetzung bei den 
einzelnen Stäben. 

In Groöbritannien machte sich im Süd- 
afrikanischen Kriege das Fehlen des General- 
stabes schr fühlbar; seit 1906 ist er nach deut- 
schem Muster geschaffen worden. Der Neubild- 
ner der englischen Armee Haldane plant 
einer „Reichsarmee“ auch die Schaffung 
Reichs.Generalslabes, der alle Angelegenheiten 
der Armee u. Marine des Mutterlandes u. der 
Kolonien gemeinsam bearbeiten soll. Schon jetzt. 
bestehen Kriegsakademien in Kanada u. Austra- 
lien, die mit der in England durch Entsendung 
von’ Offizieren Verbindung halten. 

Die Vereinigten Staaten Nordamerikas 
haben neuerdings einen G. eingerichtet, desglei- 

Türkei nach Entwürfen des deutschen 
Feldinarschalls Freiherrn v. d. Goltz. -— Vol 
Bronsart v. Schellendorff, Der Dienst 
Generalstabes (Berlin 1893); v. Janson, Der 
Dienst des Truppen-Generalstabes im Frieden 
(Berlin 1899). 

Generalstabsapotheker (Proußen), 
bestand als Mitglied der 1798 errichteten stän- 
digen Haupt-Feldlazarelldirektion bis zu ihrer 
Aufhebung 1809. 

Generalstabsarzt der Armeo 
(Deutschland), mit dem Range eines General- 
majors oder Generalleutnants, ist Chef des Sani- 
tätskorps u. der Medizinalableilung des Kriegs- 
ministeriums, Direktor der Kaiser-Wilbelms-Aka- 
demie (s. d), Vorsitzender des wissenschaft- 
lichen Senats der Akademie, ordentlicher Honorar- 
professor der Universi tglied. der 
wissenschaftlichen Deputation für das Medizinal- 
wosen im Ministerium des Innern. Im Krioge ist 
der G. Chef des Feldsanitätswesens u. höchste 
Dienststelle für den gesamten Sanitäsdienst bei 
derArmee. In dieser Eigenschaft ist er auch Vor- 
gesetzter sämtlicher zum Dienst bei der Armeo 
zugelassener Formationen der freiwilligen Kran- 
kenpflege. Vel. Verordnung über dio Or- 
ganisation des Sanitätskorps 1873; Frie 
dens-Sanitätsordnung 1801; Kriogs-Sani- 
tätsordnung 1807. 

In der österreichisch- ungarischen 
Armes haben dio ältesten vier Korpschefärzto 
den Rang als Generalmajor u. führen den Titel 
Generalslahsarzt; der oberste Chefarzt des Hee- 
res heiDt Generaloberstabsarzt u. bekleidet den 
Rang eines Feldmarschalleutnants. In der dout« 
schen Marine ist der Generalstabsarzt Chef des 
Sanitätskorps u, der Medizinalabteilung des 
Reichsmarincamis, In der österreichisch- 
ungarischenKriegsmarine führtderobersto 
Arzt seit 1909 den Titel Marinegeneralstabsarzt. 
Er ist Chef des marineärzlichen Offizierkorps 
. Vorstand der IX: (Medizinal) Abteilung des 
Kriegsministeriuns, Marinesektion. 

Generalstabsfarben, Bezeichnung für 
die bei der preußischen Landesaufnahme vorge- 
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schriebenen topographischen Farben zum A, 
legen von Karten u. Plänen, sowie zur Anferli- 
gung von Krokia u. Skizzen, deren Lesbarkeit 
durch maßvolle Anwendung von Farben wesent- 
lich erleichtert werden kan. Sie erset 
Teil die Signaturen (z.B. für Wald, 
zum Teil dienen sie dazu, diese mehr hi 
heben (z.B. bei Chausseen, Wasserläufen). Fol- 
‚ende 12 Farben werden verwondet: Preubisch- 
Blau, Karmio, Zinnober, Orange (ieh), Gelb 
del. 











(Gummigulti), Wegebraun, Laubwaldfarbe, 
waldfarbe, Mischwaldfarbe, Wiesengrüt 
grün, Magenta. Zur Ausführung farbiger Ge- 
ländezeichnungen werden Wasserlarben oder 
Buntstifte benutzt. 
Generalstubskarte(f.Carled’ötatmajor 
— &. ordnance map). Von Generalmajor v. Dit- 
furth. G. ist zunächst ganz allgemein Bezeich- 
nung aller Kartenwerke, die vom Generalslab her- 
gestellt werden, unter diesen dann aber besonders 
solche Karten, die dio eigentlichen militäri- 
schen Gebrauchskarten in Krieg u, Frieden 
bilden. Hierzu eignen sich am besten Karten im 
Maßstäbe zwischen 1:50000 u. 1:200000, auf 
denen sich bei guter technischer Ausführung die 
Bodenformen u. alle militärisch wichtigen Ge- 
genstände klar u. deutlich darstellen lassen. In 
Deutschland nennt man kurzweg G.die Karte 
des Deutschen Reiches 1: 100000. Sie um- 
faßt 675 Blätter, von denen 545 vom preußi- 
schen, 80 vom bayerischen, 30 vom sächsischen, 
20 vom württembergischen Generalstab bear. 
beitet werden. Sie erscheint sowohl in Umdruck 
‚ohne Farben als auch in Kupferdruck mit blauen 
Gewässern, neuerdings auch in Dreifarbendruck. 
Die Bodenformen werden in Bergstrichzeichnung 
dargestellt, in der neuesten, noch unvollendeten 
Ausgabe in braunen Bergstrichen unter Hinzu- 
fügung fünfzigmetriger Schichtlinien. Der deut- 
schen 6. entsprechen in Österreich-Ungarn: 



























dio Spezialkarte der k. u. k. Osterrei, 
1 





chisch-Ungarischen Monarc 5000, 
bearbeitet vom k. u. k. Militärgeographischen In- 
süitut, 820 Blätter, mit Bergstrichen u. Höhen“ 
Yinien; in der Schweiz die Topographische 
Karte der Schweiz 1: 100000, die sogenannto 
Dufourkarte, bearbeitet vom Eidgenössischen 
topographischen, Bureau, 25 Blätter, mit Berg 
strichen; in Frankreich die Carte de 
France,diteCartede Etat major 1:80000, 
bearbeitet vom Service geographique de l’Arınee, 
965 Blätter, mit Berastrichen; ferner die Carte 
de la France, dressöe par ordre du Mi- 
nistre de }Inierieur 1: 100000, 590 Blätter, 
farbig, mit Schuminorung, u. die noch unvolle, 
dete Carte d’Algörie 150000, bearbeitet v 
Däpartement de la guerre, 383 Blätter, nebst 
der Carte topographique de la Tunisie 
1:50000, 58 Blätter, farb Höhenlinien u. 
Schummerung; in Italien die Carta topo- 
grafica del regno d'Italia 1:100000 u 
1: 75000, bearbeitet vom Militärgeographischen 
Institut, 977 Blätter, die in einer Ausgabe mit 
Bergstrichen, in einer anderen mit fünfzigmelri- 
gen Schichtlini einer dritten neuerdings 
in Dreifarbendruck mit Schiehtlinien u. Schuin- 
merung erscheinen; in Rußland die kriegs- 
topographischoKarteromEuropäischen 
Rußland 1:120000, sogenannte Dreiwerst- 
















































Generalstabskarte — Generalstabswerke 


karte, bearbeitet vom Kriegstopographischen 
Bureau, 503 Blätter, die das Europäische Ruß- 
land ohne den nördlichen Teil umfassen, mit 
Bergstrichen; in Großbritannien die Ord- 
nance Survey of England and Wales, 
desgl. of Scotland u. of Ireland 1:69300, 
bearbeitet vom Ordnance Survey Office, zusam“ 
men 665 Bläller, in neuester Ausgahe farbig 
mit braunen Bergstrichen u, Höhenlinien. — 
auch Bergzeichnung u. Gradableilung. Vy] 
Schulze, Das milllärische Aufnehmen (Leip 
zig u. Berlin 1903) , 
Generalstabsreise(l.voyaged’ölat-major 
—e.staff ride), in Deutschland zur Ausbildung 
der Generalstabsoffiziere unternenmene Rüitte im 
Gelände. Sie dauern 10bis20Tage, DerersteChef 
des preußischen Generalstahes, Generalleutnant 
v. Müffling, hat die Generalstabsreisen 1821 ein- 
geführt. Jetzt worden jährlich ausgeführt: cine 
große G., vom Chel des Goneralstabes der 
Ärmeo geleitet; Korpsgeneralstabsreisen 
bei jedem Armeekorps, geleitet von den Gene- 
ralstabschefs, eine Festungsgeneralstabs. 
reise, die ein Oberquartiermeister leitet; endlich 
vier Verwaltungs-Generalstabsreisen. An denRei- 
sen nehmen Generalstabs- u. Frontoffiziere teil. 
In Österreich-Ungarn werden nachfol- 
gende Reisen (Ritte) durchgeführt: Eine große 
©. unter Leitung des Chefs des Generalslabes ; 
mehrere kleine Generalstabsreisen unter Lei 
tung von älteren Stabsoffizieren des General- 
stabskorps; die Festungsgeneralstabsreisen 
unter Leitung von Generalen oder Obersten u. 
die Etappenreiso unter Leitung des Chefs 
des Etappenwesens. An allen diesen Reisen 
nehmen Offiziere des General-, des Genie- u. 
des Artilleriestabes, sowie Offiziere der Trup- 
pen, Militärärzte u, Intendanturbeamte teil. 
Generalstabsstiftung. besteht seit 
1877 für den doutschen Generalstah aus dem 








er- 
like 
Satzungen der Stiftung bestimmen, 
daß nur die Zinsen des Fonds im Interesse des 
Generalstabs der preußischen, bayerischen, säch- 
sischen u. württembergischen Armee sowohl für 
militärwissenschaftliche Zwecke als auch bis zu 
einem Dritel für Unterstützungen an einzelne 
‚Angehörige oder deren Hinterbliebene verwendet 
werden können. Ein aus Generalstabsoffizieren 
zusammengeselzter Ausschuß verwaltet die Zin- 
sen u, macht über ihre Verwendung dem Chef 
des Generalstabes Vorschläge, dem allein die 
Entscheidung zusteht. 
Generalstabswerke (f. ourages d’etat- 
major — e. works [publications] of the [gene- 
ral} staff). Von Oberstleutnant v, Bremen. G. 
sind im engern Sinne die vom Generalstabe 
einer Armee herausgegebenen Darstellungen von 
Feldzügen dor eigenen Arınee, im weitern Sinne 
alle vom Generalstabe herausgegebenen Werke 
u. Schriften. Das erste derartige Generalstabs« 
werk ist die von Olfizierendespreußischen 
Generalstabes vom Jahre 1824 bis 1847 
horansgogebene Darstellung des Siehenjährigen 
Krieges, die sich zum großen Teil auf das im 
Kriegsarchiv des preußischen Generalstabes be- 
findliche Gaudische Journal des Krieges stützte. 


















General Stud-Book — Genesungsheim 


Im weiteren Sinne ist dazu die von Offizieren des 
Generalstabes verfaßte Darstellung derBefreiungs 
kriege zu rechnen, die im Militär-Wochenblatt 
zerstreut erschienen ist. Der preußische Große 
Generalstab verfaßt später die Werke über die 
Kriege 1864, 1806 m. 1870/71, Sit einer Reihe 
on Jahren ist eine umfassende Darstellung der 
„Kriege Friedrichs des Großen“ in Bearbeitung. 
Äußer diesen Werken hat der preußische Gene“ 
ralstab auch „Studien zur Kriegsgeschichte u. 














Taktik", „Kriegsgeschichtliche Einzelschriften", 
„Urkundliche Beiträge u. Forschungen zur Ge: 
Xchichte des preußischen Heeres”, „Moltkes 





militärische Werke" u. „Vierteljahrshefte für 
Truppenführung u. Heereskunde” herausgepe- 
ben. Mit der Äbfassung dieser Werke ist die 
Abteilung für Kriegsgeschichte betraul, die seit 
1896 in zwei Abteilungen gefrennt ist. 

Im österreichisch-ungarischen General- 
stabe ist das 1556 von Maximilian II. gegründete 
Krisgsarchiv Wien) mit derAhfassung krieps 

eschichtlicher Werke betraut. Es enthält auch 
eine Abteilung für Kriegsgeschichte. Die Ver- 
öffentlichungen erschienen zuerst von 1808 bis 
1847 in der „Österreichischen militärischen Zeit- 
schrift“ u. erscheinen seit 1876 in den „it- 
teilungen des k. u. k. Kriogsarchivs“, sowie in 
Einzelwerken unter dem Gesamtüitel „Geschichte 
der Kämpfe Österreichs". In dieser Weise sind 
alle Kämpfe Österreich-Ungarns in zum Teil sehr 
umfassenden Werken bearbeitet, so z.B. die Fold- 
züge des Prinzen Eugen von Savoyen in 20 Bän- 
den, der Österreichische Erbfolgekrieg (8Bände), 
die Kriege gegen Frankreich 1792 bis 1815 
(7 Bände, darunter 4 Bände über 1809) usw. 
Ygl.Zitterhofer, Dio literarische Tätigkeit des 
ku. k. Kriegsarchivs in Streffleurs Militärischer 
Zeitschrift (Wien 1908). 

Im französischen Goneralstabe bearbeitet 
ebenfalls eine Seclion historique kriegsgeschicht- 
liche Darstellungen. Der russische Generalstab 
hat erst spät mil der Abfassung von Generalstabs- 
werken begonnen. Sein erstes ist das über den 
Russisch-Türkischen Krieg. Fbenso hat auch 
der britische Generalstab in der Darstellung 
des Krieges in Südafrika gegen dio Buren sein 
erstes Generalstabswerk herausgegeben. 

General Stud-Book, Stammbuch der 
englischen Vollblutpferdo. Der I. Band ist 1799, 
der XX. Band 1905 erschionen. Zum englischen 
Volblut gehört jedes Pford, dessen Stammbaum 
sowohl auf väterlicher wie auf mütterlicher Seite 
ohne Lücken auf solche Pferde zurückführt, die 
im G. aufgenommen sind. S. Englische Pferde- 
zucht, 

General-Traininspektor (Oster 
reich-Ungarn), besichtigt die Traindivisionen. 
u. die Trainzeugsanslalten in bezug auf theore- 
tische u, praktische Ausbildung u. Dienstbetrieb 
der Traintrappe. 

Generaltruppeninspektor (ster- 
reich-Ungarn), jetzt Armeeinspektor ge: 
nannt, s. Generalinspekteur. 

General vom Tag, zuweilen auch 
Stabsoffizier vom Tage, ist in Österreich 
Ungarn der höchste Inspektionsoffizier in Gar- 
nisonen, wo mehr als drei Brigaden stehen. Er 
darf, wenn die Not es fordert, außer der Bereit- 
schaft auch die Truppen ganzer Kasernen alar- 
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mieren u. unter eigener Verantwortung vorwen- 
den. Er überwacht den Inspektions- u. Wacht- 
dienst. Vgl. Dienstreglement, I. Teil. — Für 
Deutschland s. Offizier vom Ortsdienst. 

Im Fostungskrieg gab es in Deutschland 
früher einen General (oder Stabsoffizier) vom 
Tagesdienst auf dem Angriffsfelde. Er vertrat 
den Kommandeur des Angriffsfeldes. 

Generalwacht. Bis zum Jahre 1807 stand 
im Felde jedem General eino Wache zu. Diese, 
Wachen nannte man Generalwachten, 
die erforderlichen Ehrenposten, hewa 
Bagage des Generals 




















nismäßig. 
stark. Nach dem preußischen Reglement von 
1786 standen einem Generalmajor 1 Unteroffi- 
zier u. 12 Mann, dem kommandierenden Feld- 
marschall 1 Leutnant, 2 Unteroffiziere, 1 Tam- 
bour, 40 Gemeine zu, Die Stärke der Wachen 
beim Generalprofos u. dem Generalproviantmei- 





zahl der Verhaftoten 





ster wechselten je nach der 
u. der Menge der Vorräte. 
eneralwagenmeister (f. taguemestre 
general — e. bagguyemasler) nannte man in 
Preußen bis zur Reorganisation von 1809 den 
Offizier, der die Bagage dor Armee führte u. der 
dem Führer der Armee unmittelbar unterstand. 
Unter ihm führten die Auditeure die Bagagen 
der Regimenter usw 

In Österreich war zur Zeit des Prinzen 
Eugen von Savoyen der Generalwagenmeistor 
zur Beaufsichtigung der Bagage des Hauptquar- 
tiers u. zur Aufrechterhaltung der Onlnung 
den Bagagen der Regimenter bestimmt. Ihm 
waren die Wagenmeister der Regimenter unter- 
geordnet. 

Genesungsabteilung (Deutschland), 
wird in Kriegszeiten von der Kommandobehörds, 
aus Mannschaften. gebildet, die nicht mehr 
krank, aber für den Dienst im Felde noch nicht 
wieder brauchbar sind, Die G. steht unter mili- 
tärischem Befehl u. wird im Rücken des Feld- 
heeres zu leichten Diensten verwandt. 

Genesungsheim (Deutschland), mili- 
tärische Kuranstalt zur zeitweiligen Aufnahme 
u.Verpflegungkranker Offiziere, Sanitälsoffiziore, 
Unteroffiziereu. Mannschaften desaktiven Dienst. 
standes, deren ärztliche Behandlung im Lazarett, 
nicht oder nicht mehr nötig u. deren baldige Wie- 
derherstellung zu erwartenist. Auch solche Mann- 
schaften können aufgenommen werden, bei denen 
derArztbefürchtet, siemöchten durchdie Anstren- 
gungen des Dienstes krank oder dienstunbrauch- 
bar werden, ferner solche, die nachweislich der 
Kräftigung u. Erholung bedürfen, wie z.B. Go- 
nesonde, dio eine lange Krankheit überstanden 
haben. Ausgeschlossen von der Aufnahme sind 
Kranke, die auf fremde Wartung u. Pflege angı 
wiesen sind, u. solche, die ihre Umgebung durch 
‚Übertragung von Krankheiten gefährden können. 
Auch Leuto mit ausgedehnten Hautkrankheiten, 
Krampfformen_ oder Alkoholismus dürfen nicht 
dem 6. überwiesen werden. Die Einrichtung be- 
ruht auf der Erfahrung, daß in Krankenhäusern 
die gänzliche Wiederherstellung Genesendor 
durch die Umgebung u, ie räumlichen Verhält 
nisse erschwert u, durch Ansteckung gefährdet 
ist, daß cin zu langer Lazareitaufenthalt für die 
militärische Zucht bedenklich ist; aber auch dar- 
auf, daß Genesende nicht zu früh zu anstren- 
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jem Dienst zurückkehren dürfen, wenn 
nicht der Kurerfolg in Erage gestellt” werden 
soll. Genesungsheime bestchen in der deut- 
schen Armee seit 1895; das erste entstand im 
VI. Armeekorps durch den Kommandierenden 
General Grafen v. Haeseler. — Der Aufenthalt 
dauert 1 bis 3 Monate. Erwünscht ist eine halb- 
geschlossene Wandelbahn zur Benutzung bei 
schlechtem Welter, ebenso die Nähe eines Wal- 
des oder schattigen Parkes. Im Freien sind 
Plätze für Turn- u. Zielübungen, Ring-, Luft- 
kogel-, Bocein« u. Ballspiele eingerichtet. Jedes 
G. leitet ein Stabs- oder Oberarzt als Chefarzt. 
Die militärische Aufsicht über die Mannschaften 
liegt in den Händen eines erholungsbedürftizen 
Oberleutnants oder Leutnants. Je nach der Wit- 
terung beschäftigt er die Mannschaft mit An- 
schlag. u. Zielübungen, Schießen mit Zielmuni- 
on, Übungen mit Winkerflaggen, auch wohl 
mit Entfernungschätzen oder Patzouillengängen. 
ich zum Kuraufenthalt für lungenleidende 
deutsche Offiziere u, Sanitätsoffiziere ist die 
‚km nördlich 
von Riva) bestimmt. r Offiziere bi 
steht seit 1909 in Falkenstein (Taunus). Ferner 
ind (1911) Genesungsheime vorhanden in Bie- 
nthal, Suderode, Driburg, Mölln (Lauenburg), 
Sulzburg, Rothau (Elsaß), Lettenbach u. Villa 
Hochwasser bei Danzig. Außerdem besteht in 
Idstein (Taunus) u. Osternothafen bei Swine- 
münde je ein G. für Familienmitglieder der preu- 
schen Armee, Ferner befinden sich in Sachsen 
die Genesungsheime Glasewallsruhe bei Dres- 
den u. Grünbach im Vogtlande. Dazu kommt das 
Erholungsheim in Königstein für die Angehöri 
‚gen von Soldatenfamilien der sächsischen Ärmee. 
Bayern hat ein G. in Benedietbeuern. Vgl. Kur 
vorschrift; Mayer, Die Genesungshäu 
Deutschen Reiche (Fürth 1901). S. auch die Ar- 
ikel unter den einzelnen Namen der Genesungs- 
heime. Zur Unterstützung des Kriegssanitäts- 
dienstes durch die freiwillige Krankenpflege ze- 
hört auch die Errichtung von Genesungsheimen, 
die zur Unterbringung von Genesenden an Luft. 
kurorten oder Badeorlen nach Art der Vereins. 
Nazarelle eingerichtet werden. 

Die deutsche Marine besitzt außer einen 
Genesungsheim im Kiautschou-Gebiet, dem 
Mocklenburghaus, keine Gonesungsheime. 
Sie ist in der Heimat’ auf die Mitbenutzung der 
























































der preußischen Miltärverwaltung gehörenden 
angewiesen. Genesende u. Erholungsbelürfiige 
yon den Beratzungen der in Ost 





ten Schiffe könn 
gehörigen Sanatorium Wu 
fen in Kamerun der Echolungsst 
überwiesen werden. 


dem der Kolonialverwaltung 
von den 











InÖsterreich-Ungarn hestohen Genesungs- 
heime unter der Bezeichnung Rekonvaleszen 





Baden (bei Wien) u. Ragusa, für Olfizi 
Kurhäuser der k, k. Gesellschaft vom Weißen 
Kreuz in Arco u. Meran als Rekonvaleszenteı 














me. 

Genf {f. Genice — e. Genera), im Altertum 

Gonava, Hauptstadt des Schweizer Kantons 6. 
te 1909 mit Vororten 118000 Einwohner u. 











Genf — Genfer Konvention 


liegt am südwestlichen Endzipfel des Genfer 
Scos. 58 v. Chr. vorhindorte Cäsar den Übertritt 
dor Helvetier über die Rhone in die römische 
Provinz Gallien. Später gehörte G. zur ri 
schen Provincia maxima Sequanorum u. im 
5. Jahrhundert zu Burgund. Nach vielen Kämp- 
fen mit verschiedenen Hoeren trat G. 1526 unter 
den Schulz der Fidgenossenschaft u. trotzte 
allen Versuchen Savoyens, sich der Stadt zu 
bemächtigen. 1798 geriet G. unter französische 
Herrschaft; die Siege der Verbündeten gaben 
ihm aber 1814 die Selbständigkeit zurück. 
Genfer Konvention (f. convention de 
Genere — ©. Geneva convention). Von General- 
arzt Dr. Körting. Vereinzelt finden sich schon 
im 17. u. 18. Jahrhundert Ansätze zu einem 
Schutz der gegenseitigen Verwundeten bei krieg- 
führenden Mächten, besonders nach Festungs- 
kapitulationen. Auch gibt es Beispiele, daß Ärzte 
u. Feldscherer nach Gefangennahme ohne Löse- 
geld ausgewechselt wurden. 1743 wurde nach 
der Schlacht bei Dettingen zwischen dem Earl 
of Stair u. seinem Gegner, dem Merzog von 
Noailles, vereinbart, die Hospitäler gegenseitig 
als Freistätten anzuschen u. zu schützen. Tat- 
h hat dieser humane Gedanke auch in 
den Kriegen um die Wende des 18. Jahrhunderts 
mehrfach Geltung gefunden. Aber von den Be- 
freiungskriogen bis zum lombardischen Feldzugo 
von 1859 findet sich in der Kriegsgeschichto 
keine Andeutung über ein ähnliches Bestreben. 
Der Genfer Henry Dunant, gestorben 1910, 
war 1859 Augenzeuge der Schlacht von Sol. 
ferino u. veröffentlichte 1802 die Eindrücke, die 
er dort gewonnen halte. Sein Gedankengang 
war, dad die militärische Hilfstätigkeit nach gro 
Bon Schlachten immer versagen werde; darum 
\üsse die freie Liebestätigkeit eintreten, u. zwar 
in Gestalt von Vereinen, die schon im Frieden 
bestehen u. ausgerüstet sein müßten, um im 
Kriege ohne Ansehen der Partei sofort mit ihrer 
Hilfe einzutreten. Freiwillige Krankenpfleger u. 
Pflegerinnen seien schon im Frieden für die 
Kriegsaufgabo in großer Zahl auszubilden. Die 
gemeinnützige Gesellschaft in Gent unter dem 
Vorsitze Moyniers nahm Dunants Gedanken 
auf u. berief 1863 eine internationale Versamm- 
hung zum Meinungsaustausch. Von besonderer 
Bedeutung war die Stellung Preußens. Unter 
dem Einfluß der Königin Augusta erklärte 
sich König Wilhelm 1. als einer der ersten 
Monarchen für die Sache; ihm folgten noch 1803 
Baden, Hessen, Sachsen, Holland u. Italien. So 
kam eino vorläufige Konferenz in Genf am 
26. Oktober 1863 unter Beteiligung von 16 Staa- 
ten zustande, Die Beschlüsse forderten für jedes 
Land einen Ausschuß, der schon im Frieden li 
Hillstätigkeit für den Krieg vorbereiten sollte. 
Dazu die Bereitstellung freiwilliger Helfer, di 
im Kriege unter der Leitung der militärischen 
Befehlshaber den Sanitätsdienst verstärken soll- 
ten. Sie sallten als Erkennungszeichen eine 
weiße Armbinde mit dem Roten Kreuz tragen. 
Ats Wunsch der Konferenz wurde den Regierun- 
gen die Bitte übermittelt, die Hilfsgesollschaf- 
ten zu schützen, die Ambulanzen u. Spitäler 
im Kriege, das dienstliche Sanitätspersonal u. 
die freiwilligen Helfer zu neutralisieren, endlich 
das internationale Erkennungszeichen in allen 






















































Genfer See — Genga 


Heeren als Flaggo für die Sanitätsformationen 
anzunehmen, um sie kenntlich zu machen. Auf 
Grund dieser Vorarbeiten verhandelten 1804 zu 
Genf die amtlichen Vertreter von. 16 Staaten, 
unter denen sich Frankreich, England, Italien, 
Preußen, Schweden-Norwogen, dio Schweiz 
die norlamerikanische Union befanden. Sie 
schlossen am 22. August 1804 die erste G., die 
‚den Gedanken Dunants verwirklichte. Der Ver- 
trag nahm das Rote Kreuz im weißen Felde als 
internationales Zeichen an; die freiwilligen Hilfs- 
gesellschaften waren aber nicht in die Neutrali- 
sierung einbegriffen, das wurde erst 42 Jahre 
später erreicht. Der G. trat Österreich 1860, Rub- 
land 1867, endlich 1868 der Kirchenstaat_ bei 
Ein internationales Komitee blich in Genf als 
Vertretung der beteiligten Mächte bestehen. 
Die nächsten Kriege (1806) ließen manche 
Zweifel auftauchen, Es tagte daher im Oktober 
1868 in Genf ein Kongreß, der die Konvention 
einer Durchsicht unterzog. Am 20. Oktober 1868 
wurde eine Reihe von Zusatzarlikeln vereinbart, 
die den Begriff der Sanitätsanstalten fester be- 
grenzte, die Neutralität auf das Verwallungs- 
personal u. die Feldprediger in den Lazaretten 
ausdehnte u. endlich die Grundsätze der G. auch 
auf den Seckrier, d. h. auf das Sanitätspersonal 
der Flotten u. die ausschließlich zum Kranken. 
transport dienenden Schiffe übertrug. In diesen 
Grenzen blieb die G. staatsrechtlich bestehen, 
bis die Friedenskonferenz im Haag 1899 die in 
der Zwischenzeit hervorgetrelenen Wünsche zur 
Sprache brachte u. eine eingehende Prüfung an- 
regte. DerVorschlag wurde 1905 von der Schwei 
zer Regierung aufgenommen; sie erließ eine Fin- 
Iadung nach Genf, u. dort trat im Juli 1906 die 
dritte internationale Konferenz zusammen. Sie 
vereinbarte am 6. Juli das neue Abkommen 
zur Verbesserung des Loses der Ver- 
wundeten u. Kranken der im Felde ste- 
hendon Armeon. Am 1. August 1908 wurde 
es von 21 Staaten angenommen. Von „Neu- 
tralität” ist darin nicht mehr die Rede; son- 
dern von Achtung u. Schutz für die Hilfseinrich- 
tungen u. ihre Insassen. Hauptzweck bleibt die 
Schonung 1. die ärztliche Fürsorge auch für di 
Verwundelen u. Kranken des Gegners. Diese er 
streckt sich aber nicht mehr bloD auf die kran- 
ken Soldaten, sondern auf alle den Hecren 
dienstlich beigegebenen erkrankten oder vorw 
deten Personen. Der abziehende Gegner soll 
seine Verwundeten nicht hilflos zurücklassen, 
sondern das nötige Sanitälspersonal u. -Malerial 
bleibt bei ihnen. Die Toten sollen vor Plünderung 
geschützt u, erst nach genauer Leichenschau 
beerdigt oder vorbrannt werden. Die Identitäts- 
ausweise werden unter den kriegführenden 
Mächten ausgetauscht, auch ist gegenseitige Be 
nachrichtigung über in Pflege genommene u 
über verstorbene Kriegsgefangene festgesetzt. 
Die beweglichen Sanitälsanstalten ge- 
nießen Schonung, u. zwar nicht nur, wenn sie 
Verwundete usw. beherbergen. Die Mannschaf- 
ten bei diesen Anstalten, auch die zu ihrer Bo- 
wachung gestellten Trüppenkommandos, ein- 
schließlich der Feldprediger, werden nicht als 
Kriegsgefangene behandelt, sondern bleibon auch 
in Feindeshand in Amt u. Tätigkeit, Sie wer- 
den mit den Sanitätsanstalten mit Waffen u. 
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Pferden ihrer Partei wieder zugesandt, sobald 
die Anstalten nicht mehr gebraucht werden. 
Auch den freiwilligen Milfsgesellschaf- 
ten, die vom Roten Kreuz oder von religiösen 
Genossenschaften stammen, wird nunmehr der 
gleiche Schutz gewährt, sofern sie von der Re 
gierung ihres Landes anerkannt, zur Unterstüt- 
zung des amtlichen Sanitätsdienstes zugelassen, 
dem Niililärgesetz unterstellt u. dem Gegner in 
diesen Eigenschaften bekanntgegeben sind. Hilfs- 
gesellschaften eines neutralen Landes dürfen 
nur mit Genchmigung ihrer Regierung u. der 
Kriegführenden zugelassen werden, in Doulsch- 
land nur im Heimatgebiet. Die unbeweglichen 
Sanitätsanstalten u. Magazine gehören dem 
besetzenden Gegner, müssen aber im Sani- 
älsdienst belassen werden, solange man sie da- 
zu gebraucht. Evakuationstransporte, die 
in Feindeshand fallen, können von diesem durch. 
gelassen, aber auch zurückgehälten oder auf- 
gelöst werden, Doch übernimmt jeder Staat die 
Verpflichtung, sich der dabei befindlichen Ver- 
wundeten usw, nach den Bestimmungen der G. 
anzunehmen. Das Personal u. Gerät solcher 
Transporte, einschließlich des den freiwilligen 
Hilfsgesellschaften gehörenden, wird seinem 
1cero wieder zugeschickt. Diese Neuerung kommt 
den Lazarett. u. Hilfslazarettzügen wie Schiffen 
zugute, Schutz. u. Erkennungszeichen bleibt das 
rote Kreuz im weißen Felde, das soge 
nannte Genfer Kreuz. Es ist’ bekanntlich 
heraldischer Herkunft u. hat mit dem christ- 
lichen Kreuzessymbol ebensowenig zu tun wie 
das schweizerische weiße Kreuz. im rolen Felde, 
von dem cs entnommen ist; gleichwohl blieben. 
die beiden in der Konferenz vertretenen moham- 
nedanischen Staaten, die Türkei u. Porsion, bei 
ihrem roten Halbmond u. Löwen. Das Genfer 
Kreuz darf vom 1. August 1913 ab nicht mehr 
als Handels- oder Fabrikmarke dienen. — Es 
ist hervorzuheben, daß der den freiwilligen Hilfs- 
gesellschaften 1906 zu Genf endlich gewährte, 
Schutz mit der seit 40 Jahren gemachten Er- 
fahrung begründet wurde, daß sie sich in allen. 
seither geführten Kriegen als eine höchst wert 
volle Ergänzung, ja als ein unentbehrliches 
Glied der Kriegskrankenpflege erwiesen haben. 
Vgl. Marcks, Das Rote Kreuz (Gütersloh 1900). 
Die Mililärvelerinäre unterstehen der 
GonferKonvention nicht; sie sindKombattanten, 
Genfer Seo (. Lac Leman — e. Lake of 
Geneva oder Lake Leman), der Lacus Lemanus 
der Römer, erstreckt sich mit einer Länge von 
72km bei einer Breite bis zu 14km im südwest- 
lichen Teil des Schweizer Hochlandes von den 
Alpen bis zum Jura u. läßt westlich nur ein 
schmales Vorland frei; östlich bespült er un- 
mittelbar die steilen Ablänge, die auch im Süden 
zum Teil dicht an ihn herantreten. Jedoch ver- 
mittelt dort eine Eisenbahn den Verkehr aus 
dem oberen Rhone-Tal (Wallis) mit Genf u. dem 
unteren Rhone-Tal. Das nördliche Gestade go- 
hört dem flacheren Gelände des Kant 
an. Der im Süden u. Westen von franzö- 
Gebiet umklammerte Seo kann der Landesver- 
teidigung gegen Frankreich kaum eine wirkungs- 
volle Stütze bioten. 
Genga. 1.Bartolomoo, italienischer Arch 
tekt, geboren 1518 in Cesena, gestorben 1558, 
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war als Kriegsbaumeister in Genua u. auf Malta 








. Simone, italienischer Kriegsbaumeister, 
gebaren 1530, gestorhen 1596, baute in Ungarn, 
Österreich, Polen u. Siebenbürgen. Vgl. Rocchi, 
Traceia per lo studio della Forüficazione per. 
manente (Rom 1902). 

Genick (1. nuque — e. nape of the neck) des 
Pferdesist der obere, hinter den Ohren gelegene 
Teil des Kopfes, der die Verbindung mit dem 
Halse vermittelt. Es soll lang sein, damit derKopf 
leicht in die für den Reit- u. Fahrdienst günstige 
senkrechte Stellung gebracht, auch ohne Mühe 
seitwärts gebogen werden kann. Ein kurzes G. 
erschwert dio Bewegungen des Kopfes. S. Ga: 
naschen. 

Genickbeule (Maulwurfsgeschwulst), 
eine Geschwulst hinter den Ohren der Pferde, 
die durch äußere Einflüsse, ausnahmsweise 
nach innerer Erkrankung, z. B. Druse, entsteht. 
Es handelt sich meist um die Anschwellung u. 
Füllung eines Schleimbeutels, oft verbunden mit 
Eiterung. Durch chirurgische Maßnahmen muß 
dem Eiter Abfluß verschafft worden. Besteht 
der Vorgang längere Zeit, so kann sich 
äußere Wunde bis auf eine kleine Stelle schlic- 
Sen, während von innen her die Eiterung unter- 
halten wird. Es entsteht dann eine Genick- 
fistel. 

Genickstag (f. &tai du mät de perruche 
— e. mirzen-topgallant stay), ein zwischen den 
Masten in der Höhe der Toppen der Untermasten. 
Wwagerocht laufendes Stag. Es ersetzt auf Gaffel- 
schunern das Groß- u. Besanstag, die wegen der 
Gaffelsegel nicht in dor ühlichen Weise schräg 
mach oben Jaufend angebracht werden können‘; 
auf Handelsdampfern sind am G. über dor Kom- 
‚mandobrücke dio Flaggleinen angebracht. 

Genickstarre. Epidemische, Cerc- 
brospinal-Meningitis ([. Meningite eerebrospinate 
—e.cerebrospinal ever). Von StabsarztDr-F oer- 
stor. Die G., seit Boginn des 19. Jahrhunderts be- 
kannt, ist seitdem in Deutschland u. besonders 
in Frankreich in umfangreichen Epidemien auf. 
geireten, von denen auch die Armeen nicht un- 
berührt geblieben sind. Unter 62 Epidemien in 
Frankreich trafen 43 Standorte des Heores. Auch, 
die übrigen Teile Europas sind von der Krank- 
heit ergriffen worden, ebenso Asien, Afrika u. 
Amerika, Erreger der epidemischen G. sind dio 
Meningokokken, Bakterien, die in den entzünde- 
ten Häuten des Gehirns u, Rückenmarks u. in 
der mit ihnen in Verbindung stehenden Hirn- u. 
Rtückenmarksflüssigkeit sowie im Nasenrachen- 
schleim vorkommen. Übertragen wird die Krank- 
heit, hauptsächlich beim Sprechen, Räuspern, 
Husten oder Niesen durch Schleim oder Speichel, 
Begünstigt wird die Verbreitung durch enge, 
schlecht gelüftete u. unsaubere Wohnräume. Ex 
ist daher kein Zufall, wenn die Krankheit häufig 
in Massenquartieren im Winter u. Frühjahr an- 
zutreffen ist. Es handelt sich hei der G. u 
eine Entzündung der weichen Häute dos Ge- 
hirns u, Rückenmarks. In dem Krankheitsbildo 
überwiegen neben hohem Fieber Schmerz u. 
Steifigkeit der Nackenmuskulatur, daher der 
Name G. Dazu treten viele andere schwere 
Erscheinungen. Auch komplizieren Nachkrank- 
heiten, namentlich Lähmungen, den Verlauf, 
























































Genick — Geniestab 


der sich selbst in günstigen Fällen über Mo- 
nate erstrecken kann. Die Sterblichkeit be- 
trägt durchschnittlich 50 bis 70 v. H. der Er- 
krankten. Nach dem preußischen Geseiz, betref- 
fond die Bekämpfung übertragbarer Krankheiten 
von 1905 u. den Ausführungsbesimmungen 
dazu_von 1906, besteht für epidemis 
Anzeigepflicht. Die Maßregeln, um di 
breitung der Krankheit zu verhüten, sind: Ab- 
sondorung der Kranken u. Verdächtigen, Auffın- 
dung, Aussonderung u. Behandlung der Infek- 
onsträger, Desinfektion der Taschentücher, Ge- 
brauch von Spucknäpfen mit desinfizierender 
Flüssigkeit, Verhütung des Staubaufwirbelns in 
den Wohnungen wie auf der Straße, Verbot s0- 
wohl von Menschenansammlungen wie von Trup- 
jenanhäufungen. Ist in Massenquartieren, wie 
Kasernen usw. die Seuche ausgebrochen, zo gilt 
als wichtigste Maßregel das Ausquartieren unter 
sorgfältiger Trennung aller Verdächtigen von den 
Gesunden. Vgl. Deutsche militärärztliche 
Zeitschrift 1907 u. 1008. 

Genicourt, Fort im Territorialbereich des 
französischen VI. Armeekorps. 

Genienkademie(sterreich-Ungarn), 
wurde 1717 in Wien als Ingenieurakademie ge“ 
gründet, 1851 unter dem Namen G. nach Kloster- 
bruck bei Znaiın verlegt u. 1869 mit der Artillerie- 
akademie in Wien als Technische Militärakademie 
vereinigt, die sich seit 1904 in Mödling bei Wien 
befindet. Von 1869 bis 1891. bestand auch eine 
Geniekadettenschule, die mit der G. voreinigt 
war. Vgl. Gatti, Geschichte der Technischen 
Militärakademie, 1. Teil (Wien 1900). 

Geniedirektionen (Österreich-Un- 
‚garn), besorgen den fortifikatorischen Bandienst 
in den festen Plätzen oder für Gruppen von 
Befestigungen unter Leitung eines Stabsofliziers. 
des Geniestabes, des Geniedirektors. 

‚Gentekommandos (comando del genic) 
gibt es im italienischen Ieere sieben, davon 
zwei Genio-Truppenkommandos (comando deilo 
ruppe del genio) entsprechend den doutschen 
Pionierinspektionen, u. fünf. Genie-Territorial- 
'kommandos (comando territoriale del genio), ent- 
sprechend den deotschen Ingenieurinspektionen. 

‚Genickorps (.,corps du ginie — 2. en 
gineer corps), Bezeichnung für Iogenieurkorps 
in Frankreich, ÖsterreichUngam u. anderen 
Staaten. 

Genickurs, s. Höherer Arüllerie- u. Genie 
kurs. 

Genie maritime. Bezeichnung für das 
‚Korps der Bauingenieure in der französischen 
Marine, das zum militärischen Personal gerech- 
net wird. 8. Frankreich (Marine). Das Korps er- 
gänzt sich aus Schülern der Ecole polytechnique. 

Geniepark, s. Pionier-Belagerungstrain. 

Genieschulkompagnie (Osterreich- 
Ungarn), bestand von 1852 bis 1861 in Krems, 
dann in St. Pölten u. wurde 1866 aufgelöst. 
Nach Wahl u. Eignung wurden die Zöglinge in 
dio Infanterie, Kavalloric-, Artillerie Genioschnl- 
kompagnio eingestellt. Nach dreijährigem Kurs 
kamen sie als Korporale zum Heer, Vorzugs- 
schüler bezogen nach dem zweiten Jahr dio 
Genieakademie. 

Genientab (Osterreich-Ungarn), Offi- 
ziers-Standesgruppe zur Leitung des kriegsbau- 
























































Genietruppen 


technischen Dienstes im Frieden u. bei der Armee 
im Felde, zur Mitwirkung bei Angriff u. Verteidi 
gung von festen Plätzen u. befestigten Stellungen. 
— Der G. ist ähnlich eingerichtet wie der Gene: 
ralstab u. selzl sich zusammen aus dem General 
genieinspektor u. ungef 
ünter eine Anzahl zuget 
ergänzt sich durch erprobte Schüler des höheren 
Geniekurses. Nach der Majorsprüfung werden 
die Hauptleute zur Truppe versetzt, um sich im 
praktischen Dienste zu betätigen. Auch Stabs- 
ülfiziere können zur Dienstleistung bei 
berufen worden. 
Genietruppen. s. Technische Truppen. 
Geniewesen, 5. Kriegstechtik, 
Genius, Kriegerischer. Von Oberst 
v. Hülsen.’ Der Krieg ist eine Tätigkeit, deren 
Dorchführung mur für den in der Vollendung 
möglich ist, der die militärischen Anlagen u. 
die Kräfte des Geistes u. des Gemütes harmo- 
nich in ich vereinigt; Wer so beanlat is, den 














‚Truppe 














dende 
befähigt wird, wenn er die zur Formung seiner 
Gedanken nötigen handwerksmäßigen Fertigkei 
ten erworben hat, so muß auch das vom kriege“ 
fischen Genius beseelte Volk u. der mit ihm b 
gabte Mann das Mandwerksmäßige der Kriegs 
kunst kennen. Sie bedürfen wie der Künstlor der 
Schule; aber niemals kann die Schule den Genius 
erzeugen. Er wird geboren, geboren mit eineı 
gesunden Körper, der den Anstrengungen u. Ent- 
Ielhrungen des Krieges keine Macht auf die Arbeit 
des Kopfes einräumt, mit einem klaren, nicht 
von Gefühlen beherrschten Verstande, der das 
Vankel der kriegerischen Erscheinungen, in dem 
'n gewöhnliches Auge versagt, durchdeingt u. 
it raschem Urteil u, starker Überzeugung das 
ichtige tift, endlich mit einer starken Socle, 
die unbeirrt durch drohende Gefahren, furchtios 
3. ohne Scheu vor Verantwortung trotz starker 
Widerstände u. Reibungen, standhaft an dem 
som Verstande gefaßten Entschlusse festhält u 
ihn zur Tat macht. Ein starker, aber nicht eige 
sinniger, schneller Verstand muß mit einer star- 
ken, in stelem Gleichgewichte ruhenden Seele 
zusammenwirken. Dabei muß der Verstand das 
gesamte Gebiet, in dem er sich bewegen soll, 
voll umfassen u. muß zu selbständiger Arbeit 
befähigt sein. Ein hervorragender Unterführer 
Benedek) oder Stabschef (Kuropatkin) ist nicht 
ohne weiteres zum Heerführer geeignet: Hektor 
u. Ulysses müssen sich vereinigen, um einen 
Alexander zu bilden. — Es ist kaum mög 
die treibenden Kräfte aufzuzählen, die den ruhen 
den Genius zur Tätigkeit u. zur Entfaltung brin- 
zen; doch mögen hier zwei entgogengesetzie 
Charaktereigenschalten genannt werden; der lei- 
enschaftliche Hunger nach Ruhm u. Ehre, der 
Yapoleon 1. begeisterte, u. die selbstlose, leiden- 
schaftliche Hingabe an eine große Sache, die 
uns in Friedrich dem Großen, Rlücher, Gneisenau, 
Vorck u. Moltke entgegentrilt, u.die die Triebfeder 
germanischen Heldentums zu seinscheint. S. auch 
Feldherr. Vgl. v. Clausewitz, Vom Kriege, 
1.Buch, 3.Kapitel (5. Aufl. Berlin 1905). Wie ein. 
ganzes Volk vorn kriegerischen Genius ergriffen u. 
geiragen werden kann, zeigt das Beispiel Preu- 
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ienossenschaftfreiwilligerKran- 
kenpfleger im Kriege (Deutschland). 
Die G. entstand 1883 aus dem Bedürfnis, der 
Armee für den Kriegsfall schon im Frieden ein 
zallreiches, gut ausgebildetes u. gegliedertes Per- 
sonal an freiwilligen Pflegern zu sichern. Dr. 
Wichern in Hamburg wurde mit der Organisa- 
tion betraut. Außer Krankenpflegern sammelt, 
die G. Personen, die im Kriegsfall als Delegierte 
u. Depotverwalter tätig sein können. Sie ist 
zahlreichen Verbänden jet 
verbreitet, vorwiegend in 3 
land. Die auf Kasten der G. ausgebildeten Pille 
ger übernehmen die Verpflichtung, sich der frei 
willigen Krankenpflege im Kriege zur Verfügung 
zu stellen. Mitglieder der G. haben in den Hilfs- 
expeditionen des deutschen Roten Kreuzes w 
rend des Griechisch-Türkischen Krieges von 1897, 
des. Buronfeldzuges 1899 bis 1901, in China 
1900/01, in der Mandschurei 1904/05 u. in Süd- 
westafrika 1904 bis 1908 mit Auszeichnung ge- 
dient, Ihnen ist eine weil sanikeit 
innerhalb der S lapı 
u. Heimatsgebiete S. Folddiakon 
Freiwillige Krankenpflege. Vgl, Eger, Die fi 
willige Kriegskrankenpfiege (1902 
Genoulildre hied im Mittelalter ei 
buckel, die Panzerung des Knies anı Manneshar- 
nisch. In der Befostigungskunst war G. rü- 
her ein Ausdruck für das Knie einer Brustwehr. 
Genovina, Genoise, alte genuesische 
Goldmünze zu 100 Doppia (s. d.). Di 
leichte G. zu 9 Lire monela buona war cine 
Silbermünzo — 6,05% = 7,11 österreichische 
ronen — 7,47 Frank. 
Gen-san, Stadt von 25000 Einwohner 
der Nordostküste von Korea, an der gleich 
gen Bucht gelegen. Die Bucht von G. bildet den 
südlichen Teil der Jung-hü stellt, durch 
eineLandzunge geschützt, eine vorzügliche Recdo 
dar. Den nördlichen Teil der Jung-hing-Bai bi 
det die ebenfalls vorzüglich geschützte Bucht 
Port Lazarew, die der japanischen Flotte als 
Stützpunkt dient. Docks u. größere Werkstätten 
sind nicht vorhanden. G. ist wichtig als gün- 
stige Landungsstelle 














über dasganzeR. 
ittel- u. Norddeutsch. 





































































alleın gegen Wladiwostok u. die Poßjät-Bai. In 
RussischJapanischen Kriege (1904/05) gewann 
G. nur geringo Bedeutung, da die Japaner wegen 
‚verhältnisse u. der drohenden Nähe von 
Wladiwostok dort keine größeren Landungen vor: 
‚nahmen, Doch wurden Anfang Februar schwä 
here Abteilungen gelandet u. allmählich ver- 
stärkt, vor allem um die Benuizung des Hafens 
durch die in Wladiwostok liegenden Kreuzer zu 
verhindern. Am 25. April 1904 erschien das Wla- 
diwostok. er, zwei Tor- 
pedoboot japanische, 
Transportdampfer. In dor folgenden Nacht bohrie 
es nördlich von G. ein Truppontransportschiff 
mit einer Kompagnie, die sich nicht ergel 
wollte, in den Grund. 73 Mann kamen in den 
Wellen um. Vel.Großer@eneralstab, Kriegs- 
geschichtliche Einzelschriften, Heft 39/40 (Ber- 
Hin 1907). 
Gens d’armcs, 5. Gendurmen. 
Genserich, König der Vandalen; s. Geise- 




























deus in den Befreiungskriegen u. Japans 1904,05. 
"Alten, Handbuch 1. Ieer u. Flotte, 4. DA 
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Gent (l. Gand — e. Ghent), Hauptstadt der 
belgischen Provinz Ostflandern, 163000 Einwoh 
ner. 6. entwickelte sich um die gegen 868 vom 
Grafen Balduin 1. gegen die Normannen gebaute 
Burg, die 949 von Kaiser Olto I. erobert, um 
1000 aber von den Grafen von Flandern zurück- 
gewonnen wurde, zu einer schon am Ende des 
T. Jahrhunderts bedeutenden Stadt, die im 16. 
Jahrhundert eine Zitadelle erhielt. Im späteren 
Mittelalter war G. eine der wohlhabendsten u. 
volkreichsten Städte des Abendlandes, zugleich 
aber auch, infolge seiner zahlreichen u. unruhi- 
gen Arbeiterbevölkerung, häufig der Schauplatz 
blutiger, innerer Wirren, Von starkem Selbstän- 
digkeitsirieb_ erfüllt, leitete es mehrmals don 
Widerstand Flanderas gegen das dortige Grafen- 
geschlecht u. griff im 14. Jahrhundert unter den 
Volksführern Jakob u. Philipp van Arteveldo 
sogar wirksam in die westeuropäischen Kriege 
ein. Nach einem Auflchnungsversuch gegen Her- 
zog Philipp den Guten von Burgund (1453) ver- 
lor die Siadt isherige, fast unumschränkte 
Unabhängigkeit, nach dem gefährlichen Auf- 

tande von 1530 bis 1540 gogen Kaiser Karl V. 
auch ihro alte Verfassung u. ihre Vorrechte. 

Die Pazifikation von G,, 8. November 
1576, war ein Bündnis der 19 Niederländischen 
Provinzen zur Befreiung von den spanischen Be- 
drängern. Das Bündnis wurde 1577 durch die 
Brüsseler Union vom Statthalter Don Juan 
d’Austria anerkannt. An dem Freiheitskriege der 
Niederlande lebhaft beteiligt, hatte die Stadt 
schwer zu leiden u. wurde 1078 von den Fran- 
zosen erobert, Auch 1708 fiel sie ihnen, durch 
den Grafen Chemerault überrumpelt, am 5. Sep- 
teınber in die Hände. 

Belagerung durch Marlborough, 13. De- 
zemiber 1708 Dis 2. Januar 1709. Die Stadt hatte 
damals eine altertümliche Umwallung, deren 
größte Stärke in der Überschwemmbarkeit des 
Vorfeldes bestand. Gegen die trockenen Fronten 
u. die altertümliche Zitadelle ging man mit Lauf- 
gräben vor u. nahm zugleich das weit vorge- 
schobene Fort Rouge. Als am 29. Dezember «lie 
zweite Parallele eröffnet u. mit Geschütz armiert 
war, knüpfte der Gouverneur Lamotto Vor. 
handlungen an u. kapitalierte gegen freien Ah 
zug. Er wollte die starke Besalzung (35 Batail- 
Tone, 19 Eskadrons) nicht der Kriegsgefangen- 
schaft aussetzen. Vgl. Feldzüge des Prinzen 
Eugen. 1745 ward G. den Franzosen infolge 
des Sieges bei Fontenoy übergeben. 

Der Friede zu G., 24. Dezember 1814, be- 
endete den Krieg von 1812 bis 1815 zwischen 
England u. den Vereinigten Staaten, dor d 
Verhältnisse der Gegner wiederherstellte. 

Gentius, auch Genthius 
Illyrien, Verbündeter des Perseu 
nien in seinem Kampfe mit Rom; s. Kriege. 
Durch Brandschatzung der Küstenstädte Epidam- 
aus, Apollonia u. a. suchte er die Verbindungen 
der Römer zu bedrohen. In einem Feldzuge von 
nur einem Monat warf ihn der Prätor 
auf Scodra (Skutari) zurück u. zwang ihn zur 
Übergabe. Als Gefangener ward er nach Italien 
geführt. 

Gentry. in England gebräuchliche Bezeich- 
mung für die durch Geburt, Besitz oder Beruf 
ausgezeichneten Gesellschaftskreise, die nicht 
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dem eigentlichen Adel (nobility, Hochadel) an- 
gehören, aber ihrer Stellung nach dem niederen 
Ädel anderer Länder zu vergleichen sind. Zu 
dieser nach unten nicht bestimmt abgeschlosse- 
nen sozialen Schicht werden vor allem die Baro- 
nel u. die Ritter (knights) gerechnet. Die G. 
genießt keine politischen Vorrechte, S. Adel, 
Genua (t. Gene — e. Genon). Von Admiral 
Rittmoyer, Fregattenkapitän Walther, Oberst- 
leutnantFrobenius u.Dr.Smith. G.istFestung 
u. zugleich die größte lafen- u. Handelsstadt Ita- 
iens (234000 Einwohner), aber amtlich kein 
Kriegshafen. Die guten Hafenanlagen, die star- 
ken Befestigungen u. die reichen Hilfsmittel, die 
‚mehrere private Schiffswerften (z.B. Giovanni 
Ansaldo, N. Odero) gewähren, machen es indes zu 
einem wichtigen Floltenstützpunkt. Der äußere 
Hafen hat eine 6001 breite Einfahrt. Hinter der 
östlichen, 600 m langen Giano-Mole befinden 
sich Kalanlagen u. Docks; dort machen auch 
die Kriegsschiffe fest. Die Wassertiefen schwan- 
ken zwischen 8 u. 18m. Der 
‚yom äußeren durch den Molo 
‘Von den Kais erstrecken sich 11 Anlogebrücken 
in den Hafen, an denen auch große Dampfer 
löschen u. Inden können, außer bei starken süd- 
östlichen Winden, bei denen die Di 
inneren Hafen erreicht. Die Tiefen 
Tlafen betragen 8 bis 9m, an den Kals 7 bis 9 
Der gesamte Sechandel betrug 1910 15 Millionen. 
Tonuen, ziemlich zwei Drittel des Handels von 
Hamburg. DerTonnengehalt deutscherSchiffe be- 
trug 2,3 Millionen. Fast alle großen deutschen 
Dampferlinien laufen G. an. Die Stadt baut sich 
den steilen Abhängen des Ligurischen Apen- 
auf, der, durch die tiefen Täler des Polce- 
era im Weslen u, des Bisagno im Osten ein- 
geschlossen, zwei im Monte Sperone (+-516 m) 
zusammenlaufende Mücken bildet, einen Al- 
schnitt, der von der Natur zu einem verschanz- 
ten Lager bestimmt zu sein scheint. G. ist durch 
eine Küstenbahn mit Savona im Westen, mit 
Spezia im Osten u. durch eine nördlich im 
Polcovera-Tal aufsteigende Linie mit Pavia ver- 
bunden. Dem Bisagno-Tal folgt die Straße nach 

































































aus 48 bastionieren Fronten bestehende 
Umwallung ist heute durch einzelne Stützpunkt 
Fort Sperome u. Fort Puin im Scheitelpunkt, die 
Forts Begato, Crocetta u. Belvedere im west- 
lichen, Castellaceio u. Clappo im östlichen Scheu. 
kel, verstärkt. Der westliche Schenkel überhöht 
das rechte Ufer der Polcevera, auf dem neuer- 
dings zwei Werke: Fort Monle Guano u. Batterie 
Monte Croce (bei Ia Coronata), angelegt wurden. 
Vor dem östlichen Schenkel liegen am linken 
Risagno-Ufer die Forts Rat, Quczzi, Richelicu, 
Santa Tecla, San Martino u. San Giuliano (an 
der Küste). An Küstenbefestizungen bestehen 
westlich des Porto Nuovo mehrere Batterien am 
Capo del Faro u. auf den Höhen nördlich davon, 
zwei Batterien auf dem Molo Nuoro, mehrere. 
Batterien bei Stella u. an der Mündung des Bisa- 
gno bis zum Anschluß an Fort San Giuliano, 
Geschichtliches. Das alte G, wurde 222 
v.Chr. durch Mazoellus erobert u. der römischen 
Provinz Gallia eisalpina einverleibt. Durch die 
Langobarden erobert, kum es774inden Besitz der 
Franken u. stieg im Mittelalter zu weltgeschicht- 
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licher Bedeutung empor. Nach dem Sturz der | Feinde als Waffengenossen den kaiserlichen 
Langobardenherrschaft gehörte G. als Graf- | Fahnen nach Sizilien; aber in Messina entlud 
schaft zum fränkischen Reiche. Seit dem 10. | sich die Eifersucht der Secleute in schlimmen 
Jahrhundert waren die Markgrafen von Este u. | Gewalttaten. Der Dritte Pisanisch-Genuesische 
daneben auch die Bischöfe Landesherren. Der | Krieg (1194 bis 1217) erwies abermals die Über- 
Rückgang der arabischen Seemacht gab den | legenheit Liguriens; 1195 ward die Stadt Boni 
italienischen Secstädten Spielraum, ihre Kräfte | facio auf Korsika erobert. Ein neuer u. weit 
zu regen. In Gemeinschaft mit den Pisanern | gefährlicherer Feind erwuchs den Genuesen in 
verfagten die Genuesen 1015/16 die Sara- | der Markusrepublik, die im vierten Kreuzzuge 
zenen aus Sardinien u. schufen damit die | (1202 bis 1204) sich die Anwartschaft auf ei 

Grundlage zu ihrem Kolonialreich. Die Kreuz- | gewaltiges Kolonialreich in der Levante erwor- 
züge öffneten dem ligurischen Unternehmungs. | ben hatte. G. versuchte, dio Ausbreitung der 
geist, dem Handel u. der Schiffahrt neue Mög. | Venezianer zu hindern, mußte aber vor ihnen 
lichkeiten der Entwickelung. G. streifte allmäh- | aus Korfu (1206) u. Kreta (1212 u. 1218) zurück- 
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ie Küstenplätze zwischen Cogoleto u. Chiavari | rich II. in Streit. Als die unterworfenen Ge- 
zu einer selbständigen Herrschaft. 1133 gewann | meinden der Riviera di Ponente sich gegen die 
 Lavagna u. erweiterte dann sein Gebiet an | Seekönigin erhoben, fanden sie bei dem Hohen- 
der Riviera di Ponente. Nach Norden durch den | staufen Beistand. 1241 ließ Friedrich franzd- 
Gebirgswall des Apennin gegen händelsüchtige | sische Prälaten, die sich auf den Scowege zu 
Nachbarn gut geschützt, konnte der aufstrebende Rom begeben wollten, bei 
Handelsstaat zunächst sein ganzes Augenmerk ‚chen u, pisa- 
der Seo zuwenden. Dort hatte er mit der Neben- | nischen Schiffe des Kaisers errangen am 3. Mai 
huhlerschaft Pisas zu rechnen. 1119 begann | einen glänzenden Sieg über die genuesische Ge- 
das blutige Ringen. 1133 gewannen die Genuesen | leitflotie. Die Folge war ein neuer Krieg zwi- 
für den in ihrer Stadt neuerrichteten Erzstuhl | schen Genua u. Pisa (1241 bis 1258). Die aufstän- 
die Nordhälfte Korsikas; in einem zweiten | dischen Ligurer wurden zwar niedergezwungen, 
Kriege (1162 bis 1175) zwangen sie Pisa, ihre | aber in Sardinien erlitt G. empfindliche Ver- 
Nitherrschaft auf Sardinien zu dulden, obwohl | luste. Pisa hätte allerdings nach dem Tode 
aiser Friedrich I. die toskanische Freistadt | Kaiser Friedrichs schwerlich erfolgreichen Wider- 
zeitweilig begünstigte. 1194 folgten die alten | stand geleistet, wenn nicht ein mächtiger Bun- 
10° 


lich die lehnsrechtlichen Fesseln ab u. vereinigte | weichen. Dann geriet die Stadt mit Kaiser Fried- 
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desgenosse, Venedig, an seine Seite getreten 
in G. eine Volkserhebung den Staalsbau erschül 
tert hätte. Der Kampf gegen Venedig um die 
Vormachtstellung auf dem Mittelmeer kam 
nicht mit dem ersten Waffengange (1257 bis 1270) 
zum Austrag; immer wieder entzündete sich der 
Kriegsbrand u. erlosch erst 1381. Die Genuesen 
verloren 1258 die Sceschlacht bei Akkon, 
schlossen aber 1261 ein Bündnis mit dem grie- 
chischen Kaiser von Nicäa, Michael Paläolozus, 

in der Levante bodeutend 















opel u. überließ den Gennesen 
Galata u, Pera. Die ligurischen Kaufherren konn- 
ten Handelsbeziehungen an den Küsten des 
Schwarzen Meeres anknüpfen, in Kaffa u. Tana 
wichtige Niederlassungen gründen. Andererseits 
war die maritime Überlegenheit Venedigs nicht 
rschüttern; sie offenbarte sich von neuem in 
chlachten bei Sette Pozzi (1203) u. Trapani 
(1266). Die Lage Genuas besserte sich, als dorlam 
. Okloher 1270 die Ghibellinen eine feste Herr- 
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| verschmerzen, da Pisa, das auf der Insel eine 
viel anschnlichere Stellung einnahm, gleichfalls 
durch die Aragonesen verdrängt wurde. — Ob- 
Venedig ein halbes Jahrhundert Frieden 
hielt, blieben den Genuesen schwere Erschütte- 
rungen nicht erspart. Die Herrschaft der G| 
bellinen brach zusammen, u. die Stadt wurde 
durch festländische. Kä il 
element, dem Meere, abgezogen. Die 
Ghibellinen u. die mailändischen Visconti be. 
drohten 1318 bis 1923 den Freistaat mit dem 
Untergange. Die 1339 aufgerichlete demokra- 
tische Regierung konnte das erschütterte An- 
sehen Genuas nicht wiederherstellen. Zudem 
endete das gute Verhältnis zu Byzanz. Die Er- 
werbung der Insel Chios durch eino ligurische 
Sechandelsgesellschaft u. andere Zwischenfälle 
veranlaßten schließlich Venedig zum Losschla- 
‚sen erlitten vor Alghero 
empfindlichen Verlust u. mußten sich zeit- 
weilig unter die Herrschaft der Visconti beugen, 
um den Beistand Mailands zu gewinnen. Zwar 
E hte Paganino Doria 
dieSchartevon Alghero 
durch den glänzenden 
Seosiog bei Porto 
Longo wiederweit; cs 
aber vorauszu- 
s der 18 
abgeschlossene Friede 
keinen Bestand haben 
könne. Erst der fünlte 
Krieg gegen Venedig 
(1378 bis 1381) brachte 































die Entscheidung. Amı 
29. Mai 1379. siegten 
die Genuesen unter 


Luciano Doria hei 
Pola u, setzten sich, 
in Chioggia f 
Dann trat aber ein Um- 
schwung ein. Die Vene. 
= zianer blockiorten das 
feindliche Geschwader 
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Genua (Übersichtsskizze). 


schaft aufrichteten u. dem Freistaat nach langen 
Wirren die Ruhe im Innern wiedergaben. Zwar 
verstriekte die Verfassungsänderung die Republik 
in einen Krieg mit König Karl 1. vi 

ie Ghibe jerstanden aber 







(1282 bis 1288). 
. August 1281 vernichtete Oberto Doria 
in der Schlacht bei der Insel Meloria die Scc- 
machtstellung der toskanischen Nehenbuhlerin 
Am 15. April 1288 gab Pisa im Frieden von G. 
seine Ansprüche auf Korsika preis. Nach zwei 
Jahren brach ein neuer Krieg aus, der mit dem 
Eingreifen Venedigs die größte Ausdehnung er- 
langte, Durch den Sieg Lamba Dorias bei Cur- 
















Mailand u. schrieben dann den 
Gesetz vor. Nach langwierigen Kämpfen ward 
Korsika unterworfen, DaB in der Folge die locke- 

n Beziehungen zu Sardinien ahrissen, ließ sich 








in der Lagune u. zwan- 
gen Chioggia am 21. 
Juni 1380 zur Über. 
gabe. Damit hatte G. das Übergewicht zur Sev 
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mung errungen. An die Spitze des Freistaats 
traten Konsuln, deren Zahl wechselte. Es gab 
Gemein Gerichtskonsuln. Die politische 
Gewalt war in der Hand einer handeltreibenden 
u. grundbesitzenden Aristokratie. Zur Aufrecht- 
erhaltung von Ordnung u. Sicherheit u. zu gegen- 
seitigem Schutze bildeten Adel u. Bürger von 
Stadt u. Landgebiet eine Eidgenossenschaft, die 
von vier zu vier Jahren zu erneuernde Com - 
pagna. Bei besonders wichtigen Anlässen ver- 
sammelten sich die Mitglieder der Eidgenossen- 
schaft zu einem Parlamentum. Durch Akkla- 
nation wurde über Geldbedürfnisse, kriegerische 
Maßnahmen usw, eschieden. Die größten, aller- 
ings nicht genau abgegrenzten Nachtbefugnisse 
hatte ein großer Rat. Dieses Konsil beschloß 
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über Krieg u. Frieden, über die Zahl, die Amts- 
dauer u. die Wahlart der Konsuln u. die Regie- 
rungsform überhaupt. Kaiser Friedrich I., der 
ich die Erneuerung des Neichsregiments in Ita- 
lien zur Aufgabe gesetzt halle, ließ gleichwohl 
die freiheitliche Verfassung Genuas im ganzen 
nangelaslet. 1191 trat an Stelle der Konsuln 
ein von auswärts berufener Ritter als Podestä, 
&h. höchster Richter, Verwaltungsbeamter u. 
Öberbefehlshaber der bewaffneten Macht, an die 
Sjitze des Gemeinwesens. Der Podeslä war 
durch den großen Rat in seinen Handlungen sehr 
beschränkt, seine Amtszeit war auf ein 
bemessen. Von Zeit zu Zeit wurden noch Kon- 
suln gewählt, seit 1217 aber nicht mehr. Mitte 
ds 13. Jahrhunderts regte sich in G. wie 
in Florenz das Volk gegen die Adelsherrschaft- 
Es wählte 1257 einen Capitaneus p 
Wihelm Buccanigra (Boccanera), dem ei 
von 32 Anzianen zur Seite trat. Das Podestat 
bieb in untergeordneter Stellung erhalten. Die 
Iqurische Vormacht war gerade damals vor die 
Aufgabe gestellt, für die bevorstehende Ausein- 
anlersetzung mit Venedig alle Kräfte zu ent- 
alten. Die innere Zwietracht mußte der Bür- 
gerschaft verhängnisvoll werden, wenn ihr 
politisches Gefüge dem Druck häufiger Verfa 
sungsänderungen nicht standhielt. Trotz der 
gerinngerheißenden Verbindung mit dem Grie- 
eienkaiser glückte es Buccanigra nicht, die 
hadernden Landsleute zu gemeinnützigen Han- 
deln zu vereinigen. 1262 konnte der Adel die 
alte Verfassung wiederherstellen. Zu seinem Un- 
zlück war er gespalten. Die Ghibellinen ertrotz- 
die (eines Doppelposlestals, 
Übergewicht. Die mäch“ 
tigsten Geschlechter dieser Partei, Spinola u. 
Doria, verbanden sich dann mil dem Volke gegen 
die guelfischen Granden. Am 28. Oktober 1270 
überwältigten sie den Podestä u. seinen guelfi- 
schen Anhang, die Grimaldi u, Fieschi. Die 
töchste Gewalt ward zwei Kapitanen, Oberto 
$pinola u. Oberto Doria, den Häuptern der sieg- 
trichen Adelshäuser, übertragen. Sie wunden 
dureh das alte Konsil u. die kleinere Körper. 
schaft. der A beraten. Die Compagna 
blieb bestehen, die Demokraten bildeten jedoch 
innerhalb dieser Gemeinschaft einen Sonder- 
bund. Sie setzten sich ein eigenes Oberhaupt, 
den Abbas populi, der mit den antiken Volks: 
tribunen verglichen werden mag, aber auch poli- 
ziliche Befugnisse besaß. Das Doppolkapi- 
taneat hat mit zwei Unterbrechungen 1270 bis 
1308 bestanden. Die innere Festigung des ghi- 
elinischen Gemeinwesens u. die großen äußeren 
Erfolge gegen Kazl von Anjou, Pisa u. Venedig 
bedingten sich gegenseitig. Der vorwaltenden 
Partei gereichte es aber zum Unheil, daß, das 
Einrermelnmen der Doria u. Spinola nach einen 
Menschenalter aufhörte. Weder die Alleinherr- 
schaft des Generalkapitäns Opieinus Spinola 
(1308/09, mach die kurze Signorio des dent. 
schen Königs Heinrich VIT. (1311 bis 1313) ver- 
mochte dem Verfall des Ghibellinenregimenis 
Einhalt zu tun. 1314 gelangten die Guelfen ans 
Ruder, ihre Gegner verließen 1317 die Stadt u. 
Yermochten !rolz. mailändischem Beistand das 
Verlorene nicht wiederzugewinnen. Auf ein 
Suelfisches Doppelkapitancat folgte die Signorie 
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ig Roberts von Neapel. Unter ihm erhielten 
die Ghibellinen die Erlaubnis zur Rückkehr. 
1339 erhob sich das Volk gegen den Adel, es 
wählto Simone Boccanera zum Dogen, u. die 
sem trat 1344 ein zwölfköpfiger Anzianenral. 
der zur Hälfte aus Volksmännern, zur Hall 
aus Edelleuten bestand, zur Seite. 
brach die Volksherrschaft zusammen, u. di 
Stadt beugte sich den mailändischen 
1356 schütlelten die Genuosen dieses Joch 
der ab. Boccanera, zum zweitenmal mit der 
Dogenwürde. bekleidet (1356 i 
fortan den Adel von allen Regierungsgeschäften 
fern. Nach der Ermordung Simones lösten sich 
Guelfen u. Ghibellinen in der Herrschaft ab. 
Die Zwistigkeilen der Bürger nahmen kei 
der unglückliche Verlauf des Chioggi 
steigerte noch die Gesetzlosigkeit 
Unter diesen Umständen müßte die Fremd! 
herrschaft als Notbehelf willkommen. sei 
1396 unterwarf sich die Republik freiwillig dem 


































französischen König Karl VI. Trotz den gewalt- 
samen Regungen des demokratischen Unwillens 
hat. die 5 dieses Fürsten bis 1109 ge- 





währt, Der Freistaat wurde dann wiederberg: 
stellt, freilich nuraufkurze Zeit. Ineinem längeren 
Kriege (1418 bis 1421) bezwang Herzog Filip 
Maria von Mailand das ligurische Küstenland u. 
hielt die Erwerbung bis 1436 fest. 1458 wurde 
@. von den Nenpolitanern bedrängt u. ließ Sich 
deshalb bis 1461 eine Erneuerung der franzö- 
sischen Zwingherrschaft gefallen. 1461 eroberte 
der majländische Gewalthaber Franz Sforza den 
benachbarten Hafen. Seine Nachfolger bewäl- 
{ten nach langen Mühen einen, geährlichen 
























Besitz bi 
Jahre eroberte König Taudwi 
Tolgedessen geriet auch G. in die Gewalt der 
Franzosen. Ein Aufstand im Jahre 1507 schlug. 
zwar f 1 Jahre später mußte Ludwi 
die Stadt aufgeben. Sein Nachfolger, Franz L.. 
stellte 1515 die französische Herrschaft in der 
Lombardei u. ien wieder her. Durch die 
Niederlage von Bicoeca büßle er 1522 G. ein 
u. vermochte 1527 die reiche Hafenstadt nur 
für kurze Zeit wiederzugewinnen. Der Abfall des 
genuesischen Adı i 
1528 Ligurien auf v 
zösischen Machtverlangen 
lichen Wechsels, dem G. in seinen äußeren Ve 
Itnissen unterworfen war, u.obgleich 1453 Pera 
1475 Kaffa in die Hände der Ungläubigen 
fielen, bewahrto die alte Secstadt eine gewisse 
innere Selbständigkeit. Das hatte sie vor allem 
der ersprioßlichen Tätigkeit der Bank von San 
Giorgio zu danken. 1407 wurde eino Behörde 
zur Konvertierung u. Verschmelzung der bi 
das Of 
Es über- 
nahm die Verwaltung der konsolidiorien Staats. 
schuld u. verwandelte sich unter dem Einfluß 
immberechligten Gläubiger in eine selb- 
ständige Bank. Das Dircktoriun vorwallete auch 
die verpfändeien Steuern u. das Salzmonopol, 
Die Genossenschaft erlangte mit der Zeit den 
maßgebenden Einfluß auf den Stantshaushalt, 
übernahm koloniale Besitzungen, unterhielt 
Kriegsflotten zum Schutz des Handels u. süeg 


XII. Mailand. In- 
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innerhalb, 





des Gemeinwesens zu einer Bedentung 
von den politischen Wandiungen 
"lich berührt wurde. 

Der ParteiwechselGenuns im Jahre1528sicherte 
die Unabhängigkeit der Stadt u. gab gleichzeitig 
dem spanischen Einfluß, das Öbergewicht, Die 
Volkspartei verlor die 1339 errungene Stellung, 
Die Verfassung erhielt einen streng aristokrali 
schen Zuschnitl, wenn auch viele ncue Familien 
in den Kreis der hochmögenden Geschlechter zu. 
gelassen wurden. Ein Doge, dessen Amtszeit auf 
zwei Jahre bemessen war, stand an der Spitze, 
ward aber durch die achtköpfige Signorie in 
der Ausübung seines Amtes beschränkt, Acht 
Prokuratoren bildelen einen Verwaltungsrat, u. 
fünf Zensoren behületen die Verfassung. Aus 
Vertretern des Adels, der in Zechen gegliedert 
war, wurde der Senat von 400 Mitgliedern u. ein 
engerer Rat von 100 Mitgliedern gebildet. Andrea 
Doria lelınte die höchste Ehrenstelle ab, behaup- 
teto aber den maßgebenden Einfluß u. erhielt 

h auch in der Gunst Kaiser Karls ., dessen 
estreitkräfte er gegen Tunis u. Algier führt 
10 französisch gesinnte Partei versuchte unter 
Führung des Grafen Giovanni Luigi Fieseo, den 
alten Scehelden vom Staalsruder zu verdrängen. 
Die Verschwörung brachte aber nur eino kurze 
Erschütierung hervor (1547), u. Doria behaup- 
teto die Macht bis an sein Lebensende (1509) 
Die für Spanien geführten auswärtigen Kriege 
hatten Aufstände in Korsika im Gefolge (1003 
1 1859, 1b bi 1600) die nur mit größer An 
strengung gedämpft werden konnten, Der alle 

der neue Adel standen sich feindlich gegen- 
über; während die alten Geschlechter zu Spa- 
nien hielten, suchten die neueren Anschluß an 
Frankreich u. Toskana. Spanien mußte den Ab 
fall der Stadt befürchten. Don Juan d’Austria 
sah sich deshalb zum Eingreifen mit seiner Flotte 
genötigt (1575). Der Versuch des spanischen 
Drinzen, sich in G. eine selbständige Herrschaft 
zu begründen, hallo freilich keinen Erfolg. 1 
wurde ein Ausgleich zwischen den Ansprüchen 
der Adelsparteien herbeigeführt u. ein Verfas- 
sungszustand geschaffen, der durch die 1628 
'quisition auf lange hinaus 
Das reiche Ligurien reizte das 

zu Übergriffen; aber di 
Anschläge Karl Enanuels 1. u. seines Enkels, 
Karl Emanuel IT., schlugen fehl. G. hatte durcli 
den Verlust seiner levantinischen Besitzungen 
u. nach der Entdeckung Amerikas u. des Seo- 
wogs nach Indien durch die Verlegung der Han- 
delsstraßen schweren Abbruch erlitten, erfreute 













































































sich aber doch noch immer eines großen 
Wohlstandes. Die Genuesen verdienten als 
Stouerpäe äpstlichem 


ter in spanischem oder 
Dienst bedeutende Vermögen; ihre Seemacht er- 
regte noch immer, obgleich sie stark zurückg, 
gangen war, das Mißfallen Frankreichs 

Übergriffe Ludwigs XIV. führten zum offenen 
Bruch. Seignelay, Colberts Sohn, beschoß 1684 
6., konnte aber die Stadt nicht bezwingen. 
Däs Ausbleiben der erwarteten spanischen Hilfe 
machte schließlich die Repuhlik_gefügig; die 
Franzosen zogen aber aus ihrem Eriolge gleich“ 
wohl keinen wirklichen Nutzen. In den großen 
Kriegen der folgenden Jahrzehnte hielt sich der 
Freistaat ınöglichst neutral, u. erst die vom län 
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dergierigen sardi 






'ben Könige drohenden Ge- 
fahren trieben G. 1745 in ein Bündnis mit Frank- 
reich u. Spanien. 1740 besetzten die Österrei- 
cher unter Botta Adorno die Stadt u. legten ihr 
eine schwere Kriegssteuer auf. Das Volk griff 
zu den Waffen, vertrieb die Fremdlinge (10. De- 
zenber) u. widerstand tapfer dem gemeinsamen 
Angriff der Österreicher, Piemontesen u, Eng- 
länder, Damals mußte die Bank von San Giorgio 
ihre Zahlungen einstellen. Zudem zehrte ein 
Kolonialkrieg am Mark des Staates. Seit 1729 
befanden sich di n im Aufstände, u. die 
Genuesen vermochte rotz französischem 
Beistande, die Ins Gehorsam zurückzu- 
führen. Schließlich trat die Republik ihren kost- 

. 1797 






























ischen Repub einer 
schen Verfassung. Während des Zwei- 
ten Koalitionskrieges wurde Masscna in G. be- 
lagert. 

Am Schlusse des 18. Jahrhunderts bestand 
die Befestigung von 6. aus einer unregelmäßigen 
bastionierten Umwallung, die sich in zwei we- 
brochenen Schenkeln vo je 5,5 km Länge am 
linken Ufer der Polevera u. am rochten des 
Bisagno von der Küste bis zum Monte Sperono 
hinaufzog, ohne Gräben, aber durch Steilwände 
geschützt. Anı linken Ufer des Bisagno lag etwa 
vor der Mitte der Front, auf 2 kın vorgeschoben, 
Fort Tecla, 1,4 km nördlich davon Fort Riche: 
lien u. dahinter Fort Quezzi. Nördlich vom 
Monte Sperone waren, 2 km vorgeschoben, die 
beiden Hähen I due_Fratelli befestigt u. noch 










































400 ın weiter nach Norden Fort Diamante. Die 
Stadt zählte 160000 Einwohner. Massena gc- 
wann Zeit zur Armierung, da sein Gegnor Melas 
sich bis zum April 1800 untätig verhielt, u. 





schob auf der Straße nach Alessandria einen 
Posten bis an den befestigten Paß laBocchetta 
vor. Durch Umgehung ward dieser amı 8. April 
von Ott zurückgeworfen u. Massena selbst am 
21. gezwungen, sich aus der Riviera auf G. zu- 
rückzuziehen. ” Olt, der mit 25000 Mann die 
Stadt einschloß, während eine englische Flotte 
sie blockierte u. beschoß, ging am 30 

die Polcevera vor u. bemächligte sic 
ratelli sowie des Forts Quezzi, ward aber durch, 
einen Gegenangriff M die 
Werke wieder zu räumen u. sich aul eine weit- 
Zum 




















gespannte Einschließung zu beschränken. 





durch Soult mit fünf Halbbrigaden einen starken 
Ausfall nach Nordosten machen. Das Unterneh. 
men blieb erfolglos. Soult ward beim Rückzug 
gefangen, u. Massena beschränkte sich ferner 
auf dio Defensive. Da die Zufuhr vollständig 
abgeschnitten war, brach eine Hungersnot aus. 
Die am 1. Juni angeknüpfien Verhandlung. 
führten am 4. zu einer ehrenvollen Kapituladi 
8200 Macn marschierten frei nach Antibes 
Ve. Augoyat, Apergu historique (Paris 1864). 

Die Franzosen kehrten bald zurück, u. im 
Jahre 1805 schlug Napoleon 1. Ligurien zu sei- 
nem Kaiserreich. 

Am 12. April 1814 warfen die Engländer unter 
Lord Bentinck die Franzosen von Nervi auf 
Genua zurück. Am 17. April nahmen sie die 
Forts Richelieu u. Tecla u, beschossen dio Uler- 
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batterien von See aus. Am selben Abend ward 
die Stadt übergeben u. im Dezember nach den 
Beschlüssen des Wiener Kongresses an das König- 
reich Sardinien ausgeliefert. 

‚Kriegswesen der Genuesen im Mittelalter. 
Die Grundlage der Wehrmacht des Freistaates 
war im 12. u. 13. Jahrhundert die Eidgenosson- 
schaft der Compagna. Grundsätzlich waren alle 
Eidgenossen zu Wehrdienst u. Selbstausrüstung 
verpflichtet. Das Aufgebot der Stadt @. gliederte 
sich nach den acht Stadtteilen in Kompagnien. 
as FuDvolk war, von den Schützen abgesehen, 
ohne erhebliche Bedeutung. Während des Hoch- 
mittelalters mußte man sich in den Landkämp- 
fen besonders auf dio Lehnsrilterschaft vorlas- 
sen. Daneben wurden schon frühzeitig gemictete 
Panzerreiter verwandt. Auch die Burgbesatzun- 
gen erhielten Sold. Im 14. u. 15. Jahrhundert, 
der Zeit der Kondoltieren, trat die Bedeutung 
der Milizen immer mehr zurück. Von den Fuß- 
kämpfern behaupteten sich nur die genuesischen 
Armbrustschützen in der Wertschätzung derZeit- 
genossen u. fanden auch fern von der Heimat 
kewinnverheißenden Dienst. 

Die Größe Gonuas ruhte auf seinem Seo- 
wesen. Zwischen Kriegs: u, Handelsschilfen 
bestand kein grundsätzlicher Unterschied, u. die- 
ser Umstand erleichterte die Kaperei u. den See- 
raub. Für den Kampf bevorzugte man dio mit 
Itudern fortbewegte Galeere u. ihre vorschie- 
deuen Abarten. Dio Besatzung einer Galecre 
bezifferte sich 1285 im Durchschnitt auf 184 
Mann. Große Segler wurden namentlich für 
Transportzwecke verwandt, daneben aber auclı 
in der Schlacht, obgleich ihr Gefechtswert in- 
folge der Schwerlälligkeit der Schiffe nur in der 
Verteidigung erheblich war. Der Staat baute 
zwar auch Fahrzeuge auf eigene Rechnung, 
‚nahm aber mehr u. mehr die Schiffe der Privat- 
Teeder mit oder ohne Vergütung für seine Kriegs- 
züge in Anspruch. Die Bürger u. Untertanen 
waren zum Seedienst verpflichtet, sie hatten — 
wenigstens im Hochmittelalter -- für Waften 
u. Lebensunterhalt selbst zu sorgen. So wur- 
den 1285 als Bemannung für 65 Galeeren u. 
1 Galion 9191 Ruderer, 015 Scesoldaten u. 279 
Maaten, insgesamt 12085 Mann ausgehoben. Wäh 
rend des großen pisanischen Krieges (1282 bis 
1288), der mit dem Zusammenbruch der Arno- 
stadt endete, entstand in G. nicht nur eine be- 
sondere Verwaltungsbehörde für die Marina (Cro- 
denz), die Republik traf auch Vorsorge für eine 
stehendo Seeimacht. Jährlich sollten umschich- 
tig 120 Galeeren in Dienst Ireien, wenigstens 
zehn in jedem Monat, Eine Matrikel verteilte die 
Lasten (Gestellung der Mannschaften, Aus- 
rüstung der Schiffe) auf Stadt u. Distrikt. Wer 
keinen Beitrag (avaria) entrichten konnte oder 
mochte, sollte einen, Monat lang Flaltendienst 
leisten. Für die Stellvertretung der Steuerzah- 
Tenden sorgte offenbar die Republik selbst. Von 
diesen Bestimmungen kann das allgemeine Seo- 
aufgebot nicht berührt worden sein. Daneben, 
verwandte die Kommune nach wie vor Geschwa- 
der, die aus gemieteten Schiffen bestanden u. 
deren Besatzungen Löhnung empfingen. Beson- 
ders erhielten die nach der Levante fahren. 
den Seeleute Sold. Der Oberbefehlshaber hieb 
rector, capitaneus, dux oder potestas. it der 






























































siralstitel 
indert versahen. 

cre Konsuln dieses Amt; zur Zeit des 
Podestats wurde die Flottenführung meist a 
geschenen Bürgern u. nicht d ten Staats- 
beamten anvertraut, noch später befehligten 
bisweilen die Volkskapitäne. Größere Flotten 
waren manchmal in Geschwader geteilt (etwa in 
acht Gruppen, nach der Zahl der Stadtquartiere, 
die den Portentinis unterstand Schiffs: 
führer hießen palroni, comiti oder capitanei. — 
Seit dem Endo des 15. Jahrhunderts pilezte die 
Republik oder die Bank von San Giorgio die 
Ausrüstung u. Demannung der Kriegsflotten 
Privatunternehmera anzuvertrauen, die meist 
auch die Befehlsführung übernahmen. An Stelle 
freier Leute wurden nunmehr Sklaven, Kriegs- 
gefangene u. Verbrocher als Ruderknechte ver- 
wandt. Die Seekondottieren waren Geschälts- 
leute, die auf eigene Rechnung u. Gefahr hau 
delten, ihre Geschwader nur widerwillig in v 
hustbringende Schlachten verwickeln ließen 1. 
den Kaperkrieg bevorzugten. Sie trat 

übten bisweilen, wie etw 

Andrea Doria, bestimmenden Einfluß auf die 
Politik ihrer Heimatstadt aus, 

Quellen u. Literatur: Liber jurium rı 
publicae Januensis (Monumenta_Historiae F 
{riae VILU. IX, Turin 1854 u, 1857); Caffaro. 
seino Fortseizer, Annales Januenses (1099 bis 
1291. Nonumenta Germaniae historica, serip 
tores XVIID; Jacobus de Varagine, Chron 
con Genuense, bis 1297 (Muralori 
verum Italicarum, IX); Georgio Stella, Aı 


























































—M. 6. 
bliea di 


Canale, 
;onova (Florenz 1858 his 1804, Genun 
Sulla storia dei Genovesi 
avanli il MC comenti(Turin 1872); Blumenthal, 
Zur Verfassungs- u. Vorwaltungsgeschichte von 
Genua im 12. Jahrhundert (Kalbe 1872); 0. 1. 
ger, Die politische Geschichte Genuas u. | 
im 12. Jahrhundert (Leipzig, 18 Heyck, 
Genua u. seine Marine im Zeitalter der Kreuzeüge. 
(Innsbruck 1886); G. Caro, Die Verfassung 
Genuas zur Zeit des Podestals, 1190 bis 12 
(Straßburg 1891); derselbe, Genuau.dieMächto 
am Mittelmeer, 1257 bis 1311 (ialle 1895 his 
1899); M. Sieveking, Genuoser Finanzwesen 
mit besonderer Berücksichtigung, derCasa diSan 
‚io (Volkswirtschafiliche Abhandlungen der 
chen Hochschulen, Freiburg i.B. 1808 bis 
della Marina Ita- 

































(Livorno 1899); derselbe, 

Storia della Marina Hialiana dal tratiato 

alla caduta di Costantinopoli, I (Livorno 1902); 

derselbe, Storia della Marina Italiana dalla 

caduta di Costantinopoli alla battaglia di, Le- 

pänto (llom 1897); K. D. Vornon, Raly from 

1494 10 1790 (Cambridge 1900). 
Secschlachtenbeißenua.Aml.Scp 

ber 1638 (Französisch.Spi 

1699) trafen si 

unter Du Pont de Covrlay u. eine spanische unter 

Rodriguez de Velasco, beide 15 Galeeren stark, 

Jene verlor drei u. die spanische sechs Galeeren 




























152 Genugtuung 







der Rest der spanischen Flotte floh nach G. 
hlacht ist bemerkenswert als eine der letzt 
in der sich nur Galeeren gegenüberstanden. Die 
Galeerentaktik wurde schematisch durchgeführt, 
indem Du Pont befahl, jede seiner Galeeren 
sollo die ihm in der feindlichen Linie gegen 
überstehende angreifen; so kam 0s sofort zu 
Einzelschiffskämpfen. Hervorzuheben ist jedoch, 
daß beide Flotten vor der Schlacht dahin streb. 
ten, die Luvstellung zu gewinnen, um durch das 
Angreifen vor den Winde ihre Stoßkraft zu ver- 
mehren. — Eine Schlacht am 14. März 1795 
zwischen Engländern u. Franzosen, häufig nach 
6. benannt, s. unter 
Genugtuung, Sa! 
tion — e. salisfaction), 
Schadens, den jemand einem anderen an male“ 
riellen oder jdeellen Gütern zugefügt hat, — in 
cknahme der Beleidi- 
Widerruf, Ehrenerklärung) oder 
usforderung zum Zwei- 
ht, Satisfaktionsfähig- 


ie 


































gun 
durch Annahme einer Ic 
5. 














Genußmittel (f. jouissanecs — c. mcanı 
of enjoyment). Von Generalarzt Dr. Körting. 
@. sind Stoffe, die keinen besonderen Nähr- 
wert besitzen, aber dafür andere 







it dem Heizstoft für eine 
Prausnitz), so sindeinige 





@. dem Schn 
Maschine erleichtert. & 
Aurch ihren Gel 
auf das 2 
kraftlos geworde 
schung, d 
größerer Erschlaffung Dlatz zu machen. Gewöh. 
nung an reichliche Mengen der G. Führt zu einem 
orten Verlangen danach, zur Genußsucht, 
‘fie nicht selten auf Kasten einer vernünftigen 
rung Befriedigung sucht. Aber in mäiger 
ier neben ihnen 
chen die @. oft erst die 
nu. orwirken dl 
ie. Das 

















dem 
Auffri- 
























Bein 
Kochsalz, ohn 





das wir überhanpt nichts ge- 
hießen können, Die G. regen aber auch die Ver- 
dauung an, indem sie die absondernde Tä 

dor Speicheldrüsen, Magendrüsen, Galle u. ande 
rer unentbehrlichen Verdauungssäfte fördern. 
Eines der vornelumsten, in der Gesunden- wie 
Krankenkost wichligsten G. dieser Art ist die 
Fleischbrühe, An sich, d.h. olıne mehlige 
oder. eiweißhaltige 

unmittelbaren 
lobhaft 
darstellen 






















n auch als „Ge: 
1. Blätter: Borelsch, 
on, Lorbeer, Majoran, Petersilie, Pfef- 
Salbei, Schn 

ion: Gewürznelken Kapern; 3. Früchte: 
Anis, Fenchel, Kümmel, Paprika, 
Pfeifer, Piment, 
1; 4. Rinde, Ingwer, 
Kalmus, Meerreitig, Potersilienwurzel, Rettig, Na‘ 












Geot 











ische Linie 


dieschen, Sellerie; 6. Zwiebeln: verschiedene 
Zwiebeln, daru K 
den @ 
aroma 
teils zur Geschmackverbesserung von Trinkwas 
ser, als Ersatz alkoholischer Getränke, teils als 
Zusatz zu zahlreichen Speisen, so besonders der 
sig u. der ihn vielfach ersetzende Zitronensaft 
Alkuloidhaltige G., die teilweise durch Fi 
Stärkegehalt auch einen gewissen eigenen 
wort besitzen, sind: Kaffee, Ter, Paraguayteo 
(Mate), Kakao (wird als Schokolade, d.Iı. mit 
Zuekerzusatz, ein Nahru ©), Beihelpfeffer 
(Arckanuß), uß. Endlich gehören Wierher 
Tabak u. chen Getränke Wi 
Branntwein. In der Verpflegung der Heere 
jonalen 6; 
£ hauptsächlich 
Gewärzpflanzen eine Rolle. 
Erziehung, Volkssitte bes 


































Gewohnheit, 
uch für den Soldaten u. Matrosen die Ve 


dung, Hierin gibt es schon beträcht 
schiede in den Küchen eines u. desselben Hoorv 
so ist der Geschmack des Ostpreußen anders als 
der des Bayern, der des Bretagnern anders als 
der des Lyanesen. In der nordıleutsch 
schaftsküche wind außer Salz eine gew' 
Tier Gewürze (Suppengrün) bei 
jisch immer gebraucht. Dasselbe gilt von 
Berdem auch andere 
&. nach ärztlicher Verordnung verwendet wer- 
den können. Vgl. Prausnitz, Grunlzü 
Itygiene (München 1905); Hiller, 
pflege des I 
Lehrbuch der Militärhyziene ( 
Geodäsie (I. geodesie — 6. geodewy, aus 
dem Griechischen, soviel wie Erdieilung, 
Teil der praktischen Geometrie (Erimessung 
Aufgabe der höheren G. ist die genaue Be: 
inung der Lage von Punkten aul der Eri- 
oberfläche, um hieraus die Gestalt des Erukör- 
pers abzul undiage für die 
desvorme © zu gewinnen 
edere 6. 











der Lazareltkost, in der a 








































abgesehen, das 
ie behandelt wer- 
kann. Vgl. Gauß, Untersuchungen ühee 
genslände der höheren Geoisie (söttingen 
or, Das Messen auf der 
oberfläche (Berlin 1809; Hl- 
mert, Die mathematischen u 
Theorien der höheren Geo 
1880; Bauernfeind, El 
sungskunde (Stutigart 1800); Jordan, Han. 
ich der Vermessungskunde (Stutigart 1904. 
Geodätische Gruppe (Üsterreich 
arn) ist eine Gruppe des mililärgeographi- 
Grundiagen. fü 
, also 
punkte, die Kartenprojektion usw. 
jätinche Linie (L. ligne geodesigne 
©. geodetiefal| ine), die kürzeste Linie zwi 
sehen zwei Punkten auf der Oberfläche eines 
Notationskörnes, besanders des Ertellioite, 
Auf der Kugel {AI die 
mit. einem größten K 
dem Erdellipsoid nur dann, wenn beide Punkte 
auf dem Aquator liegen; aber auch jeder Meri- 





Arbeitsgebiet 























Un 



























Geodätisches Institut 





dian ist eine geodätische Linie für alle auf ihn 
liegenden Punkte. 

Geodätischen Institut. preußische, dem 
Kultusministerium unterstellte Behörde zur Pflege 
der Geodäsie durch wissenschaftliche Unter 
suchungen u. zur Ausführung astronomi 
Yiysikalischer Arbeiten, die in Verbindun 
grotätischen Bestinunungen zur Erforschung der 
krigestalt dienen, also u. a. Bestimmungen der 
Schwerkraft, der Lage der Lotrichtungen an 

özlichst vielen Orten, der Schwankungen des 
Nerresspiegels. Das Geoläl ü 
1598 unter Gen 
1822 nach dem Telegraphenberg bei Potalam. 
verlat. Es ist zugleich das Zentralburcau 
der internationalen Erdmessung. 8. Erd- 
messung, 

Geöffnete Batterie, s. Fellartillerie (For- 
male Takt 

Geöffnete Ordnung, lie lockere Glie- 
‚terung der Truppe, deren Lücken u. Zwische 
fäune die Wirkung des feindlichen Feuers a 
schwächt u. es gestattet, die Deckungen des Ge: 
Kudes auszunutzen. Es ist die Form, in der die 
Infanterie (oder abgesessene Kavallerie) das 
Feuergefecht führt, im Gegensatz zur geschlosse- 

in dersie sich außerhalb des wirk- 
men feindlichen Feuers bewegt. Auch die 
Karallerie kennt die G. (Aufgelöste Ordnung, 
Sehwarmattacke), z.B, bei der 
Artillerie, um kein allzu dichtes 
Die Feuerst 
er Lücken zwischen den Geschützen gleichfalls 
as G. nennen. 
Geographische Melle — 
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In den i 
iftahrt 


Signalflaggen notwendig. 8. Inter 
nationales Signalbuch, 

Geoid, ideale Erdoberfläche, die alleSchwer- 
kraftriehtungen rechtwinklig. durchschn . 
Ninsichtlich der Höhenlage sich der physischen 
Erioberfläche anpaßt. Zur Veranschaulichung 
nit man an, dad das in völligen Ruhezustand 
Ietindliche Weltmeer in feinen Kanklen durch 
alle Festlandsmassen hindurch, der Schwerkraft 
in jedern Punkte folgend, seine Oberfläche. her 
Stellen könnte. Wegen der Lotahlenkungen, die 
sine Folge ungleicher Massenvgrteilung an der 
Wirklichen Oberfläche wie Am Ihnern der Erde 
ind, kann die Geoidfläche nicht die völlig regel 
mäßige Gestalt eines Umdrehungsellipsoids habeı 
Das G, bildet die Grundlage für alle geodäti- 
schen Messungen u. Berechnungen. Vgl. Jordan, 
Handbuch der Vormessungskunde, DA. 11T (Stutt: 
aart 1907). 

Geometrical-Pace, englisches Längen 
nad = 1,54 m. 

Geometrisches Element. Das geo- 
netrische Element spielle zur Zeil der L.incar- 
taltık in der Kriegführung eine hervortrotende 
Rolle.Die Theorie glaubte durch seineBetonung der 
Kriegslehre den Schein. größerer Wissenschaft- 
lichkeit zu geben u. hiell es sowohl in der Tak- 
iR als auch in der Strategie für entscheidend. 










































Georg 153 
$0 kam es, daß nicht das Streben, eine Waffen- 
entscheidung herbeizuführen, sondern daß. die 
Lage der „Punkte u. inien! zueinander bei 
allen Kombinationen eine hervorragende Rolle 
te, u. daß die meisten Kriegspläne aus sol 
en Erwhgungen hervargingen (2. B. ler str. 
ihische Ariegsplan 181%). Clausewitz hat auf 
die „Verschrobenheit” solcher Ideen. hingewie- 
sen ü. dargelan, du die Wirkung des sron 
schen Elementes eeführung ‚mit der 
Im Festungs 
© ist das geomelrisc (die Lage der 
Befestigungswerke ihre Winkel u 
Linien, die Beziehungen zwischen Fronten u. 
Flanken, frontalem u. flankierendem Feuer) zwar 
von beträchtlicher Wirkung, u. auch im ( 
ist bei der Kleinheit der Käume u. 
geometrische Gestaltung der Rampflinien von Be- 
deutung, soweit sie dem Zusammenwirken der 
Kräfte dient; bei der Heerführung wtt das geo- 
graphische Element neben dem politischen in 
den Vordergrund. Flüsse, Gebirge, Me«resküsten, 
Grenzen, Eisenbahnen lassen kei u. 
Lineal, üie den Operationen die Richtung geben 
möchten, geringen Spielraum, Nur in beschruk. 
ten Made äußert das geomeirische Element sui- 
non Einfluß. auf den Öperationsplan; beispiels 
weise wirkte es bei den Versammlungsmärschen 
der preußischen Armeen vor der Schlacht von 
Königgrätz mit, ebenso bei der Einkreisung des 
französischen Heeres Ende August 1870. Wenn 
aber nicht am Schlusse der geometrischen Konı- 
bination diesiegreiche Schlacht steht, so bleibt die 
sorgfältigstetechnungeine verfehlte Spekulation. 
Georg. Von Dr. lieb. G., der als Soldat, 
Märtyreru. Drachentötergefeierte Heilige, war im 
(auch bei den Arabern) der 
1n den Schlachten des 

















































































jocletianuseinen hohen militärischen 
Rang bekleidete u, am 23. April 303 in 
media für x stlichen Glauben de 
Iyrortod erlitt. Aus einer Inschrift an einerRirche 
in Ezra (Syrien) läßt sich schließen, daß er 
schon 346 als heiliger Märtyrer verehrt wurde. 
Späterist er aber mit dem damals noch lebenden 
alexandrinischen Bischof Georg verwechselt wor. 
den, dessen abente 
übertragen wurde. Unter den Kriegern, die in 
der alten Kirche zu Meiligen erklärt wurden 
obastian, Moritz, Gerion u. 6.) wurde er der 
bling der Sage. Die Sieghaftigkeit, mit der 
sieben Marlern überstand, che die achte ihm 
Tod brachte, ist von üppigstem Phantasie- 
umrankt. Auf ihn übertrug man auch die 
Erzählung von der Befreiung einer Stadt u. der 
Rettung einer Prinzessin aus den Klauen eines 
Drachen, die aus dor Sage von Porseus u. Andro- 
meda erwuchs. Bis auf Papst Clemens VIL. im 
16. Jahrhundert wurde er durch eine Hymne in 
den Kirchen als Rrieger u. Drachentöter gef 
erstdann ward seine Verehrung auflas Martyrium, 
beschränkt. In Italien, Gallien u. Britannien war 
aber sein alter, an viele Kirchengründungen u. 
Iteliquion gekoüpfter Ruhm zu gefestigt, um wie- 
der eingeengt zu werden. Namentlich in den 
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christlichen Wiodereroberer von Aragonien u. 
Portugal wählten ihn zu ihrem Schutzpatron. 
An seinem Gedenklage stiftete Friedrich von 
Österreich 1245 den St. Georgs-Ritterorden, des 
sen Fahne (ein rules Kreuz, in weißem Felde) den 
schwäbischen Rittern anvertraut blich. Seit 1318. 
wählte Eduard JIT. seinen Namen als englischen 

iegsruf im Kampfe mit den Franzosen u.Schot- 
ten. 1350 stiftete er den Ritterorden mit dem 
Insignium des Hosenbandordens u. der Devise 
‚„Hony soit qui mal y pense", der am 23. April 
Sein Kapitel abhält. Sein Bild zu Roß als Drachen. 
töter wurde in das Herzstück des russischen 
Staatswappens eingefügt. Noch jun 19. Jahrhun- 
dert wurde bei der Stiftung neuer Ordensdekora- 
tionen der Name des heiligen G. herangezog 
so auch in Hannover, als die Personalunion mit 
Großbritannien aufgehört hatte. Bei den Moham- 
‚medanern heißt dieser Heilige Gerghis oder EI 
Khudi. Abbildung nach Donatellos Bildsäule 5. 
Bildhauerkunst u. Kriegertum 

Georg Podiebrad, König von Böh- 
men 1458 bis 1471; s. Böhmen. 

Georg Wilhelm, Kurfürst von Bran- 
denburg 1619 bis 1610; s. Hohenzollern, 

‚Georg Friedrich, Graf, später Fürst 
von Waldeck, geboren’1620, gestorben 1092; 
s. Waldeck, 

Georg, Prinz von Hessen-Darmstadt 

n 1669, gestorben 1705; s. Hessen-Danı 





























von & 
britannion 1727 bis 1700; s. Großbrilannien. 

Georg EIT., Wilhelm Friedrich, König 
von Großbritannien 1700 bis 1820; s. Groß. 
britannien. 

Georg, Karl Friedrich, Herzog von 
Sachsen-Altonburg, geboren 1796, gestor- 
ben 1853; s. Sachson-Ältenburg. 

Georg Albert, Fürst von Schwarz- 
burg-Rudolstadt, geboren 1838, gestorben 
1890; s. Schwarzburg-Rudolstadt, 

Georg, Prinz der Hellenon u. Ober- 
kommissar von Kreta, geboren 1869; ». Grie- 
chenland, auch Kreta. 

Georg, König von Sachsen 1902 bis 
1004; s. Sachsen. 

Georgdor, hannoversche, Georg-Wil- 
helmsdor, Lippe-Bückeburger Gollmünze im 
Werto des preußischen Friedrichdors (s.d 

Georgenburg, Ort im Kreise Insierburg, 
Ostpreußen, Sitz eines Landgestüts. Zu ihm 
gehört das benachbarte Vorwerk Zwion, wo ein 
kleines Hauptgestüt errichtet ist. G. war seit 
dem 18. Jahrhundert im Besitz der Familie 
v. Simpson u. ist als Gestüt weit berühmt, 1899, 
kaufto es der Staat. Es hat vorzügliche Weiden. 
S. Deutsche Pferdezucht, Preußische Pferde. 
zucht, Vgl. Zobel, Die Landespferdezucht in 
Deutschland u. die Remontierung der deutschen 
Armee (Hannover 1909). 

Georgenkreuz: 1. St. Georgenkreuz des 
früheren Herzogtums Lucca, für Militärver- 
dienst, gestifel 1833 durch Ierzog Karl Lud 

it, drei Klassen; 2. Georgenkreuz, Rußland, 
Klasse des St. Georgsordens, 
Georgetown, 1. Hauptstadt u. orsteHafen- 
stadt von Britisch-Guayana, 3000 Einwoh. 
ner, ligt am rechten Ufer des Flusses Demerarn, 







































Georg Podiebrad 





- Georgien 


innerhalb der Mündung. Kriegsschiffe ankern 
auf 8m Wassertiefe eiwa 100m von der An- 
legebrücke. Kleinere Schiffsreparaluren sind 
führbar. Verbindung mit dem Innern bieten nur 
kleine Flußdampfer. Eisenbah ;chen nach, 
Osten u. Westen längs der Küste, nach Neu- 
Aunsterdam u. nach der Mündung des Essequibo. 
G. ist Landungspunkt von zwei Unterseckabeln 
‚nach der britischen Insel Trinidad; s. Kabelnetz. 

2. Georgetown, Hauptort der kleinen, Fx 
Yand gehörigen Insel Ascension (700 Seemeilen 
nordwestlich von St, Helena). Stadt u. Insel 
sind insofern von Bedeutung, als dort eine Gar- 
nison von 130 Mann liegt u. der Ort neuerdings 
mit Befestigungen verschen wurde. G. hat Kahel- 

(St. Helena, StVincent auf den 
Tuseln u. Sierra Leone. 

Georgianum war eine Unterrichtsanstalt 
in Hannover, die 1796 an die Stelle der frü- 
'heren Pagenerzichung am Tiofe trat u. 1810 von 
der westfälischen Regierung aufgehoben wurde. 
Die Schüler, die nur adligen, in Hannover an- 
sässigen oder dort dienenden protestantischen 
Familien entnommen wurden, konnten sowohl 
für den militärischen Beruf als auch für die Uni- 
versität vorbereitet werden. Die drei nach dem 
Alter, nicht den Kenntnisse öglinge ein- 
geteilten Klassen waren im Iinblick auf das 
‚Ausbildungsziel geschieden. Vorwiegend wurden 
humanistische Fücher gelehrt; ein E> 
offizior hatte die Zöglinge der 3. Klasse zu 

en auszubilden, doch wurden keine kriens- 
wissenschaftlichen Vorträge gehalten. Als 1803 
ie hannoversche Armee aufgelöst ward, traten 
die älteren Schüler in die Deutsch-Englische 
Legion ein, 

Georgien. Von General v. Werlhof. G., 
in Rußland Grusien genannt, war otwa zwei 
Jahrtausende hindurch cin selbständiges Reich 
im Tal der Kura. Es bildet jetzt den Maupt- 
bestandteil der russischen "Staithalterschaft 
Kaukasien. Das Land hat von jeher unter dem 
Einflusso seiner Nachbarn, der Perser, Armenier, 
Byzantiner, Türken u. Russen gestanden. Par- 
teiungen zogen schon zu Begian der christlichen 
Zeitrechnung persische u, arınenische Krieger in 
das Land u. führten zur Teilung in zwei Reiche, 
deren Grenze der Kur (die Kura) bildet. Ein 
Jahrhundert später war G. wieder in einer Hand, 
u. unter Mirian (265 bis 312) ward das Christen. 
tum eingeführt. Der tatkräftig König Trüat 
nahm um 400 den Persern ihre Eroberungen 
wieder ab; um. die Mitte des 5. Jahrhunderts 
wurde die Würde eines Katholikos als geis 

ıes Oberhaupt Georgiens geschaffen u. eine 
neue Residenz, Ali, erbaut. Die byzantinischen 
Kaiser beseitigten 574 dio alte ChosruDynast 

setzten einen Scheinkönig ein: 787 folgten 
ie Bagratiden unter arabischer Oberhoheit, Tür- 
ken, Perser, Byzantiner u. wieder Perser herrseh- 
ton abwechselnd, bis endlich mit David I., „dem 
Ernoueror“ (1088 bis 1125), eine Glanzperiode 
herankam. Aber schon unter seinem Nachfolger 
verfiel das Reich nach einem Einfall Dschengis 
Khans wieder. Nach einer zweiten Teilung (1242) 
wurde das Reich nochmals auf kurze Zeit gı 
einigt u, einer neuen Blüte zugeführt, aber Timur 
vorwüsole das Land u. bekehrte die Einwohner 
zwangsweise zum Islam. Nachdem Alexander I. 




















































































Georgische Militärstraße 


(1414 bis 1424) noch einmal das Reich in seiner 
Hand zusammengefaßt hatte, führten Erbleilun- 
gen dahin, daß bis zu 26 Fürsten in G. gleich- 
zeitig regierten. Mehr u. mehr verfiel der Westen 
dem Einfluß der Türken, der Osten dem der 
Perser, bis die Russen au beider Stelle traten. 
Im westlichen Teil beanspruchte Imeretien 
Vormacht, ohne sie jeduch behaupten zu kün- 
neo; der’ östliche Teil zerfiel in Karthli (am 
oberen Kur) u. Kachetien (Kacheti), jetzt 
ouvernements Tiflis. Beide suchten 
ıB an Rußland. Schon zu 
ion Ohr rungen die Klagen 
‚ter Georgier, besonders als die Türken unter 
Mustafa Pascha 1578 nach dem Siege über 
lie Perser bei Tschildis das Land unterworfen 
hatten. Doch erst zwei Jahrlunderte später 
lieferte der Friede von Kütschük-Kainardschi 

1774) mit der Kuban- u. Tereklinie den Schlüssel 
zum Kaukasus in die Hände Rußlands u. gab 
den orthodaxen Fürsten u. der überwiegend dem 
gleichen Bekenntnisse angehörenden. Bevölke- 
rung Georgiens die Hoffnung, gegen das Vor- 
dringen des Islam bei den Kussen Schutz zu 
finden. 1783 leistete Heraklius (Irakli) II. der 
Kaiserin Katharina II. den Eid der Treue. Aber 
der Khan Aga Mohammed fiel 1795 in 6. ein 
eroberte u. verwüstete Tiflis. Rußland erklärte 
Persien den Krieg. Den Erfolgen des Grafen 
Subow setzte aber der Todl Rallarinas ein Ziel: 
Kaiser Paul rief seine Truppen zurück. Nach 
Heraklius’ Tode (1798) bat sein Sohn GeorgXIIT. 
Rußland um Beistand gegen die durch seine 
eigenen Verwandten ins Land gerufenen Berg- 
völker. Die Russen warfen diese zwar nieder, 

ngen aber nicht wieder aus dem Lande. Auf 
rund der Behauptung, Georg habe in seinem 

estament seine Nezentenrechte auf den Kaiser 
übertragen, wurde G. 1802 zur russischen Pro- 
Yinz gemacht. Die protestierendo Witwe u. die 
sonstigen Erben wurden, soweit sie sich nach 
Persien flüchteten, nach Rußland abgeführt; 
der Schah konnte’ sich ihrer nicht annehmen 
Ein durch den Pascha von Achalzich, 1620 
angesüifteter Aufstand blich ebenso erfolglos 
wie die zur Zeit des Muridismus entstandenen 
ingen. Mit der von Paskewitsch 1828 er- 
oberten Festung Achalzich wurde auch der tür. 
kische Teil Georgiens im Frieden von Adrianopel 
au Rußland abgetreten, das seilden das ganze 
Land unter seinem Zepter voreinigt, Das alte 
önigsgeschlecht erlosch 1882. An Goorgiern 
zählt man einschließlich 420000 Imereihier 
1200000 Köpfe. Vgl. Brosst, Histoire de la 
Gtorgie (Petersburg 1851 bis 1858); Langlois, 
Ta Göorgie (Revue de TOrient, Bi. 1, 1860); 
Villeneuve, La Georgie (Paris 1871); Kha- 
kanow, Hisloire de la Georgie (Paris 1900). 

Georgische Militärstraße, s. Grus 
nische Militärstraße. 

Georgnobel, englische Goldmünze lein- 
richs VII. mit dem Bilde des heiligen Georg. 
Wert etwa 16.6 = 18,81 Österreichische Kronen 
«= 19,75 Frank. 

Georgsgesellschaft 
hundert ein zum Kampfe gegen 
gegründeler fränkischer Hilterbund. 
stand im Schwäbischen die Adelsge« 
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les „Georgschildes“. Beide Bünde vereinigten | d 





Gepiden 155 





ich, 1488 auch mit dem Schwäbischen Städte. 
bund. 

Georgshermd, auch Nothemd genannt, 
spielte im Aberglauben der Krieger während des 
%6,, zum Teil auch noch im 17. Jahrhundert 
eine große Rolle, um den Soldaten vermeintlich 
„fest” zu machen. Der heilige Georg soll der 
Sage zufolge ein solches Henıd getragen haben. 

muöte von einer reinen Jungfrau herge- 
aubersprüchen ver. 
schen sein. $. Aberglaube der Krieger. 

Georgsorden, 1. llaus-u. Ritterorden vom 
heiligen Georg, Bayern, angeblich in den Kreuz- 
zügen gesiftet, erneuert 1494 vom Kaiser 
Maximilian 1., 1729 vom Kurfürsten Karl Albert, 
sechs Grado; 2. militärischer Orden des heiligen 
Georg niy), Rußland, gest 
durch Kaiserin Kalbarina I., fü 
Georgenkreuz); 3, St. Georgsorden, Ha 

;estifiet 1839 durch König Ernst August, eins 
Klasse, 1868 aufgehoben; 4. St. Goorgsorde 
L.ucca (s. Georgenkreuz); 5. konstantinischer 
Parma, gostifiet durch Kaiser Konstanti 
neuert 1191 durch Kaiser Isaak Angelos Kom 
nenos, fünf Klassen ; 6. Militärorden vom heiligen 
Georg der Wieersereinigung, Sizilien, gestiftet 
1808durel König Joseph,dellu reunione seit 1819, 
sechs Klassen, 1861 aufgehoben; 7. hochedler 
Orden des heiligen Georg (s. Hosenbandorden). 

Georg: 

Länder u. 
Bilde des heiligen Georg. 
Kriegen des 16. u. 17. Jahrhunderts von Sol- 
daten gern als Ämulette getragen u. sind heuto 
ein beliebter Schmuck des Reit 

Gepück (f. bagage, effels, charge du soldut 
— 0. baggage, soldier's equipment 
Deutschland im allgemeinen Bekleid 
Ausrüstungsstücke, Geräte, Offizi 
die die Truppen bei Märschen — auf Fahrzeugen 
u. Tragetieren — mit sich führen (s. Bagage). Im 
engeren Sinne versteht man unter G. den ge- 
packten Tornister (Mantelsack), Mantel, Brot- 
beutel, Kochgeschirr, Feldflasche, Schanzzev; 
Putzzeug u. die in Tornister u, Mantelsack fort: 
zuschaffenden Lebens. u. Futiermiltel (F 
Portionen u. Nationen). "Das G. des « 
Mannes bei der Marino s. Kleidorsack. 

Die Bezeichnung G. wird in Ostorreic 

in in demselben Sinne ge- 
icht aber auch noch von einem 
u. Obersiolelungs- 






































































Reisegepäck 
zeisen, 

Die allmähliche Gewöhnung von Mann u.Pferd 
an das Tragen des Gepäcks, das schließlich das 
kriegsmäßige Gewicht erreichen muß, ist eine 
wichlige Aufgabe der Ausbildung. S. auch Ab- 
legen des Gepäcks. 

Gepäcktasche (Deutschland), ist ein 
Ausrüstungsstück für Radfahrer, in dem die 
Feldmütze, ein Hemd, cin Paar Strümpfe 1. 
nötigenfalls ein Teil der Munition u. der 
Portionen unterzubringen sind. Vgl. Preußisches 
Armiee-Verordnungsblatt 1911. 

InOsterreich-UngarnbildetdieOffiziers- 
dienertasche ein ähnliches Ausrüstungsstück. 

Gepiden. Von Dr. Mehl. Die G. sind 
ostgermanischer Volksstanam, ursprünglich gleich 

stammverwandten Goten an der unteren 
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Weichsel ansässig. Später zogen sie, den Goten 
folgend, in, sticßen unter ihrem 
Könige Fastida auf die Burgunder, besiegten sie 





u. drangen in Dazien vor, wurden aber von dem 
otenkönig Ostrogota um 250 zurückgeschlagen. 
Goten, wurden sie dem Herrscher der 
Auila (Eizel), unterlan; 
handelt, leisteten sie unter ihrem 
ige Hardarik (Ardarich) den Hunnen wert 
volle Kriegshilfe. Nach Atilas Todo waren die 
&. das ersio Volk, das sich zu befreien suchte. 
Ardarich siegte über Eizels Söhne ctad 
(Neutra?) 493 u. erlangte dadurch die Unah 
hängigkeit der G.; auch die anderen. trib 
pflichtigen Völker machten sich frei. Darauf lie- 
Den sich die G. in Ungarn westlich Dis zur Theiß 
nieder, besetzten auch das Gebiet von Sirmium. 
Allerdings wurde ihnen tig von 
den Osigoten streitig gemacht. Das türkisch- 
finnische Reitersolk der Avaren ist von den 
6. in seinem Vordringen gegen Westen u. be- 
sonders gegen die Balkan-Halbinsel üher ein 
Jahrhundert aufgehalten worden. Das ist das 
geschichtliche Verdienst der G. als die 
Langobarden, denen auf ihrer Wanderung 
Süden die G. im Wege lagen, seit 
546 fast ununterbrochen bekämpft, die Avaren 
zu Hilfe riefen, gelang es, die G. zu vernichten. 
Der überlebende Teil des Volkes mußte dem 
Langobardenkönig Alboin nach Ita- 
Die Ävaren beseiligten die im Lande 
bleibenden G.; doch sollen sich noch im 9. Jahr- 
hundert Spuren von ihnen gefunden haben. Val. 
1. Schmidt, Geschichte der deutschen Stämme 
(berlin 1907}; Kropatschek, De Gopidarum 
rebus (Halle 1869); Ebner, Die Langobarden 
unter Alboin u. Klet (Linz. 188: 
Geplänkel (1. tiraillerie irmishing), 
ein Gefecht schwacher Abteilungen, das ohne 
Entscheidung verläuft 
Geplanter Angriff (f. attaque projetic 
— €. planned attack), der vorbereitete, mil voll- 
kommen entwickelter Schlachtordnung ausge 
führte Angrift, dem der Aufmarsch u. die Ent- 
faltung der Truppen vorangegangen ist, im 
Gegensatz zum Bogegnungskainpf, bei dem’man 
unvermutet auf den Geguer stößt oder ihm nur 
mit den zunächst gefechtsbereiten Truppen an- 
greift, so daß die Schlachtordnung erst während 
des Ge hergestellt werden muß. S. A 
grift, Angriff u. Verteidigung. 













































































Ger it. jarclot — e. spcar), germanischer 
Wurfspied, in seiner schwereren Form auch als 
Stoßwaffe gebraucht. Vgl. Jähns, Entwicklungs 
geschichte der alten Trutzwaffen’ (Berlin 189). 

Ger, französischer Schießplatz bei Tarbes, 


Departement Oberpyrenäen, Territorinlbereich. 
des 18. Armeckorps. 

Gerade Aufsteirung, s. Aufsteigung. 

Gerade Gungarten Üdnge) sin] Ih 
zur Dressur des Pferdes geüblen Gangarten, be 
denen die Hinterhand der Vorhand folgt, beide 
somit auf einem Hufschlage gehen. Der Pferde 
körper ist hierbei also nicht, wie 0s bei den Sci- 
tengängen geschieht, in den Rippen gebogen, 
sondern geradeaus gerichtet. Das schließt eino 
Biegung im Hase (Abbiogen) oder im Genick 
(Abbrechen) nicht aus. 

Geradezugverschluß, cin 























inder- 











Geplänkel — Gerard 


verschluß der Hinterladegeweh 
Fintreten der Stützwarzen in die entsprechen- 
den Ausdrehungen der Hülse beim Schließen 
oder das Wiederaustreten beim Öffnen nicht 
durch eine drehende Bewegung, sondern durch 
ein gerades Vorschieben der Kammer bewirkt 
wird. Bei dieser Anordnung wird entweder der 
eigentliche Verschlußzylinder (Verschlußkopf) in 















der geradlinig sich bewegenden Kammer (Griff 
stück) derart schraubenförmig geführt, daß er 
Zurückgehen die zum Eintreten 


beim Vor- 
dor Stützwau 
ührt 
‚Karabiner M/95, sch 
u. 89/9, schweizerischer Karabiner M/93, nord- 
amerikanisches Marine.Gewehr M/95). oder die 
Verriegelung geschieht dureh einen beim Vor- 
schieben des Griffstücks nach abwärts gedrück 
ten u. sich gezen cin Widerlager im Verschluß- 
gehäuse logenden Fallriegel ohne Drehung (öst 
reichischungarisches Gewehr N/90). $. Kolben. 
verschluß, Verschluß. 

Geradführung_ (f. gliwoir, glissire. 
‚guide — e. slideguide, erosschead guide), ein 
Teil der Kolbendampfmaschine, in dem’ der 





























Kreuzkopf so geführt wird, daß bei der Umwand 
lung der hin- u. hergehenden Bewegung des 
Kolbens in die drehende der Kurbelwelle die 





Kolbenstange_ gegen Verbiegen oder Brechen 
durch einseitigen Druck gesichert ist. $. unter 
Dampfmaschine die schematische Darstollun 
Geradiaufapparat (appareil obry — «. 
score, obry apparatus) dient dazu, dem Tor. 
pedo während seines Laufes eine möglichst ge- 
Trade Richtung zu geben. Verliert der Torpedo 
während s welche I 
dernisse seine Richtung, so wirkt ein Kreis 
Maschinen. u, Hebelübertragung auf di 
m Schwanzstück des Torpedos angebrachten 
Ruderblätter ein, u. dadurch steuert der Tor- 
do wieder in die ursprüngliche Richtung zu- 
rück, Der G. ist seit dem Anfang des 20. Jahr. 
hunderts in allen Mari 
Geran, hebräische 
Sekel = 11 Pf. 
14 Centimes, u. hebt 
Bekah — 818, mg, 
Gerard, 

































eingeführt worden. 
Iberm 











e, Graf, Mar- 
Von General v. VoB. 
wurde 1773 geboren, trat 1791 in ein Freiw 

gen-Bataillon ein, ging dann zur Kavallerie über 
u. machte die Fellzüge amRhein mit. BeiAuster- 
tz (1805), Jena u. Halle (1806) zeichnete er si 

aus. 1809 war er Stabschef des IX. Korps bei 
Linz u. Wagram. Von 1810 bis 1811 focht er 
mit Auszeichnung bei Fucntes de Onoro in Spa- 
nien, 1812 in Rußland bei Smolensk u. Walutina 
Gora. Nach dieser Schlacht erhielt or die Di 
sion des tödlich verwundeten Generals Gudü 

mit der er an der Moskwa u. bei Kowno kämpfte. 
1813 zeichnete er sich aus bei Großgörschen. 
Bautzen u. Goldberg, ebenso bei Leipzig, In 
der Schlacht an der Katzbach erlitt sein Korps 
(das 11) schwere Verluste. Für seine Verdienste 
bei Bautzen wurde er zum Grafen ernannt, Bei 
Leipzig wurde erverwundetu. gefangen, Im Jahre 
1814 stand er zunächst unter Victor im Elsaß, 
übernahm dann den Befehl über die Divisionen 
Ricard u. Dufour u. bildete in der Schlacht bei 







































Gerätübungen 





Ta Rothiere den rechten Flügel, der durch die 
hartnäckige Verteidigung von Dienville den Rück- 
zug Napoleons deckte. Am 17. Februar focht er 
bei Mormont u. Nangis, am 1B. bei Montercau. 
Am 19. erhielt er die Führung des Il. Korps, 
mit dem er bei Troyes, Barsur-Aube u. Van: 
‚teuvre kämpfte, am 3. u. d. März Troyes vor- 
teidigte u. am 14. März bei St-Nicolas an der 
Seine über die Russen, am 18. bei Nogent über 
die Osterreicher Erfolge davontrug u. am 26. 
bei St-Dizier focht. Von Ludwig XVII. beauf- 
ragt, führte er die französische Garnison von 
Hamburg zurück, erhielt dann das Kommando 
einer Militärdivision, trat aber 1815 sofort zu 
Napoleon über u. focht bei Ligny, dann unter 
ürouchy bei Limale u. Namur. 1817 war er 
als Deputierter der Opposition tätig u. über- 
nahm bei der Julirevolution den Oberbefehl über 
die Truppen in Paris. König Louis Philipp er- 
Hannte Ihn. dafür zum Krisguninister u. 1831 
zum Marschall. Noch im selben Jahre erhielt er 
den Befehl über das nach Belgien 
Korps u. leitete die Belagerung der 
von Antwerpen. Er 
































dann Großkanzler der Ehre 
tor u. starb am 17. April 1 
1830 zwei Schriften über den Feldzug von 1815 
veröffentlicht, die sich gegen die Führung des 
Marschalls Grouchy am 18. Juni richten, ihn aber 
zu Unrecht als den an der Niederlage von Belle- 
huldigen hinzustellen suchen. 

übungen (Deutschland u. Ostor- 
ngarn) heißen beim militärischen Tur- 
ten die Dbungen an Querbaum (Reck), Sprung- 
gestell, Kasten, Tau, Kleterstange, Sprossenstin 
der, schräger u. senkrechter Leiter (Barren). Die 
6. Sind vorzugsweise zur Steigerung von Kraft, 
Selbstvertrauen u. Mut geeignet. Vgl. Turnvor" 
Schrift für die Infanterie (Berlin 1910) u. Turn. 
vorschrift für die k. u. k. Fußtruppen (Wi 
1903). S. auch Turncı 

Geräune (Geraun = Klage), ein Bund ein- 
zeiner Adelsgeschlechter u. Städte Niederöster- 
reichs, gestiftet 1403, um dem Itäuberunwesen 
u. dem Stegreifrittertum im Lande ein Ende zu 
machen. Dieser Bund, an dessen Spitze der 
Landmarschall von Österreich, die Eilen v 
Wallsee, Maissau u. Zeiking standen, stellte eine 
kleine Hoeresmacht auf (200 Schützen, 200 Rei- 
er u. zahlreiche Kriegsmaschinen), die — unter 
den „Geraunmeistern" — abwechselnd vom 
Adel,der Geisllichkeit u. den Städten besoldet 
wurden. Vom Landvolke kräfüg unterstützt, ge- 
lang es dem G., das Land von zahlreichen Frei- 
beutern u. Raubrittern zu befreien. Ihre Burgen 
wurden erstürmt u. zerstört, die Übelläter hi 
gerichtet oder vertrieben. Um die Mitte des 1 
Jahrhunderts, in der Zeit der Fehde zwischen 
Kaiser Friedrich IV. u.seinem Bruder Albrecht VI., 
verschwand das G,, u. deshalb nahm das Wege: 
lagerertum rasch wieder z 

Gerbab, abessinisch 
Gabi) = 5 Ellen Baumwoll 

Gerberoy, Ortschaft im französisch 
partement Oise. 1435 erlitten dort die Engländer 

ierdemGrafen von Arundel eineempfindliche 
Niederlage durch die französischen Heerführer 
La Hire u. Pothon de Xaintrailles. 










































































Gerendäs 157 
Gerchsheim, Dorf im nordöstlichsten Teil 
des Großherzogtums Baden, halbwegs zwischen. 
Tauberbischofsheim u. Würzburg. Gefecht am 
Juli 1866. Das VIII Bundeskorps, etwa 
35000 Mann, 133 Geschütze stark, unter dem 
Prinzen Alexander von Hessen, gü 
Tage von der Tauber, deren Chergänge 
gen Tage vorloren worden waren, 
rück u. nahm mit der 4. (österreichisch 















Geschützen in erster, der hadisch 
Reservearüllerie in zweiter Linie vor dem 
Dorfe Stellung. Dagegen kamen die hessische 
u. württembergische Division, die den Wog ver- 
fehlt hatten, erst später nach angestrengtem 
Marsche nordöstlich von G. an. Der dort ein 
{retfende Befchl des Prinzen Karl von Bayern, 
„die Tauberlinie mit ganzer Kraft zu halle“, 
ehr ausführbar. Die auf Würzburg 
vormarschierende preußische Division Goeben 
(15700 Mann, 43 Geschütze) sie gegen 4 U 
nachmittags auf die Stellung u. entwickelte zu- 


















iokm 


Gefecht bei Gerchsheim, 25. Juli 1860, 
nächst ihre vordersto Brigade (v. Kummer) 
zwei Batterien; aberdas überlegene feindliche Ar- 
ülleriefeuer, ‚ne württembergische 














derte Kummer, aus dem Waldrande südwestlich 
von G. herauszutreten. Erst gegen 7 Uhr abends 
griff die als rechte Seitendeckung über Schönfeld 
marschierte Brigade v. Wrangel gegen die linke 
Flanke der 4. Division ein. Den nun angesetzten 
allgemeinen Angriff der beiden Brigaden, gefolgt 
‚yon deroldenburgisch-hanseatischen, warteledas 
II. Bundeskorps nicht ab, sondern gi 
Würzburg zurück, Infolge der festen Haltung 
der Nachhut (3 Bataillone, 30 Geschütze), die 
noch bis gegen 9 Uhr abends  stanll 
konnten die Preußen 
durch die massenhaften Fuhrwerke herb 
führte Verwirrung nicht bemerken u. ausnutzei 
sio biwakierten bei G. Ihr Verlust betrug nur 
57 Mann, der des Bundeskorps & Offiziere, 245. 
Mann, davon 5 Offiziere, 146 Mann vermißl 
Gerendäs, englisches Halbblaigestüt im 
ungarischen Komitat Bek6s, gehört seit. einem 
































158 Gergebil 
halben Jahrhundert dem Grafen Apponyi. Es 
hat 30 Stuten. Seine Produkte sind'eäle, stär- 
kero Reitpfendo. Viele Reitpferde werden nach 
Deutschland verkauft, 

Gergebil, Ort in der russischen kaukasi- 
schen Provinz Daghestan am Zusammenflusse 
des Kara-Koisu u. des Kasikumuchskischen 
Koisu. 1845 besetzte Schamyl die damalige Berg- 





festung u. behauptete sich in ihr gegen Fürst 
Woronzow 1847. 1818 nahmen «die Russen 
6. ein. 


Gergovin, Bergfeste im kolti 
lien, im Gebiel der Ärverner, auf ci 
Möhenrücken am Westufer des Elaver (heute 
Allier), 6. km südlich des heutigen Clermont- 
Ferrand (Departement Puy«le-Döme). Cäsar be. 
lagerte die von Vereingetorix vorteidigte Feste 
527. Chr. (Gallischer Krieg 58 bis 51 v.Chr.) ohne 
Ertl. 5. Festungskriegsgeschichte (Altertum), 
riege. 

Gerhard IIL., der Große, Graf von 
Molstein, geboren um 129%, gestorben 1340; 
s. Holstein. 

Gerhard VI., Graf von llolstein, ge 
storhen 1404; s. Ditlunarschen, Holstein. 

Gerichtsdienst, Teil des militärischen 
Dienstes, der im militärgerichtlichen Strafverfah- 
ron als Gerichtshorr, llchter, Anklageverlretor, 
Untersuchungsrichter, Gerichtsoffizier, Militär. 
gerichtsschi Gerichtsbote, Ordonnanz, 
Zeuge, Sachverständiger, Dolmetscher, Verleid 
ger u. Beschuldigter oder Angeklagter zu lci- 
sten ist, 

Gerichtsherr. Von Oborkriogsgerichtsrat 
Dr. Glasewald u. Hauptmann Dr. Neumann 
v. Spallart. In Deutschland ist G. ein 
Befehlshaber, der die Militärstrafgerichtsbärkeit 
auszuüben hat, Gerichtsherren sind: der Kom- 
mandeur eines selbständigen Bataillons oder 
der Bezirkskommandeur, der Regimentskom- 
mandeur, Gendarmeri K 










































deur einer Matrosen Werftdivision, der 
Kommandant, Divisionskommandeur, der Kom- 
mandierende General, der Chef der Landgen- 





darmerie, Gouverneur, Chef einer heimischen 
Station u.a. Schon unter dem Großen Kurfürsten 
verwalleten die Obersten ihre Regimenter auch 
bezüglich der Gerichtsbarkeit mit Ausnahme der 
Vermögensstreitigkeiten. Friedrich Wilhelm wollte 
dio militärische Gerichtsbarkeit als eine Aus- 
nahme von der Regel nicht weiter ausgedehnt 
wissen, als nötig sei. Olfizier wie Soldat gehöre 
wohl mit seiner Person, nicht aber mit seinem 
Vermögen dem Hooro an. Der 
gesetzte verfügte inner! 
nen Zustäi 


















inleitung eines goricht- 
lichen Strafverfahrens, sobald er von der ge- 
richtlich zu alındenden Handlung eines Unter- 
gebenen Kenntnis erhielt. Er hatto die Gesetz- 
mäßigkeit des Verfahrens u. die Vollstreckung 

's Uteils zu überwachen; auch war ihm ein 
Strafmilderungsrecht zugestanden. Die Verbin- 
dung der Gerichtsbarkeit mit der Kommando- 
gewalt ist auch späterhin beibehalten worden. 
Sie ist geboten, um die Mannszucht aufrecht zu. 
halten. Der für sie verantwortliche Bofehls- 
haber bedarf eines hohen Anschens, das die g 
richtsherrliche Gewalt nicht entbehren kanı 
Dementsprechend hat der G. auch das Ermilte- 























- Gerichtsherr 


Nungsverfahren anzuordnen. Er darf jederzeit 
dio Akten einschen u. das zur Aufklärung der 
Sache Geeignete verfügen. Versagt ist ihm, an 
den Untersuchungshandlungen u. an der Haupt- 
verhandlung teilzunehmen. Doch befindet er 
selbständig, ob Enthebung vom Dienst u. Ver- 
haftung anzuordnen ist. Er kann entscheiden, 
daß ein Verfahren einzustellen sei, doch ist hier 
gegen Beschworde des Verletzten, zuletzt beim 
Reichsmilitärgericht, zulässig. Auch kann der 
G. entscheiden, daß’ das Verfahren fortzusetzen 
ist oder daß, soweit dies gesetzlich angeht, Diszi- 
plinarbestrafung einzutreten hat. Erhat unter Um- 
Ständen den Angeklagten einen Verteidiger zu 
bestellen, für u. gegen den Angeklagten Rechts 
mittel einzulogen u. die Wiederaufnahme des V 
fahrens zu beantragen, Der höhere G. ist befugt, 
den ihm untergebenen Gorichtsherrn anzuweisen, 
eine Untersuchung einzuleiten oder fortzusetzen, 
sowie ein Rechtsmittel einzulegen oder zurü 
zunehmen. Vom Geriehtsheren wird die Strafv. 



































allerhöchsten Begnadigungsrechts, die erkannte, 
Strafe zwar nicht erlassen, jedoch bis zum ge- 


setzlichen Mindesumaß mildern. Ni 
jeloch erkennender Richter. Unabhängig von 
ihm urteilen die Gerichte nach freier eigener 
Überzeugung. Der Untergebene vertraut ihm 
als dem gerechten Vorgesetzten, der wohl- 
wollend für ihn eintritt, soweit es Gesetz, Manns 
zucht u. militärische Rücksichten gestatten. 
Nach diesem in langer Tradition bewährten 
Grundsatz der Vereinigung der Befehlsgewalt 
mit der Gerichtsgewalt in derselben Persan 
regelt sich auch im heutigen Militärstraf 
fahren Stellung u. Tätigkeit des Gerichtsherrn. 
Von dem alten Jus gladii der Landsknechtzeit 
stammt in Österreich-Ungarn die Einrich. 
tung der Gerichtsherren. Diese sind Komman- 
danien, die das Recht haben, strafgerichtliche 
die geschöpften 

zu mildern oder 
den Verurteilten unter gewissen Einschränkun. 
gen völlig zu bognadigen. Dagegen sicht ihnen 
ht das Recht der Verschärfung, der Nach- 
sicht gesetzlicher Folgen einer Strafe oder der 


als ist er 





























ionsrechi). Gerichtsherren 
Ikommandanten, der Ma. 
rinekommandant u. die Gardckapitäne im Frie- 
den, bei der Armoe im Felde die Armeekomman- 
die selbständig operierenden Korps- 

ton, füralloUniergebenen vom Oberst 
leutnant oder Gleichgestellten abwärts u. alle der 
Militärgerichtsbarkeitunterworfenen bürgerlichen 
Personen. Bei der Marine haben der Marine 
kommandant, sowie die Eskaderkommandanten 
gleiche Rechte. DerOberste Militärgeri 
gerichtsherrliche Rochte über Militärpersonen 
vom Obersten aufwärts aus. Die Militärterri 
torialkommandanten übertragen ihre gerichts- 
herrlichen Rechte an Vorstände dor 
richte erster Instanz u, im Frieden auch an Kom: 
mandanten solcher Infanterie (Jäger.)rogümenter, 
in deren Stand sich ein Militärauditor bi 
über die Personen vom Feldwebel abwärts; sie 
behalten sich aber die Bestätigung aller krie; 
rechtlichen Todesurleile vor. Dei der Arm 
im Felde üben die Vorstände der Militärgerichte 




























Gerichtsoffizier 


in Namen der Armee-Korps)kommandanten 
die gerichtsherrlichen Rechte aus bis auf das 
Recht der Begnadigung u. der Bestätigung 
kriegsrechtlicher Todesurteile. Das neue Mill 
tärstrafgesetz wird die Beii hts- 














‚dm Gerichtshern beigegebener beeideter 1 
'nant oder Oberleutnant. Er erforscht im sta 
gerichtlichen Ermittelungsverfahren den Sach 
halt u. vertritt in der niederen Gerichtsbarkeit 
‚Sie Anklage. Der Weisung des Gerichtsherrn 
hat er Folge zu leisten; durch Mitzeichnung 
übernimmt er die Mitverantwortlichkeit. Hält 
er die Weisung für bestimmungswidrig u. wird. 
sie trotz Vorstellung aufrecht erhalten, so ist 
die Weisung bei Alleinverantwortlichkeit des 

erichtsherrn auszulühren. Die Akten sind 
aber dem Oherkriegsgerichie zur Entscheidung 
vorzulegen, dessen Beurteilung maßgebend is 
In seiner Tätigkeit als solcher ist der Gerichts. 


offizier nicht militärischer Vorgesetzter, son. 


























eine Ge- 
ien Sinne; ihnen 
die Personalteferen- 


entsprechen die Auditor 
ten solcher Infanterie-Regimentskommandanten, 





denen gerichtsherrliche Rechte übertragen 
werden. 

Gerichtsordnung der Lands 
knechte. Yon Iauptmann Dr. Neumann 





v.Spallart. Die@.bestimmtedie Formder Recht- 
sprechung für das FuBvolk, Für die Reiterel be- 
stand ein besonderes Reiterrecht 
lerie hatte eigenes Recht, Das St 







Spießen“. Für das Malefizrecht hatte jedes Repi 
inent ein ständiges Kriegsgericht, besichend aus 
dem Schultheiß, einem erfahrenen Kriegsn 
irm Range eines Hauptmanns, der vom Öbersten 
ernannt wurde, 12 Kriegsleuten als Beisitzern, 
u. dein Weibel, der das 
eners versah, Fürihre Tal 
den sonstigen Kriegsiensten i 
allgemeinen nicht enthob, erhielten sie Doppel- 
sold; überhaupt wurde die Rechtsprechung bei 
den Landsknechten bezahlt. Das Verfahren war 
sehr umständlich. Der Profos des Regiments 
hatte das Amt eines öffentlichen Auklägers, di 
er durch einen Fürsprech u. Rat ausübte. Ebeı 
so durfte der Angeklagte sich durch Fürsprech 
u. Rat verteidigen lassen. Zur Gerichtsverhand- 
tung wurde der Gerichtstag durch den Gerichts- 
weibel angesagt. Mußten Zeugen vernommen 
werden, s0 konnte oin zweiter u. drilter Gerichts‘ 
tag, sowie ein weiterer Aufschub bewilligt we 
den. Die Verhandlung selbst war öffentlich, 
durften Gerichtsgenossen ( 
teilsschöpfung beiwohnen. Nach 
rückte der Gerichtshof näher an den 
heran u. fällte das Urteil auf Grund eines Ar- 
tikelbriefes, der nach Formulierung der An- 
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Das Urteil wurde laut vom Schultleiß verkündet, 
der bei Todesverdikten seinen Stab brach. In 
jedem Falle ward das Urteil sofort vollzogen. 


Dem Landsknechtobersten stand das Begnadi- 
gungsrecht zu. Selbst geringe Verbrechen wur- 








Gerichtsstand 15‘ 


den mit dem Tode geahndet; Trunkenheit bildete 
keinen Strafmilderungs- oder Ausschliedungs 
grund. Es wurde gcköpft, gevierteil, gerädert 
oder gehängt, Das RL den langen Spielen 
wurde dem Regiment jeweilig von s 

besonders Es be 

















selbst als „Gemeinde“ zu Gericht saben. ° 
bildete um” den Angeklagten einen ling; der 
Profos klagte durch den Fürsprech an, der B 

uldigte verteidigte sich gleichfalls durch einen 
Fürsprech. Rede u Gegenrede wurden dreimal 
gewechselt, Die Fähnriche rollten hierauf ihre 
Fahnen ein u. steckten sie mit den Spitzen in 
den Boden, wobei sie das Regiment aufforderten, 
das Urteil zu sprechen, Eın Feldwebel nahm 
dreimal je 40 Mann aus dem Ring, um mit ihnen. 
zu beraten; die Zurückgekehrten teilten den 
übrigen den Beschluß mit. Das Todesurteil wurde 
derart. vollzogen die Landsknechte ein 
Gasse mit den Spießen bildeten, die der Ver. 
urteilte nackt durchlaufen mußte, wobei die 
‚Kameraden nach ihm stach i 
ger, Kriogshuch, I. Teil (Fra 
Dangelmaier, Geschichte des Miltär-Straf 
rechts (Berlin 1891). 

Gerichtsstand ist (nach deutschem 
Recht) der Ort, wo jemand gezwungen werden 
kann, vor Gericht zu stehen. In bürgerlichen 
Rtechtsstreitigkeiten unterscheidet man den alt- 
gemeinen G. u. die besondoren Gerichts. 
Stände. Jede Person hat an ihrem Wohnsitz 
auch ihren allgemeicen G. Dort können gegen 
sie alle Klagen orhoben werden, für die nicht 
ein sogenannter ausschließlicher G. begrün. 
det ist. Dies ist der Fall für fast allo Klagen, 
die sich auf unbewegliche Sachen bezichen. 
Sonst hat der Kläger zwischen dem allgemeinen. 
6. u. den besonderen Gerichtsständen, z. B. dem 
des dauernden Aufenthaltsortes, des Vertrages, 
der Erbschaft u. dergleichen die Wall. Mi 
tärpersonen von Boruf haben ihren Wohnsi 
am Garnisonorte u. dementsprechend dort ihren 
allgemeinen G. Personen, die nur zur Erfüllung 
der Wehrpflicht dienen, behalten, wenn der Gar- 
nisonort von ihrem Wohnorte verschieden ist, 
ihren allgemeinen G. Juristische Personen 
haben ihren allgemeinen 6. am Orte ihres Sitzes, 
d.h. dort, wo die Verwaltung geführt wird. Nach 
der deutschen Strafprozeßordnung ist der Ge“ 
fichtsstand eines Übeltäters bei dem Gericht be- 
gründe, in dessen Bezirk die strafbare Hand 
hung begangen worden ist oder der Täter zur 
Zeit der Erhebung der Klage seinen Wohnsitz 
hat. — Nach der deutschen Militär-Strafge- 
richtsordnung hat der Gerichtsherr die G 
richtsbarkeit über die zu seinem Befchlsbereicho 
gehörenden Personen. Er bestimmt also bei 
allen derAburteilung durch Militärgerichte unter- 
liegenden strafbaren Handlungen den G. 

In Österreich fallt der Begeift des allge 
meinen Gerichtsstandes mit dem des deutschen 
Rechts zusammen. Sondergerichtsstände sind 
maßgebend für Klagen, die sich auf unbeweg- 
liche Sachen beziehen. Sie gehören, wo immer 
der Wohnort des Beklagten sein ınag, vor das 
Gericht, in dessen Sprengel die Sache liogt. Per- 
sonen, die sich nicht dauernd, aber längere Zeit 
an einem Orte aufhalten, können wegen ver- 
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mögensrochtlicher Ansprüche bei dem Gerichte 
ühres Aufenthaltsortes beklagt werden. Wird in 
eineın Vertrage die Berechtigung zur Klage an 
einen bestimmen Ort bedungen, so können Str 

üigkeiten bei diesem Ortsgerichte anhängig, g 
macht werden, Doch st s den Parteien re 






einbarung zu unterwerfen. Militärpersonen sind 
in Strafsachen der Kompetenz der Militärge- 
richte unterworfen. Zivilklagen gegen solche 
Personen sind bei den betreffenden Zivilgerich- 
ten einzubringen. 

Gerichtstag hieß in der Gerichtsordmung 
der Landsknechte der für die Rechtsprechung 
vom Schultheiß bestimmte Tag. 

Gerichtsverfassung In den Ko- 
lonien, s. Kolonialrecht, 

Gerichtsweibel war zur L; 
zeit eine Art Gerichtsbote. Fr lud au 
des Schultheißen die streitenden Parteien öffent: 
lich zum Gericht, 

'erippe, in Österreich-U 
uchlicher Ausdruck für Grundriß 
Aufnehmen. 
Geripplintenbilden beimtopographischen 
Aufnehmen die Grundlage für die hildliche Dar- 
stellung der Bodenformen. Die höchsto Linie, 
die in bergigem Gelände über die Einsenkungen 
(Füttel) fort die Kuppen miteinander verbindet, 
ist. die Kamm- oder Rückenlinie; die von den 
Sätteln auf dem kürzesten Wege nach unten füh- 
ronden Linien heißen Tal-, Mulden-, Schlucht 
nien. Diese Höhen- u. Tiefenlinien nebst den 
Fußlinien werden gemeinschaftlich als „Geripp- 
Yinien“ bezeichnet, Sie müssen ihrer Lage nach 
sicher bestimmt u. festgelegt sein, ehe man die 

kann. S. Aufnehmen. 
ungarischen Komitat Bökös, 
Besitzer Graf Wenckheim, erzeugt seit mehr als 
50 Jahren schr edle, große u. mächtig geformte 
Reit- u. Wagenpferde. 

Gerlach. I. Leopold v., preußischer Gen 
ral, geboren 1790 in Berlin, gestorben 1861 
Polsdam, trat 1806 in das Heer ein, widmete sic 
aber bald dem Studium der Rechte, ward 1813 
aufs neue Soldat, nahm 1813 u. 1814 im Ge- 
folge Blüchers, 1815 im Generalstabe an den 
Befreiungskriegen teil u. wurde 1826 Adjutant 
des Prinzen Wilhelm, des späteren Königs W' 
helm 1. Dadurch trat er auch zum Kronprinzen 
in nähere Beziehung, der Gefallen an seinem 
geistreichen Wesen fand. 1838 wurle G. Chef 
des Generalstabes des III. Armeckorps, u. Fried 
rich Wilhelm IV. zog ihn nach seiner Thronbe- 
steigung bald in scine nähere Umgebung. Eu 

ienstgebiet; aber der 










































































Frgebenheit schätzte. Da er dieselben politischen 
Ansichten hatte wie sein Brude 
Iationsgerichtspräsident Ernst. 
der Begründer der „Kreuzzeitung‘ 
danach benannten Partei 

Rut, 
Parlei zu sein, der sogenannten Kamarilla. 
wurde 1849 Generalleuinant u. Generaladjutant, 
1859 General der Infanterie. Als ihm der Arzt 
die Teilnahme an dem Begräbnis König F' 
Wilhelms IV, am 7. Januar 1861 einer eig 















Gerichtstag — Germania 


Erkrankung wegen verbot, erklärte er: „Ich folge 
meinem Könige zu Grabe u., wenn es sein soll, 
ins Grab.” Drei Tage darauf, am 10. Januar, 
starb er. — Vgl. „Denkw ürdigkeiten aus dem. 
Leben Leopalds v. Gerlach", herausgegeben von 
seiner Tochter, 2 Bde. (Berlin 1891/92); Brief- 
wechsel desGenerals Leopoldv. Gerlach! 
Bundestagsgesandten Otto v. Bismarck 
(Berlin 189); Bismarcks Briefe an den 
ral Leopold v. Gerlach, herausgegeben von Kohl 
(Stutlgart 1806); Prinz Kraft zu Hohenlohe. 
Ingelfingen, Aufzeichnungen aus meinem 
Leben, herausgegeben von Oberstleutnant v. Bre- 
wen, Bd. Tu. II (Berlin 1897 u. 1900). 

2. Andreas Christian, geboren 1811 in 
Wedderstedt bei Quedlinburg, gestorben 1877 
als Direktor der dam: ischule, in 
Berlin. G. war 





























marktpolizeilichen Standpunkte‘ 
ie Gewährleistung für verkaufte 
„Handbuch der ge- 
Auflage (Berlin 
„Maßregeln zur Verhütung der Rinder- 
pest" (Berlin 1875); „Die Rinderpest” (Hannover 
1867); „Die Seolenlätigkeit der Tiere an sich 
zu der der Menschen“ (Berlin 
‚Lehrbuch der allgemeinen Therapie der 
2., umgearbeitete Auflage (Berlin 
1868); „Die Trichinen“ (Hannover 1860). 
Germania istderName einer 1519geschlos- 
sonen WaffenbrüderschaftderGewerbetreibenden 
in der spanischen StadtV alencia, die 1520 eine pol 





























tischsozialistische Umsturzbewegung entfachte, 
Dieeinen Vorstand von 13 Männern unterstellte G. 
kehrte ihreSpitze gegen den Adel u. wurde anf 








lich vonder Krone, diemitden Granden Schwierig- 
keiten hatle, geduldet. Dann. schenkte freilich 
König Karl I. (V.) dem Adel wieder Gehör. Unter 
der Einwirkung der G. erhob sich die Arbeiter. 
klasse fast des ganzen Königreichs Valencia u 
auch der Balearen gegen den Herrenstand. 
Aufrährer suchten Verbindung mit den aufstän- 
dischen kastilischen Comunidudes. Am 6.Juni 
entfloh der Vizekönig Mendoza aus Valencia. 
Doch kam es nicht sogleich zum Blulvergießeı 
bis zum Frühjahr 1581 verschleppten sich die 
Verhandlungen zwischen der Krone u. der G. 
Als schließlich auf zwei Schauplätzen der Kampf 
























entbrannte, fand der Adel Hilfe bei seinen Hin- 
tersassen, zu denen viele Mauren gehörten. Wäh- 
rend im Süden der Vizekönig bei Gandia am 


3. Juli geschlagen wurde u. die Sieger einen 
erbarmungslosen Rassenkrieg gegen die mauri- 
sche Landbevölkerung ins Werk setzten, hatte 
die G. Im Norden des Aufstandsgebiets Mi 
erfolge. Valencia lenkte ein. Der Stadtrat über- 
trug einem Bruder des Vizckönigs die Statth 

terschaft. Dieser bewog den Vorstand der €. 
zur Abdankung u. vermittelte alsdann mit Er- 
folg. Im Oktober unterwarf sich die Stadt Valen- 
cia in aller Form dem Vizekönig. Der Führer 
der Empörer, Vicente Peris, kam freilich im 
Februar 122 mit einer kleinen Schar nochmals 
‚nach Valencia, unterlag aber im Straßenkampfe. 
Die Beruhigung des Königreichs nahm noch meh. 
rero Monate in Anspruch. Auch die Erhebung 
‚der Balearen endete 1523 mit der Einnahme des 























Germaniawerft — Germanien 


Revolutionsherdes Mallorka. Ygl. K. Hähler, 
Geschichte Sp unter den Habsburgern, 
Ba. 1 (Gotha 1907). 

Germanlaworft, Friedrich Krupp, 
Aktiengosellschalt, eine der größtenSchiffs. 
werften Deutschlands, am südöstlichen Ende des 
Kieler Hafens, neben der Kaiserlichen Worit ge- 
legen. Die Worft ist aus der 1865 gegründeien 
‚Norddeutschen Werft entstanden, die den Namen 
6. 1882 nach Verschmelzung mit der Märkisch- 
Schlesischen Maschinenbau- u, Hütten-Aktienge- 
sellschaft annahm. 1896 wurde sie von Krupp 
übernommen, bedeutend vergrößert u. mit den 
neuesten Einrichtungen verschen. 1911 hatte die 
6. ctwa 500 Beamte u. 4000 Arbeiter. Sio bo- 
sitzt acht Hellinge für große Schiffe u. eine breite 
offene Helling, auf der sechs Torpedoboote zu- 
gleich auf Stapel gelegt wenden können. Der 
größte Kran hat eine Tragfähigkeit von 150 Ton- 
nen. Für dio deutsche Marino hat die Werl 
7 Linienschiffe, darunter Posen, 10 Kreuzer u. 
eine große Anzahl Torpedoboote gebaut 
1. Januar 1911 war ein zweites modernes Linien- 
schiff, Ersatz Odin, 6 Torpedoboote u. meh- 
rero Unterseeboote in Bau. Die G. nimmt unter 
den deutschen Werften insofern eine besondere 
Stellung cin, als alle zum Schiffbau nöligen 
Werkstoffe usw., sowio alle Maschinen u. die 
‚Armierung von der Firma Krupp auf ihren ver- 
schiedenen Werken selbst hergestellt werden. 

Germanicus, Nero Claudius Drusus. 
Von Professor Lohmann. G. war ein Sohn des 
Drusus u. Neffe des Kaisers Tiberius (15 v. Chr. 
bis 19 n.Chr). Im Jahre 4 n. Chr. ward er auf 
Wunsch des Augustus von dem zum Thronerben 
ernannten Tiberius adopliert, bekleidete dann 
Staatsämter u. lernto im Gefolgo seines Adoptiv- 
Yaters den Kriogsdienst bei den Rhein: u. Donau 
rappen kennen. Danchen trieb or literarische 
Studien. Noch Augustus ernannte ihn 14 n. Chr. 
zum Befehlshaber der acht Rheinlegionen. Eine 
Meuterei, die bei der Nachricht vom Tode des 
isers dort ausbrach, ward bald beschwichtikt. 
Von 14 bis 16 n. Chr. untornahm G. eine Anzahl 
von Streifzügen bis ins Wesergebiet vom Rein 
u. von der Nordsee her; noch im Herbst 14 von 
Unterrhein ins Marsenland (zwischen Lippe u. 
Ituhr), im Frühjahr 15 von Mainz aus über den 
Taunus ins Wesergebiet, während sein Legat 
Cäeina die Lippe aufwärts zog. Auf diesem Zuge 
brachte G. die Gattin des Arminius in seine Ge- 
walt. Im Sommer desselben Jahres ging die 
Hceresabteilung des Cäcina abermals längs der 
Lippe vor, ein Reiterkorps längs der Nordsee- 
küste u. G. mit der anderen Hälfte des Land- 
hoeres zu Schifte vom Unterrhein durch den 
Fievo-Soo (heute Zuider-See) u. über die Nordsee 
in die Ems, um gomeinsam das Land zwischen 
der oberen Ems u. Lippe heimzusuchen u. die 
Gebeine der im Teutoburger Walde gefallenen 
römischen Krieger zu besialten. Nach mannig- 
fachenKämpfen mit den Aufgebolen des Arminius 
zogen sich die römischen Truppon auf densolhen 
Wegen wieder an den Rhein zurück. Das Jahr 16 
brachte im wesentlichen eino Wiederholung des. 
vorjährigen Feldzuges, nur vereinigten sich 
die Legionen an der unteren Weser, um das 
Cheruskerland anzugreifen. Auf der Rückfahrt 
über dio Nordsee, die G. selbst leitete, erlitten 

w. Alten, Handbuch 1. Heer u. Flotte, 4. Dd. 
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die Römer durch schweres Wolter starko Ver. 








huste. Der Zweck aller dieser Züge war wohl 
hauptsächlich die Züchtigung der Summe, die 
an der Teutoburger Schlacht teilgenommen hat. 








ten, u. die Wiederherstellung des römischen 
Waltenruhmos. Vielleicht sollte dadurch zugleich 
ie Unterwerfung dor Lando bis zur Elbe vor- 
bereitet: werden. Die kriegsgeschichtlich unz 
verlässige Überlieferung beruht auf einer den 6 
verherrlichenden, aus seiner eigenen Umgehung 
stammenden Quelle, die den jungen Prinzen auf 
Kosten des mißtrauischen Kaisers als Licht“ 
gestalt orscheihon lassen wollte, Die Siege, dio 
G. zugeschrieben werden, sind also wahrschein- 
lich unbedeutend gewesen, u. die Züge ins 
manenland überhaupt schwerlich mit volzihli 
ger Legionsmannschaft unternommen. woı 
Jedenfalls entsprachen die Erfolge seiner 
züge nicht den aufgewendeten Opfern. Deshalb, 
berief ihn dor Kaiser, der auf Eroberungen jeı 
seits des Rheins endgültig verzichtete, aus (ier- 
manien ab u. schickte ihn nach Asien (17n. Chr.), 
ie Ostprovinzen des Reiches zu ordnen. 
igkeiten wegen der Widersetzlichkeit des 
ischen Statthalters Gnäus Calpurnius Piso, 
dio zu erroglen Auseinandersetzungen führten, 
bereitoten ihm einen frühen Tod (19). Sein jüng. 
ster Sohn war der spätere Kaiser Caligula. Vgl. 
Tacitus, Annalen I u. II; Dio Cassius 5 
































manieus (Hermes 18); Höfer, Der Feldzug des 
Germanicus im Jahre 16 n. Chr. (Bornhurg 1884) 
Knoke, Dio Kriegszügo des Germanicus in 
Deutschland (Berlin 1887, mit Nachträgen 1889, 
1897 u. 1907); derselbe, Die römischen Moor. 
brücken in Deutschland (Berlin 1895); der- 
selbe, Stand der Forschungen über die Römer- 
kriege im nordwestlichen Deutschland (Ierlin 
1903); dersolbe,A, jerBofroier Doutsch 
lands (Berlin 1908); Spongel, Zur Geschichte 
des Kaisers Tiberius. Sitzungsberichte der bay- 
rischen Akademie der Wissenschaften (München 
1903); Dahm, Die Foldzüge des Germanicus 
in Deutschland (Trier 1902); 

Tradition über Germanicas.' Fleckeisen 
bücher für elassische Philologie, Bi. 143 (Leip- 
zig 1890); Köpp, Die Römer in Deutschland 
Bielefeld Ko Delbrück, Geschichte der 
































Tin 1910); G. Koßlor, Die Tradi 
manicus (Berlin 1905); Müllenhoff, Deutsche 
Altortumskunde,Bd.1V(Berlin1900);1.Schmidt, 
Allgemeine Geschichte der germanischen Völker 
(Berlin 1909); A. Wilms, Dor Haı des 
Germanicus 15 n. Chr. (H 
melli, Le campagne di 
mania (Payia 1891); Dvorak, 
manicus (Budweis 1910). 
Germanien. Von Professor Lehm 
G. ist das Land der allen Germanen, im wesent“ 












Tiberius a Ger- 








‚Außer dem eigentlichen G. gab os zwei rümische 
Provinzen G. (suporior odor prima u. inferior 
oder secunda); damit bezeichnefen die Römer 
den Grenzstreifen links des Rheins von Straß- 
burg bis zur Mündung, auf den die Standlager 
von acht Legionen verteilt waron. Sowohl Norıl- 
wio Süddeutschland waren in dor germanischen 
u 
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Zeit von dichten Wäldern bedeckt, in denen die 
Laubbäume, wie Eiche u. Buche, vorherrschten; 
nur im Norden fand sich etwas häufiger Nadel. 
holz. Das Flachland war reich an ausgedehnten 
Sümpfen, die Ströme waren vielfach von breiten 
Streifen Überschwemmungsgebieles bogleilet. Das 
Klima war feucht, der Sommer kurz, dio naß- 
kalt Winterszeit umfable die längere Hälfte des 
Jahres. Die Bewohner dieses rauhen Landes 
waren von hoher Gestalt u. kräftigem Glieder- 
bau, van weißer Hautfarbe, mit blondem Haar 
u. blauen Augen, voll ungestümen Mutes, beseelt, 
von wilder Freude am Kampfe, kriegerischer Ehr- 
liebe ı. trotzigom, unbeugsamen Eigensinn. Dem 
Germanen war treue Gesinnung eigen: er hielt 
ichkeit u. Vertrauen im Verkehr. Für dio 
war eheliche Treue unverbrüchliches Ge- 
setz, u. für den Mann war wenigstens die Gallin 
eines anderen unanlastbar. Wer dieser Sitte zu- 
widerhandelte, wurde von der Volksgemeinde 
zum Tode verurteilt u. vom Priester im Moor 
versenkt. Die Kleidung der Männer bestanı in 
einem Pelzrock mit Ärmeln, Hosen, dievon einem 
(Gürtel gehalten wurden, Bundschuhen aus Leder 
u. einem wollenen Mantel. Die Frauenkleidung 
war ähnlich, nur war der Rock ärmellos u. der 
Mantel aus Leinen. Das Haupthaar blieb un- 
verschnitten; die Männer ande es in 
schopfartigen Knoten auf domScheitel, dieF 
trugen os in einem Kopftuch. Die Behausung be- 
stand aus einer mit Schilf oder Stroh gedeckten, 
meist runden Holzhütle, oft um den Stamm 
eines Baumes herum angelegt. Als Vorratsräume 
u. Winterwohnung dienten Gruben, die mit Boh- 
Ten. belegt u. mit einer Dungschicht bedeckt 
waren. Die Nahrung bestand in Fleisch, Quark, 
Haferhrei, Brot, Früchten u. Wurzeln; als Ge 
tränke halte man neben dem Wasser Milch, Met 
u. Bier. Getreide u. Gemüse wurden wenig an- 
gebaut. Wichtiger für den Lebensunterhalt waren 
die Vichhaltung u. die Jagd. Die Haus- u. Feld- 
arbeit lag den Frauen u. Sklaven ob; die Männer 
widmelen sich ausschließlich der Jagd u. den 
öffentlichen Aufgaben, vornehmlich dem Kriege 
u. der Fehde. Die Besiedlung des urwaldreichen 
Germaniens war wenig dicht, wohl kaum mehr 
als etwa fünf Seelen auf 1 qkm (entspricht derlo- 
siedelung des heutigen Persien). Die Sippenvei 
bände (Hundertschaften) wohnten ingroßen, regel- 
los aufgebauten Dörfern, zu denen Feldmarken 
(Gaue) von anscheinend ’zwei bis fünf Quadrat- 
meilen gehörten. Acker, Weide u. Wald waren 
Gemeinbesitz, Eine Anzahl solcher Sippendörfer 
Idete einen Stamm, an dessen Spitzo bisweilen 
Königo standen, auch hatle sich bereits neben 



























































den Gemeinfreien ein Adel zu bilden begonnen. 
Die Stämme, in denen cs noch kein Rönigtum 
gab, wählten im Kriegsfalle aus ihrer Mitte einen 


angeschenen Mann zum Herzog. Nicht selten 
scharten auch wohlhabende Vornehme eine An- 
zahl Gefolgslouto um sich, die sich zu dem per- 
sönlichen Dienste für ihren Herrn in bedingungs- 
loser Treue eidlich verpflichteten 
ihren Lebensunterhalt erhielten. Brach Krieg 
aus, so traten dio gesamten freien Männer unter 
dio Waffen, u. zwar sippenweise unter der Füh- 
rung des Gauältesten (Hunno). Für Feigheit des 
inzelnen wurde die gesamte Sippe verantwort- 
lich gemacht. Wer sich so des Anspruchs anf 

















Germanien 


Kriegerehre verlustig machte, wurde aus derGau- 
genossenschaft ausgestoßen. Meist kümpfin ie 
jermanen zu Fuß. Ihre Hauptwaffen wagen 
Spieß u. Schwert, Schild u. Leder- oder Fell. 
haube. Helm u. Panzer waren wenig vertreten 
Die Aufgebote der Sippen schlossen sich zu 
einem tiefgegliederten Gewalthaufen ancin 
ander, dessen Sturmangriff von überwältigender 
Wucht war. Auch an Reiterei fehlte es den Ger- 
manen nicht ganz, u. sie muß nicht schlecht ge 
wesen sein; wenigstens leisteten die german 
schon Reiterabteilungen in Csars Hoere im 
Kaıpfe gegen Vereingetorix u. gegen Pompejus, 
selbst nach römischem Eingesländnis, dem siez: 
reichen Feldherrn wesentliche Dienste. Ferner 
berichte! einer ichen Misch- 
Gruppe, in der Krieger zu 
wechselten. Im Waldkampfe bedienten sich die 
Germanen vermutlich mehr der Fernwaffen, 
namentlich der Framea. Die Größe der einzel 
neu Stämme wird verschieden gewesen sein; 
doch mögen sie durchschnittlich 100 Quadrat 
meilon Gebiet mit 25000 Seelen umfadt, mit 
hin eine Kriogerschaft von etwa 6000 Mann 
dargestellt haben, u. die größten von ihnen wer. 
den schwerlich mehr als 10000 Krieger ge 
zählt haben. Die Einwohnerschaft des germani 
schen Landes zwischen Rhein u. Elbe zählte 
etwa 1000000 Menschen, von denen nicht weni 
ger als 200000 Krieger sein mochten. So konnte 
6. zwar dem kaisorlich römischen Heore eine un- 
erschöpfliche Fülle von Reisläufern liefern, doch 
verdankte es seine Rettung vor der rom 
Unterjochung mehr seiner Urwaldnatur, 
Operationsziele bot u. große Verpflegungsschwie- 
rigkeiten mit sich brachte, u. seinem Klima, das 
den römischen Hlceren immer nur kurze Sommer: 
feldzüge gestaltete. Die germanischen Völker 
schaften entbehrten durchaus der politischen Ei 
heit. Ihr Stammgebiet scheint das Tiefland zw 
schen Oder a. Eibe, der Küstenstreifen an der 
Nordsee, Schleswig-llolstein u. Jütland, die däni- 
schen Inseln u. Südskandinavien zu sein. Etwa 
seit dem 4. Jahrhundert v. Chr. drang von Skan- 
dinavien her eine Gruppe von Stämmen in das 
Land zwischen Oder u. Weichsel ein, die Ost- 
germanen. Gleichzeitig begannen sich westlich 
Bis zum Rhein u. über den Fluß hinaus u. dann 
südlich bis zur Donau die drei Stammgruppen 
der Westgermanen vorzuschieben, die Ingväonen 
(zwischen Nordsee, Rhein- u. Eib-Mündung), die 
Isträonen (am mitileren u. unteren Rhein) u. die 
Herminonen (im mittel- u. süddeutschen Berg. 
land). Diese Bewegung kam um die Mitte des 
1. Jahrhunderts v. Chr. zum Stillstand, als Ario- 
vist vonCäsar ausGallien zurückgedrängt wurde. 
Der altehrwürdigste Stamm waren die Semnonen 
(im Spree- u. Havelgebiet). Nördlich von ihnen 
saßen die Haruder. Von den Ingräonen waren 
die namhaftesten Völker die Chauken u. die Frie. 
sen (an der Nordscoküsle), die Kaninefaten (um 
dio Zuider-Soe) u. die Bataver (an den Rhein-Mün 
dungen); von den Istväonen die Angrivarier (an 
der mittleren Weser u. Aller), die Langobarden 
(zwischen Aller u. Elbe), die Amsivarier (an der 
mittleren Ems), dio Brukterer (an der oberen 
Lippe), die Ubier (gegenüber Köln), die Usipier 
(oder Üsipeter) u, Tenkterer (im Lippe- u. Lahn- 
gebiet); von den Nerminonen die Cherusker (am 


















































Germanischer Lloyd 


Marz u. an der mittleren Weser), die Marsen 
(zwischen Lippe u, Ruhr), die Sugambrer (zwi- 
schen Sieg, Ruhr u. Rhein), die Chatten (an der 
Eder, Werra u. Fulda bis an den Harz), sowie die 
unter dem Gesamtnamen der Sueven zusammen- 
gefaßten Stämme Süd- u. Mitteldeutschlands, zu 
denen auch die Markomannen (in Böhmen) u. 
Quaden (in Mähren) gehörten. Von den Ostger- 
manen waren die bedeulsamsten Stämme 
Bastarner (an der unteren Donau), die Goten 
(anfangs an der Ostsecküste um dio Weichsel- 
mündungen, später nördlich vom Schwarzen 
Meere), die Rugier (in Pomerellen), die Burgun- 
der (an der Netze u. Warthe), die Ieruler (in 
Vorpommern. u. Mecklenburg) u. die Vandalen 
(an der mittleren Oder). Mit dem Vorstoß der 
Cimbern u. Teatonen über die Donau begann der 
‚Kampf des Germanentums gegen die römische 
Weltmacht. Die vernichtenden Siege ihrer un- 
igen Naturkraft, zuerst bei Noreja (bei Neu- 
markt in Steiermark) 113 v. Chr. u. dann in Süd- 
alien, inebesondere bei Arausio (Orangı) am 
Oktöber 105, erfüllten dio Römerwelt mit go- 
waltigern Schrecken, bis Marius die Teutonen 
bei Aquä Soxtiä (Aix in der Provence) 102 u. 
die Cimbern bei Vercellä (Vercelli) 101 vernic 
tete. Einige Jahrzehnie später drangen suevische 
Stämme unter Ariovist über den oberen Rhein 
ins Östliche Gallien vor; doch warf sie Cäsar 
in einer entscheidenden Schlach über 
er- 
wanderung um mehrere Jahrhunderte. Die Sticf- 
söhne des Augustus, Drusus u. Tiberius, sicher- 
ten die Rhein- u. Donaulinie durch Befestigungen 
u. unternahmen Züge durch das germanische 
Waldland. Einer ihrer Nachfolger jedoch, Publius 
Quinetilius Varus, wurde 9 n. Chr. mit drei 
Legionen von dem Cheruskerfürsten Arminius 
im Bunde mit den Brukterern, Marson u. Chatten 
im Teutoburger Walde vernichtet. D: 
fanden die Eroberungskriege der Römer jenseits 
des Rheins u. der Donau ihr Ende. Die Straf- 
Züge des Germanicus (14 bis 16) brachten nur ge 
ringe Erfolge. Die Unruhen in Rom im Jahre 09 
benutzte der Bataverstamm unter Civilis, um 
sich vom römischen Joche zu befreien; doch 
wurde er von den Rheinlegionen wieder untor- 
worfen. Seitdem herrschte im allgemeinen Ruhe 
in Germanien, u. im 2. Jahrhundert begannen 
die Römer durch Anlegung des Limes, der den 
ikel zwischen Rhein u. Donau von Rhein- 
Bro, bei Neuwied bis Eining bei Regensburg 
umfaßte, eine germanische Mark (Zehntland, Agri 
decumales) zu gründen, in der die römische Kul 
tur bald emporblühte. Inzwischen halten si 
auch die übrigen Germanen dem Einfluß der 
mischen Kultur nicht ganz entziehen könne: 
Besonders traten sie in immer zunehmender Zahl 
als Söldnor in das kaiserlich römische Hocr ei 
u. wurden ihrer Zuverlässigkeit wogen mehr u. 
mehr mil der Verwaltung der Reichsämter be- 
traut, so daD im 3. Jahrliundert bereits die ge- 
samte Macht der Cäsaren anf der Kraft u. Treue 
der nordischen Barbaren beruhte. In G. begannen 
sich im Laufe des 2. oder 3. Jahrhunderts ver- 
schiedeno Einzelstämme zu größeren Völkerbüt 
den zusammenzuschließen, wie die Alamanneı 
nken, Sachsen u. Thüringer. 
älltmählichen Überganges zum Ackerbau begann 
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infolge Obervölkerung Landnot sich fühlbar zu 
machen. Wiederholt versuchten einzelne Stämme 
über die Donau u. den Rhein in das römische 
Gebiet einzudringen; doch wurden sie zurückge- 
schlagen, bis mil dem Übergang der Westgoten 
über die untere Donau u. ihrem Siog bei Ad 
nopel (9. August 378) die Völkerwanderung be- 
gann. Balkas 




















Italiens bewog Germanenschwärme unter Rada- 
gais 406 zum Einbruch in Italien. EI 
Vandalen mit Suoven u. Alanen 409 über den 
Rhein, zogen durch Gallion u. Spanien u. ließen 
sich in Nordafrika nieder. 41) besotzien die 
Angeln u. Sachsen Britannien ; 476 bemächtigten 
Sich die germanischen Kriegerscharen unter Odo- 
aker u. nach ihnen die Ostgoten (493) Italiens. 
486 zerstörten die Franken den Jetzien Rest des 
Weströmischen Reiches (an der Seine) u. gründe. 
ten auf dem Boden Galliens ein eigenes Reich 
‚Nach dem Untergang des Vandalen- u. des Ost- 
golenreiches durch Belisar u. Narses (534 1. 
559) setzen sich 568 die Langobarden in Ita“ 
lien fest. Mit dem Zusammenbruch des West- 
gotenreiches in Spanien unter dem Ansturm der 
Äraber (711), der Zerstörung des Langobarden 
reiches in Italien (774) u. der Einverleibung des 
Sachsenstammes in das Frankenreich findet die 
Germanenzeit ihren Abschluß. Vgl. K. Müllen 
hoff, Deutsche Alterlumskunde (Berlin 187081.); 
Gebhardts Handbuch derdoutschenGeschichte, 
neu herausgegeben von llirsch, 4. Auflago (Stutt. 
gart, Berlin, Leipzig 1909); Delbrück, Ge- 
schichto der Kriezskunst, Bd. I1 (Berlin 1909); 
Ludwig Schmidt, Allgemeine Geschichte der 
germanischen Völker bis zur Mitte des 6. Jahr- 
hunderts (München u. Berlin 1909); Köpp, Die 
Römer in Deutschland (Bielefeld 1905); Hoops, 
Waldbäume u. Kulturpflanzen im germanischen 
Altertum (Straßburg 1905); Otto Th. Schulz, 
Über die wirtschaftlichen u. politischen Vechä 
nisse bei den Germanen zur Zeit des C. Jul 
Cäsar (Kto 1911); 0. v. Sarwoy u, F Holt, 
‚ner, Der obergermanischrhätische Limes des 
Römerreichs (Heidelberg 18941E); Bang, Die 
Germanen im römischen Dienste Bis Konstantin 
(Berlin 1906); Queiß, Die Landteilungen zwi- 
schen den Römern u. Germanen (Wien 1904; 
Rappaport, Die Einfälle der Goten in 
Römische Reich bis auf Konstantin (Leipzig 
1899); Gradmann, Das milteleuropäischeLand- 
schaftsbild nach seiner geschichtlichen Entwik- 
kelung (Hettners Geographische Zeitschrift VII 
u. XI, 1901 u. 1906); Bremer, Eihnograpbie 
der germanischen Slimmo (Straßburg 1880); 
Much, Doutsche Stammeskundo (Leipzix 1900); 
Fischer, Grundzüge der deutschen Allertums- 
kunde (Leipzig 190%); Steinhausen, Germa- 
nische Kultur in der Urzeit (Leipzig 1905). 
Germanischer Lloyd, dio amtliche 











































deutsche Schiffsklassifikationsgosollschaft, dio 
den Zweck hi fähigkeit u. die Stärko 
der Konstruktion der Handelsschiffe festzustel 


gibt die Gr 





Reederei u. Versicherungs- 
ur 


164 


gesellschaft, Der GermanischeLloyd stellt Regeln 
über den Neubau von Schiffen, Maschinen u. 
Kesseln auf, überwacht die Bauausführung u 
untersucht Schiff u. Maschine mit Zubehör in 
regelmäßig wiederkehrenden Zeitabschnitten. Die, 
im Laufe der Zeit eintreiendo Abnutzung des 
Schiffes durch Rosten u. Lockerung der Ver- 
bände führt zur Herabsetzung seines Werles u. 
zur Erhöhung der Versicherungssumme, bis 
schlioßlich seine Unbrauchbarkeit zur Seefahrt 
festgestellt wird. Das Klassifizierungsvorfahren 
des Germanischen Lloyds bestoht in folgendem: 
Für die einzelnen Klassen eisorner u. sählerner 
Schiffe setzt er den Buchstaben A mit Einfügung 
einer Ziffer, die dio Anzahl der Jahre bedeutet, 
nach denen eine Wiederbesichtigung stattfinden 
muß. Vor das Klassenzeichen wird außerdem 
eine Nummer gestellt, die den Grad der Stärke 
die Zuverlässigkeil bezeichnet, also 100 A, 
» A, 90 A, 85 A, 80 A, 75 A, 70 A usw. 
Für die Fabrlausdchnung, die nach der Größe, 
Bauart u. Klasse des Schiffes bestimmt wird, 
werden die Zeichen gesctzt: k — kleine Küsten“ 
fahrt, K == große Küstenfahrt, Atl. = atlantische 
Fahrt u. L.— großo Fahrt für allo More. 
deutet, daß der Germanische Lioyd die Bauaus- 
führung überwacht hat. $. auch Schiffsklassi 
fikationsgesellschaften, 
GermanischesNationalmuseumzu 
Nürnberg, wurde 1853 durch den Freiherrn 
ilans von u. zu Aufsoß begründet u. 1863 
eröffnet. Aufscd blich Vorsteher bis 1862. Nach 
seinem Rücktritt hatte das Unternehmen mit 
sroßen Schwierigkeiten zu kämpfen, bis 1866 
August v. Essenwein Vorsicher wurde (s. 
Essenwein). Er änderte die Einrichtung des 
Museums in so glücklicher Weise um, daß os 
jetzt ein übersichtliches Bild des deutschen 
Kulturlebens bietet. Sehr reichhaltig ist die 
Waffensammlung; sowohl blanke Waffen 
juch Handfeuerwalfen u. Geschütze, von 
auch Rohre aus der ältesten Zeit (&. Ge- 
schütz), sind in reicher Zahl vorhanden. 
Germanisches Recht heim Vieh- 
u. Pferdekauf. Während für den Handel 
mit allen anderen Dingen in Deutschland das 
‚Römische Recht maßgebend ist, hahen sich für 
den Vich. u. Pferdehandel die alten germa- 
nischen Mechtsgrundsätze erhalten. Bei den 
Germanen boleutete dor Viehstand einen großen 
Teil des Vermögens; deslialb waren schon früh 
zeitie, Bestimmungen über den Viehhandel fest 
gelegt. Die „Loges barharorum" ordnelen an, 
daB cin abgeschlossener Kauf oder Tausch in 
dor Regel als unabänıter 
Nur wenn Mängel verheimlicht waren, durfte 
der Vertrag gelöst worden. Der Verkäufer haf- 
dafür dreimal 34 Stunden nach der Ober. 
ne Vülkerschaften bezeichneten 
htigo Mängel, wie 
Übrüche, "Blindheit, Falsucht &. Ausschläge, 
ohne daß diese Mängel aber ausschließlich zur 
Vertragslösung berechtigt hätten. Sie waren nur 
als die bekanntesten festgelegt. 
wickelle sich daraus das System der 
mängel. In den m 
die dreitägigo Friat glei 
gesehen; nur im angelsäch 
frug die Frist 30 Tage. 














































































Doch mußte nach. 





Germanisches Nationalmuseum — Germantown 


gewiesen worden, daß ein vorhandener Mangel 
dem Verkäufer vor der Übergabe bekannt war. 
Zum Beweise wurde dem Verkäufer der Eid 
auferlegt; beschwor er, daß ihm der Fehler un- 
bekannt war, so mußle der Käufer das Pferd 








gut wie ausgeschlossen. Später bildeten sich 
Besonders Stadt- u. Landrechte unter verschie- 
denen Namon aus, die in den Einzelheiten etwas. 
voneinander abwichen. Bekannt sind der ver- 
Beaserte Sachsenspiegel, der Schwabenspiegel, 


das Magdeburger, Lüneburger, Braunschweiger, 
Goslarer Stadtrecht, das Lübische Recht usw. 
Dabei war in der Regel dio allgemeine Haftung 
‚ausgeschlossen; es galten nur bestimmte Män- 
gel (Gewährsmängel). In den meisten Gesoiz- 
büchern wurden Itotz, Star, Dämpfigkeit, Stä- 
igkeit, Koller u. Fallsucht aufgeführt, Traten 
diese Fehler innerhalb derGewährsfrist,meist 
drei Tage nach dem Verkauf, hervor, so wurde 
ohne weitores angenommen, daß sie vor dem 
Verkauf bestanden hatten. Nach u. nach gingen 
diese Bestimmungen auch in die süddeutschen 
Gesetze über. Sio finden sich besonders aus- 
führlich in der älteren bayerischen, badischen, 
sächsischen u. württembergischen Gesetzgebung. 
Das neue deutsche Bürgerliche Gesetzbuch 
hat sie aufgenommen. $. Gowährsmängel. 
Germans to the Frons (Die Deutschen 
nach vorn!), geflügeltes Wort aus den Kämpfen 
in China 1900/01 (s. Kriege). Es enistand, als 
Adniral Seymour, zur Aufgabe seines Zuges 
nach Peking u. zur Umkehr genötigt, auf dem 
letzten Teil seines mühseligen, opfervollen Rück 
marsches u. bei der Einnahme des Arsenals 
Hsikou, bei Tientsin, die Deutschen, vier Kom- 
pagnien Matrosen unter dem Kapitän zur Seo 
Y. Usedom, als schlagferligsto u. zuverlässigste 
Truppe an die Spitze seiner Kolonne nahm. 
Germantown, Stadt im nordamerikani- 
schen Staato Pennsylvanien, heute Vorstadt von 
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Nach der Ein 


glück ebenfalls noch einmal zu versuchen u. das 
englische Lager anzugreifen. Er setzto_ seine 
‚Armoo in der Nacht zum 4. Oktober in vier Ko- 
ionnen gegen alle vier Seiten des englischen 
Lagers in Marsch. Es gelang, die britischen Vor- 
posten zu überrumpeln; aber während die 
Amerikaner siegreich vordrangen, brach unter 
lien plötzlich ein panischer Schrecken aus. 
Sio wurden wieder aus der Stadt goworfen, ord- 
jedoch auf dem freien Feld u. gingen 
in so fester Haltung zurück, daß die Engländer 
nicht zu verfolgen wagten. Der Verlust der 
Amerikaner betrug 1100, der der Engländer 521 
Mann. Washington führt die überraschende Nie- 
derlage darauf zurück, daß dio amerikar 
‚Kolonnen sich beim Zusammentreffen 
gegenseitig für Feinde gehalten hätten, ein Be- 
weis, von welchen Zufälligkeiten Kämpfe bei 

















Germersheim 


Nacht u. Nebel abhängig sind, namentlich bei 
wenig geschulten Truppen. Vgl. Pfister, Die 
amerikanische Revolulion 1775 bis 1783, Di. II 
(Stutigart u. Berlin 1904). 

Germersheim, Stadt u. Festung im baye- 
rischen Regierungsbezirk Pfalz, links des Rlıoins 
an der Mündung der Queich, Die Stadt üegt an 
einem günsigen Übergangspünkt des Theis, zu 
4 Igebirge auf beiden Seiten der Obor- 
Aieinschen Tielchöne bequeme Zugänge beten, 
u. der deshalb von alters her viel benulzt u. 
unstritten wurde. Die Römer legten dort ein 
Kastell (Vicus Juli) an, u. Kaiser Konrad soll 
eine Burg erbaut haben, neben der Rudolf 1. 
1276 eine Stadt anlegte. IimDreißigjährigen Krieg 
war G. abwechselnd im Besitz der Kaiserlichen, 
Schweden u. Franzosen u. kam 1648 an Kur- 

pfalz zurück. 1674 zerstörte Turenne die von 

Ihm eroberte Festung; doch ward sie 1715 nach 
der Besitzergreifung durch Frankreich wioder 
aufgebaut. Im Österreichischen Erbfolgekrieg 
spielte G. 1744 im Zusammenhang mit den Lau- 
terburger Linion eine Rolle. Erst 1816 kam es 
durch den zweiten Pariser Frieden wieder an 
Deutschland {Bayern} u. ward von König Ludwig]. 
von 1834 an neu befestigt. Die Stadt erhielt eine 
Umwallung, einen Brückenkopf amrechten Rhein- 
Ufer u. vorgeschobeno Werke. Noch vor ihrer 
Vollendung hielt sich die Festung 1849 gegen 
die badischen Aufrührer u. diente dem preui- 
schen I. Armeekorps zum Rheinübergang am. 
©. Juni 

Gernsbach, Stadt im badischen Schwarz 
wald, an der Mürg, 7 km östlich von Badeı 
Baden. Am 29. Juni 1849 Gefecht des aus 
dem Alb- in das Murg-Tal vordringenden Bundes- 
korps unter General v. Peucker gegen don in 
6. eingenisteten rechten Flügel der badischen 
Aufrührerarmee unter Blenker. Die auf der 
‚Chaussee nach Herrenalb dicht an der würltem- 
bergischen Grenze stehenden Vortruppen der 
Eimpörer wurden bald nach Mittag zurückgewar. 
fen; dagegen gelang die Wegnahme der Stadt u. 
‚das Überschreiten der Murg erst um 6 Uhr n 

Aufständischen zogen über. die, 
































Gero, Markgraf u. Herzog der Ostmark, un 
bekannter Herkunft, geboren um 900, wird der 
beste Markgraf seiner Zeit genannt. Seinen 
kriegerischen Ruhm bekunden so viele Siege, als 
er Schlachten geschlagen hat. König Utto der 
Große betraute ihn 939 mit dem Kriege gegen 
ie Wenden an der Ei u. unleren Saale, dieC. 
erbitterten Kämpfen {ributpflichtig machte. 
Aber weit über seine Aufgabo hinaus hatto er 
Erfolg. Das ganze Land zwischen Fibe u. Oder 
ward den Slawen entrissen; siegreiche Feldz0; 

führten den Markgrafen bis zur Grenze des König- 
Teichs Polen, dessen König Micezyslaw die Ober- 
hoheit des Deutschen Reiches anerkennen mußte. 
Durch die Gründung der Bistümer Brandenburg 
u. Havelberg erhielt die christlich-deutsche Kul 
tür zwei Stützpunkte in dem eroberten Lande. 
Der Einfall der Ungarn im Jahre 955 bedrohte 
alle neuen Erwerbungen. Aber als die Feinde 
auf dem Lechfoldo besiegt worden waren, eilto 
Otto der Große seinem Markgrafen zu Hilfe, der 
rer den Augen seines Könige dio Wenden am 
18. Oktober desselben Jahres an der Raxa schlug. 
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903 zwang er die Lusiei (Lausitzer) zum Gehor 
sam. G. ist der eigentliche Gründer der nach. 
maligen Mark Brandenburg. Als ein königstreuer, 
unerschrockener, gegen Feinde auch wohl grau 
samer Mann, hal G., der 965 starb, dem Deutsch. 
tum unschätzbare Dienste erwiesen. 8. Krie 
Val, Loutsch, Markgraf ero (Lei 
v. Heinemann, Markgraf Gero (Braunschweig 
1860); Köpke-Dümmler, 
Große (Leipzig, 1876). 
Gerona. Von Oberstleutnant Frobenius. 
@. ist die befestigte Hauptstadt der spanischen 
Provinz G. im nördlichen Katalonien, am rech- 
ten Ufer des Ter, 90km von der Küste antfernt, 
16000 Einwohner. G. beherrscht den Kinganz 
des großen Längstals, das sich von der Ebene 
‚Ampurdan bis Tarragona binzicht u. eine. 
ige Verkehrsstraße bildet. G., im Altertun Ge- 
runda, spielte in den Kämpfen gegen die Mau 
sen eine bedeutende Rolle. 1285 nahmen die 
Franzosen nach längerer Belagerung G. König 
Peter JIl. von Aragonion gowann noch im glei 
chen Jahre dio Festung zurück. Die Franzosen 
belagerten G. 1681 vergeblich, 1094 schlossen 
sio die Stadi am 19. Juni ein u. nahmen sie 
unter Laparas Leitung am 30. Das Fort do 
Capuceini sollte damals erst gebaut werden. 
Seit 1705 im Besitz Karls III. u. der mit ihm 
verbündoten Engländer, war die Stadt stärker 
befestigt worden. Sio war am linken Ufor des 
Onya mit vier Baslionen u. nasse Gruben ver- 
sehen; stromabwärts lag ein» Flesche, Tournc- 
ville (Bournonville der Abbildung), mi - 
nem Graben auf einer Insel des Tor. Auf der 
östlichen, der Bergseite, bestand nur eine alte 
Stadtmauer mil Türmen, ohne Graben, dio im 
Norden u. Süden durch bastionsarlige Enve- 
toppen mit trockenem Graben verstärkt war. 
Nordöstlich lag auf der Höhe Fort Monjuich, ein 
bastioniertes Viereck mit Ravelinen, südöstlich 
Fort Contestabile. 1710 zählte die Besatzung 
2400 Mann unter Graf Tattenbach, als Noail 
les G. am 17. Dezembor mit 49 Bataillonen, 
51 Eskadrons einschloß. Am 25. eröffnet“ er 
das Arlilleriefeuer u, am 27. abends die Lauf- 
gräben gogen Fort Monjuich. Nachdem er arı 
8. eine Bresche erzielt halle, sprengte die 
salzung das Werk u. verließ es. Indessen waren 
h gegen die Unterstadt (links des Onya) Bat 
baut worde Abend des 89. wı 
den die Laufsräben gegen den Turm San Juan {n) 
weitergeführt, am 2, Januar 1711 das Feuer 
gegen dio Stadt eröffnet. Der Turm wurde in 
der Nacht zum 3. nach zweimaligem vergeb- 
lichen Anlauf genommen, u. am 4. ward eine 
Bresche in die Enveloppe der Nordfrant ge- 
schossen. Ein heftiger Regen am 9. Januar 
unterbrach die Angriffsarbeiten u. gestattete 
etwa eine Woche lang keinen Schuß. Dann ward 
zwar bis zum 19. Bresche in die Kurlinonmauer 
n abgeschlagen. 
‚ogen das west. 











Kaisor Otto der 
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Noailles 
liche Rastion Mari 
Ai 22. waren drei Öfen gel 
am 23 morgens gezündet u. 
breite Bresche. Der Sturm gelang trotz tapfo- 
rer Gegenwehr dor erschöpfien Besatzung, die 
nun Schamade schlug u, Mi 

Vgl. Kriegsarchiv, Feld 
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u. die Vorstadt Pedrot unternommenen fürm- 
lichen Angriff gab er am 16. August wieder 
auf, da die Spanier im Felde seinun Rückzug 
bedrohten, Er zerstörte Geschütze u, Munition 
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vor Monjbich (r, m u: 1. Einen gegen das Fort 


Belagerung von Gerona 1808. 
Nach Dürrich, Atlas der Schlachten. 


W. z0g sich nach Barcelona zurück. Erst am 
1809 ging General Reille, der nach der 


' Fluvin aus beobachtete, 
mit 10000 Mann vor. Er bemächtigte sich der 


Gerona 


steinernen Ter-Brücke in Pont 
nach hartnäckigem Kampf di 
Domey am linken Ufer u. setzto 
Höhen östlich von G. fest. General St.Cyr, der 
mit dem VIL. Korps in Vich stand, weigerte sich, 
die erbetene Verstärkung zu geben, u. erst Ver- 

er, der bald an Reilles Stelle trat, erreichte 
Überweisung von 3000 Mann Infanterio u. 
Reiteru, verfeindeto sich aber dabei mit 
Cyr, der noch 15000 Mann zur Deckung der 
Belagerung behielt, Der Kommandant, Mariano 
Alvarez, halte 5723 Mann Besatzung, die wäh- 
rend der Belagerung auf 9371 vermehrt wurden, 
ferner 4000 bewafineto Bauern, acht Kompa- 
guien Bürgergardo (Bevölkerung 20000) u. 150 
Üeschätze auf den Wällen, während der An- 















Schloß er G, völlig ein. Er wollte Monjaich an- 
greifen, obgleich die Herstellung von Deckungen 
auf dein nackten Fels der Höhen schr zeilrau 
bend sein mußte. Von Santa Eugen 
gann in der Nacht zum 14. Mai 
angriff, am nächsten Morgen auch 
Bung der Oberstadt. Am 19. mittags gingen die 
Franzosen, noch che Bresche geschossen war, 
vor. Die Verteidiger verliiben ihre Posten u.anı 
21. auch den Turm San Danicle, der von 
iso aus Im Rücken beschossen wurde, Nach 
guten Wirkung seiner Artillerie glaubte Ver- 
Fsieh auch des Kaulels ohne gedcckte An, 
näherungswege bemächtigen zu können, u. ließ 
es gleichfalls beschießen. Eine große Batterie 
von 20 schweren Kanonen ward gegen die Nord- 
front angeselzt. Mit Außersier Anstrengung u. 
ohne Ablösung wurde die Arbeit in einer Nacht 
vollendet. Als das Feuer am 3. Juli begann, 
208 der Verteidiger alle Geschütze bis auf einige 
leichte von den Wällen des Forts zurück, wirkie 
aber mit gutem Erfolg gegen die große Batterie. 
Trotzdem gelang es dieser, eine Bresche zu 
tegen. Doch ein übereilter Sturmversuch schei- 
terte, u. Verdier wagte erst am 7. Juli einen 
neuen Sturm. Dadurch gewann der Verteidiger 
Zeit, die breito Bresche durch Abschnitte u. 
Hindernisse zur Verteidigung einzurichten. Ob- 
gleich die ganze Face des Ängriffsbastions in 
Trümmern lag, mißlang auch dieser Angrif. 
Die Franzosen verloren 57 Offiziere, 1002 Mann, 
u. Verdier mußte sich nun doch zum Vorgchen 
mit Deckungen entschließen. Jedoch der Turm 
San Juan wurde durch Explosion des Pulver- 
magazins zerslört u. eine Unterstützungskolonne 
von den Franzosen abgefangen. In der Stadt 
wurden die Lebensmittel schon knapp. Am 17. 
Juli gelang es den französischen Sappeuren, auf 
das Glacis hinaufzugehen u. die Krönung aus- 
zuführen, Es entspann sich ein harter Kampf, 
den der Verteidiger mit Geschütz, Nandgrann- 
ten u. Feuertöpfen führte. Erst am 27. konnten 
Breschgeschütze gegen das Havelin das Feuer 
beginnen. Außer der großen Batterie wirkten 
Ist 34 Geschütze gegen das Fort. Mit großer 
üho führte der Mincur zwei Grahenniodergänge 
aus, u, am 31. Juli war Monjuich sturmreif. 
Doch Verdier wollte es auch der nächsten Unter- 
stützung berauben u. sich deshalb des Turmes, 




































San Juan u. der Kirche San Daniele bemich. | vermehrten Kraf 
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gen. Dazu mußte die Calvarionschanze ge 
nommen werden, die das Galligan Tal be 
herrschte. Am 3. August wurde das kleine Werk 
zum Schweigen gebracht. Am gleichen Tage be 
mächligten sich die Franzosen der Trümmer 
von San Juan u. der Kirche San Daniele. Drei 
mal ging der Verteidiger zum Gegenstoß vor, 
doch ohne Erfolg. In der Nacht zum 4. August 
wurden beide Grabenniedergängo des Kastells 
durch Einwerfen der Grabenmauer vollendet u. 
in der Nacht zum 5. das Ravelin erstürnt. Der 
Verteidiger hatte jedoch die Bresche im (rech- 
ten) Bastion vollständig aufgeräumt, so daß der 
Rest der Mauer ein etwa 5m hohes Hinderni 
bildete. Die Franzosen entschlossen sich daher, 
durch den Rarelingraben hindurch in das 
andere (linke) Dastion Bresche zu legen. Am 
10. war ein Teil der Mauer eingestürzt; Alvarez. 
machte durch einen Ausfall einen letzien Ver- 
such, das Kastell zu reiten. Als dieser mißlang, 
208 in der Frühe des 11. August (lie Bosatzung 
ab u. sprengto das Pulvermagazin. 
ae sich 87 Tago mit offener Bresche gehalten; 

den 900 Mann der Besatzung waren 18 
Offiziere u, 500 Mann gefallen. Der Belagerer, 
der unter Krankheit u, Munitionsmangel schwer 
litt, hatte gchofft, die Stadt würde zugleich 
mit dem Fort fallen; aber Alvarez ließ sich 
icht zur Obergabe bestimmen, obgleich Hunger 

ieuchen in der Stadt herrschten, die fast ganz. 
in Trümmern lag. Gegen sie schritt der An 
groifer von Monjuich aus mit Laufgräben 
Batterien vor. Die Artillerie hatte aber einen 
schweren Stand, Erst am 22. erreichten die 
Laufgräben dio Trümmer des Turms San Juan, 
an die eine kurze Parallele, 500.m von der 
Stadtmauer, angelehnt wurde. Dort wurden 
neue Breschbatirien,in, Stellung gebracht; 5 
ira am 28, u. 20. in Tätigkik, u, in der fl 
genden Nacht rückten die Laufgräben weiter 
Vor. Die Breschen wurden ungeschickt, zu hoch 
gelegt, so daß sic nicht gangbar werden konnten, 
ü. man dachte dacan, den Mincur vorzuschickeı 

































































| als das Vorrücken der spanischen Armee unter 


Blake den General St.Cyr zwang, gegen sie bei 

Mostalrich Stellung zu nehmen u. das Bel 
;erungskorps zu schwächen. Infolgedessen ge: 
Han es Garcia Conde, durch das freigegelune 
Galligan-Tal die Stadt mit Lebensmittel zu ver- 
sehen u. die Besalzung zu verstärken. Übrigens 

int Blake keinen Schritt zum Entsatz der Stau 
Der Cberdruß u. dio Not wirkten aber im Be 
Iagerungskorps so stark, daß StCyr sich zu 
nem von seinen Ingenieuren widerratenen 
Sturm entschloß, um nicht genütigt zu sein, die 
Belagerung aufzuheben. Am 19. September 
griffen die Franzosen an. Der Sturm scheiterte 
mit 621 Mann Verlust. Die Besatzung verlor 
305 Mann. Die Krankheiten steigerten sich Endo 
September so, daß vom französischen VII. Korıs 
nur 10000 Mann dienstfähig waren. Aber auch 
die Besatzung von G, mußle täglich 40 bis 50 
Maun begraben. StCyr benutzte ein Unwohl 
sein, nach Perpignan abzureisen, Dadurch war 
Augeroau, der ihn schon längst ablösen sollte, 
aber Krankheit vorgeschützt hatte, gezwungen, 
Anfang Oktober den Oberbefchl zu übernehmen. 
Er ließ den Angriff nicht fortsetzen, sondern mit 
nschliedung sorgfälti- 
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er durchführen. Zwar gelang es O’Donell, noch 
nit sechs Bataillonen die Stadt zu ver- 
sen; aber kein Versuch Blakes, der in der 
Näho blieb, ihr Lebensmittel zuzuführen, glückte 
mehr. Er ward sogar am 1. November ge: 
schlagen. In der Nacht zum 3. Dezember ließ 
gereau die Vorstadt Marina nehmen u. am 
6. die Stadtschanze angreifen. Zur Abwehr fol 
der Verteidiger nicht nur aus der Stadt, sondern 
auch aus der Calvarien- u. Kapitelschanze aus. 
Alle drei Werke u. damit die Verbindung der 
Forigruppe auf dem Kapuzinerberge mit der Stadt 
gingen infolgedessen verloren. Fs hätte kaum 
noch des Ansetzens des Mineurs am Turm von 
Gironelta bedurft; denn nachdem ein verzweifel- 
ter Versuch, den Forts Lebensmittel zu bringen, 
am 9. mißlüngen u. Alvarez, schwerkrank, den 
Oberbefehl niedergelegt halle, kam am 10, Do- 
zember die Kapitulation zustande. 4160 Mann 
der Besatzung wurden kriegsgefangen, 1500 
lagen im Lazaret. Der Angreifer hate im Be. 
obachtungs- u. Belagerungskorps 15000 Mann 
verloren. 99900 Schuß abgegeben, seine Muni 
tion vollständig u. die Geschütze fast alle ver- 
braucht. Vgl. Belmas, Journaux des siöges 
dans la Pöninsule 1807-1814 (Paris 1837). 
Neuerdings wird beabsichtigt, G. zum verschanz- 
ten Lager auszubauen. 

‚Geronten, d. b. die Alten, hießen in Sparta 
dio 28 Mitglieder der Gerusia (Senat), die von 
der Spartiatenschaft auf Lebenszeit gewählt wur- 
den u. das 60. Lebensjahr überschritten haben 
Anußten. Sie waren ein aus der Aristokratie her- 
vorgegangener Beirat der Könige, unter deren 
Vorsitz sie dio Kriminalgerichtsbarkeit ausübten 
u. die Anträge für die Bürgerversammlung vor- 

ereiteten. 

Gera, persisches Lüngenmaß = GöB (s.d.). 

Gersch, 1. arabische Bezeichnung für Pia 
ster; 2. Silbermünze: in Abessinion 1/15 lalari 

PT. == 32 österreichische Heller 
in Tripolis vor 1835 — 44 Pf. 
reichische Meller 
1 ägyptischen Piaster. 

Gersdorff(Gersdorf), v.,uradligesLau- 
sitzer Geschlecht, weit verzweigt u. begütert in 
Schlesien, Böhmen, Sachsen, Dänemark, Livland 
usw. Als ansüssig nachgewiesen 1266 in Baruth, 
im 13. u, 14. Jahrhundert in Lauban. Der Sage 
nach sollen in dor Schlacht bei Pavia (1525) 37 
Angehörige des Geschlechts gefallen sein. Das 
Geschlecht spaltele sich frühzeitig in zahlreiche 
Linien u. Häuser. Von den verschiedenen Lin 





















































die den böhmischen, preußischen u. Reichsfrei 
herren fenstand, diesen auch in Dänemark 
wit dem Zusatz Harilenherg.Reventlow, erwar- 
ben, sind die Grafen G. bis auf die Nachkommen 
des’ am ptomber 1823 in den preußischen 





Grafenstand erhobenen Georg Ernst v 
dorf, auch die freiherrlichen Linien großenteils, 
ausgestorben. Militärischbekannt geworden sind 
1. David Gottlieb v. G., preußischer Gene 
ral, orwarh Verdienste im ländrischen Feldzuge 
von 1709, wurde Gouverneur von Spandau u 
Chef der Grenadiergarde, sowie des aus dieser 
bildeten Regimenis Nr. 18. Er starb 1732 als 
eneralleutnant, 
2. Otto Ernst y. 6, Chof des preußischen 
nregiments Nr.8. Die Gefangennahme des 


Herms 























Geronten — Gerstenkorn 


Regiments bei Maxen 1759 hatte dessen Auf 
lösung u. die Verabschiedung des Chefs zur 
Folge. Er starb 1779. 

3. Karl August v. G., kursächsischer Gene 
ral der Infanterie, Chof dos Ingenieurkorps u. 

ister der Müitärangelegenheiten, ge 
Dresden, gestorben dasellst 1787. 
Fr zeichnete sich bei der Erstürmung von Prag 
5/28, November 1741) u, in der Schlacht 

;oor (30.September 1745) aus. Seiner Anregung 
war 1774 die Landesyermessung u. eine „Kriegs 
karte des Kurstaates“ zu danken, Die aus An- 
In8 des Bayerischen Erbfolgekrieges im Frühling 
1778 durchgeführte Neulormation dos Heeres war 
sein Werk, 

4. Karl Friedrich Wilholm, sächsischor 
Generalleutnant u. Generaladjutan! des Königs, 
erfreute sich in hohem Grade des Vertrauens u. 
der Wertschätzung Napoleons I. 0. ist hochver- 
dient um die Neugestaltung der Armee im Jahre 
1810. Er starb zu Dresden 1829 als Komman- 
dant des adligen Kadettonkorps. 

5. Hormann Constantin v.G., preußischer 

ieral, geboren am 2. Dezember 1809 zu Kies- 
ingswalde bei Görlitz, trat 1827 in den Dienst, 
machte 1812 bis 1843 den Feldzug der Russen 
im Kaukasus mit, war von 1818 bis 1800 in 
schleswig-holsteinischen Diensten u. nahm an 
den dorligen Kämpfen (eil. Am 25. Juni 1861 
zum Kommandeur der 11. Infanteriebrigade er- 
nannt, konnte er am Feldzuge gegen Dänemark 
nicht mehr Anteil nehmen, führle aber die Bri- 
gade 1866 u. nahm teil an der Schlacht bei 
Königgrätz. Am 30. Oktober dieses Jahres wurde 
er zum Kommandeur der 22. Division ernannt 
u. führte mit ihr in der Schlacht bei Wörth 
(6. August 1870) den ersten Stoß gegen den fran- 
zösischen rechten Flügel. Nach der Verwundung 
dos Generals v. Bose übernahm G. die Führung 
des XI. Arıeekorps. Am 31. August schob er 
die ersten Abteilungen über die bei Donchöry 
über die Maas geschlagene Brücke u. leitete ar 
1. September den Angriff des Armeckorps gegen 
St’Monges u. Floing (Schlacht bei Sedan). Auf 
der Höhe nördlich von Floing um 12°Uhr von 

eım Infanteriegeschoß in die Brust getroffen, 
starb er am 13. Septemhor 1870 zu Vrigne-aux” 
Bois, Ihm zu Ehren erhielt 1889 das hessische 
Füsilierregiment Nr. 80 seinen Namen, 

Gerste (f. orge — o. barley) wird in wärme- 
ten Ländern, namentlich in Nordafrika, häufig 
als Pferdefutter an Stelle des Hafers ver- 

vandt. Wenngleich der Nährwert der G. bedeu- 
end ist, werden doch ihre Bestandteile durch 

Verdauungsorgane des Pferdes nicht völlig 
ausgenutzt. Auch fehlt ihr der errogende, kraft- 
fördernde Stoff des Hafers, der dem Pferdo bo- 
sonders zuträglich ist, Verwendet man in klil- 
teren Gegenden G. als Futter, namentlich als 
Zusatzfulter, so emplichlt es sich, sie zu schro- 
ten, zu quetschen oder leicht einzuquellen. 
Pferden, die in der Ernährung zurückgekonı- 
men sind, wird oft Gerstenschrot, mit warmem 
Wasser angebrüht, mit gutem Erfolge gereicht. 
Maultieren sagt gewöhnlich G. mehr zu als 
Hater. 

Gerstenkorn, altes Längenmaß, bei den 
Auden «=» U, Zoll (Ezbab) — 3.36, auch 3,646 mm, 
in Deutschland unter Ottokar Il. von Böhmen. 













































































Gerte — Gescheid 


= 1/4 Fingerbreite, in England u. Amerika 
Barlaycorn (s.d.), in Bengalen = Corbe (5... 
Gerte, Keitgerte (1. erarache, houssine — 
e.riding-rod, switch). DieG. dien! beim Reiten so- 
wohl zum Exteilen von Hilien wio zum Strafen. 
Die Hilfen sollen vortreibend wirken u. nament- 
lich dein jungen Pferde die Schenkelwirkung vor- 
ständlich machen. Die Gertenstrafe ist jener mit 
dem Sporn vorzuziehen, weil sie dem Pferde 
natürlicher u. deutlicher ist u. nicht so leicht 
gefährliche Verletzungen hervorruft. Auf den 
Kopf darf nie geschlagen werden. Die Körper- 
stelle für die Anwendung der Gertenhilfe” u. 
Strafe ist die Rippengegend, knapp hinter d 
Reiterschenkel. — Der Gebrauch der G. 
Finish (Endkampf) im Rennen ist so schwierig 
u. nur den besten Herronreitern u, Jockeys ge- 
läufig, weil die beabsichtigte Wirkung nur dann 
eintnilt, wenn der Gertenhieb genau den richtigen 
Moment der Fußfolge des Pferdes trifft. Dieser ist 
natürlich verschwindend kurz u. tritt ein, wenn 
die Hinterbeine lin Begriffe sind, unterzutreten 
— Beim Damenreiten ersetzt die G. den rec} 
ten Schenkel u. wird in dieser Sinne gebraucht, 
— In der österreichisch-ungarischon Kr 
vallerie wird stall der G. ein 80 cm langer Rolı 
stock benutzt u. — außer in Reih u. Gl 
beim Reiten ständig getragen: beim „Rühren 
im linken Stiefelschaft, sonst schräg nach auf- 
wärts in der rechten Hand. — la der deutschen 
Kavallerie wurde die G. bisher nur beim An- 
reiten der Remonten benulzt; jetzt wird ihr Ge- 
brauch auch beim Reiten alter Pferde empfohlen. 
Gertsch, Fritz, schweizerischer Oberst u. 
Militärschriftsteller, geboren 1868 in Bern, wurde 
1882 Leutnant, kam 1889 als Hauptmann in 


















































den Generalstab u. wurde 1898 zum Überstleut- 
nant, 1905 zum Obersten u. Brigadckomman- 





aliederung auf Grund seiner Erfahrungen im 
Russisch-JapanischenKrioge wurde or von seiner 
Stellung enthoben (vgl. Februar-Beiheft 1912 der 
Internationalen Revue über die gesamten 
Armeen u. Flotten). Er ist seit 1909 Mitredal 
teur der Allgemeinen Schweizerischen Mi 
zeitung, G. hat geschrieben: „Die Ausbildung 
des Infanteriooffiziers u. die Forderungen der 
Gegenwart“ (Frauenfeld 1889), von der Schwei 
zerischen 0! 














Ausbildung u. Erziehung der schweizerischen 
Infanterie” (Bern 1597); „Ohne Drill keine T: 
ziehung“ (Born 1899); „Die Manöver des schwei 











zerischen 4. Armeckorps” (Basel 1902); „Vom 
Russisch-Japanischen Kriege 1904/05", 2" Bde. 
(Bern 1907 u. 1910). 


Genalzene Pferde. s. Pierdesterbe, 
Gesamtdetailoffizier. in der ösler- 
reichisch-ungarischen Kriegsmarine der 
nach dem Kominandanten rangälteste Offizier. 
Seine Stellung entspricht der des Ersten 0! 
in anderen Marinen. = 
Gesamtschußwelte, richliger größte 
Schußweite (f. porlte maximum — e.extrcme 
range), die höchste überhaupt erreichbare Schaß- 
weite einer Feuerwalfe, also die Entfernung 
von der Mündung bis zum Aufschlage des Ge: 
schossen, das mit der stärksten Ladung u. mit 















lichst günstig ( 
genan 450) verfonert worden ist. 


In Wirklich. 
keit wird die G. nur bei Steilfeuergeschützen 
ausgenutzt; bei Gewohren u. Flachbahngeschüt- 
zen verzichtet man darauf wogen der allzu gro- 


Ben Streuungen. Die Schußlaleln dieser Gie- 
schütze enthalten also nur Angaben für die 
Entfernungen, auf denen die Treffähigkeit noch 
genügt; ebenso sind am Visier des Gewohrs 
nur diese Entfernungen angebracht. Ganz aus- 
nahmsweise hat man im Kriege auch die G. 
der Kanonen bei sehr ausgedehnten Zielen aus- 
genutzt, x. B, 1871 bei der Beschießung des 
Inneren von Paris mit 24Pfündern. Wichlg ist 
dagegen die 6. aus Sicherheitsgründlen bei der 
Bestimmung der Abmessungen von Schießplät- 
zen. Der Ausdruck „größte Schußweite“ wird, 
icht ganz, richtig, iu artilleristischen Voröffent“ 
lichungen häufig für „größte wirksame Schub- 
weite” gebraucht. 

Gesamtstrafe. Nach doutschem Mili 
tärstrafrecht wird, wenn ein Mensch mehrere 
Verbrechen oder Vergehen begangen u. dadurch 
mehrere zeitige Freibeitsstrafen verwirkt hat, 
auf eine Gesamtstrafe erkannt. Sie besteht 
in einer Erhöhung der vorwirkten schwersten 
Strafo (Einsatzstrafe), darf jedoch den Be- 
trag dor verwirkten Einzelstrafen nicht erreichen 
u. fünfzehnjähriges Zuchthaus, zehnjähriges Ge- 
fängnis odor fünfzehnjährige Festungshaft nicht 
übersteigen. Bestehen die zusammentreffonden 
Freileitsstrafen nur in Arresistrafen, so darf 
auch die G. nur in Arrest bestehen. Ungleich- 
artige Arroststrafen werden in eine gl 
verwandelt. Vgl. Militärstrafgesotzbuch; 
Militärstrafgerichlsordnung, 

In Österreich-Ungarn yetzl das Militir- 
strafgesetz fest, daß bei dem Zusamm 
‚mehrerer Verbrechen oder Vergehen, die Gegen- 
stand der nämlichen Untersuchung u. Aburtei- 
hung sind, der Täter zu der schärferen Strafe 
zu verurteilen ist. Der Begriff einer Gesamt- 
Strafe ist dem Österreichisch-ungarischen Militär- 
Strafgesetz, fremd. 

Gesäßnilfen. s. Hilfe i 

Gesittigter Dampf (L. vapeur saturde 
—&. salurated steam) ist Wasserdampf, der mit 
dem Wasser noch in Berührung steht, im Gegen- 
satz zum überhitzten Dampf, dem nach seiner 
Entnahme aus denn Dampferzeuger noch weiter 
Wärme zugeführt worden ist. S.Dampfüherhitzer. 

Geschäftsverkehr, s, Dienstverkehr. 

Geschäftszimmer heißen in Deutsch- 
Hand die Räume, die den Militärhchörden u. 
Truppenteiten zur Bearbeitung von schrift 
u. Verwaltungsungolegenheiten zustehen. Di 
werden meist in Dienstgebäuden. eingerichtet 
oder in Privatgebäuden ermietet. Ober Zahl 

6ße, Einrichtung u. Ausstaltung best 
iegsministerium. Jede Kompaunie usw. 
eine kleine Schreibstube in der Näho der Feld- 
webelwohnun 

In Osterreich-Ungarn werden die G. Kanz- 
ieien genannt. Zahl, Größe u. Pinrichtung der 
Kanzleien setzt die Gebührenvorschrift fest. 

Gescheid, süddeutsches Getreidemad, bis 
1871 amtlich: in Frankfurt a.M. => 174 Sechter 
= 1,7928 1, iu Messen = 1/, Kumpt = 21 
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Geschirr, 1. (l.harnais — e. harness) heißt 
die Ausrüstung der Pferde zum Fortschaffen 
von Geschützen u. Fahrzeugen. In der dout- 
schen Armeo werden Kumt- u. Sielenge 
schirro verwandt. Das Kumat, ein ovaler, nach 
oben zugespitzter, meist eiserner Reifen mit 
Lederpolsterung, liegt an den Schullerblättern 
glatt an u. ist mit einer Vorrichtung zum Öffnen 
u. Vorstellen verschen. Dadurch wird das Hin- 
überschieben über den Kopf vermieden u, das 
sorgfältige Anpassen an die Schulterlage. jedes 
einzelnen Pferdes ermöglicht. Durch seitwärts 
eingehakte Taue wird bei den Stangenpferden 
die Verbindung mit den Orlscheiten der festen 
Hinterbracke, bei Mittel. u. Vorderpferden mit 
der beweglichen Vorderbracke hergestellt. Die 
alten festen Lederkumte, di geöffnet wer. 
den können, werden in Ileere aufgebraucht. Die 
Kumte der’ Stangenpferde sind zur Erleichte- 
ung des Parierons durch Brustriomen, kurze 

Kappeln u. Sieuerktien mit der Deichsclpiize 
verbunden (s.Aufhalter). Gleichen Zwocke dient 
der Umgang, ein breiter, um die Hinterbacken 
herumlaufender Riemen, in den das Pferd sich 
bei der Parade gewissermaßen hineinsoizt. In 
Deutschland sind alle Zugpferdo mit Kumt. 
geschirr ausgestaltet, ausgenommen die schwo- 
Ten Zugpferde der Fußarüllerie u. die Pferde 
der Fuhrparkkolonnen. Diese haben Sielen- 
geschirr, bei dem cin beit, ledernes Brust: 

it an der Brust des Pferdes anliegt u, nach 
Hinten durch Tauo an den Drackun befotigt 
ist. Das Heruntorfallen des Brustblattes ver- 
hindert ein Goniekriemen. Die Stangenpferde 
tragen zur Erleichterung der Paraden eine zur 
Deichselspitzo führende lalskoppel 

Das in Österreich-Ungarn bei der Artil- 
lerie, der Traintruppe u, beim Truppentrain ein- 
geführte Zuggeschirr besteht aus der Zugvor- 
Tichtung (Kumt, Seiteublätler mit den Zug- 
strängen samt Breizenknebeln, bei Vorauspfer- 
den noch Laufstrünge), der Verbindung (Kreuz. 
ziemen ınit dem Rückriemen, hintere u. vordere 
Stößel, Bauchgurte, Laufgürtel, Seitenblaltan- 
sätze mit Bretzenknebeln, bei Saltelpferden noch, 
Schnallengürtel), der Zäumung, der Saltelung, 
der Widerhaltvoreichtung u. den sonstigen Aus“ 
rüstungsteilen. Ausnahmsweise wird das Sielen- 
geschirr verwandt, u. zwar an Stelle unbrauch- 
bar gewordener Kumte oder bei Pferden, für 
dio ein passendes Kumt nicht vorhanden ist, 
ferner um Pferde mit Kumtdrücken noch be. 
nutzen zu können. 
ie viel umstrütene Frage, ob das Kı 
oder das Sielengeschirr zweckmäßiger sei, Jäßt 
sich dahin beantworten: Ein gut sitzendes Kumt 
verdient den Vorzug, weil es dio Bewegung des 
Oberarms nicht hemmt, nicht auf Lufiröhte u. 
Brustgelenko drückt u. den Druck der Zugkraft 
auf eine größere, weniger empfindliche Fläche 
verteilt als das Brustblatt. Schlecht sitzende 
Kumte rufen aber erhebliche Schäden hervor. 
Deshalb ist eino Truppe, die, namentlich im 
Kriegsfalle, Pferde von sehr verschiedener Bau- 
art cinstellen muß, wenötigt, das Sielengeschirr 
zu verwenden. $. Despannung u. Fahr 

2. Geschirr (£. accessoires, armement — ©. 
gear, tackle), sprache 
melname von Gegenständen an Bord, die zu be- 







































































Geschirr — Geschlechtskrankheiten 


stimmten Vorrichtungen nötie sind, z.B. Anker- 
geschirr, Ladegeschirr, Rudergeschirr, Reini- 
Bungsgeschirr. 

3. Geschirr (f. altirail — e. vessels, utensile), 
im Kasernen- u. Lazaretlhaushalt in 
Deutschland Bezeichnung tür Kochtöpfe, Ed- 
u. Trinkgofäße, Messer, Gabeln, Löffel usw. — 
In Österreich-Ungarn findet sich diese Bo- 
zeichnung nur in einigen Landesleilen, z. B. 
Schlesien. 

Geschirrdruck, s. Drackschaden. 

Geschlechtskrankheiten, anstek- 
kendeoder venerische Krankheiten (f.ma- 
ladies väneriennes [seeröles] —o.venereal [sezual] 

iscases). Es sind Krankheiten, die meist durch 
geschlechtlichen Verkehr erworben werden u. 

zum mindesten in ihren Begion 
an den Geschlechtsteilen ilren Sitz haben. Die 
Einzelformen sind der Tripper, derSchanker 
u. die Syphil 
vorbreitet u. die Ursache vieler Dienstvorsäumnis 
u. mancher Dienstunfähigkeit. Die Zahl der Zu- 
gänge betrug in dem preußischen, bayerischen 
ü. Österreichischungarischen Heere 
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1908 gingen in dor preußischen, säch- 
sischen u. württembergischen Armee zusammen 
10198 zu. 1903/09: 10572, Auf jo 1000 Mann der 
‚Kopfstärke kamen in den größeren europäischen 
leeren. 
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Die jährlichen Schwankungen lassen sich aus 
der graphischen Darstellung ersohen. Im all- 
‚gemeinen sind die G. in allen Hoeren in Ab- 
nahme begriffen, u. zwar durchschnittlich in 
jedem Jahre um 
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Geschlechtskrankheiten 


In den einzelnen Monaten ist die Zahl der Zu- 
günge recht verschieden, Regelmäßig steigert sie 
sich beträchtlich zur Zeit der Rekruteneinstel- 
hung, da von den eintretenden Mannschaften ein. 
verhältnismäßig großer Teil geschlechtskrank ist, 
in Deutschland durchschnittlich 7,3 vom Tausend. 
der Eingestellten, das sind 16,6 v. H. des Jahres: 
zuganges der Armee an Geschlechtskranken. 
Denn stärker als im Heere sind die G. in der 
Zisilbevölkerung verbreitet. 
standen 1908/09 vom Zugange in der Armee 
3515 = 20,2 v. T. der Iststärke des Jahrganges. 
Im 2. Dienstjahre 3511 = 17,1 v. T.; im 8. u. 
höher 2546 = 21,8 v. T. Vornchmlich sind die 
großen Gamisonslädte beteiligt. Der Zugang in 

















ı1 
| b 38 
“3 38 
x Fr 
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Tripper u. Folge- 
zustände . . . 127 6,5 39 Tage 
weicher Schanker 
u. Bubo 20 102 269 „ 
Syphilis . . 47 233 376. 
In der österr. h-ungarischen Armee 





e 
entfielen auf Tripper 50,%, auf Schanker 17,7, 
auf Syphilis 32, € I. des Gesamtzuganges, Für 
dio Bekämpfung der G. in den Hooren fällt den. 
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Graptische Darstellung des Vorkommens von Geschlechtskrankheiten in curopä 


der Zeit von 


Städten mit mehr als 10000 Einwohnern betrug 
im Durchschnitt der letzten 34 Jahre 32,9 v. T. 
der Gamisonkopfstärke. Die durchschnitlliche 
Behandlungsdauer schwankt im deutschen Heere 
zwischen 33 u. 39 Tagen (in Österreich-Ungarn 
38 Tagen) für jeden Fall; es entfallen auf die G. 
&bis0v.IL sämtlicher Behandlungstage, 11 bis 16 
x.H. derLazarettbehandlungstage. Hierzu kommt 

große Neigung zu Rückfällen, die im Durch- 
schnitt in Deutschland bei 6,3 v. H., in Frank“ 
teich bei 2,9 v. H., in Belgien bei 85 v. H, der 
Erkrankten einireten. Von den in militärärztliche 
Behandlung Tretenden werden durchschnittlich 
876 r. H. wieder dienstfähiz. — Die einzelnei 
Unterarten der venerischen Erkrankungen het 
igten sich in der deutschen Armee 1908/09 fol- 
gendermaßen am Gesamtzugange: 
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hen Heeren in 





1880 bis 1908. 


vorbeugenden Maßnahmen dio Hauptrolle zu. 
Dazu dienen in erster Linie regelmäßige Ge 
sundheitsbesichtigungen, die in Deutsch“ 
landin jedem Monat abgehalten werden. Beidieser 
Gelegenheit sind die Ärzte verpflichtet, Beleh- 
rungen über die Gefahren des außerchelichen ge- 
schlechtlichen Verkehrs u. über den Wert der 
Reinlichkeit, Enthaltsamkeit u. Nüchternheit zu 
erteilen, sowie auf das Unsitliche u, Schädliche 
der Verheimlichung einer Geschlechtskrankheit. 
hinzuweisen. Besondere Schutzmittel werden 
empfohlen; doch ist zu bedenken, daß keines 
vollo Sicherheit vor Ansteckung bietet. Von gro- 
Bem Nutzen ist die Überwachung der Prostitution. 
Vgl. Mitteilungen, Merkblätier u, Flugschrif- 
ten der Deutschen Gesellschaft zur Bekämpfung 
| der Geschlechtskrankheiten (seit 1902); Merk- 
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blatt des Reichsgesundheitsamts; Gobert, Ge: 
schlechtsverkehr u. Geschlechtskrankheiten (Ber- 
lin 1907): Schwiening, Beiträge zur Kenntnis. 
der Verbreitung der venerischen Krankheiten in 
den europäischen Hoeren, sowie in der mililär- 

flichligen Jugend Deutschlands (Berlin 1907); 

Körting, Die Gefahren der Geschlechtskrank: 
heiten u. ihre Verhütung in „Meine Dienstzeit“ 
Berlin 1909, Nr. 14) 

‚Nach den „Sanitälsberichten über die Kaiser- 
lich Deutsche Marine hat der Zugang an 
Geschlechtskrankheitenwährend der letzten zehn 
Berichtsjahre betragen: 























1897/98 110,0 2 11 
1807/08 8,9 95 174 
1908,00. 8 5 








Hauptverdienst an di 
vorbeugenden Behandlung zuzuschreiben, die 
zuerst 1900 auf einzelnen Schiffen des Kreuzer- 
geschwaders in Ostasien eingeführt wurde u. 
sich so bewährt hat, daß sio allmählich überall 
eingeführt ward. Wenn trotzdem die Zahl der 
‚Trippererkrankungen nochimmer verhältnismäßig 
recht hoch ist, so ist das damit begründet, daß 
dio Mannschaft das Vorfahren noch immer nicht 
in dem Maße anwendet, wie 03 den Ansteckungs- 
gelegenheiten entsprechen wünle. Der Kranken- 
zugang war auf den Auslandsschiffen am höch- 
sten, 1908/09 = 100,7 v. T., u. wurde nur durch 
den in Kiautschou, in den orsten Jahren der 
Besetzung, übertroffen. Eine Erklärung findet 
diese Tatsache in der mangelhaften oder gänz- 
lich fehlenden Oberwachung der Prostitution in 
vielen Auslandshäfen. In Vergleich zur deut- 
ı Marine, 1908/09 60,9 v. T., betrug der 
im deutschen Ieere 1908/09 
Ev. der englischen Marine 1909 
119,58’ v. T. Die Gesamtbehandlungsdauer der 
6. in der Marine betrug 1908/09 162520 Tage 
=: 29 v. II. aller Behandlungstage; durchschnitt 
lich 44,9 Tage für jeden Erkrankten. Diese Zahl 
zeigt besser als lange Ausführungen, welche 
schweren Schädigungen der militärische Dienst 
durch den Dienstaustall infolge von G. erleidet, 
Sio läßt weiter einen Schluß darüber zu, welche 
unendlichen Kosten durch die Behandlung der 
Geschlechlskranken erwach 
In der österreichisch . ungarischen 
Kriegsmarine schwankte in den leizien zehn 
‚Jahren dio Häufigkeit der Trippererkrankungen in 
den .andstationen zwischen 31,7 bis 69, Lv. T. der 
Kopfstärke, bei der eingeschifften Mannschaft 
Zwischen 86,6 bis 57,8 v. 1; dieErkraukungen an 
Schanker in den Landslationen zwischen 9,6 bis 
35,2 v. T., auf den Schiffen zwischen 14,9 bis 37,5. 
v. T.; dio Erkrankungen an Syphilis in den 
Landstationen zwischen 9,3 bis 26,8 v.T,, auf den. 
Schiffen 11,0 T. der Kopfstärke. Das 
macht in Summe an G, an Land in zehn Jahren 
50 bis 121 v. T.; an Bord 62,5 bis 113 v. T. 
der Kopfstärke. 
Geschlechtsorgane, männliche (f. par- 
ties gfnitales — c. genitals). Von Oberstahsarzt 
Dr.KieBling.Siobereiten donmännlichen Samen 
















































Geschlechtsorgane 


u. führen ihn dem in den weiblichen Organen 
gebildeten Ei zur Befruchtung zu. Der Samen 
enthält die Samenkörperchen (Spermalozoen), 
lebhaft bewegliche, mit einem langen Flimmer“ 
haar vorschene Zellen von ungefähr 0,05 mın 
Länge, deren sich 20000 bis 140000 in 1 cbmm 
der Flüssigkeit befinden. Die Samenfäden wer- 
den von dem 14. Lebensjahre ab durch die 
Ntoden abgesondert. An der hinteren Seite der 
Moden befinien die Nebenhoden, in 
denen sich die Samenkörperchen sammeln, um 
bei dor Sarıenentleerung durch die Samenlei- 
tor der Harnröhre zugeführt zu worden. In der 
Bauchhöhle liegen zwei längliche Drüsen, die 
Samenblasen, u. davor die Vorsielerdrüse, deren 
Absonderungen zur Verdünnung u. Lebenderhal- 
tung des Samens dienen. Die Weiterführung 
Ausstoßung des Samens liegt dem männlichen 
Gliedo ob. Vorbildungen u. Fehler an don Ge 
schlechtsorganen, die für den Militärdienst Be- 
deutung haben, Sind: 1. Bauch: u. Leisten- 
hoden. Hierbei ist der eine oder sind beide 
Hoden im Laufe ihrer Entwicklung entweder in 
der Bauchhöhle (Bauchhoden) oder in dem Lei- 
stenkanal (Leistenhoden)liogengeblieben. Bauch- 
hoden behindert die Militärdiensttauglichkeit 
nicht; Leistenhoden gestattet, sofern er nach- 
weislich Beschwerden macht, nur den Dienst im 
Landsturm (deutsche Ieerordnung). 2. Ver- 
lust oder Schwund eines oder beider 
Hoden wird verursacht durch Hemmung in der 
Eutwickelung, Verletzung, Verstümmelung (Ra- 
straten) oder Kraukheit, besonders Tuberkulose. 
Mangel eines Hodens ist ohne Bedeutung, Mangel 
beider Hoden LAD nur Aushebung in den Land- 
sturm zu. 3. Wassorbruch, eino Ansamm- 
hung von Flüssigkeit in den Hüllen des Hodens, 
entweder einseilig oder doppelseitig; zeigt sich 
als eine Geschwulst im Hodensack, Kleine Was- 
serbrüche erlauben noch die Einstellung in die 
Ersatzreserve, größere, wenn ihre Beseitigung 
durch Operation nicht zugelassen wird, nur die 
Einstellung in den Landsturm. 4.Krampfador- 
bruch ist eine durch Bhitsiauung verursachte 
rweiterung, Schlängelung u. Verlängerung der 
den Samenstrang begleilenden Blutadern. Ta 
leichteren Graden beeinträchtigt er die Dienst- 
tauglichkeit nicht, schwerere Fälle heben sio auf. 
5. Phimoso iet’eine angeborene Enge u. Ver. 
lüngerang der Vorhaut, wobei diese die Eichel 
ig einschließt u. bisweilen nur eine kleine 
Öffnung zum Austritt des Urins freiläbt. Wird 
durch den Fehler das Harnlassen erheblich ge- 
stört, so ist nur die Einstellung in den Land 
sturm möglich. 6. Vorlagerung der Harı 
röhrenöffnung. Der Einflub auf die Dienst 
tauglichkeit hängt davon ab, inwieweit das Was- 
sen erschwert oder ‚ler allgemeine 
heitszustand beeinträchtigt wird. 7. Zwilter- 
bildung ist eine schr seltene Mißbildung der 
äußeren männlichen Geschlechtsteile, bestehend 
in Verkümmerung des Glicdes, SpaltunzdesHoden- 
sacks, Verlagerung der Haruröhrenöffnung an die 
Unterseite des Gliedesu. Zurückbleiben der Hoden 
in der Bauchhöhle, wodurch der Eindruck äuße- 
rer. weiblicher Geschlechtsteile hervorgerufen 
. Zwitterbildung macht dienstunbrauchbar. 
rankheiten. (&. Geschlechtskrankheiten, 
ker, Syphilis, Tripper). Verletzungen be: 
















































Geschlossene Ordnung — Geschoß 


treffen fast ausschließlich die außerhalb der 
Bauchhöhle liegenden Geschlechtsorgane. Meist 
ist die Ursache Quetschung oiler Stoß, selten ein 
Der Ye 
tererroger eindringen oder dio 
Harnröhre eingerissen wird; denn dann kann 
es zu Austritt von Harn in das Unterhautzell- 
gewebe oder zu gefährlichen Harnröhrenverenge- 
rungen (s. Tripper) kommen. Schußverletzungen, 
in den letzten Kriegen ungefähr 0,5 v. Il. aller 
Schußwunden, rufen im Anfang heftige Nerven- 
erschütterung u. lebhafte Schmerzen hervor, hei 
len aber gewöhnlich ohne Störung aus; Schüsse 
durch den Hoden durchbohren diesen glatt u. 
führen selten zurGebrauchsunfähigkeit des Orga 
nes. Krankheiten u. Verletzungen der Geschlechts. 
organ machen, wenn Beseiügung oder erheb- 
liche Besserung zu erwarten ist, zeilig felddienst- 
unfähig, anderenfalls je nach den Beschwerden, 
die sie vorursachen, felddienstunfähig oder feld. 
u. garnisondienstunfühig. Verhust oder Schwund 
eines Hodens läßt, wenn dadurch Beschwerden 
nicht entstehen, die Dienstfähigkeit. bestchen, 
Verlust beider Hoden hebt sio auf (Dienstanw. 
sung zur Beurteilung der Militärdienstfähigkeit). 
Vgl. Düms, Militärkrankbeiten (Leipzig 1896); 
Graf u. Hildebrand, Die Verwundungen durch 
die modernen Kriegsfeuerwalfen (Berlin 1907); 
Villaret, Band sörterbuch dergesamten Medizin 
(Stutigart 1899/1900); Meerordnun 
Fewelsung bar Beuiehang der Al 
fähigkeit 

In Österreich-Ungarn machen zum Waffen. 
iensto untauglich: Zwitterbildung oder fast 
gänzlicher Mangel des männlichen Gliedes, Man- 
gel beider Hoden oder starker Schwund, bedeu- 
tende Vergrößerung des Hodens oder’ Neben- 
hodens, hochgradiger Samenader- oder Wasser- 
bruch, Ausmündung der Harnröhre in der Mitte 
oder an der Wurzel des Gliedes. Zu jedem 
Dienste untauglich machen bösartigeGeschwülste 
des Hodens. 

Geschlossene Ordnung (t. ordre serr& 
— ©. close order) nennt man die Formen der 
taktischen Einheiten, bei denen die Mannschaf. 
ten mit Fühlung neben- u. hintereinander stehen. 
Man unterscheidet die Aufstellung in Linie oder 
Äalonne. Die Kolonnen beherrschien das Kampt- 
feld, bis die Feuertaktik des ausgehenden 17. 
Jahrhunderts sie verdrängte u. die Linie an ihre 
Stelle trat. In den schlosischen Kriegen fand 
das Feuer aus geschlossener Linie seine höchste 
Ausbildung, aber in den Revolutionskriegen er- 
ries das Schützenfeuer seine Überlegenheit über 
geschlossene Linien, deren man sich nur noch 
unter besonderen Umständen als Feuerform be- 
diente. Die Entscheidung brachte der Stoß siar 
ker Kolonnen. Die Vervollkommnung der Feuer- 
waffen hat die geschlossenen Formen im wirk- 
samen feindlichen Feuerbereich unmöglich ge- 
macht. Die G. dient fast nur noch zur Aufstel- 
lung u. zur Bewegung außerhalb des ein 
Feuers, hat aber für den Nahkampf, nament- 
lich bei Nacht noch immer Bedeutung. 

Geschlossenes Work (. ouvrage ferme 
— e. closed [field] work), jede Befestigungs- 
anlage, deren Innenraum von einer vollwerligen 
igungsfähigen Deckung u. einem Hinder- 
nisgürtel rings umschlossen ist. 
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Geschlossene  Vorposten (Üster- 
reich-Ungarn), s. Vorposten, 

Geschmolzenex Zeug (geschmelztes 
Zeug), einBrandsatz aus geschmolzenemSchwe- 
fel, Harz u. Pech, dem Salpeter u, Mohlpulver 
zugesolzt wurden, war schon den Feuerwerkern 
des 14. Jahrhunderts bekannt u. blieb als Zu- 
satz zur Sprengladung der Granaten u. Bomben 
glatter Geschütze bis ins 19. Jahrhundert in Ge 
brauch, S. Brandgeschosse. 

Geschoß (t. projectile — e. projectil). Von 
Generalleutnant Kohme, G. iatim allgemei- 
men Sinne jeder nach einem entfernten Ziel 
durch irgendeine Kraft forigetriebene Körper, 
also sogar schon ein mit der Hand oder mit 
einer Schleuder geworfener Stein, ein Wurfspieß 
oder ein vom Bogen geschneliter Pfeil. — Die 
ersten aus Feuerwaffen geschleuderten Ge- 
schosse waren Sieine, die wegen ihres geringen 
spezifischen Gewichts keine große Schußweite 
erreichten u. wegen der geringen Festigkeit nur 
eine mäßige Wirkung gegen feste Ziele halten. 
Man erseizte sie schon früh durch Kugeln, die 
bei leichten Geschützen u. Nandfeuerwalfen aus 
Blei, bei schweren Geschützen aus Eisen gezos- 
sen wurden. Sie hatlen einen olwas kloineren 
Durchmesser als dio Scclo u. hießen daher Paß- 
auch wohl Stück- oder Vollkugeln. Schon zu Be- 
ginn des 15. Jahrhunderts sind glühende Kugeln 
verfeuert worden, u. ihr Gebrauch hat sich bis 
in die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts erhal- 
ten. Ebenfalls im 15. Jahrhundert kamen Hohl- 
kugeln auf, die, mit einer Sprengladung versehen, 
am Ziel zerspringen sollten (Bomben), desgleichen 
Leucht- u. Brandgeschosse, die mit einem heil 
brennenden oder große Hitze entwickelnden Satz 
gefüllt waren. Auch die ersten Anfänge der Kar- 
tätschen reichen bis in diese Zeit zurück. Im 
16. u. 17. Jahrhundert wurden auch Kugeln, die 
durch Ketten oder Stangen zu je zwei mitein- 
ander verbunden waren — Ketten- oder Stangen- 
kugeln — verfeuert. Man versprach sich von 
ihnen eine große Wirkung, namentlich gegen die 
Takelago der Schiffe. 1609 schlug der Deutsche 
Dambach vor, die Höhlung der Bomben außer 
mit Pulver noch mit Bleikugeln zu füllen, ein Ge- 
danke, der erst 200 Jahre später durch den eng- 
Hischen Oberst Shrapnel verwirklicht wurde. — 
Ari den gezogenen Feuorwalfen Lat cine völlige 
Umwandlung der Geschosse ein: uie Kugel 
wurde verdrängt durch das Langgeschoß. Aller 

. Jahrhunderts 



































zen Langgeschosse — Demonliergeschosse — 
zu verfeuern. Die Erfindung wurde aber durch 
die Einführung der gezogenen Geschütze üher- 
holt, — Bei den Handfeuerwaffen, deren Aufgabe 
03 ist, Menschen u. Pferde kampfunfähig zu 
machen, blieb man mit wenigen, auf kurze Zeit 
beschränkten Ausnahmen bei der Verwendung 
von Vollgeschossen, während bei den gezogenen 
Geschützen das Vollgeschoß allmählich durch 
das Hohlgeschoß verdrängt wurde, dessen Auf- 
bau mehr u. mehr der beabsichtigten Wirkung 
angepaßt würde. Während bei den Handfeuer- 
walten stets nur eine Goschoßsorte vorwendet 
wird, verfeuern fast alle Geschütze je mach dem 
Zweck verschiedene Geschoßarten. 

Das G. ist der eigentliche Träger der Wirkung, 
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die von ihm in weit höherem Grade beeinflußt 
wird als vom Geschüfz, das sein G. nur an den 
Ort der Bestimmung zu befördern hat. 

Die an die Einrichtung. aller Geschosse 
überhaupt zu stellenden Anforderungen lassen 
sich dahin zusammenfassen, daß sio das 
Erreichen des Zieles — das Treffen — be- 
günstiat u. daß sie am Ziele die beabsich- 
ügte Wirkung herbeiführt. Um der ersten An- 
forderung — große Treifühigkeit — zu nc- 
nügen, muß die Wirkung der Pulvergase auf das 
G. gleichmäßig sein, damit die ihm erteilte Ge- 
schwindigkeit von Schuß zu Schuß gleich aus- 
falle; os muß ferner die Richtung, mit der das G. 
den Lauf verläßt, von Schuß zu Schuß dieselbe 
sein, u. endlich muß der störende Einfluß des 
Luftwiderstandes auf das geringste Maß herab- 
gesetzl werden. Eine möglichst gleichmäßige An- 
Tangsgeschwindigkeit setzt die Beseiligung oder 
die möglichste Verminderung des Spielraums, 
4. h. dos Unterschiedes im Durchmesser der Seele 
u.desGeschosses, voraus. Bei den Vorderladungs- 
waffen war ein großer Spielraum unerläßlich, da 
Ladung u. G. von der Mündung her in den Lauf 
gebracht werden mußten. Es entwich ein Teil 
der Pulvergase, der für die Wirkung verloren 
war. Daher blic die Wirkung des Pulvers u. 
ebenso die Anfangsgeschwindigkeit ungl 
mäßig. Der Spielraum halte aber noch einen 
anderen großen Nachteil: die über das G. hi 
wegstreichenden Gase drückten es nach unten; 
es prallte dann an der Seelenwand ab, machte 
an der.oboron Scelenwand oinen Anschlag, prallte 
von .lieser wieder ab usf.. Dieso wiederholten 
Anschläge beeinträchtigten je nach der Lage des 
letzten Änschlags die Abgangsrichtung des Ge- 
schosses in hohem Grade, Das gilt nicht nur für 
die Höhen-, sondern ebenso für die Seitenrich- 
tung. Der Spielraum erzeugte überdies noch eine 
Drehung des Goschossen, Der Mittelpunkt des 
Geschosses fiel oben des Spiolraums wegen nicht 
zusammen mit der Seelenachse, sondern Iag dar 
unter. So ging der Stoß der Pulverladung nicht 
durch, sondern über den Mittelpunkt des Ge- 
schosses hinwog, u. es würde eine Drehung des 
Geschosse von oben über vorn nach unten ein- 
getreten sein, wenn Mittel. u. Schwerpunkt zu- 
sammengefalien wären. Tatsächlich war die Dre- 
hung sehr unregelmäßig, da eine volle Gleich- 
förmigkeit der Geschosse nicht erreichbar war u. 

io vielen Anschläge an den Seelenwänden die 
Drehung beeinträchtiglen. Um diese Drohung auf 
ein möglichst kleines Maß zu beschränken, be- 
diente man sich in der letzien Zeit der glätten 
Geschütze der gepolten Kugeln. Die eisornen 
Kugeln wurden in Quecksilber gelegt u. der 
höchste Punkt, der Leichtpol, mit weißer Farbe 
bezeichnet. Bei den mit, Leichtpol vom eingı 
setzten Kugeln war das durch die Pulvorladu: 
erzengte Drehmoment das denkbar kleinste. Di 
den Granaten u. Bomben verschob man den Mit- 
telpunkt der Höhlung absichtlich gegen den Mit- 
telpunkt des Geschosses um ein bestimmtes Maß, 
um die Drehung zu beherrschen (s. Exzentrische 

























































Hohlgeschosse). -— Die Einführung der gewun- 
denen Züge, durch die den Geschossen eine 
Drehung um eine mit derSeelenachse zusammen. 


fallende Achse erteilt werden sollte, fand zuerst 
bei denGewehren statt. Damit das. der Windung 








Geschoß 


der Zügo folgte, war die Beseitigung des Spiel- 
raums nötig. Anfangs umgab man beim Gewehr 
das G. mit einem Pflaster aus gofelteter Lein. 
wand u. brachte os durch Schläge mit einem 
Ilammer auf den Ladestock in das Gewehr. Da 
durch wurde das Laden schr zeitraubend, u. die 
Bewaffnung mit gezogenen Gewehren blieb auf 
wenige Elitetruppen beschränkt. Eine allgemeine 
Verwendung konnten die gezogenen Gewehre nur 
Anden, weun cs gelang, das G. ohne Spielraum 
zu Inden. Dies geschah bei den Vorderladungs- 
gewehren auf dreifache Weise, u, zwarzuerst durch 
den Schützen, der das mit Spielraum zu Boden 
gebrachte G. aus weichem Blei auf den Rand der 
vorengten Kammer oder auf einen in der Kammer 
befindlichen Dorn durch Aufstoßen mit dem Lade. 
stock staucht (Delvigne, Thouvenin; s.auch Dorn. 
büchse), Der französische Kapitän Mini6 versah 
sein zylindro-ogivales G. am Boden mit einer 
Höhlung, die durch die eintretenden Pulvergase 
orweitert wurde u. 0 den Spielraum beseitigie 
(s. Expansivgeschoß), Endlich wurde auch das 
6. durch den Druck der Pulvergase gestaucht u 
dadurch sein Durchmesser vergrößert. Einer der 
ältesten Vertreter dieses Syslems war das in 
Österreich eingeführte u. im Kriege 1866 ge- 
brauchte Lorenz.Gewehr, dessen G. in dem hin- 
teren Teil tiefe ringförmigo Einschnitte hatte, 
während der vordere Teil massiv war. Infolge 
des Beharrungsvormögens folgte dieser Teil dem 
Druck der Gaso erst, nachdem der hintere ge- 
staucht u. der Spielraum beseitigt war (s. Kom- 
pressivgeschoß). Am vollkommensten besei 
gte den Spielraum die Hinterladung, die zuerst 
in Preußen eingeführt wurde (s. Zündnadeige- 
wehr). Das G. befand sich hier in einem Papp- 
spiegel, dessen Durchmesser größer war als der 
der Secle, Er übernahm die Führung dos Ge- 
schosses in den Zügen u. wurde vor der Mün- 
dung durch den Laultwiderstand vom G. getrennt. 
Später wurde bei den Hinterladungsgewehren 
das G. unmittelbar in den Zügen geführt. —- Bei 
den Geschützen mit Vorderladung wurden von 
vornherein zylindro-ogivale Langgeschosse ver- 
wendet. Die Führung geschah meist durch paar- 
weise auf dem zylindrischen (ieschoßteil. ange 
ordnete Führungswarzen (Ailetien), die in die 
entsprechend geformien Züge paßten, so nament- 
lich in Frankreich (s. La Mitte-Geschütz). In 
OsterreichUngarn erhielt das G. bogenförmige 
Führungsleisten, durch gelang, den Spiel- 
raum auf die ganze Bohrung gleichmäßig zu 
verteilen u. dadurch das Schlottern des Geschos- 
ses in der Seele zu verhindern u. gleichmäßigere 
Abgangswinkel zu erhalten (s. Bogenzuggeschütz). 

;enStaaten (Belgien, England, Nordamerika, 
z) wurde auch bei den Vorderladungsge- 
izen die Führung der Geschosse u. die He- 
seitigung des Spielraums durch Expansion be- 
wirkt (s. Expansivgeschoß). Preußen nahm, ge- 
stützt auf seino mit dem Gewehr gemachten Er- 
fabrangen, als einziger Staat die Hinterladung 
u. Führung der Geschosse durch Pressung an u. 
erreichte durch die völlige Beseitigung desSpiel- 
raums eine schr gesteigerte Troffgenauigkeit si 
ner Geschütze. Anfangs waren die Geschosse. 
mit einer dicken Bleimantel (s.d.) versehen, der 
bald durch einen dünnen Martbleimantel ersetzt 
wurde. Mit der Steigerung des Ladungsverhält 





















































Geschoß 


isses mußte man, um eine sicherere Führung 
zu erhalten, den Bieimantel durch schmale Kup- 
ferringe ersetzen; diese Führung ist jetzt von 
allen Staaten angenommen. 

Der Einfluß des Luftwiderstandes, der die 
Schußweite herabsetzl u. bei seiner Ungleich- 
mäßigkeit die Treffähigkeit beeinträchtigt, wird 
um 0 geringer sein, je schwerer das G. u. 
je kleiner die Fläche ist, auf die die Luft 
wirkt. Bewegt sich ein Länggeschoß mit der 
Längsachse in der Flugrichlung, so hängt 
die Größe dieser Fläche von dem Querschnitt 
des Geschosses ab. Der Luftwiderstand nimmt 
daher ab mit der Querschnittsbelastung, 
d. h. dem Verhältnis des Geschoßgewichts 
seinem Querschnitt, er nimmt aber zu mit 
dem Quadrat der Geschwindigkeit. Mit wach- 
sender Geschwindigkeit der Geschosse vergrö- 
Berte man daher die Querschnitisbelastung. Dazu 
gibt es zwei Wege. Vergrößert man die Rohr- 
weite, so wächst bei ähnlich gebautem G. das 
Gewicht im kubischen, der Querschnitt im qua- 
dratischen Verhältnis, die Querschnittsbelastung 
also im einfachen Verhältnis zum Kaliber. Auf 
diese Weise kommt man aber zu sehr schweren 
Geschossen u. noch schwereren Waffen, Nur 
wo eine sehr große Wirkung erforderlich, eine 
Ortsveränderung aber ausgeschlossen oder nicht 
eilig ist, wie z. B. bei Schiffs, Küsten-, Bolage: 
rungs- u. Festungsgeschützen, kann man diesen 
Weg einschlagen. Wo, wie bei den Gewehren, 
Feld» u. Gebirgsgeschülzen ein geringes Gewicht 
gefordert werden nıuß, ist dieser Weg nicht gang- 
bar, u. es muß der Querschnitt, also die Hohr 
weile, herabgesetzt werden, Die Goschosse wur- 
den verhältnismäßig immer länger. Während das 
6. der ersten gezogenen Waffen 1t/, biy 2 Kali- 
ber Jang war, ist man heute schon bei 5 Kaliber 
Länge angelangt. Während bei den Feldgeschüt- 
zen das Gewicht der Geschosse sich sehr wenig 
änderte, ist es bei den Gewehren, deren Ge- 
schosse stels als Vollgeschosse nur durch ihre 
Wucht wirken, immer kleiner geworden, u. trotz- 
dem ist die Querschnitisbelastung gestiegen. Die 
‚Kugeln der glatten Gewehre halten bei einem 
Kaliber von elwa 17mm ein Gewicht von 28 u. 
’eino Querschniltsbelastung von etwa 12g auf 
das Quadratzeutimeler; die Geschosse dermoder- 
nen Ciewehre bei einem Kaliber von etwa 8 mm 
ein Gewicht von 10 bis 19 g u. eine Querschnitis- 
belastung von 20 bis 26 £. 

Auch die Form der Geschoßspitze ist 
von großer Bedeutung für die Oberwindung 
des Luftwiderstandes; die modernen Geschosse 
haben daher eine möglichst schlanke Spitze, wie 
z.B. das Spitzgeschoß des deutschen Gewehrs 98. 

'schr großer Geschoßgeschwindigkeit entsteht 
ter dem G. ein huftlcerer Rauın, der den Luft- 
widersland noch erhöht. Eine Verjüngung des 
hinteren Geschoßteiles begünstigt das Zustrümen 
der Luft in diesen Raum u. trägt zur Vorringe- 
rung des Luftwiderstandes bei. Die Geschosse 
des Tranzösischen u. schweizerischen Gewehrs 
haben eine solche Form. Auch das Langblei des 
’Zündnadelgewehrs war, weil es sich nach hin- 
ten verjüngte, besonders günstig gelormt. -- Die 

roßo Querschnitishelastung ist nur dann von 
Vorteil, wenn das G. mit seiner Längsachse in 
der Flugbahnrichtung liegt; denn nr dann bietet 





















































65 der Luft eine kleine Angriffsfläche. Das wird 
bewirkt durch die Drehung um die Längsachse, 
u. diese wird ihm erteilt durch die Windung 
der Züge. Jo länger das G. ist, um so größer ist 
die Neigung zum Überschlagen u. um so größer 
muB daher die Umndrehungsgeschwindigkeit sein 
Dazu mußte die Windung der Züge — der Drali 
— stark gemacht werden. Damit aber das mit 
starkern Druck vorwärts bewegte G. die Züge 
nicht überspringt, muß das Material, in das die 
Felder sich einschneiden, fester werden. So ist 
man bei den Geschossen der Handfeuerwaffen 
von Weichblei zu Hariblei als Werkstoff übe 
gegangen u. hat schließlich, als auch das Hart- 
lei nicht mohr genüigte, das G. mit einem dün- 
nen Mantel von Stahl umgeben (s. Verbundge- 
schoß). Die neuen französischen u. schweizeri- 
schen Geschosse sind massiv aus einer Rupfer- 
egierung hergestellt. Bei den Geschossen der 
Geschütze ging man, wie bereits erwähnt, aus 
dem gleichen Grunde von der Blei- zur Küpfer- 
führung über. 

Die weitere Einrichtung der Geschosse rich“ 
tet sich nach der Wirkung, die man von 
ihnen erwartet. _Handfeuerwaffen sollen nur 
gegen lebende Ziele durch, ihre Wucht 
ken u, verfeuern daher stets Vollgeschosse, nacı 
dem durch die Petersburger Konvention die Ve 
wendung von Sprenggeschossen unter 450 g Ge- 
wicht ausgeschlossen ist. Eine Nebenwirkung 
‚können sie haben, wenn sie auf schr feste Stoffe, 
z.B. Geschütze, Steinhaufen oder dergleichen 
treffen u. enlweder selbst zerachellen oder Split- 
ter erzeugen, dio in nächster Nähe Menschen an 
unbekleideten Körperteilen verwunden können. 
— Die, Geschosse der Geschütze, die gegen die 
verschiedenartigsten Ziele wirken sollen, müssen 
daher eine schr verschiedenartige Wirkung haben 
u. dazu eingerichtet sein. Die Geschosse können 
wirken durch ihro Wucht, durch die Wucht 
ihrer Sprengteile, durch die Wirkung der 
Sprengladung, die innerhalb der festen Ziele 
zur Geltung kom, durch Erzeugung vonBrand 
oder durch Boleuchtung der Ziele. — Gegen 
schr feste Ziele — Panzer — ist die Wucht die 
Hauptsache. Die Geschosse müssen dazu sehr 
schwer sein u. mit großer Geschwindigkeit auf- 
freffen, eine für das Eindringen in feste Ziele 
günstige Forın haben u. dürfen weder zerschol- 
en noch ihre Form verändern. Gegen solche 
Ziele verwendet man Geschosse schwersten Kali- 
bers — Panzergranaten —; ihre Anfangsge- 

ligkeil liegt zwischen 700 u, 1000 m u. 
olgo der großen Querschnittsbelastung 
während des Fluges nur wenig herahgesetzt. Si 
sind aus Stahl gefertigt, haben ‘der Naltharkei 
wegen eine schr kleine Höhlung, daher auch 
kleine Sprengladung, eine schlanke, massive u. 
besonders gehärtete Spitze u. einen Bodenzünder 
(5.d.). Bei nicht senkrechtem Auftreffen auf ein 
fostes Ziel würde das G. leicht ahgleiten. Man 
vorsicht daher neuerdings die Spitzen der Pan- 
zergranaten mil einer Kappe aus weichemStahl, 
die das Abgleiten verhindert u. die Spitze vor 
dem Zorschellen beim ersten Auftreffen schützt 
(&. Kappengeschoß). Nachstehende Zusammen- 
stellung gibt eine Übersicht über Gewicht, An- 
fangsgeschwindigkeit, Wucht u. Durchschlags- 
kraft einiger Kruppschen Panzergranaten. 










































































176 


Geschoß 








Gewicht 





Anlenprgeichwindigkeit I I I 
Ken 
Durcheelage 
Eger 


Es sind hior die 50 Kaliber langen Kanonen an- 
genommen; dio kürzeren liefern goringere An- 
fangsgeschwindigkeit, Wucht u. Durchschlags- 
kraft. — Die Wucht der Sprengteilo kommt nur 
gegen lebende Ziele u. empfindliches Heergerät 
(Geschütze) zur Geltung. Das G. wird durch eine 
Sprengladung zerlegt in Sprengteile, die einer 
seits möglichst zahlreich, andererseits aber so 
schwor sein müssen, daß 
Sprengpunkt nicht ganz dicht am Ziele liegt, 
noch ausreichende Wucht haben. Man rechnet in 
Deutschland, daß hierzu 8 mkg erforderlich sin 
in Frankreich hielt man, um Kampfunfähigkeit 
beim Menschen hervorzubringen, 4mkg für 
mügend, während man gegen Pferde eine Wuc 
von 191mkg fordert, Dazu ist ein geringstes Ge- 
wicht von 9 bis 12 g für jeden Sprengteil er- 
forderlich. — Die Entzündung der Sprengladung 
'kann durch einen Aufschlag- oder Brennzünder 
bewirkt werden. Beim Aufschlagzünder ist das 
Schießverfahren einfacher; aber die Wirkun; 
hängt schr von der Bodenbeschaffenheit ab. Bei 
weichem Boden u, steilem Fallwinkel dringt das 
6. so tief in den Boden ein, daß die Splitter zum 
großen Teil stecken bleiben. Hei sehr unchenem 
Boden — Sturzacker — erreicht ebenfalls ein 
großer Teil der Splitter das Ziel nicht. Das G., 
das ganz besonders zur Wirkung gegen lebende 
Ziele bestimmt u. darum für eine große Wirkung 
durch die Wucht seiner Sprengteile eingerichtet 
ist, ist das Schrapnell. Es hat eine weile 
Höhlung, dio zur Aufnahme einer möglichst gr 
en Zahl von Bleikugeln dient. Damit die Höh- 
lung groß ausfällt, müssen die Geschoßwände so 
dünn wio möglich gehalten werden; darum wird 
das Schrapnell jetzl fast ausschließlich ansStahl 
hergestellt. Als Werkstoff für die Kugeln wählte 
man anfangs mit Rücksicht auf die hoho Dichte 
Weichblei; durch den bedeutenden Gasdruck, der 
bei modernen Kanonen vorkommt, stauchten sich 
dio Kugeln, u. man ging daher zu Hartblei über. 
— Außer den Kugeln nimmt die Möhlung noch 
dio Sprengladung auf; je nach der Art ihrer 
Unterbringung unterscheidet man Mittel, Kopf- 
u. Bodenkammerschrapnells (s. Schrapnell). An- 
fangs hatten die Schrapnells, von vorfehlten Kon- 
struktionen ahgeschen, nur einen Brennzünder; 
später erst gelang die Herstellung eines Doppel 
zünders (s. d.), wodurch man auch von 
im Aufschlag springenden Geschossen ci 
;ewisse Wirkung erreichte. Dadurch wurde 
Ins Schrapnell das Hauplgeschoß der Ve 
artillerie. Dio Wirkung des Schrapnells hängt 
ab von der Zahl, der Wucht u. der Ausbreitung 
der Kugeln. Bei den Schrapnells der schweren 
Geschütze ist die Zahl der Kugeln so groß, daß 
eine größere Ausbreitung erwünscht ist. Sie wird 
durch größero Sprengweite erreicht, die einen 
Verlust an Geschwindigkeit zur Folge hat. Um 
auch dann noch eino ausreichende Wucht zu 
erhalten, macht man bei diesen Geschossen die 
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Kugeln schworer, bis zu 28 g, u. erhält trotz- 
dem noch eine ausreichende Trefferdichte. — 
Neben dem Schrapnell wird auch die Spreng- 
granate gegen lebende Ziele verwendet. Damit, 
die Splitter nicht zu klein ausfallen u. die nöüge 
Wucht erhalten, darf die Sprengladung nicht zu 
roß, die Geschoßwand nicht zu schwach wer- 
ien. Aus demselben Grunde wird das G. aus 
Stahl geferligt, da Gußeisen fast staubarligeSplit- 
ter liefern würde. In Deutschland u. Österreich“ 
Ungarn haben die Sprenggranaten Doppelzünder, 
da man hier gedeckte Ziele durch die unter gro- 
Bem Winkel einfallenden Splitter treffen will; 
in den übrigen Staaten haben die Sprenggranaten 
nur Aufschlagzünder. — Gegen die Bedienung 
der mit Schutzschilden verschenen Geschütze 
1äßt die Wirkung des Schrapnells viel zu wün- 
schen übrig, weil bei Anwendung des Brennzün- 
ders die Schilde von den Kugeln nicht durch 
schlagen worden u. die Zahl der größeren wirk- 
sameren Sprengslücke zu gering ist. Trifft das 
Schrapnell den Schild als Ganzes, so wird es 
gesprengt; aber der Sprengpunkt liegt wegen 
der langsamen Verhrennung des, Pulvers meist 
1 bis 2 m hinter dem Schilde, u. die Ausbreitung 
der Kugeln ist zu gering, um eine kräftige Wir- 
kung hervorzubringen. Viel wirksamer ist die 
Sprenggranalo; aber sio ist nur in geringer 
Zahl vorhanden u. nicht immer gleich zur Stelle. 
So entstand der Wunsch nach einem G., das die 
Wirkung des Schrapnells u. der Sprenggranate in 
ist — nach einem Einheitsgeschoß 
's ist vorläufig (1911) nur bei dor deut- 
ten Feldhaubitze eingeführt; seine all- 
gemeine Einführung steht aber bevor. In der Kon 
Struktion des Kruppschen Granalschrapnells(Bin- 
heitsgeschosses) ist in jüngster Zeit insofern 
noch ein Fortschritt gemacht worden, als dieses 
ebenso wie das doutsche Feldhaubitzgeschoß 06 
nicht nur mit Aufschlag-, sondern auch mitBrenn- 
zünder Granatwirkung haben kann. — Wo vor- 
nehmlich die Wirkung der Sprengladung zur 
Geltung kommen soll, wird diese möglichst groß 
zu 20 v. H. des Geschoßge 
macht; diese Goschosse sind länger als die ge- 
wöhnlichen Sprenggranalen -- bis zu fünf Kalı- 
ber lang —, die Geschoßwände dagegen dünn go- 
halten. Das G.. muß aber den Gasdruck im Rohr 
u. den Stoß beim Aufschlag auf ein festes Ziel 
noch aushalten. Die 
größer, je tiefer das G. in das 




















iel eindringt; es 
muß daher verhinder! werden, daß der Zünder 
— stets ein Aufschlagzünder — gleich bei 








{roffen in Tätigkeit {rit. Er wirkt oft n 
zögerung. — Über die Geschosse, die Brand er- 
zeugen sollen, s. Brandgeschosse; über die zur 
Erleuchtung dor Ziele s. Leuchigeschosse. Auch 
dio Raketen (s.d.) gehören hierher. 

Das Schrapnell ist in neuerer Zeit 
dio Stelle der Kartätsche geircten. 
eine Rüchse aus Blech, die mit Kugeln aus 
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Geschoßaufzug — Geschoßmantel 





oder Zink gefüllt ist. Ihre 
fing; daher wird sie jetzt hauptsächlich nur noch 
bei den zur Grabenbestreichung bestimmten 
Festungsgeschützen verwendet 
hoßaufzug |f. monte.charges 
ammunition diyı (hoist)) dient dazu, die 
Munitionskammerui der Land. u. Küsten 
befostigungen Iagernde Munition an die Geschütze 
zu schaffen. Sie werden je nach der Antriebs 
art der schweren Geschütze entweder hydrau- 
fisch, elektrisch oder von Hand betrieben. In der 
Narine ist 6. gleichbeileutend mit Muni 
förderwerk, 
Geschoßbahn, s. Fluchahn. 
Geschoßboden (1. culol du project 
«. bottom of the projectil), unterer Teil der 
Langgeschosse, vielfach mil dem übrigen Ge: 
schoß aus einem Stück wefertigl, zum Teil zum 
der Geschaßladung  verschraubbar 
Beiden auf Durchschlagsfähigkeit he 
rechneten Geschossen mit Sprengladung (Danzer- 
‚naten usw.) nimmt der &. in der legel den 
bodenzünder auf. 
Geschoßdavit, s. Geschoßkran. 
Geschoßdiebstahl, ein nach dem deut 
schen Strafgesetzbuche strafhares Vergohen, 
begeht, wor sich die bei den Übungen verschos 
sene Munition widerrechtlich aneignet. AlsStrafe 
ist Gefängnis bis zu einem Jahre oder Gellstrafe. 
verwirkt. Vgl. deutsches Reichsstrafgesetz- 



















































Ungarn wird der G. wie 
jeder andere Diebstahl bestraft. 

Geschoßeinschläge (L. points de chute 
— e. points of impact), Die Beobachtung der 
Vunkte, wo die Infanleriegeschosse in den Ein 
boden einschlagen u. sich durch Staubwölk« 
chen, Spritzer oder ähnliche Erscheinungen 
kenntlich machen, ist neben dem Verhalten des 
Gegners das einzige Mittel, um dio Wirkung des 
Gewschrfeuers zu beurteilen. Di 
















lassen sich die G. anf Sandboden, 
Schnee oder glatter Wasserfläche beobacht 
namentlich wenn man eine größere Zahl von 
Genchren mit dem gleichen Visier auf 
Punkt richten läßt. Unsicher u. trüge 
bleibt das. Verfahren stes. 5. Beobachtung, 
Funerleitun, 

Geschoßfabrik, (f. fabrique Tfonderic] 
de projectiles —- c. shell-factory (foundry]), eine 
Werkstatt, in dor Artilleriogeschosso hergesteilt 
w. neuerdings bis auf den Zünder schußfertig 
gemacht werden. Je nach der Art der zu fer- 
genden Geschosse bestchen die 
aus der 























schoßfabriken 
Zicherei, dei 

Revision, 
er, sind sie 

















den Geschützfabriken angegliedert. 

Geschoßfang (1. bulle de ef 
bntt), eine Sicherungsvorrichtung auf Sc 
ständen zum Auffangen der Geschosse u 
Verhütung von. Aufse Dei der Anlago 
cines Geschoßfanges kommen in Betracht die 
Flugbalmen der Geschosse, die Einfallswinkel, 
die Anschlagshöl Durchschlagskraft. 

u geeignelsten sind Sand u. Erde. S. Schief 
stand. 

v Alten, Handbuch f. Her u. Flotte, 4. 1 
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Geschoßführung, s. Führung (der Ge- 
schosse), Geschoß. 

Geschoßgarbe, ı. Garbe. 

Geschoßgeschwindigkeit, <Ballisik, 
Flugzeitinesser. 
„Geschoßhebemaschinen, «Munition; 
förderung. 

Geschoßhebezange {f. 
jeetiles — 0. shell pincers (tom. 
artige Vorrichtung zur Handhabung schwe 

Dt in Deulschland) 
greift mit zwei Klauen in entsprechende Aus 
Senkung eschoßkopfein u. wird danndurch 
einen Bügel geschlossen. In ie übere Öse wird die 
Geschoßtragestange eingehakt, so daß meh- 
rere Leute das Geschob aus dem Packgefäß (C 
Schoßkorl) herausheben u. in die Geschobtrag 
der Ladeschale log 

Geschoßkamm, 

Geschoßkatze oder Laufkalze 
veil pour le transport des proje 
Ze. running pullen) di 
Transport von. Geschosse 
einem Blechgehäuse, das 

ter dem Deck anı 
on läuft u. unten mit einem Auge für cin 








tenaittes & pro- 
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0 besteht aus 
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Tele vace mine gel Kür di Kadusehe 
verschen ist. 

Geschoßkern oder Geschoßkörper (L. 
noyau du projectile 








core of the projeclil 
eines Geschosses, Nam 








usammiengescizier Geschosse, 2.B. von Doppel- 
wand: u. Ringgranaten oder von Mantelgeschos 
sen der Handfeuerwaften, sowie auch 
früheren Artlleriggeschossen. mit. Diei 
Geschoßkopf (L tiie du projectile — &. 
end of the project) heißt der obere. opel, korch 
Törnig oder ellipisch gestaltet Teil der Lang 
hosse der &. Die Form ist von ers. 
hub aut di baltischen Eigenschaften 
des Geschuseen Insofern, als 

















ck 
hob gefe aut. 
schraubbar eingerichtet. Die Spiize ist entweder 
voll (Durchschlagsgeschosse) oder zur Aufnahnıe 
des Zünders mit einer Bohrung (Mundloch) ver- 








'schoßkran (I. gruc de chargement — 
6. shell davit) dient bei schweren Schifsgeschüt- 
zen zum Laden der Geschütze. Er jet an einer 
Wiegenträgerwand angebracht u. mit Ausleger, 
Ladeschale u. Bremsvorrichlung für den Aus 
leger verschen, Ältere G 

















Geschoßdakit ci am 
Rahmen. Ebenso si eschütze 
6. aus 








Fungsmörser, 
Geschoßleere {l. qbarit — ©. gunge, 
Vorrichtung zum Messen des Umfanges der G 





schosse mit Rücksicht darauf, dab das Führungs- 

mittel (Bleimantel, Kupferringe oder bänder) ein 

gewisses Maß nicht überschreiten dart, damit 

die Geschosse beim Laden nicht Klemmen. 
Geschoßmantel (f. chemise du projetite 

= e. coating 0] a projeelil). Die meisten heuti 

gen Gewehrgeschosse bestehen aus einen Blei- 

12 
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korn. dervon einem MantelausKupfor, Niekoloder 
Stahl umgeben ist. Dor G. ist notwendia, da das 
Bleigeschoß sonst wogen seiner Weichheit hei 
dem starken Drall den Zügen nicht folgen würde. 

Geschoßraum (f. magasin pour Ics pro: 
jectiten — e. magazine for shell ein jeder 
für die Aufnahme oder Lagerung von 
geschossen bestimmte Raum, im bosa 
döpöt de projeeliles — e. hell room) die in 
Brustwehren der Batterien angebrachten nischen“ 
artigen kleinen Behälter für den Tagesbeiarf. 
5. Batteriedeckungsbau. — In Geschützrohr 
heißt G. (f. chambre du projeetile — e. shot- 
chamber) der Teil des Rohres, in dem das Ge. 
schod vor dem Abfeuern liegt, 

Geschoßsuchen (f. chercher des projee 
tiles — e. search for projectitee), Deutschland. 
Die bei den Sehießübungen verbrauchten Ge: 
schosse werden gesucht, um das Material zu 
verwerten. Die aus Handwaffen vorfeuerten Ge: 
schosso worden auf den Schießständen selbst 
gesucht. Die Werlung der verschossenen Artil- 
Neriemunition auf den Truppen-Obungs-u.Schieß- 
plätzen kann an Unternelumer verpachtel wer. 
den; die Truppe sucht im allgemeinen nur das 
Zielgelände nach blindgegangenen Geschossen 
ab, um sie unschädlich zu machen. 

In Osterreich-Ungarn worden auf den 
Schießslätten dio aus Handwaffen verfeuorten 
Geschosse nur bei Instandselzungen der Ge 
schoßfangdämme gesammelt. Bei Artilleriemuni- 
tion handelt es sich nur um das Unschädlich 
machen von Blindgängern. 

Geschoßtorpedo, cine Erlindung des 
Amerikaners Davis, trägt im Torpedokopf eine 











































kurze Kanone, die beim Auftreffen ein Geschoß 
in das feindliche Schiff schießt. Nach der 
Patentschrift 1äßt sich die Vorrichtung in alle 








normalen 45 em- u. 53 em-Torpedos in. 
Bei Schießversuchen dor Marineverwallung der 
Vereinigten Staaten von Amerika im Oktober 
November 1911 wurden Torpedos mit 
anaten im Gewicht von 173 kg u. 
Sprengladung gegen isson geschossen, wo- 
bei das Geschoß beim ersten Versuch mehrere 
ihlschotten durchschlug, beim zweiten gelang 
dies gegen eine stärkere Platte von 76 mm nicht. 
Man glaubt, den G. durch Verbesserungen zu 
einer gefährlichen Waffe ausbauen zu können. 
Geschoßtrage (f. civiere de chargement 
— €. shell-barrow \bearer, eradle)), eine Vorrich- 
tunz zur Handhabung schwerer Geschosse, die 
nicht von einem Mann getragen werden können, 
in der Rogel eine Schale mit Griffen. 
Geschoßwinde (f. treuil pour hisser Ies 
projectiles —— e. shellwinch) heiß! in Deutsch- 
land ein sinfaches, mit der Mand beirigbenes 










































Hionsaufzug ji Gebrauch. 
Geschoßwirkung (! 
jeefiles efficienen of projeetites, shell: 
power), 1 chen Sinne. Von Gene- 
Talarzl Dr. Kört Das Studium der Wir- 
kung der Gowehrneschosse auf den mens 
lichen oder tierischen Orsanismus gehört im 
wesentlichen der Ze 
Hieho Bemerkungen der Kriegschirurgen aus 
dem 18. Jahrhundert u. der ersten Hälfte 





puissance des pro- 




















Geschoßraum -- Geschoßwirkung 


19. Jahrhunderts kamen nicht über die Er- 
örterung des gerade beschriebenen Falles hinaus, 
ohne sich Rechenschaft über die Erscheinunge 
in der Gesamtwirkung zu geben. 1870 erhoben 
Franzosen wio Deutsche gegenseitig den unb 
gründeten Vorwurf, Explosionsgeschosse verwen- 
det zu haben. Man fing darım nach dem Kriege 
in verschiedenen Staaten zugleich an, die Ü. 
durch Vorsuche zu prüfen u. die Wirkung 
zu studieren, die das Gewehrgeschoß aus ver- 
schiedenen Entfernungen auf tote u. lebende 
ie hervorbringt, Jede Vervollkommnung der 
Handfeuerwaffen ist seildem von, Untersuchun- 
en dieser Art Begleitet gewesen, Besondere Ich, 
alt entbrannte der Streit über die Äußorung der 
Geschoßenergie, die man als Sprengwirkung 
bezeichnet. Man halte sie um so zerslörender 
gesehen, je kürzer die Entfernung war. 2, 
surde neben der gesteigerten Anfangsges 
digkeit der StoffdesGeschosses (Weich. oler Hart, 
hiei), dann die Gestaltveränderung, Stauchung, 
Teilung des Geschosses, seine Drolüung u. Erhit. 
zung als ausschlaggebend angeschen. Als man 
später durch Anderung des Treibmittels, Verklei- 
nerung des Kalibers u. Annahme der Mantelge- 
schosse ‚ie Leistung der Gewehre steigerte, er- 
hoben. sich neue Meinungsverschiedenheiten. 
Während einige Untersucher die explosive Zer- 
störung eines Rührenknochens noch aus Entfer- 
nungen von 1200 m u. mehr beobachteten, fan 
den andere schon Wei kleineren Schußweiten auf- 
fallend geringe Zerstörungen. So entstand für 
dio Kleinkalibergoschosse dor falsche Begriff dos 
„humanen“ Geschosses. Zur Klärung der Fra- 
gen wurden in den neunziger Jahren des IV. 
Jahrhunderts in verschiedenen Staaten syste- 
Prüfungen der G. mit voller Ladanz 
zuziehung höherer Mililärärzte ange- 
Allo Iogten in sorgfältigen Berichten Ihre 



































stellt, 
Ergebnisse nieder, die weit auseinander gingen 


Doch kann man folgendes als Gi ebnis 
herausschälen: Die Erhitzung der kleinkalibris 
‚gen Gewehrgeschosse im menschlichen Körper 
ist nicht von praktischer Bedeutung. Sio beträgt 
65.bis 950; das Geschoß verweilt aber so kurze 
Zeit im Körper, dad keine Verbrennung eintritt. 
Die Gostallvoränderung, von der einfachen 
Abplattung der Spitze bis zum Mantelriß mit fol 
gender Stauchung tritt in festen Zielen immer 
in. Doch verhält sie sich nach Stärke u. Festig- 
keit des Mantels wie nach der Horstellungsart 
des Geschosses verschieden u. spielt im ganzen 
in neueren Feldzügen nicht mehr die Rolle, die 
ihr früher zufiel. Bei Querschlägern u. Riko- 
schettschüssen, ebenso wenn der Mantel unter- 
brochen ist (Dum-Dumgeschosse), kommt es zu 
Gestaltveränderungen, die denen der alten Blei 
inlich werden u. die Wunden größe 

mer machen. Die Dr. 
steigert. die 





































sive, ist vo . 
Biker seine nun Mana. Geschwindigkeit 
zusammen u. nimmt mit der Entfernung ab. 
Beim Durchdringen eines Zieles erleidet jodes 
Geschoß einen Verlust an lebendiger Kraft, der 
um so größer ausfällt, je größer seine Geschwin- 
digkeit u. die Widerstandsfähigkeit des Zieles 

. Die abgegebene Kraft erschöpft sich in der 

















Geschoß 


ieles, in der Rei- 






Zerstörung der Fostigkeit des. 
bung, der Gestaltsveränderung u. in der Übortra- 
gung’ der Geschoßgeschwindigkeit auf dio go- 
iroffenen Teile des Zieles. Wo dessen kleinste 
Teilchen nicht ausweichen können, müssen sie 
sich in Bewegung selzen, u. zwar mit der Ge- 
schwindigkeit, die ihnen das Geschoß mitteilt. 
Die Wirkung wird um so umfänglicher, jo mehr 
das Ausweichen der getroffenen Teile durch eino 
feste Umhüllung erschwert wird, wie am Schä- 
del, an Röhrenknochen, am Herzen. Diese Organe 
sind mit Flüssigkeit gefüllt, die nicht zusammen- 
drückbar ist; ihre in Bewegung gesetzten Mole- 
küle zersprengen daher die Hülle (hydrodyna- 
mische Wirkung). Zunächst weichen die ge 
troffenen Teile nach der Richtung des geringsten 
Widerstandes aus; dahin wo Platz ist, u. das 
geschieht längs des Geschosses steil nach dem 
Einschuß, nach rückwärts. Je mehr dann vom 
Querschnitt des Geschosses eindringt, um so 
mehr Massen werden zerstört, verdrängt. Der 
Vorgang ist daher am stärksten bei dicken, platt- 
köpfigen Geschossen, zunehmend geringer, je 
schlanker die eindringende Spitze ist. Erst bei 
u. nach dem Durchbohren der Außenwand dos 
Zieles macht sich die vor dem Gescho3 aufge: 
speicherte Energie nach dem Ausschuß Luft, des- 
sen Zerstörung an Knochen u. Weichteilen des“ 
halb immer die des Finsch 
‚chriebenen, x ufeinanderfolgenden Mo- 
mente spielen sich beim Durchdringen eines 
menschlichen Oberschenkelknochensin acht Zehn- 
In einer Sekunde ab u. machen auf das 
Auge den Eindruck einer Explosion. Man kat 
aber die Zeitfolge übersehen, seit es Kranzfe 
der u. Schwinning gelungen ist, das fliegende 
Geschoß auf jedem Punkt seiner Fiugbahn, auch 
innerhalb eines Zicles, zu photographieren. Das 
kleinkalibrige Geschoß zeigt diese zermalmende 
Sprengwirkung bis auf 800, ja 1200 m. Ohne 
scharfe Grenze macht sich jenseits dieser Fa 
fernung das Nachlassen der lebendigen Kraft in 
der Verminderung der Splitterung, in Loch 
Rinnenschüssen geltend; auch bleibt das 
Geschoß wohl stecken. Das kam im Russisch- 
Japanischen Kriege in elwa 19 v. IL, im Spa- 
sch-Amerikanischen u. im Burenkriege in ea 
20 v. II. der Schußwunden zur Beobach- 
tiger, da das 
stärker deformierte Bleigeschoß seine an sich go- 
ringere lebendige Kraft im Ziele viel schneller 
einbüßte. Im ganzen haben die kriegerischen 
Erfahrungen seit der Einführung der Kaliber von 
Sm u. darunter erkennen lassen, daß die Ver- 
Ietzungen einfacher geworden sind als die mit 
den Bleigeschossen mittleren u. K 
waren, wenn dieso Geschosse mit voller Wucht 
auftrafen. Es hat auch nicht an Summen go- 
fehlt, die ein schwerer v Geschod 
verlangten, nachdem sich in de 
zügen herausgestellt hatte, daß oft ein Mann mit 
einem Schuß nicht außer fach gsizt wurde 
(6. Aufhalt 





































































ıdo Kraft) u. daß von den Verwunde 





ıd (so im Rus- 
sisch-Japanischen Kriege). Da das Manlelgeschoß 
beirm Auftreffen seine Gestalt schr wenig ver« 
ändert, so zeigten namentlich Weichteilschüsse, 

htiges Blutgefäß oder 
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ein ebonsolcher Nere getroffen war, eine geringo 
Wirkung u., bei Abwesenheit von Infektion, eine 
schnelle Heilung. (5. Schußwunden.) Wenn auch 
die anti u. aseptische Wundbehandlung an den 
Heilungsergebnissen stark mitgewirkt hat, 
würdo doch ein Enderfolg von mehr als 93 

















H. 
Heilungen, wie es der RussischJapanische Krieg 





zeigt, nicht erziell worden sein, wenn nicht 
auch dio Wunden einfacher gewesen wären. Für 
die militärische Brauchbarkeit eines Geschosses 
kommt aber auch die unmittelbar ndliche Wir- 
kung in Betracht. Si stellt sich in neuerer Zeit 
etwas höher als früher. Kam 1870/71 hei den 
Deutschen ein Gefallener durchschnitlich auf 
sechs Verwundete, so betrug 1904/05 das Ver- 
is bei den Russen 1:3, bei den Japanern 
bei den Deutschen in Südwostafrika 1904 
34; ausschließlich der Vermiblen. 
io Wirkung des gegenwärtig in allen gro- 
itärstaaten angenommenen Langspitz- 
geschosses liegen bis jeizt nur Versuchsergch- 
nisse vor, Die Sprengwirkung soll durch die lange 
Spitze verringert werden. Da aber der Schwer- 
pünkt des Geschosses weit hinter der Mitte liest, 
50 besteht bei diesen erhebliche Neigung, sich zu 
überschlagen u. mit dem hintern Ende voranzu- 
fiogen, 3 v.H. der Schüsse dürften als Quer- 
schlager zu erwarten sein. Außerdem ist durch 
die lange Spitze leichler eine Gestaltsverände- 
rung im Ziele zu erwarten. Damit aber steigt die 
Angrifsfläche des Geschosses u. die Gelährlich- 
keit der Wunden. Nach Versuchen an Tioren, die 
freilich nur mit Einschränkung auf den mens 
hen Körper übertragen werden dürfen, si 
79 v. I. der Schüsse als tödlich u. 62.1 v. II. 
als Verletzungen zu erwarten, die don Getroffe- 
non sofort außer Gefecht setzen. Eine Sonder- 
stellung nehmen die Dum-Dum. u. Teilman- 
telgeschosse, ferner die Hohlspitzenge- 
schosse ein. Sie stauchen sich schon bei V« 
letzungen der Weichleile utfernung 
u. worden beim Durchschl ü 
stände in Stücke gorissen 
durch solche Geschosse sind daher viel achwe- 



















































































rer. In den Kämpfen von Armeen der Kultur. 
staaten gegen ebensolche Gegner ist ihrGebrauch 
ten 19HL die 








Türken den Htalienern den Vorwurl, 
geschosse zu verwenden. Für die Wirkun: 
modernen Gewehrgeschosse ist cs gleichg 
ob sie ans Infanteriegewehren, Karabiner 

schinengewehren oder den verschiedenen 8; 
men moderner Pistolen geschossen wei 
Innerhalb der gleichen Geschwi 
dio Wirkung in allem wosentlichen gleich 



























Von Artilleriegeschossen kommen zurzeit 
die Splitter von Granaten u. bei 
vornehmlich die Kugeln, sowie hier u 






Kartätschen in Betracht. Die 
natsplitler) haben eine unregel 









meist scharfe Ränder; Größe u. 
seln sehr: di hl bewegt 

wichtegrei is 100g, doch hat 
Spliter bis zu 1 mg hinunter u. mehreren 





Die 
‚pnellkugeln cind_rund, umfangreicher als 


grammen hinauf in Wunden gefunden. 
Sch 
ieGewehrgeschosse. Dasselbe gilt von den meist 
noch größeren Kartätschkugeln. Im Augenblick 
| desBorstens ist dieGeschwindigkeit u. Energieder 
12 
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Splitter u. Kugeln dieselbe wio die des ganzen 
»schosses. Doch ist dieFlugbahn unregelmäßig; 
uftwiderstand u. gegenseiliges Aneinaudersto- 
den führen einen schnellen Verlust an Energie 
herhei. Unter diesen Umständen tragen die Ver- 
letzungen durch Artilleriegeschosse fast itamer 
den Charakter gequelschter u. zerrissenor Wun- 
den. Die Infektionsgefahr aber wächst dadurch 
beiloutend, daß mit den Geschossen oder Split: 
tern Erde, Fremdkörper, wie Kleiderfetzen u. 
dpl., in die Wunden gerissen werden, was 
bei dem in unveränderter Form treffenden Voll- 
imantelgeschoß nur selten der Fall ist. 21 v. I. 
der Schrapnellkugeln bleiben in der Wunde sick 
45 v. N. der durch sie veru den 
m. Die Artillerieverletzungen betrug 
ischen Kriege durchschnittlich 14 
v.lk; erte schwanken zwischen 5 v. H. 
(Sandepu) u. 28 (beim 1. Batı 
hen 4. Garderegiments an e 
Schlacht am Scha-ho). In der Töilichkeit zeizen 
die Artlleriegeschosse keinen großen Unterschied 
‚ewchrgeschossen. So halte die 
Jar ine, in der die Aurch Gowchrfeuer 
verursachten Wunden neben den durch Artillerie 
veranlaßten gar keine Rolle spielten, wie die 
Armee einen Gefallenen auf vier Verwundete. 
Allerdings muß man mittelbar der Artillerie 
{neben den Minen) auch den Untergang 
Schiffe zuschreiben. Dadurch entfällt eine so 
graßo Zahl von Toten in den Seokämpfen auf 
Kıtrunkene. In der japanischen Marine war 
ihrer so viele, daB sich dadurch das G 
sarntverhältnis der Toten zu den Verwundeten 
auf 12:1 berechnet; bei den Russen dürfte 
05 noch höher sein. Den Artiloringeschossen 
schließen sich die Splitter der Handgranaten 
an, dio im RussischJapanischen Kriege 1004,05 
wieder in Gebrauch kamen. Die Zahl der durch 
sie bekannt gewordenen Verwundungen wird von 
Villaret zwischen 0,2 u. 102 v. IL. der Ver- 
undeten angegeben. Wie jch bei der Ar 
bandplätze 
stab für die Tödlichkeit giht, so gilt 
besonders von den Handgranaten. Mit D 
oder anderen Irisanzstoffen gefällt m. im Nah- 
kampf in dicht aufgeschlossene Menschenmengen 
geworfen, wie z.B. bei Port Arthur, entfalteien 
‚tiese modernen Höllenmaschine 
Richtung mörderische Wirku 
die Villaret anführt, keinen Zw 
wenigen Verwundeten, die aus sol. 
chen Kämpfen der ärztlichen Hilfe zugeführt wur- 
fielen die vielfachen Verbrennungen u. stck 
Wunden 
ohne Aus- 












































































































nahme verunreinigt u. schwer zu heil 
Querschläger u. indirekte Geschosse, 
Abweichungen von der normalen Flugbahn kom 
men zustande, wenn sich dem Geschoß wnregel- 
mäßige Widerst allen. Es trifft 
dann nicht mi Spitze, sondem mit der 
eitenfläche als Querschläger auf (Mildchrandl) 
ieschicht da 
so werden gewaltige Zers 
lieben Körper angerichtet 
schehen, wenn ein Geschoß von 
u. infolgedessen sich überschli 

















nach mit graßer Geschwindigkeit, 
mensch. 








Ähnliche 
Dan 
oder wenn es 














Geschoßwirkung 


Gegenstände mitreißt, die sich ihm in den Weg 
stellen. Indem es diesen Dingen die eigene Ge- 
schwindigkeit erteilt, macht cs sie zu indirekten. 
Geschossen. Besonders haben die Splitter der 
Artitleriegeschosse diese Neigung, wie schon oben 

erwähnt wurde. Gestalt wie Heilungsbedin 
gen der Wunden werden dadurch schr ung 
stig beeinflußt. Man hat die verschiedensten dio- 
ser sogenannten sekundären Geschosse in, Wun- 
den gefunden, Münzen, Kuöpfe, Nägel, Zähne. 
Wiederholt wurden durch anfschlagende Ge- 
schosse Patronen in den Taschen oder Patronen- 
gürteln zur Expl bracht u. vorursach- 
ten dann selbst tödliche Verwundungen. Auch 
die durch Minen in Bewegung gesczien Erd- 
u. Steinmassen, Holzstücke u. sonsligen Be- 
standteile der Örtlichkeit rechnen zu den in- 
direkten Geschossen, Sie wirken durch die Be- 
gleiterscheinungen wie Feuer, Gase, Rauch, Luft- 
druck; in der Regel vernichtend auf alle Ge- 
troffenen. Die Wunden tragen den Charakter der 
durch große Granatsplitier verursachten. Vgl. 
Kriegsministerkum, Über die Wirkung u 
kriegschirurgische Bedeutung der neuen Hand- 
fouerwaffen; v.Schjerning, Thöle u.Voß,Die 
Schußverletzungen (Berlin 1902); Kranzfelder 
ning, Die Funkenpbotographie in 
wendbarkeit zur Darstellung der Ge- 
ug im menschlichen Körper (Berlin 
dt, Die Verwundungen durch 
(waffen, Allgemeiner Teil 
Schießversuche u. Er- 
Hei 1°; 
























































(Berlin 190); K. 
fahrungen (Militär- Wochenblatt 1906, 
erselbe, Moderne Spitzgeschosse( 
); Kranzfolder u. Oertol, 7 








inische Wochenschrift 
Bircher, Die Bedeutung der 
Schußwunden in kriegschirurgischer u-taktischer 
Being (rauen 1908); Fehler, Die Wir 
kung der modeı zgeschosso auf Menschen 
v. Tiere (Leipzig 1909 Iiedinger, Ober d 
irkung moilerner Projcklile (Würzburg 1909) 
Bonnette, Empreintes des ballesD Laites sur les 
ibles dans/os rede camat elletis, Air 
de Mödeeine et de Pharmacie miltaires, Bd. 5 
(Paris 1908); Schaefer, Moderne Dovatnung 
. Rriogssaitätsdienst (Miitär- Wochenblatt 1907, 
Beihef); derselbe, Wirkung der japanischen. 
Kricgswaffen, Archiv für klinische Chirurgie Be 
Tin 1000; v. Oe Kriegschirurgische 
Erfahrungen im Russisch ‚Japanischen Kriege 
Münchener medizinische Wochenschrift 1906 ; 
derselbe, Studien auf dem Gebiet dos Kriegs 
cns (Berlin 1907); Horn, Kriegs. 
aus dem Russisch-Ja 
7); Malignon 


























































Villaret, Die Handgranate 
Stuttgart 190%); Stephan, Ärztliche rfahrun gen. 
aus dem Russisch.Tapanischen Seekrioge (Marine 
Rundschau 1900, Nett}. Auch die Verlutstati- 
stik des Ostasiatischen Krieges 1904/05 u. des 
Hazuces 1870/71 (Vierteljahrshefte für Trupe 
penführung u. Heereskunde 1908, Heft 1). 

2. Geschoßwirkung lin kriegstochnischen 
Sinne. A.Landkrieg, x. Feuorwirkung, Geschoß. 

n. . Von Vizeadmiral Galster. D 
Ziele der Schifis- u. der Küstenarüllerie sind in 

















Geschoßwirkung 


erster Linio Kriegsschiffe, für die Schiffsarlil- 
lerie demnächst Küstenbefestigungen u, schließ. 
lich Landtruppen oder vorm Feinde besutzteOrte. 
Die Küstenarlilerie kann gegen ähnliche Zi 
wie die Festungsartllerie zu wirken habeı 
das Kriegsschiff sind Schwirmmfähigkeit,” Ri 
wogungskraft u. Manövrierfähigkeit Lebensbedi 
sungen. Der Verlust an Schwimmfähigkeit führt 
unmittelbar zur Vernichtung des ganzen Schiffes 
mit Waffen u. Besatzung. Die Beschädigung der 
Maschine oder der K 
Steuereinrichtung kann e 
‚machen. Ein größerer Brand, die Explosi 
Pulverkammer oder sonstige größere Explosionen 
können ein Schiff ganz oder teilweise zerstören. 
Die Zerstörung der Mittel zur Befchlserteilung 
in das Schilf u. benachbarte Schiffe in Gefahr 
bringen. Einzelne glückliche Treffer können, di 
her entscheidende Wirkung haben. Durch 7 
störung der Schußwalfen, Mannschaftsverlust 
u. moralische Erschütterung kann die Gefechts- 
kraft sehr herabgedrückt, durch Zerstörung der 
Mittel zur Torpedobwotsabwehr ein Schiff gegen 
Torpedobootsangriffe wehrlos gemacht werder 
DasSchiff ist unterhalb des Wasserspiegels gegen 
dio Artileriewirkung durch das Wasser fast vol 
ig geschützt — Wasserschutz —. Geschosse, 
die unter einem geringeren Winkel als 12% die 
Wasseroberfläche treffen, prallen ab. Die unt 
größerem Winkel auftreffenden Geschosse gehe 
entweder infolge Ablenkung bald nach oben ans 
dem Wasser heraus oder sie büßen im Wasser 
durch Verlust ihrer Geschwindigkeit oder durch 
Krepieren schnell ilıre Wirkungsfähigkeit ein. Auf 
eino wesentliche Wirkung gegen die Unterwas- 
serteile eines Schiffes durch das Wasser, hin- 
durch ist weder bei Steilbahn- nach bei Flach- 
hahnfeuer zu rechnen. Nur ausnahmsweise 
worden unangenehme Leckagen geringen Um. 
fanges vorkommen. Dagegen sind die Teile 






















el, die Zerstörung di 

















































den Seegang ihren Wasserse 
Wasserhnie ist deshalb bei 5 
durch einen his etwa 11/, m unter u. mindestens 
Im über Wasser reichenden Panzergürtel go- 
schützt, dem außer dem Schutz der Schwimm- 
fähigkeit auch der von Maschinen, Kesseln u. 
Munitionsräumen zufällt, Witterungsverhältnisse, 
bei denen die Schiffe stark schlingern, sind für 
den Kampf von Schilfen gegen Küstenbefestigun 
gen besonders nachteilig, weil die Schiffe ver. 
wundbarer werden u. auch an Treffvermögen 
ihrer Artillerie einbüßen. Der Panzerschutz 
der Schlachtschiffe best Gürte 
panzer aus senkree . run 
inem oder zwei Panzerdecks, die, an den 
nienpanzer sich anlehnend, die unteren 
iume nach oben abschließen u. gegen 
Steilfeuer (der u, abgelonkte Ge 
Schosse u. Sprengstücke der Flachbahngese 
sichern sollen. In neuerer Zeit schützt man die 
Geschützkasematten nach oben meist durch ein 
his301mm dickes Panzerdeck u, sucht anderer- 
seits das Gewicht der Panzerdecks einzuschrän- 
ken. Gegen den Vertikalpanzer 
nen nur mit den Kanonen gro) 
Panzergeschossen eine Wirkung zu erreic 
Mit gewöhnlichen Granaten lassen sich nur schwä- 






































181 


chere Panzerungen bis etwa %/, Kaliberstärke 
unter günstigen Aufteelfwinkeln durchschlagen. 
Nach Einführung der Geschoßkappe ist es für die 
Panzergeschosse möglich geworden, selbst. die 
besten stark gehärleten Panzerungen ohne Zu- 
bruchgehen zu durchschlagen, wenn der Aul« 
troffwinkel nieht zu weit von 90% abweicht. Als 
ungefähr zutreffend kann man annehmen, dab 
bei senkrechtem Auftreffen die Kanonen von 40 
u. 45 Kaliberlänge mit Kappengeschossen Di 
3000 m Entfernung Kruppsche gchärtete P: 
rungen von 1/, bis 13/, Kaliberstärke durch 
schlagen. Die "Durchschlagsl 
nach Formeln berechnen, die ausSchic 
gezen Panzorziee abgeleitet sind. Val. Marin 
chau 1903, Heft 1; Journal of Ihe U. 
5. Artillery Mai,dJuni 1906. Die Wirkung gegen 
das Ziel wird durch die vom Geschoß heransae- 



























stoßenen Panzerstücko vermehrt u. nimmt zu, 
wenn das Geschoß nach dem Durchschlagen in 
er geht. Das geschieht durch die in neuerer 





Zeit Panzergeschossen wiedereingeführte 
stgebr 


rien Flächen heim 






fi 
Flachbahnfeuer vielfach spitzwinke 


8 
troffen werden u. daß die Durchschlagsleistung 
der Geschosse dabei ganz außerordentlich ab- 
. Daher 









achten die 
ır schr selten 
durchschossen worden, u. der Erfolg ist nicht 
dureh Volltreffer, die den Panzer durchschlugen, 
sondern durch Brand oder Zerstörung der un- 
gepanzerten Teile u. starke Entmuligung der Bc- 
satzung erreicht worden. Beispiele: Soeschlacht 
Tsushima am 27. Mai 190 











derPanzertürme keine ornstliche 
durch Geschosse org 

Teil ma 

Bauart 
us. Die 








inienschiffe 
lichen Teil des Zieles 
Ivergranate u. in noch weit höherem 
miltleren u. großen 
Io gewaltige Zersti. 
rungen hervor. Häufig tritt Brandwirkung das 
Die Pulvergranate krepiert nicht gleich; sı 
vorher mehrere Bisenwände durchschlagen. Wäh- 
rend in der vorderen W kalibergro- 
BesLoch entsteht, werden in die folgenden Wände 
große, unregelmäßige Löcher gerissen. Die ver 
hältnismäbig großen Sprengstücke gehen unge. 
fähr in der Schubrichtung weiter. Ihre Wirkung 
ist am größten, wer Schiff der Länge nach 
beschossen wird prenggranate ohne Ver- 
zögerung detoniert fast augenblicklich beim Auf- 
treffen. Das Geschoß wird hierbei in eine große 
Zah, zum Teil kleiner Sprengstücke zerlegt. Zu 
gleich entwickeln sich ein hoher, stobartig wir. 
kenderGasdruck u. erstickendeGase. DieSpreng- 
granate wirkt nach allen Seiten sehr hefüg, aber 
mehr örtlich als die Pulvergranate. Sio k 
Bordwänden Löcher von mehreren Qnadratme 
öte reißen u. durch ihre Detonation. einen 
Schomstein völlig zerstören. Eine solcheSchorn- 
sleinzerstörung setzt die Schiffsgeschwindickı 
herab u. führt zu einer starken Rauchbeli 
gung auf dem Oberdeck des Schies. Sche 
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wände, Aufbauten, Brücken, Treppen, Ventila- 
toren usw. worden in Trümmerhaufen verwan- 
delt, Feuerlösch- u. Befehlsübermittlungseinrich- 
tungen unwirksam gemacht, u. die in der Nähe 
der Sprengpunkte befindliche Besatzung wird 
verwundet, erstickt oder betäubt. Rauchschwache 
Pulverladungen können zur Detonation kummen, 
wenn eine Sprenggranalo in der Nähe detoniert, 
In den russisch japanischen Sceschlachten 1903 
bis 1905 trat die große Wirkung der Sprenggra- 
nalen zum ersten Male im Seckrioge hervor. Der 
Kohlenschutz, der auf ungepanzerten oder 
nur mit Panzerdock versehenen Schiffen durch 
entsprechendoL.age der Kohlenbunker angewandt 
wird, um Kessel u. Maschinen einigermaßen zu 
























chutzmittel gegen das Granatfeuer 
jarliülerie. Die Granaten platzen in den 
ohne zu zünden. Die Wirkung de 
u. Küstenarllerie gege 7 
deckt sich mit dor sonst . 
lerie, ist jedoch dem Kaliber entsprechend in all- 
gemeinen größer. 
hoßzündung (f.amorcedu projeclile 
priming of a shell) ist zum Sprengen des 
Artilieriegeschosses am Ort der beabsichtigten 
Wirkung bestimmt. Man unterscheidet Auf- 
schlag- u. Doppelzünder. Früher waren 
Geschoßzündungen ausschlichlich Brennzün- 
der; jetzt gelten diese als veraltet. Auch d 
Doppelzünder werden gegenwärtig vielfach 
mehr mit Braudsatz, sondern mit Uhrwerk für 
die Zeitzändung hergestellt. S, Geschoß, Mecha- 
nische Zünder, Zünder. 
Genchreigeschütz, auch, Hagelge- 
schütz, Igelgeschütz, Orgelgese 
Totengrgel, urprünglichte Form der ira 
se, schon im Anfang des 16, Jahrhunderts in 
Gebrauch: 2. Örgeigerchüiz 
Geschübe ((. lames articulics —- e. lami. 
mated oder articulated platcs), am Platienhar- 
nisch ein System von Schienen, „Folgen“, 
iteni "angeord- 






















































nel u. 
streifen (lederne G 
Nieten (eiserne G.) so Aeahee acer 
sind, daß sie gegeneinander verschoben wer- 

ienten zum Schulze von 
‚weglichkeit durch den Har- 
ichtigl worden durfte. Daher 
sind Hals- u. Nackenreifen, Kragen, Brust u. 
Rücken, geschlossene Armbeugen, Handschuhe, 
Bauchriiten u. Beintaschen, sowie die Schuhe, 
am Moßharnisch der Ialsschutz (Kanz) fast 
immer, andere Teile gelegentlich, u. zwar je nuch 
der Richtung des Obergreifens der Folgen auf- 
wärts oder abwärts geschoben. Vgl. Bochoim, 
Watfenkundo (Leipzig 1890). 

Geschütz. Von Haupimann Bocnisch. 
Hierzu Tafeln „Geschütz“ I his IIL) G. be. 
deutet im ursprünglichen u. allgemeinst 
Sinne jede Schuß 
mit deren Hilfe ein Geschoß gegen den F 
geschleudert wird, um ihn kampfunfähig zu 
machen. Dabei ist’cs gleichgültig, durch welche 
Kraft das Geschoß seinen Anlrieb erhält: in die 
sem Siane gehören auch die Schleuderwerke des 







































Geschoßzündung - 








Altertumsu.desmitiehlterlichen Antwerkszu den 
Geschützen (s.Antwerk,Geschützedes ltertums) | 





Geschütz 


Geschütz im heutigen Sinne (f. bouche d fen, 
pitce d’artillerie —- 0. gun, ordnance, piece of 
artillery) ist eine Feuerwaffe, bestimmt, ent- 
weder vermöge der Durchschlagskraft ihres Ge- 
schosses oder durch dessen Sprengladung oder 
Sprengteile solche Ziele zu zerslören oder kampf- 
unfähig zu machen, die wegen ihrer Wider- 
standslähigkeit oder zu großen Entfernung mit. 
Handfeuerwaften oıler Maschinengewchren nicht 

rksam bekämpft werden können. Ein weiterer 
kennzeichnender Unterschied zwischen G. u. 
Handfeuerwaffe ist der, daß jenes zu seiner Be- 
dienung das Zusammenwirken mehrerer Men- 
schen verlangt. Vom Maschinengewehr unter- 
scheidet sich das G. dadurch, daß es Geschosse, 
von größerem Kaliber verfeuert, die meist auch 

. einer Sprengladung versehen sind. 

ie Nauptteile des Geschützes sind das Rohr 
u. die Lafette. Das Rohr gibt dem Geschoß di 
Richtung u. mit Hilfe der Treibladung die Bi 
wegung. Die Lafette dient als Schießgerüst; Gi 
schütze, die fahrbar gemacht werden sollen, er- 
halten als Vorderwagen cine Protze, 

Nach den Zielen, die ein G. bekämpfen soll, 
muß sich die Flugbahn seines Geschosses rich“ 
ten, u. dieser mu der Aufbau des Rohres an. 
gepaßt sein. Freistehende aufrechte Ziele, z. B. 
‚Kavallerie, ungedeckto Geschütze, Schiffe, be- 
schießt man am besten mit einem G., dessen 
Geschoß eine möglichst gestrockte Flugliahn hat : 
denn dadurch wächst der bestrichene Raum, u. 

ehler im Entfernungschätzen gleichen sich 
Dageren fordern Ziele hinter oder unter De: 
gen eine mehr oder minder gekrümmte Flugbahn, 
damit das Geschoß die Deckung überfliegen oder 
sio ohne abzuprallen durchschlagen kann. Da- 
nach unterscheidet man Flachbahn- u. Steilfeuer- 
geschütze, 

Das Flachbahngeschütz muß seinem Ge- 
schob, damit es eine möglichst gestreckte (be. 
streichende, rasante) Flugbahn erhalte, eino 
große Anfangsgeschwindigkeit erteilen. Dazu ist 
ine im Verhältnis zum Geschoßgewicht starke 
Ladung erforderlich, u. diese ınuß, um das Roır 

icht über Gebühr anzusirengen, aus einer Pulver- 

te bestehen, die nicht allzu rasch verbrennt. 
Damit sich nun die volle Kraft der Ladung auf 
das Geschod überlrage, muß das Rohr im Ve: 
hältnis zu seinem Seslendurchmesser lang seir 
Gegenwärtig w 
55 Soelendurchmessern (L/30 bis 1,/55). 
nennt Geschütze dieser Art auch Kanonen. Zu 
dieser Geschützklasse geliören in neuester Zeit 
ferner die Geschütze zum Bekäinpfen von Luft- 
fahrzeugen, zuweilen Hochfeuergeschütze ze- 

Sie brauchen einen weiltragenden, fla- 

chen Schuß, müssen aber unter starken Er- 
höhungswinkeln feuern 

Das Stoilfeuergeschütz muß so ci 
richtet sein, daß die Flugbahn seines Gese 
sich den Deckungsverhältnissen des 
paßt, daß also das Geschoß unter einem ge- 
nügend großon Fallwinkel amı Ziel ankommt. Es 
hat nun keinen Wort, ein Geschoß, das unter 
einem so steilen Winkel treifen soll, übermäßig. 

Luft zu treiben, also eine starke 

Ladung anzuwenden; denn das Geschod würde 
rend der langen Flugzeit den störenden Fi 
flüssen des Luftwiderstandes, Windes usw. a 








































































































Geschütz 


lange unterliegen u. an Treffähigkeit einbüßen. 
Auch würde das G., besonders die Lafette, un- 
nötig angestrengt worden, namentlich bei’ Ge- 
schützen, deren Geschosse slarke Eindeckungen 
durchschlagen sollen, also schwor sein müssen. 
In einigen Staaten hat man früher den Kanoı 
außer ihrer starken Gebrauchsladung noch eine. 
kleinere „Wurfladung“ gegeben; doch war die 
Tretfähigkeit bei ihrer Anwendung gering, u. für 
die modernen, mit Motallkarluschen ausgerüste. 
ten Flachbahngeschütze ist eine zweite Ladung 
ein Unding. Für Steilfeuergeschütze genügen ver. 
hältnismälig kleine Ladungen, die auch aus 
rascher verbrennendem Pulver Destehen können; 
folglich sind die Rohre der Steilfeuergeschütze 
im Verhältnis zum Seolendurchmesser kurz (L/S 
bis L/16); denn in einern längeren Rohre würde 
das Geschob, ohne nach dem Verbrennen der 
Ladung einen Zuwachs an Icbondiger Kraft zu 
erhalten, unnöligerweise den Reibungswiderstän- 
den an der Seelenwand ausgesetzt bleiben. Nach 
aiteın Herkommen unterscheidet man noch Hau- 
bitzen u. Mörser. Diesor Unterschied besteht 
scitder Einführung gezogenerSteilfeuergeschützo. 
eizentlich nieht mehr; denn diese haben sämt- 
lich Haubitzrohre, wenigstens wenn man die von 
jeher gebräuchlichen Rohrlängen zugrunde legt; 
die Mörserrohre waren bedeutend kürzer (Länge 
des Fluges etwa 1/, Kaliber) 

Aus der verschieden großen Widerstandsfühig. 
keit der Ziele einerseits u. aus der beabsichtigten 
Verwendung des Geschülzes andererseits ergibt 
sich die Wahl des Kalibers. Grundsätzlich 
stellt man ein G. größeren Kalibers nur dann 
ein, wenn ein kleineres die verlangte Wirkung 
entweder gar nicht oder nur mit bodeutendem 
Aufwand an Zeit u. Munition leisten kann. Das 
größere, wirksamere Kaliber erfordert stels cin 
Schwereresllohru. einschwereresGeschoß, sowie 
eine kräftigere, also auch schwerere Lafele. Dar- 
unter leidet die Beweglichkeit, u. für solche Ge- 
schütze, die nicht dauernd aufgestellt werden, 
zit es daher, die beiden einander widerstreben. 
en Forderungen, „Wirksamkei . 

, zweckentsprechend gegeneinander abzu 
wägen. Ein Gebirgsgeschütz, das auf Saumpfaden 
auf Tragtieren verpackt fortgeschafft wird, ein 
Feldgeschütz, das in schärfster Gangart quer- 
feldein jagen muß, ein G. der schweren Artil 
ierie, das den Foldtruppe! len auch 
Trabe, folgen soll, ein Belagerungsgeschütz, das 
soweit wie möglich auf der Straße u. stets im 
Schritt gefahren wird, — alle vier müssen be. 
'weglich sein, aber in sehr verschiedenem Made. 
Dalür bekämpfen aber auch das Fehl- u. das 
Gebirgsgeschütz vorwiegend chende Ziele, also 
solche von geringer Widerstundsfähigkeit; höch- 
stens haben sie einmal das Mauerwerk eines mıas- 
siven Gebäudes zu zerstöi jerungs- 
geschütz dagegen muB. gegen 
starko Erddeckungen, Beton- u. Panzerbauten 
zu wirken. Wiederum aber muß das Feldgeschütz 
zu schr schnellem Feuer bofähigt sein, da die 
Ziele des Feldkrieges größtenteils beweglich 
sind; auch ınuß es, um rasch in den Kanpf ei 
greifen zu können, eine großo Feuerbereit- 
Schaft besitzen. Diese Forderung tritt an die 
Belagerungsgeschütze — mit Ausnahme dor 
Luftschiffabwehrgeschütze — nicht in dem Maße 














































































müssen doc! 
de Seito bewegenden, dabei 
‚äbernden oder entfernenden Zielen folgen 
elles Feuer abgeben können. Trotzdem 
sie, wegen der Widerstandsfähigkeit ihrer 
chiffspanzer), oft schwersten Kalibers 
; da sie jedoch ihre Aufstellung nicht wecı 
seln, so stehen zur Erleichterung des Ladens u. 
Ntichtens der schweren Rohro mechanische Kräfte 
verschiedener Art zur Verfügun 
Belagerungsgeschüze, Fellgeschütze, Fostung 
geschütze, Gebirgsgeschütze, Küstengeschülze, 
Panzergeschütze, Schiffsgeschütze. 

Der Werkstoff für die Rohre ist 
wärtig fast ausschließlich Stahl. Nur wenizo 
Siaaten haben noch Bronzerohre, In früherer 
Zeit war auch das @ußeisen als Werkstoff für 
Geschützrohre beliebt, u. zuweilen hal man auch 
tohre aus geschmiedelem Eisen geferügt. Die 
Lafetten werden jetzt grüßtenteils aus Stahlblech 
hergestellt. Daneben beiient man sich zuweilen 
auch noch des Schmiedoeisons. Die hölzernen 
Lateten sind überall ausgeschieden. 

Die Rohre kann man nach ihrem inneren 
Aufbau einteilen in Massivrohre u. 
der sogenannten künstlichen Meta 

Massivrohre bestehen aus einem 
jgossenen u. alsdann ausgebahrten Iock, also 
aus einem Stück; in dieser Form sind sie in den 
meisten Arierien veraltet. Dagegen werden von 
der Privatindustrie (z. B. der Rheinischen Metall- 
waren-Fabrik) neuerdings Massivrohre aus ge- 
preßtem Stahl für Rohre mit kleinem Ladungs- 
verhältnis (leichte Haubitzen) angeboten. Rohre, 
nach der künstlichen Metalikonatruktion bestehen 

verschiedenen, mit Pressung u. Spannung 
übereinander geschichteten Lagen u. sind ent: 
weiler Manlelrohre, Ringrohre, Mantelringrobre 
oder Drahtrohre, 08 5. iche Metall 
Konstruktion. 

Nach der Ladeart unterschied man früher 
Vorder- u. Ninterlader; jene sind jetzt überall 
abgeschafft. Die heutigen Nohre sind sämtlich 
für schnelles Laden ei 
geschütze); in einigen Siauten sind aucl 
Rohre mit autonıatischem oder halb selbsttätige 
Verschluß eingeführt (s. Solbstladewatfen). 

Die Lafetten sind nach verschiedenen Rück- 
sichten gebaut, u, zwar je nachdem sio für 
Flachbalin- oder Steilfeuergeschütze bestimmt 
sind u. je nach dem Kriegsschauplatze, für den 
das G. ausschließlich oiler vorzugsweise be 
stimmt ist. Die Lafetto des Flachhahngeschützes 
braucht im allgemeinen {außer bei 5 
abwehrgeschützen) nicht fürsogroße| 


ohne eigene Bew 
sich rasch nach 
sich 















Näheres s. 























































































‚chützes 
ig genug sei 
Druck bei grüßer Erhöhung zu widerst 
diesen Gründe hat man sich früher gesch 
für schwere Haubitzen u. Mörser Räderlafetten 
anzuwenden {s. Belagerungsgeschütze); doch hat 
ik dieses Bedenken überwinden 
Feldlafette muß das feuerbe- 













reite, d.h. im Schießlager liegende Rohr, außer- 
dem — wenigstens in den Fellartillerien der 
meisten Staaten — noch zwei Leute dor Be- 
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dienung tragen. 
daß sie 


Dabei muß sio so leicht sein, 

‚ewicht des Geschützfahr 
zeuges nicht unnötig erhöht (s. Peldgeschütz). 
Die Lafette muß rasch vom Vorderwagen, der 
Protze, zu irennen u. durch wenige Leute auch, 
abgeprotzt zu bewegen sein. Ferner muß sio dem 
Rohre eine sichere Unterlage beim Schuß gehen 
u. den Rückstoß nicht nur vollständig abfangen 
(6. Nohrrücklauflafelte), sondern auch das Rohr, 
wenn möglich, ohne daß es sich entrichtet, wieder 
in die Feuerstellung bringen. Für Feldhaubitzen 
kommt noch hinzu, daß die Lafette verhindern 




















inuß, daß das Rohr auch hei starker Ladung u. 
großer Erhöhung in Rücklaufstellung auf den 
Boden aufstößt, Endlich muß die Bedienung hin 
ter Schilden ausreichenden Schulz gegen Schrap- 


nellkugeln u. Gewehrgeschosse finden, ohne dab 
das @., auch in freier Aufstellung, dem Peinde 
ein übermäßig großes Ziel bietet. Für Geschütze 
der schweren Artillerie vermindert sich die For- 
derung leichterer Bauart u. damit geößorer Be 
weglichkeit u. Feuerboreitschaft zugunsten der 
größeren Wirkung wegen des schwereren Ge 
Schosses. Noch mehr isl dus bei den Belagerung 
bei ei 








geschülzen der 





en von diesen wer 
den sogar auf dem Mars Lafeite zu 
trennt gefahren (s. Helngerungsgeschütze), Mei 
den Gebirgslafetten kommt es darauf an, dab 
kein Teil das für ein Traglier zulässige Gewicht 
überschreite u. daß möglichst wenige (elwa zwei) 
Tiere zum Fortschaffen der Lafolte ausreichen. 
Festungsgeschüitze haben teils hinsichtlich der 
Beweglichkeit den Geschützen derschweren Artil- 
Noris, Zu onfaprechn, müssen abo glich der 
ho fahrbare Lafelien haben; teils müssen 
I unleogteh In seheniko zielen 
ausharren können, u. dann bedürfen sie 
izerschutzes (s. Panzergeschülze). 


























dos P 
mehr ist dieser [ür die Schiffslafetten, ahgesel 
von denen der Boots- u. Landungsgeschützo, or- 
forderlich, ebenso wie für einen Teil der Küsten 








‚erden entweder in staatlichen 
afabriken) angefertigt aller 
ia Privatbetrieben nach Anweisung des Staates. 
Für lie Großmächte ist es dabei van entscheiden“ 
der Wichtigkeit, sich vom Auslande unabl 
zu halten. Zuweilen liefert auch eine Drival- 
fabrik die Nohrhlücke an die staatliche Fabrik, 
die dann die Rohre selbst ferligstelll. Ober Ge- 
schützgießereien in früherer Zeit s.den geschicht- 


























lichen Teil dieses Artikels, 
Vor der Abnahme werden ie Geschütze er- 
probt. Früher geschah das wegen der ungleich, 





artigen Ierstellung bei jeiem 
Diese Erprobung eines nach s 
gen, in 

usw. untersuchten Rohres bestand 
mit verstärkter Ladung, mit zu 
Kugeln oder mit Kugeln u. Karı 
olch gewaltsame Probe strengte die Roh 
Gebühr an. Dem Beschuß folgte die \ 
probe, d.lı. es wurde bei verschlossenem 
loclı Wasser ins Rahr gegossen u. von deı 
dung her mit einem Kolben darauf geil 
Dabei beobachtete man, ob sich an der 
seite des Nuhres Wassertropfen zeigten. 
som Falle war das G. unbrauchbar. egenw 
werden, da die heutige Technik eine gleichmä 





i 0er mehr 
schen zugleich 
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uben. 
In die 
tig 












Geschütz 


Güte verbürgt, nur einige Geschütze aus jeder 
Lieferung probiert; doch wird jedes Kohr mit 
Gebrauchsladung auf Treffähigkeit untersucht — 
angeschossen. Zur Prüfung der Brauchbar- 
keit als Fahrzeuge 181 Krupp seine Geschüt 
aufgeprotzt, von einer Lokomotive gezogen, über 
Hindernisse aller Art, durch Gräben usw. (Hin 
dernisbahn) fahren. Danach müssen sie noch 
sicher schießen (Tafel 1). Anderwärts sind soge- 
nannto Rüttelwerke gebräuchlich, auf denen das 
Geschützfahrzeug dauernd starken Erschütterun- 
usgesetzt wird, um auf diese Weise die 
keit zu erproben. Vor der endgültigen 
chirgs-, Fold- oder Belagerungs- 
'r Bauart finden außerdem in 
ch umfangreiche Fahrversuche 
mit. Bespannung in schwierigen Gelände statt. 
Die Lebensdauer eines Rohres, d.h. die 
der Schilsse, die es abgeben kann, ohne 
an Troffähigkeit mehr einzubüben, als die Rrieus- 
hrauehharkeit gestattet, ist je nach Kaliber, 








































Werkstolf, Rohrlänge, Rohraufbau, Ladungsver: 
hältnis u. Pulversorte schr verschieden. Die lan- 
gen Rohre von großer Seolenweile, die mil star- 
ker 


.d früher verbraucht als 





adung feuern, 
Rohre glei! 
erkstoff, die nur für kleine Ladungen bestimmt 
sind. Rahre kleineren Kalibers halten bei glei- 
chem Werkstoff u. Aufban u. bei gleicher Länge 
in allgemeinen eine größere Schußzahl aus als 
solche schweren Kalibers. Was den Rohraı 
betrifft, so gilt als erwiesen, daß Massivrohre 
für Flachbahngeschütze die für die heutigen gro- 
Bon Entfernungen goforderien Ladungen über. 
haupt nicht aushalten, u. daß Drahtrohre sich 
leichter verbiegen als Ring- oder Mantolrohre. 
Einem englischen. 30,5 em-Draltrobr können 
kaum mehr als 60 Schuß zugemutet worden. iu 
chilich des Werkstoffes verlangte man früher 
von einem Bronzerohr mittleren Kalibers durch- 
schnillich eine Leistung von olwa 1000 Schub. 
1 Stahlrohr sollte mindestens 3000 Schuß ab: 
geben können, ohne an Treffähigkeit zu vor- 
ieren; doch die Krupgischen Feldgeschützrohre 
aus Siabl haben zum Teil über das Doppelte 
geleistet, Branzerahre sind für rauchschwaches 
Butvor wenig geeignet, weil dieses, besonders 
das Nitroglyzerinpulver, eine schr hohe Verbren. 
nungslemporalur hal; die Rohre brennen daher 
im Ladungsraum stark aus, u. damit sinkt die 
Anfangsgeschwindigkeit des Geschosses, d.h. die 
Sehußwcite u. Treifähigkeit. Osterreich-Ingarn 
hat frei icbronze (s. Bronze) 
geführt, n Hitzo der Pulvergase. 
genügend widerstcht 
al Handbuch der Waffenlehre, 
3. Aufl. (Berlin 190; Wille, \ 
3 Aufl. (Berlin 1908 bis 1910); Wei 
(terlin 1008; Korzen-Kül 
ichre (Wien 1904 bis 1909); Leilfaden für den 
Unterricht in der Waffenlelire auf den preußi- 
en Kricgsschulen, 13. Aufl. (Berlin 1911 
denreich, Das moderne Follgeschütz (Ber: 
Mummenhoff, Die modernen Ge- 
Barüllerie (Leipzig 1907); Kluß- 




































































Ite 
fin 1906 
schütze der F 
Die Entwickelung der Gehirgsgeschütze 








Welchem Volk die Erfin- 


dung des Fewergeschützes zu verdanken sei, 


Geschütz I. 





Die Firma Priec, Krupp A.C, hat 
mit Geschüztahraeugen Brobelahrten über v 
Bauten Geschütze darzutun Die Hahn best 
liegt. Auf ihr 

Eezogen wird, mi ie eines Querbalkens an den Deichespitten angespannt. 
Yerschiedener Art überwinden, 2. B. quergelegte Eisenbahnschienen, Hauin 

Das obere Mild zeigt zwei schwere Geschütze, Rohre In die N 
spannung an" den Zug. Unten ist ein Fahrsersuch mit awel Feldgesch 
(Bäerlexende Esenbahtlschlene) genommen haben. 






der Fahrt müssen sie Hindernisse 
. dl, 

13 zurückgezogen. u. ihre An- 
Wen dangertel, die soeben ein Hindernis 





9. Alten. Handbuch f. Heer u. Flote. Zum Artikel „Oeschäte, 


Geschütz 185 





wird sich wohl nie ganz zweifellos feststellen | dung des Geschützes zur brauchbaren Kriezs- 
lassen. Die Meinung, die Geschütze seien aus | waffe den Deutschen zu verdanken ist, Denn 
dem Morgenlande, vielleicht aus China, durch | sicher ist bezeugt, daß schon im Kriege Venedigs 
Spanien im An- | mit Genua um Chioggia (1378 bis 1381) deutsche 

fange des 14. Jahrhunderts nach dem übrigen | Büchsenmeister den Venezianern erwünschte 
Europa gekommen u. dort erst nach der Belage- | Hilfe brachten. — Die Frage, ob in der Schlacht 
bei Crecy (1346) die Engländer Geschütze ge- 

ig, mehr aufrecht zu | habt haben, ist nicht zu entscheiden. Zwar sagt 
i ‚er Mönch | der Chranist Villani_ (gestorben 1348): „Les 
Anglois Jangaiont des pelites 

et confondre les 

je hruit et de Irom- 
dit quo Dien tonnait", u. 
ichricht von 1841 be- 




































Vielleicht liegt eine Doppelerfindung vor, w 
5 ja auch z. D, beim Porzellan der Fall it. 
der Handschrift des Milemele von 1326 (Christ 
church I, sich aber schon 
eine farbige Ab 
schützälnlichen Vorrie 
humenta Pulveris Py 
Aus der bräunlichen Hautfarbe des Büchsen- 
meisters, er sei ein Maurc. Dann wäre freilich | Bd. XXI, 
älter, als wir heute annchmen. Sichere | Chronist des 14.Jahrhundorts di 
Äiten über den Gebrauch von 
geschützen finden sich im ersten 
1 des 14. Jahrhunderts in Spa- 
»(;3, 133 u kur vor der Mi mi. 
jenes Jahrhunderts am Niederrhein. s ana Y 
Urkundlich beglaubigt ist nämlich SAUERmDnore: gran-Crund: 
Anwendung von Pulsergeschützen in {1A 5 and anno rot 
Deutschland zuerst für 1346 2 ange: 
(Aachen). Alle Berichte, die ein frühe“ 
res Jahr angeben, sind jetzt als Fül- 
chungen oder spätere mißverständ- | 
iche Einschaltungen in den Urtext 
erkannt worden. Freilich soll nach 
‚dem Zeu ‚cher Schriftsteller, 
cio (1540), der sich 
(1493) beruft, die 
Kenntnis des Geschützwesens von 
Deutschland nach Malien. gckommen 
Guicciardini, ein M 
Juli 1495) 
Iterie, nennt 
die Geschütze eine „postis complures 
annos ante in Germania invent 
Trotz alledenı scheint nach den neue. 
sten Forschungen festzustehen, daß 
der Ursprung des Geschützwesens in 
Südeuropa u, nicht, wie M. Jühns 
;enschaften, München it, ist die Nachricht ni 
hein zu | dingt glaubwürdig,  Möglichern 
sogar schon die „Urackys of W 
nach den Aufzeichnungen des E 
die Kenntnis des Feuergeschützes in Europa | Barbaur von Aberdeen (1373) er 
aber mindestens aus der ersten Mälfte des 1. Eneland im Kriege gegen die S 
Jahrhunderts stammt, beweist. der Aussprucl 20 gewesen, 
es italienischen Dichters Pei hichte er M 
\.Dialogus de remeiiis ulrlusq Altertum, N 
‚chrieben vor 1314, da dem Azzo von Parma pflegt, kann 
gewidmet, der noch im gleichen Jahre die Negie- | die Geschichte des Geschützes in drei 
rung niederlegte [Omodei]). Dort heißt es: „Mi- | gliedern. Das artilleristische Altertum reicht 
rum, nisi (haberes) ei glandes ai am. | Yon der Erfindung der Feuerwaffen bis zum 
mis iniectis horrisono tonitru ersten berlaubigten Auftreien beweglicher 
derhar wäre es, hättest Du nicht auch eherne lie mit eisernen Kugeln feuert u. 
icheln“ (Schloudergeschosse], die durch hin- | hei der die Iohre, um starke Schildzapf‘ 
geworfene Flammen mit schrecklich nen. | die den Nückstaß' aufnchmen, drehbar. in 
dem Donner geschleudert werden). Muß man | Lafetle gelagert, eine den Entfernungen u. 7) 
nun zwar auch annehmen, dad ein Volk roma- | verhältnissen ehlsprechende Er ehmen 
nischen Stammes die Feuergeschütze erfunden | ko 
‚oder in Europa zuerst bekannt gemacht hat, so | Frankreie al, 
ist auf der anderen Seite gewiD, daß die Ausbil. | schichte der Fenerwaffen, Archiv für dieOffiziere 











ns dieser eisernen Geschütze zugrunde gi 
gen sei. (Vgl. Archiv für die Offiziere des König- 
n Artillerie u, Ingenieurkorps, 

‚anderer 

Keuergeschütze 
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Ingenieur- 
ittelalter 


korps, Berlin, Bd. XIX) Da 
des Geschützwesens umfaßt die ganze Zeit der 
glatten Vorderladergeschütze seit 1495, bis zu 
dem Tage, als der sardinische Kapitän Cavalli 
zusammen mit dem Baron v. Wahrendorfi zu 
Aker in Schweden den ersien geglückten Ver- 





such mit einem gezogenen Ilinterladerge 
schütz machte, also 20. April 1816. 
Für die Neuzeit des Geschülzwesens sind als 








uni. & 
Schmiedeeisernes Geschützrohr aus dem 14 
Jahrhundert, sogenannte Dresdener Büchse, 








abgrenzendo Zeitpunkte festzuhalten: die Ein- 
führung des rauchschwachen Pulvers u. der bri- 
santen Geschoßsprengladungen (zwischen 1883 
. 1890, in den einzelnen Staaten verschieden) 
w. dio Ausbildung des Rohrrücklaufgeschützes 





(seit 1890) bis zur allgemeinen Einführung, so- 
wie des Schnellfeuerverschlusses u. der Lide- 
rung durch die Kartuschhülse. 

1. Die älteste Zeit (etwa 1390 bis 1495). Die 
ersten Feuerwaffen — Geschütze u. Handwalfen 
waren anfänglich nicht geirennt — sind klei 
nen Kalibers u. ziemlich kurz gewesen 
Das Germanische Museum in Nürnberg 
besitzt ein aus Dresden stammendes Rohr 
aus dem 14. Jahrhundert, das im ganzen 
nur 24,8cm lang ist u. ein Kaliber von 
4,0 cm an der Mündung, 3.cm weiter 
hinten hat (Abbild. 2). Ebenso berichten die 
spanischen Chroniken, dad die Mauren Dei 
Algeeiras 1312 u. anderwärts mil ihren Ge 
schützen eiserne Kugeln in Größe von Apfein 
(also wohl nicht über G.cm Durchmewer) vor 
schossen haben. Das kleine Kaliber erklärt sich 
wohl aus der Scheu, eine große Ladung des un 
heimlichen Schießpulvers zu nehmen, sowie dar 
aus, daß man damals gar nicht daran dachte, 
ein gezieltes Feuer auf arobo Entfernungen ab 
zugeben, sondern sich begnügte, dem Feinde aut 
gut Glück u. auf mäßige Entfernung das Ge 
Schoß zuzuwerfen (Abbild. 3). Die älteste über- 

upt erhaltene Artillerichandschrift über Arı 

erm. 800 dorKöniglich Hayorischen 
ata-Bibliothek (entstanden zwischen 
13%0 u. 1100), zeigt fast nur Geschütze kleinen 
Seslendurhmessee u. ihr Handhabung in oben 
htem Sinne. Oft war die Seele der Rohre 
kegelförmig nachı dem Pulverraume zu verjüngt; 
je nach Bedarf konnte man aus ihnen Kugeln 
Aus Blei (Lotbüchsen) oder passende Steine 
Steinbüchsen) verfeuern, Aber sch 
Zeit brachte einen Vodeutenden Fortschritt nach 
zwei Richtungen. Zunächst hatte man erkann!, 
dab einem schweren Geschoß eine hossere Trefl- 
fähigkeit gegeben wird, wenn cs den Stoß der 





























































Geschütz 


Pulverladung möglichst in der Richtung seines 
Schwerpunktes erhält, Zweitens hatte sich her- 
ausgestellt, daß ein Geschoß kleinen 

aus einem langen Rohr verschossen, 
{raf als aus kurzem Rohr. Schon in der ersten 
Hälto des 15. Jahrhunderls treten daher Rohre 











am besten den Antrieb in gerader Richtung auf 
ihren Schwerpunkt erhalten, führte dazu, den 
Pulverraum des Geschützes enger zu machen 
als das Rohr, in das man das Geschoß lud, 
schließlich dazu, die beiden Teile überhaupt vo: 
einander zu trennen, Dadurch entstand die zwei- 
teilige Bombarde, wie sie in einigen Stücken 
noch erhalten u. wio sio 1376 von Andreaa de 
is de Quero beschrieben worden ist. Man 
hat dieses 6. oft fälschlich als Hinterlader be- 
Wirklichkeit ist es ein doppelt 
Vorderlader: der weite vordere Teil nimmt die 
von der Mündung aus goladeno u. „vorbißte" 
(durch hölzerne Keile festgelegte) "Kugel auf; 
in den engeren hinteren Teil wird das Pulver 
eingebracht u. mit einem „Klotz“ verkeilt, u 
ıchr Spannkraft zu entwickeln. Doch wurden 
ie Büchsen auch in einer Stück hergestellt, 
In Deutschland nannte man das G. allgemein 
Büchse u. die Kammer für das Pulver den 
Pulversack. Der vordero Teil hie das Vor- 
haus oder, anlehnend an das italienische Bom- 
barda, der Pumhart. In Italien hieß die Kamm 
für das Pulver cannone (abgeleitet vom latei- 
nischen canna = Rohr). Durch einon etymo- 
logischen Irrtum ist, nebenbei bemerkt, das eng- 
ho Wort „ordnance” für „Geschütz" eni- 
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Avid. 3. 

Große Stangenbüchse, 1408. 

(Au Konrad, ifo", Ghttingen, Unlver- 
 cod. pl. 6) 








anden: man verwechselte das 
dem griechischen zum 
u. übersetzte es in die eigen Sprache. 
Franzosen haben später zuerst das Wort 
für das ganze G. gebraucht (Guic- 
Historia, Dascl 1 
.. quos canones "vocanl 
‚ach der Länge der Rohre finden sich in der 
testen Zeit noch viele verschiedene Namen: 
für lange Geschütze in Frankreich bätons & feu 

























Geschütz 


oder couleuvrines, später serpeutines, in Italien. 
bombarde spingarde (s. Abbild. 4) oder cerbo- 
tane. In Deutschland hießen dio Lotbüchsen 
(anges Rohr) zuweilen auch Klotzbüchsen. Spä- 
{er kam dort der Namo „Schlange“ für jedes 
6. mit langem Rohr auf. Kurze Lotbüchsen grö- 
Beren Kalibers führen auch die Bezeichnung 
Terrasbüchsen. Geschütze mit kurzen Rohren, 
in Deutschland Büchsen (niederländisch bus: 
sen, Jatinisiert pixides) genannt, hießen in Iin- 
Nien vasi, bombarde morlai, trabuchi. Die mitt: 
Ieren kurzen Steinbüchsen nannte man Haufnitzen 
(üas ist vielleicht das durch die Hussiten ins 

















Tschechische übertragene Wort Hauptbüchsen). | 


187 


Steinbüchsen im  Germanischen Museum zu 
‚Nürnberg (s. Tafel 11). Ihror Konstruktion nach 
müssen diese Geschütze der älteren Zeit, späte- 
stens dem Anfange des 15. Jahrhunderts, a 
gehören; denn bei dem ungeladenen Stück 
sich eine konische Verengerung des Fluges, u. 
die Kammer ist nur 3 Kaliber lang, während 
schon dio etwa 1390 verfabte, älteste Artillorie- 
handschrift, „Anleitung, Schießpulver zu berei- 
ten usw." (cod. germ. 800 der Königlichen Hof- 
u. Stnalsbiblieihek in München), 5 Kaliber ala 
richtige Länge für Ladung und Klotz bestimmt 
(Ladung 3 Kaliber, Klotz 1 Kaliber, freier Raum 
dazwischen 1 Kaliber). Die genannte „Anlei- 




















Abbild. d& 





he Dombarda spingarda (14. u. 15. Jahrhundert). 


Such Angelucch, 


Der Werkstoff für die Geschülze war zu- 
nächst das Schmiedeeisen oder zuweilen auch 
schon das „Melall“, d.h. Kupfer (Guicei 
ale, „7, guam cuprum vocanl') mit Zu- 
Sätzen, ähnlichderspäteren Bronze, aberinderZu- 
Sammenselzung noch nicht feststehend. Aus dem 
Jahre 1346 wird berichtet, daß in Doornik 
(Tournai) ein Zinngieber (potier d’ötain) namens 
Peter (Pierre de Bruges) seine „canoilles” ge- 
zeigt u, dabei zwei Mauern durchschossen u. 
einen Menschen versohenllich getötet habe. Die 
eisernen Geschütze wurden, wenn sie kleinen 
Kalibers waren, einfach über den Dorn geschmie- 
det. Gußeisen war um diese Zeit noch selten 
(doch 5, Abbild. ). Größere Geschütze wurden 




















Aid. 5. 
2 cm-Bombarde aus Gußeisen. Ende 14. Jahr- 
hunderls (2), gefunden bei Neuenahr. 
(Werliner Zeughaus) 


is weit ins 15. Jahrhundert hinein aus 
deeisernen Längsschienen u. Quorreif 
ähnlich wie ein Faß zusammengeschweißt, Ein 
gutes Beispiel dafür ist die kurzo Bombarde im 
ku. k. Hceresmuseum in Wien (s. Abbild, 6a 


















u. b), die fälschlich oft als Steyrischer Mörser 
bezeichnet wird. Auch das Zeughaus in Berlin 
Vesitzt eine schöne Sammlung solcher schmiede- 
eisernen Bombarden. Daß man aber schon in 








sehr früher Zi 
zu gießen, 





t versuchte, Geschütze aus Eisen 
igen zwei roh gegossene 1öcm- 











tung" (eine Nachbildung besitzt das Germanische 
Museum in Nürnberg; vgl. auch: Essenwein, 
Quellen zur Geschichte der Feuerwaffen, Leip: 
zig 1877) zeigt, daß schon um die Wende dos 
14. Jahrhunderls den Büchsenmeistern gewisse 
Regeln der Geschützkonstruktion bekannt waren: 
Seit der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts 
begann man, 
gern, da es sich zei 
oder eisernen Kugeln wohl zum Beschießen 
lebender Zielo von der löhe des Turmes herab 
dem Verteidiger einer Festung wertvollen Dienst 
teten, nicht aber dem Belagerer die feind- 
liche Burg brechen halfen. Große Kugeln, wie 
man sie zum Erschüttern der starken Burgmauern 
brauchte, konnte man aber aus Blei nicht her- 
stellen, da dieses Metall nicht nur viel zu teuer, 
sondern auch wegen seiner Weichheit gegen die 
festen Quadern Ö Eiserno 
Kalibe 




















Da aber diesor Werkstoff cin ziemlich geringes 
spezifisches Gewicht hat, so war man gezwun- 
gen, um eine ausreichende Ichendige Kraft des 
Geschosses zu erhalten, die Masse, damit also 
den Kugeldurchmesser u. folglich auch dieRohr- 
weite des Geschülzes zu vergrößern. Di 
fibersteigerung ging häufig bis ins Ungohoure. 
Eins der größien Steingeschütze der damaligen 
‚wohl, nächst den von Louis-Napoleon Boı 
„Eiudes sur le passö el Favenir 
.inten u. den von 

‚ammed I. tantinopel ge: 
brauchten Ttiesengeschützen, die obengenannto 
Wiener Bombardovon88 cm Kaliber (s.Abbild 
Ähnliche Ungeheuer von Geschützen wurden 
nach der Laune der Fürsten u. Stadtregierungen 
damals vielfach hergestellt — jede Stadt, jeder 
Fürst wollte dem Nachbarn durch den Besitz 
einer Riesenbüchse Ehrfurcht abnötigen. (Vpl. 
Pfister, Monstregeschütze, Kassel u. Leipzig 
1870.) 
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Eine eigenlliche Lafettierung hatten die | nalım man nach Augenmaß über die Mittellinie 
Altesten Geschütze nicht. Die kleineren Mohre | des Mohres; freilich zeigen die beiden Nürn- 
lied man in ein ausgehöhlles Stück Holz wie | berger Geschütze schon eine Art von Grat oben 


0) Seitenansicht. 
15. Jahrhunderts 
ammengesc 4 den Dom 
eyrischer aler auch Türklacher Mürser genannt Ps beinder 
 Yingen 086 m, Länge, des Flügen 1, m = 10 
inner 1,19 m 63 Kammeruirchuiesser, Geschoögewicht [Stein] 
eva ann 


in 
u. befestigte 

Höchstens kannte man eine Art einfacher Bock- 
Iafelte. Die leichtesten Geschütze (Stangen- 
büchsen) waren mit einer Tülle einfach auf eine 
Hang Stange aufgesteckt (s. Abbild. 3; Das 
schwere G. wurde auf eine Unterlage von Balken 
oder Baumstänmen aclogt. Auf der Balken- 
unterlage wurden die fohre durch Kelten oder 
Taue festgehalten. Viele der erhaltenen Iohre 
zeigen hakenförmige Angüsse oder auch Ringe, 
durch il oder Kelle gelührt wurde; man 
nannte die schweren Geschütze daher auch 
Legestücke. Den Ttückstoß sollte ei 

tiges Widerlager ans Pfosten u. Balken, 

stoß (s. Abbild, ), abfangen, Natürlich konnte 
man die Erhöhung des einmal „gelegten“ Stük- 
kes nur schwer, höchstens durch untergesteckte 
Keile, ändern. Gegen Ende des 14. Jahrhunderts 











Ani, 


Steinbüchse in Schießlade mit Anstoß, 15. Jahrhundert. 
Die drei Kästen würden mit Steinen gell; tan rar Widerhalt gegen den Hücktoß zu Mieten. 
enwein) 









auf_dem Iohre, der offenbar zum Einrichten 

gedient hat. 
Das Pulve 

war in seiner Z 


versuchte man Schiebeeı jener Art, 
wenigstens für Weichlere Geschütze. 
schaffen mußten «die Rohre jeiloch stets auf 


Wagen verladen werden. Die Seitenrichtung 








enso wie das Geschützmelall, 
unmenselzung u. in der Güte 








Geschütz II. 





Gußeisernes 15 cm-Geschützrohr im Schaft. Anfang des 15. Jahrhunderts. 
(Germanisches Museum, Nürnberg 




















Gußeisemes 15 cm-Oi 


hützrohr. Anfang des 15. Jahrhunderts. 
Das Rohr Ist noch mit einer Steinkugel geladen. 
(Germanisches Museum, Nürnberg.) 






1%. Alten, Handbuch j. Heer u. Flotte. Zum Artikel „Oeshäter. 


Geschütz 


seiner Bestandteile noch recht ungleichmäßiz; 
auch verstand man anfangs noch nicht, es zu 
'körnen, sondorn brauchte cs als Mehlpulver. 
zündet wurde mil dem glühenden „Loseisen 
uch wohl schon mit einor Z 
Fällen scheint das Ro! 


















ge 
habt zu haben, sondern die Ladung wurde von 
der Mündung her durch ein Leitfeuer gezündet 
Bei der primitisn Horstellungsart dor Rohre, 





kamen öfter Unfälle vor, u. schon das er 
älteste „Exerzierreglement“ für die Ar 
od. germ. 600 in München) sagt: „Wi 
ain püchsen wilt besch 
über ort (d.h. seitwärts-rückwärts), 
oder XX schreit (Schritt) hind der puchsen vnd 
also vil da newen wann wonn ain püchsen pricht 
so sprengt sy nur hindorsich oder nowon sich 
aus. daz sie selln über ort (d.h. schrägrück- 
wärts) pricht. Oder entzünt sie mit 
'Zündschnur) an, Daz du desto sicht 
Davon gedenck an dise Lere (Lehre) 
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wurde der erste Schuß abgefeuert; die folgendon 
hüsse gingen dann von selbst der Reihe nach 
ios, „Zündei man es an, so kloplt einer nach 
dem ’anderon heraus“, heißt cs in den alten 
Feuerwerkehüchern. Man nannte Geschütze die- 
Art Klotzbüchsen (nicht zu verwechseln 
mit den in einigen Gegenden gleich benannten 
Lotbüichsen). — In der Neuzeit habon Geschütze, 
ähnlicher Art bei der Vorleidigung fester Slel- 
ungen mitgewirkt: die Espignols, deren sich, 
die Dünen 1861 gogen dio Preußen u. Oster- 
reicher bedienten, waren nicht anderes als 
Solche Klotzhüchsen. 

Im 15. sich auch dio ersten 
Versuche dos Steilfouers. Das rälselhatto 
llbogengoschütz (s.d., von dem sich in 

Itenes Stück findet, 
io der Büchsenmeister 

t pflegte man, wie 
alte Abbildungen zeigen, auch wohl gewöhnliche 
kurze Bombarıdenrohre, wenn sie als Steilfeuor« 









































Abbild. 6 





Eiserne einpfündige ( 


mm.) Feldschlange Karls des Kühnen von Burgund, 


zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts. 
(Nach Fard) 


Die aogenannte „Burgunder-Lafette“ bestcht 
den Drehlolzen 4) verbunden. Das Rohr wi 
Seite der Lafeite beilnder sich ein sisernes Mich 
Sind. Die größte Erhöhung, dio dem Not 





Ganz eigenartig berührt es uns heute, dab 
schon in den ältesten Bilderhandschriften Vor 
Schläge auftauchen, mehrero Rohre zu einem 
öndel zu vereinigen — ähnlich wie es spät 
am Anfang des 16. Jahrhunderts, bei den Org 
geschützen u. in neuer Zeit bei den Rovolver- 
asschüizen u. Mitrailleusen geschehen ist — 
öder eine Anzahl von Rohren auf einer drehbaren 
Scheibe zu befesligen: schon damals hatte 

zen großer Feuergeschwindigkeit, beson“ 
{der Abwchr des Sturmes oder bei der 
Verteidigung der Stadtiore erkannt. Erhalten 
sind Geschütze dieser Art nicht; es handelt sich 
heinlich 1108 um Euts ürfo der alten 
Büchsenmeister. Dagesen finden sich in den 
Sammlungen Feuerwalfen aus jener Zeit, die, 
Gin. ader mehrrohrig, abwechselnd mit Pulver u. 
Kugeln geladen wurden, bis sie bis zur Mündung 
voll waren. Die Kugeln hatten cine Dure 
behrung, die mit Brandsatz gefüllt war, damit 
Feuer der vorhergehenden die folgende L. 
ung entzünden konnte. Von der Mündung aus 






























as der Wisge (W) u. der Unterlafetto (S 











Beide sind durch 
aufen (by fintgehalten. An Jeder 
über der Mielibolzen r) gestorkt 
denn Tateleenwinkel a, X vu We 


dreh drei 





geschütze wirken sollten, durch geeignete Unter- 
Iagen annähernd senkrecht zu stellen. — Bei 
anderen Schießgerüsten (verricala), die der apo- 
stolische Sekretär Tobertus Vallurius (lo 
re militari libri XII, Rom 1472 u. Verona 1483) 
in Abbildungen bringt, zeigen sich aber auch 
schon Vorahnungon yon Vervollkommnungen im 
Lafettenbau, deren Verwirklichung zum Teil erst 
der moderuen Technik vorbohalten geblieben ist. 
ine der Schießladen zeigt einen aufklappbarcn 
hölzernen Schutzschild, eine andere eine der alt 
römischen testudo ähnliche Sturmlätte, wie sie 
sich übrigens schon als „tutamen pixidis" in 
Kyesers Iellifortis (1405) indet. Ein anderes 
Schießgerüst des Valturius zeigt am Endo des 
Lafette ei Krallen zum Ienmen 
des Bü IN, das Urbild des mo- 
| dernen Sporus. Soweit die Lafe 
überhaupt Räder haben, sind die 
drig, daß sie für den Marsch über! 
in Betracht. kommen, 


























pt nicht 
sondern wohl nur als 
‚iiebräder zum leichteren Herumschwenken 








höraer, die sich 
Burgunderlafetto finden (s. unten), kannte Yal- 
turius ebenfalls schon. Bei einigen Rohren zeich- 
net Valturius das Zündloch auf den vorderen 
Teil des langen Feldes. Ist das richtig, so muß 
man auch bei diosen lchren annohmen, daß die 
Ladung durch eine Zündschnur zur Explosion 





‚ebracht werden sollte. — Wirklich feldbrauch- | 


are, d.h. in der Lafette fahrbare Geschütze 
hat wohl zuerst Iorzog Karl dor Kühne von 
Burgund (1467 bis 1477) besessen. Er führte 
leichte Feldbombarden u. Feldschlangen (Ser- 
penlinellen) auf Räderlafeite (s. Abbild. &) 
Zum Gebrauch auf Schifien (us Drehbasse, 
italienisch bombardella da nave) oder zur Auf- 
stellung in Türmen oder auf schmalen Wehr- 
gängen kamen in diesem Jahrhundert, leichte, 
meist gubeiserne, auch wohl geschmiodelo Rohre 
kleinen bis mittleren Kalibers (bis zu 15 Pfund 
Blei) auf, die eine bewegliche Kammer hatten 
























Aula. 0, 
Lafette fü Geschütze in Türmen, soge- 
nannter „halber Frosch“ -— der ganze ist größer 


‘u. dient d 
Dieter ermigi 
zu gehen, wiki 
Wars vehlen 





1 gleichen Zu 


u. von hinten geladen wurden. Um rasch feuern. 
zu können, waren Für jedes €. mehrere Kam- 
mern vorhänden. Oft hatte das Itohr in seinem 
hinteren Teil ein besonderes Lager für die Kam- 








mer; häufig aber wurde diese zwischen dem 
Rohr u. einem Widerlager im Schießgerüst fest- 
gekeitt. Solche Geschütze hieben Kammer- 
buchsen oder Vögler (I. veuglaires — ©, 
foilers —— it. petrieros a braga). S. Kammer- 
büchse. In der Ausrüstung der Siadttürmo fan- 
den sich auch für die Vorderladerohre besonders. 





eingerichtete Lafetten, die den Schuß in die 
Tiele gestalteten (s. Abbild. 
Dasartilleristische Mittelalter (1495 
bis 1810). Die Verbessorungen, die das G. erst 
wirklich kriogsbrauchbar gemacht haben, näm- 
lich die Lagerung des Rohres in der Lafette 
urch Schildzapfen, die stark genug waren, den 
Rückstoß aufzunehmen, u. die es möglich mach- 
fen, dem Rohr leicht ll eino genaue 
Höhenrichtung zu geben, sowie die Einführung 
eisorner Kugeln für Geschütze größeren Kalibers, 




















Geschütz 





ind von Frankreich ausgegangen. Als Kön'g 
Karl VIII, Ende August 1404 seinen Zug über 
den Mont Gendvre gegen Neapel antrat (s.Kriege', 
führte er einen großen Park von „kupfernen“, 
d.h. bronzenen Geschützen mit. Die Rohre lagen 
mit. Schildzapfen von 1 Kaliber Durchmesser 
in den Lafetten. Nach Louis Napoleons Manuel 
W’Ariterie (Zürich 1830) waren es 30 Stücke 
großen Kalibers (couleuvrines) u. 104 leichte 
(aucons) auf zweiräderigen Lafetten. Wie Guic- 
ciardini (Historia sul temporis, I. Buch, gedruckt 
Basel 1586) berichtet, hielten die Geschütze mit 
jen Truppe fast gleichen Schritt 

exereilibus passu incode- 
ent“), ging glaublicher Schnelligkeit 
in Stellung u. feuerten schr rasch u. —- wenig- 
stens bei den Beschießungen fester Städte — 
wirksam. Wenn sie in der Foldschlacht bei For- 
novo (6. Juli 1495) wenig leisteten, so lag das 
nach Napoleons 111. Urteil (Eiudes sur le passe 
cu Favenir de Tarlilerie, Paris 1840) weniger 
an den Geschützen als daran, daß sich die fran- 
zösische Artillerie mit der feindlichen herum- 
schoß, anstatt die Infanterie des Gogners aufs 
‚Korn zu nehmen. — Die eisernen Kugeln mach“ 
ten das Geschütz überhaupt erst zu einer wirk- 
samen Waffe, u. nichts ist verkehrter als zu 
glauben, schon die Erfindung der Fouerwatten 
an sich babo eine plötzliche Umwälzung der 
ganzen Kriegskunst herbeigeführt, Die Riesen. 
bombarden des 15. Jahrhunderts waren trotz 
ihrer Ungcheuerlichkeit doch im ganzen recht 
harınlos: unbeweglich, wenn einmal in Stellung 
gebracht, schr schwer zu bedienen u. damit nur 
zu ganz langsamem Feuer befähigt, außerdem 
fast ohne Möglichkeit, ihr Ziel zu wechseln. Die 
steinerne Kugel zerschellte oft am festen Mauer- 
werk der Ställe, u. nur notdürftig gab man ihr 
etwas Halt, indem man sie mit einem Kreuz 
aus Bandeison umschmiedete. Die Versuche, 
große Bolzen lagene Balken aus 
den Donnerbüchsen zu schießen, hatten, oben- 
sowenig Erfolg, u. somit verschwanden die rie- 
in der ersten Hälfte des 16. 





























Urn die gleiche Zeit begann auch im Deut- 
schon IReicho ein mächtiger Aufschwung des 








Geschützwesens. Kaiser Maximilian I. nahm 
regen Anteil an der Eatwickelung seiner Artil- 
erie, ı. ‚wenn er wahrscheinlich auch nicht 


selbst als Geschützmeister. hervorgetreten 
wie Marx Treitzsaurwein in seinem 
ig" (1514) rühmt, eo hat er doch 
deutschen Stückgieder u. Artilleri 
seinen Dienst zu ziehen verstanden. Im 
Weißkunig ist (Kapitel 49) zu lesen „wie der 
Jung Weyd Kunig, kunstlich was, mit’ der Ar- 
talerey". Dort heißt es (Ausgabe von Joseph 
Kurzböcken, Wien 1775): „Und als Er in die 
Regirung, vnd zu seinem Rechten Alter kam, 
da richtet Er in seinen Kunigreichen, vil grosse 
Zewgheuser auf, zu seiner Krieg nolturlfi, vnd 
orlacht wundorperlich Newo geschutz.. . '" 
Die schwersten Stücke der maximilianischen 
Artillerie waren die noch nach altem Muster 
sstellten „Hauptstücke". „Sie schossen 
Stein und Eisen, etliche haben nichts ann- 
ders dann Eisen, von vil zenten, geschossen.” 
Es sind also noch dio alten „Büchsen“ des 15. 
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Geschütz v1 





Jahrhunderts, nur daß sie schon eiserne Kugeln | bitze, Terrashüchse.) Anılere Geschosse als 
verschießen. In den „Zeugbüchern” des kaiser- | Fisenkugeln scheinen diese Geschütze nicht ver- 
lichen obersten Hanszeugmeisters Bartholomäus | feuert zu haben, — Alle ltohrgeschütze 
Freysleben (s. d.) sind viele dieser ungeheuren | Haupistücke, Kartaunen, Schlangen u. Hauf- 
ücke enthalten; sie führen zum Teil absonder- | nitzen — haben zum Schutz des Zündloches 
ho Namen, z. B. „Der Weckhauf von Oster- | gegen Nässe einen Zündlochdeckel. Schildzapfe 
‚Frau Humbserin vonn Gennspühl” usw. | sind zwar bei den meisten Rohren vorhanen, 
diese allertümlichen Riesengeschütze, | doch sind sie zu schwach, um den Rückstoß 
























entbehren auch die Hauptstücke einer Lafettie- | aufzunehmen; sie sallten wohl nur dazu dienen, 
rung; sie sind sämtlich „Legestücke“ (s. Ab- | ein seitliches Verdrchen des Rohres in der Lade 
bildung 10). zu verhindern. Den Mückstod fingen Holzkeile 






ien der Preilplatte am Stoß des 
m Lafettenblock eingetrieben wur- 





‚Auf die Hauptbüchsen folgen die Karthonen | ab, die zwi 
(Kartaunen), verhältnismäßig kurze Rohre (5 bis | Rohres u. 
etwa $%/, Seolendurchmesser lang 
sie gliedern sich in Scharfmetzen (s. 
Abbild. 11), Nachtigallen, lange u. kurze 
Karthonen u. Nolpuchsen. Ob der 
Name Karthone (Karlaune) von quar- 
Viertelbüchse) oder von cor- 
cortaldo, s.d.) abzuleiten sei, 
ist streitig gewesen; die erste Ablci 
tung ist wohl die richtige, wenngleich 
ihre ursprüngliche Bedeutung schon 
damals nicht mehr zutraf. Denn die 
schweren Scharfmetzen verschossen 
Eisenkugeln, deren Gewicht (80 his 
100 Pfund) höher war als ein Viertel 
des Gewichts einer Kugel des Haupt- 
stückes. Die Metzen führen durchweg 









































weibliche, oft mythologische Nameı Abi, 10, 
wie Polyxena, Medea, Semirami Hauptbüchse, Ende des 15. Jahrhunderts, 
Dido usw. sogenanntes Legeslück, 

Die dritte Gattung des maximiliani- ‚Zeugbüchern Kaiser Moxiulliane 1, um 1500 
schen Geschützsysiems bilden die Wien. x. k. Kunsthitorischer Mucenit.) 


Schlangen. Geschütze mit langem 
Rohr (20 bis 40 Seelendurchmesser 
Yang). Die schwersten heißen Basilisk 
(.d) oder Wurm; dann folgen lange 
Schlangen (s. Abbild. 12), Nolschlan- 
Mittelschlangen u. endlich die 
ichten Falkoneils, meist aus Eisen 
assiv geschmiedet u, dann ausge- 
bohrt, Der Weißkunig sagt darübe 

„Verer (ferner?) hat Er (Maximilian) 
erfunden, vnd ganz Eiszin puxnschmi 
den, vnd in das gantz Eydn, den ror 
poren lassen (d.h. die Seele aus dem 
vollen Eisen aushohren lassen), die- 
selben Eibin pusn, haben die andern 
Eißin puxa, die auf den kern (über 





























den Dorn) geschmidt sein, ... weil Anna. 1 
übertroffen.“ Die. kleinen Geschütze Scharfmeze der maximilianischen Artillerie. 
zen oft paarweise (s. Doppelfalko- (Aus den Zeurbüchen 





nett) oder auch zu dreien, vieren oder Wien ick. 
gar sechsen in gemeinsamer Lafetto 
(Hagelbüchsen, Karrenbüchsen). Auch Hinter- | den, nachdem das Rohr die Höhenrichtung er- 
Iader kleineren Kalibers (Vöglerbüchsen) finden | halten hatte. 
sich häufig. Karlaunen, Schlangen u. Haubitzen_ hatten 
Eine weitere Art von Geschützen mittleren | Räderlafelten. Der Kaiser hatte sie „auf 
Kalibers sind die Haufnitzen, Torrasbüch- | wägen, mit Retor dermassen zurichten las 
sen u. der Dorndrell. Möglicherweise be- | das man dieselben Koriaunen, auf denselben 
deuten alle drei Bezeichnungen dasselbe Ge- | wägen abgeschossen, vnd dartzu darauf vber 
schütz; wenigstens ähneln die Abbildungen in | lannd gefucrt Die Lafetlen sind durchweg, 
den Zeugbüchern einander durchaus. Freilich | hölzerne, mit Eisen beschlagene Blocklafeiten. 
fehlen Angaben über die innere Einrichtung der | Dieso Lafetten haben dann schon einen oberen 
Rohre; vielleicht hatte die eine Art eine Kam- | u. unteren Bruch u. ein Protzloch, während 
mer, die der anderen fehlte. Die Rohre sind | andere, anscheinend ältere Lafetien ungebrochen 
kurz, stark im Molall a. in dor Gogond der | sind u. nach Art der Burgunderlafette Ric 
Schildzapfen am stärksten. (S. Dorndrell, Hau- | hörner haben (Abbild. 8). Es ist wahrscheinlich, 
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war, übernomn Mitunter mag 
man auch, wie wahrscheinlich bei der langen 
Schlange (Abbild. 12), Keile unter das Rohr gc- 
steckt haben, um die Höhenrichtung zu nehmen. 
Die Räc n damals, wie noch bis | 








Geschütz 


tet. Valentin v. Sebisch erwähnt in seiner 
Handschrift von 1001 (Breslau, Stadtbibliothek, 
cod. 933) eine Nolschlange (16 Pfünder — 13cm) 
Yon 57 Kaliber Länge (= 34 Fuß = 7,5 m) u. 
52 Zentnor Gewicht. Unter den kundigen Hän- 
den geschickter Künstler, namentlich in Süd- 
deutschland (lirder in Neuburg, Frey in Mün 
chen, Meisner u. Peringer in Landshut 
























737] u. a.) u, in Malicn entstehen Rohre, 
lie nicht nur als gute Kriegswalten 
brauchbar sind, sondern sich auch als 
wahre Kunstwerke darstellen (s. Prus 

geschütze). Die Renaissance bekun- 
dete sich eben au allen Gebrauchs- 
so große äußere 
Vollendung Formen wie dam: 

hat das G. nie wieder erreicht. In jenes 
Zeit setzten auch die Bestrebungen 
ein, in die Verworrenheit der Kaliber 
was Ordnung zu bringen. In Deutsch“ 
land erfand der Nürnberger Mathe- 
matiker Georg Hartmann 1540 den 
Kaliberstab, mit dessen Hilfe man das 
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hlange der maxi 
Feuebüehr 
Win, k 








Kaiser Maxlmillane 1, 
Kunsthietorisches Museui) 








ins 18. Jahrhundert hinein, mit Radschienen be- | 
nagelt. Die Protzen — dieser Name für den 
Vorderwagen des Geschützfahrzeugs kam di 
mals auf — sind Sattelprotzen (Abbild. s. Dorı 
drei). 

Die Mörser der maximilianischen Artillerie 
beseuten einen großen Fortschritt auf dem Gi 
hiete des Geschützwesens; anderwärte, z. B, 
Frankreich, blieben sio noch über ein Jahrhun- 
dert lang ganz unbekannt. Auch von diesen Ge- 
schützen gab es verschietenartige Konstruktio- 
nen u, Kalıber, vom großen „Hauptmörser 
mehrero hundert Pfund Stein warf, bis zı 
kleinen „Lerchen“, die zum Worfen von 

'k" (Brandkugeln) dienten (s. Abbild. 13 
h die Mörserrohre hatten eine gebogene 
platte am Stoßboden; zwischen diese u. die 
‚afette wurden beim Richten hölzerne Keile ein- 
gezwängt, um die Erhöhung festzuhalten u. um 
beim Schuß als Widerlager zu dienen. Die 
Mörser feuert wechselnder, aber stets | 
großer Erhöhung (über 45%); die Schildzapfen 
Sind etwa im Schwerpunkt des Rohres ange- 
‚ende Mörser). Aber schon im glei- | 
ulert kommen sogenannte FuD- 
die keine Schildzapfen haben u. 
gleicher Erhöhung feuern. $. Mörser. 
16, Jahrhundert der Guß 
nehr versollkomm- 
Versuche, Rohre großen. | 
son zu schmieden. Das Ber- | 









































































0. Sie zeichnen sich durch große 

1/57 u. 1/37), u. eins von 
nn" des Herzogs Julius 
von Braunselweig, ein 24 Pfünder (15 em), ist a0. 
gar als Hinterlader bereits für einen prismu- 
tischen Keilverschluß eingerichtet. — 
gerneinen herrscht aber die Bro 
Werkstoff un Von übermäßig langer 
Itohren wird aus dieser Zeit auch sonst berich- 








ilianischen Artillerie 
au. 


Gewicht derEisen., Blei. u.Steinkugeln 
durch einfache Messung bestimmen 
he Gelehrte 

Brescia stellte in 
uesili et inventioni”“ 
538) wissenschaftlich berechneteDurch- 
nessertabellen für Kugeln u. eine Einteilung der 
Geschüfzrohre nach Kaliber u. Länge (er kennt 
schon den cortaldo == Haubitze) auf (s. Tabelle 
auf 8.193). Auch die 
Praktiker der Artillerie 
suchten die Zahl der 
Kaliber zu verringern, 
lange Zeit 
noch vergebens; denn 
die Behandlung des 
Geschützgusses wieder 
berhauptals 
Kunsthandwerk schuf 
damals im Verein mit 
der. deutschen. Kl 






















(Venedig, 






























Frankreich 
solches Durch“ 
Geschüt- 

n, daß es unmöglich 
ist, sie auch nur eini 
n zu ordnen. 
Maxi 








Anita. 12 
















Trotz 





rung der‘ 
elrlige 
nchanee ent. 
Aprach,_ Diese sollen an 
Strofienen Holawerk 
fatten, dannit, dns Nrand- 
I, allen Aosate, 
Merian 1. um 
Be Wins Ak, Künste 
historischen Mtnse 












kelto sich dietieschütz. 
kunst langsam, ohne 
System, ohne bewuß- 
tesEndzicl,gleicheinem 
Tebenskräftizen, aufze- 
wecktenKinde,an welchem viele Lchreru.Erzicher 
ihre wollsemeinten Lehren u, Püffe austeilen.” 
(Geschichto der österreichischen Artillerie, Wien 
1887. ieschriftsteller der 
dan der Versicherung, 
rlei oder neunerlei 

„ob man. jhnen 



































eschlecht" an Geschütze 





Geschütz 


Das italienische 





jeschützsystem nach 
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Tartaglia (1538). 











leichten 
nischen‘) |lerie- 
Pfunden 


Name der 
Geschützen 





Süker, leichter 
Saker, mittlerer | 
‚Saker, schwerer 
Apider en 
Sch 
Bankrolancht” 
Schlange - 
Schlange . 

Kanone, leichte | 
Kanone, schwere 








Schlange,  löich 
Schlange, schwere 
Kane. 


om 
24 





gleich sunst tausent namen gebe“ (Büchsenmey 
sterei, Frankfurt 1531); aber nachdem er die 
acht Kaliber behandelt hat, fügt er mehr al 
doppelte Zahl anderer abweichender Goschütze 
hinzu: in acht Klassen ließ sich eben diese M 
nigfaltigkeit u. Willkürlichkeit. der Konstruk 
nen nicht einordnen. „Dahero", sagt noch 1684 
der Oberstückhauptmann Mieth, „siehet man in 
den alten Büchern einen solchen Mischmasch, 
daB weder gehauen noch gestochen." Um die 
Mitte des Jahrhunderts vollzieht sich die Tren 
hung zwischen Feld- u. Brech-{Belagerungs-)ge- 
schütz. 

Kaiser Karl V. bemühte sich nicht ohne Er- 
folg, ein einheillicheres Geschülzsystem einzu: | 

















Kanone . oPfünder (6 em, 
Halbe Kanone. . 2 

Games Sellnge U 1} 

Halte Ballange 6 
Fr 

ne LI 5 
Mörer .  Abem 


Für seinen Zug gegen Tunis(1535) hatteder Kaiser 
besonderoschwereGeschütze, die „Zwölfäpostel” 
(s.d.) gießen lassen. Umdie Mittedes 16. Jahrhun- 











=) Drechg, 

2Schert ER BERG Be mi 3 

ee a bar 
0 Zentner (20 Ag. 


‚chüte). 





vreis 
Ben 


üb 
"hlange, schießt 18 Pfund 
rtauhd, achleßt 25 Pfund 
blange, sch 

& Vierteischlän 
Dazu kommen noch Fi 


v. Alten, Handbuch f. Heer u. Flotte, 4. Tal 

















en fehlen im Urtext 





ohrgewicht 





) Ein leichtes veneelani 
chen Pfand (ihre sottilc) 
9) Nachdem Nürnberger 
Artieriemanntal 

5) Annäherungswerte, 

4, Bin venenianlscher Fuß. 








chen den deutschenStein-u, 
Feuerbuchsen (Haubitzen) 








Y"Kürzes Rohr, meist 
Schifte. m. Kassmatten 
schlz, 








2 U Notschlang: 
führen. Er stellte ein Normal-Kalibermaß aut, 


erreiche aber, dach die Einheilichkeit nicht 
weil das Maß in einigen Provinzen als 
Rohr. in anderen als Kugeldurchmesser aufge 
faßt wurde. Karl gah seinen Rohren im all 
gemeinen ein größeres Kaliber als die Geschütze 
seiner Gegner hatten, in der Absicht, deren auf- 
gesammelte Geschosse zurückschießen zu kön- 
nen, während seine stärkeren Kugeln nicht 
die Rohre des Feindes paßten. Bei der end- 
gültigen Aufstellung seines. Geschützsystems 
half_ihm der geschickte Gießmeister Gregor 
Löffler. 1542 war das neue Gerät fertig. Es ent- 
hielt folgende Stücke (Gewichtsangaben nach 
Gohlke): 


18,4 Rohrweiten Jan, 2000 kg schw 




















gewissenOrdnungdurchgerungen. Reinhartder 
Ältere, Graf zu Solms-Müntzenberg (s. 
Solms) unterscheidet in sei 











"8 Mine Eisen, it 12 Rahm 


3. Botschlange, sdhledt 16 Pfund Eisen, ist 42 Kaliber lang u.hat ci 
% Kartaune, schleßt is Plund Eisen, hat eine Länge von IR Kohr 


Gewicht von 08 Zentnern (1108 kat. 
ton u. wiegt 30 Zentner 30 ki. 
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Endlich bedarf die Arınce noch der Doppelhaken, 
davon die Hälfte „dermaßen, daD man sie hin 
den laden mag, zugericht," sowie der Mortiere 
(Mörser) als besonders wirksame Sonderge- 
schütze. Merkwürdigerweiso kennt Graf Solms 
die Haubitzen (Feuorhüchsen) nicht, die Leon- 
hard Fronsperger schon 1558 erwähnt. Die C 
wichtsangaben lassen erkennen, daß man dama! 
die Hohro sehr starkwandig goß; wahrschein- 
ich hatten Unglücksfälle dies ratsam erscheinen 
Tassen. Bei dem damals noch häufig angewandten 
jahren über eine Kornstange (also Hohl- 
ier durchaus nicht reinen Bronze waren 
aleno Güsse nicht allzu selten, u. häufig 
genug halten die Rohre ungleichmäßige Wand 
stärken; Klagen darüber finden sich sogar noch 
im 17. Jahrhundert, Um diese Zeit beginnt aber 
auch schon eine Umwandlung des Gioßverlah. 
rens. Man goß volle Rohrblöcke u. bohrte sie 
dann, aus. Auf diese Weise erreichte man gleich 
rmigeres Metall u. eine konzentrische Lage der 
Seele zum äußeren Rohrumfang, mithin gleich- 
mäßige Wandstärken. Holıl gegossene Rohre 
wurden auch schon früher mit einem Schlicht- 
Johrer machgebehet (Disinguscio, Pyroechnin, 
Venedig 1540). Ein aus dem Jahre 1596 stan 
nender Kupferstich (Köreliches Kupfrstichkabt, 
neit Berlin) zeigt ein durch ein Tretrad ange: 
triebenes Bohrwerk. Das in Bearbeitung befind- 
liche Rohr liegt wagerecht. Aus der Mün 
dung ragt die Bohrstange, die anscheinend 
durch ein Kammradgetricho geircht wird. In 
Ulm bestand 1589 ein großes Bohrwerk. Für 
törserrohre blieb jedoch der Guß über den 
‚Kern noch lange in Gebrauch. — Der oben- 
genannte Schrifisteller Fronsperger teilt in 
seinem „Kriegsbuch“ (1558 u. 1573) die Ge- 
schütze eiwas anders ein. Nach ihm schießt die 
Scharfmeize 100 Pfund, der Basilisk 75, die 
Nachtigal oder Singerin 50 (es gibt aber auch 
20pfündigeSingerinnen), die Viertelbüchse (Quar. 
tan) 25 Pfund Eisen. In der Ausgabe von 1673 
erwähnt or außerdem eine große Quartanschlango 
(16Pfünder) u. eine Quartanschlange (10Pfün- 
der). An Feldgeschülzen unterscheidet Fronsper 
ger: die Notschlange (10- oder 18 Pfünder), di 
Schlange oder halbe Notschlange (7- bis 8’fü 
der), die Falkana oder halbe Schlange (4- bis 
5 Pfünder) n. das Falckanet (2 Pfünder). Die Foner- 
büchsen (Haubitzen) sind kurze, nur 4 Fuß 
(125 m) lange Geschütze für Hagelschub u. 
„Feuerwerk“ (Brandgeschosse). Mörser, auch 
Döler oder Narren („dieweil sie [wie die Narren] 
mit steynen werffen"), sind in verschiedenen 
Kalibern vorhanden: 200pfündige, 100pfündige, 
halbe (50 pfündige), viertel (25 pfündige) u. „etwan 
noch kleiner, bb auff zchen pfund schwer stei 
Dazu kommen die Orgelgeschütze (Geschrey:g 
schütz), Kammerbüchsen (linterlader, Vögler- 
büchsen) für Streichwehren u. Schiffe, das 
(s. Bockbüchse) u. der Doppel- 
Sturmabwehr u. im Felde gegen 
lebendo Ziele, u. endlich noch einige Stein- 
geschütze: Die Sau (auch Aff, Ochs, Bauer oder 
Wildemann), ein 20 Pfünder, ferner ein „Aff” zu 
12 Pfund Stein u. ein G. gleichen Kalibers, aber 
it leichterem Roh Affin. Die deutschen 































































































Wandlafetten. — 








Geschütz 








Im Gegensatz zu der Zerfahrenheit des deut- 
schen Geschützwesens zeigt Italien im 16. 
dert ein ganz anderes Bild. Es ist not 





auf die italienische Artillerie näher 
denn schon gegen Ende des Jahr. 
hunderts dringt der italienische Einfluß auch 
in das deutsche Geschüfzwosen ein. Venedig u. 
das damals spanische Mailand besaßen nach den 
Schriften des venezianischen Arilleriekapitäns 
Capo B 8) u. des spanischen Kri 
ingeniours Luis Collado (in italienischer 
Sprache geschricben 1680) eine wahlgeordnete 
lerie. Collado unterscheidet drei Geschütz- 
Ken u zwar die Seh 
nebst den leichteren Geschülzen, ferner die 
taunen (cannoni di batteria) u. die Stein- 
geschütze, zu denen or auch die Mörser (trabuchi) 
Fechnet. Zur ersten Klasse gehören: der Moschetto, 
(schießt 2 Unzen Blei «= 30g}, der Smeriglio 
{schießt 6 bis 12 Unzen == 150 bis 300 ), der 
Rebadochine (1- bis 11/, Pfünder), das Falkonett 
(3 bis 4Pfünder), der halbe Saker oder Fi 
kone (5. bis 7 Pfünder), der Passavolante 
6Pfünder mil sehr langen, Rohr, L/4S bis 1/50), 
der Sakor (8. bis 10 fünder), die Moiana (Schiffs: 
































geschütz, 8- bis 10Pfünder mit kurzem Roht 
die halbe 





ichlange (in verschiedenen Kaliber 
u. 18Pfünder) u. endlich 
(verschiedene Rohrweilen, zwischen 
45 Plund). Die zweite Klasse umfabt die 
ion (35- bis G0Pfünder), deren Rohre im 
;emeinen 18 Seclendurchmesser lang sind u. 
it 2/3 kugelschwerer Ladung feuern. Von dieser 
t gibt es vollgütige (Wandstärke am 
1 Kaliber), sogenannte Cannoni com 
kto. (rinforzali) u, geschwächte 
(sotuli) Stücke; außerdem haben manche Rohre 
glockenförnige (incampanati) oder scharf 
abgesetzte zylindrische Pulverkammer (incame- 
ra). Die Geschütze der dritten Klasse vorfer 
Steinkugeln bis zu 200 Pfund u. sind im all- 
gemeinen incamerati u. ziemlich kurz (B1/, Rohr- 
weiten — 12 Kammerkaliber). Die Rohrwände 
sind geschwächt, die Ladung ist daher nur 
Die venezianische A 
leid wurde nach, Caro Bianco, eingetil 
artiglierin 
des [Bleikaliher) 
entspricht etwa dem 
), Schlangengeschütze, Kanonen u. Stein 
geschütze, Die Schlangen sind 14- bis 120Pfü 
N Nürnberger Arlilleriemaß 8- bis 72 Pfü 
u. schießen mil #/, kugelschwerer, die 14- 
pfündige Schlange sogar mil kugelschwerer La. 
dung, — Die Geschütze dor zweiten Gattung, die 
), sin kürzer u. schwächer 
Schlangen u. vertragen daher nur eine 
wereLadung. Das verbesserte Pulver 
ischen Artilleristen, ihre Rohre 


























































am Zündloch eine Wandstärke 
von 11/3 Kaliber. Die Rohre waron mithin außer- 


piü modern 
ordentlich schwer, z. B. wog eine Lipfündige 
Schlange (nach deutschem Maß ein 8Pfünder) 
nicht weniger als 5380 leichte venezianische 
Pfunde (1 libra sottile — 301,2297 g), also 

Außerdem führt Capo Bianco auch 
teingeschütze an, u. zwar bis zum 200- 








Geschütz 





pfündigen Kaliber. Diese Geschütze waren haupt. 
sächlich zur Küstenverteidigung bestimmt 
u. sollten an überhöhenden Punkten aufgestellt 
werden. Die Wucht des schweren von oben ein- 





schlagenden Steingeschosses sollte das getrof- | 
„ber 


fene Schiff zerschmettern (Capo Bianco 
fracassarc vaselli dei nem Ei 
'hönsten Geschütze jener Zeit 
pfündige (21,8 cm) Doj 
Abbild. 14), gegossen 1556 von Annibale Borgog. 
non für Herzog Ercole II. von Ferrara (Fste), wohl 
mehr 'runkgeschülz als eine Kriogewaffe, 
Um diese Zeit kommen überhaupt, entsprechend 
dem auf allen Gebieten der Kunst u. des Ge- 
werbes durch die Renaissance verfeinerten Ge- 
schmack, auch an den Geschützen künstlerische 
Gliederung u. Verzierung in Aufnahme (s. Prunk- 
geschütze‘. Doch auch für den praktischen Ge- 
brauch findeı teils wirkliche Verhessei 
gen, teils inder geglückte Versuche, 
zur Vervollkommnung des Geschützes. 

ber 
weiler: das zeigen die 
sen bei Reinhart Graf Solms (1 
Verschluß) u. bei Capo Bianco (1598), der diese 
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iergostell (s. Doppellade); Albrecht Dürer 
suchte schon 1527 die Festungslafelten für be- 





quemere Hlöhen- u. Seitenrichtung zu verbessern 
(. Dürer). Ganz besonders müssen aber die 
Entwürfe des großen Künstlers Leonardo da 
Vinci (1452 bis 1519) auf dem Gebiet der Art 
Ierietechnik hervorgchoben worden (s. Loonardo 
da Vinci), Freilich waren auch sie — selbst wenn 
vielleicht der eine oder andere verwirklicht wor. 
den ist — ihrer Zeit noch allzuschr voraus. 

In Frankreich wurden unter der Regierung 
Heinrichs IL. (1547 bis 1559) die „six ealibres 
de France" als einheitliches Geschützsystem 
ingeführt. Das schwerste G. war das Canon de 














Rohr, die Coulevrine moyenne de 2, der Faucon 
de 1 u. endlich das Fauconneau (schoß 37, Pfund 
Eisen). Boillot gibt in seinem Buche „Arifices 
de feu“ (Chaumont 1898) die Kaliber etwas 
anders; nach ihm schießt das Doublo canon (&Y. 
Zoll Kaliber = 10,9cm) 42 Pfund Eisen, das 
Canon (6 Zoll = 18,6 cm) 33 Pfund, die Grando 
coulevrine (5 Zoll — 12 cm) 16 Pfund, die 
Bätarde (1 Zoll < 10,4 em) 4 Pfund, die Moyenne 

















Aubila. 1 


Modenesische 125 pfündige (21,8 cım) Doppelkolubrine Re: 


1556 





, gegosse 


von Anibale Borgognon. 





Bobrlänge 6.35 m, also Lust; Gewicht 7251892 kg, 


Ob 





. die Bodenfläche, rechts die Mündung. 


"Sacıı Yingelucei‘ 





Erfindung „staunenswert“ (degno di stupore) 
nennt. Das Heeresmuseum in Wien u. das 
Arıneemuseum in München besitzen mehrere 
derartige Rohre. Sie sind durchweg leichten 
Kalibers, sogenannteGeschwindstücke. Eben- 
falls im 16, Jahrhundert tauchten auch 
ersten Versuche auf, den Rohren leichten 
libers (Fall 











doch waren alle d 
dem damaligen St 

ht lebensfähig. Treffend sagt Prinz Napo- 
!ton-Louis Bonaparte (später Napoleon HIT.) 
in der Vorrede seines Werkes les sur lo 
passe et Yarenir de Tartillerie” (Paris 1846): 
„Les inventions trop au-dessus de leur Epoque 
Testent inutiles jusques au moment od le n 

des connaissances gentrales est parvenu A los 
atteindre.” Und das war erst 250 Jahre später 
der Fall. — Capo Bianco erwähnt auch schon 
die Kartuschen (scartozzetti) aus Papier u. die 
an Stelle des Hagelschusses neu eingeführten 
Kartätschen (saccheti di balle di piombo). Auch 
an den Lafetten wurden Verbesserungen für 
leichteres Richten u. schnelleren Zielwechsel 
vorgeschlagen: Reinliart Grat Solms entwarf 
eine schwenkbare Oberlafette auf feststchendem 































Ya Pfund u. das Fauconneau etwa 2 Pfund. 
Mörser u. Haubitzen fehlten der französischen 
Artillerie damals noch ganz. 

Schon gegen Ende des 16. Jahrhunderts, voll- 
ends aber im 17, hat italienischer Einfluß i 
Geschützwesen Deutschlands die Oberhand g 
wonnen; das zeigen dio Schriften von Reit 
(Rivius), Brechtel (1591) u. Furtienbach (Halini- 

627). Das deutsche Büchseı 

ierte in handwerksmäßige 
n der gedankenlosen Nachahmung des 

ehensoschr wie in pyrotechnischen 
Spielereien. Dazu kam der jeden Fortschritt 
hommendo Dreißigjührige Krieg. In dieser Zeit 
besitzen eigentlich nur die Schweden eine ver. 
vollkommnete, auch den Forderungen des Feld- 
krieges gewachsene Artillerie; doch müssen die 
sogenannten „leidernen- Kanonen“ hier ganz 
außer Betracht bleiben, denn sie waren nichts 
woniger als kriegsbrauchbar u. wurden auch 
schon nach kurzer Zeit durch leichte bronzene 
u. gußeiserne Rohre ersetzt. Geschütze dieser 
Art gingen bald in die Arillerien aller Staaten 
über u. wurden den Infanterietruppenteilen als 
Regiments- oder Bataillonsgeschütze (canons & 
Ia sudoise) überwiesen. In den spanischen 
Niederlanden war das Geschützwesen seit der 
13° 
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Zeit Karls V. dauernd gepflegt worden. Diego | schiedenen Geschützarten. Bisher hatte man die 
Ufano, Kapitän der Arüllerie von Antwerpen, | langen Rohre bevorzugt, die Schlangen. All- 
brachte in seinem zuerst 1613 in Brüssel ge. | mählich aber gewinnen die kürzeren, leichter 
druckten Tratado de la Artilleria die vorhan- | fortzuschaffenden u. zu beilienenden Kartaunen 
denen Geschütze in ein freilich allzu gekünstel- | an Bedeutung. Für sie kommt gegen Ende des 
tes System, das nicht weniger als 95 Haupt- | Tahrhunderts der Name Kanonen auf. In Deutsch- 
geschülzarten (Schlangen u. Kartaunen), im | land wurde, wie in den spanischen Niederlan- 
ganzen aber fast 200 Arten, enthält. Weichen | den, der 48Pfünder als ganze Kartaune bezeich- 
faktischen Zwocken eine solehe Unzahl verschie- | net. Demnach war die halho der 21Pfünder, 
dener Rohre dienen sollte, ist inzusehen; | die Viertelkartaune der 12. u. 
vielleicht war es dem Verfasser vornehmlich | der 6Pfünder. Auch die Dreiviertelkartaune 
darum zu tun, seine Kunst in der Systematik | (36Pfünder) u. die Doppelkartaune (96 Pfünder) 
zu zeigen oder die unzähligen vorl kommen zuweilen vor. Um 1700 findet sich diese 
schiedenheiten in eine Ordnung zu pres Einteilung in allen a: 
sind nicht genug Rohre aus damaliger sonders eingehend be 
halten geblieben, um ein sicheres Urteil zu ge- | liche Oberstückhaupl 
statten. — Während des 17, Jahrhunderts voll- | Nach Mielh sind die Abmessungen u. Gewichts: 
ieht sich im Geschützwesen allmählich eine | verhältnisse der damals gebräuchlichen Ge- 
andlung hinsichtlich der Bewertung der ver- | schüfzrohre folgende: 

































tet darüber der kaiser- 
ichael Mieth (1684). 
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‚or noch vorhanden, Kam 





für Steiukugeln u. Hagel- 


Daneben wird auch das Steilfeuer in größerem | sich nach der Mündung zu gleichmäßig. ver- 
Maße angewandt, namentlich seitdem 1588 ein | dickte, um diese verwundbarsie Stelle weniger 
Fouerwerker in Venlo brauchbare Spreng- | einpfindlich zu machen. 
geschosse konstruiert hatte; denn die früheren | In Frankreich kamen die Mörser erst 1034 
„sprengenden Kugeln“ hatien verhältnismäßig | durch den Generalkommissar der Artillerie Mal- 
jcachtung gefunden. Man warf die Gra- | thus auf, die Haubitzen noch später, nach der 
naten (Sprenggeschosse millleren Kalibors) aus | Schlacht bei Neerwinden 1693. Um’ das Ira 
Haubitzen in flachen oder mäßig hohem u. die | zösische Geschützwesen hat sich außerdem 
Bomben (schwere Sprenageschosst) aus Mörsern | besonders der General Berbier du Metz (1638 
‚sehr hohem Bogon, u. zwar gewöhn- bis 1690) verdient gemacht: 
lich „mit zwei Feuern", d.h. es wurde zunächst | !ülerie, was Vauban für die In! 
mit der Lunte von der Mündung her die Brand- | wirkte. Frankreich hatte ja schon s 
röhre (Zünder) des Geschosses u. unmittelbar | 100 Jahren sein einheitliches Geschützsystenn, 
darauf die Geschützladung entzündet. Die Rohre | die six calibres; aber du Metz änderte es den 
‚ler Schiffsgeschütze unterschieden sich von | Bedürfnissen der Zeit entsprechend auf 
denen der Landartillerie nur durch den soge: | der reichen Erfahrungen, die er in den Kriegen 
nannten Schiffskopf, eine Verstärkung, die, XIV. gesammelt hatte. Das Geschütz: 
vorderen Ende des langen Feldes beginnend, | system setzte sich folgendermaßen zusamn 
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Vor allem suchte man das . leichter zumachen, | so auch besonders bei Mörsern, s. Abbild. 15 
‚ohne dabei doch an Schußleistung elwas opfern | u. 16). Doch scheint sich dio Schwächung des 
zu wollen. Die Rohrwandungen wurden schwä- | Rohrmelalls nicht bewährt zu haben; denn 
cher gehalten (sogenannte verjüngte Stücke); da. | Frankreich kehrle bald zum vollgütigen Rohr 
für erhielt das Rohr zuweilen eine Pulvorkam. | zurück, u. in dor kaiserlichen Artillerie machte 
mer von besonderer Form (a l’Espagne genannt, | sich sogar ein heftiges Widerstreben gegen die 
sphärisch, auch birnenförmig, chambre poire, | verjüngten Stücke schworeren Kalibers geltend; 

















nur als Regi . 
kriege für gelegentliche Sonderaufgaben (Nah- 
kampf, Granatwurf mit schwacher Ladung an 
Stelle von Haubitzen) wollte 
man sie gelten lassen (Mieth). 
Die Rohremit „scharfer” (kugel- 
oder. birnenförmiger) Kammer 














Aubild, 


Französischer Mörser mit 
kugelfürmiger Kammer 





Kanonenrohr 


mit kugelfürmi- _ (Längenschnitt), 
‚r Kammer 17, Jahrhundert, 
(Cängenschnitt), (Sach Sthämy.) 


Jahrhundert. 
‚ch Se Rimy.) 








infolge des starken Rückstoßes beim 
ie Tafetlen über Gebühr an, u, man hat 
daher die birnenförmige Kammer nüır 
Arten schwerer Mörser beibehalten. Die dan 
gebräuchliche Lafettenkonstruktion zeigt Al 
bild. 17. Die Wände halten an dor Brust weniger 
Absiand als am Lafottenschwanz (diveraierende | 
Spannung). Außerdem gefiel sich jene Zeit in | 
allerlei artieristischen Runststük- 
kenu. Absonderlichkei 
lich war das in Frankreich üb 
Man baute Geschütze mit Doppel- 
rohren, sogar Dreirohrgeschütze, 
Mörserrohre, die bis zu fünf auf 
einem gemeinsamen Schildzapf 
angebracht waren (s. Doppelrohr- 
geschütze), sowie die ungefügen 
Comminges-Mörser (s.d.). Auch La: 
ten für besondere Zwecke, z.B. 
r Aufstellung im gedeckten Weg 
der Festungen (affüls de contre 
scarpe, Ahbild. 18), wurden vor- 
schlagen, desgleichen schmiede- 
eiserne Lafetten zum Gebrauch 
Feldkrioge (Abbild. 19). Auch für 
den Gebirgskrieg fing man an, 
eigene Geschütze zu bauen (s. ( 
birgsgeschütze). In das 17. Jahr- 
Iert fällt auch Erlin- 
dung der sogenannten Rebhühner- 
mörser (s. d). Ein gewöhnliches 
Mörserrohr wurde mit einem Kranz loichter, 
zum Verfeuern von Handeranaten eingerichtete 
Mörserrohre (bis zu 13 Stück) umgeben; alle 
Rohre wurden zugleich abgefouert. Ganz leichte, 
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tragbare Mörser für den Festungskrieg führle der 
Niederländer Coehoorn ein; für Mörser schwere- 
ren Kalibers u, für Steinmörser (pierriers) schlug 

Italiener Petri eine kegelförmige Kammer 
vor, eine Erfindung, die später in den Gomeı 
schen u. den sogenannten weiltreibenden Mör- 
sern auch für den Bombenwurf weiter ausge- 
bilder wurde. 

Im großen u. ganzen bedeutet das 17. Jahr- 
hundert. keinen hritt in der 
Entwickelung der Geschütztechnik; nur wäre 
hervorzuheben, daß in Brandenburg Friedrich 
Wilhelm, der Große Kurfürst, in Anbetracht der 
geringfügigen Mittel, die ihm zur Verfügung 
standen, bestrebt war, Geschützrohre bis zum 
18 Pfünder aufwärts in größerer Menge aus dem 
billigeren Gußeisen an Stelle der Bronze einz: 
führen, sogenannle Bredowsche Kanonen. 
Mehrere Geschütze dieser Art besitzt das Be 
liner Zeughaus. Meist wurden die Rohre in 
Schweden gegossen, u. dieses Land hat noch 
bis zur Mitte des 19. Jahrhunderis die eisernen 
Rohre für die Artillerien einer ganzen Reihe 
europäischer Staufen geliefert, Die bedeutendste 
schwedische Kanonengießerei war Finspong, 

Das 18. Jahrhundert ist für die Weiterent- 
wickelung derGeschützkonstruktion in vieler Hin. 
icht bedeutsam, Zwar legte man auch damals 
‚wch keinen Wert auf die Ausnutzung der gr 
Bere glatten Vor- 

he Spielraum zwischen 
e dio Treffähl 
diesen schäi 
ingern. 
ion der 










































Kugel u. Roh 
keit zu sehr; aber man 
lichen Einfluß so viel wie möglic 














Abi. 





Französische Lafette, 17. Jahrhundert, 





(Nach St-lämy) 





europäischen Großstaaten, zum Teil schon wäl 
tend der Kriege Friedrichs des Großen, von di 
sem König ernten, ihre Artillerie den Fordorun- 
gen des Dewegungskrieges besser anzupassen. 
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Schon Friedrich Wilhelm I. hatte ein wirksames, 
dabei genügend bewegliches_schweres Foldge: 
schütz einführen wollen. 1740 hatte der be- 
währte Artilleriekonstrukieur Major Ernst Friei- 
rich Hollzmann eine 24 plündige (15 cm.) Kanone 
mit schwacher Rohrwandung u. zylindrischer 
oder kegelförmiger Pulverkammer für die Feld 
artillerie gebaut. Diese Geschütze wurden mit 
Zeugkartuschen — stalt des loso mit Hilfe der 
Tadeschaufel eingebrachten Pulvers — geladen, 











Abbild. 16. 
Affüt de contrescarpe; Frankreich, 17. Jahr- 
hundert. 

(Fach St-Rcmy) 





Abbild. 1. 


Versuch einer schmiedeeisernen Räderlafelte; 





um ein rascheres Feuer möglich zu machen; 
doch blieb es schwiorig u. zeitraubend, die Kar- 
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Geschütz 





kanonenrohres einzuführen 
pfündige Munition für ci 2 
schwer. — Wenn auch König Friedrich sich in 
einigen seiner Feldschlachten gern der schwo- 
ten „Brummer“ (12 Pfünder — 12 em, Leuthen) 
ü. der 24Pfünder (MHohenfriedcherg) als kräfti- 
ger Hilfe bediente, so verkannte er doch nicht, 
daß für seine Arl der Krieglührung nur solche 
Geschütze im freien Felde den Ausschlag geben 
konnten, die imstande waren, seinen raschen 
Hecresbewegungen überallhin zu folcen, also 3-, 
6., höchstens 12pfündige Kanonen. Um die Her 
stellung solcher leicht beweglichen, dabei vor- 
trefflich wirksamen Feldgeschütze hat sich in 
erster Linie der di Dieskau 
vordient gemacht, a 
jährigen Kriege (seit 1774) Dieskaus Nachfolger, 
Generalmajor Georg Frust v. Holtzendorff, 
der auch für die Verbesserung der schweren (50: 
pfündigen = 28,5.cm) Mörser sorgte. Die leich- 
en 7- u. 1Opfündigen Mörser (15 u. 17cm) ver- 
besserte General v. Tempelhof in dor Zei 
von 1785 bis 1790. Auch der von General 
v. Linger zwischen 1744 u. 1769 eingeführten 
Geschützkonstruktion muß hier gedacht werden. 
— Friedrichs des Großen Haupigegner, Oster- 
reich, halte schon im Ersten Schlesischen Kriege 
die Schwächen seiner Artillerie empfunden: die 
an sich schweren, ziemlich veralteten üster- 
reichischen Stücke wurden noch 
zum großen Teil mit loseım Pulver 
u. mit_ der Ladeschaufel geladen. 
Fürst Wenzel v. Liechtenstein 
(1696 bis 1772) schuf mit Unter- 
Stützung des sächsischen Generals 
‚Rouvroy u. besonders des fran- 
zösischen, nach Osterreich kom 
mandierten OberstenGribeauval 
1753 ein ganz neues Geschülz- 
system, dessen, Grundgedanken 
ebenfalls die Verein 
lichst großer Wi 
steigerier Bowe; 
Liechtenstein). 
nahm durch Verfügung Ludwigs XV. vom 7. Ok. 
tober 1732 das Geschützsystem des General 



































































































tusche von der Mündung her in die verhältnis | Artilleriedirektors Valliere (des Alteren) an. 
mäßig enge Kammer des ziemlich langen Feld- | Es enthielt folgende Geschütze: 
Gewicht der | | Gewicht des 
Geschützart || Kugeln | Rohrweite ,_ lehren in 
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törser m, zylindrisch. Ka u. E u 
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eher 1 | Kosten 








Zu diesen Geschützen trat 1757 ein sogenann- 
tes Canon ä la suedoise als leichtes Bataillons- 
geschütz der Infanterie. „Schon der Mardchal 
de Saxo hatte solche Kanonen in seinem Hoere, 
dio nach dem Vorschlage dos Loutnants Brocard 





im Jahre 1740 gegossen worden waren. Sie 
hatten 16Kaliber zur Länge, waren am Stoß 
3/, Kaliber stark u. schossen 3 Pfund. Es waren 
ihrer aber zu wenig, als daß ihr Nutzen hätte 
ins Auge fallen können; sie wurden daher auch 











Geschütz 


nicht geachtet. . . . Das Brigadegeschütz konnte 
. den Truppen auf unebenem Boden u. bei 
schnellen Bewegungen nicht folgen, u. die Wir- 
kung der einzelnen Bataillonskanonen war nicht 
entscheidend. war daher immer genötigt, 
auf das schwere G. zu warten, um den Feind 
gleichen Waften zu bekämpfen“ (Hoyer). 
leichteren Geschütze ein bedenk: 
ich hohes Gewicht hatten, zeigt ein Blick auf 
ige Tabelle: ein Spfündiges Rohr, das 10254 
wiegt — mit der ungefügen Holzlafelte wird es 
fast das Doppelte gewogen haben —, ist im Ver- 
hältnis zu seiner geringen Wirksamkeit durc! 
aus nicht glücklich konstruiert; ein 13 Pfünder 
von 1566 kg Rohrgewicht ist für die Feld“ 
schlacht ein Unding. Zugunsten der Wirksam- 
keit hatte Valliöro die Beweglichkeit geopfert, 
— Als nach dem Siebenjährigen Kriege Gri- 
beauval in französische Dienste zurückkehrte, 
begann er sofort, seine Kriegserlahrung für 
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Frankreich nutzbar zu machen, u. schon 1705 
trat er mil seinem weitleichteren Geschützsystei 
hervor, Zunächst bestinmte er für den Feld. 
krieg besondere 4-, 8. u, 12pfündigo Kanonen ; 
für den Festungskrieg behielt er im wesentlichen 
Vallitres Konstruktion bei, ja er erhöhte sogar 
jes 2ipfündigen Kananenrohres 
noch um 300 Pfund. Doch wählte er den Durch“ 
messer der Kugel — ausgenommen heim 12 Pfün- 
der — elwas größer, so daß infolge des gerin- 
geren Spielrautnes die Pulverkraft besser ausge- 
Autzt wurde u. man duher größere Gescholge. 
schwindigkeit u. Schußweile erhielt. Die klei- 
nen Kammern ließ Gribeauval selbst bei den 
schworen Rohrenfort; auchden äußeren Schmuck 
der Rohre verwart er als entbehrlich. Für Lafet- 
| ten, Protzen u. Fahrzeuge seizte er einheitliche 
Muster fest. Die Gewichtsunterschiede zwischen 
den Fellgeschützrohren nach Vallitre u. Gel“ 
beauval zeigt folgende Tabelle: 















































©) nach Vallläre mo om | no cm 500 
b) nach Gribeauval . a (a) un on | am 
ob leichter ln num 500 (ED) | wo (aM) | 10) 





Daraus ergibl sich die größere Beweglichkeit 
des Gribeauvalschen Feldgeschützes ohne wei 
teres. Doch auch die Wirkung befriedigte nach 
damaliger Ansicht. Denn „dans Tusage dn canon 
de bataille, Yangle le plus &lev6 no va plus A 











deux degrös et demi” u.: „sous les angles de 
6 et de 3 degris les parties different rts pe 
‚Nach diesen Voraussolzungen genügte die Schuß 
weite der neuen Feldgeschütze durchaus. Es 
erreichte nämlich bei 6° Erhöhung: 








ie 4pfündige Kugel eine Schußweite von 773 Toisen (1515 m) 


„don 
Pe 
Gribeauval drang jedoch mit seinen 
gen nicht gleich durch; vielmehr entspann sich 
ein hefüiger Streit mit Valliöre dem Jüngeren, 
ob die neuen, leichten oder die alten „pitces 
Yongues et solides 
hänger des alten Systems, darunter bedeutende 
io St-Auban u. Dupuguet, sclz- 

ten es durch, daß 1772 Gribeauvals Geschütze 
abgeschafft wurden ; doch cı 
das Urteil eines vom König eingeselzien $: 
verständigenausschusses 1774 mit dem Sic; 
des nen Ias dann über die Revo 
Iutionszeit hinaus bis ins dritte Jahrzehnt 
des 19. Jahrhunderts, auch neben dem neuen 
Geschützsystem vom Jahre XI der Republik 
(1802/03), ohne große Änderungen im Gebrauch 
blieb. Sowohl Vallieres wie Gribeauvals Ge 
schütze haben noch im Deutsch-Französischen 
Äriege 1870/71 die französischen Festungen ver 
teidigen helfen, nachdem sie mil Zügen (System 
La Hütte, s. unten) verschen worden waren. 
An Feldhaubitzen nahm Gribcauval nur die 6- 
zöllige (16,8 cm) in sein System auf; für den 
Festungskrieg war noch eine Bzöllige Haubit 
(22.cm) vorgesehen. Die Mörser Alt 
Gribeauval bestehen; nur fügte er di 
ral Gomer 1785 entworfenen weittragenden 
Mörser von 12, 10. 8 Zoll (39,5, 97 u. 2l,7cm) 
Rohrweite hinzu. S. Gomersche Mörser. 

ie Artillerien der deutschen Staaten lehn- 
ten ihre Geschützsysteme zum Teil an das fran- 






































vorzuziehen seien. Die An- | 





633 1240 m) 
„9 (1786 m) 


| zösische an. Sachsen z. B. führte, nachdem es 
im Siebenjährigen Krioge seine ganze Artillerie 
verloren hatte, 1777 wie Frankreich die Reihen- 
| folge 4, 8, 18Pfünder ein. Für die Kavalleric- 
hatterien, die der preußischen reitenden Artil- 
terie entsprachen, führte Österreich gegen Ende 
des Jahrhunderts die sogenannte Wurstlafette 
ein, auf der die Belienungsmannschaft beim 
Fahren in scharfer Gangart fortgeschafft wurde. 
Bayern richtete die Munitionswagen in ähnlicher 
e als Wurstwagen ein. . Wurstlafete, 
stwagen. — Erwähnenswert ist auch eine 
vorübergehend an den Feldlafetten 
des leichten Vierpfünders eingeführte Vorrich- 
tung zum rascheren Laden: die Geschwind- 
schußmaschino des Majors Obenaus (Ob- 
maus) von 1732, Um den Schuß (Geschoß mit 
aufgebundener Kartusche) nach dem Einführen 
in die Mündung rascher zu Boden zu bringe 
als cs mit dem Ansetzer möglich war, wurd 
das Rohr durch die genannte Vorrichtung schnell 
annähernd senkrecht gestellt, Der Schuß gltt 
dann hinein, u. das Rohr wurde mit Hilfe zweier 
Leinen wieder in eine eiwa wagerechte Lage 
gebracht, in der eine Sperrklinke es festhielt, 
Ähnliche Einrichtungen wurden auch in Han- 
nover erprobt 
England hatt 




















































als Feldgeschütze 6. u. 12. 





| 
| Pfünder u. eine &,Szüllige (H em)Haubiize. An 
| Belagerungs- u. Fostungspeschülzen waren vor 
| handen: 
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1. Kanonen. 
(Bronze u. Eisen), wei 
(Mark 
Plnder, Hohrweite 7 Zoi 
» 





in mehreren Mustaru 





worden 
Kurzes Rohr mit schwacher Wandung u. sol 
mit geringer Ladung (nur ?/, bis %/4 Kugel 
schwer) auf nahe Entfernung Bränd- u. Spreng 
bomben, Kugeln schießen. Sie 
hatten keine Schildzapfen, sondern unten am 
Rohr einen Anguß, durch dessen Auge ein Bol 
zen zur Verbindung mit der — besonders gebau- 
ten — Lafetto hindurchging. An Kaliborn waren 
vorhanden: 68- (20,4 cm), 42 (16,97 cm), 32 
(6.18 em), 2% (ihadem) 18° (dem) u. 18 
‘om 68- u. 18 Pfünder gab 























=- Das englische Syaiem war nichtdurch. 
gebildet; cs enlhiclt, wie man aus obigen Zahlen. 
schen kann, eine Menge entbehrlicher Zwischen. 
kaliber. Dieser Cbelstand in der englis 
Festungs-, Belagerungs- u. rlllerie findet 
sich während der zweiten Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts wieder. 

Die russische Artillerie führte in der zwei 
ten Hälfte des 18. Jahrhunderts folgende Ge- 














u. 6 Pfund (9,55 em), deren Rohre 
durchmessor lang waren; former 3pfiy 
gimentsgeschötze u, sogenannte Ein 

rogs), ‚ange Haubitzen. (1./10) 
förmiger Kammer, hauptsächlich für den G 
u. Kartätschschuß (s. Einhorn, Granatkanone), 
u. zwar für den Foldkrieg 8Plünder u. 3Pfün- 
der. Ein seltsames Feldgeschütz wurde um diese 
Zeit vorübergehend eingeführt, eine Erfindung 
des Generals Schuwalow. Das Rohr hatte eine 
ovale Seele, die mit der großen Querachse wage: 
recht lag. Schuwalow hoffte, dadurch eine er- 
giebigero Breitenausdehnung der Karlätsch- 
kugein zu erreichen. Außerdem vorfeuerte das 

























vorhanden 
24 Pfünder aus Bronze, die Rohre von 20 
Seelendurchmessem Länge; außerdem gab cs 
eisorne Rohre (16 bis 20 Rohrweiten lang) zu 2, 
6, 12, 18, 24, 30 u, 30 Pfund, Die Belagerungn 
mörs hatten in Kal von 9 (= 39 Pün) 
(= 200 Pfund) Pud: 3, 1: u. Y/,pudige 
(@öpfündige) Mörser wurden seien gelrnucht, 
Haubitzen waren zu 1 (= 10 Pfund) u. 
vorhanden; als Festungsgeschütze gab es auch 
solche zu 3 Pu. Die Einhörner hatten das 
taunenkali 12 Pfund). 





























Geschütz 





wenig für die weitere Eutwickelung des Ge- 
schützwesens; nur Frankreich hatle noch, in 
Jahre XI der Ntepublik (1802/03) für die Fel 
artilerie den Sechspfünder (an Stelle des V 
u. Achtpfünders) angenommen. Napoleons Haupt- 
gegner, Preußen, Österreich u. Rußland, führten 
ihre Kriege zum größten Teil noch mit den 
älteren Geschützen. Bei der beweglichen Krieg. 
führung u. Fechtart der Franzosen trat die Un. 
heholfenheit des Arlilleriegeräts ihrer Gegner 
deutlich hervor, u. nach 1815 begannen allent- 
halben Versuche zur Erleichterung des Feldge- 
schützes u, zur Vereinheitlichung der Belage- 
estungsgeschütze, ML der, Yoryol 
des Feldartilleriegeräts hatte Eng- 
Anfange des 19. Jahrhunderts 
s Land, durch seine, 


























konnte mit Ruhe se 
trat als erstes mit einem fertigen neuen Feld“ 
geschützsystem_hervor. Es enthielt 1 
(13,5 em), 12. (11,73 cm), 9 (10,65 
em) pfündige Kanonen, 21 
(12 em)pfündige Haubitzen. (Diese Geschütz 
wurden also in England nach dem Eisen-, nicht, 
wie sonst übl ach dem Steinkaliber, be: 
Rohre Jagen in, Blocklafetten. 
cm hat vielenanderenArlillerien. 
Muster gedient, z.B. den Niederlanden, dor 
Schweiz, Hannover, Nass: einigen Ände- 
rungen auch Frankreich (s. Valde), — Preußen 
hatte nach den napoleonischen Kı recht, 
buntscheckiges, aus eigenen älteren, sowie aus 
russischen u, englischen, auch aus eroberten 
französischen Geschützen zusammengewürfeltes 
Gerät. 1816 begannen Versuche mi 
leichteren Geschülzen; 1819 ward das nı 
gerät (C/16) endgültig. vingefül 
enthielt 12- u. Spfündige Kanonen u. 7- 
(15 cm) u. 10: (17 em)pfündige Haubitzen. Die 
Rohre lagen iu hölzernen Wandlafetten. Diese 
waren mil verbesserten Richtmaschinen u. eiser- 
nen Achsen ausgestattet; überhaupt wurde der 
Lafeitenbau seit dieser Zeit nach genauen Zeich- 
nungen betrieben u. blieb nicht mehr, wie vor- 
dem, handwerksmäßige Stellmacherarheit. Das 
Gerät C/16 war noch immer nicht leicht genug ; 
namentlich galt dies für den 6Pfünder der rei 
tenden Batterien. Dieser Umstand gab schon in 
den zwanziger Jahren den Anstoß zu ncu 
suchen mit noch wosentlich leichteren Feldgo- 































































schützen. Das Ergehnis war die Einführung de‘ 
Systems C/12. Es bestand aus 12- u. Opfündi 
gen Kanonen u. Tpfündigen Haubitzen, u. zwai 








die Kanonenrohre gegen die C/16 20 bis 
kg leichter, das Haubitzrohr dagegen war 
‚5 kg schwerer geworden. Am meisten ge- 
wann man an den Lafettengowichten, so daß die 
Gesamigevichte 267 kg, 305 ka u. DöhA ka 
weniger betrugen als beim Gerät C/16, 

große 


















pfündigen Kanonen, kurzen u. langeı 
gen, sowie 10pfündigen (16,3 cm) Hau 
zen. Die lange Haubitze, eine sogenannte 
ranatkanone, sollte den 12Pfünder ersetzen; 







Geschütz 


di 





pfündige Kanone hatte man 1842 aufge 





geben. 
Die wirksamen Entfernungen für die einzelnen 
Kaliber, ichußarten der Feldge- 


schütze waren in allen Ländern annähernd 

u. zwar etwa folgende. Der Kugel- oder 
ud im flachen Bogen wirkte bei di 

‚ren. Kalibern höchstens bis 1200, bi 












“Schuß lag zwischen 600 u. 900 ın, u. 
entscheidende Wirkung trat erst unter 600 m 
ein. Der hohe Bogenwurl hatte 1200 m als 
höchste Grenze. Der Kartätschschuß war bis 
450, höchstens 600m wirksam; seine entschei 
ende Wirkung lag etwa auf 300 m. Die Schrap- 
nellwirkung beirug_ bei der Mangelhaftigkeit der 
damaligen Zünder 750 bis höchsiens 900 m. Bis 
zu den vierziger Jahren des 19. Jahrhunderis be- 
deuteten diese geringen Schußweiten noch keine 
Gefahr für die Feldarlllerie; de 

des Tnfanteriefeuers betrug damals 
u. seine Treffähigkeit war auf dieser Entfernung 
Ziemlich gering. Im vierten Jahrzehnt hat sich 
das allerdings gründlich geändert, u. zwar zu- 
unzunsten des Feldgeschüzes. — 

Die Geschütze der Festungs- u. Belage- 
rungsartillerie bedurfien der Erneuerung 
ebenso dringend wie die Feldgeschütze. Na: 
mentlich in den Festungsausrüstungen befand 
Sich ein wirres Durcheinander von bronzenen 
u. eisernen Rohren verschiedensten Alters u. 
aller möglichen Kaliber u. Rohrlängen; ähnlich 
war es wit den Lafetten bestellt. — Nach ver. 
schiedenen Abänderungen stellte Preußen um 

Mitte der dreißiger Jahre sein System in 

Grundzügen folgendermaßen fest. 

1. Kanonen 















































‚eschütz), 
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Dieses Syalem ward spater vervollständigt 
durch die eiserne 50pfündige Haubitze C/4 
zwei eiserne Bombenkanonen (25 Pfünder u. 
Pfünder) nachdemVorbilde Frankreichs, wosc 
erstleutnant Pai 
zur Konstruktion schwerer 
benschußgegeben hatte, 
hans hatte besonders aufdie Wirkungder Bombe 
gegen hölzerno Schiffswände hingewiesen. Da- 
her führte man die Bombenkanonen (68 Pfünder 
[Eisen-Kalibermaß == 18 cm], 25 Pfünder 
ibermaß nm] u. 50Pfünder 
ibermaß — 28,4cm)) für die Küsten- 
Schiffsartillerie ein. Die Geschosse sollten, 

















| genen s 





201 


in der Schilfswand stecken bleiben, krepieren 
u. dadurch die Wand zerreißen.: "Außerdem 
waren an schweren Küsten: u. Schilfsgeschützen 
um die Mitte des 19. Jahrhunderts vorhanden: 
lange 24 Pfünder (14,80 cm), 30 Pfünder (16,2 
u. 36Pfünder (16,7 cn), sämtlich aus Eise 
Belagerungslafetten hatten parallele Wände 
u. Schraubenrichtmaschine; die Festungs 
läfetten hatlen Schraubenkeilrichtma- 
schine u. hölzerne Achse. Außerdem waren 
vorhanden: für das Feuer über Bank hohe 
Rahmenlafetten, ähnlich denen der französischen 
Festungsartillerie, u. niedere Kasemaltenlafetten. 
— Die tohre der Schiffsgeschütze lagen in 
niedrigen hölzernen Blocklafetten mit vier Rü- 
dern u. einfachem Richtkeil. Später kamen 
Rahmenlafetten auf, bei denen der Rücklauf der 
Oberlafette durch eine sogenannte Kompresse 
(6.d.) gehemmt wurde. 

Österreich verringerte von 1823 ab den 
Spielraum u. das Rohrgewicht der größeren K: 
fiber, überwies 1829 die GPfünder, 1832 
Tpfündigen Haubitzen der fahrenden Feldartil 
lerie, führte 1836 eine Lpfündige Tschaiken, 
kanone, eine 30pfündige (23,67 cm) Granat, 
kanone, einen 3pfündigen reibenden“ 
Mörser (mit kegelförmiger Kammer) u. einen 6- 
pfündigen (9,3 cn) eisernen Cochoorn-Mörser u. 
1843 eine lange (L/11, 09) 7pfündige Haubitze 
ein. 1813 schieden dio 3pfündigen Kanonen u. 
die 100pfündigen Steinmörser aus 

Sachsen halte seit 1810 sein Foldartillerie- 
gerät erleichtert, war aber bezüglich der Be- 

Estungsgeschütze bei den alten 

— Bayern führte 1810 das 
son ein; es umfaßte 6-, 1% 
24 pfündi Eisenkanonen, 3 u. 
10pfündie 3 

09cm) pfündige Mörser. LS ging man zu 
dem von Generalleutnant v. Zoller vorgeschla- 

ichen ein 
übgeändertes System Gribeauval darstellte u. 
ziemlich scher war, Für ie Fstenpreeehli- 
ng besaß Bayern die Lielsche Rahmenlafelte, 
dio "als Wallafeite für mehrere verschlodene 
Feuerhöhen u. außerdem als niedrige Kase- 
mattenlafette aufgestellt werden konnte. — Die 
sich bei der 
egeräls teils an 
— z.B. Baden —, 
teils wählten sie das englische System — z. 
Hannover. 

FrankreichsBelagerungsarüllerie vom Jahre, 
1827 enthielt bronzene Kanonenrohre vom 
u. Mpfündi 

























































































Längo von 21 Durchmessern u. ei 
von 2730 kg. Dazu kam eine bronzene 22 
Haubitze von 6 Kalibern Länge u. 1200 kg Ge- 
Die Rohre lagen in Blocklafetten, die 
ein Schiel ferner eiseri 
Achsen besaßen. 
— In der Festungsarlillerio befanden sich län- 
gero u. schwerere Rohre, zum Teil aus Eisen, 
außerdem zur Küstenvorteidigung eisorne, 18 
Durchmesser lange 30Pfünder, seit 1838 auch 
17,14 m) u. 48- (= 18,6em) pfündige 
Kanonen. In der Küstenarillerie befanden sich 
auch Karronaden (nach englischem Muster) vom 
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36pfündigen bis 12pfündigen Kaliber, 
Bombenkanonen von 15 kg (also 30lfünder) u. 
$zöllige Haubitzen. Die Festungslafetten waren 
Ntahmenlafetten vom System Üribeauval oder 
Valte, diese der bayerischen Lielschen Lafeite 
ähnlich, 

Rußland führte 12, 18- u. 2iPfünder aus 
Bronze u. Eisen, ferner eiseme 3-, 6, 30. \. 
36Pfünder, 1 Pud- (10 russische Pfund) Ei 
hömer, desgleichen zu 1/ Pud u. Mörser zu 200 
u. 80 Pfund. 

Rückblickend kann man für die ganze Zeit 
der glatten Vorderlader die Beurteilung der er- 
reichten Fortschritte dahin zusammenfassen, dad 
€ gelungen war, mehr auf jahrhundertelange 
Versuch u, Erfahrungen als auf wissenschaft. 
liche Grundlagen gestützt, eine zweckmäßige Ka- 
liberfolge, angemessene Rohrlängen, dem La 
dungsvorhältnis entsprechende Rohrstärken 
in praktisch brauchbaren Grenzen gehaltene 
Rohr. u. Lafettengewichte zu finden, sowie au 
den unumgänglich notwendigen Spielraum z 
schen Geschoß u. 
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Gußeisemes gtattes Hinterladegeschütz mit Kolbenverschluß i 











ver se 
= 52d, D kupforser Dichtuhgering (4 In Bild Bi}. 





schränken, daß die Schnelligkeit des Ladens auf 
der einen, dio Ausnutzung der Pulverkralt auf 
der anderen Seite möglichst wenig litt, Sch 
weiten u. Treffähigkeit waren so weit geslei 
gert worden, wie es das System der glatten Vor- 
derlader überhaupt zuließ. 

Die artilleristische Neuzeit, vom Auf- 
kommen der gezogenen Geschütze bis 
zur Gegenwart. „Die durch dio politischen 
Bewegungen dos Jahres 1848 verursachtenKriege, 
(Baden, Schleswig, Ungarn, Italien) u. der Krim- 
krieg boten seit langer Zeit zum ersten Male 
wieder Gelegenheit, auf den Schlachifeldern 
reiche Erfahrungen für alle Teile dos Kriegs- 
wesens zu sammeln. — Die im Gebrauch der 
Tirailleurs höher ausgebildete u. verfeinerte Tak- 
tik, sowie die Benutzung der gezogenen Ge- 
wehre mußte einen Einfluß auf den Gebrauch 
der Artillerie u. ihre Bedeutung überhaupt aus- 
üben. Dieser Einfluß stellte sich als ein für 
























Entwickelung der Feldartillerie, Berlin 1873 
Die Überlegenheit des genau schießenden u. 
tragenden gezogenen Gewehres über das glalte 
G. zeigte sich besonders im Feldkriege, 














Rohrwand so weit oinzu- | 





Geschütz 


sowie | war forlan unmöglich, bis auf nahe Entfernung 


an den Feind heranzufahren u. ihn mit Kar- 
ütschen zu überschütten, ohne die Bedienungs- 
mannschaft der Vernichtung durch das Infan- 
eriefeuer auszusetzen; gegen lockere Schützen- 
schwärme auf größere Entfernungen mit Voll- 
kugeln zu feuern, erkannte man von vornherein. 
als verfehlt. Man erhoffte bessere Wirkung vom 
Schrapnell als dem „Kartätschschuß auf größere, 
tfernung"; doch Auch dieses noch wenig ent- 
wickelte Gesch 
schwerere 









heitsfeldgeschütz zu m 
schuß weiter trug — das G. war aber, nament- 
lich für die reitende Artillerie, zu schwer. Man 
wollte durch Vermehrung der Hau 
ie 





durch Granatfeuer aus leichteren, kürzeren. 
Stücken — Granatkanonen — die Wirkung 
gegen Iebendo Ziele steigern (s. Granatkanone); 
auch dieser Ausweg brachte keinen durchschla- 
genden Erfolg. „Das alte Prinzip (der glatten 
Geschütze) war verbraucht, es halte sich aus- 
gelebt. Die Hilfe, welche das glatte Geschütz 











ia. 





Kasemattenlafetie. 
ALTO ansich je Geschüen. Bw 
Veizen, I hadeloch, F Rohrmetall, p Palverrmun, 
rderahsicht u. Seitenansicht (oben Ih Schnitt). 
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nicht mehr bringen konnte, brachte das gezo- 
gene, u. zwar im Momente der äußersten Not" 
(Müller). 

Der Gedanke, Geschützrohre mit Zügen zu 





sehen, war, wie oben dargetan, schon Jahr- 


hunderte alt, fast ebenso all wie der, die Ge- 
Aber erst die ver- 





schütze von hinten zu laden. 
vollkommneto Technik des 









Genauigkeit _ arbei 
setzte, die für den Ärm des Sch 


ten Kenntnis der physikalischen u. chemischen 
Eigenschaften der Metalle dem Artilleriekon- 
strukteur die Möglichkeit gegeben, so kunstvollo 
Gebilde, wie es gezogene Hinterladerohre sind, 

gleichmäßiger Beschaffenheit aus gleichformi 
‚gem Werkstoff herzustellen. — Die ersten Ent- 
würfe aus dem Anfange des 19. Jahrhunderts 
können hier unerwähnt bleiben, weil sie keine 
brau se hatten, — 1840 hauto 
der Besitzer der Fisen in Aker (Schwe- 
den), Baron v. Wahrendorff, ein gußeisernes 
Hinterladerohr mil einem von ihm erfundenen 

















Kolbenverschluß (s. Abbild. 20). Das G. sollte 
in Kasemattenlafeite zur Grabenbestreichung 
dienen; die Hinterladung sollte nur dio Bedie- 
nung auf engem Raum erleichtern u. den Fort- 
fall des Spielraums ermöglichen. Die Rohrscele 
war glatt, u. der gasdichte Abschluß zwischen 
Geschoß u. Seelenwand ward dadurch bewirkt, 
daß die eisernen Rundkugeln einen Bleiüberzug 
erliclten, der ihnen einen etwas größeren Quer- 
schnitt gab, als das Rohrinnere hatte. Preußen 
u. Österreich versuchten Geschütze dieser Art 
1843 für die Festungsarlllerie, gaben jedoch 
die Versuche, als sie nicht sofort gelan 

der auf. Da brachte der piemontesis 
Ierichauptmann Cavalli, der sich zur Zeit in 
Aker befand, 1816 den Baron Wahrendorif auf 
den Gedanken, ein 24pfündiges Rohr mit zwei | 
gewundenen Zügen zu bauen. Es erhielt einen | 
keilverschluß nach Cavallis Angabe u. ver- | 
euerte zylindro-ogivaleLanggeschosse, die durch | 
zwei enisprechend dem Drallwinkel der Züge | 
gestellte Flügel, also mit etwas Spielraum, in | 
der Seele gelührt wurden (s. Abbild. 21). Die 
Versuche mit dem neuen G. fanden am 28. u. 
®. April 1846 statt, anfangs mit geringer 1, 
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chütze mit gewundener Ovalboh- 
rung angenommen, die sich im Krimkriege als 


wenig brauchbar erwiesen (s. Lancastor.e- 
schütz). 1860 wurden dann die Armstrong- 
Geschütze (s.d.) eingeführt, u. als auch dieso, 
nicht befriedigten, ging man zum gezogenen Vor- 
derlader System Woolwich über. Prouße 
begann die gezogenen Hinterlader erst 1851 zı 
erproben, entwickelte aber di 

fortgesetzto Versuche das 
Jahren bis zur vollen. 
rend Frankreich wieder zu den seit 1848 ve 
suchten gezogenen bronzenen Vorderladern zu- 
rückkehrte u. Geschütze dieser Art auf den Vor- 













schlag des Präsidenten der Artillorieschule in 
La i 


üre, des Generals do la Hitte, 1958 
te. Dieses System ging in die meisten Ar- 
tillerien mit geringen Veränderungen über, so 
in die österreichische, die im italienischen Feld- 
zuge 1859 die Überlegenheit der gezogenen G« 
schütze selbst erfahren mußte. 

Die preußischen Versuche sind näherer Be. 
trachtung wert; denn sie sind bahnbr 
die Entwickelung der ge 









































Andi. 2 
Gußeisornes gezogenes 165 mm-llinterladegeschütz von Cavalli, Akor (Schweden) 1840. 





dung u. Erhöhung, dann unter allmählicher Stei 
gerung bis zu 8 Pfund Pulver Ladung u. 15% 
Erhöhung. Damit ward eine Schußweite von 
13000 Fuß. (4250 m) erreicht, u. das Geschoß 
drang — mit der Spitze nach vorn gerichtet — 
noch 61/, Fuß (etwa 2m) tief in festen Ton- 
boden ein. Schon damals schrieb der proußischo, 
Major Teichert: „So beweiset dieser erste Ver- 
such, daß die Verfertigung u. der Gebrauch 
gezogener Kanonen viel einfacher ist, als man 
as bisher gewöhnlich glaubte, u. daß man da- 
urch für die Artillerie vielleicht neuo Vorteile 
erreichen kann, nämlich schr große Schuß 
weiten u. größere Treffwirkung, besonders durch 
das Zerspringen jener Geschosse, sowie sie in 
das Ziel einschlagen“ (Archiv für die Offiziere 
des Königlich Preußischen Artillerie- u. In. 
genieurkorps, Bd. 20, 1846). 

Cavalli seizte seine Versuche in der Heimat 
von 1847 ab fort. Frankreich trat 1848 in Ver- 
suche mit einem Gpfündigen Rohr ein. Eng- 
land, das schon 1847 Hinterlader ähnlich dem 
Wahrendorffschen erprobt hatte, gab die Ver- 
suche 1850 wieder auf, als einige Rohre spran- 
gen. Dort wurden 1852 die sogenannten Lan- 
































der Pileerfune, 


Generalinspekteur der Artil Adal 
bert von Preußen. Zunächst beabsicht 
io Einstellung gezogener Hinterlader, u. 

zwar 12- u. 2ipfündigen Kalibers, mit Wahren. 
dortfschem Verschluß, aber mit geprebter Füh- 
rung der Langgeschosso durch Bleimantel, in 
dio Bestände der Festungsarlllerie; man kon- 
struierto aber bald auch gezogene 6Pfünder mit 
Kolbenverschluß für den Gebrauch im Felde. 
Die Festungsgeschütze wurden aus Gußeisen 
hergestellt; für den Feld-Sechspfünder wählte 
man auf Vorschlag des Generals Encke, Vor- 
sitzenden der Artillerieprüfungskommission, den 
Kruppschen Gußstahl. Sehr eingehende’ Ver- 
suche ergaben die vorteilhafteste Stärke des 
Dralles, die günstigste Zahl u. Tiefe der Züge 
dio geeignetsto Art der Bleiführung. — Frei 

h mußten die gezogenen Geschütze, vo 
lich dio Hinterlader, erst einen harien Wider 
stand bezwingen, den ihm sowohl die Truppen 
teile wie auch besonders eino Reihe von höheren 
Artilerieoffizieren unter der geistigen Führung 
des Generals x. Hahn (seit 1851 General 
inspekteur) entgegensetzten. Sie tndelten den 
komplizierten Verschluß, besonders die empf 
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liche Liderung, u. behaupteten, dem gezogenen 
6. fehle der Schrapnellschuß, u. seine Kartätsch- 
wirkung sei mangelhaft; ferner sei der Riko- 
schettschuß unmöglich, u. für den Feldkrieg sei 
außerdem ganz unnötig. Daß 

uf der beiretenen Bahn wei 











Preußen trotzdem 
terschritt, ist das Verdienst Enckes u. desKriegs 





ministeriums. Im Frühjahr 1808 unterzeichnete 
der Prinzregent Wilhelm von Preußen die 
Einführungsorder für die Festungsgeschütze, ein. 
Jahr später die für den gußstählernen Feld- 
Sechsplünder. 1860 genehmigte der Prinzregent 
dio Einführung des proubischen Systems der 
gezogenen Geschütze in die Bundestestungen 
„zur Erhöhung der Wehrkraft Deutschlands“ — 
{as die Bundesver 

en sollte. — Freilich waren die ersten gezo- 
genen Geschütze (C/6l), nunmehr 9, 12. u. 
15 cm-Kauonen genannt, noch keineswegs ohne 
Mängel. Besonders gab die Liderung durch den 
Wahrendorffschen Kupfernen Dichtungsring am 
‚Kolbenkopf (Abbild. 20 d, D) zu Klagen Anlaß: 
es entstanden durch vorbeischlagende Pulver- 
gase oft Ausbrennungen, die gefährlich werden 
konnten, Auf Vorschlag des Kommissionsrals 
Collenbusch (des Milinhabers der Dreyse- 
schen Gewehrfabrik) wurden napfförmige Ab- 
dichtungskörper aus gepreßter Hanfpappo — so- 
genannte Preßspanböden — an Stelle des Kup- 
ferringes eingeführt. Der verbesserte Kolben- 
verschluß hat sich in den Kriegen, die Preußen 
u. später Deuts zu führen hatte, gul be 
währt, Trotz der Verbesserung entschloß man 
sich schon 1863, an seiner Stelle den vom Mo- 
chaniker Kreiner vorgeschlagenen Doppelkeil- 
verschluß mit, Kupferliderung anzunchmen, u. 
zwar sowohl für neue wie auch für die alten 
zu Hinterladern umgeänderten 12. u. 21 pfündi- 
gen Rohre (s. Doppelkeilverschluß). In vor- 
bessorter Form ward der Keilverschluß (C/64) 
für die 8emStahlkanone eingeführt, die seit 
Juni 1864 bei der Feldartillerie an die Stelle 
der glatten Tpfündigen Haubitze trat, nachdem 
eine 8 cın-Batlerie am Feldzuge 1864 erfolgreich 
teilgenommen hatte. — Seine Fouertaufe erhielt 
das System der gezogenen Hiterlader im 
Deutsch-Dänischen Kriege 1864 u. bestand. na- 
mentlich die Probe vor Düppel gut, obgleich 
dort nur derte Rohre (12 u. 

Kampfe teilnahmen. Als besonders 
erwiesen sich schon damals 















































man sie angeı 
gezogen n die zur Ausı 
Ben Schußweile notwen 

‚geben zu können. Dabei hatte sich auch der 
große Vorzug dieser Lafeiten ergehen, daß sie 
den Geschütze lichten, durch fläche, dem 
ten zu feuern: denn 
hierdurch fanden G. u. Bedienung gute Deckung, 
Die Begrenzung des Rücklaufes u. der selbst 
tätigo Vorlauf der Lafette nach dem Schuß wurde 
durch Hemmkeile bewirkt. — Bis z 

wurde 


















Tange Hauhitze für biogsame Flug- 
bahn zum indirekten Schuß, u. den 21 cm- 
Mörser, der beim Ausbruch des Krieges aller. 
dings noch im Versuch war, sich aber trotzdem 





Geschütz 


bei mehreren Belagerungen als brauchbar erwies. 
Die Bombenkanonen waren dadurch entbehrlich 
geworden, u. die kurze Kanone ersetzte auch vor- 
häufig die Haubitzen, wenngleich man sich dar- 
über klar war, daß die Frage des gezogenen 
Steilfeuergeschützes — als Mörser oder Hau- 
bitze — ihrer Lösung noch harre. Eine scharfe 
Grenze zwischen kurzer Kanone u. Haubitze hat 
sich im Laufe der weiteren Entwickelung nicht 
ergeben. Näheres s, Haubitze. 

Da auch die Artillerien der übrigen deutschen. 
Staaten dio gezogenen Geschütze preußischen 
Musters angenommen hatten, verfügte die 
deutscho Artillerie 1870 über folgendes Ge 
schützsystei: 

Feldartillerie: schwore Batterien 9 cm- 
leichte u. reitendo Batterien 8 cm-Stahlkanonen. 

Belagerungsartillerie: 12 cm- u.l5 cm. 
Bronzekanonen; 15 cm-Stahlkanonen, kurze 
15 cınEisenkanonen. Die Mörser waren, mit Aus- 
nahme der preußischen 21 em-Rohre, noch glatt 
Eigentliche Haubitzen fehlten dem System. 

In Österreich entwickelte man als Feldge- 
schüz. den gezogenen Vorderlader weiter; denn 
die Hinterladung für Fellgeschütze begegneto 
dort ähnlichen Vorurteilen wie in Preußen. F' 
































wolle anstatt des Schwarzpulvers als Geschüi 
ladung ein u. baute 1862 mehrere Kaliber 
zogener Vorderladegeschütze (s. Lenksche 
schütze). Doch die Schießwolle war wegen ihrer 
Neigung zur Zersetzung u. Selbstentzündung zu 
gefährlich, um ein kriegsbrauchbares Treibmittel 
zu sein, u. man kehrle wieder zum Schwarz. 
Pulver zurück. Die 1863 eingeführten Bogen 
zuggeschütze, ebenfalls gezogene Vonder- 
Iader mit. Leistenführung der Geschosse, haben 
sich im Feldzuge von 1864 gut bewährt u. sich 
(ch 1806 der preußischen Feldartillerie, hei der 
großer Teil der Battorien noch glatte Ge- 
führte, überlegen gezeigt. Sie blichen 

ın Gebrauch. S. Bogenzuggeschütz. — 
Für die Festungs- u. Belagerungsarlllerie wur- 






























den zu Kanonen mit Kolbenver- 
schluß preußischen Musters (C/61) angenommen, 
zum Teil beh vorläufig noch die älteren 
Geschütze bei. 


Frankreich hatte das gezogene Vorderlader- 
system la Mitte — der innere Rohraufbau 
stammte eigentlich vom Obersten Trouille de 
Boaulieu — für die Kanonenrohre seiner ge- 
samten Artillerie eingeführt; auch einen großen 
Teil der schworen Kaliber der alten Syst 

Gribeauval halte man für di 
gsartillerio nachträglich mit Zügen nach 
Ta Hittescher Art verschen (s. oben). Es füh 
demnach 1870 die französische Feldartillerie 
das Canon de quatre (8,65 cm) la Mitte als Ei 
heitsgeschütz (Abbild. s. Feldgeschütze). Wäh- 
rend des Krieges wurden auch gezogene Hinter- 
Iader mit Schraubenverschluß (canons de 5 n. 

Reffye eingestellt (s, Reitye). Die 

Belagerungsartillerie führte 
fpfünder (12 em), Belagerungs 
Zwölfpfünder, Festungs-Vierundzwanzigpfünder 

5 cn), kurze Belagerungs-Viorundz 
(13 em); außerdem auch glatt 
Haubitzen (16 u. 23 cm) u. Mörser (s. Bela 
rungsgeschütze). Außerdem waren seit 1867 





















Geschütz 






Nitrai 
Teuergeschütze d 
worden (s. Mitrailleuse). 

RuBland halte anfangs gezogene Geschütze 
französischen Musters eingestellt. 1866 war ein 
Viertel seiner Feldarlillerie mit gezogenen 
Bpfündigen Kanonen, 1869 dagegen schen die 
ganze Feldartillerie mit gezogenen Hinterladern, 
u. zwar 4pfündigen (8,67 cm) u. Ipfündigen 
(10,04 cm) Kanonen nach preußischem Muster 
bewaffnet. Ein Teil der Vierpfünder war aus 
Stahl, alle übrigen Geschütze waren aus Bronze, 
die man gewählt hatte, um vom Auslande 
abhängig zu sein. Die russische Festungsartil- 
ierie war mit Vorderladern ausgerüst 

Großbritannien u. die Vereinigten 
Staaten von Amerika führten gezogene Vor- 
derlader verschiedener Art, deren Geschosse für 
Expansionsführung eingerichtet waren (s. Ex- 
pansivgeschosse). Sie bestanden ihre Feuerprobe 
vornehinlich im amerikanischen Bürgerkrieg 
(1861 bis 1865) u. blieben bis zum vorletzten 
Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts im Gebrauch, in 
der britischen Artillerie sogar zum Teil noch 
länger, 

Die ital 
Yadern. franz 
schweizerische desgleichen (System Müller, 
Führung der Geschosse durch Ailettes u. Ex- 
ansion. gleichzeitig). 

Die weitere Entwickelung des Systems der ge- 
zogenen Geschütze im einzelnen ist in den Ar- 
ikeln: Belagerungsgeschütze, Fellgeschütze, Ge- 
birgsgeschütze, Küstengeschütze u. Schilfsge- 
schütze näher behandelt. sei daher nur 
eine Übersicht der Fortschritte seit 1871 in 
großen Zügen gegehen. 

Der Krieg von 1870/71 hatte die Schwächen 
gezeigt, die den bisherigen Geschützsystemen 


Schnell- 
zugeteilt 




































noch anhafteten. Vor alleın war ein neues, mög- 
lichst einfach zu bedienendes Feldgeschütz 
son größerer Leistungsfähigkeit notwendig. 


Deutschland fand es in der Konstruktion von 
1873 (stählerne 8 u. 9cmKanonc). Der 
Kruppsche Rundkeilverschluß mit. stählernem 
Liderungsring war leicht zu handhaben u. ver- 
rsachte nur selten Ladehemmungen, die beim 
Kolben u. Doppeikeilverschluß ziemlich häufig 
waren; das nach der künstlichen Motall- 
konsiruktion als Mantelrohr gebaute Rohr 
ließ eine stärkere Ladung zu u. ermöglichteeine 
höhere ballistische Leistung (s. Künstliche Me- 
tallkonstruktion), ohne dab man das Rohr- 
gewicht zu steigern brauchte; die Stahlblech- 
Iafotte voreinigie Haltbarkeit u. geringes Go- 
wicht. Die 9 cm-Kanone C/73 hat sich — nach 
dem Ausscheiden des leichteren Kalibers als 
Einheilsgeschütz. der deutschen Feldartillerie — 
mit geringen Abänderungen 23 Jahre lang er- 
halten u. befindet sich noch gegenwärtig in der 
Festungsausrüstung, 
rankreich hehalf sich nach dem Kriege 
zunächst mit den Geschützen vom System 
de Reftye u. führte 1875 das 95 mn-Geschütz 
von Lahitolle ein, das aber schwer war u. 
schon 1877 durch die #- u. 9 cm-Kanonen von 
de Bange ersetzt wurde (s. Bange Goschütze). 
Die österreichisch-ungarische Feld 
kanone N. 75 ähnelte in ihrem Rohraufbau dem 
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deutschen Feldgeschütz; nur hatte sie ein Massiv- 
rohr aus Stahlbronze (s. Bi em Werk- 









stoff, den General v. Uchatius angegeben halle, 

Rußland führte stählerne, den deutschen 
ähnliche Feldgeschütze ein; außerdem noch eine, 
Opfündige (10,6 em) schwere Feldkanone gleicher 
Bauart. Dieses Geschütz trat nach dem Russisch, 
Türkischen Kriege, weil für den Feldgebrauch 
zu schwer, in die Festungsarlllerie über. 

Großbritannion wandte sich 1884 den 
Hinterladern wieder zu: es stellte einen Zwöll- 
pfünder (7,62 cm) u. einen Fünfzehnpfünder 
(83cm) in seine Feldarlillerie ein. Beide Ge- 
schütze hatten stählerne Mantelrohre, bei denen 
Seelenrohr u. Mantel nach dem sogenannten 
Prinzip der unerhrochenen Varstände Inter 
td projeetions principle, s. Künstliche Metall. 
konsiruktion) miteinander verbunden waren. Als 
Verschluß diente die Schraube von de Bango 
(&. Bange-Geschülze). 

In der Schweiz wurde 1881 ein neues Fı 
geschütz eingeführt, Es hatte ein stählernesfting- 
Tohr von 8,4em Kaliber u. 25,6 Durchmessern 
Tänge, mit zunehmendem Drall u. Rundkei 
verschluß. Die Lafette war aus Stahl. Als Posi 
üonsgeschülze, also als Schwere Arti 
den drei Geschülze angenommen: eine stählerne 






































Bronze. Die marschfertige 12 cm 
hoher Lafetto wog 3275 kg, war also ausreichend 
beweglich; der Mörser, in Rädorlafotte u. mit 
fahrbarer Bettung, hatte ein Gewicht von 2112 kg, 
(bei Bronzerohr 2209 kg). 

Die vielen Bolagerungen im Kriege 1870/71, 
besonders die der großen Festungen (Straßburg, 
Belfort, Paris) gaben den Arlilleristen vorzüg: 
liche Gelegenheit, auf der einen Seite die Le 
stungen des vorhandenen gezogenen Bolag, 
rungsgeschützes zu studieren u. herauszufin- 
den, nach welchen Richtungen sie der Verhesse- 
rung bedurften, andererseits auch festzustellen, 
ob u. welche Geschützarten dem bisherigen. 
System noch fehlten. Die deutschen gezogenen 
Hinterladekanonen waren zwar den (ranzör 
schen Vorderladern in jeder Hinsicht weit U 
egen, zeigten im einzelnen aber dach einige 
Mängel. Namentlich der Doppolkeilverschluß u. 
die Lidorungsteile waren in den Händen der zum 
Teil wenig geübten Mannschaft Beschädigungen 
ausgesetzt oder gaben bei  unaufmerksamer 
Handhabung Ursache zu Ausbrennungen ii Rei 
loch der Rohre. Man ersetzte jenen Verschluß 
daher durch cinen einfachen Keil, u. zwar für 

starkem Ladungsverhältnis durch 
den Mundkeil, für Rohre, die mit verhältnis 
mäßig geringen Ladungen schossen, durch den 
Flachkeil. An Stelle der Kupferliderung erhiel- 
ten die Geschütze den stählernen L.iderungs 
ring C/73 oder den Broadwellring. -— Von den 
oinzelnen Kalibern hatte sich die 9 em-Ranone 
inwandfrei verhalten. In den achtziger Jahren 
wurde ein bronzenes 9 cm-Geschütz, eingeführt, 
das in seinen Grundzügen dem Feldgeschütz 
C/?3 ähnelte. Es lag in hoher eiserner Lafette 
(Schwere 9 em-Kanone), — Die 15 cm-Stahl- u. 
Bronzekanonen hatten die zum Beschießen der 
Stadt Paris notwendige Schußweite nur durch 
eine verstärkte Ladung u. mit künstlich ver 
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mehrter Erhöhung erreicht; man bedurfte also 
eines schweren Plachhahngeschützes von weit 
größerer Tragweite. Um diese zu erreichen, be- 
durfte es eines bedeutend größeren Ladungs- 
verhältnisses als bisher, u. da ein Massivrohr 
dazu nicht widerstandsfählg genug war, mußte 
man ein Rohr nach der künstlichen Metallkon- 
struktion wählen. Solche Rohre waren in der 
Schiffs- u. Küstenartillerie mehrerer Staaten 
schon seit einigen Jahren, nämlich seit d 
Aufkommen der Panzerschiffe, im Gebrauch. Die 
deutsche Artillerie fand ein brauchbares 
schweres Flachbalngeschütz in der 15 cm-Ting- 
kanone C/72, einem 6. mit slählernem beringten 
Rohr u. Rundkeilverschluß in hoher schmiede 
eiserner Lafelto mit Doppelschrauben-Iticht. 


















maschine, das eine größte Schußweile von 
auf den gebräuchlichen Kampfe 









Leistungen hatte das 12 cm! 

In Deutschland baute man 
ein ganz neues 12 cm-Geschütz (C/7B), u. als 
auch dieses zum Demontierschuß auf größere 
Entfernungen noch nichl genügte, In den achtzi 
ger Jahren ein längeres u. schworeres 
mach österreichische Vorbild aus Harihronze 
(5. Bronze) gefertigt — mit Rundkeilverschluß 
Das Rohr lag in hoher Lafette aus Eisen u. hatte, 
eine größte Schußweite von 7200 m. -- Die 
kurze 15 cm- u der Rohrlänge zwischen 
Kanonen u stehend (L/14,0, hatte 
namentlichim indirekten Broscheschußschr@utes. 
geleistet, Deutschland Lrat nunmehr in Versuche, 
mit ähnlichen Geschützen leichteren (12 
schwereren (21 cm) Kalibers ein, aus de 
























kurze wis Kanone al 


MI. Kurzo Kanonen 





zum Zeret 







mu. Mäner. 2.» (EEE 
a Ei 3töner zum Ze 
Osterreich-Ungarn nahm das System M.&0 
für seine Bolagorungsartillerie an. Die Rohre, 
1 gegenwärtig noch im Gebrauch, sind 

iaseiv, aus Stahlbronze u. haben Flachkeilver- 
schluß mit axialer Zündung. Die Lafetten sind 


1. Kanonen \ 13 cmckanone > 
u. kurze Kanonen: 18 cm Kanone 


er 
m. Mörer .f 














18 cm-Mürer 
A Om’Mürer > 
Frankreich führte sein neues System 
schwerer Geschütze zwischen 1875 u. 18 
Es ist gleichfalls zum Teil noch heute im 
brauch u. enthält durchweg stählerne Ringrohre 
mit zunehmendem Drall, Schraubenverschluß u. 
de BangeLiderung (s. BangeGeschütze). Die 
Kanonen haben hohe, die Mörsor niedere eiserne 
Lafotten; dio kurzo Kanone hat eino sogenannte 
„Schwanenhalslafette" (A col de cygne, Abbild 
5. Belagerungsgeschütze). Die Lafetten der 
Kanonen erhielten später zum Teil Flüssigkeits- 
bremsen. Das System umfaßt 120 mm- (M. 79), 
lange 155 mm- (M. 77) u. 220mm. (M.87) Ka 
‚nonen, die kurze 155 mm: (1.81) Kanone u. den 
0 mım- (M.84) Mörser. Später trat noch ein 




















prehwere 3 om-Kanane aa ieh 
Kampfeschütz (Demontiergesch 
lgeschütz u. sm Beschleßen 


m (schlei später ala zu schwer 
Hytgesehätz”ollte durch Nawsenfeher 


Kouer-Kampfgeschi 
starker Hohlbauten. 


Geschütz 





das schwerere als zur Einfüh 





, gerigut her 
Werkstoff 
für die bishor aus Eisen 
Kanone wurde Bronze ge- 
das Gußeisen als Robr- 
metall gänzlich aus. — Als verhesserungsbedürf- 
ig hatte sich der 21 m-Mörser als Demolilions- 
geschütz erwiesen. Durch weitere Versuche ge- 
lang cs, seine Treffähigkeit u. Geschoßwirkung 
zu steigern u. seine Schußweite auf etwaG000m 
zu bringen. — Noch fehlten im deutschen System 
die Mörser leichten u. mittleren Kalibers. Man 
füllte die Lücke, die mit der höheren taktischen 
Bewertung des Steilfeuerkampfgeschüizes im 
Festungskrioge besonders empfindlich geworden 
war, durch die Konstruktion des 9 cın- u. des 
15 cmMörsers aus. Der leichte Mörser diente 
als Nahkampfgeschütz; der 15 cımMörser war 
bestimmt, im Verein mit den Kanonen den Ar- 
ülleriekampf durchzuführen. Die kurzo 15.cm- 
‚Kanone erhielt den einfachen Flachkeilverschluß 
u. eine eiserne hohe Lafotte, Die kurze 21 cm- 
Kanone, sowie der Ycn- u. der 15 cmMörser 
erhielten einen Schrauben-Rammerverschluß. Die 
den Mörser halten niedrige, die kurze 21 em- 
Kanone halte eine hohe Lafette aus Eisen. Der 
21 cm-Mörser hchielt zuerst den Doppelkeilver- 
| schluß u. dio hölzerne Lafelto; erst 1889 erhielt 
| er Fiachkeitverschluß u. niedere Eisenlafette. Die 
beiden kurzen Kanonen hatten Doppelschrauben- 
ıschine, dieMörser (zuletzt auch der21 cm. 
erhielten Zahnbogenrichtmaschinen. 
ystem der deutschen Belagerungs- 
geschütze gliederte sich also um 1890 folgender- 
| maßen (s. auch Belagerungsgoschütze) 
(ac bat nun dem Belngerungtran au), 


vorging (kurze 21 em-Kanone). 
für dieses Rohr sowi 















































en starker Hohtbauten, anch zum Brad 










En man ir bald wieder a 


aus Eison gefertigt, u, zwar haben 
hohe, (1,90 m), die Mörser niedere Feuerhöhe. 
Die Kanonenlafetten haben Flüssigkei 
Das System M.80 enthält folgende “Geschütz. 
arten u, Kaliber (s. auch Belagerungsgeschütze) 











ihre Verwendung entspricht den gleichen oder ähnlichen 
Gsschützen der deutschen Belsgerungsartillere. 


270 mm-Mörser u. eine 9 mm. (rühere Feld; 

Kanone hinzu. An älteren Geschützen blich eino 

bronzene 138 mmKanone mit Schraubenver 

schlud (System de Reffye) u. Zügen mit wach. 
dem Drall. 








Ba eigende Geschütze Di schnare Gelllies 
‚21cm) Kanone als Flachbahngeschütz; die 

;e (15,24 cm) u. die leichte Bzöllige 

(20,8 em) Kanone als haubitzartige Geschütze, 
entsprechend den deutschen kurzen Kanonen! 
an Mörsern don 34 Linien. (8,?.cm), don Szölli- 
gen (20,3 cm) u. den Ozölligen (22,84 cm) Mör. 
ser. Nach dem Kriege kamen noch die-42 Linien- 














Geschütz 


(10,6 cm) Stahlkanone u. — in die Feldartilerie 
eingestellt — der Gzöllige (15,24 cm) Feldwörser 
31.86 (s. Feldmörser) hinzu. Die beiden schwo- 
ren Mörserkaliber sind später umkonstruiort wor« 
den (s. Belngerungsgeschütze). Die Rzöllige Ka- 
‚none u. der 9zöllige Mörser hatten ursprünglich 
(bis 1887) zusammenschraubbare Rohre. Alle 
‚Rohre sind Mantel- oder Ringrohre, aus Stahl 
gefertigt u. haben Flachkeilverschluß. Die La- 
fetten eind aus Eisen, die der Kanonen haben 
Rücklaufbremsen. 

Italien führte um 1877 Hinterladogeschütze 

12 cınKanonen aus Gußeisen, 

u. Stahl (Ringrohe); 149 mm-Kanonen 
aus Gußeisen u. Bronze; ferner gußeiserne Hau- 
bitzen von 149 u. 20mm Rohrweite. 1884 
kamen drei Mörser hinzu: ein bronzener von 
$7mm u. zwei stählerne (Kruppsche) von 149 
u. 40mm Seelenweite. Die Verschlüsse sind 
zum Teil Schrauben-, zum Teil Keilverschlüss 
Die Kanonenlafelten haben hahe Feuerhöl 

Die Belagerungsartillerie Großbritanniens 
enthielt um 1890 folgende Geschütze: 



































4 zöllige (04 em) Kanonen, =0 ohrwelten lang 
3 Gas (N Sn) Kanonen, Ha Halt ln 
hen a 3 lır 





ne 
Sszhlige 005 cm} Hautikzen, 85 Kehrseite la 

Saale ur a Haan, ge kai la 
S"zönige 1,37 cu) Haubitzen, 11 

Alle Rohre sind aus Stahl u. gezogen. Die Hau- 
bitzen haben gewöhnliche Mantelrohr 

nonen (in verschiedenen „marks“ vorhanden) 
ebensolche oder Rohre nach dem Prinzip 
unterbrochenen Verstände (s. Künstliche Metal 
konstruktion). Die Kanonen sind Hinterlader mit 
Schraubenverschluß de Bange, die Haubitzen 
Vorderlader. Die hohen stählernen Kanonen- 
Iafelten haben 1,981 m Feuerhöhe u. bestchen 
aus zusammengenieteten Si die Haubitz- 
Iafetten haben schmiedeeiserne Wände 

Feuerhöhe. Alle Lafelten haben Flüs 
bremse. Hinterladerhaubitzen wurden um die 
Mitte der neunziger Jahre eingeführt. S. Be- 
lagerungsgeschütze. 

Schon in früheren Jahrhunderten hatte, man 
versucht, zu baue 
sehr raschen Feuer befähigt, 
Feuer der Infanterie ergänzen, im Festungs 
kriege hauptsächlich zur Bestreichung des Gra- 
bens u. dor Brescho dienen sollten. Dazu gc- 
hörten die Orgelgeschütze u. Geschwindstücke. 
Der Gedanke des leichten Schnellfeue 
geschützes lebte im 19. Jahrhundert mit der 
Einführung der Hinterlader wieder auf, Die Mi 

























.1,346m 


























war ein Salvengeschütz, dessen sämtliche Läufe 
also nur zugleich abgefeuert werden konnte 

Danach entstand für das nächste Laden jed 
mal ein Pause. Außerden war der Streuungs- 
kegel der Geschosse viel zu klein, da die Läufe 
parallel gelagert waren u. man während des 
Äbfeuerns nicht Zeit hatte, mit der Seilenricht 
maschine eine Strenung zu erzeugen. Aber 
ebensowenig erwies sich die von den Bayern 
im gleichen Kriege gebrauchte Feldisch 

















ü 
fanteriekanone als brauchhar. Sie hatte jene 
Fehler zwar nicht, aber dor Mechanismus ver- 
sagte leicht u. konnte während des Gefechts 
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kaum instandgesetzt wenden. Man mußte also 
ein Schnellfenergeschütz. finden, das ununter- 
brochen schoß u. in kürzester Zeit dem Feinde 
eine möglichst große Menge von Geschossen ent 
gegenschleudern konnte, mithin am besten ein 
Kartätschgeschütz. Daß es auch auf grü- 
Beren Entfernungen, also mit Granaten, wirken 
konnte, war für den Landkrieg erwünscht, in 
Seekriege zur Abwehr der um diese Zeit in allen 
Marinen eingeführten Torpedoboote notwendig. 
Aber erst die Einführung des rauchschwachen 
Pulvers u. damit die Möglichkeit, durch den 
dünnen Rauch hindurch zu zielen, hat dieser 
Geschützart ihre volle Wirksamkeit verschafft 
Die einzelnen Konstruktionen von Gardner, Gat- 
ling, Hotchkiss, N sind in’ Son 
derartikeln S. auch Schnellfeuer- 
geschülze. Für den Feldkrieg hat man die Kar- 
tätschgeschütze endgültig aufgegehen u. dafür 
das Maschinengewehr eingeführt. Eine vom 
französischen General Langlois im Anfange 
des 20. Jahrhunderts gegebene Anrogung zur 
Einführung leichter Geschütze (sogenannten pam. 

ms) zur Granat wirkung gegen Feldgeschütze 
init Schulzschälden hat keinen Beifall gefunden ; 






























gegen Schildbatterien ist ein gutes Finheitsge. 
schoßderFeldkanone oder -haubitze vorzuzichen. 
Die Küsten Schiffsartillerie halte 





schon in den sechziger Jahren einen mächtigen 
Antrieb zur Weiterentwickelung erhalten, u. zwar 
durch das allmähliche Aufkommen der Banzor 








Gegen dio Panzerplatten waren die Kugeln der 
allerschwersten glalten Geschütze selbst aus 
nächster Entfernung ohnmächtig; aber auch der 
Armstrongsche gezogene 100Pfünder von 1860 
konnte sie auf 400 m nicht Aurchschlagen. Nach 
dem Gefecht der Panzerschiffe Monitor u. 
Nerrimae auf Hampton Roads (8. März 1862. 
"her Sezessionskrieg) ‚galten Holz. 
fe jedem Panzerschift unterlegen, u. allo soc- 
fahrenden Staaten gingen zur Einführung der 
Schifspanzerung über. Um aber den. gean- 
zerten Gegner wirksam zu bekämpfen, w 
neue Geschütze notwendig. deren Geschosse 
möglichst große Durchschlagskraft haben mub- 
ten. Man hatte Kaliber (Masse des Geschosses) 
oder Geschoßgeschwindigkeit, also Ladungsver- 
hältnis, noch besser aber beide zugleich, zu stei- 
gern. Massiv gegossene Rohre waren dieser Auf- 
abe nicht mehr gewachsen; man mußte zur 
„künstlichen Melalikonstruktion“ greifen, wi 
Sie in England Armstrong u. kurz darauf in 
Deutschland Krupp ausgebildet hatten. Über 




























diesen Kampf zwischen Panzor u. G., der damals 





Viertel des 19. Jahrhunderts auch zu Lande, 
Hier sind die Gegner im Feldkriege das schnell 
feuerndo Infantoriogewehr u. das Maschinen- 
gewohr auf der einen, das Feldgeschütz auf der 











anderen Seite, Im Festungskriege ringt der In- 
genicur mit allen Mitteln der Technik (Pan- 
zer, Beton) gegen den Angriffs isten. Die 


Verrollkommnung der Feldbofestigungskunst hat 
es nötig gemacht, Steilfeuergeschütze, auch 
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solche schwereren Kalibers als Schwere Artil- 
ierie, dein Feldheere zuzuteilen. Dementspre- 
chend hat dus Arülleriegerät sich seit dem vor- 
letzten Jahrzehnt des 19. Jahrlunderis mit einer 
Schnelligkeit weiter entwickelt, wie tüher nicht 
in Jahrllunderten. Um die Mit der. achtziger 
Jahre erhielten die Mörsergranalen in einigen 
Arien Driante Sprengladung (Sehiebwai, 
deutsche Granaten C/S9). bald darauf die Gra 
naten aller Geschütze (Melinit, Granatfüllu 
Eikrasit, Lydüit usw). Das rauchsehwache Put: 
ver machie das Schnellfeuergeschüfz überhaupt 
erst möglich, zwang aber mit seiner ho 
brennungswärme, die Bronze, wo man 
noch bediente (.B. in Deutschland), 
schützwerkstoff aufzugeben (nur Oster 
game ie Di). Die Besonders nF 
Kriege notwendige Steigerung dor Feuergeachwi 
digkeit machte Verschlüsse erforderlich, die ein 
elfeuer gestatteten, u. ließ die empfind 
ichen Liderungsteilo veralten, an deren Stelle 
die Hülsenkarlusche oder auch die Einheis- 
patrone trat. Das Ausm Hülse 
mußte der Verschluß mit übernehmen. Bin 
Schneitfeuergeschütz bleibt aber stels unvoll 
kommen, wenn die Lafette beim Schießen nicht 





































von Rohrrücklauf- (in neuester 
Staaten auch Rohrvorlauf-) Lafetten ab. — Ein 











‚ganz, selbsttätiges G. nach Art der Solbstlader- 

Handwaffen wäre zwar technisch nicht mehr 
ndenkbar; seine geschwindigkeit könnte, 
nan aber schwori 

nutzen, u. der Munitionsersatz ist schwierig. 
Als "Nachtrag zum Artikel „Belagerungsge- 

schütze" sei hier über die seither eingoführien 





‚neuen Geschütze kurz berichtet, In Deutschland 
ist an die Stelle der langen 15 cm-Kanone ein 
13 cm-Geschütz. getreten. Es hat ein Stahlmantel- 
rohr mit Schubkurbeiverschluß u. Hülsenlide- 
rung. Die Schußweite beträgt für Granate (Az) 
u. Schrapnell (Bz) mehr als 12000 m. Für den 
bisherigen 21 n-Mörsor ist ein Rohr gleichen 
Kalibers mit. Schubkurbelverschluß u. Hülsen“ 
iderung angenommen worden. Auch der Mörser 
hat eine Räderlafelte mit Rohrrücklauf erhalten. 
Beide neuen Geschütze bedürfen zum Feuern 
keiner Bottung mohr; die Radreifen werien 
durch umgelegie Radgürlel verbreitert, um bei 
tosem Boden das Einsinken der Räder zu ver- 
hindern. Das gleiche geschieht beim Fahren 
über sandigen oder weichen Boden. — Öster- 
reich-Ungarn hat einen 30,5 em-Belagerungs- 
mörser angenommen, über den nichts 

bekannt ist. 

Quellen u. Literatur. Handschriften der 
Königlich Bayerischen Hof- u, Stuatsbibli 
thek (München), besonders Cod. germ. 600: 
„Anleitun Opulver zu bereiten, Büchson 
Zu laden u. einen Ort zu beschießon" (etwa 
1390); Robertus Valturius, 




















































Berlin); B. Freyslehen, Ze 
Maximilians 1. (um 1500, k. k. Kunsthistorisches 
Museum, Wien); Marx  Treitzsaurwein, 
Der Weiß Kunig (handschriftlich 1514, berausge- 
geben von J. Kurzböck, Wien 1775); N. Tar- 
Vaglia, Quesiti et inventioni (Venedig 1389); 
L. Fronsperger, Vom Geschülz vud Fewer 














Geschützaufstellung 


werck (Frankfurt [Main] 1557); derselbe, Von 
aller hand Kriegbrüstung vnd gebrauch (Frank- 
furt[Main] 1568); Reinhart derAltere, Graf 
zu Solms-Mintzenberg, Kriegsregierung 
(1559, Königliche Bibliothek Berlin); L. Frons- 











perger, Kriegsbuch (Frankfurt a. M. 1579); 
Luis Collado, Pralica Manuale di Arteglieria 
(Venedig 1586); F. }. Brechtel, Büchsen- 
meisterey (Nürnberg 1591); Capo Bianco, Co- 
rona e Palma Miltare di Ariglieria (Venedig 
1588); V. v. Sebisch, Unterricht vom Geschütz 





(Handschrift von 1601, cod. 986 der Breslauer 
Stadtbibliothek); Dilich, Kriegsbuch (Kassel 
1608); Dambach, Büchsenmeisterey_(Frank- 
furt a.M. 1609); D. Ufano, Tratado de Ia Ar- 
tilleria (Brüssel 1613, deutsch von de Bry als 
„Archeley”, Zütphen 1820); J. Ammon, Arma- 
imentarium Prineipale (Frankfurt a. M.’ 1635); 
Furttenbach, Halinitro-Pyrobol 
derselbe, Architectura Martial 
Schreiber, Büchsenmeister- 
zig 1656); Mieth 

(Frankfurt u. Lx 


























1684); Braun, Novi 
Artilleriae (Danzig 168° 
St. Remy, Mömoiros d’Artillerie (Paris 1697) 
Irecueil d’Ordonnances du Roy concerna 












hadı Durtubie, Manuel de FAriheur (Barie 
an 11 [1793)); Hoyer, Goschichte der Kriegs. 
kunst (Göttingen u. Leipzig 1797 bis 18001; 
M. Meyer, Handbuch der Geschichte der Feuer. 
wäffenechnik (Berlin 1895); v. Malinowski 
u. v. Bonin, Geschichte der preußischen Ar- 
tillerie (Berlin 1840 bis 1842); Louis-Napo- 
Iöon Bonaparte, Eiudes sur le passe ct 
Farcair de Tartilrie, etzt von Faro 
wickelung der Feldartillerie v 
(Berlin 1879); derselbe, Die 
preußischen Festungs- u. Belagerungsartillerio 
von 18) 1875. (Berlin 1876); derselbe, 
Die Entwickelung der preußischen Küsten. u. 
Schitfsartüllerie von 1960 bis 1878 (Berlin 187° 
Essenwein, Quellen zur Geschichte der Feuer- 
watfen (Leipzig 1879); Dolleczek, Geschichte 
der österreichischen Artillerie (Wien 1886); 
Jähns, Geschichte der Kriegswissenschaften 
(München u. Leipzig 1880); Fünfhundert 
Jahre russischer Artillerie (russisch, Ar- 
llerijskij Shurnal, St. Petersburg 1889); Muin- 
menhoff, Die modernen Geschütze der Fuß. 
artillerie (Leipzig 1907): Jacobs, Das Aufkom- 
men der Geschütze am Niederrhein (Bonn 1910): 
Gohlke, Geschichte der gesamten Feuerwaffen 
bis 1850 (Leipzig 1911). 

„‚Geschützaufstoilung. 1. 










































n Land- 
Festungs- 
in Deutschland spricht 
man jetzt von Artillerieaufstellung. 

2. Geschützaufstellung auf Schiffen. Von 
Vizeadmiral v. Ahlefeld. ($. auch Armierang 
der Kriegsschiffe.) Die G. eines modernen großen 
Schiffes ist gegenwärtig vielumstritten, weil von 
ihr zum Teil der Gefechtswert abhängt. Eine 
ideale G. würde fordern, daß man jedes Geschütz 
nach jedem Punkte des Horizontsabfeuern könnte, 
dabei bequeme Munitionszufuhr behielte u. von 
der See am Schieen nicht behindert würde, 
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Geschützaufstellungsplan - 


Zugleich dürften aber auch an Gewichte für Pan- 
zerung, Unterhauten u, dergleichen keino hohen 
Anforderungen zu stellen sein, u. schließlich 
dürfte die Stabilität (Aufrichtekraft) des Schiffes. 
nicht leiden. Das sind zum Teil Forderungen, 
die einander widersprechen oder ganz unerfüll. 
bar sind. Aufgabe des Schilfkonstrukteurs hleibt 
es, einen Mittelweg zwischen den verschiedenen 
Anforderungen zu finden. Der Bestreichungswi 
kel eines Geschützes oder eines Geschützturmes 
wird beschränkt durch die unvermeidlichen Auf- 
bauten eines Schiffes wie: Kommandotirme, 
Masten, Schornsteine, Scheinwerferstände, Decks. 
häuser, sowie durch die benachbarten Geschütze 
oder Geschütziürme. Trotzdem muß ein mög. 
lichst großer Bestreichungswinkel angestrebt wer- 
den. Bei den Geschützen, die an den Schiffs 
enden aufgestellt sind, komm! man auf otwa 
70° Bostreichungsfeld; bei allen anderen kann 
man auf so viel nicht rechnen, wenn nicht die 
beiden nächsten Geschütze oder Geschützlürme 
‚er stehen, sodaß sie überdievorderen hinwe 
schießen. Dadurch entstehen aber mancherlei 
Schwierigkeiten. Jo höher man einen Geschütz. 
stand einrichtel, desto mehr Gewicht ist nat- 
yendig, sowohl für die Panzerang als auch für 






























Ben durch dio überbordkommenden Seen (Wel 
len) beeinträchtigt; auch kann das Schießen der 
Geschütze des oberen Turmes der Besatzung des 
unteren unter Umständen gefährlich werden; 
endlich bringt die örtliche Belastung dos Schiffes 














durch zwei schwere Türme dicht nebeneinander 
mit ihrer unter ihnen zu lagernden Munition eine 
Im Hinter- 


schiffbauliche Erschwerung mit sich. 
schiff wird diese noch fühlbarer als vorn, weil 
dort der Raum unter Wasser für di 
gebraucht wind. 
wenn man die damit verhundonen Nachteile 
den Kauf nchmen will, } Geschütztürme zu je 
n aufstellen. Ande- 

;enbweder man wählt 
mehrere Geschütztürme hintereinander in der 
Längsschiffslinie oder an den Schiffsseiten. In 
beiden Fällen ist eine erhebliche. kung 
des Bestreichungswinkels unvermeidlich. In 
zweiten Falle kann man wohl 180°, nämlich die 
eine ganze Seite best im ’ersten Falle 
nach beiden Seiten schießen, aber nach jeder 
natürlich (wegen der Aufbauten) nur erheblich 
weniger als 1800, violleicht 100%. Ein Mi 
ding zwischen diesen beiden Goschützaufstellun- 
gen ist die Schachbretlaufstellung, wobei etwa 
der vordere Turm an Backbord, der 
Steuerbord sie 
als 1009 an sei 
änderen Schiffsseitoerhält. Abbildungen verschi 
dener Geschützanfstellungen s, unter Armierung 
derSchiffe u. Dreadnoughiiyp.CherdenWertu. 
Ssert solcher Geschützaufstellungen wechseln di 
Ansichten vielfach. Es kommen dabei 
tische Rücksichten in Betracht: Seitentü 
entschieden vorzuziehen, wenn man auf Feinde 
ringsum rechnen kann; kann man das nicht, 
dann kommen die der einen Seite nicht voll zur 
Geltung. — Die 6 

m. Alten, Handbuch 1. Iier w. Flotte, 4. Ba 












































Geschützaufzug 





lagen 
daß man die Mittelarüllerie ganz forllallen ließ, 
wie in England, oder um ein Deck tiefer auf- 
stellte, Dadurch wird aber der Bestreichungs- 
winkel (das Schußfell) erheblich eingeschränkt. 
Auch wird die Feuerhöhe bedenklich herabge- 
setzt u. folglich das Schießen dieser Geschütze, 
namenilich der vorn am Bug stehenden, ge- 
stört, wenn das Schiff sich in unruhiger Sec be- 
findet u. mil größerer Fahrt gegen die herr- 
schende Wind. u Scerichlung andampft. Auf 
di leichte Artillerie kaun man noch weni 
Rücksicht uehmen. Meist steht sie auf. d 
Iweren Geschützlüren 

oder auch mit der Mittelarüllerie zusammen ira 
Batferiedeck (dem nächsten unter demOberdeck). 
bie ganze Frago der G. muß sich wandeln, so- 
bald statt der bisherigen Dampfmaschinen 
plosionsmotoren für die Fortbewegung der Schiffe 
eingeführt werden, was sich anzubahnen sch 

werden keine Dampfkessel, also auch keine 
Schornste braucht, u. ein grober Teil 
der bisherigen, die Bestreichungswinkel der 
schwere inschränkenden Aufbauten 
Kül fort  winl 



















































kommt 
einen von 100 bis 200 mm u. dio leichte Artil« 
lerie meist gar keinen. Den errechneten Geschütz“ 
standgewichten müssen auch die Geschützunter- 
bauten angepaßt werden, 
sein; denn sie sollen nicht 
Geschütz. u. Panzergewichte hei sturmbewegter 
Seo sicher tragen können, sondern auch die hef- 
lügen Stöße beim Schießen aufnehmen. Endlich 
müssen sie den Druck der Last so auf den 
Sehiftskörper verteilen, daß dieser sich nicht 
verbiegt, wenn das Schi gelockt wird, das heißt 
Aus den allscitig tragenden Wasser” heransge- 
nommen u. auf einige unterstützte Punkte frei 
aufs Trockene gestellt wird. 
Geschützaufstellungsplan(Deutsch- 
nd), der Plan, nach dem die Geschütze einer 
Festung bei der Arı 
(S-Armierung) 





















ung aufgestellt werden. 
Teil des Armierungs: 
Frieden vom Arlil- 
auf dem 





lerieoffizier vom Platz entworfen u. 
laufenden erhalten. In 
die Geschütze de 
















ihre Aufgaben, Beobachtung, 
fionstersorgung, die nolwendigen Deckungabau 
Arbeiten u. Transporte 
in übersichtlicher Form unter Beigabe von PIA- 
nen angegeben. 8, auch Festungsgeschüfze. 
Geschützaufzug (I. machine ü lever des 
pn ©. hoisting engine for guns), Einri 
tung indenmehrgeschossigen Mauerbaulon älteror 
Foslungsworke, um Geschütze in die oberen 
Stockwerke (durch Hohlräume auf den Wall) zu 
14 
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befördern. Gewöhnlich ist es eine Plattform zur 
Aufnahme des Geschülzes, die durch ein Winde- 
werk in einem Schacht gehoben wird. 
Geschützbank ((.barbelte — e. gunbank, 
barbelte), in älteren Festungswerken u. Fell 
befestigungen ein Teil des Walles, auf dem die Ge 
hütze aufgestellt wurden. Ursprünglich war die 
‚eine Anschütlung hinter dem Wall, von der di 
sschülze frei nach allen Seiten über die Brust 
wehr (über Bank) schießen konnten. Diese G. 
hot wenig Deckung für die Geschütze u. ihre 
Bedienung, auch verursachte ihre Herstellung 
viel Arbeit. Nach Einführung der hohen Lafelte 
für Festungsgeschütze wurde in den 
die G. tiefer gelegt. Sie bot den für die Aufslel- 
Yung erforderlichen ebenen Raum, war nach von 
durch die Brustwehr, nach den Seiten durch 
Schulterwehren (Traverson) geschützt u. 
Wallgang her durch breite Rampen (Geschüt 
rampen) zugänglich. Bei Aufstellung der Ge- 
schütze, die gewöhnlich auf hölzernen, Betun- 
gen standen, wurde die Brustwehr zur besseren 
Deckung steil abgestochen u. bekleidet. Nach 
dem Zweck der Geschütze richtete sich die Dek- 
ie leichten Geschütze, 
neriffs über Bank 
en), betrug sie meist 






































feuern sollten (9 
1,60 m, für die Kampfgesc . 
Die Geschützbänke für die leichten Geschütze 
befanden sich meist in der Spitze 
Schulterpunkten der Werke; die für die R: 
geschütze Jagen auf den Facen u. Flanken. 
standen zwei Geschütze nebeneinander zwische 
zwei Schulterwehren; an wichtigen Punkte 
waren auch vereinzelt schwere Klachfeuerge- 
schütze in Küstenlafelten, immer je eins zwi- 
schen zwei Schulterwehren, auf gemiauerter oder 
betonierter Beitung aufgestellt. Die Geschütz. 
bänke werden heute nur noch ausnahmsweise 
zur Aufstellung leichter Geschütze, die das 
wehrfeuer verstärken sollen, benutzt. Ganz ver- 
einzelt können auch schwere Flachfeuergeschütze 
auf den Geschützbäi nes alten Werkes auf. 
gestellt werden, wenn kein anderer geeigneter 
Aufstellungsort vorhanden ist, um den Änmarsch 
des Belagerers zu beschießen. Grundsätzlich 
erden während des Geschüfzkampfes in den 
Werken keine Geschütze mehr aufgestellt. S. 
auch Festungsgeschütze, 
„‚Gerchützbedeckung, +. Arileriehelek- 
ung. 

Geschützdeckung (l. öyaulement — c. 
gunepautment, gun-pil), die für ein Geschütz 
hergestellte Deckung aus Erde. Sie soll das 

















































Geschütz 
vorn u. vird j 
nach der verfügbaren Zeit u. den vorhande- 
nen Mitteln mehr weniger stark ge. 
baut. Man findet ärksten Geschützdek- 


kungen im Festungs-, die schwächsten im Feld- 
kriege. Das Ilersteilen der G, darf, niemals 
die Feuererölfnung verzögern; die Deckung soll 
aber während des Gefechts in Feuerpausen ver- 
stärkt worden. Beim Bau der G. nulzt man die 
natürlichen Deekungen dos Geländes, Steilabfälle, 
Dämme, Löcher usw. aus, um Arbeit u. Zeit zu 

Ein weileres Erfordernis ist Deckung 
gegen Sicht, die in der Zeit der Luftschiffe u. 
Flugzeuge besondere Bedeutung gewonnen hat. 








ützbank — Geschütze des Altertums 


Auch muß man dafür sorgen, daß die Stellung 
der Geschütze bei trockenen, leichtem Boden 
nicht durch Aufwirbeln von Staub verraten wird. 
‚Näheres über die G. der Fußarlillerie s. Batterie. 
Dockungen für Fellartilierie wer- 
‚chnitte“ genannt. Ihr Bau ist 
teten Stellungen oder vor 
der Feuereröffnung möglich, Der Zwischenraum 
der Geschütze von Mitle zu Mitte beträgt so viel, 
daß der Streuungskegel eines feindlichen Schrap- 
nells nicht zwei Geschütze trifft, also möglichst 
nicht weniger als otwa 20 Schritt; unter dieses 
Mad wird man nur bei mangelnden Raum gehen 
Zur Erschwerung der feindlichen Beobachtung 
kann es sich empfehlen, die einzelnen Geschütz- 
deckungen durch einen gleich hohen dünnen Wall 
zu verbinden. — Das Geschütz steht am besten. 
uf gewachsenem Boden, weil dieser au festesten 
ist. Mit Rücksicht auf die Deckung gegen Sicht 
wird man aber den Geschützstand oft versenkt 
anlegen müssen. Für Munitions-Hinterwagen 
können rückwärts oder seitwärts Deckungen her- 
gestellt u. nach Bedarf durch Gräben mit den 
Üeschützständen verbunden werden. Bei aus- 
reichender Zeit verbindet man besonders im 
‚Kampf um befestigte Stellungen u. Festungen 
die Geschützeinschnitte durch Gräben, stellt Be- 
obachtungsstände für den Batterieführer, Dek- 
kungen für die Zugführer u. an beiden Seiten der 
Geschütze eingedeckte Mannschaftsgräben her, 
verstärktauchwohl die Brustwehr. Vgl. deutsche 
Feldbefestigungsvorschrilt, Datterie- 
deckungsvorschrift; _österreichisch-unga- 
fische Vorschriften für den Artillerie. 
unterricht. 

Geschützdouceurgelder, s. Douccur. 
gelder. 

Geschütze des Altertums (f. pieces 
de Fantiquäte — e. ancient guns), Tormenta. 
Von Oberst Schramm. Von den Geschütz: 
des Altertums haben wir Kenntnis durch Schrif 
ten der alten Techniker nit den beigegebenen 
Zeichnungen u. durch Darstellungen auf Reliefs 

Von den Kriegsschriftstellern des griechischen 
Altertums, die Beschreibungen der damaligen 
Geschütze hinterlassen haben, sind die Schrif 
ten von Horon u. Philon die Drauchbarsten. 
Sie geben so genauc Beschreibungen, daß man 
sich ein klares Bild machen kann u. imstande 
ist, neue Geschütze nach ihnen zu bauen. Athe- 
näus, Biton, Apollodorus u. noch mehrere an. 
dere ergänzen diese Beschreibungen durch An 
gaben über Gebrauch u. Wirkung der Geschütze. 

Von den römischen Schriftstellern kommen 
besonders Vitruvius, zur Zeit des Augustus, 
u. Ammjanus Marcellinus, um 380, in Be 
acht. Vitruvius' Beschreibungen sind den grie- 
chischen Schriften zum großen Teile wörtlich 
entiehnt. Ammianus gibt die einzige brauch 
bare Beschreibung des Onager. 

Die den Schriften der Techniker beigegebenen 
Zeichnungen sind primitiv u. erfordern ein 
gewisses Studium, um alles das herauszulesen, 
was sie wirklich bieten. Durch die Veröffent: 
lichungen Rudolf Schneiders wird das Verständ. 
nis auch für den Nichtkenner wesentlich geför 
dert; ebenso ist das Verständnis für die bil. 
liche Darstellung von Geschützen auf antiken 
Reliefs durch Rudolf Schneider in neue Bahnen 




















































































Geschütze des Altertums 





gelenkt worden. Vel. G 
Reliefs (Jahrbuch de 
Tingische Geschichte u. Altertumskunde, XVII 
234 bis 302); Geschütze auf handschrift. 
Bildern (Metz 1907); Apollodorus. 
















Königlichen Gesellschaft. der W 
(Neue Falge, X, D); Anweisung zur Belage- 
Tungskunst von einem Byzantiner (cben 
1, 1). R 
chötze des Altertums haben den ein 
fachen Handbogen als Grundlage. DieGastraphe- 
ten (Bauchspanner) bilden den Übergang zum 
Geschütz (s. Bauchspanner). Da aber bei dem 
Geschütz die Kraft des Bogens nicht ausreichte, 
schwereres Geschoß als den Meil der 
heten auf weitere Entfernungen zu entscn- 
































durch die Spannungselastizität der Sehn 
Es ist ungewiß, 
welche Zeit die früheste Vorwend 
schützen zu legen ist. Die ersien Geschütze er 
schreibt vom 
Könige Usia (809 bis 757): „und machte zu Jeru 
em Geschütze, die auf den Türmen und Ecken 
sein sollten, zu schießen mit Pfeilen und groß 
Steinen". Nach Diodarus fällt die früheste 
wendung von Torsionsgeschützen erst um 100 
t werden die Geschütze 
wenn auch erst Philip- 
pus u, Alexander von Mazedonien, die ihren walı- 
Vort erkannten, die Entwickelung tatkräft 
in der Zeit der Diadochen erreicht 
ze ihre höchste Vollendung 
Die Römer haben die Geschütze von den 
Griechen fast olme Anderung übernon 
Wann das geschah, ist schwer zu sagen, da 
Geschütze erst in den punischen Kriegen, dann 
aber schr häufig u. so erwähnt worden, als seien 
Sie etwas ganz Bekanntes. Später haben sich 
die Namen der Geschütze geändert. Die Fu 
thytona wurden Katapultä u. noch später Bal- 
istä genannt. Die Palintona wurden Ballistä 
verschwanden später ganz. Der Onager, der 
in nachkonstäntinischer Zeit erwähnt wird, 
gleichbeileutend mit dem Monankon. 
rungen der griechischen Kriegsschriftt 
weisen, daß sich ein System im Gosc 
erst ganz allmählich entwickelt hat u. daß es 
die alexandrinischen Techniker waren, die auf 
Grund von Konstruktions: u. Schießversuche 
Regeln über den Geschützbau aufstellten. Die 
größten Fortschritte machte man in dor Herstel- 
lung der Spannschnen; dazu entwickelte sich 
eine Sondertechnik mit fabrikmäßigenn Betrie 
Die Spannerven wurden aus Tierschnen, Frauen. 
haar u. Roßhaar hergestellt; auch Seide wird 
erwähnt. Als die Römer die Geschütze dor Grie 
‚chen übernahmen, fehlte ihnen die Technik zur 
Herstellung der Spannschnen, Sie mußten sie 0 
lange von griechischen Fabriken bezicheı 







































































die inländische Industrie imst 
zuferügen. Die Güte der griech 
erreichte man nie, Während im Morgenlande 


;mischer Zeit noch vielfach Tormenta 
‚en Größenverhältnissen erwähnt wer. 
den, scheint man im Abendlande nur noch ganz 
vereinzelt größere Wurfmaschinen gebaut zu 
haben. Die Technik der Anfertigung der Spann- 
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sehnen ging nach u. nach ganz verloren. Ein 
Bew st, daß man um Jahrhunderte zu: 
rückgriff u. den Bogen wiederum einführte, den 





sehnen ersetzt hatte, 
Arten von Wurfmasel 
an Stelle der Spannsehnen schwere Gewichte, 
auch zuweilen sogar Menschenkräfte tra 

am kurzen Hebeların der Maschine wirkten, 
während mit dem langen Arın das Gieschoß fort- 
geschleudert wurde. Es ist auch mit Sicher- 
heit anzunehmen, dad, falls die alte, vorzüg 
liche Herstellungsweise der Spannsehnen noch 
bekannt gewesen wäre, die Einführung der 
Pulvergeschütze sich noch lange verzögert haben 
würde; denn gegen die besten Leistungen der 
Tormenta sind die anfänglichen Leistungen der 
u als Rückschritt zu be 
hältnisse der Geschütze 
nach Philons Angaben, aus den 
Pleillängen (65 bis 177 cm) oder ats den 
schoßgewichien (1/3 bis 1£0 kg), errechni 

u. Philon beschreiben nur 
Flachbahngeschütze) u. Palintona (nwitrrore, 
Steilfeuergeschütze). Den Monankon erwähnen 
sie überhaupt nicht, Euthytona u, Palintona wur- 
den im Feld, F Serkrioge gebraucht, 
u. zwar in de rkoverhältnis wie 



















































‚schützwirkung ist, daß die taktischen 
durch die Artillerie so gut wie gar 
nicht beeinflußt wurden. 

Die Euthytona hatten im Feld. u. Festungs- 
krieg sowie auch bei der Marino in erster Linie 
lebende Ziele zu beschießen. Die Palintona soll- 
ten im Felde sowohl gegen di che Artil- 
lerie als auch gegı de Ziele wirken. Bein 
Angriff auf Festungen bediente man sich ihrer 
gegen die Verteidigungstruppen hinter der Mauer, 
gegen die auf der Mauer stehende Artillerie u. 
ihre Deckungen, sowie gegen vorgeschobene Arı 

Bei der Festungsverteidigung 
nentlich gegen die Angriffsartllerie. 
Steinkugeln das 
, da ein Darchschla- 
‚gen End 
Für die Auf. 






























Schiffe lockı 
chiffswände infolge der 
.ligkeit unmöglich war. 
gaben der Kulhytona war vor allem große Treff 
wahrscheinlichkeit erforderlich, außerdem eine 
'nde Durchschlagskraft, um auf alle er 
reichbaren Entfernungen einen Menschen außer 
Gefecht setzen zu Können, Für die Palintone 
war eine möglichst große Kraflleistung, für die 
Angriffsartillerie außerdem noch ein großer Fall- 
Große Schußweitewarnicht geboten, 
auch wünschenswert. Die außerordent 
widersprechenden Angaben über Schuß- 
weite, Treffähigkeit u. Wirkung der Geschütze 
Aunahıme, daß einerseits die 
‚en ganz verschieden waren, je nach der 
Ba ac vr Igmnıde 
um große Schußweiten zu erreichen, leichtere 
Geschosse, als die zum Kaliber gehörigen, vor 
wendete. Dies war um so cher möglich, als die 
Palintona außer Kugeln aus Stein auch solche 
aus gebranntem Ton u, aus Blei, sowie balken 
ähnliche Pfeile, die Euthytona neben Pfeilen 
auch leichte Blei- u. Tongeschosse verschossen. 
rn 
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Übrigens gestaltete die geringe Geschwindigkeit 
der schweren Geschosse der Palintona in Dek- 
kung zu treten, wenn die Wächter die Ankunft 





Geschütze des Altertums 


Winden, mit großer Kraft über die Bolzen zweier 
Buchsen hin- u. hergezogen u. dann befestigt. 
Durch Andrehen der Buchsen mit einem großen 

Schlüssel kann die Spannung verstärkt 

















KERLE 


Aubild. 





jechisches Flachbal 
‚ch Philan, abgelenert, Der 
Spannen. Nach Sem Modell des 

Zeugt 








eines Geschosses meldeten, 


Die 
fernung der Artillerie wird (wie z.B, hei der 
Belagerung von Rhodus 305 bis 301 v. 





echtsent. 






durchschnittlich 150 m anzunehm« 
falls wurde auf diese Entfernun 
liche Geschützkampf Aurchgetührt, 

In den Jahr 
von Heron u. 
beschriebenen Geschi 
schreibungen u. Mabangaben 
beigegebenen Zeichnungen 
worden. Sie sind in der Saalburg aufge 
Fünf Modelle in verkleinertem Maatabe stelien 
im Zeughause in Berlin. Es sind hergestellt wor. 
den: 1 Gastraphetes nach MHeron, 1 Euthy 
aaclı Heron, 1 Euthylonon nach Bhilon, 8 
tona nach Vitruvius, 2 Palintona nach 1 
1 Keilspanngeschütz nach Philon, 1 Chalkotono 
nach Philon, 1 Mehrladegeschütz nach P} 
1 Aörotonon' nach Philon u. 2 Onager 
Ammianus. 

Der Gastraphetes (Dauchspanner, Bauch- 
gewchr) führt sein di 
mit dem Bauche, d. 
menschlichen Körpers, gespannt wird. 

Die Euthytona von Heron u. Philon unter 
'h nur durch die Form der Spann- 
das Euthytonon des Vitruvius 
einen statt zweier Mittelständer. Alle dr 
schütze sind nach gleichem Grundsatz gebaut 
(Abbild. 1). Zwei senkrechte, in einem Rah“ 
men. vorcinigie Spannsehnenbündel werden 
durch Bogenarme gedreht u. dadurch gespannt. 
Die Bogenarme waren aus Holz. Die Span 
schnen sind mit besonderen Spanhleitern durch 








ind ‚sämtliche 
Vitruvios u. Ammianus 
ze genau nach den De- 

















































eg ‚erpe 


schütz (Euthytonon) für Pfeile 
kreuztörmige Haspel dient zum 
beraten Schramm, Berliner 








werden, An Stelle des Spannens durch 
das Körpergewicht tritt das Spannen 
mit dem Haspel. Zum Richten vi 

man über den Pfeil. Das Geschütz wird 
hierzu mit der Hand in senkrechter u. 
wagerechter Richtung um seinen Dreh. 
punkt auf dem Uniergestell bewegt. 
Bei dem Euthytonon ‚des Virurins 





















Palintonon (Abbild. 2) 
gelrennteSpannrahmen, di 
Riegel u. Querriegel zusammengehal 
ten werden. Die Diestra ist zur Füh- 
rung der Steinkugeln Dreiler als beim 
elle der Syrinx 
(Pfeife) triti die breitere Leiter. Die 
Bogenschne ist bandförmig. Das € 
schütz schießt unter Winkeln bis zu 
45%. Philon beschre mer 
über Euthytonon u. Palintonon als 
. gesprochen 
noch eschütze, dio an- 
scheinend bei der Truppe gar nicht 
nicht in größerer Zahl 
n. Es sind dies das mit 
1 Keile zu spannende Geschütz 
(Keilspanner), ılas Chalkotonon (Erz- 
die Schnellkalapulte u. das Aörotonon 
er). 
Beim Keilspanner fallen 








































die Buchsen weg. 











Ama. 
Griechischrömisches Steilhahngeschütz 
(Palintonon). 
ach Heron, Philon y- Yranins, mit Steinkupel ze- 
Inden, sehnibereit. Nach dem Modell des Übesten 





Schramm, berliner Zeugha‘ 


Geschützeinschnitt 


Die Spannschnen werden straff über zwei dop- 
peltkeilförmige Spannbolzen gelegt u. befestigt 
Darch Eintreiben von vier eichenen Keilen wird 
die Entfernung der Spannbolzen voneinander 
vergrößert, u. dadurch werden nen 
gespannt. "Die Wirkungsweise ist die gleiche 
wie die der übrigen Pfeilgeschütze. — Beim 
Erzspanner sind beide Bogenarme zweiarmig u. 
drehen sich um Zapfen; die kurzen Enden der 
Bogenarme drücken Feilern, die nach Art v 
Wagenfedern gebogen sind, zusammen. Dur 
ihr Zurückschnellen erhäll die an den langen 
Enden der Arme befestigte Bogenschne ihren 
Zug, r Schnellkatapulte geschieht das 
flogen der Pfeile, «die in einen Trich. 
ter geschültet werden, U. 
durch die Drehung einer Kurbel, 
tonon ist dem Erzspanner ähnlich. 4 
der stählernen Federn treten jedoch 
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jetz; er heißt bei Turngeschützen 
führer, 
Geschützführeraufmarsch hieß frü- 
her bei der deutschen Fußartllerie eine Mab- 
nahme beim Einnehmen der Feuerstellung in 
schwierige Gelände, Die Geschützführer 
ihrem Geschütz voraus u. suchten einen passen. 
den Platz di ent von 
wohl 












GeschützgieDerei (t. fonderie de canons 

foundry), eine Werkstätte zur Herstel- 
lung von Geschützrohren. Der Name, vorwie- 
gend auf staatliche Werk andt, stammt 
aus der Zeit, als die Geschützrohre lediglich aus 
Gubeisen u. Bronze — hergestellt 
‚schützrohre aus Gußeisen 
aus Bronze nur noch 


















Zylinder mit Kolben. Der Druck der 
durch die Kolben in den Zylindern 
zusammengeproßt 


Bogenarmen ihre 





griechische Einarn 
(Monankon). Beim Onager ist nur ein 
wagerecht. liegendes 
bündel vorhanden. An Stelle des 
Bogenarmes tritt der Schleuderarm. 
An seinem Ende ist die Schleuder 
befestigt, in der der Stein liegt, Die 
Schleuder, aus Hanfgeflecht oder aus 
Eisen, ist entweder fest oder durch 
ne Haken mit dem Schleuder- 
arm verbunden, 

Gescndtzeinschaitt, 1. 0e 
schülzdech 

Geschützführer (chef de 





























pitee — e. caplain of a gun), in du 
deutschen Landartillerie meist ein 
jüngerer Unteroffizier; hei der Fuß- 
artillerie werden auch die Oberge- 
freiten als G. ausgebildet. Bei der 
Feldartillerie ist der G. beritte 

In Österreich-Ungarn sind die 
6. bei der reitenden u. der Feldarllleri 
offiziere im Zugführerrang, die das Koı 
über einen Halbaug (1 Geschütz u. 1 Muni 














Unter- | 













ı Zugsführer- 
oder Korporalsrang das einzelne Geschütz als 
Geschützkommandan! 

In der deutschen 
der Schiffs 
den dortigen Arlillerieschulschiffen ausı 
Die G. der Maschinenwalfen heißen Maschi 
waffenschützen. Dor Besitz des Zeugnisses als €. 
‚oder Maschinenwaffenschütze ist Bedingung zur 





auf 
Hilden, 











Beförderung zum Boolsmannsmaaten. _G. mit 
guten Schießleistungen werden als G. I. Klasse 
ausgebildet. Aus diesen ergänzen 6. | 


der schweren Geschütze, das Stückmeister- 
personal. Näheres s. dort. 
„In der österr: 





chen Ma- 







der erste Vormeister beim (* 





toren — der G. 







Anid.n 


iges Wurfgeschütz (Onager 
Balrspanı ne denen, 












sind 
He staatliche Gießereien zur Merstellung von 


igt werden 





Nhbtücken sun Oulsial, m 
allerdings nur in geringeren 
tet worden. Der größte Anteil an des Erzeugung 
gußstählerner Geschützrohre fällt heutzutage den 
rivaten zu; die schweren Kali 
ber fertigen sie so z.B. 
Deutschland ausschließlich, weil der Bedart 
an solchen für einen einzelnen Staat zu gering 
ist, um die bedeutenden Einrichtungskosten wirt- 
schaftlich zu verwerten, während Privalfabriken. 
durch Lieferungen an das Ausland u. durch Aus: 
nutzung eines Teiles der Anlagen für andere tech. 
Zwecke ihre Aufwendungen an 

Auch stehen de 
‚chützfahriken reichero Hilfsmittel auf den 
hützfabrikation in Frage kom« 
Gebieten zu Gebote. Wo die 
elegt wird, hängt ganz von dem 
en ab. Deutschland hat für seine 
große Landarmec u. seine Festungen einen sehr 


st Tiegelsußstahl 












































214 


großen Bedarf an kleinen u. mittleren Kalibern, 
der meist in kurzer Zeit gedeckt werden muß, 
aber nur einen gering, Ge: 
schützen für Festungen, Küstenwerke u. Schiffe, 
der auch nur zeitweise auftritt. Deshalb sind 
ic beiden deutschen staatlichen Geschützgiede: 
reien, Spandau u. Ingolstadt, auch nur für die 
Anfertigung von Kanonen bis zum 
Mörser oder Haubitzen bis zum 21 cm Kaliber 
. Schwere Rohblöcke aus Gudstahl 
von der Privatindustrie. Alle 
schwereren Geschütze des Landhoeros u. die 
sämtlichen Marinegeschützo worden für Deutsch“ 
land von Krupp angefertigt. Meist sind mit den 
Geschützfabriken Geschoßfabriken verbunden. 
An Geschützgießereien u. Geschützfabriken 
sind gegenwärtig vorhanden. 
I. stnatliche, IL. private) 
Belgien: 1. Fonderie rogale de canon 
1. Soelbtä John Cockeril, 
China Schenghal, Hanf 
Techon, " 
Dänem 


Geschützkampf 



































Lätsie. 
Seraing. Bocitid de In 











fangnan, Hupch, 





1, Kopenhgener Zenghaun Kanonen: 





werkstatt, Kopanlı 


chland 










1 Geschützgießerei Spandau, Ge- 
Meinen it von 
etaliwaren. 





alwich (Ra 
Wochwieh. Di. Armetrong, Wlhworth 
bay Dei Manchent H 


ln. tar), 
Iwick werke; 


Coventry Ord- 
et ehörhe: Ornance 
och Yin Drew 


En Ei 


Hänce worka in Covent 
Worka zu Seotstonn beit 



















Fe Dazu ge 
zu Barrow-htl 


au Stockholm. 
"Frankreich 











Schneider 
Leave, 
Horchkien 





Dazu gehört 

den anclen tabffasem 
Seine 

renale d 





Socidte aneny 
Ce, SeDenlerı 
Tealten: 





ontnzione di Torino in 


‚do. Beteiligt sind die engl 
 Vickere ri 


Ertgarn: 1. Arsenal in Wie 





schaft in Bofors 
H; Amenat de a Carpacn in Carrace 
il In Sevilla, — Ta Fir 
de lan Armen im Pac 





en de Prahie, I Hacaneı 





- Geschützpforten 





gencha de Ian Armas (Zweigwerk ler Fi 
Sohn a Mas Ken! 
Türkei 
Boaporın. 
Vereinigtestaaten 


Vickern, 





T. Arsenal Tophane in Tophane am 





erikasd. och 
en 
ri Yen Thaya, IR Watrsiet 
Yen Kuehugrhr Up. Bong Her 
Km Par Cruenie Sc Co in Haren 

Be CE Ber ET Sie 


pr 5. 
illerie, 





ona: 






















Artitlerioduc, Feld. 
Gefecht, Geschützauf- 





artilerie, Fuß 
stellung. 
Geschützmeister. In der deutschen 
© hat das Büchsenmacherpersonal auch 
Geschütze auszubessern. Die dazu ausge- 
bildeten Büchsenmachersgasten heißen G.; nur 
diese können zu Büchsenmachermnaten befördert 
werden. Näheres s. Büchsen 
ster. — In derösterreichi 
Marine heißt G. der ranghöchste Unteroffizier 
im Artitleriedienste an Bord eines Schiffes. Er 
sorgt für die fachmäßige Verwendung u. Instand- 
haltung des gesamten Artilleriegutes u. der zur 
Aufbewahrung dienenden Räume, überwacht die 
Nunitionskammern, 
ion u. die Erhaltung 
Österreichisch 
üngarische Festungsartillerie besitzt auf 
allen modernen Forts, besonders den Küstenwer- 
gebildete länger die 
Instandhaltung der G 
alls G u. können Zugsführer- oder 
srang haben. 
ützinunition (f.munitions darlit- 
lerie — e. ordnanee-ammnnition) umfaßt den 
gesamten Schießbedart der Geschütze, also Ge- 
Schosse, Ladungen u. Zündungen. Man unter- 
scheidet scharfe Munition, die für den Krieg 
u. die Schießplätze bestimmt ist, Manöver. 
Exerziermunition, die Obungszwecken dienen. 
Geschützpanzer. s. Panzergeschütz 
Geschützpark (1. parc darlülerie — c. 
artülery;park, ordnance yard), der Ort, wo die 
zu einer Formation (Batterie, Bataillon) gchören- 
den Geschütze ordnungsmäßig. aufgestellt wer- 
Früher waren in Deutschlanddie Belage- 
rungsgeschütze iu Belagerungstrains formiert. 
Damals bildete der G. einen Teil des Arillerie- 
pi 

































































en umfaßte. Bei der jetzigen Ein- 
ing der deulschen Belagerungsartillerie in 

r gehören die Geschütze zur Truppe. 
rigadepark sind keine Geschütze vorhanden, 








Geschützpatrone, in Österreich-Un- 

garn Ausdruck für Karlusche 
Geschützpendel, s. Ballistisches Pendel. 
Genchützpforten (L salardı — 2 pun 





der len Panzer. bat 
gedeckten Korvelten in der Bordwas 
tze schossen durch die Pforten u. hatten 
Drehpunkt (Pivot) vorn an der Lafette an 
nd unter der Mitte der Pforte, Der 

809, der in 





ihre 
der Bordw. 
Bestroichungswinkel war höchsten 
der Breitseite stehenden Geschütze nur etwa 50°. 











B 





ın Nichtgebrauch waren die Geschütze ei 





Geschützpulver 


Es gab eine 


gerannt u. die Pforten geschlossen 
beide in Gelenken an 


obere u. eine untere Pforl 





der Bordwand befestigt, die bei Seogang wasser. 
Bei den 


dicht gegeneinander gepreßt wurden, 
otzinien £ Segelschilfszei 
Scegang das 
gefährlich, weil das Wasser in di 
\ichrfach 'haben dadurch Schiffe ihren Unter: 
gang gefunden. — Seit der Einführung des Mit- 
ielpixots, der Aufstellung der Geschütze auf Dre 
scheiben oder in Dreh ie in höherer 
Lage zur Wasserlinie 
Bedeutung verloren. Die in 
stellten Geschütze der Mittelarlillerie schießen 
durch Öffnungen im Panzer, Kasemattpforten ge- 
nannt, u. haben durch die eingezogenen. Bi 
nände einen Bestreichungswinkel von etwa I 
Näteres s. Kasemalte. 
Geschützpulver. Bezeichnung für das in 
Deutschland bis zum Jahre 1873 für die Ladun- 
gen aller Geschütze u. für die Sprengladungen 
der Granaten gebräuchliche Schwarzpulver. Spi- 
ter wurde es nur noch für die Ladungen der 
kurzen Kanonen u. Mörser u, nach 1800 über- 
haupt nicht mehr gebraucht. Von dem grobkörni- 
gen Pulver unterscheidet es sich durch geringere 
Dichte u. Körnergröße. 5. auch Pulver. 
Geschützreserve. in Deutschland 
{rüber die Bezeichnung für die Fußartillerie einer 
Festung, die nicht zur Ersten Artillerieaufstel- 
lung (Sicherheitsarmierung) gehört. Sie. heißt 
jet Fußartilleriereserve u. besteht aus 
den kampftüchtigsten Truppen der Fußarlillerie. 
Meist ist sie mil Steilfeuergeschützen mittlerer 
alfnet, deren Bespannung, wenn 
dem Festungsfuhrpark ergänzt wird. 
die Hauptroserse, zur Verwen, 
dung außerhalb der Festung u. zur schnellen 
Unterstützung der Artillerie der Absch 
stimmt. Für 














































zenögender Raum freigehalten, in den 


die in 
Betracht kommenden Stellungen von der G. 
selbst vorbereitet werden, so daß sio bei ihrem 


Einsatz bekannte Verhältnisse 
Festungsgeschütze, 


vorlindet. 8. 








armierung zählt. Sie soll, sobald die Richtung 
des Angriffs erkannt ist, im angegriffenon Ab- 
schnitt den Kampf gegen die Angriffsartillerie 
führen u. bei der Abwehr des Ängriffes mitwir« 
ken. Mit Rücksicht auf ihre Zusammensetzung 
größtenteils schwere Artillerie) kann wohl nur 
ein geringer Teil der G. (Ausfallbatterie-Gruppen) 
außerhalb des festen Platzes verwendet werden. 
Geschützscharte (l. embrasure — e. em- 
drasure), die Öffnung in einer Deckung, durch 
die das Geschütz feuert. Sie soll das Schießen 
in den beabsichtigten Richtungen ermöglichen 
u. das Geschütz wie seine Bedienung nach 
lichkeit schützen. Die G. muß also innen 
engsten sein 
bei Geschützen in Kasematten u. Panzern), oder 
nur die Wegnahme eines 

Teils der Deckung eıforderlich (bei Geschützen 
hinter Erdbrustwehren). Bei den Geschützschar- 
ten in gemauerten oder betor 






























- Geschützter Kreuzer 
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terscheidet man Decke u. Sohle; die Seiten- 
wände werden Wangen oder Backen genannt. 
Sie werden heute fast ausschließlich in den 
Grabenstreichen angebracht, wo man leichte Go- 
schütze zur Abwehr des Sturmes aufstellt. Di 
Schartenöffnung kann im Innern meist durch 
eine stählerne Schartenblende abgeschlossen 
werden. Bei Geschützen, die unter Panzerschutz 
Sicherheit, daß Geschosse oder 
hoßsplitter nicht durch die Scharte in das 
re des Turmes dringen, unbedingt erforder- 
'h. Daher werden di 
als „Minimalscharte n 
Zueiik muß der Drohpunkt des Rohres in der 
e der Scharte oder unmittelbar dahinter li 
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Ferner wird die Seitenrichtung nur bei der 
(Kasematten) durch 


tehenden Panzern 
harte genomn 





durch Drehen des ganzen Turmes bewirkt wird. 
Das unmittelbare Richten geschicht durch be- 
sondere Rtichtscharten. Der Zwischenraum zwi 
schen Rohr u. Scharte ka 

dichtet. werden. 





n durch Ringe abge- 
Die Anwendung der Minimal- 
besonders gebauto Lafette, 
Tafette. Bei Geschützen 
n Rohr befindet sich der Geschützkopf 
u. schließt in der Regel mit der 
b. — Die Geschütze hi 
'n früher meist niedrige 
Fouerhöhe, so daß einv tiefe G. die Deckung 
durchbrechen mußte. Die Wangen waren 
Schanzkörben bekleidet. Sic zeigten schon auf 
große Entfernung die Stellung der Geschütze an; 
n Kriege 1870/71 boten die so aufgestellten 
französischen Festungsgeschütze den deutschen 
Belagerungsgeschützen ein bequemes 
allgemeiner A ‚hen Lafel 
lagerungs- u. 
vor der Ge 
Deckung w 
nscharte, deren Tiefe u. Richtung 
nach der Aufgabe des Geschützes richtet. Steil- 
feuergeschütze brauchen nur kleine oder gar 
keine Scharten, Flachfeuergeschülze größere. 
Geschützstand ((. emplacement d’un 
ice — e. platform for a gun), der Teil einer 
vorbereiteten Geschützstellung, auf dem das Ge- 
schütz. selbst steht. Der G. auf dem go- 
wachsenen Boden, unter ihm (versenkt) oder 
darüber, (Geschützbank) lieg 




















































fordern eine Bettung (s.d.); Geschütze in R 
rücklauflafetten bedürfen 'einer solchen nicht, 
Geschützstellung, ©. 
‚schütztafel, in der 














ie eine meist aus Bi 
Tafel, auf die der Geschützführer die 
befohlene Erhöhung, Seitenverschiehung, Brenn- 


länge usw. mit Kreide aufschreiht, sowohl zur 
Unterstützung des eig 
it sein Nachfolger, falls er selbst aus« 
ü ichsten 
chweren. 

ne 6. 













Panzerkreuzer, der einen senkrechten Gürtel 
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panzer u. wagerechtes Panzerdeck hat, 
u. zum ungeschützten Kreuzer, der gar keinen 
Panzerschuiz hat, wird oin Krouzer mit Panzer- 
deck, aber ohne Gürtelpanzer, geschützter Krou, 

oder auch Panzerdeckskreuzer genannt, 
rend früher auch große Kreuzer als ge 
te Kreuzer gebaut wurden, bauen alle füh- 
renden Marinen heuzutage ihre großen Kreuzer 
als Panzerkreuzer u. nur die Kleinen als ge 
schützte Kreuzer. In Deutschland wird der 
Typ der geschützten Kreuzer seit 1897 stetig 
weiter entw Alte deutschen kleinen Kreu. 
zer sind geschützte Kreuzer. Auch in England 
wird dieser Typ nach mehrjähriger Pause wieder 
gebaut. Wenn der geschützie Kreuzer auch 
als Aufklärungsschiff nicht die genügende Ge 
fechtsslärke besitzt, um Panzerkreuzern stand- 
zulalten, so ist er doch imstande, von Panzer- 
unterstützt, bei der Aufklärung mit 

ist außerdem zu verschiedenen 
keine erhebliche Kampfkraft vor- 




































zuwirke 
Zwecken, di 
aussetzen, wie als Streuminendanıpfer, als Tor- 





pedobootsjäger, als Begleitschiff für Torpodo- 
bootsverhände, als Etappenschäff u. Funkspruch- 
ederholer, brauchbar u. für diese Zwe 
seiner geringeren Kostspicligkeit wegen — ge- 
eigneter als der Panzerkreuzer, 
eschützturm, s. Panzerlumn. 

Geschützunterbauten, s. Geschützauf- 
stellung. 

Geschützweises Feuer, s. Fouerart u. 
Feuerordnung. 

















Geschützzubehör, {l. accessoires der 
Borches d Jon — 8 mus scan (inplemente), 





u auch Ladezeug go 
mannt, "umfaßt alle Geräte, die zum Laden, 
Richten, Abfenern, zur Schonung u. zum R 
hülzes dienen, soweit sie ni 
schützes selbst ler Vorratsteile 
‚lie Geräte zum Fertigmachen der 
Je weniger G. nolwendig ist, desto 
nes Foldzuges für un- 
brauchbares oder verloren gegangenos G. Ei 
satz zu beschaffen, nachdem der Inhalt der Vor- 
ratswagen erschöpft ist, stößt häufig auf Schwi 
rigkeiten. BeiderPoldartillerie u.denschwe- 
ren Feldhaubitzbatterien beschränkt sich 
das G. im allgemeinen auf folgende Stücke: An. 
seizer oder Lader (wenn keine Patronenmuni 
tion vorhanden ixÜ), Stellschlüssel für Brennzün- 




























der (wo keine Zünderstellmaschine eingeführt 
ist), Visierfernrohr, Tichtfläche, Richtkrei 
Richtlatte, in Ausnahmefällen Quadrant; 





Versehlußüberzug, überzug u. Mündungs- 
kappe. Für mehrere Geschütze gemeinsam wird 
W oführt. Jedes Geschütz hat die 

de . T: Achs. 

einige Blendlalern 
ten bei Nacht. — Belagerungs- u. Fostungs- 
geschütze älterer Art brauchen mehr Zubehör, 

















2. B. kommen hinzu: Hebebäume u. Handspei 
chen, Schlagröhrlaschen, Kartuschnadeln, Kar- 
Tadebüchsen, bei schweren 


tuschtornister 
Kalibern Geschoßtragen u. zum Handhaben der 
Munition Geschoßhebezangen u. -trageslangen: 
ferner Richtplalten für das indirekto Richten u. 
— bei. ho en — Quadrantenwinkel; 
außerdem Geschülztafeln zum Aufschreiben der 
hefohlenen Erhöhungen u. Brennlängen; zuwel- 




















— Geschwächte Stücke 


der u. endlich Steckschlüssel zum 
hen des Verschlusses, Schraubenzieher 
Flüssigkeitsbremsen, Werkzeuge u. dgl 
Vorderlaer früherer Zeit hatten als 
eine Menge von Geräten zun E; 
B. Dammzicher, Notschraube, Voge 
Geschützzündung (f. amorce — e. prim- 
ing), Mittel zur Entzündung der Geschützladung. 
Bei den ersten Geschützen wurde loses Pulver 
das Zündloch geschütlet u. durch eine Lunte, 
frühester Zeit durch ein glühendes „Loseisen 
entzündet. An Stelle des losen Pulvers trat sp 
ter die Stoppine, eine Zündschnur in Papier. 
hülse oder Foderpose. Die Stoppinen haben sich 
in Preußen noch bis in die zweite Hälfte des 
19. Jahrhunderts bei den Festungs- u. Belage 
rungsgı Sie wunlen erseizt 
durch 5: von denen man in Preuß 
Lanten- u. isschlagröhren. unterschier 
Die Schlagröhren waren Messingröhrchen, die 
in das Zündloch paßten. Sie wurden mit Korn- 
pulver gefüllt. Bei den Luntenschlagrören war 
‚eben, wo die Schlagröhre aus dem Zündloch 
ragte, ein mit Anfeuerung gefülltes Näpfchen 
arsch ai. Kücdem, Akne, wurde ei den 
n u.Luntenschlagröhren aufgepudert, 
GR das obere Ende der Zündschnur oder das 
'äpfchen der Luntenschlagröhre mit Mehlpulver 
bestreut. — Bei Regenweiter feuerte man die 
Geschütze st nte durch Pillenlichte 
ab, Pappspieg Nadel- 
stich entzündbar. Die Friktions- 


























































Satz befand. 








hlagröhre enthält in ihrem oberen Teil einen 
teibsatz“ — Mischung aus chlorsaurem Kali, 
Äntimon u. Gummiarabikum —, der durch das 








Herauszichen eines raulgemachten Drahtes oder 
Blechstreifens entzündet wird. Da das rauch, 
schwache Pulver schwer entzündlich ist, wird 
bei Ladungen aus solchem Pulver entweder an 
dein Boden der Kartusche 
oder Zündladung” aus Schwarzpulver (s.”Bei 
ladung) angebracht oder die Schlagrühre ver- 
längert u, im unteren Teil mit kleinen Zylindern 
aus gepreßtem Kornpulver versehen, die durch 
ie Entzündung der Schlagröhre gewi 
in die Pulverladung hincingeschosser 
Zum Abfeuern der schweren 
Zündloch versehenen Geschütze dient die Reib- 
indschraube, die man als eine Schlagröhre mit 
Schraubengewiinde kennzeichnen kann. DieReib- 
zündschraube wird in das durch den Verschluß 
keil gchende Zündloch geschraubt u. muß auch 
nach dem Abfeuern wieder ausgeschraubt wer- 
Zeit kostet, Dagegen verhindert 
von (Gas, das b 












































Tadung u. Zündung, oft auch das Geschoß, zu 





einer Patrone vereinigt, In den Boden der P 
tronenhülse ist cin Zündhütchen oder eine 
Schlagzündschraube eingelassen; sie enthält ein 
Knallpräparat, das durch den Stoß eines Schlag. 
bolzens zur Detonation gebracht n. die 
Ladung entzündet, 
GeschwächteStückeoderGeschwäch- 
tes Gut nannte man zur Zeit der Vorderlader 
solche Rohre, die am Bodenstück weniger als 
nen Kugeldürchmesser Metallstärke hatten. S. 
Bodenstück, 




















Geschwader 


Geschwader (l. escadre — ©. squadron 
istein Verband von Kriegsschiffen, dessen Stärke 
zu verschiedenen Zeiten u. bei den einzelnen 
Nationen verschieden beme: 
der Ruder- u. Segelschiffskä, 
ft 20, 30 auch 40 Schiffe stark 
Flotten ist die Stärke des Geschwaderverbau 
weit geringer (6 bis 8 Schiffe), weil die Zahl 
der modernen Schlachtschiffe durch ihre Kost- 
Spieligkeit beschränkt wird, In einigen Marinen, 
z.B. der österreichisch ungarischen, werden auch 
Kreuzer u. Torpesloboote mit Schlachtschiffen 
zuGeschwädern vereinigt. Mehrere. bilden eine 
Flotte; die Untereinteilung eines Geschyaders 

‚nen u. die einer Division in Treffen ist 
"ht in allen Marinen vorhanden. Außer den 
ienschiffen werden bei einigen Nationen auch 
Kreuzerverbände als Kreuzergeschwader be 
zeichnet; bei anderen wird der Ausdruck G. auf 
iese nicht angewandt, sondern die Kreuzer wor. 
den in Aufklärungsgruppen zusammengefaßt, 
wcun es sich um Aufklärungskreuzer handelt. 
Für Torpedobootsverhände sind die Ausdrücke 
Divisionen, Gruppen, Halbflotüllen u, Flotlillen 
üblich, Das G. wird als die taktische Einheit 
einer Flotte angesehen, d.h, also als kleinster 
Verband von Linienschiffen, der im Flottenkampf 
noch selbständig auftreten kann. 

Der Volksmund spricht auch von Beiter- 
geschwadern, woruner ıan eine größere Reiter- 
masse versteht 

Geschwaderabstand (l. distance entre 
Tea cscadres — 0. distanee between the squadrons), 
Entfernung zwischen zwei Geschwadern. In Ab 


























































Bild. 1 ist G. der Alstand zweier in Kiellinie 
r 
» 
6 
N | 
Annild.. 
| 
ld, 
hintereinander fahrender, in Abbild, 2 der Ab- 








stand zweier in Kiellinie nebeneinander fahren. 
der Geschwader dargestellt. 
Geschwaderarzt (.mideeinenchefdune 
escadre — e. flectsurgeon, medical officer of the 
Rag.ship), in Österreich-Ungarn Sanitätschef, 
ist der Arztlichtechnische Beirat des Geschw 
derkommandos u. das ausführende Orzan 
Geschwaderchefs, dem er in persönlicher Bez 
hung unmittelbar untersteht. Seine Stellung ent- 
ichtetwa der d Arne; 
entsprechen; Rang in der Regel der 


















Geschwaderschutzsperre 








nes Generaloberarztes, in Österreich-Ungamn 
eines Linienschiffsarztes. Er is! der Vorgesetzte 
des gesamten Sanitälsporsonals des Geschwa, 
ders, besitzt aber keine Disziplinarstrafgewalt. 
Er überwacht den Gesunäheitsdienst u. kill das | 
iche Schriftwesen. 
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‚schwaderchef (f. chef descadre — e. 
leader of a squadron), der Führer eines 6; 
schwaderverbandes; in Österreich 

heißt er, wen 

dant, wen 
steht, nach 
hung, z. D. Komm 











ihm. befehligl 
nt des Kreuzergeschwn- 
ders usw. Seine Dienstobliogenheiten sind ver. 
schieden, jo nachdem das ihm unterstellte 
Geschwader Teil einer Flotte oder selhstän- 
dig ist. Bei größeren Geschwadern ist ihem 
meist noch ein zweiter Admiral zur Unter 
stützung beigegeben, Von besonderer Wichtig. 
keit ist die Stellung des Geschwaderchefs mit 
seinem Flaggschiff in der Gofechtsformation, eine 
age, die bei verschiedenen Gelegenheiten u. 
von verschiedenen Marinen 

an den ist, 
übrigen A jr zus 
bei Tsushima ebenso 
der Spitze 







































F; Farragut bei Mo 
bile hatte sein Flaggschil als zweites in di 
angreifende Kiellinie eingestellt; 

hei Abukie in der Mite seiner zwölf in R 
anlaufenden Schiffe; Persano in der 
bei Lisa hielt sich auf dem Allondator 
halb der rangierten Formation auf, in allge 
meinen wird ein Geschwader in unserer Zei 
wohl so geführt werden, daß der Geschwader 

















chef an der Spitze, der zweite Adıniral am Ende 
steht 
Geschwaderdwarslinie, s. Dwars 





nie, 
Geschwaderkiellinie, s. Kicllinie. 
Geschwader-Ruderwinkel (l. angle 
deburred’escadre-— e.angleof helm ofasquadron 
Sollen Schiffe, die nicht genau gleiche Manö- 
vriereigenschaften haben, in einen Geschwader 
verband vereinigt worden, so ist zuvor derDurch- 
‚messer eines gemeinsamen Drehungskreises fest- 
zuseizen, Dieser mu so gewählt werden, dab 
das am schlechtesten drchende Schiff noch 
Ie Ruderreserve bei 
























n Schiffen gelegt wird, damit alle 
hen Kreisbögen drehen, heidt G, 
Geschwaderschutzsperre (. lacade 
en fü de fer — e. cuhle-barricade) soll zu 
‚Anker liegende Geschwader oder die Troßschiffe 
der Flotte gegen überraschende Torpeloboots 
angriffe schützen. Sie besteht aus Trossen von 
Itanf oder Stahl, die durch Bojen auf der Ober- 
fläche des Wassers gehalten werden u. beim 
Gegenfahren eines Torpedohoots sich vor des- 
sen Bug oder Schraube legen, so daD es nicht 
bis auf Torpedoschußweite herankommen ka: 
sondern im Feuer der leichten Schiffsartillerie 
festgehalten wird. Die Sperre kann durch be 
sonders elitete Dampfer schnell ausge 
legt u. aufgenominen werden, Ebenso kann man 
in kürzester Zeit eine Durchfahrtslücke schaf. 
fen. Die &. ist nur auf ganz kurze Entfernung 
sichtbar, so daß der Angreifer ihr Vorhandensein. 
erst bemerkt, wenn er sich bereits in der Sperre 
befindet. Diesen Vorteilen steht. der Nachteil 
gegenüber, dad die Sperre nur in stramfreien 
.e stromfreien Gewässern verwendbar 
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ist, da sie schon bei geringer Stromstärke, wie 
sie Ebbe u, Flut in Küstengegenden erzeugt, 
unterschneidet, das heißt unter die Wasserober- 
fläche gedrückt wird, u. dann gegen flachgehende 
Torpedoboote unwirksam ist. Dient sie zum 
ze des Trosses, so balart sie der Tber- 
durch besondere mit leichter Sc 
arüllerie u. Scheinwerfern ausgerüstete Streit- 
kräfte; denn die angreifenden Torpedoboate, 
fern sie unbemerkt bleiben, können die Trosse 
durch Überwerfen von Gewichten versenken oder 
sich auf andere Weise einen Weg durch die 
Sperre bahneı erwendungsfäh 
6. ist wegen ihrer U 
schr beschränkt, u, nur. ört 
wächst die Zahl der zu diesem Zweck mitzu- 
führenden Schiffe mit jeder Steigerung der Tor- 
pedoschußweiten: immerhin bleibt sie für die 
schnelle. Schaffuu 
Stromfreien Gewässer recht gecigne. 
Geschwaderstab (L. dtat-major 
seadre — e. staff of a aquadron). Die Stäbe der 


























icher Natur; auch, 

















Lande. [hre Zusammensetzung ist je nach Größe, 
Art u. Verwendung der. Verbände verschieden. 
In der deutschen Marine setzt sich der G. im 
igemeinen zusammen aus einem Admıiralstabs- 
offizior (Stabsoffizier oder Kapitänloutnant), dem 
Flaggleutnant, Geschwaderingenieur (Marine- 
Oberstabsingenieur), Geschwaderarzt (Marine- 
‚schwaderzahlmeister 


















Ixtabes (Kapı- 
htsräte, einen Ge‘ 
aderpfarrer u. einen Goschwaderschiffbau 
meister. Ähnlich wie der des Kreuzergeschwa- 
ders ist der Stab der Hochseeflotte zusammen. 
gesetzt. 

In Österreich-U; & 
genstah Eskader, einem Ge: 
schwader, einer ision, Division, Tor- 
pedoflottille oder auch einem Train, jo nach der 
Größe u. Bestimmung des Verhandes im allge- 

n aus folgenden Personen: dem Stabschef 
(älterer Seestabsoffizier), einer entsprechenden 
Zahl von S zieren (gewöhnlich 
ein Frogatienkapitän für das Waffenwesen u. 
ein oder zwei Flaggenleut 
au witor), einem Mat 








rn besteht der FI 

















u. einem Elektroinge: 
nieur u. einem Marinckommissarialsbeamten für 
die Verwaltungsgeschäfte. Der Marinegeistliche 
rt dem Schiffsstabo an. 

Geschwaderstafrel, s. Staffel 

Geschwadertaktik ((.factique drscadre 
— ©. massd lactien). N scheidet in 
der Seelaktik Einzelschiffstaklik u, Verbandstak 
ük. Die Verbandstaktik wird ala G. bezeichnet, 
solange der Verhand nicht mehr ala sechs bi: 
acht Schiffe umfaßt. Mit der Vermehrung der 

n Seestreitkrifte u. der 
die 




















cin Zwischenglicd 
nzelschiffstaktik u, Floltentaktik ge 
worden u. dadurch in ihrer taktischen Beden- 
tung gesunken, Sie dient jetzt als Vorbereitung 
für die flotientaktischen Übungen sowie als 
Grundlage der VerwendungdetachierterGieschwa. 











Geschwaderstab - Geschwindigkeitsmesser 


Grundsätze, die Hauptzefechtsformen v.das 
‚övrieren im Geschwader sind mit geringen 
Abweichungen die der Flottentaktik, 
Geschwindigkeit (I. viteose — c. velo- 
eity). Von Generalleut hne. G. ist die 
Stärke einer Bewegung, bei gleichförmiger De- 
wegung die in der Zeiteinheit zurückgelegt Weg- 
strecke, bei ungleichförmiger die Wegstrecke, di 
in der Zeiteinheit zurückgelegt wünde, wenn dio 
Bewegung sich von dem betrachteten Zeitpunkt 
an nicht mehr änderte. Man spricht von G. in 
der Stunde (z.B, Eisenbahn &0, Lufischiff 50km), 
in der Minute (galoppierendes Pferd 400 m), in 
der Sekunde ($-Geschoß 900 m). Winkelge- 
schwindigkeit eines sich um eine Achse 
rchenden Körpers ist der Winkel, den eine auf 
der Drehachse errichtete senkrechte Linie in der 
Zeiteinheit zurücklegt. Die Erde hat z.B eine 
Winkelgeschwindigkeit von 15° in der 
das S-GeschoD macht in der Sel 
drehungen: die Winkelgeschwindigkeit ist somi 
3750% 27 oler 14). Unter Bahn- 
geschwindigkeit eines Punktes versteht man 
das Produkt aus dem Abstand dieses Punktes von 
der Drehachse u. seiner Winkelgeschwindigkeit. 
Beim S- and eines Punktes 
der Oberfläche von der Achse 0,00395 m (das 
halbe Kaliber); die Bahngeschwindigkeit also 
0,00395:7500-3,14. oder 93m. Die Bahnge- 




























































Null, am Aqualor, dessen Halbmesser. 6978 kı 
da die Bogenlänge für den Winkel von 

618, dagegen 1670 km in der 

Sekunde. 5. aucl 
schwindigkeit, Endgeschwindigkeit 
Die Geschwindigkeit eines Schiffes midt 
man nach Scemeilen für eine 

sche Seemeile ist der 5400ste Teil des 
quadranten = Y/c, Meridiangrad 
6. der modernen Linienschiffe heträgt etwa 21, 
der Linienschiffskreuzer etwa 28, der Torpedo- 
boote bis zu neilen. Eine große 6. er- 
höht_ wesentlich den Gefechtswert der Kriegs- 
schiffe, Das schnellere Schilf oder Geschwader 
n sich die Gefechtsenffernung den eigenen 
teidigungswaffen u. denen des 
egnors enisprecheni auswählen, do- 
boot mit großer G. hat mehr Aussicht, durch das 
zfeuer hindurch auf Torpedo- 
an den Gegner heranzukommen, als 
Geschwindigkeitsmessung eines 


































Schiffes s. Log. 

Geschwindigkeltsmesser (1. lachy- 
mitre — 6. tachometer), 1, bei Automobilen. 
Die G. befinden sich in Uhrform vor dem Wagen! 
führer. Ihr Zeiger gibt die augenblicklich x 
fahrene Stundenkilometergeschwindigkeit an. E 
ist also möglich, für Kraftwagen das Ei 
einer bestimmten Geschwindigkeit aus Gründen 
derSicherheit anzuordnen. Für Hocreszwecke 
ist ige Geschwindigkeit für das 
Fahren in der Kolonne wichtig. 

2. Geschwindigk 

g der absolut 































genügt e 
richtung liegende Strecke einmal mit dem Winde 
mal gogen ihn zu durchfahren, wenn Rich- 
indigkeit des Windes gleich bl 
ie Formel 








Geschwindpfeifen 

















Geschwülste 





Geschwindigkeit (m Metersekunden) — 
%) in Metern 9) in Sekunden. 
Deiapiel: 0 km Gesamtstrecke; 1021.8 sck mit dem Winde, 853.19 sck gegen den Wind. Tun 
ie die Geschwindigkeitz a a 
80000 , 123.00 + Mans. 
1a mienk, 
Eu ee 
die augenblicklicheEigengeschwindig- | solcher Geschütze. Vgl. Heilmann, Krieysge- 
ischiffes (estzustellen, hat, der | schichte von Bayern, Bi. II (München 180%). 





’eppelin, Friedrichshafen, bei den 
Fahrten der „Schwahen“ 1911 die Pilotsche 
Röhre zur Messung des Luftdrucks als Hesul- 
üerenden der Geschwindigkeit verwendet u. diese 
Messungen als Grundlage zuverlässiger Bere 
bar befunden. Vgl. 
schrift für Flugtechnik u. Motor 
schiffahrt (München u. Berlin, Jahrgang 1911, 
Het 19 u. 20). 
3.Geschwindigkeitsmesser fürFlugzeugo 
in brauchbarer u. zuverlässiger Ausführung gibt 
Die Eigengeschwindigkeit des 
ine bestimmte Strecke wie 
ufischiffen mebbar. Als Vergleichswert mit 
den Geschwindigkeiten anderer Flugzeuge ist 
bestimmte Hlöhe vorzuschreiben, da die Mo- 
tung mit wachsender Höhe abnimmt. Die 
äugenblickliche Eigengeschwindigkeit eines Flug- 
zeuges lAdt sich nichl messen, da die Lufist 
ungen innerhalb des Flugzeuges die Genauigkeit 
der Messungen mit Pitotschen Röhren aufhehen. 

4. Geschwindigkeitsmesser für Lokomo- 

ind in Frankreich für Personenzugs 
maschinen, in der Schweiz für alle Lokomotiven, 
in Deutschland nicht allgeme Gebrauch, 
Ihre 
Antrieb wohl bei allen Sy 
aus, deren Umdrehungen gezählt werden. 
ten& Lokomolivführer bedürf 
igkeitsmessers nicht; sie kö 
schwindigkeit nach dem Gefühl hinreichend ge- 
nau bestimmen. S. auch Radlaster. 

5. Geschwindigkeitsmesser für liegende 
Geschosse, 5. Flugzeilmesser. 

6. Geschwindigkeitsmesser für $ 
Log. 

Geschwindpfeifen hieden mit Pulver- 
satz gefüllte Röhrchen von Papier, Schilf oder 
Blech, die man ins Zündloch der Geschütze 
steckte u. dann mit der Lunte anzündete. Man 
sparte auf diese Weise das zeitraubende Ein- 
pudern des Zündloches. Die G. waren die Vor- 
äufer der Schlagrähren. 8. auch Durchschlage 
brändchen. 

Geschwindschießen (. fir rapide — 
&. quick firing). Im Anfang des 17. Jahrhunderts 
wurde im Münchener Zeughaus das erfunden, 
was Ilerzog Maximilian von Bayern die „Kunsl 
des Geschwindschießens“ nannte; sie wurde mit 
Geheimnis umgeben, anf das die Wissenden 
unter Androhung „aller Ungnaden“ eidlich ver- 
pflichtet wurden; sie durfien auch nicht 
wandern. In der Hauptsache bestand das Ver- 
fahren in der Anwendung der Patrone bei kleinen 




























































































Istlickel gereehne, 
u. gegen Ende des Dreißigjährigen Krieges he- 
fanden sich allein im Zeughaus Ingolstadt 19 























eschwindschritt (1. pas aceilere [rc- 








double) quick:march, quick.alep) nannto 
das preußische Exerzierreglement für die In 
Tanterie 

108 Schritte zu 0,70m in der 


zum Ordi 
der Minute. 


päter nannte 
prachgebrauch der Truppe den gewöhn. 
'n Exerziermarsch (114 Schrilt zu 0,80m) 

Gegensatz zu dem früher zum Einüben 
des Exerziorn FE gebräuchlichen soge 


hie 
6, 













vorgeschrieben. 
In Osterreich-| 

der Schnellschritt: in der Minute 1258eı 
0.20 m. 1903 wurde er abgeschafft, Im Gi: 
fecht bewegt sich jedoch die Schwarmlinie stets 
im raschen Schritt (oder im Laufschritt). Für 








die Schnelligkeit des raschen Schrittes enthält 
dns, Reglement keine bindenden. Vorschrift 
ießen im 1 





Geschwindstücke Jahr: 
hundert Geschütze kl 
rasche Feuer befäl 
hinten, u. zwar meist mit Kartuschen si 
losem Pulver, geladen wurden. 






it mit 
In gewissem 
;e können auch schon die Vöglerbiü 










5. Jah 
denn auch 
vere geladene Kammern vorhanı 
schlußeinriehtungen mannigfacher Art wurden 
vorgeschlagen u. in den Schriften der alten Ar- 
tilleristen empfohlen (Zeugbuch Kaiser Maxi- 
milians 1, Fronspergers Kriegsbuch, Capo Biancos 








Corona 2 Palma militare di Artiglieria). Auch 
sind mehrere G. erhalten geblieben; namentlich 
das Wiener Heoresmusenm besitzt eine Anzahl 








solcher Geschütze. 
ann 





In allgemeinen Gebrauch 
ht gekommen, weil sie große Män- 
ine genügende Abdichtung zwischen 
Rohr u Verschluß fehlte; daher schlugen Dulvor- 
Verschluß brannten ar 
Bedienung einti 
Stets aber verschmutzten die Verschlüsse u. ihr 
Lager in Rohr schon nach wenigen Schüssen 
so, daß der Verschluß klemmte u. das Geschütz. 
nicht mehr feuern konnte. S, Geschütz. 
Geschwälste (I. tumeurs — e. (umours) 
sind krankhafte Bildungen schr verschiedener, 
gutartiger oder hösartiger Natur, Im engeren 
ie versteht man darunter Neubildungen, die 
a krankhaften Wachstum  ingendeines 
Körpergewebes beruhen, 
eschwülste, 































geschwülste (Sarkome) u, die Krebsgeschwülste, 


in neuerer Zeit nicht selten u, leider im Zu: 
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nehmen begriffen, Die Ursache ist dunkel; ein 
Institut für Krebsforschung beschäftigt sich sei 
1902 mit Untersuchungen über die G., ohne bis. 
jetzt Aufklärung gefunden zu haben.’ Man ver- 
nutet alsKrankheitserregerder Krebsgeschwülste 
ien im Blut lebenden Parasiten. — G. kommen 
in jedem Lebensalter vor, sind aber hauptsiich- 
lich eine Krankheit des höheren Alters. Wälr 
od die gutartigen G. nur durch Sitz u. 
ihre Größe störend werden, führen diobösartigen. 
durch Ausbreitung auf die Nachbarorgane zum 
‘Tode, wenn es nicht ganz frühzeitiger Operation 
gelingt, sie völlig zu entfernen; doch sind Rück- 
fälle gewöhnlich, Im. militärpflichtigen Alter 
sind G, nicht häufig, wohl aber komınen sie zu- 
weilen bei älteren Unteroffizieren vor, Ein Teil 
der Sarkomerkrankungen kann bestimmt auf 
































Stoß, Schlag, Sturz im Dienst zurückgeführt 
werden. Die mililärdienstliche Bewertung der 6. 
richtet sich nach den Störungen, die sie durch 








Größe, Sitz u. Beschaffenheit hervorrufen. Von 
derunbeeinträchtigten Dienstfähigkeitbiszuderen 
gänzlicher Aufhebung kommen alle Grade vor. 
Bei den Militärpferden sind Geschwülste 
ziemlich selten. Besonders unangenehm in ihrem 
Aussehen sind die schwarzen Geschwülste, die 
Melanome, bei Schimm 
Geschwür ([. abseis — e. ulcer), ein durch 
Gewehszerfall enlstandener umschrichener Sub- 
stanzverlust, in dessen Bereich gewöhnlich Ent« 
züudung besicht, Das G. sonderl meist Eiter ab. 
ıng geschieht durch Abstoßung der abge- 
storbenen Gewebsschiehten u, Oberhäulung (Ver 
narbung) vom Rande her. 
im Mittelalter u, bis 




















s 17. Jahr- 
chnung für 
abe). Die 
mprecht, 
Mittelalter, Ba. IT 









Gemäßnorin (Rialon, Nor für Ho 
Gewichtsnorm hieß v 
Deutsches Wirtschaftslel 
(Leipzig 1885/86). 
Gesellschaft für deutsche Kolo- 
nisation. wurde im Frühjahr 1881 von 
Dr. Karl Peters zur Begründung von deutschen 















u. zwar mit dem damals noch ganz allgemeinen. 
Programm, ein entsprechendes Kapital zu schal- 
fen, gecignete Kolonisationsgebiete aufzufinden 


u. die deutsche Auswanderu 
zu lenken. Zum ersten Ausschuß der 
schaft gehörten Männer wie Graf Behr-Bandel 
Jühlke, Dr. Friedrich Lange u. Gral Ton 

Pfeil. Nachdem zuerst andere Pläne gefaßt wor- 
den waren, beschlod Peters im Herbst 1884 
auf Anregung des Grafen Pfeil, in das Hinter- 
hund des Sullanals Sansibar vorzugehen u. in 
Vsagara eine deutsche A 
kolonie zu gründen. Auf 
beschluß fußte die erste Expedition von Poters 
nach Ostafrika, die einen großen Teil jener 
Länder deutschem Einfluß erschloß, die heute, 
Deutsch Ostafrika bilden. DieVerträge, die Poters 
mit den Häuptlingen von Usagara, Nguru, Ukami 
u. Usaguha schloß, waren im Namen der G. ab- 
geschlossen, u. ihr galt in erster Linie der erste 
Kaiserliche Schutzbrief vom 27, Februar 1685, 
den Wilhelm 1. auf Vorschlag Bismarcks für die 
Kolonie in Ostafrika unterzeichnete. An. die 
Stelle der G. trat 1885 die ebenfalls von Peters 
gegründete Deutsch-Ostaftikanische Gesellschaft, 






































Geschwür — Gesellschaft mit beschränkter Haftung 


Val. Peters, Die Gründung von Deutsch-Ost- 
atrika (Berlin 1906) 

Gesellschaft für Heereskunde, eine 
seit’ 1897 in Berlin bestehende Vereinigung von 
Offizieren, Künstlern u. Angehörigen der ver- 

iedensien Berufe, die sich die Erforschun; 
jeschichte der Heere aller Staaten, v 
lich Deutschland: 
wiekelung wie in ihrer 
Unite 

















nd 
Sir Geschfehlämaieen Ntorlehgeirue Unter. 
Tagen für ihre Darstellungen kriegerischer Erei 
nisse zu geben. Auch Offiziere des Österreichisch 
ungarischen Heeres gchören der Gesellschaft an, 
deren Organ die in Berlin erscheinende Monats: 
schrift für Heer u. Flotte „Überall“ 

Eine in, ihren Zwecken Ähnliche Vereinigung 
ist die in Paris von dem Schlachtenmaler Detaille 
gegründete Gesellschaft Sabretache (Sibeltascho). 
Gesellschaft mit beschränkter 
Haftung (Deutschland), gleicht in ihren 
Grundzügen der Aktiengesellschaft; denn bei 
beiden haftet für die Verbindlichkeiten der Ge- 
sellschaft nur das Gesellschaftsvermögen, nicht 
der einzelne Gläubiger persönlich, Mindestens 
zwei Gesellschafter müssen vorhanden sein; 
nach oben ist die Zahl nicht beschränkt. Jede 
physische oder juristische Person kann Gesell- 
schafter werden. Das Gesellschafisvermögen 
das „den dauernden Grundstock des Unlerne 
mens“ bildet, heißt Stammkapital. Es muß 
mindestens 20000 Mark betragen, Jeder Gesell- 
schafter muß mindestens 500 Mark einlegen, die 
sogenannte Stammeinlage. Sie kann für jeder 
Gesellschafter verschieden, muß. jedoch dure 
100 teilbar sein. Anteilscheine (Aktien) werden 
nicht ausgegeben, 

Die Gesellschaft wird vor Notar oder Gericht 
unter ähnlichen Formen wie die Aktiengesell- 
schaften errichtet. Es ist zulässig, daß die An- 
teile aller Gesellschafter in eine Hand über- 
ie G. mit einem einzigen Gesell. 
n bleibt. Dieser Rechtszustand 
von praklischer Bedeutung. Will jemand, der 
ein Geschäft beireibl, sich von der Ilaftung mit 
seinem ganzen Vermögen befreien, so errichtet 
mit anderen eine G,, lädt sich 
il des anderen abtreten 
der alleinige Inhaber der Gesell 
schaft, die nur mit ihrem Vermögen dem Gläu- 
biger haftet. Die G. kann (als juristische Person) 
Eigentum u. andere dingliche Rechte an Grund- 
stücken erwerben u. vor Gericht klagen u. vor“ 
klagt werden. Der durch Leistung der Stamın- 
einlage erworbene Anteil am Geschäftsvermögen 
kann frei veräußert werden u. geht beim Toıe 
des Gesellschafters auf seine Erben über. Eine 
Verschmelzung mehrerer Anteile zu einer 
heit findet nicht statt. Wor die vereinbarte Ein- 
zahlung nicht leistet, hat 4 v. H. Verzugszinsen. 
zu entrichten. Er Kaan aber auch seines Ge- 
schäftsanteils u, der bereits geleistelen Zahlun- 
gen zugunsten der Gesellschaft verlustig erklärt 
werden (Kaduzierungsverfahren). 

Der Verpflichtung zur Zahlung der Stamm 
inlage u. etwaiger Nachschüsse steht als wich 
tigstes Recht der Anspruch auf den Reingewian, 














































































Gesellschaftsinseln — Gesenke, Mährisches 


togenüber. Grundlage für die Foststellung des 
Reingewinns ist die nach Ablauf eines_ jeden 
Geschäftsjahres aufzustellende Bilanz. Die Ge- 
schäftsführer sind die geseizlichen Vertreter 
dor G. Nach außen hin sind sie in der Vertre- 
tungsbefagnis unbeschränkt, Nach innen da- 
gegen, d.h. gegenüber der Gesellschaft, können 
ihre Belugnisse eingeschränkt worden, sei es 
durch Besimmungen im Gesellschaftsvertrage, 
sei es durch spätere Beschlüsse der Gesellschaft 
Die Persönlichkeiten der Gesellschafter sowie 
jeder Wechsel in der Person der Geschäftsführer 
sind dem Handelsrogister zur Eintragung anzu- 
melden. Da der G. eine besondere Rechtspersön- 
licbkeit verliehen ist, sind die Gesellschafter 
nicht gleichbedeutend’ mit der Gesellschaft, son- 
dern die Gesamtheit der Gesellschafter bildet 
nur —- ebenso wie die Geschäftsführer — ein 
Organ der Gesellschaft, allerdings das oberste 
„Willensorgan“, „die oberste Instanz in den Ge- 

















lung im Vertrage ist für je 100 Mark eines Ge- 
schäftsanteils eine Stimme abzugeben. Die Ver- 
sammlung muß berufen worden, sobald sie iin 
Interesse der Gesellschaft erforderlich ist, jeden- 
falls aber dann, wenn eine Bilanz ergibt, dub di 
Hälfte des Stammkapitals verloren ist. Dan 
kann eine Minderheit von Gesellschaftern, wenn 
sie über den zehnten Teil des Stammkapitals ver- 
fügt, die Einberufung einer Versammlung ver- 
langen, wobei sie Zweck u.Gründe donGeschäfts 
führern mitzuteilen hat rem Ersuchen 
nicht entsprochen, oder sind sie durch den Fort- 
fall der Geschäftsführer behindert, an eine zu- 
ständige Person die Aufforderung zu richten, so 
können sie selbst eine Versammlung einberufen. 
Eine G. kann einen Aufsichtsrat nur dann haben, 
won seine Bestellung im Gesellschaftsvertrage 
vorgeschrieben ist, Soweit der Gesellschaftsver- 
trag über seine Befugnisse keine Vorschriften 
enthält, gelten die Bestimmungen des Handelsge- 
setzbuches über den Aufsichtsrat einer Akt 

gesellschaft. — Abänderungen des Gesell- 
Schaftsvertrazes bedürfen einer Mehrheit von 
drei Viertel der abgegeben ven. Erhöhung 
der Leistungen ki der Gesamt 

aller Gesellschaft werden. 

Herabsetzung des Stammkapitals wie fü 
lösung, 






























































amun- 
Vgl. Parisius u. Crüger, Das 
betr. Gesellschaften m. b. H. (Ber- 


gen getroffen. 
Reichsgesetz, 
Tin 1910) 
Gesellschaftsinseln, Archipel im Stl- 
len Ozean, ostsüdöstlich von en Samoa-Inseht, 
mit der Hauptinsel Tahiti. Die G. wurden 1767 
von dem Engländer Samuel Wallis entdeckt u. 
sind seit 1880 französisch. Der gesamte Archipei 
1650 qkm groß. Alle Inseln sind ziemlich ge- 
ig. — Die Einwohnerzahl beträgt höchstens 
20000, der Wert des Gesamthandels war 1909: 
über 9600000 Frank. IHauptausfuhrerzeugnisse 
sind Kopra, Vanille, Baumwolle u. Perimutter- 
'halen. Die Verbindung mit den Kontinenten 
erhalten die Messageries Maritimes (bis Sid- 
ney), OceanicStcamship Company (ron San Fran- 
zisko) u. Union Steamship Company (von Wel- 
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Hington u. Auckland); Haupthafen ist Papeete auf 
Tahiti, befestigter Flottenstützpunkt u. Sitz der 
Regierung, Ihrunterstehenals Teile von „Ocdanio 
frangaise" alle französischen Besitzungen im 
tilen Ozean außer Neu-Knledonien. Val. Jour- 
al officiel des Tangais de 
TOctanie (Paris). 

Gesellschaft vom Roten Kreuz, :. 
Rotes Kreuz. 

Gesellschaft yomSilbernen Kreuz 
(Österreich), Verein zur Fürsorge für heimkeh- 
Tende Reservisten (Stellenvermittlung usw.). Die, 
Gesellschaft steht unter dem Protektoral des 
Thronfolgers, 

Gesellschaft vom Weißen Kreuz 
(Österreich), strebt die 
sern u. den Erwerb von Freiplätzen 
Kurorien für Kranke der gesamten bewaffneten 
Nacht an, ‚io besitzt Kurhänser in; Abbazia 

), Grür 
(Schlesien), Hall (Oberösterreich, Midio 
Karlsbad u. Marienbad (Böhmen), 































Genenk {t. matrice, dtampe, estampe — &. 


die), Wohlform zur Herstellung von Schmiede: 
oder Preßstücken. Das G. wird auf dor Ha 
bahn oder dem unteren Querstück der Sch 
presse befestigt, das glühende Metall darüber- 
gelegt u. in das G. hineingeschlagen oder ge- 
prebt. Einfache Gesenko besichen nur aus einem 
Unterteil, doppelte aus Unter- u. Oberteil. Bei 
komplizierter Formgebung kann das G. auch 
mehrteilig, sein, Früher wurden ducch das 
schlagen des Metalls in das @. unter dem Hi 
mer meist nur rohe Formen gegeben, die viel- 
fach noch eine weitere Bearbeitung mit Schneid 
werkzeugen erforderten. Neuerdings werde 
namentlich durch die Schmiedepressen, selbst 
weniger einfache Formen so genau hergestellt, 
dab mitunter gar keine oder nur geringe Nach 
arbeit (Fräsen) erforderlich ist 
Gesenke, Mährischos, der östliche Teil 
der Sudeten u. des deutschen Mittelgebirge: 
hängt am Fichtlich-Berg mit den Glatzer Gebi 
usammen, erslreckt sich 50 bis 70 kın breit 
htung längs der mährisch- 
zur Linie der Betwa— 
durch die 
vorschiedenartige 
Abschnitte geteilt. Der westliche, das 
senke, auch Altvatergebirge genan 
800 bis 1200 m holes, stark bewaldetes Mittelge- 
birge mit abgerundeten, oft breiten Höhen, engen, 
tief eingeschnittenen Tälern, mit geringer Besi 
Yung, beschränkter Wegsamkeit u. Gangbarkei 
ein bedeutendes Hindernis zwischen dem March“ 
u. dem Oder-Becken, das militärische Operati 
‚nen auf die wenigen Verkehrslinien beschränkt. 
Der östliche Abschnitt, das NiedereGesenke, ist 
ein 350 bis 550m hohes Platenu, auf dem flache 
Kuppen oder Rücken von geringer relativer Höhe 
aufgesetzt sind. Es ist ein gut gangbares u. weg- 
sames, teilweise auch gut besiedelies Hügelland, 
zum größten Teil bebaut u. nur an den steilen 
Abhängen zum March, Beöwa- u. Oder-Tale u. 
auf einigen Kuppen hewaldet. Gebirgscharakter 
zeigen nur einzelne Teile, wie das Oder- 









































































222 Gesetz - 
Gebirge östlich von Olmütz. Das Niedere Ge- 
senke bildet infolge seiner geringeren absoluten 
Höhe eine über 40km breite Einsenkung zwischen 
den Sudeten u. den Karpathen, die günstigste 
Binbrui deutschen Flachlande in 
das March-Becken u. zur Donau, die auch grö- 
Beren Armeen den Vormarsch in breiter Front 
ien nach Mähren gestattet. (1758 Vor- 
marsch der preußischen Armee unter Friedrichll. 
von Troppau über Bärn--Giebau nach Olmütz; 
1778 Operationen der preußischen Truppen des 
Generals Werner u. österreichischen Truppen 
unter Feldmarschalleutnant Bolta.) 

Gesetz ([. Ioi — e. law), 1. im allgemei- 
nen Sinne nennt man in Beziehung auf das Han- 
deln u. Verhalten der Menschen alle Gebote u. 
Verbote, die eine unabänderliche Geltung haben. 
Man hal versucht, den Begriff des Gesetzes auch 
auf die Tätigkeit gegen den Feind anzuwenden. 
Der Versuch ist aber mißglückt, weil die Er 
scheinungen des Krieges so mannigfaltig sind, 
daß sich keine allgemein gültigen Regeln. für 
das Handeln finden lassen. Man kann nur Leh- 
ren u. Grundsätze aufstellen, Vorschriften u. Be- 
stimmungen geben, die nicht Begriff 
Gesetz fallen, Wohl aber giht es im Kampf „G 
setze“, die sich aus dem Wosen der Dinge er. 

ben, u. gegen die man nicht ungestraft ver 



















































stößt." So darf man wohl von einem G. der 
„Ökonomie der Kräfte“ sprechen, u. di ten 
irrtümer über die Führung des Feuerkampfes 





gehen davon aus, daß sein sohr einfaches Grand- 
‚gesetz: „Zum Feuerkampfe dürfen nicht mehr 
Gewehre usw. eingesetzt werden, als zum Wirken 














j jede 
von den dazu berufenen Organen zur Regelung 
der Rechtsrerhältnisse erlassene u. gchörig ver- 
öffentlichte Nechtsnorm. In den Verf 
staalen ist zum Zustandekommen eines. 
die Übereinstimmung der gesetzgebend 
nen u. Körperschaften erforderlich. Alle übrigen. 
Gebote oder Verbote der öffentlichen Organe 
nennt man nicht G., sondern Verordnung, Vor 
schrift, Erlaß, Verfügung usw. 















Gesetzliches Zahlungsmittel (. 
©. legal tender, legal currency) 
ihrer 


monnaie legale 
wind Münzen u. Papiergeld, die im Land 
rechtmäßigen Herstellung von jedermi 

heschränkter Höhe in Zahlı 
den müssen, im Gegensatz zur $ 
re — 0. small change, 














nur bis 





gesetzliche Zahlungsmittel: in Osterr. 
rn Gold u. die Noten der Osterreichisch. 
Ungarischen Bank; in Deutschland Gold u, 
(Gesetz vom 1. Juni 1908) seil 1. Januar 1910 
die Noten der Reichsbank, in den Schutzae 
bieten — mil Ausnahme von Deutsch Ostafrika 
u. Kiantschon — auch die Reichssilbermünzen, 
in Deutsch-Ostafrika ebenso, u. außerdem 
u. ihre silbernen Teilstücke, 
dor mexikanische Dollar ge. 
ngsmittel, an deutschen 

























{ sindGold, die Noten 
er Bank von Frankreich u. die silhernen Fünf- 





Gesicht 


die Reichs 


frankstücke, in Rußland Gold 
kreditbillets, die jedoch von den 
nicht angenommen worden, gesetzliche Zahlungs- 
mittel; in England Gold u. — allerdi 
für England u. Wales, nicht auch für 5 
land, Irland u. die Kolonien — die 
Bank von England, (Die vor dem Regierungsan- 
tritt der Königin Viktoria [1837] geprägten Goll- 
münzen sind seit 28. Februar 1B91 nicht mehr 
gesetzliches Zahlungem Italien be- 
esetzlichen 
‘ken u.Staalsnoten; inBel- 
aus Gold, silbernen Fünffrankstücken u. 
oten der Nationalbank; in Schweden 
Gold u. den Noten der Nationalbank; in 
Niederlanden aus Gold u. den vor 1875 
gegebenen größeren Silbermünzen (Gulden); in 
Dänemark u. Norwegen aus Gold. In den 
A wenannten drei Ländern sind Banknoten 
kein gesetzliches Zahlungsmittel, Beim Ausbruch 
eines Krieges ist es von hoher Bedeutung, wenn 
ie Noten der Staalshanken oder der demStaate 
istharen Banken gesctzliches Zahlungsmittel 
ie erfahrungsgemäß sehr hohen Anforde- 
jparkassen u. Institute 
n alle Kassen überhaupt — gestellt werden, 
nen erfüllt werden, ohne dad der Stand des 
Währungsmetalls beeinträchtigt wird; den 
Recht aut Zahlungen nur in old (der S 
besteht nicht, die Zahlungen können auch in 
Banknoten geleistet werden, Eine Beunruhigung 
des Verkehrs ist ausgeschlossen; denn die, 
plichtung der Notenbanken, ihre Noten in Wäh- 
Tungsmetall einzulösen (s. Banken), bleibt b 
Sichen, Vgl. Bankgesetz vom 14. März 18 
(Deutsches Reichsgosetzblatt 1875, 8. 17711.) U. 
ovelle vom 1. Juni 1900 
selzblalt 1909, 8.5101); Calligaris, 
ven Valuta. u. Dankgesetze (Wien 1901 
weh, Die Reichsgesetzgebung über Min 
Papiergeld, Prä 
u. Reichsschulden (Berlin 1910); Salings Bör- 
sen-Jahrbuch 1910/11 (Berlin, Leipzig, Han 
burg 1911); The Statesmans Year-Book 
1911 (London 1911) 

Gesicherter Walt (Österreich-Un 
garn). Bei längeren Aufenthalten (Rasten) gehen 
Auf Kriegsmärschen die Marsehkolannen immer 
in den gesicherten Hall über. Die Marschsich 
Fungstrappen bleiben stehen, nehmen Front nach 
außen u. berichtigen ihr Verhältnis derart, daß 
die Troppo im Umkreise vollkommen 
. Nötigenfalls werd 

führend des Malts ve h 

Gesteht. 1. (.igurc, face, visage — e-facr) 
6. nennt man beim Menschen den vorderen Ti 
desKopfes. Yon den Entzündungen könnendieGe- 

bösartige Blutschwären, besonders an. 
&, lebensgefährlich werden. Bei der 
Beurteilung von Mißhandlungen ist zu beachten, 
daßQuetschungendesGesichta durch Faustschlag 
usw.) starke Schwellung u. Blutunterlaufungen 
hervorrufen u, meist bei der erheblichen Entsicl- 
hungschwere Verletzungen vortäuschen. 
Hieb., Schnitt. u. Stiehwunden haben in der 
Regel, selbst bei der nicht seltenen Verunr 

günstigen Heilungsverlauf. Verbren 
Verbrühungen u. Atzungen der Gesichts- 
haut können insofern nachteilige Folgen haben, 
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Gesichtsfeld - 


als die danach entstehenden Narben nicht nur } G. sehr verkleinert wird. 


Außer enttelend sind, sondern auch Veranlas 
ung zur Umkebrung der Augenlider u. Lippen 
mit ihren Folgezuständen geben. Solche Enistel 
lungen hindern in Deutschland den Dienst i 

sichenden Heere u. in der Ersatzreserve u. 














die Felddienstlähigkeit auf. Bei starker Eı 
lung tritt auch für den Landsturm dauernde Un- 

s wind die Feld- u. Gar- 
Auch Schuß- 


tauglichkeit ein, oder 
‚stfähigkeit aufgehoben. 
gen können 
Sie sind im Kriege ziemlich 
Zahl betrug 1870/71 3,4 v. IL. aller Verwundun- 
gen; die linke Gesichishälfte war häufiger ge- 
troffen worden, weil sie bei der Haltung des Ge- 
wehrs im Anschlage dem Feinde mehr zugewandt 
ist. Die Zahl der Weichteilschüsse überwiegt. 
Von 100 an Gesichtsschüssen Behandelten hatten 
die Deutschen 1870/71 61,0 v. H. Weichteik, 
30,0 v. N. Knochenverletzungen. Es starben von 
jenen 1,1 v. IL, von diesen 7,9 r. II. Ihre B 
allen Gesichtsschüsse durch den Ver 
ichliger Or 
tungen, durch die 
scher Infektion, wenn &ine Verbindung mit Bor 
Mund- oder Nasenhöhle besteht, durch schnell 
äintretende Erstickungsgefahr, durch Schwierig. 
keit der Ernährung (Kieferklemme), sowie durch 
zurückbleibende schwere Entstellung des Ge- 
sichts. Häufig sind starke Nachblutungen(1870/71 
in 23 v. H.), besonders bei Rieferschüssen. 5. 
auch Augen, Kiefer, Mund, Nase, Zühne. Vgl. 
Graf u. Hildebrandt, Verwundungen durch 







































2 Bde); Eulenburg, Real-Encyklopaedie der ge! 
sammten Heilkunde (Berlin 1900) 

Beim Pferde spricht man cige 
vom „Gesicht“, wenn man das Mi 
zeichnen will, aus dem der Keı 
den Charakter u. die, 
ziehen kann. Der Blick des Auges, £ 
der Ohren, das Spiel der Lippen sind besonders, 
kennzeichnend. 

2. Gesicht = Schvermögen, s, 

ern (f. champ vi 
c) ist die 














of 








F Aihiger Haltung 





auf einmal einen Kreisausschnitt von etwa 
150°, wobei das G. nach der einen Seite hin. 
a Mit beiden 

6. von 





180°, wobei allerdings wegen der Begren: 
durch die Nase nicht das ganze G. mit beiden 
‚Augen gleichzeitig gesehen wird. Dieses G. ist 
zum weitaus größten Teil 

‚Auge abgebildet; scharf 
1, der dem sogenannten gelben Fleck 
im Auge entspricht u. eine Größe von ungefähr 
1% hat. Das scharf gesehene G. wird vergrößert 
durch die Augendrehung, mit deren Hilfe es auf 
30 bis 50° wächst, Eine weitere Vergrößerung 
kommt durch die Drehung des Kopfes zustande, 
die eine Ausdohnung in wagerechter Richtung 
auf fast 360° gewährt. Für genauere Beobach- 
tungen auf größere Entfernungen reicht das un- 
bewaffnete Auge nicht aus; man nimmt daher 
Fernrohre zu Hilfe, durch deren Gebrauch bei 
ruhiger Kopfhaltung das auf einmal überschene 
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Die Fernrohr stellen 
das Bild vergrößert dar. Dieses vergrößerte Bild 
(las subjektive oder scheinbare G) ist pleich 
dem mit der Fernrohrvergrößerung mul 
ten abgebildeten Teil des Gegenstandes (dem 
objektiven oder wahren G.). Nieraus folgt, daß 
mit zunehmender Fernrohrtergrößerung die Aus- 
dchnung des wahren Gesichisfeldes abnimmt 
Wenn man daher für die Beobachtung ein großes. 
G. wünscht, so muß man ein Fernrohr mit nicht 
zu starker Vergrößerung wählen. Bei genauerer 
Beobachtung von vorher bereits aufgefundenen 
Einzelheiten ist ein kleineres G. zulässig u. des- 
hal die Anwendung einer stärkeren Vergröße: 
rung möglich. Fernrohre für Geläindeaufnahmen, 
tachymeirische Zwecke u. dal. haben daher 
meist eine verhältnismäßig starke Vergrößerung 
u. ein kleines G. (dreibigmalige Vergeößorung. 
1° objektivos G.). Bei den holländischen oder 
Galiteischen Fernrohren (s. Fernrohr) ist das 
Vorhältnis zwischen wahrem u. scheinbarem G. 
gegeben. 
ig kleines 
Ge- 
brauch das wahre G. ganz besonders eing 
schränkt. Die von der Firma Goerz hergestellten. 
holländischen Fernrohre, haben z.B. bei sechs“ 
facher Vergrößerung u. bei einem Abstand des 
beobachtenden Auges von etwa 10 mm vam 
Okular u. 5mm Größe der Augenpupille ein 
wahres (von wenig mehr als 4, obgleich ge- 
rade diese Instrumente sich durch ein besonders 
großes G. auszeichnen. Das G. der Prismen- 
feldstecher ist mehr als doppelt so groß wie das 
der holländischen Fernrohre, Da bei ihnen das 
scheinbare G. auf 509 gesteigert werden kanı 
hat ein Feldstecher mit sechsmaliger Vergröß 
rung ein wahres G. von otwa 81/,9 u. cin Fern. 
glas mit achtmaliger Vergrößerung ei 
ungefähr 61/49. 
Gesichtsmaske (I. masque — e.(/eneing 
mask), aus starker Drahlgeflecht hergestellie, 
an den aufliegenden Stellen gepolsterte Maske, 
dient zum Schutz des Kopfes bei Fechlübungen, 
Gesithcundmen, bei den Ängelsach: 
sen Bezeichnung für Gefolgsleute der Großen u. 
besoniers der Könige. gelangten mit 
der Zeit zı 
G.Lättte 
Review I, 


Gespanschaft 

































































ichrerer Zugliere. In europä. 
hat man in der Regel Zwei-, 
‚spanne; man verwendet, Pferde 
u. Mauitiere. In außereuropäischen Ländern be- 
nutzt man auch Elefanlen, Ochsen, Zeburinder, 
selbst Hunde, u. die Unwegsamkeit des Geländes 
zwingt oft zu bedeutender Verstärkung der Ge- 
spanne. Es kommt darauf an, in jedes Gi. nach 
Möglichkeit Tiere gleicher Größe, gleicher Lei- 
stungsfähigkeit u. gleichen Temperaments einzu- 
stellen, damit eine einheitliche Zugleistung er- 
reicht wird. Zu Stangenpferden wählt man die 
kräftigsten Pferde aus, weil ihnen 
hauptsächlich die Aufnahme der 
Last des Geschützes oder Fahrzeuges zufällt, 
$. Bespannung u. Fahrdienst. 
Gespanschaft, in Ungam Bezeichnung 
für Grafschaft, Komitat. 


Vier- u. Sechs; 
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GeBler, Friedrich Leopold, Graf v., 
preußischer General-Feldmarschall, gehoren 1688, 
gestorben 1702, war einer der berühmteste 
Reitergenerale Friedrichs des Großen. Er trat 
1703 ins preußische Hlcer ein u. kämpfte zunächst. 
im Spanischen Erbfolgekriog unter Leopold von 

















Dessau in Italien. Dann stand er einige Zeit im 
ste des Kaisers, kehrte aber 1713 wieder 
ins preußische Heer zurück. G. zeichnete sich, 








besonders in den heiden ersten. schlesischen 
Kriegen aus, so bei Mollwitz u. bei Chohwitz, 

ach dieser Schlacht wurdo er zum Generalleut- 
nant befördert u. erhielt den Schwarzen Adler- 
örden. Am berühmtesten ist sein glänzender Rei- 
terangriff in der Schlacht bei Hohenfriede- 
berg (4. Juni 1745), durch den er mit 10Schwa. 
üronen der Bayreuther Dragonor (jetzt Kürassier. 
zeeiment Kö 2) 20 Hataillone über den 
Haufen zitt u. 06 feindliche Feldzeichen u. 2300 
Gefangene hei einem eigenen Verlust von 9 Mann 
erbeutete, Dieser Ri ist nach Koser (König 
Friedrich der Große, Bd. 1) „der vorwogenste, 
elünzendst u. ofeltreichste Ani, zu dem 
eine Reitertruppe ins Dlachfeld gesprengt ist”. 
G. wurde dafür in den Grafensland erhoben, 
‚Ach bei Kesselsdorf hatte er noch Gelegenheit 
zu ruhmreicher Betätigung. 1747 wurde er zum 
General der Kavallerie u. 1751 zum General- 
Feldmarschall befördert, Die letzte Schlacht, an. 
der er teilnahm, war die bei Lobositz (1. Okto- 
1888 
Nr. 8 


























or (Rheinisches) Nr. 8 verliehen. Vgl. Militär- 
Wochenblatt 1875 (Nr. 15 u. 10} u. 1889 
8); Jahrbücher für die Deutsche Armee 

Yarine, März/April 1874; Gruber, (eneral- 
Feldmarschalt Frieirich T,eopold Graf von Geßler 
(Berlin 1895); Helmolt, Hohenfriedeberg u. 
Geßler (Wissenschaftliche' Beilage der Leipziger 
Zeitung, 12.Dezember 1896); Großer General- 
stab, Die Kriege Friedrichs des Großen, L., II. 
u. I, Teil, 

GeBler, nach der Sage der Name des Iyran- 
nischen Landvogis, der 1307 von Wi 
bei Küßnacht orschossen wurde. Die Sage geht 
in der Form, wie sie sich in Schillers Dra 
findet, zurück auf Johannes v, Müllers Schw 
zer Geschichte, der sie dem „Chronieı 
cum“ des Agidius Tschudi (gestorben 1 
nahm; die ältesten Berichte erwähnen nichts 
davon, In Wahrheit sind die 6. ein Aargauer Go- 
schlecht, das seit der Mitte des 18. Jahrhunderts 
nachweisbar jet. Es ist geschichtlich festgestellt, 
daß kein G. 1307 österreichischer Vogt war u. daß 
ein Hermann Geßler von Bruncgg (Bruneck), wie 
man den Tyrannen zu nennen pflegt, niogelehl hat. 
Ebensowonig wissen die für die Zeit von 1250 bis 
1530 gesammelten Urkunden der@. etwas vondem 
Morde eines Mitgliedes dor Familie, Ygl.Rilliet, 
Los origines de Ia Confödöration Suisse (2. Aufl. 
Gent u. Basel 1869); Hungerbühler, Einde 
eritique sur les traditions relalives aux origines 
de la Conföderation Suisso (Genf u. Basel 1869); 
Meyer v. Knonau, Die Sage von der De: 
freiung der Waldstätte (Basel 1873); Rochholz, 
Tell u. Geßler in Sage u. Geschichte (Heilbrann. 
1877); dersolbo, Die Aargauer Geßler in Urkun- 
den (Heilbronn 1877). 













































Geßler — Gestech 


Geständnis (f. aveu, confession — ©. 
avowal, confession) heißt in der Gerichtssprache 
das Zugeben einer vom Prozeßgegner behaup- 
teten Tatsache. Ein G. vor Gericht macht nach 
deutschem Recht in bürgerlichen Streitigkei- 
ten weitere Boweise unnöig, im Strafprozesso. 
bildet es ein der Nachprüfung des Gerichts unter- 
iegendes Beweismiltel. Ein außergerichlliches 
G. bildet nach der deutschen Strafprozeß- 
ordnung Grund zur Wiederaufnahme des Ver- 
fahrens, wenn es von dem Freigesprochenen 
nachträglich u. glaubwürdig abgelegt wird, 

Das G. des Beschuldigten gilt nach dem 
österreichisch-ungarischen  Miltärstraf- 
prozesse als Schuldbeweis, wenn es vor dem 
zuständigen Gerichte im Verhör bestimmt u. 
deutlich im Zustande des vollen Bewußtseins 
abgelegt worden ist, mit den gepflogonen Er- 
hebungen im wesentlichen übereinstimmt u. vor 
der Aburteilung nicht widerrufen worden ist. 
Auch kann der Schuldbeweis durch das G. 
zweier Mitschuldiger, deren Angaben mit den 
Erhebungen übereinslinmen u. die bis zum Voll- 
zuge der über sie verhängten Todesstrafe bei 
ihrer Aussage verharren, erbracht worden. 

Geste, Ort in der Vendee. Dort lieferte am 
2. Fobruhr 1794 der Vendeerführer Stoffle 
den Republikanern eines der glänzendsten Ge- 
echte des Vendeckrieges. Er schlug anfangs mit. 

3000, zum Teil nur mit Piken 
ämpfern nacheinander am selben 
Tage drei aus versch ıgen gegen 
6. anrückende „Iöllenkolonnen“, die zusammen 
mindestens 9000 Mann zählten, u. brachte ihnen 
bedeutende Verluste bei. Ein allgemeines Anf- 
Ieben des Widerstandes war die Folge. Val. 
v. Boguslawski, Dor Krieg der Vendee (Berlin 
1899). 

Gestech (f. joute — ©. joust), Waftenspiel 
zweier Gegner zu Pferde, ursprünglich in der- 
selben Bewaffnung, wie sie im Polde getragen 
wurde, seitdem 14. Jahrhundert mit einigen Ver- 
stärkungsstücken, seit dem Anfange des 15. Jahr- 
hunderta in einer besonderen Rüstung, dem 
Stochzeug. In der Zeit Kaisor Masimillans 1. 
werden zwei Arten des Gestechs unterschieden, 
das deutsche 6. mit drei Hauptgaltungen, dem 
6. im hohen Zeug, dem gemoindeutschen 
G. u. dem 6. im’ Beinharnisch, u. das 
welscho G. Beim G. im hohen Zeug saß der 
Stecher auf dem Sattel „im hohen Zeug”, 
dessen Vorderbogen bis a die Brust reichte u. 
die Beine vollkommen deckto. Durch ein am 
Sattel befestigtes Eisenband wurde ein Herab- 
fallen des Reiters verhindert; os sollten also 
bei diesor Art des Gestochs nur die Stechstangen 
an den Stechtartschen gebrochen werden. Das 
dabei getragene „deutsche Stechzeug” wird 
dureh den kübelförmigen, mit Brust u. Rücken 
fest verbundenen Stechhelm mit schmalem Seh- 
schlitz, sowie die kurze schwere Brust, die an 
der rechten Seito glatt abgeschnitten ist u. dort 
Rüsthaken u. Rasthaken zur Aufnahme der 
Stechstange {rägt, gekennzeichnet. Die Beine 
sind ungeharnischt; die Füße tragen schwere 
Eisenschuhe. Die Stechtartsche wird an die 
Brust gebunden; die Stechstange trägt vorn den 
mehrspitzigen Krönig u. zum Schutze der Hand 
die aufgeschraubte Brechscheibe. Beim gem 




















































































Gestell — Gestü 


deutschen G. sollte der Reiter durch den Stoß 
auf die Tartsche aus dem Sattel gehoben wer- 
den, der Stechsattel hat daher keinen hinteren 
Satlelbogen; im übrigen ist die Ausrüstung ähn- 
lich. Beim 6. im Beinharnisch trägt der Heiler 
das vollständige Beinzeug. Wurde der Stech- 
sattel geführt, so sollte der Reiter vom Pferde 
gestoßen werden, Führte man den Kürissattel 
init hohem Hinterbogen, so kam es nur auf 
das Brechen der Stechstangen an. — Beim wel- 
schen G. waren die Gegner durch eine hölzerne 
Schranke (Dill, italienisch pallia) getrennt, u. es 
kam nur darauf an, die eigene leichto Stcch- 
stange an der Tartsche des Gegners zu brechen. 
Als Sattel dient der Kürissattel; der Reiter trägt 
das welsche Stechzeug, das sich von dem deut- 
schen durch das Fehlen der Abflachung an der 
rechten Seite u. des Rasthakens unterscheidet, 
oder auch das deutsche Stechzeug mit oder ohne 
Beinharnisch. — Um die Mitte des 16. Jahr- 
hunderts ist das deutsche G. völlig außer Cbung 
gekommen u. das „alte” welsche G. durch das 
‚neue G. über das Dill“ ersetzt, bei dem der 
Stecher eine dem Feldharnisch ähnlichoRüstung 
mit Verstärkungsslücken trägt. Vgl. Bocheim, 
Waffenkunde (Leipzig 1890). 

Gestell (l.laie — e.lane cut through aforest) 
— auch Schneise, Schneuße oder Wild- 
bahn genannt —, Bezeichnung für geradlinige, 
5 bis 20 m breite Durchhaue durch Waldungen, 
die der Bewirtschaftung der Forsten dienen. Si 

legen diese in einzelne „Jagen“ oder, Schläge", 
die in Preußen gewöhnlich Vierecke von 000 
bis 1500m Seitenlängebilden. Wegen ihrer Breite, 
ihres in der Regel festen, ebenen Bodens u. dı 
meist gleichen Richtung mehrerer Gestelle eig- 
nen sie sich für die Bewegung geschlossener 
Truppenkörper u. gestatten ihre Teilung in meh- 
rero Marschkolonnen, was beim Durchschreiten 
großer Waldungen aus Sicherh 
auch zur Erleichterung der Pntı 
seitigen Rand von Wert sein kann. Doch 
‚namentlich für beriltene Waffen u. Fahrzeug. 
kolonnen, stets große Vorsicht u. genau Erkun- 
dung geboten, da Gestelle nicht regelmäßig 
wirkliche Straßen einmünden, sondern oft 
Walde selbst oder an ungangbarem Gelände endi- 
gen. Die Leitung von Schützenlinien quer durch 
den Wald können Gestelle dadurch erleichtern, 
daß sie Gelegenheit geben, das gleichmäßige 
Vorschreiten u. den Zusammenhang der Be- 
wegung wiederholt zu übersehen oder wieder- 
herzusiellen. 

Gestellung (f. prösenlation — e. presen- 
tation), Deutschland, die Vorstellung der Mi 
tärpflichtigen bei den Ersatzbehörden. Die Ge- 
stellungspflicht ist cin Teil der Wehrpflicht. 
Jeder Militärpflichüge ist in dem Aushebungs: 
bezirk gestellungspflichtg, in dem er sich z 
Rekrutierungsstammrolle angemeldet hat. 6 
stellungen finden statt zur Aushebung (in Oster- 
reich-Ungarn Assentierung), Musterung, Einstel- 
hung, zu Kontrollversammlungen, zu Übungen 
des Beurlaubtenstandes u. bei einer Mobil- 
machung. $. Ersatzwesen. 

In Österreich-Ungarn spricht man von 
Stellung. Man unterscheidet eine Hauptstel- 
tung, die jährlich im März u. April stattfindet, 
u. eine Nachstellung. Die Stellung geschieht vor 

Y. Alten, Handdnch 1. Heer u. Flotte, 4. Ta. 
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der Stellungskommission, die über die Wehr- 
fähigkeit entscheidet, u. zwar auf Grund der 
von den Gemeindevorstehern angefertigten Ver- 
zeichnisse der Stellungspflichtigen. 

Gesteuerter Kurs, die Richtung des 
Schiffsweges nachdemKompaß. Näheres s.Kurs. 

GestrichenesKorn (!.zuidonaffleurant, 
Tas — e. medium sight) nennt man beim Zielen 
dio normale Stellung des Korns, bei der die 
Kornspilzo mit dem Visierkamm abschneidet. 

Gestüt (l.haras — c. stud of horsea, breeding 
establishment), eino Zuchtanstalt für Pferde. 
Man unterscheidet Staats-, Hof- u. Privatgostüto. 
In Deutschland gibt es unter den Staats 
gestüten, die sich zum Teil aus chemaligen 
Hofgestüten entwickelt haben, jetzt Haupt 
Stamm- oder Zuchtgestüte u. Landge- 
stüte. Jeno enthalten cine kleinere Anzahl von. 
schr guten Hengsten, eino größere Zahl von 
Stuten u. drei Jahrgänge junger Hengst- u. Stut- 
fohlen. Ihr Zweck ist die Erzeugung von Haupt- 
u. Landbeschälern. Aus den jungen Stuten wer- 
den die Stutenherden ergänzt. In früheren Zei- 
ten hießen dio Gestüt auch Stutoreien. In 
Preußen nennt man sie Hauptgestüte u. in Süd- 
deutschland Stammgestüte. Kleinere Gestüte wer- 
den in der Regel als Zuchigestüte bezeichnet. 
Landgestüte sind lediglich Iengstdepols für 
bestimunte Bezirke (Provinzen, Amter usw.). 
Hongsto dionen zum Bedecken von Landesstuten 
u. werden während der Deckzeit (Weihnachlen 
bis 1. Juli) auf verschiedene Deckstationen oder 
Platten des Landgestülsbezirkes verteilt. 

In Österreich-Ungarn führen die staat- 
lichen Gestüte die Bezeichnung Staatsgestüte, 
dio Landgestüte heißen Staatshengsten- 
depots. Die Hengste dieser Depols gehen wi 
rend der Belegzeit (meist 1. März bis 30. Juni) in 
die Beschälstationen ihres Bereiches. Zweck der 
Staalsgestüte ist die Erzeugung von Pej 
hengsten u. Landesbeschälern. Das Gestüt 
Gorazda (Bosnien), das den gleichen Zweck ver- 
folgt, führt die Bezeichnung Landesgestüt. 

Die Schweiz besitzt ein Landgestüt 
(Hengstendepot) in Avenches. 

In Deutschland werden die Staatsgestüte 
von Beamten geleitet, Die Vorsteher der ein- 
zelnen Gestüte heißen Landstallmeisteroder 
Gestütsdirektoren. Ihnen unterstehen Ge- 
stütsinspektoren, meist Veterinär, denen in 
den Haupt- u. Stamingestüten in der Regel dor 
technische Betrieb anvertraut ist, Rendanten 
u. das nötige Unterpersonal. Das Gesamte- 
slütswesen Preußens leitet der Oberland- 
stallmeister. Die Gestülsdirigenton ergänzen 
sich meist aus verabschiedeten Offizieren der 
Kavallerie oder Feldartillerie, die, bevor 


















































Nervireinaclt 
stehen besonders erprobte Velerinäre an der 
Spitze von Geatüten. 

In Osterxeich-Ungarn ist die Gostüts- 
brancho eine militärische Organisation, dio 
einen Bestandteil des gemeinsamen Heeres bil- 
det. Sio till sich in die „k. k. Geslütsbranche" 
für die im Reichsrale vortretenen Länder u. in 
dio „k. ungarische Gestütsbranche" für die Län- 
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der der ungarischen Krone, Bosnien 
na. Beide untersichen in miltä 
ziehung dem gemeinsamen Krieg: 
in fachlechnischen u. Verwaltungsangelegenh 
ten dem k. k. oder k. ungarischen Ackerhau- 
ministerium, in Kroatien-Slawonien u. in Bos- 
‚nienHerzegowina den Landesregierungen. An 
der Spitze jeder Gestütsbranche sieht ein Mili- 
tärinspektor (Oberst oder General) mit den 
Amtssitzen in Wien u. Budapest, während in 
den Staatsgeslüten u, bei den Hengstendepots 
Militärableilungen aufgestellt sind. Das Por- 
sonal der Militärabteilungen besteht aus Off 
zieren, Rechnungsführern, Tierärzten u, Mann- 
schaft. Die Offiziere ergänzen sich aus Truppen- 
teilen der Kavallerie, der Artillerie u. des Trains 
{auch aus Kadetten u. Fähnrichen); 
die Ablogung einer Fachprüfung u. eine sochs 
monatige Probe 
pferdezuchtanstalt gefordert. 
Mannschaft dient das vom 
‚ene Rekrutenkontingen 
sprünglich wurden Halbinvalide bei den Bferde- 
zuchtanstallen verwandt; von 1815 an ward 
diensttaugliche Mannschaft gestellt, 1826 die 
Gestütsbranche errichtet u. ihr ein eigenes Re- 
at zugewiesen. 1869 trat die Tei 
hung in die k. k, u, in die k. ungarische Gestüts 
branche ein. 
Gestütbuch oderStutbuch,auchPferde- 
stammbuch genannt, ist ei 
pferde (Hengste u. St 
oder ganzer 
eltern u. Nachkommen verzeichnet sind, u. das 
auf dem laufenden erhallen wird. Es ist ein 
altung u, NHebung der 
ihm die Abstammung der 
die weitere Zucht auf den 


Gestütbuch 




















































Pferde erschen u. 
gleichen Grundsätzen aufbauen kann. Das älteste 


Stutbuch ist das Genoral Stud-Book (5. d.) 
in England für Vollblut. 

Gestütsbrand, Zeichen, die einzelne Go- 
stüte oder Zuchigebiete den von ihnen. gezoge- 
nen Pferden auf eine Hinterbacke, auf den Rük- 
ken oder den Hals einbrennen. S. die Artikel 
über di einzelnen Gestüt, 

Gesuche (f. demande, pätition e 
en ee 
Anbringen von Gesuchen privaten Inhaltes keine 
besonderen Vorschriften; sie können nach vor- 
heriger Mitteilung an den nächsten Vorgesetzten 
auch dem Landesherrn unmittelbar vorgeleat 
werden. G. dienstlichen Inhaltes sind, wenn 
möglich, mündlich, sonst schriftlich anzubrin 
gen. Aktive Offiziere richten sie grundsätzlich 

den Regiments- oder selbständigen Bataillons- 
kommandeur, Offiziere des Beurlaublenstandes 
u. der Inaktivität an den Bozirkskommandeur, 
Unteroffiziere u. Mannschaften an den Kon 
usw. Chef oder den Bezirksfeldwebel 
rale z. D. u. im Range von Regiments: 
kommandeuren stehende Offiziere z. D. wenden 
sich unmittelbar an das Generalkommando. G. 
an den Landesherrn dürfen unmittelbar nur 
Generale, auch z. D., vom Generalleutnant auf- 
wärts u. Divisionskommandeure einreichen; alle 
anderen Offiziere, Sanitäts- u. Velerinäroffiziere, 
Offiziere z. D. u. zur Dienstleistung eingezogene 
Offiziere a. D. sowie sämtliche Unleroffiziere 
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u. Mannschaften, auch des Beurlaubtenstandes, 
legen Throngesuche dienstlichen Inhaltes auf 
dem Dienstwege vor; Zuwiderhandlungen sind 
nur auf ausdrücklichen Befehl des Landesherrn 
üngeahndet zu lassen. 

In Österreich-Ungarn sind persönliche Ge- 
suche von Olfizieren u. Beamten in der Regel 
nur auf dem Dienstwege vorzulegen; d.h, von 
Aktiven durch das vorgesetzie Kommando, von 
Nichtaktiven durch das zuständige Ergänzungs- 
bezirks- oder Platzkommando. — Majestäts- 
gesuche um Verleihung des Adels sind auf dem 
Dienstwege vorzulegen ; andere Majestätsgesuche. 
dürfen nur mit Erlaubnis des Kommandanten 
eingebracht werden. 

Gesuchslisten (Deutschland). In die 
von den Regimentskommandeuren aufwärts auf. 
zustellenden G. werden die auf dem Dienstwege, 
in der Itegel am 1. eines jeden Monats, der 
Entscheidung des Kontingentsberrn zu unlerbrı 
tenden Eingaben eingetragen. Gesuche von Off 
zieren im lange eines (eneralleutnants an auf- 
wärts u. von Divisionskommandeuren, sowie von 
Offizieren im unmittelbaren Dienste des Landos- 
herrm werden olıne Benutzung von G. unmittel- 
bar vorgelegt. Vgl. Gesuchslistenvorschrift. 

In Österreich-Ungarn besticht die Ei 
tung der 6. nicht. 

Gesundheitsausschuß (Deutsch 
land), ein Ausschuß aus Vertretern der Militär- 
Ibehörden, der in armierlen Festungen zur 
ung des esundheitsdienstes zusammen 
In Österreich-Ungarn 
Salubritätskommissionen. — 
sundheilsausschüssen gehören dem Sinne, wcı 
auch nicht der Bezeichnung nach auch die Sani 
tätskommissionen, die nuch dem Gesetz vamı 
15. September 1899 (über die Dienstsellung der 

rzte usw.) auch im Frieden in größer 
Silalen face Aurlruch ron Daidkanen mau 
montreten. Dazu gehört als Vertreter dor Mili 
tärbehörde ein oberer Militärarzt. Wo ein Gar- 
‚nisonarzt vorhanden ist, ist es dieser. Er hat in 
erster Linie das Interesse der Garnison wahrzu 
nehmen. Vgl. Kriegs-Sanitätsordnung von 
1907; Friedens-Sanitätsordnung von 1891 

Gesundheitsbesichtigung, s.Gesund- 
heitspflege. 

Gesundheltspflege ({l. Aygne — e. 
hygiene). Für Deutschland von Generaloberarzt 
Nickel. Geschichtliches. Die 6. im Hoere, 

üfgabe cs ist, die Gesundheit der Soldaten 
ihre Schlagfertigkeit u. Vollkraft zu er- 
nnt erst mit der Einrichtung stehen- 

re. Im Altertum, solange das Heer nur 
Beitarfsfalle aus der waffenfähigen Bevölkerung 
zusammenlrat, begnügte man sich damit, für 
die verwundelen Krieger zu sorgen, indem man 
ie den hilfsbereiten Mänden von Frauen u. heil- 
undigen Kriegen, wie solche schon in den 

Kämpfen vor Troja genannt wer 

Von Maßnahmen zur Verhütung v 
war iin Altertum keino Rede. Erst als zur Zeit 
der römischen Kaiser ständige Hero zum Schutz 
u. zur Ausdehnung des Weltreichs geschaffen 
wurden, machte sich das Bedürfnis geltend, das 
wertvolle Malerial an Kriegern gesund u. kampf. 
fähig zu erhalten, u. man gab Lagerordnungen 
heraus, um die durch das enge Zusammenleben 
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verursachten Schädlichkeiten nach Möglichkeit 
zu beseitigen. Aber diese ersten schüchternen 
Anfänge einer Militärgesundheitspflege wurden 
durch die Stürme der Völkerwanderung hinweg. 
gefegt. Und so zeigt dann die Kriogsgeschichte, 
daß im ganzen Mittelalter u. bis in die nouoste 
Zeit hinein Krankheiten in allen größeren Hoeren 
in ganz gewaltigem Umfange herrschten, dad 
während der Kriege stets mehr Mannschaften 
durch Krankheiten hinweggerafft wurden als 
durch die Waffen. In sanitärer Beziehung sind 
besonders die Kreuzzüge bemerkenswert, die, 
ohne genügende Vorbereitung unternommen, in: 
folge hygienischer Mißstände aller Art, schlech- 
ten Wassers, Unterlassung des Begrabens von 
Tier- u. Menschenleichen usw., zu massenhaften 
Erkrankungen unter den Kreuzfahremn führten. 
Gewiß ist das Scheitern der Kreuzzüge großen. 
teils auf solche Nißstände zurückzuführen. Jedon- 
falls waren im vierten u. siebenten, Kreuzzug 
Krankheiten dafür bestimmend, daß das Heilige 
Land überhaupt nicht erreicht wurde. Auch im 
Dreißigjährigen Kriege herrschten Krankheiten 
in seuchenartiger Verbreitung, besonders Flock- 
fieber u. Skorbut. In den Kriogen Friedrichs 
des Großen u. Napoleons forderten Ruhr, 
Typhus u. Fieckficber oder Kriegstyphus 
große Opfer. Und wenn auch einzelne Schrif- 
ien früherer Jahrhunderte zeigen, daß man den 
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wonn auch Friedrich der Große die Bedeutung 
der Hygiene für die Schlagfertigkeit der Armee 
erkannte, indem er seinen Ärzten sagte, daß es 
„nicht. bloß auf Rezepte ankomme, sondern auf 
alle übrigen Vorkehrungen u, Anstalten, die man 
zur Verhütung von Krankheiten mache", po war 
doch damals die praktische G. noch nicht so 
weit, um solche Forderungen wirksam zu er- 
fülen. Nur in Einzelheiten konnte man mit 
folg vorgeheı der König zur Bekämp- 
fung der Pocken eine Belehrung ausarbeiten, die 
kein Fremdwort enthalten durfte. Bekannt ist 
&s, welche verhängnisvolle Rolle der Typhus 
in den Befreiungskriegen, die Cholera 1829, 1830, 
1866, endlich wiederum der Typhus im Rus: 
sisch’Türkischen Kriege 1877/28 gespielt haben, 
— Erst in neuester Zeit ist die forlschreitende 
Erkenntnis in hygienischen Fragen für dioKriege 
nutzbar gemacht worden. Im Deutsch-Dänischen 
Kriege 1864 u. im Deutsch-Französischen Kriege 
1870/71 gelang es zum erstenmal, die Zahl der 
Todesfälle durch Krankheiten unter die der 
Todesfälle durch Waffengewalt herunterzudriük- 
ken. In den neueren Kriegen bietet das Verhält 
nis der Todeslälle durch Krankheiten zu denen 
durch Waffen einen gewissen Madstab für die 
Wirksamkeit der hygienischen Fürsorge. Den 
Fortschritt zeigt folgende Tabelle, in der di 
Todesfälle durch Waffen (Gefallene u. an Wun- 


















































Wert der Mi ine zu ahnen begann, | den Gestorbene) — 1 gesetzt sind: 
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Seitdie wissenschaftliche Forschung u.nament. 
lich der Ausbau der Bakteriologio die Erkenntnis 
der Ursachen der Seuchen gesichert has, ist 
für die Gesundheitsfürsorge bei allen Armeen 
u. Marinen, besonders im Kriege u. bei Expodi- 
tionen, aber auch im Frieden eine zuverlässige 
Unterlage gewonnen worden, Davon legen zahl- 
reiche Verfügungen a. Veröffentlichungen hygie- 
nischen Inhalts Zeugnis ab. Ganz besonders hat 
die Medizinalableilung des preußischen Kriegs- 
ministeriums u. des Reichs-Marine-Amts eine un- 
ermüdlich fortschreitende, dem Stande der Wis- 
senschaft angepaßte Fürsoı u. Flotio 

tragen. Zu der Bekämpfung der ansteckenden 
Krankheiten im Hoere, einer der Nauplaufgaben 
der Militärgesundheitspflege (Näheres s.Scuchen- 
bekämpfung) ist in den leizten Jahren, nachdem 
man die große Bedeutung guter Zähne erkannt 
hat, die Zahnpflege hinzugetrelen, deren Für 
derung durch Belehrungen u. Errichtung eigener 
zahnärztlicher Stationen in größeren Lazarelten 
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ngestrebt wird. Aber auch auf allen anderen 
‚bieten der @, wie in der Wassorvorsorgung, 
der Verpflegung, der Überwachung der Kantinen, 
in der Bekleidung u, Unterbringung usw. sind 
große Forlschritie zu erkennen. Die in Deutsch- 
land seit 1891 durchgeführte Einrichtung be. 
sonderer hygienisch-chemischer Untersuchungs- 

jeden Garnisonlazarett am Sitze 
des Generalkommandos dient nicht nur der Seu- 
chenbekämpfung, sondern auch der Nahrungs- 
mittelkontrolle u. sonstigen gesundheitlichen Prü- 
fungen. Dadurch ist es den Truppen u, Behörden 
möglich, bei Lieferungen vollwertige, einwand: 
freie Waren zu beziehen. Die praktische Militär. 
gesundheiäpfiege Sl nur eine Anwendung is. 
Senschaftlicher Erfahrungen auf die militärischen 
Verhältnisse dar. Um jene dem Hoere nutzbar 
zu machen, sind in die verschiedensten Dienst 
Vorschriften Bestimmungen hygienischor Art auf 
genommen; denn in alle Dienszweige ri die 
G. ein. Unterkunft, Verpflegung, Bekleidung, 
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das Leben in der Kaserne wie draußen, ja selbst 
der Dienstbetrieb, soweit sein Hauplzweck es 
zuläßt, werden durch hygienische Rücksichten 
beeinflußt. Naturgemäß ist der Militärarzt der 
Berater u. Sachverständige der Kommandeure, 
Stäbe u. Behörden in hygienischen Dingen. 
Aber niemals darf die G. ausarten zu hygie- 
nischer Angstlichkeit; denn diese würde die 
Schlagferligkeit schädigen. Hier soll nur die 
Hiygiene des Dienstes im engeren Sinne be- 
handelt werden. Schon vor der Einstellung des 
Rekruten beginnt in Deutschland die hygienische 
Fürsorge mit der Auswahl der als tauglich Aus- 
zuhebenden. Da die Hecrordnung die Bestim- 
mungen über Tauglichkeit u. Untauglichkeit nur 
im allgemeinen gibt, so bleib dem Arzt ein ge- 
wisser Spielraum, den sein praktischer Nlick u. 
sein Urleil auszufüllen hat. Nach zwei Rich- 
tungen hin bieten sich besondere Schwierigkei- 
fen: das Erkennen der beginnenden Tuberkulose, 
sowie der nur wenig ausgesprochenen Formen 
des Schwachsinns oder der geistigen Minder- 
werligkeit. Und doch ist im dienstlichen Inter- 
esse danach zu streben, daß sowohl Leute mit 
beginnender Tuberkulose als auch Leute mil 
den verschiedenen Formen des Schwachsinns 
dem Heore fern gehalten werden. Um Anhalts- 
punkte zu gewinnen, sind, sobald Bedenken an 
den geistigen Fähigkeiten Mititärpflichtiger be- 
stehen, Erhebungen in der Heimat, bei Lehren 
Dienstherren usw. anzustellen. S. Geisteskran 
heiten. Nach der Einstellung werden alle Rekra- 
ten nochmals genau untersucht. Um Leute, die 
{rotzdem den Anforderungen des Militärdinstes 
nicht gewachsen sind, möglichst schnell heraus“ 
st es molwendig, daß der Militär. 
ienststellen. zu- 
sammenarbeitet. — Bei der Ausbildung der Re- 
kruten, sowie bei allen weiteren militärischen 
Obungen fordert die Hygiene des Dienstes, daß 
die Anstrengungen den Kräften der Leute ange: 
paßt u. nur allmählich gesteigert werden. Auch 
muß ein richtiger Wechsel zwischen Anspannung 
u. Ruhe eintreten. Da alle körperlichen Übungen 
neben der Ausbildung der Muskeln auch hohe 
Anforderungen an die Nerven stellen, so ergibt 
sich bei forldauernder Überanstrengung einer 
Truppe neben Zunahme der Krankenzahl bei 
dem einzelnen auch wohl eine Abnahme u. Er- 
schlaffung der Muskulatur, eine Erschöpfung des 
Nervensystems, kurz ein Zustand, den man als 
Übertrainierung bezeichnet. Eine übertrainierte 
Truppe leistet im Krieg u, Frieden weniger als 
eine Truppe, deren Ausbildung unvollständig ist 
Hier das richtige Maß zu halten u. nicht dur, 
Übereifer zu schaden, ist eine Aufgabe, die sich 
jeder Offizier stellen soll, namentlich der jün- 
gere, der noch nicht über große Erfahrungen 
verfügt. Auch bei Leuten, die nach längeren 
Krankheiten aus dem Lazarelt entlassen sind 
oder längere Freiheitsstrafen verhüßt haben, 
ferner bei frisch eingezogenen Tbungsleuten ist 
die schonende, allmählich gesteigerte Heranzie- 
hung eine hygienisch berechtigte Forderung, um 
Gesundheitssiörungen, besonders dem Mitz- 
schlag, vorzubeugen; denn wenn es bestim- 
mungsgemäß auch keine Schonungskranke mehr 
gibt, d doch alle Genesenden schonungs- 
bedürfüg; auch von den Freiwilligen u. den lange 
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kommandiert Gewesenen bedarf mancher der 
Schonung. Ein wichüiges Hilfsmittel sind hier die 
wiederholten ärztlichen UntersuchungenderLeuto 
während der Dienstzeit, so vor Bezinn des 
Schwinmunterrichts, vor dem Ausrücken zu den 
großen Ohungen, vor Kommandos, nach Heimkehr 
von Urlaubusw. AuchdieregelmäßigenGesund- 
heitsbesichtigungen auf Geschlechts- 
krankheiten werden zweckmäßig zu allgemei- 
nen Gesundheitsprüfungen ausgedelnt. Leute, 
die durch ihr Aussehen auffallen, die Klagen 
äußern, die krank gewesen sind, werden dabei 
genau untersucht. Auch Fußbesichtigungen sind 
anzuschließen. Beim Turnen ist außer guter 
Hilfsstellung zum Verhüten von Unfällen zwock- 
mäbige Anlage der Turplätze, besonders wei 
cher, häufig zu erneuernder Untergrund an den 
Sprunggeräten im gesundheitlichen Interesse zu 
fordern. — Ein wesentlicher Punkt in der G; ist 
die Reinlichkeit des Körpers u. der Klei- 
dung. Häufiger Gebrauch der Brausebäder ist 
daher außerordentlich wichtig. Zur Reinlichkeit 
gehört auch die Verabfolgung von Klosettpapier 
u. Gelegenheit zum häufigen Waschen der Hände, 
besonders nach den Entieerungen. 

Im Kriege hat die Durchtührung hygienisch 
Maßnahmen erhöhte Bedeutung. Welch gewalti 
gen Einfluß die Hygiene im Kriege hat, Ichren 
zwei_kriegsgeschichlliche Beispiele besonders 
deutlich: der Krimkrieg, in dem die Krank- 

ten der Engländer sofort erheb- 
lich zurückging, als im Juli 1855 die hygieni- 
schen Verhältnisse des Hoores durchgreifend ge- 
bessert wurden, u. der amerikanische Bü 
gerkrieg, bei dem die im Jahre 1802 durchge. 
führten hygienischen Maßnahmen in folgenden 
Zahlen des Typhuszuganges ihren Ausdruck fin- 
den; 1801/02 1296 7. 1, 180aB O10 
1863/51 385 v. T. der Kopfstärke. Die Bei 
tung der Hygiene betont die deutsche Felddionst 
ordnung; sie macht jedem Offizier, Sanitätsoffi- 
zier u. Beamten zur Pflicht, innerhalb seines 
Wirkungskreises den Gesundheitsdienst zu üher- 
wachen u. das Verständnis für ihn zu fördern. 
Zur Vorbildung des Offiziers gehören Vorträge 
der Militärärzte in den Offiziersversammlungen. 
Außerdem bildet die Hygiene ein Unterrichtstach 
an der Kriegsakademie. Die Kı nitätsord- 
halt nähere Vorschriften für den Ge- 
dienst. Belehrungen der Truppen über 
den Gesundheitsdienst_ stellen ein. wirksames 
hygienisches Hilfsmittel dar. Im RussischJapa- 
nischen Kriege hatten die Japaner ein besonde- 
res Heft „Feldhygiene“ herausgey in gro- 
der Zahl’im Heere verteilt; das soll sich gut be- 
währt haben. Von demselben Mittel machte die 
deutsche Hecresverwaltung im südwestafrikani- 
schen Aufstande Gebrauch; freilich ohne vollen 
Erfolg angesichts der übermäßigen Anstrengun- 
gen u. der außerordentlich ungünstigen gesund« 
heitlichen Bedingungen des Landes. Vgl. Frie- 
dens-Sanitätsordnung1891;Kriegs-Saı 
tätsordnung 1907; Felddienstordnung 
1908; Marine-Sanilätsordnung 1893; Lex 
u. Hoth, H ‚pflege, 3° Bie. 
(Berlin 1872); M. Kirchner, Mililär-Gesund- 
heitspflege (Braunschweig 1896); Hiller, Militär- 
Hygiene (Berlin 1900); Barthelmes. Grund- 
sätze dor Militär Gesundheitspfiege (Berlin 1907); 
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Körting, Sanilätsdienst im Russisch-Jap 
schen Kriege u. im südwestafrikanischen Auf- 
Stande in v. Lößells Jahresberichten für 1905 u. 
1908 (Berlin). Die Bibliographie der Mililär-Ge- 
sundbeitspflege in Deutschland, Osterreich-Un- 
garn, England, Frankreich, Nordamerika usw. 
würde einen dicken Band füllen. 

In Österreich-Ungarn wird die Mannschaft 
nach einem besonderen Leitfaden über die G. 
belehrt. G. u. Sanitätsdienst sind ferner Lehr 
gegenstand in den Korpsoffiziersschulen u. im 

sten Jahrgange der Militärakademien u. 
Kadettenschulen. Die Miltärärzte haben allen 
Verhältnissen, die für die Gesundheit des Sol- 
daten wichtig sind: Nahrung, Wasserversorgung, 
Unterkunft, Reinlichkeitspflege usw., unausge 
setzt ihre Aufmerksamkeit zuzuwenden, schädt 
‚ende Einflüsse sofort zu erforschen u. zu ihrer 

jseitigung geeignete Maßnahmen beim vorgo- 
seizien Kommando zu beantragen. Die Anord- 
‚nungen zur Durchführung trifft der Komman- 
dant, der im Falle der Ablehnung die weitere 
Verantwortung allein übernimmt. 

In der deutschen Marine wird die G. 
nach denselben Grundsätzen gehandhabt, wie 
in der Armee. Die bekannte peinliche Reinlich- 
keit der Schiffe ist eines der vornehmsten Mittel, 
die Gesundheit zu erhalten. Regelmäßige Be- 
sichtigungen der Mannschaften finden auch hier 
statt. Die belehrenden Vorträge an Bord er- 
strecken sich besonders auf die hygienischen 
Eigentümlichkeiten der Länder, die von den 
Schiffen berührt werden, z.B. über Giftpflanzen 
u. Gifttiere. Ganz besondere Vorkehrungen for- 
dert die G. in den Tropen hinsichtlich der Be- 
kleidung, Unterbringung u. Ernährung der Sec- 
leute, sowie ihres Schutzes vor ansieckenden 
Krankheiten. So gehört zu den allerwichtigsten. 
Naßnshmen die Chininprophylazo gegen die 
Tropenmalaria. $. Geschlechiskrankheiten, Hitz- 
schlag, Malaria. Vgl. die alljährlich orscheinen- 
den Marine-Sanitätsberichte (Berlin). — Auch 
in der österreichisch-ungarischen Marine 
wird auf die Durchführung der G. großer Wert 
gelegt. Die Mittel dazu sind die gleichen wie 
in allen Kriegsmarinen: Rein- u. Trockenhalten 
des Schiffes in allen Räumen; auf Dock Zelte 
zum Schutz gegen Witterungseinflüsse; bei gro- 
Ber ilitze Bespritzen des Decks mit Wasser; 
in den unteren Schiffsräumen Lufterneuerung 
durch Ventilatoren; im Winter Dampfheizung. 
Proriant, Trinkwasser u. seine Behälter worden 
‚sorgfältig überwacht, ebenso die Instandhaltung 
der Küchengeräte u. des Edzeuges. Die Hänge 
matten der Mannschaft werden alle 14 Tage 
‚gewechselt u. gewaschen, das „Schlafzeug“ wird 
zweimal im Monat ausgiebig golüftel, nasse Klei- 
der werden in der Trockenkammer getrocknet. 
Die Kleidung ist stets der Witterung angepaßt. 
Was die persönliche G. anbelangt, so bestcht 
Impfzwang für sämtliche Personen der Kriegs- 
marine. Gebadet wird im Sommer täglich, im 
Winter möglichst oft, entweder auf den grö- 
Seren Schiffen an Bord im Heizerbad der 
bei längerem Aufenthalt in_ Häfen, wo sich 
Warm- oder Dampfbäder befinden. "Auch Vor 
beugungsmaßregeln gegen Geschlechtskrankh. 
ten sind angeordnet. An Bord werden. die 
Teute einschließlich der niederen Unteroffiziere 
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ic, am Lande vierachntägig durch den 


Gesundheitspflege der Pferde. Von Stabs- 
velerinär Dr. Goldbeck. Hierbei unterschei- 
det man zwischen einer öffentlichen G., der 
„‚Veterinärpolizei“, die sich mit den Maßregeln 
Beschäftigt, die vom Staate für die Gesund- 
erhaltung einer größeren Anzahl Pferde für 
nolwendig erachtet werden (Seuchen, Vergiftun 
gen), u. einer privaten G., die Obliegenheit der 
Besitzer ist. Im Gegensatz zur G. des Menschen 
hat die der Pferde nicht die Aufgabe, die Tiere 
unbedingt bis zum höchsten Alter zu erhalten, 
sondern sie in ihrer Lebenszeit zur größten Lei. 
stung zu befähigen, da Pferde ratz aller Liebe, 
die der Mensch ihnen entgegenbringen kann, in. 
der Hauptsache doch Wertahjekte darstellen, di 
mit dem Augenblick, da ihre Nutzleistung ge- 
finger wird als die Unterhltungakosten, Iren 
Wert einbüßen. Der Züchter muß hauptsächlich 
Augenmerk darauf richten, Krankheits- 
anlagen fernzuhalten. Der spätere Besitzer u. 
Benutzer muß das Tier abhärten u. pflegen, 
Erkrankungen vorbeugen. Besonders spielt die 
Pflege der Haut eine wichtige Rolle. Durch 
die zahlreichen Blutgefäße, die in der Haut vor. 
handen sind, wirkt sie als Iegulator für die 
Körperwärme u. für die Tätigkeit einor ganzen 
Anzahl von Organen, Bei Anstrengungen des 
Pferdes titt durch die Schweißdrüsen eine er- 
hebliche Menge von Wasser, sowie von ver- 
schiedenen Salzen nach außen. Das Wasser ver. 
dunstet, u. es trlt eine Abkühlung des Körpers 
ein, die ihn vor Überhitzung bewahrt. Demge- 
mäß ist die Hautpflege, das Putzen des Pferdes, 
keineswegs als ein Schönheitsmittel, sondern als 
eine wichlige hygienische Maßregel zu betrach- 
ten, die allerdings bei übermäßiger Anwendung 
auch das Gogenteil von dem erreichen kann, 
was sie soll, u. dio Haut überempfindlich, die 
Tiere damit neryös u. empfänglich für äußere 
Schädlichkeiten machen kann. Die Pflege der 
Hufe, sowohl der unbeschlagenen wie der be- 
schlagenen, ist ein wichtiger Zweig der G., weil 
die Tiere im wesentlichen durch ihro Bewegung 
dienen sollen. Daraus erklärt sich auch die Rück- 
sichtnahme, die sorgfältige Pflege der Beine. 
Bei größeren Anstrengungen verlangen die 
Atmung u. der Blutkreislauf besondere Be- 
rücksichligung. Alle Funktionen aber hängen 
wieder von einer regelmäßigen Arbeit des Ver- 
dauungsschlauches ab, die wesentlich auf 
der Beschaffenheit der Futtermittel u. der 
Art der Fütterung beruht. Häufiger 
Aufenthalt im Freien ist eins der wichtigsten 
Förderungsmittel der Gesundheit. Dazu gesellt 
sich regelmäßige, zweckentsprechende Arbeit 
u. guto Luft in den Stallungen. Auf häufige 
u. reichliche Verabreichung frischen Wassers 
kann nicht genug Gewicht gelegt werden. Be- 
sonders bei langdauernder Benutzung der Tiere 
im Kriege u. bei Übungen gelingt es, durch häu- 

ken die Zahl der Erkrankungsfälle, 
an Kolik u. iontzündungen, or- 
ich herabzusetzen. Dor Umstand, daß die 






































































Frciey iohkien Kunden, können, sandem sek 
besonders in der kälteren Jahreszeit während 
der Nacht u. eines großen Teiles des Tages im 








Jäbt die Bedeutung eines. 
guten Stalles für die G. in den Vordergrund 
teten. Diese Sorge beginnt bereits in der Aus 
wahl eines geeigneten Bodens (s. d.) u. einer ge- 
eigneten Richtung für den Stall; sie muß sich 
auf die Ausführung des Baucs, sowie auf seine 
spätere Unterhaltung erstrecken. Gute Vonti- 
Nation ist fast die Hauptsache. Die Anlage einer 
Koppel odereines Tummelplatzes kann eine 
erhebliche Erleichterung in der Stallhaktung 
schaffen. Bosondero Berücksichtigung verlan, 

die Arbeitsleistungen dos Pferdes, so dab 
‚man eine G. des ruhenden Pferdes u. eine solche 
des arbeitenden unterscheiden kann. Bei der 
Absicht, die Arbeilsleistung der Pferde für I 
gere Zeit auf das höchste Maß zu steigern, gibt 
die Natur selbst einen gewissen Anhalt dadurch, 
daß Pforde, dio übermäßig angestrengt werden, 
die Futleraufnalme versagen, 

‚Gesvres, Dorf im französischen Departe- 
ment Seine-el’Marne, am Ourcq, 19 km nordöst- 
lich von Meaux. Am 1. März 1814 Gefocht 
des russischen Korps Kapzewitsch gegen die 
vereinigten Korps der französischen Marschälle 
Marmont u. Mortier bei ihrem Rückzug auf 
Paris. Das orsigenannte Korps folgte dem über 
Crouy vorgehenden preußischen Korps Yorck, 
bis G.; seine Vorhut überschritt den Ourcq w 
vortrieb französische Kavallerie unter Doumere, 
wurdo aber dann von den feindlichen Haupt: 
kräften unter Verlust von 1 General, 8 Offizieren 
u. 400 Mann zurückgeworfen. Die Franzosen er- 
reichten die Brücke wieder u, zerstörten sie; die 
Marschällo konnten infolgedessen noch hinter 
dem Ourcq bei May u. Lizy stehen bl 




































Geszt, Ort im Komitat Biar, Ungarn, Bo- 
sitz des Grafen Istyän Tisza, bekannte Pferde- 
zucht, die mit 35 englischen Stuten schr gute 





Jagdpferde u. Jucker liefert. 

Geszthely, Dort 15ku östlich von Miskolez. 
Gefecht am 8. Juli 1819 zwischen Ungarn u. 
Russen. S. Kriege (Bd. IN) 

Geten, im Altertum ein großer Volksstamm 
auf beiden’ Seiten der Donau zwischen der Theiß 
u. dem Schwarzen Meere, wohl dasselbe Volk 
wie die Dazier, die orst durch Trajanus 105 
. Chr. unterjocht wurden. 

Getränk (L. boisson 
‘Von Generalarzt Dr. Körtin, 
wesentlichen Anteil an den Lebonsvorgängen im 
menschlichen u. tierischen Körper. Zwei Drittel 
des Körpergewichts bestehen aus Wasser. Mehr 
als 90 v. I, der wichtigsten Lebenssäft 
Blutes, der Lymphe usw., sind Wasser. Wasser 
dient als Lösungsmittel der Nährstoffe u. trägt 
durch seine Verdunstung von der Hautoberfläche 
zur Erhaltung einer gleichmäßigen Körpertempo- 
ratur bei. Es wird durch die Ausatmungsluft, 
durch den Harn, Schweiß u. Kot beständig 
großen Mengen ausgeschieden. Die Ausscheidung, 
namentlich durch den Schweiß, steigert sich 
schwerer Arbeit ungemein; sie kann einen ge 
fahrdrohenden Grad erreichen, wenn starse 
Muskelanstrengung, große Hitze u. Belastung des 
Körpers zusammenwirken, ohne daß für regel- 

nüßigen u. ausreichenden Ersatz gesorgt wird. 
S. Mitzschlag, Marsch.) Je nach der Außen: 
peratur u. dem Einfluß der genannten Um- 
beträgt die in 24 Stunden von einem 








e. drink, bererage). 









































Gesvres — Getränk 


Erwachsenen ausgeschiedene Wassermenge 2,2 
bis 31. Sie wird durch 6. erselzt. Das Bedürf- 
nis, Getränke zuzuführen, kündigt si 
Durstan. Ein kleinerer Teil der nötigen 
keit, 500 bis 800 9, wird dem Körper in den 
Speisen zugeführt. Der Sommer, in dem die 
Schweißabsonderung zu stärkeren Flüssigkeits- 
abgaben führt, bietet in den frischen Gemüsen 
u. Früchten mehr Feuchligkeit als der Winter, 




















in dem die Abgabe verringert ist u. trocknere 
Nahrung ausreicht. Aber der Hauptersatz an 
Körperfeuchtigkeit, 1800 bis 2500 g, muß durch 
Getränke zugeführt werden. Das Normalgetränk 
ist Wasser. Seine Sicherstellung für Mensch u. 
Tier u. seine Oberwachung bilden in allen 





Arnıcen eine der Hauplsorgen der Truppenfüh- 
rung, der Militärökonomio u. der Gesundheits- 
pflege. Zur Geschmacksverbesserung u. Erhöhung. 
der durstsüülenden Wirkung werden säuerliche 
(Essig, Zitronensaft, Weinsteinsäure) u, aroma- 
üsche Zusätze (Fruchtsäfte, Tee) vielfach an- 
gewandt (s. Genußmittel). Namentlich kommen 
sie in Betracht, wenn os gilt, ein G. wohlschmek- 
keni zu machen, das man durch Kochen her- 
stellt, um es von 
mengungen zu befreien. Am weni 
holischo Getränke geeignet, den regelmäßigen 
Flüssigkeitsverlust des Körpers zu ersetzen (9. 
Alkohol, Genußmittel). Soll ein G. seinen Zweck 
gut erfüllen, so darf es nicht zu kalt sein u. muß 
langsam genossen werden. Der Genuß verdor- 
bener Geiränke kann Krankheiten hervomufen. 
— Die militärischen Vorschriften tragen durch 
ie Art der regelmäßigen Beköstigung (s. Ernäh- 
rung) dem physiologischen Bedürfnis des Rör- 
pers in hohem Maße Rechnung; die Fleisch- 
‚gemüsesuppe der täglichen Mittagskost führt mil 
einer kräftigen Nahrung reichlich Flüssigkeit zu. 
Die Morgen. u. Abendkost (Kaffee, Suppe) tun 
dasselbe. Zwischendurch steht Wasser zur Ver- 
fügung, Bei den Friedensübungen wird auf ge- 
legenlliches Trinken unterwegs Bedacht gen 
men; auch dar? Wasser mitgeführt werden. Die 
deutsche Felddienst- u. Mandverordaung ent- 
halten hierüber genaue Anweisungen; die Mit- 
führung von Tee zur Herstellung eines heißen, 
gesunden Getränks verdient besonders hervorg, 
hoben zu werden. Der militärärztliche Dienst in 
der Überwachung der Getränke ist in Deutsch- 
Hand durch die Kriegs. u, Friedens Sanitätsord- 
wung geregelt, 

in Österreich-Ungarn gelten hinsichtlich 
Werslsalgung von 0, at dan Mille: ai gechen. 
Gesichtspunkte wie in Deutschland. 

Getränk für Pferde. Von Stabsveterinär Dr. 
Goldbock. Als G. für Pferde kommt aus- 
icBlich Wasser in Betracht. Die Eigentümlich- 
desMenschen, mehr, zu sich zu nehmen, als 
dem Körper bekömmlich si, besitztdas Pferd nicht. 
Wi h der Bedarf der Pferde an Wasser 
sehr verschieden I, so Jaß einzelne Pierde das 
Dreifache aufnehmen, als andı 































































achten, 
ehronfsche Durchfäle, Harawinc 
futter ist der Wasserhedarf erheblich geringer 
als bei fostem Futter. Die Frage, ob es berech- 
tigt ist, den Pferden vor der Aufnalme des festen 





Getrennt marschieren, vereint schlagen! — Gettysburg 


Futters in reicheren Mengen Wasser zu verab- 
feichen, hat zu allen Zeilen eine sehr verschio- 
dene Beantwortung gefunden. Immerhin ist zu 
berücksichtigen, daß durstige Pferde oft schlecht 
Iressen u. daß reichlicher Wassergenuß nach 
der Fütterung die Verwertung der festen Nah- 
rung im Körper beeinträchtigen kann. Trink 
wasser, das reiche Mengen von Eisen enthält u. 
sich beim Stehen trübt, erzeugt bei Pferden zu- 
weilen Kolik, Sehr hartes Wasser, d, h. solches, 
das viel Kalzium u. Magnesium enthält, kann 
durch Störungen der Magen- u. Darmtätigkeit 
schädlich werden. Die Furcht vor zu kaltem 
Wasser ist ziemlich unberechtigt. Wenngleich 
eine Temperatur von 10 bis 129 für die. Pferdo 
am bekömmlichsten ist, so vertragen sie doch 
auch ohne Schädigung kühleres Wasser. Der 
häufig als Entstehungsursache der Kolik 
führte Grund, das Wasser sei zu kalt ge 
ist unwahrscheinlich. Oft ist anzunehmen, daß 
die Pferde zu lange Zeit kein Wasser erhalten 
u. dann allzu große Mengen hintereinander 
aufgenommen haben. Um das scheinbar zu kalte 
Wasser des Brunnens u. der Wasserleitung zu 
erwärmen, hat man vielfach in den Stallungen 
Einrichtungen getroffen, die eine größere Menge 
Wasser in sich aufnehmen können, u. aus diesen 
worden dann dio Tiere getränkt. Diese Vorwärmer 
sind im allgemeinen unzweckmäßig, da sie sich 
selten gründlich reinigen lassen u. als Herde für 
Bakterien, auch zuweilen unmittelbarer Krank- 
heitskeime bezeichnet werden müssen. 
Getrennt marschieren, vereint 
schlagen! Von Generalleutnant v. Altent. 
6. ist ein Leitsatz, der die Grundlage der 
Feläherrnkunst Moltkes in knappster Form tref- 
fend kennzeichnet u. von ihm selbst gelogent- 
lich ausgesprochen worden ist. Er besagt das- 
selbe wie des Feldmarschalls Satz in seinen 
Aufzeichnungen für Heinrich v. Treitschko vom 
Jahre 1881: „Trotz aller Schwierigkeiten gelang 
dio Vereinigung der bis dahin getrennten Armeen 
in der Schlacht von Königgrätz, das höchste, 
was strategische Führung zu erreichen vermag.” 
(Veröffentlicht 1891 in den Beilagen zur Allge- 
meinen Zeitung) — Der Feldmarschall stellte 
damit keine neue Lehre auf. Zu allen Zeiten 
mußten sich größere Hecro in mehrere Marsch- 
säulen teilen. Längere Wegstrecken kann man 
nicht in geschlossener Schlachtordnung querfeld- 












































Nahrung u. Unterkunft im Lande 
mit nicht durch übergroße Marschtiefo die Kampf- 
bereitschaft geschädigt werde. Alle geschiekten 
Feldherren haben nach dieser Regel gehandelt 
u. haben auch dio Vorteile wahrgenommen, die 
das Heranführen der Truppen aus verschiedenen 
Richtungen für die Schlacht bietet. Vielleicht 
hat aber Moltke die Bedeutung des Lehrsatzes 
zuerst völlig klar erkannt u. bewußt in die Tat 
umgesetzt. Seine Führung in den beiden großen 
Kriegen, die er geleitet hat, zieht auch erst die 
letzte Folgerung durch das Streben, die ieer- 
säulen erst auf dem Schlachtfelde selbst u. nicht 
vorher zu vereinigen, Die Gefahr, dab solche 
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dem sie dio Möglichkeit bietet, die getrennten 
Teilo vor ihrer Vereinigung einzeln zu überwäl 
tigen (Operation auf der inneren Linie), hat seine 
Vorgänger, auch Nopoloon, meist dazu bewogen, 
ihre Kolonnen zusammenschließen zu lassen, be. 
vor sie in des Gegners Machtbereich gelangten. 
Dio Kühnheit des Moltkeschen Gedankens, der 
durch die Umfassung dem Feinde den Rückweg 
verlegen will, rechtierligt sich nur, wenn man 
auf die verständnisvolle, umsichtige u. talkräf- 
tige Mitwirkung der Unlerführer rechnen kann. 
Es läßt sich nicht verkennen, daß des Feldmar- 
schalls großzügige Kombinationen durch die 
Schwierigkeit, weil entfernte Heeresteilo zu rech- 
ter Zeit an die rechto Stello zu bringen, viel- 
fach durchkreuzt worden sind. Weder bei König. 
ätz noch in den Kämpfen an der Mosel 1870 
der Umfassungsplan genau im Moltkeschen 
inne durchgeführt worden. 
er, trotz der Abweichungen, 

Ing der 3. Arınco erlaubie, dank der Unklarhei 
im französischen Iauptquartier vollständig ge- 
lungen, Das Anwachsen der Heoresmassen seit 
jener Zeit fordert noch breitere Marschanord« 
nung: die Heersäulen werden ganze Provinzen u 
großo Landesteilo bedecken; vielleicht aber wer- 
den dio verbesserten Mittel der Verständigung 
(Telegraph, Fernsprecher, Kraftwagen, Flugzeug) 
ü..die Erkenntnis, daß die Truppen in viel breite- 
ter Gefechtsfront entwickelt werden müssen (s. 
Ausdehnung der Gefechtsfront), die weit geirenn- 
ten Marschkolonnen dennoch zu gemeinsamer 
Wirkung nach der Moltkeschen Methode zusam- 
menführen. 

Getreue (t_fidilen — c. followers) nannte 
man im Mittelalter zur Zeit des Lehnswesens 
die Männer, die sich dem Teereszuge eines Fürsten 
anschlossen. In den Getreuen lebten die früh“ 
mittelalterlichen Gefolge fort, wenn auch das 
Verhältnis der Getreuen zum Fürsten weniger 
unmittelbar war als das der Gofolgschaft 

Getriebe (f. roucs de commande — 6. dri 

ing:gear) oder Triebwerke sind Glieder einer 
Maschine oder Transmission zur Übertragung der 
Kraft auf die Arbeilswerkzeuge. 

Getricbsholz (f. bois de coffrage — e. 
gallery oder shaft with frames and sheeting), 
Yorbereitetes Minenholz für Minengünge größe: 
ren. Querschnitt 

Gettynburg, Ort 
Pennsylvanien. Schlacht vom 1. bis 3. Juli 
1863 (amorikanischer Sezessionskrieg 1861 bis 
1865). Das Erscheinen dor nordstaallichen Po- 
tomac-Armee (105000 Mann unter Hooker, 
später Meade) am unteren Monocacy bewog, die 
bis Chambersburg vorgedrungene südstaatliche 
Arınee von Nordvirginien (70000 Mann unter 
Loe) zum Einschwenken in der Richtung auf G. 
Diesor Ort wurde aber am 30. Juni von einer 
Kavalleriedivision der Potomac-Armeo besetzt. 
Die Vorhut der in einer einzigen Kolonne über 
Armee yon Nordvir- 
inien wagte nicht, die füderierte Kavallerie aus 
6. zu vertreiben." Als am 1. Juli das inzwi- 
schen aufgeschlossene Korps Mill der Südstaat- 
ler aus eigenem Antrieb G. angriff, stieß es auf 
ebenbürtige Kräfte u. konnte trotz anfänglicher 
Dberlegenheit keine Entscheidung herbeiführen. 






































































Operation durch den Feind gestör werdenkönne, | Erst als von Norden her auch noch das Korps 
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Ewoll in das Gefecht eingriff, mußten die Nord- 
staatler die Stadt räumen. Es gelang ihnen aber, 
sich auf dem südlich von G. gelegenen Ceme- 
tery Hill u. den anstoßenden Höhen zu behaup- 
ten. Meade entschloß sich, in dieser günstigen 
Verteidigungsstellung den "Kampf fortzusetzen. 
Die Konföderierten drängten nicht sofort nach, 
so daß die von allen Seiten dem Schlachtfeld 
zueilenden Verstärkungen der Nordstaatler noch 
rechtzeitig ankamen. Auch Lee vereinigte am 
Abend fast seine ganze Streitmacht u. ord- 
nete für den folgenden Tag den konzentrischen 
Angriff gegen die Stellung der Polomac-Armee 
an. Wieder fiel Ewoll der Flankenstoß aus nörd- 
icher Richtung z d die Korps L 
street u. Mill den Gegner von Westen her in der 
Front anfaßten. Der Angriff begann aber erst 
am Nachmittage des 2. Juli, als die Föderierten 
bereits überlegen waren; außerdem ward er 
nicht gleichzeitig eröffnet. Er scheiterte in der 
Front, hatte aber am äußersten linken Flügel 
einigen Erfolg. Lee glaubte daher, die Fort- 
setzung des Kampfes am 3. Juli wagen zu können, 
u. setzte die am 2. abends eingetroffene Di. 
vision Pickett zum entscheidenden Angriff gegen 
die feindliche Mitte an. Ehe dieser Angrili zur 
Ausführung kam, gingen ordstaatier zum 
Angriff gegen di Flanke vorge: 
ingone Division Johnson vor u, warfen sie 
über den Rock Creck zurück, Der Hauptangriff 
der Konföderierten wurde dann durch das Feuer 
überlegener Artillerie eingeleitet, aber wiederum 
nicht einheitlich geführt. Di et 
brach zu früh los. Sie drang zum Teil in die 
feindliche Stellung ein, erhielt dann aber ein 
mörderisches Kreuzfeuer u. mußte dem Gegen- 
stoß der nordstaatlichen Reserven unter schwe- 
ren Verlusten weichen. Damit war die Kraft des 
hen Iceres erschöpft, die Schlacht 
für den Norden gewonnen. Die Verluste waren 









































Umgegend von Geltysburg. 





sehr schwer. Die Polomac-Armee hatte 23000 
(23 v. I), die von Nordvirginien 32700 Mann 
(80 x. IL) eingebüßt. L.co befand sich, von seh 
nem Heimatgebiet durch den Polomac getrennt 





hlen Lage. 
seine Vort 





Gegner nicht 
eine rücksichtslose Verfolgung auszunutzen, die 
recht wohl die Vernichtung des südstaatlichen | 
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Geusau 





Heeres zur Folge haben konnte. Trotzdem bi 
dio Schlacht bei G. den Wendepunkt des ganzen 
Krieges. Das beste Heer u. der erste Feldhere 
der Sezession waren von diesem Zeitpunkt an 
auf die Abwehr beschränkt, ihr endliches Unter- 











liegen nur eine Frage der Zeit. Vgl. Freiherr 
| x Froytag-Loringhoven, 


Studien über 


Eee 
Schlacht bei Getysburg, 1. bis 3. Juli 1809. 








‚glührung auf Grund des nordamerikanischen 
Sezessionskrieges, 2. Heft (Berlin 1901). 

Geusau, altes thüringisches Adelsgeschlecht, 
das sich an der Unstrut ausbreitete. Ein Dorf 
des Namens liegt unweit von Merseburg. Urkund- 
lich kommt zuerst Hans v. G. 1443 vor, die 
Stammreihe beginnt mit Ulrich u. Balthasar v. 
G. 1453. Ulrichs Linie erlosch 1581. Balthasars 
Linie blüht in mehreren Zweigen fort. Ein Enkel 
von ihm, Levin, starb als kursächsischer 
Oberst im Kampfe’gegen die Türken 1594 bei 
Wien. Viktor v. G. starb 1734 als preußischer 
Oberst. Sein Sohn, Lovin III. goboren 1723, 
gestorben 1808, wurde 1790 Chef des preußi- 
schen Ingenieurkorps. Er war auch der Schöpfer 

ztlichen Friedrich-Wilhelms-Instituts, 

der sogenannten Pepiniere, der heutigen Kaiser: 
Wilhelm-Akademie, in Borlin. 

Rudo 























t dio Foldzüge gegen Frani 
35 mit, warb 1818 in Halle, 
die Akademiker für den preußischen Dienst u. 

nahm an den Befreiungskriegen 1ei 
Karl v. G., badischer General u. Kriegsmini 
ster, geboren 1741, gestorben 1829, focht in hol- 
ländischen Diensten gegen die Franzosen 1791 
Niederlanden, rat darauf in badi 

















Geusen — Gewährsmängel 


sche Dienste, wo er von 1809 bis 1811 Kriegs- 
minister war. Vgl. Kneschke, Neues allgemei- 
nes deutsches Adelslexikon (Leipzig 1861). 

Geusen (som Französischen gucux== Bettler) 
nannten sich die Edelleute u. ihre Parteigenos- 
sen in den Niederlanden, die zur Zeil Philipps 1. 
einen Bund gegen die Übergriffe der Spanier 
schlossen. Bei Überreichung einer Bittschrift an 
die Regentin, Margarete von Parma, flüsterte 
der Präsident des Finanzrates, Graf Berlaymont, 
ihr zu: „Peur de ces gueux, Madame?" G. wurde 
bald Partei- u, Ehrenname der Mitglieder des 
Bundes. Sie trugen aschgraue Kleidung u. an 
einem Bande am Halse eine Münze, den Geu- 
senpfennig, der auf der einen Seite das Bild- 
nis des Königs mit der Umschrift „in allem dem 
‚Könige ireu“, auf der anderen zwei verschlun- 
gene Hände mit einem Beltelsack u. der Um- 
schrift „treu bis zum Bettelsack“ zeigte. Später 
nannten sich G. alle Niederländer, die ihre Wat- 
Ten gegen die spanische Regierung erhoben. Sie 
schieden sich in Waldgeusen u. Wassergeu- 
sen. Namentlich die Wassergeusen talen dei 
Spanien viel Abbruch. Näheres s. Kriege. Val. 
Jurien de la Graviöre, Les gueux de mer 
(Paris 1893) 

Gevii 





























haufen hieß der taktische Kör- 
per des in geschlossener Masse kämpfenden alten 
schweizerischen Fußvolks, u. zwar weil er cine 
rechteckige Gestalt, in Front u. auf der Flanke 
die gleiche Zahl Männer hatte. Die Eidgenossen 
bildeten wahrscheinlich schon im 14. Jahrhun- 
dert drei G.; s. Schweiz (Ileerwesen). Der G. 
ist von den Nachbarvölkern nachgeahmt wor- 
den. S. Landsknechte, 

Gevora, Fluß im östlichen Portugal u. süd- 
westlichen Spanien (Estremadura), der bei Bada 
joz. in den Guadiana mündet. An dem Fluß 
fand in der Nähe von Badajoz am 19. Februar 
1811 ein Gefecht statt, in dem der Mar- 
schall Sonlt den spanischen General Mondizabal 
schlug. Soult belagerte Badajoz; Mendizabal ver- 
suchte mit 9000 Mann spanischer Infanterie u. 

ner portugiesischen Kavalleriebrigade, die Fe- 
stung zu enisetzen. Als sich Soull gegen diese 
‚Truppen mit 6000 Mann wandte, hielten dieSpa- 
nier u. Portugiesen kaum Stand. Zuerst floh die 
portugiesische Kavallerie; die spanische Infan- 
terie schloß sich an, so daß die Belagerung 
fortgesetzt u. die Festung bezwungen wurde (s 
auch Badajoz). Vgl. John T. Jones, Account 
of ho war in Spain and Portugal and in the 
South of France (London 1818); Napier, A 
history of the Peninsular war 18071814 (3. Auf. 
London 1893). — In einzelnen Werken ist di 
Schreibweise auch Gebora. 

Gewachsener Boden, der fostgelagerte 
‚Boden der Erdoberfläche im Gegensatz zum an- 
geschütleten. 

Gewährsfrist, in der Schweiz auch 
Währschaftszeil, beim Vich- u. Pferdehan- 
del die Zeit, innerhalb der — zur Sicherung des 
‚Käufers —— "der Verkäufer für die Gewährs- 
mängel u. für andere, etwa beim Kaufvertrage 

besonders bezeichnete Mängel haftet. S. Gor- 
‚zmanisches Recht, Gewährsmängel. 

Gewährsmängel, Gewährsfohler, 
Hauptmängel (f. viees'redhibitoiren — e. red. 
hibitory cases of disease). Durch das Bürgerliche 
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Gesetzbuch wurdefürdenVich-u,Pferdehandel 
in Deutschland nach dem Vorbildo des Gor- 
manischen Rochts (s. d) eine Anzahl von 
Fehlern bestimmt, für die der Verkäufer haftet 
(8482). Sie werden im Gesetz selbst als Haupt- 
mängel, in der Sprache des Handels als G 
währsmängel oder Gewährsfehler bezei 
net. Diese Fehler müssen innerhalb einer fest- 
gesetzten Zeit, der Gowährsfrist, vom Ver- 
käufer vertreten werden. Dio Kaiserliche Ver- 
ordaung vom 27. März 1899 zählt für Pferde, 
Esel, Maufesel u. Maultiere sechs Hauptmängel 
ü. die Gewährsfristen auf: 

1. Rotzu. Wurm mit einer Gowährsfrist von 

14 Tagen. 
. Dummkoller (Koller, Dummsein) mit 
einer Gewährsfrist von 14 Tagen. Als Dumm- 
koller gilt die unheilbaro Krankheit des Gehirns, 
bei der das Bewußtsein des Pferdes herabze- 
setzt ist. 

3. Dämpfigkeit (Dampf, Hartschlägigkeit, 
Bauchschlägigkeit) mit einer Gewährstrist von 
14 Tagen. Dämpfigkeit ist eine Atembeschwerde, 
die durch einen chronischen, unheilbaren Krank: 
heitszustand der Lungen oder des Horzens her. 
vorgerufen wird, 

4. Kehlkopfpfeifen (Piei 
schnaufigkeit, Roaren) mit 
von 14 Tagen. Als Kehlkopfpfeifen gilt die durch 
einen chronischen, unheilbaren Krankheits“ 
zustand des Kehlkopfes oder der Luftröhre ver- 
ursachte, durch ein hörbares Geräusch gekenn- 
zeichnete Atemstörung. 

5.PeriodischeAugenentzündung innere 
‚Augenentzündung, Mondblindheit) mit einer Ge- 
währsfrist von 14 Tagen; periodische Augen- 
entzündung ist die auf inneren Einwirkungen 
beruhende, entzündliche Veränderung an den 
inneren Organen des Auges. 

6. Koppen (Kripponsetzen, Aufseizen, Fre 
koppen, Luftschnappen, Windschnappen) mit 
einer Gewährsfrist von 14 Tagen. 

Eine Ausnahme besteht nur für solche Tiere, 
die zum baldigen Schlachten verkauft sind. 
Bei i als Hauptmangel nur der Rotz 
(Wurm). —- Näheres über die genannten Krank- 
heiten s. unter ihren Namen. — Die durch das 
Gesetz festgelegten Gewährsfehler können durch 
besondere Abmachungen im Kaufvertrage noch 
erweitert werden. Dadurch kann jeder Fehler 
des Pferdes zum gesetzlich geschützlen Gewährs- 
fehler werden. 

In Österroich-Ungarn gelten als Gewährs- 
fehler bei Pferden u. Lasttieren: die verdäch- 
tige Druse, der Rofz u. der Dampf binnen 









































15 Tagen nach der Übergabe, der Dumm- 
koller, der Wurm, die Stätigkeit, der 
schwarze Star oder die Mondblindheit 





binnen 30 Tagen, 

Die Schweiz kennt seit dem 1. Januar 1912 
keine gesetzlichen G. (Hauptmängel) mehr. TI 
Gewährsleistung beim Pforde- u. Viehhandel wird 








ausschließlich durch schriftlichen Privatvertrag 
geregelt. 


‚Abgesehen von hesondoren Verein. 
dauert die Gewährsfrist neun Tage, 
"Täuschung des Käufers hebt die Be- 
schränkung der Gew tung auf. Das Gut- 
achten der Sachverständigen ist für den Richter 
| nicht verbindlich. In Frankreich geltenfolgendo 
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Fehler: Dummkoller, Lungenemphysem, 
veralteter Pfeiferdampf, Koppen mit oder 
‚ohne Abnutzung der Zähne, alle Lahmheiten, 
periodische Augenontzündung; in Bel 
gien: der Rotz, der Wurm, die poriodi- 
Sehe Augenontzündung (Mendblindheid, der 
Dummkoller, bei den beiden zuletzt genann- 
ten Fehlern mil dem Zusalz, „wenn der Wert des 
verkauften oder verlauschten Tieres 300 Franken 
übersteigt“. 

Gewalthaufen, im Spätmittelalter Be- 
zeichnung der Hauptäbleilung des in drei Ge- 
vierthaufen gegliederten eidgenössischen Heeres. 
Eine unverbrüchliche Regel, daß der G. stets 
stärker sein müsse als Vorhut oder Nachhut, 
gab es nicht. Die Landsknechte nannten ihre 
6. „hello Haufen‘ 

Gewaltmarsch, s. Marsch. 

Gewaltprobe (. Eprewe ü outranee — 
e. proof to bursling). Die Prüfung eines Gegen- 
standes unter wesentlich höherer Beanspruchung 
als unter gewöhnlichen Umsländen. Bei Vor- 
suchen kan die zum Bruch des geprüften 
Stückes getrieben werden, um die höchste Wider- 
standsfähigkeit der Konstruktion festzustellen. 
Für Abnahmeprüfungen werden das Maß der 
Beanspruchung u. die Veränderungen, die der zu 
prüfendo Gegenstand dadurch erleiden darf, ge- 
nau festgesetzt. Hohe Bedeutung hat die G. bei 
der Abnahme von Gewehrläufen, Geschützrohren 
u. Robblöcken, besonders zur Prüfung der Wider- 
standsfähigkeit der Feldkanonen- u. leichten Feld- 
haubilzrohre gegen Rohrzerspringer von Spreng- 
granaten. Aber auch andere Gegenstände, z. D. 
Geschosse, Räder, Achsen, Fahrzeuge, werden 
unter Umständen Gewaltproben unterworfen. 

Gewaltsame Erkundung, s. Aufklü- 
rung. 

'ewaltsamer Angriff (f. altaquc de 
wire force — e. assault), der ohne längere Vor- 
bereitung u. ohne Ausführung künstlicher An- 
näherungsdeckungen gegen eine Festung unter- 
nommene Angriff mit offener Gewalt. Man ließ 
dein Angrilf früher eine kurze Beschießung mit 
Feldgeschützen vorausgehen, die sich (beiStadt- 
festungen) namentlich gegen die Tore u. mut 
maßlichen Sammelplätze der Besatzung richtete 
Neuerdings wurde (21. November 1894 bei Port 
Arthur) schwere Artillerie (wozu die bespann- 
en Battorien zur Verfügung siehen) gegen die 
Stützpunkte (Forts) u. Batterien der Festung ins 
Fouer gebracht. Unter dem Schutz starker Schüt- 
zenschwärme, die gegen die Stellung vorgeh 

sollen Arbeiterkolonnen den Weg durch di 

dernisgürtel u. durch den Graben bahr 
dab die Sturmkolonnen olıne Aufenthalt mit 
des Sturmgeräts in dio feindlichen Werke c 
dringen u. sich darin festsetzen können. Gegen 
veraltete, schlecht armierie Festungen u. ver- 
einzelto Werke mit unzuverlässiger oder schwa. 
cher Besatzung kann der gewallsame Angriff 
noch Erfolge erringen, wenn eine starke schwere 
Artillerie gleichzeitig mit dem Angriffskorps ein- 
trifft u. binnen kurzem dio Geschülze des Ver- 
teidigers zum Schweigen bringt. Das Besotzen 
der Wälle durch Infanterie muß dann durch 
Geschützfeuer so lange verhindert werden, bis 
die Angriffsinfanterie das Vorfeld überschritten 
u. eine Stellung eingenommen hat, aus der sie 
























































Gewalthaufen — Gewässer 





zum Sturm vorgehen kann. Für dessen Ausfühe 
rung ist abor genauosto Erkundung der Hind 
nisne u. Widerstände (Flankierungsanlagen), dio 
Beschaffung aller Mittel, ihnen zu begegnen, u. 
eine für den Zweck ausgebildete, zahlreiche tech“ 
Sturmiruppe unentbehrlich. Die Unter« 
zung durch Geschülzfeuer Fällt wälrend des 
eigentlichen Sturmes fort; der Verteidiger kann 
alle Kampfmittel betätigen, u. wenn der Sturm 
durch unvermutet angeiroffene oder nicht vor- 
her beseitigte Hindernisse zum Stehen kommt, 
muß er an der Rraft der modernen Verteidigungs- 
waffen scheitern. Zum gewaltsamen Angrif sind 
auch die abgekürzten Angriffe zu zählen, 
wie sie namentlich von General v. Sauer u.Major 
Scheibert vorgeschlagen wurden. Gegen große 
Gürtelfestungen gerichtet, bestehen sie in dem 
gleichzeitigen Vorgehen von mehreren Seiten, in 
dem Niederhalten der Festungsarüillerie durch 
schwere Steilfeuergeschütze u. in dem Durch- 
brechen der Fortzwischenfelder. Wenn hierbei 
auf Zersplilterung der Verteidigungskräfte ge- 
rechnet wurde, so vergaß man die Vorteile, die 
der Kommandant aus den kürzeren „inneren 
inien" zieben kann, um die Angriffskolonnen 
eine nach der anderen zu schlagen, u. die große 
Wirkung des Infanteriegewehrs u. der Schnel 
feuer- u. Maschinengeschülze, die dem Verteidi- 
ger in jedem angegriffenen Fortzwischenfeld auch 
mit, schwächeren Kräften einen nachhaltigen 
Widerstand gestaltet. Für einen längeren Kampf 
kann man die schweren Geschütze des Feldheo- 
res nicht linreichend mit Munition versorgen. 
t es von großer Wichtigkeit, ob dem 
ie Fürsorge für den Kern der 
Festung, die Stadt, durch eine sturmfreie Be- 
festigung abgenommen ist oder nicht. Fehlt dio 
Stadibefestigung vollkommen, so wir stets eino 
starke Reserve zu ihrem Schutz zurückzubalten 
sein, u. der Angreifer hat vermehrte Aussicht, 
die geschwächten Kräfte in der Fortlinie wie zwi 
schen den Forts u. der Stadt zu überwälligen. 
Gewässer (.caur — e.waters, Roods), Man 
unterscheidet stehende (. (Meeresarme, Seen, 
Teiche, Weiher, Pfuhle, Tümpel, Lachen), flio“ 
Bende G. (Ströme, Flüsse, Bäche, Fließe, Rinn- 
sale) u. künstliche Wasserläufe (Kanäle, 
Gräben, Bewässerungs-u.Entwässerungsanlagen). 
Ihro militärische Bedeutung hängt, abgesehen 
von ihrer Lage, namentlich von ihrer Aus- 
dehnung u. Tiefe, ferner auch von der Be- 
schaffenheil der Ufer u. des Untergrundes ab. 
G., die wegen ihrer Tiefe oder wegen sumpfigen 
Untergrundes nicht durchwalet u. wegen ihrer 
Breite nicht übersprungen werden können, drän- 
gen die Truppen auf Engwoso (Brücken, Ste 
Furten) oder nötigen zum Übersetzen in Schi 
fen, Kähnen, Fähren. Besonders Kanäle wer- 
den durch ihre Tiefe u. ihre meist steilen, häufig 
gemauerten Ufer für alle Walfen, namentlich 
für Artillerie, zu schwer überschreitbaren Hinder- 
nissen. — Zusammenhängende Seonketten, 
in Ostpreußen, die nur durch mehr oder 
minder schmalo Lundstreifen unterbrochen wer- 
den, ermöglichen, ein lange Strecke mit ve 
Kräften zu sperren. 
on u. große Teiche bilden stets wirk- 
same Fronthindernisse, oft auch gute Flügel 
anlelnung. — Bäche u. kleino Flüsse haben 


















































































Gewässer — Gewehrgranate 





selbst bei geringer Tiefe vor Verteidigungs- oder 
vor Vorpostenstellungen Wert, sofern nur die 
Talsohle u. die Hänge eingesehen u. unter Feuer 
‚genommen werden können. Hier entscheidet also 
die Gestaltung des Ufergeländes (Ligny-Bach am 
16. Juni 1815, die Bistritz in der Schlacht bei 
Königgrätz am 3. Juli 1860, die Lauter bei Wei 
Benburg am 4. August 1870, die Sauer bei Wörth 
am 6. August 1870, die Hallue am 23. Dezemher 

70, die Lisaine am 15. bis 17, Januar 1871). 
Große Flüsse, die die Bewegungsrichtung der 
Here durchschneiden, kommen als stralezi- 
sche Abschnitte für dio Kriegfü 
in Betracht. — Schiffbare G. 
zum Nachschub von Heeresgerät, Schießbedart 
u. Lebensmitteln, also zur Ergänzung u. Ent- 
astung der Elappenstraßen, seltener auch zur 
Verschiebung von Streitkräflen auf dem Kriegs- 
schauplatz. 

Das Meer ist das Gebiet der Flotten; seine 
Küsten aber u. Mecresarme fordern häufig di 
;keit des Landheeres u. der 























Gewässer, heimische u. außerheimi- 
sche, 5. Alleinfahrendes Schiff. 

Gewehr (l. arme — e. weapon) bezeichnete 
ursprünglich jede Trutzwaffe. Man unterschied 
Ober- u. Untergewehr nach der Trageweise. Die 
Pike des Fußvolks wurde ebenfalls G. benannt, 
daher der Name Kurzgewehr für die k 
Watfe (Sponton) der Offiziere u. Unterolfiziere. 
Später beschränkte sich die Benennung G. auf 
das Feuergewehr (I. arme & few, funil —- 0. 
[small] arms, gun); das Untergewehr, Degen 
öder Hirschfänger, Faschinenmesser erhielt den 
Namen Seitengewchr (f. arme blanche, sabre- 
baionnetie — e. side-arm, bayonet). — Näheres 
über Feuergewchre u. ihre Entwicklung s. land- 
feuerwalfen. 

Gewehraufseher heißen in Deutsch- 
tand halbinvalide oder Truppenunteroffizien 
die mit der Beaufsichligung lagernder Handwal- 
fen betraut sind. In den Artilleriodepnts 
verwalten Schirrmeister die lagernden Hand- 
waffen. 

Gewehrfabrik (.manufacturedarmes— 
&. small arm-factory), Anstalt zur fabrikmäßigen 
erstellung von Handfeuerwaffen. In den meisten 
Gewehrfabriken worden aber auch blanke Waffen 

Die wichtigsten sind (staatliche mit ” 
bezeichnet): Deutschland: Berlin LndwigLöwe 
& Co. sit 1887 vereinigt mit Maus ck 
























Sömmerda (Dreyse,jeiz vereinigt mit der Alt 
nischen Metallwaren: u. Maschinenfabrik in Düs- 
seldorf), Spandau*, Erfurt*, Danzig*, Amberg“; 
Österreich: Steyr (Werndi), Hirtenberg*; Un- 





:arn: Budapest; Italien: Terni*, Brescia; 
Rußland: Tula® (auch privat), Sestrorjezk*, 
Ishewsk®; Frankreich: Chatellerault®, St: 








nne*, Talle*, Paris, Lille, Maubeng 
land u. Kolonien: Enfield*, Woolwich®, 
mingham, Shell, Londar, Kalkar, 
bec*; Spanien: Madrid", Oviedo*, Barcelona, 
Kordova; Portugal: Lissabon; Belgien: Lat 
Sich“ (uch privab; Schweiz: Bern“, 

sen; Türkei: Konstantinopel; Nordamerika 
Springfield * (Massachusetts), Harpers Ferry (Vir- 
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ich, später, 
, in Fraukreie) 
um 1620 folgten Schweden, 1646 Tula, u 1681 
Olbernhau in Sachsen, 1688 Charleville, 1722 
Potsdam u. Spandau.” Vgl. Gothsche, Die 
Königlichen Gewehrfabriken (Berlin 1904). 
Gewehrfaktoreien, die von Gustav 
Adolf von Schweden seit 1618 auf einzelnen 
Höfen seines Landes angelegten Gewehrschmie- 
den, in denen die Bauern verpflichtet waren, 
wöchentlich eine große Musketo fortigzustellen. 
Der Werkstoff wurde von der Krone geliefert, 
der Bauor war abgabenfrei u. wurde teils ın 
Geld, teils in Naturalien bezahlt. Schon 1620 
ging die Gewehrfaktorei zu Norrielje in einen 
Tegelrechten Fabrikbetrieb über, u. auch manche 
andere schwedische Gewehrlabrik verdankt sol- 
chen Faktoreien ihren Ursprung. Val. Beiträge 
zur Geschichte der Handfeuerwaffen, 
Festschrift (Dresden 1909). 
Gewehrfechten, s. Bajoneitfechten. 
Gewehrgranate. im Russisch-Japani- 
schen Kriege war dio Handgranate nach langer 
Vergessenheit wieder angewandt worden u. 
halte, obgleich ihre technische Ausstattung zu: 
nächst nur dürftig war, gut gewirkt. Ihre Wurf- 
weite ist aber an die 
Kraft des menschlichen 
Arms gebunden u. da- 
hergering; derWunsch, 
ihren Schußbereich zu 
erweitern — schon um 
der Gefahr der Ver- 
Tetzungdurchdieeigene 
Waffe zu entgehen 
führte zu Versuchen, 
das Geschoß mit Hille 
des Gewchrs u, einer 
besonderen Patrone 
fortzuschleudern. Der 










































Gegenwart des Kur- 
fürsten Friedrich Wil- 


helm Versuche mit 
Gewehrgranaten statt; 
die Wurfweite soll 200 











Schr betragen haben, 
— Noch während des a. 

BrenslDOI DELETE Guwehnermnnie von 
he Kapitin  Gewehrgranate 

Ki in Wladiwo- ehematscher bängen- 
„dieaberan. init) 





scheinend 'nicht mehr 
Verwendung gekommen ist. Ei iger 
Körper aus Gußeisen ist mit Längs- u.Querrillen 
versehen (Abbild. 1). An der Spitze u. am Boden 
befinden sich Öffnungen mit Muttergewinden. In 
der oberen Offnung ist mit Hilfe einer einge: 
schraubten Buchso eino Platzpatrone befestigt; 
darüber befindet sich der Schlagbolzen mit auf- 
geschraublem Ring. Er kann sich in der Boh- 
Fung eines in die Buchse eingeschraublen Ver. 
schlußstückes bewegen, sobald der V 

aus dünne Messingdraht beim Aufschlag der 
Granate durchschnitten ist, In die Offnung am 
Boden ist eine andere Buchse eingeschraubt, die 





teckor V 
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das Muttergewinde für einen stählernen Stab 
enthält, der in die Laufmündung des Gewehrs, 
steckt wird. Die Granale war zuerst mit 100.8 
Schwarzpulver geladen u. wog etwa 1 kg. Sie 
wurde mit, einer Platzpatrone abgeschossen u. 
erreichte eine Schußweite von 140 ın. Nach dem 








Versuchen mil Gewehrgranaten übergegangen, 
doch ist über eingeführte Modelle bistier nichts 
bekannt geworden. Aus der Privalindustrie 
stammende bekanntere Modelle sind die Gi 

wehrgranaten von Marten Halo u. Aasen, Di 
Gewchrgranalo von Marten Hale (Abbild. 2) 





























Abi, 3. 


‚chrgranate von Marten Halo. 
Links Ansicht, rechts Lärgenschnitt (Schema). 





ist im allgemeinen nach denselben Grundsätzen 
gebaut wie die Handgranato desselben Erfinders, 
die im Ostasiatischen Kriege auf japanischer 
in großer Zahl gebraucht wurde. Sie be- 
ing — 12 cm lang 
die am vorde- 
nen Kranz 
umgeben ist. Dieser ist nach Länge u. Quere so 
eingekerbt, daß er beim Platzen der Granate 
21 Sprengstücke liefern kann. In dieser Röhre 
t eine engere axial befestigt, in der an einem 
Ende der Schlagbolzen ($), am anderen die De- 
tonationsladung (D) mit dem Zündhütchen (2) 
liegt. Um diese Nöhre herum lagert die Spren; 
Iadung (L), bestehend aus etwa 100 g Tonit 
einem Gemisch von gleichen Teilen Schießwoll: 
pulver u. salpetersaurem Baryt. Ein 20 cm lan- 
ger Messingstab (a) ist in den Bodenteller einge- 
schraubt. Der Schlagbolzen (S) wird durch den 
Vorstecker (V) festgehalten; kurz vor dem Schuß 
zieht man den Vorstocker heraus; der Schlag- 
bolzen hängt nur noch an zwei schwachen Nasen 
(Brechern). Beim Aufschlag werden die Nasen 
durch das Gewicht des Schlagbolzens ahgehro- 
chen, dieser schießt vor u. bringt das Zündhüt- 






































Gewehrgranate 


chen u. damit die Ladung zur Detonation. Die 
Granate wiegt 0,623 kg. 

Die G. von Aasen (Abbild, 3) besteht aus 
einem Hohlzylinder, der den Sprengstoff auf- 
nimmt u, hinten durch einen Teller, vorn durch 
eine Deckelschraube verschlossen ist. Man kann 
die Sprengpatrone auch erst im Augenblick des. 
Gebrauchs von vorn her in don Zylinder einbrin- 
gen. Um den Zylinder herum liegen kreisförmig 
angeordnet 56 Sprengstücke. von einem Mantel 
umgeben, der sie mit dem Hiohlzylinder verbin- 
det. In den Teller 














ist der hohle Füh- 
rungsstab _ einge- 
schraubt. Zum | 





SchutzderZündvor- 








Granatspitze eine 
Sicherheilskapsel 
geschraubt. Über 
dieEinzelheiten der Il 
Zündvorrichtungist. 
noch nichts  be- 
kannt. Der Zünder 
soll beim Aufschlag 
außerordentlich 

empfindlich sein; 
andererseits soll 
durch eine beson- 
dere Sicherungsvor- 































































































Fiehtung das Ge: 
Schoß vor dem Ab- REN 
feuern auch beim gg : 
ch de a ae, 








tonieren können, da 
die Sicherung erst 
nach Zurücklegen von 18 m Flagweg die Zünd- 
vorrichtung freigeben soll. Das Gewicht beträgt 
etwa 0,600 kg. Der Erfinder gibt an, bis 400 m 
Schußweite erreicht zu haben. 
Erwähnenswert ist noch die Granale Peder- 
son wogen ihrer eigenartigen Steuerung (Ab- 
bild. 4). Einige Flügel aus leichtem Stoff si 
beweglich auf den langen Führungsstab aufge- 
schoben. Beim Schuß gleiten die Flägel auf dem 
Stab bis zum hinteren Ansatz zurück; das ganze 
System ist also auf dem Grundsatz des Pleiles 
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Ania. 4 


Gewohrgranate von Pedersen 
er (Schema). 


rechts Zünder fr 














aufgebaut. Zündung u. sonstige Einrichtungen 
bieten nichts Besonderes. 

Beim Abfeuern der G. wird das Gewehr auf 
den Boden aufgesetzt u. mit Hilfe eines Libellen- 
quadranfen in der gewünschten Erhöhung gc- 

htet. Von der Schulter zu schieden verbietet 
sich wegen des starken Rückstoßes. Naturgemäß 
ist. die Änfangsgeschwindigkeit der Gewehrgra- 
naten gering; man kann dem fliegenden Goschoß 
mit den Augen folgen. Die geringe Geschwindig- 

ist aber vorteilhaft für den Verwendung«- 
zweck dieser Geschosse, Sie sind für den G: 
} brauch auf die nächsten Entfernungen im Kampf 
























Gewehrkreuze — Gewehrscharte 


um Festungen oder befestigte Stellungen be- 
stimmt, umGegner hinterDeckungen, also haupt- 
sächlich in Schützengräben, zu treffen. Dazu be- 
darf man in den weilaus meisten Fällen einer 
stark gekrürmmten Flugbahn mit Erhöhungswin- 
keln von 30° an. Je steiler das Geschoß ein- 
fällt, um so sicherer titt auch der Aufschlag. 
zünder in Tätigkeit. Nachteilig ist vorläufig die 
zu große Tiefenstreuung der Geschosse. Bei Vor- 
suchen in Österreich sollen sich Abweichungen 
nach der Breite bis 10 m, nach der Tiefe bis 
50m bei 250 bis 300 m Schußweite ergeben 
„haben. Ihro Erklärung findet diese große Streu- 
ung in der unsicheren Führung des Goschosses 
beim Schuß u. in der Einwirkung der treibenden 
Gase weit hinter dem Schwerpunkt. GegenSchüt- 
zengräben ist also von Treffsicherheit noch nicht 
zu sprechen. 

Gewehrkreuze waren hölzerne Ständer, 
die zum Lagergerät gehörten. An die G. wurden 
im Lager die Gewehre gelehnt u. durch Leine- 
wandumhänge (Gewehrmäntel) gegen Staub u. 
Nässe geschützt. 

Gewehrmantel, 5. Gewehrkreuze. 

Gewehrmicken, auchGewehrmücken 
1. cheralels d’armes — x. stand in (hearmrack), 
eine Bezeichnung für Gewehrstützen (s. 

Gewehrnational (Deutschland), ein 
Verzeichnis, in dem die Gewehre nach Herstel- 
Nungsort, Nummer usw. beschrieben sind, in das 
auch Instandsetzungen u. Schießleistungen auf- 
genommen werden. 

In Österreich-Ungarn entspricht dem G. 
das Waffengrundbuch, 

Gewehröl dient zum Reinigen u. Einölen 
der Metallteile an den Handfeuerwaffen. Alte 
Gewehröle müssen {rei von Salzen, Säuren u. 
Schleimteilen sein. In den verschiedenen Heeren 
bedient ınan sich vornehmlich folgender Arten 
von G.: Knochenöl, Petroleum, Terpentinöl; in 
Deutschland ist das „Gewehrreinigungs- 

05° eingeführt, eine Mischung, deren Zusam- 
mensetzung nicht öffentlich bekannt ist. 

Gewehrpendel, 5. Ballistisches Pondel. 

Gewehrprüfungskommission islin 
Deutschland die Behörde zur Prüfung u. Be- 
gutachtung aller die Handfeuerwaffen beireffen- 
der Fragen. Sie hat allen Neuerungen auf dem 
Gebiete des Infanterie- u. des Maschinengewehrs 
durch Beobachtung der Erfindungen u. der Fort- 
schritte der Privalindusirie zu folgen u. dem 
Kriegsministerium Vorschläge für Anderungen in 
der Bewaffnung u. Ausrüstung der Truppen mit 
Handwaffen zu machen. Sie ist bei der Bearbei- 
tung u. Abänderung der den Gebrauch u. die 
Instandhaltung der Handwaffen regelnden Vor- 
schriften beteiligt u. bildet bei Neubewaffnungen 
Lehrpersonal aus. Sie kontrolliert die Hand- 
waffen u. die Munition der lagernden Bestände 
u. prüft solche Munition, die von Truppen be- 
anstandet worden ist. In ähnlicher Weise ist 
sie beteiligt bei der Ausrüstung der Fußtruppen, 
der Maschinengewehrableilungen u. der Karal 
lerie mit Ferngläsern u. Entfernungsmessern, u. 
hat endlich die im Reichsanzeiger angemeldeten 
Patente zu überwachen. 1879 als Ableilung der 
Infanterieschießschule begründet, ist sie seit 1883 
selbständige Behörde. Ihr Standort ist Spandau. 

In Österreich-Ungarn erfüllt die Armeo- 
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Schießschule im Verein mit dem Technischen 
Militärkomiteo die Aufgaben der G. Eine eigene 
Behörde gibt es für diese Zwecke nicht. 

Gewehrpulver (1. poudre & fusil — &. 
rifle-powder). Bis zur Mille der achtziger 
Jahre des 19. Jahrhunderts war feinkörniges 
Schwarzpulver im Gebrauch. Die Zusammeı 
setzung war in allen Staaten ungefähr gleich 
(05 Teile Salpeter, 10 Teile Schwefel, 15 Teile 
Kohle); später gelang es, den Gehalt an Schweie), 
der in erster Linie Rauch u, Rückstände ver- 
ursachte, aber für dio rasche Verbrennung not- 
wendig war, auf drei Teile herabzusetzen. Durch 
dio Erfahrung halte sich das Verhältnis zwischen 
Ladung u. Geschoßgewicht 1:5 als bestes her- 
ausgestellt, Man erreichte damit eine durch- 
schnitlich® Anfangsgeschwindigkeit von 450 m 
in der Sekunde. Das Bestreben, das Kaliber zu 
verkleinern, um den Schützen reichlicher mit 
Munition auszustatfen, u. der damit verbundene. 
Wunsch, größere Anfangsgeschwindigkeiten zu 
erhalten, führte zu Versuchen, die explosions- 
artigo Verbrennung des Schwarzpulvors zu mäDi- 
gen, um das Ladungsverhältnis zu erhöhen, ohne 
den Rückstoß übermäßig wachsen zu lassen. Die 
Versuche wurden gegenstandslos, als cs glückte, 
brauchbare rauchschwache Treibmiltel herzustel- 
en. Diese Treibmittel ermöglichten infolge ihrer 
etwa dreimal größeren Kraftäußerung die Einfüh- 
rung kleinerer Kaliber u. infolge ihrer geringen 
Rauchentwieklung, eine höhere Fouergeschwi 
digkeit u, damit den Gebrauch der Magazinge- 
wehro u. Mehrlader. 

Die Form des Pulverteilchens ist meist das 
Blättchen oder das diesem ähnliche Näpfchen. 
Da die rauchschwachen Pulver schichtenweiso 
abbrennen, so läßt sich durch Anderung der Ab- 

ingen leicht die Schnelligkeit der Gasent- 
wickelung regeln. Vereinzelt treten andere For 
men auf: Nordamerika (im Landheer) verwendet 
Körnerpulver, England Faden (Cordite), Italien 
Röhrchen. Die rauchschwachen Pulversorten 
sind schr vorschiedenarlig; ein bestimmtes 
Ladungsverhältnis besteht nicht mehr. Mit Rück- 
sicht auf die große Lauflänge der Gewehre sind 
die G. auf eine druckarlige, schiebende Wirkung 
hin zusammengesetzt; sie brennen langsam im 
Gegensatz zu den brisanten Pistolenpulvern. Di 
Manöverpulver sollen den Knall der scharfen Pa- 
trone nachahmen. Beim Schwarzpulver ließ sich 
ieser Zweck durch einen starken Pappepfropfen 
infolge der explosiven Verbrennung des Pulver: 
erreichen; bei den rauchschwachen Gewehr: 
pulvorn dagegen genügt Pfropfen u. Holzgeschoß 
(oder, wie in Österreich, Pappegeschoß) nicht, um 
den zur raschen Verbrennung nötigen Druck im 
Lauf zu erzeugen. Infolgedessen werden als 
rauchschwache Manöverpulver solche Sorten ver- 
wendet, die sowohl ihrer Zusammensetzung nach 
schnell verbrennend als auch durch Porosität der 
Einwirkung der Zündung besonders ausgesetzt 
sind. Näheres über Zusammensetzung u. Ferli- 
gung der Gewehrpulversorten s. unter Pulver. 

Gewehrscharte ({f. meurtriere, erincun 
— 0. loop-hole, embrasure), Schicbscharte für 
Gewehr, kann in Mauerwerk u. in Holzwänden 
entweder als senkrechte, Schlitzscharte 
(Palisadierung) oder als wagerechte, Maul- 
Scharte (Blockhäuser) angebracht werden. Jeno, 
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habengeringes wagerechtes, größeres senkrechtos 
Gesichisfeld u. sind deshalb am Platze, wo be- 
stimmte. Schudrichtungen vorgeschrieben sind. 
Sio waren bis ins 1). Jahrhundert allein gc- 
bräuchlich. Die Maulscharten gewähren geringes 
senkrechles, großes wagerechtes Gesichtsfeld 
werden besonders zu frontaler Verteidigung an- 
gewandt. Die Scharlonengo liegt nur bei schw 
chen Mauern u, Holzwänden an der inneren 
Fläche, sonst im Innern der Mauer; Wangen u. 
Sohle der wagerechten Scharte werden mei 
nach außen abgetreppt, um feindliche Geschosse 
nach außen abpralien zu lassen. Schlitzscharten 
mit slark gencigler Sollo heißen Senkschar- 
ton. Zum Schutz der Schützen hinter Erddek- 
kungen bildet man auf der Krone Gewehrschar- 
ten aus Sandsäcken (Sandsackscharten) oder 
stellt Stahlschilde auf, die mit kleinen Gewehr- 
scharten versehen sind. 5. Panzerschilde. 

Gowehrschläge, cine Art von Zielfeuern 
zum Darstellen des feindlichen Gewehrfeuers bei 
Übungen. 8. Zioldarstellung, 

Gewehrstroppen, Bindsch, mit denen 
bei Landungen in Kriegsschitfsbooten die Ge- 
wohro der Bootsbesalzung während des Ruderas 
unter den Duchten aufgehängt werden. 
Gewehrtragtier(Österreich-Ungarn), 
in Tier (Pferd oder Maultier) zum Fortschaffen. 
eines Maschinengewehrs nebst Munilion. $. Ma- 
schinengewehrableilung. 

Gewehrübungen (l. czereise_d’assau- 
plissement avce tes armes — c. physical drill 
teith arms) heißen beim militärischen Turnen 
der Fußtruppen bestimmte Armbewogungen mit 
sogenannten Fechtgewehren. Sie sind im Ver“ 
ein mit Freiübungen die Grundlage für die 
turnerischo Ausbildung, bezwecken Kräftigung 
der Arme u. des Rückens u. dienen außer- 
dem zur Vorbereitung für die Griffe u. de 
schlag. Vgl. Die Turnvorschriften der Fuß- 
truppen. In Osterreich-Ungarn gelten ähn- 
liche Grundsätze für die Übungen mit dem Go- 
wehr (Stutzen). Val. Turnvorschrift für die 
k.k, Fußtruppen (Wien 19083). 

Gewehrvormeister (Österreich-Un- 
garn), Führer eines Maschinengewehrs. $. Ma- 
schinengewehrabteilung. 

Gewehrzubehör (f. accessoires dun [usil 
— 8. accessories 0] an arm) nennt man die neben- 
sächlichen Bestandteile des Gewehrs. Beim deut- 
schen Gewehr 98 gehören zum G. der Mün- 
dungsschoner u. der Gewehrriemen. Beim Vor« 
derladergewehr bestand das Zubehör aus dem 
juchtenen Pfanndeckel, dem Iedernen Itegendck- 
kei (der Schloß u. Abzug ungab u. bei gulem 
Wetler an der Patronentasche oder dem Ton 
ster angebunden wurde) u. dem Brandriemen, 
mit dem die Laufmitte zum Schutze der linken. 
Hand gegen Verbrennung umwickelt war. In 
der Mündung steckte bei Kogenwelter ein Regen. 
pfropfen. 

In Osterreich-Ungarn spricht man von 
Requisiten. Dazu gehören Schraubenzicher 
samt Heft, Putzstock samt Wischer, Führungs- 
hülse, Mündungsdeckel u. Putaschnur. 

Gewonde, altes Feldmaß in Ostproußen 
= 1fıo Morgen. 

Gewerbezählung (f. reeensement indu- 
striel — &. industrial census). Von Statisliker 














































































Gewehrschläge — Gewerbezählung 


W. Ahr, Unter Gewerbe versteht man iin engeren 
Sinne den Teil der Produktion, der in Form. 
veränderung von Rohstoffen bestcht. In wei- 
teror Bedeutung bezeichnet Gewerbe jede be- 
zufsmäßig ausgeübte Tätigkeit, deren 2x 

Erwerb ist. Ein wichtiges Kennzeichen für die 
Beurteilung der wirtschaftlichen Verhältnisse 
eines Landes ist der Grad u. Umfang der ge- 
werblichen Betätigung seiner Einwohner. Das 
Gewerbe bildet in den meisten Kulturstaaten 
die Haupleinnahmequelle der Bevölkerung. 
Um nun einen zahlenmäibigen Oberblick über 
die Vielgestaltigkeit des Erwerbsiehens eines 
Staates zu gewinnen, worden in gewissen 
Zeitabschnitten sogenannte Gewerbezählungen 
veranstaltet. Sie bieten einen Anhalt für die 

urleilung der Frage, welche Mengen u. Werte 
von Gütern von den im Gewerbe täligen Kräften 
erzeugt werden können, mit anderen Worten eine 
Unterlage für die Einschätzung der Gewerhekraft 
u. Leistung eines Landes, Auch vom militäri- 
schen Standpunkt ist die Beurteilung der Go- 
werbekraft von Bedeutung. Die Bedürfnisse von 
Heer u. Flotte, die schon in Friedenszeiten sehr 
bedeutend u. mannigfach sind, erreichen zu 
Kriegszeiten einen solchen Umfang, daß nur eine 
weitausgedehnte, nach jeder Richtung leistungs- 
fäbige Industrie in der Lage ist, sie zu decken. 
Deutschland verfügt im Kriegeüber etwa 4000000, 
ausgebildete Mannschaften, die nur dann voll- 
werig sind, wenn sie gut ausgerüstet werden 
können. Es müssen für diese Menschenmassen, 
falls sich die Notwendigkeit ergibt, sie in vollem 
Umfange mobil zu machen, neben Verpflegung, 
Bekleidung, Beförderung u. Unterbringung auch. 
die militärischen Bedürfnisse, wie Waffen, Muni 
ion usw., vorhanden sein oder schnell beschafft 
werden Können. Die gewerbliche Entwickelung 
muß daher mit der Zunahme der Wehrmacht 
eines Landes gleichen Schritt halten. Die Ge- 
werbezählungen finden gewöhnlich in den Som- 
mermonaten stalt, da zu dieser Jahreszeit die 
gewerbliche Betätigung sich am Jebhaftesten ent- 
faltet. In Deutschland sind bisher drei solche 
Zahlungen veranstaltet worden, am 5. Juni 1882, 
14. Juni 1895 u, 12. Juni 1907. Es liogen also 
ungleiche Zeitabschnitte zwischen den einzelnen 
Zahlungen, während in anderen Staaten meist 
gleiche Zeiträume gewählt worden sind, so x. B. 
in den Vereinigten Staaten von Amerika zehn“ 
jährige Perioden. Die gewerbliche Betricbszäh- 
lung (kurz G. genannt) umfaßt das gesamte nicht 
Nandwirtschaftliche Gewerbe, also alle Formen 
der gewerblichen Gütererzeugung einschließlich 
der Fischerei, der gewerblichen Gärtnerei, das 
Verkehrsgewerbe, den Güterumsalz, das Schau- 
stellungs-, Schauspiel- u. Tonkunstgewerbe, 

Gast- u. Schankwirtschaft. — Die äußerst viel- 
seitigo Gliederung des modernen gewerblichen 






















































tererzeugung 
selbst durch immer weitere Arbeitsteilung mit. 
Tilfe der mannigfachsten Maschinen zu ver“ 
einfachen u. zu verbilligen, weist so viel For 
men u. Arten auf, daß 03 nicht möglich ist, 
alle getrennt aufzuführen. Das gewerbliche 
Leben des Deutschen Reiches mußte daher bei 
der G. 1907 in 396 Gewerbearlen zusamımen- 
gefaßt werden; bei der Zählung im Jahre 1895 





Gewerbezählung 


‚waren es deren 271. Die Gowerbearlen sind zu 
Gewerbeklassen, diese zu 23 größeren Gewerbo- 
gruppen u, diese wieder in drei Hauptabteilun- 
gen vereinigt. Näheres über die in den einzelnen 
Industriezweigen beschäftigten Personen, über 
die Größe der Betriebe, über das Zahlenverhält- 
nis der Arbeitgeber zu den Arbeitnehmern, sowie 
den Anteil, den die jugendlichen u. die weib- 
lichen Personen an der Erwerbstätigkeit haben, 
gewähren die Zahlenreihen der Zählung vom 
12. Juni 1907 (s. die Übersichten 1 u. 2). 

Yon den etwa 141/, Millionen im Gewerbe be- 
schäftigten Personen waren auder den 5,4 Mil- 
onen in Großbetrieben tätigen Personen, 3,6 
Millionen ia Mittelbetrieben (6 bis 50 Personen 
umfassend) u. 5,4 Millionen in Kleinbetrieben be- 
schäftigt. Vergleicht man die Ergebnisse der G. 
von 1907 mit denen der von 1895, so zeigt sich, 

















daß namentlich die 





{rieben tätigen Personen beträgt nämlich 7Öv.HL.; 
dagegen haben sich die Millelbetriebe un 45, 


ie Kleinbetriebe nur um 12 v. II. in der Perso: 
enzahl vermehrt. In allen Kulturstaaten nimmt 
die gewerbetätige Bevölkerung rascher zu als die 
Gesamtbevölkerung. Auf 1000 Einwohner im 
Deutschen Reich kamen Erwerbstätige in Indu- 
strie u. Bergbau: 1875 = 126,5, 1892 = 141,4, 
1895 

















der gewerblichen Produktion ist 
rst neuerdings in einigen Ländern oröffnet wor« 
den. Man muß daher, zumal die Gewerbestati- 

ander 
vergleichbar rad des gowerb- 
lichen Lebens beurteilen zu können, auf die Zahl 
der berufsweise in den Gewerben beschäftigten 











Übersicht 1. 





Gewerbebezeichnung 





Handelsgirine 
Tierzucht u, Pischeret 


‚davon waren 
Großbetnieben) 
Zahl der | Zahl der 

Betriebe 


| Gewerbebetriebe | 
berhaupt 











Industrie Pens 
u. Salinenwesen 
Indirie der Seine u. Krden 
Industrie der Maschinen, Insiramento 
Chemische Industrie 
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Personen zurückgreifen. Diese betrug in Groß- 
britannien u. Irland 53,7, in der Schweiz. 40,7, 
in Belgien 38,2, im Deutschen Reich 37.9, in den 
Niederlanden 33,2, in, Frankreich 27,9, in Ita- 
lien 27,6, in den Vereinigien Staaten von Ame- 
rika 24,1, in Dänemark 23,9, in Norwegen 22,9, 











Gewerbes 





hlung 


in Österreich 21,9, in Schweden 15,0 u.inUngarn 
12,8 v.H. 





der Industrie: 































































Obersichta 
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Einen Einblick in die Entwickelung der deut- 
schen Kraftfahrzeugindustrie gewähren 
folgende Zahlenreihen, bei denen die Betriebe, 
die sich ausschließlich mit dem Bau von Motor. 
booten, Luftschiffen usw. oder lediglich mit 
der Anfertigung von Teilen befassen, nicht auf- 
geführt sind. 
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Kraferäd| dus au23 376 104 3209. 
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Unter den Gewerbebelrieben verdient das 
Hausgewerbe eine besondere Beachtung. Es 
ist dies die Art der gewerblichen Produktion, bei 
der ein Unternehmer regelmäßig eine große’ An- 


















außerhalb seiner eigenen 
ihren Wohnungen beschäftigt. 
Diese Heimarbeiter — kleine Gewerbetreibende — 
erhalten ihre Arbeit ausschließlich von dem 
Unternehmer u. liefern. dann die fertige Waro 
gegen einen im voraus bedungenen Lohn wieder 
an ihn ab. Von jeher hat diese kapitalistische 
Form des Betriebes einen nachteiligen Einfluß 
auf die Gesundheit dor darin Tätigen ausgeübt. 
Durch große Preisdrückerei war ihre wirtschaft. 
iche Lage schr schlecht; auch kamen ihnen 
Wohltaten der Arbeiterschutzgesetzgebung 
nur im gen imfange zugute. Die aus 

| sem Grunde in Deutschland auf die Einschrän- 
| kung des Hausgewerbes unternommenen Schritte 
| haben ein günstiges Ergebnis gehabt. Das Haus 

| gowerbe ist seit 1895 in starkem Rückgange be- 
| griffen. Das zeigt die Obersicht 4. 


Betriebsstätte 























Übersicht 4 








Gewerbebezeichnung 
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Gewerb: 


Während in früheren Zeiten die gewerbliche 
Arbeit vorwiegend durch menschliche Kräfte ge- 
leistet wurde, wird heutzutage die Hauptarbeit 
durch mechanische Arbeitskräfte (Wasser, Wind-, 


Üben: 
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Dampf. u. elektrische Kraft) vollführt. Ganz be- 
sonders wurde die Einführung u. Verbreitung der 
Elektrizität durch die dauernd steigenden Löhne 
der Arbeiter begünstigt. 


ezählung 





siehts. 


Benutzung motorischer Kraft. 























Zah der 
Zählung 
Gewerbebezeichnun Haupt. 
je Jahr | Verrithe | detriche | stärken | 
Gärtnerei, Tierzucht u. Fischerei ©. 0.2... Ju | 
Industrie, einschl. Hergban u. Baugewerbe . {| IB? 
Handeln, Verkehr, einschl. Gast u. Schank- {17 
a ent | | ei 
k Mor | aa | som, aeg | rom 
5 enamtsumme {| es | Ablas | dem | Sims | am 
Musik-, Theater- u. Schaustellungsgewerbe ao Fe 3 ann 63 
Die gewerbliche Botriebszählung vom | schaftliche, gewerbliche, Handels- u. Verkehrs- 


3. Juli 1002 in Österreich. Im Sommer 1903 
fand dio erste Gewerhezählung in Österreich 
statt, Schon für das Jahr 1890 hatte die stati- 
süische Zentralkommission im Hinblick auf die 
Notwondigkeit, Einblick in die Organisation des 
volkswirtschafilichen Produktionsprozessoszuge- 
\winnen, die Angliederung einer gewerblichen Be 
iriebszählung an die Volkszählung beantragt, 
doch mußte die Zählung aus finanziellen Grün. 
den unterbleiben. Die Hauptergebnisse sind in 
den Übersichten 6 bis 8 wiedergegeben. Die 
Zahlen umfassen sämtliche land- u. forstwirt 











betriebe, Die Eisenbahnen sind jedoch von der 
Erhebung ausgeschlossen. Die Gewerbe sind in 
5 Gewerbeklassen zusammengefaßt. Zum Ver- 
ständnis der Ziffern werden zu einigen Gewerbe- 
Klassen noch folgende Erläuterungen voraus- 
geschickt. I. Klasse: Urproduktion. Land- 
u. forstwirtschaftliche Pachtungen, Kunst: u. 
Handelsgärtnerei, Samengewinnung, Tierzucht. 
Mästung; Fischerei, Bergbau, Salinenbetrieb; 
Torfgewinnung. Klasse: Industrie im 
Umherzichen. Schleifer, Kesselflicker, Klemp- 
ner, Schirmreparateure, Drahlbinder u. a. m. 

















Übersicht 6, 


Gesamtzahl der Betriebe u. der 


tätigen Personen in Österreich. 
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Gewerfe (machinae versiles), das Wurt 
geschütz des miltelalterlichen Antwerks (s.d.). 

Gewicht (I. poids — e. weight) ist die Größe. 
des Druckes oder Zuges, den cin Körper auf eine 

terlage oder einen Aufhängepunkt ausübt. Will 
‚man das 6. eines Gegenstandes erfahren, so vor- 
gleicht man es mit deın bekannten G. eines ande- 
ren Körpers: ınan wiegt den Gegenstand. Zum 
iegen bedient man sich im Verkehr bestimmter 
Einheiten — Ge 















Wage. Als Gewichtseinheiten nahm man ur- 
sprünglich Naturkörper von möglichst gleich- 
bleibender Schwere an. Fortschreilend brachte 






ndung mit den Maßen für 

ine bestimmte Raum- 
einheit Wasser, Früchte usw. gaben dasGewichts- 
maß ab. Der Grundsatz, aus dem mil Wasser 
gefüllten Kubus eines Längenmaßes das G. zu 
bilden, bestand nach Hacberlin schon im drit- 
ten Jahrtausend v. Chr. in Babylonien. Der 
Wasserkubus des zehnten Teils der Doppelelle 
(der Handbreite) ergab als Gewichtseinheit die 
— schwere — Mine == 982,35 g. Die altrömische 
Gewichtseinheit, das Pfund von 327,458 (As, 
Libra), neben dem es jedoch in Italien noch 
andere Pfunde gab, war Jahrhunderte hindurch 
dio Gewichtseinheit der Länder Europas u. vieler 
Länder anderer Erdteile, Die untersten Stufen 
der mittelalterlichen Pfunde waren mit wenigen 
Ausnahmen beim Apothekergewicht das Gran 
(Grän), beim Edelmetaligewicht Gran (Grän) u. 
As, beim Münzgewicht das As. Im Verkehr 
unterschied man leichtere Gewichtseinheiten für 


in Verl 




















Edelmetalle, Juwelen, Speze 
tere für ulmannswaren u. Flei 
(5, Fleischergewichl). Ttz wiegt man in Europa 
last allgemein — allerdings mit Ausnahmen — 
alle Gegenstände nach dem auf motrischerGrund. 
lage beruhenden Grammgewicht. England hat 
fürandelswaren das Avoirdupois.Gewicht (Pfund 
453,59 p), für wissenschaftliche Wägungen 
Arzneien, Edelmetalle usw. das Troy-iewicht 
(Pfund = 373,24 9). Rußland führt neben dem 
andelsplund (100112 9) dns. Apothekerpfund 
(358,323 8). Griechenland hat neben der 
Handels-Öka (1280 g) das Venezianische Pfund 
(480g) für den Korinthenhandel; in Bulgarien 
ist für Lebensmittel das metrische System, für 
andere Gegenstände die Oka gebräuchlich usw 
In den auberouropäischen Ländern wendet man 
fast überall für die verschiedenen Arten Waren 
u. Erzeugnisse auch verschiedene Gewichts. 
eme an. 

ie Gewichte — Gewichtsstücke -- bestchen 
gewöhnlich aus Eisen oder Messing, aber auch 
aus Platin usw. Die im Verkehr angewandten 
Gewichte werden in allen Kulturstaalen amtlich 
geeicht (s. Eichen) u. gestempolt, Vgl. Haeber- 
Yin, Die meirologischen Grundlagen der ältesten 
milelitalischen Münzsysteme (Berlin 1909); 
Dayis Trietsch, Levantehandbuch (Berlin 
1909); The Stalesmans Year-Daok 1011 
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wird im allgemeinen kein bestinmtes G. als MaB- 
stab der Tauglichkeit gefordert. Es heißt: Der 
Einzustellende soll ein „entsprechendes“ G. 
haben. Ein niedrigstes G.'ist nur für die Luft: 
schifferbatillone festgeseizt: TOkg, cin höchstes 
6, für die Kavallorie u. reitende Artillerie: von 
65 u. 70 kg. Doch wird beim Ersatzgeschäft 
das G. von jedem Vorgestellten geprüft u. ver 
merkt, ebenso bei der Einstellung, Seine Ver- 
















influsses, den der 
Dienst auf die Körperentwickelung ausübt. Aus 
diesem Grunde gehören rogelmäßige Wägungen 
der Mannschafiet u, die Eintragung des Gowich: 
tes in die Mannschaftsuntersuchungsliste zu den 
Dienstobliegenheiten der Militärärzte. Besonders 
wird die richtige Beurteilung solcher Rekruten 
dadurch erleichlert, die mit Anlage zu chroni- 
schen Brustkrankheilen eingestellt werden, ohne 
beim Eintritt untauglich zu sein. Die deutsche 
Dienstanweisung für die Beurteilung der Mi 
dienstfähigkeit von 1909 verlangt deshalb 
genaue Wünligung des © bei den unter 
ärztlicher Beobachtung stehenden jungen Mann- 
schaften dieser Art. Das 

während der Dienstzeit in den ersien Monaten 
infolge der ungewohnten Anstrengung u. ver- 
änderlen Lebensweise etwas ab, nachher aber zu. 
Es steigt eiwa bis zum 60, Lebensjahr u. geht 
dann allmählich wieder zurück. Vielfach 
man versucht, aus dem Verhältnis des Gewichtes 
zur Größe Anhaltspunkte für eine zahlenmäbige 
Beurteilung der Tauglichkeit zu gewinnen. Aun 
bekanntesten ist dio Brocasche Formel ge- 
worden, nach der ein kräftiger junger Mann so 
viel Kilogramm wiegen soll, wie er Zentimeter 
über 1m groß ist, Nach Villareta Untersuchun- 
gen bleibt jedoch das @. der Rekruten durch- 
schnittlich 


bei 154 bis 169 cm Größe um O ka, 
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ter der Formel zurück, Auch die Pignetsche 
Formel, dio G,, Größe u. Brustumfang verwertet 
(6. Brust u. Brustmessung), hat sich nicht 
Is ganz. zuverlässig erwiesen, kann es auch 

t, da die g dung i 
ärpflichtigen 4 abgeschlossen 
ist u. die Beziehungen der verschiedenen Maße 
zueinander vielfachen Wochsel unterliegen, Die 

geben deshalb mit Recht 
ne riflen, Die Literatur über 
diesen Gegenstand ist sehr groß. Das Neueste 
an Zahlen gibt Schwiening im III. Bande des 
von ihm mit Bischoff u. Hoffmann heraus- 
gegebenen Lehrbuches der Militächygiene (Ber. 
fin 1911). Vgl. Dienstanweisung zur Be- 
urteilung der Militär-Dienstfähigkeit von 1909, 
desgl. für die Marine von 1895 (beide in Ber. 
Hin erschienen). 

Auch in Österreich-Ungarn bildet das G. 
keinen Gegenstand zahlenmäßiger Vorschriften; 
5 heißt Iliglic, dad zur Kavallerie u. Train, 
truppo Rekrulen mit zu großem G. nich 
ci werden dürfen. In den Miltär-Praichungs, 
u. Bildungsanstalten werden die Zöglinge in 
regelmäßigen Zeitabständen gewogen. 



















































Gewicht 


2. Gewicht der Reiter. Von Stabsveterinär 
Dr. Goldbeck. Die Fähigkeit der Pferde, schwe- 
Tes 6. zu tragen, ist nicht nur von ihrer Körper- 
größe abhängig, sondern noch mehr von ihrem 
ganzen Körperbau, der Kürze der Verbindung 
zwischen Vorhand’u. Hinterhand, der Tiefe der 
Brast, namentlich aber von der Güte der Knochen 
u. Muskeln, die bei edlen Pferden besser sind 
als bei gemeinen. Auch das Temperament kann 
die Tragfähigkeit erhöhen. Im allge 
man sagen, daD kleinere Pferde ver 
bessere Gewichtsträger sind. als gröl 
englischen Munter wird zwischen Hei 
dium- u. Light-weight-Ifunter unterschieden. Die 
Heavy-weightllunfers sind Pferde, die einen 
Reiter von ungefähr 95kg in längerem Jagd- 
galopp über Ilindernisse aller Art tragen kön- 
nen. Die Medium-weight-Hunters sollen dasselbe 
mit’ einem Reitergowicht zwischen 80 u. 95 kg 
leisten, während Lightweight-unters Dis zu 
80Kg {ragen müssen. Ein Vergleich dieser An- 
gaben mil dem G., das die Soldatenpferde tragen, 
zeigt, welche hohen Anforderungen an diese ge- 
stellt werden. Nach einer Feststellung, veröffent- 
licht in Nr. 90 der „Sportwelt“ von 1910, setzt 

das von einem deutschen Ulanenpferde im. 
getragene G. folgendermaßen zusammen z 
Durehschnittsgewicht des Ulanen 70 kg 
Ausrüstung von Mann u. Pferd, Be- 

kleidung, Bewaflnung 64,795 

N nsammen TIL TIS RE 

Im Rennbetriebe wird das G. des Reiters 
sorgfältig bestimmt. Um die Gewinnaussichten 
der Pferde m ichen, wird das 






































kapper ausgeglichen, indem das bessere Pferd 
cin schwereres G. erhält als das schlechtere. 
Dazu gehört eine gründliche Kenufnis der Fähig« 
keiten u. früheren Leistungen der Rennpferde, 
aber auch daun kann dieser Ausgleich nicht 
genau sein: sonst würden Unterschiede in den 
Rennleistungen überhaupt nicht mehr zustande. 
kommen. Vielfach wird das G. ohne Ausgleich, 
durch die Proposition festgelegt; es muß dann 























das G. des Leiters einschließlich des Sattel- 
zeuges der Bestimmung enlsprechen. Der Aus- 
gleich der Unterschiede wird durch Bleistücke 
herbeigeführt. Im allgemeinen teilt man bei 
Rennen solchen Pforden, die früher schon ihre 
Überlegenheit nachgewiesei n höheres 





G. zu, während den Pford 

sesen sind (Maiden), eine Gewichts- 
erleichterung zugebilligt wird. Für die verschie- 
denen Altersstufen der Rennpferde hat ınan bei 
Flachrennen, u. zwar beim Laufen von Hongsten. 
unter Jockeys, unter Berücksichtigung der ver« 
schiedenen Entfernungen, Gewichtstabellen auf- 
gestellt, die in den Renngesetzen festgelegt sind. 
Bei Rennen für Pferde gleichen Alters ist das 
Normalgewicht, sofern die Propositionen nicht 
ändere Gewiehtsbostimmungen enthalten, für 
Hengste im Hennen der Dreijührigen 87 kg, 
im Itennen dor Vierjährigen 62 kg. Stuten u. 
Wallache tragen, wenn nichts anderes bestimmt 
wird, in allen Flachrennen (außer Handikaps) 
1,5 kg weniger als Hengste. Bei Rennen, für 
die kein niedrigstes Gi. festgesetzt ist, hat natür- 
lich der leichteste Reiter unter leichtester Zäu- 





























Gewichtsaräometer — Gewinde 


mung einen erheblichen Vorteil. „Das Pferd 
geht unter Federgowicht.” Vgl. Ronnge- 
setze (Generalsckreiariat des Union.Clubs, Ber. 
lin 1906). 

3. Gewicht der Pferde. 
Dr. Goldbeck. Das höchste G. der Plerde 
an 1000 kg heran. Die Gewichte, 
husius bei einer größeren Anzahl von Pforden 
ermittelt hat, betrugen: 

‚nglische Vollhinthengate im Darchachnit 512,5 
a Arkkehn en 5 





Von Stabsveterinär 
icht 
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Bei deutschen Mi‘ 





tärpferden ermittelte 
derselbe Forscher: 52 Artilleriezugpferde im 
Durchschnitt 505 kg, 29 Artilleriereitpferde im 
Durchschnitt 455 kg, 125 Dragonerpferde 435 kg. 
Beim Reiten u. Falıren auf größeren Strecken er- 
eiden die Pferde erhebliche Gewichtsverände- 
rungen. Besonders in den ersten Stunden nach 
dem Ausrücken verlieren sio ganz bedeutend 
an G,, wobei allerdings der Verhist an aufge- 
speicherten Futtermitteln, Kotmassen, einen or- 
heblichen Einfluß ausübt. Gewichtsverluste von 
20 bis 2. ka sind bei angestrongen Tazeslistun 
gen wiederholt beobachtet worden, olıne dad 
die Pferde dadurch Schaden erlitten hätten. Ver- 
hältni 
den folgenden Tagen. Bei Beobachtungen, 
sich auf eine längere Zeitdauer erstrecken, 
auf die Herbstübungen eines Jahres, hat sich 
ergeben, daD eine ganze Anzahl von Pferden 
trotz. der ziemlich hohen Anforderungen an G. 
Zunalmen, u. zwar, waren es die körperlich 
leichten Tiere. Je größer die eigene Körpermasse, 
der Horde I, un 00 mehr vörleren Do an ©, 
u. um so länger dauert es, bis sie wieder auf 
ihren früheren Zustand zurückkommen. Es er- 
gibt sich auch daraus, daß für besondere An- 
Strengungen die größten Pforde keineswegs die 
geeignetsien sind. Vgl. $. v. Nathusius, Die 
Pferdezucht unter Berücksichtigung des land- 
wirtschaftlichen Betriebs (Stultgart 1902); der- 
selbe, Die Hengste der Königlich Preußischen 
Landgestüte (Berlin 1899). 
Gewichtsaräometer, s. Aräometer. 
Gewichtshi & aides & Tai 
action with tie weigh 
Reiter beabsichtigte Anderung In der Tal 
tung seines Oberkörpers führt zu einer Gewichts- 
hilfe, ebenso die verstärkte Belastung des einen 
oder anderen Sitzknochens. Diese wird unter 
Umständen bis zu einem aktiven Drucke gestei 
gert. Jede Gewichtshilfe darf nur kurz andauern, 
da sie sonst die Nachteile eines falschen Sitzes 
herbeiführt. Dagegen kann sie je nach Bedarf 
wiederholt werden. Auf richtiggehenden, durch“ 
gerittenen Pferden muß die Wirbelsäule des Roi- 
ters steis senkrecht zu joner des Pferdes stehen, 
u. beide Sitzknochen müssen gleich belastet sein. 
Ein Vorneigen des Oberkörpers aus dieser vor- 
geschriebenen Stellung wirkl hemmend oder auf- 
hebend auf den Gang des Pferdes, ein Zurück: 
neigen beschleunigend, das zur Seite Neigen 
seitwärtstreibend. Die Gewichtshilfe mit einem 
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Sitzknochen wirkt auf das Hinterbein derselben 
Seite. Zu aktivem Drucke gesteigert, regt 
die hinteren Extremitäten zu kräftigerem 
Untertreten an. Die Gewichtshilfe mit dem Ober. 
körper wirkt nach mechanischen Gesetzen ver- 
schiebend auf den Schwerpunkt der Masse von 
Reiter u. Pferd. Sie ist daher unter allen Hilfen 
die natürlichste u. dem Pferde am leichtesten 
vorständliche, demgemäß in allen Drossurstadien 
anwendbar. Die Gewichtshilfe mit den Sitz- 
knochen aber muß der letzten Periode des Zu- 
reitens vorbehalten bleiben, Bei geschickter An- 
wendung vermag sie aber hier alle übrigen Hilfen 
überflüssig zu machen u. bildet eine Art Ge- 
heimmittel des feinen Bereiters, das ihn befähigt, 
sein Pferd so vorzureiten, als ginge cs von 
selbst. ‚Reiter mit mangelhafte Sitze erteilen 
häufig durch die Schwankungen ihres Oberleibes 
unbeabsichtigte G,, dio dann für sie höchst 
überraschende Bewegungen des Pferdes veran- 
lassen. 

Gewichtsvergütung (Österreich-Un- 
). Zeigt bei Geireideankäufen das Getreide 
in höheres als das vorgeschriebene Qualitäts- 
goyicht, dann wird für das Übergewicht die 

. besonders gezahlt. 

one tl Met an vis — thread of a 
screw) nennt man die auf einem Bolzen oder in 
einer Mutter in Schraubenlinie hergestellten. Ei 
schnitte mil den dabei stehen gebliebenen Feldern 
oderBalken. Die Profile der Einschnitte der Felder 
auf dem Bolzen müssen untereinander u. mit 
denen der zugehörigen Mutter kongruent sein bis 
auf den zur Bewegung unbedingt nötigen Spicl- 
raum. Dieser ist bei Schrauben, die zu bestimm. 
ten Zwecken besonders sorgfältig hergestellt wer- 
den, nur gering, bei gewöhnlicher Handelsware 
aber, die allgemein verlauschbar sein soll, grö- 
Ber. Die allgemeine Vortauschbarkeit von’ Mut- 
tern. u. Bolzen untereinander u. die Leichtigkeit 
des Ematzes einzelner Teile verlangen, daß es 
nur eine Gewindeart geben müßte. Das ist bisher 
noch nicht zu erreichen gewesen, Gleichberech- 
tigt sind zurzeit noch das Whilworthgewindo 
(englisch), das Sellersgewinde (amerikanisch) ü. 
das S. 1-Gewinde (System international), das 
1898 von belgischen, deutschen, französischen 
u. schweizerischen Ingenieuren vereinbart wor- 
je ist, um die Gleichmäßigkeit in den Schrauben- 
den zu fördern. Die verschiedenen Ge- 
windearten unterscheiden sich durch die Größe 
der Kantenwinkel, der Abflachungen, der Höhc 
Ausrundung, Gangtiefe u. des Spielraumes. Für 
einige Zwecke gibt es noch besondere Arten, 
so z.B. für Gas- u. Wasserrohre. Früher gab ex 
in Deuischland noch ein Artilleriegewinde, 
von dem Whitworthschen u. dom Sellersschen 
abwich u. dadurch den Verkehr mit der Privat: 
industrie u. den Ersatz einzelner Teile sehr er- 
schwerte. Man versteht unter Ganghöhe oder 
Steigung. die Entfernung zweier aufeinanderlol- 
gender Schnitipunkte der Schraubenlinie mi 
ner Parallelen zur Bolzenachse, unter Gewind 
iefe den Unterschied zwischen den Halbmessern 
der Schraube über den Balken u. über dem Kern, 
Nach der Form des Gewindequerschnitis wird 
unterschieden: flachgängiges ‚oder Rechteck- 
gowinde u, scharfgängiges oder Dreieckgewinde. 
Trapezförmiges u. rundes G. kommen nur noch 
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bei alten Maschinenteilen vor. Nach der Zahl 
‚der aufgewickelten Schraubenlinienunterscheidel 
man ein- u. mehrgängiges G. Starke Bolzen 
iges G., in der Arti 
lorietechnik z.D. dio llichtschrauben. Rechts- 
oder Linksgewinde werden unterschieden, jo 
nachdem die Schraubenlinie im Sinne des Zei- 
gers einer Uhr oder entgegengeselzt läuft, Links- 
gewinde worden nur zu besonderen Zwecken her- 
gestellt. Vgl. Frey, Die Schraube (4. Aufl, 
Halle 1900); Hütte, Des Ingenieurs Taschen. 
buch, I (Berlin 1903). 

Gewohnheit (f. habitude, coutume — 0. 
custom, habit, use). Lange Friedenszeiten erzeu- 
gen leicht eine falsche u. schiefe Auffassung 
in Fragen der Heeresführung u. Taküik. Die über- 
ieferten Vorbilder werden schematisiert, Die 
wird dann zur „Macht“ u. damit zum „Hemm- 
nis des kriegerischen Erfolges“. Schutz vor sol 
cher Gefahr gewähren sachkundiges, vertieftes 
Studium der Kriegsgeschichte, das nicht an den 
äußerlichen Erscheinungen hängen bleibt, auf- 
merksame Beobachtung der Forschrtte in ande- 
ren Heeren u. gewissenhafte Selbstkritik. $, 
ihode. Val. v. Freytag-Loringhove: 
Macht der Gewohnheit (Vierteljahrshefts für 
Truppenführung u. Heereskunde, Jahrgang 1909, 
8. 3081., Berlin). 

Gewölbe (. voite — e. vaul), die aus keil- 
förmigbearbeiteten Hausteinen oderentsprechend 
geformten Ziegeln u. anderen Steinen u. Mörtel 
meist in gekrüinmier Linie so zusanmengefügte 
massivo Docko eines Raumes, daß sie diesen ohne, 
andero Hilfsmittel frei überspannt, auf den um- 
schließenden Wänden (Widerlagsmauern) oder auf 
einzelnen Stützen rulend, sich selber trägt u. auclı 
imstande ist, weitere Last aufzunehmen. Der &: 
wölbebau war nach den neuerdings aufgefun- 
denen Rosten schon den im frühesten Altortum 
am Euphrat ansässigen Völkerschaften bekannt, 
fand aber erst bei deu Römern zu Christi 7. 
seine weitere Durchbildung u. umfangreiche Ver- 
wendung. Zur höchsten Vollendung gelangten 
die G. im byzanlinischen u. gotischen Bausüle, 
zum Teil auch in der Renaissancezeit. Im Hoch. 
bau werden jetzt G. eigentlich nur noch bei Kır 
chen, Vorhallen, Durchfahrten_ u. Kellern ver- 
wendet, im übrigen sind sie durch den Eisen- 
beton verdrängt. Das gilt namentlich auch für 
den Festungsbau. Nur in älteren Werken gibt 
es noch überwölbte Hohltravorsen, Kasematien 
usw. Vgl. Breymann, Konstruktionen in Stein 
(Stullgart 1880); Niegleb, Lehrbuch des Stein 
schnittwesens (Stuttgart 1889); Lucger, Lexi- 
kon der gesamten Technik (Stuitgarl u. Leipzig, 
ohno Jahr). 

Geyer (Geier), Florian, Ritter, aus der 
Gegend von Würzburg gebürtig. Er halt 
Götz von Berlichingen gefangennchme 
war er einor der Führer der aufrühre: 
Bauern. G. befchligte die sogenannte Roten- 
burger Landwehr, bewaffnete Bauen, die durch 
Tandsknechte verstärkt worden waren. Im Bunde 
mit Georg Metzlers „hellen, lichten Haufen des 
Odenwalds u. des Neckartals“ nahm G. Heil 
bronn. Den allzu weitgehenden Forderungen u. 
Plänen der Bauern widerstrchte der Ritter. Mil 
einer abgezweigten Mannschaft eroberle er 
Sulzdorf u. Ingolstadt, schlug sich dann durch 


















































Gewohnheit — Gezeiten 


den überlegenen Feind durch, wurde aber am 
hwager, Wilhelm von 
Grumbach, bei Spellich, nahe dem Schloß Lim- 
burg, überwältigt, gefangen u. getötet. Vgl. die 
Briefe Niplers in der Geschichte Götz” von 
Berlichingen (Ausgabe 18 
Geschichte des großen deutsch 
(Stuttgart 1850) 
Geyso, Johann v., landgräflich hessen- 

















zur Verteidigung des protestantischen Glaubens 
verbündele, zum Generalquartiermeister des hes- 


sischen leeres ernannt u. leistete als solcher 
u. als Unterhändler bedeutende Dienste. Auch 
als Truppenführer zeichnete er sich aus. So trug 
er durch das Eingreifen seiner Truppen wesent- 
lich zu dem Siege Tureunes über die Bayern 
unter Mercy im Gefecht bei Alerheim am 3.Au- 
gust 1645 bei. 1648 unterlag er im Treffen bei 
Grevenbroich gegen den kurkölnischen General 
Grafen Lamboy. Vgl. v. Rommel, Neuero Go- 
schichto von Hessen (Kassel 1813). 

 tides). Von Konter- 
admiral Schönfelder. G., auch Tiden genannt, 
sind die durch den Einfluß des Mondes u. der 
Sonne verursachten Bewegungen des Meer- 
wassers. Die Anziehungskräfte des Mondes u. 
der Sonne wirken am stärksten auf die Punkte 
der Erdoberfläche, die den Mittelpunkten dieser 
Himmelskörper a nächsten liegen, am schwäch- 
sten auf die entgegengeselzien Punkte. Diese 
Kräfte sind zwar im Verhältnis zur Schwerkraft. 
der Erde zu gering, um die 
teilchen zu heben oder abzustaßen, 























doch 
nügen sic, das Wasser nach diesen Punkten hin- 


strömen zu lassen. Wäre die Erde eine voll- 
kommen glatie Kugel u. überall gleiclmäbig mit 
Wasser bedeckt, 0 würden die Wassermassen 
zwei regelmäßige Ellipsoide bilden, deren große 
Achsen nach dem Monde oder der Sonne gerichtet 
sind. Infolge der Bewegungen der Erde, des Mon- 
des u. der Sonne würden beide Ellipsoido ständig, 
um die Erde herumwandern u. sich gegenein- 
ander, verschieben ihre großen Achsen 
je nach der Deklination des Mondes u. der Sonno, 
einen. größeren oder ki 
Aquatorebene bildeten. Von diesen beiden El 
iden wäre das des Mondes wegen dessen gering, 
Entfernung von der Erde das bedeutendere, 
ährend das der Sonne nur als Verstärkung oder 
hung des ersteren in Erscheinung 
ion Sonne u. Mond mit der Erde in 
einer geraden Linie, so ist “die Verstärkung, 
stehen sie im rechten Winkel zur Erde, die Ab- 
schwächung am größten. Betrachtet man nun 
irgendeinen Ort auf der Erde, so findet man, 
dad auf ihm während einer Umdrehung der Erde, 
also innerhalb eines Tages, zweimal höchster 
u. zweimal niedrigster Wasserstand eintreten 
muß. Diese Wasserstände heißen Hochwasser 
u. Niedrigwasser. Das Steigen dos Wassers 
heißt Flut, das Fallen Ebbe; dor Unterschied 
zwischen Hoch- u. Niedrigwasser Tidenhub 
(zuweilen auch Fluthöhe). In bezug auf die 
Mondphasen stellt sich der Einfluß durch das 
Sonnenellipsoid in folgender Weise dar: Die 








































Gezeitenströmung — Gezogene Feuerwailen 


größte Verstärkung findet bei Neu. u. Vollmond, 

on Sonne u. Mond in Konjunktion oder Opiw- 
sition stehen, 'stalt, die größte Abschwächung 
beim ersten u, letzten Viertel, Sonne u, Mond 
in Quadratur. "Die im ersten, Fall entstehenden 

















Be Selen ran 
üleich groß u. gleichnamig, bei Opposition (Erde 
Zwischen Sonne u, Man), wen. die Del 
nationen gleich groß u. ungleichnamig sind. 
Erde ist aber keinovollkommene Kugel u.nurzum 
Teil mit Wasser bedeckt. Deshalb können sich 
die G. nicht in dieser regelmäßigen Weise aus- 
bilden. Auch werden sie durch den Wind stark 
beeinflußt. In der Wirklichkeit tritt daher cino 
außerordentliche Mannigfaltigkeit der Erschei- 
nungen auf, die nur durch langjährige Beob- 
achtungen erforscht werden kann. So hal man 
festgestellt, daß das Hochwasser stels um ci 
gewisse, innerhalb ziemlich weiter Grenzen 
wechselnde Zeit hinter dem Durchgang des Mon. 
des durch den Meridian zurückbleibt. Dieso Zeit 
nennt man Mondflutintervall; dabei bleibt 
3 besonilerer Festsetzung überlassen, von wel- 
chem Meridiandurchgang des Mondes ab gerech- 
net wird. Das Mondflutintervall von dem gleich- 
zeitigen Meridiandurchgang des Mondes u. der 
Sonne (Neu- u. Vollmond) bis zum nächsten 
darauffolgenden Hochwasser heißt Hafenzeit. 
Da diese sich nicht immer gleich bleibt, sondern 
gewissen Schwankungen unterworfen’ ist, hat 
man für die verschiedenen Küstenpunkte aus 
langjährigen Boobachtungen ihren miltleren Wert 
bestimmt u. nennt ihn mittlere oder vorbe: 
sorte Hafenzeit. Die Abweichung eines Mond- 
flatintervalls von der mittleren Hafenzeit heißt 
halbmonatliche Ungleichheit in Zeit 
Das dem Meridiandurchgang des Mondes bi 

u. Vollmond zunächst folgende Hochwasser ist 
nicht immer das höchste oder Sp 
wassor; das trill häufig erst einbis zw 
halben Tag später ein. Dieso Verspätun 
das Alter der Gezeit. Auch für den Tidenhub 
hat man den mittleren Wert bestimmt 
die Abweichung irgendeines Tidenhub: 
halbmonatliche Ungleichheit i 
Durch die Andorung der Dek 
u. Sonne zwischen zwei Hochwassern sind die 
Tiden an einem Tage sowohl an Ilöhe wie an 
Dauer nicht gleich; man nennt das die täg- 
liche Ungleichheit. Diese kann in manchen 
Gegenden zugleich durch die Gestalt der Küste, 
wio z.B. im Indischen Ozean, an vielen Orten 
der chinesischen Gewässer, im Golf von Ton- 
kin u. im Malaiischen, Archipol, so groß sı 
daß an den meisten Tagen im Jahr nur ein 
Hochwasser, eine Eintags[Iut entsleht, wäh- 
rend die Lägliche Ungleichheit an anderen Orten, 
wie z.B. an den Küsten Europas, nur gering ist. 
Die Größe des Tidenhubs wird in hohem Maße 
durch den Verlauf der Küste beeinflußt. Tritt 
z.B. dio Flutwelle in einen längeren, trichler- 
förmigen, am Ende geschlossenen Nleercsarın ein, 
so staut sich das Wasser nach innen zu immer 
inehr an. Diese Stauung erreicht am innern Endo 
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oft eine schr bedeutende Höhe (bis zu 15 m bei 
Springhochwasser). — Für die Schiffahrt sind 
io G. von besonderer Bedeutung. Abgesehen 
davon, daß durch den Ebhe- u. Flutstrom die 
Zeitdauer der Reisen beeinflußt wird, sind cino 
ganzo Anzahl Höfen nur mit Hilfe der G. zu 
erreichen, weil die zu ihnen führenden Wasser- 
straßen zu seicht sind u. nur kurz vor bis kurz, 
nach Hochwasser befahren werden können. 
Solche Häfen sind häufig als Dockhäfen (s.d.) 
ausgebaut. An flachen Küsten, wo die Unliofen 
ich woit nach außen, orstrocken, wie z.B. an 
ien Flußmündungen der Nordsee, können klei 
nero Schiffe bei llochwasser kürzere Wege ei 
schlagen u. die Reise in ruhigerem Wasser zu 
rücklegen als, bei Niedrigwasser, wodurch be 
deutend an Zeit u. Arbeit gespart wird. Die 
Wichtigkeit der G. für die Schiffahrt hat ihre 
Vorausborechnung nötig gemacht. Es erscheinen. 
bei. allen secführenden Nationen jährlich Go- 
zeitentafeln, nach denen Zeit u, Höhe der 
Hochwasser nach der Hafenzeit an jedem Küsten- 
punkt der Eirdo leicht berochnet worden können. 
In Deutschland worden sie vom Reichs-Marine- 
Amt u, vom Reichsamt des Innern im Nauti- 
schen Jahrbuch herausgegeben. Val. I, Lentz, 
Flut u. Ebbe u. die Wirkungen dos Windes auf 
den Meeresspiegel (Hamburg 1879); C. Börgen, 
Über die Gezeiten (Berlin 1895); Lehrbuch der 
Navigation (Berlin 1906). 
Gezeitenströmung (L. courant de mards 
— . tidal current). Von Konteradmiral Schön- 
telder. G. ist eine wechselnde, durch die Ge- 
zeiten verursachte Strömung, die im allgemeinen 
sechs Stunden lang in einer, sechs Stunden lang 
in entgegengesetzier Richtung läuft. Da bei der 
Wellonbewegung des Wansers die einzelnen Was« 
scrteilchen eine Ellipse beschreiben, muß. ihre 
seitliche Bewegung im Kamm u. im Tal der 
Welle am stärksten sein, zwischen diesen beiden 
Phasen allmählich abnehmen u. in der Mitte 
gleich Null sein. Hieraus folgt, daß die G., die 
ja auch eino Wallenbewogung ist, bei Hoc 
Niedrigwasser am stärksten laufen u. in der Mitte 
zwischen beiden sich umkehren muß. Dios findet. 
auch tatsächlich auf offenem Meere statt, In 
der Nähe der Küste wird die G. durch den anstei- 
enden Meereshoden u. die Gestaltung des Lan- 
des derart beeinflußt, dad dort die S 
meist in der Mitte zwischen Hoch- u. Ni 


























stens in der Nähe von Hoch- u. Niedrigwasser 
wechselt, Hierbei entsteht in der Regel eine 
kurze, stromlose Zeit, das sogenannte Stillwa: 
ser. An manchen Orten, wie z. B. im Englischen 
Kanal u. an der holländischen u. deutschen 
Küste, wechselt der Strom in der Weise, daß 
seine Richtung mit oder auch ohne Geschwind 
keitsänderung allmählich nach rechts oder links 
dreht. In den Flußmündungen wird die G. noch 
durch die Strömung des Flubwassers beeinträch- 
igt. Ebenso wird 
fach durch den Einflud der Winde gestört. Die 
beiden Richtungen der G. nennt man Ebbo- 
strom oder Flutstrom, je nachdem sio das 
Niedrigwasser oder das "Hochwasser bringen. 
Val. Lehrbuch der Navigation (Berlin 1900). 
'Gezogene Feuerwaifen ((.armesrayies 
— 0. rifled arms), zum Unterschied von glat 
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Ghasna 


ten, sind Geschütze, Ge 
Bohrung mit gewundenen 
geraden) Längsrinnen (Zügen) versolin ist. Die 
zwischen den Zügen stehengebliebenen Teile des 
Rohrmetalls, die Felder (Balken), sollen 
beim Minterlader in das weichere Führungs- 
‚metall des Langgeschosses (Kupfer, Blei usw.) 
einschneiden, während das Geschoß das Rohr 
durcheilt. Da nun das hierdurch verdrängte Me- 
tall in dio Züge hineingedrückt wird, außerdem 
das Führungsmetall an allen Stellen, die dem 
Anfang eines Zuges entsprechen, überhaupt 
Stehen bleibt, bilden sich a Geschoß gewiss 
maßen Führungsleisten, die cs zwingen, der 
Drehung der Züge (dem Drall) zu folgen. Da- 
durch erreicht man, daß die Geschoßachso stabil 
wird, d.h. in der Plugbahnrichlung bleibt, das 
Geschoß sich im Fliegen also nicht überschlägt, 
sondern stets mit der Spitze nach vorn fliegt u 
so den Luftwiderstand besser üherwindet, 
Stabilität der Drehachse ist abhängig von der 
Zahl u. Konstruktion der Züge, sowie von der 
Art u. der Stärke des Dralls; s. Drall, Züge. 
‚Man gewinnt durch die stabile Achse u, dadurch, 
daß kein Pulvergas zwischen Geschoß u. Seele 
vorbeischlagen kann, bedeutend an Schußweit 
u. Treffgenauigkeit. Gezogene Vorderlader hat- 
tn zum Laden einen Spielraum nötig; heim 
Schuß war daher die Führung in den Zügen 
(durch Warzen [aileltes], Leisten u. dgl.) wen 
ger straff, wenn nicht durch besondere Konstruk- 
tion der Züge dem Schlottern des Geschosses 
übgeholfen wurde (Schiehezüge, Bogenzüge u.a.). 
Auch ging viel Pulverkraft verloren, wenn man 
nicht. durch besondere Mittel den Spielraum be- 
seitigte (Expansionsfüh chung des Ge- 
schosses). Endlich lag isten Systemen 
die Längsachse des geladenen Geschosses um 
das Maß des Spielraums unter der Soclenachse 
des Rohres, wenn man nicht das Geschoß be- 
sonders zentriorte (etwa, wie beim Österreichisch“ 
:hen Bogenzugsystem M/63, durch Dre- 
hen des Geschosses); schlechte Zentrierung hatte, 
aber schnelle Abnutzung des Rohres u. geringere 
Treffähigkeit des Geschasses zur Folge. Gi 
zogene Vorderlader sind gegenwärtig nirgends 
mehr in Gebrauch. — Schon in früher Zeil hat 
man Versuche mit gezogenen Rohren gemacht 
(Näheres s. Geschütz, Handfeuerwaffen); aber 
erst durch die technischen Hilfsmittel der Gegen 
wart ist die Lösung der Frage gelungen. 
Ghasna, auch Gha: dt in Mgbani 
stan, an der von Kabul nach Kandahar führen- 
den Straße, 150 km von Kabul, 350 km von Kan- 
dahar entfernt. Die Stadt wurde im Ersten AF- 
ghanischen Kriege 1839 von den Engländern 
durch Handstreich genommen u. bis 1842 
dauernd von einem Posten gehalten, der erst 
mach der Vernichtung des englischen Heeres bei 
Djagdalak jim Januar 1842 in die Hände der Af- 
ghanen geriet. Vel. Großer Generalstab, 
Vierteljahrshefte für Trupenführang u. Heeres. 
‚kunde (Berlin, Jahrgänge 1905, III, u. 1909, 1). 
‚Ghent, Willem Joseph van, holländi 
scher Leutnant Admiral im Englisch-Holländ 
schen Kriege 1664 his 1667. G. war ursprünglich 
Landoffizier, erhielt 1665 den Befchl über ein 
Regiment Secsoldalen u. ward dann gegen sei- 
Wunsch zum Leutnant-Admiral ernannt. Von 






































































































Ghibellinen 


der Begleitung eines Konvois durch die Nordsee 
heimkehrend, machte G. im April 1667 einen 
Vorstoß gegen Leith, um Handelsschiffe u. Frei- 
beuter zu vernichten, hatte jedoch nur wenig 
Erfolg. Er trat dann zu Ruyters Flolte u. führte 
bei dessen Eindringen in Medway u. Themse eine 
vorgeschiekte Ableilung von 17 Schiffen nebst 
vielen kleinen Fahrzeugen u, Brandem. Am 19. 
Juni drang or bis Gravosend vor, nahm am 2% 
Sheorness u. führte am 22. die Vorhut beim Ein- 
dringen in den Medway. 1670 zei 
durch eine Expedition gegen di 
aus. Im Kriege 1672 bis 1674 drang G. am 
21. Mai 1672 wieder mit einer Floltille leichter 
Schiffe in die Themso ein. In der Schlacht bei 
Solebay, 7. Juni 1672, befehligte er die Nach- 
hut Ruyters; er fiel im blutigen Kampfe mit der 
englischen Nachlul unter Montague. S.Kriege. 

Gherardexen, eine seit dem 10. Jahr- 
urkundlich nachweisbar 




















hundert 






Montescudaio besaß. — Bei den Kämpfen der 
letzten Staufer haben die G. eine beieutendo 
Rolle gespielt; ein Glied der Familie wurde 1268 
mit Konradin, dem die G. als Ghibellinen Ge- 
folgschaft leisteten, hingerichtet. — Zur Guelfen- 
parlei gehörte der bekannteste der G., Ugolino 
della G., der Neffe jenes Mitkämpfers des Kon- 
radin, Nit Hilfe der Guelfen machie er sich 1283 
zum Herrn von Pisa; doch schon nach drei 
Jahren stürzten ihn die Gegner u. sperrien ihn 
in den Hungerlurm (torre di famc). Dort starb 
cr 1289. Sein Schicksal ist von Dante in der 
na Commedia u. von Gerstenberg dich- 
terisch behandelt worden. Das Geschlecht der G. 
blüht heute noch in Florenz, 

Gherin, bengalisches Längenmaß = 1jjs 
GöD, in Kalkulla = 5,715 cm, in Bombay = 
4,286 cm. 

Ghiarra d’Adda, oberitalienische Land- 
schaft an der Adda. Über die Schlacht in der 
6. 5. Agnadello. 

‚Ghibellinen, Parteigenossen des Kaisers, 
im mittelalterlichen Italien. Ihre Gegner nann- 
ten sich Guelfen. Das Streben der Kirche, die 
weltliche Gewalt dem Statthalter Chrisü unter« 
zuordnen, machte sich schon im, 11. Jahrhun- 
dert geltend. Mit wechselndem Erfolge verfocht 
Heinrich IV. die Rechte des Kaiserlums gegen 
Grogor VIL. 1. seine Nachfolger. Der Kampf ge- 
wann an Bedeutung u. wurde noch weit leiden. 
schaftliche, als die größeren Städte in Ober- 
u. Mittelitalien sich freiheitliche Verlassungen 
gaben u. den Versuch Kaiser Friedrichs I 
gel des Reichsregiments wieder straff a 


























zu- 









zichen, dam ;ortoten, daß sio mit dem. 
Papst gemeinsame Sache machten. Der Lom- 
bardische Städtebund u. danach der Tuscische 


Bund verteidigten die guelfische Sache gegen 
den Ghibellinismus lange, bevor die Freund u. 
Feind kennzeichnenden Barteinamen aufgekom- 
men waren. Der Ursprung dieser Namen ist in 
Florenz zu suchen. Neid u. Zwielracht erfüllten 

in Häusern Buondelmonti 
. angelane Schmach ent- 
fachte 1215 (oder 12167) den Bürgerkrieg. Die 
Parteion nahmen Fühlung mit den gegensätz- 



















lichen politischen Kräften, die damals Italien 





Ghibello 


erfüllten, u. verschleierten dadurch ihre eigen. 
süchtigen Zwecke. Mit den Amidei waren die 
mächtigen Geschlechter der Überti u. Lamberti 
befreundet, die sich für Anhänger des sizilischen 
Königs Friedrich ausgaben. Die Buondelmonti 











u. die Stadiregierung selbst hielten zu Kaiser 
ÖtoIV. Die Holenstaufen, aus deren Slaram der 
he König war, nannten sich auch Waib 








Hinger, u. daher wählten ihre Parleigänger die 
Bezeichnung ghibellini (vorstümmelt aus Waih- 
Yingen). Die Welfenfreunde hießen Guelfen. Die 
neuen Parleibezeichnungen verbreilelen sich 
schnell über ganz Nalion. Da Friedrich II. sich 
mit der Kirche überwart, wurde der Name des 
Ghibellinen zum Merkmal der Kaisortreuen, der 
des Welfen zum Schlachtruf der Verfechter 
licher u. städtischer Machtansprüche. Von An- 
fang an dienten aber dio weltbowegenden Gedan- 
ken häufig nur als Aushängeschild für den ge 
meinsten Eigennutz, u. im Laufe der Zeit ver- 
loren die Zwistigkeilen immer mebr ihren grund- 
sätzlichen Inhalt. Die Fehden der Guelfen u. 
G. dauerten fort, als die Reichsgewalt schon 
längst zu einem Schatten geworden war. Vgl. 
R. Davidsohn, Geschichte von Florenz, 11,1 
(Berlin 1908); derselbe, Forschungen zur Ge- 
schichte von FI iV (Berlin. 1908). 

Ghibello, vielleicht das heutige Zibello, 
‚eine Ortschaft in der italienischen Provinz Darm, 
Am 6. Juni 1218 schlagen die Cremonesen bei 
6. die Mailänder. 

'Ghiberti, Bonaccorso, der Jüngere, ila- 
ienischer Kriegsingenieur, gchoren 1465, ver- 
faßte um 1500 eino kriegstechnische Bilderhand 
schrift, die sich gegenwärtig in der Galerie degli 
Üffici fin Fiorenz befindet. Sie trägt den Tiiel 

Schule der Architektur u. Plastik“, enthält 
äber auch Darstellungen von Stadtbofestigun- 
gen, Bastillen, Geschützen, Handfeuerwaffen, 
Hebezcugen, Brücken u. mittelalterlichem Kriegs 
gerät. 

Ghika, ein aus Köprili in Mazedonien stam- 
mendes Fürstengeschlechl. Mehrere G. waren 
Hospodaren der Moldau u. der Walachei. 

Ghilänyi,lohann, Freihorr, österreichi- 
scher General der Kavallerie, wurde Ende des 
17. Jahrhunderts geboren u. machte als Husaren- 

timeister den Feldzug geaen die Türkei 1716 
bis 1718, sodann die Rämpfe auf Sizilien 1719 
u. als Oberst den Krieg gegen Frankreich Pi 
mont 1733 his 1735 in Italien mit. Im Gefecht 
bei Bitonto 1734, wo sein Regiment fast günz- 
ich aufgerieben wurde, schlug or sich mit 200 
Husaren zur eigenen Armee durch. 1737 im 
Feldzuge gegen die Türkei rückte cr als General- 
feldwachtmeister mil einen Korps aus Sieber 
bürgen über den Törzburger PaB gegen Camp 
lung in der Walachei vor, behaupieie sich dort 
gegen mehrere Angriffe, gab erst nach dom Über- 
falle auf den Posten bei Pitesci seine Stellung 
auf u. ging nach Ungarn zurück, Während des 
Österreichischen Brbfolgekrieges“ befeh 
1744 als Feldmarschalleutnant ein Korps in Böh- 
men, nahm Moldaulhein, nachdem er die preu- 
Bische Besatzung zum Rückzuge gezwungen, u. 
beteiligte sich an der Verfolgung der preußischen 
Armee über Konopist--Neu-Kolin u. an dem 
Elb-Cbergang der ka Armee bei 
Teltitz. Er slarb 1752. 




































































— Gibeon 210 

Ghislain, Freiherr von Boaumont-St- 
Quentin, Emanuel, österreichischer Oberst 
ü. bekannter Reiterfübrer. Einem alten Ge- 
schlecht des Hennegaus entstammend, trat er 
1785 als Kaiett in ein österreichisches Regiment 
ein u. erwarb sich 1792 als Dragoneroberleut- 
nant durch glänzende Tapferkeit bei Toumay am 
29. April u. am 27. Oktober zwischen Le Mons 
u. Tournay das Ritterkreuz des Maria-Theresien- 
Ordens. Auch bei Stockach tat sich G. durch 
einen kühnen, erfolgreichen Angriff hervor. Den 
Feldzug 1805 machte er als Kürassiermajor mit. 
1809 erhielt er das Kommando des 1. Wiener 
Freiwilligen(Landwehr-)Bataillons u. zeichnete 
sich wiederholt aus: so beim Rückzuge von 
Landshut, bei Asporn, wo or am äußersten rech- 
ten Flügel kämpfend die Franzosen aus ihrer 
guten Stellung in der Au, südlich von Aspern, 
herauswarf u. sich dort trotz aller Angritfe be- 
hauplete, u. nach dor Schlacht von Wagram bei 
Korneuburg, wo er einige Stunden lang den 
wiederholten Angriffen, mehrerer bayerischen 
Bataillone den hartnäckigsten Widerstand ent- 
gegenselzto. 1810 wurde er Oberst u. Brigadior 
der Wiener Landwehr u. starb 1813 in Wien. 
Vgl. Hirtenfeld, Der Militär-MariaTheresien“ 
Orden (Wien 1857). 

Gianibelli (Giambelli), Federigo, ita- 
Hienischer Kriegsbaumeister des 16, Jahrhun- 
derts, in Manlua geboren. Als König Philipp von 
Spanien zögerte, seine Dienste anzunehmen, ließ 
sich G. in Antwerpen nieder, wo er bei der Ver- 
teidigung gegen den Herzog von Parma 1584, 
wesentliche Dienste leistele (s. Antwerpen). Nach 
der Übergabe der Stadt ging er nach England, 
wo or die Küste bei Greenwich u. an anleren 
Punkten befestigte. Seine Brander trugen 1088 
zur Vernichtung der spanischen Armada bei. G. 









































gehoren u. war hei Ausbruch des Siebenjährigen. 
‚Krieges Oberstleutnant. 178 gelang es ihm, sich 
in das von der preußischen Armee belagerte 
Omütz einzuschcichen. Dot leitete er wäh, 
rend der Belagerung als Ingenieur s0 ausgezeich- 
nete Dienste, daD er das Kleinkreuz des Mariı- 
‚Theresien-Ordens erhielt. Von 1759 bis 1702 
war or General-Quartiermeister bei der Armee- 
gruppe Laudons; 1761 entwarf or dio Disposition 
für den Angriff auf Schweidnitz. Als 1762 
diese Festung von Friedrich II. bolagort wurde, 
schloß sich G. der Besatzung unter Feldmar- 
schalleutnant Guasco an u, beteiligte sich rulım- 
voll an der Verteidigung dieses Platzes. Durch 
die Kapitulation geriet er in Kriegsgefangen- 
schaft, kehrte nach dem Friedensschlusse nach 
Österreich zurück, wurde hierauf Dircktor der 
Ingenieur-Akademie u. slarb 1775 in Wien. Val. 
Mirtonfeld, Der Militär-Maria-Theresien-Orden 
Wien 1857). 

Gibeon, Hauplstadt des gleichnamigen 
deutschsüdwestafrikanischen Bezirkes, 300 km 
südlich von Windhuk, an der Eisenbahn nach 
Kecimanshoop, am Großen Fischfluß, ehemaliger 
Sitz, des Mäupllings Hendrik Witbooi. Der 

















Bezirk zühlte 1909: 916, der Ort 197 weiße Be- 
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wohner. G. ist Sitz des Bozirksamtes u. der 
Miltärslation. 

Gibraltar. Von Konteradmiral Rilimeyer 


u. Oberstleutnant Frobenius. G. Ist die Süd- 
spitze der Pyrenäischen Halbinsel, eine schmale 
Landzunge. Auf ihr erhebt sich, fast lotrecht, 


Gibraltar 


in 22 km Abstand Ceuta. G. ist Flottenstützpunkt 
der britischen atlantischen, Flotte u, entspre- 
chend seiner strategisch wichtigen Lago nach 
Land u. Sco zu slark befestigt. Der Gouverneur 
ist zugleich Oberbefehlshaber der Truppen. Die 
Einwohnerzahl betrug 1910 24460, davon 5000 

Mann Garnison. Der Hafen 











wird durch die 1240 m lange 
‚dmole, einen Wellenbre- 
cher von 820m u. die ge- 
krümmte Nordmole von 
1630 m Länge gebildet u. 
ist für die größten Schiffe 
zugänglich. Am sül 

Teil des Ufers Hi 
gierungsworlt mit drei gro- 
Ben Trockendocks u. An- 
Hagen für die größlen Schiffs- 
zeyaraluren, 

yon 140000 € u. cinem Has- 
sin für das Heizöl der dort 
ionierten Torpedoboots- 
flottille, Für Handelsschiffe 
ist nur dor nördliche, klei- 
nere Teil des Hafens be- 
der Nord- 

























inragen. Während der 
fen durch Molen u. 
iellenbrechet. vollkommen 
Schutz ewährt, ist dio 
teede nicht sicher: bei Süd- 
westwind steht hoher Sec- 
gang in die Bucht. DieWs 
sertiefen betragen 30 
50 m. Fremde Kriegsschiffe 
ankern querab vom Wellen- 
hrecher, Handelsschitfenörd- 
lich davon. Der Handel ist 
ichtbedeutend; jedoch wird 
von vielen Dampferlinien 
‚gelaufen. 1910 betrug der 
nengehält des Gesamt- 
verkehrs 10,9 Millionen, wo- 
ie Hälfte auf bri- 
tische Schiffe entfielen. 
Die alten, umfangreichen 
Befestigungen sind bis auf 
die bastionierten, die Stadt 
umschließenden Strand- 
werke fast sämtlich aufge- 
geben worden, auch die 
rühmten Felsengalerien am 
‚Nordende des Rückens. Da- 
für wurden zahlreiche Bat- 
terien errichtet, von denen 
jo eine Gruppe am Nord- 
de, in der Mitte bei_ der 



























Gibraltar. 


ein mächtiger, isolierter Ikfelsen zu 425 ın 
Höhe. Der schmale Rücken fällt östlich zum Mittel- 
meer steil ab, gibt aber im Westen, wo er die Bai 
von Algeciras begrenzt, einem schinalen Küsten“ 
saumie Platz, auf dem sich die Stadt G. hinzi 

an den sich die Molen anschlieden, die den 
bilden. G. gegenüber liegt auf afrikanischer Seite 














jgnalstation u. am Süd- 
ende des Felsrückens li 

Alle drei verbindet eine Mi 
iitärstraße, dievon.derSignal- 
a Westabhang hinabsteigt u. die dort 
liegenden neuen Batterien berührt, Die Hafen- 
einfahrten sind durch leichte gepanzerto Bat- 
terien geschützt. Eine Anzahl Forts u. Batte- 
sion mit schweren Geschützen sind an der West- 
seit zwischen den Wertanlagen u. Kap Europa, 
sowie am Abhange des Windmühlen-Hügels an- 





Gibraltar 


gelegt. Der größte Teil aller schweren Geschütze 
beherrscht die Bucht von Algeeiras (Abbild. der 
Bucht s. Algeciras). An Stelle dor alten un- 
gedeckten Pulvermagazine hat man solche aus 
dem Felsen gesprengt u. eine neue, mächlige 
Tisterne hergestellt. Zu den Steinbrüchen an der 
ist eine Eisenbahn (um das 
‚haupt herum) u. ein Tunnel (in- 
mitten der Halbinsel) erbaut worden. Die Einzel- 
heiten werden geheim gehalten; die Karte 
8.250 gibt deshalb nur einen allgemeinen Über- 
blick. Neuerdings, mit führung weittra- 
gender Geschütze, hat die Widerstandsfähigkeit 
ibraltars erheblich eingebüßt. Die Aufstellung 
solcher Geschütze bei dem nur 10000 m ent- 
fernten Algeeiras würde Stadt, Werftanlagen u. 
Schiffe schwer gefährden. Die Absicht der spa- 
ischenRegierung, derartige Batterien anzulegen, 
bis jetzt auf Englands Einspruch hin nicht 
ausgeführt worden. 

. ist ein Hauptlandungsplatz englischer Kabel, 
die die Verbindung des britischen Multerlandes 
mit den Besitzungen im Mittelmeer u. auf der 
östlichen Halbkugel herstellen. Es landen dort 
neun Kabel, die G. mit Portheurno bei Falmouth, 
Lissabon, Vigo, Malta, Tanger u. Kadix verbin- 
den, Nach Malta gehen drei Kabel, nach .iesahon 
zwei, Alle Linien gehören der Eastern Telegraph 
Company in London. 

Geschichtliches. Im Anfang des 8. Jahr- 
hunderts erbauten die Mauren unter Tarik auf 
G. ein Kastell. Der Name G. stammt vom mau 
rischen Dschebel al Tarik (Felsen des Tarik). 
Die Stadt wurde später mit einer Mauer um- 
geben, u. die nönlliche Mole (die alte) bildete 
den Galeerenhafen. Karl V. vorbesserlo die Um- 
wallung, baute ein Fort am Südende der Stadt, 
schuf durch eine Mole im Süden (die neue) 
einen Hafen für Segelschiffe u. schützte ihn 
durch Kastelle auf der Molo u. um Strande. 
Immer blieb es nur eine Befestigung gegen Über. 
fälle der Barbaresken; eine Zitadelle {chlte, da 
das alte Kastell verfallen war. Die bei Beginn 
des Spanischen Erbfolgekrieges geplanten 
Verbesserungen waren noch nicht begonnen wor- 
den, als die Engländer 1704 G. angriffen. Die 
Festung wurde von Don Diego do Salinas 
verteidigt, dem nur 100 Soldaten u. 320 Milizen. 
zur Verfügung standen, kaum genügend zur Bo- 
setzung der Werke u.Bedienung der 100 Kanonen. 
Am 31.Juli 1704 erschien Admiral Rooke mit 56 
englischen u, holländischen Linienschiffen. Er 
sandte ein kleines Geschwader nach Osten als 
Vorposten gegen die (ranzösische Flotte, ankerte 
mit der Haupimacht bei Algociras u. bestimmte 
Ronteradmiral Byng mit 17 Linienschiffen zum 
Angriff. Der auf der Flotte befindliche Landgraf 
Georg von Hessen, General König Karls, 
wurde am 1. August mit 1800 Soesoldaten auf 
der Landenge gelandet u. schloß G. vom Fest- 
lando ab. Salinas Iehnte die Übergabe am 2. ab. 
Rooko sandte darauf noch fünf Schiffe, u. am 3 
eröffneten 22Schiffo mit je 60bis 70 Kanonen die 
Beschießung, während auch Landgraf Georg an- 
griff, Dem furchtbaren Feuer konnten die Spa. 
nier nicht lange widerstehen, u. als das Fort auf 
der neuen Mole zum Schweigen gebracht worden. 
war, landeten dio Engländer dort mit Booten. 
Die Garnison kapitulicrto am 4. mit allen mili- 
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tärischen Ehren, org nahm die Stadt im 
Namen König Karls in Besitz. Rooko ließ ihm die 
Seesoldaten sowie drei Mörserboote, ging dan 
ins Mittelmeer, wies amı 24. August durch die 
Schlacht bei Malaga die aus Toulon herbeige- 












England Anfang Sept 
Soldaten, sowie 
Mun Proviant. 





Villadarias mit 7000 
egriffen worden, u. 











der Landgraf geriet in Not, als am 4. Oktober 
de Pointis mit zehn französischen Linienschif- 
fen u. ncun Fregatten erschien. Der von Rooke 





zurückgelassone Admiral Leake konnte ihm von 
Ile nicht bringen, da 
rung bedurften. Pol 
is landete sechs Bataillone, 20 schwere Ge 
schütze u. Mörser u. fuhr am 12. Oktober unter 
Zurücklassung von sechs Frogalten nach Kadiz. 

















;. kamen 4 Kanonen, 2 Mörser, von 
den Fregatien unterstützt, ins Feuer; amı 8. No 
vember begannen sechs K; 
breschieren. Da 








ten zu entkommen, liefen aber hei Gegenwind 
auf u. wurden bis auf eins, das die Gogner er- 
beuteien, verbrannt. Die Besatzung ward nun 
mit Munition u. Lebensmitteln versehen. Villa- 
darias selzte jelach am 10. November einen 
Überfall ins Werk: 500 Spanier sollten unter 
Führung eines Ziegenhirten auf schmale Pfad 
Felsen erklimmen u. dor Besatzung in den 
fallen, während Villadarias einen Frontal- 
machen wollte. Da er sich aber auf eine 
ung beschränkte u. nicht anzugreifen 
wagte, scheiterte der Anschlag. (Georg erbaute 
Abschnitte hinter den broschierten Werken; 
der Angreifer schritt unenlwegt vor u. erzielte 
bis zum 8. Dezember acht gangbare Brei 
Zur Unterstützung der schwachen Besalzung 
war eine Transportflotte ausgerüstet worden, 
die erst nach großen Schwierigkeiten landen 
konnte, Vier Transporter 
doch landeten die Engländer bis zu 
zember 1700 Mann. Der Angriff kam nicht vor- 
wärts, Am 2. Februar 1705 sollte ein flankieren- 
der Turm gestürmt worden, aber die Stumm. 
kolonne versagte. Ein zweiter Angriff am 7. Fe- 
bruar wurde abermals abgeschlagen. Nun über- 
nahm Marschall Tesse am 9. Februar das Kom- 
mando. Das Belagerungskorps ward am 16. ve 
stärkt; aber starke Regengüsse brachten den 
Angriff vollständig ins Stocken. Am 26. Februar 
lief ein französisches Gesch Kriegs, 
4 kleine Schiffe) unter Pai de aber 
durch Stürme schwer gefährdet am 20. 
März. gestaltete die Witterung dem Verteidiger, 
sein Feuer wieder aufzunehmen, nicht aber dem 
Angreifer, dessen Arheiten ganz orsolfen waren. 
‚Am 21. März traf die verbündete Flotte (23 eng: 
ische, 8 portugiesische, 4 holländische Linien- 
schiffe) unter Leake ein, schlug die französische. 
Flotie östlich von G., ward aber dann selhst 
nach Malaga verschlägen. Infolge wieder ein- 
tretonden Unwetters begann der Angreifer im 
April seine Geschütze zurückzuzichen. Da die 
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Festung am 27. März Verstärkung erhalten hatte, 
wollte Georg offensiv vorgehen, aber es waren 
woder der Adıniral zu einer Landung noch die 
englischen Offiziere zu einem Unternehmen zu 
bewogen. Die Belagerung ward Mile Ari auf 
gehoben. Val. Feldzüge des Prinzen Eugen 
(Wien 1876 bis 1892); Augoyat, Apergu histo- 
(Paris 1860; Laid Clowes, The Royal 
vy, Bd. II (London 1897 bis 1900). 
Im Utrechter Frieden wurde der Besitz. Gibral- 
tars als Freihafen den Engländern bestätigt. Eine 
zweite, am 7. März 1737 begonnene Belagerung 
verhinderte die rechtzeitige Ankunft des engli- 
schen Adwirals Wager mit elf Kriegsschilfen, u. 
im Vertrag von Sevilla mußte Spanien 1729 
allen Ansprüchen auf G. entsagen. In der Ent- 
fernung von etwa 1600 m von den Festungs- 
werken, getrennt durch eine neutrale Zone, 
wurde in der Folge eine verschanzte Linie 
angelegt. 

Belagerui 

















von 1779 bis 1782 (See- u. Kolo- 
mialkeieg zwischen England, Frankreich, Spa 
nien u. Holland, 1778 bis 1783). Am 21. Juni 
1779 untersagte der spanische General Mendoza 
den Verkehr mil G., u. die Festung ward wieder 
zu Wasser u. zu Lande eingeschlossen. Der 
Gouverneur, Lord Elliot, verfügte über eine Be- 
salzung von 5382 Mann u. eine Ausrüstung von 
540Geschützen u. 123 Reserverolren ; die hohen 
Batterien der Nordiront waren mit 60, die niede- 
ren mit. 42 Geschülzen ausgerüstet. "Der erste 
Schuß fiel am 8. Juli von spanischer Seite gegen 
ein Schiff; die Engländer eröffneten am 12. Sep- 
tembor das Feuer gegen die Arbeiten in den 
spanischen Linien, ohne viel zu schaden. Die 
Blockade verursachte zu Ende des Jahres Man- 
gel an Lebensmitleln u. Brennstolfen in der 
Festung; rechtzeitig brachte aber Admiral Rod- 
ney Mitte Janvar 1780 Hilfe. Er vernichtete am 
16. Januar beim Kap St. Vincent einen Teil dor 
spanischen Flotte unter Langara u. landete 
dann 1130 Mann, Kriegsgerät u. Lebensmittel in 
G., obne von der spanischen Haupiflotte unter 
Cördoba in Kadiz oder von dem Blockade- 
geschwader in Algeeiras belästigt zu werden. 
Als or am 13. Februar nach Westindien ab- 
segelte, war G, auf ein Jahr ausgerüstet. Anfang 
Oktober errichteten die Spanier endlich eine 
Batterie auf 1000 m von der Festung; später 
noch drei Batterien, die aber nicht in Tätigkeit 
traten. Gleichzeitig Tertigten sie Prahme, die mit 
Geschützen u. Soldaten bosetzt wurden. Die 
Zufuhr von Afrika ward durch Pachlung der 
Häfen von Tanger u. Tetuan abgeschnitten. Die 
Not in G. stieg abermals bedenklich; aber wieder 
kam rechtzeitig Hilfe, ohne daß die 30 Schiffe 
der spanischen Flotte in Kadiz es hinderten. Am 
12. April 1781 erschien Admiral Darby mit 22 
Linienschiffen nebst Zufahrschiffen, die bis zum 
19. in G. ihre Ladung lüschten, obgleich die De- 
Nagerer es zu stören suchten, "Die Spanier hal- 
ten den Augenblick ahgewarlet, um das Feuer 
ihrer Land- u. schwimmenden Batterien zu or- 
öffnen. Da die Landungsplätze der englischen 
Schiffe zu weit entfernt waren, wurde das Feuer 
aufdieStadlgerichtet,dieunter der Brandwirkung 
schwer zu leiden hatte. Elliot erwidertedas Feuer 
von der alten Mole her u. rüstele auch seinerseits 
Prahme mit Geschützen aus, mit denen er den 

























































Gibraltar 


spanischen Kanonenbooten begegnete u. sogar 
Munitionsschiffe von Minorka einbugsierte. Da 
nun weder Einschliedung noch Beschießung die 
führten, begannen die Spanier 
.deSeplember 1781 denLandangriff zu fördern. 
itte Oktober waren zwei ncuo Batterien fertig. 
Lord Elliot ordnete für die Nacht zum 27, Novem. 
ber einen starken Ausfall an, der die in Sicherheit 
gewiegten Spanier völlig überraschte. Die mit 
Strauchwerk erbauten Werke wurden in Brand 
gesteckt, die Munitionsmagazine gesprengt, die 
Geschütze vernagelt u. damit die Arbeit von 
zwei Jahren vernichtet, ohne daß die Spanier es 
zu hindern suchten. Der Angreifer erkannte, 
daß er andere Mittel anwenden müsse, um den 
Widerstand der Festung zu überwind 
stellte die zerstörten Baltorien 
mehrto die Geschütze, verstärkte das Belage- 
rungskorps (einschließlich 4000 Franzosen) auf 
32000 Mann u. b 
d’Arcon den Bau von zehn 
mächtigen schwirnmenden Batterien. Außer ihnen 
waren 30 bis 40 Kanonenboole u. cbensorielo 
Mörserboote, sowie 300 große Ruderboote für 
Mannschafts- u. Munilionsersatz. beschafft wor- 
den. Der Angriff vom Wasser her ward dem 
Admiral Moreno, deın Befehlshaber des ständi- 
gen, Blockadegeschwaders in Algeciras, unter- 
stellt. Cördoba kam außerdem mit der’ franzü: 
sischspanischen Flotte von Kadiz. (48 Linien- 
schiffe) heran, um den Angriff zu decken. Den 
ganzen Angriff leitete Herzog von Crillon. Er ließ 
Mengen von Belagerungsmateria anhıufen. 
u. führte in der Nacht zum 16, August 1782 eine 
Parallele u. eine Verbindungslinie aus, die dank 
der Anwendung von 17/; Millionen Sandsäcken 
in einer Nacht volle Deckung gegen die hochge- 
legenen Batterien erreichten. Der Verteidiger 
benutzte die lange Zeit dieser Vorbereitungen, 
um in der Folswand Batlerien anzubringen, 
deren Herstellung eine Minierarbeit von 160 bis. 















































190 m Länge erforderte, u. um im Strandbastion 
ten. Im September be- 


ven Kavalier zu erri 
gann die F 








zu schießen, u. Crillon zögerte nun nicht länger, 
den geplanten Angrilf mit seiner gesamten Artil. 
Ierie ius Werk zu selzen, bevor der Verteidiger 
die Landbatterien vernichtete. Es standen in 
ihnen 186 Geschütze feuerbereit. Am 13.Sep- 
tember, morgens 9 Uhr, näherten sich die zehn 
schwinmenden Batterien mit den Mörser- u. 
nonenboolen, Bombardiergaliotten u. einer gro- 
Ben Menge anderer Fahrzeuge von Algeciras dem 
Hafen, Das Admiralschiff legte sich 900 m vor 
dem Königsbaslion vor Anker, zwei Batterien 
gingen auf 600,die anderen in größerem Abstande 
vor Anker, u. um 10 Uhr eröffneten sie das 
Feuer. Eiliot ließ in dem Augenblick das Feuer 
beginnen, wo jedes Schitf Anker fallen ließ. Es 
währte bis nachmittags 3 Uhr, bevor die Land- 
batterien ihr Ziel richlig erfaßien. Dann bege 
nen die glühenden Kugeln zu wirken. Die 
Mannschaft vermochte die Brände nicht mehr zu 
löschen. Aber der Verteidiger konnte erst gegen 
Abend aus dem Rauch, der aus dem Flaggschiff 
aufstieg, u. aus dor zunchmenden Unruhe u. Ve 
wirrung in der Flotlo auf die erzielte Wirkung 
schließen. Auf die Boote, die sich in Massen den 
































Gicht — Giemen 


in Brand gesteckten Schiffen nahten, wirkte das 
Geschüfzfeuer vernichtend: in der Nacht ging 
eine der Batterien nach der anderen in Flammen 
auf, u.mit der schließlichen Explosion des Pulver- 
magazins war sie mitsamt der Besatzung vernich- 
tet. Die vom Feuer bestrahlten Felsen erleuch- 
teten das Moor u. zeigten der Artilorie deutl 
ihre Ziele. Erst am Nachmittag des 14. flog die 
letzte Batterie in die Luft; das Admiralschiff 
brannte bis zum Wasserspiegel ab. Die Ver- 
lusto der Spanier wurden auf 2000 Mann ge- 
schätzt, während die Besatzung von ihren 7500 
Mann nur 16 Tote u. 69 Verwündete hatte. Sie 
hatte 8343 Schuß abgegeben, davon etwa die 
Hälfte glühende Kugeln. Mit dem Scheitern die- 
ses Angriffs war das Schicksal von G. eigent- 
fich entschieden, wenn auch Crillon den Land- 
angriff noch fortseizte, in der Nacht zum 6. die 
Laufgräben weiter vortreiben u. Minierarleiten 
an der Nordostecke des Felsens beginnen 
Heß. Auch der Geschützkampf dauerte fort; 
doch konnte dio Blockade nicht voll aufrecht 
erhalten werden. Im Oktober 1782 kam Adı 
Lord Howe mit 34 Linienschiffen u. zahlrei 
Transporlern von England an. Es gelang ihm 
am 11., vier Transporter nach G. zu senden, Cör- 
doba mit seinen 48 Schiffen ins Mittelmeer zu 
locken, ihn dort auszumanövrieren u. am 17. 
noch 37 Transporter zur Stadt zu führen. Erst 
als er am 19. nach England zurückging, erschien 
Cördoba zur Verfolgung; es kam nur zu einem 
Teilgefecht am 20. bei Kap Spartel. — Am 2. Fe- 
bruiar 1783 wurde das Feuer eingestellt, als die 
Nachricht von der Einleitung der Friedensvor- 
handlungen einlief; am 15. Februar ward die 
Einschließung aufgehoben. Die verfeuerte Muni- 
ion bestand beim Angreifer aus 258387, beim 
Verteidiger aus 221093 Schuß, Faßt man nur 
die Zeit vom 12. April 1781 bis Ende 1782 ins 
Auge, soergebensichfürden Angritf236.441 Schuß 
oder auf den Tag 408, für dio Verteidigung 
180014 oder 286 auf den Tag. Vgl. v. Scharn 
horst, Geschichte der Belagerung von Gibral- 
tar 1779 bis 1782 (Neues MilitärJournal Han- 
‚nover 1789); Augoyat, Apergu historique (Paris 
1862); Ritimeyer, Seckriege, Bd. IL (Berlin 
1910): Drinkwater, The siege of Gibraltar 
(London 1785). — Der Friede von Versailles 
sicherto 1783 G. abermals den Engländern, 
Scegefechte bei G. 1607 im Kriege der Vor- 
einigten Niederlande gegen Spanien (1908 bis 
1648) vernichtete der holländische Admiral 
Jakob van Heemskerk mit 20 Schiffen eine 
gleiche Zahl größerer spanischer Schiffe auf der 
‚Rede von G. Der Erfolg trug zum Abschluß des 
Waffenstillstandes bei u. hob das Ansehen Hol- 
lands im Mittelmeer, auch bei den Türken, u. 
damit seinen Handel. — Am 22. Dezember 
1664 griff der englische Admiral Allin in der 
Straße von G. mit sieben Kriegsschiffen einen von. 
Smyraa kommenden holländischen Konvoi — 
30 Kauffahrer, 3 Kriegsschiffe —- unter van 
Brakel an, aber infolge tapferer Gegenwehr 
fielen ihm nur drei Handelsschiffo in die Händo; 
Brakel fiel. Diese Gewaltiat beschleunigte den 
Ausbruch des Zweiten Englisch-Holländischen 
Krieges (1064 bis 1667). — Als hei G. geschlagen 
wird. bisweilen das Gefecht bei Kap Spartel 
(6.d.) am 20. Oktober 1782 zwischen den Eng- 
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ländern (Lord Howe) u. den Spanier-Franzosen 
(Cördoba) bezeichnet. 





- gout). Das Wesen der 





Kör 
produkte der Verdauung gewisger Sa 
In der Regel finden sich dio Niederschläge in u. 
an den Gelenken (Gichtknoten), nament 

Fingern u. Zehen; doch werden i 
Organe Sitz des Leidens. Erblic 

Rolle, mehr noch die Lebensw 
Gebiet wirken sowohl üppige Ernährung 
Finger Körperbewogung, als auch ungeı 
















Nahrungszufuhr übel: G. der Reichen, G. der 
Armen. Mißbrauch alkoholischer Getränke be- 
fördert 





die Krankheit. Im n 

ise des Soldaten spielt, 
Rolle; selbst unter älteren Off 
selten, solange diese im regelmäßi- 
gen Frontdienst stehen. 

Gidran Ist der Name eines in Österreich, 
garn weit verbreiteten orientalischen Pferdestain- 
ines, dessen Begründer der 1811 geborene u. 
1816 für Bäbolna angckaufte Originalaraber 
Fuchshengst Siglavi Gidran ist. Söhne des 
Hongstes wurden nach Mezöhegyes u, Radautz 
verpllanzt, wo der Stamm noch heute gezüchtet 
wird, In Bäbolna aber ist er seit 1876 abze- 
schafft worden. In Mezöhegyes sind die Gidrans 
durch reichliche Zufuhr von englischem Vollblut. 
Angloaraber geworden, während sie in Radautz 
ihren früheren Typ, besonders gekennzeichnet 
durch kräftige Konstitution u. gute Aktion, bei 
behalten haben. Die Nachkommen sind in Öster- 
reich-Ungarn schr geschätzt, 

Giekbaum (L.bäton, böme, qui — e. main- 
Boom), eine unten am Mast an der Achterkante 
wägerecht befestigte Spiere zum Ausholen des 
Schothorns eines Gaffelsegels 

Gicksegel (f. voile ü böms, ü gui — &. 
boamsail), jedes an einem Giekbaum ausgeholte 
Gaffelsegel, 

Gielgud, Anton, polnischer General, 
1790 oder 1792 geboren. Beim Ausbruch des 
Polnisch-Russischen Krieges 1891 war G. Kom- 
mandant einer Infanteriebrigade. Bald erhielt 
er jedoch den Befehl über eine Infantericdi 

In, mit der er zur Unterstützung dos Aufstan- 
is in Litauen entsandt wurde. Von Mißgeschick 
verfolgt, wurde er im Juli 1831 an die preu- 
Bische Grenze gedrängt u. zum Obertritt auf neu- 
{rales Gebiet gezwungen. Das Offizierkorps war 
darüber erbittert, u. ein Leutnant des 7. polni- 
schen Regiments, Stefan Skulski, erschoß den 
General am 13. Juli 1831. 

Giemen oder Hiemen, eine Bezeichnung 
für Geräusche, dio bei Pferden während dos Ein- 
amens der Luft in verengten Luftwegen ent- 
stehen. Es kann sich sowohl um einen geringer 
Grad des Kebikopfpfeitens oder Roarens han 
dein, wie auch um Geräusche, die durch Ver- 
engung anderer Teil der Luftwege hervorge 
rufen werden. Giemende Geräusche entstehen 
auch bei Entzündungen u, Schwellungen akuter 
Art u. bei Neubildungen in der Nase, im Kehl- 
kopf oder in der Nähe, auch bei Brüchen der 
Knorpel, In diesem Falle tritt das G. zuweilen 
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schon nach leichter Bewegung, sogar im Schrilt, 
auf; in anderen Fällen wird es erst bei Jebhaf. 
terem Gange des Pferdes gehört. 

Gien (f. appareil, caliorne — e. purchase, 
winding tackle), schweres Takel, gewöhnlich mit 
zwei, drei- oıer vierscheibigen Blöcken (Gien- 
blöcken) u. starkem Läufer (Gienläufer) zum 
Heben besonders schwerer Lasten an Bord. 

Giengen, Stadt in Württemberg, Jagsikreis. 
Herzog Ludwig der Reiche von Bayor-Landshul 
besiegte, unterstützt von Böhmen \ı. Öster- 
reichern, am 19. Juli 1462 bei G. den Mark- 
grafen Älbrecht Achilles von Ansbach. 

Giepen (f. gambier — e. io shift a sail, to 
gube), das Cbergehen des Gaffolsegels eines vor 
dem Winde laufenden Schilfes von einer Seite 
mach der anderen, verursacht durch Windände- 
rung oder schlechtes Steuern, 

Gieren (f. embarder, divier de la route — 
e.to yau, to sheer), das Abweichen eines Schiffes 
vom Kurge bald nach der einen, bald nach der 
anderen Seite, verursacht durch starken Wind u. 
Seegang von hinten oder durch schlechtes Steuern. 
Zu Anker liogende Schiffe gieren unter dor Fin 
wirkung des Stromes, indem sie mit dem Bug 
hin u. her drehen, soweit es die Ankerkeite zu. 
Naßı 

Gierfähre (f. bac a traitle — e. flyi 
ferry), eine Obersetzmaschine, die an einem 
Tau unter der Einwirkung des Stroms von einen 
zum anderen Ufer giert. S. Übersetzen. 

Giertta, Johann, Freiherr,schwedischer 
Generalleutnant, geboren 1088, gestorben 1740, 
rat 1687 als Trabant in schwedischen Kriegs. 
dienst ein u. nahm mit Auszeichnung an den 
‚Kriegen Karls XIT. teil. In der Schlacht bei Pol- 
Hawa 1709 retiete er mit Gefahr seines eigenen 
Lebens den König u. wurde deshalb in den Adels 
stand erhoben. Er begleitete Karl den XII. nach 
der Türkei u. wurde 1713 zum Generalmajor 
ernannt. Nach der Rückkelir aus der Türkei 
zeichnete Sich G. bei der Belagerung von Stral- 
sund aus, verteidigte als Oberbefehlshaber mit 
großem Erfolg das befestigte Lager bei Strömstad 
in Schweden gegen die dänische Flotte u. führte 
während des Feldzuges Karls XII. gracn Nor- 
‚wegen den Befchl über die 1. Kavalleriedivision. 
6. wurde 1719 in den Freihermstand erlobe 




















































(essen, an 
1. Gefechte am 13. bis 16, September 
(Erster Koalitionskrieg 1792 bis 1797). Die fran 
zösische Sambre-Maas-Armeo war nach der 
Schlacht bei Würzburg (3. Sentember 1790) in 
eine ausgedehnte Stellung hinter der Lahn zu- 
rückgegangen. Ihr Gegner, Erzherzog Karl, ma- 
nörrierte sie heraus, indem er mit dor Masso 
seiner Armee über den unteren Main nahe am 
‚Rhein entlang vorging, 
leutnant Kray gegen den linken Flügel der Fran 
zosen demonstrieren sollte. Diese mit großem 
Geschick u. Erfolg ausgeführten Demonstrati 

‚nen führten zu wiederholten Kämpfen bei G. u. 
am 16. zu einem ernsten Gefecht, in dem di 























#rieben, dann aber mit Verlust über die Lahn zu- 
rückgeworfen wurden, als der französische Ober- 





Gien — Gift 


befehlshaber starke Roserven eingreifen. 1ied. 
Yet, ‚Geschichte der Krioge In Europa, 

„IV (Leipzig 1830); Erzherzog Karl, Grund 
sätzo der Strategie, 3.Teil (Wien 1814). 

2. Gefechtam 31. April 1797. Ein Teil der 
yom mittleren Rhein an den Main abziehende 
österreichischen Niederrhein-Armee ward von der 
sen unter Hoche bei G. angegriffen u. 
her Richtung zurückgedrängt. Der öster- 
‚che Führer, General Werneck, machte 
mit seiner gosamton Reilerei kehrt u. wart die 
nachdrängenden Franzosen über den Haufen 
General Ney wurde gefangen. Die Österreicher 
setzten trotzdem den Rückzug nach Süden fort. 
Vgl. Geschichte der Kriege in Europa seit 
dem Jahre 1792, Bi.V (Berlin. 1833). 

Giffard, Honry, französischer Luftschif 
fer, beschäftigte sich in der Mitte des 19. Jahr- 
hunderts mit dem Bau lenkbarer Ballons. Er 
baute 1852 einen spindelförmigen Ballon von 
2500ebm Inhalt. Als Moor diente eine kleine 
Dampfmaschine von drei Pferdestärken. Sie trieb 
flügelige Schraube. Das Steuer bildete 
dreicckiges Segel. Mit di ahrzeug or- 
ichte G. eino Eigengeschwindigkeit von 8 bis 
3 m in der Sekunde. 1895 baute or einen zwei 
ten. Ballon, der, schlanker geformt, den Luf 
widerstand” besser überwinden sollte. Beim 
ersten Aufstieg entwichen große Mengen Gas, u. 
beim Niedergehen konnte der Ballon, der noch 
kein Ballonet hatte, nicht prall gehalten werden. 
Er platzte, u. beim Absturz wurde die Maschine 
zertrümmert, 

Giflenga, Alexander, geboren 1777, ge- 
storben 1843. Er trat. 1794 als Fähnrich 
piemontesische Heer ein u. machte alle 
rüge gegen Frankreich bis zur Annexion Pie- 
monts durch Frankreich mit. Dann ging er zu 
den Franzosen über u, wurde bei Gründung des 
Königreiches alien Fligeladjutant des Prinzen 
Eugen. Er nahm mit dem Vizekönig an den 
Felzügen 1805 in Venezien, 1806 bis 1807 in 

ulschland teil, Als Kommandeur eines italie- 
‚chen Kavallerieregiments kämpfie er 1809 bei 
Sacile u. Wagram. Dann wurde er als General 
‚nach Spanien geschickt, 1813 aber vom Vizc- 
könig zurückgerufen u, leitete eine See-Expedi 
ion im Adriatischen Meere. 1814 befehligte er 

ie Division gegen die Österreicher. Nach dem 
Ende des Königreichs kehrte G. nach Piemont 
zurück u. eroberte 1815 an der Spitze des pi 
montosischen Konlingents Grenoble. Er nahm 
an der Bewegung von 1821 teil u, wurde nach 
ihrem Fehlschlagen verbannt. 

GÄrt_(. poison; pflanzlich oder tierisch 
enin; Krankheitsgift virus — €. poison, virus, 
miasma). Als G. bezeichnet man einen Stoff, 
der, schon in geringer Menge dem Körper zu- 
geführt, Schädigungen der Gesundheit 
ruft, Eine erschöpfende Begriffserklärun, 
doch nicht zu geben. Einerseits können auch 
nicht gifüge Stoffe unter Umständen die Gesund- 
heit schädigen, u. andererseits verringert die 
Gewöhnung an G. die Gefahr mindestens für 
eine gewisse Zeit, Man unterscheidet Atzonde 
u. betäubonde Gifte. Zu jonen gehören n. a. 
starken Säuren u. Laugen, ferner Arsen, 

Kupfer- [Grünspan] u. Zinksalze; außer. 

ichen Desinfektions- 








































































Blei 
dem ein Teil der gebräuel 








Giftkugeln 
Auitel, wie. Quecksilbersublinat, Karbolsäure, 
Tysol; die beiden zuleizi genannten Stoffe wir. 








ken auch betäubend. Rein betäubend sind die 
meisten organischen Gilte, darunter gewisse 
Arzneimittel, wie Opium, Morphium, Chloroform, 
Ather; Giftpflanzen, wie Tollkirschen, Schier- 
Ting. Bilsenkraut, Fiägerhut, Goldregen; Gifliere 
(.d.), namentlich Schlangen. Ferner gehören 
hierher Genußmittel, wie Alkohol u. Tabak im 
Übermaß; Nahrungsmittliti, z.B, von verdr- 
benen Fleischspeisen u. Konserven (Wurstgift, 
Fleischgift, Fischgift, Muschelgift). Diese Gifte 
werden meist durch Fäulnisbakterien erzeugt. 
Endlich sind hier anzuführen die giftigen Gast 
‚Kohlenoxyd- u. Kohlensäuregas, Leuchtgas 1. 
ähnliche Verbindungen (s. Gasvergiflung). Der 
Soldat kann der Giftwirkung an dem Ort seiner 
igkeit ausgesetzt sein: in Minen 
u. Panzerlürmen, bei der Luftschiffahrt, beim 
Dienst in den Tropen, wo Gifltiere häufig sind, 
‚oder er kann durch unglücklichen Zufall 
der Nahrung G. aufnehmen. Mißbrauch 
wirkender Genußmittel, besonders alkohol 
Getränke, ist gleichfalls Vergiftung. Endli 
kann die Absicht des Selbstmordes zum G. grei- 
Ten lassen. Für alle diese Schädigungen geben 
die Sanitälsberichte der Armeen u. Flotien Bei- 
spiele. Dber die Aufbewahrung u, Behandlung 
der in militärischen Betrieben, Lazaretten u. 
Laboratorien gebrauchten Gifte, wie Arzneien, 
Desinfektionsmittel u. anderer Chemikalien, gibt 
es strenge Vorschriften, um Schädigungen oder 
Mißbrauch fernzuhalten; ebenso über die Na) 
Vergiftu 
‚Neben tatsächlich vergifte 
ten Kugeln gab es im 16. u, 17. Jahrhundert die 
unsinnigsten Rezepte zur Dereitung der G. Die 
unmöglichsten gab Kasimir Simienowiez in s 
nem 1650 erschienenen Werk „Ars magna artil- 
leriae" an. Er empfiehlt zur Bereitung von 
ein Destillat von Wolfswurz, Eisenhul, Feuer. 
kröten, Skorpionöl, das er mil dem Safe von 
Anomone, Feldzwiebeln, Schierling, Balsam- 
äpfelo, Bilsenkraut, Tolläpfeln, Alraun u. Eisen. 
hütlein mischt. Dazu kamen noch viele andere, 
ist ganz unwirksame Stoffe. Vgl. A.Dittrich, 
Militärischer Aberglaube (Jahehüicher für. di 
deutsche Armee u. Marine, Bd. 109). 
Giftpflanzen (l. plantes vöneneuses — e. 
tenomous plants) sind Uflanzen, deren Genuß 
bei Menschen u, Tieren schädigende Wirkungen 
ausübt, bis zur Vernichtung des Lebens. G. oder 
die aus ihnen gewonnenen Präparate werden 
vielfach als Arzneimittel in genau abgestuften, 
kleinen Gaben verwandt. Sie können aber auch 
Anlaß zur Verwechselung mit Nahrungsmitteln 
geben u. s0 einzelne oder Massenvergiltungen 
hervorrufen, z.B. die Giftpilze. G. oder ihre 
wirksamen "Bestandteile können zu Mord u. 
Selbstmord mißbraucht oder zur Vergiftung von 
Waffen benutzt werden (das Pfeilgift wilder 
Völker, s. Kurare). Die Zahl der G. ist schr 
groß. Sie sind namentlich den Pferden un. 
mittelbar gefährlich. Wenn auch den dauernd 
auf der Weide gehenden Pferden durch Erfah. 
Tung oder Instinkt die Fähigkeit innewohnt, die 
meisten G. zu vermeiden, so pflegen sie doch 
von solchen Pferden gefressen zu worden, die 
frisch auf die Weide kommen. Auch werden sie 
















































































Gifttiere 255 
von fast allen Pferden im Heu olne weiteres 
mitgefressen. Allerdings verlieren viele G. durch 
Trocknen ihre Schädlichkeit ganz oder teilweise. 
ie bei allen Giften, kann man auch bei den 
Pflanzengiften narkolische, d. h. auf das Nerven- 
system schädlich wirkende (erregende oder läh- 
mende) u. scharfe, d.lı. besonders Magen u. 
Darmschleimhaut reizende Gifte unterscheiden; 
in den meisten €. jedoch sind scharfe u. narko- 
tische gemischt. Daneben entfalten verschiedene 
Pflanzengifte besondero Wirkungen auf einzelne 
Organe, z.B. Fingerhut auf das Merz. Die 
Pferde werden am häufigsten durch folgende G. 
bedroht: Lupinen, Baslard- oder Schwedischer 
Klee, Sumpfschachtelhalm (Equisetum palustre), 
Buchieckern, Rizinus, Baumwolle, Herbstzeitlose 
(Colchieum autumnale), Klatschrose oder Wilder 
Mohn, Schöllkraut (Chelidonium maius), Tabak, 
Buchsbaum, Eibe, Goldregen, Olcander, Sade- 
baum, Gifthahnenfuß (Ranunculus sceleratus), 
Scharferlahnenfuß (Ranunculus acer), Nieswurz, 
Eisenhut, Waldrebe, Sumpfdolterblume, Nacht 
‚atten, Bittersüß, Tollkirsche, Schwarzes Bit 
senkraul, Stechapfel, Taumelhafer, Taumellotch 
(Lolium emulentum), zuweilen Buchweizen. 
Schwer gifüg sind die meisten Bofallungs- 
pilze, die besonders auf dem Hafer, aber auch 
auf anderen Getreidearten vorkommen. Man 
unterscheidet Kernpilze, Brandpilze u. Rostpilze. 
Unter den Brandpilzen wirkt namentlich Tilletia 
caries, der Schmier- oder Stinkbrand des Wei 
zens, u. Ustilago carbo auf Weizen, Hafer u. 
Gerste schädlich. Unter den Rostpilzen sind fol 
gende als giftig bekannt geworden: Puceinia 
graminis auf Mafer, Puecinia straminis auf 
Stroh, Puceinia coronata auf Hafer, Puceinia 
arundinacen auf Schif, Uromyces auf Klee. 

Gifttiere (f. animauz venimeuz — e. ven 
mous animals) sondern in drüsigen Organ 
Gifte ab, die sie durch Stacheln, Zähne oder 
dgl. übertragen können; 1. Giftschlangen 
sind besonders häufig in Tropenländern. In Mittel- 
europa ist die Krenzotter die einzige gifü 
Schlange. In manchen Ländern kommen 
Bißverletzungen vor (20000 jährlich in Britisch- 
Ostindien), In den deutschen Kolonien sind 
nicht so häufig; das Generalstabswerk über den 
südwestafrikanischen Feldzug führt mur zwi 
Todesfälle durch Sehlangenbiß an. Soldaten 
werden gelegentlich bei Felddienstübungen gı 
bissen. Man behandelt den Schlangenbiß en 
weder örtlich durch sofortiges Abschnüren der 
Bißstelle n. Ausdrücken, Aussaugen, Ausbrennen 
oder durch Einspritzung einer Lösung von über- 
mangansaurem Kali oder Chlorkalk in die Nähe 
der Wunde, oder aber allgemein mit Heilsorum 
(Calmettesches Antivenen oder Serum nach 
Krause). 

2. Die Skorpione gehören zu den Spinmen- 
tieren u. sind in warmen Ländern häufig. Si 
besitzen hinten eine Giftdrüse u. einen Gif 
stachel. Der Stich mancher Arten kann den Tod 
ierbeiführen. Die örtliche Behandlung ist di 
gleiche wie beim Schlangenbiß; als Allgemein. 
Behandlung soll auch de Einspritzung von 
Schlangengegengifl (Calmette) gegen Skorpion“ 
stiche wirken. 
| „3; Auch andere Spinnentiere, z.B. die 
| Kreuzspiunen u. Taranteln, können durch ihre 
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gifthaltigen, spitzen, klauenförmigen Endglieder 
der Kieferfühler gefährliche Verletzungen vor- 
ursachen. Die Behandlung ist dieselbe wie beim 
Skorpionstich 

Giftfische vergiften entweder durch 
Stacheln an den Flossen u. Kiemendeckeln, die 
mit Giftdrüsen in Verbindung sichen, z. B. viele 
Stachelflosser, wie dor Gifistachelfisch (Synau- 
cen), das Peiermännchen u. a. — oder durch 
den Biß ihrer Giftzähne, wie z.B. die Mur 
nen (auch im Mitlelmeer) -— oder endlich durch 
giftige Stoffe, die den Genuß schädlich machen. 
Dieses Gift ist namentlich im Rogen enthalten u. 
wird solbst durch längeres Kochen nicht zer. 
stört. In Japan kommen tödliche Vergiltungen 
durch Genub von Tetrodon („Fugu“ genannt) 
vor; der Fisch wird sogar zum Selbstmord be- 
nutzt. Die Behandlung erfordert schleunigste 
Magenentleorung u. künstliche Atmung. — Von 
diesen Fischvergiftungen sind zu trennen die 
Fischfleisch- u. Muschelvergiftungen, die auf Zer- 
selzung des Fischlleisches oder auf Infektionen 
durch Bakterien, ähnlich wio bei anderen Nah- 
rungsmittelvergiftungen, zurückzuführen. sind. 
5. Fleischvergiftung, Muscheln-Vergiftun 

5. Andere weniger wichligeGiftlieresind 
noch: Skolopender oder Zangenassel, eine Tau- 
sendfüßlerart, ferner einig Käferarten, endlich 
öinige Bidechsen. Vgl. Scheube, Krankheiten 
der warmen Länder (Jena 1903); Monso, Tro- 
penkrankheiten, Bd. 1 (Leipzig 1905); Sanitäts- 
berichte der Armee u. Schutzteuppen, heraus“ 
gegeben vom preußischen Kriegsministerium u. 
vom Reichs-Kolonialamt (Berlin, E, 5, Mittler 
& Sohn). 

Gig (t. guigue — e. gig), leichtes, schnelles 
Boot für den Kommandanten u. die Offiziere der 
Kriegsschiffe. S. auch Boot, Bootstakelage. 

Gigliato (Liliendukaten), toskanische Gold- 
münze = 9,73 „6 = 11,14 österreichische Kronen. 
= 12,01 Franken, 

Giglio, zur italienischen Provinz Grosaclo 

;chörigo Insel im Tyrrhenischen Meer. Über die 
Seeschlacht zwischen G. u, Monteeristo (1241) 
s. Elba. 

Gilbert, altes Holzmaß im Großherzogtum 

Hessen, bis 1871 amtlich, «= 2 Stecken Harlhol 
3,125 oder 4,687 


















































Gilbert- u. Ellice-Inseln, südlich der 
deutschen Marshallinseln gelegene’ Atolle. Die 
Inseln sind britisch u. untersichen dem Tligh 
Commissioner für den westlichen Pacific auf den 
Fidschi-Inseln. Der Name stammt von dem Ent- 
decker, dem 1788 dort gelandeten englischen 
Schiffskapitän Gilbert. Die Inseln haben einen 

jächenraum von 430 qkm mit etwa 30000 
wohnern. meist Polynosiern, _Hauptausful 
erzeugnis ist Kopra. 

Glgit, Ortschaft in Nordwestindien, 
Oberlauf des Indus, nördlich von Rawal-binii, 
1700 m über dem Meere. -- Von 1889 bis 1903 
rar G. dauernd von einem englischen Posten 
(eingeborene Truppen) besetzt. 1892 bildete der 
Ort den Ausgangspunkt eines Kriegszuges gegen 
die Südabhänge des Pamir u. 189 einer 
Entsatzabteilung nach Tschitral unter Oberst 
Kelly (s. Kriege). Val. Großer Goneralstab, 
Vierteljährshefte für Trupponführung u. loeres. 





























Gig -- Ginckel 


kunde (Berlin, Jahrgang 1905, Heft III, u. 1909, 
Heft D. 

GAlI, englisches Hoblmaß = 1/,,Gallon ( 

Gillung (f. volle — e. oounter) eines 
Schiffes (es gibt außerdem noch Gillung eines 
Segels usw.) ist der Übergang des unter Wasser 
nach dem Achtersteven scharf zulaufenden Hlin- 
terschiffes zum weit ausladenden Heck. 

Gälly, Dort in Belgien, 3km nordöstlich von 
Charleroi, Am 15. Juni 1815 Gefecht der preu- 
Bischen 2. Brigade (r. Pirch, 67, Bataillono 

tark, 17/, Bataillon war b u 
durch das Vorrücken der prengt 
worden) gegen das französische 111. Korps (Van- 
damme) u. die Kavallerickorps Pajolu. Fxelma: 
unter persönlicher Führung Napoleons. Von dı 
Infanteriekolonnen mit 16 Geschützen angegrif- 
fen, wich die Brigade auf Lambusart, wo sie van 
der 3. u. der Resorvekavallerie aufgenommen 
wurde, dann nach Ligny. Ein von beiden Kaval- 
Neriekorps atlackiertes Bataillon verlor zwei Drit- 
tel seines Bestandes. 

Gilsa, von u. zu, Geschlecht des he 
schen Uradels, Sie nennen sich nach dem gleich 
'namigen Orte im Schwaltngrund bei Kassel, der 
noch im Besitz der Familie ist, u. gehören von 
alters her der althessischen Ritlerschaft an. Der 
Älteste des Geschlechts, Johann zu G., Ritter u. 
Burgimann, zu Jsberg, erscheint 1322" Ein Teil 
ieschlechts, Haus Unterhof, führt heute den 
Heeibermike, 

Eitel Ludwig Philipp v. G., landgräflich 
hessen-kassel neralleuinan, geb. 1700, 
gestorben 1% in Dienst, focht in den. 
Rheinfeldzügen 1734/35 u. im Österreichischen 
Erbfolgekriege 1741 bis 1748 u. war einer der 
tüchtigsten Unterführer des Herzogs Ferdinand 
von Braunschweig in seinen Feldzügen gegen 
die Franzosen von 1757 bis 1702. Besonders 
zeichnete er sich in dor Schlacht bei Krefeld am 
23. Juni 1708 aus, wo er bei dem Hauptangriffo 

"ordinands scchs’ Balaillono gegen die franzö- 

Kavallerie vorführte. Ebenso tat er 
Schlachten bei Minden am 1. August 1 
. bei Vellinghausen am 15. u. 16. Juli 1761 
horvor. Auch Friedrich der Große schätzte {ln 
u. zeichnete ihn mehrfach aus. Zuletzt war er 
Gouverneur der Foste Ziogenhain. Vgl. v. Baum- 
bach, Die Familie Gilsa (Kassel 1843); Vor hun- 
dert Jahren, General Gilsa bei Crofeld (Kassel 
1858); Großer Generalstab, Geschichte des 
Siebenjährigen Krieges, Bd. Vf. (Derlin 1903) 
v. Hoen-y. Bremen, Geschichte des Sieber 
‚jährigen Krieges (Berlin 1911) 

Gimri, Ort am Koisu im nördlichen Daghe- 
stan der russischen Stalthalterschaft Kaukasien. 
G., auf hohem, steilem Felsen gelegen u. mi 
dreifacher Mauer uingeben, war der Hi 
des Muridenführers Kasi Mulla. Dort fiel er, 
als die Russen unter General Freiherr v. Rosen { 
nach harinäckigem Kampfe 1832 die Festung 
erstürmten. Auch 1831 wurde G. von den Rus- 
sen unter Lanskoi ohne eine gleich hartnäckigo 
Gegenwehr erobert u. zerstörl, aber nach zwei 
Jahren war es bereits wiederhergestellt, 

Gin, chinesisches Gewicht (1/j, Kati) = 
00,179 8. 

Ginckel. Gotthard van, Graf von 
Aghrim, Baron von Athlong, uiederländi- 























































































Gindarus — 


scher Feldmarschall, geboren 1630, zeichnete 
sich in den Kriegen, die Holland um seine Un- 
abhängigkeit gegen Ludwig XIV. führte, vielfach 
aus. Als Wilhelm von Oranien 1889 den eng- 
ischen Thron bestieg, betraute er G. mit der 
Eroberung Irlands. G.erfocht über das irländisch 
französische Heer unter Saint-Ruth den en 
scheidenden Sieg von Aghrim (22. Juli 169), 
erstürmte das stark befestigte Athlone, nahnı 
Galloway u. Limerick u. wußte durch weise 
Mäßigung u. kluge Maßnahmen die Bevölkerung 
für Wilhelm IL. zu gewinnen. Nach der Be- 
Triedung Trlands in seine Heimat zurückgekehrt, 
wurde 6. zum Feldmarschall ernannt u. von Wi 
helm 111. mit Ehren überhäuft. Beim Ausbruch 
des Spanischen Erbfolgekrieges erhielt, jedoch 
nicht er, sondern der weit jüngere Marlborough 
den Oberbefehl über die englisch-nicderländische 
Armee. Die Generalstaaten betrauten ihn vor 
Marlboroughs Ankunft 1702 mit der Führung 
ihres größten Ilceres, um das östliche Holland 
joufflers zu decker 

‚lie in ihn gesetzten Erwartungen in keiner Weis 
Er wich mit übertriebener Vorsicht jeder Schlacht 
aus u. gab Ostholland ohne Schwertstreich dent 
gleich starken Gegner preis, Bei seinem fluch 
ärtigen Rückzug wurde seine Nachhut bi 

imwegen in rlustreiches Gefecht 
wickelt, die Stadt selbst beinahe durch Hand. 
streich von den Franzosen genommen. Ohne 
weiter im Kriege horsargeireion zu sein, starb 

1705 in Utrecht. Vgl. Michaud, 

versclle (Paris 1R56);k. u.k.Kri 
Die Feldzüge des Prinzen Eugen (Wien 1877 
1892) 

Gindarus, Ortschaft in der rür 



















































ischen Pro- 





der Niederlage des Crassus bei Carr (53 v.CI 
war Syrien fortwährenden Finfällen der Parther 
ausgeselzt. (Am 6. Mai?) 38 v. Chr. brachten die 
itömer unier P. Ventidius Bassus bei G. dem 
parthischen Feldheren Pacorus eine vernich- 
tendo Niederlage bei u. sicherten dadurch ihren 
vorderasiatischen Besitz. 

‚Gineten, früher Bezeichnung für alle be 
rittenen Kämpfer in Spanien. Später, bei der 
Trennung von leichter u. schwerer Reiterei, blieb 
dieser Name den leichten Reitern. Sie waren 
mit Kettenpanzern, Lanzen u, Degen ausgerüstet. 

Ginghilowa, Ort in Südafrika, Gefocht 
am 2. April 1879 (Zulukieg, 1870). Bei G. 
wurde die von Lord Chelmsford geführte 1. Di. 
vision (5000 Mann) der englischen Streitmacht 
am frühen Morgen des 2. April von 11000 Zulus 
heftig angegriffen. Die Engländer hatten ein vier- 
eckiges Lager bezogen, dessen Seiten von der 
Infanterie u. dessen Ecken von Gescl 
setzt waren. Die Reiterei u. die Eingel 
befanden sich in der Mitte. Die Zulus griffen 
erst die Nord, dann die West. u, Südseite des 
Lagers an u. drangen mit größter Todesverach- 
tung u. unter geschiekter Geländebenutzung bis 
auf wenige Meter an die Schützengräben der Eng- 
länder heran. Gegen 73? Uhr vormittags fingen 
sie jedoch unter den ruhigen Feuer der Eng- 
länder zu schwanken an. Ein entschlossener 
Angriff der englischen Reserven (Reiterei u.Ein 
geborene) zwang sie dann zur Flucht, Sie ließen 



































1000 Mann auf dem Kampfplatz, wihrend der 
v. Alten, Handbuch 1. Heer u. Flotte, 4. DA. 


Giornico 





britische Verlust 73 Mann betrug. Val. v. Lü« 
beits Jahresberichte (Berlin, Jahrgang. 1879). 

Giorgakis, griechischer Freiheitskämpfer, 
führte den Rest der „heiligen Schar“ nach ihrer 
Niederlage bei Dragaschan (19. Juni 1821) 
der Flucht Ypsilantis’ zurück u. sprengte sich 

26. August 1821 mit ihr im Kloster Sokko 
ie Luft. 
jornale d’artiglieria e delgenio, 
italienische amtliche Halbmonaisschrift. Der 
frühere nichtamtliche, wissenschaftliche Teil ist 
seit dem 1. Januar 1881 als Rivista di ar. 
tiglieria © genio abgezweigt. Die Schrift er- 
scheint in Rom, 

Giornale del soldato (früher II soldato 
italiano), militärische Wochenschrift, für Unter« 
haltung u. Belehrung des i 
bestimimt; 

Giornale militare per In marin. 

dienische Monatsschrift für die Flotte, amt: 



































Jiches Verordnungsblatt, Es erscheint iu Mai 
Giornale milltare ufficinle e bu 





letino. italienische militärische Wochenschrift, 
amtliches Verordnungsblatt. Seit 1874 bringt sie 
auch das Bulletino ufficiale delle nomine, das 
die Personalveränderungen im Heere enlhält, 
Das Blatt erscheint in Itom. 

Giornata (Tagewerk), altes Landmaß in 
Piemont zu 100 Tavole = 38,096 a, 

Giornico, Ortschaft in der Levent 
Schweiz, Kanton Tessin. Schlacht am 28. 
zember 1478. In jenem Jahre brach ein mai- 
ländischschweizerischer Krieg aus. Im No- 
yomber überschritten. 10000 Eidgenossen den 
St. Goitbard u. rückten unter Hans Waldmann 
vor Bellinzona. Ein Sturrm unterblieb aus Rück- 
sicht auf die schweizerischen Handelsgüter, die 
in der Stadt lagerten. Während ein mailändi- 
sches Entsatzheer herannahte, z0g Wahlmann 
am 16/17. Dezember heimwärts ab. Liebenau hat 
die ansprechende Vermutung geäußert, daß der 
Mangel an Artillerie zur Aufhebung der Belage- 
rung führte u. daß die Schweizer von dem An- 
marsch der Mailäniler nichts wußten; sonst hät 
ten sie deren Angriff erwartel. Die Schweizer 
hatten 175 Mann in 6. belassen. Die Mailänder 






































Torello rückten 

enge (Stretio di sassi grossi) unterhalb von &. 
vor: da wurden sie unverschens vom Feinde, 
der durch die Livinentaler auf 600 Mann ver: 
stärkt worden u. von Frischlaus Teiling geführt 
wurde, überfallen. (ewehrfeuer u. herabge- 
wälzte Steine brachten Verwirrung in die Reihen 
der Italiener. Diese konnten ihre Übermacht nicht 
entwickeln, erlitten große Verluste (800 odor 
1000 Mann) u, wandten sich zur Flucht. Die 
Siegesberichte Uris beziftern — wohl mit star- 
ker Übertreibung — die bei G. unterlegenen Mai- 
länder auf 10000 Mann. Eine alte Quelle, 
Donatus Rossi, behauptet, daß das mailändische 
Entsalzheor nach Hause zurückgekehrt war u. 























daß nur die Besatzung von Bellinzona bei G. 
focht. Der Friede kam erst am 30. März 1480 
zustande; Uri behielt endgültig die Leventina. 


— Die Lokalsage verleiht ohne Berechtigung 
einem Bewohner der Leventina, dem Stanga, 
das Hauptverdienst am Siege. Vgl. T. von Lie. 
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benau, La battaglia di 
rico della Svizzera italiana (Bellinzona 1879). 

Giovi, Col di, PaD im Ligurischen 
Apennin, der das Tal’der Serivia mit dem der 
Poleevera verbindet u. von der Eisenbahn Genua 
—Novi—Alessandria durchtunnelt wird. Den 
Paß verteidigen das Sperrwerk Tagliata u. die 
auf den benachbarten Höhen erbauten Forts 
Lodrino superiore u. inferiore, Bruciato, Sca 
rano u. Moglic, die letzten drei mit 12 cm-Panzer- 
türmen. 

Giovo, Col di 
Apennin, der von der Straße Varaz: 
überschfition (von der Küste in das Domida Int) 
u. durch das Fort Sassello, Östlich des gleich” 
namigen Ortes, gesperrt wird. 

Gipsverband (.bandage plätre—c.plaster 
0f Paris bandage), wurde 1824 von dem Belgier 
Matthysen eingeführt, Er ist ein aus Ginsbinden, 
auch wohl unter Verstärkung durch Aufstreichen 
von Gipsbrei hergestellter Verband. Das Glied, 
das mil einem G. verschen werden soll, wird 
eingeölt u. mit Wale, Trikolstoff oder Flanell 
binden umwickelt, Darüber wird die vorher in 
warmes Wasser getauchte Gipsbinde ohne star- 
kon Zug gelegt. Der G. wird eiwa in einer Vicrtel- 
stunde hart. Verstärken kann man ihn durch 
Einlegen von Schusterspan, Draht, Pappe. Ist 
eine Wunde am Gliede, so’ wird an der Stelle 
in den Verband ein Loch (Fenster) geschnitten. 

fest angelegte Gipsverbände bringen durch 
Schnürung oder Druck Gefahren. Im Frieden 
wird in den Lazaretien bei Knochenbrüchen dor 
6. häufig angewandt. Im Kriege ist das Anlegen 
vollkommener Gipsverbände auf den Verhand- 
plätzen meist zu zeitraubend; man benutzt «lie 
Gipsbinden nur zum Befestigen von Holzschie- 
nen usw. Beim Mangel an hen Binden 
kann man Leinwandstreifen, Sute, Hanfbündel 
mit Gipsbrei durchtränken. In den Feldlazaret- 
ton werden dann vollkominenere Gip: 
in aller Ruhe angelegt. Neuerdings 
Drahtgipsbinde empfohlen Drahigipsbindenfahrik 
in München), die aus feinstem mit Gipspulveı 
eingoriebenen Drahtgeflecht besicht. Auf den 
deutschen Sanitätswagen werden außer Gips u. 
Gipsbinden auch Telegraphendraht, Pappe u. 
Aluminiumschienen mitgeführt, um die Verbände 
zu verstärken. Gipsmesser zum Entfernen der 
Verbände finden sich in dem Haupt- u. Sammel- 
besteck der Sanitätskompagnien u, des Feldlaza- 
retts. v. Bergmann betont die Wichtigkeit des 
ipsverbandes als Dauerverband, empfiehlt aher 
daneben gepolsterte u, mit Gipsbinden befestigte 
Schienen. Diese Art hat für den Foldgebrauch 
den Vorzug, schnelleres Arbeiten zu gestalten u. 

ips zu sparen, 

irard, Jean Baptiste, Baron, fran- 
zösischer General, geboren 1775, trat 1793 in 
den Heeresdienst u. zeichnete. sich besonders 
1805 bei Austerlitz u. 1809 in Spanien bei Arzo: 
bispo u. Öcana aus. Für seine Verdienste wurde 
er Divisionsgeneral, 1812 führte er eine süch- 
sisch‘polnische Di des IN. Karps (Victor) 
der Großen Armee, trat mit deren Resten 1813 
unter den Befehl des Vizekönigs Eugen, dann 
zum III. Korps (Ney) u. wurde bei Großgörschen 
schwer verwundet, Er befchligte dann das zur 
Deckung der Elbe u. Erhaltung der Verbindung 














PaB in dem Ligurischen 
5 A 































































iornico, Bolleltino sto- | zwischen N 





Giovi, Col di — Girondisten 





poleon u. Davcut bestimmte soze- 
nannte Zwischenkorps. Dei Hagelberg wurde G. 
abermals schwer verwundet. 1815 erhielt er eine 

vision beim 11. Korps (Reille) u. fiel an ihrer 
Spitze am 16. Juni bei Ligny 

Girardin, 1. StanislasXavier, Grafv., 
, in Schüler Rousseaus, trat in die 
"Armee ein, schloß sich der Revo- 
"an u. wurde Deputierter u. Präsident der 
zgebendenVersammlung. Allmählich trennte 
sich jedoch G. von den Hadikalen u. trat schließ 
lich in das Privatlchen zurück, Nach dem Stan! 
streich wurde er wieder Offizier u. ging mit 
Joseph Bonaparto nach Neapel u. Spanien. Von 
1812 bis 18620 war G. Prüfekt verschiedener 
Deparlemönts, widerselzie sich jeloch trolzdem 
als Abgeordneter hefig der Reaktion. Er starb 
1827. Zahlreiche Schriften politischen u. mili- 
tärischen Inhalts stammen von ihm, Yel. Nou- 
volle Biographie Genörale, BI.XX (Paris 
1807). 

Alexander, Graf 6., französischer Gene- 
ral, geboren 1776, tal sich schon in der Schlacht 
bei Austerlitz hervor, fochl dann in Spanien u. 
Porlugal, machte den Feldzug 1812 gegen Ru 
Hand mit u. wurde von Napoleon 1814 zum Divı 
sionsgeneral ernannt. 1811 zeichnete er sich be- 
sonders im Gefecht von Nontmirail aus, Er diente 
dann auch unter den Bourlionen u, Orleans u. 
widmete sich besonders der Militärschriftstellerei. 
6, starb Val. Nouvelle Biographie 
(Paris 1850). 

Girei Mengli, s. Tataren. 

Girgenti, heutiger Name der im Altertum 
Agrigentun (griechisch Akragas) genannten Stade 
au der Südküste von Sizilien; 3. Agrige 

Girolata, Hafenplatz an der W 
Korsikas. Bei’G. besiegte 1540 der Genu 
Andrea Doria den Seeräuber Dragut u. nahm 
ihn gefangen. 

Giromagny, Fort im Territorinbereich 
des französischen VI. Armeckorgs 

Giron, Pedro Tellez y, 5. Osuna. 

Gironde (Karte s.5.259), Name der vereinig- 
tenGaronne u.Donlogne im Iranzösischen Depar. 
tement &. Der Fluß at 70 kn lang u. ebenso wi 
dio Garonne gut befeuert, so daß Secschilfe 
auch nachts bis Dordenux gelangen können. Der 
{richterförmigen Mündung sind große Bänke vor- 
gelagert, Qurch die drei Fahrwasser, der Nord- 
baß, der Matelierpaß u. der Südpad führen. Der 
Nordpaß ist der breiteate u. tiefste. Die Mün- 
dung beginnt bei der Enge zwischen Port de 
Royanı u. Pointe de Grave. Dort liegen die ersten 
Befestigungen: an der Nordseite Fort Royan u. 

Balterie Suzac, an der Südseite die Forts 
Verdon u. Pointe de Grave. Die Mündung wird 
außerdem durch den 30 Seemeilen entfernten 
Kriegshafen Tochefort geschützt. Eine zweite 
Befestigungslinie liegt 60 km stromaufwärls, wo 
der Flub sich durch Bänke verengt. Die Hanpt- 
forts sind Fort Medoc am linken u. Fort Dlaye 
am rechten Ufer. 

Girondisten (Girondins), eine der bei 
den Hauplparleien der französischen Revolulions. 
zeit, so genannt, weil einige ihrer Führer aus 
dem Departement Gironde stammten. Die Partei 
bildete sich beim Zusammentritt der Gesetz- 
gebenden Versammlung 1791 unter der Leitung 











































































Gironville — Giroverkehr 


von Vergniaud, Roland, Brissol u. a. u. unter 
tätiger Mitwirkung der Madarne Roland. Anfangs 
schr_rerolutionär, nöligten die G. dem König 
ein Ministerium aus ihrer Mitte auf u. trieben 
ihn in den Krieg mit Österreich. Als sie dann 
der wachsenden Erregung u. Verhetzung der 
Massen stenern u. sich dem König wieder nähern 
wollten, war cs zu spät. Sie konnten weder der 
Aufstand vom 10, August noch die September- 
morde verhindern u. unterlagen troz ihrer grö- 
Deren Zahl im Konvent den Jakobinern. Schwan 
kend u. in sich \uneinig, wagten sie es nicht, 
dem steigenden Einfluß Robesp 














res entgegen: | 
zutreten, u. stimmfen daher meist dessen Vor- | den Betrag an eine andere Bank, bei der des 
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Giroverkehr (f. [operationa de] virements 

earing’business) heidt der Teil der Tätigkeit 
bei den Banken, der in der Hauptsache die Zah- 
lungen der Kunden durch Ab- u. Zuschreiben im 
Konto vermittelt, Bar eingezahlte oder über. 
wiesene Beträge, diskonlierte Wechsel, einge- 
lieferte Zinsscheine (Kupons) usw. werden dem 
Konto gutgeschrieben. Der Kunde kann über 
sein Guthaben unbeschränkt verfügen. Auf seine 
Anweisung zahlt die Bank bar oder schreibt, 
wenn auch der Empfänger cin Konto bei der 
Bank hat, den Betrag iin Konto des Anweisenden 
ab, in dein des Empfängers zu, oder üborw 
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Die Mündung der Gironde. 


(Tiefenzahlen in Metern.) 
Zum Artikel Gironde. 





schlägen, u, a. dem Todesurteil gegen den König, 
zu. Nunmehr wandte sich die Wut des all 
herrschenden Pöbels gegen die G. selbst. Am 
31. Mai 1798 erzwangen die Nationalgarden die 
Entfernung von 32 G. aus dem Konvent, Später 
des Hochverrats beschuldigt, wurde eine große. 
Anzahl von ihnen hingerichtet (1793). Auch 
Madame Roland endigte auf dem Schafott. Naclı 
dem Sturz Robespierres rief man die Oberleber 
den zurück. Eine bedeutsame Rolle haben sie 
aber im Konyent nicht mehr gespielt. Vgl. La- 
martin, Histoire des Girondins (Paris 1007); 
Vatel, Hecherches historiques sur les Giron- 
dins (Paris 1879). 

Gironville, Fort im Territorialbereich des 
französischen VI. Armeckorps. 

















Empfänger ein Konto hat, Auf diese Weise wer- 
den große Summen zwischen verschiedenen 
Orten u, auf weite Entfernungen olınc Dargeld u. 
Postscndung nur durch Umschreben u. Ahech 
nung gezahlt. Der gegenwärtige G. unterscheidet 
ich'von dem der alten Girobanken (s. Danken) 
auch dadurch, daß bar hinterlegte oder über- 
wiesene Summen nicht gesondert aufbewahrt 
werden, sondern in die Bestände u. Betriebs- 
mittel der Bank übergehen, allerdings unter der 
Voraussetzung, daß die Mittel für Rückzahlun- 
;en stels vorlügbar bleiben. Der außerordent- 
liche Aufschwung, den der G. genommen hat, 
ist eine Folge des großen Nutzens, den er dem 
einzelnen wie der Gesamtheit schafft. Er er- 
streckt sich über die ganze Welt. Alle Staats- 
m 
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u. Privatbanken, alle größeren Betriebe, viele 
Gewerbetreibende usw. sind an ihm beteiligt. 
Durch Einführung des Postscheckvorkehrs ist er 
noch erheblich erweitert worden. In Deutsch. 
land sind alle behördlichen (Militär- u. Zivil) 
Kassen, die sich an Reichsbankplätzen befinden, 
dem G. der Reichsbank angeschlossen. Gebühr: 
nisse nicht regimentierter Offiziere u. Beamten 
werden im Girowege gezahlt, wenn die Emp- 
fänger ein Konto bei einer Bank haben, die mit 
der Reichsbank im G. steht. Pensionsempfängern 
wird auf Antrag die Pension im Girowege auf 
ihr Konto bei einer Bank überwiese 

In Österreich-Ungarn ist die Heeresver- 
waltung seit 1907 dem G. beigetreten. An Fir- 
men u. Personen, die dem Giro- u, Schockver- 
kchr angehören, veird auf Wunsch im Girowoge 
oder auf das Postscheckkonto gezahlt, 

Girwengker, kuukasischeißewieht Pfund) 
= 3, Batman (s. 

Giskra von Brandels, kaiserlicher u. 
ungarischer Feldhauptmann, wurde um das Jahr 
1400 geboren u. hatte sich bereits in zahlreichen 
Kämpfen hervorgetan, als er 1440 von Elisabeı 
der Witwe Albrechts Il. von Österreich u. Un. 
gara, zum obersten Kriegshaupimann des kai 
serlichen Heeres in den Karpathenländern er- 
nannt wurde, Er bildete aus den Zebraken (Beit- 
ler oder Brüder genannt), den kampfgeübten, 
aber zuchtlosen Söldnern” der Hussitenkriege, 
eine Armee, eroberte damit Oberungarn zwi 
schen Waag u. Theiß u. sicherte auch den Be- 
sitz dieser Länder im Kampfe gegen den Pol 
könig Wladislaw Jagello, sowie gegen Johann 
Hunyadi. Nach Hunyadis Tode wurde Giskra 
von König Ladislaus Posthumus als General- 
statthalter von Ungarn bestätigt, war aber nicht 
mehr imstande, die ungarischen Empürer in 
Schranken zu halten. Nach dem Tode des La- 
aus 1457 kämpfie er als Feldherr Kaiser 
Friedrichs IV. gegen den von den Ungam ge- 
wählten König Mallhias Corvinus, hierauf auch 

Albrecht VI., dessen Truppen or 

1461 bei Wien schlug. Später söhnte er sich 
mit Matthias aus u. fügte sich so der Neugestal- 
tung der Verhältnisse Ungarns. Er trat in die 
Dienste des Ungarnkönigs, wurde in den Magna- 
(d erhoben, zum Kommandanten vonSüd- 

ungarn ernannt u. legte mit seinen 600 Söldnern 
den Grund zur „Schwarzen Logion", dem 
Kern des damaligen ungarischen Heeres. Hierbei 
aber unterstülzie er Kaiser Friedrich IV. in allen 
seinen Fehden u. Kriegsunternehmungen. Nach 
1486, verschwindet sein Name aus den, Ge 
schichtsquellen; das Todesjahr dieses gewiß tap- 
fern u, großherzigen Mannes, aber auch hasten 
u. rücksichtslosen Söldnerführers ist unbekannt. 
Val. Krones, Handbuch der Geschichte Öster. 
reichs (Berlin 1876 bis 1879); Mailäth, Ge- 


Girwengker 

























































































schichte der Magyaren (Wien 1828 bis 1831); 

Teuffenbach, 

(Wien 1899). 
Gislikon (Gisikon), Dort im schwei 

schen Kanton Luzern. 


Vaterländisches  Ehrenbuch 
ri 
Gefecht am 23. No- 
). Die Truppen. 

1 v. Salis- 
Soglio standen am 23. November früh auf brei- 
ter, zum Teil befestigter Front am Zuger Sec, 
mit dem rechten Flügel südlich von Buonas, mil 














Gitschin 





dem linken Flügel in einem Brückenkopf bei 
an der Reuß, Von den eidgenössischen Truppen. 
gingen die 4. u. 5. Division gegen diese Stellung 
vor. Dio 4. Division, Ziegler, überschritt die 
Reuß auf Schiffbrücken. Die 1. Brigade (r 
zwei Ballerien) griff bei Honau, die 3. Brigade 
(ebenfalls mit zwei Batterien) über den Berg- 
rücken westlich von Meyerskappel an. Vom lin 
ken Reuß-Ufer, südlich von Dielwyl, wirkte die 
3. Brigade mit der Reservearüillerie ebenfalls 
gegen G. Nach hartnäckigem Widerstand erlag 
































imo ı 2 a u Gm 
Gefecht bei Gislikon, 23. Noveinber 1817. 


zwischen Meyorskappel u. dem Zuger See den 
Gegner geworfen, Infolge des der 
genossen ergab sich Luzern. 5. Kriege (Bd. IX). 

Gäsors, Stadt im französischen Departement 
Eure, 1195 erfocht König Richard I. von Eng- 
land bei G. einen Sieg über die Franzosen. 

Gissen (£. estimer — 0. to quess), als Haupt- 
wort Gissung (f. estime — e. dead reekoning), 
bedeutet in der Scemannssprache soviel wi 
schätzen, mutmaßen. Man spricht von gegißtem 
Besteck, dem nach Kompaßkursen bestimmten. 
Schiffsort. Das Wort entstammt dem Niederdeut- 
schen. S. Besteck, 

Gätschen. Als G. oder Melauchen wird 
in der Sprache der Pferdeh; 
gerisches Mittel bezeichnet, mit 
Pferde jünger erscheinen, als sie wirklich sind. 
Das Verfahren besteht im Einbrennen oder Ein- 
ätzen künstlicher Kunden oder Vertiefungen, wio, 
sie sich in den Zähnen jüngerer Pferde vorlin- 
den. Wer über das Aussehen älterer Pferde 
unterrichtet ist, wird sich dadurch nicht täu- 
schen lassen, da gegitschte Zähne niemals die 
querovale Form der jüngeren Pferdezähne an- 
nehmen können, sondern sich schon der drei- 
eckigen Form nähern. Außerdem fehlt der 
künstlichen Kunde die weiße Schmelzeinfassung 
der natürlichen, 

Gitschin (ischechisch Jitin). Von Gene- 
ralmajor v. Voß. G. ist die Hauptstadt der 
gleichnamigen Bezirkshauptmannschaft in Röh- 
men, 9700 Einwohner (1900). Die Stadt liegt 
an der Österreichischen Nordwestbahn im Tal 
der Cidlina u. ist Knotenpunkt der Chaussee. 
1. von Münchengrätz über Sobotka, 2. von Tur- 























Gitschin 


nau, 3. von Lomnitz, 4. von Miletin, 5. von Smi 
dar u. 6. von Nimburg. Zwischen den beiden zu- 
erst genannten Straßen erhebt sich das vielfach 
zerklüftete, fast durchweg bewaldete Bergue- 
lände des Prywisin; südlich der Sobotkaer Straße 
ziehen sich gleichfalls steile, bewaldete Höhen 
hin, Ostlich der Turnauer Straße flacher 

steigende, die nach Osten steil zur Cidli 

derung abfallen. 1627 erhob Wallenst 











damals kleinen Flecken zur Haupt- u. Residenz- 
stadt des Herzogtums Friedland u. wandelte ihn 
bald in ein wohlhabendes Städtchen um. 

Treffen am 29. Juni 1866. Die unter dem 
Befehl des Kronprinzen von Sachsen ste- 
henden sächsisch.österreichischen Truppen lager- 
ten am 28. abends in 





Brigade  Poschachee 
des I. Korps waren 
‚nachG. zurückgesandt 
worden. Am 29. früh 
folgte dorthin das 
1. Korps u. nahm Stel. 
lung auf den Höhen 
4 km nördlich von G. 





die Reiterdiv 
der Gegend von Po- 
powic. Die Truppen 
waren infolge des 
frühen Aufhruchs u. 
der starken Hitzesche 
ermüdet. Als um 
2Uhr nachmiltags dio 
am 28. abends ausge: 
gebene Disposition 
Benedeks _ anlangte, 
nach der für den 29. 
u. 30. das Eintreffen 
von vier Korps der 
Hauptarmee in der 
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korps sollten auf beiden Straßen am Nachmittag 
folgen; auf einen ernstlichen Widerstand bei G. 
rechnete man also jed . Als geg 

33 Uhr nachmittags die Division Tümpling an- 
rückte, besetzten die Österreicher u. Sachsen 
eine Stellung, die von Eisenstadtl (rechter Flügel) 
über Brada, dem Höhenzuge nördlich von Pra- 
chow folgend, bis Ober-Lochow u. Wohawetz 
reichte. Die allgemeine Reserve stand hinter 
dem Brada-Berge. Die Hauptmasse der Artillerie 
(66Geschütze) schloß dieLücke zwischen Poduls 
u. Zamez. General v. Tümpling führte in der 
Front bei Jinolitz mit einem Bataillon u. der 
Artillerie ein hinhaltendes Gefecht, ließ eine Br 
gade im Cidlina-Grund u. ein Regiment von Jino- 


























;e von G. erwartet 
werden konnte, fadte 
man den Entschluß, 
die Stellung hart- ? 
näckig za behaupten. — Prinz Friedrich 
Karl von Preußen hatte für seine in den 
Haum Rowensko—-Münchengrälz dicht zusam- 
mengedrängte 1. u. Elb-Armeo am 29. ursprüng- 
lich einen Ruhelag beabsichtigt, um die Schwie- 
rigkeiten der Verpilegung zu beheben. Auf die 
). morgens von Berlin eingehende schr be- 
Weisung, durch beschleunigtes Vorrük- 
ken die 2. Armee zu entlasten, sandte er um 
9 Uhr vormittags der bis Rowensko vorgescho- 
benen 5. Division (v. Tümpling) den Befehl, G. 
wegzunehmen u. darüber hinaus Vorhuter 
zuschieben. Die bei Zehrow stehende 3. Division 
(s- Werder) sollte, um 12 Uhr aufbrechend, über 
Sobotka ebenfalls nach G. rücken. Dio übrigen 
Divisionen der 1. Armee u. eine des Kavallerie: 























Treffen bei Gitschin, 29. Juni 1806. 


litz aus gegen den Wald vorgehen. Da sich 
dieses Regiment wegen des vorliogenden sump- 
figen Grundes weiter rechts bis Bfoska zog u. 
ihm irrtümlich auch zwei zur Reserve bei Jino- 
litz bestimmte Bataillone folgten, erhielt die Ge- 
fechtsfront der 'n eine Ausdehnung von 





reichen, den rechten Flügel der österrei 
Geschüizreserve zum Abfahren zu zwingen u. 
segen Dilec vorzugehen. Dort traf um 650 Uhr 
die sächsische Division Stieglitz ein u. wart die 
Preußen aus Dilec zurück; sie wurde aber von 
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igenen Truppen im Rücken beschossen. Gen 
ral v. Tümpling befahl, das Gefecht hei Jinoli 
1. westlich abzubrechen, u. zog die Leiden zur 
Reserse bestimmten Bataillon wieder nach der 
Chausseo heran, 

Um 718 Uhr traf beim Kronprinzen von Sach- 
sen der Befchl Benedeks ein, jeden Kampf gegen 
überlegene Kräfte zu vermeiden u, sich an die 
Hauptarmee bei Miletin (24 kın östlich von G.) 
heranzuziehen. Zugleich meldete die bei Ober- 
Lochow stehende Brigade, daß sie von vierfacher 
Überlogenheitangefallonsei. DerKronprinzbefahl, 
Eisenstadt], den Zebin-Berg u. G.besetztzu halten; 
alle übrigen Truppen sollen unter dem Schutz 
der Artillerie u. Kavallerie hinter G. zurück“ 
gehen. Infolge des Vordringens der beiden preu- 
Bischen Flügel wurde aber dieser Befehl — wie 
vorweg zu bemerken —— nicht ausgeführt. Die 
sächsische 1. Brigade wurdo mit starken Ver- 
Nusten aus dem Kampfe um Dilec herausgezoge 
ein kurz vorher angesetzter geschlossener A 
ariffeinerösterreichischen Brigade von Eisenstailtl 
gegen Zamez ward mit schweren Verlusten abge- 
wiesen, Ein anderer Gegenstoßauf Jinolitz drängte, 
die preußischen Truppen zeitweise zurück. In 
dem Durcheinander des Waldgefechts blieben 
neun österreichische Kompagnien ohne Befchl in 
Brada u. dem westlich der Chaussee belegenen 
Teil von Podulö stehen. General v. Tümpling 
führte dagegen selbst um 8% Uhr zwei soel 
eingetrolfene Bataillone vor, während auch T 
einer benachbarten Brigade u. von Westen her ei 
Regiment eingriffen; die Hölie des Brada-Berges 
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wurde genommen. Da der Divisionskommandeur 
selbst dabei verwundet wurde, konnte erst um 
10% Uhr auf seine Anordnu 


der General 

sich teils a 
der Chaussee, teils über Rybnitek nach 6. 
Marsch solzen. Gleichzeitig gingen drei Baiai 
lone unter Oberstleutnant v. Gaudy von Dilec, 
her auf das linke Cidlina-Ufer u. gegen die Ost- 
ausgänge der Stadl vor 

Die Vorhut der 3. Division, bei der sich der 
Kommandierende General des. II. Armeekorps, 
v. Schmidt, befand (6 Infanteric-, 2 Jüger-Kom 
pagnien, 1 Batterie) erhielt, nach 5%° Uhr nach- 
miltags. von Sobotka anrückend, in Voharitz 
plötzlich Feuer von der Batterie der Brigule 
bei Ober-Lochow. Verslärkt durch zwei Ba- 
taillone der 5. Brigade u. eine Batterie ge- 
Hangto die preußische Vorhut bis Unter-Lochow, 
konnte aber gegen dio starke Stellung bei Ober. 
Lochow nicht weiter vorwärtskommen, sich so- 
gar verschiedener Vorstöße der Österreicher nur 
mit Mühe erwehren. General v. Weı 
die noch übrigen drei Bataillone der 5. Brigade 
init einer Ralterie zur Umfassung über Wostruzno 
an; eine Verwendung der 6. Brigade in dieser 
Richtung war nicht möglich, da sie nördlich der 
‚Chausseo als Rückhalt vorgezogen werden mußte. 
Der um 735 Uhr versuchte Vorstoß eines Batail- 
lons aus Unter- gegen Ober-Lochow scheiterte 
unter starken Verlusten; doch gelang es bis 
gegen 8 Uhr am Rande des Wohawetzer Plateaus 
festen Fuß zu fassen u. einen letzten, von vier 
frischen Bataillonen der Brigade Ningelsheim 
unternommmenen Angriff abzuweisen. Nach 8Uhr 
trat diese den Rückzug nach G. an; die nördlich 
der Chaussee vorgehende preußische 6. Brigade 




















Gitter — Giubilazione 


nahm ohne große Mühe Ober-Lochow u. traf 
mit ihrem linken Flügel bei Prachow noch Teile 
der zurückgehenden österreichischen Brigade 
Abele, Um 059 Uhr trat General v. Schmidt, mit. 
zwei Bataillonen u. einer Eskadron als Vorhut, 
den Weitermarsch von Wohawetz an. Aufgehal- 
ten durch einige leichte Zusammenstöße mit ver- 
sprongten österreichischen Abteilungen, erreichte 
die Spitze erst um 103° Uhr G. Dort war durch 
das Zusammendrängen von Truppen u. Fahr- 
zeugen in den engen Straßen große Verwirrung 
entstanden; doch gelang es den Bemühungen 
der höheren Führer, bis gegen 11 Uhr die Stadt 
rößtenteils zu räumen. Die Ausgabe des Be- 
fehls für den weiteren Rückzug wurde durch 
das Eindringen der Preußen gestört; gleichzeitig 
mit ihnen aber rückte von Norden her die säch- 
sische Leibbrigade ein u. warf das vordersto 
preußische Bataillon wieder zurück, so daß 
General v. Schmidt die 3. Division 1000 Schritt. 
westlich von der Stadt Biwak beziehen ließ. 
Auch die Spitze der jetzt auf der Turauer 
Chaussee ankommenden 5. Division ließ General 
Y. Kamienski, vom Feuer ‚ler sächsischen Trup- 
pen empfangen, so lange halten, bis die Kolonne 
y. Gaudy wirksam wurde. Diese erreichte die 
Stadt um 12° Uhr, als gerade die Nachhut der 
sächsischen Brigade abzog, u. beseizte sie. Das 
Gros der preußischen 5. Division bezog Biwak 
südlich von Podulß. Die arg durcheinander ge- 
kommenen österreichisch'sächsischen Truppen. 
gingen zum Teil nach Miletin, zum Teil nach 
Hotitz u. zum Teil nach Smidar zurück. Ihre 
Verluste betrugen 211 Offiziere, 5280 Mann, da- 
von 52 Offiziere, 1938 Mann gefar ie Pre 

Ben verloren 71 Offiziere u. 1483 Mann. Vel. 
v. Lettow-Vorbeck, Geschichte des Krieges 
von 1866 in Deutschland, Bd. II (Berlin 1899; 
Großer Generalstab, Der Feldzug von 1806 
in_Deulschland (Berlin 1867); Österreichs 
Kämpfe im Jahre 1868 (Wien 1867); Der An 
teil des königlich sächsischen Armeekorps 
am Feldzuge 1866 in Österreich (Dresden 186: 

Regensberg, Gitschin 1868 (Stutigart 1905). 

„Gätter in der Befestigungskunst, s. Hinder- 
nisgitter. 

Gltterbrücke (. pont en treilis — e. lat- 
tieebridge), eine feste Balkenbrücke, deren Trag- 
balken aus Holz- oder Eisengitterwerk (Fach- 
work) bestehen. S. Brücke, 

Giubba bedeutet im Italienischen Joppe. 
Giubba. di panno ist der Waffenrock des italieni- 
schen Soldaten aus dunkelblauem Tuch mit einer 
ReiheKnöpfefürSoldaten,mitzweiReihen Knöpfe 
für Öffiziere u. verschieilenfarbigen Vorstöen, 
Ärmelaufschlägen, Achselklappen u. Achselwul- 
sten. Giubba di tela ist die einreihige graue 
Drillichjacke. janzwache (guardia di fi- 
nanza) hat einen grünen Walfenrock. Die zur 
Einführung gelangende Felduniform hat einen 
graugrünen Walfenrock, 

Giubllazione ist im italienischen Heore 
die letzle Stellung des Offiziers, wenn er mit 
Pension endgültig aus jedem Ailitärverhältnis 
ausscheidet, Hiorauf haben Anspruch Generale 
u. Stabsoffiziere nach 30, Hauplleute u. Sub- 
alternoffiziere nach 25 Dienstjahren. Doch müs« 

dazu die Generalleutnanis 60, die Generat- 
majore 55, die Stabsoffiziere 52, die Hauptleute 


















































Giudicarien — Giurgevo 


u. Subalternoffiziere 45 Lebensjahre zählen. -— 
Ein Anrecht auf diese Pensionierung haben nach 
25 Dienstjahren auch alle Offiziere, die im Dienst 
erkrankt oder in die Posizione ausiliaria (Hilfs- 
stellung), die Disponibilitk oder Aspellativa ver- 
setzt worden sind, auch wenn sie abiges Alter 
noch nicht erreicht haben. 

Giudicarien, auch Judikarien; s. Chiese. 

Giulio, päpstliche, groschenarlige Silbor- 
münze zu 10 Soldi, zuerst unter Cleınens V. ge- 
prägt; sie erhielt ihren Namen erst später vom 
Papst Julius IL. 

Giurgevo (Giurgiu), dasalte Theodoro- 
polis, rumänische Stadt mit 16000 Einwoh- 
nern arn linken Donau-Ufer, gogenüber dem bul. 
garischen Rußduk, einer der wichtigsten Punkte 
an der unteren Donau, Hauptstapelplatz des un- 
teren Donauhandels, Hafen von Bukarest, mit 
dem es durch eino’ Eisenbahn verbunden ist. 
Der 1200m breite Strom fließt dort in einem 
üngeteilten Strombetto; das unmittelbare An. 
land ist trocken, die auf beiden Seiten das Tal 
begleitenden Berghänge treten näher 

irom heran. Das rechte Ufer überhöht, das 
linke. — Das heutige G. ist eine genues 
Gründung aus dem 14. Jahrhundert, wunde 
Kaiser Sigiemund befestigt, war daun im Besitz 
der Walachen, kam aber im 16. Jahrhundert an 

dio Türken. 6. spielte fast in allen türkischen 

gen als Übergangspunkt über die Donau eine 
wichtige Rolle. — Im Jahre 1771 (Russisc 
Türkischer Krieg 1708 bis 1774) ging 
sische Generalleutnant Graf Olitz, der in der 

Valachei befchligte, am 1. März von Bukarest 
mit 10009 Mann gegen Gi. Nach einem 
Gefecht nördlich der Stadt gegen die 7000 Mann 
starken Türken nahın er den äußeren Gürtel des 
befestigten Lagers. In der Nacht vom 3. zum 4. 
wurden die Türken in die Festung zurückge- 
worfen. Da die Zugbrücke zu früh aufgezogen 
ward, fanden viele in der Donau den Tod. AL0O 
Türken u. 1000 Russen blieben auf dem Dlatze. 
Die Beschießung führte am 7. zue Übergabe. 
Am 8. Juni verschaften sich jeloch die Türke 
yon Ruseuk aus Zugang zur Feslung u. vor- 
jagten die schwache Besalzung. Ein Entsatz- 
versuch wurde aby . Ebenso scheiterte 
ein im August 
Generalleutnants v. Essen zur Wiodereinnahme 
des Platzes, dessen Besitz in türkischen Händen 
eine stete Bedrohung für Bukarest bedeutete. 
Die in der Nacht vom 19, zum 17. vorgehenden 
Sturmkolonnen stürzten in tiefe mit Plählen u. 
Netzen verschene Wassergräben. Ein Gegenan- 
Grit zwang die Russen nach einem Verluste 
von mehr als 2000 Mann zum Rückzuge. — 
Als die Türken Mitte Oktober bei 6. die Donau 
überschritten hatten, um Bukarest anzugreifer 
dort aber von Essen entscheidend geschlagen 

‚Aumto dio entmutigte Besatzung 
genden Kavallerie die Festung 
mit ihren großen Vorräten ein. —- Im Kriogo der 
Österreicher u. Russen gegen die Türken 1787. 
bis 1792 entschloß sich der Österreichische Ober. 
befehlshaber, Prinz Friedrich Josias von Koburs, 
1790 der Eroberung von Orsova die von 6. fol. 
gen zu lassen. Anfang Juni Iral ein Belage- 
rungskorps von 20000 Mann nebst Belagorungs- 
park vor der Festung ein. Man gelangte olme 
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Widerstand in die Stadt u, erhielt orst aus der 
Zitadelle auf 80 Schritt Feuer. Das auf einer 
Donau-lusel liegende Schloß wurde durch dio 
schweren Geschülze eingeäschert. Ein in der 
Nacht vom 7. zum 8. unternommener Ausfall 
wurde abgeschlagen. Bevor aber, wie geplant, 
am 9. die allgemeine Beschiedung beginnen 
konnte, machte der Vorteidiger am Nachmitlago 
des 8, einon größeren Ausfall. 500 Janitscharen 
drangen aus dem westlichen Tor der Zitadello 
vor, warfen die Pikelts zurück u. vertrichen dio, 
Arbeiter, Ebenso gingen je 1000 Mann üher- 
raschend aus dem Festungsgraben gegen dio 
nordwärts gelogenen Laufgräben vor, sowio an 
der Donau entlang in dio zum Teil noch un- 
vollendeten Batterien. Die Laufgrabenbesatzun. 
gen flohen nach kurzer Gegenwehr. Auch di 
ünrückenden Reserven wurden in den eng 
der allgemeinen Flucht mit fortg 
ihre beiden Generale gefallen ware 
Binnen wenigen Minuten war die ganzo Stadt 
mit alleın Belagerungsgeschütz u. Schanzzeug, 
sowie der gesamten Munition in den Händen der 
Türken. Der Feldmarschall vereinigte das Be- 
Tagerungskorps in einer Stellung bein Lager 
marschierte am folgenden Tage nach Frasinest 
ab. Er hatte vor G. 25 Offiziere, 665 Mann ver- 
loren. — Gemäß der Reichenbacher Konvent 
wurde am 23. September in G. cin Walfenstil 
stand, zunächst auf neun Monate, vereinbart, 
dem im folgenden Jahre der Frieden folgte, 
Als im Russisch-Türl exe von 1806 
bis 1812 das russische Heer im Frül 
der vorrückte, wart die Vorhut 
Grafen Miloradowitsch bei Stobos 
eingeschlossen 
en, jedoch abgeschlagen. Derselhe Pascha, der 
%0 Jahre zuvor schon dem Prinzen von Koburg 
widerstanden hatte, kapituliorte gegen freien Ab- 
zug erst, als Rukduk sich nach langer Belage- 
rung al %. September 1810 dem Grafen K. 









































































die Stadt zu neh- 


























geben halte. — Die durch Verwicke- 
lungen mit Frankreich verursachte Ahberufung 
zweier Divisionen bewog den russischen Ober- 





hefehlshaher, sich 1811 auf die Behauptung des 
linken. fers zu beschräuken; dach hielt 
er Ruscuk als Brückenkopf fest; G. wurde Sitz 
des Hauptquartiers. Auch nachdem der drei 
fach. überlegeno Großwesir Achmed arm 4. Juli 
lich von Rustuk geschlagen worden war, 
ging Kutusow wieder auf das linke Stromuer 
zurück, Der Hauptteil seines Heeres bezog ei 
Lager westlich von G., die Flottille lag 2 km 
unterhalb der Stadt vor Anker, u. auf der Donaw- 
Insel verschanzten sich die Vorposten; Rus£uk 
aber wurde teilweise geschleift u. sofort von 
den Türken besetzt. In der Nacht vom 8. zum 
9. September gelaug es dem Großwesir, oberhalb 
von G, auf dem linken Ufer festen Fuß zu fassen. 
Bis zum Mittag waren 6000 Janitscharen m 
sechs Kanonen übergegangen; sio wiesen 
schnell aufgeworfenen Verschanzungen wieder- 
holt, Angriffo des Generalmajors Bulatow ab. 
Auch die Flotlille konto nichts gegen die tür- 
kischen Schanzen ausrichten, die mehr u. mehe 
erweitert wurden u. vom 18. ab mit 30000 Mann 
u. 50 Kanonen besetzt waren. Achmed ließ Kı 
tusow, stalt ihn anzugreifen, Zeit, aus der Mol- 
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dau wie var Pruth u. Dijestr Verstärkungen her- 
jzuziehen. Russen u. Türken standen sich nun 
Verschanzungen gegenüber. Mehrfache Aus- 
fälle der Türken scheiterten. Am 2. Oktober 
wies der russische rechte Flügel — General 
major Bulatow — einen Angriff nachdrücklich 
ab; am folgenden Tage nahın er eine neuerrich- 
tete Reoute u. fügte dem Gegner schwere Ver. 
huste zu. Die Entscheidung brachte der über- 
raschende Übergang von 8000 Russen unter Ge- 
neralleutnant Markow auf das rechte Donau- 
Binnalme des dortigen türkischen 
Tagers, die am 13. fast ohne Kampf vor sich 
ging. Die Besatzung (10000 Mann) floh nach 
Itustuk u. weiterhin nach Rasgrad u. Sumla. 
Damit war der auf dem linken Ufer befindlichen 
Heoresabteilung der Rückzug über die durch 
ssischen Schiffe beherrschte Donau ab 
geschnitten. Dem Großwesir gelang es, in der 
Nacht zum 14. über Rustuk zu entfliehen. Der 
Pascha Tschapplan Oglu setzte trotz des Feuers. 
aus 200 Geschützen dor Flotille u. der Batterien 
auf beiden Ufern, trotz Mangels an Lebens- u. 
Feuerungsmitteln’ den Widerstand fort. Am 28, 
wurde ein Waffenstillstand geschlossen u. in 6. 
ein Friedenskongreß eröffnet, Am 8. Dezember 
verließen die Türken, noch 8000 Mann stark, 
darunter 4000 Kampflähige, ohne Walfen das 
Lager. 51 Geschütze u. 22 Munitionswagen wur- 
‚den erbeutet. Der Frieden kamı orst im Mai 1812 
in Bukarest zustande. Dem Frieden von Adrı 
nopel (1829) gemäß wurde G. geschleift u. ein 
Bestandteil der unter osmanischer Herrschaft 
verbleibenden, aber unter russischen Schutz 
tretenden Walachei. — 1853 besetzten abermals 
russische Truppen die Stadt, wurden aber 1854 
von türkischen Truppen unter Omer Pascha ge- 
schlagen, 1878 war 6. Haupletappenort der rus- 

Giustina, alle venezianische Silbermünze 
(Ducatone) im’Werte von 4,77 6 = 5,60 öster- 
reichische Kronen = 5,89 Franken. Sie wurde zu- 
erst zur Erinnerung an den Sieg geprägt, den die 
Venezianer am 7. Oktober 1571, am Tage des 
heiligen Justinus, bei Lepanto über die tür- 
kische Flotte erfochten. 

Givet, Kantonstadt im französischen Depar- 
tement Ardennes, auf beidten Ufern der Maas, 
war früher eine wichtige Festung, weil sie das 

inbruchstor des Maas-Tals nach Belgien sicherte. 
ie Befestigungen von Grand u. Petit Givet, von 
Charlemont u. des Mont d’Haurs bildeten ein. 
Ganzes. Auf einem steil zum linken Maas-Lfer, 
flacher nach Süden u. Nordwesten abfallenden, 
‚nach Norden zu schmal auslaufenden Felsen er- 
baute Karl V, die Bergfeste Charlemont. Vauban 
baute sie aus. Als G. 1815 angegriffen 
wurde, war es noch durch einige vorgeschohene 
Werke am rechten Ufer verstärkt worden. Im 
Juni 1815 ward G. durch die 8. Brigade des preu- 
Bischen II. Armeckorps noldürftig_ eingeschlos- 
sen u. der Kommandant, Grat Burke, der die 
Flagge der Bourbonen hißte, vergebens zur Über- 
gabe aufgefordert. Erst am 20. August ward das. 
Blockadekorps auf 18 Bataillone, 8 Eskadrons, 
2 Batterien verstärkt. Da die Engländer aber 
Ähren Belagerungstrain vorweigerten, mußten erst. 
anderweitig Geschütze u. Munition beschafft wer« 
den. Als 144 Geschütze bereitstanden, sollte 


Giustina 

































































Glacis 





am Abend des 9. September die Parallele gegen 
Petit Givet eröffnet u. neun Batterien mit 54 ie- 
schützen gebaut werden; nachmittags zog aber 
Burke seine Besatzung (3061 Mann) nach Char- 
lemont zurück. Man begann nun Balterien gegen 
Charlemont_ zu bauen u. setzte den Mineur an 
der Nordspitze des Felsens an. Bevor die Ar- 
mierung ausgeführt war, kam von Paris am 21. 
September der Befehl, die Feindseligkeiten ei 

zustellen. So blieb Charlemont (vom 30. Novem- 
ber an durch die Russen) bis zum Frieden: 

luß blockiert. Vgl. Blessen, Festungskı 
Frankreich 1815 (Berlin 1818). Nach 




















8 
ward G. aufgelassen, Charlemont aber als Sperr- 





posten ausgebaul 

Gjedser, kleiner Hafen an dor westlichen 
Ecko der Südspitze der dänischen Insel Falster, 
Tandungsplatz der Eisenbahnfähre Wamemünde 
—G. u. samit Durchgangspunkt der Verkehrslinie 
Berlin Kopenhagen. Der 3 bis 5 tiefe Hafen 
ist durch einen künstlichen, etwa anderthalb See- 
meilen (2,8 km) langen u. 6 m tiefen Durchslich 
durch den im Süden vorgelagerten Röd-Sand 
zugänglich. In G. u. auf dem Gjedser Hafenfeuer- 
schiff befinden sich Funkspruchstationen, die 
von Schilfen in Seenol angerufen werden kün- 

— Gjelser Odde, südöstlichste Huk der 
Südspitze der dänischen Insel Falster. — Gjedser 
Riff, schmale, elwa sioben u, eine halbo Sec- 
meile (14 kım) weit in südöstlicher Richtung von 
Gjedser Odde streichende Unliefe. An der Nord- 
ostseite fällt sio steil 
toten u. für die Sch 
Zur Warnung für Schiffe liegt am süddst 
Ende dos Ritls das Gjodser Riffouerschiff. 

Giujesevo-Snttel oder auch Sattel von 
Uzem, 1100 m hoher Gebirgsübergang im bul- 
garisch-mazerlonischen Grenzgebirge, am Nord- 
hange des mächtigen, 2230 m hohen Felsmassivs 
der Osigovska planina. Er verbindet das hulgari 
sche Tal der oberen Sirama mit dem in Mazedo- 
nienliegenden Tal der Kriva, eines linken Zuflusses 
des Vardar. Über den Pa führt die Strade Sofia, 
—Köstendil (bis dorthin führt eine Eisenbahn, 

eren Fortselzung geplant ist) nach Egri Palanka 

iva-Tale u. weiter über Rumanova nach 
Skoplje (Osküb). Diese Straße bildet die einzige 
fahrbare Verbindung zwischen Bulgarien u. dem 
mazedonischen Becken u. ist daher, wie dor Paß 
selbst, militärisch wichtig. Auf der türkischen 
Seite ist diese. Linie durch die alle Bergfeste 
Egri Palanka gesperrt. 

Glabrio, Man 
Konsul. 191. Chr. besiegte er den König An- 
tiochus III, von Syrien in den Thermopylen u. 
vertrieb ihn aus Griechenland. 

Glncis (1. glacis — e. glacie), eine Bodenan- 
schüttung vor dem äußeren Grabenrande einer 
Befestigung, die, nach außen flach abfallend, 
von der Feuerstellung des Walles rasant be- 
strichen wird. Das G. entwickelte sich bei der 
Städtebefestigung des späteren Mittelalters, als 
6s sich durum handelle, die Außere Böschung der 
am äußeren Grabenrande angeordneten Braie in 
die Rasante der Geschützstellung zu bringen. Der 
durch das G. „gedeckte Weg" ward als „sirata 
coperta” in die italienische Befestigung "aufge 
nommen (Mailand 1300). Die Höhenlage der 
Glacisoberkante (Glaciskrele) ward allgemein auf 
































ab, ist daher schwer anzu- 
















































Glacis coup6 — Glas 





m angenommen, die Krete vielfach en erd- 
imaillere (sägeförmig) geführt. Traversen wurden 
ingebaut, um eine abschnitisweise Verteidigung 
zu begünstigen u. Schutz gegen Rikoschellfeuer 
zu gewähren. Wurden die Umgänge um die Tra- 
Versen in die innere Glacisböschung eingeschni 
ten, so nannte man sie Echanerüren. Um das 
Eindringen des Gegners, wenn er sich auf der 
Glaciskrete festselzie, in den gedeckten Weg zu 
erschweren, wurde an der inneren Böschung eine 
Palisadieruig errichtet; auch die Waftenplätze 
wurden mit einer solchen abgeschlossen. 
auch Geıleckter Weg. Das von Carnot 1810 vor: 
geschlagene Glacis en contrepente kenn 
zeichnet sich durch die flache Anlage der Auße- 
ren Grabenböschung. Dem Verteidiger sollte da- 
durch die Möglichkeit gewährt werden, von der 
Grabensohle aus ungehindert Offensivstöße gegen 
die feindlichen Arbeiten auf dem Glacis auszu- 
führen, u. dem Angreifer sollte das Hinabsteigen 
a den Graben auf der schrägen von einer krene- 
ierten Eskarpenmauer bestrichenen Fläche er- 
schwert werden. Angewandt wurde dieser Vor- 
schlag bei dem Fort Alexander in Koblenz. 

Glneis eoup£, war kein eigentliches Gla- 
cis, sondern eine Brustwehr. Dadurch entstand 
toter Winkel vor der Befestigung. Das G. 
konnte also nur bei unwichtigen Teilen der B 
fesigung u. bei kräftiger Flankenwirkung be- 

jüchbarter Teile angewandt werden. 
Gladiatoren, Schaukämpfer zur Unter. 
haltung des altrömischen Publikums. E 
‚Verbrecher, Kriegsgefangene, Sklave: 
Tode im Kampfe miteinander oder mit wilden 
Tieren bestimmt waren, zum Teil auch verkom- 
mene Freie, die sich freiwillig hatten anwerbon 
lassen. Sie wurden von Privalleuten oder Unt 
‚nehmern in Kasernen unterhalten u. durch Fecht- 
meister ausgebildet. Durch Tapferkeit u. Glück 
konnten sie Geldbeiohnungen u. die Freiheit er- 
werben. Nach einem Parulcaufmarsch in der 
‚Arena des Amphitheaters hallen sie paarweise 
zu kämpfen, bisweilen auch scharenweise. An- 
Tangs fochten sie zum Schein mit  stumpfen 
Waffen, dann auf ein Zeichen mit scharfen 
Waffen, War der im Einzelkampf Unterliegend 
noch nicht tödlich verwundet, so halte der Sie- 
ger die Entscheidung über Befreiung oder Tötung 
den Zuschauern anheimzustellen. Val. Mar- 
quardt-Mommsen, Handbuch der römisch 
Ältertümer, VI, 3, 2. Aufl. von Wissowa (Leipzig 
1885); Friedländer, Darstellungen aus der 
Sittengeschichte Roms, II, 8.Aufl. (Leipzig 1910). 

Giadintorenkrieg, soyiel wie Dritter 
Sklaven- oder Fechterkrieg; s. Kriege (Bd. IX). 

Gladit Jun et potentan (‚Recht u, Ge- 
walt des Schwerts“) oder kürzer jus gladi, be- 
zeichnet in lateinischen Rechtsbüchern die sou- 
veräne päter diente der Ausdruck 

ich (Droit de glaive, plaid 
de Tepe) als Auszeichnung der Patrimonialge- 
richtsherren u. in der österreichischen Armee 
der militärischen Gerichtsherren, die berechtigt 
waren, Todesstrafe zu verlängen u. volzichen 
zu Iassen, 

Gladius, die Inteinische Bezeichnung für 
Schwert, besonders für die seit dem Zweiten Pur 
nischen ‘Kriege aus Spanien eingeführte Wafte, 

in gleicher Weise für Hieb u. Stich geeignet 
























































































































war. Seine Länge betrug durchschni 
bis 80 cm. Es wurde am Bandelier in Holz- 
scheide mit Lederbezug an der rechten Seite ge- 
tragen. Vgl. Lindenschmit, Tracht u. 

nung des römischen Heeres währen der Kaiser- 
zeit (Braunschweig 1862); Schulten, Die Aus- 
grabungen in Numantia (Ärchäologischer Anzei- 
ger 1911). 

Giadovo, s. Kladoro, 

Gindsakk, Fort nordwestlich von Kopen- 
hagen, bildet ein Glied in den Landbofestigun. 

;en der dänischen Hauptstadt. Es wurde 1893 
is 1894 gebaut u. ist nur für Artillerie be- 
stimmt. Das Fort hat dreieckigen Grundriß w. 
ist mit einem Graben uingeben, der von Konten 
eskarpengalerien flankiert wird. Die 

kung besteht aus 12cm-Haubitzen in vi 
zerkuppeln, Schnellfeuergeschützen kl 
Kalibers in hebbaren Panzerlürmen u. 
eusen. G. soll, wie die übrigen Landbefestigun- 
‚gen Kopenhagens, bis zum 31. März 1922 ge- 
schleift werden. 

Glans (lateinisch = Eichel), das bleierne 
Hüngliche Geschoß der römischen Schleuder. 
Solche Glandes sind, namentlich in der Rhein. 
gegend, häufig gefunden worden. In übertrage- 
nem Sinne nennt Francesco Potrarca (um 1311) 
in seinem Dialog „De remediis wriusque for- 
tunae” die Geschosse der damaligen Geschütze 
„glandes atneas, quae fhammis inieclis horrisono. 
konitru iaciuntur“ (Eicheln aus Erz [Metall), die 
durch einen Flammenstoß mit schauerlichem 
Donner geschleudert werden). Man kann daraus 
schließen, dad die Geschüfze jener Zeit nur ein 
kleines Kaliber hatten, S. Geschütz (Geschicht- 
ches). 

larus, Haupisladt des gleichnamigen 
schweizerischen Kantons. Gefecht am 31. Au- 
gust 1799 (Zweiter Konlitionskrieg 1799 bis 
1802). Der üsterreichische General Holze wurde 
Division Soult über- 

Hotze mußte, hinter die 
Seez zwischen Wallenstädter See u, Sargans zu 
rückweichen. Vgl. Clausewitz, Der Feldzug 

(Berlin {aa 

& verre — 6. glass). 
waren in Ägypten schon in der Pyramidenzeit 
bekannt. Im 5. Jahrhundert v. Chr. gelangte die 
Kenntnis der Glasbereitung zu den Griechen, 
Plinius wußle, daß G. durch Schmelzen von Sand 
u. Soda bereitet wurde. Im Mittelalter waren 
die venezianischen Gläser berühmt. Auch. zu 
Beginn der Neuzeit (16. u. 17. Jahrhundert) 
waren es die Venezianer, die cin Glaskunstge- 
werbe schufen. Während’ die Glasbereitung fü 
her ein Kleingewerbe war, wurde sie durch die 

inführung der Regenerativfenerung nach W. 

iemens ineine Großindusteie umgewandelt. 
steht hauptsächlich aus den kioselsauren 

ten) des Nalriums oder Kaliums u. 
des Kalzium. Als Rohstoffe benutzt man Sand, 
Kalkstein oder Kreide, Soda, Pottasche u. Na- 
{riumsulfat. Für Kristallglas u. optische Gliser 
setzt man noch Bleioxyd hinzu. Als Reinigungs- 
mittel dient u. a. Braunstein. Die Rohstoffe wer- 
den in bestimmten Verhältnissen gemischt u. in 
Gefäßen aus feuerfestem Ton, Häfen genannt, 
eingeschmolzen. Die Häfen 'b 
Öfen, die sehr dauerhaft hergestellt s 
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Gefüße aus G. 
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um die hohe Temperatur, die bis auf Weißglut 
steigt, aushalten zu können, Als Heizstoff be- 
mutzie man früher ausschließlich Holz, jetzt die 
Gasfeuerung nach Siemens. Färben lassen sich 
Gläser durch Zusatz von Metalloxyden; z. B. 
färbt Koballoxyd G. blau. Gutes 6. soll klar, 
durchsichüg u. amorph sein, sowie, muscheli 
gen Bruch zeigen. G. ist ein schlechter Leiter 
für Wärme u. Elektrizität, Sein spezifisches Ge- 
wicht beträgt im Mittel 2,5. — In der Militär- 
tochnik dient G. hauptsächlich zur Herstellung 
der Linsen, Prismen usw. für Fernrohre, Entfer 
nungsmesser u. Aufsätze. Die Linsen usw. müs- 
sen achromalisch sein, d.h. das durch sie 
geschene Bild darf keine farbigen Ränder zeigen. 
Zu diesem Zweck wird die Linse aus zwei Tei 
hergestellt; einer. besteht aus Fliniglas — 
Kaliglas mit ziemlich starkem Bleigehalt —, der 
andere Teil aus Kronglas (Natronkalkglas). S. 
auch Achromalisch, 

Glas, 1. bis 1871 in Baden 
9151, 2 im Seewesen = 
Glasen. 

Glasauge. Wührend die Regenbogenhaut 
des Auges der Pferdo gewöhnlich dunkelbraun 
gefärbt ist, kommen bei Isabellen u, weiß gc- 
borenen Schimmeln, aber auch bei andersfarbi- 
gen Pferden Augen vor, deren Regenbogenhaut 
bläulich, gelblich uder weiß erscheint, Man nennt 
ein solches Auge 6 ilen umfaßt die helle 
Färbung nur einen Teil des Auges. Das ist be- 
sonders bei Pferden mit weißen Abzeichen der 
Fall, u. man spricht dann von einem „halben 
Glasauge”. Das G. vererbt sich stark, nament- 

"ı bei Nachkommen von Tsabellen, auch wenn 

ichkommen eine andere Haarfärbung haben. 
Auf das Sehvermögen hat die Farbe des Auges 
keinen Einfluß. 

Glasburgen heißen Steinwälle u. Stein 
ringe, die mit Schlacken u. Glasmassen durch. 
setzt sind, Sie finden sich in Schottland, dem 
Taunus, der Eifel, im sächsischen u. böhmischen 
Gebirge. Man erklärt die Erscheinung aus der 
altgebräuchlichen Verwendung von Ilolzeinlagen 
in Mauern aus Lesesteinen, um ihnen steile 
Wände geben zu können. Golang es dem An 
greifer, dieses Holz in Brand zu stecken, so ver- 
glasten alle die Gesteinsarten in den Mauern, 
de dazu neigten. Vgl. Cohausen, Die Befesti 
gungsweisen der Vorzeit u. des Mittelalters (Wies 
baden 1898). 

Glasen (f. piquer Uheure, inter — 0. lo 

ike thebell). AufSchitfen wirddie Ührzeithalb- 

Ü die Schiffsglocke angegeben. 
dem vierstündigen Wachwechsel 
zusammen, wahrscheinlich aber auch mit einem 
früheren Gebrauch, die Zeit durch Halbstunden- 
Sandgläser zu bestimmen. Um 12, 4 u. 8 Uhr 
ist acht Glas, angezeigt durcht acht Anschläge 
an die Schiffsglocke. Um 4 Uhr 30 Minuten ist 
ein Glas (ein Schlag an die Glocke), um 5 Uhr 
ist zwei Glas usw. bis acht Glas, 

Glasenapp, Georg v., deutscher General. 
major, geboren 1857, erhielt seine Erziehung ım 
preußischen Kadettenkorps u. trat 1871 in 
Armee. Von Aufang 1889 bis Ende 1887 war er 

tärinstrukteur in chinesischen. Von 
1859 bis 1000 gehörte er Ünter- 
brechung dein preußischen Geı be an. Dei 


























ıgoo Ohm = 
Ya Stunde, 5. 

























































Glas — Glatz 





on 19001rateralsGeneral- 
ütschen Marine-Expeditions- 
korps, Kommandeur des IL. Scc- 
batailions u. Januar 1904 Führer des nach 
Doutsch-Südwestafrika bestimmten Marine-Infan- 
teriebataillons, Im Schutzgebiet trat G. an die 
Siätze der meist aus unberittenen Marineinfan- 
teristen bestehenden Ostabteilung, die unter 
groden Marschleistungen den Tjetjostamm vom 
oberen Nossob bis an die Onjali-Borge verfolgte. 
Eine von ihm geführte Prkundungsabteilung über- 
fiel am 13. März 1904 nachm. bei Owikokorero 
unvermutel die Nereros — nicht umgekehrt, wie 
fälschlich berichtet wird —, mußte sich aber nach. 
heftigem Kampfe mit schweren Verlusten auf die 
Ostabteilung zurückzielien. Am 3. April 1904 be 
siegte er den Tjetjostamm bei Okaharui. Ende 
1904 kehrte G. nach Deutschland zurück, wurde 
1905 Kommandeur des I. Scebataillons, April 
1908 Inspekteur der Marine-Infanterie, Oktober 
leur der Schutztruppen im Reichs- 
kolonialamt u. 1911 Generalmajor 
Giasewaldsruhe, Militärgenesungsheiin 
für erholungsbedürttige Unteroffiziere u. Mann- 
schaften des XII. (1. sächsischen) Armeckorps, 
1893 eingerichtet, liegt im westlichen Teile 







































Dresdener Heide. Anträge um Aufnahme sind 
an das Sanitätsumt des NHL. (1. sächsischen) 
Armeekorps zu richten. Val. Kurvorschrfte 





Glasgow, beicutendst Handels- u. Indu- 
striestadt Schottlands (87200 Einwohner) zu 
beiden Seiten des Clyde-Flusses, 18 Seemeilen 
kın) oberhalb von Grecnock gelegen. Ihre 
tung verdankt die Stadt der günstigen Lage 
inmitten r Iılen- u. Erzfelder u. derdurch. 
Baggerungen, Künstich geschafenen u, often ge 
haltenen Fahrrinne des Clyde, die den größten 
Seeschiffen den Zugang nach G. gestattet. Die 
Iiafenanlagen, bestehend aus Kaie am Flußufer, 
d neston.dock von 1867, 
Princes.duck 1880 u. Queensdock 1897, haben, 
sich seit einigen Jahren als zu klein erwiesen. 
Man hat deshalb 10 kın unterhalb bei Ciydes- 
bank den Rothesay-Dockhafen angeleat; weitere 
Anlagen sind bei Yorkhill im Bau. Die Haupt- 
industrie Glasgows ist der . u. Maschine: 
bau. Die größten Werften sind die von Beard- 
more (Beardmore steel-works), Clyıehank s 
building Yard u. von Fairfichl._1910 betrug der 
;amverkehr 11,16 Millionen Tonnen, etwa die 
Mälfte Hamburgs. 
fielen 40x. I. auf die Einfuh 
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Glntt (f. lisse — e. smooth) heißen alle 
Feuerwaffen, deren Seelenwand eine ununter- 
brochene Zylinderfläche bildet, im Gegensatz zu 
den gezogenen Fouerwaffen, bei denen in dio 
Seelenwänd die Züge eingeschnitten sind. Glatte 
Rohre u. Läufe für den Kriegsgebrauch gibt es 
heute in den Kulturstaaten nicht mehr. 

Glattdecks-Korvette war eine Kor- 
vette, deren Geschütze auf dem Oberdeck stan- 
den. S. Koreite. 

Glatz. Von Oberstleulnant Frobenius. & 
ist Hauptstadt der sogenannten Grafschaft 
u. Kreisstadt im preußischen Regierungsbezirk 
Breslau, am linken Ufer der Glatzer Neiße, 331m 
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über dem Meere. Die Stadt liegt am südlichen 
Ausgang eines engen Tales, dessen Höhen auf 
beiden Seiten mit den Befestigungen des Donjons 
u. des Schäferberges gekrönt sind, 8km süd- 
westlich des Warta-Passes, des engen Durch- 
bruchstals der Neiße bei Wartha. Diese Lage 
u. die örtliche Beschaffenheit geben G. den Cha- 
rakter einer brückenkopfartigen Stellung vor 
dem Engweg, der den Glatzer Kessel mit Schle- 
sien verbindet. Daher hat dio Festung haupt- 
sächlich in den Kriegen Friedrichs des Großen 
mit Österreich eine wichtige Rolle gespielt. Böh 
mische Fürsten hatten, wahrscheinlich schon im 
10. Jahrhundert, dort ein festes Schloß erbaut, 
an dessen Fuß sich die Ortschaft entwickelte, 
Von Belagerungen u. Eroborungen im Mittelalter 
ist nichts Näheres bekannt. Im Anfang des Drei- 
Bigjährigen Krieges lag nach dem Sieg über 
Friedrich von der Pfalz am Weißen Berge (1020) 
dem Kaiser Ferdinand daran, nicht nur die noch 
von seinen Gegnern besetzten festen Städte Böh 
mens, sondern auch G. (das Böhmen zu 
wurde) in seinen Besitz zu bringen. 
wragto den Kurfürsten von Sachsen mit dieser 
Aufgabe, der die erforderlichen Kräfte auf 2000. 
Mann zu Fuß, 5 Reit 
schütze berechnete das 
Unternehmen übertrug. Nach einem mißglückten 
Handstreich anfangs April 1622 besetzte u. plün- 
derte Mansfeld die Vorstadt u. zog wieder ab, 
als die Festung ihm Widerstand leistete. Der 
Kaiser beauftragte nun den Obersten Albrecht 
Wallenstein (v. Waldstein), der aber gleichfalls 
so langsam vorging, daß der junge Thurn, der 
kommandierte, ununterbrochen Ausfälle 
machen u. weithin Dörfer u. Städte brand- 
schatzen konnte. Erst im Juli 1622 entschlod 
sich Wallenstein, drei Regimenter zu Fuß u. 
etwas Reiterei für die Belagerung auszurüsten. 
Im August ward die Stadt eingeschlossen. Die 



































wehren u. {öleten einmal an 600 ihrer 
aber als ihnen die Lebensmittel ausgingen, 
mußten sie am 26. Oktober gegen Ircien Abzug 
kapitulieren. Den Bürgern. ward Eigentum u 
freie Religionsübung zugesichert. Als aber die 
1500 Mann starke Besatzung am 38. abgezogen 
war, ward das Versprechen gebrochen. Val. 

indely, Geschichte des Dreißigjährigen Krie. 
zes, IV (Ürag 1680). 

Zur Zeit des Ersien Schlesischen Krieges war 
die Stadt nur mit einer Mauer, Türmen u. vor 
den Toren mit Erdwerken befestigt, u. wurde 
noch dazu von dem unbefesigten Schäferberg 
vollständig beherrscht. Die Ziladello (Donjon) 
bestand aus einem allen Schloase mit schr star- 
ken Mauern u. aus mehreren Bastionen. Der 
österreichische Kommandant, Oberstleutnant de 
Fontanella, bemühte sich, da die Festung stark 
vernachlässigt war, wenigstens die Zitadelle in 
stand zu setzen. Er verfügte über eine Besatzung 
von 1707 Mann. Im Januar 1741 besetzten di 
Preußen Warha. Ein in der Nacht zum 9. Ja 
auar versuchter Überfall gegen G. miblang, da 
sich die Truppen verireten. — Endo 1741 wurde 
die Stadt in weiterem Umkreis eingeschlossen 
u. am ?. Dezember der Erbprinz von Dessau 
mit der Eroberung beauftragt. Am 9. Januar 
1742 schloß er die Stadt eng ein u. zwang den | 
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Kommandanten, sie zu räumen. Nun wurde das 
Schloß, in das’ die Besatzung am 11. zurück- 
gegangen war, blockiert, u. da es an Wasser 
mangelte, traten bald Krankheiten auf. Als am 
21. April 15 Geschütze beim Belagerer eintrafen, 
enischloß sich Fontanella zur Kapitulation. Si 
wurde am 25. vom Könige genehmigt, u. am 
28. April zogen 800 Mann, darunter nur 300 
Dienstfähige, ab. 350 waren krank, 285 gestorben, 
330. doserliert. 

Friedrich der Große vers 
werke durch Ausbau der Zitadelle u. Befe 
gung des Schäferberges, am rechten Ufer der 

im 20. u. 30. Mai 1760 erschien Laudon 

















te die Festu 








vor G. u. schloß die Stadt ein. Die Besatzung 
zählte unter Oberstleutnant d’O 2000 Mann mit 
203 Geschützen u. war gut ausgerüstet; der 
‚Kommandant ließ die Vorstädte niederlgen u. 
am 16. Juni die Schleusen schließen. Am 19. 
ging Laudon, 6000 Mann zurücklassend, nach 
Landshut u. rieb am 23. Juni das Korps Fou- 
quets auf. Nach seiner Rückkehr übertrug er 
dem Grafen Harrsch den Befehl über die Bel 


























rung, gab ihm den General Gribeauval als 
technischen Leiter bei u. unterstellte ihm das 
Sappeurkorps 


ufgräben gegen 
100m von den Palis: 
16 Batt 





h", räumen. 
Die Österreicher besetzten das Werk u. hielten 
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es gegen zwei preußische Angriffe. Beim zwei- 
ten folgten sie so unmittelbar den zurückgehen 
den Preußen, daß sie bis auf den gedeckten Weg 
u. in den Eingang der Außenwerke vordrangen. 
Da die yerwirten, Garnisonrappen die Wallen 

space, teen, die Ossrrtiches di Zi. 
delle, gelangten in die Stadt u. plünderten sie. 
Nack einer Stunde ercab ich au der Schäter 
berg. Die Kaiserlichen büßten bei dieser Belage- 
Tung 213 Tote u. Verwundete ein u. nahmen 
311 Offiziere, 2303 Mann gefangen. Durch den 
Hubertusburger Frieden ward G. am 15. Februar 
1763 an Preußen zurückgegehen. 

Belagerung 1807. Seit dem 8. Fobruar 1807. 
wurde G, während der Belagerung von Schweid- 
nitz durch Lefebvre beobachtet, am 20. vorüber- 
‚gehend von Vandanme bedroht, aber erst am 
®0. Juni am rechten, am 21. am linken Neiße- 
Ufer von ihm eingeschlossen. Der Kommandant, 
Oberstleutnant v. Gleißenberg, hatte Zeit gofun. 
den, die Armierung zu vollenden, das Vorfeld 
aufzuräumen u. auf dem Höhenrand im Süd- 
osten ein verschanztes Lager einzurichten. Einige 
Batterien, die vom 21. Juni ab auf große Fnt- 
fernung 6. beschossen, hatten keine Wirkung, 
schweres Geschütz wurde erst von Neiße or- 
wartet, Unterdessen griff Vandamme in der 
Nacht zum 24. Juni die neue Verschanzung über- 
Taschend an u. warf nach verlustreichem Kampf 
die Besatzung hinaus. Miltags wurde ein acht- 
stündiger Waffenstillstand zur Beerdigung der 
Toten abgeschlossen. Graf v. Götzen, der sich 
in G. befand, begab sich zum Prinzen Jerömo 
nach Wartha u. schloß die Kapitulation ab: G. 
sollte nach 32 Tagen, also am 20. Juli, übergeben 
werden, wenn es nicht entsetzl wunde, II 
gewann er eine längere Frist, als sich 
Festung wahrscheinlich gegen eine BeschieBung 
hätte halten können. G. blieb dem preußischen 
Staate erhalten, da infolge des am 7. Juli in 
Tilsit abgeschlossenen Friedens die 
ngstruppen abzogen. Vgl. Kögler, I 
‚Nachrichten von allen bekannten fei 
fällen usw. der Stadt u. Festung Glatz (Glatz 
1807). — Als beim Ausbruch des Krieges mit 
Österreich 1866 die schlesischen Feslungen ar- 
miert wurden, vervollständigle man die bereits 
bestehenden vier vorgeschobenen Schanzen von 
G. durch zwei neue Werke zu einem Fortgürtel, 
Durch das Bündnis des Deutschen Reiches mit 
Österzeich verlor G. seine Bedeutung. 1885 ward 
die Stadihefestigung aufgelassen, nur die Zita- 
delle (Donjon) u. die Befestigung des Schäfer- 
berges sind erhalten geblieben. 

Glaymore oder Claymore, Schwert der 
schottischen Reiter zu anderthalb Hand, mit lan- 
gem Griff, geraden, abwärts gerichteien Parier- 
Stangen u. meterlanger zweischneidiger Klinge, 
war vom Ausgang des Mittelalters bis zum Be: 
ginn des 17. Jahrhunderts in Gebrauch. Vgl. 
Deummond, Ancient scoltish weapons (Edin- 
burg u. London 1881). 

Gieichdruckturbine, soviel wieDruck- 
turbine. 5. Aktionsdampfturbine. 

Gleichenberg, Kurort in Oststeiermark, 
10 km südlich von Feldbach (Station der Eisen 
bahn Fehrin ), in geschützter Lage, be- 
sitzt kaltealkalisch muriatische Quellen mit reich“ 
licher freier Kohlensäure (Konstantin-, Emma- 
















































































Glaymore — Gleichgewichtslage 


quelle usw.). Anzeige: Chronische Kalarrhe der 
Äumungs- u. Verdauungsorgane, der Blase u. des 
Nierenbeckens, Harngries, Blasenstein, torpide 
Skrophulose. Das von Erzherzog Albrecht ge- 
widmete Militärkurhaus (Waldhaus) bietet unent- 
ellliche Unterkunft u. sonstige Begünstigungen 
für 20 Offiziere u. Milütärbeamte vom Haupt: 
mann abwärts. Die Kurzeit vom 16. Mai bis 
30. September ist in vier Kurperioden zu 46 
Tagen eingeleil. Die Freipläize verleiht das 
3. Korpskommando in Graz. 

Gleichgewicht des Pferdes (f. äqui. 
libre d'un cheval —e.equilibrium of a horse). Von 
Major Gral v. Wrangel. Das unbelastete Pferd 
Befindet sich, sorahl im Stehen wie im Gang 
von Natur aus schon im Gleichgewicht. Bei die: 
Tem sogenanniennaturlichenGTeichgewicht 
liegt der Schwerpunkt innerhalb der Vorhand, 
u. die freie Nachhand übt nur ihre schieben: 
den Kräfte aus. Vorübergehend vermag 
auch ein rohes Pford im Gange seinen Schwer- 
punkt weiter nach rückwärts zu verlegen, wenn 
es sich z. B, wie bein Springen oder Klettern, 
darum handelt, die Vorhand zu entlasten. Man 
sieht. sogar junge Remonten in der Erregun; 
häufig bohe Schulon ausführen. Unter dem Rei 
ter bedarf das Pferd einer ganz anderen Ge- 
wichtsverleilung, die es ihm ermöglicht, die Last 
auf die sicherste, leichteste u. für seine Extzemi- 
täten am wenigsten schädliche Art zu tragen u. 
fortzubewegen. Die Tragkräfte der Hinterhand 
müssen in Anspruch genonmen u. die Vorder- 
beine entlastet werden. Das 20 gewonnene 
Gleichgewicht ist ein relatives oder künst- 
liches, weil dabei die Gewichte von Vor: u. 
Nachhand nicht wirklich ausgeglichen werden, 
sondern die veränderte Schwerpunktslage nur 
durch eino Umformung des Skelotts erreicht 
wird. Sein Zusammenschieben, verbunden mit 
dem Biegen der Gelenke der Nachhand, bewirkt 

me Reihe gymnaslischer Übungen — das 
n —, führt eine dauernde Verschiebung 
des Schwerpunkts nach rückwärts herbei. Am 
wenigsten, bedarf das Rennpferd, bei dem 
selbst auf Kosten der Vorderbeine die größte 
Schnelligkeit entwickelt werden soll, also die 
schiebende Aktion der Nachhand vorzuwirken 
hat, eines künstlichen Gleichgewichts. Das 
Jagd-, Kampagne- u. Soldatenpferd, von 
dem Ausdauer u. unbedingter Gehorsam ver- 
hangt wird, braucht die Norm des relativen 
Gleichgewichts, d. h. einer Schwerpunkts- 
lage ungefähr im Mittelpunkte zwischen den vier 
Extremiläten. Beim Schulpferde, das in eı 
habenen Gangarlen u. Sprüngen die Vorhand 
leicht u. frei iragen soll, muß der Schwerpunkt 
noch mehr gegen die Nachhand zu liegen. Das 
Zugpferd, dessen Hinterhand nur schiebende 
Kräfte zu entwickeln hat, kann im natürlichen 
Gleichgewicht belassen werden. 

Gleichgewichtslage (f. position d’ögu: 
libre -—. n of equilibrium) ist die Höhen. 
lage eines Luftfahrzeuges, in der der eigene Auf- 

der äußore Luftdruck. 
ich bleiben, ändert das Fahr- 
zeug seine absolute Höhe nicht. Bei Freiballons 
ist ein Steigen nur durch Ballastabgabe, ei 
Sinken nur durch Auslassen von Traggas (Ventil- 
zug) möglich. Lufischiffe können außerdem ihre 




































































Gleichlastig 


Höhenlage mit den Höhensteuer (dynamisch) 
ändern. Flugzeuge haben, weil schwerer als die 
Luft, überhaupt keine 

Gleichlastig ((.tirant d’eau egal älarant 
et ä Varriere — e. trimmed on even keel) nennt 
man ein Schif, dessen Kicl genau wagerccht 
zur Oberfläche’ des Wassers liegt. G. heißt es 
im Gegensatz zu achler- oder steuerlastig u. zu 
verlas 















deckter Stellung angew‘ 1 
die Schußrichtungen der Geschütze gleichlaufend 
auf einen Naum zu verteilen, der etwa dor Front- 
entspricht. Feruer ermöglicht 
die gleichlaufende Aufstellung der Geschütze, 
das Feuer der Batterie von der Hauptrich- 
tung durch ein kurzes Kommando seitwärts 
zu vorlegen. Da das Schießen aus verdeckter 
ei Steilfeuergeschützen die Rogel ist, 
gleichlaufende Aufstellung der Ge- 
schütze in Deutschland zuerst bei der Fuß- 
artillerie ausgebildet. Vor Einführung der neuc- 
ren Geräte bestand das Verfahren darin, daD 
zunächst ein Geschütz. (meist das dritte) mit 
Ihlfe von ausgesteckten Plählen oder nach der 
Karte möglichst genau nach dem Ziel einge- 
richtet wurde. Darauf wurden die übrigen Ge- 
schütze mit Hilfe von Meßbändern gleichlaufend 
gestellt. Das Verfahren war schr ungenau u. 
wurde durch die zwischen den Geschülzen be- 
findlichen Wehren (Traversen) noch erschwert, 
Die Anwendung des sogenannten Winkel: 
kopfes, später des Rlichtkreises, brachte Fort 
schritte. Jetzt wird fast ausschließlich der Bus- 
solenrichtkreis dazu gebraucht. 

Als auch bei der Feldartillerie das Schie- 
Ben aus verdeckter Stellung nolwendig wurde, 
mußte sie ebenfalls ihre Geschütze gleichlaufend 
stellen. Das geschieht bei einer Feldbateri 
nach einem eingerichteten Grundgeschütz. Vi 















































sich für jedes Geschi 

.o wird eingestellt, u. man visiert nunmehr 
nach dem Grundgeschütz zurück, wobei die La- 
fette so lange herumgeworfen wird, bis die Richt- 
fläche des Grundgeschützes im Fernrohr er- 
scheint. Dann ist die gleichlaufende Aufstellung 
der Geschütze erreicht. Ein zweites Verlahren, 
das bei der Feld- u. Fußarlillerie angewandt 
wird, gründet sich auf die Eigenschaft der Magnet- 
nadel, nach dem magnetischen Nordpol zu zei- 
gen. Man bedient sich dazu des Bussolenricht- 
kreises, einer Vereinigung von Kompaß u. Richt 
kreis. Der Bussolenrichtkreis wird, wennmöglich, 
an einer Stelle vor, hinter oder seitwärts der 
Batterie aufgestellt, wo man das Ziel oder den 
Hauptrichlungspunkt und die Geschütze sehen 
kann. Kann man nur das Ziel, nicht aber auch 
die Geschütze schen, so merkt man sich den 
Teilstrich, auf den die Magneinadel einspielt, 
stellt dann in der Nähe der Geschützstellung 
die Nadelspitze auf denselben Teilstrich u. kann 
durch Anvisieren die einzelnen Geschütze gleich“ 
laufend stellen. Im übrigen ist das Verfahren 
gleich dem vorigen, nur daß an Stelle des Grund- 
geschützes das Gestell des Bussolenrichtkreises 
irit. Vgl. Leitfaden für den Unterricht in der 
































Gleichschritt 


Watfenlchre auf den deutschen Kriegsschulen, 
13. Aufl. (Berlin 1910). 

in Österreich-Ungarn dient zum 
ten Richten nach der Seite für die 
Fostungsartillerio der Geschülzrichtkreis, 
bei der 8cm-Foldkanone M. 5 das Geschütz: 
ferarohr. Man ermittelt die Seitenrichtung u, 
beobachtet mit dem Batteriorichtkreis. Aut 
diesen richten die Geschütze bei der ersten I 
direkten Seitenrichtung, Ihre Rohrachsen sind 
aber nur dann gleichlaufend, wenn der Batteri 
kommandant mit dem Batterierichtkreis in der 
Verlängerung der Batterieflucht steht. Ist or vor 
oder hinter ihr, so schneiden sie siel oder laufen 
auseinander. Zur Behebung dieses Fehlers dient 
die Geschützkorrektur. Sie wird bestirum, 
indem der Batteriekommandant, vom Leitge: 
schütz ausgehend, jedes Geschütz anvisiert u 
den Unterschied gegen jenes bestimmt. Das kann 
mit dem Fernrohr des Battericrichtkreises oder 
mit der Meßplatto geschehen. 

Gleichmäßigkeit (. uniformit£ — ©. 
uniformity). Eine gute Ausbildung fordert eine 
seits die freie Entwickelung der Persönlic 
keiten, andererseits ihre gehorsame Einfügung 
in die Gesamtheit, die nur erreicht wird, wo 
die Ausbildung einheitliche Grundsätze u. For- 
men befolgt. Diese allo Dienstverrichtungen be- 
herrschende G., der jeder einzelne unterliegt 
ein zuverlässiges Mitel der Erziehung zum Ge- 
horsam u. zur Ordnung; aber sie darf nicht 
Selbstzweck worden, denn jede Cbertreibung 
führt zu einer Schädigung des kriegerisch 
Wertes der Truppe. Man braucht Soldateı 
keine Automaten. Yorck, der große Kenner der 
Ausbildung, stellie deshalb der Anforderung an 
die G. eine ganz, bestimmte Grenze: Er hielt sie 
für genügend, wenn die Trappe keinen „widri- 
gen Eindruck macht", d.h. wenn nirgenis U 
ordnung herrscht. Künsteleien, die über dieses 
Ziel hinausgehen, sind schädlich; besonders 
muß alle Gefechistätigkeit der Wirkung des 
Schemas entzogen werden. 

Gleichschrätt (I. pas cadenct — e. caden- 
ed step) hängt mit Gesang u. Musik eng zu 

Überall wo Soldaten auf gutem Wege 


209 
























































.Liedor singen, wird derG. sich ein- 
finden. Die spartanischen Kolonnen marschierten 
nach taktmäßiger Kriegsmusik, u. es ist sicher, 
daß auch die Römer in ihren stehenden Truppr 

den G. benutzt haben. In den vorübergehend au 
gestellten Heeren des ittelalterskonnte er natur- 
‚gemäß nicht heimisch werden; dennoch ister ge- 
übt worden, nicht nur, wie della Valle bezeugt, 
„pour döleler les yeulz des magnanimes", sa 

dern auch um mehr Einheit u. Schluß in di 
Truppe zu bringen. So schlägt Tondafo 156% 
seine Durchführung im spanischen Here vor. 
Daß er aber in jener Zeit nur in beschränkter 
Weise angewendet werden konnte, ergab sich 
aus der Eigenart der damaligen taktischen For- 
men u. der geringen Sorgfalt der Ausbildung. 
Es ist wohl unmöglich, Gewallhaufen von mel 

reren tausend Männern in der Schlacht im 

zu bewegen, u. wenn auch die griechischen Pa“ 
langen unter Absingung des Schlachtgesanges 
mit Musik vorgingen, so dürfte doch das Inn 

halten des Gleichschritts in den großen Kolon- 
nen nur unter ganz besonders günstigenGelände- 
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u. Witerungsverhältnissen möglich gewesen sein. | aufgenommen worden. 


t als die Taktik der Gewalthaufen durch die 
Linoartaktik verdrängt worden war, führten alle 
sichenden Heere den G. wieder ein, Preußen 
durch den Fürsten Leopold von Anhalt:Dessau. 
Der G. ist noch heute ein bewährtes Mittel der 
Ausbildung u. der Mannszucht, wenn er auch 
im Gefecht nur noch ausnahmsweise gebraucht 
werden wird. 

Gleichstrom (f. cowrant continu — e. 
continuous current), ein elektrischer Strom, der 

1 Gegensatz zum’ Wochselstrom die Leitung 
dauernd in derselben Richtung durchfließt; s. 
Elektrische Maschinen. 

Gleichstromdampfmaschine. Si 
ist konstruiert vom Professor J. Stumpf, Char- 
lottenburg; einige Einzelheiten der Ausführung 
sind auch Der Dampf wird 




























Gleichstrom 


Gleis 

Vgl. Jahrbücher der 
Seliecnlihen ositechal (Br 1010 
u. 1911). 

Gleichstrommaschine, s. Elektrische 
Maschinen. 

Gleig, George Robert, englischer Histo- 
riker u, Militärschriftsteler, geboren 1796, trat 
1812 als Fähnrich ins Heer, machte 1813 unter 
Wellington den Feldzug in Spanien mit, focht 
1814 unter General Roß in Nordamerika gegen 
Washington u. wurde im Gefecht bei Bladens 
burg (23. August 1814) schwer verwundet. Ge 
heilt, aber dienstunfähig, kehrte er in sein Vater- 
land’ zurück u. wurde nach Beendigung seiner 
Studien Pfarrer. 1820 ward er zum General- 
kaplan der britischen Armec u. 1846 zum Gene- 
ralinspekteur sämtlicher Militärschulen ernannt. 
Er trat 1875 in den Ruhestand u. starb 1888 
in London. Von seinen zahlreichen Werken sind 






































































































































Gleichstromdampfmaschine 


(Cängensehnit 





‚der Maschine hindurchgeführt, Er tritt in die 
Zylinderdeckel cin, wird in diesen durch Ven 
üle gesteuert, geht dann in den Zylinder, bewegt 
den Kolben, expandiert u. tritt durch Auslaß- 
schlitze in der Mitte des Zylinders au 
Schlitze werden dureh den Kolben geöffnet u. 
geschlossen. Zu diesem Zweck hat der Kolben 
fast die ganze, der Zylinder fast die doppelte 
Länge des Kolbenhubes. Durch diesen Aufbau 
die in der gewöhnlichen Dampfmaschine 
infolge der Umkehr des Abgangstromes stal 
dendo starke Abkühlung vermieden; auch fällt 
die Notwendigkeit dor sonst für einen niedrigen. 
Dampfverbrauch erforderlichen Expansion des 
Dampfes in mehreren Zylindern hintereinander 
fort, u. die G. kann daher einstufig ausgebildet 
werden. Die G;. eignet sich für alle Betriebe, für 
die Dampfmaschinen in Betracht kommen, für 
Schiffsmaschinen in zwei, drei- oder mehrzylin- 
driger Anordnung. Ihr Bau ist von einer großen 
Zahl bedeutender in- u. ausländischer Firmen 


























durch 
D Zylinderdeckel, e Dampfeintrit, v Ventile, Z Zylinder, K Kolben, 8 Kolbenstange, Aa Di 





linden). 





zu nennen: „The Suballern“ (London 1825); 
jebnisse während des Feldzuges auf der Pyre- 
näischen Halbinsel; deutsch frei bearbeitet von 
Gustav Nagel (Hannover 1829); „Life of Gen. 
Sir T. Munro", 2 Bde. (London”1830); „His 
fory of India“, 5 Bde. (London 1880 bis 1835); 
„The light dragon“, 2 Bde. (London 1841); 
Sale's Brigade in Afghanistan“ (London 1846); 
Story of the battle ot Waterloo“ (London 1847) 
}Campaigns of the British Army at Washington“ 
(London 1847); „The Leipsic Campaign“, 2’Bde. 
(London 1856); „The Story ol the Poninsular 
War“ (London 1857); „Life oL the Duke of Wel- 
lington“ (London 1863), —— Vgl. New Monthly 
Magazin 1837; Frasers Magazin vol, X; Bates’s 
Maclise Portrait Gallery (1589); Dietionarg of 
National Biography, Bd. XXI (London 1890). 
Gleis (1. voie [ferrie] — e. track, line). Von 
Major Boethke. Das G. einer Eisenbahn be- 
steht aus den dio Last tragenden Schienen, den 
Schwellen, die den Druck auf die Beitung über- 











































Gleitbacke — Gleitflugzeug 


Aragen, u. den Befestigungsmitteln. Stärke u 
Gewicht der stählernen Schienen richtet sich 
mach der darauf verkehrenden Last (1911 war 
der größle Achsdruck deutscher Lokomotiven 
17 0. Langschwellen sind stets von Eisen; si 
gelten jetz als veraltet. Querschwellen 
imprägniertem Holz (Eiche, Kiefer, Tanne, Fichte, 
Lärche, Buche usw.) oder aus Eisen hergestellt 
Der Hauptvorzug der Querschwellen, die etw 
090m voneinander entfernt liegen, ist, daß sic 
die Spurweite der Schienen unverrückbar fest“ 
halten. Befestigt worden die Schienen auf den 
hölzernen Schwellen durch Hakennägel oder 
‚Schwellenschrauben, die den Schienenfuß an 
die Schwelle anpressen. Meist liegt zwischen 
Schiene u. Schwelle noch eine eiserne Platte, 
die den Schienendruck auf eine größere Fläche 
‚der Schwelle vorteilt u. der Schiene cine otwas 
nach innen geneigte Siellung gibt, Bei Kriegs- 
bauten fallen die Unterlagsplatten fort. Seltener 
ist die Befestigung der Schienen auf den Holz- 
schwellen durch eiserne auf der Schwelle fest- 
geschraubte Stühle, Auf den Eisenschwellen 
wird die Schiene ebenfalls durch Schrauben fest 
gehalten. — In der Längsrichtung werden die 
Schienen durch Laschen u. Bolzen an den 
ienenenden miteinander verbunden. Diese 
tello, der Stoß, ist der wunde Punkt d 
Gleisen. Man unterscheidet ruhenden Stoß, wenn 
er auf einer Schwelle aufliegt, u. schweben. 
den Stoß, wenn er zwischen zwei Schwellen 
Stoßschwellen) schwebt. Die zweite Artist jetzt 
ältgenein im Gebrauch. Das Überfahren eines 
jeden Stoßes empfindet das Fahrzeug als einen 
Ruck, der nieht nur das Fahren unangenehm 
macht, sondern auch für die Lebensdauer von 
Fahrzeug u. G. nachteilig ist, Versuche, diesen 
schwachen Punkt zu beseitigen, z. B. durch 
einen Blaltstoß, sind bisher nicht gelungen. Die 
Stöße gestatten, die Fahrseschwindigkeit zu er- 
rechnen, wenn die Schienenlänge bekannt ist. 
Bei einer Fahrgeschwindigkeit von 60 Stunden- 
Kilometern werden bei 12m langen Schienen in 
einer Stundo 5000 Stöße empfunden, in einer 
Minute also 83. Auch die Länge von Laderampen 
kann der Reisende aus der Zalıl der Stöße wäh. 
tend des Vorüberfahrens ennitteln, wenn er die 
tößen muß 

spiel- 






















































kraft der Fahrzeuge entxegenzuwirken. Das glatte 
Durchfahren der Krümmungen wird erreicht 
durch eine geringe Erweiterung der Spur, ohne 
die sich die Räder klemmen würden. Um das 
Wandern (Verschieben) der Schienen zu ver- 
hindern, werden die Laschen so geformt, daß 
sie bei Beginnender Bewegung an den Schwellen 
festgehalten werden. 

Der Übergang der Fahrzeuge aus einem G. 
in das andere wird durch Weichen vermittelt 
Krümmungen laufen im Kreisbogen. Bei Haupt. 
bahnen ist der geringste, nur ausnahmsweise 














am 
zulässige Hallnnessor 180 m; bei Feld-u. Förder- 
bahnen kommen Krünmungshalbmesser bis zu 





20m vor. In besonders stärken Krümmı 
zumal wenn si 


en, 
in Steigungen oder auf Brücken 
liegen, sicherl eine Schulzschiene die Führung 
der Räder (Beispiel: Berliner Stalt- u. Ring: 
bahn). Bei Vollbahnen wird als Übergang von 
der Geraden zur Krümmung ein flacher Ober- 















ec, bis zu der 
Nanpen, Ladebühnen, Schuppen usw. an das 
6. herantreten dürfen. Bei Zuhnradbahnen 
gehört zum G. die Zahnstange. 

‚Nur Bahnon mit verhältnismäßig unbedeuten 
dem Verkehr können eingleisig sein; verkehrs- 
Teichere u. strategisch wichtige Bahnen haben 
zwei oder mehr Gleise. Der Alstand von Gl 
mitte bis Gleismitte beträgt auf freier Strocke 
mindestens 3,50 m. Die Kreuzung von Gleisen 
auf freier Strecke ist beiriebsgefährlich. Sie 
wird vermieden, indem ein G. auf einer Brücke 
über das andere hinweggeführt wird. 

Zuweilen worden auf gepflasterten Straßen 
besondere Gleise, Fahrhalnen aus langen, glatt 
behauenen Steinblöcken oder auch aus flachen 
Stahlschienen angelegt, die besonders den 
Lastenverkehr wesentlich erleichtern. Auf nicht- 
chaussierten, überhaupt auf Straßen ohne festo 
Docke, bilden sich schnell natürliche Gleise, die 
dor Wagenvorkehr dauernd innehält u. dadurch 
immer mehr vertieft, Es ist deshalb wichtig, 
daß alle Fahrzeuge gleiche Spurweite haben, 

Wagen, der nicht „spurt“, viel größer” 
aft beansprucht, 
Geschichtliches. Schon die Römer kann- 
{en Steingiee; die Spur beirug 1m. Die 




















Ramelli 1588. 
Holzgleise 1630 auf; s 
eiserne Schionen ersetzt. Vgl. Bock, Geschichte 
des Eisens, Il (Braunschweig 1892 bis 1901). In 
Deutschland bediente man sich zuerst 1775 der 


In englischen Gruben kamen 
wurden 1738 durch 








senschienen auf Grube Dorolliea bei Klaustal 
1776 führte Cure an Stelle der bis dahin flachen 
Schienen die hoelhkantig stehende Schiene ein, 

Edgeworth 1788 konkav gestaltete. DieSpur 
ränze an den Rädern der Fahrzeuge brachte 
Jessup 1789 auf. 1811 erfand Blenkinsop die 
Zahnschieno für Eisenbahnen. Schmiedeeiserne 
Schienen kamen 1803 in englischen Gruben auf. 
Die Übergangskurve hat v. Nördling 1807 cin. 
geführt, 

Gleithaeke (f. pı 
ist in der Maschineniech 
Gleitschiene, di 
geführt, sich zwangsweise bewegt. Die G. kommt 

Lafeiten- u. Wagenbau in den verschieden 
sten Formen vor. Beim Lenken vierrädriger, 
nach dem Lenkscheitsystem gebauter Fahrzeuge 
z.B. gleitet die G. des Hinterwagens auf dem 
Gleit- oder Lenkkranz des Vorderwagens; beim 
Rück u. Vorlauf einer Lafette auf ihrem Ralı 
men gleitet die G. der Lafette auf der Gleit- 
schiene des Rahmens. 

Gleitdugzeug, s. Flugzeug. 

















©. ‚sliding-piece) 
cin Tail, der auf der 
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Gleittrage, ist auf österreichisch-un 
garischen Kriegsschiffen eingeführt. Sie dient 
zum Gleittransport Verletzter über Sticgen, sowie. 
für den wagerechten Transport auf Deck, so daß 
eine Umlagerung des Verletzten beim Übergang 
vom wagerechten zum senkrechten Transport, 
oder umgekehrt, vermieden wird. Die Trage be- 
steht aus einem ’schlittenartigen Untergestell aus 
gebogenem Holz, über das eine Segelleinwand 
gespannt ist. Auf der G. wird der Verletzte mit 

fe eines Gurtes festgeschnallt. 
Giendale, Ort im nordamerikanischen 
Staate Virginien. Gefoc] 
(amerika 

















efecht bei Glendale, 30. Juli 1 


Während der nordstaatliche General Me Clellan 
seine Armeo nach den unglücklichen Kämpfen 
am Chickahominy an den James-Fluß zurück“ 

Ihrte, ließ der Führer der Sezessionstruppen, 
General Lee, mehrere Divisionen von Richmond 
her gegen die feindliche Rückzugsstraße vor- 
gehen. Von diesen traf die Division A. P. Hill 
bei G. auf die föderierte Division Slocum. Es 
entspann sich ein heftiges Gefecht, in das auf 
südstaatlicher Seite noch die Division Long- 
street eingriff, während auf seiten der Föderier- 
ten sich allmählich über vier Divisionen ent- 
elten. Gegen diese Cbermacht konnten die 
Sezessionstruppen nichts ausrichten. Immerhin 

















Gleittrage — Gleve 


hatten sie den Rückzug ihres Gegners in emp- 
Ändlicher Weise getöt, u. wonn es dem von 
Norden nachdrängenden General Jackson ge- 
lungen wäre, den Übergang über den White O: 
Swamp zu erzwingen, wären die Nordstaatler 
in eine sehr üble Lage gekommen. Ohnedies 
war ihre Einbuße an Gefangenen u. Heeresgerät 
bedeutend. Vgl. Freiherr v. Froytag-Lo- 
ringhoven, Studien über Kriegführung auf 
Grund des nordamerikanischen Sezessionskrie- 
ges, 1. Heft (Berlin 1901). 

Giendower, Owen (Owain Glyndwr), 
Anführer der Waliser im Freiheitskriege gegen 
König Heinrich IV. von England, geboren 1359, 
war der Sproß einer vornehmen Waliser Fa: 
milie, trieb erst juristische Studien, stand dann 
als Knappe nacheinander im Dienst des Grafen 
von Arundel, des Königs Richard v 
u. Heinrichs von Lancaster. 1400 geriet er mi 
dem Lord Reginald Grey von Buthyn in Str 
igkeiten. Da er mit seiner Beschwerde in Lon- 
don abgewiesen wurde, drang er in Groys Be- 
sitzungen ein u. stellte’sich, Titel u. Herrschaft 
s Fürsten von Wales beanspruchend, an dio 
Spitze der Waliser. Hi IV. rückte’ im No- 
'vember mit einem starken Heer gegen die Au 

. Die Engländer wagten es nich 
jenen Jahreszeit ins G 
0 zu folgen. Der König ließ Glendowers D 
inzichen u, versprach allen Walisern 
bei freiwilliger Unterwerfung volle Begnadigun; 
doch ohne Frfolg. Nachdem die Empörer im. 
Sommer 1401 Reginald Grey gefangen hatten, 
ward 1402 ein zweiter, gleichfalls erfolgloser 
Feldzug gegen sio unlernommen. Da das eng- 
Hische Icer auch diesmal unter der Ungunst des 
Wetters zu leiden hatte, entstand der Glaube, 
G. sei ein Zauberer. Ohne mit dem Feind in B 
rührung gekommen zu sein, zog sich der Ri 
zurück, die Bekämpfung der Aufrührer seinem 
Sohne, dem Prinzen von Wales, üherlassend. 
6. verband sich nunmehr mit dem Grafen Hein. 
rich Porey von Northumberland. Percy aber 
nterwart sich dem König, als sein Sohn Hei 
rich Percy, genannt „lo 
hei Shrewsbury (21. Juli 1409) gefallen war. 
1404 wurde G. von Frankreich als Herzog von 
Wales anerkannt u. durch Milfstruppen unter- 
stützt; das erfuhren die Engländer erst, als es 
ihnen 1405 glückte, einen Sohn Glendowers 
i schreiber gefangenzunchmen. 
1408 behauptete G. sich erfolgreich; 
als aber Frankreich ihn verlieD u. der Prinz 
von Wales nach u. nach ganz Südwales in seine 
Gewalt brachte, mußte er in die nördlichen 6; 
birge weichen. Dort lebte er einsam, in steter 
Furcht, dem Gegner ausgeliefert zu werden, ver- 
armt u. verlassen u. starb 1413. Vel. v. Rapin 
Geschichte von England, Bd. III (Halle 1750); 
Iume, History of England, Bd. III (London 
1763; deutsche Ausgabe Ba. I1, Leipzig 1767); 
Woodward, The history of’Wales, 2 Bis. 
(London 1858); R. Pauli, Geschichte von Eng- 
land, Bd. V (Gotha 1858); Wylie, History of 
England under Ilenry the Fourtii, 2 Bde. (London 
1884 bis 1899); Bradley, Owen Glendower 
(London 1901). 

Gleve oder Gläfe, altiranzösisch glaive, 

1. im Mittelalter dio Bezeichnung für die riter 































































































Glevenbürger -—- Glieder, Künstliche 


liche Reiterlanze. Im 14. Jahrhundert ging der 
‚Name Gleve auf eine Einzelform über: schwere 
Lanze fürHieb u.Stich, mit langer, messerarliger 
Klinge, am Rücken mit senkrechtem Schlagd 
oder schrägstehendem Klingenfänger. In dies 
Form wogen zu großen Vordergewichts für den 
Gebrauch zu Pferde ungeeignet, ging die G. auf 
die Fußtruppen über. Eine Ahnliche Waffe wardie 
Couse, mit glaltem Rücken; sie wurde zumeist 
als Trabanlenwaffe gebraucht u. wird noch heute, 
in Bayern von den Hartschieren der Leibgarde 
geführt. Vgl. Jähns, Handhuch einer Geschichte 
desKriegswesens (Leipzig 1880); derselbo, Ent- 
wickelungsgeschichte der alten Trutzwaffen (Der- 
tin 1899). 

2. Gleve, auch Lanze oder Helm, eine in 
der Ritterzeit gebräuchliche Bezeichnung der 
kleinsten aus verschiedenen Waffen zusammen- 

;eselzten Truppeneinheit. Die Führung der G. 
Hatte der Ritter; neben ihm finden sich — zu 

n unterge- 
1, Spieber, 


























seiner Unterstützung bestimmt u. 
Ordneier Bedeutung — leichte Rei 
Schützen, Knappen u. Knecht einzelnen 
war die Zusammenselzung nicht fest, u. die Ge- 
samtstärke wechselte (drei Dis neun Leute). 
Unter Karl dem Kühnen bestand die G. aus drei 
Reitern (1_homme d’armes, 1 Pagen, 1 Knappen) 
. sechs Fußkämpfern ( Bogenschützen, 1Arm- 
uster, 1 Büchsenschützen, 1_Spießer), später 
aus drei Reitern (nebst einem Saumroß) u. drei 
Fußkämpfern (Bogenschützen). Die Angehörigen 
einer G. waren enlweder sämtlich oder zum Teil 
beritten; zum Gefecht saßen die Streiter, mit 
Ausnahme etwa des Ritters u. des leichten 
ters, ab. Nicht selten kämpften auch die Riter 
zu Fuß. Diese Gleven finden sich der Sache 
nach seit dem 12. Jahrhundert, dem Begriffe 
nach wohl erst seit dem 14. Jahrhundert in 
Doutschland, England, Frankreich, Burgund u. 
Italien. Dio’ Bestimmung, eine lebendige Zeile 
innerhalb eines feingegliederten Ieeresorganis- 
mus zu bilden, erlangten die Gleven im Rahmen 
der Ordonnanzkompagnien der französ 
schen Könige u. burgundischen Herzöge. Troi 
dem waren sio nicht der Keim, aus dem sich 
in wirklicher taktischer Körper hätto entfalten 
können. Ihre 

machte sie. zu ei 
Gebilde. Über den in der Ritterzeit üblich: 
Ntischkampf s. Ritterwesen. Vgl. H. Delbrück, 
Geschichte dor Kriegskunst, Bd. III (Berlin 1907). 

Gievenbürger, s. Bürger. 

Glied, 1.taklisch (. rang, file — e. rank), 
Aufstellung einer Anzahl von Leuten oder Rei- 
tern in einer Linie nebeneinander. Der Abstand 
zweier Glieder voneinander heißt @liederabstand. 

2. Glied im Kriegsbrückenbau, ein Brük- 
kenglied; s. Kriegsbrückenhau. 

Gliederabstand (f. distance d'un rang & 
Fautre — e. distanee between ü 
reich‘ ü 
fernun, 
ist in 
bei den Fußtruppen auch in, verschiedener 
Weise gemessen; u. zwar in Deutschland vom 
Rücken des Vordermanns bis zur Brust des 
Hintermanns 80 cın, in Österreich-Ungarn 
von Absatz zu Absatz 120 cm, in Itali 
Brust zu Brust 75 cm bei der Aufstellung u. 

w. Alten, Handbuch {. Meer u. Plote, 4. Bd. 
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120 cm im Marsch, in Frankreich vom Tor- 
nister des Vordermauns bis zur Brust des Hinter- 
manns 50 em bei der Aufstellung u. 80 cm im 
Marsch, in Rußland eine Armlängo (etwaß5cm). 
Bei der Kavallerie wird der Gliederabstand 
(die Gliederdistanz) vom Schweif des vorderen 
bis zum Kopf des hinteren Pferdes gemessen, In 
der deutschen Kavallerie ist er verä 
nämlich in Zugkolonne 1 Schritt, 
3 Schritte, in der Österreichisch. 














Ingari- 
schen u. italienischen 2 Schritte, in der 
französischen 1,5 m, in der russischen 
1 Schritt, in der onglischen 3 Schritte, 


Gliederbocksattel, s. Saltel. 

Gliederfeuer (. fu par rangs — «. 
firing by ranks). Das Laden der Vorderlader- 
gewehre forderte viel Zeit; es dauerte etwa 
sechsmal so lange wie das Anlegen u. Schießen. 
Deshalb stellte man, um immer ein fouerbereites 
Glied zur Hand zu haben, im Dreißigjährigen 
Kriege die Musketiere meist in sechs Gliodern 
auf, Wenn das vorderste Glied geschossen 
teilte es sich, lief rechts u. links um die Flügel 
herum u. bildele das sechste Glied. Mit der Be- 
schleunigung des Ladens (eiserne Ladestöcke) 
konnte sich die Tiefe der Aufstellung verringern: 
man kam zur vier- u. später zur dreigliedrigen 
Aufstellung. Dabei knieten zum G. die vorderen 
Glieder nieder u. die hinteren schossen in der 
Reihenfolge 4, 3, 2 stehend über sio weg. Das 
Glied, das geschossen halte, blieb stehen u. lad. 
Im 19. Jahrhundert wurde das G. hauptsächlich 
im Karreo angewandt u. dort vor dem Rotten- 
oder Schützenfeuer bevorzugt. 

Glieder, Künstliche, Prothesen (. 
menbres arlificiels — e. artificial Lmbe), aus 
Holz, Metall, Leder, Kautschuk usw. angeler- 
tigte’ Geräte, die nach Verlust eines Körper- 
teiles oder Gliedes an den Stumpf angefügt wer- 
den, um das verloren gegangene zu ersetzen oıor 
die Entstellung zu mindern. Während für die 
unteren Gliedmaßen der Ersatz durch Prothesen 
in bezug auf Gebrauchsfähigkeit u. Aussehen 
völlig befriedigt, ist die künstliche Nachbildung 
der Hand immer noch mangelhaft, u. eine wirk- 






























































liche Nachahmung, besonders was die Ge- 
brauchsfähigkeit anbelangt, liegt wohl außer 
dem Bereich technischen Könnens. Am besten 





nützen Vorderarmhülsen, an die verschiedeno 
Geräte nach Bedarf angesteckt werden können. 
Praktisch sind auch sogenannte Arbeitshände, 
haken- oder klauenförmige Endglieder, die zum 
Fassen eines Werkzeuges einigermaßen genügen. 
Das künstliche Bein siell! einen tatstchlichen 
Ersatz für das fehlende Glied dar: es ahmt die 
Form nach, 1ADt bei einfacher Konstruktion, 
rößter Leichtigkeit, aher dach genügender Festic 
it alle Gelenkhewegungen zu u. ermöglicht 
einen geräuschlosen Gang. Die gleichen Dienste, 
inamenülich bei der Arbeit, (ul der einfachere 
u. billigero Stelzfuß, zumal wenn die Stelzo 
‚er Niöhe des Knioielenks ein stelbares Ge 
'rden meist 

"ie Operationen hergestellt. S. auch 
‚Augen, Kiefer, Zähne, Die Beschaffung von 
künstlichen Gliedern für Mannschaften des ak 
üven Dienststandes, ihre Instandsetzung u, den 
Ersatz. bei inaktiven Mannschaften regelt in 
Deutschland die Friedens-Sanitälsordnung. 

18 
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Leute mit künstlichen Gliedern werden bei der 
Rentenbemessung als verstümmelt beurteilt. Die 
Erwerbsunfähigkeit schwankt zwischen 60 v. I, 
bei Verlust der nicht zur Arbeit dienenden Hand 
ü. 85 v. H. bei Verlust eines ganzen Beines 
Geschichtliches. Künstliche Hände trugen: 
Götz v. Berlichingen, Herzog Christian von Braun. 
schweig, Kriedach IL. von, Hossen-Homburg u, 
der türkische Seeräuber Horak, genannt Dar- 
barossa 1, der um 1510 seine Rechte durch 
einen Schüß verloren hatte. Lord Nelson, der 
Held von Abukir u. Trafalgar, hatte 1797 bei 
Sta. Cruz, Lord Raglan 1816 bei Belle-Alliance 
den rechlen Arm verloren. v, Laue, Stabsoffi 
zier, späterer Generalleutnant, verlor 1808 die 
Linke u. machte mit einer künstlichen Hand den 
Feldzug 1870/71 ala Bataillonskommandeur mit. 
Gliederung (l. röparlition des. troupe 
fordre de bataille) — e. distribution into). N 
neralleutnantz. D. y. Alten? u. Oberst v. Hül. 
n. G. im militärischen Sinne nonnt man die Ein- 
teilung der bewaffneten Macht, die aus der Masse 
der Streiter u. Streitmittel geordnete, lenkbare 
Truppenkörperu. Verbändeschafft. — Daßdie Ei 
teilung dem Kriegszwocke angepaßt sel, ist erstes 
Erfordernis. Fohlgriffe in der Kriegsgliede- 
rung eines Heeros (früher häufig Ordre de ba- 
taille oder Kriegsformation genannt) können 
seine Verwendung in bedenklicher Weise schä- 
digen u. dem besser gegliederten (organisierten) 
Feinde große Vorleile gewähren. Ungefüge Hau- 
fen sind schwer zu bewegen, schwer unterzu- 
bringen u. zu ernähren. Ihre Überzahl kommt 
egen einen behenderen, in kleine Teile zer. 
iogten Feind im Gefecht oft nicht zur Geltung. 
Allzuviele, allzukleine Glieder aber zersplittern 
sich leicht u. kommen dem Führer aus der Hand. 
Das richtige Maß zu finden, war zu allen Zeiten 
eine der schwierigsten Aufgaben, die schwer. 
lich jemals in völlig einwandfreior Weise gelöst 
worden ist. Die @. mußte auch dem Wandel der 
Kriegskunst folgen u. war stetem Wechsel unter- 
worfen. Auf Iheoretischem Wege kann man die 
Gesetze nicht ergründen, die auf diesem I 
vorragend praktischen Gebiete gelten. Allein die 
sorgsam durchdachte Verwertung kriegerischer 
Erfahrungen führt za brauchbarem Ergebr 
das wegen dor schnell fortschreitenden Verlei 
Tung u. Vermehrung der Streitmitiel u. wegen 
der Entwickelung der Wehrkräfte meist nur vor- 
übergehenden Wert hat, — Es handelt sich in 
unserer Zeit nicht nur darum, die Stärke einer 
Kompagnie, eines Bataillons, einer Eskadron, 
eines Kogiments, die Zahl der Kompagnien im 
Bataillon u. Regiment, die Zahl der Regimenter 
in einen Armeokorps so zu bestimmen, dad es 
weder zu viel noch zu wenig ist. Wichtiger fast 
ist das richtige Bemessen der anzufügenden 
Ailtstruppen, der Geschütze leichten u. schweren 
Kalibers, der Pioniere, der Verkehrstruppen, der 





















































Luftschifferableilungen, des kaum überschbaren 
Trosses an Munition, Verpflegungs- u. Sanitäls- 
‚mitteln usw. u. ihre Verteilung auf die Vorbände. 
Wollte ınan alle diese Glieder der Leitung eines 
‚oberen Führers unmittelbar anvertrauen, so 

rsicht verlieren u, seine Kräfte 
Wollte 


würde er die 01 
für untergeordnete Zwecke aufreiben. 
man sie den Bataillonen u. Rogim 

fanterie zuweisen, wie früher z. B. 











Gliederung 


ü. Regimentskanonen, so kämen ihre Dienste u. 
ihro Gefechtskraft nicht zu voller Geltung; an 
manchen Stellen würde Mangel, an anderen un- 
verwendbarer Überschuß herrschen. Einsicht u. 
Erfahrung höherer Führer, die an rechter Stelle 
u. zu rechter Zeit eine Waffengaltung durch die 
ändere ersetzen oder ergänzen können, würden 
ausgeschaltet. Wie oft aber versagt eine G., die 
sich scheinbar bewährt hat, bei der nächsten 
Gelegenheit, auf anderem Kriogsschauplatz, 
oder in der Hand eines neuen Feldherrn! 
Man, hat deshalb vorgeschlagen, die Kriegs 
gliederung flüssig u. abhängig von den jeweil 
gen Umständen zu machen. Eins der größten 








Studium seiner Kriegszüge u. Schlachten erweist 
aber, daß solche Änderungen schädlich wirkten, 
obgleich or, dauernd Krieg führend, keine Rück: 





sicht auf die Friedensgliederung’ zu nehmen 
hatte, Wenn die großen Hogreskörper, Divisio- 
nen u. Armeekorps, verschieden stark u. ver- 
schieden zusammengeselzt sind, so ist esschwer, 
Irrtümer bei ihrer Verwendung zu vermeiden 
Und ein General, dem heute 50000 Mann, mor- 
gen 30000 unterstellt sind, kann nicht so sicher 
u. zielbewußt disponieren, wie unter steligen 
Verhältnissen, ganz abgesehen davon, daß den 
Unterführern der Überblick u. die Mitwirkung 
aus eigenem Entschluß erschwert wird. Durch“ 
sichtige Klarheit u. Einfachheit sind obenso wert. 
voll wie Stetigkeit der G., die allerdings nicht 
mit Starcheit zu verwechseln ist; denn jede 
Kriegslage macht Sonderbeslimmungen nötig, 
Es muß auffallen, daß die G. der größeren 
Heereskörper in unserer Zeit zumeist auf der 
Zweiteilung beruht. Fast überall bilden zwei In- 
fanteriedivisionen ein Armockorps, zur Division. 
gehören zwei Infanteriebrigaden, eine Brigade 
besteht in der Regel aus zwei Regimentern. Die 
Theorie hält eine Dreiteilung, für erwünscht, 
hauptsächlich um einer Zersplitterung der 
heiten vorzubeugen, wonn der Führer im Ge- 
fecht eine Reserve ausscheiden will. Wahr 
scheinlich hat das Muster der preußischen Or- 
ganisation in den siegreichen Feldzügen von 
1866 u. 1870/71 zur Nachahmung angeregt. Man 
hat sie nicht geändert, weil praktische Erfahrung 
jener Theorie entgegensteht. Die Stärke eines 
Armeekorps, des großen, selbständigen, aus 
allen Waffengaftungen zusammengestellten u. 
mit allen Einrichtungen zur Verpflegung, zum 
Munitionsersalz, zum Sanitälsdienst wie zum 
Nachschub verschenen Schlachtenkörpers, er« 
giht sich aus der Tiefe der Marschkolonne. 
solcher Heeresteil soll, wonn seine Spitze auf 
den Feind stößt, seine Streitkräfte noch am sel- 
ben Tage zum Gefecht entwickeln können, selbst 
wenn er auf einer einzigen Straße anrückt. Das 
ist nur möglich, wean seine Mannschaftsstärke 
30000 Mann nicht wesentlich übersteigt, denn 
die fechtenden Teile eines solchen Armeokorps 
bilden auf Straßen von üblicher Breite eine 
Marschkolonne von 25km Länge, — Die Stärko 
des Armeckorps wird also durch mechanische 












































Gliederung 


Umstände bestimmt. Teilt ınan es aus taktischen 
ücksichten indrei Divisionen, so wird esfraglich, 
ob jede dieser Unterabteilungen die wünschens: 
werte Gefechtsstärke besitzt, namentlich wenn 
Verluste eintreten. Die Division, der kleinste, 
aus allen Waffen bestehende Verband, muß auch, 
mit manchen Einrichtungen ausgestattet sein, 
die ein selbständiges Aufireien, mitunter sogar 
während längerer Zeitabschnitte, ermöglichen. 
Das ist kaum durchführbar, wenn er wesentlich 
unter 15000 Mann stark ist. Divisionen von 
10000 Mann würden bereits eine nachteilige Zer- 

splitterung der Hilfswaffen u. Milfsdi 
herbeiführen. Die Dreiteilung der klei 
bände stößt auf ähnliche u. noch schwerere 
Bedenken. Jeder Division könnte man 3 In- 
fanteriebrigaden, jeder Brigade 3 Regimenter 
nur dann zuweisen, wenn die Stärke der 
Brigaden u. Regimenter sehr vermindert würde. 
Bei einer Division von 10000 Mann könnte die 
Brigade nur 3000, das Hogimont nur 1000 Mann 
ion. Eins dor Befehlsglieder auszuschalten, 
empfichlt sich kaum. Die Armee braucht Gene: 
Tale an der Spitze der größten Watfenverbände, 
der heutigen Brigaden. Macht man die Brigaden 
zu schwach, so kann man sie keinem General 
unterstellen. Stellt man die Regimenter unmiltel 
bar unter den Divisionskommandeur oder die 
Bataillone nicht in Regimenter, sondern nur in 
Brigaden zusammen, so fehlen der militärischen 
Hierarchie Glieder, die in den Hoeren der Grod- 
zu entbehren sind. Und diese 































Mann drei Infanteriebrigaden, jede drei Regi- 
menter stark, zuweist. Der Theorie dor Drei 
teilung stehen so erhebliche praktische Beden- 
ken entgegen, daß sie bisher nirgends allgemein 
verwirklicht worden ist. Ni Kayalleriv- 
ivisionen werden meist in drei Brigaden einge- 
teilt, weil hier die Verhältnisse afders liegen. 
Aber weiter nach unten hat man die Dreiteilung 
der Reiterei nur selten durchgeführt, weil z.B. 
eine Kavalleriedivision aus drei Brigaden zu 
drei Regimentern (jedes zu vier Eskalrons) oft 
unhandlich wird. Die G, der Hilfswaffen u. dor 
unteren Verbände muß sich den Gesichtspunkten. 
anpassen, die den großen Heereskörpern Form 
u. Stärke vorschreiben. Sie richtet sich zugleich 
nach den Bedingungen der wahrscheinlichsten 
Kriegsschauplätze. In Gebirgsländern u. in den 
Kolonien ist eine andere G. am Platze als in 
Mitteleuropa. Großbritannien, desson Hocres- 
gliederung überhaupt von der der Fostlands. 
mächte in mancher Hinsicht abweicht, tilt z.B. 
das Infanteriebataillon in acht Kompagnien zu 
100 Mann, während die Balaillone der übrigen 
Großstaalen (Japan eingeschlossen) fast aus- 
nahmslos vier Kompa 

haben. Die britische Einrichtung 
onialkrieg vor, der kleine takt 

fordert, schon um des Trosses willen; 
Pagniestärke der anderen Staalen rechnet mit 
schwereren Verlusten. Neben der Stärke der 
einzelnen Truppenkörper bildet das Verhältnis 
der Waffengatkungen zueinander, sowohl im gan- 
zen Heero wie in seinen Gruppen, eine wichüige 
Frage der G. Viel umstrilion ist heutzulage 
namentlich die Zahl der Geschütze, dio man 
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auf 1000 Mann Infanterie verständigerweise mit- 
führen soll, Wenn es schon in den Schlachten des, 
Krieges 1870/71 auf deutscher Seite mitunter an 
Raum zur Aufstellung der Artillerie mangelte, 
als man elwa drei Geschütze auf 1000 Mann 
hatte, 0 ist die Sorge nicht unborechtigt, daß 
die seither bei den meisten Heeren eingeiroteno 
Vermehrung der Feldarlillerie den Plaizmangel 
noch verstärken könne u. daß ihre übermäßig 
langen Geschütz- u, Fahrzeugkolonnen die Infan- 
terie schon während der Märsche u. bei der Ent- 
wiekelung zum Gefecht behindern möchten. In 
der G. der einzelnen Batterie treten gewichtige 
Stimmen u. das Beispiel Frankreichs für die Ver- 
minderung der Geschützzahl von sechs auf vier 
ein. Der gesteigerte Munitionsverbrauch u. die 
Schwierigkeit der Feuerleitung sprechen für die 
Batterie zu vier Geschützen. Sicher ist jeden. 
falls, daß es eine höchste Zahl von Geschützen 
sowohl im ganzen wie in der Batterie gibt, die 
nicht ohne Schaden überschritten wird. Kano- 
in der Schlacht keinen Platz finden 
io aus Munilionsmangel nicht feuern kön- 
ıd nichts als ein iindernis (s. Feld 
artillerie). 

Die Stärke der Reiterei eines Heores hängt 
mehr von der Zahl der verfügbaren Reitpferde 
als von kriegerischen Erwägungen ab, Trotz aller 
neuzeitlichen Erfindungen, die der Aufklärung 
u. dem Nachrichtendienst zu statten kommen, 
sind die Wünsche jeder Heeresleitung auf eine 
zahlreiche Kavallerie gerichtet. Die Oberlee 
heit, der Heoreskavallerie, die vor der Front die 
feindliche verjagt, die Bewegungen der feind- 
lichen Massen beobachtet u. sie auf der Flanke 
wie im Rücken bedroht, schafft so große Vor. 
teile, daß sie nicht leicht zu stark sein kann. 
Aber die Kulturländer liefern mur eine be- 
schränkte Zahl brauchbarer Tiere, u. der Unter. 
halt der Reitorwaffe, die nicht erst im Kriege auf- 
geboten u. beider Mobilmacı 
aß verstärkt werden kan 
Staaten bildet daher die Reilerei nur einen 
hältnismäßig kleinen Teil des Heeres, u. 
sucht die Geschwader vor der Front stark zu 
machen, indem man die Schlachtenkörper, die 
Armeekorps, mit einem Mindestmaß an Reitern 
ausalalfet. Hier u, da ist man so weit gegangen, 
der Infanteriedivision von 15000 Manu nur eins 
Eskadron zuzuleilen, die sich bei dem täglichen 
u. Meldedicnst schnell aufreiben wird. 
m Streben erwächst der Heeresgliede: 

origkit, ale os nicht 
ängängig erscheint, zwei Arien von Kavallorio 
zu halten, eine für die großen Aufgaben vor der 
Front, die andere für den kleinen Dienst im 
engen Zusammenhang mit den Infanteriekörpern. 
Will man in der Kriegsgliederung der Arın 
korps u. Divisionen an Kavallerie sparen, so ist 
man meist auf Teilung u. Zersplitterung einiger 
Friedensverbände angew 
Kriegsgliederung des Heeres von den Um- 
ständen bei Ausbruch des Krieges abhängig. zu 
machen, ist in der Neuzeit nicht mehr möglich. 
Mobilmächung, Aufmarsch u. Kriegsbeginn fol- 
gen sich in der Regel so schnell, dad man keine 
‚Nacheichten über den Feind abwarten kann, Man 
muß die Kriegsgliederung bis in allo Einzelhei- 
ten vorbereilen u. festsetzen, u. je genauer dio 
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Organisation der Heereskörper sich gleicht, um 
so leichler ist ihre Verwendung, um so zwang. 
loser lassen sich die großen Gruppen der Armeen 
herstellen. 

Rasch u. reibungslos kann sich das Heer aber 
nur dann zum Kriege aufstellen u. gliedern, 














wenn die Kriegsformation sich eng an die Frie 
densgliederung anschmiegt u. ein Personen- 
wechsel in den Befehlshaberstellen tunlichst 





vermieden wird. Je mehr die Friedensgliede- 
rung auf die des Krieges zugeschnitten ist, um so. 
vorteilhafter ist es. Das Sireben nach solcher 
Verfassung ist bei allen Mächten so stark aus 
geprägt, daß man den Rahmen der Kriegsgliede- 
rung leicht aus der Friedensorganisation ersehen 
kann. Der völligen Gleichheit beider widerstre- 
ben aber doch in der Neuzeit, die nur selten 
riege sieht, vielerlei Rücksichten u. Bedür 
isse des Friedens oder finanzielle Bedenkı 
Die Ausbildung der Sonderwaffen z. B. verträgt 
sich nicht ganz u. nicht überall mit ihrer he. 
dingungslosen Eingliederung in die geplanten 
Kriegsverbände. Die Ausbildung dor Pioniere 
für ihren Sonderdienst muß von hochgestellten 
Offizieren des Faches ebenso überwacht u. ge- 
t werden wie der Schießdienst der Artillerie. 
Wollte man die Ausbildung der Fußartillerie den 
Truppenführern allein anvertrauen, deren Be 
fehl sie im Kriege unterstellt werden, so wäre 
die Verwertung technischer Fortschritte geführ- 
det. Andererseits bestehen ernste Bedenken 
gegen eine Formation der Kavallerie, die sie, der 
Kriegsgliederung entsprechend, dauernd der Frie- 
denseinwirkung der höheren Truppenführer, der 
Korps- u. Divisionskommandeure, enlzieht. Diese 
‚Kommandeure könnten leicht die Fühlung mit 
der Reiterwaffe verlieren, die Kenntnis ihrer 
Leistungsfähigkeit würde sich vermindern, die 
sie doch im Kriege erst zu ihrer zweckentspre- 
chenden Verwendung befähigt. Die Kavalle 
selbst würde, einseilig ausgebildet, der Infan- 
terie u, Artillerie enlfremdet werden u. ihr nicht 
die erwünschten Dienste leisten können. Im Ver- 
gleich mit diesen Schäden wiegt der Nachteil 
gering, daß die Reiterei erst bei der Mobil- 
machung unter neuen Führern in Divisionen u. 
Kavalleriekorps zusammengestellt wird. 
InnerhalbderKriegsglicderung, d.h.derGrund- 
einteilung des Heeres, die im Verlaufe des Krie- 
ges womöglich nicht geändert wird, schon um 
das Befehlsverhältnis u, die Verwaltung in fester, 
ungestörter Balın zu halten, muß die Trupps 
'h doch nach dem augenblicklichen Bedürfnis 
verschiedenartig gliedern. Für den Marsch wie 
für die Ruhe, für den Vorposten. u. Aufklärungs- 
nst, für das Gefecht, für Belagerung u. Ver- 
teidigung einer Festung ist eine Einteilung, eine 
G. nötig, dio mitunter sogar die allg 
zeitweilig 
jeschnellerd: 
igt wird, um so vorte . 
Bei der Gefechtsgliederung handelt cs 
sich darum, die Truppen nach Breite u. Tiete 
so auf den Raum zu verteilen, daß die beal 
igte Walfenwirkung errei du. die V 
huste in der Kampflinie zu rechter Zeit ersetzt 
werden können, daß man gegen Überraschungen 
u. Rückschläge gewappnet, zum Ausnutzen gün- 
süger Gelegenheilen gerüstet ist u. unnöti. 














































































Gliederung 


gen Verlusten vorgebeugt wird. — Der Auf- 
marsch (s. d.) bringt die Truppen ausden Marsch- 
kolonnen an ihre Plätze in der Gefechtsfront. 
Dort werden sie entwickelt, d.h. aus der für 
den Marsch günstigsten in die für den Kampf 
vorteilhafteste G. gebracht. Aus dem Hinter- 

‚ander der Marschkolonne entsteht die G. nach 
Breite u. Tiefe, Die Breite der Front richtet sich 
nach dem Auftrage u, dem verfügbaren Raum, 
die Tiefengliederung vornehmlich nach dem Ge“ 
lände. Je näher sich die geschlossenen Abtei- 
lungen der Infanterie hinter den Schützenlinien 
halten, um so schneller sind sie zur Hand, um 
so mehr aber sind sie im deckungslosen Gelände 
dem feindlichen Feuer ausgeselzt. Fehlt also 
natürliche Deckung, so werden die Abstände 

h der Tiefe größer, damit möglichst nicht 
dieselbe Geschoßgarbe Schützenlinie u. Unter- 
slülzung schädigt. Noch weiter rückwärts liegt 
der Platz der Reserven, so lange wenigstens, bis 
der Verlauf des Kampfes sie nach vorn ruft. Als 
Grundsatz gilt, daß die hintereinander befind- 
Hichen Staffeln nicht von ein u. derselben Schrap- 
nellgarbe getroffen werden sollen. Auch acıt- 
licher Absiand ist von geschlossenen Abteilus 
gen zu wahren. Das Richtige in jedem Gefechts- 
moment anzuordnen, ist Sache der Unterführer. 
Die oberen Führer dürfen aber die Leitung 
großen nicht einbüßen. Die G. soll sie vielmehr 
erleichtern u, einer Vermischung der Verbände 
vorbeugen. Man setzt deshalb die großen Ve 
bände nicht hintereinander, sondern nebenein 
ander ein: Brigade neben Brigade, Regiment 
neben Regiment, womöglich sogar Kompagnie 
neben Kompanie. Dadurch wird die Befehls- 
leitung an schmale Abschnitte (Gefechtsstreifen) 
gebunden u. die Übersicht gewahrt. 

Ihren vollen Wort erhält jede 



































litärische G. 





erst Jurch die Befolgum des Grundsatzes, daß 
t. Der 





jedes Glied als ein organisches Ganzes 
Zweck der G., aus den Massen geordne! 
, wird vereitelt, 
Einheiten ohne zwingendo Not du 
















Befehl 
Für 
nen Hiseben Örundaklzer nu kan 1 
nicht so gleichartig u. fest gefügt sei 
beim Landheere der Fall ist. Es fehlt allen 
en an Kriegserfahrung in der Führung u. 
Verwendung von Verbänden moderner Schi 
auch wechseln Gefechtswert u. gegenseitiges Ver- 
‚ltnis der verschiedenen Schiffsarten (z.B. 
ienschiff u. Panzerkreuzer) zu schnell mit den 
Änderungen in Größe, Bauart u. Armierung der 
Schiffe, ische Expedition verlangt 
e Verteidigung einer Küste, 
auch der Feind wie der Kriegsschauplatz üben 
‚chiedenartigen Einfluß auf die G. Je kleine: 
die Marinen, um so hunter ihre Zusammense! 
zung u. G. Einfacher als im Lar 
6. aber dadurch, daß cs kleinere 
das einzelne Schiff nicht gibt; ein Linienschiff 
istens einem Regiment zu Lande. 





































den gri 
sche Hochseeflotte, die englische Home Fleet u 

io amerikanische’ Atlantic Fleet zählten 1912 
zwischen 17 





19 Linienschiffe, die in England 





Gliedmaßen 





Divisionen genanut), in den Vereinigten Staalen 
in vier Divisionen gegliedert sind, In England 
sind Aufklärungsgruppen von fünf Panzerkreu- 
zern, sowie zwei Torpedobootstlollillen den Divi- 
sionen zugeteilt; in Deutschland u. den Vereinig- 
ten Staaten unterstehen sie dem Floltenkom- 
mando, in Deutschland treten die Torpedoboots- 
Nlotüllen (zu zwölf Booten wie in England) auch 
nur für einen Teil des Jahres unter die Flolte. In 
h sind die drei Geschwader der akiven. 
je sechs Linienschilfe, drei Panzerkrei 

bis zwei Torpedohoatsflottillen gegl 




















den einen Flottenverband. Diese Verschieden- 
artigkeit der G. ist hauptsächlich auf die ver- 
schieden lange Dienstzeit bei den einzelnen Ma- 
Tinen begründet, England mil seiner langen 
Dienstzeit u. der dadurch erleichterten Ausbil- 
dung kann die Friedensglicderung der Krieg 
gliederung anı ähnlichsten gestalten. Diesem Vor- 
feil steht aber der Nachteil gegenüber, daß di 
pezialwafen, wie Torpedo- u. Unterseeboote, 
im Frieden nicht von hohen Vorgesetzten eben. 
dieser Spezialwaffen überwacht u. gefördert wer- 
den können, wie es in der deutschen Marine der 
Fall ist, ganz ähnlich den Pionioren u. der Artil 
lerie beim Landheere. — Im Gefecht gilt cin 
Verband von 17 Linienschiffen als größter für 
eine einheitliche Leitung, Die Aufklärungsgrup- 
ren u. Torpedobootsflotüllen sind fast selbstän- 
ige Einheiten, denen nur allgemeine Dircktiven 
gegeben werden können. 

Gliedmaßen, Extremitäten (f.menbres 
— 6. imbs) u. ihre Verletzungen im allgemeinen. 
‚Nach Verletzungen oder Krankheiten zurückge. 
bliebene andauernde Schwäche eines größeren 
Gliedes, wenn sie die Gebrauchsfähigkeil. be- 
einträchtigt odor die Form verändert, macht in 
Deutschland unlauglich zum Diensli 
den Heere u. in der Ersatzreserve u. hebt bei 
Gedienten die Felddienstfähigkeit auf. Erhel 
liche, stark hindernde Verlängerung, Verkürzung, 
Vorkrümmung von G., krankhafte Vergrößerung, 
Schwund, Lähmung u. der Verlust eines größe: 
Ten Gliedes machen auch für den Landsturm 
dauernd untauglich u. heben bei militärisch aus“ 
gebildeten wie bei versorgungsberechtigten Mann- 
schaften die Feld- u. Garuisondienstfähigkeit auf. 
Schüsse in dieG.machen zweiDrittel allerSchuß. 
Kriegeaus. Die Häufigkeitist na 

‘von 1870/71 in der gro- 
Ben Trotläche begründet, die dieG. dem Geschoß 
darbieten. Das Verhältnis der Gewehrschußwun. 
den zu den Artillerieverletzungen der6. schwankt 
erheblich nach der Art des Kampfes. Von 100 in 
Behandlung gekommenen Verwundeien waren 
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Weiden | muan | oben 1 unteren 
E Gliedmaßen 
Deutschen Er 
Amerikanern | 11000 | 329 
Runen am Jalı wi 
IETTETEEET] 
Bei den oberen G. ist die Schulter, bei den unteren 








die Hüte Angerechnet 
Der Feldzug 1870/71 brachte auf deutscher 
Seite 94,5 v. M. solcher Verletzungen durch 
Gewehrgeschosse u, nur 4,5.v. I. Verletzungen. 
durch Arilleriegeschosse. Die Weichteilschüsse 
übertreffen an Häufigkeit erheblich die Knochen. 
u. Gelenkschüsse, namentlich an den unteren 
@, während an den oheren wegen der. zahl 
reichen Hand- u. Fingorfrakturen dieser Unter. 
schied weniger groß ist. Die Einführung der 
Mantelgeschosse bat eine Veränderung in diesem 
Verhältnis nicht herbeigeführt. Yon. 100 Wunden 
der G.waren beiden Deutschen 1870/71 Weichteil- 
wunden 75,2, Knochen: u. Gelenkwunden 24,8; 
bei den Japanern 1900/01 68.9 Weichteil, 31,1 
Knochenschüsse, Die linken G. werden etwas 
häufiger getroffen als die. rochten (1870/71 
52,9:47,1'v. IL). Das ist in der Stellung des 
Schützen begründet, der die linke Seite, dem 
Feind mehr bietet als die rechte. Der Tod un- 
mittelbar nach einer Schußrerletzung der G, ist 
selten; er trit ein durch Chok (nach Volltreffern 

von Granaten mit schweren Zertrümmerungen 
| oder Abreißen "von Teilen der G.) oder durch 
Verblutung. Es fielen auf dem Schlachtfelde von 
100 an den G. Verwundeten bei den Deutschen 
1870/71 0,6, bei den Amerikanern 1898 bis 1901 
04. Die Prognose der Gliedmaßenschüsse ist 
geworden, u, zwar betrifft diese Verbesse- 





























1 gleicher Weise die Weichteil- wie die 
Knochen. u. Gelenkverletzungen. Ihre Ursache 
hat sie einmal in den allgemein günstigeren 





Wündverhältnissen, durch die kleinkalibrigen 
Mantelgeschosse; dann aber auch in der ver- 
besserten, konservierenden Wundbehandlung. 
Von 100 in Behandlung gekommenen an dei 
G. Verwandeten starben bei den Amerikanern 
12 io 1809 10, bei den Deutschen 1820/71 

‚den Amerikanem 1898 bis 1901 2,1. 


üssen (einschließlich 
3 erheblich besseren 
Ergebniaso dor konserviorenden Behandlung, wie 
sie seil dem IussischTürkischen Kriege von 
1877/78 in zunchmendem Maße ausgeübt wurde, 
gegenüber der operativen lassen sich aus der 
von Graf zusammengesteilten Tabelle ersehe 
































k | Von 10 an den oberen 
| Verränaeten (Weiehte 
Funden) wur 








Yon 100 an den a Gliedmaßen 











Verwandeten (Weichtel. u. Knochen 
runden) wurden 
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Gliedschirm — Glockenrecht der Artillerie 














Von 109 Kochen 0 Gslenkoene: | Yon 1 Kaochen: a, Gclenkree: 
EEE NEE 


‚runteren Glledmeßen wurden 
| Behandeit 





der 
enr'ıoo) 


er 
Exartikulation 
davon starben. 


Konservatin 
[davon starben 
(auf 100) 














XD. Bei den eingeklammerten Zahlen ind Fi 
sie geben 10 ein richtigeren Bild üher die Häufigkeit 


Amputationen u. Exarlikulationen sind nur noch 
in 10 bis 15 v. IL. aller Knochen- u. Golenk- 
verletzungen erforderlich, Resektionen größerer 
Golonke kommen gleich nach der Verletzung nur 
noch in seltenen Ausnahmefällen in Frage. Vol. 
Grafu. Hildebrand, Die Verwundungen durch 
dio modernen Kriegsfeuerwalfen, zwei Bände 
(Berlin 1907). 

Gliedschirm oder Latz, Kapsel zum 
Schutze der Geschlechtsteile, im 15. Jahrhundert 
aus Panzergeflecht, seit etwa 1510, zunächst bei 
den Schweizer Söldner, die sich gegen die 
eigenlümliche Fechtweise der Landsknechte 
sichern wollten, aus Eisenblech geschlagen. 

6. ward aber bald überall getragen u. oft bizarr 
ausgebildet. Um 1870 verschwand or. Vgl. Boc- 
heim, Waftenkunde (Leipzig 1890). 

Glinskij, Michael, itauischer Fürst, 
stammte aus einer ursprünglich tatarischen Fa 
mitie, Er verstand es, die Gunst König Alexan- 
ders von Polen (1501_bis 1506) zu. gewinnen. 
Als dieser starb, von G. vergillet, wie von eini- 
gen Seiten behauptet wurde, wählten die Li 
tauer aus Angst, den gefürchteten Fürsten zum 
Herrscher zu erhalten, Alexanders Bruder Sieg- 
mund I. oder den Alten zum König. G., der 
sich damit aller Hoffnungen beraubt sah, er- 
schlug seinen Gegner, den itauischen Marschall 
Zabrzezinski, in Grodno u. versuchte dann, mit 
Iilfe des Zaren Wassilij, Iwans III. Sohn, sei 
Pläne durchzuführen. Vor allem wollte er das 
wichtige Smolensk gewinnen. 1508 begann er 
mit Hilfe der Landesfeinde den Kampf, in dem 
ihn auch Litavens alto Gegner Mengli Girei u 
Bogdan, der Hospodar der Walache), unterstütz- 
ton. Aber das Unternehmen mißlang; Der kriegs 
kundige Heiman Konstantin Ostrogski schlug 6. 
u. seine Verbündeten, die Russen, 

Orscha. Bald darauf schlossen Siegmund u. 
Wassilij Frieden; im Jahre darauf hörten auch 
die Feindseligkeiten mit Mengli u. Bogdan in- 
folge polnischer Siege auf. G. war nach Moskau 
gegangen u. wartete eine günstigere Gelegenheit 
zum Mandeln ab. Als sich 1513 die große Ro- 
alition gegen Polen zusammonschloß (s. Kriego), 
trat G, wieder hervor. Smolensk ward 1514 
durch Verrat genommen. Obwohl der Zar dem 
Fürsten die Stadt versprochen halle, verweigerte 
er sie ihm jeizt. Da wandte sich G. wieder 
seinem Könige zu. Doch Zar Wassilij ließ 

in Ketten legen. Erst das Eingreifen der Zarı 
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frakturen u. Fingeramputationen nicht einberochnet; 
Aroputationen u Ihrer Ausginge. 


Helena, befreite ihn. Als er aber der Zarin 
Unsittlichkeit rügte, wurde er geblendet u. 
pbermals gefangen Gesozt, Er sarb 14 im 
Kerker. Val. Warnka, De ducis M. Glinsci 
contra Sigismundum regem rebellione (Breslau 
1808). 
Globulartaktik, wörlich: Takük der 
Kugeln, im Gegensatz "zu „Lineartakti 
durch Baerenhorsts Betrachtungen über 
Kriegskunst (Leipzig 1797 bis 1709) in die Mili- 
ärliteratur seiner Zeit eingeführter Ausdruck für 
Kolonnentaktik. 
Globus (1. globe — e. globe), eine Kugel, auf 
verkleinertes Abbild’ der 
Erdoberfläche (Erdglobus) oder der scheinbaren 
Himmelskugel (ttimmelsglobus), geometrisch ähn- 
lich, ohne die auf Karten unvermeidlichen Ver- 
zerrungen wiedergegeben wird. Die Abplattung 
der Erde an den Polen wird hierbei, als zu ge- 
ng, nicht berücksichtigt; die bedeutendsten Ge- 
birge werden zuweilen auf sehr großen Globen in 
größerem Maßstabo als der (selbst dargestellt 
(Reliefgloben). AlsErlinder gilt Anaximander von 
Milet (980 v. Chr.). Krates von Mallos entwarf 
zuerst (150 v. Chr.) eine Art G. mil einem Bild 
der gesamten Erdoberfläche, der in Pergamon 
aufgestellt wurde. Die Nachbildung dieses G. 
wurde später zum Symbol der Weltherrschaft, 
bekam in der christlich-byzantinischen Zeit ein 
Kreuz als Schmuck u. ward so zum „Reichs- 
apfel“, In Deutschland fertigte Martin Behaim 
1492 den ersten Erdglobus, der noch heute in 
‚Nürnberg aufbewahrt wird. Viele seitdem ent- 
‚och erhaltene Globen haben dadurch 
Bosloutung, daß sie die Fortschrilfe in den Konnt- 
n von den räumlichen Verhältnissen der 
Erde widerspiegeln. Auf der Pariser Weltaus- 
stellung 1900 war ein G. von 46 m Durchmesser 
ısgestellt, der auf einem gemauerten Postament 
ruhe. Vgl. Wollweber, Globuskunde (Frei 
burg i. Br. 1899); Fiorini-Günther, Erd- u. 
Himmelsgloben (Leipzig. 1895). 
Glockenboje (l. boude & eloche — 0. bell- 
buoy), große Boje mit Gerüst, in dem eine Glocke 
hängt, die bei bewogter See läutet. Die G. dient 
gewöhnlich als Anstenerungstonne für Hafen- 
einfahrten u. Flußmündungen u. soll bei un- 
sichtigem Wetter den Schiffen durch ihr Läuten 
den Wog weisen. 
'Giockenrecht der Artillerie. Zur 
Zeit Kaiser Karla V, erhielt dio Artillerie die 
























































Glockensignale — Glogau 279 


gr01e Rirchenglocke eines jeden eroberten festen 
Platzes oder von der Gemeinde eine dem 
Werte der Glocke entsprechende Geldsumme. 
S. Büchsonmeister. 
Glockensignale (. 
une cloche — e. signals given by a bell) 
Schiffsglocke werden bei Nebel auf Seo oder 
im Hafen von Schiffen gegeben, die zu Anker 
oder an einer Boje 
festgemacht liegen, 
um ein Gerammtwer. 
den zu  vormeiden. 
‚Nach der Seestraßen: 
ordnung ist dabei 
mindestens jede Mi 
nute, ungefähr 5 Sc- 
kunden lang mit der 
Glocke zu läuten. 
Neuerdings werden 
G. auch durch eine 
Giocke unter Wasser, 
besonders von Feuer- 
Schiffen im Nebel, ge- 
geben. Näheres s. 
Unkeeramenstalt 
signale. 
Glockenspiel, 
Lyra oder Stahl. 
spiel (Deutsch- 
land), nicht ganz zu. 
treifendo Benennung 
eines  Schlaginstru- 
ments der Militärka- 








chen 
ken), die in einen 
leierförmigen Rah. 
men gefaßt sind u. 
mit ‚einen Hammer 
geschlagen werden. 

In Österreich. 
Ungarn wird das 
G. nur bei Konzertmusik gebraucht u. ist nicht 
in einen Iyraförmigen Rahmen gefaßt, sondern 
auf einer Unterlage aus Holz befestigt. 

Glogau (auch Groß-Glogan). Von Oberst. 
eutnant Frobenius. G. ist Kreisstadt im prev. 
Bischen Rogierungsbszirk Liogitz, am linken 
Ufer der Oder, mit hölzerner Brücke über die 
(befestigte) Dominsel u. Eisenbahnbrücke, hat 
23500 Einwohner. Früher hatte die Festung als 
Brückenkopf Bedeutung. G. war Hauptstadt des. 
Fürstentums G., das 1506 sein Ende fand. 

Im Dreißigjährigen Kriego ward G. mehrmals 
von den verschiedenen Parteien belagert u. er- 
‚obert. Der sächsische Goneral y. Arnim griff 
am 5. August 1632 G. an drei Stellen an. Die 
kaiserliche Besatzung (10 Kompagnien zu Fuß, 
6 Kornetls) zog sich in der Nacht auf die Dom. 
insel zurück u. hielt ein Kloster am linken Ufor 
besetzt, das Oberst v. Kalkstein durch List nahm. 
Am 7. ergab sich dio Besatzung. Im Sommer 1633 
ward G. durch Wallenstein eingenommen, Als 
Torstensson am 1. Mai 1642 vor der Stadt 
erschien, glaubte er, sie ohne eine förmliche Be- 
Tagerung nicht überwältigen zu können. Als sich 
aber der Herzog von Lauenburg anschickte, die 














Stadt zu enlsoizen, wagte or am 4. den Sturm 
u. hatte Erfolg. Während er dann weiter in 
Schlesien vordrang, traf der Erzherzog Leopold 
Wilhelm mit Piecolomini Mitte Juli vor G. 
ein. Schon drohte es zu erliegen, als Torstensson 
am 10. September erschien. Die Kaiserlichen 
zogen am 17. ab. — Im Mai 1614 wurde G. 
durch Götz eingeschlossen; doch fehlte es den 





Glogau im Anfang des 19. Jahrhunderts. = 


Kaiserlichen an Geschütz, u. sio waren zu 
schwach, um die Versorgung der Besatzung mit 
Lebensmitteln zu hindern, s0 daß sie sich zum 
Abzug bequemen, 

Im Ersten Schlosischen Kriege lied 
Friedrich der Große am 22. Dezember 1740 G. 
durch den Erbprinzen Leopold von Dessau 
an beiden Ufern einschließen. Die öslerreichisch 
Besatzung zählte unter dem Grafen Wallis 
1079 Mann u. litt Mangel an Artilleristen 
Munition. Wenigstens sicherto sio einige Bastiono 
in aller Eile durch Palisadierungen gegen ge- 
waltsamen Angriff, Die preußischen Feldwachen 
konnten bis auf 200 Schritt vom Glacis vor- 
gehen; eine Brücke über die Oder ward aber der 
Eisverhältnisse wogen erst Ende Februar fertig. 
Um das Belagerungskorps möglichst bald frei 
zu machen, befahl dor König, die Belagerung zu 
beschleunigen, glaubte aber noch am 26. Fo- 
bruar, man müsse die Ankunft der Artillerie ab- 
warten u. dann förmlich vorgehen. 
























Festung zu 
den Sturm. Es wurden in der Nacht zum 9. März 
in drei Kolonnen 4300 Mann Infanterie u. 600 
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Reiter angesetzt, stalt der Pioniere Zimmerleute 
It u. mil Petarden ausgerüstet. Die öster- 
ichischen Wachtposten würden überrascht, 
leisteten aber zum Teil Widerstand. Nach drei 
Viertelstunden war die Festung genommen. Die, 
Preußen halten nur 9 Tote u. 42 Verwundete 
verloren; sie erbeuteten 69 Kanonen u. 5 Mörs 
Die Besatzung, bereits durch Fahnenflucht ge- 
schwächt, verlor beim Sturm 60 Tote u. Verwun- 
deto u, wurde mit 865 Mann gefangen. Vgl. Ge- 
schichte der Kämpfe Österreichs. Ost 
Teichischer Erbfolgekrieg, II (Wien 1806). 
Belagerung durch die Franzosen 180. 
hr holıe Bekleidungsmauern gewährten dem 
Hanptwall am linken Ufer (u. nur dieser wurde 
beselzt) vollständige Sturmfreiheil; dagegen war 
vor der Dombefesligung nur einschwaches Außeı 
werk, die Zerbauer Redoute, bis ans linke Ufor 
der Älten Oder vorgeschoben, die davorliegende 
Brücke nicht durcheinen Brückenkopf am rechten 
UferderAltenOdergedeckt. ObwohlderKomman- 
dant v.d. Marwitz den Belag dieser Brücke ent- 
fernen lied, konnte er die Fahnenflucht vieler 
Mannschaften nicht hindern. Da zwei von den 
drei Infanteriebataillonen der Besatzung aus 
Polen bestanden, machte sich dio Fahnenflucht 
schr fühlbar, u. der Gouverneur v, Reinhart, 
der erst am 31. Oktober in der Festung eintraf, 
(rat ihr zu spät entgegen, Unter den 3618Köpfen 
der Besatzung befanden sich 350 Artilleristen u. 
tende Arilerist war seiner 
Aufgabe nicht gewachsen, während der Pla 
ingenieur, Major Moritz, entschieden u. aktiv 
auftrat. Da der Armierungsbefehl erst am 20.0k 
ging, konnten nicht alle notwendigen 
ausgeführt werden; es wurde heson- 
ders für das Freimachen des nächsten Vorfeldes 
icht gesorgt. Am 7. November erschi 
Kavallerichrigade Lefebrre mil zwei Feldbalte- 
Tien u. begann, die Festung vom linken Ufer zu 
beschießen. Die Festungsgeschütze vertrich 
die Batterien schnell, u. obwohl diese in der fol- 
genden Nacht mit Deckungen versehen wurden, 
konnten sie gegen die Festung nicht aufkomı 
Die Besatzung legte am 10. u. 11. 
die am Glacistuß befindlichen Bäume u. Gärten 
nieder, nicht aber die größeren Gebäude im V 
felde. Am 10. vollzog das Korps Jeröme die Ei 
schließung u. brachte 48 Feldgeschütze in 6 Bat- 
terieu am linken, zwei am rechten Ufer in Stel- 
lung. Amı 13. morgens eröffneten sie das Feuer, 






















































































konnten aber weder gegen di Festungsgeschütze 
aufkommen noch größere Brände erzeugen, da 
die Löschanstalten gut eingerichtet waren. Der 





Angreifer begann in der Nacht zum 18. neben 
den Geschützeinschnitten Infanteriegräben aus- 
zuheben, die am 19. besetzt wurden. Doch gu 
lang es, die französischen Schützen zu vertre 
ben. Auch ein Ausfall am 18. hatte Erfol 
Trotzdem strebte der Angreifer immer wieder, 
Abteilungen bis an das Glacis vorzuschieben‘ 
Die ungeschickt geleitete Festungsarlllerie 
'eldhatterien des Angrei 
ıpfen. Am 26, mars 


















ierte 
it zwei Divisionen ab, u. Vandammo 
die Belagerung mit 8000 Mann. In 





‘or Zeit nahm die Fahnenflucht der Besat- 
zungstruppen so zu, daß der Gouverneur 
strengen Strafen einschril 














Glogauscher Erbfolgestreit — Gloire 





ber trafen auf der Oder aus Küstı 
schütze (6 kleine, 4 schwere Mör 
bitzen) für die Franzosen ein; bis zum 1. Dezem- 
ber wurden die kleinen Mörser u. die Haubitzen. 
unter größter Anstrengung ausgeschifft u. auf 
voreisten Wogen in Batterie gebracht. Morgens 
6 Uhr begannen sie das Feuer, das den Gauver- 
neur_bewog, am 2. Dezember zu kapitulieren. 
Die Besatzung von 3374 Mann wurde kriegsge- 
fangen. Sie hatte nur geringe Verluste erlit 
\gl.v. Below, Glogaus Belagerung u. Vertei 
gung 1806 (Berlin 1893); De Blois, Traitt des 
bormbardements (Paris 1848). 
Belagerung durch Preußen u. Russen 
. Schon seit Mitte März 1813 hatten 

















ıppen G. eingeschlossen. Am 30. 
März übernahmen auf Befehl des Königs preu: 
Sische Truppen die Belagerung, mußten jedoch 
die Einschließung im Mai infolge der Schlacht 
hei Großgörschen Zurückgehens der Ver- 
bündeten aufheben. Erst nach der Schlacht an 
der Katzbach schlossen die Preußen (unter Geı 
ralmajor v. Heister) u. Russen im August G. 
wieder ein. Der französi uverncur La 
plane hatte unterdessen die Befestigung ver- 
stärkt u. die Besalzung von 5000 Mann reich. 
lich mit Lebensmilteln versehen. Während sich 
die Angreifer trotz ihrer Überlegenheit an Zahl 
keit, schweres Geschütz aus ande- 
Festungen zu beschaffen, auf 
schlieBung beschränkten, wagte Laplane 
'eptember mehrere kräftige Ausfälle, konnte 
aber die Einschließung nicht sprengen. Im Okto- 
ber u, Noreimber zwang er etwa 2500 Einwoh- 
ner, die Stadt zu verlassen, da die Sterblichkeit 
unter beziunender Not sich bedenklich steig 
Größere Schwierigkeiten erstanden aus der Wei- 
gerung der bei der Besatzung befindlichen nicht. 
französischen Truppen, sich an der Verteidigung 
zu beteiligen. Durch zahlreiche Überläufer davon 
benachrichtigt, warf der Angreifer mit Raketen 
Nachrichten von den Siegen der Verbündeten in 
die Stadt. Dadurch erregte et eine Empörung, 
die Laplane zwang, am 24. Januar 1814 2 Bata 














































u 
nie Spanier (zusammen 2270 Mann) zu 
. Ende Janvar hielt der Angreifer es 
deshalb für gebolen, durch stärkere Mittel auf 
den Gouverneur zu wirken. Nach einer 
Januar begonnenen Beschießung wurde 
Februar der von den Franzosen jenseits der 
Alten Oder angelegte Brückenkopf, das Bres- 
lauer u, das Preußische Tor angezrilfen, freilich 
folg. Die Gefechte dauerien fort, bis 
Laplane am 10. April 1814 kapitulierte. Die Be- 
9 Mann) streckte das Gewehr u 
marschierte am 17. April ab mit der Verpfli 
Jahr nicht gegen die Verbündeten zu 
Val. v. Plotho, Der Krieg in Deutsch. 
Frankreich 1813 u. 1814 (Berlin 1817), 
— Die Festung wurde in der Folge weiter ausge. 
baut u. mil einigen vorgeschobenen Werken 
ausgestatiel. 1903 wurden die Befestigungen 
des linken OderUfers zum größten Teil auf 
gegeben. 
Glogauscher Erbfolgestreit. s.Kros- 
senscher Erbfolgestreit. 
Gloire ist der höchste Grad des Rulmes u. 







































Glommen — Gloucester (Grafschaft) 


dadurch von Cölbriti, dem allgemeinen Aus 
druck, der dem deutschen Worte Ruhm ent- 
spricht, noch zu scheiden. Von der künstlich 
gesteigerten Leuchtkraft bilälicher Yeligiöser Dar- 
Stellungen (dem Glorienschein) ist den Fran- 
zosen der Ruhmesglanz als etwas Unabänder- 
liches u. beinahe Sinnfälliges, als ein für sich 
bestehendes Summum bonum geläufig geworden. 
$o kann Victor Hugo in einer Ode sagen: La 
gloire est le but oü jaspire, u. so konnte der 
französischen Nation häufig G. als Lockmittel 
für sonst ungerechlferigte Unternehmungen die 


































nen. Der germanischen Auffassung liegt die Zu- 
t von Ruhm u. Ehre, an dem 
‚tung gemessen, zugrunde (Viel 


nd‘, viel Ehr‘). Den Franzosen ist von der 

chen Zeit her der Eklat des Sieges u. die 
Be der Gefahr der Maßstab des Ruhmes, 
'aincre sans peril serait vaincre sans gloire! 
Äkt ein oft gebrauchter Gemeinplatz; „Gloire au 
vainqueur!” als Gegensatz zu dem von den Kel- 
ten übernommenen „Vae victis!“. 

Glommen, der größte Fluß der Skandina- 
vischen Halbinsel, entspringt im norwegischen 
Amt Süd-Drontheim u. durchstrümt das langge- 
Streckte Osterdalen. Seine Stromrichtung nähert 

u Grenze bis auf 
art nach Westen. 
um, strömt aber bald wieder in südlicher Rich- 
tung der Küste des Skagerrak zu. Auf dieser 
Strecke bildet er mehrere Janggesireckte Soen. 
u. bei Sarpsborg einen 22 m hohen Fall. Die 
Wasserstraße ist dadurch vom Meer abgeschni 
ten u. auch oberhalb des Falls nur auf 32 km 
nutzbar. 

Die Glommenlinie bildet eine etwa 180 kın 
lange, mit Befestigungen u. vorbereiteten Stel- 
lungen verschene Verteidigungslinie im südö: 

hen Norwegen von Kongsvinger längs de 
Flusse Glommen bis Sarpsborg u. von dort nach 
‚Nordwesten über Raade bis Moß. Die Werke 
sollen die Verteidigung Norwegens gegen Osten 
erleichtern u. dem Foldheere den Üferwechsel 
ermöglichen. Der rechte Flügel der Linie besteht 
aus den Abschnitten bei Moss u. bei Raade— 
Sarpsborg. Bei Moss sind einige Batterien a 
Ausflusse des Wann-Sees in die Nordsee anı 
legt worden. Außerdem befinden sich Forts 
Batterien auf den Bergen am südöstlichen E 
des Wann‘Sees, wie an der Seenreihe bis in die 
Nähe von Sarpsborg. Einige Batterien bei Fred- 
Tikstad können als vorgeschobene Werke be- 
trachtet werden. Südlich vom See Ojeı 
findet sich der Fossum-Abschnilt, der durch me 
rere Batterien bis in die Gegend von Askim 
Mysen geschützt wird. Die vorgeschobenen Bat- 
ferien bilden einen Brückenkopl, der die 
bahn- u. Landstraßenübergänge nordwestli 
Askim deckt. Der Abschnitt nördlich vom Sec 
Öjeren, der Fetsund-Abschnitt, wird durch einen 
Brückenkopf für die Eisenbahn- u. Landstraße 
Thrücke bei Fet geschützt. Die Festung Kongsrin. 
‚ger bildet den linken Flügel der Glommenlinie 
Nachdem die Schweden durch die Konv 
in Karlstad 1905 die Norweger gezwungen haben, 
die Befestigungen zu schleifen, die an der süd. 
lichen Grenze gegen Schweden gehaut worden 
waren, gewann die Glommenlinie erhöhte Be 
deutung. In Zukunft soll dorSarpsborg-Abschnitt 
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für starke, passive Verteidigung angeordnet wer- 
den; im Fossum- offensiver 
Brückenkopf u. nördlich von Mysen ein vorge: 
schobenes Sperrfort angelegt werden. Da die 
'ostung Kongsvinger nach der Karlstader Kon- 











vention nicht verslärkt oder erweitert werden 
darf, will man eine neue Befestigung an der 
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re 
Zum Artikel Glommen. 
Eisenbahnstation ıcs anlogen. Seit 1908 








worden die Arbeiten in der Glommenlinie forige- 
setzt, u, 1910 bewilligte das Storling 117, Mil- 
Tionen Kronen für die Verstärkung des Fossum- 
Abschnilts. 

Gloria virtutis umbra (Ruhm ist der 
Schatten der Tapferkeit), Molto des Karls von 
Longford, 

Giougenter, Grafschaft im westichen Eng 

Yündungsgebict des Sevem. 
aim 13. u. 14, Jahr: 
mächtiges u. 

















‚es, ursprünglich de Cia 
lisches’Grafengeschlecht. Vor u 
dieser Familie wurde der Titel 
oder Herzogs von G. vielfach an jüngere Söhne 
des königlichen Ilau 

Gilbert de Clare, Graf von G. u. Herl- 
ford, genannt der Rote, geboren 1243, heiralete 
zehnjührig eine Nichte Heinrichs I. 'von Eng- 
land, schloß sich in den Parteikämpfen jener 
Zeit’ zunächst an Simon Montfort, Grafen von 
m 1251 die Juden“ 
Montfort bei 
Lewes gegen den König u. nahm diesen selbst 
gefangen (14. Mai 1264). Nach einiger Zeit auch 
mit seinem Parteigenossen Leicester entzweit, 
h G. mit dem Prinzen Eduard u. 
enilworth u. Evosham 
1265) über Leicester, Er vertrat dabei 
ationalenglischen Standpunkt gegen den 
mehr französisch gefärbten Einfluß der Mont- 
forts. Im Kampfe mit deren Partei bemächtigte 
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sich G. 1267 Londons. Bald darauf wieder mit 
dem König ausgesöhnt, echt G. wiederholt gegen 
die Waliser. Er starb 1295, nachdem or sich 
1290 zum zweitenmal mit Johanna, Tochter 
Eduards von England, verheiratet halte. — G. 
war unstreilig der mächligste englische Lord 
seiner Zeit, Sein Grundbesitz erstreckte sich auf 
22 englische Grafschaften neben ausgedehnten 
Ländereien in Irland u. Wales. G. war ausge- 
zeichnet durch kriegerische Tücı 
in jener Zeit nicht allzu häufigen Bdelmut, der 
ihn mehrfach für die unterlegene Partei u. für 
bedrohte Anhänger selbstlos eintreten lied. V; 
Stephen, Dictionary of Nalional Biogra 
Ba. X (london 1887). 

Gloucester. Stadt im südwestlich 
land, Hauptstadt dor gleichnamigen Grafschaft, 
bildete während des ersten englischen Bür- 

orkrieges (1642 bis 1640) einen der wenigen 
ühbernd vom Parlament bebaupteion Stützpunkte 
im königlich gesinnten Gebiet. Die Stadt wurde 
1643 von Karl 1. belagert, aber vom Grafen Essex. 
entsetzt. Im folgenden Jahr blieb G. von allen 
Zufuhren abgeschnitten, so daß Cromwell im 
Frühjahr 1644 einen’ Zug Lebensmittel u. 
Schießbedarf dorthin führen mußte. Mit der 
Schlacht bei Nasehy hörte die Bedrohung von 
6. aut. 
lück im Kriege. VonOberstv.Hülsen. 
Es gibt Sonntagskinder, denen ohne eigenes Zu. 
tun, nur durch dio Gunst des Geschickes, unver- 

iente u.unerwartete Erfolge in den Schoß fallen 
Ein minderwertiger Feldherr findet einen hervor- 
ragenden Stabschef u. vorzügliche Unterführer 
vor; ein anderer ist trotz ernster Fehler, die er 
begeht, erfolgreich, weil die feindliche Führung 
noch schlechter ist; der verhängnisvolle Befehl 
eines dritten schlägldurch einunvorhergeschenes. 
Ereignis, vielleicht durch den Ungehorsam oder 
ien Unverstand eines Unterführers, zum Vor- 
ierter kommt an eine undurch- 
schreitbare, ie: da tritt scharfer Frost 
ein u. ermöglicht den Übergang. Sie alle hatten 
Glück; denn sio dankten den Erfolg nicht dor 
eigenen Kraft, sondern dem Zufall. Erkennt u. 
benutzt aber ein General den vom Glücke dar- 
gebotenen Vorteil, dann sind Tal u. Erfolg sein 
Verdienst; dann hat nicht blinder Zufall, son- 
dern der Genius gewaltet. Verdienst u, Glück 
müssen sich vorkotten; ein Feldherr, den das 
Glück flieht, dem es günstige Gelegent) 
sagt, wird ebenso erfolglos bleiben, wie der, der 
die vom Glück gebotene Hand nicht zu ergreifen 
weiß. Es war ein glücklicher Zufall, daß nach 
der Niederlage bei Marengo Desaix noch in letz 
ter Stunde anf dem Schlachtfelde erschien, u. 
daß die Ostrichr ungescict nachdränglen; 
aber diese beiden glücklichen Umstände genüg: 
ten für Bonaparte, um den fast verlorenen Sieg 
zu erringen. Benhigsen hatte bei Eylau Ahr 
liches Glück: Der Schnee verwehte die Spur 
des auf das Schlachtfeld ziehenden preußischen 
Gros u. vorführte Noy, der preußischen Nachhut 
zu folgen, die auf Königsberg auswich. So konnte 
das Gewicht der frischen preußischen Truppen 
in der Krisis des Kampfes zur Geltung kommen; 
der feindliche rechte Flügel wurde, über den 
Haufen geworfen, Aus Eylau häte ein Marengo 
werden können; aber Bennigsen war kein Bona- 
























































Gloucester (Stadt) — Glümer 





parte. Ihm winkte das Glück; aber er riß es 
nicht an sich, u. so entschweble dio Göttin, die- 
nur dem leidenschaftlich stürmenden Freier ge- 
hört, Glück u. Unglück stehen im Kriege allent- 
halben um uns her, aber Iröstlich klingt Moltkes. 
Wort: „Auf die Dauer hat nur der Tüchligo 
Glück, 

Glücksburg, schleswigscher Markiflecken. 
an der Flensburger Führde, Ostseebad mit 
schwacher Eisenquelle. G. gewährt deutschen 
Kriegsteilnehmern durch Vermittelung des Zen- 
tralkomitees des Roten Kreuzes Erlaß der Kur- 
gebühr u. kostenfreie ärztliche Behandlung so- 
wie warme Socbäder zu halbem Preise. Vgl. 
Kurvorschrift, Anlage 9. 

‚Glückstadt, um rechten EibUfer unter. 
halb Hamburg gelegene Stadt mit Hafenanlı 

kleinere Schiffe, Der Außenhafen hat 

eineın Tidenlhub von 2,9 m bei Hochwasser etwa. 
6m Tiefe. Der Binnenhafen ist Dockhafen mit. 
3 bis 5m Tiefe bei Hochwasser. Dor Handel ist 
nicht bedeutend. G. wurde in dar fruchtbaren 
Marsch 1616 durch König Christian IV. von 
Dänemark angelegt u. 16%0 beiestigt. Es blieb 
dem König im Dreiigjährigen Krieg erhalten, 
obgleich es 1627 dur Kaiserlichen unter 
Aldringer bedrängt, 1628 durch Tilly 15 Wochen 
lang eingeschlossen wurd (s. Festungskriege 
geschichte). Ebenso widersiand die Festung 
Torstensson im Winter 1643/41. Am 5. Januar 
1814 ergab sich G. den Verbündeten u. wurde 
im selben Jahre geschleift. 

Glühende Kugeln als Brandgeschosse 
aus Geschützen waren schon im 16. Jahrhundert 
bekannt u. haben sich bis gegen die Mitte des 19. 
Jahrhunderts erhalten. Zuletzt hodiente man 
sich ihrer fast nur noch im Soe- u. Küsten- 
kriege, um die Holzschiffe des Feindes in Brand 
zu schießen. Da das Glühendmachen der Kugeln 
viel Zeit forderte, war die Konstruktion eines 
brauchbaren Glühofens Jange Zeit ein beliebtes 
Problem der Küstenartillerie. Die glühenden 
Kugeln wurden folgendermaßen verfeuert: Auf 
das Pulver kam erst ein Vorschlag von trocke- 
nem, dann ein solcher von nassem Heu; darauf 
wurde das Zündloch eingepudert u. das Ge- 
schütz gerichtet; dann wurde die glühende Kugel 
geladen u. das Geschütz so rasch wie möglich 
abgefeuert. 

Glühlampe (£. lampe & incandescenee — 
e. incandeseent lamp), elcktrischo Lampe, bei der 
ein fadenförmiger Leiter aus Kohle oder Metall 
beim Stromdurchgang in lebhafte Weißglut ver- 
setzt wird; s. Elektrisches Licht. 

Glümer, Adolf v., preußischer General, 
geboren 1814, trat 1831’in den Dienst u. legte 
üinen großen Teil seiner Dienstzeit in der A 
julantur u. im Generalstabo zurück. 1866 focht 
er als Kommandeur einer zusammengestellten 
Infanteriebrigade der Division Beyer bei Haı 
melburg, Heimstadt u. Rodbrunn.. 1870 war er 
‚Kommandeur der 13. Infanteriedivision u. führio 
diese in der Schlacht bei Colombey—Nouiliy 
am 14. August (in der Schlacht boi Grayelotte— 
St-Privat wurde sie nicht einheitlich verwendet). 
Am 30. September übernahm G. das Kommando 
der Badischen Felddivision, führte sie in den 
Gefechten am Ognon (22. Oktober), bei Nuits 
(18. Dezember, wo er verwundet wurde), Vesoul 
























































Giyzerin — Gneisenau 


(5. Januar 1871), dem Treffen bei Villersexel 
(9. Januar), der Schlacht an der Lisaine ( 
bis 17. Januar) u. behielt sie nach ihrer Um- 
wandlung in dio 29. Division. Am 8. März 1873 
wurdo er zum Gouverneur von Metz ernannt, 
nahm noch im selben Jahre den Abschied u. 
starb 1896 zu Freiburg i. B. 

Glyzerin (f. olyeerine — c. glycerine), ein 
dreiwertiger Alkohol, zusammengesetzt nach der 
Formel (3130, oder CH,OM. CHON - CH,ON. 
6. ist eine 'üllge Flüssigkeit von süßem G 
schmack, farblos, hygroskopisch u. mit Wass 
u. Alkohol in jedem Verhältnis mischbar. Es 
siedet bei 290%. Aus G. wird das Nitro- 
slyzerin dadurch gewonnen, daß man jenes 
mit einem Gemisch aus Schwefelsäure u. Sı 
petersäure behandelt. G. dient auch zur Bes 
gung rauher Haut u. wird daher im Winter 
mit Vorteil zur Handpflege des Soldaten ge- 
braucht, um das Aufspringen der Hände zu ver- 
hindern. 

In der Kriegstechnik dient das G. zum 
Füllen der Zylinder der Flüssigkeitsbremsen 
Geschützen, da es selbst bei strenger Kälte nic! 
gefriert. — Das Nitroglyzorin dient zur Herstel- 
hung rauchschwacherPulversorten (Nitroglyzerin- 
pulver, in Doutschland Würfelpulver genannt) 
für Geschütze. Näheres s. Pulver. 

G. M.. in Österreich-Ungarn Abkürzung 
für Generalmajor. 

Gnadengebührnisse (f. solde de fatcur 
—e. bounty after being pensioned), Gnadenge- 
halt, Gnadenlöhnung, Gnadonpension, 
sind in Deutschland die Bezüge an Gehalt, 
Wohnungsgeldzuschuß, Dienstwohnung, 
nung, Servis u. Pensionen, die a) in den Ruhe- 
stand tretenden Olfizieren u. Beamten über den 
Monat hinaus zustehen, in dem ihnen 
sionierung dienstlich bekannt gemacht 
den Hinterbliebenen von verstorbenen Offizie- 
ron, Beamten u. Peusionären über den 
Sterbemonal, vonLöhnungsomplängern über 
dio Sierbedekade hinaus zu zahlen sind. Amt 
lich werden die G. kurz als Gnadenmonat u. 
Gnadenvierteljahr bezeichnet. 

In Osterreich-Ungarn sind für 
Ruhestand treiendo u. für die Hinter! 
verstorbener Militärpersonen ebenfalls Gobühr« 
nisse über den Abgangs- u. Sterbelag hinaus vor 
geschen, sie werden aber nicht als G. bezeichnet. 
Nur wenn normierte Gebühren im Gnadenwege 
erhöht oder verwirkte Gebühren aufs neue zuer- 
kannt werden, spricht man von Gnadengaben u. 
Gnadenpensionen. 

Gnadenzulngen (Doutschland) wor- 
den unter besonderen Verhältnissen für Ober- 
leutnants u. Leutnants mit nicht mehr als 1900.46 
Jahresgehait u. für Fähnriche u. Fahnenjunker 
bewilligt, 

Gnadgott oder Misoricordia, langer, 
spilzer, mehrschneidiger Dolch, mit dem in die 
Fugen des Harnisches u. durch das Panzerhemd 
hindurchgestoßen werden konnte. Er diente im 
14. u. 15. Jahrhundert dazu, dem kampfanfähi- 
gen Gegner den Gnadenstoß zu geben. 

Gneisenau, August Wilhelm Anton 

Graf v. Von Generalfeldmarschall 
Graf v. Schlieffen, G., preußischer General 
feldmarschall, Herr auf Sommerschenburg, wurde 
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geboren am 97. Oktober 1700 zu Schildau in der 
Provinz Sachsen. Die Neithardis, wie es heißt, 
aus Ulm stammend, waren vor alters nach 
Österreich gekommen u. hatten dort das Schloß 
Gneisenau erworben. Infolge der Österreichi- 
schen Religionsverfolgungen spaltete sich dio 
Familie. Einige, der alten Kirche treu, blieben 
als Schloßherren auf Gneisenau. Andere, ihrer 
Überzeugung gehorchend, wanderien aus. Ton 
sen stammte Gneisenaus Vater ab. Als Offi- 
Se bald den, ale jenes Kontingenis, gehörte, 
er zur Reichsarmee, die sich dureh ihren Kampf 
‚gegen Friedrich don Großen einen unrühm- 
lichen Platz in der Weltgeschichte erworben hat, 
Der schöne, intelligente, aber blutarme Leut- 
nant gewann im Winterquartier in Würzburg 
die Liebe der Tochter des wohlhabenden u. an- 
gesehenen Obersten, Müller, Die Junge Frau 
folgte dem Manne ihrer Wahl ins Fell nach 
Sachsen, wohin die Iichsarmee vorgedrungen 
war, während sich Friedrich in Schlesien u. in 
der Mark mit Österreichern u. Russen heru 
schlug. Dort im eroberten Lande, 
genas Frau v. G. am 27. Oktober 
Knaben. Unmi 
vollzogenen Taufe mußte aber der schleunige 
Rückzug angotreion werden; denn das Gerücht 
war verbreitet, Friedrich nahe. In dor Nacht, auf 
offenem Bauernwagen, im Zuge der Frup- 











































pen u, Bagagen, mußte, di a flichen. 
Gänzlich erschöpft, sinkt si f. Das Kind 
entgleitet ihren Armnen, fällt auf die Straßenchen 


das Gleis, wird aber von einem Soldaten aufge- 
hoben u. am nächsten Morgen der Multer zurück“ 
gebracht, Lange überlebte «ie die Schreckens. 
nacht nicht. Der Witwer hatte kein bleibend 
Quarlier, mußte der Reichsarmec auf ihren Zügen 
folgen u. übergab den Sohn armen Leuten, an- 
geblich in Schildau, zurErzichüng. Bis zum neun- 
{on Jahre hat er dort in Dürftgkeit gelcht, Gänso 
gchütet, auch wohl die Schule besucht. Aus 
dem Gebethuch der Mutter, dem einzigen Erb- 

I des Knaben, entnahm ein teilnehmender 
Nachbar seine Nierkunft u. benachrichtigte die 
Großeltern. Bei diesen in Würzburg findet er 
„treue Hände, warmfühlende Herzen“, lernt bei 
Tesuiten u. Franziskanern alte u. neue Sprachen, 
Geschichte u. Erdkunde u. godeihtan Leib u.Secie. 
Nur etwa vier Jahre dauertdiesesherrliche Leben. 
Da sterben die Großeltern. Der dreizehmjährige 
Knabe wird zum Vater geschickt, der in Erfurt 
als kurmainzischer Bauinspektor eine Anstel- 
lung, außerdem eine Frau mit Kindern gefunden 
hat.” Das neue Familienleben ist wenig an- 
heimelnd. G. ist froh, als er die Kaufmanns- 
schule u. das Ratsgymnasium überwunden, das 
Reifezeugnis erhalten hat, die zinkische Stief- 
mutter, die mißratenen Stiefgeschwister verlassen 
ü. die Universität beziehen kann. Er studierte 
Mathematik u, militärische Baukunst, brachte 
aber auch sein kleines großväterliches Erbteil 
durch. Um der Misoro zu entgehen, wurde er 
durch Vermittelung eines hohen Gönners kaisor- 
licher Offizier bei den Wurmser Husaren u. 
machte den Bayerischen Erbfolgekrieg mit, ver: 
ließ aber nach dem Teschener Frieden eines 
Duells wogen den Dienst u, trat 1781 als Kadett 
in das Anshachische Jägerregiment. „Wie ich 
mich aus allen Verirrungen glücklich. retten 



































, oder vielmehr durch höhere Handgerettet 
wurde, dies alles muß mir als ci 

scheinen.” Worin auch diese Verirrungeı 
standen haben mögen, G. hatte sich doch ei 
ziemlich großen Schatz Wissens erworben u. 
denken gelernt. Er war groß u. staltlich, körper: 






lich gewandt, ein beliebter Gesellschafter. Am 
März 1783 wurde er zum Unterleutnant be- 
it unter 





irdert. Der Markgraf von Ansbach 
einer von seinen Vorfahren übeı 
Den Schuldenlast. 
deutscher Fürsten schloß er mit dem Kabinett 
‚son Westminster einen Vertrag auf Lieferung 
von 1300 kräftigen Ansbachern für den zwi 
hen England u. den nordamerikanischen Kı 
nien ausgebrochenen Krieg. Die seit 1777 jen 
seits des Ozeans kämpfende Truppe mußte kon- 
trakllich immer auf der gleichen Höhe erhalten, 
daher jährlich Ersatz 
u. zwar 1782 besonders v 
durch die Kapitulation von Yorktown eine große 
Zahl markgräflicher Leute verloren gegangen 
war. Zu den 25 Offizieren, die mit dem Trans- 
port in Bremen eingeschifft wurden, gehörte G. 
‚ster Unterleutnant, Bei der Landung 





















zuneige. Das ansbachische Kontingent blieb je- 

h noch cin volles Jahr in Amerika, u. G. halte 
Führung des chen beondigten 
rioges zu studieren. Er gelanple zu 





achtjährige 








der Überzeugung, daß die englischen Truppen 
eigentlich nicht in Feldschlachten besiegt, son 
dern durch den Volkskrieg u. durch eine vor- 





mehrte Anwendung des zersireuten Gefechtes 
ermüdet u. zum Nachgeben bewogen worden 
waren. Die beiden Lehren vom Volkskrieg u. 
vom zerstreuten (efecht haben den jungen Öffi- 
zier in seiner weiteren Laufbahn begleitet u. 
sind für seine späteren Pläne, Vorschläge u. 
Maßnahmen. wesentlich bes 

Mit einem Verlust von 2000 











je war nicht geeignet, Gineisenaus. 
angermessenes Feld des Wirkens zu 
Eine Gelegenheit, in holländische, 
ieß or unbenutzt, da er sein 
® icht nach dem mörderischen Juva ver- 
kaufen wollte. Er bat den König von Preußen 
m eine Anstellung, u. zwar in seinem Gefolge, 
d.h. in dem Quarliermeisterstahe oder, nach 
jetzigen Begriffen, im Generalstahe, Als Ober- 
leutnant mit einem Patent vom 1. Janı 
ward er angestellt. Nach dem Tode Fı 
des Großen wurde er in eins der drei Freiregi 
üsilierhataillone 


Kraft. ei 
gewähren. 




















menter verselzt, die bald in 
umgewandelt w Das Bataillon, in das G. 
kam, trug die Nummer 15 u. hatte als Stand- 





quartier Löwenberg. Es war ein Glück, daß er 
durch diese Versetzung dem Quarliermeisterstahe 
u. dadurch den Phantastercien eines Rüchel u. 
eines Massenbach entzogen wurde u. sich durch 
Selbststudium auf seinen Feldherrnberuf vorbe- 
reiten konnte. Denn die Zeit, die ihm der Dienst 
in der Truppe ließ, benutzte er, um sich militd- 
risch u. wissenschaftlich weiterzubilden. Dar. 
über versäumte er seine dienstlichen Obliegen. 
heiten keineswegs, u. cs kam hinzu, daß bei den 
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Füsilieren der Felddienst vorzugsweise geübt 
wurde. Das entsprach seinen Neigungen. 

1790 wurde G. zum Stabskapilän, also zum 
Kompagnieführer, u. 1795 zum Kapitän 
pagniechef in dem in Jauer stehenden Fi 
bataillon 13 ernannt. Damit war er im Alter 
von 35 Jahren bei einem Gehalt von 6000 .# 
ein gemachter Mann, Er konnte sogar seinen in 
Brieg als Bauinspektor kümmerlich lebenden 
Vater, wie seine Stifbrüder unterstützen u. doch 

in Wohltäter 
Bald dachte 











„ein Vater seiner Soldaten u. 
ihrer Witwen u, Waisen“ werden 
erdaran, sich einen eigenen Herd zu gründen, 
vermählte sich 1796 mit der Tochter des Ritter 
gutsbesitzers v. Kottwitz auf Wolmsdorf bei 
Dolkenhain. Später kaufte er das dem verstor- 
benen Schwiegervater früher gehörige Rittergut 
Mittel-Kauffung zurück, Mit der geliebten Frau 
seinen blühenden Kindern hätte er dort gern 
ino Idylle ausgolebt, Aber 
gebenheiten erlaubten die Erfüllung 
sches nicht. Der 1791 zwischen Preußen u. Frank- 
reich ausbrechende Krieg lie zwar das Füsilier- 
bataillon 13 unberührt; 1793 bis 1795 gehörto 
es aber zu der Okkupationsarmee, die unter den 
Feldmarschall v. Möllendorf£ die Neuerworbur 
gen in Polen zu sichern hatte. Lorbeeren er- 
warb es dabei nicht, hatte aber unter Entbeh- 
rungen u. Krankheiten zu leiden. Auch G. er- 
krankte u. wurde erst auf dem heimischen Boden. 
wiederhergestellt. Seit 1796 war das Interesse 
aller preubischen Offiziere durch die Taten Bona- 
Rüris angeregt. Bei vielen äußert sich dies in 
oßem Enthusiasmus; andere, wie Scharnhorst, 
Massenbach usw., warfen sich mit Feuereifer 
auf das Studium der Feldzüge des großen 
Meisters. In dem sich immer mehr ausbreiten“ 
den Kriege ist Preußen hestrebt, für sich u. 
Norddeutschland Neutralität zu bewahren. Das 
erweist sich als unmöglich. Die kriegführenden 
Parteien sind der langgesirockten aus- u. ein- 
springenden preußischen Grenze zu nahe ec 
rückt, um sie schonen zu können, ohne sich dem 
Feinde gegenüber in Nachteil zu setzen. Ruß- 
land will, um den nächsten Weg zur Unter- 
stützung des österreichischen Bundesgenossen 
zu gewinnen, Südpreußen u. Schlesien durch 
queren. Preußen selzt seine Arme in Bewe 
gung, um den Friedensbruch zu verhindern oder 
zu strafen. Der Marsch nach Osten ist noch 
nicht ausgeführt; da rücken im Westen franz 
sische Kolonnen durch das preußische Ansbach, 
um Österreich niederzuschlagen, che Rußland 
herankommen kann. Europa bildet nun, einmal 
eine Familie, u. es ist bei häuslichen Zwisten 
für ein Mitglied sch h unbeleiligt zu hal 
ten, besonders w. der Mitte des Hauses 
wohnt. Preußen muß Itußland den Durchmarsch 
freigeben u,will, wenn es erstin vierWochen eine 
Armee von 180000 Mann beisammen hat, Frank- 
reich auffordern, von seinem Siogeszug abzu- 
lassen. Vor Ablauf der Frist ist Austerlitzgeschla- 
gen. Österreich unterwirft sich; Rußland geht sei- 
ner Wege. Preußen befindet sichallein Frankreich 
gegenüber. Es ınuß darauf verzichten, Schieds- 
fichter zu sein, u. muß die Rolle eines Bittenden 
übernehmen. "Auf Napoleons Eroberungspro- 
gramm steht obenan die Besitzergreifung v 
Norddeutschland bis zur Elbe, eines Lände 





























































Gneisenau 


es, das Preußen zum Teil gehört, zum 
von ihm beansprucht wird, Er kann also 
Preußens Bitte um Frieden nur für so lange cı 
füllen, bis er sich vergewisserl hat, daß dieses 
in dem bevorstehenden Kampf von keiner der 
anderen Mlächte unterstützt werden wird. Steht 
es ganz allein, so wird er die friedliebende Macht 
zum Kriege zu zwingen wissen. Diese Begeben- 
heiten u. Quertreibereien äußern sich für G. in 
anstrengenden Märschen mit seinem Bataillon 
1805 nach Polen u. Franken, im Frühjahr 1806 
zurück in die schlesische Garnison u. im Spät- 
sommer nach Thüringen zum entscheidenden 
Kampfe. Mit Vertrauen u. Zuversicht kann 
er dem lange ersehnten Kriege nicht entgegen 
gehen. Den Geist der Olfiziero findet or zwar 
schr gut. Daß die Mannschaften sich brav schla- 
gen werden, davon ist er überzeugt. Doch 
ist in der Ausbildung, der Verwaltung u. in 
allen Kriegsvorbereitungen manches versäumt 
worden. Kaum ist die Ärmee ins Feld gerückt, 
so fehlt es an allen Ecken. Besonders war aber 
die Politik in der letzten Zeit zu unsicher u. 
schwankend gewesen, als dad man eine ziel: 
bewußte u. feste Kriegführung erwarten durfte. 
Und doch konnte nur ein hoher Grad von star- 
ker Willen, Tatkraft u. Offensivgeist einen Rr- 
folg über eine Armee davontragen, deren Stärke 
sich zu der eigenen wie 3:2 verhielt u. die von 
dem ersten Feldherrn der Welt geführt wurde. 
— G. war einer der ersten, der in ein Ge: 
fecht kam. Als die Preußen erkannt hatten 
daß die Franzosen rechts der Saale vorgcheı 
wollten, beschlossen sie, aus der Gegend vo 
Weimar her den Fluß zu 
dem Feinde vorzulegen. Die Armee des Fürsten 
Hohenlohe wollte in mehreren Kolonnen am 9. 
Oktober die Saale an verschiedenen Stellen er. 
reichen u. am 10, auf dem rechten Ufer weiter 
vorgehen. Mangelhafte Anordnungen verhinder- 
ten das rechtzeitige Eintreffen der meisten Kolon- 
nen an den Brücken u. ein Verbot des Herzogs 
‘von Braunschweig ihren Übergang über den Fluß 
am 10. Nur die zechto Kolonne des Prinzen Louis 
Ferdinand, zu der Gneisenaus Bataillon gehörte, 
hte am 9. Rudolstadt, erhielt keinen ab: 
ändernden Befehl u. setzie am 10. den Marsch 
fort. Sie ward am linken Ufer der Saale zu 
aussichtslosem Kampfe gezwungen. G. reltete 
ine Kompagnie durch die Saale an das rechte 
Ver. 

‚Am 14. Oktober früh wurde G. 
Hohenlohe beauftragt, einer 
zösischen Offizier, der ei 
ben an den König zu überbringen hatte, zum Her- 
20g von Braunschweig zu geleiten. Unterwegs 
süeß cr auf den im Anmarsch befindlichen 
Rüchel, bat ihn, einem anderen Offizier seino 
Mission zu übertragen, u. begleilete den General 
nach Kapellendorf zum heroischen Angriff von 
15%/, auf 79 Bataillone, zum blutigen Kampf, 
zur ’schrecklichen Niederlage u. zur entsetz- 
ichen Flucht. „Tausendmal lieber sterben, als 
ies wieder erleben.“ Da sein Bataillon voll- 
ständig vernichtet war, machte er im Stabe 
des Fürsten Hohenlohe’ den Rückzug über den 
Harz nach Magdeburg mit u. wurde dann zur 
herstellung der Verpflegung vorausgeschickt. 
Seine Maßregeln blieben ohme Wirkung, da 
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die Armee auf Massenbachs Betreiben unnötige. 
weise immer wieder von der vorgezeichneien 
Marschrichlung abwich, die sorgsam aufgespei- 
cherten Vorräte seitwärls liegen lied u. dem ver- 
folgenden Feinde 

der Armee vorausging, um Verpflegı 
zu beschaffen, so jastrophe 
von Prenzlau. Über Stettin u, Danzig gelangte 
er nach Graudenz, das zum Sammelpunkt aller 
Offiziere u. Mannschaften bestimmt war, di 
über die Oder entkommen konnten. Von Graı 
denz wurde er mit einem aus neu ausgehobenen 
Kantonisten u. versprengten Soldaten gebildeten 
Reservebataillon nach Königsberg geschickt, 
Dort erhielt. er auf Rüchels Vorschlag am 17. 
Dezember die Ernennung zum Major. — Die Ver. 
legenheit, was zu tun sei, war in der Umgebung 
des Königs groß. G. schlug vor, die Vort 
der Seeverbindung zu benutzen, mil preußi- 
schen, englischen, schwedischen u. russischen 
‚Truppen in Norddeutschland zu landen, gestützt, 
aut die noch nicht übergebenen Festungen d 
Franzosen zur Umkehr zu zwingen u. ihnen mit 
der an der Weichsel versammelten, russisch“ 
preußischen Armee auf di 
zu war aber die Aufstellung 
nötig, u. davon wollte der Minister des Auswär- 
igen, v. Zastrow, nichts wissen. Um den unbe- 
quemen Ratgeber loszuwerden, schickte man G. 
als Brigadier mit vier Reservebataillonen nach 
Neuostpreußen. In bitterster Kälte 20g er mit sei- 
nen meist barfüßigen u. nur in Leinen gekleide- 
ten Leuten über Stallupönen nach Alexoten am 
Njemen. Nach einem Vierteljahr angestrengter 
Ausbildung wurde er mit zweion seiner Batal 
lono zur Verstärkung der Besatzung von Danzig 
herangezogen. Am 31. März raf er ein; aber 
schon elf Tage später erhiell er die Ernennung 
zum Kommandanten von Kolberg, 

Seit Einführung der Beschiedungen war di 
Widerstandsfähigkeit zumal der kleinen Festun- 
gen schr zurückgegangen. Die auf geringen 
Raum zusammengeproßie, von Wall u. Graben 
ng cingeschnürte Änhtufung, schlecht gebauter 
Häuser bot dem Geschütz ein dankbares 
Me onen Sehincen konnte das ganze Kent 
in Brand gesteckt worden. In der Zeit der schle- 
sischen Kriege ertrugen das die Städte mit 
Gleichmut. Das Unvermeidliche mit Ruhe hin- 
zunehmen, ziemte sich für einen rechtschaffenen 
Bürger. — In solehe Anschauungen brachte die 
Französische Revolution eine durchgreifendo 
Wandlung. Die kleinen französischen Grenz“ 
plätze waren im Verlauf der Revolutionskriege 
einerBeschießungaus wenigenGeschützenschneil 
erlegen. Die chrsame Bürgerschaft, deren Leben, 
Haus u.Besitzlum bedroht waren, hatte den Kom 
mandanten gezwungen, die Festung zu übergehe 
Manchmal übernahm diese Aufgabe, wie i 
andrecies 1794, auch die Besatzung, Nür rößero 
Fostungen, wie Valeneionnesu. Mainz, hielten 
Belngerung aus. Friedrich der Große halte schen 
gesagt: „Choisir les officiers auxquels on confie 
1a difense c'est plus diffiile quon ne pen 
En general ni los fortifications ni lo nombro des. 
soldats defendent uno ville, mais tout depend 
de In töte plus on meins forte de celui qui y 
commande." Dieser Ausspruch war für eine 
Zeit gültig, wo die Bevölkerung sich nicht in die 
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Maßnahmen der Kommandanten mischte, Er 
mußte eine erhöhte Bedeutung gewinnen, als die 
Erfahrungen der Revolutionskriege auch der 
deutschen Bürger klarmachten, daß kleine 
Festungen einer Beschiedung erliegen müssen 
u. daß man dem Unheil einer solchen durch 
rechtzeitige Kapitulation vorbeugen kann, Die 
preußische Regierung schien. diese Ansichten 
zu teilen. Sie halle anscheinend das gültige 
Schlagwort „der wahre Schild des Landes 








ist die Armee” angenommen u. ließ Wälle 
u. Mauern als unnütz verfallen. Die Kom- 
mandanten, die nach Friedrich dem Großen 


schwer zu finden sind, suchte sic unter den 





am Ende einer längeren Die 
gung erhalten sollten, die aber von der Verteidi- 
gung einer eingelallenen Festung u. der Ver- 
wendung einer ungenügenden Besatzung ni 
verstanden. Angesichts einer ungeheueren, völlig 
fremden Aufgabe ließen sich die Kommandanten 
von 1806 in ihrer Ratlosigkeit schließlich durch 
dio Bürgerschaft u. leider auch hochgestellte 
königliche Beamte überzeugen von der „Nutz- 
losigkeit, ja dem Unrecht eines Widorständes, 
durch welchen Tausende unglücklich gemacht 
würden, ohne dad dem Ganzen der geringste 
Vorteil erkämpft würde”. Die Schuld an den 
vielen Kapitulationen trugen selbstverständlich 
dio Kommandanten. Schuld war aber auch das 
Gehonlassen der Kegierung u. der aus der Revo- 
Iution hervorgogangene Geist der Humanilät u. 
des mangelhaften Pflichtbewußtseins. -- In Kol- 
berg stand es besser als in den meisten übrigen 
kleinen preußischen Festungen, Dort in Tlinter- 
yommern, weit ab von den Zuntren einer gewal- 
ligen geistigen Bewegung, hielten die Kleinbürger 
au Ihren alten Anschauungen fest. Sie verlangten 
eine Verteidigung bis auf den letzien Mann als ihr 
gutes Recht, das ihre Väter durch zwei ruhmvolle 
Verteidigungen gegen die Russen während des 
Siebenjährigen Krieges mit ihrem Blut erworben 
hatten. Vorerst schienen die Franzosen das 
kleine Nest nicht beachten zu wollen. Es lag 
zu weit von der über Posen an die Weichsel 
führenden Heerstraße, um seine Verlilgung vom 
Erdboden Johnend erscheinen zu lassen. So 
hatte der Kommandant Zeit, die Festung in 
einigermaßen verteidigungsfähigen Zustand, zu 
setzen, die Besatzung zu verslärken u. auf dem 
Scowego Geschütze u. Munition heranzuziehen. 
Dabei durfie er es jedoch nicht bewenden lassen, 
Kolberg hielt es für seino Aufgabe, möglichst 
starke feindliche Kräfte auf sich zu ziehen. Als 
ein Glück mußte es erscheinen, dad der bei 
Auerstedt verwundete Leutnant v. Schill nach 
Kolberg entkommen war u. seine Dienste dem 
‚Kommandanten v. Lucadou anbot. Mit einer 
kleinen Truppe überfiel er feindliche Abteilun- 
gen u. Posten, sammelte königliches Eigentum, 
Kriegs- u, Lebensmittel, hob die Kassen auf, zog 
die zahlreichen Versprenglen herbei u. 

den Kern einer kühnen Schar, die ihre Züge 
über einen großen Teil der Provinz ausdehnte 
u. zur Entflammung eines allgemeinen Aufstan- 
des im Rücken der französischen Armee dienen 
sollte. In Greifenberg bildete er mit Genehmi- 
gung des Königs ein Freikorps. Die Franzosen 
mußten sich gegen Kolberg wenden, als den 
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Herd dieses Brandes. Mitte März begann General 
Toulin mit 5000 Mann die Einschließung. Nach 
einigen kleinen Unternehmungen des Komman- 
danien war os wiederum Schill, der am 14. April 
durch einen Ausfall die Wostzeite der Festung 
freimachte. Eine Ausbeutung dieses Erlolges 
verhinderte der Kommandant. Er wollte, als die 
Franzosen unter Mortier Verslärkungen erhalten 
hatten, die Verteidigung auf Mauern u. Wälle 








beschränken, Das hätt ein baltiges Ende be 
deutet, u. dagegen empört sich der gesunde 
Sinn Aer sühechen Borölkerung, socte der 





pommerschen Stände, Ihre fichentlichen Bitten 
um eino ordentliche Verteidigung erweichten das 
Herz des Königs. Die Folge war die Ernennung 
Gneisenaus u. sein Eintreffen in Kolberg am 
29. April. Nun begann eine neue Art dor Ver- 
teidigung. G. 208 wieder das Vorgelände bis 
auf 1150m vom Platz durch Verschanzungen in 
die Verteidigungslinie hinein. Dabei 
Befestigung des Wolfsberges durch Bl 
eine besondere Rolle. Näheres s. Kolberg. — 
Am 2. Juli, nach blutig abgeschlagenem Sturm, 
machto die Verkündung des Waffenstillstandes 
dem Kampfe ein Ende. Kolberg war gerettet, 
Eine Meldentat war vollbracht worden. Kom- 
mandant, Besatzung u. Bevölkerung hatten be- 
wiesen: das preußische Volk u. die preußische 
Armee sind noch nicht entartel. Sie bedürfen 
nur eines Führers, um zu siegen. 

G., zum Oberstleutnant befördert, wurde nach 
Memel in die Militär-Iioorganisationskommission 
berufen, die am 27. Juli 1807 unter Scharnhorst 
eingesetzt warden war. Die preußische Armeo 
war so gut wie vernichlet; eine neue u. bessere 
sollte aufgerichtet worden. Es war güt, bevor 
man ans Werk Gründe klarzu- 
machen, die zu der beispiellosen Niederlage. 
geführt hatten. „Den holen persönlichen Mut, 
schreibt G. über die Schlacht von Jena, „den 
sich die Franzosen selbst beilogen, haben wohl 
wenige gefunden; aber sie sind gul geführt. Sie 

tzen weder ihro Linieninfantorie noch ihre 

avallorie großer Gefahr aus. Erstere steht 
hinter Erdrändern u. Anhöhen, in Hohlwegen 
usw., immer mit Benutzung deckender Gegen- 
stände, in Linie oder in Kolonne, je nach der 
Natur des Bodens, letztere außer dem Kanonen- 
schuß in großen Massen vereinigt; ihre Balterien 
an schieklichen Stellen; zwischen, auch vor 
selbigen eine Linie von Tiraillours u. Voltigeurs, 
die ein wohlunterhaltenes Feuer auf unsere ge 
schlossenen Massen machen, wegen ihrer Ent- 
fernung nur im Bogen u. nicht mit der ihnen 
zugeschriebenen Schärfe schießen, aber doch 
viclo vorwunden, sich kaum jo auf’ 300 Schritte 
‚nähern u. zurückweichen, sobald man ihnen ent- 
gegengeht, wo aber ein wohlgeleitetes Kar- 
lälschenfeuer aus ihren Ballerien anfängt, das 
seine Wirkung auf unsere Linien nicht verfehlt, 
während die unsrigen keinen Gegenstand haben, 
worauf sie ihr Feuer richten könnten, Ihre 
Linien sind nirgends zusammenhängend, folg- 
lich den Unordnungen weniger ausgesetzt, Die 
Fähigkeit ihrer Generale erlaubt ihnen, in ab- 
gesonderlen Haufen zu fechten u. ihre Über- 
macht, ihre Flanken beständig zu verlängern u. 
also Konzentrisch zu umfassen. So kommt es, 
daß sie in jenen unglücklichen Tagen ungleich 
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weniger Leute als wir verloren; man mag sich 
‚auch noch so sehr mit der Sage des Gegenteils 
trösten wollen, Der Gebrauch, den sie von ihrer 
Kayallerie machen, ist vorlrefflich. So wie der 
erscheint sie in langen Linien 
u. verbreitet Schreck u. Verwirrung. Wo sie es 
indes wagte, in nur gleicher Anzahl gegen die 
unsrige zu erscheinen, oder sich auf das Einzel 

einzulassen, ist sie dafür 











herangezogen werden. Ein Bataillon kann die 
Entscheidung geben. Ehe nicht dieses lotzte Ba- 
tillon zur Stelle ist, wird der Feind nicht an- 
gegriffen, sondern dessen Angriff angenommen. 
Dazu werden die Truppen möglichst verdeckt 
aufgestellt. Der Feind wird durch vorgescho- 
bene dünne Schützenlinien aufgehalten, wenn 
er aber auf Schußweite herankommt, mit einem 
orheerenden Feuer, besonders der Artillerie, 
empfangen. Ist er genug zusammengeschossen 
a. sind alle Truppen eingelroffen, so geht man mit 
tünlichst weit verlängerten Flügeln zum un 

fassenden Angriff vor. Schlielich wird noch di 
Kavallerie in Masso losgelassen. Das Entschei 
dende ist aber Feuor u. Umfassung. Unwesent- 
lich sind dio vielfach als die Hauptsache an- 
geschenen Tirailleure. Sie sollen nur, wie Na- 
poleon sich ausdrückt, amuser Yennemi, ihn be: 
schäftigen, hinhalten, wie wir sagen. Werden 

ion Seiten Schützen 

sichen jene langsam verlaufenden Kämpfe, die 
Clausewilz mit dem Abbrennen nassen Pulvers 
verglei 

Genau das Gegenteil strebte Preußen an. Na- 
poleon wollte die Überlegenheit der Zahl ge- 
winnen; Preußen ließ unbekümmert einen Teil 
seiner Truppen zu Hause. Napoleon suchte 
durch eine geschlossene Masse zu wirken; Preu- 
Ben detachierto zwecklos hierhin u. dorthin. Na- 

;oleon suchte seine Kräfte zusammenzuhalten ; 
Preußen teilte im entscheidenden Augenblick 
das, was ihm von Truppen übriggeblieben war, 
in drei Teile, jander nicht unterstützen 
konnten, u. als es nan durch Teilen, Verklei 
nern, Abschwächen so weit gekommen war, daß 
man einen Feind von fünffacher Stärke vor sich 
hatte, stellte man sich mit dem Rücken nach 
Paris, mit dem Gesicht nach Beriin auf u. for- 
derte’ den überlegenen Feind heraus. Diesem 
Übermaß verhängnisvoller Fehler gegenüber 
kamen Mängel der Organisation, der Verpfie- 
gung, der Bekleidung, der Bowaffnung u. selbst 
der Taktik kaum in Betracht. Hätten Hohen- 
Nohe oder Grawert beim Angriff auf Vi 
zehnheiligen Schützen vorgenommen, so hät 
ten sie vielleicht die Niederlage eiwas ver- 
zögert, aber nicht abgewendet; wären sie nicht 
in Linie, sondern in Kolonne vorgegangen, so 
wären cie nur noch schneller zusammenkar. 
tätscht worden, 

Wenn wir G. glauben dürfen, halten also die 
Offiziere u. Soldaten dio Niederlage von Jena 
nicht verschuldet. Abgesehen von der schwäch- 
lichen Politik halten in der höheren Führung, 
der geringen Zahl, der unzureichenden Artillerie 
dio hauptsächlichsten Ursachen der Katastrophe 
gelegen. Die Nachlässigkeit u. Rückständigkeit 
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in allen Zweigen der Verwaltung, einige Mängel 
in der Ausbildung, besonders hinsichtlich der 
Geländebenutzung, waren hinzugekommen. Für 
alle diese Klagepunkte waren die geborenen 
Preußen kaum verantworllich zu machen. Denn 
alle höheren Stellen in der Generalität, dem 
Quartiermeisterstabe, der Diplomatie, den, Mi 
misterien lagen in den Mänden von Reichs- 
fürsten, von Ausländern oder von nichtpreußi 
schen Deutschen, die nach weitverbreiteter Mei- 
nung ihres höheren Intellekts wegen in das an- 
geblich geistig umdunkelte Land berufen wor. 
den waren, Das Wichtigste für die Militär- 
Reorganisalionskommission wäre gewesen, einen 
Feldheren zu beschaffen. Der war freilich nicht 
vorhanden. Von den Armeeführern u. den Ge- 
neralstabschefs von Jena war nur Scharnhorst 
übriggeblieben. Einige der verhängnisvollen 
Maßnahmen rührten unmittelbar von ihm. her; 
andere zu verhüten, hatte seine Autorilät nicht 
ausgereicht. Auf ihn war also weder als Feld- 
herr noch als Chef des Generalstabes zu rech- 
nen. Dagegen war ein neuer Held auf dem 
Schutthaufen von Kolberg erstanden. Alle Hoff- 
nungen mußte man auf G. selzen. 

Bisher hatten sich die Offiziere aus dem Land- 
adel, die Mannschaften im wesentlichen aus der 
Übrigen ländlichen Bevölkerung rekrutiert. Soweit 
diese nicht ausreichte, mußte die Werbung aus“ 
helfen. Dean die städtische Bevölkerung u. die 
gebildeten Stände sollten zur Förderung” der 
Industrie, des Handels, des Handwerks u. der 
Wissenschaft von der Last des Dienstes mög- 
ichst frei gehalten worden. Diese Vorrechte 
besaß auch der Adel, benutzte sie aber nur aus- 
nahımsweise, Fortan mußten sie beschränkt oder 
gänzlich aufgehoben werden, da die Werbung aus 
idealen wie finanziellen Gründen nicht aulrec 
orhalten worden konnte. Daraus ergab sich di 
Notwendigkeit einer völligen Reform des Ersatz- 
wesens der Offiziere wie der Mannschaften. „An- 
spruch auf Offizierstellen“, schreibt G., „können 
im Frieden nur Kenntnisse u. Bildung gewähren 
im Kriege ausgezeichnete Tapferkeit u. Überblic 
Aus der ganzen Nation müssen daher alle 
viduen, dio diese Eigenschaften besitzen, auf die 
höchsten Ehrenstellen Anspruch machen können. 
6. drang darauf, die Offiziere sollten in einer 

behandelt, aber 

Verhalten über- 

wacht u. durch Beispiel u. Lehre zu einem ihrem 
Stande angemessenen Verhalten durch die Vor- 
gesotzten, wie gegenseitig durch ihre Kameraden 
erzogen werden. Diese damals von G. aufge- 
stellten Grundsätze hat das preußische Off 
zierkorps seit nunmehr hundert Jahren befolgt, 
— Für die ganze Armee wurde verlangt: „Alle 
Bewohner des Staates sind geborene Verteidiger 
desselben" u. danach die Einführung der all- 
gemeinen Wehrpflicht beantragt, sowie die Ein- 
richtung einer Nalionalmiliz aus den, von der 
Iieorespflicht bisher befreiten wohlhabenden 
jungen Leuten, die sich selbst bekleiden, be- 
walfnen u. unlerhalten sollten. Dieso Anträge 
konnten zunächst nur annäherungsweise. zur 
Ausführung kommen. $. Preußen (Geschichte, 
Heorwosen), Kriege (Rd. IX). In dem verklei- 
nerten u. durch den Krieg hart mitgenommonen 
Siaate waren die Kosten nicht aufzubringen, 
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u. der mit Frankreich am 8. September 1808. 
abgeschlossene Pariser Traktat he: 
schr bescheidene höchste Stärke der Str 
verbot auch die Errichtung von Landm 
Zur bequemen Verwendung wurde die Armes 
in Korps u. Brigaden eingleilt u. die Verei 
gung der Kavallarie zu größeren taktischen Ver- 
bänden in Aussicht genommen. Seibstverstän 
ich war man bestrebt, die Ausbildung, dio Be- 
kleidung u. Ausrüstung zu verbessern, dio Ba- 
gagen zu vermindern, die Bestände an Gewchren, 
Geschützen u. Munition zu vermehren, dioFestun“ 
gen wioderherzustellen u. zu vorproviantiere 
Daraus ergab sich für G. eine große Arbeitslast, 
die sich noch vermehrte, als er im Mai 1808 
zum Inspekteur der Festungen, batd darauf zum 
Chef des Ingenieurkorps u. zum Mitglied einer 
Kommission ernannt wurde, die unter dem Gene- 
 Yorck ein Exerzierreglement für die In- 
fanterie auszuarbeiten hatte. — Dabei mußte 
man immer eines Krieges zogen Napoleon ge- 
wärtig sein. Um sich in Feldschlachten mit ihm 
messen zu können, war die preußische Armeo 
zu klein u. zu wenig ausgebildet. G. wollte 
daher den Krieg von Festungen u. befestigten 
Lagern aus führen. Nicht ein, sondern viele Kol- 
berze sollten den Feind zum Angriff zwingen 
u. ihn dann durch eine tätige Verteidi 
müden. Im kleinen Kriege würde 
Truppe für höhere Aufgaben heranbilden. „ 
Gatlung des Krieges anguerriert den jungen Sol- 
daten geschwinder u. macht ihn. gleichgültiger 
sogen den Tod ale der Fostungskriog. Als 1808 
ein Krieg zwischen Frankreich u. Österreich 
berorzusiehen schien, riet G., die Gelegenheit 
wahrzunehmen, um \ 
Spanien, England 
keit, wieder zu erk Der König hielt ein 
solches Bündnis nicht für ausreichend u, einen 
Zusammenschluß der drei Mächte Preußen, Ruß- 
land u. Österreich für notwendig, um auf einen 
Erfolg hoffen zu dürfen. Rußland war aber 
durchaus abgenei leisten, u. warnte 
h, das keinen Feld. 
herm habe, in ein so vorzweifeltes Unterachmen 
einzulassen. „Es werde zu spät kommen, um 
den Kaiserstaät zu zeiten, aber gerade noch, 
rechtzeitig, um mit ihın unlerzugehen." Als 
8 seine Vorschläge nicht angenomme 
wurden, beabsichtigte er, eine preußische Le- 
gion zu bilden u. mit ihr in österreichische 
Dienste zu treten. Die Legion, ließ er schreiben, 
worde es sich zur Ehre machen u. bitte beson, 
ders darum, auf den gefährlichsten Punkt_ge- 
stellt zu werden; sie hoffe, soweit es die Un 
stände erlaubten, stets bei der Vorhut u. N: 
hut verwendet zu werden u. an den gefähr! 
sten Unternehmungen teilnehmen zu dürfen. Da 
sein Antrag abgelehnt wurde, bat er um seinen. 
Abschied, um in Englands Dienste zu treten, da 
diese Macht im Begriff stehen sollte, mit einem 
Heero von 40000 Mann in den Kampf auf dem 
Festland zu treten. Als er nach einor schwieri- 
gen Reise ühor Schweden in England landete, 
war die Expedition bereits abgegangen, aber 
nicht nach Norddeutschland, wie G. gehofft 
um den Kern für eine allgemeine Volks- 
g zu bilden, sondern nach der Schelde- 
Alle Bemühungen, ein neues Unter- 
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nehmen nach Norddeutschland zustande zu brin- 
gen, scheiterien u. wurden ganz aussichtslos, 
‚nachdem die Schelde-Expedition mißlungen u.dio 
Nachricht von der österreichischen Neterlage 
'agram eingetroffen war. „DerZweck meiner 
Neil vote tr alle aneitlan seinereigenen 
Vernichtung, um dem verwogenen Eroberer sein 
Spiel recht leicht zu machen.” Als G. im Som- 
‚mer 1810 über Petersburg nach Preußen zurück- 
kehrte, fand er eine veränderte Lage vor. Das 
Ministerium Altenstein hatte in Verlegenheit um 
einen Auswog aus den finanziellen Nöten die 
Abtretung Schlesiens an Frankreich vorgoschla- 
gen. Zu diesem äußersten Mittel wollte der 
jnig doch nicht greifen. Mardenberg wurde an 
die Spitze der Regierung berufen. Um Zeit zur 
Ordnung der Finanzen, sowie zur Vorbereitung 
einer allgemeinen Erhebung zu gewinnen, sah, 
sich der neue Minister zu einer scheinbar wider- 
standslosen Unterwerfung unter den Willen Na- 
goleons gezwungen. Allehervorrelengen Männer 
in dem Verdacht standen, zur Kriegspartei 
zu gehören, mußten daher entfernt werden. 
Scharnhorst legte die Geschäfte des Kriegs. 
ministers nieder, u. G. wurde angewiesen, in 
Schlesien bessere Zeiten abzuwarten. „So bin 
ich endlich zurückgekommen, reich an Erfah- 
rungen bitterer Natur, arm an Hoffnungen oder 
mehr ganz ohne Hoffnungen.” Er fand auf 
seinem Gule Mittel-Kauffung üble Verhältnisse 
vor. Eine namhafte Schenkung des Königs be- 
wahrte ihm aber vor dem Konkurs. 

Die Vorbereitungen, die Napoleon im Laufo 
des Jahres 1BL1 für einen Krieg gegen Rußland 
betrieb, konnten der Welt nicht entgehen. Alle 
Vaterlandsfreunde drängten den König zu einem 
Bündnis mit Rußland. Wurden ihre Wünsche 
grtül, so rar die unabwendbare Folge, daß 

Napolcon Breuien niederwacn. völlig i Bst 
nalım, Um es zu befreien, hatte Rußland weder 
die Kraft noch den Willen. Neutral konnte man 
nicht bleiben. Der König ließ daher Napoleon 
ein Bündnis anbieten. Gegen Garantie des Be- 
sitzstandes wollte er sich zur Stellung eines 
Hilfskorps verpflichten. Das Anerbicten wurde 
mit Zurückhaltung aufgenommen. Der erste Akt. 
des bevorstehenden Krieges gegen Rußland 
sollte die Vernichlung Preußens sein. Es war 
also Napoleon Macht ihren 
Besitzstand zu garaı 6. schlug vor, dem 
unvermeidlichen Angritf zuvorzukommen. Der 
längst geplante Kampf in Anlehnung an Festun-, 

nzte Lager solle ausgeführt wer- 
'So weit wollte der König nicht gehen. 
6. wurde aber als Staatsrat zur Bearbeitung der 
militärlsch-poliischen Angelegenheiten in das 
Ministerium berufen u. beauftragt, einen Ver- 
wungsplan aufzustellen, falls Napoleon wirk- 
lich dazu schreiten würde, das Land zu besetzen. 
u. seiner Selbständigkeit zu berauben. Er riet. 
an, die Mobilmachung der Armee sofort zu be- 
ginnen, die Truppen in befestigten Lagern bei 
Spandau u. Kolberg zu vereinigen, die Festun- 
gen in Verteidigungszustand zu setzen u. im 
ganzen Lande, auch in den abgetretenen Pro- 
vinzen, das Volk zum allgemeinen Aufstando 
aufzurufen. Darauf befahl der König die Ein- 
zichung von Reservisten. Das Lager von Kol- 
berg sollte in Angriff genommen, das von Span- 
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abgesteckt worden; ausden Iteservisten wären 
tesorve-u. 11 Dopoibataillone zu bilden, auc! 
dio Infanterickompagnien zu verstärken, Solche 
Maßnahmen konnten nicht verborgen. bleibe 
Am 27. August verlangt der französische Ge“ 
ndte in Berlin, Si-Marsan, Aufschlüsse über 
dio Ziele dioser sungen. Hardenberg. ant- 
wortel: „Preußen rüstet, weil alle Nachbarstaa- 
ton das’gleiche tun.” — „Und was godenkt 
Preußen mit diesen Trappen zu tun?" war die 
weitere Frage. „Mit dein Dogen in der Hand zu 
Sterben u. nimmer mit Unchre unlerzugehen. 
Alle Festungen sind ausgerüslet, u. auf dns erste, 
Zeichen stehen 100000 Mann unter den Waffen. 
Darauf versprach Napoleon don Abschluß eines 
Bündnisses, forderlo abor vor weiteren Verhand- 
lungen die sofortige Abrüstung, widrigenfalls 
Marschall Davout den Befehl erhalten wände, in 
reußen einzurücken. Trotz Gneisenaus Gegen- 
Yorstellungen wurden die begonnenen Rüstungen 
Forläufig eingestellt. Die Nachrichten vom rusei- 
schen u.österreichischen Hofe orzwangen schließ 





























seine Bitte seines Amtes als Staatsrat enthoben, 
ielt aber sein volles Gehalt u. wurde im Ge: 
heimen auf eino politische Rundreise abge- 
schickt, um mit den maßgebenden Staais- 
mönnern die Mittel u. Wege zur Befreiung 
Europas zu besprechen. Er ging zuerst nach 
Wien, dann nach Pelersburg, wurde an beiden 
Orten freundlich aufgenommen, konnte aber 
nichts Posilives erreichen. Besseren Erfolg hatte 
er in Stockholm, wo sich der Kronprinz bereit 
erklärte, mit 30000 Mann in Norddeutschland 
zu landen. Auch in England fand er beim Prinz 
Regenten Entgegenkommen. Napoleons Siege bei 
Smolensk u. Borodino lieben jedoch den Zeit- 
punkt zu einer Landung nicht günstig er- 
Scheinen. Man mußte warten, wie sich die Dinge 
entwickeln würden. G. benutzte die unfreiwillige 
Muße zum Besuch der Bäder in Buxton. Dort 
{raf ihn dio Nachricht von dem Brando von 
Moskau u. demnächst vom Rückzuge der Großen 
Armee. Noch schien nicht allzuviel gewonnen 
zu sein. Es war zu erwarten, daß Napoleon 
mit 155000 Mann hinter der Weichsel halt 
machen u. dort jedem weiteren Vordringen der 
Hussen. widerstehen würde. An einen Abfall 
Österreichs u. Preußens war nicht zu denken. 
G. hoffte allein eine neue Wendung der Dinge 
von einer englisch-schwedischen Landung. Um 
ins Work ilte or nach London. 
Nicht nur die noch in England vorhandenen 
Truppen, sondern auch einen Teil von Welling- 
tons Armee wollte er dazu verwenden. In den 
‚ehemaligen hannoverschen, hessischen u. braun. 
schweigischen Ländern sollte ein Volksaufstand 
organisiert, dadurch Napoleon zum Rückzug 
hinter den Rhein, Preußen zum Anschluß an 
Rußland u. England gezwungen 
jedoch beim, englischen Ministeriu 
folg, Auch die Nachrichten über den traurigen 
stand der französischen Armeo vermochten 
nicht, zu tatkräl 
machen. Er erreichte nur, daß die Rus 
Deutsche Legion in englischen Sold genommen 
u. versprochen wurde, eine vollständige Aus- 
rüstung für eine in Norddeutschland zu bildende 
*- Alten, Handbuch I. Heer u. Plote, 4. 
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Armee yon 20000 Mann zu senden, auch für 
ihren Unterhalt bis auf weiteres zu sorgen. 
Dann rief ihn die Nachricht von der Konvention 
von Tauroggen nach Hause. Am 25. Fehruar 
1813 landete or in Kolberg u. traf am 10, März 
in Breslau ein. Den Vorschlag Hardenbergs, 
gleich nach England zurückzukehren, um den 
Bündnisvortrag zum Abschluß zu bringen, lehnte 
er. ab. Schon einen ruhmreichen Feldzug habe 
er durch seine Tätigkeit im diplomatischen 
Dienst versäumt; er wollo nicht Gefahr laufen, 
auch an dem zweiten nicht Anteil zu nchmen. G. 
wurde Generalmajor u. zweiter Generalquarüer- 
meister in Blüchers Stabe. Nach Scharnhorsts 
Verwundung bei Großgörschen tratG.alsGenera 
quartiermeister an Blüchers Seite u. bewies bi 
Bautzen „den richtigen Blick, das gesunde Urteil 
u. die sellene Fassung, die ihn zu einem ausge- 
zeichneten General mächt 
Für die Dauer des Waffenstillstandes, zu deı 
‚Napoleon bald genötigt sah, wurde G. Mil 
ärgouverneur von Schlesien u, erhielt den Bi 
fehl über die gesamte Landwehr u, die Verleidi- 
gungsanstalfen dieser Provinz. Von 66 aufzu- 
stellenden Landwehrbataillonen waren erst 24 
einigermaßen kriegsfertig. An Walfen, Beklei- 
dungs- u. Ausrüstungsstücken, Gold u. 'an Aus« 
bildungspersonal fehlte es. Um das alles zu be- 
schaffen, bedurfte cs eines Mannes wie G., der 
seine Tatkraft allmählich auf alle Zivil- u. Mil 
behörden übertrug. Bis Mitte Juli war so viel eı 
reicht, daß der größere Teil der aufgestellten 
Bataillone u, Schwadronen mit derFeldarmee ver- 
einigt, der Rest den Festungen überwiesen wer- 
den konnte. EbonsohatteG. fürdie Instandsotzung 
u. Ausrüstung der Festungen, dio Organisation dor 
Feldarüillerie, die Zusammenstellung von Muni- 
ionskolonnen u. die Einrichtung von Munitions- 
u. Waffendepots zu sorgen. Am 21. Juli wurde 
er wieder zum Generalquartiermeister (Chef des 
Genoralstabes) bei der Blücherschen Armee er- 
nannt u. war bei den Operationen dor Schlesi- 
schen Armee des Feldheren maßgebender u. ont- 
scheidender Tatgeber, anfänglich nicht ohne 
Schwierigkeiten u. Irrungen. Bereits bei Löwen- 
berg hatte es sich gezeigt, daD G. in der Hand- 
'habung größerer Massen nicht dio wünschens 
werte Cbung besaß u. auch nicht besitzen 
konnte. Der als notwendig erkannto Abmarsch 
der Truppen hätte bei anderen Anordnungen, 
schneller u. mit geringeren Verlusten ausgeführt 
werden können. Auch in den folgenden Rück 
zugstagen fehlte es hei der oberen Leitung nicht 
an Miögriffen. Nach der vom Großen Haupl- 
quarlier gegebenen Anweisung sollte man dem 
vorgehenden, Feind. ausweichen, dem zurück“ 
gehenden auf dem Fuße folgen. Aber der Feind 
ging auf dem einen Flügel vor, auf dem an 
deren zurück, um dann auch hier wieder zum 
Vormarsch überzugehen. Allen diesen ver- 
wirrenden Min- u. Horzügen wollte G. gorecht 
werden. Aufreibende Nachtmärsche, langes 
Warten, Folgen u. Verlolgtwerden, alles bi 
mangelhafter Verpflegung, wurden für notwer 
dig erachtet u. riefen bei Offizieren u. Mann 
schaften Mißmut hervor, dem selbst Blücher 
nicht ferablieb. Erst der glänzende Siog an der 
Katzbach, der wesentlich der oberen Leitung zu 
verdanken war, stellto Vertrauen u. freulige 
1. 
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Stimmung wieder her. Zielbewußter, hartnäcki- 
ger u. freudiger ward nun die Schlesische Armee. 
goführt, Sie wurde der eigentliche, der gefähr- 
liche Feind Napoleons, den er nicht wie die 
anderen Gegner abzuschütteln vermochte. Als 
der Kaiser seine Massen im September u. An- 
fang Oktober am linken Elb-Ufer bei Dresden 
sammelte, die Hauptarmee der Verbündeten wie 
die Nordarmee unter dem Kronprinzen von 
Schweden in Schach haltend, als dor Krieg auf 
dem toten Punkt anzulangen schien, fand G. 
die Lösung. Die Schlesische Armeo soll unter- 
halb von Dresden über die Elbe gehen. Das 
würde zur Folge haben, daß Ney, der dem Kron- 
prinzen gegenüber zwischen Dessan u, Witlen- 
berg steht, im Rücken bedroht, zurückweichen 
u. cs der Nordarmeo leicht machen würde, dio 
Elbo zu überschreiten, Ist diese glücklich auf 
dem linken Ufer angekommen, so will Blücher sie 
an die Hand nehmen u, nach Leipzig vorführen. 
‚Napoleon wird sich in dieser Lage auf den (eg 
ner stürzen, der Noy zurücktreibt u. seine Pläne 
durchkreuzt. Sobald aber Napoleon von Dres- 














wie von Süden kann in der Richtung auf Leipzig 
vorgedrungen werden. Die Gefahren, die G. mit 
diesem Plane der Haupt- u. der Nordarmee zu- 
mutete, waren nicht von Bedeutung, desto be- 
trächtlicher aber die der Schlesischen Armee 
auferlogten. Sio wurden durch das geschickte 
Ausweichen ans linke SaaleUfor be: 

6. konnte nun drängen, mit den. drei 
gemeinschaftlich zum Angriff überzugehen. Da 
aber ein gerades Vorgehen über Leipzig sowie 
über die Elster ober- u. unterhalb für die 
Hauptarmee unmöglich, über dio Pleiße ober- 
halb schr schwierig war, so ließ sie nur das 
Korps Gyulai_ zur Absperrung der westlichen 
Seite von Leipzig u. ging mit den übrigen wieder 
über die beiden Flüsse zurück, um mit den 
Hauptkräften auf der Bornaor Straßo gegen Leip- 
zig zu marschieren. Am 16. Oktober früh waren 
‚jedoch erst 72000 Mann bei Wachau zur Stelle, 
als auch schon Napoleon über Wittenberg seine 
Kräfte zusammengerafft hatte u. mit 138000 
Mann auf der Walstatt erschien. Er hatte die 
Aufgabe, einen Feind von halber Stärke ver- 
nichtend zu schlagen. Doch gelang es bei Wachau 
nicht einmal, den Feind zurückzudrücken. Wäh. 
rand dort ein Fronlalangriff Napoleons scheiterte, 
wurde das seine Rückendeckung bildende Korps 
Marmont bei Möckern durch einen blutigen u. 
serlustreichen Frontalangriff Yorcks zurückge: 
worfen. Ein weit größerer Trfolg hätte sich mit 
geringeren Opfern erzielen lassen, wenn nicht G. 
einen großen Teil des Korps Langeron u.dievollen. 
Korps Sacken u. St. Priest am Gefecht unbeteiligt 
gelassen hätte. Das damals gültige Gosotz, für 
alle denkbaren Fälle überstarke Reserven zurück. 
zubehalten, hat am entsch n 16, Oktober 
Napoleon um einen Sieg gebracht, den Sieg Blü- 
chers wesentlich geschmälert. Auf dem Rückzuge 
Napoleons vom 17. Oktober abends bis zum 10. 
mittags war cs G., der den Feind an der cı 
lichsten Stelle, im Norden der Stadt, bedı 
dann ungesäumt verfolgte u. die "Verfolgung 
trotz des Widerspruchs u. des Widerstandes 
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des Großen Hauptquartiers wenigstens mit der 
Schlesischen Armee bis Eisenach durchführte. 
In Leipzig hatten sich Stein u. G. in die Hand 
versprochen, nicht cher vom Kriege abzulassen, 
als bis Europa von dem Tyrannen befreit sei 
würde. Mit diesom Vorsalz standen sie aber 
so ziemlich allein. Österreich wollte am Rhein 
haltmachen. Es glauble nicht, daß es in seinem 
Interesse läge, Frankreich noch mehr zu schwä- 
chen u. dafür Rußland u. Preußen zu größerer 
Macht zu verhelfen. König Friedrich Wilhelm 
sah anfangs voll Bedenken auf ein so gefah 
volles u. unsicheres Unternehmen, wie es ein 
Übergang über den Rhein u. ein Eindringen in 
Frankreich zu sein schien. Auch die Truppen 
waren zum größten Teil befriedigt, schienen 
wenigstens der Ruho u. dor Erholung dringend 
zu bedürfen. Das Yorcksche Korps hatte seit 
dem 14. August von 37738 Sireilern 26 
die Landwehr sogar fünf Sechstel ihres Besta: 
des eingebüßt. Ein großer Teil der Infanterie 
ging barfuß, trug leinene Hosen, hatte keine 
Mäntel. Selbst an Gewehren fohlte es, vollends 
an Munition u. Geschützen. Fine Donkschrift 
Radetzkys macht von der damaligen österreich 
schen Armee eine klägliche Beschreibung. Dio 
russischen Generale halten schon an der preu- 
Bischen Grenze haltmachen wollen u. trugen 
kein Verlangen, einen neuen Winterfeldzug in 
Frankreich zu führen. Demgegenüber vorlocht 
G., lebhaft unterstützt von Blücher, in Wort u. 
Schrift den Gedanken, sofort über den Yhein zu 
gehen u. Napoleon keine Zeit zu lassen, eine 
neue Arınec aufzustellen, Allmählich fand er 
Bundesgenossen. Dem Kaiser Alexander war die 
ht auf eine gründliche Rache an seinem 
ie willkommen. England wollte jeden- 
falls dio Niederlande Frankreich entreißen. 
Friedrich Wilhelm bedurfte, um ein Preußen von 
dem früberen Umfang herzustellen, der Abtren- 
nung deulscher Länder von Frankreich. Oster- 
reich besann sich, daD cs sein Begehren auf die 
Schweiz u. auf seine früheren italienischen 
sitzungen nur durch eino Fortsetzung des Krie- 
es befriedigt sehen könne. Der Gedanke aber, 
daß Deutschland seino alten Grenzen wiederze" 
geben werden müßten, lebte nur in Blüchers, 
Hauptquartier u. in den Herzen preußischer 
Krieger. Endlich beschloß man doch, den 
Rhein zu überschreiten, in Frankreich einzu- 
dringen, mit dem schüchternen Nebengodanken, 
diesen Marsch bis Paris auszudehnen. Wäre os 
nach einem Willen gegangen u. wären nur 
kriegerische Zwecke beslimmend gewesen, so 
würden wohl nach aus Vorschlag alle 
Armeen der Vorbiin angemessener Breite 
alsbald auf Paris marschiert sein u. den Krieg 
in kürzester Zeit beendigt haben. An eine solche 
Unternehmung war aber nicht zu denken. 
besonderen Wünsche u, Absichten der Beie 
ten mußten borücksichligt werden. Als endlich 
zu Begiun des Jahres 1814 der Rhein überschrit- 
ten wurde, fie] der Schlesischen Armee wieder- 
um die führende Rolle zu, Sie suchte die be- 
dächtig u, vorsichtig marschierende Hauptarmee 
zu tatkräftigen Handeln fortzureißen. Dio im 
Januar vollzogene Vereinigung beider Armeen 
brachte das trotz Blüchers Sieg bei La Rothitre 
doch nicht zuwege, u. die erneute Trennung ge- 
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währte Napoleons Wagemut die Möglichkeit, Blü- 
chers vereinzelte Korps bei Montnirail, Ch 
teau-Thierry, Champaubert, Vauchamps u.Eto 
zu zersprengen, weil die Hauplarmee der Ver- 
bündeten dem Feinde nicht auf len Fersen blieb. 
Allerdings mag G., wie schon manchmal zuvor, 
unvorsichtig gewesen sein. Wie hätte er aber 
ohne Unvorsichligkeit bei der übergroßen Vor- 
sicht des Großen Hauplguariors elwae ausrich 
ten sollen! Am 19. Februar, vier Tage nach 
ihren Unglücksfällen, war dio SchlesischoArmeo 
schon wieder unterwegs, um den beirängten Tei- 
len der Hauptarmee zu Hilfe zu eilen. Mit einer 
Armee von weit mehr als 150000 Mann gegen 
äinen Feind von kaum einem Drittel 
Stärke eine Schlacht bei Troyes zu liefern, hatte 
Schwarzenberg anfangs in Aussicht genommen. 
Als aber Napoleon sich näherte, schwand die 
Kampfesendigkeit, u. der Entschluß, zundghst 
die Hochfläche von Langres wieder aufzusuchen, 
gewann immer größere Festigkeit. Um diesen 
ht mitzumachen, beschlossen DIG 
inter die Marne zu marschie- 
ich mit Wintzingerode, wie mit dem aus 
den Niederlanden im Anmarsch_ befindlichen 
Bülow zu vereinigen. Blücher u. G. wollten auf 
Paris marschieren, in der sicheren Erwartung, 
daß Napoleon ihnen folgen würde. Mit. Bülow 
zingerode zusammen glaublon sie stark 
ug zu sein, um Napoloon die Stirn zu bieten. 
ereits in der Nacht zum 24. Februar brach die 
Schlesische Armee auf. Kaum war sie aber 
außer Sicht gekoinmen, so lat cs Schwarzenberg, 
der indessen zurückzugehen beabsichtigte 
diese wichtige Unterstützung für die 
zu vormeidenden Nachhulgefechte enibehren z 
sollen. Bote über Bote, solbst königliche Be- 
fehle wurden nachgeschickt, die Flüch 
rückzuholen, Ein Waffenstillstand sei im Ab- 
schluß begriffen. Alles müsse stehen bleiben. 
Erst als jede Aussicht auf eine Walfenruhe 
den Fortgang der Friedensverhandlungen gı 
schwunden war, erhielt Blücher von neuem die 
Ermächtigung, seinen exzentrischen Marsch fort- 
zusetzen. Man fing doch an, zu fürchten, daß 
ein ruhiger Rückzug nach Tängres nicht weı 
ger durch den Feuerkopf Blücher als durch den 
furchtbaren Schlachtenkaiser gestört werden 
möchte, u. man war wohl auch zu der Erkennt- 
mis gelangt, daß man mit dem einen dieser br 
den Lästigen auch den anderen los werde 


































































würde. Blücher hatte sich um Boten u. Befehlo 
wenig gekümmert u. seinen Marsch ruhig fortge- 
etzt. Die Marschälle Maı Morlier vor 






sich her treibend, gelangte or bis Meaux. Noch 
einmal aber mußie die Schlesische Armee aus- 
weichen, als Napoleon, der sich von der un- 





schädlichen Hauptarmee losgelöst hatte, mit 
30000 Mann zu Hilfe eilte. Erst die Schlacht 
bei Laon, wo Bülowe Einrücken die Schlesi- 


sche Armee auf 105000 Mann gebracht halte, 
gebot dem Kaiser halt. Aber die Verbündeten 
beuteten ihre Oberlegenheit nicht zu einem ver- 
nichtenden Schlage aus, Die aufgehäuften Reser- 
ven wurden für undenkbare u. nie eintretende 
Möglichkeiten aufgehoben, die bereits befohlene 
Yertchtung wurde ange) io Krankh 
die Blücher in diese 

diealleinige Veranlası 
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Anordnungen gewesen sein. Die unbefangene 
Sorglosigkeit, mit der dor Sieger G. vom Schlacht- 
feld von La Ktothiöre den Weg nach Paris durch 
das Maroe-Tal eingeschlagen halte, war in über- 
große Vorsicht umgeschlagen, seildem die Un- 
Blückstage des Februars ihm dasSelbstvertrauen. 
genommen, er vom König ungnädig empfangen 
U. von anderer Seite gemahnt worden war, „die 
preußischen Truppen dem Vaterlande zu 

fen"; denn „die preußische Armee muß nicht 
vernichtet werden, wenn Preußen eine Rolle 
unter den verbündeten Mächten spielen. soll“. 
Dazu kamen die Verpflegungsschwierigkeiten, 
die sich um so mehr steigerten, je enger die 
Truppen zusammengehalten u. je länger ihnen 
dio allgemein geforderte Ruhe gewährt wurde. 
Es trat ein Zustand ein, von dem cin Zeuge 
schreibt: „Die Unentschlossenheit, Unsicherheit. 
u.Nachlässigkeit, welche in dieser ganzen Periode, 
im Hauptquartier des Foldmarschalls herrschte, 
ist kaum mehr denkbar.” Die Unzufriedenheit 
bei hoch u. niedrig war groß. Yorck meldeto 
sich krank u. bestieg seinen Wagen, um nach 
Brüssel zu fahren. Er mußlo durch ein Schreiben 
Blüchers zurückgeholt werden: „alter watfen- 
gefchrte, verlassen sie die Armeh nicht, da wihr 
az sihl sind, ich bin schr krank und gehe selbst 
so ballde der Kampf vollendet.“ 

‚Napoleon halte sich nach der Schlacht wieder 
gegen die Hauptarmee u. ihre Rückzugslinie ge- 
wandt. Als man dort am 21. März den richti- 

en Entschluß faßte, trotzdem den Marsch auf 
Paris fortzusetzen, ging die Leitung der Opn- 
rationen, auf die’ seil dem September durch 
Blüchers Vermittelung G. ümmer wieder best 
menden Einfluß geübt halte, uneingeschränkt auf 
Schwarzenberg oder vielmehr auf den Kaiser 
Mexander über. Gneisenaus Verhalten in u. 
nach der Schlacht von Laon war die Ursache. 
Er hatte am 9. u. 10. März nicht nur den Sieg, 
sondern auch die Vernichtung Napoleons in der 
Hand gehabt, Und wenn er nur am IL. di 
abziebenden Kaiser gefolgt wäre, so enlschicd 
er über die weiteren Operationen. Da er aber 
tagelang bei Laon verweilte, auf 
Ereignisse keine Einwirkung übte, fiel sei 
fuß von selbst fort. Der wichlige Eutschluß 
vom 24. März wurde gefaßt, ohne daß er seine 
Ansicht hätte äußern können. Die siegreiche 
Schlacht am Monlmartre, in der die Schlesische 
Arıneo wiederum das Beste tat, besciligte die 
Trübungen. „Fine Glorie umstrahlte Gneisenaus 
Gesicht," berichtet ein Augenzeuge, „als er von 
den Höhen des Montmartre auf die zu seinen 
Füßen Hiegenie Hauptstadt, dı 
herabsah.” „Was Patrioten tränmten," so 
er selbst. „was Egoisten belächellen, 
schehen: das allgewaltige Schi 
zur Seite u. 
rannen zum Verderben gereichen." Noch in Paris 
wurde ‚den Gratenstand erloben u. mit 
einer Dolation ausgestattet, Er ging zunächst 
nach Aachen u. nach dem Schwefelbad Eilsen, 
um die Anfänge eines gichtischen Leidens zu 
bekämpfen, dann uher Derlin nach Iirschberg, 
um seine Familie wiederzuschen. Dorl erhielt er 
die Mitteilung, daß er für das Generalkommando 

beslimmt sch. E 
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merksamkeit auf den unrubigen Nachbarn zu 
haben, sondern auch vorteilhaft auf den Geist 
des Volkes zu wirken, das der Regierung seines 
neuen Beherrschers einen ausgesprochenen 
Widerwillen_ entgegenzubringen scheine". 

Es sollte jetzt noch nicht zur Verwirklichung 
‚dieses Planes kommen. G. befand sich noch in 
Berlin, als die Nachricht von Napoleons Wieder- 
erscheinen in Frankreich u. bald darauf der 
Befehl aus Wien eintraf, sich sofort zu den am 
Rhein stehenden preußischen Truppen zu be- 
geben u. bis zur Ankunft Blüchers den Ober- 
befehl zu übernehmen. In dem bevorstehenden 
Kriege beabsichtigten dio verbündeten Mächte 
Europas, wie das Jahr zuvor mit dem rechten 
Flügel von den Niederlanden, mit dem linken 
von Basel, mit. der Mitte über Nancy konzen- 
trisch in Frankreich einzudringen. Napoleon 
wandte sich überraschend mit 122000 Mann 
gegen den ihm zunächst stehenden u. kampf- 
bereitesten rechten Flügel seiner Feinde. Drt 
standen in weitläufiger Unterkunft die Armee 
des. Herzogs von Wellington (93000 Mann) 
basiert auf Antwerpen, rechts der Schelde, die 
preußische Arınce unter Blüicher (123000 Mann), 
längs der Sambre u. Maas. Gelang es, diese. 
beiden Armeen zu vereinigen, so war Napoleon 
jeıde Aussicht auf einen Erfolg abgeschnitten. 
Die Vereinigung wäre am schnellsten u. vorteil: 
haftesten nach vorwärts zu bewirken gewosen. 
Der Ausführung kam Napoleon zuvor u. wandte 
sich zuerst gegen die Preußen. Für sie war eine 
wahrhafte jeidung nur von einem Eing 

u erhoffen, der gegen 
den Preußen beschäftigten 
Napoleon vorzugehen hatte. G. war aber durch 
reiche Erfahrungen langer Koaliionskriege dar- 
über belehrt, daß auf Wellin 
überhaupt wenig, bi 
jann zu rechnen sei, wi 
Preußen nicht zurückglngen u, sich so wenig 
wie möglich von ihren Verbündeten entfernten. 
Er wollle daher schon bei Fleurus stehenblei. 
ben u. li sich nur mit Mühe überreden, bis 
Ligny zurückzugeben. Dort, in einer ungünsti- 
gen Stellung, glaubte er wenigstens drei preußi- 
sche Korps vereinigen zu können. Auf die Mit- 
wirkung des weit entfernten Korps Bülow konnte. 
or allerdings nicht rechnen ehr aber au 
die versprochene Hilo Wellingtons. Traf diese 
rechtzeitig ein, so konnte es auf die hessere oıer 
echtere Deschaffenheit der Stellung bei 
Für Napoleon hing ein 
hu folg davon al), daß er die 
Preußen gründlich schlug, ehe Wellington her- 
ankommen konnte. Die Erfüllung dieser Be 
dingung wurde ihm durch die Maßregeln Gnei- 
scnaus erleichtert. Napoleon konnte die notwen- 
dige Überlegenheit gegen die Preußen aufbrin. 
gen, vorausgeseizt, dab er sich auf ein Minimum 
von Kräften zur Fernhaltung Wellingtons vom 
Kampfplatz beschränkte, Aber nur die größere 
Hälfte seinor Streitmachl führte er nach Liany 
u. hielt in der Schlacht überstarke Iteserven zu- 
rück, Besicat zwar, aber nicht orschülter, tritt 
die preußische Armee am 16. Juni abends dı 
Rückzug nach Wavre an, wo sie am 17. 
versammelt ist, während die englisch 
der Brüsseler Straße bis Mont-St-dcan zurück“ 
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gezogen hat, wo Wellington im Vertrauen auf 
Blüchers Unterstützung eine „Defensivschlacht”“ 

fern will. Der eiserne Herzog u. die schot- 
ischen Regimenter, Napoleon mit verschränk- 











ten Armen inmitten der drei letzten Bataillone, 
Noy an der Spitze dahinrasender Reitergeschwa- 
der, die Alto Garde, die sich nicht ergibt, 





Grouchy, „der Verräter“, das sind alles mehr 
oder weniger interessante Figuren. Die wich- 
tigste Gestalt ist aber duch G., der den von 
Blüicher durchgeführten Entschluß faßle, mit 
einer eben geschlagenen, verhungernden u. ver- 
schmachtenden Armee dem schrecklichen Welt- 
eroberor den vernichtenden Stoß an der töd- 
lichen Stelle zu versetzen. „Keine Katastrophe", 
sagt ein französischer General, der die Schlacht 
milgemacht hat, „kann mit der von MontSt- 
Jean verglichen werden. Sie ist die letzte unso- 
res Ruluns, das Grab des Kaisers u. der Franzo- 
sen.“ — „Daß eine Armeo den zweilen Tag nach 
einer verlorenen Schlacht einen solchen Kampf 
unternommen u. s0 glänzend bestanden hat, ist 
gewiß beispiellos.“ Um die Niederlage zu voll- 
enden, stellte sich Dlücher an die Spitze der 
Truppen, die sich zur Hand fanden, u. folgte 
dem flichenden Feinde bis Genappe. Von dort 
setzte G. die Verfolgung mit sieben Schwadro- 
nen u. einem Bataillon fort, scheuchto die Fran- 
zosen aus sieben Biwaks auf u. machte erst am 
nächsten Morgen mit den letzten 50 Mann halt. 
Diese Verfolgung bis zum letzten lauch von 
Mann u, Pferd wird einen ewigen Ruhmestitel 
für G. bilden. Man geht aber zu weit, wenn man 
behauptet, sie allein habe die Auflösung der 
französischen Armee herbeigeführt. Sie ist zu- 
nächst durch Bülows Rückenangriff bewirkt u. 
durch die Tatkraft Gneisenaus vollendet worden. 
Auch hier wie bei gungen, die nur 
den Spuren des Fe ‚en, nicht ihn 
abzuschneiden versuchten, ging schließlich die 
Fühlung mit dem Feinde verloren. Die geschla- 
gene u. aufgelöste Armoo konnte sich wieder 
Cinigermaßen sammeln, u. Grouchy' vermochte 
sich ungestört zurückzuziehen. 

Nach dem Kriege ward G. zum General der 
Infanterie ernannt u. durch den Schwarzen Adler- 
orden ausgezeichnet, Er blieb noch bis zum No- 
vermber in Paris u. ging dann nach Koblenz, um 
das ihm anvertraute Generalkommando zu über- 
‚nchmen. Körperliche Abspannung, Verdächtigun- 
gen u.der Wunschnach Ruhe bewogenihn jedoch, 

its im nächsten Jahre um die Eatl 

r Stelle zu bitten, Er ging nach 
dort, einem Gute am Fuße des Riesengebirges, 
das or gegen Mittel-Kauffung eingetauscht hatte, 
1817 wurde er in den Staatsrat berufen, 1R18 
worneur von Berlin, 1819 zum Präses 
tär-Examinationskommission u. 1825, 
zehn Jahre nach der Schlacht bei Belle-Alliance, 
zum Generalfeldmarschall ernannt. Er ward 
auch Chef des Kolbergschen Grenadierregiments 
Nr. 9, das noch heute seinen Namen führt, u. 
das nach ihm nur noch den Feldmarschail 
Moltko zum Chef erhalten hat. Als 1831 in- 
folge des polnischen Aufstandes die vier dst- 
lichen Korps mobil gemacht wurden, stellte der 

an die Spilze dieser Armee. Am 9. März 
u. am 23. August wurde 
er von einer mit Choleraanzeichen verbundenen‘ 
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Krankheit ergriffen, der er am folgenden Tage 
erla 

Gneisenau war die Verkörperung der Gefühle 
der Entrüstung, des Hasses u. der Rache, die 
Napoleon durch die brutale Unterjochung Preu- 
Bens hervorgerufen hatte. Es gab noch andere 
Männer, die von gleichen Gefühlen besoelt waren. 
Von allen begeisterten Patrioten fand aber ( 
in seinem Geiste die meisten Mille, das, was die 
Horzen erfüllte, in die Tat zu übersetzen. Kann 
ein anderer hat die gleiche Ausdauer, die gleiche 
Spannkraft, die gleiche Nastlosigkeit besessen. 
Ihm kam es weniger darauf an, die franzd 
sische Armee als Napoleon selbst, den blutdür- 
süigen Tyrannen, zu besiegen u. zu vernichten, 
1814 hatten sich Blücher u. G. mit der Entth 
nung Napoleons zufrieden ioses Zi 
hatte sich aber als unzureichend erwiesen. Bei 
allen Waffenstillstandsverhandlungen, die 1815 
stattfanden, wurde daher als erste Dedingung von 
ihnen die Auslieferung Napoleons aufgestellt. 
Sie wollten ihn in Person haben, um ihm an der 
nämlichen Stelle, wo er den Herzog von Enghien 
gemordel, „vom Leben zum Tode zu bringen“. 
Darauf gingen die zeitigen französischen Macht 
haber doch nicht ein. Sie schickten den entthron 
ten Kaiser nach Rochefort; er sollte sich nach 
‚Aunerika einschilfen. Dort geriet er in die Hän 
derEngländer, die, milder gestimmt als Blücher u. 
@.„ihn zulebenslänglicherkerkerhaftbegnadiglen. 
Gneisenaus Feldherrntum hat sich auf dem lan- 
gen Zuge von Baulzen bis zur zweiten Einnahmo, 
von Paris glänzend bewährt. Blüchers unab- 
lässiges Streben nach vorwärts, die stete Be- 
reitwilligkeit, sich für die anderen zu opfern, 
war die einzige Strategie, die den Bund curopä. 
ischer Mächte en auseinandergehenden 
Interessen, Hoffnungen u. Befürchtungen zum 
Ziele führen konnte. In G., in keinem anderen, 
hat Napoleon seinen Überwinder gefunden. Das 
schließt nicht aus, daß dem Chef des Genoral- 
stabes der Schlesischen Arınee Fehler nachge- 
wiesen worden sind. Der Hauptmann eines 
detachierten Bataillons in einer kleinen Garni- 
son wird militärisch fast unvermittelt an die 
Spitze einer Armeo gestellt. Es fohlt ihm selbst- 
verständlich die Vorbereitung auf dem Manöver- 
felde u. das, was man Schlachtentechnik wie 
Generalstabsausbildung nennen könnte. Er hat, 
wie er selbst sagt, Napoleon zu seinem Vorbild 
gemacht, aber nicht nur den aufstrebenden Fol 
heren in der Glanzepoche, sondern auch den 
alternden Kaisor der Ausgangsperiode. Das Be 
streben, die Truppen in langen Kolonnen zum 
Vor. u. Rückmarsch zusammenzuhalten, brachte 
G. bereits bei Löwenberg in Verlegenbeit. Nätte 
er nicht pflichtmäßig überstarke Iteserven zu 
rückgehalten, so wäre es nicht nötig gewesen, 
bei Möckern die braven „Vorckschen“ beinahe 
verbluten zu lassen. Marmiont wäre spielend ge 
schlagen worden. Bei La othitre u. vollends 
bei Laon hätte Napoleon vernichtet werden müs 
sen, wenn nicht ganze Korps, halbe Arıncen den 
Wahn geopfert worden wären, der Schlachten“ 
lenker müsse bis zum letzten Augenblick Roser- 
ven für allo Fälle in der Hand bei ‚Auch 
der rühmenswerte Drang nach 
kümmert um das Wie, brachte ei 
Beim Marsch längs der Marne w 
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bruartage wurden die elementaren Vorschrif 
ten über Aufklärung u. Einteilung der Marsch- 
kolonnen vernachlässigt. Um nur recht weit 
vorn zu bleiben, wurde bei Ligny eine äußerst 
ungünstige Stellung ausgesucht. In der Hast, 
zur rechten Zeit zu kommen, übersah G., dad 
die Kolonnen, wie sie zum Marsch von Warre 
auf das Schlachtfeld angeselzl waren, sich kreu- 
zen mußten. Bei so vielem Licht ist doch elwas 
Schatten eine Notwendigkeit. Trotz aller ihm 
nachgewiesenen Fehler ist aber G., nicht etwa 
Scharnhorst, der Süifter des modernen Gonoral- 
slabes geworden. Schon 1811 halle or eine 
Denkschrift eingereicht, in der er die Unzulä 
des Quartiermeistorstabes u. die Nol- 
keit eines technisch ausgebildeten Gene- 
ralstabes nachwies, desson Offiziere dem Fu 
horn u. Nebonfeläherrn die Einzelheitender Trup- 
penführung abzunehmen, seinen Geist für das 
Wesentliche u. Entscheidendo freizuhalten hät 
ten. ‚Bei dor Führung der Schlosischen Arnee 
wurden die Versuche u. Erfahrungen gemacht, 
die noch heule die Grundlage für die „General: 
stabswissenschafl” bilde X 
mißlangen, lag in der 
Tgonden Generationen haben aus ihnen den 
Gewinn gezogen. Dad G. in Gemeinschaft mit 
Bücher Napoleon überwunden u, daß er neben 





































Yon Gneisenaus Porsönlichkeit gibt EM. Arndt 





„Sein Bau war etattlich u 
ärtig, Schultern u. Brust hrei, von dor Jlüfte bis 
zur Fußsohle alles stark, u. wo cs sein mußte, an 
Füßen u. Gelenken alles zierlich u. beweglich 
gebildet, u. stand u. schritt wie ein geborener 
Held . . . Dieser schöne Mensch war von einer 
leidenschaftlichen u. feurigen Natur, u. kühne 
e u. Gedanken fluteten unaufhörlich in ihm 
hin u. ber, u. ebenso war sein Angesicht inmer 
von einer wallenden u, geisligen Flut übergos- 
sen, welche seine Gesichtszüge selten stillstchen 
ießen . . . Diese elle Gestalt war auch durch 
nersto Schönheit der Seele geadelt 
ist einmal ein ganz wohlgehorener, ha 
Mensch! .... Aus eigenstem, edelstem Triebe 
hatte er eine vornachlässigte Jugenderziehung 
ergänzt u. nach allen Seiten hin sich die Bil- 
dung eines edlen Mannes errungen. . . . In Rede 
u. Schrift gleich gewandt, blitzend u. funkelnd 
von Lust u. Witz im Gespräch, war er in der Ge 
sellschaft doch der bescheidenste, lieben 
digste Mann, von jedem Spolt u. llohn u. Cber- 
mut der Freieste, der lieber hören als Ichren, 
lieber unterrichtet werden als unterrichten 
wollte, . ... Arm u. bedrängt in seiner Jugend, 
nicht reich in den Jahren seines Mannesalters, 
hat or sich später das Glück gefallen lassen, 
aber wie in seinem frühoren Zustande immer 
















































ein höherer Horr seines Mutos u. Herzens geblic- 
ben, 


ir fern von jeder Hoffart u. Habsucht, 
hilfreich, reigebig wie 'die allbe. 
1. I. Pertz, Das 

‚eisenau 









Leben des Fellwars f 
(Berlin 1804 bis 1880), fortgesetzt von Del- 
brück, der das Material zu einer Biographio 
verarbeitet hat (2. Aufl, Berlin 1894). 


Gnesen 
Posen, Silz 


Stadt in dor preußischen Provinz 
es Landgestüls, das Hengste edler 
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Abstammung enthält. $. Deutsche Pferdezucht, 
Preußische Pferdezucht, 

Gnomonische Karte, cino nach dor 
gnomonischen Projektion konstruierte Karte. Die 
Bezeichnung stammt von dem Gnomon, einem 
alten astronomischen Instrument zur Bestim- 
‚mung der Sonnenhöhe; es bestand aus einem 
senkrechten Stab auf wagerechter Platte, Bei 
dieser Projektion gehen die Projekionsstahlen 
vom Mittelpunkt des Globus aus u. projizieren 
die Punkto seiner Oberfläche auf eine die Kugel 
berührende Kartenebene. Sie wird vielfach zur 
Darstellung des Sternenhinmels benutzt. Man 
wählt dazu in der Regel sechs Kartenebenen, die 
die Erde an vier gleichweit entfernten Punkten 
des Äquators u. an den Polen berühren. Diese 
Sternkarten stellen also dio Hinmelskugel von 
innen geschen dar. Gnomonische Erdkarten wer- 











ionsstrahlen, die nach dem 
Mittelpunkt der Erde gelien, aufgenommen. Auf 
der gnomonischen Karlo erscheinen die größten 





Kroiso u. somit auch die kürzesten Verbindungen 
zweier Punkto als gorado Linien, wosha 

Karte auch geradwegige Karte heit. Wi 
ser Eigenschaft ist sie ein wertvolles Milfemilte 
für das Seneln Im gröden Reise, Val. Lohr- 











Goa, portu zung in Vonder- 
indien auf dem 15. nördlicher Breite, etwa 
3220 qkm groß mit 532000 Einwohnern, bildet 
mit Daman u. Diu das portugiesische General- 
gouvernement in Indien, als Nest des einst mäch- 
gen Vizekönigreiches.‘ Die jetzige Hauptstadt 
Pandschim (5009 Einwohner) liegl an der Mün- 
dung des Mandawi auf einer sandigen Küsten. 
strecke. Der Handel ist gering. Schitfe von 5,5 m 
Tiefgang können, außer bei Südwestmonsun, die 
Stadt erreichen. 5 Seomeilen (0,26 km) ober- 
halb von Pandschim liegt die alle Hauptstadt 
Goa, jetzt ein Trümmerhaufen. Eine Zweigbahn 
verbindet die Kolonie mit den. indischen Eisen. 
bahnnetz. Mit Bombay besteht durch kleine 
Dampfer täglicher Verkehr. An der Mündung des 
ie Bai von G. liegen die Forts 
Magos u. Gaspardias. Die Bai wird gebildet durch 
die nördliche Halbinsel Bardes u. die si 

Salsette mit dem Murmagao-Hafen, wo sich der 
Endpunkt der Eisenbahn u. der Anlegplatz für 
die Dampfer befinden. Die Besatzung der Ko- 
onie besteht aus ungefähr 1100 Mann, darunter 
770 Eingeboreue. — G. ward 1510 von den Por- 
iugiesen erobert. Der Vizekänig Albuquerque 
(der Große) hatie es als geeignet zum Haupl- 
Stützpunkt der porfugesischen Macht in Indien 
erkannt. Er knüpfte Verbindungen mit don Fein 
den Goas an u. benutzte Wirren im Lande zum 
Überfall. Mit 20 Schiffen u. 2000 Soldaten er- 
schien er Ende Januar vor der Stadl, erslürmte 
die Schanzen schnell u. bemächtigte sich des 
befestigten Hafens. Schon im August ward er 
durch ein Heor von 40000 Mann nach viermona- 
Widerstande wieder vertrieben; dabei 












































Aber im November gewann er die Stadt mit 
3 Schiffen zurück, Er befestigte sie mun nach 
ischer Kriegskunst, legte Werften u. A 
nale für eine große ständige Flottenstat 
wies einen letzten Angriff 1512 glücklich ab. 
6. blühte mn als Mittelpunkt des indischen Han-. 











Gnomonische Karte — Gober 


dels (neben Malakka) schnell auf u. ward 1859 
der Sitz des Vizekönigs u. des Erzbischofs für 
Indien. Dio Stadt zählie in ihror höchsten Biüto 
200000 Einwohner u. hatte ohne die Vorstädte 
einen Umfang von 10 km. Mit der portugies: 
Macht überhaupt sank aber auch ihr Glanz. 
folge der Verschlechterung des Klimas 
gründeten die Einwohner Pandschim, u. 1708 
wurde der Sitz der Rogierung dorthin verlegt. 
Kino Seuche im Anfang des 19. Jnhriunderis 
hatte den Niedergang Alligus beschleunigt. Im 
den englisch-französischen Kriegen von 1799 an 
mußte England G. gegen die Franzosen u. ihre 
indischen Verbündeten schützen, von 1799 bis 
1815 lag dort eine englische Besatzung. Vgl. 
Fonscka, Sketch of tho city of Goa (Bombay 
1878); Zimmermann, Europäische Kolonien, 
Bd. 1 (Berlin 1896); Segelhandbuch für dio 
Westküste von Hindustan (Berlin 1907) 
Gouchas, Ort im mittleren Teile von 
DeutschSüdwestafrika. Gefecht am 27.Mai 
1905 (Südwestafrikanis 
1907). 
den lie 
Kampf zum Ausweichen, Vgl. Großer Gene- 
ralstab, Die Kämpfe der deutschen Truppen 
in Südwestafrika, Bd. II (Berlin 190 
Gobabis, Ort in DeutschSüdwestafrika, 
180 km östlich von Windhuk. Gefecht am 
5.April 1896 (Kämpfe der Schutztruppe in Süd- 
Westitrika 1809 bis 1808). Zwischen Teilen der 
utztruppe u. den aufsläudischen Klauas-Hot- 
tentolten u. Osthereros. Die Aufständischen, die 
6. belagerten, grifen den Hauptmann v. Estorff, 
der mit 50 Reitern u. einem Geschütz nach G. 
zur Verstärkung entsandt worden war, kurz vor 
der Station an. Infolge von Uneinigkeit oder 
Mangel.an einheitlicher Führung stießen die in 
zwei. Gruppen Iagernden Eingcborenen nicht 
gleichzeitig, sondern nacheinander vor, Die zu- 
st anstürmenden Hottentollen (150 Gewehre) 
wandten sich nach dem Tode ihres Häupllings, 
der 20 Schritt vor der deutschen Schützenlinie 
fiel, zur Flucht. Nun erst gingen dio Hereros 
unter Nikodemus vor. Bei ihrer großen Über- 
egenheit an Zahl (allein 300 mit Gewchren bo- 
wäffnete Beriltene) ward es ihnen leicht, dio 
Deutschen zu umfassen. Eine Attacke, die v. 
Estorif in diesem kritischen Augenblick mit au 



































































gopllanziem Seitengowohr riten liod, entschied 
nach anfänglichen Mißerfolg das Gefecht zu- 

der Deutschen. Die Schutztruppe verlor 
Tote, 5 Verwundeli 





Gober (Gobir), einer der sieben ursprüng- 
lichen HaussaStaaten, liegt an der Grenze zwi. 
schen dem Sudan u. der Sahara, im Norden des 
britischen Sokoto_ u. gehört zur französischen 
Interessensphäre in Westafrika, Die Bewohner, 
die Goberaus, hatten ehemals einen weiter nönl: 
lich gelegenen Landstrich inne; von den ihnen 
bluls- u. stammverwandten Asbenaua wurden 
sie aus Asben (Air) in der Sahara nach G. ver- 
drängt. Ebenso wie in den übrigen Landschaf- 
ten östlich vom mitleren Niger begannen auch 
in G. die von Westen her als Rinderhirten 
gewänderten Fulbe im 16, Jahrhundert sich in 
die dynastischen_ Streitigkeiten einzumischen. 
Aber erst im 19. Jahrhundert führte der Gegen. 
salz zwischen den herrschenden heidnischen 























Gobi — Godesberg 


Goberaua u. den eingewanderten mohammedani- 
schen Fulbe zu ernsten Kämpfen. Als 1802 
Buna, der Herrscher von G., die Häuptlinge der 
seinem Reiche lebenden Fulbe mit. großer 
Härte zurechigewiesen hatte, brach dio Em- 
pörung aus. Die Fulbe wurden anfangs in jedem 
Treffen besiegt; aber ihr Führer, der Scheich 
Otbman dan Fodio, verstand es, den re 
Fanatismus Immer wieder enlfachend, seine An 
hänger zu neuer Kampflust zu begeistern. Auch 
unter seinem Sohne Bello, der Sokoto zur Resi- 
denz wählte, u. unter dessen Nachfolgern dauer- 
ton die Fohden mit wechselndem Eriolge jahr- 
zehntelang fort. Vgl. Barth, Reisen u. Ent 
deckungen in Nord- u. Zentralafrika (Golba 1850). 
GoBä (chinesisch Schamo, d.h.Sandwüste), 
östlicher Teil der abflußlosen’ Einsenkung Mit: 
telasiens_ zwischen dem 95. u. 109. östlichen 
Längengrad. Die Wüste G. ist von Westen durch 
‚die Dsungarei zugänglich u. an den tieforen Stel- 
ten mit Sand u. Kies bedeckt, wasserlos u. un. 
fruchtbar. Im Osten liegen auf ansteigenden 
Gelände ausgedehnte Grassteppen, u. auch die 
Sandwüste wird streckenweise durch W 






































plätze mit nahe der Oberfläche liegendemGrund- 
wasser unterbrochen, so daß die mongolischen 


Nomaden dort verkehren können. Das Klima 
ist im Sommer heiß, im Winter raulı u. kalt. 

Kenntnis von G. beschräukt sich hauptsäch- 
lich auf die Karawanenwege, die den Verkehr 
Chinas mit Nordasien vermitieln, 

Goblet, Albert Joseph, Graf von Al- 
viella, belgischer General, geboren 1790, zeich- 
neto sich 1815 bei der Verleidigung von San 
Sebastian aus, trat in niederländische Dienste 
u. bauto nach der Schlacht bei Belle-Alliance 
die Festung Nieuport wieder auf. 1830 ernannte 
ihn der Prinz von Oranien zum Kriegsininister, 
u. 181 schloß G. als Generalstabschef den Wal. 
fenstillstand zur Räumung von Locwen. Von 
‚König Leopold zum Minister des Außeren ernannt, 
führte er 1892 die Belagerung der Zitadelle von 
Antwerpen herbei u. ward 1535 für seinen Ent- 
würf eines Verteidigungssystems der Nordgrenze 
Generalinspekteur der Festungen. 1837 wurde 
er Gesandter in Portugal, wo or zum Grafen 
von Alviella ernannt ward, 1843 bis 1815 war 
er wieder Minister des Auberen u. wurde 1851 
verabschiedet, weil der König seine Vorschläge 
zur Neugestaltung der Arınee nicht billigte. Sein 
1859 vorgelegter Erweiterungsplan für Aniwer- 
pen ward später angenommen. G. starb 1873. 
Er schrieb: „Les cing grandes puiscances de 

;urope dans leurs rapports poliliques et mili- 
taires avoc la Belgique” (Brüssel 1863). 

Gochas, Ort ii Südosten von Deutsch Sül 
Gefecht am 0. Januar 1905 (Sü 
westafrikanischer Aufstand 1903 bis 1907). Bei 
seinem konzentrischen Vormarsch gegen die im 
Auob-Tal vermuteten aufständischen Hottentot- 
ten traf Oberst Deimling mit den vereinigten 
Abteilungen Ritter u. v.Lengerke (ctva400 Mann) 
in den Dünen südlich von G. auf eine stärkere 
Hottentottenbande. Diese halte außer ciner den 
Weg nach G. sperrenden Querdüne auch eine 
ibn flankierende Längswelle besetzt u. empfing 
die Deutschen mit heltigem Feuer, Erst als es 
einer Kompagnie gelungen war, am Rando des 
‚Auob vordringend, die Hauptstellung der Hotten- 
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totten in der Flanke zu fassen, u, nachdem die 
deulschen Geschütze aus der Schützenlinie her- 
aus gewirkt hatten, floh der Feind. Die Deutschen 
verloren 18 Mann. Vgl. Großer Generalstab, 
Die Kämpfo der deulschen Truppen in Südwest. 
afrika, Bd. II (Berlin 1007). 

Goezalkowitz, Badcort bei PIcß in Ober- 
schlesien, besitzt eine jod- u, bromhaltige Sol- 
quelle für Trink, Bade: u. Inhalationskuren. Meil- 

‚ezustände nach schweren 
Erkrankungen, chronischer Rheumatismus u. 
Gicht, Hautkrankheiten. G. dient auch zur Nach“ 
kur bei Syphilis. Die Kurzeit reicht vom 1. Mai 
bis 20. Soptember. Für dio deutsche Armee 
untersteht das Bad dem VI. Armeckorps u. nizamt, 
Kranke des V. u. VI. Korps, der Marine u. der 
Schutztruppen auf. Kriegsteilnehmern wirddurch 
Vermiltlung des Zentralkomilees des Roten Kreu- 
zes ein Driiel des Wohnungspreises u. ein Viertel 
des Bäderpreises erlassen. Vgl.Kurvorschrift, 
Anlagen 1, 2 u. 9. 

Göda, Dort in der sächsischen Lausitz, 
Kreishaupimannschaft Dautzen, 8 km westlich 
dieser Stadt. Aın 19. Mai 1818 Gefecht des 
Macdonaldschen (X1) Korps (16500 Mann, 52 
Geschütze) gegen die russische Nachbut (IT.I 
fanteriekorps u. Kavallerie des früher Wintzin- 
gerodeschen Korps, 1000 Mann, 1500 Kasaken, 
59 Geschütze) unter dem Merzog Eugen von 
Württeniberg, Die russische Kavallerie wurde 
zuerst von der französischen hinter den eigenen 
linken Flügel zurückgeworfen; dann drängte di 
Division Gerard diesen Flügel nach droistündi. 
gem, hartnäckigem Kampfo zurück. Der Angriff 
der französischen Mitte (Divisionen Charpentier 
u. Fressinet) kam vor dem Feuer der vorteilhaft 
aufgestellten russischen Arilerie ins Stocken 
u. als russische Kavallerio u. Kasaken auf beide 
Flügeln vorbrachen u. der überraschten Infaı 
terio mehrere Hundert Gefangene abnahmen, 
ganz zum Steben. Da aber der Herzog Euge 
seinen Rückzug durch dio von Kamenz auf Baut- 
zen vormarschierende Division Morand gefährdet 
sah, ging er Ainter die Spros zurück, Macdonalıl 
folgte bis naho vor Bautzen, so daß er dio von 
den vorbündeten Arıneen dort. eingenommene 
Stellung deutlich übersehen konnte. Die Russen 
hatten 600, die Franzosen etwa 700 Maun ver- 
loren. Vgl. v. d. Osten-Sacken, Militärisch- 
politische: Geschichte des Befreiungskrioges im 
Jahre 1813, Dd.IIb (Berlin 1900). 

Gödde (Köddi), arabischestiohlmaß=7,571. 

Gode (Goad), alte englische Elle=70, 16cm. 

Godesberg, Dorf im preußischen Regie 
rungsbezirk Köln, 7 km südlich von Bonn, am 
linken Rhein-Ufer. Im Köluer Kriege (1582 bis 
83) erslürinte am 18. Dezember 1983 I 
erdinand von Bayern die Feste G 
dem durch eine Mine Bresche gelegt worden 
Val. Heilmann, Kriegsgeschichte von Hay 
Bd. 1 (München 1868). 

ist auch Kurort. Die Ilcilanstalt dos 
Dr. Schorlemner für Magen, Darur- u. Stoff- 
wechselkrankheiten gewährt je einem Offizier, 
Sanltätsoftizier wer oberem Miitärbeamten der 
deutschen Arıner, e oder Schutztruppen 
freie Wohnung nebst Beleuchtung u. Heizung, 
ärztliche Behandlung u. Vorpflegung außer Ge: 
tränken. Bäder werden mit 1 bis 3.K in Rech- 
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nung gestellt, je nach ihrer Zusammensetzung, 
Vgl. Kurvorschrift von 1905, Deckblatt 118 
von 1909. 

Godillot, der französische Sollatenschuh, 
auch soviel wie Rekrut 

Göding, Stadt in Mähren, Staatsheng- 
stendepot, 1793 in Halschein errichtet, 1893 
nach Brünn, 1869 nach Klosterbruck u. 1897. 
nach G. verlegt. 1911 enthielt das Depot 120 
Mongste, meist kaltblütigen Schlages. 

Gödöllö, Gemeinde im Komitat Pest, Un- 


uralte Herr. 
schalt, die 1867 vom un! 








angekauft wı it 30Stulen der Ay 
kleinen Noni 

vferde für den eigenen Bedarf. Nur der 
Überschuß wird verkauft. An der linken 





Sattelstelle tragen die Pfordo den Bran 
Godolphin Arabian, The, einer der 
drei Stammväter des englischen Vellblutpferdes, 
'wogen seiner Geschichte der interessantoste. G. 
war ein schwarzbrauner Hengst mil häßliche 
Speckhalse, unedlem Kopfe u. Schlappohren. 
Er entstammte dem nördlichen Afrika u. ge 
to jedenfalls der Berberrasse an. Nach der 
Überlieferung soll er ein Geschenk des Sultans 
von Marokko an den König Ludwig NV. von 
Den Franz: 



















in Paris vor einor Wasserkarre 
gefunden haben. Coke erwarb ihn 1728, u. der 
Hengst ging später in den Besitz des Earl of 
Godolphin über. Aber auch in England fand er 
anfangs keinen Beifall. als Probier- 
hengst für den Beschäler Hohgoblin benutzt. Als 
dieser sich weigerte, die Stute Roxana zu dek- 
ken, ınußte G. für ihn eintreten. Das Produkt 
dieser Paarung wurde Lath, das berühmteste 
Rennpferd jener Zeit. Obwohl der Hengst schon. 
in hohem Lebensalter stand, wurden ihm nach 
‚om Erfolge noch zahlreiche Stuten. zuge- 
führt, Durch seinen Sohn Cade ward er Grod- 
vater von Matchem u. durch Regulus Urgroß- 
vater von Eclipse. 

God save the king („Gott erhalte den 
König“), Titel u. Kehrreim der englischen Natio- 
nalhıymne, 1789 zuerst von dem Dichter u. Sän- 
ger Henry Carey vorgetragen. Ende des 18.Jahr- 
hunderls wurde die Melodie für eine dänische 
jachdichtung u. bald darauf für eine 1793 or- 
schienene deutsche Nachbildung allgemein be- 
kannt. Diese ist die preußische Nationallıymne 
(„Neil dir im Siegerkranz“) geworden. 

duatt, alte Befestigung aul einer kl 
in dor Einfahrt zum Hafen 

'eden, wurde 1858 
teidigung der inneren Recde gebaut, 
ostigung, die aus einem viereckigen Turmo be- 
steht, war mit Kasomalten in drei Stockwerken 
u. einer Batterie auf dem 
wurde 1879 zum Leuchltu 

Godwin, Graf von Wossex, s. 
(Geschichte). 

Goeben, August Karl 
stian v., preußischer & 

v. Voß, wur 

ber 1816 in Stade als Sahn eines verab- 
schiedelen Offiziers der englisch-deulschen 14 
gion, trat 1833 in proubische Dienste, nahm aber 




















































hChri- 
ral. Von General 
geboren am 10. Dezem- 





ried 




















Godillot — Goeben 


schon 1830 den Abschied, um in den Reiben der 
spanischen Karlisten zu Künpfen. Zweimal warıl 
er schwer verwundet u. monalelang unter 
schwersten Leiden gefangen gehalten, «0 daß er 
von da ab seiner geschwächten Augen wegen 
eine Brille ragen mußte. Von 1839 ab focht er 
unter Cahrera bis zu dessen Übertrilt nach 
Frankreich u. gelangte, von allen Mitteln ent- 
bIBt, zu Fuß Ende 1810 wieder In die Heimat. 
Im nächsten Jahre wurde G. wieder in dor preu. 
Bischen Armeo angestellt u. schon 1813 in den 
Goneralstab verseizt, in dem er zu Mollko in 
nahe dienstliche Bezieh a 








üher. 1855 wurde er Chef des Genoralstabes des 
IV, 1858 dos VII, Armeekorps u. 1860 zur Teil- 
nahme an dem Fehlzuge der Spanier gegen 
Marokko entsandt, wo er verschiedene Gefechte 
Im April 1861 kelirte er in seine 
Stellung zurück u. wurde noch im. selben 
‚Jahre, noch nicht 45 Jahre alt, zum General be- 
fördert. Ende Januar 1863 orhielt er die 20. In- 
fanteriebrigade, mil der er sich während des 
Dänischen Krieges 1861 bei Rackebüll (17. 
März) u. Alsen (29. Juni) auszeichnete. Am 
18. April war ihm der Versuch eines Überganges 
nach Alsen freigestellt worden; er nahm aber 
wegen der Witierungsvorhällnisse davon A! 
stand. G. orhielt den Orden Pour lo Mörite u. 
November das Kommando der 10. Division, die 
er aber im Mai 1865 mit der 13. vertauscht 
Mit dieser rückte er 1808 beim Kriegsausbruch 
zunächst in Hannover ein u. leitete im Ver- 
bando der Main-Armeo mit außerordontlichen 
Geschick u, (lück die Gefechte bei Dermbach 
(4. Jul), Kissingen (10. Juli), Aschaffen- 
burg (14. Jul) u. Tauberbischofsheim 

Jul), steis gegen erhebliche Cbermacht. Nach 
der Beschiedung des Marienberges (28. Juli) 
rückte or am 2. August in Würzburg ein u. über- 
nahm am 5., bei dor Abberufung des Generals 
v. Manteuffel, den Oberbefehl der Armee. Am 
18. Juli 1870 wurde G. Kommandierender Gene- 
al des VIIT. Armeckorps u. trat damit in den 
Verband der 1. Armee. Schon am 6. August 
hatte er Gelegenheit, in die Schlacht bei, 
chern entscheidend einzugreifen: um 3 Uhr 
nachmittags übernahm er vom Goneral v. Al- 
vonsleben den Oberbefehl auf dem Schlachtfelde 
u. ordnete die Umfassung des [ranzösischen rech- 
ten Flügels u. die Wognahme der nördlichen 
Höhen von Spichern an. Um 6 Uhr übergab er 
den Befehl an den älteren Goneral v. Zastrow. 
Am 16. August befahl er auf den Kanonondonner 
hin das Eingreifen der Vorlut seines Korps (Re- 
gimenter 40 u. 72, sowie des ilım zur Verfügung 
gestellten Regiments Nr. 11 u. einer Batierie 
vom IX. Korps) von Gorze auf Rezonvillo 
gegen die französischen Reserven. Einen schr 
wesentlichen Anteil nahm er an der Schlacht 
des 18. August durch das, verlustreiche Vor- 
schen seines Armeckorps unter schwierigen Ver- 
hältuissen nördlich von Gravelotte. Am 27. 
‚November focht das VIIT, Armeckorps siog 

bei Amiens; am nächsten Tage z0g G. in diese 
Stadt ein u. ließ dio Zitadelle beschießen, di 
sich am 30. ergab. Am 10. Dezember rückle er 


























































Goedendag — Goercke 


in starken Märschen bis Dieppo, dann von der 
Seine wieder nach Amiens u. traf die an Infan 
fast doppelt überlegene, an Artillerie aller 
dings schwächere französische Nordarnee unter 
Faidherbe in der außerordentlich starken Stel 
lung hinter der Hallue. Auf Manteuffels De- 
fehl wurden mehrere vor der feindlichen Haupt- 
front besetzte Dörfer weggenommen, u. der gegen 
Abend auf der ganzen Linie versuchte Anguilf 
der Franzosen ward mit schweren Verlusten ab- 
geschlagen. Am nächsten Tage blich Faidherbe, 
anscheinend erwartend, stehen, 
trat aber in der folgenden Nacht den Rück 
zug an. Dann erhielt G. den Oborbefehl über 
die zum Schutz der Belagerung von Päronne 
gegen Arras vorgeschobenen Kräfte, im ganzen 
17 Bataillone, 28 Eskadrons, 10 Batterien, u. 
wies anı 3. Januar bei Bapaume den Angriff 
Faidherbes ab. Am 9. übernahm er für den zur 
Südarmee abberufenen Manteutfel den Befehl 
über die 1. Armee. Die ihm angebotene Unter 
stützung durch Teile der Maas-Armee lehnte ex 
ab, obwohl er ein neues Vorgehen Faidherlies, u. 
zwar mit einem Flankenmarsch auf St-Quenlin, 
als nahe bevorstehend ansah. Sobald dieses 
am 16. abends gemeldet wurde, seizie G. alle 
Torfügbaren Kräfte (23100 Mann Infanterie, 
5500 Reiter, 161 Geschütze) mit starken Mär 
schen konzentrisch auf St-Quenlin in Be- 
wegung u. griff am 19. morgens die 40000 Mann 
starke französische Armee an. Nach hefigem, 
bis 3 Uhr nachmittags dauerndem Kampfe dran‘ 
gen dio Preußen von Westen her in die Vor- 
Stadt von StQuenlin ein; eine halbe Stunde 
später war die Stadt solbst genommen, u. um 
7 Uhr trat Faidherbo den Rückzug auf Cambra 
u. Valenciennes an; er halte allein an Gefan 
‚genen über 9009 Mann u. 7 Geschütze verloren 
Trotz dieses glänzenden Erfolges, an den sich 
übrigens später eine interessante literarische 
Fehde zwischen Faidherbe u. G. knüpfte u. für 
den dieser das Großkreuz des Eisernen Kreuzes 
erhielt, hat er selbst Entwurf u. Durchführung 
der Schlacht nicht für vortrefflich gehalten, son- 
dern erklärt: „Die Umstände zwangen mir Dis- 
positionen auf, welche, abgeschen von diesen 
/mständen, entschieden schwächlich u. fehler- 
haft gewesen wären. Und die Ausführung ent- 
sprach meinen Absichten nur sehr teilweise." 
Nach dem Friedensschluß stand G. noch zehn 
Jahre lang an der Spitze seines Arnuckorps 
Am 16. Juni 1871 ward er zum Chef des 2. Rhei 
nischen Infanterieregiments Nr. 29 onannt u. 
1875 durch Verleihung des Schwarzen Adler. 
ordens ausgezeichnet. Er starb nach kurzer 
Krankheit am 13. November 1880. Seinen 
Namen führt ü ent 
2 ere Fort Quouleu bei Meiz; 
1883 wurde ihm von den Offizieren u. Beamten 
des VIII. Armeekorps in Koblenz ein Denkmal 
errichtet. — G., der mehr als 60 Schlachten u. 
Gefechte mitgemacht hat, war ein Feldherr von 
ungewöhnlicher Klarheit u. Entschlossenheit, 
eiserner Ruhe u. bingebender Sorgfalt für das 
Wohl seiner Truppen, die ihm in den schwierig“ 
sten Lagen mil blindeın Vertrauen folgten. Auder 
mehreren in der Allgemeinen Militärzeitung ver- 
öffentlichten Aufsätzen über einige seiner Ge- 
fechte von 1866 u. 1870/71 schrieb er: „Vier 

























































Jahre in Spanien“ (Hannover 1841), 
u. Lagerbriefe aus Spanien u. vom span 
schen Hoer in Marokko“, 2 Bie. (Hannover 
1809), „Das Treffen bei Kissingen“ (Dam 
stadt 1868, 3. Aufl. 1804); „Das Gefecht hei 
Dermbach” (Darnstadt 1870). Vgl. Zornin, 
Das Leben des Königlich preußischen Gene: 
rals der Infanterie August v. Goeben, 2 Bür. 
(Berlin 1895 bis 1897); derselbe, August 
v. Goeben, eine Auswahl seiuer Briefe (an seine 
Gattin) mit einem einleitenden Lebensbild (Berlin 
1001); v. Jena, General v. Goeben im Feldzuge 
1866 (Borlin 180); Barth, August v. Gochen 
(Leipzig 1907); v. Hänisch, August v. Gochen, 
königlich preubischer General der Infanterie u. 
Kominanilierender General des VIII, Armeckorps 
(Berlin 1881); Freiherr v. Falkenhausen, 
Soeben, Sein Werdegang zum Feldherrn (Viertel: 
‚jahrshefte für Truppenführung u. Hoereskunde, 
Berlin 1912, 1. Heft) 

Goedendag, eino Waffe der flandrischen 
Miliz im Mittelalter, wahrscheinlich cin langer, 
leichter Streitkolben, der in eine Stoßklinge aus- 
lief. Vgl. M. van Duyse, Le Goodendag, arme 
flamande, sa lögende cl son histöire (Gent 1896); 
1. Th. de Raadt, Encoro un mot & propos du 
Goodendag (Antwerpen 1896). 

Goclack (Gulack, Kulack), nioderlin- 
dischindisches Handelsgewicht: in Balavia 
77, Kättis = 4,4608 ka, in Bantamı = 13, 

23 g, in Paleınbang = 11/4 chinesische Kättis. 
56 

Goclette, früher ähnlich wie Galiote eine 
französische u. italienische Bezeichnung für klei- 
nero Segeikriegsfahrzeuge im Mittelmeer, dort 
noch jetzt der Name für Schoner. 

Goercke, Johann, preußischer General- 
stabschirurg, geboren 1750, wurde 1767 Rom- 
pägniechirurg, 1788 Regimentschirurg, 1790 drit- 
ter Generalchirurg. Wissenschaftliche Reisen u. 
‚Aufenthalt ia Wien, Paris u. London machten 
ihn mit den damals hervorragendsten Veriretern 
des Militür-Sanitätswesens bekannt. 1792 wurde 

. Nitdirektor der Felllazareite in Frankreich, 

5 bei Gründung der Depin en Kaiser: 
Wilhelms-Akademie) ihr erster Direktor. 179 
rückle er als Generalsiabschirurgus in. die 
höchste Stelle des preußischen Hecres-Sanitäts- 
wosons ein, die or bis 1892 bekleidete. G. starlı 
1622 in derihm von König Friedrich Wilhelm II. 
als Tuhesitz. zur Verfügung gestellten Villa bei 
Potsdam. Seine Leistungen liegen nahezu allein 
m Gebiet, Er ist der Schöp- 
'ien Feldsanitälswesens. 1795, 
im Erston Konlitionskriege, wurde auf seinen Vor. 
schlag das erste „liegende“, d.h. leichte Feld- 
lazarelt errichtet." 1805 wurlen auf seinen Rat 
die ersten Krankeniransportwagen für das Feld- 
Iieer eingeführt. 1807 setzio er den bestimmten 
Militärrang u. eine Gehaltserhöhung für die 
Militärärzie durch; endlich war er wesentlich 
dio Trieb'eder für die Errichtung der sogenann- 
ten Veliten-Kompagnien — Vorliufer der Sani 
tätskompagı 1814; sie bezeichnen den 
Beginn eines geregelten Rrankenlransportwesens 
im Felde. Goerckes beileutendstes Werk ist die 
Begründung der 1795 von Friedrich Wilhelm IT 
errichteten medizinisch-chi en Pepiniere 
in Berlin. Als 1809 die Universität von Frank- 
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furt a. 0. nach Berlin verlegt wurde, erkannte 
G. die Bedeutung, die eine enge Verbindung 
der militärärztlichen Bildungsstätte mit der Hoch- 
schule für jene haben müsse, u. zog deshalb die 
Universitätslchrer für den Unterricht der Eleven 
des Iieeressanilätsdienstes heran. Vgl. Knorr, 
Hleeressanilätswesen (Hannover 1880); A. Köh: 
or, Die Kriegschirurgen u. Feldärzte Preußen 

Ba. 1 (Berlin 1899). 

Goerz, preußischer Kommerzienrat, grün- 
dete 1886 eine Firma als Verkaufshaus für 
mathematische Präzisionsinstrumente, ausder die 
Optische Anstalt C. P. Goerz Ak 
schaft, Berlin-PFriedenau, 
wurdo in Berlin eine eigene kleine Werkstatt 
zur Merstellung photographischer Linsen eröff 
net. 1889 wurde sie nach Schöneberg verlegt 
u. 1898 der Bau der jetzigen Fabrik in Friedenau 
begonnen. Zu der Herstellung photographischer 
Objeklive kam bald die von Prismenfeldstechemn, 

0 an viele Staaten für imilitäri 
geliefert worden sind. Im Anschluß daran nahm 
die Fabrik den Bau aller Arten von militärischen 
optischen Instrumenten auf; z.B. liefort sie außer 
Prismenfeldstechern (Triöderbinoeles) auch gali- 
leische, Fernrohre, Scherenfernrohre, Zielfern- 
rohre,Rundblickfernrohre, ichtkreise, Pc 
Enlfernungsmesser,Signalapparate,acronaul 
Instrumente usw. 

Goerzke (auch Görtzke), Joachim Ernst 

„kurbrandenburgischerGenerälleutnant,gchoren 
1811, diente seit 1628 im Heere Gustav Adolfs von 
Schweden u. wurde am 16. November 1632 b 
Lützen schwer verwundet. Obgleich er ein ve 
kürztes Bein behielt, blieb er doch in schwed 
schen Diensten u. rückte bis zum Reiterobersten 
auf. 1618 nahm €r den Abschiod, trat aber 1656 
als Generalmajor in den Dienst des Großen Kur- 
fürsten, beteiligte sich an den Feldzügen am 
‚Rhein (1672 bis 1674) u. zeichnete sich in der 
chlacht bei Fehrbellin (28. Juni 1675) u. hei 
der Belagerung der pommerschen Festungen aus. 
1678 sandte ihn der Kurfürst gegen den schwe- 
dischen General llon, der von Livland her Ost- 
preußen bedrohte. Im Verein mit Hennigs v. 
Troffenfeld nahm er die Verfolgung des in seinen 
Winterquartieren überraschien Feindes auf (Ge- 
fechte bei Splitter am 30. u. bei Koadjuthen am 
31. Januar 1679). Die beiden brandenburgischen 

Ihrer brachten das zurückweichende achwe- 
dische Heer der Vernichtung nahe. Hätte G. bei 
Splitter rechtzeitig eingegriffen, so wären die 
Schweden völlig aufgerieben worden (s.Kriege). 
6. wurde dann Gouverneur von Kstrin u. starb 
dert als Generalleutnant der Kavallerie 1682. 
Yel, v. Schöning, Die Generale der Chur-Bran- 
denbürgischen u. Kgl. Preußischen Armee von 

#0 bis 1810 (Berlin 1840); v. Pelet-Nar- 
bonn, Erzicher des Preußischen Ileores, Bd. I 
Friedrich Wilbeln, der Große Kurfürst (Berlin 
1908). 

Goes (auch Tor Goes), Hauptort der Insel 
Süd-Beveland in der niederlindischen Provinz 
Zeeland, durch einen Kanal mit der Ooster- 
scheldo u. durch Eisenbahn mit Rozendaal u. 
Vlissingen verbunden, hat gegen 7000 Einwohner. 

erung durch die Niederländer, 
reiheitskampf der Vereinigten Niederlande 
gegen Spanien 1568 bis 1618). Während der 



















































































Goerz — Goethes Beziehungen zu Krieg u. Kriegertum 


Herzog v. Alba 1572 mit der Belagerung von 
Mons beschäftigt war, benutzten die Niederlän- 
der dio Gelegenheit zur Belagerung von G, das 
nur400 Mann Besatzung hatte. Dieeigentümlichen 
Wasserverhältnisse erschweren allerdings dio 
Belagerung in hohem Grade. Mit Laufgrüben er- 
reichte man dieStadt; die Stürme auf die Bresche 
wurden aber abgeschlagen, u. neuerrichtete Ab- 
schnitte machten den Sturm aussichtslos. Die 
Niederländer boschlossen daher, die Stadt durch 
Hunger zu bezwingen. Der Horzog gedachte nach 
der Eroberung von Mons (19.Scplember 1972), G 
zu entsetzen, konnte aber die Schelde nicht über- 
schreiten, da sie von den feindlichen Schiffen be- 
herrscht wurde. Schließlich erhot Einge- 
borener, Kapitän Plumart, die Truppen bei Ebl 
nach dor Insel zu führen. 3000 Mann wurden mit 
Lebensmitteln u. Schießbedarf ausgerüstet u. 
äurchwatelen glücklichen Fluß. DieNicderländer 
warteten ihren Angriff nicht ab, sondern schiff- 
ten sich schleunigst ein. Vgl. Carnot, Anwei- 
sung zur Verteidigung von Festungen (deutsch 
Statigart 1820). 
‚Goethes Beziehungen zu Krieg u. 
Kriegertum. Von Dr. Rudolf Pechel. 
Hab’ ich euch denn je geraten, 
Wie ihr Kriege führen solltet? 
(West-östlicher Divan.) 


Am Abenl des 20. Septembers 1792 sab ein 
Kreis von Offizieren der Invasionsarmeo um ein 
kaltes Lagerfeuer unweit Valmy, verdrossen u. 
aufs höchste bestürzt über den völlig unerwarte: 
ten Ausgang dieses ruhmlosen Tages, au dem 
es einer tapferen, kriegserprobfen Armee unter 
der Leitung eines berühmten Feldheren nicht 
gelungen war, trolz gewaltiger Anstrengungen 
auch nur den kleinsten Erfolg über die ver- 
achteten französischen Revolulionssoldaten zu 
erringen. Unmuig wurde wieder u. wieder nach 
den Gründen dieses überraschenden Ergebnisses 

in richliges Ur- 
sich endlich an 
s0s Kreises, u. er 























den einzigen Nichtaililär 











antwortete: „Von hier u, heulo geht eine neuo 
Epoche. der "Weltgeschichte aus, u. ihr könnt 
sagen, ihr seid dabei gewesen.” Der so sprach, 
war Johann Wolfgang Goethe. Er hatte auf die 


Aufforderung seines fürsllichen Ileren, des Her- 
20gs Karl August von Sachsen-Weimar-Eisonach, 
der als Kommandeur des Regiments Weimar, 
der Halberstädter Kürassiere, den Feldzug gegen. 
die Franzosen der Revolution milmachte, sich 
zur Teilnahtne an der Kampagne in Frankreich 
entschlossen. Im Innersten seines Wesens war er 
eine durchaus auf den Frieden gestellte Natur 














u. haßte die Schrecken des Krieges wie den 
Donner der Kanonen. Und doch war er viel- 
leicht der einzige, der mit scharfem Blick von 





Anbeginn an die Gründe für das Scheitern der 
Unternehmung erkannte. In seiner meisterhaften 
Beschreibung der Kampagne in Frankreich, die 
nur scheinbar ein Kriegstagebuch ist, leitet er 
den Leser erst unbemerkt durch leises Andeuten 
aller zum Falschen wirkenden Faktoren: des 
Antagonisimus in der Oberleitung zwischen dem 
König von Preußen u. dem Merzog von Braun- 
schweig, der Verachtung gegen die angeblich 
desorganisierten Franzosen unter Leitung eines. 








Goethes Beziehungen zu Krieg u. Kriegertum 


unbekannten Generals, Dumouriez, des heftigen 
Manifests, das der Braunschweiger in völligem 
Vergreifen dos Tones erlied, des schamlosen Ver- 
haltens der Emigrierten u. endlich der durch 
anhaltendes Regenweiter herbeigeführten. Zu- 





Worten das Ergebnis zieht: Vom Rhein ans dringt 
(in 80000 Matın ularkes Hier unter einem mäch 
tigen König in Frankreich ein u. nimmt mühelos 
zwei feste Plätze, Longwy u. Verdun. Ihm gegen- 
über eine nur 23009 Mann starke Armee, die 
durch die Flucht ihres Feldherrn Lafayette ohne 





Generalo u, höhere Offiziere in Unruhe ist, aber 
durch Dumouriez’ kluge Leitung, der sio in 
starke Stellungen setzt, nach einer fruchtlosen 
Kanonade die verbündelen Truppen zum Rück- 
zug zwingt, so daß sie nach sechs Wochen unter 
Verlust von mehr als einem Drittel ihrer Mann- 
schaft, davon höchstens 2000 durch Waffen, be- 
schämt u. entmutigt wioder am Ihein siehen. 
Dieselbe Überlegenheit, die sein Urleil beweist, 
das manchem der Offiziere ein Trost war —- der 
1lerzog von Braunschweig sagle ihm auf dem 
Rückzuge: „Es tul mir zwar leid, daß ich Sie 
in dieser unangenehmen Lage sche, jedoch darf 
es mir in dem Sinne erwünscht sein, daß ich 
einen einsichligen, glaubwürdigen Mann mehr 
weiß, der bezeugen kann, dad wir nicht vom 
Feinde, sondern von den Elementen überwunden 
worden” — zeigtauch sein ganzesVerhalten in die- 
sem Feldzug, Aus den behaglichsten häuslichen 
'erhältnissen, seinem Liebesglück mit Christiano 
Vulpius herausgerissen, nahm er mannhaft u. 
besonnen die Strapazen, die die furchtbare Witte: 
rung ebenso wie Hunger u. Krankheit im Lager 
u. auf dem Rückzuge bewirkten, durch die er oft 
das Notwendigste entbehrte, auf sich, immer 
unmittelbar bei dem Herzog, zu dessen Lei 
schwadron er sich hielt, In cchtor Kamerad- 
schaft teilte er glückliche Furagiorungsfundo 
mit den Kriegsgefährten, auch in schwierigen 
tuationen Humor u. Scherz nicht verschmä- 
hend u. die anderen bei gutem Mute, haltend, 
wie er $ie durch Ernst u. Hesonnenheit stärkte 
Er sah seine Erfahrungen als mehr oder minder 
willkommene Erweiterung seines Friedensdaseins 
an u. empfand doch, obwohl er sich selbst, 
tollkühn den feindlichen Kugeln aussetzte, um 
vie ein Arzt die eigeulümliche Art des Kanonen- 
fiebers an sich selber zu studieren, als. d 
größten Gewinn neue Ausblicke für seine Farben- 
Nehre, die ihm ein Zufall im Lager vormittote. 
Schon in früher Jugend halle Gootho mili 
tärisches Leben bei der Überrumpelung seiner 
Vaterstadt durch die Franzosen kennen gelernt, 
die den kenntnisreichen u. gebildeten Königs. 
leutnant Graf Thorane in sein Elternhaus führle, 
Im weimarischen Staalsdienst beriet or den Her- 
20g in der prokären Stellung zwischen Preußen 
u. Österreich u. wurde 1789 Chef des Kriogs- 
departements. 1790 weilto er mit dem Herzog 
im Heerlager in Schlesien, u. 1793 berief ihn 
Karl August zur Belagerung von Mainz, bei der 
Goethe wieder Proben unerschütterlichen Mutes 
u. entschlossener Talkraft ablogte, denn „jede 
Stunde war unglücksträchtig; man sorgte joden 
tugenblick für seinen verchrien Fürsten, für 
ie liebsten Freunde; man vergaD, an eigene 
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Sicherheit zu denken. Von der wilden, wüsten. 
Gefahr angezogen wio von dem Blick einer 
Klapperschlange, stürzte man sich unberufen in 
die tödlichen Häume, ging, ritt durch Trancheen, 
ließ die Haubitzgranaten über den Kopfe dröh- 
hend z die Trümmer neben sichnieder- 
stürzen‘ einer unruhigen Nacht unter- 
hielt or sich damit, die verschiedenen Geräuscho, 
des Kriogslagers zu klassifizieren! — Noch zwei- 
mal sollle Goethe die Schrecken des Krieges in 
ilbarster Nähe erfahren: nach der Nioder- 
lage bei Jena, als plündernde Franzosen in sein 
Haus eindrangen u. nur Christianes mutiges Da- 
zwischontreten ihn vor dem Schlimmsten be- 
wahrte, u. nach der Schlacht bei Leipzig, als 
lüchtende Franzosen u. verfolgendo Verbündete 
Weimars Ruhe störten. Im „Vorspiel“ hat 
Goethe in dem Monodrama einer Flüchtenden 
ein grandioses Gemälde des Enlsetzens, das eine 
nahe Schlacht verbreitet, gezeichnet. Das 
spiel” wurde 1807 bei Eröffnung dos welmarl- 
schen Theaters „nach glücklicher Wicdervor- 
sammlung der herzoplichen Familie“ gegeben, 
wird aber wegen des allegorischen Beiwerks der 
breiten Masse stels fernbleiben, 

Goethes Verhältnis zu den beiden größten 
Feldherren seiner Zeit ist schr bemerkenswert. 
Die Kämpfe, die Friedrich der Grodo durchzu- 
fechten hatle, brachten in der Parleiung, die 
ganz Deutschland ergrift, auch in seine Familie 
Zwiespalt, bei dem der Vater u. er begeistert 
aut Friedrichs Seite standen. In Dichtung u. 
Wahrheit räumt er der Gestall des Heldenkönigs 
den richtigen Platz ein u. zeigt den nationalen 
Gehalt auf, den or der deutschen Dichtung gab, 
wenn er auch in seiner Jugend als Antwort auf 
Friedrichs Schrift „De la literature allemande” 
eine polemische Unterhaltung an einer Wirts- 
tafel geschrieben hatte, die uns jedoch nicht 
üborkommen ist. Mit Napoleon kam Gocthe in 
kerönliche Berührung, als or 1808 auf, dem 

rlurler Fürstenkongreß weilte. Es ist ein einzig- 
arliger Moment gewesen, als die beiden bedeu- 
tendsten Menschen ihrer Zeit einander gegen“ 
überstanden: Napoleun Goethe als einen Gleich- 
berechtigten behandelnd, Goethe ein starkes 
Gefühl von des Korsen Größe mit hinweg- 
nchmend. 
















































t Goethe Helden u. 
gefeiert, im Götz u. im Egmont. Götz von 
ingens mannhafte Krafinatur, cin auf- 
rechtes Heldentum in morscher Zeit bewährend, 











ist eine Lieblingsgestalt unseres Volkes gewor- 
den. Um ihn gruppieren sich in echlor deutscher 
Mannestreuo Georg u. Lorse, Im Egmont wirken 
am stärksten neben der glänzenden Hauptfigur 
des großen Oraniers schweigende Kraft u. Albas 
finstero Soldatentücl 


it. — Goothe bosaß in 
es Verständnis für die 
isonschaften eines echten Soldaten, wie schart- 
kluge Bemerkungen in dor Beschrei- 

'hen Unternehmungen, die er 












‚So gch ich durch 
den Todesschlaf Zu Gott Ein als Soldat und 
brav.” Das Schlachtbild im II. Teil des Faust 
ist groß u. sachkundig ontwworfen, verliert aber 
durch das gespenstische Eingreifen Mephistos 
u. seiner Gesellen an Wirklichkeitsreiz. — 
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Soldatenlied, wie Schillers herrliches Reiterlied, 
hat Goethe nie zu schreiben unternommen. Die 
spärlichen Soldaten 
gen Seite, wie „Kriggsglück” („Ver 
weiß ich nichts im Krieg, Als nicht blessiert zu 
) u. „Soldatentrost”. Andererseits ver- 
deutsche er mit. Interesse griechische Helden- 
lieder aus den Freiheitskämpfen gegen die Tür- 
ken. Auch im „Vorspiel zu Wallensteins Lager“ 
das beim Ausmarsch der weimarischen Frei 
willigen gegeben wurde, hält or die Grenze z 
schen dem blutigen Erust u. der Lust am freien 
Leben, wenn er den ersten Jäger, glücklich 
den Mittelzustand zwischen Todesverachtung u. 
einem frohen Mut, der dem Soldaten so wohl 
ansteht, treffend, singen läßt: „Vergessen! ja, 
sich sclbst vergessen, Das ist die Kunst, so 
soll cs sein. Mit Feinden hab“ ich mich g 
messen, Mit Mädchen und mit Flaschen W 
Aus den Umständen heraus versteht er es schr 
wohl, daß in der Feldschlacht eine Schar Jäger 
iberline Lieder singend in den Tod geht. 
Goethes Bild ist einer Generation unseres 
Volkes dadurch getrübt gewesen, daß er der 
stärksten Bewegung, die zu seiner Zeit Deutsch 
and ergriff, scheinbar kühl gegenüberstand. Ge- 
wißglaubte er nicht an den Erfolg der 
kriege, da or meinte, Napol sei 
zu groß. Aber in des „Epimenides Fı 
dem Weihespiel für Berlin nach dem siegreichen 
Kriege, findet er die Worte: „Doch schäm’ ich 
mich dor Ruhestunden! Mit cuch zu leiden war 
Gewinn: Denn für den Schmerz, den ihr emp- 
funden, Seil ihr auch größer, als ich 
sein Genius führte ihn nicht in die laute Be 
wegung des Tages, u, die Summe seines Wesens 
in ihrer Bedeutung für Deutschland war so ge- 
waltig, daß der Priester dem Epimenides.Goothe 
mit Füg erwidert: „Tadle nicht der Götter Willen, 





























































‚Wenn du manches Jahr gewannst; Sie bewahr- 
{en dich ‚im Stlen, Daß. du rein empfinden 
kannst loch Gocthe, der dem Denk- 





nl Ka poplarean Helden de Rauelangnirien, 
des alten mn di 

„In Kampf und Krieg, 
ind groß, So riß er uns von Feinden los1" 
„@ohfeid Dort im preußischen Regierungs, 
6900 Einwohner. Gefechtam 1. August 1750. 
An demselben Tage, an dem der Hiorzog Fordi- 
and von Braunschweig die Franzo: 
Contades bei Minden schlug, erfocht sein Neffe, 
der Erbprinz Karl Wilhelm Ferdinand 
von Braunschweig, bei G. in der Nähe von 
Herford einen Sieg über die Franzosen unter 
dem Horzog von Brissac. Die Franzosen hat- 
ten dort südlich des Wichengebirges ein Korps 




















zur Deckung ihrer nach Süden führenden rück- 
wärtigen Verbindungen aufgestellt. Herzog Fer- 
dinand, der selbst lich "von Minden 








stand, schickte den Erbprinzen an die Werre. 
In weitem Bogen nach Westen ausholend, mar- 
schierlo dor Erhprinz dorthin, griff am frühen Mor- 
gen des 1. August die 











ingte u. schlug sie nach heftigem Ge- 
ie verloren eine große Zahl an Toten u. 
Die 





Ieten, sowie ihre gesamte Bagage. 
Verbündeten” verloren gegen 300 Mann. 
Folge des Gefechts war, daß die an demselben 














Gohfeld — Göhrde 





Tage bei Minden geschlagenen Franzosen nun 
nicht mehr auf dem linken Woser-Ufer zurück- 
konnten, sondern schleunigst auf dom rechten 
Ufer ihren Rückzug ins hessische Gebiet an- 
treten mußten. Vgl. v. Hoen u. v. Bremen, 
Kriege Friedrichs des Großen, Bd. II (Ber- 
in 1911). 
Göhrde, ausgedehnte 
schloß in der Provinz Hannover, nahe der Elbe, 
34km südöstlich von Lüneburg. Gefecht am 
12. Mai 1818. Dor russische Genoral Graf 








dung u. Iaı 














Wallmoden war, um etwas zur Rotlung des 
vom Marschall Davout bedrohten Hamburg zu 
tun, mit den Dörnbergschen u. Lützowschen 





Streifkorps (zusammen 4000 Mann, 8 Geschütze) 
ber die Elbe u. von Dannenberg aus nordwost- 
lich vorgegangen. Er stieß auf den von Dahlen- 
burg anrückenden französischen General Beuer- 
mann (mit 3 Bataillonen, einer Abteilung pol 
nischer Ulanen ‚en Geschülzen) u. be- 
setzte mit seiner Infanterie einen Waldrand beim 























100 ı 3 um 
Gefechte in der Göhrde, 12. Mai u. 16. September 
1813. 

JagdschloB G. Der französische Angriff ward 


da aber die geplante Umfassung 
durch zowsche Kavallerie wegen Ge- 
lündeschwierigkeiten nicht zustande kam u. eine 
französische Abteilung Wallmodens Flanke be. 
drohte, konnte Beuermann mit Verlust von 70 
bis 80’ Mann unbehellist abziehen. Wallmoden, 
dessen Verlust gering war, ging noch am selben 
Abend über die Elbe zurück, 

Treffen am 16. September 1813. Am 14. 
September hatte Wallmoden auf die Nach: 
richt, daß Davout den General Pecheux auf 

n Elb-Ufer gegen Magdeburg entsendet 
15 Bataillone, 17 Eskadrons, 


abgewiesen; 





















u. eine (englische) akeienbaiterie vereinigt, 





überschritt in der Nacht die Elbe u. lagerte bei 
Dannenberg. General Pöcheux erreichte mit & 
Bataillonen, 1/, Eskadeon, 1 Batterie (3500 Mann, 
6 Geschütze) Lüneburg. Am 16. rückt er, die 
umschwärmenden Kasaken zurückdrängend, Dis 
in die Gegend südlich van Eichdorf u 

auf den Hügeln südlich des Ortes, durch den 

















Göhren — 


sumpfigen Lübener Bach gedeckt, rechts an ein 
kleines Gehölz gelehnt, Steilung mit sehr gutem 
Schußfeld. Wallmoden ging in zwei Kolonnen 
dagegen vor: links die Division Arontschildt (6 
Bataillone, 4 Eskadrons, 8 Geschütze) durch den 
Yald bis zum Forsthaus Köthen; rechts unler 
seiner eigenen Führung die Vorhut Teltenborns 
/, Bataüllone, 5 Eskadrons, 4 Geschütze) u. die 
Division Lyon (67, Bataillone, 6 Geschütze) auf 
der großen Straße von G. nach Oldendorf. Gene- 
Dörnberg sollte mit seiner Kavallerie- 
ion, den Teitenbornschen Kasaken u. der 
bei dieser Kolonne befindlichen Artillerie den 
Wald rechts umgehen. Die Vorhul dieser Ko- 
Tonne drängte das französische Vorpostenbatail- 
lon vom Jagdschloß zurück. Die Lützowsche 
Karallerie warl die wenigen französischen Rei 
ter, wurde aber von der Infanterie mit schwerem 
Verlust abgewiesen (Major v. Lützow selbst 
ward schwer verwundet), ebenso die Lützowsche 
Infanterie bei ihrem ersten Angriff auf die Haupt 
stellung. Sie wich in den Wald zurück. (Dort fe 
die unter dem Namen Renz dienende Eleonore 
Prochaska.) Erst gegen 4Uhr nachmittags konnte 
Dörnberg, den schlechte Wegeaufgchalten hatten, 
lich von Lüben das Feuer gegen dio linke 
Flanke der Franzosen eröffnen, ebenso Arcnt- 
schildt gegen die rechte Flanke vorgehen. Die 
Attacke eines hannovorschen Kavallerieregi 
ments von Dörnberg mißglückte zwar, vorhin. 
derto aber den Abmarsch Pöcheux’, den dieser 
angesichts der drohenden Umfassung plante. 
araen 5°% Uhr schritt die Infanterie L: ” 
rents 
eine Brigade u. vier Geschütze 
Eichdort herumfaßter 
terio verzwoifelt kämpfte, vorsuchte, 
Geschütze durchzubrechen ; aber nur 
tern gelang das. Er mußte auf Brocse ausbiegen 
u. wurde durch das gleichzeitige Vorgehen der 
Arentschildtschen Infanterie u, der Husaren yoll- 
ständig zusammengedrängt. Doch gelang ea ihm, | 
mit etwa 2000 Mann über Breese abzuziehen u. 
am nächsten Tage dio Eibo zu überschreiten 
Er halle etwa 1500 Mann, 6 Geschütze u. simt- 
liche Fahrzeuge verloren. "Die vollständig durch. 
einander gekommenen Wallmodenschen Trup- 
pen, deren Verlust 32 Offiziere, 526 Mann be- 
{rug, waren nicht imstande, nachdrücklich zu 
veriolgen, u. gingen am 19. ebenfalls auf 
rechte Eib-Ufer zurück. Das Treffen 
der einzige bedeutendere Kam 
schen Truppen, halle trotz, 
yerhältnissen kaum entsprechenden taktischen 
Erfolges eine sehr gule moralische Wirkung in 
ganz Norddeutschland. Vgl. Schwertfoger, 
Das Treffen an der Göhrde am 16, September 
1813 (Beihefte zum Militär Wochenblatt, Berlin 
1897). 

Göhren, Ostseebad auf Rügen, Halbinsel 
Mönchsgut. Kurzeit vom 1. Juni bis 1. Oktober. 
Deutschen Kriegsteilnehmern des Uneroffizier. 
u. Mannschaftsstandes werden durch Vermitt- 
hung des Zentralkomitees des Roten Kreuzes 
Erlaß der Kurtaxe u. freie Bäder gewährt. Vgl. 
Kurvorschrift, Anlage 9. 

Goito, Flecken, 14 kn nordwestlich von 
Mantua. Gefecht’ am 30, Mai 1848 (Krieg 





































































1848/49 in Italien). Bei seiner Offensivo von 
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Mantua ans beabsichtigte Radetzky, das 1.Korps 
u. das Reservekorps nach 11. Korps nach 
Ceresara vorzuschieben. König Karl Albert w 
© gelungen, bis zum Nachmittag 22000 Mann 
bei G. zu versammeln; dort nalimen sie Stel- 
hung, Front nach Süden. Das österreichi 

1. Korps (Wratislaw) griff G. an u. kin 
gegen 7 Uhr abends, mußt 

offensive Bavas, der auf piemonlesi 
den Befehl übernornmen hatte, weichen. Da der 
österreichischen Führung die Einheitlichkeit 
fehlte, erschien weder das II. Korps noch das 
Reservekorps zur Unterstützung. Die Oster 
cher verloren 617, die Piemontesen 362 Mann. 
Vgl. Hilleprandt, Der Feldzug in Oberitalien 
im Jahre 1848 (Wien 18 

Gök-tepe, befestigler Platz in der Achal- 
Tekke-Onso der russischen Transkaspischen Pro- 
vinz an der Mitlelasiatischen Bahn, Aul der 
Achal-Tekke-Turkmenen oder Tekkinzen, in dem 
sich ihre Kibitken (Zelte) befinden. 

Angriff der Russen auf G. am 9. Sop- 
tember 1879. Im Sommer 1879 führte der rus- 
sische Generaladjutant Lasarew einen Strafzug 
gegen die räuberischen Tekkinzen. Unterwegs 
starb er, u. Generalmajor Lomakin übernahm 
den Befehl. Nach schwierigem Marsche traf er 
am 9. September vor @. ein. Der Ort, in dessen 
Nordwestecke ein befesligter Hügel, Dengik-tepe, 
fiogt, war mit einer hohen u. breiten Lehm. 
‚mauer umgeben; dahinter befand sich ein Ban- 
keit, davor ein 1,5 m tiefer u, fast 5 m breiter, 
zum Teil nasser Graben. Mehrere kleinere 
quadratische Befestigungen (Kala) umgaben die 
Hauptfestung. Die Russen umfaßlen G. im 
Westen, Norden u. Osten u, nahmen trotz tapfe- 
rer Gogenwehr mehrere Kalas. Die Arüllerie 
legte in der Nordocko Bresche. Die heritienen 
Turkmenen zogen auf Aschabail ab. Kleine Ab- 
teilungen erschienen auf der Ostfront, um in 
Verhandlungen einzutreten, das Feuer von den 
Wällen dauerte aber fort. Um 5 Uhr nachmit- 
tags schritten die Russen zum Sturm. Da die 
Turkmenen Mangel an Gewehren hatten, wurde 
«5 dem Angreifer nicht schwer, an dio Festung 
heranzukommen. Die Truppen warfen sich in 
den Graben; aber das Erkleltern der Brustwehr 
mißlang größlenteils, weil es an Sturmleitern 
fehlte. Auf der Noriseite drang die Infanter 
ein, stieß aber auf eine derart hartnäckige 


Gök-tepe 
















































e Von 
teidigung weit üborlogener Kräfte, daß sio um- 
kehren mußte. Außerhalb der Festung kam es 
abermals zu einem Handgemenge; aber dem 
Fingreifen eines frischen Bataillons u. den 
tacken zweier Eskadrons gelang es, die Tel 
zen in die Festung zurückzuwerfen. In il 
Näho wurde biwakiert; der Feind beunruhigto 
die Russen nicht mehr. Der russische Verlust 
betrug 450 Mann, die Turkmenen. sollen 5000, 
darunter 2000 Streilbare, eingehüßt haben. Der 
Mangel an Vorpflegu Beförderungsmitteln 
gebot das gänzliche Zurückziehen der Truppen. 
Trotz langer Vorbereitungen, trotz Verwendung 
tüchtiger kaukasischer Streitkräfte, trotz eines 
‚Aufwandes von 10 Millionen Rubel’ war die E> 
pedition an der Unterschätzung des Gegners ge 
scheitert. 

Eroberung am 24. Januar 1881. Es 
galt, die Scharte auszuweizen. Der Held von 
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Plevna, der sich bereits in den Kämpfen gegen 
Chiwa u. Kokan hervorgelan hatte, Generaladju- 
Yan Skobelew, wurde im Frühjahr 1880 an 
io Spitze einer neuen Expodition gestellt. Am 
2%. Juni beselzten die am Atrck gebliebenen 
Truppen den Ort Bami u. errichteten dort ein 
befestigtes Depot. Mit der Instandsetzung der 
Straßen, Anlage von Bolestigungen auf Tag- 
marschenifernung, Verbesserung der Hafenver- 
haltnisse im Michael-Busen u. dom Bau einer 
Eisenbahn von dort auf Bami verging das Jahr. 
Nach umfassenden Vorbereitungen für Verpfle- 
gung, Sanitätsdienst usw. begannen Ende No- 
Yember die Transporte der aus dem kaukasi- 
schen Militärbezirk befehligten Truppen. Schon 
im Tuli 1880 hatte Skobelew selbst mil eine 

teilung aller Waffen unter vielfachen Kämpfen 






























Gök-tepe 


wurde ein befestigtes Lager aufgeschlagen. Ein 
Massenangriif der Tekkinzen am Abend wurde 
mit Schrapnells u, Salvenfeuer der Infanterie 
abgewiesen. Von nun an gab es keinen Tag 
ohne Gefechte. Auf der Ostfront wurden zwei 
Kalas genommen. Nunmehr ging Skobelew zum 
förmlichen Angriff über u. wählte die Südost- 
ecko als Angriffspunkt. Während am 4. Januar 
gegen die Nordfront demonstriert wurde, begann 
man im Süden auf 600 ın von der Mauer mit 
dem Ausheben der ersten Parallele. Bis zum 
Abend, waren eine Enfilierbalierie armiert, u 
zwei Redouten auf dem rechten Flügel fertig, 
eine weitere Batterie u. eino Nedonte auf dem 
linken in Arbeit. In der folgenden Nacht wurde 
die erste Parallele erweitert u. Batterie 2 fertig. 
Ohne sonderliche Störungen” ward auch die 
zweite Parallele hergestellt; meh- 
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rere Batterien wurden in den Par. 
allelen errichtet. Da verließ in der 
cht vom 9. zum 10. die Besatzung 
plötzlich die Festung u. stürzte sich 
auf den rechten Flügel u.den Rücken 
der Belagerungsarbeilen, durchbrach 
die zweite Parallele u. nahm ein Ge- 
birgsgeschütz u. eine Fahne, Nach 
zehn Minuten war jedoch dor Ausfall 
abgeschlagen. Als man sofort die 
Arbeiten wieder aufnahm, brach der 
Feind abermals vor u. ward mit e 
hoblichemn Verlust zurückgeworfer 
Noch in derselben Nacht wurde die 
dritte Parallele begonnen. Am 10. 
Januar ließ Skobelew, um dem Feinde 
den Glauben zu nehmen, sein Aus 
fall habe Eindruck gemacht, die 100m 
vor der Südoslecke der Festung be- 
findliche Gruppe von Befestigungen, 
die Großfürsten-Kala, erstürmen. Sie. 
Verteidigungszusiand 
rechten Flügel der 



















fallstalt, dieses Mal gegen den 
Flügel u. das Lager. Die Redoute war 








Belagerung von Gökepe, 12. Dezember 1880 


bis 24. Januar 1881. 


die Befestigungswerke von G. erkundet u. fest- 
gestellt, daß der Feind in G. 10000 Mann stark 
war. Am 18. Dezember rückte Skobelow in Jog- 
man-Batyr-Kala, 11 km von G., ein, befestigte 
iesen Ort unter dem Namen Samurskoje, be- 
imte ihn zum Ausgangspunkt der Opera- 
onen gegen G. u. lied dort große Vorräte auf- 
stapeln. Am Jahresschl p 
gnien (4000 Gewehre), Säbel), 
67 Geschütze u. 2 Raketengestelle eingetroffen. 
Schanzkörbe u. Faschinen wurden angefertigt, 
Sturmleitern hergerichtet u. Minierarbeilen vor- 
bereitet. Nach mehrfachen Erkundungen unter 
ebenso vielen Gefechten bemächtigte sich Skobe- 
low am 1. Januar 1881 des 2 km südlich von 
6. gelegenen Jangi-Kala, um dem Gegner den 
Rückzug nach Persien zu verlogen u. den Ort 
zum Stützpunkt für die Belagerung zu machen. 
1800 m von der Südfront der Festung entfernt 
































vorübergehendin don Händen der Tek- 
kinzen, diedie Besatzung niedermach- 
ten. DerAusfall wurde abgeschlagen ; 
auch ein weiterer in der Nacht miß- 
ang. In derselben Nacht wurde die 
dritte Parallele eröffnet. Bei der Großfürsten- 
ala entstand nach eine Mörserhatterie nebst 
zwei Infanleriestellungen u. zwei Redouten. 
Aus der einen von diesen, der sogenannten 
Sappeur-Redoute, begann man am 18. cine 
Minengalerie vorzulreiben u. mit bedeckten 
Sappen gegen den Graben vorzugchen. Am 
16. u. 17. Januar halten Ausfälle abgeschlagen 
werden müssen. Verhandlungen, die am 19. von 
den Iussen wegen der Übergabe angeknüpft 
wurden, blieben ergebnislos. Am 20. wurde 
eine breite Bresche am Südende der Festung 
gelegt; am folgenden Tage war aber die Mauer 
wiederhergestelll, obwohl man sie in der ganzen 
Nacht unter Schrapnell- u. Gewehrfouor gohalten 
hatte. Die Bresche wurde nochmals geschossen 
u. durch Sprengungen erweitert. In der Groß- 
fürsten Stellung wurden am 24. vormittags Minen 
gezündet. Eine 40m breite Dresche entstand 
































Gold 


in der Südostseite. Um sie entspann sich ein het- 
iges Handgemenge. Der Feind ward geworlen, 
u die Russen drangen ins Innere der Festung. 
Auch der Dengil-tepe-Hügel wurde erstürmt. Die, 
beiden anderen russischen Sturmkolonnen hat- 
ten ebenfalls Erfolg gehabt. Die bis dahin zu- 
Tückgehaltene Kavallerie verfolgte die aus der 
Festung geflohenen Feinde bis zum Einbruch 
der Dunkelheit, ohne die Beriltenen einholen zu 
können. 6500 tolo Tekkinzen lagen in der 
Festung, 8000 Männer u. Weiber wurder 
halb der Stadt niedergemacht, 4000 Weiber 
Kinder nebst wenigen Männern gefangen. Der 
russische Verlust bezifferte sich auf 400, für 
den ganzen Januar auf 1100 Mann. Val. Kral 
‚mer, Das Vordringen der Russen in Turkmenion 
Beihelte 6 u. 7 zum Militär-Wochonblalt, 1881); 
Die Expedition des Generaladjutanten 
Skobelew gegen die Achal-Tekintzen (Jahr. 
bücher für Armee u. Marine, Berlin 1881). 
Gold (f. or — e. gold). Von Generalleutnant 
z. D, v. Altenf, Rechnungsrat Scheffler u.Dr. 
ement, kommtinder Natur 
meist gediegen, anscheinend aber 
rein vor. ES findet sich auf ursprüngli 
gerstälte in Gängen u. Lagern von Quarz u. flöz- 
artig in Sandstein u. Konglomeraten (Berägold) 
oder als Waschgold in Form von Staub, Römern, 
Blättchen, Klumpen (Nuggets), in angeschwemn 
tem Erdreich (Goldseifen) u. im Sande von Fü 
sen. Hauptfundstellen sind: Australien, Tran 
vaal, Sibirien, Kalifornien, Alaska. Als Haupt- 
goldiand des’ Altertums wird in der Bibel 
Öphir angegeben, das nach K. Poters „Im 
Goldlando des Allertums” zwischen dem Sam- 
besi u. Sabi — also nördlich von Transvaal — 
liegen soll, von anderen aber aus guten Grün- 
den in Indien oder im südlichen Aral 
sucht wird. Die alten Griechen gewannen ihr G. 
aus dom Sande der Flüsse u. in den Minen des 
Tinolus u. Sipylos, auch bezogen sio os aus dem 
Ural u. aus Thrazien. Die alten Römer ont- 
nahmen G. aus dem Gebiet der Taurisker (Käm- 
ten), aus Mösien (Bulgarien) u. anderen Gi 
bieten ihres Weltreiches. — Die Farbe des Goldes 
ist gelb; in dünnen Blättchen, als Blatigold, 
läßt es das Licht grün durchscheinen. Der 
Schmelzpunkt liegt bei 1064%. Wichtig sind seine 
Legierungen mit Silbor u. Kupfer. Es ist leicht 
zu verarbeiten, biegsam, formbar durch 1äı 
mern, beständig in Glanz u, Farbe trolz Ei 
wirkung von Wasser u. Luft, 
Werte in geringen 
wird cs zu Münzen v 
u. neben Kupfer u. 
Die ältesten kleinasialischen Münzen (D; 
sind aus G. hergestellt. Der größte Teil des 
Goldes wird durch Waschen oder Schlämmen 
aus goldhaltigem Sando u. vorwittertem, gol 
führendem Gestein gewonnen, der kleinere Teil 
in bergwerks- u. hütlenmäßigem Betriebe. In den 
Jahren 1909 u. 1910 ist G. gewonnen worden 














































u. stellt große 
Hauptsächli 
Es ist das odolste, 



























(1910 nach Schätzung): 1909 1910 
in Deutschland ... 10 kg 106 kg 
Österreich-Ungam 2922 „ 2930 


Frankreich. 1726 
Großbritannien . 50 
alien . 36); 
Rußland . 48723 5 


1682 
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In der ganzen Welt wurden gewonnen: 1909. 
686002 ka, 1910 685005 kg u. 1011 (nach St 
zung) 703520 kg. Dor Welipreis des Goldes 
konnte von 1870 bis zur Gegenwart (1918), Irotz, 
andauernd gesteigerter Goldgewinnung, von ganz. 
geringen Schwankungen abgeschen, stetig der- 
selbo bleiben, etwa 2,79 Mark für das Gramm. 
Grund dieser Wertbeständigkeit ist die Einfüh 
rung dor Goldwährung in den meisten Ländern 
der Erde. Die Goldwährung legt nämlich einer 
bestimmten Menge Feingold den Wert der Münz- 
einheit bei u, damit den Wort des Goldes fest, 
Das Wertverhältnis des Golles zum Silber hat 
stets geschwankt. Seit 1875 hat es sich fort- 
schreitend zuungunsten des Silbers verändert, 
Im Altertum war es nach Soetbeer in Babylonien, 
Phöuizien u. Persien ı 31/,, in Athen 
etwa 1:12, ebenso in Nom zur Zeil des Au- 
gustus, später 1:13 u. noch niedriger, vielleicht 
bis zu 1:18, Im Mittelalter ging bis zum 13. 
Jahrhundert die Goldprägung auf ein Geringes 
herunter, u. das Silber wurde das vorherrschende 
Währungsmetall. Dadurch verschob sich für 
einige Jahrhunderte das Wertverhältnis zu- 
gunsien des Silbe 
his 1520 
1581 bis 1600 
1601 bis 1620 = 1 
1081 bis 1700 — 1. 





































1800 — 1:15,08, 
1890. 5,82, 
1866 bis 1870 


185 — 


ist jetzt (1912) — 1:35,13. Im Münzwosen 
ist das alte Wertvorhältnis von G. zu 
(= 1:155 bis 16) in Deutschl 
Ungarn, Rußland, den Ländern des lateinischen 
Münzbundes usw. trotz der zurückgegangenen 
Silberpreise bis jetzt noch aufrechterhalten. 
worden. Die Silbermünzen sind also. minder. 
wertig u. können das auch sein, wenn sie nur 
in beschränkten Umfange als gesetzliches Zah- 
ungsmittel u. im wesentlichen als Scheidemünze 
gelten. Nach dem Borichte des amerikanischen 
Münzdircktors für das Jahr 1910 sind von den 
im Jahre 1909 gewonnenen 21982713 Unzen 
Feingold im Werte von 454,4 Millionen Dollars 
6893733 Unzen Feingold im Werte von 142,5 
Millionen Dollars von der Industrie verbraucht 
worden. 

Die ünvergleichlich 











Eigenschaften des Gol- 
des, seine Unverwüstlichkeit u. Haltbarkeit, die 
Leichligkeit_ der Verarbeitung, der leuchtende 
Glanz u, dio Seltenheit des Motalles machen 
es zum begehrenswerten Schatze der Menschen, 
zugleich zum geeignetsten Tauschmittel u. Wert 
messer. Einer Gollmänze ist ohne Rücksicht 
auf das Land ihres Ursprunges bei gleichem 
Gewicht u. Feingehalt nahezu die gleiche Kauf- 
kraft in allen Ländern der Welt von annähernd 
gleicher wirtschaftlicher Kultur gesichert. Dor 
Wert aller anderen Metalle schwankt nach Ort 
u. Zeit weit mehr. Wer einen Beutel Kupfer- 
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münzen als Reisegeld mitnahm, mußte selbst 
im Altertum, als das Kupfer noch das gang- 
barste Münzmetall war, auf schr große Preis- 














unterschiede rechnen, ganz abgesehen von der 
beschwerlichen Last auf weiter Fahrt. Das Sil- 
bor war schon handlicher u. lange Jahrhunderte, 
hindurch auch mit einer örtlich u. zeitlich eini- 








germaßen festen Kaufkraft ausgestattet. Ein 
Pfund gleich feinen gemünzten oder ungemünz“ 
ten Sibers war im Mittelalter an den Küsten 
taliens ziemlich so hoch bewertet wie in Frank- 
reich oder Deutschland. Solange die Silber 
münze den Verkehr beherrschte u, G. nur in 
geringen Mengen in einigen Stanlen geprägt 
wurde, bildete darum das Süber den Hauptwert- 
messer u. ward in seiner Kaufkraft durch das 
rhältnis zum Golde kaum 
ig war nur das hohe 
icht u. das Raumerfordernis größerer Summen, 
nicht nur für den einzelnen Reisenden, der sein 
Silber in der Geldkatze um den Leib schnallte, 
sondern auch für die Zahlungen der Handels: 
häuser, der Behörden u. der Staaten. Als man 
in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts neue 
Fundstätten von Eilelmetallen entdeckte u. G. so 
reichlich angeboten wurde, daß weitere Länder 
zur Goldwährung übergehen konnten — Eng- 
land besaß sie schon seit Anfang des 19. Jahr- 
nderis —, verschob sich das Verhältnis der 
den Verkehr gelangenden Mengen an G. u. 
Sitber, u. es sank der Wert des Silbers im Ver: 
gleich zum G. in gleichem Maßstab wie seine 
Kaufkraft. Zugleich schwankte der gegenseitige 
Wert beider Metalle in kurzen Zeiträumen der- 
gestalt, daß infastallen Kultarländerneine gründ- 
liche Rogelung des Geldwesens nötig wurde. Sie 
ward durch die Erschließung ergiebiger neuer 
Goldfelder erleichtert u. gefunden 
führung der Goldwährung, deren Wesen darin 
beruht, daß dio Münzen von unbeschränkter 
Zahlkraft aus G. bestehen u. daher ihren Wert 
vom G. ableiten. Die Münzeinheit. verkörpert 
hier eine bestimmte Menge Feingold. Alle Zah 
Tungen in Münzen, Banknoten, Wechseln, Schecks. 
usw. entsprechen bestimmten Goldmünzen von 
bekannter Feingehalt. Zahlungen in Goldwäh. 
rung sind im Vorkehr von Volk zu Volk beson- 
ders vorteilhaft, weil die Umrechnungsverluste 
gering sind oder ganz verschwinden. Innerhalb 
&ines Staates oder einer Münzgemeinschaft kann 
neben dem G. auch ein anderes Münznelall 
ber neben G. als Doppelwährung) Währungs- 
tel sein; abı 
Autorität 
reine Goldwährung für gesünder. 
gesetzlich fast in allen großen Staate 
den Ländern der I 
deren Doppelwährung durch 
die Macht der Verhältnisse, namentlich durch 
das Sinken des Silberpreises, in Wirklichkeit der 
Goldwährung Platz macht. 

Wenn der tägliche Verkehr neben dem Gald- 
stück kleinere Münze (Scheilemünze) aus 5 
ber, Kupfer, Nickel usw. nötig hat, so stößt an- 
dererseits die Zahlung größerer Summen in G. 
auf große, Schwierigkeiten, verursacht hohe 
Kosten u. kann auch beieufende Verluste brin- 
gen (Schiffsunfälle u. del). Die Kaufmanns. 
welt sowobl wio die Behörden bodienen sich 








































































Gold 


deshalb in stetig wachsendem Umfange der Über- 
schreibung der Guthaben u. Forderungen (Giro- 
verkehr) u. der Verrechnung der Wechsel, 
Schecks usw. im Weze des Clearingverkehrs 
vermeiden nüch Möglichkeit die Versendung u. 
Auszahlung baren Geldes, Aber zwischen den 
großen Werten, die auf solche Art ausgetauscht. 
u. ausgeslichen werden, u. dem Kleinverkehr in 
6. u. Scheidemünze besteht ein schr beträcht- 
licher Tauschmittelbejlarf, der weder durch Bar- 
zahlung noch durch Überschreibung noch durch 
Wochsel oder Schecks befriedigt werden kann. 
Ihm diont das Papiergeld, in erster Linio die 
Banknote. Wert hat das Papiergeld nur, wenn 
der Besitzer gewiß ist, cs jeder Zeil gegen Bar- 
geld eintauschen za können, u. unter Bargeld 
ist im heutigen Weltverkehr G. zu verstehen. 
Gesetze der georinelen Staaten haben des“ 
halb den Notenbanken die Verpflichtung auf- 
erlegt, ihre Noten auf Verlangen gegen Gold- 
münzen einzulösen. Die Banknote wird dem G. 
gleichwertig, wenn die Einrichtungen keinen 
Zweifel darüber aufkonmen lassen, daß die Ei 
Yösung jederzeit anstandslos zu erlangen ist, Di 
Verkehrserleichterung liegt auf der Hand, da di 
Forschaffung u. Benutzung einer Summe von 
‚mehreren hundert oder tausend Mark in. Bank- 
iel leichter, bequemer u. in der 
Regel auch sicherer ist als in barem Golde. Um 
die Einlösung zu sichern, schreiben die staat- 
lichen Behörden den Notenbanken genau vor, 
welche Beträge an G. als Gegenwert der aus: 
‚gegebenen Banknoten hinterlegt sein müssen 
Äm einfachsten u. vertrauenswürdigsten wärs 
die Vorschrift, daß für jede umlaufende Bank- 
note, der volle Goldwert zu hinterlegen sei. In 
der Tat geschieht das an einigen Stellen, selbst 
io Vorschrift es nicht ausdrücklich ver- 
ie z. B. bei der Staatsbank in Rußland, 
io Gewöhnung der Bevölkerung an das 
Papiergeld es mit sich gebracht hat, daß der 
Goldvorrat mitunter den Banknotenbelrag über- 
steigt. Es bedeutet dies aber eine starke Be- 
lastung der Steuerzahler, weil das Volk die 
Zinsen für die angekauften u. hinterlegten Gold- 
vorräte zahlen muß. In der russischen Reichs- 
bank liegt in der Regel ein Betrag von zwei bis 
drei Mitliarden Mark in G-, deren Zinsen durch 
Steuern aufzubringen sind. Staaten mit fest be- 
gründeter, durchsichtiger Finanzwirtschaft, mit 
reichen Einnahmequellen u. weit auszebreileten 
Handelsverkehr bedürfen solcher kostspieligen 
1 nicht. Fa genügt, wonn der Wert 
incs Teiles ihrer Banknoten in G. hinterlegt 
cat durch kurzfristige erste Wechsel 



































































Einlösung die Zah- 
Nungsfähigkeit des Schullners unbelingt bürut. 
Je weiter sich der Kreis dieser Schuldner über 
den Erdball erstreckt, je sorgsamer u. kundiger 
die Bank verwaltet wird, um so bodeutungsloser 
sind. einzelne Ausfälle, um so grüßer ist das 
Vertrauen in die Sicherheit der Banknoten. Unter 
den großen Notenbanken hat die Bank von Eng- 
Tand den kleinsten Goldbestand. 

Auf die Probe wird die Bankpolitik eines 
Staates in wirtschaftlichen Krison gestellt, wio 
sie x. D. mit dem Ausbruch eines Krieges stets, 
verbunden sind, Die plötzliche Erschütterung 














Goldberg 


des Vertrauens äußert sich in einem Sturm auf 
die Kassen der Banken, um das vom ihnen aus- 
gegebene Papiergeld in &.umzutauschen. Diesem 
sogenannten Angstbedarf Noten. 
banken gewachsen sein, 

tröstung auf die sicheren Wechselbestände nicht 
abzuhelfen. Das gesetzliche Auskunfismittel, für 
die Banknoten den Zwangskurs zu erklären, 
d. h. die Bank von der Einlösungspflicht zu be- 
Treien, ist nicht ungefährlich. Es untergräbt das 
Vertrauen in die Zahlungsfähigkeit der Bank 
noch mehr, verstärkt die Sorge der Volksmenge 
u. mindert den Wert alles Papiergeldes, was 
eine Verteuerung der Lebensmittel bedeutet 1. 
sich auf dem Weltmarkt im gleichen Sinne gel- 
tend machen muß. Staaten in wirtschaftlich 
oder politisch bedrohter Lage tun deshalb gut, 


























gemäß ein Rückfluten des Goldes ein, weil der 
Verkehr, wenn er auch zum Teil andere Bahnen 
einschlägt, doch der Banknoten nicht entraten. 
kann. Die Rückflut ist um so sicherer u. um so 
früher zu erwarten, je rückhaltloser u. glatter 
die Einlösung der Noten zu Beginn der Krisis 
vor sich ging. Die Grundsätze, nach denen in 
den einzelnen Staaten Goldmünzen geprägt u. 
in Umlauf gesetzt werden, sind in den Goldwäh- 
Fungsländern im großen ganzen überall die glei- 
chen. Die Erfahrung u. das Bedürfnis bestimmen 
überall die Menge der erforderlichen Münzen u. 
Münzsorten. Aus diesem Grunde ist hier die 
Prägung der aus dem Währungsmetall, also dom 
G., hergestellten Münzen freigegeben. "Die Gold- 
freiprägung gehört zum Wesen der Goldwährung. 
Daher sind ın Deutschland — wo es der 
'kehr verlangt — viel mehr Goldmünzen im Um- 
Iauf als in den anderen Staaten. Ob dies dor 
Volkswirtschaft nützlich sei, wird von mancher 
Seito bestritten. Es wird namentlich auf den 
Entgang an Zinsen wie auch auf die Abnutzung 
der Münzen u. ihre allmähliche Entwertung hin- 
gewiesen, die dem Staat Verluste bringt. Die 
Ausdehnung des Scheck. u. Giroverkehrs. ver- 
mindert jedenfalls den Bodarf an Goldmünzen, 
u. es ist vielleicht wirtschaftlicher, größero Be: 
träge dieser Münzen gegen Ausgabe kleiner N. 
ten aus dem Verkehr zu ziehen, um den Gol 
bestand der Notenbanken zu stärken. Unberech- 
igt ist aber auch die gegensätzliche Meinung 

, daß der Ansturm auf die Banken in kri 
tischer Zeit um s0 geringer sein wird, jo mehr 
G. im Umlauf ist. Daß dieses G. durch Finanz. 
operationen eines den Krieg planenden Gegners 
dem Lande entzogen werden könnte, ist unwahr- 
scheinlich. 

Goldberg, Kreisstadt in Niederschlesien, 
19km südwostlich von Liegnitz, an dor Katzbach, 
Am 27. Mai 1813 Gefecht der Vorhut des 
Nacdonaldschen Korps gegen das russischeKorps 
St. Priest, das auf dem rechten Katzbach-Ufer 
Stellung genommen u. G. mit einigen Jäger- 
regimentern besetzt hatte. Nach heftiger Be- 
schießung durch die französische Artillerie u 

v. Alten, Handbuch 1. Heer u. Flotte, 4. Bd. 
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nachdem die französische Kavalleriedivision 
Doumere. oberhalb von G. über die Ratzbach gc- 
gangen war, räumte St. Priest die Stadt, die 
verfolgende französische Kavallerie wurde bei 
Flonsberg von einem Kasakenregiment in drei 
‚Attacken geworfen. 

Gefechte am 23. August 1813. Während 
des Rückzuges der Schlesischen Armee vor Ne 
poleon beschloß Blücher auf die — falsche — 
Nachricht vom Abmarsch der feindlichen Haupt- 
kräfte am 23., wieder zum Angriff überzugehen. 
Die preußische 2. Brigade unter dem Herzog 
Karl von Mecklenburg (10 Bataillone, woron 
eines an dem Übergange von Röchlitz zurück. 
blieb, 4 Eskadrons, 8 Geschütze = 6400 Mann) 
war deshalb wieder über dio Katzbach nördlich 
von 6. vorgeschoben worden, um dem Gegner 
dort das Fesiselzen zu verwchren. Sie wurde 
von drei Divisionen des Macdonaldschen Korps 
(18000 Mann mit 30 Geschützen) bei Niederau 
angegriffen, wies aber, obwohl ein Landwehr- 
hataillon ihres linken Flügels unter dem feind- 
n Artilleriefeuer auseinanderlicf, mehrere 





























—— im 
Gefecht bei Goldberg, 27. Mai 1813, 


Angriffe der feindlichen Infanterio u. wieder- 
holte Attacken überlogener Kavallerie ab, ging 
der Reiterei sogar mit dem Bajonett entgegen u. 
vertrieb mit drei Bataillonen die Franzosen aus 
einem Barackenlager nördlich der Stadt. 
aufgelösten weiteren Vordringen wurden diese 
Bataillone nur durch das Eingreifen der eigenen 
u. eines Teils der Vorhutkavallorie vor der star- 
ken feindlichen Reiterei gerottot. Fast auf die 
Hälfte zusammengeschmolzen, ward die Brigado 
(sio halte 28 Offiziere, 1747 Mann verloren) bis 
zu den Brückenhäusern zurückgezogen u. dort 
durch zwei russische Regimenter u. eine Balterio 
verstärkt. — Die Stadi G. selbst, durch die 
Katzbach gedeckt, mit Mauer u. Graben um- 
geben, war von 4 Bataillonen der Vorhut des 
Yorekschen Korps unter Major Golz. besetzt. 
Sie wurde gleichzeitig mit dem eben gesch 

derten Gefecht vom Lauristonschen Korps an- 
gegriffen u. von der Artillerie mehrere Stunden 
ang beschoasen. Schließlich wurden die preußi- 
schen Schützen aus den Vorstädten verdrängt, 
wiesen aber alle Angriffe auf die Katzbach. 
Brücke u. die verschiedenen Tore ab. Um 2 Uhr 
nachmittags ordnete Major Golz, da die Fran- 



































zosen den Wolfsberg (s. unten) genommen hat- 
Ei} 
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ten, die Räumung der Stadt an; auf die Meldung 
von dem noch fortdauerndon Widerstando der 
2. Brigade bei Niederau versuchte er dann, die 








aufgegebene Stellung wiederzunehmen, wurde 
aber von inzwischen cingelrungenen franzüsi- 
schen Massen vertrieben u. trat auf Befehl 


des Generals Kapzewitsch in guler Ordnung den 
Ttückzug an. Er hatto 10 Offiziere, 487 Mann 
verloren. — Den einzeln liegenden, die ganze 
Umgebung beherrschenden Wolfsberg hatte der 
russische General Kapzewilsch mil zwei Jäge 

regimentern beseizt; dahinter standen noch wei- 
tere vier Regimenter u. bei Flensberg drei preu- 
Bische Bataillone mit zehn Geschützen. Die 
russische Kavallerie deckte die Flügel der Stol- 
lung. Dort griff die Division Rochambeau des 
Lauristonschen Korps an u, warl die russischen 
Tiger aus ihrer Stellung, in der sofort starke 
Arüllerie auffuhr. Wiederholten Angriffen der 
russischen u. preußischen Truppen gelang cs 
in einem sohr wochselvollen Gefecht nicht, die 
Franzosen wieder von der Höhe zu vertreiben, 
sondern nur ihr weileres Vordringen zu ver: 
hindern. Die Verbündeten verloren dort 1883 
Mann. Als die 2. Brigade zurückgehen mußle 
u. der Anmarsch noch weiterer feindlichen Kräfte 
‚von Norden her die Unrichtigkeit der Annahme 
Blüchers bewies, befahl er den allgemeinen 
Rückzug. Die Verbündeten brachen das Gefecht 
ab u, traten den Rückmarsch an, gedeckt durch 
die 8. Brigade bei Röchlitz u. die russische Di 

vision Udom bei Prausnitz. Der Feind drängto 
zwar anfangs heftig nach, folgte aber nicht über 
Prausnitz hinaus. Vgl. Friederich, Geschichte 
dos Herbstfeldzuges 1813, Ba. (Berlin 1903); 
v.Stern-Gwiazdowski, Das Gefecht bei Gold- 
berg:Niederau am 23. August 1818 (Berlin 1869). 

Goldene Brücken bauen (L. faire un 
pont d’or &’ennemi -- e.to build golden bridges 
for the fiying foe). Der Grundsatz, dad man 
dem flichenden Feinde goldene Brücken bauen 
solle, findet sich bereits in Xenophons Kyrupä- 
die (IV, 1, 16) u. dann bei verschiedenen späte- 
ren griechischen Schriftstellern. Vegetius hat 
das Wort volkstümlich gemacht u. beruft sich 
auf Seipio, der gesagt habe: viam hostibus, qua 
fügeront, muniendam. Vgl. Jähns, Geschichte 
der Kriegswissenschaften (München u. Leipzig 
1890). Wer dem fliehenden Feinde den Rück- 
Tug verlegt, seine Brücken zerstört, erreicht den 

riegszweck schneller u. gründlicher, als. wer 
die mattherzige Lehre vom Bauen goldener Brük- 
ken befolgt. 

Goldene Bulle (Inteinisch bulla_aurca) 
heißt im besonderen die von Kaiser Karl IV. 
erlassene, auf den Reichstagen zu Nürnberg, 
Januar 1356, u. Metz, Dezember desselben Jah. 
res, angenommene Bulle. Sie regelte die deutsche 
Kön) Werte die Landfriedens- 
bestimmungen früherer Herrscher. ahır 
für das Reich sicht sie in Innungen u, Städtebün- 
den, dio sie verbietet. — Abdruck bei Altınann 
Bornheim, Ausgewählte Urkunden zur Br- 
uterung der Verfassungsgeschichte im Mitlel- 
alter (2, Aufl. Berlin 18 

Goldene Horde, eigentlich SirOrda,das 
ist Goldenes Lager oder Residenz, nämlich des 
Khans (f. Horde d’Or, Grande-Horde -- ©. the 
Golden Horde), nennt man zusammenfassend 

























































Goldene Brücken bauen — Goldenes Horn 


mehrero jener Teilreiche, in die nach Dschengis 
Khans Tode (1227) u. dem frühen linscheiden 
seines ältesten Sohnes Dschudschi das gewalligo 
Nerrschaftsgebiet zersplilterte. Der Machtbereich, 
der Goldenen Horde erstreckte sich über West- 
asien u, das östliche Europa, von den Gebirgen 
Hochasiens bis nach Polen, Litauen u. Nowgo- 
tod am Wolchow. Die Borölkerung der weiten. 
Lande war größtenteils Lurkolatarischen Stam- 














‚mes; die Khane, die Gebietenden, besonders 
auch die Führer der Here aber waren Mon- 
golen. Von Dschudschi, einem der vier Söhne 
Temudschins, leitet sich die eigentliche G. her, 





die wieder in dio Gobiete von Ost- u. Westkip- 
tschak geteill war u. aus der die Khane der 
Weißen u. Blauen Horde stammten. Die Nach- 
kommen der anderen Söhne Temudschins ge- 
boten in Sibirien, in der Mongolei, in Persien. 
Weit verbreitete sich in Asien die Herrschaft der 
‚Nachkommen des großen Dachengis Khan. 
südlichen Rußland stellte Sarai einen Mi 
punkt der Goldenen Horde dar, von deın aus die 
wilden Scharen sich seit 1230 über die Nach- 
bargebiete ergossen, bald mit dem einen, bald 
mit dem anderen befreundet oder verfeindet, ge- 
fürchtet als Gegner wie als Bundesgenossen. 
Erst als das Großfürstentum Moskau orstarkte, 
war das Ende der mongolischen Herrschaft nahe. 
Schritt für Schrii gewannen die Slawen an 
Boden; im 16. Jahrhundert fielen die vernich- 
Ienden Schläge: 1502 erlag Kipischak, 167 
Astrachan. Kasakenhäupllinge haben dann für 
ange Zeit Teile des Gebiets der Goldenen Hordo 
geerbt; sio haben his 1800 ein ziemlich solb- 
tündiges Dasein. geführt. Fast das gesamte Ge- 
gehorcht heute dem Zaren; nach u. nach 
sind die Länder gewonnen worden, manche erst, 
nachdem noch zwischen den Abkömmlingen der 
Goldenen Horde u. der russischen Herrschaft 
andereGebieterdort regiert hatten. Alsdauerndste 
Nachkommen der Goldenen Horde, u. zwar im 
engeren Sinne der Khane der Weißen Horde, 
sind die Mangiten von Bochara anzuseh 
bis 1868 dort geherrscht haben, 
mer-Purgstall, Geschichte der Goldenen 
Hordo (Pest 1840); Howorth, History of the 
Mongols (London 1876 bis 1888); Lane-Poole, 
The Mohammadan, dynaslies (London 1894 
Schurtz, Wochasien (in Melmolts Wellge. 
schichte, Leipzig 1902). 

Goldene Kanone. Um 1610 fertigte ei 
unbekannter Geschützmeister (sein Zeichen ist 
H.R.ML) leichte Rohre, doren Scelo ebenso wie 
der äußere Rohrmantel aus Kupfer besteht. Der 
Kern der Rohre ist aus Ilolz, Kitt, Leder usw. 
angefertigt. Die Rohre sind außen vergoldet u. 
liegen in Holzlafetten, die kunstvolle Eiseı 
beschläge haben. Ein 6,7 em-Rohr besitzt das 
Wiener Hooresmuscum; zwei 6,8 em-Rohre von 
1643 besaß Hamburg; eins von diesen Ge- 
schützen steht jetzt im Berliner Zeughause. 1 
goldenen Kanonen waren sicher nur Prunk- 
geschütze; einen scharfen Schuß hätten sio kaum 
ausgehalten. 

Goldene Schnane, in Preußen scherz 
hafte Bezeichnung der Kadellensprache für einen 
im fünften Dienstjahr stehenden Kadotten. 

Goldenes Morn, der natürliche Hafen 
von Konstantinopel, 



























Ya. v. B: 



































Goldenes Vlies — Goldschlägerhaut 


‚Goldenes Vilos (L. ordre de la Toison 
e. order of tha golden Flzcee), 1. Öslo 
hischer Orden; gestiftet 1429 von Ilerzox Phi- 
pp II. von Burgund, 1477 auf das Haus Habs- 
burg übergegangen, eine Klasse; 2. sp 
Orten, seit 1700, gestiftet durch König Philipp‘. 
Goldgewicht (auch Silhergewicht), 
früher für Gold u. Goldwaren, Silber u. Silber: 
waren gebräuchliches besonderes Gewicht. Fast 
überall glich es in Größe u. Einteilung dem 
ht 6.d). 
(den, deutsche Münze des U. bis 
underls," Die rheinischen Kurfürsten 














18. Jahrl 
sollten zuerst dio kölnischo Mark fein zu 61 G. 


ausbringen lassen, Ein G. wäre also nuch dem 
heutigen Goldpreise = 10,194 = 11,98 öster- 
reichische Kronen = 12,58 Frank gewesen. Tat- 
sächlich haben die G. aber diesen Wert nicht 
‚gehabt. Von 1409 ab gingen 72 G. auf die feine 
Mark. Der Wert war nur == 9,05. = 1061 
österreichische Kronen = 11,17 Frank. Die 
Reichs-Münzerdnung von 1559 bestimmie, daß 
72 G. aus der rauhen Mark zu prägen waren, im 
Mischungsverhältnis von 18 Karat 6 Grän 
Gold, 3 Karat 8 Grän fein Silber u. 1 Karat 
10 Grän Kupfer. Der G. war danach, unter B- 
icksichtigung des Silborzusazes „= 707 4 = 
8,31 österreichische Kronen — 8,73 Franken. Der 
€. von Augsburg, Würzburg, Frankfurt (Main) 
Baden war um 1 v. IL, der von Basel um 12 v. I. 
geringer, während der hannoversche 6. 
3a v.H. besser war. Auf einen G. gingen drei 
silberne Dicken. 

Goldklausel, vor Einführung der Gold- 
währung in Doulschland die Vertragsbedin- 
gung, daß eine Zahlung in Gold zu leisten sci 
100 Taler Gold waren je nach Tarifierung 
1062/,, meist 110 Taler Kurant. 

Goldkrone, 1. im früheren Deutschen 
Münzverein (Vertrag von 1857) geprägte Vor- 
einshandelsmünzo im Werte von 27,00 .6 
== 32,80 österreichische Kronen= 34,44 Franken. 
Sie erfüllte ihren Zweck als Handelsgoldmünze 
nicht u. wurde bald nicht mehr ausgeprägt. 

2. Goldkrone, in Portugal (1835) 
Kouro; 5. Corda. 

Goldkünto (f. Cöte d’Or — o. Gold 
Coast), britische Kolonie am Meerbusen, von 
Guinea, zwischen der deutschen Kolonie Togo 
im Osten, der französischen Elfenbeinküste 
mit Dahome im Westen u. dem französischen 
Sudan im Norden. Die Kolonie umfaßt mit 
Aschanti_ u. dem Protoktorat des Nordgebiets 
einen Flächenraum von 212380 qkm u. hat 
137, Millionen Einwohner, davon 1911 1700 Euro. 
pier. Älteste Stadt ist Capo Coast Castle (11300 
Einwohner), Regierungssilz Akra, zugleich zweit- 
größter Hafen der Kolonie. Der bedeutendste 
Hafen Sckondi ist zugleich Endstation der $ 
kondi—Kumassi-Eisenbahn, die die Küste mit 
dem Goldminendistrikt u. dem Aschantiland ver- 
bindet, dessen Hauptstadt Kumassi (8800 Ein- 
wohner) ebenfalls Regierungssitz ist. Sitz der 
Regierung des Proteklorats ist Tamale. Der 
westliche Teil der Kolonie, besonders Aschanti, 
birgt große Wälder mit vorzüglichen Bauhöl 

Ier östliche ist hauptsächlich zu Farm- 
land geeignet. Der Gesamthandel hatte 1909 
einen Wert von 103 Millionen Mark. Daran ist 
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Deutschland (mit etwa 13 v.II. des englischen 
Handels) nächst England am meisten beteiligt. 
Hauptausfuhrartikel sind Kakao, Palmkerı 

wischuk u. Gold. Die Besatzung besteht aus 
win Regiment (61 Offiziere u, 2100 Mann), je 
einer Polizeitruppe in der Kolonie (750 Mana) 
u. im Protektorat (321) u. einer Voluntoertruppe. 
von etwa 1000 Mann. 

Geschichtliches. Französische Kaufleute 
aus Dieppo gründeten schon 1365 Niederlassun- 
gen an der G. 1184 siedelten sich Portugiesen 
an. Sie wurden von den Holländern 1634 
1613 vertrieben, die das Fort Nassau errichto- 
ten. In Frieden von Broda mußten sie ihro Be- 
festigungen in der Nähe des jetzigen Cape Coast 
Castle an England abtreten. Schon 1618 hatten 
englische Kaufleute ein Fort bei Kormanlyne er- 
richtet, 1662 wurde die erste englische Gesell- 
schaft mit den nötigen Vorrochten zum Handel 
mit der G, verschen. 1821 ward die Niederlas- 
sung der Krone übertragen u. dor Regierung von 
Sierra Leone unterstellt, von der sic 1874 end- 
gültig losgelöst wurde u. dabei den Namen 
Gold Coast Colony erhielt, Als 1872 die Hol- 
länder ihre Befestigungen Großbritannien über. 
ließen, brach der Aschantikrieg (1873/74) aus, 
da der König der Aschanti, der immer in guten 
Beziebungen zu den Holländern gestanden hatte, 
von der Sce abgeschnitten zu werden fürchtete. 
In diesem Krieg wie in den folgenden der Jahre 
1896 u. 1900/01 blieben die britischen Waffen 
immer siegreich, Das Aschantireich wurde 1896 
Protektorat, 1907 endgültig in Bositz genommen. 

Gold-leaves (kinzahl gold-caf), dünne 
viereckigo Goldblätter von hoher Feinheit, Zah 
lungsmitiel der Chinesen in Anam u. Siam. 

Idplaster, spanische Goldmünze = 
Eseudiig de oro (3.4. 

Goldsborough, Louis Malesherbes, 
Admiral der Voreinigien Staaten von Amerika, 
geboren am 18. Februar 1805 in Washington, 
trat 1816 in die Marine ein. Er zeichnete sich 
1827 bei einem Boolsgefecht mit gri 
Seeräubern im Mittelmeer aus, nahm 1 

‘go gegen Mexiko teil u, gehörte 1849 bis 1 
zu einer Expedition, die Kalifornien u. Oregon 
in miliärischmaritiner Hinsicht (Anlage von 
Befestigungen, Werften, Leuchtfouer) erfurschte. 
Beim Ausbruch des Bürgerkrieges 1801 be- 
fehligte er die Fregatte Congred u. übernahm in 
terbst als Kommenlore den Befehl über das nörd- 
Blockadegeschwader an der Küste von Vir- 

-Carolina. Im Februar 1862 führte 
er die Expedition gegen die Insel Roanoke, durch 
deren Eroberung die Nordstaalen die Herrschaft 
im Pamlico- u. Albemarle-Sund gewannen. 1802 
wurde G. Konteradmiral u. bearbeitete 1869/04 
mit großem Geschick organisatorische Bestim. 
mungen für die mächlig wachsende Marine. Er 
starb 1877. 

Goldschlägerhaut (f. baudruche — ©. 
gold beater's skin), ein aus den feinen Häutchen 
des Dlinddarms von Rindern u. Schafen, herge- 
stelle Sof, Der Name stammi daher, daß die 
Häute ursprünglich beim Schlagen des Blatgol- 
des gebraucht wurden, Die G, zeichnet ich durch 
Gasdichtigkeit u, Leichtigkeit aus, ist daher als 
Ballonstoff sehr geeignet, aber teuer. Man muß 
zwei bis acht Schichten übereinander legen. Eng 
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land hat die G. vielfach in Kolonialkriegen be- 
nutzt, weil sie das Gas lange brauchbar hält. 
Auch ein Luftschiff von 2000 ebm Inhalt ist in 
England von Oberst Cody aus G. gebaut worden. 

Goldstaub, Zahlungmilicl in Afrika; 
s. Ak, 

Goldtaler, frühere Bremer Rechnung: 
münze zu 300Schwaren; 4206. waren= 1 Pfün 
Feingold, also 1 G. = 3,33.K = 3,92 österrei- 
chische Kronen = 4,11 Franken. Nach diesem 
Fuße prägte Bremen im Jahre 1871 Siegestaler 
in Silber. 

Goldwährung, 5. Währung. 

Golenischtschew-Kutunow, 5. Ku- 
tusow. 

Göler v. Ravensburg, Freiherren, 
Uradelsgeschlecht des Kraichgaus; seine Stamm. 
burg, die Ravensburg, steht bei Sulzfeld in 
Baden. Aus diesem Geschlecht sind auch die das 
gleiche Wappen führenden Herren v. Mentzingen 
u. die Grafen v. Helmslalt hervorgegangen. 
Schon unter den Kaisern Heinrich 1. u. IV. sta 
den die G. in Kriegsdiensten. Heuto blüht das 
Geschlecht in. zwei Linien. im Großherzogtum 
Baden mit Besitzungen inSulzfeld, Schaffhausen, 
Mauer, Daisbach u. a. 

A, Ludnig, Freiherr r; geboren LZER ge 
storben 1849, machte im badischen 
ment den Felüzug 1809 mit, wurde 1818 an der 
Beresina verwundet u. verlor 1814 vor Paris 
ein Bein, Trotzdem wirkte er militärisch weiter, 
Fuletzk als Oberst u. Kommandant des Kadeiten! 

2. Franz Wilhelm August, geboren 1809, 
wurde 1827 badischer Artillerieoffizier, wirkte 
alsLehrer ander Kriegsschuleu. warmilitärischer 
Begleiter des Erbgroßherzogs Ludwig, bei dem 
er später als Flügeladjutant bis zum Obersten. 
vorrückte. Er hat sich durch umfassende kriegs- 
schichtliche Forschungen, hauptsächlich über 
die Feldzüge Cäsar, einen Namen gemacht; 
sein Hauptwerk, „Cäsars gallischer Krieg 58 bis 
53 v. Chr." (1858), ist eine kriogswissonschaft 
liche u. philologische Arbeit. G. starb 1862. 

Goletta (französisch La Goulelte), kleine 
festigte Hafenstadt auf der Nehrung, die den 
See von Tunis vom Meere trennt, An der Nord- 
seite der Einfahrt hat G. ein Hafenbocken von 
$ha Fläche für Schiffe bis zu 4,5m Tiefgang. 
6. liegt zwischen starken Küstenbefestigungen, 
die die Einfahrt schützen. Seitdem Tunis 1893 
bis G. für Schiffe bis 6 m 
fänglich gewurden ist, hat G. an 

. Beide Städte sind durch 
isenbahn verbunden. (Skizze 
erstürmte Kaiser Karl V. G. 
. courant du golfe — 0. 
Gulf:stream), Meeresströmung, hat seine Wur 
zel im Floridastrom, der, aus dem Golf von 
Mexiko durch die Straße Yon Florida kommend, 
die Küste der Vereinigten Staaten entlang flie- 
Send, südlich von Neuschottland u. Neufund- 
land in die Ostrichtung umbiegt u. sich fächer- 
artig über den ganzen Nordatlantischen Ozean 
auebreitet. Ein Zweig, die sogenannte Kanarien- 
Strömung, trennt sich bei den Azoren nach Süd- 
oste Zweig berührt Irland v. 
die norwegische Küste u. übt auf das Klima 
‚Nordwesteuropas mildernden Einfluß. Andere 












































Tiefgang z 
Bedeutung. verlor 
eine 17 km lange 






















Goldstaub — Golowtschin 


Zweige endigen zum Teil schon in der Davis- 
u. Dänemarkstraße, zum Teil zwischen Island 
u. Spitzbergen, zum Teil orst nördlich von die- 
sem Archipel u. im Barcnts-Moer, allo im Kampf 
mit dem entgegenkommenden kallen Wasser des 
Polarmeeres. Da der Golf von Mexiko gleichsam 
das Staubecken für die Wassermasse des Aqua- 
torialstromes bildet u. sie durch die enge Pforte 
bei Florida entläßt, hat der G. dort seine 
größto Geschwindigkeit, überhaupt, die größte 
im Meer bekannte: im Durchschnitt über 70, 
zuweilen bis 120 Seemeilen an einem Tage. Vor 
der norwegischen Küste dagegen beträgt die Ge- 
schwindigkeit nur noch 10 bis 5 Seemeilen, 
kommt also dort nautisch fast nicht mehr zur 
Geltung. An der Nordgrenze des Golfstroms 
herrschen durch dio Temperalurunterschiede 
häufig Nebel u. unsichtiges Wetter. 

Goliathschlene, eino Eisenbahnschiene 
von besonders kräftigem Querschnitt. 

Gollathsquelle, Schlacht an der, 
1280; u Nabulus, 
ıy2, s. Galizyn, 

Gölikkeim, Orichnit in der bayerischen 
Rheinpfalz, bekannt durch die Schlacht am 
2. Juli 1298, in der König Adolf von Nassau 
Sieg u. Leben verlor u. sein Nebenbuhler, Her- 
20g Albrecht von Österreich, sich die deutsche 
‚Krone erstrtt. 

Golownin, Wassilij Michailowitsch, 
russischer Admiral u. Weltreisender, geboren 
1776, nahm alsKriegsfreiwilliger in der brilischen 
Flotte an den Kriegen gegen Frankreich teil 
Nach Rußland zurückborufen, machte er al 
‚Kommandant der Korvette Diana eine 
die Erde u. ward von 1811 bis 1813 in Japan 
fangen gehalten, 1817 bis 1819 unlernahm er 
eine zweite Erdumsegelung mit der Korvette 
Kamtschatka. Er beschrieb seine Gefangenschaft 
(deutsch von Schulz, Leipzig 1817) u. seine 
beiden Reisen (Petersburg 1819 u. 1823); Ge- 
samtausgabe sciner Werke ebendort 1861. G. 
starb 1831 als Vizeadmiral u. Generalintendant 
der russischen Marine. 

Golowtschin(s.S 

































5.309), Stadtim rus- 
Kreise Mogilew am Wa- 
tsch. Gefecht am 14. Juli 1708 (Nordischer 
"1700 bis 1721). Dieltussen unter demGene- 
al der Kavallerie Fürsten Menschikow waren mit 
ihren Hauptkräften hinter den Dnjepr zurückge- 
gangen. Ihre Vortruppen slanden in verschanzier 
Stellung am linken Ufer des Wabitsch hinter unzu- 
gänglich erachteten Morästen. Die Brücken üher 
den Wabitsch waren abgohrochen. Unter dem 
Schutze einer am Flusse in Stollung gebrachten 
Balterie ging der von Westen anrückende König 
11. von Schweilen am frühen Morgen des 
ohne das Fertigstellen einer Schiff- 
brücke "abzuwarten, mit, 7000 Mann Infanterio 
durch den Fluß u. warf die Infanterio dos ru 
schen linken Flügels (Fürst Repnin) zurück. Die 
russische Kavallerie bedrängte das schwedische, 
Fußvolk; als sich jedoch Rhensköld mit 600 bis 
700 schwedischen Reitern durch den Morast ge- 
arbeitet hate u. die weit überlegene feindliche 
Kavallerie zwang, das Feld zu räumen, ging 
auch der russische rechte Flügel zurück, der des 
Sumpfes wegen Repnin nicht halle unterstützen 
können. Das entschied den Kampf. Die Schwe- 


























Golpejar — Goltz 


den verloren 1200 Mann, die Russen nach dem 
Journal Peters des Großen 706, nach Bodart 
1500 Mann nebst 21 Kanonen. Dieser letzte Siog 
Karls des XII. blieb, da eine ausgiebige Verfol- 
gung der grundlosen Wege halber unlerbleiben 
mußle, ohne Ergebnis; er verleitete den König 
dazu, die russische Armee allzu gering ci 
schälzen. Vel.v. Sarauw, Feldzüge Karls XII. 
(Leipzig 1881). 

Golpejar (Valpellage), Ort im 















seinen Bruder Alfons von Leon, der nach der 
Schlacht durch eine Kriogslist des Cid gefangen 
worden sein soll. 

Goltz, Grafen u. Freiherren v. d. Von 
Generalmajor Imhoff-Pascha, Oberstleutnant 
v. Bremen, Major Kreutzbruck v. Lili 
fels u. Kapitän zur See Stechow. Die Familie 
G. ist einausdem neumärkisch-pommerschen 
Uradelentstammendes, vielverzweigtesdoutsches. 
Geschlecht; es war im 15, 16. u. 17. Jahr- 
hundert fast in ganz Europa verbreitet. Zur 
Zeit des Großen Kurfürsten wandten 
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wöchiger Belagerung Görlitz. 1648 sollte er das 
von einer schwedischen Armee belagerte Prag 
entsetzen. Er rückte mit 8000 Mann von Bud- 
weis bi, an die Sazava vor u, zwang den Diaz 










Dienst, zog si 
| auf seine Güter in Böhmen zurück u. starb 
einige Jahro späte: 

2. Joachim Rüdiger v. d. G., branden- 
burgischer General u. sächsischer Feldmarschall, 
geboren 1020, gestorben 1688, stand erst 
kaiserlichen, dann im französischen Dienste u. 
wurde 1677 dänischer Feldmarschall, u. zwar 
unter Beibehalt seines Ranges als General der 
Infanterie in der brandenburgischen Armee. 1681 
wurde er auch vom Kurfürsten Johann Georg 
von Sachsen zum Feldmarschall ernannt. Er 
führte ein sächsisches Truppenkorps zum Ent- 
satze von Wien u. nahm an der Schlacht am 
18. September 1683 teil, 

3. Georg Konrad Heinrich (?) v.d.G., 
preußischer Generalmajor, geboren 1701 in Par. 























sich Mitglieder nach Brandenbus 
sie haben in den letzten zwei Jah 
hunderten dem brandenburgisch-preu- 
Bischen Hoer 32 Generale gegeben. Als 
vor dem Feindo gefallen seit dem Jahre 





1% 
19 G. angeführt. Oberst Friedrich v. 
4.6. fiel bei Prag (6. Mai 1757), Majı 
Beradt, königlicher Flügeladjutant, bei 
Groß-Jägersdorf (30. August 1757). Im 
in den Kriegen der [ri- 
i ischen Zei sicen, in den B 
freiungskriegen fünf Mitglieder der Fa- 
mie EinG edersich Schillangeschtos 
sen hatte, fiel bei der Einnahme von 
Stralsund 1809. Im Kriege von 1870,71 

















verlor die Familie nur ein Mitglied. 
In Anerkennung der hervorragenden 
Dienste des Geschlechts hat das 7. Pom- 
‚mersche Infanterieregiment Nr.54 1889 
den Namen v.d.G. erhalten. — Der U) 

sprung der G. ist dunkel; es soll vom Grafen An- 
dreas von Dionsheim abstammen, der 1123 vom 
heinin Poleneinwanderle. DorersteG. ward1297 
mit Dramburg belchnt u. hat Deutsch-Krone ge- 
gründet. Seine Söhne sind die Stammesbäupter 
des Hauses Reppow-Ifeinrichsdorf (weiße Linle) 
u. des Hauses Alt-Wuhrow-Klausdorf (schwarze 
Linie). Zuerst noch unter brandenburgischer 
Herrschaft, dann in die Grenzkriege Branden- 
burgs u. Polens verwickelt, sind sie späteran den 
‚Kämpfen des Deutschen Ordens beteiligt. Der 
Sieg der polnischen Here halte eine deutliche 
Scheidung der Familie zur Folge, die dann in 
der Neumark u. in Polen ihren Schwerpunkt 

















militärisch wichtigsten Mitglieder der Fa- 
milie sind: 

Martin Maximilian v. 
licher Feldzeugmeister im Dı 

Er trat beim Beginn dieses 
Dienste, schwang sich rasch empor u. wurde 
1639 Feldzeugmeister u. Kommandant eines 
kleinen in Schlesien operierenden Armeckorps, 
errang einige Erfolge u. nahm 1641 nach sieben: 






















Gefecht bei Golowtschin, 14. Juli 1708. 


Zum Artikel Golowtschin. 





sow, gestorben 1747 in Berlin. Sein bei der E: 
oberung vonGlogau 1741 bewiesener Nut gewaı 
ihm die besondere Gnade Friedrichs IL., dess 
‚Adjulant er wurde. Er führte das Regiment Gens- 
darmes bei llohenfriedeberg u. hei Soor u. wart in 
beiden Schlachten die ihm gegenüberstchenden 
Infanteriotreffen. Auch bei Katholisch-Henner 
dort, 23. November 1745, attackierte er mit Er- 
folg. Der König setzte ihm zu Ehren eine boson. 
dere Lobrede auf, die nach des Generals Tode 
in der Akademie der Wissenschaften verlesen 
wurde, nannte ihn seinen Ulysses u. sagte, drei 
bis vier solcher Männer genügten, um die ganze 
‚Regierung berühmt zu machen. 

4. Karl Kurt (?) Christoph v.d.G., pre 
Bischer Generalmajor, geboren 1707 in Heinrich; 
dorf in Polen, gestorben 1761 in Zerbow in Poler 

hnete sich in den schlesischen Kriogen b 
aus, Zuletzt befchligte er 
ein Korps, mit dem er 1760 u. 1701 gogen die 
Russen focht. Ein Fieber rafie ihn geradı 
dem Augenblick dahin, als er Ende Juni 1761 
die Russen bei Glogau mit 24000 Mann an- 
greifen wollte. 
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5. Karl Franz, Freiherr v. d. G., preußi- 
scher General, gehören 1740, zeichnete sich im 
Regiment Garde du corps bei Zorndort aus u. 
erhielt, erst 18 Jahre alt, den Orden Pour Io 
Mörite. In den Revolutionskriogen wurde er 
1793 zum Intendanten ernannt u. leitete die 
Verpflegung des unter dem Herzog von Braun. 
schweig in Frankreich eingerückten Iiceres. 1799 
ernannte ihn König Friedrich Wilhelm IIT. als 
Generalleutnant zum Wirklichen Geheimon Staats- 
u. Kriegsminister, zum Chef des Militärdoparte- 
ments u. Direktor des 1. Departements des Ober- 
kriegskollegiums. 

6. Karl Friedrich, Graf v. d. G., preubi 
scher Generalleutnant, der Janglährige Begleiter 
Kaiser Wilhelms I., geboren 1815 in Stuttgart, 
wurdo 1853 Offizier, nahm im Gefolge des Mar: 
schalls Bugeaud 1814/45 am Feldzuge in Alge- 
rien teil, war seit 1848 inı Dienste bei der Person 
des Monarchen, hat aber auch mehrfach Kom- 
mandos im Heere geführt, z. B. 1860 die aus 
dem 7. u. 11. Husarenrogiment gebildete leichte 
Brigade bei der Elb-Armeo. 1868 war G. Kom- 
mandeur der Garde-Kavalleriedivision, 1870 Ge- 
eralleutnant u. Gencraladjutant u. nahm an den 
Schlachten von St-Privat, Beaum Sedan, 
sowie an der Belagerung von Paris teil. 187% 
{rat er in die militärische Umgebung des Kaisers 
zurück. 1888 nahın or den Abschicd, blieb aber 
diensttuendor Generaladjulant bis zum Tode des 
Kaisers Wilhelm 1. Er starb 1002 in Nizza. 

7. Kuno Eduard, Freiherr v. d. G., ge 
horen 1817 in Wilhelmstal, zeichnete sich 1864 
als Bataillonskommandeur besonders im Gefechte 
bei Rackebüll u. bei dem Vorgehen gegen den 
rechten Flügel der dänischen Stellung bei Düj 
pol aus. 1866 wurde er Kommandeur des 15. In- 
Tanterieregiments der Division Gooben bei der 
Main-Armeo u. focht bei Kissingen, Laufach u. 
Aschaffenburg. G. war Mitglied des Reichstags 
für den 1. Wahlkreis des Regierungsbezirks Min- 
den im konsüituierenden Reichstag vom 24. Fe- 
bruar bis 17. April 1867 u. im leichstag des 
‚Norddeutschen Bandes vom 10. September 1867 
bis 10. Dezember 1870. Im Foldzuge 1870/71 
war or Kommandeur der 26. Infanteriebrigade. 
Durch sein selbständiges Handeln entwickelte 
sich am 14. August die Schlacht bei Colombey. 
Er hat also den Anstoß zu den Kämpfen um Meiz. 
gogehen, die mit der Gefangennahrne der Armee 
Dazaines endeten. Als Brigadekommandeur zeich- 
nete sich G. ferner in don Kämpfen des Dezem- 
bers 1870 u. des Januars 1871 aus, die im Ope 
rationsgebiel Dei Belfort stallfanden, besonders. 

1871), in den Treffen 
tc-Marie, an der Lisaine 
sowie auf der Verfolgung 
Dourbakis bis zur Schweizer Grenze. 1871 wurde, 
er Inspekteur der Jäger u. Schützen, 1873 Kom- 
inandeur der 1, Division, 1877 Kommandeur der 
13. Division. 1880 nahm er den Abschied als 
General der Infanterie u. wurde 1889 A a suite 

anterierogiments Nr. 15 gestollt. Er starb 

ülme (Westfalen). 
8. Max, Freiherr v. d. G., deutscher Admi 
ral, geboren 1838, trat 1853 als Kadett in die 
he Marine ein, wurde 1861 Leutnant u. 
der Gazelle seine 
erste größere Reiso nach Ostasien. 1870 wurde 







































































Goltz 


er in das Marineininisterium kommandiert. Von 
1874 bis 1878 befehligte er die Korveto Augusta 
auf einer Reise nach Südamerika. 1875 wurdo 
er zum Kaplin zur Seo befölert u, war im fol, 
genden Jahre Kommandant des Panzerschitfes 
Kaiser, von 1878 bis 1881 Oberwerftdircktor in 
Kiel, 1882 Chef des deutschen Miltelmeerge- 
schwaders, das vorübergehend zur Wahrneh- 
mung deulscher Interessen in Ägypten formiest 
worden war. 1868 wurde or Goschwadorchef in 
Ostasien u. nach der Rückkehr Direktor des 
Marinedeparlemenis in dor Admiralität. Gleich 
zeitig mit der Beförderung zum Vizcadmiral, 
1888, wurde seine Ernennung zum Stationschet 
in Wilhelnshaven ausgesprochen. 1889 ward 
G. zum Kommandierenden Admiral u. gleich- 
zeitig zum Mitglied dor Landes.Verteidigungs- 
komnission ernannt. Er trat damit an die Spitze 
des neugebildeien Oberkommandos der Marine. 
Während des ersten größeren Floltenmanövers 
wurde er 1892 zum Adniral befördert u. 1895 
zur Disposition gestellt, Er starb 1906. In seine, 
Tätigkeit als Kommandierender Admiral fällt die 
Ausgestaltung der Taklik für die moderne Soc- 
kriegsführung; auch fanden unter seiner Leitung 
zum ersten Male Manöver in größeren Flotten« 
verbänden statt, 

9. Colmar, Freiherr v. d. G., preußischer 
Generalfeldmarschall, geboren anı 12. August 
1813 zu Bielkenfeld in Preußen (Kreis Labiau), 
wurde im Kadettenhause erzogen u. trat um 
5. April 1861 in das heutigo Infanterieregiment 
v. Boyen (5. Ostpreußisches) Nr. 41 in Königs- 
berg ein, besuchte die Kriegsakademie, wurde 

Trautenau an der Schulter verwundet 

ich im Foldzuge 1870/71 als General- 

beim Oberkommando der 2. Armoe. 

go wirkto or als Lehrer an der 
lo in Potsdam u. im Großen Gene 





































Kriegsst 
stabe; 1874 trat er zum Generalstabo der 6. 
vision über. Nach kurzer Kompagniechefzeit im 





Infanterieregiment Nr. 96 ward G. 1878 in den 
Großen Goneralstab zurückverselzt, nahm an 
den Manövern in Frankreich teil u. wurde 1878 
Major, war auch Lehrer an der Kriegsakadem 
Vom Juni des Jahres 1883 bis Ende 1895 in 
türkischen Diensten, wurde er während dieser 
Zeit zum preußischen Generalleulnant u. tür) 
schen Feldmarschall befördert. 1896 wurde er 
Kommandeur der 5. Division, 1898 Goneral- 
inspokteur des Ingenicur- u. Pioniorkorps u. der 
Festungen, 1899 General der Infanterie, von 
1901 bis 1907 Kommandierender General des 
preußischen 1. Armeckorps. Am 11. September 
1907 wurde er unter Stellung A la suite des In- 
fanterierogiments Nr. Al zum Generalinspekteor 
der 6, Armec-Inspektion ernannt. Am 18. Sep- 
tember 1908 ward er zum Gencralobersten be- 
fördert, leitete die Kaisermanöver 1910 u. wurde 
am 1.’ November 1911 zum Feldmarschall er- 
annt. 1904 verlieh ihm die philosophische 
ullät der Albertus-Universität in K 
die Würde als Dr. honoris caus: 
der Feldmarschall auf Lebenszeit als Mitglied 
in das Herrenhaus des preußischen Landtages 
berufen. 6. ist Verlasser hervorragender Werke, 
von denen angeführt seien: „Die Operationen 
der 2. Armee bis zur Kapitulati 
„Die sieben Tage vor Le Mans’ 



































„Die Operatio- 


Golubac -- Golymin 








nen der 2. Armee an der Loit ‚con Gam- 
betta u. seine Arıneo“, „Das Volk in Waffen”, 
„Roßbach u. Jena“, „Kriegführung”, „Kriegs. 


geschichte Deutschlands im 19. Jahrhundert“, 
„Ein Ausflug in Mazedonien“, „Anatolische Aus- 
füge“, „Der Thossalische Krieg“, „Bilder aus 
der türkischen Armee“, Außerdem vorfaßte er 
eine Reihe von Lehrschriften in türkischer 
Sprache. Im Jahre 1910 wurde v. d. G. als Ver- 
\reter der deulschen Armee zu der argentinischen 
Jahrhundertfeier nach Buenos Aires entsandt. 
Die entscheidendo Zeit seines Lebens begann 
mit dem Kommando zum Stabo des Prinzen 
Friedrich Casl, u. dor spätero Fellmarschall Grat 
v. Hacseler war cs, der auf die Lebens- 
auffassung des jungen Offiziers entschei 
Einfluß übte. Durch Lehre u. Beispiel hat sich 
der Feldmarschall hohe Verdiensto um das deut- 
sche Heer u. das Offizierkorps erworben. Die 
Erfolge seiner schrifistellerischen Tätigkeit auf 
kriegswissenschaftlichem Gebiete sind weltbe- 
kannt. Die Entsendung nach der Türkei gab 
v..d. G, Gelegenheit, seine Begabung u. sein 
Wissen frühzeitig zu verworten u. sich schon in 
jungen Jahren einen Namen zu verschaffen. 
Seine dortige Tätigkeit kann als eino Fortsetzung 
der des Grafen Moltke in den Jahren 1835 bis 
1839 bezeichnet werden. Die Schriften beider 
Männer haben wesentlich zum Verständnis der 
türkischen Verhältnisse beigetragen. G'. Täti 
keit an der Kriegs: u. Generalstabsschule in Pan- 
kaldi war epochemachend. Die enormen Schwie- 
rigkeiten wurden durch die Ausdauer des deut- 
schen Paschas überwunden, dus Spitzeltum, 
wenn auch nicht beseitigt, doch schr eingedämunt, 
rauen des Sullans besiegt. Die dort 




















graphischen Aufnahmen bilden die Grundlage, 
Auf der weiter gearbeitet wird. Die Vonlienste 
um die Armeoreform u. die Tätigkeit des Mi 
schalls im türkischen Kriegs 
weit über die Grenzen der Türkei hinaus be- 
Vgl. Militär-Wochenblatt 1911, Nr. 61 
Die „Schule Goltz“ hal Erteige hervorgebracht, 
i iemals vergessen wird. Be. 
series harreenrinien Me a erlenasiter 
Einfluß auf die Jungtürken, die später die höch- 
sten Stellen in der Armee bekleidelen. G. hat 
durch seine politischen Ratschläge auch später 
vorzügliche Dienste geleistot u. durch seine Mal 
;en zur Ruhe viel Gules gestiftet. Der Name 
1. G. ist mit der türkischen Armeo auf ewige 
Zeiten verwachsen. Eine „Karto der Umgebung 
von Konstanfinopel” hat'G. nach dem Muster 









































herr v. d. Goltz, Nachrichten 
über die Familien der Grafen u. Freihermn v. d. 
Goltz (Straßburg 1886); Pauli, Leben aroßer 
Itelden, 1. IV (alle 1450); Kocnig, Biogra 
plisches Lexikon, Bd. II (Berlin 1789). 
Golubac, serbischer Marktflecken am rech- 
ten Ufer der Donau. 4 km unterhalb des Ortes, 
hart an der Donau, stehen die gewaltigen Über. 
teste der gleichnamigen Burg, die am Eingange 
irische Bedeutung besaß. Krane- 
inden neun, noch gut erhal- 
teno massivo Türme n. bilden mehrere große 
Höfe (Abschnitte). Nach den Üherresten zu 
schließen, bestand hier schon zur Zeit der Römer- 
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herrschaft eine Befestigung. Im Mittelalter war 
G. ein stetes Kampfobjekt zwischen Serben, Un- 
garn u. Türken. Die Türken erobozten die Burg 
zum erstenmal 1391, verstärkten die Befestigun- 
gen, errichteten eing Flottenstation u. unternal 
men von bierausdieStreifzügeindas Banat. König 
Sigismund von Ungarn erbaute der Feste gogen- 

ver das Schloß Läszlovär, konnte aber trotz 
nehrmaliger Versucho G. nicht nehmen, das erst 
nach der Eroberung Serbiens durch Kurfürst 
Max Emanuel von Bayern den kaiserlichen Truj 
pen in die Händo fiel (1689). Die ehemalige 
Türkenstadt ist bis auf einige Ruinen ver- 
schwunden. -= In G. kommen häufig Erkrankun- 
gen vor, die durch eine dort lebende Mücke 
Übertragen werden. 

Golymin, Ort im Gourernement Plozk 
(Rußland). Gefecht am 26, Dezemher 1806. 
Im Dezember 1806 ging Napoleon 1. sowohl 
von Warschau wie von Plonsk über die Wkra 
vor. Der russische General Kamenskoi war- 
tete den Angriff nicht ab, sondern zog 
seine vielfach zersplitterte Armee. hinter den 
Narew u, den Orzic zurück, Dabei kam es am 
%. Dezember zu einem Nachhutgefocht 
























Gefecht bei Golymin, 20. Dezember 1806. 


bei G. Am Morgen war dio russische Division 
Dochtorow im Begriff, von G. nach Makow ab- 
zumarschieren, als von $lubowo her die Division, 
Galizyn, verfolgt von französischer Kavallerie, 
eintraf. Da Galizyn nach Bultusk weiter mar- 
schieren sollte, machte er bei G. halt, um dem 
Verfolger erst Widerstand zu leisten, ihn dann 
zurückzuwerfen u. dadurch Raum für den Wei 
termarsch zu gewinnen. Zu seiner Unterstüt- 
zung ließ Dochlorow seine Nachhut (drei Batail- 
one u. fünf Schwadronen) zurück. Vom Feindo 
erschien zunächst von Strzegocin her die leichte 
Kavallerie Davouls, die Briguden Lasalle u. 

haud, Beaumonts Dragoner u. dio Infanteriedivi 
sion Morand, von Galaczyna her Augereau mit 
zwei Divisionen u. zwischen beiden Kolonnen 
Murat mit der Dragonerdivision Klein. Gegen 
diese große Überlegenheit, zu der am Nachmit- 
tag noch die Division Friant stieß, hielt sich 
Galizyn lange Zeit, da er 18 Geschütze im Feuer 
hatte, der Feind aber nur wenige Kanonen auf 
den tiefen Wegen vorwärts bringen konnte, u 
da die französische Kavallerie sich auf den 
durchweichlen Feldern nur im Scl 
wegen vermochte. Dennoch hälte die f 
Überlegenheit den russischen rechten Flügel zu“ 
































312 


rückgedrückt, wenn nicht noch zur rechten Zeit 
Pahlen mit zehn Schwadronen u. zwölf Ge- 
schützen von Ciechanow her das Gefechtsteld 
erreicht hätte. Nach Einbruch der Dunkelheit 
gelang es aber den Franzosen doch, G. zu nch- 
imen. Damit var der Weg nach Pltüsk gap, 
Galizyn zog jedoch in der Nacht ungestört nach 

Makow abe 
Golz, Gustay v, preußischer General, ge- 
boren 1833, trat 185 bei der Pionierwafte ein, 
machte die Feldzüge von 1861 u. 1868 als Kom 
pagniekommandeur mit, wurde dann ins Kriogs- 
rufen u. nahm im mobilen Stabo 











„trat 1875 zu dem neuerrichleten 
Eisenbahnregiment über u. blieb bis 1886, zu- 
letzt als Regimentskommandeur, im Dienst der 
Eisonbahntruppen, um deren Enlwickelung er 
ich großo Verdienste erwarb. 1876 wurde er 











t, 1886 zum Chef der Landesaufnahme er- 
1888 trat er als Inspekteur der 1. Inge- 
nieurinspektion zur Ingenicurwaffe zurück, wurde 
1890 zum Generalinspekteur des Ingenieur- u. 
ionierkorps u. der Festungen ernannt u. 1803 
zum General der Infanterie befördert. 1896 ward 
ihun der erbliche Adel verlichen. 1897 nahm 
er den Abschied u, starb 1908 in Homburg 
v. d. Höhe, Besonderes Verdienst erwarb sich 
G. durch dio Schaffung der Tolegraphenbatail- 
None u. ihre Zusammenfassung mit den Eisen- 
hahntruppen unter die Inspektion der Verkehrs- 
Ihm sind ferner zu danken: die syste- 
ierung von Panzerbauten in die 
Entwürfe zur Neube- 
festigung mehrerer wichtiger Plätze. 

Gomagol, österreichischer Sperrposten am 
Vereinigungspunkt des Sulden. u. Trafoier-Tals 

Tirol, zur Verteidigung der vom Stilfser Joch 
zum Vintschgau herabsteigenden Strade. Die Be- 
festigung besieht aus einer Defensionskaserne. 

Gomba, Ort im Komitat Preßburg, Ungarn, 
englisches Vollblut- u. Halbblutgestüt dos 
teren Rudolt, Rier v; Wiener Welten, das 
seit 1890 besteht. Es hält g 
Blut u. ebensoviel HalbbAuttute, 
eigenen, teils von schr guten fremden Hengsten 
belegt werden. Die Vollblutpferde starten in den 
Farben des Besitzers auf den österreichischun- 
garischen Rennbahı 

terreichische Derbysieger des ah 

st Llubar, v. Friar 
a, hervorgegangen. Die, Halbblulabteilung 
liefert sehr schöne, große Reitpferde, die hoch 
im Blute stehen. 

Gomerscher Mörser, eine Mörserart, 
die der französische General Gomer 1785 vor. 
geschlagen hatte u. die Gribeauval in drei ver- 
schiedenen Rohrweiten: 12Zoll (32,5cm), 10Zoll 
(27 em) u. 8 Zoll (22 cm) einführte. Die Mörser 
hatten kegelförmige Kammern; die Bombe lag 
also überall an der Rohrwand fest an. Man er- 

it einen sichereren Schuß u. größere 

Gomerschen Mörser sind später 
ingarn als „weittreibende Mörser 

den. S. Gribeauval 
s). Vgl. Louis: 





































































Golz — Gondel 


15on Bonaparte, Eiudes sur le passe et 
Vavenir de Tarüllerie, fortgesetzt durch Fav&, 
Ba. IV (Paris 1871); Gohike, Geschichte der 
gesamten Feuerwaffen bis 1850 (Leipzig 1911). 

Gomez, 1. Don Miguel, Karlistenführer iin 
Ersten Spanischen Bürgerkriog (1833 bis 1840), 
unternahm einen größeren Kriegszug, um den 
Aufstand weiter zu verbreiten, u. brach am 26. 
Juni 1836 aus den baskischen Provinzen mit 
2700 Mann u. 180 Pferden auf. In 5 Monaten 
u. 24 Tagen durchzog er die ganze Pyrenäische 
Halbinsel, gelangte bis Gibrallar u. traf am 20. 
Dezember, erheblich vorstärkt an Infanterie u. 
mit doppelter Kavallerie, wieder in Orduna ein. 

2. Maximo, Führer der kubanischen Em- 
pörer, geboren’ 1823, war ursprünglich spani- 
scher Öffizier, nahm aher seit 1868 an den 
Kämpfen der kubanischen Aufständischen teil. 
1878 mußte er nach Jamaika flüchten, wurde 
aber beim Wiederausbruch des Aufstandes 18% 
zum Oberbefehlshaber der Aufständischen gc- 
wählt, Er vermied entscheidende Kämpfe mit 
den spanischen Truppen u. beschränkte sich auf 
den Kleinkrieg in den unzugänglichen Teilen der 
Insel. Daneben ließ er die Zucker- u. Tabak- 
pflanzungen planmäßig zerstören, um die Spa- 
hier zu schädigen u. die Bevölkerung zur Ver- 
zweiflung zu bringen. Gelegentlich halie G. auch 
im offenen Kampf Erfolge, z.B. im Juni 1896 
bei Puerto Principe. Er behauplele sich dauernd 
gegen die Angriffe der Spanier u. legte auf das 
Eingreifen Nordamerikas keinen Wert. Schließ- 
lich versländigte er sich jedoch mit der amerika. 
nischen Regierung u. leitete die Auflösung der 
kubanischen Armee. 

Gomm, SirWilliam Maynard, britischer 
Feldinarschall, geboren 1784, trat schon mit zehn. 
Jahren in die Armee ein u. nahm 1799 an der 
Expedition nach dem Helder teil. 1801 kämpfte 
er in Frankreich u. Spanien, 1807 vor Stralsund 
u. Kopenhagen, 1808/09 bei Roleja, Vimeira u. 
Coruna, Nach dem Zug nach Walcheren focht 
er 1810 erneut in Spanien, dann 1815 bei Belle- 
‚Alliance. 1839 wurde orGouverneur von Jamaika, 
1812 von Mauritius. 1851 übernahm G. für Sir 
Charles Napier den Oberbefchl über die britisch- 
indischen Truppen in Birma u. führte den Feld- 

de. 1855 kehrte er nach England 
zurück u. wurde 1808 Feldmarschall. Er starb 
1875. Val. Leiters and journals of Field- 
marshall Sie W. M. Gomm, 1799 to Waterloo 
(London 1881). 

Gommern, Stadt 14 km südöstlich von 
Magdeburg. Über das Gefecht bei G. am 
5. April 1813 s. Möckern. 

Gomphi (griechisch Gomphoi), Grenzf 
im alten Thessalien an dem Passt, der zum 
Ambrazischen Meerbusen führt. 

ingonmaß in Anam = 380 Handels 

91,64m; die Länge des Thuok schwankt 

bis 64,068 cm, u. dementsprechend 
auch die Grüße des G. 

Gönda (Gunda), Zählmaß in Ostindien 
1/, Corge = 5 Stück. 

'Gondel, 1. (t. gondole — e. gondola), venc- 

ches Boot mit hochaustauchendem Vor- u. 



















































































elle — e. car), der schiffs- 


artig geformte Raum, in dem bei lenkbaren Luft- 


Gondi — Gonzaga 





schiffen die Führer, ihre Begleiter, die Motoren 
sowie die zur Steuerung u. Wellerbeobachtung 
notwendigen Instrumente untergebracht werden. 
Die G. — die neuen Luftschiffo haben deren 
mehrere — ist am Ballonkörper durch Stricke 
oder Stoffbahnen beweglich befestigt. Bei Starr- 
schiffen ist sie mit dem Gerippe fest verbunden. 

Gondi, Jean Francois Paul de, genannt 
Kardinal'von Retz, geboren 1614, gestorben 
1679, Großneffe des mil Katharina von Medici 
nach Frankreich gekommenen u. dort zum Mar- 
schall aufgestiegenen Albert de G, Er war ein 
fußreich u. beim Volke beliebt, brauchte seine 
Macht, um die Massen aufzuhetzen, u. stellte sich 
an die Spitze der Fronde (s. Kriege). 1651 suchte, 
ihn der Hof durch die Nomination zum Kardinal 
zu gewinnen. 1052 wurde er verhaftet. Seitdem 
gewann er nur durch seine Memoiren Bedeu- 
tung, die die Geschichtsauffassung stark beein. 
flußt haben. 

Gondran, befostigle Stellung 7,5 km öst- 
ich von Briangon, im Territorisibereich des 
Tranzösischen 14. Armeckorps. 

Gondrecourt, Leopold, Grat, öster 

ischer Fellmarschalleutnant, wurde 1816 
jancy geboren, in der Militärschulo zu St.Cyr 
erzogen u. trat 1838 in österreichische Kriegs- 
dienste. 1848 orrang cr als Führer dor Wiener 
Freiwilligen bei dem Sturme auf Spiazzi am Monte 
Baldo seinen ersten Erfolg u. tat sich auch als 
Hauptmann im Feldzuge von Siebenbürgen 1810 
hervor. ‚Als Brigadier beteiligte er sich 1861 an 
dem Foldzuge gegen Dänemark; am 3. Februar 
grit er mit seiner Brigade, die von da an den 

iamen Eiserne Brigade führte, die Dänen bei 
zurück u. erstürmte. 
den Königsberg. Für diese Walfentat, die den 
ersten Anstoß zur Räumung des Danewerkes 
durch die Dänen gab, erhielt G. das Ritterkreuz, 
des Maria-Therosien.Ördens. Im Feldzuge 1866 
gegen Preußen war er anfangs als Adlatus (Stell- 
vertreter) dem Kommandanten des 1. Korps, 
General der Kayallerie Grafen Clam-Galtas, zu- 
geteilt u. nahm teil an den Gefechten von Podol, 
Münchengrätz, Podkost u. Gitschin. Nach dem 
Rücktritt seines Chefs übernahm er den Befehl 
des Korps u, kämpfte bei Königgrätz, wo das 
1. Korps einen Teil der Armoereserve Bildeto, u. 
bei Prerau. Er trat 1868 in don Ruhestand 
starb 1888 in Salzburg. Vel. Lukes, Der Mill: 
tär-Maria-Theresi 

Gonesse, Städte 
partement Seine-et-Oise, 15 km nördlich von 
Paris. Südlich von G., bei Stains, am 2. Juni 
1815 Gefecht einer 
IN, Armeekorps (Füsilierhataillon 2. schlesischen 
Infanterieregiments, 2 Eskadrons 2. schlesischen 
LandwehrKavallerieregiments, 2 reitende 
schütze) unter Oberstleutnant v. Schill gegen 
französische Kavallerie. Diese wurde aufSt-henis 
zurückgeworfen. Wiederholte Versuche der Fran- 
zosen, von dort aus die preul 
zu vortreiben, wurden erfolgreich abge 

Gonfalone (italienisch), Banner, au 
zeichnung für die zur polizeilichen Aufr 
tung der Verfassung bestimmten florentinischen 
Bürgerkompagnien (Bannerschaften). 

Gonfalontere (italienisch), Bannerträger. 
Gonfaloniere di compagnia war die Be- 
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ung der Hauptleute der florentinischen 
Bürgerkompagnien. Gonfaloniere della gi 

stizia, Bannerträger der Gerechligkeit, seit dem. 
Ende des 13. Jahrhunderts Titel des höchsten 
Beamten der florentinischen Republik, Es la 
ihm ob, die Ausführung der gegen den. Ad 
erlassenen „Ordnungen der Gerechtigkeit” zu 
überwachen, Er war Vorsteher des Kolle- 
giums der Zunftprioren. ($. Florenz.) Gonfa- 
loniere della chiesa, Feldhauptmann dr 
römischen Kirche, 

Gonionds, Flecken im russischen Gouver- 
nement Grodne, am linken, höheren Ufer des 
schiffbaren Bobr, gegenüber dem Dorf Ossowez. 
u. an der Eisenbahn Brest.Litowsk--Grajewo. 
Die auf beiden Ufern angelegten Befestigungen 
werden nach G. oder nach Ossowez benannt. 

Gonorrhöe (t. gonorrh£e — e. gonorrhoca), 
der Harnröhrentigger; 6. Trippor 

Gonsalvo, Nernandez do Cördoba y 

nischer Feldherr, geboren 1443, 
15. Schon als Jüngling tat er sich 
in den Kämpfen gegen die Mauren hervor u. 
nahm 1492 rührmlichen Anteil an der Eroberung 
Granadas. 195 sandte ihn Ferdinand der Kn- 
tholische nach Unteritalien mit Truppen, die das 
Königreich Neapel u. dessen aragonesisches 
Morrscherhaus gegen die Franzosen Karls VIIL. 
verteidigen sollten. Nach anfänglichem Mißer- 


























folg zwang er die Franzosen 1490 im Verein 
mit 





Nienischen Truppen zur Räumung Unter- 
iens. Als 1501 abermals ein französisches 
Heer gegen Neapel anrückte, zog er auf Befehl 
des spanischen Königs, des Bundesgenossen 
Ludwigs XII. von Frankreich, ebenfalls gegen 
den König von Neapel zu Felle, der abdanken 
mußte. Als bald darauf die Feindscligkeiten 
zwischen den beiden Siegern wieder ausbrach 
hielt sich G. längere Zeit in Barletta an der apı 
ischen Küste, schlug die Franzosen bei dem 
nahenCerignola (28.April 1503), besetzte Neapel 
u. siegte Ende Dezember 1503 an der Mündung 
des Garigliano entscheidend über ein zweites 
französisches Heer. Damit war Unteritalien für 
Frankreich endgültig verloren. G., der 
jenen Kämpfen den Ehrennamen eines Gran 
Capitano erworben hatte, wurde Vizekönig des 
‚en spanischen Landes, aber infolge von Ver- 
dächligungen schon 1507 aus Neapel heimbe- 
rufen. Vgl, Quintana, Lebensbeschreibungen 
berühmter Spanier (Berlin 1857). 

Göntscha Guncha), Hohlmaß in Atschin 

Yun Coyan 31 

Gonzaga, italienisches Fürstengeschlecht. 
Luigi G. war 1328 Generalkapitän von Manlua; 
1432 erhielt die Familie in Mantua vom Kaiser 
ie Markgrafenwürde u. 1530 mit Fedorigo II. 
den Nerzogsüitel, 

Hannibal, Fürst von G., Markgraf von 
Mantua, Fürst zu Sabbionelta, üsterrei- 
chischer Feldmarschall; geboren 1603, zeichnete, 
sich im Dreißigjährigen Kriege auf kaiserlicher 
Seite aus. befehligte er als Oberst ein. 
anterieregiment in Böhmen, kämplto bei Nörd« 
ngen, wurde 1640 Stadikommandant von Wien 
u. 1649 Oberster der dorüigen Stadt.Guardia. 
1647 üiente er als Feldiarschalleutnant In der 
‚Armee des kaiserlichen Feldmarschalls Grafen 
von Holzapfel. 1685 wurde er als Feldmarschall 
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Hofkriegsratspräsident u. Oberhofmeister dar 
verwitweten Kaiserin Eleonore. Er starb 1668 
in Wie 

Goodwin Sands, eine aus Triebsand be- 
stehende, gefährliche, 9 Seemeilen lange Sand- 
bank, im Norden der Straße von Dover, der 
Stadi Deal gegenüber gelegen. Bei Sturm auf ihr 
Testgekommene Schiffe werden in den Sand ver- 
graben u. verschwinden völlig. Zwischen G. u. 
dem Festlande liegt eine geschützte Recde. die 
Downs, die in der Seckriegsgeschichte oft als 
Summelplatz großer Flotten genannt wird. Zum 
Schutze, der Schiffahrt sind die G. mit drei 
Feuerschiffen, im Norden, Süden u. Osten je 
eins, u. mit Dojen bezeichn. 

Goodwood-Park, Besitzung des Herzogs 
von Richmond, nahe bei Chichester in West- 
Sussex, mit einer der bedeutendsten u. schön- 
sten Rennbahnen Europas. Die erste Anlage 
stammt aus dem Jahre 1803, der Aufschwung 
zur jetzigen Bodeulung aus den vierziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts. Das bedeutendste 
Rennen in früherer Zeit war der seit 1625 regel- 
mäßig gelaufene Goodwood Cup (800 £), der 
jetzt von verschiedenen anderen Rennen über- 
troffen wird, z.B. von: LavantStakes(1000£), 
Prince of Wales Stakos (1800 £), Rous 
Nomorial Stakes (1185 £), Gordon Stakes 
029 8). 

Gooke, Hafenstadt an der Westküste Eng- 
Yands, am Zusammenfluß des Ouse u, des Dutch. 
Flusses (s, Humber), 27 Seemeilen oberhalb von 
Hull. G. ist für Schiffe bis 5,5 m Tiefgang er- 

ichbar, Der Gesamischiffsverkehr betrug 1910 
2,88 Millionen Tonnen (etwa dem Stettins gleich). 
Michrere Dockhäfen u, ein Trockendock sind vor- 
handen. Schiffe u. Maschinen können instand- 
gesetzt werden. 

Goonze, ostindisches Gewicht 
6a). 

'Goor, Johann Wilhelm van, vielleicht 
der bedeutendste holländische General im Spa- 
nischen Erbfolgekrioge, halte 1690 bis 1697 die 
Feldzüge in den Niederlanden mit Auszeichnung 
mitgemacht, war zu Beginn des Spanischen Erb- 
Talgekrieges Generlleulnant der Infanterie u 
focht 1702 in Belgien unter Marlborough, der 
ihn schr schätzte. 1703 u. 1701 stand G. bei 
der Armeo des Markgrafen von Baden in Deusch- 
land als Kommandant des 8000 Mann starken 
holländischen Kontingents. G. nahm tätigen An- 
teil an der Verteidigung der Stollhofener 
Linien u. befehligte Mariboronghs Vorhut beim 
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Sturm auf den Schellenberg (2.Juli 1704), wobei 
er tapfer kämpfend fiel. Vgl. Sorgol, Kriege 
des 18, Jahrhunderts (Leipzig 1703 bis 1709); 





Röder v.Diosburg, Kriegs. u. Staalsschriften 
des Markgrafen von Baden (Karlsruhe 1850) 
Göpei (f. cabrstan, machine ü moletlen 
&. ıchimengine, capslan, gin), Windewerk, mit 
senkrechler Achse zum Fortbewegen von Lasten. 
auf wagerochter oder geneigter Ebene, mit wage- 
rechter Achso zum Icben von Lasten, meist an- 
getrieben durch Menschenkraft oder Pforderuz, 
dient auch zum Betrieb von Arbeitsmaschinen. 
In den Abhandlungen über Artillerie aus den 
16. u. 17, Jahrhundert finden sich häufig Be- 
schreibungen u. Abbildungen von Göpelwerken 
zum Meraufschaffen schwerer Geschütze auf 














Goodwin Sands — Gorezkowski von Gorczkow 


einen Berg. Auf Schießplätzen dienten 6. früher 
zum Ziehen der beweglichen Scheiben; jetzt hat. 
man sio durch Scheibenzugmaschinen nit Motor- 
antrieb erselzt. 

Gora Kalwarija, Stadt in Russisch- 
Polen, aut dem linken Weichselifer, 30 km süd- 
östlich von Warschau. Am 3. Mai 1809 Er- 

































































stürmung des von den Österreichern proviso- 
isch angelegten Brückenkopfes auf dem rochten 
Ufer durch das polnische Korps des Generals 
Sokolnicki. Die aus zwei Dataillonen bestehende 
Besatzung verlor über 500 Mann an Toten u. 
Verswundeton, der Rest wurde gefange 
Gorazda, Stadt in Bosnien, bosnisch-he 
zegowinisches Landesgestüt, das 1805 in 
Mlidze errichtet wurde, dann nach Livno u. 
schließlich an seinen jetzigen Standort übersie- 
delte, Es hat nur orienlalische Pferde zur Zucht 
von Landesbeschälern für Bosnien u. die Herze- 
gowina, u, zwar 3 Pepinierehengste u. 
50 Mulierstuten, worunter viele Ori- 
inalaraber. Alle Gestütspferde werden 
mit dem nebenstehenden Brando ac 
zeichnet, das Vollblutaufderlinken,das 
Halbblul auf der rechten Sattelstelle. 
Görbersdorf, Kurort in einem Tale des 
preußischsschlesischen Riesengebirges zwischen 
bewaldeten Bergen. G. ist kein Kurort im ge- 
wöhnlichen Sinne, sondern erst durch die von 
Dr. Brehmer vor einem halben Jahrlundert be- 
gründete Kuranstall_ für Lungenschwindsüch 
üge, der ersten derartigen in Deutschland, zu 
einer berühmten Heilstätte geworden. 1875 
wurde in G. eine zu  Römp- 
ier errichte, 1894 von De. Weicker eino driie. 
‚Auch diese erfreuen sich eines guten Rufes. In 
der Brehmerschen Anstalt wird preußischen 
aktiven u. inakliven Offizieren, Mililärärzten u. 
oberen Beamten der Miltärverwaltung die Kur- 
taxe erlassen; Verpflegung u. Wohnung werden 
billiger berechnet. In der Römplerschen Anstalt 
fRlNL nur die Kurlaxe weg. G. ist ferner Lungen- 
heilstätte des deulschen VI. u. der benachbarten 
Arıneekorps; es bestehen Äbmachungen mit der 
Drehmerschen u. der Weickerschen Anstalt über 
die Aufnahme Jungenkranker Unteroffiziere u. 
Mannschaften. Vgl. Kurvorschrift. 
Göresön, Ort im Komitat Szilägy, Sieben- 
bürgen, führt Seine Entstehung auf das berühmte 
Wesselönyische Gestüt Zsibö zurück, Dort 
hat sich der Besitzer, Baron Nikolaus Wesse- 
lenyi, die Aufgabe gestellt, mit 20 Halbblutstu- 
ten Jagdpferde u. schnelle Jucker zu züchten. 
Die zahlreichen Rennpreise der Gestütsprodukte 
auf der Klausenburger Bahn, sowio die Preise 
für Distanzfahrlen beweisen den Erfolg, 
Gorezkowski von Gorczkow, Karl, 
itter, Österreichischer General der Ravallerie, 
geboren 1778, machle die Feldzüge gegen Frank: 
reich 1792 bis 1809 mit u. focht 1813 u. 1815 
in Italien mit Auszeichnung. 1816 wurde or ala 
General der Kavallerie zum Kommandanten von 
Mantua ernannt. Er hielt den Platz während 
der Revolution 1848, obwohl die Besatzung 
schwach u. die Festung in schlechtem Zustande 
war (s. Bumm Bum). Im April 1848 schlossen sar- 
dinische Truppen unter Karl Albert Mantua ein; 
doch G. wies alle ihre Unternehmungen ab, bis 
nach der Schlacht von Custozza die Sardinier 


Gordianus — Gordon-Bennett-Wettfahrten 


die Einschließung aufhoben. G. erhielt dafür 
den Maria-Theresien.Orden. 1819 folgte or dem 
in dio Romagna eingerückten Feldmarschallent- 
nant Grafen Wimpffen mit einem Heoresteil nach 
Bologna. Dann übernahm er den Befehl über dio, 
Belagerungstruppen vor Venedig, wurde nach 
der Eroberung dieser Stadt Gouverneur u. starb 

rt 1858. Vgl. Schweigerd, Österreichs Hel- 
den u. Heerführer (Wien 1808). 

Gordianus, Marcus Antonius, drei 
römische Kaiser dieses Namens, Vater, Sohn u. 
Enkel, regierten von 238 bis 241 n. Clr. Nacı 
dem Vater u. Sohn im Kampfe gegen den num 
dischen Statthalter (238) geblieben waren, wurde 
der erst vierzehnjährige Enkel G. III. von den 
Prätorianern zum Kaiser ausgerufen. 212 unler- 
nahm er unter dem Beirat seines Schwioger- 
vaters Timesitheus einen erfolgreichen Feldzug 
gegen die Pariher. Anfang 244 wurde G. bei 
einem Soldatenaufruhr getötet. 

Gordings, Taue zum Aufgeien der Segel 
Bukgording {f. cargue, bouline — e. buntli 
dient zum Aufholen des Untorlicks eines Ra 
segels nach der Rahe; Dämpgording ist das 
Geitau eines Galfelsegels; Nockgording (1 
carguebouline — e. Ieechline), dient zum Auf- 
holen des stehenden Lieks eines Untersegels 
nach der Rahe; Schlappgording (f. cargue 
üene — e. slab-line), dünnes Tau zum Aufholen 
des Unterlicks eines Untersegels, um freien Durch- 
blick unter dem Segel nach vorn zu bekommen, 

Gordium, Stadt im alten Phrygien auf 
einem steilrandigen Hügel an der Einmündung 
des Tembris (Pursak) in den Sangarius (Sakaria). 
Berühmt ist die Stadt durch den sogenannten 
(Gordischen Knoten, eine schwierige Verknüpfung 
des Joches mit der Deichsel an dem von dem 
sagenhaften König Gordius geweihlen Wagen ım 
Zeustempel. Es hieß, wer den Knolen zu lösen 
verstände, würde die Herrschaft über Asien er- 
langen. Alexander der Große durchschlug ihn 
mit dem Schwerte (Frühjahr 333 v. Chr.). 

Gordon. altes schotlisches Geschlecht, 

scheinlich normannischen Ursprungs, das 
von den schottischen Königen mit bedeutendem 
Besitz in Berwickshire ausgestattet wurde, Die 
Gordons spielten in den mittelalterlichen Krie- 
gen Englands u, Scholunds cine uroße Halle 
ü. trafen namentlich als treue Anhänger der 
Sinaris hervor. Die verschiedenen, heute zum 
Teil ausgestorbenen Zweige. der weitverbreite- 
ten Familie erlangten die höchsten Würden der 
englisch-schottischen Aristokratie. Die ursprüng- 
iche herzogliche Linie ist seit 1836 ausgestorben. 
Die Herzöge von Aberdeen sind eine Seitenlinio 
der Gordons. Neuerdings führen die Herzöge 
;ond den Merzogstitel von G. neben 

dem ihrigen. 

Patrick (Peter Iwanowitsch), russischer 
ieral, geboren 1635 auf Gut Achlouri 
(Grafschaft Aberdeen), ließ sich 1605 für 
schwedische Kriegsdienste anwerben u. nahm 
als Dragoner der unter Feldmarschall Witten- 
berg stehenden Arınec im Verlauf des Branden- 
hurg.Schwedisch-Dänisch-Polnischen Krieges an 
den Gefechten bei Kolo, Inowladez, u. der Bo- 
lagerung von Krakau (Oktober 1655) teil. Wie- 
derholt wurde er gefangen, einmal sogar zum 
Tode verurteilt. G. {rat dann in polnischeDienste 
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u. ward bei Warschau (Juli 1656) von Branden- 
burgern gefangen, entwich aber 1657 nach Dan- 
zig. Er führte, abwechselnd in schwedischen u. 
polnischem Dienst, sein abenteuerliches Leben 
weiter u. trat endlich als Major zur russischen 
Armee. 1062 ward er Oberstleutnant, 1685 
Oberst, schlug 1670 einen Kasakenaufstand ni 
der u. tat sich im Russisch-Türkischen Kriege 
1677/78 namentlich durch seine heldenmütigo 
Veriidigung der Festung Tachigirin (8. Jul 
bis 11. August 1678) hervor, Er ward fünfmal 
verwundet u. räumte den Platz erst auf aut 
drücklichen Befehl des Oberstkomman« 

Zum Generalmajor befördert, war G. einige Jahre. 
Kommandant von Kijew u. wurdo 1683 nach Mor- 
Ka berufen, um im Auflage des Ministers Galı- 

;yn eino militärisch politische Denkschrift „über 
die Möglichkeit des Gelingens einer aggressiven 
Bewegung gegen die Krim" anszuarbeiten. 1687 
erhielt G. den Rang eines vollen (ienerals, dem 
1694 der eines Konteradmirals folgte. Im Feld- 
zug gegen dio Türken wohnte er zunächst der 
vorgoblichen Belagerung von Asow (Juni bis 97. 
September 1694) bei u. nahm die Fostung selbst 
im folgenden Jahre. Er erhielt dann den Auf- 

zu befestigen, Während der 
großen westeuropäischen Reise Peters des Gro- 
Ben (1697/98) leitete G. zusammen mit dem 
Generalissimus Schein das gesamte Militür- 
wesen des russischen Reiches, u. in dieser Zeit 
schlug er den Steelitzenaufstand durch das Ge- 
fecht beim Kloster Woskressensk (18. Juni 1698) 
nieder. Er starb 1699 in Moskau. — G. gehörte 
zu den haupisächlichsten Ratgebern Peters des 
Großen u. war namentlich in allen militärischen 
Angelegenheiten dessen rechte Hand. Vgl. Goli- 
kow, Lebensbeschreibung Gordons (St. Polers- 
burg 1800, russisch); B. Bergmann, Peter der 
Große als Mensch u. Regent, Bd, VI (Mitau 
1830); Tagebuch des Gonorals Patrick 
Gordon während seiner Kriegsdienste unter den 
Schweden u. Polen vom Jahre 1655 bis 1061 u. 
seines Aufenthaltes in TtuDland 1661 bis 1690; 
dig veröffentlicht dureh 
u. M. E. Posselt (Bd. 1 
Moskau u. Leipzig 1849, Bd. II u. III Peters: 
burg u. Leipzig 1851 bis 1858). 

Gordon, Charles George, britischer Offi- 
zier, geboren 1883, trat 1852insGenickorps, nahm 
am Örientkrieg u. 1800.am Kriege gegen China teil 
ü. warf 186% mit Lihungtschang den Taiping- 
Aufstand nieder. 1874 bis 1879 war 
als Pascha u. Genoralgouverneur, 
tätig, trat 1880 zurück, war kurzo Zeit Borater 
der chinesischen Regierung u. übernahm 1883 
si Genrsimafer das Obsefehl Mer ie Zup. 

der Kapkolonie. 1884 ging er im Auftrag 
der ägyptischen Regierung nach Chartum, um 
dieso Stadt gegen den Mahdi zu halten. Er fiel 
am 26. Januar 1885 bei der Erstürmung Char- 
tus durch die Dorwische, 

Gordon-Bennett-Wettfahrten.Gor- 
don Bennett, Besitzer des „New-Vork-lierald“, 
slftete drei wertvolle Wanderpreise. 1. 1899 
für den Sioger im Gordon-Benelt-Itennen der 
Automobile (12000 Frank). Das Rennen ist 
international über 550 bis 650 km; jedes Land 
stellt bis drei Fahrzeuge nationaler Fabrikation 
(400 bis 1000 kg Leergewicht). Das Rennen 













































316 Görgey — Gorinchem 


wurde in den Jahren 1900 bis 1905 sechsmal bo- ; 
stritten. Durch diese Schnelligkeitskonkurren- 
zen (ebenso wie durch die Prinz-Heinrich-Fahr. 
ton) soll die Industrie zum Bau hervorragend 
guter Wagen höchster Beanspruchungsfähigkeit 
angeregt werden. Da dieser Zwock bereits voll- 
kommen erreicht ist, müssen in Zukunft dieinter- 
nationalen Wettbewerbe die Durchschniliszuver- 
Iässigkeit der Gebrauchstypen, nicht mehr über- 
ragende Geschwindigkeiten einzelner Rennwagen, 
prüfen. — Die vom Motoreyclo Club de France 
1901, 1905, 1906 voranstälteton Goschwindig- 
keitskonkurrenzen für Motorräder werden wegen 

i eit der Ausschreibung als Gor- 
nen der Motorräder bes 
net, haben aber mit Gordon Bennett nichts. 
zu tun. — 2, 1906 stiftete Gordon Bonnelt 
den Wanderpreis dor Lüfte (für Freiballono 
u. Luftschiffe), Wert 18500 Franken, bar 19500 
Franken. Der Wettbewerb hat für die Luftschiffe 
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Zum Artikel Gorinchem. 


in dürfen. Er besteht in 
Weit- oder Dauerfahrten u, wird in dem Lande 
ausgetragen, dem der im letzten Rennen sieg- 
reiche Ballon angehört hat. — 3. 1908 wurde 
der Preis für Flugzeuge gestiftet. Wert 12500 
Franken, drei Geldpreiso von je 25000 Franken 
für die Jahre 1909, 1910 u. 1911. Bedingung ist.las 
Zurücklegen einer bestimmten Strecke in kürze- 
ster Zeit. Die Ausschreibung ist für die Weiter- 
entwickelung des Flugwesens ein Unglück, da 
unter der Sucht nach Schnelligkeitsrekorden die 
Zuverlässigkeit des Aufbaues u. dio Stabilität 
der Flugzeuge in der Luft vielfach gelitten hat. 
Görgey, Arthur v., General im ungari- 
schen Revolutionskriege 1818/49, geboren 1818, 
ward in der Tullner Pionierschüle ausgebildet, 
diente später bei den Husaren u. in der adligen 
ungarischen Leibgarde, nahm 1816 den Ab- 
schicd u. studierte in Prag Chemie. Bei Aus 
bruch der ungarischen Bewegung stellte er sich 
der ungarischen Regierung zur Verfügung u. 
wurde mit der Verteidigung der Insel Csepel 





























gegen. die andringenden Truppen des Banus 
Jellatie betraut, Am 2. Oktober 1848 ließ er den 
Grafen Eugen Zichy, der des Einversländnisses. 
mit dem Banus beschuldigt war, hinrichten. Die- 
ses Vorachen machte die Landesregierung auf den 
tatkräfigen Mann aufmerksam. Er kam zuerst 
unter den Bofchl Perezels, ward dann als Oberst 
Möga unterstellt u. machte die Schlacht bei 
Schwechat mit. Darauf übernahm er den Ober- 
befehl der ungarischen Armee. (S. Kriege.) Nach 
der Kapitulation von Vilagos lebte G. in Klagen- 
furt u. kehrto erst 1867 in sein Vaterland zurück. 
Er gehörte lange Zeit zu den bestgchaßten u. am 
meisten verleumdeien Männern Ungarns. Doch 
wußten seine Freunde 1885 seine Ehre wieder 
herzustellen, u. er genießt nun fast unbestritten 
den Ruf als tüchtiger Feldherr u. tapferer Sol- 
dat. G. lebte 1912 in Waitzen in Ungarn. 
Goriden, ein aus Gor in Mittelafghanistan 
jgebürtiges Fürstengeschlecht, das sich um 1150 
gegen die (rkischen Ghasnawiden erhob u. 
Ihnen in langwierigen 
Kämpfen das Ganges- 
Tal entriß. Die Macht 
der G. brach nach 
einer kurzen Blüte 














med IL. ibn Takusch 
bemächtigte sich An- 
fang des 18. Jahrhun- 
deris der Indus-Pro- 
inzen. Dor Osten des 
Goridenreichs fiel an. 
den ehemaligen Skla- 


Kotb 





din, der 


1206 Delhi zu seiner 
Hauptstadt machte. 

Gorinchem 
(Gorkum), befestigte 
Stadt in der nieder- 
Provinz 


ländischen 
Südholl 

des Waal, 
mündungderLinge u, 
gegenüber der Mün- 
dung eines Verbin- 
dungsarms der Maas. G. bildet den Stützpunkt 
des rechten Flügels der Neuen Holländischen 
Wasserlinie u. mit der alten Stadthefestigung den 
Kern einer hauptsächlich am linken Ufer der 
Waal auf dom Bommeler Ward u. im Biesbosch, 
angelegten Befestigung. Am rechten Ufer liogt 
östlich von G. Fort Vuuren, bis an die Über- 
flutungsgrenze vorgeschoben (4 km); am linken 
Ufer der Waal auf beiden Seiten der Maas-Mün- 
dung liegen die Festen Loovostein u. Woudrichem 
als Reduitposten. Der Fortgürtel besteht aus 
den Werken Brakel u. Ponderdyn (7 km) auf 
Bommeler Ward, Giessen, Uppelsche Dyk, Bak- 
kerskil u. Steurgat (Biesbosch), fast alle mit 
einer Überflutungszone in Verbindung. — 1572 
ward G. von den Wassergeusen den Spaniern 
entrissen, 1672 von den Franzosen vergeblich 
angegriffen, 1787 von den Preußen, 1795 von 
den Franzosen erobert. Am 14. Dezember 
1813 ließ der preußische General v. Bülow eine. 
Kolonne seines Korps unter General v. Oppen 
in das Bommeler Ward, eine andere unter Gene- 














Goring — Gortschakow 


ral von Krafft unterhalb von G. übergehen. Die 
Forts Locvestein u. Woudrichem wurden ebenso 
wie die weiter östlich gelogenen Werke ohne 
Widerstand besetzt, da der französische Geno- 
ral Molitor südlich der Maas zurückgegangen 
war. Die Festung G. wurde eng eingeschlossen 
u. ergab sich am 20. Februar 1814 den preu 
Bisch-holländischen Truppen, die in diesem Monat 
die dort zurückgelassene Brigade dos Bülow- 
schen Korps abgelöst hatten. 

Goring, George, Graf von Norwich, 
englischer Meerführer, geboren 1588 (?), war 
unbedingter Anhänger der Stuarts. Im ersten 
Bürgerkrieg kämpfte G. bei der königlichen 
Armee anfangs in Nordengland, gegen Ende des 
Kampfes im Südwesten. Im zweiten Bürger 
kriege stand er an der Spitze der Aufstanı 
bewegung in Kent. Bei Maidstone von Fairfax 
geschlagen (1. Juni 1647), hielt sich G. bis Ende 
Äugust 1647 in Colchester, mußte sich dann 
abor ergeben. Nach langem Streit zwischen den 
Independenten u. dem Parlament wurde das 
gegen ihn ausgesprochene Todesurteil zurück“ 
genommen, u. G. begab sich an den Hof KarlsIl. 
nach Holland. Nach der Restauration wurde er 
apitän der Garden ernannt. Er starb 1663, 
gl. Stephen, Dietionary of National Biography 
(London 1890). 

'Goris, bengalische Rechnungsmünze = 
1 Pfennig = 1 Heller — 1 Cenlime, 

Gorjan, Dorf in Slawonien, 30 km süd- 

tlich von Essegg. Am 9. Oktober 1537 Ge- 
fecht zwischen dem Landeshauptmann von 
Krain, Hans Katzianer, u. den Türken. Kat- 
er erlitt eine schwere Niederlage, nicht ohne 
Gigenes Verschulden. S. Kriege (Bd. IN). 

Gorkum, s. Gorinchem. 

Görlitz, Kreisstadt im preußischen Regi 
rungsbezirk Liegnitz, an der Lausitzer Neiße mit 
84000 Einwohnern, G. beherrscht den nördlichen 
Ausgang der Lausitzer Pforte. Es erscheint zu- 
erst ‚als deutsches Dorf Gorelitz im 11. Jahr 
hundert neben einem slawischen Dorfo u. or- 
hielt im folgenden Jahrhundert das Stadtrecht. 
1429 widerstand G. den Hussiten u. entwickelte 
sich im 15. Jahrhundert zu großer Blüte. 1633 
erstürmte Wallenstein die Stadt. Durch den Pra- 
ger Frieden kam G. 1635 an Sachsen, hatto aber 
1611 eine schwedische Besatzung von 1200 Mann 
unter Oberstleutnant Wanke u. war auch mit 
allen Kriegsbedürfnissen gut versehen, als cs im 
Anfang Juli vonden Kaiserlichen unter v.d.Goltz 
belagert wurde. Die Desatzung machte viele Aus- 
fälle u. wies nach siebenwöchiger Belagerung 
Endo August einen Sturm auf die Bresche siog: 
reich zurück. Die Kaiserlichen verloren dabei 
800, die Sachsen 200 Mann; aber nachdem 
Lebensmittel u. Munition ganz verbraucht, auch 
weitere Breschen bergestellt waren, kapitulierte 
Wanke am 12. Oktober gegen freien Abzug. Val. 
M. Kwieczinski, Das Wichtigste aus der Gv- 
schichte von Görlitz (Görlitz 1902); R. Tocht, 
Schweden in Görlitz 1639, 1640 u. 1641 
(Neues Lausitzisches Magazin, 66. Bd, 1. Heit, 
Görlitz 1890). 

Gorm der Alte, wahrscheinlich erster 
König von ganz Dänemark, 900 bis 935; s. Däne- 
mark (Geschichte). = 

‚Gornij-Bugarow, Dort in Bulgarien, 
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17 km östlich von Sofia. Am 1. Januar 1878 
siegten. dort 18000 Russen unter Generalleut- 
nant Gurko über 10000 Türken unter Scha- 
kir-Pascha. 

Gornij-Dubnjak, Dorf in Bulgarien, 
23km südwestlich von Blevna. Am 24. Okto- 
ber 1877 siegten dort 25000 Russen unter Gone- 
Talleutnant Gurko über 4000 Türken unter 
Achmod-Hifzi-Pascha. Die Türken wurden 
gänzlich aufgerieben. 

Görsch (Gorsch), syrische Silbermünze = 


30 Pl, = 43 österreichische Heller = 44 Cen- 
times. 
Gortschakow, russisches Fürstenge- 


schlecht, das seinen Ursprung auf Jaroslaw I. 
Wladimir den Heiligen u. Rurik zurückführt, 

1. Alexander Iwanowitsch, Fürst G. 
russischer General, geboren 1764, nahm une 
seinem Oheim Ssuworow, zu dessen Adjutanten 
er 1788 ernannt wurde, an den 














stürmung von Praga aus u. wurdo 1798 General- 
leutnant. Im folgenden Jahro machte er den. 
Feldzug in der Schweiz mit, focht unter Korssa-, 
kow bei Zürich, wurde darin Militärgouverneur 
von Wiborg u. 1804 zum Senator ernannt. Im 

iege von 1807 befehligte er das erste Treffen 
des Hauptkorps unter Bennigsen, mußte wegen 
dessen Erkrankung in der Schlacht bei Heils 
berg zeitweise den Oberbefchl übernehmen u. 
schlug am Abend den Angriff einer Division des 
Korps Lannes ab. In der Schlacht bei Friedland 
befehligle er den rechten Flügel (vier Divisionen 
u. den größeren Teil der Kavallerie), trat den 
Rückzug erst an, als schon in seinem Rücken 
um Friedland gekämpft wurde, u. erlitt infolge“ 
dessen schwere Verluste. 1812 wurde er an 
Stello Barclays Dirigent des Kriegsministoriums, 
nach dem Friedensschluß 1814 General der In: 
Tanteri u, Miglid den Reichratos. Er sach 

825. 

2. Andrej Iwanowitsch, Fürst G., rus- 
sischer General, geboren 1708, kämpfte 1799 
als Generalmajor unter Ssuworow in It 
1812 als Kommandeur einer Grenadierd 
bei Borodino, wo er schwer verwundet wurde, 
1813 hefehligte er das 1. Infanteriekorps (zwi 
Divisionen), focht bei Großgörschen, bei Baut- 
zen, wo er’ auf dem linken Flügel die russische 
Hauptmasse (22 Bataillone, 18 Eskadrons, 53/4 
Batterien) führte u. am 20. Mai abends einen 
erfolgreichen Gegenstoß unlernahm, sowie bei 
Borna (10. Oktober). In der Schlacht bei Leip- 
igte er die zweite Kolonne des Wittgen- 
chen. Heeresteils u. griff, um der links 
benachbarten Kolonne Luft zu machen, Liebert- 
wolkwitz an, che dio rechto Flügelkolonne heran 
war. Am Nachmittag wurde er von dort üher 
Güldengossa wieder zurückgedrängt u. ging an 
18. im Zentrum wieder über Liebertwolkwitz 
vor. Er nahm dann teil an der Einschliebung 
yon Straßburg, focht bei Barsur-Aube, wo ein 
Teil seines Korps die Entscheidung brachte, u. 
vor Paris. 1813 wurdo G. General der Infan- 
terie; 1898 schied er aus dem Dienst u. starb 
1855. 

3. Peter Dimitrowitsch, Fürst G, russi- 
scher General, geboren 1790, machte die Kriege 
von 1813 u. 1814 in Deutschland u. Frankreich 
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mit, focht dann im Kaukasus unter Jermolow 
u. wurde 1826 Genoralguartiermeister Wittgen- 
steins. Im Türkischen Kriege 1829 befehligte er 
die 18. Infantericdivision, schlug während der 
Belagerung von Slisria nen Ausfall ab, fcht 
bei Aitos u. brachle die Entscheidung in dem 
Treifen bei Slivno (Sliwen). Er schloß im Auf- 
trage von Diebilsch die Prällminarien des Ver- 
Trages von Adrianopel ab. 1839 wurde er Gene- 
ralgouverncur von Westsibirien, 1818 General 
der Infanterie, schied im Januar 1851 aus, trat 
aber bei Ausbruch des Krimkrieges wieder in 
den Dienst. Er erhielt das VI. Ärmeckorps u, 
focht in den Schlachten an der Alma u. bei 
Inkernan. 1855 nahm er wiederum den Ab- 
schied u. wurde zum Mitglied des Reichsrates 
ernannt, G. starb 1866 

4. Michael, Fürst G., russischer General, 
Bruder des berühmten Kanzlers, geboren 17 
machte schon im Aller von 14 Jahren als Ad“ 
jutant des Generalmajors Paulucei den Feldzug 
gegen Persien u, von 1812 Dis 1814 die Be 
freiungskriege mit. Als Stabschef des III. In- 
fanteriekorps nahm er am lürkischen Feldzug 
1828/29 teil. 1831 kam er als Stabschof des 
1. Infanteriekorps bei Grochow u, Ostrolenka u. 
bei der Erstürmung von Warschau ins Fouer 
(polnischer Aufstand). 1846 wurde er Gouver- 
neur von Warschau, 1849 wirkte er bei der Nie- 
derwertung des Aufstandes in Ungarn mit, wurde 
Goneraladjutant des Zaren Nikolaus I. u. Stabs- 
chef der aktiven Armee. Zu Beginn des Rus- 
sisch-Türkischen Krieges (Krimkrieg 1853 bis 
1856) ernannte ihn der Zar zum Oberbefchls- 
haber der russischen Okkupationstruppen in der 
Walachei u. an der unteren Donau. Aber G. 
füllte diesmal die in ihn gesetzten Hoffnungen 
nur wenig. Er erlilt gleich zu Anfang einige 
Sehlappen gegen Omer Pascha u. betrieb auch 
dio Belagerung von Siliirin saumselig. Da- 
goeen hilete er den Rückzug dor Russen über 

io Donau mit Umsicht. Im März 1855 berief ihn 
der Zar an die Spitze der gesamten russischen 
Streitkräfte in Südrußland u. in der Krim. Auch 
in dieser Stellung zeigte G. keinen besonderen 
Unternehmungsgeist, wurde am 18. August an 
‚der Tschernaja geschlagen u. am 8. September 
gezwungen, die Südseite der Festung Schastopol 
zu räumen. Im Februar 1856 folgte er dem Für- 
sten Paskewitsch als Statlhalter in Polen. u. 
führte dieses Amt mit großem Geschick. Er 
starb 1861. 

Görz, Gruton von, cin ursprünglich in 
Kärnlen ansässiges Geschlecht, d 12. u. 
Anfang des 13. Jahrhunderts in Besitz der Grat. 
schaft Görz kam u. im folgenden Jahrhundert 
einen großen Teil der heutigen österreichischen 
Alpenländer seiner Herrschaft unterwart. Graf 
Meinhart III. (gestorben 1258) erlangte durch 
seine Heirat mit der Erblochter des leizten Gra- 
fen von Tirol große Besitzungen in dieser Lande. 
1271 teilte sich das Geschlecht in zwei Linien! 
die, ältere oder Meinharlische, die in Tirol 
Tegierte, die jüngere oder Albrechtinische, die 
die Grafschaft Görz erhielt. Meinhart IV., der 
Gründer der ersten Linie, wurde 1286 von Kaiser 
Rudolf 1, mit dem Herzogtume Kärnten belchnt 
u. erhielt später auch Teile von Krain. Sein 
Sohn Heinrich, der auch vorübergehend” die 













































































Görz — Görz u. Gradisca 


Krone von Böhmen u. Polen trug, starb 1335 
ohne ıe Erben, Kärnten fiel an Oster. 
reich, Tirol an die Tochter Heinrichs, Mar- 
garete Maultasch, eine tatkräflige, kriege: 
Tische Frau, die an der Spitze ihrer Truppen in 
Kärnten einfiel, die österreichischen Truppen 
zurückdrängte, mehrere Burgen erslürnte, das 
Land verwüstete u. erst nach der erfolgloseı 
Belagerung von Osterwitz Kärnten räumte. Als 
sie 1363 Tirol gegen die Angriffe der baye- 
rischen Herzöge nicht mehr behaupten konnte, 
trat sie ihr Land an Herzog Rudolf IN. von 
Österreich ab. — Die jüngere, von Albrecht II. 
gestifteto Linie der Grafen von G. erwarb das 
Pustertal, Öberkärnten, Teile von Krain u. das 
nördliche Istrien. Meinrich II, der mächtigste 
u. bedeutendste Fürst dieses Hauses, nahm 1319 
im Namen Friedrichs des Schönen von Oster 
reich Besitz von der durch ihn eroberten Mark 
Treyiso u, verwaltete sie bis zu seinem Tode 
(1323). — Später teilte sich die Linie abe 
der jüngere Zweig, im Besitz von Mittel- u.U 
krain u. Istrien, starb 1374 aus; der Hauplzwei 
der in Görz regierte, blühle bis 1500. In jenem 
Jahre starb Graf Leonhard. Nach einem 1361 
mit dem Hauso Habshurg geschlossenen, Erh- 
vertrago fielen die Besitzungen an Österreic 

Görz. italienischGorizia, slawischGorica, 
Hauptstadt des österreichischen Kronlandes Görz. 
. Gradisca, liegt am östlichen Ufer des Isonzo, 
hat 28009 Einwohner u. ist Knotenpunkt zahl 
reicher Straßenzügo u. der Eisenbahnlinien 
Klagenfurt Assling.-Görz- Triest (Karawanken. 

Wocheiner Ban) u. Laibach—Nabresina— 
Cormons mit Anschluß an das Halienische Bahn 
netz. Am Ostrando der Stadt, auf einem 80 m 
hohen Hügel, der das Isonzo-Tal u. den Zugang 
von Norden u. Osten beherrscht, stehen die Reste 
des ehemaligen Kastells, einst Sitz der Grafen 
von G. Die Befestigungen, ein dreifacher Wall mit, 
Graben u. Bastionen, sind verfallen, die noch et 
haltenen Gebäude werden zum Teil als Kasernen 
benutzt. G. war Hauplort der gleichnamigen 
Grafschaft, die im 11. Jahrhundert den Eppen- 
steinern, von 1202 an den Lurngauer Grafen 
gchörte. Nuch dem Tode dos lctzton Grafen von 
&. (1500) gelangte ihr Gebiet, zu dem inzwischen 
noch das Pustertal, Oberkärnten, die Windische 
Mark u. Teile von Istrien hinzugekommen ware 
durch Erbverträge an Oster 

Frankreich abgeireien, kam 1815 wieder an 
österreichische Monarchie zurück u. wurde 
























































Gorze, 
naho der jetzigen französischen Grenze, 13 ku 
südwestlich von Metz, im engen Tal des gleich“ 
namigen Baches gelegen, an der Gabelung der 
aus dem Mosel-Tal bei "Novöant aufsteigenden 
Straßen nach Rezonville, Vionville u. Chambley. 
. wurde viel genannt in den Tagen um Mille 
August 1870, zuerst als Zielpunkt für die über 
die Mosel vorzuschiebenden Korps der deut- 
schen 2. Armee (14. August abends). In der 
Nacht vom 15. zum 16. August besetzten Vor- 
truppen der 5. Division die Stadt; am 16. vor- 
mittags erreichte sie das Gros der Division. 
‚Görz u. Gradiscn, gefürstote Grafschaft, 
Kronland des österreichischen Anteiles der öster. 











Gorzyce — Goslar 


reichischungarischen Monarchie, bildet mit der 
reichsunmittelbaren Siadt Triest u. mit Istrien 





steilen, felsigen, schlecht gangbaren u. w 
Mochgebirgsmassiven gebildet, die den 
auf wenige Übergänge beschränken. GogenSüden 
zu nehmen die Gebirge an Höhe ab u. werden 
zu einem bewaldelen, immer noch ziemlich 
schlecht wegsamen Mittelgebirge, dessen Aus- 
läufer zwischen Isonzo u. ldria das höchst eigen. 
artige Cogliogebiet bilden. Das Isonzo-Tal ist 
allgerneinon eng u. weist nur bei Flilach, Karfreit 
u. Tolmein größere, gut bebaute Talbecken 
auf. Die wichtigsten Verbindungen aus dem obe- 
ren Isonzo-Tal über das Gebirge sind: die Straße 
von Karfreit über den Robid-Sattel nach Civi- 
dalo u. Udine; die Straße über den Prodil-Paß 
von Flitsch nach Tarvis u. Villach im Klagen 
furter Becken, die Hauptverbindung mit Inner- 
österreich, u. schließlich die Straßen von Tolmein 
durch das BataTal u. über den Sattel von 
Podbrdo (Linie der Karawankenbahn), sowie 
im Tale der {dria nach Bischoflack in Kr. 

Im zweiten Abschnitt, an beiden Ufern des une 


























ren 15onzo, breitet sich eine nur durch wenige 
Hügelreihen unterbrocheneEbene aus. Siegleicht 
der oberitalienischen Tiefebene, ist gut bebaut, 





dicht besiedelt, gut wegsam, aber wegen der 
dichten gemischten Kulturen (Wein, Mais u. Obst 
aut deimsolben Grundstück) mit ihren Einfrie- 
dungen u, wegen der zahlreichen Wasserläufe 
unübersichtlich u. schlecht gangbar. Längs der 
Küste erstreckt sich ein Lagunenstreifen, der für 
Landungen hinderlich ist. Im deitten Abschnitt, 
zwischen Idria, Isonzo u. Wippach, erhebt sich 
das 600 bis 800 m hohe Plateau des Trnovaner 
Waldes, das einige 400 bis 500 ın hoch aufge- 
setzte, steilo, bewallete u. verkarsteto Höhen- 
rücken trägt, außerhalb dieser aber ziemlich be- 
baut, besiedelt u, noldürftig wegsam ist, jedoch 
großenteils die Eigenlümlichkeiten des Karstes 
aufweist, Ausgesprochenen Karstcharakter zeigt 
das zwischen der Wippach, dem Isonzo u. dem 
More gelegene, 300 bis 500m hoho Hochplateau 
(Plateau von Komen), dessen Bebauung sich oft 
nur auf die Dolinen (wannenartige Vertiefungen 
von 10 bis 50 m Tiefe) beschränkt u. wo der 
Mangel an Wasser u. Holz sowie die beschränkte 
Gangbarkeit. militärische Operationen erschwe- 
ron; erwähnenswert sind die in neuester Zeit 
erzielten, großen Fortschritte in der Aufforstung 
dieses Gebietes, — Haupifluß des Kronlandes 
ist der Isonzo, der von Görz. an ein militärisches 
Hindernis darstellt, Der Fluß selbst ist nur 60 
bis 80 m breit, sein Schotterboit dagegen schr 
anschnlich, Seine Zuflüsse sind zumeist Torren- 
ten (Regenbäche mit schr wechselndem Wasser- 
stand), Die Bevölkerung, 250000 Einwohner, da- 
von 63 v. 1. Slowenen u. 34 v. I. Friauler, tebt, 
hauptsächlich von der Landwirtschaft, im Süden 
‘von Weinbau u, Seidenzucht. Derebene Abschnitt, 
besonders dieGegend von Görz u.Gradisea selhst, 
ist reich an Hilfsmitteln aller Art u. gestattet den. 
Aufenthalt u. die Operationen größerer Ieores- 
körper. Pferde sind in geringer, Esel u. Maultiere 
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in großer Menge vorhanden (Aufmarsch der östor- 
reichischen Armoo jm August 1866). In militä- 
fischer Bezichung ist der zwischen dem Süd- 
fuße der Alpen u. der Lagunenzono sich cı 
streckende, 30 km breite Geländestreifen am 
Isonzo besonders wichtig, da er längs der öster- 
reichisch-italienischen Grenze der einzige Raum 
ist, der den Vormarsch einer größeren Armee 
in breiter Front gestaltet. Zahlreiche gute Stra- 
en verbinden diesen Raum mit der venezia- 
nischen Ebene u. mit dem Becken von Laibach, 
während die Verbindung mit dem Klagenfurter 
Becken unmittelbar nur durch die Predilstraße her- 
stellt wird. Die Predil-Linie, weiter Sattel von 
Neumarkt —Aur-Tal-Semmering—Wien, ist die 
izesto Operationslinio vom Isonzo nach Inner- 
ährend jene in das Lai- 
mmering 
Ödenburg nach Wien den 
weiteren, aber für eine größere Armee günstige“ 
ron Weg darstellt, Beide Operationsrichtungen 
wurden schon in zahlreichen Feldzügen, vom 
Altertum bis in dio neueste Zeit, eingeschlagen. 
An Eisenbahnlinien kommen die neuerbaute 
Karawankenbahn u, Wocheiner Bahn (Rlagenfurt 
—Assling an der Sau Wochein — Bata-Tal — 
Görz) u. dio Linie Laibach—Divaba—Nabresina 
—Monfalcone--Gradisca in Betracht; der An- 
schluß an das Bahnnctz llaliens wird durch die 
Linien Görz— Cormons— Udino—Treviso—Vi- 
cenza u. Monfaleone—Cervignano—Portogrunro, 
—Venedig oder Padua—Rovigo hergestellt. 

Bezüglich der Geschichte von G. s. Aquileja, 
Friaul, Österreich. 

Gorzyec, Dorf in Russisch-Polen, 3km süd- 
östlich von Sandomir, in dem Winkel zwischen 
Weichsel u, San. Am 12. Juni 1809 heftiges G.- 
fecht der Vorhut des österreichischen VII. Korps 
(417, Bataillone, 14 Eskadrons) unter dem Erz- 
herzog Ferdinand gegen die in fast unangreif- 
barer Stellung stehenden Vortruppen des pol: 

chen Korps Poniatowski, denen das Dorf 
entrisson wurde. Die Österreicher verloren 200, 
die Polen etwa 550 Mann 

Gönch, viereckige Flagge, die an einen 
Flaggenstock am Bug des Schiffes, von Krie 
schiffen nur zu Anker u. an Fostlagen, geh 
wird. Der Name stammt vom holländischen Wort 
geus. Im 16. Jahrhundert führten die Wasser- 
geusen als Erkennungszeichen die „Prinzen. 
Flagge“ (holländische Flagge) am Bugspri 

Gonlar, Stadt im preußischen Regierungs- 
bezirk Hildesheim, am Nordrande des Ober- 
Harzes, etwa 17800 Einwohner, ist wahrschein- 
lich von König Heinrich I. gegründet worden. 
Es wird 979 zuerst erwähnt. Mäufige Reichstago, 
u. die Anwesenheit der sächsischen u. salischen 
Herrscher verliehen ir hohen Glanz, der eifrig 
betriebene Bergbau gab ihm wachsenden Reich“ 
tum. Aus seiner Geschichte ist besonders das 
Goslarer Blutbad von 1063 zu erwähnen. 
Der Bischof von lildesheim u. der Abt von 
einen Rangstreit, der mit blu- 




















österreich u. Wien, 




















































Heinrich den Jüngeren von Braunschweig (1489 


bis 1558). Dieser befehdeto die Stadt als Voll 
strecker der über sie verhängten Reichsacht u. 
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zwang ihr einen, ungünstigen Frieden auf. — 
1632 eroberten die Schweden die Stadt, 

'Gospid, Städtchen im südlichen Kroatien, 
50km nordnordöstlich von Zara. Treffen anı 
1809. Die zur Deckung von Süd 
‚te Österreichische Truppenabtei 
hung (noch 7300 Mann) unter Oberst Rebrovid 
wies an beiden Tagen den Angriff Marmonts 
mit den Divisionen Montrichard u. Clausel ab, 
ging aber dann zurück, weil ihr durch Befehl 
des Banus Gyulai noch zwei Bataillon entzogen 
wurden. Die Österreicher verloren 33 Ofliziere, 
730 Tote u. Verwundete, 270 Gefangene, die 
Franzosen über 2600 Mann, darunter vier 
Generale. Vgl. Woinovich, Die Kämpfe in der 
Lika usw. 1809 (Wien 1909). 

GöB (Gös, Goz, Guz), Längenmaß: in Per. 
sien (Toheran) u. Französisch-Oslindien 

104cm, in Täbri: 














ay 
inKalkutta= 91,138 cm, inSurate 
usw. verschieden, 

Gößchen, frühere Silbermünze Braun- 
schweigs (Sechspfennigstück) = ®/, Marien- 
groschen (.d.). 

Gosnelles, Stadt in Bel 
yon Charleroy, an der Straße 
35, Juni 1815 Gefecht der 
schalls Ney (Division Foy des II. Korps Reille 
u. ein Megiment des 1. Karallerickorns) gegen 
die preußische 1. Brigade v. Steinmetz (ziit- 
weise verstärkt durch ein Regiment der 3. Bri- 
gade u. eins der Reservekayallerie). Die Preußen 
gingen bald nach Heppignies (5 km nordöstlich 
von G.) zurück, Gegen den Ort versuchte am 
Abend die Division Girand noch einen erfolg: 
loson Angriff, 

Gößischa, Längenmaß in Afghanistan == 
1,0287 m. 

Gowtyn, Kreisstadt im preußischen Res. 
rungsbezirk Posen, 25 km südlich von 
Gefecht am 15. Soptember 1701. 
der Große lag mit 55000 Mann den 130000 
Mann starken Österreichern u. Russen unter 
Laudon u. Buturlin im Lager von Bunzelwitz 
seit dem 20. August 1761 gegenüber. Am 10. 
September zog Buturlin über die Oder nach 
Polen ab, nur 20000 Russen bei den Öster- 
reichern zurücklassend, Schon am 11. sandte 
ihm der König don Generalleutnant Grafen 
v. Platen mit 4 Grenadier-, 10 Musketierbatail- 
Ionen u, 26 Sehwadronen; 700 Mann, nach 
Polen nach. Platen erreic einem Gewalt- 
marsch von 58 km hei grober Hitze am nächsten 
Morgen Schebitz, 13km nördlich von Breslau, 
u. kam Buturlin zuvor. Bei Kobylin, 15 km 
westlich von Krotoschin, nahm er am 13. den 
Russen große Vorräte ab. Am 15. marschierte 
er auf G. weiter, wo er eine durch Infanterio 
u. Artillerie gedeckte Wagenburg vorfand, Nach 
längerem Feuer aus den Bataillonsgeschützen 
gelang es, die Wagenburg zu nehmen. Die Nüch- 
tenden Russen wurden von den Finckenstein- 
Dragonern erreicht u. zum großen Teil nieder- 
gemacht oder gefangen. 5000 Wagen mit Mu- 

Tebensmilteln u. Geld beladen, 7 Ge- 
schütze, über 1600 Gefangene, darunter 47Offi- 
ziere, fielen den Preußen in dio Hände. Dazu 
hatten die Russen gogen 700 Mann Verlust an 





n, 7 km nördlich 




































Gospie — Goten 


Toten u. Verwundelen, während die Preußen 
noch nicht 300 Mann verloren. Da Platon die 
Wagen nich fortbringen konnte, zrstrl or sie 
lie Vorräte u. verteilte das Geld. Als er er- 
fuhr, daß Butarlin Ihm ein Korps nachsandte, 
wandte er sich auf Posen u. verni 
dio dortigen Vorräte. König Friedri 
Lobes voll über Platons kühn u. glücklich aus- 
geführten Zug, der Buturlin zwang, die ihm be- 
fohlene Unternehmung gegen Glogau oder Berlin 
aufzugeben. Vgl. v. Hocn-v. Bremen, Der Sio- 
ige Krieg, Dd. II der v. d. Bocckschen 
Sammlung „Dreuben Deutschl Kriege” (Ber 
























Kanalsystem im südlichen 

lung der Nord- u. Ost 
Der Kanal beginnt bei Söderköping an der Ost 
secküste, läuft durch den Roxen- u. Boren-Sce 
zum Welter-Sec, von diesem zum VenernSee u. 
mündet als kanalisierter Göta-Eif bei Göteborg 
in das Kaltegat. Von den 205 km seiner Länge 
kommen 88 auf künstliche Wasserläufe; er ist 
2,97m tief, auf der Sohle 14,25m breit u. hat 
58 Schleusen. An der Westküste des Wetter- 
Sees sperrt ihn die Festung Karlsborg. 

Göteborg, s. Gotenburg, 

‚Goten. VonProfessorLehmann. DieG. sind 
einer der bedeutendsten germanischen Stämme. 
Ursprünglich waren sie vielleicht in Skandi- 
navien, zu Boginn unserer Zeitrechnung an der 
Ostsee in der Nähe der Weichsel ansässig u. 
zogen sich im 2. Jahrhundert nach Südrußland 
hinüber. Eine große Anzahl ostgermanischer 
Stämme im Weichselebiet 
hängig. In den neuen Wohnsitzen gliederien sie 
sich in West- u. Ostgoten. Das Gebiet dor West- 
goten unter dem Königsgeschlecht der Balten 
orstreckte sich von der unteren Donau bis elwa 
zum Dujestr. Die Ostgoten, deren Küni 
dem Amalergeschlechte hervor 
ten die Landschaft zwischen Dnjestr u. Don 
inne. Seit der Mitte des 3. Jahrhunderts unter- 
nahmen Teile des Gotenvolkes Raubzüge in die 
Randländer dos Ägäischen Meeres. Um die Mitte 
des 4. Jahrhunderts begann der Bischof Ulfi- 
las, der von kappadozischen Eliern stammte, 
aber im Gotenlande geboren war, die Goten dem 
Christentum, u. zwar dem arianischen Bekennt- 
nis zuzuführen u. zugleich durch seine gotische 
Bibelübersetzung dem Volk den Weg zur 
dung zu ebnen. Kurz darauf drangen dio W. 
goten, vor dem Ansturme der Hunnen (375), 
denen die Ostgoten sich unterwerfen mußteu, 
weichend, über die untere Donau ins Oströmische 
Reich ein u. erzwangen ihre Ansiedehung als 
Grenzervolk in römischem Solde. Die Zahl ihrer 
Sireilbaren Männer mag sich schwerlich auf 
‚mehr denn 10000 belaufen haben. Unzufrieden- 
Lieferungen der römischen Regie- 

Wafien gegen ihre Soldherren 
‚ten am 9. August 378 den 
Kaiser Valons bei Adrianopel. Sein Nach- 
folger Theodosius traf ein Abkommen mit ihnen, 
durch das die Ruhe wiederhergestellt wurde, 
Doch nach seinem Tode (395) hoben die W 
goten den jungen Balten Alarich auf denSchild 
ü. durchstreifien, von ihm geführt, plündernd 
die ganze Balkan-Halbinsel südwärts bis zum 
Peloponnes, bis sie durch weströmische Trup- 













































Gotenburg —- Gotha 





Norditalien ein, wurden jedoch durch Stilicho, 
bei Pollentia u. bei Verona zurückgeworfe 
Nach Stilichos Tode (108) wiederholten sie mit 
besseren: Erfolge ihren Angriff. 410 nahm Alarich 
Rom ein u. ließ es plündern. Noch im Herbst 
desselben Jahres starb er jedoch. Nun wandte 
sich der Stamm nach Südgallien u. ließ sich von 
der römischen Regierung Aquitanien als Wohn“ 
silz einräumen. Von dort aus drangen die G. 
erobernd in Gallien u. Spanien vor u. gründeten 
das sogenannte Tolosanische Reich; es um- 
fabte das Gebiet zwischen Rhone, Loire u. Pyre- 
näen sowie die spanische Halbinsel. Ein Drittel 
des eroberten Bodens nahmen die Sioger für 
sich in Anspruch; den Rest überließen sie den 
römischen Einwohnern. Die G. behielten sich 
das Recht der Walfenführung vor, verlangten 
von den Römern Tribut, ließen jedoch Religions“ 
Übung, Verwaltung u, Verfassung umangelastet. 
451 beteiligten sich die Wesigoien am Kampfe 
des weströmischen Heeres unter Aötius gegen 
Attila u. die Hunnen, die sie auf den katalau- 
nischen Feldern (bei Troyes) besiegten. 807 
verloren sie an den Frankenkönig Chlodwig nach 
ihrer Niederlage bei Vougle (in der Nähe von 
Poitiers) das Land zwischen Loire u. Garonne. 
Erst zwei Jahrhunderte später (711) brach auch 
in Spanien ihr Reich zusammen, nachdem di 
Mohamınedaner si bei Neroz do la Frontera 
vornichtend geschlagen hatten. — Die Osigoten 
warfen nach Allilas Tode (453) das hunı 
Joch ab u. drangen 488 unter ihrem Könige 
Theoderich nach Nalien vor, um dem germa 
nischen Söldnerkönig Odoaker den Besitz des 
Landes streitig zu machen. Ihre waffenfähige 
Kriogerschaft kann kaum mehr als 10030 Mann 
gezählt haben. Seit dem Fallo Havennas (493) 
war das Land nebst dem angrenzenden Teile 
Südgalliens (Provence) in ihrein unbestritenen 
Besitz; doch begnügten sie sich mil der Ab- 
{retung eines Drittels des Bodens nebst Sklaven 
u. ließen den Römern im übrigen volle Selb- 
ständigkeit. Nach Theoderichs Todo (026) suchte 
seine Tochter Amalasuntha Anlehnung an 
Ostrom; doch machte ihre Ermordung dieser 
Politik, cin End Im folgenden Jahre b 
oströmisches Heer unter Belisar v 
Entertalien aus gen die Ostgoten vorzugehen, 
besetzte Rom u. behaupleto es gegen einen kräf- 
tigen Angriff dor G. unter Vitiges. 539 wurde 
sogar Viliges in Ravenna zur Übergabe ge- 
möligt. 541 erhoben die G. den Totila auf den 
Schild, Nach Belisars Abberufung fiel ihnen 
Italien wieder anheim. Als jedoch 552 Belisars 
Nachfolger Narses von Norditalien her den 
‚Kampf wieder aufnahm, besiegto er den Ost- 
gptenkönig bei Taginä in Umbrien u. ger 
toın u. Kampanien zurück. Dor letzte Test 
Gotenheeres wurde am Vesur eingeschlossen 
u. ausgehungert. Der König Teja fiel (553) 
10006. erhielten Ireien Abzug. 555 ergab sich 
in Compsa in Samnium die letzte gotische Be- 
satzung. Damit verschwinden die Ostgoien aus 
der Geschichte. Vgl. Gebhardt, Handbuch der 
deutschen Geschichte, herausgegeben von Hlirsch 
(4, Aufl. Stutigart, Berlin, Leipzig 1909); Lud- 
wig Schmidt, Allgemeine Geschichte der ger- 
Y. Alten, Handbuch f. Heer u. Flotte, 4. Di. 
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manischen Völker bis zur Mitte des 6. Jahrhun- 
derts (München u. Berlin 1909); derselbe, Ge“ 
schichte der deutschen Stämme (Berlin 1910); 
Delbrück, Geschichte der Kriegskunst, Bd. Il 
(Berlin 1909); Rappaport, Die Einfälle der 
Goten in das Römische Reich bis auf Konstantin 
(Leipzig 1899); Queiß, Die Landleilungen zwi 
schon den Römern u. "Germanen (Wien 1901). 

Gotenburg (schwedisch Göteborg), 
Hauptstadt der schwedischen Provinz Westergöt- 
land, an der südlichen Mündung des Göta-Ells, 
unweit vom Kattegat, 167800 Einwohner. 
von Gustav Adolf 1619 gegründet, ist die ers 
Handels- u. Fabrikstadt u. nächst Stockholm 
die bedeutendste Stadt Schwedens. Im 17. Jahr- 
hundert schützte die auf einer Felseninsel e 
bauto Feste Elfsborg den Hafen. Neuerding 
die Zufahrt auch durch Minen gesperrt; auch sind 
auf u. an dem Vesterberg drei Batterien angelegt 
worden, die untere für 5,7 cın-Schmellfeuerkano- 
nen, die oberen beiden für 21 
24 cm-Mörser. Der Hafen ist für 
7 m Tiefgang zugänglich u. mit Hilfsmitteln alter 
Art für Ausbesserungen an Schiff u, Maschinen 
vorsehen. Das größte Dock ist 103.9 m lang u. 
5.9 m ef. Die bedeutendsten Werften sind 
von Lindholm u. die Nya Verkstads-Aktiengeseil- 
schaft. Diese hat mehrere Torpedoboote, jene 
Küstenpanzer u. Torpedoboote für die Regie- 
rung gcbaut, 1910 betrug der Gesamtschiffsver- 
ehr 4,5 Millionen Tonnen, etwa ein Viertel mohr 
als dor Stetlins. 

Angriff der Dänen am 18. Mai 1717. Im 
Nordischen Kriege (1700 bis 1721) beabsichtigte 
Admiral Tordenskjold, der die dänischen Ste- 
Streitkräfte im Kaltegat befehligte, G., den Haupt- 
stützpunkt der schwedischen Flotte, zu über. 
rumpeln (1717). Er sammelte bei Skagen 2 Li- 
nienschiffe, 2 Geschützprähme, 11 Galeeren 
15 Schärenfahrzeuge, traf aın 13. Mai mit Tag 
anbruch bei Westwind vor G. ein u, würde b 
schnellem Vorgehen Erfolg gehabt haben. Da 
er aber auf einen der Geschützprähme wartete 
u. der Wind auf Ost sprang, mußte er in Sicht 
der feindlichen, Befestigungen ankern, 80. daß 
die Schweden Zeit fanden, sich, vorzubereiten 

ellung zu verslärken. Trotzdem griff 
Tordenskjold bei Eintritt der Dunkelheit. als 
der Wind wieder günstig wurde, mit den flach 
gehenden Fahrzeugen an, ward aber In dem 
bis 6 Uhr morgens währenden Kampfe ahge- 
schlagen. Er zog sich bei wieder umspringendern 
Winde unter Verlust von zwei Galeoren auf 
seineLinienschiffe zurück, die als Reserve außer. 
halb des Schußbereichs der Befestigungen geblic- 
ben waren. Tordenskjold wurde von der Admi- 
ralität vor solchen tollkühnen Unternehmungen 
gewarnt; seine Neider benutzten den Mißerfolg 
sowie einen ähnlichen bei Strömstadt im Juli 
dazu, ihn vom Oberbefehl zu entfernen, obalei 
seine Angriffe die Schweden zwangen, von il 
gegen Norwegen bestimmten Streitkräften starke 
Truppen zur Verteidigung der Häfen abzuzwei 
gen. Vgl. Kirchhoff, Seemacht in der Ostsee, 
Ba. I (Kiel 1007). 

‚Gotha, seit 1826 Hauptstadt des deuts 
Herzogtums Sachsen-Koburg.Gotha, ung, 
34700 Einwohner. Die Stadt ist wahrscheinli 
schon eine Gründung aus der Karolingerzeit. 
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Ihre feste Burg, der Grimmenstein, sehr alten 
Ursprungs, würde nach der Schlach! bei Mühl 

berg, 1517, zum Teil geschleit, später aber w 
der aufgebaut. Eine besondere Rolle hat G. in 
den Grumbachschen Händeln gespielt. Da- 
mals wurde es nach dreimonatiger Belagerung 
durch den Kurfürsten August von Sachsen am 
13. April 1067 erobert; der Grimmenstein ward 
gespröngt. Vl. Beck, Geschichte der Stadt 

Goiha (Gotha 1870). 

Gefecht bei G. am 19. September 1757 
(Siebenjühriger Krieg) Ms Frierich der Große 
im Herbst 1997 gegen die Franzosen u. Reichs 
truppen operierte, hatte er am 15. Seplember 
6: Desetzt, ur als or sich nach Erfurt zurück. 
begab, Seyalitz mil 1900 Mann Karallerie dort 
zufückgelassen. Die Führer der yerbündeten 
Franaosen u. Reichstruppen, Prinz Bonbisew. 
Nerzog von Hildburghausen, sandien am 
September von Eisenach, 10000 Man. ab, 
Wirder zu besetzen. Soydliz räumte &; 
icht östlich von der Stadt 
amtliche Schwadronen in zwei Gliedern 
Kinen Teil Heß or absitzen u. brachte 
ung, daß er auch 



































auf, 
formiert. 
50 seine Gegner zu der Mei 
Infanterie habe. Er sandte einen Dragoner, der 
sich als Oberläufer ausgeben mußte, u. mehrere 











rn in die Stadt, die dort aussagten, der 
König marschiere mil seiner ganzen Armee an. 
Daun rückte Seydlitz selbst vor u, begann 
Feuergefecht, Schleunigst räumte die feindliche 
Besatzung den Ort. Die preußischen Husaren 
sprengien hinein, machten 80 Gefangene u. ve 
folgten den auf ich abzichenden Gegner. 
Soyalitz besetzte u. räumte G. erst auf des Königs 
Befehl am 21, um nach Erfurt zu gehen. Der 

sche Verlust betrug nur 2 verwundete 

, 2 tote, 10 vorwundete u. 13 gelan. 
ie Husaren, während der Gegner gegen 200 
in verlor. Vgl. Großer Generalstab, Der 
Siebenjährige Krieg, Bd. V (Berlin 1903); v. d. 
Bocck, Preußen-Deutschlands Kriege, Bi, I 
y. Hoen.v. Bremen, Der Siebenjährige Kı 
Berlin 1911). 

Die Rennbahn bei G. ist vom Herzog Ernst 
yon KoburgGotha nach dem Vorbilile der Bahn 
in Goodwood-Park (s. d.) auf dem Rücken des 
Bocksberges angelegt u. 1879 eröffnel worden. 
Die Leitung des Nennplatzes übernahm der 
Rennverein für Mitteldeutschland. In der Regel 

größero Rennen abgehalten, 

der, zusummenfas- 

lage von Justus 
in Jahrbücher. Es 


































‚guter Ausstattung, mit einigen Bildnissen: Go- 
er gencalogischer Hofkalender 





ich seit 1764 in di 
gabe; Gonealogisches Taschenbuch der 
deutschen gräflichon Häuser, seit 1828; des- 
gleichen der deutschen freiherrlichen Häu- 
ser, seit 1851; desgleichen der deutschen adli 
gen Häuser (Uradel), seit 1900; dazu noct 
desgleichen der deutschen briefadligen Häu- 

seit 1907. Die G. sind vortreffliche Hilfs- 
mitlel für Fragen der Genealogie u. Familien. 
geschichte; der zuerst genannte auch hinsicht- 
lich dor diplomatischen Beziehungen der Staaten 











Gothaischer Kalender - 





Gotthard, St. 


untereinander, der Verfa 
Statistik (Flächeninhalt, Einwohnerzahl, Fin 
zen, Handel u. Schiffahrt) aller Kulturstaateı 
ihrer Ileere u. Flotten. Diese Angaben werden 
meist unter Mitwirkung der einzelnen Ministe- 
rien, Gesandlischaften, Konsulate usw. bearbeitet 
u. gelten als zuverlässig; so daß der Gothaischo 
Holkalender auch militärisch wortvolles Mate- 
Tin) enthält 

Gotland (schwedisch Götaland), schwe- 
dische Insel, etwa 100 km von der Ostküste 

wedens entfernt, Flächenraum 3152 qkm. Die 
1 ist flach, nach der Ostküste geneigt u. 
besteht aus silurischen Kalken, die im Süden 
von Sandstein überdeckt sind.’ Das Klima ist 
mild, der Boden fruchtbar, die Viehzucht gut, 
der Verkehr durch mehrere Eisenbahnen erleich” 
tert. Die Lage der Insel beinahe mitten zwischen 
Schwedens u. Rurlands Küsten ist für die Be- 





g, Organisati 






































herrschung des Baltischen Meeres van Bedeu- 
hat für Linienschitfe u. große Kreuzer 
keine genügend tiefen Häfen. An der Westküste 





liegt die Haupt. u. erste Hafenstadt Wisby, in 
dessen Hafen Schiffe bis zu 5m Tiefgang 
Taufen können, an der Nordspitze der sirale- 
gisch wichtige, befestigte Ilafen Färösı 
An der Ostküste liegen die Hafenstädte Rone u. 
Slite. Der innere Hafen von Slite ist für Schiffe 
bis zu 6m Tiefgang zugänglich, Er wird durch 
zwei ältere kasemallierte Batterien auf den En- 
holmen-Inseln geschützt, die neuerdings umge- 
baut werden, 
Gotiandupony, s. Schwedische erde: 
zucht. 
‚Gott erhalte Franz den Kaiser“, 
Anfang der Österreichischen Volkshymne, von 
Haschka gedichtet u. von Haydn in Musik gc- 
setzt. Die Mel 7 bekannt ge- 
worden u. wurde vielfach benutzt, auch zu Hoif- 
mann von Fallerslebens „Deutschland, Deutsch“ 
land über alles“ (gedichiet 1811). 
Gottesaue, s. Karlsruhe, 
Gottesgabe, Solbad bei Rheine in West- 
falen, an der Ems. Es werden Büder verabfolgt; 
außerdem sind Inhalierkuren vorgesehen. Heil- 
anzeigen sind Gicht, Rheumatismus, Lähmun- 
gen, Die Kurhausvorwaltung gewährt deutschen 
Kriegsteilnehmern dureh Vermittlung des Zen- 
tralkomitees der deutschen Vereine vom Roten 
Kreuz Erlaß der Kurtaxe u. Ermäßigungen in 
den Preisen für Bäder, Unterkunft u. Verpflo- 
gung. Val. Kurvorschrift, Anlage 9. 
Gottes Guaden, s. Di gran. 
Gotteshausbund oder Bund dis 8 
meinen Gotteshauses“, ein 1307 geschlos- 
sener Bund zwischen dem rätischen  bischöf- 
lichen Dienstadel, dem Domkapitel, der Stadt 
ieshaus gehörenden „Tä- 
Ierte, daß die weltliche 
wie Bischof Pater beabsich- 
tigte, an Österreich fiel, S. Graubünden. 
Gottfried der Bärtige, Herzog von 
Lothringen, gestorben 1069; s. Lolhringen. 
Gottfried der Bucklige, llerzog von 
Lothringen, gestorben 1070; s. Lothringen, 
Gottfried IY. von Bouilion, Her: 
z0g von Niederlothringen, geboren 1061, 
gestorben 1100; s. Bouillon. 
Gotthard, St., s. Sankt Gotthard. 
















































Göttingen 


Göttingen, Kreisstadt im preußischen Re- 
gierungsbezirk iildesheim, an der Leine, mit 
35000 Einwohnern. Im Dreißigjährigen Kriege 

‚wann G;. 1626 für Tilly Bedeutung, als er 
sich mit Wallenstein vereinigen sollte u. den 
Rücken gegen die Wetterau u. den Westerwald 
decken mußte. Herzog Christian von Braun- 
schweig hatte die Stadt trotz ihres Einspruches 
im April in Verteidigungszustand gesetzt. Die 
zusammengelaufene Söldnerbande, die er unter 
Grat Solms als Besatzung zurücklied, hatte aber 
so viel Zwist erregt, daß König Christian IV. 
von Dänemark sie durch fünf Kompagnien zu 
Fuß u. eine Kompagnie Reiter unier David 
Tonnies ablösen’ließ. Kaum war dieser einge- 
rückt, als (Anfang Juli) die ersten Truppen 
Tiliys vor der Stadt erschienen u. sie einschlos- 
sen. Am 10. Juli traf Tilly von Münden her 
ein, eröffnete die Laufgräben u. ließ der Stadt 
das Wasser abgraben. Bald brachen Seuchen 
aus. Trotzdem hielt sich die Stadt mannhatt, als 
Til mit den Laufgräben bis dicht an die Um 
wallung heranrückte. Durch 300 aus dem Harz 
herangezogen Bergleute ließ er Stollen an- 
legen; aber der Verteidiger entdeckte sie mit 
Gegenstollen u. zerstörte sie durch eine Mine. 
Hierdurch ist aber wahrscheinlich die Bresche 
entstanden (zwischen Albaner u. Weender Tor), 
die am 10. August gestürmt wurde. Schon am 
3. u. 6. hatten die Verteidiger eine heftige Be- 
'schießung ausgehalten, die ihre Geschütze aber 
nicht kampfunfähig mächte Artillerie 
wies den Sturm ab. Die Not der Stadt zwang 
jedoch Tonnies, Verhandlungen anzuknüpfen. 
Am 12. August zog die Besatzung mit allen Ehren 
ab, am 13. rückte Tilly ein. Vel. Opel, Der Nie- 
ersächsisch-Dänische Krieg (Magdeburg 1878). 

Göttkendorf, Dorf in Ostpreußen, Rogie- 
rungsbezirk Königsberg, Kreis Allenstein. Ge- 
fecht am 3. Februar 1807. Im Verlauf der 
Offensive rechts der Weichsel, zu der Napoleon 
am 27. Januar 1807 aus den Winterquartieren 
gegen Bennigsen aufbrach, stieß Mural mit den 
Kavalleriedivisionen Lasalle u. Milhaud am 
2. Februar mır wenige Kilomeler nordwestlich 
von Allenstein bei G. auf eine russische Vorhut- 
stellung. Rechts an den Okull-Ser, links an die 
Alle angelehnt, war sie schwer" anzugreifen. 
Napoleon wollte sie am 3. mit Murat u. der In: 
fanteriedivision St-Hilaire in der Front beschäf- 
igen, mit Soult rechts über die Alle, mit Ney 
Tinks urngehen. Da aber der eine Marschall gar 
nicht, der andere schr spät eintraf, beschränkte 
sich das Gefecht von G. auf eine Kanonalo 
gegen die Front der Stellung. Die Russen traten, 
um sich den drohenden Umgehungen zu ent. 
ziehen, nach Einbruch der Dunkelheit den Rück- 
zug an. 

;ott mit uns. Devise des_ preußischen 
Königtums seit seiner Gründung 1701. Wie auf 
dem Kronenorden erscheint dieser Sinnspruch 
auch auf dem Randedeutscher Münzen u. auf deı 
Leibrieimenschloß der preußischen Fußtru 

Gottolengo, Ortschaft in der italienischen 
Provinz Brescia. 1427 wurde der venezianische 
Feldherr Carmagnola durch den mailändi 
schen Führer Nikolaus Piceinino bei G. in 
eine Falle gelockt u. erlitt schwer Verluste. 

Gottorp, s. Holstein. 




































































Götzen, v. 





zen, v.. 1. uradliges lünebur 
sche as den Johan ve 0r 1005 Ina 
Reichsfreiherrn- u. 163 in den Reichsgrafen- 
stand erhoben wurde u. das heute noch in Oster- 
reich u. Italien blühende Grafengeschlecht. die- 
ses Namens begründete. Ein anderes Glied der 
Familie, Friedrich v. G., wurde 1794 in den 
preußischen Grafenstand erhoben, dem auch der 











1910 verstorbene Graf Adolf v. G., zuletzt Gou- 
verneur von Ostafrika, angehörte, 
in zweites Geschlecht v. Götzen oder 


hen Geschloch. 
las Göteze um 
die Mitto des 15. Jahrhunderts als Söldnerführer 
des Deutschen Ordens nach Preußen kam u. dort, 
it Bolhkeim, Ditthausen u. Götzlack belehnt, 
neue Heimat begründete. Mit seinen Enkeln 
teilte sich das Geschlecht in zwei Linien, von 
denen sich die Altero nach der Oberlausitz. 
‚andte. Diese teilte sich im 18. Jahrhundert 
n drei Aste, die Häuser Litschen, Hohenbocka 
u. Trattau, von denen das letzte im 19. Jahr- 
hundert erloschen ist. 

3. Johann, Graf v. G., kalserlicher Gene- 
ral, geboren 1599, entstammte dem lüneburgi- 
schen Geschlecht. Er diento anfangs in der 
Armes der Aufsindischen in Böhmen, von 1 

ernannte ihm 



























Armeegruppe in die Niederlausitz ein, kam bis in 
dio Gegend von Dresden u. wurde dann 
Arnim nach Böhmen zurückgedrängt. 
nahın er an dor Schlacht von Lützen 
rierte 1634 mil General Hatzfeld in Hessen. 
der Schlacht bei Nördlingen führte er mit dem 
rechten Flügel den Sieg der kaiserlichen Armee 
herbei u, wurde dafür in, den Grafonstand er, 
oben. 1636 rückte er mit einer Armeegruppe 
gegen den Landerafen von Hessen siegreich vor, 
zwang Baner, die Belagerung von Dresden au 
zuheben, schloß ihn bei Torgau ein u. verfolgte 
ihn bis Pommern. 1638 ward er bei dem Ve 
Breisach zu entsetzen, von Herzog Bern- 
von Weimar bei Wittenweyer vollständig 






















Angriffes auf Lauffenburg — 
Kriegsgericht gestellt, jedoch 1641 frei 
1643 kämpfte G., abermals mit dem 





Öberbefehl ı00 betraut, mit Erfolg 
gegen die Si Schlesien, 1614 gegen 
die ungarischen Aufständischen unter Georg. I. 








Räköczy in Ungarn u. Siebenbürgen, wo er einige 
Erfolge errang. 1615 focht G. gegen die Schw 

den unter Torstensson in Böhmen, wo er in der 
Schlacht bei Jankau am 6. März den Tod fand. 
Nach dem Berichte des Oberkommandanten Feld. 
marschall Graf Hatzfeld soll G. die Nauptschuld 











ger, 
Geschichte der k. k, Armee (Wien 1887). 

4. Friedrich Wilhelm, G preu. 
i Potsdam, Sohn 





Major u. Flügeladjutant König Friedrich Wil- 

helm IN, Im November jene Jahres wurde or 

dem Gouverneur von Schlesien, Generalmajor. 

Fürsten Friedrich von Anhalt-Pleß, beigegeben, 
ar 
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um dort die Wehrkräfte gegen Napoleon kampf- 
bereit zu machen. G. würde die Seele des er- 
folgreicben Widerstandes in Schlesien u. dem- 
nächst auch zum Generalgouvernenr der Pro- 
nz ernannt, Die Grafschaft Glatz hielt er bis 
zum Friedensschluß. Der König orkannte seine 
Verdienste an u. berief ihn in die nach dem 
Frieden von Tilsit eingesetzte Reorganisations- 
kommission, in dor er besonders für die Neuge 
staltung der Kavallerie tätig war. Am 21.No- 
'vember 1808 übertrug ihm der König die Leitung 
aller Truppenverbände in Schlesien u, ernannte 
nn zu deren Brigadier. 1909 führte 6. geheime 
Unterhandlungen mit Österreich. In demselben 
Jahre wurde er Chef des von ihm neuerrichteten 
6. Husarenregiments, das ihm zu Ehren 1869 
seinen Namen erhiclt. 1913 wurde or General- 
Militärgouvoracur von Schlesien, mußte aber sei- 
ner geschwächten Gesundheit wegen nach dem 
Waffenstillstande den Abschied erbilten. Er 
starb am 29. Februar 1820 in Kudowa. In Glatz 
wurde ihm 1907 ein Denkmal errichtet, Vgl. G. 
v. Wiose u. Kalserswaldau, Friedrich Wil- 
helm Graf . Goelzen, Schlesiens Held in der 
Franzosenzeit 1806/07 (Berlin 1902); Höpfner, 
Krieg von 1808/07, Bu. IV (Berlin 1859); v. Let 
tow-Vorbeck, Der Krieg von 1806 u. 1807 
(Berlin 1891); Reorganisation der preudischen 
‚Armee nach dem Tilsiter Frieden (Borlin 1862); 
Organisation der Landwehr usw. in Schlesien, 
Beiheft zum Militär-Wochenblatt(Mai-Tuni 18 
5. Gustav Adolf, Graf v. G., preußischer 
Offizier u. Afrikaforscher, geboren 1806, slu- 
dierte Jura, trat dann in die Armee u. wurde 
1887 Leutnant. Infolge eines Jagdausfluges nacı 
dem Kilimandscharo, 1891, beschloß er, Afrika 
zu durchqueren, u. brach ain 21. Dezembor 1893 
mit Dr. v. Pritiwitz u. Dr. Korsting, 35 Sol- 
daten u. 600 Trägern von Pangani (Deutsch-Ost- 
afrika) auf, z0g durch die Massailänder, Nord- 
Uniamwesi u. Usawi, überschrilt im Mai 1894 
den Kagera, drang in die bisher nur am Ostrande 
besuchte, selbst den arabischen Händtern unbe- 
kannte Landschaft Ruanda ein u. entdeckte den 
uScc. Am 29. Juni trat er den Weg durch 
den Urwald nach Westen an, erreichte nach 
großen Anstrengungen am 21. Seplember den 
Kongo bei Kirunda u. am 29. November Matauli 
naho dor Mündung. Von 1896 bis 1898 war G. 
Nililär- u, Marineattache in Washington, trat 
1898 zum GroßenGeneralstab, u. wirkte von 1901 
bis 1908 als Gouverneur von Deulsch-Ostafrika, 
wo er Wege: u. Eisenbalmbau wesentlich för: 
derte u. 1805/06 den Aufstand niederschlug, 
1908 würde er preußischer Gesandter bei den 
‚estädten u. starb 1910 in Hamburg. G. be- 
schrieb seine jteise unter dem Titel „Durch 
Mrika von Ost nach West‘ (Berlin 1893). 
Gouden Willem, niederländische Gold- 
ünze zu 10 Gulden = Wilhelmdor, Wert 16,90. 
9,87 österreichische Rronen = 20,86 Franke: 
Gough, Hugh, Viscount, englischerFeld- 
marschall, geboren 1779, nahm an den Kämpfen 
der napoleonischen Zeit am Kap, in Woslindien 
u. vor allem in Spanien teil. Dort zeichnete sich 
6. in den Schlachten bei Talavera u. Barossa 
aus u. wurde außer der Reihe zum Oberst- 
leutnant befördert. 1830 wurde er Generalmajor, 
kam 1837 als Divisionskommanılcur nach Indien 




































































Gouden Willem — Gourgaud 


u. wurde 1840 mit dem Oberbefehl gegen China. 
betraut (Opiumkrieg). Diese Aufgabe: löste er mit. 
Erfolg. In den folgenden Jahren leitete er in 
Indien glückliche Feldzüge gegen die Mahratien 
u. Sikhs u. kehrte 1819 nach England zurück. 
1802. wurde er Feldmarschall u. starb 1869 in 
Dublin. Vgl. Encyelopaedia Britannica, 
Ba. XI (Edinburg 1880). 

Goulon, Peter v, österreichischer General- 
major, geboren in Lothringen. Nüheros über sein 
Leben ist nicht bekannt. Er soll nach Yauban 
der geschickteste Ingenieur u. Mincur seiner Zeit 
gewesen sein, G. war bei der Verteidigung vom 
Kandia (1067 bis 1009) lätig u. wurde durch 
Ludwig XIV. 1679 zum lauplmann einer neu- 
errichteten Mineurkompagnie ernannt. 1686 wird 
or als General in österreichischen Diensten er- 
wähnt. Er schrieb „Mömoires pour Fattaquo ch 
1a defense d’une place“, das 1706 im Haag (Iran- 
zösisch) u. 1709 in Nürnberg (deutsch) erschien. 

Gourde. Silber- u. Rechnungsmünze Hailis 
im Nennwerle = 4,05. = 4,76 Österreichische 
Kronen = 5 Franken. 

Gourgaud, Gaspard, Baron de, franzd- 
sischer General u. Mililärschriftsteller, geboren 
1788, besuchte die polytechnische, dann die Ar« 
{llerieschule in Chälons, wurde Leutnant, 1805 
Adjulant des Generals Foucher u. in der Schlacht. 
bei Austerlitz verwundet. Bei Pultusk erwarb er 
sich 1807 den Orden der Ehrenlegion, bei Ostro- 
lonka die Beförderung zum Kapitän. Er focht 
dann bei der Belagerung von Saragossa, 1809 
bei Abensberg, Eggmübl, Regensburg, Aspern u. 
Wagram. Infolge seines Berichtes über die Be“ 
deutung von Danzig wurde er zum Ordonnanz- 
Offizier des Kaisers ernannt. 1812 ward or bei 
Smolensk verwundet, focht dann noch bei Walu- 
ina-gora u. an der Moskwa, vorhinderte eine 
Pulverexplosion im Kreml u. ward dafür zum 
Baron ernannt. Während des Rückzuges durch- 
schwamm er zweimal die Beresina, um die feind- 
lichen Streitkräfte zu erkunden, Sein Lohn war 
die Ernennung zum Ersten Ördonnanzoffizier 
des Kaisers. In der Schlacht bei Leipzig bewog 
er durch seine Meldung den Kaiser zur Eut: 
sendung der Division Pacthod nach dem Halle- 
schen Tor, wodurch das Vordringen Blüchers 
gehemmt u. die einzige Rückzugslinie freigehal- 
ten wurde. Nach dem Treffen bei Brienne reiteie 
er Napoleon das Leben, als dieser bei der Rück- 
kehr in sein Quarlier von streifenden Kasaken 
überfallen wurde, Bei Montmirail ward G. ver- 
























































Nangis u. Montercau. Al 
Oberst nahm er in der Schlacht bei Laon mit 
zwei Bataillonen der Alten Garde u. drei Eska- 
drons die Enge von Elouvelles; am 13. März 
erstürmte er Aheims. Nach Napoleons Abdan- 
kung wurde G. in die Garde du Corps Lu 
wigs XVII. eilt, dann Chef des Artillerie- 
stabes der 1. Militärdivision. 1815 ging or sofort 
zu Napoleon über, wurde Generaladjutant, focht 
bei Ligny u. Bolle-Alliance. Napoleon nahm G, 
nach St. Holena mit u. ließ ihn an seinen Arbei- 
ten teilnehmen. Infolge von Zwis 

Montholon ging aber G. nach Engla 
yon dort aus zugunsten Napoleons zu wirken. 
Seine auf St. Helena_ geschriebene Darstellung 
des Feldzuges von 1815 bewog Wellington, gegen 



















Gouvernement — Gouvion Saint-Cyr 


ihn einzuschreiten. G. wurde aus England aus- 
gewiesen u. jahrelang — wohl nicht ohne 
Grund — als geheimer Agent Napolcons verfolgt. 
Erst im März 1821 durfio er nach Frankreich 
zurückkehren. Infolge der Enigegnung, die er 
1825 gegen die Histoire do Ia grande arınde von 
Segur schrieb, halte er mit diesem einen Zwei- 
kampf. Gegen Walter Scott, der ihn beschuldigt 
hate, durch, Unvorsichligkeit auf Umtriebe &u 

Teons Befreiung aufmerksam gemacht u. 
ändurch die harte Überwachung Napoleons her- 
beigeführt zu haben, führte er eine längere PreD- 
fehde. Nach der Julirevolation wieder angestellt, 
wurde er Kommandeur der Artillerio von Pari 
u. Vincennes, 1831 Marechal de Camp, 1832 
Adjutant des Königs, 1835 Generalleutnant, 1940 
wirkte er mit bei der Überführung der Leiche 
Napoleons nach Paris u. 

Pairskammer borufen; dann bearbeiteto er die 
artilleristische Ausrüstung der neuen Befestigun- 
‚gen von Paris. 1849 durch die prorisorische 
Regierung verabschiedet, wurde er zum Kom- 
‚mandeur einer Pariser Nationalgardenlegion ge- 
wählt. Nach dem Staatsstreich von 1852 verlor 
er seine Ämter u. starh in demselben Jahre in 
Paris. Napoleon schätzte den ihm treu ergehenen 
Mann hoch; er pflegte von ihm zu sagen: „Gour- 
gaud est mon ouvrage, c’ost mon onfant."’G. hat 
schrieben: „La campagno do 1815“ (London u. 
Paris 1838), „Mömoires pour servir & l’histoire do 
1a France sous Napoleon“ (nach Napoleons An- 
weisung in St. Helena von G. u. Montholon ge- 
schrieben, erschienen zu Paris 1822/23 in acht 
Bänden, 8. Aufl, 1830 in ncun Bänden, von denen 
zwei von G.), „Napolöon et la Grande arm&o en 
Russie" (gegen Sögur gerichtet, Paris 1821, 
4. Aufl, in zwei Bänden 1820). Gemeinsam mit 
den Generalen Rampon u. Beiliard schri 
den militärischen Teil der „Histoire seieniligus 
&t militaire de l'expödition frangaiso en Egypto“. 
Gouvernement, s. Gouverneur. 
Gouverneur (f. gouverneur — e.gorernor), 
1. der Oberbefehlshaber einer großen Festung 
‚oder der Haupt- u. Residenzstadt des Landes. 
In Deutschland haben Berlin, Köln, Mainz, Metz, 
Straßburg, Thorn u. Ulm einen G., die übrigen Fe- 
stungen nur einen Kommandanten. Dem G. unter- 
stehen dio allgemeinen Garnisonverhältnisse, der 
Wachtdienst, Aufrechlerhaltung der Ordnung u. 
im Kriege die Verteidigung der Festung. Die 
Kriegsgeschichte (Magdeburg, Küstrin usw. 1800, 
Sebastopol 1854/55, Port Arthur 1905) ergibt 
die Wichtigkeit dieser Aufgahe u. die hohen An- 
forderungen, dio der Krieg an einen G. stellen 
'kann. Eine Anzahl von Offizieren, hauptsächlich 
der Artillerie u. der Ingenieure, Beamte u. Mann- 
schaften bilden seinen Stab; dio Behörde selbst 
heißt Gouvernement. Im Nobilmachungsfalle 
werden besondere Festungsgouvernementsstäbe 
aufgestellt. 

Inter Generalgouvernement (Doulsch- 
land) versteht man die Behörde, Krieg 
bei fortschreitender Operation zur Verwaltung 
eines Landstriches im eigenen oder feindlichen 
Lande eingesetzt wird u. als Bindeglied zwischen 
Heimats- u. Blappengebiet dient. An ihrer Spitze 
steht ein Generalgouverneur. Vgl. Felddienst- 
ordnung, Anhang, $. 22/2: 

2. Gouverneur, der oberste Beamte in einem 
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deutschen Schutzgebiete. Für die Dauer seines 
Amtes, u. des Aufenthalts außerhalb Europas. 
führt der G. das Prädikat Exzollenz. Er genießt 
gewisse Ehrenrechte (z.B. bezüglich des Saluts 
der Kriegsschiffe u, des Besuchsaustausches mit. 
deren Kommandanten) u. hat weitgehende Ver- 
ordnungs- u. Verwaltungsbefugnisse (s. Kolonial- 
recht). In Schutzgebieten, wo sich Kaiserlicho 
Schutztruppen befinden, steht ihm die obersto 
militärische Gewalt u. die Bestiromung über die 
Verwendung der Truppen zu, deren Komma: 
deure jedoch für die Leistung 

plin, Ausbildung, den inneren 
Verwaltung verantwortlich sind u. das Recht 
haben, Beilenken gogon dio Anordnungen des 
Gouveragurs zur Sprache zu bringen, Behaet in 
einem solchen Falle der G. auf seiner Anord« 
nung, so entscheidel der Reichskanzler (Staats- 
sekretär des Reichs-Kolonialamts). Gegen die 
Entscheidung stoht dem G. u. dom Kommandeur 
Rekurs an den Kaiser zu. Val. 
truppenordnung. 





















Heer der militärischen Besatzung im Rinutschou« 
Gebiet u. Vorgesetzter aller dert angestellten 
iiitärporsoner u. Beamten it (mit den gerichis 
hemlichen, Disziplinar- u. Uriaubsbefugnissen 
eines Marinestationsehef). 

Gouvion Saint-Cyr, Lorenz, Graf, 
Marschallvon Frankreich, geboren in Toul 
1764, wiämele sich zuerst der Malerei u. {rat 
erst 1792 in ein Freiwill enbalnElng, wobei er 
zum Unterschied von gleichnamigen Verwandten 
sich den Namen seiner Mutter (Saint-Cyr) bei- 
iogie. Bald wurdo er zum Kapitän gewählt. Im 
November teilte ihn Custine in Mainz dem Genie- 
stabe zu. Seine Gewandtheit u. die hervorragende 
Teilnahme an dem Zuge des Generals Hoche im 
Dezember 1799 verschalften ihm die Ernennung 
zum Divisionagensral, Beim Vorgehen Morsans 
über den Rhein 1796 befehligte G. die Mitte, be- 
haupteto seino Stellung im Gefecht. bei 
heim (11. August) u. führte in der Schlı 

ach. Okteber) mit Erfolg den, rechten 
Flügel. Dann leitete er abwechselnd mit Desaix 
dio Verteidigung von Kehl, 1798 übernahin er 
ie Armes in Hallen, die gegen Massönn gemeu- 
ort hallo, u. brach si in Ordnung, Sein Krä. 
iges Auftreten gegen dio unverschämten Räube- 
reien der Konsuln der römischen Republik führte 
zwar seine Abberufung herbei, doch wurde er 
hei'der ihein-Arros, unter Jordan wioder an- 
gestellt u. befehligte ihren Tinken Flügel. In der 
Schlacht bei Stockach (1709) hatto &r anfäng- 
lich Erfolg u, erzwang seine Wiedervereinigung 
mit dem zurückgewichenen Jourdan. Er ging 
dann zu der Armee in Italien, focht bei Novi 
u. veriidigle Genva vier Monate lang; am 15. 
Dezember Kämptie er glücklich be Aldano. Nach 
der Übernahme des Befehls durch Bonaparte trat 
G. zu Moreaus Armee nach Deutschland zurück 
. rag einen glänzenden Erfolg über don öster- 
reichischen Feldmarschall Kray bei Biberach da- 
von (9. Mai 1800). Er wurde zum Staatsrat im 
Äriegsininisterium ernannt, 1SO1 zum Führer der 
gegen Portugal bestimmten Armee, u. als dieser 
Plan nicht zustande kam, zum Gesandten in 
Nindrid, Im August 1802 Zurückberufen, erhielt 
er den Oberbefchl des nach Nenpel entsandien 



































326 Governolo 
Korps u. wurde nach der Thronbesteigung Na 
poleons zum Generaloberst der Kürassiere er 
hannt. Beim Ausbruch des Krieges 1805 über- 
nah er den Befehl des linken Flügels der Ita 
Hienischen Armee unter Massena u. focht glän- 
zend bei Castelfranco am 23. November. Dann 
erhielt er den Oberbefehl über die im Lager von 
Boulogne versammelte Küstenarmee. “Infolge. 
dessen kam er erst 1807 zur Tätigkeit im Kriege 
gegen Preußen u. Rußland. 1808 rückte er als 
‚Kommandeur des noch ganz unfertigen VIII. Korps 
nach Katalonien, entsetzte Barcelona u. nahm 
Gerona, wurde aber dann wegen Nichtbefolgung 
eines Befehls durch Augereau ersetzt u. aus dem 
Dienst entlassen. Erst am 14. April 1811 ward 
er wieder angestellt u. 1812 zum Kommandeur 
des VI. (bayerischen) Korps, auf dem linken F 
gel der Großen Armee, ernannt. Mit ihm focht 
er bei Polozk am 17. A alın, ob- 
gleich selbst verwundet, di ing der beiden 
Korps (II. u. VL) für den vorwundeien Oudinot 
u. entschied durch überraschendes Heranziehen 
der schen auf das linke DüngÜfer zurückge 
schickten Truppen am 18. den Siog. Wegen Er- 
Schöpfung seiner Truppen nutzte ©, den Erfolg 
nicht aus, sondern verschanzte sich bei Polozk, 
wo er am 18. Oktober einen heftigen Angriff 
Wittgensteins abschlug. Sein Sieg bei Polozk 
brachte ihm den Marschallsstab ein. Am 19. 
führte er seine durch Hunger u. Krankheit auf 
die Hälfte zusammengeschmolzenen Truppen 
‚nach neuem heftigen Kampf über die Düna zu 
rück, wurde dabei schwer verwundet u. gab den 
Befehl an Wrede ab. Trotz des am 20, erfoch- 
tenen Sioges war G., zumal Wrede u. auch der 
das 11. Korps führende General Logranil seinen 
Befehlen nicht gehorchten, nicht mehr imstande, 
die Rückzugslinio der Großen Armee zu decken. 
Yon seiner Wunde wiederhergestellt, erkrankte 
er bald am Typhus u. mußte nach Frankreich 
zurückgehen. 1813 erhielt er nach dem Waffen. 
stllstand den Oberbefehl des XIV. Korps, das 
die Grenze gegen Böhmen decken sollte. Der 
Plan für die Weiterführung des Krieges, den er 
‚Napoleon am 18. August entwickelte, wich von 
dem des Kaisers insofern ab, als er den Haupt: 
wert auf eine kräftige Offensive gegen die Oster. 
reicher nach Böhmen hinein legte. G. besetzte 
dann mil seinen drei Divisionen die Grenze, zog 
35. August mit Geschick aus einer be- 
h Dresden u. trug durch 
‚eschickte Verteidigung der Stadt 
„ sowie durch seine wiederholten, wenn 
auch abgeschlagenen Angriffe am 27. wesent 
lich zum Gewinn der Schlacht bei Dresden bei. 
Er leitele dann mit Marmont die Verfolgung, 
m nach der Schlacht bei Kulm die Trümmer 
geschlagenen Korps Vandamme auf u. 
iefechten im Erzgebirge 
Bei 








































































des 
kämpfte in zahlreichen 
gegen die Hauptarmee der Verbündeten. 
Napoleons Ahmarsch gegen Leipzig wurde er 

. u. XIV. Korps zur Verteidigung von 








lassen. Er hielt sich durch die 
, auch als der 

igung mit 
it Davout 
bemühte 


der Garnison von Magdeburg ol 
hessere Aussichten geboten hät 
sich deshalb, die Verteid 
möglichst zu steigern. 








Zuerst von Österreichi- 


— Govone 


schen, dann von russischen Truppen eingeschlos- 
sen, machte er gegen diese zwar am 17. Oktober 
einen Ausfall u. warf sie mit Verlust von 1200. 
Gefangenen u. 8 Geschützen zurück, aber nur 











um die Gegend völlig auszufuragieren. Ende 
Oktober mußte er die westfälischen u. sächs 
schen Truppen der Garnison entwaffnen u. en! 





Iassen; ein Durchbruchsversuch des 1. Korps am 
6. Novamber mißglückte mit Verlust von 800 Mann. 
Als Lebensmittel u. Munition zu Ende gingen u. 
in den Lazaretten täglich 200 bis 300 Mann star- 
ben, kapitulierte G. am 11. November. Der ihn 
vom General Klenau bewilligte freie Abzug 
wurde nachträglich von Schwarzenherg verwor- 
fen u.G. mit 17920ffizieren, 33708 Mann kriegs- 
gefangen. Von Ludwig XVII. zum Pair von 
Frankreich ernannt, zeigte er sich in Paris 1815 
erst nach der Landung Napoleons u. wurde zum 
Kommandeur der gegen den Raiser bei Orltans 
gesammelten Truppen bestimmt. Diese hatten 
sich schon für Napoleon erklärt; G. brachte sie 
zwar durch sein festes Auftreten zum Gehorsam, 
mußte aber am 24. März doch der neu aus: 
brechenden Meuterei weichen. Er lehnte cs aus- 
drücklich ab, sich Napoleon anzuschließen; erst 
nach der bei Belle-Alllance wurde or 
in den zur Verteidigung von Paris eingesetzten 
Kriegsrat berufen, riet aber zum Frieden u. zur 
Unterwerfung unter den König. Zum Kriegsmini- 
stor omangı verstand es 6. Auch, die Unterwer- 
fung der hinter die Loire zurückgegangenen Ar- 
nee zu erreichen, mußte aber schon im Seplem- 
ber vor den Anl 
{reten. ‚Im September 1817 zum zweitenmal be- 
rufen, brachte er mit großer Gewandtheit Ord- 
nung in die Heerosverwaltung: sein Hauptrer- 
dienst war die Annahme des Militärgesetzes von 
10. März. 1818. Es regelle die Au: 
jährlich 40000 Rekruten zu sechsjähri 









































ierstande). Fer- 
8 G. eine große Zahl von Reglements, 
richtete das Generalstahskorps u. die Vorberei 
tungsschule dazu ncu ein u. verbesserte die Mi 
tärstrafgesetze. Politische Mißhelligkeiten bi 
wogen G. zum Rücktritt; or erschien von da ab 
nur noch selten in der Pairskammer; so, 1824, 
als es sich um eine Abänderung seines Wehrge- 
setzes handelte. Er starb 1830 in Hyöres. Seine 
Lebensboschreibung hat G. de Vernon geschrie- 
ben (Paris 1857). Seine Memoiren, die eine wert- 
volle Quelle für die Geschichte der Revolutions- 
u. Napoleonischen Kriege sind, gelten inder fran- 
zösischen Armee noch heut als klassische Werke. 
Außerdem verfaßte G. folgende Schriften: „Ma- 
töriaux pour servir & Nhistoire de la guerre 
spagne” (1821), „Mömoires sur les cam 
pagnes ei de Rhin et Mo- 
selle“, 4 Bde. (1829), „Mömoires pour servir & 
, le Con- 

4 Bae. (1831), sämtlich in 





























F’histoire militaire sous le Directo 
sulat et YEmpi 







incio 
3. August 1397 wurden dort die 
Truppen rzogs Giangaleazzo von Mailand 
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von den Guelfen geschlagen iene (Bd. IN). 
Govone, Giuscppe, italienischer Staats. 








mann u. General, geboren 1825 in Isola d’Asti 


Graa-Tief — Graben 


(Piemont), trat 1845 ins Heer ein, gehörte viel- 
fach dem Generalstab an u. nalım am Kriege 
gegen Österreich 1848 teil. 1849 war G. in 
Schleswig-Ifolstein zum preußischen Heere, 1853 
u. 1854 während des Krimkrieges zur Armee der 
Türken u. der Verbündeten kommandiert u, trat 
dann zum sardinischen Hilfskorps in der Krim 
über. 1861 wurde er Generalleutnant, 1863 De- 
putierter. Er schloß 1866 das preußischitalie. 
nische Bündnis in Berlin ab. Vel..amarmora, 
Un po pit di Auco (1873). Als Divisionskomman- 
deur zeichnete er sich 1866 bei Custozza aus. 
Nach dem Kriege befürwortete er als Chef des 

















Kriegsminister 1869 erfüllie er diese Forderung, 
50 daß Italien in den Deutsch-Französischen 
Krieg 1870/71 kaum hätte eingreifen können. 
Vielfach deswogen angefeindet, wurde er schließ 
lich irrsinnig u. starb 1872. Vgl. U. Govone, Il 
Generale GiuseppoGoronne (Turin 1902), deutsch 
"von Brachhausen unter dem Titel „Die italienisch. 
preußischen Beziehungen u. die Schlacht bei 
Custozza” (Berlin 1903). 
Gran-Tief, cin gegen Nord- u, Nordwest 
winde geschützter Ankerplatz an der jütischen 
ie, von Bedeutung wogen seiner Lage in der 
‚Nähe der deutschen Grenze. S. Esbjerg. 
‚Grab, s. Bestattung, Leichenversorgung. 
Grabbe,PaulChristoforowitsch,Graf, 
russischer General der Kavallerie, geboren Ende 
der achtziger Jahre des 18, Jahrhunderts. G. 
nahm an den Feldzügen 1805 bis 1807 teil u. 
zeichnete sich besonders in der Schlacht. bei 
Friedland (14. Juni 1807) aus. 1808 ward er 
als, Militäragent nach München gesandt, 1812 
Adjutant des Kriegsministers Barclay de Tally 
\. machte in dieser Dienststelluug den Feldzug 
1813 u. 1814 mit. 1816 zum Oberst ernannt, be- 
fehligto er zuerst ein Husaren-, dann das Sawers- 
jsche reitende Jägerregiment. Im Russisch-Tür- 
kischen Kriege (128/20) war G, Stabschef u. 
gleichzeitig Befehlshaber der Vorhut in der 
Walachei. Eine beim Sturm aut Rachowa erhal- 
tene Wunde hinderte ihn nicht, in der Front zu 
bleiben. Im polnischen Aufstande, 1830/31, war 
erStabschef des 1. Infanterickorps (Graf Pahlen 1), 
focht mit Auszeichnung bei Ostrolenka (26. Mai 
1831), Kaluszyn (verwundet) u, beim Sturm auf 
Warschau (6,/7. September 1831). Als General- 
leutnant befehligte er die 2. Dragonerdivision 
u. seit 1838 die an der Kaukasischen Linie sto- 
henden Truppen, ward zum Generaladjutanten. 
ernannt u. führlo 1849 die russischen Streit 
kräfte im nördlichen Ungarn. Während dos Krim- 
krieges hatte er erst den Öberhefehl über die 
Garnison Kronstadt, später über die Truppen 
Estland. 1855 wurde @. General der Kavallerie, 
1862 Feldataman der Donischen Kasaken u. er- 
warb sich Verdienste um die Neugestaltung u. 
Ausbildung dieses Heeresteils. Seiner Erhebung 
den Grafenstand (1868) folgte die Berufung 
in den Reichsrat. G. starb 1875. Vgl. Russkij 
Inwalid, Jahrgang 1875, Nr. 161; H. von Loe- 
bells Jahresberichte über die Veränderung u. 
Ferch im Miärenen, Inhrgung I (Benin 
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Grabe, Tiroler Feldmaß = 80 Wiener Qus- 
dratruten = etwa 11,2 a. 
Graben (f. Jose — «. 
leutnant Frobenius. Der G. ist eine künstliche 
Vertiefung von vorwiegender Längenausdehnung. 
Er dient vor einer Verteidigungsstellung zum. 
Teil selbst als Annäherungshindernis, haupt 
sächlich aber zur Anbringung künstlicher Hin- 
dernisse, dio gegen feindliche Sicht u. Forn- 
wirkung gesichert sind (Hindernisgrabon). 
Der aus dem G. gewonnene Boden wird zum 
Anschütten von Deckung u. Wall benutzt. Dient 
der G. ausschließlich dem Bodengewinn. (für 
tote Deckungen), so nennt man ihn Materi 
graben. Die zwischen der innern, dem Ver- 
teidiger zunächst liegenden Grahenwand (Es 
karpe) u. der gegenüberliogenden äußeren Gra- 
benwand (Kontereskarpe) befindliche Sohle wird 
bei größeren Verhältnissen durch einen schmalen, 
in der Mitte entlang geführten G., die Künette, 
abgewässert, Berühren sich unler Fortfall der 
Sohlo beide Grabenwände in der Unterkante, so 
entsteht cin Spitzgraben (lossa fasligata der 
Römer wit geböschten Wänden, fossa. punica 
t steiler Außenwand). Einen schmalen Tren- 
ngs- oder Diamantgraben legt man zur 
Verhinderung unmittelbarer Annäherung vor ver- 
teidigungsfähigen Mauerbauten (Grabenwehren) 
an. — In der Peldbefestigung war ein G. vor der 
Deckung gebräuchlich, solange man des Bodens 
bedurfte, um dem Verteidiger eine überhöhende 
Stellung zu schaffen. Von dem Vallum des Felt 
lagers, dessen Krone die Römer als Verteidi- 
gungsstellung benutzten, bis zu den Feldschanzen 
des 19. Jahrhunderts, hinter deren Brustwehr 
ein erhöhter Schützenauftritt lag, wurde dieso 
hohe Stellung als notwendig erachtet, u, aus dem 
römischen entwickelte sich der etwa 3m tiefe, 
oben 5. bis 7 m breite Graben der Feldschanze. 
Seine unmittelbare Bestreichung war aber durch 
dio Brustwehr gehindert; er lag im toten Win- 
kol u. bedurfte der Verstärkung durch Hinder- 
nisse, um dem Angreifer nicht als geschützter 
Sammelraum zu dienen. Eine flankierende Be- 
Streichung konnte durch Brechen der Brustwebr- 
linie nur unvollkommen, dureh Hollbauten nur 
schwer erreicht werden. Mit dem Aufgeben der 
überhöhenden Stellung wurde der G. in derFeld- 
hefestigung entbehrlich, da der Boden für die 
Deckung aus einem innern Einschnitt zu ge: 
innen ist. Auch bei der Behelfsbefestigung ist 
die Anordnung einer niederen Flankierung so 
erschwert, daß man meist die frontale Bestrei- 
chung anwendet, indem man die Brustwehr 
glacisförmig bis zur Grabensohle abböscht u. 
Auf ihr Hindernismittel anbringt. In dieser Form, 
als seichter Vorgraben (f. avant-fosse — 0. ad. 
vanced ditch) dient der G. auch bei der ständigen 
Befestigung zur Aufnahme des vor der Stellung 
anzulegenden Hindernisgürtel. — Bei der stän 
digen Befestigung kann der Hindernisgraben 
trocken oder nad sein. Wo sich durch cin vor- 
handenes Gewässer die Gelegenheit dazu bot, 
ward der mit Wasser gefüllte G. von jeher zur 
Verstärkung des lindernisses benutzt, Als sol« 
ches diente aber im Altertum u. im Mittelalter 
die Mauer, u. ihre Verstärkung durch einen 
trockenen Graben war im allgemeinen weder 
bei den Vorderasiaten noch bei den Griechen 





'h). Von Oberst- 
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gebräuchlich. Nur die Römer scheinen den G. 
schon frühzeitig dor Mauer beigefügt zu haben, 
während die Griechen ihn bisweilen als Armie 
Tungsarbeit ausführten, um die Annäherung, dos 
Sturmnbocks zu erschweren. Mit der allgemeinen 
Benutzung von Feuergeschülzen gewann der 
6. immer mehr Bedeutung. Die rasante Be- 
streichung des Vorfeldes wurde durch Ge- 
schützaufstellung auf einem niederen Zwinger- 
wall erreicht u. dessen Sturmfreiheit durch die 
Mauerbekleidung der innern Grabenwand erzielt. 
Unter dem Einfluß der allmählich verbesserten 
Geschützwirkung schrumpfte die anfangs 
zur äußeren Brustwohrkrete aufragende Re- 
kleidungsmauer der italienischen Befestigungs- 
manier nach u. nach zur niederen. freiste- 
henden Hindernismauer zusammen u. mußte 
ich ganz verschwinden, als das moderne 
ilfeuergeschüfz jede Sicherung des Eskarpen- 
mauerworks unmöglich machte. Man ersetzte die 
Mauer durch ein lindernisgitter u. gab damit 
das wichtigste Hilfsmittel der Sturmfreiheit auf. 
Gegenwärtig wird daher die Frage erwogen, ob 
nicht. in Eisenbeton eine innere Grabenmauer 
zustellen ist, deren Zerstörung auch der mit 
Sprengstolfgeschossen feuernden Angriffsarlil- 
lerie viel Zeit u. Munition kostet. Man sucht die 
Eskarpenmauer” durch eine Bekleidungsmaner 
der Außeren Grabenwand in sturmfreier Höhe 
(nach dem Beispiel ichs des Großen) zu 
ersetzen, sichert sie nach Möglichkeit gegen Zer- 
störung durch Minen u. del. u. erschwert das 
Hinabsteigen in den G, durch ein an der Krone 
angebrachtes Gitter. Um den G. flankierend 
bestreichen, mußte man entweder die Wallinie 
brechen odor Flankierungsanlagen im G. selbst 
anlegen, Bei der Flankieru offenen, hohen 
Wall erhielt ınan durch Entwickelung der Mauer- 
türme den bastionierten Grundrid, durch Ah- 
wechslung aus- u. einspringender Winkel den 
Tenaüllierten Grundriß. Die Anwendung von flan- 
kieronden Kasemaltenbauten im G. (Grabenkoffer, 
Grabenwehren, Streichen) gestaltete die belie: 
bige Linienführung des polygonalen Grundris- 
ses. Dio Gefährdung der freistehenden Flankie- 
ungsbauten durch die moderne Artillerie zwang 
dazu, den ausspringenden Winkeln der 
äußeren (rabenwand (äußere Grabenwehren) 
einzubauen. —— Die Sturmfreiheit des nassen 
Grabens wird durch eine Breite des Wasser- 
spiegels von mindestens 20m u. eine Tiefe von 
1,80 m (militärische Wassertiofe) erreicht; 
ngero Tiefe kann durch Anordnung einer 
breiten Künette einigermaßen ausgeglichen wer- 
den. Die flach geböschten Grabenwände worden 











































































fescn Abspüilong künstlich befestigt, Dient zur 
üllung nicht Grundwasser, sondern ein zuge- 
leitetes, fließendes Gewässer, so werden Stau- 








schleusen nötig, u Abfluß, sowie Stau- 
höhe zu regeln u. durch willkürliches Verändern 
der Höhe (Wassermandver) dem Gefrieren des 
Wassers enigegenzuwirken u. feindliche Über. 
gangsarbeilen zu zerstören. — Da der G. auch 
für den Verteidiger ein Mindernis ist, bedarf es 

der ihn überschreitenden Engwege (Brük- 
Dämme u. Rampen in Verbindung mit den 
oder Einschnitten des Walles) dem 
feindlichen Auge entzogenen Verkehrslinie u. ge- 
schüfzter Räume zur Erleichterung von Aus- 
























Grabenbestreichung — Grabensee 


fällen. Diosen Zwecken dient der durch die 
Glacisschüttung maskierte Rondengang oder der 
Gedeckto Weg 

Grabenbestreichung (f. flanquement 
au moyen de caponnires — e. flanking with 
caponier) geschieht heute in derRegel durch flan- 
kierendes Feuers. Bestreichen) ausniederen kase- 
maltiorten Bauen, Grabenwehren, u. zwar durch 
Gewehr-oderGeschützfever, zuweilen auch durch 
beides. G. vom hohen Wall kommt heut nurnoch 
bei nassen Gräben vor u. geschieht dann durch 
Gewehrfeuer. Zur G. dienende Geschütze (s. 

















Flankengeschütze) müssen leicht u. zu raschem 
Feuer belähigt sein; auch m 
Karttschschuß haben 





sie einen guten 
Längero Linion (über 
jolygonalen Stadtbefestigun- 
dern Granat- u. Kartätsch- 






Kregebaumeisier früherer Jalriunderio orne- 
ten die Längabestreichung der Gräben oder, 
wenn solche fehlten, dor Siadtmauer, an. Dazu 
dienten besondere Bauten, wie Türme, Basteien 
oder Streichwehren, später Flankenkasemalten ; 
auch wurde der Graben durch Hefe Scharten 
vom Wall der Bastionsflanken aus bestrichen. 
Die Geschützrohre zur G. waren schon in früher 
Zeit ofl für Hinterladung eingerichtet; die Lafet- 
ten waren für Aufstellung auf boengiom Raum, 
unter Umständen auch dazu eingerichtet, dem 
Rohr größere Senkung für den Schuß in die 
Tiefe zu geben. S. Geschütz (Geschichtliches). 
Grabenkoffer (l. caponniöre — e. capo- 
ie), Außenwerk des bastionierten Grundrisses; 
5. Bastionierter Grundriß, Graben. 
Grabenniedergang (l. descente de foss 
descent into the ditch), ein bisweilen offen, 
‘U bedeckt hergestellter, fallender Gang, der 
vom Glacis eines angegriffenen Festungswerkes 
'h der Grabensohle führt u. der Sturmkolonne 
icherto Annäherung an die Bresche gestaltet. 
Ber G. ward zum Ietztonmal bei Straßburg 1870 
in altgewohnter Form hergestellt. Da die ge- 
wöhnlichen Miuenhölzer die erforderliche lichte 
n ht gestatten, wurden bei- 
derseits Blendrahmen (aus je zwei Sländern u. 
wagerechtenVerbindungshölzernbestehende Rah- 
men) aufgesiellt u. mit einer Holz, Faschinen- u. 
Erddecke versehen. Mit dreifacher Anlage ward 
dio Sohle bis zum Wasserspiegel (bei trockenen. 
er die Sohle) hinabgeführt u. di 
korpenmauer durch den Mineur in hin 
ingelegt. Dei einer so hart 
näckigen Verteidigung gegen den Nahangrift, wie 
bei der Belagerung von Port Arthur 1904/08, ist 
€S nicht ausgeschlossen, daß der Angreifer auch 
ist wird, einen gedeckten G. her- 
zustellen u. Mitte) dafür vorzubereiten, die dor 
Kriegstechnik der Gegenwart entsprechen, 
Grabenschero (f. tenaille — c. tena 
‚Außenwerk des bastionierten Grundrisses 
Grabensee. Von Gustar Rau. Wilhelm 
Ier in Celle, geboren 1841, 












































preußischen Gestütsverwaltung, der die Zucht 
des kaltblütigen Pferdes in der Rheinprovinz u. 
die Zucht des hannoverschen Pferdes außes 
ordentlich gefördert hat. Aus dem tierärztlichen 
Stande hervorgegangen, übernahm er im Jahre, 
1881 die Leitung des Landgestüts der Rhein- 








Grabenstreiche — Grabenwehr 


provinz, Wickrath. Die Zucht stand dort in 
den ersten Anfängen. 
erkannte, dad unter den 
gungen der Provinz nur die Kaltblutzuchtan- 
gebracht sei, eine rasche Förderung u. wuchs 
unter ihm zu einer Bedeutung, die der Landwi 
schaft eine reiche Einnahmequelle brachto. Die 
Zucht des Kaltblutpferdes in der Rheinprovinz 
steht jetzt mit der Belgiens, die das erste Ma- 
terial u. weiteren Nachschub für sie lieferte, auf 
leicher Höhe. Im Jahre 1882 übertrug die preu- 
ische Gestütsverwaltung G. das wichtige Land- 
gestüt Celle u. damit die Leitung der alten, 
berühmten hannoverschen Pferdezuch! 
Dieser gab or einen geradezu beispiellosen Au 
‚Schwung. 1892 standen in Celle 220 Hengste; 
1911 ist die Zahl der Beschäler auf 360 ange- 
stiegen, u. eine weitere bedeutende Erhöhung 
des Bestandes wird als notwondig bezeichnet. G. 
hatte eingesehen, daß das moderne edle Halb- 
blutpferd bei hohem Leistungsvormögen Masse 
u. Gang besitzen müsse, u. er arbeitolo unermüi 
lich auf dieses Ziel hin, "Heute sind die hannover- 
schen Hengste zur Verstärkung des Rnochen- 
baues u. zur Verbesserung des Ganges in den 
meisten Halbblutzuchten als Beschäler sehr 
sucht. Hannover liefert dem Heore vorzügliche 
Artillerie-, Kürassior- u. Ülanenpforde; os hofert 
auch, dank den Zuchtgrundsätzen Grabensees, 
so gute Jagdpferde, dad die Einfuhr des eng: 
lischen Hunters nachgelassen hat. S. Deutsche 
Pferdezucht, Preußische Pferdezucht. 
Grabenstreiche, 5. Grabenwch 
Grabenübergang ([.passaged’un fosse— 
e. erossing of a ditch), beim förmlichen Festungs- 
angriff die Herstellung eines gedeckten Ganges 
von dem Grabenniedergang über den Graben bis 
zu demfürden Sturm bestimmten Punkt (Bresche). 
Bei trockenen Gräben wurde der Übergang je 
mach dem von einer Seite, von beiden Seiten 
oder auch von oben zu erwartenden Feuer mit 
der einfachen, doppelten oder bedockten Sappo 
ausgeführt. Bei nassen Gräben mußte zunächst 
eine feste Unterlage für diese Deckung geschaf- 
fen, d.h. ein Dam geschüttel werden. Er wurde 
aus steinbeschworlen Wasserfaschinen u.Sappen- 
körben, aus Sandsäckon u. Erdo hergesielll, wo- 
bei ein Wasserdurchlaß anzubringen war, wenn 
derGraben durchStauwassergefüllt n.cinWasse 
‚manöver zu fürchten war. Die Deckung, die auf 
dem Damm aus Körben, Faschinen u. Sand- 
säcken erbaut wurde, mußte möglichst mit dem 
Damm gleichzeitig vorrücken, um die Arheiter 
zu schülzen, Da diese Arbeit viel Zeit u. Men- 
schen kostelo, gril man oft zu Brückenkonstruk- 
tionen; häufig aber scheilerte der Sturm an ihrer 
leichten Zerstörbarkeit (Brandsliftung oder Mör- 
serfeuer), u. auch bei der Belagerung von Straß- 
burg (1870) zeigte es sich, daß die überraschende, 
u. gut vorbereitele Herstellung einer Tonnen- 
brücke wohl das Mittel zu einem erfolgreichen 
Sturm sein kann, daß aber damil keine auf die 
Dauer zuverlässige Verbindung erreicht. wird. 
Die Tonnenbrücke wurde wiederholt zerstört u 
nur mit größter Anstrengung auf den vorsnkten 
Schwirnmern ein Damm hergestellt. Wenn der 
fortschreitende Angrilt (wie bei Straßburg) auf 
eine solche Verbindung angewiesen ist, sind 
Brücken nicht verwendbar. Da aber der Nah- 
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angriff auch in Zukunft mit nassen Gräben 
rechnen muß, ist die Vorbereitung zuverlässiger 
Übergangsmittel sehr wie 

Grabenwehr oder Grabenstreiche, 
Kaponniore (fl. caponniere — 0. caponier), in 
Österreich Koffor, ein bombensicher eingedeck- 
(or Hiohlbau, der zur niederen Längsbestreichung 
des Grabens dient. Früher legte man bei sländi- 
gen u. Behelfsbefestigungen die G. quer über die 
Grabensohle hinweg an. Solche. Fankierungs 












anlagen finden sich schon bei den Festungen 
des 15. Jahrhunderts (s. Moincaux), in den „Ca 
pannati“ Martinis u. in den „Sireichwehren“ 





Dürers. Wallrawe u. Friedrich’der Großo flan- 
kierten die Gräben aus Hohlbauten unter der 
Kontereskarpe u. gaben damit das Beispiel für 
Reverskaponnieren. Montalembert legte die G. 
unmittelbar vor dio Eskarponmauer, u. in dieser 
Form dor Eskarpenkaponniero wurde sie im 
polygonalen Grundriß der neuproußischen u. 
österreichischen Befesligung weiler ausgestaltet. 
Die Hauptgrabenkaponniere wurde, in mehreren 
Stockwerken angeordnet, häufig bis hinter den 











Hauptwall übergreifend u. durch ein vorliegen- 
des Deckwerk gegen Fornfeuer geschützt, zum 
zentralen 


Ab: 





den vorgescho- 
benenForislegte 
man ursprüng- 
lich die Graben. 
wehren, in klei 
nen Verhältnis 
sen zunächst als 
















doppelte, d.h. 

nach zwei Sei. 

ten wirkende, Adi. 1. 

auf den Schul- N 

ferpunkten der Anarihuhi der ürbenehren 

lüneltenförmi- 8 Syzer R Kehlpunkte, I Redait 

gen Werke an, 

50 daß sie je eine Face u. Flanke be 
hen. In ditser Anordnung waren sie aber 
gefährdet; denn sie konnten in der Längs- 





richtung des (Grabens vom Bolagorungsartil- 
leristen mit ziemlich kleinem Fallwinkel ae- 
troffen werden. Daher ordnete man später eine 
doppelte (ganze) G. in der Spitze des Werkes 
(Abbild. 1) zur Bestreichung beider Facen (Sail- 





Abbild. 2. 
Deutsches Fort um 1859, 
Anordnung der Grabenwehren. $ Spitze, räch rechtor 
Seinlterpnkt, ISch Tinker \ehnltorpunkt, r} rechter 
'Flankenbiock, IF linker Finnkenblock, 








antkaponniere) an. Die Bestreichung der Flan- 
ken verlegte man aus dem gleichen Grunde in 
dio Schulterpunkte als einfache (halbe) G. (Schul- 

0, Abbild, 2). Die Schultergraben. 
feindwäris starke Erdvorlaxen. In 
der Mitte der Kehle lente man bisweilen eine Kehl- 
grabenwehr an. Als die G. an der Eskarpe durch 
dio Sprengstoffgeschosse der verbesserten Steil- 
feuergeschütze zu schr gefährdet war, gift man 
utweder zur Panzerung (Panzerkaponnieren in 
Straßburg) oder legte sie unter die Kontereskarpe 
(Reverskaponniere, äußere G.). Der Hohlbau 
wurde durch einen Hohlgang unter der Graben- 
sohle mit dem Innern dos Werkes verbunden u. 
ward zur einfachen oder doppelten G. gestaltet 
(Abbild. 3 u. 4). Wegen der schwierigen Verbin 











Deutsches Zwischenwerk uun 1890. 
(tovorakagonnieren,) 
Anordnung der Örabenwehren, "Sch rechter Schal- 
punkt, 18ch inker Schulterpunkt, 





Abbild. d. 
Österreichisches Einheitsfort neuer Bauart, 
Anordnung der Grabenwehren. 8 Spitze, Kr Kehle 
Hanklerung rechte, K1 Kehlflankierung linka, E Ea- 

‚rpenkaponnlore. 





dung bauto man bei nassem Graben auch eine 
Inselgrabenwehr, die mitten im verbreiterten Gr 
benliegt, feindwärls durch eine starke Erdvorlage 
geschüizt, mit der Eskarpe durch einen Damın 
Verbunden ist u. nach Art der Revorskaponniere 
die Bestreichung bewirkt. Brialmont behielt die 
Eskarponkaponniere bei u. sicherte sio durch 
ein breites, an ihren Kopf angeschlossenes Deck- 
werk, Die äußere G, (oder Grabenstreich 
ist der feindlichen Zerstörung durch Geschütz“ 
feuer entzogen, aber durch den Minenangriff ge- 
fährdet; man muß sie daher mit einem System 
‘von Gegenminen verbinden. Auch empfichlt es 
sich, die Sirnmauer mit den Scharten hinter die 
Mauerfläche zurückzuziehen, damit der Angrei- 
fer sie nicht durch herahgelassene S 
Indungen einwerfen kann. Zur Sicherung der 
Scharten gegen Unternehmungen van der Graben. 
sohle aus dient ein Trennungsgraben (Diamant). 
s. Bildhauerkunst u. Kriegertum. 
(ädichen in Südkroatien, Komitat 
Lika-Krbava, nahe der dalmatinischen Grenze, 
54km nordöstlich von Zara. Am 17. Mai 1809 
























0 Grabmal — Graechus 


Gefecht der französischen Vorhut Marmonts 
gegen die tags zuvor am Kita-Berg geschlagene 
österreichische Abteilung (früher Stoijtevit), die 
mit Vorlust von 300 Mann abziehen mußte. Auch 
die Franzosen stellten wegen schwerer Verluste 
für mehrere Tage den Vormarsch ein. 
Gracchische Unruhen, die durch die 
Brüder Tiberfus u. Gajus Sempronlus Gracchus 
im alten Rom hervorgerufene Bewegung (133 
bis 121), die anfangs nur eine agrarische Reform 
erstreble, bald aber den Weg dor Gewalt be- 
schritt, um den Widerstand des Adels zu be- 
seitigen, u. dadurch der Anfang der großen, hun- 
dertjährigen Revolution wurde. Die Graechen 
verfolgten in der Hauptsache das Ziel, durch 
‚Erneuerung eines früheren Ackergeselzes ge- 
nügenden Grund u. Boden in Italien verfügbar 
zu machen; er sollte an römische Proltarior 
verteilt werden, um wieder einen so kräftigen 
u. zahlreichen ’Kleinbauernstand zu gewinnen, 
wie der war, der dem Kriegssturm eines Hanni- 
bal zu trotzen vermocht hatte. Beide Brüder 
fandenals Volkstribunen in Straßonkämpfen ihren 
Tod. S,auch Kriege (Bd. IN). Die von ihnen durch. 
gebrachten Geseize wurden bald darauf durch 
die Senalspartei unwirksam gemacht. Ward auch 
ihr Hauptgedanke nicht verwirklicht, so brachte 
die Revolution doch demnächst die Erfüllung 
zweier anderor Forderungen mit sich: die Auf“ 
nahme der Italiker in das römische Bürgerrecht 
u. den Sturz der Senatsherrschaft. 
Gracchus, 1. Tiberius Sempronius, 
römischer Volkstribun 198 v. Chr, Enkel des 
älteren u. Schwager des jüngeren $ 
nus. Im Gefolge seines Schwagers 
























zeichnete 
sich bei der Erstürmung Karthagos (146) aus u 
nahm an der Belagerung von Numantin teil (134) 
Als Volkstribun beantragte er 133 die Erneue- 
rung des licinischsextischen Ackergesetzes vom 
Jahre 367 v.Chr., dessen Hauptinhalt war, daß 
kein römischer Bürger mehr als 500 Joch vom 
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Staatsland zur 





Nutznießung haben dürfe. Seine 
Absicht war es, dem erschreckenden Überhand- 
nehmen des Großgrundbesitzes mit Sklaven- 
betrieb u. der wirtschaftlichen Vernichtung des 
Bauernstandes in Italien durch gesetzliche Maß- 
regeln Einhalt zu (un. Durch planmäßige An- 
siedlung von Proletariern als Kolonisten in un- 
veräußerlichen Heimställen auf den freiwerden- 
den Staatsländereien sollte dem Lande wieder 
die Kraft eines zahlreichen, freien, am Staats- 
wesen interessierten u, wirtschaftlich gesicher- 
ten Bauerntums zurückgegeben werden, die es 
seinerzeit befähigt hatte, den gewaltigen Angriff. 
eines Hannibal siegreich zurückzuweisen. Trotz 
dem Widerstande des Senats u. fast der gesam- 
ton Aristokratie setzie G. seinen Relormantrag 
durch, freilich nur unter Verletzung der bestehen- 
den verfassungsrechtlichen Bestimmungen. Als 
er daher, um sich der gesetzmäßigen Verant- 
wortung vor dem Senate zu entziehen, auch 
für das nächste Jahr sich wieder um das Volks“ 
{ribunat bewarb, wurde er während einer Volks. 
versammlung auf dem Kapilol von dem Sennt 
unter Führung des Scipio Nasica überfallen u. 
mit 300 Mann seiner Partei getötel. 

2. Gajus Sempronius, jüngerer Bruder des 
vorigen, ließ sich für das Jahr 123 u. für das 
folgende Jahr zum Volkstribunen wählen. Er 




















Grach — Gradabteilung 


setzte im Sinne seines Bruders eine Reihe von 
Anträgen durch, ging jedoch über dessen Reform- 
aus u. streble bewußt eine Revolution 
des römischen Stadt- 
sämtlicher Italiker in 






‚äntes durch Aufnahm 
das römischeBürgerrecht u. denStu 





herrschaft bezweckte. Während 
halts in Afrika, wo er auf dor Stälte dos zer- 
störten Karthagos eine große römische Bürger- 
kolonie einrichtete, gelang es seinen Gegnern, 
durch falsche Vorspiegelungen u. Versprechun- 
gen ihm seinen Anhang in der römischen Demo- 
kratie abspenstig zu machen, so daß er für 121 
seine Wiederwahl zum Volkstribunen nicht durch“ 
setzen konnte. Ein zufällig auf der Straße aus- 
gebrochener Streit (Anfang 121) hewog den 
Senat, dem Konsul Opimius Vollmacht zum Ein 
schreiten gegen die unruhigen Bürger zu neben 
Auf dem Äventin kam es zu Zusammensiößen 
zwischen den Truppen des Konsuls u. den An- 
hängern des G. Dieser floh u. ließ sich von einem 
Sklaven {öten. In den nächsten Jahren nahm der 
Senat alle von den Gracchen durehgesetzten Re- 
Tormen zurück. Vgl. Neumann, Geschichte 
Roms während des Verfalls der Republik (Breslau 
1881); Ed. Meyer, Untersuchungen zur G: 

schichte der Gracchen. Festschrift zur zwei- 
hundertjährigen Jubolfeier der Universität Halle 





























(Halle 1894); Kornemaun, Zur Geschichte der 
Gracchenzeit (Leipzig, 1909 
Grach, Friedrich, fürkischer Artillerie- 





olfizier, geboren 1812 in Trier, wurde als preu- 
Bischer Ärtilleriewachtmeister 1841 mit preubi- 
schen Offizieren u. Unteroffizieren in die Türkei 
entsandt u. richtete dort mit großem Geschick 
die Artillerie nach preußischem Muster ein. Er 
wurde bald türkischer Offizier, mußte aber 1848 
wieder nach Preußen zurückkehren. Im folgen. 
den Jahre begab sich G. abermals in die Türkei 
u. leitete 1853 an der Seite Mussa Paschas mi 
Umsicht u. Tatkraft dio artileristische Verteid 
gung der Festung Silistrin. Fr starb 1856 in 
Ruseuk. 

Gracht bezeichnet wie Fleel in Norddeutsch“ 
land u. Holland einen kleinen, schiffharen Zweig. 
kanal oder Graben. 

Gräcus, s. Marchus Gräcus 

Gradabteilung (I. division en degrs 
c. division in degree). Von General v. Dit- 
furth. Eine G. ist eine Masche des Gradnetzes, 
das der karlographischen Darstellung eines Lan- 
des zur Grundlage dient, also der Raum, der von 
je zwei aufeinanderfolgenden Längen- u. Brei 
tengraden umschlossen wird. Karten, deren Gren- 
zen mit denen der G. oder ihrer Unterabteilun- 
gen (in Minuten) zusammenfallen, heißen dem- 
entsprechend Gradabteilungskarten. Solche 
Karten sind z.B, in Deutschland. 
sichtskarte von Mitteleuro; 
(wolle G.), die Topographische Uher- 
sichtskarto des Deutschen Reiches 
1:200000 (1, G.), die Karte dos Doutschen 
Reiches 1:100000 (7, G.), die Meßtisch- 
blätter 1:25000 (tan G.), ferner in Oster- 
reich: die Generalkarte von Mitteleuropa 

200000 (eine volle G., bei der aber die vollen 
Grade sich in der Mitte des Blattes schneiden), 
die Spezialkarte dor östorreichisch-un 
garischen Monarchie 1:75000 (7, G.), die 
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Mititäraufnahmssoktionen 1:25000 (/s 
6). I Deutschland wirdfür die topograpli, 
sche Aufnahme jede G. von Süd nach No: 


zehn Streifen, „‚ 
scher Breite, jede Bande’von West nach Ost 
sechs Blätter von je 10” geographischer Länge, 
also im ganzen in &0 Tei ii 
zerlegt. Für die Karte des Deutschen Reiches 
1:100000 werden sechs ganze u. drei halbe Meß 
ischblätfer zu einem Blait von 15° Breite u. 30° 
Länge zusammengestellt. Eine G. enthält daher 
acht solcher Blätter (s. Abbild. 1. Österreich 






























































Gradabteilung dPreuß.Landesaufnahme. 


Abbild. 


zerlegt für die Herstellung der Karte 1 
6. ebenfalls in acht Teile von 15':30', von denen 
jeder in vier „Aufnahmssektionen" zerfällt, deren 
jede wieder Yier Meßtischblälter umfaßt (s. Ab- 
bild. 2). Die geographische Einteilung der Grad- 
abteilungskarien in Grade u. Minuten ist auf den 
einzelnen Blättern am Rande kenntlich gemacht 
— Da die Längenkreise nach Norden zu sich 
einander nähern, bildet jede G. u. jede Grad- 
abteilungskarte ein Trapcz. Ein Blatt der Karto 
1:100000 hat an dor Südgrenze des Deutschen 
Reiches (479 30° nördlicher Breite) eine Aus- 
dehnung in westösllicher Richtung von 37,7 km, 
an der Außersten Nordgrenze (55° 45°) nur noch 
von 31,4 km. Der Flächeninhalt nimmt entspre- 
chend von ungefähr 19 bis zu 16 Quadratmeilen 
ab. Die Kartenblätler lassen sich daher nicht 
in beliebiger Zahl auf ebener Fläche aneinand 
passen, man würde hierzu vielmehr die Ober- 
Mächo eines Polyeders (Vielecks) gebrauchen 

Dio schweizerischen Karten sind keine 
Gradableilungskarten. Die Unterschiede zwi- 
schen geographischen u. ebenen Koordinaten 
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Johwar. Tour 


Österreich.Gradabteilung, 


Abbild.2. 


werden so klein, daß sie unberücksichtigt bleiben 
können. Nullpunkt für das schweizerische Ko- 
ordinatensystem ist die Sternwarte von Born. 
Die schweizerische Karte 1:100000 (Dufour. 
karto) ist in 25 Blätter zerlegt; jedes Blatt wird 
in 16 Aufnalunssektionen 150000 eingeteilt, u. 
diese wieder, je nach dem Aufnahmsge N 
vier Sektionen 1:25000. 
Gradabzeichen, s. Abzeichen. 
Grade, Hans, doutschor Flugtechniker, ge- 
boren 1879, studiezte auf der Technischen Hoch. 
schule in Charlottenburg Ingenieurwissenschaf- 
ten. Er erfand den Zweitaktexplosionsmotor, den 
er auch auf seinen Flugzeugen verwendet. Seit 
1908 beschäftigt or sich mit Flugversuchen. Die 
anfängliche Dreideckerkonstruktion gab er auf u. 
ging zum Eindecker über. 1909 gewann er den 
ersten Lanz-Preis in Johannisthal. DieLeistungen 
seiner Flugzeuge, die in den Fliegerwerken zu 
Bork hergestellt worden, stehen, wahrscheinlich 
infolge des Molors, vielfach hinter denen anderer 
Flugzeuge zurück; Vorzüge seines Typs sind: 
günstige Schwerpunktslage, gule Beobachtungs- 
fähigkeit u. große Wendigkeit. Grades Bedeutung 
beruht darin, daß er als erster Deutscher sich 
bahnbrechend dem Flugwesen zuwandte u.durch 
sein Vorgehen andere zur Nachfolge bewog- 
Gradisen (sawisch Gradiäde), öslerrei 
chische Stadt mit 3000 Einwohnern in der ge 
fürsteten Grafschaft Görz u. Gradisca, am west- 
lichen Ufer des Isonzo, der dort bereits in meh- 
zere Arme geteill, in einem 600 m breiten, mit 
Schottermassen erfüllten. Bett fließt. Die Um- 
gebung ist eben, fruchtbar, nach italienischer 
‚Art behant, dicht besiedelt u. gut wegsam. Die 



























Pu war der Plerdebt 


Gradabzeichen — Graditz 





Stadt war chemals befestigt, doch ist nur die 
alto Zitadelle erhalten, die gegenwärtig als Straf- 
haus dient. 1797 wurde sie von den französi- 
schen Divisionen Bernadotte u. Serrurier ange- 
griffen u. nach tapferer Gegenwehr genommen. 
3. Görz 

Gradiska, Alt-, Ort in Kroatien, 
Nord-Ufer der Sau; s. Ält-Gradiska. 

Gradiska, Türkisch- oder Bos- 
nisch-, bosnischer Ort am Süd-Ufer der Sau; 





an 








s. Berbir. 
Graditz. Von Generalmajor Zobel 4. 
Hierzu Tafel „Pferderassen NV”. G. mit deu 
Vorwerken Repitz, Döhlau u. Neu-Bleesern, ist 





ein proußisches Hauptgestüt in der ProvinzSach- 
sen, 5 km von Torgau entfernt. Von den Heng- 
sten gehört der gräßte Teil dem englischen Voll- 
blut an. Diese Vollblutbeschäler dienen mit ge- 
ringen Ausnahmen nur der Vollblulzucht. Unter 
ihnen sind die berühmtesten Ard Patrick, 
Galtee More, Hannibal u. Cajus. G. ist 
1815 in preußischen Besitz gekommen. Es ae- 
hörte bis dahin der sächsischen Krone, war 1630 
gegründet u. 1721 vom Kurfürsten Friedrich 
August dem Starken bedeutend vergrößert wor- 
den. Bei Übernahme des Gestütes durch Preußen 
estand von schr geringem Werte. 
@. erhielt erst eine Bedeutung, als 1860 die auf 
die drei Haupigestäte Trakehnen, Neustadt 
(Dosse) u. G. verteilte Vollblutzucht dort ver- 
einögt u. das Gestüt unter die Leitung des Grafen 
Georg v. Lehndorff gestellt wurde, Er hat es ver- 
standen, G. zu einem mustergültigen Vollblut- 
gestüt zu gestalten, das auf die Vollblutzucht 
ganz Deutschlands entscheidenden Einfluß. ge- 
übt hat. Unter den Vaterpferden nahmen in 
der ersten Zeit Chamant u. Flageolet dio 
ersten Plätze ein. In den Jahren 1867 bis 1901 
gewannen. Graditzer Pferde 4400000 .#, 816 
erste Preise u. 65 Ehrenpreise. Dann kamen 








einige weniger glückliche Jahre. Aber durch An- 
kauf vortreiflicher Hengste gelangte das Gestüt 
wieder auf die frühere Höhe. Da die Trainier- 
batın u. einige Wiesen Mängel zeigten, wurde 
1905 das Vollblulgestüt Rümerhof des Herrn 






ige Hengste u. Stuten, 
sowie ein Teil des jungen Nach- 
wuchses beider Gestäte. Die von 
Graditzer u. Römerhofer Pferden 
;ewonnenen Preise fließen in 
die Gestütskasse u. werden 
nach Abzug der Rennbetriebs 
unkosten als Renngewinne dem 
Unionklub überwiesen. Um diese dürfen aber 
nur inländische Pferde im Privatbesitz streiten 
Dadurch kommen die gewonnenen Gelder der 
Tandespferdezucht wieder zugute. Neben dem 
Vollblufgestüt besteht in G. auch ein Halbblut- 
gestül, das, im Vorwerk Repitz untergebracht 
ist u. denselben Zweck wie Trakehnen u. Beber- 
beek bat, nämlich Landbeschäler zu erzeugen. 
1906 übernahm des Grafen Lehndorif Sohn Sieg. 
fried, bis dahin Gestütsdircklor in Neustadt 
(Dosse), die Leitung von G. Das Gestüt soll in 
Gegend mit kalkhalligen Wiesen verlegt 
werden. Der Vater leitete noch mehrere Jahre, 
die preußische Gestütsverwaltung. G. verdankt 


Gestütsbrand 
von Graditz. 























"AX BIeL "UasseI2PpA2Jd 


Gradmesser 


ibm seinen Ruhm. S, Deutsche Pferdezucht, 
Preußische Pferdezucht Vgl.Zobel, Die Land 
pferdezucht in Deutschland u. die Remontierung 
der deutschen Armee (Hannover 1904). 
Gradmesner (f. rapporleur — 0. protrac- 
tor), aueh Transporteur genannt, ein Hal 
seltener ein Viertel. oder Vollkreis aus Mel 
Bapier, Horn oder Glas, mit Gradeineilung zum 
Nakhmessen, Ablesen Ger Auftragen von Win. 
kelgraden, dient als Milfsinstrument beim Auf. 
nehmen u, bei Vermessungsarbeiten u, ist oft 
mit einem beweglichen Schenkel oder einem 
System von Linealen versehen, um die am Gra« 
Ygen ablesbaren Winkel graphisch festzulegen. 
Eradnesz (1.caneras dune curte — © akele- 
ton of a chart), das auf der Erdoberfläche zum 
Zueck ihrer Einteilung angenommene Netz, aus 
360 Längen- u. 180 Breitenkreisen, dann aber 
auch der Entvurt dieser Neizes auf ebenem 
Kartenblatt, um danach die einzelnen Teile der 
Erdoberfläche nach ihrer geographischen Lage 
möglichst richtig darstellen ku können. do nach 
der Projektionstnethode, die bei Übertragung der 
Kugelpesalt der Erde auf die Ehone angewandt 
wird, Sind die Gradneize sehr verschieden. 
Grado, kleine Stall im Österreichischen 
Küstenland, am Golf von Triest. Nach G. wurde 
668 der Meiropoltanstiz von Aquleja verlegt. 
1168 wurde der mit Kalsar Friedrich I. Dacba 
rossa verbündete Patriarch von Aquileja bei G. 
vom Veronesischen Bunde geschlagen. 
Gradstreifen, der deutschen Fuß- 
arüllerle früher als Hlfsmitiel zum Messen von 
Zieireiten u. seitlichen Abständen benutzt, Er 
findung des bayerischen. Fußarlllerielfizirs 
Freiheren x. Waldonfels. Der G. bestand 
aus einen Popp- oder Blechstreifen, dessen ob 
rer Rand eine gezackte Einteilung trug. Sie war 
50 bemessen, daß der G. mit ausgestrecktem Arm 
Yor das Auge gebracht, mit einer Zacke einem 
Ntaß von 197,49 entsprach. Man konnte also 
Messungen nach der Selle bis zu 0 «= 17, 
Zucke Sormehmen. Seil der Einführung von 
Richtkreis u. Scherenfernrohr, die ein genaueres 
Messengestalten, wird.der G. hicht mehr benutzt. 
Graefe, Karl Heinrich Eduard, pre 
Bischer Arüileriehauptmann, geboren 1824, ein 
geistgaler u. kenninireicher hippologischer 
Sehniisteler u. Übersetzer. Er hat die Bücher 
des französischen Generals Daumas „Die Pferde 
der Sahara", „Die Haupigrundsätze des arabi- 
schen Reiters” u. „Das Soldatenpferd 
aus Eugene Gayol:'„La France Ci 
Kapitel „Die Zucht des arabischen u. engl 
Vollblutes in Frankreich" u. „Die arabische Voll- 
blutfamilic“ meisterhaft ins Deutsche übertra- 
gen. Seine eigenen Arbeiten sind von kritisch 
‚aber tolerantem Geiste erfüllt; seine Darstellung. 
Stützt sich stets auf eingehende Kenntnis des 







































































rag 
vermehrter Auflage Weimar 1861); „Die 
logische Literatur von 1848 bis 1887" (Leipzig 
1863); „Pedigrees der Vollbluthengste, weiche 
in Deutschland bis einschliedlich 1857 zur Zucht 
benutzt worden sind” (Berlin 1857). 

Graf, Inleinisch comes (I. comte — e. carl, 
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count), war ursprünglich ein Provinzialbeamter, 
dessen Amt römische u. germanische Einrich“ 
{ungen vereinigte. Er hallo die höchste Würde 
im Gau inne, Bei den Merowingern war der G. 
ein Beamter, den der König ein- u. absetzte. 
Ursprünglich konnte jeder Freie die Würde er- 
langen; seit 641 durften nur Grundhesitzer des 
Grafenbezirks, d. h, des Gaues, zu ihr berufen 
werden. Dadurch kam das Amt in die Händo 
des Adels, verlor allmählich seinen Beamten- 
charakter u. würde erblich. Der G, hatte rich- 
terliche, finanzielle, militärische u. Verwaltungs- 
belugnisse, doch durfte er z. B. nicht selbständig 
den Heerbann des Gaues aufbielen, den er im 
Kriege befehligte; er erhielt den drilien Teil der 
Gerichtsgefälle u, sorgto für die Sicherh. 
Amtsbezirkes mit, polizeilicher Gewalt. 
'nachfränkischer Zeit stellte das Grafenamt ein 
Lehen dar. Die alten Gaue wurden zum Teil 
zerschlagen, andere wieder vereinigt, Immuni- 
tätsherren aller Art (s. Immunität) erhielten dio 
Würde, die allmählich ihr füheres Gepräge ver- 
tor u. als besondere Vergünsligung oder als ein 
Moheitsrechtdes Grundbesitzers angeschen ward. 
In vielen Gebieten hat sie zur Bildung der La 
deshoheit beigetragen. — Ursprünglich war der 
Herzog (dux) in militärischen Dingen dem Grafen 
übergeordnet; Markgrafen freilich hatten von 
jeher Herzogsbann. Später bekamen ihn auch 
Pfalzgrafen u. legten sich dann den bezeichnen“ 
den Namen Landgrafen bei. $. auch Adel. 

Grüfenberg, Badeori, zur Stadt Freiwal- 
dau in Österreichisch-Schlesien gehörend, liegt 
im Sudeten-Gebirge, örtlichwieklimatisch äußerst. 

instig, Die dortige Kaltwasserheilanstall ist von 

rießnitz begründet worden. Neben dem Was- 
serheilverfahren werden elektrische u. Kollen- 
säure-Däder, Massage- u. Terrainkuren ange- 
wandt, Ieilanzeigen sind chronische Nervenlei- 
den, Gicht, rheumatische Erkrankungen u. Blul- 
armut, Deutsche Offiziero erhalten vom 1. Sap- 
ember bi Ende Mai erhebliche, im Jun U: 

iugust etwas geringero Ermäßigungen auf Woh- 
nung, Beköstigung, Bäder u. Bedienung. Haupt- 
Icute u. Suhalternfiziere zahlen nur die halbe 
Kurtaxe. Die Anmeldung geht unmittelbar an 
den Badearzt im Annenhof in G, Vgl. Kurvor- 
sche, 

Der österroichisch-ungarischen Wehr. 
macht bietet das Kurhaus der k. k. Gesellschaft 
vom Weißen Kreuz in G. unentgeltlich Unter- 
kunft u. Kurgebrauch nebst anderen Begünsti- 
gungen für 27 Offiziere, Militärbeamle u. Zög 
linge der Militärbildungsanstalten, Das Kurhaus, 
ist vom 1, Mai bis 15. Öktober geöffnet. Die Kur- 
saison ist in fünf Kurperioden von einmonatiger 
Dauer eingeteilt. Die Freiplätze verleiht das 
1. Korpskommando in Krakau. 

Grafenfehde, dänische, 15% bis 153 

iege (Bu, IX): Nordische Kämpfe 1250 bi 


- Grafen 


















































1530. 
Grafenkrone, s. Adclskrone. 
Grafenwöhr, Truppenübungsplatz des Ill. 

bayerischen Armeckorps, genannt nach dem 

Städtchen G. in der nördlichen Oberpfalz, etwa. 

20 km westlich von Weiden, an der Vizinalbahn 

Pressat—Kircherthumbach. Der seit 1.April 1910 

errichteten Kommandantur des Truppenübungs- 











platzes ist das Mililärforstamt G. unterstellt. 
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Grafschaft (l. comtö — e. county), ur- 
sprünglich der Bezirk, über den ein Gral Ge- 
richtsbarkeit ausübte, später sein reichsunmittel- 
barer Besitz, schließlich seine Standesherrschaft, 
Nicht alle Grafschaften haben dieso Entwicklung 
urchgomacht; jo nach den Gebieten hat sie sich 
verschieden geslaltet. Die Größe der einzelnen 
Grafschaften ist sehr verschieden gewesen. Bo- 
sondere Bedeutung halten ursprünglich die Mark- 
grafschaften als Bollwerk des Deutschen Reiches 
kogen Grenzfeinde. In Österreich führen. ein- 
zelno Kronländer den Titel G., so die gofürsteto 
Grafschaft Tirol, sowio Görz u, Gradisea. — G. 
(county) ist in Großbritannien u. den Vereinigten. 
Staaten von Nordamerika auch die Bezeichnung 
eines Provinzialbezirkes, 

Grafton, Henry Filzroy, Herzog von, 
geboren 1663, natürlicher Sohn Karla Il. von 
England. Zum Seemann bestimmt, wurde G. 
1683 Kapitän eines Kriegsschiffes u. machte spi 
ter die Belagerung von Luxemburg mit. Im Mon. 























mouth-Aufstand (1685) zeichnete sich G. durch 
persönliche Tapferkeit aus. Mit Jakob li. über- 
warf or sich bald u. schloß sich beim Ausbruch 








der zweiten Revolution nach einigem Schw 
ken Wilhelm dem II. an. An den Kämpfen, die 
der Thronbesteigung Wilhelms folgten, nahm G. 
teil, ohne eine Befehlshaberstelle zu bekleiden. 
In der Schlacht bei Beachy Head zeichnete er 
sich an Bord des nach ihm benannten Schiffes 
aus. Bei einer von Marlborough geleiteten Unter- 
nchmung nach Süd-Irland wurde er vor Cork an 
der Spitze einer Landungsableilung am 9. Ok- 
tober 1690 tödlich verwundet. Er war der füch- 
igste u. beliebteste unter den Söhnen Karls I. 
Val. Stephen, Dielionary of National Biogra- 
pl, Bd. 19 (London 1880). 

Graham. Von Dr. Ludwig Rieß. G. ist 
derName eines schottischen Klans, dessen Häupt 
ling 1504 den Titel Earl of Montrose erhielt. Das 
jetzige Familienoberhaupt ist Duke ot Montrose 
im schottischen u. Earl 0f G. im britischen Adel 
‚Neben den Abzweigungen der Häuptlingsfamilie 
sind aber auch viele Klanmitglieder ohne Ahnen- 
reihe emporgekommen. Historische Bedeutung 
hatten die folgenden Träger des Namens: 

Von der Hauptlinie: 1. Sir John, die 
„rechte Hand“ des Volksleklen Wallace im 
Kampfe gegen Eduard den 1. von England. 
fiel 1298 in der Schlacht bei Falkir 

2. John, dritter Earl of Montrose (gestorben 
1608), der die Abdankung der Maria Stuart 1567 
entgegennahm, seit 1581 aber König Jakob unter- 
stützte, 

3. James, erster Marqui Montrose 
(‚der große Montrose"), geboren 1612, aestorben 
1600, lernte die Kriegführung in Deuischland. 
Als Führer der Corcnanters eroberle er 1639 
Aberdeen u. drang 1610 in England ein. 1641 
ging er aber zu Karl dem I. über u, wurde der 
‚Nebenbuller Hamiltons, der ihn gefangensetzte 
u. erst nach des Rönigs Ankunft in Schottland 
freigab. Mit irischen u. hachländischen Truppen 
erfocht er 1644/15 sechs Siege für den, König. 
Aber bei dem Vormarsch nach England lieben 
ihn die Hochländer bei Philiphaugh im Stich, 
Er rettete sich nach dem Festland u. erhielt von 
Kaiser Ferdinand dem III. die Erlaubnis, Solda- 
ten für Karl den I, anzuwerben. 1648/49 focht 




































































Grafschaft — Graham 


er unglücklich für den König. Dann warb er in 
Dänemark u. Schweden neue Truppen, wurde 
aber 1650 von Leslie bei Invercarron besiegt ı. 
bald darauf durch Verrat gefangen genommen. 
Auf dem. Grasmarkt in Edinburg wurde er ge- 
henkt. Nach der Restauration (1661) erhielt sein. 
Leichnam ein Ehrenbegräbnis. 
. James, vierter Marquis u. erster Herzog 
NMontrose (gestorben 1742), hatte großen A 
ung Schottlands mit England, 
wofür er 1000 £ u. die Herzogswürde erhielt. 

Aus den Nebenlinion: 1. John G. of Cla- 
verhouse,erster Vicomtevon Dundee gestorbi 
1689), diente unter Wilhelm von Oranien gegen die 
Franzosen u. zeichnete sich 1674 bei Senefe aus. 
Nach Großbritannien zurückgekehrt, wurde er 
der reueste Anhänger des lerzogs von York, 
des späteren Königs Jakob des II. Als Verfolger 
der schottischen „Märtyrer“ hat er sich ein 
schlechtes Andenken gesüfet, aber von Jakob 
dem II. 1688 den Rang eines Viscount of Dundee 
erhalten. Von Wilhelm dem III. erhielt er die Er- 
laubnis, nachderFlucht Jakobsdes I. ausLondon 
nach Scholtland zurückzukehren. Aber er rief 
die Hochländer zum Kampfe gegen den Oranier 
auf u. siegte mit 3000 Mann über Mackay bei 
Kiltiecrankie 1080. Als er an den Folgen seiner 
Wunden starb, verloren die Jakobiten die Fü 
rung. 

2. Richard, Viscount Preston (1618 bis 
1695), Jakobit.” Als politischer Ratgeber u. Ge- 
Sandtor Karls des 11. 1682 bis 1685 in Frankreich, 
machte er sich um sein Vaterland verdient. Unter 
Jakol dem Il. wurde er aber blinder Anhänger 
des Absolutismus u, nach dem Sturze des Königs 
jnkobitischer Verschwörer. In einem Hochver- 
Talsprozeß rotiele er sich 1691 durch Preisgabe 
von Penn u. anderen Genossen. 

3. Thomas, Baron Lynedoch (1748 bis 
1843), hatte sich bereits als Vichzüchter u.Sports- 
mann in Schottland einen Namen gemacht, als 
er, 44 Jahre alt, an der Expedition gegen Toulon 
al Freiwiliger wlnalm. £r warb die Perl: 
shire volunteers an, deren Kommandeur er 1794 
wurde. 1796 bis 1800 war er britischer Kom- 
missar in Italien, Malta u.auf den Balearen, wo er 
manches Abenteuer bestand, Als Genoralstabs- 
chef begleitete er Sir John Moore nach Portugal, 
nahm 1809 an der unglückli 
nach Walcheren teil u. wurde 
in Wellingtons Armee in Spanien, wo er sich 
derast auszeichnete, daß Wellington ihn bald al 
Korpsführer zu den schwierigsten Aufgaben ver 
wendete. 1810 bis 1812 war G. die Seele di 
Verteidigung von Kadiz, der einzigen großen 
Festung, die den Franzosen erfolgreich wider 
stand. Am 5. März 1811 entriß er dem Marschall 
Victor den bereits errungenen Siog über die Spa- 
nier bei Barrosa (Chielana), drängte 1813 nach 
derSchlacht von Vitoria, in der er den linken Fit. 
gel befehligt hatte, den General Hoy in hart 

(Mondragon, Villafranca, 

Juni 1813) auf französischen. 
bedeutendsten Walfentalen Gra- 
hams ist die unter ungeheuren Opfern bewerk- 
stelligte Einnahme der Festung San Sebastian, 
seit dem 9, Juli belagert, von G. am 9. Sep- 
tember 1813 mit Sturm genommen wurde. Nach 
dem Überschreiten der französischen Grenze 

























































































Grailly — Gramont 


wurde er Invalide u. kehrte nach England zu 
rück. Aber schon im Januar 1814 führte er 
dio britischen Truppen nach Molland, wo er 
mit dem preußischen General Thümen bei Merı 
hom siegte, aber vor Borgen op Zoom wei 
chen mußte. Im Frieden begründete er den Uni 
isd Sersiee Ciab, den angeschenten britischen 
4. Sir Gerald {1891 bis 1899), britischer 
Generalleutnant; zeichnete sich im Krimkriege 
1854 bis 1856 aus u. erhielt das Viktoriakrenz. 
1860/61 machte er die englisch-französische Ex 
pedition nach China mit. Als Kommandant dor 
zweiten Brigade der erslen Division tral or 1883 


















‚yptischen Feldzuge durch die tapfere Ver- 
X Kassasin (28, August) 

inder bei Tel- 

-Kebir (13. Soptember) hervor. Er befchligto 





die Okkupationsarmee in Ägypten u. erhielt 1884 
dio Aufgabe, von Sauakin aus die Forts im 
Küstenbergland zu reiten. Zwar gewann er die 
blutigen Siege bei EI Teb u. Tamai; aber weil 
in Vorschlag, einen Vorstoß nach Berher zu 
, in London abgelehnt wurde, kehrte 
Erst nach Gordons Tod wurde sei 
Plan angenommen u. G. selbst zum Oberfeld- 
heren ernannt. Trotz seiner Erfolge bei Haschin 
u. Tamai wurde der Plan wieder aufgegeben. 
G. bat si lärschriftsteller bekannt 










and Technical troops during the Franco.dierman 
War of 1870/71." 
Grailly, Johann III von, Captal von 
Buch, im 14. Jahrhundert Feldlerr der Eng- 
Kriege gegen Frankreich. Ort u. Zeit 
seiner Geburt sind unbekannt. In der Schlacht 
dei Maupertuis, (südöstlich von Poitiers) am 
19. September 1356 befehligto er die 300 Lanzen- 
reiter u. 300 Bogenschützen starke serve der 
Engländer u. entschied mit dieser durch einen 
Flankenangrilt auf die Truppen des Dauphin den. 
Sieg. 1357 unternahm er mil seinem Veter, dem 
alen von Fois, einen erfolglosen Kreuzzug 
nach Preußen, kehrte dann nach Frankreich zı 
rück, besiegte am 14. Juni 1338 hei Meaux die 
Jacquerie, irat in den Dienst Karls I., Königs 
‘von Navarra, der, mit England verbündet, Krieg, 
gegen Frankreich begann, u. erhielt den Auftrag, 
dessen Besitzungen in der Normandie zu be- 
haupten. G. führte in der Normandie mit wecl 
selndem Erfolg einen Kleinkrieg, brachte am 
18. Novembor 1359 durch nächtlichen Überfall 
die befestigte Stadt Clermont-cn-Beauvoisis. in 
seine Gewalt, ward aber auf den Marsche na 
Reims, wohin, er sich mit der Absicht, die Krö 
‚nung Karls V. zu verhindern, begehen wollte, 
drei Tage vor der Krönung am 23. Mai 1361 
zwischen Evreux u. Pacy, unweit Cocherel, von 
Bertrand du Gucselin nach heldenhafter Gegen- 
'wehr geschlagen u. selbst gefangengenommen. 
Nach dem Friedensschluß zwischen Frankreich 
u. Nav er zum Teil vermittelt hat, 
hielt er die Freiheit wieder, Ichte einige Zei 
Hofe des „schwarzen Prinzen“ Eıluard von Wales 
in Bordeaux, nahm an dessen Kriogszug geaı 
den kastilischen Infanten Ileinrich von Trasta- 
mara teil u. focht namentlich in der siegreichen 





















































Schlacht bei Najera (9. April 1907). Als der | Bestreben war di 
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Englisch-Französische Krieg 1369 wieder begann, 
war 6, Statthalter der Gascogne, nahm am 23. 
Juni 1371 Rochelle ein, ward aber im Gefecht 
bei Soubise (August 1372) gefangen. Die Bitten 
Karls V., in seinen Dienst zu treten, lehnte er 
ab, jener dagegen wiederumalle Auswechsehungs- 
versuche des Königs von England. Als Karl sich 
endlich (1377) bereitfand, G. gegen das Ver- 
sprechen, nicht mehr gegen Frankreich zu kämj 
fen, frei zu geben, bat sich dieser Bedenkzeit 
aus, starb aber unterdessen im Temple zu Paris. 
Vgl. Froissart, Chroniques, Bd. 1 (Paris 1835 
bis 1836); E. A, Schmidt, Geschichte von 
Frankreich, Bd. 11 (Hamburg 1840); R. Pauli, 
Geschichte von England, Bd, IV (Gotha 1 
Biographie Universelle, Ba. 
Nouvelle Biographie Gönerale, Bd. 
1867); E. Lavisse, Historie de France, Bd. IV, 



































Grmin, alt Gerichsstae;in Frankreich 
= Yyıg Plund Markgewicht oder Y/ig4s Goldge- 
wich => 58,115 ıng, in England — "op, des 
Troy-Pfandes (U, Pennyweiglt) = 61,199 ıng 
(beim Perlengewicht'/,, Penny 1,84mg), 
3. Mono des Pfundes axdp. (Yo Skrupel) = 
9,0615 1, 

Grain Inland, befestigte Insel in der Mün- 
dung der Themse u. des Medway an der Ost- 
küsto Englands; s, Chalham, 

Gram, in Griechenla 
1 mm. 

Gramm, Einheit des metrischen Gewichts, 
Unterstufe (!/jogo) des Kilogramıns, in den Nie 
derlanden Wigfe (Gewichtehen), in Grie- 
chenland königliche Drachme genannt. In 
Frankreich war gegen Ende des 18.Jahrhunderts 
das G. die „Einheit des Gewichts von 1 cbem 
Wasser auf Jen Eispunkt destilliert 

Gramma, altes griechisches Gewicht 
1/, Drachme; als Münzgewicht = 1,155 g, als 
Handelsgewicht == 2015. In Italien (auch 
Gramo) Bezeichnung für Granm. 

Gramont, altes Adelsgeschlecht, aus Süd 
frankreich, dem französischen Teil von Navarra 
(heule Westen des Departements Basses Pyrd- 
ndes) stammend. Militärisch sind wichtig: 

1. Antoine IL, Graf, späler Herzog von 
G., Pair u. seit 1641 Marschall von Frankreich, 
geboren 1604. Er verteidigte 1630 im Mantua: 
nischen Erbfolgekriege (1637 bis 1631) Mantun, 
kämpfte seit 1635 in Deutschland u. belagerte 
1640 Arras. 1615 geriet or bei Alerheim in Ge- 
fangenschaft. 1667 kämpfte G. gegen die SI 
nier in Flandern, Er starb 107 

2. Alfred Antoine Agenor, Herzog von 
6, französischer Minister, geboren 1819, war 
von 1838 bis 1840 Offizier, schloß sich nach der 
Revolution von 1818 an den Prinz-Präsidenten 
Louis Napoleon an u. war von 1850 ab an ver- 
schiedenen Möfen Gesandter. Nach der Grün- 
Italien kam er 1801 als 
en, wo er bis 1870 verblieb, 




















= Homo Piki 



































is gogen Preußen arbeitete, 
namentlich seit 1867 im Einverständnis mit dem 
Grafen Beust. Im Juli 1866 übermittelte er zu 
erst in Wien die Friedensbedingungen, die Preu- 
Ben auf Napoleons Dräugen gestellt hatte. Sein 
auf gerichtet, die von 
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marck angebahnte unmittelbare Verständigung 
zwischen Preußen u. Österreich, die eine Iran 
zösischo Vermittelung ausgeschaltet hätte, zu hin- 
tertreiben. Am 15. Mai 1870 wurde G. als Mi 
ster des Auswärtigen nach laris berufen u. 
arbeitete nun im Sinne der zum Kriege mit Prea- 
Ben drängenden Partei; im Gogensalz zu dem 
friedlich gesinnten Ministerpräsidenten Olli 
u. wohl auch zu dem in seinen Entschlüssen 
schwankenden Kaiser. Dio Frage der spanischen 
Thronkandidatur faßte er nur in diesem Sinne 
an. Bei der entscheidenden Beratung zu St- 
Cloud am 12. Juli, in der die Forderung an den 
‚König von Preußen beschlossen wurde, er solle 
einen zur Veröffentlichung bestimmten, entschul- 
genden Brief an den Kaiser richten, war 0. 
als einziges d des Kabinelts anwesend, 
Ollivier nicht. In der Kammersitzung am 15. Jul} 
gab er eine vollständig im Sinne der Kriegspartei 
gefärbte Darstellung des Sachverhalts u. der 
Vorgänge in Ems, um dadurch die Geldforderung 
für den Krieg zu begründen. Die ersten Un- 
glücksfällo veranlaßten am 9. August ein Tadels- 
Votum des gesetzgebenden Körpers gegen das 
Ministerium OllivierG, das dadurch gestürzt 
wurde. G. ging zunächst nach England u. ver- 
öffentlichto 1872 eine Schrift: „La France 
Ta Prusse avant la guerre", die’zur Rechlferl 
gung seines Verhaltens bestimmt war. 
1875 erschienene Schrift „Le p 
der Bismarck u. Deutschland als die einzigen 
Friedensstöror hingestellt werden, wird i 
geschrieben. Die neuerdings vom französischen 
Ainisterium des Auswärtigen begonnene Ver- 
öffentlichung der auf den Krieg von 1870/71 be- 
züglichen amtlichen Aktenstücke (Les origines 
iplomatiques de la guerre de 1870/71) ist 1912 
noch nicht so weit gedichen, um zur Beurleilung 
Gramonts dionen zu können. Er starb 1880 in 
Paris 
Gran, Grän (Korn), A, Unterstufe dos frühe- 
Yssco Pfund, in Wien 
, 61,33 mg; in Berlin 
60,3mg; in Bayern u. Dänemark—62,5mg 
w. verschieden. In England u, Frankreich 
ain (6.d); 2, frühores Goldgowicht: 
in Wien 0375 Duknten > 9818 mg: in 
Kopenhagen E: mg; in Born 
‚os Mark = 53.11 ing usw. 
delsgewicht: in Warschau, Lemberg, Rra- 
kau <= Ygs,, Pfund Ä 
Griechenlan 
Gran (ungarisch Esztergom, slawisch 
Ostrihom), ungarische Freistadt mit 18000 Ein- 
wohnern am linken Ufer der Don. 
der Stadt Pärkäny. An der Oper: 
—Komorn—Budapest gelegen, war die Stalt 
hon im Mittelalter befestigt, von 1543 bis 1083 
Grenzieste der Türken, die ihre Fostungsworke 
weiter ausgestalteten. Nur einige Mauerresie u. 
Bastione auf dem 60 m holıen, zur Donau steil 
abfallenden Festungsberge sind erhalten geblie- 
ben. G. ist eino der ältesten Städte Ungarns u. 
war schon jm 10, Jahrhundert Residenz; 1241 
wurde die Stadt von den Mongolen zersiör 
Belagerung durch die Türken 1543. Die 
Besatzung von G. bestand aus 1300 Spaniern, 
Deutschen u. Italienern, die Delagerungsarmeo 
führte auf "107 Donauschiffen 40 Geschütze 




































































































Gran (Gewicht) — Gran 
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schwersten Kalibers (bis zum 300 Pfünder) u. 
über 300 kleinere Geschütze heran. Sie traf am 
2. Juli ein u. begann den Angrifi am 31. Die 
Besatzung erhielt 600 Mann Spanier als Ver- 
stärkung; aber ihr geschicktestor Feuerwerker, 
ein Kalabreser, lit zum Feind über u. verriet 
ihm den Wasserturm als schwächsten Punkt. 
Von einer Insel aus nahmen die Türken den 
Turm zum Ziel, Ein Sturm brachte am 6, August 
dio Unterstadt in die Hände der Türken, u. die 
Oberstadt ergab sich am 10. August, 

Als die Kaisorlichen von 1593 an den Kampf 
mit den Türken wieder aufnahmen, belagerte 
Erzherzog Matthias G. im Frühjahr 1594 
20 Tage lang, errang aber mit sechsmaligem 
Sturm keinen Erfolg u. mußte im Juni die Be- 
iagerung aufheben. 1595, wiederholte Fürst 
Mansfeld im Juli die Belagerung, schlug am 
4. August ein türkisches Eutsatzheor unter 
Osman Pascha, eroberte die Unterstadt u. 
sperrte dadurch der Besatzung im Schlosse das 
Wasser ab. Nachdem das Geschützfeuer Dis zu 
1800 Schuß täglich gesteigert worden war, kapie 
tuliorte die Festung am 2. September gegen freien 
Abzug. 

Belagerung durch die Türken 1605. Im 
August 1605 beschloß der Großwesir Lalu Mo- 
hammed Pascha, G. wieder zu erobern, ließ 
von Ofen 25 Kanonen mit viel Munition kommen. 
u. griff zunächst am 30. August das jenseits der 
Donau liegende Schloß Pärkäny u. das die Stadt 
beherrschende Schloß des Thomasberges (Depe- 
delen) an. Visograd ward durch die treulose 
französische Besatzung übergeben. Darauf wurde 
Depedelen mit vereinter Kraft angegriffen u. am 
19. September erstürmt, Dabei fielen 600 Mann 
der Besatzung. Die Vorstadt Thomasborg fiel 
nach dreimaligen Sturm, der Wasserturm ward 
besetzt, u. als am 29. der Generalsturm beginnen. 
sollte, ergab sich die Festung. 5400 Mann durf- 
ten frei abziehen, während die Franzosen der 
Besatzung in türkischen Dienst traten. 

1683 belagerte die üsterreichisch- polnische 
Arınee unter dem Herzog von Lothringen 
u. Johann Sobieski nach der  siogreichen 
Schlacht bei Pärkäny (. Oktober) die 
Festung. Die Kaisrlichen u. Polen überschritten 
die Donau, erstürmien am 20. Oktober das Block- 
haus am Thomasberg, schossen zwei Tage lang 
Bresche u. machlen am dritten Tage einen er- 
folgtosen Sturimversuch. Am folgenden Tage über- 
gab Arslan Pascha die Festung gegen freien 
Abzug, da er ann nicht 
halten konnte. 

1085 wurde G. Seraskier Ibrahim 
Pascha mit 4000 Mann belagert, mit sieben Bat- 
terien beschossen, aber am 16. August durch 
Herzog Karl von Lothringen entsetzt. Der 
Seraskier zog vor Karls Ankunft ab u. ließ seine 
starko Artillerie. zurück 

1706 schloß Räköezy die Festung ein. Die 
Desatzung unter dem Generalfeldwacht- 
meister Kuckländer wies während der sechs- 
wöchigen Belagerung alle Angriffe ab, mußte 
aber schließlich wegen Unzulänglichkeit der Ver- 
teidigungsmittel gegen freien Abzug kapituliere 
Einen Monat später wurde die Festung jedoch 
schon von kaiserlichen Truppen unter Feldmar- 
schall Graf Starhomberg zurückerobert. 



































Grän — Granate 


Grän, in Warschau als Granik früher == 
3/,, Gran = 8 mg, dann auch in verschiedenen 
Ländern im Goldgewicht = }/, Karat, im Sil- 
bergewicht = %/1s Lot 

Granada, 1. Königreich der Krone 
Kastilion, umfaßt die spanischen Provinzen 
G., Almeria u. Malaga an der Südküste der Ibo- 
rischen Halbinsel u. bildet jetzt mit den alten 
Königreichen Sevilla, Jaen u. Kordova die Kapi- 
tanie Andalusien. G. wird von den andalusi- 
schen Kordilleren erfüllt, in deren Bergzüge das 
Becken von G. u. das Becken des Guadiana 
Menor (des südlichen Quellflusses des Guadiana), 
sowie der kleine Kessel von Malaga an der Küste, 
eingebettet sind. Diese Landschaften (Vegas) 
sind dank den Bewässerungsanlagen aus mau- 
Tischer Zeit sehr fruchtbar. Dem Verkehr dient 

ie Eisenbahn Algeeiras--Granada, die von der 
Linie Kordova—Malaga gekreuzt wird u. sich 
östlich an die Linie Madrid —Almeria anschließt. 
Malaga u. Almeria sind die beiden wichtigsten 
Küstenpunkte u. Eingangspforlen von G., dessen 
Gebirge übrigens einem Einbruch große Tlinder- 
nisso bieten. Nur von dem Küstenort Motril 
führt im Sanlo-Tal eine Straße zwischen der 
80 km langen, zu 3100 m aufsteigenden Kette 
der Sierra Novada im Osten u. der Sierra do 
Almijara im Westen nach der Stadt G. — Das 
Maurenreich von G. war der letzte Rest der 
islamitischen Macht in Spanien. Von 1481 bis 
1492 dauerte der Kampf zwischen Moslemin u. 
den vereinigten Königreichen Aragonien u. Ka- 
silien. Näheres s. Kriege (Bd. IN) 

2. Granada, Hauptstadt der spanischen 
Provinz G, u. ganz Ilochandalusiens, am Ost: 
tande des Beckens von G., am rechten Ufer des 
Genil u. an beiden Ufern des Gebirgsflusses 
Darro. G. wurde 756 von den Araborn gegründet. 
u. erlangte unter den Mauren große Bedeutung. 
Am 2. Januar 1492 eroberte Ferdinand von Ara- 
gonien die hartnäckig verteidigte Stadt u. be- 
Faubte damit die Mauren ihres letzten Bollwerks 
in Europa. 5. Kriege (Bd. IX). — G. hat jetzt 
































76000 Einwohner u. wird von der Eisenbahn 
Algeeiras——Anlequora erreicht, die sich weiter- 
hin an die Linie Madrid—-Almeria anschließt. 





Granadino, Silberpeso des früheren Frei- 
stats Neugranada (Gesetz vom 30. Mai 1859), 
ganz gleich dem Colombiano (s. 4). 

Gramate (1. ons, grenade =. grenade). 
Von Major Berlin. Die G. ist ein. Hohl: 

eschoß aus Eisen oder Stahl, das meist mit 

prengladung u. Aufschlag. oder Doppelzün 
der versehen ist. Sie wirkt enlweder vonnöge 
ihrer Durchschlagskraft als Volltreffer oderdurch 
ihre Sprengstücke oder, ähnlich wie eine Mine, 
durch die Sprengladung. Stets hängt die Wir- 
kung von dem Aufhau des (eschosses ab, der 
ich nach der Art des zu bekämpfonden Ziele 
richtet; ferner von der Art der Geschoßzündung, 
die die Granate entweder mit dem Brennzünder 
(Bz) in der Luft zum Platzen bringt, oder mit 
dem Aufschlagzünder (Az.) an Boden. Beim 
Aufschlag wird die G. auch noch durch die 
Beschaffenheit des Geländes beeinflußt: fester 
Boden begünstigt sie, Sand- oder Sumpfboden 
vermindert sie oder hebt sie ganz auf, da di 
Sprengstücke im lockeren Boden stecken biei- 
ben. Lebende Ziele werden durch Granaten 
v. Alten, Handbuch f. Heer u. Flotte, 4. Di, 
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mit Bronnzünder (Bz) und 
(Az.), widerstandslä 
Granaten Az. bekämplt. 

Wirkung gegen lebende Ziele. Der Gra- 
natschuß Be. wird in Deutschland jetzt nur noch 
bei der Foldkanone u. der leichten Foldhaubitze 
gebraucht, in anderen Ländern auch bei schwe- 
ren Geschützen mit Ausnahme der Mörser gro- 
Ben Kalibers. Die dickwandige G. wird durch 
die befig wirkende Sprengladung in sehr viele 
Stücke zerrissen, die nach allen Seiten aus- 
einanderiggen, u. zwar um so mehr, je stärker 
io Sprengladung u. je geringer dio Geschoßge- 

hei kleinen Endgeschwindig- 

keiten fliegen Sprengstücke auch nach rück- 
wärts. Der Kegelwinkel der deutschen Feld- 
granale 96 beträgt im Mittel 1149, der öster- 
reichisch ungarischen Granate M.0ßelwa 1089, des 
deutschen leichten Feldhaubitzgeschosses eiwa 
200%, der öslerreichisch- ungarischen Feldhaubitz- 
ranato je nach der Ladung 160 bis 1809, Für 
ie Wirkung kommen nur die nach unten fliegen- 
den Sprengstücke, eiwa ein Drittel der Gesamt- 
zahl, in Betracht; die Tiefenwirkung ist gering, 
Der Wert dieses Schusses liogl in den steil nach 
unten, fliegenden Sprengslücken, dio dadurch 
lebende Ziele dicht hinter Deckungen (Schützen 
in Schützengräben, Balteriebedienungen in Bat- 
teriedeckungen) treifen können. Es können aber 
nur solche Schüsse ausreichende Wirkung er- 
geben, deren Sprengpunkt beim Flachbahng. 
schütz dicht vor, bei Haubitzen dicht vor oder 
über dem Ziel oder dicht dahinter liegt. Bei 
zichüiger Sprengpunktlage können schon kleine 
Sprongstücke Kampfunfähigkeit bewirken; im al 
gemeinen machen etwa 75 v. Hl. aller von der 
der Feldkanone u. 80 v. IL. aller von der G. d 
leichten Feldhaubitze hervorgerufenen Verl 
zungen kampfunfähig. — Der Granalschuß Az. 
der Feldkanono wird gegen Ichendo Ziele ange- 
wandt zur Nahverteidigung, wenn ein Gescho! 
wechsel nicht möglich ist, zur Aushilfe bei 
Mangel an Schrapnelis u. wenn der Bz. des 
Schrapnells niel mehr ausreicht, sowie gegen 
Truppen in hochstämmigen Wäldern; Wegen sci- 
ner geringen Wirkung nach der 
von kurz vor dem Ziel li 
kung zu erwarten. — Die Österreichisch-unga- 

'be 10 cm-Feldhaubitze hat für besondere 
Fälle noch eine G. mit Bodenzündung; ihre 
Sprengladung besteht auch aus Ammonal. 

Die in erster Linie zur Zerstörung widerstands- 
fähiger Ziele bestimmten dünnwandigen Lan; 
granaten der schweren Flach- u. Steilfeuer- 
geschütze ergeben als Nebenwirkung gegen 
lebende Ziele zwar wegen ihrer geringen Zahl 
von Sprengstücken wenig eigentliche Treffer, w 
ken aber in ziemlich bedeutendem Umkreis 
radezu vernichtend pogen alles Lehonde. 
ausgezeichnete Wirkung gegen lebende 
haben die mittelwandigen Granaten dieser Ge- 
schütze, da sie eine ganz bedeutende Zahl wirk- 
samer Sprengstücke nach rückwärts u. nachı bei 
den Seiten liefern. Die, deutsche 15 emdira- 
nate 04 der schweren Feldhaubitze 02 wirkt 
durch Sprengstücko nach rückwärts bis otwa 
2% m, nach beiden Seiten bis etwa je 40 m. 

Wirkung gogen widerstandsfähige 
Ziele. Die Flachbahngeschütze können mit Ge- 
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ufschlagzünder 
ele nur durch 
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brauchsladung nur gegen aufrechte Ziele wirken, 
da ihre Geschosse von wagerechten Zielen wegen 
ihres kleinen Fallwinkels abgleiten u. nicht ein- 
dringen. Aufrechte, widerstandsfähige Ziele sind 
meist Mauern, Häuser, Hindernisse (Barrikaden, 
Verhaue) u. Kriegsgerät aller Art. Ein beson. 
ders wichtiges Ziel bilden die Schutzschilde der 
Artillerie. _Flachbahngeschütze wirken gegen 
solche Ziele durch die Erschütterung, die ihr 
mit großer Endgeschwindigkeit auftrefiendes Ge- 
schoß verursacht, u. die darauffolgende zerstö 
rende Kraft der Sprengladung, Günstig sind klei- 
ner Fallwinkel, großer Auftreifwinkel; 
u. schwerer die G., um so größer 
kung. Die meisten widerstandsfähigen 
wagerechte Decken aus Holz, Mauerwerk oder 
Beton mit einer Erdschicht darüber. Sie erfor- 
dern steile Fallwinkel u. jo nach ihrer Stärke 
verschieden schwere Geschosse, deren Wirkung 
durch die Verzögerung der Entzündung (abge- 
kürzt m. V.) voll zur Geltung kommt, Das Ge- 
schoß dringt also erst eine gewisse Strecke in 
dio Dockung ein, che seine Wirkung zur Geltung 
kommt. Die Zündung mit Verzögerung hat aber 
den Nachteil, daß das Geschoß oft schwieriger 
zu beobachten ist; zum Einschioßen ist sie daher 
nicht brauchbar. "Von Zielen aus hartem Werk- 
stoff (Beton, Panzer) prallen solche Geschosse 
leicht ab, zorspringen dann erst in der Lauft oder 
zorschellen; bei tiefem Eindringen in das Ziel 
geht die Splitterwirkung meist ganz verloren. 
Die leichte Feldhaubitze muß imstande sein, im 
Bogenschuß mit der Granate Az. m. V. auf’den 
Hauptkampfentfernungen die im Feldkriege vor- 
kominenden Eindeckungen zu, durchschlagen. 
Bei kleinen Entfernungen (unter 2100 m) ist 
wogen zu geringer Fallwinkel auf ausreichende 
Wirkung nicht zu rechnen. Gegen wagerechte 
Ziele wächst die Durchschlagskralt mit derGrößo 
des Fallwinkels. Zur Zerstörung solcher Ziele 
kann sich daher die Anwendung der „großen Er- 
höhung“ (über 45%) empfehlen. Dazu sind in 
den meisten Artillerien die Lafelten der schwe- 
ren Mörser eingerichtet. Die große Erhöhung 
gibt dem Geschoß eine sehr gekrümmte Flug- 
bahn u. einen Fall aus großer Höhe; dadurch 
wird die Endgeschwindigkeit größer als bei wen 
ger gekrümmier Flugbahn. Die beste Splitter- 
Wirkung gegen gedeckle Ziele ergeben Bri- 
sanzgranalen ohne Verzögerung bei einem Fall- 
winkel von etwa 30%. — Die Sprongwirkun; 
der Granaten ist abhängig von ihrer Findri 
gungsliefe u. von der Größe der Sprengladung; 
die dünnwandige Langgranate ist somit in ihrer 
Wirkung gegen widerstandsfähige Ziele der dick- 
‚andigen Sprenggranate erheblich überlegen 
u den widerstandsfähigsten Zielen gehören die 
in den Festungen vorhandenen starken Beton- 
u.Mauerdecken. Gegen diese müssen die schwer- 
sten u. widerstandsfähigsten Granaten mit größ- 
ter Sprengladung verwendet werden, die der 
Mörser. Ein Durchschlagen von Panzern neuer 
Art ist auch mit diesen schwersten Geschossen 
nicht zu erwarten; dagegen können drehbare 
Panzorkuppeln durch aufschlagende schwero 
Granaten erschüttert u. durch Zersiören ihrer 
Beionummantelung unbeweglichgemacht werden. 
Schartetrfter können 








































































Granate 





diese widerstandsfähigsten Ziele ist immer zu 
bedenken, daß nicht durch einen einzelnen Tret- 
fer, sondern nur durch die Masso der Treffer 
ausreichende Wirkung erzielt werden kann, daß 
deshalb alle dorartigen Schießen einen bedeuten- 
den Aufwand an Schießbedarf erfordern. 
Geschichtliches. Die G. (auch Grande) 
wird zuerst um 1988 erwähnt. Ihr allgemeiner 
Gebrauch, in der Regel als Haubitzgeschoß, fällt 
aber orst ins 17, Jahrhundert. In einem 1735 er- 
schionenen  Kriegs-Ingenicur-Artilerie-Soe-Lexi- 
kon des „Könl. Pohln. und Churfl. Sächsisch. In- 
genieur-Öbrist:Lieutnant Johann Rudolph Fäsc) 
heißt es: „Die Granate ist eine große oder kleine 
Kugel, gemeiniglich aus Eisen, aber auch von 
Bley, Glaß u. Metall .. . Sie werden mit gutem 
Pulver gefüllet, mit ein Brandrohr vorsehen, an- 
gezündet und entweder aus dem groben Geschütz, 
wenn solche groß, oder auch nur aus der Hand, 
wenn sie klein sind, unter den Feind und an 
andere Orte geworffen, um damit etwas zu rul- 
airen oder zu vemernen, Die großen werden 
Bomben, die kleinen aber Handgranater 
nannt."'S, auch Bombe, Handgranate. Die Gra- 
naten der glatien Geschütze waren meist Hohl- 
Kugeln, im 16. u. 17. Jahrhundert zuweilen mit 
Spitzen verselien, um an Palisaden u. sonstigen 
Holzbauten festzuhaften u 

zünder abgebrannt war, beiderExplosionin Brand 
zu setzen (s. Abbild. 1). Die mangelhafte Treft- 



































Abbild. 1. 
Granaten aus den 17. Jahrhundert, 
(Nach Michael Mioth, 





a Rundgranate, am Brandior 
newer v 
Spitzen, am Drandl 





erichteter 


fähigkeit der kugelförmigen G., die 
aus Haubitzen, seit dem 18. Jahrhundert aber 
auch aus besonderen Granalkanonen verfeuert 
wurde, suchte man durch künstliche Verlegung 
des Schwerpunktes zu verbessern. S, Exzen. 
frische Hohlgeschosse. der preußischen 
kurzen 12pfündigen jone hatte eine 
&lipsoidale Höhlung (s. Abbild. 2) die außerdem 
noch oxzentrisch zum äußeren Geschobumfange, 
lag. Dieses Geschoß hatte die boste mit einem 
glaiten Geschütz überhaupt erreichbare Treif- 
fähigkeit u. Schußweite. Der Name G. ging spä- 
ter auf Langgeschosse über. Versuche mit sol- 
chen fanden 1756 in England, 1770 in Frank- 
Teich (balles allongees) statt. Die ältesten wal- 
zenförmigen Geschosse sind aber schon über 
100 Jahre früher, u. zwar 1627 von den Eng- 
ändern vor La Rochelle verwendet worden; sie 
waren von einem Nürnberger namens Clarner 
erfunden worden. Im Anfang des 19. Jahrhun- 























Bei Beurteilung der Wirkung gegen | derts wurden eiserne, walzenförmige Geschosse 
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mit kugeliger Spitze u. einem Bleiring, der den 
Spielraum im Rohr schlieen sollte, sowie 
‚ovale Granaten versucht, Die Bedeulung des 
Langgeschosses u, seine vielfachen Vorzüge vor 
dem Rundgeschoß konnten erst mit der Erfin- 
dung des gezogenen Geschützes zur Geltung 
kommen, Als der sardinische Artilleriemajor 
Cavalli 1846 das orste brauchbare, mit gewun- 
denen Zügen vorschene Hlinterladegeschütz von 
16,5 em Seelenweile (s. Geschütz) gebaut hatte, 
‚gab er ihm hohle Geschosse aus Gußeisen, deren 
Hauptteil walzenförmig, dessen Bodenfläche 
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Preußischer 12pfündiger Granatschuß. 
(GersteD, mit, sipeotänter Hnlung; dan 
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konvex abgerundet war u, dessen Vorderteil eine 
kugelige odler rundbogige Spitze mit einem Mund- 
loch für einen Aufschlagzünder hatte. Der wal- 
zenförmige Teil halte seiner Länge nach, ein- 
ander gegenüber, zwei angegossene Längsstrei- 
fen (Flügel), deren Stellung, Form u. Made den 
Zügen der Soelo entsprachen, um es zur An- 
nahme der Drehbewegung zu zwingen, Diese 
Flügel waren über den walzenförmigen Teil hin- 
‚auf bis auf ein Drittel des rundbogigen Teiles 
verlängert u. halten die Neigung der Züge ( 
Geschütz, Abbild. 21). Diese Geschosse können 
als dio ersten Granaten im jetzigen Sinne des 
Wortes bezeichnet werden. Wahrendorff, der 
Erfinder des Kolbenvorschlusses vorwandte 
zuerst 1851 ein gußeisernes Langgeschoß, dessen. 
Kern mil mehreren ringförmigen Rillen u. senk- 
recht dazu laufenden Nuten versehen war, um 
den herumgegossenen glatten Bleimantel festzu- 
halten. Mit dem Bleimantel füllte das Geschoß 
die weiter als die Soelo u. glatt gebohrto Kammer 
(Ladungsraum) ganz aus. Der Geschoßdurch- 














messer war so vergrößert, daß sich der walzen- 
förmigo Teil beim Durchgang durch die Zügo 
in diese einschneiden u. das Geschoß deren Dre- 
hung folgen mußte. Das Rohr wurde dabei nach 
vorn gasdicht abgeschlossen (gepreßte Go- 
schoßführung). Diese Erfindung war bahn- 
brechend für die Geschoßführung u. den Auf- 
bau der heutigen G. 

Die Entwickelung der deutschen Gra- 
nate. In Deutschland war die erste G. (Ab- 
bild. 3) zwei Kaliber lang u. hatle eine kuge- 
lige Spitze, durch deren Mundloch das Pulver 





Die Rillen u. Nuten des Eisenkorns be 
dio Zerlegung des Geschosses beim Platzen in 
eine ausreichende Zahl von Sprengstücken, die 
durch den zerreißenden Bleimantel noch ver- 
mohrt wurde. Um die Reibung des Geschosses 
in den 











mantel den Rohrdurch. 
messer zwischen den 
Feldern, u, um dieFül: 
rung zu sichern, eine 
Anzahl Wulste, die 
den Rohrdurchmesser 
zwischen den Zügen 
hatter 

Diese Einrichtung 
hatten die Granaten, 
mit denen diedeutsche 
Artillerie im Feldzuge 
1870/71 ausgerüstet 
war. Die SemG. wog 
4342 kg, war 1,85 Ka 
liber lang, hatte 170g 
Sprengladung u. ergab 
30bis 10Sprengstücke; 
die 9cınG, wog 6,0Kg 
war 2,05 Kaliber jan, 
hatte 250 g Spreng: 
Iadung u. ergab 32 bis 
46 Sprengstücke, Die 
15 cm. wog 97,36 kg, war 2,0 Kaliber lang 
u. gab 0,9 kg Sprengladung. 

Der dicke Bleimantel nahın aber v 
der für die Sprengladung verloren ging; 
kern war durch die Rillen geschwächt u. die G. 
deshalb gegen widerstandsfähige Ziele nicht halt- 
bar genug. Diese Übelständo wurden beseitigt 
durch die Annahme eines auf den Kern aufge 
löteten dünnen Bleimantels mit zwei vorderen 
u. zwei hinteren Wulsten, der 
größere innere Höhlung” de u 
stärkere Wände erlaubte. Gleichzeitig wurden 
die Granaten auf 21/, Kaliber verlängert; diese 
Geschosse wurden "„Langgranaten“ genannt 
(Abbild. 4). Die allmähliche Steigerung der 
Änfangsgeschwindigkeit der Geschütze zwang 
dazu, ein härteres Führungsmelall anzuwen- 
den. Der Mantel wurde aus MHartblei her. 
gestellt u. ebenfalls auf den Geschoßkern ge- 
lötet. Die zuerst ziemlich stumpfo Geschoß- 
spitzo wurde allmählich schlanker, um eine bes-, 
sere Überwindung des Luftwiderslandes zu ge- 
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währleisten. — Auch der ursprünglich für Feld- 
u. Festungsgeschütze einheitliche Geschoßkern 
mußte bei frtschreitender Entwickelung den je. 
weiligen Zwecken angepaßt werden. Man mußte 
unterscheiden, ob.dieGranatengegen lebende Ziele 
durch eine große Zahl von Sprengstücken, oder 
gogen widerstandsfählgero durch ihro Spreng- 
Indung, oder gegen die fostesten durch ihre 
Durchschlagskraft wirken sollten. Um die Zahl 
der Sprengstücke, die durch Annahme desdünnen. 
Mantels u. Wegfall der Rillen im Eisenkern ver- 
Fingert worden war, zu erliöhen, wurde der Kern 
aus zwei Teilen hergestellt, einem inneren, oben 
u. unten offen, durch Quer- u. Längsfurchen 

























Anita. 5. 
Granate mit. Kupfer- 








Bleimantel. ringführung fürRohre 
h Bleimantel, oe Risenkorn, mit _ gleichfürmigem 
mr ätenäleeh; Versteck Drall, 
hr a Bodenschraube. , vordere, Ik, hintere 
Kupterringe, 


zum Zerspringen in eine größere Zahl pyramiden- 
förmiger Sprengstücke vorbereitet u. einem Auße- 
ren, um den inneren herumgegossenen. Diese 
Doppelwandgranate (1873) bewährte sich 
wenig u, wurde 1876 durch die nach östorreichi- 
scham Vorbilde (Erfinder General v. Uchatius) 
gebauten Ringgranaton ersetzt. S. Doppel 
wandgranale, Ringgranate, Eine Anzahl zahn- 
‚er Ringe bildeten, übereinander gelegt, 
Kern u. Höhlung der G.; über diesen Ringkern 
wurde der Außere Maniel gegossen. Hierdurch 
wurde die Zahl der Sprongstücke erheblich ver- 

irkung des Goschosses durch größere. 
rkungerhöht, EinebedeutendeVerhesse- 
Tung brachte die Annahme der Kupferführung 
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(&. Abbild, 5), nachdem es gelungen war, Kupfer- 
Tingo haltbar mit dem Eisenkern zu befestigen. 
Man wondet zwei Arten der Kupferführung an: 
Kupferdraht-u.Kupferbandführung. $. Führungs- 
band, Führungsring. ‚Kupferführungsge- 
schosse der Füßarlillerie, die den einfachen 
Eisenkern behielten, da sio gegen widerstands- 
fäbigo Ziele wirken sollten, erhielten die Be- 
zeichnung C/B0, die der Feldartillerie die Be- 
zeichnung C/82. Die Kupferführung hat bisher 
ihren Platz als allgemein übliches Geschoß- 
führungsmittel behauptet. Gegen den Bleimantel 
hat sie den Vorzug, daß sie eine straffo Geschoß- 
führung auch bei großer Anfangsgeschwindig- 
keit gewährleistet u. daß das Verbieien der Züge 
vermieden wird; beide Vorzüge haben die Treif- 
fähigkeit erheblich gesteigert. Eine völlige Um- 
wälzung brachte der Ersatz der Schwarzpulver- 
Sprengladung (meist aus minderbrauchbarem Ge- 
schützpulver) durch die Schießwolle heryor. Die 
bei der Fußarüllerio mit Erfolg erprobten 5 Kaliber 
langen Granaten hatten eine Schießwolladung, 
deren Sprengwirkung die der Pulvergranate w 

übertraf. Die G. hatte nur ein hinteres Führungs- 
band, mit dem sie bis in den gezogenen Teil 
der Seclo geschoben wurde. Bei diesen Geschos- 
sen wandie man zum ersion Malo die Hinter- 
führung an; das einzige hinlero Führungsband 
übernahm allein die Geschoßführung. Am vor- 
deren Teil unterhalb des Kopfes hate der Ge- 
schoßmantel eine schwache Anschwellung, die 
Zentrierwulst, deren Durchmesser dem der Seel 
zwischen den Feldern entsprach u. so eine völlig 
zentrierte Lago der G. in der Soele hewirkte. 
Die Hinterführung gewann dadurch besonders 
Bedeutung, daß sie die Anwendung des zuneh- 
menden Dralls im Geschützrohr ermöglichte. 
Um eine möglichst große Sprengladung unter- 
bringen zu können, machte man die Wände mög« 
lichst dünn u. mußte, um sie genügend wider. 
standsfähig zu machen, als Werkstoff zum Stahl 
greifen. Dies wurdo auch deshalb notwendig, 
weil die Eisngranalen durch den neuen Spreng- 
stoff in unzählige kleine u. daher wirkungslose 
Splitter zerrissen wurden. Die Schießwollgrana- 
ten wurden 5 Kaliber Jang für den 21 cm-Mörser, 
4 Kaliber lang für den 15 cm-Mörser unter der 
Bezeichnung „Langgranaten C/83" eingeführt. Die 
Granaten der anderen Geschütze erhielten eine 
kräftige (brisante) Sprengladung erst, nachdem 
es gelungen war, einen für dio kleineren Ge- 
schosse passenden Sprengstoff in der Granat- 
Füllung 88 zu finden. Die Feldartillerie er- 
biolt dio Foldgranato C/88, dickwandige, ein- 
fache, aus einer besonderen Art Gußeisen her 
gestellte Geschosse, Die Sprengladung wurde 
in geschmolzenem Zustande in eine Pappbüchse, 
gegossen u. diese in die Geschoßhöhlung ge- 
schoben, Später trat an Stelle dieses Geschos 
ses die Granate 88 neuer Art, die zwocki 
Vergrößerung der Sprengstücke aus Stahlguß 
hergestellt u. zur Verbesserung ihrer Beobach- 
tungsfähigkeit mit einem Rauchentwickler ver- 
schen war. Da das Einführen derSprengladungs- 
büchse durch das Mundloch nicht möglich war, 
mußte dieses so weit wio die Geschoßhöhlung 
‚gemacht werden; es wurde nach dem Einbringen 
der Sprengladung durch eine eingeschraubte 
Mundlochbuchse, die ein Muttergewinde zur Auf- 













































































Granatfüllung — Granathagel 


nahme des Zünders hatte, geschlossen. In die 
meisten alten eisernen Granalen der Fußartillerio 
wurde kristallinische Granatfüllung durch das 
Mundlochgestopft. Alle mit einerSprengladungs- 
büchseversehenen Granatenerhielten die Bezeich- 
nung 88; ihr Werkstoff ist Stahlguß oder Stahl- 
eisen. Die zentrierte Lage des Geschosses in der 
Seele wirddurchden vorderen Kupferring bewirkt, 
dessen Durchmesser dem der Seele zwischen 
den Feldern entspricht, — Zum Beschießen der 
widerstandsfähigsten Ziele (Panzer) bediente 
man sich früher der Hartgußgranate (s.d.) 

bestand aus Eisenhartguß, halte eine lang aus“ 
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a diekwandige, b dünnwandige Granate. 


t Führungsband, » Zentrierwalst, m Mundlach, 
m eingeschraubter Doden (nr bei D) 





gezogene scharfe Spitze ohne Mundloch u. he- 
sonders starke Wände. Dadurch wurde die Ge- 
schoßhöhlung klein; die geringe Sprengladung 
wurde durch ein Bodenloch eingebracht u.dieses 
mit einer Bodenschraube geschlossen. Beim Auf- 
trelfen auf den Panzer entstand so viel Wärme, 
daß das Pulver entzündet wurde. 

Die bei der deutschen Artillerie gebräuch- 
lichen Granaten kann man nach der Stärke ihrer 
Wände in dickwandige, dünnwandige u. mittel- 
wandige einteilen. Allo haben Hinterführung 
durch ein oder zwei Kupferhänder oder Ringe, 
u. vorn eine Zentrierwulst. Ihro in einer Papp- 
büchse befindliche Sprengladung besteht aus 
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unter dem Führungsring wellenförmige Rillen 
zur Verbindung mit der Feldpatronenhülse. 
Bei der Fußarüllerie werden diese dickwandi- 
gen Granaten von der Truppe Spronggrana- 
{en genannt. Ihro dicken Wände sollen beim 
Platzen in vielo wirksame Sprengstücke zerlegt 
werden. 

Die dünnwandigen Granalen sind meist 
4 Kaliber lang u. aus Stahl angeferlgt. Ihre düı 
nen, aber festen Wände sind im Innern bis- 
weilon noch durch Rippen verstärkt; die weite 
innero Höhlung nimmt eine schr große Spreng- 
ladung auf. Ihr Kopf ist besonders widerstands- 
fähig u. nicht abschraubbar; die Ladung wird 
durch den abschraubbaren Boden eingeführt. 
Sio werden nur mit Aufschlagzünder ohne oder 
mit Verzögerung verfeuerl (s. Abbild. 6b). Neuer- 
dings ist bisweilen der Kopf massiv gehalten, ur 
ihn besonders widerstandsfähig zu machen; der 
Zünder ist im Boden eingeschraubt (s. Boden- 
zünder). Diese Granaten sind zur Bekämpfung 
sehr widerstandsfähiger Ziele bestimmt u, sollen 
hauptsächlich durch ihre große Sprengladung 
eine minenartige Wirkung hervorbringen. 

‚digen Granaten entsprechen 
;ca den dünnwandigen, haben 

u. eino kleinero Spreng- 

Sio sollen durch die große Zahl ihrer 
























Iadung 
Sprengstücke und die verhältnismäßig große 
Sprengladung gegen lebende gedeckte Ziele 


(Schildarlillerie), gegen lebende Ziele dicht hin- 
ter oder unter wagerochten Deckungen und gegen. 
widerstandsfähige Zi 

Dünn- u. mittelwandige Granaten werden bei 
der Fußarülerie im Truppengebrauch „Lanz- 
granaten“ genannt. 

Die Revolverkanonen u. die 5 cm-Ranonen, 
wie einige ältero Festungsgeschütze haben noch 
gußeiserne, mit Pulver gelüllto Granaten. 

Granatfüllung, die in der Granaio en 
halteno Sprengladung. Bei der deutschen Artil- 
lerie ist unter „Granalfüllung 88“ Pikrinsäure 
zu verstehen. "Während die G. früher aus 
Schwarzpulver bestand, nimmt man jetzt meist 
brisanten Sprengstoff (Pikrinsäuro, Trinitrotoluol, 
Ammonal u. dgl). Gewöhnlich wird der Spreng: 
stoff in geschmolzenem oder gepreßtem Zustande 
in Füllbüchsen ins Geschoß eingeführt. Das Ge- 
wichtsverhältnis der G. zum Geschoßgewicht ist 
bestimmend für den Charakter des Geschosses 
als Minengranate, Sprenggranate, Panzergranate 
u. Halbpanzergranato; dio Minengranate hat die 
größte Sprengladung, die Panzergranate zuweilen 
überhaupt keine. S, auch Sprengladung, 

Granathagel war vom 17. bis zum An- 
fango des 19. Jahrhunderts ein Streuschuß aus 
Haubitzen u. Mörsern schweren Kalibers, bei 
dem sich in einem Gofäß mehrere Lagen von 
eisernen oder gläsernen Handgranaten befanden. 
Die einzelnen Lagen waren durch hölzernollebe- 
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spiegel getrennt. Die Brandröhren der Hand- 
granaten standen mit einergemeinsamen, schneil- 
brennenden Zündschnur in Verbindung u. fingen 
beim Abfeuern des Geschützes ebenfalls Feuer. 
Man bediente sich des Granathagels in der F 
Stungsverteidigung beim Nahkampf. Vgl. Mieth, 
Artilleriae Recentior Praxis (Frankfurt u.Lei 
1084). 

Granatieri di Sardegna, die Grena- 
dierbrigade des italienischen eores, be- 
sichend aus zwei Hegimentern, die besondere 
Abzeichen tragen u. einen auserwählten Ersatz. 
an groß gewachsenen Leuten aus dem ganzen 
Lande erhalten, also etwa den deutschen Garde- 
truppen entsprechen. 

Granatkammer, s. Munitionskammer. 

Granatkanone (f. canon obusier — 0. 
eheltgun), im 18. u. 19. Jahrhundert cine glatte 
Feldkanone, etwas kürzer als. dio gewöhnliche, 
Kanone, aber länger al Sie ver- 
feuerte' neben Vollkugeln oder statt 
maten. Granatkanonen waren z.B. die 1740 
Rußland eingeführten Einhörner, die sich bis in 
die Mitte des 19. Jahrhunderts erhielten, u. der 
Dieskauscho preußische kurze 24 Pfünder. Die 
bekannteste G. war das von Louis Napoleon als 
Präsident der Republik 1819 entworfone Can 
obusier de 12, das von 1893 bis 1858 das 
heitsgeschütz der französischen Feldarlllerie 
war. Im Königreich Sachsen wurde 1855 eben- 
falls eine 12pfündige G. eingeführt, Auch der 

n Preußen 1802 eingeführte, 1867 ausgeschie 
dene kurzo 12Pfünder war eine G. 

Granatkartätsche, gleichbedeutend mit 
Schrapnell, Die ältesten" Schrapnells waren 
Granaten, in die Bleikugeln u. Pulver geschüttet 
wurden. Der bis zur Einführung der gezogenen 
Kanonen in Preußen vorhandene kurze 241?fün- 
der verfeuerte solche Schrapnells 

Granatschrapnell (l. obuschrapnel — 

'hrapnel.shel), ein Einheilsgeschod, das die 
Wirkung von Granate u. Schrapnell vereinigt 
u. in orstor Linio für dio Feldartillerio zum Be- 
kämpfen von Schildarlllerie bestimmt ist. Es 
enthält neben der gewöhnlichen Kugelfüllung 
des Schrapnells eine brisante Sprengladung, die 
aber nur dann deloniert, wenn die Aufschlag- 
zündung tätig wird. S. Einheilsgeschoß. 

Granntsicher ((. & Fpreure dobus — 
6. shell-proof) nannte man früher in Deutschland 
feldmäßigo Eindeckungen, die gegen BeschieBung 
mit Granaten aus Foldkanonen sicherten. 

Granatwirkung, s. Granate. 

Granatzünder (I. fuste d’obus — e. shell: 

Von Hauptmann Boenisch. Der G. soll 
ranate am Ziel im Aufschlage (Az. 0. V-), 
im Ziel — mit Verzögerung — nach dem Ein 
dringen (Az. m. V.) oder dicht über dem 
Ziel (Bz.) zur Detonation bringen, je nachdem 
Wirkung durch Sprengstücke (Bz. u. Az. 0. V.) 
oder durch Sprengladung (Az. mn. V., 

Wirkung) angestrebt wird, Ein 

zünder müßte also ein Dreifachzünder sein. 
Versuche in dieser Richtung sind in verschiede. 
nen Artillerien gemacht worden; denn die Frage 
ist namentlich für das Geschoß der in den mei 
sten Staaten eingeführten leichten Feldhaubit 
zen brennend geworden. Über das Ergebnis 
steht noch nichts fest. Bei der deutschen Fub- 
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Granatieri di Sardegna - 








Granatzünder 


hat man auf die Wirkung der Granate 
jeschoß ganz verzichtet. Ein Aufschlag- 
zünder, der sich auf Wirkung mit oder ohne 
Verzögerung leicht umschalten läßt, ist von der 
Privalindustrie vorgeschlagen worden (Krupp- 
scher G. dieser Art s. Abbild.1). Für den G. 96 
der deutschen schweren Artilerie war zuerst 
das Auswechseln des unteren Schlagbolzens (s. 
Abbild. 2, us) vorgeschrieben. Da das aber allzu 
schwierig war, wenn dio Leute bei kaltem Wet- 
ter orstarrte Finger halten, so hat man sich da- 
mit beholfen, eine Anzahl von Zündern m. V. be- 




















map Abbild. 1. 
ZB KruppscherGra- 

9 hatzünder mit 
ausschaltbarer 

” 9 Verzögerung. 


Der hier darggo- 
stellte Zünder It 








E k ker angebrachte 
s Sicherungen a 





Hiner Dre 
den Stelle 








Wirkung ohne 
staile“ Die Sieften 






ein mit der 


porzteder (mwisch 
Berechnet) we & 


er Sicherheitafuder 1 Dei 





on r zusämmengepredt u. x schied 
Nalehholzen a Being 












EST ährend des "Gnchst: 
ße durch den. vorsehnelienden Nadelbolsen n zu 






Der Feuerstrahi 
Aate vvorschren, 





cher um Detonatorgelangen kan. 





sonders mitzuführen. Es ist jedoch anzunehmen, 
daß man einen umschaltbaren G;. einführen wird. 
— Die Österreichisch ungarische Artillerie hat 
besondere Granaldoppelzünder (Doppelzün- 
der mit besonderem Zündschlag, ähnlich der 
früheren deutschen Doppelzündung 88, s. Dop- 
pelzünder) für Geschütze bis zum 10 cm-Kaliber 
einschließlich. Die nur für die Az-Wirkung 
bestimmten Ekrasitbomben u. «granaten der 
schweroren Geschütze haben eine sogenannte 
Zündvorrichtung, d.h. einen G. mit Delo- 
nator. 

















hauptsächlichen Anforderungen an 
einen modernen Gi. sind folgende: er muß, gleich 


Granatzünder 


viel ob_er in der Geschoßspitze oder — wie 
namentlich in neuester Zeit vielfach — im Gi 
schoßboden (s. Bodenzünder) angebracht ist, ein 
Fertigzünder sein (s. Ferligzünder). Selbst- 
verständlich ist die Forderung unbedingter 
Marsch- u. Ladesicherheit. Ferner muß 











Abbild. 2. 
Deutscher Granat- 
zünder 96. 
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der Zünder Frühzerspringer unbedingt aus- 
schließen, d.h. am besten so eingerichtet sein, 
dad er erst im Augenblick des Aufschlages 
schart (d.h. wirkungsfählg) wird, damit nicht 
eigene Truppen gefährdet werden. In gewissem 
Widerstreit steht mit diesor Forderung die einer 
großen Empfindlichkeit, d.h. der sofortigen 
Wirkung, wenn das Geschoß selbst einon weni 

widerstandsfähigen Körper auch nur streift. Die 
Verzögerungsdauer eines Zünders m. V. 1äßl sich 
verhältnismäßig leicht durch Größe u. Grad der 
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Verdichtung des eingeschalteten Verzögerungs- 
salzes bemessen. 

Geschichtliches. Die ältesten G. waren 
Brandröhren (Säulenzünder) aus Holz. Ihre un- 
regelmäßige Brenndauer ließ im Verein mit den 
bedeutenden Längenstreuungen der Flugbahn 
des Geschosses, die sich aus dem verschiedenen 
Granatgewicht u. der ungleichmäßigen Schwer- 
punktslage ergab, ein genaues Regeln der Breun- 
länge kaum zu, u. diese Einflüsse machten den 
Granatschuß dadurch recht unsicher in s 
Wirkung. Denn einmal zersprang das Geschoß 
hoch über u. vor dem Ziele in der Luft; ein 
anderes Mal schlug cs auf, sprang weiter, blich 
endlich liegen u. platzte, wenn der Zünder nicht 

zwischen abgebrochen oder herausgefallen 














Abbild 3. 
Deutscher Granat- 
zünder 82. 
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war. Daher ging das Streben der Artilleristen 
schon im 16. Jahrhundert dahin, fünder 
auf Knall u. Fall“ (Aufschla 






genen Einrichtungen bei dem damaligen Stande 
der Technik nicht kriegsbrauchbar, weil sio 
sich nicht in Massen von gleichmäßiger Güto 
herstellen ließen, Die Säulenzünder, mannig- 
fach verbessert (s. Boxer) u. auf eine gewisse. 
Stufe der Vollkommenheit gebracht, erhielten 
sich bis gegen die Mitte des 19. Jahrhunderts, 
in einigen Artillerien sogar noch länger. Der 
wesentlichste Antrieb für die Vervollkommnung 
der G. war die Einführung der gepreßten Ge- 
schoßführung beim gezogenen llinterlader. Früher 
entzündete das am Geschoß durch den Spielraum 
vorbeischlagende Pulvergas den G.; das fiel nun- 
mehr fort, u. die Zündvorrichtung der Granale 
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wie des Schrapnells mußten Feuerträger (Zünd- 
pille) u. Feuererreger (Schlagkörper u. dgl.) fort- 
an in sich vereinigen. Die Konkussionszünder 

d.) bewährten sich wenig; sie ergaben ziem- 
lich viele Blindgänger. Man ist daher allgemein. 
zum System der. Schlag-(Perkussions)zündung 
übergegangen. Bei dieser bleibt der eine der wir- 
kenden Teile in Ruhe; der andere verbindet sich, 
bei neueren Zündern erst im Augenblick des 
Schusses, mit einem schweren Körper, dossen 
Beharrungsvermögen beim Auftreffen des Ge- 
schosses den zündenden Schlag hervorruft. $. 

Abbildungen 3 u. 4. Die älteste derartige 






































Französischer Granatzünder 88. 
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Zündung war ;ogenannte „bewegliche‘ 
Zündvorrichtung (Abbild. 5), vorgeschlagen vom 
bayerischen Geniehauptmann Wahl, konstruiert 
vom preußischen General v. Neumann, einge- 
führt für die preußischen, hannoverschen, bayc- 
rischen u. österreichisch-ungarischen gezogenen 














Hinterlader C/61. DieLadesicherheit wurdedurch 
einen Vorstecker erreicht, der den Nadelbolzen 
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Schuß nicht die V' 








Granby 





pille u. Schlagkörper, ein gepreßles Pulverkorn 
(Abbild. 2p), wird beseitigt, indem es verbrennt 
(&. auch Doppelzünder, Doppelzündschraube). — 
Für Granaten mit brisanter Sprengladung reicht 
der Feuerstrahl eines Zündhütchens nicht, um 
den Sprengstoff zur Detonation zu bringen; es 
bedarf vielmehr einer besonderen, kräftig wir- 
'kenden Zündladung (Detonator, s. Abbild. 1 u 
2, d). Die deutsche Granatzündung 88 hatte 
daher außer dem Granatzünder 82 noch die Zünd- 
Indung 88 mit Sprengkapsel, vereinigt durch das 
Mundlochfutter 88, Vel.Mummenhoff, Die mo- 
dernen Geschütze der Fußartillerie (Leipzig 1907) ; 











Abbild. &. 
Bewegliche Zündvorrichtung 1859. 
Dentschland u. Österroich-Ungarn. 

v Yorsteckor, & Zündschraube, 2 Zündhütchen, 
5 Nadel, nb Nadelbolzen, m Mundlochfatter, k Ge: 
Bchonkopt. 








Abendroth, Die Zünder der preußischen Ar- 
{ülerie (Neiße 1899); de Lagabbe, Organisation 
du mat6riel d’arlillerie (Paris u. Nancy 1903) ; 
Rutzky, Geschoß- u. Zünderkonstruktion (Wien 
1871) 

Granby, John, Marquis, brilischerGene- 
al, geboren 1721 als ältester Sohn von John 
Manners, dem dritten Werzoge von Rutland, 
wählte anfangs die politische Laufbahn u. war 
als Parlamenismitglied eifriger Anhänger des 
Welfenhauses. Als 1745 Karl Eduard, Enkel 
Jakobs I, gegen die, Wellen auftra, sille er 
auf eigene Kosten ein Infanterieregiment. auf, 
mit dem er sich in der Schlacht bei Culloden. 
am 27. April 1740 unter dem Herzog von Cum- 
berland auszeichnete. Das wurde die Veranlas- 
sung zu seinem Übertritt in das Hoer, wo er bald 
zum Generalleutnant aufstieg. Mit dem eng- 
lischen Hilfskorps kam er 1758, zum Herzo 
Ferdinand von Braunschweig, der Ihn bald 
schätzen lernte. In der Schlacht bei Minden am 
1. August 1759 wurde G. durch den englischen 
Oberbefehlshaber Lord Sackville am Vorgehen 
mit seiner Kavallerie verhindert, was diesem die 
Abberufung u. Ausstoßung aus dem Hecre ein- 
trug. Nun erhielt G. den Befehl über das eng- 
lische Hilfskorps u. zeichnete sich in einer Reihe, 
von Schlachten u. Gefechten aus, besonders in 
der Schlacht bei Warburg am 31. Juli 1760, in 
den Gefechten bei Stadiberge bei Büren am 
5. August 1761 u, bei Wilhelmsthal am 23. Juni 
1762. 1762 wurde er, nach England zurückge- 
kehrt, Feldzeugmeister u. 1766 Oberbefehlshaber 
der Armee. G. starb 1770. Vgl. E. Lodge, 
Portraits o£ ilüsirlous nersonages of Great Br 
tain, V(London 1854); v. Renouard, Geschichte 
des Krieges in Hannover, Hessen u. Westfalen 





























Granden 


1757 bis 1762 (Kassel 1868); Großer General- 
stab, Geschichte des Siebenjährigen Krieges, 
ba. VIITTE. (Berlin 1910); v. Hoenx. Breme: 

Der Siebenjährige Krieg (Berlin 1911). 

Granden heißen in Spanien die Angehöri- 
gen des höchsten Adols; s. Adcl, 

Grande Nation (Große Nation), kam als 
Bezeichnung der französischen Nation in der 
Revolutionszeit auf u. wurde von Napoleon 
dem 1. in seinem Aufruf „Au peuple eisalpin“ 
(U. November 1797) zum” Schlagwort erhoben. 
Der Versuch Napoleons HIT, diesen Ehrentitel 
neu zu beleben, forderte den Spolt der anderen 
Nationen heraus, 

Grand-maitre de l’Artillerie hieß in 
Frankreich der alleinige Oberbefehlshaber der 
gesamten Artillerie. 1358 als Ersatz für den 
bisherigen Befehlshaber des Belagerungsparks, 
den „Maitre des arbalötriers”, ins Leben ge: 
rafen, wurde die Stelle im Jahre 1420 zu einem 

















1601 ward 

sie in ein Hofamt umgewandelt u. hat seitdem 
1705 

Mit der Stellung 

Der G. 


hatte die Generalinspoktion über alle zur Art 
erio gehörigen Truppen, Waffen u. Geräte im 
Mutterlande u. in den überseeischen Kolonien; er 
ernannte selbständig die Offiziere seiner Waffe 
u. übte im Arsenal von Paris unbeschränkte 
in aus. Sämtliche Neuanschaffungen, 
‚Käufe u. Verkäufe durften nur in seinem Namen 
ausgeführt werden. Sobald gegen eine Stadt oder 
Festung Geschütz {älig gewesen war, wurden 
nach Einnahme des Platzes alles Geschütz, 
das Metall der Glocken u. sämtliche aus Kupfer 
verfertigten Gebrauchsgegensländo sein Eigen 
tum. Dieses Vorrecht ward ihm später genom- 
men. Der Zusatz „grand“ wurde von Franz 
eingeführt. Noch zur Zeit Ludwigs XIV. hatte 
der G. einen Generalleutnant unler sich. Ahn 
liche Befugnisse wie der G. in Frankreich besaß 
früher der „Master of ordnance“ in England. 
Die nach dem französischen Vorbilde in Deutsch: 
land im Laufe des 15. Jahrhunderts eingeäührte 
Feldzeugmeisterwürde hat nie die gleiche Be- 
deutung erlangt, weil es in den deutschen Heeren 
stets gleichzeitig mehrere Foldzeugmeister gab, 
während der französische G. das Amt allein u. 
oft auf Lebenszeit innehatte. Die chronologische 
Liste der französischen Grand-maitres de [Artil 
Terie weist folgende Namen auf 





























188 7. du 





Asa 0: de Tropen. 





19 9: Cadiot, 1. de Grumol. 
17a G. de 
3. de Brussae. 





1512 3° de Genoulllae, 
3516 3. de Tai. 


Grands mousquetaires 
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1517 €. Comte de Brisae. 
1180 3. Marguls d’Etreen. 
3269 3: de In Bourdaislöre, A. Baron de Biron. 
1378 B. da la Guiche, 

1308 F de Saint. 

1802 A, Marquis d’Estrdos, 

1899 M. Duc/de Sul 

1010 M. Marqule de Hoany. 
10 C/ Due de la Meillen 
1818 A. Due de Masarin. 
1089 I. Due du Lade. 
1088 Lu/ Duc d’Humidron. 
1094 L-A., Duc du Maine. 
120 Le. Comte d’Eu- 


Ygl. Pinard, Chronologie Historique-Militaire 
(Paris 1780 bis 1766). 

Grand Port, Bucht an der Südostküste 
der Insel Mauritius. Scegefecht am 23. Au- 
gust 1810. Mitte August hatte sich der eng- 
lische Kapitän Pym, der mit vier Fregalten Port 
Louis (Mauritius) biockierte, der kleinen Insel 
do la Pace vor G. bemächtigl, die als Stützpunkt 
für die Eroberung von Mauritius dienen sollte, 
u. war dann nach Port Louis zurückzesegelt, 
nur eine Fregalte vor G. Iassend. Dort er- 
schien am ®0. der französische Kommodore Du- 
perr& mit zwei schweren Fregalten, einer Kor- 






























23. kam Pym zurück u. griff die Fran 
zosen am 23. an. Da aber beim Einsogeln zwei 
seiner Schiffe auf Korallenriffe gerieten, ein drit- 
tes beim Ankern in ungünstige Lage kam, weil 
sein Springankertau zerschossen wurde, verlief 
der Kampf verhängnisvoll für die Angreifer. Das 
zuletzt erwähnte Schiff mußte die Flagge strei 
chen; die beiden festgekommenen setzien sich 
in Brand, um nicht in Feindeshand zu fallon. 
Die Engländer verloren 275 Tote u. Verwundele, 
die Franzosen nur 150. Die übriggebliebene eng. 
lische Fregalte nahm die Besatzungen der ver- 
brannten Schiffe an Bord. Da sie aber vor G. 
blieb, auf Unterstützung von der schon in eng. 
lischer Gewalt befindlichen Insel Reunion aus 
hoffend, mußte auch sie sich am 28. dem fran- 
zösischen Kommodore Hamelin ergeben, der 
mit drei Fregatten von dem nicht mehr blockier- 
ten Port Louis herankam. Vgl. Laird Clowes, 
‚Tho Royal Navy, Bd. V (London 1900). 

Grands mousquetaires. In der fran- 
zösischen Armee bestanden unter König Lud- 
wig dem XIV. mehrere Kompagnien G., 
den Garden, der Maison du Roy, zählten. — 

In Brandenburg stellte Anfang 1687 Kur- 
fürst Friedrich Wilhelm auf Vorschlag des R6- 
Tugies Grafen Armand Schonberg aus 220 frühe- 
sen französischen Offizieren u. delleuten zwei 
‚KompagnienG. auf, die in Prenzlau, Angermünde, 
Nauen, Fürstenwalde, Wrietzen, Templin u. 
Strausberg standen u. dem Grafen Schonberg, 
später seinem Sohn Meinhard, unterstellt waren. 
Die G. hatten Leutnantsrang, je drei zusammen 
einen Knecht u. bezogen monatlich 10 Reichs- 
{aler Gehalt. Eine kostbare Monlur: karmesi 
role Röcke mit Goldiressen, blaue Mäntel usw., 
lieferte die Hofkammer. 1688 lied Kurfürst 
Friedrich III. die, Teutsche Kompagnio G." durch 
Oberstleutnant v. Natzmer in Neustadt a. D. u. 















































Hei m des Corpesonad armnar. destanaıe 
fruppe des Regimenis Gensdarmes, um. 1708 
wurden die französischen G. auf’ Aussterbe- 
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etat gesetzt; 1712 ist der letzte nachweisliche 
Pensionssatz an sie gezahlt worden. — Die 
drei Rompagnien G. haben 1689 bis 1097 
am Rhein. gefochten u. sich namentlich beim 
Sturm aut Bonn am 9. Oktober 1689 tapfer 
geschlagen. 

In Kursachoon hieß G. eine 1692 errichtete 
Leibgarde aus 100 Edelleuten, die als Pflanz- 
schule für Kavallerieoffiziere dienen sollte, aber 
schon 1693 in ein Garde-Dragonerregiment umge- 
wandelt wurde. 1730 ward hauptsächlich aus 
Polnischen Adligen abermals eine Eskadron G. 
@rrichtet, jedoch schon 1783 aufgelöst. 

Grandson (Granson). Von Dr. Smith. 
G. ist Bezirkshauptstadt im schweizerischen 
Kanton Waadt, am westlichen Ufer des Neuen- 
burger Seos, hal einen Mafen u. ein alles 
Schlod, ist Stammsilz der Herren von G, 














Grandson. 


yon denen es 1424 an das Maus Chälons 
kam. Da die neun Besitzer auf seiten Karls 
des Kühnen von Burgund standen, gingen 
die Bidgenossen am 26. April 1475 zum An- 
griff gegen G. vor. Der Kommandant, Peter 
N; gotpne hat das vor der Sindt glegeno Bar. 
füßerkloster befestigt, u. die Feldgeschütze der 
Schweizer hatten dagegen geringe Wirkung. Ob- 
gleich ohno Sturmgerät, eroberien sie am 30. 
April das Kloster, sprenglen das Stadttor u. 
drangen bis zur Burg vor, die Peter v. Jougne 
am 1. Mai übergab. — Ein Versuch der Burgun- 
der, &. durch Überfall wiederzunchmen, schei- 
terte am Abend des 12. Januar 1476. Als dann 
der Herzog mit seinem Heer erschien, mißglückte 
zwar der erste Sturm am 21. Februar, aber der 
zweite gewann die Stadt. Gegen die westlich 
vor der Stadt gelegene Bürg lic K: 

Seiten schweres Geschütz auffahren. Obgleich 
65 geringe Wirkung halte, mußte 





















‚Grandson 





zung wegen Nahrungsmangels am 28. Februar 
ergeben. Die überlebende Besatzung (412 Mann) 
ließ er ersäufen oder aufknüpfen. — Die Eidge- 
nossen halten gezögert, den Eingeschlossenen 
ilfe zu bringen, u. rücklen erst jetzt von Norden 
her am Westufer des Neuenburger Soes heran. 
Das bernische Hauptkontingent befehligie Niko- 
laus von Scharnachthal. Karl verfügte in 
seinem Lager bei G. nach Delbrücks Berechnung 
über 13000 bis 14000 Mann, darunter 2000 bis 
3000 schwere Reiter u. 2000 bis 8000 Schützen 
(Feldmann schätzt Karls Heer auf 20000 Mann ; 
ungeheuerlich ist die von Jähns genannte Zahl 
50000). Die Eidgenossen haltenetwa 19000 Mann. 
Statt den Feind in seinem wohlverteidigten Lager 
bei G. zu erwarten, ging ihm Karl voll Unge- 
Auld entgegen. Die Haupimacht blieb zwar noch 
bis zum 2, März bei G.; aber bereits am 29. Fe- 
bruar oder 1. März besetzte derIlerzogmit einem 
Vortrupp von etwa 300 Mann das Schloß Vaux- 
marcus an der Enge zwischen dem Soo u. den 
Hängen des Mont Aubert. Die Schweizer, die 
wohl Bedenken trugen, Karls Lager bei G. 

zugreifen, wandten sich gegen Vauxmarcu. 
der Hoffnung, Karl werde zum Entsatze schrei- 
ten u. sich auf eine Schlacht im offenen Felde 
einlassen. Der Versuch, Vauxmarcus durch Hand- 
Streich zu nehmen, mißlang. Trotzdem kam es 
schon am 2. März zur Schlacht. Die eidge- 
nössische Vorhut, an 2500 Mann, die, den Eng- 
weg am See vermeidend, über die Höhenrücken 
von Fresens auf der Vy d’Eiraz, einer alten 
Römerstraße, nach Coneiso marschierte, warf an 
der Combo de Riaz eine von den Burgundern 
vorgeschobene Abteilung zurück u. drängte sie 
über Vernea auf das in der Ebene von G. heran- 
rückende Heer des Ilerzogs zurück. Karl gab 
Befehl zum Aufmarsch nördlich von Concise u. 
nam mit seinen Bogenschützen den Kampf gegen 
dio aus der Enge heraustretenden Schweizer auf. 
Da sich der Herzog nur von seinen Ritlern u. 
einer ansehnlichen Artillerie entscheidende Er- 
folge versprechen konnte, so durfte er auf dem 
steil ansteigenden Gelände nicht angriffsweise 
vorgehen. Er ließ also den Schweizern Zeit, 
einen Gevierthaufen von etwa 8000 Mann (Dei: 
brück u. Jähns; 10000 nach Feldmann) zu bil- 
den u. beschränkte sich darauf, den Gegner 
durch seine Bogenschülzen derart zu belästigen, 
daß er vor dem Eintreffen aller rückwärigen 
Truppen zum Kampfe bewogen wurde. Es war 
Karls Absicht, den herannahenden Gevierthaufen 
von seinen Gendarmen in der Flanke packen u. 
aufhalten zu lassen, während or in der Front 
durch die Bogenschützen u. dio Artillerie be- 
schäftigt werden sollte. Aber der durch Chaleau- 
guyon gegen die rechte Flanke des Feindes von. 
der Bergseite ausgeführte Reiterangriff mißlang; 
das ritterliche Ungestüm brach sich an den lan- 
gen Spießen dor Eidgonossen. Inzwischen brach 
bei den weiter rückwärts im Aufmarsch befind- 
lichen Burgundern eine rasch um sich greifende 
Panik aus, hervorgerufen durch eine von Karl 
angeordnele u. falsch gedeuteto Rückwärts- 
bewegung etlicher, die Geschütze maskierender 
Truppenteile. Das Mißlingen des Reiterangritts 
u. das Eintreffen weiterer eidgenössischer Iloer- 
staffeln, dio sich über den Bergrücken u. am 
Seeufer näherten, scheinen die Panik verstärkt 






































Grangemouth — Grant 


zu haben. Das Fußvolk leistete keinen ernst- 
lichen Widerstand, u. die burgundischen Bogner 
wagten nicht, den blanken Waffen ihror Gogner 
zu trotzen; alles flüchtete. Die Anstrengungen 
der Gendarmen konnten das Schicksal des Tages 
nicht wenden. Karl hüßte sein reiches Lager u. 
seine Arlillerie, 419 Geschütze, ein; doch erlitt 
er nur geringe Mannschaftsverluste (die Angaben 
sind unzuverlässig, bald 200, bald 400, bald 
1000), da die mit ungenügender Reiterei ver 
schenen Eidgenossen den Feind nicht bis zur 
Vernichtung verfolgen konnten. Die Besatzung 
von Vanmareus enlkamn im Schutze der Nacht 
Die Schweizer verloren 50 bis 70 Toto u. an 
700 Verwundete (Delbrück; nach Feldmann: 50 
Tole, 300 bis 400 Verwundete) 
unterließen es, aus de 
tegische Vorteile zu ziehen, begnügten sich viel- 
mehr mit der Einnahme von G. u. kehrlen heim. 
So fand Karl Zeit, in der Waadt sein Heer wieder 
kampfbereit zu machen. S. Kriege (Bd. IX), Mur. 
ten. Vel. Jähns, Handbuch einer Geschichte des 
Kriegswesens (Leipzig 1880); II. Delbrück, Die 
Perserkriege u.die Burgunderkriege (Berlin 1887 
derselbe, Geschichte der Kriogskunst, Bd. III 
(Berlin 1907); M. Feldmann, Die Schlacht bei 
Granson (Frauenfeld 1902). 

Grangemouth, aufblühende Hafenstadt 
an der Ostseite Schotllands, östlich der Einfahrt 
in den Firth- u. Ciyde-Kanal, hat mehrere künst- 
liche Häfen u. ist der innerste für große Seo- 
schiffe erreichbare Hafen im Firth of Forth. Die 
Nauptausfuhr besteht in Kohlen, die Hauptein- 
fuhr in Eis 1910 betrug der Gesamt, 
schitfsverkeht tionen Tonnen, etwa soviel 
wie der Steltins, 

Granicus (griechisch Granikos), cin in 
die” Propontis (Slarmara-Mcer) einmündendes 
Flüßchen Kleinasiens, das heute in seinem Ober- 
Iaufo Tschan-Tsch iem Unterlaufe 
Bigha-Tschai heißt. An seinem rechten Ufer, 
beim Austritt aus dem kleinphrygischen Berg: 
and, besiegte Alexander der Große im Früh. 
jahr 334 v. Chr. die Perser. Nachdem das eva 
35000 Mann starke mazedonische Meer unge- 
stört den Wellespont überschritten hatte, rückte 
3 gegen die persischen Streitkrüfte, die sich 
hinter dem G. sammelten, vor. Zahl u. Zusam 
mensetzung des persischen leeres stehen nicht 
fest; es scheint aus national-persischer Reiterei 
u. griechischem Söldnerfußvolk bestanden zu 
haben. Nach der einen Quellengruppe (Arrianus, 
Plutarehus u. Polyänus) soll Alexander in un. 

‚fhaltsamem Ansturm mit entwickelter Schlacht. 

sofort zum An- 
















































Doch ist di 


Feind vorgegangen sein. 
stellung aus mannigtachen Gründen 
würdigkeit abzusprechen u. einem hei Diodorus 
erhaltenen Bericht Glauben zu schenken. Da- 
nach überschritt Alexander in der Frühe des 
nächsten Morgens an einem entfernteren Punkte 
ungehindert den Fluß a. vollendete seinen Auf- 





ich, In die Ale tlle'or die schweren 
'üßtruppen; das leichte Fußvolk u. die Reiterei 
orlile. er auf die Flügel. Vieleicht war der 
rechte Flügel, den er selbst führte, stärker als 
der linke. Jelzt erst Ira! die von den Persern 
eilig. vorgeworfene Reiterei dem Feinde ent- 











gegen, um seine 
eigenen Fußrolk 
schaffen. Während dor mazedoni 
gel eine Zeitlang in Bedrängnis geriet oder 
wenigstens nicht vorgehen konnte, schlug Alex- 
ander mil dem rechten Flügel den Feind nacı 
urzem Handgemenge, in das der König selbst 
rilf. In die Flucht wurden auch die griechi- 
schen Söldner der Vorser milgerissen. Mit einem 
Verlust von nur 85 Neitern u. 30 Mann zu Fuß 
an Toten errang der junge König einen Sieg, der 
ihm bis zum Herbst desselben Jahres die Herr- 
schaft über das ganze westliche Kleinasien ein- 
brachte. Quellon u. Literatur: Diodorus, 
Buch XVIl; Arrianus, Buch I; Plutarchus, 
Leben Alexanders; Polyänus. Janke, Auf 
Alexanders des Großen Pfaden (Berlin 1904); 
Rüstow u. Köchly, Geschichte des griechl- 
schen Kriogswesens (Aarau 1852); Judoich, 
Die Schlacht am Granikos, Bd. VILL der Zeit: 
schrift Klio (Leipzig 1908); Delbrück, Ge- 
schichte der Kriegskunst, Bd. I (Berlin 1908); 
Lehmann, Die Schlacht am Granikos, Bd. XI 
der Zeitschrift Klio (Leipzig, 1911). 

Gefecht am Granicus 73 v. Chr. Der rö- 
mischo Konsul Iaeius Lieinius Lucullus ver- 
drängte den König Mithridales von Pontus aus 
dem westlichen Küstengebiet Kleinasiens. 

Granik (Gränchen), s. Grän. 

Grano, 1. in Spanien u. Italien Unterstufe 
des ohemaligen — örtlich” verschiedenen 
Apotheker- u. Münzgewichts, z. B. in Madrid 
= Ye = 19,985 mg, U. Y/kepn Marco = 
39982 ing; in Genua (zu 24 Granolti) = Yen 
Libbra U. Ya Marco == 45,826 ng; 2. frühere, 
‚Kupfer- u. Rechnungsmünze; im chemaligen 
Königreich Noapel = 1/1, Skudo — otwa 3,5 Pt. 
= 4 österreichische Heller == 4 Centimes; auf 
Malta = 3/5 des G. Neapels; in Miltel- 
amerika, Mexiko u. auf den Philippinen 
= Yı, Real 

Granottino — ty dos Grano Genuas = 
0,08 mg, Granotto — 1/,, Grano —- 1,91 me. 

Gransce, Stadt in der preußischen Pro- 
yinz Brandenburg, Regierungsbezirk Potsdam. 
Dort ward im August 1916 Markgraf Waldemar 
von Brandenburg durch Heinrich von Mocklen- 
burg besiegt. 

Granson, s. Grandson. 

Grant, 
















































agni 
Sikhs (1845/46 u 1S1RJI) Wihrend des Spar 
Aufstandes in Hindustan (1867) bildete er leichte 
Kolonnen, um die planlosen Gegner zu üher- 
raschen. "Im Feldzuge gegen die chinesische 
Zentralregiorung (1860/51) zeichnete or sich a0 
aus, daß er den Bath.Orden erhielt, Dann w: 
6. kurze Zeit Oberbefehlshaber der Truppen in 
Madras, wurde aber schon 1865 in den General- 
stab nach London berufen. Von ihm stammt 
die Einrichtung der jährlichen Manöver in 
‚Aldershot für die Voluntoors, des Kriegsspiels u. 
dor Vorlesungskurso über Taktik u. Kriegs“ 
geschichte in der englischen Kriegsakademie. 
2. Ulysses Sydney, amerikanischer Gene 
tal u. 18, Prüsident der Vereinigten Staaten, 
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geboren 1822 in Point Pleasant in der Graf- 
schaft Clermont in Obio, trat 1839 in dio Militär- 
akademie von Westpoint ein, verließ. sio 1848 
als Leutnant, machte den Mexikanischen Krieg 
(1815 bis 1848) mit u. wurde 1853 zum Kapitän 
befördert. 1854 nahm er den Abschied. Beim 
Ausbruch des Bürgerkrieges stellte G. seine 
Dienste der Unionsrogierung zur Verfügung u. 
wurde 1861 Oberst des 21. Illinoiser Freiwil- 
ligenregiments. Im August 1861 zum Brigade- 
general ernannt, erhielt er den Oberbefehl über 
as südöstliche Missouri mit dem Hauptquartier 
in Kairo, Er besetzte den wichligen Platz Padu- 
cal am Einfluß des Tennessee in den Ohio u. 
schlug am 7. November 1861 General Polk bei 
Belmont. Um das westliche Kentucky vom 
Feinde zu säubern, eroberte er am 6. Februar 
1862 Fort Henry am Tennessee u. am 16. Fort 
Donelson am Cümberland. G. wurde für seinen. 
Erfolg zum Generalmajor in der Freiwilligen- 
Armee ernannt. Der Weg durch den Südwesten 
stand jetzt den Unionstrunyen offen; jedoch 
blieb die günstige Lage unbenutzt, so daß G. 
hei seinem Vormarsch am 6. April 1862 bei 
Pittsburg-Landing oder Shiloh von den Konföde- 
rierten unter A. S. Johnston u. Beaurogard an- 
gegriffen u. zurückgedrängt wurde. Am nächsten. 
Tage gelang es ihm, den Feind zu schlagen, 
nachdem General Buell zur Verstärkung heran- 
gerückt war. Am 11. April 1862 übernahm Gene- 
ral Halleck den Oberbefehl im Felde, während 
6. zum Zweitkommandierenden ernannt wurde. 
Im Juli 1862 erhielt G. den Befehl über den 
Distrikt West-Tennessee u. schlag am 19. Sei 
teınber die Angriffe der Konföderierten auf Juka, 
am 4. Oktober die auf Korinth zurück. Am 
'vember 1862 begann der Feldzug gegen 
burg, dessen starko Bofestigungen den Missi 
sippi sperrien. Die Operationen führten erst am 
4, Juli 1863 zur Einnahme dieses wichtigen 
Platzes. G. wurde zum Generalmajor in der 
Vereinigten-Staaten-Armee ernannt u. im Ok- 
ober 1863 an die Spitze dor unter dem Namen 
Mississippi-Departement vereinigten Armeen gc- 
stellt. Er vertrieb die Konföderierten unter Brasg 
in den Gefechten vom 23. bis 25. November 1803 
von den Höhen bei Chalianooga, zwang sie zum 
Rückzuge auf Dalton in Georgien u. entsotzte 
General Burnsido in Knoxville. Am 2. März 1861 
wurde G. zum Generalleutnant u. Oberbefohls- 
haber aller Armeen ernannt. Nach einjährigem, 
schwerem Ringen fiel ihm der Sieg über seinen 
aroßen GegnerL.ee zu. Näheres s. Kriege (Bd. IX). 
Am 25.Juli 1866 wurdeG. der für ihn geschaffene 
Rang eines Genorals der Vereinigten-Staaten- 
‚Armee verliehen. 1868 u. 1872 erwählte ihn die 
tepublikanische Partei zum Staalspräsidenten. 
Er starb 1885 in Mount Mac Gregor bei Saratoga. 
— G. war eine kalte, zähe u. nüchterne Natur, 
‚von unbeugsamer Fesligkeit des Willens, ein 
tüchtiger Soldat u. Führer, wenn auch kein 
genialer Feldhorr. Das amerikanische Volk tut 
recht, wenn es ihm ein Hauptverdienst au der 
Erhaltung der Union zuweist. Vgl. Badeau, 
Military history of Grant (Neuyork 1888) 
Adams, Our Standard:bearer (Boston 1888); 
Dana u. Wilson, The life of Grant (Springfield 
1868); Howland, Grant as soldier (Haelford 
1868); Momoiren des Generals Grant (Leipzig 
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1886); MacLLollan, Personal Memoirs and mit 
tary Nistory of Grant (Boston 1887); Church, 
Grant (London, 1897); Gasland, Grant ( 
york 1898); Freiherr v. Freytag-Loi 
hoven, Studien über Kriegführung aul Grund- 
Iage des nordamerikanischen Sezessionskrieges 
(Berlin 1903). 

3. James Augustus, 
boren 1827 zu Nairn in’Schottland, trat 1846 
in die englischindische Armee ein u. stieg bis 
ım Obersten auf. 1860 bis 1861 erforschte er 
t Kapitän Spoke dio Nilquellen, u. 1868 be- 
gleitet or dig abessinische Expadiüion unter 
Lord Napier. G. starb 1892 in Nairn, Er schrieb: 

„A walk acrass Africa” (1863) 
{he Speke- and Grant-Expedition‘ 
'y, 1872) 
of the Speke- am Expedition" 
Transactions of Ihe Linnean Soriety, 1872), 

Granulose (f. granulose — c. granulose). 
Von Oberstabsarzt Dr. Krause u. k. u. k. Gene“ 
ralstabsarzt Dr. Myrdacz. Die 6. (Körnerkrank- 
heit, Trachom, im ägyplischen Feldzuge Bona- 
parles u. zur Zeit der napoleonischen Kriego 
wogen ihres seuchenartigen Auftretens in fast 
allen europäischen Armeen auch „ägyplische 

itärische Augenentzündung" [Öphthalnnia 
] genannt), it eine schleichend verlan- 
fonde Augenbindehauterkrankung. Sie kenn: 
jurch Körnerentwickelung (die sogenann- 
ten Trachemkörner, Granulationen) u. Entzün- 
dung des die Körner umgebenden Gewebes, In 
der Regel wird zuerst das untere Lid befallen. 
Die Körner stellen rundliche, sagokornartige oder 
froschlaichähnliche Gebilde dar. Die Erkrankung 
bleibt nicht auf die Lidbindehaut (s. Auge) bo- 
schränkt, sondern ergreift in schweren Fällen. 
auch das Lidknorpelgewebe u. geht nicht selten 
auf die Augapfelbindchaul u. weiter, als soge- 
nannter Pannus, auf die Hornhaut über. Der 
Pannus, in etwa 36 v. H. dor Fälle beobachtet, 
stellt eine Trübung der Hornhaut dar, die all- 
mählich bis zur Mitte, oft auch über dio ganze 
Hornhaut fortschreitet. In günstigen Fällen heilt. 
die Krankheit von seihst mit geringer Narben- 
bildung, Meist aber ist damit eine ausgedehnte 
Sichrumpfung ‚der Augenbindehaut, verbunden, 
Häufig kommt es dann zur Vorkrümmung des 
oberen L.idknorpels u. zur Einstülgung der Augen- 
Hider mit Pinwärtsdrehung der Lidränder u. der 
‚Wimpern, die nunmehr auf der Hornhaut schlei- 
fon u. zu deren entzündlicher Trübung führen. 
Völligo Entartung des Augapfels, der Lider u. 
Tränenorgane mit Erblindung ist der Ausgang 
schwerer G., die sich selbst überlassen bleiht. 
der Krankheit liegt in dem chro- 
nischen Verlauf, den Komplikationen u. den 
Folgezuständen, Im Anfange u. oft jahrelang 
nach dem Beginn macht sie nur geringe Be- 











Afrikareisender, ge- 






















































‚schwerden. — Der Erreger der G. ist noch un- 
bekannt, Die G. kann übertragen werden ont- 
weder durch unmittelbares Hineinspritzen von 





Absonderung kranker Augen oder mittelbar durch 
mit. Krankheitsstoff beschmutzte Finger oder 
durch gemeinschaftliche Gebrauchsgegenstände, 
z.B, Handlücher, Taschentücher, Waschschalen, 
selbat Kleidungsstücke u. Bettwäsche, sowie 
durch Zusammenschlafen in einem Belt. Viel- 
Teicht können sogar beschmutzie Türklinken u. 


Granulose 


Treppengeländer die Ansteckung vermitteln. Auf 
andere Körperteilo als die Augenbindehäuto über- 
trägt sich die Krankheit nicht. Die G. findet 
ihren geeignetsten Boden bei Leuten, die in ärm- 
lichen, hygienisch schlechten Ver] 
zusammenwohnen, Hausgerät gemeinsam benut- 
zen u. unreinlich sind. Das Leiden ist um so 
sicherer heilbar, je früher sachverständigo Be- 
handlung einsetzt. Besondere Verdienste darum 
hat sich der 1904 verstorbene Oberstabsarzt Pro- 
fessor Heisrath in Königsberg erworben. In 
jedem Falle ist die Krankheit nur durch lang- 
dauernde Behandlung u. lange ärztliche Über- 
wachung der scheinbar hergestellten Porsonen 
völlig zu heilen. 

Die G. war schon im Altertum, 
Vorderasien u. Nordafrika, bekannt u. 
‚Europa seit Jahrhunderten in ge 
endemisch verbreitet gewesen. 
Reich sind es vor allem die Provinzen Ost- 1. 
Westpreußen nebst den östlichen Grenzkreisen 
der Provinz Pommern, sowie die Provinz Posen 
u. einige Grenzbezirko Schlesiens, in denen die 
G. sich eingenistet hat u. durch den Grenzver- 
kehr weiterer Einschleppung aus den schwer ver- 
seuchten westlichen Gouvernements Rußlands 
ausgesetzt ist. Der Strom von Wanderarbeitern 
birgt eine ständige Gefahr für die Indust 
bezirke Westdeutschlands in sich. Die süddeut- 
schen Staaten sind so gut wie granulosefrei. Seit 
1897 hat der Preußische Staat eine planmäßige 
Bekämpfung der Seuche zunächst in der am 
schwersten betroffenen Provinz Ostpreußen mit 
gutem Erfolge aufgenommen. Auch ist durch das 
Gesetz, betreffend die Bekämpfung übertragbarer 
Krankheiten vom 28. August 1905, die Anzeige- 
pilicht u. die Ausführung der notwendigen Des- 
infektionsmaßrogeln für die G. vorgeschrieben u. 
eine zwangsweise Behandlung salthaft. — Nach 
den im Einverständnis mit dem Kriegsministerium. 
erlassenen Sonderanweisungen ist auch die wech. 
selseitige Benachrichtigung der Mülitär- u. Ziv 
behörden über jeden ersten Fall vorgeschrieben. 

In der deutschen Arınce, namentlich i 
den östlichen Armeckorps des preußischen Hoc- 
res, war die G. früher schr verbreitet u. hat die 
ärzlliche Fürsorge schon zu einer Zeit wach ge- 
rufen, die von einer zielbewußten Gesundheil 
pflege noch recht fern war. Die Franzosen brach- 
en die Krankheit 1801 aus Ägypten mit u. vor- 
breiteten sie in Europa. Stark verseucht waren 
die Heere der Befreiungskriege. 1814 bis, 1817 
wurden in der preußischen Armee gegen 25000 
Erkrankungen mit 150 doppolseitigen u. 300 ein- 
scitigen Erblindungen gezählt, In den dreißiger 
Jahren des 19. Jahrhunderts litten in der bolgi« 
schen Armes von 40000 Mann über 4000 an 
G. Nach 1869 zählte die preußische Armee 
6339 Fälle = 26 vom Tausend der Kopfslärke. 
Seitdem hat sich die Erkrankungsziffer sohr 
rasch vermindert, der Heilerfolg stetig gebessort. 
Der Zugang betrug 1881/82 noch 1400 Mann == 
3,7 v. T..der Kopfstärke; 1891/92 = 1,1; 1901/02 
= 0,44; 1905/06 = 0,49. Immer noch haben die 
beiden östlichsten Armeckorps den höchsten Zu- 
gang: das 1. 3,1 v.T.; das XVII. 1,5. 

Gar keino Rolle spielt die G. in der Ma 
sie halte 1905/00. 4, 1906/07 5 Mann Zu 
daran. Die russische Armee ist der G. stark 
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ausgesetzt; in allen westlichen Gouvernements 
herrscht die Krankheit epidemisch. Im Hinblick 
auf die Verbreitung der Vorläuschung werden 
dort auch Granulosekranke eingestellt, wenn die 
Hornhaut noch gesund ist. Die französische 
‚Armee hat fast nur in Algier durch G. zu leiden. 
— Die Wichtigkeit der G. für das Heer u. dio 
Zahl der davon bofallenen Miltärpflichügen 
haben schon rüh zur Ausarbeitung von Anweisun- 
gen für die Beurteilung beim Ersatzgeschäft ge- 
führt. Solche sind 1863, 1893 u. 1906 erlassen 
u. jetzt als Anlage 6 der Dienslanweisung zur 
Beurteilung der Mililärdionstfähigkeit vom 9. Fo- 
bruar 1909 eingefügt. Danach ist die Aushebung 
nicht. zulässig bei allen Formen von fesige- 
stellter G. Leute mit verdächtigen Erkrankun- 
gen dürfen ausgehoben werden. Mit dieser Be- 
stimmung wird den vielfachen Versuchen Ge- 
stellungspflichtiger entgegengetreten, durch vor- 
‚äuschlo G. sich der Aushebung zu entziehen. 
ünstliche Reizzustände u. Entzündungen der 
Augenbindehäute werden durch Einbringen von 
reizenden u. ätzenden Stoffen, wie Kalkteilchen, 
Pferdestaub, Putzpomade, Tabak, Pfeffer, Seite, 
Gotreidogrannen usw. sowie durch starkes Roi. 
ben mit den Fingern aus unlauteren Absichten 
hervorgebracht. Ein vollkommenes Fernhalten 
Granulosekranker von der Armeo wird sich nio 
erreichen lassen, am wenigsten in verseuchlen 
Gegenden. Die für die Armeo geltenden Vor 
schriften bezüglich der Granulosehygiene sind. 
in der Friedens. u. der Kriegs-Sanilätsordnung 
niedergelegt. Schon 1861 ordnete das preußischo 
Kriegsministerium an, daß jeder Granulosckranke 
ein eigenes Waschbecken u. ein Handtuch für 
sich erhalten solle. Jetzt erhält er ein zweites, 
ausschließlich für das Gesicht bestimmtes Hand” 
tuch, Alle verdächtig Eingestellten u, Leicht- 
kranken, die in Kasernenbehandlung bleiben, wer- 
den vom Arzt regelmäßig besichtigt u. beichrt. 
Lazarettkranke werden abgesondert. Die strenge. 
Durchführung dieser Maßnahmen hat seit Jahren 
dazu geführt, daß die G. keine epidemische Vor- 
breitung im Ileero mehr hat finden können. Auch 
im mobilen Heere sollen gleiche Schutzmaßnah- 
men nach Möglichkeit durchgeführt werden. 
‚Natürlich wird man Kranke u. Verdächlige, die 
bei der ärztlichen Untersuchung vor dem Aus- 
rücken gelunden worden, zunächst zu Hause las- 
sen. Die Kontrolle wird allerdings auf Kriegs 
schauplätzen, dio mit G. verscucht sind, unge- 
heuer schwor werden. Die Entlassung Grahulose- 
kranker ist angängig, kann auch stattfinden, 
wenn spezialisische Behandlung auf der Korps“ 
n nicht zur Herstellung der Dienst- 
hrt. Liegt r 









































Truppenteil unter Angabe des künfügen Wol 
ortes des betreffenden Mannes der Landespolizei 
behördo Nachricht zu geben. Vgl. Roth u. Lox, 
Aititärgesundheitspflege (Berlin 1877); Düms, 
Handbuch der Mililärkrankheiten (Leipzig 1900) 
Friedens-Sanitätsordnung von 1801; 
Kriegs-Sanitätsordnung von 1907; Di 
anweisung zur Beurteilung der Mi 
fähigkeit von 1909 (Berlin). 

In Osterreich-Ungarn war die Granulose, 
dort Trachom genannt, in den Jahren 1894 bis 














1105 urchsehntlich Dei 43 v7, der Wehr. 
pichigen  Umache der Diensiuntauglichkei. 
ieses Verhältnis schwankte nach den Ergän- 
zungsbezieken zwischen 0 in Trient u. 46,8 
in Potorwardein. Es bestehen drei Herde hoher 
Trachomfrequenz; der größte liegt am Zusam- 
menfluß der Sau, Drau, Donau u. Theiß u. um- 
{aßt die fünf Ergänzungsbezirke Essegg, Ujviddk, 
Szabadka, Zombor, Peierwardein (24,5 bis 46,6 
%.T.). Der zweite Herd ist Trentschin mit 338, 
der dritto Brzeiany mit 24,0 v. T. Fast ganz tra- 
chomfrei sind Tirol, Salzburg, Steiermark, Käm- 
ten, Krain, Ober. u. Niederösterreich, West- u. 
Südböhmen. — Im aktiven Meere betrug in den 
der Zugang an Trachom- 
ch 5,1, im IV. Korps (Bu- 
dapest) 24,3 v. T. Von den aus der Behandlung 
Abgegangcnen waren 501,8 v;T. dionsttauglich, 
io bei der Rekrutierung mit Trachorn behalte: 

ten, jedoch sonst diensttauglich befundenen Wehr- 
pflichtigen werden nicht assenliert, sondern zu- 
nächst Zivilspital abgegeben. Zur aktiven 
Dienstleistung einrückende Rekruten werden so- 
fort auch auf den Gesundheitszustand der Augen 
untersucht; mit Trachom Behaftete werden an 
sin Garasonssptal abgegeben. Von, da aus wer 
deren baldige Meilung u. Diensttauglich- 

keit nicht zu erwarten ist, zur Überprüfung be 
ntragt, während jene, deren Heilung u. Dienst“ 
clikeit binnen zwei Monaten zu gewärtigen 
Behandlung genommen werden. Sollten 
von diesen einige nicht genesen, so sind sie 
bis zum 15. Dezember jeden Jahres der Über- 
prüfung zu unterziehen. — Zur Verhütung des 
Trachorms ist anbefohlen: Trachomkranke \ı. Vor- 
ge müssen der Militärheilanstalt übergeben 
Als geheilt Einrückende werden abge- 
sondert u,, solange die Gefahr eines Rückfalles 
besteht, unter militärischer u. ärztlicher Auf- 
sicht gehalten. Die Mannschaft wird durch Arzt 
Olfiziere wiederholt angewiesen, sich bei 
Waschen nicht eines gemeinschattlichen Gefäßes 
v. desselben Wassers, beim Abtrocknen nicht 
eines. gemeinschaftlichen Tuches zu bedienen. 
Bei Beurlaubung trachomkranker Mannschaft 
wird dio politische Behörde verständigt. el. 
Myrdacz, Handbuch für Militärärzte, XVI. Nach 

trag (Wien 1908); derselbe, Ärztliche Rekr 
ierungsstatistik (Wien 1907); derselbe, Stat 
stischer Sanilätsbericht (Wien 1900). 
Gräo, frühere porlugiesische u. brasilische 
Geyiehistue(Gran) zu Arten long, 
Graphit (1 graplilı = ©. graphil), eine 
Abarl des Kohlenstoffs, findet sich namentlich 
am Altal in Sibirien, meist als amorphe, weiche, 
schwarze Masse. G. ist ein guter Leiter für 
Wärme u. Blektrizität. Als Beimischung zum 
Eisen gibt er diesem eine graue Farbe. Reiner 
6. dient zur Herstellung von Bleistiften. S. auch 
Eisen. — Einige Arton des rauchschwachen Pul- 
vers fordern das Überziehen der Teilchen mit 
einer feinen Schicht von G.; denn die Blättchen, 
Würfel usw, neigen dazu, sich infolge von elek“ 
trischer Anziehung zusammenzuballen. 

Graphittiegel {f. ereuscts en graphite — 
©. graphite crueibles) sind Schmelztiegel aus 
feuerfestem Ton ınit reichlichem Zusalz von Gra+ 
phit. Sie werden in der Militärtechnik zum 
Schmelzen von Gußstahl — Tiegelgußstahl —, 
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kleineren Mengen von Bronze, Zinn, Zink, Alu- 
miniunı u. anderen Metallen u. Metallegierungen 
gebraucht. 

Grasc, Gras, altes Felimaß im Kreise 
Jever: als Binnenlandmaß == 200 Quadratruten 
= 38,616 a, als Grodenlandmaß — 80 Quadrat- 
ruten = 31,521 a. 

Grasen. beim Bau schwimmender Brücken 
das Schleifen eines Ankers, der nicht gefaßt hat, 
auf dem Grunde. 

Grau-Gewehr, französisches Selbstspan- 
rgowehr, erfunden vom Chef d’escadron d’ar- 
üillerie Gras, wurde 1874 Cingeführt u. blieb im 
Gebrauch bis zur Annahme des Lebel-Gewehrs. 
Es hatte denselben Lauf wie das Chassepol-Ge- 
wehr M/66. Die Laufweite betrug 11 mn; die 
vier Züge hatten Linksdrall, Der Verschluß 
ähnelie dem des deutschen Gewehrs M/71. Die 
Iecre Hülse wurde dadurch ausgeworfen, daß si 
an einen eingeschraubten Süft in der Kammer- 
halın anstieß; der in der hohlen Leitschiene der 
Kummer u, des Verschlußkopfes gelagerte Aus- 
zicher wirkte dabei mit. Gesichert wurde das G. 
durch Abspannen der Schlagfoder, ähnlich wie 
beim Chassepot.Gewehr. Das Gescho) war ein 














25 g schweres, ogivales Langblei mit Papier- 
umwickelung; seine Anfangsgeschwindigkeil be- 
trag 405 m. 


Graspan, Ort im Norden der englischen 
Kapkolonie. Gefecht am 25. November 1899 
(Südafrikanischer Krieg 1899 bis 1902). Nach 
dem Gefecht bei Bolmont besetzte. der Buren- 
genoral Delaroy mit 2500 Mann eine die Vor- 
marschstraße der englischen Division Mothuen 
(auf Kimberley) sperrende Hügelreihe bei G 
Lord Methuen suchte die Buren aus dieser yor- 
züglich gewählten u. geschickt beselzien Stel- 
Nung ara 25. November 1899 früh durch Artilerie- 
feuer u. durch eino Umgehungsbewegung seiner 
berittenen Truppen zu vertreiben. Die englischen 
Geschütze konnten aber den gut gedeckten Buren 
wenig anhaben; auch die Umgehung hatte keinen 
entscheidenden Erfolg. Lord Methuen ließ daher 
den linken Flügel u. die linke Flanke der Buren- 
stellung durch die 9. Brigade angreifen. Dieser 
Angriff gelang. Die Buren räumten ihre Stellung, 
ohne enischeidend geschlagen zu sein, bevor es 
zum Nahkampf kam. Ihr Verlust betrug angeb- 
lich 103 Mann (einschließlich 43 Gefangener) ; 
die Engländer verloren 117 Mann. Val. Großer 
Generalstab, _Kriegsgeschichtliche Einzel. 
schriften, Heft 32 (Berlin 1903). 
Grasse-Tilly, Frangois Josoph Paul, 
Chevalier, später Comte de G., französischer 
Adıniral im Englisch-Französischen Sev- u. Ko- 
lonialkriege 1778 bis 1783, geboren 1722, ward 
1762 Capitaine u. 1781 Lieutenanteneral. E 
nahm {eil am Österreichischen Erbfolge: u. am 
Siebenjährigen Kriege. 1779 führte or dem Ad- 
miral d’Estaing in Westindien eine Verstär- 
kung zu u, dienlo unter ihm bei der Eroberung 
der Insel Grenada, in der Schlacht bei derselben 
Insel u. beim Angriff auf Savannah. Nach 
d’Estaings Abfahrt im Oktober übernahm G. den 
Befehl über die in Wostindien verbleibenden 
Schiffe, bis Admiral de Guichon 1780 mit sei 
ner Flotte eintraf, Er machte nun dessen Kam- 
pagne (drei Gefechte bei Martinique) mit, sollte 
Ende des Jahres wieder den Oberbefehl über- 


















































Grasung —- Graubünden 


nehmen, kohrle aber, weil er erkrankte, nach 
Frankreich zurück. -- 1781 traf G. als Ober- 
befehlshaber mit einer starken Flotte u. einem 
abermals in Westindien ein. Durch ein 
gegen den englischen Admiral Hood 
erzwang er am 29. April das Einlaufon in die 
Bucht von Fort Royal (s. Martinique), konnte 
‚aber Hood nicht zu einer entscheidenden Schlacht. 
zwingen. Im Mai machte G, einen vergeblichen 
Versuch, Santa Lucia zu erobern, ließ aber To- 
bago besetzen. Rodney kam zu spät zum Ent- 
satz u. vermicd gleichfalls eine Entscheidung. 
G. begnügte sich {rolz seiner Überlegenheit mit 
diesem Erlolge u. sollte im Herbst von Santo-Do- 
ningo nach Europa zurücksegeln. Auf Ersuchen 
der Amerikaner ging or jedoch schnell entschlos- 
sen mit seiner ganzen Flotte (28 Linienschifte) 
u. einen Landungskorps nach Nordamerika, hi 
derte durch die Schlacht vor der Chesapcake- 
Bucht am 5. September den Admiral Graves, 
‚dem englischen Here unter Cornwallis in Vir- 
ginien Hilfe zu bringen, u, führte dadurch die 
Kapitulation bei Yorktown u. so miltelbar den 
Sieg der Amerikaner in ihrem Bofreiungskriege 
herbei. G. ward in Nordamerika, besonders auch 
durch Washington, hoch geohrt. Im Norem- 
ber segelte er nach Weslindien zurück, wo er 
seinen Ruhm wieder einbüßte. Zwar besetzte 
er im Januar 1782 die Insel SL. Christopher; 
als er aber im April von Martinique auslief, um 
im Verein mit den Spaniern Jamaika zu erobern, 
ward er von Rodney am 9. u. 12. bei Dominik 

gegriffen u. in der zweiten Schlacht vernich- 
nd geschlagen. Er selbst wurde gefangen ge- 
nommen. In der Gefangenschaft yersuchte er, 
in Berichten u. Flugschriften die Schuld seiner 
iederlage ganz auf seine Untergebenen abzu- 
älzen. Die kriegsgerichtliche Untersuchung 
widerlegte ihn, u. als or trolzdem u. obgleich 
er milde beurteilt ward, ein neues Gericht for- 
derte, wies ihn Ludwig XVI. schroff ab. G. 
starb 1788. Französische Quollen nennen ihn 
einen tapferen, unterrichteten u. erfahrenen Of 
zier, aber mehr theoretisch als praktisch be- 
anlagt, wohl geeignet zum Geschwaderchef, aber 
nicht zum Führer großer Flolten; doch war sein 
selbständiges Auftreten in Nordamerika un“ 
zweifelhaft eine strategische Tat von großem 
Erfolge. $, Kriege (Bi. IN). 

Grasung, Bezeichnung für den Weidegang 
kranker oder  erholungsbedürfliger Dienstpferde. 
In Brandenburg-Preußen hatten die Dorf- 
gemeinden früher die Verpflichtung, die Reiter- 
pferde vom 1. Juni bis 16. September in G. 
(auf die Weide) zu nehmen. Diese Verpflichtung 
wurde 1721 durch Zahlung einer bestimmten 
Summe (des Karalleriegeldes) abgelöst. — In 
Österreich-Ungarn” heißt die G. amtlich 
Grünfütterung. Ygl. Freiherr v. Richt- 
hofen, Der Haushalt der Kriegsheere (Berlin 
1839/40). 

‚Grat, 1. (f. arite, bavure — e. edge), tech- 
nisch ein scharfkantiger, linionartiger Vorsprung, 
der durch die Bearbeitung des Werkstoffes ent. 
stehen kann. In der Militärtechnik müssen alle 
scharfen Kanten mit der Feilo gebrochen wer- 
den, um Verletzungen zu verhüten. 

2. Grat, im Gelände die scharfkantige Kamm- 
Ninie eines Gebirges. 
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Gräting (f. caillebottis — e. grading) ist ein 
aus Holz- oder Metallstäben gefortigies Gilter- 
werk, das in einem Rahmen gelagert wird u. ent- 
weder als Bodenbelag für Laufbrücken, Podeste 
usw. oder als Lukendeckel dient, 5. auch Ge- 
fechtsgräting, 

Grauislöhnung (Doppellöhnung), wird 
in Österroich-Ungarn bei besonderen An- 
lässen auf kaiserliche Anordnung an die im Löh- 
nungsbezuge stehenden Personen gezalılt. Die G. 
beträgt so viel wie die gewöhnliche Löhnung. 

Grätz, kleine Ortschaft in Osterreichisch 
Schlesien, mil Schloß, 7km südlich von Troppau. 
Gofocht am ®. Januar 1741 (Erster Schle- 
sischer Krieg). Am 22. Januar gelangten die 
Preußen unler dem Feldmarschall Grafen 
Schwerin nach Troppau, wo am 24. die Nach- 
richt eintraf, daß dio Österreicher unter Gene 
ral Browno sich in G. zu halten boabsich- 
tigten. Am 25. morgens ging Schwerin selbst 
mit einem Grenadierbataillon, einer Abteilung 
Husaren u. zwei Geschülzen von Troppau auf 
G. vor. Nördlich des Ortes stieß er auf den 
Feind, der mit drei Bataillonen die nördlich von 
6. gelegene kleine Ortschaft Podoli besetzt hatte. 
Browne wollto sich dort nur so lange halten, 
bis die Vorräte aus G. zurückgeschafft wären. 
Inzwischen halte Schwerin Verstärkung erhal 
ten. Nach kurzem Feuergefecht gingen die Öster- 
reicher nach Süden zurück. Vgl. GroßerGone- 
ralstab, Der Erste Schlesische Krieg, Bd. I 
(Berlin. 1890); v. d. Boock, Die Kriege Fried 
zichs des Großen, Bd. I: Der Erste u. Zweite 
Schlesische Krieg, von Ritter v. Hoen (Berlin 
1906). 

Graubünden (f. Grisons — e. Grisons), 
Kanton dor Schweizerischen Eidgenossenschaft, 
mit 118000 Einwohnern, umfaDt einen Flächen: 
raum von 7185 qkm; davon sind 40 v. H. un- 
Truchtbarer Boden. Seine Lage im Innern der 
Alpen, sein stark verzweigtes System von Tälern, 
die sowohl vom Rhein als vom Inn aus zu den 
wasserscheidenden Alpenkämmen vordringen, 
machen G. militärisch bedeutsam; denn allen 
diesen Tälern folgen Straßen oder Saumwege, 
die die Alpenkämme auf gut gangbaren Pässen 
überschreiten. Die dichte Bevölkerung der Tal- 
sohlen u. Seitenhänge erhöht die militärische 
Wichtigkeit. — Ein vorzweigtes Schmalspur- 
bahnnelz erleichtert den Nachschub. Von Chur 
aus folgen die Linien dem Vordorrhein bis 
Disentis, dem Minterrhein bis Thusis u. durch 
den Albula-Tunnel in mit elck- 
frischem Betrieb, über 


































{ 
mit Davos durchs Prättigau. Diese Bahnen haben 
Jahresbetrieb, der im Winlor nur selten unter- 
brochen ist. Neuerdings versucht man, den 
Durchgangsverkehr über die Alpen, der seit Er- 
öffnung der Bahnen über Brenner, Arlberg u. 
Gotthard G. gemieden hat, zu den eigenen Alpen. 
übergängen heranzuleiten. Eine Vollbahn. soll 
entweder den Splügen- oder Greina-Paß in einem 
Basistunnel unterfahren. Der zweite Entwurf 
würde schweizerischen nationalen u. militäri- 
schen Interosson besser dienen als eine Splügen- 
bahn, weil der Tunnel auf schweizerischem Ge- 
biet am Südabhang der Alpen münden u. durch 
den Bau dieser Linie eine neue Verbindung mit 
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dem Kanton Tessin hergestellt würde. — Die 
Bevölkerung von G. teilt sich der Sprache nach 
in drei Stämme. Die deutsche Sprache herrscht 
vor im Gebiet des Hinterrheins u. im nördlichen 
Teil des Kantons; Vorderrhein-Tal u, Engadin 
werden von romanisch sprechenden Stämmen, 
Puschlar, Misox u. Bergell von italienisch spre: 
chenden "bewohnt, Die Alpwirtschaft herrscht 
vor; im Rhein-Tal, zwischen Sargans u. Chur, 
besonders auf dem rechten Rhein-Ufer von der 
Kantonshauptstadt Chur abwärts, wird Acker 
u. Weinbau betrieben. 

Geschichte. G. wurde 15.n. Chr. durch 
Drusus u. Tiberius unter römische Herrschaft 
gebracht. Die Völkerwanderung berührte das 
Land nur wenig, daher erhielt sich die räto- 
romanische Sprache. 493 gehörte G. den Ost- 
goten, 537 den Franken. 916 bis 1268 ward 
Chur-Rätien ein Teil des Herzogtums Schwaben. 
Bei der zunehmenden Schwäche des Deutschen 
Reiches drohte die Gefahr, daß Rätien an Öster- 
reich käme. Daher gründeten. 1367 der bischöf- 
licho Dienstadel, das Domkapitel, die Stadt Chur 
u. die zum „Golteshaus“ gehörenden Täler den 
„Gotteshausbund”. Unter dem Ahorn zu Truns 
fand 1424 die Gründung des Oberen oder Grauen 
Bundes (Disentis, Lugnetz) statt. 1436 traten 
das Prätigau, Davos, Schanfigg u. Churwalden 
zum Zehngerichlebund zusammen. Seit 1471 be- 
rieten die drei Bünde gemeinsam; bei Lenz hiel 
ten sie 1524 den orsten Bundestag. Drei gemein. 
same Behörden wurden eingesolzl: der Bundos- 
tag, eine Versammlung der Abgeordneten, der 
Beitag für die laufenden Geschäfte (Mitglieder 
waren die drei Bundeshäupter) u. der Kongreß, 
bestehend aus den Bundeshäuptern u. je drei 
Abgeordneten. — Bald suchten die Bündner 
Rückhalt bei den Eidgenossen, 1197 u. 1498 ver- 
banden sie sich mit den sieben alten Orten (ohne. 
Bern). 1499 erhielt der Bund die Bluttaufe im 
Schwabenkriege durch den Sieg an der Calven. 
Untertanenländer wurden erworben, 1512 Veltlin, 
Bormio u. Chlavenna erobert. Während des 
Dreißigjährigen Krieges brachen die Grau- 
bündnerkrioge aus; s. Kriege. 1618 ward die 
Unabhängigkeit Graubündens anerkannt. Wäh- 
rend der Französischen Revolution verlor es die 
Untertanenlando an die Zisalpinische Republik. 
1799 eroberto Lecourbe G., mußte es jedoch bald 
wieder aufgeben. Durch die Mediationsakte kam 
das Land 1803 endgültig an die Schweiz. Es 
erhielt eine neue Verfassung mit Großem R; 
Kleinem Rat u. Standeskommi y 
Geschichte von 




























































t Kreisstadt u. Fostung im preußi- 
schen Regierungsbezirk Marienworder, 
hohen rechten Ufer der Weichsel, über di 
1092 m lange, eiserne Brücke 
37000 Einwohner, war von 1655 bis 1659 in 
schwedischem Besitz u. kam 1772 an Preußen. 
Die militärische Bedeutung kennzeichneteMoltko 
1861: „G. u. Marienburg gewähren unserer 
Hauptmacht (im Kriege gegen Rußland) als Brük- 
kenköpfe eine größere Freiheit der Bowegung 
an rechten Weichsel-Ufer, gestatten ihr ein 
offensives Hinübertreien auf dasselbe, wenn 
‚Thorn _verloren wäre.“ — Friedrich der Großo 
ieß 1776 bis 1788 auf einer 63m über dem 




















Graudenz 


Wasserspiegel aufsteigenden Höhe nach eigenem 
Entwurf eine starke Feste in Form eines hal- 
ben regelmäßigen Achlecks erbauen. Der durch 
Doppeltenaillen flankierte Hauptwall enthielt 
192 Wohnkasematten, vor den Kurtinen lagen 
große detachierte Baslione mit zurückgezogenen 
kasemattierten Flanken, vor ihren Zwischen- 
räumen Ravelino mit Reduits u. in den ein- 
springenden Winkeln des gedeckten Weges kleine 
sogenannte Lünelten. Auch die Außenwerke 
waren mit Kasematten, bombonsicheren Pul 
magazinen u. einem Minonsystem versehen. 
der Stadt zu ward auf dem schmaler werdenden 
Bergrücken cin kasemattiertes Hornwerk mit 
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(Nach der Garnisonkarto von 190%) 


avelin u. kasemaltierten Flanken vorgescho- 
ben, auf der entgegengesetzten Nordseite ein 
geräumiger Waffenplatz angelegt. 
Belagerung durch die Franzosen, 1807. 
Als die Festung von den! Franzosen angegriffen, 
wurde, war sie vollständig kampfbereit u. ent- 
hielt 152 Geschütze. Dem dreiundeiebzigjährigen 
Gouverneur, General der Infanterie Baron do 
1’Hlomme de Courbire, standen als Kom- 
mandant der fünfundsechzigjährige Artillerie- 
oberst Schramm, der siebzigjährige Oberstleut- 
nant Borell du Vernay u. als Platzingenieur 
Leutnant Streckenbach zur Seite. Die Bosatzung 
zählte unter ihren 4500 Mann 100 Husaren u. 
100 Jäger, aber auch schr viele Polen, die ganz 
unzuverlässig u. zur Fahnenflucht geneigt waren, 
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Mit Lebensmitteln war die Festung auf vier Mo- 
nate, mit Munition hinreichend versehen. G. hatte 
für Napoleon keinen solchen Wert, daD er 
einen langwierigen u. voraussichtlich schwie- 
Tigen fürmlichen Angriff dagegen zu unternehmen. 
für angebracht hiell, zumal ihm Thorn bald i 
io Hände fiel. Eine BeschieDung konnte bei dı 
mit Kasematten reich ausgestatteten Festung nicht 
auf Erfolg rechnen; es blieb also nur das 
Mittel des Aushungerns. Am 4. Januar 1807 er- 
teilte Napoleon dem General Rouyer den Be- 
fehl, mit. einer französischen Division u. den 
Hessen-Darmstädtern G. einzuschließen u. dann 
die Darınstädter allein stehen zu lassen. Nar 
astend trat der Angreifer an dio Fostung heran 
u. zeigte erst am ®2. Januar eine Übermacht, 
vor der die Stadt geräumt werden mußte. In: 
folgo Bennigsens Offensivbewegung zogen die 
Hessen plötzlich in der Nacht zum 29. ab, u. 
nur die polnischen Aufrührer, deren Zahl immer 
mehr wuchs, hielten auf dem linken Ufer 
stand. Am 11. Februar schloß der Feind die 
Festung wieder ein, ohne aber die preußischen 
Feldwachen u. Patrouillen aus dem näheren Vor- 
feld zu verdrängen. Ein Versuch, sich in dem 
vor der Ostfront liegenden Neudorf festzusetzen, 
wurde am 16, März durch einen stärkeren Aus: 
fall verhindert; jedoch konnte der Angreifer auf 
dem Schloßberg über der Stadt Geschütze auf- 
stellen. Ihr Feuer erwiderte die Festung später 
durch eine Beschießung der Stadt, die erst auf 
dringende Vorstellungen hin aufhörte. Am 26. 
April erhielt der Angreifor 3000 Mann Vorstär- 
kung, ergriff aber dennoch keino kräftigeren 
Maßnahmen. Nur die Polen begannen am 19.Mai 
mit einigen am Weichseldamm eingeschnitteneı 
Geschützen ohne Erfolg gegen die Kehlbetest 
ießen. Anfang Juni traf Victor mit 
, um nun mit dem Belagerungs- 
geschütz, das vor Danzig verfügbar geworden 
war, den Angriff kräftiger zu führen. Am 31. Mai 
bemerkte man bereits Transporteaufder Weichsel, 
die bei Sackrau gelöscht wurden, u. am 4. Juni 
besetzte der Angreifer Neudorf. Am 5. warf er 
die Vorposten zurück u. bogann in dor Nacht 
Schanzen zu erhauen, deren rechter Flügel sich 
unterhalb von G. an die Weichsel lehnte u. bis 
auf 700 Schritt an den gedeckten Weg heran- 
trat, während der linke Flügel, naclı Süden um- 
biegend, von den Höhen jenseits Neudorf Besitz 
nahm. In der Nacht zum 13. Juni wurde ein 
Stück Parallele im Norden der Festung angelegt, 
das bis zum 28. verlängert u. mit den rück: 
wärtigen Verbindungen in Zusammenhang ge- 
bracht wurde. Die Parallele lag 550 bis 700 
Schrilt entfernt. Ein gegen den rechten Flügel 
in der Nacht zum 16. Juni unternommener Aus- 
fall hatte einigen Erfolg; mehr noch wurden 
die Angriffsarheiten durch das Artilleriefeuer 
verzögert. Am 24. zerstörten 17 Geschütze der 
Festung eine im Bau begriffene Wurfbalterie. 
Die meisten Scharten der Schanzen wurden, so: 
bald der Verteidiger sie erkannte, zerschossen. 
In der Nacht zum 88. Juni entstand auf550Schriti 
vom Hornwerk eine kurze Parallele, u. am 29. 
ward auf einer Weichsel-Insel eine Batterie er- 
baut, Zum Feuer aus der Artillerieaufstellung 
kam es nicht, denn am 30. tral Waffenstillstand 
ein. Infolgo des Friedens von Tilsit zogen sich 
v. Alten, Handtuch f. Heer u. Flotte, 4. Mi 
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Graupius, Mons 


die Angreifer von der Festung zurück (13. bis 
18. Jul), ohne aber die Einschließung aufzu- 
heben. Dadurch ward die Verpflegung sehr er- 
schwert; denn sie konnte nur nachts von der 
Stadt G. aus zu Wasser zugeführt werden, 
u. als am 3. Dezember 

die seit den Abmarsı 
Bung besorgten, durch 
den, sollte die Zufuhr ganz unterbunden wor- 
den. Erst am 7. wurde sie nach langen Verhand 
Nungen freigegeben. Die Folge dieser Verpflegungs- 
schwierigkeiten war eine slarke Zunahme der 
Fahnenflucht unterder Besatzung. Die polnischen 
Soldaten meuterlen, u. der Gouverneur mußlo 
am 2. u. 3. September 472 Mann entlassen. Erst 
am 12. Dezember, fünf Monate nach Friedens- 
schluß, ward die Einschließung aufgehoben. 
hatte clf Monate gewährt, Vgl. v. Höpfner, Der 
Krieg von 1806 u. 1807 (Berlin 1851). 

Auf Grund eines Gutachtens der Landesver- 
teidigungskommission wurde am 24. Juni 1882 
die Festung G. aufgelassen, u. die Werke wurden 
in den folgenden Jahren zu Belagerungsül 
u. Schießversuchen gebraucht. Nach 1885 
entschieden, daß für die Erhallung der Festungs- 
werke keine Mittel aufzuwenden seien; aber die 
Erbauung der Eisenbahnbrüücke im Zuge derLinie 
Laskowilz--Goßlershausen rückte die Bodeutung 
von G. als Festung wieder in den Vordergrund. 
Die alte Befestigung trägt nach ihrem wackeren 
Verteidiger seit 1893 den Namen Feste Courbiöre. 
S. auch Courbiere. 

Grauer Star, 1. 
Augonkrankheilen, 

2. Grauer Star beim Pferde, eine Trübu 
der Linse des Auges, meist entstanden infolge von 
Einlagerung verschiedener Kristalle, häufig von 
Kalk, oder infolgevon Erweichungu. Schwund der 
feinsten Fasern der Linse. Die Ursache liegt in 
vielen Fällen in der Erkrankung des Auges an 
Mondblindheit, in selleneren Fällen in Er- 



























beim Menschen, s. 











Nach 
gerichtlicher Entscheidung ist diese Art des 
Grauen Stars als Mondblindheit aufzufassen, 
füllt daher unter dio Gewährsmängel (s. d.). Die 
beiden anderen Arten des Grauen Stars zählen 


Erscheinungen der Me 





nicht dazu. Der traumatische Star kann, im 
Gegensatz zu den meisten anderen Formen, ver- 
hältnismäßig schnell, zuweilen schon nach weni- 
‚gon Tagen, entstehen. Er bildet sich auch manch- 
mal wieder ohue dauernde Störung der Schfäh 
keit zurück, Der augeborene Star besteht in der 
m Trübungen, die zu- 








Ten ein gerlige Sehstörung voranlıaten 1. zum 
Scheuen führen. S, Augenkrankheiten, Schwar- 
zer Star. 

Graupius, Hons, anliker Name eines 6 
birges in Schottland, dessen Lage nicht mehr zu 
bestimmen ist. Am Mons Graupius fand die 
Schlacht statt, in der Agricola 84 n. Chr. die 
Britannier unter Calgacus besiegte. Das brilan- 
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nische Fußvolk stand auf dem Abhang des Berges, 
ihre vorderste Linie, anscheinend die Reiter u. 
Wagenkämpfer, am Fuß des Gebirges in der 
Ebene. Ihnen gegenüber marschierie das rö- 
mische Heer auf, Beider Stärke wird nicht be- 
richtet. Die Legionen nahmen vor dem Lager 
Aufstellung, in der Mitte ihrer Linie 8000 Mann 
Hlilfstruppen u. auf den Flügeln zusammen 3000 
Reiter. Die brilannischen Reiter u. Wagenkämpfer 
eröffneten den Angriff. Agricola lied nach dem 
Plänkelgefecht der vordersten Linien fünf Ko- 
horten der Hilfstruppen vorgehen. Diese icben, 
unterstützt von den anderen Kohorten ihres 
Korps, den Feind die llöhen hinauf, Jetzt begann 
das brilannische Fußvolk von den Bergen die 
römische Stellung in der Flanke zu bedrohen; 
‚Agricola aber warf ihm dio in Reserve zurück: 
hehaltene bundesgenössische lteiterei entgegen, 
die den feindlichen Angriff erfolgreich abwehrte. 
Die flichenden Britannier wurden vom römischen 
Fußvolk bis ins Gebirge verfolgt. Vgl. Tacilus, 
Lieben des Agricola 35 bis 39. 

Grave, kleine Stadt in der niederländischen 
Provinz Nordbrabant, am linken Ufer der Maas, 
13 km südwestlich von Nimwegen, war im 16. 
Jahrhundert befestigt u. ward am 7. Juni 1586 
vom Herzog von Parma erobert. 

1. Belagerung durch Moritz vonOranien 
1602. Die Spanier hatten die Festung wesentlich 
verstärkt, u. zwar auf der Landseite durch 
hastionierteErdwerke, auf der Wasseriront durch 
eine Mauer, Am rechten Ufer lag ein kleiner 
Brückenkopf. Die Besatzung bestand aus 1300 
Soldaten u. wenigen Bürgern; die meisten Ein- 
wohner hatten sich durch Auswanderung der 
spanischen Merrschaft entzogen. Munition u. 
Lebensmittel waren reichlich vorhanden, an Ge- 
schützen mangelte es. Am 18. Juli 1602 traf 
Moritz mit 15000 Mann Infanlerie u. 5000 Rei 
torn vor G. ein u. ließ am linken Ufer cine 
durch 60 Schanzen verstärkte Zirkumvallation 
erbauen. Innerhalb dieser Verschanzung stan- 
den in drei Lagern: Moritz am linken Ufer ober. 
halb, die Engländer unter Vere unterhalb, Graf 
Wilhelm von Nassau binnenwärts der Festung. 
Auch am rechten Ufer wurden Verschanzungen 
angelegt, u.der Fluß wurde unter-u.oberhalb über 
brückt. Am 22. Juli ließ Moritz am rechten Ufer 
schweresGeschütz gegen den Brückenkopf wirken 
u.nahm das Werk noch an demselben Tage. Dann 
wurden die Laufgräben eröffnet u.diebeiden Atak- 
ken der Niederländer durch eine Parallele vorbun- 
den. Als Mendoza mit den spanischen Heer 
heranrückte, machten die Verteidiger kräftige 
Ausfälle. Mendoza wagte aber keinen Angriff 
u. zog am 23. August wieder ab, Der englische 

ver war hinter dem der Oranier weit zurück- 
geblieben. Ende August ward Vero verwundet, 
Brinz Friedrich Henrich von Oranien übomahm 
seine Attacke. Am 6. u. 6. September wurden 
zwei Außenworke gei ; das eine mußte 
aber wegen des Geschützfeuers vom Tlauptwalle 
wieder geräumt werden. Der Angriff der Öranior 
richtete sich gegen zwei Bastione, Die Besatzung 
räumto den gedecklen Weg, u. man ging mit 
zwei Grabeuniedergängen u. Dämmen gegen den 
Hauptwall vor, in dem der Mineur Breschen er- 
zeugen sollte. Die Besatzung wartete den Sturm 
nicht ab, sondern kapitulierte am 19. September. 
























































2. Belagerung von 1674, Ludwig XIV. 
hatte bei seinem Rückzug aus Holland 6. fest- 
gehalten u. verstärkt. Alle Fronten hatten in 
dem verbreiterten Iauptgraben Raveline erhal- 
ten, vor mehreren Fronien waren Homwerke 
angelegt; ringsum liel ein gedeckter Weg mit 
nassem Vorgraben; auch das Brückenkopfwerk 
(mit trockenem Graben) hatte Bekleidungsmauer 
u. Kehlschluß erhalten. Einen schwachen Punkt 
hatte die Festung: ein Deich unterhalb der Stadt, 
der Ravensleiner Damm, lief am Ufer entlang 
ü. gewährte dem Angreifer gedeckte Annähe- 
rung. Die Besatzung (1000 Mann) stand unter 
General Chamilly u. verfügte über 450 Ge- 
schätze, reichliche Munition u. Lebensmittel. 
Der Staithalter Wilhelm IN. beauftragte Raben. 
haupt (der 1672 Groningen verteidigt hatte) 
mit der Belagerung. Am 27. Juli erschien Raben 
haupt vor der Festung, errichtete eine Kontra- 
vallationslinie u. begann am 29., ober- u, unter- 
halb der Stadt am Flußufer mit Laufgräben 
vorzugehen. ‚Gleichzeitig baute er Batterien, 
brachte sie aber in gewohnter, fehlerhafter Weise. 
nacheinander ins Feuer. Daher gewann der Vor- 
teidiger über jede einzelne Batterie schnell die 
Überlegenheit u. behielt dauernd die Oberhand. 
Chamilly richteie den gedeckten Weg zur nach. 
haltigen Verteidigung ein, legte auf dem Glaris 
Gegenlaufgräben u. Infanleristützpunkte an 
stellte auf den angegriffenen Teilen des Glacis 
Geschütze auf. Außerdem schloß er das Vorland 
an dem obenerwähnten Deich durch Palisaden- 
sperren u. durch Minenanlagen. — Rabenhaupt 
suchte sich zunächst des Brückenkopfes zu be- 
mächtigen, erreichte ihn bald mit. den Lai 
graben u. ließ stürmen. Doch der Angriff schei- 
terle, u. auch ein neuer, am 282. unlernommener 
Sturin ward durch das Kartätschfeuer der 24- 
Pfünder abgewiesen, Nun suchte der Angreifer 
das Werk zu breschioren; schließlich sprengte 
am 31. die Besatzung selbst den Brückonkopf 
u. brach auch die Brücke ab. Auf den Trümmern 
siellte der Angreifer eine 24plündige Batterio 
u. zwei Mörser auf. Die Belagerungsarülleric, 
sechs Kanonenbalterien u. zahlreiche Mörser, 
verwüstete die Stadt u. beschädigte die Werke, 
ohne die Festungsartillerie unterdrücken zu 
önnen. Der Kommandant ging der Besatzung 
Idenhaften: Beispiel voran u. beunruhigte 
den Feind durch unaufhörliche Ausfälle. Da der 
Angreifer auf der bisherigen Front nicht vor« 
wärls kam, begann er den Angriff gegen cin 
anderes Bastion. Ein gewaltsamer Angrifl auf 
den Vorgraben am 20. September mibglückte, 
die Herstellung eines Üherganges scheiterte am 
Geschützfeuer, u. Rabenhaupt beschloß nun, den 
Angriff am Ufer entlang durchzuführen. Eine Bat- 
terie am rechten Ufer schoß in die rechte Face 
des Bastions Brosche, Batterien am Yinken Ufer 
demontierten di der kurzen Flanke, die 
jene 1 wurden diese Ge- 
Schütze ersetzt, u. Chamilly legle endlich eine 
niedere Flanke an, die der Angreifer nicht fassen 
konnte. Am 29. September ging der Belagerer am 
Ufer entlang gewaltsam vor, unlorstützt yon einer 
Infanteriestellung au rechten Ufer. Fünf Anläufe 
waren vergeblich, u. ein Gegenstoß warf die 
Angreifer ganz zurück, Am 1. Oktober ward 
der gewallsame Angriff wiederholt. Doch der 
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Verteidiger ließ Minen spielen u. machte einen 
Flankenangrilf, der die Holländer zurückwarl, 
Freilich sah es in der Stadt auch schon schlimm 
aus; denn das anhaltende Feuer hatte die Häuser 
zerstört, u. auch die Besatzung des gedockten 
Weges litt schwer unter dem Feuer der Coc- 
hoornschen kleinen Mörser, die deren Erfinder 
(als Hauptmann anwesend) zum ersten Male or. 
probte. Fast 900 Mann waren verwundet, u. es 
fehlte an sicheren Lazareiträumen sowie an 
Verband- u. Arzneimitteln. Trotzdem hielt sich, 
die Besatzung. — Wilhelm III. traf am 9. Ok- 
tober selbst vor der Festung ein u. unternahm 
Sturm auf Sturm, aber ohne dauernden Erfolg, 
obwohl die Besatzung viele Leute verlor. Sie 
zählte nur noch 1200 bis 1500. Kampffähig 
Chamilly räumte deshalb die Hornwerke 
ließ nur je 90 Mann auf den Angriffspunk- 
ion im gedeckten Weg s 
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hat zurzeit nur Küstenbalterien. Der Scchandel 
ist gering; dagegen wird bedeutende Scefischerei 
betrieben. G. ist nur für kleine Schiffe zugüng. 
lich; bei Springhochwasser können Schiffe 
drigem Hochwasser solche 
Igang in den Hafen einlaufen. 
fahrt wird durch zwei Hafendänme gebil 
Die Hafenanlagen bestehen aus dem Vorh 
hergestellt durch Erweiterung derEinfahrt, 
Tidehafen u. einem kleinen Dockhafen am inne- 
ren Ende des Tidehafens mit 200 m langer senk- 
rechter Kaifläche. Für Torpedo- u. Untersec. 
booto sind keino Hilfsmittel vorhanden, da die 
benachbarten Häfen Calais u. Dünkirchen damit 
ausgerüstet 
Gravelingen wurde 1383 von den Engländern 
erobert u. kam 1405 an Burgund. Bei G. siegten 
am 13. Juli 1558 die Spanier unter Graf Egmont 

































legten eine Art Fladderminen auf 
den Glacis an, bestchend aus je 

‚nem Sack Pulver u. drei Granaten, 
die aus dem gedeckten Weg 
wurden, als dio Holländer in der 
Nacht zum 17. Oktober einen neuen 
Sturm unternahmen. Erst heim fünf, 
ten Anlauf gelang es den Holländern, 
30 Schritt vom gedeckten Weg sich 
zu halten; aber nun begannen 24- 
Pfünder aus dem nächsten Ravelin 
ein Flankenfeuer u. erschütlerten die 
Holländer so, daß der Vorstoß einer 
französischen Abteilung genügte, sie 
abermals zurückzutreiben. Nun gab 
Wilhelm den Versuch auf, sich ge 
waltsam des gedeckten Weges zu be 
mächtigen, u. lied — schr langsam, 
weil die Holländer stark entmutigt 
waren — mit der Sappe vorgehen. 
Außerdem gebrach es an technischer 
Leitung: von den 13 Ingenieuren 
waren 11 gefallen, 2 verwundet. All- 
mählich kam aber die Sappenspitze 
an die völlig zerschossenen Werke 
heran. Zu einem neuen allgemeinen 
Sturm kam es nicht mehr; denn Lud- 
wig XIV. erlaubte dem Kommandan. 
ten, unter chrenvollen Bedingungen 
zu kapitulieren. Chamilly übergab 




















am 28. Oktober die Ruinen von G, 
Die Besatzung zog mit Mann ab; sie halte 
1548 Tote u. 1017 Verwundete verloren, Der 


Verlust des Belagerers ward auf 7000 Mann 
(dabei 700 Offiziere) angegeben. Vel. De Roo 
yan Alderwerelt, De Vestingoorlog en de 
Vestingbouw ('s Gravenhage 1862); Schneller, 
Verteidigungen von Grave u. Mainz (Braun. 
schweig 1774) 

Als Pichegru am 19. Oktober 1794 über die 
Maas vordrang, lied er G. einschließen. Dio 
Stadt ward nach einer erfolglosen Bi 
von drei Wochen am 25. Dezember durch Hung, 
bezwungen, u. die Besatzung gab sich am 29. 
kriogsgefangen. 

Gravelingen (Gravelines), Hafenstadt 
‚von 6000 Einwohnern, zwischen Dünkirchen u. 
Calais im französischen Departement Nord, b 
det einen Bestandteil des befestigten Lagers 
Dünkirchen — Bergues--Watten — Calais—G. u. 
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über die Franzosen unter Thermes. Am 29. 
Juli 1588 wurde unweit der Küste die letzte u. 
größte Sooschlacht der Engländer gegen die 
spanische Armada geschlagen. S, Armada. 

Im 17. Jahrhundert hatte G. eine bastionierte 
Umwallung u, zahlreiche Außenwerke u. vor- 
geschobene Werke. 

Belagerung durch die Franzosen, 164. 
Ende Mai 1644 ging der Ierzog von Orldans 
zum Angriff vor, nahm drei Forts, überbrückte 














die Aa u. schlod G, ein. Er ließ durch einen 
holländischen. Ingenieur die Überschwemmung 
ableiten, stellte eine Zirkumvallation her u. er- 





öffnete am 8. Juni die Laufgräben gegen Fort 

Philippe, das durch fünf Iedouten gesicherte 

Verbindung mit der Stadt hatte. In der Nacht 

zum 13. räumte der Verteidiger das Fort, u. da 

er auch die Redouten aufgab, wurden in der 

Nacht zum 17. die Laufgräben gegen zwei be- 
23° 
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nachbarte Bastione der Stadtbefestigung eröff- 
net. Am 21, begann or mit 20 Geschützen das 
Feuer. Der Vorgraben, dessen Wasserfläche an 
Ebbe u. Flut teilnahm, war schwierig zu über- 
rücken, u. am 28. machle der Verteidiger einen 
Ausfall u. verbrannte die Übergänge. Auf neuen, 
bessor gesicherten Brücken erreichte der Be: 
lagerer das Glacis u. nistete sich am 30, dort 
ein. Am 1. Juli besetzte er die. Kontereskarpo 
unter Anwendung von Minen. Als ein Übergang 
zum Ravelin ferlig war u. der Mincur Bresche 
gelegt halte, ward das Ravelin erobert. Nun 
wurden dio Niedergänge zum Graben vor den 
Bastionen ausgeführt. Gleichzeitig baute man 
Konterbatterien gegen die durch Orillons ge- 
deckten niederen Flanken, um den Graben auf 
Brücken überschreiten zu können. Am 16. legte 
‚der Mincur mehrere Minen an; erst die vierto er- 
zeugto eino geräumige Bresche, dio zu besetzen 
aber nicht gelang, Als weitere Sprengungen die 
Eskarpo zerstört hatlen, ward am 27. Juli die 
Bresche mil stürmender Hand. besetzt. Nun 
schlug die Besatzung Schamade u. verließ am 
2%. Juli den Platz. 

Am 18. April 1652 ward G. durch den Erz- 
herzog Leopold erobert. 

Belagerung durch die Franzosen, 1658. 
Marschall La Fert6 nahm am 30. Juli die vor- 
eschobenen Forts Philippe u. Ecluses, logte eine 
Zirkumvallation an u. eröffnete in der Nacht 
zum 8. August die Laufgräben mit zwei Attacken 
geyen ein Hornwerk, Das Oberschreiten der Vor- 
gräben bereitete wieder viele Schwierigkeiten; 
erst am 20. ward das Hornwerk genommen. Am 
21. orreichte der Angriff die Kontereskarpe des 
Haupfgrabens, am 23. fiel das Ravelin, u. am 
21. ward der Übergang mit der Herstellung eines 
Easchinendamms begonnen, wobei sich eine 
Konterbatterie gegen die gut gedeckten Flanken- 
geschütze wieder als unentbehrlich erwies. Nach- 
dem der am 26. angesetzio Mineur drei Ladungen 
in den Bastionen u, der Kurtine angebracht halte, 
ergab sich die Festung am 30. August. Vgl. 
M&moires du marquis de Montplat (Paris 
1838). 1659 wurde G. durch den Pyrenäischen 
Frieden an Frankreich abgetreten, u. Vauban 
befestigte den Platz aufs neue. 

Gravelotte. Von Generalmajor v. Voß 
Hierzu Tafel „Gravelolle". G., Dorf in Deutsch- 
Lothringen, 11km westl Netz. Schlacht 
bei Gravelotlo-St-Prival am 18. August 
1870 (Deutsch-Französischer Krieg 1870/71). 
Zum Verständnis dieser Schlacht, in der beide 
Gegner mit verkehrler Front aufeinander trafen, 










































u. ihrer Bedeutung für den Feldzug wolle der 
Leser den Abschnitt des Krieges „Operationen 
um Metz” im IX. Bande dieses Handbuches 


zu Rate ziehen, 

Die französische Rhein-Armeo stand, am 
17. abends, Front gegen Westen: das VI. Korps, 
(Canrobert) mil drei Divisionen bei St-Privat, 
die zugeteille Kavallerielivision du Barail 
westlich davon, das einzige von der 2. Division 
angekommene Infanlerieregiment auf dem äußer. 
sten rechten Flügel bei oncourt. Der Nest 
dieser Division war durch die von deutscher 
Kavallerie ausgeführte Eisenbalnzerstörung süd- 
lieh von Metz nach Chälons abgeleitet worden. 
Daran schloß sich das IV. Korps (,admirault) 























Gravelotte 


mit zwei Divisionen bis Monligny.la-Grange, die 
dritt stand dahinter in Reserve. Das IH. Korps 
(Lebocuf) füllte mit seinen vier Divisionen den 
Raum bis zur Straße von Metz nach Rezonville; 
seine Kavalleriedivision stand hinter der Mitte, 
Den linken Flügel bildete das 11. Korps (Fros- 
sard). Eine Division u. die Brigade Lapasset 
standen von Point du Jour bis liozorieulles, den 
bis zum Nordrande des Waldes von Vaux vorge- 
drungenen Teilen des preußischen VII. Armec- 
korps nahe gegenüher; dicht dahinter stand die 
Division. Im Chatol-Tal waren die Kaval- 
Iriedivisionen des Il. Korps, dor Garde u. die 
Resorvo-Kavalleriedivision Forton zusammen- 
gedrängt; die beiden Garde-Infanteriedivisionen 
ü. die Artillerie-Hauptreserve biwakierten auf 
der Hochfläche von Plappeville. Die Front gegen 
Westen war fast in ihrer ganzen Ausdehnung 
ie, glacisförmig abfallende Schuß- 
Süden außerdem durch das scharl ein- 
gerissene, dicht bewaldete Manoe-Tal außer- 
ordentlich stark, Der nach Süden gerichtete 
linke Flügel ward durch die Anlehnung an das 
Fort StQuentin begünstigt, aber gefährdet 
durch den nahe heraniretenden Wald von Vaux. 
Bazaine hielt anscheinend einen Angriff auf 
iese Stellung für unausführbar oder mindestens 
für so verlustreich, daß er die Hoffnung aus- 
sprach, er werde, sohald er den Feind ahge- 
wiesen u. die Arco wieder mit Lebensmitteln 
u. Munition. versorgt haben würde, den Ab- 
marsch nach Westen doch noch antreten 
nen. Irgendwelche Weisungen für den Fall eines 
Angriffs gab er den Korps aber nicht, vielmehr 
hegte er schon vor Bogian der Schlacht die 
widerspruchsvolle Absicht, die Armee am 19. 
hinter die Forts von Meiz zurückzunehmen, 
u. ließ am 18, vormittags entsprechende Befehle 
ausarbeiten. Der Befehl des deutschen Großen 
Hauptquartier für den 18. (6 DA IX Operationen 
um Metz) war am 17. um 19 Uhr nachmittags 
auf der Höhe hei Flavigny gegeben worden, cha 
der Verbleib der feindlichen Haupikräfte fest- 
gestellt war. Am 18. traf das Hauptquartier um 
6 Uhr früh wieder auf jener Höhe ein, gewann 
bis gegen 8 hr durch die wenigen eingehenden 
Meldungen die Ansicht, daß die feindliche 
Uauptmacht westlich vor Metz stehe, mit den. 
rechten Flügel etwa bis Amanweiler reichend, 
u. befahl, die 1. Armeo solle in der Front an- 
greifen, das IX. Armeekorps den rechten Flügel 
umfassen; die übrigen Korps der 2. Armee soll- 
‚st halten bleiben. Dem ersterwähnten 
isprechend ließ Prinz Friedrich Karl 
. Korps um 5 Uhr früh auf Jarny an- 







































































das XII. 


Treten, das Gardekorps — das er als das einzige 
ihm schon bekannte gern in der Mitte, trotz der 
daraus entspringenden Marschkreuzung, haben 
wollte — rechts gestaffelt auf Doncourt, das IX. 
um 6 Uhr zwischen 





ionvile u. Rozonyille hi 
HIT. Korps sollte I u. der Garde, 
Ri ter L Korps in 
io folgen. Das II. Armeckorps war 
ing des Großen Hauptquartiers seit 
2 Uhr früh von Pontä-Mousson her im Marsch 
der Prinz hatte es nach Buxieres gewiesen, Der 
Vormarsch sollte (abgesehen vom II. Korps) 
nicht in Marschkolonne, sondern mit massierten. 
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Divisionen, die Korpsartillerie zwischen den bei- 
den Divisionen jedes Korps, unter Zurücklassung 
aller Trains stattfinden. Der Prinz wies darauf 
hin, dab cs sich vorläufig wohl nur um einen 
Vormarsch bis zur nördlichen Sirade (über 
Conflans) handeln werde u. orst später zu be- 
stimmen sei, ob die Armee rechts oder links werde 
einschwenken müssen. Nach mehrfachen durch 
die Marschkreuzung des Garde- u. NIL. Korps, 50 
‚ri durch irrlümliche Meldungen bi alln Korps 
erwachsenen Aufenthalten machten gegen 10 Uhr 
vormittags das XII. Korps südlich von Jaray, 
das IX. bei Caulre, das X. östlich von Mars-la: 
Tour halt, während das Garlekorps bei Don. 
court im Aufmarsch begriffen, das IL, vom 
Großen Hauptquartier als Unterstützung für die 
1. Armee in Aussicht genommen, auf seinen Bi- 
waksplätzen verblieben war. Von der 1. Armec 
war die 13.Division bei Ars belassen, der Rest 
des VIL. Korps, an den nördlichen Randdes Wal- 
des von Vaux vorgerückt, stand in fortdauern- 
dem Geplänkel mit den feindlichen Vortruppen. 
Das VII. Korps war bei Rezonville nach Östen 
eingeschwenkl. Aus den unsicheren, wider- 
spruchsvollen Meldungen bildete sich Prinz. 
Friedrich Karl allmählich die Ansicht, dad 
starke feindliche Kräfte noch westlich von Metz, 
mit dem rechten Flügel etwa östlich von Verne 
ville, zu treffen seien, u. befahl deshalb um 
10 Uhr dem IX. Korps wieder anzutreten, über 
Verneville auf La Folie zu marschieren u., falls 
der Feind dort seinen rechten Flügel habe, das 
Gefecht zunächst durch Entfaltung einer stärken 
Artillerie einzuleiten. Das Gardekorps erhielt 
eine Viertelstunde später Befchl, auf Vernöville 
zu folgen u. über Amanweiler u. StPrivat auf- 
zuklären. Die Meldung über diesen Entschluß 
kreuzte sich mit der um 10% Uhr erlassenen Wei- 
sung des Großen Hauptquartiers, die, der gleichen 
Auffassung entsprungen, aber doch die Möglich. 
keit des feindlichen Abmarsches über Briey 
moch nicht, ganz von der land weisend, das 
Garde- u. XI. Korps über Baily in Marsch 
zu setzen wünschte. Falls der Gegner bei 
standhielt, sollte sein rechter Flügel über Aman-. 
weiler angegriffen werden. Prinz Friedrich Karl 
änderte (10% u. 105 Uhr vormittags) seinen 
Befehl dahin ab, daß das Gardekorps über 
Verneville u. Habonville auf Amanweiler, das 
XII. nach Ste-Marie aux.Chönes rücken u. Kav: 
ie bis auf die Straße im Mos 

. Korps nicht vor dem 
Garde ernsthaft angreifen sollte. Das 11. Armec- 
korps sollte im Einverständnis mit dem Großen 
Hauptquartier als Unterstützung der 1. Armeo 
nach Kozonville, das LIl. nach Verneville, das 
X. nach StAil vorrücken, 

(General v. Manstein (IX. Korps), durch 
eigene Beobachtung bei Verniville in dem Glau- 
ben bestärkt, die bei Montigny-la-Grange sicht- 
baren feindlichen Massen seion eine sorglos 
ruhende Abmarschstaffel, ließ durch die Infan- 
terie der Vorhut in leichtem Gefecht Chantrenne 
u. Envio wegnehmen u. z0g die Masse seiner 
Artillerie auf den von Amanweiler nach Verne- 
ville sich sonkenden Höhenrücken eiligst vor, 
mit dem linken Flügel nur 1200 m vom West: 
ausgange von Amanweiler entfernt, während die 
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des Bois de la Cusse” vorzurücken. Da_aber 
dieses Gehölz aus zahlreichen einzelnen Teilen 
besteht, marschierte sie irrlümlich zuerst hinter 
dem nördlich von Vernöville liegenden Wald: 
stück auf. — Durch das zwischen 116 u. 12 
Uhr eröffneto Feuer der preußischen Vorhut 
batterie aufgestört, entwickelte das Tranzösische 
IY. Korps schr rasch die Divisionen Cissey 
Grenier u. seine gesamlo Artillerie vorwärts 
inio Amanweiler—Montigny, mit dem roch- 
ten Flügel noch nördlich der Eisenbahn; di 
Division Lorencez rückte heran. Die 1. Di 
vision (Montaudon) des III. Korps besetzte 
Folie u. den östlichen Teil des Genivaus-Waldes, 
so daß die schwache über Chantrenne vordrin- 
gende preußische Infanterie schr gefährdet war. 
Die Artillerie des IX. Armeckorps erlitt, ebenso 
wio die in den Gchölzen an der Eisenbahn 
dringenden schwachen _Infanterieabteilun 
bald schwere Verluste. Auf dem äußersten lin. 
ken Flügel drang französische Infanterie in die 
zusammengeschossonen Batterien ein. Nur durch 
wiederholte Vorstöße preußischer u. hessischer 
Infanterieabteilungen, die dabei selbst größ 
teils kampfunfähig wurden, u. durch das 
setzen der hessischen Batterien auf beiden Fit. 
geln war es möglich, den größten Teil der Ar 
üillerie des IX. Korps aus der unhaltbar gewor 
denen Stellung nach Vernöville zurückzunchm 
Gegenüber Champenois konnten ei 
aushalten. Die auf den Flügeln am Bois d 
Cusse u. bei Chantrenne liegende Infanteri 
hauptete sich von 3° Uhr ab mit großer 
Die am Bois de la Cusso zurückgehaltenen Teilo 
der 25. Division litten stark unter dem weittragen- 
den französischen Feuer; in Reserve bei Verne- 
ville standen nur noch vier Bataillone. 
Das französische VI. Korps halte um Mittag 
ie 4. Division (Levassor-Sorval) u. die 1. (Tixier) 
elf Batterien südwestlich von St-Privat, die 
3. Division (La Font de Villiers) mit zwei Bat- 
terien zu beiden Seiten der Chaussee St-Privat— 
Ste-Marie, bis Roncourt hin, entwickelt, vier 
Bataillone gegen den Weg 
ville vorgeschoben u. Sto-Marie mit einem Re- 
giment besetzt. Auf deutscher Seite waren das 
Garde: u. XIL. Korps, von der Ausdehnung des 
feindlichen Flügels früher als das Oberkommando 
unterrichtet, gegen 119° Uhr selbständig auf 
Habonville u. Sie-Marie angetreten. Dor Kom- 
mandeur der 1. Gandedivision, General v. Pape, 
auf der Höhe südlich von Habonville die Stel: 
lung des französischen rechten Flügels über- 
schauend, entschloß sich, über Ste-Marie weiter- 
zumarschieren, um den Feind zu umfassen. 
Seine Artillerie griff erst südlich van Habon- 
Io in das Gefecht des IN. Korps gegen Am 
weiler ein, ging dann über die Eisenbahn vor 
u. nalım mit der sich links anschließenden Korps 
artillerie SEA den 
Kampf mit den Batterien des französischen VI. 
Korps auf, während die Infanterio im Grunde 
westlich davon gedeckt weitermarschierte. 
Das XII. Armoekorps war mit der 24. Division 
auf Batilly, mit der 23. in breiter Front westlich 
dieses Dorfes marschiert, während die frühere 
Vorhut über Beaumont auf Moinevilte ausholte. 
Durch Meldungen der Garde- u, der eigenen 

































































85. Division Befehl erhielt, bis zur’„Nordostecke | Kavallorio über die Ausdehnung des feindlichen 
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Flügels bis Roneourt unterrichtet, beschloßKron- 
prinz Albert um 2 Uhr, diesen mit der 23. Div 
sion anzugreifen, während die 24.gegen Ste-Mario 
vorgehen sollte. Infolge der weilen Umwege u. 
iger Miöverständnisse gelangten bei der gro- 
echtsschwenkung, die das Korps ausz, 








führen hatte, zunächst nur eine Brigade der 
in die 


21. Division (die 47.) gegen 3 Uhr 
Schlucht westlich von Ste-Marie, 
etwa eine Stunde später nach Coi 

d die beiden anderen Brigaden 
bei Batilly u. Moineville befanden. Die ursprüng- 
liche Vorhut der 23. Division (drei Bataillone, 
cine Battorie) rückte auf eigenen Entschluß des 
Führers von Moineville geradeswegs auf Ste- 
Marie vor. 

Gegen 2 Uhr hatte sich auch Prinz Friedrich 
Karl bei Habonville von der Ausdehnung des 
feindlichen Flügels überzeugt u. dem Gardekorps 
befohlen, nicht vor dem Morankommen der 
Sachsen anzugreifen. Eine Weisung des Großen 
Hauplquartiers zeigte, daß man dort noch gegı 
2 Uhr mit der Umfassung über Amanweiler rec 
nete. — Sobald die westlich von Ste-Marie auf- 
gefahrenen süchsischen Batterien Ste-Marie be- 
schossen halten, nahmen die Vorhut der 1. Garde: 
division, trotz des Flankenfeuers der vorgesch 
henen französischen Bataillone, u. gleichzeitig 
die 47. Brigude von Westen her um 3 Uhr Ste- 
Marie u. besetzten dieses Dorf. Die Division 
Villiers versuchte einen. Gegenstoß, der vor 
der Ostfront von Ste-Mario leicht abgewiesen 
wurde, während die nördlich des Dorfes weiter 
vorgedrungenen Teile der 47. Brigade u. der 
sächsischen Vorhut sich nur mühsam des um- 
fassenden Angriffs erwehren konnten. Die preu- 

ischen Gardebatterien, die inzwischen weiter 
rwärls, mit dem linken Flügel bis über St-Ail 
hinaus Stellung genommen hatien, konnten zwar 
in dieses Gefecht eingreifen, litlen aber stark 
durch dio noch vor ihrer Front liegenden fran 
zösischen Schützen. Erst nachdem dio sächsi 
schen Baltorien, zum Teil unter schweren Ver- 
Zusten, am Wege Ste-Marie—Auboud aufgelahren 
waren, gelang es der vereinigten Tätigkeit beider 
Artillerien, dio vorgeschobene französische In- 
fanterio auf die durchschnittlich 600m wost- 
lich von StPrivat, südlich der Chaussoo olwas 
weiter vor, belegene Hauptstellung zurückzu- 
treiben. Marschall Canrobert beselzte das zur 
Verteidigung hervorragend geeignete u. sorg- 

ältig eingerichtete St-Privat u. den Weg nach 
Roncourt mit zwölf Balaillonen u. zog den Rost 
der Division Tixier zu sich heran. Südlich der 
Chaussee verblieb nur die Division Lovansor- 
Sorval. Die französischen Batterien gingen in 
eine Stellung zurück, die h von St-Privat 
halbwegs bis Roncourt, südlich bis zum rechten 
Flügel des I. Korps reichte. Sie llten bedenk 
lichen Munitionsmangel. Mehrere Batterien mub- 
tendeswegen ganz zurückgezogen werden; andere 
wurden in eine Aufnahmestellung an den Stein 
brüchen von Amanweiler ges o daß nur 
noch fünf Batterien hinter 

zwischen St-Privat u. Roncourt ein sparsames 
Feuer unterhalten konnten. Die wiederholt an 
den Marschall Ba. hteten Bitten um 
Munilionsersatz halten keinen Erfolg u. bewogen 
den Oberbefehlshaber auch nicht zu anderen. 
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Anordnungen für den schon längst allgemein 
gewordenen Kampf. 

Die 23. Division, der Kronprinz Albert an 
Stelle der noch nicht von Moineville herange: 
kommenen 46. Brigade die 48. Brigade nach 
schickte, konnte erst gegen 5 Uhr die in den 
Büschen östlich von Auboue eingenistete franzö- 
sische Infanterie zurücktreiben, aber nicht über 
den Ostrand der Büsche vordringen, da jene 
durch frische Kräfte aufgenommen wurde. "Die 
gesamte sächsische Artillerie war um diese Zeit 
nördlich von Ste-Marie, am Wege nach Home. 
court aufgefahren, dio 47. Brigade war nord- 
westlich von Ste-Mario gesammelt, die 48. be- 
fand sich in Höhe von Aubous, die 40, bei 
Moineville im Anmarsch. Das Gardekorps hatte 
seine gesumte Artillerio zwischen Ste-Marie u 
der östlich von Habonville kämpfenden hessi- 
schen Artillerie in Stellung. Die 1. Gardodivision. 

io 4. Brigade standen bei Ste-Marie, die 3. 
de, zur unmitlelbaren Unterstützung des IX 
s bestimmt, befand sich hinter dem Bois 
1. Armeckorps war bis in 
das X. bis Batilly vor- 









































gerückt. 

Gegenüber der Front des 

Ai stundenlang nor dur die 

Balterien u. zwei einzelne Kompagnien 

151 Oak Karin marker wurde, veug den 
französische IV., bei dem die Divisionen Cisse‘ 





Korps, deren 






r, nur vereinzelte, der Selbsttätig- 
keit einzelner Unterführer enispringende Vor 
stöße ohne Zusammenhang u. oline Erfolg. Auf 
deutscher Seite trafen dort nach u. nach vier 
vom III. Korps vorgezogene Batterien südwest- 
lich von Chantrenne, zwei desselben, eino Garde- 

e u. vier wieder gefechtsfähig. gemachte 
Korps zu beiden Seiten u. westlich von 
Champenois ein. Zwei, hessische Bataillon 
deckten dio neue Artillerielinie bei Champenois 
wu. am linken Flügel. Dagegen vormochton zwei 
preußische Balaillone unter schweren Verlusten 
den Genivaux-Wald nur teilweise zu säubern. 














e der Division Lorencez in die vonlere 
nio gezogen. General Montaudon stellte 
seine Keserven auf der Hochfläche zwischen 
Folie u. Leipzig auf, um die in den Wäldern 
kümpfenden Truppen aufnchmen zu können. Da- 
gegen lied General Cissey die seinigen gegen 
den Ostrand des Bois de la Cusse vorstoßen, 
ohne den Widerstand der zusammengeschmol' 
zenen, durcheinandergewürfelten preußischen u. 

‚mpagnien brechen zu können, 
cten sich auf dem linken Flügel, 
nördlich der Eisenbahn, zwei hessische Batail 
lono weiter vor, wurlen aber angehalten, als 
der erwartete allgemeine Angriff des Gardekorps 
noch ausblicb. So war beim IX. Armevkorps die 
gefährliche Krisis üherwunden. Dort sowohl wie 
beim Gardekorps ließ in der fünften Nachmit- 
tagsstundo die Heftigkeit des Feuers merklich 
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nach, weil die französische Arlillerie zurtickging 
u. die deutsche mit Munition sparen mußte. 








Bei der 1. Armee hatte General y. Steinmetz, 
auf Grund eigener Beobachtung an einen Abzug 
des Feindes nach Metz glaubend, nach einer 


um 1129 Uhr eingegangenen Weisung des Großen 
Hauptquariers, gleichzeitig mit der 2. Armee 
anzugreifen, um 124 Uhr die Arilerie des VII. 
‚rmeckorps, soweit es der Raum gestaltete, süd- 
h von G. sowio zwischen G. u. Malmaison, 
irm ganzen 19 Batterien, auffahren lassen. Der 











vom General v. Moltke'um 12 Uhr abgeschickto 
Befehl, 


der die 1. Armeo noch zurückhalten 





h der 
großen Chaussco schwache Vortruppen des Il 
Korps am wostlichen Waldrand der Mance- 
Schlucht, sechs Bataillono des III. Korps 
südlichen Teil des Genivaus-Wahdes, Im üb 
gen besetzte das II. Korps mit der Division 
Verge die vorbereitete Stellung vom Chaussee- 
‚nie östlich von St-Hubert bis Rozerioulles, in 
der das sorgfältig eingerichtote Gehöft Point du 
‚Jour, sowie die vorliegenden Kiesgruben u. & 
brüche besondere Stützpunkte bildeten. 
Division Fauvart-Bastoul massierte 
hinter dem rechten Flügel, während die B 

















Die 





Lapassot nördlich von Rozericulles die Front 
nach Süden beh 


it. Beim III. Korps besetzten 
yral, Metman u. Aymard 
nebeneinander die von Leipzig üher Moskau 
bis StAlubert eingerichtete Stellung, jede in sich 
fünt bis sechs Bataillone in Reserve haltend. 
Hinter die Mitte des Korps rückte auf Bazaines 
Anordnung um 12 Uhr dio 1. Garde-Voltigeur. 
brigade an den Talhang nordwestlich von Chatel- 
StGermaiı 

Zur Sicherung der preußischen Artillerie, die, 
schließlich auf 32 Balterien anwachsend u. all. 
mählich an den Rand des Mance-Tales vor- 
rückend, bis gogen 3 Uhr nachmittags die stär- 
kere, aber verzeitelt eingesetzte feindliche Artil- 
terie größtenteils zum Einstellen des Feuers 
zwang, war die Infanterie der 15. Division quer 
durch das Tal vorgegangen. Die nicht einheit- 
ich geführten Bataillon hatten sich zwar unter 
schweren Verlusten im Gestrüpp heraufgearbei- 
tet, waren aber dann vor dem übernächtigen 
Feuer zusammengebrochen u. lagen an der 
Westecke des großen Steinbruchs, den Kies- 
gruben u. dahinter im Waldrande; die größte 
Masse aber, etwa 71/, Bataillone, stand bunt 
durcheinander dicht um St-Huber! zusammen: 


lagen nördlich der 
Waldrande, während auf dem 
äußersten linken Flügel 

taillon im südlichen Teil des G« 
nur bis an den Talhang hatte vordring. 
Um 3 Uhr gelang es noch, d 
zösischen. Bat 

tIfubert zu nehmen; dann war die Angriffs 
kraft der Trümmer (Verlust über 2000 Mann) er- 
schöpft. Die weit überlegene französische In- 
anterie aber wagte es, angesichts der das Fold 
beherrschenden preußischen Artillerie nicht, die 
deckenden Schützengräben zum Gegenstoß zu 

















































verlassen. — Bei G. standen die 16. Division 
u. die 27. Infanteriebrigade mit noch siehen 
Batterien, die keinen Platz mehr gefunden hat 
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ten; bei Malmaison stand die 1. Kavalleriedivi 
ion, auf dem rechten Flügel der großen Anti 
lerielinie der größere Teil der 28. Infanterie“ 
brigade, im Mosel-Tal, zwischen Ars u. Vaus, 
die 26; am Nordrande des Waldes von Vaux 
standen 51/5, im Mance-Tal, südlich von G., 
117, Bataillone. Die Infanterie der 1. Arco war 
150 vor der feindlichen Front massiert; für 
einen Druck auf die feindliche, dem Walde von 
Vaux auf 800 m gegenüber liogando Flanko war 
nicht vorgesorgt worden. —- Dio Wognahme von 
StHHubert bemorkend, Heß General v. Gooben 
ie 31. Brigade auf \. an der Chausseo nach 
Hubert vorgehen. Die Generale v.Steinmetz 
strow, aus dem selbst beobachteten 
Zurückströmen einzelnerfeindlichen Abteilungen 
auf einen allgemeinen Rückzug schliedend, 
gaben der 1. Kavalleriedivision u. der Artillerie 
des VII. Korps Befehl zum Vorgehei 
nun Infanterie-, Artillerie- u. Kavalleriemassen 
zugleich sich durch die Chaussee-Enge drängten 
Die alsbald zersplilternden Rataillone konnten 
sich unter dem wieder losbrechenden feindlichen 
Schnellfeuer nur gruppenweise in die Front bei 
Stlfubert u. bis zum Genivaux-Waldo einschi 
ben. Die vereinzelten Sturmversuche auf Mos- 
kau bliehen erfolglos. Von den vier vordersten 
Batterien brachen zwei unter dem Infanterio- 
feuer auf nächste Entfernung sofort zusammen, 
cine dritte (Hassc) orlilt dio schwersten Ve 






















































verschossen halte, zurückgebracht werden; nur 
eine Batterio (Gnügge), die hinter der Mauer 


von St-Hubert etwas Deckung fand, vermochte 
trotz ähnlicher Vorlust auszuhalten. Von der 
Kavalleriedivision konnte sich das vorderste Ito- 
giment südlich der Chaussee entwickeln u. nach 
kurzem Aufenthalt auf steilen Fußpfuden zu 
rückkehren. Die Division mußle auf dem En, 
wege in ziemlicher Unordnung kehrtmachen. 
Ein Vorstoß der 27. Infanteriobrigado gelangte 
zwar bis an den großen Steinbruch, rief aber 
den Gegenangriff frischer französischer Batail- 
None hervor, der bis auf zwei schwache Gruppen 
alle preußischen Abteilungen in den Waldrand 
zurückwart. Gogen 6% Uhr war fast die ge 
samte Infanterio dos VIIL. Armeckorps u. ein 
Regiment des VIL. in aussichtslosem Ringen 
nahe vor der französischen Verteidigungsfront 
niedergebrochen u. ihr taktischer Zusammen“ 
hang vollkommen gelöst, Gegenüber hatten das 
französische II. u. III. Korps in der Feuerlinio 
von Rozerieulles bis Leipzig 27 Bataillono ont- 
wickelt; dicht dahinter standen noch 31 Batail- 
u. die drei Garde-Voltigeurregimenter in 

Mit dem Aufhören der preußische 
Angriffsversuche lied auch auf Lranzösische 
Seite das Feuer nach, General v. Gooben führ: 
letztes Rogiment (das am 16. August 
auf die Hälfte zusammengeschmolzeı h 
Stifubert vor, um die dort liegenden Massen 
abzulösen u, zu orilnen. Gerade als es eintraf, 
hatte der Marschall Lebocuf, den Anmarsch 
des preußischen II. Armeckorps jenseits G. bo- 
kond u. durch die Hilfsgesuche des IV. Korps 
bereits zur Absendung von zwei Regimentern 
a. zwei Batterien veranlaßt, seine übrigen Ne- 
serven vorrücken lassen, um dem drohenden An 
griff zuvorzukommen, ebenso General Fros- 
























































360 


sard, Das französische Feuer, auch der wieder 
vorgenommenen Artillerie, brach mit erneuter 
Holügkeit 1os; auf der ganzen Linie vom großen 
Steinbruch bis zum Chausseeknie östlich von 
St-Hubert ging die Infanterie in dichten Schwär- 
men zum Angriff über u alle vorwärts 
des Waldes liegenden preußischen Infanteri 
trümmer in Unordnung zurück. Die Besatzung 
von StlHubert aber u. die Batterie Gnügge 
hielten stand. Einige hundert Meler vor dem 
Waldsaume erlahmte der Angriff unter dem 
Feuer der dort ausharrenden Abteilungen u. der 
Artillerie jenseits der Schlucht, Als jetzt das 
Regiment 72 entschlossen vorging u. eine Es 
'kadron des ihm fülgenden 9. Husarenregiments 
anrit, luteten die französischen Schützen wie 
der zurück, Auf der ganzen Linie folgten sofort 
einige rasch wieder gesammelte preußische Ab- 
teilungen. Es gelang ihnen, bis an den Chaussee: 
kick östlich von StHubert u. in den großen 
Steinbruch vorzudringen. Auch nördlich der 
Chaussee arbeiteten sich einzelne Grup 

meut gegen Moskau vor; 

schwachen preußis 
Teil des Genivaux-Waldes nicht den Talgrund 
zu überschreiten. Im Lauf der sechsten Nach- 
miltagsstunde war das deutsche Große Haupt- 
quartier, das bisher südlich von Rezonville ge- 
halten hatte, bei Mogador eingetroffen u. halte 
dem General v. Steinmetz, der persönlich den 
ungünstigen Stand des Gefechtes meldete, das 
anrückende 11, Armeckorps zur Verfügung ge- 
stellt. Eine um 64 Uhr eintreffende, um d Uhr 
te Meldung von der 2. Armee berichtete 
'hnung des feindlichen rechten Flügels 
bis St-Privat, aber auch seine bevorstehende 
Umfassung bei Roncourt u. die Wegnahme von 
St-Marie. Die Niederlage des Gegners durch Ab 
drängen von Metz zu vervollständigen war des 
Königs Wunsch. Dazu war bei dem schon 
sinkenden Tage die rasche Wegnahme der 
Höhen von Moskau u. Point du Jour erforderlich. 
Als sich daher kurz vor 7 Uhr das I. Arınee- 
korps G. näherte, befahl der König, gegen die 
Ansicht Moltkes, dem General v, Steinmetz, alle 
verfügbaren Kräfte gegen die Höhen von Point 
du Jour in Bewegung zu setzen. 

Dio Truppen des Il. Armeckorps halten, zum 
Teil schon vor Mitternacht aufgebrochen, 45 
bis 50 km bei glühender Hitze u. Wassermangel 
zurückgelegt, als um 7 Uhr abends dio Vorlut 
südlich von 6. ei 




































































Chaussee-Enge einfädeln, wandt 
Grunde größtenteils nach Süden u. erslicg 
den östlichen Hang. Neun Bataillone arbeiteten 
sich, in der ienden Dunkelheit bald völlig. 
auseinanderkommend u. mit den schon kämp. 
fenden Truppen untermischt, nahe an die feind 
liche Stellung heran; andere Teile wichen unter 
schweren Verlusten wieder über das Tal zurück, 
die bei St-Hubert u. südlich davon zusammen 
gedrängten Massen wurden immer unentwirr 
barer. Nur dem letzten Regiment der Division 
gelang es, sich Point du Jour gegenüber in ge- 
schlossener Linie zu entwickeln u. niederzu- 
legen, so daß dadurch, sowie durch einige bei 
StHubert quer über die Chaussee aufgestellte 
Kompagnien wenigstens einige feste Punkte in 
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dem wogenden Chaos geschaffen wurden. In 
diese Wirrnis wurde nun auch noch dio 4. Di 
vision vorgeführt, da General v. Steinmetz aus- 
drücklich das Vorgehen des ganzen Armeckorps 
verlangt hatte, Ihre drei vordersten Regimenter 
gelangten in voller Dunkelheit, die letzten Teile 
erst nach Mitternacht, loidlich geschlossen vor 
StHubert u. blieben dort mit Gewehr im Arm 
dem Feinde naho gegenüber liegen. So wurde 

möglich, wenigstens die Hauptmasse der 3. Di- 
vision u, der Infanterie des VIII. Korps während 
der Nacht in Biwaks östlich u. westlich von G. 
einigermaßen zu sammeln. 

Der vom General v. Steinmetz dem VIL. Ar- 
meckorps erteilte Befehl, gleichzeitig mit dem 
IT. anzugreifen, kam bei der Zorsplitterung jenes 
Korps nur teilweise zur Ausführung. Aus dem 
Nordrande des Waldes von Vaux drangen vier, 
von der Mance-Mühle herauf drei Bataillong 
bis auf wenige hundert Schritt an die große 
Chausseebiegung vor; wurdenabernach Einbruch 
der Dunkelheit wieder zurückgenommen. Die 
bei Ars zurückgebliebene 26. Infanteriebrigade 
war auf Weisung des Oberkommandos der 
1. ‘Armee schon in der vierten Nachmiltags- 
slunde vorgegangen, halle trotz des schwierigen. 
Aufstieges die Dörfer Vaux u. Jussy der Bi 
gade Lapasset entrissen u. ie Dunkel. 
heit, ein. hefiges Feuergefecht_gogen die bei 
Sto-Ruffine standhaltenden Ableilüngen geführt. 
‚Auf den Gang der großen Schlacht hatte diese: 
Einzelgefecht, in das auch vom rechten Mosel- 
Ufer eine Brigado des 1. Armeckorps eingriff, 
keinen durchschlagenden Einfluß. In der Front 
des französischen II. u. IIL. Korps nahm die 
Infanterie, als die Dunkelheit die preußische Ar- 
üllerie schweigen hieß, das Feuer mit neuer 
Heftigkeit auf; aber bald begann unter dem Ei 
druck der immer wiederholten deutschen Vor- 
stöße ein Abbröckeln, dann ein Zurückzichen 
ganzer Abteilungen aus der vorderen Linie, die 
aber durch Vorzichen frischer Bataillone gegen 
10 Uhr wiederhergestelll wurde, mit Ausnalime 
der Stelle am Chaussecknie, wo sich Teile des 
Grenadierregiments Nr. 9 (von der 4. Division) 
festgesetzt halten. 

Das Generalkommando des Gardekorps, die 

der feindlichen Stellung bei St-Privat 
schätzend, die bisherige Wirkung der eige- 
nen Artillerie dagegen u. das Fortschreiten der 
sächsischen Umfassung überschätzend, gab mil 
Nücksicht auf die vorgerückte Tageszeit bald 
nach 5 Uhr den Befehl zum Angrit, im Ein- 
verständnis mit dem Oberkommando, das ei 
feindliche Bewegungen teils als Abmarsch nach, 
Norden, teils als erneute Bedrohung des 1X 
Armeekorps auffaßte. Die 4. Garde-Infanteric- 
brigade arbeitete sich, unterstützt durch fünf, 
trotz schwerer Verluste in die Schützenlinie vo 
fahrende Gardehatterien von StAIL her, bis 
gegen 7 Uhr auf 300m an die Südwestecke von 
StPrivat heran. Ihr linker Flügel, von Anfang 
an im heftigsten Infanteriefeuer, aber durch Vor- 
gehen der gesamten übrigen Batterien unter- 
stützt, blieb an der Chaussee zunächst noch 
700m von dem Dorfe entfernt. Die Angriffs- 
kraft war durch die ungeheuren Verluste, 
namentlich an Offizieren, erschöpft; aber in die 
Front des französischen VI. u. IV. Korps hatten 
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sie eine breite Lücke gebrochen. Die Infanterie 
der ion Lovassor-Sorval wich über 
Narengo zurück; die Artillerie des VI. Korps, 
verstärkt durch fünf Batterien aus der Artillerie: 
reserve des IV., beherrscht aus der Aufnahme- 
stellung bei den Steinbrüchen von Amanweiler 
das Gelände südlich von St-Privat. — 

1. Gardebrigade, auf ausdrücklichen Befehl öst- 
lich an StMario vorbei, dann nördlich der 














vorwärts vonSt-Privatliegenden französischen In. 
fanterie u. der noch zwischen St-Privat u. Ron- 
court stehenden Batterien in kurzer Zeit furcht- 
baro Verluste u, schob sich nach Norden, wo 
eine flache Mulde die einzige Deckung weit u. 
breit zu bieten schion, so daß ein Negiment der 
2. Brigade in die zwischen ihr u. der Chausseo 
entstehende Lücke eingeschoben werden mußte. 
In fast führerlosen Haufen — jedes Regiment 
verlor 36 bis 39 Offiziere u, über 1000 Mann 
drangen die neun Bataillono auf wirksame 
Schußweite an die von acht französischen be- 
setzte Höhenstellung vor StPrivat heran. Dann 
wichen die Franzosen in das Dorf, die Balterien 
in die allgemeine Aufnahmestellung zurück; der 
Marschall Canrobert sah um 6% Uhr die bal 
digo Notwendigkeit des Rückzuges voraus. Di 
schwachen preußischen Haufen warfen sich, 
einen matten Attackenversuch der Kavallerie 
du Barails abweisend, in der Stellung nieder. 
Ein weiteres Vorgehen war durch das nun aus 
dem Dorf entgegenschlagende Feuer vollkommen 
ausgeschlossen. 
hinter dem linke 
daß gegen 7 Uhr 
von der Chaussee bis nahe südwestlich Roncourt 
reichte. 

Bald nach dem Antreten der 4, Gardebrigade 
ging auf Befehl des Generals v. Manstein die 
3. zwischen dem Bois de la Cusse u. dem lin- 
ken Flügel der Artillerielinie des IX. Korps vor. 
Sie gelangte unter schweren Verlusten, zwei 
Offensivstöße französischer Bataillone u, einen 
schwächlichen Attackenversuch einiger Kska- 
drons abschlagend, bis auf 400m an die zwar 
erschütterte, aber durch frische Reserven ver- 
stärkte Front der Division Lorencez (19 Ba- 
taillone) heran. Dann wurden die zusammen. 
geschmolzenen Bataillone (das Gardeschützen- 
Bataillon verlor sämtliche Olfiziere u. 430 Mann) 
angehalten. Bei eintretender Dunkelheit aber 

ingen sie, obwohl fast ohne Patronen, auf Be- 

hl des Generals v. Manstein, dem ein Vorstoß 
des TIL. Armeekorps in Aussicht gestellt worden 
war, wieder vor ü. stürmten, mehrere kräftige 

























Amanveiler. Ein weiteres Vorgehen verboten 
acht bei diesem Dorf gesammelie französische 
Bataillone, die erst in später Abendstundo ab- 
zogen. 

Zwei Vorstöße von Teilen der 18. Division 
(IX. Armeekorps) gegen das Gchölz Charmoise 
mißlangen unter schweren Verlusten; die auf 





dem linken Flügel der 25. Division durcheinan- 
dergemischten hessischen Truppen arbeiteten 
, verstärkt durch die letzten schwachen Re- 
sorven, bis auf 400 m an don Feind heran u. 
gewannen Anschluß an die 4. Gardebrigade. 

















Bald nach 7 Uhr abends hatte Prinz 
Karl dem III. Armeckorps auf wiederholte Bitte 
des Generals v. Alvonsleben gestattet, südlich 
des Bois do la Cusso zum Durchbruch vorzu- 
gehen. Das sofort antretende Korps hatte mit 
seinen Spitzen die Gegend von Verniville er- 
reicht, als der von rechts erneut herüberschal 
lende {durch das Auftreten des II. Armeckorps 
verursachte) starke Gefechtslärm die Befürch- 
tung eines feindlichen Vorstoßes gegen. die 
Lücke zwischen der 2. u. 1. Armee naholegte 
u. das Korps bestimmie, dorthin einzuschwen- 
ken. Zum Eingreifen kam es aber nicht mehr, 
weil der Kampf nach Einbruch der Dunkell 
vorstummie. Beim französischen IV, Korps be- 
gann auf Befehl Ladmiraults die Division 
Cissey bereits gegen 7 Uhr nach dem Walde 
von Saulny zurückzugehen; um 9 Uhr, nad 
dem ein Vorstoß mehrerer vom TIL. Korps zu 
Hilfe gesandter Bataillono in der Dunkelheit 
mißglückt war, schwonkten die durcheinande‘ 
gemischten Divisionen Grenier u. Loroncez 
Yon Amanweiler auf Monlignyda-Grange zurück. 
Dieses Dorf behielten die Franzosen jedoch bis 
nach Mitternacht, die Linie südlich bis Folie, 
das Gehölz Charmoise u. sogar den Ostrand 
des Genivaux-Waldes bis zum Morgen besetzt. 
Das deutsche NII. Armeckorps hatte gegen 
6% Uhr die 45. Brigade u. sieben Batterien 
am Ostrand der Büsche von Auboud, die 47. 
u. 40. Brigade dahinter, die 48. mit vier Bat 
rien nach einem mühseligen Marsch zu beidı 
Seiten von Montois entwickelt u. ließ zum An- 
griff auf Roncourt antreten. Dieses Dorf 
räumte die schwache französische Besatzung 
schon, bevor der linke Flügel der 1. Ganlc- 
brigade vordrang, in den sich bald der rechte der 
45. Brigade u., auf Veranlassung eines Ordonnanz- 
olfiziers der 1. Gardesivision, auch schon einige 
Bataillone der 4B. Brigade einschoben. Der linke 
Flügel dieser Brigade aber mußte sich gegen 
die französischen Kräfte wenden, die Marschall 
Ganrobert als Defensivfianke nach dem Walde 
von Jaumont entsandt halle; erst bei, ei 
brechender Dunkolhoit gelang es, den Nordran 
dieses Waldes zu nehmen. — Von 7 Uhr an 
hatten auf Befehl des Generals v. Pape neun 
Gardebatterien südlich der Chaussee StPrivat 
beschossen, wo jetzt noch 10%/»- französische 
Bataillone aller drei Divisionen unter persön- 
licher Führung des Marschalls Canrobert. zu. 
sammengedrängt waren. Die Gardcarlillerie ward 
bald durch 14 sächsische Batterien unterstützt, 
die aus ihrer Stellung östlich der Büsche von 
‚Aubout, mit dem linken Flügel bis gegen Ron- 
court, vorschwenkten. Einige Batterien des 
Korps schoben sich schließlich noch zwi- 
schen die Gardebatierion ein. Um 7°° Uhr 
setzten die südwestlich von StPrivat liegenden 
Teile der 4. Gardebrigade zum Sturm an, gleich 
darauf die Reste der drei Renimenter der 
1. Gardedivision, auf dern Inken Flügel vorge- 
ragen durch das sich einschiebende 4,, längs der 
Chaussee gofolgl von deın aus Ste-Märio vorgo- 
zogenen leizlen Regiment. Ohne große Schwierig. 
keiten wurden der Süd- u. auch der Wostteil 
des Dozfes genommen; zu heftigem Nahkampf 
aber kam es in der Nühe der Kirche, an der 
starken Nordwestecke u. an der Nordfront, wo 
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die drei vordersien Bataillone der 45. u. 48. Bri- 
gade, in dichten Kolonnen über die Linio der 
bereits zum alten gekommenen Garde vordrin- 
gend, vor dem auf nächste Entfernung abge- 
ebenen Schnellfeuer sogar einmal zurück muß: 
ten. Durch zwei andere Bataillone verstärkt, 
erreichten sic, mit den Mannschaften der 
Garderogimenter in eine unentwirrbare Mass 
zusammengedrängt, von den Granaten der 
eigenen Artillerie üborschüttet, den Dorfsaum. 
Aber erst nach wiederholten,” blutig, abgewie- 
senen Versuchen gelang es, den am Lingang ge- 
legenen. Kirchhof u. einige benachbarte Ge- 
bäudo in erbittertem Iandgemenge zu orstür- 
men. Bis in die Nacht hinein dauerte der 
Widerstand in einzelnen Häusern des großen 
brennenden Dorfes. Ein Sammeln u. Ordnen 
der eingedrungenen deutschen Massen war 
unter dem Feuer dor französischen Artillerie 
von den Steinbrüchen von Amanweilor her zu 
nächst unmöglich; die von StAil her vorge“ 
zogene, bei. voller Dunkelheit einrückende 20. 
Division vermehrte noch die Verwirrung. Erst 
nachdem dio Division den Ort durchschritten 
hatte u. Östlich davon Vorposten aussotzto, saın- 
molten sich dio Truppen in Biwaks: das XL. 
Korps lagerto um Ioncourt, die 20. Division 
u, Sin Teil der Garde um Shorivat, die Masse 























der 
biwakierte bei St-Ail u. Batilly, dio 25. Division 
u. 3. Gardebrigade ösllich von Habonville, die 
18. Division östlich, das III. Korps mit der 
8. Kavalleriedivision südlich u. westlich von 
Verneville. Die 40 deutschen Batierien, die nach 
der Wognahme von St-Privat eine geschlossene, 
vom Bois do la Cusse bis zum Walde von Jau- 
mont reichende Front bildeten, mußten der 
Dunkelheit wegen bald das Feuer einstellen. Von 
den etwa 30 französischen bei den Steinbrüchen 
von Amanweiler vorsammelten Batterien konn- 
ten wegen Mı chn bis zwölf 
feuern; doch wiesen sie im Verein mit einigen 
vorgezogenen Bataillonen die von Teilen der 
preußischen 20. Division noch in der Dunkel- 
heit versuchten Vorstöße ab. Trotziiem arleto 
der Rückzug des französischen VI. Korps über 
Marengo u. Saulny nach Metz in völlige Auf- 
lösung aus; das IV. zog in besserer Ordnung 
über Woippy u. Lorry ab. Der Marschall Ba- 
zaine war, trolz der Meldungen über die hef- 
tigen Angriffe auf der ganzen Linie, aus 
nem Quartier Plappevilie erst nachmittags 
do onsehbarten Hohen beim or St @hentin 
gerilten u. um 7 Uhr zurückgekehrt. An die 
kämpfenden Korps hatie er nur einige allge- 
meine Redensarten zurücksagen, dem in le- 
serve stehenden Gandekorps a0 unklare u. wider- 
sprechende Weisungen zugchen lassen, daß en 
ihm, in einzelne Teile zerrissen, vollkommen 
aus der Hand glit, ohne irgendwo wirksam ein- 
zugreifen. Als um 9 Uhr die völlige Niederlage 
neldet wurde, ließ er die schon 
sgearbeiteten Rückzugshefehle un- 
geben, so daß nun in der Nacht 
I. Korps über Chatel, das II. über 
Rozericulles auf Metz zurückgingen. 
In der Schlacht bei 6. St-Privat standen sich 
gegenüber auf deutscher Seite 166400 Gewehre, 







































Gravenreuth — Graves 





21200 Säbel, 732 Geschütze, auf französischer 
Seite 99500’ Gewehre, 13300 Säbel, 520 Ge- 
schütze; im eigentlichen Entscheidungskampfe 
109200 Gewehre, 628 Geschütze gegen 83500. 
Gewehre, 550 Säbel, 398 Geschülze. Es ver- 
Toren: die Deutschen tot u. verwundet 901 Olfi- 
ziere, 18738 Mann, vermißt 493 Mann, im gan- 
zen 19231 Mann == 9,51 v. H. der boteiligten 
Truppen; das Gandekorps verlor allein 807 Offi- 
ziere, 7923 Mann, seine Infanterie fast 30 v. 
1. der Stärke; die Franzosen verloren an Toten 
u. Verwundeten 484 Offiziere, 7369 Mann, an 
Vermißten u. Gefangenen 111 Offiziere, 4309 
Mann, im ganzen 11678 Mann = 9,48 v. H. der 
beteiligten Truppen. Zwei preußische Geschütze 
der Korpsarlilierie des IX. Armed 

feindlichen Händen: französise 

des allgemein frühzeiligen Zurückzichens der 
Batterien nicht erobert. Val. Großer Goneral- 
stab, Der 18. August 1870. Studien zur Kriegs- 
geschichto u. Taktik, Bd. V (Berlin 1906). 

Gravenreuth, Karl, Freiherr v. ge- 
boren 1859 in München, trat 1885 aus der haye- 
rischen Arınee in die’ Dienste der Ostafrika- 
nischen Gesellschaft u. beteiligte sich an ihren 
ersten Unternehmungen. Im Kampfe gegen 
Buschiri zeiehnete er sich besonders aus. Mit 
den geringen Streitkräften verteidigle er 1888 

Hafensladt Bagamojo. Am 18. Oktober 1889 
schlug er Buschiri mit 6 Weißen u. 108 Suda- 
nesen, die gegen 3000 fanatische Wahehe-Krieger 
fechten mußlen, so empfindlich, dad der Auf. 
stand erlahmle. Von 1890 bis 1891 nahm 
an der Erforschung Südkameruns teil u. fiel 
am 5. November 1891 bei der Erstürmung von 
Buta, Bei den Eingeborenen hieß er „Der Löwe 
der Küste“ (simba ya mrima). 

Gravereau, Ort in der Vendee. Gefecht 
am 19. März 1793 (Vendee-Krieg 1793 bis 
1796). Die Vendeer unter Royrand u. Sapi- 
naud schlugen zum erstenmal eine größere, zum 
Teil aus Linientruppen bestehende Truppe (2300 
Mann) entscheidend u. jagten sic in wilder 
Flucht nach La Rocheile zurück, Der Führer 
der Republikaner wurde Infolge dieses Vorlalls 
guillotiniert. Vgl. v. Boguslawski, Der Krieg 
der Vendeo (Berlin 1894) 

Grave, 1. Thomas, Lord, britischer Ad- 
miral, geboren 1725, nalım am Österreichischen 
Erbfolgekriege u. am Siebenjührigen Kriege te 
dem er eine Frogalte, später ein Linienschi 
vefehligte. Im Englisch- hen Soc- u. 
Koloninikriege (1778 rd er 1780 mit, 
einer. Verstärkung für Arbuthn N 
amerika gesandt, focht unter 
Schlacht vor der Chesapeake-Bucht 
1781 u. übernahm an seiner Stelle im Juli den 
Oberbefehl. Als im August das vor Neuyark 
voreinigte französischamerikanische Heer zu 
seinem vernichtenden Schlage gegen General 
Cornwallis nach Virginien zog u. auch das 
bei Rhode-Island unter Barras liegende fran- 
züsische Geschwyadee mi, Belagerungsgerät zur 
Chesapeake-Bucht_ absegelte, folgte G., der s 
oben durch ein Geschwader unter Hood von 
Westindien verstärkt worden war. Er verfehlte 
‚ber Barras u. traf auf die überlogene franzö- 
ische Flotte unter de Grasse, die ihm am 
5. September vor der Chesapeake-Buchtent- 









































































Gravesend — Grawert 


gegentrat. Wonn auch die Schlacht taktisch un. 
entschieden blieb, ging G. doch nach Neuyork 
zurück. Grasse beherrschte nun dio Bucht, 
Barras traf gleichfalls ein, u. Cornwallis ward 
zur Kapitulation bei Yorklown gezwungen, die 
den Befreiungskrieg der Amerikaner entschied. 
Als G. am 25. Oktober nochmals vor der Bucht 
erschien, war die Entscheidung schon gefallen. 
G. übernahm dann bis zu Ende des Krieges den 
Befehl über die Seestreitkräfte in Jamaika. An 
seinen Mißerfolg war er zum Teil selbst schuld, 
Er hatte nicht dafür gesorgt, daß ihn dio Nach- 
richt vom Ilerankommen der feindlichen Flot- 
ten rechtzeitig Lraf, sonst hätte or früher vor der 
Bucht sein u. auch Barras mit den Belage- 
rungspark abfangen können. — Im Englisch“ 
Französischen Kriege 1793 bis 1802 befehligte 
6. in der Schlacht bei Ouessant am 1. Juni 1791 
die Vorhut der englischen Flolto unter How u. 
ward nach der Schlacht zum Peer erhoben. Er 
starb 1802. S. Kriege (Bl. IX). 

2. Sir Thomas, britischer Admiral in den 
englisch-ranzösischen Kriegen 1793 bis 1815, 
geboren 1747, war 1801 bei der Expedition gegen 
Kopenhagen der Konteradmiral der großen Flotte 
Hyde-Parkors, nalım an der Schlacht am 2. 
April, in der er die vorderste Division Nelsons 
befehligte, rühmlichen Anteil u. wurde dafür 
Ritter des Bathordens. Während des Krieges 
gegen Frankreich nach 1803 beehlie or, bi 
woilen selbständig, Geschwader der Flotien, die 

französischen Häfen blockierien, trat aber 
icht mehr besonders hervor. Er starb 1814 
Kriege (Bd. IX) 
Gravesend, Stadt am rechten Ufer der 
Themse, 43km unterhalb von London Bridge, 
ist Quaranläne- u. Zollstalion für alle nach Lon. 
don bestimmten Schiffe. Der Fluß verengl sich 
dort auf 640m u. bildet daher bei G. einen 
wichtigen Verteidigungsabschnilt. G. gegenüber 
liegen das starke Forl Tilbury u. die Tilbury 
Docks, die bereits als Teil der Hafenanlagen 
Londons anzuschen sind. Ihr Vorhafen hat eine. 
Tiefe von 7,9m, der geräumige Dockhafen auf 
er Schleuse: 7,1 m. Auf dem Fluß befindet sich 
ein Minenübungsfeld. Befestigungen s. Themse. 
Grayimeter, s, Ariometer. 
Don Fedorigo, Herzog von, 
‚cher Admiral, geboren 1747 in Neapel 
(nach anderen 1756 in Palermo), wahrscheinlich 
in natürlicher Sohn Karls II, besuchte die 
Marinenkademie von Cartagena u. machte spi- 
mehrere Züge gegen die Barbaresken mit. 
)3 war er Konteradmiral der spanischen Flotic 
unter Langara, die im Verein mit der eı 
Tischen unter }1ood Toulon besetzte. G. wurde 
Kommandant der Stadt. Als solcher leitete er den 
Ausfall am 31.Oktoher, durch den die belagernden 
Franzosen von den Pharon-Hlöhen vertrieben wur. 
den, u, ward am 17. Dezember beim Kampf um 
die Höhen verwundet. 1795 enlseizte er mit einom 
Geschwader das von den Franzosen belagerle 
Fort Rosas an der katalonischen Küste. — In 
Januar 1804 schloß G. mit dern französischen Ma- 
Fineminister Docrös den Vertrag ab, nach dem 
Spanien in Carlagena, Kadiz u. Forrol Schiffe u. 
Truppen für den Einfall in England bereithalten 
sollte, u.befehligte 1805 dasGeschwaderin Radiz, 
das von dem französischen Admiral Villencuve 
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auf seiner Fahrt nach Westindien abgeholt wurde. 
Unter Villeneuve nahm er teil an der Schlacht 
von Finisterre am 22. Juli, in der er dio Vorhut 
befehligte, ward mit ihm in Kadiz blockiert u. 
führte in der Schlacht bei Trafalgar am 19. Ok 
tober 1805 das Boobachtungs{Reserve.)geschwa- 
der von zwölf Schiffen. Er bildete mit diesem 
die Nachhut, die der Hauptstoß der Engländer 
{raf, verlor neun Schiffe, entzog sich aber mit 
dem Rest der Vernichtung, u. auf sein Signal 
schlossen sich noch acht andere Schiffe ihın an. 
So reiloto er sechs spanische u. fünf französische 
ienschiffo nach Kadiz. G. siarb Infolgo seiner 
Verwundung am 9. März 1806. S. Kriege (Bd. IX). 
Val. Lafuente, Wistoria general de Espaha 
Madrid 1861) 

Gravitation (t. gravitation — e. grarita- 
tion) oder Schwerkraft ist die gegenseitige 
Anziehung der Massen, die nach Newton im ein- 
fachen Verhältnis zu der Größe der Massen u. 
im umgekehrten Verhältnis zum Quadrat ihrer 
Entfernung steht, Für militärische Verhältnisse. 
ist bis jetzt nur die Schwerkraft der Erde von 
wesentlicher Bedeutung. Die Erde zieht jeden 
auf ihrer Oberfläche befindlichen Körper an u. 
ruft die Fallbewegung hervor. $. Ballistik, Fa 

‚setze. 

“Gravosa (lawisch Gru2), dalmati 

rt, 11/3 km nördlich von Ragusa. 
Meer Dildot dor! zwischen dom Festlande u. der 
weit vorspringenden Halbinsel Lapat eine 21/,km 
lange, 300 bis 800 m breite Bucht, die wegen 
ihrer Tiefe — in den Außeren Teilen über 30. m, 
in dem inneren Teilo 6 bis 10m — auch den 

rößten Seeschitfen zugänglich, u. wegen ihrer 
Eee yallkomınan gogat Sehirakko geschützt I 
Sie bildet. den natü 















































ion Hafen für Ragusa — 





mittelbarer Nähe besitzt — u. einen der wichtig« 
sten Hafenplätze Süddalmatiens überhaupt. In 


den äußeren Teil der Bucht mündet die 300 m 
breite, schiffbare Ombla, deren Unterlauf als 
cine Fortsetzung des Hafens angoschen werden 
kann. G. wurde 1808 von den Montenegrinern 
u. Russen während der Belagerung von Hagusa 
zerstört. Zwei russische Kanonenboole sperrien 
damals die Ombla, während der Rest der zussi« 
schen Flotte im Hafen von G. vor Anker lag, 
Grawert, Julius August Reinhold 
preußischer General, geboren 1746, trat 1759 
die Armee ein, nahm an den letzten Kämpfen 
des Siebenjährigen Krieges teil u. stand nach dem 
Friedensschlußim Regiment Tauentzien (Nr.31)in 
Breslau. Im Bayerischen Erbfolgekrieg (1778/79) 
war er Adjutant des Erbprinzen Karl Wilhelm 
Ferdinand von Braunschweig, 1781 bis 1783 
Major u. ward 1786 als Mitglied der Rommis- 
sion zur Formierung des Oberkriegskollegiums 
nach Berlin berufen. Den Feldzug gegen die 
französische Republik (1792 bis 1795) machte G. 
als Generalquartiermeister mil; 1793 wurde er 
zum Obersten ernannt, 1798 zum Generalmajor, 
1801 zum Gouverneur von Glatz u. 1805 zum 
Generalleutnant. Im Feldzug des Jahres 1806 
führte er die 1. Division des rechten Flügels der 
Preußisch Sächsischen Armee unter dem Für- 
sten Hohenlohe u. eröffnete mit ihr die Schlacht, 
bei Jena (I4. Oktober). Beim Kampfe um das 
Dorf Vierzehnheiligen verwundet, blich er doch, 
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seine Division „vorsichtig u. geschickt führend“, 
bis zum Ende der Schlacht in der Front. Dann 
zwang ihn seine Verwundung, bis zum Ende des 
Krioges untätig zu bleiben. Nach dem Frieden 
von Tilsit ward G. General der Infanterie u. 
Generalgouverneur der Provinz Schlesien, über. 
nahm 1812 auf besonderen Wunsch Napoleons 
den Oberbefehl über das preußische Milfskorps 
gegen Rußland, zwar „mit blutendem Herzen, 
hielt aber, wie Scharnhorst, ein Bündnis mit 
Frankreich zur Zeit für die beste Politik”. G. 
besiegte die Russen am 19. Juli Dei Eckau, kam 
ihnen aber soweit als möglich entgegen; ja or 
stand sog mit Genelmigung des Königs Fried, 
rich Wilhelm IIl. mit. dem russischen Befchls- 
haber in Riga, General v. Essen, in Briefwechsel 
u. bereitete So gewissermaßen die Konvention 
von Tauroggen vor. Bald darauf (31.Juli) zwang 
ihn aber eine Nervenkrankheit, den Oberbefehl 
niederzulegen. G. lebte, seit 1820 außer Dienst, 
auf seiner Besitzung bei Landeck (Grafschaft 
Glatz) u. starb 1921. G. war ein „mathema- 
ischwissenschaftlich gebildeter Stratege, wie 
6 deren nur selten gibt, ein tapferer, plicht 
getreuer Ehrenmann aus der Schule Friedrichs 
des Großen u. nach Salderns Taktik“. — Seine 
wertvolle Kartensammlung erwarb die Plan- 
kammer, die in seinem Nachlaß gefundenen 
zahlreichen Manuskriptekriegswissenschaftlichen 
Inhalts das Goheimo Kriegsarchiv des Großen 
Generalstabs. Veröffentlicht hat G. nur das 
Werk „Beschreibung der Schlacht bei Pirma- 
senz, den 14. September 1793" (Potsdam 1797) 
Vgl. v. Massenbach, Memoiren zur Gesch 

des preußischen Staals unter den Regiert 
Friedrich Wilhelms II. u. Friedrich Wühelms I, 
3 Bde, (Amsterdam 1809); v. Miller, Darstel 
hung des Feldzuges der verbündelen französi 
schen Armee gegen die Russen im Jahre, 1812 
(Stutigart u. Tübingen 1822); v. Seydlitz, 
Tagebuch des Königlich Preußischen Armeckorps 
unter Befchl des Generalleulnanis v. Vorck im 
Feldzuge von 1812, 2 Bde. (Berlin 1823); Gro- 
Ber Generalstab, Die Teilnahme des preubi- 
schen Milfskorps an dem Feldzuge gegen Rul- 
land im Jahre 1812, Kriegsgeschichtliche Einzel. 
schriften, Heft 24 (Berlin 1898). 

Graz (früher auch Gratz oder Grätz), 
Hauptstadt dor Steiermark, in den 4km breiten, 
fruchtbaren Tale der Mur, auf beiden Ufern des 
Flusses, am Nordende des Grazer Feldes gelogen, 
hat. 160000 Einwohner u. ist Industrie- (Eisen: 
waren u, Maschinen) u. Handelsstadt. Am öst- 
lichen Ufer der Mur erhebt sich der 120 m hohe 
Schloßberg, dessen im 15. Jahrhundert gegen die 
Türken angelegte Festungswerke 1809 von den 
Franzosen während des Waffenstillstandes ge- 
sprengl worden sind. Die ehemaligen Befestigun. 
gen der Stadt sind ebenfalls verschwunden. G. 
Yerdankt seine militärische Bedeutung der Lage 
an den wichtigen Verkehrslinien Wien— Triest 
(Donau—Ad Klagenfurt — 
Udine--Oberitalien, 6.--Steinamanger—Raah— 
Budapest u. 6. Nagy-Kanizsa—Essogg—Bel- 
grad, ferner seiner Lage am Westrande des gro- 
Ben Grazer Deckens, aus dem mehrere Flußtäler 
in westlicher Richtung tief in das Gebirgssystem 
der Alpen eindringen (Drau, Mur u, Mur-Enns). 
1564, nach der Teilung der österreichischen Erb- 




























































Graz — Grazer Becken 





urde es Hauptstadt von Innerösterreich, 
zur Zeit der Türkenkriogo der Mittelpunkt u. die 
Operationsbasis für die Verteidigung dor Öster- 
reichischen Grenze u. erhielt für diesen Zweck 

ilitärische Zentralstelle, den 





aufgehoben wurde. Während der Türkenkriege, 
sowie auch 1797 u. 1805 kam es dort nicht zu 
kriegerischen Ereignissen. 

Verteidigungu. Treffen 1809. Damals be- 
stand an Befestigungen noch die Zitadelle, deron 
Kern der steile Schloßberg bildete; jedoch waren 
ur die gegen die Mur u. dio Stadt steil abfal- 
lende Wost- u. Südfront vollkommen sturmfrei 
das Mauerwerk der permanenten Werke war 
schwach, an bombensicherer Unterkunft fehlte 
es. Die Besatzung bestand aus 17 Offizieren, 
896 Mann (mit Ausnahme von zwei Offizieren u. 
46 Mann Artillerie, durchweg ungeübte Depot. 
rekruten verschiedener Truppenteile) u. 22 Ge- 
schützen (als schwerstes ein 12Pfünder) unter 
Major Hackher. Die Stadt wurde am 31. Mai 
an das Korps Macdonalds überge 
dee durch die zurückbleibende Di 
sier eingeschlossen u. vom 13. Juni ab be- 
schossen. Nach acht vergeblichen Sturmver- 
suchen wurde sie am 24. durch das Vorgehen des 
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österreichischen Korps Gyulai von Marburg her 
enleizt, Am 20, gelang ca diesem, die wieder 
nach G. vorgerückte Division Broussior dicht 





östlich der Stadt zu schlagen, obwohl Gyulai den 
Angriff ungeschickt leitete, Ihm kam zustatten, 
daß der anmarschierende General Marmont. sein 
‚Korps nicht einsetzte. Die Österreicher verloren 
966 Mann, die Franzosen allein an Gefangenen 
460 Mann, drei Geschütze. In der Nacht zog 
Gyulai ab. Am 27. wurde G. wieder von den 
Franzosen beseizt, die Zitadelle bis zum 2. Juli 
erneut eingeschlossen, aber erst am 23., nach 
dem Waffenstillstand, auf höheren Befehl über- 
geben u. dann geschleift. Vgl. Veltze, Der 
Grazer Schloßberg 1809 (V. Bd. dor dritten 
Folge der Mitteilungen des k.u. k. Kriegsarchivs, 
Wien 1907). 

Das 1790 zu Kollnitz, in Kärnten errichtete 
Staatshengstendepot befindet sich seit 1808 
in G. Es verwallet vier Posten: einen in G. 
für Steiermark, einen in Ossiach für Kärnten, 
inen in Sclo für Krain u, Küstenland, einen in 
Sinj für Dalmatien u, hat 500 Hengste, darunter 
350 Kaltblülige. 

Grazer Becken, ein mit selimentären 
Ablagerungen erfülltes Senkungsgebiet in der 
Urzone (Zentralzone) der Ostalpen. Die Rand- 
gebirge, Gebirgskelten mit Alpen- oder Mitt 
gebirgscharakter, stark bewaldet u. mit w. 
inschartungen, schließen im Norden, Westen 
fiden das Becken ab, während es gegen Osten 

in das pannonische Hügelland, 


























u. 
offen ist u. 
weiterhin in die ungarische Tiefebene übergeht. 








Die Höhen im Innern des Beckens sind A, 
Yäufer der Randgebirge u. zeigen meist den Ch 
rakter eines stark gegliederten Berglandes; sie 
füllen nahezu die ganz Beckensohle aus. Die 
Drau, die Mur, die Itaab u. deren linke Zufli 

durchfließen das Bergland meist in breiten, 
fruchtbaren Tälern, die sich bisweilen zu kleinen 
Talebenen erweitern. Das G. ist im allgemeinen 
gut gangbar u. wegsam, dicht besiedelt u. gut 





Greater Britain — Greifen 


bebaut. Es ist daher in militärischer Beziehung 
auch für größere Armeen als Sammel- u. Opera- 
tionsraum geeignet. Als Operationsgehiet hatte 
es in den Türkenkriegen u. in den Feldzügen 
gegen Frankreich 1797 bis 1814 Bedeutung. 
Während zahlreiche Straßen u. mehrere Eisen. 
bahnen die Verbindung des Beckens mit der 
ungarischen Tiefebene an der Donau u. Sau ver- 
mitteln, führen wegen der Beschaffenheit der 
Nandgebirge nur wenige Verkehrslinien in die 
benachbarten Räume des Wiener Beckens, der 
oberen Mur, des Klagenfurter u. des Laihacher 
Beckens. 

Greater Britain (Größeres Britannien) 
bezeichnet das britische Gesamtreich mit An- 
klang auf weitere Ausdehnung im imperi 
schen Sinne. Es ist der Begriff, dem man dem 
„Little Englander", der das Interesse der inneren 
Politik voranstellt, enigegenhält. Überno 
ist der Ausdruck von dem Titel eines Reise- 
werks von Sir Charles Dilke, der ihn 1868 auf 
die englisch sprechenden Länder, also auch auf 
Amerika anwenden wollte, wofür sich aber 
in neuer Bedeutung eingebürgert 

ers Socley (The 
’expansion of England, 1883, u. The Growth of 
British Policy, 1895), so cho, das die 
imperialistische Bewegung in den Kolonien fand, 
haben dieses Programmwort eingebürgert, be: 















































sonders seit dem Burenkriege. In Rudyard 
ling (Five Nations, London 1903) hat G. seinen 
dichterischen Herold gefunden. Di ng des 








Commonwealth von Australien u. der Südafrika- 
nischen Union ist der Erstarkung dieser impe- 
rialistischen Bewegung sehr günstig. Weniger 
vorteilhaft liegen die Verhältnisse in dem nach 
größerer Selbständigkeit ringenden Kanada. Auch 
Indien, wo die eingeborenen Völker die Tı 
nahme an der Regierung erstreben, bereitet dem 
6. wachsende Schwierigkeiten. 

Great Harry (im Volksmüunde so benannt, 
eigentlich Menry Gräce ä Dieu), ein englisches 
Kriegsschiff, das sich durch Größe u. starke 
Armierung auszeichnefe u. den Schiffstyp der 
großen Kriegsschiffe (über 500 1) während der 
ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts darstellte 
Abbildung u, Beschreibung s. unter Armierung 
der Schiffe. Die Besatzung bestand aus 301 See 
leuten, 50 Kanonieren als Bedienungsleute. der 
schweren Geschütze u, 349 Soldaten. Val. Ritt 
meyer, Seckriege u, Scekriegswesen, Bü, 1 (Ber- 
fin 1907), über die Ent der Schiffe 

Green-bucks, das amerikanische, vom 
Staatsschatzamt ausgegebene Papiergeld (legal 
tender notes); es hat den Namen von der grünen 
Farbe seiner Rückseite. 

Greene, Nalhanael, ameri 
ral, geboren’ 1742 in der’ dam 
Kolonie Rhode Island, trat beim Ausbruch des 
Unabhängigkeitskrieges in das amerikanische 
Heer ein u. wurde bald Offizier. Kurz nach der 
Schlacht bei Long Island ward G. als General 
in den Stab Washingtons berufen. Bei dem Über- 
fall von Trenton befehligte er den rechten Flügel, 
retteto bei Brandywine Creck als Führer der 
Reservo die amerikanische Armee vor der Ver- 
nichtung u. deckte nach dem mißlungenen Über- 
fall von Germantown den Rückzug, G. trat 1780 
von seinen Amt als Generalquartiermeister zu 
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rück, weil ihm der Kongreß Schwierigkeiten 
bereitete, u. erhielt im Oktober den Oberbefehl 
im Süden, wo die Sache der Amerikaner nach 
den Siegen Commwallis‘ sehr schlecht stand. Es 
gelang ihm, den Engländern durch kleine Unter 
nchmungen Abbruch zu tun u. schließlich. b 
Guilford (15. März 1781) Cornwallis so zu schä- 
digen, dad or die Operationen im Süden aufgab 

benutzte das, um die Engländer aus Süd- 
Cara =. Gautier a tairehet: Am Ta. Des 
zember 1782 208 er als Sieger in Charleston, 
dem letzten Stützpunkt der Engländer, ein. G. 
starb 178 gehört, obwohl er keinen mili- 
tärischen Unterricht genossen hatte, zu den be- 
gahtesten, Führern des Unabhäng| rkeitskrieges. 

Vel. Cyclopaedi aof AmoricanBiography, 
Bd. II (Neuyork, 1898), 

Greenock ist nächst Glasgow der bedeu- 
tendste Hafen am Clyde u. hat 72000 Einwoh- 
ner. Die Hafenanlagen bestchen aus sechs Ti 
häfen u. einem geschlossenen Ilafenbecken. Un- 
mittelbar am Ufer führt das Fahrwasser, nur 

, den Clyde hinauf; auf der anderen 

hrwassers liegt die dem Fluß vor- 

gelagerte ausgedehnte Grecnockbank mit ganz 

geringen Tiefen. Scewärls der Stadt liegen meh- 

rero Befestigungen; dicht am Ufer bei Whitefar- 
land liegt das Fort Matilda. 

Greenwich, Stadt am rechten Ufer der 
‚Theme, 9,5 km unterhalb von London Bridge, 
mit 68000 Einwohnern. In G. befinden sich das 
von Wilhelm III. gegründete große Seemanns- 
hospital u. die 1675 von Karl II. erbaute Stern- 
warte. Den Längengrad von G. haben alle Natio- 
nen, zuletzt Frankreich, als Null-Meridian_an- 
genommen; dementsprechend legen alle derOrts- 
bestimmung dienenden Jahrbücher die Green- 
wicher Zeit ihren Berechnungen zugrunde, 

Greetsiel, kleine Hafenstadt zwischen Nor- 
den u. der, Ems-Mündung, ist erreichbar durch 
die Oster-Ems zwischen Borkum u. Juist. Das 
schmale, nur für kleine Fahrzeuge passierba 
Fahrwasser durch das Watt hat bei Niedrig. 
wasser eine Tiefe von 2 m u. ist besser als das 
nach der Stadt Norden. $. Ems. 
„.Gregorlanischer Kalender. 

Gregorius-Orden, 
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Orden Sankt 


Gre. 








gors des Großen, gestiftet 1831 durch Pay 
gor den XVI., ursprünglich vier, seit 1831 drei 
Klassen. 


Greifen, Einhauen (f. forger — e. to 
elack, to overreach), ein sehr unangenchmer, oft 
gefährlicher Fehler im Gange des Pferdes. Man 
versteht darunter das Anschlagen der Hinter- 








beine an die Vorderbeine während des Ganges. 







Dadurch 
Ton, der, wenn Eisen auf Eisen Lift, zu einem 
den Dienstbetrieb geradezu störenden Geräusch 
werden kann. Man beobachtet das G. häufig hei 
jungen, noch nicht ganz durchgeritienen Pfer- 
den; manchmal verliert es sich bei w 

Ausbildung. Bei stark trabenden Pferden leiden 
besonders häufig die Zehen der Hinterhufe durch 
diesen Fehler. Das G. im Galopp führt in der 
Regel Verletzungen herbei, meist an den Ballen 
der Vorderhufe; doch kann es auch die Gegend 
der Fesseln u. Sehnen treffen u. dort schwere, 
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zuweilen unheilbare Wunden herbeiführen. In- 
folge des Stoßes kann das Pferd stürzen. Durch 
das Eingreifen werden die Eisen der Vorder- 
Hufe gelockert u. schließlich abgerissen. Er. 
ein solcher Vorgang wiederholt, so. 
wird nicht selten der Vorderhuf so schlecht, daß 
es den Schmieden nicht mehr gelingt, ein Eisen 
richtig festzunageln. Die Ursachen des Greifens 
iegen entweder im Pferdo selbst oder ii Be- 
schlage. Beim Pferde ist besonders die Bauart 
von Einfluß. Rücksländige Stellung der Vorder- 
beine, stumpfe Hufe, vorsländige Stellung der 
Rinterbeine, ze Unterstützungsfläcı 
geben zum G. Veranlassung, Sind solche Pferde 
außerdem überbaut, d. h. hinten höher als vorn, 
so tritt der Fehler besonders slark auf. Pferde 
mit Jangen Beinen u. kurzem Oberkörper greifen 
sich schr oft. Ferner führen alle Umstände, die 
das Aufheben der Vorderheine vam Erdboden er- 
schweren, leicht das G. herbei. Dazu gehört 
Jugend u.unvollständigeEntwickelung, Schwäche, 
Ermüdung,schlechtesTemperament, ungenügende 
Rüttigkeit des Pferdes, Auch starke Belastung 
der Vorhand beim Reiten u. Erkrankungen der 
Vorderbeine erschweren die Bewegungen. Es 
greifen dann die Hinterbeine ein, ehe die Vorder- 
beine entfernt sind. Als Deschlagursachen sind 
anzusehen: zu lange Zehen, sowoll an den Vor- 
derbeinen wie an den Hinterbeinen, Oberstchen 
der lintereisen über die Zehen, zu lange, zu 
niedrige oder zu stark erhöhte Trachten” der 
Vorderhufe, zu langes Liegen des Beschlages, 
zu dicke Eisen, namentlich Strickeison. Zur Ab 
stellung des Fehlers werden die Eisen der Vor- 
derhufe möglichst dünn angefertigt, dieSchenkel- 
enden kurz u. eng gehalten, die Eisen an der 
Bodenfläche abgedacht. Halbmondeisen sind 
empfehlenswert für Pferde, bei denen durch A 
reiben der Vordereisen die Hornwand an den 
Zehen verdorhen ist. An den Hinterhufen wı 
den sogenannte Greifeisen aufgelegt; si 
an der Zehe gerade behauen oder gefeilt u. 
nach der Tragefläche zu abgeschärft. Meist 
bringt man statt eines Aufzuges an der Zehe 
zwei solcher an, die mehr nach der Seite zu 
gelegen sind, u. läDt das Horn an dor Zehe über- 
stehen. Vgl. Kösters, Lohrhuch des Hufbe- 
schlages (Berlin 1908); Eberlein, Leitfaden 
des Hufbeschlages (Berlin 1903). 
Greifenorden. mecklenburgischschwe- 
vinscher Orden, gestiftet 1884 durch Großherzog 
Friedrich Franz III, fünf Klassen, 
Greifswald, Kreis- u. kleine Hafenstadt 
im preußischen Regierungsbezirk Stralsund, 5km 
vom Greifswalder Bodden u. mit diesem du 
den Fluß Ryck verbunden. Die Stadt ist nur von 
kleineren Fahrzeugen bis zu dm Tiefgang zu 
, die an den Kais am Flußufor fest 
war seit 1281 im Hansebundo u. 
nahm an seinen Kriegen gegen Dänemark u. Nor 
wegen teil, Seil 1627 war G. von Wallensteins 
Truppen besetzt u. wurde 1630 von den Schwe- 
den eingeschlossen, Solange der tüchtige Kom- 
mandant Oberst Berusi lebte, hielt sich die 
Stadt. Bei einem Ausfall am 14. Juni 1631 fiel 
er in einen Hinterhalt u. ward getötet. Hierauf 
kapitulierte die Besatzung, noch » 
stark, an General Tott. Im Kriege mit Schwe- 
bis 1660) griff der Grobe Kurfürst im 






















































































































Greifenorden — Grenada 


September 1658 die Stadt erfolglos an; zwan: 
Jahro später, am 16. November 1678, nahm 
Derfflinger. — 1815 kam dio Stadt mit dem 
übrigen Schwedisch-Pommern an Preußen u. 
ward entfestigt 

Greigh, 1. Samuel Karlowitsch, russi- 
scher Admiral, 1736 in Schottland geboren (in 
englischen Quellen Grieg geschrieben), trat als 
Schiffsjunge in englische Kriegsdiensie, nahm 
am Siebenjährigen Kriege teil u. brachte es bis 
zum Kapitän. 1701 trat er als Admiral in rus- 
sische Dienste. Er betrieb hauptsächlich die Aus- 
rüstung der 1769 unter Orlow u. S; 
die Lovante geschiekten russischen Flolle, be- 

sie als Flaggkapitän Spiridows u. hatte 
bei Tschesme Anteil. 1775 führte er 
die Flotie in die Ostsee zurück. Er wurde Gou- 
verneur von Kronstadt, befehlizte im Kriege 
gogen Schweden 1788 die russische Orlog-Flotte 
(Hochseeflotte zum Unterschied von derSchären- 
flotte) u. siegte in der Seeschlacht bei Hogland 
am 17. Juli 1788 über die vom Ilerzoge von 
Södermanland geführte schwedische Flotte. Nach 
der Schlacht erkrankte er u. starb 1788 
stadt an Bord seines Flaggschilfes. 

2. Samuel, Sohn des vorigen, geboren um 
1770, trat in die russische Marine ein u. wurde 
1823 Vizeadmiral u. Kommandant der Marin 
station im Schwarzen Meere. 1820 war er Rom- 
mandant des Kronstädier Geschwaders u. erhielt 
1828 beim Ausbruch des Russisch-Türkischen 
Krieges abermals don Bofchl über die Schwarze: 
Meer-Flolle. Er eroberte Anapa, erschien dann 
mit dem Geschwader, das eine Brigade an Bord 
hatte, vor Varna, schloß den Platz zur See ein 
u. trug wesentlich zu 
Juli 1828 nahm er Mi 
stützte zur Sce die Operationen Diebitschs gegen 
‚Konstantinopel, Der russische Nachschub konnto 
größtenteils den Seeweg nehmen. Nach dem 
Feldzugo blieb G. Stationskommandant im 
Schwarzen Meere u. wurde außerdem Militär- 
gouverncur von Sebastopol u, Nikolajew. 1833 
überwarf er sich mit seinen Vorgesetzten u. trat 
zurück, Br starb 1841 in Sebastopol. 

Grein, in den Niederlanden = Gran u. Grän. 

Greina-PaB ist der 2360m hohe Gebi 
paß, der den Vorderehein durch das Somvix- 
u. Bronno-Tal mit dem Ticino u. dem Lago Mag- 
giore verbindet. An den Paß knüpfen sich Durch- 
tünnelungspläne, um eine neue Schienenverbin- 
dung aus der Schweiz nach Oberita 
schaffen. Da der Greina-Tunnel ganz im Gebiete 
der Schweiz liegen würde, tritt der Schweizer 
Bundesrat um der Landesverteidigung willen für 
ihn ein, während IHalions Gegenentwurf einen 
Tunnel durch den Splügen fordert, dessen Aus- 
gang auf italienischem Boden liegen würde u. 
leicht befestigt werden könnt 

Gremium (Iateinisch), wörllich Schoß, be- 
deutet Kollegium, Zunft, Körperschaft. In Oster- 







































































reich wurde unter Erzherzog Karl 1803 der 
Hofkriogsrat in dee 





Gremien geteilt, u. zwar iu 
ein politisch-ökonomisches 
Diese Einrichtung blieb 
Firnhabor, Skizze der 
Entstehung des lofkriegsrates (Wien. 1863). 
Grenada. Von Konieradmiral Rittmeyer. 
G., eine Insel der Kleinen Antillen, gehört zum 











Grenada 


britischen Gouvernement der Windward-Insoln. 
Hauptstadt ist Georgelown mit gutem, geräumi- 
gem Hafen, einem der besten Hälen Westindiens, 
u. Sitz des Gouverneurs der Windwarl-Inseln. 
@. hat 336 qkım Flächenraum u. 73000 Ein: 
wohner. Hauptausfuhrartikel ist Kopra. G.wurde 
1498 von Kolumbus entdeckt u. 1650 durch 
ie Franzosen von Martinique aus besiedelt. Die 
Insel ward im Siebenjährigen Kriege 1702 durch 
Rodney genommen u. blieb beim Frieden zu 
Paris 1768 in briischem Besitz. —- Im Englisch 
Französischen See- u. Koloniaikriege (1778 bis 
1788) erschien eine französische Flotte unter 
d’Estaing von Martinique her am 2. Juli 1779 
vor Georgelown, während die englische unter 
Byron von Santa Lucia zum Schutz eines Kon- 
vois nach Norden gesegelt war. Die Franzosen 
warfen 1200 Mann an Land u. zwangen die nur 
70 Mann zählende Garnison zur Ergebung, Ein 
Versuch Byrons, die Insel zu entselzen, schlug 
fehl (s. unten); &. blich währen des 





























ischen Linie hart mitgenommen (Abbil 
zeigt die Lage um 8 Uhr morgens), — Barring- 
tons Spitzenschiffe erreichten die Bucht cı 

als schon das letzte französische Schiff unter 
Segel war, halsten nun u. steuerten gleichfalls 
über Backbord-Bug parallel der feindlichenL.inio. 
Byron sah, daß am Lande die französische 
Flagge wehte, daß er also zum Entsatz zu spät 
käme u. vor allem an den Schutz seiner Trans- 
porter denken müsse. Um sich zwischen sie U. 
den Feind zu setzen, ließ er Kiellinie auf die 
Schiffe Barringions bilden u. gab Befehl zum 
Nahgefecht. Die Linio wurde dadurch schnell 
gebildet, daß Rowley nicht den voraussogeln- 
den Kameraden folgte, sondern geradeswegs auf 
die feindliche Spitze zusegelte (“—a’). Dabei 
wurden aber zwei seiner Schiffe arg von vorn 
beschossen; die in Loo stehenden Schiffe hatten 
so gelitten, daß sie das Manöver nicht mitmachen 
konnten, sie trieben- fast bewegungslos nach 




















Krieges französisch, ward aber im 
Frieden von Versailles 1783 an Eng- 
{and zurückgegeben. Während des 
Englisch-Französischen Krioges (1793 
bis 1802) versuchten die Franzosen 
(Victor Hagues) 1795, sich durch 
einen Aufstand der Neger u. der alten 
französischen Kolonisten wieder in Be- 
sitz der Insel zu setzen; der Aufstand 
ward jedoch 1796 durch ein englisches 
Geschwader nieslergeschlagen 
Seeschlacht bei Gronada am 
6. Juli 1779. Nach Eroberung der 
losel vom 2. bis 4. Juli (s. oben) Ing 
d’Estaing mit 24 Linienschiffen ( 
&0, 74, 64 u. 50 Kanonen) u. einigen 
Fregalien vor Georgelown zu Anker 
u. blieb auch liegen, als am 5. das 
Nahen der englischen Flotte unter 
Byron gemeldet wurde, um nicht 
bei_ dem leichten östlichen Winde 
durch die Strömung von der Insel 
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mach Leo fortgetrieben zu werden. 
t als Byron am 6. mit Tagesanbruch 





die Kiellinie über Backbord-Bug zu bilden. Ein 
Schiff nach dem anderen lichtete A: 

seinen Platz in der Linie ein. Die engl 

Flotte zählte 21 Linienschiffe (zu 90, 74, 70, 
64 u. 60 Kanonen), eine Fregatio u. 36 Trans: 
porter mit Truppen u. Kriogsgorät. Byron konnte 
in dem Knäuel der zu Anker liegenden Schiffe 
ihre Zahl nicht feststellen, wollie die schein- 
bare Unordnung schnell ausnutzen, befahl des 
halb „allgemeine Jagd” u. richtele diesen StoD 
auf die noch siliegenden Gegner. Seine eigene 
Flotte befand sich noch nicht in Gefechtslinio. 
Drei Schiffe unter Rowley waren bei dem Man- 
gel an Fregatten zur Deckung des Konvois a 
gezweigt (Abbild. Aa); weitere drei standen 
ziemlich weit in Lee (Abbild. Ab), u. auf den 
Befehl zur allgemeinen Jagd cilte' Vizcadmiral 
Barrington mit den drei vordersten Schiffen 
zu schnell voraus (Ac). Diese Schiffe erhielten 
beim Herankommen von allen Franzosen, die 
sich in Linie setzien, Längsfeuer, olme es er- 
widern zu können, u. die in Lee stehenden 
Schiffe wurden von der vorbeisogeinden fran- 


























Seeschlacht bei Grenada, 6. Juli 1779. 
‚Norden gesichtet wurde, bofahl d’Estaing, | Süden (Abbild, Bb‘), Abbi 





B zeigt die Lage 
um 1 Uhr mitlags. D'Estaing halte dadurch 
&ine bedeutende Übermacht, hie aber trotzdem 
ab, um seine Linie besser auszurichten, u. bil- 
deie sie aufs neue weiter in Lee (C-C). Byron 
sah jedoch von einem zweiten Angriff ab, weil 
acht seiner Schi (a, D, €) sark beschidigt 
waren u. or sich nicht zu weil vorm Konvoi ent- 
fernen wollte. Er blieb am Winde liegen, u. so 
endete der Kampf, der den Franzosen 929, den 
Engländern 529 Tote u. Verwundete gekostet 
hatte. Die französischen Schiffe hatten wenig 
an ihrer Bewegungsfähigkeit gelitten. Die Fran- 
zosen pflegten auf die feindliche Takelung zu 
zielen, die Engländer auf den Schiffsrumpf, da- 
eis der größere Mannschaftsverlust auf 
ischer Seite, D’Estaing hätte si 
beschädigten Feinde aufbringen u. 
Konvoi durch seine Fregatten angreifen lassen 
können. Er war aber zu wenig Secmann, u. in 
der französischen Marine herrschte die Neigung, 
sich mil der Lösung einer Aufgabe (hier die 
Sicherung der Eroberung) zu begnügen, anstatt 
die feindlichen Seestreitkräfte zu vernichten. 
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Byron wurde vorgeworfen, er habe seine Flotte 
aut dem Marsch nicht genügend in Ordnung ge 
halten u. trotzdem übereill angegriffen 
der Digenden Nacht ankerte di Französische 
Flotte wieder bei Goorgelown; die englische 
segelle nach St-Christopher. Val. Ritimeyer, 
Seckriege, Bd. II (Berlin 1011). 
Grenadlere (l. grenadiers — c. grena- 
diers), ursprünglich Granatiere, d.h, Leute, 
die Handgranalen gegen den Feind schleuder- 
ten. Der Handgranaten bediente man sich be- 
sonders in den Kämpfen des 17. Jahrhunderts. 
Als 1634 der schwedische General Laars Kagge 
in Regensburg belagert wurde, forderte er Frei- 
willige auf, die Handgranaten werfen wollten. 
Ihr Handwerk war gefährlich, da die Granaten 
häufig zu früh sprangen oder die in der Tascho 
betindlichen Handgranaten durch ein feindliches 
GewehrgeschoB zum Springen gebracht wurde 
Die G. warten die Handgranaten entweder mit 
der Front nach dem Feinde oder mit dem Rük- 
ken gogen ihn über den Kopf hinweg. Zuerst 
brauchte man die G. besonders im Festungs- 
kriege, hauptsächlich im Kampf um den godeck- 
ten Weg. Im Feldkriege wurden zunächst Frei 
willige zu diesem Zwock aufgerufen. Aber schon 
1667 gab Ludwig, XIV. jeder Infanteriekompa- 
jgnie vier G. bei; Österreich folgte dem Beispiel 
im Anfang der achtziger Jahre. Die G. waren 
besonders ausgesuchte, üchlige Leule. Sie tru- 
gen im Gegensalz zu den anderen Infanteristen 
icht den Hut, der sie beim Werfen der Gra- 
naten gehindert hätte, sondern die Grenadier- 
mütze (Preußen, Rußland) oder die Bärenmütze 
(Frankreich, Österreich). Die damaligen Rogle- 
‚ments lehrten, die Ecken der Karrees mit Grena- 
dieren zu besetzen, die durch ihre Granaten d 
feindliche Kavallerie zurückscheuchen_ sollten. 
Ihre Leistungen waren aber gering. Als die Hand 
granatenbeizunchmenderVerbesserung der Fouer- 
waffen ihre Bedeutung einbüßten, wurden die G. 
als besonders lüchtige Truppe zusammengezogen. 
1670 bildete Frankreich aus den Grenadieren 
allerRegimentereine Grenadierkompagnie. Später 
erhielt jedes Regiment eine solche Kompagni 
In Preußen selzte Friedrich Wilhelm I. im 
Reglement von 1724 fest, daß jede Kompagnio 
zwölf G. haben sollte. Bei Formierung des Da- 
taillons selzten sie sich in drei Gliedern auf den 
rechten Flügel in zwei Pelotons zu je zchn Rot- 
ten. Später wurde bei Formiorung des Batail 
aus den inzwischen auf 18 für jede Kom- 
vermehrten Grenadieren eine besonders 
npagnie gebildet, Im Felde wurden die Rom- 
pagnien zu Gronadierbataillonen zusammenge- 
zogen. Der Gebrauch der Handgranaten hörte 
bald ganz auf. Solange die G. noch wirklich 
Granaien warfen, führlen sie drei geladene Ge- 
schosse bei sich, die mit einer Blase überbunden 
waren, u. Lrugen vor der Brust einen blechernen 
Luntenverberger. —- Die Einrichtung der für den 
Krieg zusammengezogenen Gronadierbataillone 
bestand während der ganzen Rogierungszeit 
Friedrichs des Großen weiter. Kurz vor seinem 
Tode hatte jedes Infanteriebalaillon eine Gren 
dierkompagnie. Nur vier Rezimenter hatten 
keine; aus ihren Grenadierkompagnien waren 
schon im Frieden zwei besondere Bataillone go- 
bildet worden. Außerdem bestanden sechs seib- 








































































Grenadiere — Grenadiere zu Pferde 





ständigeGrenadierbataillone. Friedrichder Große 
hatte befohlen, ihnen als Elitetruppen beson- 
ders schwierige Aufgaben zu stellen (Stellung 
auf den Flügeln, Zuteilung zur Vor- u. Nachhut, 
Einteilung in Sturmkolonnen). Mit der Umbi 

dung des preußischen leeres nach 1806 ver- 
schwand die Einrichtung von Grenadierkompa- 
gnien, dio erst im Felde zusammengezogen wur- 
den. Nur der Name lebt zur Erinnerung an die 
glorreiche Vergangenheit weiter. So führen im 
Preußen außer den fünf Garde-üronadierregi 

mentern die Infanterieregimenter Nr. 1 bis 12, 
in Mecklenburg das Regiment 89, in Würltem 
berg die Regimenter 119 u. 183, in Baden das 
Regiment. 109 die Namen Grenadierregimenter. 
Bei feierlichen Gelegenheiten erinnern auch di 

alton Kopfbedeckungen der G. — in Preußen die 
Grenadiermützen, in Mecklenburg die Bären- 
mülzen — an vergangene Tage. 

In Sachsen wurde 1683 eine Grenadierkom- 
pagnie errichlet. Da sie sich vor Wien bewährte, 
wurde an ihrer Stelle 1687 bei jedem Infanterie- 
regiment aus den tapfersten u. zuverlässigsten 
Leuten eine Grenadierkompagnie errichtet. 

6. führten in den Patrontaschen außer 12 Pa- 
tronen 4 Handgranaten. Sie trugen Blechmützen 
scit 1805 Bärenmützen. Abgesehen von der 172 
aus den längsten u. schönsien Leuten aller Rı 

menter gebildeten Leibgrenadiergarde waren die 
G. bald den einzelnen Infanteriekompagnien zu- 
geteilt, bald bildeten sie Rompagnien dieser Regi- 
enter, die zu Grenadierhataillonen zusammen- 
gestell! wurden; zeitweise bestanden auch selb- 
ständige Grenadierbataillone. 1867 lebte in den 
beiden Grenadierregimentern Nr. 100 u. 101 der 
durch die Reorganisation von 1821 verschwun- 
dene Name G. wieder auf, 

In Osterreich-Ungarn beslanden G. bis 
1859. Sio ergänzten sich aus besonders erprob- 
ten Leuten, waren für die wichtigsten u. gofähr- 
lichsten Unternehmungen bestimmt, bez 
höhere Gebühren u. genossen das Vorrocht, 
Generalmarsch der G. zu schlagen, ein Privi- 
Negium, das heute nur noch das Infanterieregi- 
ment Nr. 42 für soin tapfores Verhalten in der 
Schlacht bei Wagram besitzt. Nach der Organi- 
safion von 1852 war in jedem Bataillon die 
erste Kompagnie die Grenadierkompagnie. 189 
bestand jedes Infanterieregiment aus vier Feld- 

ilonen u. einem Grenadierbataillon. Von 
bis 1869 hießen alle bei der Infanterie 
freiwillig weilerdienenden Mannschaften G. Sie 
waren durch messingene Granaten auf der Pa- 
rontasche u. dem Riemzeuge u. durch Tuch- 
granaten auf dem Rockkragen ausgezeichnet. — 
in Rußland heißt das in Moskau stehende 
Korps Garde-Grenadierkorps. 

Grenadiere zu Pferde (f. grenadiers 
ü cheral — 0. mounted grenadiers) wurden zu- 
erst in Frankreich durch Ludwig den XIV. 
aus großen, tapferen u. bärtigen Leuten als eine 
zur Maison du roy gehörige beriltene Pionier- 
kompagnie unter dem Namen Grenadiers du 
roy errichtet. Sie ritten bei Reisen u. aul Mär- 
schen dem Könige vorauf, um Wegebesserungen 
vorzunehmen. Auch zu Fuß kämpften sie u. 
zeichneten sich unter Luxemhurg bei Leuze 1691 
derart aus, daß sie eine Standarle erhielten. 
1788 wurde das Korps aufgelöst. — In Oster: 











































































































Grenadiermützen. 


Zum Artikel „Orenadiermätzen". 


w. Alten. Handbuch [. Heer u. Flotte. 





. 6. Kurbrandenburgische 


Erklärungen zur Tafel „Grenadiermütze*. 


1,2, 3, 4, 5. Grundformen, Kappen aus 
der zweiten Hälfte des 17. Jahrhun- 
derts. 





© vom Re- 
giment Anhalt-Dessau, 1698. 

7. Kurbrandenburgische Grenadier-Leib- 
‚garde, 1700. 





. 8. Preußisches Infanterieregiment Alt- 


Dohna, 1706, Vorder- u. Rückansicht, 


9. Schwedische Mütze unter Karl XIl., 


Vorder- u. Rückansicht 


10. Preußisches Infanterieregiment Mark- 


graf Heinrich, 1715, Ansicht mit her- 
auf- u. heruntergeklapptem Umschlag, 


11. Preußische Mütze mit durchbroche- 


‚nem Blechschild unter Friedrich Wil- 
helm I. 


12,13, 14. Mützen unter Friedrich dem 


Großen, 


15. Russische Mütze um 1700, 
.16. Russische Mütze, 1756. 
„17. Englische Mütze, 1742, Vorder- u. 


Rückansicht. 


- 18. Russische Mütze des Pawlowschen 


Regiments, 1802 bis jetzt (Schuppen- 
ketien seit 1812) 

19. Preußische Mütze des 1. Gardere; 
ments zu Fuß, I. u. II Bataillon, 1824 
bis 1894 (seit 1894 Kaiser-Alexander- 
Garde-Grenadierregiment Nr. 1). 











; Fig. 20. Preußische Mütze des Füsilierhat 














. Mütze der Hessen - Darmıstädtis 





Tons des I_Garderegiments zu Fuß, 
1813 bis 1891 (seit 180 Füsilierbatail 
ori des Kaiser-Alexander-Garde-Üre- 
nadierregiments Nr. 1). 

Preußische Mütze des 1. Garderegi- 
ments zu Fuß, seit 1891 (Füsilier- 
bataillon mit "gelben Oberteil u. 
Keichfleck der Puschei). 
Füsiliermütze unter Friedrich 
Großen. 

Preußische ırkappe unter Fried- 
rich dem Großen. 


dem 





. Preußisches Bombardierkaskett, 1730 


s 1751. 
Spanische Mütze um 1700. 


. Österreichische Mütze um 1710. 


Österreichische Mütze um 1770. 


. Österreichische Mütze um 1805. 





Österreichische Mütze um 1840. 








hen 
Leibgrenadiere, 1750, Vorder-u. Rück- 
ansicht. 

Englische Mütze, 1768. 
Kursächsische Mütze, 1785, Vorder- u. 
Rückansicht. 


. Spanische Mütze, 1808, 


‘he Mütze der Grenadiere 

Garde, 1804, Vorder- u. 

Rückansicht. 

Mecklenburg-Schwerinsche Mütze der 

Galawache der 1. Kompagnie Orena- 

dierregiments Nr. 89, Vorder- u. Rück- 
. Gegenwart. 





reich wurde 1715 bei jedem Dragonerregiment 
Grenadierkompagnie aufgestellt. Diese C 

wurden seit 1740 bei wichtigen Unienohmur 

gen i 

in al 














Reiteroffiziere errichteten Grands Mousquetaires. 
bereits im folgenden Jahre in eine Eskadron 
Gronadiers ä choval u. diese 1694 in Dragoner 
umgewandelt. Ein weiteres Regiment Grenadiers 
& cheval wurde 1730 errichtet u. drei Jahre 
später ein Kürassierregiment daraus gebildet. 
— Unter dem Großen Kurfürsten u. dem ersten 





preußischen Könige bestand eine Kompamie 
6. Das heutige Grenadierregiment zu Pferde 
Freiherr v. Derfflinger (Neumärkisches) Nr. 3 
führte schon von 1714 bis 1741 den Namen G. 
Es hat seine alto Bezeichnung 1997 wieder. 
erhalten u. zählt zu den Dragonern. — Außer 
ihm trägt diese Bezeichnung nur noch das gleich- 
falls zu den Dragonern gerechnele russische 
Leib-Gardogrenadierregiment zu Pferde. Gebil- 
det wurden diese Grenadiere aus den Dragonor- 
tögimentern, deren jedes zehn Mann von sechs- 
jähriger Dienstzeit u. tadelloser Führung zu 
stellen hatte, 

Grenadiermärsche (Preußen), alt- 
preußische Mililärmärsche, die einzelnen Trup- 
penteilen mit der Bestimmung verlichen worden 
sind, daß sic als Präsentiermärsche bei großen 
Paraden nur von ihnen gespielt werden dürfen. 
In Sachsen erhielt das Regiment 1. Garde, 
jetzt Grenadierregimenter Nr, 100 u. 101, in An- 
erkennung der bei Hohenfriedeberg (4. Juni 1745) 
bewiesenen ausgezeichneten Haltung die Erlaub- 
nis, „beständig Grenadiermarsch zu schlagen“. 

In Österroich-Ungarn darl das Infanterie. 
tegiment „Ernst August, Ilerzog von Cumber- 
land, Herzog zu Braunschweig u. Lüneburg“ 
Nr. 42 als Auszeichnung für Ruhmestaten in 
der Schlacht bei Wagram (. Juli 1809) bei allen 
Gelegenheiten den ironadiermarsch schlagen 

Grenadiermütze (.casque des grenadiers 
— e. bannet of the grenadiers). Von Professor 
Richard Knötel, Hierzu die Tafel „Grenadier- 
mützen“. Dieinderzweiten Hälftedes 17. Jahrhun- 
dertsauftreienden Grenadieremußten beimSchleu. 
dern der Handgranaten das Feuergewehr am 
Riemen über die Schuller werfen. Die damals 
üblichen breitkrempigen Hüte waren dabei sehr 
im Wege. Man wählte daher eine besser gocig- 
nete Kappe, wie sie damals Bürger u. Bauern 
vielfach trugen (Abbild. 1 bis 5). Die Grundform 
ist die Zipfel- oder Zeltmütze, Spille, die keines- 
wegs dem „deutschen Michel” allein eignet, son- 
dern in weit größerem Umfange von den franzö- 
sischen Bauern wie von neapolitanischen Lazza- 
Toni u. den Spaniern gotragen wird. Der um. 
gekrempte untero Teil der Mütze (Abbild. 1) 
zeigt häufig schon um 1670 eine Ausbuchtung 

die das Grenadiermützonschild vorbereitet 


















































Y. Alten, Handbuch I. Heer u. Flotte, 4. Dd, 


Grenadiermärsche — Grenadiermütze 





369 


außorordentlich geeigneten Platz zur Anbringung 
von Hoheitszeichen, dio man auf den Woll- 
oder Tuchstoff aufslickte. Die älteste bekannte 
brandenburgische G. stammt vom Jahre 1898 
(Abbild. 6). Der Sack erscheint bald aufgorichtet, 

teift u. waltiort, bald hängt er herab (Abbild. 6 
10). Da das Stiruschild als Verzierungsflächo 
bald einen solchen Umfang annahın, daß es nicht 
mehr als Augenschirm heruntergeklappt werden 
konnte, so fügte man eine kleinere „Klappe” an 














auf den Schilden, die sich in England bis 1708 
erhielt, wurde aber namentlich in dem haus- 
hälterischen Preußen zu kosispielig. Man er 
setzto sie durch Metallverzierungen, bald auch 
durch Bleche, die, zunächst noch durchbrochen 
an einzelnen Stellen den farbigen Tuchbezug des 
Vorderschildes zeigten (Abbild, 11). Das geschah 
namentlich unter Friedrich Wilhelin I. -— Fried- 
rich der Große führte nach u. nach die vollen 
Blechschilde ein (Abbild. 12 bis 14). Die kleino 
„Klappe“ war bei den älleren Regimentern noch 
als Zierstück angedeutet (Abbild. 12); bei den 
späteren blieb auch dieses fort (Abbild. 13). Die 
Mützenbleche stimmten in der Farbe mit de 
weißen oder gelben Knöpfen der Rogimente 
überein. Eine eigenartige Entwickelung nahm 
die G. in Rußland, indem dor „Kranz“ sich zu 
em starken Nackenschutze "ausbildete (Ab- 
bild. 15, 16). 1762 wurden in Rußland Grer 
diermützen preußischen Modells eingeführt 
den Pawlowschen Grenadieren, die 1803 allein 
diese Art von Mützen in der Armee heihehielten, 
vererben sich die allen Mützenbleche im Regi- 
ment weiter, so zahlreiche Kugelspuren sie auch 
aufweisen. 1824 erhielt orst das IT, dann auch 
das T. Bataillon des preußischen 1. Garderegi 
ments zu Fuß Gronadiermützen nach dem Vor- 
bilde des Pawlowschen Regiments (Abbild. 19), 
1843 auch das Füsilierbataillon von elwas ande- 
rer Form (Abbild. 20). Als Kaiser Wilhelm IT. 
1894 dem ganzen 1. Garderegiment eine neue 
Garnitur Mützen friderizianischer Form schenkte 
(Abbild. 21), gingen die alten Mützen auf das 
Kaiser-Alexander Garde Grenadiorrogiment Nr. 1 
über. Bei den „Blechmützen” ist noch einiger 
anderen Formen zu gedenken, die, obwohl nicht 
eigentlich Grenadiermützen, doch in naher Ver- 
wandischaft zu i 
















































1, abgeschlossen wird (Abbild.22), fer- 
ner die Mineurkappe (Abbild. 23) u. das Bon 
bardierkasket (Abbild. 24). — Ans der gleic 
Urform wie die Blechmütze entstand die Gr 
dierpelzmütze. Abbild. 25 zeigt eine spanische 
Mütze mit leichter Pelzrerbrämung. Bald er- 
sotzto man das ganze Vorderschild durch Pelz- 
werk, so daß Schild u. Kranz ein Stück bildeten 
(Abbild. 26). Bald verkümmerte der ursprüng- 
lich stark gefütterte u. wattierte Sack zu einem 
flachen Tuchstück (Abbild. 27, 30). In Öster- 
reich wurde die den SackabschlioßendePuschel 
vorn rechts festgchakt u. entwickelto sich, das 
schwarzgelbe Nationale zeigend, zu einer Art 
von Kokarde (Abbild. 27 bis 20). In Sachsen 
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blieb bei der Einführung der Pelzmütze 1764 
der Sack hochgerichtet; die Puschel fiel als 
Quaste nach hinten zurück (Abbild. 82). Allent- 
halben bestanden die Verzierungen des Sackes 
aus Tressen oder Borten, bald gerade, bald 
wellenförmig gesetzt; nur in Spanien beliebte 
man eine besonders reiche farbige Aust 

tung mit dem Regimentswappen. In Frank- 
reich gab es vereinzelt in der ersien Hälfte des 
18. Jahrhunderte Mützen mit reichverzierten 
Tuchschildern. Etwa von 1760 ab trugen dort 
die Grenadiere allgemein die Pelzmütze. Sie 
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Grenadilholz — Grenoble 


nadieren u. der russischen Palastgarde. Ähnliche 
Mützen, aber von etwas geringerem Umfange, 
tragen auch die englischen Füsilierregimenter. 

‚Grenadilholz. Grenadillholz, eineArt 
Ebenholz von den westindischen Inseln. aus dem 
Blasinstrumente der Musiker u. Spielleute ge- 
fertigt werden. 

Grenfell, Francis Wallace, Lord, bri- 
fischer General, geboren 1841, focht 1873 bis 
1882 in Südafrika, nahm während der achtziger 
Jahre des 19. Jahrhunderts an den Kämpfen 
in Ägypten teil. Von 1897 bis 1898 war G. Ober- 
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Zum Artikel 


findet sich auch während der Revolution u. des 
Ersten Kaiserreiches, wie bei den Gardegrena- 
dieren der Restauration. 1830 wurde sie abge- 
schafft; doch führte sie Napoleon III, bei den 
Grenadieren der Kaisergarde wieder ein. Der 
Beutel verkümmerte zuletzt zu einem kreisrun- 
den Tuchfleck; die Quaste blieb, freilich getrennt 
davon, aber nach vorn überfallend, erhalten. 
Bisweilen verdoppelt sie sich (Abbild. 34, 35) 
Ileute werden noch Grenadierpelamützen getra- 
;cn von der 1. Kompagnio des Großherzoglich 
Nlecklenburgischen GrenadierregimentsNr.80 zur 
Galawache, von der englischen Gardeinfanterie, 
dem dänischen Leibregiment, den belgischenGre- 














Grenoble. 


befehlshaber in Agypten, dann Gouverneur von 
Malta. 1903 wurde er Kommandeur des briti- 
schen IV. Armeekorps. 

Grenoble, Festung im französischen Depar- 
tement Isöre, gehört zum Territorialbereich des 
XIV. Armeekorps u. liegt im Winkel zwischen 
den Flüssen Isöre u. Drac. Sie bildet den Mittel- 
punkt der Verteidigung der Täler Tarentaise 
(Istre), Maurienne (Arc) u. der oberen Durance. 
Mit dem Tal dor Duranco ist die Festung durch 
eine Straße im Romanche-Tal über Lautaret u. 
durch sine Eisenbahn über Gap verbunden; ins 

entaise u. Maurienne führen dieLinien Albert- 
Sie Alone ur Sean de Maurinne Ale 





Grenze — Grenzregimenter 


dane (Mont-Cenis-Bahn). Von dem Massiv der gro- 
Ben Chartreuse ist die Festung durch di \ 
trennt, u, ihre einfache bastionierte 
blickt andererseits in die 4 km breite 
des Flusses, in die sich die gleich bı 
Eintritt verengte Talsoble des Drac öffnet. Auf 
dem östlichen Hang der Chartreuse liegen etw. 
über 4 km von der Umwallung die Forts 
Eynard u. Bourcet; das untere Isöro-Tal wird 
durch Werke am Casquo do Nöron u. von einem 
Werk bei Engeniöres am gegenüberlicgenden 
Berghang beherrscht. Fort Engenitres sperrt 
auch eine nach Lans führende Straße. In der 
Engo des Drac-Tales liegt auf steiler Höhe un- 
mittelbar über dern linken Flußufer Fort de Com- 
boire, u. dann zieht sich der Gürtel am rechten 
Ufer des Drac mit den Forts Monlavie, Quatro 
Seigneurs u. Mürier nach der Isere. Der Gürtel 
hal etwa 12km Durchmesser. 

Grenze, oft gebrauchter kurzer Ausdruck 
für Militärgtenze (s. 

Grenzer, s. Gronzregimenter. 

Grenzgruppe heißt in der doutschen 
mobilen Armee die Gruppe der Krankentrans- 
portabteilung, die an der rückwärigen Grenze 
des Elappengebietes wirkt; s. Krankentransport« 
abteilung. Vgl.Kriegs-Sanitälsordnung von 
1907. 

Grenzhaus, im 16. Jahrhundert 
Bezeichnung für einen festen Platz in 
der Türkengrenze. 

Grenzkette, bei den älteren deutschen Be- 
lagerungs- u. Schiffsgeschützen mit Rund: u. 
Flachkeiiverschluß (nit Ausnahme der schweren 
9cm-Kanone u. des 21 cm-Bronzemörsers) 
Kette, die das Herauszichen des Verschlusses 
beim Öffnen begrenzt. Sie ist an der linken Seite 
des Rohres mit einem Kloben, an der Verschluß. 
platte mit einem Haken befestigt. 

Grenzkrieg (1. uerre de frautüre — o 
Frontier-war), , der an der Grenze des 
Kandes gefniet wird sie zu ihron Schulze, 
sei cs zu ihrer Erweiterung. Im Altertum u. 
Mieaiter waren Kris an dar Grenze zur Ab 
wehr feindlicher Einfälle besonders häufig. Jahr. 
hunderte hindurch haben die Römer solche 
Kriege an den weilgedehnten Grenzen ihres Rei- 
ches geführt, deren Kennzeichen wol in dem 
Umstando zu suchen sind, daß sie in der Regel 
von den an der Grenze stehenden Truppen 
durchgeführt wurden u. nur ausnahmsweise 
größere Heeresaufgebote erforderten. Im Mittel- 
alter kann man die Kämpfe der Spanier u. Pran- 
ken gegen die vordrängende Araberherrschaft, in 
der Neuzeit die des Deutschen Reiches u. Oster. 
zeichs gogen die Osmanen als Gronzkriege be- 
zeichnen, wenigstens vom Standpunkte des Ver- 

em Sinne waren auch die 
Kriege Ludwigs XIV. Spanische Erle 
folgekrieg Grenzkriegt, soweit sich die Opera- 
tionen in dor Nähe der Landesgrenzen hielten 
u. um die Grenzfestungen geführt wurden. 
Grenzkrioge sind auch zahlreiche Kämpfe um 
die Sicherung u. Ausdehnung der Kolonien euro- 
päischer Mächte in fremden Erlteilen gewesen, 

B. die der Engländer an der Nord- u. Nord 
wesigronze ihres indischen Reiches. Die umfang. 
reichen Befestigungsanlagen, durch die Frank. 
reich seit 1871 seine Nord-'u. Oslgrenze abge 
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sperrt hat, könnten bei einem erneuten Kriege 
‚gen Deutschland zu langwierigen Kämpfen 
führen, denen man gleichfalls die Bezeichnung 
G. geben müßte. Dagegen Ichnt es dor Sprach. 
gebrauch ab, den Namen G. auf einen Feldzug 
auszudehnen, dessen Zweck zwar die Erweil 
rung der Landesgrenzen war, bei dem aber die 
Operationen wei feindliche Gebiet hinein- 
führten. In den schlesischen Kriegen z. B. nah- 
men nur einzelne Episoden den Charakter des 
Grenzkrieges an. Eino besondere Art der Kricg- 
führung ist dem Grenzkriege nicht eigen. Wer 
solche ausklügelt, unterliegt dem Gegner, der 
nach den allgemein gültigen Regeln verlährt, 
Grenzpolizei, K. ungarische, 1008 
in Ungarn errichtet, ist in orsler Linie zur Kon- 
rolle unerlaubter Auswanderung u. unliehsamer 
Einwanderung bestimmt, ferner eilichen 
Überwachung. der Grenzstalion Grenze 
ist in Abschnitte geteilt, die Grenzkapitänen von 
juridischer Bildung unterstellt sind, Die ausfüh- 
renden Organe stehen im Unteroffiziersrange u. 
werden fast ausschließlich aus längerdienenden 
Unteroffizieren ergänzt, die eine gewisse Probe- 
dienstzeit u. Prüfungen ableisten müssen. Die 
G. untersteht dem Ministerium des Innern u. hält 
Fühlung mit derStaatspolizei u. der Gendarmerie 
der Landbezirke. Im Kriegslalle dürfte sic be- 
sonders an den offenen Grenzen gegen Rum 
nien u. Serbien eine Rolle spielen, 
Grenzregimenter hießen in der Öster- 
reichisch-ungarisehen Armee Trappenkör. 
per, dio nach dem Jahre 1745 aus den Milizen 
der chemaligen Militärgtenze entstanden u. sich 
bis zu ihrer Auflösung in den Jahren 1851 bi 
1878 in allen Kriegen durch Tapferkeit u. Zu- 
verlässigkeit auszeichnelen. Die Einfälle der 
Türken zu Ende des 15. u. zu Beginn des 16. 
Jahrhunderts hatten die Schaffung einer Mili- 
tärgrenzo (s.d.) an den südlichen u, östlichen 
Grenzen Ungarns notwendig gemacht, deren Auf- 
gabe vornehmlich der Schutz. der Landesgrouze 
war. Im Laufe des 16. Jahrhunderts entstanden 
io obersiawonische oder windische, die Karl- 
städter oder kroatische Militärgrenze, 1690 auf 
dem von den Türken eroberten Gebiet zwischen 
Unna u. Kulpa die Banatgrenze, 1701 u. 1702, 
nach dem Karlowitzer Frieden, die slawonischo 
Grenze, schließlich die Theil laros.Gronze, 
In bezug auf die militär nstleistung 
man die Tschardaken, denen der 
he Grenzdienst oblag, u. die reguläre 
eldniliz, eine Art Reserve, die im Land 
außerhalb zu dienen verpflichlet war. Die Militär- 
grenzformationen wurden im Laufe der 
weitert, 1724 bis 1726 wurdo nach dem Frieden 
von Passarowitz. die Temeser Landmiliz, nach 
dem Frieden von Belgrad die syrmische Militär- 
grenze errichtet, Wenn auch die Gi 
Dreißigjährigen Krieg keine Gelegenheit zur Be- 
läligung fand, so traten doch zahlreiche irrgu- 
läre, aus Grenzsollaten angeworbene Truppen. 
körper, die sogenannten Kroaienregimenter, meist 
x auf den Plan. Dagegen nahm 
die Grenzmiliz hersorragenden Anteil an den 
Türkenkriegen u. am Österreichischen Erbfolge- 
kriog (1741 bis 1748), Als Feldmarschall Prinz. 
von Ilildburghausen 1745 zum Militärgrenzdirek- 
tor in Graz ernannt worden war, stellle er in der 
ae 
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Warasdiner u. Karlstädter Grenze regelrechte 
Infanlerie- u. Husarenregimenter auf; das gleiche. 
geschah in den übrigen Grenzen. Später wurden 
die Truppenkörper nach ihrem leimatbezirko 
benannt, wie das Liecaner Grenzinfanterieregi- 
ment Nr. 1, oder nach ihrer Nationalität, wie 
las. Deutsch. Banater Grenz- Infanterieregiment 
Nr. 12. In bürgerlicher Beziehung blieb aber 
&in altes patriarchalisches, nicht an allen Gren- 
zen gleiches System besichen, wobei jeder Gren- 
zer für ein ihm überlassones Grundstück zu 
dienen verpflichtet war u. sowohl der Hausvor- 
stand als auch das Gemeindeoberhaupt höhere 
militärische Würden bekleideten. Unter der Re- 
gierung der Kaiserin Maria Theresia wurden im 
Szöklerlande u. in den von Walachen bewohnten 
Gebieten weitere Grenz-Infanterie- u. Kavallerie- 
regimenler aufgestellt, ferner für den besonderen 
Dienst auf der Sau, Theiß u. unteren Donau das 
Czaikistenbataillon” errichtei. Diese Czaikisten 
hatten vornehmlich die Pflicht, mit ihren Czaiken 
(Fahrzeugen) alle im kaiserlichen Dienst v 
kehrenden Schiffe zu begleiten u. für die Sicher- 
heit auf den Flüssen zu sorgen. Eine besonders 
wichtige Neuerung bedeutete die Einführung des 
Kantonsystems unter Kaiser Josef dom IL. im 
Jahre 1786. Dadurch ward eine selbständige 
Militärverwaltung neben dem Regimentskom- 
mando errichtet, das vordem auch mit allen poli- 





















war. An der Spitze jedes Kantons, der den ehe- 
maligen Regimentsbozirken entsprach, stand ein 
Stabsoffizier als Chef der Landesverwaltung. 
Jeder Kanlon war, der Gliederung des Regiments 
in zwei Bataillone entsprechend, in zwei Distrikte 
eingeteilt, die sich wieder in zwei Bezirke, das 
Gebiet, von drei Feldkompagnien, teilten. Alle 
Vorwaltungsstellen waren mit Offizieren besetzt; 
dem Kantonskommandanten unterstanden in be- 
zug auf die Gerichtspflege dio nicht einrollierte 
Mannschaft u. die sonstige Bevölkerung. Auch 
das Schulwesen war militärisch eingerichtet, so. 
daß üas ganze bürgerliche Leben rein mililäri- 
sches Gopräge trug. Wonn auch später dem 
Rtegimentskommando abermals erweiterte Be- 
fugnisse zugestanden wurden u. die Bodenbesitz- 
verhältnisse durch Grenzgrundgesetze 
wurden, ward doch die militärische Organ 
in der Folgo nicht verändert. Von 1808 bis 1818 
standen die Gebiete der Karlatädter u. Banat- 
‚cher Herrschaft. Wäh 
viele Grenzer auf 
isterreichisches Gebiet, um nieht unter franzü- 
sischer Herrschaft dienen zu müssen; 1813 
wurde der alte Zustand wiederhergestolll. 1848 
u. 1819 schlossen sich die Grenzor der aufstän. 

































Nönen ein Armeekorps bildete, mit dem or den 
Kampf gegen die Ungarn aufnahm, später an der 
nahme von Wien in hervorragender Weise 

te u. das er 1849 in die Südarmeo auf 
nahm. Die Grundgesetze von 1850 erklärten die 
Nilitärgronze als einen untrennbaren Bestand- 
teil der Österreichisch ungarischen Monarchie u. 
trafen Bestimmungen über die Gleichberechti- 
gung der Grenzbewohner. Als 1851 die sieben. 























Grenzschutz 





bürgischen G. in Linienregimenter umgewandelt 
wurden, begann die Auflassung der alten Grenz- 
einrichtungen. Bei der Einführung der allgeınei- 
nen Wehrpflicht 1868 wurden die G. allmählich 
aufgelöst. Ein Teil wurde in Linienregimenter 
umgewandelt, die anderen Grenzbezirke wurden 
auf die neuerrichteten Ergänzungsbezirke auf- 
geteilt. Die Auflösung war 1873 boendigt. Vgl. 
Vanitek, Spezialgeschichte der Militärgrenze 
(Wien 1870); Kriegsarchiv, Geschichte der 
k. u. k. Wehrmacht, Bd. V (Wien 1908). 

Grenzsehutz (I. defense de la frontiere — 
e. frontierdefenee), die Sicherung des Grenz 
gebiets gegen feindliche Angriffe. In der Urzeit 
schützto sich der Bedrohte gegen seinen Angrei- 
fer durch Hindernisse einfachsier Art, Palisadie- 
rungen, Wälle mit Gräben, Beobachtungs- u. 
Warltürme, um denGegner abzuhalten oder seine. 
‚Annäherung frühzeitig zu erkennen, zu verzögern. 
Die großartigsten Anlagen dieser Art sind die 
Chinesische Mauer (s.d.) u. der römische 
Grenzwall in Deutschland, der Limes (s. d. 

Ähnliche Grenzwälle sind noch heute in Eng- 
Yand als Vallum Nadriani erkennbar, das sic 
vom Solway Firih nach Wallsend bei Neweastio 
u. als Vallum Pii vom Firth of Clyde nach dem 
Firth of Forih erstreckte. — Manchmal diente 
auch dichter Wald, der z.B. Böhmen auf viele 
Meilen Breite umschloß u. nur auf schmalen 
.den zu durchschreiten war, als G. —— 
ieror Zeil ist als G. die Österreichische 
Nilitärgrenze zu erwähnen, ein Streifen Lan- 
des, der sich vom Adriafischen Meere durch 
Kroatien, Slawonien u. Ungarn nach Siebenbür- 
gen ausdehnte (s. Milltärgrenze). 

Infolge der gesteigerten Anforderungen des 
modernen. Krieges an schnelle Mobilmachung, 
‚Aufmarsch durch Eisenbahnen u. die Entwicke- 
hung aller Verkehrsmittel, sowie infolge ihrer 
technischen Empfindlichkeit hat der G. eine 
andere u. erhöhte Bedeutung erhalten. Es komınt 
zunächst darauf an, zu verhindern, daß. di 
Mobilmachung im (renzgebiet gestört werde, 
Der Dbergang der Truppen vom Friedens- auf 
den Kriegsfuß, die Sammlung u. Ausrüstung der 
Mannschaften, die Aushebung der Pferde, die 
Heranführung von Kriegsgeräl aller Art, wich- 
ige Anlagen der Industrie, Bergwerke, kostbare 
Gestüte müssen gesichert werden. Für diese 
Zwecke, sowie für den späteren Aufmarsch ist, 
dio Sicherung der Eisenbahnen u. Kanälo von 
großer Bedeulung. Es gilt also, die verwund- 
harsten Stellen, z.B. Tunnels, Brücken, große 
Stationen, Schleusenanlagen usw. zu decken, 
darüber hinaus auch die freien Strecken vor 
vorübergehender Bedrohung u. vor feindlichen 

inblick zu schützen, z. B. gegen Karallerie- 
























































jatrouillen, Luftschiffe u. Flugzeuge. Das Mad, 
Verwendung, die Art der Merfür aufzubiee 
den Truppen (Linientruppen, Landwehr, Terri- 








torialtruppen, Reichswehr usw.), dio Zusammen- 
setzung nach verschiedenen Waffengaltungen 
hängt vor allem von dem Grade der Gefochts- 











bereitschaft, von der Stärke u. Offensivkraft 
der feindlichen Truppen ab. Starke feindliche 
Kavallerie in bedrohlicher Nähe an der Grenze 


verlangt z.B. besondere Maßregeln. Entschei- 
dend ist. ferner, ob überraschendo, Angrilfe 
wahrscheinlich sind, sowie ob der die Grenze 


Grenzvolk — Grevena 


Schützendo dem Gegner aus politischen oder 
militärischen Gründen die Vorhand lassen will 
‚oder muß. — Viele Grenzen schützen sich selbst 
durchGebirge, schwer zu überschreitende Ströme, 
schlechto Wego oder Bahnyerbindungen. Sie be: 
dürfen also nur geringen Schutzes, andere wer- 
den durch starke Festungen gedeckt. Wieder 
andere müssen durch besondere Trappenkörper 
geschützt werden, die entweder in zentraler Siel- 
lung größere Abschnitte u. Objekte sichern oder 
sich längs der Grenze aufstollen (Kordonsystem). 
Schon die Friedensunterbringung mu dem Rech. 
nung tragen. In Rußland wird die Grenze im 
Frieden durch die militärisch eingerichtete Grenz- 
wache, in Frankreich durch die Gendarmerie, 
die Zoll- u. Grenzwächter, dio Forstbeamten be- 
wacht. Regeln für die Durchführung des moder- 
nen Grenzschutzes lassen sich nicht gehen. 
Jeder Fall liegt anders, die Lage kann täglich, 
stündlich wechseln. Am besten dürfte sich di 
nteilung in größere Ahschnitlo unter der Lei- 
tung des obersten Befohlshabers im Grenzgebiet 
bewähren. — In der Regel werden die Aufgaben 
verteidigungsweise, gestützt auf Geländeverslär- 
‚kungen, Sperren u. Hindernisse, zu lösen sein. 
Sobald die Feindsoligkeiten begonnen haben, ist 
offensivo Tätigkeit nicht ausgeschlossen, um den. 
Gegner an einem Vorstoß zu hindern, seine 
Mobilmachung, seine Aufmarschiransporte zu 
stören u. Nachrichten über ihn einzuziehen. — 
Mit diesen Aufgaben geht Wand in Hand die 
Verschleierung der eigenen Maßnahmen u. Pläne. 
Es handelt sich also neben der strengen Ab: 
sperrung der Grenze gegen den Personenverkehr 
(Spione, Agenten) um die Unterbrechung der 
telegraphischen, telephonischen u. Brieflauben- 
Verbindung nach dem Auslande, ihre Über- 
wachung nach dem Inlande, um die Abwehr 
von Lufischilfen u. Flugzeugen. Die Sperrung 
des telographischen u, telephonischen Vorkohrs, 
‚auch auf weiten Umwegen, wird in der Regel 
von einer Hauptstelle durch die obere Führung 
u. die zuständigen Zweige der Verwaltung durch 
geführt. Im Kriege 1870 spielte die bei Saar- 
rücken von den Deutschen aufgestelllo Grenz- 
schutzabteitung eine Rolle; um einen G. i 
modernen Sinne handelte es sich aber 
General v. Verdy du i 
mungen zum Gegenstand 
(Studien über den Krieg, Teil I [Berl 
‚Ober Schutzmaßregeln au bedrohten Küsten 
Küstenschutz. 

Grenzvolk hießen im 16. Jahrhundert 
kaiserliche Soldaten, die in einem Grenzhause 
ihr ständiges Quartier hatten. Sie wurden das 




















































‚ganzo Jahr hindurch besoldet, besaßen bessere 
militärischo Schulung als das übrige Kriegsvolk 
u. leisteten daher im Angriff wie in der Ver- 





.digung guto Dienste. 
Grenzwache (pogranitschnaja strasha), in 
Rußland 1827 ausschließlich für den Zollschutz- 
dienst an den Grenzen gebildet. 1893 wurde 

neugestaltet u. vormehrt, um für den Kriegsfall 
eine tüchlige, mit dem Gelände u. den Verhält- 
nissen auf beiden Seiten der Grenze vertraute 
Truppe zu schaffen. Die G. ist längs der Land- 
u. Wassergronzen des europäischen, kaukasi- 
schen u. miltelasiatischen Rußland verteilt. Die 
Grenze ist hierzu in sieben Bezirke eingeteilt. 
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Die, Stabsquarliere sind: St. Petersburg, 
Wilna, Warschau, Kijew, Odessa, Titli 
u. Taschkent. Zu jedem Bezirk gehören zwei 
bis sechs Brigaden; im ganzen sind vorhanden 
31 Brigaden u. zwei selbständige Abteilungen. 
Tedo Brigade gliedert sich in drei bis vier Ab. 
teilungen zu drei bis fünf Detachements zu drei 
bis sechs Posten, die aus 15 bis & Mann — 
beritten u, unberitten — in der Regel unter dem 
‚Kommando eines Öffiziers--bestehen. DieKüsten- 
Drigaden (acht) verfügen über 13 armierlo Damp- 
fer (acht für die Ostsee, vier für das Schwarze 
u. einer für das Raspische Meer). Im Kriegs- 
ie 23 Binnenbrigaden je ein Batail- 
Ton zu vier Kompagnien u. je ein Reitorrogiment 
zu vier Ssolnjen aufstellen. Die acht Küsten- 
brigaden können ungefähr jo fünf Kompagnien 
zu Fuß u. eine Ssotnje bilden. Der Elat der G. 
beläuft sich auf 1 i 
Sio untersteht im Frieden dem Finanzminister. 
Unter ihm wirkt als Kommandeur ein General 
mit zahlreichem Stabe. Gelegentlich werden 
Grenzschutztruppenteilo zu den Mandvern heran- 
gezogen. In allen Aufgaben des örtlichen (renz- 
schulzes dürfen von der G. gute Leistungen er- 
wartet werden. 

Eine besondere Rolle spielt die Transamur- 
Grenzwache. Sio wurde aufgestellt, als Rußland 
1896 die Erlaubnis erhielt, die sibirische Bahn 
von Transbaikalien nach Wladiwostok quer 
durch chinesisches Gebiet, durchdie Mandschurei, 
zu bauen. Diese Wache diente ausschließlich dem 
Schutzo der Eisenbahn, Beim Ausbruch des 
Krioges gegen Japan zählte sie in 65 Fuß-, 55 
Reiterssotnjon u. sechs Batterien über 20000. 
Mann. Während des Krieges leistele sie imBahn- 
schutz gute Dienste u. wurde gelegentlich auch 
im freien Felde verwandt. Im Friedensvertrago. 
mit Japan wurde dio größte Stärke der Truppen 
in der Nandschurei auf 15 Mann für je eine 
Werst der Eisenbahnlinie festgesetzt. Bei 1610 
Werst, 'her Bahnen beirägt sie mithin 
24150 Mann, von denen 18000 auf die Trans- 
amur-Grenzwache, der Rest auf die ihr zuge- 
teilten Eisenbahnbataillone entfallen. Die Trans- 
amur-Grenzwache besteht aus 6lnfanterie, 6Rei- 
terregimentern, 4reitendenGebirgsbalterien, 1Sap- 

Hauptquartier ist Charbin. 

1, 5. Gronzschulz, 
Grevena oder Grobona, kleiner rn 
scher Ort im südwestlichen Mazedonien, im Fluß- 
gebiete der Vistrica, Hauptort des gleichnami- 
gen Beckens, das, von hohen u. unwegsamen 
Mittelgebirgen eingeschlossen, nur geringe Be- 
hang u. Besiedelung aufweist. Trotzdem ist 
die Gegend für die Türkei militärisch wichtig, 
da sio von der griechischen Grenze nur 30 km 
entfernt ist, als Aufmarschraum einer kleineren 
Armeegruppe immerhin geeignet erscheint u. da 
das Grenzgebiet gegen Griechenland nur wenige 
für einen Aufmarsch der Armee geeigneto Räume 
(die Becken von Elasson, Grevena u. Jannina) 

io sonst dazu geeigueteren Becken von 
Selfidze, Kozani u. Kastoria liegen schr wei 
der Grenze entfernt (70 bis 90 km). Hohe 6 
trennen das Becken von G. von dem thessali- 
schen Becken u. beschränken den Vormaı 
dort aufmarschiorten Truppen nach Griechen. 
and auf zwei Saumwege. Mit seinem Hinter 






















































































Kozani--Selfide nach Veria verbunden. 
Grey. Charles, Graf, britischer General, 
geboren 1729, wurde 1752 Offizier u. machte 
den Siebenjährigen Krieg mit; bei Minden u. 
Jampen ward er verwundet. 1761 wurde er 
‚Kommandeur eines Regiments, mit dem er an 
den Unternehmungen gegen Bolle-Isle u. I 
vanna teilnahm. 1778 nach Nordamerika er 
sandt, zeichnete sich G. dort wiederholt nament- 
Hich durch geschickte Überfälle aus. Gegen Ende 
des Unabhängigkeitskrieges alsOberbefehlshaher 
in Aussicht genommen, kam G., der inzwischen 
Generalleutnant geworden war, hicht mehr dazu, 
sein Kommando anzutreten. Dagegen leitete er 
1794 eine erfolgreiche Unternehmung nach West 
indien u. wurde dafür zum wirklichen General 
ernannt. Er starb 1807. Vgl. Stephen, Dictio- 
nary of National Biography, Bd.23 (London 1890). 
Gribenuval, Ican Baptiste Vaquelic 
de. Von Haupimann Boenisch. G., franzisi- 
scher Generalinspekteur der Artillerie u. öster- 
reichischer Generalmajor, geboren 1715 in Ämiens, 
war einer der bedeutendsten Artilloristen u. In: 
enicuro des 18. Jahrhunderts. Er stand seit 
n französischen Diensten, wurde aber 1758 
Österreich entsandt, um Maria Theresins 
‚nieuren gegen Friedrich den 
Großen beizustehen. Mit «lem Fürsten Josef 
Wenzel Liechtenstein wirkte er zusamm 
an der Vorbesserung des österreichischen Artil- 
leriegeräts. 1759 befestigte er Dresden, 1760 
leitele er die Belagerung von Glatz, 1762 ver- 
teidigte er Schweidnitz u. bewährte sich dort als 
Meister im Minenkriege. Bei der Eroberung dio- 
ser Festung durch Friedrich ward G. gefangen. 
1763 ausgelöst, lehnte or die Beförderung zum 
Feldmarschalleutnant u. das Großkreuz des 
Maria-Theresien-Ordens ab u. trat als General- 
inspekteur der Artillerie in französische Dienste 
zurück. Dort begann er 1764 das Artilleriegerät 
von Grund aus neuzugestalten, stieD jedoch bei 
den Anhängern des bis Geschützsystei 
Valliere (1732) auf heftigen Widerspruch. 5 
Ge irkten unter Führung des jüngeren 
Valliere, daß Gribeauvals 1765 angenommenes 
System durch königliche Ordannanz vom 15.De- 
zember 1772 wieder abgeschafft wurde. Aber 
in vom König, eingesetzier Prüfungsausschuß, 
bestehend aus den Narschällen Contadles, Rich 
Hieu, Soubise u, Broglie, sprach sich für G. aus, 
ystem endgültig angenom- 
ur Einführung des gezogenen 
teilweise, die Grundlage 





















































































ben; ja es habeı 
nachträglich mit Zügen versehen, noch 1870 
französische Festungen verteidigen helfen. G. 
starb 1789 als Gouverneur des Großen Arscnals 
in Paris. Auch um die Organisation der Artil- 
Terietruppe hat sich G. verdient gemacht; doch 
wurden seine Einrichtungen schon während der 
wieder abgeändert. 
chützsystem Gribeauval, Im Sic- 
benjährigen Kriege hatte sich die Überlegenheit 
der beweglichen preußischen Feldartillerie 
deutlich gezeigt. Die auf dein westlichen Kriegs 

















Grey — Gribeauval 


schauplatze kämpfenden Franzosen hatten stets 
rüber geklagt, daß zur Schlacht höchstens 
das 1756 eingeführte leichte Regimentsgeschütz. 
(4 Pfünder „a la suödoise‘), selten aber das 
schwerfälige „Parkgeschütz”, d.h, die eigent- 
Hiche Feldarüllerie (12-, 8- u. 4Pfünder), recht- 
zeitig zur Stelle . trennte zunächst das 
Gerät der Feldarlillorie von dem der Belage- 
rungsartilerie u. beseitigte die schweren Kalı 
ber aus der Feldartilerie. Während er die Be- 
lagerungs-12, -8- u. -1Pfünder fast unverändert 
tied, gab er der Feldarillerie bedeutend leich- 
tere Rohre: der 12 Plünder wog mit 1800 Pfund 
(881,1 Kg) sogar 1400 Pfund weniger als jener 
des Systems Vallitre; der 8 Pfünder war um 
900, das vierpfündige Rohr um 550 Pfund er- 
en. Um an Rohrgowicht zu sparen, 
ließ G. die Verzierungen fort, u. die Rohre wur- 
den auf der Drelibank genau abgedreht. Alle 
Feldgeschütze erhielten cino Seelenlänge von 
18 Durchmessern — ein bis zwei Kaliber mehr 
als die preußischen, um ballistisch überlegen zu 
sein. Den Spielraum verminderte G. für alle 
Feldrohre, um die verhältnismäßiggeringe Ladung 
(ein Dritiel des Kugelgewichls) so auszunutzen, 
daß die neuen, leichten Rohro die alten an Treif- 
genauigkeit übertrafen. Das Ausbrennen der 



































‚Zündlöcher hatte früher die Dauerhaltigkeit der 
Rohre stark beeinträchtigt; G. führte einge- 
schraubte, also erselzbare kupferne Zündloch- 

ie erhielt 





futter ein. Eine fostere Lage in der La 
das Rohr durch die von G. angeordnet 
zapfenscheiben, diein Preußen schon früher üblich. 
u. in Österreich durch i 

Gegensatz zu Valliöre, deralle Visiereinrichtungen 
als Künstelei verworfen halte, führte G. Korn u. 
bewoglichen Aufsatz wieder ein. Die Lafelten der 
Feldkanonen verbesserte er durch Annahme 
eiserner Achsen u. einer Richtschraube statt des. 
'herigen Reiles. Der Rückstoß, der bei den 
leichten Rohren ziemlich stark sein mußte, 
wurde durch einen steileren Lafeltenwinkel u. 
durch schwere Eisenbeschläge an den Lafetten 
gemindert, In einer Aussparung zwischen den 
Lafettenwänden fand ein Munitionskasten Platz, 
damit das Geschütz stets feuern könne. Alle 
Lafetten u. Protzen dor Foldarlillerie erhielten 
gleiche Spurweite; die Räder wurden so einge- 
richtet, daß sic, wenigstens im Notfalle, ausge 
tausch werden’ konnten. Überhaupt, wirkte G. 
der handwerksmäßigen Herstellung der einzel“ 
nen Teile onlgegen u. vertrat die fabrikmäßige, 
genauere Anferigung, um das gegenseitige Aus. 
iauschen zu ermöglichen. Die Protzen der Feld- 
geschütze waren Sattelprotzen mit Stangendeich- 
sel; bisher hatte man (abeldeichseln bevorzugt. 
Abbild. 1 zeigt ein Feldgeschütz des Systems 
&. — Als Munition für die Foldartillerie führte 
G., um Feuorbereilschaft u. Feuergeschwindig- 
keit zu heben, nach preußischem Muster Kugel- 
u. Kartätschschüsse cin, bei denen Geschoß u. 
Kartusche dur n Holzspiegel vereinigt 
waren. An Kartätschen wurden nach längeren 
Vorsuchen zwei Arten von Büchsenkartätschen 
angenommen: einemilwenigen schwererenkugeln 
für größere u. eine mit vielen kleineren Kugeln 
für nähere Entfernungen. Die Munitionswagen 
waren Janggestreckle Fahrzeuge, nach dem Lenk- 
scheitsystem gebaut, wit seitlich aufklappbarem, 






























































Gribeauval 


dachtörmigem Deckel. Um das Geschütz auf kurze 
Strecken auf dem Gefechtsfelde durch Mann- 
schaften abgeprolzt zu bewegen, ordnete G. Zug- 
taue (bricoles) an. Sollte das Geschütz, ohne es 
aufzuprotzen, mit Hilfe der bespannten Prolze 
bewegt werden — otwa im Zurückgehen oder 
über Geländehindernisse —, so verband es (. 
mit dieser durch sin Langlau (polonge) nach 
preußischen Vorbilde. = Für größere Märsche 








wurde das Rohr in ein Marschlager (encastre- 
ment de route) gelegt, das an den Lafettenwän- 
















Die punktigeten Linien zeigen das 





den vier Kaliber rückwärts des Sehe 
kngers angebracht war. Das war bei der 
Schlachten Beschadfenhit der dumaligen 
Wege vorteilhaft; denn das Fahrzeug er 
ielt dadurch eine günstige Schwer 
punktslage. Endlich führte 0. auch eine 
Sochszüllige Feldhaubitze (10,24 cm) für 
den Granatwurf ein. Bisher hatte die 
französische Arilleri Brandwirkung nur 

















Abbild. 1 

Zwöltptündige eläkanone nächGribeauval, 177. 
liche im Marschlagee u, die Proaverbigitun 

In Latertenwänlen untergebrachte, neun Schuß enthaltende Munitlon 


Adbild. 2. 
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den Spielraum u. verwarf die unnötigen Verzi 
rungen. Die Lafelten der Belagorungsartillerio 
ließ 6. ziemlich unverändert; dagegen führte er 
für Festungsgeschüfze cin ganz neues System 

in: die hohe Rahmenlafette (s. Abbild.2), 
io or schon in Österreich erprobt hatte u. die 
bald in die meisten europäischen Artllerien über- 
ging u. sich bis indie zwreite Hälfte des 19, Jahr. 
Bunderts erhalten hat. ($. auch Rahmenlafette) 
— Als Belagerungshaubitze wählte G, eine 
solche von achtzölligem Kaliber (21,60 cm) mit 














beachten ist der zwischen 
asıen (coffret). 


Hohe Rahmenlafette, System Gribeauval (affüt de place Gribeauval) 1772 mit sechzehnpfündigem 


Kohr. 

Das rechte Vorderrad der Lafetie ist ab 

(ehasis), a Dreliblock, ıh Stoßbalken (heurto) 
(Querbalken (contre 






durch Schießen mit glühenden Kugeln erzeugen 
können, u. das erforderte Vorbereitungen, die in 
der Feldschlacht kaum ausführbar waren. Das 
kurze Rohr der Haubitze (Länge des Fluges nur 
etwa 3 Kaliber) halte eine zylindrische Kammer. 
— Die Feldhaubitzlafette erhielt eine hölzerne 
Achse u. eine Schraubenkeilrichtmaschine. 

Die Neuerungen, die G. in der Belagerungs- 
artillerie anordnete, waren minder einschn« 
dend. Beim 2- u, 16Pfünder ließ er dio so- 
genannte „kleine Kammer“ (s. Kammer) fort, 
da sie ihren Zweck, Ausbrennungen des Zünd: 
lochs zu verhüten, nicht erfüllte, vielmehr durch 
nachbrennende Pulvergase beim Laden des näch- 
sten Schusses gefährlich werden konnte. Den 
24 Pfünder machto G. stärker im Metall u. da 
mit um 300 Pfund sclwerer. Bei allen Geschi 
zen verkleinerte er, wie bri der Feldartllerie, 











Feuerhöhe 5 französische Fuß 
zogen. alhinteren Laufrad (Blockrad, ronlette), b Laufrinne, e Ralımen 
, '% Grenzkeil für das rechte Lafettehvorderrad, 1. hinterer 
jurtoln, p Keneigte Bottung (platelorme) 


1,624 m. 


kurzem Rohr (Länge des Fluges etwa 3,3 Durch- 
messer) u, zylindrischer Kammer, nur für kleine 
Ladungsverhältnisse eingerichtet. Ihre Lafotte 
ähnelte der der Kanonen, war jedoch kürzer u. 
gedrungener gebaut u. hatte eine Schraubenrich 

maschine. — Sehr umstritten war damals di 
Frage der schweren Mörser. Die Rohre des 
Valliereschen Systems hielten nur geringe Schuß- 
zahlen aus; außerdem ergaben sich bei den 
birmförmiger Kammer (ä chambro 
poire) vielo R heller. G. verminderto zu- 
nächst das Kaliber von 12 auf 10 Zoll (27,07 cm) 
u. vorstärkte sowohl Rohr wie Bomben; außer- 
dem wandte er nur zylindrische Kammern an. 
Ferner verengle er den Kessel des Mörsers, wo 
das geladene GeschoB lag, ein wenig, um’ das 
Verkeilen der Bombo unnötig zu machen. Der 
Mörserlafette gab er gußeiserne Wände mit höl 
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zernen Riegeln. — Endlich ist G. auch der Er- 
finder einer Vorrichtung zum Untersuchen des 
Rohrinnern, der Etoilo mobile (s. d.) u. hat das 
Brückengerät der französischen Armee erleich- 
tert u, verbessert. — Vgl. Fave, Eludes sur le 
pass6 el Tavenir de Varlillerie, Fortsetzung des 
gleichnamigen Werkes Kaiser Napoleons II. 

Ba. IV (Paris 1869); Durtubie, Manuel dat 
tillear (Paris, an II, 1793); Hoyer, Geschichte 
der Kriogskunst (Göltingen 1797 bis 1800); 
Morla, Lehrbuch der Artilleriewissenschaft 
(deutsch von Hoyer, Leipzig 1824); Dolleczek, 
Geschiehte der österreichischen Artillerie (Wien 
1887). 

Griechenland, griechisch Hollas, Iatei- 
nisch Graccia (. la Gröce — e. Greece). Von 
Major Kreutzbruck v. Lilienfels, Hierzu 
„Flaggentafel V". Das Königreich G. nimmt den 
füdlichsten Teil der Balkan-Halbinsel ein. Nach 
der Gliederung seiner Küste teilt man es in Nord- 
griechenland (bis zur Linie Arta— Zeituni), Mittel- 
Briechenland (bis zum Isthmus), den Peloponnes 
(Halbinsel Morea) u. die griechischen Inseln. Der 
gesamteFlächenraum beträgt ungefähr 64 700gkı. 

Bodengestaltung. 6. ist fast durchweg Ge- 
birgsland; größere Ehenen finden sich nur an 
der Küste u. in den einzelnen Beckenlandschaf- 
ten. Die Gebirge gehören dem dinarischen Sy- 
stem der Dalkan-Halbinsel an, bestehen zumeist 
— besonders in den westlichen Teilen des Lan 
des — aus Kalk oder Tonschiefer u. zeigen im 
allgemeinen schroffe Formen, Mangel an Humus, 
Wasser u, Holz, u. die übrigen gewöhnlichen 
Karstorscheinungen Schlundflüsse 
use); sie sind daher zumeist kahl, unbebaut, 
wenig besiedelt u. schlecht wegsam, Die Ge: 
birge im Westen laufen ziemlich parallel 
Küste, u. dadurch wird einem Angreifer das Ein- 
dringen von Wosten her Iandeinwärts ungemein 
erschwert, Die Gebirge im Osten des Landes 
streichen meist senkrecht zur Küste, sind nied« 
riger, besser gangbar u. leichter zu überschrei- 
ten u. schaffen hierdurch günstigere Bedingun- 
gen für cin Vordeingen. Zahlreiche Brüche u. 
Eruptivmassen durchsetzen die Gebirge in ver. 
schiedenen Richtungen u. zerlegen das Land in 
viele kleine, abgeschlossene Gebiete; daraus or- 
klärt sich das Entstehen der vielen politisch 
selbständigen Staatengebildo Altgriechenlands. 
Dieso Bodengestaltung erschwerle naturgemäß 
den Landverkehr u. drängte im Verein mit der 
reichen (Gliederung der Küste u. den vielen dem 
Festlande vorgelagerten Inseln die Griechen zur 
Schiffahrt, 

Zwischen den Flußgebieten der Arta u. des 
Salameria streichen mehrere Gobirgsketten gleich- 
laufend von Norden nach Süden bis zum Korin- 
thischen Golf: die epirolischen Gebirge u. der 
Pindus, ein 1500 bis 1800 ın hohes, unwirtliches, 
schwer zugängliches Alpen- u. Mitlelgebirge, das 
Südalbanien u. di Küstenebenen der Arta (das 
alte Epirus) u. das Gebiet des Aspropolamos 
(Acheloos) vom östlichen G. scheidet 
nen größerer Armeen fast ganz ausse 
‚Nordgriechenland in zwei getrennte Kriogsschau. 
plätze zerlogt, den westlichen, griechischalbani- 
schen (epirotischen) u. den östlichen griechisch. 
imazedonischen (Ihessalischen). Von diesen Ge. 
birgsketien gelien mehrere Querzweige zum Agd- 





































































Griechenland (Militärgeographie) 


; ischen Moere ab. Zwischen ihnen liegen größere 


Beckenlandschaften oder Hochebenen. Man kanrı 
daher Ostgriechenland in drei Abschnitte teilen : 
1. Das (hessalische Becken, das Flußgebiet des 
Salamvria. (Peneios), der größte u. weil der 
Grenze zunächst liegende, militärisch wichtigste 
Abschnitt, Die Beckensohle ist teils eben (Ebenen. 
von Larissa u, Trikkala), teils von niederen 
Bergzügen erfüllt, im Altertun das reichste u. 
fruchtbarste Gebiet Griechenlands, jetzt nur teil“ 
weise bebaut u. schwach besiedelt. Von Albanien 
wird es durch die oben erwähnten Gebirgskeiten, 
von Mazeılonien durch das längs der Grenze 
streichende Chassiaebirge getrennt, das an der 
Küsto im Olympos (290 m) endet u, weil 
schlecht wegsam, den Verkehr nur auf wenige 
Linien beschränkt. Vom Meere wird das thessa- 
Nische Becken durch die Gebirgsstöcke des Kissa- 
wos (Ossa) u. das Plessidi-Gebirge (Pelion), von 
der Küstenebene am Golf von Volos nur durch 
jere Hügelkeiten getrennt; daher nahm schon 
im Altertum der Verkehr aus dem Innern dieses 
Beckensdiesen Wegzum Meere. DieLinien Larissa, 
—Volos u, Trikkala-- Volos wurden die Hauptver- 
kehrslinien dieses Gebietes, der Golf von Volos 
zum natürlichen Eingangstor für Thessalien. Den 
Südrand des Beckens bildet das über 1000 m 
hohe Othrys-Gebirge, das nur einen einzigen 
fahrbaren Übergang, den Furka-Paß, in der 
Richtung Dhomokos-—Zeituni (Lamis) aufweist. 
2. Südlich der Othryskelto ersireckt sich von 
Westen nach Osten die ziemlich fruchtbare Tal- 
ebene des Holladha oder Alamanz. (Spercheios), 
auch Ebene von Zeituni oder Lamia genannt. 
Sie öffnet sich ostwärts zum Golf von Zeitani, 
weist dort große Sumpfstrecken auf u. wird im 
Süden durch ein kalkiges Mittolgeirge begrenzt 
Dieses, zweigt im Gebirgsstocke des Veluchi 
(Iymphrestos) vom Pindus ab u. streicht 
Kathavotra-Gebirge (Ola) bis zum Golf von Zei- 
{uni u. weiter entlang des Kanals von Atalanti 
(Talanda) bis zur Meorongo Euripus, 3. Süd- 
lich dieser Kette breitet sich das große Tieflands- 
becken von Böotien aus. Es umfaßt die Tal- 
landschaften des Mavroneron (Rephissos) u. 
Asopos, ist teils eben, teils hügelig, meist bx 
baut u. wird südwärls durch eine drilte westöst- 
lich streichende Borgreihe abgeschlossen. Diese 
beginnt in dem höchsten Gebirgsstocke Griechen- 
lands, dem Kiona (oder auch Ghiona, 2512 m), 
begleitet die Nordküste des Golfes von Korintli 
u. erfüllt den südlichen Abschnitt der Halbinsel 
Attika. Sie ist, wio die Gronzgebirge der Ebeno 
von Zeituni, keine ununterbrochen durchlaufendo 
Kette, sondern besteht aus einzelnen Gebirgs- 
stöcken: Parnass, Helikon, Kithäron, Ozeas-Ge- 
birge (Parnes), Pentelikon, Hymettus u, Laurion- 
Gebirge. Alle sind durch niedere, leicht über- 
schreitbaro Berglandsformen miteinander ver- 
bunden. -— Dor Peloponnes ist ebenfalls ganz 
von Kalkgebirgen erfüllt, deren Mittelpunkt das 
Hochland von Arkadien bildet, Seine Randge- 
birgo fallen nach Norden steil, nach Westen 
terrassenförmig zur Küste ab u. entsenden süd- 
u. ostwärts vier geschlossene Bergkelten, die in 
Halbinseln auslaufen u. dem Peloponnes seine 
eigentümliche Gestallung geben. — Die Inseln 
sind gebirgig u. zeigen als Forlsetzungen der 
Festlandsgehirge gleiches Gepräge. Die wichtig. 




























































Griechenland (Niitärgeographic) 


sten sind im Westen die Tonischen Inseln, 
im Osten Euböa, die Zykladen u. die S 
raden. Die Küste des Fostlandes wie die der 
Inseln ist sehr gegliedert, reich an Buchten u. 
Hafenplätzen —- von diesen sind allerdings die 
meisten versandet —- u, zum großen Teil Steil- 
küste; Flachküste findet sich fast nur an den 
Mündungsebenen der größeren Flüsse. — Die 
Flüsse Griechenlands sind Torrenten, nicht 
schiffbar u. bilden meist nur unbedeutende 
Hindernisse. 

Bodenbedeckung. G. ist gegenwärlig wenig 
fruchtbar u. wenig bebaut; grode Strecken er- 
tragfähigen Bodens sind verwildert, die Hälfte 
des ganzen Landes ist mit Weideland oder Ge- 
strüpp bedeckt. Der Ertrag der Landwirtschaft, 
der im Altertum jedenfalls viel größer war, deckt 
jetzt den Bedarf des Landes nicht. Auch die 
Viehzucht —- meist nur Schaf. u. Ziegenzucht — 
ist. gering. Günstigere Verhältnisse u. reich- 
licherer Feldbau finden sich nur in einzelnen 
Teilen der Beckenlandschaften u. Täler, sowie 
in den Küstenebenen des Peloponnes. Das ganze 
übrige Land muß vom militärischen Standpunkt 
aus als sehr arm bezeichnet werden; die Ver- 
pflegung größerer Armeen ist auf den Nachschub 
angewiesen. Pferde sind nur in geringer Menge, 
Maultiere in genügender Anzahl vorhanden. 
Die Wegsamkeit des Landes ist gering u. be- 
schränkt sich auf wenige, oft schlechte Straßen- 
züge u. auf Naturwege, die im Gebirge wegen 
ihrer Steilheit u. der geringen Breite die De- 
nutzung von Führwerken ausschließen. Das 
Hauptverkehrsmittel in diesen Teilen des Landes 
ist das Traglier. Truppen, die in solchen Ge- 
bieten zu operieren hällen, müßten mit Gebirgs- 
ausrüstung yerschen, sein. — Das griechische 
Eisenbahnnetz ist noch wenig entwickelt. 
Militärisch wichtig sind die von der Hauptstadt 
Athen an di führende Linie (Di- 

eituni — Dhomokos— 
Larissa, Fortsetzung bis Saloniki geplant), ferner 
dio thossalischen Bahnlinien von Kalabaka u. 
Tsrmavos nach Volos, u. jene des Peloponnes: 
Athen — Korinth —Palrä (Patras)—Pyrgos—Tri- 
polis—Argos—Korinth mit Abzweigungen nach 
Kalamä (Kalamala), Sparta u. Nauplin. Alle 
Bahnen sind eingleisig, mit geringer Ausnahme 
schmalspurig u. daher wenig leistungs 
Die Bevölkerung Griechenlands bei 
kefähr 2630000 Einwohner; davon sind n 
ganz 2 Millionen 
a 30000 Türken, der Rest Fremde. Die 
ist im allgemeinen gering; auf 1 qkm k 
89 Einwohner. Erwerbsquellen sind vorwiezend 
Landwirtschaft u. Viehzucht, an der Küste Schift- 
fahrt u, Fischerei, Die Zahl der größeren Orte 
ist gering; die Dörfor sind zumeist klein, ent 
hatlen nur kleine, armselige Häuser u. zeigen 
tur in den besser angebauten Gebieten ein stalt- 
licheres Aussehen. Unterkunftsverhältnisse 
müssen daher im allgemeinen — ahgeschen von 
den bevölkerteren Beckenlandschaften, Küsten- 
strichen u. den größeren Städten — als schlecht 
bezeichnet werden, auch infolge des zumeist vor- 
herrschenden Wasser- u. Holzmangels. — Die 
{ndustrie ist in den ersten Anfängen; Handel 
ü Schiffahrt sind bedeutend u. erstrecken 
sich namentlich auf die Einfuhr von Getreide u. 
















































































Kohlen, sowie auf die 
Tabak. Haupthandelsplätze sind: 
(Hermupolis) auf der gleichnamigen Insel u. 








wieder aufgenommen worden u. liefert haupt- 
sichlich Süber, Blei, Töpferlon u. Marmor. 
Griechenland ist ringsum vom Meere umgeben 
u. gronzt nur im Norden an die Türkei. Die Be- 
schaffenheit der Grenzgebirge erschwert, einer 
‚Arınee das Überschreiten der Grenze u.beschränkt, 
es auf folgende Operationslinien: 1. Längs der 
Küsto die Straße Saloniki—Platamona—Mün- 
dungsebene des Salamvria--durch das Durch- 
bruchstal dieses Flusses zwischen Olymp u. 
Ossa in dus Becken von Larissa. Ein Vormarsch 
in dieser Linie könnte durch die Flotte wirksam 
unterstützt werden. 2. Die Straße Selfidze—Ela 
son--Meluna-Paß (640 m)—Tyrnavos—Larisea 
mit den Abzweigungen (Saumwegen) Elasson— 
Tal des Nerias-- Larissa u. Elasson—-NezerosSco 
—Ambelakia—Larissa (Einmarschlinien der bul- 
garischen Armee 983 u. der (ürkischen Armee 
unter Edbem Pascha 1897). 3. Straße Monastir 
—Kozanj—Grevena--über das Gebirge nur Fahr- 
weg nach Kalabaka—Trikkala. 4. Saumweg Jar 
ina-Mecovo -ZyeosPaß (1505 m) über den 
ndus nach Trikkala. Für G. sind die Verhält- 
‚se insofern günstiger, als es in dem thessa- 
lischen Becken einen geeigneten Aufmarschraum 
besitzt, während der Aufmarsch einer türkischen. 
Armeo'nur in den hoch gelegenen, wenig ange- 
bauten u. weit voneinander liegenden Becken- 
Yandschafien von Elasson, Selfidze, Grevena u. 
Jannina oder weiter zurück im Innern Maze- 
doniens durchgeführt worden muß. Künstliche 
Befestigungen sind außer einigen Grenzwach- 
häusern nicht vorhanden. Die weitere Opera- 
tionslinie von Thessalien gegen die Lande 
hauptstadt führt von Larissa oder von Trikkal 
über Pharsalos— Dhomokos — Furka-Paß— 
(Lamia) im Becken des Helladha—längs 
isto durch die Thermopylen, oder in südlicher 
Tlichtung, abermals das Gebirge überschreite 
in das Becken von Böotien nach Livadia—Thiv 
u. weiter mach Athen, Straße u. Fisenbaln 
(Narschlinie des persischen Heeres unter Xerxes 
480 v. Chr., der Bulgaren 983, der türkischen 
‚Armee 182%, der griechischen Armee unter Gene- 
ral Sutzos nach Thessalien 1878 u. eines Teils 
der türkischen Armee 1897). Auf dem griechisch 
albanischen Operationsschauplatze führt aus der 
Küstenebene von Arta, die ein für Armeen un- 
überschreitbares Gebirge von Thessalien trennt, 
nur eine Straße gegen Süden, gegen Missolunghi; 
eino in dieser Richtung durchgeführte Opera: 
tion müßte dort — von einer Überschi 
des Golfes von Paträ abgesehen — zum Stehen 
kommen, da ein Vormarsch längs dor Küste 
‚gen Athen wogen der Beschaffenheit des 
üstengebiets u. der Gebirge ausgeschlossen ist, 
u. könnte daher nur als Nebenoperalion in Be- 
tracht kommen. In dem Maße, wie die Gebirgo 
Operationen größerer Heere im Innern erschwe- 
ren, begünstigen sie naturgemäß den kleinen 
(Guerilla) Krieg, Die Verteidigung der griech 
schen Küste gegen einen Angriff zur Sco u. gegen 
feindliche Landungen wird in erster Linie durch 
die reiche Gliederung u. durch die zahlreichen, 
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vorgelagerten Inseln unterstützt, die den Zugang 
zur Festlandsküsto erschweren u. oft nur auf 
enge, seichto Kanäle beschränken (Schlacht bei 
Salamis 480 v. Chr). Vielo der vorhandenen 
Buchten sind auch wegen forlschreitender Ver- 
undung als Ankerplätze für größere Flotten 
nicht geeignet. Am günstigsten für Landungen 
an der Ostküste ist dor Golf von Volos, der durch 
den Kanal von Trikeri auch für größere Schiffe 
leicht zu erreichen ist. Weniger geeiguei_er- 
die Mündungsebene des Helladha amGolf 
, Malischer Golf) wozen der 
Simpte, günstiger die Bucht von Marathon, deren 
Küstenebene durch eineguteStraßemit Athen ver- 
Ien ist (Schlaght490v. Chr.), ferner der Golf 
von Agina (Saronischer Golf) mit seinen zahlrei 
hen kleinen Buchten (Phaleron, Piräcus, Elewsis 
{Fleusis], Megara) u. vielen Inseln (Agina, Salamis 
üswr.)u.derGolfvon Naupliamitbefesligtem 
(Landung der bayerischen Truppen unter 
Otto}. 1893). Die Küste des Golfs von Paträ 1. 
von Korinth ist fast durchgchends Steilküste; 
flacheren Stellen bei Paträ u. Missolunghi sind 
versumpft; veraltete Befestigungen sperren die 
Einfahrt in den guten liafen von Missolunghi u. 
dio Kleinen Dardanellen, den Zugang zum Golf 
von Korintb. Die Südküste — der griechische 
Anteil — des Golfes von Arta ist ebenfalls Flach 
(Lagunen-)küste; die Einfahrt wird durch Klip- 
pen u. Sandbänke erschwert u, durch türkische 
ü. griechische Befestigungen beherrscht. An der 
Westküste des Peloponnes wäre der geeignetsto 
Punkt für Landungen die Bucht von Nookastro 
(Navarin, Pylos), geschützt durch die vorliegende 
Insel Sphagia (Sphakteria) u. bekannt durch die 
Landung der athenischen Truppen 425 v. Chr., 
der ägyptischen Truppen unter Ihrahim Pascha 
1825 u. durch die Seeschlacht von Navarin 1827. 
Val. Der türkisch-griechische Kriegs. 
schauplatz in Petermanns Cieographisch 
Mitteilungen 1910, II, Heft 5 u. 6. 
Griechenland besitzt keino eigenen nationalen 
Kabellinien. Kabel der Eastern Telegraph Com- 
‚pany in London verbinden das Königreich mit 
dem Kabelnetz des, Mittelländischen Meeres. 
Vom Pirdeus führen Kabel nach Zante, mit An- 
schluß nach Korfu--Otranto u. Triest, nach Malta. 
u. Kreta, ferner nach der Insel Syra mil An- 
schluß nach der Türkei u. Kreta, 8. Kabelnetz. 
Geschichte. 1. Altertum. Von Professor 
Lehmann. Die griechischen Stämme waren von 
Hause aus nicht reich, aber von kräftigem, ge- 
sundem Schlage. Infolge der Gliederung des 
Landes in vielo ungefähr gleich große, durch 
Meer oder Gebirge hegren eEinheiten 
bildete jeder Stamm für sich eino scharf ausge- 
prägte Eigenart aus. Mehrere Stämme traten in 
scharfen Weltbewerh miteinander u. steigerien 
damit ihre Kräfte. Alle entwickelten innerhalb 
ihres Gemeinwesens den Begriff der bürgerlichen 
Freiheit, der ihnen eine große sitliche Kraft 
gab, im Gegensatz zu den Völkern Asiens. So 
förderlich diese Umstände für die Entfaltung dı 
griechischen Volkstums waren, bildeten sie für 
dio staatliche Einheit des Ilellenentums cin star- 
'kes Hindernis, Selbst auf den Nöhepunkten der 
griechischen Geschichte handelt cs sich im 
Grunde genom wur um die einzelnen 
griechischen Kle 2.B. Alben, Sparia, 
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‚Theben u. Böotien, Ätolien, Achaja usw. Die ge- 
meinsame Sprache, Götteriehre u. Dichtung s0- 
wie das Delphische Orakel, die Kultgemeinschaf- 
ten gewisser Landschaftsgruppen, die sogenann- 
ten Amphiktyonien, u. besonders die in Olympia, 
auf dem Isihmus, in Delphi u. in Nemea in 
regelmäßigen Zeilabständen. gefeierlen Spiele 
erinnerten zwar die hellenischen Stimme an 
ihren gemeinsamen Ursprung, doch vermochten 
nicht, die politische Einigung des Griechen- 
alten. Nachdem schon vor dem Jahre 
ie Inseln des Ägäischen Meeres u. 
isintische Westküste von Griechen, be- 
siodelt worden waren, begann im 8. Jahrhundert, 
teils wogen politischen Iladers, teils infolge von. 
Übervölkerung, teils aus dem Bestreben, neue 
Absatzgebiete zu erschließen, eine neue Zeit der 
Ausbreitung des Hollenenvolkes; es gründete an 
den Küsten des Schwarzen u. des Nittelländi- 
schen Meeres, besonders Unteritaliens u. Sizie 
liens, eine große Zahl von Siedelungskolonien. 
Doch selbst zwischen Mutter: u. Tochterstalt 
pflegto keine staatsrechtliche Verbindung zu be- 
stehen. Im ganzen zählte dio griechische Nation 
am Ende des 5. Jahrhunderts v. Chr. fünf bis 
sieben Millionen Seelen. Das griochischo Mutter- 
land allein wies bei Beginn des Peloponnesisch 
Krieges elwa. drei, 
schen Herrschaft ungefähr vier Millionen Ein- 
wohner auf; dio griechische Bevölkerung Unter- 
italiens u. Siziliens betrug etwa eine Million. Es 
ein reich bognadeles Volkstum, stark an 
wirtschaftlichen u. geistigen Kräften, aber wegen 
seinor Zersplitterung unfähig, sich seiner Feinde 
dauernd zu erwehren, Auch bei den am kraftvoll 
sten entwickelten Gemeinwesen, wie Sparta, 
Athen, Milet, Syrakus, Tarent, tritt kaum je ein 
ällgriechischer Standpunkt hervor, vielmehr fast 
ausschlieDlich das Bestrehen, auf Kosten der 
Stammesbrüder die eigene Macht zu mehren. Nur 
auf Sizilien vermochte die Bedrohung durch das 
Karthager- u. £iruskertum golegentlich einen 
gewissen Zusammenschluß der Üriechenstädto 
unter syrakusischer Führung zu bewirken, aber 
stels nur auf kurze Zeit, Der Erfolg einer sol- 
chen Einigung war der Sieg über die Karthager 
an der Himera (480), ihır Zurückdrängen in di 
äußersto Westecke Siziliens (Lilybäum) u. wenigo 
Jahre darauf (474) der entscheidende Seosieg 
über die Etrusker bei Kyme (Cumä). Einige Jahre. 
vorher waren die kleinasiatischen Griechenstädte 
nach der Niederlage in der Seeschlacht 
(494) eine Beute des por. 
worden. Schon waren auch im Mutterlande die 
meisten Stämme Mittel- u. Nordgriechenlands 
gewillt, sich dem Großkönig zu unterwerfen; da 
gelang es dem entschlossenen Mute u. der glü- 
henden Freiheitslicho der Sparlaner an der Spitze 
der Peloponnesier u. vor allem des Volkes von 
Attika, in heißem, verzweifeltem Ringen nicht 
nur für sich selbst bei Marathon (490), Salamis 
(480) u. Platää (179) den Ansturn der asiati- 
schen Großmacht abzuweisen, sondern auch das 
gesamte griechische Heimatland vor der Knech- 
fung zu bewahren. Durch Eroberung der per- 
chen Stützpunkte an der Ihrazischen Küste, 
sowie durch die Siege bei Mykale (479), am 
Eurymedon (466) u. beim cyprischen Salamis 
(449) ward den Persorn das gesamte Randyebiet 
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des Agäischen Mcores entrissen. Dieser sieg- 
reiche Kampf gegen den gemeinsamen Feind 
brachte jedoch eine weilreichendo Veränderung 
der Verhältnisse mit sich, Atıen war durch den 
Krieg eine Seemacht ersien Ranges u. seit der 
Gründung des Delischen Scebundes dio Beherr- 
scherin aller griechischen Scostaaten im Gebiete 
des Agüischen Meeres, zugleich auch dio geld 
kräftigste Macht des Griechentums geworden. Es 
geriet in immer schrofferen Gegensatz zu der 
Macht, die bisher die Führerschaft im griechi- 
schen Mutterlande gehabt hatic, zu Sparta u. dem 
Peloponnesischen Bund. Im Mittelpunkte der 
athenischen Politik zwischen den Porserkriegen 
u. dem Peloponnesischen Kriege stehen die bei- 
den Fragen des Kampfes gegen Persien u. der 
Auseinanderselzung mit Sparta. Themistokles 
vertrat die Forderung, Alten solle zunächst 
seine ganze Kraft dem Kampfe mil Sparta u. den 
Peloponnesiern widmen, nach deren Nieder. 
werfung alle Stämme des Mutterlandes seinem 
Machtgebot dienstbar machen u. dann erst gegen 
den Großkönig von Persien vorgehen. Doch das 
durch den Aufschwung des Handels u. Gewerbes 
hervorgerufeno Friodensbedürfnis der atheni- 
schen Bürgerschaft verhinderte seine Kriogs- 
politik. Kimon hielt eine kriegerische Ausein- 
Andersetzung mit Sparta für überflüssig u. ar- 
beitete auf eine Verständigung zwischen den 
beiden führenden Griechensiaaten hin: - 
‚meinsames Vorgehen beider gegen die asiatische 
Großmacht sollte dem gesamten Griechentum auf 
wirtschaftlichen Gebiete zugute kommen. Die 
unüberwindliche Eifersucht Spartas u. der Pelo- 
ponnesier, vornehmlich Korinihs, gegen dio aul- 
Strebende attische Handelsmacht Jicß seinen Plan 
scheitern. Unter Perikles versuchte die attische 
Republik, beide Aufgaben gleichzeitig zu lösen. 
Sie nahm den Kampf zu Lande mit Korinth, Agina, 
Spartau. Böolienaufu.zurSeemit Persienin Agyp- 
ten. Dochnötigtesieder Untergangderathenischen 
Flotte im Nildelta, zur Politik des Themistokles 
zurückzukehren. Nach umfassenden u. sorg: 
samen Rüstungen ließ es Perikles absichtlich 
zum Kampfe mit den Peloponnesiern kommen 
(431). Der Peloponnesische Krieg (431 bis 404) 
führte eine entscheidende Wendung herbei. Ob- 
wohl Perikles u. ein beilautonder Teil der alt 
schen Bürgerschaft an der Pest gestorben waren, 
hatto Athen am Ende des ersten, zehnjährigen 
Abschnitts des Krieges beim Frieden des Nikias 
(421) im wesentlichen seine Stellung behauptet. 
Die Politik des Alkibiades riß Athen von neuem 
in den Krieg hinein. Der auf sein Betreiben 
unternommeno Zug gegen Syrakus bedeutete den 
beginnenden Sturz der allıenischen Großmacht. 
ang zu den Spartanern u. der durch 
jene Bau einer sparlanischen Flotte 
mit persischem Geldo führte nach wechselvolten 
‚Kämpfen den Zusammenbruch Athens herbei 
(409). Spartas Versuch, allenthalben durch mili- 
ärische Besetzung fester Punkte eine Gewalt- 
herrschaft einzurichten, stieß auf den Wider- 
stand von Theben, Korinth, Argos u. Athen. Der 
Athener Konon, der jetzt das persische Gold 
den Interessen seines Vaterlandes diensibar zu 
‚hen verstand, bereitete als Flotlenführer im 
Dienste des Großkönigs durch seinen Sieg über 
die sparlanische Flotte bei Knidus (394) dieser 
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Politik Spartas ein Ende. Sparla verstand sich 
in Frieden des Antalkidas (387), der allo 
Gemeinwesen Griechenlands für unabhängig er- 
klärte — nur Athen behielt Lemnos, Imbros, Ur 
Skyros u. Sparta seinen messenischen Besitz. 
Dadurch ward G. aber wehrlos gegen das Perser- 
tum u. lieferio die Griechenstädio Kleinasiens 
an Persien aus. Einige Jahro später, nachdem 
Sparta sich durch Verral der Burg von Theben 
bemächligt halte, lehnte sich dieso Stadt gegen 
die spartanische Tyrannei auf. Sio gewann unter 
der Leitung des Epaminondas u. Pelopidas die 
Führerschaft in Böotien u. griff Sparla mit Er- 
folg im eigenen Lande an. Schon hatte Theben 
den Peloponnesischen Bund gesprengt u. war 
im Begriff, sich eine starke Kriegstlof 
bauen, so daß es die Anwarischalt auf eine Vor- 
herrschaft in G. zu haben schien, da brachte 
der Tod der beiden führenden Staalsmänner 
einen Rückgang der böotischen Machtentfaltung. 
Endlich glückte es der mazeilonischen Macht, 
die sich unter Philipps II. Regierung aus einem 
Bauern- u. Hirlenlande zu einer Großmacht ent- 
wickelt halte, Schritt für Schritt die griechischen 
Städto an der thrazischen Küste, ferner Thessa- 
u u. Mittelgriechenland ihrer Merrschaft zu 
unterwerfen. Die Schlacht bei Chäronca (338) 
machte dem polilisch unfruchtbaren Sonder- 
dasein der griechischen Kleinstaaten ein Ende, 
legte aber gleichzeitig den Grund zu einem Welt: 
reich, das unter dem Schutze der mazodonischen 
Militärmacht dem griechischen Wirtschafts- u. 
Kulturleben den Boden zu einer ungeahnten Ent- 
faltung bereitete. Unter Alexander dem Großen 
wurdo die ganze Balkan-Halbinsel u. das ger 
samto Gebict des Perserreiches dem Griechentum 
erschlossen u. die Verbindung mit den benach- 
barten Kultur- u. Absatzgebieten hergestellt. Der 
Vorstoß an die untero Donau stellte den uralten. 
Landweg nach Mitteleuropa, die Niederwerfung 
der Nlyrier den unmittelbaren Zugang nach Ita- 
lien her. Dio Besetzung Ägyptens öffnete die 
Arabiens, die Eroberung Bak« 
istans) die alte Handelsstraßo 
Samarkand, Taschkent u. 
icherung des Induslandes den 
zen der indischen Welt, 
gen Tode des großen Königs 
zwar das Reich, che es innerlich hatte 
ausgebaut werden können, in seine einzelnen 
Bestandteile auf; doch blühle auch unter de 
Diadochen, besonders in Agypten, Syrien, Maze 
donien u. Pergamon, ein reiches griechisches 
Kulturleben empor. Griechische Industrie, Toch- 
nik, Wissenschaft u. Kunst wurden alleinherr- 
hend im ganzen Nandgebiet des östlichen 
Mittelmeeres. Nur das eigentliche G. ka nicht 
zur Ruhe. Das aussichtslose Trachten, die polie 
‚che Unabhängigkeit wiederzugewinnen, u, die 
ämpfo der Diadochen, dio sich auf seinem 
Boden abspiellen u. in denon es sich um den 
Besitz. dieses Gebieles handelte, dazu die Zer- 
splitterung der griechischen Stämme selbst durch 
das Emporkommen einzelner Völkergruppen, wie. 
des Achäischen u. des Atolischen Bundes, zere 
rütteten das Mutterland des hellenistischen Kul- 
turkreises mehr u. mehr. Auch das westliche 
Kolonialgebiet des Griechentuns in. Unteritalien. 
tion wurde infolge seiner politischen Zer- 
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fahrenheit u. des Schwindens seiner kriege- 
rischen Kraft immer mehr durch IRom u. Kar- 
{hago bedrängt. Der kühne Versuch des Pyrrhus, 
ibım gegen die beiden fremden Mächte Hilfe zu 
bringen u. es seinem Machtgebot zu unterwerfen, 
endete mit einen vollen Mißorfolge. Fernerhin 
blieb der hellenistischen Welt nur noch das 
Schicksal beschieden, Stück für Stück dem rö- 
mischen Weltreiche einverleibt zu werden. 272 
fiel Taren! u. damit der Rest Unteritaliens, 241 
ganz Sizilien, 146 Mazedonien u. G., 133 das 
westliche Kleinasien, 61 Syrien u. 30 v. Chr. 
Agypten der ilalischen Republik endgültig an- 
heim. Diese Kämpfe u. die ausbeuterische Ver. 
wallung durch die römischen Behörden brachten 
ungeheure Mühsale für die griechischen Länder 
mit sich. Auch späterhin blieb G. mit Ausnahme 
weniger Plätze (wie Korinth, Puträ u. Nikopolis 
bei Actium) dauernd verödet; selbst Aihen führte 
‚nur noch ein Schattendasein als Pflegestätte der 
griechischen Bildung. Doch erlebten im übrigen 
die meisten Wohnplätze des Griechentums unter 
dem römischen Kaiserlum eine neue, mehrere 
Jahrhunderte währende Blüte, ganz besonders 
Konstantinopel, bis ihro Ruho durch die Stürme 
der Völkerwanderung gestört wurde u. die 
mohammedanische Eroberung das griechische 
Kulturleben erstickte. S. auch Allerlum, Kriege. 

Vgl. Ranko, Weltgeschichte, Bd. I u. II (Leip- 
zig 1881); Holm, Griechische Geschichte, 4Bde. 
(Berlin 1885 bis’ 1608); Pöhlmann, Grundriß 
der griechischen Geschichte in Iwan von Müllers 
Handbuch (München 1909); Eduard Meyer, Ge- 
schichte des Altertums, Bd, II bis V (Stuligart 
1893 bis 1902); Busolt, Griechische Geschichte 
bis zur Schlacht bei Chaironeia, Ba. I bis IH 
(Gotha 1892 bis 1904); Nioso, Geschichte der 

riechischen u, mazedonischen Staaten seit der 
Schlacht bei Chäroneia, 3 Bde. (Gotha 1899 bis 
1903); Schäfer, Demosthenes u. seine Zeit 
(Leipzig 1885 bis 1887); Beloch, Griechische 
Geschichte, 3 Bde. (Straßburg 1893 bis 1904); 
x, Scala, Geschichte Griechenlands, Uielmolis 
Weltgeschichte, Bd. IY (Leipzig 1900); Droy 
son, Geschichte des Ilellenismus, 3 Bde. (Go 

Kaorst, Geschichte des hellenisü 
ters, 2 Bde. (Leipzig 1901 u. 1909); 
Hertzberg, Geschichte Griechenlands unter 
der Jierrschaft der Römer, 3 Bde. (Hallo 1866 
bis 1875); Boloch, Die Bevölkerung der gre- 
chiseherömischen Welt (Leipzig 1886); Rüstow 
u. Köchly, Geschichte des griechischen Kriegs: 
wosens (Aarau 1852); Droysen, Heerwesen u 
Kriogführung der Griechen (Freiburg i. B. 1889) 
Delbrück, Geschichte der Kriegskunst, Bd. 
u. IT (Berlin 1908 u. 1909); Burckhardt, Grio- 
chische Kulturgeschichte, 3 Bde., herausgegeben 
von Oeri (Berlin 1898 bis 1900); Gulil u. 
Koner, Das Leben der Griechen u. Römer, neu- 
bearbeitet von Engelmann (Berlin 1893); Baum- 
garton, Poland u. Wagner, Die heilenische 
Kultur (Leipzig 1910). 

2. Mittelalter. Von Dr. Mell. G. ging aus 
den Stürmen des Ältertums hervor als ein Land, 
in dem sich inmitten der christlichen Welt, auf 
dio sio weitreichenden Einfluß übten, die religiös- 
philosophischen Gedanken der Antike lebendig 
erhielten. Zu eng war das ganze Leben mit 
ihnen verbunden, als daß ihr Äufgeben nicht zu 
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eich den Tod des alten Hellas bodeutet hätte. 

riechische Tempel wurden erst schr spät in 
christliche Kirchen umgewandelt; erst im 0. Jahr. 
hundert ward die Akadeınie von Athen, die letzie 
Hochburg des Heidentums, geschlossen. — Die 
Völkerwanderung hat auch G. berührt; Alarich 
hat os aufs ärgete vorwüstet, die Vandalen haben 
von Afrika aus seine Küsten geplündert. Bald 
kamen neue Feinde, die durch den Fortzug der 
Germanen, besonders der Goten nach Italien, 
den Weg zur Balkan-Halbinse) offen fanden : die 
Bulgaren u. die damals noch von ihnen ethno- 
graphisch u. sprachlich ganz verschiedenen Sia- 








von Hellas. Nördlich der Donaulinie richtete das 
finnisch-uralische Reitervolk der Avaren sein 
Reich auf u. unterwarf seiner Macht die um- 
wohnenden Völker. Von ihm gedrängt oder be- 
günstigt, stieen Slawen u. Bulgaren gegen 
Byzanz u. G. vor. Besonders auf dem Peloponnes 
machte sich bald slawischer Einfluß bemerkbar. 
Dort nahmen um 588 die Slawinen zuerst festen 
Wohnsitz, 623 sind sio auch auf Kreta nach- 
weisbar. -— Doch die eigenartig zähe Kraft des 
Oströmischen Reiches teilte sich auch seinem 
hellenischen Teil mit. Die Themenverfassung, 
durch Leo den III, den „Bilderstürmer", voll 
endet, gab dom Reichsgehäude, besonders auch 
G., das die Thomen Peloponnes, Hellas, Niko- 

Ägüisches Meer u. Samos umfaßte, festen 
aber neue Feinde, u. zwar dio gefährlich- 
sten von allen, bedrohlen seine Grenzen: die 
Araber. Sie eroberten 673 Cyzicus u. besetzten 
674 Kreta. Seitdem hörte der Schrecken moham- 
medanischer Seoräuber in den griechischen Ge- 
wässern nicht mehr auf, — G, durch die 
Themenverfassung neu gestärkt, nahm bei denu 
Kampf um die Bilderverehrung jeblaftesten An 
teil, Freilich scheiterte der Zug, den 727 die 
griechische Flotte unter den Genoralen Agalli- 
anos u. Stephanos gegen Byzanz unternahm, vor 
den Mauern dieser Siadt kläglich. 20 Jahre dar- 
auf, 740, verwüstete die Post weile Strecken 
von Hellas, nahm ihm die beste Manneskraft u. 
lied in die verödelen, widersandslosen Gegen- 
den die stets bereiten Slawen einrücken. Diese 
rissen sich bald darauf von Byzanz los, wurden 
aber durch den Patrizius Siaurakios 783 gc- 
demütigl. Den Höhepunkt. erreichte slawische 
Macht in Jahre 805 oder 807. Damals bestürm- 
ten ihre Scharen, verbündel mit afrikanischen 
Moslems, Paträ. Noch einmal, 849, ammte der 
Kampf auf, Dann begann allmählich die Ver 
schmelzung mit den Griechen. Nur die wilden 
Slawen im Taygetos-Gebirge blicbenunter eigenen 
Zupanen Heiden u. frei von der Vermischung 
Die beständigen Seoräuberzüge der Mohan- 
medaner hatten viele Inselgriechen auf das Fest- 
land getrieben u. ihm eino wesentliche. helle- 
nistische Verstärkung gebracht. —- Der Islam 
erlit bald danach durch die Niederlage vor 
Lemnes 924 u. die Einnahme vom Kreta 961 (900) 
durch Nikephoros Phokas einen schweren Schlag. 
Der gefährliche Feind im Norden, die Bulgaren, 
rückte unter Samuel tief ins Herz von Griechen‘ 
Iand vor; doch der Sieg dos Basilius I., des 
„Bulgarenschlächters“, 1014 am Belasica'Berge 
Yernichtete die Macht’ der Bulgaren für Jalır 
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hunderte. — Robert Guiskards u. seines Sohnes 
Bohemund byzantinische Unternehmungen zogen 
auch G. in Mitleidenschaft; Roger 11. von Si 
zilien plünderte 1147 die reichsten Städte. Doch 
überwand G. diese Schwierigkeiten bald. Dauern- 
den Schaden aber brachte ihm, wie dem ganzen 
Byzantinischen Reiche, dor vierte Kreuzzug. Di 

schuf das Lateinische Kaisertum u. 
zerschlug das Oströmische Imperium in eine 
Reihe von Kleinstaaten. In G. entstanden ein 
nördliches, ein südliches u. ein Inselreich. Das 
nördliche, das Königtum des Markgrafen Boni- 
facius des II. von Montferrat in Thessalonich, 
war das bedeutendste. Ihm gehörlen nach des 
Königs Siego über den Peloponnesier Leon 
Sguros Theben u. Athen an, während sich Korinth 
u. Nauplia mit Erfolg verteidigten. Erst durch 
Goltfried von Villehardouin, dann durch dessen 
Freund Wilhelm von Champlitte, der bei Kon- 
dura in Mossonien Sieger blieb, wurde 1205 ein 
Teil des Südens gewonnen. Goltfried von Ville- 
hardovin hat dann bis 1210 ganz Morea unter- 
worfen. Von dort aus drängten die Franken 
‚yeiter nach Norden. Erst durch die P 






































iolm (1245 
focht 1259 unglücklich gegen Michael VIII. Pa- 
Näologus u. mußte sich dazu bequemen, die 
dem vertriebenen lateinischen Kaiser Baldui 
an das Haus Anjou abgetretene Lehnsoberhoh 
anzuerkennen. Mit dem Fürstentum ging cs in 
folge der byzantinischen Angriffe immer mehr 
bergab; 1361 starb Robert von Tarent, Achains 
letzter Herzscher. Athen war ein eigenes Ilerzog- 
tum geworden unter der Negierung der Familie 
de la Roche. Nach 1811 wurde es zum Tummel- 
platz katalonischer Söldnerscharen, bis cs 
schließlich Aragoniens Oberhoheit anerkannte, 
das damals auch in Sizilien gebot. Das eigent- 

'he Herrschaftsgebiet des Bonifacius ward nach 
seinem Tode eine Beute Theodor Angelos’ von 
Epirus, kam dann zeitweilig, unter bulgarische, 
u. nicäische Oberhoheit, vorblieb aber schließ. 
ich dem Hause Angelos bis in die Tage der 
mohammedanischen Herrschaft. Die Inseln, seit 
1204 venezianischer Besitz, zerfielen bald in 
kleine Teilstaaten, in denen venezianische Adlige 
ihrern Ehrgeiz Genüge taten. Die kleinen Staats- 
gebilde waren meist von kurzer Dauer; Fehden 
üntereinander schwächten sie, u. dem Angriff 
der Nicäer, später der Türken, vermochten sie 
nicht zu widerstehen. 1566 erlag das verhältnis- 
mäßig mächtige Herzogtum von Naxos als letztes 
dem Sultan Selim II. 

Diese fränkische Herrschaft brachte unruhige 
Zeiten über G. Dem Hader der Kleinen machle 
schließlich dergroße Feindein Ende. 
es der Byzaniner, dann der Bulgare, schließlich 
‚derTürke. Michael Paläologus gewann den ganz. 
Peloponnes wieder, der zu einer Art Sckundoge 
tur wurde. Dann kamen Wirren über Byzanz; die 

hwäche des Reiches führte die Bulgaren unter 

Stophan Duschan weit in die Lände, Thes 
salien u. Teile Mittelgriechenlands fielen ihm u.sei- 
nem Bruder Simeon anheim. Duschan, die eigent- 
liche Seelo dieser bulgarischen Bewegung, siarh 
1355; sein Bruder hatte nur eine Scheinwüre. 
1430 wurden auchin£pirus TürkendieHorren, An 
den westlichen Küstenstrichen hielt das seemäch. 
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Venedig noch immer einige Plätze in Be- 
sitz. Im übrigen ward nun die Balkan-Halbinsel 
naclı u. nach eine Beute der Osmanen: Albanien, 
von Skanderbeg tapfer verteidigt, fiel ihnen 1468. 
nach seinem Tode anheim; Athen, das inzwi- 
mehrfach den Herrscher gewechselt halte, 
1456; Morea, das den Schauplatz byzanlinisch- 
ateinisch-neapolitanischer Kämpfe bot u. das seit 
1430 wioder ganz in den Händen der Öströmer 
war, erst nach dem Falle von Byzanz (1403). 
TörichteErhebungsversuche (1457 u. 1459) brach- 
ten dem Poloponnes durch Mohammed II. das 
Verderben. 1460 war Morea mit Ausnahme der 
kleinen venezianischen Küstenplätze u. Teilen 
des Taygetus in don Händen der Türken. Zuletzt 
fielen die Inseln nach wechselsollem Kriege. 
1479 mußte Venedig schon den größten Teil s 
ner Besitzungen abtreten; 1503 blieben in einer 
neuen Frieden der stolzen Republik außer Kephal. 
lenia nur ein paar unbedeutende Inseln im Agü- 
ischen Moore. Mellas stand unter der Herrschaft 
des Halbmondes. Vgl. Hertzberg, Geschichte 
der Byzantiner u. des Osmanischen ieiches (Bor- 
Tin 1883); derselbe, Geschichte Griechenlands 
seit dem Absterhen des antiken Lebens bis zur 
Gegenwart (Gotha 1876 bin 1879). 

. Neuzeit. Von Dr. Mehl. Die neuere 
schichte Griechenlands wird bestimmt durch 
seine Stellung zu den Osmanen, durch seine Be- 
zichungen zu Rußland u. durch das Eingreifen 
der Westmächte, Englands u. Frankreichs, später 
Deutschlands u. Österreichs in dio Verhältnisse 
auf dem Balkan. -- 1456 war der größte Teil 
riechenlands in den Händen der Türken. Mit 
den Venezianern haben die Moslern noch etwa 
ein Jahrhundert gerungen; der Friede von 1573 
beendete im wosentlichen auch Venedigs Macht 
auf griechischem Boden. Freilich hat die Repu- 
blik auch dann noch Wiedereroberungsversuche 
gemacht, vorübergehend 1099 sogar Morea er- 
worben; aber der Friede von Passarowilz 
































die meisten Inseln unterstanden dem Kapudan 
Pascha. Beide Beamten welteiferien im Aussa 
gen des Landes. — Die Griechen ließen die Hol 
nung auf Befreiung nicht sinken. Bei ihren Plä- 
nen spielte Rußland, das sich zur selben Konfes- 
sion bekennt, eine große lolle. Rußland war der 
natürliche Nebenbuhler der Türkei um den Bos- 
vorus, das Marmara-Meer u. die Dardanellen- 
Straße. Im Zaren hat G. daher stets 
besten Iielfer gesehen. DaB es bis zur Zeit sei 
ner Befreiung nicht völlig erlag, bewirkto vor 
allem seine selbständige, von den Mohamme- 
danern nicht angetastete, feste Gemeindeverlas- 
























sung, ferner die kräftige Unterstützung, die ih 
das Oberhaupt der orthodoxen Kirche in Ko 
stantinopel gewährte. — Ei Be 





vorsuch durch Rußland, 1768 bis 1774, ward 
vorhängnisvoll: dio Albanosen warfen zu Lande 
alles nieder, die Erfolge der Griechen zur Seo 
waren nicht ausschlaggebend u,, nachdem Ruß- 
land zu Kütschük-Kainardschi 1774 vom Kampfo 
zurückgetreten war, vollendetesich Griechenlands 
Schicksal: bei Tripolitza 1779 von Hassan Pascha 
völlig geschlagen, mußten sich die Griechen aufs 
neue den Türken beugen. Ihre Schwäche verbot. 
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dio erneute offene Empörung. Aber im geheimen 
ward fleiDig fortgearbeitet, besonders seitdem das 
Volk 1815 es aufgegeben hatte, auf Hilfe von 
außen zu hoffen. Man erkannte, daß Bildung 
Macht sei; deshalb gründeten die Griechen Un 
versitäten u. Schulen, u., angefeuerl vom thes- 
salischen Dichter Konstantin higas, einton sich, 
Männer u. Jünglinge im Geheimbunde der „He- 
tärie", später der „Philike Hetairia"; gleich- 
zeitig suchto man dio Handelsflotte zu vergrö- 
Bern u. gab ihr heimlich Bewaftuung. An die 
Spitze der Bewogung Iral Fürst Alexander 
Ypsilantis, der in russischen Schlachten ge- 
olılen halte, Er begann 1821 mit einem Einfall 
in die Moldau den Krieg. Den Kern seines Heeres 
bildeten dio 5000 der „Heiligen Schar“. Der 
Kampf, der auf dieserm Schauplatze bald be- 
endet war, aber durch die Empörung in Hellas 
um so hefliger entbrannte, hat mit wechselndem 
Erfolge jahrelang fortgedauert. Im ganzen waren 
trotz den Heldentaten u. Siegen von Männern 
wie Odysseus, Nikitas, Kolokotronis, Kanaris u. 
besonders Bozzaris u. Miaulis dio überlegenen 
Türken endlich die Glücklicheren, besonders 
äurch dio Hilfe der Ägypter unter Ibrahim Pascha. 
Dieser eroberte Morca u. nahm am 22. April 
1826 nach langem Widerstande das heldenmütig 
vorteidigle Missolunghi. Während der Kämpfe 
gegen den äußeren Feind halten im Innern Gric- 
‚Ehenlands heftige Parleiwirten gelobt, die wesent- 
lich zu dem ungünstigen Ausgange des Krieges 
beitrugen. Nach dem Fall von Missolunghi 
schien Griechenlands Schicksal abermals be- 
siegelt zu sein. Da aber griffen dio Mächte ein: 
England, Frankreich u. Rußland, Ihnen lag an 
einer selbständigen Stellang Griechenlands, u. 
eie versuchten, bei der Hohen Pforte zu verimit 
teln. Das Ultimatum des Sultans, der sich jede 
Einmischung verbat, hatte zur Folge, daß die 
Mächte G. insofern schützten, als sic es vor wei 
teren ägyptischen Angriffen zur See sicherten. 
Durch Zufall fast kam es dann am 20. Oktober 
1827 bei Navarin zur Schlacht: die vereinigten 
‚Russen, Engländer u. Franzosen vernichtelen 
türkischägyptische Flotte. Doch erst die Lan- 
dungskorps der Generale Maison u. Church bra- 
chen den Widerstand der Pforte. Mit weit grü- 
Berem Erfolge, als es gehofft halle u. als die 
Nächte ursprünglich planten, ging G. aus dem 
Kampfo hervor: es ward ein selbständiges König. 
reich. Zunächst freilich entbrannte ein Bürger- 
krieg zwischen Miaulis u. Kapodistrias, dann 
erhielt G. zum Herrscher den Prinzen Otio von 
Bayern, den eine Nationalversammlung am 
8. Äugusi 1832 als König anerkannt hatte, Wäh- 
rend der Ninderjährigkeit Otos ward eine Regent- 
schaft eingesetzt; sie bändigte mit bayorischen 
Truppen die aufrührerischen Klephten u. Maino- 
ten. Als der König selbst die Regierung über- 
nahm, suchte er das Land in die Höhe zu bri 
jabei vieler Fremden, beson- 
bediente u. auch beilienen 
mußte, ward ihm vom Volko verdacht. Ohne 
weiteres kam der König dem Wunscho nach einer 
Verfassung nach, Doch immer aufs neue machte 
n. Dazu trugen nament- 
ie, empört über den 
nden Finfluß der Russen in G., diesem aus 






















































wachst 
ziemlich nichtigen Gründen eine schwere Demüti- 
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gung bereiteten. — Als der Krimkrieg aus- 
brach, brannte ganz Hellas nach Kampf ; doch 
die Mächte zwangen es zur Neutralität. Wieder 
galt dor König als der Schuldige. Man war seiner 
überdrö: ihn von Athen 
Tortführle, kam es zur Empörung. Zu spät langto 
Otto im Piräus an; die hayerische Herrschaft 
war zu Ende (24. Oktober 1802). An seine Stelle 
ein dänischer Prinz, der am 30. Oktober 
1863 als Georg I. in Athen einzog, England 
gab dio lonischen Inseln für G. frei u. stärkte 
dadurch die Stellung des neuen Herrschers. Frei- 
lich dauerten auch unter ihm die Ministerkrisen 
fort, u. auch ihm blieb es nicht erspart, tüch- 
tige Leute wegschicken zu müssen, weil sie dem 
Volke nicht gefielen. Dazu kam, daß sich all- 
mählich die finanziellen Verhältnisse immer trau- 
riger gestalteten, u. damals wurde zuerst jene 
Frage brennend, die heute noch für G. die wich. 
tigste ist: die Stellung Kretas. 1860 empörten 
sich die Einwohner der Insel; sie forderten ihre 
Vereinigung mit G. Die Regierung bogünstigte 
dio Bestrebung, wurde aber durch die P 
Konfereng 186), von, weiteren Schriien abae 
r war die Unternehmungslust während des 
Russisch-Türkischen Krieges; aber auch jetzt gc- 
boten die Mächte, besonders England, halt. 
Schließlich griff G. doch noch in den Krieg ei 
freilich kam es zu spät, u. im Frieden zu San 
Stefano, am 3. März. 1878, vergaben die Mächte 
überhaupt; im Berliner Kongreß erhielt cs 
wenigstens kleine Gebietserweiterungen im Nor- 
den zugesichert, die freilich von der Pforte sehr 
beschnilten wurden. — Als 1885 Ostrumelien 
an Bulgarien fiel, ward das Verlangen nach 
bietserweiterungen auch in G. wieder rege. Im 
Norden häufte man Truppen an; auch die Flotte 
ward kampfbereit gemacht, Doch wieder ver- 
It Eogland „=: Vtnmalikat zum Bela des 
jalkans — den Kriegslustigen den Weg. 
chiffe blockierten am 8, Mai 1886 den 
Eifer der Kriegspartei u. 
iers Delyannis, der durchaus kämpfen 
wollte, Nun kam die Opposition mit dem Mini- 
ster Trikupis an die Spilze u. damit eine zwar 
höchst unbelieble, aber in Anbetracht der 
schlechten Finanzlage u. der völlig unzuläng- 
lichen Kriegsbereitschaft durchaus nötige fried- 
lichere Poliik. Der Bau des Kanals von Korinth 










































Britische 

















bringen. — Ind. 
ging die kreische Bewegung fort. Der Geheim- 
bund „Bihnike Hetairia” unterstützte die Be- 
strebungen der Inselbewohner, u. schließlich lan 
dete am 15, Februar 1897 Öberst Vassos 
Kreta u. nahın die Insel „in Namen des Königs“ 
für G. in Beschlag. Sofort griffen die Groß- 
mächte gegen den Bruch des Friedens ein u. 
Dlockierlen Kreta. In G. erhitzien sich die Ge- 
müter immer mehr; fortwährend übersch 
howaffnete Banden die türk 





















lich vorbereiteten 
lichen türkischen 
Heeren In die Flucht geworfen, ein. Ergebnis 
Ascher Einsichle vorausgesagt hate. Eälon 
Pascha schlug den Kronprinzen von G. vernich 
tend, so daß allmählich der griechischen Bo- 
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eisterung eino allgemeine Ernüchterung folgte. 

fin Frieden vom 18. September 1897 kam 6. 
noch verhältnismäßig glimpflich davon. — Die 
Hoffnung, Kreta einmal mit dem Königreiche zu 
vereinigen, ist auch heute nicht erstorben; man 
irägt ich sebet mit größeren Plänen, zu denen 
sich die Griechen besonders durch ihre wirt“ 
schaftliche Stellung in der Türkei berechtigt 
glauben. — Vgl. Hertzberg, Geschichte Grie- 
‚Chenlands seit dem Absterben des antiken Lebens. 
bis zur Gegenwart (Gotha 1876 bis 1879); 
Lambros, Torogi« rs Elkudos (Athen 1888 
bis 1902). 

Konstantin, Kronprinz von G., Horzog von 
Sparta, uchoren am 2, August 1808, studierte in 
Berlin u. Leipzig, wurde 1897 Generalleutnant u. 
für den Krieg mit den Türken zum Oberbefehls- 
'haber ernannt. In den Kämpfen in Thessalien 
hat Konstantin das Feld räumen müssen. Denn 
angesichts der in jeder Beziehung überlegenen 
türkischen Armee Dlieb ihm kaum etwas anderes. 
übrig als sich zurückzuziehen, um sich drohen- 
der Einschlieung zu entwinden (bei Pharsala). 
Er verstand es, durch zweckmäßige Anordnungen 
den Mut der Truppen wieder zu heben, zumal die 
Türken dio rasche Ausnutzung ihrer Erfolge zu- 
‚nächst versäumten. Erst am 17. Mai erlitt Kon- 
stantin bei Dhomokos eine Niederlage u. mußte 
fluchtartig auf Lamia zurück. — Nach dem Kriego 
versuchte Konstantin, sich in einer Denkschrift 

1899) zu rechtfertigen, zugleich die Gründe für 
riechenlands Niederlage u. Winke für Refor- 
men anzugeben. Er würde daraufhin mit der 
Neugestaltung der Armee beauftragt, die freilich 
bei dem schlechten Finanzzustande eine beson- 
ders schwierige Aufgabe darstellt. 

Georg, Prinz von Griechenland, zweiter Sohn 
des Königs Georg L, geboren 1869, trat in die 
Marine ein u. begleitete 1891 den russischen 
‚Thronfolger auf der Reise nach Japan, wo er bei 
dem Attentat eines japanischen Polizisten auf den 
Gast des Kaisers zugegen war u, irrlümlich den 
‚Anspruch erhob, den Schwerlhieb des Fanatikere 
pariert zu haben. Am 26. November 1898 wurde 
Georg von den Schutzmächten Kretas (Großbritan- 
nien, Rußland, Frankreich u. Italien) auf drei 
Jahre zu ihrem Kommissar ernannt, Er trat sein 
‚Ant am 21. Dezember 1898 an u. hohielt cs nach 

imaliger Neubestallung bis 1906. Seit 1904 
erhob sich gegen sein angeblich selbstherrliches 
Regiment ein Aufstand im Westen der Insel unter 
Leitung des Agilators Venizelos, der den An- 

Iuß an das Königreich G. proklamierte. Das 
Eingreifen der Schutzmächte (1905) wurde durch 
den Prinzen gemildert; seine Vorstellungen bei 
den vier Regierungen um Aufhebung der Souve- 
Tänität der Türkei über die Insel blieben aber er- 
folglos. Als das Programm der Schutzmächte 
vom 23, Juli 1906 veröffentlicht wurde, verzich- 
tete Georg auf seinen Posten. Er kehrte nach (. 
zurück, wo er Vizeadmiral der Marine wurde, Als 
aber 1909 die Armee die Entfernung des Kron- 
Prinzen u. die Verabschiedung seiner anderen 
Brüder erzwang, erklärte auch Georg am 20. Ok- 
tober durch Telogramn an den Marineminister 
seinen Rücktritt als Vizcadmiral. 

Heerweson. Yon Oberst W of. Oberdasleer- 
wesen Griechenlands im Altertum u, Mittel- 
alter s.Altertum, Oströmisches.Reich. — Das hou- 
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igogriechischeHeer ist aus den Freiheitskämpfen 
1821 bis 1929 hervorgegangen. An den Partei- 
wirzen, die dem Befrciungskriege folgten, hat es 
sich beteiligt. König Otto (1883 bis 1862) suchte 
demHeerweson feste Formen zugeben, Erarbeitete 
auf dio Schaffung eines Volkshoeres hin, indem or 
die Anworbung von Ausländern einschränkte, Der 
vielfache Wechsel seiner Ministerien, die finan. 
zielle Abhängigkeit vom Auslande, der Mangel 
an Tatkraft bei der Regierung u. an ernster 
Tebensauffassung im Volke u, nicht zuletzt der 
Hang zu Aufständen ließen jedoch das Land 
nicht zu dauernder Ruhe kommen u. führten 
endlich dazu, daß die europäischen Großmächto 
die Ordnung der inneren Verhältnisse in di 

Hand nahınen. Der nach Ottos Abdankung e1 
wählte König Georg I. führte 1867 ein Wehr- 
‘esetz ein, das sich sowohl auf Zwangsanwer- 























ü die Stellvertreiung ward aufge- 
hoben, Die Dienstdauer wurde nach mehrfachen 
Änderungen 1887 folgendermaßen geregelt. Sie 
dauerte vom 21. bis öl. Lebensjahre, davon zwei 
Jahre aktiv bei allen Waffen, zehn Jahre in der 
Reserve, acht in der Terrilorialarmee u. zchn 
Jahre in deren Reserve. Die aktive Dienstzeit 
konnte vom Kriegsminislerium durch Verschie- 
bung des Einstellungstermins u. vorzeitige Be- 
urlaubung abgekürzt werden u. dauerte aus Er- 
sparnisrücksichten in der Regel nur sechs Monat 
Gegen Zahlung einer Taxe war auch die Übeı 
führung in die Reserve nach dreimonatiger Aus- 
bildung gestaltet. —— Das Land wurde in drei 
Territorialbezirkegeteill: Larissa, Athen 
u. Missolunghi. Das Rekrutonkontingent be- 
trug in diesen Jahren 10000 bis 12000 Mann, 
von denen aber nur etwa 8000 Mann zur Ei 
stellung zu erlangen waren. — Die in der Türkei 
herrschenden Wirren nährlen in den Griechen 
die Hoffnung auf oinen baldigen Zerfall des Nach- 
barlandes, bei dessen Nachlaßregulierung sie 
einen um so größeren Anleil einzuheimsen hoff- 
ten, je stärker das Heer wäre. Aufstände in 
Kreta u. Bandenumtriche in Mazedonien, endl 
die Gäcung im Olfizierkorps, die in öffentl 
Demonstrationen ausartele, drängten zu einer 
Reform u.Vermehrungdes Heeres, Dieindieser Be 
Ziehung ge rächlich 
Aus dem Kriege 1897 gegen die Türkei ging das 
Heerwesen völligzerrültel hervor, Imganzen hatte 
6. etwa 93000 Mann für den Krieg aufgeboten, 
d.h. ungefähr 3,9 v. H. der Bevölkerung, Vor 
Dienste befreit blieben über 62000 Dienstfähige. 
Die Territorialarmee u. ihre Reserve ist gar nicht 
einberufen worden. DieMobilmachung war durch 
Unkenntnis der Behörden u. durch mangelhafte 
Vorbereitungen außerordentlich behindert wor- 
den, Nicht weniger als 3000 Pfordo fehlten; ein 
Teil der Kavallerie mußte daher unberitten blei- 
ben. Die Ausbildung war ganz ungenügend; 
Übungen in größeren Verbänden halten nicht 
staltgefunden, u. die Mannszucht war, trotz der 
Vaterlandsliebo u. dor militärischen’ Fähigkei- 
ton des einzelnen Soldaten, schlecht. Gegen 
Ende des Krieges waren nahezu 10000 Mann, 
also über 10 v. I, desertiert. Dor Kriegsminister 
fallte vor dem "Parlament das. beschämende 
Urteil: „Drei Viertel aller Of 
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letzten Kriege ihre Pflichten nicht erfüllt.“ Da- 
bei ging aber die Teilnahme der Olfiziere am 
politischen Getriebe u. am parlamentarischen 
Leben ungeschwächt weiter. Zwar stellte Gene- 
ral Smolenski als Kriegsminister bald nach 
dem Kriege einen umfangreichen Heoresreform- 
plan auf, der wesentliche Verbesserungen an- 
togle; aber cs verging fast ein Jahrzehnt, ehe 
auch nur ein Teil davon verwirklicht war. Smo- 
lenski strebte hauptsächlich folgende Neuerun- 
gen an: 1. Revision des Wehrgesetzes zur Be- 
Seitigung der großen Zahl von Dienstbefreiungen, 
2. Gliederung des Hoeros unfer Hinzufügung eini- 
x neuen Verbände in zweieinhalb Divisionen 
unter Beseitigung der drei Armeckorpsstäbe, 
3. Schaffung eines Generalstabes u. Neugestal- 
tung der Intendanz u. aller Verwaltungsanstal- 
ten, die im Kriege vorsagt halten, 4. Umwand- 
lung der Militärschule (Elpidenschule) in, eine 
Kriegsschule, Errichtung von Truppenschulen 
für Unteroffiziere u. Mannschaften u. einer 
Schießschule, 5. Neubewalfnung der Infanteri 
Vervollständigung des Artilleriogeräts, 6. Be: 
rufung Österreichischer Offiziere als Lehrmeister. 
Wichtiger noch waren Smolenskis Erlasse zur 
Reinigung u. Tlebung des Offizierkorps, die so- 
fort in Kraft, traten. Für jeden Truppenkörper 
wurde ein Ehrengericht eingesetzt. Den Offi- 
zieren wurde verboten, mündliche oder schrift- 
Mitteilungen über Dienstvorlälle u. Dienst- 
isso an Abgoordnete, Journalision oder 
Sonstige Privatpersonen zu machen, u. Offizieren. 
sowohl wie Unteroffizieren des aktiven Heeres 
die Teilnahme an geheimen Gesellschaften jeder 
Art unter Androhung strenger Strafen untersagt 
Endlich wurde eine Geselzesvorlage vorbereitet, 
nach der aktiven Olfizieren das Recht der Wähl“ 
barkeit in die Deputiertenkammer entzogen wer- 
den sollte. General Smolenski hatte also die 
Vorbedingungen für eine Gesundung des Offi- 
ziorkorps richtig erkannt. Aber seine Vorschläge 
‚weit sio Geldmillel orforderten u. der 
ing des Parlaments bedurften, auf 
zähen Widerstand, 50 daß weder Smolenski 
selbst noch seine Nachfolger nennenswerte Fı 
folge erreichten. Erst 1904 wurde die Ausge- 
staltung des Nlooros gesetzlich festgelegt u. für 
die Durchführung aller sich auf. Formationen, 
Ersatzwesen usw. erstreckenden Bestimmungen 
zwei Jahre in Aussicht genommen. Iiernäch 
sollte das Heer aus 3 Divisionen bestehen 
(1. Larissa, II. Athen, III, Missolunghi), ähnlich. 
wie in Deutschland gebildet, die Infanlerieregi- 
menter jedoch nur 2 Bataillone haben. Jeder 
Division wurden 2 Evzonen<JägerJBataillone zu- 
geteilt u. 1 Artllerieregiment von 3 Abteilungen 
zu 2 Batterien. Der II. Division wurden außer- 
dem 2 Abteilungen Gebirgsartillerie zu 6 Batte- 
rien u. 1 Abteilung schwerer Artillerie zu 3 Bat- 
terien überwiesen. Jedem Infanterieregiment 
wurde ein Stamm für cin Bataillon, jedem Kaval- 
lerieregiment ein solcher für zwei Eskadrons u 
jedem Arlillerieregiment ein solcher für zwei 
ilt. Im ganzen sollte damit das 
‚zonenbataillone, 12 
Eskadrons, 27 Batterien u. 3 Pionierbataillone 
zählen u. iodensstäcke im Jahre 1906 sich 
auf. 1877 Offiziere, 20460 Mann, 3266 Pferde 
703 Maultiere bezitfern. Zur Erreichung dieses 
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Standes mußten neu aufgostellt werden: 
fanterieregimenter mit 4 ständigen u. 2 Kader- 
bataillonen, bei jedem Kavallerieregiment 2 Es- 
kadronkaders, bei_ der Artillerie 6 bespannte. 
6 unbespannte u. 3 schwere Batterien, endlich 
2 Telegraphen., 2 Train- u, 1 Sanitätskompagnie. 
Die Gendarmerie, früher 26 Kompagnien, sollte 
in 10 Kompagnien gegliedert werden. — Im Er- 
satzwesen wurde das Regionalsystem völlig 
durchgeführt, u. die Befreiungen vom Dienst wur- 
‚den eingeschränkt, u. a. auch Unwürdige nicht 
mehr vom Waffentragen ausgeschlossen. Doch 
schon 1905 trat eine neue Schwankung in der 
Reform ein. Auf Betreiben des Oberkommandie- 
renden des Heeres, des Kronprinzen Kon- 
stantin, ging ein Geseiz in der Volksvertretung 
durch, das durch Erhöhung des Rekrutenkontin- 
gents u. Errichtung neuer Truppeneinh 
Zahl der Divisionen verdoppeln wollte. DieKosterr 
stellten sich aber so hoch, daß die schon einge- 
leitete Umbewaffnung der Infanterie u. an 
wichtige Wehrfragen hätten zurücktreien müs- 
sen. Das Ministerium Theotokis stellte daher 
1906 diesen Plan auf fünf Jahre zurück u. be- 
hielt die Zahl der bestehenden drei Divisionen 
bei. In den folgenden Jahren wurde dann mit 
anerkennenswertem Eifer an der Vervollkommm- 
nung des Heeres gearbeitet, u. ein Aufstand des 
Generals Zorbas im Sommer 1909 hat den Fort- 
schritt nur wenig beeinträchtigt 
Das Heer im Jahre 1912. Das aus dem 
Miltäraufslande hervorgegangene Ministerium. 
Navromichalis strich die Bestimmungen des 
i 8, die grund- 













































rgesetzes von 














1904 zur Durchführung zu bringen. Anfang 
1910 wurde ein neues Wehrgesetz erlassen, 
das am 1. Januar 1912 in Kraft treten sollte. 
Die allgemeine Wehrpflicht mit_ einer Dienst- 
dauer von 35 Jahren wurde beibehalten. Da- 
nach ist jeder Grieche vom 19. bis 54. Lehens- 


jahre dienstpflichtig, u. zwar zwei Jahre aktiv, 
zehn Jahre in der ersien u. neun Jahre in der 
zweiten Reserve, sicben Jahre in der National- 
garde u. sieben Jahre in deren Reserve. Das 
Recht des Kriegsministers, vom 1. Juni bis 
1.November ein Viertel des Friedensständes jeder 
Waffe zu beurlauben, besteht fort. Daher beträgt 
die Präsenzdienstzeit bei den Fußtruppen in der 
Regel nur eineinhalb Jahr. 1908 war diese Dienst- 
zeit vorübergehend sogar auf 14 Monate herabge- 
selzt worden. Die Heeresverwaltung hat sich aus 
den 19. u. 20jährigen noch nicht Eingereihten 
eine Reserve vorbehalten, die erst im Kriegsfalle 
gezogen werden soll. Familienerhalter sowie 
Teil der verheirateten Stellungspflict 

Frieden ganz oder teilweise vom akti 
'nst befreit. Im ersten Falle werden sie in 
‚Nationalgarde, im zweiten nach sechsmonatiger 
Dienstzeit in die Ilceresreservo eingestellt. Ober- 
zählige konmen auf sechs Monate zur Infanterie 
u. werden dann gleichfalls dieser Reserve über- 
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milienerhalter 128, Verheiratete, 
Monate dienen, sowie Überzählige u. 3 
liche 240 u. Untaugliche 80.4. Abiturienten 





Griechenland (Heerwesen) 


höherer Schulen, die nicht die Reserve.Olfizier- 
schule besuchen u. nur ein Jahr dienen, zahlen 
800 #. Das neue Wehrgesetz nimmt nur die 
Geistlichen der vom Staat anerkannten Religions- 
gesellschaften vom Militärdienst aus. Alle Au 

nahmen des alten Wehrgesetzes fallen fort. Ab- 
kürzungen der aktiven Dienstzeit oder Zurück- 
stellungen können gewährt werden: a) solchen 
Militärpflichtigen, die bei Erreichung des 20. 
Lebensjahres bereits zehn Jahre im Auslando 
gelebt haben, b) den zu Milfsdiensten Eingezage- 
nen, c) solchen jungen Leuten, die einen Militär- 
Vorbereitungskursus durchgemacht haben. Zu 
solchem Kursus sind alle Leute vom 16. Lebens- 
jahre ab auf 3 Jahre verpflichtet. Macht cin 
junger Mann alljährlich 40 Unterrichtsstunden 
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mit, so erwirbt er das Recht, nur 20 Monate, 
macht er noch eine Schießausbildung durch, nur 
12 Monate zu dienen. 
rückstellung von der 
Die Abgeordnetenkammer be 
Sollstärke der Armer. Das Re- 
krutenkontingent beträgt im Jahre etwa 25000 
Mann. Davon pflegton bisher 11000 zum Dienst 
einberufenzu werden, von denen auch nureinTeil 
dem Rufefolgte. Zur Auffüllung desElats bedurfte 
&s stets noch weiterer Einberufüngen. Im all 
nen mußte auf fast 50 v. I. Stellungsflüchiger, 
hauptsächlich infolgeder Abwanderung von Wehr. 
pflichtigen nach Amerika, gerechnet werden. 
Die Gliederung des Hoores gestaltete sich 
1911 folgendermaßen: 
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Durchführung des Wehrgesetzes von 1910. 
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An effektivon Truppenverbänden besaß das 
4B: 


Her Endo 1911 nur 24 Bataillone Infanterie, 
lono Evzonen, 6 Eskadrons, 8 bespannte 
alterien, 3 bespannte Gebirgsbatterien u. 3 Pon- 
tonierkompagnien;; der Itest waren Kaderforma- 
onen mit sämtlichen Offizieren u. dem größten 
Teil der Unteroffiziere. Für 1911 betrug. die 
Friedensstärke nach dem Heeresbudgel 31250, 
Köpfe, darunter 1889 Offiziere (also auf eiwa | 
13 Mann 1 Offizier) u. 29361 Unteroffiziere, 
Korporale u. Gemeine nehst 4021 Pferden u. 
Y. Alten, Handbuch f. Heer u. Flotte, 4. Id 























Maultieren. große Zahl der mehr oder 
weniger unbeschäftigten Offiziere u. Unteroffi- 
ziere ist eine Gefahr für das Heerwosen u. hat 
wiederholt zu Militärrevollen Veranlassung ge- 
geben. 

Noch vor Durchführung des Wehrgesetzes von 
1910 erhielt am 15. Februar 1912 eine andero 
Gliederung des Heeres Gesetzeskraft. Es soll 
nunmehr in 4 Divisionen zu je 3 Infanterierogi- 
mentern u. 1 bis 2 Evzonenbataillone gegliedert, 
Artillerie, Kavallerie, Genie u. Hilfsdienstzweige 
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sollen ionen nicht mehr zugeteilt wer- 
den. Die Infanterie soll bestehen aus 12 Regi- 
mentern zu je 3 Balaillonen zu je 3 Kompa- 
gnien u, aus 6 Evzonenbataillonen zu je 4 Kom- 
pagnien, die Kavallerie aus 3 Regimentern, davon 
2% zu 5. 1 zu 6 Eskadrons, die Feldartillerie 
aus 4 Regimentern, davon 3 zu 6 u. 1 zu 8 Bat. 
ferien, die Gebirgsartillerie aus 2 Regimentern 
zu je’ 4 Batterien, die schwere Artillerie aus 
einer Gruppe zu 3 Batterien, 
2 Regimentern mit im ganzen 
Sapeure, 2 Kompagnien Pontoniere, 2 Tolegra- 
phistenkompagnien, 1 Eisenbahner- u. 1 Luft 
schifferkompagnie, der Train aus 4 Kompagnien. 
Dazu treten 3 Krankenträger-, 1 Sckrelär- u 
1 Handwerkerkompagnie, Die Neuordnung weist 
gegen früher folgende Änderungen auf: Neu 
bildung von 1 Division, 12 Kompagnien Infan 
terie, 4 Eskadrons, 8 Feld. u, 2 Gebirgsbatterien, 
5 Geniekompagnien, 1 Train-, 1 Sekretär. u 
1llandwerkerkompagnie. Die Kadereinheiten sind 
aufgehoben, Der Friedensstand des Heeres 
soll ohne Gendarmerie 29000 Mann betragen. 
Die Kriegsstärke wurde in einem vom 
Kriegeminister Ende 1909 dor Deputierienkammer 
vorgelegten Entwurf auf ungefähr 200000 Ak- 
tive u. 85000 Reservisten der Feldarmeo be- 
rechnet; dazu sollte noch die Nationalgarde mit 
143000 Mann treten. Für jene Reserve u. Na- 
tionalgarde sind jedoch Kaders nicht vorgesehen; 
auch sonstige Vorbereitungen für ihre Mobil: 
machung sind nicht gelroffen. Neuerdings wird 
die Stärke so angegeben; Operative Armee 
125000 Mann, Nationalgarde 80000, Landsturm 
60000, jm ganzen 265000 Mann. Zu Anfang 
eines Krieges wird nur auf die kriegsmäßige 
Auffüllung der vier Divisionen zu rechnen sein, 
die dem Heore einen Gofochtsstand von 
etwa 48000 Gewehren, 2100 Reitern u. 
216 Geschützen verleihen würden, 
trbezirke waren bisher zugleich Er. 
tem wurde, streng 
. Jeder Bezirk teilte sich in vier 
Unterbezirke, entsprechend der Zahl der zu- 
schörigen Infanterieregimenter. Wahrscheinlich 
ist bei der Neugestaltung ein vierter Milltir- 
bezirk eingerichtet worden. Das jührliche Aus- 
hebungsgeschäft findet im Juni statt. Im Mobil: 
machungsfalle stellt jedes Infanterieregiment ein. 
ersatzbatilon auf; außerdem sollen aus Cher 
schüssen 
gebildet u. den Regimentern angesch r 
selbständig verwendet werden. Man hofft, durch 
diese Maßregel auf einen Gefechtsstand von etwa 
70000 Gewehren zu kommen. Endlich glaubt 
man, daß sich im Kriegsfalle wieder zahlreiche 
Freiwillige melden werden. 


































































Die Befestigungen des Landes sind drei 
Geniedircktionen unterstellt, Jeder Division sind 
ein Lazarett erster u. ein solches zweiter 
Klasse zugeteilt, denen auch die Krankenträger- 
kompagnien überwiesen 

noch 


ind. Endlich besteht 
Gestütskompagnie, um die auf 
iedriger Stufe stehende Landespferdezucht 
Vorderhand ist die Armee für Reit 

u. Zugpferde fast ganz auf den Ankauf jm Aus- 
lande angewiesen, was für den Kriegsfall sehr 
in Intendanzwosen fehlt der 














Arco noch ganz. 





Griechenland (IHeerwesen) 


Die Bewaffnung des Heores mit 6,5 mm- 
Mannlicher-Gewehren u. Karabinern M. 1893 ist 
durchgeführt. Der Mann erhält 120 Patronen. 
Für die Feldartilerie, die teilweise noch mit 
Kruppschen 87. u. 75 mm-Geschützen versehen. 
ist, ist 1907 das 75 mm Schneilfeuer-Feld- u. Ge- 
birgsgeschütz von Schneider-Creusot angenom- 
nen worden. Im Juni 1912 sind 20 Schnellfeuer- 
batterien geliefert worden. 1910 ist ferner Auf- 
rag für eine schwere Batterie zu vier Geschützen 
u. für eine Maschinengewehrsektion zu je zwei 
Gewchren für jedes Infanterieregiment gegebe 
worden. Vorderhand sind als schwere Batterien 
Kruppsche 10,5 cem-Haubitzen u. 15 cm-Mörser 
vorhanden. 

Die Uniförmierung des Heeres ist einheit- 
lich durchgeführt: für die Fußtruppen u. Artil- 
terie dunkelblaues Käppi, dunkelblauer Waffen. 
rock mit verschiodenfarbigen Aufschlägen, licht. 
blaue Hosen; für die Karallerie dunkelgrünes 
‚Käppi mit weißem Busch, dunkelgrüner Attila 

Toten Kragen u. Aufschlägen sowie weißen 
Schnüren, dunkelgrüne Hosen, hohe Stiefel. Die 
Evzonen tragen weißes Nationalkostüm mit 
dunkelblauen Überwesten u. rotem Fes mit blauer 
Quaste. Die Infanterie ist mit tragbare Schanz. 
zeug ausgerüstel 

Die kriegsmäßige Ausbildung des Meeres 
steht nicht auf moderner Höhe. Das immer 
noch bestehende aktive u. passive Wahlrecht der 
Offiziere trägt die Politik in die Reihen des 
leeres u. beeinflußt seinen Geist ungünstig. Das 
Offizierkorps, ist trolz Einführung einer Alters- 
grenze zum Teil überaltert, die Zucht ist unter 
Öffizieren u. Unteroffizieren im allgemeinen 
locker. Den Mannschaften fehlt es nicht an 
schneller Auffassungsgahe, sie sind auch an An- 

trengungen u. Entbehrungen gewöhnt; aber das 
Gefühl der Unterordnung geht ilmen vielfach 
ab. Die kurze Dienstzeit u. die geringen Stände 
erschweren ihre Ausbildung. Die Unterolfi 
ziere gelien aus der Trappe nach Absolvierung 
der Unteroffizierschule hervor u. kapitulieren 
dann von zwei zu zwei Jahren; sie erhalten eine 
tägliche Zulage von 0,30 bis 0,40 „#. Haben sie 
das 50. Lebensjahr erreicht, so empfangen sie 
Leutnanspension als Ruhegehalt. 

Die aktiven Offiziere gehen zum kleineren 
Teile aus den Unteroffizieren, zum größeren aus 
der Militärschule der Elpiden in Atben, für 160 
Zöglinge mil dreijährigem, für Artillerie u.Genie- 
offiziere mit fünfjährigem 
Vorbereitungsschule für all 
vor. Die türkische Sprache ist auf beiden Schulen 
pflichtmäßiger Lehrgegenstand. Auch aus der 
Vorbereitungsschule für Reserveoffiziere gehen 
zum Teil aktive Offiziere hervor. Aus den ersten 
beiden Schulen treten die Zöglinge nach bestan- 
dener Abgangsprüfung als Unterleutnants in das 
Hoor ein. Die aus der Reservooffizierschule Her- 
‚vorgegangenen tun drei Monato als Soldaten 






























































‚ohne Grad u. drei Monate als Unteroffiziere 
Dienst, um dann als Unterleutnants bei dem leere, 
zu bleiben oder nach dreimonaliger Dienst 





zeit als Unterleutnanis in das Reservooffizier- 
korps eingereiht zu werden. Bei der Infanterie 
u. Kavallerie werden auch besonders gute Schü- 
er der Untoroffizierschule auf die Vorbereitungs- 
‚schule für Reserveoffiziere kommandiert, um in 
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Griechenland (Marine) 





Ihrigen Lehrgang zu Offizieren aus- 
gebildet zu werden. In dieser, Weise vorbereitete 
Unteroffiziere sind in letzter Zeit häufig zu Offi- 
zieren ernannt worden. Die Reservooffiziere 
können je nach Bedart bis zu 40 Tagen im Jahr 
zu Manövern oder zum Hi t des Heeres 
herangezogen werden. Idungsscholen 
für Offiziere. bestehen eine Reitschule, eine In- 
fanterie- u. eine Artillerieschießschule, sowie eine 
schule, nach zweijäh 

enst besucht werden dürfen, endlich eine 
Turn- u, Fechtschule u. eine Schule für Inten- 
dantur- u. Militärverwaltungsdienst. Die OfTi- 
ziorgebühren setzen sich aus Gehalt, Woh- 
nungsgeld (rund 25 v. I. des Gehalts), Pferdegeld 
u. Waffenzulage zusammen. Das Gehalt eines 
Generals beträgt 4800, eines Öbersten 4180, eines 
Majors 3040, eines Haupimanns 2096 u. eines 
Unterleutnanis 1004 „6; die Altersgrenzen sind 
65, 62, 58, 55 u. 50 Jahre. 

Meeresremontierun 
zeugt keine kriegsbrauc 
chische Pferdezucht). Eine Militärkommission 
kauft jährlich 300 bis 400 Pferde im Auslande, 
fast ausschließlich in Ungarn. Der Durchschnitts- 
preis beträgt 700 bis 800 Franken. Die Größe ist 
für Reitpferde auf 1,48 bis 1,54 m, für Zugpferde 
auf 1,54 bis 1,60 m, für Offizierpferde auf wenig- 
stens 1,00 m festgesetzt. Die Pferde werden im 
Alter von vior bis sieben Jahren angekauft, ein 
halbes Jahr dressiert u. dann als gebrauchsfertig 
an die Truppen abgegeben. Remontedepols be- 
stehen nicht, Die Maultiere für die Artillerie 
ü. den Train werden nur zum Teil im Lande 
gekauft. Vgl. Dr. Goldbeck, Zucht u. Romon- 
tierung der Militärpferde aller Staaten (Berlin 
1000). 

Das Heeresbudget für 1911 belief sich auf 
17,26 Millionen Mark u. war um 1,5 Millionen 
Mark geringer als im Jahre 1910. Ein Kriegs- 
schatz, die Kasse der nationalen Verteidigung, 
aus freiwilligen Beiträgen des Königs, von Grie 
chen im Auslande u. einzelnen Landosabgaben 
ist im Entstehen begrifien. Er solite bis 1911 
36 Mi einen Höchststand von 60 Millio- 
ist für Heeresausrüstungs- 
ht aus dem Heeresbudget 
gedeckt werden können. 

Oberster Kriegsherr u. oberster Befehls- 
haber für Heer u. Flotte ist der König. Ihm 
steben für das Heer ein Oberkommandant 
(voraussichtlich der Kronprinz), das Kriegs“ 

ım u. der Generalstab zur Seite. Die 
inteilung des Kriegeministoriums ähnelt der 
der kleineren deutschen Konlingente. Die Ab- 
hängigkeil des Kriegsministers von dem poli- 
schen Getriebe beeinträchtigt seine Wirksam- 
keit u. führt fast alljährlich einen Wechsel der 
Person herbei. Der Generalstab umfaßt 21 Offi- 
ziero u, teilt sich in den Großen u. den Truppen- 
generalstab. Für den Kronprinzen ist 1911 die 
Stelle einesGeneralinspekteurs ( 
gewall) 
Nilitärmission unter General Eidoux ist. sei 
‚Februar 1911 mit der Umformung des griechi 
schen Hu srwosens betraut. Es liegt in der Ab- 
sicht, dieser nur aus höherenOffizieren bestehen 
den Mission die griechische Staatsangehörigkeit 
zu verleihen, damit sie erforderlichenfalls ein 
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tatsiichliches Kommando übernehmen können. 
— Bis jetzt ist von allen Balkanstaaten. in 
G. die Volkskraft am wenigsten zum Aufbau 
eines kriegstüchtigen Heeres ausgenutzt worden. 
Politische Umtriebe, Abenteurerideen u, Dbe 
hebung trübten das Urteil u. den Sinn für 
MeranbildungeinosbrauchbarenHeerwesens. Der 
guto Wille, ein tüchtiges Heer zu schaffen, ist 
da; aber Geldmittel u, geschickte Organisaloren 
fehlten. Vgl. v. Löbells Jahresberichte 1896 bis 
1911; Deuisches Offizierblatt; Militär- 
Wochenblatt von 1008 bis 1911, 

Marine. Von Kapitänleutnant Weiße. Ge- 
schichtliches. Die ersten Anfänge einer 
Marine reichen bis in die türkische Zeit hin- 
ein, als sich die Handelsschiffe ohne Hilfe 
von Kriegsschiffen der nordafrikanischen See- 
äuber erwehren mußten, Die seemännische Be- 
völkorung orlangte dadurch kriegorische Eigen. 
schaften, die sie bofähigten, später ihrem Valer- 
ande in den Befreiungskämpfen gegen die Türkei 
(s. Kriege) wertvolle Dienste zu leisten. Beson- 
ders taten sich hierbei die Seeleute der Inseln 
Speisä, Hydra u. Psara hervor, deren Schitfo 
mehrere türkische Kriegsschiffe rbeuteten. Drei 
griechische Panzerschiffe tragen noch jetzt die 
‚Namen dieser Inseln u. zwei Kanonenboote die 
der verdienten Admirale des Befreiungskrieges, 
Kanaris u. Miaulis. Nach der Gründung des 
Königreiches wurden die bewährten Kapitäne der 
bis dahin nur vorläufig aufgestellten Kriegs 
schiffo Secoffiziere der neuen Marine, u. ihre 
Besatzungen bildeten den Kern ihres Mann- 
schaftspersonals. Politische Wirren. 
mangel ließen es aber zu einer plan 
leistungsfähigen Ausgestaltung nicht komn 
den achtziger Jahren des 19. Jahrhunderts trat 
der französische Admiral Lejeune an die Spitze 
der Marine u. richtete sie während seiner fünt- 
jährigen Amtszeit nach (ranzösischem Muster 

'h-Türkischen Kriege 1907 or- 
zielto die Marine, abgoschen von der Beschie- 
Bung von Prevesa an der Küste von Epirus, nur 
geringe Erfolge. Mangel eines festen Kriogs- 
planes u. Unenischlossenheit der Führung trugen 
hauptsächlich die Schuld daran, daß die G 
chen ihro Überlegenheit über die türkischen See- 
Streitkräfte nicht ausnutzten. —- 1904 trat unter 
dem Vorsitz des Prinzen Georg ein Ausschuß zur 
Aufstellung eines Flotienplanes u. zur Neuge- 
staltung der Marine zusammen. Auf seinen Vor- 
schlag wurden 8 Torpedoboole, davon 4 aus 
Deutschland u. 4 aus England, beschafft; eine 
Anzahl alter Schiffe ward ausrangiert. — 1907 
sollte der französische Admiral Fournier die 
Marine neu einrichten, drang aber mit seinen 
Plan, hauptsächlich kleine Fahrzeuge (4 kleine 
Kreuzer, 10 Unterseeboote u, 2 Torpedoboots- 
zorstörer) zu beschaffen, nicht durch. 1909 
wandto sich die Regierung an England, u. im 
April 1911 ward der britische Rear-Admiral 
Tufnell mit dem Neuausbau der griechischen 
Marine betraut. Auf seinen Antrag sind ihm aus 
der englischen Marine vier ältere Öffiziere u. sie- 
ben Deckoffiziere zugeteilt worden. Über seinen 
Flottenplan ist noch nichts bekannt geworden. 

Befehlsverhältnisse u. Gliederung. 
Oberste Behörde ist das Marinen 
Es ist in sechs Abteilungen geeil 
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Personal, Material, Handelsmarine, Rechnungs 
wesen u. Belonnungswesen. Der Chef des Ad- 
miralstabes bleibt, wenn seine Verfügungen auch 
der Genehmigung des Ministers bedürfen, doch 
verantwortlich. Dem Marinerinister sind ferner 
unterstellt: das jeden Sommer gebildete Ge- 
schwader, die alleinfahrenden Schiffe, die Werft 
auf Salamis, die Marinestation auf der Insel Poros. 
die Schulen. An solchen sind vorhanden: die 
KadettenschuloimPirkeus, Torpedoschule, Lotson- 
u. Maschinenunteroffizierschule auf Salamıis, die 
jatrosenvorbereitungsschule auf Poros. Die auf 
Salamis befindlichen Schulen, das gesamte Toı 
pedowosen u. das Artilleriedepot unterstehen zu- 
nächst dem Direktor der dorügen Werft, einem 























‚Konteradmiral. 
Personal. Die Seeoffiziere ergänzen sich 

nur aus Zöglingen der Kadelienschule im Piräcus. 

Die Ausbildungszeit beträgt sieben Jahre; all- 

jährlich werden 40 Anwär 

betrus 





r angestellt. 

der Etat an Seeoffizieren 1 

izeadmiral. Admiralsstellung 
seitdem Prinz Georg 1909 infolge des 


1907 








Mannschaften. 
in Wehrgesetz besteht Dienstpllicht 
vom 24. bis 54. Lebensjahr, davon zwei Jahre 
aktiv, olf Jahre in der ersten, neun in der zwei- 
ten Reserve, sieben in der Nationulgarde u. fünf 
in deren Reserve. Der Personalelat wird all- 
5 1908 betrug er 4508, ei 
re. Der Ersatz bestand bist 
zu sieben Achteln aus Ausgehobenen ; in Zukunft, 
soll die Hälfte aus Freiwilligen der Handels- 
marine bestehen. 

Material. Den Anforderungen der Gegenwart 
entsprechen nur der Panzerkreuzer (Giorg 
Averolf u, acht Torpedoboole. Der Kreuzer, I 
Orlando in Livorno gebaut u. 1911 vollendet, 
hat 10100 1, führt 4 23cm, 8 1cm- u. 16 
(Armsironggeschütze u._3 Torpedorohre. 
Die Torpedoboote sind, 1908/07 je zur Hälfte in 
Deutschland u. England gebaut u. haben 300 bis 
420 t Verdrängung. Ferner sind vorhanden 
alte Küstenpanzerschiffe von 4885 t (1889 u. 
1890 von Stapel gelaufen), 10 alle Kanonenboole 
von 220 bis 400 1, 6 alte Torpedoboote, 5 Schul- 

chife u. einige andere Fahrzeuge ohne Ge- 
fechtswert. Dem Stelliner „Vulkan“ ist 191 
der Bau von einem Panzerkreuzer, 2 Torpex 






































bootszerstörern u. 6 Torpedobooten in Auftrag 
gegeben. worden. 
Das Budget setzt sich zusammen au 





eigenllichen Budget u. der „Nationalen 
kasse", die der Finanznol des Landes ihre Ent- 
stehung verdankt u. ihre Gelder aus Leuchtturm, 
Dock. u. Ankergebühren, Schenkungen u. Ver- 
mächtaissen bezicht. 1007 betrug der eigentliche 
Piat 8,7 Millionen Drachmen = 7,047 Million 
Nark. Der Betrag aus der National-Flotlenkasse 
5,8 Millionen Drachmen == 4,698 Millionen Mark. 
Armierung. Eigene Geschütz. u. Munitions- 
fabriken besitzi G. nicht. Es sind daher die 
vorschiedensten Geschülzeysteme, wie Krupp, 
Armstrong, Canel, Hotchkiss, auf den Schiffen 
vertreten. 
Flottenstützpunkte, Werften, inDienst 
befindliche Soostreilkräfte. Ein Sce- 
kriegshafen nach modernen Begriffen ist nicht 























Griechische Pferdezucht 


vorhanden, wenn sich auch in der Nähe des 
Piräeus mehrere, ziemlich verfallene Befesti- 
ungswerke befinden. Als Floltenstützpunkte 

;önnten nötigenfalls in Betracht kommen: Korfu, 
Nauplia u. Poros (an der Nordküste der Hal 
insel Argolis). Eine Reparaturwerft ist in 
Salamis vorhanden; sie besitzt ein Schwimrn- 
dock u. beschäftigt etwa 300 Arbeiter. Ständig 
in Dienst sindnurdie Schulschiffe. Inden Sommer- 
monaten wird ein Übungsgeschwader, bestehend 
aus drei Panzerschiffen unter einem Konter- 
admiral, gebildet, 

Griechische Pferdezucht f.dieragedes 
chevauz en Gröce -- e. Greck horschreeding). 
Im alten Griechenland hatte das Pferd als Zug- 
tier wegen der natürlichen Beschaffenheit des 
Landes nur eine untergeordnete Bedeutung. Da- 
gegen spielte es für Reit: u. Sportzwecke eine 
ziemlich große Roll den öffentlichen 
Festen führten die Griechen die geseizlich ge- 
ördnelen_ Pferderennen ein. Die olympischen 
Spiele, die ungefähr 885 v. Chr. von neuem ins 
Leben gerufen u. bis 392 n. Chr. nicht wieder 
unterbrochen würden, fanden alle vier Jahre 
zur Zeit der Sommersonnenwende in der Nähe 
der eleischen Stadt Olynıpia zu Ehren des olym- 
pischen Zeus statt. Ihro hohe nationale Be- 
deutung geht daraus hervor, daß ganz Griechen- 
land seine Zeitrechnung auf den vierjährigen 
Turnus der Feier gründete. Diese Spiele riefen 
in allen Kreisen der Bevölkerung eine ungewöhn- 
lich große Vorliche für Pferdewettkämpfe wach. 

io vom Grafen Lohndorff in seinem Werke 
„Hippodromos" zusammengestellten Bostitm- 
mungen zeigen, daß regelmäßig Rennen volljäl 
iger u. jüngerer Pferde unter dem Reiter, Ren- 
nen von Hengsten u. Stuten, Wagenrennen von 
volljährigen Pferden, von F 
eseln abgehalten wurden. 








































kunde erreichte einen so hohen Grad der E; 
wiekelung, dab Xenophon um 400 v. Chr. 
stande war, ein hinpologisches, Werk herauszu 





geben, über das Graf Lehndorif folgendes Urteil 
fällt: „Lesen wir Xenophons Buch üher die Reit- 
kunst mit Aufmerksamkeit durch, so kommen 
r sehr bald zu der Erkenntnis, daß wir heute 
eigentlich um nichts klüger in diesem Fache ge- 
wörden sind, als lie Leute, oder doch wenigstens 
solcheLeute wi 

Pausanias beri 
der Meder die 


















eint aber keine 
ig genommen zu 
un Sparta hat niemals über eine gute 
ei verfügt. Dagegen gelangte in Röatien 
u. Thessalien die Pferdezucht zu hoher Blüte, 
namentlich aber in Mazedonien, wo die Hetären. 
reiterei als schlachtentscheidende Waffe ausge- 
bildet wurde. Die edelsten u. leistungsfäligsten, 
Pferde, die auch in den Rennen zu Olympia u. 
auf dem Isthmus die glänzendsien Siege erfoch“ 
ien, stammten aus Nordafrika, besonders aus 
der griechischen Kolonie Cyrene in Li 

das griechische 

Pferd 





















Abstammung, 
Maultiere. Akragas (Agrigent) 
u. Syrakus waren Mittelpunkte der Pferdezucht 

Kennen. Die reichen Rennstallbesitzer zur 
römischen Kaiserzeit hielten neben afrikanischen 





Griechischer Befreiungskrieg — Griffe 


‚auch griechische Pferde. Später hörte die Zucht 
des edlen Pferdes in Griechenland auf. Jetzt er- 
zeugt das Land nur kleine, für den Heeresdienst 
unbrauchbare Gebirgspferde, etwas bessere, aber 
‚auch schr kleine Maultiere, sowie auf den Inseln 
mehrere Ponyschläge. Das letzte staatliche Ge- 
stüt ist schon seit längerer Zeit aufgehoben wor- 
den. 8. Griechenland (Heeresremonüierung). Vgl. 
Xenophon, Über die Reitkunst, herausgegeben 
yon Tommasini (Berlin 1909; Georg Gral 
Wehndorff, Hippodromos (Berlin 1876); Grat 
€. G. Wrangol, Die Russen des Pferdes (Stutt- 
‚gart 1908); Dr. Goldbeck, Zucht u. Iemontie- 
rung der Militärpferde aller Staaten (Berlin 1901). 
Griechischer Befreiungskrieg 1821 

bis 1829; s. Kriege (Bd. IN). 
Griechisches Feuer (l.feu grigcois —e. 
Greck fire), eine dem Schießpulver ähnliche Mi 
schung, die außer Salpeter u. Schwefel noch 
Kohle, Kalk, Naphtha, Pech usw. enthielt u. auch 
unter Wasser brannte, daher hölzernen Schiffen 
verderblich wurde. Die Byzantiner sollten G. zum 
erstenmal bei der Verteidigung ihrer Hauptstadt 
73 n. Chr. gegen die Araber gebraucht haben; 
ein Grieche Callinicus hätte es ihnen aus 
dem Morgenlande gebracht. Doch ist die Brand- 
masse wahrscheinlich schon früher bekannt ge- 
wesen. Man hiies das Griechische Feuer aus 
Röhren (Siphonen) oder warf es mit Milte der 
sogenannten Römerkerze (einem Vorläufer des 
Espignols, vielleicht einer Nachbildung der mor- 




















genländischen Madfaa} oder, in Gefäße gefüllt, 
mit: Wurfmaschinen. Die beiden zuerst genann 
ten Vorrichtungen sind aber nicht als Urbilder 





des späteren Geschötzes aufzufassen, da es sich 
bei ihnen nicht um das Schleudern zerstörender 
Geschosse, sondern nur um das Werfen von 
Brandmasso handelte. Die Bestandteile des 
Griechischen Feuers gab Marchus Gräcus in sei“ 
nem Liber ignium ad comburendos hostes an. 
Zur Zeit der Kreuzzüge bedienten Sara: 
‘zenen des Griechischen Feuers b 
‚gung einiger ihrer Städte, um die Belagerungs. 
arbeiten der Kreuzfahrer zu zerstören. Ve 
Jähns, Geschichte der Kriegswissenschaften 
(München u. Leipzig 1889) 

Griesbeil, Streitaxt der Ritter im Mittel- 
alter; s. At. 

‚Griesheim, Geschlecht des thüringischen 
Uradels, das sich nach seinem Stammsitz an der 
Hlm nennt. Als ältester bekannter Angehöriger 
wird Widelo de Grizheim 1133 genannt. 

Karl Gustav Julius v. G., preußischer Gene- 
ral, geboren 1798, trat 1813 in die Armee u. wid- 
meto sich dann besonde: 
schaften. 1838 wurde er in das Kriogsministe- 
rium berufen; als Lehrer an der Kriegsakademie 
































trat er durch Flugschriften, die keinen Namen 
trugen, für die Armee ein: „Die deutsche Zentral 
gewalt u. die preußische Armee“. „Gegen Demo- 





kraten helfen nur Soldaten“, „Über den Krieg 
mit Rußland“, „Das Kadetienkorps sonst u 
jetzt“, „Krilische Bemerkungen über den Ent: 
wurt ds Wehrausschusses der Reichsversamm- 
hung zu einem Gesetz über die deutsche Wohr- 
vorlassung“. Von seinen sonstigen Schriften jat 
die bedeutendste: „Vorlesungen über die Takı 

3 Bde., die erst nach seinem Toıde 1830, 1860 
u. 1872 erschien. G. starb 1854 als Komman- 
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dant von Koblenz. Vgl. Militär-Wochenblatt 
1854, Januar. 

Griffe (£. maniements darmen —- e. handling 
0f arms, manual exereiscs), die Handhabung der 
blanken u. Handfeuerwaffen in genau geregelter 
Weiseu.auf Kommando. Das Bedürfnis, die Watfen 
gleichzeitig u. gleichmäßig zu handhaben, stellte 
Sich ein, als man in geschlossener Ordnung zu 
kämpfen begann. Eine Art von Griffen findet sich 
schon bei der mazedonischen Phalanx. InSparta 
u. bei den griechischen Söldnern wurden die 

mäßig ausgebildet. Der Ruf: „üye sts 
rü Önde" (an die Gewehre!) ließ die Hopliten 
die Waffen aufnehmen u. antreten. Auf das 
Kommando „üyes rü dögar«“ wurde der Spied 
auf die rechte Schulter genommen u. auf „rädes 
7 dögura“ zum Angriff gefällt. Auch der rö- 
mische Soldat hat wohl exerziert u. G. ausge- 
führt, wenn auch Einzelheiten nicht überliefert 
sind. Gegen Ende des Mittelalters erwachte die 
Exerzierkunst aufs neue. Die holländische Exer- 
zierschule wurde durch den Prinzen Moritz vo 
Oranien zum Vorbild. Der Prinz folgte römi- 
schem Vorbilde. (Vgl. Jähns, Geschichte der 
Kriegswissenschaften, München u. Leipzig 1890.) 
Johann Jakob Wallhausen hat die im An- 
Tango des 17. Jahrhunderts gebräuchlichen (; 
in seiner „Kriegskunst zu Fuß“ (Oppenhi 
1615) beschrieben. Der Muskelier mußte 1: 
Tempos mit seiner Waffe lernen, der Pikeni 
21; z.B. wurde das Fällen der Spießo auf sechs- 
fache Weise eingeübt. Für die Musketiere führt 
Wallbausen keine eigentlichen Kommand. 
außer „Macht Euch ferlig!“ u. „Legt an“. 
Pikeniere machten die G. Hagezen stets auf Kom- 
mando. Die Ausbildung lag in der Hand des 
Driltmeisters. Die G. änderten sich in den fol- 
genden Jahrzehnten nicht wesent 
den für die G. mit der Muskete ebenfalls Kom- 
mandos eingeführt, Auch führte das Fortfallen 
der Gabel eine Anderung der G. zur Ehren- 
bezougung herbei; denn vordem salutiorte der 
















































Musketior durch Abnehmen des Hutes bei auf 
die Gabel gelegtem Gewehr. Bei Bogräbnissen 
trug man die Muskete verkehrt unter dem Arm, 
Tauf nach hinten, u. schleppte den Spieß hinter 





sich ber. Im 18. Jahrhundert wurden mit der 
Einführung der stehenden Here die G. zur 
höchsten Vollendung gebracht, besonders im 
preußischen Heere. Das älteste gedruckte preu- 
Bische Reglement, das von König Friedrich 1. 
erlassene „Exercico von den Handgriffen mitt 
der Flint“'vom Jahre 1702, führt für die G. U. 
Wendungen 82 Kommandos an, von denen die 
meisten in mehreren. Tempos ausgeführt wur- 
den, Nach Ollech, Historische Entwicklung der 
taktischen Obungen der preußischen Infanterie 
Berlin 184B), feuerte die Infanterie lany 

„Der Charakter ernster, ruhiger Gravität 
Übereinstimmung mit der Neuheit u. Wicht 
dor Sache diesen taktischen Übungen eigentüm- 
lich, daher die vielen Kommandos für jeden 
einzelnen Handgriff, wobei die Langsamkeit 
noch zur besonderen Vorschrift gemacht wird” 
Eine wesentliche Anderung brachte die 
Tätigkeit König Friedrich Wilhelms I. u. des 
Fürsten Leopold von Anhalt-Dessau, die ein 
rascheres Laden u. Schießen einführten. Damals 
trat das Oben der „Chargierung" an die erste 
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Stelle. Die Reglements von 1726 u. 1743 for- 
derten höchste Regelmäßigkeit bei allen Griffen 
u. dio größte Schnelligkeit des Feuers. Der Sol- 
dat brachte es bis auf fünf, später, nach Er- 
findung der trichterförmigen Zündlöcher (1781), 
wodurch das Aufschütten des Pulvers auf die 
Pfanne forte, sogar auf sechs Schub in der 
Minute. Das war eine hervorragende Leistung; 
denn die Waffo wog über 11 Pfund, u. das erste 
Glied, das im Knien schod, mußte zum Laden 
jedesmal aufstehen. Mit der Sckundenuhr über- 
wachte man das Feuer. Gezielt wurde allerdings 
dabei nicht, Man forderte nur einen wagerechten 
Anschlag, „damit die Kugel weder in die Luft 
ginge noch in die Erde fahre”. Die Treffer 
standen daher in einem starken Mißverhältu 
zur Zahl der abgegebenen Schüsse. Zielen u. 
Scheibenschießen bildeten überhaupt keinen 
Gegenstand der militärischen Ausbildung. Die 
Erfolgo der so ausgebildeten preußischen In 
fanterie in den schlesischen Kriegen führten zur 
Überschätzung des Formellen. Man sah in dem 
besonders auf den Griffen berulienden Drill nicht 
mehr ein Mittel, sondern das Ziel der Ausbi 
dung. Einen Wandel schuf der Übergang von 
der Lincarlaktik zum Schützenkampf. Je mehr 
man zugunsten der Erziehung den Drill ei 
schränkte, gingen Zall u. Bedeutung der 
zurück. Die heuligen G. beziehen sich auf die 
Handhabung der Waffen in der geschlossenen 
Ordnung, beim Laden u. beim Nalıkampf. Dio 
Handhabung des Gewehrs beim Feuern rechnet 
man fast nirgends mehr zu den Griffen. Die 
ichmäßigkeit würde den Schützen stören. Die 
besonderen G. zu Ehrenbezeugungen sind in den 
meistenHooren abgeschafft worden, Für das über- 
triebene, langweilende Üben von Gewehrgriffen 
hat sich in der deutschen Armee der scherzhafto 
Ausdruck „Griffe kloppen“ eingebürgert, 

In Österreich-Ungarn heißen alle G., die 
den Zweck haben, das Gewehr feuerbereil zu 
machen oder es abzufeuern, Lado- u. Feuer- 

ritfe; alle übrigen G. mit dem Gewehr heißen 
Die Bezeichnung ‚Griff allein 











































Grimalai, genuesisches Adelsge- 
schlecht; seit dem 14, Jahrhundert ist es 
Besitz von Monakı 

Grimm, Heinrich Gottfried, preubi 

r Generalstabsarzt, geboren 1804, (rat 18: 

in das Friedrich-Wilhelms-Institut in Berlin ein. 
1826 wurde er Dr. med. u. Kompagniechirurg, 
im polnischen Aufstande 1830 leiteie or oin leich. 
tes Feldlazareit. 1838, also mil 31 Jahren, wurde 
G. Oberstabsarzt u. Suhdirektor der mililärärzt- 
lichen Bildungsanstalten. 1840 warıl er Leib- 
arzt Friedrich Wilhelms IV. Fast zu gleicher 
Zeit wurde ihn (1841) eine chirurgische Abtei- 
hung an der Charitö übertragen, die er bis zu 
seiner Beförderung zum Gonoralstabsarzt (1851) 
beibehielt. In der Stellung als Generalstabsarzt, 
die er 28 Jahre, lang, bis 1879, bekleidete, c 
reichte 6. 1873 den Rang eines Generalleutnants. 
Er starb 1884. In seiner Dienstzeit vollzog sich, 
teils durch ihn herbeigeführt, teils unter dem 
Druck der Verhältnisse, die Umgestaltung des 
preußischen Hecressanitätswesens aus dem Kom- 
Pagniechirurgentum bis zum Sanitätsoffizierkorps. 
(1873). 1808 trat G. un die Spitze der neugebi 






































Gripenberg 


deten Medizinalabteilung des Kriegsministeriams, 
der seitdem dor Generalstabsarzt immer vorsteht. 
Für die Hebung u. bessere Ausbildung des Laza- 
retigehilfenstandes, die Einführung der Rranken- 
wärter, die Ausbildung der Krankenträger tat G. 
viel; an der ersten Feldsanitätsinstruktion von 
1869, die die Grundzüge der seitdem in allen 
Hoeren anerkannten Organisation aufweist, fer- 
ner an der Einführung von Chefärzten für die 
Feld- (1863) u. Friedenslazarette (1872) hat er 
wesentlichen Anteil gehabt. 
Grimmelshausen, Hans Jakob Chri- 
stoffel, deutscher Schriftsteller, geboren um 
1625 in Gelnhausen, wurde als Knabe von hessi- 
schen Truppen aufgegriffen u. brachte es bis 
zum Regimentssckreiär. Er ist der Verfasser 
des „Abenteuerlichen 
der zuerst 1668 in Mönipelgard erschien u. hohen 
htlichen Wert für die Zeit des Drei- 
Bigjährigen Krieges besitzt. Der wahre Name 
des Verlasgers wurde erst im 19. Jahrhundert 
entdeckt. G. starb 1676 in Renchen (Baden). 
Grimsby, Handelsstadt in England (74000. 
Einwohner), am rechten Ufer des Ilumber, 6 Sec- 
meilen von der Mündung u. 13 Sermeilen unter- 
halb von Hull. G. hatle 1910 einen Gosamt- 
Schiffsverkehr von 3,1 nen Tonnen (etwa 
dem Steitins gleich) u. besitzt fünf Dorkhäfen, 
deren tiefster, das RoyalDock, für Schiffe bis 
7,9 m Tiefgang zugänglich ist. Mehrere Trocken- 
docks u. Werkstälten sichern dio schnelle Aus- 
besserung von Schiffen u. Maschinen. 
Grimsgaard, Christian Semb, norwe- 
gischee Generalmajor, geboren 1824 in Chri- 
stiania, trat 1847 als Leutnant ins norwegisch 
Heer. Er wurde 1852 dem Generalstab zugeteilt u 
nahm nach 1860 an der Ausarbeitung neuer Feld« 
dienstordnungen, eines neuen Infanterie-Exer- 
zierreglements usw. Anteil, Seit 1872 war er 
Chef des Generalstabes u. führte 1873 die sei 
dem jährlich stattfindenden Generalstabsübun- 
gen ein. 1882 wurde er Brigadechef in Fredriks- 
hald_ u. Kommandant der Feste Fredrikssten, 
1890 nahm er den Abschied. G. star 1895. 
Grinds skans, alte schwedische Befesti- 
gung südlich von Stockholm, wurde 1645 in 
einem engen Passo zwischen zwei Gewässern 
— Arstadviken u, Hammarbysjön — angelegt, 
um den Anmarschweg von Süden nach Stock: 
holm zu sperren. Die Befestigung wurde wäh- 
rend der Kriege gegen Dänemark 1657 bis 1060 
u. 1678 bis 1079 erweitert, geriet aber nach den 
iegen in Verfall. 1710 u. 1719 wurde die 
Schanze wieder instand gesetzt u. bis 1774 not- 





































































dürfüg erhalten. Erst 1007 ist sie vollständig 
geschleift worden. 
Grinsel (österreich-Ungarn) ist der 





dreieckige Einschnitt der Visierk: 
der Handfeuerwaffen, in Deuts 
iereinrichtungen. 

Oskar Ferdinand Kasi- 


te am Aufsatz 
land Kimmo 










polnischen Aufsiandes teil. 1864 in die Garde 
versetzt, kümpfte er 1806 bis 1868 mit Aus- 

hnung in Turkistan (Buchara, Samarkand), 
wo er ‚as Georgskreuz u. den goldenen Tapfer- 
keitssübel erwarb. Im Feldzuge 1877/79 führte 





Grippe — Grivica-Werke 


er zuerst das Leib-Garde-Schützen-Bataillon, 
später das Leib-Garde-Regiment Moskau. 

Nach dem Kriege stand er als Brigade- u. 
Divisionskommandeur in der Ganle, bis er 1900 
kommandierender General des VI. Arıneekorps 
wurde. — 1902 ward or Oberbofehlshaber des 
Militärbezirks Wilna, u. im September 1904 an 
die Spitzo der 2. Mandschurischen Armeo be- 
rufen, dio er aber nur während der Schlacht 
von San-de-pu führte. Infolge eines Zwistes mit 














u. zum Mitglied des 
Reichsrats ernannt, — Vgl. Großer Goneral- 
stab, Kriegsgeschichtlicho Einzelschriften, Heft 
47; Russischer Generalslab, Der Russisch. 
Japanische Krieg, Bd. IV, deutsch v. Teltau 
(Benin 1, i 
rippe, Influenza (f. grippe — &. grip), 
eino ser Jahrhunderten bekannle, über die ganze 
Erdo verbreitete u. früher als harmlos ange- 
sehene Krankheit, deren Gefährlichkeit erst die 
große, über ganz Europa ausgebreitete 
von 1889/90 gezeigt hat. Seitdem kommen in 
jedem Jahre kleinere u. größero Epidemion vor. 
— Als Erreger gill der Influonzabazillus, 
der sich im Auswurf der Kranken findet u. 
hauptsächlich durch Niesen u, Husten, durch 
Taschentücher, auch andere Wäsche u. Ge- 
brauchsgegenslände übertragen wird. Die An- 
lago zur Erkrankung wird erhöht durch plötz- 
liche Abkühlungen "bei körperlichen Anstren- 
gungen u. durch langen Aufenthalt im Freien 
bei ungünstiger Witterung. — Die Krankheit 
geht mit anfänglich hohem Fieber, Benomm 
heit des Kopfes u. starken Katarrhen der Lult 
wege einher. Schworo Folgekrankheiten kön. 
nen auftreten, besonders wenn cs sich um ällero 
u. wenig widerstandsfähige Leute handelt. Auf 
dem großen Zuge der G. im Jahre 1859/90 wurde 
auch die deutsche Armoe u. Marine (soweit 
heimisch) in hohem Grade heimgesucht. Die 
Krankheit verbreitete sich so schnell, dad inner- 
halb fünt Wochen die ganze Armee, verseucht 
war. Die Epidemie erreichte ihren Höhepunkt 
Mitte Januar. Es gingen zu an G. 1889: Novem- 
ber 92 Mi 0,22 Y. T. der Isistärke, Dezom- 
ber 11367 Mann = 26,8 v. T.; 1890: Januar 
32746 Mann — 76,7 v. T., Februar 612 Mann x 
1,4 v. T, März 243 Mann = 0,57 v. T. Von der 
Gesamtzahl der im deutschen Meere an G. Er- 
kraukten, die einschließlich der Marine sich auf 
55263 Mann beläuft, wurden geheilt 54805 
99,2 v. H. der Behandellen, gesiorben sind 60 
OU v. H. Immer waren dio Mannschaften des 
ersten Dienstjahres weitaus am stärksten betrof- 
fen; Kadeltenhäuser, Unteroffiziervorschulen u. 
Kriegsschulen Überstiegen durch ihren Anteil an 
der allgemeinen Erkrankungsziffer den Durch- 
schnitt in der Armee um mehr als das Dop- 
gelte. — Seitdem hat sich die G. in jedem 
Winter wieder bomerkbar gemacht. Es erkrank- 
ten: im Durchschnitt der Jahre. 1896/97 bis. 
1900/01 6821 Mann = 13,2 v. T., im Jahre 
1901/02 2245 Mann — 4,2 Y. T. der Kopfslärke, 
im Jahro 1908/03 6258 Mann — 11.9 v. T., im 
‚Jabro 1903/04 3204 Mann = 8,1 v. T., im Jahre 
1904/09 7453 Mann == 14,8 v. T. 
Im österreichisch-ungarischen leere 
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stellt sich die Häufigkeit der Erktankungen an 
G. in den Jahren 1894 bis 1906 im Durchschnitt 
jährlich auf 4,3 v. T. der Kopfstärke. Die Jahres- 
häufigkeit schwankt zwischen 9,7 v. T. (1900) u. 
0,9 v. T. (1906). Von der Gesamtzahl der Er- 
krankungen entfielen 795 v. T. auf die Monato 
Januar bis Mäi 

In der französischen Armee nahm die G. 
1889/90 den gleichen Gang; auch hier entfallen. 
weitaus die meisten Jahrzugänge auf den Januar. 
Das französische Hocr halle eine Gesamtzahl an 
Grippekranken von 281 v.. u. verlor 258 Mann 
daran. 

Dio Maßnahmen zur Verhütung der G. be- 
stehen hauptsächlich in der Befolgung von all- 
gemeinen hygienischen Grundsätzen: Sauberkeit 
in den Wohnräumen u. ihrer Umgebung, aus- 
icbigo Lüftung u. Heizung der Stuben, geregelt 
Lebensweise u Ernährung, Sorge für warme lei 
dung, besonders für Irockene Fußbekleidung, Be- 
wahrung derLeute vorschroffenAbkühlungen oder 
Durchnässungen. Bei Massenerkrankungen wer- 
den die Befallenen möglichst in besondere Stube 

elogt, schwerere Fälle im Lazarett algesondert 

ihre Taschentücher, auch wohl Leib u. Beit- 
wäsche wird desinfiziert; das Verbot, auf den 
Fußboden zu spucken, ist streng durchzuführen. 

io Ernährung wird durch verbesserte Verpfle- 
gung u. durch Verabfolgung von heißem Teo 
der Suppe unterstützt. Beurlaubungen müssen 
während der Dauer der Epidemie unterbleiben. 
Yel. Düms, Wandbuch der Militärkrankheiten 
(Leipzig 1699); Sanitätsberichte über die 



































Königlich Preußische Armee u. die Kaserliche 
Marine (Berlin). 
Grippo der Pferde, s. Influenza. 





Griwo, Federigo, einer der ersten Schrift- 
steller, die im Mittelalter über Reitkunst 
schrieben. Er leble in Neapel. Sein Buch, von 
dem viele weitere Ausgaben in italienischer 
Sprache, sowie in französischer u. deutscher 
Übersetzung hergestellt wurden, hied: „Ordini 
di cavalcare, o modi di conoscere le nature 
cavalli, emendar i vity loro, 0 amınaestrargli 
Yuso della guerra, © commodita degli hucı 
(Venedig 1552). Wenn man von des Griechen 
‚Xenophon Werk über die Reitkunst absicht, ist 
Grisos Buch das erste, das die Anfänge einer 
systemalischen Dressur u, Reiterei ent- 
hält. Es ist natürlich noch schr unentwickelt; 
aber auf seinen Gedanken ward, weitergebaut. 
io wurden im Laufo der Zeit verbessert u. ver- 
ft u. führten allmählich zu einer Kunst, deren 
wichtigste Grundsätze wissenschaftlich festgelegt. 
wurden, wenn sie auch bis auf den heutigen Tag. 
ich in vielen Beziehungen umstritten werden. 
verlangte im wesentlichen Sitz auf dem Spalt, 
geraden Öberleib, Schluß mil Schenkel u. Knio 
ü. gestreckte Unierschenkel. Die bekanntesten 
Schüler Grisos u. Vertreter seiner Gedanken 
waren Cesaro Fiachi, Giovanni Battista Pigua- 
telli, Pasquale Carraciolo, Antonio Ferraro, Bap- 
ista Ferraro u. Paolo d’Aquinio. 
Grinta, russisches Heugew 
= 1.095 kg. 
Grivien-Werke, Behelfsbefestigungenaut 
der Ostfront der von Oaman Pascha 1877 ver- 
teidigten Stellung von Plovna (Russisch Türki- 
scher Krieg 1877/78). 
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392 Griwe — 

Griwe, im Mittelalter russische Rechnungs- 
münze = 1/, Pfund Silbers, etwa %/,9 der Silber- 
mark. 

Griwenka (Griwna), 
kopekenstück Y 
1720 — 

SOPL.We 
times. 

Gront, englische Silbermünze «= Fourpence 
ed). 

Grobe See (f. mer dure — e. rough sea), 
starker, heftiger Seogang, hervorgerufen durch 
anhaltende Stürme oder dem Scegang entgegen 
gesetzte Strömung. 

Grobes Geschütz, veraltete Bezeichnung 
der Gesc Gegensatz zu den Handfeuer- 
walten (Rleingewehr). 


russisches Zehn. 
ie G. vom Jahre 
egiert — hatte nur 
rt = 24 Österreichische Heller = 25 Cen- 



















Schlacht bei Grochöw, 25. Februar 1831. 





Grobkorn (Vollkorn) heißt beim Zielen | 
das Überragen des Korns über die Kante des | 
Visiers; cs erzeugt Weitschuß. S, Zielen. 
Grobkörniges Pulver (f. poudre A gros 
grains — c. large [eoarse} grained potder), Be- 











zeichnung für die bei Feldge- 
schützen 79, der bronzenen 9 em-, 12 cm- u. kur. 
zen 15em-Kanone u. beim 21 cm-Bronzemörser 





bis zum Jahre 1890 gebräuchliche Pulversorte, 
ein Schwarzpulver von größerer Dichte u. Körner- 
größ als das Geschützpulver; s. Pulver. 
Grochöw, Dort in Nussisch-Polen, auf dem 
rechten Weichsel-Ufer, 10km östlich von War- 
schau. Am 25. April 1809 Gefecht einer 
polnischen Abteilung (etwa 6000 Mann) unter | 
dem General Sokolnicki gegen die Österreichische | 
Abteilung (15 Bataillone, 4 Eskadrons, 1 Bat- | 
ferie), die unter dem General v. Mohr über die | 
Weichsel gegangen war. Der Angriff der Polen | 




















Grochöw 


wurde abgewiesen, die Österreichische Abteilung 
aber in der folgenden Nacht über die Weichsel 
zurückgenommen. Der Verlust betrug auf jeder 
Seite 200 Mann. 
Schlacht am 25. Februar 1831 (Aufstand 
Russisch-Polen 1830/31) zwischen der pol- 
nischen Hauptarmee (47000 Mann, 136 Ge- 
schütze) u. der russischen Hauptarmee (72000 
Mann, 253 Geschütze). Die Polen hatten die 
Stellung zwischen Klein. u. Groß-Grochöw stark 
befestigt. Der russische General Diebitsch 
ließ ihnen Zeit, da er das Herankommen des 
von Norden anrückenden Grenadierkorps Scha- 
chowskoi abwarten wollte. Für den 26. Februar 
plante er aus seiner Aufstellung zwischen Ka- 
wentschin u. Wawer einen Angriff. Die Haupt- 
t starkem rechten Flügel in der 
Front vorgehen; die 
Grenadierosollten die 
inko Flanke u. den 
Rücken der Polen an- 
greifen, um sie von 
Praga " abzudrängen. 
Als jedoch am 25. Fe. 
bruar Schachowskoi 
von Bialolenka (3 km 
nordwestlich 























armeo abmarsı 
wollte, griffen il 
Polen an, u. Diebitsch 
mußte, um ihm Luft 
zu schaffen, den für 
den nächsten Tag ge- 
planten Angriff schon 
am 25. unternehmen. 
Zum Frontangriff 
setzte er an: das I. 
Korps zu beiden Sei 
ten der Chaussee von 
Wawer nach Praga, 
nördlich davondasV" 
Korps gegen den lin. 
ken Flügel der Pol 
am Erlengehölz. Die 

















rückten nach Wawer. 

Der Brennpunkt des 
Uhr vormittags begonnenen Kampfes war 
Erlengehölz, das die Polen hartnäckig ver- 





um 10 
das 








jgten. Erst als der polnische Generalstabschef 
Chlopicki, der für den ganz untätigen Fürsten 
Radziwill das Gefecht leilete, verwundet wurde, 
ioren die polnischen Führer, mit Ausnahme 
Skrzyneckis, den Kopf. Die Russen siegten, u. 
nur die Standhaftigkeit der Division Skraynecki 
reitet die Polen vor der Vernichtung, Die pol 
nische Armee floh durch Praga nach Warschai 

der tapferen Haltung Skrzyneckis u. 
stigungen von Praga wägten die Russen 
keine ausgiebige Verfolgung, sondern blieben vor 
Praga stehen. — Die Russen hatten 9000 Mann, 
die Polen 12000 Mann u. drei Geschütze ve 
loren. Am nördlichsten Flügel hatten das Grena- 
dierkorps u. die polnische Division Krukowiecl 

eine eigene Kampfgruppe gebildet, — Diebitsch 
hielt die Polen für vernichtet u. zur Unter- 























Grocka — Groenlo 


werfung bereit, sah sich aber durch die ge- 
ringen Fortschritte Schachowskois, der am spä- 
ten Nachmittage bei Zombki einiraf, um die 
„Früchte der gewonnenen Schlacht betrogen. Vgl. 
Puzyrewski, Der Polnisch-Russische Krieg 
1831, deutsch’von Mikulicz (Wien 1892). 

Grocka (Grodska), Ort im nördlichen Ser- 
bien am rechten Donau-Ufer, 25 kım südöstlich 
‚von Belgrad. Am 20. Juli 1739 
Vorhutgefechtu, am 23. eine S; 
schen den Osterreichern unter Feldmarschall 
leutnant Graf Wallis (40000 Mann) u. den 
Türken unter Großwesir Elmas Mohammed 
statt. Die Türken siegten; die Österreicher ließen 
6 Generale, 325 Olfiziere u. angeblich 5200 Mann 
tot auf dern Schlachtfelde. Vgl. Bodart, Militär- 
historisches, Kriegs.Loxikon 16181905 (Wien 
u. Leipzig. 1908). 

Groden, voreinom Deich angeschvemmtes, 
begrastes Land. Die Grodenrute hatte in Olden- 
burg 20 Fuß, die Binnenlandeute nur 14 Fuß. 

Grodno, Haupistadt des russischen Gou. 
vernements G., am rechten Ufer des schiffbaren 
‚Njemen u, an den Eisenbahnen Warschau—Wilna 
u. G.-Suwalki, mit 42000 Einwohnern. Die 
Stadt wurde gegen Ende des 19. Jahrhunderts 
behelfsweise befestigt u. soll jetzt als doppelter 
Brückenkopf (9 km Durchmesser) mit einem 
Gürtel von sieben Werken umgeben sein. Die 
Festung bildet die Verbindung zwischen der be- 
festigten Bobr—Narew- u. der Njemen-Linie. 

Grodska, s. Grocka, 

Groeben, 1. Karl, Graf v. d, preußischer 
General,.geboren 1788, trat 1804 in das Iegi 
ment Towarezys ein. Die Kriege von 1813 Dis 
1815 machte er im Generalstabe mit, ward 1826 
Adjutant des Kronprinzen (späteren Königs Fried- 
rich Wilhelm IV.) u. 1843 Generaladjulant des 
Königs. 1848 würde G. mit der Führung des 
VII. Ärmeokorps beauftragt, 1819 zum Komman 
deur des 2. in Baden operierenden Korps or- 
nannt, focht bei Ladenburg (21. Juni), vor Rastatt 
(&9. u. 30. Juni) u. erzwang am 33. J 
Übergabe dieser Festung. 1853 wurde er 
mandierender General des (ardekorps u. 1858 
pensioniert. Er starb 1876. Zu Scharnhorst, 
Blücher, Gneisenau, Müffling, Clausewitz, Reyher, 
überhaupt allen Männern, die in der Zeil der 
Befreiungskriege für die Wiedererhebung Preu- 
Bens tätig hervortraten, stand G. in engen Be- 

hungen. König Friedrich Wilhelm IV. schätzte 
hoch, Prinz Friedrich Karl verehrte ihn als 
seinen Lehrmeister u, stand bis zu seinem Tode 
in regem Gedankenaustausch mit ihm über mili- 
tärische Fragen, 

2. August v. d. G., Österreichischer Artilleric- 
baupimann u. Kommandant der „Batterie der 
Toten” in der Schlacht von Königgrätz, 
boren 1828 in Ebersburg in Hannover, trat 1814 
in die Österreichische Artillerie ein u. nahm als 
Kadett 1848 an der Einnahme von Wien, dann 
an dem Feldzuge in Ungarn teil. 1854 wurde er 
Hauptmann u. tiel als Batterickommandant am 
3. Juli 1866 bei Königgrätz. S. Balterie der 
Toten. Dem toten Hauptmann G. wurde zur 
Ehrung seines Andenkens das Ritterkreuz des 
Maria-Theresien-Ordens zuerkannt. Val. Hirten- 
feld, Der Militär-Marin-Theresien Orden (Wien 
1857) 




























































































Groenlo oder Grol, kl 
niederländischen Provinz Geldern, 
preußischen Grenze, war im 16. Jahrhundert 
stark befestigt u. wurde während des niederlän- 
dischen Befreiungskrieges wiederholt belagert. 

1. Belagerung durch die 
unter Mo 





u. Osten an u. lied 
n Attacken gegen 
drei Kurinen mit den zwischengelogenen Basti 
‚nen vorgehen. Als der südliche Flügel der An- 
grilfsstellung auf 335 m, der östliche auf 175m 
an die Stadt herangekommen war, wurden beide 
durch Schanzen gesichert u. durch eine Parallele 
verbunden; gleichzeitig wurden auch im Nor- 
den u. Westen Schanzen erbaut u. unter sich, 
sowie mit den Angriffsarbeiten durch Laufgräben 
verbunden. Am 17. erreichte die östliche Altacke, 
am 18. September die südliche den Grabenrand 
zur Deckung des Grabenübergangs wurden i 
gedeckten Weg zwei Batterien gebaut u. mit 
ganzen u. halben Kartaunen bestückt. Auf dem 
rechten Flügel ward außerdem eine große Re- 
doute angelegt, u. in den südlichen Altacken wur- 
den noch zwei halbe Kartaunen u. Mörser auf- 
gestellt. Erst als der Bau von Galerien zum 
rabenübergang begonnen wurde, fing die Be- 
salzung an, sich zu wehren. Der Angreifer baute 
noch vier Batterien u. brachte die Geschütze 
der Festung schnell zum Schweigen, bewarf die 
Stadt aus Mörsern mit „Feuerballen" u. zer- 
störte sie zum Teil, Am 25. September war ein 
Grabenübergang ferlig; der Mineur wurde au 
gescit, u. die Füslung ergab sich am 37. Sop 
tember. — Am 13. August 1606 mußte G. jedoch 
den Spaniern unter Spinola die Tore öffnen. 
2. Belagerung durch die Niederländer 
unter dem Prinzen Friedrich Heinrich 
von Oranien 1627. Der Prinz ließ am 26. Juli 
zwei Attacken beginnen u. eine Batterie von 



































sechs halben Kartaunen zwischen ihnen erbauen. 
Später wurden die Batterien vermehrt; auch 
warf der Angreifer Bomben, die 100 Plund 





wogen. Die eine Attacke erreichte am 7. Au- 
gust den gedeckten Weg, u. das Glacis wurde 
gekrönt. Unter dem Feuer von Schützen sollten 
zwei gedleckte Übergänge über den breiten Wasser- 
graben angelegt werden. Die Arbeit wurde aber 
ungemein darch die mit Geschütz u, Schützen 
besetzte Fausse braye erschwert, die jetzt in 
den Graben eingebaul worden war. Die Galorien. 
wurden immer wieder zerschossen oder in Brand. 
gesteckt. Der Belsgerer baute daher mehrere 
Batterien in der Krönung, um den Gegner aus 
der Fausse braye zu vertreiben. Nun erreichten. 
Galerien den jenseitigen Grabenrand. Der An- 
greifer legte Minen an, zündete sie u. suchte 
sich auf de Breschen zu verbauen; 


















drängte ihn a y 
inzwischen aber die andere, inen Ober- 
gang ferliggestelt hatte, kapitulierte der Kom- 
mandant am 19. August 1627. Vgl. De Roo van 
Alderwerelt, De Vestingsoorlog en de Vesting: 
bouw (8 Gravenhage 1802). 

Am 9. Juni 1672 ergab sich G., nachdem einige 
hundert Bomben in die Stadt geschleudert waren, 
mit. 600 Mann Besatzung, den Zwange der zum 
Teil katholischen Bürger weichend, dem Bischof 
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von Münster, Christoph Bernhard Freiheren 
v.Galen. 

Groissenbrunn, Dorf in Niederösterreich 
(Marchfeld). Dort schlug der Böhmenkönig Otto- 
kar am 12. Juli 1260 in einem Kriege, der um 
der Steiermark willen ausgebrochen war, den 
König Bela IV. von Ungarn. Im Frieden wurde 
dio Steiermark Ottokar zugesprochen. 

Groix, befestigte Insol an der Südwestküste 
der Brelagne, gegenüber der Festung Loriont im 
Territorialbereich des französischen XI. Arınee- 
korps. Bei G. fanden im Faglisch-Französischen 
Soekriege (1793 bis 1802) im Juni 1795 zwei 
Soegefochto statt. Im Mai 1795 war Konter- 
admiral Vonco mit drei Linienschitfen u. sechs 
Fregatten von Brest nach Bordeaux gesandt wor- 
den, um einen Konvoi mit Lebensmilteln heran- 
zubolen, Auf der Rückfahrt traf er am 8. Juni 
bei Belle-Ilo-cn-Mer auf den englischen Admiral 
Cornwallis mit fünf Linienschiffen u. zwei 
Fregalien u. mußte sich unter Verlust eini 
Transporter unter die Befestigungen dieser Insel 
zurückziehen. Um ihn zu entsetzen, verließ Viz« 
admiral Villaret-Joyeuse mit neun Linien 
schiffen u. fünf Fregalten am 12. Juni Brest u 
traf ihn am 15. bei G., da Corawallis seine 
Station verlassen halte. Während der gemein“ 
samen Weiterfahrt stießen die Franzosen am 
17. Juni bei Kap Penmark auf Cornwallis u. 
griffen an. Dor Engländer wich der Übermacht 
geschickt aus. Bei größerer Tatkraft der Fran- 
zosen hätlo er herbe Verluste erleiden können, 
da drei seiner Schiffe schlecht segelten. Es kam 
aber zu einem neunslündigen Feuergefecht ohne 
nennenswerten Erfolg. Villaret hat sich wahr- 
scheinlich aus Besorgnis vor dem Erscheinen 
der englischen Kanalilotte von einer kräftigen 
Verfolgung abhalten lassen. Cornwallis erhielt 
später den Dank des Ober. u, des Unterhauses. 
Die Franzosen zwang ein Sturm, nochmals unter 
Deile-Ile Schutz zu suchen. Bei ihrer Weiter- 
fahrt trafen sie am 22. Juni wirklich auf die 
Kanalflotte, Lord Bridport mit 14 Linionschif- 
fen. Villaret zog sich in der Richtung auf 6. 
zurück, um dort zu ankern, wurde aber ver- 
folgt, am 29. Juni erreicht u. verlor 
den Gofecht drei seiner langsamsten Schi 
letzto eine Scemeile von der Insel 













































Lorient, obgleich er mit dem Einlaufen auf die 
Flut warten mußte. Die Engländer hätten wahr- 
scheinlich die ganze Flotte vernichten können. 
Sie verloren 144 Mann. Der gesamte Verlust der 
Franzosen ist unbekannt; aber die drei genom- 
menen Schiffe zählten allein 670 Tote u. Ver- 
wundete. Vgl. Laird Clowos, The Royal Navy, 
BA. IV (London 1899). 

Grol, s. Grocnlo. 

Grolman. Von Generalmajor v. Voß. 
1. Karl Wilhelm Georg v. G., preußischer 
General, geboren am 30. Juli 1777 in Berlin, 
trat 1791 bein Infanlerierogiment Möllendorf 
in den Dienst, wurde 1795 Offizier u. 1804 
Adjutant beim Chef des Regiments. Er be- 
schäftigle sich eingehend mit kriegswissenschaft- 
lichen Studien u. bereiste die Schlachtfelder 
der schlesischen Kriege. G. begleitete den 
Foldmarschall v. Möllendorf auch in den Feld- 
zug von 1800, schloß sich dann dem Fürsten 


























Groissenbrunn — Grolman 


Hohenlohe an, entging aber der Kapitulation von 
Pronzlau, wurde als Generalsiabshauptmann 
beitm Lestoegschen Korps angestellt u. zeichneto 
sich im Gefecht bei Soldau (25. Dezember) aus. 
Obgleich verwundet, machte er noch dieSchlacht 
bei Eylau u, das Gefecht bei Braunsberg (26. 
Februar 1807) sowie die Schlacht bei Heilsberg 
mit u, wurde für besondere Auszeichnung am 
6. Juli zum Major befördert. Nach dem Frieden 
zum Mitglied der von Scharnhorst geleiteten Re- 
organisalionskommission u. der unter dem Vor- 
sitz des Prinzen Heinrich stehenden Unter- 
suchungskommission ernannt, (rat er mit grober 
Freimdüigkeit gegen alle Offiziere auf, die sich 
m Kriege unwürdig oder unfäbig gezeigt hat- 
ten, andererseits aber auch für die Schaffung 
eines tüchligen Offizierkorps. Das Neglement 
vom 6. August 1808, das die Auswahl u. Aus- 
bildung des Offizierkorps nach ganz neuen, im 
wesentlichen noch heute gültigen Grundsätzen 
regelte, hat G. verfaßt. Er war Mitglied des 
sogenannten Tugendbundes, lied sich aber in 
dessen spätere politische Bestrebungen nicht ein. 
Bei der Neugestaltung des Kriegsministeriums 
1809 wurde er Direktor der 1. Division (persön- 
liche, Disziplinar- u. Juslizangelegenheiten), nahm 
aber, um gegen Napoleon kämpfen zu können, 
den Abschied. Er stand in Verbindung mitSchill 
u. war bereit, sich ihın anzuschließen. Da aber 
Schill auf seine verständigen Ratschläge nicht 
einging, orkannto @. die Aussichtslosigkeit des 
ganzen Unternehmens, Er ging nach Österreich, 
wo der Erzherzog Karl ihn anstellte u. dem 
in Sachsen u. Franken operierenden General 
v. Kienmayer zuwies. Nach dem Friedensschluß 
ging G. nach England u. von da mit anderen 
früheren preußischen Offizieren nach Spanien, 
diente vom Frühjahr 1810 ab in der ein Bataillon 
starken Fromdenlegion, deren Führung allmäh- 
lich in seine Hände kam, u. zeichnet m 
Kampfe bei Albuera (16. Mai 1811) derart aus, 













































NG 
nach Beaune (Frankreich) gebracht, 
Von dort entkam er u. hielt sich in Deutschland 
verborgen, bis er im März 1818 wieder als Major 
u. Genoralstabsoffizier der Koservekarallerie des 
Blücherschen Korps angestellt wurde. Bei Groß- 
görschen u. Haynau (26, Mai) leistete er vor- 
iroffliche Dienste u, wurde zum Oberstleutnant, 
dann vorübergehend zum Chef des Generalstabes 
des Kleistschen Korps ernannt, aber schon An- 
fang August dem russischen Goneral Barclay 
do Tolly beigegeben. Beim Rückzuge nach der 
Schlacht bei Dresden kehrie er wieder zum 
Kleistschen Korps zurück u. trug viel zu dem 
siegreichen Eingreifen in der Schlacht bei Kulın 
bei. Er erhielt dalür den Orden Pour le Mörito 
mit. Eichenlaub u. wurde zum Obersten beför- 
dert. Auch in den Gefechten bei Vauchamps u. 
Eloges im Februar 1814 zeichnete er sich aus. 
Durch seine Vorstellungen bei Blücher u. im 
Großen Hauptquartier halt G. die zweite Tren- 
mung der Schlesischen von der Hauptarmeo 
erwirken u, trug zu Blüchers Erfolg von 
Laon bei, dessen Ausnutzung er jedoch ver- 
gebens durchzusetzen suchte. Nach dem Frie- 




















Grona — Groningen 


den wurde er als Generalmajor an die Spitze des 
2. Departements im Kriegsministerium gestellt, 
dann zur Vertretung der militärischen Interessen. 
Preußens auf den W 






ralquartiermeister zugeteilt. Seinen Bemühungen 
war nach der Schlacht bei Ligny die Deckung 
des Rückzuges auf Wavre großenleils zu danken. 
Am 18, Juni ermöglichte er durch rechtzeitige 
Besetzung des Waldes bei Frischermont die 
wicklung der Blücherschen Armor. Auch der 
Gedanke, Paris von der Südwostseile anzugrei 
fen, ist von G. ausgegangen. Nach dem Kriege 
wurde G. wieder Depariemenisdircktor im Kriegs- 
ministerium. In dieser Stellung entwarf er die 
Geschäftseinteilung, die Instruktion für die Bo- 
schäftigung der Generalstabsoffiziere, für die 
Generalstabsübungsreisen u. die Landesvermes- 
sung, die noch heute der Ausbildung des General. 
Stabes als Grundlage dienen. Daneben bearbei- 
tete er auf Grund eigener Erkundungen die Ent- 
würfo für die Befestigungsanlagen u, Chaussco- 
bauten der östlichen Provinzen. G, war ein 
Anhänger des preußischen Landwohrsystems, 
wio es 1818 zuerst ins Leben getreten war: d, 
einer vom stehenden Hecr ganz geirennten, schb- 
ständigen Landwehr. Das in der Landwehr- 
ordnung vom 22. Dezember 1819 ausgedrückte 
Bestreben, die Landwehr sländig in ongero Ver- 
bindung mit dem stehenden Icere zu bringen, 
widersprach seinen Ansichten. G. erbat daber, 
ebenso wie der Kriegsminister v. Boyen, den 
Abschied, der ihm am 25. Dezember bewilligt 
wurde. Auf Betreiben des Prinzen August von 
Preußen, der ihn besonders schätzte, wurde er 
1825 als Kommandeur der 9. Division reaktiviort 
u. vielfach zu Beratungen wichtiger militärischer 
Maßregeln nach Berlin herufen. 1832 wurde G. 
Kommandierender General des V. Armockorps 
u. 1897 zum Genoral der Infanterie ernannt. 
Er starb am 15. September 1849 in Posen. Das 
1. Posensche Infanterieregiment Nr. 1B führt sei- 
nen Namen. Vochenblatt Oktober 
1843; v. Conrady, Leben u. Wirken des Gone- 
rals der Infanterie u. kommandierenden Gonerals. 
des V. Armeckorps Carl v. Grolman, 3 Teilo 
(Berlin 1894 bis 1890). 

2. Wilhelm Heinrich v. G, Bruder des 
vorigen, bedeutender preudischer Jurist, geboren 
am 28. Februar 1781 in Berlin, wurde 1827 Vize- 
präsident, 1831 Sonatspräsident des Kammer- 
gerichts, 1840 Mitglied des Staatsrales. Er nahm 
1845 den Abschied u. starb 1806, In den Kriegen 
von 1813 bis 1815 focht er nit Aus 
als Kommandeur eines kurmärkischen I 
bataillons u. erwarb bei Hagelberg 
bei Fleurus u. Warre die erste 
Eisernen Kreuzes. 

Grona, ein Sumpf in der Gegend des Dorfes 
Grana, 3km westlich von Zeitz. Die am 15. 
Oktober 1080 bei G. ausgefochtene Schlacht 
wird gewöhnlich Schlacht an der Elster gonannt. 
5. Elster, Weiße. 

Groningen (deutsch Gröningen), Haupt- 
stadt der niederländischen Provinz G., ist Mitlel- 
punkt des Kanalnetzes der Provinz, das die 
Stadt mit der Nordsee, mit der Zuider-Seo u. 
der Ems verbindet. G. hat 75000 Einwohner u. 
wird schon im 9. Jahrhundert als blühender 




























































Ort genannt. Es ge 
wurde 1505 u. 1514 von Georg vi 
yergchlich belagert u. unterwart sich et 1836 
dem Kaiser Karl V. Im Unabhängigkeitskriege 
der Niederlande trat dio Stadt 1579 der Utrech- 
ter Union bei, ließ sich aber durch den Stalt- 
halter Rennenberg logreißen u. weigerte auch 
nach seinem Tode (1581) den Anschluß an die 
anderen Provinzen, Ein Versuch des Grafen Wil- 
heim Ludwig, die Stadt 1585 zu überrumpeln, 
mißlang, Auch Prinz Moritzvon Oranien, der 1591 
6. zur Unterwerfung zwingen wollte, haitckeinen 
Erfolg u. entschloß sich 1591, G. zu belagern. 

Belagerung durch Prinz Moritz von 
Oranien 1594. Moritz benutzte die Abwesen- 
heit des Gewalthabers in G., Verdugo, der aus 































gezogen war, um das von Moritz 1592 hesotzto, 
Koevordenwiederzuerobern, Das niederländischo, 
leer versammelte sich in Zwolle. Mit den eng- 


Tischen Hilfstruppen zählte es 12000 Mann, Bei 
der Annäherung des Prinzen zu Anfang Mai hob 
Verdugo dio Belagerung von Koevorden auf u. 
208 aich in die festen Plätze im Norden der Pro- 
k. Moritz wandte sich nach G.. legto 

verschanztes Lager im Südosten 
der Stadt an, zwischen zwei der Stadt zulaufen- 
den Kanälen, auf dem von der Natur gebotenen 
Angritfefelde. Die anderen Fronten waren der 
Anstauung u. Üborschwemmung wegen unzu- 
gänglich. Die stark ausgebaute, mit (lankieren- 
den Türmen u. Bollwerken versehene Umwallung 
wurde im Laufe der Belagerung noch verstärkt 
u. war von nassen Gräben utngeben. Nur di 
Gräben der äußersten Werke waren rocken. Die 
Bosatzung bestand aus 3000 bewaffneten Bür- 
gern u. 900 spanischen Soldaten unter Georg 
v. Laukema u. war mit zahlreichem Geschütz 
versehen. Mit zwei Altacken ging Moritz vor, 
durch wioderholte kräftige Auslälle aufgehalten. 
Am 19. Juni war die Verbindung der beiden 
Attacken durch eine Parallele hergestellt, 
nun ward der Mincur mit einem Stollen unter 
dem nassen Graben Lindurch gegen den Haupt- 
wall angesetzt. Vergeblich rief die Stadt den 
Schutz des Ilerzogs von Braunschweig an; ihr 
Bürgermeister Jarges mußto die vorm 
Bürger mit Hilfe der Jesuiten u. des niederen 
Volkes zur Fortsetzung des Widerstandes zwi 
gen. Dor Belagerer trieb noch drei Minenstollen 
unter dem Graben vor. Am 15. Juli {log eine 
Mino auf; fast wären dio Niederländer mit den 

;enden Spaniern zugleich in die Stadt go- 
drungen, deren Haupt nunnichr Verhandlungen 
einleilete u, die Festung am 23. Juli unter ehren- 
vollen Bedingungen übergab. Vgl. Geschied- 
kundige Aantekeningen omirent het Beleg 
van Groningen in 1594 (Groningen 1850). 

Am 19. Juli 1672 wurde G. von den Verbün- 
deten Ludwigs XIV., dem Kurfürsten von Köln 
u. dem Bischof von Münster, Christoph Bern- 
hard Freiherrn v. Galen, mit 22000 Mann 
angegriffen. Die Stadt hatte anfangs nur 1200 
Mann Besatzung; dazu kamen 2400 bewalfneto 
Bürger unter Rabenhaupt, Da der Angreifer 
wegen der Überschwemmung die Stadt nur von 
einer Seito einschließen konnte, blieb G. mit 
Dolfzyl u. mit dem Meer in Verbindung, konnte 
also auch Verstärkung (die Besatzung kam auf 
2400 Mann) u. sonslige Unterstützung erhalten. 
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Die Belagerer gingen in zwei Altacken vor, die 
aber nach Urleil der Franzosen schr ungeschickt 
wurden. Sturmversuche scheiterten voll- 
Erst Ende Juli eröffneten 26 Geschütze 
das Feuer; die Artillerie der Festung war ihnen 
weit überlegen. Trotzdem zerstörten 5009 Bom- 
ben, die binnen 14 Taxen geworfen wurden, den 
nächstgelegenen Stadlieil vo, daß die Bewohner 
sich in den entfernteren zurückzogen. Zwei Tore 
wurden zerschossen, so daß die Verteidiger sie 
mit Dünger schließen mußten. Ein mit 4000. 
Mann am 1. August unternommener 

die Stauschleusen zı 

Generalsturm ward nicht versucht. Die englische 
Flotte, die G. vom Meer abschließen sollte, blich 
aus, da sie der niederländischen Flotte unter- 
ag. Als nun auch die Haltung des Kurfürsten 
von Brandenburg den Bischöfen bedenklich 
wurde, hoben sie mit einem Verlust von 4500 
Toten u. ebensoviel Kranken u. Fahnenflüch- 
tigen amı 27. August die Belagerung auf. Vgl. 
Depping, Geschichte des Krieges der Münste- 
rer u. Kölner (Münster 1840). 

Grönland, Nordpolarland, hat mit den zu- 
gehörigen Inseln über 2170000 1km Flächenraum 
u.ist, soweit hewohnbar, dänischer Besitz. Es hat 
für Schitfahrt u. Handel geringe Bedeutung 
‚Küste, von vielen kleinen Inseln umgeben, ist 
meist hoch u. von Fjorden durchsehnitten. Die 
wichtigen Niederlassungen u. Häfen liegen an 
der Westküste; die bedeutendsten sind Frederiks- 
haab, Julianehaab u, Godihanb auf der Disko- 
Insel, wo sich große Kohlenfelder befinden, 
die aber nicht ausgebeutet worden. Die Ein“ 
wohnerzahl ganz Grönlands beträgt etwa 12000. 










































Der Handel, dänisches Staatsmonopol, ist ge- 
Ting, 1909 betrug der Wert der Ein- u. Ausfuhr 
2 Nillionen Mark, Die Häfen sind des Eises 








wegen mur von Ende Juni bis Anfang September 
often; strategische Bedeutung it ha nicht bei 
zumessen, Die Entfernung der Südwestküste 
von der Hauptverkehrsstraße des Atlantisch 
Ozeans, den Neufundland-Bänken, beträgt 800 
Seemeilen, von der Einfahrt zur Hudson-Bai etwa 
500 Seemeilen. 

Gronsfeld v. Bronhorst, Johann, 
Graf, österreichischer Feldmarschall, Sol 
bayerischen Feldmarschalls Jodoku 
1639, kämpfte unten 

kr 
Aegendiehorken 1697 wurdeerz 
erregiments ernannt. Im 
(Spanischer Erbelgkri) übernahn er als Fe 
marschall den Oberbefehl der in Ostbayern opr 
rierenen Österreichischen Armeegruppe. Als die 
bayerische Armee unter dem Kurfürsten 1704 
den Inn überschritt, räumte G. Passau, zog sich 
bis an die Traun zurück, trieb aber dann, von 
dem zahlreich aufgebolenen Landsturm unter- 
stützt, die Bayern wieder aus dern Lande; ein 
zweiter Vorstoß der Bayern endete chenso. 
besetzte das Innviertel, ging aber, zur Offe 
sive zu schwach, wieder zurück. 1705 drang er 












































bermals vor u. besetzte München. 1710 erhielt 
G. an Stelle des Prinzen Eugen, der jetzt in de 
Niederlanden befehligte, deu Oherhefehl über die 





Reichsarmeeam Rhein, fandaber zu kriegerischen 
Taten keine Gelegenheit mehr. 1716 wurde er 
Gouverneur in Luxemburg u. starb dort 1719. 








Grönland — Groschen 





Grootberg, Berzzug im nordwestlichen 
Teile von Deutsch-Südwestafrika. Gefecht aım 
26. Februar 1898 (Kämpfe der Schutztruppe 
1593 bis 1898) zwischen Teilen der Schutztruppe 
(Major Müller mit etwa 160 Mann u. einer 

u. den aufsländischen Swartbooi- 
Toopnaar-Holtentotten (etwa 300 Gewehre). Der 
Vormarsch der drei deutschen Kolonnen, die weit, 
voneinander getrennt waren, bot große Schw 

















rigkeiten. ıke, schwächste Abteilung unter 
Oberleutna nke erreichte den F 
Tag zu früh. Das brachte aber keinon Nachteil, 


da die Hotentotten nichts unternahmen. Diemitt. 
iere Abteilung unter Haupfmann v. Estorff 
wurde durch das plötzliche „Abkommen" eines 
Riviers, auf dessen Sohle sie 
schon auf halbem Wege am \ 
hindert. (kin Hivier „kommt ab“, wenn es 
plötzlich mit Wasser füllt u. dann oft einen ti 
Ten, reißenden Giedbach bildet) Arm 25. Februnr 
raf die rechte Kolonne am G. ein u. siellte die 
Verbindung mit Oberleutnant Franke ber. Am 
nächsten Tage ließ Major Müller beido Abteilun- 
gen konzentrisch vorgehen. Die Aufständischen 
fiohen nach kurzem Kampf in der Richtung auf 
Zestontein. Die Schutztruppe verlor einen Toten 
w. vier Verwundete. S, Kriege (Bd, IX) 

Grootfontein (Nord-), Ort im Norden 
von Deutsch. Südwestafrika, gehörte zu den 
wenigen Orten, die die Deutschen bei Ausbruch 
des Herero-Aufstandes (Januar 1904) behaupte- 
ten. Der in G, stationierte Oberleutnant Volk- 
mann unternahm mit der durch Ansiedler ver. 
stärkten Siationshesatzung mehrere, glückliche 
Streifzüge. Nach dem siogreichen Gofecht der 
Deutschen bei Litkomst räumten die Hereros die 
Umgogend von G, überhaupt. Val. Großer Ge- 
neralstab, Die Kämpfe der deutschen Trappen 
in Südwestäfrika, Bd. I (Berlin 1906). 

Grora, Getreidemaß in Altka == 1209,708 I 

Gros. 1. im alten [ranzösischen Mark-Ge- 
wicht = 78 Grains = 3,8242 g 

2. Gros Tournois, erste größere Silbermünze 
Frankreichs; s. Groschen. 

5. Gros (Groß), Zählmaß, =» 12 Dutzend 
Das große Groß ist in England = 12 

Gros (£.1e gros de Tarmer, corps 
—e. Ihe mainbody of an arm), 
Truppen 
ungen u. den Entsendungen 

Grosch, das russische Zweikopekenstück u. 
(Grose) alte polnische Kupfermünze (1/49 Gal- 
den) = 1,666 Pf. = 2 österreichische Heller = 
?Centines. 
nchl, frühere KupfermünzeOsterreichs 















































batailte 























(%/4 Kaisergroschen, 3/4 Kreuzer) u. Schlesiong 
Silbergroschen) == 2,5 Pf. = 3 österreichi- 
sche Heller = 3 Cenlimes. 

Groschen, alte ® zuerst in 
Frankreich unter Ludwig IN Heiligen, 
1226 bis 1270 (als Schilling) 1Bt/,Jötig geprägt. 
Die G. waren die ersten gı jermünzen. 


des Mittelalters. 
nummi grossi (Dick 


Von ihrer Bezeichnung als 

nzen) sind die Namen G., 
grosz, Groot, Groal abgeleitet worden. Die G. 
waren in Deutschland, Böhmen, Polen Unterab- 
teilungen der Landesmünze (sy ü Nu, Taler, 
Yan Yan Gulden), Sie waren in 8 10, 12, 
auch 18 Pfennige eingeteilt. Der großpolnische 

















Groslay Ferme —- Großbeeren 





G. (!/yoGulden) war eine Kupfermünze zu 2Pfen- 
nigen == 127, Pfeunige deutscher Reichswährung. 
— Zwar ist der G, schon seit langer Zeit amtlich 
abgeschafft, aber er lebt in Norddeutschland als 
‘volkstümliche Bezeichnung des Zehnpfennigstük- 
es u. im englischen Groat weiter. 
Groslay Ferme, Gelölt östlich von St. 
Denis, an der Straße Pantin-Mitey, wurde. am 
19. Januar 1871 durch zwei sächsische Kom- 
pagnien überfallen, die 5 Offiziere u. 119 Mann 
französischer Linieninfanterie gefangennahmen. 
Die Franzosen beselzten das Gehöft nicht wieder. 
Grosnyi, auch Grosnaja (die Drohende), 
Haupistadt des gleichnamigen Bezirks in der rus- 
sisch-kaukasischen Provinz Terck an der Sunscha 
u. der Eisonbahn Beslan—Petrowsk. Die vom 
General Jermolow 1817 errichtete Festung wurde 
Hauptort des linken Flügels der kaukasischen 
Kasaken, der Terek-Linie. Zu Zeiten des Muridis- 
mus wurde ulla 1830 u. 1891 be- 
droht. 5. Kriege (Bd. IN). 
Groß, Hans, preußischer Major, geboren 
1860 in Samter, tral 1880 beim Pionierbataillon 
2 in Stoltin ein, wurde 1906 Kommandeur 
des preußischen Luftschifferbataillons u. ist seit 
1. Oktober 1911 Kommandeur des Luftschiffer- 
bataillons Nr. 2 u. Vorstand der Luftschilfwertt, 
Von 1886 ab hat 6. fast ununterbrochen der Luft: 
schiffertruppe angehört. Auf seine Veranlassung 
wurden 1906 dem Bataillon Mittel zum Bau von 
Luftschitfen zur Verfügung gestellt. Damit wurde 
zunächst 1907 eine Luftschiffwerft u. auf ihr ein 
kleines Versuchsluftschif( nach den von G. ge- 
gebenen Konstruktionsgrundsätzen (s. Luftschiff) 
©rbaut. 1908 wurden zwei große Kriegsluftschiffo, 
gebaut u. in Dienst gestelll; sie haben sich gut 
bewährt. Aus der Werft des Luftschifferbataillons 
ging 1909 ein neuer, sehr schneller Luftkreuzer 
hervor, u. 1910 folgte ein noch größeres Schiff, 
Trotz der guten Erfolge mit dem halbstarren 
Spotem verrit G, den Standpunkt, dab Sehitte 
aller Systeme dio zukünftige Lufiflotte bilden 
inüssen, da ein jedes für bestimmte Aufgaben 
im besonderen geeignet sei. G. warnt vor über- 
großem Optimismus u. bezeichnet die gegenwär- 
tig in einigen Kroisen gohegten Erwartungen u. 
Anforderungen an die Luftschiffe als verfrühl 
u. übertrieben. Nach seiner Ansicht, befindet 
h die Luftschiffahrt noch in den orsten, aller- 
dings aussichtsreichen Stadien, denen eine ruhige, 
stetige, planvolle Entwickelung nottut, um Rück- 
schläge zu verhüten. G. bringt auch den Flug- 
zeugen lebhaftes Interesse enigegen u. hält sie 
nicht für Nebenbuhler der Lufischiffe, sondern 
für_gleichberechtigte Luflfahrzeug 
Groß, genannt v. Schwarzhoff, 1. Karl 
Julius v., preußischer General, geboren 1812, 
kam 1830 aus dem Kadettenkorps als Leutnant in 
das 5. Infanterieregiment u. nahm 1835 durch 
‚Adoption den Namen v, Schwarzhoff an. 1805 
wurde er Kommandeur der 13. Infanteriebrigade, 
die er 1866 bei Münchengrätz (28. Juni), König: 
rät (ul) u, Biumenau (29. hul) führe, 1870 
war G. Kommandcur der 7.Division im Feidzuge 
gegen Frankreich, nahm teil an der Unterneh- 
mung gegen Toul (16. August), griff selbständig 
u. entscheidend in die Schlacht bei Beaumont 
(80. August) ein u. war dann an der Belagerung 
von Paris beteiligt. 1875 wurde er Kommandic- 
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tender General des III. Armeckorps, 1876 Che 
‚des Grenadierregiments König Friedrich. (4.Ost- 
Preußisches) Nr. 5. Er starb 1881 in Berli 

2. Julius v. G,, preußischer General, Sohn 
des vorigen, geboren 1850, erwarb sich als jun- 
ger Offizier das Eiserne Kreuz 2. Klasse, wurde 
später meist als Generalstabsoffizier verwendet, 
nalım an der China-Espedition, anfangs als Kom 
inandeur der 1. Ostasiälischen Infanteriebrigade, 
dann als Chof des Generalstabes teil, 1899 trat 
or. auf, der Friedenskonforenz im Haag durch 
seine Ausführungen gegen die Abrüstungsfrago 
u. Vorschläge zur Ausgestaltung der Genfer Kon- 
vention hervor, Er fand am 16. April 1901 s 
nen Tod in Peking bei dem Brande des Winter- 
palastes. Val. v. Löbell, Jahresberichte 1901; 
Militär-Wochenblatt 1901, Nr. 57. 

Großadmiral ({. Amiral de France — 
e. Admiral of the Fleet), Entspricht dem General- 
feldmarschall in der Arınee. Ia der deutschen 
Marine wurde der Rang als G. zum erstenmal 
905 dem Admiral v. Köster verlichen. Der G. 
wird mit 19 Schuß salutiert. S, auch Admiral, 

Großadmiralstab, s. Feldmarschallstab. 

Groß-Barmen, Ort im mittleren Teil des 
deutschen Schutzgebiets Südwestafrika, 100 km 
nordwestlich von Windhuk. Am 19. Februar 
1902 (Südwostafrikanischer Aufstand, 1903 bis 
1907) Gefecht zwischen einer aus Marine- u. 
Schutztruppenteilen zusammengesotzien Abtei- 
tänleutnant Gygas u. Ilere- 
ien waren in einen llinterhalt ge- 
raten, schlugen sich aber nach lebhafte Kampf 
durch. S. auch Klein-Barmen. 

Großbaum {f. gui de la grand’voile — c. 
mainboom), bei Fahrzeugen mit Schunertake: 
lung der Baum des Großsegels. 

Großbeeren, Dorf im preußischen Regie- 
rungsbezirk Potsdam, 20 km südlich von Berlin. 
Schlacht am 23. August 1818. Von General- 
major v. Voß. Die französische Armeo Oudinots 
rückte mit ihren drei Korps, weit voneinander 
getrennt, ziemlich sorglos durch die daunals wald- 
reiche u. sumpfige Gegend nördlich der Nuthe 
gegen Berlin vor, in der Mitte das VII. Korps 
(Reynier) von Wietstock auf G. Es lied am Nact 
mitlag ein dorthin vorgeschobenes preußisches 
Detachement (3 Bataillone, 4 Eskadrons, 4Ge- 
schütze) durch die an der Spitze marschierendo 
sächsische Division Sahr nach kurzem Gefecht 
auf Heinersdorf zurücktreiben u. bezog dicht 
westlich von G. u. bis Noubeeren hin Biwaks 
ohne alle Sicherungsmaßrogeln. Der preußische 
General y. Bülow batle mit seinem (11) Korps 
in der Nacht vorher bei Heinersdorf gelagert, 
war zum Anschluß an den Kronprinzen von 
Schweden zuerst nach Ruhlsdorf, dann aber in- 
folge des bei Blankenfelde entbrennenden Ge- 
fechts wieder bis Lichtenrade zurückmarschiort 
te auch die von der Nolte zurückgogangeno, 
Division Borstell nach Heinersdorf herangezogen. 
Auf Grund der Erkundungen seines General- 
Stabschefs, Obersten v. Boyen, u. des Majors 
y. Reiche beschloß er, anzugreifen; der Kron- 
prinz billigte dies (ob er, wie or selbst behaup- 
tet, einen Bofehl dazu gegeben hat, ist nicht 
aufzuklären). Da die in der linken Flanko lie- 
ende Schwäche der sonsl recht guten teind, 
lichen Stellung bei dem strömenden Regan nicht 
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erkannt werden konnte, ging er mit den Di 
Sionen Hessen-Homburg u. Krafft im ersten, der 
Division Thümen, der Iteservekavallerie u, Ärtil- 
lerie im zweiten Treffen westlich der Straße von 
Heinersdorf frontal vor. 62 Geschütze wurden 
allmählich gegen die auf der Windmühlenhöhe 
auffahrenden drei Batterien der Division Sahr, 
die sich später auf 44 Geschütz verstärkten, 
vorgezogen; sie errangen aber die Feuerüber- 
legenheit erst, als noch eine schwedische Bat- 
terie von Ruhlsdorf her nahe an den feindlichen 
Yinken Flügel heranging. Inzwischen wandtesich 
die Division Borstell, die dem zweiten Treffen 
als Reserve gefolgt war, eigenmächtig links 

egen Kleinbecren, warf mit Hilfe ihrer zwei 
häiterien zwar das einzeln in das Gehölz ist 
lich des Lelowgrabens vorgeschobene sächsische 
Bataillon zurück, konnte aber gegen das bloß 
von zwei Kompagnien besetzte Dorf G. zunächst 
nur ihre Artillerie wirken lassen, da der Lelow 
graben mit großer Mühe zu überschreiten war. 
Doch wurde Reynior hierdurch gezwungen, zwei 
Bataillone u. vier Geschütze von der Wind- 
mühlenhöhe fortzuziehen u. ihr entgegenzuschik- 
ken; sie wurden aber in das Dorf zurückgowor- 
fen. Etwa gleichzeitig damit ließ Bülow die Divi- 
sionen Kraft u.Hessen-Homburg angreifen. Jene, 
unterstützt durch zwei Bataillone Thümens 
wart die von Norden u. Osten gleichzeitig ange: 
griffenen Truppen im Dorf bald in den süd- 
lichen Wald zurück; die beiden Bataillone Thü- 
mens u. das zweite Treffen Kraffts wandten sich 







































ch das frontale Vorgehen der Division es“ 
sen-Homburg, die beim Vormarsch sich erst 
etwas rechts, dann links gezogen hatte, so daß 
nur ihr linker Flügel die Höhe traf, wurde die 
Division Sahr gezwungen, diese zu verlassen. 
‚Auch ein von zwei sächsischen Bataillonen mit 
großer Entschlossenheit. versuchter Gegenstoß 
ward in heftigem Bajonettkampf abgeschlagen. 
Die Infanterie eilte, vier Geschütze stehen las. 
send, dem Walde zu, wo sie durch einige Batail- 
Tone u. Kavallerie aufgenommen wurde. Reynier 
hatte inzwischen der links rückwärts von Salır 
gestaffelten französischen Division Durutte u. 
der bei Neubeeren in einem großen Viereck als 
Flankendeckung aufgestellten sächsischen Divi- 
sion Lecog den Befehl zum Angriff gegeben. Die 
Division Durutte, die sich tags vorher bei 
stock vortrefflich geschlagen halle, versagte 
ganz u. eilte in Auflösung dem Walde zu. Der 
gut angesetzte Angriff Lecoqs gegen die Wind- 
mühlenhöhe scheiterte, da diese inzwischen von 
der Division Hessen-Ifomburg besetzt worden 
‚war u. mehrere Batterien dio Sachsen in der 
Flanke besch Rteynier befahl den Rück- 
zug, währenddessen die mit der Deckung bo- 
traute Division Lecoq noch von einigen Bata 
onen Hossen-Homburgs u. zwei herangekomme 
nen schwedischen angegriffen wurde, aber in 
guter Ordnung abziehen konnte. Dagegen wur- 
den auf dem anderen Flügel die sächsischen Ula- 
nen durch die von Borsiell gesammelten zelm 
kadrons geworfen. — Das französische XI 
ps, auf dem Marsch nach Gütergotz begrif. 
fen, schob am Abend noch die Division Guil- 
Taminot u. die Kavalleriedivision Fournier von 










































Sputendorf gegen das Schlachtfeld vor. Eine 
Brigade Fournlers wurde von preußischer Kaval- 
lerio attackiert u. wart sie, s0 daß der ganze 
Schwarm sich in voller Dunkelheit durch das 
Bülowsche Rorps hindurch bis Heinersdorf wälzte 
u. Bülow infolgedessen die Divisionen Krafft u. 
Hessen.iomburg noch spät abends dorthin zu: 
rücknahm. In der Nacht aber ließ Oudinot dieses 
Korps, ebonso wie das gleichzeitig bei Blanken- 
felde ahgewiesene IV., hinter die Nuthe wieder 
zurückgehen. Eine Verfolgung der abziehenden 








Franzosen am Abend unterblieb wegen der Er- 
schöpfung der Truppen u. des schwierigen Wald- 
geländes 

u. Tauen! 





uch am nächsten Tage schoben Bülow 
nur schwache Detachements nach. 





, ie feindlichen Truppen 
durch den Rückzug sehr erschüttert waren. Der 
moralische Eindruck dieses ersten Sieges u. der 
Rettung Borlins war in ganz Norddeutschland 
roß. Die Sachsen verloren 2000 Tote, Verwun- 
dete u. Gefangene, sowie 7 Geschütze u. 60 ge- 
füllte Munitionswagen, die Division Durutte ver- 
lor etwa 1000 Mann u. 6 Geschütze; das Bülow- 
sche Korps auch ungefähr 1000 Mann. Vgl. Frie- 
derich, Geschichte des Herbstfeldzuges 1813, 
Ba. 1 (Berlin 1903); (Auer), Über dio Schlacht 
von Großbeeren u, Dennewitz. (Leipzig 1813); 
Pallmann, Die Schlacht bei_Großbeeren 
neral x. Bülow (Berlin 1872); Meinecke, 
Zur Beurleilung Bernadottes im Herbstfeldzuge. 
1813 (in „Forschungen zur brandonburgisch- 
preußischen Geschichte", VII, Berlin 1894); 
Quistorp, Geschichte der Nordarmee (Berlin 
1894); Militär- Wochenblatt 1859, Beiheft 
Großbekleidungsstücke (Deutsch 
land) sind: Mütze, Waffenrock (Ulanka, Attil 
Pelz, Koller), Litewka, Halsbinde, Halstuch, 
Tuch, Reit-, Stall-, Arbeils-, Unterhose, weiß. 
teinene Hose, Mantel, Handschuhe, Arbeitskitte 
Drilchrock, Drilchjacke. An diesen Stücken er: 
wirbt der Soldat kein Eigenlumsrecht. 
Die Marine kennt den Ausdruck nicht. 
Großbritannien u. Irland (f. la 
Grande Bretagne et Wirlande — 0. United 
Kingdom of Great Britain and Ireland). Von 
kapitin Walther u. Oberstleutnant 
Frobenius. G. umfaßt die britischen Inseln mit 
nem Flächenraum von 314,706 qkm u. 4D1y,Mil- 
Änwohner (1911); dazu kommt das bri- 
tische Kolonialreich mit 29,93 Millionen Quadrat- 
kilometer u. einer Bevölkerung von elwa 374Mil- 
Die geographische Lage im Mittelpunkt 
der Landhalbkugel der Erde gibt dem Inselreich 
hervorrag. tung für den Weltverkehr. 
gefähr gl 
wie von der Pyrenäischen Halbinsel, von Frank- 
reich nur durch den Kanal getrennt, beherrscht 
G. ebenso die Nordsce wie die Bai von Bi 
u. vermag die verhindende Wasserstraße zu 
sperren. Mit der Nordsoo umschließt G. das 
Vasserbecken, in das die hauptsächlichen natür. 
hen Verkehrsstraßen des ganzen nördlichen 
europa, d. h. die Ostsee, die Elbe u. der 
münden. Da seine Küsten denen des 
nordamerikanischen Festlandes am nächsten 
sind, ist G. der natürliche Stapolplatz im Ver- 
kehr beider Erdteile. Auch seine Küstenboschaf- 
fenheit ist dafür günstig. Das Mecr dringt weit 









































































Großbritannien u. Irland (Militärgeographie) 


in seine Niederungen ein u. bildet Buchten, die 
den Zugang zum Binnenlande schr erleichtern 
u. eine Menge vorzüglicher Ankerplätze bieten. 
Durch die einander gegenüherliegenden Buchten 
entstehen Einengungen, die bisweilen eine Kanal- 
verbindung ermöglichten, wie Firth of Clyde u. 
Firth of Forth. Nördlich davon liegt die Ei 
‚schnürung zwischen dem Firth of Lorne u. dem 
Moray Firth, südlich die zwischen den Mündun- 
gen des Seven (Bristol-Kanal) u. der Themye, 
Auch im einzelnen sind die Küsten, namentlich im 
Westen, stark gegliedert. Die Küste Schottlands 
zeigt dieselben Bigentümlichkeiten wie die norwe- 
heKüste: tief in dasGebirgsland eingreifende, 
schmale u. unregelmäßige Golfe, „Firths”, von 
deron Mündungen sich Insolnu. Schärenschw.irme 
ausbreiten. In Irland u. Westengland öffnen sich 
die Buchten breiter ins Moor u. sind weniger 
von Inseln erfüllt. An der Ost- u. Südküste be- 
schränken sich die Gliederungen auf die trichter- 
förmigen Astuarien, zwischen denen sich eine 
einfache Steilküste hinzieht. Die Brandung ist 
hefüig, die Gezeiten weisen einen bedeutenden 
Unterschied zwischen Flut u. Ebbe auf, am 
größten im Bristol-Kanal (16 m). 
Verfassung. Die gesetzgebende Gewalt übt 
das Parlament aus, bestehend aus dem Oberhaus 
u. dem Unterhaus. Das Oberhaus zählte 1911 
632 Mitglieder, die zum größten Teil durch das 
Recht der Geburl, zum kleineren Teil durch 
königliche Ernennung oder durch ihr Amt 
{Bischöfe) oder durch Wahl für Lebenszeit (Ir- 
Jand) oder durch Wahl für die Dauer des Parla- 
ments (Schottland) hierzu berufen sind. Das 
Unterhaus zählt 670 gewählte Bilglieder. DioArt 
jer Wahl ist in den einzelnen Gebieten, jo nach 
ihrer geschichtlichen Entwickelung, verschieden. 
Im allgemeinen ist nur wahlberechüigt, wer einen 
eigenen Haushalt führt u. eine jährliche Wol 
mungsmiete von 200 zahlt oder etwas Vi 
mögen nachweisen kann. Eiwa ein Sechstel der 
ganzen Bevölkerung. ist wahlberechtigt. Die 
Dauer des Parlaments beträgt fünf Jahre. Die 
größere Machtbefugnis hat das Unterhaus, das 
seit zwei Jahrhunderten im allgemeinen über 
Finanzvorlagen allein zu entscheiden hat. Die 
vollziehende Gewalt übt dem Namen nach die 
Krone, tatsächlich das Kabinett (die Regierung) 
aus, das sich als ein Ausschuß der Mehrheits- 
Parlei des Unterhauses darstellt u. mit ihr ste 
u. fält. Das Kabinett besteht aus 19 Mitgliedern. 
Die Bevölkerung iat ein Gemisch von Nie- 
dersachsen, Dänen u. Normannen mit den kel 
isch@n Ureinwohnern, Die Kelten haben sich 
n Irland, Wales u. 
ich rein erhalten. Von der Ei 
entfallen etwa 75 v. I. auf Euglan 
‚auf Irland u. Schottland u. 4,5 auf 
70 v. H. der Bevölkerung ist städlisch, 
Handel u. Industrie, Durch seine googra- 
phische Lage, seinen Reichtum an Kohlen u. 
Erzen ist G. der erste Handels- u. Industrie: 
staat. Seine Seehandelsflolte war 1910 mit 12,16 
Millionen. Tonnen fast so groß wie die aller 
andoren Völker zusammengenommen u, mehr 
als viermal so groß als die nächst grüße, die 
deutsche, Der Wert der Ausfuhr beirug 1910 
8.78 Milliarden Mark, der der Einfuhr 11, 
Miliarden. Beide Zahlen nchmen zwar noch 
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jährlich zu, jedoch bei weitem nicht in dem 
Made wio in Deutschland u. den Vereinigten 
Staaten von Amerika. So stieg die Stahlerzeu 
gung in G. im orsten Jahrzehnt des 20. Jahr 
hunderts um eine Million Tonnen, in Doutsch- 
land um 7, in den Vereinigten Staaten um 
16 Millionen. In der Stahlausfuhr wurde G. 
1910 zum erstenmal von Deutschland geschla. 
gen. Neben Erzen, Kohlen u. Erzeugnissen der 
Maschinenindustrio hat dio Webstoff-Industrie 
die größte Bedeutung. Dio wichtigsten Hafen- 
städte nach der Reihenfolge ihres Sceverkehrs 
sind London, Cardiff, Liverpool, Newcastle mit 
Shields, Southampton, Hull, Glasgow, Newport. 
Kriegshäfen s. Marine, 

Landwirtschaft. Das Vorherrschen eines 
reichen Großgrundbesitzes u. die Abschaffung 
der Zöle auf Lebensmittel haben zusammen da, 
gewirkt, daß die Landwirtschaft in England 
nich lohnt, Wiesen, Hutingen ur Jagigrinde 
sind vielfach an die Stelle der Acker geiroten. 
Seit 1874 hat sich das Weideland von 13,2 noch 
auf 17,5 Millionen acres (von 634,37 auf 708,17 
Millionen Ar) vergrößert, der reine Körnerbau 
yon 9,4 auf 7 Millionen acres (von 380,4 auf 
283,3 Millionen Ar) vermindert. Das lache Land 
hat sich entvölkert, die Bevölkerung drängt sich 
in den Städten zusammen. Ihre Ernährung ist 
‚nur vom.Auslande möglich, ein Zustand, der 
für den Kriegsfall als bedenklich angeschen wird. 
Maßnahmen, große Getreidelager im Frieden 
aufzuhäufen, sind mehrfach erwogen worden, 

Die Stantsschuld betrug 1909 14 Milliarden 
Mark; sie hat sich gegen 1854 um über eino 
Milliardo vermindert, trotz der großen Kosten 
des Burenkrieges. Bei der günstigen Finanzlage 
ist eine schnelle weitere Minderung zu erwarten 
Das Jahr 1910/11 schloß mit einem Oberschuß 
‘von mehr als 100 Millionen Mark ab bei einem 
Marincetat von 828 u. einem Hecreselat von 
566 Millionen, Das Kolonialreich hat eine Staats- 
schuld von 16,93 Milliarden; davon entfallen auf 
die selbständigen Kolonien (Kanada, Südafrika, 
Australien, Neufundland, Neuseeland) 10,98, auf 
Indien 10,68, auf die Kronkolonien 0,67 Mil- 
Narden. 

Verkehrswege. 
England 






































An Eisenbahnen besitzt 
Schottland 6187, Irland 

(600 km doppelgleisig. 
Die Eisenbahnen sind nicht staatlich. Das darin 
angelegte Kapital beträgt 26 Milliarden Mark. 
An Kanälen hat G. 7470 km, wovon elwa ein 
Drittel den verschiedenen Eisenbahngesellschaf 
ten gehört. 

Anteil am Weltkabelnetz. Von Kor- 
voitenkapitän v. Hornhardt. 1851 wurde das 
orsto brauchbare Unterseckahel — von Dover 
nach Calais —- gelogt, das heute noch, wenn 
auch in einzolnen Teilen erneuert, benutzt wird. 
Dieser Erfolg gab die Anregung, den Allanli- 
schen Ozean durch ein Kabel zu überbrücken. 
Nach manchen Mißerfolgen u. unter großen 
Opfern gelang 1866 der Telegraph Construction 
and Maintainance Comp. im Äufirage der Anglo- 
‚American Telegraph Company die Kabelverhin- 
dung zwischen Valentia ({rland) u. Hear’s Con- 
tent in der Trinity-Bucht auf Neu-Fündland. Bald 
erkannte England den hohen Wert dieses neuen 
Nachriehtenmittels für den politischen Weltver- 



























400 
kehr u. für den militärischen u. wirtschafts- 
politischen Verkehr zwischen dem Mutterlande 
u. seinen Kolonien. Durch eine zielbewußto 
Kabelpolitik schuf cs ein untersceisches Kabel- 
netz, das jelzt die ganze Erde umspannt u. 
dessen Mittelpunkt London ist. G. ist durch 
49 Kabel an das Welttelegraphennetz angeschlos- 
sen. Es ist durch 31, meist in gemeinsamen 
Besitz der beiderseitigen Regierungen befind- 
liche Kabel mit den benachbarten europäischen 
Festlandsstaaten: Frankreich, Belgien, Nieder- 
lande, Deutschland, Dänemark, Schweden u. 
‚Norwegen, sowie Spanien u. Portugal, verhun- 
den. — Von den 2540 Kabeln des Weltkabel- 
netzes mit etwa 500000 km Länge besitzt G. 
585 Kabel mit 266750 km Länge, also mehr als 
die Hälfte, während Deutschland erst an sieben- 
ter Stelle steht. Die englischen Kabel sind vor- 
wiegend Eigenlum von Privalgesellschaften. Es 
gibt heute 18 britische Telegraphengesellschaf- 
ten, denen 271 Kabel mit 241400 km Länge ge- 
hören. Im Besitze der Rogiorung (einschlicdifch 
Kanada, Australien, NouSec- 
-Cable Board) sind insgesamt 
313 Kabel mit 25300 km Länge. Davon zählen 
35 Kabel mit 21700 km zum eigentlichen Welt- 
kubeinetz, während der Rest dem inneren Ver- 
kohr dient. Zum Legen u, Ausbessern sind 
33 Kabeldampfer vorhanden; davon gehören sie- 
ben den verschiedenen Regierungen, Ihrer Be- 
stimmung entsprechend sind diese Schiffe über 
die ganze Welt verteilt. — Die Regierung hat 
sich einen maßgebenden Einfluß auf den Bo- 
trieb aller englischen Kabel in Kriogs- u. Frie 
denszeiten gesichert. In den Bedingungen für 
die Konzessionserteilung an die Telegrapl 
gesellschaften kommt zum Ausdruck, welche 
Bedeutung dem reinbrilischen Kaheluetz zuer- 
kannt u, welcher hohe strategische Wert dem 
Kabel als Nachrichtenmittel beigemessen wird. 
Das Kabel darf auf keiner Station von ausländi- 
schen Beamten bedient werden; auch dürfen 
Drähte weder in ein ausländisches Amt geführt 
werden, noch dürfen sie sich unter der Kontrolle 
einer ausländischen Regierung befinden. Im 
Fallo_einoa Krieges, Aufstandes oder sonstiger 
plötzlich eintretenden Verwickelungen darf die 
Negierung alle Stationen, Ho sich auf englischem 
Boden oder unter englischem Protcktorat befin- 
den, mit ihrem eigenen Personal besetzen u. 
das’ Kabel so lange benutzen, wie es ihr gut 
scheint. —- Die strategische Bedeutung der un- 
abhängigen Kabel ist ersichtlich, wenn man sich 
vergegenwärtgl, daß keiner der großen eng- 
tischen Stützpunkte anders als durch hritische 
Kabellinien zu erreichen ist, Ein Beispiel dafür, 
wie einzeln liegende strategisch wichtige Punkte 
durch die Menge ihrer Verhindungen gogen die 
Gefahr des Abgeschnittenwerdens gesichert sind, 
gibt Malta, das ch), 
Sizilien, Zunte (Griechenland) u. Alexandria ver. 
bunden ist, 

Die britische Weltherrsehaft gründet sieh nicht 
zuletzt auf das die ganze Erde umschnürendo 
Kabelnetz u. auf das Monopol, das Großbritun. 
nien erlaubl, selbst befreundelen u. neutralen 
Staaten die Benutzung seiner Kabel zu sperren. 
Gemeinsam mit den Kohlenstationen u. einer 
Ketto von Funkentelographonslationen bilden die 




































































Großbritannien u. Irland (Geschichte) 


Kabel Großbritanniens Etappenstraßen auf dem 
Weltmeere, Die Bedeulung des britischen Kabel- 
monopols ist schon mehrfach den anderen Na- 
tionen deutlich vor Augen geführt worden; so 
1693 gelegentlich des französisch-siamesischen. 
Streites, 1894 beim Tode des Sullans von Ma- 
rokko; während des Südafrikanischen Krieges 
1899/1902. Auch zu Beginn der China-Wirren 
1900 zeigte sich der herrschende Einfluß der 
englischen Verbindungen. Auf der Haager Frie- 
denskonferenz 1898 wurde versucht, die recht- 
liche Stellung der Unterseckabel festzulegen 
die Einigung scheiterte jedoch an dem Wider: 
stande Englands. Der britische Delogierto äußerte 
bezeichnend, „wenn es das Wohl Englands go- 
biete, werde cs sich nicht um internationale Ab- 
maclhungen kümmern". — Über die Wirkungs- 
kreise der einzelnen Kabelgesellschaften s.Kabel- 
netz. Vgl. Nomenclature des cäbles for- 
mant le röseau sous-marin du glohe, her- 
ausgegeben vom internationalen Burcau der 
Telegraphenverwaltungen (Bern, August 1910, 
‚Nachlrag vom Juli 1911); Michaelis, Die Ver- 
wendung des internationalen Rabelnetzes im See- 
kriege (Marine-Rundschau, 1903, Berlin); Dr. 
Franz Scholz, Krieg u. Seekahel (Berlin 1904); 
W. Stavonhagen, Verkehrs-, Beobachtungs- u. 
Nachrichten Mittel in militäcischer Beleuchtung 
(Göttingen u. Leipzig 1905); Dr. A. Röper, Die 
Unterscekabel (Leipzig 1910); Dr. Max Roscher, 
Die Kabel des Weltserkehrs (Berlin 1911). 
Geschichte. Von Dr. Rieß. Die am 1. Mai 
1707 vollzogene Verbindung Englands u. Schoit- 
lands zum Vereinigten Königreich Großbritan- 
nien war in erster Linie als Zoll- u, Handelseini- 
gung gedacht, für die aber die Regelung der 
Thronfolge u. die Zulassung von 16 Vertretern des 
schottischen Adels u. 45 Gemeinen ins englische, 
Parlament als unabweisbare Bedingung galt. Er- 
schien G. demnach den Außensiehenden nur 
wio ein verlängeries England, so erhielt sich 
auch die ungenaue Bezeichnung „englischer“ 
Gesandter, „englische" Politik usw. statt des 
uuntlichen „großbritannisch“ bis heute. An dem 
ion Rechts: u. Gerichts- 























































H Nationalgefühl stärker mit Handels- 
bestrebungen u. kolonisalarischen Gedanken als. 
früher das englische. Ein Schotte halte 1699 di 
Bank von England begründet. Besonders ci 
von der Politik u. einer überlegenen Flotie ge- 
schützter Scehandel zwischen (remden Tändern 
u. die Förderung der „Manufakturen“ auf der 
Insel wurde sofort das Kennzeichen des „British. 
Interest“. Als Stützpunkte des Seeverkchrs u. 
Welthandels ließ sich G. im Frieden zu Utrecht 
1713 Gibraltar u. Minorka, Akadien (Neuschott- 
tand) u. Neufundland ahtreten. Der Meihuen- 
Vertrag mit Portugal u. der Assiento mit Spa- 
nien dienten dieser Ausboutungspolitik fremder 
Märkte. In der „goldenen Zeit" des Ministeriums 
Walpole (1721 Dis 1742) feierte das neue Staats- 
Bilde einen erslon Php 

Beeinträchtigt wurde diese an das Vorbild der 
Phönizier u. Karthagos erinnernde Entwickelung 
durch dio Personalunion mit Hannover, 





























Großbritannien u. Irland (Geschichte) 


die seit 1714 das „Kontinenlalinteresse" des Kö- 
nigs in den Vordergrund der Politik rückte, u. 
durch die schottischen Erhobungon für die 
Thronbewerber aus dem Hause Stuart, die von 
Frankreich unterstützt wurden. Aber 1715 u. 
1746 wurden die Jakobiten in Schottland be- 
siegt. Das keltischo Ungestüm der Hochländer 
u. ihre Clanverfassung, der Pallasch u.der zunde 
Schild erlagen bei Culloden dem Feuer der brili- 
schen Karrees. In Ostindien u. Nordamerika 
nahm Frankreich 1755 noch einmal den Ko- 
lonialkriog auf. G. schützte Hannover durch die 
Westminsierkonvention mit Friedrich II. von 
Preußen (Januar 1750), die ducch das franzö- 
sisch österreichische Bündnis beantwortet wurde 
u. dem Rönig von Preußen 1756 zu seiner 
Sicherung den Einbruch in Sachsen aufnötigte, 
Durch Clives Sieg bei Plassoy (1757) eroberte G. 
Indien, durch Wolfes Heldentod bei Quebee (1789) 
u. Friedrichs Widerstandsfähigkeit gegen den 
Bund der Festlandsmächte ganz Kanada. Der 
Seekrieg blieb für England günstig, als Spanien 
1761 seine Flotte mit der französischen ver- 
einigte. Durch den Frieden von Paris (10. Fe- 
bruar 1763) trat Frankreich. seine nordameri- 
kanischen Besitzungen u. einige westindische 
Inseln an G. ab. 

Aus den so orweiterien Kolonien wollte die 
Regierung auch Beihilfen zur Vormindorung der 
durch den Kriog angeschwollenen Staatsschuld 
ziehen. Dio Ostindischo Kompagnie ging darauf 
ein u. erhielt dafür Jandeshoheilliche Rechte in 
‚dem von ihr eroberten Gebiet. Aber die ameri- 
kanischen Kolonisten wandten dagegen ein, daß 
ein Parlament, in dem sie nicht vertreten seien, 
keine Befugnis habe, sie zu besteuern. Nament. 
lich die Stempelgebühren, die 1705 eingeführt 
wurden, erschienen ihnen freiheitswidrig. Hinter 
dieser Verlassungsfrage verbarg sich aber auch 
dio Unzufriedenheit über die, merkantilistischo 
Kolonialpoliti, die für die 13Siedelungen milrei 

ionen Einwohner nicht mehr paßte. Es war 
beneichnend, dad Snchwaler der Kolonien 
Pitt es für selbstverständlich hielten, daß 7. B. 
Hufeisonnägel in einer britischen Kolonie nicht 
fabriziert, sondern von G. eingeführt worden 
müßten. Die von den Agenten der. Kolonien in 
London gewählten Boweisgrändo waren darauf 
berechnet, in G. selbst nachempfunden zu wer- 
den, wo ja viele bedeutende Städte im Parla- 
ment nicht vertreten waren. Trotz Benjamin 
Franklins gegenteiliger Vorhorsago legte sich der 
Sturm nicht, als 1766 die Stempelgebühren ab- 
geschafft u. dafür mäßige neue Eingangszölle er- 
oben wurden. Das weitere Enigegenkommen, 
infolge direkter Teesendungen der Östindischen 
‚Kompagnio von China an dio allantische Küste 
Amerikas in den Kolonien niedrigere Zölle zu 
erheben als jm Mutterlande, wurde nicht be- 
achtet. Die Versenkung der Teckisten u, das 
Teeren u, Federn der Beamten in Boston 
zember 1773, Boston Tea Party) forderte die 
heidung heraus, ob G. seino amerikanischen 
Kolonien noch beherrschen konnte. Auf die Exe- 
kutionsversuche folgto die Unabhängigkeitserklä- 
rung der Vereinigien Staaten (Philadelphia, 
4 Juli 1776). Durch die Teilnahme Frankreichs 
u. Spaniens seit 1780 wurde der amerikanische 
Unabhängigkeitskriog wiederum ein allgemeiner 

w. Alten, Handbuch f. "er u. Flotte, 4. Di 
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Kolonialkriog, u. auf Rußlands Betreiben schlos- 
sen die nördlichen Länder Europas zugleich die 
utralitätsallianz gegen das von G. angewandte 











Seerecht, besonders gegen „die Rogel von 
1756", Die Entscheidung fiel’in Amerika, als 
Lont Comwallis bei Yorktown (Virginion) im Ok- 


{ober 1781 kapitulierte. Das Parlament verlangto 
die Beendigung des Krieges, u. es war zugleich 
ein Sieg über den König Georg IIT, dad die 
amerikanischen Kolonien im Frieden von Ver- 
sailles (3. September 1788) ala Freistaaten an- 
erkannt wurden. Die Grundsätze der Selbstver- 
waltung u. der Selbsthesteuerung durch Volks- 
vortreter wurden seitdem als die echten Grund- 
lagen der parlamentarischen. Verlassungsform 
gepriesen. Sie waren aber in ihrem Ursprungs- 
lande England seit der Restauration U. hoson- 
ders seit 1762 verdunkelt worden. Seit 1780 
beginnt die Bewegung für eine Umgestaltung des 
Wehlsystems zum Unterhaus, 
Inzwist 

dazu nölige Maschin E 
wickelt worden, daß nicht nur die Völker Eu 
ropas, sondern selbst Indiens sich mit engli- 
schen Baumwollstoffen kleideten. Der Industrie- 
fortschritt. in. Nordengland, Südschotlland u. 
‚Nordost-Irland boten mehr als genügenden Fr. 
satz für den Verlust Neu-Englands u. der dam 
verbundenen ehemaligen Kolonien. "Außerdem 
legte G. die Hand auf das australische Festland 
(Neuholland), sowie die Inseln Tasmania u. Neu- 
Seeland. Zugleich sorgte eine vorschauende Fi- 
‚nanzverwallung für Abzahlung der Rriegsschul- 
den (Sinking Fund). Eine gleichförmige Kultur 
der Gentlemen, die für „Komfort u. Sport“ Zeit 
u. Geld übrig hatten, al® Whigs oder Tories am 
Parlamentarischen Lehen teilnahmen u. in Burke 
u. Fox die Redner des Alterlums übertroffen 
sahen, durehdrang das Inselreich u. schied es 
vom, Festlande, das der Engländer gemächlich 
bereiste, mehr ab als früher. Hume, Adam 


























Smith, Samuel Johnson u. James Watt besaßen 
Weltruhm, als Vollaires Gestim schon im Ver- 





Herrschaft der „oboran Zehntausend‘“ erklärt 
sich aus der glänzenden Woltstellung, dem wirt- 
schaftlichen Aufschwunge, der konservativen Ge 
sinnung des Volkes, zugleich aber auch aus den 
Leistungen der parlamentarischen Aristokratie 
für den Staat durch hohe Stenern u. beschwer- 
liche Selbstvorwaltung. Die kühne Krilik der 
Junius-Briele (1769 bis 1771) verstummto gegen- 
über den Glanzbildern, die Blackstone, Delolme 
u. Burke wahrheitsgemäß entwerfen konnten. 
Man gewöhnte sich in G,, auf den „Foreigner“ 
herabzuschen, wie die Römer auf die Gräculi. 

Da drohte’ der nationale Aufschwung der 
französischen Nation in der ersten Begeiste- 
rung der Revolution (die Idocn von 1780) die 
an G. bewunderto Vereinigung von Machlent- 
faltang u. Freiheit des einzelnen Bürgers in den 
Schalten zu stellen. Auch bei den englischen 
Freigeistern fanden die französischen Weltbe- 
glückungsrufo Widerhall. Doch schon 1790 
rat ihnen Edmund Burke erfolgreich mit 
seinen „Reflexions on Ihe French Rovoln- 
tion“ enigegen, um das nationale Erbleil u 
den historischen Zusammenhang zu schülzen. 
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Vom jüngeren Pitt geführt, warf sich G. mit 
grundsätzlicher Feindseligkeit dem revolutio- 
ren Frankreich ontgegen, Seitdem der Kon- 
venl ihm am 1. Februae 1793 den Krieg erklärte, 
blieb G. der Hauptgegner Frankreichs bis zur 
Schlacht bei BelleAlliance. Nur während 14 
Monaten (März 1802 bis 1803) rulte der Krieg 
des Inselreichs gegen die Vormacht des Fest- 
landes. Um Irland festzuhalten, wurde die 
Union von 1800 geschlossen, die „das Vereinigte 
‚Königreich von G, u. Irland“ schuf u. 100 Iren 
ins Unterhaus, 23 irische Lords ins Oberhaus 
brachte, Die rücksichtslose Feindseligkeit wurde 
auch auf die freiwilligen oder gezwungenen Bun- 
desgenossen Frankreichs ausgedehnt, auf Hol- 
land u. Spanien, Dänemark u. dio Hansostädte, 
Das Oborgowicht zur Seo ermöglichte es, alle 
Kolonien der frühoren Nebenbuhler zu erobern. 
Die neuero Forschung sieht den abenteuerlichen 
Zug, Napoleons nach Ägypten, die Verbindungen 
der Franzosen mit indischen Fürsten, die „Armeo 
d’Angletorre“ u. dio Kontinentalsperro als natür- 
liche Maßregeln der Gegenwehr gegen G. u. als 
Hauplaktionen Napoleons an, denen seine Fost- 
ik sich einfügen sollie. Aber auch schon 
Nelsons Siegen 
bei Abukir (1. August 1798) u. Trafalgar (21. Ok- 
tober 1805) unvergleichlich wichtige Wonde- 
punkto der Geschichte. Bei jeder Koalition war 
6. allein schon durch seine Hilfsgelder u. Trup- 
penlandungen ein, Hauplfaktor. Auch vor Gv- 
waltmaßregeln, wie der Überrumpelung Kopen- 
hagens (1601) u. derm Matrosenprossen an Bord 
neutraler Schiffe, scheute G. nicht zurück, E: 
geriet dadurch in einen Nebenkriog gegen die 
Vereinigten Staaten, in dessen Verlauf die neu 
gegründete Bundeshauptstadt Washington 1812 
zerstört wurde. Das unbesiegte G. wurde in die- 
sen 23 Jahren (1793 bis 1815) eine Weltmacht 
ohnegleichen. Durch den Krieg auf der Pyro- 
näischen Halbinsel u. dio Schlacht bei Belle- 
Alliance trat auch Wellinaton in die erste Reih 
der Helden der Befreiungskziege. In den Fri 
densschlüssen behielt G. die wichtigsten Stützen 
sciner Seogeltung: Malta, Helgoland u. die Joni- 
schen Ineln in Europa, Coylon in Asien, das 
Kap der Guten Hoffnung u, Demerara in Afrika, 
Isle.de-France, Tobago u, Santa Lucia im In- 
ischen u. Atlanlischen Ozean. 
DioFolge des heldenmütigen Kampfes gegen die 
Französische Revolution für die innero Eniwicke- 
lung von G. war die völlige Abkehr von allen 
‚Reformvorschlägen. Aristokratische u. reaktio- 
näre Strebungen halten in der Toryregierung u. 
im Lande von 1793 bis 1623 das Übergewicht. 
Das „landed Intorest“ stand im Gogensatz zu 
dem "mächtig cmporkommenden „monied_ 1 
terest”, Durch holıe Kormzölle schützt das Pa 
1 1815 den während der Kriegsjahre u. der 
‚Kontinentalsperre entwickelten intensiven Ackor- 
bau (mit freier Fruchtfolge). Die zur politischen 
Ohnmacht verurleilten Whigs verbündoten sich 
mit den geistig rogsameren ieformfreunden, den 
sogenannten „Radikalen“, Die „klassische" Na- 
tionalökonomie (Malthus u. Ricardo), die jurist- 
schen Fortschritte (Romitiy u. Brougham), die 
philanthropischen Anregungen (Wilberforee u. 
Owen), die philosophischen Ideen Benthams 
wurden von der Opposition aufgenommen u. ver“ 
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wandelten den Whiggismus in die Partei der 
Liberalen. Die Arbeiterbewegungen wurden 
durch Knebelgesetze  niedergehalten. Lord 
Castlereagh (gestorben 1822) galt als starrster 
Reaktionär u, „Sekretär der Heiligen Allianz“. 
‚Aber als auf dein Kongreß von Verona 1822 den 
übgefallenen spanischen Kolonien die Rückkehr 
unter die Botmäßigkeit des Mutterlandes zuge- 
mutet wurde, trennte sich G. von der Pentarchi 
knöpfte mit den Vereiniglen Staaten an u. be: 
günstigte die in Verona zurückgewiesenen auf- 
ständischen Griechen. George Canning (gestor- 
ben 1827) erkannte als „konservativor“ Staats- 
mann die berechtigten Forderungen der Lib 
ralen an. Das Petersburger Protokoll für die 
Griechen (1826) hatte die Soeschlacht von N: 
yarino (27. Oktober 1827) zur Folge. Auch fü 
5; war der Philhellenmus das Sprungbrei, de 
Liberalismus. Die Emanzipation der Katholiken 
(1829) durch die Abschaffung der Test Act u. 
dio Parlamenisreform von 1832 führten die „R.e 
form-Ara” (1883 bis 1884) herauf, in der meist 
dio Liberalen tegierten. Das Interesse am Aus- 
fuhrhandel, die „Trading middle classes“ be- 
herrschten G., seildem dieFisenbahnen u. Dampf- 
schitfe das Übergewicht der Nation auf dem 
Weltmarkte noch verstärkt hatten. Die Abschaf- 
fung der Sklavorei in den Kolonien (1833), das 
Arbeitshausgeseiz. (1834), die Aufhebung der 
Nandelsvorrechte der Oslindischen. Kompagnie 
(1834) u. die Städteordnung (1835) waren die 
ersten Erfolge, Viel bedeufsamer war aber die 
Ablenkung der Chartistenbewegung der Arbeiter 
durch die Anti-Corn Law League u. die Frei- 
handelsagitation Richard Cobdens. Sir Robert 
Peel, der Neubegründer der konservativen Par- 
tei, führte die Zollherabsetzungen u. Aufhebung 
des Korngeseizes 1816 durch, nachdem das Ex- 
periment des oinhelichen Britports (1840) be- 
wiesen hatte, daß die stärkere Benutzung einen 
Ersatz für die einträglicheren Raten bildet. In 
G. kam cs 1848 zu keinen ernstlichen Rube- 
Störungen, obwohl das Land durch Mißernten 
schwerer zu leiden halte ala das Festland. Die 
auswärtige Polilik war seit 1830 auf Unter- 
stützung der liberalen Regierungen in Belgien, 
Spanien u. Portugal eingestellt, wodurch auch 
dio Interessen des Ausfuhrhandels am besten 
;clördert wurden. Dabei hatte man an Louis 
tipp von Frankreich einen Verbündeten. 
Dio erste Entenie cordinlo scheiterte jedoch, 
als G. auf der Londoner Konferenz 1840 
gegen Mehemed AH u. für die Türkei Partei 
nahım, Der Enttäuschung der Franzosen ver- 
dankt G. das Brandmal „Perfides Albion" u. 
dem Opiumkriego gegen China 1810 

den Vorwurf der „Krämerpolitik", Als Lo 
Philipp 1816 eine Verabredung über die sp 
schen Heiraten unging, IieDLord Palmerston ei 
die Aufreizung der Revolutionäre in Frankreich, 
Iilien u. des Schweiz angelogen sein, waftr 
ihn Metternich „Lord Firebrand“ nannte. Die 
Hauptleistung wär aber die Umgestaltung der 
Verwaltung Indiens unter dem Generalgouver- 
neur Earl of Dalhousie (seit 1846) mit den 
Mitteln moderner Tochnik, besonders der Eisen. 
bahnen, Telegraphen, Bewässerungsanlagen u. 
Dampfschiffe. Die erste Weltausstellung (Lon. 
don 1851) war zugleich die wichtigste, weil sie 
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G. als Werkstätte für alle Länder der Erde er- 
wies, Das Jahrzehnt von 1851 bis 1861 war 
der Höhepunkt der Anglomanie (Darwin, Mac- 
aulay, Buckle), 

Im Krimkriege trat 6. vor Frankreich zu- 
rück. Außerdem hatte die Entblößung der indi 
schen Armeo von Olfizioren ihro Rückwirkung 
in dem Aufstand von 1857, der nur mit Mühe 
niedergeschlagen werden konnte u. der Ost- 
indischen Kompaguio ein Ende machte. Damit 
begann die „Victorian Era im engeren Sinne, 
4. h. der Zeitraum kulturbringender Machtent. 
faltung in der Forne. Nur Napoleon III. nahm 
in China, Hinterindien, Agypien u. Mexiko den 
Wettbewerb auf. G. befolgte den Grundsatz, 
allen Kullurvölkern in den eröffneten Ländern 
u.inseinen Kolonien den freien Handelsver- 
kohr zu erschließen. Den extremen Cobdenis- 
mus, der die Kolonien u. Indien wogen der Ver- 
waltungskosten als „eneumbrance” aufgeben 
wollte, überwand man durch Verleihung des 
‚„.Responsible goverament“ u. der Zollautonomie 
än jedo dafür reife größere Kolonie. Für die 
Ausdehnung des Freihandelsgrundsatzes machto 
der Handelsvertrag mit Frankreich 1860 Epoche. 

Die Freistatt, die G. allen politischen Flüc 
lingen u. Verbrechen gewährte, wurde von 
Orsini u. seinen Genossen bonulzt, um 1808 
den Bombenanschlag aut Napoleon Hi, in Paris 
yprzübereiten. Da ine Änderung aut, Antrag 
der französischen Regierung dem Widerst 
des Unterhauses u. dor öffentlichen Meinung er- 
lag, enlstand eine Verslimmung zwischen den 
beiden Westmächten u. in G. die Furcht vor der 
plötzlichen Landung eines französischen Heeres. 
Als Mittel der Abwehr schuf man 1859 die 
Organisation der Volunteors, die sich bald 
auf über ?/, Million beliefen. Auch eine starke 
Flottenvermohrung u. Küstenbefesti- 
gung wurden 1860 bewilligt. Die Parteinahme 
für dio Südstaaten während dos amerikanischen 
Bürgerkrieges orklärt sich aus der Baumwollnot 
der Gowebeindustrie, erwies sich aber nach 
dem Siege der Nordsiaaten als schwerer Fehler. 
‚Auch das Eintreten für die aufständischen Polen 
(1863) u. dio prahlerischen Ankündigungen Pal- 
imersions zugunsten der Dänen (1864) waren 
Nißerfolge. einer demokratischen Wahl- 
reformvorlage suchte Gladstone (1866) das Über- 
gewicht der Liberalen zu reiten; aber Disracli 
überbot ihn durch die Reformakte von 1867. In- 
zwischen war auch die irische Frago in den 
Vordergrund gerückt. So war G. mit andoren Auf- 
‚gaben beschäftigt, während auf deın Festlande 
großen Entscheidungen von 1864, 1806 u. 1870/71 
fielen. Das benutzte Rußland, vun die ihm 1856 
in der Pariser Konferenz auferlegten Beschrän. 
‚kungen für seine Flotte im Schwarzen Meoro 
trotz des Widerspruches von G. abzuschütteln. 

Unzweifelhaft hängt der Anspruch der Ir- 
länder auf „Homerule” u. Aufliebung der 
Union mit dem’Erstarken der nalionalen Bostre- 
ungen zusammen, die der Gründung des König- 
reichs Italien überall folgten. Die nach den Ver. 
einigten Staaten übergesiedelten Iren ahmten 
im Geheimbunde der „Fenians“ das Beispiel der 
italienischen Carboncria nach; 1863 halten sie 
Ähren ersten Kongreß in Chikago. Die Entstaal- 
lichung der anglikanischen Kirche in Irland 











































































(1869) u.‘ das Parzelliorungsgesotz für Irland 
(1870) genügten nicht, die Insot zu berubiger 
Gladstone hoffte, dadurch das Bündnis der iri 
schen Natfonalisien nit den Liberalen zustani 
zu bringen; aber die irischen Abgeordneten, die 
in Anbetracht der Entvölkerung der Insel ver- 
hältnismäßig viel zu zahlreich waren, beharrten 
in der „Obsiruktion“, Daher fiel bei den Neu- 
wahlen” 1874 die Mehrheit den Konservativen 
zu, deren Führer Disracli Gladstone gewachsen 
war. 

Die Amtsführung des 1876 zum Lord Bea- 
constield erhobenen Disraeli (1874 bis 1880) bo- 
deutet einen neuen Aufschwung Großbritanniens 
durch seine erfolgreiche auswärtige Politik, Er 
bezeichnete die Vormachtstellung seines Landes 
in den überseeischen Ländern als „nationale 
Politik", Die Angliederung der Fidschi-Inseln 
1874 u. der heimliche Ankauf der Suoskanal- 
aktien von dem in Geldnot befindlichen Kl 
diven Ismael von Agypien (1875) gaben G. 
neues Anschen. Viel kühner war sein diohen 
des Auftreten gegen Rußland nach dem Frieden 
von San Stefano 1878. Beaconslield rettete Ost- 
rumolien u. Mazedonien für die Türkei u. lied 
sich für das Versprechen des Schulzes ihrer asia- 
fischen Besitzungen die Insel Cyporn abreien. 
Die indische Nordwestgrenze verstärkte er durch 
das dem Emir von Afghanistan abgenommene 
Bergland. Das Gebict von Natal sollte ein Kriog 
gegen die Zulukaffera erweitern. Mit Recht 
fei in diesem Staatsınann den Erneuerer 
seiner Weltstellung; die Primrose League hält 
seine Ideale einer „Imperial Policy” fest. Weil 
aber seine Tatenlust die Steuerlast vermehrt 
hatte, fiel kurz vor seinem Tode die Mehrheit 
wieder den Liberalen zu, deren Führer Gladstone 
jedem Briten ein gewisses Maß sicheren Besitzes 
(„three acres and a cow") versprochen hatte. 

Das Ministerum stärkte seine parlamenla- 
tische Stellung durch die Ilereinnahme des Cob- 
denisten John Bright u. des Radikalon Joseph 
Chamberlain. Es galt vor allem, dio Kosten 
kriegerischer Verwickelungen zu vermeiden u. im 
Innern den „Massen“ der Bevölkerung die ver- 
sprochenen Wohltaten oder einen Ersatz dafür 
zu schaffen, Chamberlain, der das Palentwosen 
mach einheitlichen Regeln für alle Teile des 
Reiches umänderle, verlangte staatliche Unter- 
stützung der Arbeiter, Bright Abschaffung des 
Finanzzolles auf das Nationalgetränk, den Tee. 
Aber die dringendste Sorge wurde der gesetzlose. 
Zustand Irlands, wo die organisierte Selbsthilfe 
der unzufriedenen Pächter über mißlichige Gut 
verwalter wie Kapitän Boycott den bürgerlich 
Tod verhängte u. die Landliga unter ParnellsLei- 
tung die Verweigerung jedes Pachtzinses fürRecht 
u. Pflicht erklärte, Durch Femgerichte bei Mond- 
schein („moonshiners“) u. Verstümmelungen des 
Viehs, hielten die „Vereinigten Irländer“ die 
Grundbesitzer in Schrecken, während im Darla- 
ment die irischen Nationalisien durch grundsätz- 
liche „Obstruktion" die Geschäftslührung er- 
schworlon. Auch durch eino neueLandbill,dieden 
irischen Pichtern ein Anrecht auf dio von ihnen 
herbeigeführten Meliorationen sicherte, ließen sich 
die Führer nicht gewinnen. Gladstone mußte 1881 
Nolmaßregeln (Aufliebung der Malwas Corpu 
Akte, Verbot der Feuerwaffen) für Irland treifen, 
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Tbensowenig halt die Nachgichigkeit den Af- 
ghanen u. Buron gegenüber. Galt es dort, 
den geheimen Wünschen dor Russen enigegen- 
zutroten, so erhob G. im Transraalgebiet den 
Anspruch, daß dio von seinen ehemaligen Unter- 
tanen der Wildnis abgerungenen Siedelungen zu 
G. gehörten. Die Niederlage, die Krügers streit 
baro Scharen den Engländern bei Majuba Hill 
beibrachten (27. Februar 1881), zwang Gladstone, 
die Unabhängigkeit des Transvaalgebietes an- 
zuerkennen. Dennoch war cs auch ihm beschic- 
den, ein Mehrer des Reiches zu worden. Die 
fremdenfeinliche Partei in Any plen unter Arabi 
Pascha, machte das Eingreifen der dort vor- 
wallenden Mächte Frankreich u. England zur 
gebielerischen Pflicht. Da aber Frankreich aus 
‚Furcht, von den Rachekriege gegen Deutschland 
abgelenkt zu werden, die Mitwirkung verweigerte, 
legio G. durch die BeschieBung u. Einnahme von 
Alexandria (11. bis 14. Juli 1892) u. durch don 
Feldzug Wolscleys vom Sues-Kanal aus den 
Grundstein seiner Herrschaft im Nil-Tale. Doch 
wurde G. der mahdistischen Bewegung im Sudan 
nicht Herr. Der Untergang Gordons in Chartum 
(26. Januar 1885) warl einen Schalten auf das 
sonst glückliche Unternehmen. 

Inzwischen vorschlimmerlo sich die Lage in 
Irland. Das von der Regierung mit den frei- 
gelassenen Führern der Nalionalisten getroffeno 
‚Abkommen wurde sofort durch die Ermordung 
des Irish Secrelarg, Lord Cavendish, u, seines 
Gebilfen Burke im Phönix.Park bei Dublin (7. 
Mai 1882) durchbrochen. Das Parlament bewil- 
ligto zwar die von der Regierung vorgeschlagenen 
beiden Gesetze zur Verslärkung der Polizei- 
macht u. zur Ablösung der Pachtrückstände in 
Irland; aber die öffentliche Meinung empörte 
sich über die glimpfliche Behandlung der Auf- 
rührer u. die Preisgahe des Sudans. Gladstono 
suchte sich durch ein Wahlgesetz ncue Wähler- 
massen zu verpflichten, u. die Konservativen 
wagten nicht, ihn zur Berufung an das Land 
zu zwingen. So kam die Reform-Akte vom 
23. Juni 1885 als ein Kompromiß beider Haupt- 
parteien zustande. Aber die eigene Partei wider. 
selzte sich einer so willkürlichen Leitung, so 
dad Gladstone am 11. Juli 1885 abging u. die 
Führung der Geschäfte an das Haupt der Konser- 
rativen, Marquis Salisbury, abtrat, dem er seine 
Parlamentarische Unterstützung zusagte. 

Um den Unterschied der konservativen Be. 
handlung auswärtiger Angelegenheiten recht 
sinnfällig zu machen, benutze Salisbury einen 
Rechtsstreit der Bombay & Burma Trading.Co. 
mit der Regierung des K über 
eine Holzlieferung, um sich des wohrlosen Staa- 
tes zu bemächtigen. Aber auf die Neuwahlen 
iin November u. Dezember 1885 wirkte diese 
Unternehmung noch nicht entscheidend ein, Viet- 
mehr erhielt Gladstone wieder eine Mehrheit 
von 82 Stimmen. Da jedoch die von Parnell 
geleitelen Iren 86 Sitze innehalten, bildeten sio 
das Zünglein der Wage. Mit ihrer Hilfe stürzte 
Gladstone Ende Januar 1886 das Ministerium 
Salisbury u. trat mit dem großen Plane hervor, 
Irland ein eigenes Parlament u. eine fast völlig 
selbständige Regierung in Dublin zu gehen, den 
Großgrundbesitzern auf der grünen Insel aber 
I Dane abruiantan u. An Ianeke Aeyarı na 
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parzellieren. Damit wäre das parlamentarische 
Spiel in Westminster wieder, wie im 18, Jahr- 
hundert, auf die Nebenbuhlerschaft von Whigs 
u. Tories (in der neuen Form von Liberalen u. 
’onservaliven) zurückgeführt worden. Fürdieses 
Ziel setzte der als Grand Old Man alle Mit- 
bewerber überragende Staatsmann seine wuch- 
tige Beredsamkeit u. Kunstferlgkeit in der parla- 
mentarischen Taktik ein, Der Sturm, den er 
erregte, erschülferte den Staalsbau Großbrilan- 
niens bis in seine Grundfesten. Aber unter dem 
Rufe: „Das Reich ist in Gefahr“, trennten sich, 
die angeschensten Parteigenossen, auch Cham- 
berlain, von dem Parteioberhaupt u. bildeten als 
„liberale Unionisten“ einen Teil der Opposition 
gegen Gladstonianor u. Parnelliten. Nach der Ab- 
lehnung der ome Rule Bill in zweiter Lesung 
Nöste Gladstone das Parlamentauf(7.Juni 1888). Da 
aber die Wahlen gegen Home Rule entschiede: 
dankte das Ministerium ab (20. Juli 1880). Salis- 
bury_ bildete das ersto konservativ-unionisüischo 
Koalitionskabinett. 
Frage der Aufteilung Afrikas, die seit 
den ersten Erfolgen der doutschen übersceischen. 
Erwerbungen unvermeidlich geworden war, rückte 
das Kolonialinteresse in don Vordergrund. Gegen 
Überlassung Sansibars u. des Witulandes trat 
6. im „Ausgleich” vom 1. Juli 1890 Ilelgoland 
. Das große Flottenprogramm von 1889 
gab dem englischen Schiffbau eine gewaltige 
‚Ausdehnung. Den demokratischen Zeitgeistsuchte 
man durch eine völlige Umgestaltung der Pro- 
vinzialverwaltung zu befriedigen; an dio Stelle 
des Selfgovernments traten in den neu abge- 
grenzten kleineren Grafschaften repräsenta- 
ive Versammlungen. Unentgeltlicher oder 
billiger Volksschulunierricht in ganz G., Par- 
zellierungsgesetze u. die Industrialisierung Ir- 
lands sollten beweisen, daß dio neue Koalition 
dem Fortschritt huldigle. Als nun infolge eines 
Ehescheidungsprozesses, in dern Parnell schwer 
bloßgesteilt wurde, Gladstone seine Beziehungen 
zu ihın löste u. die irischen Nationalisten sich, 
in Parnelliten u. Anti-Parnelliten (unter Leitung 
Redmonds) spalteten, schritt Salisbury am 28. 
Juni 189% zur Parlamentsauflösung, um die 
genblickliche Stimmung auszunutzen, hatto 
aber keinen Erfolg. Mit 84 Jahren übernahm 
Gladstone am 18. August 1892 zum vierten Male 
dio Regierung, mußte sich aber zwei Jahre später 
wogen Erblindung von der aktiven Politik zu- 
rückzichen. Das Unterhaus nahm seine Home Rulo 
Bill jeizt an; aber die Lords verwarfen sie (9. 
piember 1893). Die Drohung Gladstones, das 
Oberhaus als „zweit Kammer“ zur Ohnmacl 
herabzudrücken oder ganz abzuschaffen, hatto 
die Folge, daß seitdem die Konservativon 
nisten die Entschließungen der großen M 
heit der Peers beherrschen. Gladstones Nach- 
folger, Lord Rosebery, wagte nicht, den Kampf 
forizusetzen, sondern begnügte sich, die liberale 
Verwaltung auch in die Kirchspiole einzuführen. 
Der letzte Rest des Selfgovernments im Sinne 
Gneists wardamit 1894 beseitigt. Auf Irlandkonnte 
das neue System („nach dem Muster von Aktien- 
gesellschafien") erst 1898 übertragen werden. 
Unter Roseberys Leitung verlegte sich. 1894 
das Schwergewicht völlig auf die kolonialen u. 
Übersee Interessen. Die Vollendung der Cana- 
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dian Pacifie Railway, die Gollfunde in Trans- 
vaal u. die Entwickelung der ostasiatischen 
Verhältnisse gaben dem Gedanken der „Im- 
perial Policy” einen neuen Inhalt, zugleich 
wirtschaftlicher u. poliischer Ausdohnung. Da 
sich bei dem Versuche, den japanisch-chinesi 
schen Streit durch europäische Einmischung bei 
zulegen, sogleich der Gegensatz der festländi 
schen Anschauungen herausstellte, suchte G. 
Füblung mit den Voreinigion Staaten, ging aber 
entschlossen seinen eigenen Wog. Japan wurdo 
durch das Zugeständnis einer ihm erwünschten 
Vertragsrerision gewonnen u. nach dein Frieden 
von Shimonoseki im April 1895 das Eintreten 
zugunsten Chinas abgelehnt. Die „Splendid iso- 
ation“ griff aber noch viel weiter'aus, als nach 
der Auflösung das Parlament (8. Juli 1895) die 
Konservativen u. Unionistcu gegen Gladstonianer 
u. Iren eine starke Mehrheit gewannen. Chamber- 
lain als Kolonialminister erkannte den Kern d 
British. Interest zunächst in dem Gege 
gegen die Burenstaaten u. in einer U 
der übrigen Welt absondernden Zollverein 
politik. 

Der Zug Jamesons, 
minister der Kapkok 
war, u. um den Chamberlain vorher wußte, 
endet zwar mit der Gefangennahme der Aben- 
eurer (2. Januar 1896). Aber das Telegramm 
des Deutschen Kaisers an den Präsidenten Krü- 
ger konnte dazu benutzt werden, das Gefühl 
der Gemeinschaft aller Briten aufzustacheln. Die 
Entschlossenheit der Buren von Transvaal u. 
des Oranjefreistaats, ihre Unabhängigkeit  ge- 
meinsam zu verteidigen, bekundete sich in ihrer 
Gesetzgebung, die den Ausländern keine poli- 
schen Rechte einräumte. Mit Biusprüchen da- 
gegen selzie Chamberlain den Hebel an. Erst 
‚mußte aber der Streit mit Venezuela, in den 
die Vereinigten Staaten sich mischten, völlig 
beigelegt u. die Eroberung des Sudans durch 
Kitchener beendet sein, ehe die südafrikanische. 
Frage erledigt werden konnte. 

In dieser Zwischenzeit bot das sechzigjährige 
Regierungsjubiläum der Königin eine gute Ge- 
legenheit, den Reichsgedanken zu pflegen. Der 
Geburlstag Viktorias (24, Mai) wurde für alle 
Zeiten als „Empire Day" festgesolzt. Die S 
rung der auf eine britische Kap-Kairo-Balın al 
äielenden Pläne durch den französischen Major 
Marchand, der plötzlich in Faschoda am oberen 
Nil erschien, wurde durch tatkräftiges Auftreten 
Großbritanniens u. durch die Nachgiebigkeit 
Frankreichs 1898 schnell erledigt. Eine neue 
große Vermehrung der Flolte u. eine schnelle 
Verstärkung des Iieeres bereiteten die Unterneh 
mung in Südafrika vor, die so geschickt einge- 
leitet wurde, daß die Buren am 11. Oktober 
1899 die Feindseligkeiten begannen. S. Kriege, 
wa. IX). 

Es dauerte zweieinhalb Jahre, bis zum 23. 
März 1908, che der Widerstand der Duren völlig. 
gebrochen war. Dio Angliederung beider Repu- 
bliken an G. war die von vornherein feststehendo. 
Friedensbedingung. Inzwischen war auch in Ost. 
asien eine für G. wichtige Verwickelung ein 
treten. Die Boxerwirren (s, Kriege) halten einen 
gemeinsamen Kriegszug aller Mächte notwendig 
gemacht. Es waren indische Truppen, die im 






























































































405 





‚August 1900 bei der Einnalme_Pekings mit 
wirkten. Mit Deutschland schloß G. am 16. Ok- 
tober 1900 einen Vertrag, wonach beide Mächte 
sich jeder Landerwerbung auf Kosten Chinas 
enthalten u. gemeinsame Schritte tun wollten, 
wenn andere Mächte südlich des 31. Breiten: 
grades Erwerbungen versuchen sollten. So er- 
gab sich für Rußland die Möglichkeit, die Be- 
setzung der Mandschurei während der Wirren 
zu einem Vorspiel der Angliederung zu machen. 
Die Vollendung der Bahn von Charbin nach 
Port Arthur stand ja in naher Aussicht. Als 
Japan im Januar 1902 in London ein Bündı 
anbot, um diesen, Vorstoß Rußlands abwehren 
zu können, ging G. darauf ein. Der Verlauf des 
Krieges 1904/05 bewies, daß G. wieder auf der 
siogreichen Seite stand. Die indische Regierung 
benutzte die günstige Lage zu einer Unterneh 
mung nach Tibel im Mai 1904. Der wichtigste 
Erfolg war aber der Abschluß des Abkommens 
mit Frankreich (8. April 1904), das die Vorherr- 
schaft Großbritanniens in Agyplen anerkannte, in 
Hinterindien die Intoressengebiete abgrenzte u. 
die französischen Fischereirechte bei Neufuni: 
land aufhob. Dafür ließ G. den Franzosen 
Marokko freie Hand u. nach Ablauf von dreißig 
Jahren auch das Handelsmonopol. Mit Japan 
erneuerte G. sein Bündnis im August 1905 auf 
zehn Jahre, mit der Erweiterung, daß beide 
Mächte einander Hilfe zusagen, wenn sie bei 
ihren Maßregeln zur Sicherung der Herrschaft 
in Indien oder der Oberherrschaft in Korca von 
einer dritten Macht angegriffen worden. 

Im Ministerium führten die imperialistischen 
Zollpläue Chamberlains eine Spaltung herbei 
Seine Birminghaner Rede vom 15. Mai 1903 
entwickelte das Programm von Weizenzöllen u. 
Zöllen auf Kolonialerzeugnisse mit erheblichem 
Nachlaß für solche Kolonien, die den britischen 
Erzeugnissen Vorzugszölle gewähren würden. 
Kanada u. das 1900 zur Commonwealth ver: 
Sinigte Australien gingen darauf ein, ohne aber 
ihre Gesetzentwürfe gegen dio japanische Ein- 
wanderung der Neichsregierung annehmbar 
machen zu können. Als Chamberlain die Ein- 
führung von Schutzzöllen im Norembor 1905 
erzwingen wollte, reichte Balfour, der nach dem 
Tode der Königin Viktoria der Nachfolger seines 
Oheims, des Marquis Salisbury, geworden war, 
am 4. Dezember 1905 seine Entlassung ein. Der 
gegen den deutschen Wollbewerb entfachten 
Agıtation Chamberlains steht die stille Bosorg- 
is entgegen, daß ein schutzzöllnerisches G. 
aufhören würde, der Weltmarkt ds Waren- 
handels zu sein. Die von dem neuen liberalen 
nisterium Sir Henry Campbell-Bannermans im 
Januar 1906 herbeigsführten Neuwahlen brach- 
ten ihm den Sieg. Seinen liberalen Charakter 
bewies das Ministerium durch die Verleiluung des 
ResponsibleGovernment an Transvaal (Dezember 
1906) u. den Oranjefreistaat (Juni 1907). 

Dem eigenen Entschluß des Königs Fauard VIT. 
entsprang die Forlsetzung der Politik, mit allen 
Mächten außer Deutschland Abkommen über 
strillige Interessengebiete zu schließen (Ein- 
kreisung Deutschlands). Die Algeciras-Kon- 
ferenz (1b. Januar bis 7. April 1906) erweckte 
den Anschein, als ließen sich möglicherweise 
alle Mächte außer Österreich in eine deutsch“ 
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feindliche Bewegung unter Englands Führung 
hineinziohen. Rußland schloß am 31. August 
1907 einen Vertrag über die Abgrenzung der 
Interessongebiete in Persien u. über den Ver- 
zicht auf politische, Einw in Afghanistan 
u. Tibet. Der Opposition dienten planmäßige Ver. 
hotzungen gegen Deutschland als Mittel, sich 
der öffentlichen Meinung als die besseren Pa- 
trioten zu empfehlen. Der „Khaki“-Agi 
1905) folgte die „Dreadnough 
(1906 bis 1909), üntermischt mit Aus- 
hrüchen der Panik über den wirtschaftlichen 

















galt als Bedürfnis des europäischen, Gleichge- 


wichts. Sie zu vollenden, war der Zweck der 
Reise Eduards VII. nach Meval u. der dort 
getroffenen Verabredungen (9. Juni 1908). G- 
Suchto Rußland zu gewinnen, indern es diemaze- 
donische Frage ohne Rücksicht auf das von 
Österreich u. Rußland 1908 getroffene Mür 
steger Abkommen in einer für die Türkei geführ- 
lichen Weise lösen wollte. Die Rückwirkung 
auf die türkische Armee bewirkte aber eine Er- 
neuerung des ottomanischen Selbstgefühls, die 
sich zunächst in einer Revolution im jungtürki 
schen Sinne entlud, dann aber dio Anlehnung 
an Österreich u. Deutschland als minder ge- 
fährlich empfand, weil diese beiden Staaten nicht 
zu den Schutzmächten Kreias gehörten u. den 
Forderungen dor Serben u. Griechen kühler 
gegenüberstanden, trotz dor Einverleibung Bos- 
niens u. der Herzegowina durch Österreich. 
Ohne Verbindung mit der Außeren Polilik geht 
der Kampf zwischen Oberhaus u. Unterhaus seit 
1906. weiter. Jenes wurdo von den Konser- 
yativen, dieses von denLiberalen beherrscht. Für 
indische u. Kolonialfragen sind aber diese Gegen- 
sätze ausgeschaltet. Schon Campbell-Bannerman 
drohte, das Oberhaus, das aus Grundsatz die 
vom Unterhaus genehmigten liberalen Gesetz- 
entwürfo ablehnte, im Interesse des Landes 
unschädlich zu machen (Dezembor 1906). Trotz 
dem setzten die Lords dieso Kampfweise fort. 
So nalım das Unierhaus am 25. Juni 1907 eine 
Entschliedung über die Notwendigkeit, die Be- 
fugnisso des Oberhauses einzuschränken, an. 
Nur bei den allervolkstümlichsten Vorlagen 
(wie Haldanes Gesetz über eino Territorialarmee 
usw.) gab das Oberhaus seine Zustimmung. 
Andererseits tat die Regierung das Außerste, 
um das maritime Übergewicht Großbritanniens 
zu sichern u. die ersiarkendo Anhänglichkeit 
der Kolonien ans Mutterland zu pflegen. In bei- 
den Beziehungen verstummien die früher üb- 
lichen Vorwürfe der Konservativen, Auch die 
Tiraden gegen den Grundsatz des Freihandels 
verloren ihre Zugkraft, seitdem der Außenhandel 
wieder in schneller Zunahme war. In dieser 
Lage versuchte dor Schatzkanzler Lioyd Goorge 
in das Budget für 1909/10 eine Reihe von Steuern. 
usw. hineinzubringen, deren Ablehnung durch das 
Oberhaus sicher war. Ererwarlete, daD dasOber- 
haus nicht wagen würde, von seiner Befugnis, das 
Budget im ganzen zu verworfen, einer so volkstüm- 
lichen Vorlage gegenüber Gebrauch zu machen. 
Aber Lord Lansdowne gab seinem Ablehnungs- 
antrag den Wortlaut, das Oberhaus sei nicht be- 
rechtigt, seine Zustimmung zu diesem Gesetze zu 
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geben, bis os dem Urteil des Landes unterbreitet 
worden sei. Das Oberhaus nahm diesen Antrag 
an. Das erklärte das Unterhaus als „einen Ver- 
fassungsbruch u, eine Usurpation der Rechte 
der Gemeinen“, Die Auflösung des Parlaments 
am 10. Januar 1910 u. allgemeine Neuwahlen 
waren die Folge. Der Vorfassungsstreit war zur 
nächst unlösbar, weil Liberale u. Konservativo 
gleich stark ins Parlament zurückkehrten. Die 
Entscheidung lag deshalb bei den Iren u. der 
Arbeiterpartei. Darüber herrschte aber trotz der 
außerordentlichen Erbitterung des Wahlkampfes 
eine stillschweigende Übereinslimmung, daß eine 
Regierung, die ohne die Iren keine Mehrheit zu- 
stande bringen kann, zu grundlegenden Reformen 
des Staalsrechts nicht befugt sei. Das Budget 
wurde vom Oberhause angenommen. Die Ver- 
fassungsfrage wurde aber infolge des Todes 
Eduards VIl. (7. Mai 1910) hingezogen. Eine 
Konferenz von jo vier Mitgliedern beider Parteien 
suchte vergeblich eine Lösung. Um den Vorwürfen 
gegen die veraltete Zusammensetzung des Ober- 
hauses die Spitze abzubrechen, beantragten Lord 
Roschery u. Lord Lansdonne eine Reform. Lans- 
downe verlangte auch das Roferondum zur Bei- 
legung von Meinungsverschiodenheiten zwischen 
beiden Mäusern, Eine zweite Auflösung des 
Unterhauses u. Neuwahlen innerhalb desselben 
Kalenderjahres ergab beiden zweitenallgemeinen 
Wahlen des Jahres 1910 ein im wesentlichen 
gleiches Stimmenverhältnis wie vorher, DerKampf 
des Oberhauses gegen die ihm zugedachten Be- 
schränkungen war nach der Auffassung der 
Parteileiter (Lord Lansdowne im Oberhaus u. Mr. 
A. Balfour jim Unterhaus) verloren, als die Rogie- 
rung eine Zusage des Königs von 1910 kundgab, 
wenn nölig selbst 300 neue Pairs zu ernenne: 
um den Widerstand zu brechen. Am 21. Juli 
brachte ein Brief des Ministerpräsidenten Asquith 
an den Führer der Opposition Balfour u. an Lord 
Lansdowne die Entscheidung. Vorher hatte das 
Öberhaus eine Änderung seiner Zusammensetzung 
u. die Einführung des Referendums an das Volk 
bei jeder Zwisligkeit der beiden Häuser beschlos- 
sen. Dann aber gaben die konservaliven u. unio- 
nistischen. Lords bis auf ein kleines Häuflein 
Unentwogter (Halsbury Club) den Widerstand 
auf. Auch im Untorhauso wurde das Tadelsvotum 
wegen des Pairschubs abgelchnt. Am 18. August 
wurde die „Parlamentsakte" veröffentlicht, durch 
die jeder Beschluß des Unterhauses, der dreimal 
von dem Oberhause abgelehnt war, zwei Jahre 
nach seiner ersten Einbringung auch ohne Zu- 
stimmung der Lords Gesotz werden kann. Damit 
wurde das Unterhaus in Wahrheit „dio ersto 
Kammer”; zugleich wurde aber seine Legislatur- 
periode von sieben auf fünf Jahre herabgesetzt, 
Dio liberale Regierung ging nun selbst zu der 
ierialistischen Reichspolitik über, die unter 
König Eduard VII. ihre Glanzzeit gehabt hatte. 
Die Ieranziehung der Klonialregierungen bei Be: 
ralung der wichligsten Fragen u, die Arl der Füh- 
Fung.derGeschäfteinallen auswirtigenÄngelogen, 
heiten entsprach der seit Disraeli emporgekomme- 
nen Überlieferung der konservativen Politik mehr 
alsdonliberalen Idealen. Andemselben 21.Juli,der 
die Entscheidung in der Verfassungsfrage brachte, 
hielt der Schatzmeister Lloyd George namens 
des Kabinetts im Mansion House eine drohende 
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Rede gegen Deutschland. In der Frage, ob die 
Streitpunkte zwischen Deutschland u. Frankreich 
über die Folgen des neuen französischen Vor- 
gchens in Marokko ohne Hinzuzichung Englands. 
beigelegt werden können, blieb der praktische 
Erfolg aus oder völlig verborgen. Aber dieKriegs- 
bereitschaft der englischen Flotte Ende Jul 
August u. Ende September 1911 enthüllte die 
einmütige Entschlossenheit beider Parteien, das 
aufrechtzuerhalten, was Lloyd George „die große. 
u. wohllätige Stellung Britanniens, die in Jahr- 
hunderten des Heldentums u. des Erfolges g 
wonnen wurde", genannt hatte. 
unbedingte Secherrschaft gemeint war, wurde 
auch dadurch klar, dad nach dem Fehlschlag 
des Vorstoßes das am entschiedenston imperia- 
listisch gesinnte Mitglied des Kabinetts, Winston 
Churchill, das Marincanıt übernahm u. durch- 
greifende Änderungen an den obersten Befehls- 
stellen u. der Organisation vornahm. 
Lebensbeschreibungen (s. auch Angelsach- 
sen, Cromwell, England, Hannover, Irland, Lan- 
aster, Oranien, Plantagenet, Schotlland, Stuart, 
Tudor, York, ”— Viktoria, Königin von G. 
1897 bis 1901, u. Fduard VII, König von @., 
1901 bis 1910, s. oben unter Geschichte). 
‚Georg I., König von G., geboren am 28. März 
1660 in Hannover als Lerzog Georg Ludwig, 
folgte seinem Vater Ernst August am 23. Januar 
1698 als Kurfürst u. wurde am 12. August 1714 
auf Grundlage des Act of Seltlement von 1701 
zum König von G. ausgerufen. Als Kurprinz u. 
Kurfürst hat er sich militärisch ausgezeichnet in 
den Kriegen gegen Ludwig XIV. u. gegen dio Tür- 
ken. Schon 1075 nahm er an den Feldzügen am 
Mittelrhein teil, die das deutsche Reich noch ein- 
mal gegen Frankreich geeint sahen. 1683 wirkte 
er an der Bofreiung Wiens durch Sobieski mit. 
1885 stand er an der Spitze der Hilfstruppen, die 
von dem Gesamthauso der welfischen Fürsten 
dem Kaiser zur Wiedereroberung Ungams ge- 
stellt wurden. Er war an dem Siege bei Gran u, 
an der Einnahme von Neuhäusel ruhmreich be- 
teiligt. 1689/90 führle er wieder 10000 Mann 
braunschweigisch-läneburgischer Truppen zur Be- 
lagerung von Bonn u. Trier, dio von den Franzo- 
sen besetzt waren. Seine Dienste im Solde 
lands gegen Ludwig XIV. endeten mit den Ni 
Iagen bei Steenkerke (3. August 1692) u. Neer- 
winden (29. Juli 1693). An der Koalition gegen 
Frankreich im Spanischen Erbfolgckriege nahm 
er gegen englische u. holländische Hilfegelder 
teil u. befehligte von 1707 bis 1709 die Neichs- 
truppen am Oberrhein. Seiner Politik verdankto 
Hannover 1719 die Erwerbung der schwedischen 
Bistümer Verden u. Bremen gegen Geldzahlun- 
gen. Auf dem englischen Königsihron erlangte er 
keino Selbständigkeit des Handelns, weil mitdem 
Utrechter Frieden der Gegensatz gegen Frank- 
reich u. den Katholizismus, der zur Berufung des 
Hauses Hannover geführl hatte, verschwand. 
Die Sparsamkeit des Königs u. seine jähr- 
lichen Reisen nach Herrenhausen ließen keine 
Beliebtheit beim britischen Volke aufkommen. 
Auf einer dieser Reisen starb G. 1727 in Osna- 
brück 
Georg I. König von G, goboren am 30,0k- 
tober 1683 als Sohn des Herzogs Georg Ludwig 
(späteren Kurfürsten u. Königs Georg 1.) u. Sophie 
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Dorothea, der Tochter des letzten Herzogs von 
Celle, die 1694 bis 1726. wegen Untreue von 
ihrem Gemahl auf dem Schloß Ahlden gefangen- 
‚halten wurde. 1706 wurde er zum Hlerzog von 
bridge ernannt, Als Kurprinz diente er im 
Spanischen Erbfolgekrieg unter Marlborough u. 
zeichnete sich 1708 bei Oudenaarde aus. Nach 
seineın Regierungsantritt 1727 bevorzugte er seine 
ehrgeizige hannoverische Politik vor den. bri 
schen Inieressen, die damals in „Britannia rules 
{ho waves" ihren nationalen Ausdruck fanden. 
Als Bundesgenosse Maria, TI suchte 
Friedrich 11. von Preußen 1742 zur Neutralitätin 
dem umfassenderen Kriege um die österreichi- 
sche Erbfolge zu bewogen. Er selbst stellto sich 
an die Spitze des „Pragmatischen” Hocres am 
Main u. erfocht den Siog bei Dettingen (27. Juni 
'Es war die letzte Schlacht, bei der ein 
König von &. den Oberbefehl führte oder persoı 
lich zugegen war. Die Konvention von West- 
minster 1756, die Großbritannien-Hannover auf 
Friedrichs Seite stellte, war das Werk seiner 
Minister. Nach der Niederlage seines Sohnes, 
des Herzogs von Cumberland, bei Hastenbeck 
verweigerte er die Ratifikation der Konvention 
von Klosterrzeven u. hegünstigte die Politik 
Pitts, die Franzosen in Europa zu beschäftigen, 
während Kanada u. die Scohorrschaft an Eng- 
and übergingen. Er.starb um 25. Oktober 1700. 

Wilhelm IV., König von G., dritter Sohn 
Georgs IIL, gehören am 21. August 1705, diente 
1779 bis 1786 aktiv in der Marine von der 
Piko auf. Bei der Entselzung Gibraltars 1780 
war or als Vollmatrose beteiligt, kämpfte bei St- 
Vincent 1782 wit Auszeichnung u. wurde dann. 
in dio Westindische Station versetzt, wo er mit 
Nelson Kameradschaft pflegte. Seine späteren 
Beförderungen bis zum Marineminister u. Groß- 
admiral hatten mit seiner Tätigkeit nichts zu 
tun. Durch den Tod seines Bruders Georg IV. 
1830 zum Thron berufen, erwarb er sich als 
„sailor-king" große Beliebtheit. Er starb am 20. 
Juni 1837. 

Heorwesen. Von Oberstleutnant le Juge u. 
Hauptmann Nouschler. Hierzu die Karte 
„Skizze von Großbritannien usw.". Geschicht- 
fiches. Infolge der Eroberung durch das Rilter- 
heer des Herzogs Wilhelm von der Normandie 
(1066) wurde in England das Lehnswesen aus- 
bildet. Das volle Aufgebot des Lehnsheeres 

‚etrug höchstens 60000 Mann, von denen immer 
nur ein Teil einberufen wurde. Es reichte für die 
Eroberung der Ostküste von Irland unter Heia- 
rich. (1154 bis 1189) nicht aus, sondern mußlo 
durch die Streitkräfte der Normandie u. der Plan- 
tagenetschenBesitzungen desKönigsverstärktwer- 
den. Die Einführung des Schildgeldes (1164) ge- 
wöhntedenenglischenAdelfrühdaran, staltKriegs- 
dienst zu leisten, direkte Steuern zu zahlen, Die 
‚Könige Heinrich IL, Richard I.u.Johannohne Land 
benutzten die ihnen durch eine wohlgeondnete 
ınzvorwaltung verfügbaren Geldmittel, um 
;öldner, namentlich Ausländer, zu unterhalten, 
durch die sie den Schwerladel im Zaumo hielten 
Auch eine Grafschaftsmiliz von leichten Fuß- 
truppen suchten sie einzurichten. Aber während 
der Minderjährigkeit Heinrichs III. (1216 bis 
1225) kam dieses System in Verlall. Trst 
Eduard 1. (1272 bis 1307) wurde der Schöpfer 
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eines nationalen Heeres für seine Kriege in Wales, 
gogen die Scholten u. auf dem Festlande. Er 
erzwang persönliche Dienste oder Geldleistungen 
der Ritter, ließ in den Grafschaften Bauern 
ausheben "u. als Leichtbewaffnete (besonders 
Bogenschützen) ausbilden. Dann richtete er das 
System der Entreprencurs ein, d. 
Adlige, die ihm Fußsoldaten in Trap 
bis 100 Mann zuführten, „Gagen“, bei denen die 
Unternehmer, die ihre Hörigen dazu verwende: 
ten, ihre Rechnung fanden. Auf diesem wohl- 
geordneien Fußvolk beruhte die Oberlegenheit 
der Engländer im undertjährigen Kriege (1337 
1453), bis die Franzosen in ihren Ordonnan- 
zen u, den Schweizern ein Gegengewicht schu- 
fen. Das Zurückfluten so vieler waffengeübt 
‚Bauern (relainers) in den Pausen des Krieges u. 
nach dem Friedensschluß hatte für England 
soziale Aufstände u. Bürgerkriege (der Roten u. 
Weißen Rose, 1405 bis 1485) zur Folge. Ein 
großer Teil des hohen Adels verlor in diesen 
Fehden seinen Besitz. Die beiden ersten Tudı 
stellten in jeder Grafschaft eine einheilicl 
Miliz auf, an deron Spitze der Lord Lieutenant 
stand. Außerdem würde an der schottischen 
Grenze eine stets kampfbereite Armee unterhal- 
ten, um gegen die räuberischen Clans u. die fran. 
zösischen Hilfstruppen der Könige von Scholt- 
land Schutz zu bieten. Daß der Kriegseifer des 
‚Adels u. des höheren Bauernstandes (yeomanry) 
nicht gelitten hatte, bewies das große Hilfshecr, 
das Maria Tudor 1557 u. 158 ihrem Gemahl 
Philipp von Spanien zusenden konnte. Es waren 
icht weniger als 28000 Mann, die si 
stellten. Ebenso unterstützte Königin Elisabeth 
die aufständischen Niederländer durch Frei 
Nige, für deren Besoldung u. Unterhalt das Par- 
lament großo Summen bewilligte. Der Vorfall 
desLehaswesens u. die Abneigung gegen stehende 
Heero war die Folge dieser ganzen Entwickelung 
in den eineinhalb Jahrhunderten von 1485 bis 
1635. Wogen dos Zwistes Karls I. mit dem Par- 
lament (1629 bis 1640) versuchte der Statthalter 
Wenlwortl in Irland, die parlamentslose Regi 
rung durch eine von ilm geschaffene kleine 
stehende Armee zu stärken. Das wiederherufene 
Parlament ließ ihn dafür 16AL auf dem Schafott 
hüßen. Zwar bewilligte das Unterhaus die Mittel, 
um ein Moor gegen die aufständischen Schotten 
(Covenanters) anzuwerben; aber es behielt die 
Steuergelder in eigener Verwaltung u. machte 
mit den siegreichen, in England eingedrungenen 
cholten gemeinsame Sache (1612 bis 1616). 
Zwischen König u. Parlament handelte cs sich 
in erster Reihe um einen religiösen Kampf; 
daher war es natürlich, daD im Parlaments- 
heer die religiös Radikalen (Independisten) die 
Oberhand gewannen, Vergelens rief der König 
den Lehnsadel (Kavaliere) gegen sie auf; vor 
dem Anprall der gepanzerten Reiter 
weils zerstob die adlige Kavallerie. Der V: 
des Königs, Gegner zu 
er sich zu den Schotten begab, mit’seiner Aus- 
lieferung an die Parlamentskommissare u. dem 
Abzug der schottischen Armee. Aber die eng- 
fische Aneo wollte sich die Verständigung der 
Parlamentsmehrheit mit dem gefangenen König 
nicht gefallen lassen. Vi 
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aufgereizt, bemächligte si 


Irland (Hecrwesen) 


‚Armee dor Person des Königs, verjagte die Mchr- 
heit aus dem Parlament u. erzwang die Ver- 
ürteilung u. Hinrichtung des Königs. In der 
1649 eingerichteten Republik herrschte die Armee, 
u. auf ihr Verlangen wurde ihr Führer unter dem 
Titel „Lord Protector" ein Diktator auf Leben: 
zeit (1649 bis 1658)., Die Parlamente, die or be- 
riet, waren seine willenloson Werkzeuge. Die 
Tatkraft, mit dor Cromwell Schottland u. Irland 
zur Unterwerfung unter den englischen Staats- 
illen gezwungen halte, gab ihm als Führer des 
Schwerles eine Fülle der Gewalt, wie sie damals 
kein legitimer Horscher besaß, Aber auf seinen 
Sohn u. Nachfolger Richard Cromwell vorerbte 
sich das Übergewicht über er u, Parlament 
nicht; er danke schon 1659 ab. Die aus Edin- 
burg herbeieilende Cromwellsche Garnison unter 
ihrem Oberbefehlshaber General Monk gab nun 
dio Entscheidung für die Rückberufung des 
‚eflüchtelen Sohnes Karls I. Er wurde als 
Karl II, König von England, anerkannt, mußte 
aber auf die militärischen Rechte eines oberste 
1,chnsherrn verzichten. A 
aufgelöst u, durch ein 
cin Reiter- u. ein Fußrogiment — die jetzigen 
Regimenter Royal Horse Guards u. Coldstream 
Guards —, die 1660 in den Dienst des Königs 
übernommen wurden. Aus Frankreich halte 
Karl Il. ferner die beiden Regimenter „Garde 
zu Pferde” u. „Garde zu Fuß ji 1m 
2. Regiment der Life-guards — horübergebracht. 
In demselben Jahre wurde in Schottland auch 
das Negiment der Scots Guards errichtet, u. 
schon im folgenden Jahre verfügte der König 
über ein Heer von zwei Reiter- u. sechs Fuß 
rogimentern (zusammen 5000 Mann). Da das Par- 
Hament eine regro Beteiligung Englands an den 
durch die Machtentfaltung Ludwigs XIV. veran- 
Naßten Kri f dein Festlande wünschte, war 


































der Armee geboten. Damit diese aber dem Adel, 


der das Parlament beherrschte, nicht wider 
strebte, führte man die Käuflichkeit der Olfizier- 
stellen (Commissions) ein, so daß nur Mitglieder 
der im Parlament vorwaltenden gesellschaft 
lichen Schichten in den Offizierstand eintreten. 
konnten. König Jakob IL. wußte aber dio Sat 
zungen, die 












Bevorzugung der Kath 
liken. erbitert, beide Parteien des Par- 
laments (Whigs u, Tories) den Statthalter \ 

helm UI. der Niederlande zu der Landung 
ein, dio 1688 stattfand u. das Signal zur „Glor- 
reichen Revolution“ wurde. Nach den Grund. 
rechten der englischen Nation, die in der Bill of 
Ttighs (1689) verkündet wurden, hat der König. 
nicht das Recht, in Friedenszeiten ein stehendes 
cr zu unterhalten oder Kriegsrecht walten 
zu lassen, ohne daß ihm das Parlament dio Er. 
Naubnis dazu ausdrücklich erteilt. Diese ist aber 
bis jetzt alljährlich erneuert worden, u. zwar 
mach dein Vorgang der Mutiny Act von 1689. 
Als damals in einem schottischen Regiment, das 
einen neuen, nichtschotlischen Obersten erhal 
ten sollte, eine Meuterei ausbrach, erhielt der 
König das Necht, nach Kriegsgebrauch einzu- 
schreiten. Dies ist der noch heute bestehende 
rechtliche Standpunkt; daher beginnt auch 


umgehen. 
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der alljährlich vom Parlament genehmigte Erlaß 
(Annual Act), der die Gültigkeit des Militärge- 
setzes (Army Act) für ein weileres Jahr feststellt, 
noch heutigestags mit den bezeichnenden Wor: 
ten: „Da die Errichtung oder das Halten, 
stehenden Heeres innerhalbdes Vereinigten König- 
reichs von G. u. Irland in Friedenszeiten olıne 
Zustimmung des Parlaments ungesetzlich ist, 
usw. Darauf folgt die Erklärung, daß 
diese Besimmung für ein Jahr, beginnend vom 
30. April ab, auber Kraft geseizt werden soll, 
so daß also erst hierdurch {leer u. Flotte wäh. 
rend dieser Zeit ihre. gesetzliche Daseinsberech- 
tigung gewinnen. Nach der Schlacht bei Cul- 
loden (1746), in der die letzte Erhebung der krie 
gerischen Nochländer niedergeschlagen wurde, 
bekam dieses Gesetz auch für das seit 1707 niit 
England zum Königreich G. vereinigte Schott- 
land Gültigkeit, u. dieses Land hat dem engli 
schen Soldheer von nun ab stets besonders gute 
Soldaten geliefert. Die zahlreichen Kriege Groß. 
britanniens u. die Ausdehnung seines Rolonial- 
reiches machlen die weitere Ausgestaltung eines 
stehenden Heeres notwendig. Aber wenn auch 
Stärko u. Gliederung des Hecros vielfach wech- 
selten, so bliob doch die Art der Ergänzung stots 
dieselbe, nämlich Auwerbung von Freiwilligen, 
unter denen sich übrigens in früheren Zeiten 
auch immer zahlreiche Ausländer befanden. Die. 
Miliz wurde 1757 insofern umgeslaltet, als man 
eine von jeder Grafschaft zu stellende Quote 
festsetzto u. die Rekruten aus der Zahl dor ge: 
samten Dienstpflichtigen ausloste. Die Dienst 
zeit betrug. drei Jahre bei der Fahne, die 
Dienstpflicht dauerte vom 18. bis zum 50. Lebens 
jahre, wobei Stellvertretung gestattet war. 
Beim rogulären Meere blieben die hisheri- 
gen Einrichtungen während des 18, Jahrhunderts. 
fast ganz unverändert, u. die blutigen Schlacht 
felder des Spanischen Erbfolgckrieges, di 
benjührigen wie des nordamerikanisch 
stellten der kriegerischen Tüchtigkeit des eng. 
lischen Soldaten ein glänzendes Zeugnis aus. 
Während des Siebenjährigen Krieges hatte die 
Stärke des Heeres 67000 Mann beiragen, neben 
noch. 37000 Mann in den ausländischen (kolo 
nialen) Garnisonen; aber nach Beendigung des 
Krieges sank sie sofort auf 17000 im Inlande u. 
125000 Mann in den Kolonien. 1 
den dio einzelnen Regimenter von ihreı 
auf Grund eines Vertrages mit der Krone errich- 
tet, bezahlt u. unterhalten. Die Dienstzeit der 
Angeworbenen erstreckte sich oft auf die ganze 
jenszeit, zuweilen aber auch nur auf cine be- 
stimmte Anzahl von Jahren. 1783 ging die Ver- 
altung der Infanterie u. Kavallerio in die Hände 
es parlamentarischen „Staatssckretärs des 
Krieges“ über, während die der Artilier 
bisher, dem Cieneralfehlzeugmeister unterstellt 
hlieb, "Das Hoer erhielt jetzt eine gemeinsame 
zo u. Leitung in dem vom Könige ernannten 
kommandierenden (Commander in-Chief). In 












































Obersten 



































D) 
dieser Gestaltung trat die Armee in den gro 








ben Krieg gegen Frankreich ein, der alles in 
allem, mit nur kurzen Unterbrechungen, in vier 
Weitteilen zu Wasser wie zu Lande 24 Jahre, 
lang währe, bis auf dem Schlachtfelde von 
Waterloo die endgültige Entscheidung fiel. Man 
warb durch hohe Soldzahlungen Freiwillige, die 
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sich entweder auf fünf Jahre oder bis zum Ende 
des Krieges anwerben ließen. 1805 zühlte die 








reguläre Ärmce bereits 93000 Mann in der Heimat. 
u. 61000 im Auslande, während die Miliz 76700 
Mann stark war. Im Hinblick auf die Arınde 
W’Angleterre Napoleons wurde für die, ört 
Verteidigung eine „Freiwilligen. Armee“ 
tet, dio 460000 Mann zählte. Nach der Beseit 
gung der französischen Gefahr wurde infolge der 
hunmehr gesicherten Secherrschaft sowie der 
allgemeinen Friedensneigung das Ieerwesen ver- 
nachlässigt, der Stamm des regulären Heeres auf 
das äußerste vermindert, da man seiner nur noch 
für die Kolonien bedurfte, u. Miliz wie Volun- 
feers verschwanden zunächst völlig. Beim Be- 
ginn des Krimkrieges (1854), wo das roguläre 
Heer etwa 71000 Mann im Inlande, 29000 in 
zählte, 





























brauchbaren Vorbereitung zum Kriege, an Reser- 
ven zur Auffüllung der Truppenkörper, an Train. 
u. Verwallungseinrichtungen jeder Art, Die Regi 
menter wurden tzlich erst 
größeren Verbänden gt u. zu 
ch Mannschaften u. Pferde anderer Truppen 
teilo auf Kriegsfuß gebracht. Dem Krimkriege 
folgte der große Scpoy-Aufstand in Indien (1857) 
u. nach dessen Nieilerwerfung der Übergang der 
Regierung von Indien in die Hände der briti 
schen ing, wodurch die früheren Truppen 
der Ostindischen Kompagnie amı 1. Januar 1859 
in den Verband der englischen Arice aufgenom 
men wurden. Die Stärke der Truppen in Indien 
wurde nun auf 65009 Mann gebracht. Als man 























1859 einen Einfall Napoleons III. befürchtete, 
stelito man als eine Art Landsturnfürdie Verteidi 
gung die Volunteers auf, deren Zahl bald au 





300000 Mann stieg, di 
Ausbildung keinen n 
Sie wurden 1907 auf 
arme Mannschaften 
Die bedeutsamste Zeit für die Entwickelung 
u. Umgestaltung des britischen Heerwosens fällt 
mit der Tätigkeit des Kriegsministers Cardwell 
(1868 bis 1874) zusammen, der mit den großen 
Schäden der Vergangenheit gründlich aufräumte 
Von ilm stammınt die (1807) gesetzlich eingeführte 
Aufstellung einer Reserve aus Leuten, die vorher 
im regulären Hecre gelient hatten, u. ferner, in 
zweiter Linie, einer solchen von Leuten, die noch 
in der Miliz’ dienten, aber sich gegen eine be- 
sondere Entschäd ichtelen, im Mobil 
machungsfalle in d 
ten (Milizreserse) 
lichkeit der Offiziersiellen bei der Infanterie u. 
ab, so daß auch bei diesen Waffen 
wio bisher schon bei der Artillerie u. beim Inge: 
nieurkorps, die Offiziere fortan erst nach dem 
Bestehen bestimmter Prüfungen u. vorhergehen- 
dor Ausbildung in einer Militirlchranstalt oder 
Subalternoffiziere — durch Cbertritt aus dem 
Milizoffizierkorps angestellt worden konnten; 
ebenso fand die Befördorung jetzt nicht mehr 
durch Kauf der höheren Stelle, sondern durch 
Aufrücken nach dem Dienstalter statt. Ferner 
wurde durch Abschaffung vieler kolonlalen Gar- 
nisonen die Armee mehr im Inlanıe vereinigt u. 
durch Vorsmchrung der Infantericbataillone von 
18 auf 68, der Katallerieregimenter von 16 auf 


'ber wegen mangelnder 
rischen Wort. hatten. 
öst, um der Territorial- 
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19 zugleich wesentlich erhöht, Die beieutsamste 
von allen Änderungen dieser Zeit ist aber die 
Neugestaltung des Wehrsystems. Nach den über- 
faschenden Siegen Preußens u. Deutschlands in 
den Jahren 1866 u. 1870/71 gowann man auch 
in G. dio Überzeugung, daß zu einem kriegerl 
schen Erfolge in neuerer Zeit vor allem 
schnelle Mobilmachung, zu dieser aber eine sorg- 
samo Friodensvorbereitung u. das Bereithalten 
ausreichender Reserven erforderlich ist. Diese 
Erwägungen bestimmten Cardwell zur Einfüh- 
rung der Enlistment Act von 1870. Statt der bis- 
herigen langen aktiven Dienstzeit ward eine nur 
scchsjährige Dienstzeit bei der Fahne mit der 
Verpflichtung eingeführt, den Rest der gesamten 
zwölfjährigen Dienstzeil dann in der Armeo- 
reservo abzuleisten (Näheres s. unten). Ferner 















Li ingeführt, die bisher aus 25 Re- 
imentern zu je zwei Bataillonen, 83 zu je einem 
Bataillon u. 2 Schützenrogimentern (elle) zu je 
vier Bataillonen bestanden halte. Das Vereinigie 
‚Königreich wurde nun in 70, meist eine oder 
mehrere Grafschaften umfassende Brigade-Sub- 
distrikto eingeteilt, aus denen sich je zwei Infan- 
tericbataillone, ontweder die eines Regiments 
oder zwei zu diesem Zweck vereiniglo Einzel 
bataillone (linked battalions), ergänzen sollte 
In jedem Distrikt wurde ein Depot errichtet, das 
stets dort bleiben sollte, auch wenn ausnahms- 
weise beide Bataillone auswärts waren. Für ge- 
wöhnlich aber sollte das eine Bataillon dos Rogi- 
ments oder neuhergestellten Verbandos stols in 
seinem Subdistrikt bleiben u. für das andere zu- 
gchörige Bataillon den Ersatz, die Rekrutenaus- 
bildung, den Nachschub u. nach einem Zeitraum 
von 16 Jahren auch die Ablösung im Auslande 
übernehmen. Zu jeder Brigade eines Subdistrikts 
gehörten auch noch zwei Milizbataillone; ferner 
waren die in der Distrikt aufgestellten Volunteer- 
bataillone den Brigaden angegliedert. Die beiden 
Schüfzenregimenler (Nr. 6Ou. diesogenannteRifle- 
brigade) wurdenden beidenDistrikten zugeteilt, die 
dioHaupistadt Londonumfaßten. Diese Einteilung 
wurde wegen verschiedener Mängel 1881 insow 
geändert, als auch aus den Linked Ballalions ge- 
schlossene Regimenter zu zwei Bataillonen ge- 
bildet wurden u. der Name Brigade-Subdis 
infolgedessen in „Regimentsdistrikt‘“ umgewan- 
delt wurde, so daß 1881 das englische Hoer aus 
7 Bataillonen Garde, 66 Linienregimentern zu 
zweiBataillonen, 1 zu einem Bataillon u. 2Schi 
zenregimenlern zu je vier Bataillonen, zusam 
141 Bataillonen, bestand. Die Zahl der jedem 
Regiment zugeleilten Milizbalaillone war ver- 
schieden. Diese Gliederung besteht im großen 
u. ganzen noch heute, u. ihro Grundlage der ört- 
lichen Einteilung des Landes für die Zwecke des 
Ersatzwesens, die Unterbringung der Depols in 
den zugehörigen Distrikten u. die Horstellung 
der Verbindung zwischen den ausländischen u. 
einheimischen Truppenteilen ist inzwischen auch 
auf die anderen Hauptwalfen ausgedehnt worden. 
Der 1899 beginnende südafrikanische Krieg 
gab Veranlassung zu neuen Verbesserungsent- 
würfen unter dem damaligen Kriegsminister Brod- 
rick u, später Amold-Forster (1903 bis 1905). 
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des heutigen Krieges entsprechende Heeresglic- 
derung u. eine Beschleunigung der nach vorbe- 
Yeitetem Plan ins Work zu setzenden Mobil- 
machung an; aber sio widersprachen einander 
u. wurden der Reihe nach angenommen u. wi 
der verworfen. 1905 bildete man aus den im 
Obungslager von Aldershot u. in der Umgebung 
‚von London umtergebrachten Truppen ein Ärmee- 
korps (drei Divisionen) nebst einer Kavallerio- 
brigade, Sondertruppen u. Etappenformationen, 
das jederzeit zu kriegerischer Verwendung auße: 
halb des Heimatlandes bereit sein sollte u. noch 
heute in ähnlicher Weise zu gleichem Zwecko 
besteht (striking force). Seit der Übernahme des 
Kriegsministeriums durch Haldane (Ende 1905) 
isteine wesentliche Vereinfachung.desIHeerwesens 
eingetreten, Die örtliche Einteilung, die Haldane 
schon als eine Schöpfung seines Vorgängers über- 
‚nommen hatte u. die eine Gliederung der Armee 
in sieben Kommandos unter je einem Komman- 
dierenden General mit dem selbständigen Bezirk 
‘von London vorsah, licß er bestehen; die übrige 
gegenwärtige Gestalt des Heeres aber ist als sein 
eigenstes Werk zu bezeichnen. Die bedeutsamste 
Reform ist die von ihm seit 1908 bewirkte Um- 
Wandlung der bisherigen Hilfstruppen (Auxiliary 
forcos), zu denen die Miliz, die Yeomanry u. 
die Volunteers gehörten, in die Territorial-Armeo 
u. die Spezialreserve. In diese ward die Yeo- 
manry, die zumeist aus ländlichen Besitzern 
gebildeto freiwillige Reiterei, ganz übernommen, 
während die früheren Volunteers in der militä- 
fisch verbessorien Torritorialarmee u, die Miliz 
in der neuerrictelen Spezialeserve aufgingen; 
Oborleitung des Ilceres, Der König ist 
dem Namen nach Oberhaupt des leeres u. hat 
ein militärisches Gefolge von persönlichen Adju- 
tanten (Generalen) u. Flügeladjutanten (Obersten) 
aus allen Teilon der Wehrmacht, der regulären 
Armee, Spezialreservo u. Territorinlarmee; dazu 
ist seit 1011 auch noch eine Vertrotung des indi- 
schen Heeres getreten. Die militärischen Be- 
fehlsrechte des Königs sind durch die Verfas- 
sung schr beschränkt u, werden in der Haupl 
sache durch den (parlamentarischen) Kriegsmini- 
ster u. dio Mitglieder des Iloeresraios ausgeübt; 
seine Stellung als Oberhaupt der Armee drückt 
sich also hauptsächlich in der Abhaltung von 
Paraden, in der Verleihung von Titeln, Orden u. 
dgl. aus. Auf das innere Gefüge, die Ausbildung 
u. dio Verwendung der Armeo hat er keinen Ein- 
fluß, u. selbst Kriegserklärung, Kriegführung u. 
Friedensschluß können verfassungsmäßig nur in 
bereinsimmung mit dem Kabinett staltfinden, 
das wieder nur die Mehrheit des Parlaments ver: 



















































tritt, 
Verwaltet u. geleitot wird die Armeo durch 
den sowohl der Krone wie dem Parlament ver- 





antwortlichen Kriegsminister (Secretary of 
State for War), der an der Spitze des Kriegs- 
amtes (War Office) steht u. zugleich das erste 
Mitglied des an Stello des früheren Oberkomman- 
dierenden dos Heeres (Commander.in-Chief) 1904 
geschaffenen Heeresrates (Army Council) ist, 
Die übrigen vier militärischen u. zwei bürger- 
lichen Mitglieder sind zugleich Abteilungschefs 
im Kriegsministerium. Es sind dies der Chef 
des Generalstabs des Heeres (s. unten), 











Alle Vorschläge streben eine den Bedürfnissen | der Generaladjutant (für persönliche Ange- 
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Negenheiten, Ersatzwesen, Disziplin, Sanitäts- 
wesen, Mobilmachung), der Generalquartier- 
meister (für Transport u. Verpflegungswesen, 
Bekleidung, Ausrüstung, Remontierung usw.), 
der Generalfoldzeugmeister (Master Ge: 
neral of Ordnance, für Bowaffnung, Befesti- 
gungswesen, walfentechnische Institule usw.), 
das erst Zivilmitglied (Unterstaatssckretär, 
für alle nicht rein militärischen Fragen, das 
Pensionswesen, Kasernenbau usw.) u. schlicd- 
ich das nichtmilitärische Finanzmitglied, 
das die Verantwortung für das gesamte Rech. 
nungswesen u. das Budget des Iceres trägt. 
Zum Ileeresrat gehört ferner noch der Sekretär 
des Kriegsministeriums, Außerhalb dieser durch 
die Mitglieder des Heeresrates vertrefenen wich- 
igsten Abteilungen des Kriegsministeriums sind 
noch einigo Ableilungen in diesem vorhanden, 
die dem Kriogsminisier unmittelbar unterstellt 
sind, z.B. die des Chefs der Militärjustizverwal- 
tung (Judge Advocate-General's Department), die 
1908 erst geschaffene Abteilung für das Terri- 
torialhıcer mit einem General als Direktor an der 
Spitzo u.a.m. Dor Hloerosrat hat über alle Fra- 
gen u. Angelegenheiten, die die Armee im ganzen 
betreffen, ihre Organisation, Bekleidung, Aus- 
rüstung u. alle Angelegenheilen zu entscheiden, 
dio über das verantwortliche Destimmungsrocht 
der einzelnen Depatmenlachfe Knaugcben, Er 

ine Verwaltungsbehörde dar, 
auf die eigentlichen Kommandoverhältnieso 
bei der Truppo ohne Einfluß ist. 

Die Verantwortung u. Aufsicht über die ge- 
samte Diensttätigkeit u. kriogsmäßige Ausbildung 
aller Waffen liegt für die Truppen im Heimat- 
lande u. in Indien dem Goneralinspokteur 
des Heeres, für dio Truppen im Mittelmoer u. 
in den außereuropäischen Stationen (außer Indien) 
dem Genoralinspekteur der Überscetrup- 
pen ob, die darüber an den Heeresrat berichten. 

Der Genoralstab, der zuletzt 1909 neuge 
staltet wurde, besteht’ aus 174 Offizieren in den 
Nangstufen vom Captain bis zum General 
u. gliedert sich in den Generalstab beim Armeo- 
oberkommando (65 Offiziere) u. in den General- 
stab bei den kommandierenden Generalen der 
Kommandobezirke (s. unten) u. Küstendistrikis- 
kommandos. Der Generalstab beim Armecober- 
kommando umfaßt drei Abteilungen: für mili- 
ärische Operationen, für die eigentlichen Gene- 
ralstabsgeschäfte als Kriegsvorhereitung u. für 
die Ausbildung des Friedensheeres. Dem Gene- 
ralstabe bei den kommandierenden Generalen 
usw. liegt die Bearbeitung aller Mobilmachungs- 
vorbereitungen, die Sorge für die Truppenaus 
Bildung u. die Laktische Forderung der Ölfiziee, 
die Vorbereitung von Manövern u. dgl. ob. 

Das vereinigte Königreich ist in acht militä- 
rischo Kommandobezirke u. den Kanalinsel- 
distrikt (dieser für Guernsey, Aldeney u. Jersey) 
eingeleilt.8.dienebenstchende Karte. DiesoCom- 
mands sind: Aldersho, (daeptenelier Ale 
shot), Südbezirk (Tidworth), Ostbezirk (London), 
TrischerBezirk(Dublin), Schottischer Bezirk(E 
burg), Nordbezirk(York), Westhezirk (Chester) u. 
das Distriktskommando London. Die einzelnen 
Kommandobezirke enthalten Truppenverbände 
von schr verschiedener Stärke: während das 
Aldershot-Kommando 2 Divisionen, 1 Kavallerie 
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brigade u. Armeetruppen, also fast die ganzo 
ausrückfähige Feldarmee einschließt, enthalten 
andere Bezirke nur ein bis zwei Infanteriebatail- 
Tone nebst einigen Batterien u. technischen Kom- 
pagnien. Die Hauptmasse aller Foldtruppen 
(4 Kavalleriebrigaden u. 6Divisionen) istim Süden. 
untergebracht. Jeder Kommandobezirk untersteht 
einem Kommandierenden General, Thm steht ein 
Stab u, für die Verwallungsangelegenheiten, ein 
besonderer Generalmajor oder Brigadegeneral zur 
Seite. In bezug auf alle Verwaltungsangelegen- 
'n werden die Kommandobezirke in Grap- 
pen von Regimentsbezirken eingeteilt, während 
die Küstenverteidigungstruppen (Artillerie u. tech“ 
nische Truppen) besonderen Küstenverteidigungs- 
kommandos unterstellt sind. 

Zusammensetzung des Hoores. Die ge- 
samte brilische Wehrmacht zu Lande sotzt sich 
aus drei Bestandteilen zusammen: 

1. dom rogulären Hoero mil dem Kolo- 
nialkorps, d.h. einem nur in den Kolonien 
stehenden, vielfach aus Ringeborenen zusammen- 
gesetzten, aber von englischen Offizieren befeh- 
figten Truppenkorps, das nicht von den Kolo- 
mien selbst, sondern von der britischen Regie- 
rung unterhalten wird, 

2. den Resorven (Armee- u. Spezialreserve), 
der Territorialarmee. 

Eino nur nobensächliche Rollo spielen wegen 
ihrer geringen Stärko die von alters her 
Sichendo u, vn der Neugestaltung unberührt 
gelassono eigenartige Miliz der Kanalins 
sowie die von Malta u. Bermuda, ferner 
Freiwilligen von Bermuda u. der Insel Man. 

Die Stärke des ganzen Heeres betrug nach 
dem Etat 1912/13: 









































Nach Etat Wirkl, Stärke 
Karl nm. 008 
Reguläres Hee 
matlande u. 
lonien (ohne Indien) 
Regulitres Heer in Indigu 
Koloniakorps . 
Armeereserve ! 
Spezinlreserve 
Territorinlarmee 
Miliz der Kanaliuse! 
von Malta u. Bermuda, 
Freiwillige von der 
Insel Man u. Bermuda 
Offizier-Ausbildungs- 
korps z, Heranbildun 
von Offizieren für di 
Spezialreserve u. Ter- 
ritorialarmee . . . 1008 


zusammen 805608 


ohne die Truppen in 
Indien . 2.00. 
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TO8B6 
. 8871 
7.139000 
89913 
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WITT OB 
1. Das reguläre Heer. a) Friodensglie- 
derung u, ‚stärken. Das reguläre Hoer, im 
Frieden 6 Divisionen zu je 3 Brigaden, 4 Ra- 
valleriebrigaden u. die Armeetnuppen, umfaßt 
folgende Waffengattungen u. Formationen: 
Infanterie: 1 Garderesimenter(FootGunrds), 
2 zu je 3, 1 zu 2 Bataillonen u. 1 Regiment 
(Irish Guards) zu 1 Bataillon, 67 Linienregimen- 
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ter, meist zu 2 Bataillonen, nicht numeriert u. 
durch (zum Teil althergebrachte) Namen unter: 
schieden, mit zusammen 140 Bataillonon, außer- 
dem 2 Schützenregimenter (ftifles) zu je 4 Batail- 
Ionen. Das Bataillon, 8 Kompagnien mit 1Ma- 
chinengewehrsektion (2 Gewehre), zällt etwa 
800 Köpfe (einschließlich 29 Offiziere). Die otat- 
mäßigen Stärken sind bei den Truppenteilen 
aller Waffen schr verschieden, jo nachdeın 
sie auf niedrigem oder hohem Etat sind, ferner 
ob sie im Heimatlande oder in den Kolonien 
stehen. Die in Indien stehenden sind durchwe; 
auf Kriogssläcke. Außerdem sind im Frieden auf- 
stellt: 70 Linion-Kaders für Reservebataillone 
(s. Spezialresorve), 27 Kadors für Extrareserve- 
bataillone, 4 Subdepots für Reserro-Schützen. 
bataillone u. 1 reguläres Schützendepot. Beim 
Kolonialkorps sind vorhanden an Infanterio: das 
India-Regiment (2 Bataillone), die N: 
iegimenter (5 Bataillone), 1 Westafrika 


















India- 
Regiment (i Bataillon), 
avallerio: 3 Garde - Kürassierregimenter 
(Houschold Cavalry), nämlich 2 Rogimenter Lite 
Guards u. 1 Regiment Horse Guards, 28 Linien- 
regimenter (10 Draganer-, 6 Lancers-, 12HHusaren- 
Tegimenter) mit 6 Dopota, Die Regimenter glic- 
dern sich in 3Schwadronen u. 1 Maschinengo- 
wehrscktion, jede Schwadron in 4 Troops. Ein 
Regiment. ist durchschnittlich 550 Köpfe (ei 
schließlich 25 Offiziere) stark. 

Neben der Kavallerie besteht, aber nur im 
Mobilmachungsfalle, eine boritiene Infante 
Tio, dio hauptsächlich in Vorbindung mit Kaval 
lerierogimentern u. reitenden Batterien zur Bil 
dung von „berittenen Brigaden” (mounfed 
gades) dient oder zu den Armeetruppen der Divi- 
Sionen tritt. Die Offiziere u. Mannschaften be- 
sichen aus besonders dazu ausgebildeten Infan- 
teristen. Man plant gegenwärtig die Auflösung 
dieser Sondertruppe. 

Die Foldartillerie (Royal Regiment of Ar- 
üillery) setzt sich zusammen aus reitenden u. 
fahrenden Abteilungen. An reitendon Batterien 
(Royal Horse Artillery) sind 28 vorhanden, zu- 
sammengefaßt in 14 Abteilungen (brigades) zu 
2 Batterien u. (auf Kricgsfuß) 14 Munitionskolon- 
nen. Außerdem besteht ein Dopot. Die Batterie 
zu 6 Geschützen ist 150 bis 175 Köpfe (ein- 
schließlich 5 Offiziere) stark, je nachilem ob aut 
niedrigem oder hohem Stand’u. dementsprechend 
zu 2 oder 6 bespannten Munitionswagen for- 
miert. Die fahrenden Abteilungen (brigades) 
haben je 3 Batterien u. (auf Kriegsfuß) 1 Muni- 
tionskolonne. Außerdem sind 6 Depots vorhan- 
den. Von den 150 Batterien haben 69 je 6Ge- 
schütze, 60 je 4, 3 sind Feldhaubitzbatterien zu 
6Geschützen, 18 Ausbildungsbalterien (für die 
Spezialreserve u. Terrilorialarmee zu je 2G: 
schützen). Die fahrenden Batterien zu 4 
schützen (auf niedrigem Stand) zählen 140 Köpfe 
(einschließlich 3 Offiziere) u. haben 2 bespannte 
Munitionswagen. Im ganzen besitzt das reguläre 
Heer im Heimatlande 506 fahrende Geschütze 
(einschließlich der reitenden Batterien) nebst 136. 
bespannten Munitionswagen, in den Kolonien ein- 
schließlich Agypten 54 fahrende Geschütze mit 
54 bespannten Munitionswagen. 

Dio Festungsartilleric (Royal Garrison Ar- 
illery) besteht aus 107 Kompagnien, darunter 
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12 schwere fahrende Batterien (4 brigades, da- 
von 2 im Heimatlande u. 2 in Indien) zu 4 Ge- 
schützen, 3 Bolagerungsbatterien u. 9 Gebirgs- 
batterion ($ in Indien, 1 in Ägypten) zu je 6 Ge- 
schützen, femer 4 Depots, Die Stärke der in Sec- 
ons u. Subsections gegliederten Kompagnien 
(4 Geschütze) ist verschieden, die der schweren 
ü. der Gebirgsbatterien etwa 140 Köpfe (5 Offi- 
ziere), der Belagerangskompagnien 200 Köpfe 
(6Offiziere), Für dio sechs schweren Kanonen- 
batterien besteht im Frieden eino Bespannungs 
abteilung von 160 Pferden; im Kriege werden bei 
jeder Batterie acht Munitionswagen bespannt. 
Zum Kolonialkorps gehören noch 9 Kompaguien 
Festungsarlillerie u. 1 Depot (Malta), größtenteils 
Lokaltruppen, für Malta (3 Kompagnien), Sierra. 
Leone u. die Stationen des Osiens (je 1 Rom- 
Paznie), 

Die Pioniere (Royal Corps of Engineers) set- 
sich zusammen aus 45 Feld- u. 43 Festungs- 
eiten. Die Feldeinheiten gliedern sich in 
15 Feldkompagnion u. 5 Foldirupps(ertten oder 
auf Wagen), 16 Signaleinheiten, 2Brückentrupps, 

isenhahnkompagnien, 1 Luftschifferbataillor. 
(@Kompaguien), 1 Druckereikompagnie, 1 Elap- 
‚penkompagnie, 1 Ausbildungsdepot. DieFestungs- 
Siheilen umfassen, 28 Feslungskompsenien, 
9 Fostungs-Depolkompagnion, 2 Küstenkompa” 
enien, 4 Telographenkompagnien (davon 1 für 
die Kolonien). Als eine fernero Einheit kommen 
dazu 356 Offiziere u. 8 Sergeanten beim indischen 
Meere. Zum Kolonialkorps gehören zwei Fostungs- 
kompagnien (Siorra Leone u. Hongkong). 

Der Train (Army Seryico Corps), bisher zu- 
sammengeselzt aus 60 Transport, 14 Motor-, 
$ Depotkompagnien, $ Verpflegungs- u. 4 Re 
imontckompaguien, Ist zum Teil in Umgestaltung 
begriffen: noch im Laufe des Jahres 1912 sollen 
weiter Kompagnien des Expoditionskorps in 
solche mit mechanischem Zuge umgewandelt 
werden, so daß dann von den Transporlformatio- 
nen nur noch 50 Kompagnien (einschließlich drei 
Depots) bospannt sein werden. 









































von Kraftwagen sichergestellt. 

Das Sanitätskorps (Army Modicat Corps) 
umfaßt 36 Kompagnien u. 1 Dopolkompagnio, die 
das Personal für die Feldlazaretio u. die rück. 
wärtigon Lazarette liefern. 1 Feldlazarelt (3 bei 
jeder Division, 2 bei den Armeelruppen), in 3Sek- 
tionen geteilt, besitzt 150 Bellen u. zählt 250 
Köpfe (einschließlich 10 Sanitätsoffiziere), 1 K: 
Yalleriefeldlazarett (4 bei der Kavalleriedivision, 
1 bei der beriltenen Brigade), 2 Sektionen, 50Bet. 
ten, 120 Köpfe (einschließlich 6 Sanitälsoffiziere). 

Schließlich gehören noch zum regulären Iloere, 
13 Veterinärkompagnien u. 22 Zeugkom- 
pagnien (mit Depot in Woolwich). 

Die ctaimäßige 
galtungen 
lären Hoeres sowio dio Verteilung der Truppen- 
teile auf das ganze Reich u. im besonderen die 
Besatzungen der Kolonien (außer Indien) war 
nach dem Arny Estimates für 1919/13, der Army 
StationsList für 1912 u. dem Army Annual Re- 
port für 1911 (herausgegeben 1918) folgendo: 
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durch die überall in den einzelnen Rekrutic- 
rungsbezirken (Recruiting Arcas) des Landes ein- 
gerichteten, besonderen Öffizieren des Rekratic- 
Tungsdiensles unterstellten Rekrutierungsburenus 
(Recruiting Agencies), die ihr Werbepersonal 
(Recruiters) überallhin entsenden u. an den ver- 
kehrsreichsten Punkten der Städte aufstelle 

ferner durch große, buntfarbige Plakate u. son. 
stige Lockmittel aller Art, wie Truppenmärsche 




















ches) u. dgl. Weiter dienen dazu die von den 
Postärntern unenigelllich abgegebenen Prospekte, 
die den Soldatenberut in den verlockendsten Far: 
ben schildern u. jungo Leute im Alter von mi 

destens 17 Jahren zum Eintritt in das Meer an- 
reizen sollen. Für jeden gewonnenen Rekruten 
wird dem Recruiter eine Prämie gezahlt. Auch 
die in die Heimat beurlaubten Soldaten haben 
die Pflicht, dort Rekruten zu gewinnen, u. er- 
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halten dafür eine Belohnung. Der Bedarf ist 
immer größer als das Angebot, u. am 1. Oktöber 
1911 fehlten, obwohl das vergangene Jahr für 
die Rekrutierung noch verhältnismäßig günsti- 
gor war als die Jahre zuvor, über 4000 Mann 
ällein am Etat des regulären licores, Dio meisten 
Leute fehlen bei der Pionierwaffe, da diese in 
erster Linie geeignete Handwerker einstellen soll, 
Um die Lücken möglichst zu füllen, werden zeit- 
weise dio Mindestmaße für Größe, Brustumfang 
usw. herabgerotzt, u. auf das Eintrittsalter wird 
kein großes Gewicht gelegt; auch werden die 
Angaben hierüber nicht genau geprüft. Ein gro- 
Ber Teil der Mannschaften ist daher weniger als 
20 Jahro alt, u. wenn auch das Mindestalloe 
für den Fronldienst gesetzlich 17 Jahre ist, wer- 
den doch Knaben von 15 u. 16, selbst unter 
15 Jahren (boys) als Spielleute, Musiker, Hand- 
worker usw. eingestellt. Am 1. Oktober 1911 be- 
trug bei einer Gesamtjahresziffer von 30030 Re- 
krufen (einschlieblich Kolonialkorps) die Zahl 
‚der Boys 1561, von denen die Hälfte noch nicht 

15 Jahro alt war, u. dio Zahl dor Jünglinge von 
17 bis 19 Jahren belief sich auf 21336, Specials 
heißen solche Rekraten, die noch nicht einmal 
den Mindestmaßen entsprechen: ihroZahl ist etwa 
4 v. I. der Rokrutengesamtziffer. Unter den Re- 
kruten befinden sich aber auch ältere Leute von 
25 u. mehr Jahren. Die nach den Kolonien ab- 
gesandten Transporte sollen nicht unter 20 Jahre 
alte Leute enthalten, die wenigstens ein Jahr in 
der Front gewesen u. körperlich vollkommen 
brauchbar sind. Weitzchende Ausnahmen finden 
auch hierin statt, Die Körpergröße ist fürLinien“ 

ruppen auf 5” 4? bis 5° 7° (1,02 bis 1,20 m) fost- 

goselzt, für dio Garde höher.’ Die Gesamtdienst- 
zeil im regulären Heere ist auf zwölf Jahre fest- 
gesetzt; davon wird jedoch nur ein Teil bei der 
Fahne, der Rest in der Armeoreservo abgeleistet. 

Der Dienst bei dor Fahne beträgt gegenwärtig 
bei der Gardeinfanterie drei, Gardekavallerie 
acht Jahre, Linieninfanterie u. -kavallerie sieben 
Jahre, Feldarüllerie sechs Jahre, Festungsartil 
Nerie acht Jahre, bei den technischen Waffen u. 
Hilfsdiensten zwei bis drei Jahre. Die Dienstzei 
kann im regulären Heoro durch freiwillige Er- 
neuerung dos Vertrages (reengagement) Dis auf 
21 Jahre verlängert werden, wenn der Mann bei 
der letzten Erneuerung nicht älter als 42Jahre ist. 

Die Löhnung ist schr hoch, nach den Waffen 
verschieden u. beträgt mindestens 1 sh 2. (1,17 
Mark) täglich, steigt aber bis 1 sh 9 d (1,78 Mark) 
für die Gardekavalierie; dazu kommen noch ver- 
schiedene Zulagen für gute Führung, Schieß 
stungen, längere Dienstzeit usw. Einundzwanzig- 
jährige aktivo Dienstzeit berechtigt zur Pension; 
Tnyaliden erhalten solche schon nach 14 Jahren. 
Invalideahäuser bestchen in Chelsea (London) u. 
Kilmainham (Dublin) 

Kasern 

ratete N Ist gut; die Ver. 
pilegung kann nach deutschen Begriffen als schr 
reichlich bezeichnet werden. 

Dio Ausbildung der Rekruten beginnt im 
Depot des Truppenteils. Sie liezt hauptsächlich 
in den Händen der Unteroffiziere. Die erzi 
zische Einwirkung des Olfiziers ist gering; sie 
betätigt sich hauptsächlich bei dem eifrig be- 
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ziero teilnchmen, Die Ausbildung bei der Truppe 
gründet sich auf neue, den letzien Kriegserla 
Tungen u. dem Muster der Armeen des Festlan- 
des entsprechenden Vorschriften, leidet jedoch, 
vielfach an schematischer Form. Ungünstig be- 
einflußt wird sio durch das steie Zuströmen von 
Rekruten u. den fortwährenden Abgang ausge- 
dienter Leute. Dem Wachtdienst wird ein unver- 
hältnismißig großer Wert beigemessen. Die Aus- 
bildung im Felddienst leidet unter, dem Fehlen 
eines Gesetzes, das das Betreten des Geländes 
außerhalb der großen Obungsplätze (Aldershot, 
Salisbury Plain, Curragh u. a.) geslallet, u. muß 
daher meist auf diesen belrieben werden, was 
leicht zu Schematismus u. Unnalürlichkeiten 
führt, Mierunter leiden selbst die seit einigen 
Jahren beinahe regelmäßig stattfindenden  gro- 
Ben Arınoemanöver, u. dio Regierung hat daher 
neuerdings eine Mancurres Bil ausgearbeitet, 
durch die sie vom Parlament größere Freiheiten 
für dio Heeresleitung nach dieser Richtung 
hin fordert. Für dio Förderung der allgemeinen 
wissenschaftlichen Bildung der Mannschaften 
sorgen die in allen Garnisonen errichteten Trup- 
penschulen (Army Schools); die Zahl der An- 
alphabeten unter den Rekrulen ist ungefähr 
10 v.H. 

Bewaffnung, Das Gewehr für Infanterie u. 
Kavallerio ist das kurze Loc-Enfield-Gewehr 
(Short rifle, mark 111), mit Dolchbajonelt, von 
7,7mm Laufweite. Das Spitzgeschoß wiegt 10 
Das Magazin liegt im Nittelschaft u. fadt zw. 
Ladestreifen mit zehn Patronen. An Tasche: 
munition trägt der Mann 116 Patronen; im Muni- 
ionsvorrat des Regimens sind für jedes Gewehr 
100 Patronen vorhanden. Das Gewehr steht in 
seinen ballistischen Leistungen den Gewehren 
der anderen großen Heere nach; es soll dem- 
nächst durch ein neues Mohrladegewohr ersetzt 
worden. Das Maschinongewehr von Mi 
hat Itäder- oder Droifußlafetto u. wiegt mit 
Schießgerüst u. Kühlwasser 31 kg. 4000 Patro- 
nen sind für jedes Gewehr, 6000 außerdem, in 
Bataillons-Patronenwagen vorhanden, — Die fah- 
renden Batterien der Foldartillerio sind mit 
18pfündigen Schnellfouerkanonen bewaffnet. Das 
Stuhlmantelrohr, teilweise mit Stahldrahtlagen 
wungeben, hat 8,38 cm Seelenweite, Schrauben- 
verschluß nach de Bange u. wiegt abgeprotzt 
1223 kg. Die Rohrrücklauflafette hat Schutz- 
schilde; zu jedem Geschütz gehören zw 
onswagen. Das stählerne Bodenkammerschra} 
nell hat 505m Mündungsgeschwindigkeit; als 
Geschützladung dient Kordit, Die reitende Ar 
lerie führt die 13pfündige Schneilfeuerkanone 
von annähernd gleicher Bauart. Die Rohrweite 
beträgt 7,62 cm, das Gewicht des abgeprotzten. 
Geschützes 981,7 kg, die Mündungsgeschwindig- 
keit des Geschosses 491 m. Die Feldhaubitzbat 
terien sind ausgerüstel mit der 4,6 zölligen 
(11,75 cm) Feldhaubitze, Das Rohr hat Keilver- 
Schluß; das abgeprotzte Geschütz wiegt 1233 kg; 
diogrößtoSchußweitebeträgt6670m. DieHlaubitzo 
kann inder Minute zehn Schußabgebenu. verfeuert 
Pulver- u. Minengranalen, sowie Schrapnells. Die 
60 pfündige (4,7zÖllige, 18 cm) Kanone ist das 6; 
schütz der Iespannten schweren Batterie 
Siowiegt abgeprolzt AG6Ö kg, ist also schr schwer. 
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mit plastischer Liderung, Die größte Schußweite 
beträgt 13600 m, die Anfangsgeschwindigkeit der 
Granate u. des Schrapnells 634 m. — Die Be- 
Tagerungs-,Festungs-u.Küstengeschütze 
zeigen die grodte Mannigfaltigkeit in Rohrweite 
ufbau. Es gibt 12, 15- u. }Opfündige, 4,720 
lige (12 cm), Gzöllige (15,2 cm) Belagerungskano- 
nen, sowie Szöllige, Gzöllige, Bzöllige (20,3cm) 
Haubitzen, In der Festungs- u. Küstenartillerie fin- 
den sich Kanonen von 4Zoll(10,2cm) bis 12,5 Zoll 
(81,75_m) Rohrweite sowie 6 Plünder (5,7em Nor- 
desfelt-Schnelifeuerkanonen). — Die Offiziere 
u. Unteroffiziere der berittenen Waffen sind. 
mit. Säbel u. Revolver bewaffnet, die der Fuß- 
truppen ragen im Felde statt Säbel das Armee- 
‚gewehr u. den Revolver. Die Kavallerie führt 
‚neben dem Infanteriegewchr den Säbel (Modell 
1911), Dragoner u. Ulanen führen bei bestimmn. 
ten Gelegenheiten (Paraden, Eskorten) auch 
Lanzen, Die Arilleristen sind mit dem Lee-En 
field-Rarabiner M.95 bowaltnet, 

Dio Uniformierung ist als Parade, Wacht- 
u. Ausgehanzug außerordentlich bunt u. mannig- 
faltig. Man ist der altüberlieferien Uniformierung 
treu geblieben, nicht zum wenigsten, um durch 
dieses äußerliche Mittel Rekrulen anzulocken. 
Die Felduniform (Service dress) ist von gelblich. 
graugrüner Farbe aus Khakistolf hergestellt u, 
besteht aus Bluse, faltiger Stiefelhose mit Wickel. 

;amasche für die Infanterie u. Ledergamascho 
für dio beritienen Truppen, Schnürschuhen u. 
einer gegen Sonne u. Regen guten Schutz bieten. 
den Mütze (Forage-cap). Für Rolonialkriege wer- 
den getragen: Drillichanzüge inder fürden Kriegs- 
schauplatz passenden Farbe, leichter Filzhut 
oder Tropenhelm. Das Lederzeug, Bandelier u. 
Patronengürtel, ist naturfarben, die Knöpfe sind 
von matlem Metall, alle Unterscheidungszeichen 
für Walfengattungen u. Dienstgrade unauffällig: 
die Waffengaltungen sind nur kenntlich durch 
schmale Bänder auf dem Ärmel, dıe Namen u. 
Bezeichnung des Truppenteils in verschiedener 
Farbe tragen. Seit 1910 hat die Infanterie eine 
praktische neue Gepäckausrüslung (Modell 1908) 
erhalten (Web-equipment), die teilbar ist in das 
für den Diarach notwendige Haupistück (ck) u, 
den nur für das Gefecht notwendigen Teil, zu 
dem dann noch ein Reserve-Patronenbandelier 
kommt. Das Marschgepäck wiegt 26,4, das Ge- 
fechtsgepäck einschlieDlich 150 Patronen Reserve- 
munition 24,36 kg. Weilere Uniformveränderun. 
sen (Tschako statt Helm, neuer Mantel aus besse- 
rem Stoff u.a.) werden vom Heeresrat zurzeit 
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2" Die Nesorven (Reserve forces) umfassen 
dio Armeereserven u; die Spezialreserven. Die 
Armoereserven bestehen aus Mannschaften, 
ie ihre aktivo Dienstzeit bei der Fahne zurück 
gelegt haben. Man unterscheidet vier Klassen 
(sections): Klasse A besteht aus gul empfohle 
nen Leuten, die bereit sind, auch ohne all 
meine Mobilmachung, schon bei einzelnen 
ditionen jederzeit wieder einzutreten, besonders. 
also zur Vermehrung der Striking Force (Alder- 
shot). Ihre höchste Zahl beträgt 6000 Mann; als 
Entschädigung erhalten die Leute 1 sh täglich. 
Klasse B umfaßt alle übrigen Armeereservisten 
die während des Restes der zwölfjährigen Ge: 
sammtdienstzeit gesetzlich verpflichtet sind, bei 
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einer allgemeinen Mobilmachung das Feldheer 
(Expeditionskorps) im Verein mit einer Anzahl 
Spezialreservisten (s. unten) auf die etatmäbige 
Kriegsstärke zu bringen. Die tägliche Entschü- 
digung beträgt 6.d. Klasse € soll dio Rekruten 
enthalten, die bei zu großen Andrange von 
Dienstwilligen überschüssig sind u. daher ihre 
aktive Dienstzeit in der Armeereserve verbri 
gen sollen; diese Klasse ist Aber wegen sieton 
Rekrutenmangels seit mehreren Jahren geschlos- 
sen, Klasse D enthält die Leute, die nach Ab- 
lauf der zwölfjährigen Dienstzeit sich zu weit 
rem Verbleiben in der Armcereserve bereit e 
klären. Diese Verlängerungen, immer auf vier 
Jahre, können bis zum 46, Lebensjahre fortze- 

tzt werden. Die Entschädigung beträgt täglich 
3d. Die Armoereservisten, die auch zur Unter- 
stülzung der bürgerlichen Behörden, einberufen 
werden können, sind während ihrer Dienstzei 
zu einigen zwölltägigen Übungen sowie zu zwei 
SchieBübungen verpflichtet; doch fallen jene der 
Kostenersparnis halber meist aus, u. auch die 
gestattelen freiwilligen sechstägigen Übungen 
werden selten ausgeführt. Hierdurch geht. der 
Vorteil, in der Armeereserve eine durch lang- 
jährigen Dienst geschulte Ergänzung für das 
stehende Hoer auf Kriegsfuß zu besilzen, viel 
fach verloren; auch befinden sich unter den 
Armeereservisien viele für den Kriegsdienst schon 
bedenklich alto Leute. 

Die Spozialreserve (Special reserve) ist auf 
Grund der Territorial and Reserve Forces Act 
von 1907 (in Kraft getreten am 1. April 1908) 
aus der alten Miliz hervorgegangen (s. oben). 
Sie soll im Kriegsfallo mit einem Teile die Trains 

Kolonnenformationen sowie die sonstigen Hilfs 

‚dlıeer (Expedilionskorps) auf 
füllen; hauptsächlich aber soll sie zur Aufstel- 
lung von Ersatztruppenteilen dienen, den Ab 
gang der Feldarmee decken u. als Besatzungs 
iruppe verwendet worden. Ilierzu sind von der 
Infanterie die 74 Reservchataillone als dritte, 
fünfte oder sechste Balaillone den regulären 
Truppenteilen angeschlossen. Ferner soll die 
Spezialreserve die rückwärligen Verbindungen 
des Feldheeres sichern u. im Auslande, an Stelle 
der von dort nach der Heimat oder auf den 
Kriegsschauplalz beorderten regulären Truppen- 
teile, die Besatzungen in den Kolonien übernch- 
men (hierfür sind namentlich die 27 Extra-Re- 
servobataillone bestimmt). Die Spezialreserve be- 
steht aus 101 Infanteriebaiillonen (Stärke je 250 
bis. 800 Köpfe), 2 Yeomanry-ltegimentern Irish 
Norse (berittene Spezialreservo, jedes Negiment 

nheiten Feldart 
w lerie, 7 Einheiten Pioniere ein 
schlicßlichEisenbahntruppen, außerdem aus einer 
Anzahl von Train-, Sanitäls- u. Zeugformat 
Zurzeit ist die Organisation erst bei der Infan 
ferie u. Kavallerie (Xeomanry) vollständig durch- 


geführt. 

Ergänzung u. Ausbildung. Die Spezial 
teserve besteht aus angeworbenen Leuten, ent- 
weder Rekruten von 17 bis 30 Jahren oder aus- 
geschiedenen Armoereservisten. Die Dienstzeit 
dauert sechs Jahre, kann aber durch Vertrag 
(immer auf vier Jahre) bis zum höchsten Alter 
von 40 Jahren, bei gedienten Soldaten 42 Jahren, 
verlängert werden. Ein Teil der Spezialtesere 
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(Sektion A, höchste Zahl 4000 Mann) vorpflich- 

let sich, im Falle der Entsendung nur eincs Ti 

des Feldheeres (Striking force) ins Ausland 
m beizutreten, u. erhält daf 








eine besondere 
Entschädigung (täglich 6.d). Die Leute werden 








in besonderen Ausbildungseinheiten (Training 
Units), für die Artillerie in 6 Training Brigades 
der Feldartillerie zu je 3Balterien (mit 2 Ge- 
schützen) ausgebildet, ü. zwar währendder ersten 
fünt Monate der Dienstzeit für die zur Verstär- 
kung der Feldarmee bestimmten Teile, für die zu 
Garnisonzwecken im Auslande bestimmten Teile 
(Extra-Roservistenbataillone), jedoch nur drei 
Monate; außerdem haben die Spezialreservisten 
jährlich eine Lagerübung von 21 bis 27 Tagen 
u. einen sechslägigen Schießkursus abzuleisten. 
Unter Umständen ist dafür auch sechsmonatige 
‚Rekrutenausbildung mit, folgenden nur zwei 
wöchigen Übungen gestattet. Die Löhnung der 
Spezialreservisten ist sowohl während der Re- 
krutenausbildungszeit wie der späteren Übungen 
dieselbe wie bei den regulären Truppen. Am 
Endo der ersten Ausbildungszeit erhalten «die 
Spezialreservisten eine Prämie (bounty) von 1.& 
1 st, bei jeder Einberufung neben ihrer Löh- 
nung zum Schluß eine solche von 1 £ u. außer- 
dem am 1. Oktober, 1. Dezember u. 1. Februar 
jeden Jahres dieselbe Summe. Abzüge dürfen 
von der Löhnung nicht gemacht werden; Los- 
kauf gegen Zahlung von 3 £ sowio der Übertritt 
in das roguläre Heer ist jederzeit gestattet. Die 
Stärke der für die Mobilmachung u. Kriogsferlg. 
keit des Heeres sehr wichtigen Spezialreserve 
hefindet sich dauernd unter ihrer Elatsziffer, u. 
ihre Rekrutierung geht ständig zurück. Im Be. 
richtsjahre Oktober 1910/11 war sie wieder um 
2316 Köpfo gegen das Jahr zuvor gesunken, Na- 
mentlich wird die Zahl der Ameereservisten, 
auf die man besonders gerechnet hatte, immer 
geringer; dagegen nimmt die der allzu 
jungen Rekruten zu, u. in dem genannten Be- 
Tichlsjahr befanden sich unter im ganzen 37900 
Rekruten 17000, also fast ein Drittel, die noch 
nicht 20 Jahre alt waren. 

3. Die Territorialarmee (Territorial for- 
ces) wurde gleichfalls durch die Territorial and 
Reservo Forces Act 1907 geschaffen. Kriegs: 
minister Haldane hatte erkannt, daß die bis. 
herigen Volunteers, der überwiegende Teil der 
damaligen Hilfstruppen (Ausiliary forces), der 
sich zuletzt einschließlich der zahlenden Ehren- 

Ier auf gegen 300000 Mann belich, gar 
keinen militärischen Wert halte; eine Organi- 
ion der Volunteer forces bestand ebenso wie 
ine Kriegsgliederung nur auf dem Papier. Ihre, 
Offiziere wählten sich die Leute selbst; die Fri 
densübungen waren eigentlich nur Volksbelusti. 
gungen; Manaszucht war so gut wie gar nicht 
vorhanden, Die neue Territorinlarmeosollte zwar. 
durchaus die Grundlage reiner freiwilliger Zu. 
chörigkeit behalten, u. an die militärische Aus- 
bildung u. den persönlichen Zwang solllen die 
denkbar geringsten Anforderungen gestellt wer- 
den; im ganzen aber sollte doch dieses Volks 
Ieer, das lediglich für die Verteidigung des hei 
matlichen Bodens bestimmt ist u. außerhalb des 
Königreiches ohne eigene Zustimmung n 
wendet werden darf, ein mehr mi 
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staltung bekommen. Haldane rechnete auf die 
Vaterlandsliche aller Kreise des Volkes u. mit der 
bisher weilverbreiteten Neigung zum Eintritt in 
dio Volnnteer-Armee u. hoffte, mindestens 116.000. 
Mann aufstellen zu können, die er mit der Zeit 
bis auf 500000 Mann zu bringen gedachte. Um 
dio Boschaffung der Geldmitiel, die nur zum 
kleineren Teile der Staat geben sollte, zu er- 
leichtern u. um die leitenden Kreise für die neue 
Schöpfung selbst zu interessieren, rief Haldanc 
dieGrafschaftgräte (County Associations) ins 
Loben. Sio vereinigten unter den Lord Lioute- 
nants dio angeschensten Persönlichkeiten aller 
Berufe u. Stände in Stadt u. Land u. sind zur 
Hälfte aus ehemaligen Offizieren u. Territorial- 
offizieren, zur Hälfte aus Nichtsoldaten zu- 
sammengesotzt. Ihre besonderen Aufgaben sind 
Beschaffung der auf die Grafschaft fallenden Re- 
krutenquote, Vorsorge für Schieß- u. Übungs- 
plätze, Exerzierhäuser, Magazine u. alles Gerät, 
Beschaffung der Pferde, Pflege desSc} 
u. schlielich Einfluß auf die Arbeitgeber hin- 
sichtlich des Eintritts ihrer Angestellien u. Ar- 
(orialarmee u. hauptsächlich 
Teilnahme an den sommerlichen 




















in Rechnung gezogen: erstens die 
u. Geldopfer, die jede noch so geringfügige 
Ausbildung im Frieden von Leuten fordert, die 
‘von ihrer Tagesarbeit loben, u. die gleichen 
Opfer, die der Arbeitgeber bringen muß; zwei- 
tens die geringe Neigung des englischen Volkes 
zu einer gesetzlich aufgezwungenen Unterord- 
nung unter den Befehl von Berufsoffizieren. Da- 
her befindet sich seit dem Bestehen der Terri- 
torialarmee dio Ziffer, die den Ela von etwa 
316000 Köpfen noch nicht ganz erreicht hat, 
dauernd im Rückgange. Am 1. Februar 1918 
zählte das Territorialheer nur 9385 Offiziere 
59092 Mann gegen einen Etat von 11275 
zieren u. 305032 Mann. Diesem Rück- 
‚gango entsprechend kann sich auch der Aus- 
bau u. die Kriegsgliederung der Teritorial- 
armee nur langsam entwickeln, u. die plan- 
mäßige Aufstellung dor Kaders macht sogar dau- 
ernd ftückschritte. Dem Gedanken, die ganz un- 
entgeltliche Dienstpllicht der Territorials aufzı 

heben u. für sio bei gewissenhafter Ableistung 
aller militärischer Übungen eine jährliche Ent- 
schädigung einzuführen, hat sich bisher Vi 

count Haldane of Cloan ebenso hartnäckig ent- 
gegengestellt wie den Bestrebungen der über 
das ganz Land verbreiteten National Service 
League, die darauf ausgeht, die bisherige frei 

illige Zugchörigkeit_ zur Teritorialannee ü 
einen geselzmäßigen Zwang für alle Wehrfäh 
gen umzuwandeln unter gleichzeitiger Erweit 
Tung der Ausbildungszeiten u. Obungspflichten 
(Allgemeine Milizpflicht), 

Gliederung u. Stärke. Planmäßig soll die 
Terrilorialarmıee auf Kriegsfuß besichen aus: 14 
Divisionen u. 14 berittenen Brigaden (zu je 
3 Yeomanry-Regimentern, 1 reitenden Batterie, 
1 Foldlazarelt, 1 berittenen Transport- u, Ver: 
pflegungskolonne) u. den Armeetrappen (23°, 
Infanteriebataillone, 14 Radfahrbataillone, 15 
Telegraplienkompagnien, 1 Ballonkompagnie), 
ferner aus den besonderen Besatzungstruppen 
für die Küstenplätze u. sonstigen. befestigten. 















































Großbritannien u. Irland (Ifeerwesen) 


Punkte (80 Festungsartilleriekompagnien, 6 
schwere Küstenbatterien, 24 Pionierkompagnien, 
21 Scheinwerferkompagaien) u. aus den Etappen“ 
truppen (98 Hauptlazarette u. 2 Sanitätskompa- 
gnien). Eine Territorlaldivision soll zusammen. 
gesetzt sein aus: 3 Infanteriebrigaden (zu je 








4 Bataillonen mit 4 Maschinengewehrscktionen), 
1 Yeomanry-Regiment als Divisionskarallerie (4 
Schwadronen, 


1 Maschinengewehrsektion), 3 





anry-Regimenter, 14 reitend 
eilungen Feldartillerie (zu 3 Batteri 
je 4 Geschützen), 1 Abteilung Gebirgsarüllerie, 
14 Feldhaubitzableilungen (zu 2 Batterien mit je 
4 Geschölzen), 14 reitende Batterien (zu je 4 Ge- 
schützen), 4 schwere fahrende Balterien (zu je 
4 Geschützen), 89 Festungsartilleriekompagnien 
u. 6schwere Küstenbatterien, 70 Pionierkoimpa- 
gnien, 29 Telegraphenkumpagnien, 1 Ballonkom- 
Pagnit, 1 Motorradfahrerkompagnie, einige an 
dere technische Einheiten, 28 Transport. u. Ver 
pflegungskolonnen, 56 Feld- u. 23 Hauptlazaretie 
mit 2 Sanitätskompagnien, schließlich die For- 
mationen für das Velerinär- u. das Zeugwesen. 
1258 reiwilligeKrankenpflegedetachements haben. 
sich der Territorialarmee für den Kriegsfall an- 
geschlossen. 

Hinter der eigentlichen Territorialarmee ist seit 
1909 noch eine Reserve geschaffen wordeı 
gliedert sich in die eigentliche Territorialreserve 
(Territorial Force Reserve); die technische Re- 
servo u. die Veleranenreserve. Die Territo- 
rialreserse ist aus ehemaligen Territorialoffi- 

schaften gebildet, die sich zu 
Mobilmachungen zum freiwilligen 
Wiedereinlritt bereit erklärt haben. Sie soll auf 
100000 Mann gebracht werden; die Dienstver- 
flichtung beträgt ein bis vier Jahre, dio Cbungen 
.d freiwillig. Die technische Reserve seizt 
zusammen aus nicht gedienten Technikern, 
Medizinern, Kraftwagenführern, Luflfahrern us 
die sich im Mobilmachungsfalle der Heeresver- 
waltung — als Nichtstreitbare — zur Verfügung 
stellen. Die Veteranenreserve besteht aus 
älteren, früher irgendwie militärisch Ausgebil- 
deten (Mannschaften bis 50, Unteroffiziere bis 
55., Offiziere bis 60. Lebensjahr), die sich für 
den Kriegsfall zu irgendeinem Waffendienst be- 
reit erklären, jedoch nicht als Streitbare der 
Territorialarmee überwiesen werden sollen. Ihro 
ahl soll Ende 1811 gegen 50000 betragen haben. 
io Anzahl von Territorials (1911; 1148 Off; 

19481 Mann), sowohl ganze Truppenteile 
einzelne Offiziere u, Mannschaften, haben 
I bereit erklärt, im Falle nationaler Gefahr 
auch außerhalb, des Heimatlandes zu dienen (Im- 
perial Servico Section). Ein anderer Teil (Special 
Service Seclion) ist gegen eine besondere kleine 
Entschädigung (10 sh jährlich) zum militärischen 
Dienst innerhalb des-Heimatlandes bereit, auch 
wenn nicht die gesamte Territorialarımee einb 
rufen wird. 

Die Dienstvorpflichtung kann zwischen 

v. Alten, Mandbuch 4. Hocr u. Flotte, 4. Di 






























































































länger! werden. Die Allersgronze ist 40 Jahr 
ausnahmsweise 45, für Unteroffiziere bis zu 50 
Jahren, ausnahmsweise 55. Austritt ist nach drei 
nonatiger Kündigung gegen Zahlung von 5 
etiea 102 „% an die County Associations jeder- 
zeit zulässig. Diesen liegt Anwerbung, ärzil 
Untersuchung u. Einstellung der Rekruten ob. 
Die Unteroffiziere u. (seit 1912) auch die verhei- 
rateten Mannschaften erhalten für Teilnahme an 
gen Lagerübung eine Familien- 
entschädigung. Seit 1912 erhalten auch alle Terri- 
torials, die zur Ableistung ihrer Schießübung 
einen weiten Weg haben, für Auslagen u. Zeit 
verlust eine kleine Entschädigung. 

Die Hauptausbildung der Terrüorials soll 
erst mit der Mobilmachung beginnen u. ist auf 
sechs Monate bervchnet. Reicht angesichts eines 
drohenden Angriffs auf das Vereinigie Königreich 
die Zeit dazu nicht aus, so soll die Ausbildung 
entsprechend abgekürzt werden. Die Friedens: 











ner fünfz« 























ausbildung ist kaum erwähnenswert: die Re 
kruten haben im allgemeinen bei der Artillerie 
u. den technischen Waffen 45 Dienststunden, 


gewöhnlich am Sonnabend u. am Sonntag. Die 
Dienststunden können zu zwei, ausnahmsweise 
zu drei an einem Tage vereinigt worden. Außer 
dem findet ein kleiner Schiekursus statt, bei den 
der Mann 40 Patronen vorfeuert. In den folgen 
den Jahren werden abgehalten: für die In 
fanterie 10, für die Artillerie 15, für die tech- 
nischen Waffen 20 Dionststunden, eine Schieb- 
übung von 20 Patronen u. eino Lägerübung, an 
der die Teilnahme während acht Tagen geboten u. 
während der ganzen fünfzehntägigen Dauer er- 
wünscht ist. In dieser Zeit soll die mililä 
Ausbildung sowohl in den Kompagnien, 
drons u. Batterien wie auch in grüßeren Ver 
bänden stattfinden, Die Teilnahme läßt imme 
mehr nach: 1911 haben von 9475 Offizieren 
254692 Mann nur 8049 Offiziere u, 224 103 Man 
geübt, davon nur etwa 86 v. H. der Offiziere u. 
86 v. H. der Mannschaft während der ganzen 
Zeit. Bomerkenswort ist, daß eino stets wach 
sende Zahl von Offizieren, Unteroffizieren u. 
Mannschaften den Lagerübungen eigenmächtig 
Ternbleibt. Die amtlichen Angaben überdie Stärke 
der Territorialarmee u. die Zahl der Offiziere u 
Mannschaften, die nicht geübt haben, lassen er- 
kennen, daß 1911 etwa zwei ganze Divisionen von 
den 14des Territoriallieeresüberhauptnichtübten 
Bewaffnung u. Ausrüstun, 
terie ist mit dem verbesserten langen Le 
Gewehr M. 95, einem Mehrlader von 
Laufweite, ausgerüstet, dr seit 1011 eine $- 
{rono vom 108 Gewicht verfeuon, Die Ma; 
inengewchre sind die gleichen wie beim 
regulären Hoere. Die Kavallerie (Yeomanry) 
ist wie die reguläre Kavallerie mit dem kur. 
zen Loe.Enfield-Gewehr €. 03 bewaffnet u. führt 
keinen Säbel, da sie fast nur zum Aufklärung« 
u. Meldodienst, sowie zum Feuorgefecht bestimmt 
rc führen im Kriege gleichfalls 
jewehr. Die Feldartillerie ist ausgerüstet 
init umgeänderten 1öpfündigen (7,52cm) Kanonen 
131 für die fahrenden Batterien. Das Geschütz 
wiegt abgeprolzt 1310 kg, hat Schraubenver- 
schluß, Zündung durch Schlagröhre, Rohrrück. 
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. verfeuert Schrapnells u. Kartät- 
Die Ladung befindet sich in Beulelkar- 
fuschen. Dax Geschütz ist veraltet, auch ist es 
ziemlich schwer. Die roitende Artillerie ist 
bewaffnet mil der 15pfündigen (7,62cm-)Schnell 
feuerkanone 1/30, einem morlernen Geschütz. 
Die Szöllige (12,7cm-) Feldhaubitze der Feld- 
tubitzbatterien wiegt abgeprolzt 1213 kg, 
t Schraubenverschluß de Bange, axiale Züi 

ing, liderndo Schlagröhre u, Fernrohraufsatz. 
Die Lafette ist starr. Das Geschütz verfeuert 
Lyaditgranaten, Schrapnells u. Kartätschen. Die 
Schwere Artillerie führt die @pfündige 
(12 cm‘) Kanone des regulären Heeres, 

Die Uniformierung ist Sache der County 
\ssociations. Starke Abweichungen von der 
Probs u. große Verschiedenheiten sind dabei 
keineswegs ausgeschlossen. Die khakiähnliche 
Uniform soll der des regulären Iveres ent- 
sprechen; das Sonderabzeichen bildet ein bron- 
zenes T am Kragen. Die Mannschaften erhalten 
zwei Uniformen geliefert; die Offiziere haben 
sich eine Dienstuniform, aber keino besondere 
für Parade usw. zu bescl 
sind die der rogı 
in Silber, was bei dieser in 
u. umgekehrt, 

Das Offiziorkorps des rogulären Hoores 
ergänzt sich durchweg aus den besten Gesell 
schaftsklassen des Landes. Durch cifrig geübten 
Sport sowie durch die Kriegserfahrung, di 
Sich in den Kolonialkriegenangeeignet haben, 
‚die Olfiziero für den Krieg wohl vorgebildet u. be- 
sondors an große Anstrengungen gewöhnt. Neuer- 
ings ist manauch bestrebt, dem vielfachnoch vor- 
handenen Mangel einer gründlichen wissenschaft. 

hen Durchbildung abzuhelfen, u. zwar durch 
Förderung dertheorelischen Ausbildung, Erschw 
rung der Beförderungsprüfungen, wissenschaft. 
liche Vorträge sowie. durch Kriegsspiele, Übungs- 
Titte, Generalstabsreisen u. durch taktische Vor. 
fesungen. Die Armeefortbildungsschulen, dieauch 
besondere Lehrkurse für Unteroffiziere (auch für 
Warrant-Offiziere) haben, sind folgende: Staff 
Collge in Camberley (fü Leutnant u, Caplains 
zur Meranbildung von Gencralstabsoffizioren), 
dio Militkr-Ingenieurschule in Chatham, Artille 
vieschule in Woolnich, Karallerieschule in Ne- 
iheravon, Artiller in Shocbury- 

































; doch ist alles 
Gold ausgeführt ist, 
























für berittene Infanterie in Longmoor, Zntral- 
turnanstalt in Aldershot, Feldsignalschule, Train- 
instruktionsschule u, Ballonschule, sämtlich in 
Aldershot; für Sanitäts- u, Veterinär-Offiziere 
eine Schule (Netley u. 
blicklich bestehen folgende: rgänzungsquellen 
für das Offiziorkorps: das neuerdings schr orıei 
terto Militärkolleg iu Sandhurst (für Infanterie u. 
Kavallerie) u. die Militärakademie iu Woolwich 
(für Artillerie u. technische Waffen), j it 
, diese mit zweijährigem 
sus; die Universitäten, deren Hörer nach bestat 
denem Examen u. verschiedenen Probedienst 
leistungen in einen Truppenleil als Offiziere ein- 
ireten können; die Abiturienten des Militärkollegs 
zu Kingston (Kanada), denen eine kleine Anzahl 
von Stellen im regulären Heer vorbehalten ist; 
dor Unteroffizierstand, der aber nur in ganz 
geringem Maße u. für einige besondere Dienst- 
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stellungen den Nachwuchs liefert, u. endlich, aber 
nur vorübergehend (seit 1903), ausgewählte Be- 
werber aus den bürgerlichen Berufen von ge- 
nügender allgemeinen Bildung, ıie in der Kaval- 
lerio u. der Gardeinfanterie als Ofiziero „auf 
Probe‘“ (prohationers) angenommen werden.” Sie 
können nach zwei Jahren auf Grund einer prak- 
schen Prüfung u. guter Beurteilung durch die 
Vorgesetzten ihr Patent erhalten. Troiz der nicht 
ungünstigen Beförderungsverhältnisse u. der ver. 
hältnismäßig guten Bezahlung läßt der Nach. 
wuchs im Öffzierkorps, was die Zahl betrifft, 
schr zu wünschen übrig. Im August 1911 waren. 
311 Leutnantsstollen des regulären Heeres un- 
besetzt. Die Offiziersgrade entsprechen ungefähr 
denen der anderen Armeen: Socond-lieutenant, 
Lieutenant, Captain, Major (vielfach Batterie- 

‚kadronchof oder Kommandeur-Stellvertreter), 
Lieutenant:colonel (Bataillonskommandeur, Ab- 
teilungskommandeur), Colonel, Brigadiergeneral 
(Oberst als Brigadekommandenr), Majorgeneral. 
Die Olfiziere des Sanitäts- u. Velerinärkorps füh. 
zen. die gleichen Nangbezeichnungen wie die 
übrigen Olfiziere der Armee vom Second-lieute- 
han bis zum Major-general. Die Beförderung bis 
zum Oberstleutnant geschieht meist innerhalb 
des Iegiments, u. zwar nach Ablogung einer 
Prüfung auf Grund der Vorschläge der Selection 
Board durch Beschluß des Hoeresrates. Vi 
setzungen finden nur ausnahmsweise statt, 
besonders große Altorsunterschiede auszuglei 
chen, ferner zum Zwecke besonderer Beförderung 
usw.; freiwilliger Stellentausch zwischen OIh- 
zieren eines Grades ist gestattet. 

Die Gehälter sind nach den Waffengattungen 
sehr verschieden, am höchsten bei der reitenden. 
Artilerie, am niedrigsten bei der Linieninfan- 
terie. Danach bewogt sich das Gehalt eines Se- 
sond lieutenant (nach deutschem Gelde) zwischen 
5,25 ‚% bis 7,07 „6 täglich, eines Hauptmanns 
oder Rittmeisters zwischen 13,58 .# bis 18,00 .K, 
eines Obersileutnanis zwischen 23 .K u. 94,75 
Dazu kommen aber für das Ingenieurkorps, die 
Festungsartillerio u, die Fußgarde noch bedeu- 
tonde Jahreszulagen (für Leutnants 750 bis 
1400 .f, Majoro 1380 his 3400 .#, Oberstieut- 
nants 1825 bis 4000 höchsten Sätze 
gelten für die Fußgarde) u. noch verschiedene 
ändere, Zulagen. Das Gehalt eines Brigadier 
generals ist 30.6 täglich, eines Generalmajors 
© 4, Generalleulnanta 110%, Gnerals 160 .K. 
Die ineisten Offiziere haben” Dienstwohn 
anderenfalls erhalten sie Wohnungsentschädi 
gungen. Trotz dieser scheinbar namhaften Ge- 
hälter orfordert die Offizierlaufbahn wegen der 
sehr hohen Beiträge für Kasino (mess), Sport 
u. sonstige Standesausgaben große Zuschüsse 
aus Lrivalmitteln, für den Infanlerieleutnant 
mindestens eine jährliche Zulage von 2000, für 
den Kavallerieleutnant von 6000 .K, für die 
Gardo sowie bevarzugte Regimenter der Linie 
aber 10000 6 u. mehr. Die seit Jahrzehnten 
unveränderten Gehälter reichen für die heutigen 
Ansprüche nicht mehr aus, u. dies im Verein mit 
den erschwerten Prüfungen u. dem erhöhten 
Dienst in den letzten Jahren gilt als Hauptgrand 
für den andauernden Rüı der Öffizier- 
ziffern. Der Kriegsminister hat cine baldige Eı 
höbung der Gehälter in Aussicht gestellt, vor- 
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1äufig aber seit 1911 gewisse pekunfäro rleich- 
terungen für den Eintrilt in die schr vergrößerten 
beiden Militärschulen eintreion lassen, wovon 
or sich eine vermehrte Anmeldung von Offizier- 
anwärlern verspricht. Die Dienstzeit von der 
Beförderung zum Leutnant bis zu der zum Cap- 
tain beträgt bei der Infanterie durehschnitlich 
%/, Jahre, bei der Kavallerie 71/, Jahre, bei di 
Feldarüllerie über 8 Jahre; zum Major 1817, 
15 u. 171/, Jahre, bei der Fostungsarlilerie % 
Jahre, Breyet-Beförderung heißt die persönliche 
Verleihung eines höheren Ranges wegen beson- 
derer Verdionste, z. B. vor dem Feinde, unter 
Belassung in der bisherigen Dienststellung beim 
Truppenteil. Die Altorsgronzen sind für Leut- 
manis u. Haupllcute 48, Majore 50, Oberstieu 
nanta 55, Obersten 57, Generalmajure 62, General. 
leutnants u. Generale 67 Jahre. s 

sind 1911 neugeregelt worde 
u. Hauptleute (Ritimeister) I 
























Für 
tchen neun Pen. 
ionsstufen, vom 15. Dienstjahre anfangend bis. 








zum 45. Lebensjahre: 1631 his 4094 A; für 
Majore nach 25 Dienstjahren bis zum 28. Dienst“ 
jahr: 4595 bis 6120 .4; für patentierte Oberstleut- 
7658 «K, bei der Artillerie u. den Sonder- 

9189.K. Auf eigenen Wunsch oder nach 
lorlegung sciner Dienststellung bis zur Wieder- 
verwendung in einer elatmäßigen Stellung kann 
ein Offizier auf Halbsold (hal'pay) gesetzt wer- 
den, u. zwar fünf Jahre lang, wenn er nicht 
felddienstfähig ist, sonst bis zur Altersgrenze, 
Die Halbsoldsätze sind: für den Fi 
26000, General 16000, Generalleutnant 13 
Generalmajor 10000 „% jährlich, für den Oberst 
u. Oberstleutnant 11 bis 121, .% glich (je nach 
der Waffengattung) Seconk-lieutenant 
3 bis 3,17 „6 täglich. Für Beschidigungen, er- 
litten im Gefecht oder beim Dienst, werden be- 
‚sondere Gelder gezahlt. Ihre Höhe setzt der 
Hcereerat fest. Die Vergülungen können unter 
Umständen auch an Witwen u. Waisen gezahlt 
werden. 

Das Offizierkorps des Beurlaubten- 
standes (Reserve ol officers), seit 1909 um 
gestaltet, gliedert sich in die allgemeine Of 
Zierreserro u. die Spozialffizierreserve. Zu 
jener gehören meist ehemalige aklive, im Kriegs- 
falle vornehmlich zur Besetzung der höheren 
Stellen bei den Spezial- u. Territorial 
dienende Offiziere, während die Spozial-Ofl 
rereo aus, den, üheren Hilsruppen, lie, 
Yeomanry, Volunteers) hervorgegangen ist oder 
sich aus dem neugeschaffenen Olficers’ Training 
Corps ergänzt. Diese Offiziere dienen entweder 
zur Besetzung der im Frieden vorhandenen I 
Stellen oder bei der Mobilmachung zur Besetzung 
derOffizierstellen inderSpezialreserve u. in zw 
ter Linie auch der des Territorialhweres, oder sie 
werden alsErgänzungsoffiziere (Officors an suppk- 
mentary list) bei einem regulären Truppenteil g 
führt, dessen Stand sie Muster deut- 
scher Reservooffiziere, te zu erhöhen 
haben. Die Zahl der zur Spozial-Offizie 
reserve gehörigen Offiziere, die für den Krir 
fall äußerst nötig sind, deckt den Bedarf bei 
weitem nicht; Anfang 1918 fehlten am Etat etwa 
850 Offiziere, Man erwägt daher die Verwen. 
dung von älteren Unteruf arran. 
Offizieren in Offizierstellen Mobil 
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machung. Eine besonders große Schwierigkeit 
bereitet lie Deckung des Bedarfs an Offizieren 








für die Territorialarmoo, namentlich für dio 
technischen Truppen u. für den nur aus Off 
zieren bestehenden Ingenieur- u. Eisenhahnstab, 
der als eine Art von lechnischern Beirat für die 

















Militärbehörde im Kriegsfalle gedacht ist. Die 
Hauptquelle zur Deckung eines Teiles des großen 
Beda vn für dio Spezialresorven u, 
Torritorialarıneo bildet das dem Chef des General. 


stabes unterstellte Oficers’ Training Corps, 
dessen Chef der König sell Diese Finrich: 
technische 
se: 
rung u. Erweiterung der früheren Schul- u. Ka. 
dettenbataillone dar. Die Mitglieder werden in 
Junior- u. Senior-Cadets eingeteilt u. erhalten 
während ihrer Schul- u. Hochschulzeit ei 
ächliche praktische u. Ihe 
Ausbildung durch kommandierte Offiziere u. 
Unteroffiziere. Die Zahl der Kadetten beträgt 
zurzeit über 20000. Die Seniorkadetten, in 16 
Kontingente gegliedert, erhalten nach ABlegung 
ihrer Schlußprüfung ein Zeugnis u. können nach 
einer Probedienstleistung (von fünf Monaten bei 
ugnis A, von drei Monaten bei Zeugnis B) bei 
einem regulären oder Spezialreserveiruppenteil 
als Offiziere der Spezialreserye- oder Torritorial- 
armeo patentiert werden. Die nicht aus dem 
Offizier-Ausbildungskorps hervorgegangenen Olfi 
zieraspiranten für die Spezialreserve oder Terri 
ialarınee haben eine etwas längere Probe. 
leistung nebst einer Lagerübung bei einem 
Linien: oder Reserveregiment durchzumachen. 
1911 wurde aus den Offizieren, die sich auf ihre 
Pilotenzeugnis erwerben u. dafür eino 
ung von 75 £ = ciwa 
halten, eine Ieserve aus Fliegeroffi 
geschaffen. Diese werden nach einer w 
Ausbildung beim Army Air-Battalion als Armee- 
fieger in den Listen geführt u. im Kriegsfalle 
als solche einberufen. 
Warrant-Offiziereu.Unteroffiziere. Die 
Warrant-Offiziere (hestaltte Offizier), die 
durch Verfügung. des Kri isters ernannt 
werden, nehmen, den deulschen Feldwebelleut- 
nanls entsprechend, eine besondere Stellung zwi. 
schen Offizieren u, Unteroffizieren (Non-commis. 
sioned officers) ein u. besetzen zahlreiche Stel 
hanıgen im Zeugwesen, im Kriegsministerium, bei 
den Militärbildungsanstalten u. den technischen 
Instiluten, als Geschützmeister, Garnison- oder 
Rtegimontsfeldwebel, Wallmeister, Musikmeister 
u. dgl. Ihr Gehalt beläuft sich — außer sonstigen 
Zulagen — auf 5 bis 7 .# glich. Eino kleine 
Anzahl wird auch zu wirklichen Offizieren des 
stehenden Hocrcs ernannt. Diese nehmen be- 
sondere Stellungen ein, z. B. als Quartiermeister 
(Oberzahlmeister) bei den Iiegimentern, als 
Artillerie, ale Offiziere bei 
. — Die Unteroffi 
ziere (Non-commissioned” officers) teilen 
in die eigentlichen, vom Sergeanten an begit 
den Unteroffiziere, di 
Mastergunner in 




















































































bis zum Sorgoant-ninjor u. 


uchroren Klassen aufsteigen, 
u. die unter dem Sergeanten befindlichen Grade 
(Rank and file non-commissioned officers), di 
den Grad der Vizekorporale (Gefreiten), Korpo- 
rale alor Bombardiere u. Vizesergeanten (Lance 
Ei 
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sergeants) umfasseı 





jähriger vorwurfsfreier Dienstzeit u. können bis 
zu 21 Jahren, unter Umständen auch länger im 
Dienst bleiben. Eine unmittelbare Ergänzung des 
Unteroffizierkorps findet ferner durch die Sol 
datenkinder (Söhne von Unteroffizieren u. Sol- 
daten, vielfach Waisen) statt, Sie besuchen, 
gleich allen Soldaten u. Unteroffizieren, die über: 
all in den Garnisonen eingerichteten Militär- 
schulen (Army schools) u. ireten meist schon 
mit 14 Jahren als Boy, mit 17 als Soldat in einen 
Truppenteil ein. Die Löhnungssätzo sind nach 
deutschen Begriffen hoch, am niedrigsten. bei 
der ', am höchsten bei der Ar- 

terie, den Pionieren u. der Gardekavallorie. 

glichen Sätze bewegen sich in folgenden 

renzen (nach deutschem Gelde): Korporal 1,67 
bis 2,07 .K, Sergeant 2,33 bis 3,33 .#, Feldwebel 
«Wachtmeister) 3 bis 4,50 .#. Maunigfache Zu- 
lagen für Spezialisten bei den technischen In- 
stituten, beim Train, Sanitäts- u. Zeugkorps usw. 
kommen dazu, Die Unteroffiziere, auch die Ver- 
heirateten, wohnen sämtlich in den Kasernen. Die 
älteren Unteroffiziere dürfen vielfach, weı 
dienstfrei sind, außerhalb. der Kas 
tragen. 

Die Wehrmacht auf Kriegsfuß. Die Mo- 
ilmachung ist ontweier allgemein oder be. 
{rifft nur einen Teil des Heeres, In diesem Falle 
wird meist nur die Striking force 
die aus der 1. Kavalleriebrigade, 
Division u. Ärmeetruppen besteht, 
durch die Klasse A der Armoereserve u. das 
Sonderkontingent der Spezialseserve, auf Kriegs- 
stand gebracht. Da dieses olwa 40000 Köpfe 
mit 102 Geschützen zählende Truppenkorps son; 
kriepsbereit ist, vollzicht sich diese Mobi 
machung schnell u. mühelos. Sollen noch an- 
dere Teilo der Arme mobil gemacht werden, 
so erläßt das Kriegsamt besondere Bostimmun. 
gen. Eine allgemeine Mobilmachung, die die plan- 
mäßige Aufstellung der Field force (Expedition. 
korps) u. die Einberufung der Terrilorialarmee 
zur Folge hat, kann sich nur langsam u. unter 
Schwierigkeiten vollziehen. Sie wird durch all- 
wemeino Bekanntmachung auf jedem nur mög. 

hen Wege durch die Behörden, die Presse usw. 
dem Lande bekannt gegeben, worauf sich die 
‚Annee- u, Spezialreservisten sogleich zu ihren 
Depots oder ihren Truppenteilen bogeben. In 
‚lem Urlaubspaß der Armeereservisten ist der 
Ort ihrer Gestellung für den Mobitmachungsfall 
angegeben u.cin Scheck auf 3sh beigefügt, der bei 
jedem Postamt eingelöst werden kann u.den Leu. 

rEisenbahnfahrt die Möglichkeit 
ihren (estellungsort bietet, 
Wenn auch seit einigen Jahren in der Friedens“ 
vorbereitung für die Mohilmachung mehr als 
ir geschehen ist u. die kommandierenden 
enerale der Kommandobezitke sowie der Küsten. 
distrikte die volle Verantwortung für die sorg- 
samsto Aufstellung der Mohilmachungsvorberei 
Yung u, Sicherung ihrer planmäßigen Durchfüh- 
rung tragen, so steht «lie englische Armee in 
dieser Hinsicht doch den großen Armeen des 

Festlandes noch erheblich nach. Wesentlich 
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machungsfalle vielleicht nicht stellen werden, 
auch wegen Verzuges u. Reisen nach den Kolo- 
nien gar nicht stellen können; ferner der große 
Mangel an Pferden u. die umständliche Art der 
Versammlung, Einkleidu ingliederung der 
ugmentationsmannschaften in den Rahınen der 
Feldarmee. Erst 1911 hat man überhaupt an- 
gefangen, den ganzen Mobilmachungsbedarf an 
Bekleidungs- u. Ausrüstungsgegenständen, Mu- 
nition usw. für die Ergänzungsmannschaflen im 
besonderen Magazinen an den Garnisonorten der 
Truppenteile unterzubringen; bis dahin war alles 
n größeren Städten voreinigt. Nach einer Erklä- 
'3 des Kriegsministers kann frühestens zehn 
0 nach ausgesprochene Mobilmachung ein 
Teil des Feldheeres (etwa vier Divisionen) zum 
‚Ausrückon bereit sein, hat aber auch dann noch 
nicht seine vollo Pferdeaugmenlation. Der Rest 
ist erst in drei bis, vier Wochen marschbereit. 
Erstrebt wird die Bereitstellung des gesamten 
peditionskorps in drei bis vier Tagen an den 
schiffungspunkten. Eine gewisso Verbesso- 
rung erhält die Mobilmachung u. die Erhaltung. 
des Heores auf Kriegsfuß durch die 1911 ver- 
öffentlichte neue Elappenordnung, die, der deut- 
schen vielfach nachgebildet, eine bessere u. go- 
sicherte, sowie durch die Einführung des mec! 
nischen Zuges bis in den Rücken der Foldarıneen 
auch kürzere Verbindung sicherstellt. Um dio 
glatte Ausführung der 1907 aufgestellien Mobil- 
machungsbestimmungen zu erleichtern, finden 
zuweilen Probemobilmachungen einzelner Trup- 
penverhände sowie in einzelnen Bezirken statt. 
Für dio Mobilmachung der Territorialarmee, 
dio den County Associations obliogt, ist noch 
wenig gesorgt worden. Zwar sind auch hier die 
Pläne aufgestellt, u, für eine Beschleunigung der 
Versammlung der Territorials an ihren Gestel- 
lungs- u. Ausbildungsorten sind in den einzelnen 
Grafschaften die vorschiedensten Hilfsmittel 
(Kraftwagen, Omnibusse, Motorräder usw.) sicher- 
gestellt worden; aber Bezüglich der wirklichen 
Aufstellung der planmäßig vorgesehenen Forma- 
tionen liegt noch fast alles im Dunkeln. Am 
besten ist die Lage in den Küstendistrikten, wo 
für genügende Besatzung durch reguläre Truppen- 
teilo u. Spezialreserve-Formationen vorgesorgt 
ist, u. wo dio Territorials nur zur Unterstützung 
u. zur Küstenbewachung in. zweiter Linie be 
stimmt sind. Schr störend für die planmäßige 
‚Aufstellung der Territorislarmee wirkt der Mangel 
an Offizieren, namentlich der unteren Grade, wäh. 
rend die Kommandeurstellen zwar meist besetzt 
sind, aber vielfach mit Personen, die, aus den 
chemaligen Volunteers u. der Miliz slammend, 
für ihre Aufgahe kaum ausreichend befähigt er- 
cheinen u. den organisatorischen u. taktischen 
iwierigkeiten zum Teil nieht gewachsen sein 
lürften. In neuerer Zeit finden hin u. wieder 
n einzelnen Grafschaften, namentlich 
Küstenbezicken, auch klei 
torialmobilmachungen stalt. 
einer allgemeinen Mobilmachung 
gliedert sich die Wehrmacht des Landes in die 
Feldarmee, die Ersatztruppen u. die Besatzungs- 
truppen. 
Die Foldarmee (Field force, Expeditionary 
force) bestelit aus 1 Kavalleriedivision u. 6 In- 
fanteriedivisionen nebst den Armeetruppen 
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Die Kavalleriedivision setzt sich zusammen aus 
4 Kavalleriebrigaden (12 Regimentern), 2 rei 
tenden Artillerieabteilungen (4 Batterien), 4 be- 
rittenen Feldtrupps Pioniere, 1 Telegraphenkom- 
pagnie, 1 Transport- u. Verpflegungskolonne, 
4 Foldlazarelten, zusammen aus 163 Offizieren, 
9312 Mann, 10043 Pferden, 24 18pfündigen Ge: 
schützen, 24 Maschinengewehren, 517 bespannten 
u. 15 Kraflfuhrwerken, 165 Krafirädern. — Eine 
Infanteriedivision besteht aus 3 Infanteriebriga- 
den (12 Bataillonen), 2 berittenen Infanteriekom- 
pagnion, 3Feldartllerioabteilungen (9 Batterien), 
1 Feldhaubitzableitung, 1 schweren fahrenden 
Balterie, 2 Pionierkompagnien, 1 Telegraphen- 
kompagnie, 3 Feldlazareiten u. den nöligen Ko- 
lonnen u. Trains, zusammen aus 599 Offizieren, 
19052 Mann, 7281 Pferden, 70 Geschützen, 21 
Maschinengewehren, 862 bespannten u. 104 Kraft 
fuhrwerken, 11 Krafirädern. -- Die Armcetruppen 
des Expedlitionskorps umfassen 1 berittene Bri 
ade (1 his 2 berittene Infanteriebataillone, 1 bis 
3 Kavallerieregimenter, 1 reitende Batterie, 1 Ka- 
vallerie-Feldlazarett), 1 Infantericbataillon, 1 Es- 
kadron der Spezialresorvekavallorie, 2 Signal- 
kompagnien, 1 Ballonkompagnic, 1 Feldlazareit, 
Brückentrain, Kolonnen u. Trains, Nach dem 
1912 bekannt gegebenen neuen Organisations“ 
plane des War Office für das militärische Luft- 
fahrtwesen soll später jeder dersieben Divisionen 
der Expeditionary force eine Abteilung von zwölf 
Fliegeroffizieren (Aeroplane squadron) des neu- 
zubildenden Royal Flying Corps zugeteilt werden. 
Die Stärke derFeldtruppen beträgt in runder Zahl 
4400 Offiziere, 132000Mann, 62000 Pferde, 466Ge- 
schütze, 168 Maschinengewehre, 8000 Fuhrwerke 
(einschliehlich Kraftfahrzeuge). Die Gosamt 
stärko des Foldhocros beträgt — einschliet 
lich der zur Sicherung der Elappenlinie noch 
nötigen Formationen (Line of communication) 
u. der für den ersten Nachschub der Feldarmoe 
bereitzustellenden Kräfte von etwa 13500 Mann 
(einschließlich Offiziere) — etwa 5650 Offiziere, 
160600 Unteroffiziere u. Mannschaften, 7100) 
Pferde u, Packtiere, 456 Geschütze, 172 Maschi 
nengewehre, 10000 Fahrzeuge (einschließlich 
Kraltwagen). Ohine Abzug des Ausfalles bei der 
Mobilmachung, der sich erfahrungsmälig auf 
etwa 10 v. H. stellt, setzt sich die Feldarmeo zu 
sammen aus etwas über 20000 regulären Mann- 
schaften, 75000 Armeereservisten u. etwa 20000. 
Aus den Truppen in den 
soweit nötig, dure 


































































1 Kavalleriebrigade 
Ferner hofft man, eine 8. Division 
Iskontingenten von Kanada, Aus 
Tien, Neuseeland u. der Südafrikanischen Union 
bilden zu können. 

Die Ersatztruppen werden durch dio Spe- 
zialreservebataillone gebildet, die die früheren 
Regimentsdopols darstellen, sowie durch die Aus- 
bildungseinheilen der übrigen Waffen. Sie sind 
größtenteils aus Spezialreservisten u. der Spe- 
Cial Service Section der Territorials, zum klein- 
sten Teil aus rogulären Offizieren u. Unteroffi- 
zieren (permanente Stäbe) zu gesetzt u. 
übernehmen den Nachschub für die Feldtruppe 
sowie gleichzeitig die den Besatzungstruppen zu- 
Talleı 




















fen Aufgaben Mnsichlich der Sicherung | ner wird eine ke 


421 


der inneren Ruhe u, Ordnung im Lande. An Er- 
salzformationen sindim Mobilmachungsfalleplan- 
mäßig vorhanden oder werden aufgestellt: 74a 






taillone der Spezialreserve, 18 Batterien (der 
Training Brigades), 14 Reserve-Kavallerieregi 
menter, 


Die Besatzungstruppen entalten den kei 
non Überschuß an regulären Truppen über den 
Bedarf der Expoditionskorps, meist noch zu junge 
oder sonst nicht felddienstfähige Leute, sowie die 
Festungsartillerie u. die technischen Truppen der 
Küstenverteidigung (zusammen 45.000 bis 50000 
Maın), ferner den Rest dor Armeoreservisten 
(50000 bis 55000 Mann) u. dio Spezialreservisten 
(etwa 25000 Mann); sie zählen im ganzen elwa 
125000 Mann. An Truppenteilen sind vorhanden 
‚oder werden aufgestellt: 4 Bataillone, 6 Eska- 
drons, 17 Balterien dor regulären Armee, dieaber 
im Bedarfsfall auch im Auslande verwendet wer- 
den; ferner 27 Extrareservebafaillone nebst 4 
Eskadrons Irish Yeomanry, die gleichfalls im 
Notfall zur Verwendung im Auslande dienen 
würden, u. zwar die Exiraresorvehataillone vor 
allem zur Ablösung der regulären Garnisonen 
den Kolonien; endlich alle Formationen der 
Festungsarlillerie u. der Wchnischen Truppen 
vom regulären u. Territorialheere, die zur Küsten- 
verteidigung gehören. Unter dem Schutz der Bi 
satzungstruppen soll die Territorialarmee zusa 
mentreien u. ihre eigentliche, möglichst auf sechs 
Monate auszudehnende Ausbildung vornehmen. 
Außerdem sollen die Besatzungstruppen. durch 
Bildung fliegender Kolonnen die Verl 
kraft der Küstensicherungen sowie überhaupt den 
Kampfwert der Torritorialformationen erhöhen 
ü. ihnen erst den eigentlichen Kern u. Haltgeben. 
Noeresremontierung. Die Versorgung der 
regulären wie der Territorialarmee 
chenden u. brauchbarem Pferdematerial macht 
schon im Frieden Schwierigkeiten, da in dem 
Lande, das die besten Pferderassen hervor- 
gebracht hat u. die höchsten Preise für gute 
Produkts erzielt, kein Verständnis u. Interesse 
für die Zucht eines brauchbaren Soldatenpferdes 
besteht. Auch sind die Etats selbst für die be- 
itenen regulären Truppenteile unzureichend. 
Ein erheblicher Teil der Kavallorio-Mannschaften 
ist dauernd ohne Pferde. Dieser Mangel macht 
sich aber bei einer Mobilmachung in erhöhten 
Maße geltend. Bine Listenführung des vorhande- 
nen Materials, Pferdevormusterungen im Frieden. 
. eine darauf gegründete geseizlich festgelegte 
rung für den Kriegsfall bostand bisher 

nicht. Eine neue Vorschrift, die eino größere Be- 
schleunigung der Mobilmachung in bezug auf 
den Ankauf von Pferden u. Wagen vorbereiten 
soll, ist 1911 herausgekormmen. Eine im Winter 
1910 vorgenommene allgemeine Zählung hat er- 
geben, daß etwa 50000 für Ileereszwecke brauch. 
bare Pferde im Lande vorhanden sind, Der Be 
dart für den Mobilmachungsfall beträgt für das 
reguläre Heer (eiuschließlich der Spezialresorve) 
rund 52000, für das Territorialler 86000 Pferde. 
Gegenwärtig stehen im Mobilmachungsfalle zur 
sofortigen Verfügung für das reguläre Heer nur 
etwa 19000 Pferde bereit, die gegen eino kleine 
Jahresprämie (sh) von den Besitzern zur Ver- 
fügung gehallen werden (registered horses), Fer- 
ie Reserse an Pferden dadurch 
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geschaffen, daß jeies reguläre Kavallerieresi- 
ment jährlich eine Anzahl älterer Pferde, die 
als Augmentations- u. Übungsmaterial noch ge- 
eignet sind, unentgeltlich ländlichen Besitzern 
Pflege u. Arbeit gibt (Boarding outSystem) 
Nach dem Etat 1913/13 beträgt die Zahl solcher 
Pferde zurzeit 1000, wird ahor a erhöht 
werden, Die milllero Divas! 
pferdes, das im Alter von 
angekauft wird, beträgt zehn Jahre, der durch 
schnittliche Ankaufspreis nur 800 .K Für diesen 
Preis sind in Großbritannien gute Pferde nicht, 
zu erhalten. S. auch Englische Pferdezucht, 
Gerichtswesen u. Disziplin. Der zum 





























selbständigen Department des Judge Advocate: 
GeneralimWarOffice gehörendenltechtspflegedes 
Heeres unterstehen alle Mitglieder der regulären 





A von der Reserve alle Leute, die zu 
Übungen usw. eingezogen sind. Dieser Grundsatz 
soll, im Gegensatz zu den ehemaligen Volun- 
{eors, auch für die Territorialarme gelten; doch 
komnt er tatsächlich nur selten zum Ausdruch 
u. die schwerste Strafe, die einen widerspens! 
gen Territorialen {rifft, besteht in der Ausstoßung 
aus der von ihm selbst gewählten Gemeinschalt, 
Für dio Offiziere des Territorialheeres gelten die 
militärgerichtlichen Bestimmungen zwar dauernd, 
jedoch nur, soweit es sich um schwere Vergehen 
Seren alleine milch, Pfichen der 
ie wichtigsten Standespflichten handelt. 
Tzundere ie tische, 
Armee nicht; Die Disziplinar- 
straigewalt, der jedoch ur dienstliche Vergehen 
geringen Grades unterliegen, liegt in den Händen 
der Truppenkommandeure u. der höheren Defchls- 
haber, Jeder disziplinarisch bestrafte Mann k: 
statt dessen gerichtliche Ahndung oder Entsci 
dung beanspruchen. Zu den Disziplinarstrafen 
gehören auch Geldsirafon in Form von Abzügen 
an den Gebührnissen, die namentlich bei dor im 
Heero noch immer viel verbreiteten, erst im Wi 
derholungsfalle überhaupt strafbaren Trunken- 
heit verfügt werden, falls kein anderes schweres 
Vorgehen damit verbunden ist, Die Mililärgeriebte 
sind Itegiments-, Distrikts- oder Haupt-Kriegsg: 
ichto (regimental, district, general courtma 
ials) mit verschiedener Zusammensetzung u. Zu- 
ständigkeit. Die beiden ersten sind für gerin- 
gero Vergehen zuständig, Die gerichtlichen 
Strafen sind: Todesstrafe, Zuchthaus (Penal ser- 
vitude), Gefängnis (Imprisonment, in besonderen 
Militärstrafanstalten, mit oder ohne Zwangs- 
arbeit) u. Arrest oder Haft (Detention); an Ehren- 
Strafen gibt es Ausstoßung aus dem Heer (Dis 
chargo with ignomy), Degradation oder Zurück. 
setzung im Avancement, Geldstrafen oder Einbe- 
haltung der Gebührnisse. — InneuererZeit hatsich 
die früher im ganzen nicht besonders gute Manns- 
zuchtgebessert, u.die Häufigkeit u. Höhe der Stra- 
fen wie die Zall der Bestrafien hal abgenommen, 
besonders hinsichtlich der am meisten verbrei. 
teten Vorgehen, der Trunkenheit (1908 bestraft 
21357 Main «= 6,80 v. I. des Mannschaflsstan- 
des, 1911 15411 4,10 v. H. der Mannschaften) 
u. der Fahnenflucht. Immerhin darf man an die 
Zucht im Heere nicht den Maßstab anlegen, der 
Here gilt: das persönliche Selbst 
n des Briten, die geringe Schärfe der 
Disziplinarbestimmungen u. die Milde der ge 





































































richtlichen Strafen, der fehlende erzicherische 
Einfluß des Offizierkorps, der vorhält 
bequeme Dienst, verbunden mit hoher Löhnung, 
u. endlich die ausgedehnte gemeinsame Betei' 
gung aller Grade am Spart machen die Art der 
1. Daher kom- 
en Gehorsams- 
vorweigerungen, selbst Meulereien ganzer Trup- 
penteile vor, die, schon um nicht vom Eintritt als 
Itckrut abzuschrecken, meist schr milde beur- 
teilt werden, sobald die Täter wieder mit Eriolg 
zur Ordnung ermahnt worden sind. Immerbin 
haben sich die bei ernsten inneren Unruhon zur 
Unterstützung der bürgerlichen Gewalt herbei- 
gerufenen Truppenicilo bisher als zuverlässig er- 
wiesen, wie auch sonst in der regulären Arınee 
ilische Umsturzbestrebungen bisher anschei- 
weni 
Dar 






















Sanitätswosen untersteht dem General- 





arzt der Armee (Director.General Army Modical 
Service) im Kriegsamt 


gliedert sich in den 
Isoffiziere im Kriogs- 
ministerium, bei den Stäben, ständigen Lazarct- 
ten usw.) u. in das Royal Army Medical Corps 
(Sanitätspersonal der Truppe mit ihren Forma- 
Dazu komnt noch das freiwillige männ- 

ı. weibliche Krankenpflegorporsonal, des- 
sen Organisation unter der Bezeichnung Qucen 
ilary, Nursing Service 

igin) über das ganze bri 
üsche Reich ausgebreitet ist. Der Gesundheits. 
zustand des Heures zeigt seit einigen Jahren 
cine steigende Besserung, die der peinlicheren 
Beachtung der Vorschriften allgemeiner Gesund- 
heitspflege u. den Verbesserungen in den Ra- 
sernenanlagen u. Lazarelten, feruer der stren- 
geren Kontrolle der Mannschaften, wahrschein- 
lich zum Teil auch der fortschreitenden Absti- 






























nenzbewegung im leere zugeschrieben werden 
kann, 


Die wesentliche Besserung der Gosund- 

ültnisse in den Kolonien steht mit der 
iehkeit überall eingeführten Einrich- 
im Zusammenhang, die Truppen in der 
heißen Jahreszei höher gelegene Sommer- 
unterkunft (Lager, Baracken usw.) bezichen zu 
lassen. Die Durchführung der Zwangsimpfung 
in der Arınce (einschlieDlich Frauen u. Rinder 
der Verheirateien) soll zu einem völligen Ver- 
schwinden der Pocken aus den Reihen des Heeres 
geführt haben. Eine große Bedeutung wird der 
Zahnpflege im Nero’ beigemesson. 

Eine eigentliche Landesbefestigung besitzt 
Dbritannien nuc in seinen zahlreichen, durch 
Verteidigungsanlagen aller Art befestigten Küsten- 
punkten, Häfen, Flußmündungen u. Inselforts 

der Küste, die sowohl als Flottenstützpunkto 
nen wie auch gegen den Versuch eines feind- 
ichen Finfalls schützen sollen. Die Küst 

te sind zu ihrer ständigen Besetzung 
'5 im ganzen in zehn Küstenverleidiguugs- 
gruppen innerhalb von sechs Kommandobezirken 
vereinigt. Im Innern des Landes gibt es keino 
Festungen; nur hat mau 1897 einen schwach 
Versuch gemacht, London durch einige gürtel- 
artig verteilte Verteidigungsanlagen gegen einen 
Überfall sicherzustellen. 

Heoreshaushall. Deralljährl 
aunt vorbe 


















































Großbritannien u. Irland ( 


teilen dem Unterhause vorgelegt. Seinen zweiten 
Teil bilden die Army Estimates, die in 16 Posten 
(yotes) geteilt sind u. für die die Regierung das 
Vorrech! hat, innerhalb der bewilligien Gesamt- 
summen mil Zuslinmung des Schalzamtes u. 
unter Mitteilung an das Parlament Über! 
von Ersparnissen aus einem auf den 
Posten vornehmen zu dürfen. Die Gesamtforde- 
rungen belaufen sich seil mehreren Jahren auf 
27 bis 28 Millionen Pfund Sterling; der Biat für 
1912/13 bezifferto sich auf 27860000 £ für 
reguläres I 
75816 für Indien, die diesem Reiche 
lich zur Last fallen. Der Anschlag zeigt neben 
anderen Nehrforderungen, namentlich für die Bo- 
waffnung u. Ausrüstung aller Teile der Wohr- 
‚macht, eine besonders große Erhöhung der Aus“ 
gaben für di i inie für das 
Flugwosen (6575240.K gegenüber 2673029 
Jahre zuvor), Die Pensionen, Entschädigı 
Zulagen u.dgl. sind für Offiziere mit 181. 
für Unteroffiziere u. Mannschaften mit 1917000 £ 
in Ansatz gebracht (olıne Gehälter, Löhnungen). 
Vgl. Brunker, Notes on Organisation and 
Equipment (London 1912); N 
Nische Armee (Ber] 
ten der Gegenwart, Bd.ll: 
Irland, Heer u. Flotte (Berlin. 
L’armöe anglaise (Paris 1911) 
Marine. Von AdmiralBorckenhagen. Hierzu 
Fiaggentafeln VIu.VI. Geschichte. Die grode 
Ausdehnung u. reiche Gliederung der englischen 
Küsten haben gleichmäßig dazu beigetragen, daß 
von alters her sich die Bewohner der britischen 
Inseln in großer Zahl der Seefahrt u. Hochsee- 
Fischerei zugewandt haben. Die Küsten lagen zu- 
dem an der Ieerstraße der kräfligsten u. unter- 
nelmendsten dernordischen Seeräuber, vondenen 






























Bbritannien u. 
7); Raffenel, 




















Blutauffrischung der schlaff gewordenen Urein 
wohner sorgten. Vom 5.Jahrhündert an waren os 
die Sachsen, später Friesen u. Jüten, die von den 
‚Küsten der Deutschen Bucht ihresiegreichen Wal- 
Ten, ihre Freiheitsliebeu. ihren Ordnungssinn nach 
dem südlichen u. westlichen England trugen u. 
alles nahmen, was Sermannskunst, Schwert u. 
Streitaxt erwerben konnten. Drei Jahrhunderte 
später folgten ihnen unter ihren Seckönigen in 
zahlreichen Wikingerzügen die kraftvollen aber 
wilden Dänen u, andere Skandinavische Stämme. 
Schließlich warfen mit einem mächtigen Schlage 
die ihnen staumverwandten Normannen das 
angelsächsische Königtum zu Boden. Weit zivili 
sierter waren sie als ihre nordischen Stammes- 
brüder, doch mit dem gleichen harten Charakter, 
dem kühnen Unternehmungsgeist, der Schärfe 
des Verstandes u. der großen körperlichen Kraft 
u. Ausdauer begabt. Trotz ihrer Fohler, dem ge- 
walttätigen, rücksichtslosen Egoismus u, 1 

zu lockerem Leben können sie doch als 

ersten Rassen der Welt angesprochen werden. Ein 
strenges u. folgerecht durchgeführtes Lehns- 
system unter militärisch.despotischer Königs- 
horrschaft sicherto dio vollständigste Unterwor- 
fang, verhinderle aber für Generationen jede 
Vermischung. Es dauerte mehrere Jahrhunderte, 
‚ehe aus der Versch der drei kräftigsten 
Glieder der groben teutonischen Familie mit den. 
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eingeborenen Kelten der eigentliche Engländer 
wurde, Kein Einfluß hat jedoch in so entschie- 
dener Weise den Charakter des Volkes geformt 
u. entwickelt, wie der des Meeres. 

50 sehr freilich Sachsen, Dänen u. Normannen 
auf der Sec heimisch waren, die entscheidenden 
Schlachten zwischen ihnen wurden fast durch- 
gängig zu Lande ausgelochten. Gegen die oft- 
mals geübte dänische Taktik, überraschend zu 
landen, einen Vorstod zu machen, vom Lande 
zu leben u. sich an anderen Ort 
Beute wieder einzuschiffe 
tegische Verteilung der 
ihre Haupthäfen als unwirksam. Erst Alfred der 
Große, aus altslchsischem Geschlecht, wohl der 
erste englische König, der als Admiral seine Flotte 
führte, zeigte Ende des 9. Jahrhunderts hohes, 
selbst wissonschaftliches Versländuis für Wesen 
u. Wirkung der Seemacht, wenn er auch keinen 
entscheidenden Sieg auf dem Meere erfochten hat. 
Mit Recht wird dahor dieser König, der auf alten 
Gebieten des Scowesens bahnbrochend u, zusanı 
menfassend gewirkt hat, als Gründer der briti 
schen Marine angeschen. — Bisher hatten die 
Angelsachsen große, ungedeckte, leicht aufzu- 
schleppende Boote von etwa 504 mit einen 
Mast u. Segol u. 50 bis 60 Mann Besatzung be- 
nutzt. Das Schilf der dänischen Seeräuber war 
ein ganz ähnlicher Typ, nur größer u. seefähi- 

Scharfgebaute Wikingerschiffe aus der Zeit 
zwischen 700 u. 1000 n. Chr. (Kiel u. Christiania) 
sind 78 Fuß lang, 16 Fuß breit u. 4 Fuß tief. 
‚Altreds selbst erfundener neuer Typ war noclı 
länger, höher u. stabiler, mit 60 Riemen u. galt 
als das wirksamsto Kriegsschiff seiner Zeit. — 
Unter dem friedliebenden Edgar III. (von 959 b 
975), der sich zuerst King of Ihe Seas genannt 
haben soll, erreichte das angelsächsische Reich 
seine größie Blüte. Weder ein Dieb auf dem 
Lande — heißt es von ihm — noch ein Pirat 
auf dem Meore wurden geduldet. — Jedesder droi 


















































Geschwader, in dio seine Flotte eingeteilt w. 
‚Nordsee, IrischerKanal u. N d, wı 








jährlich ein besichtigt. Die Seusiege 
des großen Knut (1014 Dis 1035) gehören mehrder 
dänischen als der englischen Geschichte an. Aber 
von ihm mit Eifor u. Erfolg betriebene Ver. 
schmelzung von Dänen u. Angelsachsen hat viel 
zur Stärkung des seemännischen Elements in 
Nationalcharakter der Engländer beigetragen. Im 
ganzen hat jedoch die angelsächsische Marine, 
obwohl unter einzelnen Herrschern schr bedeu 
tend, ala eine Küstenverteidigungsmacht zu gel 
ten, derder Godankoeiner olfensiven Krieglührung 
fern lag. Amı schlagendsten trat dies bei der Er- 
oberung des Königreichs durch die Normannen 
(1066) hervor. Haralds in den Downs stationierte, 
hicht unbedeutende Flotte hatte sich während 
eines Kriegszugos nach dem Norden aufgelöst 
u. war nicht zur Stelle. So haben die vier er- 
folgreichen Oberfälle auf England, der rümisch 
der sächsische, der dänische u. schließlich der 
normaznische, mit. dem, Triumph (es An 
fers geondet, weil die Soe unverleidigt gebli 
ben war. Für den nächsten Zeitraum, in dem die 
vier normannischen Nachfolger ıs des Eir- 
oherersu.die Plantageneisdie Geschicke Englands 
leiteten, ist yor allem im Augezubehalten, daßer 
englische Kanal nicht mehr Grenze, sondern 












































Verbindungsstraße zwischen Teilen derselben 
Monarchie geworden war. Den Schulz der wich“ 
tigsten, in den „Narrow Seas" gelogonen Passage 
hatten’ die fünf altsächaischen Häfen daselbst 
Hastings, Romney, Hylbe, Dover u. Sandwich, 
später auch Rye u. Winchelsea —- gegen die Be: 
ing weilgehender Vorrechte übernommen. 
Die genannten Städte hatten jederzeit (Dis 1449) 
57 bewaffnete Schiffe zu stellen. Hierdurch 
wurde der Grund zu einer ständigen Seckriegs- 
macht mit Offizieren, Abzeichen, Sold-, Straf- 
u. Verwallungsbestimmungen usw. gelegt. Die 
Cinqueports führten jedoel' auch manchmal Krieg 
auf eigene Hand u. trieben nachı der Sitte der 
Zeit sogar Seeraub. Seeleute wurden schon da- 
mals teilsgeworben, teilsgepreßt. Unter Richard I. 
(1189 bis 1199) nahm das Seckriegswesen einen 
neuen Aufschwung. Zum erstenmal wurde ein 
Kriegszug in das ferne Mittelmeer unternommeı 
u. England trat an die Spitze eines großen 
bündnisses. Auch die ersten Kriegsarlikel (1180) 
stammen aus dieser Zeit. Ein Jahr später (1190) 
hrie man die Kodifizierang der uralten Seo; 
gebräuche in den „feselzen von Oleron” durch, 
Ursprünglich nur für den normännischen Besitz 
auf dem Kontinent gültig — u. zwar für Handels- 
sehikfe ——, wurden sie für dio englische Marine 
dadurch wichtig, daß auf dieser Sammlung sec 
rechtlicher Bestimmungen die Satzungen des s0- 
genannten „schwarzen Buches“ (black look) der 
die Mitte des 14. Jahrhunderts 
das Verhalten der Scoleute im Hafen, auf Ser u. 
in fremden Gewässern rogelte. — Unter John, dem 
schwächlichen Bruderdes löwenherzigen Richard, 
fand die erste Bestallung eines Keoper oder Go: 
vernor ol the King's ships statt — später anch 
Clerk of Marine Causes ler Clerk of Ihe Navy 
genannt. Er ist der Vorläufer dos späteren Secre- 
fary of the Navy. Dor Tüol Admiral wird zuerst 
1237 verlichen. Vorher hießen die Flottenführer 
V.caders and governors, Kecpers of Ihe Sen-Const, 
der Caplains of theKing’s sailors andma 
{he Cinque Ports, aus dem sich der Adı 
{he Seaofthe KingolEnglandentwickell 
später, unter Eduard I,,dorim übrigen die Marine 
mit seinem „Rat“ selbst regierle, waren zwei 
dmirale im Amt, der Admiral of the North, 
die Schiffe der Näfen nördlich, der Ad 
of the West, der die westlich der TI 
















































































sich. hatte," jeder mit einem Vizendmiral. — 
Dreimal (1360, 1361 der Oberbe. 
fehl aller Flotten in einem High 
Admiral (wenn or auch erst später so genannt 





wurde) vereinigt; aber erst mit Deginn des 15. 
Jahrhunderts (1406) wird das Amt Great Admiral 
of England, Ireland and Aquitaine oder Lord 
ch Admiral eine ständige Hinrichtung. Er hatte 
die ganze der Krong zugehörige Secmacht unter 

h. Gleichzeitig mit dem Admiral — um 1300 


























— kam der Titel Captain in allgemeinen Gie- 
brauch. Wahrscheinlich befehligte er zuerst meh 
rero Schiffe, während der Master Schiffsführe 
war. Dieser bezog 1 shilling Gehalt den Tag, der 


1 das Vierfache, 





Captain dus Doppelte, 
der 3 (später 39/,) pe 
oldat 
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gen Unternehmungen über See, meist von England 
ausgehend, der kleine Krieg mit seinen Brand- 
schatzungen der feindlichen Küste, der Weg- 
nahme von Handelsschiffen durch Kapor mit 
den in dieser Zeit zuerst ausgestellten Freibrie- 
fen, erforderten ein sehr geringes Ma von Sce- 
herrschaft. Nur zweimal hal eine Flotte ent- 
scheidender in dieser Zeit in den Lauf der Dinge 
eingegriffen. Bei South Foreland (1271) schlug 
Hubert do Burgh mit den besten Seelouten der 
Fünfhäfen einen doppelt so starken Feind franzö- 
sischer Hilfstruppen der gegen John aufgestande- 
nen Barone u. entschied damit den Feldzug. Ge- 
winn u. Ausnutzung der Luvseite, Anpacken der 
feindlichen Nachhat mit überlegenen Kräften, Err- 
schülterung des Gegners durch Bogenschützen, 
Entern durcheineScharauserlesenerfttersind die 
wosentlichsten Züge 
in bezug auf SU 
ausschlaggebend in seinen Folgen war der biu 
Sieg Eduards III. bei Sluis (1310), wo ebenfalls 
der Stoß der zu Luvand aufgesogolien u. dann vor 
dem Winde abhaltenden englischen Flotte u. 
die trefflichen englischen Bogenschülzen eine 
Rolle spielten. -— Zwar nannte sich auch 
Eduard III. King of the Seas u. zeigte noch ein- 
mal auf dem Meere seinen Mut, als er zelın Jahre 
später in dem Treffen von Winchelsca einem 
starken spanischen Geschwader die Hälfte sei 
ner Schiffe abnalım. Aber gerade die dort be- 
folgte Taktik, die sich aus rücksichtslosem 
Rammen unter Segel — Bug auf Bug — u 
ontschlossenstem Entern zusammenselzie, wo. 
bei sowohl das Schiff des Königs wie das seines 
Sohnes, des Schwarzen Prinzen, der Besatzung 
unter den Füßen wegsackte, kann als Beweis 
gelten, wie schwach die Grenzen zwischen Land- 
ü. Seekriog noch gezogen waren. Wie im Alter- 
tum der griechische Hoplit u.römische Legionär, 
war os im Mittelalter der gepanzerie Ritter, der 
seine Fechlweise aus dem Landkriege ohne Um- 
wandlung auf den Seekampf übertrug. Von Sa- 
lamis bis Lepanto waren es nur sehr wenige 
;onialo Führer, die der Eigenart dos Seckrioges 
jurch zwockmäßige Aufstellung u. Verwendung 
der taktischen Einheit — des Schiffes — gerecht 
zu werden wußten. Wie das rein militärische 
‚ment, besonders in dem Normalschlachtschift 
des Mittelmeeres, der Galeere, überwog, so führ- 
nis Armeen 
einen lang- 







































































oder Flotten, 







mit denen England die go 
hatte. Trotz seiner glänzenden Taten hinterließ 
auch Eduard IN. keine Marine, die auch nur die 
eigenen Küsten bewachen u. schützen konnte, 
wie die Plünderung zahlreicher Küstenstädte von 
Yarmouth bis Plymouth durch die Franzosen in 
seinen letzten Rogierungsjahren dartut. — 








Verständnis fürSeegeltungbewiesleinrich V., der 
(1417) erst einen Einfall in Feindesland unter. 
nalım, nachdem er die feindliche Seemacht über- 






seiner Schiffe, jetzt Captains gı 
gehälter u. schuf damit ein kleines, aberständiges 
‚das, mit dern Socdionet wohlvertraut, für 
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Schiffe der normannischen Könige im 11 
u. 12. Jahrhundert zeigen wenig Forlschritte, 
bleiben meist unter 501, mit einem Mast: u. 
Rahsegel versehen, später nach byzantinischem 
Muster mit hohem Bug u. Heck, auf denen im 
Gefecht für die Kämpfer Plattformen errichtet 
wurden. Unter den Plantagenets werden die 
Schiffe größer u. seefähiger, bis 801, mit 30Scr- 
leuten u. cbensoriel Bogenschützen besetzt. Zur 
Zeit der Kreuzzüge hat die hochentwickelle 
Schiffbaukunst des Mittelmeeres stark auf die 
englische eingewirkt, Als Schlachtschiffe finden 
sich die Galeere u. Dromone, ebenfalls nach by- 
zantinischem Vorbild; die Segelschiffe werden 
größer u. voller, die größten Transporter (bus- 
ses) konnten bis 1000 Mann fassen. Man unter 
scheidet jetzt the King's great ships = Segt 
the King's great galleys — Ruderschitfe. Im 13. 
Jahrhundert (in dem auch das Steuorruder er 
Tunden wurde) kamen diese mehr u. mehr außer 
Gebrauch. Es entwickelte sich dieRopge (cog) als 
Schlachtschiff, allmählich bis auf 250 t wac 
send, mit 60 Mann Besatzung auf je 100 1. Unter 
Eduard III. kamen auf 100 Seeleute 25 Soldaten 
u. ebensoriel Bogenschützen. Kleinere Schiffe, 
von denen nur die Balingers u. Barges genannt 
werden sollen, halten 6 Seeleute bei 15 Sol- 
daten u. 15 Bogenschützen. Nach Eduard III.ver- 
schwand die Kogge, es entwickelte sich nach 
genuesischemn Varbild die Carrack. Unter Hein- 
rich V. gibt es Ships (bis 1000 1), Carracks (500 
bis 600 0, Barges u. Balingers (50 bis 120 U. 
Obgleich der Naime Galley sehr häufig in der eng 
lischen Marine erscheint u, auch heute noch für 
ein Kriegsschilfshoot im Gebrauch ist, war die 
eigentliche Galeere doch immer nur eine vorüber. 
gehende Erscheinung u. hat nio den Hauptbe. 
standteil englischer Schlachtflotten ausgemacht. 
In allen Mitielmeerländern war sie dagegen das 
eigentliche Schlachtschiff. Aus ihr entwickelte 
sich die noch größere u. schwerer armierte Ga- 
leasse. — Die besonders in den italienischen 
Städterepubliken u, später nach Spanien u. Frank- 
Teich verpflanzte, hachentwickelte u. schr kunst- 
volle Galeerentaktik hat die englische Mari 
nicht mitgemacht. Vorübergehend hat sie all 
dings auf Galeeren zurückgegriffen, so als Frank- 
reich, das noch bis 1749 eine große Galeere 
flotte besaß, eine starke Macht eigener wie ac- 
mieteter Galeeren aus dem Miltelmeer nach dein 
Kanal brachte. Hatte sich die Galeasse aus der 
Galeere, d. h. dem Ruderschiff, entwickelt, so ist 
die im 16. Jahrhundert aufgenommene Gäaleone 
(galleon) aus dem Segelschiff entstanden, u 
zwar, wie David Hannay jetzt nachgewiesen hat, 
aus der Karavelle (carabela) der Biscaya. Diese 
Galeone —- Handelsschilfe waren 200 bis 300 
Kriegeschiffe 500 his 700 | qroD — wurde im Zeit, 
alter der Entdeckungen das Hauptschlacht- u. 
Mandelsschiff der Spanier u. Portugiesen. Sic 
war ein schr guter Segler u. lief his 10 S 
meilen. Auf einer Karavelle focht Eduard IN. bei 
Winchelsea u. segelte Kolumbus nach Amerika. 
Galeonen dagegen brachten die Schätze beider 
Indien nach Spanien; sie bildeten den Kern m 
5 von 128 Schiffen der „unüberwindlichen“ 
Armada. Den Grund für die heutige englische 
Marine legten die Tudors in ihren 120 Meg; 
Tungsjahren. — Die Konsolidierung des fra 
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zösischen Königlums zunächst durch Franz den 
1,, Vereinigung der Bretagne mit Frankreich, di 
Entdeckungen u. die Reformation trugen sänıt 
lich dazu bei, die englische Secpolitik ständiger 
u. zielbewußter zu gestalten. In der Flolle Hein 
richsVII.bildeten bewaffnete Handolsschiffo zwar 
noch den Hauptb aber er sorgte durch 
Einführung von P für Ozcanfahrer dafür, 
daß größere, für den Kriegsdienst besser geeig: 
nete Schiffe gebaut wurden. In Portsmouth, das 
schon lange Kriegshafen u. Hauptstützpunkt der 
Flotte war, ließ er das erste Trockendock er- 
bauen. Die französische, um 1500 gemachto Er- 
findung der Pforten, die eine viel größere Menge 
Kanonen aufzustellen gestaltete, wirkte gleich- 
falls fördernd auf den Schiffbau ein. Die Schiffe 
begannen einmodernesGeprägeanzunchm 





























5. Auf dem Revenge 
00 waren 225 Serpenlines (lin 
11/,zöllige Kanonen von 400 Plund Gewicht), 








sömlich wah haut Oberdeck, Back u. 
Schanze, auf dem kleineren Sosereign nur 141 
aufgestellt, 

Unter Heinrich VIIT. begann die Marine die 


Hauptwaffe Englands zu werden. Das am mei 
sten bekannte Schiff ist der Ilenry Grace ä Dieu 
(Abbildung u. Näheres s. Armierung). Seine Be- 
salzung bestand aus 301 Seeleuten, 50 Artille 
risten u. 349 Soldaten, zusammen 700 Mann 
Die Artillerie war schwerer u. mannigfaltiger ge- 
worden, 16 verschielene Kaliber von 81/, bis 
1 Zoll Durchmesser u. 8000 bis 300 Pfund Hohr- 
gewicht hielten sich die nächsten 100 Jahre an 
Bord. 1513 wurde das Trinity House gegründet, 
das zuerst die seemännische Befähigung der 
Offiziere chen Marine 
zu prü 
den heutigen T: ier- u. Lotsen 
wosen, Doptford wurde vergrößert u. 
wich ein neues Dock geschaffen. Auch die erste 
Zusammenstellung taktischer oder Gefechtsvor- 
schriften — Fleet-Instructions — 1530 von Tho- 
mas Audley, 1545 von Lord Liste herausgegeben, 
stammt aus seiner Zeit. Beide sind offenbar von 
dem spanischen Soomannsspiogel (Espejo de 
Navogantes) des Alfonso de Chaves, der sich 
wieder eng an die spanische Landiaktik an- 
lehnte, stark, beeinflußt. Der Versuch, Segel- 
schiffs. mit Galeerenlaktik zu verbinden, ein 
Problem, das die italienischen Admirale nicht 
gelöst hatten, gab den englischen Vorschrif- 
besonderes Gepräge. Die Aufstellung 
Keil von schr stunpfem Winkel sein; 
fanden sich Rudersel 
körper bestand aus drei 
Das vorderste enthielt bei Lord Liste 






















































Tretfen. 
die schwersten u. größten Handelsschiffe, meist 


Hanseaten; im zweiten waren die königlichen Ga- 
leeren, im dritten dio leichter armierten Handels- 
schiffe, Die schweren Hanseaten sollten den 
ersten Stoß aufachmen u. die feindliche Linie 
für den Angriff der königlichen Schiffe, mi 

Unterstützung desdritten Treffens, orschüttern. — 
Trotz, aller Neuerungen u. Verbesserungen, die 
Heinrich VII. mit einer an Geniv streifenden 
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Gründlichkeit durchführte, wurde der Seckrieg 
selbst noch ganz mittelalterlich, als Anhängsel 
des Landkrieges geführt. Dor Kleinkriog mit sci- 
nen Brandschatzungen der Küstenplätze, Bolage- 
rungen, Truppentransporten usw. bildetdie Haupt 
täigkeit, Unternehmungen gegen Brest (1515), 
wohei die französische Flolte vor dem Hafen 
geschlagen ward, sowie gegen Porlsmouth, wo 
1545 die onglische Nolte unterlag u. 

Küstenplätze bis Wight geplündert wurden, zei- 
gen, daß von einer Secherrschaft noch keine 
Itede war. Gegen Ende seiner Regierung (1540) 
warf Heinrich mit einem Federstrich das bis- 
herigo Verwaltungssystem um u. stellte es auf 
eine neue, breite Grundlage, die zum Teil noch 
heuto gill. Der Lord Migh Admiral blieb bo- 
stehen, aber zu seiner Unterstützung in Ange 
egenheiten der Befchlsführung wurde der Ad- 
miralty-Board oder Office eingerichtet." Die bis- 
her hauptsächlich vom Clerk (oder Keeper) of 
Ihe ships besorgten Verwaltungsgeschäfte gingen 


























auf mehrere Beamte (Commissioners), nämlich 
Treasurer, Compiroie, Surseyor u. (is 1808 


of Ordnance über. Diese Behörde bildete 
deren Beamten den Navy-Board. 
jedes Jahr der achtunddreißigjährigen Re- 
rung Heinrichs VIII zeigte einen Forischritt 
in Konstruktion oder Verwaltung, der die Marine 
kriegsferliger mache u. ihr letzien Endes jenen 
gewaltigen Vorsprung gab, der sich 40 Jahre 
später im Kampf gegen Spanien, das in dieser 
betriebsamen Zeit stehen geblieben war, so gut 
bezahlt machte. Unter Fduard dem VI. u. Marin 
der Blutigen fand nicht, wie oft any 
wird, ein Rückgang der Marine statt; vielmel 
machte sie dank der neueingerichleten Verwal- 
tung langsame Fortschritte. Freibeulerei wurde 
durch verschiedene Maßregeln offen u. gehen 
begünstigt u. immer volkstümlicher. Die reiche 
Frucht aber, die Heinrich VIII. gesät, brachte 
dio ruhmreiche Regierung Eiisabellis in die 
Scheuern. Englands Flotte wurde ihr rechter 
Arm beim Angriff u. in der Verteidigung. Die 
französische Marine, die unter Franz 1. gedroht 
hatte, ein ernsthafter Nebenbuhler zu werden, 
verschwand wieder; die spanische, bisher di 
stärkste, wurde für eine Vorwendung auf 



















































Ozean nie, eingerichtel. Zwar waren es jene 
„Seeriesen“, die Elisabeth den Gebrauch der 
Flotto nach neuen strategischen Grundsätzen 





lchrten; aber nicht mit Unrecht ist der Königin 
eino an Geiz streifende Sparsamkeit vorgewor- 
fen, die England im Jahre 1589 fast an den 
Rand des Verderbens gebracht hätte. An den 
Ausgaben für Landheer u. Zivilverwaltung ge- 
messen, sorgte jedoch Elisabeth für die Marino 
beinaheverschwenderisch. Zweimächlige Gründe 

ten zusammen, die englische Scemacht zu 
den äußersten Anstrengungen zu treiben: die 
Froberung der reichen Märkte der neuentdeckten 
Welt durch Spanien u. Portugal, die ihren Besitz. 
eifersüchtig u. engherzig gegen die übrige Welt 
abschlossen, u. der laß gogen die Vormacht des 
Katholizismus, der in Spanien die Verkörperung 
päpstlicher Tyrannei u. Unduldsamkeit sah. 
Gegen die Weltmacht Philipps IL in allen 
Meeren richtete sich der Kampf, der England 
endgültig auf die Hahn seiner Bestimmung führte. 
Gemieteto Kauffahrer hatten bei jeder Unternch 
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mung das größte Kontingent gestellt, wenn sie 
auch, vor allem auf Beute bedacht, die militäri- 
schen Leistungen mit Vorliebe den königlichen 
Schiffen überließen. In den kommenden Kämp- 
fen spielten die Freibeuter, die nicht nur die 
maritime, sondern die gesamte nalionale Ent- 
wickelung hervorragend beeinflußten, eine aus- 
schlaggebende Rolle. Die Taten der „Seemanns. 
admirale" jener großen Zeit, wie Drake, Haw« 
kins u, Frobisher, füllen ein stolzes Blatt der 
englischen Marinegeschichte. Dem ersten u. be- 
deutendsten unter ihnen, Francis Drake, hatte 
seine Weltumsegelung schon hohe Ehren einge- 
bracht, als er 1585 die Führung eines Geschwa- 
ders von Kaperschiffen übernahm, mit dem er die 
Spanish Main (die Nordküste Südamerikas, vom 
Orinoko bis Panama)in Schrecken setzle u. Carta- 
gena sowie San Domingo brandschalzte. Noch 
folgenreicher war seine Expedition gegen Kadiz 
(1587), um „dem spanischen König den Bart 
zu versengen“. Dort wurde beweiskräftig dar- 
getan, daD gut geführte u. besetzte Segelschiffe 
den besten Galeeren auch hei Windsullo über- 
legen sind. Vor Beginn des Feldzuges gegen 
die Armada (s. d., von dem er als Vizendmiral 
u. solbständiger Geschwaderchef einen Löwen- 
anteil am Erfolge beanspruchen konnte, hat er 
vergeblich die gesunde Strategio gepredigt, dem 
Feinde bis an seine Küsten enlgegenzugchen. 
Wiederholung eines spanischen An- 
riftes im Keim zu ersticken, wurde 1589 eine 
Expedition gegen Lissabon ausgerüstet (Portugal 
gehörte damals zu Spanien), u. zwar, wie es E| 

sabeth liebte, der die Flolle weniger für den Krie 
als für den Erwerb diente: „teils auf Kosten der 
Königin, hauptsächlich aber durch Beiträge von 
Privatleuten, unter denen Francis Drake u. John 
‚Norroys dio bedeutendsten waren” (Laird Cio- 
wes, 1, 490). Eine weilumfassende Tätigkeit ent- 
faltote John Mawkins, der sich nicht nur als 
Führer, sondern auch als Schiffbauer, Organi 

sator u. Verwallungsbeamter einen Namen ge- 
macht hat. Die schönsten Kriegsschiffe dieser 
Zeit, die schnellsten Seglor u. besten Seeschiffe 
sind nach seinen Plänen erbaut worden. Seit 
seiner Ernennung zum Treasurer of (he Navy 
wurde das niedrige, längere Schiff von 400 bis. 
600 1, das viel schneller, sec- u. mandvrie 

fähiger als sein spanischer Gegner war, für die 
englische Marine bezeichnend. Auch für die 
Erhöhung der Löhnung, bessere Unterbringung 
der Mannschaften an Bord usw. war er tätig. 
Hauptsächlich durch seine Bemühungen, wobe 
ihn Nottingham u. Drake unterstützten, kam es 
1590 zu einer Art Invalidenversicherung, the 
Chatam Chest, zu dor die Seclouto dor König- 
lichen Flotte durch monatliche Abzüge bis zum 
Jahre 1829 beigetragen haben. Während 17 der 
schwersten Jahre unter Elisabeths Regierung, in 
denen Hawkins für die Verwaltung der Marine 
verantwortlich war, hat er mehr als ein anderer 
dazu beigetragen, den Sieg über die Armada 
vorzubereiten. Tatkräftig unterstützte ihn Lord 
Howard of Eflingham, dessen car Admiral 
er 1588 gewesen u. dessen Name mit dem 
Triumph über die spanische Flotte unlöslich 
verbunden hleibt. Der spanische Seedienst die- 
ser Zeit hatte sich ganz. aus der militärisch ein- 
| gerichteten Galeere entwickelt, die einer schwiin- 
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menden Festung glich. Soldaten u. Artlleristen 
spielten die Hauptrolle; die Seeleute waren die 
Aschenbrödel an Bord u. wurden beinahe den 
Galeorensklaven gleichgestellt. Das englische 
Kriegsschiff hat sich dagegen nicht nur der 
Form, sondern auch der inneren ‚Einrichtung 
mach aus dem „runden“ Segelschifi entwickelt. 
Die Seolente wären dio ersten an Bord u. rissen 
auch bald den militärischen Dienst an sich. 
Jedes System hatte seine Vorteile. Daß die spa- 
nische Mannszucht besser war, geben auch die 
englischen Führer zu. Aber in scomännischem 
Blick u. Umsicht, in Entwie 

Mannes zur Selbständig 
Verantwortung zurückscheuenden Initiative, 
schneller Anpassungslähigke 

länder Meister. Taklisch 


























auf dio Wirkung der Nahwaffen u. des Enterns 
durch ihre unübertroffene Infanterie angewiesen. 
Und nach diesen Grundsätzen waren auch die 
sonst sehr statilichen spanischen Segelschiffe 
gebaut. Die englische Marine dagegen führte 
die vergrößerte Mandlichkeit ihrer Schiffe, die 
verbessorte Einrichtung der Batterie, die großen. 
Fortschritte, die sie gerado im Ges 

u. Schießen gemacht hatte, zu einer ausge 
sprochenen Bevorzugung desreilseitfeuers. Dies 
mußte im weiteren Verlauf im allg 
Schlachtordnung der Kiellinie führen. 














Als 
Praxis bildete sich in diesen Kämpfen die Auf- 
lösung der Geschwader in Gruppen heraus, die 
ihre Breitseiten eine nach der anderen auf die 





am besten treffbaren Teile der feintlichen 
Schlachtordnung abgaben. Diese Gruppentaktik 
führte zu dem Grundsatz, „den Feind zu demo- 
ralisieren, ihn in die äußerste Verwirrung zu 
Wü. blieb bestehen, bis es durch den Satz 
n auf einen Teil der feindlic 
Flotte abgelöst wurde. Es spricht 
für dio Güto der Sooleute unter 
daß während ihrer ganzen Regierungszeit nur 
zwei Kriegsschiffe, u. diese auch nur nach harl- 
wäckigen Kanıpfe gegen überwältigende Mehr. 
heit, von den Spaniern genommen wurde 
von ihnen aber, die Hevenge unter dem hel- 
denmütigen Sir Richard Grenville, hat sich durch 
seinen Tag u. Nacht währenden Kampf (1593) 
gegen 53 spanische Galecren hohen luhn er- 
worben. Nicht minder spricht es für englische 
Seemaunschaft u. englische Schiffhaukunst, daß, 
wit einer Ausnahine, kein auf könig vert- 
ton erbautes Schiff durch schlechtes Weiter, 
Feuer oder Auflaufen vorloren ging. In allen 
diesen Jahren weiterten die Schiffe 
Stürme ab, in denen die Spanier ganze Flotten 
verloren. Die nächste Folge der maritimen Um- 
wälzung gegen Ende des 16. Jahrhunderts, die 
das Schwergewicht der Schiffbaukunst vom 
Mittelmeer nach dem Atlantischen Ozean ver- 
legte, war der Übergang von der Galeeren- zur 
Segelschiffstaküik. Sie führte in weiterer 
wickelung im nächsten Jahrhundert zur Ober- 
legenheit Englands auf allen Meeren. Auch eine 
Art Flottengründungsplan ist unter Elisabeth von 
Montgomery aufgestellt worden. Er verlangte 
eine Seerüstung, mit der or jedem die Scr- 
herrschaft streitig machen könne. Bine Flotte 
‚mit einer Wasserverdrängung von zusammen un- 












































































gelähr 10000 his 12000 t wurde für aus. 
gehalten. 1578 war diescs Ideal mit 21 Schif- 
fen von 10500 u. 6570 Mann Besatzung schon 
erreicht. Darunter befanden sich zehn Schiffe 
von 600 bis 1000 t (290 bis 780 Mann Desalzung) 
u. sieben Sci t (160. bis 
250 Mann). Beim Todo der Königin war die 
Flotte auf 42 Schiffe (17055 ) mit 8346 Mann 
Besatzung gestiegen. Bemerkenswert ist, daß dio 
Seeleute um 50 v.IL, die Artilleristen um 25v.. 
vermehrt waren, während die Zahl der Soldaten 
die gleiche geblieben war. Die Flotte, die eino 
‚nationale Einrichtunggeworden, begann di 

der besten Familien in ihren Dienst zu ziehen. 
Zunäch i ; es dauerlo 
noch längere Zeit, bis n “ u 
Hays der Gontleman Soemanu u. der Seemann 

Gentleman . 

Jakob 1. erbte eine Flotte, die zum erstenmal 
dio Socherrschaft im Kanal aufrechterhalten 
halte u. nach Streitkräften u. ‚mitteln jeder Auf- 
gabe gewachsen war. Aber während er im Frie- 
den mehr Geld auf sie verwandte, als Elisa- 
heih im Kriege gelan hatte, wählte er die unge 
eigneisten Männer zur Verwaltung an Land u. 
als Befchlshaber an Bord. Das Ergehnis seiner 
zwanzigjührigen Regierung ist eine traurige Häu« 
fung von Diebstahl, Unlerschlagung usw. u. 
schwächlichen Mitteln, den Obelständen ab; 
helfen. Unzureichende Löhnung -- noch 1625 
für den Mann 10 shilling den Monat, mangelhafte 
u. unzureichende Bekleidung u. die schlechtesto 
Verpflegung machten in dieser Zeit den könig- 
lichen Seedienst geradezu verhaßt. — Die Größe 
der Schiffe nalım langsam zu. Fingeleilt wurden 
sie in großo von 800 bis 18001, mittlere von 
(600 bis 8001, kleine von 300 bis 500 u. Dinas- 
son unter 3001. Das größte Schiff, der Prince 
Royal von 12001 u. 64 Kanonen, hatte vier Masten 
u. wurde 1621 erbaut. Die Soldaten, die immer 
noch den dritten Teil der Bosalzung ausgemacht 
hatten, wurden abgeschafft. Der Mangel an Sce- 
leuten hat allerdings in den englisch-holländi- 
schen Kriegen dazu geführt, sie wieder einzuschit- 
Ten. Aus ihnen entwickelten sich unter Karl Il. 
die Seesoldaten (marines), eine besonders zurer- 
Tässige u. bis auf den heutigen Tag beliehte Hilfs“ 
truppe des englischen Krieusschiffes. Die kräf 
gere Politik Karls L., die \ r Expo 
ion nach Kadiz führle, zeigte in der zerfahrenen 

der jämmerlichen Ausführung, wel- 
ielstand die Flotte erreicht hatte, 
1 dem 1, der die Bedeutung einer Secmacht 
richtig einschätzie, gelang es zwar, der Marino 
neue Krüfte zuzuführen, aber einige seiner Maß- 














































































Anlage u 
chen 
K: 

















regeln wurden ihm selbst verhängnisvoll. Das 
war vor allem die Erhebung der Schiffahrtsab- 
hipmonoy), die gegen früheren Gebrauch 





‚jetzt auch im Frieden im Inlunde erhoben wurde. 
Neue Geschwader wurden ausgerüstet, der alte 
Anspruch Englands auf die Nordsefischere, s0- 
wie die Herrschaft auf dem Meere ward nach“ 
drücklich geltend gemacht (sovereignly or domi« 
ion of Ihe scas, von Selden 1631 in seinem Mare 
elausum, einem Gegenstück zu H. Gro 

liberum, wissenschaftlich begründet). 
Recht wurde von den angrenzenden Nationen 
tatsächlich schon im 14. Jahrhundert nicht nur 
in den „Narrow Seas“, sondern bis Kap Ushant 
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anerkannt. Lord Iloward hatte 1554 sogar dea 
auf der Braulfahrt nach England befindlichen 
Philipp II. mit scharfen Schüssen gezwungen, 
diese Souveränität seiner Königin, der Braut DI 
Nipps, durch Streichen der Standarte u. Wegfieren 
der Marssogel anzuerkennen, u. ihn erst hiernach 
mit_dem Königssalut begrüßt. Der Flaggengruß 
in den „Vior Mooren“ (four cas, d.h. von der 
‚norwegischen Küste bis Kap A 
ter auch einer der Hauplstreitp 
England u. Holland. Unter Karl dem I. fand eine 
Neueinteilung der Schiffe in sechs Klassen (rates) 
ieben ist, wenn sich die Grenzen 
Sc, Baustoff u. Wich 
igkeit der Schilfo verschoben haben. So waren 
zu Nelsons Zeiten in den ersten drei Klassen nur 
Linienschiffe. Auch die Bezüge der Offiziere rich“ 
ten sich nach den Klassen, auf denen sie einge- 
Der Marinesprachgebrauch. be 
hrond dieser Bezeichnung, indem man 
 bgekürzt nur von firstrates, socond-rates usw. 
pricht. 1640 war der neue Typ des Segelkriegs 
Schiffes, das jetzt nur noch drei Masten führte, 
fertig. Gegen den 1637 gehauten Dreidecker So. 
Turin ol ihe Sens von 16831, 101 Kanonen u. 
(ann Besatzung aber konnte kein Kauffahrtei- 
Schi mehr olwan ausrichten. Ihr War ale Br 
gänzungsschiffe ging mehr u. mehr zurück; sie 
mußten sich schließlich geleiten (konvoyieren) 
lassen: Eine neue Aufgabe erwuchs den könig- 
lichen Schiffen im Schatzo des Seehandels. — 
Ebenfalls unter Karl dem 1. wurde jedem Sel 
ein Leutnant zugeteilt. Er war schon 1680 vor- 
geschen gewesen, in der Zwischenzeit aber außer 
Gebrauch gekommen. Als Vertreter des Komman- 
danten, dem auch die Ernennung zustand 
er die Ausbildung im Waffendienst, während der 
Master den scomännischen Dienst zu leiten halte. 
Die Master wurden von der Admiralilät ange 
stellt. Auf eine Flotte jedoch, die Karl den I.zwar 
als König anerkannte, andererseits aber auch für 
die Vorrechte des Parlaments eintrat, konnte 
sich der Monarch auf die Dauer nicht stützen. 
1648 folgte noch der größere Teil dem Prinzen 
von Wales, dem nachmaligen Karl IL., von Hol- 
and zur Thenise-Mündung. Als aber dort nichts 
ausgerichtet wurde, blieb nur ein Geschwader 
treu, das unter dem als stürmischen Reitergene- 
ral wie horvorragenden Flottenführer gleich be 
währten Prinzen Ruprecht von dor Pfalz der 
königlichen Sache zu nützen suchte. In Lissa- 
bon, dann in Cartagena von Blake blockiert, 
endete Ruprecht seine an Abenteuern reiche Lauf“ 
bahn vorläufig 1654 in Nantes. 

Unter dem Commonwealth sind die erstaun- 
;0 Vorgrößerung der Marine u. die Ausdch- 
nung ihres Wirkungskreises u. ihrer Leistungs- 
fähigkeit gleich bemerkenswert. Don hohen An- 
forden enschen u. Mitteln wußten Crom 

















































































gerecht zu werden; über di 





men (28 Millionen von 52 Millionen Mark) wur- 
itweise (1658) auf die Marine verwende, 





Politik in allen Meoren u. setzte der englischen 
Nation für das nächste Jahrhundert weitoreZie] 

‚Neue Männer saßen am Ruder, einseitige Purila 
ner von eiserner Willenskraft, großer Selhstver- 
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Lord High Admiral wurde die Flotte von Kom- 
missaren der Admiralität u. Marine vorzüglich, 
verwaltet. Die Werften wurden leistungsfähiger 
gemacht, die Löhne der Mannschaften (erst auf 
19 sh, dann auf 24 sh) aufgebessert, die Manrıs- 
zucht' durch Einführung der Kriegsarlikel ge- 
bessert u, Cine Rogelmäßigkeit u, Zuverliseig 
keit in Gehalts- u. Löhnungszahlung eingeführt, 
die in den nächsten 1Y/, Jahrhunderten nicht 
wieder erreicht worden ist. Diese genau ge- 
rogelte Abfindung hörte mit der Restauration 
wieder auf, Zurückhalten wie Beschneiden der 
Löhnung durch betrügerische Agenten, Zah 
meister usw. bildeien eine der hauplsächlict 
sten u. gerechtfertigtsten Beschwerdepunkte 
der großen Meuterei 1797. — Von den Kommis- 
saren der Admiralität waren Popham, Deane u. 
Blake die ersten Generalsatsca; später traten 
Monk, Penn u. Montagu hinzu. Nur Popham u. 
Penn waren Secloute, die übrigen Soldaten. In 
den schwierigen Zeiten, dio folgten, waren d 
her auch Landoffiziere Flotten- u. Geschwader- 
chefs, die mit den größeren Gesichtspunkten, 
die gute Erziehung u. kriegerische Erfahrung 
geben, sich überraschend schnell in den Ser- 
dienst einlebten u. zum Teil Erstaunliches leiste- 
ten. Blake zählt zu den ersten Admiralen Eng- 
lands; Monk hat sich besonders als Taktiker 
hervorgetan, In den englisch-holländischen Krie- 
gen, reinen Seekriegen u. darum besonders Ichr- 
Teich, ging England darauf aus, die fast voll 
ständigo Beherrschung des Welthandels durch 
Holland zu brechen. Es wollte den „Berg von 
angreifen u. halte nur den „Berg von 
= Nach der Schädigung 
rch die Navigalionsakte von 1651, die fremde 
Schiffe vom Handel nachı englischen Häfen fast 
ausschloß, wollte sich Holland den weiteren Maß- 
nahmen: Wegnahme des feindlichen (franzö- 
sischen) Gutes unter neutraler (holländischen) 
Flagge, Erzwingung des Flaggengrußes mit allen 
seinen Folgen, nicht mehr unterwerfen. — Poli- 
isch war England anter der straffen Leitung 
Cromwells u. durch die vorzügliche Verwaltung 
der Marine im Vorteil gegen Holland mit 
losen Konföderation von sieben Provinz 
fünf A 
min 
ioßen. —- Die Mannschaft war, Im ganzen ge- 
nommen, gleichwerlig; nie habon sich ebenbürti- 
gere Gegner auf Sec gegenübergestanden u. nie ist, 
harinäckiger u. blutiger gefochten worden. Als 
Flottenführer waren Marlin Tromp u. de Ruyter 
allen, selbst Blake, überlegen. Die englischen 
Kommandanten konnten jedoch nicht nur auf 
lange Seedienstzeit, sondern auch auf die 
fahrungen des Bürgerkrieges zurückblicken, u. 














































































ir gleich stark. Sie standen s 
mehrfach mit 100 Schiffen gegenüber, doch 

die Mehrzahl von geringer So zählte di 
glische Flotte im Ersten Pnglisch-Holländi 
Kriege (1652 bis 1054) nicht üher 20 Schiffe 
TIL. Ranges (I. Ranges solche mit über 80 Ra- 
namen, Il. nach der Neueinteilung 1655 mit 50 
bis 80 Kanonen, I11. mit 44 his 60 Kanonen). Beido 
Marinen verstärkten sich bei Beginn des Krieges 




















leuguung u. Mingebung. Nach Abschaffung des 





durch Kauffahrer, die in England gleich der Mann- 
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schaft gepreßt wurden u., zwischen 300 bis 5004 
ro, mit 30 Kanonen armiert waren. Zwar hatte 
die Holländer sehr viel mehr Kauffahrteischift 
doch waren sie meist kleiner als die englische 
außer einigen Ostindienfahrern, die bis 50. 
'nonen führlen. Die Brederode, Trumps Flageschilt, 
lange Zeit das größte, hatte 809 iu. 56 Kanonen. 
So hatten die Engländer meist 2) Schiffe, die 
stärker als die holländischen waren. 



















u. durch die vorherrschenden Westwinde für eine 
Olfensivo sehr begünstigt, besonders im ersten 
holländischen Kriege, der ein Handelskrieg war. 
Von den sieben Schlachten des erston Krieges 
wurden vier zum Schutz holländischerKonvois ge 











heide Flotten waren gewüh 
lich nach der Schilfszahl in mehrere Geschwa 
der eingeteilt; erst später wurde die Gliederung 
in drei Geschwader, mit Divisionen von drei bis 











fünf Schiffen, zur liegel. Bei Plymouth (August 
1652) u.Kentich Knock/Oktober 1692) landen mehr- 
fache Durchbrüc iden Seiten statt; fürdio 






Engländerentscl hKnockihre bessere. 
rchlri u der Umstand. Jade auf den Hui, 
nicht wie die Holländer auf die Takelage schossen 
Dei North Foreland sollen beide Teile zum ersten. 
Malo die Kiellinie angewandt haben; bis dal 
kann man nur von Gruppentaktik sprechen, dere 
Einführung man früher allgemein Martin Tromp 
Zugesprochen hat, Julian Corbet führt sie heute bis 
au Drake zurück, — Der Handelskrieg kostete 
Molland das Vierfache gegen England: an 1700, 
Prisen im Werte von 120 Millionen Mark wurden 
in 23 Monaten gemacht. Die. überlegene Streit 
macht, die gleichzeitig um die Secherrschaft u. 
für den Handelsschutz kämpfen konnte, fehlte 
Nlolland u. zwang es zum Frieilen. Es mußte 
die Navigationsakte, Flaggengruß usw. bedin 
gungslos anerkennen. Dies gab England 
‚neuen Ansporn, auf der begonnenen Bahn fort- 
zuschreiten, u. erhob Cromwell auf den Gipfel 
seiner Macht. Der Erste Englisch-Holländische 
Krieg hatte die Sichlinien für alle folgenden 
gsschen. Erringung der Secherrachaft durch den. 
































Kampt u, Beschlagnahme der See bis an die 
feindliche Küste war das strategische Ziel ge 
worden, Damit mußte der Handelsschutz fallen; 

in den folgen. 
it der Schlacht. 
führung der 
Kiellinie als Kampfforın mußte jedes Schiff auch 
stark genug für sie sein (fit for he line). Gleich. 
artigkeit der Linienschiffe u. damit allmähliche 
Ausmerzung der bewaffneten Handeissehife war 
i ;e weitere Folge. Die bewegte Linie, 
ie Fahren u. Fechten zugleich verlangte, for. 















daten in sich vereinigten: es ent 
tige Seeoffizier. In England wurde dieser Vorg: 
der Verschmelzung duch den Bürgerkrieg außer- 
ordentlich begünstigt. Bisher hat die im Dienst 
befindliche Flotte im Frieden aus einigen unter: 
geordnetenOffizieren u. 200bis300Schiffsführern 
bestanden. Wurde die Flotte mobil gemacht, so 
wurden die Schilfe von Kommandanten geführt, 














für die der Scedienst nur eine Episode war, u 
von Offizieren u. Leuten besetz, die aus der 
Handelsmarine stammten u. nach Beendigung 
des Krieges wieder zu ihr zurücktraten. Zwie 
schen 1612 u. 1660 dagegen hatte fast jeder eng- 
lische Scemann Jängere Zeit auf Kriegsschiffen 
gedient, Kommandanten u. Offiziere blieben fast 
enst, da man jetzt Seeoffiziere 
‚Korpsgeistheraus, Sit- 
;ewohnheiten kamen auf, die solchen Be- 
eigentümlich sind, die untergleichen Be- 
dingungen arbeiten u.von anderen Einflüssen fern 
gehalten werden, Ausschen, Ausdrucksweise, das 
ganze Auftreten derdamaligen Seeoffizierezeigten, 
daß sie eine besondere Klasse geworden waren 
u. sich als solche fühlten, — Nicht nur das beste 
Blut des Landes war in diesem Offizierkorps ver- 
treten, sondern auch der Bruder des Königs, 
der spätere Jakob IL, hat sich als Lord High 
Admiral in der Verwaltung u. als Führer be- 
währt, — Nach einem Monk_zugeschriehenen 
Wort brauchte England noch ein größeres Stück 
vom holländischen Handel; das sei schon ei 
vollständig genügender Kriegsgrund. Das 
der ersturkte Holland dagepen fühlte die Kraft, 
in allen Weltteilen mit England in Welthewerb 
zu trelen. Der taktische Niederschlag aus den 
Erfahrungen des ersten Krieges, der nicht nur 
im Zweiten Englisch-Holländischen Kriege (1604 
bis 1667), sondern bis in die erste Hälfte des 
18. Jahrhunderts maßgebend blieb, findet in den 
Gefechtsvorschriften des Herzogs von York vom 
Ani 1065 Ausdruck. (Yon da ab sind Fighting 
u. Sailing Instructions getrennt.) In diesen wi 
der Angriff von Luv u. Leo scharf auseinander- 
gehalten; die bis auf eine halbe Kabellänge 
(00m) geschlossene Kiellinie wird Haupigefechts- 
formation, u. es ist verboten, die Linie zu ve 
Tassen, um Prisen zu machen. Die neueingeführ- 
ten Gefechtswendungen der einzelnen Schif 
nacheinander von der Spitze oder vom Ende 
beginnend, gaben der Linie eine große Beweg- 
lichkeit. Auf genauo Innchaltung der Position, 
sowie der Forinen, also auf Formaltaktik üb 
haupl, wurde sehr viel, später zu viel Wert ge- 
legt. Immerhin hat doch der Herzog noch 1673 
den Artikel hinzufügen lassen, daß die feind« 
liche Linie zu durchbrechen u. ein Teil dadurch 
abzuschneiden sei, daß man den anderen be- 
schäftige., Monk u. Prinz Ruprecht vertrat 
dagegen die Ansicht, ein zu slarres Festhalten 
an den Formen müsso gefährlich werden. Nicht 
durch ausgezeichnetes Manövrieren, sondern 
durch wackeres Draufgchen wären die größten 
Vorteile zu erringen. Dem Talent u. dem Ent 
schluß des Führers sollte der breiteste Spielraum 
gelassen werden. Ihr militärisches Glaubens: 
bekenntnis, das sich alle hervorragenden Ad« 
miralo zum Muster genommen haben, gipfelto 
in dem Satze: Vernichtung dos Feines bleibt 
Hauptsorge, Signale sind Nebensache (line or 

























































































no line, als: the destruction of 
the enn be made the chiefest 
care). 1665) 





fischen Marine Gelegenheit zur Prüfung der 
neuen Vorschriften. Mächtige Flolten standen. 
sich unter dom Herzog von York u. Wassenaor 
gegenüber, mehr als 100 Schiffe mit 21000 Maın 
u. init über 4000 Kanonen auf jeder Seite. Beide 
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Reserten sich mohrch in, enzgeschlosener 
ber trotz aller Anstrengungen der 
Holländer behielten die Engländer don Vort 
des Windes, u. ihr vorzügliches Fahren u. Ord- 
nunghalten hat wesentlich zu ihrem Siege bei 
getragen. Ein wahrscheinlich unbeabsichtigtes 
rechen der en ch die 
holländische Linie leitete die Melde ein. Die 
Holländer verloren 32 Schiffe u. 6009 Mann, 
Engländer nicht den zehnten Teil von 
(00 Mann u. 2 Schiffe). In Führung 
n sie sich überlegen. ge 
Auch die zweite Schlacht bei North 





















zeigt, 
Foreland (August 1060), wo Monk u, Prinz 
Ruprecht gemeinsam führien, gewannen die Eng- 
länder durch bessere taktische Ausbildung U. 


überlegene Mannszucht. — Am orsien Tage der 
berühmten Vierta ht (12, Fobraan 1600) 
fand Monk schließlich Gelegenheit, sei 
taktische Auffassung in die Tat um: 
Durch die fehlerhafte, vom König befohlene De. 
ng erheblich geschwächt (58 gegen & 
warf or sich mit großer Kühnheit in 
einer langen Kiellinie auf die verankerte hallän- 
dische Nachhut. Indem er sich zu Luvard hielt, 
hatto er es wenigstens zu Beginn des Kamptes 
in der Hand, sich nicht mehr als nölig zu enaa 
gieren, Zeit u. Umfang des Gefechts be 
zu können, u. die Vereinigung seiner Kraft auf 
einen Teil des Gegners zu versuchen. Obgleich 
der Ausgang dieser Kämpfe bei der Übermacht 
des Feindes zu größeren Verlusten für die 
länder führte, verhinderte die von kräftigem, 
militärischem Geist getragene 
doch den Feind, an eine Ausı 
ges zu denken. — Die spätere Führung des Kric- 
es durch die schlaffe Regierung Karls des I1., 
jer aus Geldmangel die meisten Schlachtschiffe 
auflogte u. sich einreden lied, daß der Kriegs 
zweck durch einen Kreuzerkriog zu erreichen 
wäre, war jedoch so lässig, daß es do Ruyler 
gelang, 1667 in die Themsc bis zum Medway 
vorzudringen. Der im selben Jahre geschlossene 
Frieie von Breda war daher für England weni- 
ger günstig, Aber wenn die Navigationsakte auch 
gemildert wurde, das Flaggenrecht blieb be- 
stchen. Der Gedanke, die Beherrschung der Sce 
Englands natürliches Recht, has dur 
se Kriege in allen Klassen so großen po 
tischen Einfluß gewonnen, daß Karl IL. nur aus- 
drückte, was die Allgemeinheit fühlte, wenn er 
'n Schatzkanzler im Parl 
gibt weder eine gesetz 
empfehlenswertere Eifersucht für einen Englän- 
der als die auf einen anderen Fürsten, der zur 






























tzung seines Sie- 




































Sce immer stärker wird." — Seit 1649 wardasrote 
St. Geong-Kreuz im weißen Felde Kriegsflarge, 
u. von 1653 an führten die Generals-at-Sca 





(später dio vollen A: 
flagge am Großmast, dio Konteradmirale 
ihre besonderen Flaggen — rol, wei 
blau — am Fock. u. Kreuzmast. Diese veı 
denfarbigen Kommandozeichen sind bis 1804 ge- 
blieben. Von da ist die englische Admiralsflagge 
weiß mit rotem Kreuz, für Vize- u. Konter- 
admirale mit ein oder zwei roten Bällen. Im 
Dritten Englisch-Holländischen Kriege (1672 bis 

de auch zu Lande 
vorbündete Frank- 





te) ihre Kommando- 
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1674) wurden die Niedeı 
land 





durch das mit 
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jeder Koalition 
, die meisterhafte 
Art, mit der de Ruyter die Scemacht, Wilhelm 
‘von Oranien die Landmacht handhabie, rettete 
die Niederlande vor gänzlichem Erliegen. Aus- 
bildung u. Mannszucht waren durch do Ruylor in 
der holländischen Flotte wesentlich besser ge- 
worden; nicht nur soemännisch, auch militärisch 
waren sich die alten Gegner vollständig ge- 
wachsen. Ja die stärkoren Imponderabilien mus 
scn den für ihre Unabhängigkeit gegen gewaltige 
Übermacht fechtenden Niederländern zugespro 
chen werden, während die Politik Karls II. 
sich nicht mit den Interessen seines Stantes 
1. Volkes deckte. — Zuerst gelang es de Ruyter, 
di an dr joe Bey Koene one Hits 
unter dem Herzog vun York Mai 1672 zu 
überraschen. 


reich schwer bedrängt. Nur di 
anhaftonde Schwäche, sowi 






























dio holländische Minderzahl ausgeglichen. Auf 
englischer Seite fiel der tapfero Montagu, der 
sich schnell entschlossen dem Feinde mit sei- 
nem Geschwader entgegengeworfen halte, win 
ihn aufzuhalten. Im ganzen blieb die Schlacht 
unentschieden; doch erreichte de Ruyter seinen 
strategischen Zweck, die Blockade der hollän- 
dischen Küste hinauszuschicehen. 

Der Nachfolger Karls, Jakob IL. tat viel für 
die Flotte u. halte sie gegen Ende seiner Regie- 
rung auf eine hohe Stufe gebracht. Da er als 
Herzog yon York lange Zeit geführt, sich auch 
in der Vorwaltung ausgezeichnet halte, war er 
als Secoffizier in der Marine schr helichl. Da- 
gegen fand er als König nicht die Loyalität 
u. Treue, die seinen wankenden Thron hätten 
stützen Können, da auch die Marine in seiner 
papistischen Politik eine Gefahr für das Land 
erblickte, Falsche Aufstellung der Flotte, un- 
geeignete Führer u. Mißtrauen des Königs in die 
ünzufriedenen Besatzungen vorhinderien ein 
wirkungsvolles Eingreifen der Marine gegen den 
R Nach der von dem „protestantischen“ 
Wind ganz ungewöhnlich begünstigten Landung 
Withelms yon Oranien in Torbay, dem sich 
schon in Nolland viele whiggistische Socoffi 
ziero angeschlossen halten, wandte sich ihm 
bald. auch der Rest der Flotte zu. 

So tapfer sich auch die Niederländer gerade 
im Ieizten Feldzuge geschlagen hatten, haben 
sie die großen Schäden, die sie in ihm erlitten, 
doch niemals vorwinden können. Anfangs Arad 
ihro Marino nur durch die Person ihres S 
halters, der als Wilhelm IT. gleichzeitig Könie 

hgland war, in n 

ältnis zur engl Doch der Ab 
stand wurde durch den stetigen Niedergang der 
holländischen Marine, der in der Hauptsac! 
schr unangebrachter Sparsamkeit sei 
hatte, immer größer. Zu Beginn des 18. Jahr 
hunderts war Hollands Rolle als erste Seemacht 
ausgespielt, In der Zwischenzeit hatte das Genie 
Colberis in überraschend kurzer Zeit Frankreich 
eine prachtvolle Flotte geschaffen, deren Offi- 
ziere in der besten Schule der englisch-hollän- 
dischen Kriege gebildet waren, u.die in Duquesne 
u. Tourville schr fähige Führer besab. Tourville 
konnte sich sogar des einzigen Sieges von Be- 
deutung über eine englische Flotte unter Her- 
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t, 1690 bei Beachy Head, rülmen. Wochen- 
die Franzosen die Secherr- 

1, olıne sie auszunutzen. Adam 
Colomb hat die strategische Auffassung Ner- 
berts, daß seine „schlachtendrohende Plotie“ 
(feetinbeing) jede Aktion Tourvilies allein 
schon lähmen müsse, fülschlich noch dahin er- 
weitert, daß selbst diese geschlagene u. in der 
Thomse, eingeschlossene Flotte ein Hinlornis 
gegen einen französischen Einfall geiler hab, 
it 70 Linienschiffen beherrschte Tourville den 
ganzen Sommer 1691 den westlichen Ausgang 
des Kanals, ohne von den 100 englisch-hollän. 
dischen Schiffen unler dem tüchtigen Admiral 
Russel gestellt oder vertrieben worden zu 
können. Empfindliche Störung des britischen 
Handels u. wirksamster Schutz der eigenen Frei 
beuter, die damals ihre größte Zeit halten — es 
seien nur die Namen Jean Barl, Duguay Trouin 
Forbin genannt —, waren die Folge. Im Mai 
des folgenden Jahres (1692) wagle er sogar mit 
seiner nicht halb so starken Macht (44 gegen 90 
Linienschiffe), Russel bei Kap Barfleur anzu 
greifen. Am Schlachltage selbst waren die Fran- 
zosen noch glücklich genug: sie verloren kein 
Schiff. Auf dem Rückzuge jedoch wurden drei 
bei Cherhourg u. zwölf bei Kap La Hogue fest- 
‚gekommene oder verankerte französische Linien. 
schiffe durch Brander u. Bootsabteilungen unter 
den Admiralen Delavall u. Rooke orstürmt 
verbrannt, Nicht diese Niederlage war es, die 
die Kraft der französischen Flotte brach; denn 
die Lücken wurden ausgefüllt, u. noch einmal 
(1704 bei Malaga) nahm eine französische Flotte 
die rangierte Schlacht an; aber nach dieser 
Zeit wurde aus Geldmangel der Kampf un die 
Secherrschaft aufgegeben, um die Streitmittel 
zu schonen. Dor Kreuzerkrieg, der damals seine 
größto Blüte gehabt hat u. nach heule der 
„jungen Schule" in Frankreich vorbildlich ist, 
koilte die Entscheidung bringen. Die Erschöp- 
fung Frankreichs nach dem Erhfolgekrieg u. 
die kraftlose Regierung Ludwigs AV. taten ein 
übriges, um Englands Ausdehnung auf dem 
Meere freie Bahn zu Jassen. Schon 1691 rich 
teten die Briten eino Mittelmoerstation ein, u. 
dio Erworbung geeigneier Stützpunkte in diesem 
u. in anderen Sleeren bildete von jetzt an einen 
wichtigen Teil ihrer weitausschauenden Politik. 
Der erste u. beieutungsvollste Gewinn war 
Gibraltar, das 1704 von Admiral Rooke den 
Spaniern abgenommen u. gegen alle Wieder- 
eroberungsversuche bis heute gehalten worden 
Seit 1900 mit großen Kosten ausgebaut, 
tes das starke Bindeglied zwischen den 
Mittelmeer u. im At- 






































































antischen Ozcan. 
Durch den Frieden von Utrecht (1713) war 
(nach Ranke) „dio kommerzielle Überlegenheit 
Englands über Spanien sowohl wie über Frank- 
reich auf immer festgesetzt worden“. Iolland 
war dagegen von allen Hlandelsvorteilen ausge- 
schlossen. Ein enisprechender Ausdruck 
findet sich in dem Wachstum der engli 
Kriegaflotte. Unter Jakob 1. zühlte die Marino 
‚nur 42 Schiffe mit 17050 4, 1714 dagegen 247 
Schiffe von 107220 4. Auch die einzelnen Schi 
hatten bedeutend an Größe zugenommen. 5 
waren jetzt Linienschiffe vorhanden: 7 1. Klasse 
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(etwa 1800 1, 100 Kanonen, 780 Mann Besatzung), 
13 II. Klasse (otwa 15001, 84 bis 90 Kanonen, 
680 Macn Besatzung), 42 II. Klasse (1000 bis 
1300 1, 61 bis 80 Kanonen, 520 Mann Be: 
zung), '09 IV. Klasse (700 bis 900 t, 50 bis 60 
Kanonen, 300 Mann Besatzung), zusammen 131 
Linienschiffe (ships ot the line) von 1301701, 
außerdem 116 Niehtlinienschiffe (under the line) 
von 370501. Dieser Bestand wuchs bis zum 
ebenjährigen Kriege allmählich auf 235000 L 
an; 1760 dagegen zählte man 412 Schiffe mit 
3210001, darunter 155 hilfe mit2101771 
Kanı ad dem Gewicht der 
Kugeln benannt, 
14,7 em, 6,1° 
ber) waren in dem unteren, 18 5 
‚5, cm) u. %Pfünder im Mitteldeck, 9 12- 
(42° = 10,67 cm u. 4,6° = 11,7 cm) u. 18Pfün- 
der auf dem Oberdeck aufgestellt. Auf Back u. 
anze waren meist ncun 6Pfünder (3,67 
9,3.cm) vorhanden. Diese wurden 1707 durch 
Kartonaden ersetzt, die (1779 eingeführt) kürzer 
als die 4Vfünder u. leichter als die 12.Pfünder, 
doch ein 32pfündiges Geschoß, allerdings nur 
auf kurze Entfernungen, feuerten. Mörserboote 
(bombs) wurden nach der Hevolulion (1088) 
ion Geschwader nach Erfordernis zugeteilt u. 
leisteten mit ihren Hohlgeschossen bei Be: 
schießungen fester Plätze wichtige Dienste. Un- 
günstig wirkten die Bestimmungen aus den 
Jahren 1717 u. 1745, die für die verschiedenen 
Teile der einzelnen Schiffsklassen genaue, nicht 
abzuändernde Abmessungen festlogten, auf den 
englischen Kriegsschiffsbau ein. Die besser ge- 
bauten französischen Prisen dienten daher vie! 
fach als Vorbild für Neubauten. Nur die 1783 
für alle Sc führte Kupferung der 
Schiffshöden (seit 1761 zuerst angewandt) gab 
englischen Schiffen zuweilen eine überiegene 
Geschwindigkeit. Führend im Segelkriegsschiffs- 
bau wurde England orst im 19. Jahrhundert 
unter Sir William Symonds, einem Secoffizier, 
der zugleich ein großer Schiffsbaumeister war. 
In den 15 Jahren seines Amles rvoyor 
(1832 bis 1847) entwarf er an 181 Segelschi 
die dank ihrer feineren Linien überlegene Ge- 
schwindigkeit wit großer Stabilität vereinigten. 
In dieser Zeit war die Größe der Linlenschifte, 
die sich aber nicht viel später überlebt hatten, 
auf 3100 € (110 Kanonen), die der Fregatten auf 
1600 4 (40 Kanonen) gewachsen, während die 
‚esenz Eigtehü, nun 210A (00 
‚aß u. 5/4 Millionen Mark gekostet 


































































































Be Die in ep Konliionskriegen Tara endeten 
Fregalten — der Typ war erst seit 1747 aus 
gebildet — maßen 900 bis 10001, hatten 38 bis 





40 Kanonen u. kosteten ungefähr 100009 Mark. 

Schr langsam u. unregelmäßig entwickelte sich 
die Meranbildung u. Organisation des Offizier- 
korps. Unter Karl II. wurde zuerst das Dienstalter 
der Kapitäne z. S., nach 1088 das der Komman- 
deure, Masters u, Teutnanls festgesetzt; Anfang 
des 11. Jahrhunderts gab es die erste gedruckte 
Ntangliste vnavy-list). Ver Midshipman wird zu- 
erst unter Karl I., aber noch nicht als Offizier. 
anwärter, genannt. Erst 1653 soll jedes Schiff 
eine gewisse Anzahl Midshipmen, aus den See- 
leuten entnommen, an Boni haben, die Offizier. 
dienste tun. Der Eintritt alsOffizieranwärter ward 
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1676 eingeführt, un Leute aus guten Familien ins 
Oftizierkorps zu bringen. Sie wurden Freiwillige 


(rolunteers) oder King’s Ietter-boys genannt u. 
durften nicht über 16 Jahre all sein. Der Anwär- 
ter zum Leutnant sollte nicht unler 20 Jahre 
zählen u. 3 Jahre zur Sec gefahren haben, dar- 
unter 1 Jahr als Midslipman. 1703 wurde die 
Fahrzeit durch eine allerdings häufig umgangene 
Vorschrift auf 6 Jahre erhöht. 1728 ward eine 
Marincakademie in Portsmouth eingerichtet. Don 
schnellsten Weg zur Beförderung bot nicht die 
2, sondern der Eintritt als Diener 
einem Admiral oder Kommandan- 
ließ sich als Vollmatrose (A.B. 
able scaman) anwerben. Erst eine Adıiralitäts- 
Torlügung vom April 1794 räumte mit dieson 
„Dienern“, die zu schrankenlosem Nepotismus 
Anlaß gegeben hatten, der in England immer 
heimisch war, endgültig au, Es wurden Jungen 
(boys) von drei Klassen angenommen. Vo; 
waren 17, Gentlemen volunleers, ie nicht unter 
11 Jahre all sein sollten, %/, eigentliche Jungen, 
zwischen 15 u. 17 Jahren, die mit der Manu 
schaft Wache um Wache zu gehen hatten. Wi 
rend Volunteers 1. Klasse von vornherein O 
zierersatz waren, gingen aus der 2. Klasse die 
Masters u. Zahlmeister hervor. Der Übertritt aus 
der einen in die andere Klasse war möglich. 
Die Bezeichnung „Naval cadet“ für Volunteer 
wurde erst 3841 eingeführt. 1748 erhielten dio 
Offiziere eine Uniform (blau u. weiß), die Mann- 
schaften erst 18 

Für die Taktik des 18. Jahrhunderts ist die 
schon erwähnte Schlacht bei Malaga in vie- 
ler Hinsicht typisch geblieben. Beide Flotten 
waren gleich stark (51 Linienschiffe). Die zu 
Luvard stehenden Engländer u. Holländer unter 

;oke hielten geschwader. oder schilfsweise auf 
die französischspanische Linie ab u. logten sich 
in einerneuen, naturgemäß wenigergeschlossenen 
Kiellinie wieder dem Feinde gegenüber. Das hier 
von Admiral Rooke beobachtete Verfahren dürfte 
den 1691 herausgegebenen Gefechtsvorschriften 
desAdmiralsRussel entsprechen, die alsSchlach- 
tenerfahrung der letzten Kriege bei gleicher 
Stärke jede Konzentration auf einen Teil des 
Gegners für aussichtslos erklärten. Daß sich die 
Fngländer nun sklavisch an die geschlossene 
Kiellinie hielten, hal man nicht ohne Berechtigung 
eine Versteinerung der Taktik genannt. Zu neuen 
wagernutigen Kombinationen im Sinne Monks, 
do Ruyters u. Tourvilles gehören oben mehr als 
tapfere Durchschnilisführor, u. solche traten auf 
englischer Seite in der ersten Hälfte des 18. Jahr- 
hunderts nicht auf. Bei überlegenen Streitkräften 
behandelt jedoch Russel das Vorbeizichen u. Um- 
fassen (Doublioren) der Spitze schr ausführlich. 
‚Auch das bahnbrecbende, 1697 erschienene tak- 
sche Werk (Last des armöes navales ou tra 
des evoluions navales) des Jesuitenpaters I 
das wohl Admiral Tourvülles Ansichten : 
gibt, beschäftigt sich mit dem Doublieren, für 
das die Franzosen, im Gegensatz zu de 
ischen Führern, tine große Vorliche 
England u. Spanien waren noch 
als Admiral Byag 1718 die Gel 

fl u. raschem Entschluß erarif, elf spanische 
Vhtenschite hei Kap Pac Sizili 
nehmen u. zu vernichten. 
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schlagnalme als eine Schlacht zu nennen. Aber 
selbst wo englische Seebefehlshaber im Eifer 
zu weit gingen, konnten sie grundsätzlich auf 
nachsichtigste Beurteilung u. wohlwollendste 
Vertretung durch ihre heimischen Behörden u. 
im Parlament zählen. Die lange Friedenszeit 
ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts wirkte 
nicht günstig auf die englische Marine ein. Kraft- 
volle Führer, wie Vernon, der Eroberer von 
Porto Bello (1741), ausgezeichnete Administra- 
toren, wie Anson, dessen berühmte Weltreise 
(1740 bis 1744) eine unübertreffliche Schule für 
Reihe tüchtiger Offiziere wurde, u. der auch 
viel zur Verbesserung der Mannszucht getan hat, 
fehlten ihr allerdings nicht. Aber die beiden 
Kriegshandlungen bei Toulon (1744) u. Minorka 
(1750) zeigten, wie unheilvoll eine zum Schema 
gewordene taktische Grundanschauung wirken 
konnte. Zweifellos hatie Admiral Mathews, der 
bei Toulon die englische Flotte führte, Fehler 
gemacht; aber in der Hauptsache war seine 
Äbsicht, eine Entscheidung herbeizuführen, da- 
durch vereitelt worden, daß ihm der Befehlshaber 
der Vorhut, Vizeadmiral Lestock, schmählich im 

Stiche ließ. Mathews wurde durch kriegsgericht- 

hen Spruch entlassen, Lestock, der sich hin- 

ter den Buchstaben der Gefechtsvorschrift ver- 

freigesprochen. Beide Admiralo 

gehörten verschiedenen politischen Parteien an, 

u. diese Gegnerschaft hatte sich, wie nicht selten 

m Schaden der englischen Marine, auf den 
Dienst übertragen. Admiral Byng, dessen un- 
entschiedenes Gefecht bei Minorka den Verlust 
der Insel herbeiführte, fuhr noch schlechter. Er 
hatte den Verstoß gegen die Gefechtsinstruktion, 
daß er nicht (wie 13 der erfahrensten Komman' 
danten der englischen Marine ihren Spruch im 
Kriogsgoricht abgaben) seine Schiffe zugleich 
hatte Ablton Jksen, mit den Laie zu Lißen, 
Pour encourager les autres — wie die Franzosen 
spolteten. Die von der öffentlichen Meinung ge- 
forderte Strenge Ichrte die nächste Generation, 
daß die Vernichtung des Feindes die Hauptsorge 
der Admirale sein müsse, 

Im Siebenjührigen Kriege, in dem die eng. 
Nische Marine in fast allen Weltteilen focht, 
erhob sie sich schnell wieder auf ihre alte Höhe. 
Die strategische Leitung des Land- u. Seekrie- 
ges lag in den Händen des älteren Pitt, des 
son hervorragendes Organisationstalent auch die 
Tichtigen Leute an die richtigen Plätze zu stel 
Ion wußte. Admiral Pocock schlug sich zwoiJahhre 
(1758/59) mit d’Ach& an den Küsten Ind 
herum u. machte dem Traum einer französi- 
schen Vorherrschaft daselbst ein Ende. Zuletzt 
eroberte er noch das reiche spanische Havanna. 
Boseawen ging nach Amerika u. wirkte bei der 
Eroberung von Louisburg tatkräftig mit, die 1758 
zur Dbergabe von Kap Broton u. St. John (jetzt 
St-Edwaris-Insel) führte. Ebenso mustergültig 
arbeiteten Heer u, Flolte unter Admiral Saunders. 
General Wolfe im nächsten Jahre in dem Unter- 
men gegen Quebec zusammen. Nach der denk. 

Schlacht auf den Höhen von Abraham, 
Oberbefehlshaber, Wolfe u. Montealın, 
Festung den 







































































jländern übergel 
wirksamste Mittel gegen England, einen Einfall, 
plante, zerschlug Boscawen den einen Flottentei 
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unter de 1a Clue vor Lagos, Admiral Hawke den 
anderen unter Conflans in der Sturmschlacht von 
Quiberon. Auch Hawrkos enge Blockade von Brest 
ist bemerkenswert; denn dort brachte or es zum 
ersten Male fertig, seine Linienschiffsgeschwader 
in den stärmischen Wintermonaten vor dem lafen. 
zu halten; er setzte dadurch der Strategie des 
Seekrieges neue Ziele. Die Macht seiner Bersön- 
lichkeit machte sich bald auf den verschiedensten. 
Gebieten geltend. — Das erste gowaltigo Ming 
um die Scc- u. Handelsherrschaft mit Frankreich 
ward dank der besseren Flolte u. ihrer überlege“ 
nen Führer zugunsten Englands entschieden. 
Seit dem Versailler Frieden 1763 war England 
die ersto Seemacht der Welt. Der Ring der fran- 
zösischen Kolonien in Westindion war gesprengt, 
Frankreich hatte Kanada, Nou-Scholtland u. Kap 
Breton verloren, u. dadurch eröffnete sich Eng- 
land ein so ungeheures Hinterland, daß es selbst 
den späteren Verlust der amerikanischen Kolo- 
nien verschmerzen konnte. Gefechtsvorschriften 
sind in diesem Zeitraum von Hawke, Boscawen 
u. Anson erlassen worden. Anson fügt derKiel-u. 
Dwarslinio die Staffel hinzu u. gibt neue Formen 
für den Aufklärungsdienst. Die Instruktion von 
Boscawen faßt alle früheren zusammen, sieht 
ie Formierung besonderer Divisionen u. bei 
üborlegener Schilfszahl dio Verwendung einz 
ner Schiffe zum Vorlegen vor die Spitze — go- 
wissermaßen das Cross the T — vor. Bahn- 
brechend für eine. freiere taktische Auffassung, 
die das Formalistische abstreifen u. den Unter. 
führern größere Bewegungsfreiheit geben wollte, 
ist.aber erst der hervorragendste Taktiker seiner 
Zeit, Lord Howe, durch seine Zusatzartikel im 
Jahro 1777 geworden. Zwar unterbrach seine 
Abberufung im Jahre 1778 zunächst die Ent- 
wiekelung; aber in der Zwischenzeit wirkte der 
hochbegable Kempenfeldt, der 1782 durch Ken- 
tern des Royal George auf der Recde von Spi 
head mit 900 Mann tragisch endete, in gleichem 
Sinne weiter. Einen gowissen Einfluß auf die tak- 
ische Auffassung einzelner Führer hatte auch 
das 1782 gedruckto Werk des schotlischen Land- 
edelmanns 3. Clerk of Eltin: An Essay on naval 
tactics, Clerk weist an 14 Schlachten die Nach- 
teilo der bishorigen englischen Angriffaweiso 
nach u. macht Vorschläge, wie der Gegner an 
einer Stelle überlegen anzugreifen sei, Im Ame- 
vikanischennabhängigkeitskriege (1775 bis 1783) 
befand sich die englische Flotte mit 131 Schiffen 
(gegen 80 französische u. 60 spanische) zunächst 
in der Minderheit, Nur in den außerheimischen 
Gewässern waren die britischen Goschwader den 
feindlichen ungefähr gewachsen; in den heimt- 
schen hatten sio meist eino starke Mehrheit gegen 
sich. 1779 halten die Engländer der französisch“ 
spanischen Flotte von 66 Schiffen unter d’Orvi 
liers nur 36, im Jahre 1781 den 50 unter de Gui 
chen nur 30 entgegenzustellen. In beiden Fällen 
wardo England durch die allen Koalitionen an- 
haftende Schwäche vor einem Überfall gerettet; 
besonders die Spanier waren ebenso anspruchs- 
voll wie leistungsunfähig. Es war ein Seckrieg 
der unentschiedenen Schlachten. Ouessant (1778), 
wo Reppel gegen d’Orvilliers focht, brachte keine 
Entscheidung, weil weder der englische noch der 
tranzösische Öberbefchlshaber die richtige Unter- 
stützung durch seine Unterführer fand. An dem 
T. Alten, Handbuch f. User u. Flotte, 4. Di. 
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Kriegsgericht gegen Keppel nahm ganz England 
ieidenschaftlich Part, Dabei zeigte sich wieder 
einmal die Schädlichkeit der Betätigun. 
See- u. Landoffiziero, von denen viele 
an der Politik. — Ebensowen 
ten 1782 die Verhündelen von ihrer Cbormacht 
(48 gegen 34 Schiffe) Gebrauch zu machen, als 
65 Lord Ilowe in seinem meisterhaften 2 
ang, Gibraltar wiederum auf ein Jahr mitlebens- 
mitteln zu vorschen. Die ersten Kriegsjahre in 
Westindien zeigen das gleiche Bild. Dank Choi- 
seuls Fürsorge befand sich zwar die französische 
Marine 1779 in vorzüglicheın Zustande, stand 
aber sowohl strategisch wie Laktisch auf falschem 
Boden. Strategisch ging sie nicht auf den Ge- 
winn der Sccherrschaitaus, sondern hatto,,hühere, 
Ziele", gewöhnlich Landerwerb im Auge, der ihr 
mit der Seeherrschaft von selbst zugefailen wäre. 
Taktisch hielt sie ganz.an der alten Abwehrmanier 
fest, um ihre Schiffe zu schonen. Fast überall 
waren dio Engländer die Angreifer, die nach Ge- 
winn der Luvatellung durch Abhalten von Schitf 
gegen Schiff den Angriff ansetzton u. den Nach- 
in der Längsrichtung beschossen (enfiliert) 
zu werden, mit in den Kauf nahmen, um durch 
Nahgefecht „auf Pistolenschußweite" aen Gegner 
niederzuringen. Am bezeichnendsten dafür ist 
wohl die blutige Schlacht aut der Dopserhank 
amd. August1781. Nurdrei Führer ragen auf ong- 
lischer Seite hervor; an erster Stalle Lori Howe, 
weitblickendste Takliker u. ein außerordent- 
lich umsichtiger, kaltblüliger Führer. Sir Samuel 
Hood hat nur einmal als Oberbefehlshaber zeigen 
können, welchgeschlekter Taktiker u.vorzülglicher 
‚Soemann or war. Dio Wegnahme u. Behauptung 
des Ankerplatzes bei St-Christopher ist das see; 
männisch vollkommensto Ankermanöver, das je- 
mals im hefligen feindlichen Feuer ausgeführt 
wurde, — Dor glücklichste Führer dieses Krieges 
war jedoch Rodnoy, wenn er auch als Taktiker 
heuto weniger hoch gestellt wird. Schon auf 
der Ausreiso nach Westindien, bei der er Gi 
braltar zum erstenmal verproviantieren sollte, 
zeigte er in der ersten Schlacht bei St-Vincent 
(Januar 1780) durch die ungestüme Verfolgung 
u. Vernichtung eines spanischen Geschwaders 
unter Don Juan de Langara in Sturm u. Nacht 
an einer Lecküste viel von dem Geist Hawkos bei 
Quiberon. In Westindienfand ersichdemfähigsten 
französischen Taktiker, de Guichen, gegenüber. 
Sein Absicht, am 15. April 1780 bei Dominika 
seine 21 Schiffe durch enggeschlossenes Fah 
ren u. Zusammenhalten der stärksten Schiffe 
(wie es der französische Socoffizier Morogues. 
auf Hoste fußend, 1763 schon empfohlen hatte} 
gegen 15 französische anzusetzen, scheiterte an 
der Unfähigkeit seiner Kommandanten, sich v; 
dem alten Schema loszumachen. Unermüdlich 
u. mit unbeugsamer Strenge üble er seine G 
schwader in den nächsten beiden Jahren ein 
u. brachte sie „wie die Grenadiere Friedrichs 
des Großen” auf eine hohe Stufe formaltakti- 
schen Könnens. In der Schlacht bei Les Saintes 
am 12. April 1782 bewährte sich diese harte 
Schule, Zwar ist das entscheidende, durch einen 
Windwechsel bogünstigte Manöver: Durchschn 
den der Linie an zwei Siellen u. Kraftvor 
gung auf den abgeschnittenen Teil, von Rodney 
ur gebilligt, nicht beabsichtigt worden; er hatte 
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os nicht einmal in seine Gefechtsvorschriften auf- 
genommen. Seine Anwendbarkeit war auch längst 
bekannt u. bei Malaga (1704) wir vor Minorka 
(1756) versucht worden. Auch die Ausnutzung 
des Sieges war ungenügend. Aber der unerwar- 
schlug wie ein Blitz in die feindlichen 
machte die französischen Half. 
nungen, in Westindien das Übergewicht zu ne 
winnen, mit einem Schlage, 
in jenem Zeitraum Großbri 
erste Seemacht der Welt. Auf fra 
war es der geniale Sufren, di 
Schlachten in den Jahren 1782/ 
viermal der Angreifer wa 
kraft, sein großes seemünnisches Können, mit der 
klaren Erkenntnis gepaart, daß mur durch eine 
Vereinigung der Krafl auf einen Teil des Geg- 
ners seine Vernichtung gelingen könne, hätte 
bei gonügender Unterstützung durch seine Kom- 
Imandaalen il einen Schlfen sum lee 
führen müssen. — Sein Gegner Hughes, ein guter 
Seemann y. pferer Soldat, aber ganz Takliker 
der alten Schule, konnte dagegen auf seine Kom- 
mandanten u. Offiziere, wie auf sich selbst 
bauen; das glich manches aus. So waren es 
schließlich im Atlantischen Ozean wie in beiden 
Indien die angeborene hervorragende Eignung der 
Briten für den Seedienst, die innere Gesundheit 
ihrer Flotte, die England Irotz vielen politischen 
chen u. auch taktischen Fehlern in die: 
über Wassor hielten. Den zwei 
ton Höhepunkt des Itingens mit Frankreich um 
die Sco- u. Handelsherrschaft brachte der eng- 
i Französische Revolution. In 
ersten, dem 5 
'rankreich gegen zwei 









































hatte 
Fronten zu fechten: gegen Englands Seomacht 
u. gegen die Militärmächte des Festlandes. Auf 
die Dauer war es beiden nicht gewachsen. Beim 


‚jährigen Kriege, 


Ausbruch des Krieges verfügten die Franz 
noch über 76 schöne Linienschiffe, die im Durch- 
schnitt schneller u. stärker als die englischen 
115 armiert waren. Die Erlahrungen des letzten. 
Krieges gingen aber dahin, daß weniger die nau- 














tische Qualität als das Gewicht der verfeuerten 
uch die Überliefe- 


Breitseite den Ausschlag gibt. A 
rung der Kämpfe unterde@ 
noch anfangs in der franz 
der Glothauch der Revolution die besten Triebe 
seines vornehmen Olfizierkor; lieb, 
Alle Adınirale, di 

1. Mai 1794 focht 
gewesen. Dafür haben sio noch das Mögliche ge- 
leistet. — Die Stärke Englands lag vor allem in 
seinern sce- u. kriegserfahrenen Offizierkorps; der 
bedeutendste Seeolfizier, Lord Howe, war aller 
dings schon 68 Jahre alt. Sein Signalbuch von 
1790, in dem von jetzt a die Gefochtsvorse 
{en mit enthalten waren, brachte mehrere bahn- 
brechende Neuerungen. So vor allem das Ma- 






















növer, die feindliche Linie an allen Stellen zu- 






, dab er gegen Teil 
ie solche der 


(ndvanced squadron) 
u. schließlich nach die neue Marschformation von 
Howe. Die bishor aus drei Doppelkolonnen be- 
stehende Marschform war für eine Eutwickelung 
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lich. Howes Marsch- 
zwei Kolonnen wurdo ebenfalls von 





im Mittelmeer. 3 ergabe Tonlons durch 
die Royalisten Ahrzeuge, darunter 
31 Linienschiffe, in seine Hand, Die von Sidney 
ngenügendem Erloige geleitete Ver- 
anung ließ aber den noch 25Schiffe. 
Wie gewöhnlich, hatte England nach dem Fric- 
densschluß 1783 die meisten seiner Offiziere u. 
Matrosen entlassen. Beim Ausbruch des Krieges 
wurde zur Ergänzung der benötigten 20000 bis 
40000 Mann der „Preögang“ unvermeidlich —— 
e der merkwürdigsten Einrichtungen im klas- 
schen Lande der Gesetzlichkeit u. der indi- 
Yidnellon Freiheit, — aber bezeichnend für die 
ste 





































2 handelt, 80 befand sich 
auch Howes HI er am „glorreichen“ 
1. Juni 1794 die Schlacht von Ouessant gewann, 
nicht annähernd auf der Höhe der Leistungs. 
fähigkeit der späteren englischen Geschwader, 
während der gute Kern, der noch in der fran 
zösischen Marine steckie, am besten dadurch 
gezeigt wird, daß nach viertägigem Manövrieren 
die französische Flotte am 1. Juni noch voll 
. in guter Ondoung sich zur Schlacht 
ie jederenglischeSecbefehlshaber, der 
al verließ, hatte auch How 
sport von Handelsschiffen zu begleiten, 
undankbaraton u. schwierigsten Aufgaben. 
Aber England lebte vom Handel, u. seine Admirale 
hatten für die Sicherheit seiner großen Hande 
flotten unbedingt einzusichen. ScchsLinionschiffe 
brachten diesen Konvoi dann weiler bis Kap Fini 
terre u. waren so am 1.Juni nichtzurStelle. Howe 
hatte sowohl die Aufgabe, den großen Getreide. 
transport aus Amerika, der Frankreich vor einer 
Iungersnotbewahren sollte, abzufangen, als auch 
die französische Flotte zu schlagen. Es gelang 
ihm nur die zweite Aufgabe. Villaret-Joyeuse da- 
gegen, der [ranzö haber, wurde 
dem „höheren Ziel“, Sicherung des Konvois 
ebensoviel Glück als Geschicklichkeit 
Demgegenüber trat für ihn, 
derlage ganz zurück. Drei 
leitung zeigen deutlich, welch neuer G 
die taktische Entwickelung der englischen Flotte 
eingezogen war. Im die am 28. Mai zu Luvard 
in Sicht kommenden Franzosen festzuhalten, 
ordnete Howe nicht wie üblich „allgemeine 
Jagıl"“ an, wobei Verluste u. Rückschläge unver- 
meidlich sind, sondern ließ ein Geschwader von 


interossen des St 







































































gelangen in, die linäichel, 
wozu er om Flaggschiff das Beispiel 
gab, die Luvstellung zu erringen. Am Schlacht 
tage selbst gab er das dritie, Beispiel seiner 
überlogenen Taktik, indem er durch gleichzeiti- 
ges Abhalten die feindliche Linie an mehreren 
Stellen unter gewaltiger Fe 

tu. festhielt. Zu einer Kraftvorei 
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einen Teil hat er sich nicht entschlossen; auch 
gelang nur einer Minderheit seiner noch nicht 
auf der Möhe stehenden Kommandanten der 
Durchbruch. Die gu geführten Franzosen schl 
‚gen sich wacker, Howe, bei dem seine 68 Jahre, 
sich nach viertägigen Anstrengungen geltend 
machten, begnügte sich damit, sechs Schiffe 
zu nehmen. Der Sieg vom 1. Juni 1794, der 
in England große Begeisterung erweckte, brach 
endgültig die Fesseln der alten Gefechtsvorschrif- 
ten. Doch die beiden nächsten Jahre zeigten 
noch nichts von dem neuen Geiste, Der Naci 
folger Howes, Lord Bridport, ließ sich im Ju 
1795 eine große Gelegenheit, die französische 
atlantischo Flotte vor Lorient zu vernichten, 
entgehen u. begnügte sich mit der Wegnahme 
von drei Linienschiffen. Ebenso unenlschlosson 
zeigte sich Hoods Nachfolger im Mittelmeer, 
Sir Charles Hotham, der es nach Nelsons Urteil 
inder-and hatte,diefranzösische Mittel 

bei den Hyerischen Inseln bis zur Verni 
schädigen. Sein tatkräftiger Nachfolger, 





























ir John 
Jervis, ward durch die glänzenden Eroberungen 
Bonapartes in Ialien nö, Ende 1706 das 





Mittelmeer zu räumen. England befand sich in 
einer schwierigen Lage, ein Scesieg war ihm 
sehr notwendig. Diesem Gefühl ist der Angriff 
Jervis’ auf die spanische Flotte bei Kap StVi 
‚cent entsprungen. Es war eine Tat, mit 15 Schi 
fen 27 spanische olme Zögern” anzugreifen, 
Aber dieses englische Geschwader war unter 
der strengen Zucht seines Oberbefehlshabers 
zu einer scharfen Waffe geworden u. enthielt 
eine große Zahl seiner besten Kommandanten. 
Jereis begnügte sich mit dem Gewinn von vier 
‚spanischen Schilfen. Bei einbrechender Nacht mi 
seinen 15 Schiffen die Verfolgung von 21 unver- 
schelen feindlichen aufzunehmen, dazu war er 
weder groß noch verwegen genug. Dagegen war 
der nunmehrige Earl of St-Vincent auf einem 
anderen Gebiele, der Erzich! 
Zu innerer Ordnung u. zur Se 
stritten der erste. „Wie der Ton in den Offizier- 
messen, so die Disziplininder Flotte" u.,Sind erst 
die Formenda, wird das Wesen bald folgen‘ 
seine Ansichten, denen er durch sein Ih 
Achtung zu verschaffen wußte. In jedem seiner 
Geschwader (1790, 1800, 1806) brachte er das 
stark vernachlässigte Geschützexerzieren wieder 
zu Ehren. In Seo u. im Hafen mußte täglich der 
Waffendienst betrieben werden. Auf den ganzen 
inneren Dienst, auf Kleidung, Nahrung, Unter- 
kunft, Lazarelie usw. erstreckte sich die nimmer 
Tastende Sorge des Öberbefehlshabers, dor seine 
Offiziere, Ärzte gleich. scharf 
heranzunehmen hie Toryis di 
Flotte zu einem Vorbild für kommende Tage u 
zu einem Bollwerk, .andem sich auch die Plitder 
Meutereiaufstauen ı.bre die Marine 
lahan). 
ie Beschwerden u. Forderungen der Matro- 
zuerst auf den vor Spithead u. Sheer- 
mess liegenden Geschwadern zu offenem Auf- 
ruhr führten, richteten sich auf Erhöhung u. 
regelmäßigo Auszahlung des Soldes, bessere. 
Verpflegung, gleichmäbigere Verteilung der Pri 
sengelder u. a, zum Teil durchaus berechtigte 
Wünsche. In bezug auf körperliche Züchtigun. 
gen, denen sie ohne die mindeste Kontrolle 
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unterworfen waren, verlangten sie nur, daß 
solche Züchtigungen nicht mehr nach der 
Laune untergeordneter Vorgeselzter erteilt wer- 
den durften. Durch geschicktes Ringehen aut 
die berechligten Forderungen (Erhöhung der 
Löhnung, vollo Proviantralionen usw.) u. takt- 
vollo Vermittelung des beliebten. Lords Howe 
wurde das Spitheadgeschwader im Mai 1797 
zum Gehorsam zurückgebracht. Eine ähnliche 
Bewegung des Sheornessgeschnaders im nich 
sten Monat, von dem einige Schiffe üher die ge 
machten. Zugeständnisse hinausgehen wollten, 
wurde durch umsichtige u. talkräfüige Maßnah, 
men bald erstickt, Auch sonst halte die eı 
lische Marine auf alleinfahrenden Schiffen eine 
Reihe von Meutereien zu beklagen, von denen 
die auf der Bounty u. der Hermione die be- 
kanntesten sind. Daß ein Teil der Schuld den 
Kommandanten zugeschrieben werden muß, die 
ihre Macht oft mißbrauchten, haben die kriegs- 
gerichtlichen Untersuchungen klargestellt, Bei 
dem großen Aufruhr jm Ersten Koalitionskriege 
ist jedoch im Auge zu behalten, daß durch 
das Proßsystem eine Menge minderwertiger, 
zum Teil sogar gı B. Mit, 
glieder der revolutionären United. Iris 
die Marine gekommen waren, 
strenge Zucht u. Furcht vor Strafe im Zaume 
alten werden konnten. Prisengelder, die auch 













































R 
bei der großen Meuterei eine Rolle’ spielten, 
waren nalurgemäß ein großer Anreiz, erwiesen 
sich ab 


den militärischen Interessen häufig 

. Nur die vornehmsten Naturen, 
wie Nelson, Howe, Hood usw., räumten der 
Rücksicht auf Prisengelder keinerlei Einfluß auf 
ihro mi intschließungen ein. Um 
"h mitunter handelte, zeigt 
’berung von Hai 62), wo der 

ocock sowie der 

ierende General Karl of Albemärlo je 
lionen Mark aus der Beute von 60 
Millionen Mark erhielten, jeder Kommandant 
dagegen 32000 Mark, der Matrose 75 Mark. 
In den 1781 eroberten St-Eustalius betrug die 
Beute ebenfalls über 60 Millionen Mark. 
wird Rodney von seinem zweiten Admiral, Sir 
Sam, Hood, mit Recht vorgeworfen, dad durch 
die dreimonatige Abwesenheit, die Rodney zur 
Verteilung der Beute u, Sicherstellung des 
Platzes nötig zu haben behauptete, die Ope- 
rationen gegen de Grasso empfindlichen Scha 
den gelitten hätten, Kein Staat hat 
folgreichen Admiral glänzender belohnt 
Großbritannien. Für entscheidende Taten, wie 
St-Vincent u. Camperdown, erhielten z. B. Jervis 
u. Duncan außer der Pairschaft (dem hohen 
Adel) je 3000 £ (60000 Mark) Jahresrente, die 
sich bei Duncan noch auf die Erben der beiden 
nächsten Generationen erstreckte. Nelson erhielt 
für Abukir 2000 £ vom englischen (ebenfalls 
für 3 Generationen), 1000 £ vom irischen Parla- 
ment jährlich u. 10000 £ von der Ostindischen 
Kompagnie. Für Trafalkar bekam sein Bruder 
6000.£ 160000 £ für Landbesitz, 
jede seiner $ m 10000 £; die von ih 
der Nation besonders empfohlene Lady Hami 
ton u. seine natürliche Tochter Horatia gingen 
jedoch Ieer au 

Camperdown, wo Duncan, ein Soomann u. 

28. 
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Führer ersten Ranges, eine holländische Flotte 
von annähernd gleicher Stärke im Oktober 1797. 

vll entschlossen angriff u. nach zähem 
Ttingen vornichtend schlug, läßt bereits nach 
der ganzen Anlage eine freiere taktische Auf- 
fassung erkennen. Duncans Signal an seine 
beiden Kolonnen: „Die feindliche Linie durch“ 
brechen u. in Leo ängreifen”, wurde des dicken 
Wolters wegen nur zum Teil’verstanden u. aus- 
geführt. Desto bosser u, nachdrücklicher aber 
ignal: „Nalhgefecht“, Das. hollän- 
dische Geschwader war augenscheinlich fürBrest 
bestimmt, von wo die Franzosen ein Unternehmen 
gegen Irland planten, das nun im nächsten Jahre: 
(Oktober 1798) ausgeführt ward. Zwar gelang es 
General Humbert, in der Rillala-Bai zu landen; 
aber BompardsGeschwader, das ihm Verstärkung 
brachte, wurde von den nicht abzuschättelnden 
englischen Kreuzern rechtzeitig gemeldet, ein. 
Musterbeispiel richtiger Kreuzerverwendung, u. 
von Sir John B. Warren an der irischen Küste, 
gestellt u. geschlagen. Damit hatten allo fran- 
zösischen Versuche, in dem unzufriedenen Ir- 
land zu landen, ein Ende. 

In dieser Zeil hat die englische Marine unter 
ihren fühigsten Offizieren begonnen, jene Höhe 
zu erreichen, die ihro Taten unsterblich machen. 
In Nelson mit seinen unübertrefflichen Führer. 
eigenschaften findet die britische Seogowalt 
ihre vollkommenste Verkörperung. Die Ver- 
nichtung der französischen Flotte bei Abukir 
kennzeichnet seine Fechtweise. Mit unvergleich- 
licher Kühnheit u. vollendeter Seomannschaft 
stürzt or sich bei einbrechonder Dunkelheit u 
in schwierigem Fahrwasser auf dio französischo, 
Vorhut u. Mitte, Sein Signal: „Meine Absicht ist, 
Vorhut u, Zentrum nach besprochenem Plan an’ 
zugreifen“, legt den taktischen Grundgedanken 
fest u. LABt den mit seinen Absichten genau veı 
trauten Kommandanten, seiner „Schar von Brü. 
dern“, dio geößto Freiheit, Der Veteran Lord 
Howo sagte: „Die Schlacht vom Nil (so nennen 
die Engländer Abukir) steht in der Deziehung 

inzig da, daß sich jeder Kommandant in 
uszeichnete.“ Fast kann man die erfolgreiche 
Tätigkeit des Kommodoro Sidney Smilh im 
nächsten Jahr als eino Ergänzung von Abukir 
anschen. Denn nur durch seine u. seiner Schiffe 
unermüdliche, werklätige Hilfe gelang es den 
Türken, St-Iean d’Acre gegen alle Angriffe Bona- 





































































pazte zu halten, so dal die Franzosen ( 
1799) das weitere Vordringen in Sy 

aben u. nach. Agypien zurdckkehrten. 
Unternehmen, das die gleiche Kühnheit wie 


Abukir, aber bei seinen unermeßlichen Schwie- 
Figkeiten noch viel mehr Ausdauer u. Charakter: 
stärke verlangte, nach Nelsons eigenem Aus 
spruch das ernsthafteste u. zweifelhafteste, das 
er je durchzukämpfen hatie, war die Schlacht 
yor, Kopenhagen (April 1500). Das Glick halt 
auch diesmal dem Tapferen: Wie bei Abukir 
die. Unfähigkeit Brueys, war es hier das 
ige Herz des Kronprinzen, der, un Kopen- 
hagen vor einer Beschießung zu bewahren, in die 
instellung der Feindsoligkeiten willigte. Daß 
io englische Marine in diesem Jahrzehnt ihrer 
größten Erfolge cs fast niemals mil, cbenbür. 
ügen Gegnern zu tun gehabt hat, darf nicht 
vergessen worden. 
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Die mühevollste u. aufreibendste Tätigkeit für 
Schiffe u. Besatzungen war die Blockade der 
französischen Häfen. Von ihnen war Brest der 
wichtigste; denn dort handelte es sich gleich- 
zeitig darum, den Eingang des Kanals u. die ein- 
kommenden’ oder auslaufenden Handelsflotten 
gegen jeden Überfall zu schützen. Hawke hatte 
schon im Siebenjährigen Kriege ein nachahmens- 
wertes Beispiel, den Feind in den Häfen fest- 
zuhalten, gegeben. Weniger erfolgreich in dieser 
Bezichung war Lord Howe, der zu großen Wert 
auf Instandhaltung der Kampfmitiel legte u. 
darum die Schiffe zu lange im Iafen hielt. Erst 
der Barl_of St. Vincent knüpfte als Befchls- 
haber der Kanalflotte (1800) an die Hawkesche 
Überlieferung wieder an, indem er die enge, 
dauernde Blockade der atlantischen Häfen Frank- 
reiche mit großer Festigkeit durchführle, Sie 
schloß Frankreich so vollkommen von der See 
ab, daß seine landelsschiffahrt vernichtet wurde, 
Ein Meisterslück_ vorbildlicher Seemannschaft 
bitdeto hierbei die Blockade von Brest durch 
Saumarez. Mit seinen sechs Linienschiffen 
wagto er cs, als seine Station bei den Schwarzen 
Felsen unter Segel nicht mehr zu halten war, 
dicht unter der feindlichen Küste, in der Bucht 
von Douarnenez, eben außerhalb der Schußweite 
der feindlichen Mörserbatterien, zu ankern. Dort 
strich sein Geschwader, zur Verminderung des 
Windfanges, Stengen u. Unterrahen u. rilt vor 
Ankern alle Aquinoktialstürme ab, eigent- 
lich mitten im feindlichen Hafen u. nur wenige 
Seemeiten von der feindlichen Flotte, die ihın 
mindestens um das Vierfacho überlegen war. 
Ein anderes, nicht minder wichtiges Glied des 
Seekriegsiiensten fand in Edward Pellew, dem 
Kreuzerkapilän par excellenee, seinen glänzend- 
sten Vertreter, Fünf Jahre führte er 
Gruppe schnelisegelnder Fregatten im Atlanti- 
schen Ozcan in unaufhörlicher mühevoller Tätig 
ichon Kämpfen, Seine größte 
Leistung ist wohl die, daß er mit den Fregatten 
Indefatigable u. Amazon das französische Lini 

































Küste jagte. Daß dward Pellew, der spätere 
Lord Exmouth, auch das Zeug zu einem Führer 
größten Stils hatte, bewies er bei der Nieder- 
kämpfung der Befestigungen von Algier (1816), 
nach Plan u. Ausführungen einer der best. 
gelungenen Beschießungen von Rüstenwerken. 
Pellow. hatte sich vor allem ausgezeichnete 


artilleristische Durchbildung zum Ziele 

Durch erstaunliche Anstrengungen — 
mohrung der Kriegsschiffe von 1702 bis 1801 be- 
trug 82 v. I. — hatto England seine Macht bis 
zum Frieden von Amiens (1801) auf 180Linien- 
schiffe gebracht, während Frankreichs Flotte 
auf 47 zusammengeschmolzen war. Bonaparte 
brachte gie in dem 20 Monate währenden Waffen- 
illstand zwischen beiden Mächten auf 66. Im 
1803 begann der Kampf von neuem. England 
wollte seinem Gegner das freie Meer u. die 
Zeit zur Verstärkung u. Binübung seiner Flotte 
nicht länger lassen. Es fühlte sich weiter durch 
die Besetzung von Holland u. den drohenden. 
‚Ausschluß aus dem Mittelmeer in seinen Lebens- 
Interessen verletzt. Nicht nur Sizilien, das den 
Englündern nebst Sardinien zur Behauptung des 
Nittelmeeres unentbehrlich schien, auch Ägypten, 
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glaubten sie gefährdet. Allerdings boten nur der 
ranzösische Handel u. die französischen Kolo- 
nien Gelegenheit zum Angriff, während Napo- 
Neon, solange er den Rücken auf dem Festlande 
Trei hatte, an einen Einfall in England, den selbst. 
Nelson für möglich hielt, denken, Kanu, um 
seinen Haupigegner mil einem Schlage nieder- 
zuwerfen. England begann den Kampf 
einer umfassenden Blockade der französisch 
später auch der spanischen Kriegshälen. Sio 
sollte zugleich Flolienvorsammlungen hindern, 
dio einen Einfall decken konnten. Ergänzt wurde 
sie durch Blockierung aller Handelshäfen, die 
auch den neutralen Handel von der französischen 
Küste fern hielt. Während der jüngere Pitt alle 
Kräfte des Landes zusammenfabte, immer, neue 
Bündnisso gegen Napoleon zusammenbrachte u. 
mit sieghalter Beredsamkeit das Parlament 
sich rid, war der strategische Leiter des Fold- 
zuges der achtzigjährige Lord Barham, ein her- 
vorragender Seeolfizier, der sich als Charles 
Middlcton in früheren Ministerien auch als vor- 
züglicher Verwaltungsbeamter bewährt, hatte. 
Die Leitung der Trafalgar-Kampagne zeichnelo 
hohem Grade durch Entschlußfähigkeit, 
Klarheit u. strategische Einsicht aus. Allerdings 
wurden seine Maßnahmen durch verständnis- 
volles Eingehen u. frische Initiative fast aller 
Führer unterstützt. Nicht minder hoch sind die 
Dienste der Kreuzer als Aufklärungs,, Verbin- 
dungs,, Depeschenschiffe, als Kaper u. Be: 
schülzer der Konvois zu bewerten. Sie wurden 
fast durchweg mit großer Umsicht geführt. 
Einer der außerordentlichsten Einzelkämpfe 
— um ein Beispiel anzuführen — war die Weg: 
‚nahme der tapfer verteidigten spanischen Fre 
alte Gamo von 600 1, 319 Mann Besatzung u. 
32 Kanonen (190 Pfund Gewicht der Breitseite) 
urch die Brigg Speedy unter Lord Cochrane im 
Jahre 1801. Die Speedy war nur 1681 groß, hatte 
54 Mann Besatzung u. 14 leichte Kanonen. Das 
Gewicht der Breilseile betrug 28 Pfund. Di 
gleichen hervorragenden seemännischen u. mili- 
Tärischen Eigenschaften zeigte Lord Cochrane im 
April 1809 als Befehlshaber einer Flottille von 
Brandern gegen ein französisches Geschwader, 
das bei der Insel Aix verankert war. Nur 
durch die Unentschlossenheit des Oberbefehls- 
habers Lord Gambier wuchs sich dies Unter- 
‚nehmen nicht zu einem durchschlagenden Erfolge 
aus. Don größten Ruhm gewann dieser ausge- 
zeichnete Öffizier in den Befrciungskriegen der 
südamerikanischenStaaten 1819bis 1823, woseine 
verwegenen Taten wesentlich zur Befreiung von 
Chile u. Peru vom spanischen Joch beitrugen. 
Wie ein Netz spannten sich dioenglischen Kreuzer 
rund um die feindlichen Küsten aus u. ormög. 
Tichten der englischen Admiralität eine Schnellig 
keit u. Sicherheit in der Leitung der Operationen, 
die für die Zeit der Segelschiffe bedeutend 
zu nennen ist. Ein stolzer Geist sermännischer 
u. militärischer Überlegenheit beseclie in diesen 
‚Jahren die britische Flolte, von dem die Schlacht 
yon Trafalgar nur der vollkommenste Ausdruck 
ist. Findet sich in Lonl Nelson die ganze See- 
mannskunst verkörpert, so dt sich in seiner 
Taktik, dio or in seinem berühmten Memoran- 
dum niedergelegt hat, eine Vereinigung der leiten. 
den Gedanken erkennen, die alle vorhergehenden 
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Taktiker von Ruf in Theorie u. Praxis ausgeübt 
oder niedergelegt hatten. Jeder taktische Grund. 
satz, der in der Vergangenheit sich je brauch 
hargezeigt, wurdeherangcholt, So warNolson der 
große Zusammonfasser u. Vollender aller {ak 
schen Probleme der Segelschiffszeit. Von seinen 
Neuerungen ist die wichtigste, dad an Stelle 
der althergebrachten großen Kiellinie der Angrift 
beinahe rechtwinklig zur feindlichen Schlacht- 
ordnung in zwei parallel segeinden Linien an 
gesetzt wurde u. die Marschform auch Gefechts- 
form war. Der Grundsatz der gegenseitigen 
Unterstützung der einzelnen Geschwader war 
scharf betont. Denn während das eine Geschwa- 
der sich mit Überlegenheit auf Mitte u. Nachhut 
der feindlichen Linie worlen sollte, hatio das 
andere diesen Angriff zu decken. Das 
Schach haltende“ (containing) Geschwadersollte 
aber so arbeiten, daß der Feind im ungewissen 
blieb, gegen welche Stelle es sich wenden würde. 
Bekanntlich hat, Nelson an der Spilze seiner 
Kolonne diese Aufgabe selbst meisterhaft ge 
löst. Nicht in „Gefechtsteimm" (Marssegeln) 
sondern unter allen Segeln sollte ferner der Ein 
bruch stattfinden, um mil der größten Geschwindig 
keit die größte Gefahrzone zu überwinden. 
lich war zur Vereinigung dor Feuerkraft 
Massierung dor Dreidecker vorgeschen (die dem 
74 Kanonen tragenden Zweidecker, dem Haupt- 
schlachtschiff dieser Zeit, als fast doppelt über- 
legen galten), wie es schon der bedeutende fran 
zösische Taktiker Morogues empfohlen hatte. 
Um dio Feuerüberlegenheit zu gewinnen, sollten 
also die stärksten taktischen Einheiten auf den 
kleinsten Raum aufgestellt werden. Die Methoden 
des Durchschneidens der feindlichen Linie, wie 
sie Rodney am 12. April 1789, u. des Durch- 
bruchs an vielen Stellen, wie ihn Howe am 
1. Februar 1794 angewandt hatten, waren hier 
nichtnurvereinigt, sondern wesentlich verbessert. 
In der Ausführung setzte Nelson allerdings die 
Spitze dem Längsfeuerder feindlichen Breitseiten 
aus, Er tat das aber ohne Zögern u. Nachteil, 
weil er seinen Gegner richtig einschätzte. Schule 
in taktischer Bozichung hat Nelson aber nicht ge- 
macht. Wie wenig ihn seine Nachfolger verslan- 
den, bezeugen die nach seinem Tode erlassenen 
Gefechtsanweisungen, vor allem die im Signal- 
buch von 1816, „das letzte Wort britischer Segel- 
schiffstaktik“, wie Corbet sie nennt u. hinzu 
fügt: „Selbst in den schlimmsten Tagen der alten 
Gofechtsinstruktionen überrascht uns keine s 
durch Mangel an taktischem Verständnis wie 
gerade diese." — Die Schlacht bei Trafalgar 
war entscheidend für den Kampf zwischen Eng- 
land u, Frankreich: sie gab die Sce uneinge- 
schränkt in Englands Hände. Die Gefahr des Ein- 
falls war allenlings schon vorher durch Öster- 
reichs u. Rußlands Eintreten gegen Frankreich ab- 
gewandt worden. Fast zehn Jahre hatte England 
noch die mühsclige u. aufreibende Kriegsblockade 
allorfeindlichen Häfen durchzuführen. — Vonden 
Vorgängen nach Trafalgar ist nur die Teilnahme 
Marine an der Expedition nach dor Schelde 
1809) zu erwähnen. Die sehr bedeu- 
chiffe, 23 Fre- 






































































von ihnen zu erwarlen war; namentlich haben 
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sie an der Beschießung u. Eroberung von Vi 
singen ausschlaggebend mitgewirkt. Die Ope- 
rationen zu Lande unter Lord Chatam wurden 
jedoch so mangelhaft geleitet, daß das groß an- 
elegto Unternehmen, das Oslerreich schr wirk- 
sam entlasten konnte, als gänzlicher Fehlschlag 
endigte. 

Der Krieg mit den Vereinigten Staaten von 
Amerika enistand aus der anmaßenden Politik 
der englischen Regierung. Kein amerikanisches 
Mandelsschiff war mehr vor der Wegnahme 

cher, u. jeder amerikanische Seemann lief 

fahr, gepreßt zu werden. Sogar cin amerik 
nisches Kriegsschiff, die Chesapeake, war durch 
inen überraschenden Angriff der’ englischen 




















Fregatte Leopard, wohei sie 21 Tote u. Vorwun- 
deto verlor, gezwungen worden, sich nach eng- 
lischen Doserteuren durchsuchen zu lassen. — 
Die amerikanische Marine war erst 14 Jahre alt. 
Im Unabhängigkeitskriege 


waren nur einzelne 








lieferung hinterlassen haben. Dagegen 
vierjährige Kampf mit den Barbaruskenstaate 
im Mittelmeer mit seinen langwierigen Blockaden 
u. mannigfachen Einzelkärnpfen im Anfange des 
19. Jahrhunderts eine ausgezeichnete Schule für 
die Marine gewesen, die jetzt 500 Oft 

unter 12 Kapitäne zur Sec), 5200Mannı u. 16Kriegs- 
schiffe (daranter kein Linienschiff, aber 6 Fre. 
gatten von 1244 bis 1576 ) zählte. Das Porsonal 
Stand scemännisch u. militärisch auf hober Stufe, 
Die vielfach überlegene englische Marine befand 
sich auf dor Höhe ihres Rulmes. In allen Ge- 
schwaderkämpfen der letzien 20 Jahre siegreich, 
in den Hunderten der Einzelschiffskämpfe nicht 
ein halbes dutzendmal unterlegen, hielt sie sich 
für unüberwindlich u. sah mit Verachtung auf 
den so viel schwächeren Gegner herab. Sie hatte 
übersehen, daß die (sechs) amerikanischen Fregat. 
ten stärker gebaut u. besolzt, schwerer armiert 
u. mindestens so gut gehandhabt wurden wi 
ihre eigenen Schiffe. Die amerikanische Breit- 
seite wog 800 Pfund gegen 500 Pfund der eng 
lischen, ihre Besatzungen waren fast um ein 
Drittel stärker; aber nur durch die überlegene 
Schnelligkeit u. Sicherheit im Schießen sind die 
weit größeren Verluste der englischen Schiffe 
zu erklären, von denen die Wegnalhme der drei 
englischen Fregatten — Guerriöre, Java u. Mace- 
donienne — u, der beiden Sloops — Frolic u. 
Wasp — begleitet ware s sich mit 
der alten Bravour; aber in Kampfe Schiff gegen 
Schiff haben sio den Amerikanern doch nur 
eine Fregatle, die Chesapeake, abgenommen, 
der ein besonders gut ausgebildetes u. vorzüg. 
ich geführtes Schilt —— die Shannon unter Sir 
P. Broko — gegenüberstand. Auch auf, dem 
Oberen u. dem Erie-Soo, unter Kommodoro Perry, 
gewannen die Amerikaner die Oberhand, weil sie 
meist am entscheidenden Punkte stärker waren. 
Die von der übermächtigen Scemacht Groß. 
britanniens im Laufe der Zeit hergestellte, enge 
Blockade aller amerikanischen Häfen drückte 
je länger um so härter auf das ganze Land, 
ü. war geeignet, es dem Frieden geneigt zu 
machen, In gleicher Tlichtung wirkte der schr 
erfolgreiche Kreuzerkrieg gegen den englischen 
Handel in allen Meeren durch schnellsegelnde u. 
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gutgeführte amerikanische Sloops auf England. 
Der Friede von Gbent brachte diesem Lande 
keinerlei Vorteile, Amerika dagegen ging aus 
dem Kriege mit einem erlichlichen Gewinn an 
Selhstachlung nach innen, Ansehen nach außen 
u. unschätzbaren Erinnerungen an glorreicho 
Waffentaten hervor. 

Nach Beendigung der großen Kriege wurde, wie 
es die Regel war, die britische Mari 
Streitkräften u. Kampfmitteln 
dert. Während 1813 noch 99 Linienschiffe u. 493 
Kreuzer mit 140000 Mann in Dienst gehalten wur- 
den, war diese Macht 1817 auf 13 Linienschiffe u. 
89 Kreuzer mit mur 19000 Mann zusammenge- 
schmolzen. Über 120000 Mann, darunter 800 
Kapitäne zur Sec u. 3300 jüngere Offiziere, wur- 
den entlassen oder auf Halbsold geselzt. Für 
die Gemeinen wurde gar nicht, für die Olfiziere 
nur mangelhaft gesorgt. Überalterung in allen 
Dienstgraden war die notwendige Folge. Wenn 
diese Vernachlässigung seiner wichligsien Waffe, 
nicht verhängnisvolle Folgen für England hatte, 

dem Umstand zuzuschreiben, daß 
Großbritannien seit 1810 keinen auch nur an- 
‚nähernd ebenbürtigen Gegner zu bekämpfen ge- 
habt hat. Dieses Ausruhen auf den Lorbeeren 
lähmte auch die Weiterontwickelung der Marine 
auf vielen Gebieten. Erst 1822 wurde der erste 
kleine Dampfer für die Marine fertig. Ebenso 
ließ die Einführung der Schiffsschraube, des 
Eisenschiffbaues u. später der Hinterlader u. 
des Panzers unverhälluismäßig, lange auf sich 
warten. Anderthalb Jahrzehnte blieben Bomben“ 
kanonen u, Paixhanssche Granaten fast unbe- 
achtet, u. erst 1832 ward ein Artilerieschulschiff 
eingerichtet. Auch an verschiedene veralteto 
Einrichtungen in den obersten Marincbehörden 
wurde in diesem Jahr durch Sir James Graham 
die bessernde Hand angelegt. Schon dreißig 
Jahre vorher hate der Earl o£ St. Vincent als 
ErstorLord der Admiralität eine Kommission „zur 
Untersuchung der Unregelmäßigkeiten, Betrüge- 
teien oder Mißstände“ in der Marineverwaltung 
durchgesetzt, die 1809 bis 1805 tagte u. deren De 
richt viel Staub aufwirbelte. Er erschütterte das 
Ministerium u. führte zur Anklage u. Amts- 
niederlogung des Treasurers, Lord Melville. Dad 
dieses Amt wie manche andere nur ein einträg- 
licher Ruheposton war u. dad viele andere Mil- 
stände herrschten, wurde einwandfrei festgostellt. 
Grobe u. dauernde Überforderungen der Lieferan- 
‚spelder an Bearnte usw. ließen 



























































Die lange Friedenszeit lenkte die Tatkraft der 
britischen iere in andere Bahnen. So 
ist die Zeit von 1818 bis 1850 für Enldockungs- 
Tahrten bemerkenswert. Besonders diearklischen 
Expeditionen halten Immer als eine vortreff- 
liche Schule gegolten. Hier waren Franklin, 
John Itoss u. Eıluard Parry die Führer. Parry 
erreichte schon 1837 auf einer Schlitienexpo- 
dition die bis dahin unberührte Breite von 820 
35° N, während James Clark Ross 1830 den 

‚tischen Dol erreichte, 1851 durehfuhr 
Me Cluro als erster die Behringstraße. Me Clin“ 























tock machte sich durch die Auffindung der ver- 
schollenen_ Franklin-Fspedition. verdiont. Die 
ietzie englische Nordpolespelition drang unter 
Nares (1875/78) bis 83° 20° N vor. Die wich- 
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tigsten Entdeckungen im Südpolargebiet sind 
Jarnes Clark Ross u. Crozier zu verdanken, die 
ihre Schiffe Erebus u. Terror 1841 durch die 
mächüge Eisbarriere zwangen u. Victorialand 
entdeckten. Heute sind Shackleton u. Scott eifrig 
in dem gleichen Gebiete tätig, — Weit unfang 
reicher u. sehr viel wichiger für die Schiffahrt 
sind dieArbeitender britischen Marineaufdem Go- 
bieteder!lyarographie u.des Vermessungswesens 
‚gewesen, Hier steht James Cook, der Gründer der 

igentlichen Seevermessung — 1781 war der Sex. 
tant, 1762 das Chronomeler eingeführt worden —, 
mit. seinen Arbeiten unerreicht da. Auch in den 
antarktischen Gewässern war er bahnbrechend. 
Auf_seinen drei denkwürdigen Reisen zwischen 
1768 bis 1778 halerdasinteressansteste u.schwie 
rigste aller Vermossungsgebiele, die Südsee, der 
scefahrenden Welt erschlossen. Seine Arbeiten 
wurden später von Vancouver, Flinders u. a. 
fortgesetzt. In allen Meoren haben englische 
Vertmessungsschite seitdem gewirkt, u, hi vor 
wenigen Jahrzehnten waren es britische Admi- 
ralitätskarten u. Segelanweisungen, die als die 
besten u, zuverlässigsten galten u. nach denen 
auch die Schiffe der meisten anderen Nationen 
über See gebracht wurden. 

Die schon erwähnte Beschiebung von Algier 
(1816) durch Lord Exmouth kann als der An- 
fang kräftiger u, zielbewußter Unterdrückung des 
Seeräuberlums inallen Meeren, sowiedes Sklaven. 
handels angesehen werden. Zunächst wurde mit 
den Korsaren des östlichen Mitlelmoeres abge: 
rechnet; später folgten die van Borneo u. des 
Malaiischen Archipels u. die Seeräuber an der 
arabischen u. chinesischen Küste. Mit gleichem 
Eifer ging man in der ersten Hälfte des 19. Jahr- 
























































hunderts dem Sklavenhandel in Ost- u. West- 
afrika zu Leibe, 
Die planvolle, unablässige Erweiterung des 





britischen Weltreiches gab auch der Marine Ge- 
legenheit, sich in kleineren Rahmen kriegerisch 
zu betätigen. Handelte es sich meist auch nur 
in minderwerlige Gegner, so geschah es doch 
iste der großen Überlieferung. Ohne Neben. 
uhler auf dem Meere, breitete G. seine Be 
sitzungen in Indien, Afrika u. Australien nach 
Belieben aus u. gewann in Singapur 
den (1838) u. Neuseeland (1840) wichtige Stütz 
punkte. Von den übersceischen Feindseligkei 
in_ denen seine Flotte bestimmen , 
seien nur Birma 1624/25, China 1839 bis 1813 
u. die gegen den Diktator Rosas 1845 auf dem 
La Plata genannt. An der Unternehmung gegen 
Birma war zum erstenmal ein Dampfschiff, 
Madkorvette Diana, beleiligt. — Zu einen 
worhergesehenen Ereignis", wie es die eng- 
fische Regierung im Unterhaus nannte, führte 
der griechische Freiheitskampf. In der Schlacht 
von Navarino vernichlete ein verbündetes Ge- 
chiffen. (3 englisch 
russische) u. ebensovi 
Fregatten unter Sir Edward Codeingtan 
türkische Flotte von 3 Linienschiffen u. 1 
galten. Zehn Jahre später wandten 











































Fre- 
h britische 
Schiffe zur Unterstützung der Türkei gegen dı 










ägyptischen Statthalter MelmedAli, den Adopti 
vater_ jenes Ihrahim Pascha, der als Feldherr 
des Sultans bei Navarino gegen sie, gefochte 
hatte. In einer mehrstündigen beschiebung zer- 
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störten am 3. Noveruber 1840 7 Linieuschiffe 
u. 4 Frogatten (1 türkisches u. 2 Österreichische 
Schiffe beteiligten sich) das stark befestigte u. 
fü nehmbar gehaltene StJcan d’Acre. 
britischer 
als Kowmmodore. 
lische Marine in 
ihren Streitkräften u. «nitteln wenig vorbereitet. 
Das starke Überwiegen der alten Segelschiffe, 
io zu Beschießungen kaum geeignet waren, das 
Fehlen von Dampfkanonen- u. Mörserbooten, 
Überalterung der Offiziere haben zu den we 
betriedigenden Ergebnissen beigetragen. Dundas, 
der im Nittel- u, Schwarzen Meer befehligte, war 
69, Admiral Lyons 61, Napier, der in der Ostsee 
führte, 68, Admiral Chads, 66 Jahre alt. Die 
beiden Stationschefs in Devonport u. Portsmouth 
zählten 79 Jahre. Die unenischlossene Politik 
der Regierung, die u. a. auch die Vernichtung 
der türkischen Flotte durch die Russen unter 
Admiral Nachimow bei Sinope (1853) ermöglicht 
hatte u, zu Lande u. zu Wasser eine zielbowußto 
Strategische Leitung des Krieges vermi 
wirkte ebenfalls lähmend ein. Die 
Arne von Yaraa nach Old Fort in der Bucht 
von Eupatoria war schlecht vorbereitet u. wurde 
mit einem grenzenlosen Leichtsinn ausgeführt. 
Die französischen Linionschiffe, die mit als 
Transporter dienten, waren so überfüllt, daß 
sie gefechtsunfähig waren u. eine leichte Beute 
der Russen geworden wären, hätten diese, nach 
dem Worte des Admirals Dundas, nur „die nitia- 
tive von Moskitos“ gehabt. Die Landang selbst 
wurde dann verhältnismäßig schnell ausgeführt. 
— Da die russischen Linienschiffe unverständ- 
licherweise zur Sperrung des Hafens versenkt 
wurden, blieb der Flotte nur die Aufgabe, als 
Operationsbasis zu dienen u. die Belagerung 
zu unterstützen. Das wurde mit Erfolg ausge: 
führt; eine Landungsbrigade von 4400 Mann 
(fast einem Drittel der Schiffobesatzungen) u. 150 
schweren Geschützen leistete in den Laufgräben 
u. bei der Schlacht bei Inkerman vortreiflich 
ienste. Auf Andringen der Generale u, 
französischen Adınirals Hamelin wurden am 17. 
Oktober 1851 dio Granitwälle der Sccbefesti- 





























































gungen von der verbündeten Flotte olme jeden 
Erfolg u. mit nicht unbedeutenden eigenen Ver- 
husten beschossen. Dagegen waren ein Vorstoß 


ins Asowsche Meer, wo riesige für Sebastopol 
schr notwendige Vorräte zerstört wurden, u. 
die Beschietlung von Kinburn, wo die Franzosen. 
zum erstenmal drei Panzerbatterien verwen. 
deten, von Erfolg begleitet. Dad Holz u. Segel 
sich überlebt, Eisen u. Dampf an ihre Stelle 
zu treten hatlen u. gegen Bombenkanonen Pan- 
zerung notwendig sei, hätte man jetzt schon er- 
‚kennen können. Noch weniger war in der Ostsee 
zu leisten, wo Admiral Napier eine Flolte von 
19 Linienschiffen, darunter 13 Dampfschifte, 
im ersten Kriegsjahre befehligte. Die Beschie 
Bung u. Zerstörung von Bomarsund war bei der 
schlechten Haltung des russischen Befehlshabers. 
keine besondero Leistung. Napier trat grollend 
zurück; im nächsten Jalıro wurde das starko 
Sweaborg durch Beschiedung, hauptsächlich 
durch Mörserkanonenboote, die in Bewegung 
blieben, zerstört. Sich an Kronstadt die Köpfe 
einzurennen, büfeto man sich mit Recht. Auch 
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im indischen Aufstande leistete eine Landung, 
brigade mit ihren schweren Geschützen u. ge- 
übten Kanonieren unter Kapitän Peel, vom 
Shannon, der sich schon vor Sebastopol ausge- 
zeichnet hatte, wertvolle Dienste, Gleich tapfer 
schlugen sich englische Kanonenboote u. Boots: 
ableilungen 1856, 1857 u. 1858 unter Sir Michael 
Seymour u. Charles Koppel im Kanton-Fluß u. 
unter Admiral James Hope im Pei-ho, Dort ward 
allerdings der schlecht vorbereitele u. mit un- 
genügenden Kräften 1859 unternommene Angriff 
auf lie Takuforts abgeschlagen. Sie wurden 
erst 1860 genommen. — 1863 beschoB Admiral 
Kuper mit 4 englischen Schiffen u. 2 Fahrzeugen 
Kagoslima (auf Kiuschiu) u. überzeugte di 
Fürsten von Satsuma, daß Japan noch 
die stärkste Macht der Welt sei, Eine gleiche 
Wirkung hatte das Erzwingen der Durchfahrt 
durch die Straßo von Shimonoscki durch ein 
voreinigtes Geschwader unter dem englischen 
Admiral Kuper u. dem französischen Jaurds (9 
englische, 3 fra ie, 3 holländische u 
1 amerikanisches Schiff) auf den Fürsten yon 
Chosiu. Es öffnete die Inlandseo dem fremden 
Mandel u. lied Japan aus seiner bisherigen Ab- 
geschlossenheit. heraustreten. — Selbst nach 
den Erfahrungen des Krimkrieges zögerte Eng- 
Tand mit der Einführung des Panzers; nur 
einige Panzerbatterien wurden nach franzüsi- 
schem Muster erbaut. Erst als 1859 das orste 
französische Hochseeschlachtschiff, La Gloire, 
vom Stapel gelaufen war, folgte England mil 
dem Warrior. In dem jetzt beginnenden Wett 
auf übernahm es dann dank seiner leistungs 
fühigeren Industrie bald wieder die Führung, 
so daß os 1867 schon 20 Panzer hatte, gegen 
17 Frankreichs. Der nordamerikanische' Sezes- 
sionskrieg u. die Schlacht bei Lissa übten auf 
die Typenfrage einen erheblichen Einfluß aus. 
Die Ansichten über die taktische Verwendung 
der Schilte wechselten um so mehr, als die 
Ntandhabung großer Verbände durch’ die vor- 
schiedenen Typen schr erschwert wurde. Dat 
, Moch- u, Niederbordturmschiffe, Zitadell 
Käsemattschiffo wechselten chenso wie die 
sichten über die Formen, in der man die 
Schlacht schlagen wollte, ob eine breite, zur 
Ausnutzung der Ramme, oder eine tiefe Auf- 
stellung zum Schutz dagegen die beste sei, ob 
Peloton (2 Schiffe), Gruppe (8 bis 4) oder Keil 
(8,Schifte), Der Keil hatte in den sieh 
achtziger Jahren die, 
Nornby, der in dies 
galt, begründete die Ani 
handensein verschiedener Typen. 
Noel vertrat dieselbe 
seiner Preisschrift: The gun, ram and torpedo. 
Sonst sind noch die Admirale Colomb, Free 
mantle, Randolph Custance u. Cyprian Bridge, 
sowie der Leutnant Dewar schriftstellerisch tälig. 
gewesen, die brennenden taktischen u. strale- 
gischen Fragen einer Lösung zuzuführen, Als 
Schitfsbauer dieses ums sind Eiward 
Iteed, Nathaniel Marnaby u. Kapitän Coles, der 
mit dem von ihm entworfenen Niederbordturm 
schiff Captain 1870 bei Kap 
zu nennen. — Ende der siebziger } 
die taktische Entwickelung durch die 
der Torpedos 
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| einigen Jahren eingeführten 









influßt, deren erster 1877 von | 
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dem englischen Schiff Shaw gogen den peruani- 
schen Panzer Huascar (ohne Erfolg) abgefeuert 
wurde. Auch daß man sich erst um diese Zeit 
von der Takelage endgültig losmachen konnte, 
hatte die Tpenfrage sehr erschwert, Für die 
einheitliche Weiterontwickelung dor Taktik war 
dio herkömmliche großo Selbständigkeit der ong 
lischen Geschwaderchefs ebenfalls ein Hinder- 
nis gewesen. Jeder von ihnen halle in 
meist dreijährigen Kommando seine oft wenig 
durchgearbeitete eigene Auffassung zur Geltung 
gebracht. Früher war das Mitelmeergeschwader 

stärkste, am bosten bosetzt u, in ihm wurde 
am meisten, wenn auch nur formaltaktisch 
gearbeitet. Und dort war es der 1893 mit 
der Victoria untergegangene Admiral Tryon, der 
ganz im Sinne der alten Gefechtsvorschriften 
Seine eigene Taktik mit eigenem, abgekürztem 
Signalsystem entwickelt hatte. Durch die vor 

lichen gemei 

samen Übungen der Heimats-, Allantischen u. 
Mittelmeerfloite bei Vigo dürften nunmehr ge- 
meinsame Anschauungen in der Taktik gewähr. 





























leistet sein. Solche waren selbstverständlich 
erst möglich, als der Typ des Hochseoschlacht 
schiffes einen gewissen Abschluß erreicht hatte. 


Dies schien Ende der achtziger Jahre der Fall 
zu sein. Das Geschütz —- die schwere Artillerie in 
zwei Türmen an den Enden des Schilfes, dazwi- 
schen die Mittel- leichte Artillerie — hatte wider 
dio erste Stelle eingenommen. Nach Kaliber n. 
Aufstellung war es für den Geschwader- u. Binzel- 
kampf, für den Nahkampf u. die Torpedoboats 
abwehr gleichmäßig, geeignet. Die Möglichkeit 
des Rammens wurde zwar anerkannt, jedoch 
hinter den Torpedo zurückgestellt. Die Artil 
ierie hatte ihre größte Stärke aber nach der 
Breitseite, das Panzerschiff war wieder Linien 
schiff geworden; ein neues taktisches Verfahren, 
das an die Segelschiffszeit anknüpfte, konnte 
einsetzen. An diesen Anschauungen hat auch 
der Übergang zum Dreadnoughlfyp nur inso- 
fern etwas geändert, als die Ramme ganz zu- 
rückgetreten ist, der Torpedo aber mit der 
Steigerung seiner Geschwindigkeit u. Schuß 
weile, sowio des Kalibers sich vielleicht einen 
größeren Einfluß auf die Linientaktik sichern 
wird. Doch die Artillerie ist Hauptwatfe ge 
blieben, u. dio Wichtigkeit der schweren Ge 
schütze ist mit dem Fernfeuer noch gestiegen. 
hat zu ihrer Verstärkung, in 4 bis 6 Türmen 
8 bis 12 Geschützen, zum Wachsen des 
alibers u. damit zu einer fast das Doppelte 
betragenden Deplacementserhöhung der Schlacht“ 
schiffe_gefühet, deren Ende noch nicht abzu 
schen ist. Auch hierin hatte England die Füh 
tung übernommen, Vor anderthalb Jahehunder- 
ten war es eine Koalition der heiden bourhon! 
schen Königreiche Spanien u. Frankreich, der 
England gewachsen sein wollte. Nlcute haben 
sich die beiden großen politischen Parteien Eng- 
lands nicht weniger nachdrücklich auf den Two 
powors standard gestellt, nach dei die eng“ 
fische Flotte jeder Koalition zweier anderer $e 
mächte, wenigstens in Europa, überlegen 
(übte. -- Der neue kräftige Aufschwung 
ver Secpolilik, datiert von der Annahme der 
Naval Defence Act im Jahre 1859. Durch ih 
wurden zehn Schlachtschiffe des gleichen Typ 
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geschaffen, darunter acht der Royal Sovereign- 
Klasse von 142001, die der langjährige Chef- 
konstrukteur Sir William White entwart., Eng- 
land hatto bald wieder eine moderne u. einhei 
liche Schlachtflotfe, die jeder anderen weit 
überlegen war. Meute sind diese Verhältnisse, 
besonders nach Einführung des neuen Schlas 

schiffstyps, für die anderen Nationen günstiger 

;eworden. —— Von kriegerischen Ereignissen der 
jetzten dreißig Jahre sind folgende erwühnens- 
wort, 1882 kämpften bei der Beschießung von 
Alexandria acht englische Panzer mit 77 ge- 
zogenen Kanonen gegen 48 gezogene u. 77 
glatte Geschütze der ägyptischen Forts, die zum 
Schweigen gebracht wurden. Arabi Pascha mußte 
Stadt u. Forts räumen. Gerät u. Mannschaft der 
Gegner waren sich nicht ebenbürlig; kein feind. 
licher Schuß hatte die engl Panzer durel 
schlagen, auch verloren die Engländer nur 33 
Mann. Bei der Verlegung der englischen Ope- 
ralionebasis von Alexandria nach dem Sues. 
Kanal, womit Sir Garnet Wolseley den Vormarsch 
gegen das befestigte Lager Arabi Paschas boi 
Tellel.Kebir einleitete, leistele die Marine wert- 
volle Hilfe, 

Seit dieser Zeit ist sie in Seekämpfen nicht 
mehr tälig gowesen. Dagegen hat sio bei den 
zahlreichen Expeditionen, die dieenglische Armeo 
nach allen Teilen der Welt unternommen hat, 

mitgewirkt, Soim Aschantikriege (1973/29), inden 

ämpfen gegen die Zulus(1879)u. dioBuren (1881) 
ucin Äeypiss (1884, 1880). Hier zeichnetensichäle 
‚Admiralo Sir Arthur K. Wilson u. Lord Beresford 
aus, Noch wichtiger u. umfangreicher war die 

igkeit der englischen Marine im letzten Buren- 
kriege. Unter ihrem Schutze wurden im Laufe 
der drei Kriegsjahre (1838 bis 1901) mehr als 
?/, Million Streiter ungefährdet über den Ozean 
geschaft, u. der riesige Bedarf an Munition, 
ät- u, Lebensmitteln ward 7000 Seomei 






































den Schiffen eine Landungsabteilung an 
geworfen, meist mit Maschinengewehren, manch“ 
mal auch mit Geschützen der Mittelarillerie 
(67 {= 15 cm] u. 4,7” [m 12 cm}), auf Lafotten, 


dio der Kapitän P. Scott konstruiert hatte. Es 
waren die einzigen, die die Engländer hei Lady- 
smith dem schweren Geschütz der Buren ent- 
gegensetzen konnten. 113 Seooffiziere nahmen 
in den drei Landungsableilungen von 250 bis 
450 Mann u. in anderen wichtigen Stellungen 
an dem Feldzuge teil. — Zu der internationalen 
Expedition gegen die. cı n Boxer im 
Sommer 1900 unter Sir Edw. Seymour stellten 
die brüischen Schiffe das größte Kontingent mit 
Offizieren u. 915 Mann, die Kapitän Jolliove 
ligte. Ebenso nahmen sie an der Beschie- 
rstürmung der Taku-Forts Ante 
immer scheinen Kampfmittel u. Streit- 
kräfte der englischen Marine auf der alten Höhe 
zu stehen, obschon in England selbst ein be- 
denkliches Zurückgehen der körperlichen Lei- 
stungsfähigkeit der Rasse wiederholt behauptet 
ien ist u. die Statistik diesen Klagen auch 
gewisse Unterlagen gibt. Aber im britischen 
voffizierkorps Ist davon nichts zu spüren; die 
Überlieferung einer ruhmreichen Vergangenheit 
wird dort eifrig gepflegt. 
Organisation. 1. Zentralbehörde. 
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unter Heinrich VIIT. durchgeführte Umgestaltung 
der obersten Marinebehörde heließ die mil- 
tärischo Leitung dem Großadmiral (Lord Migh 
Admiral). 1690 wurde dessen Diensttätigkeit auf 
die Kommissare (Cominissioners) des Admirali- 
tälsamtes (Board of Admiralty) mit einem First 
Commissioner an der Spitze verteilt. Das Admi- 
ralitätsamt war Ronmandobehörde u. leitete in 
erster Linie die allgemeine Marinepolitik u. die 
Seekrieglührung. Die gesamte Verwaltung war 
auf das Marine-Amt (Navy Board) übergegan 
gen, dem die Werften, das Finanz, Rechnungs: 
u. Transportwosen unlerslelll waren u. das eben 
falls kollegialisch verwaltet wurde. Ahgeschen 
von vorübergehenden Änderungen blieb diese 
Zweiteilung in den nächsten 300Jahren bestehen. 
Während jedoch das Admiralitätsarat in seinem 
inneren Gefüge ziemlich gleichförmig blieb u. die 
militärische Leitung der Flotte inden Riesenkämp- 
fen gegen Holland u. Frankreich sich auf derHöhe 
ihrer Aufgabe zeigte, fand im Marineasnt ein viel 
facher Wechsel durch Bildung u. Wiederauf. 
hebung neuer Abteilungen statt, die teils in Lon 
don, teils in Greenwich, Chatham u. Portsmoull 
untergebracht waren. Diese verschiedenen Ab- 
teilungen des Marine u. Verpflegungskollegiums 
hatten sich außerdem immer unabhängiger vom 
Admiralitätsamt zu machen verstanden. Ih 
Tätigkeit wurde in der Marine wie im Lande vi 
fach angefochten. Die verschiedenen Unter- 
suchungskommissionen stellten eine Reihe schwe- 
ser Mißbräuche fest, Die Reform des Ersten 
Lords der Admiralität, Sir James Grahaun, 
räumte 1832 mil den Zivildepartements auf. Sie 
wurden in fünf Departements für Schilfbau, 
Rechnungswesen, Vorräle, Verpflegung u. Trans: 
portwesen sowie Gesundheitspflege zusammen- 
gefaßt u. dem Admiralitätsamt wieder unter- 
stellt. Die Zahl u. Zuständigkeit der einzelnen 
Kommissare ist seit 1832 nur wenig verändert 
worden. Nach der Vorleilung von 1904 be 
sicht der Board of Admiralty (vollständiger Titel 
Commissioners for executing the office of Lord 
High Admiral ol ho United Kingdom of Great 
Britain and Ireland, abgekürzt Lord Commissio- 
ners) außer dem Ersten Lord aus vier Seclonis, 
dem Zivillord, dem Parlaments- u. dem stindi- 
tär. In dem Ersten Lord, der jetzt fast 
Politiker u, Mitglied des Kabinetts ist, 
vereinigt sich also die höchste Befehls. u. Ver. 
waltungsgewalt. Er hat König u. Parlament gegen- 
über die alleinige Verantwortung; die übrigen 
Mitglioder des Amtes sind ihm untergeordnet. Der 
Erste Lord, der Zivillord u. der Parlamentsse 
ärtreten bei einem Wechseldor Regier 
vier Seolords (Scoolfiziere) nicht inier, der 
ige Sckrelär (Permanent Secretary) grund. 
ab. Die übrigen Lords der Ad- 
miralität — mit Ausnahme desErsten Seelonis — 
stehen einander gleich u. sind selbständige De- 
jartementsdirektoren ; nur Fragen von besonderer 
{sichtgkeit unterbreiten sie derhöheren Entschei 
dung. GemeinsaumeSilzungen sichernerschöpfende 
Behandlung allgemeiner ragen. Eine Ausnahme: 
stellung hat seit 1904 der Erste Serlord erlalten. 
Er soll den Ersten Lord in allen Fragen der 
Marinepolitik u. des Seckriegswosens beraten u. 
ihm allein verantwortlich für die Seetüchtigkeit 
u. Bereitschaft der Flotte sein. Da er im Kriege 
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der Leiter der militärisch 
wird, die er nur 
Lord zur Geneh. 
Hielikeit den milirischen Oben 
Eine kollegialo Verantwortungdes ganzen Boards, 
wie sie früber bestand, konunt also heute nicht 
mehr in Frage. — Am 1. Januar 1912 wurde der 
ihm unterstellte Admiralstab wit einem Flagg- 
offizier als „Chief of the war staff" an Stelle 
des früheren Intelligence Department gebildet. Er 
besteht aus drei Ableilungen mit je einem älteren 
Stabsoffizier an der Spitze: der Nachrichtenah- 
teilung Intelligence Division), der Mobilmachungs- 
abteilung (Mobilisation Division) u. der Opera- 
tionsabteilung (Operation Division). Auch für die 
Friedenstäfigkeit ist die Stellung des Ersten Soe- 
lords bedeutend gestärkt, aber auch mehr be. 
Iastet worden. Alle übrigen Lords, sowie die 
beiden Sekreläre müssen den Ersten Seclord 
von allen wi i 
ses in Kenninis setzen. 
Ersten Lord Vortrag, 80 ist or Mitlelspeison 2 
schen dem Ersten Lord u. den anderen Lords. 
Allerdings ist für diese noch eine Berufung an 
den Ersten Lord vorgeschen. — Kriegsbereit- 
schatl u, materielle Entwickelung der britischen. 
Marine haben in den letzten Jahren einen be- 
deutenden Aufschwung genommen; die neue 
Organisation scheint mithin günstig gewirkt zu 
haben. — Zu den Aufgaben des Ersten Seolords 
treten noch hinzu; der Vorsitz im Committee of 
Designs, das die Schiffstypen bearbeitet, ein Sitz 
im Committee of Defence u. eine Reihe repräsen- 
tativer Pflichten als Generaladjutant des 
Bezeichnend für die britische Marine ist die 
Bearbeitung der persönlichen Angelegenheiten 
der Offiziere. Während sie in anderen Ländern 
möglichst an einer Stello bearbeitet werden, sind 
auf alle sechs Tords verteilt. So hat 
jeder von ihnen ein Stück Patronage, das von 
alters her in England eine so große Rolle spielt. 
Der größte Anteil fällt naturgemäß dem Ersten 
Lord zu, der die Stellenbeseizungen von Flas 
offizieren, Offizieren in Konmandantenstellen, Be- 
fürderungen u, Verabschiedungen, sowio dieFi 
stellung der Kadetien unter sich hat. Dor Er 
Scolord kommandiert die Ersten Offiziere an 
Bord, der Zweito die Navigations-, Wachoffiziere, 
Unterleutnants u. Fähnriche zur See, Feuerwerker 
u. Bootsleute, der Vierte die Marincpfarrer, Le 
rer, Ärzte, Zahlmeister u. Zimmermeister. Für 
Ernennung der technise! uf den 
Werften ist der Dritte Lord, für die übrigen Be 
amten der Zivillord zuständig. — Der eigentliche 
der großen Zen- 
ligen Sekretär. Er 






en Operationen, sein 















































































unterschrei 
den Verfügu . 
ebenso wichtige wie einflußreiche Stellung u. 
vortritt, da er nicht mit der Parteirugierung 









wechselt, die Tradition in der Admiralität. Die 
Übersicht 1 gihtdie GeschäftsverteilungaufGrund 
er Verfügung vom 20. Oktober 1904 für die 


enden Persönlichkeiten der Admiralität an. 
Yom militärischen Standpunkt interessiert vor 
allem das unter dem Ersten Seclord stehendo 
Naval War Council, weil aus ihn der Admiral 
stab enistanden ist. Mierzu muß auf das 
1884 gegründote Nachrichtendepartement (Nav 
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Intelligence Department) zurückgegriffen, wer 
den. Sein Arbeitsgebiet umfaßte früher: San 
hung aller für die Kriegführung wichtigen Nach- 
richten, Vorbereitung u. Durchsicht des Mobil 
machungsplanes, Vorbereitung von Operations- 
plänen. Die Tätigkeit dieses Departements war 
also eine rein beratende. Trotzdem hat cs einige 

der Gefahr eine so rege Tätigkeit 
tfaltet, daß dem Direktor ein Sitz im Landes- 
vorteidigungskomitee eingeräumt wurde. — De 
1909 eingerichteten Nayal War Council gehören 
ständig an: der Erste Seelord als Vorsitzender, 
dieDirektoren des Nachrichten-u. Mobilmachungs: 
departements u. der Sekretär der Admiralitit. 
Dem. neueingerichteten Mabilmachungsdepari 
ment ist die Öperations- u. Mobilmachungsablei. 
lung zugewiesen worden. Nach Bedarf sollen 
auch der Direktor des Naral War College oder 
‚andero „verantworlliche" (responsible) Öffiziere 
'zur Beratung herangezogen werden. 

Während der Erste, Zweite u, Vierte Seclord 
in der Hauptsache mit der akliven Flotte u. 
ihrem Personal zu tun haben, umfaßt der Ge: 
schäftsbereich des Dritten Seelords, der den aus 
alter Zeit stammenden Titel „Oberaufscher der 
Flotte” (Controller of ihe Navy) führt, das ge 
samte Material an Schiffen u. allem Zubehor. 
Diese Abteilung ist am einheitlichsten zusan 
mengesetzt. Zu ihr gehören: Schiffs- u. Maschi- 
‚nenbau, Gesc) "Torpedoarmierung, die Vor- 
räte, Beirieb u. Verwaltung der Werften, Prüfung 





















































der Werftrechnungen, ferner der erste Entwurf 
für Neubauten, Anordnung u, Überwachung der 
Bauausführung. Um dem Dritten Seclord u. die 





übrigen Lords zu entlasten, wurde am 1. Januar 
1912 die Stelle eines Zweiten 

ional Civil Lord) geschaffen, der 
innischen Angelegenheiten leitet. Dieser „Ad- 
iniralty buyer and business-manager" soll wider 

politische noch parlamentarische 

Hiehkeit sein, braucht also nicht mit der Re- 
gierung zu ‚wechseln. Im Departement des 
Vierten Seclords ist die Verpflegungsabteilung 
(Vietualling Department), der die Versorgung 
der Flotte mil Lebensmitieln, Kleidern usw. ol 
liegt, für die Schlagferigkeit der schwimmenden 
Streitkräfte wichtig. In keiner Abteilung sind 
in früheren Zeiten so große u, folgenschwere 
Mißbräuche vorgekommen, wie in dieser. 1832 
löste man die bisherigen Kollegien auf u. über- 
trug einer einzigen Abteilung die ganze Verpfle- 
gung. Der Vorstand hat für die Beschaffung, 
Aufbewahrung u. Erhaltung aller Proviant- 
Bokleidungsvorräto der Marine, außerdem fü 









































Meß. u. Eügorät, kleine Bedürfnisse usw. zu sor- 
gen. Mm ist der Dienstbetrieb der Verpflegungs- 
ämler u. der Niederlagen in der Heimat u. aus 





wärts unterstellt, Die heimischen Verpflegungs 
Amter befinden sich in der Nähe der Kriegswert- 
ten, in Deplford (an dor Themso), Gosport (bei 
Portsmouth), Plymouth u.Haulbowline (in Irland). 
Zur Prüfung der wichtigsten Marino- u, Lan- 
desvertebligungsfragen sind Ausschüsse vorhan- 
den. Dielandosverteidigungskomm 
(Committee of Defence) besteht aus acht Nitglic- 
dern: dem Premierminister, dem Vorsitzenden des 
Stautsrals, dem Ersten Lord der Admiralität, 
ten Scclord, Direktor des Nachrichtendepar- 
teıments, Kriegsininister, Oberbefchlshaber der 














Übersicht 1. 


Erster Lord der Admiralität: allgemeine Leitung 


Oberaufsicht, 




















Geschäftskreis Departements u. Abteilungen 








Erster Seelord , Berater des Ersten Lords der Ad- | Naval War Council bestehend aus 





miralität in allen grossen Fragen, | a) Naval war sta, 
Mobilmachung, b) Assistant. Secretary der Adınl- 
Verteilung u. Operationen der | it 





Flotte Im Kriep ur Br 3) Direktor des Naval War College, 
Wichtige kriegsgerichtliche Diroktor der Waffonansrüstung u. 
ziplinare Angelegenheiten. "Torpedos, 
Inspekteun der Schießübungen, 
| Hydrograph der Marine, 
AMilitrische u. juristische Abteilung 
aus dem Departement des ständigen 
Sekretärs 


| Admiral derKüstenwachen u. Reserven 
| Deputy Adjutant General der Marine 











Kung, | truppen, 
| Küstenwachen" u Reserven, | Flottenpfärrer (Inspektion der Marine- 
Sanitätswesen } schule 





;eneraldirektor des Medizinalwesens 

(Medical Director General), 

Goneralrechnungsführer der Mari 
(Aceountant General) in Gebührnis- 














lung aus dem Dezen 
‚ständigen Sekretäirs. 


| Ohefkonstrukteur, 
aterial, | Direktor der Werftabteilun 
Direktor der Marinevorzäte, 
| Direktor des Waffendepartem‘ 
Torpedos in bezug auf Mate 
| Flotteningenieur, 
| Inspekteur der Werflausgabeı 
| Komitee für Schiffsentwürfe (unter Vor- 
| sitz des Ersten 





Dritter Scelord | Konstruktions. u. Werftwes 











(Controller) | Fott 


























Vierter Soclord | Transportwesen, | Direktor der Transport 
(Junior) Seelord | Verpflegungs-, Bekleidungs-, Vor- | Direktor des Vorratswesens, 
raiswesen, | Direktor für Verpflegung u. Bekleidung, 
Pensionsangelegenheiten des Sol- | Generalrechnungsführer in Pensions 
dntenstandı angelegenheiten, 
Hayarion. ‚Juristische Abteilung aus dem Doparte 


ment des ständigen Sckretärs. 
Zivillord | AlleGrundstücks-, Land-u. Wasser- | Direktor der Bauten (D. of works), 





bauangelegenheiten, Generalrochnungsführer in Gebühruis- 
Beamtenpersonalien, Angelegenheiten, 
Marineschulen, | Direktor des Greehwich-Hospitals. 





Greonwich-H. 








Parlaments- u. | Geld-Etat- u. Rechnungswesen. Er | Generalrechnungsführer, 
Finauzsekretär | vertritt nötigenfalls den Ersten | Direktor für Kontrakte, 
Lord im Parlament. ‚ Alle Departements in fnanziellen Au- 
gelogenheiten, 
| austizabteilung. 


Allgemeiner Geschäftsbetrieb. | Abi 
chriftverkehrimNamendesAmts. | 
Personalangelogenheiten der Ofi- | Archivabteilung (Record-oflice), 
ziere u. Beamten derAdmiralität. | Abteilung für den Buronuvorsteher, 
Registratur- u. Kanzleibetrich. für den Registratur- u. Kanzleidienst. 


Zivitord | Die rein kaufmännischen Ange- 
legenheiten. ' 
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Armee, dem Direktor des Annecnachrichten- 
wosens. Der Schiffskonstruktionskommis- 
sion (Committee of Designs) gehören an: der 
Erste Seelord, der Dritte Seelord (Controller), der 
Direktor der Konstruktionsabteilung, der Chef- 
Ingenicur des Maschinenwesens, der Direktor des 
Waffendepartements u. zehn andere Mitglieder 
derAdmiralität. DorNeugestallung von 1832 wird 
straffo Zusammenlassung, Einheitlichkeit u.Bieg: 
samkeit nachgerühmt. Daß die britische Marine 
einen hohen Grad von Leistungsfähigkeit erreicht 
hat u. mindestens ebenso sparsam verwaltet wind 
irgendeine andere, ist nicht zweifelhaft. Die 
kollegiale Verfassung, für schnelle u. nachdrück- 
liche Geschäftsführung nicht gerade günst 
besonders nach den Veränderungen in der Ste 
lung des Ersten Lords (1872) des Ersten 
Seelords (1904) mehr Auberli iere Wese 
u. der Geschäftsbetrieb sind ebenso burcaukra- 
tisch wie in anderen Marinen. Besonders im 
Ersten Lord, der obersten Stelle für Befchls- 
u. Verwaltungsangelegenheiten, ist bei dem 
Fehlen eines obersten Kriegsherrn eine be- 
deutende Machtfülle u. Bewegungsfreiheit yer- 
einigt, Daneben hat man aber den hohen Sec- 
befehlshabern militärisch immer eine große Sclb- 
ständigkeit eingeräumt. Solange sich der Erste 
Lord mit dem Premierminister in Übereinstim- 
mung weid, kann er sich in dringenden Fällen 
viel leichter über Vorschriften u. Bestimmun- 
gen hinwegsetzen als. irgendein Minister auf 
dem Festlande. Der große Wirkungskreis des 
Ersten Lords ist in der Eigenlümlichkeit der 
Staatsverwallung begründet, die z.B. Provinzial 
behörden mit selbständiger Verwaltung, wio si 
Deutschland hat, nicht kennt, So fehlen auch in 
der britischen Marine eine Reihe von Mittel 
behörden, wie sie in der deutschen Marine in 
den Inspektionen desBildungs- u.Torpedowesens, 
der Depot-Inspektion, den Forüifikationen, Inten: 
danturen u. Garnisonverwaltungen vorhanden 
sind. Auch Geld- u. Kassenwesen, Land- u. 
Wasserbaubetrieb, Beschaffungs-u. Vorralswesen 
sind stark vereinheitlicht, was keinen uneinge- 
schränkten Vorteil bedeulet. — Die Geschäfts. 
umo der Admiralität befinden eich im alte 
igspalast Whlthal in London, Über 900015 
Beamte sind in dieser großen Behörd 
ir außer dem Legal adviser keino 
fehlt vollsländi 
























































, gewöhnlich an der Spitze steht, entspricht 
den britischen Verhältnissen. Die Nachteile die- 
sor Einrichtung können aber durch die Zusam- 
menfassung der Geschäfte u. die starke Stellung 
‚les Ersten Seolords ausgeglichen werden, Eine 
scharf aufpassende Opposition im Unterhaus, die 
mächtige Presse, sowie das Interesse, das Eng- 
land der Ma egenbringt, 
regelnd u, trei ie 

il. Marinestationen, llottenstütz. 
punkte, Worfton, Küstonwache. Kom- 
mandobehörden, die unmittelbar unter der A 
miralität stehen, sind die Chefs der drei h 
schenStationen,der Heimatflotte u.der 
wichtigeren Auslandstationen. Ihr Titel 
ist „Oberbefehlshaber" (Commander.in-Chicf). 

io Stationschefs der drei großen Krigehäfen 














ung der Geschäfte. 




















443 


Portsmouth, Plymouth ‚u. der Nore (Un- 
tiefo vor Shoerness an der Themse) sind, ähn- 
lich wie in Deutschland, Gouven des 
Kriegshafens u. der angrenzenden 

ihren Marinceinrichlungen. Die Nore-Station um- 
faßt die Ostküste von England u. die gesamte 
schottische Küste; die von Portsmouth reicht 
von Dover bis Torbay u. schließt die Kanal- 
inseln ein; die von Plymouth erstreckt sich um 
Lands End herum bis zur schottischen Grenze. 
Für Irland hat der älteste Offizier an der irischen 
Küste (Senior officer on Ihe coast of Ireland) ei 
ähnliche Stellung. Er ist in Queenstown stalio- 
niert. Die Stationschefs haben Dienstwohnun- 
gen an Land, werden aber einschließlich ihrer 
Stäbe u, einer Reihe anderer Offiziere nach alter 
Brauch in den Listen ihrer Flaggschiffe (in Ports- 
mouth ist es Nelsons ‚Vielory‘) geführt, um 
ihnen die Bordgehülrnisse zu verschaffen. "Ihre 
Befehlsgewalt orstzeckt sich auch auf die am 
Ort befindlichen Werten, Artilerieiepol, Ver. 


























pflegungsäinter u. Lazaretie. Außerdem unter- 
stehen ihnen die auf der Stalion befindlichen 
Schulschiffe u. Tender, sowie die zur Hafen- u. 
Küstenvertoidigung störer, Tor- 





pedo- u. Untersecboole. Der Stationschef ist fer- 
ner Vorgesetzter aller in Dienst befindlichen 
Kriegsschiffe innerhalb des lafens, außer von 
Flaggschiffen älterer Admiräle. Ebenso wie die 
Schiffe der Flotte ist das zu ihrer Indiensthal« 
tung erforderliche Personal auf die heimischen 
Stationen vor, — Die Bosatzungen ergänzen 
sich durch Anworbungen u, Überweisung ausge 
bildeter Schiffsjungen, Für die Werbung ist j 
hation ein Teil ds Vereinigten Königreichs ur 
ein Bezirk Londons, das den größten Teil des Eı 
satzes liefert, zugewiesen. Zu jeder der drei 
Stationen gehört eine große Werft (dockyard), 
eine Arlilleric- u, Torpedowertt (gun-wh 
Verpflegungsamt (victualling yard), ein oder meh« 
rer Lazareite (hospitals) u. Kasernen (barracks), 
dio mehr u. mehr die Stelle der früheren K: 
nonschiffo (roceiving ships) einnehmen. Diese 
Mannschafisdepots, ähnlich den deutschen Matro- 
sen- u. Werftdivisionen, werden von Stabsoffizie- 
ren befehligt. Die bedeutendste Werft ist Ports“ 
mouth; in Plymoutl ist Devonport Sitz der Werft 
sio auch des Stationschefs u, der Marineanla 
Inder NoresindesChalham u. Sheerness. In Irland 
istHaulbowline bei Queenstown Reparatur-n.Aus- 
rüstungswerft u. Station einer Torpedobootsflot- 
ile, Die Artilleriewerften sind unabhängig von 
den Hauptwerlten. Sie grenzen in Portsmouth u. 
Devonport unmittelbar an die großen Werften; 
die von Chatham liegt bei Upnor. Ihre Bestände 
erhalten sio meist aus dem im größten Maßstab 
angelegten Arsenal in Woolwich bei London, 
das früher auch Werft für Schiffbau u. Aus- 
rüstung war. Dort werden sowohl Geschütz“ 
rohro wie Lafetten u, Geschosse für Arınoo u. 
ü gestellt, das 
3, die Hand- 
In letzter Zeit 
t die Torpedofabrik von der Goschützfabrik 
(Royal Gun Factory) getrennt u. nach Grecnock 
verlegt worden. An der Spitze dieser Werften 
steht ein Flaggoffizier als Oberwerftdircklor (Ad« 
miral Superiniendent). Nur als Bauwerlt, zu- 
gleich als Station einer Torpedoboolsflotüile, dient 


























































valfen in Birmingham u. Enfiold. 
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Pembroke. Kohlen-u. Ausrüstungsplätze sind Port- 
Jand, Dundeo, Marwich u. Dover. Dover ist Sta- 
tionshafen der Allanlischen Flotte u. ebenso wie 
Dundee u. Harwich Station für Torpeo- u, Unter- 
scehoote, Alle diese Häfen sindbefestigt. ImPirth 
of Forth wird Rosyih als großer Kriegshafen 
ausgebaut, An der Südküste Irlands liegt der 
befestigte Floltenstützpunkt Berehaven. Die 
Cheisdor ausländischen Floitenstationen sind, 
ähnlich den heimischen, auchallen Marincanlagen 
(Werften, Lazarelten usw.) vorgeselzt, Sie dü 
Ten aber in deren Betrieb ebensowenig eingr 
wie die heimischen Stationschefs, sobald si 
von Superintendents geleitet werden. Die 
tolmoerstation mit einem Admiral als Ob 
befehlsliaber (Commander.in-Chiet Mediterra- 
‚ncan Fleet) ist nächst den heimischen die wich- 
tigste, Sie umfaßt das Mittelmeer östlich v 
Gibraltar, den Sueskanal u. das Rote Me 
zugehörige Wert größten 
La Valotta auf Malta. Ähnlich ist die Werft in 
Gibraltar ausgerüstet u. besetzt. Gibraltar gehört 
jetzt nicht mehr zur Mittelmeerstation, sondern 
It Stützpunkt u. Ausrüstungshafen der Allan 
schen Flotte (Allantie Fleet). Malta wie Gibral- 
tar sind stark befestigt u. haben verhältnismäßig 
starko Besatzungen: etwa 7500 u. 4000 Mann. An 
die Mittelmeerstation grenzt im Osten die ost- 
indische Station (unter einem Commander 
Chief East Indies), die im wesentlichen den In- 
schen Ozean umfaßt. Sio grenzt im Osten an 
dio chinesische, im Südosten an die australischo 
berührt sich in Sansibar mit der Kap- 
Ein Teil des ostindischen Geschwaders 
istin der Regel an der Ostküste von Afrika unler 
dem. ältesten Kommandanten, ein anderer im 
Persischen Meerbusen stationiert. Hauptkriegs- 
hafen für die indische Flolte ist Bombay, mit 
inem Artllriedepet u, einer Reparaturvert; 
eine zweite beste in Kalkutla (Kiddernun. In 
‚Colombo ist ein Marinedepot u. Kohlenlager, 
ebenso in Aden, das gleichfalls ein Artilleriedepol 
besitzt. Zur Unterhaltung des ostindischen Ge 
schwaders trägt die indische Regierung jührlich 
2 Millionen Mark bei. Die chinesische Sta- 
tion (Commanderin-Chief China) reicht vom 
Behringsineer bis zur Malakka-Straße, im Osten 
an die Küsten des Stillen Ozeans. Sie hat Hong- 
kong als Marinestalion u. Flottenslützpunkt, wit 
einem ausgezeichneten, stark befestigten Hafen 
u. einer Gamison von 4000 Mann, großer Werft 
u. Depots. Zweiter Flottenstützpunk ist das stark 
befestigte Singapur. Die australische Station 
(unter einem Commander-in-Chief Australia) hat 
punkt Sydney, mit Repa 
. Depols, Weitere befestigte Flot- 
tenstützpunkie u. Kohlenstalionen sind Mel- 
bourne, Newcastle (Neusüdwales) u. Port Ade- 
Taide mit einer Werft. Aut Neusecland ist Auck- 
land Marinesiation u. Ausrüstungsplatz, Stütz. 
unkt is Wellington, Die Station ds Kaps der 
uton Hoffnung (Commanderiı-Chiet Capo of 
g00d Hope) reicht von Sierra Leone bis zum 
Kap, im Indischen Ozean bis nach Sansibar u. 
hat Kapstadt (Simonstown) als Haupthafen, mit 
Wertt, Artillerie. u. Torpedodepot, Proviant- u. 
Kleiderdepot. Befestigte Kohlenstationen sind 
Freetown (Sierra Leone) u. Port Louis (Mauri 
us). Die nordamerikanische u. die weslindische 

















































































Großbritannien u. Irland (Marine) 





gleichzeitig als Schulschife dienen) mitbe: 
Selz, deren Stützpunkt Devonpert ist u. das 
Sich nur zeitweise auf der Slation aufhält, Nur 
zwei kleine geschützte Kreuzer sind in West- 
indien stationiert. Bermuda ist Kriegshafen zit 
ogierungswert u. Kohlenlager, Kingston (Port 
Royal) auf Jamaika befesigter Flottenstützpunkt 
u. Kohlenstation. Die kanadischen Kriegsbäfen 
Haltax u. Esquimalt sind seit 1010 auf die ka 
nadische Marine übergegangen. Die Station an 
der Südostküste von Südamerika, wo in Port 
Stanley auf den Yalklandsinseln eine Kohlen, 
slalion besicht, ist aufgegchen worden. Die dort 
slalionicrten Fahrzeuge, ein kleiner geschützter 
Kreuzer, ein, Kananenboot u. ein Vermessungs- 
schiff, sind der Atlantischen Plolte angegliedert. 
ine wichüige Stellung nahm frühor der eben. 
falls der Admiralität unmittelbar unterstellte Ad- 
miral der Küstenwachen u, Reserven 
Vor Schaffung der jeizt bestehenden Reserven, 
bildete die Rüstenwache (Constguard) die 
erste Mannschafisteserve, Sie bestcht act 1857, 
besetzt Küstenwacht, Signale u. Reltungsslatio- 
nen. Anzahl u. Stärke der Küstenwarlen hat 
man in leizier Zeit Dedeutend vennindert. Die 
Küstenwache ist in sechs Dezirke eingeteilt, Die 
Mannschaflen können steis zum Dienst auf de 
Flotteherangezogen werden. Sieergänzen sich aus 
Langaienenden derSeemanns-, Signal. u. Zimmer. 
manneklasse nach neunjähriger Dienstzeit, 

HI. Dersonal. A. Offiziere. Seit 1005 sind 
Zusammensetzung u. Ausbildung des Offzier- 
korps wesenllich gehindert worden. Die Neue 
rung ist, wie die Neuvorleitung der Flolte, auf 
den damaligen Ersten Seclord, Sir John Fisher, 
zurückzuführen. Der Grundgedanke, ein einheit: 
liches modern erzogenes Olfizierkorps zu schaf- 
fen, sollte durch gemeinsame Einstellung u. 
Ziehung der Ölflzieranwärter zum Secoffizier, 
zum Ingenfeurfach u. für die Marinelruppen 

cht werden. Vor dieser Zeit raten die See: 
piranten im Aller von 1417, bis 1817, 
1, Dlicben zwölf Monate auf der „Dei“ 
in Darimouth, vier Monate auf einem 
Großen Kreuzer, leglen die Prüfung zum Midship- 
iman u. nach 3? Monaten Sendienstzeil eine vor 
Läufige Offiziersprüfung ab, die sich hauptalch 
lich auf Scemanzschaft an Dord erstreckte. Nach 
Ernennung zum dienstluenden Unterleutnant wie: 
der an Docu kommandiert, konnten sie sich nach 
genügender Vorbereitung zur eigentlichen OIf 
ziersprüfung melden. Dann folgien Sonderkurse: 
zwei Monale Navigation, drei Monate Artileri, 
fünf Wochen Torpodowesen. Wer die Prüfung gut 
beslanden halte, wurde zu einem. aschsnuna- 

a Lehrgang auf dem Royal Naval College 
Greenwich kommandiert. Die Ingenieurolfi 
zier-Anwürler (raten mit 14, bis 10%, Jahren 
nach einer ähnlichen Prüfung wie die Soc 
kadelten ein. Der Engiuser Cadet wurde nt 
Jahre hindureh auf der Marine-Ingenivurschulo 

ty Enginger College) in Keyham (bei Devan. 
port) praktisch u. theorelischausgebildet. Aus den 
Befahigisten wurden die Sehils- u. Maschinen. 
bau-Ingenicure (Naval Consiructors) entnommen. 
— Die Einstellung der Offizitre der Marine. 
irappen geschah nach Vorschrfien der Armee 
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Großbritannien u. Irland (Marine) 


im Alter von 18 bis 191/, Jahren; daran schloß 

h ein zweijähriges Studium auf dem Royal 
Navy College in Greenwich u. kurzer Sonderk 
sus von acht bis neun Wochen auf Arlillerie- 
u. Torpedoschulschiffen. — Die seit 1903 be- 
stehende Organisation sieht eine gemeinsame 
Auswahl, Einstellung u. Ausbildung der Sce- 
Offiziere, Maschineningenieuro u. Offiziere der 
Marinetruppen bis nach bestandener Prüfung 
zum Unterleutnant vor. Erst wenn der Dienst 
eine Spezialisierung fordert u. der Offizier 
Jahr im (Ober‘) Leutnantsrang steht, sollen die 
einzelnen Zweigo getrennt werden. In der Regel 
heim Commander, spätestens beim Kapitän zur 
See, sollen die O gemein“ 
same Laufbahn 
u. Prüfung gescl 
durch eine Kommission. An Prlvatzulagen sind 
erforderlich je 1900 .K für dio ersten vier Jahre, 
1000 „4 für die drei bis vier Jahre als Mid: 
shipman. 

jang der Ausbildung. Die Anwärter be- 
suchen zwei Jahre lang das Royal Navy College 
in Osborne, zwei Jahre das Royal Navy College 
in Dartmouth u, tun dann acht Monate lang 
Dienst auf einem Kadeltenschulschiff; darauf 
drei Jahre als Midshipman an Bord sergehender 
Schlife (Unterweisung in Seemannschalt, Navi- 
gations, Artillerie-, Torpedo- u.  Maschinen- 
wesen). Dem Maschinendienst soll ein Drittel der 
Ausbildungszeit gewidmet werden. Außerdem 
werden fremde Sprachen gelchrt. Am Schluß des 
dritten Jahres findet in Portsmouth die Prüfung 
statt. Die Unterleutnants werden auf, scc- 
‚schenden Schiffen ausgebildet, erhalten frühe- 
stens nach sechs Monaten das Zeugnis zum 
Wachhabenden Offizier, das Vorbedingung‘ zum 
(Ober‘) Leutnant ist. Sie müssen sich zunächst, 
zwei Jahre Seefahrzeit, darunter ein Jahr als 
Wachhabender auf seegehenden 
ben, ehe die Auswahl zur Spezialistenlaufbahn 
getroffen wird. Man nimmt an, daß 60 v. I. 
aller Offiziere in den Spezialistenlaufbahnen 
Aufnahme finden. Danach wird das britische 
Marine-Offizierkorps in Zukunft folgende 7. 
sammenselzung zeigen: 1. General Service Offi- 
cers, ohne Spezialausbildung, die als Wach- 
offiziero (auf der Brücke oder in der Maschine) 
Dienst tun. Falls abkömmlich, machen sie einen 
sechsmonaligen Kurs in Gre 
Laufbahn schliedL im allgem 
mander ab. 2. Offiziere, die auf den Sonder- 
kursen Befähigung zum Arillerie- (@), Torpedo- 
(T), Navigations- (X), Ingenieur: (F), 
{ruppen- (N) oder als Instruktionsoffi 
Seckadetten (I) erworben haben 
nanls hauptsäch! n, als Com. 
mander wieder ierberut, 
verwendet werden. 3. Ausgewählte Spezialisten 
(G+, T++ u. E4), die bei den Sonderkursen be- 
sonders guto Leisiungen erzielt u. eine weitere 
‚Ausbildung in ihren Fächern erhalten haben, die 
sie in ersler Linie für die höheren Stellen go- 
eignet macht. Sie kehren ebenfalls (abgeschen 
von den E 4-Offizieren) meist als Commander 
zur allgemeinen Laufbahn zurück. 4. Spezialisten 
der Ingenieur- (E -+) u. der Marinetruppen (M), 
die auf die weilere Secoffizierlaufbahn verzich. 
ten u. im Sonderfach bleiben. Dazu kommen die 
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Naval Constructors, dio sich zum Teil aus Os- 
borne-Kadetten ergänzen sollen. Die Übersicht 2 
ergibt Ausbildung, Dauer der Kurse u. durch“ 
schniltliches Alter der einzelnen Dienstgrade. 

Zu den einzelnen Kursen ist noch zu be- 
merken: 1. Sämtliche G- oder G-J-, T- oder T-+ 
Offizioro müssen mindestens alle drei Jahre 
einen dreimonaligen oder sechswöchigen Wie- 
derholungskursus durchmachen. 2. Auf den Ar- 
tillerie- u. Torpedoschulen in Portsmouth finden 
jührlich vier bis fünf kurze Lehrgänge von acht 
Wochen für Leutnants statt, Das Bestehen der 
Prüfung berechtigt zur Verwendung als A- u. 
T.Offizier im Bedarfsfall; alle drei Jahre ist eine 
‚Wiederholung vorgeschrieben. 3. Für Flagg- u. 
Stabsoffiziere findet jährlich ein- bis zweimal 
ang — ohne Prüfung 
Sut den Artillerie u. Torpedosehulen sta, fer. 
nor für Stabsoffiziero ein vierwöchiger Kursus 
in Navigation. 4. Bis zu 20 Offiziere erhalten 
Sprachenurlaub mit vollem Gehalt. Nach be- 
standener Prüfung werden sie Dolmetscher 
1. Klasse (Interpretor) oder II. Klasse (Acting 
Interpreter) u. erhalten Zulagen. 5. Zweimal im 
‚Jahro finden auf der Marincakademie (Naval War 
College) in Portsmouth für Flagg- u. Stabsofü- 
ziere (Anzahl 50 bis 60) Lohrgänge von drei 
einhalb bis vier Monaten Dauer über Strategie, 
Taktik, Küstenverteidigung, Zusammenwirkenvon 
Hocr u. Flotte, Seokriegsgeschichte, internatio- 
nales Recht, Schiffbau, Hafenbau u. Spreng- 
miltel statt. Auch In Dovonport u, Chalham wer- 
den jeden Winter Vorträge (war courses) über 
Straegie, Taklik u. Seckriegsgeschichte gehal- 
ten. Die Teilnahme ist freigestellt. 6. Für 
‚Ausbildung zum Signaloffizier ($) sind drei. bis 
Yiermonatigo Kurse in Portsmouth eingerichtet, 
außerdem für Stabsoffiziere u. Leutnants sechs: 
wöchige Herbstkurse ähnlicher Art, wobei auch 
Formaltaklik vorgetragen wird. 7. Auf der 
schuloin Portsmouth (School of Physical Training) 
findetjährlich ein zweimonatiger KursusfürLeut- 
nanls statt. 8. Im Unterscobootsdienst werden 
zwei otwa sechsmonalige Kurse für Leutnants 
(8. B.), die sich freiwillig melden, abgehalten. 

Beförderungsverhältnisse. Vom Leut- 
nant bis zum Kapilän zur Seo geschieht die Be- 
förderung nach Wahl, von da an nach dem 
Dienstalter. Bedingungen: zum Commander sind 
vier Jahre Dienstzeit als (OberJLeutnant, dar- 
unter drei Jahre Seedienst, zum Kapitän zur Seo 
sind zwei Jahre Dienstzeit, davon ein Jahr See- 
dienstzeit als Commander, zum Konteradmiral 
scchs Jahre Dienstzeit als Kapitän zur Seo, dar- 
unter drei Jahre als Kommandant eines’ sec 
‚gehenden Schiffes, nötig. 

Gehalt. Volles Gehalt (full pa 
etatmäßige Dienststellen, deren Inhaber in den 
Listen eines Schiffes geführt werden, zustän- 
ig. Zu ihnen gehören viele Landstellen. Außer- 
dem sicht der Etat noch für eino Anzahl Land- 














































































stellen volles Gehalt als Salary vor. Alle übri« 
gen Offiziere erhalten Tallsold (half-pay), wenn 
bei der Admiralität oder in anderen besönderen 





aktiven Stellen verwendet, außerdem bedeutende. 
jagen. Die Ponsionen worden nach Alter u. 
Dienstzeit berechnet, wobei Halbsoldzeit halb 
‚rechnet wird, Verabschiedung tritt beim Er- 
reichen der Altersgrenze grundsätzlich ein. 
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Pensionstabelle nebst Altersgrenze. 





Konteraduiral 
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Zulagen. 3) Tafelgelder, nur für den Flagy- 
offizior u. den Commodore 1. Klasse sowohl 
an Bord wie an Land, zwischen 90 6 u. 30 46 
täglich; ago: Kapitän zur 
Seo 19 bis 18 4, Commander u. Leutnant 
2,50 bis 3,75 .% täglich; c) Spezialistenzul 
Navigationsof Flagg- 
Schiffen mehr), Artillerie- u. Torpedooffizier 1,50 
bis 4,00. 

B. Sanilätsoffiziere treten mit 21 bis 28 
Jahren mit Qualifikation zum Arzt oder Chirurg 
auf Grund einer Prüfung ein. Es folgt dann eine 
Ausbildung im Marinelazarett u. nach einer 
zweiten Prüfung die feste Anstellung als Arzt, 

C. Zahlmeistor u. Sokretäre (Officers of 
the Accountant Branch). Das Eintrtisalter ist 
17 bis 18 Jahre. Die Ausbildung als Applikant 
(Assistant Clerk) liegt einem Zahlmeister an Bord 
ob; ihr folgt die Prüfung u. Beförderung zum 
Aspiranten (Clerk) u. nach Bestehen der Zahl- 
meisterprütung (ana 3 Jahre al), die Ernen“ 
nung zum Unterzahlmeister (Assistant Pay- 
master). Die Beförderung zum Zahlmeister (Day- 
master) geschieht gewöhnlich nach acht bis 
‚neun Jahren Dienstzeit, zum Stabszahlmeister 
(Staff Paymaster) nach vier, zum Flottenzahl 























Laufbahnen, Dienstgrade u. Rangverhälltnisse der Offizie 


u. Irland (Marine) 


meister (Fleet Paymaster) nach vier weiteren 
Jahren, zum Chefzahlmeister (Paymaster.in- 
Chief) nach zwanzigjähriger Dienstzeit. Die Se- 
kretäre (Scerelaries) werden den Zahlmeistern 
entnommen u, rangieren mit ihnen. 

D. Besondere Klassen sind a) Erginzungs- 
offiziero (Supplementary officors). Wegen 
Offizieremangels wurden 1895is 1900 im ganzen 
143 Olfiziero der Royal Navy Roserso einge- 
stellt, von denen vier befördert worden sind; 
etwa 90 sind noch vorhanden. Sie erhalten 
Leutnantsgehalt u. werden meist als Navi 
offiziere verwendet. b) Frühere Ober- u. Deck- 
offiziere der Boolsmanns-, Feuerwerker- u. Si- 

nalmeisterlaufbahn können zuLeutnants, solche 

jer Zimmermannslaufbahn zu Carpent 
nants, der Meizer- u. Mechaniker-Branche zu 





























Engineerlieutenants befürdert 
Dienst auf Werften u, Schulen 
auf 100 gebracht wende, 


Die Zahl soll 


Marincbaumeister (Royal Corps of 
ıctors) sind Zivilbeamte, die nur 
‚en militärischen Rang erhalten. 
Sie ergänzen sich aus Werflichrlingen (Dock- 
ar apprentices), die Werftschulen besucht u. 
Schr guto Zeugnisse haben, Studierenden des 
Schiffbaufaches (Private sludents of naval 
architeelurc), die auch praktisch auf einer Privat- 
werft gearbeitet haben, u. aus Marine-Ingenieur- 
Kadellen, die sich während der ersten beiden 
Jahre in Keyham, jetzt in Osborne, durch be- 
sonders gute Leistungen ausgezeichnet haben. 
Die weitere theoretische Ausbildung geschi 
auf dem Royal Naval College in ircenw 
Werften, worauf eine 
natige Einschiffung auf Kriegsschiffe 
folgt. Die Rängklassen sind: Probaionary Assı 
stant Constructor, Assistant Constructor, Co: 
structor, Chief Constructor auf den Werften oder 
in der Admiralität, Director of Dockyards and 
Dockyard Work, Director of Naval Constructioi 
Das Aufrücken in eine höhere Rangklasse gı 
schieht nur nach Wahl. 
u. Offizieranwärter. 
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Großbritannien 


Wie die Verschmelzung der Seeoffiziere mit 
den Ingenieuren, die nur in der amerikanischen 
u. englischen Marine eingeführt ist, sich be- 
währen wird, ie Zukunft lehren, da orst 
1911 die ersien nach der neuen Methode aus- 
gebildeten Offiziere zu Unterleutnants befördert 
wurden. Von den zahlreichen Gegnern wird vor 
allem u. nicht olıne Berechtigung geltend ge- 
macht, daß sich sehr wenige Anwärter freiwillig 
für die Ingenicurlaufbahn entscheiden werden, 
ein Zwang aber nicht angebracht sei; ferner daß 
der Seeoffizier neben der Führung des Schiffes, 
seiner Einrichtungen u. seiner Waffen, nicht auch 
dereigentliche u, erfolgreiche Leiterderimmerum- 
fangreicher werdenden Maschinen an Bord 
könne, der Ingenieurberuf vielmehr den ganzen 
Mann verlange. Diesem Einwand setzt die Ad- 
iniralität enigegen, daß der Ingenicur durch 
Heranbildung lüchliger Wachmaschinisten ent 
lastet werden könnte. Daß die Verschmelzung 
der Royal Marines (Marinelruppen), die jetzt 
vollwerlige Öffiziero mit erweitertem Wirkungs- 
kreis geworden sind, das Richtige getroffen. 
hat, wind überwiegend zugegeben. Ob aber diese 
Sondertruppe, die zudem sländig vermindert 
wird, unter den heutigen Verhällnissen noch 
nötig ist, kann dahingestellt bleiben. Im ganzen 
ist zuzugeben, daß dem zukünftigen britischen 
Soeoffizier eine ausgezeichnete technische u. 
gute seemännischo Vorbildung zuteil 

die neue Methode genügend Ing. 
wird, ist zweifelhaft, E ü 
wissenschaftliche Vorbildung vor dem Eintritt 
war weder bei der früheren Ausbildung vor- 
handen, noch ist sie bei der heutigen zu er- 
warten. Ihr seizen die Verhältnisse auf den 
britischen höheren Schulen auch große Hinder- 
nisse entgegen. Der Grundsatz, der früher wenig- 
stens eine große Berechtigung halte, dab der 
Öffizierersatz möglichst früh seinem Beruf zu- 
geführt werden müsse, ließe sich dabei kaum 
durchführen. 

. Mannschaften. Das Mannschafts-Perso- 
mal setzt sich zusammen aus 1. Leuten des 
aktiven Dienststandes (Active Service), 3.Küsten- 
wache (Coast Guard), 3. Marine-Reserve (Royal 
Nasy Reserve), 4, Flotten-Reservon (Royal Fleet 

ve) u. Pensionierten (Densioners), 5. Frei- 
vlligen (Royal Navy Volunteers). Zu 1. Der 
aktive Dienststand unterscheidet lan 
dienende (Continous Service, C. $.), D) 
Langdienenie (6. 8), ©) besonders Verplich 
tete (Special Service, 8... Die Langdienenden 
bilden das Rückgrat des Britischen Seediensten. 
Das System ermöglicht eine gründliche Ausbil 
dung aller Spezialisten u. schafft Steligkeit in 
den Personal ru. lie 
ten. Diesom Übelslande sollen 

die Nicht-Langdienenden u. die besonders Ver“ 
pflichteten abhelfen. Die €, S-Leute verpflich- 
ten sich auf zwölf Jahre, vom 18, Lebensjahr 
ab gerechnet. Nach Ablauf dieser Zeit, die noch 
in Anspruch auf Pension gibt, dürfen sie auf 
weitere zehn Jahre kapitulieren (reengage — 
r. e). Nach zweiundzwanzigjähriger Dienstzeit 
beginnt die Pensionsberechligung mit der Be- 
dingung, bis zum 50. Lebensjahr der Flolten- 
reservo beizutreten. (Eiwa 77 v. II. des sec“ 
männischen, 85 v. H. des technischen Personals 
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gehen reengagements ein.) Die €, S-Leute be- 
kommen höhere Löhnung u. längeren Urlaub 
als die N. C. $. u. 8. S.Leuie, Sie gehen zum 

wößeren Teil aus den Schiffsjungen (Boys u. 
/ouths), zum kleineren aus freiwilligem Ersatz, 
hervor, der zwischen 18 u, 28 Jahren eintritt. 
Die Nicht-Langdienenden (N. C. $.) verpflichten 
sich von fünf zu fünf Jahren u. erwerben nach 
zwoiundzwanzigjähriger Dienstzeit Ponsionshe- 
rechtigung. Der Stand der „besonders Verpflich- 
telen‘“ wurde 1903 aus Ersparnisrücksichten u. 
zur Vermehrung der Reserven eingeführt. Die 
Leute dienen vier bis fünf Jahre akliv, sioben bis 
acht in der Reserve, im ganzen zwölf Jahre. 
Sie werden zwischen dem 18. u. 20. Lebensjahr 
eingestellt. Allen diesen Mannschaften ist es ge- 
stallet, sich je nach ihrer Dienstzeit für 200 bis 
600 „A loszukaufen. 

Das aktive Dei 
(Warrant Officers) 
Oberdeckoffiziere mit den Unterleutnants 
ee u. Marine. Die Deckoffiziere erhalten kein 
Patent (Commission), sondern ein Zeugnis (War- 
ran); Pension u. Versorgung sind wie die der 
Offiziere. Oberdeckoffiziere (Warrant Commissio- 
ned Officers) haben ein Patent. Deckoffiziere der 
seemännischen Laufbahnsind: Bootsmann (Boats- 
wain), Signalmeister (Signal Boatswain), Feuer- 
werker (Gunner); der Naschinistenlaufbahn; Ma- 
schinisten der Maschinen-, Handwerk 
fieer Engineer) u. Maschinisten der Heizerlaut: 
bahn (Warrant Mechanicians); die Abrigen Deck“ 
offiziere sind aus der Obersicht über die Dienst- 
grado ersichtlich. Das Gehalt beträgt 2400 bis 
4900.%; dazu kommen Zulagen für Detail-Deck- 
offiziere u. andere besondere Stellen. Die Alters- 
grenze ist 55 Jahre. Für die Beförderung zum 
seemännischen Deckolfi eben Jahre 
Seofahrzeit u. Ausbildung in ihren Sp 
vorgeschrichen, für die Beförderung zum Arti- 
ficer engineer acht Jahre Dienstzeit als Ober- 
maat, davon drei an Bord, für die Beförderung 
zum Warrant Mechanieian fünf Jahre Obermaat, 

Bord, Die versch 
nen Klassen der Unteroffiziere (Peily Of 
cers) s. Übersicht 3. Die Beförderung wird von 
dem Kommandanten ausgesprochen, wenn dieser 
Kapitän zur See ist, sonst von dem Stations 

















































































Officer) ausspricht, 
'n wird in der engl 
Leichtmatrosen u. Malros 












Klasse (Stoker 1. u. 2. Klasse) unterschieden. 
Den Obermatrosen u, Oberheizern in anderen 
Marinen onlsprechen di s 
ing Stokors, — Schiffsjungen treten mil 
bis 16/, Jahren ein. Die Ausbildung dieses 
Hauptersatzes für das scemännische Porsonal 
von besonderem Interesse, als die 
ng zum Teil schon hei ihm anfängt. 
Die Jungen erhalten zunächst eine achtmonatige 
Ausbildung auf dem Schiffsjungeninstitut in 
Shotloy bei Harwich, kommen dann auf die Hei- 
maffloite u. von da auf die Schiffsjungenkreuzer 
(IV. Kreuzerdivision). Am Schluß der Reiso 
machen die besseren sofort einen Torpedokur- 
sus durch. Ein Teil der begabten Jungen wird 
























schon drei Monate nach der Einstellung für die 
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Laufbahn als Signalgasten oder Funkspruchtele- 
graphisten (F. 7.) abgesondert u. zu einem neu 
monatigen Kursus auf die Hulk Impregnable 
Devonport kommandiert, kommt dann auf die 
Schiffsjungenkreuzer u. von da auf drei Monate 
zu einem zweiten Spezialistenkursus nach Ports- 
inouth, Die era ltr, zwischen 18) u, 12% 
Jahren, eintrelenden Jungen (Youths) erhalten 
eine erste dreimonatige Ausbildung auf der Hulk 
Ganges in Harwich, kommen dann auf die Schiffs- 
jungenkreuzer u. können nach sechs Monaten 
Dienstzeit (18 Jahre alt) Matrosen werden. Auch 
von ihnen können die Begabten nach drei Mona- 
ten auf die Impregnable abgezweigt werden. — 
Die „besonders Verpflichteten“ ($. 5.) werden 
nach einer sechswöchigen Ausbildung an Lanıl 
auf die Heimaiflotte kommandiert. 

Das Maschinenpersonal (Engineer Branch) 
besteht aus Leuten des Heizer- (Stoker) u. der 
Maschinenhandwerkerslandes (Engine-room Arli- 
ficer). Die Heizer treien entweder als ©. S-Leute 
zwischen 18 u. 23 Jahren oder als S. S-Leute 
zwischen 18 u. 2öJahren ein. Für die technische 
Ausbildung hat jede dor drei Stationen Maschi. 

nhulks, auf denen alle eino achtwöchige Aus- 
dung erhalten. Bei einer zweiten Komman- 
dierung auf die Hulks nach dreijähriger Dienst- 
zeit Ill eine Trennung ein. Die besseren wer- 
den für die Maschinistenlaufbahn (Mechaniejans) 
abgeteilt u. später zu einem Maschinistenkursus 
auf das Schulschiff Indus kommandiert. — Der 
zweite Teil dos Maschinenpersonals, die Maschi- 
nenhandwerker, werden zur Bedienung der Ma- 
schinen als Wachmaschinisten ausgebildet. Sie 
treten zwischen 21 u. 28 Jahren ein, müssen 
ein Zeugnis als Maschinenbauer oder Schlosser 
haben u. eine technische Prüfung ablegen. Nach 
einjähriger Fahrzeit u. Bestehen einer Prüfung 
werden sio in ihrem Dienstrange als Obermaat 
(Engine-room Artificer IV. Klasse) bestätigt. Da 
die Leistungen vielfach nicht befriedigt haben, 
sucht man Ersatz aus Maschinenjungen (Artificer 
Boys) heranzubilden. Seit 1903 werden jährlich 
120 Jungen von 15 bis 16 Jahren eingestellt u. 
vier Jahre auf Hulks in Chatham u. Porlsmouth 
praktisch u. theoretisch ausgebildet. Nach einen 
Schlußprüfung werden sie zu Maschinenhand- 
werkern V. Klasse befördert. 

Das Handwerkerpersonal{Arlisan Branch) 
ist in der Übersicht aufgeführt. Es umfaßt auch 
die Elektriker, di ebenso wie dio Maschinen 
ıdwerker als Öbermaat eingestellt werden. Sie 
Ines dr Jahre ale Mas hnenchloner ge 
arbeitet haben u. eine theoretische u. praktische 
Prüfung bestehen. Ihre Weiterbildung geschieht 
auf den Torpedoschulen der Stationen. Seit 1911 
können sie auch Deckoffizier werden. 
io Marinetruppen (Royal Marines) ver- 



































pflichten sich auf zwölf Jahre u. zur Pensions: 
erlangung auf weitere neun Jahre. Die Einstel 
uns ‚geschieht zwischen 17 u, 39 Jahren nach 


Es bestehen drei 
eu. Division 
die jetzt aber einheitlich ausgebildet 
werden, Die Stärke beträgt 16.000 Mann, wovon 
etwa die Hälfte eingoschifft ist. Die Leute 
werden sämtlich am Geschütz ausgebildet U. 
können Geschützführer worden; im übrigen 
worden sie meist als Posten, Burschen, Ordon- 


'orschriften der Armee. 
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nanzen usw. verwendet u. galen als Schr zu 
verlässig. 

Die Royal Navy Reserve wurde in den 
sechziger Jahren des 19. Jahrhunderts zunächst 
nur für Seeleute eingerichtet, die jährlich zu kur- 
zen Übungen eingezogen wurden. Später kumen 
Heizer u. seit 1904 auch Maschinisien u, Hand- 
werker hinzu. Bis 1908 geschah die Ausbildung 
auf alten Kriegsschiffen u. in Exerzierbatterien. 
Am 1. Januar 1906 wurde eino neue umfassen“ 
dero Ausbildung mit folgenden Bestimmungen 
eingeführt: Die Matrosen treien zwischen 18 
u. 35 Jahren ein; Bedingung ist eine zwei- 
jährige Fahrzeit auf landelsschiffen. Heizer 
ireten zwischen 21 u. 35 Jahren ein. Nach 
einer ersten vierzehnlägigen Ausbildung an Land. 
werden dio Leute für drei Monate auf die Hei- 
matflotie kommandiert u. dann jedes zweiteJahr 
zu einer achlundawanzigiägigen Bordübung ein; 
gezogen. Sie müssen sich von fünf zu fünf 
Jahren bis zu 20 Jahren weiter verpflichten, Da- 
für erhalten sie außer ihrer Löhnung während 
der Dienstzeit u. einer Belohnung von 45.4 
nach jeder Uhung mindestens 120.4 jährlich 
Zulage u. am Schluß der 20 Jahre eine Be- 
lohnung von 1000 ‚#. Die Kopfstärke der Navy 
Reserve ist in den letzten drei Jahren von 23500. 
auf 21000 Mann zurückgegangen, da die Admi- 
ralität jetzt mehr Wert auf Stärkung der Fleet 
Rosorse legt 

Die Royal Floct Rosorro, 1901 eingerich- 
tet, besteht nur aus ausgebildeten Leuten mit 
einer aktiven Dienstzeit von mindestens vier 
Jahren. Sie enthält zwei Rlassen. Zur Klasse A 
gehören solche Leute, die den Long Service- 
Pensionssehein besitzen u. bis zum 50. Lebens- 
jahr jührlich eine siebentägige Übung ableisten. 
Sie erhalten daun zu ihrer Pension eino Zulage. 
Klasse B setzt sich aus Leuten von 4 bis Jahren 
aktiver Dienstzeit zusammen, die sich verpflich“ 
ten, mindestens fünf Jahre der Reserve anzuge- 
hören u. deren Übungen bis zum 40. Lebensjahre 
mitzumachen. Nach zwanzigjähriger Dienstzeit 
erhalten sio anstatt Pension eino Belohnung von 
1000 «#, In jedem der drei großen Kriegshäfen be- 
findet sich eine Division der Fleet Reserve, 1911 
war diese Reserve (Matrosen u. Meizer) 22000 
Mann stark. Zu ihr kommen noch die Ponsionier- 
ten über 50Jahre, die bis zum 55. Lebensjahr 
eingezogen werden können, 

Die Royal Navy Volunteers wurden 1903 
durch die Naval Forces Act eingerichtet. Die 
;ppe soll im Kriegsfall nicht außerhalb der 
heimischen Gewässer (einschließlich Mittelmeer) 
verwendet worden. Zurzeit sind sechs Divisio- 
nen vorhanden (London, Bristol, Tyneside, Clyde, 
Mersey u. Sussex). Jede Division wird von einem 
Commander der Royal Navy Reserve befehligt u. 
besteht aus mindestens fünf Rompagnien zu 100 
Mann. Unter den Unteroffizieren u. Mannschaf- 
ten befinden sich viele Telegraphisten, Elck- 
triker, Bauhandwerker u. Büchsenmacher, so 
daß die Volunteers eine gute Reserve an loch 
nischem Personal alıgeben. Über den Divi 
steht das Admiralty Volunteer Commit 
don, aus Mitgliedern der einzelnen 
einem aktiven Secoffizier als Bindeglied mit dem 
„Admiral der Küstenwachen u. Reserven“ zu- 
Sammengesetzt. — Die Ausbildung der Volun- 
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teers geschieht auf Obungsschifen u. in Exerzi 
batterien. Erfolgreich Ausgebildete, „Efficients 
‚genannt, können kurze Scereison von 14 bis 28 
Tagen auf Schiffen der Heimatflotte mitmachen 
u. an Aushildungskursen teilnehmen. — Jeder 
Eifieient, gleichgültig ob Offizier, Unteroffizier 
‚oder Gemeine, erhält eine jährliche Zulage von 
Die Stärke der Truppe betrug 1911: 4700 
Die Mannschaften sollen sich auf don 
bungsreisen durch Zuverlässigkei 
Eifer ausgezeichnet haben. 

Die Stärke der britischen Marine beruht dem- 
mach auf ihrem gut ausgebildeten, hohen Frie- 
densstand (1911: 134000 Mann). Von den Re- 
sorven sind folgende Diensto zu erwarten. Die 
Coastguardl beseizt die Küstenwerke u. die Si 
gnalstationen, die Royal Fleet Reserve liefert der 
Flotte in ersier Reile Reserven, die Navy Ne- 
servo besetzt vornehmlich die Hilfsschilfe, die 
Volunteers liefern, wenn nötig, brauchbare Re- 
serven an technischem Personal. Pensioncers 
können aktives Personal u. Küstenwache an 
weniger wichtigen Punkten ersetzen. 

IV. Material. A. Linienschiffe u. Pan- 
zerkreuzer. Ende der achtziger Jahr 
Jahrhunderts hatte Großbritannien nach 
Hin u.Hertasten durch die Naval Defence Act wio- 
der den Grund zu einer Flolte von gleichartigen 
Linienschiffen gelegt. Ihre weitere Entwickelung 
wurde vor allem durch das Aufkommen der 
Schnelladekanonen u. die Einführung einer star- 
kon Mittelarüillerio (meist 15 em) beeinflußt, 
neben denen w. s 4) panzerbrechende 
Goschützo bestehen blieben. Das führte wieder. 
um eino Ausdehnung des Panzerschutzes herbei, 
dem die Technik durch den inzwischen erfun. 
denen Nickelstahl gerecht werden konnte. Die 
durch dio zahlreiche Mittolartillerie verursachte 
mäßige Größensteigerung geslatlele eine Er. 
höhung der bisherigen Geschwindigkeit von 14 
bis 15 auf 17 bis 18 Seemeilen. Der so ent- 
standeno Schlachtschiffstyp, deren erste Ver- 
freier die Royal Sovereign.Klasse (Abbildung 
5. Bd. I, Armierung) war, hielt sich über ein 
Jahrzehnt. In dieser Zeit schuf sich G. in den 
9 Schiffen der Majestic, den 6 der Canopus-, 
den 8 der Formidable- u. 6 der Duncan-Klasse 
eine den anderen Mächten weit überlegene 
Linienschiffsflotte. Die Größe dieser Schiffe 
schwanklo zwischen 13000 u. 15000 t, die Ar- 
mierung war nach Zahl u. Aufstellung ziemlich 

Sie bestand aus vier 30,5.cm, zwölf 
hl 7,6.cm als Anlitorpedo- 
tz, ein Kaliber, mit dem bis 1907 alle 
Schiffe ausgerüstet wurden. Der Seitenpanzer 
zeigte dagegen erhebliche Vorschiedenheiten in 
bezug auf Stärke u. Ausdehnung. Mit der Aus- 
dehnung des Panzerschulzes u. der weiteren 
Verbesserung des Werkstoffes der Panzer (g0- 
härteter KruppStahl) sanken die Wirkungsaus- 
sichten der Granatartillerie beträchtlich. Die 
Vergrößerung der Torpedoschußweite schob 
außerdem die Zone des Artilleriekampfes weiter 
hinaus. Die hierdurch notwendig gewordene 
Steigerung der Leistungsfühigkeit der Mi 
erio konnte ınan entweder dureh Erhöhung des 
Kalibers (wie in Deutschland bi 
klasse) zu erreichen suchen oder 
rung eines Zwischenkalibers wie in England bei 

w. Alten, Handbuch Heer u. Flotte, d. Id. 
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den acht Schiffen der King Eilward VIL-Klasse 
(1903 bis 1905), die neben den 
zehn 15 em. 
erhielten, "Die 1000 folgenden Liniens 
Lord Nelson u. Agamernnon mil vier 30,5 cm, 
zehn 23,4 cm u. 19 Soemeilen Geschwindigkeit 
kann man zum gleichen Typ rechnen. Natür- 
lich waren die Kosten bedeutend gestiegen: von 
17 Millionen Mark bei den Hoyal Sovereign- 
Schiffen auf 28 Millionen bei der King Edward- 
Klasse. — Mit dem Bau von Panzerkreuzern 
hatte G. in der Zwischenzeit ganz zurückge- 
halten. Erst nach dreizehnjähriger Pause (1898) 
begann es wieder mit solchen Neubauten, die 
als Antwort auf die sich in gleicher ltichtung 
bowogende Schiffbaupolitik Frankreichs u. Ru 
lands anzusehen ist. Die „junge Schule“ in 
Frankreich wollte, im Vertrauen auf die aus- 
gezeichnete strategische Lage des Landes u. 
ior vielen Stützpunkte, mit. Panzerkreuzern 
u. Torpedobooten den Krcuzerkrieg gegen Eng- 
lands Handel u. seine Nahrungsmitielzufuhr 
ansetzen. Folgerichtig nahm dieses die gleich“ 
altrigen französischen Typen zum Muster, 
suchte aber die in jedem Typ herausgebildeten 
Eigenschaften zu übertrefien. Nur dadurch 
r Wechsel in den (rößenverhältnisr 
der Kampfkraft u, Geschwindigkeit, erklärlich 
So entsprachen die sechs Schiffe der Cressy- 
Klasse (1899 bis 1901) der französischen Jeanne 
dWArc-Klasse, übertrafen sie aber an Geschwin 
dirkeit, In der Drake-Klasso (1901) wurden so- 
wohl Geschwindigkeit wie Kampfkraft noch ver 
stärkt. Als. dio Franzosen mit Klöber, Des 
u. Dupleix 
machte G. in den zehn 






























































1904) die 
‚osen zu übertreffen. Ia- 





kannt, daß man hei den Panzerkreuzern, wi 
sie ihro vielseitigen Aufgaben erfüllen sollen, 
nicht unter 12000 gehen darf, Auf den fran. 
zösischen Leon Gambetta mit 12500 1 folgten 
daher die wieder stärkeren sechs Schiffe der 
Duke_of_ Edinhurg-Klasse. Miermit näherten 
sich Größe u. Gefechtskraft der Panzerkreuzer 
stark den gleichaltrigen Linienschiffen, u. das 
machte sich auch in der beabsichligien Ver. 
wendung bemerkbar. Außer zum Handelsschutz 
u. als Fühlungssucher wurde gerade in G. ihre 
aktische Verwendung in der Schlacht selbst ins 
Kuge gefaßt. Auf den Flügeln aufgestellt, sol der 
Panzerkreuzer entweder die feindlichen Panzeı 
kreuzer binden oder bei zahlenmäßiger Ühor- 
legenheit den feindlichen Flügel umfassen oder 
in Fouerlce angreifen. Daher auch das schwere 
Kaliber von 23,4 cm von der Duke ot E 

Klasse an. In den 1906/07 folgenden dr 
der Minotaur-Klasso ist das Streben 
























nach zahl 
reicher schwerer Artillerie fortgoselzt worden 
Eine bedeutungsvolle Änderung der englischen 


Schiffbanpolitik, die nit dem Namen des di 
maligen Ersten Seelords Sir John Fisher vei 
knüpft ist, setzto am Ende des Russisch-Japa- 
nischen Kriegos ein. Der neue Typ des Capital 
Ship von über 18000 t Wasserverdrängung fand 
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in der Dreadnougbt für Linienschiffe u. in der 
Invineible für Panzerkreuzer die ersten Ver- 
treter, Bei diesen, den „Allbiggun ships”, fehlt 
dio Mitar gänelich; di Armierung (Ab 
bildung s. Bd. 1, Armierung) besteht beim 
Üiniegeiit ni. 10; Dein. Bennerkrenser ana 
8 305 cm-Ücschüizen u. einer Anzahl 7,6cm 
als Anlitorpedobootsartillerie. Di 

keit wird ein erhöhter Wert beigelegt; dio 
benmaschinen sind durch Turbinen ers 
Durch die Forderung hoher Geschwindigkeit 
ncben stärkster Armicrung u. slarkor Panzerung 
wird also die höchste Krafivereinigung in der 
Einheit angestrebl. Aus dem Russisch-Japani- 
schen Kriege glaubte man schließen zu müssen, 
dio Entscheidung worde auf den grüßten Ent 
Ternungen in verhältnismäßig kurzer Zeit durch 
die Vereinigung der Kraft in einer möglichst 
kurzen Gefechtslinie fallen. Alle anderen Scc- 
staaten waren daraufhin gezwungen, G. 
auch indera nunmehr beschleunigten Baulempo— 
zu folgen. Die neun nächsten Nachfolger der 
Dreadnought, die Bellerophon., St-Vincent- u. 
Neptune-Klasse (Baukosten ciwa jo 35 Millionen 
Mark) — bei den Panzerkreuzern die Indefati- 
gablo — haben hei weiterer Grüßensteigerung 
dio Haupteigenschalten der Musterschiffe bei 
behalten; nur sind an Stelle der 7,6cm 10,2cm 
als Anlitorpodoboolsgeschützo getreten. Erst die 
vier Schiffe der Orion- u. von Panzerkreuzern 
die zwei Schiffe der Lion-Klasse zeigen in der 
Anordnung der Türme u. in der Kalibererhöhung 
neue Züge, An die Stelle dos 30, cm-Geschützes 
ist das 34,3 emGeschütz getreten. Die 1911 auf 
Stapclgelögten King George N, Centurion, 
Audacious sollen 260001 groß sein, zehn 34,3cn. 
u. 24 10,2 cn führen. Alle Dreadnoughts führen 
900 t Kohlen (höchsier Satz 3000 t), einen Ol- 
vorrat, der bei Orion bis 1000 t betragen soll, u. 
laufen 21 bis 23 Secmeilen. 

B. Goschützte Kreuzer. Als Frankreich 
in den achtziger Jahren des 19. Jahrhunderts 
den Panzerkreuzer Dupuy de Löme von 9800 1 
schuf, der lange als Vorbild für diese Schiffs- 
klasse gegollen hat, folgte Rußland mit der 
Rossija u. Pamjat Asowa. Als Gegenstück ent- 
wickelte G, ebenfalls einen schnellen Typ, 
aber bei ilım zugunsten des Panzerdecks u. einer 
‚möglichst starken Armierung von einem Seiten- 
panzer Abstand u. schützte nur die Geschütze 
durch Panzerrohro u. «schilde. So entstanden 
die großen geschützten Kıeuzer 1. u. II. Klasse, 
die dio Lücke im Panzorkreuzer-Neubau von 
1885 bis 1898 ausfüllten. Manches, zuletzt noch 
die Vernichlung des großen geschüfzien russi- 
schen Kreuzers Warjag vor Tschemalpo (9. Fe 
hruar 1904) sprach gegen die Berechtigung dieses 
Typs, der heute meist im Auslande oder als 
Schulschifl verwendet wird. Von 1890 bis 1892 
iet von diesen Schiffen die Fdgar-Klasse (acht 
Schiffe) von Stapel mit einer Wasserverdrängung 
von 7400 bis 7800 t, zwei 23,Acm, zehn his 
zwölf 15,2 cmu. 
Ihnen folgten 1895 Powerful u. Terrible von 
14400 ( mit ähnlicher Bestückung, aber größerer 
Geschwindigkeit, 1897 u. 1898 die acht Schiffeder 
Diadem-Klasse von 110001, die aber nur mil 16 
15,2 em u. leichten Geschützen armiert wurde 

Von geschützten Kreuzern Il. Klasse 
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lief 1894 bis 1896 die Talbot-Klasse (neun 
Schitfe) von Stapel, Größe 5700 ı, Armiorung 
at 15,2cm, sechs 12cm u. leichte Geschütze, 
denen bis 1902 noch sieben ähnliche Schiffe 
folgten. Die schr viel kleineren 14 Schilfe der 
Astraca- u. ApolloKlasse von 4100 u. 3500 t 
aus dem Anfang der neunziger Jahre rechnen 
ebenfalls zu den geschützten Kreuzern I1.Klasse. 
Der größere Teil davon ist jetzl als Streuminen- 
schifie (60 bis 100 Minen) eingerichtet u. wahr- 
scheinlich mit sechs 5,7 em armiert. Die Ge- 
schwindigkeit aller dieser geschülzien Kreuzer 
1. u. II. Klasse beträgt elwa 20 bis 21 Ser- 
‚meilen, — In der Segelschiffszeit waren die Fro- 
gatten ungefähr 3 Seemeilen schneller als die 
Linienschiffe. Dieser Oberschuß reicht für die 
‚modomen Kreuzer weder zum Eingreifen in der 
Schlacht noch zum Zusammenwirken hit Tor- 
pedobooten oder gegen sie aus. Es ist vielmehr 
ein Oberschuß von ungefähr 5 Seemeilen nötig. 
Bei dem heutigen Linienschiffe mit 20 Seemeilen 
Geschwindigkeit wären für die Kreuzer daher 
25 Scomeilen zu fordern. Hiernach kann der 
Gefechtswert der vorher aufgeführten Schiffe 
eingeschätzt werden. 
GeschülzteKreuzerlll.Klasseu. kleine 
Kreuzer, Wio der Panzerkreuzer an Stelle des 
großen geschützten Kreuzers goiroien ist, so hat 
der kleino Kreuzer den geschützten Kreuzer 
III. Klasse abgelöst. Auch hier ist G. anschei- 
nend Frankreich gelolgt, das Ende der achtziger 
Jahre ebenfalls für den Kreuzerkrieg die etwa 
2000 t großo Surcouf-Klasse (mit vier 14 cm u. 
fünf 4,2 cm-Kanonen) baute, ohne diesen Typ 
jedoch zu entwickeln. G. schuf 1896 bis 1808 
die sogenannte P-Klasse (neun Schiffe), der 
1903/04 die Gem-Klasse folgte, 24001, Ärmic- 
rung acht 10,2 u. kleine Geschütze, Geschwin- 
digkeit 21 Secmeilen, denen 1903 weitere vier 
von 3050 L folgten. Anstalt diesen Schifstyp zur 
Bekämpfung von Torpedobooten zu vervollkomm- 
nen, ging G. 1904 zu einem neuen, dem Scout 
(acht Schiffe) über; 2900 1, Armierung zehn 
7,6 em, Geschwindigkeit 25 Scorneilen. Auch sie 
fanden keine Nachfolger; man kehrtg 1907 mit 
der Boadieca-Klasse (vier Schiffe) zu dem alten 
Typ zurück, 34001, Ärmierung sechs oder zchı 
10,2 cm-Geschütze, Geschwindigkeit 25,78 
Die nächsten fünf Schiffe dieser Art, die 
eöbert 
worden u. worden wieder als Kreuzer II. Klasse 
bezeichnel, während in Deutschland alle der- 
arligen Schiffe die Bozeichnung kleiner Kreuzer 
führen. Größe 4880 1, Arm i 
ch 10,2cm-Geschütze. nd ist diese 
so als Gegenslück zu den neuen deutschen 
incn Kreuzern gedacht, die beiden 15,2cm sol- 
Überlegenheit herstellen. 1910 
folgte die verbesserte Town-Klasse (sechs Schiffe), 
die um 400 € größer u, mit acht 15cm armiert 
ist, zwei davon (Sydney u. Melboume) sind für 
Australien. bestimint. Schiffe sind, 
gleich denen anderer Marinen, mit Panzerdeck 
versehen. — Von kleineren Kriegsschiffen sind zu 
erwähnen 5Sloops, 10001 groß, Armierung sechs 
10,2 em, Geschwindigkeit 13 Seemeilen; 4 Kano- 
‚nenboole von 720 Emil zwei 10,2 cm, ebenfalls 
13 Seomeilen laufend (beide Schiffsarlen werden 
itm Auslando verwendet), 12 Torpcdo-Kanonen- 
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boote aus den neunziger Jahren, ein Typ, der 
nicht mehr gebaut wird, Größe 750 bis 1080, 
Armierung zwei 12cm, Geschwindigkeit 19 Seo 
meilen; sio worden jeizt meist im Minensuch- 
dienst verwendet, 

€. Torpedofahrzeuge. Auch in der Ent- 
wickelung dieser Fahrzeuge hat. G. mancherlei 
Schwankungen durchgemacht. Nur den alte 
von der Jeune Ecole auls neue vertretenen Tru 
schluß, daß man mit kleinen Mitteln Großes er- 
reichen u. den Seckriog mit Kreuzern u. Torpedo- 
booten entscheiden könne, hat G. nie gelten las- 
sen. Naturgemäß wurde die neue Waffe von 
den schwächeren Seemächten wit besonderen! 
Eifer entwickelt, Zur Abwehr schuf sich G. zu- 
‚erst die Torpedokanonenboote, dann die Tor- 
Pedobootzersiörer, deren Hauptwaffe di Artillerie 
war, Auch dio Erfahrungen des RussischJapa- 
nischen Krieges schienen für eine starke Arl 
Teriearmierung zu sprechen, wenn man es nicht 
als obersten Daseinszweck des Torpeidobootes 
ansicht, den Torpedo an den Gegner horanzu- 
bringen. Nach dieser offensivon Eigenart. bin 
hat aber nur Deutschland Geschwindigkeit u. 
Se-Eigenschaften seiner Boote u. ihrer Torpedo“ 
armierung folgerichtig entwickelt. Inzwischen 
haben dio gewaltigen Fortschrille des Torpedos 
in den letzien 20 Jahren — von 18 auf 42 Sec- 
mmeilen Geschwindigkeit, von 20 auf 140kgSpreng. 
ladung u. von 400 auf 7000m Schußweite — 
auch in 6. dazu beigelragen, den Schwerpunkt 
der taktischen Verwendung seiner Torpedofahr- 
zeuge nicht mehr in den Kampf mit seinesglei- 
chen, sondern gegen das feindliche Schiff zu 
legen. — Die alien Torpedoboote 11. Klasse aus 
den achtziger Jahren von 10 bis 16 Lu, bis 16 
Seemeilen Geschwindigkeit, die zum Teil von 
Schiffen aus Verwendung finden sollten, sind 




















meist ausgemustert worden. Auch die 59’Booto 
von höchstens 85 t u. 19 Scomeilen Geschwin. 
digkeit scheiden als Torpeiloboote aus. Von den 
späteren als Torpedoboote I. Klasse bezeichneten 
ind anzuführen 
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Die ncuon 36 Torpedoboote I. Klasse (eoastal tor. 
pedoboat destroyers), 1006 bis 1908 von Stapel 
gelaufen, sind durchweg auf der Hohe. 





‘von 26 bis 27 Secmeilen u, sind mit zwei 7,6 cm- 
Geschützen u, drei Adem-Torpedorohren ausge- 
rüstet. Die Maschinen haben Parsons-Turbinen, 
dio Kessel Olfeuerung. 
Torpedobootszerstörer, Die älteren, in 
den Jahren 1893 gebauten 32 sogenann- 
ten 27 Knolen-Zerstörer ließen bei schlechtem 
Wetter 1901 (wo auch dio zuorst mit Turbinen 














41 
ausgerüstete Cobra durchbrach) so viel an Sce- 
fähigkeit zu wünschen übrig, daß sie verstärkt 


oder erleichtert worden mußien. Die meisten 
haben anstatt der ursprünglichen zwei Torpedo- 
rohro nur noch eins. Größe 275 bis 330 , Armi 
rung der drei ersten (Ilavock-Klasse) ein 7,6 cm, 
drei 5,7 emGeschütz u. ein 45 cın-Torpedorohr; 
die übrigen (Ardent-Klasse) ein 7,6 cm, fünf 
5,7 cın- u. ein oder zwei 45 cm-Torpedorohre. Die 
zwischen 1895 bis 1900 gebauten 64 sogenannten 
30 Knoten Zerstörer (auch Quail-Klasse genannt) 
sind 320 bis 480 t groß u. haben zwei 45 cm-Tor- 
Ppedorohre. Die Geschülzarmierung ist dieselbe ge- 
blieben. Die Geschwindigkeit soll bei voller Aus 
rüstung nicht 30, sondern nur 26 Seomeilen be- 
tragen. 

Die zwischen 1903 u. 1905 von Stapel gelaufe- 
nen 32 Zerstörer der River-Klasse sind stärker 
gebaut u. haben bessere See-Eigenschaften als 
ihro Vorgänger. Größe: 550 bis 600 1, Armierung 
vior 7,6 cın -Geschülzo u. zwei 45 cm-Torpedo- 
rohre, Geschwindigkeit etwa 26 Seemeilen. Sämt- 
liche Boote sind wie die späteren mit Funk- 
sprucheinrichlung verschen. Bei den 1907 bis 
1909 von Stapel gelaufenen zwölf Hochsee-Tor- 
‚pedobootzerstörern der Tribe- oder Cossack- 
Klasse ist die Geschwindigkeit wieder stark in 
dio Höhe getrieben. Sie haben Turbinenma- 
schinen, die den Booten über 33 Seomeilen Ge- 
schwindigkeit geben. In der Armierung ging man 
bei den späteren auf das 10 cm-Kaliber über. 
Ob. diese Zerstörer beim Aufklärungsdienst die 
kleinen Kreuzer zum Teil erselzen sollen, ist 
bei dem ungenügenden Aktionsradius zweifel- 
haft. Eher kann der Bau des Versuchsbootes 
Swift von 1825 t u. 30 Seemeilen Geschwindig- 
keit (Armierung vier 10 cm u. zwei 45 em-Tor- 
pedorohre) als Versuch gelten, Aufklärungsschiff 
u. Antitorpedobootsfahrzeug zu verschmelzen. Die 
Tribe-Klasse mißt 990 bis 1100, hat zwei 45 cm 
Torpedorohre, Turbinen, Ölfeuerung u. orreicht 
eino Geschwindigkeit von 33 Soemeilen. Die 
ersten fünf Boote führen drei oder fünf 7.6 cım-, 
die letzten zwei 10,2 cm-Geschütze, Bei den 

„Klasse (1809/10 von 
‚be nicht weiter, in dor 
digkeit aber wieder zurückgegangen, 
führen zwei 58 cm-Torpedorohre. Größe 916 
bis 1000 1, Geschwindigkeit 27 Secmeilen, Arın 
rung ein 10,2cm u. drei 7,6em, Turbinen, aber 
keine Olfeuerung. Etwas kleiner sind die 1911 
vollendeten 20 Zorstörer der Acora. 
790 t Wasserverdrängung. Sie tragen ein 10 cm 
Geschütz mehr als die Beagle-Klasse, sollen 29 
Scemeilen laufen u. haben nur Ölfeuerung. Auch 
bei den 1911 in Bau befindlichen 22 Zerstörern 
der Jackal-Klasse ist man bei den Abmessungen, 
der Geschwindigkeit u. der Bewaffnung der 
Acom-Klasse gebliebeı 

D. Untersoeboole, Die besondere Förde. 
rung, die Frankreich dieser neuen Waffe seit 
Mitte der achtziger Jahre zuteil werden lied, 
trieb G. 1901 zum Dau der fünf ersten Boote 
nach dem System Holland, einer seit den sich- 
ziger Jahren in Amerika bestehenden Baugeseil: 
schaft. Im Gegensatz zu Frankreich, das mit 
seiner Musterkarte von Typen auch weitgehende 
offensive Absichten verfolgte, salı G, zunächst 
seino Untersechoote als Ergänzung dor Minen- 
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'nströmungen die 
Minen seiner eigenen Schiffahrt gefährlich wer- 
den konnten. Das Holland-Boot schien in seinen 
mäßigen Abmessungen den Bedürfnissen dei 
Hafenvorleidigung zu entsprechen, wenn aucl 
seine Sce-Eigenschaften zu wünschen übrig lie- 
Ben. Ein bis 1907 mit Vickers laufender Vertrag 
mag dazu beigetragen haben, G. bei diesem Typ 
festzuhalten, aus dem es unter Beibehaltung der 
grundlegenden Eigenschaften u. unter allmäh- 
licher Annäherung des reinen Unterseebootes an 
das Tauchboot die folgenden Klassen entwickelt 
hat. Dem Holland-Boot folgte 1902 bis 1905 
di A-Klasse (13 Boot), die größer, achürer (1:8 
gegen 1:5) u. wenigstens über Wasser um 1,5Soe- 
meilen schneller war. 1904/05 folgte die wieder 
um 100 1 größere u. elwas schnellere B-Klasse 
(11 Boote). Alle diese Boote hatten nur eine 
Schraube u. ein Periskop. Die 1906 bis 1909 
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gebauten 38 Boote der C-Klasse behielten die 
Bishorigen Abmessungen. bei, haben aber zwei 
Schrauben u. zwei Deriskope, wodurch Dreh- 
fähigkeit u. Schnelligkeil verbessert worden sind. 
Erst 1908 ging man zu einem größeren Typ, 
der D-Klasse von 604 t, über, von der bis 1011 
18 fertiggestellt wurden. Sie führen stalt zweier 
Torpedorohre drei u. von D-8 an zwei 10 cm-Ge- 
schütze in Verschwindlafetien. Bei den 1911 in 
Bau gegebenen E-Booten ist eine weitere Größen- 
steigerung — bis 800 LE — u. eino Armierung mit 
53 cm-Torpedos in Aussicht genommen worden. 
Alle neuen Boote werden Funkspruch-Einrich- 
tung erhalten. Die Besatzungsstärke der A- u. 
B-Klasse soll’ 9 bis 19, der C-Klasse 15, der 
D-Klasso 18 bis 20 Köpfe betragen. Für die Über- 
wasserfahrt benutzt 6. Gasolin, unter Wasser 
elektrische Motoren. "Die folgende Übersicht 
gründet sich zum Teil auf Zeitungsnachrichten, 
Ist sonait nicht unbedingt zuverlässig 






































Anzahl u. | Voll. verdrangung in 
ung | | getaucht getaucht 
| 
as .s 
3. Artiierle u. Torpedos. Auallenter 





Staaten noch heute an der Drahtkonstruktion 
für Schiffsgeschütze cheinend macht 
selbst s0 horvorrage n wie Arınetrong, 
Withworth & Co. (in Elswick) u. Viekers (in 
arrow) die Ting- oder Mantelkonstruktion noch 
Schwierigkeiten. Erst in leizter Zeit soll die 




















Gencheindigkent 
emeile 
getaucht | getaucht 


Dampfstrecke in Seemellen 


Forpedsroßt | zufgstancht | 

























» 3-8 cm 
aeinzGeschiiee 
auf Lion 1910 aufgestellt, in Zukunft die 
schwere Artillerie der Linienschiffe u. Panzer- 
kreuzer bilden wird. Die übrigen Kaliber sind 
nach Alter, Länge u. Anfangs- 
it schr vorschieden. Es gibt vier 





vier verschiedene 23,4cm 
Die meisten Geschütze haben 
Hülsenkartuschen haben nur 























Firma W. Beardmere & Co. din Glasgow) Ring: | ein Teil der 16,2 0m u. 10,2 cm, sowie die kleinen 
rohre his zum 34 cm-Kaliber liefern können. | Kaliber. In der nachstchenden Übersicht sind dio 
Das schworste Kaliber der britischen Marin: | leistungsfähigsten Geschütze der verschiedenen 
ist das 349 am-Geschötz L/ID, das, zuerst | Kaliber aufgeführt 
2 en F Mündungs- 
Rohrgewicht |Geschoßgewicht ng: 
Kaliber u. Rohrlänge in Fra energie 
Tonnen | ke TIREUR 












3 em (135°) 
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em 
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Alle nicht mit der Hand 





eise elektrische Bowezungsapparale eingebaut. 
Rs ist möglich, von der Zielhaube aus jedem. 
Turmgeschütz Erhöhung za geben u. den Turın 
durch den gleichen Hebel zu drehen. An di 




















elsktrische Abfenerung 
Beide Geschütze sind 





gleichzeitigmitei 
Lafotten lassen a u. 4° Senkung zu. 

Die Feuergeschwindigkeit soll bei den 
neueren 30,5 cm zwei Schuß in der Minute, beim 
3,4cm drei, beim Idem fünf Schuß betragen. 
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Die Maschinengewehre haben wie das Leo En- 
field-Gewehr 7,7 mm-Kaliber. 
35cm ip. Lwe1oHai 
Zilem landen 
Bmce 57 
13 emkaog.r)no 3 
33 ale emiÜrsnsten u. Beisnnfransten 
SS 7 emraniten u Hesanzgraniten I 
Toon Maschinengowehr unse ner ln 
Die neueren Kaliber führen für jedes Gesc 
aa em EAU LO 2 @ Halbpanzengranaten, 1 Gran 


Brisanzgranaten sollen auch für 30,5 u. 34,5 cm- 
Geschütze eingeführt werden. 

Entfernui er u. Feuerleitungs- 
apparate. 1 ilte u. grobe Kreuzer haben 
‚einen neuen Entfernungsmesser von Bar & Stroud 
mit 2,74 m Basis, kleinere Schiffe einen von 
1,37 m: es sind jedoch 1911 Versuche mit Baker 
range-kecping telescope, sowie mil einem Scheren- 
ferarobr zum Messen der Aufschläge im Gange. 
Feuerleitungsapparate sind vorhanden von Sie: 
mens & Halske, Vickers, Maxiın, Vyvian Newitl u. 
Barr & Stroud. Die Beohachtungsstellen der 
Flecker (spotter) sind mit den Türınen u. Grup- 
önführerständen der Mittelaüleie durch, 6 
(ehlsübermitielungsapparate verbunden. DieFlek- 
ker bleiben im Gefecht oben. Bei einigen Dread- 
moughts (z.B. Superh) wird das Feuer aus den 
Marsen geleitet. Im Versuch befindet sich ein 
Apparat, der Vyvian Newitl range-finder, der die 
Aufsätze von der Feuerleitungsstelle aus elck- 
trisch auf die ermittelte Entfernung u. Seiten- 
verschiebung einstellt, 

Torpedos. Großbritannien berieht Torpedos 
deils aus seiner Staatsfabrik, der Royal Gun 
Factory (R. G. F.), früher in Woolwich, jetzt 
in Greenock, teils von Whitehead & Co, früher 
in Fiume, jetzt in Woymouth. Linienschiffo 
u. große Kieuzer haben Unterwasser-, kleine 
Kreuzer u. Torpeiofahrzeuge Oberwasserrohre. 
Schiffe haben mur Breitseit- u. Heckrohre; 
Bugrohre sind wegen Gefahr des Überlaufens 
nicht mehr gebräuchlich. Die 1909 eingeführten 
53 em-Torpedos haben eine Laufstrecke von 
6300 m, eine Sprengladung von 113 kg; sie 
sind auf allen neuen Schiffen u. Torpedofahr- 
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Munitionsausrüstung. Bis 1904 waren 
an Bord für jeden 
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hütz’an Bord 
3 Drisauzgranaten . \ \ \ 
zeugen. Die vor 1909 von Stapel gelaufenen 
Schiffe u. Fahrzeugo haben 15 em-Torpedos, von 
denen es sechs verschiedene Marken gibt. Ihre 
Laufstrecken u. Sprengladungen schwanken zwi 
schen 150 m bis 3850 m u. 90,7 kg u. 95 kg. 
Einige wenig vor 1890 von Stapel gelaufeno 
kleinero Schiffe u. Torpedoboote führen noch 
den 36 cm-Torpedo mit 43 kg Sprengladung. Die 
Schiffo haben im allgemeinen vier Torpedos für 
jedes Rohr an Bord. Torpedofahrzeuge führen 
meist nur einen Torpedo; die anderen befinden 
sich auf Begleitschiffen, 


Schutznetze. Sämtliche Linienschiffe, die 
Bauzerkreuzer von der Warrior-Klasse an, haben 
Schutzueize, die bis zu 5 Seemeilen Fahrt ge- 
braucht werden können. 

V. Organisation der schwimmenden 
Streitkräfte. In der Verteilung der britischen 
Seestreitkräfte hat sich durch die große Umge- 
staltung von 1904 eine bedeutungsvolle Verschie- 
bung des Machtzentrums von Ausland u. Mittel- 
meer nach Kanal u. Nordsee hin vollzogen. 
Gleichzeitig ist die Kriegsbereilschaft durch Ver. 

ng der ersten Kampfinie, u. zwar sowohl 

/ermehrung der vollbeseizten Schiffe im 
st (Fleet in Commission at Sen) wie auch 
durch bessere Gliederung u. Ausgestaltung der 
Reserveformat (Fleet in Commission in 
serve), bedeutend gestiegen. Hand in Hand 





























ng 
damit eine bessere Schießausbildung, sowie eino. 
einheitlichere taktischo Ausbildung. Welche Vor- 
stärkungen dio Verbände in den heimischen Ge- 


ässern cıfahren haben, zeigt die folgende 
‚Nebeneinanderstellung der 1904 u. 1909 auf den 
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haft. der nicht 
hiffe. Die Flagg- 
schitfe der Reserveformationen erhalten volle 
Besatzung, die übrigen nur Stammbesalzungen 
(aucleus). Dieso betragen bei Linienschilfen u. 
Panzerkreuzern 17, bis #/,, bei geschützten Kreu 
zen 2/, bis1/, der ctalmäßigen. In den Kasernen 
"worden so viel Mannschaften bereitgchalten, daß 
allo Schiffe in wenigen Stunden die Bosalzun- 
gen auffüllen u. nach Anbordnehmen weniger 
Vorräte secklar sein können. Die älteren, nicht 








mehr vollwertigen Schiffe (special service ves- 
sels) haben eine verringerte Stammbesatzung 
(reduced nucleus erew) von 4/z bis 1/0 der olat- 

‚en Stärke u. sind in Gruppen unter einem 
Kapitän zur Sec, der Kommandant des Stamm- 
schilfes ist, vereinigt. Sie haben ein Vierlel ihres 
Kohlenbedarfs, volles Inventar, Lebensmittel für 

Monate u. die Geschoßausrüstung an Bord. 
Die Auffüllung der Mannschaften geschieht im 
Mobilmachungsfalle zur Hälfte durch aktive, zur 
anderen Hälfte durch Reservemannschaften. Die 
Schiffe sollen in fünf Tagen secklar sein. — Der 
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Grundgedanke der Flottenumgestaltung: die weit 

überwiegende Zahl der Schlachtschiffe (capital 

ships) an den beimischen Küsten dauernd versam- 
melt zu halten, „läneben nicht ganz vollwertige 

Schilfo rücksichtslos abzustoßen, ist zielbewußt 

durchgeführt worden. Auch ist es zweifellos ge- 

lungen, den Schiffen mit vollen Stammbesatzun. 
gen einen hohen Grad von Boreischaft zu 

Sichern. Es ist eine Art strategischen Aufmarsches 

vor Eröffnung der Feindscligkeiten. Die aus 

wärtigen Stationen, vor alleın Kanada u. Ausira- 
lien, sowie China u. Westindien, sind so schwach 
besetzt, daß davon die politischen Interessen des 

Reichesempfindlich berührt werden. In Australion 

u. Kanada ist der Gedanke an eine selbständige 

Marine u. an größere Unabhängigkeit vom Mutter- 

land gefördert worden. Die Jahre 1910 u. 1911 

haben im Ausbau weilere Fortschritte gebracht. 

Den Kern der Scestreitkräfte bildet die Heimat. 

flotte, zu der nicht nur die Atlantische Flotte, 

sondern auch die Mittelmeertlotle zu zählen ist, 

Die Flotte hatte im Sommer 1911 nach manchen 

Verschiebungen seit. 1909 folgende Zusammen- 

setzung. Die am 1. Mai 1912 vorgenommene Neu- 

einteilüng ist noch nicht abgeschlossen. Soweit 

(lies der Fall ist, sind dio neueren Bezeichnun- 

gen ebenfalls angeführt. 

Heimatflotte 1911. 
Mit voller Besatzung in Dienst. 

1. Division (seit 1912 I. Geschwader der 
1. Flotte). 
1.Schlachtgeschwader(battie squadron),SLinien. 
schiffe (Dreadnought-Typ). Zugeteilt: 2 kleine 

geschützte Kreuzer, 1 Werkstalt- u. 1 Kohlen. 
schift, 

1.Kreuzergeschwader: 4 Panzerkreuzer (In 
eible-Typ). 

1.aktivo Zerstörerflolüile: 4 kleine geschützte 
Kreuzer, 24 Zerstörer. 

11. Division (seit 1912 II. Geschwader der 

1. Flotte). 

.Schlachtgeschwader: 8 Linienschiffe (2Dread- 

noughts, 6 King Edward VII-Klasse). Zuge- 

teilt: 2 kleine geschützte Kreuzer, 1 Work- 
stattschift. 

11. Kreuzergeschwader: 5 Panzerkreuzer. 

NL. aktive Zerstörerflotüille: 3 kleine geschützte 
reuzer, 1 Bogleitschilf, 24 Zerstörer. 

Die Zerstörerflottillen gliedern sich in 2 squa- 

drons zu je 2 Divisionen, diese in 3 Subdivisionen 

zu je 2 Boole 
IL. Division (seit 1912 II. Flotte). 
Mit Stammbesatzung (nucleus crew) in Dienst. 
a) Nore Sul-Division 

3 Linienschiffe. 

2 Panzerkreuzer, 2 große geschützte Kreuzer. 

3 Streuminenschiffe, 2 Torpedlokanonenboote zum 

Minensuchen. 

HIT. Zerstörerflotlille: 1 kleiner geschützt 
zer, 1 Begleitschift, 1 Werkstatlsch 
Zerstörer u. 24 neue Torpedoboote. 

b) Portsmouth Sub-Division: 

4 Linienschiffe, 2 Panzerkreuzer. 

3 Streuminendampfer, 3 Torpedokanonenboote 

zum Minensuchen, 

IV. Zerstörerflottill 













































Kreu- 
16 

















kleine geschützte Kreu- 
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zer, 1 Beglei 
Torpodoboote. 
©) Dovonport Sub-Division: 
3 Liniens 4 Panzerkreuzer, 1 großer ge- 
schützter Kreuzer. 
1 Streuminendampfer, 2 Torpedokanonenboote. 
V. Zerstörerflottille: 1 kleiner geschützter Kreu- 
zer, 1 Bogleitschiff u. 28 Zerstörer. 

Zur 111. Division gehörten auch die Verbände 
der neueren Unterseeboote mit voller Be- 
salzung, u, zwar: 

1.Sckt. (Devonport) 

1. „ (Portsmouth): 





chitf, 20 Zerstörer \. 12 neue 














9 Boote d. B-KI 
8 





N) Alarwiche 90505 
WW. (Portsmouth): 12) 5 
VL „ Dundeo: 12 5 u 





Zu jeder Sektion gehört ein Begleitschiff. Die 
V. u. VI. Sektion, aus älteren Boolen bestehend, 
sind als besondere IHafenlloltillen den Stations- 
chefs unterstellt. 


IV. Division (seit 1912 IIT. Flotte). 
Ältere, nicht mehr ganz vollwertige Schiffe (spe- 
dial service vessels) mit verminderter Stamm- 
besatzung (reduced nucleus crew). 
a) in Chatham 
1.Gruppe: 9 Linenschif, 4 gschlizter kleiner 


3 Hnienschife,  geschülzter großer 








2. Gruppe: 


b) in Portsmouth 
4 geschützte große Kreuzer, 
2 geschützte kleine Kreuzer, 
3 geschüüzle große Kreuzer; 
6) in Devonport 
4 Linienschiffe, 
3 Linienschiffe, 
1. Panzorkreuzer, 2 geschützie große 
u. 1 kleiner Kreuzer. 
Außerdem befanden sich in europäischen Ge 
wässern mit voller Desalzung in Dienst: 
Die Atlantische Flotte, seit 1912 III. Ge- 
schwader der I. Flotte (Reparaturwerft Gibral- 
6 Linienschiffe. Zugelsilt: 2 kleine ge- 
schützt Kreuzer (für Afrika), 11 Torpedoboote 
(in Resene). 


1. Gruppe: 
Gruppe: 
Gruppe: 





1.Gruppe 
2. Gruppe: 
3. Gruppe: 











Y. Krouzergoschwader: 4 Panzerkreuzer, 
1 Vormessungsschif 


Die Mittelmeerflotte, seit 1912 IV. Ge- 
schwader der I. Flotte (Stützpunkt Malta): 6 
Linienschiffe, Zugeteilt: 2 große u. 1 kleiner 
geschützter Kreuzer, 2 Jachten, 1 Stationsschiff 
(Konstantinopel). 

VI. Kreuzergeschwader, scit 1912 Mittel- 
meor-Kreuzergeschwader: 4 Panzerkreuzer. Zu- 
geteilt: 1 kleiner geschützter Kreuzer, 11 Zer- 
störer, 6 ältere Torpedoboote (Reserve in Malta). 

Das IV, Kreuzergeschwader, seit 1912 
Schulgeschwader (Stützpunkt Devonport), gleich“ 
zeitig zur Besetzung der nordamerikanischen u. 
westindischen Station: 4 Panzerkreuzer (Schifis- 




















Großbritannien u. Irland (Marine) 


jungen-Schulschiffe). 4 
schätzte Kreuzer in Westindien). 

Als Schulschiffe waren in den verschiede- 
nen Stationshäfen in Dienst: 4 lnienschiffe (3 
für Artlleritausbildung, _1 Heizerschulschiff), 
2 Panzerkreuzar (fr Seokadettenausbiläung), 1 





Zugeteilt; 3 kleine ge- 














großer geschützter Kreuzer, 1 Sioop_ (für Os- | 


'borne), 6 große, 1 kleiner geschützter Kreuzer u. 
3 Torpedokanonenboote (für Arlllerie-, Torpedo- 


‘u. Heizerausbildung); außerdem eine Heihe Ten- | 


der, Dampfer, Hulks u. Zerstörer. 

Zur Küsten- u, Hafenvorteidigung stan- 
den den Stationschefs zur Verfügung: Die VI. 
Zerstörerllotille (ältere Boote mit Stammbesat- 
zung), Nore-Division 18, PortsmouthDivision 6, 


Linienschiffe  Panzerkreuzer 
Heimatsfottel.Div.8 


I. 
au. 








1. Krouzergeschwader 
„Bl ” 


„10 II. 


Atlantische Flotto 6 V. 
Mitelmeerfotte 6 VI 


Schulschiffe 4 








4 
5 
8 





Devonport-Zerstörerdivision 7; an Torpedo- 
bootsflottillen: Nore-Flotille, 8 Boote mit 
voller Besatzung, 12 mit Stammbesatzung; Ports- 
mouth-Flotille, 3 mit voller Bosatzung, 11 mit 
Stammbesatzung; Devonport-Floltlle, 5, Qucens« 
town-Flottille, 4, Vombroke-Flottile, 4 Boote mit 
Stammbesatzung; an Unterscebootsflottil- 
Ton: Portsmouth, Sektion V, 5Booteder A-Klasse; 
Devonport, Sektion VI, d der A-Klasse. An 
Linienschiffen, Panzerkreuzern, Zerstörern, Tor- 
pedo- u. Untersoebooten würde G, demnach im 
Sommer 1911 nach vollendeter Mobilmachung 
in europäischen Gewässern zur Verfügung ge: 
habt haben: 

















Zerstörer Torpedo. Untersoo- 
boote boote 
1. Flottille 25 
IL Er 
um, 14 2 
A 20 12 51 
08 
u 
1 7 
Von 23 Eu 9 








Zus.Linienschiffe: 42 


Die 14 älteren Linienschiffe u, ein Panzerkreuzer 
der IV. Division mit, verringorter Stammbesat- 
zung, dio erst in fünf Tagen verwendungsbereit 
sind, sowie die 1911 ferüigen Neubauten (3 Li- 
nienschiffe u. 1 Panzerkreuzer) sind in 
hergehenden Aufstellung nicht mitgerecl 
Schiffe der II. Kampflinie, die noch im Kriego 
als Schlachtschiffe verwendet werden sollen, 
sind ganz außer Betracht geblieben. Sio stehen 
unter den „Admiral der Küstenwachen u. Re- 
serven", Die Schiffe in größerer Reparatur (im 
Sommer 1911 waren es 1 Linienschiff, 2 Panzer- 
kreuzer, 3 große u. 1 kleiner geschützter Kreuzer) 
sind ebenfalls nicht mitgezählt. Im eigentlichen 
Auslande waren im Sommer 1911 stationiert: 
in China 3 Panzerkreuzer, 3 kleine geschützte 

Kreuzer, außerdem 2 Sloops, 3 Kanonenboote, 

1 Aviso, 10 Flußkanonenboot 
in Australien 3 großo geschützte, 6 kleine ge- 

‚chützte Kreuzer, 1 Sloop 
in Oslindien 1 großer ges 

schülzto Kreuzer, 3 Sloop: 
am Kap der Guten Hoffnung 1 großer geschützter 

Kreuzer, 2 kleine geschützte Kreuzer. 

Im Auslande befanden sich daher mur drei 
Schlachtsehiffe (Panzerkreuzer). Die Geschwa- 
der in China, Australien, Ostindien u. vom Kap 
bilden im Kriege zusammen die „Östlicho Flotte" 
(Eastern Fleet), 

Eine Neueinteilung der Flotte bewirkte der im 
Herbst 1911 zum Ersten Lord der Admiralität er- 
‚nannte Winston Churchill. Die 1905 begonnene 
Versammlung der britischen Seratreitkräfto in 
den heimischen Gewässern wird durch das Auf- 
schen der Allantischen u. der Mittelmoerflotte in 
die Heimatflottevollendet. Die frühere Mittelmeer- 
flotte erhielt 1912 Gibraltar als Stützpunkt. —— 
Neue taktische Einheiten wurden im übrigennicht 
aufgestellt, die Organisation aber durch Einfüh- 
rung von neuen Bezeichnungen übersichtlicher 
























izter, 4 kleine ge- 




















Pauzerkreuzer: 81 





Zerstörer: 147 Torp-B 





101 Unters. 








Fall fort; i u. 
HIT. Flotte eingeteilt. Die Schiffe der 1. Flotte 
sind beständig mit voller Besatzung in Dienst; 
die der I1. haben eine Stammbesatzung an Bord, 
die bei der Mobilmachung mit aktivem Personal 
aufgefüllt wird. Die Schiffe der IT. Flotte sind 
mit verminderter Stammbesalzung in Dienst oder 
gehören zur Malerlalreserve (Maliriel Reserve) 
u. werden bei der Mobilmachung mit Reservisten 
aufgefüllt. — Die dreiFlotten der Heimalflotte be- 
stehen aus achtGeschwadern; jedesGeschwader 
besteht aus einem Schlacht. ü. einem Kreuzer. 
geschwader, die durchlaufend numeriert werden, 
u. aus beigegebenen Schiffen, Vier Geschwader 
bilden dio 1. Flotte, zwei die IT. u. zwei Ge- 
schwader u.drei KreuzergeschwaderdieII.Flotte. 
ur 1. Flotte traten dio bisherige 1. u. 2. Di- 
ion dor Heimatflotte u. die Atlantische Flotto; 
sio heißen 1., 2. u. 3. Geschwader. Ein viertes 
Geschwader wird (anscheinend aus der Mittel- 
meerflolte) später gebildet werden. Die IT. Flolto 
wird aus der bisherigen 3. Division der Heimat- 
Noto als 5. u. 6. Geschwader formiort, Die TIT. 
Flotte entsicht aus der 4. Division dor Heimat- 




























das 9, 
u. II Flote solen, soweit möglich, di 
‚en Häfen {ür Mannschaflsersatz u. die bi 
Werften für Reparaturen behalten. Das bisherige 
IV. Krouzergeschwader wird „Schulgeschw 
(raining squadron), das VI. Kreuzorgeschwader 
erhält den Namen. „Mittelineerkreuzergeschwa: 
der" n. soll aus vier Panzerkreuzern 
Stützpunkt Malta bestehen. Eine weitere Ver 
kung ist in Aussicht genommen. Von einer Ver- 
wendung des, IV. Kreuzergeschwaders auf der 
nordamerikanischen Station ist keineRede mehr. 














je „Östliche Flolte“ (Eastern Flut) wi 
her aus dein China-, dem Austr: 
1 Ostindischen Gesehwader bestehen 












den, wenn 
Vereinigt sind, das Westalantische Geschwader. 

Im Sommer 1012 war. die Gliierung zum 
Teil durchgeführt. Die Heimatflotte besteht | 
aus der 








1. Flotte (voll benannt), 

„Av: Geschyaden, Linnschitte, _ | 
schwuder, 18lanzerkrauser, 

Bose, 













jr, 11 Panzerkreuzer. 
10 "Stammbesatzung). 





X. Kreuzergesch 
zer- oder geschützte Kreuzer. 
nschiffsgeschwader VI u. VIIL sind 
ıt formiert. — Die Torpedobootstlaltil 
hen Y, VL, VII VIII — 80 Boote — sind dem 
‚Admiral of Patrols unterstellt, Die Unterseebooto 
Sind in acht Scktionen eingeteilt. Sektion I u. II 
— 8 ältere Boote -- unterstehen dem Comman- 
derin-Chief in Devonport u. Portsmouth, 


ader, 22 Pan- 











Die 









6 Boote in Devonport, 
N 5, Portsmouth, 
n Z Marwich, 
5 Harwich, 
Dundee 
„Portsmouth. 
amlash (Westküste 








‚glands) 
VI. Budget, 





Seitdem G. nach Beendigung | 








Gepanzerte 





Großbritannien u. Irland (Marine) 


des Russisch-Japanischen Krieges die Hegemonie 
Ien Ozean aufgegeben u. die amerika- 

nische Flotte bei Berechnung des Zweimüchte- 
standards außer Betracht gelassen hat, beschäf- 
tigt sich seine Marinepolitik nur mit den beiden 
stärksten Mächten des europlischen Festlandes. 
Seit 1908 haben sich die Kosten der Neubauten 
mehr als verdoppelt. Sie betrugen 1908/09 = 
148,14 Millionen Mark, 1911/12 = 301,28 Mi 
nen Mark. Seit hundert Jahren hat die englische 
Marine keinen so hohen Personalbestand (131000. 
Mann) gehabt wie jetzt; er übertrifft die Summe 
der Mannschaftsstärke der beiden nächstgroben. 























Marinen, Deutschlands u. der Vereinigten Staa 
ten. Auch die Zahl der R| gewachsen; 
sie betrug 1911 mehr als Erscheint 








iese Zahl im Vergleich mit anderen Marinen, 
z.B. dor deutschen u. französischen, nicht groß, 
so kommt in Betracht, daß Reserven für die 
Flotte nicht die Bedeutung wie für das Heer 
haben. Die Leute stehen zum größten Teil auf 
tandelsschiffen in Di in kurzer 
Frist heranzuziehen. icht dienst“ 
pflichtiger Seeleute, die sich jederzeit in den bri 
schen Häfen befindet, würde aber der Staat vor- 
aussichtlich für den Kriegsdienst ebenso nutzbar 
machen, wie er es vor hundert Jahren gelan hat 
Der Narinchaushalt besteht aus einem Haupt 
















teil, der Halbsold, Pensionen usw. umfaßt. Die 

‚Ausgaben für die aktiven Dienstzweige betrugen 

12 864,7 Millionen Mark gegen 772, die für 

n Dienstzweige 56,9 gegen 56,9 im 

Jahre vorher. Der gesamte Eat 1912/13 betrug 
918 Millionen Mark. 

Vom Stande der Neubauten im Jahre 1912 
geben die folgenden Zahlen ein Bild. 
Geschätzte u 

ungepauzerte, 

















1. Auf Regierungswerften Schiffe Zerstörer U-Boote 
Während des Jahres i 2 3 
Im Bau betind! Se Fi - 2 
Neu in Bau gegeben . 2... 1 2 
IL. Auf Privatwerfte 
Wihrend des Jahres fi 24 6 4 2 4 
Im Bau befindlich 2.0 .. 3 2 3 4 
Neu in Bau gegeben |}! 3 3 EJ 4 
Zusammen 18 u 52 1 





Die Erweiterungsbauter 
Simonstown (Kapstadt, Gibraltar, Plymouth u. 
Dover sind fast beendigt; mur die Reede von 
Dover soll noch verliefl werden. Portsmouth | 


den Häfen von 








so großes Schwimmdock. Die Arbeiten vonRosyih 
sollen 1914 fertig Wie nachdrücklich an 
dem Ausbau der wichtigsten Flottenstützpunkte 
seit 1908 gearbeitet worden ist, zeigen die fol- 





























rhält ein neues großes Trockendock u. ein eben- | genden Zahlen. 
= nr gu ” Kosten in 
Hafon Art der Arbeiten Millionen 

Gibraltar des Hafens, Werft- u, Kalanlag 






1 
2. | Malt 
3. Werfterweiterung 
1 








Keyham (Plymouth) | Werttaulagen 
Chatamı Werft, Rasernen, 
| Dov afenbau 
Portland Hafenanl 





Worfterweite 
Hafen- u. W 


Bermuda 
| Portsmouth 





Wellenbrecher, We 





Werttanlagen, Moleu 









„ Rohlen- u. Heizölanlagen 
Kohlenanlagen 





Hospital” 





Großbritannien u. Irland (Marine) 


Der Marine-Etat wird weniger vom Schalzamt 
au. Parlament beeinflußt als in den meisten ande- 
ren Ländern. Der Schatzkanzler reicht nur einen 
ganz rohen Voranschag der Admiral dem 

abinelt zur Genehmigung ein, den das Schatz“ 
amt in der Regel schr summarisch prüft. Die 
Marine legt dann ihren Etat, nicht wie die übri- 
genRessorls durch den Finanzı sondern 
Selbständig dem Unterhause vor. Das Haus prüft 
als Committee of Supply, gewissernab 
Budgeikommission, die einzelnen Posten 
ebenfalls meist in schr summarischer Weise. Auf 
Grund dieser Beschlüsse wird sodann die so- 
genannte Appropriation Bill dem Unterhause vor- 
gelegt, die die Geldbewilligungen des Parlaments 
Auftührt, Das Bewilligungsgesetz genehmigt im 
‘Voraus alle besonders dringlichen Übertragungen 
u. Öberschreitungen, die in der Armee- u.Marine- 
verwaltung erforderlich werden sollten. Diese 
dem Hecr u. der Marine im Staatshaushalt ge- 
währte Ausnahmestellung ist v 
tischen Wert u. erspart hohe $ 
schüsse einzelner Kapitel können zur Decku 
'von Ausfällen an anderer Stelle verwendet wer- 
den. Das erleichtert die sparsame u. zweck: 
mäßige Verwendung der bewilligten Mittel. Dad 
fie Gesamtsumme nicht überschilen werden 
darf u. Übertragungen nur mit Genehmigung des 
Schatzamts vorgenommen werden sollen, ändert 
nichts an dem Wesen dieser großzügi 
sunder Verwaltungspraxis beruhende 

























































ehe grade U 
atzamt bewahrt. Auf der anderen Seite be- 
sitzt sie unter Mitweirkung des Schatzamtes weit 
reichende Bewegungsfreikeit. Trotz der Macht des. 
Parlaments, unter dessenGliedernsich vieloSach- 
verständige befinden, istdie britische Admiralität. 
sowohl bei derBearbeitung des Voranschlags wie 

tung im Parlament u.vor allem inder 
Wirtschaft viel unabhängiger als die meisten an- 
deren Marineverwaltungen. Ist der Erste Lord mit 
nen Ratgebern über 11öh inzelheiten der 
Forderungen u. hat er die Zustimmung 
des Premierministers gefunden, so ist die An. 
me durch das Parlament so gut wie sicher, 
Denn der Premierminister ist mil dem Kabinett 
im Grunde nur ein Ausschuß der regierenden 
Partei. Die Opposition verlangt freilich genaue 
‚Auskunft u. greift die Regierung an, wo sie Blö- 
Ben zu entdecken glaubt; aber es sind in der 
Regel nur große Fragen der maritimen Politik, 
die in breiter Weise erörtert werden. Sich in 
konstruktive, technische aıler finanzielle Einzel- 
heiten zu vertiefen, überläßt man den Dileltan. 
ten festländischer Parlamente. In der Presse 
„vor allem in den militärischen u. tech- 






































nischen Zeitschriften werden sie so gründlich 
m 


u. sachkundig durchgearbeitet, wie in k 
anderen Land 

VIL. Kolonialmarinen. Ostindien. Nac 
dem dio Hoheitsrechte der Ostinlischen Kompa- 
gnie durch die India-Bill Pitts (1784) u. den Frı 
brief von 1833 schon beträchtlich eingeschränkt 
waren, ging ihre Merrschaft durch das Ind 
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Gesetz von 1858 vollständig an die Krone über. 
Ihre Marine hatte, wenn auch zum größten Teil 
aus armierten Kauffahrern besteliend, besonders 
1 17. Jahrhundert zur Befestigung der briti- 
hen Herrschaft in. Indien große Dienste 
tet, Die heutige indische Marine (Royal In- 
jan Marine), mit eigenen Offizierkorps, hat nur 
wenige ältere Kriegsfahrzeuge ohne Gefechts- 
wert zu besetzen. In der Hauplsache beschränkt 
sich ihr Dienst auf die Verwaltung der beiden 
großen Rogierungswerften in Bombay u. Kidder- 
par bei Kalkulta), auf dieBesctzung der Dampfer 
für die Hafenverteidigung, auf den Vermessungs- 
u. Transporidienst. An «der Spitze des Olfizier- 
korps steht ein britischer Secoffizier. Die a 
Histe von 1911 enthält32Commanders, 
nantsu.Sublicutenants, LChief-Engineers, 72En- 
gineers u.AssistantEngincers, 12 Assislant-Sur- 
io die Deckofliziere, Die Offiziere 
Offizieren der bi 
forın sie mit einigen 
Abänderungen tragen, Ein um das andere Jahr 
worden fünf Leutnants zu den Signal- u. Tor- 
podokursen in Greenwich kommanıliert. Ebenso 
worden die Ingenieure zu den in der 
Heimat zugelassen. Pensionen u. Stellenzulagen 
sind reichlich bemessen. An Schiffen u. Fahr- 
zeugen sind vorhanden: acht Torpedoboote aus 
den achtzigerJahren, zweiSloops von 10001, mit 
Sbis 1em-Geschützen ar 
schilfe, drei Transporte 
andere mit acht 120 
anderer Dampfer mil 
Mitrailleuse für Verkehr‘ 
gungszwocke. 
Australien. Im Sommer 1909 ist über Schaf- 






































































nenn Geschütz oder einer 
Hafen- u, Vorteidi 











fung u. Unterhaltung von Seestreitkräften fol- 
gendes mit den Vertretern der Kolonien in Lon- 
don vereinbart worden. Es wird eine „Paci 


fic-Fleot" gebildet, die sich aus drei in Ostindien, 
Australien u. China stationierten Geschwadern 
zusammensetzt. Jedes dieser Geschwader soll 
bestehen aus 1 P: 
Klasse, 3 geschü 
Klasse (4880 1), 6 Zerstörern der River-Klasse, 
6 Unterseebooten der C Im einzelnen 
übernehmen die Kolonien folgende Verpflichtun- 
gen. Der australische Staatenbund (Common- 
wealth) trägt die Kosten des Baues, der Aus- 
rüstung, sowie der Indiensthaltung des in Austra- 
lien zu stationierenden Geschwaders. Im Som- 
mer 1912 sollen die Schiffe fortig sein. Dann 
werden die britischen Schiffe aus Australien zu 
rückgezogen. Die Besatzung des Geschwaders 
einschließlich der Offiziere stellt die britische 
Marine, bis in Australien Personal ausgebildet 
worden ist. Die Unterhaltung der Werft 
ey gehl auf die australische Negierung 
In Friedenszeiten steht das australische Ge- 
schwader unter Kommando u. Verwaltung des 
Commonwealt Kriegszeiten geht das K 
mando auf die britische Admiralität über. Zu 
‚den Kosten des Goschwaders (15 Millionen Mark 
leistet die britische Regierung einen 
1 Beitrag von 5 Millionen Mark. 
Neuseeland gibt die Mitlel zum Bau eines 
Panzerkreuzers der Indomitable-Klasse, der in 
China stationiert werden soll. Im übrigen leistet 
die Regierung von Neuseeland, wie bisher, einen 
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Beitrag zu den Kosten des China-Geschwaders. 

iesem sollen sich einige kleinere Schiffe 
jeuseeland aufhallen. Kanada will 
sich aus eigenen Mitteln eine Flotte schaffen, 
deren Schilfe sowohl im Atlantischen wie im 
Süllen Ozean stationiert werden. Sie soll aus 
Kreuzern der Town-Klasse u. Zerstörer 
River-Klasse bestehen. Die kanadische Regie 
rung übernimmt auch die Verwaltung u. Unter- 
haltung der Werften in Halifax u. Esquimanlt, 
Neufundland übernimmt die Kosten dor Aus: 
bildung von 1000 Marinereservisten auf einem 
Schulschiffe, 

Die auf der Reichskonforenz 1911 vereinbar 
ten Abmachungen über den organisatorischen 
Zusammenhang der Kolonialmarinen mit dem 
Mutterlande lauten: a) Die Marinon von Kanada 
u. Australien stehen ausschließlich unter der Auf- 
sicht ihrer Regierungen. b) Ausbildung u. Hand- 
habung der Disziplin sollen. bei den Kolonial- 
marinen dieselben sein wie bei der englischen, 
Offiziero u. Mannschaften können nach Anı 
sung der Admiralität ausgelauscht werden. 6) 
Schiffe der Kolonialmarinen führen am Heck die 
weiße Flagge der brilischen Kriegsmarine, am 
Gdschstock die Nationalflagge der Kolonie. 
&) Dio kanadische u, australische Regierung er- 
halten ihro eigenen Stationsbereiche, u. uwar 
Kanada : im Allantischen Ozean: südliche Grenze 
50° nördlicher Breite (d. h. die Bermudas ein- 
schließend), östliche Grenze 409 westlicher 
Länge; im Stillen Ozean: südliche Grenze 
30% nördlicher Breite, westliche Grenze 1800 
Länge. Die Grenze des australischen Stations- 
bereichs umschließt die Küsten des australi- 
schen Festlandes von 95° bis 160° östlicher 
Länge im südlichen Teil; im Norden verläuft 
sio so, daß sie alle nicht australischen Insel- 
küsten ausschließt, otwa auf 110 südlicherBreite. 
©) Wenn eine der beiden Kolonialregierungen 
Schiffo außerhalb ihres Stalionsbereichs schik- 
ken will, so macht sie vorher der britischen 
Admiralität Mitteilung. 1) Die englische Marine 
stellt den Kolonialmarinen nach Bedarf Offiziere 
u. Mannschaften leihweise zur Vorfügung. Die 
Offiziere der britischen u. der Kolonialmarinen 
werden in gemeinsamer Rangliste geführt. e) Von 
Zeit zu Zeit sollen Schiffe der Kolonien gemein- 
sam mit solchen der britischen Marine zusam. 
men üben. h) Wenn in einem Kriege Großbritan. 
niens die Flolte einer Kolonio durch ihre Regic- 
rung zur Verfügung der Reichsregierung gestellt 
wird, so bildet sie während der Dauer des Krie- 
ges einen Bestandteil der britischen Flotte. Man 
kann diese Bestimmungen als einen Ausgleich 





















































anschen zwischen den Selbständigkeilsbostro- 
bungen der großen Kolonien u. dem Wunsch 
des Mutterlandes, die Reichsverleidigung 








heitlich. zusamım! . W, Laird 
Clowes, The Royal Navy, 7 Bde. (London 1879 
bis 1901); Commander Robinson, The British 
Fleet (London 1894); M. Oppenheim, The Ad- 
ministration of tho Royal Navy (London u. Neu- 

rk 1806); Julian S. Corbet, Fighting In 
Structions 15301816 (London 1908); derselbe, 
The Campaign of Tra AT. Mahan, 
fluß der Seemacht auf die Geschichte, Bd’ I u. 
II (London 1889, Überselzung Berlin 1896 bis 
1899); 8. I. Gardiner, History of Iho Common. 





























Großbritannien u. Irland (Kolonien) 


wealth and Protectorate, 4 Bie. (London 1903 
R. Rittmeyor, Sockriege u. Scokriegswosen 
(Berlin 1907); A: Stonzel, Hero u. Flotten der 
Gegenwart (Hannover u. Leipzig 1907); C. 
Maltzahn, Der Scckrieg (Leipzig 1906); Na 
ine-Rundschau. 

Kolonien. Die britischen Kolonien sind fast 
vierundneunzigmal so groß wie das Mutterland 
u. haben zusammen etwa 374 Millionen Einwoh- 





















Gibraltar u. Malta, 

'ndien, Ceylon, Aden (mit Perin u. Se 

Settleiments, die Malalischen 

tank, Labuen, Hongkongu.Wei-hat, 
Colmmonwealth of“ Aura] 
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Tu 
rLeewari. 
Fälkiandinsin: 
Die einzelnen Kolonien u. größeren Hafen- 
städte sind in Sonderartikeln behandelt, 
Geschichtliches. Schon in das Zeitalter 
der Königin. Elisabeth fallen mehrfache Ver- 
suche kolonisatorischer Tätigkeit; doch gelang 
s noch nicht, überseeische Besitzungen dauernd 
zu erwerben. Man kann den Boginn der Ge 
schichte der englischen Kolonien erst in die Ze 
Dieser König hatte 1606 zwei 
ften in London u. in Plymouth mit 
Freibriefen zur Kolonisation Nordamerikas aus- 
gerüstet. Die Londoner Gesellschaft begann 1607 
mit einer Niederlassung in Jamestown die Be- 
iodelung Virginiens;, die PlymoutherGesellschaft 
le, im Del, ron Neuengland 1690 durch äie 
anischen Pilgerväter die Kolonie von New- 
Piymouth im heutigen Massachusetts gründe 
Die Art der Kolonisation schwankte zwische 
dem Grundsatz der freien Kolonie u. der von 
der Krone unmittelbar abhängigen. Schon 1623 
wurde infolge von Streitigkeiten mit der Krone 
der Freibriet der virginischen Gesellschaft au 
gehoben, u. damit ging die Verwaltung der Ko- 
lonie an die Krone über. Auch die Massachusetts- 
‚Kompagnie gab 1635 ihren Freibrief der Krono 
zurück. Während nun in den folgenden Zeiten 
immer neue Scharen von Ansiedlern, vielfach 
um religiösen Unterdrückungen zu entgehen, aus 
Europa einwanderten u. gleichzeitig von’ den 
älteren Kolonien neue Gründungen u. Siedlungen 
ausgingen, begann zur selben Zeit in Nord- 
amerika die Nobenbuhlerschaft zwischen Hol- 
ländern, Franzosen u. Eugländern rege zu wer- 
den. 1622 schoben sich die Holländer zwischen 
die schon bestehenden englischen Kolanien, in- 
dem sio Neu.Amsterdam, das spätere Neuyork, 
gründeten. Die Franzosen halten 1604 Port 
Royal u. 1608 Quebec gegründet. Bald stießen 
sie dort mit den Engländern zusammen, u. diese 
nahmen schließlich beide Plätze zugleich mit 
anderen französischen Niederlassungen. Im Frie- 
den von St-Germain.en-Laye (1632) mußten sio 
freilich ihre Eroberungen an Frankreich zurück: 






















































Großbritannien u. Irland (Kolonien) 


geben. — Einen wichtigen Abschnitt in der Ge- 
schichte des englischen Kolonialwesens bildet 
der Erlaß der „Schiffahrlsakte" (Navigation 
Ordinance), die 1652 in Kraft trat u, sich haupt 
ächlich gegen Holland richtete, das die eng 
lische Schiffahrt durch billigeren Betrich schä- 
digte. Nach der Akte durften nach England oder 
in seine Dependenzen Waren nur auf englischen 
Schilfen oder auf Schiffen der Nation, in deren 
Gebiet sio hergestellt waren, eingeführt werden. 
Die Navigationsakte wurdo erst 1826 aufgehoben 
u. durch freiere Bestimmungen ersetzt. Dis zum 
Ende des 17. Jahrhunderts hatte die englische 
Kolonisationstätigkeit_ solche Fortschritte ge- 
macht, daß die atlantische Küste Nordamerikas 
von Maine bis Süd-Carolina briisch war. Dieses 
ausgedehnte Gebiet war zum größten Teil un 
mittelbar yon England aus kolonisiert worden. 
Die alten holländischen Kolonien in Neuyork 
u. New Jersey, samt dem 1655 einverleibten, 
ursprünglich von Schweden kolonisierten Delu- 
ware, wurden 1664 von den Engländern ange- 
griffen u. durch den Frieden von Breda 16t 
an England abgetreten. Mit ihren Bemühungen, 
auch in Südamerika, Boden zu gewinnen, waren 
die Engländer im 17. Jahrhundert nich 
lich gewesen. Dagegen halten sie in Westindien 
schon 1612 auf den Bermudas, 1623 u. 1624 
auf den Inseln St-Christopher u. Barbados Ko- 
lonien gegründet u. von dort aus in den folgen- 
den Jahrzehnten die meisten der Bahanı, 
Virginischen u. Leeward-Inseln besiedelt. 1655 
wurde das bis dahin spanische Jamaika, der 
wertvolisto britische Besitz in Westindien, er- 
obert. — Noch in das 17. Jahrhundert fällt eine 
schärfero Trennung zwischen den verschiedenen 
Arten kolonisatorischer Tätigkeit. Plantagenbau 
mit Sklavenarkeit, die Gründung von Handels 
faktoreien u. die Finwanderung traten mitein- 
ander in Weltbewerb. Einen besonders starken 
Gegensatz bildeten der haupisächlich kapita- 
Yistische ‚Plantagenhau, dor in Westindien u. 
dem südlichen Teil der heutigen Voreinigten 
Staaten sich als gewinnbringend erwies, u, die 
Kolonisation durch Einwanderung mit Ihrem 
mehr demokratischen Charakter. Die Auswan- 
derer suchten in der neuen Heimat vornehmlich 
das, was ihnen die alte nicht mehr gowährte, 
also in den ersten Zeilen religiöse u. bürgerliche 
Freibeit, weiterhin bessere Lebensbedingungen 
u. günstigere politische Verhältnisse, die es Ihnen 
ermöglichen sollten, an der Leitung des neuen 
Staatswesons teilzunehmen. Auch die Koloni 
sation durch Handelsfaktoreien hat vielfach eino 
bedeutende Rolle gespielt. Besonders gilt dies 
von Vorder. u. Hinterindien, von Afrika u. in 
gewissem Sinn auch von Ostasien. 1600 hate 
die Ostindische Kompagnie (East, India 
Company) Vorrechte erhalten. 1612 gründeto sio 
die erste Faktorei in Surat, dor bald weitere folg- 
ten, so 1636 am Hugli (Fort St. William), 1646 
Fort St. George (Madras), 1009 Bombay. Auch 
der Seeweg nach Indien wurde durch Zwischen- 
stationen gesichert. Zuerst, von 1620 ab, diente 
als solche Kapstadi, seit 1651 St. Helena, das die 
Holländeraufgegebenhatten. Weiterjedochdehnte 
sichim Laufedes 17.Jahrhundertsdasvon den Eng- 
ländern militärisch beherrschte Gebiet in Indien 
nicht aus. Ein ähnliches Bild zeigt Im 17. Jahr- 
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hundert die westafrikanische Küste, an der die 
Afrikanische Kompagnie (Africa Company) 
ein Haudelsmonopol ausübte. Nur einige Plätze 
am Gambia, an der Goldküste (Cape Coast Castle) 
ü. in Sierra Leone waren in englische Besitz. 
— Am Anfang des 18. Jahrhunderts wechseltoder 
Charakterderbritischen Rolonialpolitik. Während 
bis dahin hauptsächlich der Unternchmungsgeist 
einzelner oder auch ganzer Gesellschaften zur 
Erwerbung übersceischer Besitzungen geführt 
hatte, die Staatsgewalt aber über eine Unterslüt- 
zung durch Erteilung von Vorrechten im allge- 
meinen nicht hinausgegangen war, Lrat jetzt der 
Staat an die Spitze der kolonialen Tätigkeit, in 
der er nunmehr seine wichtigste politische Auf 
gabe erblickte. In der Durchführung dieser Poli- 
ük u. der dazu notwendigen Vergrößerung der 
Flotte wurde England im Laufe von hundert Jah- 
ren zur bedeutendsten Seo- u. Kolonialmacht 
der Welt. Der Spanische Erhfolgekrieg brachte 
G. die Erwerbung von Gibraltar (1704) u. der 
Insel Minorka (1708) u. vergrößerte seinen Macht- 
bereich in Amerika. Frankreich mußte England 
die Länder der Hudsonbai (Rupertsland) über- 
lassen, die seit 1670 eine eigene Gesellschaft, die 
Hudsonbai-Kompagnic, besiedelte, ferner 
Neufundland u. Akadien (Neuscholtland). Noch 
bedeutungsvoller für die Ausdehnung der briti- 
schen Kolonialmacht wurden die Kämpfe, die G. 
von 1739 ab mit Spanien u. von 1741 ab mit 
Frankreich führte, Während der Aachener Friede, 
von 1748 den Krieg in Europa unterbrach, 
dauerte er in Ostindien fort u. begann 1754 in 
Amerika von neuem. Erst durch den Pariser 
Frieden 1763 and er ein Ende. Während dieser 
Känpfe hatte 6. trolz dem ernsten Widerstand, 
auf den es überall stieß, in Nordamerika u. Ost 
indien bedeutende Fortschritte gemacht. Der 
ieg des Generals Wolfe bei Quebec 1759 be- 
stimmte Kanadas Los; der Sicg Robert Clivos 
in der Schlacht bei Plassey 1757 über den mit 
den Franzosen verbündeten Nabob von Beagalen, 
Suradscha Daula, entschied über Indiens Zukunft, 
Im Pariser Frieden orlielt G. ganz Kanada mit 
Kap Breton u. dem früher noch umstrittenen 
Neubraunschweig im Norden seiner bisherigen 
Besitzungen. Nach Süden, wohin sie schon durch 
das seit 1732 besiedelte Georgien vergrößert wor- 
den waren, erhielten jene Besitzungen Zuwachs 
durch Louisiana bis zum Mississippi u. durch 
das von Spanien abgetretene Florida, In West“ 
indien erhielt 6. die Inseln Grenada, St-Vincent, 
Dominika u. Tobago, Seine Oberherrschaft in 
Ostindien war endgültig entschieden. Auch ın 
späterer Zeit dehnle sich der britische Macht“ 
bereich iumer weiter aus. Noch zu Clives Zei- 
ten war Bengalen ganz unter die Herrschaft der 
Ostindischen Kompagnie gelangt. — In Südindien. 
galt es zunächst, noch eins Reihe schwerer 
‚Kämpfe mit den Kadschalıs Haidar Ali u, Tippu 
Sahib von Maisur darchzufechten, in die auch 
die Franzosen wieder eingriffen; doch gegen 
Ende des 18. Jahrhunderts gewann auch dort 
dio Kompagnic die Oberhand. Ende des 18. u. 
Anfang des 19, Jahrhunderts kämpften Warren 
Hastings u. Wellesley mit Erfolg gegen die Ma- 
hratten, deren Macht bis 1818. völlig gebro- 
chen wurde. In den vierziger Jahren des 10. 
Jahrhunderts ward das Land am unteren Indus 
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(Sind) u. das Reich der Sikh 
worben. Durch den birmesischen Krieg 1852 ge- 
langte G. in den Besitz der Provinz Pegu in 
Hinlerindien; 1856 wurde Audh, 1886 Oherbirma. 
in Verwaltung genommen. Auch über die Gren- 
zen, von Ostindien hinaus_erstreckte sich der 
britische Einfluß, so seit 1870 auf das unter eng: 
lischem Sehutz stehende Belulschistan. 1846 
wurde Kaschmir in Abhängigkeit gebracht, u. 
auch in Afghanistan überwiegt neuerdings der 
britische Einfluß. 1904 drangen die Engländer 
in das bis dahin völlig abgeschlossene Tibet, 
gaben es aber zugunsten Chinas wieder auf. 
Hatte so das brüischindische Reich sich se 
dem Pariser Frieden von 1763 dauernd vergtö- 
Bert, so erlebte es andererseits einen schweren 
Rückschlag auf amerikanischem Boden. 1774 
erhoben sich 13 amerikanische Kolonien gegen 
das Mutterland. Dieser Aufstand führte zu 
Verlust_der wertvollsten Teile des amerik 
schen Kolonialreiches. England mußte im Frie- 
den von Versailles (1783) die Unabhängigkeit 
der Vereinigien Staaten von Nordamerika an- 
erkennen u. gleichzeitig an Frankreich die Inseln 
StPierre u. Miquelon bei Neufundland sowie 
Tobago in Wesindien, an Spanien Minorka u. 
Florida abtreten. Für diesen Rückschlag fand 
s jedoch bald hinreichenden Ersatz, den ilm 
die Erfolge seiner Seemacht, in den K: 
gegen die französische Republik, gegen Napo- 
icon I. u. gegen die Verbündeten Frankreichs. 
einbrachten. Durch den Pariser Frieden von 1814 
wurde G. erste Kolonialmacht der Welt. Die 
utendsten Erwerbungen jener Jahre sind im 
Mittelmeer die Insel Malta, die 1800 den Fran. 
zosen abgenommen worden war, in der Nordsee 
die 1807 den Dänen entrissene Insel Helgoland. 
rner kam Tobago wieder in britischen Besitz; 
Santa Lucia wurde den Franzosen, Trinidad den. 
Spaniern genommen. Auch die britischen Sid. 
Jungen in Mittelamerika waren nun nicht mehr, 
bisher, das Ziel forigesetzter spanischer Be- 
drohungen; u, mit der Erwerbung von Brilisch- 
Guayana aus holländischer Hand betrat die bri 
tische kolonisatorische Täligkeit zum erstenmal 
den Boden von Südamerika. 1810 nahmen die 
Briten den Franzosen die Insel Mauritius (Isle- 
de-France), nachdem sie schen 1795 Ceylon u. 
1506 Kapland den Holländern entrisson hatten. 
ie Eiwerbung des Kaplundes macht G. zur 
Vormacht in Südafrika. Hatte diese mit so zahl- 
reichen Neuerwerbungen abschließende Zeit- 
spanne der kolonisatorischen Täigkeit unter 
dem Zeichen des Kampfes gegen alle auf kolo- 
ialeın Gebiet in Wottbewerl treiene curopä 
ischen Mächte u. unter dem Zeichen dor Vergrö- 
Berung durch Eroberung geslanden, so zeigt die 
folgende Zeit ein anderes Gepräge. Nach 1814 
hat G. keine Kolonie einem abendländischen 
taate mit d 1. Die Insel 
Cypern ward 1 nes mit der ver“ 
bündeten Türkei abgeschlossenen Staalsverira 
g0s besetzt. —- Das 19. Jahrhundert brachte die 
Gründung des kanadischen Staatswesens. Seit 
1811 waren am Red River neue Sicdelungen enl- 
standen; aus ihnen ging später die Provinz Mani 
toba hervor. 1819 wurde die Insel Vancouver 
besiedelt. Von dort aus drangen britische Kolo- 
nisten in das Land zwischen dem Stillen Ozean 
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u. den Rocky Mountains, das 1856 den Namen 
Britisch Kolumbien erhielt. — Während die letz- 
ten Jahrzehnte des 18. u. die ersten des 19 
Jahrhunderts wiederholte Trennungen der ein: 
zelnen nordamerikanischen Kolonien in selb- 
ständige Staalswesen geschen hallen, machte 
sich um die Mitte des 19. Jahrhunderts eine Be- 
wegung zu engerem Zusammenschluß aller bri- 
tischen Kolonien in Nordamerika geltend. Sie 
führte 1867 zur Vereinigung von Kanada, Neu. 
braunschweig u, Neuschottland zu einem Bun- 
desstaat als „Dominion of Canada“. Zu diesem 
raten dann 1870 Manitoba, 1871 Briüsch-Kolum- 
bien u. die 1873 die Prinz-Ed- 
ward. ie früher zum Gebiet 
Nordwestterritorien 
eino Verfassung, u. seit 1880 jst das gesamte bri 
tische Nordamerika mil Ausnahme von Neufund- 
YandalsDi nigt. — InWestindien fan- 
den keine Gebieserweilerungen mehr statt. Jetzt 
bestehen dort sieben selbständige Kolonien: die 
Berimudas-, die Bahama-Inseln, Jamaika mit ci 
gen kleineren benachbarten Inseln, die Leeward- 
Inseln, Barbados, die Windward-Iuseln u. Trini- 
dad mit Tobago. In Mittelamerika bilden Bri 
isch-Ilonduras, in Südamerika Britsch-Guayana 
eine selbständige Kolonie. Die Falkland-Inseln 
1; die Insel St. Georgien wurden endgültig in Be 
sitz genommen. -- In Asien hat sich die britische 
Kolonialmacht dauernd vergrößert. Schon 1786 
hatte die Ostindische Kompaguie Pinang (Prinz 
von Walesnsel) im Malaiischen Meer u. 1800 
die Provinz Wollesley auf der gegenüberliogen- 
den Küste erworben. Das schon 1819 beseizte 
Singapur wurde 1821 vom Sullan von Johor 
abgetreten, u. im selben Jahre die britische Be- 
sitzung auf Sumatra (Benkulen) gegen die nie- 
derländische Siedlung in Malakka eingetauscht. 
1867 ward aus diesen Besitzungen u. einigen 
kleineren Inseln die Kolonie der Straits Settlo- 
ments gebildet, die rasch aufblühte. 1841 er- 
warb @. einen Landstrich im Westen der Insel 
von Sarawak u. 1846 die Insel Labuan, 1877 
u. 1878 ein bedeutendes Gebiet im Norden der 
Insel Borneo, zu dessen Verwaltung 1881 die 
Nordbornoo-Kompagnie gegründet wurde. 
1841 (rat China die Insel Hongkong ab; diese. 
Kolonie wurde 1861 durch Abiretungen, 189% 
durch Pachtung auf dermgegenüberliegenden Fest- 
lande vergrößert. Schließlich pachtete G. von 
China 1898 auf 9) Jahre das Gebiet von Weichai- 
u. ein Gebiet gegenüber llongkong als Vergrö. 
Berung des bereilserworbenen Besitzes. --Auchint 
en Indiens machte die britische Kolonialpoli- 
19. Jahrhundert verschiedene Erwerbungen, 
(des größten Teils dorSues-Kan: 
eefahrt nach Indien bedeutsam 
geworden sind. 1839 besetzte u. befestigte G. 
die Halbinsel Aden. Diesos Gebiet ist daun spi 
ter noch mehrmals vergrößert worden. 1854 
wurden die Kuria-Muria-hnseln, 1857 die Insel 
Porim, 1870 die Insel Sokotra besetzt. In den 
achtziger Jahren wurden zahlreiche Verträge ab- 
geschlossen, die einerseits diearabischen Stänıne 
um Aden u. andererseits Teile der afrikanischen 
Somaliküste der britischen Schutzherrschaft 
unterstellten. In bezug auf Verwaltung unter- 
stehen die britischen Besitzungen im RotenMoer 
der indischen Regierung. 
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Eine besondere Stellung in der Ausbreitung 
derbritischen Kolonialherrschaft nimmt die Grün. 
dung der australischen Kolonie im 19.Jahr- 
hundert ein. Schon 1770 hatte James Cook 
er Ostküste Australiens die britische 
hißt u. dem Land den S 
geben. Seit 1788 fand 
Yingen statt; bald wanderten jeloch auch zahl- 
reiche {reio Kolonisten hafzucht wurde 
mit gute Erfolg betrieben, u. dio Kolon! 
immer mehr auf. Von dort aus wurde seit 1803 
Tasmanien (Vandiemensland) besiedelt. 1825 
als selbständige Kolonie eingerichtet. Daran 
schloß sich von 1826 an die Besicidclung von 
Westaustralien, Queensland u., seit 1836, von 
Südaustralien, Auch Queensland wurde 1858 eine 
selbständige Kolonie. Alle diese Neuerwerbungen 
waren ohne ernste Kämpfe vor sich gegangen; 
in Neuseeland dagegen mußte der starke Wider: 
stand der eingeborenen Maoris niedergerungen 
worden. Erst 1840 gelang ihre endgültige Unter- 
werfung; doch wurde der letzte Widerst 
11865 durch Sir George Grey gebrochen. Kleinere 
Aufstände kamen noch bis 1886 vor. Von hohem 
Wert für die Weiterentwickelung Australiens war 
es, daß die Deportation von Sträflingen allmäh- 
lich abgeschafft wurde. Noch wichiger waren 
die Goldfunde, zuerst 1851 in Neusüdwales, spä- 
ter auch in anderen Teilen des Landes. "1901 
schlossen sich nach langwierigen Verhandlun- 
gen allo australischen Kolonien, mit Ausnahme 
‘von Neuseeland, zu einem Bundesstaat — Com. 
monwealth of Australia — zusammen. — 
In Ozeanien gelangten 1874 die Fidschi-Inseln 
unter britische Schutzherrschaft; 1888 folgte der 
Neuguinea. 1887 selzte cin 
Vertrag mit Frankreich eine gemeinsame Schutz- 
herrschaft über die Neuhebridischen Inseln fest. 
Außerdem unterstehen in Ozeanien noch meh: 
Tere kleinere Inseln dem britischen Einfluß. — 
Während der zweiten Hälfte des 19. Jahrlun- 
derts vergrößerte G. 
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sächlich in Afrika. Agypten ist zwar keine 
britische Kolonie im eigentlichen Sinne, wohl 
aber ist es seit 1882 von G. völlig abl 





Solbst Frankreich, das bis dahin sein 
ständnis zu diesem Zustand verweigerl halte, or- 
kannte 1904 durch einen Vertrag diebritischeOber 
herrschaft in Agypien gegen Zusicherung freier 
Hand in Marokko an. — In Westafrika sicherte 
h G. durch Kaufverträge 1850 die di 
u. durch Verträge mit den Niederlanden die Be- 
sitzungen dieses Königreiches an der Goldküste, 
1861 das Gebiet van Lagos. Die vier westafrika 
nischen Kolonien wurden 1866 zunächst unler 
einem Generalgouverneur in Sierra Leone vor- 
einigt, später aber wieder getronnt u. selbständig 
gemacht. In den Jahren 1855 bis 1899 wurden 
durch Verträge mit Deutschland u. Frankreich 
ie Besitzverhältnisse in Westafrika geregelt. 
Die Kolonie von Sierra Leone wurde durch den 
Erwerb eines bedeutenden Hlinterlandes vergrö- 
Bert. Die seit 1879 tätige Niger-Kompagnie, 
die mit den Eingeborenen Schutzverträge abge: 
schlossen hatte, verzichtete, da sie in Geld- 
schwierigkeiton geraten war, 1899 auf ihre 
Hoheitsrechte u. bildete von da ab nur noch eine 
Ansiedelungs- u. Handelsgescllschaft. Das ihr 
gehörige Gebiet des Nigerküsten-Protektorats 
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(1884 u. 1885 als Protektorat der Ölflüsse ge- 
gründet u. 1893 mit seinem späteren Namen be- 
legt) wurde in die bei telbar der Krone 
unterstehendi Südnigeri 
geteilt, die 1912 ve urden. Seit dem 1. Ja- 
nuar 1800 besitzt G. in Westafrika sechs geson- 
derto Kolonien, zu denen noch St. Helena u. dio 
Insel Ascension zählen, 

Wie in Westafrika, fällt auch in Ost- u. 
Innerafrika die Festigung des britischen Be- 
sitzes in die letzten Jahrzehnte. Dort trat G. 
in ernsten Wettbewerb mit Deutschland. Die 
deutschen Gebietserwerbungen in diesem Teile 
Afrikas bewogen auch G. zu kolonisatorischem 

'orgehen. 1886 kam ein Vertrag zustande, der 

'n deutschen u. den britischen Machtbereich 
abgrenzte. Der 1888 mit einem Freibriet ver- 
schenen Ostafrika-Kompagnie überlied G. das 
durch jenen Vertrag ihm zuerkannte Gebiet zur 
Verwaltung. Später pachtete die Kompagnie den. 






























Sultan von Sansibar noch gelassenen 
Küstenstreifen u. versuchte, auch im Innern 
ihren Einfluß geltend zu machen. Die Folge 





waren neue Verwickelungen mit dei Deutschen 
Iteiche, denen cin Vertrag vom 1. Juli 1890 cin 
de machte. Deutschland verzichtete gegen Er- 
werb Helgolands auf Sansibar, Pemba, Uganda 
u. Wituland. Grenzberichtigungen gegen das Ita 
‚nische Somaliland fanden 1891, gegen den 
Kongostaat 1894 statt. 1895 verzichtete die Ge- 
sellschaft, die schon vorher Uganda aufgegeben 
hatte, auf ihren Freibrief. Ihre Besitzungen 
wurden als Ostafrikanisches Schutzge 
biet einem obersten Verwaltungsbeamten unler- 
stellt. — Nach dem Abkommen mit Portugal 
1891 u. den Verträgen mit Deutschland u. dem 
Kongostaat wurde 1893 das Schutzgebiet Bri- 
tisch. Zentralafrika gebildet. Dazu gehört 
jedoch nur das Gebiet westlich vom Nyassa; die 
weiter westwärts liegenden Landschaften über- 
ieß man der Südafrikanischen Gesellschaft. — 
In Südafrika gelang tgrößerung des bri 
tischen Gebietes nur nach Iangen Kämpfen. Dort 
handelte es sich nicht nur um die Unterwerfung 
der eingeborenen Kaffern, sondern auch um di 
der holländischen Kolonisten. Viele Buren 
ien verließen das Land, u. 1838 ergoß 
Treck“ in die Gebiete es Oranje- u. Vaal- 
cit 1824 schon 
zahlreiche englische Rolonisten angesiedelt hat- 
ten. Zunächst unternahm die britische Regie- 
rung keine Schritte. Die Büren behauptelen 
sich in schweren Kämpfen gegen die Eingebore- 
nen in ihren neuen Besitzungen. 1842 rückten 
aber britische Truppen nach Natal vor, das im 
folgenden Jahr zur Kolonie erklärt wurde. Die 
dort kaum heimisch gewordenen Baren wander. 
t des Oranjo- u. Vaal-Flusses. 
ich dort bei ihren Stan 
genoss ion sie den Oranje-Frei 
sinat u. 1852 die Transvaal-Republik. Auch G. 
erkannte die Burenrepubliken an, u. diese konn. 
ten sich zunächst ungestört entwickeln. Als je 
doch 1867 im Gebiete des Oranje- u. des Vaal- 
jusses Gold gefunden wurde, suchtediebritischo 
Regierung das Lan in Besitz zu nehmen. Zuerst 
erwarb sie das im Osten der Oranjo-Republik. 
gelegene Basutoland, teilte es aber durch Ver 
{rag von 1869 mit diesem Freistaat, dessen An 
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sprüche sie anerkannte. Dieser Erworbung folgte 
1871 gegen den Widerspruch der Republiken die 
Einverleibung yon Westgriqualand, das 1877 eine 
Provinz. des Raplandes wurde. 1874 reifte in 
England ein neuer Plan: man beabsichtigte, den. 
britischen Besitz in Südafrika mit den Ropu- 
hliken zu einem von G. abhängigen Bundesstaat 
zu verschmelzen. Da sich aber die Buren sträub- 
ten, suchte G. einen Anlaß zum Eingreifen. Es 
benutzte Streitigkeiten der Eingeboronen mit den 
Buren u. erklärte 1877 Transraal zur britischen 
Besitzung, Die Duren füglon sich anfangs; doch 
1881 erhoben sic sich, schlugen dio Engländer in. 
mehreren Gefechten u. erzwangen die Unab- 
hängigkeit von neuem. Um den Zugang zum 
Meore zu gewinnen, gründeten die Büren 1884 
im Zululande die Nieuwe Republik, die England 
zwar anerkannte, jedoch mit der Einschränkung, 
daß sie das Meer nicht erreichte. 1987 nahm G. 
den übrigen Teil des Zululandes in Besitz. —- Seit 
1885 reizten neue Goläfunde in Transvaal dio 
Engländer abermals. Sio erklärten Matabele- u. 
Maschonaland 1888 als britischen Besitz u, 
übertrugen die Verwaltung der unter Mitwirkung 
von Cecil Rhodes gegründeien Südafrika- 
Kompanie. Nach schweren Kämpfen ward 
das Gebiet unterworfen. 1895 erhielt es, zu- 
sammen mit dem gleichfalls besetzten Gebiet 
nördlich vom Sambesi, den Namen Rhodes; 
Anfang 1896 unternahm von dort aus Jameson 
seinen erfolglosen Einfall in Transvaal. Im 
Oktober 1809 brach endlich der lange vorberei- 
teto Krieg gegen die Burenrepubliken aus; er 
brachte G. wieder eine beieutende Erweiterung 
seines südafrikanischen Besitzes ein. 1906 wur- 
den die bisherigen Republiken brilische-Kolo- 
nien; der Oranjo-Freistaat hich fortan Orange- 
Rivor-Colony, die Südaftikanische Republik 
wurde Transvaal genannt. Durch diese Rr- 
werbungen war ganz Südafrika unter britischer 
Herrschaft vereinigt. Beido Kolonien erhielten 
ziemlich freio Verlassungen. Einen für die Zu- 
kunft vielleicht zweifelhaften Erfolg halte die 
britische Kolonialyoliük noch durch die Ver- 
einigung der vier südafrikanischen Kolonien 
Kapland, Natal, Transvaal u. Oranjefluß-Kolonie 
zu einem Bundesstaat (1909), der Union of South 
Mriea (Südafrikanischer Bund). 
Kolonialverwaltung. An der Spitze steht 
das Kolonialministerium (Colonial Office). Der 
Kolonialsckretär besitzt ein beratendes Velo- 
recht gegenüber den gesotzgeberischen Maßnah- 
men der Kolonien mit Selhstverwaltung u. ist 
verantwortlich für die Itegierung der übrigen 
überseeischen Besitzungen. Eine Sonderstel- 
lung nimmt Indien ein, Dieses Land ist, da 
dort niemals britische Niederlassungen von Be- 
deutung staligefunden haben, keine eigentliche 
Kolonie, sondern ein unterworfenes Reich, das 
durch britische Beamte regiert wird. Der König 
‚von England ist Kaiser von Indien u. wird be- 
raten vom Staatssekretär für Indien, der dem 
Parlament verantwortlich ist. Unter dem Stants- 
sekretär steht der Generalgouverneur(Vizekönig). 
‚Jede Provinz. hat einen Gouverneur. Eine Volks- 
yortretung gibl cs in Indien nicht. Näheres s. 
Indien. -- Alle anderen britischen Kolonien 
untersiehen dem Kolonialministerium. Daneben 
besteht als oberstes Appellalionsgericht — auch 
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für Indien geltend — der richterliche Ausschuß 
des Geheimen Rates (Judieial Committee of Ihe 
Privy Council). Die Befugnisse des Kolonial- 
ministeriums u. der von ihm ernannten Gouver- 
neure sind in den verschiedenen Kolonien nicht 
gleich. — Die im 17. Jahrhundert in Amerika 
egründeten Kolonien hatten fast durchweg eine 
parlamentarische Verfassung bekommen; den im 
18. Jahrhundert eroberten Besitzungen is das 
Recht einer selbständigen Verwaltung nicht zu- 
gestanden worden. Beispielo von Selbstverw: 
tung finden sich aber auch dort vor, so in Re 
nada, wo seit 1791 eine aus Wahlen hervorge- 
gangene gesetzgebende Versammlung mit freilich 
nur beschränkten Defugnissen auf finanziellem 
Gobiet bestand, Weitschauende englische Staats- 
männer hatten aber schon früh erkannt, daß 
dio großen überseeischen Gebiete, namentlich 
wenn sie von einer vorwiegend angelsächsischen 
Bevölkerung besiedelt waren, auf die Dauer nur 
behauptet werden könnten, wenn man ihnen eine 
freie Selbstregierung gewährte. Diese Anschauung 
konnie aber erst allmählich durchdringen. 1840 
erhielt zuerst Kanada eine neue Verfassung, wo- 
nach dor ausführende Rat (das Ministerium) der 
gewählten Volksvertretung verantwortlich wurde. 
In den folgenden Jahren erhielten die anderen 
britischen Kolonien in Nordamerika ähnliche Ver- 
fassungen. Das Kapland erhielt 1853 eino Ver- 
fassung mit Volksvertrelung, aus der 1872 «ie 
völlige Selbstregierung hervorging. In den Jah- 
ren 1842 bis 1855 enbwickelien sich die Verhält- 
nisse in den australischen Kolonien in ähnlicher 
‚Weise, Die Dominion of Canada erhielt bei ihrer 
Errichtung 1867 völlige Solbstregierung; des- 
gleichen 1893 Natal, 1900 das Commonwealth 
of Australia u, 1909’ der Südafrikanische Bund. 
Tassung kann man die 
vier Gruppen teilen: 
1. Kolonien, in denen die gesetzgebunde u. die 
ausübonde Gewalt in der Person des Gouver- 
































Helena. Die Gesetzgebung ist der Krane vor- 
behalten, die sio durch Order in Council ausübt. 
Die südafrikanischen Kolonien Betschuanaland, 
Basutoland u. Zwasiland haben eine ähnliche 
Verfassung; sio werden durch Residenten ver- 
waltet. — 2. Kolonien unter der Leitung eines 
Gouverncurs, dem ein ausübender u. ein gesotz- 
gebender Rat zur Seite stehen, deron Mitglieder 
von der Krone oder vom Gouverneur erna 

sind: Britisch-Neuguinea, Ceylon, die Falklan 
in, die Fidschi-Inseln, Gambia, StVincent, 
jerra Leone, Straits Settlemonts, Trinidad. 
Dieso u. die vorhorgenannten Kolonien. hei 

auch Kronkolonien. — 3. Kolonien mit einer 
von der geselzgebenden Versammlung ganz. oder 
zum Teil gewählten Regierung u. einem von 
der Krono oder vom Gouverneur ernannten 
ausübenden Rat (Ministerium). In diesen Kolo- 
nien hat die Krone bei der Gesetzgebung nur 
cın Vetorecht; andererseits übt das Parlament 
auf die Verwaltung keinen unmittelbaren Fin- 
fluß aus. — Hierher gehören die Bahamas, Bar- 
bados, Bermudas, Briüisch-Guiana, Jamaika, L,ee- 
ward-Inseln, Mauritius u. Malta. — 4. Kolonien 
mit. verantwortlicher parlamentarischer Regie- 
rung: Kanada, Neufundland, Australien, N 

soeland u, der Süda ühe Bund. An der 






























Großbritannische Pferdezucht — Großdeutsch 


Spitze steht ein Ministerium, das nicht der 
Krone, sondern der gewählten gesetzgebenden 
‚Körperschaft verantwortlich ist u. aus der Mehr. 
heit der Volksvertretung hervorgehen muß. Die 
Krone hat, abgesehen von der Ernennung des 
‚Gouverneurs, nur ein wenig wirksames Velo- 
rocht u, einen gewissen Einfluß auf Fragen der 
auswärtigen Politik, Diese Kolonien stellen also 
fast selbständigo Staatswesen dar. — Außer- 
‚dem bestehen Schutzgebiete (protectorates), deren. 
auswärtige Beziehungen der Aufsicht des Königs 
unterstehen, Dazu gehören Britisch-Innerafrika, 
Britisch-Ostafrika, Uganda u. N 
Die innero Entwickelung des britischen Ko- 
Tonialreiches scheint noch nicht abgeschlossen. 
'zu sein; alles zielt auf eine neuo verändert 
Gruppierung hin, die freilich eine bedeutende 
‚Mehrbelastung der Kolonien zur Folge haben 
müßte. Heute bezahlt das Mutterland den größ- 
ten Teil der für die Verteidigung des Reiches 
nötigen Land- u. Scestreitkräfle, mit Ausnahme 
‚der in Ostindien stehenden Truppen. Die ge- 
‚meinsame Pflicht der Verteidigung gegen äußere 
Feinde zusammen mit einer Vereinigung der 
wirtschaftlichen Interessen gilt aber seit zwe 
Jahrzehnten als Hauptmittel zur Erreichung des 
Zicles, alleTeiledes-eicheszueinem organischen. 
‚Ganzen zu verbinden. Dieses Ziel wird von den 
Vorkämpfern des Imperialismus, an deren Spitze 
zuerst Joseph Chamberlain stand, mit Nachdruck 
"betont u. von der Regierung durch Konferenzen 
der Premierminister der selbständigen Kolonien 
mit den leitenden Staatsmännern des Mutter- 
landes angestrebt. Die erste Kolonialkonferenz 
fand 1887, im Jubiläumsjahr der Königin Vik- 
torla, statt. Die zweite, 1897, stand ganz im 
‘Zeichen des Chamberlainschen Gedankens eines. 
‚geschlossenen „größerhrilischen" Staatswesens. 
Sie fanden damals bei den für ihro Sonderinter- 
essen besorgten Premierminister der Kolon 
zwar keinen Anklang; doch wurde erreicht, daß 
‚Alle vier Jahre weitere Kolonialkonferenzen ab- 
‚chalten werden; ferner, daß der Grundsatz der 









































Vorzugszölle, die die Kolonien nach ihrem eige- 
gewähren 


nen Ermessen dem Multerlande zı 
haben ton len terkaant wur 
wirtschaftliche 

ien aber davon abhängig, da auch das Butler 
land ihnen eine Vorzugsbehandlung angedeihen 
lasse. An dessen Weigerung sind a) 

Versuche, auch in den folgenden Konferenzen, 
gescheitert. Dio Forderung hat aber dazu bei 
getragen, daß die Schutzzollbowegung in Eng- 
land bedeutend an Anhängern gewonnen hal 
In der Konferenz von 1907, der Spezialkonferenz 
von 1909 (Imperial Defence Conference) u. der 
‚Konferenz von 1911 strebte das Mutterland da- 
‚nach, den Gedanken eines Staalenbundes zu ver- 
wirklichen unter anscheinend noch. weiterer 
‚Lockerung der gemeinsamen Bande. — In der 
Yoraussicht, dad die großen Siedelungskolonien 
in wenigen Jahrzehnten das Multerland zum 
mindesten in bezug auf Einwohnerzahl überlref- 
fen werden u. sich dann selbständig machen 
wollen, solf ihnen schon jetzt die nicht zu vor- 
hindernde weitgehende Selbständigkeit gewährt 
u. ihren Bewohnern das Gefühl genommen wer- 
‚den, sich als nicht gleichberechtigto Kolonisten 
zu fühlen. Di fünf Kolonien mit Selbstrogie- 
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(Kanada, Australien, Südafrika, Neusee- 
land u. Neufundland) sollen nicht mehr Kolo- 





nien sein, sondorn selbständige Teilo des Rei- 
ches, In diesem Sinne wurde schon 1907 der 
‘Namo „Kolonialkonforenz“ durch „Reichskon- 





ferenz"” (Imperial Conference) ersetzt. Dio fünf 
Kolonien haben sogar selbst zu bestimmen, ob 
sie an Kriegen Englands teilnehmen wollen oder 
nicht. Kanada u. Australien habon eigene Kriegs- 
marinen, allerdings nach englischem Muster. 
‚Näheres hierüber s, oben unter Kriegsmarine. 
In Kanada befindet sich kein englischer Sol- 
dat mehr. Die Kolonien können auch über 
Handelsverträge mit anderen Staaten selbst be- 
schließen; nur in politischer Bezichung bleibt 
ihr Verkehr mit anderen Staaten dem. Mutler- 
lande vorbehalten. — So außerordentlich lose 
hiernach die Bando zu sein scheinen, dio das 
Mutterland u. die Kolonien noch miteinander 
knüpfen, so sind sio os doch in Wirklichkeit 
nicht, Das festesto Band ist die Schutzlosi 
der Kolonien gegen große Staaten noch auf 
‚Jahre hinaus, Australien u. Neusocland fürchten 
Sich vor Japan u. China, Kanada u. Neufund- 
land vor den Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika, deren Freundschaft nach der Zurück- 
weisung des von ihnen vorgeschlagenen Zoll- 
abkommens durch Kanada in Zukunft fraglich 
erscheint; Australien, Neuseeland u. Südafrika 
ind, ferner von englischem Kapital abhäng 
Zu diesen politischen Rücksichten kommt, 
dio Kolonien gemeinsamo Sprache u. Gesetze 
mit dem Mutterlando habon u. mit ihm durch 
Handelsbezichungen eng verbunden sind u. 
schließlich, dab ein starker Auswanderungsstrom 
vom Multerlande sich auf sie ergiedt. Während 
1900 nur 30 v, H. der englischen Auswanderung 
dorthin ihren Weg nahın, waren es 1910 schon 
80v.IL, d.h. GOx.H, der natürlichen Volksver- 
mehrung Englands überhaupt. — Bevor also die 
Kolonien nicht nur an Einwohnerzahl, sondem 
auch an Macht u. Reichtum bedeutend gewach- 
sen sind, ist es nicht wahrscheinlich, daß. sie 
ihre Sonderinteressen den Vorteilen eines all 
britischen Stanlenbundes voranstellen werden. 
Großbritannische Pferdezucht, s. 
Englische, Irische, Schottische Pferdezucht. 
Großdeutsch hieß seit 1848 cine Politik, 
dio um des Gesamlvaterlandes willen eine staats. 
rechtliche Einigung Deutschlands mit Ausschluß 
Österreichs zu verhindern suchte. Sie hatte die 
patriotische Auffassung der Zeit der Befreiunge- 
kriege u. des Wiener Kongresses für sich; dei 
auch Männer wie Stein, E. M. Arndt, W. v. Hum- 
boldt u. Gnei ich ein Deutschland 
ohno die Kais icht denken. Erst die 
Zeit, Noternichs, das Emporkommen des Zoll. 
yereins u. die „teutschen“ Idealo König Friedrich 
Wilhelms 
danken eines engeren Bundes des außeröst 
reichischen Deutschlands, da man die slawisch 
magyarischen u. italienischen Bestandteile Oster. 
zeichs als Hindernisse einer Fortentwicklung des 
Deutschen Bundes erkannt hatte. Sa rei 
in der Frankfurter Nationalversamnnlung di 
kaiserliche“ Partei von den alten Idealen des 
Einheilstraumos u. wurde „kleindeutsch”. Fürst 
Schwarzenberg überbot nöch die großdeutscho 
Ideo durch das ganz Österreich einbeziehende 
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Schlagwort vom „Sichzigmilliononreich“, der 
Freuden seine Unionspolitik entgegensetzte, 

auf ihre Souveränität eifersüchtigen Mittelstaaten 
erkannten in der großdeutschen Utopie ihre Ret- 
tung vor dem preußischen Ehrgeiz, den Oster- 
reich durch Wiederherstellung des Bundestages 
u. Anträge auf Aufnahme in den Zollverein be- 
kämpfte. Das Programm der „Gothaer“ u. die 
anösterreichischen. Bestrebungen der Presse. 
entsprachen 1850 bis 1859 den Einheitsbestre- 
bungen der Nation besser als dio großdeutsche 
Agitation. Daher verhallte der bei Beginn des 
Italienischen Krieges gewählte Schlachtruf: „Der 
Ithein muß am Po verteidigt werden“ ziemlich 
wirkungslos. Vielmehr bildete sich 1859 der 
Nationalverein in bewußter Abkehr vom groß- 
deutschen Programm. Vergeblich seizten die 
Großleutschen den preußischen Militärkonven- 

wortrelungsideen, 

Nischen Eroberungen“ der „Neuen Ara“ 
deutschen, aristokratischen u. Kl 

bungen entgegen. Der „Deutsche Reform 
konnte den Zeitgeist nicht für sich gewinnen, ob- 
wohl der Zwiespalt der preußischen Rogiorang 
mit dem Abgoordneienhaus wogen der Frage der 
zweijährigen Dienstzeit u. Bismarcks Annähe- 
rung an Rußland gelegentlich der polnischen 
Revolution Preußen die Beliebtheit verscherzie. 
Der Frankfurter Fürstentag u. der Umfall des 
Nationalvereins bewiesen doch nur die Unhalt- 
harkeit des großdeutschen Gedankens. Nachdem 
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österreichischen Politik zur Lösung des 
Holsteinischen Frage als einer europä 
genutzt hatte, zwang er dem Bundestag die Ent- 
scheidung auf, ob Deutschland ohne Österreich 
geeint werden sollte oder nicht. Die Schlacht bei 
Königgrätz entschied gegen die Großdeutschen, 
Sie wurden seitdem Anhängsel der Oppo: 
gegen die sich vollziehende Reichsbildung. Es 
das deutschäisterreichische Bündnis von 1879. 
verwischte diesen Gegensatz, als os offenbar 
worden war, daß die Deutschen in Österr 
Ungarn ihre Vormachtstellung vertoren I 
— Erhalten geblieben ist aus der Blüte 
Großdentschen Beweg, 

Deutschland u. Österreich-Ungarn infolge des Ab- 
schlusses «des deutsch.österreichischen Postver- 
Dagogen ist der dentsch- 
;cho Münzvorirag vom 24. Januar 





























österreich 
1857, der den Vereinstaler schuf, wieder aufge- 
hoben worden, als Deutschland’ zur Goldwäh- 












hlınaß in England = 19. 
5Be (. taille -- 6. air). 
Yon Generalarzt Dr. 
Der militärische 
«lie, meisten Dienstzweige. 
perlänge. — wicht“ der Walfen, tecin 
nische Dienstverrichtungen verschiedener Art, 
vor allem aber die für gute Marschleishun 
nötige Schrttlänge setzen neben gesunder Rür- 
porbeschaffenheit eine Längenentwickelung vor- 
aus, die nicht unter cin bestimmtes Mindestinaß 
gehen darf. Nach Di igen be- 
rag die Durchschnittsgröße der Geslollungs- 
pflichtigen in Japan 158,5, in dor Schweiz 163 
im europäischen Nublan 
Frankreich 164,0, Deutschland 167,7, Schweden 


























Großdutzend — Größe 


168,1, Dänemark 168,5, England u. Irland 171,9, 
‚Norwegen 172, Schottland 174,6. Im allgemeinen 
sind die Angehörigen der höheren Stände größer 
als die der niederen, Das militärische Min- 
destmaß ist im Laufe der Jahre fast überall 
herabgesetzt worden, um der gewaltigen Steize- 
rung des Rekrutenbedarfes zu genügen; in Frank- 
reich ist es seit 1902 ganz beseitigt. Im übrigen 
schwankt es zwischen 148 (Japan) u. 158 (Nor- 
wegen). Deutschland fordert 154. Doch müssen 
die Mannschaften der Garde mindestens 170, 
Kürassiere u. Ulanen 167, Fußartillerie 164, Feld. 
artillerie 160, Pioniere u. Eisenbahntruppen 16; 
leichte Kavallerie 157m groß sein. Mil 
lichte von 157 bis 151 cn sollen besonders 
fg sein, um für den aktiven Dienst mit der 
Waffe noch tauglich zu erscheinen. Für den 
Dienst ohne Waffe ist ein bestimmtes Größen- 
maß nicht vorgeschrieben. Ein Höchstmaß ist 
mit Rücksicht auf die Pferde verschiedentlich 
für berittene Truppen festgesetzt, in Deutsch- 
land z.B. für Kürassiere, Ulanen, reitende Feld- 
arillerie u. Train 175 cm; für Dragoner, Husaren 
u. Jäger zu Pferdo 172cm. Die G. wird beim 
rsatzgeschäft u. bei Einstellungen mit einem 
besonderen Meßapparat durch das militärische 
Hilfspersonal festgestellt. Über die Bezichungen 
der G. zum Brustumfang bei der Beurteilung 
der Körperbeschaffenheit eines Militärpflichtigen 
s. Brust u. Brusimossung. In der deutschen 
Marine wird eine Mindesigröße von 165 cm für 
die Matrosendivisionen, 167 cm für die Matrosen- 
artillerie u. die Secbataillone gefordert, Berafs- 
seeleute u. Schiffer können noch mil 157 cm 
ingestellt werden. Für die Heizer ist keine bo- 












































immte Größe vorgeschrieben. Vgl. Bischoff, 
Schwiening, Lehrbuch der Nil: 
jonst- 





Moffmann, 
Da. III (Berlin 1911 
zur Beurteilung der Mi 
ir die Mi 











In Österreich. 
in das Heer u. in die Kriegsmarine eine Körper- 


155 cm, zum Eintritt in 


Handwerker u. als Schreiber geeignete Leuto 


sowie Matrosen können bei s 
keit ohne Rücksi 





nstiger Tauglich- 
t auf ihre Körpergröße assen-, 
iert werden. Gemessen wird die G. wie in 
Deutschland. Die geringste Körpergröße von 
155 cm gilt nur für die Rekruten der Tafantori 
Jügertruppe, Sanitätstruppe, Montur- u. Ver- 
pflegsbranche u. Kriegsmarine; dagegen beträgt 
sie für Rekruten der Kavallerie, Feldartillerie 
u. Traintruppe 156.cm, für Festungsartillerie u. 
Gestütsbranche 160 em, für Pioniertruppe u 
Eisenbahn- u. Telegraphenregiment 162 cm, für 
Gebirgsbalteriedivisionen 165 cm. — Nach den 
von Myrılacz seit. 1870 bearbeiteten Ergebnissen 
der ärztlichen Rekrutierungsstatistik zeigt die 
Körpergröße der Stellungspilichligen in Oster- 

h-Ungarn im allgemeinen Durchschnitt eino 
langsame Zunahme; eine Erscheinung, die von 
Schwiening auch für Deutschland festgestellt 
wurde. Ober die Bezichungen der ‚G. zum Ge- 
wicht s. Gewicht, 

2. Größe der Pferde. Die G, der Pferde ist 
so verschieden, daß man allein aus diesem 
Grunde dem Gedanken an eine einheitliche Ab- 
stammung dieses Haustieres von einem gemein- 






































Große Armee — Große Garde 


samen Vorfahren kaum Raum geben kann. Im 
allgemeinen kann man in der vorgeschichtlichen 
Zeit eine ständige Größenzunahme der Pferde 
verfolgen. Die ältesten Pferde hatten ein schr 
viel kleineres Gebäude als unsere Hauspferde. 
Der bekannte „Eohippus“ war nur von Fuchs 
größe. In der neuesien Zeit machte sich die 
Größenzunahme besonders bei den schweren 
Lastpferden, aber auch beim englischen Vollblut 
bemerkbar, Die früher häufigen Ponyvolllüter, 
deren berühmte Stammväter Byorly Turk, Darloy 
Arabian u. Godolphin Arabian schr klein waren, 
sind jetzt fast verschwunden. 

Die größten Pferde findet man zurzeit unter 
den beigischen Kaltblut. Eine Berliner Brauerei 
besaß einen belgischen Wallach von 2m Höhe. 
Die kleinsten Pferde sind im allgemeinen di 
Shetland-Ponys, die nur dann in das Stud-book 
eingetragen werden dürfen, wenn sie nicht mehr 
als 81,3 em messen. Dör zurzeit kleinste unter 
den eingetragenen Ponys ist 61 cm hoch. Über 
Messung der Pferdo s. Bandmaß, Stockmaß. 

Eine größere Anzahl von Fesistellungen der 
Größen, die S. v. Nathusius machte, hatle fol- 
gende Ergebnisse: 














ai Trakehner 
Sn Ostpreulen 





aieingeführte Belgier 7 
WW öingerihrte Englander )} 
In Deutschland gelten die nachstehend ge- 

‚nannten geringsten Größenmaße der Remonien: 
für die Kürassierregimenter 153 cm, für die U) 
nen-, die Garde-Dragonerregimenter u. das Leib- 
garde-lusarenregiment 149 cm, für die Linier 
Dragoner- u. Husarenregimenter 146 cm, für di 
Artilleriezugpferde 152 cm, für die Artilorierei 
pferde 148 em. Hierbei ist zu borücksic! 
daß die Tiero im Laufo dor nächsten Jahre noch 
um 5 bis 10. cm wachsen. 

Für die, Vormusterungspferde, die für den 
Kriegsfall im Lande sichergestellt werden, ver- 
langt man folgende geringste Größen: für Küras- 
sierpferde 162 cm, {ür die übrigen Reitpferdo 
mindestens 165 cn, für Artillerie. u. Train-Stan- 
genpferde sowie schwere Zugpferde 162 cm, für 
Ärüllerie- u. Train-Vorderpferde 157 cm. Bei 
Reitpferden für die Fußtruppen u. den Train 
können im Nolfalle die Anforderungen an die 
Größe auf 153 cm herabgesetzt werden. 

In Österreich-Ungarn ist seit 1876 das 
Zentimetermaß u. die Feststellung der Größe mit 
dern Bandmaße gesetzlich eingeführt, Die Mi 
tärverwallung seizt für die Remonten beim An- 
kaufe folgendo Größengrenzen fest: Kavallerie- 
romonten, Artillorieunteroffiziersreit- u. Train- 
reitpferde 158 bis 168 cm, Reitpferde der Bedi 
nungsmannschaften der reitenden, Batteriedivi- 
sionen 155 bis 158 cm, sämtliche Zugpferde 161 
bis 173 cm, Tragpferde 148 bis 163 cm. Bei vor- 
züglicher Beschaffenheit der Pferde dürfen dio 
Grenzen nach oben oder unten überschritten 
werden. Bei den Maultieren u. Mauloseln 
richtet sich das Größenmaß nach den Zuchtver- 
hältnissen des Landesteiles. 

Bei den für den Krigsall vorgemerkten Pier. 
den sind folgendo Mindestmaße festgesetzt: für 

w. Alten, Handbuch I. Heer u. Flotte, 4, Di 
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Reitpferde 163 cn, in Tirol 148, in Dalmatien 
192 em; für Zugpforde 158 em, bi ach kt 

Körporbau 1ödcm; für Tragtiero ie 
% Maulßere) 140 cm, für Maulesel 197 em; mn 
Dalmatien für Tragpferde 198 em, für Maultiere 
137 cm, für Maulesel 117 cm. 

‚Große Armee. Zu Begiun des Feldzuges 
1805 gab Napoleon der zum Kriege gegen Oster- 
reich u. Rußland bestimmten Armee die Bezeich- 
nung „La grando armöe“. Diese Bezeichnung 
wurde’von ihm auch im Kriege 1806/07 gegen 
Preußen u. Rußland gebraucht. Als jedoch 1 
‚Napoleon einen großen Teil seiner Streitkräfte 
nach Spanien ziehen mußte, wurde die G. amt- 
lich aufgelöst, u. es gab nunmehr eine „Armee 
von Spanien“ u. ‚Rhein-Annee”. Die für 
den Krieg gogen Österreich 1809 gebildete Armee 
‚nannte Napoleon die „Armee von Deutschland“. 
‚Nochmals erscheint die Bezeichnung G. für die 
Gesamtheit der Streitkräfte Napoleons iin Kriege 
1812 gegen Rußland; mit deren Untergang ver- 
schwand sie wieder. Val. La grando oncyelo- 
Pedie, XIX (Paris 1804). 

Große Bagage (L. train rögimentaire — 
e. heavy bagage), in Österreich-Ungam Bagage- 
train genannt, enthält alles, was die Truppe 
im Zustande der Ruhe braucht, Wird sie bei 
eintrotender Berührung mit dem Feinde von der 
Truppo getrennt, so muß die Führung doch be- 
strebt sein, sie der ruhenden Truppe immer zu- 
zuführen u. möglichst lange zu belassen. Zu 
früher Aufbruch der großen Bagage stört 
Ruhe der Truppe. Keinesfalls aber dürfen 
Bewegungen durch die Bagagen gestört worden. 
Deshalb erfordert ihre Versammlung u. Be- 
wegung sorgfältige Anordnungen, besondersbeim 
Rückınarsche, wo Fehler in dieser Hinsicht leicht 
verhängnisvoll werden können. Hierbei muß die 
große Bagayo vor den Truppen abmarschieren, 
um den nötigen Vorsprung zu gowinnen, u. zur 
Entlastung der Truppe wird man ihr auch Teile 
der Gefechtsbagage beigeben können. Beim Vor- 
‚marsche zieht man sie erst nach dem Aufbre- 
chen dor Truppe in der Marschrichtung zusam- 
men, um zu folgen, beim Flankenmarsche fährt 
sie auf der dem Feinde abgewandten Seite, u 
zwar immor so weit entforni, daD sic auch bei 
notwendigen Marschveränderungen Zeit hat, die 
von der Truppe zu benutzenden Straßen zu räu- 
men. Zur Führung der großen Bagawe ist in 
Deutschland dem Divisionsstahe ein Rittmeister, 
jedem Regiment ein Leutnant der Kavallerie oder 
des Trains zugeleilt. Dor Truppenführer hat die 
für ihr Verhalten nötigen Befehle zu geben. 

Große Fahrt, s. Fahrt. 

Große Felder, Ebene am Mittellauf des 
Bagradas (heute Medjerda) im punischen Nord- 
afrika (beute Tunesien). Dort schlugen die Römer 
unter Seipio203 die Karlhager (Zweiter Punischer 
Krieg 218 bis 201). S. Bagradas, Kriege (Bd. IX). 

Große Garde, auch Schwarzer Hau: 
fen genannt, war ein Kriegshauf 4000 bis 
000 Söldnern, der unter deutschen Anführern 
1464 im Soldo des Königs Matthias von Ungarn 
stand. Die G. durchstreifte nach ihrer Abdan- 
kung unter ihrem Führer v. Tettow Schlesien, 
208 nach Sachsen, diente dern Herzog Albrocht, 
dann dem Römischen König, hierauf dem Herzog 
von Geldern, u. ging, nachdem sie dem König 
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Johann von Dänemark im Kriege gegen Schwe- 
den geholfen hatte, im Anfang des 16, Jahrhun- 
derts auseinander, Vgl. Hoyer, Geschichte der 
Kriegskunst (Gölingen 1797). 

Große Mauer, s. China. 

Großenhain, Stadt im Königreich Sach- 
sen, in der Kreishäuptmannschaft Dresden, am 
Übergang der alten Straße Dresden—Berlin über 
die Großo Röder, 15 km nordöstlich von Meißen. 
Am 27. September 1813 Gefecht zwischen 
der Vorhut des russischen Korps Sacken u, der 
Nachhut eines in der Nacht abmarschierten Teils 
des französischen Korps Marmont. Die Fran- 
zosen wurden um 9 Uhr vormiltags aus der 
Stadt vertrieben u. auf Meißen verfolgt. 

Große Nordische Telegraphen-Ge- 
sellschaft, dänische Kabelgesellschaft  i 
Kopenhagen. Ihr gohören vornehmlich Kabel in 
der Nord: u. Ostsco, die Dänemark mit Rußland, 
den skandinavischen Reichen, England u. Frank“ 
reich verbinden. Außerdem besitzt sie Rabe 
ion in Ostasien zwischen Hongkong u. Wladi 
wostok. Dor Gesamtbesitz belief sich 1910 auf 
17200 km. Das im Bositz der deutschen Rogie- 
rung befindliche Kabel Wusung— Tsingtau-— 
Tschifu ist von dor Großen Nordischen Tolegra- 
phengesellschaft gelegt worden. Die Gesellschaft 
verfügt über drei Kabeldampfer, von denen zwei 
von 1570 u, 8201 in Schanghai stationiert sind. 
Der die (316 %) hat Kopenhagen al Hauplioge 

fen. 

Großer Kreuzer. Der Ausdruck bezeich- 
net im doutschen Floitengeseiz vom 10. April 
1898 einen Kreuzer von größerer Widerstand 
kraft. Die Kreuzer der deutschen Flotte sind 
hauptsächlich für den Aufklärungsdienst be- 
stimmt. Man braucht dazu zahlreiche schnelle 
Schiffe, die der Kosionersparnis wegen «0 klein 
gehallen werden müssen, wio sich das mit ihren. 
Aufgaben, namentlich ihrer Soefähigkeit, ver- 
trägt. Die Begründung zu dem erwähnten Flot- 
tengesetz sagt: „Kleine Kreuzer allein genügen 
nicht, weil auf einen Zusammenstoß mit den gog- 
nerischen Aufklärungsgruppen, welche durchwog 
auch Schiffe größerer Gefechlsstärke. enthalten, 
gerechnet werden muß u. daher die eigenen Auf. 
klärungsgruppen, um sich Kenntnis von Stärke 
u. Standort des Feindes zu verschaffen oder um 
die Bewegungen der eigenen Flotte dem Feinde 
zu vorbergen, Kraft zum Widerstande gogen diese 
feindlichen Kreuzer besitzen müssen. Eine der- 
artige Widerstandskraft kann aber nur durch 
große Kreuzer, nicht durch eine größere Anzahl 
kleiner Kreuzer gegeben werden.“ Dieser Zwock- 
bestimmung der großen Kreuzer entspricht heute 
eigentlich nur der Linienschiffskreuzertyp; go- 
schützte Kreuzer worden als „kleine Kreuzer“ 
im Sinne des Flottengesetzes verwendet, Die Zu- 
sammensetzung der Aufklärungsverbände ist bei 
den einzelnen Marinen verschieden. Die deut- 
schen Aufklärungsgruppen bestehen aus einem 
großen u. drei kleinen Kreuzern, die englischen 
Kreuzergeschwader aus Panzerkreuzern, also 
großen Kreuzern. 

In Osterreich-Ungarn bezeichnet 
Kreuzer von mehr als 5000 1 Deplacem 
große Kreuzer. 

Großer Krieg heißt dor Teil dor Kriegs- 
handlung, der unmiitelbar dem Ziele zustreht 












































nt als 








Große Mauer — Großer Ozean 


u. in dem die großen Entscheidungen fallen. S. 

‚ufmarsch, Gebirgskrieg, Guerilla, Heerführung, 
Kleiner Krieg, Kri 

Großer Kurfürst, FriedrichWilheln 
von Brandenburg (1640 bis 1688); s. Hohen- 
zollern. 

Großer Ozean (l. Grand Ocian — e. 

Pacific Occan), auch Stiller oder Paziti- 
scher Ozean. Von Dr. Mecking. G. heißt 
der Teil des Weltmeers, der im Osten von der 
Neuen, im Westen von der Alten Welt begrenzt 
wird, im Norden durch die 92 km breite Bering- 
straße mit dem Eismeor in Verbindung steht u. 
im Süden in langer Flucht zwischen dem Meri- 
dian von Kap Horn (67° 16° westlicher Länge) u. 
dem des Südkaps yon Tasmanien (140° 58° öst. 
licher Länge) den Südpolarkontinent bespült. Im 
Gegensatz zur schmalen Talfurche des Alanti- 
schen Ozeans ist er in dio Breite gedehnt u. be- 
sonders auf dor Nordhalbkugel wie ein gewalti- 
ger Reil zwischen die Festländer geschoben mit 
einer Basis im Aquator, die dessen halben Um- 
fang einnimmt. Seine Fläche bedeckt nahezu 
ein Drittel der Erde: 165,7 Millionen Quadrat- 
Kilometer ohne dio Nebonmeere, 180 Nillionen 
Quadratkilometer mit ihnen. Diese sind das 
Australasiatische Mittelmeer mit 8 Millionen 
Quadratkilometer, das Ostchinesische Randıneer 
mit 1%/,, das Japanische Randmeer mit 1, das 
Ochotskische Randmeer mi das Berings- 
meer mit 21/,, der Kalifornische Golf mit %/, Mil- 
tionen Quadratkilometer. Außer diesem Golf u. 
dem Beringsmeer liegen allo auf der asiatischen 
Seite. Im Gegensatz zu ihrer reichen Küsten- 
gliederung steht die Einförmigkeit u. Geschlos- 
senheit der vom Andengebirgswall begleiteten 
amerikanischen Küste, die nur in don höheren 
nördlichen Breiten (Alaska u. Brilisch-Kolum- 
bien) u. den höheren südlichen (Südchile) ein 
beträchllicheren Grad von Auflösung, wenigs 
im kleinen, zeigt. Dem entspricht auch, 
satz in der Bodengestaltun, 
Seite weist nur vor der Küste Porus U. 
chiles ein tieferes Becken mit hart an der Küste 
golegonen tiefsten Rinnen (bis 7600 m) auf, im 
übrigen aber eine mehr oder minder breite Flächo 
von meist weniger als 4000 ım Tiefe. Auf der 
asiatischen Seite sind dagegen die Inselbogen 
sämtlicher Randmeere außen von einer Reihe 
tiefer Gräben begleitet, in denen die größten 
Tiefen des Wellmeors liegen. Zehn dieser Tie- 
fen erreichen 7000 m u. mehr, z.B. der japa- 
nische Graben 8513 m (das Tuscarora-Tief), der 
Philippinen-Grahen 8900 m, der Traga- u. der 
KermadeeGraben (südlich von Samoa) über 
9000 m, der Mariannen-Graben, die größte Tiefe 
des Weltmeers überhaupt, 9030 m bei der Insel 
Guam. Die weiten mittleren Flächen des Ozeans 
werden von einförmigen Becken zwischen 4000. 
u. 6000 m Tiefe eingenommen. 

Die Strömungen ähneln denen des Atlanti- 
schen Ozeans. Zwischen 5 u. 100 Nordbrei 
zieht dor Aquatorialgegenstrom von Osten nach 
Westen; zu beiden Seilen laufen der Nord- u. der 
Südäquatorialstrom. Dem Golfstrom entspricht 
der Kuro-Schio, dem Kanarienstrom der kali 
fornische Strom, dem Brasil- der Ostaustralstrom 
u. dem Bonguela- dor Porustrom. Südlich von 
Kap Horn geht die Trift der Westwindzono in 


























































Großes Hauptquartier 


die entsprechende des Atlantischen Ozeans über. 
Im hohen Norden findet jener stark entwickelte 
Stromkreis, wie ihn im Atlanlischen Ozean der 
Suropäische Golfstrom-Ast u. der Ostgrönland- 
strom bilden, keinen Platz mehr zur Enlfaltung. 
‚Nur dem Labradorstrom entspricht immerhin 
eine aus dem Ochotskischen. u. Beringsmeer 
kommende Strömung, die aher nicht, wio jener 
bei Neufundland, Eisberge mitbringt, daher auch 








Aquator selbst: bei Ne 
boi den Galapagos-Inseln unter 
des besonders kühlen Verustroms). Nach den 
höheren Breiten sinkt sic, u. zwar schließlich 

arallel den Breitenkreisen (km Gegensatz zum 
‚Nordatlantischen Ozean, wo gerade in höheren 
Breiten ein großer Gegensatz in Ostwestrichtung 
sich einstell). Schon bei den Alöuten herrscht 
im Jahresmittel die niedrige Temperatur von 49, 
bei der Beringstraße 0%. Cber die Temperatur 
verteilung nach der Tiefo sowie Salzgehalt, Winde 
u. Eiss. Meer. 

Verkehrsrerhältnisse. Die Hauptlinien 
des Dampferverkehrs gehen von Vancouver u. 
San Franzisko einerseils nach Jokohama (Fahrt: 
dauer 12 bis 14 Tage), andererseits nach Sidney 
u. Auckland auf Neuseeland (20 bis 24 Tage), 
endlich von Sidney u. Auckland über Kap Ilorn 
nach Rio de Janciro {etwa 25 Tage). Die mitt 
lere Enlfernung auf dem Dampferwog beträgt 
von San Franzisko nach Jokohama 4500, Ilono- 
lulu 2100, Panama 3300, Valparaiso 5100, Kap 
Horn 6300, Apia 4200, Auckland 5700, Manila 
6250 Seemeilen. Über die Kabel im Großen 
Ozean s. Kabelnetz. Val. DeutscheSeewarte, 
Alas des Stillen Ozeans (Hamburg 1896); die: 
selbe, Segelhandbuch für don Stillen Ozean 
Hamburg 1897); Hydrographic Office, 
Pilot Charts (Washington, erscheinen fortlaufend). 

Strategische Verhältnisse im Großen 
Ozean. Von Vizeadmiral v. Ahlefeld. In dem 
Artikel Atlantischer Ozean ist angedeutet wor- 
den, dessen Strategie stelle die der Gegenwart 
dar, wie die des Mittelmeers die Strategie der 
Vergangenheit umschließe, freilich nur ın dem 
ganz allgemein zu fassenden Sinne, dad die Ver- 

jangenheit alle Unternehmungen zur See als 

’eldzüge nach irgendeiner zu eroßernden Küste 
behandelt habe, während die Gegenwart zu dem 
‚Kampfe um die Socherrschaft übergegangen ci. 
Will man diesem Gedankengange noch weiter 
‚Raum geben, so kann man sagen: die Strategie 
des Großen Ozeans wird die der Zukunft sein; 
bei ihr wird vermutlich um die Vorherrschaft in 
volkswirtschaftlicher Beziehung, wenn nicht um 
Kulturen der dann ungefähr gleich entwickelten 
Völker oder Völkerbünde gorungen werden. Der 
Zusammenschluß von Völkern mil ungefähr glei- 
chen Interessen bahnt sich schon jetzt an, u. 
es wäre nicht ausgeschlossen, daß daraus mi 
der Zeit ein Bund der ouropälschen u. amerik 
nischen Nationen mit ihrer verhältnismäßig ju 
gen, auf christlicher Grundlage erwachsenen Kul 
tür entstände, im Gegensatz zu einem Bunde 
aller asiatischen Völker, deren Kultur auf älterer 
heidnischer Weltanschauung beruht. Der unver- 
einbare Gegensatz zweior gleich kräftig vorlre- 
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tenen Kulturen würde vielleicht durch Kriege 
ausgeglichen werden müssen. Ihr Schauplatz 
würde wahrscheinlich der G. sein. Vorläufig ist 
aber der G., ähnlich wie es der Atlantische früher 
war, noch Gegenstand des Streites zwischen sei- 
nen Hauptanwohnern, nämlich zwischen Japan 
u. den Vereinigten Staaten von Amerika. Diese 
haben in schr gewagter Weise durch die Be- 
setzung Honolulus u. der Philippinen deutlich 
zu erkennen gegeben, daß sie den Großen Ozean 
als ihr Interessengebiet ansehen. Sic verliehen 
diesem Willen 1909 weiter nachdrücklich Aus 
druck durch Entsendung fast ihrer gesamten 
mobilen Flotte nach allen Hauptplätzen im west- 
lichen Teile des Großen Ozeans, besonders den 
japanischen Häfen. Japan trat’aber nicht aus 
seiner abwartenden Hallung heraus; dio Verwik- 
kelungen, in die es bei seinem Streben, festen 














Fuß auf dem Festlande Asiens zu fassen, erst mit 
China, dann mit Rußland, geriet, hatten os zu 
schr geschwächt, Abor seine Bemühungen um 
den Großen Ozean ruhen nur; sio sind sicher 





höchstentwickelte unter ihnen — zeigen noch 
keine Gelüste nach Wellmacht. Es ist aber 
inumerbin möglich, daß in späterer Zeit einmal 
ihr „Für oder Wider" eine Rolle spielen wird. 
Deutschland hat mit seinen Südseekolonien u. 
Kiautschon zwar keine hervorragende Machtstel- 
hung im Großen Ozean begründet, wohl aber 
neben England, das mit den sohr eigenmäch- 
ig auftrelenden Kolonien mit Selbstverwaltung, 
Australien u. Neuseeland, u. einer Reihe kleine 
rer Kronkolonien am Großen Ozean. vertreten 
ist, Interessen erworben, die ihm das Recht 
geben, in allen politischen Fragen des Großen 
Ozeans gehört zu worden. 

Großes Hauptquartier (I. grand quar- 
tier gin£ral — e. head-quarters), bezeichnet iin 
allgemeinen den Aufenthalt (Quartier) des Füh- 
ters eines Felihoeres. In Deutschland be- 
deutet „G, Seiner Majestät des Kaisers“ den 
Stab an Öffizieren, Mannschalten, Pferden u. 
Fahrzeugen, der den Kaiser als Hcerführer im 
Kriege begleitet, Hierzu gehören: der vortra- 
gende Generaladjutant, das Militär- u. Marine- 
kabinett, der Kriegs- u. Marineminister, dieChets 
des General. u. Admiralstabes, je ein Goneral 
der Fußartierio u. dor Pioniere, ferner Kaval- 
Iorie- u. Infanteriestabswachen, Leibgendarme- 
ie u.a.m., im ganzen etwa 200 Offiziere, 1000 
Stann, 500 Pferde u. 100 Kraflfahrzeuge. Etwa 
begleitende Fürsten u. Prinzen mit ihrem Ge- 
folge sind dabei nicht eingerechnet. Der Stab u. 
‚AufenthaltsorteinosArmee.Oberkommandosheißt 






































Die Bezeichnung Hauptquarlier wird, mit Ort 
u. Datum verbunden, bei Befehlen höherer Füh- 
rer angewandt; es heißt z.B.: Großes Haupt- 
quartier_ (Armeo- oder Korps- Hauptquartier) 
Nancy, 30. 8. 70, 10° abends. Vgl. Moltkes 
Militärische Werke, Rriegsichren, 1. Teil 
(Berlin 1911). 

In Österreich-Ungarn bestehen die Be- 
zeichnungen Hauptquartier u. Stabsquartiernicht 
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mehr. Der Aufenthaltsort des Armoe-Oberkom- 
mandanten wird als Standort des Armec-Ober- 
kommandos bezeichnet; das Kommando selbst, 
wozu alle Offiziere, Mannschaften, Pferde u. 
Fuhrwerke zählen, heißt Armee-Oberkommando 
u. gliedert sich in das Operierendo Oberkom- 
mando, in das Etappenoberkommando u. in die 
Kriegsquartiere (Kriegs, Altach6-, Preß- u. Hof- 
quarlier). 

Grosseto, Hauptstadt der gleichnamigen 
Provinz in Toskana, größtes Remontedepot (depo- 
sito di allevamento) des italienischen Hoeres, 
iramt hauptsächlich Fohlen der Maremmenrasse. 
auf. $. Italien (IHeeresremontierung), lalienischo, 
Pferdezucht, 

Grossetto, frühere Münze Haliens = Yır 
Grosso (8. di) 

Große Tour, in Östorreich-Ungarn 
eino Reitschulfigur, ein Kreis mil 20 Schritten 
Durchmesser. Die G. ist namentlich bei der Dros- 
sur junger Pferde eine nützliche Übung, weil sie 
die Hankenbiegung u. das Erlangen der Gleich- 
gewichtshaltung im hohen Maße fördert. 

Große Uniform, in der deutschen 
Marine Anzug der Offiziere, der dem Parade- 
anzug dor Armee entspricht. Sie bestcht aus 

Iarock mit Epauletten, Galabeinkleidern, Hut, 
Schärpe, Orden (mit, großen Ordensbändern). 

In Osterroich-Ungarn spricht man von 
Galauniform. Sio besteht aus dem Waffen- 
rock mit Epauloiten, Galabeinkleid, Hut, Dien- 
stesabzeichen (können auch fehlen) u. den Deko- 
rationen, 

Groß-Friedrichsburg oder Groß- 
Friedrichsberg, Fort u. Haupiplatz der vom 
Großen Kurlürsten Friedrich Wilhelm von Bran 
Jenburggegründuten Niederlassungan der Guinea, 
küste, wurde 1683 von Major Olio Friedrich 
v..d. Gröben angelegt, Das Fort war mit 46 Ge- 
schützen bestückt u. galt als sehr stark. Als 
1688 die Holländer die Kolonie mitten im Frieden 
an sich reißen wollten, gelang ihnen zwar dio 
Einnahme des einige Meilen entfernten Tacca- 
rary; das Fort waglen sie aber nicht zu belagern, 
sondern begnügten sich mit einer Blockade. 1720, 
verkaufte König Friedrich Wilhelm I. G. an eine 
halländischo Handelsgeellschaft. $. Branden 
burg (Kolonien). 

Großfürst, russisch Welikij knjas {f. 
grand due — ©. grand-duke), ehemaliger Titel 
der Iitauischen u. moskowilischen Ilerrscher. 
Von den Nachkommen Ruriks hatte immer der 
älteste russische Fürst diesen Titel inne, der 
also ein Primat bezeichnete. Die Großfürsten 
residierten bis zur Mongolenherrschaft in Kijew, 
dann in Wladirir; schließlich ging der Titel an die 
Fürsten von Moskau über. 1480, nach dem Unter- 
gange der Mongolen, nannten diese Fürsten sich 
Zaren ; doch ist Iwan IV. der eigentliche erste Zar 
(1547). — In Litauen war die Bedeutung des 
Titels ganz ähnlich, Auch dort handelte es sich 

das Primat des mächtigsten Fürsten. Bei der 
bindung Litauens mit Polen durch Jagello 
ging der Titel G. auf Polen über. — Nach 
dem russischen Hofgeselze von 1886 sind dio 
Söhne, Brüder u, Enkel des Zaren Großfürsten. 
Di lichen Verwandten, also die Töchter u. 
Schwestern, heißen Großfürstinnen. Der Zar 
selbst ist „Großfürst von Smolensk, Litauen, 
























































Grosseto — Großgörschen 


Wolbynien, Podolien u. Finnland“. Die öster- 
reichischen Ilerescher führen seit 1765 den Titel 
„Großfürst von Siebenbürgen“. 
Großgörschen, Dort im preußischen Re- 
ierungsbezirk Merseburg, 19kım südwestlich von 
ipzig. Schlacht am 2. Mai 1813 (von den 
Franzosen Bataille do Lueizen genannt). Von 
Generalmajor v. Voß. Napoleon rückte aus der 
Gegend von Weißenfels am 1. Mai gefechtsbereit 
vor u. stand am Abend bei u. südlich von 
Lätzen. Er verfügle über 116000 Mann, darunter 
7000 Reiter, u. 288 Geschütze. (III. Korps [Ney], 
1. (Lauriston], XI. [Macdonald], der größte Teil 
des VI. Korps [Marmont], die Garden [Morüier] 
u. das 1. Kavalleriekorps [Lalour-Maubourg].) 
Am 2. morgens ließ er, in der Annahme, daBseino 
Gegner bei Pegau u. Zwonkau die Elster über- 
schreiten, aber erst am 3. angreifen würden, 
ps auf Leipzig vorrücken, Ney seine. 
ionen in der Gegend von Kaja versam- 
meln, um einen starken Flankenschutz zu bilden. 
u. gegen Pogau u. Zwenkau aufzuklären. Das von 
der Saalo nachkommende IV. Korps (Bertrand) 
erhielt Befchl, auf Taucha zu rücken, Marmont 
sollte von Rippach her bis nachmitlags 5 Uhr 
Pegau erreichen u, zwischen Pogau u. Zwenkau 
Stellung nehmen, Ney ihn nötigenfalls unterstüt- 
zen. General Witigenstein, der Führer der von 
Zwenkau rückwärts bis über Borna hinaus lagerı 
den russisch preußischen Armee, hatte am 1. Mai 
Neps Eintreile bei Lützen m. Bertrands Yarlut 
südlich von Weißeniels festgestellt. In der An- 
‚nahme, die Franzosen würden den Marsch auf 
Leipzig fortselzen, beschloß er, am 2. über die 
Elster zu gehen u. in ihro rechte Flanke zu 
stoßen, ohne aber alle verfügbaren Kräfte heran- 
zuziehen. Das russische Korps von Milorado- 
wilsch wurde südlich bei Altenburg belassen, 
Leipzig mit dem preußischen Korps Rleist be 
setzt gehalten. Abgesehen von diesen beiden — 
die 16000 Mann u. 192 Geschütze in die Wag- 
schale werfen konnten — halten die Verbünd 
ten 77900 Mann, davon 15600 Reiter, 0700 Ka- 
saken u. 431 Geschütze vereinigt. Der Vormarsch 
wurde unzweckmäßig mit der ganzen Masse über 
die eine Brücke bei Pegau angetreten u. dann ein 
sohr schematische u, zeitraubendor Aufmarsch 
in sochs Treffen zwischen Werben u. Domsen 
vorgenommen, der erst um 11 Uhr vollendet war. 
So stieß man, bei der mangelhaften Aufklärung, 
unvermutel auf das in den Dörfern Grod- u. 
Kleingörschen, Rahna u. Kaja eingenistete Korps 
Neys. Wittgenstein, die feindliche Hauptmacht 
bei Leipzig glaubend, lied zunächst nur eino 
preußische Brigade gegen G. vorgehen. Sie nahm 
das Dorf u. behauptete cs gegen wiederholte 
Gogenangriffe des Neyschen Korps. Dann verbis- 
son sich die Verbündeten, stalt den Schwerpunkt 
ihres Angriffs in das {rciere Gelände bei Star- 
siedel zu verlegen, wo sie ihre überlegene u. 
vortreffliche Reilerei hätten nutzbar machen kö 
nen, immer ınehr in ein hartnäckiges, auflösen- 
des Gefecht um die genannten vier Dörfer, in das 
die Truppen brigade, ja bataillonsweise nach 
u. nach hineingeworfen wurden. So vermochto 
das Noyscho Korps den Stoß aufzufangen. D 
Starsiedel entsandte, aber nicht von Infaı 
terie unterstützte russisch preußische Reserve“ 
kavallorie warf zwar Marmonts Spitzen zurück, 










































































Großgörschen 


konnte aber seinen Aufmarsch bei Starsicdel 
nicht hindern. — Napoleon hatte sich solbst mit 
‚Noy zu Lauriston begeben, vor dessen Oberlogen- 
heit Kleist am Nachmittag von Leipzig ostwärts 
zurückging. Auf den um 12 Uhr miltags herüber« 
schallenden Kanonendonner befahl Napoleon, 
der Vizekönig Eugen solle nur zwei Divisionen 
Lauristons bei Leipzig lassen, im übrigen mit 
dem V. u. XI. Korps, scharf nach Südwesten ab- 
biegend, nach Meyhen heranrücken. Ney sollte 
sich zwischen Kaja u. Starsiedel aufs Außerste 
behaupten, Marmont sich im Anschluß an Neys 
rechten Flügel entwickeln, Bertrand von Taucha 
gegen die ‚inke Flanko der Verbündeten vor- 
gehen, Die Garden stellte Napoleon hei Lützen 
Sis Reserve auf. — Die Verbündeten hatten in- 
zwischen das ganze preußische Korps Blüchers 
in den Kampf um die Dörfer eingescizt, die wie, 














Flügel durch die Ent 


wickelung einer star. 
ken Artillerie u. K: 
vallerie Marmont hin- 
zuhalten trachteten. 
So schwankte die 
Schlacht bis gegen 
#Uhr. Als nun die 
anfangs weit zurück. 
gehaltenen russ 
schen Reserven ei 
trafen, lied Wittg 
stein auch das Yorck- 
sche Korps vorgehen, 
das in Kleingörschen. 
— zum dritten Malo 
u. in Rahna ein- 
drang. Einer letzten 
Anstrengung 

aber gelang os, beide 
Dörfer wiederzunch 
men u. die Preußen 

zurückzudrängen, 
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görschen u. Rahna zurückzuwerfen. Dieser Vor- 
Stoß ermöglichte es dann dem Kaiser, zwischen 
Starsiedel u. Kaja 60 Geschütze in Stellung zu 
bringen. Ihnen konnten die Verbündeten west- 
ich von Rahna überhaupt keine Artillerie ent- 
gegenstellen, während ihro Balterien bei Groß- 
u. Kleingörschen ungünstig standen u. zum Teil 
durch die eigene Infanterie maskiert waren. Wäl 
renddessen halte die vorderste Division Ber- 
trands von Taucha her den Grunaugrund über- 
schritien, u. dadurch gewann Marmont die Mög- 
lichkeit, von Starsiedel gogon Rahna vorzugchen. 
Macdonald traf, die russische Kavallerio rasch 
zurückworfend, bei Pisdorf ein, cntriß cs den 
soeben angelangten Spitzen des Ilerzogs Eugen 
u. behauptete es schließlich, obwohl es von die- 
sem, dann von der russischen 2. Gronadierdivi- 

















sich sogar in den 
vordersten Häusern 5 
von G. festzusetzen, 

Gleichzeitig ging die. 

Meldung ein, daß südlich von Starsiedel das Ber- 
trandsche Korps, auf Eisdorf d 
Vizekönigs einzugreifen drohte 











schen Korps, später unterstützt durch zwei Ba- 
taillone u. die Kavallerie der Garde sowie das 
ganze Kürassierkorps entgegen. Eine eilig zu- 
sammengeraffte Ableilung russischer u. preui- 
scher Reiterei u. die Hälfte der Infanterie Wint- 
Zingerodes unter Herzog Eugen von Württem- 
berg selzte er gegen den Vizekönig ein. Den 
Rest der Infanterie, acht Bataillone unter dem 
Fürsten Schachowskoi, warf or noch in das Ri 
gen um die Dörfer hinein. Zum vierten Male en! 
MB die durcheinandergemischte preußische 
russische Infanterie dem Feinde Ralına, Rlein- 
görschen, selbst Kaja. Das Noysche Korps, jetzt 
vollständig verbraucht, fluiete nach 5 Uhr zu- 
rück, Als Napoleon, der nördlich von Kaja hielt, 
den Verlust dieses Dorfes wahrnahm, sotzte er 
16 Bataillone seiner Jungen Garde ein, denen es 
gelang, die Angreifer wieder aus Kaja auf RI 

















Schlacht bei Großgörschen, 2. Mai 1818. 





Tıhm 


Verbündeten mit dem Rest des Grenadierkorps, 
der russischen Roserveaztlleric u. 22 gesammel- 
ten Schwadronen ihm hier noch verwehren, Alı 
gegen 6° Uhr Mortier mit der } 
vier Angriffskolonnen vorging, di 
Neyschen Korps sich anschlossen, eine Division 
Marmonts Rahna, die tags vorher von Ney nach 
Markranstädt geschickte Division Marchand Klein- 
görschen angriff, mußten die Verbündeten die 
Dörfer räumen. Südlich von Eisdorf u. G. sam- 
melten sie ihre Truppen; noch in später Äbend- 
stunde sprongte ein von Blücher befohlener Vor- 
stoß der preußischen Reservekavallerie gegen 
Rahoa mehrere Bataillono Marmonts u. sogar 
das persönliche Gefolge Napoleons auseinander, 
so dad ein Teil der französischen Infanterie 
etwas zurückwich u. von einer Verfolgung keine 
Rede war. In fester Ordnung traten die Ver- 
bündeten den Rückzug nach der Elbe an. Sie 
halten 11500 Mann verloren; das Blüchersche 
Korps fast ein Viorlel seiner Gosamtstärke, das 
Yoreksche u. die unter dem Ierzog Eugen fech- 
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tenden russischen Truppen beinahe ebensoyiel 
‚Nur zwei zerschossene Geschütze waren in Fein 
deshand gofallen. Napoleon verlor mehr als das 
Doppelte, über 25000 Mann; außerdem waren 
fünf Geschütze verloren gegangen u. 22 un- 
brauchbar geworden. Seine jungen Truppen, 
besonders das mit 15000 Mann am Verlust be- 
teiligte Nysche Korps, waren in ihrem inneren 
Gefüge stark gelockert; er war mit dem Ergebnis 
der Schlacht schr wenig zufrieden. Vgl. Froi 
herr v.d.Osten-Sacken, Militärisch-politische 
Geschichte des Befreiungskrieges im Jahre 1819 
Bd. Ila (Berlin 1904); v. VoB, Die Befreiungs- 
kriege 1813 bis 1815 (Berlin 1808); Geschichte 
der Befreiungskricge 1813 bis 18) zei. 
werken: v. Caemmorcr, Geschichte des Früh. 
jahrsfeldzuges, Bd. II (Berlin 1009). 
Großheim, Karl Eduard, preußischer 























Großheim — Groß-Jägersdorf 


Bestrebungen des Roten Kreuzes, dessen Zentral- 
komiteo or angehört, 

Großherzog (f. grand.due — e. grand- 
duke) ist cin Titel, den als erstor dor Herzog 
Cosimo 1, von Florenz 1569 vom Papste Pius V- 

it. Von Florenz ging die Großherzogswürde 
auf Toskana über, dessen Herrscher seit 1699 
Königliche Hoheit angeredet wurden. In Deutsch- 
land kam der Titel in der napoleonischen 
Zeit auf. Als 1895 Murat zum Großherzog von 
Berg ernannt worden war, erstreblen mehrero 
deutsche Fürsten die gleiche Würde, die sie 
durch den Beitritt zum Rheinbunde erlangten. 
Es waren Hessen-Darmstadt, Baden u. der Kur- 
fürst von Würzburg, Der Wiener Kongreß ließ 
dio Würde für Hossen-Darmstadt u. Baden be- 
stehen u. verlich sio außerdem den Herrschern 
von Sachsen-Weimar, Mecklenburg-Schwerin u. 
Mecklenburg-Strelitz." Oldenburg kam 1829 als 











Generalarzt, geboren 1843, studierte auf dem 








Schlacht bei Groß-Jägersdorf, 30. August 1757. 


Friedrich-Wilhelms-Institut_u. machte als As- 
sistenzarzt den Feldzug 1870/71 mit. Endo 1871 
wurde G. nach Württemberg kommandiert, um 
bei der Überleitung des dortigen Militärsanitäts- 
wesens in die preußischen Forınen tätig zu sein. 
1872 kehrte G. als Stabsarzt zum Friodrich-Wil- 
helms-Institut zurück; kam 1874 in dio Modi- 
zinalabteilung des Kriegsministeriums u. blieb 
dort 23 Jahre, 1889 wurde er Generalarzt u. 
Abteilungschef, Seit 1897 war er beim IV., dann 
beim XVII. Armeokorps Korpsarzt. 1899 erhielt 
or den Rang als Generalmajor. 1904 nahm er den 
Abschied. Als Mitglied des Kriegsministeriums 
hat er auf alle organisatorischen u. wissen- 
schaftlichen Arbeiten großen Einfluß geübt u. 
namentlich an dem Kriegssanitätsbericht für 
1870/71 mitgewirkt. wissen- 
schaftlichen Veröffentlichungen sind meist in der 
Militärärztlichen Zeitschrift u. in der Doutschen 
Vierteljahrsschrift für öffentliche Gesundheils- 
pflege erschienen. Seit 1906 widmet sich G. den. 
























sechstes Großherzogtum hinzu. Groß- 
herzöge sind auch der König von Preu- 
ben (vom Niederrhein u. Posen), der 
österreichische Kaiser (Toskana u. 
Krakau) u. dor Ilerrscher von Luxem- 
burg, desgleichen die ehemaligen Hler- 
ren von Toskana aus der Linie Habs- 
burgLothringen. — Der G. rangiert 
zwischen Herzog u. König (Anrede: 
Königliche Hoheit); der älteste Sohn 
wird „Erbgroßherzog" genannt. 

Großhundert (. [nombre de) 
cent vingt — e. Tong hundred), Zähl- 
maß: in England = 120 Stück, ebenso 
in Riga, u, früher für Stabholz in 
Deutschland. 

Groß-Jügersdort, Dorf in der 
Provinz Ostpreußen, Regierungsbezirk 
Gumbinnen, 22km westlich von Inster- 
burg, Schlacht am 30.August 1757. 
Mitte Mai 1757 halten die Russen 
unter Feldmarschall Apraxin mit 
90000 Mann den Vormarsch nach Ost- 
preußen angetreten. Dem zweiundsieb- 
Zigjührigen preußischen Feldmarschall 
v. Lehwaldt hatte der König empfoh- 
m len, wenn die Russen in geirennten 

Korps in Ostpreußen vorrückten, s0- 

fort „dem ersien gleich auf den Hals 

zu fallen u. solches wegzuschlagen“. Das hatte, 
Lehwaldt versäumt; nun aber entschloß er sich 
zur Schlacht. Die Russen lagerten am 27. Au- 
gust bei Norkilten am Südufer des Pregel u. 
wollten am 30, weiter marschieren. Lehwaldt 
verfügte über 16500 Mann Infanterie u. 8200 
Reiter mit 20 schweren Geschützen; die Russen 
zählten 36000 Infanterie u. 18800 Reiter mit 
154 Regiments- u. 109 schweren Geschützen. 
Das preußische IIcer marschierte in der Nacht 
zum 30, August westlich von G. auf u. trat 
um 4% früh zum Angrili an, als dio russischo 
Vorut bereits im Marsch über Uszbundzen war. 
Auf die Nachricht vom Anrücken der Preußen 
ließ Apraxin bald nach 5 Uhr sein Gros süd- 
ich des Waldes von Norkitten aufmarschieren. 

Zu dieser Zeit ging die Kavallerie des preu- 
Bischen rechten Flügels unter dem Herzoge 
von Holstein, 20 Schwadronen stark, gegen 
den an der Südostecke des Waldes vermute: 
ten russischen linken Flügel vor. Sie geriet 





























Großkomtur -- Großmogul 


jedoch in starkes Artilleriefeuer u. mußte nach 
Süden zurück, wo sie zunächst beobachtend ver- 
blieb. Inzwischen war auch die Reiterei des 
preußischen linken Flügels, 30 Schwadronen 
unter General v. Schorleer gegen den nörd. 
des Waldes von Norkitten vermuteten russi- 
schen rechten Flügel vorgegangen. Sie über- 
Taschte feindliche Infanterie u. Kavallerie u. 
wart sie, mußle aber vor stärkerem Artillerie 
feuer umkehren u. sammelte sich, ohne allzu 
starke Verluste, westlich des Waldes von Nor- 
kitten. Um 6 Uhr ging der rechte preußische 
Infanterieflügel gegen den Wald von Norkitten 
yor, wart dort die russische Infanterie u. drang 
in den Wald ein. Um diese Zeit machte auch 
der rechte Kavallerieflügel unter Holstein einen 
neuen erfolgreichen Angriff auf die russische 
Vorhut. Stundenlang kämpfte die preußische 
Infanterie im Walde; einzelne Bataillone büß- 
ten fast 
mußten sie vor der russischen Reserve weichen. 
Lehwaldt halte selbst versucht, mit einer Fahne 
in der Mand die Weichenden wieder vorzufill 
ren. Der Rückzug aus dem Walde, den die 
Kavallerie des linken Flügels durch eine ncı 
Attacke deckte, verlief in guter Ordnung. D 
‚Russen drängten nicht nach; nur einige Kaval- 
lerieregimenter folgten den Preußen, die über 
Metschullen in westlicher Richtung abzogen u. 
auf Schiffbrücken ungehindert den Pregel üb 
schritten. Die Verluste der Preußen betrugen 
28 Geschütze, 123 Offiziere u. 4397 Mann, dar- 
unter nur 439 Vermißte. Die Russen verloren 
278 Offiziere u. 5711 Mann Apraxin nutzte 
seinen Sieg nicht aus. König Friedrich tröstete 
Lehwaldt, der um seinen Abschied bat: das 
ur „ein Unglück, so im Kriege arriviten. 
“. Lehwaldis Anordnungen u. sein Ver- 
halten während u. nach der Schlacht vordient 
vollo Anerkennung, u. seine Truppen schlugen 
sich ausgezeichnet. Das Verdienst des russ 
schen Sieges gebührt den Truppen u. der Selbst. 
tätigkeit der Unterführer, Val. Großer Gene 
ralstab, Der Siebenjährige Krieg, Bd. IV (Ber- 
in 1902); v. d. Boeck, Proußen-Deutschlands 
Kriege, Bd. li: v. Hocn-v. Bremen, Dor Sieben- 
jährige Krieg (Berlin 1911). 

Großkomtur, im Deutschen Orden der 
Stellvertreter des Nochmeisters. S. Deutscher 
Orden. 

Großkordon (f. grandcroiz —- c. grand: 
commander), 1. Großkreuz, in der Regel die 
höchste Klasse der Ritterorden, zunächst bei den 
Johannitern; 2. das zum Großkreuz über die 
Schulter geiragene. breite Ordensband. 

Großkreuz, s. Grokordon. 

Großluke (. grande dcou 
hatch), die Luke vor dem Großmast. 

Großmacht (l.grande puissance — c. great 
power) ist ein Staat, der bewiesen hat oder das 
‚Ansehen dafür genießt, daß er ohne Hilfe jedem 
anderen bestehenden Staate u. jeder sich bildenden 
Vereinigung feindlicher Staaten erfolgreich Wiler 
standzuleisten vermag. So wurdePreußenG.durch 
den Siebenjährigen Krieg, Japan durch den Nus- 
sisch-Japanischen Krieg. Aus dem Begriffe folgt, 
daß alte Großmächte sich gegenseitig als chen. 
bürtig behandeln, Ihre Cbereinstimmung entschei- 
det jede stritige politische Frage, die sie regeln 
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wollen. Besonders seit dem Aachener Kongreßvon 
1818 ist das „Konzert der Großmächte“ (damals 
dio „Pentarchie" Rußland, Österreich, Preußen, 
Frankreich u. England) als oberste Instanz ü 
politischen Streitfragen den minder mäc 
Staaten sehr fühlbar geworden. Diese mußten 
sich Eingriffe in ihre inneren Angelegenheiten 
gefallen lassen, weil sie den Schulz der Groß- 
mächte genossen (z.B. Spanien, Neapel, Grie- 
ehenland, die Niederlande, die Türkei u. Ru- 
mänien). Infolge der Boxerwirren hat China 
1900 u. 1901 die bewaffnete Exekuion der Groß- 
mächte über sich ergehen lassen müssen. Die 
Algecirasakte ist das Werk des Konzerts der 
Großmächte. Jede Frage, in die eine der acht 
Großmächte der Neuzeit (Deutsches Reich, 
Frankreich, Großbrilannien, llalien, Japan, Osten 
reich-Ungarn, Rußland, Vereinigte Staaten von 
Amerika) eingreift u. die zugleich ein Interesse. 
des Konzerts der Großmächto berührt, wird da 
durch ein Gegenstand dor „hohen“ Polilik, weil 
es zweifelhaft ist, ob diplomatische Mittel für 
ihre Regelung ausreichen. Den anderen Mäch- 
ten verwehren aber die Großmächte häufig, die 
Entscheidung der Waffen anzurufen oder selbst 
Schritto zu tun; dio den Frieden gefährden kön- 
nen. Serbiens Erfahrungen von 1909 beweisen 
die Fürsorge der Großmächte für den Frieden; 
eine G. köunte sich eine solche Berormundung 
nicht ohno Beeinträchtigung ihrer Stellung ge- 
fallen lassen. Darin, daß Preußen 1850 es 
dennoch geschehen ließ, lag die „Schmach von 
Olmütz“, 

Großmajor, eino bei den Iheinbunds- 
truppen u. in der französischen Arıneo Napo- 
leous I vorkommende Bezeichnung für den 
Oberstleutnants-Dienstgrad. 

Großmast (f. grand mät — c. main-mast), 
auf allon Schiffen mit vollor wie mit Schuner: 
takelung der zweito Mast von vorn. Im allge- 
meinen versteht man unter G. oder Großtopp den. 
ganzen Mast mit Stengen, Rahen u. allem Zu- 
behör. 

Großmeister (f. grand.maitre — e. grand- 
master), höchster Würdenträger eines weltlichen 
oder geistlichen Ritterordens. Dor G. dos Dout- 
schen Ordens führte den Titel Hochmeister. 

Großmogul (f. Grand Mogol — c. Great 
Mogul), dio im Abendlande gebräuchliche Be- 
zeichnung für die mongoloindischen Kaiser. 
Babur (Baber), ein Nachkomme Timurs, be: 
gründete durch den Sieg bei Panipat 1526 ein 
eich, das von seinem Enkel Akbar (1556 bis 
1605) über ganz. Hlindustan u. einen Teil des 
Dekhan ausgedehnt wurde. Unter den großen 
Mogulkaisern erlebte Indien eine Zeit hoher 
Blüle. Der Islam gewann an Boden. Aurengzib 
(1658 bis 1707) unterwarf fast ganz Vorder- 
Ändien, hatto aber bereits mit den Mlahratten zu 
kämpfen, die nach seinem Tode zu größter Mucht 
gelangten. Das großmogulische Reich zerficl u. 
ward schließlich eine Beute der Engländer. Der 
letzte Herrscher aus dem Hause Baburs, Bahadur 
Schah, beteiligte sich am Scpoy-Aufstando u. 
wurdo 1857 abgesetzt. Vgl. Koone, History of 
üo Mogul empirg (Landen 1898); /51. Lane: 
Poole, History of lie Moghul Emperors of Hin- 
dostan (London 189%); Horn, Das Heer- u. 
Kriegswosen der Großmoguls (Leiden 1894). 
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Groß-Nabas, Ort im Südosten der deut- 
schen Kolonie Südwestafrika. Gefecht vom 2. 
bis 4. Januar 1905 (Südwestafrikanischer Auf. 
nd 1903 bis 1907). Bei dem ersten konzen- 
rischen Angriff gegen den im Auob-Tale sitzen 
den Hottentottenhäuptling Hondrik Witbooi 
traf die von Norden vordringende Kolonne des 
Majors Meister — 3 Kompagnien, 1 Batterie 
mit 220 Mann — am Morgen des 2. Januars 1905 
bei G. auf den Feind. Dieser wurde schnell aus 
seiner ersten Stellung vertrieben. Bald aber stieß 
io deutsche Abteilung südlich davon auf eino 
zweite, festungsartige Verleidigungslinie, die sich 
quer in das Flußbeit vorschob. Während dieser 
Folsriegel von dom „Propheten“ Stürmann ge- 
halten wurde, war Iendrik bemüht, die Deut- 
schen unter Benutzung der östlich anstoßenden 
Dünen in der linken Flanke zu fassen. Es ent 
stand ein Feuergefecht; bald hatten die Deut- 
schen ihr letztes Gewohr u. Geschütz eingesetzt. 
Mit Müho wurde dio Umfassung Hondriks im 
Schach gehalten u. ein Angriff auf dio Bagago 
zurückgoschlagen. In dem Feuergefecht waren 
ie gut gedeckten Hottentotten gegen die Deut- 
schen im Vorteil; besonders litt die Bedienung 
der in der Schützenlinie stehenden Geschütze. 
Ein im Laufe des Nachmittags aus der Mitte der 
Schützenlinio unternommener Angriff scheiterte. 
Daneben stellte sich allmählich ein neuer Feind 
der Durst. Die Hottentotten hielten die 
sserstelle, u. sonst gab es nirgends einen 
Tropfen in der Oden Sandfläche des Auob-Tales. 
Die Nacht zum 3. Januar brachte man gefechts- 
it zu; am 3. früh bogann das Fouer von 
neuem. Die Lage der Deutschen wurde immer 
ernster, so daß die Holtentotten gegen ihre C 
wohnheit zum Angriff schritten. 2 Uhr nach- 
mittags versuchten sie, die kaum mehr bemann- 
ten Geschütze zu nehmen, Mit Mühe gelang cs 
den noch fouerbereiten Geschützen u. einigen 
Leuten der 5. Kompagnie, die Hotteniolten zu 
werfen. Trotzdem wäre es woll um die Deut- 
schen geschehen gewesen, wenn sie nicht weiter 
rückwärts ein Wasserloch gefunden hätten. Erst 
am Morgen des 4. Januars entschied sich der 
Kampf zu ihren Gunsten. Zwar blieben auch 
gie ie erwarteten Verstärkungen aus, aber die 
Withovis hatten sich geschwächt; eine von Hen- 
drik geführte Ableilung halte zu einer weiten 
Umgehung ausgehöll, die Dünen im Osten waren 
geräumt. Dies bowog den deutschen Führer zum 
Sturm auf die Haupistellung der Gegner. Haupt- 
in Richard leitete den Angriff. Die Hotlen- 
tolten flohen den Auob Einer der schwer. 
sten Kämpfe der Deutschen auf sidwestafrika 
nische Boden endete so dank der Ausdauer 
einer kleinen Heldenschar mit einem ruhmvollen 
ioge, 
32 ©. Il. der Gefechtsstärke (73 Mann). Val. 
Großer Generalstab, Die Kämpfe der deut 
schen Truppen in Südwestafrika, Bd. I (Berlin 
1907). 
Groß-Namaland, 
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qualand, Bezeichnung des südlichen Teiles von 
Deutsch-Südwestafrika, zum Unterschied vom 
Klein-Namaland südlich des Oranje-Flusses. Der 








je stammt von den Hottentolten, diesichsclbst 
als Naman (— Menschen) bezeichnen. G. besitzt 
alle Vorbedingungen für ausgedehnte $ 





Der Verlust dor Abteilung betrug fast | 





Groß-Nabas — Groß-Stresow 


Grosso, 1. frühere Rechnungsmünze Italiens 
zu 12 Grosscit; in Ragusa = 16 Pf. = }Yöster- 
Teichische Ieller = 20 Centimes, in Venedig 

22 Gros00, in Halien Gewichtsbezeichnung 
108 

Groß-Popo (Groß-Povo), Küstenplatz in 
der französischen Kolonie Dahome, hart an der 
Grenze von Togo, an der Mündung des Grenz- 
{lusses Mono gelegen, ist Zweigsitz verschiede- 
ner deutscher Togo-Unternehmungen. Der Ort 
verliert von Jahr zu Jahr mehr an Bedeutung 
gegenüber der Hauplstadt Cotonou. G. wird 
monatlich einmal von Dampiern der Woermann- 
Linie angelaufen. 

Großprior hieß in den Ritierorden die 
‚nächste Würde nach dem Großmeister; s. Johan- 
niterorden, Templerorden. 

Groß-Rosen, Dorl im Regierungsbezirk 
Breslau, 7 km nordwestlich von Striegau, Am 
31. Mai 1818 Gofecht dos in dor linken Flanke 
der Hauplarmes „zurückgehenden, russischen 
Korps St. Priest (9300 Mann, 48 Geschütze) gegen 
Teile der französischen Korps Macdonald (etwa. 
9000 Mann) u. Bertrand (12500 Mann), von 
denen besonders die württembergische Division 
beim Eintreffen russischer Verstärkungen (vier 
Bataillon) starke Verluste erlitt. Beide Korps 
gingen mit Verlust von etwa 900 Mann am Abend 

re alte Stellung bei Jauer zurück. Die Rus- 
sen verloren angeblich nur 200 Mann. 

Großsachsen, Dorf im nördlichsten Teil 
des Großherzogtums Baden, an der Bergstraße, 
14 kn östlich von Mannheim. Am 16. uni 1819 
Gefecht der bei Mannheim u. Ladenburg über 
den Neckar gegangenen badischen Aufsländi 
schen unter Mieroslawski (10000 Dis 12000 Mann 
mit vier bis fünf Batterien) gegen Teile des deut- 
schen Bundoskorps (General v. Peucker), das süd- 
lich von Weinheim Stellung genommen hatte. 
Seine in G. stehenden Vortruppen wurden zu: 
rückgedrängt; aber durch die Entschlossenheit 
des Führers des mecklenburgischen Kontingents, 
des preußischen Obersten v. Witzleben, wa 
das Dorf wieder genommen u. der weit über- 
Nogene Feind geworfen. Auf Befchl des Generals 
v. Peucker wurde trotzdem das ganze Korps 
nach Weinheim zurückgenommen. Die Bundes- 
truppen verloren 4 Offiziere, 161 Mann, die Auf- 
ständischen, soweit fostgestelt, über 100 Mann. 

Groß-Scheuern, Dorf in Ungarn (Sieben: 
bürgen), ? kın nördlich'von Hermannstadt, Ge 
focht am 6. August 1849. Die 11000 Mann 
starken Iussen unter Generalleutnant Lüders 
siegten über 8000 Ungarn unter General Bem. 
Vgl. Bodart, Mil iorischos Lexikon 1618 
bis 1905 (Wien u. Leipzig 1909) 

Groß-Stresow., Dorf auf der Insel Rügen, 
&km östlich von Putbus am Rügenschen Bodden. 
Dort landete im Nordischen Kriege (1700 bis 
1721) am 15. November 1715 Prinz Leopold 
von Dossau 20000 Proußen, Dänen u. Sach- 
sen, darunter 6000 Reiter, auf 500 bis 600 Fahr. 
zeugen von Greifswald aus zur Eroberung von 
Rügen. Er fand keinen ernsten Widerstand, da 
der dänische Admiral Sohestedi mit einer star- 
kn Küstontlottillo durch ein Gefecht bei Nou- 
tiet am 35/26. September die schwedische 
Küstenflottillc unter Kapitän Unbehaven aus 



















































Großtausend — Großwesir 


‚dem Bodden vertrieben hatte. Vgl. Kirchhoff, 
Seemacht in der Ostsee, Bd.1 (Riel 1907). 

Großtausend (f. chiffre de douze cents 
— 0. fwelve hundred), ZählmaB = 10 Groß- 
hundert = 1200 Stück usw. 

Größter Kreis (f. grand cerele dela sphöre 
— €. great eirele) ist die Kleinste Entfernung zwi- 
schen zwei Punkton auf einer Kugel. Erliegtimmer 
in der Ebene, die durch die beiden Punkte u. 
den Mittelpunkt der Kugel geht. Bei großen Ent- 
fernungen fahren Schiffe auf dem größten Kreise, 
soweit es Küsten, Untiefen u. Strömungs- 
vorhältnisse gestatten. In den Monatskarten für 
den Atlantischen u. Indischen Ozean, horaus- 
gegeben von der Deutschen Scowarte, sind die 
größten Kreise zwischen den Haupthäfen ein- 
gezeichnet. 

Grossus (Donarius grossus), mittelalter. 
liche dicke Silbermünze; 5. Groschon. 

Großwardein, ungarisch Nagy-Värad, 
Stadt mit 50000 Einwohnern am Osirande der 
großen ungarischen Tiefebene, an der Körös u. 
am Westfuße des Bihar-Gebirges, liegt an der 
wichtigen Hauptyerbindungslinie Budapest— 
Klausenburg u. beherrscht den Hauptzugang 
aus Ungam nach Siebenbürgen. G. ist, eine 
der ältesten Städte Ungarns, soll 1095 gegründet 
worden sein u, war seit dem Anfang des 13.Jahr- 
hunderts stark befestigt. Von den Festungs- 
werken — Stadtumwallüng mit flankierenden 
Türmen u. Zitadello — sind jetzt nur Mauer- 
trümmer u. 
dienen, vorhanden. 1241 wurde die Stadt von 
den Mongolen, 1474 zum Teil von den Türken, 
1514 von den aufständischen Bauern unter Stefan 
Dozsa zerstört, während die Zitadelle allen An- 
griffen widerstand, Nach der Losirennung Sie- 
Bonbürgens wurde G. als Grenzfestung zu einom 
viel umstrittenen Punkto der kaiserlichen, unga- 
rischen, siebenbürgischen u. türkischen "Hloere. 
1557 kam G. endgültig an Siehenbürgen. Es 
wurdo 1598 vom 1. Oktober an sieben 
lang vergeblich von den Türken u. 
14. Juli ab, nur von 850 Mann vor! 
Ali Pascha belagert. Verrat gab den Türken die 
Nittel, das Wasser aus den Gräben heimlich 
abzuleiten; das Auffiiegen eines Pulvermagazins 
zerstörte einen Teil der Burg, u. nach sechs- 
wöchiger Belagerung u. gescheiterten ersten 
Sturm ergab sich die Festung gegen freien Ab- 
zug. 1691 begann Markgraf Ludwig von Baden 
mit kaiserlichen Truppen dio Türken in G. zu 
belagern, nahm auch die Stadt ein, mußte sich 
aber dann auf eine Blockierung der Zitadelle 
beschränken, wohin sich die türkische Besatzung 
zurückgezogen hatte. 1692 führte General der 
Kavallerio Heissler dio Bolagerung der Zitadelle 
fort u. zwang schließlich die Besatzung nach 
einmonatiger, tapferer Verteidigung am 5. Juni 
zur Kapitulalion. 1706 wurde G. während der 
Räköezyschen Unruhen —- inzwischen wieder 
neubefestigt —- von den Aufrührern eingeschlos- 
sen. General-Feldwachtmeister Graf Fels, Kom- 
mandant der Festung, durchbrach mehrmals die 
Blockade, die schließlich 1707 aufgehoben ward. 
1708 unternahmen die Empörer unter Kärolyi 
einen Überfall, der an der Wachsamkeit der Be- 
satzung unter Oberst Beckher scheiterle- 




























































Großwerir. Von Generalmajor Imhoff- | 
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Pascha. G. ist der höchste türkische Staats- 
beamte, Präsident des Ministeriums u. Leiter der 
gesamten Staalsangelegenheiten. — Mohammed 
hat vier „Säulen des Reiches" eingesetzt: die 
Wesire, die Kudiasker (Heeresrichter), die Defter 
dare (Buchtührer der Rechnungskammer) u. di 
Nischandji (Sekretäre für den Namenszug des 
Sultans). Die „ersto Säule des Reiches“ u, die 
Stütze des Diwans sind die Wesire, deren Zahl 
Laufo der Zeit gewechselt hat. Der erste hieß 
Großwesir, übertral die übrigen Wesire an 
Macht u. Rang, besaß unbeschränkte Vollmacht 
‚war vollgewalliger Stellverlreter des Sultans 
in Krieg u, Frieden. Zwar hatte er die weit- 
‚chendsto Macht über Leben u. Freiheit der 
intertanen, besonders der Beamten, befand sich 
aber selbst in unbedingter Abhängigkeit von den 
Launen des Sullans, u. zu gewissen Zeiten ist 
nur selten ein G. eines natürlichen Todes ge- 
storben. 1833 schaffte Mahmud II. u. später 
nochmals Abdu’l Hamid I. das Amt ab. Es 
wurdo durch einen Basch wekili (ersten Stell- 
vertreter) ersetzt, jedeswnal aber bald wieder- 
hergestellt. Die Zeichen der Würde aller Wesiro. 
waren die drei Rodschweife. Sie genossen großo. 
‚Ehren u. bezogen hohe Einkünfte, besonders aus 
Lehen. Der G. hat noch zehn besondere Vor- 
rochle, die sich größtenteils nur als Außer 
‚Ehrungen darstellen. Für die Zeit von 1327 bis 
1774 führt Hammer in seiner Geschichte des 
osmanischen Ieiches 162 Großwesire an, von 
denen Ala-Eddin, der Bruder Sultan Orkhans, 
der erste war. Unter den anderen befinden sich 
berühmte Namen, wie Daud Pascha, der dio 
Flotte zur Eroberung von Lepanto führte, Balta 
oghlu zur Zeit der Eroberung Konstanlinopels 
1453), Alımed Pascha, der Eroberer vonOtranto, 
öprülü Mohammed Pascha u. Köprilisade Ahmed 
Pascha, Kara Mustafa Pascha, der Belagerer 
Wiens (1683). Die Bestechlichkeit u. Geldgier 
der Staatsbeamten, die Käuflichkeit der Amer, 
die maßlose Prunksucht, die hohen Gehälter u. 
die von einzelnen Großwesiren usw. aufgehiäuf. 
ten ungeheuren Reichtümer sprechen eine deut- 
liche Sprache u. lassen ein Urteil über das 
schamlose Treiben der Beamten jener Zeit ge- 
winnen — ein jeder stahl. Der unbestechliche 
Großwesir Achmed Farsandji versuchte zwar, 
die Ordnung herzustellen, starb aber darüber 
in Nachfolger, Derwisch Pascha, hinterließ br 
reits wieder 95000 Dukalen u. 40000 Piaster 
Der Eintritt des sechzigjährigen, aber tatkräfti 
gen u. begablen Großwesirs Mahmud Köprülü 
in die Staalsgeschäfte (1056 bis 1661) bezeich- 
net eine Wiedergeburt des Reiches. Dieser 
Eiserno Kanzler machte dem erpresserischen 
Treiben der Beamten cin Ende u. führte ein 
strenges Sparsystem ein. Sein Sohn Achmed 
rat in die Fußlapfen des Vaters. Ihm folgte aber 
der geldgierige, unfähige Kara Mustafa, unter 
dem die Korruption wieder freies Spiel gewann. 
— Yon neuem beginnt ein Köprülü, Mustafs 
das Neformwerk. Es war ihm, dem Wiederher- 
steller der Monarchie, aber nicht boschieden, 
sein Werk zu beenden, er fand in der Schlacht 
von Stankamen den Tod (1691). Hussein, der 
letzte Köprülü, versuchte namentlich derFinanz- 
nol zu steuern; seine Erfolge waren jedoch nur 
vorübergehend. Im 18. Jahrhundert folgte Krieg 
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auf Krieg; aber fast jeder Feldzug endete un- 
günstig für die Türken. Trotzdem erzielte dor ge- 
wandieGroßwesirRaghibMohammedPascha 
(unter Osman HIT, u. Mustapha II.) durch Rege- 
lung u. Beaufsichtigung der Steuereingänge u. 
Hebung des Ackerbaus eine Ordnung, wie sie 
seit langem nicht mehr im Reiche geherrscht 
hatte. Er vollendete die Unterwerfung Ka, 
tens, hielt die Janitscharen im Zaum u. 





Grosz — Grotthuss 


in freundschaftlichen Beziehungen. zu_ europä- 
ischen Fürsten, besonders zu Friedrich dem 
Großen. — In der folgenden Zeit sind als her- 
vorragend zu nennen Mustafa Bairakdar Pascha 
(gestorben 1808) u. Meschid Pascha. Die fol- 
gende Übersicht der Großwesire seit dem Krim- 
kriege jst nach den Angaben türkischer Offi- 
ziere aufgestellt. 


Liste der Großwesire seit dem Krimkriege. 
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Grosz, ?/,, des polnischen Guldens = | Grotthuss, Christian August, Frei- 


Grosch (.d)). 
Grot, Groot (Groschen), frühere Silber- u. 


Rechnungsmünze im nordwestlichen Deutsch- 
land, Holland u. Belgien. In Bremen (5 Schwa- 
ren) = 1/,, Taler Gold = 4,6. Pf. = 5 öster- 





reichische Heller — 5 Cntimes; in Oldenburg 
& Schwaren) =, Taler Kurant, In Holland 

== Y/yo Gulden — In Hamburg — 1/, Schilling 
Banco — in Belgien = 1, Schilling — — etwa 
4,25PT. = 5 österreichische Heller = 5Cenlimes. 











herr, schwedischer Generalmajor, geboren 1680, 
wurde als Hauptmann 1702 in dio schwedische 
Armee in Polen versetzt u. 1703 zum Oberstleut- 
'nant befördert. Nach der Schlacht bei Poltawa 
(8. Juli 1709) begleitete G. den König Karl XII. 
‚nach der Türkei, wo er 1710 zum Oberst u. zum 
Leutnant bei den Drabanten (eine Art Leibgarde, 
die ausschließlich aus Offizieren bestand) er- 
mannt wurde. 1715 wurdo er Generalmajor u. 
führte den Befehl auf der Insel Usedom, die er 


Grouchy — Grumbach 


jedoch bald räumen mußte. Er fiel im Gefecht bei 
Groß-Stresow auf Rügen am 15. November 1715. 

Grouchy, Emanuel, Marquis de, Mar. 
schall von Frankreich, geboren 1706, entstammte 
einer alten normännischen Adelsfamilie. 1779, 
also dreizehnjährig, trat er bei der Artillerie 
ein u. war von 1786 bis 1789 Leutnant bei der 
königlichen Garde du Corps. Er schloß sich der 
Revolution an, stieg schon 1792 zum Brigade 
general auf, focht unter Lafayelte, dann bei der 
Älpon-Armeo u. in der Vendee. Dort zeichnete 
er sich bei der Verleidigung des Lagers v 
Sorinitres am 5. September 1793 besonders aus 
u. wurde dafür Divisionsgeneral. Nach dem Kon- 
ventsbeschluß, der die adligen Offiziere aus der 
Armee entfernte, trat G. als Gemeiner in dio 
Nationalgurde, wurde aber schon am 18. Juni 
1795 als Divisionsgeneral unter Hocho wicıder 
angestellt, focht in der Vendeo bis zum Ab- 
schluß des Bürgerkrieges u. nahm teil an dem 
unglücklichen Zuge nach Irland. 1798 der Ita- 
Nienischen Armee Jouberts überwiesen, zwang 
er Karl Emanuel von Sardinien zur Abdankung 
u. Abtretung von Piemont, dessen Verwaltung 
ihn übertragen wurde. Er focht dann unter 
Morcau, zeichneto sich bei Valence, San Giu- 
Niano u. besonders bei Novi an der Spitze einer 
Division aus, wurde dort schwer verwundet u. 
gefangen. Nach der Schlacht bei Marongo aus“ 
gewechselt, focht er in Graubünden, dann wieder 
unter Morcau bei lohenlinden. 1806 kämpfte 
er bei Jena, Preußisch-Eylau u. Friedland. Nach 
dem Tilsiter Frieden 1807 nach Spanien ge- 
schickt, schlug G. als Gouverneur von Madrid 
einen Aufstand nieder, schied aber dann für 
kurze Zeit krankheitshalber aus dem Dienst. 
1809 diente er zuerst in Italien anter dom Vi 
könig Eugen, trug bei Wagram zum Siege bei 
u. wurde dalür Generaloberst der Chasseurs. In 
Rußland zeichnete er sich 1812 als Führer des 
III. Korps bei der Einnahme von Wilna aus, des- 
gleichen bei Krasnoi, Smolensk u. an dor Moskwa. 
Während dos Rückzuges führte or die aus dea 
Offizieren der zugrunde gegangenen Rogimenter 
gebildete heilige Schwadron". 1813 nah er, weil 
ihm ein Korpskommando verweigert wurde, den 
Abschied, war aber 1814 als Kommandeur der 
gesamten Linienkavallerie in Napoleons Haupt- 
Quartier u, focht bei Brieane, La Rothitre, Vau- 
champs, Eloges u. Craonne, wo er schwer vor- 
wandet' wurde, Bei der Nückkehr Napoleons 
Ende März 18i5 nach Lyon entsandt, um den 
Aufstand im Süden unter dem Herzog von Angou- 
ltmo zu unterdrücken, ließ er diesen entkom- 
men u. zeigte sich auch sonst ziemlich zwei. 
deutig, wurde aber nach dom bis Mitte April or- 
zielten Erfolge doch zum Marschall befördert 
u. erhielt den Oberbefehl der Alpen-Armoe. Dann 
zur Nordarmee als Führer der Resersekavalleric 
berufen, focht er bei Ligay u. wurde am 17. Juni 
beauftragt, mit. dem III. u. IV. Korps sowie zwei 
Kavalloriodivisionen u. einer’ Infantoriodivision 
Blüchers Verfolgung zu übernehmen u. festzu- 
stellen, ob er sich etwa mit Wellington zu ver- 

inigen suche. Dies gelang ihm zwar, aber ıman- 
gels rechtzeitiger Befehle des Kaisers u. durch 
verspäteten Aufbruch kam er nicht dazu, in die 
Schlacht bei Bolle-Alliance entscheidend einzu. 






























































greifen, sondern wurde durch das preußische 
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III. Korps bei Wavre aufgehalten. Er drängte 
das preußische Korps am 18. u. 19. Juni nach 
Norden ab u. trat auf die Nachricht von der 
Niederlage geschickt den Rückzug über Namur 
an, wo. or amı 20. noch die preußische Verfolgung 
zum Stehen brachte. Dann führte er seinen 
Neeresteil über Givel u, Reihel zurück, über- 
nalım am 26, bei Soissons an Stelle Soults den 
Oberbefehl über die Trümmer der Nordannee u. 
suchte vergebens bei Compibane einen Vorstoß 
übor die Öise zu machen. Bei Paris angekom- 
men, legte er das Kommando nieder, weil er 
nicht unter Davout dienen wollte. Nach der 
Rückkehr der Dourbonen mußte er nach Amerika 
flüchten, wurde 1821 begnadigt, erhielt aber erst 
nach der Julirevolution von 1830 auch den Mar« 
schallsrang wieder. Er starb 1847. G. hat eine 
Reihe von Schriften über den Feldzug von 1815 
vorfaßt, Gegenschriften gegen dio Vorwürfe, die 
seiner Befehlsführung gemacht wurden. Sie 

als Geschichtsquellen mit großer Vorsicht 
zu benutzen. Sein Enkel, Marquis de Grouchy, 
veröffentlichto die „Memoires du marechal de 
Grouchy“, A Bde. (Laris 1873 bis 1875), von 
denen das gleiche gilt. 

Groveton, Ort im amerikanischen Staate 
Virginien. Gefecht am 29. August 1802 (ame- 
rikanischer Sezessionskrieg 1861 bis 1805). Das 
südstaatliche Korps Jackson war in eine Stel- 
lung bei G. ausgewichen, als die Potomac-Armco 
unter Pope cs zu vertreiben suchte. Am 29. 
griff Pope Jackson mit Übermacht umfassend an. 
Der Angriff wurde aber nicht einheitlich durch: 
geführt, Das zuerst frontal angreifende Korps 
Sigel richtete nichts aus; die Umfassungstrup- 
pen wurden von dem von Osten anrückenden 
südstaatlichen Korps Longstreet in der Flanke 
gelaßt. Der am Abend mil mehreren Divisionen 
nochmals versuchte Frontangrift wurde von den 
Konföderierten, deren Führung inzwischen Gene- 
ral Lee übernommen halte, zurückgeschlagen. 
Vgl. Freiherr v. Freytag-Loringhoven, 
Studien über Kriegführung auf Grund des nord- 
amerikanischen Sezessionskrieges, Heft 1 (Ber- 
lin 1901). 

Gruben ({f. gergurce, tapures — e. laws) 
sind flachrandige Verdefungen in Gußstücken 
(Geschützrohren, Geschossen, Lafettenteilen). S. 
auch Gallen. G. können je nach Lage, Größe u. 
Entstehungsart unter Umständen in Geschütz: 
rohren u. Geschossen als unschädlich gelten. 

Grumbach, Wilhelm v., fränkischer 
Reichsritter, geboren 1503, war im Gebiet des 
Hochstifts Würzburg begüiert. 1 
gegen die aufrührerischen Bauern; seit 1538/39 
schloß or sich dem ungestümen Herzog Albrecht 
Alcibindes von Kulmbach an u. kämpfte mit die- 
sem zusammen auf seiten des Kaisers im Schmal- 
kaldischen Kriege. Als der Herzog seine Kriogs- 
fahrten begann, soll ihm G. ahgeraten haben. 
Durch Albrechls Sturz verlor er die meisten 
seiner würzburgischen Güter u. schloß sich, da 
sein Versuch, sie durch das Kammergericht wie- 
derzuerlangen, fehlschlug, an Herzog Johann 
Friedrich den Mittleren von Sachsen an, den er 
zur Rache gegen die Alberiner zu verleiten 
suchte. Allmählich wuchs sein Einfluß bei dem 
Merzog. Im Grunde war es G. nur um seine 
Güter zu tun; die Grumbachschen Händel 
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nahmen einen immer größeren Umfang an. 1508 
wurde G. französischer Oberst, weil er von Frank- 
reich Hilo erwartete; er blieb jedoch auch im 
Dienste Herzog Jobanns. Die Gofährten des Rit- 
ters erschlugen am 15. April 1558 den Bischof 
Melchior Zobel von Würzburg. Die Tat wurde 
6. zur Last gelegt, der mit seinen Scharen Fran- 
kon beunruhigte. Am 4. Oktober 1963 überfiel 
er Würzburg; nachdem man ihm seine Forde- 
rungen zugesianden, z0g cr am 8. wieder ab. 
Darauf wurde G. geächtet, gab aber seine An- 
sprüche keineswegs auf, "sliftete Aufrahr im 
Lande, riet die Reichsrilterschaft zu den Waf- 
fen u. knüpfte sogar Bündnisse mit den Nieder- 
landen, mit Frankreich u. mit anderen an, Den 
sächsischen Herzog betörte er durch große Pläno 
zur Wiedererlangung der Kurwürde, u. da sich 
Johann Friedrich durchaus nicht von G. trennen. 
wollte, ward auch er geächtet. Beide siedelten. 
nach Gotha über, Der Kurfürst von Sachsen, 
mit Vollstreckung der Acht betraut, erschien An- 
fang 1567 vor Gotha. Nachdem durch eine Mou- 
terei schon zuror der Kommandant, Obrist von 
Brandenstein, bescitigl worden war, ergab sich 
die Stadt am 18. April, Johann Friedrich wurde 
gefangengesetzt, G. nebst seinen Melfershelfern 
am 18. April 1807 geviorleilt. Vet. Ortloff, Ge- 
schichie derGrumbachschen Händel, 4 Bde. (Jona 
1808 bis 1870). 

Grumbkow (Grumbckow), Geschlecht 
des pommerschen Uradels. Die Familio war spä- 
ter auch in der Neumark u. im Herzogtum Mag- 
deburg ansässig. 183 wurde sie den Schloß- 

;essenen Pommerns beigesellt, Als erste dos 
Üeschiechtes orscheinen 1877 die Brüder Dis« 
branus, Tezlaus u. Gacomarus v. G. 

1. Joachim Ernst v. G., kurfürstlich bran- 
denburgischer General-Kriegskommissarius u. Ge- 
heimer Rat, geboren 1637, machte sich in bran- 
denburgischen Diensten um das Iloerwesen vor- 
dient, wurde vom Großen Kurfürsten aber auch 
in der Zivilverwaltung verwendet. Er errichtete 
1674 als Oberstwachlmeister den Stamm des 
ragonerregiments, dessen Chet er 
v. das heute noch als proußisches 
Leib-Kürassieregiment Großer Kurfürst (Schlo- 
'hes) Nr. 1 besteht. Er leitete auch die Über- 
fahrt des brandenburgischen Hilfskorps, das 1600 
Wilhelm den II. von Oranien nach England be- 
gleitete, u. starb am 26. Dezember desselben 
Jahres auf einer Reise in Wesel, 

2. Friedrich Wilhelm v. G., preußischer 
Feldmarschall, Sohm des vorigen, geboren 1679, 
machto als Fähnrich den Rheinfeldzug 1689 mit, 
studierte 1690 bis 1693 in Utrecht u. Leyden, 
{rat dann wieder in die brandenburgische Armee, 
wurde 1703 Oberst u. kämpfte mit Auszeichnung 
bei Höchstedt u. Malplaquet. 1709 wurde er 
Generalmajor u. hatte in der nächsten Zeit ı 
fach diplomatische Aufgaben zu erfülle 
zog ilun König Kriedrich Wilhelm 1. 
Er vertraute G. unbedingt, ernannte 
zum Generalkonmissar (Finanzminister) u. 1723 
zum Vizepräsidenten des in jenem Jahre errich- 
teten General-Oberfinanz-, Kriegs. u. Domänen. 
direktoriums. Als solchor erwarb sich G. manche 
Verdienste. 1733 wurde er General der Infan- 
terio u. 1737 Feldmarschall. In politischer Be- 
ziehung wirkte er nicht segensreich; von dem 




















































Grumbkow — Grünbach 


österreichischen Gosandien Grafen Seckendort 
durch reiche Geschenke gewonnen, lenkte er den 
‚König ganz ins österreichische Fahrwasser. Auch 
in dem Ziwist des Königs mit dem Kronprinzen 
spielte G. keine guto Rolle. Durch Bekämpfung 

der englischen Heiratspläne hatle.er den Zwie, 
spalt verschärft u. wirkte erst nach der bekanı 
ton Katastrophe versöhnend zwischen Vater u. 
Sohn. G. starb 1739. Val. König, Biograpl 
sches Lexikon, Bd. IL (Berlin 1780); Koser, 
Briefwechsel Friedrichs des Großen mit Grumb: 
kow u. Maupertuis (Leipzig. 1898). 

3. Karl Ludwig Victor v. G., preußischer 
Major u. türkischer General (Grumbkow Pascha), 
‚geboren 1849, wurde 1867 Leutnant in der 10. 
Ärtilleriebrigade. 1870 wurde er bei Vionville, 
schwer verwundet. 1892 trat er in türkische 
Dienste. Während seiner Tätigkeit in der Tü 
kei (bis 1901) erhielt er den Rang eines Divi- 
sionsgenerals u. wurde Flügeladjutant des Sul- 
tans. 1897 beteiligte er sich am Kriege gegen 
Griechenland u. wurde besondors durch sein tap- 
feres Verhalten bei der Einnahmo von Larissa 
bekannt. Durch Anstrengungen u. das Klima 
erkrankt, starb er 1901 auf der Rückreise nach 
Deutschland. Im türkischen Offizierkorps wurde 
sein Eifer u. Streben stets anerkannt; er b 
dort unvorgessen, wie es 1910 der Kriegsminister 
amtlich erwähnte. 

Grumentum, Stadt im alten Lukanicı 
heute Ruinen, 3 kın südlich von Saponara di 
Grumento (Süditalien, am Agri). Dort besiegte 
215 v. Chr. der römische Feldherr Tiberius 
Sompronius Longus eine karthagische Ab- 
{elung u, wart sie auf Brulhum zurück (ra: 
Liv 37). 207 stand bei G..der Konsul 
Claudius Nero dem Hannibal gegenüber, der 
G. wiederzugewinnen suchte. Claudius schützte 
zwar die Stadt, vermochte den Feind. jedoch 
nicht an der freien Bowegung bei der Versamm- 
lung seiner Streitkräfte aus den säditalischen 
Standorlen zu hindern. Hannibal vermied einen 
Kampf u. zog unbehelligt nach der Gegend von 
Venusia u. weiter nach Metapontum ab. Vgl. 
Livius, XXVII, Alf. 

Grummet (f. regain, seconde coupe — 
aftergrowth of hay), das Heu des zweiten Schnit 
tes. Da die Pflanzen nichl mehr zur Blüte gekom- 
men sind, fehlt dem G. der angenehme Geruch des 
ersten Ieues. Sein Wert ist sehr verschieden. 
War die Witterung trocken, so kann G. von 
höherem Nährstoffgehalt sein als mittleres Hei 
Nach langer Regenzeit wird minderwortiges G. 
gewonnen. Pferde pflegen es weniger gern zu 
uchmen als den ersten Schnitt. * 

Grummet oder Grummetstropp (. 
estrope A ersiau —— c. grommet, grummel), aus 
einer Kardeele gedrchter ringförmiger Stropy 
(Taukranz), dient gewöhnlich zum Einbinden von, 
Blöcken. 

Grunaubach, Schlacht am, 5. Elster, 


Weiße, 

Grünbach im Voigtland, Militär-Genesungs- 
heim für erholungberirftige Unteroffiziere u. 
Mannschaften des NIX. (2. gl. Sichs.) Armee: 
korps, liegt im Dorf Grünbach, Amtshauptmann- 
schaft Auerbach, wurde 1907 ’eingerichtet, wird 
von einem Oberarzt als Chefarzt geleitet u. kann 
im Sommer u. Winter 27 Pfleglinge aulnchmeı 

































































Grünberg — Grundformen 


Anträge um Aufnahme sind an das Sanitiisamt 
des XIX. 2. Kgl. Sächs) Armeckorps zu 
ten. Val. Kurvorschriften. 

"Grünberg, Stadt in der hessischen Pro- 
yinz Öberhossen, 20 km östlich von Gieben. Ge- 
Techt am 21. März 1761 (SichenjührigerKricz). 
Während Mlerzon Ferdinand von Braunschweig 
mit den verbündeten Truppen Kassel beiagerie, 
z04 der Iranzbsische Oberbefehlshaber Mar- 
Schall Broglie seine Truppen am Niederrhein 
Zussimmen u. rückte gegen Kassel vor. Horzug 
Ferdinand halte seinen Neffen, den Erhprinzen 

arl Wilheln Ferdinand, über die Olın vor- 
gesandt, um die Verbindungen der Franzosen 

it Frankfurt zu beunrahigen. Broglie geil den 
Erbprinzen am 21. März hei G. an u. schlug ihn 
infolge seiner großen Übermacht. Die Verbün- 
deten. verlosen außer vielen Toten gegen 2000 
Gefangene, 12 Kanonen u. 18 Fahnen. Vgl. v. 
Hhoen-v.öremen, Preußen-DoutschlandsKrioge 
von Friedeich dem Großen an, Bd. It: Der Ste- 
benjährige Krieg (Berlin 1911): Renouard, Ge- 
schichte des Krioges in Hannover, Hesseh u 
Westfalen 1757 Bis 1763 (Kassel 1859) 

Grund bedeutet in der Soomannssprache 
nicht nur Meeresgrand, sondern auch eine Un. 
tiefe. Vor Borkum liegt der Borkum-Niffgrund, 
zwischen Weser: u. Jade Mündung der Rote 
Grund; nördlich der EibeMündung legen die 
Nordergründe, vor der Eider die Diühmarschen- 
Gründe. 

Grundaufstellung (Grundform)nennt 
man in Deutschland die reglementsmäßige 
Form einer geschlossenen Truppe, deren Unter: 
ableilungen der Nummer nach aufgestellt sind. 
ihr entspricht in Österreich-Ungarn die 
„erste Aufstellung". 

Grundbau (f. fondation — e. foundation 
die Herstellung des Fundamenis (£. fondement 
Ze. foundation wall) eines massiven Bauwerks, 
Soll diesem eine feste tragfähige Unterlage gehen. 
Die Ausführung richtet sich in erster Linie nach 
der Tragfähigkeit des Baugrundes, in den das 
Fundament auf trostfreie Tiefe (1.0 bis 1,25 m) 
versenkt werden muß. Bei gulem Baugrund 
(Fels, Kies, grobkörnigem Sand, wagerecht ge- 
Schiebietem trockenen Lehm) kat in dieser Tiefe 
das Fundament aus Bruchstein oder Beton her- 
gestellt worden, wenn. koino besonderen Rück- 
Sichten zu nehmen sind. „Bei nachgehendem 
Grund genügt bisweilen das Verhreitern der 
Grundmauern, Einspannen von umgekehrten e- 
wölben zwischen diese, Schütten von Sandbet 
kungen. Unter Umständen bedicat man sich der 
künstlichen Gründung auf Pfahlrosten oder ge+ 
mauerten Brunnen, die als Fundamenipfeiler für 
Gewölbebögen dienen. Dei Gründung unter Was- 
ser versenkt man eiserne Kasten, die nach Aus- 
pressen des Wassers zum Aufenthalt der Arbei- 
ler u. dem Einbringen der Baustoffe dienen 
(Proßluftgründung). In stark wasserhaltigem 
Grand Ban al Kan Baker elalnne anne 
den. Dabei wird der Boden durch eingebohrto 
Röhren, in denen stark abgekühlte Chlorkalziun. 
Tauge läuft, zum Gefrieren gebracht, so daß mau 
Schächte {n dem gefroronen Boden  abteufen 
kann. Besondere Schwierigkeiten ergeben sich 
aber bei einfallender Lagerung eines mit ls 
lichen, wassorführenden Schichten durchsotzten 
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Gesteins, wonn diese Schichten durch Ausschach« 
tungen (Gräben) angeschnitten werden müssen. 
Dann sind sehr kunstvolle Bauten erforderlich, 
um Rulschungen vorzubeugen. — Alle diese 
Rücksichten genügen noch nicht bei dem G. von 
Festungswerken, dio der Beschießung mit 
schweren Sprenggeschossen widerstehen sollen. 
Deren bedeutende Eindringungsliefen in den 
Boden würden das Fundament zerstören, wenn 
dessen Unterschießen möglich wäre. Deshalb 
muß man dio Grundmauern so tief führen, daß 
kein Geschod ihre Unterkante erreichen kann, 

anstoßende Bodenfläche ver- 
Geschod in die harte Masso 
hinreichend ef eindringen kann. 

Grundberührung (. ichouage — 0. 
grounding). Man spricht von G. eins Schiffes, 
wenn es beim Auffahren auf eine Unliefe sofort 
wieder freikommt. Die Untiefe entspricht dabei 
ungefähr dem Tiefgang des Schiffes; aber auch 
bei etwas tieferem Wasser ist eine G. dadurch 
möglich, daß das Schiff in starkem Seogang beim 
Niedergehen in ein Wellental auf den 
stößt, forner auch bei glatter See durch das Ein- 
saugen deslfecks in das Wasser durch dieSchiffs- 
schraube. 

Grundbrett, ein 1470 vom Amberger 
Büchsenmeister Martin Merz (geboren um 
1435, gestorben 1501) erfundenen Richtmittel 
für Geschütze zum Nohmen der Erhöhung. Es 
bestand im wesentlichen aus einem zwöllgeleil- 
ten Viortelkreis. Das G. war schwer u. unhand- 
lich u. wurde daher bald durch den Quadranten 
ersetzt. Vgl. Gohlke, Geschichte der gesamten 
Feuerwatfen bis 1850 (Leipzig 1911); Hoyer, 
Geschichte der Kriegskunst (Göttingen u. Leipzig 
1797 bis 1800). 

Grundbuchsstand_(Österreich-Un 
garn). Alle im Verbande der bewaffneten Macht 
stehenden Personen u. Pferde bilden den Stand. 
wird in Grundbüchern evident gehalten 
ü. heißt daher G. — Der G. des Hoores ist 
in den Präsenz, Urlauber-, Resorve- u. Ersatz- 
reservestand gegliedert; er muß so groß sein, 
daß aus ihm der vorgeschriebene Kriegsstand 
gebildet werden kann u. noch 6 bis 10 v. I. 
des Kriegsstandes für den Ausfall vorfügbar 
bleiben. 

Grundeis (l.glace de fond — e.ground:ier), 
in Flüssen u, Meoren vorkommendes Eis, das in 
beliebiger Tiefe unter dem Wasserspiegel ent- 
stehen kann, sofern nur das Wasser in der be- 
treffenden Schicht oderam Boden einehinreichend” 
niedrige Temperatur erlangt hat. Im Meere be- 
ruht die Bildung von G, meist auf Temperatur 
schichtung, in Flüssen vielleicht auf senkrechten 
Strömungen, Das G. ist porös u. oft durch einge“ 
frorene Bodenteile verunreinigt. Selbst schwere 
Gegenstände, wie verloren gegangene Anker, kann 
es einschließen u. wieder an die Oberfläche brin- 
gen; es heißt daher bei englischen Seeleuten 
auch anchor.ice. 

‚Grundeisen, vierockige Eisenslücke, meist 
mit. Ösen versehen, werden zum Verankern von 
kleineren Bojen bei Wasserarbeiten, wie Baggern, 
Minenlegen, gebraucht, 

Grundformen (t./ormations primordiales 
— &. prineipal formations) heißen dio Formen 
der taklischen Einheiten, aus denon sich alle 
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anderen entwickeln; z. B. bei der Infanterie: 
ie u. Kolonne. 

Grundgänger heiden beim Torpedoschie- 
Ben Torpedos, die anstatt auf der eingestellten 
Tiefo auf ihr Ziel zuzufahren, in den Grund 
gehen. Ursachen sind: fehlerhafte Behandlung 
oder Beschädigungen am Torpedo oder seiner 
aschine oder am Ausstoßrohr, sellen äußere 
tüsse im Wasser. Der Plalz, wo der G. auf 
dem Grunde liegt, ist durch die aufsteigenden 
Blasen leicht erkennbar. Wagen des hohen Wer- 
tes dor Torpodos ist os notwendig, dio G. wieder- 
zuerlangen. Das geschieht durch Taucher u. 
bei schlickigem Grund besonders schwierig, weil 
sich der Torpedo dann tief in den Grund ei 
bohrt u. das Wasser sich bei der geringsten 
Bewegung des Tauchers trübt. 

Grundieranstrich (f. premiöre couche 
de peinture —- o. ground colour, first colour) ist 
der erste Anstrich von Holz- u. Eisenteilen, um 
sie vor Witterungseinflüssen zu schützen.” Es 
komnit beim G. deshalb nicht auf den Farbenton, 
sondern auf die Zusammensetzung der Anstrich. 
masso an. In der Militärtechnik ist die Gran- 
Siorfarbe für Eisen u. Stahl möglichst dicke Blei- 
mennige, für Holz eine graue Farbe aus Leinäl 
mit Zinkweiß u. Rud. Auf den G. kommt nach 
dem Trocknen der Deckanstrich aus Ölfarb 
der den Gegenständen den gewünschten Farber 
ton gibt. 

Grundjoch (f. paldc basse — 0. foundation 
pile), beim Bau einer Pfahljochbrücke ein ci 

überholmtes Pfahljoch, das den 
niedrigsten Wasserstand nich übersteigt. Das 
eigentliche Brückenjoch wird auf das G. auf- 
gesetzt. 

Grundlinie (l. base, ligne de baso — 
base line), L. in der Taktik. Wenn eine Truppe 
sich entwickelt, ohne nach vorn Raum zu ge 
nen, so nennt man das die Entwickelung 
der Grundlinie“. Auch bei der Entfaltung größe- 
tor Trupponeinheiten spricht man von einem Aus- 
einanderziehen auf der G., wenn ihre Teile nach 
der Seite hin Bewegungen ausführen, ohne Ge- 
Hände nach vorn zu gewinnen. 

2. Grundlinio im militärischen Aufnoh- 
men, s. Aufnehmen, Basis, Triangulation. 

Grundlisten (Deutschland). Die Auf- 
stellung der G. gehört zu den Vorbereitungen des 
alljährlichen Ersatzgeschäftes. Die 
bestehen aus den Rekrutierungsstammrolle 
alphabetischen Listen u. den Restanlenlisten. 
Vgl. Wehrordnung. 

In Österreich heißen diese Verzeichnisse. 
„Sturmrollen“, in Ungarn „Landsturmlisten", 
Sie werden auf Grund der amtlichen Geburts- u. 
Storbematrikel von den Matrikelführern nach 
Örtsgemeinden gesondert angelegt. 

Grundlog (1. loch de fond — e. ground log) 
dient zum Messen der Fahrt eines Schiffes über 
den Grund, d.h. einschließlich der Stromverset- 
zung. Man wirft das Tieflot über Bord u. steckt 
die Leine so lange aus, bis das Logglas abge- 
laufen ist. Das G. ist nur auf flachem Wasser 
bei geringer Fahrt brauchbar, kommt daher 
hauptsächlich für die Segelschiffahrt in Betracht. 
S. Log. 

Grundmine (f. forpille dormante — c. 
grownd-torpedo) ist eine Secmine, die nich 


















































































Grundgänger — Grundriß 


schwimmt, sondern durch ihr Eigengewicht auf 
dem Grunde aufliegt. Sie ist eine abhängige 
Mine, die durch Kabelleitung mit Beobachtungs- 
ständen an Land verbunden ist u. von dort 
gezündet wird. Man bedient 
wässorn, deren Strom so starl 
mende Minen zu tief unterschneiden, ferner dort, 
wo dio Unterschiede zwischen Hoch- u. Niedrig" 
wasser so bedeutend sind, daD dio Berührung 
zwischen Schilf u. Mine’ oder ihrer Strom- 
schließerbojo nicht sichergestellt ist, endlich in 
den Sperrlücken. Da die G. mit ihrer Ladung 
nicht in unmittelbare Berührung mit dem Schiffs- 
körper kommt, ist eine sehr hoho Ladung not- 
wendig. Diese erfordert große Abstände zwischen 
den einzelnen Minen, damit die Nachbarminen 
durch die Detonation nicht beschädigt werden. 
rößor aber die Abständo sind, desto mehr 
Reihen hintereinander müssen ausgelegt werden, 
kon, daß durchfahrende Schiffe stets 
in den Wirkungsbereich einer Mine gelangen u. 
nicht ungefährdet das Minenfeld durchfahren. 
Ein Nachteil der G. ist, daß zwei genaue Orts. 
bestimmungen nötig sind, eine beim Legen, die 
‚andero beim Zünden; ferner erschweren die vie- 
len u. schweren Kabel u. das Gewicht der Minen- 

































schultes Personal; sie bieten den Vorteil, daß die 
Minenverteidigung stets gebrauchsfertig, auch 
von Witlerungsverhältnissen in den ersten Mobil- 
machungsstunden unabhängig ist, u. dad man 
viel Arbeit in dieser Zeit spart. Die Grundminen 
können nie durch passierende Schiffe besc 
digt. werden; die Beobachtung ist jedoch bei 
Nacht u, Nebel unsicher oder gar unmöglich. 
Deshalb sind die Minen da, wo es möglich ist, 
häufig mit Stromschließerböjen ausgestattet, die 
dem Beobachter an Land ein Zeichen geben, 
wonn dio Boje durch ein Schiff berührt wird, 
Dei dieser Anordnung muß man allerdings auf 
vollständiges Auslegen der Minenfelder im 
Hrioden verzichten; doch kann man wenigstens 
Kabel verlegen. Die Grundminen, besonders 
wo alenl Sewnschtielernopen muepelalieh ann 
den können, bieten für schwierige Fahrwasser- 
verhältnisse das zuverlässigste Mitel zur Nafen- 
sperrung, verlangen aber eine kostspielige Son- 
dertruppe. Die Errichtung der Beobachtungs- 
stationen, das Auslogen des Kabelnetzes im 
Frieden kann abor dem Angreifer das Auffinden 
u. Zerstören der Kabel erleichtern. 
Grundprobe (f. spfeimen du fond — e. 
peeimen of the bottom), vom Lot heraufgebrachte 
Teilo des Meeresgrundes, die sich in der mit 
Talg ausgefüllten Höhlang am unteren Ende des 
Lotes festgesetzt haben. Die G. gibt im Verein 
mit der gelotelen Tiefe einen Anhalt zur Be- 
stimmung des Schiffsories, vorausgesetzt, daß 
der Meeresteil überhaupt verschiedenartigen 
Grund aufweist. Ganz besonders ist das der Fall 
in der Nordsee, wo Schiffe allein nach Grundpro- 
ben u. Loggen ihren Ort bestimmen können. 
Grundriß (f. trac& — c. plan), 1. in Kar- 
ten alles, was sich außer den natürlichen Boden. 













































Grundsäge — Grüner Tisch 


formen an natürlicher oder künstlicher Boden- 
bedeckung auf der Erdoberfläc 

Ortschaften, Wege, 

Wieso usw. Der G. 
besten Mittel, um sich im Gelände zurechtau- 
finden, muß deshalb auf der Karte besonders 
hervorireten. Zur Darstellung dienen Signa- 
turen. Die Ausführlichkeit des Grundrisses 
hängt von dem Verjüngungsverhältnis (Maßstab) 
der Karte ab. S. auch Aufnehmen. 

2. Grundriß in der Baukunst, Darstellung 
der Grundfläche eines Bauwerks. ’Bei mehrge- 
schossigen Gebäuden logt man don Grundrissen 
der verschiedenen Stockwerke wagerochte Durch- 
schnitte zugrunde. Bei fortfikalorischen Bau- 
werken müssen außer den Grundrissen der Mauer- 
bauten auch die Formen der sie bedeckonden 
Erdkörper dargestellt worden. Man zeichnot sie 
in der Horizontalprejektion u. erhält damit eine 
„Draufsicht“, die entweder nur in Zeichnung 
der Schniltlinien der Böschungsflächen besteht 
oder durch Abschattierung plastisch wirkt. Die 
Grundrisse der Mauerbauten werden meist mit 
diesen Draufsichten in einer Darstellung ver- 
einigt, 

3. Grundriß in der Bodeulung von Linien- 
führung (tract) der verschiedenen Befestigungs- 
systeme. Man spricht von baslionierleim, tenail- 
Hiertem u. polygonalem Grundrid. 

Grundsäge (l. scie ä recöpement — 0. saw 
for eutting piles under water), ein Werkzeug 
zum Abschneiden hölzorner Pfähle unter Wasser, 
wird beim Grundbau, bei Zerstörung u. Wieder“ 
herstellen von hölzernen Brücken angewandt. 
Bei der Gattersäge ist das gerade Sägeblati 
an einem ins Wasser reichenden Gatter befestigt, 
das mit Rollen auf dem Arbeitsfloß bewegt wor- 
den kann; bei der Pendelsäge pendelt der die 
Säge tragende Rahmen an einem Gerüst hin u. 
her; bei der Kreissäge wird das kreisförmige 
Sägeblatt in drehendo Bewegung versetzt. Beim 
Gebrauch der G. ist eino möglichst unbewog- 
lich, Auftellung des ganzen Werkzeuge nei 
wendig. 

Grundsatz (I. prineipe — ©. principle). 
Während Gesetz gleichbedeutend ist mit Gebot 
‚oder Verbot, enthält ein G. nur den Geist u. den 
Sinn eines Gesetzes, um dem Urteil die Freiheit 
zu lassen, es nach Lage dos Einzelfalles abzu- 
ändern. Militärische Grundsätze sind also nur 
Anhaltspunkte für den Handelnden u, unterliegen 
seinem Urteil. Mit Okonomie zu kämpfen u. 
starke. Reserven für dio Entscheidung aufzu- 
sparen, orst zu schießen, wenn auf lohnende 
Wirkung zu rechnen ist, das Gelände zur eigenen 
Deckung auszunutzen, niemals zu tun, was der 
Gegner wünschen muß usw. — sind’ taktische 
Grundsätze. Grundsätze, die sich aus der Eigen- 
art dessen ergeben haben, der sie anwendet, 
heißen Maximen; die großen Feldherren haben 
nach sehr verschiedenen Maximen gehandelt 
(Hannibal, Fabius Cunetator, Daun, Friedrich der 
Große). Vgl. Clausewilz, Vom Kriege, 2. Buch, 
4. Kapitel (6. Aufl. Berlin’ 19 

Grundsches System, ein Sysiom zur 
Aufstellung von Krankentragen auf Blattfodern 
in Güterwagen. Es war in der preußischen Fold- 
sanitätsausrüstung seit den siebziger Jahren des 
19. Jahrhunderts in Gebrauch. Das System ist 
















































419 


zum Teil durch bessere Einrichtungen ersetzt 
worden. Näheres s. Hilfslazareitzüge. 

Grundsee (f. Iome de fond — e. ground 
sea), steiler, hoher Scegang über flacher Grunde, 
der durch brandungsarüiges Überstürzen der Wel- 
len geführlich ist. 

Grundstellung (Deutschland, Öster- 
reich-Ungarn) heißt beiderInfanteriou.Ab- 

ingenanderer Waffen, wenn sie unberitienoder 
‚Ohne Geschütze (Fahrzeuge) erscheinen, dieStel- 
lung, die die Mannschaften in der geschlossenen 
Ordnung einnehmen. Die G. muß so angeordnet 
sein, daß der einzelne Mann straff, aber unge- 
zwungen steht, einen möglichst geringen Raum 
nimmt u. dabei doch volle Bewegungsfreiheit 
für die Handhabung seiner Waffen hat. 

"Bei der Artillerie unterscheidet man G. am 
bespannten u. am unbespannten (feuerbereiten) 
Geschütz. Am bespannten Geschütz steht die 
Deichsel senkrecht zur Lafellenachse, die Taue 
stehen mäßig straff an u. die Fahrer haben Vor- 
dermann. In der Feuerstellung steht, sitzt oder 
kniet jeder Mann der Bedienung an der Stelle, 
wo er seine Verrichtung am schnellsten u. ohne 
die anderen Kanoniero zu bohindern ausführen 
kann. Vgl. ExorziorreglementfürdieFeld- 
artillerie Berlin 1909); Exerzierrogloment 
für die Fußartillerie (Berlin 1908). 

Für den Train gelten bei berittonen Fahrern 

Grundsätze der Artillerie. Fahrer vom Bock 
sitzen auf dor rechten Seite des Bocksitzes, die 
leicht anstehende Kreuzleine in der linken, die 
Fahrpeitsche, deren Schnur mit dem Stock zu- 
gleich umfaßt wird, in der rechten Hand. 

Grandtuche heißen in Deutschland die 
schweren haltbaren Tuche zur Anfertigung von 
Bokleidungsstücken. Zum Besetzen werden leich- 
tere Abzeichentuche genommeı 

Grundwasser (. eauz soulerraines — 
6. underground water), das in den Boden ein- 
gedrungene, auf einer undurchlässigen Schicht 
sich sammelnde Tagowasser. Dei geneigter 
Schichtung strebt das G. dem tiefsten Punkt, 

ingeschnitl 

beiten zu u, speist die Flüsse, falls 
undurchlässige Schicht nicht tiefer liegt als das 
Fludbett; anıerenfalls gibt der Fluß G. ab, wenn 
er auf wassordurchlässiger Schicht läuft. Stellt 
sich dem G. eine obere undurchlässigo Schicht 
entgegen, so staut es sich an, kann durch Bohr- 
brunnen zutage gefördert werden u. bildet an 
tieferen Punkten Quellen, Seen u. Sümpfe. Der 
Stand des Grundwassers hängt von der Masso 
der atmosphärischen Niederschläge ab, wechsolt 
also, am stärksten in der Näho einos Flusses, 
dessen höherer Wasserstand den Abfluß erschwert 
u. bei Hochwasser sogar einen Rückstau des 
Grundwassers erzeugt. Die Grundwasserverhält- 
nisso sind wichlig für den Grundbau, der bis 
auf dio wasserundurchlässige Schicht hinabslei- 
gen u. gegen Einflüsse der Nässe gosichert 
werden muß; ferner bei Befestigungen für 
die Anlage nasser, als Hindernis dienender 
Gräben. 

Grüner Tisch, ursprünglich Bezeichnung 
für einen Spieltisch, später auch für einen 
Kanzleitisch, in übertragenem Sinno „lebons- 
fromder Burcaukralismus“, Militärische Anord- 
nungen, die dem praktischen Bedürfnisse der 
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Truppen nicht Rechnung tragen, werden als 
„vom grünen Tische kommend“ bezeichnet. 

Grünes Licht führen Schiffe in Fahrt an 
der Steuerbordseite, rotes an dor Backbordseite. 
Näheres s. Fahrtlafernen. 

Grunewaldbahn, der 1909 vom Berliner 
Rennverein im Grunewald bei Berlin geschaffene. 
Rennplatz. Nach dem Verluste der Bahn in 
Westend waren bis 1909 allo vorhandenen Renn- 
plätze unrerhältismälig weit von der Reichs- 
hauptstadt entfernt. Die Balın ist in Form eines 
rechtwinkeligen Dreieckes angelegt. Der Umfang 
beträgt 2400 m. 

Grünfutter (f. fourage vert — e. green 
food [forage]), jedes frisch gemähte Futtermittel. 
Es eignet sich im allgemeinen nur für erholungs- 
bedürftige Pferde. Vorsicht ist geboten, weil es 
sich, in Haufen liegend, leicht erhitzt’ u. dann 
gefährliche Koliken erzeugt. Dabei gibt es wenig 

raft u. benimmt leicht den Atem. Pferden, die 
für schnelle Bewegung bestimmt sind, also allen 
Truppenpferden, ist cs auf die Dauer nicht zu- 
träglic 

Grünne, 1.GrafvonPinchard, Philipp, 
österreichischer General der Kavallerie, geboren. 
1762, onstammte einem alten niederländischen 
Geschlecht. 1782 trat er ins Österreichische Hoor 
ein, machte den Türkenkriog 1788/89 mit, kämpfto 
1799 als Regimentskommandant in Deulschland 
u. tat sich im Gefecht bei Polershausen am 30. 
September hervor, wo er mit seinem Regiment 
den Russen unter Korssakow einen gesicherten 
Rückzug ermöglichte. 1800 hielt G. —- die rechte 
Flanko der in Vorarlberg stehenden Gruppo des 
Feldmarschalleutnants Reuß deckend — Kempten 
gegen alle Angriffe der überlegenen Franzosen, 

ie Plsse Nordürols besetzt waren. An der 
hlacht bei liohenlinden nahm er als General 
u. Kavallericbrigadier teil. 1805 wurde G. Refe- 
rent des obersten Chefs des Kriegswesens, unter- 
stützte den Erzherzog in seinen organisalori- 
schen Arbeiten u. verlaßte auch ein neues Ra- 
valleriereglement. 1809 war er Generaladjutant 
u. Chef des Ministerialbureaus der Armee, gleich- 
zeitig Chef der Kanzlei dos Erzherzogs Karl, 
schied aber in diesem Jahro aus dem Mil 
dienst u. wurde Obersthofmeister des Erzherzogs 
Karl. Er starb 1854. Val. Hirtenfeld, Der 
Militär-Maria-Theresien-Örden (Wien 1857); 
Schwoigord, Österreichs Helden u. Hocrführer 
(Wien 184). 

2. Karl, Graf G., Österreichisch ungarischer 
General der Kavallerie, geboren 1808 in Wien, 
trat 1828 in die Armee ein u. wurde 1848 als 
Obersthofmeister dem damaligen Erzherzog, spi- 
teren Kaiser, Franz Josef zugeteilt, 1850Gcneral- 
Adjutant u. Chef dor Mililärkanzlei des Kaisers 
u. übte großen Einfluß, besonders auf die Kriegs- 
verwaltung aus. Da man ihm, als dem Hauptver- 
fechter des absolulistischen Regierungssystems 

Österreich, die Hauptschuld an dem unglück- 
lichen Ausgange des Krieges von 1859, sowie an 
dor Wahl Gyulais zum Oberbefehlshaber in 
sem Krioge zuschrieb, wurde er 1859 von der 
Stellung als General-Adjulant enthoben u. zum 
Gardekapitän u. Oberstallmeister ernannt. 1864 
wurde er General der Kavallerie, trat 1875 in den 
Ruhestand u. starb 1884 in Baden. Val. Anger, 
Geschichte der k. k. Armeo (Wien 1887). 


















































Grünes Licht — Gruppenbefestigungen 


Granwald, Schlacht bei, am 15. Juli 
1410; s. Tannenberg. 

Gruppe (l. groupe — c. group), 1. als tak- 
tischorVorband inDeutschland diekleinste 
Unterabteilung der Kompagnie, Eskadron u. 
Fußartillerie-Batterie (ohne Geschütz) für die ge- 
schlosseno u. geöffnete Ordnung. Die deutsche 
Infanterie- usw. Kompagnie wird in Gruppen zu 
je rior Rotten eingeteilt, die in Züge zusammen- 

‚cfaßt werden. Für jedo G. wird ein Gruppen- 
führer bestimmt. Die Gruppen werden innerhalb 
der Zügo vom rechten Flügel aus numeriert 

Der deulschen G. entspricht in Osterreich- 
Ungarn der Schwarm. — Gruppe sagt man 
dort zuweilen auch kurz für Disposilions. 
gruppe (sd). 

2. Gruppe als Schiffsvorband. G. hieß 
in der frühen Segelschiffstaktik ein Verband von 
Schiffen, der in loser Ordnung focht, um ein 
Führerschiff (Admiralschiff) geschart. Die Grap- 

'nformation wurde während des ersten Eng- 
lischHolländischen Krieges (1652 bis 1654) 
durch die Kiellinien-Gefechtsformation ersetzt. 
In der heutigen Seetaklik bezeichnet man mit 
6. einen kleineren Schilfsverband, der in mehr 
oder weniger loser Ordnung fährt, d. h. ohne ge- 
maue Absländo u. Peilungen vom Richtungs. 
schiff einzuhalten. Auch der Ausdruck G. als 
Verbandsbezeichnung wird bei Kreuzern u. Tor- 
pedobooten angewandt, weil diese Fahrzeuge 
nicht wie die Linienschiffsverbände normaler- 
weise in geschlossener Formation, sondern haupt- 
sächlich in aufgelöster Ordnung verwendet wer- 
den. S. auch Grappentaktik. 

3. Die Gruppe ist in der österreichisch- 
ungarischen Marine die Grundeinheit für die 
Schilfsrolle; auch ist sie die Hauplunterab 
lung des Mannschaftsquartiers. Man spricht fer- 
ner von: Heizergruppen, Unteroffiziersgruppen, 
Additionellen Gruppen, von der Musikgruppe, dor 
Eskadergruppe usw. 

4. Gruppe beim Einschießen, s. Gruppe 
sehioßen, 7 a 

'ruppe, Truppenübungsplatz des preußi 
schen AIR Armeekorps. im Bogiorunghezirk 
Danzig, an der Eisenbahn Graudena—Laskowitz, 
hat einen Flächeninhalt von 1586 ha. S. Schieb- 
u. Truppenübungsplätze. 

Gruppenangriff, dasabwechselnde Vor- 
geben von Schützengruppen, da, wo Gelände, 
eigene u. feindliche Feuerwirkung diese Form 
bezünstigen. Der Ausdruck wird vom dout- 
schen Exerzier-Reglement für die Infanterie von 
1906 nicht gebraucht, ist aber sinngemäß aus 
den Zittern 170 u. 188 hergeleitet, 

Gruppenbefestigungen" (f. grounes 
dowerages de forliflation — 0. group 0] works) 
sind ständig befestigle Stellungen, die an Stelle 
von Forts die Haupistützpunkle in der Gürtel- 
(HauptverteidigungsJstellung einer Festung bil 
den. Bei der Anordnung des weit ins Vorfeld vor- 
geschobenen Gürtels einer großen Festung ergab 
Sich oftgroße Schwierigkeit, dietypischen Formen 
der Befestigungswerke, der Foris, dem Gelände. 
anzupassen. Die schr verschieden zusammenge- 
setzten Erhebungen, Faltungen, Verliefungen u. 
Furchen gestalteten die Kampfbedingungen sehr 
verschieden u. forderten, jeden Stützpunkt nach 
der zweckdienlichsten Form auszugestalten. So 





























Gruppen-Blinkfeuer -- Gruppenkommandant 


hat man in Frankreich schon bei dem Entwurf 
der nach 1871 anzulegenden Fortgürtol sich 
mehrlach dazu entschließen müssen, ein sturm- 
freies Hauptwerk mit zahlreichen Batterien u. 
anderen Befestigungswerken zu umgeben, um 
der Nahverteidigung günstige Verhältnisse zu 
schatten. So die G. Bruley, Lucoy, Eerouves bei 
'Toul, Verviöres u. Marly bei Paris u. a. In 
Deutschland kam Maximilian Schumann 1884 
zu dem Schluß, daß die Anwendung der Geschütz- 
panzer zur Gruppenbildung führen müsse, u. 
1898 versuchten der Österreichische Oberst Frei 
herr v. Leithner u. der belgische Hauptmann 
Deguise, die G. in ein bestimmtes System zu 
bringen. Bei Befestigung eines Geländes, das 
starke Höhenunerschiede zeigte, zerlegten sie 
das Einheitsfort in seine Nah. u. Fernkampf- 
elemente, fanden aber große Schwierigkeit in 
der Herstellung der erforderlichen Sturmsicher- 
heiter einzelnen Werkoohne übermäßigeKosten- 
steigerung u. begnügten sich deshalb hauptsäch- 
lich mit frontal zu bestreichenden Hindernissen. 
Zur selben Zeit ging man in Deutschland zur 
Panzerbofestigung über, u. die Heeresleitung ent- 
wart die Grundsätze für die bald darauf ausge- 
führten G. Sie können offene oder Panzergrup- 
pen sein, je nachdem die schweren Geschütze 
in offenen Batterien oder unter Panzerschutz 
stehen. Die bevorzugte Panzergruppe setzt sich 
aus folgenden Elementen zusammen: 

1. Nahkampfanlagon: Schützengräben mit 
bombensicheren Boreitschafisräumen u. Wächt- 
türmen, sowie sturmfreie Infanteriewerke ( 
äußerer Grabenmauer u. Grabenstreichen) zur 
Beherrschung des Vorfeldes, Sicherung desOrts- 
besitzes u. Bekämpfung des Nahangriffs. 

2. Fornkampfanlagen zurErschworung des 
An- u. Aufmarsches der Angriffsartillerie, zur 
Störung der Einschlieung des Platzes u. der 
feindlichen Park- u. Angriffsarbeiten, sowie zur 
‚Abwehr von Angriffen jeder Art: hauptsächlich 
mittlere Flachbahngeschütze; ferner zur Be- 
kämpfung der Angrilfsbatterien u. Beschießung 
von. verdeckten ER der Annähe: 



































stehen in 
Batterien vereinigt, Beobachtungsstände oder 
‚türme liegen außerhalb dor Batterien, mit ihnen 
durch Sprachrohr u. Fernsprecher verbunden. 

3. Hindernisanlagen: Drahthindernisse u. 
Hindernisgitier zur Erschwerung der feindlichen 
Annäherung umgeben sowohl die ganze Grup 
als auch jedes einzelne Glied. Der Hindernis 
gürtel der Gruppo wird durch Maschinengewohre 
in gedeckter Aufstellung flankierend besirichen. 

4. Bombensichere Kasernen, getrennt für 
dio Infanterie- u. Arlilleriebesatzung u. goirennt 
von der Kampfstellung, mit dieser u. unterein- 
ander durch bombensichere Hohlgänge verbun- 
den, für die Befehlsübermittelung mit Fern 
sprecher, Telegraph u. Alarmvorrichtungen aus- 
gestattet, 

Die Gruppe ist in sich nach der Tiefe, ge- 
gliedert, um die Nahkampf-(Infanterie-) u. Fern- 
kampf-(Artillerie‘Janlagen voneinander zu tren- 
nen. Die Infanterie nimmt die vordersto Linie 
ein, (Hangverteidigung); dio Flachbahngeschütze 
stehen hinter dem Kamm der Höhen, dio Steil- 

Alten, Handbuch f. Heer u. Flotte, 4. Bd 


inzelpanzern, jo zwei bis sechs zu 
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feuerbatterien weiter rückwärts. Der Tiefonab- 
stand zwischen Nah- u. Fornkampfanlagen darf 
nicht mehr als 500 bis 700 m, der Zwischenraum 
der einzelnen Nalıkampfanlagen nicht über 1kın 
betragen. Ein sturmfreios Infanteriewerk dient 
jeder Gruppe als Reduitposten. 

Gruppenbefestigungen sind vorteilhaft wegen 
der leichteren Anpassung an das Gelände u. der 
wirksameren Bestreichung eines jeden Teils des 
Vorfeldes, wegen der Vervielfältigung u. Ver- 
kleinerung der Ziele u. damit der Zerstreuung 
des feindlichen Feuers, wogen der vollständigen 
Sicherung der Verkehrswege u. dor zwockmäßi- 
gen Verwendbarkeit der Reserven gegen einen 
@ingedrungenen Gegnerim Innenraum der Gruppe. 

Gruppen-Blinkfeuer (t. feu & eeluts 
grand =; %, group Aarhing Tighi), ein Leucht, 
feuer, bei_ dem Gruppen von zwei oder mehr 
kurz aufeinanderfolgenden Blinken durch eine 
längero Verdunkelung getrennt sind. 

Gruppenfeuer. in der deutschen Fell- 
artillerie die Abgabe mehrerer Schüsse (1 bis 3) 
mit gleicher Erhöhung u. Brennlänge auf das 
‚Kommando der Geschützführer. 

Gruppenführer (f. chef de gronpe — 
©. groupteader), 1. Deutschland, in Öster- 
reichUngam Schwarmführer, ist der Fü 
rer einer Gruppe (eines Schwarmnes) innerhalb 
der Kompagnie usw. Bei der Bildung der Schüt- 
zenlinie treten die G. vor. Die Mannschaften 
werden erzogen, ihnen zu folgen. Beim Sam- 
meln schließen sich die Mannschaften bei ihren 
Gruppenführern zusammen, die sie geschlossen 
zur Sammelstelle des Zuges führen. Dem G. liegt 
die Überwachung aller vom Zugführer gegebenen 
Anordnungen, besonders heim Fouergefecht ob: 
instellen dor Visiere, Zielerfassen, Feuervertei 
hung, Feuerfolge, Munitionsersatz usw. Je mehr 
das Feuergefecht auf die Tätigkeit des einzelne 
Schützen begründet ist, jo mehr dadurch die 
Mannschaften der unmitielbaren Einwirkung der 
Offiziere entzogen sind, desto wichtiger ist die 
Stellung der G. geworden. Auf ihrer Wirksam- 
keit ruht die Feuerzucht. 

2. Gruppenführer heißt in der östorrei- 
chisch-ungarischenMarine derranghöchste 
Kommandant der zu einer Gruppe vereinigten 
Torpedoboote oder ‚tahrzeuge. — 6. ist auch ein 
Matrose (Unteroffizier), der im Quartierverbando 
einer Gruppe Matrosen vorsteht. 

Gruppenkolonne (f. colonne par quatre 
— 0. column of fowrs), Deutschland, ent- 






































steht aus der Kompagnie usw. in Linio durch Ab- 






wegungsform der Infanter 
felde. Ihre schmale Form läßt das Gelände gut 
ausnutzen u. bildet ein ungünstiges Ziel für die 
Artillerie. Sie erleichtert den Mannschaften das 
Marschioren. Zur Verkürzung der Marschtiefen 
wird die Doppel-Gruppenkolonne gebildet durch 
‚Nebeneinandorsetzen zweier Gruppenkolonnen. 
In Österreich-Ungarn entspricht der G. 
die Doppelreihenkolonne, d.h. die Marschkolonne 
zu Vieren. 
Gruppenkommandantheißtindster- 
reich-Ungarn der Führer einer Armec- 
‚gruppe; s. Armeo, Armoegruppe, Führer. Man 
bezeichnet aber auch als G. den Führer eines 
En 
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Heeresteils, der zu selbständiger Wirksamkeit 
berufen ist. 

Gruppenschleßen. 5. Gefechtsschießeı 
für Österreich-Ungarn s. Gruppe schießen. 

Gruppentaktik (L. tactique de groupes 
— &. tactics of groups) im Sookricge. Unter 
G. vorsteht man die Sepolschilfstaktik vor dem 
Ende des Ersten Englisch-Holländischen Krieges 
1652 bis 1654, also vor der Kiellinientaktik. Die 
Kiellinie, in der ein Schiff hinter dem anderen 
fährt, ist die beste Formation eines Schiflsver- 
bandes, der seine Breilseitartillerie so wirksam 
wie möglich verwenden will. Um aber mit gi 
Tingen Abständen, also geschlossen zu fahren, 
u. damit die Schiffsarüillerie auf möglichst klei: 
nem Raum zu vereinigen, ist eine gewisse Gleich- 
artigkeit der in dem Verbande vereinigten Schiffe, 
ferner gute Manbrrierfähigkeit u, Obung im Ver. 
bandfahren Vorbedingung. Die aus schr ver- 
schiedenartigen Schilistypen zusammengesetzien 
Flotten der Zeil vor 1653 fuhren, da die Schiffe 
damals noch wenig manövrierfähig waren u. weil 
auch die Übung im Zusammenfahren noch fehlte, 
meist in Gruppen, um die Flaggschiffe geschart, 
u. fochten auch so. Dabei hinderte häufig ein 
Schiff das andere in seinem Feuer. Das Erken- 
nen dieses Cbelstandes führte zum Erlaß der 
Commonwealth-Order vom 29. März 1653, die in 
Portsmouth von den englischen Floitenführorn 
Blake, Dane u. Monck unterzeichnet wurde u. 
die Schiffe anwies, sich während des Gefechts 
in einer Linie mit dem Flottenflaggschiff zu hal- 
ten. — In der heutigen Scelaktik faßl man unter 
6. zuweilen alle jene taktischen Systeme zu- 
sammen, die, wie die Fourniersche Pelotontak- 
tik, das’ Labrössche Doppelstaffelsystem u. 2. 
eino in bestimmter Nornalformation aufgestellte 
Gruppe von drei bis vier Schiffen als taktische 
Einheit auffassen u. durch Gruppierungen dieser 
taktischen Einheiten allen Anforderungen der Ge- 
fechtslage gerecht zu werden versuchen. Im Ge- 
brauch haben sich diese Systeme nicht bewährt, 
weil sie gekünstelt sind. 

Gruppe schießen (I. tir de groupe — 
©. verifying series), Deutschland, beim Schie 
Ben mit Granaten die Abgabe einer Anzahl 
aufeinander folgender Schüsse mit gleicher Er- 
höhung, um die Flugbahlage zu prüfen. Liegen 
in einer Gruppe von sechs beobachteien Schüs- 
sen zwei bis vier vor dem Ziel, so kann die 
Flugbahn als im allgemeinen ichlig liegend an- 
gesehen werden. — Beitn Schieben gegen Panzer 

n G;. nach der Seite notwendig. Die 






































ist auch 





die Fußartillerie. 

In Osterreich-Ungarn sagt manGruppen 
schießen u. konnt für Granaten ein solches der 
ganzen Batterie (genaues Einschießen) u. des 
einzelnen Geschützes (geschützweises Einschie- 
Ben); auch zur Regelung der Sprengpunktlage 
wird Gruppenschießen angewanlit, 

Gruppierung (Österreich-Ungarn) be- 
zeichnet In der Takt Lgendein nu becikam: 
tem Zweck angenommenes Verhältnis, wobei 
ein. Armee, Truppen- oder Trainkörpor nach 
freiem Ermessen des Kommandanten in Teile 














Gruppenschießen -- Gruson 


(Gruppen) zerlegt ist, die zu selbständiger Wirk- 
samkeit im Rahmen der Aufgabe des Ganzen 
berufen sind. So spricht man von einer G. zum 
Gefecht, zur Nächtigung, von der G. der Trains 
u. dgl. ın. — In Deutschland spricht man von 
Gliederung. 

Grusch, Gurusch= Piaster, Mehrzahl von 
Gersch (5. .) 

Grusien, s. Georgien. 

Grusinische Milltärstraße, auch 
georgische Militärstraße, alte, wichtige 
Kaukasusstraße, führte ursprünglich von Mos- 
dok nach Wladikawkas, wurde von den Rus- 
sen über Jekaterinogradsk auf das linke Terek- 
Ufer verlegt, verbreitert u. durch eine Reihe von 
Befestigungen an den Talausgängen des Baksan, 
Tschegem, Tscherek u. Uruch geschützt. Sie 
folgt dem Laufo des Torek u. führt dann quer 
durch das Hochgebirge im Darjalskischen 
von Kashek bei 2431 m Meereshöhe nach dem 
Aragwa-Tal u. auf dem rechten Kura-Ufer nach 
Tiflis. In den Kaukasuskämpfen wurde sie 
noben der am Westufer des Kaspischen Meeres 
entlang gehenden Straße für die Truppenhe- 
wegungen von höchster Bedeutung. Die 213 km 
lange Strecke Wladikawkas—Tiflis ist seit 1893 
Posistraße. 

Gruson, Iermann. Von Generalmajor 
Balın. G. wurde 1821 in Magdohurg geboren, 
studierte 1839 bis 1942 in Berlin Maschinenban, + 
Naturwissenschaft u. Philosophie. Bei Borsi 
praktisch ausgebildet, war er bei der Berlin-Haı 
burger Fisenbahn u. bei Wöhlert in Ieitenden 
Stellungen tätig u. wurde 1854 Direktor der Han 
burg-Magdeburger Dampfschiffahrts-Kompay 
in Buckau. Am 1. Juni 1855 gründete er unter 
der Firma: 11. Gruson, Buckau-Magdeburg, an 
Ufer der Eibe eine Schiffswerft nebst kleiner Ma- 
schinenfabrik, die der Ausgangspunkt für dio 
heutige große Fabrik wurde. Grusons Hauptver- 

ienst liegt darin, daß er, soweit bekannt, zuerst 
in Deutschland die hohe Bedeutung des Schalen- 
gusses für die Industrie erkannte, methodische 
Versuche anstellte, die Härte u. Festigkeit des 
Gußmelalls zu verbessern, diese Versuche mit 
glinzendem Erfolge zu Ende führte u. seinen 
nouon Werkstoff, den Hartguß, auch Gruson- 
Metall genannt, der Industrie’im großen Um- 
fang nutzbar gemacht hat. Zuerst fertigte man 
aus Hartguß die Werzstücke der Eisenbahn- 
weichen. Diese bewährten sich so, daß auch 

Gleisteile, wie Kreuzungen, Durchschnei- 

ungen, Drehscheiben usw, sowie Räder a 
Mariguß hergestellt wurden. Dieser Erfolg lie- 
forte G. die Mittel zu Versuchen, den Hartguß 
die Militärtechnik einzuführen. 1803 
begann G. Martgußgranaten herzustellen. 
1865 wurden in Preußen die ersten Hartguß- 
geschosso als Panzergeschosse eingeführt. Der 
Sieg, der Harlgußgeschosse über die Stahlpanzer- 
geschosse führte zu ausgedehnten Bestellungen 
auf Nartgußgranaten aller Kaliber, denen noch 
weitere Bestellungen auf gewöhnliche Geschosse, 
aller Art folgten. Für dieso umfangreichen Auf- 
träge im Verein mit denen auf Eisenbahngerät 
reichte die kleine Gieberei nicht aus. G. baute des- 
halb 1869 eine größere Fabrik an der Stelle, wo 
heute das Grusonwerk steht. Noch in der alten 
Giederei hatte G. seine ersten Versuche, Panzo- 







































































Gruß der Schiffe 





rungen aus Hartguß herzustellen, beendet. 1869 
wurde der erste gewölbte Hartguß-Panzerstand 
in Tegel beschossen, Das Ergebnis des Versuches 
führte zur Bestellung eines vollständigen Panzer- 
turmes nach Angaben der Milllärverwaltung, der 
1873 ebenfalls in Togol beschossen wurde. Diese 
Prüfung genügte den Anforderungen nicht voll- 
‚kommen, weil die Stärke der Plalten zu gering 
war. G./entschloß sich, um einer Entscheidung 
zuungunsten des Harigusses vorzubeugen, auf 
eigene Kosten einen neuen Panzerturm nach sei- 
nen Plänen zu liefern. Dieser Turm, des 
Wände 45cm stark waren, übertraf bei der Er- 
probung 1874 die festgesetzten Bedingungen. Ein 
gleich günstiges Frgehnis lieferten 1874. die 
Schießversuche in Buckau gegen eine Hartguß- 
Panzerhatterie für 21 cm-Küstengoschülze. Trotz 
der inzwischen wesenllich vervollkommneten 
Angriffsmittel bestand der Hlarigubpanzer 1886 
in dem italienischen Kriegshafen Spezia seine 
schwerste Probe mit glänzendem Erfolge. Tr 
wurde bei dieser Gelegenheit aus einem 43 enı- 
Armstrong Geschütz mit 1000 kg schweren 6 
‚naten beschossen, die eine lebendige Kraft von 
14700 mt hatten. Der Harigußpanzer verlor da- 
durch nicht an Widerstandsfähigkeit, während 
Panzerplatten aus Stahl, Schmiedeeisen oder 
Compound-Metall mit dem ersten Schuß zertrün- 
mert wurden. 1882 trat der preußische Ingenieur- 
major Schumann bei G. ein. 1883 kaufte das 
Work Schumanns Patente auf Panzerlafetten. Im 
Dozember 1885 fand auf Veranlassung der rumd- 
nischen Regierung ein Vergleichsschießversuch 
zwischen einer Schumannschen Panzerlafette u. 
einem zylindrischen Turm des 
Geniemajors Mougin in Cotroceni bei Bukarest 
statt, Der Versuch fiel zugunsten der Gruson- 
schen Konstruktion aus, die eine höhere Wider. 
standsfähigkeit der Panzerung bei einfacherer u. 
billigerer Herstellung aufwies. Für die schweren 
Panzerplatien (bis zu 140000 kg) mußte sich G. 
besondere Hebezeuge konstruieren, das stärkste 
trägt 100000 kg. Ebenso baute er die für die 
Panzertürme u. Panzerbatterien nolwendigen 
Minimalschartenlafetten. Das Grusonwerk fe 
auch Feldkanonen aus Hartbronze an. Daran 
schloß sich der Bau von Hotchkiss-Revolver- 
‚kanonen, aus denen sich dieGrusonschen Schnell- 
fouerkanonen entwickelten. Das Werk hat viele 
derarlige Geschütze für das deutsche Hecr u. die 
deutsche Marine geliefert. Für militärische Fa- 
briken lieferte G. die Pressen zum Verdichten der 
Bronze nach dem Uchatius-Verfahren (s. Bronze), 
die einen Druck von 160000 bis 750000 kg leiste: 
ten. Ebenso lieferte er Pulverpressen, zunächst 
für prismalisches Pulver, u. Läuferwerke. Daran 
schloß sich die Anferligung vollständiger Ein- 
richtungen für die Pulverfabrikation nach eige- 
nen Entwürfen. 1886 wurde dio Firma H, Gruson 
in dio Aktiengesellschaft „Grusonwerk“ umge- 
wandelt, in deren Vorstand’G. blieb. 1891 trat er 
aus dem Vorstande in den Aufsichtsrat über. 
1892 wurde ein Betriebsüberlassungsvertrag mil 
der Firma Frd. Krupp in Essen geschlossen. 1893 
ing das Werk unter der Firma „End. Krupp 
;onwerk" in den Besitz des Geheimen Kom- 
merzionrats Krupp über. Am 30. Januar 1895 
starb G. — Mit der Vergrößerung des Werkes u. 
der Arbeiterzahl hielt die Schaffung von Wohl 

































































Gshatsk 483 
fahrtseinrichtungen gleichen Schritt. Durch G. 
selbst wurdo ein Pensionsverein der Beamten u. 
Meister, eine Arbeiterstiftung, eine Konsum- 
anstalt u. eine Arbeiterspeiseanstalt gegründet; 
unter der Leitung der Kruppschen Fabrik folgte 
eine Arbeiterhilfskasse, Erhöhung der Beamten. 
ponsionskasse, das Erholungshaus Margaretenhof 
(Hasserode am Harz) u. eine Bücher ei 
Erwerbung des Grusonwerkes. durch die Firma 
Fra, Krupp ist dio Konstruktion des Artillerie. 
geräts nach Essen verlegt worden; doch wird das 
Grusonwerk zur Horslellung kleinerer Geschütz- 
rohre, Lafelten, Protzen u. Munition mitheran- 
gezogen. An Panzerungen werden daselbst noch 
geferigt: Panzerlürmo u. Panzerballerien aus 
Hartquß, vorwiegend für die Küstenverteidigung, 
Panzerlürme mil Nickelstahldeckenu. Vorpanzern 
aus Hartguß oder Nickelstahlguß für Geschütze 
in Binnenland- u. Küstenbefestigungen, Panze- 
rungen aus Siahlguß, Nickelstahlguß oder ge- 
walztem Nickelstahl zum Schutze von Beob- 
achlungseinrichtungen, Entferaungsmessern u. 
Scheinworfern. 1909 umfaßto der Grundbesitz 
eine Fläche von 44,2 ha mit olwa 50 einzelnen 
Werkstätten. Vgl. 'Geitel, Hermann Gruson 
(Braunschweig 1891); Geschichtliche u. er- 
lauternde Notizen über das Grusonwerk 
(Magdeburg 1890); v. Schütz, Der Harigud 
Magdeburg 1890); Statistische Angaben 
der Aktiengesellschaft F. Krupp (als Handschrift 
gedruckt). 

Gruß der Schiffe, s. Dinpen der Flagse. 

Grylius, der Sohn des Xenophon. Im all 
nischen Hilfsheer fiel er bei Mantinea (362v. Chr. 

Gschwind, Freiherr v. Pöckstoin, J 
hann Martin, österreichischer Feldmarschall, 
Urenkel des gleichnamigen Stückhauptmanns, 
der sich bei en Verteidigung Wiens gegen 
die Türken 1529 hervorgelan halle. G. wurde 
1645 geboren, diente in der Österreichischen Ar- 
tilerie, zeichnete sich während der Belagerung 
Wiens durch die Türken 1683 als zweiter Leiter 
der arlilleristischen Verteidigung aus u. wurde 
dafür zum Obersten ernannt. Als General focht 
er gegen Frankreich u. führte 1694 dio Blockade 
von Casalo durch. 1703 wurde er als Foldzeug- 
meister u. Kommandant von Tirol mit der Ein. 
richtung der Landesverteidigung betraut, kam 
aber diesem Auftrage so mangelhaft nach, daß 
binnen kurzer Zeit Kufstein, die Festo Ehrenberg 
u. ganz Nordtirol in die Hände der Bayern fielen. 
6. starb 1721. 

Gahatsk, kleinorussischoStadt anderEisen- 
bahn Smolensk--Moskau. Auf dom Vormarsche 
Napoleons nach Moskau fand am 31. August 
1812 bei_G, ein Gefecht zwischen der ba 
rischen Kavalloriedivision Preys'ng, die sich an 
der Spitze der Kolonne des Vizekönigs von Tia- 
Hien befand, u. der Nachhut der russischen Armeo 
statt. Die Russen zogen sich zurück, ala der 
Vizekönig auch Infanterie in das Gefocht brachte. 
Am 1. September kam. Napoleon selbst nach 
G. u. blieb dort zwei Tage, um die Arne zu 
der in Aussicht stehenden Hauptschlacht auf« 
schließen zu lassen. Vgl. Bogdanowitsch, Gr 
schichte des Foldzuges 1818, deutsch von Baum« 
garten (Leipzig 1863); Heinze, Geschichte des 
k. bayerischen 6, Chovaulegersregiments (Lei 
zig 1898). 





































































31° 


484 


Gundagnola, Conte Torquato, Her- 
zog von, kaiserlicher Feldmarschall, entstammto 
einer römischen Patrizierfamilie, machte als spa- 
nischer Hauplmann 1616/17 den Feldzug gegen 
Karl Emanuel, Horzog von Savoyen, mit, trat 
dann in die Dienste Kaiser Fordinands IL, Tocht 
1620 in der Schlacht am Weißen Berge, dann 
unter Bouequoy in Ungarn, verteidigte 1621 
Olmütz gegen die Angriffo Beihlen Gäbors u. cr- 
hielt dafür das Obersienpalent. In dem Vell 
schen Feldzuge befehligte er die päpstlichen 
Truppen u. bekam für seinen Sieg vom Papste 
das Herzogtum Guadagnola. Nach Deutschland 
zurückgekehrt u. zum Feldzeugmeister befördert 
kämpfte er 1697 an der Dessauer Brücke u. 
Holstein u. führte in Wallensteins Abwesenheit 
den Oberbefehl über die kaiserliche Armec. Im 
Kriege gegen Guslav Adolf von Schweden ope- 
vierte G., durch Krankheit behindert, unglück- 
lich, konnte die Landung der Schweden nicht 
voreiteln, wurde bei den Entsatzversuchen von | 





























Kolberg u. Stellin geschlagen u. mußte schließ. | 







lich ganz Norddeutschland dem Gogner über- 
lassen. Er gab den Befehl au General Schomberg 
ab u. wurde später in Rom Kommandeur der 
päpstlichen Armee. Er starb 1086. 
Gundalaviar, Fluß im ös ;panien, 
mündet östlich von Valencia in. das Mittell 
discho Moor. —- Gefecht am &. Dezem 
1811 (Halbinselkrieg 1807 bis 1814), auch Schlacht. 
bei Valencia genannt. Der französische Mar- 
schall Suchet war, nachdem Sagunt kapituliert 
hatte, dem spanischen Gonoral Ilake in süd- 
licher Richtung auf Valoneia gefolgt. Blake be- 
208, gestützt auf die Festung Valencia, auf dem 
südlichen Ufer des G. eino Stellung, die sich 
westlich bis an die zur Verteidigung eingerich- 
teten Orte St. Onofre u. Manises erstreckte. Als 
ihn Suchel arn 26. Dezember angriff, halte er un- 
gefähr 25000 Mann zur Verfügung. Suchet nahm 
schon im November den Spaniern dicht gogen- 
über das linke Ufer u. auch die Vorstadt Serranos 
in Besitz, wartele aber dort Verstärkungen aus 
Grafen Reille ab. Die Spa. 
nier benutzten die Zeit, um ihre Bofestigungs. 
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anlagen zu vervollständigen. Als das Eintreffen 
der Verstärkungen für den 2%. Dezember mor- 
gens zu erwarten war, schritt Suchet in der 
Nacht vom 25/26. Dezember zum Angriff, Wäh- 
rend die Divisionen Habert u. Musnier zwischen 
dem Meere u. der Vorstadt Serranos demonstrier- 
ten, ging die italienische Division Polombini 
hei Mislala über den G. u. versuchte vergeblich, 
diesen Ort zu nehmen. Die Entscheidung brachte 
dio Division Harispe, gefolgt vom Korps Reille. 
Diese Truppen gingen auf Kriegsbrückt 
Nacht u. am Morgen bei Ribarraja über 
ises u, St. Onofre vor u. schlugen 
die Spanier in leichtem Kanıpfe entscheidend. 
Dadurch wurde auch der spanische Widerstand 
bei Mislata gebrochen. Durch Vordringen über 
Torrente aul Castarroja verhinderten die Fran- 
zosen Blakes Abzug nach Süden, Er z0g sich 
nach einem Verlust von 24 Geschülzen u. mehre- 
ren hundert Golangenen nach Valencia zurück. 
Die Franzosen geben ihren Verlust auf 400 Tote. 
u. Verwundete an. Suchel schloß die Festung 
u. schritt zur Belagerung. Das 
} Gefecht ist ein Beispiel dafür, daß 
| Flußverteidigungen, auch bei gleich 
| starken Kräften u.’ auf Befestigungen 
| gestützt, wenig aussichtsvoll sind, so- 
fern der Verteidiger nicht zur Offen- 
sive entschlossen oder fühig ist. — 
Vel. Mömoires du Marechal 
üchet sur les campagnes en Es- 
Pagne 1808 A 1814; Napier, Ahistory 
6f the Peninsulae war 1807-1814. 
Guadalquivir. im Altertum 
Bätis, der kürzeste aber wasser- 
reichsie der fünf Hauptflüsse der Ihe- 
rischen Halbinsel, entspringt am Nord- 
westhang der Sierra del Pozo in der 
Provinz Jaen u. trilt bei Kordova in 
die Tiefebene Andalusiens. Unter: 
halb von Coria teilt er sich in drei 
Im Oberlauf ist der G. seicht 
u. bis Kordova so reißend, daß eine 
iehiffbarmachung unmöglich _er- 
scheint, Seeschiffe von 52m 
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Zah der Übergänge her aut Brük- 
ıdujar u. Kordova beschränkt, ist in 
der Neuzeit stark vormehrt worden. 
Guadalupe-Hidalgo, Ort in Mexiko, 
5 km nördlich der Hauptstadt. Durch den Wat. 
fenstillstand von G. am 2, Februar 1848 
wurde der Amerikanisch-Mexikanische Krieg 
(1846 bis 1848) heondigt. Mexiko verlor Texas, 
Neu-Mexiko, Arizona u. Kalifornien an die Ver- 
einigten Staaten von Ameı 
Guadalupe-Orden, Orden Unserer Lie- 
ben Frau von Gundalupe, Mexiko, gestiftet 1822 
vom Kaiser Ilurbide, erneuert 1853 durch den 
Präsidenten Santa-Anna; fünf Klassen. 
Guadeloupe, die größte Insel der Kleinen 
Antillen in französischem Besitz — bestehend 
aus zwei Teilen, Basse Terre, mit dor Haupt- 
stadt gleichen u. Grande Terre, ge- 
trennt durch einen schmalen Meeresarm, — Zu 
G. gehören noch fünf kleinere Inseln, mit denen 
zusammen die Kolonie 1789 qkm mit 100000 
Einwohnern umfabt. Haupterzeugnisse sind 
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Zuiker, Kaffee u. Kakao. 1910 betrug der Wert 
der Aus- u. Einfuhr 31 Millionen Mark, Der 
beste Hafen ist Pointo A Pitre auf Grande Terre, 
9 micf u. gegen Tornados geschützt. Die Haupt- 
stadt u der Regierungssitz Basso Torre hat 
ebenfalls bedeutenden Handel, besilzt aber nur 
eine offeno Recde. Strategisch hat G. wegen 
seiner geringen Hilfsmittel u. der Nähe des Flot- 
tenstützpunktes Fort de France auf Martinique 
nur geringe Bedeutung. — G. wunle am 4. No- 
vember 1493 von Kolumbus entdeckt u. 1635 
von den Franzosen besidelt. Vgl. Annuaire 
do Ia Gundelsupo ct Döpendences, Dasso Terre. 
In den verschiedenen Sockriegen zwischen Frank“ 
reich u. England ist G. mehrfach von den Briten 
erobert, aber bei den Friedensschlüssen stets 
wieder zurückgegeben worden. Im Siehenjähri- 
gen Kriege erschien Commodore John Moore 
am 22. Januar 1759 mit zehn Linienschiffen u. 
kleineren Fahrzeugen vor der Stadt Basse Terre, 
brachte am 29. durch das Feuer der Schlacht. 
schitfe die Secbefestigungen zum Schweigen, 
legto am 24. durch Mörserboole die Stadt in 
Trümmer u. nahm sie mit Landungstruppen. 
Die Beschießungen waren unnötig, da der Platz 
nach Land zu unbelestigt war; die französische 
Besatzung zog sich in die Berge zurück, Moore 
nahm am 23. Februar noch die Stadt St-Louis 
auf Grande Torre, aber der Kampf in den Ber- 
gen zog sich lango hin. Die Franzosen ergaben 
sich auf Bass Terre erst am 23. April, auf 
Grande Terro am 1. Mai. Mit G. fielen auch die 
Kleinen Nachbarinseln: Marie Galante, Petite 
Terre, Les Saintes. — Im Revolutionskriege 
(1793 bis 1802) griff Admiral Jorvis (später 
Lord St. Vincent), nachdem er mit starken Kräf- 
ten Martinique u. Santa Lucia genommen hatte, 
mit einen Teile seiner Macht G. an. Der Wi: 
derstand war gering. Beido Inseln wurden vom 
11. bis 20. April 1794 besetzt. Aber schon am 
3. Juni landeten französische Truppen, die unter 
der geschickten Leitung des Konventsdeputierten 
Victor Hugues bis zum 10. Dezember die 
Engländer von G. vertrieben, von dort aus Santa 
Lucia zurückeroberten u, auf Dominika, Gre- 
'nada u. StVincent den Engländern gefährliche 
‚Aufstände erregten.— G. blieb dann bis zu Ende 
des Krieges u. auch in den ersien Jahren des 
folgenden (1803 bis 1815) ein wichtiger Stütz- 
punkt der Franzosen für ihren Handelskrieg 
gegen England. Erst am 28. Januar 1810 lan- 
dete Admiral Cochrane ohne Widerstand, u. 
die schwach besetzte Insel orgab sich am 22.Fe- 
bruar. — 1814 zurückgegeben, wunlo G. im 
April 1815 nochmals von den 'Engländern be- 

. sotzt, weil sich der Gouverneur, Graf Linois, 
für Napoleon erklärt hatte. S. Kriege. Val. Par: 
don, La Guadeloupe depuis sa decouverte 
jusqu’& nos jours (Paris 1881). — Seeschlacht | 
bei G. wird bisweilen der große Sieg Rodnoys 
über do Grasso am 12. April 1782 genannt; =. 
Dominika. 

Guadiana, im Altertum Anas, einer der 
fünf Haupiflüsse der Iberischen Halbinsel. Als 
eigentlicher Quellfluß ist der Zancara zu he- 
trachten. Der G. durchfließt in ostwostlicher 
Richtung die Mancha u. Estremadura, wendet 
sich an der portugiesischen Grenze bei Badajoz 
























































nach Süden, durchfließt einen Teil der portu- 
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giesischen, Provinz Alemtejo u. mündet als 
Grenaflaß bei Villa Real u. Ayamonte in den Golf 
von Kadiz. In der unfruchtbaren Steppe der 
Mancha bietet der Zancara kein großes Hinder- 
nis. Dort überschreiten ihn die Eisenbahnen 
yon Madrid nach Linares u. nach Murcia. Schon 
in der Gegend von Ciudad Real, wo ihn die 
Eisenbahn Madril—Kordova überschreitet, be- 
ginnt der‘ Fluß, sich mil steilen Felsrändern in 
das Gebirge einzugraben. Sein Lauf wird 
rascher, u. zwischen Merida u. Mortola (Portu- 
gal) stürzt der G. in engem Tal von Terrasse zu 
Terrasse herab. In einer dor kessclartigen Tal 
erweiterungen liegt die Festung Badajoz. Erst 
bei Mertola wird der G., 60 km von seiner Mün 
dung, schiffbar. Das Mündungsbecken hat 8 bis 
Ilm Tiefe; fahrt wird aber durch meh- 
roro Sandbänko erschwort. Der Mittellauf wird 
nur bei Merida durch eino Eisenbahn (Caceres— 
Ituelva), aber durch zahlreiche Straßenbrücken 
überschritten. Wegen der Beschaffenheit der 

ru. Talränder bildet er ein wesentliches Hin- 























Guam, die südlichste u. größte der La- 
dronen. (Mariannen.) Inseln im Großen Ozean, 
westlich der Philippinen, 514 qkm groß, 1911 
mit 11880 Einwohnern. Hauptort ist Agana an 
der Westküste; südlich davon liegt der befestigte 
Hafen Umatac, dessen weiterer Ausbau als Flot- 
tenstützpunkt geplant ist. G. wurde im Spa- 
nisch-Amerikanischen Kriege 1898 von den Ame 
rikanern besetzt u. im Frieden zu Paris zum 10.De- 
zember 1898 von Spanien an dio Vereinigten 
Staaten abgetreten. Die Entfernung von Hono- 
iulu beträgt 3337, von Manila. 1500, von Joko- 
hama .1340 Seemeilen. G. ist ein wichtiger 
Kabollandungspunkt im westlichen Stillen Ozean. 
Mit St. Franzisko über Honolulu, mit den Banca 
Inseln u. mil Manila ist es durch amerikanisch 
Kabel, mil Jap u. Menado auf Celebes durch die 
Dentsch-Niederländische Telegraphengesellschaft 
verbunden. Auch eino Funkspruchstation be: 
findet sich auf der Insel. 

Guanahant hicd bei den Eingeborenen dio 
Bahama-Insel, mit deren Betreten am 18. Ok- 
tober 1492 Kolumbus zuerst die Neue Welt er- 
reichte u. der er den Namen San Salvador 
gab. Man nimmt jetzt meist an, daß es die heu- 
ge Watlings-Insol gewesen sei. Dio Insel 
selbst bot nichts; aber aus den Gebärden der 
harmlosen Bewohner, von denen man kärglichen 
Goldschmuck eintauschte, schloß Kolumbus auf 
goldreiche Länder im Südwesten u. segelte dort- 
hin. 

Guantanamo, geräumige, vorzüglich ge- 
schützto Meoreshucht an der Südostküste Kubas, 
die von den Vereinigten Staaten von Nord: 
amerika als zukünftiger Hauptflottenstützpunkt 
für den Schutz der Osleinfahrt in den Panama- 
kanal in Aussicht genommen ist. Sio hat ihren 
Namen nach der Stadt Guantanamo (17000 Ein- 
wohner), die elwa 18km binnenlands li 
mit dem Hafenplatz Caimanera durch Eisenbahn 
verbunden ist. Die Bucht erstreckt sich 20 km 
ins Land hinein, der innere, größere Teil, die 
Joa-Bai, ist ziemlich flach, 3 bis 5m. Im süd- 
lichen Teil schwanken dio Tiefen zwischen 7 
u. 13m. Werftanlagen mit einem Dock befinden 
sich am Südostufer der Dosco-IHalbinsel, Fort 
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Toro gegenüber, alte Werftanlagen bestehen am 
Ufer nördlich von Caimanera. Die Einfahrt ist 
an einer Stelle nur 1’km breit, mithin leicht 
zu vorleidigen. Gegenwärtig dient dio Bucht ale 

serzierplaiz der amerikanischen Marine. Sie 
! vertagsmädig den Vereinigten Staaten ala 
Flottenstützpunkt zugesprochen u. das win 
Hopunde Gelände angakzhft. 

Im Spanisch-Amerikanischen Kriege 1898 hatto, 
der amerikanische Admiral Sampson, der das 
Diockadegeschwader vor Santiago de Cuba be- 








Guardafui, Kap — Guardia di finanza 


Landung von 800 Marinesoldaten nötig, 
an Land fetziztn u, nun die ungehiniert Be- 
mutzung des Stützpunktes ormöglichten. Die Ver- 
Bindung mit Sanlingo de Cuba war zu schlecht, 
um die Bucht als Landungsplatz für das amerika“ 
nische Expedilionskorps zu benutzen, obwohl 
sio gule Landungsplätze aufweist. Das zwischen 
der Bucht von G. u, Santiago liegende Baiquiri, 
das nur 16 Sccmeilen von Santiago entferat war, 

eigneto sich besser zur Landung. 
Guardaful, Kap, cin 23% m hohes steiles 
Vorgebirge an der 




















Ostspitze Afrikas, am 
jan zum Golf von 
‚Aden, as Kap ist wäh- 
Zend des Südwestmon- 
suns, bei dem das Wet- 
ter slürmisch, das Land 
meist in Dunst gehüllt 
u. ein starke Strö- 
mung nach Norden 
setzt, für Schiffe, dio 
von Süden kommen, 
2.B. für die deutschen 
1 der Heimreise be- 
findlichen Ostafrika 
dampfer, sehr gefähr- 
lich, Zu seiner Um- 
schiffung bedarf es um 
diese Zeit großer Vor- 
sicht u. 




















vom Kap gescheitert. 

Guardian heißt im 
italienischen Ileere 
die Wache, außerdem 
die Garde, Nur die In- 
fanteriebrigadoderGra- 
natieri di Sardegna, 
mit ausgesuchtem gro- 
Bemlannschaftsersatz, 
von der stets Teile in 
‚Rom stehen, kann man 
mit. den deutschen u. 
anderen Garden ver- 
gleichen. DieLeibgarde- 
Kürassiereskadron in 
Mom (s. Corazzieri) ist 
eine Leibwache des 
Köni 
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fehligt 
hockierten Halen entfernte G. nls Stützpunkt 
des Blockadegoschwaders eingenommen. Die go- 
Fingfügigen spanischen Landbefestigungen wur- 
den mit Leichtigkeit zum Schweigen gebracht u. 
die Bucht am 8. Juni dem amerikanischen Ge- 
schwader erschlossen. Aber durch Zufall wur- 
den einige Minen entdeckt, u. die weitere plan- 
mäßige Absuchung ergab noch 35 Minen, die 
jedoch schlecht montiert u. mit Muscheln bo- 
wachsen waren, so daß sie wahrscheinlich keinen. 
Schaden gestifiet hätten. Da die spanischen 
Y-antirogpen di in der Bucht iogenden amerika, 

















chiffe belistigten, so wurde noch eine 








standteil des italien 


, Anfang Juni das 38 Scomeilen vom } schen Heeres, Im Fricden verrichtet sie den 





Finanzwachtdienst u. wirkt bei der Aufrecht- 
erhaltung der öffentlichen Ordnung u. der Grenz- 
bewachung mit, Sie steht unter dem Finanz- 
ministerlum u. ist zusammengescizt aus dem 
ommandeur (General), Offizieren (vom Leut- 
nant bis zum Obersten), Unleroffizieren (Bri- 
gadiers u. Marescialli) u. Finanzwachtsoldaten, 
1911: 408 Offiziere u. 18000 Mann. Sie gliedert 
sich in acht Territoriallegionen. Forner besteht 
eine Elevenlegion u. eine Unteroffizierschule, 
Auch im Kriege gehört die Finanzwache zum 
c. Sie trilt dann unter den Befehl der Mii- 

tür. u. Marinebehörden. Der Friedensdienst wird 

















Guardia nobile 


weiter verschen; außerdem wirkt die Finanz- 
wache mit beim Mobilmachungsschulz, Grenz- 
u. Küstenbewachungsdienst, beim Bahnschutz 
usw. Ferner stellt sio ortskundige Führer, be- 
sonders im Hochgebirge. Es worden über 20 
Bataillone mit verschiedener Anzahl von Kom- 
Ppagnien aufgestellt. — Die Finanzwache trägt 
eine grüne Uniform mit gelbem Spiogel am Kı 
gen u. einen schwarzen Hut mit gelber Verzi 
ung u. aufrechtstehender Feder. Die Ausrüstung 
ist die der Infanterie; bewaffnet ist die Wache 
mit dem Karabiner 91. 

Guardian nobile, die aus Edolleuten zu- 
sammengesetzto päpstliche Nobelgarde. 

Guardiknechte, Bezeichnung der würt- 
tembergischen Berufssoldalen im 16. u. 17. Jahr- 
hundert, 

Guards heißt im britischen Hero die 
Garde, Ihro ersten Anfänge reichen zurück in dio 
Zeit Karls II. Heute besieht sie aus dor Gardo 
zu Fuß (den Foot-guards) u. der Gardckaval- 
terie. Zur Fußgarde gehören die Regimenter 
Grenadier Guards, Coldstream Guards, Scots 
Guards u. Irish Guards, zusammen 9 Bataillone. 
Die Gardckavallerio gliedert sich in zehn Ro- 
gimener: zwei Leibgarderegimenter — Life- 
guards —, die Königliche Garde zu Pferde 
‚Royal Horse-guards — u. 7 Garde-Dragonerregi- 
menter — Dragoon-guards. Außerdem besteht 
ein Gardedepot, Die Garderegimenter zu Fuß, 
die beiden Leibgarderegimenter u. die König: 
liche Garde zu Pferde dienen im Frieden in 
erster Linio zum Schutz der Haupistadt u. des 
Schloges Windsor, 5, Grbrüanaien (ser 

Gunsco, 1. Franz, Graf, österreichischer 
Feldzeugmeister, stammio aus Piemont, dient 
zuerst in der russischen Armee, trat 1752 als 
Generalmajor in österreichische Dienste u. wurdo 
bei Ausbruch des Siebenjährigen Krieges Gene- 
ralquartiermeister der Armee. Für tapferes Ver- 
halten in den Schlachten bei Kolin u. Broslau 
u. bei der Belagerung von Schweidnitz wurde 
er zum Feldinarschalleutnant ernannt, Während 
der Belagerung von Dresden 1759 gelang es G., 
durch Unterhandlungen die Obergabe der Stadt 
wenige Stunden vor dem Eintreffen des Ent- 
satzheeres unter König Friedrich dem Großen 
zu orwirken. Als 1760 Friedrich Dresden he- 
Tagerte, verstärkte G. mit 10000 Mann dio Bo- 
salzung u. trug damit wesentlich dazu bei, daß 
die Belagerung aufgehoben werden mußte. 1761 
vereitelto er aus seiner Stellung bei Eger die 

reußischen Versuche, das Reichsheer nach 
Franken zu drängen. 1762 verteidigte or 
Schweidnitz 63 Tage lang gegen Frodrich 
u. ergab sich erst, als alle Mittel der Ver- 

igung erschöpft waren u. durch Auffliegen 
eines Pulvermagazins eine große Bresche ent- 
standen war. Für diese ruhmvollo Verteidigung, 
dio Friedrich selbst musterhaft nannte, orhiolt 
G. das Großkreuz des Maria-Thoresien-Ordens 
u. wurde Feldzeugmeister. Er starb noch wäh- 
rend. seiner Kriegsgefangenschaft 1709 in Rd- 
nigsberg. Vgl. Hirtenfeld, Der Militär-Maria- 
‚Theresien.Orden (Wien 1857). 

2. Poter Alexander, Graf G., österreichi- 
scher Feldzeugmeister, Bruder des vorigen, trat 
1742 in kaiserliche Dienste, befehligte 1757 in 
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der Schlacht bei Kolin u. im Gefecht bei Moys 
als Oberstbrigadier die Grenadiere u. wurde bei 
Breslau kriegsgefangen. 1708 kam er als Gene- 
ralmajor zur Reichsarmee, setzte Erfurt als Wat- 
fenplatz in Vorteidigungszustand, mußte aber 
beim Anrücken der Proußen den Platz aus Man- 
gel an Truppen gegen freion Abzug übergeben. 
Einige Tago hierauf lieferte or ein siegreiches 
Gefecht zwischen Frauenwalde u. Glashülte. 
1771 zum Feldzeugmeister ernannt, war er wäh. 
rend des Bayerischen Erbfolgekrieges Komman- 
dant von Prag. Als solcher starb or 1780. Vgl. 
Schweigerd, Österreichs Helden u. Hoerführer 
(Wien 1851). 

Guastadores, die Schanzgräber der spa- 
nischen Armee (auch Baugefangene), waren ur- 
sprünglich der Artillerie angegliedert u. wurden 
mr im Kriogo aufgestellt. 1518 zählto Herzog 
Alba 2000 G. unter seinen Truppen. Später wur- 
den sie eine sländige Truppe, aus der die Sap- 
peuro u. Mincure hervorgingen. 

Guastalla, kleineStadt inOberitalien (3000 
Einwohner), früher Hauptstadt des Fürstentums 
gleichen Namens. Schlacht um 20. Septem- 
ber 1734 (Polnischer Thronfolgekrieg 1733 bis 
1735). Der kaiserliche Feldmarschall Königs- 
og halte die verbündeten Franzosen u. Sar- 
inier bis an den Po zurückgedrängt. Auf falsche 
Nachrichten vom Zurückgehien des Feindes über 
den Po boschloß er einen Angriff. Der Gegner 
stand aber bei G. in günstiger Stellung, einen 
Angriff erwartend. Königsegg, der nur die feind- 
liche Nachhut bei G, anzutreffen glaubte, griff 
am Morgen des 20. Septembers an. Der Haupt- 
stoß der Kaiserlichen richtete sich gegen den 
feindlichen linken Flügel, da Königsogg den Gog- 
nor von den Brücken abschneiden u. gegon 6. 
worfen wollte. Dadurch gerieten seine Truppen 
in schwieriges Gelände, das namentlich der zu- 
sammengedrängten Kavallerieverderblich wurd 
Fünf Angriffe scheiterlen; denn der Feind ve 
stärkto scinon angegriffenen Flügel. Als Königs- 
gg Truppen einschiffen ließ, um die Franzosen 
von der linken Flanke aus anzugreifen, gelang 
es Prinz Karl Emanuel, rechtzeitig Verstärkun- 
gen vom rechten Flügel’hor ins Treffen zu brin- 
gen. Die Aussichtslosigkeit eines ferneren Kamp- 
fes u. die großen Verluste zumal an höheren 
Offizieren bowogen Königsegg, um 4 Uhr nach- 
mittags das Gefecht abzubrechen u. den Rück- 
zug nach Luzzara anzutreten. Dieser Mißerfolg 
kostelo den Kaiserlichen an Toten 52 Offiziere, 
1531 Mann, an Verwundelen 200 Offiziere, 3892 
Mann; die Franzosen verloren an Toten 86 Olfi- 
ziere, 1415 Mann u. an Verwundeten 531 Offi- 
ziere, 3850 Mann. Vgl. Kriogsarchiv, Fold- 
züge des Prinzen Eugen von Savoyen, Bd. 19 
Wien 1890). 

Guasto_(Vasto), Marchese d’Avalos 
del, naher Verwandter Poscaras, geboren 1502, 
stritt mit Auszeichnung in den Kämpfen zwi- 
schen Karl V. u. Franz 1. bei Bicocca, Lodi, Mar- 
seille usw. Bei Payia führte or 1525 die Vorhut. 
Im Frühjahr 1528 war er mit dem kaiserlichen 
1teero in Neapel eingeschlossen. Bei einem Ver- 
suche des kaiserlichen Feldhierrn Hugo de Mon- 
cada, dio Genuesen zur Aufhebung der Blockade 
zu zwingen, geriet (. in die Gefangenschaft des 
Dogen Andrea Doria. Als der berühmte See- 





















































488 


held Genvas bald darauf von Franz dem I. ab- 
fiel, wurde 6. rei. Bis zum Frieden von Cam- 
hrai kämpfte er in Apulien, in den folgenden 
Jahren in Ungarn u. gegen Tunis. Als de Leyva 
starb, erhielt G. die Staithalterschaft der Lom- 
bardei, In dem letzten Krioge zwischen Karl 
dem V. u. Franz dem I, wurde in Oberitalien 

üg gekämpft. Bei Ceresole (14. April 1544) 
gelang es dem französischen Feldheren Enghien, 
6. zu besiegen. Bald darauf schlug dieser jedoch 
ein französisches Hecr bei Sorraralle. G. starb 
1546, Die Franzosen erklärten, der Kummer über 
die Niederlage bei Ceresole hätte seinen Tod 
herbeigeführt 






















Flaggentafel V beim 
lik, ist mit 1992000 
nwohnern auf einer Fläche von 125550 qkm 
der volkreichsto Staat Mittelamerikas. Den Kern 
des Landes bildet ein Teil der Gebirgskette, die 
Mittelamerika durchzieht, mit ihren Gipfeln dort 
000 m übersteigt u, zu dem flachen Küsten“ 
streifen am Groden Ozean in steilen Wänden, 
nach Nordosten sanfter abfällt. Auf dieser Seite 
greift G. mit einem Stück Flachland in die Halb- 
insel Jukatan ein u. berührt östlich davon, 
zwischen Britisch-Honduras u. dem Staat Non: 
duras, den Golt von Honduras. In diesen ergießt 
sich der Rio Grande de Motagua. Er entspringt 
auf dern höchsten südwestlichen Rücken, durch“ 
quert mit b falsenkung das Land u. bildet 
einen mitt, den auch die über 
die Ha. ala la Nueva (90000 Ein- 
wohner) von Ozean zu Ozean führende Eis 
bahn benutzt. Die Haupthäfen an der atlanti- 
schen Küste sind Puerto Barrios u. Livingston, 
an der pazifischen Seite San Josö, Champerico, 
u. Ocös. Im Hochlande ist bei mildem, gleich- 
mäßigen Kliına die Bevölkerung am diehiesten. 
60 v. U. der Bevölkerung sind reine Indianer, 
der Rest zum größten Teil Mischlinge. 
erzeugnisso des Landes sind 2 
Weizen. Nach dem Handel der Vereinigten Stan. 
Amerika ist der deutsche der bed 
die größien Kaffeepflanzungen sind in 
deutschen Hlnden, An Eisenbahnen sind O92km 
vorhanden; eine weitere Ausdehnung des Fisen- 
bahnnetzes, namentlich eine Verbindung mit den. 
mexikanischen Eisenbahnen, ist im Bau. 
Geschichte. Guatemula warvorderspanischen 
Eroberung von zwei Mayastämmen, den Quichts 
u. Rakchiqueles, bewohnt. Pedrode Alvarado 
besiegte Hilfe dieser, zerstörte ihre 
Hauptstadt Utatlan u. errichtete eine Capitania 
general mit der Hauptstadt Santiago. 1821 
bildete G. mil Salvador, Honduras, Kostarika 
u. Nikaragua die Republik von Zentralamerika 
839 wieder zerficl. Bs folgte bis 1865 
Regierung des staalsmännisch hochbegabie 
dianers Kafael 
innerer Kämpfe eine gedeihliche Entwickelung 
herbeiführte. Nach seinem Tode brachen Wirren 
aus; 1871 erlangten die Liberalen das Üherge 
wicht, nachdem ihr Kandidat Miguel Garcia Gra- 
nados die Hauptstadt genommen hatte, Ihın folgte 
bald Justo Rofino Barrios, deraber erstnach 
fortwährenden inneren Kämpfen. 1877 in den 
wirklichen Besitz der Macht gelangte. Neben 
einer volkswirtschaftlich erfolgreich begonnenen 
Nogierung frug er sich mit dem Plan, die Repu- 
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Guatemala 


hlik von Zentralamerika zu erneuern. Am 28. Fe 
bruar 1885 ließ er ihre Wiederaufrichtung aus- 
rufen u. grilf dann Salvador an, dessen Regie- 
rung seinen Plänen widerstrehte. Barrios fiel 
aber bei Chalchuapa, u. die Gegner machten 
Frieden. Sein Nachfolger, Manuel Lisandro Ba- 
rillas, verfolgte den gleichen Plan u. erreichte 
1889’ den Abschluß eines Vertrages zwischen 
den fünf Republiken. Von 1891 ab sollten sie 
eine Bundesrepublik bilden, deren Leitung ab- 
wechselnd den Präsidenten der Einzelstaaten 
zufallen würde. Der Plan führte einen Aufstand 
Salvador herbei, dessen Erfolge unter Ezcta 
bewirkten, daß man unter Verzicht auf den Bu: 
desplan allgemein den Frieden suchte. Die Neu 
wahlen 1891 brachten Jos6 Maria Reina Barrios 
zur Präsidentschaft, der zwaz als reiner Gewalt- 
herrscher, aber doch finanziell u. volkswirt 
schafllich erfolgreich rogierte. 1897 brachen 
neue Aufstände aus, u. am 10. Februar 1808 
wurde Barrios erschossen. Sein Nachfolger, 
Manuel Estrada Cabrera, ebenfalls ein Di 
schlimmster Art, wußte doch durch gute F 
wirtschaft u. geschickte äußere Politik seinoStel- 
lung zu festigen. Als bestimmendes Moment der 
ganzen miltelamerikani 

von jener Zeit ab die Einmischung der Vereini 
ten Staaten mit ihrer imperialistischen Poli 
hervor. G. selbst tritt bezüglich der 
bestrebungen fortan zurück. An dem 
vertrag vom 20. Juni 1895 zwischen I 
San Salvador u. Nikaragua nahm es nicht teil, 
'bensowenig an dem Abkommen derselben drei 
Staaten vom 20, August 1904, wonach sie ge- 
meinsam den Frieden in Zentralamerika verbür- 
gen wollten. 1906 brach in G. ein von Salvador 
geschürter Aufstand aus; an dem folgenden Bür- 
gerkrieg waren auch Truppen von Honduras be- 












































teiligt, Die Friedensverhandlungen wurden 1907. 
erfolglos in ton geführt; erst Mai 1908 
kam es zu 'hen Friedensschluß u. zur 
Errichtung eines mittelamerikanischen Schieds- 





gerichtshofs in Cartago (Koslarika). Ein Zwist 
zwischen G. u. Salvador mit Nikaragua führte 
1909 zum Eingreifen der Vereinigten Staaten, 
ie den tatkräfüigen, den Einigungsbestrebungen 
der mittelamerikanischen Staaten zuneigenden 
Präsidenten Zelaya von Nikarapua zu enifern 

u. nach längeren Wirren 1910 den ihnen gefü: 
gen Jose Esirada als Präsidenten von Nikaragun 
durchzusetzen wußten, der allerdings Mai 1011 
zugunsten des Vizepräsidenten Diaz abdankte. 
6. wird sich auch künftig dem Einfluß Nord. 
amerikas nicht enlziehen können; 2. B. mußte 
Estrade Cabrera die Anleihe von 1911 in den Ver- 
einigten Slaaten, aber nicht, 

in Europa aufnehmen. Vgl. 
historias del origen de los Indios de esta pro- 
vineia de Guntomala (1860); Fuentes y Guz- 
man, Historia de Guatemala (Madrid 1892); 
C. H. Stephan, Lo Gualemala &conomique 
(Paris 1900). 

Heorwesen. Von einem geordneten Heer- 
wosen kann in G. nicht die Red sein. Wohl be- 
Sicht ein Wehrgosetz, nach dessen Bestimmun. 
gen alle Mischlinge u. wehrfähigen Weißen, die 
im Jahre höchstens 50 Posos an Steuern ent- 
richten, vom 18. bis einschlielich & 

‚jahr im stehenden Heer u. vom 26. bis zum voll- 





















Guatemozin — Gudin de la Sablonniere 


endeten 50. Lebensjahr in der Reserve dienst 
pflichtig sind; aber für das im Frieden auf 6000 
Mann berechnete Hoer gibt es keinerlei dauernde 
Einrichtungen. An Waffengatlungen sind nur 
Infanterie u. etwas Gebirgsarlllerie vorhanden. 
Dieso ist mit sechs 7,5 cm-Rohrrücklauf.Ge: 
birgsgeschützen L/14 von Krupp ausgerüstel. Im 
Kriegsfall soll das stehende Ileer 57000 Mann, 
die Iieseryo 30000 Mann aufbieten können. Wie 
in alten Kleinstaaten ist die Zahl der Offiziere 
groß. Allein das stehende Ilcer führt nach der 
Quartierliste 19Generale, 051Stabsoffiziere, 539 
Hauptlcute, 1766 Leutnants u. Unterleutnauts. 

Guatemozin, König von Mexiko, Nele 
u. Nachfolger Montezunias, hatte nach Corlez’ 
Abzug von Mexiko im Juli 1520 die Stadt stark 
befestigt u. verteidigte sie harinäckig bei der 
Rückkehr der Spanier 1521. Kurz vor dem Fall 
der Stadt ward G. bei einem Fluchtversuche ge- 
fangen genommen. Verschiedene der spanischen 
Führer verlangten von Cortez, G. foltern zu las- 
sen, um Auskunft über den Verbleib der Schätze 

Cortez lehnte das anfangs ab, lich 
‚schehen, als man ihm Einverständnis 
n Nachteil der spanischen Soldaten 
päter wurde G. mit vielen Vornehtnen 
hingerichtet, um weiteren Aufsländen vorzubeu- 
gen. Vgl. Prescott, History of the conquest of 
Mexico (London 1813, deulsch Leipzig 1845); 
Meips, The life of Mi. Cortez (London 1871) 
Zimmermann, Europäische Kolonien, Bd. I 
(Berlin 1890). 

Guayanı (f. Guyane — e. Guiana), der 
durch Orinoko, Amazonas u. Atlantischen Ozean 
bogrenzto Teil des südamerikanischen Festlan- 
des. Von der Wasserscheide zwischen Amazonas 
u. Orinoko dacht sich nach Norden ein otwa 
1000 m hohes Bergland allmählich ab, während 
sich im Süden die breite Niederung des Ama- 
zonas anschließt. Gebirgszüge, deren Gipfel sich 
nahe der südlichen Wurzel bis zu elwa. 2500 m 
erheben, trennen die Stromgebieie der südlichen 
Zuflüsse des Orinoko u. die der Küstenflüs 
Meist mit dichtem Urwald beileckt, entziehen 
sich die Gebirge noch der genaueren Kenntnis u. 
Besiedelung; dagegen ist die flache Moereskste 
schon im 16. Jahrhundert von europäischen An- 
siedlern aufgesucht worden u. war vielumsteit- 
tener Besitz der Engländer, Holländer u. Fran- 
zosen. In den politischen Besitz teilen sich Bra- 
silien (Amazonas-Gebiet bis zur Hauptwasser- 

wide), Venezucla (Staat Bolivar am Orinoko 
zu seiner Mündung), Großbritannien, die 
Niederlande (s. Surinam) u. Frankreich (s. Fran- 
Zösisch.Guayana). 

Britisch-Guayana, 23300 qkm, wird lan- 
einwärts durch Venezuela, Brasilien u. Surinam 
begrenzt. Sitz des Gouverneurs ist die Haupt: 
stadt Georgetown. Das Land ist an der Küste 
flacher Alluvialboden von 20 bis 60 km Breite 
u. steigt dann allmählich zur Hochebene an. Das 
Tanere, hauptsächlich Wald, ist erst zur Hälfte 
erforscht. Für die Bodenkultur kommt bis jetzt 
nur die Küste in Betracht, Hlauptaus’uhrarüikol 
sind Zucker, Reis, Bauhölzer u. Gummi. Der 
Wert der Ausfuhr war 1910: 40 Millionen, der 
der Einfuhr 35 Millionen Mark. An Eisenbah- 
nen sind nur 150 km vorhanden. Die Bevölke- 
rung betrug 1908 etwa 304000 Einwohner, da- 
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von 129000 Ostindier, 117.000 Neger, 35000Misch- 
Tinge, 15000 Europäer u. einige Tausend einge- 
boroner Indianer u. Chinesen. Die Hilfsquellen 
des Landes sind gering, dio Häfen leicht angreif- 
bar u. olıne genügendo Hilfsmittel für größere 
Kriegsschiffe, — Britisch Guayana ist seit 1803, 
nachdem es vorher vielfach den Besitzer ge: 
wechselt hatte, dauernd in englischem Besitz, 
Eis 1831 wurden di, dr Niederlassungen De 
morara, Esscquibo u. Berbice, vor den Mündun- 
‚en der gleichnamigen Flüsse gelegen, zu einer 
Kolonie vereinigt. Ygl. Colonial roporte- 
annual (London); C. D. Bayley, Handbook 
of British Gulana (London 1909). 

Guuyaqull, Haupthafenstadt von Ekun- 
dor, 80000 Einwohner, am rechten Ufer des 
gleichnamigen Flusses, des größten an der West- 
küste Südamerikas, 33 Seemeilen (61 km) von 
der Mündung gelegen. Schiffe bis 7 m Tiefgan 
können die Stadt erreichen, wo sie an Kais di 
Flußufers festmachen. _Schilfsausbesserungen 
sind nur in kleinem Maßstabe möglich. 1910 
betrug der gesamte Schiffsverkehr 797000 t, Von 
deutschen Linien laufen die Kosmos- u. die Ham 
burg-Amerike-Linie den lafen regelmäßig nn. 
G. gegenüber hegt der Ort Duran, der Endpunkt 
der Eisenbahn nach Quito. 

Gubbers, in Kalkutla Name des holländi- 
schen Dukatens. 

Gubbholmen, kleine, ohemals befestigto 
in der Ostsee Dei der Einfahrt Stockholms. 
im preußischen Regierungs- 
bezirk Frankfurt a. d. 0. (37000 Einwohner). 6. 

von den bei Leipzig, (Breitenfeld) 
geschlagenen Kaiserlichen ausgeplündert, bald 
über von den Schweden erobert. 1642 belagerte 
der schwedische General Stalhansch drei 
chen lang die von den Sachsen besetzteStadt. 
achsen zogen heimlich ab, u. G. erhielt 
schwedische Besatzung. Später nahmen es je- 
doch die Sachsen wieder. 1645 trieb die säch- 
sische Besatzung den schwedischen Obersten 
Peter Andersohn zurück, Ba 

Gudbrandsdalpferd, s. Norwegische 
Pferdezucht. 

Gudda, Gödde, türkisches Hohlmad = 
Cuday (s. d) 

Gudin de ia Sablonniöre, Cösar 
Charles Etienne, Gral, Tranzösischer Gen 
zal, gehoren 1768, fral aus der Mihilärschule in 
Drienne 1782 bei den Gendarmen der Garde ein 

machte die Rhein-Feldzüge von 1793 bis 1799 
mit. Als Brigadegenoral focht er in der Schweiz. 
mit besonderer Auszeichnung gegen Ssuworow 
am St. Gotihardt. Dafür wurde er Chef des 
Generalstabes der Rhein-Armec. G. kämpfte 
u. a. bei Mooskirch, bei Memmingen, zeichnete 
ich beim Übergange über den Lech u. über die 
Donau aus u. wurde im Juli 1800 Divisionsgene- 
ral. Auch 1805 kämpfte or in Süddeutschland, 
1806 am. 14. Oktaber hervorragend bei Auer: 
stedt u. nahm am 1. November Küstrin. Auch 
an den Kämpfen in Polen nahm er hervorragen- 
den Anteil, besonders an der Schlacht bei Pul- 
tusk u. durch Wegnahme von Auklappen in der 
Schlacht bei Preußisch-Eylau. 1809 befchligto 
er eine Division des Davoutschen Korps u. zeich- 
nete sich bei Abensberg, Landshut, Eggmühl, 
Preßburg u. namentlich bei Wagram aus. 1818 
















































































490 Gudifa 
focht er mit der 3. Division des Davontschen 
(1. Korps) bei Smolonsk u, am 19. August bei 
Walutina@Gora. Beim Angriff auf die russische 
Mitte wurde er schwer verwundet u. starb in 
Smolensk am 22. August 1812. 

Gudiän, Nebenfluß des Guadiana in Spa- 
nien, entspringt in Portugal, An ihren Ufern, 
15 km nordwestlich von Badajoz, kam es anı 
7. Mai 1709 im Spanischen Erbfolgokrieg (1701 
bis 1714) zu einer Schlacht (auch Schlacht 
bei Campo Mayor genannt) zwischen 16000 
Franco-Spaniern unter dem Marquis de Bay 
u. 20000 Anglo-Portugiesen unter Grat Gallo- 
way. Die vorbündeten Engländer u. Portugiesen 
wurden vollständig geschlagen ; sio verloren 4000 
Mann u. 17 Geschütze, 15 Fahnen u. Standar- 
ten, 19 Pontons; Galloway entging nur mit Mühe 
der Gefangenschaft. Die Tranzösisch- spanisch 
Verluste werden, wohl zu niedrig, mit 400 bis 
500 Mann angegeben. Vgl. Quincy, Mistoire 
militairo du rögno de Louis le Grand (Paris 















Guöbriant 


Gudsö, Ort im südlichen Jütland am Nord- 
ufer des Roldingfjords. Gefecht am 7. Mai 
1849 (Deutsch-Dänischer Krieg 1848 bis 1850). 
An dem Abschnitt, den der Gudsö-Bach bildet, 
hatte nach dem Eindringen der Deutschen in Jüt- 
land die dänische Brigade Moltke in zwei Grup- 
pen bei Süder-Vilstrup u. G. Stellung genommen, 
um den Deutschen das Vorgehen gegen Frede- 
ficia zu verwehren. Die Stellung war verstärkt, 
die Niederung des angestauten Gudsö-Baches nur 
bei den genannten Dörfern passierbar. Gegen 
den Übergang bei G. ging am 7. Mai früh die 
holsteinische Division unter General v. Bonin 
vor. Sio ließ, als ihre Spitze auf den Feind stied, 
ihre Artillerie auffahren u. schwache Infanterie. 
gegen G. vorgehen. Außerdem wurde eine Bri- 
‚gade aus dem Gros auf Süder-Vilstrup angesetzt, 
um den Engweg durch Umfassung zu Öffnen. 
Ehe diese jedoch wirksam wurde, ging die nörd- 

he Gruppe der Dänen wegen ungünstiger 
Nachrichten von der an der Straße Kolding— 
Veilo stehenden Hecrosgruppe auf Taulov Kirche 

















Konmisa vaonn 








zurück, Da diese Bewegung zum Teil 
inen Flankenmarsch vor der Front 
der Deutschen darstellte, erlitten die 
Dänen hierbei erhebliche Verluste. 
Durch den Abzug des rechten Flügels 
u. die gute Wirkung der holsteinischen 
Artillerie wurde die Lage für die 
Dänen dann auch bei G. immer schwie- 
Tiger. Schließlich gingen Artillerie wie 
Infanterie von selbst hinter den Eibo- 
Abschnitt zurück. Bald darauf befahl 
der dänische Oberbefehlshaber, Gene- 
ralv. Bülow, den allgemeinen Rück- 
zug auf Fredericia. Den Abschnitt des 
Gudsö-Baches hatten die Holsteiner 




















En 
gro Elbo-Linie ersparte ihnen 

Auflösung der dänischen Truppen, 
die den Oberbefehlshaber zum Zu- 








Gefecht bei Gudso, 7. Mai 1819. 


Gudscharat (Guzerat), ein grobes Ge- 
an der Nordwestküste von Vorderindien, 
bestehend aus der Insel Kalsch (Culch), der 
Halbinsel Kathiawar u. dem anstoßenden Fest- 
land. In dem Gebiet sind britische, zur Präsi- 
dentschaft Bombay gehörigo Landesteile u. Be- 
sitzungen indischer Vasallenfürsten neben 
ander vertreten. Das Gebiet it einer der frucht- 
barsten u. am besten bebauten Teile Indiens. 
Die dort vorherrschende Sprache, das Gudscha- 
rat, ist eine Tochtersprache des Sanskrit. 
Gudschrat (Gujrat), Ortschaft im Pan- 
dschab (Vorderindien), nördlich von Lahore. 
Dort fiel mit dem Siego der Engländer unler 
Gonoral Sir Charles Napier am 2. Fe- 
bruar 1849 die Entscheidung in dem lelzten 
‚Kampfe der Sikhs gegen die englische Herrschaft. 
Auch der Emir von Afghanistan nahm mit einer 
Reitertruppe an dem Kampfe gegen die Englän- 
der teil. — Die im Anschluß an die Schlacht 
durchgeführte rücksichtslose Verfolgung führte 
zur Besetzung von Peschawar am 16. März u. 
zur völligen Unterwerfung des gesamten Pan- 
dschab-Gebietes. $. Kriege (Bd. IN) 



































rückgehen unter die Festungswerke 
zwang. Der Verlust der Holsteiner 
betrag 101, der der Dänen 145 Mann. 
Ygl. v. Moltke, Geschichte des Krieges gegen 





Dänemark 1818/49 (Berlin 189 


Gudwallen, Landgestüt in der Provinz 
Ostpreußen, im Kreise Darkehmen, besteht seit, 
1823 u. onthält vorzügliche Hengste, unter denen 
sich auch englischo u. angloarabischo befinden. 
Obgleich der Bezirk Gudwallens klein ist u. nur 
einige Kreiso umschließt, erzeugt das Gestüt 
doch die meisten u. besten Pferde Lilauens. 


5. 





Vgl. Zobel, Die Landespferdezucht in Deutsch. 
land u. dio Remontierung der deutschen Armeo 
(Hannover 1904). 

Gu6 & Trösmes, Dorf im französischen 
Departement Seine-ct-Marne, an der Tli&rouanne, 
10km nordöstlich von Meaux. Am 28. Februar 
1814 Gefecht der Vorhut der Schlesischen 
Armeo u. einiger Truppen des preußischen II. Ar- 
‚meekorps unter Kleist gegen die Marschällo Mar. 
mont u. Mortier, besonders die Division Chri- 
stiani, Die Preußen mußten mit Verlust von 
11 Offizieren, 934 Mann bis 8 km südlich von 
Ta_Fertö-Milon zurückgehen. 














Guebriant, Joan Baptiste Budes, 


Guelfen — Gu6riniere 


Grat v., französischer Marschall, geboren 1603, 
focht anfangs in den Niederlanden u. hefehligte. 
von 1635 ab ein Hilfskorps, das Frankreich deın 
Herzog Bernhard von. Weimar geschickt halle, 

jesonders nahm or an der Belagerung von Brei 
sach (1638, Dreißigjähriger Krieg) teil. Als Bern- 
hard am 16. Juli 1639 plötzlich starb, nalım G. 
dessen Heer in Frankreichs Dienst. 1640 ver- 
einigte er sich mit Baner, um auf Regensburg 
zu marschieren, ward aber durch Tauwelter 
daran gehindert. Am 29. Juni 1641 siegte G. bei 
Wolfenbüttel über dio Kaiserlichen u. gewann 
fast alles Land am Niederrhein. 1643 wollte er, 
mit Torstensson vereint, Süddeutschland angrei- 
fen, mußte aber vor Johann v. Werth auf Frei. 
burg weichen. Er erhielt Verstärkungen u, drang 
‚wieder vor. Boi Roitweil ward er am 17. Novem- 
ber 1643 tödlich verwundet. $. Kriege (Bd. IN). 

Guelfen, italienischer Parteiname für die 
Anhänger der Kirche u. die Verfechterstädtischer 
Freiheit gegen Kaiser u. Reich; s. Ghibellinen. 

Guelfenorden, hannoverscher Orden, ge- 
stiftet 1815 vom Prinz-Rogenten Georg von Eng- 
Yand; er hat fünf Klassen. 

‚Guerleke, Otto v., Ingenieur, Malhem 
tiker u. Physiker, geboren 1602 in Magdeburg, 
gestorben 1686 in Hamburg, war von 1646 bis 
1681. Bürgermeister von Magdeburg u. Kurlürst- 
lich Brandenburgischer Ttat. 1650 erfand or die 
Luftpumpo, 1661 das Manometer. Außer 
seiner Schrift physikalischen Inhalts, „Experi- 
menta nova . ... de spalio vacuo“ (Amsterdam 
1672), verfaßie er noch eine „Geschichte der Be 
Jagerung, Eroberung u. Zorslörung Magdeburgs, 
1631 (neu herausgegeben durch Hoffmann, Mag 
deburg 1887). 

Gu6rigny, Stadt im französischen Departe- 
ment Niövre, Arrondissement Nevers, am Ober- 
lauf der Nitro, 3800 Einwohner. Dort befinden 
sich die, zu den Eiablisseronls du Sercico du 
genio de Ia, Marine gehörenden Fargen do Ia 

'haussade, in denen hauptsächlich Ketten u. 
Anker hergestellt werden. Die Werke tragen 
ihren Namen nach dem Baron de la Chaussade, 
der sie in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhun. 
derts ins Leben rief u. sie später an den Staat 
verkaufte. 

Guerillakrieg {f. pelite guerre, querre de 
partisans —e.guerilia). Guerillaistdie spanische 
Bezeichnung für Kleinkrieg, die auf die Volks. 
erhebung der Pyrenäischen Halbinsel während 
des Kriegen 1808 bio 1811 angewondet ward. 
Die Erhebung begann am 26. Mai 1808 — Hin. 
melfahrtstag — unter dem Eindruck mehrerer 
Schlappen der französischen Here. In den 
einzelnen Provinzen bewaffneten sich Banden 
von Bauern, denen sich auch Abenteurer, loicht- 
fertiges Volk, Gesindel, weggelaufene Mönche 
usw. anschlossen. Wenn auch in erster Linie 
Vaterlandslicbe, Haß gogen den, französischen 
Bindringling u. Unterdrücker, Empörung über 
die Habgier u. die Ausschreitungen der Mar- 
schällo u. ihrer Untergebenen wetteiferten, so 
fehlte es auch nicht an Akten der Robeit gegen 
die oigenen Landsleute. Den Franzosen erwach 
sen aus diesem Kriege zwar keine entscheiden- 
den Rückschläge, aber doch manche Nachteile. 
Die Befehlsübermiltelung ward erschwert u. 
manchmal völlig unterbunden, dio Nachführung 
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der Lebensmittel u. Kriegsbedürfnisso, dor Ab- 
schub der Kranken, Verwundeten u. Gefange- 
nen wurde stark behindert. Die Anlehnung an 
die reguläre Streilmacht gewährte den Banden 
in dem wechselvollen, langen Kriege wirksamen 
‚Rückhalt. Das bergige Land, zahlreiche Schlupf- 

cl u. befestigte Plätze begünstigten diesen 
Kleinkrieg. Unter den Guerillaführern sind die 
beiden Mina in Navarra u. Aragon, Pörlier u. 
Longa in Asturien u. Biskaya hervorzuheben. 




















geboren 1807, gestorben 1880. Für die Kriegs- 
ıd zwei seiner Werke bemerkens- 
„Nistoire maritime do Franco, eontenant 
des provinces et villes maritimes“, 
6 Bde. (4. Aufl. Paris 1863), u. „L’histeire de 
1a dernitre guerro de France" (Der Krinkrieg 
4 Bäe. (Paris 1858). 

Guerinlöre, Frangois Robichon de 
ta, Stallmeister Ludwigs XV. von Frankreich, 
der Vater der modernen Reitkunst. Die orste 
Ausgabo von Guöriniöres Work „Ecolo de Ca- 
valerie* erschien 1733 in Paris. Außerdem 

















schrieb er: „Elements de Cavalerie“ (Paris 1740) 
u. „Manuel de Caralerie" (Paris 1742), Die drei 
Bücher erlebten zahlreicho Nouauflagen. Die 


„Ecole do Cavalorie" wurdo ala „Des Horn 

iöres Reitkunst oder” gründliche 
Anweisung zur Kenntnis der Pferde, deren Er- 
hung, Unterhaltung, Äbrichtung, nach, ihrem 
erschi 











gegebene Abhandlung eines Tierarzies in Paris 
über die Pferdearzucikunst in der 1. Aus- 
gabe nicht enthalten war. G. ist der erste 
iesen, der ein wissenschaftliches Werk über 
die Wteilkunst mit klaren, wohlbegründeten u. 
wohlgeordaeten Gedanken geschrieben hat. Die 
Reitmeister vor ilm hatten gelehrt, der Rei- 
ter müsse zu Pferde sitzen, als steho er mit ge- 
spreizien Beinen auf dem Boden. Demzufolge 
galt der Sitz auf dem Spalt, das Stehen im Bü- 
il mit gestreckten, steifen Beinen. Eino feinero 
inwirkung auf das Pfen} war dabei unmöglich, 
Man hielt es durch dio Riesenkandare in der 
Gewalt, meisterte es durch Zwangswerkzeuge, 
durch die brutale Macht u. besaß keine durch. 
lissigen Pferde, die feinen Hilfen folgten. G. 
bearbeiteto das Pferd durch die übereinstim- 
monde Tätigkeit von Gesid, Faust u. Schenkel, 
er „bracl Pferde nicht, sondern dres 
sie, machte sie durchlässig, i 
Gleichgewicht setzte. Sein System der Ausbil- 
dung bildete eine regelmäßige Gymnastik des 
Pferdes u. war frei von jeder Roheit, &. begann 
die Dressur der Pferde erst, wenn sie 6, 7 oder 
sogar 8 Jahre alt waren. Als Material für das 
Bahnreiten bevorzugte G. spanische Pferde, er- 
kannte aber die Überlegenheit der englischen für 
‚Rennen u. Jagdreiten an. Obgleich kein Anhän- 
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ger dieses Sports, wiImete er ein besonderes 
Kapitel der Dressur dor Jagdpferde. Für diese 
forderte er eine weniger „engo“ Haltung u. die 
Abweichung von der für Schulpferde nötigen 
senkrechten Kopfstellung. — Infolge seiner 
Lehre, daß der Reiter auf dem Gesäß sitzen 
müsse, verschwanden die alten Sättel mit den 
hohen Vorder- u. llinterpauschen, auf denen der 
Reiter wio eingeschachtelt saß. Sie machten 
den neuen Sätteln Platz mit langem, breitem 
Sitz u. freien Blättern, auf denen man einen be- 
quemen u. freien Sitz hatte. Als Folge der 
Lehre Guörinieres verschwanden auch die so- 
genannten „Ladenbrecher“, jono Gebisso, die 
man heute ”mit Schaudern’ sicht, u. die eine 
Qual für die Pferde bedeuteten u. uns beweisen, 
daß die Reitkunst vor G. eine große Brutalität 
dem Pferde gegenüber war. Man kannte den 
Organismus des Tieres u. die Empfindlichkeit 
seines Maules nicht u. forderte mit den Mord- 
gebissen den verzweifelten Widerstand des ge- 
quälten Pferdes heraus. Die Grundsätze, die G. 
aufstellte, haben heute noch Gültigkeit. Das 
Studium seiner Werke ist wegen ihrer Einfach- 
heit u. Klarheit ein Genuß. 

Guernato, Hohlmaß in Portugiesisch-Ost- 
indien = 1/«, Curo = 0,3854 I. 

Guernsey, eine der Kanalinseln (s.d. 

Guerra (italienisch), Krieg. Guerra degli 
ootto santi (Krieg der acht Heiligen), Bezeich- 
‚nung eines von Plorenz u. seinen Verbündeten 
gegen den Kirchonsiaat 1375 bis 1378 geführten 
‚Kampfes. — Guerra di Chioggia (Chiozza), 
1378 bis 1381, Venezianisch-Genuesischer S 
krieg, S. Kriege (Bd. IN). 

Guerre aux chätenux! Paix aux 
chaumidres! (Krieg den Palästen! Friede 
den Hütten), ein vom Schriftsteller Chamfort 
(gestorben 1794) ersonnones Foldgeschrei, das 
die Gesinnung der französischen Rovolulions- 
kämpfer kennzeichnen sollte. 

Guerre den amourenx nennt man den 
siebenten Hugenottenkrieg (1579 bis 1580); 
Kriege (Bd. IX). 

Guerre folle (der verrückte Krieg), 1485, 
Yrehdo des Hiorzogs Ludwig von Orltans gegen 
die französische Regentschaft. 

Guesclin, Bertrand du, s. Duguesc 

Guetaria, kleine Bucht, nahe der Stadt 
Fuenterrabia in der spanischen Provinz Gr 
puzcoa (Baskische Provinzen), dicht an dor fran- 
zösischen Grenze. Sceschlacht am 22. A 
1638 (Pranzösisch-Spanischer Krieg 1635 
bis 1659). In der Bucht von G. lagen dicht ge- 
drängt 30 spanische Kauffahrer, geschützt durch 
17 Kriegsschiffe sowie 5 Batterien u. 3000 Sol- 
daten am Lande. Eine französische Flotto von 
22 Schiffen u. 7 Brandern unter Des Gouttes 
u. Sourdis drang um Mittag in die Bucht ein u 
seizte 15 spanische Kriegsschiffe sowie 15 Han- 
deisschitfe in Brand. 3000 Spanier kamen um, 
während der französische Verlust nur etwa 60 
Mann betrug. Den geschickten Angriffsplan halte 
Sourdis entworfen. Vgl. Chabaud-Arnault, 
Histoire des flottes militaires (Paris u. Nantes 
1889). 

Gueze, persische Eile 

Guglerkrieg (1375 







































Göß (a. A), 
1376). Grat In- 





‚gram von Coucy fiel 1375 mit französischen | 








Guernato — Guibert 


u. englischen Söldnern, den „Guglom“ (so ge- 
‚nannt nach ihreu Kugelhüten, Kapuzen), vom 
Elsaß aus ins Aargau ein. Seine Scharen ver- 
teilten sich in kleineren Abteilungen über das 
Land u. verheerten es schonungslos. Am 19. De- 
zember wurden sie bei Butlisholz, am 25. bei 
Jens von schweizerischem Volke geschlageı 
In der Nacht vom 26,/27. überfielen die Berner 
einen im Kloster Fraubrunnen lagermden 
feindlichen Trupp u. brachten an 300 Leute ums 
Leben. 137620 sich Coucy über den Jura zurück. 

Guglielmotti, Albert, italienischer 
Schriftsteller, geboren 1812, ist der 
schichtschreiber der italienischen Ms 
hat auch über die Geschichte der Militärarchi- 
tektur im 16, Jahrhundert geschrieben u. ein 
militärisches Wörterbuch (Vocabolario marino e 
militare) verfaßt. G. starb 1893. 

Guhns, Gold. u. Silbergewicht in Bombay 
== Yıog Tola »= 115,99 ng. 

Guhrdynamit, s. Dynamit. 
Gmibert, Takob Anton Hippolzt, Grat 
Tranzösischer Marechal de Camp u. Mil 
türschrifisteller, geboren 1743. 
ren ging er im Stabe Broglies. i 
machte den Siebenjährigen Krieg u. den Krieg 
1767 auf Korsika mit. Dann widmete er sich der 
Militärschriftstellerei. Er hatte dio Unzuläng- 
lichkeit der französischen Taktik erkannt; auclı 
hatte ihn sein Vater, der bei Roßbach gefangen, 
ein u. ein halbes Jahr in preußischer (iefangen. 
schaft zugebracht hatte, auf das preußische Heer 
u. Friedrichs des Großen Kriegführung auferk- 
sam gemacht. Aus dem Gedanken, dad das 
Kriegswesen mit dem Staatswesen aufs engste 
zusammenhängt, u. daß jede Verbesserung des 
Heeres cine solche des Staales zur Voraus- 
setzung hat, entsprang sein berühmtes Werk 
„Essai general de tactique”, das zuerst 
1770 in London u. 1774 in Drosden deutsch als 
„Versuch über Taktik“ erschien. In der philo- 
Sophischen Eileung Lat er den propheischen 
Ausspruch: die Herrschaft in Europa werde 
dem Volke zufallen, das bei einer kraftvollen 
Regierung männlicho Tugenden besitzo u. ein 
Volksheer aufstelle. Daran schlieDt sich eine 
ziemlich oberflächliche Geschichte der Kriegs- 
kunst bis auf Friedrich den Großen u. dann folgt 
die Taktik in 18 Kapiteln. Das Werk orregte 
großes Aufschen u, wurde sogar von Voltaire in. 
&inem Gedicht, „La tactique“, verherrlicht. 
1773 machte 6.’eine Reise nach Deutschland, 
wurde auch von Friedrich freundlich empfangeı 
u. durfte den preußischen Truppenübungen bei- 
wohnen. Er berichtet darüber in seinem „Jour- 
nal d'un voyage en Allomagno 1773", das 
nach seinem Tode 1803 in Paris erschien, u. in 
seinem „Bloge du roi do Prusse“ (London 
1787, deutsch von Bischof, Leipzig 1787, von 
Zöllner, Berlin 1788). Nach seiner Rückkehr 
nach Frankreich wurde G. ins Kriegsministe- 
num berufen, wo or an Arbeiten einor Umge- 
staltung des leeres nach preußischem Muster 
teilnahm. Er trat warn für die allgemeine Wehr- 
pllicht cin. Als sein Gönner, der Kriegsminister 
Graf St-Germain, in Ungnade gefallen war, wunde 
G. Maröchal de Camp u. später Inspoktour der In 
fanterie in Artois, trat aber auch weiter un. 
beirrt als Verteidiger St-Germains auf u. z0g 





























































Guiceiardini 
ich dadurch viele Widersacher zu. Um dem 
Widerspruch zu begegnen, den die neuen An- 





ordnungen, auch beim Marschall Broglie, fan- 
den, schrieb or eine „Defense du systöme 
de guerromoderne” (Neuchätel 1779). Außer- 
dem schrieb er noch den „Traitö de la force 
publique, conskl6ree sur tous les rapports“, 
ine unvollendute „Iistoire de la. con“ 








Yon seiner Witwe 1808 in Paris herausgegeb 
nen Euvres“enthaltenist. Auch Reisebeschrei- 
bungen u. Dramen gab er heraus, Vgl. Do la 
Barre Duparcq, Portraits militaires (Paris 
1895 bis 1861); Max Tähns, Geschichte der 
Kriegswissenschaften (München u. Leipzig 1890). 

Guicelardini, Francesco, italienischer 
Jurist, Diplomat, Öffizier u. Geschichtschrei 
ber, geboren 1483 in Florenz, war seit 1513 Ge- 
sandier am Hofe Ferdinands des Katholischen, 
wurde 1518 unter Papst Leo X, Gouverneur 
von Modena u. Reggio u. blieb in dieser St 
tung auch unter den folgenden Päpsten. 
Generalleutnant des Heiligen Stuhlos verteidigte 
er 1581 Parma. Von 1534 ab diento er den M 
dicgern (Alessandro u. Cosimo de’ Medici 
Florenz. Als er jeloch seinen politischen Ei 
fluß verlor, zog er sich ins Privatleben zurück 
u. begann die Geschichte seiner Zeit zu schrei- 
ben. Er starb 1540 in Arcotri bei Florenz. Sein 
Werk erschien als „Istoria d'Italia“ erst 1561 
in Florenz, lateinisch als „listoria sui tem- 
poris" 1566 in Basel. Fs enthält im 1. Buch 
eine interessante Schilderung der Artillerie 
‚König Karls VIIL. von Frankreich; s. Geschütz 
(Geschichtliches) 

Guichard (Guischardi), genannt Quin- 
tus Icilius, preußischer Oberst u. Militär 
schriftsteller, "geboren 1724 in Magdeburg, ent- 
stammte einer Refugit-Familie. Br stulierle 
Theologie u. alle Sprachen (Lateinisch, Grie- 
chisch, Syrisch, Chaldäisch), wurde Erzieher des 
Sohnes des Erbstatthalters von Holland, u. als 
seine Hoffnung auf eine Professur in Holland 
fehlschlug, Soldat. G. erhielt vom Prinzen von 
Oranien 1747 eine Fähnrichstelle u, machte den 
letzten Teil des Österreichischen Erbfolgekrioges 
in den Niedorlanden mit. 1752 wunle or mit 
seinem Regiment als Haupimann abgedankt. In 
Magdeburg u. in England selzto er seine Studien 
über das Kriegswesen der Griechen u. Römer 
fort u. gab 178 im Haag sein erstes Werk, 
„M&moires militaires sur les Grecs et les 
‚Romains“, heraus, Es wurde durch Folands Hi- 
stoire de "Polybe hervorgerufen u. beschäftigte 
sich taklisch mit den Schlachten der Alten, be- 
sonders der Römer gogen die Karthager. 1767 
war G. beim Herzog Ferdinand von Braun- 
schweig, als diesor den Oberbefehl über die Ver- 
bündete Armee gegen die Franzosen übernom- 
men hatte, anwesend u. wurde von ihm an Friod- 
rich den Großen empfohlen, zu dem er im 
Winter 1758 nach Breslau kam. Friedrich sah 
ihn gern um sich u. ernannte ihn zum Haupt- 
mann u. Flügeladjulanten. Er zog ihn auch ge- 
legentlich wegen seiner gelehrten Pelantorien 
auf u. orhob ihn 1769 infolge cinor derartigen 
Unterhaltung über einen römischen Cenlurio 
unter dem Namen „von Quintus leili 





















































den Adelsstand. Als Führer eines Freibataillons 
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bewährte er sich, so daß der König ihın die Bil- 
dung u. Führung von zwei weiteren Balaillonen 
übertrug. Nach dem Kriege erwarb er das Gut 
Wassersuppe bei Rathenow, blieb auch Gesell 
schafter dos Königs, der ihn zum Oberstleutnant 
u. Obersten befönlerte, u. setzte seino Studien 
fort, die er in den vortrefflichen „M 
eriliques et historiques sur pl 
dWantiguites militaires“ (Berlin 
legte. Das Werk enthält eine Schilderung u. 
Kritik der Feldzügo Cäsars in Spanien u. di 
Übersetzung des Julius Africanus sowi 
Krilik Folands. G. war der erste, der mit dem 
Verständnis militärischer Gegenstände zugleich 
eine ausgezeichnete Kenntnis der alten Spra- 
chen verband, so daß seino Worko für allo 2; 
Wert haben. "Er starb 1775. — Vgl. Jöcher, 
Gelchrtenlosikon,forigesetztvonAdelung (Leip- 
zig 1787); E. Graf zur Lippe, Quintus Tcilius, 
Seigneur de Wassersuppe, alias Guischard, in 
Militaria aus Friedrichs des Großen Zeit“ (Ber- 
1860); Max Jähns, Geschichte der Kriegs- 
enschalien (München u, Leipzig 1801) 
Guichen, Luc-Urbain de Brouexic, 
Graf, französischer Admiral im Englisch-Fran“ 
zösischen See- u. Kolonialkriege (1778 bis 1783), 
geboren 1712 in Fougtres, wurde 1730 Garde: 
Marine, 1779 Lieutenanl-Göneral. G. nahm 
‚Auszeichnung teil am Österreichischen Erhfolge- 
krieg u. am Siebenjährigen Kriege. InderSchlacht 
bei Öuossant am 7. Jul 1778 befchligle er eine 
Division der Mitte der französischen Flotto u. 
1779 die Vorhut der großen französisch-spani 
schen Flotie unter dOrvilliors im Kanal, so- 
wio nach dossen Rücktritt dio französische, 
Brest-Flotto. G. galt für einen schr Lüchligen 
‚Kommandanten u. Geschwaderchof, war aber 
kein Mann kühnen Wagemuts, sondern ein An- 
hänger der vorsichtigen Taktik u. Strategie der 
französischen Marine jener Zeit. 1780 führte 
er (68 Jahre alt) eino große Floito nach W. 
indion, voreinigto sich am 22. März bei Marti 
quo mit do Grasse, machte schon am &. mit 
82 Linienschiffen einen Vorstoß gegen Santa 
Tauein, fand. aber dort den englischen Admiral 
Hyde.Parkor mit 16 Schiffen in so gulor Stel- 
hung, daß er von einem ernsten Angriff absah. 
Am 13. April ging er wieder zum Angriff auf 
englische Insoln in See; jetzt aber trat. ihm 
Rodney etwa gleich slark entgegen, u, es kam 
zu drei Zusammenstößen bei Marüinique am 
17. April (taktisch bemerkenswert), am 15. u. 
19. Mai, dio zwar unentschieden blieben, aber 
doch Guichens Pläne voreitelten. Anfang Juni 
vereinigte sich der spanische A 
mit ihm, so daß die Verbündeten jetzt 34 
schiffe Stark waren. Solano war jeloch 
zu gemeinsamem kräfigem Auftreten zu be- 
wegen, sondern verlangte, daß G. ihn sicher 
nach Kuba geleite. Nachdem diesgeschehen war, 
segelto G. seinem Auftrag gemäß mit dem größ: 
ten Teil der Flotte nach Europa. Er halte 
St-Domingue die Bitte der Aı 
zu ihrer Unterstützung nach Nordamerika 
kommen, wagte aber nicht, von seinem Befehl 
abzuweichen, wie es de (rasse im nächsten 
Jahre mit großem Erfolge tat. — Während des 
Sommers 1781 u. 1782 befehligte G. das franzö- 
"he Kontingent der mächtigen Flotte der Ver 


— Guichen 
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bündeten unter Cördoba, konnte diesen aber 
nicht zu tatkräftiger Verwendung seiner Über- 
macht im Kanal u. bei der Belagerung von Gi 
braltar bewogen. Im Dezember 1781 erlilt er 
selbst eine schwere Niederlage; am 10. von 
Brest mit 19 Linienschiffen ausgelaufen, um 
Handelsschiffe in die offene See zu geleilen u. 
dann fünf Schlachtschiffe nach West- u. Ost 
indien abzuzweigen, ward er am 18. bei Oues- 
sont vom Admiral Kempenfelt in selbstvor- 
schuldeter ungünstiger Lage überrascht, der 
‚Konvoi, vernichtet; die Flotte ward dann durch 

turm in die Häfen zurückgetrieben. G. bat um 
seinen Abschied, ward aber wegen seiner frühe- 
ren Vorliensto im Befehl der Brest-Flotto bo- 
Iassen. Er starb am 13. Januar 1800. 

Guiden (f. guides) war ursprünglich die 
Bezeichnung für Stabswachen u. Moldereitor. 
Als solche bestehen sie noch in der Schweiz, 
wo. den vier Armeekorpsstäben je eine halbe, 
Guidenkompagnie zugeteilt ist. Zwei Kompa- 
gnien worden im Mobilmachungsfalle als Stabs 
wache dem Armeestabe angegliedert. Die auf 
diese Stäbe verteilten Kompagnien sind durch- 
schnittlich 75 Mann stark. Den acht Divisionen 
ist als Divisionskavallerio jo eine Guidenkom- 
pagnio mit erhöhtem Bestand von 128 Mann 
zugeteilt. In der neuen Truppenordnung, die 
1912 in Kraft trilt, u. an Stelle der vier 
Armeekorps die Bildung von sechs verstärk- 
ten Divisionen vorsieht, soll die Divisions- 
kavallerio auf eine Guidenabteilung von zwei 
Schwadronen zu je 154 Mann gebracht werden. 
— in Ttalion führt das 19. Reiterrepiment d 
Bezeichnung „Guide“, u. in Belgien gibt es 
‚noch, nach dem Musier des zweilen franzüsi- 
schen Kaisorreichs, zwei Regimentor G. — Das 
jetzige 18. französische Regiment Chasseurs 
& cheval führte von 1796 bis 1798 den Namen 
„Guides de ’Armeo d’Italie" u. von 1798 bis 
1800 „Guides de Armee d’Orient“. Das 9. Hu- 
sarenregiment wurde unter Napoleon II. „Guides 
do la Garde imperiale“ genannt. 

Guido Graf v. Lusignan, König von 
Jerusalem, Geburtsjahr nicht bekannt, gestorben 
1194; s. Jerusalem. 

Guilford, Ort im nordamerikanischen 
Staate Nord-Carolina. Gefecht am 15. März 
1781 (Amerikanischer Unabhängigkeitskriog 
1775 bis 1783). Bei G. hatte der amerikanische 
Befehlshaber auf dem Süd-Kriegsschauplatze, 
General Greene, am 14. März 1781. 4000 
Mann versammelt, um sich dem nach Norden 
vordringenden englischen General Corn- 
wallis vorzulegen. Dieser erschien am 15. vor 
der Stellung seines Gegners u. schritt, obwohl 
‚nur halb so stark, ohne Zögern zum Angriff 
gegen die auf drei Höhenlinien verzeltelten 
Amerikaner. Die Engländer u. Hessen über- 
rannten die orsto Linie ohne weiteres, warfen 
auch die gedeckt stehende zweite Linie, fanden 
aber bei den Maryländern der dritten Linie ent- 
schlossenen Widerstand. Es kam zum Hand- 
gemenge, in dem die Amerikaner Boden ge 
wannen. Da ließ Cornwallis seine Artillerie in 
das Getümmel feuern u. brachte dadurch seine 
iegner zum Stehen. Als dann die englischen 
Bataillone, neugconinet, den Angriff wiederhol- 
ten, brach Greene den Kampf ab. Immerhin 
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hatto dieses letzte größere Treffen des Krieges 
den Engländern mehr Verluste gekostet als den 
Amerikanern (500 Mann gogen 263, nach an- 
deren 419). Cornwallis machte infolgedessen. 
bald nach seinem Siege kehrt, um sich seiner 
Basis, der Küste, wieder zu nähen. Vel. 
Ptisier, Die Amerikanische Revolution 17 
bis 1785 (Stutlgart u. Berlin 1904); Bancroft, 
Geschichte der Vereinigten Staaten von. Nord: 
amerika, Bd. X (Leipzig 1878). 

Guillaume, belgischer General, geboren 
um 1800, gestorben 1877, war von 1870 bis 1872 
Kriegsminister u. trat für die allgemeine Wehr- 
pflicht ein, ohne damit durchzudringen. Später 
\war er Generalinspekleur der Infanterieschulen 
u. verfaßte cine Anzahl Werke über diebelgische, 
Mlitärgeschichte. Er wurde Mitglied der Brüsse- 
ler Akademie u. zahlreicher gelehrter Gesell- 
schaften. Seinebekanntesten Werkesind: Histoire 
do Yorganisation militaire sous les ducs do Bour- 
gogne (Brüssel 1847); Los bandes d’ordonnance 
(Brüssel 1850); Histoire des ngiments nationaux. 
beiges pendani Ia gucrre de sopt ans (Brüssel 
1854); Les Belges 'en Ilalie en 1617 (Brüssel 
1890); Hiteie de, Faden wallnes au service 

spagne (Brüssel 1858); Histoire des bandes 

Ionnance des Pays-Bas (Brüssel 1875). \gl. 
La Belgique milliniree Jahrgang) 187%, 
Nr. 356 bis 857. 

Guitlaume-Metall, s. Nickelstahl, 

Guilleminot, Armand Charles, Graf, 
französischer General, gehoren 1774, gestorben 
180, trat 1790 beim Aufstand der’ Brabanter 
gegen die Österreicher in die brabanlischen 
Reihen u. als die Aufständischen unterlegen 
waren, in franzbsische Dienste, war zuerst unter 
Dumouriez, dann unter Pichegru tätig u. wunde 
Adjutant Morcaus in Italien. 1805. war er 
Stabschef bei Dessitres u. sing 1809 in polti- 
scher Sendung nach Persien u. der Türk 

in Murats Stabe u. zeichnete 
. 1813 führte er eine 
Brigado des IV.Korps, focht bei Großgörschen u. 
Bautzen, schlug am 28. Seplomber die Schwe- 
den bei Dessau u. zeichncte sich noch bei Hanau 
aus. 1815 trat er wieder zu Napoleon über u. 
focht unter Ney bei Quatrebras. Nach der 
Schlacht bei Beile-Alliance war G. 
chef der Pariser Armoe u. unterzeichnete die 
Kapitulation von Paris, Später war or beson- 
ders im Vermessungswesen lg, dann 1823 
unter dem Herzog von Angoulöme im Feldzuge 
gegen Spanien, dessen schnelle Beendigung ihm 
wesentlich zu vonlanken war. Hierauf wurde or 
Gesandter in Konstantinopel u. wirkte dort gegen 
Rußland. 1839 leitete er die Grenzregulierung 
am Rhein. Er schrieb: „Campagne do 1823" 
(Paris 1820). Val. Nouvelle Biographie gd- 
nörale (Paris 1860). 

Guinen, ein Stück blauen Baumwollen- 
zeuges, etwa 1öm lany 1yu2ke 
schwer, ist in Senegambien Tausch. u. Zahlungs 
mittel. Sein Wert ist 16H BAT u 
Österreichische Kronen == 8,88 u. 9,88 Franken. 

Guinen, aus der Entdeckungszeit herstam. 
mender Namo für den mittleren größeren Teil 
der Westküste von Afrika, der an der großen 
Einbuchtung des Atlantischen Ozeans, Golf von 
Guinea genannt, liegt. Die Grenzen sind nicht 












































































Guinee — 


genau umzeichnet; als die äußerste Grenze nach 
‚Norden kann man die Südgrenze Marokkos, nach 
Süden dio portugiesische Kolonie Angola an 
schen. Die Küstengebiete nördlich von Gabun 
‚nannte man Oberguinca, die südlich gelegenen 
nter- oder Niederguinea. Der im Laufe der 
Geschichte am meisten umstrittene, die Guinca- 
Küste im engeren Sinne darstellende Teil ist 
der nördliche Rand des Golfs von G., der, sei 
nen Hauplerzeugissen elapeshend, früher ia 
Pfeifer, Elfenbein-, Gold. u. Sklavenküste oin- 
geleilt wurde. Über die allgemeine geographische 
Beschaffenheit der Küste s, Afrika. Näheres 
über ihro einzelnen Teile s. Deutschland (Kolo- 
nien), Kamerun, Togo, Frankreich (Kolonien), 
Dahome, Französisch-Guinea, Französischer 
‚Kongo, Französisch-Westafrika, Gabun, voire, 
Cote de, Senogal, Portugal (Kolonien), Portu- 
giesisch-Guinea, Angola, Spanien (Kolonien), 
;panisch-Guines, Fernando Po, Rio de Oro, 
auerdem Kongo, Liberia, An befestigten Flol 
tenstützpunkten hat die Guinca-Küste wie die 
Westafrikas überhaupt nur Dakar (Senegal) u. 
Froetown (Sierra Leone) aufzuweisen. 
Guinee, vor 1816 Goldmünze Großbritan- 
niens — 21,15 „4 = 25,22 österreichische Kronen 
26,48 Franken; bis 1718 zu 20, von da ab zu 
21 Schilling = 1i/,, Pfund. 1818 trat an Stelle 
der G. der Sovoreipn. 
Guinegatte (Enguinegatte), Dorf im 
französischen Depariement Pas de Cal 
1. Schlachtam 7. August 1479, Sieg der Bur- 
gunder über die Franzosen. Erzherzog Maxi 
milian, der Gemahl der burgundischen Prin- 
zessin Maria, belagerte die französischo Festung 
‚Therouanne. König Ludwig XI. von Frankreich 
ließ ein Entsatzheer unter Des Cordes ins Feld 
rücken. Es bestand aus 1500 hommes d’armes 
(schweren Reitern) u. etwa 11000 Fußkäimpfern. 
(Bognern, Armbrustern, Büchsenschützen, da 
unter 8000 francs archers). Den Oberbefehl 
den Burgundern führte unter dem Erzherzog der 
Graf Romont. Er hatte nur 800 Reisige, u. 
auch seine Schützen erreichten nicht die Zahl 
der französischen. Dagegen verfügte er über 
zahlreiche flämische Spießknechte, die in der 
Schlacht nach Schweizer Muster in zwei feste 
Gevierthaufen eingeleilt waren. Die rechts u. 
links vom burgundischen Fußvolk aufgestellten 
Reiter wurden von 1000 französischen Gen- 
darmen aus dem Felde geschlagen; die Spießer- 
haufen wiesen aber den Angrifl von 500 littern 
zurück. Die französischen Schülzen gewannen 
dio Oberhand über die schwächeren gegnerischen 
u. suchten danach, mit ihren Fernwaffen die 
Gevierthaufen zu erschüttern; aber nur die den 
königlichen Ordonnanzkompagnien angehörenden 
‚Knechte hatten auf dem rechten Flügel zeitweilig 
Erfolg. Romont entschied die Schlacht, indem 
er gegen den linken Flügel mit seinen Spiedern 
geschlossen vorging, die Freischützen forlfegie 
u. dem bedrängten Gevierthaufen des Grafen 
von Nassau Hilfe brachte. Der Vorstoß der bur- 
gundischen Pikeniere hätle erschwert, vielleicht 
sogar zum Stillstand gebracht werden können, 
wenn die im Reiterkampf siegreichen franzö. 
ben Gendarmen die Ordnung bewahrt. u, 
nicht über dem Beutemachen die Schlacht ver- 
gessen hätten. Die Freischützen versagen gegen 









































Guines 495 
einen in guter Mannszucht gehaltenen Feind. 
Trotzdem konnten die Burgunder, da os ihnen 
an Berittenen fehlte, keine wirksame Verfolgung 
einleiten. Das flämische Volksaufgebot verlangte, 
entlassen zu werden, u. Maximilian mußte dos- 
wegen sogar die Belagerung von Therouanno 
aufheben. Vgl. E. Richert, Die Schlacht bei 
negatie (Berlin 1907); E. Daniels, Das 
Kriegswesen der Neuzeit, 1 (Leipzig 1911). 

2. Schlacht am 16. August 1513. Nach 
dem Abschluß eines gogon Frankreich gerich- 
teten Bündnisses zwischen Kaiser Maximilian 1. 
u. Heinrich dem VIII. von England belagerten 
englische Truppen seit Juni 1513 Thörouanne. 
Am 16. August wollte eine Abteilung des fran- 
zösischen Entsatzheeres der Stadt Munition u. 
Lebensmittel zuführen, während zahlreiche Rei- 
tergeschwader südlich von Thörouanne bei G. 
zur Deckung stehen blieben. Jeno Abteilung 























5 7 gi Bin 
Schlacht bei Guinogatte, 7. August 1479. 
wurde zurückgeworfen u. das französische Ritter- 
heer von den, englisch-burgundischen Reitern 
unter Kaiser Maximilians Führung am 16. Au- 
gust so üborraschond angegriffen, daß es trotz 
seiner dreifachen Überlegenheit floh, bevor noch. 
der von Maximilian beabsichtigte Flankenstoß 
cs traf. „Da die französischen Ritter in dieser 
Schlacht mehr die Sporen als die Degen ge- 
brauchten, wurde sie bald die Sporonschlacht 
(journde des eperons) genannt. Thörouanno fiel 
kurze Zeit darauf. Vgl. Le Glay, Nögociations 
diplomatiques entre Ia France et FAutriche, 
Bd. 1(Paris 1849); Ulmann, Kaiser Maximilian I 

Ba. Il (Stullgart 1891), 

Guines, Kantonshauptstadt im französi- 
schen Departement Pas-de-Calais, 10 km südlich 
von Calaie.1558griffllerzogFranz vonGuise, 
nachdem er Calais genommen halte, G. an. 
Schon am 13. Januar bemächtigte er sich durch 
einen Cberlall der Stadt, wurde aber wieder ver- 
drängt u. begann den Angriff 
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Batterien. 35Geschütze schossen von der Konter- 
eskarpo des Grabens aus binnen zweieinhalb 
Tagen 8000 Kugeln u. orzeugten am 20, Januar 
eino Bresche. Nach Herstellung von Tonnen- 
brücken über den nassen Graben wurde unter 
Führung Andelots gestürmt, Erst der zweite 
Sturm führte zur Eroberung zweier kleiner Boule- 
vards u. des niederen Hofes des neuen Schlosses. 
Der Gouverneur zog sich ins alte Schloß zurück 
u. kapitulierte. Nach Abzug der Besatzung von 
%0 Mann ward die Bofestigung zerstört. Val. 
De ta Barre-Duparcq, Histoire de Henri Il 
(Paris 1887). 

Guinon, Feldmaß auf den Philippinen = 
27.9496 a. 

Guipy, Ortschaft im Tranzösischen Departe- 
ment Niöyre. Am 20. Juni 1475 besiegte dort 
dor französische Heerführer Sire do Combronde, 
den Marschall von Burgund, Anton von Luxom- 
burg, Karls des Kühnen Feldheren. 

Guiscard (Viscart = Schlaukopf) wird ge- 
wöhnlich Robert, der Herzog von Apulien (1057. 
Bin 1085) genannt; s, Robert Guiskur. 

Guise, llerzöge von. Von Dr. Gaston Bo- 
dart. Die Guisen sind ein französisches Adeis- 
1, das 1527 als Nebenzweig des lotlı- 
n Herzogshauses in Frankreich auftritt, 
Die Grafschaft Guise (im heutigen Departement 
Aisne) war 1383 in den Besitz der Hlorzöge von 
Lothringen übergeg Claude v. Aumale, 
Graf v. G., drilter Sohn des Herzogs Ren& des IL. 
von Lothringen, erhielt von König Franz 1. 1527 
den Herzogsütel u. wurde Stammvater der her- 
zoglichen Linie G., die sich 1554 in die Linien 
Lothringen-Guise (1675 im Mannesstamme or- 
löschen) u.Lothringen-Elbeuf (ausgestorben 1825) 
spaltete. Die Sprossen des Zweiges Lolhı 
Guise haben in der Geschichte Frankrei 
16. Jahrhundert eine beieutende Rolle gespielt 
u. auf die Geschicke dieses Landes bestimmend 
eingewirkt. Dom Grundsatze huldigend, daß die 
drei wirksamsten Mitte, das Volk für sich zu 
gewinnen, nämlich der Kriegsruhin, die höch- 
sten geistlichen Würden u. die Verwaltung der 
höchsten Staatsämter, den Mitgliedern ihrer 
Familie stets erreichbar u. gesichert sein sollen, 
wußten die beispiellos ehrgeizigen, dabei hoch“ 
begabten Herzöge von G. cs stels so einzurich- 


Guinon 










































teien u. Pfründen wurde u. übor ungeheure Ein- 
künfto verfügte. Ansprüche, Macht u. Einfluß 
der Guisen, die auch mit den verwerflichsten 
Mitteln arbeiteten, wurden gegen Ende des 16. 
‚Jahrhunderts derart maßlos, daß die königliche 
Gewalt in Frankreich oin Spielball in der Hand 
der Guisen wurde. Die von ihnen enlfesselten. 














Reli u. Bürgerkriege habon Frankreich an 
den des Abgrunds gebracht. Die Tervor- 
ragendsten der Familie mußten das Schicksal 





ihrer Opfer teilen u. starben eines gewaltsamen. 
Todes. Die bedeutendsten waren: 

1. Claudo von Lothringen, erster Herzog 
von G., dritter Sohn Ienes_ des II, Herzogs 
yon Lolhringen, geboren 1400, geslorben 1650. 
Er machte 1508 beim Tode des Vaters seinen. 








‚en Brüdern das Herzogtum Lolhrin- 
gen streitig, unterlag jedoch im Kampfe u, 
wandio sich nach Frankreich, wo er als Graf 
‚Aumalo an den Kriegen Franz des I. in Italien 
hm u. namentlich bei Marignano_ (1515) 
mit Auszeichnung focht, 1523 wies er die deut- 
schen Einfälle in die Champagne zurück, er- 
hielt zur Belohnung den Herzogstitel für die 
Grafschaften Aumale u. Guise, fiel jedoch nicht 
Iange darauf in Ungnade. 1513 hatte er sich 
t Antoinette de Bourbon, der Großtante Hein- 
richs IV., des künftigen Königs von Frankreich, 
vermähll. Durch eine Tochter, Marie, die 1538 
Jakob den V., König von Schottland, heiratete, 
wurde Claudo Großvater der Königin Maria 
Stuart, 
2. Franz von Lothringen, Herzog von 
„ ältester Sohn des vorigen,” geboren 151 
jämete sich dem Kriegshandwerk, wurde 1545 
bei der Belagerung von Boulogne schwer ver- 
wundet u. nach der Narbe „Io Balafrö“ ge- 
‚nannt, Nach der Besitznahme der Erzbistimer 
Metz, Toul u, Verdun durch Heinrich II. wurde 
6. Oberbefehlshaber der Truppen in den neu- 
erworbenen Gebieten, wobei er sich als Feldherr 
bewährte. Seine glänzendste Waffentat ist 
Vorteidigung von Metz (19. Oktober 1552 bis 
1. Januar 1663) gegen Karl V. Auch im flan- 
drischen Feldzug 1554 kämpfte G. mit Geschick 
Glück; am 13. August schlug er im Verein 
mit. Coligny die Spanier bei Renti, Nach der 
Abdankung Karls V. (1556) schloß Heinrich II. 
mit Papst Paul dem IV. (Carafla) eine Allianz 
zur Beireiung Italiens von der spanischen Herr- 
schaft, Mit 12000 Mann zog G. über die Alpen, 
erstürmte Valenza am Po (20. Januar 1557) u. 
wandte sich gegen Neapel, auf dessen Krone 
er als Nachkomme der Anjous Ansprüche er 
hob. Von Paul dem IV. u. den in Rom allmäch- 
tigen Caraffas im Stiche gelassen, mußte er dem 
aus Neapel heranzichenden Herzog von Alba 
weichen u. die Belagerung von Civitella (13. 
Mai) aufheben. Da der Krieg in Nordfrankreich 
mitlerweile eine für Frankreich ungünstige 
Wendung genommen hatte (Niederlage bei St- 
Quentin u. Bedrohung von Paris), wurde G. als 
Nelter in der Not eiligst in die Heimat zu- 
rückberufen. Heinrich II. ernannte ihn zum 
Generalissimus sämtlicher Streitkräfte mit dik 
atorischen Befugnissen; dieses Vertrauen recht- 
fertigte G. glänzend. Er entriß den mit Spanien 
vorbündeien Engländern Calais (8. Januar 
1558), ihr letztes Bollwerk auf dom franzö- 
sischen Festlande, nahm Guines, Thionville u. 
Arton. Der Friede von Cateau-Cambresis (1589), 
gegen seinen Willen geschlossen, setzie wei 
Erlolgenein Ziel. Seinu.seines Brudors, desKarli- 
mals von Lothringen, Einfluß am französischen 
Hofe wurde bei der Thronbesteigung des jugend- 
lichen Franzdesil., der iho Nichte, die Scholten- 
Königin Maria Stuart, zur Frau nahm, unum- 
schränkt. Doc@uisen Willkürherrschaft, ferner 
ho Erhöhung der Steuern u. die strengen 
io gegen die Anhänger des reformierten Glau- 
bens schufen eine Gegenparlei. Die gegen dieGui 
son angezeltelleV erschwörung vonAmboise 
(1560), von der G. rechtzeitig erfuhr u. die er 
blutig niederschlug, eröffnete die Ara der Re- 
ligionskriege in Frankreich. An dio Spitze der 
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„Malkontenten“ traten dio durch die Guisen ver- 
ärängten ersten Prinzen von Geblüt, die dem 
Throne am nächsten stehenden Sprossen des 
Hauses Bourbon, vor allen Prinz Ludwig von 
Conde. Diesen Heß G. verhaften u. wegen an- 
geblichen Hochverrats zum Tode verurteilen; 
doch hinderte der plötzliche Tod Franz. des 11 
dio Ausführung des Urteils. Die Königin-Mutier 
Katharina v. Medici, die Negentin für den un- 
mündigen Karl IX., machte vorderhand der 
Macht der Guisen ein Ende u. entsetzto sie aller 
ihrer Ämter u. Würden. G. schloß mit den zwei 
mächtigsten, damals auch unzufriedenen Partei- 
gängern, dem alten Konnetabel v. Montmorency 
u. dem Marschall v. Saint-Andre, das Triumvirat 
„‚für die Vorteidigung des katholischen Glau- 
Bons“ (1562). Dem von der Königin-Mutter er- 
lassenen Toleranzedikt für die Reformierien 
folgto auf dem Fuße das Blutbad von Vassy 
(1562), verüblinder Gegenwart des Ilerzogsvon G. 
u.nunbrachdererste Religionskrieglos. Die katho- 
lische Partei unter G. erhielt Hilfe von Spanien, 
den Protestanten standen England u. Deutschland 
bei. Dom Feldherrntalont des Horzogs vonG. waren 
die protestantischen Führer nicht gewachsen 
(Condes Niederlage bei Dreux, 19. Dezember 
1562). Um das Zentrum des Aufstandes zu 
sprengen, legle G. sich vor Orltans, wurde je- 
doch während der Bolagerung von einem fana- 
tischen protestantischen Edelmann, Poltröt de 
Mer, ermordet (18. Februar 1563). Mit ihm 
starb der bedeutendste Vertreter des Hauses G. 
u. einer der größten Feldherren Frankreichs. 
Seino hervorragenden Eigenschaften wurden 
stark verdunkell durch den maBlasen Ehrgeiz, 
dem jedes Mittel recht war. Ob ihm aber die 
Ermordung des Herzogs von Bourbon-Enghien 
(1546) zur Last fällt, kann nicht erwiesen wor- 
den. Dio Soldaten vergölterten G. wegen seiner 
Tapferkeit u. Freigebigkeit, 

3. Karl v. G., gewöhnlich der „Kardinal 
von Lothringen” genannt, Bruder dos vori- 
gen, geboren 1525, wurde schon im Aller von 
15 Jahren Erzbischof von Reims. Als Minister 
Franz. des II. erwies er sich als schlauer u. geist- 
reicher Staatsmann. Die gewalttätige Polilik sei- 
‚nes, Bruders Franz unterstützte er mit Eifer, 
verfolgto mit Fanatismus die Prolostanten u. 
war der Anstifier der Massenhinrichtungen, die 
zu den Religionskriegen den Anlaß gaben. Auch 
unter Karl dem IX, behauptete er als Minister 
seinen Einfluß. Umfassende Bildung u. Redner- 
abo zeichneten ihn aus; auch war er ein Irei- 
gebiger Gönner der Wis 
Begründer der Universi 
Mousson. Die Kardinalswürde hatte er sich schon 
1517 eigenmächtig beigelegt. Seine Absicht, in 
Frankreich nach spanischem Muster Inquisitions- 
gerichte einzuführen, scheilerte. Er starb 1574 
plötzlich in Avignon, mutmaßlich an Gift. 

4. Hoinrich I. von Lothringen, Herzog 
von G,, ältester Sohn des Herzogs Franz, ge- 
boren 1550. Schon als Jüngling nahm Heinrich 

den Religionskriegen, tat 
tung, von Poiliers (1569) 
gegen den Admiral Coligny besonders herror u. 
focht mit Auszeichnung bei Moncontour. Als 
nach dem Frieden von Saint-Germain (1570) eine 
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G. versöhnliche Gefühle, um Coligny, den er 
der Ermordung seines Vaters bezichigte, nach 
Paris zu locken. Das Gemetzel der Bartholo- 
mäusnacht (23/24. August 1872), an dem 
durch die vor seinen Augen vollzogen Ermer. 
dung Colignys teilnahm, hat or angestiftet. Ein 
deutsches Heer, das den Protestanten zu Hilfe 
kam, zersprengie G. bei Dormans (10. Oktober 
157); dabei wurde ihm ein Teil der linken 
Wange weggeschossen, \. wie sein Vater erhielt 
er_ davon den Beinamen „lo Balafrö“. Der 
1576 vom Hofe geschlossene, für die Protest 
ten vorteilhafte Friede von Boauliou bowog 
G., die „katholische Liga" zu gründen. Der 
Die Beliebt- 





















der sein solbstbowußtes Auftroten machten ihn 
bei Hofo verhaßt. Als 1581 der letzto Bruder d 
‚Königs, Herzog von Anjou, starb, verband sich 
6. durch den Vertrag von Joinville mit Phil 
dem II. von Spanien u. zwang Heinrich den Ill. 
im Vertrag von Nemours (1585), den nächsten. 
‚Thronanwärter, den protestantischen König Hein- 
rich von Navarra, aus dem Hause Bourbon, von. 
der Thronfolgo auszuschließen u. den Profestan- 
ten alle durch frühere Verträge gewährten 
Ttechte zu entziehen. Es kam zu einem neuen 
Bürgerkriege, dem sögenannten „Krieg der dei 
Heinriche“. G. schlug die deutschen Hilfstrup- 
pen bei Vimory (26. Oktober 1887) u. boi Auneau 
(25. November 1587) u. rettete Frankreich zum 
zweitenmal vor dem freinden Einfall. Er begann 
nach der Krone von Frankreich zu streben u. 
stülzto sich dabei auf seine angebliche Abstam- 
mung von Karl dem Großen. Die Parisor Be- 
völkerung wiegelto er im Verein mit seinen 
Bruder, dem Kardinal Ludwig von Lothringen, 
gegen Heinrich den TIL. aut (Barrikadentag, 12. 
Mai 1588). Der König wurdo von den Guisen 
u. dem Pöbel im Louvro eingeschlossen; doch 
schreckte G. davor zurück, den König gefanı 
zunehmen oder abzusetzen, sondern ließ ihn 
entkommen, Zu Blois, wohin der König di 
Reichsstände einberufen hatte, diktierte G, Hein- 

dem III. seine Bedingungen, worin G. zum 
‚Oberbefehlshaber mit unumschränkten Befugnis- 
son über die gesamte bewaffnete Macht ernannt u. 
der König zu demütigenden Zugesländnissen ge 
zwungen wurde. Darüber aufgebracht, lied Hein- 
rich IT. noch während der Tagung der Reichs- 
ständo den übermächtigen G. am 23. Dezember 
1588 während einer Audienz durch seine Leib- 
garden ermorden. Mit ihm erlosch der Glanz 
seines Geschlechts. 

5. Karly. G„ Herzog von Mayenne, Bru- 
der des v geboren 1554, spielte ebenfalls 
in den Religionskriegen eine große Rolle u. trat 
der Heiligen Liga, bei, deren Haupt er wurde, 
nachdem seine beiden Brüder ermordet worden. 
waren, Er erfocht anfangs einigo Vorteile über 
dio königlichen Truppen (Gefechte bei Tours, 
8. Mai, bei Falaise, 22. April 1889), wurde je" 
doch von La Noue bei Senlis (17. Mai 1889) u. 
‘von Heinrich dem IV. selbst bei Arques (21. Sep- 
teınher 1589) u. bei Ivry (13. März 1590) ent. 
scheidend geschlagen. Er unterwarf sich 1506, 
Wurdo Gouverneur der Provinz Isle do Pranee 



































Aussöhnung angebahnt wurde, heuchelte auch | u. starb 1611 in Soissons. 


w. Alten, Handbuch 1. Heer u. Flotte, 4. Bd 
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6. Ludwig. vonLothringen, Kardinal 
v. G., geboren 1558, Bruder der vorigen, spielte 
beim Iierzog Heinrich dieselbe Rolle wie einst 
sein Oheim Karl beim Horzog Franz. Als der 
drittälteste für den geistlichen Stand bestimmt, 
wurde er 1574 Nachfolger dos Kardinals von 
Tothringen als Erzbischof von Reims. An der 
Seite des Bruders beteiligte or sich eifrig an 
den Religionskriegen u. wurde eines der einlluß 
teichsten u. gefürchleisten Häupter der Heilige 
Liga, einer der unversÖhnlichsten Gegner Hei 
riehs III, gegen den er den Klerus u. die Bürger 
von Paris unermüdlich aufhetzte. Dafür Heß ihn 
der König sofort nach der Ermordung Heinrichs 
v. 6. verhaften u. tags darauf im Gefängnis er- 
dolchen (24. Dozember 1589). 

7. Heintich Il. von Lothringen, Ier- 
208 von G,, geboren 1614, Enkel Heinrichs 1, 
war Erzbischof von Reims, als seine älteren Bri 
der starben. Er trat in den Laionstand zurück, 
verband sich mit Spanien u. den Grafen von 
Soissons gegen Richelleu, mußlo nach Flandern 

tweichen, wurde zum Tode vorurioilt u, in 
ceffigio hingerichtet, Erst nach Richticus Tole 
kehrte er in die Heimat zurück u. erhielt die 
eingezogenen Güter wieder. 1646 zog er nach 
Neapel, wo er den Aufstand Masaniellos be- 
günstigte, mit der Absicht, sich als Nachkomme 
































der AnjousdieRronevon Neapelanzueignen, Nach 
tapferer Gegenwehr unterlag er, wurde gefangen 
nach Spanien gebracht u. nur auf Fürsprache 
des gegen Frankreich, 

1652 freigelassen. 


ämpfenden „großen“ Condö 
Im Jahre 1654 machte G. 
hen Versuch, Neapel zu 
"ernannte ihn zum Öberst- 







käunmerer. 
liche Nachkommen. Name u. Vermögen gingen 
auf seinen Neffen Ludwig Josoph über (geboren 
160, gestorben 1671), mit dessen Sohn Franz 
Joseph (geboren 1670, gestorben 1675) das 
Geschlecht der Guisen im Mannesslamme, er: 
Val. Bouill&, Les ducs de Guise (Pari 
1848/49); Forneron, Les ducs do Guiso (Paris 
1878); Brisset, Frangois de Guise (Paris 
1840); Guillemin, Le cardinal de Lorraine 
(Reims 1847); Renauld, Monri de Lorraine, 
due de Guiso (Paris 1879); Martin, Histoi 
do France (Paris 1878). 
Guitelmun, s. Alamannus de Guitelmus. 
Gulack, Gewicht = Goclack (.d.). 
Gulden (Gülden, Floreni), 1. Münz- 
stücke, ursprünglich in Deutschland so genannt 
nach ihrem Metall, dem Golde („güldener‘“ Pfen- 
nig), waren das erste Goldgeld des Abendland 
seit den Tagen Karls des Großen. G. wurden 
zuerst 1252 von Florenz geprägt u. mit. der 
Stadulilie (los) gezeichnel, daher der Name 
In Deutschland wurden G. zuerst 
ünter Kaiser Ludwig dem Bayern um 1340 ge- 
prägt, dann hauptsächlich von den rheinischen 
Kurfürsten im 14. 15. u, 16, Jahrhundert. Die 
orsten Silborgulden (Güldengroschen) wur- 
den 1188 von Erzherzog Sigismund in Tirol go- 
prägt. Sie sollten dem Goldgulden im Werte 
gleielkommen u. ihn erselzen. Die größeren 
zu 72 Kreuzen (16. Jahrhundert) hießen 
r, während für die kleineren zu 60 Kreu- 
ir Name G. beibehalten wurde. Die Reichs- 























































Guitelmus — Gulistan 


münzordnung von 1559 führte den Reichs 
guldiner (Guldentaler) zu 60 Kreuzern ein 
14 Tat, 18 Gran Feingehalt, 0/, Stück aut die 
kölnische Mark), Wert annähernd’3,81 
österreichische Kronen = 4,74 Franken. Eine 
neus Sorte G. bildeten die Zweidritteltaler- 
stücko, die inderzweiten Hälftedes17.Jahrhun- 
derts (18 auf die feine kölnische Mark) aufkamen. 
Der 1748 in Österreich eingeführto G. erhiclt 
nach der Konvention mit Bayern1753 den Namen 
Konvenlionsgulden (20 auf eine feine Mark, 
Wert Kronen 

2,59 Franken). Diese G. wurden bis ins 19. 
Jahrhundert in allen Staaten Süd- u. Mittel 
deutschlands geschlagen. 1858 führte Österreich 
den neuen 6. zu 100 Kreuzern ein, Wert 2 .K 
= 2,95 Österreichische Kronen = 2,17 Franken, 
den 1892 die Kronenwährung ablöste. In Süd- 
deutschland hörte der G. mit Einführung der 
Reichswährung (1873) auf. 

2. Gulden, Einheit des niederländischen 
Münzsystems, Silberstück zu 100 Cents== 1,69.K 
= 1,99 österreichische Kronen — 2,08 Franken; 
bis 1816 eingeteilt in 20 Stüber (Stuivers) zu 16 
Pfennige, auch in 31/, Schilling oder 40 Pfen- 
nige flämisch ( 

Güldengossa, Dort im Königreich Sach- 
sen, 10km südöstlich von Leipzig. Am ersten 
Tage der Völkerschlacht bei Leipzig (16. Ok- 
tober 1813) ein Hauptbrennpunkt der Kämpfe 
am Nachmittag, in dessen Nähe die verbündeten 
Monarchen sich aufhielten u. die großo Attacke 
der französischen Kavalleriedivision Bordesoulle 
durchgeführt wurde, Durch den Angriff der Die 
vision Maison des Macdonaldschen Korps wurde 
ein Teil des von drei preußischen Bataillonen 
unter Oberst v. Jagow besetzten Dorfos wieder- 
holt genommen, schließlich aber doch behaupte), 



































als die russisch-preußischen Garden eingriffen. 
Güldengroschen nannte man in 
Deutschland dicke Silbermünzen, die zuerst 





(gegen Ende des Mittelalters) im Werte des Gold- 
guldens, später auch als, seine Teilstücke ge- 
prägt wurden; s. Goldgulden. 

Guldentaler, s. Gulden. 

Guldenwährung, 5. Währung. 

Guldiner = Goldgulden (s.d.). 

ülek Boghaz, der heuüge Name der 
Cilieischen Tore (s. d.). 

Gülhane (türkisch — Rosenhaus) heißt das 
in Stambul gelegene Militärkrankenhaus, dessen 
Leiter einer der in türkischen Diensten befind 
lichen deutschen Ärzte ist. Früher war es Pro 
fessor Dr. Itieder Pascha, dann Professor Dr. 
Deyeke Pascha, 1910 Professor Dr. Wieting 
Pascha. Zur Unterstützung sind Schwestern aus 
Hamburg-Eppendorf herangezogen. Das Hospital 
dient. gleichzeitig als militärärztliche Ausbil- 
dungsstäle. 

@ullstan, Ort im russischen Gouvernoment 
Jelisawetpol (Transkaukasien). Der Friedens 
schluß von G. am 21. Oktober 1813 be. 
endigto den Russisch-Persischen Kriog von 1804 
bis 1819. Persien trat an Rußland die Khanate 
von Karabagh u. Gandscha ab, ferner Scheki, 
Schirwan, Kuba, Derbent u. Haku, alle Teile 
von Talisch, die sich zur Zeit des Vertrags- 
schlusses in russischen Händen befanden, fer- 
‚ner ganz Daghestan, Georgien, Imerelien, Min 


























Gullberg — Gunstett 


grelien u. Abchasien. Das Recht freior Handels- 
schitfahrt beider Nationen auf dem Kaspischen 
Meere wurde festgestellt, Persiens Recht, Kriegs- 
schiffe auf jenem Meere zu halten, einge 











schränkt. Rußland übernahm die Bürgschalt 
für eino gesicherte Thronfolge in Persien. $. 
Kriege (Di. 


Gullberg, alte Festung auf einer Höhe am 
Göta-Elt, östlich von der gegenwärtigen Stadt 
Göteborg in Schweden, Schon 1303 baute König 
Birger Magnusson dort eine Schanze. 1455 wurde 
auf demselben Platz eine Feste gebaut, di 
von den Dänen vollständig zerstört, aber von 
Gustav I. bald wieder aufgeführt wurde. G. er- 
hielt 1569 Wälle u. Gräben u. wurde mit einen 








Außenwerk aus Palisaden verstärkt. 1611 be- 
gann der Umbau der Festung. Als der Kriog 
gegen Däfcmark ausbrach, waren die Werke 





noch nicht im vollen Verleidigungsstand. Sie 
wurden 1612 nach tapferem Wierstande von 
den Dänen eingenommen u. zerstört. 1619 kam 
G. an Schweden zurück, wurde 1613 wieder 
instand geselzt u. nach den dänischen Kriegen 
Karls X.durch eine Redouteverstärkt. 1686 wurde 
G. eingeebnet, u. 1087 begann man auf_ dem 
Platz, wo die Festung gestanden hatte, den Turın 
„Göta lejon" aufzuführen. 

Gum, eine Schar cingeborener, irregulärer 
nordafrikanischer Reiter. Neuerdings wenden 
die Franzosen das Wort auch für ähnliche, aus 
Nittelafrika stammende Formationen an. Im be- 
sonderen versteht man unter @. &ine Anzahl 
Krieger, die unter französischen Offizieren zur 
Unterstützung rogulärer Truppen oder zur solb- 
ständigen Verwendung gegen feindliche Einge- 
borenenstämme herangezogen werden. Die Gums 
haben den Franzosen vorzügliche Dienste ge- 
leistet. Der einzelne Reiter heißt Gumier. Das 
























Wort kommt von dem arabischen Kaum, das 
eine Art Kriegszustand bedeutet, 

Gummi Unter G. ver- 
steht man ichtige Pflanze 








, kleben 







wächse; z. B. stammt das arabische Gummi 
(Gummiarabikum) von Akazienarten. Man braucht 
das G. als Klebmiltel, sowie im Zeug- u. Stein- 
druck, ferner bei der Tintebereitung u. zur Ir 
stellung von Emulsionen in der Medizin. Über 
Gummielastikum s. Kautschuk. 
Gummikabel, mit Gummi isolierte eick- 
trischo Leitungsdrähle; s. Elektrische Leitung. 
Gumniska, Ort in Westgalizien, arabisches 
Gestüt der Fürslin Konstantia Sanguszko, 
besteht schon seit dem 17. Jahrhundert, hat 
ber seine einstige Bedeutung eingebüßt. Mit 
14 Mutterstuten werden Gebrauchspferde fürden 
Marstall, auch Zuchthongste gezogen 
Guna =: 1/, Madega, abessinisches Hohl- 
maß «0,4893 1, u. Gewicht = Milde. 
Gunda. Rechnungsmünze in BrilischÖst- 
indien — Y/yap Anna (8.d.). 
Gundersdorf, Dorf in Mähren, 35 km 
nordöstlich von Olmütz. Gefecht am 38. Juni 
178. Friedrich der Große bolagerte Olmütz u. 
erwartete einen Munitions- u. Verpflegungs- 
transport von 4000 Wagen, der mit 9000 Mann 
unter dem Oberstleutnant v. d. Mosel von 
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Troppau herangeführt wurde. Das hatten di 
Österreicher orfahren, u. General Laudon griff 
am 28. Juni mil 4000 Mann den Transport bei &. 
an, ward jedoch abgeschlagen. Er erhielt Ver. 
stärkung durch General Siskowiez, u. sein 
Angriff auf den inzwischen bis Domstadt vor 

gerückten Transport glückte am 30. Juni. 8. 
Domstadtl. VL. Großer Generalstab, Der 
Siebenjährige Krieg, Bd. VI (Berlin 1908); 
y. Hoen-v. Bremon, Preußen-Deutschlands 
‚Kriege von Friedrich dem Großen an, Bd. I1: Der 
Siebenjährige Krieg (Berlin 1911). 

Gunib, kleine Festung in der_ russisch 
kaukasischen Provinz Daghestan in einem Eng- 

am Kara Koisu, auf steilem Felsen, lotzter 
Zufkuchtsort Schamyls u. seiner Getreuen. Dort 
ergab er sich nach kurzer Belagerung, als rus- 
sischo Abteilung Seiten in Felsen- 
klüften mit Seil ilern das Plateau er- 
stiegen hatten, am 6. Sopfember 1859. Dor Auf- 
stand des Muridismus war damit beendot. 5. 
Kriege (Bd. IN). 

Güns (ungarisch Köszeg), ungarische Frei- 
stadt (10000 Einwohner) im westlichen Ungarn, 
in einer breiten Talniederung des Güns-Flusses, 
am Übergange der Alpenausläufer in das Pas 
nische Hügelland. Durch ihre Lage au 
türkischen Heeren oft benutzten Öporationslinie 
Esseng — Nagy Kanissa — Steinamanger — Oden 
burg Wien war die Stadt militärisch w 
u. daher auch befestigt. Die „obere Burz 
bis auf einige Trümmer vollkommen verschwun- 
den; von der „unteren Burg”, der eigentlichen 
Festung, sind ’ebenfalls nur geringe Überreste 
erhalten. 

Der vom kaiserlichen Hauptmann Niklas 
Jurisigs verteidigte Platz wurde 1532 seit den 
9. August von Sultan Suleiman I1. belagert. 

ine Beschiedung aus Feldgeschützen kämmte, 
io Brüstungsmauer ab; ferner wurden dieMauern 
an 13 Stollen untergraben; durch Minen ward 
eine Bresche gesprengt; an zwei Stellen errich“ 
teten die Türken überhöhende Kavaliere aus 
Faschinen u. beseizien sie mit leichten Ge- 
schütz ies verweigerte hartnäckig. die 
Übergabe. Zwöll Stürme, der letzte am 28. Au- 
gust, scheiterten. Die anfangs 700 Mann starke 
Besatzung zählte kaum noch die Hälfte; aber die 
Türken mußten die Belagerung aufheben. Vgl. 
v. Hammer, Geschichte des Ösmanischen Rei 
ches (Pest 1840). 

de G. von den Ile 
Nemelhy, 16: 
Führung des 
von den ka 
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Jucken unterGrogor 
von den Truppen Bethlens unier 

z Batlhyänyi genommen, 1621 
erlichen Truppen unter General 
‚alte zurückerobert. Während desungarische 
indes unter Mäköczi (1703 bis 1711) fiel 
505 in die Händeder Malkontenten, wurde aber 
1706 von den kaiserlichen Truppen unter Gene- 
ral Freiherr von Ebergenyi zurückgewonnen. 
Dieser ließ die Beiestigungen wieder herstellen, 
räumte jedoch, als Räköezi heranrückte, den 
Platz mil allen Geschützen u, Vorräten u. ging 
auf Ödenburg zurück, 

Gunstett, Dort im Elsaß, 3kım südlich von 
Wörth auf dem östlichen Sauer-Ufer. Am 5. Au. 
gust 1870 Scharnützel einer erkundenden Es- 
Kadron der preußischen 4. Kavalleriedivision 
gegen französische Kavallerie u. In’anterie. Am 
Ex 




























6. August Gefecht mehrerer am frühen Mor- 
gen zur Erkundung vorgehenden französischen 
Kompagnien gegen den linken Flügel der Vor- 
posten des preußischen V, Armeckorps. Später 
bildete G., als der Angriff der vordersten Bri- 
gade des deutschen XI. Armeekorps abgewiesen 
worden war, den Brennpunkt des Kampfes dieses 
Korps, dessen größter Teil dort die Sauer über- 
schritt. $. Wörth. 

Günther, Heinrich Jordan, Freiherr 
v., preußischer General, geboren 1736, gestorben 
1803. Daß er als 'eldpredigers im 
Itegiment des Kr Neu-Ruppin ge- 
horen war, gab Anlaß zu Gerüchten von seiter 
hohen Abstammung, u. man wollte im Äußeren 
u. Charakter Ähnlichkeit mit Friedrich dem 
Großen entdecken. Auch entließ ihn der König 

icht, als er nach dem Siehenjährigen Kriege die 
Freibataillone auflöste, in denenG. gedient halte, 
sondern versetzte ihn, obgleich er damals noch 
bürgerlich war, zu einem Kürassiorrogiment, Dort 
seit 1773 geadelt, den Bayerischen 



























Ertolgekrig mit u, erhielt 1789 das schwarze 
ig unzufrieden. 
war. 6. sollte es ingen, weil er 


Haare auf den Zähnen habe“. 1788 wurde erChef 
des Bosniaken-Itegiments, das er ebenfalls auf 
eine bedeutende Höhe der Ausbildung brachte, 
Im polnischen Insurrektionskriege von 1794/95 
zeichnete er sich hervorragend aus. Dort lernte 
ihn der spätere General v. Boyen kennen, der 
hm in den „Erinnerungen an das Leben des 
irals v. Günther“ (Berlin 1834) ein Denkmal 
setzte. G. wurde 1799 Freiherr, Er war das 
Muster eines atpreubischen Ofiiers aus der 
Schule des Großen Königs, völ nst 
Aufgehend u. von edler Seibstlosigkeit. Seine 
Aufzeichnungen ließ er in den Narow versenken, 
Yal. v. Dziengel, Geschichte des 2. Ulanen. 
regimonts (Potsdam 1858). 
i „ Bezirkssiadt des bayerischen 
Regierungsbezirks Schwaben, an der Mündung 
‚Günz in die Donau, 5000 Einwohner, Nach 
ım Versuch, von Ulm her den bei Donau- 
wörth üborgehenden französischen Kolonnen an 
Donau-Ufer ontgegenzutreten, der durch 
iederlage bei Wertingen am 8. Oktober 1805 
(Dritter Konlitionskrieg 1805) vereitelt wurde, 
beschloß Mack, über G. ans linke Ufer zu 
rücken, Auch diesen Plan aber mußte er auf- 
geben, da aın 9. Oktober die Division Malher 
vom Neyschen Korps dio österreichischen Vor« 
truppen des Erzherzogs Ferdinand vom linken 
Donau-Ufer vertrieben u. die Brücke bei G. be- 
setzt hatte, Mack führte seine Truppen nach 
Ulm zurück, $. Ulm. 

Gurd, Silbermünze Britisch-Guayanas — 3 
Giuilders (Gulden) == 3,15. 4,06österreichische 
Kronen == 4,96 Franken. 

Gurien (Ghuria, Ghuricl), Landstrichzwi- 
chen den Flüssen Rion u. Tscharuch am Schwar- 
zen Meere. Der nördliche Teil bildel den Kreis 
Osurgoli des russischen Gouvornements Kutais 
im Generalgonvernement Kaukasus; der süd« 
liche Teil ist türkisch, Im Altertum bildete G. 
den Westen des alten Colchis, war von 1211 
Bis 1810 cin selbständiges Fürstentum u, kam 

unter russische Oberhoheit. 1820 wurde 
vom Pascha von Achalzich erregter gurischer 
















































































Günther — Gurko 


Aufstand niedergeschlagen u. 1820 das Land 


dem russischen Reiche einverleibt. Don Haupt- 
ort Poti eroberte 1809. Fürst Orbelian. 





2 Meneale. Sie gehen als Se bene Sokdelın 
der eingeborenen Truppen in Indien. Aus An- 





regimenter mit zusammen 
Gurko, Joseph Wladimirowitsch, rus- 
sischor Genoralfeldmarschall, geboren 1828, ent- 
staramt einer Adelsfamilie des Gouvernemenis 
Mogilew, Er kam 1846 aus dem Pagenkorns 
zum Leibgarde-Husarenregiment, besuchte die 
Generalstabsschule, machte als Infanleriehaupt- 
mann den Krimkrieg mit, trat dann wieder zur 
Gardekavallerie zurück, wurde 1860 kaiser- 
licher Flügeladjutant u. nahm als Oberst an 
der Unterdrückung des polnischen Aufstandes 
(1863/64) teil. 1875 wurdo er Kommandeur der 
2. Garde-Kavalleriedivision. Im Juli 1877 zur 
Öperalionsarniee kommandiert, erhielt er den 
Befehl über das Vorhutkorps, nahm am 7, Jul 
Irnova u. drang in kühnem, raschem Zuge 
über den Balkan bis auf zwei Tagemärsche 
von Adrianopel vor. Anfang August von Sulei- 
man Pascha zurückgedrängt, beseizte er den 
Schipka-Paß. In Oktober ward ihm der Befehl 
über das Westdetachement anvertraut, das Os- 
man Pascha in Plerna von Sofia abschneiden 
sollte, Er schlug am 24. Oktober Schefket Pascha 
bei Gomij-Dubnjak (Gony Dübnik), nahmam 28. 
Telisch u. vollendete dadurch Osmans Einschlie- 
Dung. Als Kommandeur der Garde überschrilt er 
Ende Dezember den Balkan, rückte am 4. Ja 
nuar 1878 in Sofia ein, drang auf Philippopel 
vor, zersprengte am 16. u. 17. Januar dieArmeo 
Suleiman Paschas u. vereinigle sich mit den 
russischen Hauptkräflen bei Adrianopel. Als 
Generaladjutant u. General der Kavallerie wurde 
er 1879 während der in Petersburg ausgebroche- 
nen Unruhen provisorischer Generalgouverneur, 
verlor diesen Posten aber, weil er die Attentato 
gegen das Leben des Zaren nicht zu verhüten 
gewußt hatte. 1882 wurde G. als Generalgouver- 
neur u. Oberkommandierender des Militärbezirks 
Odessa wieder angestellt, 1883 in gleicher Eigen- 
schaft an die Spitze des General 
Warschau gestellt u. blieb dort 
Feinde Deutschlands sahen in ihm den gegebe- 
nen Führer in einem künftigen Kriege; G. nannte 
sich selbst „die Faust auf der Brust Deu 
lands” (nyaanı, ma rpyan Tepsanlı. Zweifel- 
los hat er die Kriegsbereitschaft seiner Truppen 
schr gefördert, wenn er auch ein Haupivertreier 
jener Richtung war, die phantastische Hoffnun- 
gen auf die Überschwemmung des Nachbarge- 
biets durch Kavalleriemassen bei Beginn eines 
Krieges setzte. Um die Vorbereitung seiner Ra- 
vallerie für diese Aufgaben hat er sich großo 
Vordiensto erworben. 1894 wurde G. seiner 
Stellungen unter Beförderung zum Generalfeld- 
marschall enthoben. 1899 erhielt das 14. Schüt- 
zenregiment seinen Namen u, behielt ihn, als 
6. 1900 starb. Er war ein Mann von großer 
Tatkraft u. Pflichiireue. 














































Gursay — Gürtelpanzer 


Gursay, Handelsgewicht in Madras — 





Gufiettentung oler Kortstestung (t. 
‚place & forts delacher — c. fortress with a girdle 
of detachedforts), ein mit einem Gürtel weitvorge- 
schobener selbständigen Werke u. meisteiner zu- 
sammenhängenden Stadt-{Korn Jumwallung vor. 
‚schener ständig befestigter Platz. Eine Keile vor- 
geschobener selbständigen Werke, die dann durch 
schwächere Linien verbunden wurden, ward 
schon bei Mainz im ersten Drittel des IB, Jahr- 
hunderts (wahrscheinlich nach Entwurfdoskriegs- 
baumeisters Welsch) ausgeführt. Die Vorteile 
einer solchen Anlage vorkannten auch dio In- 
genieure Friedrichs des Großen (Wallrawe) nicht 
u. verwerlelen sie für Schweidnitz u.Neiße. Mon- 
talembert, Aster u. Breso haben den Gedanken 
weiter entwickelt, u. in Köln kaın er zum klaren 
Ausdruck. Immerhin bildete aber ein solcher 
Fortgürtel nur cin vorgeschobenes Treffen vor 
‚der Hauptverteidigungsstellung der Stadtumwal- 
hung, u. auch die Befestigung von Paris (1830) 
hielt daran fest, daß der Kernfostung die unmittel- 
bare Boleiligung am Kampf um die Forls, wenig. 
stens auf der wahrscheinlichen Angriffsiront im 
‚Süden, gewahrt blieb, während doch dio örtlichen 
Verhältnisse zugleich eine größere Entfernung 
der vorgeschobenen Werke verlangten, Drialmont 
bemaß 1859 bei dem Entwurf der Neubefestigung 
‚yon Antworpen den Abstand des Gürtels auf 2,5 
Bis 3,5 kn; Ares it bi Königsberg u. Posen 
noch daran fest, daß der Nachdruck auf die 
Stadtumwallung gelegt u. die Forts nur auf ge- 
ringe Entfernung vorgeschoben worden müßten. 
Darin brachte 1859 eine Entscheidung des preu. 
Bischen Kriegsmi einebedeutsame Ändo 
rung: cavorwarfeinen Entwurffür Breslau, derauf 
dem gleichenGedanken beruhte, u.erklärlo es für 
vorteilhafter, „um die sicher anzunebmende An- 
wesenheit erheblicher Teile der Feldarmee in Bres- 
Yau zur Geltung zu bringen, den förmlichen Angrift 
gegen dio detachierten Forts anzunohmen, das 
eigentliche Gefechtsfeld vor u. zwischen die vor- 
geschobenen Worko zu verlogen u. dasselbe 
durch die Forlification mobile nach Bedarf zu 
verstärken“, Hier hat General v. Kameko, der da- 
malige Chef der Ingenieurableilung, zum ersten. 
mal die neuen Grundsätze bestimmt ausgespro- 
chen, die seitdem für die Ausgestaltung der gro- 
Ben Festung maßgebend geblieben sind. Die Er- 
Tolgo der Beschieung zahlreicher kleiner Stadt- 
festungen im Kriege 1870,71 brachten die G. zur 
allgemeinen Geltung. Da man durch den Forl- 
‚gürtel in erster Linie dio Stadt gegen Beschie- 
Dung sichern wollte, die Tragweite der Geschütze 
aber auch fortwährend wuchs, so lag die Gofahr 
nahe, daß die Fortgürtel unmäßige Ausdehnung 
erhalten u. Besatzungen von solcher Stärke er- 
fordern würden, daß die Feldarmee in bedenk- 
licher Weise geschwächt würde, Dies bewirkte in 
Dontschland, daß man die Zahl der Festungen 
einschränkte u. dio Entfernung des Gürte!s von 
der Umwallung auf 4 bis 5 km feststellte, 
Maß, das natürlich bei zwingenden Verhältn 
auch von einzelnen Werken überschritten wird 
Hierbei können dio weilesttragenden Angriffs: 















































































geschütze noch übor den Fortgürtel hinweg (7 | 
bis 8 km) dio Stadt boschießen, wonn sie nicht | 
jenem davon abgehalten | 





durch den Kampf m 





501 


werden. Nur in einzelnen Festungen änderer 
Länder, nämlich den als Lagerfestungen. zu 
hetrachtenden Zentralfestungen der kleinen 
Staaten (Bukarest, Antwerpen, Amsterdam). 
außerdeni I ü 
man bestrebt, durch weites Hinausschieben der 
Forts eine Beschießung ganz zu vorhindern. 
Der Fortgürtel bietet sowohl für eine aktive 
Verteidigung als für die Aufstellung der Art. 
lerie den Vorteil der freien Bewegung im Ge: 
Hände Angelegt auf dem für die Verteidigung 
günstigsten Gelände in der Umgebung der Fe 
Stung, bezeichnet er dio Hauptkampfstellung der 
Besatzung. In dieser sollen die Worko als starke 
Stützpunkie den Angriff auf sich ziehen u. die 
Zweischenfelder kräftig bestreichen, müssen also 
starke, sturmfreie Infanteriestellungen sein. In 
den Zwischenräumen hat die Infanterie Dürch- 
bruchsversuche abzuwehren, also die hierfür go- 
nelstenStellungen zu besetzen u. zur nachhal- 
igen Verteidigung einzurichten, Sie gewährt da 
durch zugleichderKampfartillerie taklischeSiche- 
ung; denn diese nimm, sildem io die offene 
stellung als unhaltbar erkannt u. deshalb die 
Forts verlassen hat, im Zwischonfolde gedeckte 
Aufstellung. Die Friedensvorbereitung muß aber 
durchAnlage von Straßen, Schienenbahnen u. Tele 
graphenlinien sowohl in radialer als in Richtung 
des Gürtels, sowie von Mu nterkunfis- 
räumen in den Zwischonfolderndie Verteidigungs- 
einrichtung (Armierung) erleichtern. Der Fort 
gürtel besieht deshalb meist aus sturmfreien In 
fanteriewerken mit starker Flankenwirkung aus 
gedeckten Geschützständen (Traditoren) u. aus 
den Batterien der Sicherheilsarmierung in den 
2 bis 3 km betragenden Zwischenräumen. Bei 
größeren Entfornungen worden Zwischenworke 
angelegt. Es ist abor auch eine wngekehrto An- 
ordnung, starke Artilleriepanzerwerke als Forls, 
nicht ausgeschlossen (Kopenhagen). Zwingen die 
Verhältnisse zur Vereinigung der Infanterie u. 
Artillerie in Einheitsforts, so müssen die Ge- 
schütze unter Panzern stehen; schreibt das Ge 
lände ein enges Zusammenschließen von Arti 
lerie u. Infanterie an wichtigen Punkten vor, so 
s upponbefestigungen am Platze. 
Gürtellugel hied in den dreißiger Jah 
ron des 19. Jahrhunderts ein bleiornes Rund- 
geschoß für das gezogene Vorderladergewehr, 
System Berner. Das Geschoß halte auf einem 
























































größten Kreise eine gürtelförmige, in die. Züge 
der Waffe passende Verstärkung. Die G. war 
nur vorübergehend im Gebrauch, da die Füh- 





rung mangelhaft war u. das Gtschoß oft im 
Lauf klemmte, der beim Schioßen stark vor“ 
schmutzte, 

Gürtelpanzer (f. cuirasse de ceinture — 
e. belt-armour) oder Wasserlinienpanzer 
eines Schiffes heißt der Streifen der Panzerung, 
dor den gefährdeisten Teil des Schiffes, seine 
Wasserlinio, gegon das Eindringen feindlicher 
Geschosse schützt. Es ist der schwerste Pan. 
zer, den ein Schiff trägt, namentlich da, wo 
5 äm meisten zu schützen gilt: Maschine, Kos 
se), Munitionsräume u, Geschützunterbauten. An 
den Schiffsenden ist der G. meist dünner 
oder fällt auch ganz fort. Der G. muß eine ge- 
wisse Breite (Höhe) haben, damit dio Wasser- 
linie auch dann gesichert ist, wenn das Schiff 
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folge seines jeweiligen Kohlensorrats tiefer 
oder weniger tief schwimmt, oder wenn es bei 
Schlingerbewegungen mit Seinen Seiten  ein- 
oder austaucht. Die Höhe beträgt bei neueren 
großen Schiffen 4 bis 5m. Die Panzerstärko 
nimmt — um an Gewicht zu sparen — nach 
oben u. unten etwas ab; s. Gefechlswert, Danzer. 
‚ürtelwagen, cin Fahrzeug zum Fort- 
schaffen der Nadgürtel für die schwereren Ge- 
schütze der deutschen Fußartillerie (13 cm- 
Kanone u. Mörsen). Vgl, Exerzierreglement 
für die Fubartilerie, Anlage 1 (Werlin 1011). 

















Gürtelwagen — Gußstahl 





zweckmäßige Anordnung der Gußformen last 
sich die @. vielfach an Stellen legen, wo sie 
ohne jede Hodeutung ist u. bei der Bearbeitung 
von selbst fortällt. Bei den alten, zweiteiligen 
Geschoßformen lief die G. längs um das 6: 
schob; jetzt liegt sie im oder am verlorenen 
Kopf u. fällt beim Abdrehen weg. 
Gußschale (f. coquille & mouler — e. co- 
quilte), auch im Deutschen vielfach mit Ko- 
Kilte bezeichnet, ist eine gußeiserne Form zur 
‚Aufnahme des flüssigen Metalls. Entweder dient 
Sie bei Massenfabrikation. der Kostenersparnis 























Gürtelwagen Kruppscher Bauart. 


Gurugu, cine zu dem Rifgebirgo Marok- 
os gchörende Berggruppe im Süden von Melilta. 

ildeto in dem Kriege der Rifioten gegen 
dio Spanier 1909 den Hauptstülzpunkt der Ein- 
geborenen u, wurde von den spanischen Trup- 
pen unter großen Mühen u. Opfern in den letz- 
ion Beplknkeragen genananen. 

Gurusch, Münze — Grusch (s. d). 

Guß (l. coulce — 0. cast) bezeichnet die go- 
samte Arbeitstäligkeit von der Entnahme des 
flüssigen Metalls aus den Schmelzöfen an 
zum Einbringen in die Form. 

Gußeisen (f. fer de fonte — c. cast. 
Ober Zusammensetzung, Gewinnung u. Eigen. 
schaften s. Eisen. G. würde früher in der Artil- 
terietechnik in großen Mengen zur Herstel- 
lung von Geschützrohren, Geschossen, Hartzuß- 
panzern u. Hartgußgeschossen verwendet, ist 
über neuerdings durch den Stahl mehr u. mehr 
verdrängt worden, s0 daß cs vorwiegend nur 
noch zur Ilerstellung einzelner Geschoßarten u. 
einzelner Geschoßteile (z, B. der Köpfe) dient. 
Panzerungen von schwer zu biegenden Formen 
werden auch heute noch aus Mariguß herze- 
stellt, während sonst fast alle Panzer aus ge- 
härtetem Stahl angefertigt werden. 

Gußmörtel. glichhedeutend mit Beton, 

GuBnaht (f. couture, bavure — e. scam) 
entsteht Fufeben von Gebet I ale 


















re) 
Fugen bei zwei. u. mehrteiligen Gußformen. Sie 
wird beim Putzen des Gußalückes oder boi sei 


ner nachfolgenden Bearb 





ung entfernt, Durch 





wegen als Ersatz der Lehm- oder Sandformen, 
Guß zerstört werden, oder sio 










leihen. Dazu muß ihre Dicke in richtigem Ver- 
hältnis zur Dicke des Gußstückes, zur Höhe der 
Temperatur des Melalls u. zu dem Maße der ge- 
wünschten Abschreckung stehen. Beim Guß- 
eisen entsteht dadurch Mariguß. Beim Bronze- 
guD wird der Schalenguß angewandt, um durch 
die schnellere Erstarrung das Aussaigern des 
Zinns zu Zinnflecken zu vermeiden u. ein gleich- 


mäßigeres Gefüge in dem Gußstück zu erhalten. 











voller Erfulg erreicht; bei dieken oder diekwandi- 
gen Gußstücken werden die Zinnflocken von der 
äußeren Oberfläche nach dem Innorn verdrängt, 
wo dio Abkühlung der Gußmasse langsamer vor 
sich acht, Dei Geschützrohren sind dio Zinn- 
Üecken gefährlich, namenllich wenn sie an oler 
unmittelbar unter der Scelenwand liegen, weil 
sie Veranlassung zu Ausbrennungen geben. Des- 
halb sucht man durch den Korngud auch im 
Innern der Geschützrolre, also nahıe der Seelen- 
wand, die ronze durch den guß- oder schmiede- 
eisernen Kern abzuschrecken. Auch bei der 
Bronze ist die an der Schale oder am Korn 
liegende Metallschicht härter als die ferner Hie- 
genden Schichten u. zeigt im Bruch ein feineres 
Getüge. 

‚Bntahl (f.acier fondu—e. caststecl), ge- 
wöhnliche Bezeichnung für Tiegelgußstahl (Tie- 














Güst — Guttapercha 


gelflußeisen). Als Werkstoff zur Herstellung von 
G. nimmt man Flußeisen, wie es z. B. boiın Bos- 
semern oder im Martinofen gewonnen wird, oder 
h Puddel- oder Zementeisen. Durch 
gehmelzen in Tiegin erhält man den G 

Günt {f. törile — 6. sterile) nennt man 
Stute, die durch Paarung mit einem Hengst nicht 
befruchtet wird. Häufig ist eine nicht korrekte 
Tage der weiblichen Geschlechtsteile die Ui 
sache. Cber die Beseitigung dieses Fohlers u. 
die künstliche Unterstützung der Befruchtung 
5. Beschälen. 

Alle Maultier- u. Mauleselstuten sind 
güst. Die Erklärung wird in dem Umstande gı 
sucht, daß das Pferd 2 el 24 Chromo. 
some’ (Körperzellenteile) für die Zougung 
Maulesel u. Maultier haben daher eine nicht 
durch zwei teilbare Zahl von Chromosam 
nämlich 25. Damit kann di 
schöpf bilden. Das von der Stu 
Ei ist deshalb unfruchtbar, ebenso 
Samen des Hongstes. Im ganzen Tierreiche 
zeigt sich bei Bastarden, deren Eltern eine so 
verschiedene Zahl von Chromosomen haben, daß 
die Produkte eine ungeraule Anzahl erhalten, die. 
gleiche Erscheinung der, Unfruchtbarkeit. Aus- 
nahmen kommen vor. Vgl. Robert Bunsow, 
Vollblutzueht u. Biologie (Berlin 1910) 

Gustav, Namo mehrerer schwedischer 
Könige; ». Schweden 

4, 1. bedeutet in der Sprache der Gied- 
meister soviel wie Metallmischung: x. B. 
spricht man vom Glockengut u. Geschützgut. 
In übertragener Bedeutung wandte man das Wort 
früher auch für das Rohr an, wenn es sich um 
die Bezeichnung der Metalistärko handelte. 
Volles G. war im Melail am Stoß einen Seelen“ 
durchmesser stark. Rohre mit geringerer Wand- 
stärke hießen Geschwächtes G.; solche mit 
größerer nanate man Verstärktes 6. 

2. Gut (f. manauere — 0. rigging, gear), 
alles zur Takelung eines Schiffes gehörige Tau 




































































werk, Es wird stehendes u. laufendes G. unter- 
schieden. Stehendes G. heißt das Tauwerk, das 
fest angesctzt ist, wie Wanten, Stagen, Parduns, 





Toppnanten. Laufendes G. ist allas zum Be. 
wegen der Rahen u. Gaffeln, zum Setzen u. 
Bergen der Segel nölige Tauwerk, das geholt 
u. gefiert wird. 

Gutehoffnungshätte inOberhausen bei 
Duisburg liefert Schmierle- u. Gußstücke, Mascht. 
enteilo u. Schiffsbleche für die Kriegs: u. Han. 
delsmarine. Das Werk, eins der ältesten rhein 
schen Hülienwerke, wurde 1810 gegründet u. 
1872 in eine Aktiengesellschaft mit 30 Millionen. 
Mark Aktienkapital umgewandelt. E. 
‚Kohlenbergwerke, Hochofenanlagen, S 
ießerei, Walzwerke, Maschinenfabrik, eine Bau- 
t, ferner in Lothringen u. Luxemburg Eisen- 
erzgruben, 

Guter Tag (Deutschland), der Tag, an 
dem der Arrestant im Mittelarrest (der vierte, 
achte, zwölfte u. dann jeder drite Tag) u. 
strengen Arrest (der vierte, achte u. dann jeder 
dritte Tag) warme Kost u. als Lager stait der 
Pritsche ein Belt erhält. 

Die Bezeichnung ist in der österreichisch- 
ungarischen Armee unbekannt. 
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wänden verschiedener Höhe. Nach der Achsen- 
zahl teilt man die G. ‚ drei, vier- oder 
sechsachsige Wagen. Die vier- u. sechsachsigen 
haben jo zwei Drehgestelle zu je zwei oder drei 














Achsen, die den Wagenkasten tragen. Die Trag- 
fähigkeit beträgt im 10 bis 301, 
seltener darüber (bis 45 1). Die auf eine Achse 


kommendo Nutzlast schwankt zwischen 5 t u. 
t. Oft richtet sich dio Bauart nach dem Ge 


















brauchszwock (Kohlenwagen, Vichwagen, Lang- 
holzwagen, Bierwagen, Gaswagen usw.). Die G. 
sind 6,61 30 1, also für die 

für den Transport von 





schworen Brückenleilen u. Geschützrohren haut 
man Wagen mit größerer Achsenzahl (bis 16) u. 
entsprechendem Ladegewicht. Die. besonderen 
Eigenschaften der G. werden bezeichnet durch 
Taupt-u. Nebengättungszeichen. Soheißt 

















&: zwei. oder dreinchsige ‚ckler G.; 0: 
zwei- oder dreiachsiger offener G. mit Wänden 
von mehr als 40 em Höhe; S: zwei. oder droi- 





it Wänden bis 40 cm Höho 
für den Personenverkehr 





oder ohne 
get; 
he; m: für zwi 


ände; i 
: mindestens 8m Länge der Lade: 
; u. dreiachsige Wagen min- 
tens 151, aber weniger als 20t Ladefähig- 






keit, für vierachsige Wagen mindestens 30 1 
Ladefähigkeit; u: unbrauchbar für militärische 
Zwecke; Ru: mit hohen hölzernen Rungen aus- 
gerüstet, Ex gibt beispielsweise Oml-Wagen oder 
Sml Ru-Wagen mit u, ohne Bremse. G- u. Gl- 
Wagen fassen bei Militärtransporten 40 Mann 
oder sechs Pferde; von Pforden schweren Schla- 
ges nur vior. — Bei Schmalspurbalmen ist die 
Ladefähigkeit der Wagen geringer, bis zu St 
abwärts, 

- In Österreich-Ungarn unterscheidet man 
dio G. nach Bauart, Achsenzahl, Tragfähigkeit 
wie in Deutschland. Im allgemeinen werden gr- 
deckte G. mit „G", Plateau: u. offene G. mit 
, offene G. mit hoher 

















61 gedeckter G. für Fleischtransport. Tin Gm 
faßt 40 Mann, ein GP sechs Pferde oder vier 
Tragtiere saml Ausrüstung. 
Gutierrez de la Concha, Don Ma- 
nuel, Marquis von Duero, s. Concha. 
Guttu-Gentsch, s. Guttapercha. 
Guttapercha (l. gutla-percha — ©. gulta 
percha), ein kautschukariger Stoff, gewonnen 
aus dem Milchsaft dor Sapotazeen. Eine wich 
tige Anwendung ist die zum Isolieren elek. 
frischer Leitungsdrähte (s. Elektrische Leitung). 
Guttopercha-Abdruck (f. empreinte ü la 
gutta-percha oder au caoulchoue — ©, gutta- 
percha impression) dient in der Artillerie. 
technik zur genauen Besichtigung u, zur Be- 
urteilung schadhafter Stellen in der Seole dor 
‚chützrohre, die selbst mit künstlicher Be- 
Neuchtung u. Spiegelapparat nicht genügend zu 
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erkennen sind. Sie dienen ferner dazu, das Ver- 
halten solcher Stellen während des Gebrauches 
zu beobachten, indem man die in bestimmten 
Zeiträumen angefertigten Abdrücke miteinander 
vergleicht, Die G., in warmem Wasser erweicht, 
schmiegt sich vermöge ihrer großen Bildsam- 
keit eng an die Metatloberfläche an u. füllt jede 
Vertiefung, jeden Riß, jede Galle, jede Ausbren- 
nung u. jede Verletzung derFeldersoaus, daß der 
Abdruck ein genaues Negativ der zu untersuchen“ 
den Stelle gibt. Er wird dadurch gewonnen, daß 
die erweichte G. auf eine Abdruckstange gelegt 
wird, die, über einen Auflageklotz im Itahr 
gehend, an ihrem hinteren Ende außerhalb des 








Guttstadt 


am linken Ufer der Passarge u, der oberen Alle, 
mit den rückwärtigen Truppen bis zur Weichsel, 
bei Dirschau u. Mewo sogar noch auf dem West- 
ufer dieses Stromes. Vorgeschoben über die 
Front Allenstein—-Braunsberg war das KorpsNey 
in die Gegend von G. Bis zum 10. Juni geiachte 
Napoleon alle Korps in die vordere Linie ein- 
rücken zu lassen, dann zum Angriff vorzugehen. 
Bonnigsen, der mit seiner sehr viel kleineren 
Armee der Hauptsache nach zwischen Heilsberg 
u. Wornditt, mit kleinen Korps bei Bormitt 
(Rembow) u. nördlich davon, bei Lindenau (Ra- 
menskoi) u. Heiligenbeil (Diericke) stand, wollte 
bereits am 5. seinem Gegner durch einen Angrilf 


















fehlsach 
oBormitt 


Warmiitt 
Benern 


Trend 
har: Hattäu 
Anlkenderf Qu 









auf Ney zuvorkommen. An einem Ein- 
greifen sollten die nächsten französ 
schen Korps durch Dochtorow bei 
Wormäitt u. Rembow verhindert wer- 
den. Dochtorow hatte mit zwei Div 
sionen den Brückenkopf von Lemitten, 
Rembow mit einer Division den von 
Spanden anzugreifen. Beide erlitten 
schwore Verluste, erreichten aber deu 
ck, die zuniichststelenden” feind- 
lichen Korps Soult u, Bernadotte auf 
sich zu ziehen u. in ihren Stellungen 
festzuhalten. Der Hauptangriff auf 
‚Noy konnte ohne Störung stattfinden. 
Ney stand mit einer 
jeuendorf u. Altkirch, 
den Schmolainer Wald. vorgescho- 
ben, mit der anderen Division dahinter 
bei Knopen, Gloltau, Queetz u. Schar- 
diese ausgedehnte Auf- 
am 5. vorgehen: Sak- 
ken it drei Divisionen u. starker Ka- 
yallerie von Arnsdorf auf Walfsidorf, 
Bagralion mit der Vorhut von Launau 
über Gronau nach Allkirch, Gortscha- 
kow mit, einer halben Division am 
rechten Ufer der Alle auf G,, Platow 
mit seinen Kasaken u, einer halben Di- 
vision über ergfriede gegen den Rük- 
ken des Feindes. Die Garden hatten 
Sacken von Benern aus zu folgen. Ba- 
gration erreichte Altkirch. Da aber 
von den Kolonnen Sacken u. Gorlscha- 
kow noch nichts zu sehen war, zögerte 
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Gefecht bei Guttstadt, 5. Juni 180 
Rohres belastet wird, so daß sie als zweiarmiger 
Hebel die G. an die Seelenwand drückt. 
Guttapercha-Zündschnur (1. müche & la 
gutta-percha — ©. gulla-percha match) ist ein 
Tangsam brennender Zündsatz, dessen Baum- 
‚ollumspinnung mit einer wasserdichten 
perchahülle umgeben. ist. 
Zündschnur gegen Feuchtigkeit unempfindlic 
also Jagerbesländiger u, brennt auf feuchtem 
Boten u, selbst unter Wasser. Im Zündschnur 
brennt 100 bis 120 Sekunden. 
Guttstadt, Von Generalfeldmarschall Graf 
Schlieffen. t an der Alle, in der Pro 
yinz Osipreußen, Kreis Heilsberg. Gefecht am 
Juni 1807 (Napoleons Feldzug gegen Preußen 
W. Tußland). Im Anfang des Juni 1807 stanıl 
die französische Armee mit der vorderen Linie 


















er mil Angriff u. ließ Ney die 
Zeit, seine abgesonderten Abteilungen 
an sich zu ziehen u, als Sacken nach 
zwei Stunden bei Wolfsdorf erschien, 
geordnet den Rückzug anzutreten. Noch immer 
wäre es möglich gewesen, den französischen 
Marschall abzuschneiden, wenn die dem Feinde 
weit überlegene rechte Kolonne von Wolfsdorf 
über Warlack auf Deppen oder auf Heiligenthal 
‚den Marsch fortgesetzt hätte. Das goschalı nicht, 
Sacken zog sich nach links an Bagration heran, 
die Garde wurde bereits von Petersdorf aus nach 
Neuendorf geholt, die ganze Armee zunächst 
wieder versammelt, dann der Vormarsch auf 
Qucetz angetroten. Noy hatte bei Ankendorf halt 
gemacht u. erwariote einen Angriff, den auszu- 























führen der durch lango Märsche erschöpfte Geg- 
ner aber nicht mehr fähig war, Der sorgsam an- 
welegto konzentrische Angriff war miblungen, 


weil Fehler begangen waren, di im Kriege 
io bei Manövern immer von neuem wiederholt, 





Gützkow — Gyer 


"haben. Bagration hatto die feindliche Front nicht 
angegriffen u, nich festgehalten. Die Umgehung, 
kolonne Sackens war nicht gerade gegen die 
feindliche linke Flanke oder weit rochts über 
diese Flanke hinaus vorgegangen, sondern hatte 
sich mit Bagration u. Gortschakow vor der feind- 
lichen Front zusammengedrängt. Der einzige, 
der seine Aufgabe erfüllte, war Blatow. Er war 
in die zurückgehenden französischen Trains ein- 
gebrochen. Einen anderen General würde er da 
durch walirscheinlich zum schleunigen Rückzug 
über die Passarge bewogen haben — ein Mann 
wie Ney ließ sich durch don Verlust seiner Ba- 
gagen nicht beirren. 

Gützkow, Stadt im preußischen Regie 
rungsbezirk Stralsund, Kreis, Greifswald. Go- 
fecht an der Gützköwor Fähre am 15.0k- 
tober 1675 (Feldzug des Großen Kurfürsten 
gegen die Schweden), Nach dem Sioge von Fehr. 

lin war der Kriegszwock des Kurlürsten die 
Eroberung Pounmerns. Während die Där 
die Recknitz- orgingen, hatten 
denburger der Vorabredung gemiß die schwc- 
dische PecneStellung anzugreifen. Am 8. Ok- 
tober 1675 begann der Kurfürst die Bewegungen 
von Treptow (Tollense) aus. In den Tagen vom 
11. bis 13. orkundee er die Flußübergänge, u 
am 15. wurden gleichzeitig Stolpe durch Görtzke, 
die Gützkower Fähre durch den Hauptteil des 
Heeres untor dem Kurfürsten u. Jarmen durch 
Grumbkow angegriffen. Die Schweden verließen 
das Fort am Gützkower Fährhause nach kurzer 
Beschiedung u. gaben damit eine günstige Stel- 
Tung auf, zu der ein einziger Zugang, ein 1100 
Schritt langer u. 8 Schritt breiter Damm über 
Sümpfe u. Wasser führt. Am folgenden Tage 
waren sämtfiche Übergänge in den Händen der 
Brandenburger; sie schlugen Brücken u. gingen 
auf das linke Ufer über. Die Schweden räumien 
nun auch die Recknilz-Linie u. zogen sich nach 
Stralsund zurück.. Die dänische Flotte, die ihnen 
dio Verbindung mit dem Mutterlande hatte ab- 
schneiden sollen, erschien aber erst im Früh- 
jahr 1676. 

Guyenne, französische Landschaft, bildete 
den nördlichen Teil von Aquitanien am rechten 
Ufer der Garonne, über die es von der Mündung 
des Lot bis zur Küste übergriff (Departement 
Gironde), erstreckte sich nördlich bis an die 
Höhen von Limousin u. östlich bis an den Rand 
des Zentralmassivs. Die östlichen Gebiete bil- 
deten demnach die kahlen Flächen der Causses, 
den westlichsten Strich bildete ein Teil der Lan 
des, die Mitto das fruchtbarero Gebiet der Dor- 
dogne u. des Lot. Die Flüsse gewähren in ihrem 
osiwestlichen Lauf parallelo Verteidigungsab- 
schnitte u. haben als solche im Hundortjährigen 
Kriege sowie in den Hugenottenkriegen eine 
Rolle gespielt. Von den damals wichtigen Orten 
haben nur Montauban u. Agen, vor allem aber 
Bordeaux noch Bedeutung 

Geschichte, Der Landschaflsname G. ent- 
stand durch Umformung aus Aquitanien. Durch 
die Vermählung der aquilanischen Erbloch 
Eleonore mit Heinrich dem II. Plantagenet fiel 
das Herzogtum um die Mitte des 12. Jahehun- 
derts an das englische Königshaus. Die Fran- 
zosen versuchten, in immer wiederholten An- 
läufen das Land der kapetingischen Krone wie- 
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derzugewinnen. Eduard II. wurde von ihnen 
auf einen schmalen Küstenstreifen beschränkt 
(1924 bis 1327); aber sein Nachfolger erwei- 
terte durch glückliche Kriegszüge den englischen 
Besitz wieder über die Grenzen von G. hinaus. 
Gegen Ende des Hundertjährigen Krieges er- 
oberten die Franzosen Bordeaux (1Ä5I) u. vor 
drängten dio Plantagenets durch den Sieg bei 
Castillon (1458) endgültig aus dem Südwesten 
ihres Landes. G, blieb seitdem bei Frankreich. 

Guyon, Richard, ungarischer Revolutions. 
general, ‚geboren 1812 zu Bath in England, 
kämpfte 1828 in Portugal gegen Dom Miguel, 
diente von 1832 an in der österreichischen 
Armee u. {rat 1848 in die ungarische Revo- 
lutionsarinee über. Br kämpfte bei Tyrnau, bei 
Schwechat u. bei Acs, wo or viel zu dem gün. 
stizen Ausgange dor Schlacht beitrug. Als Ge 
neı.\ zur Südarmeo vorsolzt, behaupiste er die 
Stellung bei Hlegyes, focht unglücklich bei Mo- 
sorin u. deckte schließlich mit der italienischen 
u. polnischen Legion bei Orsova die Flucht Ros- 
suths u. seiner Gefreuen in die Türkei. G. trat 
zum Islam über, wurde unter dem Namen Kur- 
schid Pascha türkischer General, unterdrückte 
1850 den Aufstand der Alttürken in Damaskus 
u. starb 1856 in Stambul. Val. Levitschnigg, 
Kossuth u. seine Bannerschaft (Pest 1850). 

Guz, persische Elle = GÖB (5. 4). 

Guzmän Blanco, Antonio, Präsident 
von Venezuela, geboren 1830 in Caräcas, be- 
teiligte sich an den politischen Kämpfen seinos 
Vaterlandes, wurde 1805 Vizepräsident, kämpfte 
dann auf seiten des Generals Falcon für die 
Sache der Liberalen, bemichtigte sich am 27 
April 1870 nach dreilägigem Kampfe der Haupt: 
stadt, trat an die Spitze einer provisorischen 
Regierung u. wurde am 13. Juli zum provisori- 
schen Präsidenten gewählt. Seine Diktatur en- 
die am 20. Fehruae 1813 mit der Wahl, zum 
Präsidenten. Diese Würde h it Unter- 
brechungen bis 1887 inne. Seine Verwaltung 

I, obschon er wogen seiner Nück- 

als Tyrann verschrien wurde, Er 
Paris. 
































Flächenraum 64856 qkın wit 3 Mil- 
;ohnern. G. stellt für die Imperial 
service troops, die unter dem Oborbefchl engli- 
scher Offiziere stehen, 4400 Mann. Seino Fürsten 
sind seit langer Zeit die treuesten Anhänger der 
britischen Herrschaft. Bei den Aufstand von 
1857 war die Hilfeleistung des Maharadscha den 
Engländera schr wertvoll. 

Gyarmata, Ort im ungarischen Komitat 
Temes, neueres Halbblutgestüt des Barons 
Bela Ambrözy. Mit etwa 25 Stuten englischer 
Rasse werden Reit- u. Wagenpferde, darunter 
gute Remonten, gezüchtet. 

Gyer, Ort im ungarischen Komitat Toron- 
tal, cin im Anfange des 19. Jahrhunderts errich- 
tetes angloarabisches Gestüt im Besitze des 
Horn Läszlö_ v. Gyertyanffy. Mit ungelähr drei 
Nlengsten u. 50 Stuten werden Pferde mit einer 
Durchschnitisgröße von 109 bis 168 cm gezüch 
tet, die namentlich als Jagdpferde u. Jucker ver- 
wändt werden, auch zahlreiche Iiomonten stellen 
u. wogen ihrer Hlärte, Ausdauer u. Schnelligkeit 
weithin berühmt sind. 
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Gyges, der ersto König von Lydien, aus 
dem Mermnadengeschlecht (686 bis 650). Nach. 
dem er sich der Iiorrschaft bemächtigt halte 
(nach einer Sage mit Hilfe eines unsichtbar 
machenden Ringes), eroberte er Mysien, Troas, 
Magnesin u. Kolophon. Unter dem Druck des 
Ansturmes der Kymmerier schloß er sich an 
Assyrien an, fiel jedoch wieder ab u. fand bei 
einem neuen Einbruch der Barbaren don Tod. 

Gyldenlöve, Festungswerk, 500 m östlich 
von der norwegischen Festung Fredrikssten, er- 
bant 1683. Während der Belagerung von Fre- 
drikssten durch die Schweden 1718 verhinderte 
G. das Vortreiben der Laufgräben. Karl XI. 
ließ darum das Werk Ende November 1718 aus 























18 Kanonen u. 6 Mörsern beschießen. Am 27. 
November fiel das Fort. 1814 wurde G. sowie 
die Festung Fredrikssten von den Schweden be. 





setzt, aber 1815 den Norwogern zurückgogeben. 
Zwar wurde das Werk 1872 aufgelassen, dach 
ist es Anfang des 20. Jahrhunderts beträchtlich 

teilweise 








schleilt, 
Gyldenlöve-Fehde, cine in den skandi- 
navischen Reichen übliche Bezeichnung für 
zahlreichen kleineren Gefechte, die 1075 bis 
1679, während des Krieges zwischen Schweden 
u. Dänemark, an der schwodischnorwegischen 
Grenze, besondors in der schwedischen Grenz“ 
provinz Bohuslän, vorfielen. Der Name 6. rührt 
davon her, daß die Leitung der militärischen 
Operationen Dänemarks in jenen Grenzgebieten 
damals in den Händen des kraftvollen norwegi- 
schen Statthallers u. Generalissimus Grafon 
Ulrich Friedrich Gyldenlöve (1638 bis 
1709), eines natürlichen Sohnes des Dänen- 
königs Fricdrich IL, lag. Vgl. J. Gulowsen, 
Gyldenlövefejden 1675-1079 (Christiania 1900). 
Gyldenlöwe, Ulrik, Christian, Graf 
v., dänischer Admiral, nalürlicher Sohn Chri- 
süians V., geboren 1678, wurde nach dem Tode 
von Niels Juel 1697 zum General-Admiralleut- 
nant u, Präsidenten in der Admiralität ernannt. 
Als solcher wirkte er eifrig für die Ausbildung 
der Offiziere in Flottenevolutionen, wie er es bei 
einer Dienstleistung in Frankreich kennen ge- 







































lornt hatte. Da G. noch zu jung war, hallo 
Friedrich IV. bei seiner Thronbesteigung 1699 
Jens Juel, den Bruder Niels‘, zum General. 
admiral ernannt; weil dieser aber schon 1700 








starb, erhielt G. beim Ausbruch des Krieges mit 
Schweden (Nordischer Krieg 1700 bis 1721) doch 
den Oberhefehl über die mobile Flotte. — 1700 
war or nicht stark genug, der Vereinigung der 
schwolischen Flotte unter Wachtmeister m 
der englisch-holländischen unter Rooke u. Al- 
monde im Sund enfgegenzureten. Er mußle 
sich Mitte Juli auf die Innenrowde von Kopen- 
hagen zurückziehen; doch lit seine: Flotte bei 
der Besehießung dor Stadt nicht. Auch als Däne- 
mark 1709 wieder in den Nordischen Krieg ein- 
trat, Defehligte G. die jetzt 42 Linie 
starke dänische Flotte u. unterstützte di 
in Schonen. 1710 blockierie or die schwe. 
üische Flotte in Karlskrana; seine Flotte litt 
aber im Soplember unter einem Sturme, u. da 





























Gyges — Gyllenkrook 


6. auch Schiffe zar Beobachtung von Goten- 
burg abgeben mußte, lag er mit nur 26 Schiffen 
in der Kjöge-Bucht, als am 4. Oktober Grat 
Wachtmeister mil 21 schweren Schiffen über- 
raschend erschien. Die Schlacht in der Kjöge- 
Bucht blieb unentschieden. Bei den Kämpfen 
um Rügen 1712 operierte G. gegen Wacht- 
meister, konnlo aber die schwedische Landung 
unter Steenbock nicht hindern. Dennoch go 
lang es ihm, am 29. September nach der Landung 
trotz der Gegenwart der überlegenen schwe- 
dischen Flotte durch geschicktes Manövrieren 
nördlich von Arkona die Hälfte der schwedi 
schen Transportschilfe zu vernichten; 15 wur- 
den genommen, 40 verbrannt, nur 40 enikamen. 
1716 befehligte G, das dänische Kontingent in 
der Flotte unter Poter dem Großen, die die 
schwedische blockierte. Er trat dann kriege- 
tisch nicht mehr hervor, doch brachte er dem 
Lande dadurch Nutzen, dab er Tordenskjöld 
gegen seine Widersacher unterstützte. G. starb 
1719. Vgl. Kirchhoff, Seemacht in der Ost- 
sec, Bd. I (Kiol 1907). 

Gylippun. cin spartanischer Feldherr, der 
auf Veranlassung des Alcibiades den Syrakusa- 
nern zur Leitung des Widerstandes gegen dio 
Athener 414 zur Verfügung gestellt wunle. Sei- 
ner Umsicht u. Kriegsorahrung gelang es, zuerst 
den Angriff der Athener auf der Landseite zu- 
rückzuschlagen, dann (113) durch kühnen An- 
griff zur Sce dem Feind das Entkommen aus der 
Syrakusischen Bucht zu verwohren. Auf dem 
verzweifelten Rückzug der Alhenor nach dem 
Innern Siziliens u. dann nach der Südküste ver- 
sperrte ihnen G. so kühn u. geschickt den Weg 
am Assinarus, daß sich das ganze Heer des 
Demosthenes u. Nieias ergeben muBle. Vergeb- 
lich wirkte er in Syrakus darauf hin, den atheni 
schen Feldherren die Todesstrafe zu ersparen. 
Später trat er nicht mehr hervor, wunde viel- 
mehr wegen Unredlichkeit bei der Eroberung 
Athens (404) mit Verbannung bestraft, 

Gylienkrook (auch Gyilenkrok), Axel 
Freiherr, schwedischer General, geboren 166 
gestorben 1730, wurde als Hauptmann der Leit 
garde 1700 bei Narwa, 1701 in der Schlacht 
an der Düna verwundet, kämpfto als Bataillens- 
kommandeur 1702 bei Klissow mit Auszeich- 
nung u. war 1700, beim Einmarsch der Schwe- 
den in Sachsen, als Generalquartiermeister tätig. 

päter begleitete er Karl den XIT. auf dem 
Marsch nach der Ukraine u. machte in seinem 
Gefolge die dortigen Kämpfe mit. Von Bender, 
wohin er dem König nach der Nioderlage bei 
Pollawa gefolgt war, zog or mit einer kleinen 
Schar aus, um die Verbindung mit dem in Pole 
Sichenden schwedischen Hecr wiederherzuste 
len. Er wurde aber im Frühherbst 1709 in der 
(damals) türkischen Stadt Czernowitz von einer 
überlegenen russischen Truppenmacht überfal- 
en, zur Kapitulation gezwungen u. als Gelan- 
gener ins Innere Rußlands gebracht. Nach sei- 
ner Freilassung (1722) wurdo or zum General- 
Ncutnant befördert, 1723 zum Provinzialgourer. 
neur an dor schwedisch-länischen Grenze er“ 
u. 1727 in den Freilwernstand erhoben 
Seine 1711 in Moskau verfaßten u. 1800 yer- 
öffentlichten Berichte über den Zug Karls XII. 








































































Gyllenstierna -- Gymnasialbildung 


nach Rußland u. über die Schlacht bei Poltawa 

haben lange als Hauptquelle für jene Ereignisso, 

gegolten, sind aber jüngst einer Prüfung unter- 
;gen u. hierbei als ünzuverläseig befund: 

den. Dagegen sind die von &. 

nen Karten, besonders über 

Poltawa, von kriegsgeschichtlichern Weı 
Gyilenstierna, 1. Christine, schwe- 

dische Patriotin, geboren 1494, gestorben 1589. 

Als Witwe des schwedischen Reichsverwesers 

Sten Sturo des Jüngeren trat sie 1520 an die 
















Spitzo der nationalen Widerstandsbewezung 
gegen die dänische Fremdherrschaft u. leitete 
seit. Mi persi 





der vom Dänenkönig Christian II, belagerten 
Stadt Stockholm, die sie nach tapferer Gegei 
wehe am 5. September unter günstigen Bi 
gungen übergab. Gleichwohl wunle sie am 
vor dem Stockholmer Blutbad verhaftet u. bis 
1521 im Stockholmer Schlosse, dann bis 1524 
an verschiedenen dänischen Orten in strenger 
Gefangenschaft gehalten. 

2. Christoph, Graf G., schwelischer Gene: 
ral, geboren 1647, war 1675, beim Ausbruch des 
Krieges mit Dänemark, Oberst der Leibgarde. 
Durch seine Tapferkcit in den Schlachten bei 
Lund u. Halmstad, namentlich aber bei Lands- 
krona, wo er den schwer bedrohten linken Flü- 
gel der Schweden entsetzte, gowann er das Ver- 
trauen Karls XI, der ihn 1677 zum Generalleut- 
nant befönderte, 1681 zum Mitglied des König. 

hen Rates, 1682 auch zum Oberstalthalter er- 
nannte u. 1687 in den Grafenstand erhob. 1097 
gehörte G. der Vormundschaftsregierung für 
König Karl XIL. an. Er starb 1705. 

3. Nils, Graf G., schwedischer Feldmar- 
schall, geboren 1648, gestorben 1720, diente 
1666 bis 1668 im schwedischen Ilcer u. trat 1672, 
beim Ausbruch des Französisch-Holländischen 
Krieges, in die Dienste des Bischofs von Mün- 
ster, später in die Hollands, wo er 1674 zum 
Oberstleutnant aufrückte u. bei Seneffe schwer 
verwundet wurde. Nach seiner Vückkehr (1676) 
machte or als Oberst den Schwedisch-Dänischen 
Krieg mit u. ward 1698 zum Generalmajor, 1696 
zum Generalleutnant u. Gouverneur von Wis 
mar, 1698 zum Genoral der Kavallorie u. General 
gouverneur von Bremen u. Vonien befördert. 
Seit 1699 Oberbefehlshaber sämtlicher Truppen 
auf deutschem Boden, schlug er 1700 mit 10000 
‚Mann die Dänen bei Reinbeck u, führte 1702 ein 
zur Verstärkung der Armeo Karis XII. bostimm- 
tes Hilfskorps von 12000 Mann nach Polen. Der 
‚König ernannte ihn 1705 zum Mitglied des Rö- 
niglichen Rates, erhob ihn 1706 in den Grafen. 
stand u. 1709 zum Feldmarschall. Seit 1710 
war G, Präsident im Kriegskollegium, 1714 bis 
1719 Öberbefehlshaber der in Schonon schen. 
den Truppenmacht. 

4. Nils, Graf G., schwedischer Gene 















































1, g0- 
boren 1670 in Stockholm, gestorben 1731 da- 
selbst. Er wurde 1894 Rittmeister u. zeichnete 





sich in den Foldzügen Karls XII. wioderhalt, 
namentlich 1703 bei der Erstürmung von Sokal, 
aus, geriet als Oberst 1709 bei Poltawa in us 
sische Gefangenschaft u. kehrie erst 1720 nach 
Schweden zurück. Dort wurde er zum Genoral- 
major u. 1722 zum Generalleutnant der Karal- 
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lerie befördert. Seil 1723 war er Gouverneur 
der Provinz Södermanlanı, seit 1727 auch Mit- 
des Reichsrata (Senats). 
;ymnasinlbildung (Deutschland), 
wissenschaftliche Bildung, die 
tischen Gymnasium erworben. 
jährig-freiwilligen Dienst berech- 
tigt der einjährige erfolgreiche Besuch der Unter- 
sekunda, zur Ablegung der Fähnrichsprüfung der 
Nachweis der teife für die Prima, zum Eintritt 
als Fahnenjunker der einjährige Besuch der Prima 
trag desTruppenteils durch den Vorsitzen- 
den der Ober-Militärprüfungskommission zu en 
Heifezeugnis für 
t. Das Armoc-Verordnungsblatt gibt alljähr] 
in Verzeichnis der berechtigten Anstalten heraus. 
Bei siebenstufigen Anstalten Progymnasien) wird 
für den einjähr 'n Dienst der einjüh- 
rige erfolgreiche Besuch der oberst 
gefordert, Zum Eintritt als Seckadett sind di 
Selben Vorkenntnisse erforderlich wie für‘ 
junker heim Landheere. Außerdem werden gute 
Kenntnisse im Englischen gefordert. -— Die Pr 
fung für den einjährigfreiwilligen Dienst ve 
langt Kenntnisse in zwei fremden Sprachen u 
Taßı di ischen Lateinisch, Griechisch, 
Französisch u, Englisch (oder Russisch), außer“ 
dem in der Geographie, Geschichte, Literatur, 
der Mathematik u. den Naturwisseuschaften. Bei 
der Fähnrichsprüfung sind. die Anforderungen 
so bemessen, junger Mann, der nach 
geregeltem richt die Primareife bo- 
inzungslos erlangt hat, keine besondere Vor- 
bereitungsanstalt mehr zu besuchen braucht, 
Bayern hat keine Fähnrichsprüfung, sondern 
fordert durchweg das Reifezeuguis. Der G. 
ist jetzt die Bildung auf Realgymnasien u. Obei 
realschulen hei Berechtigungen für Heer u. Mi 
gleichgestellt. Während die Gymnasien die 
alten Sprachen (einschließlich Iiabräisch) bevor 
zugen, pflegen die Oberrealschulen hauptsäch“ 
Nich neue Sprachen, Naturwissenschaften u. 
Mathematik. Die Reale alten eine 
Mittellinie inne, das Kadeitenkorps mit schärterer 
Betonung von Geschichte u. Geographie. Der 
Wert der verschiedenen Bildungsarten für mili- 
tärische Zwecke richtet sich nach dor Sonder- 
begabung des einzelnen, die oft erst später er- 
kannt wird u. daher vielfach zu einem gemein“ 
samen Unterbau der ver 
geführt hat. Besonders wünschenswert ist aber 
ein bestimmter Abschluß, am besten durch das 
Reifezeugnis für die Universität, das daher auch, 
besondere Vorteile verschafft (s. Abiturienten). 
Für technische Waffen ist das Studium der 
Mathematik u. Naturwissenschaften vorteilhaft, 
für die Marine, Gronz- u. Auslandskommandos. 



























































































das Studium der neueren Sprachen. Vgl. Offi« 
Wehrord- 


zier-Ergänzungsvorschrift, 






nasien eine höhere allgemeine 
wesentlicher Benutzung der klassischen Spra- 
chen u. Literatur. Sio bereiten auf das Universi« 
tätsstudium vor. Die siebenklassigen Realschulen 
beruhen auf mathematisch naturwissenschaft. 
licher Grundlage. Realgymnnsien alter Art sind 
’klassige Untermittelschulen, deren Lehrplan 
Französisch statt Griechisch enthält. An den 

















508 


achtklassigen Realgymnasien neuer Art wird an 
Stelle des Griechischen eine zweite lebende 
Sprache gelehrt, sowie die Grundzüge der dar- 
stellenden Geometrie; es werden schließlich dort 
die Naturwissenschaften eifriger gepflegt. Ein 
entsprechendes Abgangszeugnis der obersten 
Klasso einer vollständig ausgestalteten Mittel 
schule gibt dasRecht zum Einjährig-Freiwilligen- 
dienste auf eigene Kosten; ein Vorzugszeugnis 
oder die Ablegung der Reifeprüfung (Matura, s. 
Abiturienten) berechtigt zum Einjihrig-Freiwil 
ligondiensto auf eigene oder auf Staaiskosten. 
Schülern achtklassiger Mittelschulen, dio das 21. 
Lebensjahr vollenden u. daher stellungspflich- 
1 sind, kann das Einführigen Freinilligerecht 
nachträglich zuerkannt werden, wenn sie 
zum 1. Öklober des Jahres cin gutes Abgıngs- 
zeugnis vorweisen. Realschüler müssen in dio- 
sem Falle die Intelligenzprüfung ablegen. 

Gymnastik, s. Turnen; Heilgymnastik, 
5. Medikomechanische Behandlung. 

Gymneten, in den altgriechischen Heeren 
die Leichtbewaffneten. 

Gyroskop (f. 9uroscope — 0. gyroscope), 
Kreiselapparat, boi dem die Kreiselachso sich 
mach allen Richtungen frei bewegen kann. Die 
‚Achse des aus einer runden Scheibe mit wulst- 
artig verstärktem Rande bestehenden Kreisels 
wird so in kardanischen Ringen gelagert, daß 
der Schwerpunkt mit dem Mittelpunkt des 
Systems zusammenfällt. Der Apparat wurde von 
dem Physiker Foucault konstruiert in der Ab- 
sicht, dio Achsendrehung der Erde unmittelbar 
nachzuweisen. Da ein sich drehender Körper 
bestreht ist, die Richtung seiner Achso im Wol- 
tenraum ständig beizubehalten, würde das G. 
durch die Umdrehung der Erde nicht beeinflußt 
werden, u. man könnte diese aus der relativen 
‚Abweichung der Kreiselachse erkennen. Der Ver- 
such kam damals nicht zur Ausführung, weil 
5 nicht gelang, den Kreisel lange genug in 
Drehung zu erhalten. In neuerer Zeit hat das G. 
verschiedene Anwendungen gefunden. So he- 
ruhen der Goradlaufapparat des Torpodos, der 
Schiffskreisel, der Kreiselkompaß u. die Ein- 
schienenbahn’ auf diesem Grundsat 

Gyula, Varkiflecken in Ungarn, zwischen 
Großwardein u. Szegedin, Hauptort des Komitals 
Bekes, Im Foldzuge 1566, während Sultan S 
man 11. bei Potorwardein lagerte, durchaag der 
zweite Wesir, Porto Pascha, mit 25000 Mann 
das Land nördlich der Maros. Er sollte gegen 
die bei Raschau versammelle Ileeresgruppe des 
Lazarıs Schwondi wirken. Am 1. September 
nahm er G. Der Verteidiger, Ladislaus Ke 
recsenyi, erhielt freien Abzug zugesichert, wurde 
aber trolzdem getötet. Die Desalzune' zählte 
2600 Mann, darunter 600 deutsche Fußknechte. 











































— Den Türken war der Besitz von G. wertvoll, 
‚Während die Kaiserlichen Großwardein (1681/62) 
beobachteten, gingen von G. häufig Verpflegs- 


transporte nach Großwarlein ab. Gancral Graf 
Auersperg versuchte, 6. durch Handstreich zu 
nehmen; am 13. Januar 1662 orstürmte er die 
Vorstadt, konnte abor die Zitadelle nicht he- 
Teingen u. ging zurück, Am 7. Oktaber 1099 
wurde eine (ürkische Abteilung, die den Platz 
von Belgrad aus mit Lehensmitteln u. Munition 








Gymnastik — Gyulai von Maros-Nömeth u. Nadaska 


versehen sollte, dicht vor G. aufgerioben, — Im 
Juli 1694 schloß General Poland die Festung 
ein. Ein Enlsatzversuch scheiterte, u. am 
1. Dezember 1694 kam ein Vertrag zustande, 
Wonach die Türken, falls bis zu einem bestimm. 
ton Zeitpunkt kein Enlsatz kime, G. über 
geben sollten. Das geschah am 12. Januar 1695 
gegen freien Abzug. 

Gyulahalma, Ort im ungarischen Kon 
tat Hajdu, Halbblutgestüt des Herrn Per 
Stern, der mit elwa 35 englischen Stuten Re- 
monten u. Offizierspferdo züchtet, 

Gyulai von Maros-Nemeth u. 
daska, 1. Ignalz Graf, österreichischer 
Feldzeugmeistor, Sohn des österreichischen Feld- 
marschalleutnants Samuel G., geboren 1703, trat 
1781 in die Armee ein, machte 1789 als Major deu 
‚Türkenkrieg mit u, ward 1790 sowie 1796 Kom- 
mandanteines Freikorps. 1798zeichneteersich bei 
der Erstürmung der Weidenburger Linien aus u. 
erhielt den Maria-Theresien-Orden, 1799 führte er 
als General bei der Armee des Erzherzogs Rarl 
kleinere Unternehmungen, z. B. die gelungenen 
Überfälle von Altbreisach am 22, Juni, bei Günz- 
burg am 24. Mai 1800, bei Krumbach am 
11. Juni. Nach dem Gefecht von Gundelfingen 
deckte er den Rückzug der Armee; bei Hohe 
linden befehligte er eine Division in der Ko- 
Tonne des Generals Riesch, drängte die fran- 
zösische Division Richepanse zurück u. deckte 
den Rückzug. 1805 stand or als Foldmarschall- 
Ioutnant bei der Armeo des Erzhorzogs Ferdi 
mand, schloß als kaiserlicher Ahgesandter im 
Verein mil Fürst Johann Liechtenstein den Frie- 
den von Preßburg ab u. wurde dann Banus von 
Kroalien, Dalmatien u. Slawonien. 1809 be- 
fehligte er das IX. Armeekorps in der Armee 
des Erzherzogs Johann u. deckte in der Folge 
den Rückzug der österreichischen Truppen vi 
Verona bis Tarvis; von dort aus wurde er 
acht Pataillonen zur Verteidigung von Krai 
entsandt, ging nach Marburg, um dort mit Cha- 
steler dem von Dalmatien heranmarschierenden 
Marmont den Weg zu verlegen, u. zwang diesen, 
seinen Weg nach Wien durch das Lavant-Tal zu 
nehmen u. dem französischen General Rusca 
nach Salzburg auszuweichen. Als Feldzeug- 
meister nahm G. an dem Feldzuge von 1813 
teil: Beim ersten Vormarsch der österreich 
schon Armee führte er die viere Kolonne 
u. kämpflo in der Schlacht bei Dresden am 
linken Flügel der Armee. Beim zweiten Vor- 
marsch befehligte er das 3. Korps. Bei Leipzig 
sollte er mit seinem Korps zur Verbindung der 
Böhmischen u. der Schlesischen Armoo von 
Woston her gogen Liebenau—Leipzig vorschen ; 
er nahm auch Liebenau, mußte aber späler, als 
sein Gegner, General Bertrand, Verstärkungen 
heranführte, diesen Ort wieder aufgeben. Nach 

lach fe t den zurückgehanden Fran 
tt wiederholt ihre Nachhut an, so 







































































Hochheim u. Dei Kassel. Späler fochl er 
mit Auszeichnung bei Brienne u. schlug Mac- 
donald bei ur-Aube, 1815 führte G. das 


Generalkommando in Österreich, kehrte nach 
Beendigung des Feldzuges nach Kroatien zu- 
rück, erhielt 1823 das Generalkommando in 
Böhmen, 1829 das in Wien, wurd 1830 Hof- 
kriegsralspräsident u. starb 1831 in Wien Vgl. 








H— Haag 


irtenfeld, Der Militär-Maria-Theresien-Orden 
(Wien 1859); Kriegs-C hronik Osterreich-Un- 
garns (Wien 1885 bis 1891). 

2. Albert, Graf v. G., Österreichischer Feld- 
‚marschalleutnant, Bruder des vorigen; geboren 
1766, zeichnete ’sich bereits im Türkenkriege 
1788’bei der Verteidigung des Törzburger Passes 
aus u. tat sich auch bei der Belagerung von 
Belgrad hervor. 1793 nach der Schlacht von 
Neerwinden führte er bei Tirlemont einen Über- 
fall auf dio feindliche Nachhut glücklich durch, 
machte die Belagerungen von Valoneiennos 
Le Quesney u. 1794 das Treffen von Tournai 
mit. 1797 kämpfte er in Deutschland, 1799 als 
Oberstleutnant in Italien, wo er sich in dem Ge- 
fecht von Vorona u. in der Schlacht von Mag- 
‚nano abermals auszeichnete, 1800 wurde er als 
General pensioniert, 1805 wieder bei der unga- 
rischen Insurrektion verwendet, 1809 befel 
ligte er das VIII. Korps in der Armee des Erz- 
herzogs Johann, trug zu dem Siege von Fon- 
tanz fredda bei u. schlug am 30, April die Fran- 
zosen auf dem Monte Coroni. Beim Rückzugo 
des Erzherzogs verteidigte er am 16. u. 17 Mai 
die Stellung von Tarvis, wurde aber zum Rück- 
zuge in das Save-Tal gezwungen. 1811 wurde er 

‚stand versetzt, übernahm 
. Divisionskommando. 
Val. Hirtenfeld, Der Militär. 


























Er starb 1835. 
Maria-Theresien-Orden (Wien 1852). 








3. Franz, Graf v. G., österrei 
zeugmeister, Sohn des ersten, geboren 1798, war 
1831 Oberst, 1837 General u. wurdo 1847 als 
Feldmarschalleutnant Divisionär u. provisori- 
scher Militärkommandant im Küstenland. 1848 
übernahm G, bei Ausbruch der Rovolulion in 
Oberitalien aus eigenem Antriebe den Oberhe- 
fehl über die kaiserliche Flotte u. erhielt sie 
seinem Vaterlande. Er richtete Triest zur 
Verteidigung ein, wohin sich die Österreichi- 
schen Schilfe zurückgezogen halten, ebenso 
Pola, Lussin u. die ganzo Küste u. wies auch 
alle Angriffe der Sardinier ab. 1849 wurde 6. 
Kriegsminister, 1850 Kommandant des V.Armee- 
korps in Italien, 1857 Oberkommandant der 
Armeo im lombardisch-venezianischen König- 
reicho u, erhielt 1859 im Feldzuge gexen Frank- 
reich u. Sardinien — gegen seinen Wunsch — 
den Oberbefehl über die österreichische Armeo. 
Er rückte vom Tieino in schr langsamen Mär- 
schen bis an die Sosia vor u. gab dadurch der 
französischen Armeo Gelegenheit, dei Aufmarsch 
in Piemont zu vollenden. Nach den ungünstigen 
Gefechten von Montebello u. Palestro führte er 
das Heor über den Ticino zurück u. legte nach 
der Schlacht von Magenta das Kommando nie- 
der. Er trat in den Ruhestand u. starb 1868. 
Vgl. Wurzbach, Biographisches Lexikon des 
österreichischen Kaiserstaates (Wien 1859 u. f.). 
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34, 1. als Münzzeichen bedeutet auf deutschen 
Reichsmünzen den Prägeort Darmstadt, auf öster- 
reichischn Münzen Günzberg, auf alten fran- 
zösischen La. Rochelle. 

2. M, Abkürzung für Heller in DeutschSüd- 
weslafrik 

3. H, in der Chemie Abkürzung für Wasserstoff 

h, Abkürzung für Heller (Österreich). 

ha, Abkürzung für Hektar. 

Maag oder den Iaag, eigentlich 's Gra- 
venhage (l.la Haye — e. the Hayue), ursprüng- 
ich ein Jagdschloß der Grafen von Holland, 
niederländische Residenz in der Provinz Süd: 
holland. R. hat sich seit 1813 stark entwickelt u. 
zählt 280000 Einwohner. Die Industrie erstreckt 
sich auf Geschütz- u. Meallgießerei, Wagenbau, 
Gold-u.Silberschmiedearbeiten. Seitdem 16.Jahr. 
hundert Residenz der Generalstaaten, ward die 
Stadt mit Vorliebe als Verhandlungsort für inter- 

‚bmachungen, Bündnisse u.Kanferenzen 

Aprählt S.auchFricdenskonfarenz_ Das erst 
langerKonzert fandim April 1659 statt. Frank- 
ich, England u. Holland vereinigten sich, um 
inen Veriragzwischen Schweden u. Dänemarkauf 
Grund des Noeskilder Friedens vom 8. März 1658 
herbeizuführen. Beide krieglührenden Mächte 





























verweigerten aber die Annahme. — Da die Hol- 
länder dem französischen Staatsnann Kardinal 
Mazarin nicht trauten, kamen England u. Hol- 
land Ende Juni 1659 im zweiten Haager Kon- 
zert überein, durch ihro Flolten den Frieden zu 
erzwingen. Am 14. August 1099 einigten sie 
sich jedoch durch das dritte Haager Kon- 
zert abermals mit Frankreich u. verlangten, 
daß sich die kriegführenden Mächte binnen 24 
Stunden fügon sollten. Karl X. nahm diese For- 
derung übel, obwohl man ihm Pommern sichern 
wollte. Englische, französische u. holländische 
Schiffe erschienen in der Ostsee; doch beteiliz- 
{en sich nur die Holländer aut dänischer Seite 
am Kriege, u. zwar zunächst unter Opdam, dann 
unter Huylor. — Am 31. Juli 1669 wurdo zu 
M. zwischen Portugal u, den Niederlanden ein 
Frieden geschlossen. Er sicherte Portugal den 
Besitz Brasiliens u. eines Teiles seiner ostindi 
schen Kolonien. — Ein weiteres Haager Kon- 
zert fand während des Nordischen Krieges stat!. 
Am 31. März 1710 verbürgten der Kaiser, Eng- 

Preußen u. andero Reichsıtända 
ät der deutschen Länder Schwe- 
dens unler der Bedingung, daß die in Pommern 
stehenden schwedischen Truppen — 12000 Mann 
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unter Krassow —- sich aller Feindseligkeiten 
auch außerhalb dieser Provinz enthielten. Der 
Sonat u. die Ständo Schwedens nahmen die Akte 
an; König Karl XIL. verwarf sie aber im Novem- 
ber von Bender aus. Infolgedessen ward der 
Krieg in Norddeutschland forigesetzt. Am 4. Ja- 
nuar 1717 schlossen Frankreich, England u. die 
Niederlande zu H. die Tripelallianz, um die 
‚Abmachungendes Friedens von Utrecht zu stützen. 
Der Haager Frieden von 1720 beondeto den 
Krieg der Quadrupelallianz (England, Wol- 
land, Frankreich, Österreich) zur Aufrechterhal- 
tung der Bedingungen des Friedens von Utrecht 
gegen Spanien 1718 bis 172) (s. Kriogo). Spa- 
nien fügte sich den Forderungen der Verbünde. 
on, nach denen im besonderen die Inseln Sar. 
äinien an Savoyen, Sizilien an Österreich fielen. 

Haager Konferenz, s. Frivdenskonfe- 
senz. 

Haager Schiedsgericht. Von Konter- 
admiral Kalau vom Hofe. Das H. ist eine 
Folge der Ffiedenskonferenz vom Jahre 1899, zu 
deren Berufung Kaiser Nikolaus II. von Rußland 
den Anstoß gab. Fs soll dazu dienen, internatio- 
nale Streitigkeiten, die weder di 
wesentliche Interessen der Naticı 
friedlich beizulegen. Diese Sc 
schien besond 
gen, in Fragon 
internationaler Ver 
mungsverschied urch diplomatische 
handlungen nicht beseitigt werden können. Die 
Signatarmächte (26 Staaten) verpflichteten sich, 
einen Schiedshof im Haag zu unterhalten, der 
für alle Fälle zuständig sein sollte, falls 
Parteien nicht ein, besonderes Schiedsgericht 
vereinbart hätten, Zu entscheiden, ob die Ehre 
oder wesentliche Interessen berührt seien, mußte 
Sache jeder einzelnen Macht bleiben; würde 
aber das Schiedsgericht angerufen, so sollte da- 
mit. die Verpflichtung übernommen sich 
dem Schiedsspruch zu unterwerfen. Der Stän- 
dige Schiedshof besteht aus der Schieds- 
hofliste, dem Internationalen Burcau u. 
dem Verwaltungsrat. Die Signalarmächte 
haben das Recht, bis zu vier Personen von an- 
erkannter Bedeutung in Fragen des Völkerrechts 
als Schiedsrichter für sechs Jahre zu ernennen. 
Ihre Namen werden in die Schiedshofliste 
eingetragen. Dieselhe Person kann von mehre- 
ren Staaten berufen werden; Wiederwahl ist 
zulässig. Aus der Schiedshölliste wählen. die 
Mächte im Bedarfsfalle die Mitglieder des 
Schiedsgerichts. Das Haager Schiedsgericht ist 

‚bildet, wenn die vier Schiedsrichter von den 
Parteien gewählt sind u. der Obmann bestellt 
ist, Erst daraufhin teilen die Parteien ihren Ent- 
schluß, sich an den Schiedshof zu wenden, dem 
Internationalen Burcau mit, dessen Ge 
häftsräume, Personal u, Einrichtungen don 
Signatarmächten für die Tätigkeit der Schieds- 
gerichte zur Verfügung stehen. Der Schieds- 
hof will jede Derührung mit der Politik 
vermeiden u. ein unabhängiges Gericht dar- 
stellen. Dem Schiedsvorfahren dient als 
Grundlage ein von den Parteien aufgestellter 
Schiedsvertrag, in dem der Streitgegenstand, die 
Ernennung. der ıter, die Höhe” des 
zu hinterlegenden Kostenvorschusses u. etwaige 




























































































Haager Konferenz — Haar 


besondere Befugnisse des Schiedsgerichtes an 
gegeben werden. Die Parteien haben das Hecht, 
besondoro Agenten beim Schiedsgericht zu be 
stellen u. ihre Sache durch Rechisanwälte ver- 
reien zu lassen. Im Vorverfahren findet 
Austausch u, Bekanntgabe der Schriftsätze, der 
Dokumente, die dem Verfahren als Unterlage 
dienen sollen, an dio Parteien u. das Schieds- 
gericht stall. Die Verhandlung seibst ist 
mündlich u. nur dann ölfentlich, wonn Gericht u. 
Parteien cs wünschen. Di Beratung des Ge- 
richts ist geheim; die Entscheidung fät nach 
Stimmenmehrheit, derSchiedsspruch wird schrift 
ich abgefaßt u. begründet. Berufung gegen die 
Entscheidung ist ausgeschlossen; es kann nur 
ino Nachprüfung bei demselben Gericht statt- 
finden, wem solche in dem Schielsvertrage vor- 
geschen u. anerkannt neue Momente inzwischen 
bekannt geworden sind. 

Der Ishof ist bisher wenig in An- 
spruch genommen worden; denn das Verfahren 
ist kostspielig u. umständlich. Um der Schwer 

igkeit zu seuern, wurden auf der zwei- 
ten Haager Konferenz Versuche gemacht. Die 
pflichtmäßige Schiedsgerichtsbarkeit für be- 
stimmte Angelegenheiten, z.B. für Handels- u. 
Schiffahrtsverträge, Post, Telographen-, See: 
kabel., Fernsprocher- usw. Verträge ist nicht 
zustande gekommen. Dagogen ist ein abgekürz 
es Schiedsverfahren für einfache Fragen jur 
stischer Natur angenommen worden. Inzu 
schen haben verschiedene Staaten obligatorische 
Schiedsverträge abgeschlossen, z. B. wollen 
Italien u. Dänemark, Dänemark u. die Nieder- 
lande, Chile u. Argentinien ihre Streitigkei 
ohne jede Einschränkung vor dem iaager 
Schiedshof zum Austrag bringen. Die Verträge 
der Vereinigten Staaten von Amerika mit Eng- 
and u. Frankreich gehen dahin, Fragen, die die 
nationale Ehre u. wesentliche Interessen der 
Staaten berühren, ebenfalls dem lager Schiods- 
gericht zu überweisen; sie sind jedoch mit 
solchen Zusätzen versehen, daß von einem 
obligatorischen Schiedsgericht nicht die Rede 
sein kann. Die Bostimmungen über Befugnisse, 
Zusammensetzung u. Verlahren dos Haager 
Schiedshofes (Haager Schiodsgerichts) sind im 
4. Titel des Abkommens zur friedlichen Erlodi- 
gung internationaler Streitfälle (canvention pour 
1o röglement pacifique des conflils internatio- 
jaux) der Haager Konferenzen vom 29. Juli 1899 
. 18. Oktober 1907 enthalten u. im Deutschen 
Reichsgeselzblatt Nr. 4, Jahrgang 1901, u. Nr.9, 
Jahrgang 1910, veröffentlicht worden. Vgl. Ch 
Meurer, Das Friedensrocht der Haager Konfe: 
{München 1905); Alfred II. Fried, 

Haager Konferenz (Leipzig 1908). 
7 ({. cheveu, poil — e. hair), besteht 
aus dem über die laut hervorragenden Haar- 
schaft u. der in der Haut befindlichen Haar- 
wurzel (Htaarzwiebel), die auf der Haarpapille 
aufsitzt. Die Farbe hängt ab von den das I. 
bildenden Ilornzellen, einem besonderen Farb- 
stoff u. dem Luftgehalt des Haares. Das gesunde 
H. muß glänzend, fost, dehnbar, weder zu trok- 
ken noch zu fett, der Haarboden rein u. in guteın 
Ernährungszustande sein. — Die Haarpflege 
erfordert in erster Linie Sauberhaltung des Haar- 
bodens. Dieser wird wöchentlich ein- bis zwei- 



















































































Haarbeutel — 








mal in warmem Wasser mit Seife gewaschen u. 
gut getrocknet, um Erkältung zu verlüten. Jeder 
Soldat muß Kamm u. Bürste besitzen. Beide 


müssen öfter in dünner (9%/) Sodalösung ge- 
reinigt u. an einem sauberen Orlo aufbewahrt 
worden. Trockenes H. wird mit einen nicht 
werdenden Öl oder Fett eingeriehen. Di 

her Absonderung des Haarbodens, Sı 
jung, wird die Kopfhaut mit Seifenspi 
der einer Schwefel. oder Tecrseife gewaschen, 
dann eingefettot; Kratzen oder scharles Kümmen 
sind zu vermeiden. Beim Haarschneiden ist zu 
beachten, daß die Geräte sauber sind, nach dem 
y der Übertragung von 
Haarkrankheiten mit. Seifenspiritus, kochendem 
Wasser, fünfprozentigem Karholwasser u. del. 
kräfüg abgorichen worden. Dor Barbier soll Hände 
u. Wäsche rein halten. (leiche Vorsichtsmab- 
regeln gelten für das Rasieren; dafür ist aul 
dem der Gebrauch einer wei 





















die Benutzung des eigenen Handtuches u, sofor 





tige Reinigung u. Bedeckung einer etwa entstan- 
denen Verletzung geboten. 5. auch Iarkrank- 
heite 

Bei den Pferden unterscheidet man 1. die 
Deckhaare, kürzere Iaare, die meist 
der Richtung nach hinten u. abwärts in die 
Haut eingesetzt sind u. den größten Teil des 
‚Körpers bedecken. Nur an einzelnen Stellen, 
z. B. an der Stirn, der Vorderbrust u. dei 
Flanken, sind sie abwärts u. vorwärts gerich- 
tet. Im Sommer bilden sich kürzere, im Win. 
ter längere Deekhaare. Den Vorgang während 
der Cbergangszeiten nennt man Haarwochsel 
2. Die Schutzhaare, längere, zuweilen ab. 
weichend gefärbte Haare, die den Haarsch 
die Mähne u. den Schweit bilden u. die einen 
Haarwechsel nicht durchmachen. 3. Fühl-, 
Tast- oder Spürhaare, längere, borsienartige, 
dem regelmäßigen Wechsel ebenfalls nicht unter: 
liegende Haare, die sich besonders in.der Nach: 
barschaft der Nase u. des Maulos sowie an den 
Augenlidern vorfinden, An dieser Stelle werden 
sie als „Wimpern“ oder „Zilien“ bezeichnet. 
Die Bedeutung der Haaro ist hei den Pforde 
größer als bei den Monschen. Sie schützen di 
Tiere vor Verletzungen u, schädlichen Einwir- 
kungen mechanischer, chemischer u. thermischer 
Art. Besonders der zuletzt genannte Schutz ist 
sehr bedeutend u. wird dadurch begünstigt, daß 
die Haare schlechte Wärmeleiter sind. Es kommt 
hinzu, daß die Iaare durch besondere Fetl- 
drüsen ständig eingefeltet erhalten werden, so 
daß auch beim Regen ein völliges Durchnässen 
verhindert wird u. die Haare nach kurzer Zeit 
wieder trocken werden. Zwischen den Haaren 
bilden sich stehonde Luftschichten, die eben- 
falls schlechte Wärmeleiter sind; «je können 
durch Aufrichten der Haare mit Hilfe von be- 
sonderen kleinen Muskeln vergrößert werden, so 
daß der Schutz gegen Kälte wirksamer wird. 
Die Tasthaare an den Lippen u. Augen sind 
mit sehr empfindlichen Nervenenden verschen 
u. dienon zur Orientierung der Tiere im Dunkeln. 
Es muß deshalb als eino Tierquälerei bezeic) 
net werden, diese Haare, um den Tieren ei 
besseres Aussehen zu geben, abzuschneiden 
‚oder gar herauszureißen. Über Haarfarbe s. 
























































Haarbusch 511 
Farbe (der Pferde), Vgl. Ellenberger Baum, 
Handbuch dervergleichenden Anatomie der Haus“ 
iere (Berlin 1903); Dr. Goldbeck, Gesum 
Beitspfiege der Miitärpferde (Berlin 1509). 
Unarbeutel, 5. . Barttracht. 
Hanrbusch. Von Professor Knötel. Seit 
der zweiten Hälfie des 18. Jahrhunderts trug 
man, besonders bei der Rteiterei, vielfach einen 
jerstutz als Schmuck des Hules oder der Pelz- 
ilzmütze, Ersparnisrücksichten führten zum 
Ersatz der Feder durch die viel dauerhafteren 
Roßhaare. So trugen zur Zeit der Revolution 
vielfach die Grenadiere u. Karabiniers der Li 
u. leichten Infanterie an Stelle der roten Feder- 
büsche rote hängende Roßhaarbüsche als beson- 
doros Abzeichen. Im russischen Icore kamen 
zu Beginn des 19. Jahrhunderts ungeheuer hohe 
u. dicke, walzenförmige llaarbüsche auf, die auch 
1 Preußen nach der Neubildung des Heeres 
808 zunächst vom Füsilier-Bataill 
ments, dann auch von 
onen, ferner von der Garde z.F. 
dierkompagnien der Linien-Infanterieregimenter 
angelegt wurden. Diese trugen den Busch von 
schwarzem Roßhaar, chenso das Garde-Füsilier- 
bataillon, während die anderen Gardehataillone 
weiße Büsche hatten. Gleichwohl führten. die 
Offiziere an ihror Stelle hohe, kostbare Feder- 
büsche, ein Umstand, der deutlich auf den U 
sprung zurückweist. Dieser Tschakoschmuck war 
ur Paradestück. 1812 wurden in Rußland di 
dicken, walzenförmigen Büsche durch dü 
höhere ersetzt. In Preußen wurde die gleiche 
Form von 1814 bis zur Einführung der Pickel- 
haube 1813 getragen, nunmehr auch von den 
Offizieren. Auch Dragoner, Husaren, Ulanen 
reitende Artillerie legten solche Büsche an. Die 
Linienkavallerie verlor sie jedoch schon 1826, 
während sie bei der Gardekavallerie 1831 für 
den Dienst zu Pferde ahgeschafft wurden, für 
Fußparaden sich aber erhiellen. Als 1813 der 
Tschako abgeschafft wurde, führte man hän- 
gende Büsche für Helme u, Ulanentschapkas, 
stchende für die Husarenpelz. y. Filzmützen ein. 
Bei diesen hielt ei ring den Busch in 
der Mitte zusammen. Dieser Ring fiel 1865 fort; 
der Busch wurde von den Ilusaren nun nach der 
Seite herabfallend getragen, seit 1903 
olme Ming, Als 1854 
Stelle der Pickelhau 
einen urde der dazu gehöri 
schwarze H. zunäichst ständig gelragen, wie dies 
bei dem gleichen Stücke der schleswig-holstei- 
nischen Jäger, 1848 bis 1851, der Fall gewesen 
war, Bald aber wurde er auch hier nur Parade: 
stück. 1860 erhielten außer der Gardeinfanterie, 
die bereits Haarbüsche trug (Grenadierhataillone 
weiße, Füsiliere schwarze), auch die Linienregi- 
menter Nr. 1.bis 19, gleichzeitig mit der Be: 
nennung alaGrenadierregimenter, schwarzoaar- 
büsche. Außer diesen tr Neichshoere 
namentlich. di nzeinen 
Staaten Sach 
Mecklenburg, auch das braunschweig 
ment Nr. 92 Haarhüsche, nicht aber das baye- 
rische Leibrogiment. Beim Anlegen der Büsche 
wird die Helmspitze abgeschrauht, an 
telle ein Hanrbuschtrichier aufgesetzt u. die 
Knopfnadel durch den Triehter gesteckt. Bei 








































































die Jäger 
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allen Spielleuteı 
Die Husarenoffizieı 





Trompetern ist der I. rot. 
'haben keinen H., sondern 





einen stehenden Reiherbusch. 
In Bayern trugen früher die Chevaulegors 
weiße u. die Artillerie zo stehende Haarhüsche 
ie 


auf der linken Seite des Raupenhelmes. 
reitende Artillerie e 

Büsche, 1808 auch 
bekamnen auch dieRauponhelmedorChevanlegers 
weiße hängendo Büsche. Seit Einführung der 
Pickelhaube hat die gesamto bayerische Reiterei 
weiße, die Feldarlilterie rote Haarbüsche. 

In der österreichisch - ungarischen 
Armee hielt der M. 1817 seinen Einzug, als die 
Ulanen schwarze, nach links geraffte Koßhaar- 
büsche an Stelle der hohen schwarz:gelben 
Federbüsche erhielten. Ahnliche Büsche be- 
kam 1860 die k, u. k. Arüllerie, bei den Trom- 
petern von rolgefärblem Moßhaar. Der Train 
wurde mit dem gleichen H. ausgestattet. Das 
österreichische Modell diente auch als Muster 
für die Tschakobüsche aller Walfen der her- 
zoglich nassauischen Truppen 1863 bis 1806. 
Im Jahro 1867 erhielten ähnliche nach links ge- 
ralfie Naarbüsche auch die sächsischen Jäger 

Schützen. In der italienischen Armee hat die 
Fritende Arllerio nach rechts gerne, lingero 
Haarbüsche. Von der gesamten englischen Rei- 
terci werden herabfallende, nur bei den Husaren 
stehende Maarbüsche getragen, u. zwar in den 
serschiedensten Farben, die hier als Regimes. 

Huurfarbe, 5. Farbe (der Pferde). 

Haarhygrometer, 5, Hygrometer. 

Haarkrankheiten (!. maladier des che- 
veuz — 0. diseases of the hair). Die wichtigsten 
Il. sind; 1. dio Kahlheit, der Haarschwund 
(t. alopeeie, pelade — ©. alopeeia, baldncss). Sie 
ist selten angeboren. Alsnatürlicher Vorgang tritt 
sie im Alter, als krankhafter schon in dor Jugend 
auf. Fernerfindet sie sichals Folgemancher Haut- 
krankheiten u. vielor übertragbaror Krankheiten, 
wio Roso, Scharlach, Typhus, Syphilis u. a. Die 
Ursache ist Ernährungsstörung im Haarboden 
infolge angeborener Anlage oder nervöser Ein- 
flüsse, Bisweilen rufen auch kleine Lebewesen 
Kahlheit hervor, u. dann ist sie übertragbar. 
Bogünstigt wird’sio durch starke Absonderung 
der Schweiß. u. Talgdrüsen u. plötzliche Ab- 
kühlung der Kopfhaut. In allen Fällen ist der 
Arzt zu befragen; auch müssen zur Verhütung 
einer Ansteckung Kopfbedeckungen, Kämme u. 
Bürsten. desinfiziert_ werden. 

2. Der Erbgrind, Farus (f. teigne faveuse 

honeycomb, ringeorm). Die recht lang- 
wierigo Krankheit wird durch einen Fadenpilz. 
erzeugt u. durch erkrankte Menschen oder Hau 
tiere verbreitet. Sie bekundet sich durch Bi 
dung von Eiterpusteln u. Geschwüren, die mit 
schwofelgelben Scheibehen bedeckt sind u. mit 
Haarverlust u, Rücklassung tiefer Narben ab- 
heiten. Sie Grlordert stets ärzliche Behand 
lung. 

3. Die scherendo Flechte, Bartflechte {f. 
teigne tondante — e. chin-welk), befällt das Bart- 
u. weniger oft das Haupthaar. Horvorgerufen 
durch einen Fadenpilz, ist sic leicht übertrag- 
har u. hierdureh wie dusch Ahro Narinäcklkett 
gefährlich. Die Kranklieit hat in Truppenteilen 






































Haarfarbe - 





- Haarlem 


früher nicht selten Verbreitung durch schmutzige 
asiergeräte gefunden. Ärzlliche Behandlung v. 
Desinfektion ist notwendig. 

4. Die Bartfinno (f. sycose — c. sycosis, 
‚mentagra} beruht auf dem Eindringen von Eiter- 
errogern in die Haardrüsen, befällt vornehmlich 
den Schnurrbart u. erzeugt dort ähnliche Er- 
scheinungen wie die Barlilechte. Sie ist schr 
hartnäckig u. nur unter ärztlicher Behandlung 
heilbar. 

Haarkrankheiten können die Militärdienstfähig- 
keit ganz, oder zeitweise aufhehen. Vgl. Meyer, 
Die Haarkrankheiten (München 1904). 





















pecia) als quantitativ 
Ängeboren kommt der Zustand hin u. wieder 
vor. Von Fitzinger wurde das nackte Pferd als 
eine besondere Itasse bezeichnet. Erworben wird 
die Krankheit zuweilen nach inneren Medika- 
menten, z.B. Kalomel bei Kolik. Sie tritt sogar 
manchmal seuchenartig auf, — Als Alopocia 
areata bezeichnet man das fleckonweise 
‚Ausfallen der Haare, wie cs beim Pferde nicht 
selten ist, entweder durch Infektion oder durch 
‚nervöse Ernährungsstörungen herbeigefü 
Eine qualitative Atrophie der Haare 
besonders auf als Trichoptilosis (Scissura 
pilorum), eine Spaltung der Haare, namentlich 
der langen Haare, an ihrem Ende, meist gemein- 
sam mit der Trichorrhexis nodosa (Kaposi), 
bei der sich knotige, weißgraue Auftreibungen 
des Haarschaftes bilden, gewöhnlich mehrere an 
demselben Haare. Sobald das Haar berührt wird, 
bricht es an der knotigen Stelle ab. Infolge: 
dessen schen dio Pferdo aus, als ob sie von Mi 
sen angenagt, schlecht geputzt oder mit Läusen 
befallen seen. Die Erkrankung ist ziemlich hau: 
fig; sie führt nicht selten zum vollständigen 
Kahlwerden, besonders des Schweifes, zur Aus- 
bildungdesunangenehmenRattenschwanzes. 
Dabei wird dio Krankheit leicht auf andere 
Pferde u. anscheinend auch auf Menschen 
(Schnurrbart) übertragen. Wegendergefährlichen 
Folgen müssen die ersten Fälle, besonders in 
größeren Ställen, sorgfältig behandelt u. die er- 
krankten Tiere isoliert werden. Das Butzzeug 
darf nieht für andere Pferde benützt werden, Zur 
jung werden desinfizierende Mittel bonutzt. 
Be ercie In 0 ankeenden, Adeel a 
Mähne vollständig zu rasieren. $. auch Haut- 




















pflege. 
Verhältnismäßig selten tritt die scherende 
Flochte auf. Sie’ist dann meist vom Menschen 





oder von Tieren durch das Palzzoug übertragen 
worden. 

Erbgrind (Farus) kommt bei Pferden nicht 
vor. 

Haarlem (Harlem), Hauptstadt der nie- 
derländischen Provinz Nordholland, 17 kın west- 
lich von Amsterdam, 6 km vom Strand der 
Nordsee, anden Eisenbahnen Rotterdam Amster- 
dam, H.--Vitgecst u. .—Zandvoort, am Spaarne, 
der durch Kanäle mil Amsterdam’u. Leiden in 
Verbindung steht, hat 69000 Einwohner. Vor der 
‚Trockenlegung des Y (1865 bis 1867) u. desHaar- 
lemer Meeres (1840 bis 1853) beherrschte H. 
die Landverbindung zwischen Nord- u. Süd. 
holland, da auch Amstenlam durch den Ein- 
gangskanal des Y von Nordholland getrennt war. 











Haarlem 


Herzog Alba richtete 172, im Besitz von Amster- 
dam, deshalb seinen Blick auf H., um die Auf 
ständischen beider Provinzen zu trennen. Nur 











auf einem Deich zwischen dem Y u. dem Haar- 
lemer Meer war die Stadt zugänglich, u. dieser 
war von den Geusen durch eine mit drei Fähnlei 








u. einigen Geschützen besetzte Schanze gesperrt. 
Diese ließ Albas Sohn Federigo am 7. Dezember 
angreifen. Nach drei Stürmen ward die Schanze 
am 9, genommen, u. damit war der Wog frei. 
MH. war auf dieser, der Nordostseite, durch ein 
vor. dem Kreuztor liegendes Rondel mit breitem 
Wassergraben verstärkt; aber Federigo scheule 
die Mühe, das Geschülz vor die schwächere 
Südwestseite zu bringen, u. beschloß den Angriff 
‘von Spaarndam aus. Die damals unbedeutende 
Stadt glauble er leicht zu überwältigen; auch 











Verstärkung, so daß bei der Über. 
gabe die Besatzung außer 600 Deut- 
schen 2300 Wallonen, Franzosen u. 
Schotten stark war. Die Bürgerschaft 
hoffte auf Entsatz durch Wilhelm 
von Oranien u. leistete unter dem 
deutschen Haupimann Wigbold 
Ripporda tapfer Widerstand. Die 
Verteidigung wurde zwar während 
der Wintermonate dadurch begün- 

ie Schiffe der Wassergeu- 
sen in Nordsco u. Haarlemer Meer 
sie gegen Umfassung schützen u. 
die Verbindung. offenhielten;_ aber 
Wilhelm von Oranien, der bei Sas- 















zu bestehen, u. hatte mit den Ab- 
teilungen, die cr zur Unterstützung 
ickte, Unglück. Federigo erschien 





11. Dezember vor H. u. beschoß 
die Befestigung vom 18. bis 20. mit 
14 Geschützen, Die Verlei 
unausgesetzt_ bemüht, d 
mit Behelfsmitteln auszubessern. Am 
20. gogen Mittag, begann der orate 
Sturm. Als er scheiterte, stürmten 
die Spanier zum zweitenmal mit ver- 
stärkten Kräften gegen das Rondcl, dessen durch 
Aufeisen offen gehaltenen Graben sie mit Bohlen- 
brücken überschritten. Nachdem auch dieser 
‚Angriff mißlungen war, begann Federigo mit Lauf- 
gräben. vorzugehen; die Besatzung wehrte sich 
dagegen durch zahlreiche Ausfälle. Als dann 
am 2. Januar 1573 eine von Wilhelm gesandte 
Miltstruppe bei Nebel überfallen worden u. ge- 
wichen war, auch die Laufgräben weit genus 
vorgerückt waren (das Rondel hatte der Vertel- 
diger inzwischen geräumt), ward am 31. Januar 
ein Sturm gegen das Kreuz- u. das St-Janstor 
angesetzt. Die Spanier halten sich den Toren 
während der Nacht genähert. Trotz der Über- 
raschung leistete die Besatzung erfolgreich Wider- 
ständ, zog sich vom Kreuzior auf eine dahinter 
angebrachte Verbauung zurück u. schoß jenes, 
als der Gegner es beselzl hatte, zusammen. Am 
Janstor wurde «der Angriff: mit Geschütz abge- 
wiesen, u. während des Sturms wurden auf dem 
Spaarne Vorräte in die Stadt gebracht, Da beim 


w. Alten, Handtuch 1. Heer u. Flotte, 4. Bd 
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Belagerer Krankheiten ausbrachen, der Vertei- 
iger aber bis Mitte Januar immer noch Verstär- 
kungen erhielt, mußte Federigo durch einen 
strengen Befchl Albas zur Forlsetzung der Be- 
lagerung gezwungen werden. Er suchte nun durch 
Anlegen von Schanzen am Meeresufer u. am 
Spare die Verbindung abzuschneiden, Ferner 
erbaute er an der Stelle des zerstörten Rondels 
aus Erde u. Holz eine „Katze“, die mit schwo- 
rem Geschütz besetzt Wurde. "Der Verteidiger 
stellte dagegen hinter der Kreuztor-Front 
halbmmondförmigen Abschnitt her u. krönte ihn 
mit starkem Bohlwerk (Brustwehr aus Holz). 
Tag u. Nacht half bei dieser Arbeit die ganze 
Bevölkerung vom Bürgermeister bis zum Kind. 
Tauwelter veränderte die Lage. Am 20. Februar 
begann Bossu, der Befehlshaber der spanischen 
Flotte, einen Graben vom Penningswehr nach 
dem Strand zu ziehen, verband dadurch das 
Yu. das Ilaarlemer Meer mit der Nordsee, führte 


























Haarlem um 1572. 








Schiffe herein u. trat nun mit Erfolg gegen 
Schiffe der Wassergeusen auf, Er nalın ihnen 
im Fobruar deren 20 im Zuider-Sco ab u. zer- 
streute am 23. Mai ihro Floito auf dem Haar- 
lemer Meer. Auch eine Schanze, die der 
Stadt ihre Verbindung mit der Nordsee gesichert 
hatte, ging verloren, u. die Stadt kam, vollstän- 
dig abgeschnitten, in größte Not. Federigo scheint 
sich vom Februar ab auf die Einschließung be- 
schränkt zu haben, wenn auch häufige nächt- 
liche Ausfälle der Besatzung zu Kämpfen führten. 
Oranien versuchte, da er der Stadt unmittelbar 
nicht helfen konnte, dem Gegner durch Besetzung 
eines Ortes Balenburg zwischen Amsterdam u. 
Utrecht die Zufuhr abzuschneiden, u. brachte 
die Spanier dadurch in große Not. Doch Alba 
sandte alle seine Streitkräfte ab, um sich die 
Verbindung zu öffnen, u. zwang Oranıen, seine 
"Truppen wieder nach Leiden zurückzuziehen. I. 
rechnete noch immer auf Oraniens Beistand, ob- 
gleich man auf, Pferde- u. Rattenfleisch, Malz- 
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u. Hanfbrot angewiesen war, Am 1. Juli ward 
als Zeichen der Außersten Not die schwarze 
Flagge gehißt; am 7. sandte der Prinz einen Brief, 
cr werdo in der Nacht zum 9. das äußerste ver: 
suchen. Die Städter hiellen 2000 Mann zum Aus- 
fall bereit; aber der Angriff Oraniens ward den 
Spanien verraten u. scheiterte. Den Plan, sich 
durchzuschlagen, mußte die Bürgerschafl mit 
Nücksicht auf Frauen u. Kinder aufgeben 1. 
kapitulierte am 12. Juli im Vertrauen auf die 
von Federigo zugesaglo gi 
auf die 100000 Kronen, mit 
derung abkaufte. Sie wurde schänd! 
denn Alba wollte durch ein Beispiel andere 
Städte von gleichem Widerstand abschrecken, 
‚Nur 60 Bürgern ward das Loben geschenkt; alle 
übrigen wurden erschlagen, hingerichtet oder im 
jeor ertränkt. Die 600 Deutschen wurden über 
ie Grenze geschickt; die übrige Besatzung ward 
durch das Schwert gerichtet. Val. van Vloten, 
‚Noderlands opstand tegen Spanje (Haarlem 1858). 

Hnarlemer Meer, bis 1810 ein flaches 
Secbecken zwischen Haarlem, Leiden u. Amster- 
dan in den niederländischen Provinzen Nord- 
u. Südholland. Von 1840 bis 1853 wurde das 
Becken durch Eindeichung u. Auspumpen trok- 
kengelegt u. wird seitdem als Polder bewirt 
schaftet. In der Gemeinde Haarlem wohnen gegen 
16000 Menschen. Durch Kanäle u. Pumpwerko 
mitten hindurch 

Fortgürtel von Amsterdam, u. im Fall 
einer Armierung der Hauptstadt soll der außer- 
halb liegende Teil des Polders unter Wasser ge- 
setzt werden. 

Haarpflege, 5. Hautpflege. 

Haarrisse (I. fissures capillaires — c. hair 
eracks) sind feine Sprünge, in der Oberfläche gla- 
sierter Tonwaren (Glasurrisse) oder metallischer 
Körper, die infolge von Fehlern in der Zusammen- 
lichen Struktur des Körpers eindringen. Sie zei 

Härten Härerisse), Biege 

en Körpern sind im allgem. 
nicht schädli£h, da sie nicht bis zur eigen 
lichen Struktur des Körpers eindringen. Sie zel 
on sich meist orst bein Schleifen u. Poli 

Ier Oberfläche, I, die in den Soclonwänden 
der Geschützrohre bemerkt werden, fordern 
jedoch aufmerksame Beobachtung. 

Haarseil, ein unter die Haut der Pferde 
gezogenes Band, das entzündungs- u. eiter- 
rrogend wirkt. Man hatte früher die Vorstellung, 
daß es tofer gelegene Entzündungen ableiten 
könne. Nachdem längere Zeit die Verwendung 
von Haarseilen als unwissenschafllich verlassen 
war, beginnt man allmählich wieder, sich für 
dieses Verfahren zu interessieren. Man hofft 
jetzt, durch die blutzuführenden Reize eine Heil- 
wirkung auf Blutstauungen an solchen Stellen 
auszuüben, wo Umschläge u. dl. nicht mutz- 
bringend angewandt werden können. Die Be- 
handlung ist überaus schmerzhaft u. zwingt das 
Tier zu längerer Ruhe. Wegen der Gefahr des 
Starrkrampfes erfordert die Verwendung von 
Nlaarseilen schr sorgsame antiseplische Vor- 
kehrungen, 

Haar-u.Barttracht(f.coiffure-manie 
de faire la barbe — c. manner of wearing ond’s 
hair and beard). Von Professor Knötel. Hierzu 
die Tafel „Haar. u. Barttracht“, Eine besondere 















































































Haarlemer Meer — Haar- u. Barttracht 





militärische N. 1ADt sich erst seit den Zeiten der 
maximilianischen Landsknechte verfolgen, natür- 
lich in steter Wechselwirkung mit der bürger 
lichen. Um 1500 war die sogenannte „Kolbe 
die bevorzugte Hoartracht (daher das Sprichwort 
„jemandem die Kolbe lausen“, nicht — wie es 
irrtümlich oft angeführt wird — „jemanden mit 
Kolben lausen“). Das Haar wurde vom Wirbel 
aus nach allen Seiten schlicht herunter gekämmt 
u. vorn, etwa in derHöhe der halben Stirn, wage- 
recht abgeschnitten. Von den Schläfen ab trug 
zen das Haag langer u, schnit es unten, rings 
recht, Fi Haar nur bis zum bal- 
ben Ohre, andere | inzelne bis auf die 
Schultern fallend, je nach Geschmack (Abbild. 1. 
Im Gegensatz zur Kolbe, die die ritterliche u. 
bürgerliche Haartracht Dildete so gut wie 
bäuerliche, ließ sich der Landsknecht das Haupt- 
haar kurz schoren, wohl aus praktischen Grün- 
den. Die Barttracht war ganz beliebig. Aus 
jener Zeit sind viele zuverlässige Abbildun- 
gen von Landsknechten erhalten, z. B. von 
Dürer, Holbein dem Jüngeren, den Behams, 
Burgkınair, Nopfer, Aldegrever u.a., auf denen 
sich neben bartlosen Gesichtern auch Schnurr- 
bärte allein neben Vollbärten finden. Dies trug 
man meist in rechtwinklig geschnitiener Form, 
die der ganzen Erscheinung etwas vierschröliges 
gibt u. wohl in naher Beziehung zum Kolben- 
Haarschnitt sieht (Abbild.2).DerSchnurrbart weist. 
bisweilen neben allerhand gezwirbelten u. koket- 
ten Formen eino außerordentliche Länge anf 
(Abbild. 3). Mit dem Vordringen der spanischen 
Tracht gelit die Verdrängung der Kolbe durch 
kürzer geschnittenes Haupthaar einher. Der 
früher breite Vollbazt wird spitzig u. erreicht 
oft eine große Länge (Abbild. 4 u. 5). Bis zum 
Beginn des Dreißigjährigen Krieges folgen dann 
keine wesentlichen Änderungen. Von da ab aber 
fängt man an, das Haar wieder länger zu tragen 
(Abbild. 6), vorerst noch maBvoll, später aber so 
lang u. wirr (Abbild. 7), daß der natürliche Haar- 
wuchs dem militärischen Stutzer bald nicht 
‚mehr ausreicht. Das führt zur Mode derAllonze- 
perücke (Abbild. 8). Die Kostspieligkeit verwehrte 
natürlich dem gemeinen Manne die Anschalfung 
eines solchen Stückes; nur die Befehlshaber 
trugen es. Der gemeine Mann trug eben das 
Haar, so lang os wachsen wollte (Abbild. 9). Die 
Üppigkeit des Maarwuchses wurde freilich beim 
Exerzieren oft hinderlich, namentlich, wenn der 
Wind die langen Strähnen in die Augen trieb. 
Um die modische Stattlichkeit nicht einzubüßen 
u. dennoch die Unbequemlichkeit zu heben, ver- 
fiel man darauf, die laare hinten zusammenz 
kooten. Da das aber oll genug schr unordentlich 
aussah, steckte man den Ilaarknolen in einen 
schwarztaffeinen Beutel, den sogenannten Haar- 
beutel (Abbild. 10) Die Mode bemächtigte 
sich natürlich auch dieses Stückes; namentlich 
stattete si einer Schleife aus. D 
Perücken waren von nalürlicher Haarlarbe. Als 
aber der alternde Ludwig XIV. sich grauer 
Perücken bediente, um die natürliche Haarlarbe 
des Alters nachzuahmen, wurden die grauen be- 
sonders modern; bei andersfarbigen suchte man 
durch Puder nachzuhelfen. Um 1720. beginnt 
die Herrschaft des Puders allgemein. Damals 























































Erklärungen zur Tafel 


- 1. Kolbe 1510. 

- 2u.3. Landsknechte um 1520, 

. 44.5. Landsknechte um 1550. 

. 6. Um 1620. 

- 7. Um 1630. 

8. Allongeperücke u 

Fig. 9. Um 1690. 

Fig. 10. 11. Haarbeutel u. Zopf um 1710. 

Fig. 124, b, c. Haartracht unter Friedrich dem 

Oroßen. 

Fig. 13. Friderizianischer Husar. 

14. Österreichische Haartracht um 1770. 

15. Englischer Grenadier mit hochge- 
stecktem Zopt, 1790. 

Fig. 16. Frankreich: Hundsohren, 1797. 


1680. 














„Haar- u. Barttracht“. 





ig. 17. Preußen 1806. 

Fig. 18. Französischer Husar mit 3 Zöpfen. 

Fig. 19a, b. Frankreich, 3 Zöpfe vereint 

Fig. 20. Französischer Zopf 1812. 

Fig. 21. Tituskopf. 

Fig. 22. Preußen, falsche Locken am Tschako, 
1830. 

Fig. 23. Preußen, ausrasiertes Kinn. 

Fig. 24. Vollbart 1870. 

ig. 25. Knebelbart 1870. 

ig. 26. Englischer Marineoffizier 1800. 

ig. 27. Deutscher Marineoffizier 1911 

Fig. 28 u. 29. Französische Sappeure 1 

1812. 








Haar- u. Barttracht. 

















3. Alten. Handbuch . Heer u. Flotte. Zum Artikel „Haar- u. Barlrachf“, 


Haar- u. Barttracht 


war der Höhepunkt der Allongeperücke bereits 
überschrilten. 

In umgekehrten Verhältnis zur Perücke steht 
der Bart. Je üppiger sich das Haupihaar ent- 
wickelle, um so mehr schrumpft der Bart zu 
sammen, so daß vom Spitzbart nur noch die 
„eliege“, vom Schnurrbart noch ein „Strich- 
Värtchen“ übrigbleibt (Abbild. 8 u. 9). Ela seit 
1700 kommt vereinzelt neben dem Haarbeutel 
schon der Zopf vor, der ebenfalls entstand, um 
die Haarfülle zu bewahren u. doch weniger 
Hstig worden zu lassen (Abbild. 11). Der Erfi 
des Zopfes ist König Friedrich Wilhelm I. jeden- 
falls nicht, wohl aber hat er ihn zunächst als 
ische Haartracht eingeführt, Vom 
an der Zopf auf die Ziviltracht über. 
Zur Zopffrisur gehörten zunächst die Seiten- 
ickchen, Hammelpfoton oder Wuckeln ((. 
Youcles) genannt. Im Anfango waren sie jede 
falle in Anlehnung an die Allongeperücke mit 
ihren zahllosen Lockenwickeln bedeutend zahl- 
reicher als später. Jedes Regiment halte seine 
besondere Regimenisfrisur (Abbild. 12a, b, c). 
Zur Zoptfrisur gehört der Puder, der nur bei ge- 
wissen Diensten (Parade, Wache) aufgetragen 
wurde, Die Einführung des Puders, der, um 
zu haften, eine starke Einfettung des Haarcs 
mit Pomade oder Talg erforderte, machte 
zur Nachtzeit das Tragen einer Mülze nöt 

das. Beltzeug zu schonen (Spille, 

r Zeltmütze, Vorläuferin der heutigen Feld- 
mützen). Dio preußische Haartracht wurde in 
den übrigen Heeren bald nachgeahmt; Frank. 
reich allerdings blieb noch längere Zeit beim 
Ilaarbeutel. Mit Puder u. Zopf kam für die Off 
ziere völlige Bartlosigkeit auf, während die 
Mannschaft zunächst den Schnurrbart heibe- 
hielt, Gegen Ende der Regierungszeit Friedrichs 
des Großen u. unter Friedrich Wilhelm II. ver- 
infachte sich die Frisur durch Wegfallen der 
verschiedenen Seitenlöckchen, die auf zwei an 
jeder Seite u. schließlich auf eins beschränkt 
wurden. Die Husaren machten eino Ausnahme 
insofern, als sie das Haar an beiden Schläfen 
u. hinten cingeknotet trugen (Abbild. 13). Ihre 
Olfziere freilich bevorzugten die allgemein 
liche Zopftracht. Zu der ungarischen Volks- 
tracht, die der Husarenuniform zugrunde liegt, 
schört der Schnurrbart, Darum trugen ihn auch 
die Husarenoffiziere. In der übrigen friderizi 

schen Armeo war der alto Dessauer der einzige 
Offizier, der den Schnurrbart seit seiner Jugend 
beibehalten halte. Bei der Verbreitung der Zopf- 
tracht über ganz Europa, mit Ausschluß der Tür- 
kei, nahm die Frisur jo nach den Ländern 
manche Eigentümlichkeilen an. In Österreich 
wurde der Zopf schon vom Wirbel ab geflochten 
(Abbild. 14). In Englandw.anderon Staaten steckte 
man das Zopfende mit Nadeln hoch (Abbild. 15) 
Seine Länge war nach Zeit u. Ort schr versc! 
den; unter Friedrich dem Großen sollte er i 
preußischen Hecre bis zwischen die beiden Tail- 
lenknöpfe reichen. Während man ihn in man- 
chen Ländern ohne Umwickelung trug, wurde er 
in Preußen mit schwarzem Band umwickelt, aus 
dem unten ein pinselarliger Haarquast hervor- 
tagte. Das Band wurde oben mit einer Nadel 
festgesteckt, vielfach auch oben in eine Schleife 
gebunden, aus der sich die sogenannte Zopf- 
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kokarde entwickelte. Da natürliches Haar von 
der vorgeschriebenen Länge nicht wuchs, band 
man ein Stück Lunte ein. Ende dos 18. Jahr- 
hunderts wurde allenthalben der Zopf stark ver- 
kürzt. 1806 reichte er in Preußen noch bis zum 
unteren Kragenrand. Die Französische Revolu- 
{ion konnte mit Zopf u. Puder nicht vällig auf- 
räumen. Die Seitenlocken fielen freilich fort, 
von der Mode der „Hundsobren“ verdrängt (Ah« 
bild. 16). Auch der preußische Soldat trug solche 
in verkürzter Form (Abbild. 17). Besonders seit 
dem Zuge Bonapartes nach Äpypien fing man an, 
die Zöpfe abzuschneiden u. das Haar überhaupt 
zu kürzen. Napoleon sellist gab als Konsul das 
Beispiel. Immerhin war diese Tracht anfänglich 
noch site, wie Napolens Spiznume Le 
it tondu beweist, den ihm die Armee bei- 
Teste. Manche seiner alten Kriogsgefährten konn, 
ten sich nicht vom Zopfe trennen, wio Bessitres, 
der ihn bis zu seinem Tode, 1813, trug. Im 
allgemeinen fiel der Zopf bald nach 1800, so in 
Frankreich 1804, allerdings noch mit, zahlrei 
chen Ausnahmen. Denn selbst die Linien- u. 
leichte Infanterie gab das Anhängsel nicht so 
leicht auf, so daß selbst 1806 noch viele die- 
sor Regimenter den Zopf trugen. Von den fran- 
zösischen Husaren halten manche sogar den 
Zopt noch 1814 unter der Restauraion 
behalten. Er hatte hier eine eigenartige Ge- 
stalt angenommen. Man hatte nämlich teilweise 
die langen Seitenhaaro, wie es hei den preu- 
Bischen Husaren geschah, geknolel_ getragen, 
dann in Schläfenzöpfe geflochten (Abbild, 18). 
Diese band man nur zur Bequemlichkeit hinten. 
mit dem Nackenzopfe zusammen (Abbild. 19a, b). 
‚Aus dieser Haartracht entwickelte sich die Zopf- 
Tracht des Ersten Kalserreichs. Der Alten Garde 
war zum Teil gestattet worden, den Zopf zu be« 
halten. Sie trag ihn noch in der gleichen, schr 
kurzen Gestalt bei Waterloo (Abbild.20). Ein be- 
sonderes Kennzeichen dieses Zöpfehens ist der 
nopf, der oben ‚aut der Umwickelung 
inem Emblem oder der Regi- 
Imentsnummer geschmückt war: > In Österreich 
fiel der Zopf 1805, in Bayern im gleichen Jahre, 
in Preußen 1806/07. Lediglich ein Kuriosum 
bildet die Wiedereinführung des Zopfes bei der 
Rückkehr des Kurfürsten Wilhelm I. 1813 in 
Kurhessen; er fiel mil dem Tode des genannten. 
Fürsten endgüllig fort. Das Tragen des Schnurr- 
bartes war gegen Ende des 18. Jahrhunderts 
immer mehr eingeschi 
Hoeren waren Schnurrbärte hei der Infanterie 
zuletzt nur noch den Grenadieren gestattet. Die 
überall gekürzten Haare ließ man nur über der 
Stirn etwas länger stehen, hier wild durchein- 
ander gewirbelt, als sogenannter Tituskopf 
(Abbitd.21). Diese Haartracht mit dem von den 
„Ilundsohren“ übriggeblichenen Backenharlan- 
Satz ist kennzeichnend für die Zeit der Befrei- 
ungskriege, Bald lied man, um an Stirn u. Schlä- 
fen mächtige Tollen herstellen zu können, dio 
Haare länger stehen, so daß an den Seiten wio- 
der eine Art von Locke entstand; allerdings 
wurde diese Frisur ohne den Puder gefragen, der 
sich — freilich nur zu Paraden — eiwa 
1812 erhalten hatte. In den zwanziger u. dreißi- 
ger Jahren des 19. Jahrhunderts hat, mancher 
trelisame Kompagniechef an der Paradegaraitur 
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der Tschakos auf beiden Selten falsche Locken. 
einheften lassen, weil er natürliche in der ge- 
wünschten Fülle u. Gleichmäßigkeit nicht vor- 
fand (Abbild. 22). Das lotzte Überbleibsel dieser 
Seitenlocken sind die sogenannten „nassen 
Sechsen“. In Preußen war der Schnurrbart seit 
1808 allen Olfizieren gestaltet. Gleichwohl be- 
hielt, von einem kurzen Backenbärtchen alge- 
schen, die ältere Offiziersgeneration die Bart- 
losigkeit bei, mit Ausnahme der früheren Husa- 
renoffiziere, die ja stels den Schnurrbart geira- 
gen hatten, wie z, B. Blücher. Dagegen rasier- 
ten sich Yorck, Kleist, Scharnhorst, Gneisenau, 
Bülow, Tauentzien u.a, Die jüngereGenerationbe: 
vorzugteeinen kleinen Schnurrbart. Einensolchen 
ließ sich auch Friedrich Wilhelm II. stehen. 
Es ist eine alte Beobachtung, daß die Haar- u. 
Barttracht des Monarchen selbst in seinem Hecre. 
besonders üblich wird. Das anfangs nur kurze 
Backenbärtchen entwickelte sich, namentlich seit 
den vierziger Jahren, immer üppiger, so daß 
schließlich ein kräftiger Bart, aber mit ausrasier- 
term Kinn, Modo wurde (Abbild. 23). Seit den 
Feldzügen von 1804 u. 1806, besonders aber seit 
1870, wurde der üppige Feldzugsvollbart be- 
sonders beliebt, aber seit dem Regierungsantritte 
Kaiser Wilhelms Il, wieder mehr vom einfachen 
Schaurrbart verdrängt. In Österreich-Ungarn 
wurde 1869 Bartfreiheit eingeführt, d. h. der 
Bart kann nachBelieben getragen werden ;dieChar- 
gendistinktion (Rangabzeichen) muß jeduch sicht- 
bar bleiben. In Frankreich war seit den drei 
Jahren zum Schnurrbart die sogenannte Fliege 
gekommen, die — teilweise kräftiger ausgestaltet 
— mit dem Schnurrbart zusammen den Knebel- 
bart ergab, eine Form, dio in Frankreich u. auch 
sonst in den romanischen Ländern typisch wurde 
(Abbild. 25). In England war bis über die erste 
Hälfte des 19. Jahrhunderts der Schnurrbart 
nicht geduldet, der Backenbart dagegen zu s0- 
genannten „Koteletts“ ausgebildet (Abbild 

Das war auch in der Marine der Fall. Danun fast 
alle Flotten die englische zum Muster nahmen, 
fand auch überall diese Barttracht Eingang, 
‚ebenso in der chemaligen preußischen u. späte. 
Ten nordideutschen Marine. Die deutsche Marine 
hatte Barlfreiheit. Seit einigen Jahren ist da- 
gegen hier der Schnurrbart allein verboten, da- 
gegen in Verbindung mit dem Backen-Kinn 
harte (Abbild. 27) gestattet. Es erübrigt noch 
des Vollbartes als eines gewissen Dienstab- 
zeichens zu erwähnen, nämlich des der Sappeure 
in Frankreich u. nach französischem Vorbilde 
‚auch in anderen Staaten. Dort tritt der Voll 
bart auf zu einer Zeit, wo er sonst Streng ver- 
boten war. In seiner Urform erscheint er noch 
maßvoll (Abbild.28), später aber in kräftiger Aus 
bildung (Abbild. 29). Ähnlich verhält es sich mi 
dem Volibart der Pauker bei der Reiterei. Hior 
gab aber Rußland das Vorbild, wo man nur 
kräftige, schöne Leute mit starken Vollbarte 
dazu nahm, im Gogensatz zu Frankreich, wo 
man seit dem Ersten Kaiserreiche nur schlanke, 
bartlose Jünglinge dazu wählte. Die drilte Re. 
publik schaffte di Pauker ganz ab. Die Zahl 
der Vorschriften u. Besonderheiten ist außer- 
ordentlich groß u. nach Zeit u, Ort verschieden. 
Als Beispiel dafür mag erwähnt werden, daß 
das. preußische Kürassierregiment v. Beeren 








































































Haarwechsel — 





Hab 


(Sr. 2), das 1808 bei der Errichtung des brau 
denburgischen Kürassierregiments _ verwendet. 
wurde, die Berechtigung halte, den Schnurrbart 
mit gelbem Wachs aufzusotzen. Ein. weiteres 
Beispiel ist das Vorrecht der Bartlosigkeit des 
ischgrätz-Dragonerregimenis, ein 

Gnadenerweis für die Schlacht bei Rolin, in der 
das damalige junge u. unbärtige Regiment sich 
hervorragend auszeichnete (s. Blane-bce). Als 
1869 in dor k. u. k. Armeo Bartfreiheit einge. 
führt wurde, schien das Vorrecht aufgehoben ; 
doch wurde cs von Kaiser Franz Joseph unterm 
26. August 1875 dem Reziment wieder erneuert. 
Hnarwechsel (f. changement du poil des 
hevauz — e. change of the hair of horses). Jedes 
gesunde Pferd wechselt im Frühjahr u. im Herbst 
seine Haardecko (s. Haar). Wohlgepflogte, gut- 
genährte Pferde in warmen Ställen haarcu im 
Frühjahr zeiliger als stark angestrengte oder gar 
abgeiriebene Pferde, die tagsüber allen Unbilden 
der Witterung ausgeselzt u. nachts in kalten 
Ställen untergebracht, wohl auch schlecht ge- 
Die Natur paßt sich darin dem Be- 

indem sie dem Pferde sein warıes 
terkleid nicht eher nimmt, als es entbehrlich 
t, u. es ihm im Herbst rechtzeitig wiedergibt. 
Während der Haarzeit sind die Pferde anfällig 
u. schonungsbedürflig. Wird das nicht genügend 
beachtet, so trill leicht eine Unterbrechung 
im IL, eine Störung des Wohlbefindens, ei 
Die Versuche allzu eifriger Pferdepfleger, dei 
im Frühjahr zu beschleunigen, da- 

mit das Pferd um so früher im glänzenden 
Sommerhaar prange, sind nachteilig. Man muß 
der Natur ihren Lauf lassen. Wohl aber ist 
die Beigabe von weichem Futter — gekoch 
Leinsamen, Weizenkleie, Möhren u. dgl. 
einpfehlenswort, wie auch Melassefütlerung zu- 
träglich für die Haarabsonderung u, die Ent- 
wickelung der neuen Haardecke ist. Eine Hand. 
voll Wacholderbeeren, täglich auf das Körner- 
futter gestreut, fördert die dabei besonders wich 
igeUrinabsonderung. Ein gut gelüfteter, nicht zu 
warmerStall u.genügende, nichlanstrengende Be- 















































wogung im Freien unterstützen den H. am besten. 
hair. 


Unarzüge (l. rayures ö cherenz 
grootes) nennt man schr feine, flache 
im großer Zahl 
Feuerwaffen a 
man sie eine Zeilang für vorteilhaft, erkannte 
aber bald, dad eine kleinere Zahl tiefer Züge 
dna Geschoß besser führt. H. sind daher nirgends 
mehr gebräuchlich. 

Ykab, Stadt in Syrien, 50 km südöstlich von 
Aleppo. Schlacht am 13. August 1119 zwi 
schen König Balduin IT. von Jerusalem u. den 
Damaszenern unter dem Emir Togtekin von 
Damaskus. Die Christen schrieben sich den Sieg 
zu, obwohl der Kampf unentschieden geblieben 
var. S. Kriege (Bd.IN). Vgl. Röhricht, Ge- 
hte des Königreichs Jerusalem (Innsbruck 
1899); Otto Heormann, Die Gefechtsführung 
abendländischer Heere im Orient in der Epoche 
des_orsten Kreuzzuges (Dissertalion, Marburg 
1889); Delbrück, Geschichte der Kriegskunst, 
Teil 3 (Berlin 1907 

Hab, siumesische Rechnungsmünze = 50 
‚Xang u. Gewicht (Pikol) = 50 siamesische Pfund 
= 00 Kg. 


















Habart — Habsburg 


Habart, Johann, österreichisch-ungari- 
scher Kriegschirurg, geboren 1845 in Vonikov 
(Böhmen), wurde 1873 Oberarzt, 1879 Rogi- 
mentsarzt, 1894 Dozent für Kriezschirurgio an 
der Wiener Universität u. starb 1902. II. war 
ein hervorragender Kriogschirurg u. sowohl prak- 
isch in einem Feldspitalo während der Okku- 
‚ation Bosniens 1878 als auch theoretisch durch 
Schießrersuche an Tieren, sowie literarisch tätig 

‚chen zahlreichen kriegschirurgischen Aufsätzen 
in Fachzeitschriften veröffentlichte er: „Über die 
antiseptische Wundbehandlungsmethode im Frie- 
den vimkriege u. Die iesehoßfrage der Gegen, 
wart u. ihre Wechselbezichungen zur Kriegs- 
chirurgie“. Seiner Anregung ist die-Einführung 
komprimierler Einheitsverbände (Verband 
in dieSanitätsausrüstung desösterreichi 
rischen Heeres zu verdanken. 

Habbeh (Habba), ägyplsches Gewicht, in 
Alexandrien = i/,, Derhem = 257,4 mg, in 
Bagdad = 1/,. Dorhem = 210,4 mg. 

Habens Öorpus-Akte heißt das eng- 
Nische Statut von 1079, das als Bollwerk der 
persönlichen Freiheit gegen unrechtmäßige In- 
hafthaltung durch die Staatsbehörden auch auf 
dem Festlande begeisterte Lobredner fand. Ihren 
‚Namen hat die Akte daher, daß sie jedem Unter- 
tan das Recht gibt, eine Habeas-Corpus-Ver- 
fügung zu verlangen, sobald er in Haft genom- 
men wurde, Dadurch sicherte er sich die so- 
fortige Anrufung einesordentlichenGerichtshofes, 
der nach den Grundsätzen der „Billigkeit” ont. 
schied, ob Grund genug für fernere Haft vor- 
handen u. ob die vorläufige Freilassung gegen 
Sicherheit („bail") rechtlich zulässig sei. War 
das der Fall, so mußte der Verhafiele frei 
gelassen werden. Gegen Richter u. Gefängnis- 
beamte, die diesem Vorverfahren Schwierig- 
keiten bereiten, droht die II. schwere Strafen 
an. In Zeiten erregter Volksstimmung muß des- 
halb vom Parlament die I. zeitweilig außer Kraft. 
gesetzt werden, ehe die Behörden kräftig gegen 
Ituhestörer. einschreiten können. Die längste 
Frist, innerhalb deren jeder in Halt Genommene 
den Grund seiner Verhaftung erfahren muß, 
auf dem Festlande auf 24 Stunden herabgesetzt 
worden. Aber ganz bestimmte Regeln (nach Her- 
'kommen), in welchen Fällen er gegen Sicher- 
heit freigelassen werden muß. kennt nur das 
englische Gerichlswesen. 

Hnbelschwerdt, Kreisstadt im preußi 
schen Regierungsbezirk Breslau, an der Glatzer 
Neiße, hat 6000 Einwohner u. wurde 1319 zur 
Stadt erhoben. 

Gefecht bei HM, am 14. Februar 1715. 
Anfang Februar 1745 erhielt Generalleutnant 

Lehwaldt, der spätere Feldmarschall, von 
König Friedrich Befehl, die Grafschaft Glatz den 
Österreichern wieder abzunehmen. Am 14. Fe- 
bruar ging er mit 14 Bataillonen u. 14 Sch 
dronen von Alt-Waltersdorf, südlich von Glatz, 
‚gegen die vom österreichischen Feldmarschall. 
leutnant Grafen Wallis mit 9 Bataillonen 
u. 25 Schwadronen besetzte Stellung bei It. 
vor. Es kam zu einem scharfen Fewergefecht, 
das erst in der Dunkelheit endete. Die Öste 
reicher traten, als ihrem linken Flügel Umfa 
sung drohte, den Rückzug auf Mittelwaldo an 
u. räumten dann die Grafschaft Glatz vollstän- 










































































&g. Sie verloren 9 Offiziere, 
Preußen 8 Offiziere, 173 Mann. Vgl. v.d. Bocck, 
Proußen-Deutschlands Kriege, Bd. 11: v. oen u. 
y. Bremen, Die Kriege Friedrichs des Großen, 
Ba. 1 (Berlin 1909); Großer Generalstab, 
Der Zweite Schlesische Krieg, Bd. IL (Berlin 
1895). 

nbesch, 5. Abessi 

Habib Ullah Khan, Emir von Al- 
ghanistan seit Oktober 1901; 5. Afghanistan. 

Habichtsbrust, cine Form der Brust des 
Pferdes, wobei der Schnabelkmorpel des Brust 
beines schr stark hervorragt. Sie ist ein Schön- 
heitsfehler, findet sich aber zuweilen bei sehr 
leistungsfähigen Pferden. 

Habsburg. Von Major Kreutzbruck 
ienfels. Die Biographie des ErzherzogsKarl 
ist von Oberstleutnant Criste, die des Kaisers 
Franz Josof von llaupimann E ha] verfaßt. (Hierzu 
zwei Stammtafeln.) Als Stammvater des Herr- 
schergoschlechts, dessen Ursprung in das 7.Jahr- 
hundert zurückreicht, wird Herzog Elhiko im 
Elsaß genannt (686); doch fehlen über ihn u. 
seine Nachkommen beglaubigte Nachrichten. Ge- 
naue Angaben finden sich (in den Acta Funda- 
ionis Monasterii Murensis) erst über Guntram, 
der in der Schlacht bei Merseburg 933 mitge: 
kämpft hal, später — wahrscheinlich wegen 
Teilnahme an der Empörung des Merzogs Lui- 
dolf gegen seinen Vater, Kaiser Otto 1. — in die 
‚Reichsacht getan wurde u. seine Besitzungen im 
Breisgau im Elsaß verlor. Guntrams Sohn Lanze 
lin hinterließ drei Söhne: Bischof Werner von 
Straßburg, der die Stammburg des Hauses, die 
Habsburg (Habichtsburg). im schweizerischen 
Kanton Aargau, unweit der Vereinigung 
mat, Ruß u. Aar, erbaut haben soll, Radbot, 
Graf in Kleligau, u. Rudalf. Die Nachfolger 
Radbols erweiterten ihren Besitz in Schwaben, 
erwarben die Landgrafschaft in Oberelsaß, die 
den Hahsburgern ständig verblich, u. größere Cie- 
biete in der Schweiz (Herrschaft Aargau, den 
Zürichergau, ausgedehnte Güter in Unterwal- 
den u. Luzern). Albrecht III. trat um 1173 in 





















































verwandischaflliche Beziehungen zu den Stau- 
des Alten, 
der 


fern. Nach dem Tode Tudolfs II, 
1233, teilten seine Albrecht IV 
Weise (gestorben 1210), u. Rudolf I 
Schweigsame, die Besitzungen des Haus 
brecht erhielt die Ländereien im Aargau u. 
u. blieb stels ein trouer Anhänger der Slaufen- 
partei; Mudolf bekam dio. Grafschaft Kletigau, 
die Herrschaften Rheinfelden u. Lauffenburg u. 
die Besitzungen im Breisgau u. begründete die 
Tauffenburgische Linie, die 1415 mit Grat 
Hego erlosch. Ihr Besitz fiel zum Teil der Haupt- 
linie, zum Teil durch Heirat dem Hause Schwar- 
zenberg zu. Der Sohn Albrechts, Rudolf III. 
— als deulscher König Rudolf T. —, ist der 
eigentliche. Begründer der Machtstellung der 
Habsburger. Er vormehrto den Besitz in der 
Schweiz nach dem Aussterben der Grafen von 
Kyburg, so daß fast das ganze linko Rhein-Ufer 
vom Bodensoo bis zu den Vogesen den Grafen 
yon H. gchörlo; 1273 wurde er zum deutschen 
König gewählt. 1282 belehnte er seine beiden 
Söhne Albrecht u, Rudolf, später nur Albrecht 
allein, mit den orlodigten Reichsichen der Ost- 
mark u. Steiermark, Nach dem Familiengesctz 
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halte stels der Alteste im Namen seiner Brüder 
die Rogierung zu führen u. einer der jüngeren Ge- 
schwister die Verwaltung der österreichischen 
Vorlande (die Besitzungen in Elsa, Schwaben u. 
derSchweiz) zu übernehmen. WährenddieGebiete 
inderSchweizallmählich verloren gingen (1386bis 
1474), entwickelte sich die Hausmacht derHabs- 
burger in der Ostmark immer kräftiger. 1379 
teilten sich Albrecht HIT. u. Leopold IN. — ent- 
;egen den Bestimmungen der Hausgesetze — 
den habsbursischen Desitz derart, dad Albrecht 
das, heutige Ober- u. Niederösterreich, Leopold 
Steiermark, Kärnten, Tirol u. die Vorlande be- 
kam. Die Albertinische Linie starb 145 
mit Ladislaus Posthumus aus. Die Leopold 
nische Linie teilte sich 1411 abermals in dio 
Ernestinische Linie mit Steiermark, Kärnten 
u. Krain, die den Stamm weiter Tortpflanzte, 
u. in die Friderizianische Linie — Tirol 
u. Vorderösterreich -—, die schon 1496 mit $ı 
mund ausstarb, so daß unter Maximilian 1. der 
gesamte Hausbesitz wieder in einer Hand ver. 
einigt wurde. Durch die Vermählung Maxi- 
milians I. mit Maria von Burgund, derErbtochter 
Karls des Kühnen, kam der größte Teil des bur- 
gundischen Reiches, durch die Heirat Philipps 
des Schönen mit Johanna von Aragonien u. 
Kastilien kamen Spanien u. seine Nebenländer 
an das Haus I. Die Schwierigkeiten der Re- 
gierung einer solchen Ländermasse bewogen 
Karl V., die österreichischen Länder seinem Br 
der Ferdinand, dem nachmaligen Kaiser Ferd 
nand I, abzulreten, so daß sich das Haus II. 
in zwei Linien spallete, die spanische u. dio 
österreichische Linie. Die spanische starb 
1700. mit Karl I. . fügte 
als Gemahl 
Taus IT. Jagello von Böhmen u. U 
Besitze 1527 noch die Kronen von Böhme 
Mähren, Schlesien u. der Lausitz) u. 
hinzu. "Unter seinen Söhnen trat 
mals eine Teilung des Reiches ein; Maximi- 
Hian, der älteste, erhielt die Kaiserkrone, Böh- 
men, Ungarn u. Unteröstorreich (Ober. u, Nieder. 
österreich), Ferdinand Tirol u. die Vorlande u. 
Karl Steiermark, Kärnten, Krain u. Görz. Die 
Söhne Maximilians starben. kinderlos, so daß 
diese Linie 1621 mit Albrecht. VII” erlosch 
die Söhne Ferdinands aus der Ehe mil Philippine 
Welser waren als unebenbürtig von der Erbfolke 
ausgeschlossen, so daß nach seinem Tode 1595 
an die überlehendo dritte (steirische) Linie 
fiel. Ferdinand IT. vereinigte wieder den gan- 
zen Österreichischen Besitz, in seiner Hand. Mit 
dem Tode Kaiser Karls VI. erlosch 1740 der 
amım der Habshurge 
gen der Pragmatischen 
ihm in der Regierung der Österreich 
dor seine Tochler Maria Theresia, die mit Franz 
Stefan von Lolhringen, seit 1737 Großherzog 
von Toskana, vermählt war u. so die Stan 
mutier des jetzt regierenden Kaiserhauses Habs- 
burg-Lothringen wurde. Von ihren zwei Söhnen 
Josef u. Leopold bekam der erste nach ihrem 
Tode die Herrschaft in Österreich, der andere, 









































































1765 Toskana als Sekundogenitur. Da aber 
Tosel — als Kaiser Jose II. — 1790 ohne Nach- 
kommen starb, fiel die Regierung in Österreich 


sowie die Kaiserwürde seinem Bruder Leopold 








Habsburg. 


— als Kaiser Leopold II, — zu, der jetzt, wie- 
der Toskana seinem zweitältesten Sohne Ferdi- 
nand III. abtrat. Von den Söhnen Kaiser Leo- 
polds I1. entstammen folgende Linie 

1. Von Kaiser Franz II. (als Kaisor von Oster- 
reich Franz 1.) die Haupllinie, der Kaiser Ferdi- 
nand I. u. sein Neffe, Kaiser Franz Josef I., an- 
gehören. Seit dem Tode des Kronprinzen Rudolf 
1889 ist Erzherzog Franz. Ferdinand, der älteste 
Sohn des Erzherzogs Karl Ludwig — dieser halte 
für seine Person auf das Thronfolgerecht ver- 
zichtet —, der Thronfolger der Ösierreic 
ungarischen Monarchie. Da aber seine Kind 
aus der morganatischen Ehe mit Gräfin Soy 
Chotek von Chotkowa u. Wognin, Herzogin von 
Hohenberg, Jaut Hausgesotz von der Erbfolge 
ausgeschlossen sind, geht das Recht der Thron- 
folge sodann auf die Nachkommen des Erz. 
herzogs Otto über. 

2. Von dem bereits erwähnten Ferdinand LIT, 
Großherzog von Toskana, stammt die toska- 
nische Linie, die im Hauptstamme u. in mehre. 
ron Seitenlinien weiterbesteht, Loopold IL. hat 
auf den Thron von Toskana 1859 verzichtet. u. 
die Ansprüche seinem Sohn Ferdinand IV, über- 
tragen. Dieser starb 1908; seine jüngeren Brüder 
u. ihre männlichen Nachkommen führen einem 
alten Brauch gemäß den Beinamen „Salvator“. 

3. Von Erzherzog Karl, dem Sieger von As“ 
pers, entstammt die sogenannte Marschallslinie, 
die gegenwärtig in den Familien der reheraver 
Friedrich u. Karl Stefan u. in der Person des 
Erzherzogs Eugen weiterblüht. 

4. Von Herzog Josef, Palatin von Ungara, 
ging die sogenannte palatinische Linie aus, die 
ebenfalls noch besteht. 

5. Von Brzherzog Rainer die Linie Rainer, 

Ferdinand, der dritte Sohn Maria Theresias, 
kam durch seine Vermählung mit Maria Bea- 
triee, der Tochter des leizien Herzogs von Mo- 
dena aus dem Hause Este, in den Besitz von 
Modena, als Tertiogenitur der Habsburger, u. 
wurde der Begründer der Linie Österreich-Este. 
Mit Franz V., der 1859 sein Land verlor u. 
1875 slarl, verblich diese Linie, u. der Name 
Este sowie der Familienbesitz gingen auf den Erz. 
herzog Franz Ferdinand über. — Alle Glieder 
des Kaiserhauses führen den Titel „Kaiserliche 
Prinzen“ (seit 1808), „Erzherzoge von Oster- 
reich“ (seit 1453) u. königliche Prinzen von 
Ungarn, Röhmen usw. (seit 1528). 

Das Interregnum, die Zeit der Gesetzlosigkeit 
u. des Faustrechts, hallo das Heilige Römische 
eich deutscher Nation der Auflösung nahe ge- 
bracht u. auch seine Machistellung nach außen 
völlig untergraben. Italien, um dessen Besitz 
so viel deutsches Blut geflossen, war gänzlich, 
das Arelatische Reich nahezu für Deutschland 
verloren; der Böhmenkönig Pemysl Ottokar II. 
hatte sich fast unabhängig gemacht, sich das Eroe 
der Babenberger angeeignet u. war im Begriff, 
ein großes Ischechisch.deutsches Österreich zu 
gründen. In dieser gofahrvollen Zeit, wo in 
Deutschland alles aus den Fugen zu gehen 
schien, entschlossen sich die deutschen Kur- 
fürsten zur Wahl eines neuen Königs, der mit 
starker Hand die Finheit des deutschen König- 
tunıs wieder aufrichten sollte, der aber anderer- 
seils nicht so stark sein durfte, um ihrer Macht. 
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Habsburg 


stellung gefährlich zu werden. Ihre Wahl fiel auf 
den Grafen Rudolf von Habsburg. Ihm ge- 
lang es nach längeren Kämpfen, im Innern des 
Reiches einigermaßen Ordnung zu schaffen, das 
Recht des Königs zu festigen u. widerspenstige 
Vasallen zur Anerkennung derkaiserlichen Lehns- 
hoheit zu zwingen. In der äußeren Politik vo 

der erste Habsburger auf dem Königsthron die 
alten Bahnen u. schlug, sich der durch den Sieg 
des Papsttums geschaffenen Lage anpassend, 
neue Wege ein. Den sächsischen, salischen u. 
besonders den staufischen Königen schwebio. 
stets als Ziel dio politische Vereinigung von 
Deutschland, Italien u Burgund, die Herstel- 
lung eines gewaltigen, Mitteleuropa durchziehen- 
den Gebietes vor Augen, eines Reiches, das 
‚zu ungefügig, um für eine Angriffspolitik taug- 
ich zu sein, zu gewaltig, um Gegenstand eines 
Angriffes von außen zu werden", die Gewähr 
ines dauernden F} in sich tragen sollte. 
Das auf schwacher Grundlage erbaute Gebäude 
war jelzt eingestürzt. Ilalien u, Burgund waren 
verloren. 1udolf, mit nüchternem u, klugem 
Sinn die Schwierigkeiten des Wioderaufbaues 
erkonnend, gab die Versuche zur Rückeroberung 
dieser Länder auf. Auch zog er nicht nach Rom 
zur Kaiserkrönung. Er ließ die geistlichen An- 
sprüche fallen u. stellte das Kaisertum auf ei 
rein weltliche Grundlage. Ersatz für die ver- 
lorenen Gebiete im Süden hoffte er im Osten, 
in der Zurückdrängung des Slawenlums zu fin. 
den, 




































funächst galt cs darum, im Osten des Reiches 
ein starkes Staatsweson unter deutscher Reichs- 
hoheit zu schaffen, zur Sicherung der Grenze 
u. auch um dem tschechischen u. madjarischen 
Königtum ein Gegengewicht zu bieten. Als sich 
nach Besiegung Oliokars II, dio Möglichkeit 
dazu bot, war nichts malürlicher, als daß er 
diesen neügeschäffene Reich seinem Ilauso zu 
wandte. Er belehnte 

reich, Steiermark u. Teilen von Kra 
so der Begründer der habsburgischen Haus- 
macht in Österreich. Infolge der Machtstellung 
der Reichsfürston u. dor Erblichkeit dor Reichs 

















meisten 
er Reichx- 
stände notwendig; der König war beinahe zu 
einem Workzeugo der Kurfürsten herahgosun- 
kon. Der Besitz einer eigonen starken Haus“ 
macht bat dio einzige verläßliche Stütze gegen 
das Übergewicht der Reichsstände. Alle Kaiser 
— ob Habsburger, Wittelsbacher oder Luxembur- 
ger — haben nach ihr gestrebl u. streben müssen, 

Rudolfs 1. Sohn, Albrecht, erwarb durch 
den Sieg von Göllheim über Adolf’ von Nassau die 
deutsche Königskrone u. setzte das Iteformwerk 
des Vaters fort; weniger glücklich war er jedoch 
in seinen Bemühungen um die Vergrößerung 
ner Hausmacht u. um die Erlangung der Erblich- 
keit derKaiserwürde fürsein Geschlecht. Böhmen, 
das or nach dera Aussterben der Prem; 
(1306) seinem Hause zuwenden wollte, fiel in 
der Folge an die Luxemburger. Da dieses Ge- 
schlecht nach dem Tade Ludwigs desayern auch 
in den Besitz der Kaiserkrone kam, wurden die 
Habsburger durch die Lusemburger immer mehr 
in den Hintergrund gedrängt. Ihre Macht blich bis 
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1438 auf Österreich beschränkt, für desson Ver- 
größerung u. Ausgestaltung sie daher ihre ganze 
Kraft einsetzen konnten. Die Verluste in der 
hweiz wurden reichlich aufgewogen durch den 
Erwerb von Kärnten, Tirol, Triest u. der Windi- 
schen Mark. 
Albrecht IL, der Weise, sorgte für den 
rieden im Lände, beseitigte viele veraltete 
Rechte u. Gewohnheiten, verbesserte die Rechts- 
pflege, förderte Handel’u. Gewerbe durch grö- 
Bere Freizügigkeit u. Aufhebung des Zunft- 
wesens. Rudolf IV,, der Süfter, ordnete das 
Münzwesen, regelte die Steuern, ermöglichte das 
Aufblühen der Städte durch Erteilung von Stadt- 















fechten, begünstigte Kunst u. Wissenschaft u. 
entwickelte ebenso wie seine Nachfolger, Al 
eine für den Auf. 


brecht Ill. u. Albrecht IV., 
schwun; ö: 
reiche 





Sie führten zu Bruderkriegen u. Aufständen, zur 
Zerrüttung des Landes u. zur Schwächung der 
Merrschergewalt. In den Kämpfen gegen die 

ıssitische Bewegung unterstützten die Öster- 

hischen Herrscher den Kaiser u. bahnten so 
einen Anschluß der Luxemburger an die Habs- 
burger an, der auch durch Heiraten u. Erbrerträge 
bekräftigt wurde. 

Als 1437 das Geschlecht der Luxemburger 
erlosch, waren die Habsburger ihre rechtmäßi 
gen Erben. Herzog Albrecht V. von Öster- 
feich wunlo als Schwiegersohn 'des letzten 
Luxemburger, Sigiemunds 1, vortragemäbig, im 
Böhmen u. Ungarn zum Könige gewählt u. 1438 
als Albrecht II. auch zum deutschen Könige 
gekrönt. Von diesem 
deutsche 
bis zu seinem Erlöschen. Endlich schien der 
Plan Rudolfs 1, u. Albrechts I. in Erfüllung zu 

ie Tod Albrechts Il., 

1439, lockerte die Verbindung dieser Länder. 
gebiefe, u. mit dem Tode seines nachzeborenen 
Sohnes Ladislaus Posthumus, 1457, gingen Böh- 
irn abermals für das Haus H. ver 






























loren 

Die feindselige Halt 
nationalen Herrscher 
Matthias Corvinus — im Verein mit den immer: 
währonden Fehlen der habsburgischen Teil- 
fürsten untereinander, mil che dos 
Fanilienoberhauptes, Kaiser Friedrichs II. 
AY.),brachtenneuerdingsfürÖsterreich eine böse 
Zeit, 
kriege u. feindlichen Einfälle, 
schen Reiche schwand alle 

ie Fürsten solzten sich über dio Reichsgeselze 
hinweg. u. bekriegten einander. Jeder strebto 
‚nach Sonderrechten, alles rief nach Reformen; 
aber niemand wollie sich unterordnen, u. der 
frielsame, bedächtige Kaiser, der schon die 
Stürme seiner Erbstaaten nicht einzudämmen 
vermochte, war der Aufgabe im Reiche nicht 
gewachsen. Die Schweiz löste sich vom Reiche, 
das Land des Deutschen Ritterorlens ging an 
Polen verloren. Vielleicht nur dadurch, dad 
Friedrich den kirchlichen Streit, beendete u. 
sich in Rom vom Papste als 
lied, wurde der gän: 











eine Zeit des Faustrechtes, der Bürger- 
Auch 





























or krönen 
he Zerfall des Reiches 
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verhütet. Inzwischen war auch im Südostan 
Europas ein Ereignis eingetreten, das noch viel 
Unheil über Mitieleuropa u. die Christenwelt 





gebracht hat: die Eroberung der Balkan-Halb- 
insel u. Konstanlinopels durch die Osmanen. 
Die kriegerischen Sultane wandten ihre Macht 
bald_ gegen die nördlichen Nachbarländer. 
kische Horden verheerten Steiermark u. Krain, 
Ungarn vergeudete Matlhias Corvinns seino 
Kräfte gegen Deutschland u. Österreich, den Un- 
tergang seines Reiches dadurch vorbereitend. 
KaiserFriedrich II. (IV.),dessen lange Regierungs- 
zeit von so viel Mißgeschick begleitet war, war es 
n letzten Lebensjahren noch vergönnt, den 
‚ner besseren Zeit zu erleben. Sein Sohn 
„auf dem Reichsago zu Frankfurt 
n Könige gewählt, wart 
die Ungarn aus hinaus, schuf Ordnung 
im Lande, vereinigte auch später den ganzen 
österreichischen Besitz in seiner Hand u. gewann 
durch seine Vermählung mit der Tochter Karlades 
Kühnen von Burgund die Niederlande für sein 
Haus, damit freilich auch die Gognerschaft der 
französischen Könige. Sie war die Ursache jahr- 
hundertelanger Kämpfe zwischen Deutschland u. 
Frankreich, zwischen dem Hause Hahsburg einer. 
seits, den Häusern Valois u. Bourbon andererseits. 
iser Friedrich starb 1499. folgte in 
Deutschland u. Österreich Maximilian I. Seine 
weitausgreifenden Pläne, seine gut gemeinten, 
aber vielleicht nicht mit den richtigen Mitteln 
durchgeführten Reformversuche scheiterten in 
Deutschland an dem Widersiande u. an persön- 
lichen Interessen der Fürsten u. schrmpften 
auf einigo MaDnahmen — wie Aufhebung des 
Fehderechtes, Einrichtung des Kammergerichtes, 
Verbesserung der Wehrlähigkeit — zusammen. 
Auch die Kriege in Italien, die er als Kaiser gegen 
Frankreich führte, hatten, da stets die ver- 
sprochene Reich ine nennens- 













































Deutschen Reiche entfremdete u. daß „Österreich 
allein der Gegenstand seiner Sorge u. seiner vor- 
nehmsten Pflicht“ wurde. In dem rasılosen Stre- 
ben, cht zu vergrößern u, Österreich 
zu einer mitteleuropäischen Großmacht zu er- 
heben, wandte or seine Blicke nach Wosien u. 
Osten. Durch die Heiraten seines Sohnes u. seiner 
Enkel gelang es ihm, die Erwerbung von Spanien, 
Böhmen u. Ungarn vorzubereiten. Er schuf die 
Grundlagen der habsburgischen Wellmomarchie, 
die seinem Enkel, Karl V., zufiel. Mit ge- 
waltigen Machtmitieln traten nun die Habsbur- 
ger den äußeren Feinden entgogon;; der franzö- 
sische König Franz I, wurde geschlagen, Italien 
dem Französischen Einfluß enirissen; die Macht 
der Osmanen, der geheimen Verbündeten Frank 
inzwischen ganz Ungarn erobert hat 
en, brach sich an den Mauern Wiens; ihrer 
Seeherrschaft im Mittelländischen Meere machte 
1571 die Seosehlacht bei Lopanto ein Ende. 
Der reformatorischen Bewegung in Deutschland 
rat Karl, der die Einheit des Glaubens als not- 
wendig erachtete für die Einheit des Reiches, 
anfangs mit Milde, später, als diese Bewegung 
zum Aufstande einzelner Fürsten u. Reichs“ 
städte führte, wit Gewalt entgegen. Dic deutsche 
Nation, kirchlich u. politisch gespalten, teilte 






















































Habsburg 


sich in zwei feindliche Lager, der Einmischung 
Frankreichs die Wege ebnend. Der Augsburger 
Religionsfriede 1555 brachte den Protestanten. 
en erschuten Sieg u. machte dem Kampfe, 
doch nicht der Spaltung des Reiches ein Ende. 
Metz, Toul u. Verdun, die Schlüssel zu West- 
deutschland, fielen als erstes Opfer der Uneinig- 
keit der deutschen Fürsten den Franzosen in 
die Hände. 

Die Schwierigkeiten gemeinsamer Verwaltung 
der ausgedehnten Länder führte zur Teilung des 
habsburgischen Besitzes. Die Verbindung zwi- 
schen Spanien u. Deutschland wurde gelöst, u.die 
deutsch-habsburgischen Länder bildeten fortan 
wieder ein Ganzes, dessen Herrscher die Kaiser- 
krone trugen. Der’Tod des Jagellonen Ludwig II. 
brachte 1520 den österreichischen Habsburgern 
die Krone von Böhmen u. Ungarn, damit aber 
auch hefüge, lange Kämpfe gezen einen Teil des 
ungarischen ‚Adels, der die Rechte der Habs 
burger nicht anerkennen wollte, u. die unmittel- 
bare Nachbarschaft der Osmanen, deren Hecre 
jetzt Deutschland bedrohten. Es’ bedurfie. der 
ganzen Kraft Österreichs, um dieses stürmische 
Vorwärtsdrüngen zum Stehen zu bringen. Erst 
nach. einhundertundfünfzigjährigem, schwerem 
Kampfe gelang es, die Macht der Türken zu 
brechen, ihro Heere bis hinter die Sau u. Donau 
zurückzuwerfen u. Ungarn dauernd mil Oster. 
reich zu vereinigen. Die Habsburger hatten ihre 
Aufgabe, die Grenzwacht im Osten des Deut- 
schen Reiches, ein festes Bollwerk gegen das 
kulturfeindliche Vordringen der Barbaren zu bi 
den, gelöst. Allerdings wuchs damit ihre Ent- 
fremdung gegenüber dem Deutschen Reiche 

Als sich in der zweiten Hälfte des 16. Jahr- 
hunderts ein Teil des österreichischen u. böhm 









































schen Adels der Reformation zuwandte u. im 

Reich Unterstützung fand, kam es zum Kampf 

zwischen den streng in den Grundsätzen der ka- 

Iholischen Kirche erzogenen Habsburgen, deron 

Machistellung durch eine abermalige Länder- 
Zwist Ei 


eilung u. innere buße erlitten hatte, 
der Erbstaaten. Die 
egie zwar in der Schlacht am 
ber aus dem Kampf um Röh- 
men wurde ein Kampf des Kaisers gegen Däne- 
mark, Schweden u. Frankreich, die sich auf 
Kosten des uneinigen Deutschen Reiches zu be- 
reichern hofften. Nach dreißigjährigem, blutigem 
Ringen kam es zum Frieden; aber aus der deu 
schen Königreiche war ein 

iger selbständiger Fürsten ge 
hatte in Deutschland festen Fuß x 














reichs Einfluß, war mächtiger als fı 
der folgenden Zeit ruhe Frankreich nicht in der 





tcktorat. Die Here Ludwige XIV. verwüsteten die 
deutschen Grenzgebiete u. beselzten Straßburg 
unter den Augen Deutschlands, das unbekümmert 
zuschaute, u. untor den Augen des Kaisers, dessen. 
Kräfte freilich damals durch die Türkenkriege 
in Anspruch genommen waren. Das Aussterben 
der spanischen Habsburger war die Ursache 
eines neuen, großen Krieges zwischen Frank- 
reich u. Deutschland.Österreich, der im Frieden 








Habsburg 


yon Rastatt die spanischen Niederlande, Mai- 
land, Neapel u. Sardinien an Österreich brachte. 
Von diesem Zeitpunkt (1714) an richteten die 
Habsburger ihr Hauptaugenmerk auf das Fest- 
halten der italienischen Besitzungen, während 
gleichzeitig dio Erfolge gegen die Türken eine 
Ausdehnung Österreichs gegen Südosten, gegen 
den Balkan, in Aussicht siellten. Daß hierbei 
das Interesse der Habsburger an Deutschland u. 
die Sorge um den Schulz seiner Westgrenzo 
immer mehr in den Hintergrund trat, ist bei der 
Ohnmacht der Kaiserwünde u. bei der Zerfahren- 
heit Iın Reiche erklärlich, — Nach einem aber. 
maligen, unglücklichen Kriege gegen die Bour- 
bonen opferte Kaiser Karl VI. ım Frieden von 
Wien 175 Lothringen u. Unteritalien für die 
Anerkennung der Pragmatischen Sanktion, ein 
hoher Preis für ein Versprechen, das von den 
meisten nicht gehalten wurde. Auch der üster- 
reichischen Balkanpolitik wurde 1739 durch den 
übereilten Frieden von Belgrad ein Endo gesctzt. 
‚Rußland trat im Kampfe gegen das Osmanentum 
an Österreichs Stelle. 1740 erlosch mit dem 
Tode Karls VI. das Geschlecht der Habsburger 
im Mannesstammm. Fast fünf Jahrhunderte hin- 
durch hatte es die Geschicke Mitteleuropas be- 
einfinßt oder geleitet; Österreich war unter ihm 
aus kleinen Anfängen zu einer Großmacht ge- 
worden u. halte seine Stellung trotz mancher 
Stürme u. Unglücksfälle mit unverwüstlicher 
Lebenskraft zu wahren gewußt. Nach dem 
Tode des letzten Ilabshurgers schien Österreich 
der Auflösung enlgegenzugehen u. eino Beute 
seiner ländergiorigen Nachbarn zu werden; abor 
Maria Theresia zeigte sich als würdige Toch 
terihres Geschlechts. Aus all den schweren, zum 
Teil gegen überlegene, Feinde geführten Krie- 

a ging Österreich mit verhältnismäßig gerin- 




















































gen Opfern, mit dem Verluste von Schlesien, 
hervor. Die Kaiserwürde fiel 1765 an den älte- 
sten Sohn Maria Therosias; sie blieb ein leerer 
Titel ohne Macht u. Einfluß. Josef IL. 

strebt, durch Reformen dasDeuischeR 

mit seiner Person zu verknüpfen, seine Stellung 





als Kaiser zu festigen; aber seine Pläne schei- 
terten an dem Widerstände Preußens u. des von 
Friedrich 11. 1785 geschaffenen Reichsfürsten- 
bundes. Preußen, das sich inzwischen zur Groß. 
macht emporgeschwungen hatte, wurde zum Nc- 
benbuhler Österreichs in Deutschland. Das 
des Ancien rögime in Frankreich, die Sarge, di 
die Revolution auf deutsches Gebiet übertreien 
könnte, vereinto die deutschen Fürsten, die 
Hohenzollern u. die Habeburg-Lothringer zu ge- 
meinsamer Abwehr des gemeinsamen Feindes; 
aber schon 1795 trennte sich Preußen von Ost 
reich u 




























dem anderen an Napoleon an, u. Deutschland 
wurde ein Vasallenstaat des Franzosenkaisors. 
Franz II, der bereits 1804 den Titel eines 
Kaisers von Österreich angenommen hatte, enl- 
sagte 1806 der schattenhaften deutschen Kalser- 
würd der letzte römische Kaiser aus 
dem Hauso Habsburg-Lothringen. Doch all 
lich begann untor dem Drucke der französischen 
‚Fremdherrschaft das Nationalgefühl der unter: 
worfenen Völker zu erwachen; nach der Ver- 
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nichtung der großen Armee auf den Schnec- 
feldern Rußlands vereinten sich Rußland, Preu- 
Ben u. Österreich, u, ihren Anstrengungen gelang 
es, der napoleonischen Weltherrschaft ein Ende. 
zu machen. Österreich erhielt seinen Besitz in 
Oberitalien zurück u. gewann als Verlreier der 
unumschränkten Gewalt des erblichen Herrscher- 
rechts die Vormacht auf der Apenninischen Halb- 
insel u. auch das politische Übergewicht im 
deutschen Bundesstaate. Die Stürme des Jahres 
1848 vermochten diese Vormachtstellung Öster- 
reichs nicht zu erschüttern; dem Streben der 
Italiener nach nationaler Einigung u. Vertrei 
bung der Österreicher setzten die Siege Ia- 
detzkys ein vorläufiges Ende, u. in der Oberein. 
kunft. von Olmütz verpflichtete sich Preußen, 
seine Versuche zur Schaffung eines deutschen 
Staates unter preußischer Führung u. mit Aus- 
schluß von Österreich aufzugeben. Abermals 
gab jetzt Frankreich den Anstoß zu einer polii 
schen Umwälzung, der die bisherige Politik der 
Habsburger zum Öpfer fiel. Napoleon IIL., der 
nach seinen Erfolgen in Krimkriege Frankreich 
wieder zur führenden Macht in Europa empor- 
zuheben gedachte, unterstützte die nationalen 
Bestrebungen der Italiener, u. 1859 unterlag 
Österreich bei Magenta u. Solferino. Es verlor 
die Lombardei, u. sieben Jahre später, als sich 
Königreich Italien an Preußen an- 
geschlossen hatte, -- trotz seiner Siege bei 
Custozza u. Lisa —— Venezien, Im Frieden von 
Prag, der den Feldzug gegen Preußen beendete, 
galı dus Habsburgerreich seine Zustimmung zur 
Umgestaltung des Deutschen Heiches unter peu, 
Bischer Vorherrschaft u. schied somit aus 
Deutschland wie ans Halien aus. Die einzigo 
htung, in der nunmehr eine Ausdehnung u. 
Vergrößerung der Monarchie natürlich wäre, ist 
die gegen Südosten, gegen die Balkan-Halbinsel. 
Die Erwerbung Bosniens u. der Herzegowina be. 






























































deutete eine wertvolle Abrundung des Kaiser! 
staat tig ist. seine Pi Er. 
hal s u. des Friedens, auf 
führung wichtiger innerpolitischer u. 
wirtschaftlicher Aufgaben gerichtet. Mit dem 
Austritt Österreichs aus den Deutschen Bunde 
ist der Grund des früheren Gegonsatzes zwischen 
Hohenzollern u. Habsburg-Lothringen geschwi 








den; die geographische Lage, die 
vieler Interessen, die Haltung der 
im Osten u. Westen, sowie der Wunsch, sich 
gegen äußere Angriffe durch verläßliche Bünd- 
nisse zu stärken, führte zu einem 

schlusse Deutschlands u. Österreich-Ungarns, 
einem Bunde, dem später auch Italien bei: 
trat. Der Bestand dieses Dreibundes, gestützt 
durch starke u. kriegsbereite Heero u. Ploiten 
dürfte ie sicherste” Gewähr bielen für 
ruhige, gedeihliche Entwickelung der Staaten, 
die feste Grundlage der oinst viel gerühmten 
Pax inaudita der alten deutschen Kaiserzeit, 
Val. Röpell, Die Grafen von Habsburg (Halle 
1832); Lichnowsky, Geschichte des Hauses 
Habsburg (Wien 1836 bis 1841); Glückselig, 
Studien über den Ursprung des österreichischen. 
Kaisorhauses (Prag 1860); Schulte, Geschichte 
der Habsburger in den ersten drei Jahrhunderten. 
(Innsbruck 1887); IHoornes, Österreich-Ungarn 
jas Maus Habsburg (Teschen 1899). Für die 
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einzelnen Biographien: Wurzbach, Biographi 
sches Lexikon des Österreichischen Kaiverstaatos 
(Wien 1859 u. ft); Krones, Handbuch der Ge 
schichte Österreichs (Berlin. 1876 bis 1879), 
Rudolf I, römisch.deutscher König (Kai- 
ser)*) von 1273 bis 1291, wurde 1218 auf dem 
Bergschlosse Limburg am Rhein als ältester 
Sohn des Grafen Albrecht IY. von Habsburg ge- 
boren, erwarb sich in zahlreichen Fehden gegen 
seine welfisch gesinnten Nachbarn u. durch sein 
kräftiges Einschreiten gegen Wegelagerer den Ruf 
eines tapferen u. gerechten Ritters, vermehrle 
Macht u. Anschen seines Hauses u. gelangte all- 
mählich zu einer führenden Stellungin Schwaben. 
1273 wurde er vonden deutschen Kurfürsten zum 
deutschen König gewählt, vom Papste u. denmei 
sten Reichsfürsien als solcher anerkannt. Un 
den König von Böhmen, Piemysl Ottokar Il, zur 
Anerkennung seiner Wahl u. zur Herausgabe von 
Österreich, Steiermark, Kärnten u. Krain zu 
zwingen, rückte Rudolt mit einem Hoero 1276 
gegen Wien vor u. besiogte schließlich den Böh- 
menkönig in der entscheidenden Schlacht auf 
dem Marchfelde (bei Dürnkrut) 1278. Er er- 
oberte Mähren, überließ Böhmen u. Mähren 
dem Sohne Oltokars 11," Wenzel, z0g die öster- 
reichischen Lande als erledigte Reichslchen ein, 
belehnte 1282 auf dem Reichstage zu Augsburg 
seino beiden Söhne Albrecht u. Rudolf mit Oster“ 
reich, Steiermark u. Krain u. begründete da“ 
durch die Herrschaft der Habsburger in Öster- 
reich. Rudolf war bemüht, das gesunkene An- 
1es Königs im Reiche wiederherzustellen. 
zwang widerspenstige Reichsvasllen zur 
Unterwerfung, nötigte durch einen erfolgreichen 
Zug nach Burgund den Grafen Oo von Hoch- 
hurgund, der sich vom Deutschen Reiche los 
sagen wollte, zur luldigung u. den Grafen 
von Savoyen zur Rückgabe einiger Reichs- 
lehen in der Schweiz. Durch Bekämpfung der 
Raubritter u. Zerstörung ihrer Burgen sicherte 
er den Landfrieden u. war unermüdlich tätig, 
Ordnung u. Ruhe im Reiche zu schaffen. Der 
Widerstand mancher Reichsfürsten u. Städte 
ließ freilich viele seiner Pläne scheitern. An 
Körper u. Gemüt erkrankt, starh er 1291 in 
Speier. Rudolf, dem das deutsche Volk in zahl- 
reichen Liedern u. Erzählungen cin treues An- 
denken bewahrle, war ein gerechter Herrscher, 
ng u. von sprichwörtlich geworlener 
, tapfer u. klug, geschmeidig u. be- 
rechnend, nüchternen, praktischen Sinnes, aber 
voll Entschlossenheit u. 
mer, Die Regesten des 
1313 (Stuttgart 1814); Kopp, König Rudolf u. 
seine Zeit (Leipzig 1845 bis 1849); Huber, 
Rudolf vor seiner Thronbesteigung (Wien 1873); 
Hirn, Rudolt von Habsburg (Wien 187) 
Per 
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Ptemysl Ottokar IL, kämpfte in der Schlacht 
auf dem Marchfelde 1278, erhielt nachher 
die Reichsstalthalterschaft in Österreich, 1282 

io Belchnung mit Österreich u. Steiermark u. 
hrte anfangs mit seinem Bruder Rudolt, von 
1289 an allein die Regierung in diesen Ländern. 
Albrecht I, war oft zu Kriegen genöligt, teils 
um seinen Besitz gegen unruhige Nachbarn zu 
Sichern (so gegen Jlerzog Heinrich von Bayern 
u. den Erzbischof von Salzburg), teils um die 
des Gohorsams entwöhnten Untertanen zu un- 
terwerfen. 1290 z0g Albrecht mit einen Meere 
über den Semmering u. unterwart in kurzer 
Zeit ganz Steiermark, Bei Göllheim verlor der 
deutsche König Adolf von Nassau gegen Al- 
brecht Sieg u. Leben. Albrecht ward sein Nach- 
folger. Aber während er zum Kampfe gegen 
aufsässige Reichsfürsten rüstele, ward er von 
seinem Neffen Johann (Parricida) ermordet. Val 
Kopp, König Albrecht 1. u. seine Zeit (Berlin 
1802); Mücko, Albrecht I‚Horzog von Österreich 
(Gotha 1866); Proger, Albrecht von Österreich 
1% Adolk von Sassan (Leipzig 1800) 

Friedrich IL, der Schöne, Herzog von 
Österreich 1308bis 1380, 1314bis 1330Gegenkönig 
u. später Mitrugent König Ludwigs IV..des Bayern, 

;eboren um 1286, übernahm 1309, nach dom 

‘ode seines Vaters Albrecht 1., die Regierung in 
Österreich. 1313 kam cs wogen der Vormund- 
schaft über die nicderbayerischen Herzöge zwi. 
schen Friedrich JIL. u. Ludwig zum Kampfe, der 
durch den Siog bei Gamelsdorf zugunsten 
Ludwigs entschieden wurde, Im Streit um den 
Königathron ward Friedrich 1323 hei Mühlaort 
entscheidend geschlagen, gelangengenommen u. 
bis 1925 auf Schloß Trausuitz in Haft gehalten. 
Nachdem er in einem Vertrage das Königlum Lud- 
wigs anerkannt halte, wurde or aus der Haft ent- 
Tassen, kehrte aber, da sein Bruder Loopold den 
Vertrag nicht anerkennen wollte, seiner Worte 
gemäß ins Gefängnis zurück, Nun ernannte 
ihn Ludwig zum Mitregenten, schob ihn aber 
bald gänzlich beiseite. Friedrich starb 1330. 
Vel. Kurz, Österreich unter Kaiser Friedrich 
dem Schönen (Linz 1818); Kopp, Die Gogen- 
könige Friedrich u. Ludwig u. ihre Zeit (Berlin 
1858); Döbnor, Die Auseinanderselzung zwi- 
schen Ludwig IV, u. Friedrich dem Schönen von 
Österreich (Göttingen 1875); Friedensburg, 
Ludwig IV, der Bayer, u, Friedrich von Oster- 
reich vom Vertrage zu Trausnitz bis zur Zu. 
sammmenkunft in lansbruck (Göttingen 1877). 

Leopold I, Herzog von Österreich, genannt 
der Glorreiche, geboren 1292, übernahm nach 
dem Tode seines Vaters, des Kaisers Albrecht 1.. 
die Verwaltung der österreichischen Vorlande 

Hauptstütze Kaiser Friedrichs 1., des 
Schönen, im Kampfe gegen Ludwig von Bayern. 
1315 ward er von den mit Ludwig verhündeten 
Schweizern bei Moorgarten besiegt. Nach 
der Gefangennahme Friedrichs setzte er den 
Krieg mit einigen Erfolgen fort, starb aber schon 
1326 in Strabburg. 

‚Rudalt IV., der Stifter, Herzo 
mich 1358 bis 1305, oin Sohn des Herzogs 
Albrecht II, wurde 1339 geboren, führle von 
1357 an die Verwaltung der habsburgischen Vor- 
lande in der Schweiz, von 1358 an die Regierung 
in Österreich u. erlangte durch den sogenannten 
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Freiheitsbrief (privilegium majus) die Unteilbar- 
keit der österreichischen Lande u. andero Vor- 
rechte. 1361 zwang Rudolf IV. durch einen erfolg- 
reichen Foldzug den Patriarchen von Aquileja, der 
Herrschaft in Friaul zu entsagen. 1363 erwarb er 
das Land Tirol von Margarete Maultasch; 1364 
schloß er mit den Königen von Böhmen u. Ungarn 
eine Erbverbrüderung ab. Grode Verdienste er- 
warb sich Rudolf durch den Erlaß neuer Steuer. 
gessize m. Gerichisordnungen, u, setzte sich ein 

eibendes Denkmal in der Erbauung der 
Stefanskirche u. der Gründung der Universität in 
Wien. Er starb 1365 in Mailand, mitten in den 
Vorbereitungen zu einem Kriege gegen Franz 
von Carrara, der die österreichischen Besitzun- 
gen in Friaul bedrohte. Val. Kurz, Österreich 
unter Herzog Rudolf IV, (Linz 1821); Huber, 
Geschichte des Herzogs Rudolf IV. von Oster: 
reich (Innsbruck 1805). 

Leopold HIT. der Biedere, Ierzog von 
Österreich, geboren 1351, übernahm 1365 die 
Regierung u. erhielt 1379 bei der Teilung der 
österreichischen Lande Tirol u. dio dsterreichi- 
schen Vorlande in der Schweiz, Elsaß u. Schwa- 
ben. Als es 1885 zum Kriege zwischen Öster- 
reich u. den schweizerischen Eidgenossen kan 
rückte er mit 6000 Mann gegen Luzern vor u. 
ward bei Sempach geschlagen. Sein Heer 
wurde aufgerieben u. er selbst getötet (9. Juli 
1386). Vgl. Lorenz, Leopold III. u. die Schw 
zer Bünde (Wien 1800); Egger, Gesch 
Leopolds III. (Innsbruck 1869). 

Ernst, der Eiserne, Erzlerzog von Ösler- 
reich, wurde 1377 geboren u. erhiclt 1402 Steier- 
mark, 1411 auch Kärnten u. Krain. Wegen der 
Vormundschaft für Albrecht V. (den späteren 
König Albrecht 11), den minderjährigen Sohn 
des Morzogs Albrecht IV., wurde Ernst in einen 
langwierigen Bürgerkriog mit seinem Bruder 
Leopold IV. verwickelt. Später kam es auch 
zwischen ihm u. Kaiser Sigismund 1. zum 
Kampfe, der jedoch bald durch einen Vergleich 

































Ernst zog 
ihnen entgegen, schlug sie bei Radkersburg 
u. drängte sie über die Grenzen zurück. Hior- 
auf unternahm cr einen Zug gegen die Hus- 
siten in Böhmen, von dem er jedoch aus Ver. 
druß über die Schwachheit Kaiser Sigismunds 
bald zurückkehrte, Ernst starb 1424. 
Albrecht IL., deutscher König 1438/39, als 
Albrecht V. Herzog von Österreich 1404 bis 
1439, wurde 1397 geboren, übernahm 1411 die 
Regierung u. verständ es, von klugen Räton ge 
leitet, Ordnung zu schaffen. Gegen die Raul 
fiter’z0g er zu Felde u. zerstörte ihre Burgen. 
gegen die Hussiter 
, Mähren von ihnen 
säubern. Als die Hussiten 1435 in Österreich 
einfielen, erfocht er bei Waidhofen a.d. Thaya 
u. bei Horn entscheidende Siege. Nach 
Tode Sigismunds I. wurde Albrecht II. auf Grund 
von Erbverträgen zum König von Ungarn (1137) 
u. Böhmen, bald darauf auch zum deutschen 
König gewählt (1438). Vom ungarischen Adel 
im Stich gelassen, konnto er gegen die Türken 
nichts ausrichten. Tief gebeugt, erkrankte Al- 
brecht auf dem Heimwege u. slarb unterwegs 
zwischen Gran u. Wien 1139. Val. Kurz, Oster- 
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reich unter Kaiser Albrecht II. (Wien 1836); 
Altmann, Die Wahl Albrechts II. zum römi- 
schen König (Berlin 1880). 

Friedrich ILL. (IV.), deutscherKönigvon 1440 
bis 1493, als römischer Kaiser Friedrich IIL, als 
österreichischer Herzog Friedrich V., wurde, der 
steirischen Linie des Hauses Habebürg entstam- 
mend, 1415 in Innsbruck geboren, übernahm 
1435 die Regierung in Steiermark, Kärnten u. 
Krain u. wurde 1152 zum deutschen König 
gewählt. Friedrich mangelte es an Tatkraft 
ü. Geldmitteln. Zwischen ihm u. seinem Bru 
der Albrecht (gestorben 1463) kain cs zu Jang- 
wierigen Kämpfen, in denen Österreich die 
Beute wilder Soldnerbanden u. habgieriger 
Raubritter wurde. Die Aufständischen belager- 
ten schließlich den Kaiser in seiner Burg in 
Wien, bis ihn Georg von Podiebrad befreite. 
Mailand, ein kaiserliches Lehen, überließ Friedrich 
dem Emporkömmling Franz Sforza; 1457 gi 
Böhmen u. Ungarn dem Hause Habsburg v 
loren, da Friedrich nicht 
Ansprüchen Geltung zu v 
kengefahr_ geı vorhielt er sich  gleich- 
gültig. 1488 ig Matthias Corvinus von 
Ungarn in Niederösterreich ein u. besetzte es, 
ohne daß Friedrich sich ernstlich zur Wehr 
setzte. Die Rückeroberung seiner Länder über- 
ließ er seinem Sohne Maximilian. Friedrich starb 
1408. Ihn trifft viel Schuld an dem Niedergange 
der kaiserlichen Gewalt, dem Rückgange der 
Macht u. des Anschens der Habsburger in der 
zweiten Mälfte des 15. Jahrhunderts. Vel. 
Aeneas Silvius, Geschichte Kalser Fried 
richs II. (deutsch von Ilgen, Leipzig 1801); 
Chmel, Geschichte Kaiser Friedrichs IV. (am- 
burg 1840 bis 1849); Bachman, Deutsche 
eichsgeschichte im Zeitalter Friedrichs III. u. 
Max’ 1. (Leipzig 1881 bis 1894). 

Sigismund, MHorzog von Österreich Tirol, 
wurde 1424 geboren u. folgte 1439 seinem Vater 
Friedrich IV. (mit der looren Tasche) in der 
Negierung von Tirol. Er war ein tapferer, 
kriegslustiger Fürst, dessen Regierungszeit durch 
Kriege u. Fehden gegen seine Nachbarn aus- 
gefüllt war. Gegen die Schweizer kämpfte er 
erfolglos, so daß die meisten österreichischen 
Besitzungen in der Schweiz verloren gingen. 
Den Bischof von Brixen, Nikolaus Cusanus, be: 
agerte er in Bruneck u. nahm ihn gefangen. 
1474 kam es zum Kampfe mit Iierzog Karl von 
Burgund, der die verpfändeten Gebiete am Rhein 
nicht zurückgeben wollte, 1487 zum Streit mit 
der Republik Venedig, deren General Robert von 
San Severino durch Tiroler Truppen bei 
vollkommen geschlagen wurde. 1490 tral Sigis- 
mund, der durch seine Kriege, seine Bau u. Ver« 
enügungslust dio Kräfte des Landes gänzlich 
erschöpft hatte, dio Regierung an E 
Maximilian (den späteren Kaiser Maximilian 1.) 
ab. Er starb 1406. 

Maximilian I., römischer Kaiser von 1409 
1519, wurde 1459 als Sohn Kaiser Friedrichs 
(AV.)gohoren u.nahm seit 1486als römischer König 
an der Regierung teil, Durch seine Heirat mit 
der Erbtochter Karls des Kühnen brachte er Bur- 
gund an Österreich u. ie diesen Besitz 
in einem erfolgreichen Kriege gegen Frankreich; 
an der Spitze der flandrischen Armee erlocht er 
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1479 den Siog von Guinegatte, 1490 machte 
er der ungarischen Herrschaft in Niederöster- 
reich ein Ende, eroberte Wien u. zwang die 


ungarischen Besatzungen, das Land zu räumen. 
1493 folgte Maximilian seinem. Vater in der Re 
ierung von Deutschland u. Österreich. Er wid- 
'h hauptsächlich der Regierung seiner 
Io, führte zahlreiche Vorbesserungen in 
erwaltung, im Justiz u. Finanzwesen 
durch, erwarb neue Gebiete u. bahnte durch 
« Heiraten seines Sohnes Philipp u. seiner 
Enkel bedeutende Erweiterungen des Besitzstan- 
des an. Eroberungsgelüste der Nachbarn ver- 
wickelten Maximilian in zahlreiche Kriege, in 
denen er zum Teil selbst den Oberbefehl führte; 
so 1504 gegen Pfalzgraf Rupert, dem er bei 
Mengenbach eine entscheidende Niederlage 
beibrachte. Er leitete auch die Belagerung der 
Feste Kufstein u. erslürmte sie. In den Kriegen. 
gogen Frankreich in Oberitalien unterstützten 
Maximilian als Feldherren der Herzog Erich vo: 
Itraunschweig u. Georg von Frı 
stellte er sich wieder selbst an die S; 
in den Niederlanden kämpfenden kaiserlichen 1. 
englischen Truppen u. erfocht abermals auf dem 
Schlachtfeldo von Guinogatte einen vallkom- 
enen Sieg über die Franzosen. Von Jugend an 
allen ritierlichen Künsten geübt, erwies Maxi- 
an seino Tapferkeit, Unerschrockenheit. u. 
Geschicklichk ht nur auf den Turnier: 
pätzen, sondern auch auf dem Schlachtfelde. 
wie er mit dem Spiebe auf der Schulter seine 
Landsknechte einüble oder die Geschütze selbst 
bediente, so verstand er sich auch auf die Her. 
stellung von Waffen u. Geschützen. In zahl 
ichen Neuerungen zeigte er volles Verständnis 
für die Bedürfnisse u. Einrichtungen des Ilcores. 
Das Kriegswesen in den österreichischen Län- 































































dern hat er gänzlich umgestaltet. Seine wich. 
igste militärische Schöpfung ist die der deut. 
schen Landsknechte, die, nach dem Muster des 





Schweizer Fußvolkes gebildet, eine tüchlige, ver- 
läßliche Truppe wurden. Durch Einstellung von. 
Mitgliedern des Ritterständes, durch bessere Be- 
ft 1, dureh Gründung ron Bruderschf, 
ien gab er ihnen höheren Aufschw utsche 
Tandsknechtordnung). jete auch die 
ersten Soldtruppe yrisser, u. 
erwarb sich Verdienste um «die Eniwickelung 
der Artillerie. In dem Innsbrucker Libell von 
1518 gab Maximilian eine allgemeino Defen- 

onsordnung für alle österreichischen Erblande 
heraus, die erste gemeinsame Wehrverfassung 
Österreichs, Kaiser Maximilian, der „letzte Ri. 
ter”, war der letzte Vertreter des romantischen 
Mittelalters, stand aber auch am Anfange einer 
neuen Zeit, mit vollem Verständnis für ihre 
Bestrebungen, Errungenschaften u. Fortschritte, 
dach ohne hervorragende eigene Befähigung als 
Staatsmann u, Feldherr. Er starb 1519 zu Wel 
in Oberösterreich. Vgl. Ulmann, Kaiser Ma 
milian 1. (Stuttgart 1884 bis 1801): Heye 
Kaiser Maximilian I. (Bielefeld 1809); Dol 
teczuk, Geschichte der österreichischen Artil 
Nerie (Wien 1887); Anger, Geschichte der k. k. 
Armee (Wien 1887) 

Karl V., römischer Kaiser 1519 bis 1556, 
als König von Spanien Karl [., Sohn Philipps 
des Schönen u. der Johanna” von Kastilien, 
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wurde 1509 in Gent geboren u. kam 1515 zur 
Rtegierung in Burgund, 1516 in Spanien u, 1519, 
nach dem Tode seines Großvaters, des Kaisers 
Maximilian 1, in Deutschland u. Österreich. 
Österreich übergab er jedoch bald seinem Bru- 
der Ferdinand. Der Streit zwischen Karl 

u. Franz 1. von Frankreich 

krone u. um die Vorherrschaft in Oberitalien. 
führte zu mehreren großen Kriegen. Der ersto 
begann 1521 mit der Eroberung Mailands durch 
Karl u. endete 1525 mit dem entscheidenden 
Siege der kaiserlichen Truppen unter Georg 
Frundsberg bei Pavia; der zweite Krieg (127 
bis 1529), in dem eine kaiserliche Armee bis 
Itom vordrang u. den Papst in der Engelsburg 
belagerte, wurde durch den Frieden von Cam- 
bray beendet. Zur Abwehr der drohenden Tür- 
kengefahr sammelte Karl 1532 bei Wien ein 
deutsches Reichsheor u. stellte sich an die 
Spitze. Die Türken gaben das Unternehmen auf. 
1536 segelte Karl mit einem Landungsheere 
nach Tunis, um Chaincddin Darbarossa zu be- 
ki eroberte Goletta u. Tunis. Der 1541 
begonnene Zug gegen Algier miBlang. 1512 
brach der Krieg gegen Frankreich wieder aus 
Karl rückte zuerst gegen den Herzog Wilhelm 
‘von Klevo vor, den or besiogte u. gefangennahm, 
dann eroberte’ er Luxemburg, St.Didier, Epernay 
u. Chäteau-Thierry, drang bis in die Nähe von 













































Paris vor u. nötigte Franz I. zum Frieden von 
Crepy. Den protestantischen Fürsten Deutsch“ 
lands, die unter Johann Friedrich von Sachsen 








u. Philipp von Hessen den Schmalkaldischen. 
ıd gegründet hatten, brachte Karl 1547 bei 
Mühlberg eine entscheidende Niederlage bei. 
Als Moritz von Sachson 1552 offen als Feind 
auftrat, sammelte der Kaiser bei Reutte in Tirol 
ein Heer, das von Moritz auseinaniergesprengt 
wurde. Karl, der mit großer Mühe durch Flucht 
über den Brenner der refangenschaft entging, 
mußte im Vertrage zu Passau den Prolestan- 
ten freie Religionsübung gewähren. In dem 
nun folgenden Kriege gegen Heinrich I. von 
Frankreich kämpfto Karl auch unglücklich; er 
drang mit einem Ileero in Lothringen ein, be- 
lagerie Metz, mußte aber schließlich über die 
;esen zurückgehen. Der «durch den Un 
schwung seines (lüekes erschütierte u. durch 
körperliche Leiden niedergedrückte Kaiser ent- 
sagte 1555 in Brüssel der Ngierung, übergab Spa- 
nien u. Burgund seinem Sohne Philipp, Deutsch- 
land seinem Bruder Ferlinand u. z0g sich in das 
Kloster St. Just in Spanien zurück, wo cr 1558 
starb. Karl, den die zeitgenössischen Geschichts- 
schreiher einen weisen, gerechten u. gütigen 
Herrscher nennen, widmete auch der Entwicke- 
hung des Kriegswesens besondere Aufmerksam- 
keit: die kaiserlichen Feldhauptleute Georg von 
Frundsberg, Sebastian Schertlin von Burten- 
bach, Konrad von Boineburg, Herzog Karl von 
Bourbon, ans Katzianer u. a. verbesserten die 
Gliederung, Ausrüstung u. Kampfweiso des 
ußvolkes u. der Reiterei. Wio sein Großvater 
tat Karl viel für die Rntwickelung der 
Arttlerie. Val. Robertson, History of Ihe 
reign of Charles V. (London 179); Baumgar- 
ieschichte Karls V. (Stutigart 1885 bis 
1809): Lanz, Die Korrespondenz des Kaisers 
Karl V. (Leipzig 1844 bis 1840); Warnkönig, 
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Aufzeichnungen des Kaisers Karl V. {Leipzig 
1802 

Ferdinand L, römischer Kaiser von 1086 bis 
1564, wurde 1521 von seinom Bruder Karl V.mit der 
Regierung in Österreich u. der Stauhalterschalt 
in Deutschland betraut. 1527 wanl er, den Erb- 
yertügen gomäg, zum Nachlolger Ludwigs Ivon 
Böhmen u. Ungarn gewählt garn jedocl 
tellte eine Partei Johann 



























u. damit begannen langwierige Kämpfe, die zwi 
schen 1529 u. 1562 die Türken mehrmals bis in 
Nähe von Wien führten u, dann in einem 
Waffenstillstand kein befricdigendes Ende fan- 
den (s. Kriege, Bd. IX). Ferdinand starb 1004 in 
Wien. Val. Bucholtz, Geschichte der Regi 
rung Ferdinand 1. (Wien 1831). 
Maximilian IL, römischer Kaiser von 1064 
bis 1576, geboren 1527 in Wien, beleiligte 
in früher Jugend an der Seito seines kaiser- 
lichen Oheims, Karls V., an den Kriegen gegen 
Frankreich u. den Schmalkaldischen Bund u. 
Tolgte seinem Vater Ferdinand dem 1. 1004 in 
der Regierung in Deutschland, Niederösterreich, 
jöhmen u. Ungarn, während Innerösterreich, 
Tirol u. die Vorlande seinen Brüdern Ferdinand 
u. Karl zufielen. Gegen die Türken sowii 
die aufständischen Ungarn hatte Maxim 
langwierige Kämpfe zu bestchen, die keine Ent- 
scheidung herbeiführten. 1568 wurde ein Wal- 
fenstillstand geschlossen, in dem sich Maximi- 
lian zu einer jährlichen Zahlung von 30000 
Dukaten verpflichtete. In Deutschland hatte 
Maximilian gegen den Rilter Grumbach u. den 
Kurfürsten Johann Friedrich II. von Sachsen 
Krieg zu führen (s. Kriege, Bd, IX). Maximilian 
der It. war ein Regent, der sich durch Gorech- 
tigkeit u. Güte auszeichnete. Er starb 1576 
Vgl. Koch, Quellen zur Geschichte Maximi 
Hans I. (Leipzig 1857); Ranke, Über dio Zei 
ten Ferdinands 1. u. Kaiser Maximilians IL, 
{Leipzig 1888); Schwarz, Briefe u. Akten zur 
Geschichte Maximilians II. (Paderborn 1889 bis, 















































tipp IL, König von Spanien, wurde 1527 
‚eboren u. folgte 1556 seinem Vater, Kaiser 
arl V., in der Regierung Spaniens u. seiner 
Nebenländer (Neapel, Sizilien, Mai N 
derlande u. außereuröpäische Gebiete). 
Länderbesitz machte Philipp zum mächtigsten 
Fürsten Europas; doch Mangel an staatsı 
scher Begabung, fanatischer Glaubenseile 
zum Despotismus u. das Streben, 
gerische Erfolge sein Ansehen u. seinen Besitz 
zu mehren, brachten es dahin, daß nach seinem 
Tode dio Finanzen vollkommen zorrüttet, Han- 
del u. Gewerbe zerstört, die Flotte vernichtet, 
das Landheer geschlagen u, geschwächt waren 
u. daß Spanien, in seinen Grenzen verkleinert, 
verarmt u, verölet, seinem Verfall entgegenging 
Anfangs gelang es Philipp, kriegerische Erfolge. 
zu erzielen. Den Krieg gexen Papst Paul hatio 
Herzog Alba zu einem günstigen Abschluß go- 
bracht; im K: rankreich errangen 






























von St-Quenlin (16: 558), 
die den Frieden von Caleau-Cambrisis u. die 
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Rückgabe aller französischen Eroberungen zur 
Folge hatten. Der Aufstand der Morisken wurde 
von seinem Halbbruder Don Juan d’Austria 
‚nach zweijährigen Kampfe 1568 bewältigt. In 
dem Kriege gegen die Türkei erfocht Don Juan 
d’Austria 1571 den großen Seesicg bei Lepanto, 
den abor der König, eifersüchtig auf die Erfolge 
seines Halbbruders, nicht ausnutzte. Nach dem 
Tode des Königs Scbaslian rückte Philipp mit 
24000 Mann in Porlugal ein u. unterwart dus 
Land der spanischen Krone. Ungeahnten Wi 
derstand fand Philipp in den Niederlanden, wo 
seine Regierungsweise große Unzufriedenheit er 
regt u. schließlich einen Aufstand herbeigeführt 
hatte, den des Königs Hecrführer u. Statthalter 
in blutigen Kriegen von 1568 bis 1585 nicht zu 
dämpfen vermochten. Als sich 185 Antwerpen 
den Spaniern ergeben hatte, trat die Königin 
Elisabelh von England an die Seite der Nie- 
derländer. Philipp rüstete gegen England di 
große Armada, die 1588 den Stärmen u. den 
‚Engländern erlag, während die Floltenabteilung 
Alexander FarnesesdurchniederländischeSchiffe 
am Auslaufen verhindert wurde. Der nun fol 
gende, von den englischen Admiralen Howard. 
Drake offensiv geführte Scokrieg unterband den 
Handelsvorkehr Spaniens u. zerstörte das spa- 
;owicht zur Sec. Trotzdem mischte 
















































.. Die Mißerfolge auf französi 
schem Boden wie in den Niederlanden unter- 
gruben auch die Landmacht Spaniens. Noch 
bevor diese Kriege zu Ende geführt waren, 
starb König Philipp 1598. Vgl. Prescott, 
istory of tho zeign of Philipp IL, king of Spain 
(deutsch von Schorr, Leipzig 1856 bis 1839); 
Gachard, Don Carlos ei Philipp 11. (Brüssel 
1863); Cabrera de Cordoba, Historia de 
Felipe II, roy de Bspaha (deutsch von Graf Tor- 
reno-Madrid 1870); Forneron, Histoire de Phi 
Hop IE, (Paris 1891) 
johann von Österreich, gewöhnlich Don 
Juan d Austria genannt, ein natürlicher Sohn 
Kaiser Karls V., gchoren 1517, gestorben 1578 
S. Austria, Don Juan d 




















'r_ von 1612 bis 
yeboren u. 1593 von seinem 
Bruder, Kaiser Rudolf I, zum Statthalter 








serlichen Hauptarmeo in Ungarn ernannt. 
belagerte Gran erfolglos u. vermochte auch im 
Felde gegen die Türken nichts Entscheidendes 
ten; 1595 gelang 

Gran. 1598 belagerie der Erzherzog Ofen vor- 
geblich, Als 1605 Stefan Bocskay mit Hilfe der 
Türken Siebenbürgen u. Ungarn erobert hatte u. 
seine Scharen bis Wien vordrangen, zwang Mat 
{hias 1. mit Zustimmung seiner Brüder u. der 
Stände den untätigen Kaiser Rudolf, ihm die Herr- 
schaft in Österreich, Ungarn, Mähren u. Böhmen 
abzutreten u. machte dem Kriege durch die Frie 
densschlüsse von Wien u. Zeitva Torok ein Ende 
(1606). Nach dem Tode Rudolfs IL. 1612 wurde 
Matthias 1. auch zum Kaiser gewählt. Er starb 
1619, nachdem in Böhmen ein Aufstand ausge- 
brochen war u. die kaiserlichen Truppen Böh- 
men geräumt hatten. 
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Maximilian, Erzherzog von Österreich, seit 
1585 Großmeister des Deutschen Ordens, wurde 
1558 als Sohn Kaiser Maximilian II. geboren. 
1587 unterlag er im Kampfe um die polnische 
Krone seinem Geguer Sigismund von Schwe- 
den, wurde gofangengenommen u. erst frei- 
gelassen, nachdem er allen Ansprüchen ontsagt 
hatte. "1594 zwang er an der Spitze der 
kaiserlichen Truppen die Türken, Niederungarn 
zu räumen; auch 1595 bekämpfte er die Türken 
it Erfolg." 1590, mit dem Oberbefehl über alle 
Truppen in ganz Ungarn betraut, schlug er den 
Feind bei Erlau, erlitt aber einige Tago später 
bei Mezö-Kerosztes cine vollkommene Nie- 
derlage, Scit 1595 regierte er in Tirol, von 1600 
ab in Vorderösterreich, 1616 auch in Nieder- 
österreich. Er starb 1018. 

Albrecht VIL., Erzherzog von Österreich, Sohn 
Kaiser Maximilians IL, wurde 1559 geboren, 
widmete sich anfänglich dem geistlichen Berut, 
wurde aber 1596 von Philipp dem II. von Spa. 
nion zum Statthalter in den Niederlanden er. 
nannt, ein Amt, in dem er sich bis zu seinem 
Tode (1021) bewährte. Er beteiligte sich 1596 
bis 1598 an dem Kriege gegen Frankreich u. 
Iagerte 1596 Calais. In den folgenden Jahren 
halte er Kämpfe gegen die aufsländischen Pro- 
vinzen unter Moritz von Oranion zu bestehen 
u. erlitt am 2, Juli 1600 eine schwere Niederlage 
bei Nieuport, Von 1601 bis 1608 führte er die 
denkwürdige dreijährige Belagerung von Ost« 
ende durch, Er starb 1621. 

Karl, Markgraf zu Burgau, kc er Gone- 
ralleutnant, Sohn Ferdinands von Österreich u. 
der Philippine Welser, wurde 1560 geboren, be. 
fehligte 1589 als Oberst ein kaiserliches Infan- 
terieregiment in den Niederlanden, kam 1592 
als Generalleutnant auf den ungarischen Kriegs- 
schauplatz, verteidigte Slawonien gogen die Tür- 
ken, ontsoizto Komorn u. vertrieb die Türken 
aus der Schütt-Insel. 1595 überfiel or mit Franz. 
Nädasdy das bei Altofen verschanzte türkische 
Iteer u. vereitelte damit den Entsatz von Gran. 
1596 nahm er an der unglücklichen Schlacht von 
Mezö-Kerosztes teil, errang hierauf bei Waitzen 

konnte aber die Offensive der 
um Stehen bringen. Karl ent 
sagte dem Kriegsdienste u. starb 1618. — Er 
ließ das von 
Heldenbuch‘ 

Ferdinand IL, römischer Kaiser 1619 bis 
1637, Sohn des’ Erzherzogs Karl von Steier- 
mark, wurde 1578 in Graz geboren, übernahm 
1596 die Regierung in don innerösterreichischen 
Ländern u. befchligte 1601 eine Armeogruppe 
in Ungarn. In dem Zwiste zwischen Kaiser Ru- 
dolt I. u, Erzherzog Matthias spielte er die 
Nolte des Vermittlers u. folgte Matthias in der 
tegierung Deutschlands u. Österreichs. Kaiser 
Ferdinand Il. trat der protestantischen Bewegung 
entgenen u. sizeblodanach, die Machtdesrömis 
katholischen Kaisertums wieder aufzurichter 
Der Dreitigährige Krieg, der unter seimer Regie: 
rung ausbrach, nalım nach der Schlacht bei Nörd- 
ingen (1634) im Prager Frieden eine für die kai- 
serliche Sacho nicht ungünstige Wendung. Ehe 
die Gegner am Rhein u. im östlichen Deutsch- 

ıd größere neuo Erfolge errangen, starb der 
Kaiser. Im Frieden zu Wien hatte Beihlen Gäbor 
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auf die ungarische Krone verzichtet. Im man- 








tuanischen Erbfolgestreite aber mußte Ferdi- 
nand II. zurückstehen. Ferdinand II. war von 
Natur ein gerechter Herrscher, sah aber, den An- 





hien seiner Umgebung entsprechend, ein Ver- 
ienst darin, die Fuinde des katholischen Ga 
bens zu bekämpfen, u. wurde durch seine Rat- 








geber in der Meinung bestärkt, die protestan- 
sche Religion sei stautsgefährlich. Vgl. Khe- 
venhüller, Annales Ferdinandei (Leipzig 1720 





bis 172); Hurter, Geschichte Kaiser Ferdi- 
mands Il. u. seiner /Ellern (Schaffhausen. 1850 
bis 1804). 

Ferdinand TIL, römischer Kaiser von 1637 
bis 1657, wurde von Jugend an im Kriegs- 

enste ausgebildet. Beraten vom Feldmarschall 
Grafen Gallas, führle er nach dem Tode Wallen- 
steins den Oberbefehl über die kaiserliche Armee, 
eroberte Donauwörth u. Regensburg u. erfocht 
über die französischschwodische Armee den 
entscheidenden Sieg bei Nördlingen. Seine 
Bemühungen, dem Kriege in Deutschland, ein 
Ende zu machen, führten erst spät zum Ziel. 
Auch als er 1637 den Befehl in Böhmen wieder 
selbst übernahm, waren ihm nur vorübergehende 
Erfolge beschieden. Fordinand III. starb 1657. 
Unter ihm machte das österreichische Kriegs. 
wesen bedeutende Fortschritte. Da nach dem 
Friedensschlusse einige Österreichische Rı 
menter nicht aufgelöst wurden, so ist auf diese 
Zeit die Einführung des stehenden Heeres in 
Österreich zurückzuführen. Vgl. Koch, Ge- 
schichto des Deutschen Reiches unter Fordi- 
nand III. (Wien 1865/66) 

Ferdinand, Infant von Spanien u. Erzherzog 
von Österreich, Kardinal u. kaiserlicher Gene- 
ral, wurde 1009 geboren, erhielt 1619 das Erz 
bistum von Toledo u. bakl darauf den Kardinals- 
hut. 1633 entsandte Spanien den. Kardinal-In- 
fanien, wie Fordinand in der Geschichte genannt 
wird, mit 6000 Mann. über Nizza u. Mailand 
nach Bayern, wo er sich 1634 mit dor kaiser- 
lichen Armee vereinigle u. am Siego bei Nörd- 
lingen mitwirkte. 1635 übernahm Ferdinand die 
Regentschaft der spanischen Niederlande u. be- 
wies im Kriege gegen Frankreich u. Holland 
militärische Fähigkeiten. Er eroberle dio Pi 
kurdie u. nalım La Capelle, Le Catelet u. Corhie 
ein, mußte aber schließlich das Gowonnene wie- 
der preisgeben. 1637 eroberte er einige feste 
Plätze, 1838 erfocht er mehrere Siege über den 
Prinzen von Oranien u. zwang die Franzosen u. 
Holländer, die Belagerung von StOmer aufzu- 
geben. Im folgonden Jahre zwang er die über- 
Negenen Holländer, von der Belagerung von Hulst 
abzulassen. Den Entsatz von Arras vermochte er 
1640 nicht durchzuführen, erfocht aber 1041 den 
Sieg von La Marfeo u. starb in demselben 

in tüchtiger, tapferer 
‚mann, zugleich ein Regent, der mit Ge- 
k die Hluhe in den empörten Provinzen her- 
stellte. 

Leopold Wilhelm, Erzherzog von Österreich, 
kaiserlicher Generalissimus u. Generalstatthi 
der Niederlande, wurde 1614 geboren, erhielt 
schon 1625 däs Erzslift Magdeburg u. später 
die Bislümer Passau, Straßburg, Olmütz, Bres- 
lau u, Halberstadt, was ihn aber nicht verhin- 
derte, sich im Kriegsdienst auszubilden. 1639 
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übernahm er, trotz seiner kirchlichen Würden, 
den Oberbefehl über das kaiserliche Heer u. 
drängte in wenigen Wochen die Schweıten aus 
Böhmen bis an die Weser zurück, 1641 erlitt er 
bei Wolfenbüttel eine Niederlage durch den 
schwedischen General Königsmarck, 1642 Irieb 
er im Verein mit Piccolomini die Schweden aus 
Mähren nach Schlesien zurück, enlsetzte Neiße 
u. Brieg u. zwang den Gegner zum Rückzug 
bis in die Lausitz. Als er zum Entsatz des von 
Torstensson belagerien Leipzig herbeicilte, wurde 
er bei Breitenfeld vollkommen geschlagen. Er 
übergab den Oberbefehl an Gallas u. zog sich 
in sein Bistum Passau zurück. 1045 trat er je 
doch auf Wunsch des Kaisers abermals an die 
Spitze der Arınee, führte den Entsalz von Brünn 
durch u. drängte 1646 mit Hilfe dor Bayern die 
Schweden bis an den Rhein zurück, In dem- 
selben Jahre wurde Leopold Wilhelm als Statt- 
halter in die Niederlande berufen, wo er 1648 
bei Lens von Conde geschlagen wurde. Später 
drang er vorübergehend in die Champagne ein. 
1635 legte er dio Statthalterschaft nieder u. ging 
nach Wien, wo er sich fortan der Verwaltung 
seiner Bistämer u. des Deutschen Ordens wid- 
met, dessen Großmeister er war, Er starb 1602. 
Ygl. Schweigerd, Österreichs Helden u. Heer- 
führer (Wien 1858). 

‚Johann van Österreich, auch Don Juan 
d’Austria der Jüngere genamat, ein natür- 
licher Sohn König Philipps IV. von Spanien, 
wurde 1629 geboren, führte schon 1017 den 
Oberbefehl über eine nach Italien entsendete 
Armee u. unterdrückte den von Masaniello ge- 
leiteten Aufstand in Neapel. 1652 stellte er dio 
Ruhe in dem seit elf Jahren in Aufruhr bo- 
findlichen Katalonien wieder her. 1656 über- 
nahm er den Oborbefehl über das spanische 
Heer in den Niederlanden, kämpfto anfangs 
glücklich, erlitt aber 1858 durch die Franzosen 
inter Tarenne bei Dünkirchen eine entschei- 
dende Niederlage. Nach Spanien zurückgekehrt, 
erhielt or das Kommando der in Portugal kämp- 
fenden Armee, wurde 1663 von den Portugiesen 
unter Schomberg bei Estremoz geschlagen u. 
legte 1604 den Befchl nieder. Er schloßalserster 
Minister am Hofe seines Halbbruders Karls IT. 
1678 den Frieden von Nymwegen ab. Er starb 
1679. Vgl. Leti, Vita di Don Giovanni d’Austria 
(deutsch Köln 168: 

Leopold L., römischer Kaiser von 1658 bis 
1705, wurde 1640 geboren, folgte 1657 seinem 
Vater Ferdinand III. in der Regierung von Oster- 
reich, Ungarn u. Böhmen u. wurde 1658 zum 
Kaiser gewählt, Bei all seiner Friedenslicbe sah 
sich Leopold genötigt, eine Reihe großer Kriege 
zu führen. 165 bis 1060 beteiligte er sich an dem 
Kriege gegen Karl X. von Schweden. Der erste 
Türkenkrieg wurde 1664 durch den Sieg bei 
St.Gotihard entschieden u. durch den Frieden 
von Väsvär beendet. Die Ungarn riefen die Tür- 
ken herbei, die, vom Großwesir Kara Mustafa 
geführt, vor Wien rückten, wo sie 168 nach 
zweimonatiger Belagerung yon der österreichi 
schen Armee unter Karlvon Lolhringen im Verein. 
mit dem Reichsheere u. der polnischen Armee 
unter König Johann Sobicski geschlagen wurden. 
In einerReihevonglänzenden Siogendrängten die 
Kaiserlichen, von Feldherren wie Karl von Loth- 
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von Baden u. Eugen von Savoyen 
imer weiter nach Süden zu- 
Im Frieden von Karlowitz ward 1699 
Ungarn, mit Ausnahme des Banats, dem 
cr abgetreten. Weniger glücklich war Loo- 
pold in den Kriegen gogen Ludwig den XIV. 
DasDeutscheeich versagle, u.Osterreichs Kräfte 
reichten nicht für beide Kriegsschauplätze au: 
kaiserlichen Truppen konnten die öste 
schen Länder im Westen nicht gegen Verwüstung 
schützen, Leopolds Ansprüche auf den erledig- 
ten spanischen Königsthron führten den Spani- 
schen Erbfolgekrieg herbei. Einige Monate nach 
dem Siege bei Höchstädt starb der Kaiser. 
Obwohl ohne besondere militärische Neigung 
widmete Leopold dem Hecrwesen arobo Auf. 
merksamkeit. Seine Regierungszeit ist eine der 
glanzvollsten u. ruhmreichsten, in der organi- 
satorischen Entwickelung eine der wichtigsten 
Epochen in der Geschichte der Österreichischen 
Armee. Zahlreiche hervorragende Feldherren — 
Montecuceoli, Herzog Karl von Lothringen, Mark- 
jgraf Ludwig von Baden, die beiden Starhem- 
berg u., allen weit voran, Prinz Eugen von St 
voyen —— führten die Armee durch ganz Mittel: 
u. Südeuropa von Sieg zu Sieg u. arbeiteten, 
so weit es die dürfüigen Mittel erlaubten, au 
inem steten u. fortschrittlichen Ausbau’ der 
'hen Wehrmacht. Durch Verbesse- 
zungswesen wurdo das Ansehen 
innerer Halt gehoben, durch 
Errichtung von Schulen, durch Abschaffung der 
Käuflichkeit der Offiziersstellen u. anderer Mi 
bräuche die Heranbildung eines Lüchtigen Off 
zierskorps ermöglicht; viele Infanterie: u. Reiter- 
Togimenter wurden neu aufgestellt u. als stehen- 
des Heer erhalten. Bewaffnung u. Ausrüstung 
der Infanterie wurden verbessert (Abschaffung 
der Pike), die Grenadierkompagnien als El 
he, Die österreich 





ringen, Ludw 





geführt, die Feinde 
Fück. 

























































Waffe in der 
Als erste technische Truppe wunde zu Endo des 
17. Jahrhunderts das Pontonierkorps errichtet. 
Auch auf den Gebieten des Train-, Verpflegs., 
Sanitäts-u. des Vorsorgungswosens wurden zahl- 
Teiche Verbesserungen eingeführt. Vgl. Baum- 
Stark, Kaiser Leopold 1. (Freiburg, 1879); 
Scheichl, Leopold 1. u. die österreichische 
Politik während des Devolutionskrieges 1067/68 
Leipzig 1888). 

‘Josef I., römischer Kaiser von 1705 bis 
1711, wurde 1678 in Wien geboren, beteiligte 
sich 1702 an der Belagerung von Landan u. 
trat 1705 nach dem Tode seines Vaters dio 
Regierung in Deutschland u. Österreich an. Der 
Spanische Erbfulgekrieg würde mit Nachdruck 

iergeführt; die Fra Bien aus den 
Niederlanden u, aus Inien weichen Die Siege 
Eugens u. Marlboroughs brachten Ludwig XIV. 
in bedrängte Lagen. Den ungarischen Auf- 
Führung Franz des II. R&- 

köczys trat Josef anfangs mit Milde, dann mit 
dem Schwert entgegen, bis 1711 ein Vertrag diese 
Kämpfe heendigte. Kaiserliche Heere drangen 
bis Unteritalien vor, zwangen den Papst u. ita- 
nische Fürsten zur Anerkennung der kaiser- 
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lichen Hoheitsrechte u. hoben so das kaiserliche 
Ansehen zu einer Höhe, wie es seit Karl V. 
kein deutscher Kaiser besessen hatte. Die kurze 
Rogierung des talkräftigen u. bogablen Fürsten 
war nach außen wio nach innen segensreich für 
Österreich u. seine Entwickelung, auch auf mili- 
tärischem Gebiete. Vyl. Ierchenhahn, Ge- 
schichte der Regierung Kaiser Josephs I. (Leip- 
zig 1786). 

Karl VI, römischer Kaiser von 1711 bis 
1740, wurde 1685 als Solm des Kaisers Leo- 
pold T. geboren, während des Spanischen Erb 
folgekrieges 1703 in Wien als König von Spanien 
ausgerufen u, 1705 nach Barcelona gesandt. Von 
einem Teile der Bevölkerung anerkannt, behaup- 
tete sich Karl mit Hilo der englischen Truj 
pen bis 1711. Nach dem unerwarteten Ti 
Seines Bruders, des Kaisers Josef 1. kam Karl 
im gleichen Jahre zur Rogierung in Deutschland 

Österreich. 1914 verzichtete er im Frieden zu 
Rastatt auf den spanischen Thron gegen Ab- 
iretung der spanischen Nebonländer in Italien 
u. der Niodorlande an Österreich. Der 1716 durch 
Venedig herbeigeführle Türkenkrieg wurde durch 
die Siege des Prinzen Eugen bei Peter 
wardein, Temesvär u. Belgrad enischie 
































den. Der Frieden von Passarowitz brachte 
das Banat, das nördliche Bosnien, Serbien u. die 
Kleine Walachei an Österreich. Dagegen fiel der 





Polnische Thronfolgekrieg 1733 bis 1735 u. der 
Türkenkrieg 1736 bis 1739 für die Monarchie 
unglücklich aus. Die meisten der erworbenen 

ie den Türken abge- 
er südlich der Sau u. Donau 











Zur Anorkennung der Pragmal 
zu bestimmen, sah sich Karl zu schweren u. 
cs sich späler zeige, nutzlos gebrachten Opfern 
genötigt, die, im Verein mit dem großen Länder- 
Verluste, die finanzielle Lage der Monarchie be- 
deutend verschlechterten. Dies machte sich auch 
im Heerwesen fühlbar, um so mehr, als dio 
Armee damals ihto hosto Stütze, den Prinzen 
Eugen von Savoyen, durch den Tod verlor. Bei 
dem Ableben des Kaisers war der Friedens“ 
stand der in der ganzen Monarchie zerspllter- 
ten Armee gering, ihre Ausrüstung veraltet u. 
mangelhaft.” Ihre Schlagferligkeit u. Krieg 

bereiischaft stand weit hinter den Armocn der 

‚barstanten. zurück. Bestroht, den. üb 

hen Mandel der Monarchie” zu heb 
Österreich zu einer Seomacht zu machen, halte 
Karl eine kleine Kriegsflotte geschaffen. u. 
in Triest cin Arsenal angelegt. Als der Kaiser 
liesen Plan gegen Anerkennung der Pragmati- 
schen Snnktion aufgab, wurden dio Kriegsschiffe 



































wieder vorkauft u. das Soesoldatenkorps auf- 
Dio- 


Karl starb 1740. Val. Schirach 
graphie Kaiser Karls VI. (Halle 1776); Ra 
Kaiser Karl VI. als Staats- u. Volkswirt (Inn 
bruck 1886); Landau, 
Karls VI. als König von Spanien (Stuttgart 1889). 
Maria Theresia, Kaiserin, Königin von Unzurn 
u. Böhmen, Erzherzogin von Österreich (1740bis 
ie 1717in Wiengeboren, vermähltosich 
36 mit Herzog Franz Stefan von Lathringen als. 
Kaiser Franz 1. von 1745 bis 1766) u, trat 1740 
nach dom Todeihres Vaters, Karls Vi.,den Bestim“ 
mungen der Pragmatischen Sanktion gemäß, die 


gelöst, 











Geschichte Kaiser 
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ung in den österreichischen Ländern. an 
Trotz der erschüpften Finanzen, trotz des 
schlechten Zustandes der Armee wehrte sich 
Maria Theresia entschlossen u. hochhorzigen 
iones nach Kräften gegen die von allen Seiten 
benen Ansprüche auf den Thron sowohl wie 
auf einzelne Gebiete der Monarchie. Der Öster- 
hische Erbfolgekrieg endete 1748 für Oster- 
h mit verhältnismäßig geringer Einbuße, mit 
Verluste von Schlesien u. Glatz, die schon 
1742 u. 1745 an Preußen abgetreten worden 
mußten, u. mit dem von Parma, Piacenza u. 
Guastalla. "Maria Theresia suchte die Wunden 
des Krieges zu heilen, den Wohlstand des Lan- 
des wieder zu heben, Ordnung in die Verwal 
tung u. in das rücksländige Gerichtswesen zu 
bringen, u. war auch durch planmäßige Rofor- 
men u. Abstellung von Mißbräuchon bemüht, ein 
kriegslüchtiges Heer zu schaffen. In Kheven- 
hülter, Daun, Liechtenstein, später noch in 
Lascy u. Laudon, fand sie die richtigen Männer 
zur Durchführung dieser Reformen, die sich be- 
fühlbar machten, als cs 1756 abermals zum 
Kriogo zwischen Österreich u. Preußen kam. 
Gebührend erkannte Friedrich II. die Fortschritte 
des. öste s an. Unter 
den im Sicbenjährigen Kriege gegen Preußen 
vorbündeten Mächten hatte Österreich die Haupt. 
Iasten zu tragen. Nach dem Tode ihres Ge 
mahls ernannie Maria Theresia ihren Sohn, 
den Kaiser Josef II, zum Mitregenten in Öster: 
reich, überließ ihn jedoch nur die Leitung des 
Kriegswesens. In volkswirtschafllicher Dezie- 
hung hat sich die Kaiserin um ihre 
Verdienste erworben. A, 






















































‚der un. 
h dem 








die Vorwaltung nach Mög 
lichkeit vereinheitlichend. Die hindernde Macht 
der Landstände in den Militärangelegenheiten 








kaum einen Gefechtsstand von 120000 Mann 
hatte, zählte sie 1756 an 160000 u. 1778 mehr 
als 270000 Mann. Die Bewaffnung der Infan- 
terie wurde verbessert, die Ausbildung durch 
Allgemein gültige Reglements (1769 ausgegeben) 
nach proußischem Muster gefördert. Grode Ge- 
slüte versorgen die Kavallerie mit guten Io- 
monten; dio Artillerie gestalteie Fürst Wenzel 
Liechtenstein zu einer der hesien in Europa. 
Maria Theresia gründete die Theresinnische 
Mittärakademie, erbaute mehrere Inraliden- 
häuser, aliftete den Militär-Maria:Therosion. 
Orden u, war stetig bemüht, das geistige u. 
Io Nivoau der Armee, besonders des OIfi 
zierskorps, zu heben. Auch auf den Gebieten. 
des Sanitäts-, Verpflegs- u. Miltärjustizwesens 
wurden. zahlreiche Fortschritte durchgeführt 
‚chahnt. Den Dayerischon Erbfolgekri 
die Kaiserin Tasch u. ohne emsia 
iterung des Staatslebons, Am 20. No- 
seinber_ 1780 verschiod die große I 
nach „iner reriährign, segerei 






































den u. Leiden des Volkes zugänglich, erwarb 
sich Maria Theresia die Liebo u. Vorohrung 
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ihrer Untertanen, die Achtung ihrer Feinde u. 
die Bewunderung der Mit- u. Nachwelt. Vgl. 
WOLF, Österreich unter Maria Theresia (Wien 
1855); Arneth, Geschichte Maria Theresias 
(Wien 1863 bis 1879); derselbe, Maria The- 
tesin (Leipzig 1888); Wolf u. Zwiedineck- 
Südonhorst, Osterreich unter Maria Theresia 
(Berlin 1884); Nerrmann, Maria Theresia als 
Gesetzgeberin (Wien 1888). 

‚Joset IL, römischer Kaiser, König von Ungarn 
u. Böhmen, Erzherzog von Österreich, wurde 1741 
geboren, 1705 nach dem Tode seines Vaters, des 
Kaisers Franz 1, zum Kaiser gewählt, von Maria 
‚Theresia zum Mitregenten ernannt u. mit der Lei- 
tungdes Kriegswesenshetraul. Wennauchohnebe- 
sonderes Feldherrntalent, besaß Josef doch volles 
Verständnis für die Bedürfnisse u. Einrich“ 
tungen der Armee. Unterstützt durch die Feld 
marschälle Laudon, Hadik u. den Hofkriegsrat- 
präsidenten Lascy, war er erfolgreich bestrebt, 
das österreichische Heerwesen zu vervollkomm: 
nen. In allen Zweigen wurden Vorbessorungen 
durchgeführt, die Heeresverwaltung vereinfacht, 

ie taktische Ausbildung cifrig betrieben, so daß 
die österreichische Armeo der damals muster- 
gültigen preußischen Armee ebenbürlig zur Seite 
stand. Im Bayerischen Erbfolgekriege führte der 
Kaiser das Heer u. behauptete mit dem rechten 
Flügel eine Verteidigungsstellung an der oberen 
Elbe bis zum Rückzuge der Preußen. Als er nach 
dem Tode Maria Theresias 1780 zur Alleinherr- 
schaft in der österreichischen Monarchie ge- 
langte, wurden die militärischen Reformen fort 
gesetzt. Er schuf auch die Regimentserziehung: 
häuser für Soldatenkinder, errichtete 1785 die 
medizinische Josefs- Akademie u. 1786 die Bom- 
bardierkorpsschule, Musterschulen, die sich bald 
einen europäischen Ruf erwarben. Im Kri 
gegen die Türkei 1788 trat der Kaiser abermals 
an die Spitze einer starken Armee. Nach Ablauf 
des ersten Kriegejahres, das nur 
bracht hatte, erkrankte Josef, verließ d 
übergab den Oberbefehl an Feldmarschall Laudon 
u. starb am 20, Februar 1790, Seinen Zeitgen 
weit vorauseilend, hatte Kaiser Josef I 
besten Willen u. das ehrliche Bestreben, die Mon- 
archie stark u, mächtig gegen außen, ihre Völker, 

















































‚ohne Unterschied der Klassen, Sprachen u. Reli 
Doch 


gion, glücklich u. zufrieden zu machen. 
scheiterten die meisten seiner weilse 
aber mit Oberstürzung angefaßten Pläne am 
erständnis, an der Macht der Gewohn- 
an Vorurteilen u. ererbien Vorrechten. 
Trotzdem hat Josef II. Großes u. Gutes go“ 
schaffen; manche der durchgeführten Reformen 
sind grundlegend geworden für die künftige Aus- 
staltung der Monarchie. Vgl. Gross-Hof- 
inger, Lebens- u, Regierungsgeschichte. Jo- 
sefa II. (Stuttgart 1835); Arneth, Marin There- 
sia u. Josef II. (Wien 1867); derselbe, Jo- 
set II. u. Leopold von Toscana; ihr Briefwechsel 
1781 bis 1790 (Wien 1872); Wendrinsky, 
Kaiser Josef IT. (Wien 1880); Lustkandl, 
Tosefiischen Hasen u. Ihr Fulolg (Wien 1880); 
Nosinich u. Wiener, Kaiser Josef Il. als 
Staatsmann u. Feldhere (Wien 1885). 

‚Leopold II., römischer Kaisor 1790 bis 1792, 
1747 geboren, trat 1765, nach dem Tode seines 
Vaters, des Kaisers Franz 1, die Regierung im 

w. Alten, Handtuch f. Heer u. Flotte, 4. DL. 
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Großherzogtum Toskana an, die er 25 Jalıre 
lurch im Geiste der Aufklärung leitete. Nach 
dem Tode seines Bruders, des Kalsers Josef II., 
wurde Leopold 1790 auf den Österreichischen 
‚Thron berufen u. zum Kaiser gewählt, Durch 
kluge Nachgiebigkeit beruhigto er die durch Jo- 
sefs Neuerungen erregten Gemüter, ohne den 
Rechten der Krone etwas zu vergehen. In Bel- 
gien u. Ungarn wurde Ordnung geschaffen; mit 
den Türken schloß er — durch die Haltung, 
der anderen Mächte gezwungen —- den Frieden 
von Sistovo, der den Türken fast alle Erobe- 
rungen zurückgab. Mit Preußen wurde 1791 
nach Ausbruch der Französischen Revolution 
ein Schufzbündnis geschlossen, das 1792 zu 
einer Kriegsallianz erweitert ward. Leopold Il., 
der auch hierbei nur die Verteidigung im Auge 
hatte, starb unerwartet am 1, März 1798. Ein 
Friedensfürst ohne jeden kriegerischen Ehrgeiz, 
Heute er keine Arbeit u. keine Mühe, um das 
lück u. den Wohlstand seiner Untertanen zu 
fördern. Vgl. Schels, Geschichte Österreichs 
unter der Kegierung Kaiser Leopolds II. (Wien 
; Sybel, Kaiser Leopold II. (München 
Beer, Josel IL, Leopold IT. u. Kaunitz. 
Ihr Briefwechsel (Wien 1873); Wolf u. Zwie- 
dineck-Südenhorst, Österreich unter Maria 
Theresia, Josef IT. u. Leopold 11. (Berlin 1884). 
Franz IT., römischer Kaisor 1792 bis 1806 
u, als Franz I, Kaiser von Österreich 1804 
1835, wurde 1768 in Florenz als Sohn 
des Großherzogs Leopold von Toskana geboren, 
begleitete 1788 seinen Oheim, den Kaiser Jo. 
set IL, auf dem Feldzuge gegen die Türken u. 
führte nach Abreise des Kaisers unter Leitung 
des Foldmarschalls Laudon dem Namen nach 
den Oberbefehl. In der Folge beschäftigte er 
sich viel mit mili n Arbeiten u. verfaß! 
auch eine Dankschrift, die sich offen über di 
Mängel in der österreichischen Armee aus- 
sprach. 1792 übernahm er die Regierung in 







































den österreichischen Erblanden u. bald darauf 
auch die Kaiserwürde. Das revolutionäre Frank- 
Teich u. die Eroberungssuch 
den friedlichenden 





Im Ersten Konlitionskriege 
Oberkommando der öster- 
in den Nioderlanden, über- 
lied aber die Leitung der Operationen gänzlich 
jem Prü Friedrich Josias von Sachsen“ 
Koburg. Die Fehlzüge von 1790/97, 1800, 1801, 
1805 u. 1809 verliefen für Österreich unglücklich 
u. endeten mit der Abtretung einzelner Länder- 
gebiete. Inzwischen hatte Kaiser Franz II. 1804 
nach der Errichtung des Rheinbundes den Titel 
eines Kaisers von Österreich angenommen u. 
1808 die römische Kaiserwürde niedergelegt. In 
der Zeit von 1801 bis 1809 ward die Armeo durch 
Erzherzog Karl umgestaltet. Das stehende Ilcor 
wurde durch Schaflung der Reservo u. der Land 
wehren in ein Kaderheer verwandelt, die lebens- 
lüngliche Dienstverpflichtung wurde auf 12 bis 
14 Jahre beschränkt, alle Dienstzweige wurden 
verbessert u. ausgestaltet. 1812 mudte Öster- 
reich am Feldzuge gegen Rußland teilnehmen ; 
im Sommer 1813 trat cs der gegen Napoleon ge 
richteten Koalition bei. Mit den Monarchen Rud- 
Tands u. Preußens nahm auch Kaiser Franz II. 
persönlich am Kriege teil. In dem Zeitraum 
Er 























1835 blieb Österreich von Kriegen ver- 
schont; doch schlugen österreichische Waffen 
1821 in Neapel u. Piemont, 1891 in Parma u. 
Modona Aufständo nieder. Die Erschöpfung dor 
Geldmittel u. die Hoffnung auf eine lango Frie- 
denszeit behinderten nach 1815 die Entwicke- 
lung der militärischen Einrichtungen, Lrotz aller 
Bemühungen des Chefs desGeneralstabes, Grafen 
Radetzky. 

io innero u, äußero Politik der Monarchio 
Ing in den Händen des Staalskanzlers Fürsten 
Metternich. Kaiser Franz II. war ein einfacher 
u. schlichter Fürst, ohne hervortretende Talente; 
er besaß die Liebe u. Verehrung seiner Völker. 
Den Fortschritten der Zeit nicht unzugänglich, 
hielt er doch an den allen Regierungsgrundsät. 
zen fest u. galt bei der Mitwolt als Schirmherr 
des absoluten Herrscherlums. Er starb 1835. Vgl. 
Meynert, Kaiser Franz I. (Wien 1872); Wolls- 
gruber, Franz I., Kaiser von Österreich (Wien 
1899); Springer, Geschichte Österreichs sei 
dem Wiener Frieden 1809 (Wien 1863). 

Karl, Erzherzog von Österreich, königlicher 
Prinz von Ungarn, wurde am 5. Seplember 1771 
in Florenz geboren. Die Tage der Kindheit im 
Hause der Eltern, des Großherzogs Leopold von 
Toskana u. der Großherzogin Maria Ludovica, 
wurden bald getrübt durch eino nervöse Erkran- 
kung, unter deren Folgen Erzherzog Karl bis in 
scin Mannesalter zu Jehlen halle. Nach 1787 
glaubte sein Valer, daß Karl seiner schwachen 
Gesundheit wegen sich dem geistlichen Stande 
werde zuwenden müssen. Karl selbst war frei- 
Jich nicht einen Augenblick in der Überzeugung 

ikend genorden, daß er Soldat werden könne, 
u. hat die Tatsache, daß or schon 1780 zum In“ 
haber des Infanterieregiments Nr. 3 ernannt wor- 
den war, für eine große Auszeichnung gehalten. 
Er suchte seinen Körper zu stählen u. pflegte in 
den Stunden, die ihm das Studium übrig ließ, 
das Klavierspiel, in dem er Meister ward. Der 
Tod Kaiser Josefs II, führte ihn 1790 nach Wien, 
in die nunmehrige Ttesidenz des Vaters, Kaiser 
Leopolds II. Seine Studien nahmen an Um- 
fang zu; der Kaiser lied ihn auch an den Sitzun. 
gon dor Hofkanzlei u. des Hofkriegsrates teil- 
nehmen, um ihm Einblicke in die politische u. 
militärische Verwaltung zu gewähren. Er be. 
stimmte ihn im selben Jahre noch für das 
schwierige Amt, eines Stathalters in den Nie- 
derland 



















































u. ihren }, Nerzog Albert von Sachsen 
Teschen, 1791 übersiedelte. 

Karls Tätigkeit in Brüssel wurde bald unter- 
brochen durch den Tod des Vaters (1792), der 
die Kriegserklärung Frankreichs an Österreich 
u. das Deutsche Reich folgte. Nach einem 
kurzen Besuch bei seinem ältesten Bruder, dem 

iser Franz IL., in Wien Kehrte, 
elerlande zurück. Die Erwartun- 
rzherzog in jugendlichen Taten- 





















2 
knüpft hat, sind freilich enttä 
so glänzeniter hebt sich hervor, was er selbst 
von dem Tage von 1a Grisuelle (11. Juni 1792), 
an dem er die Feuerlaufe,empfing, bi 
Schlüsse des Fellzuges von 179% geleistet hat- 
Das Großkreuz des Maria-Theresion-Oriens, das 
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er sich als Generalmajor bei Neerwinden (18, 
Marz 1793) errungen, war gewiß nicht von dem 
Prinzen, sondern von dem Soldaten verdient. 
Die unfreiwillige Muße im Jahre 1795, eine 
Folge der Einwirkung des Ministers v. Thugut, 
hat Karl zu seinen ersten schrifistellerischen 
Versuchen auf dem Gebiete der Kriegswissen- 
schaften angeregt. Diese Arbeiten geben Zeugnis 
dafür, daß sich der junge General zu einer un- 
gewöhnlichen Höhe der militärischen Bildung 
Gmporgeschwungen hatte. Weniger die Erkennt. 
nis dieser Tatsache als der Mangel an geoi 
Heerführern bewog den Kai 
zwanzigjührigen Bruder im Frühjahr 1796 den 
Oberbefehl am Rhein zu übertragen. Karl fand 
dort ein schlecht versorgles, schwer erscl 
tertes Heer, Mißmut u. Unwillen in den Reihen 
der Soldaten, Verdrossenheit, Uneinigkeit u. tief 
gesunkene Zuversicht unter ihren Führern. In 
seiner nächsten Umgebung fand er geringe Unter- 
stützung; der Mentor, den man ihm in der Person 
dos Feldmarschalleutnants Grafen Heinrich Belle- 
garde mitzugeben für gut befunden halte, war 
Yerzagt u. hinderte, statt zu (ördern. Aber der 
junge Feldherr achtete dieser Schwierigkeiten 
nicht. Seiner frisch zugreifenden Tatkrafl ge- 
ang es bei Wetzlar am 15. Juni, einen Sieg u. 
damit das Vertrauen seines Hoores zu erringen. 
Wie er dann, die beiden feindlichen Armeen 
untor Jourdan u. Moreau geschickt auseinander- 
haltend, Schritt vor Schritt zurückwich, um die 
Vereinigung mit dem ewig jammernden u. wider- 
nstigen Kommandanten der Niederrheinarmee, 
rafen Wartenslchen, zu finden; wie er nach 
seinen Siegen bei Amberg, Würzburg, Em- 
mendingen u. Schliengen beide franzö- 
sischo Tieerführer Abe 
das ist mit unvergänglichen Leitern. in’ der 
Geschichte vor Aber diese Erfolge 
das Mißtrauen des 
Kaisers, der sich immer williger den Absichten 
jener zuneigte, denen die Tatkraft u. das kühne 
Vorwärtsschreiten des jungen Feldherrn unbe- 
quem war. Karl mußte gegen seine gerecht- 
forligte u. nachdrücklich vertretene Überzeugung 
den Krieg, der Österreich, nicht die geringsten 
Aussichten mehr bot, im Jahre 1797 fortseizen, 
inußte als ein Feldherr ohne Heer einem Bona- 
parte entgogentreien, weil Thugut diesen für 
einen „jungen, unerfahrenen Menschen, an der 
ze”einer Horde von Freiwilligen u, Ban- 
ion“ hielt. Nach dem Frieden von Campoformio 
(17. Oktober 1797) dagegen mußte Karl als Goı 
vorneur von Böhmen, ohne Einfluß auf die poli- 
tischen u. militärischen Angelegenheiten zusehen, 
wie man zu neuem Kamnpfe rüstete. Wohl er: 
hielt er bei Beginn des Krieges 1799 den Ober. 
befehl in Deutschland; aber seine Operationen 
im Foldo blieben abhängig von den Weisungen 
‚Thuguls. Die von Karl geplante rasche Offensive 
wurde verzögert u. aufgehalten; die Siege von 
Ostrach u. Stockach blieben ungenutzt, Der 
Vormarsch des Erzherzogs gegen die Schweiz 
geschah gegen den Willen Thuguts, u. nach der 
erfolgreiclien Schlacht bei Zürich am 4. Juni 
sah sich Karl wochenlang zur Untätigkeit verur- 
uworows Erfolge in Ilalien das 
sgeweckthatten. Die Zerfahren- 
heit in den Wiener u. Petersburger Weisungen 
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an die beiden Feldherren hat die Ri 
Schweiz u, endlich den Rücktritt Rußlands aus 
der Koalition verursacht. Müde der unwürdigen 
Bevormundung durch einen Diplomaten, der 
durchaus den Strategen spielen wollte, aber 
auch infolge schwerer Seelenkämpfe erkrankt, 
logte Erzherzog Karl zu Begian des Jahres 1800 
den Oberbefehl nieder. 

Das durch Thugut über die Monarchie ge- 
brachte Unheil, das sich nach der unglückli 
Schlacht bei Hohenlinden (3. Dezember 1800) in 
gänzlicher Vereinsamung desStaates nach außen, 
in vollständiger Zerrüttung im Inneren kundgab, 
bewog den Kaiser, seinen Bruder wieder zu 
berufen. Er ernannte ihn am 9. Januar 1801 
zum Feldmarschall u, Präsidenten des Hofkriogs- 
rates, am 12. September zum Kriegs- u. Marine- 
minister, Thugut wurde entlassen. Seinem Nach 
folger, dem Grafen Ludwig Cobenzl, der sich 
bald als gefügiges Werkzeug des unfähigen Ka- 
binetisministers Grafen Colloredo erwies, fehlte 
jedes Verständnis für die brennenden Frag 
im Inneren des schlecht verwalteten u. finanziell 
schwor erschütterten Reiches. Er glaubte genug 
getan zu haben, wenn er diplomatisch lavierte, 
um den Groll Bonapartes zu vermeiden, u. wenn 
er Verhandlungen mit allen Staaten pflog, um 
Alliierte zu gewinnen. Erzherzog Karl unler- 
schätzte den Wert von Allianzen nicht; aber 
er bekannte sich zu dem Wahrwort Friedrich 
des Großen: daß die besten Alliorten alleweil 
die eigenen Truppen seien. Nicht vor einem 
Krieg überhaupt warnte er, wie so oft behauptet 
wird, sondern vor der Führung eines Krieges 
mit unzulänglichen Mitteln. Er forderte deshalb 
eine bis auf das äußerste angespannte Tätigkeit, 
wodurch allein vollo Gesundung des Staatskör. 
pers herbeigeführt worden könne, die, wie er 
sagte, „an u. für sich mehr wort ist, als die be- 
deutendste Allianz“. Aber seine Bemühungen 
um die Reform des Staates scheiterten an dem 
zähen Widerstand der Staats u. Konferenz- 
iministor, die sich jeder Neuerung widerselzten 
u. vor erhöhter Tätigkeit zurückschreckun. Zu 
esem Widerstand gesellten sich allerlei Ränke. 

gelang, das schlummernde Mißtrauen des 
Kaisers gegen den von Heer u. Volk geliebten u. 
verehrten Bruder wieder zu wecken; auch die 
gehässigen Kriiken an der militärischen Re- 
formarbeit des Erzherzogs fanden immer leichter 
ihren Weg zum Monarchen u. erweiterten die 
Kluft, die schon seit den Siegen Karls im Jahre 
1796 zwischen den beiden Brüdern klaffte. So 
wurdo Erzherzog Karl nach u. nach ganz zurück- 
gedrängt, u. die Leitung in dem Kriege von 1805 
gelangte in die Hände des Feldmarschalleutnants 
\lack Während dieser Napoloon in Deutsch. 
land entgegentrat, wurde Erzherzog Karl nach 
Ttalien entsandt. Sein Sieg bei Caldiero blieb 
infolge der Niederlagen der Hauptarınee wirkungs- 
los. Wio stets in Zeiten schwerster Bedrängnis, 
wurdo auch jetzt wieder von Erzherzog Karl das 
Heil erwartet. Aber trotz der ihm am 10, Februar 
1806 verliehenen Würde eines Generalissimus 
ich seine Machtbefugnis beschränkt; mehr als 
einer der vielen Verirauensmänner des Mon- 
archen, deren Ratschläge gehört wurden oder 
auch unbeachtet blieben, war er nicht. Und der 
neue Leiter der auswärtigen Angelegenheiten, 
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ung der | Graf Philipp Stadion, zeigte, ungeachtet aller Vor- 


züge des Geistes u. Charakters, nicht viel mehr 
Verständnis für die inneren Notwendigkeiten des 
Staates als seine Vorgänger. Er sah deshalb auch 
einem neuen Kriege gogen Frankreich sorgloser 
entgegen als Erzherzog Karl, der nach einer 
möglichst langen Friedensperiode streble, um 
gewinnen, die erschöpfien Kräfte gles 
zustellen u. eine Armee zu 
schaffen, die den schweren Kampf glücklich zu 
Ende führen konnte. Graf Stadion aber, über- 
zeugt, daß er in den von Napoleon geknechteten 
Völkern wertvolle Verbündete finden würde, 
führte den Krieg herbei, bevor noch die Schlag: 
Tertigkeit des Heeres vollendet war. Wohl hatte 
zherzog Karl bis dahin fast neugeschaffen 
mit. dem besten Geiste erfüllt; aber es war 
im nicht möglich gewesen, die Truppen genug 
vorzuschulen u. die Unterführer horanzubilden. 
Die Generale, herangewachsen in den Lehren der 
Taktik des 18. Jahrhunderts u. gewohnt an 
im Felde, der.den eines Regiments- 
kommandanten nicht überschrilt, mußten vor- 
sagen als sie ganze Korps selbständig führen 
sclten. Das hat auf den Verlauf des Feldzuges 
von 1809, in dem, den allzusicheren Erwartun- 
gen Stadions zum Trotze, Österreich allein blieb, 
entscheidend eingewirkt. Doch wenn Erzherzog 
Karl jenen Waffengang auch nicht siegreich zu 
Endo führen konnte, eines ist sicher: daß er g 
leistet hat, was or unter den ihn umgebenden u. 
ihn beengenden Verhältnissen nur immer leisten 
konnte; daß er die Begeisterung u. Opferwillig- 
keit der Völker, nicht nur Ösierreichs allein, 
enlflammt hat, daß er, trotz aller Jlindernisso 
u. Hemmungen, bei Aspern den Imperalor zum 
orstenmal geschlagen hat. Nach der Schlacht 
bei Znaim (11. Juli) logie Erzherzog Karl, in- 
folge der zwischen ihm u. seinem kaiserlichen 
Bruder enistandenen Meinungsverschiedenheiten 
den Oberbefehl nieder. 

Sein Wirken als Feldherr war vorüber. Er fand 
nur noch Gelegenheit, einen Beweis seiner Opfer- 
willigkeit zugeben, indem er, ferngehalten vonder 
Armee, 1815 vorübergehend das Gouvernement 
von Mainz führte, In der 1815 mit der Prinzessin 
Henriette von Nassau-Weilburg geschlossenen 
Ehe fand Erzherzog Karl reichen Trost für all das 
Herbe, das soin Leben bisher verbittert hatte. 
Schon 1829 aber ward ihm die Gefährtin durch 
den Tod entrissen, Die Sorge für seine Kinder 
u.für seine großen Besitzungen, die mit Eifer fort- 
gesetzten Studien halfen ihm, den größten Schmerz. 
ragen. Rastlos u. erfolgreich tätig, jetzt mit der 
Feder wie einst mit dem Schwert, wirkte er bis 
an sein Lebensende (80. April 1847) als Lehrer 
der Armee, als ihr weiser Berater u. Freund, 
schuf. or Segensreiches als Förderer von Kunst 
u. Wissenschaft, als Wohltäter der Armen u. 
Bedrückten. Erzherzog Karl war der Hoerführer 
des Hauses Österreich, als dieses zum letzten. 
mal die Pflicht anf sich nahm, das Römische 
Reich deutscher Nation gegen Frankreich zu 
verteidigen. Mit seiner Person sind die deut- 
schen Traditionen der Mabsburger unauflös- 
bar verbunden; er hat die Waffenchre Deutsch“ 
Tands zu einer Zeit aufrecht erhalten, in der 
dio Wehrkraft der Nation völlig geschwunden 
zu sein schien. Vielleicht ist sein Wirken als 
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Feldherr manchmal überschätzt worden; ganz 
gewiß ist jedoch, daß es oft unterschätzt wurde. 
Um Karl als Heerführer richtig zu hewerlen, 
darf man ihn nicht nur mit Bonaparte verglei- 
chen; man muß vielmehr sein Wirken u. seine 
Lehren an denen seiner Vorgänger messen. Man 
kann wohl sagen, daß er in grundsätzlichen 
Gegensatz zu dei System der alten Kriegs- 
kunst stand u. sich dem Bonapartes fast bi 

auf ei il näherte, Beim Studium der 

















lich, wie er mit seinen der Zeit vorauseilenden 
cn ringt, um sie den ihn umgebenden Ver- 
passen zu können. Zwischen der 
cr sie in seinen Schriften ent- 








mung. Oft genug mußte er 
BR kan einge Lehr an. 
echt atom, zürackbleben.> Be fehlten dio 
Mittel zur Ausführung seiner Gedanken, u, er 
mußle seine Kräfte förmlich erschöpfen, um sei 
nem System, vor deu die Unterführer verblüfft 
dastanden, Geltung zu verschaffen. Man hat die 
kühne Offensive Napoleons mit der meist vorsich- 
tigen Krieglührung Karls verglichen. Aber man 
hat dabei vergessen, daß selbst einem Friedrich 
dio kühn vorstürmende Offensive im napoleoni 
schen Sinne versagt war, freilich auch in Anbe- 
tracht seiner weil geringeren Machlmittel ver- 
sagt sein mußte. Was der unbeschränkte Be- 
herrscher Preußens nicht wagen durfte, sollte 
man von Erzberzog Karl verlangen, dessen 
ichicksal es war, nicht als Feldherr u. Monarch 
in einer Person, sondern als gehorsamer Diener 
seines kaiserlichen Bruders” gogeı „fast 

ıatlosen Eroberer” zu kämpfen? Erzhurzog 
Karl hatte auch nichts zu erobern, sondern ab- 
zuwehren. Man sollte endlich nicht vergessen, 
daß trotz a 


































Jourdan u. Massöna niedergerungen hat, daß 
selbst Bonaparte stets nur mit allem Aufwand 
seiner gewaltigen Machtmiltel dem Erzherzog 
widerstehen konnte, u. daß dieser der erste ge- 
wesen ist, der den lähmenden Zauber seiner 
Unüberwindlichkeit gebrochen hat. 

Als Oranisator hat Erzherzog Karl, trotz des 
‚zähen Widerstandes, den er auch in dieser Eigen- 
schaft fand, zahlreiche Schäden im Gefüge der 
Armee in ihrer Verwaltung u. Ausbildung zu 
beheben gewußt. Er schuf ein Wehrgeselz, das 

ichenslängliche Diens 




















ments entstehen, die vielfach heute noch Gel- 
tung haben, ohne daß man sich ihres Schöpfers 
erinnert. Fr hob den Bildungsgrad der 
er brachte Blut u. Leben u. neuen ( 
Veraltete Gelriebo des gesamten Heerwesens. Als 
Staatsmann hat Erzherzog Karl den Mut gchabt, 
für den Frieden einzutreten, als er Klar erkannt 
hatte, daß Österreich damals zur Führung eines 
glücklichen Krieges unfähig war. Man hörte Ihn 
nicht, als er Sitz u. Stimme im Kronrato, hatte, 
u. auch später nicht, als er aus der Zurück 
jgezogonheit seine Stimme gegen das absoluli- 
Slische Schalten Metternichs warnend erhob. Ein 
Jahr nach dem Tode Karls (30. April 1847) hat 
die Revolution die Richtigkeit seiner Mahnungen 
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bestätigt. Vor der Burg zu Wien wurde dem ge- 
feierten Holden 1860 ein Denkmal errichtet. Von 
den Schriften des Erzherzogs sind zu erwähnen : 
„Grundsätze der Strategie, erläutert durch 
die Darstellung des Feldzuges 1796 in Deutsch- 
land“, 3Bde. (Wien 1814); „Geschichte des 











Feldzugos von 1799 in Deutschland u. der 
„Militärische 





Schweiz", 2Bde. (Wien 1819) 
Werke" (Wien 1802, unvollstät 
„Ausgewählte Schriften", 
1893/94). Vgl. Schneidawind, Das Buch vom 
Erzherzog Karl (Leipzig 1860); Zeißberg, Erz 
herzog Karl von Österreich (Wien 1895); Angeli, 
Erzherzog Karl von Österreich als Feldherr u. 
Neeresorganisator (Wien 1895 bis 1897); Om 
men, Die Kriegführung des Erzherzogs Karl 
(Berlin 1900); Criste, Erzherzog Karl (Wien 
1012). 

Ferdinand Karl v. Este, Erzherzog von 
Österreich, Österreichischer Feldmarschall, gc- 
boren 1781 in Mailand, machte bereits den Feld. 
zug von 1799 in Deutschland im Hauptquartier 
des Erzherzogs Karl mit u, erhielt dann die 
Führung einer Vorpostenbrigade. Beim Aus- 
bruch des Krieges von 1805 wurde ihm der 
Oberbefehl der Armee in Deutschland über- 
tragen, jedoch mit der ausdrücklichen Weisung, 
bei allen Operationen dem Rate des ihm zuge. 
wiesenen Feldmarschalleutnants Mack zu fol- 
gen. Als sich Mack trotz aller Vorstellungen 
des Erzherzogs bei Ulm von den Franzosen ein 
schließen ließ u. mit dem Gegner zu unterhan- 
deln begann, verließ Erzherzog Ferdinand mit. 
zwölf Schwadronen die Armee, durchbrach die 
feindlichen Linien u. erreichte unter steten Ge- 
fechten die Gegend von Eger in Böhinen (370 km 
in acht Tagen). Dort sammelte er eine Armer, 
eilte mit ihr nach Mähren, schlag den General 
Wrede bei Stecken, in der Nähe von Iglau, 
konnte aber die angestrebte Vereinigung mit der 
russischen Armce nicht mehr durchführen 






































1809 die Führung des in Galizien gegen Polen 


aufgestellten VIL. Armeckorps. Er schlug die 
polnischen Truppen in mehreren Gelschten, be: 
setzte Warschau, drang bis Thorn vor, mußte 
aber dann wieder bis an die galizische Grenze 
zurückgehen. Bei Gorzyce (12. Juni) schlug er 
die wieder vorrückenden Polen unter Ponia- 
towski, verwehrle ihnen den Weichsel-Oher- 
gang, wurde jedoch durch die Fortschritte der 
polnischen Truppen unter Dombrowski u. der 
Tussischen Arınce am San u. in Ostgalizien 

















zum Rückzuge nach Krakau 1815 
befehligte Erzherzog Fenlinand die nach Frank- 
reich marschierende Resersearmee, ohne Ge- 
legenheit zum Eingreifen zu finden. 1816 bis 





1832 wirkte or als Kommandierender General in 
Ungarn u. kam 

neur nach Galizien. 
der Aufstand ausbrach, wurde Erzherzog Ferdi 
nanıl als kaiserlicher Kommissär dorthin ent- 
sandt, u. es gelang ihm, ohne Gewaltmaßregeln 
Rohe’ u, Ordnung wiederherzustellen. Auch als 
sich 1846 der polnische Adel in Galizien erhob, 
verstand es der Erzherzog, die Bewegung rasch 
niederzudrücken. Er legte 1846 seine Stelle 
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nieder, lebte fortan in Modena u. starb 1850 in 
Ebenzweier in Oberösterreich. Val. Hirton- 
feld, Der österreichische Militär-Maria-There- 
siemÖrden (Wien 1857). 
johann, Erzherzog von Österreich, _Üster- 
reichischer, Feldmarschall, wurde am 20. Ja- 
nuar 1782 in Florenz "geboren, übernahm 
schon 1800 den Oberbefehl über die öster- 
reichische Armee in Süddeutschland, jedoch mi 
dem Auftrage, den Ratschlägen des Feldmar- 
schalleutnants Lauer in allen Dingen zu folgen. 
Nach der unglücklichen Schlacht von Holien- 
inden übergab er den Befchl_an Erzherzog 
Karl. 1801 wurde Johann zum Generaldirektor 
des Genie- u. Forifikationswesens ernannt, 1805 
mit der Einrichtung der Landesverteidigung 
von Tirol u. später auch mit dem Oberbefchl 
daselbst betraut. Nach der Wegnahme der Be- 
Testigungen von Luegg, Scharnitz u. Leutasch 
zug er sich gegen den Brenner, u. dann durch 
das Puster- u. Drau-Tal nach Marburg zurück, 
wo er sich mil der Armecgruppo des Erzherzogs. 
Karl vereinigte, als der Waffenstillstand von 
Austerlitz den weiteren Operationen ein Ende 
setzte. In den folgenden Jahren unterstützte 
Johann als Adlatus den Erzherzog Karl bei der 
Neubildung der Armee. Er lied Komorn be- 
festigen u. entwarf einen Plan für dio Befesti 
‚gungen der in die Alpenländer führenden Ei 
bruchswege. 1809 erhielt er den Oberhefehl 
über die aus dem VIIL. u. IX. Korps bestchendo 
Armee von Innerösterreich mit dem Befehle, 
die Offensive nach Italien zu ergreifen. Er 
schlug den Vizekönig Eugen bei Pordenone u. 
Sacile, drängte ihn bis Verona zurück, kehrto 
aber auf die Nachricht von den Ereignissen hei 
Regensburg um u. ging unter verlustreichen Ge- 
fechten nach Kärnien zurück. Er führte seine 
Armee nach Ungarn, um über Predburg oder 
Raab den Anschluß” an die Hauptarmee im 
Marchfelde zu. gewinnen. Die Schlacht. be 
Raab zwang ihn jedoch, über Komorn aus- 
zuweichen. Am 5. Juli morgens erhielt Johann 
bei Preßburg den Befehl des Erzherzogs Karl, 
über Neudorf an der March vorzugehen, un 
in der Schlacht bei Wagram mitzuwirken, 
Johann traf am 6. Juli, 6 Uhr abends, in der 
Nähe, Schlachtfeldes ein, nachdem die 
'he Armee des Erzherzogs Karl be- 
reits den Rückzug angetreten hatte. Wenn auch 
ünglückliche Zufälle den Marsch verzögerten, 
so wurde doch damals allgemein die Schuld 
an dem verspätoten Eintreffen u. damit an dem 
unglücklichen Ausgange der Schlacht dem Erz 
herzog Johann zugeschrieben; auch Erzherzog 
Karl sacte in seinem Berichi, dad bei arüße. 
ein rechtzeitiges 
In neuerer 





















































































Zwiedineck u. a.) mit Erfolg bmühl, den Erz 
herzog von dieser Schuld zu entlasten u. zu be- 
weisen, daß der Erzherzog alles getan, was er tun 
konnte, u. daß mindestens ein Teil der Schuld 
auf Karl u. seine Befchlgebung zurückfällt. An 
den Befreiungskriegen von 1813 u. 1514 nahm 
Erzherzog Johann nicht teil; 1815 leitete or die 
zweimonalige Belagerung von Hüningen. 1832 
ging Johann nach ltalien u. X 
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mit Radetzky einen Plan für die Ausgestaltung 
des Fostungsviereckes, leitete dan Bau dor Tal- 
sperren von sto u. Nauders u. ver- 
Taßte auch einen großzügigen Plan für die Be- 
festigung u. Verteidigung der Karpathen, der 
aber nicht zur Ausführung kam. 1848 rich- 
{ei or die Landesvereigung von Tirl in, die 
sich gegen dio italienischen Freischaren glän- 
zend bewährte. Im Juni jenes Jahres ernannte 
Kaiser Ferdinand I. Johann zu seinem Stellver- 
treier in Wien; doch schon im Juli begab sich 
der Erzherzog, inzwischen zum deutschen Reichs- 
verweser erwählt, nach Frankfurt a. M. 1819. 
logte er, die Unhaltbarkeit seiner Stellung cr- 
konnend, diese Würde nieder. Er starb in Graz 
am 10. Sai 1859. „Der Erzherzog", sagt Zwie- 
dineck, „hat als Feldherr stels seine Schuldig- 
keit getan, er hat mit unbestreitbarer Begabung 
u. großem Opfermute schwierige Aufgaben der 
Kriegführung übernommen u. chrenvoll durch- 
geführt, u. er verdient für seine militärische 
Tätigkeit die Anerkennung der Nachkommen, 
obwohl seine Bemühungen nicht vom Glücke 
begleitet waren, sondern im Gegenteil durch 
eine Verkettung von Ereignissen u. Zufällen den 
Schein verfehlter Taten erhalten haben.” Val. 
Hormayr, Das Hoor von Innerösterreich unter 
den Befehlen des Erzherzogs Johann im Kriege 
von 1809 (Leipzig 1817, nach Angaben des Erz- 
herzogs selbst verfaßt); Wertheimer, Ge 
schichte Österreichs u. Ungarns im ersten Jahr- 
zehnt des 19. Jahrhunderts; Schimmer, Das 
Leben u. Wirken des Erzherzogs Johann von 
Österreich (Schaffhausen 1819); Krones, Aus 
dem Tagebuche des ErzhorzogsJohann von Öster- 
reich 1810 bis 1815 (Innsbruck 1891); 

Johann von Österreich 1812 bis 1810 (I 
1890); Arneth, Aus meinem Leben 1819 bis 
1849 (Wien 1891); Zwiedineck-Südenhorst, 
Erzherzog Johann von Österreich im Feldzuge 



















































von 1809 (G Angeli, Erzherzog Karl 
von Österreich (Wien u. Leipzig 1896/97). 

Maximilian Josef, Erzherzog von Oster. 
reich-Este, österreichischer 









wurde 1782 in Mailand geboren 
ral der Artillerie mit der Organ 
wehr von Ober- u. Niederösterreich betraut 
1809 beim Vormarsche 
zum Kommandanten. di 
(20000 Mann) ernannt. Er mußte 
nördliche Donau-Ufer zurückziehen. u. 
einige sich mit dem Korps Hiller. 









ver 
In den fol- 
genden Jahren führte Maximilian auf dem Ge- 
biete des Geschützweaens zahlreiche Verbesse- 
rungen u. Neukonstruktionen durch, u. a- die 





einer Turmlafotte nach dem (rundsatze der 
heutigen Rohrrücklauflafelte. 

seine Vorschläge im Fest 
das Kernwerk mn : 
geben wollten. des 
Erzherzogs Angahen an der Befestigung von 
Linz gentheitet, dem Muster dor späleren Gür- 
tel. oder Lagerfestung. Die\ vorgeschobenen 
Werke bestanden aber aus Granillürmen, die 
den neueren Geschülzen u. Geschossen nicht 
zu widerstehen vermochten. Die Festung wunle 
deshalb, ohne daß sie eine Kriegsprobe bestan- 
den hatte, wieder aufgegeben. An militärischen 
Schriften vorfaßte Maximilian: „Vorsuche einca 
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Kriegssystems des Österreichischen Kaiserstan- 
tes", „Ubor das Bauon mit zusammengedippel- 
ten Ziegeln“. Er starb 1863 zu Ebenzweier in 
Oberösterreich, Vgl. Stöger, Maximilian, Erz 
herzog von Osterreich-Este (Regensburg 180 

Albrecht Friedrich Rudolf, Erzherzog 
von Österreich, geboren 1817, gestorben 189! 
&. Albrecht (Friedrich Rudolf), 

Friedrich Fordinand, Erzherzog von Oster- 
reich u. österreichischer Vizeadmiral, der dritte 
Sohn des Erzherzogs Karl, ward 1881 in Wien 

;eboren, befchligte 1839 die Schiffsdivision in 
Eissa u. muchte als Kommandant der Frogatie 
Guerriera 1840 die Operationen der englisch- 
österreichischen Flotte unter Napier mit. Beim 
Sturme auf Saida führte Friedrich die dster- 
reichischen Landungstruppen u. erstieg nach 
heftigem Gefechte das Bergkastell, wodurch dı 
Schicksal der Stadt entschieden wurde. Auch in 
dio Zitadelle der Festung Aka drang der Erz- 
herzog mit seinen österreichischen Marine 
soldaten ein u. hielt sie, bis Verstärkung ein- 
traf. Seine Walfentat haite wiederum die Ent- 
scheidung gebracht. 1844 wurde Friedrich Vize- 
admiral u. Oberkommandant der gesamten 
kaiserlichen Marine. Seinen Plänen zur Ausge: 
staltung der Seemacht setzte der Tod schon 1847 
ein Ziel. Der Erzherzog begann nit dem Bau 
von neuen Kriegsdanpfern; große Plottenmand- 
ver sollten die Ausbildung fördern. Wogen der 
geringen Geldmiltel wurde aber stets nur ein Teil 
der Flotte in Dienst ges 
deulsche Kommandosprache ein u. suchte auch 
das Interesse aller Nationen der Monarchie für 
den Seodienst zu wecken, um das damals noch 
vorherrschende italienische (venezianische) Ele- 
ment zurückzudrängen. Er hatte als. zweiten 
Watfenplatz der Marine bereits Pola ins Auge 
gefaßt. Vgl. Borgmann, Erzherzog Friedrich 
Yon Österreich u. sein Anteil am Kriegszuge in 
Syrien 1840 (Wien 1857). 

Leopold, Erzherzog von Österreich, üster- 

General der Kavallerie, wurde 1823 
land geboren, 1845 zum General beim 
Genie-Hauptamt in Wien ernannt. Während des 
Foldzuges von 1848/49 in Italien machte er die 
Belagerung von Malghera mit. 1855 wurde er 
als General-Geniedircktor mit der Oberlei 
des gesamten Geniewesens belrau 
sich an dem Feldzuge von 1859 in Italien, nahm 
regen Anteil an allen Erfindungen u. Vorbesse: 
rungen auf mililärtechnischem Gebiete, kon- 
struierte solbst einen Appurat zur Beobachtung 
u. Zündung von Seeminen, ordnete die Genie 
ruppe neu u. wurde 1865 zum Marinetruppen- u 
Flotleninspektor ernannt. Im Feldzuge desJahres 
1866 befehligte er das VIIL. Armeckorps in Böl 
men. Nach dem Gefecht bei Skalltz legte er 






























































seine Stelle nieder u. starb 1898 auf Schloß 
Herrnstein in Niederösterreich, 
Frust, Erzherzog von Öslerreich u. Öster- 


reichischer General der Kavallerie, wurde 1821 
in Mailand gehoren, nahm 1848 teil an den or- 
folgreichen Kämpfen gegen Garibaldi u. drängte 
den Rest seiner Scharen auf das neutrale Ge- 
biet von San Marino. 1859 führte der Erzherzog 
das 2. Kavalleriekorps. Am Feldzuge von 1866 in 
Böhmen nahm or als Kommandant des IIT. Armec- 
korps teil, das in der Schlacht bei Königgrätz das 
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Zentrum der Stellung bildete, Nach dem Feld. 
zuge wurde er Kommandierender General in den 
Alpenländern, 1867 General derKarallerie, schied 
1808 aus dem Dienst u. starb 1899 in Graz. 
Wilhelm, Erzherzog von Österreich u. Prinz 
on Ungarn, Österreichisch ungarischer Feld- 
zeugmeister, vierter Sohn des Errherzogs Karl, 
wurde 1827 in Wien geboren, übernahm 1817 
als Generalmajor das Arüillerie-Brigadckom- 
mando in Wien. Den Feldzug von 1848 in Ita- 
lien machte er mit seinem Bruder, dem Erz- 
herzog Albrecht, als Volontär mit u. tat sich 
durch persönliche Tapferkeit im Gefechte bei 
Santa Lucia u. bei der Belagerung von Mal- 
jghera hervor, An dem Feldzuge des Jahres 1839 
nahın er als Feld-Artilleriedirektor der 1. Armee 
teil u. unterstülzte in der Schlacht von Solfe- 
zino durch seine Artillerie den Angriff des 
Grafen Wimpfen. Er wurdo 1864 General-Artil- 
lerieinspektor, ein Amt, in dem er 30 Jahre 
hindurch eine verdienstvolle Tätigkeit entfallete. 
Während des Feldzuges von 1865 war er Feld- 
arilleriedirektor der Nordarmee u. hatte reichen 
Anteil an den Erfolgen der österreichischen Artil 
lorio bei Königgrätz, woer auch vorwundet wurde. 
Der Erzherzog starb 1894 in Baden bei Wien. 
Franz Josef L, Kaiser von Österreich u. 
apostolischer König von Ungarn, wurde an 
August 1830 in Schönbrunn geboren. $ 
Vater, Erzherzog Franz Karl, war der zweitge- 
borene Sohn des Kaisers Franz L, seine Mutter, 
Erzherzogin Sophie, die Tochter des Bayornkönies 
Josef Maximilian, Schon bei seiner Geburt sah 
man in ihm den voraussichtlichen Erben des 
‚Thrones. Seine Eltern gaben ilım in dem Grafen 
Nleinrich Bombelles u, den Grafen Johann 
Coronini-Cronberg erfahrene u. tüchtige Er- 
ziehe. Unterstützt durch ein sehr gutes Ge- 

















dächtnis, geleitet durch hohes Pflichtgefühl, 
merkte der Schüler seinen Lehrern ihre Aufgahe 
leicht. Ei 


ausgesprochenes Sprachentalent be- 
bald, sich in den verschiedenen 1dio- 
5 weilen Vaterlandes verständlich 
machen. Sein begeisterungsfähiges Wesen ließ 
ihn besonderes Gefallen an dem Studium der 
Geschichte finden, u. sein Sinn für alles Schöne 
gab ihm den Zeichenstift in die Hand, den er 
kunstferlig führen lernt 

it dem 12. Lebensjahre begann die mili- 
tärische Ausbildung des Erzherzogs. Oberst v. 
Mauslab wurde damit betraut. Ausgesproche. 
nes Verständnis für das Kriegswesen, Freude anı 
Soldalentum u. Mingabe an die auch für ihn 
nicht immer leichten Pflichten des militärischen 
Berufes zeichneten den Jüngling aus. Erholung 
fand er auf der Jagd, bei der ihn cin früh ent 
wickeltes, ungewöhnlich großes Geschick für das 
Schießen unterstützte. Alsder Erzherzog 17 Jahre 
alt geworden, war seine Allgemeinbildung so weit 

ritten, daß man daran denken konnte, 

ihn auch in die Staatsgeschäfte einzuweiben. 
Fürst Metternich wurde hierbei persönlich der 
Mentor seines zukünftigen Kaisers. Dieses Stu- 
dium war die Vollendung der sorgläligen Er- 
ziehung. Weit über sein Älter hinaus gereift im 
Denken u. Fühlen, hegabt mit einem klaren Blick 
u. mit großer Kraft u. Festigkeit des Willens, 
auch körperlich prächtig gediehen, zeigte der 
Jüngling das Bild hochentwickeltor Kratt. 
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In das Jahr 1847 fällt das erste, öffen! 
Auftreten des schon allgemein als Thronfolger 
bezeichneten Erzherzogs. Er wirkto als Vertreter 
des Kaisers hei dor Installation des Erzherzogs 
Stephan als Palatin von Ungarn u. erregte durch 
eine in fehlerlosein Ungarisch gehaltene Rede das 
Wohlgefallen der Madjaren. Anfangs 1848 ging 
man am Wiener Hofe mit dem Godanken um, 
den Erzherzog trotz seiner Jugend auf einen 
hohen Verwallungsposien zu stellen. Er sollte 
Statthalter von Böhmen werden. Doch wegen 
der damals immer ernster werdenden politischen 
Lage sah man schließlich von dieser Verwen 
dung des kaiserlichen Prinzen ab, Dafür sollte 
er, seinem eigenen Wunsche gemäß, nach Italien 
in das Hauptquartier des Feldmarschalls Ra- 
detzky gehen, um den Krieg aus der Nähe 
kennen zu lernen. Der alte Fellmarschall war 
über das Rintreffen des jungen Prinzen nicht er- 
freut; er fürchtete die Verantwortung u. sagte 
dies dem Erzherzog auch offen bei seiner An- 



























kunft. Dieser aber erwidarte: „Horr Feldmar- 
schall, es mag eine Unvorsichligkeit gewoscn 
sein, mich hierher zu sonden; nan ich aber ein. 








mal da bin, verbietet es mir meine Ehre, unver- 
richtete Sache zurückzugchen.” Diese männlich 
offene, echt soldatische Antwort gewann denn 
Erzherzog mil einem Schlage das Herz des alten 
Foldheren auf allo Zeit. Und wahrlich! Unver- 
Tichteter Dinge ging Franz Josef nicht zurück. 
Das Schlachtfeld von Santa Lucia, wo er die 
Feuerlaufe erhielt, kann erzählen von dem Hel- 
denmuto des Jünglings, von der Begeisterung der 
Soldaten, der Bewunderung der Offiziere für ihn. 
Und nach der Schlacht fand man den kühnen 
Streiter als barmherzigen Samariter in den Spi- 
tälern wieder. Inzwischen war der kaiserliche 
Hot nach Innsbruck überzesiodelt. Dorthin oilte 
der Erzherzog von den Schlachtfeldern Haliens, 
begleitete dann seinen Oheim u. seine Eltern 
nach Wien zurück u. machte in den Oktober- 
tagen des Jahres 1818 die Übersiedelang nach 
Olmütz mit. Dort trat das Ereignis ein, das der 
Jugend des Erzherzogs ein zwar glänzendes, 
aber jahes Ende bereitete, 

Für den 2, Dezember 1848 war 
kaiserliche Familie in das fürsterzbischöfliche, 
Palais geboten, die Garnison zu einer Parade be- 
fohlen worden. Niemand außer wenigen Einge- 
weihten wußle, waru 
Überraschung, als Kaiser Ferdi 
Versammlung seinen Familienmitgliedern u. Mini- 
stern erklärte, abdanken u, zugunsten seines 
Neffen auf den Thron verzichten zu wollen. 
Mächtige Bewegung ergriff die Anwesenden, als 
der jugendliche Kaiser, auf dessen Stirn sich 
eine der doraenreichsten Kronen Europas gesenkt 
hatte, vor seinem kaiserlichen Oheim das Kuie, 
beugie u. seinen Segen erbat. Ebenso mutig, wie 
yor kurzer Zeit der junge Krieger dem Feinde 
ins Antlitz geschaut hatte, blickte nun der junge 
Kaiser seinen neuen Aufgaben entgegen. Er 
wählte zu seiner Devise das kraftvoll-beschei 
dene Wort: Viribus unitis! Unter u 
schwierigen Verhältnissen war Raiser Franz 
Joset I, auf seinen hohen Platz gestellt worden. 
‚Noch zitterten in den Erbländern die gewaltigen 
Bewegungen der März- u. Oktobertage nach; in 
Ungarn bereitete sich der offene Aufruhr vor, u. 
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in Malien mußte man den Wiederaushruch des 
Krieges mit Piemont u. damit auch des Bürger- 
Krieges in den österreichischen Teilen der Apcn- 
venhalbinsel erwarten. Da galt es, zunächst 
fm Inneren Ordnung zu schaffen. Am 4. Mürz 
1819 ereiug.cino Verfassung, Sie rogie dio 
Rechte u. Pflichten der bisherigen Untertanen, 
munmohrigen Staatsbürger Ostereich u, 
die Grundlage für die friedliche innere Entwieke- 
lung des Landes werden. Doch nicht lange hatte 
der junge Monarch Zeit, sich den inneren Ange- 
Negenheiten zu widmen; denn Anfang 519 
hatte der König Karl Älbert von Sardinien 
den 18148 geschlossenen Waffenstillstand gekün 
digt, um noch einmaldie Entscheidungder Waffen 
anzurufen, ob Habsburg oder Savoyen Herr sein 
sollte in Oberilalien. Wohl befreite Nadetzey 
durch seine Siege bei Mortara (21 
Novara (23. März) seinen Kaiser von dieser 
Sorge. Dafür lürmten sich aber im Osten des 
Reiches gefährliche Wolkon am politischen Horl- 
zont auf. In Ungarn erhob der Aufruhr kühn 
das Haupt. Vief Blut mußte Nieden, mancher 
Mißerfolg überwunden werden, bis es ondlich 
durch die Bundeshilfe des Zaren Nikolaus I. ge- 
Hang, auch im Madjarenlande Frieden zu stlten, 
das seine allzu kühnen Unabhängigkeilsgelüste 
mit den Verluste seiner politischen Rechte u. 
Freiheiten büßen mußte, 

Die folgenden Jahre der Ruhe benutzte der 
Kaiser, um durch Reisen durch sein Reich Land 
u. Leute kennen zu lernen. Oberall erweckto das, 
iterliche Auftreten des jugendlichen Kaisers 
Begeisterung. Hand in Hand mit der Verwal- 
tungstäi ing eine Umgestaltung u. 
Vermehrung des Hoeres. Eine Neuhewalt 
nung der Infanterie, zweckmäßige Vorsorge für 
den Mannschaftsersatz, Vermehrung der Kaval- 
Terie u, Neueinteilung der Artillerie gaben der 
Armee balıl ein modernes Gepräge. Die Kriegs 
marine, die bis dahin ein vernachlässigter Be- 
standteil/der Wehrmacht gewesen war, erhielt in 
der Person des chemaligen dänischen Konter- 
admirals Birch v. Dahlerup einen sachkundi 

isator, derden Grund für 
































schen Seemacht legte. — Und doch hätten diese 
dankensworten, zielbewubten Bestrehungen des 
Monarchen fast üblen Lohn geerntet. Am 18. 
bruar 1853 wurde Kaiser Franz Jose! das Opfer 
eines Altentales, das ein ungarischer Schnei 
geselle, namens Johann Libenyi, gegen ihn 
begehen versuchte. Nur die Schnalle der 
Militärkrawatte minderle die Macht des Stoßes, 
mit der eine vorruchto Hand das Messer gegen 
den Nacken des Kaisers führte, als dieser bei 

inem Spazier, an die 
Festungsmauer gelelnt, dem Exerzieren auf dem 
Glaeis zusah. Der Bogleiter des Kaisers, Oberst 
Graf O’Donnel, nahm mit Hilfe der Wiener 
Bürger Ettonreich u. Englisch den Mord- 
buben fest, sog die Wunde am Halse aus u. ge- 
Heitete den Verwundeten in das Palais des Erz: 
herzogs Albrecht, wo er verbunden wurde, Dann 
ging der Kaiser zu Fuß in die Burg, die dort 
angesammelte Menschenmenge persönlich. be- 
rubigend. 

Bald hatten die Völker Österreichs Gelegen- 
heit, sich mit ihrem Kaiser zu freuen. Am 
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18. August 1853 verlobte sich der Monarch in 
Ischl mit seiner Kusine, der Prinzessin Elisa- 
beth Amalie Eugenic, Herzogin in Bayern, 
Tochter des Herzogs Maximilian Josef u. seiner 
Gemahlin Ludovica, u. am 24. April 1854 ver- 
band der Segen der Kirche, den Kardinal Rau- 
scher inder Augustinerkirche spendete, die noch 
nicht siebzehnjthrige, wunderhar schöng Prin- 
zessin dem jünglinglaften Manne, den auf Habs- 
burgs Throne das Schicksal schon weit über 
seine Jahre hinaus gereift hatte, Ein Jahr nach 
der Vermählung wurde der Ehebund durch die 
Geburt einer Tochter gesegnel, die den Namen 
Sophie erhielt. Doch raffte schon im Jahre 
1857 der Tod das junge Leben ılalıin. 1856 war 
dem Kaiserpaare cine zweite Tochter, Gisela, 
geboren worden, der zwei Jahre später der hei! 
ersehnte Kronprinz folgte. Am 21. August 1808 
urde in Laxenhurg. Rrzherzug Rudolf“ ge- 
Schon seit dem Ende des Krimkrieges hatte 
sich auch, für die Donau Sonarchie der, yo 
tische Horizont immer mehr verdunkelt. 
Hear I Dagann damit seinen Binlb auf der 
albinseigeltendzumachen. Seine 
wohlvorbereiteten Bode 
Längst war die national verhetzte Bevölkerung 
der Lombardei u. Voneziens der österreichische 
„Gewaltherrschaft”, wie sie mit Vorliebe go- 
de, müde, u. auch der König von Sar- 
war dem Gedanke Revanche für 
1849 nicht abhold. Als Kaiser Napoleon bei dem 
Neujahrsempfange des diplomatischen Korps dem 
österreichischen Botschafter fast drohende Worte 
sagte, da wußte man in Österreich, daß über kurz 
oder lang die Walfen wiederum die Entschei 
dung über Habsburgs Herrschaft in Ilalien brin 
gen würden. Man begann zu rüsten, die not 
wendig scheinende Zahl von Armeckorps auf 
Kriegsfuß zu setzen. Leider war der alte Kriegs- 
held, der die österreichischen Waffen in Italien 
so oft zum Siege geführt hatte, nicht mehr, Mehr 
als ncunzigJahroalt, war Feldmarschall Radetzky 
5. Januar 1808 aus dem Leben geschieden. 


























































ioneral 
Nachdem 
io Friedensvormittelungsversüche Englands u. 
Itußlands gescheitert waren, ein Ultimalum Öster- 













schritt die Armee Gyulais au 
Tieino. Doch rasches, kräftiges Handeln, d; 
Anfango des Feldzuges gugen die noch voı 
stehenden Piemontesen zu einem Erfolg hätte 
führen müssen, war dem österreichischen Feld- 
herrn fremd. Und als er sich endlich dazu ent. 
schloß, war es zu spät. Die Fra 
ich mit der Armee Viktor Emanuels vereinigt 
u. zwangen am 20, Mai in Gefechte bei Monte- 
bello die Österreicher zum Rückzug hinter den 
Tieino u. in der eigentlich unentschieden geblie- 






























benen, von Gyulai aber verloren gegebenen 
chlacht bei Magenta am 4. I 
Aufgeben der Lombardei bis an der 






erkannte, daß man den Gegner unters 
hatte, In aller Eile wurden nun noch die verfüg- 
haren Korps auf Kriegsfuß gesetzt. Kaiser Franz 
Josof übernahm persönlich das Kommando über 
io beiden jetzt östlich des Mincio aufgestellten 
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Armeen; Feldzeugmeister Baron Heß stand ihm. 
als Generalstabschef zur Seite, 
Am 16. Juni war der kaiserliche Feldherr 
i seinen Armeen eingetroffen; am 24. sah 
ın Vormarsche überraschend 
Heere an 
gegriffen. Trotz großer Tapferkeit. unterlagen 
dio österreichischen Armeen einer moderae- 
ren Taktik u. Bewaffnung, u. die Schlacht bei 
Solferino endete mit einer Niederlage. Doch 
rettete das 8. Korps unter dem Foldmarschall- 
leutnant Benedek, der die Piemontesen schlug, 
die Ehre des Tages. Kaiser Franz Josef ging auf 
die angebotenen Waffenstillstandverhandlungen 
ein, die am 8. Juli zum Abschluß einer Walfen- 
ruhe führten. Am 11. fand zu Villafranca eine 
Zusammenkunft der beiden Kaiser statt, in der 
&s zu einem Übereinkommen kam, auf Grund 
dessen am 12. der Präliminarfriede von Villa- 
franca u. am 10, November 1859 der Frieden 
von Zürich geschlossen wurde. Österreich ver- 
lor die Lombardei bis auf Mantua u. Poschi 
Der Mißerfolg, den Österreich im Kriege gexen 
Frankreich gehabt hatte, blieb nicht one Ein- 
fluß auf die inneren Verhältnisse der Monarchie. 
Schon im Jahre 1851 war Österreich wieder au 
der Reihe der konstitutionellen Staalen ausge- 
schieden, indem die Märzverfassung vom 
Jahre 1819 durch ein kaiserliches Handschreiben 
am 31. Dezember außer Kraft gesetzt wurde. 
Nureinige Fundamentalartikel wurdenaufrechte 
halten. Noch vomJahre 1848her wardie Finanz- 
Tage desStaatesrechl traurig. Dasahsolute Regie- 
rungssysiem konnte sio nicht verhessern; die 
Kriogsrüstungen u. der unglückliche Ausgang des 
Feldzuges halten sie tief linabgedrückt. Um aus 
dieserdrückendenNotlage herauszukommen, blieb 
ittel übrig: die Rückkehr zum Konstitu- 
Deshalb wurde mit Patent vom 
‚berufung eines sogenannten 
hsrates angeordnet, der 
am 31. Mai zusammentrat u. am 38. September 
icherung geschlossen 
chten der verschiedenen 
Erwägung gezogen wor- 
schlieBung in kürzester 
2 Tatsächlich erschien am 
20. Oktober 1860 das sogenannte Oktober- 
diplom, das die Itechte u. Pflichten desReichs: 
rates u. der Landtage regelle. Da es jeioch I 
allen Parteien auf Widerstand stieD, mußte 











































mus, 





























sein Schöpfer, der Staatsminister Gral Golu- 
chowski, am 13. Dezember 1969 demissionie- 
ron u, seinen Platz an Anton v. Schmerling 





abtreten. Dieser schuf mit dem Februar. 
patent vom 20. Februar 1861 eine ganz neue 
Verfassung, die ein Zweikammersystem, 
Herrenhaus u, ein durch Vertreter der Landtage 
zusammengesetzles Abgeordnetenhaus vorsah. 
Außer diesem „weiteren” Reichsrate sollte noch 











ein „engerer" ie besonderen Interessen Zislei- 
Yhaniens wahrnehmen. Diese Verfassung stieß 
in Ungarn auf offene Auflehnung, u. der Rei 





rat wurde daher nur von den Ländern der dies- 
seitigen Reichshölfte beschickt. Das führte zur 
Auflösung des ungarischen Landtages u. der Ober- 
‚gabe der Verwaltung an kaiserliche Kommissare, 
führte auch zu inneren Wirren, die durch 
Erlaß einiger freiheitlicher Gesetze, wie Gleich- 
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berechligung der Protestanten, Schaffung eines 
neuen Preßgesetzes u. dergleichen, nicht ge- 
schlichtet werden konnten. — Auch auf dem & 
biete des Heerwesens waren nach dem Feld. 
zuge größere Veränderungen vorgenommen 
den. Das Landheer hatte durch Neugestal 
‚der Infanterie u. Kavallerie eine bedeutende Ver- 
stärkung erhalten; man hatte aber infolge der 
Beschränkung der Mittel für das Heer durch. 

Vertretungskörper nicht alle Pläne zur Durch- 
führung bringen können. Darunter litt. trotz 
allen guten Willens der militärischen Faktoren 
die Schlagferligkeit der Armee, Dagegen machte 
der Ausbau der Kriegsflotte Fortschritte u. 
wurde auch dadurch gefördert, daß Erzherzog 
Ferdinand Max, der älteste Bruder des 
sers, an ihre Spitze berufen ward. 

u den inneren Wirren gesellten sich bald wic- 
der äußere Verwickelungen. Ein nach dem Tode 
‚König Friedrichs VII. von Dänemark um den Be- 
sitz der Herzogtümer Schleswig u. Holstein 
ausgebrochener Erbstreit führte zu einer Inter- 
vention Preußens, das Österreich zu einer Bus 
desexekution einlud. Kaiser Franz Josef ging 
auf den Vorschlag ein u. entsandte ein Korps 
unter dem Feldmarschalleutnant Gablenz, das 
gemeinsam mit den Preußen, unter dern Öber- 
'kommando des Marschalls Wrangel, bald die 
den Herzogtümer beseizie, während sich. die 
junge Kriosfloto In dem Getecht bei Huigo- 
land au 
König Ch 
stein verzichten u. i 
30. Oktober 1864 darein willigen, daß die er- 
2oglümer vorläufig von Österreich u. Preußen 
verwaltet würden. Fast wäre es darüber zwischen 
den beiden Mächten zu Zwistigkeiten gekommen. 
Doch wurden diesmal Feindseligkeiten noch ver. 
mieden, u. im Gasteinor Vortrag vom IH. Au- 
gust 1865 einigte man sich dahin, daß Österreich 
Holstein, Preußen Schleswig verwalten sollte. 

Im Inneren des Reiches hatten die politischen 
Wirren, besonders die Anbahnung eines „Aus- 
gleichs” mit Ungarn, die Entlassung des Mini- 

Schmerling zur Folge gehabt, dem 

eit Graf Bel- 

ierto die Rechte 
des Reichsrates durch ein Patent vom 20. Sop 
termber 1865 auf die Dauer der Verhandlungen 
mit Ungarn, die erst nach ihrem Abschlusse den 
Vertretern der übrigen Reichsteile zur Bogut- 
achtung übergeben werden sollten. Am 14. De- 
zember 1865 erkannte Kaiser Franz Josef die 
„formelle Gültigkeit” der Geseize vom Jahre 
1848 an, betonte aber die Notwendigkeit ihrer 
Revision. Mit großen Eifer trat der Neichstag 
an diese Aufgabe heran, die hauptsächlich durch 
den „Volksmann“ Franz Deak u. seine Partei 
gefördert 
wieder der. innerpoliti- 
schen Fragen, da ein neuer Krieg den Bestand 
der Monarchie beinahe in Frage stell 

Preußen, das schon lange um di 
schaft im „Deutschen Bunde“ Österteichs 
Nebenbuhler war u. durch das Fernbleiben König 
Wilhelms. von dem zur Verbesserungdes Bundes. 
nach Frankfurt a. M. im Jahre 1863 geladenen 
Fürstenkongreß den Absichten Österreichs 
entgegentrat, hielt die Zeit für gekommen, eine 
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Waffenentscheidung herbeizuführen. Die frieıl- 
lichen Beziehungen wurden wegen der Verwal- 
tung Österreichs in Holstein abgebrochen. Preu- 
Ben hatte sich der Mitwirkung Italiens in dem 
bevorstehenden Kriege versichert. Als ein Aı 
fang Mai 1866 an Österreich gerichtete Ulli 
matum wegen der Räumung Jlolsteins abgelehnt 
wurde, erklärte Preußen seinen Austritt aus den 
Deutschen Bunde. Österreich dagegen verlangte 
die Mobilisierung der übrigen Bundesstaaten 
gegen Preußen. Das war der Krieg. Als nun 
auch Italien losschlug, war Österreich gezwun. 
gen, nach zwei Seiten Front zu machen. In 
Böhmen kommandierte Benedek, in Italien Erz- 
herzog Albrecht. Die Erfolge der Südarmee in 
der Schlacht bei Custozza am 24. Juni 1806 
wurden durch den Mißerfolg in der Schlacht 
bei Königgrätz am 8. Juli zunichte gemacht. 
‚Auch der glänzende Seesiog, den Vizeadmiral 
Tegetihoff am 20. Juli über die italienische 
Floite errang, konnte nichts daran ändern. Bei 
den Friedensvorbereitungen war der Kaiser in 
erster Linie bestrebt, die Integrität seines treuen 
Bundesgenossen Sachsen zu wahren. Nach man- 
cher gefährlichen Kriso gelang os endlich, dank 
der weit vorausschauenden Staatskunst Bis- 
marcks, ein Übereinkommen zu treffen. Oster 
reich verzichtete auf seine Rechte in Schleswi 









































wurde, unter gleichzeitigem Austrilte Österreichs 
aus dem Deutschen Bünde, der Frieden mit 
Preußen zu Prag am 23. August, mit Htalien zu 
Wien am 3. Oktober geschlossen. 

Die innerpolitischen Verhältnisse hatten sich 
durch den unglücklichen Feldzug so zugunsten 
Ungarns verschoben, daß seine politischen 
Führer den dualistischen Staat gründen 
konnten, den die Österreichisch-ungarische Mon- 
archie heute darstellt, Außer der Person des 
Merrschers, der den Titel „Kaiser von Öster- 
reich u. apostolischer Könii 

sollten den heiden Reichsteilen das 












durch eigene Zoll- u, Handels. 
bündnisse zu einem gemeinsamen Zollgehiete 
zusammengefaßt u. damit der „Ausgleich vom 
Jahre 1867" beendet. — Am & uni 1867 voll- 
.dete die Krönung des Kaisors zum König von 
ngarn das schwierige Work. Beide Reichshä 
ten waren in den folgenden Jahren bestrebt, 
den inneren Ausbau der Verfassung zu vervoll‘ 
kommnen. Die „Dezembergeseize‘” des Jahres 
1867, die Aufhebung des 1855 mit dem Papst 
geschlossenen Konkordats 1870 sind Merk- 
punkte in der Verfassungsgeschichte der zislei- 
Ihanischen Reichshälfte, deren Geschicke seit 
dem 31. Dezember 1867 das sorenannte „Bürger- 
ministerium” leitete. Auf mililärischem Gebiete 
brachten die Jahre naclı dem Feldzuge der Armee 
ihre Umwandlung in ein modernes Volks- 
heer. 1809 wurde die allgemeine Wehr- 
ht eingeführt u, in beiden Teilon der Mon- 
Landwehr geschaffen. Damit war 
für die Weiterentwickelung des Heores 
gegeben. Hand in Hand mit dem Ausbau der 
Landmacht ging jener der Flotte, die besonders 
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in dem letzten Jahrzöhnt in den Kreis der größe- 
ren Kriegsmarinen einzutreten begann. Yon 1809, 


bis 1870 mußte ein Aufstand in Süddalma- 
worden. 





'amilio halle in 
‚ude gcherrscht. 
Die zartoGesundheit derKaiserin brachte manche 
Sorge mit sich, Dennoch gab sie am 22. April 
1868 einer Tochter das Leben, die in der Taufe 
den Namen Valorie erhielt. Dieses freudigo Er. 
eignis war ein Trost für den kaiserlichen Vater, 
der im Jahre vorher den Verlust seines Lieblings“ 
bruders, des Kaisers Maximilian von Mexiko, 
zu beklagen hatte, der einen Traum von Herr: 
schergewalt u. Volksboglückung in den Gräben 
von Queretaro mit dem Tode büßen mußte, — 
‚A 18. Januar 1868 stand Kaiser Franz Josef an 
dem Sarge des geliebten Bruders. Sein alter 
Waffengefährte, Admiral Togetthoff, hatte die 
Leiche aus Mexiko geholt, Und am 28/ Mai 1872 
stand dor Kaiser wieder an einem Totenbette. 
Seino Mutter, Erzherzogin Sophie, war ihrem 
geliebten, so früh entrissenen Sohne ins Grab 
gefolgt 

Doch der Kaiser hatte keine Zeit, seinem 
Schmerzo zu leben. Die Staatsnotwendligkeiten 
erforderten seine ganze Kraft. Dom  Bürger- 
ministerlum war am 7. Februar 1871 das Mini 
sterium Graf Hohenwart gefolgt, das sich aber 

Seiner alawenfreundlichen Politik bei den 

damals, herrschenden, Parteiverhältnissen nicht 
halten konnte u. am 25. November 1871 demi 
sionieren mußlc, um einem deutschgesinnten 
Ministerium unter Vorsitz des Fürsten Adolf 
Auersporg Platz zu machen. Diesos schuf dem 
Reichsrate durch das am 2. April 1873 sanktio- 
nierte direkte Wahlrecht die langersehnte 
Selbständigkeit u. reihte Osterreich in die Zahl 
der modernen Verfassungsstaaten ein. Als aber 
die Regierung wegen der Nichtbewilligung der 
Mehrerfordernisse für das Heer u. die Okkupa- 
tion Bosniens in einen Gegensatz zu der damals 
herrschenden, Biehrheit der Deutsch-Liberalen 
kam, trat dasKabinelt Auersperg zurück u. wurde 
am 12. August 1879 durch ein Ministerium Grat 
Taafe orsetzt. 










































Wiederum hatte sich inzwischen die altehr- 
würdige Kuisergruft bei den Kapuzinern in Wien 
geöffnet u. einen neuen stillen Gast aufgenom- 









men. Amı 30. Januar 1878 war der Erzherzog 
Franz Karl, der Vater des Kaisers, gestorben. 
Der Berliner Konaroß, dor die Verhältnisse 
auf der Balkanhalbinsel nach Beendigung des 
ossisch-Türkischen Kricges regeln sollte, halte 
Österreich-Ungarn die Okkupation von Bosnien 
u. der Herzegowina ühertragen. Doch was an- 
fangs ein Leichles schien, siellie sich hald als 
eine schr achwere Aufgabe heraus, u. es be- 
durfte monatelanger Anstrengungen der nach u. 
nach auf eine anschnliche Kraft gebrachten 
Okkupationsarmee, bis die beiden Provinzen I 
ich besetzt waren. 1878 folıle dann die 
widerstandslose Besetzung des Sandschaks Novi 
pazar. Die Okkupation war, abgeschen von 
einem bald unterdrückten Aufstand in der Hor- 
zegowina im Jahre 188%, das letzte große Unter- 
‚nelımen Österreich-Ungarns nach außen hin. Von 
da ab ermöglichte die Friedensliebe u. weise 
Staatskunst des Kaisers allen Teilen seines weir 
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ten Reiches, sich friedlich weiterzuentwickeln. 
Ausreichende Bürgschaft dafürbot einam 7. Okto- 
ber 1879 mit dem Deutschen Reich geschlossenes 
Bündnis, das die Erhaltung des Friedens anstrebte 
u. dem 1883 auch Italien beitrat, der Dreibund. 
Leider waren die innerpolitischen Verhältni 
einer solchen Entwickelüng nicht immer günstig, 
Das gefährliche, vom Grafen Taafe ausgehende 
Ausspielen der Nationalitäten gegeneinander 
mußte in dem violsprachigen Österreich zu man- 
istigkeilen führen, über die auch endlich 
1893 das dauerhafteste Ministerium, das der Ver- 
fassungsstaat Österreich besessen halte, stürzte, 
allen seinen Nachfolgern den Zankapfel der 





























fiel ein Er- 





vergessen machte u. alles in einem ungeheuren 
Schmerze u. in ungeleiltem Mitgefühl für die 
kaiserliche Familie einte. Am 30. Januar 1889 
ontriß ein grausames Geschick den kaiserlichen 
Eltern den einzigen Sohn, dein Reiche den all- 
gemein geekien u, verchien Kronprinzen 
wdolf. Die Kaiserin Elisabeih, die sich schon 
früher ihrer zarten Gesundheit wegen mehr u. 
mehr von der Öffenllichkeit zurückgezogen halte, 
verfiel in Schwermut, die sie die Menschen 
lichen Hioß u. die trauernde Mutter in steter Un- 
ruhe durch die Ländor trieb. Den kaiserlichen 
Vater aber zwang die Herrscherpflicht wieder 
bald ins volle Gelriebe des Lebens zurück. 
Die Parteikämpfe im Parlament forder 
ten die Ministerien Fürst Windischgrätz u. 
Graf Kielmannsogg als Opfer, bis endlich in: 
Oktober. 1895 der Monarch im Grafen Kasimir 
Badeni den Mann gefunden au haben glaubte, 
dor das Staatsschiff ungefährdet durch die Wogen 
der Parteileidenschaften lenken könnte. Baden! 
versuchte, durch ein Wahlreformgesetz, das 
auch don niederen Steuerklassen das Wahlrecht 
gen sollte, seiner Aufgabe gerecht zu wer- 
den, mußle es aber erleben, daß gerade der von 
ihm geschaffene Reichsrat ihm zum Sturze 
\m 28. November 1897 wurde die Ent- 
den nichtslawischen Parteien 
erhaben inisterpräidenten geradenu erzwun. 
gen. In den nächster Ihren kamen in 
rascher Folge vier Min hintereinander, 
keines imstande, das durch Nationalitätsstreitig. 
keiten vollkommen beherrschte Parlament zu 
geselzmäßiger, fruchtbarer Arbeit zu bringen. 
Da trat abermals ein Freignis ein, das alle 
errscherfragen in den Iintergrund treten ließ, 



































Am 10. Soptembor 1898 vorlor Kaiserin Elisa- 
heth durch den Dolchstoß des Anarchisten 
Tuccheni in Genf ihrLeben. Und der vielerprobte, 


schwergeprüfte. kaiserliche Dulder mußte auch 
dieses harte Weh über sich ergehen lassen, 
4A Jahro hallo ihm die Gattin treu zur Seite 
gestanden. Es war ein trauriges fünfzigjähriges 
Rtegierungsjubiläum, das am 2. Dezember be- 








sal keine Ruhe. Er suchte sie auch nicht; in 
rastloser, unermüdlicher Arbeit wollte er ver 
gessen, Immer mehr arbeitete sich der Kaiser 
in die modernen Formen des Staatslebens ein. 
‚Aus seiner eigenen Initialive ging dieAnregung zu 
einer Wahlgesotzreform hervor, die das all 
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gemeine, gleiche u. direkte Wahlrocht zur Grund- 
huge haben sollte. Es bedurfte noch mancher 
‚Kämpfe; noch mancher Minister mußte darüber 
stürzen; aber im Jahre 1906 gelang es dem 
Ministerium Baron Beck doch, das neue Wahl- 
Tochtsgesetz. durchzubringen. Kaiser Franz Josef, 
der einstige absolute Ilerrscher, schuf, dainit 
eine der am meisten demokratischen Vorfassun 
‚gen Europas. Ungefähr gleichzeitig gelang auch 
der neue „Ausgleich“ mit Ungarn, Im Jahre 
1908 feierten die Völker Österreichs in unge: 
zählten Wohltätigkeilsakten u. schlichten Fest- 
lichkeiten dassechzigjährige togierungsjubilium 
ihres Kaisers, Politisch bemerkenswert wurde 
dieses Jahr durch einen Staatsakt, mit dem 
Österreich-Ungarn sich nach außen hin nach 
Nängerer Pause wieder betätigte. Am 4. Oktober 
sprach der Kaiser in einem Handschreiben u. in 
einer Proklamation an das Volk seinen Willen 
aus, die Souveränität über die bisher nur okku- 
pierten Provinzen Bosnien u. die Horzogo- 
wina auszudehnen, d.h. diese beiden bisher 
de facto dem Staalsverbande angehörigen Li 

der ihm auch de jure einzuverleiben. Die Tür) 
wurde in Geld entschädigt. Doch führte die 
‚Anncktion zu Verwickelungen mit Serbien, die 
im Frühjahr 1909 beinahe einen Krieg zur Folge 
gehabt hätten. Der Friedenslicbe u. staatsmäuni 
schen Einsicht des Kaisers, sowie der Erneue- 
rung des Dreibundes (1902) war es zu danken, 
daß ein solcher vermieden wurde. Ein Jahr spä- 
ter konnten die Völker Österreich-Ungamns ihrer 
Liobo u. ihrem Danke neuen Ausdruck geben, 
als am 18, August 1910 der Kaiser in ungewöhn, 
licher Rüstigkeit u. Kraft den 80. Geburtstag 
feierte. Noch im selben Jahre unternahm er 
eine Roise nach Bosnien u. der Herzegowina, 
wo sein Erscheinen großen Jubel erweckte 
u. dio Bowohner fester an ihr neues Vaterland 
fessclte, als alle Staatsakte vermochten. Val. 
Heller, Franz Josef L., 

konstitutionelle Monare| 
Brünn, Prag 1907/08); o 
Habsburgs Throne (Wien 1908); Weide, 60Jahre 
‚auf Habsburgs Kaiserthrone (Wien 1909); Bron- 
tano, Kaiser Franz Josef I.(Wien 1908); Krieas- 
archiv, Sechzig Jahre Wehrmacht 1848-1908. 
‚(Wien 1908). 

Maximilian Ferdinand, Erzberzog von 
Österreich u. Österreichischer Konteradmiral, von 
is 1867 als Maximilian I. Kaiser yon 
iko, wurde 1832 in Wion geboren, früh- 
zeitig im Seodionsto ausgebildet u. 1851 als 
Konteradmiral mit der Leitung der Kriegsmarine 
betraut. Er bekleidete das Amt mit kurzer Unter. 
brechung bis 1864 u. entwickelte eine, erfolg 
reiche Tätigkeit. Ihm verdankt dieösterreichische 
Marine in erster Linie den großen Aufschw 
den sio in dor Zei 























































Jahres 1806. Er. vorgeößerte 
Schlachtschilfe, führte den Übergang vom Segel 
zum Schraubenschiff, vom Holz. zum Panzer- 
schiff durch, baute neue Werften u. Docks, 
ründete Marinefachschulen u. wissenschaftliche 
Institute, gab neuo Reglemenis heraus, betrieb 
den Ausbau Polas als Kriegshafen u. die Vi 
egung des ganzen Werften. u. Flotte 
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italienische Element zugunsten des deutschen 
in_der Kriegsmarine zurückzudrängen. Auf 
ion Rat lin wurde auch Lissa befestigt u. 
einer wichtigen Marinestation gemacht, 1804 
nahm Fordinand die Kaiserkrene von Mexiko 
an. Begleitet von einem österreichischen Frei- 
korps (3000 Mann unter Franz Graf Thun) u. 
einem belgischen Korps, traf Ferdinand im Mai 
1864 in Mexiko ein u. nahm, unterstützt durch 
eine französische Truppenmacht unter General 
Bazaine, von diesem Lande Destz. Es gelang 
ihm jedoch nicht, Fuß zu fassen u. die ropubli- 
kanische Partei zu unterwerfen. Als Napoloon 
auf Drängen der Vereinigten Staaten von 
Amerika seine Truppen zurückzog, verschlim- 
merte sich die Lage des von seinen Ratgebern 
geläuschten Kaisers, Er zog sich in die Stadt 
Querotaro zurück u. fiel am 7. Mai 1887 durch 
Vorrat des Obersten Lopez in die Hände seiner 
Feinde. Von einem Kriegsgericht zum Tode vor. 
urteilt, wurden Ferdinand u. seine mitgefange- 
‚nen Generale Miramon u. Mejia in Querelaro 
am 19. Juni erschossen. Vgl. Kerätry, L’em- 
pereur Maximilian son el6vation et sa chute 
(Leipzig 1867); Hollwald, Maximilian L., 
Kaiser von Mexiko (Wien 1869); Gaulot, La 
vörits sur Vexpödition du Mexique (Paris 1889). 
‚Johann Nepomuk Salvator Johann Orth), 
Erzherzog von Österreich, königlicher Prinz 
von Ungarn, „Österreichisch-ungarischer Feld- 
marschalleutnant, wurde 1852 in Florenz ge- 
boren, trat 1873 in die Armeo ein u. belätigto 
seine schrifistellerische Bogabung durch die Be- 
arbeitung der „Geschichte des k. k. Linien-Infan- 
ferieregiments” Nr. 12" (Wien 1877 bis 1880) 
u. des Aufsatzes „Betrachtungen über 
Organisation der österreichischen Artilleri 
(anonym, Wien 1875). Nachdem er kurze Zeit 
bei der Infanterie Dienst getan hatte, kehrte er 
1876 als Oberst zur Artillerie zurück. 1878 nahm 
er als General u. Infanterichrigadier am Okku- 
pationsfeldzuge teil, zeichnete sich in dem Ge- 
echt bei Jajce (7. August 1878) aus u, wurde 
hierauf Kommandant der 25. Infanterie-Truppen- 
division u. des Stabsoffizierskurses in Wien. 
Vortrag „Drill oder Erzichung?" (er- 
schien auch im Druck, Wien 1883) veranlaßte 
seine Verselzung nach Linz. 1887 wurde 
seinermilitärischen Stellung enthoben, angebli 
weil er sich um den bulgarischen Thron beworben. 
so unbefugt sich in die auswärtige Politik ge- 
mischt haben soll, Der Erzherzog entsagte 1860 
seinen Titeln, Rechten u. Bezügen, nahm den 
‚Namen Johann Orth an, widmete sich dem Sce- 
ste u. trat 1890 als Kapitän seines Schiffes 
Margherita von Hamburg aus die Reise nach 
Amerika an. Bei der Umsegelung Südamerikas 
scheint er verunglückt zu sein. Seine Spur ging 
vorloren. 
Franz Ferdinand, Erzherzog von Österreich. 
Este, Österreichisch-ungarischer G: 
vallerie u. Admiral, sr Dispos 
höchsten Oberbefehls, seit dem Tode seines 
Vaters, des Erzherzogs Karl Ludwig, 1896, 
nächstberechügle Thronerbe der Mnarchie. Er 
wurde 1868 in Graz geboren, erhielt 1875 nach 
dem Tode seines Oheims Ferdinand V. von 
Modena-Este den Titel Este u. das Vermögen 






























































von Venedig nach Pola. Er war hemüh 


dieser Seitenlinie des Hauses Habsburg-Loth- 
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ringen, wurde 1876 zum Leutnant, 1889 zum 
Major ernannt u. bekam sodann das Kommando, 
des Husarenregiments Nr. 9. 1892 trat er eine 
Weltreise an, deren Eindrücke er in einem Reise- 
werke, „Tagebuch meiner Reise um die Erdo 
18021893” (Wien 1895/96), niederlogte. 1894 

de er Brigadier in Budweis, 1808 zum Stell- 
vertreter des Kaisers im obersten Kommando 
ernannt, Seit 

















ieser Zeit übt er großen Einfluß 
Falle wichtigen ngelegenheiten 
5 u. leitet auch alljährlich die großen Kaiser- 

Mabsburgklasse, Schlachtschifftyp der 
österreichisch-ungarischen Kriegsma- 
Tine, ist durch drei Schiffe vertreten: Habsburg, 
Babenberg, die in den Jahren 1900, 1901 
2 von Stapel liefen. — Bei einor Wasser- 
verdrängung von je 8340 t sind diese Schiffe 
108 m lang, 20m breit u. tauchen 7,Lm. Die 
Fahrlgeschwindigkeit beträgt 19 Soemeilen. Gür- 
























telpanzer u. Kasematte sind 220 
Panzerdeck ist 60mm stark, Di 
steht aus drei 24cm, zwölf 15cm 
u. acht 4,7 cmfeschützen. Die kennzei 
igentümlichkeit dieses jetzt im Umbau begrifte- 
men Schlachtschifftyps lieat in der Anordnung 
der mittleren Geschütze, von denen scchs in der 
Batterie u. sechs im Oberleck kascmattiert ste- 
hen; daraus ergibt sich auch die bedeutende 
Höhe dieser Schiffe 
Hachette, Jeanne, die Heldin von Beau- 
geboren 1454, soll 1172 hei der Belagerung 
ihrer Stadt durch Karl den Kühnen die Seele 
des Widerstandes gewesen sein. Ludwig XI. be- 
ie tapfere Stadt durch Wiederverleihung 
ihrer alten Vorrechto u. durch Süftung einer 
Prozession zu Ehren Jeannes. Die Prozession 
ist seit 1851 in eine weliliche Feierlichkeit um- 
gewandelt worden, die sich vor dem Di 
der Stadtheldin abspielt. S. auch Beauv 
Hacienda, Fazcnda, ein Landgut, 
mexikanischen Feldmaß 
= 8778.05 
Hacke. in England übliche Bezeichnung für 
ein edies Reitpferd (Halb- oder Vollblut, jedoch 
nicht Rennpford; s. Englische Pferderucht 
Hacke 1. tulon de a quille = e. projecting 
afterend of keel:piece), eine Verlängerung des 
cs eiserne Schiff 
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5 Quadrat Leguns 























fach fort, da sie bei Grundberührungen 
zu Stevenbrüchen u. Beschädigung des Ruder- 
‚anismus führt. Der Iuderträger ist dafür 
rker u. aus geschmiedetern W 
gestellt. 

Iiackher zu Hart, Franz, Freiherr 
v., österreichischer Ingenienroherst, geboren 




















Habsburgklasse — Hackländer 





4 in Wien, machte 1793 die Belagerung von 
Yalenciennes, hierauf die von Cunco, 1796 die 
Verteidigung von Mantua u, schließlich die Ver- 
teidigung von Ulm mit, Unter seiner Leitung 
wurden Marchiennes, Gradiska am Isonzo u. 
Cherasco (Oberitalien) befestigt. Die größten 
Yordienste erwarb sich H. 1809 als Kommandant 
bei der Verteidigung des Grazer Schloßberges. 
Alle Angriffe des französischen Belagerungs- 
korps wurden abgewiesen, die feindlichen Bat- 
ferien demontiert, u. nach einmonaliger Belage- 
rung zogen die Franzosen ab. Nach den Bo- 
Stimmungen des Znaimer Waffenstillstandes 
mußte aber Graz. den Franzosen übergeben wor- 
den, u. am 2%. Juli räumte H. mit der tapferen 
Besatzung die Feste. Während der Fellzüge von 
1813 u. 1814 war Oberstleutnant H. der Nord« 
arme des Kronprinzen von Schweden zugeteilt, 
Er trat 1826 in den Ruhestand u. 

Vien. el. Hirtonfeld, Der Mil 


der k. u. k. technischen Militär-Akademie (Wien 
\ 





























‚elkhunter, als Jagdpferd für schweres 
Gewicht geeigneter Hack (s.d.). 
Mackländer, Friedrich Wilhelm, 
Ritter v., geboren 1816 in Burtscheid bei 
‚Aachen, wurde zunächst Kaufmann, trat dann 
ber bei der Artillerie ein. Da die Aussicht auf 
Beförderung gering war, schied er aus dem 
iorstand aus, um wieder Kaufmann zu werden. 
1841 veröffentlichte er in Stuttgart dio „Bilder 
aus dem Soldatenleben im Frieden“. "Durch 
vollen Skizzen wurde der würtiem- 
ie Oberstallmeister Baron v. Taubenheim 
uf ihn aufmerksam u, nalım ihn als Begleiter 
für eino Reise in den Öriont mit. Dor Anregung 
dieser Reiso verdanken wir eine Reihe flott ge 
schriebener Märchen, Sagen u. Reiseskizzen. 
Durch den Grafen Neipperg dem Könige von 
Württemberg empfohlen, wurde I, bei der Hol- 
kammer in Slutigart angestellt u. später zum 
ekretär des Kronprinzen ernannt, Als Fort- 
setzung seiner „Bilder aus dem Soldatenleben 
n Frisden” Schrich er, die, „Wachlstuben. 
ienteuer" (Stuttgart 1845), Bald’fol 
ierke, die er unter dem Titel „I 
Erzählungen“ (Stuttgart 1847) U. 
dem Leben“ (Stuttgart 1850) zusammenfaßte. 
1819 machte er in Radeizkys Haupiquartier 
den Feldzug gegen Piemont mit. Dann nahm 
er an der Okkupation von Baden u. der Ein 
alune von Rastatt im Hauptquartier des Prin- 















































zen von Preußen teil u. veröffentlichte (Stutt- 
gart 1819) seine „Bilder aus dem Soldatenleben 
im. Kriege”, Seil 1819 lebte er in Stuttgart, 


Seine 1851 unternommene Reise nach Spanien 
gab ihm den Stoff zu: „Ein Winter in Spani 

Stuttgart 1855, 2 Bde). 1859 wurde er zum 
Direktor der königlichen Bauten u. Gärten er- 











nannt. Auf Finladung des Kaisers Franz. Josef 
nahm er am Kriege gegen Frankreich u. Ia- 
lien teil u. blieb im kaiserlichen Hauptquar- 





tier bis nach der Schlacht von Solferino. 1861 

‚ard H. in den österreichischen erblichen Ritter- 
stand erhoben, 1864 aus den württembergischen 
Diensten entlassen, Er starb 1877 in seiner Villa 
am Starnberger See. — Neben seinen militä- 
rischen Novellen u. Erzählungen erschienen eine. 








Hackney — Hadik von Futak 


große Zahl von Romanen u. Erzählungen aus 
dem bürgerlichen Leben, in denen er auch 
‚sozialo, Probleme behandelte, 1857 bezründete 
Sr mit Zeiler di illustrierte Zeitung „Ober Land 

Hackney, englisches Halbblutpferd, m 
Wagenpferd; s. Englische Pferdezucht. 

Wäckael (f. paille hachee — e. chaff, chop- 
ud tray) I is Keingeschnitienes Raututter, 
in der Regel wird er aus den verschiedenen 
Stroharten hergestellt. Doch kann auch Grün- 
futter zu H. geschnitten werden. Der Hauptwort 
des Häcksels liegt darin, daß die Tiere gezwun- 
gen worden, die wertvollen Körner basser zu 
zorkleinern u. sorgfältig einzuspeicheln. Um in 
dieser Weise die Verdauung zu fördern, darf 
der M. nicht zu weich sein u. muß eineinhalb- 
bis zweimal so lang geschnitten werden wie 
die Kömer des Hafers; gerade in dieser Hin- 
sicht wird häufig gefehlt. Wird der I. kürzer 
geschnilten, so entfällt nicht nur seine die Ver- 
dauung fördernde Wirkung, sondern er kann 
auchKolik erzeugen. Die AusnutzungdesStrohes 
selbst im Darmkanal der Pferde ist größer, als 
man früher angenommen hat, Amı besten be- 
nutzt man zum Häckselschneiden langes, hand- 
gedroschenes Stroh, da es härter ist als Ma« 
schinenstroh. 

Haddington (früher auch Edimton), 
Hauptstadt der Grafschaft U. im südöstlich 
Schottland, links am Tyne. 1518 entsandte H 
ich II. von Frankreich, um den Zwiespalt der 
Schollen mit der englischen Krone nach Hein- 
fichs VII. Tode zu benutzen, Truppen unter 
Montalembert, Grafen von Esst, der ein ber 

Lager vor H. bezo 

iereck, auf jeder Ecke mit 
Bollwerk u. mit breitem Graben angeleı 
feld bot keine überhöhenden Punkte, 
Mauer umschloß einen Donjon, der nur auf der 
Flußseite angreifbar u. mit Kasemälten versehen 
war. DerAngriff richtete sich gegen ein Bollwerk, 
an dessen Fuß eine Batterie gebaut wurde, Sechs 
Geschütze schossen an einem Tage 340 Kugeln 
gegen die Mauer, doch ohno Erfolg. Montalem- 
berts Vorschlag, einen Sturm zu wagen, wurde 
vom Kriegsrat verworfen, u. nach einem sieg- 
reichen Gefecht mit englischen Entsatztruppen 
(17. Juli 1648) beschloß man, die Festung aus- 
zubungern. Aber ein stärkeres englisches Auf- 
ggPot (1000 Mann zu Fuß u, 700 Heer) zwang 

seinen 5000 Mann die Belage- 
leben u. sich nach Musselburgh zu- 
rückzuzichen. Auch ein von dort aus unlernom- 
mener Handstreich mißglückte, u. die Expedi 
tion verließ \gl. De la Barrı 
Duparcq, H 

Hndersleben. nördlichste Stadt in Schles- 
wig, 10000 Einwohner, an der Hadorslebener 
Föhrde, etwa 7 Secmeilen vom Kleinen Belt ge- 
legen, hat Dampferverbindung mit Sonderburg 
u. dänischen Küstenstädten. Das Fahrwasser in 
der Föhrde wird bis zur Stadt durch Baggerung 
auf 5m Tiefe gehalten. 

Gefecht am 29. Juni 1849 (Deulsch-Dini- 
scher Krieg 1848 bis 1850). Um noch vor dem 
Abschluß der schwebenden Verhandlungen die 
Dänen aus Schleswig zu vertreiben, trat der 
Oberbefehlshaber der deutschen Bundestruppen, 














































































General v. Wrangel, am 28. Ju 
Vormarsch gegen die bei H. lagernde dänische 
Hauptmacht in zwei Kolonnen an. Die gegen IT. 
selbst bestimmte rechte Kolonne, die holstei- 
nische Division unter Prinz Friedrich von Augu- 
stenburg, stieß am 29. mittags südlich von H. 
auf dänischo Infanterie u. warf sie mit leichter 



















htigle Angriff gegen H. selbst unterblich, 
weil General y. Wrangel den Angriff auf den fol. 
genden Tag festgesetzt hatte. Es kam nur zu 
einem stehenden Feuergefecht, das gegen Abend 
verstummte. Bei der weiter westlich marschio- 
renden preußischen Division hatte die Vorlul- 
eskadron des 3. lusarenregiments ein erfolgrei- 
ches Scharmülzel in der Gegend von Woyens- 
hof. Die Dänen zogen in der Nacht nach Norden 
ab. Vgl. Moltke, Geschichte des Krieges gegen 
Dänemark (Berlin 1893). 
HadikvonFutak,l.Andreas,Reichs- 
graf, Österreichischer Feldmarschall, geboren 
Insel Schü in Ungarn, trat 1792 
ein Husarenregimer 
schon im Feldzuge 1734/35 
lichkeit in der Führung kleiner Streifparteien. 
In den folgenden Jahren machte er den Türken. 
krieg u. den Österreichischen Erbfolgckrieg am 
Rhein, in den Niederlanden u. in Böhmen mit 
u. ta’ sich 1744 bei Worms, 1748 als General 
hei Bergen op Zoom hervor, wo er eine feind- 
liche Trainkolonne aufhob u. zersprengte. Auch 
zu Bogian des Siebenjährigen Krieges stand 
er an der Spitze eines aus leichten Truppen 
zusammengesetzten Korps, mit dem er 1757 
Bautzen überfiel u. die Besatzung gefangennahm. 
Im gleichen Jahre führte er einen Zug nach 
Berlin aus, Er brach am 11. Oktober von Elster« 
werda in der Lausitz auf, rückto mit 3500 Mann 
(900 Deutsche, 1000 Mann kroatischer Infan- 
terie, 760 deutsche Reiter u. 800 Husaren) über 
Dobrilugk -— Luckau — Lüblen —- Wusterhausen 
gegen Berlin vor, traf dort am 16. ein, drang 
durch das Schlesische Tor in die” Stadt, 
zwang die Besatzung zum Rückzuge u. trieb 
eino Kontribution von 225000 Talorn ein. Am 
nächsten Tage brach cr wieder auf, wich den 
Truppen des Fürsten Moritz von Dessau sowie 
dem herbeigeeilten König geschickt aus u 
langte üherBeesko 
33. wiedor nach Bautzen. 
zwar keins taktische Bedeutung hatte, aber Joch 
eine gewisse moralische Wirkung ausübte, cr- 
hielt H. das Großkreuz des Maria-Theresien. 
Ordens. 1759 wurde I. als General der Kavat 
m Korps der Reichsarmee zuge- 
teilt u, focht, unglücklich bei Guben. Nach der 
Abberufung des Feldwarschalls Serbelloni über- 
nahm I. 1762 den Oberbefehl der Iteichsarmee, 
zwang anfangs den Prinzen Heinrich von Preu: 
Ben zum Zurückgehen, schlug ihn bei Freiburg, 
erlitt aber einige Tage darauf in derselbenGegend 
durch den Prinzen eine Niederlage. Nach dem 
Friedensschlusse wurdoH. Gouverneur von Ofen, 
1764 war er königlicher Kommissär u. Leiter der 












































































Zivil. u. Militärgouvernements in Siebenbürgen, 
1709 Präsident des Karlowitzer Kongresses, 1772 
Gouverneur der nach der ersten Teilung Polensan 





Österreich gekommenen Gebiete u. 1774 Feld- 
marschall u. Hofkriegsratspräsident. Während 





542 


des Bayerischen Erbfolgekrieges war H. anfangs 
als Adlatus dem Feldmarschall Prinzen Albert 
Yon Sachsen-Teschen zugeteilt u. erhielt, als 
der Kaiser das lieer verließ, den Befehl über 
die Hauptarmee. Während des Türkenkrioges 
1789 wurde ihm an Stelle des kranken Kaisers 
Ierum der Oberbefell übertragen; doch 
mußte auch er krankheitshalber die Armee ver- 
Inssen: Er kehrte nach Wien zurück u. starb 
dort 1790. H. war ein tapferer Soldat, der sich in 
21 Feldzügen viele Verdienste erworben hat. Vgl. 
Schweigerd, Österreichs Helden u. leerführer 
(Wien 1854); Wirtenfeld, Der Militär-Maria- 
‚Theresien-Orden (Wien 1857). 

2. Karl, Graf H,, österreichischer Feldmar- 
schalleutnant, Sohn des vorigen, geboren 1756 
zu Leutschau in Ungarn, tat sich im Bayerischen 
Erbfolgekriege 1779 bei der Unternehmung auf 

ebersdorf hervor. An dem Türkenkriege 1788 
beteiligte er sich als Volontär, 1790 führte er 
cin Husarenrogimont in den Niederlanden, 1793 
kämpfto er bei Aldenhoven u. zeichnete sich 
besonders beim Sambre-Übergang am 29. Sop- 
temler aus. Bei Waltignies deckte II. den 
linken Flügel des Hoeres u. den Rücken des Be- 
Iagerungskorps. Er errang einen Erfolg gegen 
dio Franzosen u. wurde dafür zum General er- 
nanat. In den Feldzügen von 1795 u. 1796 bo- 
fehligte M. eino Brigade in Deutschland u. 
kämpfto bei Wetzlar u. Amberg, wo er viel zur 
glücklichen Entscheidung beitrug, ferner bei 
Würzburg u. Aschaffenburg. 1799 befchligte er 
eine Division, sodann ein delachiertes Korps bei 
der Armee in Italien, beteiligte sich an der 
Schlacht von Novi u. bestand am 26. Mai 1800 
ein hefligos Gefecht bei Romano. In der Schlacht 
bei Marengo führte er beim Übergang über die 
Bormida das ersteTreifen, griff das Dort Marengo 
an, wurde dabei schwer verwundet u. starb 
einige Tage später in Alessandria. Vgl. Hirten- 
feid, Der ir Maria Thersion Orden (Wien 
1857). 

Hadieysches Prinzip, das von Hadioy 
(‚The cause of Iho general trade-winds“, in den 
hilosophical Transactions, 1736) aufgestellte 
Gesetz, nach dem alle Strömungen auf der Erde, 
besonders auch die wagerechten Luftstrümun. 
gen, durch die Erdrotation auf der nördlichen 
Halbkugel nach rechts, auf der südlichen nach 
links abgelenkt werden. Das Gesetz benutzt 
Madley zur Erklärung der Passatwinde. 

Madrianopolis, der alle Namo von 
Adrianopel (s. d.) 

Hadrianswall, Piktonwall, eine in be- 
deutenden Resten noch vorhandene Befestigung 
im nördlichen England zwischen dem Solway- 
Firth u. der Tyne-Mündung, Kaiser Hadrianus 
legte dort einen Doppelwail mit 17 Kastellen, 
0 Toren u. 320 Türmen zum Schutz. dor römi. 
schen Provinz Britannia an. 

Hadrianus, Publius Alius, einer der 
bedeutendsten römischen Kaiser, geboren am 
24. Januar 76.n. Chr. in Rom, enislammte einer 
Familie aus lalica in Spanien u. war verwandt 
mit dem Kaiser Trajanus, der sein Vormund 
wurde. In mancherlei hervorragenden Dionst- 
stellungen, besonders auch während Trajans Re- 
giorung, zeichnete H. sich so aus, daß jener ihn 
als seinen Nachfolger in Aussicht nahm. Nach 






































Hadleysches Prinzip — Häduer 


Trajans Tode (117) begrüßten ihn die Truppen 
in Antiochia sofort als Imperator, u. der Senat 






bestätigte ihn. Niemals befand sich das kaiser- 
liche Heer in schlagfortigerem Zustande als 
unter ihm. Ziemlich gut erhalten ist auf einer 


Inschrift im alten Lambäsis (Lamböso in Alge: 
rien) der Wortlaut einer Manöverkritik des Kai 
sers. Es ist eine Ansprache, die H. am 1. Juli 
128 nach einer Besichtigung an die Legio 111. 
Augusta gehalten hat (Text u. Übersetzung bei 
Deibrück, Geschichte der Kriegskunst, Bd. 11, 
Berlin 1909). Nur selten halte H. Veranlas: 
sung, von seiner Kriegsmacht Gebrauch zu 
machen. Der einzige größere Kampf unter seiner 
Regierung war die Niederwerlung des Aufstan- 
des der Juden unter Barkochba. Besonderen 
Eifer verwandto M. auf den innoron Ausbau des 
Reiches, dessen Ziel die Gleichstellung der Pro- 
vinzen mit Italien war. Auf jahrelangen Reisen 
besuchte er allo Provinzen des Reiches, um an 
Ort u. Stelle die zu ihrer Wohlfahrt erforder- 
lichen Anordnungen zu treffen. Er starb am 
10. Juli 188 in Bajä bei Neapel u. wurde in Rom 
in dem von ihm erbauten Mausoleum beigesetzt. 
(Moles Hadriani, der heutigen Engelsburg). Vgl. 
Schiller, Geschichte der römischen Kaiserzeit, 
1, 2 (Gotha 1883); Gregorovius, Dor Kaiser 
Hadrian (Stuttgart 1884); M. Hertz, Die Reisen 
des Kaisers Hadrianus (Breslau 1889); ©. Th. 
Schulz, Leben des Kaisers Iladrianus (Leipzig 
1904); Rornemann, Kaiser Hadrianus (Leipzig 
1905); W. Weber, Untersuchungen zur Ge 
schichte des Kaisers Hadrianus (Leipzig 1907); 
Domaszewski, Geschichte der römischen 
aiser, Bd. II (Leipzig 1909); Niese, Grund- 
Fiß der römischen Geschichte (München 1910) 
Hadrumetum, phönizische Kolonie mit 
trofflichem Hafen an der Ostküsto des karthari- 
schen Binnenlandes, diente Hannibal als Stütz- 
punkt für seinon Feldzug zogen Scipio 202.Chr., 
‚ebenso Cäsars Gegnern 46 v. Chr., Als blühende 
Seostadt wurde. seit dem 4. Jahrhundert n. 
Hauptstadt der Landschaft Byzaeium. 
nus erneuerle ihre Befestigungen. Seitdem hieß 
sie Justiniana mit dem Beinamen Sozusa (d.h. 













































P 
gerichteten religiösen Bewegung, Seine Haupt- 
rollo spielte er aber während der Okkupation 

1878 wiegelle er die Massen auf u, 
predigte mit der heiligen Fahne den Aufruhr. 
Nach den Gofechten bei Zepto u. Jajce war die 
Ratlosigkeit bei den Empörern groß, u. die An- 
hänger Hladschi Lojas hofften, seino Anwesen- 
heit in den ersten Reihen der Kämpfer werde das, 
Glück wenden. Er vorstand es aber, sich bei- 
seite zu drücken. Aın 2. Oktober 1878 wand er 
von den Osterreichern gefangengenommen u. 
zum Tode verurteilt, aber zu fünl Jahren schw; 
ron Kerkors hegnadigt. Er starb bald nach sei- 
ner Freilassung. 

















rzeitschri 
Häduer (Äduer), im Altertum bedeutende 
keltische Völkerschaft zwischen Loire u. Saöne, 


Hadziacz, Vertrag von — Hafen 


nördlich von Lyon. Sie beherrschten die kleine 
ron Nachbarstämme u. rangen mit den Arver- 
nern um die Vorherrschaft in Gallia Coltica 
(Mittelfrankreich). Ihre Politik gründeten sie auf 
den Anschluß an Rom, brachten jedoch Cäsar 
im Kampf mit Vereingetorix 52 v.Chr. durch 
ihren Abfall in große Gefahr. Im Gebiet der 
ihnen benachbarten u. tributpflichtigen Mandu- 
bier, vor Alesia, fiel dio Entscheidung des Kric- 
ges. Hırc Hauptstadt war Bibracte (auf dem 
Mont Beuvray), in der Kaiserzeit Augustodunum 
(heute Autun). 

Hadziaez, Vertrag von, geschlossen 
1665 zwischen Polen-Litauen u. einem Teil der 
am Djuepr wohnenden Kasaken. Unter diesen 
war nach dem Todo ihres Führers Chmielnizkij 
eine Spaltung eingetreten, da ein Teil weiter 
unter der Herrschaft des Zaren von Moskau 
bleiben wollte, der andere Anschluß an Polen 
suchte, der ihnen im Vertrag von Hadziacz ge 
währt wurde. — Damit war für Moskau der An- 
1a zu einem neuen Kriego gogebon, der nach 
aufänglichen Erfolgen der Polen mit dem für sic 
ungünstigen Frieden von Andrussow 1667 be“ 
endet wurde, S. Kriege (Bd. IX). Vgl. Lelowel, 
Geschiehte Polens (Leipzig 1846). 

nen, Den, Jan, holländischer Admiral, 
wird zuerst 1659 als Kommandant eines Schiffes. 
der Flolto genannt, die Ruyter zur Unterstützung 
Dänemarks in die Ostsee führte. In der für Hol- 
land unglücklichen Schlacht bei -Lowestoft am 
13. Juni 1605 oroberie er das einzigo englische 
Schiff, das den Holländern in die Händo fiel. 
Er nahm teil an allen Schlachten des Zweiten u. 
Dritten, Englisch-Holländischen Krieges, befch“ 
igto als Konteradmiral im Juni 1673 eino ge- 
waltsamo Erkundung in die Themse u. ward 
nach der Schlacht bei Texel am 21. August, in 
der er sich besonders auszeichnete, zum Vize- 
admiral ernannt. — Im Französisch-Holländi- 
schen Seekrioge 1674 bis 1678 nahm MH. teil 
an der Expedition Tromps zur französischen 
Küste u. ins Mittelmeer, bofehligte 1676 die 
‚Nachhut der Flotte Ruyters im Mittelmeer, zeich. 
neto sich in der Schlacht bei Agosta aus u. 
übernahm nach Ruyiers Tode den Oberbefehl; 
er fiel jedoch schon in der Schlacht vor Palermo 
am 2. Juni 1676. Vgl. Brandt, Leben Ruyters 
(Amsierdam 1687); de Jonge, Geschiedenis van 
het Nederlandsche Zecwezen, Bd. IIu. ILL (Haar- 
lem 1858) 

Haescler, Gottlieb Ferdinand Albert 
Alexis, Graf v., proußischer Generalfeldmar. 
schall, am 19. Januar 1836 in Dolsdam geboren, 
trat 1863 aus dem Radettenkorps in das damalige 
3. Husarenrogiment. Im Dezember 1863 ward 
er Adjutant beim Generalkommando des I. kom- 
binierten Armeekorps, das unter dem Prinzen 
Friedrich Karl zum Kriege gegen Dänemark zu- 
sammengestellt wurde, Er machte fast sämt- 
liche Gefechte dieses Feldzuges, auch die Be- 
lagerung von Düppel, mit u. wurde beim Uber- 
‚gang nach Alsen leicht verwundet, nacht 
am 18, Juni in den Generalstab versotzt 
war. H. verblieb nach dem Kriege beim Gene- 
ralkommando des IIL Armeekorps u. trat, hei 
der Mobilmachung 1860 zugleich mit dem Prin- 
zen Friedrich Karl zum Oberkommando der 
1. Armee. Er nahım teil an den Gefechten bei 
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Liebenau (26. Juni), Münchengrätz (28. Juni), 
Gitschin (29. Juni), der Schlacht bei Königgrätz 
u. an dem letzten Gefocht bei Blumenau (22. 
Juli). Ein Jahr lang war er Eskadronchef u. ward 
dann als Major wieder in den Generalstab ver- 
setzt. Den Krieg gegen Frankreich machte er 
wieder im Stabe des Prinzen Friedrich Kart mit 
u. nahm teil an den zahlreichen Schlachten u. 
Gefechten der 2. Armee wie an der Einschlie- 
Bung von Metz, Nach dem Krioge blieb er 
nächst beim Stabo_der Okkupationsarmee in 
Frankreich, seit 1872 als, Oberquartiermeister. 
Im September 1873, als die letzten deutschen 
Truppen Frankreich verließen, übernahm er die 
Führung des 2. Brandenburgischen Ulanenregi- 
ments Nr. 11 u. brachte es mit seiner schon 
sprichwörtlich gewordenen, rastlosen Tätigkeit 

















rasch auf eine außergewöhnliche Hühe kriegs- 
mäßiger Ausbildung. 1879 in den Großen Gene- 
ralstab versetzt, widmete er sich als Chef dor 
Kriegsgeschich 

schreibung dei 


ichen Abteilung der Geschicht- 
Deutsch-Französischen Krieges. 
diese zu Ende 
er 1880 mit der Führung 
‚de betraut wurde. 1886 er) 
Io der 20,, 1887 das der 5. Division; 
1889 wurdo er als Oberquartiermeister in den 
Großen Generalstab versetzt, am 24. März 1890 
zum Kommandierenden General des XVI. Arme- 
korps ernannt. In mehr als zwölfjähriger, un- 
ermüdlicher Tätigkeit, auf die sich die Blicke 
des französischen Hoeros nicht minder richteten 
als die des deutschen, hat er dieses Korps in 
der Kriegemäßigkeit der Ausbildung aller Waf- 
fen, in der Überwindung aller Schwierigkeiten 
vorbildlich gemacht. Von seiner Sorge für das 
Wohl der Truppen, an die er im Dienst ungewöhn- 
liche Anforderungen stellte, zeugen zahlreiche 
von ihm geschaffene Wohlfahrtseinrichtungen. 
An zahlreichen Ausbildungsvorschriften hat Graf 
M. mitgearbeitet, meist in maßgebender Weise. 
Im Kalsermanöver 1897 führte er die aus dem 
VIIT. u. XI. Armeckorps gebildele Armecabte 
hung, Am 9. Mai 1899 erhielt das auf dem Mon 
Stblaise bei Metz erbaute Fort den Namen 
Graf Macselor“, am 10. Mai 1899 wurde er 
zum Chef des Ulanenregiments Nr. 11 ernannt, 
das seit dem 18. Mai 1903 gleichfalls seinen 
Namen führt. Am 18, Januar 1901 wurde er 
zum Gencralobersten der Kavalleri 
26. April 1903 mit dem Range eines Feld- 
marschalls — belördert a. am 1b. Mai 1903 in 
'hmigung seines Abschiedsgesuches zur Dis- 
position gestellt. Seitdem Icbt Graf I., am 11. 









































meist anf seinem Gute Harnekop bei Wriezen in 
der Mark Brandenburg, wenn ilın nicht die Teil 
nahme an den Sitzungen des Herronhauses, in 
das or im August 1903 berufen wurde, nach der 
Hauptstadt führt. Parlamentarisch ist er wieder- 
holt für Stärkung der deutschen Wehrkraft u. 
für Erziehung der Jugend zur Wohrhaftigkeit 
eingetreten. Sein Werk „Zehn Jahre im Stabe 
des Prinzen Friedrich Karl“ (Bd. 1 Berlin 1910, 
Bd. 11 1918) liefert wertvolle Beiträge zur Ge- 
schichte der Kriege von 1864 bis 1871, beson 
ders der Tätigkeit der Oberkommandos, u. zur 
Charakteristik des Prinzen. 

Hafen {l. port — e. harbowr), ein gegen 
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Wind u. See geschütztes Wasserbecken, in dem 
Schiffe vor Anker, an der Boje oder am Ufer 
(Worft, Kai, Ladungsbrücke) festgemacht liegen 
können. Man unterscheidet natürliche u. 
Künstliche Häfen. Bei natürlichen Iäfen ist 
die Einfahrt so schmal oder gekrümmt, daß für 
den Schutz der Schiffe die Anlage von Molen 
u. Wellenbrechern nicht nötig ist, Solche Häfen 
sind Kiel, Sydney, St. Franzisko, Havanna. Reine 
künstliche Häfen sind solche, die ausgegraben 
@.B. Wilhelmshaven, Calais) oder durch Dämme 
dem Meer abgewonnen sind (z.B. Dover). Sie 
bestehen, um mehr Kaöfläche zu gewinnen, in 
grüßeren Hafenslädten meist aus mehreren Bas- 
Sins u. sind entweder als Dockhafon gebaut, 
d.h. durch Schleusen gegen Einfluß von Ebbe 
u. Flut abschliedbar, so daß sio auf gleich hohem 
Wasserstand gehalten werden können, oder offen 
als Flut-, Tide- oder Gezeitenhafen. Dock 
häfen haben meist einen Vorhafen, der für sich 
ebenfalls mit Schleusen versehen ist u.zum besso- 
ren Ausgleich desWassersu. zur Erleichterung des. 
Verkehrs dient, Da die Vorhäfen meist als Halb- 
tidehafen, d.h. so ausgebaut sind, dab die 
Schleusen auch noch bei halber Flut offen stehen 






























können, kann das Aus- u. Einlaufen der Schiffe 
seowärts meist mehrere Stunden dauern. Der 
Verkehr zwischen Vor- u. Haupthafen findet dann 





später nach dem Schlicden der Seeschleusen 
des Vorhafens u. dem Ausgleich der Wasser- 
stände in den beiden Becken durch Schleusen 
statt. Bei weitem am häufigsten ist die Verein 
gung von natürlichen u. künstlichen Häfen. Dahin 
gehören die Meorosbuchten, die durch Wellen 
Drecher u. Dämme zu mehr oder minder siche- 
son Häfen gemacht worden sind, daneben abor 
noch Dockhäfen. besitzen, ferner die meisten 
Hafenanlagen in den Flüssen, bei denen teils 
die Kais der Flußufer, teils Dockhäfen oder Flut- 
häfen dem Verkehr dienen. Die äußeren Teile 
eines Hafens heißen Außenhafen, im Gegen- 
satz zum Binnenhafen. Eine scharfe Grenze 
ist_hier nicht gegeben, ebensowenig wie zwi 
schen Außenhafen u. Tteede. Im allgemeinen 
versteht man unter Reede den Ankerplatz der 
Schitte vor dem eigenlichen,H. u, auf 

sen vor den Hafenanlagen. 
Zweckes unterscheidet man che Hesdalte 
hafen u. Kriegshafen. In Häfen, die beiden 
Zwecken dienen, sind die Anlagen de 

hafens immer streng von denen des Kriegshafens 
getrennt, Der Handelshafen muß schnelles Laden 
u. Löschen der Ladung ermöglichen. Dje Schiffe 
machen unmittelbar an Kais oder Ladungsbrük- 
ken fest, die mit Schienengleisen, Kränen u 
Tagerschuppen versehen sind. Am besten ge- 
nügen diesen Anforderungen die Dockhäfen. In 
wichtigen Iiifen Hiogen die Anlagen außerhalb 
dor Zollgrenze, so daß die Güter in einem Frei- 
hafongebiet längere Zeit lagern können (8 
Freihafen). Für besondere Handelszweige oder 
gefährliche Ladung gibt es besondere Häfen oder 
abgeirennte Hafenanlagen, wie Fischeroie 
häten, Kohlen-,Baumwolle-u.Petroleum- 
häfen; für scucheverdächtige Schiffe bestehen 
Quarantänchäfen. Diese werden möglichst 
Seewärts,in abgelegenen Buchten oder Flußteilen, 
angelegt. in deren Nähe an Land abgeschlossene 
Krankenhäuser erbaut sind. 
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Hafen 


Hafonbau. Von Marine-Hafenbaudirektor RoIT- 
mann. Geschichtliches. Der Scoverkehr for- 
dorte schon in seinen Anfängen künstliche Hafen- 
anlagen; siebestanden zunächstinmächtigen, aus 
rohen Sleinen aufgeschütteten Dämmen zur Ver- 
besserung des natürlichen Schutzes, den vor- 
handene Buchten gewährten. Im Laufe der wei- 
teren Entwickelung des Seoverkehrs im Alter- 
tum entstanden im Mittelmeer eine große Anzahl 
von Häfen, von denen Tyrus, Sidon, Karthago, 
Samos, Rhodus, Knidus, Alexandria, Äthen, Ostia 
die bekanntesten sind. Nach den überlieferten 
Beschreibungen u. noch vorhandenen, spärlichen 
Resten waren diese Bauten glänzende Leistun- 
gen der Ingenieure im Altertum. Durch frei ins 
Meer hinausragende Molen, durch Verlängerung 
vorhandener Landspitzen, durch Verbindungs- 
dämme nach einer dem Ufer vorgelagerten Insel, 
durch frei im Wasser errichtete Wellenbrocher 
wurden die Wasserflächen umschlossen, die zum 
Teil mehrere Hinfenbeeken bildeten, zum Teil die 
Recde oder den Vor- u. Außenhafen darstellten 
u. von denen zuweilen noch ein Verbindungs- 
kanal nach einem Binnenhafen führte. Vielfach 
besaßen die Häfen mehrere Einfahrlen, die den 
Schiffen bei verschiedenen Winden das Ein- u. 
Ausfahren gestalteten. Für die Molen, Damm: 




















ü. Wellenbrecherbauten, die manchmal in große, 
Wasserliefen hinabreichten (HHafenmolevonSamos 
35 m), wählte man als Baustoffe Wurf- u.Schütt- 
Steine unter Wasser, behauene Blöcke über Was 
ser, mehrfach dur 

vorbunden, 





in Wasser erhärtende Mörtel 
. Beton in freier Schüttung oder zwi- 
schen Pfahlwänden u. Senkkasten. Ferner wird 
ing künstlicher, großer Mauerhlöcke 
lürzen in Seo, sowie der Bau durch 
brochener Molen, aus Pfeilern mit verbindenden 
Gewölben bestehend, erwähnt, Das Docken der 
Schiffe, wie cs jetzt üblich ist, kannte das Alter- 
tum nicht. Mau zog die Fahrzeuge, die nur gu- 
ringen Tiefgang — 1,5 bis 2m — halten, wäh. 
rend der Ruhezeit der Schiffahrt mit Winden 
Auf untergelegten Walzen aufs Trockene u. 
schützte sie dadurch gegen den Bohrwurm 
das Bowachsen. Über den aufgeschleppien Schi 
fen errichtete man oft Schuizdächer. Die für 
Kriegs- u. Handelszwecke bestimmten Teile einos 
Hafens waren schon damals sei streng vonein- 
ander geschieden, 
hältnismäßig machtlos stand das Altertum 
der den Häfen drohenden Versandung gegen- 
über, Welcher Mittel man sich damals für aio 
, von denen voreinzelt. be- 
richtet wird, bediente, ist nicht bekannt. 
it dem Niedergang der römischen Herrschaft 
dem Beginn der Völkerwanderung verkamen 
mit der Seeschiffahrt auch die Häfen. Aber in 
Hälfte des Mittelalters enistanden 
die neuen Seomächte Genua u. Venedig u. in 
Deutschland, als mächtige Handelsgenossen- 
schaft, die 141 gegründete Hanse, die alle deut. 
schen’ Häfen u. viele Mäfen an den. übrigen 
Küsten Europas in sich vereinte. Die durch die- 
'n neuen Aufschwung des Sooverkehrs vor- 
anlaßten Hafenbauten beschränkten sich, da die 
an Duchten odor Strömen gelegenen Häfen für 
die damalige Schiffsgröße tef genug waren, auf 
die Herstellung von Bohlwerken, Ufermauern, 
kleine hölzerne Lösch- u. Ladebrücken u. Ver: 

































































Hafenabgaben — Hafendamm 5 


teidigungsbaulen. Mit der Bedentung des Han- 
dels u. der Weite der Scewege wuchsen die 
Abmessungen der Schiffe. Die Wassertiefen der 
Flußmündungen u. Häfen reichten nicht mehr 
aus; die Größe der Hafenbecken u. ihre An 

Tüstung erwiesen sich für die größeren Schiffe 
u. die gesteigerten Ansprüche an schnelle Ab- 
fertigung als unzureichend, Stetige Änderung: 

u. umfassendo Hafenbauarbeiten waren di 
Folge. Seit der Mitte des 19. Jahrhunderts hat 
ein_ so rasches Anwachsen von Länge, Breite 
u. Tiefe der Sceschiffe eingesetzt, daß es aller 
Anstrengung der Häfen des Weltvorkchrs bo- 
darf, um ihre Anlagen den Größenverhältnissen 
der Ozcanriesen anzupassen. Die gegenwärtig 
im Gange befindlichen Bauarbeiten an den Welt- 
verkehrshäfen u. Wasserstraßen rechnen schon 
auf Schiffsgrößen von 300m Länge u. darüber, 
30 bis 35 m Breite, 10 m Tiefe u. mehr. 

DieAnlageu.dio technische Ausrüstung 
eines Hafens muß derart sein, daß die Schitfo 
leicht u. sicher ein- u. ausfahren können, daß 
die im Hafen liegenden Schiffe ruhig liegen, 
ihre Ladung rasch übernehmen u. abgeben u 
etwa erforderliche Schiffsausbesscrungen vor. 
nehmen können. Am schwierigsen zu erfüllen 
sind diese Forderungen für die an offener Sce 
liegenden Häfen. Ist nicht unter allen Umstän- 
den ein sicheres Einlaufen in die inneren Hafen- 
becken unmittelbar möglich, so muß eine Recde 
oder ein Vorhafen vorhanden sein, den dio Schiffe 
stets erreichen können u. wo sie, vor Anker 
liegend, gecigneles Welter zum Einlaufen in den 
inneren Hafen abwarten können. Bei Mündungs-, 
Strom- u. Flußhäfen, wie Bremen, Hamburg, 
London, le Havre, bildet der Regel nach der 
Fluß selbst die Hocde. 

Haben die Sechäfen nicht durch ihro Lage 
in einer Bucht, wie Kiel, Wilhelmshaven, Tsing- 
tau, Queenstown, oder durch den Schutz einer 
vorspringenden Halbinsel, wie Danzig, eine 
natürliche Reede, so muß sie künstlich durch 
den Bau von Wellenbrechern (Steindämmen ohno 
Verbindung mit dem Ufer) oder Molen (rom Ufer 
ausgehenden Steindämmen) geschaffen worden. 
Beispiele hierfür sind Dover, Cherbourg u. für 
Fischereibäfen Neukubren. Für die Anordnung 
u. die Bauart solcher Hafenaußenwerke sind 
maßgebend dio Lage des Hafens, dio Uferlinie 
u. Unterwassergestaltung der Küste, Flutwechsel 

de, Stärke u. Richtang der Strd- 
mungen, Richtung der vorherrschenden u. der 
hefligsten Wellen: u. Windangriffe, ferner das 
Auftreten von Sandwanderungen u. Treibeis. Die, 
Einfahrt muß möglichst weit secwärts liegen, 
damit ein Schiff beim Verfehlen des Einlaufens 
seitlich noch genügend Seeraum zum Wenden 
u. Wiedergewinnen der hohen Seo _findet. Die 





















































Einfahrtsrichtung wird möglichst mit der Rich- 
tung des hefligsten Seeganges zusammenfallend 
angelegt, damit die Schiffe von 


iesem beim 
ich gegen die 
. Dei kleinen Vor- 








Vorhafen, in dem teinheit 

nicht genügend abflachen, die dort liegenden 

Schiffe gefährden würde. Die Einfahrtsmündung 
w. Alten, Handbuch I. Heer u. Flotte, 4. Bi. 











ist mur so weit, wie es für das sichere Einlaufen 
nötig ist; innerhalb der Mündung befindet sich 
möglichst eine Erweiterung, damit die einlau- 
fenden Wellen ihro Stärke verlieren. Die Küsten- 
Strömungen dürfen weder eine Versandung der 
Mündung oder des Hafens verursachen, nach 
eine gefahrdrohende Erschwernis beim Einlaufen. 
des Schiffes bilden. 

Die Form der Hafenbecken ist schr verschie- 
den; doch findet man in offenen Hläfen meist 
die Anordnung von Hafenzungen (Zungenkais) 
vorherrschend z. B. Hamburg, Neuyork, Marseille, 
Genua, Triest, Tsingtau), die, mit Kaimauern 
eingefaßt, das Anlegen der Schiffe an beiden 
Seiten gestatten u. an jeder Wasserseite min- 
destens ein Doppeigleis u, nach der Zungen. 
mitte zu noch Straßen, Schuppen u. Gleise in 
wechselnder Anordnung aufweisen. In Dockhäfen 
ist die Anordnung von Zungenkais seltener; dort 
findet man meist rogelmäßige, rechteckige For- 
men der Becken, die sich wegen der bequemen 
Umbauung mit Schuppen u. wegen des leichten 
Ge jusses besonders empfehlen. Durch 
Verteilung des Hafenverkehrs auf verschiedene 
Becken unter Trennung des Umschlages für 
Eisenbahn oder Kanalfahrzeuge, nach ‚Ausfuhr 
u. Einfuhr, nach Massengütern u. wertvolleren 
Stückgütern, oder nach Güterarten, wie Pe- 
{roleum, Holz, Korn, Früchten, Fischen usw., 
muß die Abwickelung des Verkehrs noch weiter 
erleichtert werden. Übor dio für Anlage u. Ein- 
richtung von Kriegshäfen geltenden beson. 
deren Grundsätze s. Kriegshafen. 

Hafenabgaben. auch Hafengebühren 
oder Hafengeld genannt (l. droits de ports — 
e. harbour.dues, portcharges), die von der Re- 

für Benutzung eines Hafens u. seiner 
Einrichtungen u. für die Amtshandlungen der 
Schiffahrtsbehörden von Handelsschiffen er 












































'hobenen Gebühren. Dazu gehören: Anker-, Tı 
‚nen-, Leuchtfeuer-, Kai- u. Sanitätsgebühren, 
die zuweilen in eine Abgabe zusammengefaßt, 





in einigen Staaten aber einzeln erhoben wer. 
den. Die H. richten sich nach der Größe der 
Schiffe u. sind für Dampfer u. Segler ver- 
schieden. 

Hafenadmiralat (Osterreich-Un- 
garn). Die Küstenstrecke von Rap Salvore in 
Istrien bis Spizza in Süddalmation (Grenze 
gen Montenegro) unterstoht in kriogs märlimer 
jeziehung dem MI. in Pola, dem ein älterer 
Flaggen 
Hafenadmiral vorsieht. Er i 
hafenkommandant von Pola. 

‚fenbatterie, s. Hafenverteidigung. 
Infonbaubenrmte. in der deuts, 
Marine obero Beamte mit allgomeinem Offi 
rang. Geheimer Baurat, Marinchafenbaudirektor, 
Oberbaurat, Baurat, Baumeister für Hafenbau. 

Hafenbauingenleur, s, Baubeamte. 

Hafenbaurossort, in der deutschen 
Marine der Dienstbereich der Kaiserlichen Worf- 
ten, von dem allo Wasserbauten u. die Arbeiten 
zur Instandhaltung des Fahrwassers der Kriegs 
häfen ausgeführt worde 
ein Marinchafenbaudirektor, 
baurat für Hafen] 
räte u. Baumeister. 

Hafendamm, s. Mole. 





























An der Spitzo steht 









546 Hafenfeuer 

Hafenfeuer (I. {eu du port — e. harbour- 
High), Kleinos Leuchtfeuer von geringer Sicht 
weite, das nur zur Bezeichnung der Hafonein- 
fahrt u. des Fahrwassers im llafen dient. Häfen 
mit schmaler Einfahrt haben meist zwei M., die 
auf den Molenköpfen angebracht u. im Licht 
verschieden. sind, 

Hafenkapitän (f. eapilaine du port —- 
6. king’s harbour master), älterer Secoffizier, der 
den Verkehr iin Kriegshafen, die Verteilung der 
Ankerplätze u. Fesimacheionnen regelt, di 
Durchführung der hafenpolizeilichen Vorschri 
ten, die Instandhaltung der Landungsbrücken u. 
sonstigen Pinrichtungen überwacht. In deut: 
schen Kriegshäfen wird die Stellung von einem 
Stabsoffizier z. D. bekleidet 

In Osterreich-Ungarn gibt es für die 
Kriegsmarine keine Stellung, die dem Hafen- 
kapitän (in Deutschland) entspräche. Wohl aber 
ist der Hafen- u. Soosanitütskapilän 
Österreich ein höherer Beamter einer der beid 
Seebehörden (gewöhnlich ehemaliger Socoffi 
oder Kapitän der Ilandelsmarine), der in Triest, 
Rovigno, Pola, Lussin piecolo, Zara, Spalato, 
Sebenico, Ragusa, Mel ume oder Zengg 
sei hat u. von dort aus die Geschäfte 
seines Kapitanats vorwaltet. Ihm untersichen 
u. a. die Leuchtfeuer, Semaphor-, Retlunge- 
stationen u. Scezeichen. Kleinere Hafenorio 
haben Iafenämter, Hafenagenzien oder Exposi 
turen für die Verwaltung der Hafengeschäfte 
ihrer Gebiete 

Hafenlotse (f. pilote du port — e. har- 
bour-pilot), Lotse zum Ein- u. Ausbringen von 
Schiffen in u. aus dem eigentlichen Hafen, sowie 
zum Verholen von Schiffen im Hafen von einem 
Liegeplatz zum anderen. Hafenlotsen gibt cs 
gewöhnlich nur in größeren Häfen, deren Ent- 
fernung von der offenen See noch andere Lots 
— Seclotsen — nölig macht, die das Schiff 
bis zuın Hafeneingang oder bis zur Flußmün- 
dung bringen, z. B. in der Elbe bis Brunsbüttel, 
in der Jade Bis zur Itcede von Wilhelmshaven 

Hafenmelster (. capitaine du port — 
&. harbournaster), Beamter in Handelshäfen, 
der den Verkehr im Hafen regell u. den Schi 
hre Liegeplätze zuteilt. In größeren Häft 







































































mit 











mehreren Hafenmeistern unterstehen diese einem 
Hafeninspektor. — Für Österreie 
garn s. Hafenkapitän. 
Unfenordnung (f. riglement de police du 
harbour-iancs), enthält Bestimmung 
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ie beim Ei ou. 
Auslaufen, Ankern, Fosinachen, Benulzäng der 
Lade: u. Lösche sowie sonstigen Hnfeneiftih. 
hungen, ber Quarantäne u. Arzliche Unter 
suchung, sowie Hafenabgaben u. } 
ften. Zur Durchführung der H. besteht in 
größeren Iäfen eilafenpoltzeisder 
Pesondero Pollzeitahrtsuge zu Gebot sichen, 
Hinfenpolizel, x verlag 
iafennperre (( barrape dun Port — c. 
harbourdefene) wi exe in’ der Ein 
Hal von ; 
hafen zur 
gene ausge 
Spereo, At Land errichtite Sperrbaerien. die 
ale "nter Kreuzfeuer halten, verhindern, dat 
der Feind die H. wegrdume, 































Hafenverteidigung 


Hnfenverteidigung (l. difense desports 
— e. harbowr.defenee). Von Konteradmiral Som- 
merwerk, Goschichtliches. Im Altertum 
bestanden die Verleidigungswerke der wichtigen 
Häfen aus Mauern, die, in das Meer hinausgebaut, 
nur schmale Durchfahrtsöffaungen nach See auf- 

sen u. durch starke Wachen gegen Ängrite 
von See urchfahrtsöff- 
nungen waren nachts durch schwimmende, unter 
sich verbundene Balken geschlossen, später auch 
durch Ketten, dieman querzurDurchfahrt spannte 
u. vom Lande aus bediente. Angaben aus der 
ältesten vorchristlichen Zeit über die Bauart von 
Hafensperren sind nicht überliefert, Daß sie aber 
stark gewosen sein müssen, geht daraus hervor, 
daß der Sage nach Tyrus von dem assyrischen 
‚König Salmanassar um 722 v. Chr. jahrelang 
vergeblich belagert worden ist, obgleich er eine 
Flotte von 60 Schöffen gehabt haben soll. Auch 
‚Nebukadnezar vermochte die Inselfestung nach 
dreizehnjähriger Blockade nicht einzunehmen. 
333 v. Chr. eroberte Alexander nach langer Be- 
lagerung die Stadt. Die H. bestand aus schr star- 
ken Mauern u. einer Art Kettensperre, die die gu- 
schlagene tyrische Flotte vor der Vernichtung be- 
wahrte u. ihr gestaltete, nach in den letzten Tagen 
der Belagerung Auställe zu machen. Zogen sich 
die bein Ausfall beteiligten Schiffe zurück, so 
schloß die Sperre sich rasch hinter ihnen u. ver- 
wehrte dem Feinde das Nachdrängen. Denn Alex: 
anders Schiffe mußten mit ihrer Artillerie (s. Ge 
schütze des Altertums) erst die Verteidiger von 
den Molen vertreiben, bevor sie gegen die Ein- 
fahrt selbst vorgehen konnten. Das gule Arbei- 
ten der H. von Tyrus u. ihre große Widerstands- 
kraft läßt den Schluß zu, daß man sich nicht der 
Ketten allein als Sperre bedient hat, sondern daß 
armierte Schiffe im Eingang lagen. Vielleicht ist 
mit dem Wort Kette eine Schiffssperre gemeint, 
bei der die Verbindung der in der Einfahrt ver- 
ankerten Schiffe untereinander durch Ketten her- 
gestellt war. Solche Hafonsperren waren damals 
wohlbekannt ; schon 413 v. Chr. hatten die Athe- 
ner den Ankerplatz ihrer Flotte in der Bucht von 
Syrakus (am Vorgebirge Plemmyrium) durch 






























































eine Schiffssperre aus fest verankerten Kaul- 
fahrteischiffen. geschützt. Die Durchfahrtlücken 
sicherten sie durch „Delphine“, d.h. an der 


ahe aufgehängte, zum Fallenlassen eingerich- 
tete Balken, die, 

schen, die Decks der feindlichen Schiffe durch- 
schlagen sollten. Die Syrakusaner wiwdenum hat 
ten den großen Hafen von Syrakus (westlich 
der Insolfestung Ortygia) durch eine Pfahılsperro 
gesichert, indem sie Pfähle teils senkrecht, teils. 
schräg mit der Spitzo nach außen unter Wasser 
einrammien. Sie wollten also gegen die Unteı 
wasserteile der Schiffe wirken. Um diese Pfahl- 
sperre ward erbitiert gestritten. Die Alhener ver« 
suchten, die Pfühle durch Taucher abzusägen 
oder an ihnen Stroppen zu befestigen, um mit 
Hilfe von Winden die Pfähle herauszuzichen. 
Es gelang ihnen auch, einen Teil der Sperre zu 
zerstören. Die Syrakusaner jedoch rammten hi 
ter den beseitigien Pfählen während der Nacht 
u. als der Angriff wegen schlechten Wetters zeit- 
weise unterbrochen werden mußte, neue Pfähle 
ein, so daß die Athener den Kampf aufgeben 
mußten. Später ergriffen die Syrakusaner die 

















Hafenverteidigung 


Offensive. Um den Athenern deu Weg zur Flucht 
zu verlegen, schlossen sie die Hafenmündung 
'vom Südende von Orlygia bis zu einer kleinen 
Felseninsel im Norden durch eine aus veranker- 
ten Schiffen u. Ketten gebildete Hafensperre. Da 
es den Atbenern nicht gelang, sich der Sporre 
zu bemächtigen, schifften sie sich aus u. traten 
den Rückzug in das Innere der Insel an, wo sie 
dann am Assinarus vernichtet wurden. Im Zwei- 
ten Punischen Kriege machten dieKarthager einen 
Versuch, die im Hafen von Utika liegende Flotte 
Scipios zu zerstören, Der Angriff scheiterte je- 
doch an der starken Hafensperre, die die Römer 
gebaut hatten. Sie bestand aus einer vierfachen 
Reihe von Transportschiffen, die durch Ketten, 
Planken u. Balken verbunden u. zur Aufnahme 
von. Mannschaften hergerichtet waren. — Im 
tömischen Kaiserreich waren die Kriegshäfen 
getrennt von den Iandelshäfen an den mög 
fichen Kriegsschauplätzen angelegt. Die Wurt- 
ıen zur Küstenverteidigung waren so weit 
wie möglich vorgeschoben, das Innere des Hafens 
gegen die Geschosse der Schleuderwerke auf den 
Schiffen zu sichern. Die schwere Artillerie sollte 
die Decke durchschlagen u. die Schiffe leck 
schießen, das leichte Pfeilgeschütz gegen die 
Schiffsmannschaft Außerdem wurden 
Steindämme geschültet, Schiffe zum Versonken 
bereitgehalten u, unter Wasser Pfähle zum Lock- 
stoßen der feindlichen Schiffe eingerammt. Gegen 
überraschende Angriffe waren die eng gchalte- 
nen Einfahrten durch Ketten, Balken u. Schiffs 
sperren gesichert, dabei aber so eingerichtet, dad 
eigene Schiffe stets ein- u. auslaufen konnten. 
Brander wurden sowohl vom Verteidiger wie 
vom Angreifer gebraucht. Als Angri 
Flotte wuchsen auch damals die Kriegsschiffe, 
immer mehr in den Abmessungen. Hohe Türme, 
mit Schützen besetzt, schwere u. leichte Artil 
terie bekämpften die Hafenbatterien. Im allge- 
meinen blieb aber im Altertum die Flotte der 
schwächere Teil. Die Geschosse ihrer Wurfzeuge 
waren machtlos gegen die Steinquadern der 
Hlafenbefestigung. Die auf zusammengekuppelten 
Schiffen aufgestellten Breschierapparate waren 
ungelenke Maschinen, die gegen die Artillerie der 
Hafenverteidigung nicht ausreichend geschützt 
u. nur unter Besonders günstigen Sceverhältnis- 
sen anwendbar waren. Der Kampf um die Häfen 
glichst durch den Angriff auf 
schieden. Die Flotte halte das 
Heeres u. seine Zufuhren zu 
ie belagerte Hafenstadt nach Sec zu 
abzuschließen u. die Verteidiger durch Angriffe, 
auf die Hafeneinfahrt in Atem zu halten. 
Durch die Stürme der Völkerwanderung ging 
die Kenntnis der Ilafenvert askunst u.der 
iffsmiltel des Altertums verloren. Die Artil- 
nen, des byzantinischen Heeres 
u. der Sarazenen bestand aus Hobelgeschützen 
(s.Antwork) u. stand in ihren Leistungen den 
griechischen Torsionsgeschützen (s. Geschütze 
des Altertums) w Wie zuvor blich das 




















































































beirn Angriff wie bei der Vorteid 
eine Rolle, z. B. bei der Vorteidigung von Kon 





stantinopel im 7. Jahrhundert, blich jedoch 
‚ohne Einwirkung auf die Entwickelung dieses 
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Zxseiges der Kriegskunst. Auch die allmähliche 
Einführung des Pulvergeschützes im I4.Jahr- 
hundert hatte auf die Kämpfe um den Besitz von 
Mäfen zunächst nur geringen Einfluß; Schuß- 
weite, Treffsicherheit u. Geschoßwirkung waren 
noch bis zur Mitte des 17, Jahrhunderts zu g 
ring. Mit der Zeit wurden aber die Schiffe durch 
ihre größeren Abmessungen, stärkere Besatzung 
u. Bestückung, sowio durch ihre bessoren Sec 
Eigenschaften, die längero Blockaden gestatteten, 
der H. ein weit gefährlicherer Feind als hisher. 
Die Mauern der Hafenbatterien waren derSchiffs 
artilerie, die sich nun auch des Wurffeuers be 
diente —- Mörserboote findet man bei vielen 
Unternehmungen gogen befestigte Plätze —,nicht 
mehr gewachsen. Es genügte nicht, sie cinfach 
zu verstärken; man mußte sie tiefer legen u. 
durch einen vorgelegten Erdwall schützen. Den. 
Beweis, daß der Kampf der „Holzwände gegen. 
Steinwände” nicht mehr, wie bisher angenom- 
men, aussichtslos war, erbrachte Blake 1651. 
starke Schloß St. Marys auf den 
seln brachte or trotz des schwierigen 
Fahrwassers die Batterien einiger Fregalen ins 
Gefecht u. hatte damit einen vollständigen Er- 
folg, Das gleiche gelang ihm vier Jahre später 
gegen Porto Farina. Am 9. April 1005 lief er 
mit 15Schiffen in den Hafen ein, obwohl er 
durch 120 Kanonen verteidigt wurde, u. ging in 
nächster Nähe der Werke zu Anker.’ Nach vier- 
stündigem Gefecht waren die tunesischen Ge- 
chütze zum Schweigen gebracht u. die im Innen- 
den neun großen Schiffe in Brand 
letzten Erfolg errang Blake im 
folgenden Jahre beim Angrilf auf Santa Cruz 
(Kanarische Inseln), wo die peruanische Silber. 
fotte — GGaleeren u. 16 große Schiffe — zu 
Anker lag. Der Ilafen, auf seinen Angriff vorb 
feitet, war durch ein regelmäDig erbautes, mit 
schweren Geschützen ausgerüstetes Schloß gı 
schützt, ferner durch sichen mächtige Balter 

















































verstärkt durch ausgeschiffie Geschütze der Sit. 
Die Galceren lagen zu beiden Seiten 
zehn 


berflotte, 

der Einfahrt verläut, weiter nach 
chiffe, alle so, daß 'sie selbst die 

streichen konnten, das Feuer der Batteri 
icht hinderten, 







‚Jahre später (1667) drang de Ruyter 
Ten u. 15 Brandern in die Themse ein, bes 
eine starke Keltensperre u. zerstörte bei 
ness die Schiffe u. Werften. 1872 versuchte er 
wiederum in die Theimse einzulaufen, mußte je- 
doch wegen der verbesserten Verteidigungsmit- 
tel davon Abstand nehmen. Im folgenden Jahre, 
wollte er die Mündung durch Versenken von 
Schiffen sperren, wurde aber durch Nebel u. das 
Herankommen der englischen Flotte daran ver- 
ähnliches Vorgehen gegen Kalı 

gelang den Dänen unter Juel 1678. Die s 
Flle befand sich in diesem Hafen Du 
e, die 
enbatterien Jagen, zu 
ch ein altes däni- 
sches Linienschiff, das er unter dem Feuer der 

Befestigungen versenkte, so vollständig zu schli 
Ben, daß die schwedische Flotte eingeschlos- 
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Um diese Zeit machte die Vervollkommnung 
der Artillerie eine Verbesserung der H. notwen- 
dig; denn die weiter tragenden Schiffsgeschütze 
gefährdeten vielfach die im Hafen liegenden 
Schiffe u. die Arsenale, die bis dahin wohlge- 
borgen im Schutz der Mauerwerke gelegen hat- 
ten. Sollte der Schutz wirksam bleiben, dann 
mußte man den Angreifer zwingen, auf größere 
Entfernungen den Kampf mit den Batterien auf- 
zunehmen, also die Werke weiter nach außen 
vorschieben. Dadurch aber wuchs die Gefahr, 
vom Rücken u. von der Seile aus beschossen zu 
werden. Man half sich durch Brechen der ge- 
raden Linien, auch wohl durch Anlegen weiterer 
Batterien, die den seitlich liegenden Secraum 
unter Feuer nahmen. Von der Artillerie der 
Werke mußte man fordern, daß ihre Schußweite, 
der Schiffsartillerie mindestens gleichwerlig, wo- 
inöglich überlegen war; h verlangten die 
verstärkten Schiffskonstruktionen größere Wir- 
kung am Ziel. Damit wurden schwere Geschütz- 
stände notwendig; für die Bedienung mußten 
Unterkunftsräume geschaffen worden, die aus 
reichenden Schutz gegen die Wirkung derSchiffs 
arüllerie gewährten. Das Dastionärsystem, aus 
der Landbefestigung übernommen, wurde die 
Hauptform der Hafenbefestigung. Mil dem Ver- 
schieben der Batterien nach außen mußten auch 
die Nafensporzen vorgeschoben werden. Die Not- 
wendigkeit, den Segelschiffen das Ein. u. Aus- 
kreuzen möglich zu machen, gestattele aber nicht 
mehr, die Hafeneinfahrten s0 eng zu halten, daß 
eine Kette zum Verschluß genügte. Den Schiffen 
der Hafenverteidigung fiel im Verein mit, den 
Hafenbalterien die Überwachung der Durchfahrt 
zu, Die Verteidigung wurde durch slark ver- 
ankerte, schwer armierto Schiffe verstärkt, deren 
Takelage u. Aufbauten man entfernt hatte, Diese, 
Schiffe. dienlen zur flankierenden Bestreichung 
der Schiffs: u. Balkensperren. Eine Balkensperre 
schützte die ungefähr 1300m breite Einfahrt 
‚nach Vigo, an deren beiden Ufern 60 Geschütze 
in Batterien standen, als am 23. Oktoher 1702 
die verbündeten Engländer u. Holländer zum An- 
griff vorgingen, um die im Hafen liegende Silber 
fiotte forizunelimen. Die Balkensperre wurde von 
zwei verankerten Linienschiffen Aankiert, Hinter 
der Sperm lagen weitere fünf Linienschiffe zu 
ihrer Vorteidigung verankert; der Rest der fran- 
zösischen u. spanischen Kriegsschiffe lag im 
Nlafen zum Schutz der Silberflotte. Die Norubat- 
terie wurde durch das Feuer cines englischen 
Schiffes zum Schweigen gebracht, die Südbat- 
terie durch 4000 gelandete Mannschaften er- 
stürmt; die Balkensperro ward durch den füh 
rondon englischen Admiral Hopson unter vollem 
Segeldruck durchbrochen, u. die in der Einfahrt 
liegenden Schiffe wurden vernichtet. — Die Ei 

nahme von Gibraltar durch die Engländer 1704 
war mehr eine Oberrumpelung der sehr schwa- 
chen Besatzung als ein gewaltsamer Angriff. Bei 
den späteren Belagerungen blieb die II. allen An- 






















































grien überlegen. (Näheres s. Gibraliar.) Um 
Üiese Zeit bediente sich die Küstenartillerio mit 
Vorteil der glühenden Kugeln. Ihre Brand- 


wirkung erwies sich als höchst gefährlich für 
den Angreifer, der auf seinen Schiffen die zum 
Glühendmachen der Kugeln erfonlerlichen Ofen 


wegen der Feuersgefahr nicht aufstellen konnte, 











Hafenverteidigung 


daher auf dieses Kampfmittel im allgemeinen 
verzichten mußte. Mörserhallerien begleiteten dio 
Flotte stets, wenn cs sich umden Kampf mit Hafen. 
befestigungen handelte. Brander wurden nach wie. 
vor von beiden Seiten gebraucht. Sie befanden 
sich sländig bei der Flolle, da ihr Gebrauch 
auch im Kampf von Flotte gegen Flotte üblich 
war. — In der folgenden Zeit wurde der Wert der 
ständigen Hafenbefestigung vielfach unterschätzt. 
Der Unabhängigkeilskrieg dor Vereinig- 
ten Staaten von Amerika (1775 bis 1783) 
würde sich vielleicht für England erfolgreicher 
gestaltet haben, wenn es seine wichtigsten Stütz- 
punkte rechtzeiüig derart verstärkt hätte, wie 
es bei Gibraltar geschehen war. Nach dieser 
Richtung war aber viel versäumt worden u. gc- 
schah auch später nicht genug. Die Folge war, 
daß die englische Flolte ihre Stützpunkte auf 
allen Kriegsschauplätzen verteidigen mußte, an- 
statt Unterstützung in ihnen zu finden. Sickonnte 
ie französische u. spanische Flotte daher nicht 
von der offenen Sce vertreiben u. in ihren Häfen 
blockieren; ja die britischen Inseln selbst wären 
bei dor Zersplitierung der Scestreitkräfte gegen 
eine feindliche Landung so gut wio wehrlos ge- 
wesen. Zum Teil war es auch die Folge jener 
Zersplitterung, daß die nonlamerikanischen Ro- 
Tonien —- ebenso wie Minorka u. Florida — ver- 
lorengingen, In den drei Koalitionskriegen 
gelang cs den englischen Schiffen niet, die 
französischen Flollenstützpunkte in Europa mit 
Erfolg zu bekämpfen; nur in einzeluen Fällen 
glückien Handstreiche, Die Befestigungen schütz- 
ten die Küsten, obwohl England durch enge 
Blockierung der feindlichen Flotte die Sceherr- 
schaft unbestritten besaß. Dabei waren dio bri- 
ischen Schiffe weiter vervollkommnet, Takelaco 
u. Armierung verbessert worden, u, div Manu- 
schaft stand auf einer hohen Ausbildungsstufe. 
Trotzdem nahm man allgemein als richtig an, 
aß einige gut beiliente Geschütze an Land mit 
Erfolg gegen große Schiffe kämpfen könnten 
„Un canon sur terro vaut un valsscau sur mer“ 
0 gelang es Nelson in der Schlacht auf der 
Reede von Kopenhagen am 2. April 180Lnicht, 
die dänischen Landbaiterien zum Schweigen zu 
bringen, u, wenn diese nicht infolge des von den 
Dänen zugestandenen Waffensüillstandes das 
Feuer eingestellt hätten, wären die auf Grund 
geratenen englischen Schiffe wahrscheinlich ver- 
loren gewesen. Ebensowenig Erfolg hatte Nel- 
sons Angriff auf die Werke von Boulogne am 
4.u. 15. August desselben Jahres. Es gelang ihm 
Wohl, einige armierte Fahrzeuge zu zerstören; 
gegen die Hafenbefestigungen aber konnte er 
nichts ausrichten. Der Angriff auf Kopenhagen 
1807 war schr sorgfältig vorbereitet u. musler- 
haft gehein gehalten. Auf die Erfahrungen von 
1801 hin hatte man der Flolte eine Landtruppe 
von 29000 Mann mitgegeben, die Kopenhagen 
auf der Landseite einschloß u. durch eine Be- 
schießung zur Übergabe zwang; aber die Flotte 
‚nahm den Kampf mit den seit 1801 wesentlich 
verstärkten Werken nicht auf. Das brilischo 
Unternchmen gegen die Insel Walcheren in der 
Schelde-Mündung (Juli 1809) mißlang, obgleich 
man 40000 Manı Landungstruppen u. über 650 
Schiffe aufbet, um die Schiffe u. Werttanlage 
zu zerstören u. die Schelde zu sperren. Die Lran- 








































































Hafenverteidigung 


zösische Flotte lag sicher hinter Sperren unter 
dem Schutz von Batterien, u. die Engländer wag- 
ten nicht, sie anzugreifen; auch der Angriff auf 
Antwerpen wurde nicht durchgeführt, 

Die Einführung der Dampfmaschine als Fort- 
bewogungsmitel stellte der H. neue Aufgaben, 
besonders die der erhöhten Gefechtsbereitschaft, 
ber Angreifer kann jetzt, ohne Rücksicht auf 
Wind u. Wetter, überraschend vor dem Hafen er- 
scheinen; günstigen Wind zum Durcbsegein der 
Hafeneinfahrten u. Engen braucht er nicht ah- 
zuwarten. Dafür ist das Dampfschiff durch di 
tücksicht auf Kohlenversorgung abhängiger vom 
Lande, als cs das Segelschilf war. 

‚Noch größere Umwälzungen brachten die 
führung der Granate, der Seominen u. der 
Spierentorpedos um die Mitte des 19. Jalır- 
hunderts. Die verderbliche Wirkung der Granate 
kam zuerst beim Angriff auf Scbastopol am 
17. Oktober 1851 zur Geltung. Mehrero eng- 
Nische Schiffe mußten sich aus dem Feuer zu- 
rückziehen, u. obwohl die vereinigten Flotte 
an jenem Tage 30000 Geschosse, in die russi- 
schen Werke geworfen hatten, war am Abend 
keins von ihnen nicdergekämpft. Die hölzernen 
Wände der Schiffe waren dem Granatfeuer 
unterlegen. Nur eine Panzerung der Schiffe 
konnte das Gleichgewicht wieder herstellen. Den. 
Beweis dafür brachte die Beschiedung von Kin- 
burn im Oktober 1855. Die mit einem 11 em 
starken Eisenpanzer geschützten französischen 
Batterien, Devastation, Tonnante u. Lave, er- 
fiten keine Beschädigung. Im Frühjahr dessel- 
ben Jahres beabsichtigten die verbündeten Eng- 
länder u, Franzosen, Kronstadt anzugreifen. 
Die Admirale der vereinigten Geschwader unter- 
inabmen gemeinsam eine Erkundungsfahrt auf 
dem Dampfor Merlin. 21/, Scemeilen von Land 
entfernt, verspürten sie plötzlich unterdem Fahr- 
zeug eine Explos rauf eine zweite, 
stärkere. Unter anonenbook 
wurde ebenfalls eine Explosion wahrgenommen 
— es waren die ersten Minen, mit denen Schiffe 
in Berührung kamen. Obwohl die Ilavarien der 
beiden Schiffe infolge der kleinen Ladung (3,ökg 
Pulver) nur gering waren, gaben die Verbündeten 
den Angriff auf; die Minen halten ihre Schuldig- 
keit getan. — Im nordamerikanischen Bür- 
gerkriege (1861 bis 1865) spielte der Kampf 
zwischen Flotte u. II. eine ausschlaggebendo 
Rolle. Die Hafenbatterien der Südstaaten waren 
zwar sämtlich veraltet u. der Schiffsartillerie 
unterlegen; aber im Verlauf des Krieges wurden 
die Werke verbessert u. neue Werke aus star- 
ken Erdwällen mit Schülterwehren u. bomben- 
sicheren Eindeckungen hergestellt 
konstruktion war in der ersten 
noch nicht genügend durchgearbeitet u. die Lage 
der Minen nicht immer glücklich gewählt. Der 
nordamerikanischen Flotle gelang es gleich im 
ersten Kriegsjahre, das Fort Royal niederzu- 
kämpfen. Bei den dann folgenden Unternehmun. 
gen mußien in der Regel Landungskorps u. ganze 
Heeresabteilungen mitwirken; so im folgenden 
‚Jahre bei der Einnahme der Insel Roanoke u. 
bei den Unterachmungen in dem Pamlico- u. 
Albemarle-Sund. In beiden Fällen sind Sper- 
Ten von versenkten Fahrzeugen u. Minensperren 
angewandt worden. Der 1863 von den Nord- 
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staaten eingeführte Mohitortyp (s. Monitor) 
erwies sich den Geschützen der H. gegenüber 
beinahe als unverwundbar; um so mehr waren 
die Südstaaten darauf angewiesen, Minen u, Tot: 
pedos zu Hilfe zu nehmen. Das sehr tatkräftige 
Minenkorps der Südstaaten erzielte auch bald 
bedeutende Erfolge. Die Unionsflotte verlor im 
Verlaufe des Krieges 11 Kriegsschiffe u. 10 Moni- 
tors durch Seeminen, mehr als durch die Ar- 
üllerie, Beim Angriff auf Charleston am 
7. April 1863 fand das aus acht Monitors u. 
einer gepanzerten Frogatle besichendo nord. 
amerikanische Geschwader das Fahrwasser durch 
eine schwere Trossensperre geschlossen. Aus 
Besorgnis, auf Minen zu stoßen, geriet cs in 
Unordnung, wobei der Monitor Keokuk durch 
das Feuer der Hafenbatierien zum Sinken ge- 
bracht wurde, Diesen Sieg tiber die Monitors 
verdankten die Hafenbatterion aber dem Um- 
Stande, daß der Angrei 
durch die Strom © gezwungen war, 
mehrfach zu Anker zu gehen, um nicht auf den 
Bänken festzulaufen. Nach dieser Niederlage 
ward ein Korps von 12000 Mann dem Geschwa- 
der zu Hilfe gesandt. Bei der Abwehr der epä- 
teren Angriffe bediente sich die Verteidigung 
mit Erfolg der Spierentorpedos: Ihnen fielen 
die Korveiten Housatonic u. Patapsco u. das 
Kanonenboot Harvest-Moon zum Opfer. Bei dem 
Angrift auf Fort Fishor vortrieb das Feuer der 
Flotte die Verteidiger zwar zeitweise von den 
Geschützen; die Befestigungen erlitten jedoch 
keinen nennensworlen Schaden. Das Fort mußte 
erst durch Erstürmung vom Lande her genom- 
Beim Kampf um die Einfahrt in 
Sippi u. nach Nouortoane hinauf 
ließ Admiral Farragut vom 18. bis 2. April 
1862 durch 20 Bombenfahrzeuge, die sich Tag 
u. Nacht ablösten, die Sperrfestungen, Forts 
St. Philippi u. Jackson, mit gulem 
beschieden. Ein Bombenfahrzeug sank u. meh. 
zero wurden schwer beschädigt. In den 
Nächten gingen, unlerstützt von dem Feuer der 
Bombenfahrzeuge, Kanonenboote vor, um die 
Sperren zu beseitigen. Sie fanden eine Balken- 
sporre, die in der Flußmitte durch den Strom 
zerstört war. Die Olfnung hatte der Verteidiger 
durch verankerte u. durch Ketten untereinander 
verbundene Fahrzeuge geschlossen. Die Kette 
wurde beseitigt, u. am 24. April, um 2 Uhr mor- 
gens, begann dio gowallsame Durchfahrt. Die 
Schiffe hatten durch Kelten, Sand u. Kohlen- 
säcke ihre Maschinenräume nach Möglichkeit 
geschützt. Während die Schilfe an den Forts 
vorüberfuhren, gelang es il 
die Geschützbedienungen 
Wogtreten von den Geschützen zu zwingen. War 
ein Schiff vorüber, so eröffneten die Forts zwar 
das Feuer sofort wieder; aber das nächste heras 
kommende Schiff zwang sie erneut zum Schwei 
gen. Der Angreifer verlor nur ein Schiff. Die 
Foris ergaben sich später. 1854 beschlossen die 
Nordstaaten, den Hauptstützpunkt dor Blockade- 
brecher, die immer wieder Kriegsmaterial heran- 
brachten, Mobile, zu nehmen. Iierzu mußte 
zuerst eine der beiden Einfahrten zur Bucht von 
Mobile genommen werden. Die Beschießung des 
Forts Powell vom 22. Februar his zum2. März 
brachte keinen Erfolg, Nicht ein Geschütz ward 
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demontiert, u. Sandsäcke füllten schnell die von 
den Bomben gerissenen Löcher. Sechs Monate 
später wurde der Angriff erneuert, Am 5. Au- 
gust drang Admiral Farragut in die Enge bei 
Fort Morgan ein. Mit der Schiffsarüllerie 
dämpfte er das Feuer der Batterien u. gelangte 
ins Innere der Bucht unter Verlust des Monitors 
Tekumsch, der auf eine Mine lief u. sank. Der 
Besitz der Bucht zog den Fall der Befestigungen 
an der Einfahrt nach sich. Mobile selbst wurd 
erst im April 1865 durch die Armee genommen, 
An der Beseitigung dor Sperren u. Minen wurde 
bis 1867 gearbeitet, Im Amerikanisch-Spa- 
nischen Kriege (189%) wurde ein Angriff auf 
den Hafen von Sanliago nicht unternommen, ob- 
wohl seine Befestigungen nur schwach waren u. 
keine ausgedehnte Minenverteidigung vorhanden 
war. Der Wort des Hafens entsprach den mut- 
maßlichen Verlusten nieht. Von der gleichen 
Überlegung gingen die Japaner bei ihren Unter- 
nchmungen gegen Port Arthur aus. Nachdem 
sie die Seeherrschaft gewonnen hatten, Dlockie 
ten sio das im Hafen liegende russische 6; 
schwader u. suchten es durch Versenken von 
Schiffen u. Auslogen von Minen am Auslaufen 
zu hindern; im übrigen überließen sie die Er- 
‚oberung der Festung dem Heer. Im ILalienisch- 
Türkischen Kriege wechselte die ialienische 
Flotte im Frühjahr 1912 auf großen Entfernur 
gen Schüsse mit den Befestigungen der Dard; 
nellen; an einen ernstlichen Angriff dachte 
nicht, Bei ihren sonstigen Unternehmungen u. 
Landungen hatte sie eine nennenswerte H. bisher 
icht zu bekiimpfen, 
Der Kampf um Häfen in der Gegenwart 
Tin allgemeinen haben die Erfah 
ten Kriege die Meinung durchaus 
die H. noch weit mächtiger gegen Angriffe von 
Seo aus geworden ist, als sie es früher war. Die 
unterseeische Verteidigung durch Minen ste! 
jetzt der durch Artillerie ebenbilrtix zur Seit 
Im ersten Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts hut 
sio eine weitere Verstärkung gewonnen durch die 
in allen Marinen durchgeführte Verbesserung 
des Torpedos, dessen Schußweite von 600 auf 
über 6000 m u. dessen Ladung von 40 kg auf 
120g gestiegen ist. Aus diesen Wandlungen 
ergeben sich für den Angriff folgende Regel 
Die enge Blockade eines Hafens hat 
lich schwieriger gestaltet als früher. Um sie 
gegen die Minengefahr zu schützen, ist der An- 
greifer gezwungen, nicht nur in dem Sceraum 
Yor dem Hafen, sondern auch schon auf der 
Anfahetstraße nach Streuminen zu suchen u. das. 
50 gesäuberte Gebiet sorgsam zu bewachen. Die, 
Torpedoboote der Verteidigung müssen an Durch- 
brüchen durch Auslegen starker Vorpostenlinien. 
— aus Kreuzern u. Torpedobooten bestehend — 
verhindert werden. Trotzdem müssen die Schiffe 
während der Dunkelheit u, bei Nebel unter 
Dampf u. in Fahrt bleiben, um den Angriffen 
etwa doch durchgebrochener Boote auszuwei 
chen. Am Tage sind die Blockadeschiffe den 
ss im Ernstfalle noch nicht 










































































hohe Anforderungen gestellt; außendes 
fort ‚änzungen nötig. 
Schwierigkeiten können sich so hi 


Diese 
fen, dad die | häfen dienen können. — Zwischen der Anlage 









Hafenverteidigung 


enge Blockade überhaupt nicht mehr durchfübr- 
bar ist, besonders gegen einen wachsamen u. 
rührigen Gegner. Man wird daher in zukünf- 
gen Kriegen damit rechnen müssen, dad an 
Stelle der engen Hnfenblockade die erweiterte 
Blockade ganzer Meere rin wir, Ein Dick 
auf die Karte zeigt, daß z.B. England, beson- 
ders im Bunde zit Frankreich, eine solche Biok- 
kude gegen Deutschland wohl durchführen kann, 
u. der Bau eines großen Kriegshafens im Firth 
of Forth in Schottland weist darauf lin, daß 
Großbritannien diesen Plan verfolgt u. vor- 
bereitet, 

Der gewaltsame, plötzliche Angrift auf eine 
Hafenbelestigung beim Ausbruch des Krieges ist 
einem wachsamen Feinde gegenüber ein gewag- 
teres Unternehmen als früher, Der Angreifer 
kann versuchen, durch nächtliche Unternehmun- 

‚en mit Minenbreschiereinrichtungen, Sperr- 
echern, Auffischen der Minenkabel durch 
Draggen sich einen Weg durch die Sperren zu 
brechen u. zu bezeichnen, um dann sofort mit 
hoher Fahrt unter Außerster Ausnutzung der 
Feuergeschwindigkeit einerGeschützeden Feuer- 
bereich der Batterien zu durchlaufen. Ist 
Zeit zu solchen Vorarbeiten nicht vorhand 
oder scheitern sie an der Wachsamkeit des Ver- 
teidigers, dann müssen die Schiffe, nach Mög- 
lichkeit durch längst geschlepts Fahrzeuse 
‚gen Torpedoschüsse aus Torpedobatterien u. 
Ünlerseehooten gedeckt, den Sperrbrechern un. 
mittelbar folgen, u. durch eine Deschießung aller 
Hafenbatterien muß versucht werden, ihr Feuer 
zu dämpfen u. womöglich von den Sperrbrechern 
vr aber vorher Zeit 

































gefunden, die Fahrwasserbezeichnung zu entfer- 
nen, seine Minensperren in vollem Umfange ans- 
zulegen, oder liegen sie bereits im Frieden aus 





u. sind die Hafenbatterien bereit, dann ist der 
Versuch beim gegenwärtigen Stand der Kräfte 
von Angreifer u. Verteidiger als beinahe aussichts- 

















los anzusehen. Dem Beseitigen der Sperren 
müßte ein Niederkämpfen der Hafenforts voraus. 
schen, ein Unternehmen, das bis jetzt gegen 





leistungsfähige Befestigungen uicht gelungen ist. 
Wo es gelang, hatte man minderwerlige Anlagen 
in förmlicher Angriff wird daher wohl 
irkung des Ileeres unternommen 
worden, u. auch dann nur, wenn die Secherr- 
schaft errungen u. erhebliche Seestreitkräfte dern 
Verleidiger nicht mehr zu Gebote stchen. 
Aufgabe des Verteidligers ist es, den An- 
greifer möglichst weit (12 bis Ternzuh 
ten. Die Befestigungen müssen so angelogt sein, 
daß sie den Fornkampf der schweren Geschütze 
begünstigen. Für die Größe des Ausbaus der 
Hafenbefestigung ist die Wichtigkeit des Hafens 
igene Flotte maßgebend. Befestigt wer- 
sen: die Kriegshäfen; ferner strate- 
gisch wichtige Punkte, die dem Angreifer als 
Stützpunkte dienen können, wie. vorgelagerte 
Inseln u. geschützlo Buchten, die Finfahrten zu 
wichtigen Kanälen, Landungsstellen, die eino 
‚Ausschiffung größerer Landungskorps gestatten ; 
außerdem die Hauptsechäfen des Landes; end- 
lich Stützpunkte in den Kolonien, falls si 
stark befestigt werden können, daß sie den eige- 
nen Schiffen als Ersatz der heimischen Kriegs- 




































Hafenverteidigung 





einer Seefront u. einer völlig ausgebildeten Sce- 
n die Grenzen dos Ausbaues. 
Flote die Aus: 








festigungen müssen so leistungsfähig sein, daß 
sie aus eigener Kraft der Flolte, den Werften, 
Docks usw. einen vollständigen Schutz gegen 
Beschießung sowohl von Seo wio von Land aus 
‚gewähren. Die Befestigungen der Lanltronten 
werden dabei nach donGrundsützen des Festungs- 


krieges angelegt. Für die Seefront ist die Ort- 
Liegt 
der Küste, 


liche Gestaltung der Küste maßgebend. 
der Hafen ohne längere Zufahrt 
80 ist man gezwungen, um eine Bes 











natürlichen oder künstlich zu schaffenden Inseln 
in Gestalt von Seeforts au 
Hafen dagegen an einer Fl 
einer schlauchartigen Bucht in größerer Eı 
mung von der offenen Sec, so ist die Bofestigung 
der Seefront leichter herzustellen; das gilt so- 
wohl für die Anlage von Batterien wie für das 
Auslegen von Minensperren. Schwierige Fahr- 
wasserverhältnisse vor den Werken erschweren 
den Angriff. Flacher Stranil erfordert andere 
Anlagen als hohe, steile Küste. 

Die Artillerie besteht aus Flach. u. Stel 
bahngeschützen. An Flachbahngeschützen über- 

















mit deren Massenfeuer man (efechls. u, Manö- 
vrierfähigkeit des Schiffes ausreichend schädigen 
Dor nach dem Kriege auf- 

‚nen schweren 


zu können glaubte. 
gekommene Dreaulnoughtyp mit 
Kalibern hat auc 

der Geschütze großer Rohrw 
macht, da sie größere Treffsicherheit auf weiten 
Entfernungen u. hoho Durchschlagskraft bei be- 
deutender Feuergeschwindigkeit besitzen. Ab- 
weichend von der Schiffsarillerie, gebraucht 

MH. aber auch noch schwere Steilbahngeschütze, 
(faubitzen u, Mörsen) die der Sicht des Gegners 
entzogen aufgestellt u. gen die 
Decil der Seht zu wirken, AAhgent seit 
nur Zufallsireffern ausgesetzt sind, Ihre Durch“ 
schlagskraft ninmt auf größeren Entfernungen 




















nicht in dem Maße ab wie die Durchschlagskraft 
Für 


der Geschosse des Flachbahngeschützes. 
das Feuer auf große Entfernungen u. bes 
gegen vorankerle oder in ihrer Geschwi 
herabgesetzte Schiffe verdient das Steilfeuerge- 
schütz den Vorzug, während gegen Schiffe in 
Fahrt auf Entfernungen, bei denen die Durch“ 
schlagskraft des Geschösses ausreicht, Flach“ 
bahıngeschütze größeren u. sichereren Erfolg ver- 
sprechen. Als Granatartillerie gegen die unge- 
panzorten Teile, die auch beim neuesten Panzer- 
schiff immer noch doppelt so ausgeilehnt wie die 
gepanzerten Teile sind, behält die Mittelartilorio 
mit ihrer Massenwirkung immer ihre Bedeutung. 
Zur Verteidigung von Sperren gegen Torpedo- 
boote, sowie gegen Nahangriffe, ist leichte Artil- 
lerie (5,5 bis 10cın) berufen. S. auch Küsten 
geschütze. 

Die Hafonbefestigungen sollen der Sicht 
u. dem direkten Feuer möglichst entzogen sci 
u. eine gute künstliche oder natürliche Masl 
rung haben. Günstige Höhenlage ist anzustreben, 
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nicht über 80, nicht unter 15m. Das Beschießen. 
höher gelegener Werke ist für Schiffe ungünstig; 
denn sie müssen, damit ihre Geschosse, die Dek- 
kung überfliegend, in das Innere der Werke fal- 
. Darunter leiden Treffge- 
naugkeit u, Wirkung, zumal die Beobachtung 
schwieriger wird 
steht der Vorteil, mit offener Wallstellung aus- 
zukommen u, die Kosten der Panzerung zu apı- 
ren. Bei starker Oberhöhung wird aber der tote 
Winkel zu groß; er muß dann durch andere Ge- 
schützaufstellungen hestrichen werden. Erd- 
werke sind die Regel, Panzer die Ausnahme. 
Die Erdwerko haben am besten Brustwehren aus 
reinem Sand, von 10 bis 12m Stärke, dahinter 
3m Beton. Die Geschütze iclpivot, 
Drehscheiben- oder au 
sufgestellt. Der Mittelpivotlafelte 
Brustwehr etwa 1509 Bestreichung 
schülzo in Drehscheibenlafetten, meist Haubi 
zen, können den ganzen Umkrei 
Grenze der Schuweite unter F 
Verschwindlafetten sind nur im Augenblick des 
Schusses dem feindlichen Feuerausgesetzt. Pan 
zerung gibt den vollkommensten Schutz. Wegen 
ihrer Kostspieligkeit wird sie aber nur für be- 
sonders wichtige u. durch ihre Lage gefährdete 
Punkte gewählt. Auch Beobachlungs-, S 
werfer- u. Feuerleilungsstände werden 









































epanzert, 








wobei man sich in der Regel mit dem Schutz 
gegen mittlere Kaliber begnügt, Den stärksten 
Panzer erhalten die schweren Geschütze. Man 





unterscheidet Türme, Panzerkipplafetten, Panzer- 
kasematten u. Panzerschirme. In Türmen werden 
die schwersten Geschütze aufgestellt, häufig zu 
zweien in Drehtürmen. Verschwindtärme werden 
meist nur für leichte Geschütze verwendet; Pan- 
zerkipplafetten dienen demselben Zweck, Panzer 
kasematten sind foststchendo Panzerbauten, in 
denen die Geschütze auf Drelnapfenlafeten wie 
in denErdwerken aufgestellt sind. Panzers 
dienen zur Deckung der Dedicnung oder der 
Munitionszufuhr freistehender Geschütze gegen 
Schrapnell- u. Splitterwirkung. Bei den Batte- 
rien untersel 
hatterien. Die Fernkampfbatterien liegen, weit, 
n, an der Küste oderauf Inseln. Gege 
ıden Nahkampf müssen sie durel 
i gen mit Schnellfeuer- 
geschützen gesichert Nahkampfbalterien 
aller Kaliber liegen zurückgezogen an den Eine 
fahrten oder am inneren Hafen. Sie beherrschen 
den Hafen u. beschützen die Sperren, kommen 
je nach der Fahrwassergestaltung auch für den 
Ferakarnpf in Betracht, Ein Hauptgesichtspunkt 
bei der Anlage der Werke ist die gegenseitige 
Unterstützung. _Küstenforts sind geschlossene 
Werke ‚eit_ vorgeschobenen Punkten, auf 
Inseln oder als Scoforts im Meere liegend. Sio 
müssen vollkommen stunnfrei sein, schwore C 
‚ütze u. größles Schußfeld u. nach der Land- 
seite Nahkampfanlagen besitzeı 
Eine moderne u. gefechtsbereite Nafenbefes! 
gung wird man nur dann angreifen, wenn der 
Besitz des Hafens unbedingt erforderlich u. die 
Secherrschaft so vollkommen gesichort ist, daß 
auch schwere Verluste sie nicht wieder in Frage 
stellen. Eine Erstürmung durch gewaltsamen An- 
grift hat dagegen nur dann Aussicht auf Erfolg, 
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wenn ausreichend starke Landtruppen auch 
gegen die Landfront vorgehen. 

Hafenwache (f. quart en rade — e. har- 
bowr-watch), 1. erleichterte Art des Wacht- 
dienstes an Bord der Kriegsschiffe im Hafen. 

2. Hafenwache, Wachtgebäude der Hafen 
polizei 

Hafenwachtschäff (l. batcan garde-port 
— 8, port guardship), Kriegsschif, das alle 
Schiffsbewegungen in Hafen beobachtet, den 
Mafenkapitän in seinem Dienst unterstützt, Irem- 
den Kriegsschiffen gogenüber die Vorschriften 
des Zeremoniells durchführt u. durch Hafen- 
ronden unter Führung eines Offiziers nächt- 
Jicherweilo die Wachsamkeit der Posten u. die 
Beachtung der Nafenordnung prüft. Das II. führt 
die Flagge des Stationschels oder Hafenadmirals. 

Hafenzeit (1. dtablissement 
hgkeater at full and change), Zei 
schen der Kulmination des Mondes bei Voll- 
oder Neumond u. dem darauf folgenden Hocı 
wasser. Durch die I. kann der Seemann sich 
an allen Küsten die Zeiten von Hloch- u. Niedr 
wasser im voraus errechnen u. so bei der Na 
gierung auf die infolge von Ebbe u. Flut verän- 
derlichen Tiefen- u. Stromverhältnisse Rücksicht 
nehmen. $. Gezeiten. 

Hafenzoll, s. Hafenabgaben. 

Hafer, lateinisch Avena sativa {f. avoine 
«. oats). Von Stabsveterinär Dr. Goldb 
1 ist das wertvollste Kraftfutter für Plerde. 
Der hohe Nährwert, den der H. gerade für Pferde 
besitzt, beruht nicht allein auf seiner chemi- 
schen Zusammensetzung, sondern auch auf dem 
Umstande, daß er gorn verzchrl u. gut vorlaut 
wird. Man rechnet im Mittel an Bestandteilen 

asser, 11 v. I, Roheiweiß, 5 v. IL 

raküivstoffe, 
ser u. 3 v. H. Asche. Dabei w. 
'hrungssäfien des Körpers durch. 
schnittlich verdaut: 80 v. H. des vorhandenen 
Roheiweißes, 71 v. Il. Fett, 75 v. I. stickstoff- 
freie Extraklivstoffe u. 29 v. I. Rohfa: 
































































anderen Futtermi 
kommt. Unterstützt wird die verdauende Tälig- 
keit durch den Gehalt des Hafors an harten, 
reizenden Spelzen. Deshalb ist ungespelzter II. 
weniger beliebL. Der hohe Nährstotfgehalt des 
Hafers gibt zwar für deu Körper eine urodo 
Kraftquelle, verlangt aber von dem Verdauungs- 
kanal angestrengto Tätigkeit. Plötzliche größere 
Steigerungen in der verabreichten Hafermenge 
verträgt das Pferd nicht. Der Darmkanal ist 
nicht imstande, dio Arbeit zu leisten. Er er 
schlaftt, u. Kolik sowie andere Verlauungs 
störungen sind die Folge. Besonders machen 

solche Folgen bei stark ernährten Pferden. 
ren Schlages bemerkbar. Ilier kann der 
nicht voll vendaute Hl. nach Ruholagen eine 
Zersetzung erleiden, die zur Vergiftung des Pfer 
des (Kreuzverschlag) führt. Aber auch bei leich. 
teren Pferden muß die verabreichte Hafermeuge 
der Arbeit entsprechend bemessen sein. Plötz- 
liche Steigerungen wirken besonders dann nach- 
teilig, wenn gleichzeitig durch erheblich höhere 
Anforderung an dio Körperarbeit die Leistungs 
fähigkeit des Tieres in Anspruch genommen 
wird. Es ist daher unzwockmäßig, während der 






























Hafenwache 





— Hafer 


Tago höchster Anstrengung, z. B. auf Dauer- 
ritten, die gewährte Hafermenge unvermittelt 
‚ansteigen zu lassen. Die Vorbereitung muß vi 
mehr längere Zeit vorher u. allmählich betrie- 
ben worden. 

Obgleich Deutschland erhebliche Mengen von 
M. anbaut, reicht die eigene Produktion nicht 
aus, so daß ein großer Teil aus Rußland, Schwe- 
den, ÖsterreichUngarn, den Balkanstäaten u. 
Amerika eingeführt werden muß. Je nach der 
Stellung der Ahro unterscheidet man Rispen- 
hafer(Avena sativapatula) u. Fahnenhafer(Avena 
sativa oriontalis), je nach der Reife Früh- u. 
Späthafer. Zahlreiche wilde Arten gedeihen 
außerdem in Mitteleuropa. Am Hlaferkorn unten 
scheidet man die äußere harte „Deckspelze 
u. die innere weichero „Vorspelze”; beide hän- 
gen am unteren Ende mil der eigentlichen 
Fruchtmasse zusammen. Sie umschlieden. Kör- 
ner von schr verschiedener Größe. Viele Hafer- 
körner tragen auf den Deckspelzen einen borsti 
gen Fortsalz, die Granne, die nicht als krankhaft 
üngeschen werden darf. Namentlich ist sie nicht 

hseln mit den feinen Fäden, die beim 

n als Wurzeln am 

stumpfen Ende herausschieben. Innerhalb be. 
sonderer Hüllspelzen kommen meist zwei oder 
Körner zur Entwickelung. Das untere Korn 

ist in der Regel das stärkere; es wird als „Haupt- 
korn“ bezeichnet; an ihm sitzl, durch, einen 
feinen Stiel verbunden, das „Nebenkora". Bei 
der Prüfung von H. ist es von Wichtigkeit, die 
Zahl der wertrolleren Hauptkörner festzustel- 
len. Sie sind kenntlich durch das feino Stiel 
chen, an dem das meist abgebrochene Neben- 
korn festsad. Zur Beurteilung des einzelnen 
Koras sind am besten Querschnille heranzu: 
‚. Beim „Vollkorn“ der besten Sorte ist 

dieser „Durchschnitt“ nahezu kreisförmig, beim 
„Mittelkoru” da, wo sich die Vorspelze anlegt, 
was flacher, beim „Schmachtkora” u. „Hinter: 
korn“ ganz flach. Betrachtet man die Spelzen, 
die das einzelne Haferkorn umhüllen, näher, 
so sieht man, daß die Außere größere Spelze den 
Rücken ganz anliegend umschließt, sich nach 
der Bauchseite zu umschlägt u. dort zum Teil 
ie innero Deckspolzo bodeckt. Diese tritt um 
50 deutlicher hervor, jo größer die innere Korn- 
masse selbst, je besser also die Beschaffenheit. 
des Hafers iS. Die Spelzen selbst müssen von 
reiner, glänzender Farle, weißgelb oder schwarz, 
Verlust des Glanzes, fleckiges Ausschen, 

t vorbunden mit dumpfem Geruch, deutet in 
der Regel auf schlechte Aufbewahrung. Grüne 
Farbe kommt zustande, wenn die Römer bei der 
Ernte nicht ganz reif waren; solcher IL ist zwar 
icht ungesund, aber wenig gehaltreich. Der 
Anteil der Spelzen auf das Gewicht der ganzen 
Körner ist sehr wechsolnd u. Jäßt sich durch 
Abschälen einer vorher gewogenen Hafermenge 
fesisteilen. Eino höhere Speizenmenge als 30 
v. 1. ist unzulässig. Man verlangt vom IL, dab 
er aus reifen, gleichmäßigen, vollen, trockenen, 
möglichst dünnschaligen Körnern von nicht zu 
geringer Größe bestehe. Die besten Hafersorten 
zeigen Hauptkörner von ungefähr 16 bis 20 mm, 
ebenkörner von 11 bis 18mm Länge. Bei den 
kleinkörnigen Sorten betragen diese Zahlen 12 
bis 1öımm u. 8bis AL mm. Der I. muß frei von 


























































Haferportion — Haflinger Pferd 


Brand: ü. Rostpilzen, sowie von anderen Befal- 
Aungspilzen, der Geruch gesund sein; besonders 
Anuß fromdartiger Darrgeruch fehlen. Der H. darf 
nicht stark mit Unkraulsamen vermischt, nicht 
staubig oder mit Sand, Erdklumpen u. sonstigen 
Unreinlichkeiten vermischt, nichtmüt schädlichen. 
Insekten oder ihren Spuren besetzt sein. Von 
Unkräutern, die besonders giftig sind u. im I. 
öfter vorkommen, sei der Taumellolch (Lo 
temulentum) u. die Kornrade (Arostemma 
thago), sowie der Hoderich (Raphanus Rapha- 
nistrum) erwähnt. Frischer Il. ist nicht un- 
, kann also bei sonst genügender Be- 
schaffenheit verfüllert werden. Zur Feststellung 
des Mindestgewichts wird gewöhnlich ein beson- 
derer „Gotreideprober" benutzt, der ein Viertel- 
liter dufnimmt. Das Viertelliter H. soll nicht 
unter 115,5 g wiegen. Das Korngewicht, d. h. 
das Gewicht von 100 Körnern aus einer heraus“ 
regriffenen Menge Hafers, soll mindestens 2,708. 
betragen. Vielfach wird dem Quetschen des 
Hafers das Wort geredet, weil man glaubt, daß 
dadurch die Bestandteile des Fulters besser aus 
genutzt werden. Namentlich in England 
vielfach der I. gequolscht. Das Pferd sondert 
aber beim Kauen von gequetschtem IL. weniger 
Speichel ab, was für die Verdauung mehlhalti- 
gen Futters'schr ungünstig ist. Auch zeigt ge- 
‚quetschter H. mehr Neigung, sich zu zorsetzen, 
als unzerkleinerter. Der X, kann bereits 
der Ernte so viel Feuchtigkeit aufgenommen 
haben, daß er im gequeischten Zustande mul- 
trig wird. Solcher HM. der sich durch einen 
eigenarligen Geruch zu erkennen gibt, erleid 
in seinen Eiweißbestandteilen erhebliche Z 
setzungen; er führt zur Giftbildung u. zu schwe- 
ren Erkrankungen der Pferde. Der wichtigste 
Grund, der gegen das Quetschen des Hafers für 
Soldatenpferde spricht, ist die Unmöglichkeit, 
es im Kriege u. selbst im Manöver fortzusetzen. 
Die an solches Futter gewöhnten Pferde würden 
beim unvermiltelten Übergange zu ungequetsch- 
tem H. in ihrer Gesundheit u. Leistungsfähigkeit 
schwer geschädigt werden. -- Die in die deut- 
schen Truppenteile eingestellten jungen Remon. 
ten dürfen während dor ersien vier Monate 
Stello von 750g Hafor täglich die gleiche Gie- 
wichtsmenge Haferschrot oder Gerstenschrot 
erhalten. In ÖsterreichUngarn geschicht das 
nur in Ausnahmefällen. — In südlichen Län- 
dern, wo wenig MH. gebaut wird, ist Gers 
uweilen auch Roggen, das hauptsächlichste 
Kraftfuttor (ür Pferde. Vgl. Böhmor, Die Kraft 
futtermittel (Berlin 1903); Goldbeck, Gesund- 
heitspflego der Militärpferde (Berlin 1907). 
Waferportion, Haferration, s. Por- 
ion, Ration. 
Hinfersack, in Österreich-Ungarn ge- 
bräuchlicher Ausdruck für Futtersack (. d.). 
Hnferzubußen, inÖsterreich-Ungarn 
Futteraufbesserungen für solche Pferde, die au 
Generalstabs- u. Übungsreisen teilnchmen, für 
körperlich herabgekommene Zugpferde der Artil 
lerie, für neueingeleilte Remonten u. für die 
auf den Mandverstand zählenden Pferdo wüh- 
rond der größeren Waffenübungen. Das Aus- 
maß der HL. beträgt 810 g bei der einfachen u. 
1680 g bei der doppelten Zubuße täglich für 
jodes Pierd, 




















































































Haferzug (Deutschland), ein zur Heran- 
führung von Hafer aus dem eigenen Lande für 
die Feldarmeo bestimmter Eisenbahnzug. Bo- 
Iadung etwa 2501. 

Half, ein flacher Strandsee, der dadurch 
entsteht, dud das Meer von Vorsprüngen der 
Küste aus den durch die Meeresstrümung mit 
geführten u. zu Boden gesunkenen Stoffen einen 
Strandwall (Nehrung) aufbaut, z. B, an der deut- 
schen Ostseeküste. Die Gebilde sind schr ver. 
änderlich: einmündende Flüsse können durch 
ihre Sinkstoffe oder der Wind kann durch hin- 
eingewehte Sandmassen das II. verändern oder 
gar ausfüllen. Sturmfluten können auch den 
Dünenwall durchbrechen, wie in historischer Zeit 
an der deutschen Nordseeküste, wo der Wall in 
eine Reihe von Sandinseln aufgelöst worden ist 
u. nicht mehr ein H,, sondern Wattenmeer al 

nz, © Friches Hat, Kurisches Haft, Stet- 


















18% als Rittmeister den Abschied, um sich der 
Bewirtschaftung seiner Güler zu widmen. Bei 
der Erhebung Schleswig.Iolsteins (1848) be- 
fehligto er vino Schwadron dänischer Froi- 
wilier. Später beteiligte or sich, eig am 
öffentlichen Leben, wurdo 1866 Mi des 
Landsthings u. war 1869/70 Minister des Inne- 
zen, dann (bis Ende 1872) Kriegs- u. Marine- 
minister, Nach abermaliger Übernahme des 
Kriegsministeriums (1875) entwarf er einen groß 
zügigen Plan, der eino vollständige Neugestal- 
tung des dänischen Heer- u. Marinewosens, eine 
umfassende Verstärkung der Flotte u. die Be- 
festigung Kopenhagens betraf. Iierdurch geriet 
er in Zwiespalt mit dem Folkething, der. im 
Juli 1877 seinen Rücktritt zur Folge hatte. Seit 
dem war er im Landsthing Führer der konser- 
vativen Mehrheit, mit deren Unterstützung dio 
Regierung, ohne Rücksicht auf den Einspruch 
des Folkelhings, nunmehr die Befestigung der 
Hauptstadt auf der Land- u. Seeseite In großem 




















Maßstabe durchführte. Vgl. W. Swalin, Det 
danske Staalsraad 1800-1881. 
Data (Kopenhagen (u. Stockholm?] 1881 





Bricka, Dansk Biografisk Lexiken, Ba. Vi 
(Kopenhagen 1802), 
Haflinger Pferd, genannt nach dem im 
Bezirke Meran in Südtirol liegenden Dorfe Haf- 
g. Auf dem bis zu 1300 m ansteigenden 





NaflingerPlateau u. in seiner Umgebung, nament- 
lich auch im Sarn-Tale, findet sich das kleine, 
aber vorzügliche IL, 

u. in geringer Zahl. 
trifft, 


jedoch immer nur vereinzelt 
as seine Abstammung be- 
so ist kein Zweifel, daß orientalisches 
ie schr große Rolle gespielt hat. 

eine Größe bis zu 150 cm, 

hat einen langgestreckten, aber gut geschles- 
senen Rumpf, breite Brust ü. ebensölche Kruppe, 
ne mit fehlerlosen Hufen. 

auch unter großer Last von er- 
erheit, selbst auf den gefährlich- 
sten Gebirgspfaden, sein Temperament von un- 
gewöhnlicher Gutmüitigkeit. In diesen Gegenden 
ist das II. nicht zu entbehren; denn es dient als 
Saumpferd, als Lastpferd u. im Wagen zur Be- 














554 


wältigung der Holzfuhren usw., ist trolz karger 
Fütterung unermüdlich in der Arbeit. Im Sarn- 
Tale kreuzt man die Haflinger Stuten, vielfach 
mit kleineren norischen Ilengsten, wodurch die 
Produkte größer werden, aber an Adel einbüßen. 
Vom State wird die Zucht unterstützt durch 
Aufstellung von Haflinger u. kleinen norischen 
Hengsten, Subventionierung von Zuchlstuten 
mit Verkaufsverbot, Prämiierungen, Ankauf von. 
Abspannhengstfohlen u. ihre Aufzucht im Staats“ 
estüte Piber zu Deckhengsten, Von grober 
jedeutung für die Zucht ist die im Jahre 1904 
gegründete „1. Haflinger Pferdezuchtgenossen- 
schaft in Mölten“, die cine Reinzucht der 
Rasse betreiht. Zur Aufzucht der Fohlen wurde 
von ihr der Tschaufenhof aufgekauft, in dem 
60 bis 80 Fohlen Platz finden. — Das M. ist 
auch an Fürstenhöfen beliebt. Es wird dort 
hauptsächlich als Reitpferd bei Gebirgsjagden 
benutzt. „In den Hofstallungen zu Wien, Mün 
chen u, Stuttgart sind Haflinger eingestellt, Für 
die Gebirgsarüllerie ist das M. schr brauchbar; 
doch reicht seino Produktion zur Deckung des 
Bedarfes für das öslerreichisch ungarische Heer 
nicht aus, weil sein eigentliches Zuchfgebiet 
räumlich nicht groß ist u. alle Versuche, das 
Pferd in anderen Gi Iten, nicht 
das gewünsel Die charak- 
teristischen Eigenschaften des Haflingers gingen 
vorloren. 

Haft ist nach deutschem Strafrecht eine 
Freiheitsstrafe, die in einfacher Freiheilsentzie- 






























stens 6 Wochen. Das deutsche Militärstraf. 
gesetzbuch kennt die II. al Strafe nicht; doch 
können Militärpersonen auf Grund des Heichs- 
strafgesetzbuches zu Haftstrafen verurteilt wer- 
den. Offiziere verhüßen die 

fangenanstalt, Unteroffi 
in einem Garnisongefängnis, u. zwar in den 
Zellen für gelinden Arrest. Tabakrauchen u. Ge- 
uß geistiger Getränke kann gestattet werden; 
Schreiben u. Lesen ist erlaubt. In Österreich“ 
Ungarn ist die H. als Strafmittel nicht bekannt, 
— 5. auch Untersuchungshaft. 

Maftaliq risnlöl ankerije, türkische 
Mitärzeilschrift in der Art dos preußischen 
Mihitär-Wochenblattes. Sie erscheint in Saloniki 
wöchentlich einmal, ist ast amtlich u. b 
für dio Offiziere des JIT. Armeckorps 

Haftbefehl ist nach deutschem Recht 
eine gerichtliche Verfügung, auf Grund de 
Angeschuldigter in Untersuchungshaft genommen 
werden darf. Nach deutschem Militärrecht ent- 
scheidet darüber, ob ein Beschuldigter in Unter- 
suchungshaft zu nehmen ist, der Gerichtsherr. Er 
erläßt auch den IL, u. zwar schriftlich. Gegen die 
Verhängung der Haft ist die Rechtsbeschwerdezu- 
lässig, Vgl. Militär-Strafgerichtsordnung. 

In Österreich-Ungarn wird ein eigener I. 
nicht ausgefertigt. Der Beschuldigte erfährt den 
Grund der Verhaftung erst beim allgemeinen Ver- 
hör, wenn er angibt, die Ursache seiner Verhaf- 
tung nicht zu kennen. 

Haftgela (Deutschland), früher Kau- 
tion, ist cin Betrag, den Unternehmer als 
Sicherheit für die Erfüllung oiner vertraglichen 







































Haft — Haftpflichtversicherung 


Lieferung, Leistung oder Verpflichtung bei einer 
Kassc hinterlegen. Als H. werden bares Gell, 
‚mündelsichere Wertpapiere, oder sichere Wech: 
scl angenommen. Es soll 5 v. Il. der Vertrags: 
summe betra 

In Österreich-Ungarn heißt das H. Kau- 
tion oder Vadium u. kann in barem Gelde, 
Wertpapieren oder Sparkassenbüchern, mit Aus: 
‚nahme der Postsparkassenbücher, erlegt werden. 

Haftkosten (Deutschland), sind Aus 
gaben, die Gemeinden dadurch erwachsen, daß 
sie Freileitsstrafen vollstrecken, die Militä 
behörden über Mannschaften des Beurlaubten- 
standes verhängen, Diese H. erstattet der Mil 
ürfiskus. 

In Österreich-Ungarn werden Beurlaubte 
zur Vollstreckung militärischer Strafen ein- 
berufen, 

Haftpflicht (f.responsabil 
dents de personnes — e. li 
by aceidents), die gesetzliche Verpflichtung zu: 
Shadenersatz. Die I, selzt in der Regel Vor- 
satz. oder Fahrlässigkeit voraus, tritt jedoch in 
gewissen, Fällen, z.B. beim Eisenbahnbetriebe, 

ieres ein, wenn nicht höhere Gewalt 
eigenes Verschulden 
gewiesen wird. 
transporten. 
Regel der Militäf ie H.) Ähnliche Grund- 
sätze golten für die I. der Bergwerks- u, Stein- 
bruchsbetriebe u. dgl. Der Umfang der II. um- 
faßt in der Regel den Ersatz des Schadens an 
Vermögen u. des entgangenen Gewinns, erstreckt 
iber auch auf Schäden an Leib u. Leben, 
it u. Ehre. 
Fiskus für hinterlegte Werte s. 























(£ pour Tes.acci- 
jüy for injuries 


































interlegung, 
Die Haftpflicht des Tierhalters ist in 
Deutschland durch die 88833 u. 834 des Bür- 
gerlichen Gesetzbuches festgelegt. Bei Tötung 
oder Gesundheitschädigung eines Menschen oder 
Beschädigung einer Sache ist der Tierhalter zum 
Schadenersatz verpflichtet. Der Schaden durch 

in Haustier jedach, das dem Beruf, der Erwerbs: 
täligkeit oder dem Unterhalt des Tierhalters 

ient, braucht nicht ersetzt zu werden, wenn der 
Tierhalter bei der Beaufsichtigung die nötige 
Sorgfalt beobachtet hat, oder wonn der Schaden 
{rotzdem entstanden sein würde. Entschädigung 
besteht meist in einer Geldrenle. 

Haftpflichtversicherung (. assı- 
rance contre la responsabilit£ pour Tes aceidents 
de personnes — e. insurance against. Hability 
for injuries by accidents) Ist ein Vertrag, 
urch den eine Gosellschaft, eine Bank 
gegen eine Vergütung (Prämie) die Haftpflicht 
für den Versicherten übernimmt. Die H. kann 
für bestimmte Ereignisse eingegangen wer- 
den, z. B. Verletzung eines Menschen oder Tieres 
durch Hufschlag; oder man versichert sich als 
Pferde- u, Hundebesitzer, Jäger, Radfahrer. Fuhr- 
werksbositzer, Hauswirt, Mieter, Dienstherr usw. 
für jede gesetzliche Haftpflicht. Gewöhnlich 
übernimmt die Versicherungsgesellschaft außer 
der Schadendeckung die Führung des Prozesses, 
mit dem Geschädigten u. trägt die Kosten des 
Verfahrens, Für Ölfiziere u. Beamte kommen 
hauptsächlich in Betracht dio Haftpflicht für 
Dienstboten, Tiere u. Gebäude. 






































Haftpflock 


Die H. hat nach zwei Richtungen hin großo 
wirtschaftliche Bedeutung. Sie sichert den Ver- 
sicherungsnehmer vor materiellem Schaden, 
unter Umsländen vor gänzlichem Ruin, u. be- 
wirkt, daß Verletzte oder Geschädigte eine Rente 
‚oder Entschädigung auch dann erhalten können, 
wenn der hafipflichtige Versicherungsnchmer 

nslos ist. Vgl, Handwörterbuch der 
swissenschaften (Jena 1900). 
Haftpflock, Behelf für den Bau der 
Kriegsbrücken des in der österreichisch- 
ungarischen Armee eingeführten Kriegs 
brückengeräts, System Birago. Die Haftpflöcko 
werden hauptsächlich zur Befestigung der Land- 
schweilen am Boden u. zum Befestigen der 
Pontons an das Ufer gebraucht. 

Maga, Eijiro, japanischer Gneralarzt, ge- 
boren 1864, war Schüler des Gymnasiums in 
Tokio (mit vorwiegend deutscher Erziehung) u. 
studierte ebenda. Im Japanisch hen 

1894/95 war er der etste, der aseplische 
Verbände im Feldo durchführte. Von 1896 bis 
1898 war I. nach Deutschland kommandiert u. 
widmete sich vorzugsweise dem Studium der 
Chirurgie u. des Militärsanitätswesens. Er war 
in dieser Zeit u. a. beim Garnisonlazarett 1 in 
Berlin. dienstlich beschäftigt; auch an Fortbil- 
dungskursen in Berlin u. Breslau beteiligt. Wäh- 
rend der Chinawirren u. Dis 1904 wirkte H. als 
Chirurg am Hospital zu Hiroshima, um dann als 
Generalarzt die 5. japanische Division in den 
Hussisch-Japanischen Krieg zu begleiten. Er 

tete den Sanitätsdienst seiner Division bei 
Liao-jang, am Scha-ho, bei Sanale-pu u. Mukden. 
Nach dem Kriege unteraahm er nochmals eino 
Studienreise nach Deutschland, Frankreich u. 
England; seit 1907 leitet er das 
der Gardedivision in Tokio. — I. 
die Grenzen seines Vaterlandes als Kriegs- 
chirurg bekannt. Seine literarischen. Arbeiten 
sind zum großen -Teil in deulschen. Fachzeit- 
schriften erschienen: becks Archiv 
1897 die kriegschi fahrungen aus 
dem Japanisch.C] 'hen Kriege 1804/95, u. 
im Jahrgange 1904 die Eı 
Zeit der nonichinesischen Wirren von 1900; in 
Band VI der Fortschritte auf dem Gebiete der 
Röntgenstrahlen: die Beobachtungen an Röntgen- 

dern von Schußverletzungen aus dor Zeit dor 
Chinawirren; endlich französisch in. Caducde 
1906: Quelques points de mon exp 
sonelle dans Ia campagne russo 
1904-1905. 

Hagel, s. Hagelschuß. 

Magelberg. Dorf im preußischen Rogie- 
rungsbezirk Potsdam, 4km westlich von Bel 
Am 27. August 1813 Gofocht der französi- 
schen Division Lanusse (12 Dataillone, 5 Eskar 
drons, 2 Batterien, zusammen 8000 Mann In- 
fanterie, 800 Reiter, 8 Geschütze) unter Gi 
ral Girard gogen die preußische Division 
y. Hirschfeld (18 Bataillone, 12 Eskadrons 
Landwchren, 1 russische Batterie, zusammen 
etwa 12000 Mann, 11 Geschütze). Obgleich 
General v. Hirschfeld unbemerkt in den Rücken 
der ohne alle Sicherheilsmaßregeln biwakieren- 
den feindlichen Division gelangte, griff er mit 
Rücksicht auf das etwas hügeligo u. unübor- 
sichtliche Gelände nicht sofort an, sondern ver- 

















































































Hagelschuß 





suchte, seine Bataillone mit schr verwickelte 
ähnlich wie in der Schlacht b 
Leuthen) in der linken Flanke des Gegners zu 
Dies glückte bei der Ungeübthei 
ern u, Truppen nicht, so daß der jetzt 
Yon Belzig. eintrflende General Giranl mi 
großer Gewandtheit u. Entschlossenheit seine. 
Truppen in eine Stellung weiter südlich zu brin- 
gen vermochte. Mit wenigen Ausnahmen ver« 
sagten die jungen preußischen Landwehr- 
truppen anfangs vollständig. Die Kavallerie 
löste sich in einer zwecklosen, ohne Befehl 
unternommenen Ältacke aut; die Batllone 


























halttos ausel 
Hatkräfüigen Eingreifen des Oberslieut- 
v. d. Marwitz gelang os, zunächst drei 
Bataillone wieder zu sammeln u, unterstützt 
von der bis dahin fast gar nicht verwendeten 
Artillerie, gegen Gitards rechte Flanke vorzu 
führen, als dieser, der ganzen Lage ent- 
sprechend, das siegreiche Vorgehen seiner völ- 
ig voreinzelten Division einstellte u, den Rück: 
zug antrat. Nan gingen auch andorc endlich 
wieder gesammelte Bataillone vor; das unerwar- 























tete. Erscheinen u. ungewöhnlich. schneidige 
Auftroien zweier Kasakenregimenter im Rücken 
der Franzosen, die gleichzeitig durch. die 





schwere Verwundung Girards der Führung b 
raubt wurden, brachte den Umschlag zugunsten 
der Preußen.” Auf dem Rückzuge wurde die 
französische Division zum größten Teil vor- 
nichtet, verlor etwa 3000 Mann an Tate 

soviel an Gefangenen, 6 Geschütze u. 20 Fahr- 
zeuge. Der preußische Verlust betrug üher 1700, 
Mann. — Das Gefecht bei I. ist zwar ein 
Sieg, aber nicht gerade ein Ehrentag der mär- 
kischen Landwehr; die Niedermetzelung zweier 
französischen Bataillone,die nach allen Berichten 
keinen Widerstand mehr leisteten, zeugt für 
die völlige Zuchtlosigkeit der dureh ihren une 
warteten Erfolg berauschten Mannschaften. 
Friederich, Geschichte des Herbstfeldzuges 
1813, Bd. 1 (Berlin 1903). 

MHagelgeschütz. auch Geschreig 
schütz, Igelgeschütz, Orgelgeschül: 
Totenorgel, die ursprünglichsie Form der Mi 
trailieuse, schon zu Anfang des 16. Jahrhunderts 
in Gebrauch; s. Orgelgeschütz. 

Magelschuß, auch Igeischuß L. tir & 
mitraille -- e. hail-shot), hieß in der Zeit vom 
15. bis 17. Jahrhundert eine Geschützladung, 
di aus grüben Rieslseinen, Schlacke, Ketten 

, gehacktem Fisen (gehauener Hagel), 
Kigeinden Hageigachröt‘) henand, 
ieinbüchsen, Haufnitzen ( 
büchsen, Feuerkatzen), auch wohl Mörser großen 
Kalibers, eingebracht wurde. Man schod mil kar- 
tätschenartiger Wirkung den IT. besonders bei di 
Verteidigung von Breschen u. Festungstoren at 
kurze Entfernung gogen die Sturmkolonnen. Im 
16. Jahrhundert füllte man, den Lehm fortlassend, 
dio Steine usw. in Säcke, Netze von Draht, 
Fässer oder Körbe (Korbhage)), um rascher 
Iaden zu können, Im 17. Jahrhundert richtete 
man besondere Geschütze dazu her, die Stein- 
mörser, u. bediente sich als Ladung auch glä- 
serner oder melalloner Handgranaten, die Iagen- 
weise auf einem Hebespiegel angeordnet wurden 
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u. daher Spiegelgranaten hießen. Diese Go- 
schülze u. (Geschosse haben sich bis ins erste 
Drittel des 19. Jahrhunderts erhalten. Außer- 
dem hat sich schon gegen Ende des 16. Jahr- 
hunderts aus dem H. für Geschütze ı 

Rohr die Kartätsche entwickelt. 
hagel, Karlätsche, Spiegelgranale, Steinmürser, 
Traubenhagel. 







ursprünglich Jagdschlot des Herzogs Friedrich 
von Schwaben, wurde zwischen 1105 u. 1125 
befestigt u. entwickelte sich zur Stadt. H. wurde 
1257 zur Reichsstadt erhoben u. im 14. Jahr- 
hundert Hauptort des Bundes der zehn clsässi- 


schen Reichsstädte. 1634 besetzten die Fran- 
zosen die Stadt. Trotz der 1677 von Louvois 
angeordneten Zerstörung hatle H. während des 
Spanischen Erbfolgekrieges doch noch eine alte 
Stadtmauer, der im Süden ein Kronwerk, im 
Gbrigen, Lünetten. yorgelost waren, u; einen 
Wassergraben. Als Ludwig von Baden im Sep- 
tember 1705 über die Moder vordrang, lied er 
H. durch Thüngen belagern. Dieser eröffnete 
am 20. September dio Laufgräben u. drang mit 
zwei Attacken vor. Zwei Broschbatierien stell- 
ten mit 14 Geschützen vom 3. Oktober ab so 
breite Breschen her, daß der französische Kom- 
mandant de Pory Verhandlungen anknüpfte, 
während deren es ihm gelang, mit der Besatzung 
zu entflichen. — Am 1. Mai 1706 ging de Pory 
zum Angriff auf H. vor, eröffneto am 2, die Lauf- 
gräben am rechten Moder-Ufer gogen das Zaber- 
üer Tor u, in den nächsten Tagen mit 24 Ge- 
schützen das Feuer. Die Artillerie des Platzes 
behielt die Oberhand, Pery vermehrte seine 
Geschütze am 9. auf 28 u. schoß Bresche. 
Der Kommandant Rubia machte am 8. einen 
erfolgreichen Ausfall. Nun wurde am 10. auch 
das Kronwerk breschiert. Gegen dio Dbermacht 
von 36 Geschützen konnte die Artillerie des 
Platzes nicht ınchr aufkommen, u. Rubia kapi- 
tulierte am 11. Mai. Vgl. Kriegsarchiv, Feld- 
züge des Prinzen Eugen, Bd, VIL u. VII (Wien 
1881 u, 1882). Nach der Schlacht bei Wörth 
wurde H. am 7, August 1870 von den deutschen 
Truppen besetzt. 

2. Hagenau (seit April 1912 Oberhofen), 
Trapp anübungnplatz de meußischen AV 
Armeekorps bei Hagenau, Unterelsaß, 9/, km. 
groB; s. Schieß- u. Truppenübungsplätze. 

Hagenbach, Peter v., Hofmeister Karls 
des Kühnen u, sein Landvogt im Elsaß, geboren 
in der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts, be- 
zwang als Maistre de Tartilerie in burgundi- 
schen Diensten die Festung Dinant. Seit 1167 
suchte or als Landvogt im Elsaß Burgunds Macht 
zu vergrößern. Schließlich kam gegen den Ver- 
haßten ein Bündnis zustande. I. wundo gc- 
fangengenormmen, am 9. Mai 1474 verurteilt 
u. hingerichtet. Damit begannen die sogenann- 
ten Burgunderkriege. S. Kriege (Bi. 

Magen von Tronege (Tronje, jelzt 
Thronecken im Hunsrück, 4 kın südlich von 
Thalfang), der Mörder Sicglrieds u. tapforster 
Held der Burgunden im Nibelungenliede. 

Hahn, Karl Friedrich Ludwig v., preu- 
Discher General der Infanterie u. Generalinspek- 
teur der Artillerie, geboren 1795 in Breslau, 



































Hagenau — Hahn 


trat 1806 in die Armee ein u. zeichnete sich 
1813 in der Schlacht bei Kulm aus. 1848 war 
er Generalstabschef bei Wrangel, 1849 bei Pritt- 
witz. in Schleswigiolstein. 1854 wurde er Ge- 
neralinspekteur der Artillerie u. widerseizte sich 
als solcher sehr hartnäckig der Einführung der 
gezogenen Geschütze in die Feldartillerie, da 
dieso nach seiner Ansicht keinen wirksamen 
Schrapnell- u. Kartätschschuß halten. 1864 trat 
erin den Ruhestand u. starb 1865 in Berlin. Vel. 
Soldatfreund, Jahrgang 26 (Berlin 1888/59); 
HL Müller, Die’ Entwiekelung der Feldarülterie 
von 1815 bis 1892, Bd. 1 (2. Aufl. Berlin 1893 
Allgemeine deutsche Biographie, Bd. X 
(Leipzig 1879). 

Hahn. Aktiengesellschaft für Optik 
u. Mechanik. 1870 gründeten die Brüder Ar- 
wed u. Richard Hahn in Kassel eino Werk. 
statt für mathematische (geodälische) Instru- 
mente. 1909 ward eine neue Fabrik in Ihrings- 
hausen gebaut, u. im gleichen Jahre wurde die 
Firma in die Aktiengesellschaft H. für Optik 
u. Mechanik umgewandelt. Außer mathe 
tischen Instrumenten sind militärische jetzt 
Haupterzeugnis der Fabrik. Aus den goodäti 
schen Entfernungsmessern ınil Latte entstanden 
die militärischen Enlfernungsmesser mit Basi 
am Ziel, Dann wurden Entlernungsmesser mit 
langer Basis am Standort gebaut, u, schließlich 
wurde. die Basis verkürzt. Außer Entfernungs- 
messern fertigt die Fabrik auch Richtmittel u. 
ballistische Apparate. 

Hahn (t. chien — e. cock, hammer) ist ein 

chloßteil an Handfeuerwaffen, dessen 

mmerarige Bowegung die Entzündung der 
Treibladung miltelbar bewirkt. Die Bezeichnung 
stammt aus der ältesten Zeit der Verwendung 
von Handfeuerwaffen. Der H. des Luntenschlos- 
scs hatto meist die Form eines Vogelkopfes; 
in dem Schnabel wurde die Lunte befestigt. Das 
Niederlegen oder Niederschnappen des Hahnes 
brachte die glimmendo Lunte auf das Zünd- 
pulver in der Pfanne (Abbild. 1). Der II. des 
Radschlosses (Abbild. 2) trag zwischen seinen 






































Anna, 2, 
Hahn 
des Radschlosses. 


Anand. 1. 
Halın 
des Lamtenschlosses. 


Lippen ein Stück Schwefolkies; er wurde vor 
dem Schuß niedergelegl. Das aufgezogene Rad 
wurde durch den Abzug ausgelöst u. iD an 
dem Schwefelkies Funken, Auch bei den St 

schloßgewchren lösto der Abzug den H. aus 
Dieser befand sich immer noch an der Außen. 
des Schlosses u, stand durch ein Vierkant 
it der Nu u. damit den inneren Schloßeilen 
in Verbindung. Er trig zwischen den Lippen 
Sn Sick Ferörsiein (Abk 3) Beim Kidler 
schnappen schlug der Feuerstein an dem Pfannen. 
deckel herunter u. gab Funken. Der H. des Per- 














Hahnenklee-Bockswiese 


kussionsschlosses wirkte lediglich als Hammer 
u. brachte das Zündhütchen durch Schlag zur 
Entzündung. Eine Aushöhlung im Hammerkopf 
(Abbild. 4, a) sollte das Umherspritzen der Teil 


26% 








Anita. a PER 
Hahn des Stein- Abbild. 4 
schlosses. Hahnformen des 


Perkussionsschlosses. 


chen des zerschlagenen Zündhülchens verhin- 
dern. Um Versagern vorzubeugen, muß die 
Schlagfläche der Aushöhlung senkrecht zur Achse 
des Zündkanals auftreffen; es darf ferner kein 
Zwischenraum zwischen den Schlagflächen des 
Hahnes u. des Zündkogels (Piston) vorhanden 
sein. Zum Aufziehen ist der Hahn am Daumen- 

griff mit der Fisch“ 








Haut verschen; cs 
N Side sich auch an 

- Stelle "des Gritfes 
ein Daumenloch (Ab- 

ld. 4,b). Bei den 

II zu thteriadung un. 
geänderten Vorder. 

Adi. adern, sowie bei 


Ins Schloss eingebau- 
ter Hahn für zentrale 
Stiftzündung. 


zahlreichen Neukon- 
struktionen der Über- 
gangszeit zur Hinten 
Iadung geschah die 
Obertragung des Schlages durch einen Zünd- 
stift; da, bei diesen dor Hl, meist noch an der 
‚Außenseite des Schlosses lag, mußte Ttandzün- 
dung angewandt werden. Andere Modelle dieser 
Zeit, z.B. das Werder-, Remington. u. Henry 
Winchestergewehr (Abbild. 5), hatten Metall 
patrone mil zentraler Zündung, da bei ihnen der 
H. in das Schloß ein- 

gebaut war. Gleichzei 
wandelte man den 
jahnfuß zur Nuß um. 

















Adsild. Avbid. 7 
Hahn de des deut- 
Mauser-Selbst- n Armee“ 
Indepistole. _revolvers 83. 


Die gleiche Anordnung kommt noch in ganz 
modernen Selbstladewaffen vor, z.B. in der 
Selbstladepistolo von Mausor (Abbild. 6). Bei 
zahlreichen Rovolvormodellen (Deutscher Armee- 
revolver 83) ist der Zündstift weggefallen; da- 
für befindet sich am Hammerkopf ein dorartiger 
Ansatz (Abbild. 7), der das Zündhütchen un. 
mittelbar trift, 
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Hahnenklee-Bockswäene, llöhenku 
ort im Oberharz, 600 ın über dem Meere. Ili 
anzeigen sind: Schwächezustände nach’ über- 
standenen Krankheiten u. leichtere kalar- 
rhalische Zustände. H. steht der deutschen Armoe 
für den Kriegsfall als Genesungsstation zur Ver- 
fügung, unter dem Generalkommando des preu- 
Bischen X. Armeckorps. Vgl. Kurvorschrift. 
Mahmenkriog wurde spötisch das Unter: 
nehmen des Königs Siegmund 1.,desAlten, von 
Polen. 1537 gegen den Hospodaren Pedrillo 
von der Moldau genannt. Infolge von Streitig- 
keiten unter den Führern kam das groß an- 
gelegte Unternehmen — die Chronisten sprechen 
gar von 150000 Mann — zum Scheitern. Vgl. 
Schiemann, Rußland, Polen u. Livland bis 
ins 17. Jahrhundert (Berlin 1885), 
Mahnentritt, Zuckfuß (L. pas de coq, 
harper — e. atringhalt), eine eigenartige, un- 
willkürlich zuckende Bewegung des Pferdebeins, 
meist an einem oder beiden Hinterfüden, selten. 
an den Vorderfüßen. Dabei wird das 
Vorführen, besonders in der ersten Phase der Be- 
wegung, stark gebeugt u. schnell in die Höhe ge- 
zogen. In vielen Fällen hört dieser eigenartige 
Gang nach längerer Bewegung auf; oft jedoch 
bleibt er dauernd bestehen. Auch im Stallo 
kann man, besonders beim Herumtreten der 
Pferde, diese zuckende Bewegung beobachten 
u. spricht von „Streukrampf“. Der H. kann für 
sich allein auftreten; dann scheint eine Störung 
des Rückenmarkes oder ein Nervonleiden seino 
Ursache zu sein. In anderen Fällen werden Ver- 
kürzungen der Fascien u, Sehnen, besonders 
'hen Schnenstreckers, als Ursache be- 
Demgemäß unterscheidet man den 


























oder symptomatischen H, der sich zu 
len an andero Erkrankungen’ der Hinterbeino 
ießt. Er ist z.B. vielfach die ersto Er- 
scheinung des beginnenden Spats u. kommt 
häufig bei chronischen Verrenkungen der Kı 
scheibe u. nach Nervenschnitten zur Heilung 
des Spats vor; auch nach Verletzungen an der 
Krone, am Ballen, bei Itissen im Fessel, Ketten- 
hängen, Mauke usw. In vielen Fällen ist eine 
erfolgreiche Behandlung nicht möglich. Zuweilen 
bringt eine Operation, das Durchse 

Sehne des seitlichen Zehenstreckers m 
gelegenen Schenkelfaseic, Heilung. 

Hahnepoot (f. araignec — c. bridle, erow- 
foot), zwei oder mehr in einem Punktezusammen- 
Iaufende Taue, die einer auf ein Tau wirkenden 
Kraft mehrero Angriffspunkte bieten, z. B. bei 
einer Kohlenwippo oder am Liek eines Unter- 
segels zum Ausholen der Bulien. 

Hahnhof, Ort bei Nürnberg. Dort befindet 
sich ein Genesungsheim für Unteroffizierfamilien 
der bayerischen Armee. 

Hahnke, Wilhelm v., preußischer Ge- 
neralfeldmarschall, geboren am 1. Oktober 1833 
in Berlin, entstammte. einer alten Soldatenfa- 
milie, wurde im Kadettenkorps erzogen u. 1851 
dem Kaiser-Alexander-Regiment als Leutnant 
überwiesen. Nach mehreren Adjulantenstellun 

kam er 1861 in das neugebildete Köni 






































den Feldzug von 1864 mitmachte. Am Tage von 
Düppel stürmte er mit seiner Kompagnie die 


558 


Schanze Nr. 1, setzte ein vorgefundenes däni- 
sches Geschütz instand u. feuerie mit dänischen 
Geschossen auf das im Wenningbund ersche 

‚nende Kriegsschiff Rolf Krake. Als General- 
stabsoffizier machte er den Feldzug von 1866 
heim Oherkommando der 2. Armee, den von 
1870/71 beim Oberkommando der 3. Armee mit 
In der Schlacht bei Scdan ward er durch 






des Il, Armockorps, wurde dann Kommandeur 


der 1. Garde-Infantericbrigade, 1887er 2.Gande- 
Infanteriedivision. Kaiser Wilhelm II. ernannte 
wenige Tage nach seiner Thronbesteigung Il. zum 
Generaladjutanten u. am 7. August 1888 zum 
Chef des Militärkabinetts. Dieses Amt hat der 
General fast 13 Jahre mit strengor Gerochtig- 
keit u. großem Verständnis für die Bedürfnisse 
des Heeres vorwaltet. Beabsichligten Neuerun- 
‚gen gegenüber war er ungemein vorsichtig. H. 
wurde am 18. April 1890, dem Jahrestage von 
Düppel, & la suite des Altxander-Regiments ge 
stell, am Sedantage 1896 zum Chef des Grena- 
ierregiments Nr. 12, am 2. Mai 1901 zum Ober. 
befehlshaber in den Marken u, zum Gouveracur 
von Berlin ernannt, am 1. Januar 1905 zum 
Generalfeldmarschall befördert. Er starb am 
9. Februar 1912 in Berlin. H. schrieb: „Die 
Operationen der Dritten Armee bis zur Schlacht 
bei Sedan“ (Berlin 1873). 

Ilnht, Längenmaß; s. Hath. 

Hni, siamesisches Gewicht = Pikol (s. d.). 








































Hnidar-Paschn der 
Ba tischen. Küst 

f von 3 den 
Bosporus gelogen. 

richtungen ausgestatteten Hafenanlagen 
stehen aus einem zur Küste gleichlaufenden 
Wellenbrecher von 640m Länge, innerhalb 
dessen mehrere Kais befinden. Truppen 
können in kürzester Zeit aus- u. eingeschifft 





werden. Zum Löschen u.Laden sind elektrisch be- 
triebene feste u. fahrbaro Kräne, für den Getreide. 
handel große Hehewerke vorhanden. Die Wasser. 
tiefe des Hafens beträgt 7,3m, am Kai 6,7m. 

Haide bei Budapest (Ungarn), Truppen 
übungsplatz für das IV. Budapester Korps, 
68 qkın groß. 

Haider Ali, Sultan von Maisur, 
boren 1728, Sohn des Gouverne 

















Bergfeste in Maisur, schwang sich zum Befehls- 
haber der Truppen u. 1761 zum Herrsche 

auf. Seine wachsende Machtstellung inMittelindie 
führte 1767 zu einem Kriege mit dem angrenzeı 





den Haiderabad, in den sich auch England cin 
mischte. Nachdem I. durch geschickte Füh 
rung eine englische Mecresableilung von Ma. 
dras abgeschnitten halte, wurde der 
1709 durch einen Vertrag beendet. H, 
sich nun dem Mahrattenbund an, 708 Iranz0- 
sche Offiziere zur Ausbildung seiner Truppen 
ran u. schloß 1778 cin Bündnis mit Frank- 
reich, In dem Kriego der Verbündeten gegen 
die Engländer war erfolgreich, erlitt 
aber 1782 eine eı y starb 
in demselben Jahre, Leben 











Val. 
Haidar Alis (Hallo 1780). 


Sprengel, 





Inidhof bei Baden in Niederösterreich, 
Trabergestüt, enthält 20 bis 25 Mutterstuten 





Haht — Hainburg 


u. 4 bis 5 amerikanische Deckhengste. Die Pro- 
dukte dos Gestüles starten auf denösterreichisch- 
ungarischen Rennbahnen. DielHaidhoferBeschäler 
decken auch viele Stuten fremder Traberzüchter. 

Hniducken, 5. Heiducken. 

Maifa, Stadl an dor syrischen Küste mit 
12000 Einwohnern, worunter otwa 590 Mitglie 
der der deutschen Kolonie, ist mit Damaskus. 
durch Eisenbahn verbunden. Die Hafenanlagen 
bestehen 'r Hedjas-Eisenbahngesell- 
schaft gehörenden Brücke, die so weit in das 
Meer hiteinragt, dad Schie mit elna Om Tief 

anlegen können. Ein Hafen ist nicht vor. 
ien. Schiffe müssen auf der Recdo etwa 
1 Secmcilo von der Sad auf D bis 19 m Nase 
tiefe ankern, Sie löschen u, laden durch Leich- 
ter, was bei nördlichen Winden schwierig. ist. 
Von deutschen Linien luft die Lovante-Linie, 
ischen der Österreichische Lloyd 

H. regelmäßig an. 

Maikuan- 
Rechnungseinheit, in der Steuern u. Zölle zu 
zahlen waren. Das H. ist => 37,679 g Feinsilber 
Seit 1910 gilt als Schatzamtstael u. Normal. 
gewicht das K'up'ingtael (s. d. u. Tacl). 

Hailoh, 5. Hehlo. 

Hal-nan, chinesische Insel von 36200 qkm. 
den Golf von Tongking im Osten begrenzt. 
Insel ist zum Teil gebirgig, die Ebenen sind 
schr fruchtbar. Die Bevölkerung, otwa 2 Mi- 
ionen betragend u, zum größten Teil nicht chi- 
nesischen Ursprunges, seizt der chinesischen 
Herrschaft so zähen Widerstand entgegen, dab 
diese sich nur auf die Küstengebiele erstreckt. 
Die Küstenbewohner sind tüchtige Seeleute u. 
Fischer, aber als Seeräuber berüchtigt. Der Han- 
del ist trotz der Fruchtbarkeit u. des Mineral 
reichtums der Insel gering. Hauplausfuhrartikel 
sind eis u. Zucker. Gold- u 
von Chinesen ausgebeutet. Die Küsten sind noch 
nicht genau vermessen u. durch viele Untiefen 
ünsicher. Gute Ankerplätze bieten an der Süd- 
küste die Goalong- u. die Juling.kau-Bucht, an 
der Westküste dio Chappu-Bucht, an der Ost 
seite der Hafen Tschundan. Vom Festlande ist 
M. durch die 10 bis 14 Seemeilen breite Hai- 
‚nan-Straße getrennt, die zwar gut vermessen 
ü. mit einem Leuchtfeuer verschen, aber wegen 
vieler Untiefen, häufiger Nebel u. starker Sirö- 
mungen gefürchtet ist. An der Hainan-Straße 
biegt die einzigo dem internationalen Verkehr au- 
neto Infenstadt Hoi-hau mit etwa 30000 
wohnern, die zugleich den Hafen der Haupt- 
stadt von H., Kiung-ichou (40000 Einwohner) 
bildet. Hafenanlagen bestehen nicht; die Schiffe 
ankern auf der 6 bis 15 m tiefen Reodou. müssen 
mit Hilfe von Leichlern löschen u. laden. Von 
deutschen Linien besuchen Küstendampfer des 
Norddeutschen Lloyd u. Dampfer der Reederei 
Jebsen Hoichau regelmäßig 
Hninburg (rüher Haimburg), nieder- 
iadt mit 7000 Einwohnem am 
der Donau, in der Nähe der unga 
Die leizten Ausläufer der \1- 
Teil bewaldetes Bergland, treien 
dort mit Steilwänden an den Strom heran u. 
bilden mit den gegenüberliegenden Abfällen der 
kleinen Karpathen das Durchbruchs-Tal der 
„Porta Hungarica” zwischen II. u. Predburg. 




















































































rechten U 





Hai-plong — Hai-tschön 


Durch das Tal führt am südlichen Ufer eine 
Straße, eine alte u. wichtige Verbindungslinio. 
zwischen dem Wiener Becken u. der kleinon 
IL. bildet die natürliche 
io u. war seit allor Zeit 
befestigt. Die Stadtmauern u. Türme sind noch 
zum Teil erhalten. Auf einer Anhöhe südlich 
des Ortes liegen die Ruinen der Burg; an dieser 
Stelle stand schon das im Nibelungenliede ge- 
‚nannte Haimpure, die Grenzfoste des Hunnen- 
landes 101 wurde H. von Kaiser Heinrich 
dem III, den Madjaren entrissen, u. unter dem 

;chutze der Burg entwickelte sich an der in den 
Kreuzzügen viel benutzten Heerstraße eine be- 
deutende Handelsstadt u. Grenzfeste. Sie mußte 
zahlreiche Belagerungen ordulden: 1477 durch 
die Ungarn, 1482 durch König Matthias Corvi- 
nus, 1490 durch die Kaiserlichen. 1683 ward II. 
von den Türken geplündert. Vgl. Ungard, D 
Belagerung Hainburgs 1482, Organ der mil 






































Provinz Jüncnan. Der Ilafen ist Schiffen his zu 
7 m Tiefgang zugänglich u. mit einer Landungs- 
brücke u. Kais ausgerüstet, an denen die Schiffe 





unmittelbar festmachen. Eine Werft für kleinere 
Reparaturen an Schiff u, Maschine, sowie ein 
Trockendock von 200 m Längo sind vorhandeı 
Mit Hanoi ist II. durch Eisenbahn verbunden. 
Von deutschen Dampferlinien laufen die Ham. 
burgAmerika-Linie u. Dampfer der Rede 
Jebsen H, regelmäßig an. 

Haistalden hieben die Krieger der karo- 
lingischen Haustruppen; s. Scara. 

Haiti, Santo Domingo (hiorzu Flaggen- 
tafel V beim Artikel Griechenland), die zweitgrößle 
Insel der Großen Antillen, mißt 13164 qkın. Das 

el von Wost nach Ost durch 

m Höhe; weite, grasreiche 
Ebenen bilden das tiefere, gul bewässtete Land, 
Politisch teil sich die Insel in die beiden Neger. 
tepubliken H.u. Santo Domingo. Die bedeutendere. 
ist I, die den kleineren westlichen Teil der Insel 
umfaßt u. ungefähr 2 Millionen Einwohner zählt, 
Die Bevölkerung bestcht zu neun Zehntel 
Negern; der Restsind Mulatten u. otwa 200 
Die Umgangssprache ist französisch. Die Haupt- 
stadt Port-au-Prince mit 100000 Einwohnern 
ist zugleich Haupthafen. u. Handelsstadt u. hat 
einen vorzüglichen, natürlichen Hafen. 1909 betrug 
der Gesamtschiffsverkehr 655000 1, wavon der 
größere Til der Hamburg-Amorika Linie zul 

jauplausfuhrartikel sind Kaffee u. Holz. Eine 
Eisenbahn — 52 km lang — geht von Portau- 
Prince nach dem Innern. Fortwährende poli- 
tische Unruhen u. die Trägheit der Bewohner 
sind schuld daran, daß die große Fruchtbarkeit 
u. die reichen Mineralschätze des Landes nicht 
ausgenutzt werden u. daß H. immer mehr in Ab- 
hängigkeit von den Vereinigten Staaten von 
Amerika gerät. 

Christophe, Henri, König von Il 
Neger, 1767 als Sklavo auf einer der Kleinen 
Antillen geboren, später frei geworden. Er be: 
teiligte sich seit 1804 an dem Negeraufstande 
in H. u. wurde 1801 von Toussaint L’Ouverture 
zum Brigadogeneral u. Kommandanten von Cap 
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Frangais ernannt; er konnte jedoch die Stadt 
nicht gegen den französischen General Leclere 
halten. Später focht er unter Dessalines glück- 
lich gegen die Franzosen. 1606 stürzte cr als 
Führer der Neger mit Pätion den 
Mulatten Dessalines u. wurde Präsident der Neger: 
republik. Der Südteil Haitis machte sich aber 
unter Pötion als Mulaltenrepublik selbständig. 
1811 ließ sich Christophe als Henri 1. zum König 
krönen. Nach Pötions Tode 1818 erneuerto er 
den Versuch, die Mulattenrepublik seinem Lande 
anzugliedern ; aber Boyer widerstand ihm erfolg- 
reich. 1820 brach infolge von Christoplies Grau- 
samkeiten ein Aufruhr aus, dem sich die Trup- 
pen anschlossen. Um den Meuterern nicht in 
die Hände zu fallen, erschoß si 

8. Oktober 1820. 

Hecrwesen. Eine Armee im eigentlichen Sinne 
gibt es in H.nicht, u.denigemäß ist auchdie Wehr- 
verfassung nur ein auf dem Papier stehendes 
Gesetz. Dienstpflichtige werden teils angewor- 
ben, teils durch Zwang in die Truppe eingestellt 
Für Freiwillige dauert die Dienstzeit vier, für 
die Ausgehobenen sieben Jahre. Auf dem Papier 
gliedert sich die sogenannte Armee in Garde- u. 
Linientruppen. Von jenen sollen vorhanden sein: 
1 Tnfanterieregiment, 1 Jägerbalaillon, 1 Schwa- 
dron, 1 Batterie; die Gesamistärke 'soll eiwa 
600 Mann betragen. Die Linientruppon werden 
angegeben auf 6 Infantericregimenter mit 3200 
Mann, 46 Gendarmeriekompagnien mit 1900 
Mann u. 4 Batterien mit 1000 Mann. Da es 
ab diese Einheiten fast an jeder miltä- 
fischen Ausbildung, an einigermaßen. gleich 
mäßiger Bewaffnung u. Ausrüstung fehlt, ist ihr 
Wert sohr gering. — Die Marine bestcht aus 
scchs kleinen ungeschützten Kreuzern zwischen 
900 u. 1200 L ohne Gefechtswert. 

Hal-tschön, Stadt in der Mandschurei, 
60 km südlich von Lianjan, an der nach Dort 
Arthur führenden Eisenbahn (Karte 51 in Band 
IXa). Bei H. treffen dio von Süden -- Port 
Adams, Dalnij, Pitsze.wo — u. von Südosten 
Dasgu schan, S-mu-schen — aufLiao-jan führen 
den Straßen zusammen. Im Chinesisch-Japa- 

nischen Kriege suchten 1894 Teile der bei Niu- 
tschwan stehenden chinesischen Truppen des 

ng die Japaner aufzuhalten u. die 
Vereinigung der von Port Adams u. Da.gu.schan 
kommenden Divisionen zu verhindern. Sie wurden 
jedoch am 15. Dezember von einer jap 
Abteilung unter General Katsura ges 
u. auf Liaojan gedrängt, vereinigten sich aber 
wenige Tage später, nahe an den Japanern vor- 
beimarschierend, wieder mit ihren Hauptkrä 
Ein Versuch Sungs, Il. zu nehmen, w 
17. Januar 1895 abgewiesen. 

1904 Venbsichtigte General Kuropatkin, in 
den bei II. angelegten verstärkten Stellungen 
den Japanern hartnäckig Widerstand zu leisten, 
m das Heraustreten ihrer Kräfte aus dem Go: 

rge zu verhindern. Nachdem aber die Japaner 
m 31. Juli Srmutschen genommen u. auch das 
ssische X. Armeckorps hinter den Lancho ge- 
drängt hatten, räumte Kuropatkin die Stellung 
am 2, August. Die Russen gingen ohne Kampf 
auf An-schaniischan zurück, Ein im Frühjahr 
1905 unfernommener russischer Streifzug gegen. 
H. blieb ergebnislos, 
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Hajmasker bei Veszprim (Ungarn), stän- 
iger Schießplatz der Feld- u. Festungsarlllerie, 
errichtet 1910, 45 .akm groß. In den Sommer- 
monaten werden 1 bis 2 Feldartillerieregimenter, 
eine Beleuchtungs- u. eine Ballonabteilung nach 
MH. kommandiert; dort finden Lehr- u. Informa. 
tiönskurse stalt. 

Hake, 1. Karl Georg Albrecht Ernstv 
preußischer General, geboren 1768 in der Mark, 
war Page bei König Friedrich dem Großen, wurde 
1785 Fähnrich in der Garde u. 1802 als Sckondo- 
Neutnant in den Generalquartiermeisterstab ver- 
setzt, 1808 war er Adjutant des Prinzen Heinrich 
von Preußen u, wurde 1809 als Oberstleutnant 
Direktor dor 1. Division des Allgemeinen Kriegs 
departements in dem von Scharnhorst neuge- 

affenen Kriegsministerium, 1810 Chef des 
Militär-Okonomiedepartements’u. zum Geheimen 
Staatsrat ernannt, Im gleichen Jahre wurde er 
vorläufig auch Chef des Allgemeinen Kriegs- 
departements u. übernahm damit dern Namen 
‚nach die Leitung des Kriegsministeriums. Doch 
war er durch eine geheime Kabinetlsorder ange- 
wiesen, sich in allen wichtigen Punkten an den 
at Scharnhorsts, der auf Napoleons Verlangen 
ie Leilung des Kriegsministeriums hatte nieder- 
legen müssen, zu halten. In diesem merkwür- 
digen Verhältnis blieb H. bis zum 26. April 1812 

dann wieder vom 28. Januar 1813 ab, erwarb 
sich aber große Verdienste um die Bereilstellung 
der preußischen Streitkräfte unter den schwie- 
rigsten Verhältnissen. Vom 14. August 1819 ab 
machte er den Krieg im Schwarzenbergschen 
Hauptquartier mit. 1815 war er anfänglich Bri 
gadechef beim IV. (Bülowschen) Korps, über. 
nahm am 30. Juni den Befchl über das ncugebil- 
dete Norddeutscho Bundeskorps u. führte mit 
diesem die Belagerung von Mezitres durch, das 
am 13. August fiel (am 3. Seplember auch die 
Zitadeile). Nach dem Friodensschluß war H. 
kurze Zeit Brigadechef in Danzig, dann am 
Rhein, übernahm 1816 das Generalkommando 
am Rhein (nachmals VIII. Armeckorps). 1817 
wurde er zum Chef des 10. Infantorieregiments 
ernannt, 1819 zum Kriegsminister berufen, ver 
walteto’ dieses Amt, seit 1925 als General der 
Infanterie, bis 1833, u, wurde dann zur Dispo- 
sition geslellt. Er starb 1835 in Neapel. Val. 
Allgemeine deutsche Biographie, Bd. X 
(lei 

2. Heinrich Gustav Friedrich v., sächs 
scher General der Infanterie, geboren 1797. 
Zeitz, trat 1815 alı utenant in die Lan 
wehr oin, wurdo 1816 zum 2. Linion-Infanteri 
rogiment Prinz Maximilian vorsotzt. Den Kriog 
gegen Dänemark 1819 machte er als Oberstlcut 

jant u. Bataillonskommandeur 
ich besonders am 13. April beim Angriff auf 
die Düppelstellung aus. Er wurde 1850 Oberst 
u. Kommandant der leichten Infanteriebrigade, 
1859 zum Kommandanten der 2. Infanteriedivi- 
ion, 1860 zugleich zum Gouverneur von Dresden 

zum Generalleutnant ernamnt. 1863 wurde er 

zum Oberbefehlshaber der Bundestruppen be- 
stimmt, die zur Bundesexekution gegen Däne- 
mark zusammengezogen wurden (je eine säch- 
sche, hannoversche, preußische u. österrei- 

ıcho Brigade). MH. rückte am 29. Dezember 

in Holstein u. Lauenburg ein u. besetzte. bis 





































































Hajmasker — Hakenzähne 


zum 4. Januar 1864 beide Herzogtümer, ohne 
auf bewaffneten Widerstand zu stoßen. Infolge 
des selbständigen Vorgehens von Preußen u. 
Österreich wurde seine Stellung sehr schwiorig 
% undankbar, da die sächsischen u. hannover, 











rücken der Preußen in Rendsburg, das infolge 
von Reibungen zwischen ihnen u. den Bundes- 
truppon am 21. Juli staltfand, erhob er Ein- 
spruch, ordncto aber die Räumung der Festung 
an. Am 8. Dezember rückte cı 

gade über Hamburg in die Heimat ab. 
nahm H. den Abschied, wurde 1872 zum cha- 
rakterisierten General der Infanterie ernannt u. 
starb 1877 in Dresden. 

Haken, ostpreußisches Fellmaß zu 20 
Morgen (@/, Hufe). 

Hakenbüchse, s. Arkebust 

Hakenmörser waren im 18. Jahrhundert 
eine Abart der Handmörser, drei Rohrweiten 
lang, geschäftet u. mit einem Flintenschloß 
zum Äbfeuern versehen. Sie verschossen 
2pfündige Handgranaten, Zum Auffangen des 
Rückstoßes dienle ein unter der Mündung des 
Mörsers angebrachter Haken, der in eine hinter 
der Brustwehr oder in der Scharte der Kase- 
matto oder krenelierten Mauer befindliche wage- 
rochto Querstango eingehakt wurde. Wegen 
ihres unsicheren Schusses kamen die H. im 
Anfange des 19. Jahrhunderts außer Gebrauch. 

Hakennadel (1. aiguille & eroc — e. vent- 
Pricker) war zur Zeit der glatten Geschütze eine, 
Art Raumnadel, dio an der Spitze ein Häkchen 
trug. Sie diento zum Mossen der Metallstärke 
des Rohres am Zündloch u. damit zum Bestim- 
‚men, ob das Stück vollgülig (s. Gut), geschwächt 
oder verstärkt war. Danach richtete sich die 
zulässige Ladung. 

‚hützen (f. arquebusiers — c. 
harquehuses), die mit der Hakenbüchse bowaff. 
noten Soldaten; sio traten bereits am Ende des 
15. Jahrhunderts auf. Zu Bedeutung gelangten 
sie erst in den Kriegen Karls V. u. Kranz’ 1. 
S. auch Arkebusiere. 

Hakenschwenkung (f. changement de 
direction successif — 0. changing direction in 

ing in succession of the aub- 
ions) nennt man die Schwenkung einer 
fen Kolonne, bei der alle Einheiten nachein- 
ander an demselben Punkte schwenken. Früher 
stand im Gegensatz zur H. ;onannie Rolon- 
nenschwenkung, bei der die hinteren Abteilun- 
gen sich während der Schwenkung durch Halb- 
seitwärtszichen auf Vordermann schoben. 

In Österreich-Ungarn geschieht jede 
Schwenkung derart, daß sich die Charge, um 
die die schwenkendo Bewegung stattfindet, auf 
einem Kreisbogen bewegt, dessen Halbmesser 
zwei Schritt beträgt 

Hakenzühne (L,erors — «uk, zwei 
im Ober- u. zwei im Unterkiefer, nur bei männ- 
lichen Pferden vollentwickelte Zähne, die von 
den Schneidezähnen u. den dahinter liogenden 
Backzühnen durch einen zahnfreien Rand ge- 
trennt sind. In der Jugend sind sie spitz; später 
werden sie abgestumpft. Im Milchgebiß finden 
sich zuweilen im Ober- ‚oder im Unterkiefer, 



























































Hakett — Halbchausseen 


ausnahmsweise in beiden, Milchhakenzähne, 
die bei Hengsten u. Wallachen zur Zeit der 
Ausbildung des Ersatzgebisses ausfallen, bei 
Stuton aber vielfach noch lange unter dem Zahn- 
fleisch bestehen bleiben. Der volle Durchbruch 
der I. geschieht mit vier bis fünf Jahren. S. 
auch Älter der Pferde. 

Makett (l. haquel & ponton — e. ponloon 
wagen), veralteteBezeichnung für Brückenwagen; 
5. Kriegsbrückengerät. 

Hakodate, befesligtoHafenstadt mit 87000, 
Einwohnern (1908), Ausbildungshafen der japa- 
nischen Marine, an dor Straßo von Taugaru auf 
der Insel Jesso. Die Stadt mit deın Hafen liegt 
an einer gı ‚en Bucht gleichen Namens. 
Der Hafen ist durch einen 460 m langen Wellen- 
brecher geschützt u. hat eine Tiefo von 10 m bei 
gutem Ankergrund. Die Iteedo hat Tiefen von 
9 bis 18m. Die Rogierung besitzt keine Worft- 
anlagen in H,, sondern nur ein Kohlenlager von 

wa. 3000 1; es sind aber mehrere Privatwerften 
vorhanden, von denen eine ein Trockendock für 
größere Schite besitzt u, große Reparaturen an 

chift u. Maschinen ausführen kann. Die Be- 
deutung von H. als Handelshafen ist seit dem 
Kriege mit Rußland zurückgegangen; der Han- 
del hat sich nach dem günstiger gelegenen Olaru 
gezogen. 

Hakon, Namo mehrerer norwegischer Kö- 
nige. Ober Hakon V., 1217 bis 1268, a. Kriege 
(Bd. IX) u. Norwegen. 

Halali, das erfolgreiche Ende einer Jagd, 
durch ein besonderes Signal verkündet. Bei 
einer Reitjagd wird H. geblasen, wenn das Wild 
von der Meute gedeckt u. ihm von dem be- 
rufenen Jagdteilnehmer der Fang gegeben ist. 

Halbbastion ((. demibastion — c. half. 
bulwark), halbes Bollwerk, bestoht aus nur einer 
Face u. Flanke u. findet sich bei Festungswerken, 
die keinen ununterbrochenen Ring von Bastionen 
bilden, z. B. beim Hornwerk, dessen eine bastio- 
nierte Front zwei Halbbastione u. eine Kurtine 
enthält, beim Kronwerk, dessen beide Endpunkte 
durch Halbbastione gebildet werden. Dem seit 
ichen Abschluß dienen Anschlußlinion, die diese, 
Außenwerke mit dem Umzug der Festung ver- 
binden. 

Haibbatalllon (f. demibataillon — e. 
half-battalion), hieden in Deutschland zw 
Kompagnien in Kompagniekolonne neben- oder 
hintereinander aufgestellt. Nach Einführung der 
‚Kompagniekolonnentaktik hatte die Bataillons- 
masse, die noch bis 1888 die reglementarische 
Angriffskolonne war, ihre einstige Bedeutung 
verloren. Da man aber mit dem Gewobnten nicht 

janz. brechen wollte, entstand an einzelnen Stel- 
Ien die Halbheit der Halbbataillone. 

In Osterreich-Ungarn werden zwei Kom- 
pagnien, die dauernd oder vorübergehend unter 
ein Kommando gestellt werden, Halbbataillon 
genannt u. nach den Vorschriften {ür ein Batail- 
Ton geführt. 
talbblut (fl. demisang — e. halflood), 
zeuguis der Kreuzung eines Vollbluttieres 
einen unveredelten oder weniger edlen 
Tiere, oder das Erzeugnis der Paarung von Nach- 
‚kommen solcher Kreuzungen. In der Pforde- 
zucht hat der Sprachgebrauch allmählich dem 
Begriff H. einen weiteren Umfang gegeben. Man 

Y. Alten, Hardluch 1. Heer u. Flotte, d. I, 
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bezeichnet jetzt vielfach jedes zwischen Vall- 
blut u. Kaltblut stehende Pferd als Halbblut- 
pferd. Die Erzeugung eller, leistungsfähiger 
Halbbluipferde ist der letzte Zweck der Vollblut 
zucht u. die höchsto Aufgabo der Landespferde- 
zucht, namentlich im Hinblick auf den Kriegs- 
dienst, Denn zur Bildung guter Soldatenpfordo 
ist edles H, nötig. Der Urquell aller Veredelung 
u. somit Begründer des Halbbluts ist das orien- 
talische Vollblutpferd gewesen, das man unzu- 
eifend „arabisch” nennt. Seine Heimat ist 
nicht das’ ehemals von Pferden gar nicht be- 
wohnte Arabien, sondom das nordöstlich Afrika, 
etwa Libyen, gewesen. An die Stelle dos Orien- 
Ialen ist späler vielfach sein nach Abstammung 
u. Leistung hochgezüchteter Nachkomme, das 
englische Vollblutpferd, getreten. Dennoch hat 
der Orientalo seine Rolle noch nicht ausge- 
spielt; er schafft weiter vorzügliches H. Wegen 
seiner um viele Jahrtausende älteren Rassen- 
konstanz wohnt ihm ein nachhaltigeres Ver- 
erbungsvermögen inne als dem englischen Voll- 
blutpferde, dessen Rassentyp noch nicht. so 
sicher befestigt ist. Überzeugende Beispielo da- 
für bieten z, B. di Halbblutzuchten Ungarns, 
Galiziens u. in neuerer Zeit Südfrankreichs. Die 
häufig angewandten Bezeichnungen 3/4, ?/a, ie 
Blut sind nicht zweckmäßig; sie führen zu un 

richtigen Vorstellungen von der Vererbung. Die 
Wissenschaft verwirft daher im allgemeinen 
dieso Benennungen u. rechnet allo solche Pferde 
zum U. Näheres übor dio einzelnen Halbblut- 
rassen s. unter Pferdezucht der verschiedenen 
Länder usw, 

Halbboot des in Osterreich-Ungarn 
eingeführten Kavallericbrückentrains, System 
Herbert, dient als schwimmende Unterlage, 
beim Gcbsteg u. zuweilen auch als Fahrzoug. 
Es ist 3,30 ın lang, 1,10 m breit, 0,00 m hoch. 
Das H. aus Alumiaiumblech wiegt 149,5 kg, aus 
Stahl 189,60 kg u. hat bei einer Tauchung von 
Zweidrittel der Bordhöhe ein Tragvermögen von 
etwa 1100 kg. — Zwei Halbboote bilden ein 
Ganzboot, das bei Brücken u. Reitstgen als 

















schwimmendo Unterlage dient, sonst als Über. 
schiffungsmiel (einzeln, gekoppelt, Überschif 
Fungsglied). 





‚ade (l. demirigade — e. demi- 
1793 waren in Frankreich 
Linientruppen von den Nationalgarden völlig ge- 
schieden gowesen. Beide hatten selbständige Ie- 
gimenter gebildet; doch stellte sich bald heraus, 
daß die Nationalgarde völlig unbrauchbar war, 
‚renn man sie nicht in engere Verbindung milder 
Linie brachte. Man bildete deshalb aus zwei 
Bataillonen Nationalgarden u. einom Bataillon. 
Linie neue Regimenler, die man Halbbrigaden 
nannte; ihr Kommandeur hieß Brigadechef. 
Napoleon führte später die Bezeichnung Rogi- 
ment wieder ein. 

Auch in Österreich-Ungarn haben zeit- 
weiso Halbbrigaden bestanden, z.B. 1866 in 
Tirol, wo ihnen auch Kavallerie u. Artillerio 
zugeleilt war. Ferner gab es Halbbrigaden bei 
der ungarischen” Landwehrinfanlerie u. bein 
österreichischen Landsturm, aber nur als tak- 
sche Verbände, nicht als Vorwallungseinheiten. 

Halbchausseen, veraltete Bezeichnung 
für Landstraßen (in Deutschland Chaussoen 
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laufenden Deck, das sich vom Heck des Schiffes 
über einen Teil der Schiftslänge nach vorn er- 
streckt, Ein H. ist auf solchen Schiffen vor- 
handen, auf denen über dem Obordock die Ra- 
jüte aufgebaut ist, 

Halbe, ungarisches Hohlmaß, für Flüssig- 
keiten = 0,4591, für Getreide = 0,8331 
Siebenbürgen = 1/,g Eimer = 0,7231. 

Halbe Barte, auch Kurzgowehr ge- 
mannt, war zur Zeit Eugens von Savoyen, nach 
Abschaffung der Pike, die vornehmste Waife des 
Unteroffiziers der kaiserlichen Fußtruppen u. 
etwa 4 m lang. Am oberen Ende war in den 
Schaft ein eiserner Stab eingelassen, um das 
Durchhauen zu verhindern; am unteren Ende 
befand sich ein eisorner Schuh. Die eiseme 
Spitze hatte an einor Seite einen beilförmigen, 
an der anderen einen sichelförmigen Ausbug 
Das Kurzgewehr wurde entsprechend den Ge: 
wehrgriffen „hoch“, „goschultert", „vorkohrt“ 
oder „zum Begräbnis” getragen. Vgl. Kriegs- 
archiv. Foldzüge des Prinzen Eugen von Sa- 
voyen, Bd. I (Wien 1870). 

Halbe Grabenwehr oder einfache 
Grabenwehr, gedeckto Anlage zur einseitigen 
Bestreichung eines Hindernisgrabens; s. Graben. 
wehr. 

Halbe Kartaune, cin Karlaunengeschütz, 
das 24 Pfund Eisen schoß, also eine Nohrweite 
von etwa 15 cm hatte. Näheres s. Geschütz, 
Kartaune. 

Halbe Notschlange, s. Notschlange. 

Mniber Arret, Zügelilfe, dio den Gang 
des Pferdes vorkürzen oder das Pferd leichter 
auf den Zügel machen soll, wenn es slark in 
dio Hand drückt. Hierzu werden bei Verstärkung 
des Zügelanzuges auch beide Schenkel ent- 
sprechend angodrückt. 

Malber Ruf, in der östorreichisch- 
ungarischen Armeo ein Norn- oder Trompelen” 
signal. Auf Märschen bedeutet es: Annahme der 
vorgeschriebenen Haltung. In mehrfachen Ab- 
wandlungen verkündet es die Ankunft hoher 
Vorgeseizter. 

Halberstadt, Christian, Bischof 
yon, Horzog von Braunschweig-Lüno- 
burg, geboren 1559, gestorben 1626, bekannter 
Parleigänger im Dreißigjährigen Kriege; s. 
Braunschweig, 

Halberstadt, Stadt von 45600 Einwoh- 
nern in der preußischen Provinz Sachsen, Re- 
gierungsbezirk Magdeburg, erhielt 998 Stadt 
rechte, wurde 1118 von Heinrich V., 1179 von 
Heinrich dem Löwen ni 
stentum HL, entstand schon unter 
Karl dem Üroßen gestfieien Bistum H., kam 
1648 durch den Westfälischen Frieden an das 
Kurfürstentum Brandenburg, ward aber orst 
1662, nach dem Tode des letzten Bischofs, in 



















































Halbdeck — Halbesel 


Besitz genommen. 1807 bis 1813 gehörte H. 
zum Königreich Westfalen. 

Gefechi hei Halberstadt am29. Juli 1809, 
Auf seinen Zuge von Böhmen durch Sachsen nach 
der Weser-Mündung kam der Herzog Friedrich 
Wilhelm von Braunschwoig-Ools (s. 
Braunschweig) mit seiner „Schwarzen Schar” 
nach II. Dort stand ein wesifälisches Infanterie- 
regiment von 2000 Mann unter General Rew- 
beit. Am 29. Juli überfiel der Herzog mit seinen 
2000 Mann, darunter 1300 Mann Fußvolk, H. 
u. zersprengto das westfäische Regiment. Über 
1500 Mann nahm er gefangen, von denen 300 
sofort in seine Dienste traten. "Sein Verlust be- 
trug 12 Offiziere u. über 200 Mann tol u. ver- 
wundel. Die Schwarze Schar ist das Stamm- 
korps des heutigen Braunschweigischen Infan- 
torieregiments Nr. 92 u. des Braunschweigischen 
Husarenregiments Nr. 17, Vgl.v. Kortzfleisch, 
Des Herzogs Friedrich Wilhelm von Braunschweig 
Zug durch Norddeutschland 1809 (Berlin 1894). 

Am 30. Mai 1818 Überfall eines russischen 
Streifkorps (Kasaken) unter Tschernyschew 
auf einen französischen Armec-Artileriepark, 
dem es etwa 1000 Gefangene, 630 Pferde, 14 Ge: 
schütze, über 80 Fahrzeuge u. große Mengen 
von Handwaffen, Munition u. Lebensmitteln ab- 
nahm. 

Halber Stekc oder Schlag (f. demi-cle — 
e. half-hiteh), Rundtörn mit einem Tau oder dgl. 
um einen Gegenstand, so daß die äußere Part 
die innere kreuzt. Zwei halbe Stoke oder 
Schläge (f. deuz demi.clefs -- 6. two half-hitches) 
setzen ein Tau fest, daß es nicht gleiten kann; 
sie werden auch Webeleinsiek genannt, weil 

nbinden der Wobeleinen an den Hof- 
ionen. (Abbild. 5. Knoten.) 
Halber Trnvers(Österreich-Ungarn), 
ein Seitengang auf der Reitschule, bei dem sich 
das Pferd auf einer diagonalen Linie nach vor- 
u. seitwärts bewegt. Das Pferd ist auf die innere 
Seite etwas hohl gebugen; die äußeren Füße 
{roten otwas über die inneren ; der innere Vorder- 
u. der äußore llinterfuß sollen ziemlich auf einer 
Linie gehen. Der halbe Travers wird in der 
Regel von der Milte der kurzen Wand zur Mitte 
der langen Wand geritten; von dort wird auf 
der anderen Hand weiter geritten. 

Halbe Schlange, auch halbe Feld- 
schlange,halbeKolubrine, llalbschlange, 
im 16. u. 17. Jahrhundert ein Schlangengeschütz 

tem Kaliber: nach der „Büchsen- 





































rankfurt 1534) u. Fronsperger 


(1557) wi: 
hart dom Alteron, Grafen zu Solms (1559) ein 
7Pfünder (9,75 em), nach Valentin v. Sebisch 
(1601) ein 10Pfünder (11 cm}, nach Brechtel 

15Pfünder 









von 33 Rohrweiten u. 4/, kugolschworer Ladung 


cine größte Schußweile von 5373 Schritt 
(4029 m); das Rohr dieses Geschülzes wiegt 
41 Zentner (etwa 2050 kg). $. auch Schlangen- 
geschütze. 

Halbexel, auch Dschiggetai, Kiang, 
Kulan (f. hömione — c. hemione, goor), Equus 
Asinus hemionus, ein etwa 1,40m großer, isa- 
bellenfarbiger Esel, der herdenweise in Mittel- 





Halbe Wendung — Halbpaß 


asion lebt u. dort als jagdhares Tier gilt, Seine 
Zähmung ist nicht überall gelungen. In Tibet be 
autzt man ihn zur Maultierzucht, Er JäDt sich 
mit dem Pferde, dem zahmen Esel, dem Quagga 
u. dem Zebra kreuzen. 

Halbe Wendung heißt in Deutschland 
der Wechsel der Frontsiellung um einen rechten 
Winkel. Die halbe Wendung wird im Stehen u. 
in der Bowegung ausgeführt, 

In Österreich-Ungarn beträgt das Maß der 
halben Wendung 45°. 

HMarbflottlüle, in der deutschen Ma- 
ine Torpedobontsverhand von 5 bis 7 Tar. 
pedobooten; 3. Flottile. 

Halbfrucht, cin Gemenge von Rogeen 1. 
Weizen, das in Bodenlagen angebaut wird, di 
für Weizen nicht ganz sicher sind. IL. u. Roggen 
gelten in der militärischen Verpflegungswirt- 
Schall Österreich-Ungarns als gleichwerlig 
für dio Mehlbereitung, 

Halbglied (Ostorreich-Ungarn) fürden 
glioderweisen Brückenschlag der Pontonbrücken 
aus dem Kriegsbrückengerät, System Birago, b 
steht aus zwei schwinmenien Unterlagen mit 
Brückendecke u. kann aus zwei- oder dreileiligen 
Pontons zusammengeseizt werden. Wird eine 
leichte Pontonbrücke gliederweise geschlagen, 
50 baut man zur Erhöhung der Stabilität an 
einigen Stellen Halbglieder aus dreiteiligen Pon- 

nen sie zur Herstellung von 





























Halbgötter, spöttischscherzhafte Bezeich 
nung Bismarcks für die Generalstabsoffiziore, 

io Abteilungschefs im Großen 
Mauptquartier 1870/71, deren Ansichten u. For- 
derungen nicht immer mit den politischen Rück- 
sichten im Finklang standen u. ihm deshalb zu- 
weilen unbequem wurden. 

Malbgroschen, frühere hannoversche 
Silbermünze — Gößgen (1/, Guter Groschen). 

Halbinselkrieg (1607 bis 1814), s.Kriege. 
@a. IX). 

Halbinvaliden (Deutschland) hießen 
bis 1906 Unteroffiziere u. Mannschaften. die auf 
Grund äußerer Dienstbeschädigung oder nach 
zwöltjähriger Dienstzeit bei aufgehobener Feid-, 
aber noch bestehender Garnisondienstfähigkeit 

rgungsberechligt wurden. S. Versorgung, 
Ialbinvaliden-Abteilung(Deuisch- 

jedern deutschen Armeckorps gehört 
sio dient zur Aufnahme von Unteroffi- 
zier-Kapitulanten, die noch nicht zwölf Jahre 
gedient haben, wegen körperlicher (ebrechen 
nicht mehr felddienst-, wohl aber noch garnison- 
dienstfähig sind u. daher auf den Zivilversor- 
gungsschein keinen Anspruch haben. Die Unter- 
öffiziere der M. verrichten bei Militärbehörden 
Dienstleistungen, die keine Felddienstfähigkeit 
erfordem. Der Dienst in der I. gilt als aktiver 
Militärdienst u, berechtigt nach zwölfjähriger 
Gesamtdienstzeil zum Zivilversorgungsschein u. 
zur Dienstprämie. 

Halbkolonne war eine in der deutschen 
Kavallerie bis zum Anfang des 20. Jahrlun 
gebräuchliche besondere Art der Zugkt 
bei der die Züge nicht aufeinander gerichtet 
waren, sondern jeder hintere Zug den vorderen 
mit ungefähr drei Viertel seiner Breite über- 
flügelle. Die Fronten der Züge waren gleich 
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Naufend. Die M. diente zu Seitwärtsbewegungen 
auf der Diagonale, Der Übergang aus der Linie 
oder Zugkolonne in die H. vollzog sich durch 
gleichzeitige Achtel- oder Dreiachtelschwenkung 
der Züge, während der Übergang aus der H. 
in dio Zugkolonne entweder dureh Schwonkung 
oder durch Gehen auf Vorderrichtung geschah. 
Das Exerzierreglement für die Kavallerie von 
1909 hat die Il. im Interesse einer Vereinfachung 
der Exerzierausbildung abgeschafft u. erreicht 
solche Seitwärtsbewogungen durch Telendrehen 
der Zugkolonnen oder durch Schwenkungen u. 
Marschrichtungsänderungen der Eskadrons in 
Linie, 

Mälbling, Silbermünze des Mittelalters = 

Denar. 

(albmant, s. Halbstocks, 

Halbmodenl, ein im Maßstab 1:25, 1:50 
oder 1: 100 aus Holz angefortigtes Blockmodell 
der Hälfte eines Schiffskörpers, gewöhnlich der 
Steuerbordseite, Auf ihm worden die Außen 
hautgänge sowie die einzelnen Platten aufge- 
zeichnel, so daß man hienach die genauen 
Größen der Außenhauiplalten bestimmen kann. 

Halbmonatliche Ungleichheit der 
Gezeiten, 8. Gezeiten. 

Halbmond (. demilune — c. demilune), 
in der Featungsbaukunst ursprünglich ein halb- 
rundes Werk, das brückenkopfartig vor dem 
Tor angelegt wurde, Um es flankieren zu kön- 
nen, wurde cs zum ausspringenden Winkel um- 
geformt. In dieser Form ward der H, als Ra- 
yetin in den bationieren Grundriß, übernom 
men, behielt aber noch lange den Namen H. 
neben Ravelin bei. ei 

Talbmondorden, türkischer Orden, ge- 
stiftet 1799 vom Sultan Selim III, hat drei 
Klassen. 

Halbpanzergranate (f. obus semi-per. 
forant ; obus de semurupture — e. aemi armour 

iereingahell) ist ein Panzergeschoß, dessen 
Werkstoff u. äußere Form dor Panzergranate 
entspricht, das aber düinnere Wandung als diese 
hat, um eine größere Sprengladung aufnehmen 
zu können. Die I. soll, nachdem sie den Panzer 
unversehrt durchgeschlagen hat, hinter ihm eine: 
kräftige Sprengwirkung ausüben. Sie ist mit 
Bodenzünder verschen. 

Malbparallele ({f. demiparallile — c. 
demi-parallel) war früher im förmlichen Festungs- 
angriff ein Stück einer Infanteriestellung (Par- 
allele), das nicht in normaler Länge über sänt 
lich Attacken (Approchenzüge übergeif u. hä 
fig angewandt wurde, wenn der Raucn zwischen 
zwei Parallelen zu groß erschien, um den An- 
näherungsarbeiten gegen einen täligen Verteidi- 
ger Schutz zu gebeı 

Halbpaß. eine cigentümliche Bewegungs- 
art mancher Pferde, die als Üborgang vom 
Paß zum Trabe bezeichnet werden kann. Die 
beiden gleichseitigen Beine schwingen dabei 

gleichmäßig, so daß cs zu einom Augen. 

K die Pferde auf dem diago- 

‚© Gangart nehmen 
nn sie übermäßig beim 
Schriltgehen angetrieben worden, ohne daß sie 
in den Trab verfallen dürfen, In Nordamerika 
wird der I1. besonsers ausgebildet, Er heiß 
„running walk“, „(ox {rot oder „slow pa« 
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Halbpermanente Befestigung {f. 
Fortification mizte, Jorlifleation semi- permanente 
—e.hatfpermanent fortification),in Frankreich u. 
Belgien Bezeichnung fürBehellsbefestigung 
Halbponton (1. demibateau, demi-ponton 
ac hlfontoon), cin Schitisgetä, das an 
einem Endo stumpf endet, so daß man je zwei 
in der Längsrichlung zusammenselzen kann. 
Das I. ist bei vielen Kriegsbrückengeräten auf- 
genommen, weil eshandlicher u,bequeer zu ver- 
Inden ist als das Ganzponton u. weil es gestattet, 
leichtere Brücken mit Einbau von einzelnen Halb- 
pontons, schwerere mil Verwendung zusammen. 
gesetzter Pontons herzustellen. S, Halbhoot. 
Halbrahmenlafette, war bis in 
achtziger Jahre des 19. Jahrhunderts eine 
Schiffslafette der deutschen Marine. Sie wurde 
an Orten aufgestellt, wo eino Rahmenlafette 
wegen zu geringer Breite des Decks keinen Platz 
hatte, also auf Kanonenbooten, Korvotten u. im 
Bug der Fregatten. Es gab 13,5 cm-, 15cm- u. 
17 &m-Halbrahımenlafetten. Der’ Unterschied von 
der Rahmenlafette bestand darin, daß der Rah 
men hinten kürzer war. Die Oberlafelte lief da- 
her beim Rücklauf über den Rahmen hinaus u. 
war dazu mit einer starken bronzenen Walze 
verschen. Als Rücklaufbremse diento eine Kom- 
presse (s. d.). Die I. war schworer boweglich 
als die Rahmenlafetie; auch litt das Deck beim 
Rücklauf durch die Walze 3358 
Malbredoute, eine Feldschanze mit einer 
geraden Frontlinio u. zwei Flanken; sie wurde 
in der Regel in der Kehle durch eine Palisadie- 
rung oder Hlindernislinie geschlossen u. zählte 
dann zu den halbgeschlossenen Werken. Die 
Form der H. ging auch in die ständige Be- 
festigung über; besonders für kleinere Werke 
(Zwischenwerke) wurde sie bevorzu 
Halbregimenter. Im italienischen 
Ieere waren dio Kavallorieregimenter bis 1910 
zu sechs Eskadrons aufgestellt u. in zwei Halb- 
regimenter eingeteilt. Diese fielen fort, als die 
Regimenter zu fünf Eskadrons formiert wurden. 
ialbscomännische Bevölkerung 
ist im Deutschen Reich zum Dienst in der 
Marine verpflichtet. Zu ihr rechnen Matrosen, 
Maschinisten, Heizer u. Handwerker aller Art, 
die nach. vollendetem 14. Lebensjahr ange: 
mustert u. mindestens zwölf Wochen auf See-, 
Küsten- u. Haffahrzeugen gefahren sind, auch 
wenn sio zur Zeit der Aushebung den’ Beruf 











































aufgegeben haben; ferner See-, Küsten. u. Haff- 
fischer, die die Fischerei weniger als ein Jahr 
gowerlsinäßig betrieben haben. 

Hnibskoter, im 14. u. 15. Jahrhundert in 





Polen Gewicht — !]j, Mark u. Silber- 
münzo = 3/,, Mark — 1 Üroschen (s.d) 
Imibaold (f. demisolde — 0. halfıpay) 
heißt in Deutschland der Geldbetrag, dor Off. 
zieren u. Beamten, die bei der Demobilmachung 
in das Beurlaubten- oder Inaktivitätsverhältnis 
icktreten, unter bestimmien Voraussetzungen 
gezahlt werden kann. Hl. wird auf Antrag vom 
Kriogaministerium bewilligt; or darf höchstens 
die Mälfte der früher zuständigen Gebührnisse 
betragen u. nur bis zur Dauer von scchs 
Monaien bezogen werden, 
In Österreich-Ungarn erhalten hei einer 
Demohilisierung aktiviert gewesene Offiziere u. 























Halbpermanente Befestigung — Halkst:rres System 





Beamte der Reserve u. des Verhältnisses außer 
Dienst, die nicht im Zivildienst sichen, eine Ab- 
fertigung im Betrage der einmonatlichen, Akti 
Lätsgage. Die während des Kriegszustandes akti 
viert gewesenen Personen des Ruhestandes treien 
mit dem Ersten des dor Demobilisierung folgen- 
den Monats in den Bezug der auf Grund der 
Kriegsdienstleistung neuermittelten Pension. 
albes Gehalt beziehen in England aktivo 
Offiziere, dio vorübergehend zwar ohne dienst 
liche Verwendung, aber nicht beurlaubt sind. 
Halbsouverän (f. demisouverain — c. 
half.sovereign) bezeichnet im Völkerrecht die 
Stellung von Gliedstaaten, die nur einen Teil 
ihrer Öffentlichen Angelegenheiten völlig sclb- 
ständig regeln, für den ührigen Teil aber ihre 
Mechtsfähigkeit einem umlassenderen Verbande 
mit Staalsnatur abgetreten haben. Besonders 
werden das Recht dor Kriegführung, das Ge- 
sandischatsrecht u. die Zilpliik häufig staai- 
rechtlich einem Reichsverbande vorbehalten, 
der mehrere früher souveräne Staaten umfat. 
So sind viele Eingeborenenstaaten Asiens den 
Kolonialreichen der Engländer, Holländer u. 
Franzosen angegliedert worden. Oder nach dem 
Föderalivsystem sind viole Einzeletaaten für be- 
dere Gogenständo des öffentlichen Lebens 
nicht kompelent, weil sie dieso der Zentral. 
jgewalt vorbehalten haben. Andererseits ist auch 
das Reich nur „halbsouverän“, weil es nur für 
bestimmte Gebiete das Recht der Gesetzgebung 
hat. Da der Begriff der Souveränität einen 
Gradunterschied nicht zuläßt, so ist nur eine 
gegenständliche Sonderung vorgenommen, hei 
der die Gleichheit der Pflichten u. Rechte be- 
stehen kann, „Reich u. Bundesstaaten zusam- 
men” dieSouveräntät haben. EinenanderenSinn 
erhält der Ausdruck „halbsouverän“, wenn man 
auch die yon einer”fremden Staatsgewalt ab- 
hängigen Staaten hineinzichen wollte. Dabei 
ist aber die Unterordnung unter 
lichkeit, also ein Vasallenverhältnis, so wescnt- 
lich, daß überhaupt von keiner Souveränität, 
auch keiner Halbsouyeränität, mehr die Rede 
sein kann. Durch „Suzeränität” oder „Protok- 
torat“ hat, vielmehr eine andero Macht eine 
außerhalb ihres Gebietes wahrnehmbare Souve- 
ränitäl an sich gerissen, dio sie auch Außen- 
stehenden gegenüber geltend machen kann. B 
1909 war Bulgarien nicht „halbsouverän", son- 
dern tributär; es mußte erst die Unterordnung 
unter die Hohe Pforto völlig abstreifen, che es 
Königreich worden konnte. 





















































Betrachtungen den Ausdruck „halbsonverän 
nicht fallen läßt, erklärt sich wohl aus solchen 
Übergangszuständen, in denen sich Provinzen 
eines souveränen Staats allmählich zu völliger 
Selbständigkeit entwickeln, wie die Balkan. 
stanten, oder unabhängige Reiche, wie das „K; 
sertum“ Korea, schnell herabsinken zu Vasallen- 
staaten, Schufzstaten, einer anektierlon. Pro- 
vinz, ja einer Kolon 

Halbstarres 
rigide — 0. semi 
Benedix. I. heißt ci 











iyatom (. aystöme semi- 
id system). Von Major 
Bauart lonkbarer Luft- 











Halbstarres System 


schiffe, die eine Vereinigung des unstarren u. 
des starren Systems darstellt (s. Luftschif 
Während bei starren Luftschiffen ein festes Ge- 
rüst die Erhaltung der Form des Ballons gewähr- 
leistet, erzielt man sie beim unstarren System — 
den Prallschitfen — durch inneren Überdruck 
des Gases innerhalb der Stoffhülle (s.Balloneti) 
Das halbstarre System kennzeichnet sich da- 
durch, daß zwar die Form auch durch Gasüber- 
druck erhalten, die Hülle aber außerdem durch 
Anfügung eines langgestreckten Trägers versteilt 
3, Seichert, wird. Dieser Kielträger, aus 
leichtem Motall u. mit Stoff bespannt, iel ent- 
weder dicht unter der Hülle oder tiefer, unter 
der Gondel, angebracht. Im zweiten Falle kann 
man in ihn Motoren, Antriebsorgane, u. Passa- 
gierraum einbauen. — Die Grundlagen für diese 
Prallschiffe mit Versteifung haben fran- 
zösische Konstrukteure erfunden. Ihr Vorläufer 
war das von Renard erbaute Militärluftschift 
La France, das, als erstes überhaupt, bei einer 
Fahrt am 9. August 1881 zu seinem Aufstieg 
ort zurückzukehren vermochte. Die Gonde 
stand in einem Gerüstträger aus Bambus u 
diente, durch sich überkreuzende Leinen unver. 
schiehbar mit der Hülle verbunden, zur Vorstei- 
fung für diese. Dann folgten die von dem fran- 
zösischen Ingenieur Juillot, dem Direktor der 
den Gebrüdern Lebaudy gehörenden Zucker. 
raflinerien, erbauten halbstarren Schiffe. Bei 
diesen bestand der Gerüstträger aus einer 
ovalen, aus Stahlrohren zusammengefügten 
Grundfläche, auf der die Hülle, fest vorschnürt, 
unmittelbar auflag. Das erste Schiff dieser Arl 
wurde im Herbst 1905 von der französischen 
Heeresverwaltung angekauft. Diese bestellte 
außerdem bei den Gebrüdern L.cbaudy noch drei 
Schiffe gleichen Typs. Das orste, La Patric, er- 
litt 1907 eine Molorbeschädigung, wurde wäh- 
rend der Instandsetzung vom Winde fortgerissen 
u. ist, nachdem es noch über England u. Irland 
gesichtet worden war, spurlos verschwunden. 
Das zweite Luftschiff, la Röpublique, wurde 
1908 in Dienst gestellt, nahın 1009 am Manöver 
wurde aber am 25. Soptember vollkommen 
zerstört. In voller Fahrt sprang eine Schraubo 
ab u. durchschlug die Hülle. Beim dritten Fahr- 
zeug, La Libert6, erhielt deshalb der Kielträger 
ein Schutzdach. Die Juillotschen Schiffe. sind 
brauchbar u. leistungsfähig, aber nicht genügend 
betriebssicher. Man kehrte deshalb in Frank- 
reich zu dem halbslarren System Itenards u, 
dem Typ des La Franco zurück. 1906 hatte 
der französische Privatmann Deutsch de la 
Meurthe ein solches Schiff, La ville de Paris, 
für sich anfertigen lassen, an dessen Hülle mit 
Stahlseilen ein 32 m langer Renardacher Träger 
angehängt war. In diesem befanden sich Motor 
u. Führerstand. Der Besitzer schenkte das Luft- 
schiff 1907 der Regierung, die es aber wegen 
ungenügender Leistungen seit 1908 nicht mehr 
verwendet hat. Seit 1908 baut die Astra.Gesell- 
schaft in Paris nach den Muster der Ville de 
Paris Luftschiffe mit einem 28 m langen Gerüst- 
träger, von denen zwei, der Colonel Ronard u. 
derClöment-Bayard, filitärluftschiffe sind. Diese 
Schiffe haben den Nachteil, dad der lange Ge- 
rüstträger bei Landungen leicht verletzt wird, 
u. daß die Schraube völlig ungeschützt liegt 
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Nach_ den Erfolgen des ersten Juillotschen 
Luftschiffs wurde in Deutschland 1906 beim 
preußischen Luftschifferbataillon der Bau halb- 
starrer Kriegsluftschiffe nach Plänen des Majors. 
Groß begonnen, Unter Leitung des Oboringe- 
nieurs Basenach wurde eine Werft errichlet 
u. zunächst ein kleines Versuchsluftschiff ge- 
baut. Die torpedoförnige, 42 ın lange Hülle von 
1400 cbm Rauminhalt war auf einer mit Stoft 
bespannten Plattform aus Stahlrohren fost 
geschnürt. Sie trug hinten Stabilisierungs- 
flächen u. das Steuerruder; an ihr hing in Stahl. 
seilen die schlittenartige Gondel mit einem deut- 
schen Motor von 30 Pferdestärken. Später 
wurde der Inhalt der Hülle auf 170 ebın ver- 

ößert. Nachdem mit diesem Schill in 76 
Fahrten ausreichende Erfahrungen gesammelt 
waren, wurde 1908 der erste große Luftkreuzer 
M.1 — auch L. B. I genannt —- erbaut. Wäh- 
rend seiner Erprobung mehrfach umgeändert, 
erhielt M. } schliclich folgende Gestalt. Die 
Hülle ist asymmetrisch geformt, hat eine ogivale 
Spitze u. läuft nach hinten ganz scharf zu. Der 
Gasinhalt beträgt 5200 cbm, die Länge 72m, 
u. der größte Durchmesser 12m. In der Hülle 
liegen vorn u. hinten jo ein Ballonett. Beido 
sind mit einem Schlauch verbunden, so daß die 
Luft durch Ventile von einem zum anderen ver- 
schoben u. eine Schrägstellung des Schiffes 
bewirkt werden kann. Die Platiform ist durch 
einen Kielträger orsolzt, der in seiner Eigenart 
das kennzeichnende Merkmal der deutschen 
Militärluftschiffe halbstarren Systems darstellt. 
Er ist aus Aluminium angefertigt, mit Stoff be- 
spannt u. besteht aus drei gelenkarlig mit- 
einander verbundenen Teilen: dem langen 
Nittelträger, dem kurzen Bug- u. dem Schwanz. 
stück. Am Nittelträger sind zwei dreiflügelige 
Luftschrauben in Böcken gelagert; ferner trägt 
er den Ventilator mit den Umsteuerungsventilen 
für die Ballonelts u. die beiden Höhensteuer. Um 
die Beförderung auf Fisenbahnen möglich, zu 
‚machen, kann der Mittelträger zerlegt werden. 
Am Bugstück ist das Schleppseil, am Schwanz. 
trägor das Steuerruder angebracht. Der M. 1 
entwickelt eine Geschwindigkeit von 18,5 Sckun 
denmetern u. hal am 11. September 1908 den 
damaligen Weltrekord durch eine ununter- 
brochene, geschlossene Fahr von 131/, Stun- 
den aufgestellt, 1909 wurde ein Schwesterschiff, 
der M.II, vollendet, der den Dauorrekord auf 
161/, Stunden erhöhte, Dann folgte, noch im 
gleichen Jahre, der M.IIT mit einer Länge von 
&8m u. einem Gasinhalt von 7200 cbm. Sein 
Kielträger besteht aus drei gleich langen, gelenk- 
artig zusammengesetzten Stücken u, trägt nur 
das Steuerruder, den Vonlilator u. die Vorrich- 
tung zur Möhensteuerung, die durch Wasser- 
verschiebung bewirkt wird. Die Schrauben 
sind in die Gondel verlegt worden. Die Kraft 
der vier Motoren ist auf 300 Pferdestärken 
erhöht, so daß eine Eigengeschwindigkeit bis 
zu 16,4 Sekundenmetern erzielt werden kann. 
M. IIT ist mit Vorrichtungen zum Abwerfen von 
Sprengstoffen verschen. Am 13. September 1911 
hat er im Kaisermanövor bei einem Erkundungs- 
flug einen schweren Schaden erlitten, der aber 
dem halbstarren System durchaus nicht zur 
Last fällt. Infolge eines Materialfchlers riD das 
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Yentilatorseil, so daß die Ballonetts nicht mehr 
in Wirksamkeit blieben u. deshalb gelandet wor- 
den mußte. Beim Niedergehen wurde das Luft- 
schiff wegen des starken Bodenwindes mit der 
Reißvorrichlung enlleert. Mierbei_ entzündete 
sich das Gas, wahrscheinlich durch die Ein- 
wirkung von Luftelektrizität. Die Hülle ver- 
brannte; aber Bosatzung, Gondel, Maschinen u. 
Ayparato blieben unverschrt. 1911 ist auf der 
Werft des Berliner Luftschifferbataillons ei 

noch größerer Lufikreuzer, M. IV, vollendet wor- 
den. Er ist 96m lang, hal über 9000 cbn Gas- 
inhalt u. zwei Gondeln mit zwei Motoren von 
je 200 Pferdestärken, die eino ständige Eigen- 
Beschwindigkeit von 10 bis 17 Sekundenmetern. 
entwickeln, — Alle M.Luftschiffe sind mit 

Tichtungen für drahtlose Telegraphie verschen 
u. haben bei militärischen Cbungen wertvolle 
Erkundungsdienste geleistet. — In Deutschland 
sind außerdem Luftschiffe nach dem halb- 
starren System von der Firma Clouth in Köln, 
dem. Ingenieur Ruthenberg u. dem Nieder: 
rheinischen Verein für Motorluftschiff- 
fahrt in Leichlingen bei Köln gebaut word 

Außer Deutschland u. Frankreich bi 

Italien, Belgien u. England Luftschiffe 
starren Systems. Beim italienischen Mili 
Auftschiff ist an dem unteren Teil der Hülle in 
den dort doppelt liegenden Ballonstoff. ein 
‚Muminiumgerippe eingefügt, an das sich 
ing, Killiche mit dem Sienerapparat. an 
Schlict. Bei einem anderen Luftscilf in Privat 
besitz, Leonardo da Vinci, trägt der Kiolträger 
hinten auch dio Schrauben. Das 1909 erbaute 
belgische Luftschiff hat zur Versteifung der 
Müle eine Kielfläche, die hinten das Steuer. 
ruder u. in der Mitte die Höhensteuerflächen 
trägt. England hat 1907 ein Prallschilf mit Ver- 
steifung — den Nulli socundus — erbaut, bei 
dem unter der Hüllo ein Gerüst aus Bambus 
u. Stahlrohren angehängt war. Nach dem Ver- 
hust, dieses gebrechlichen Schilfes wurde e 
zweites nach gleichen Grundsätzen angefertigt, 
dessen Gerüst etwas verstärkt u. zur Vor 
ringerung des Luftwiderstandes mit. Stoff be- 
spannt ist. 
"Die Vorzüge des halbstarren Syslems be- 
stehen erstens darin, dad die Schiffe in ihrem 
Kielträger oder Gerüst eine Versteifung der 
durch inneren Gasüberdruck prall erhaltenen 
Hülle besitzen. Dieser Überdruck kann zeitweise 
yerloren gehen u. dio Hülle in ihrem unteren 
Teil vorübergehend schlaff werden, ohne daß 
das Schill — wie beim unslarren System -— 
sofort fahrunfähig wird, Zweitens lassen sich 
am Kielträger dio Vorrichtungen für den An- 
{rieb, dio Stenorung u. Stabiisiorung {ost u. 
haltbar anbringen. Drittens kann ein geschickt 
gebauter Träger zerlegt u. deshalb das Schiff 
in einzelnen Teilen auf Wagen u, Eisenbahnen 
befördert wenden. — Ein Nachteil liegt in der 
Erhöhung des toten Gewichts u, den Schwierig- 
keiten. schneller Monlierung der halbstarren 
Luftschiffe. 

Unibstocks ((. & mibäton — 0. at half- 
stoff). Auf Kriegsschiffen wird an dem Tage, an 
dem ein Mann der Besatzung stirbt, sowie währe 
der Bestaltungsfeicrlichkeit die Flagge in halber 
NöhedesFlaggenstocks, dasheißt halbstocksoder, 






















































































Halbstocks — Haldane 





wenn die Flagge am Mast gcheißt wird, „halb- 
Mast" geheißt Beim Tode des Kommandanten 
weht die Flagge bis zur Beerdigung halbstocks. 
Alle anderen Kriegsschiffe, auch die anderer Ni 
onalität, machen diese Ehrenbezeugungen mit. 
Beim Tode fürstlicherPersönlichkeilen wird auch 
am Lande auf öffentlichen Gebäuden die Flagge 
halbstocks gcheißt. 

Malbthurn (ungarisch Föltorony), Ort 
im ungarischen Komitat Wieselburg, ursprüng- 
lich Gestüt der Grafen v. Narrach, ging 1716 
durch Kauf an Kaiser Karl VI. über, wurde 
zum Hofgestüt erhoben u. züchtete Reitpferde 
spanischer Rasse, zu deren Dressur eine Gigene 

freitschule erbaut wurde. Späler ward die 
Herrschaft Besitz des Erzherzogs Karl, dann des 
Feldmarschalls Erzherzog Albrecht u. nach sei- 
nem Tode (1895) des Erzherzogs Friedrich. 
Das Hofgestüt u. die Hofreitschule waren schon 
früher aufgelöst worden. Bis 1907 bestand em 
erzherzogliches Privalgestüt, 

Hulbtidehafen, 5. liafen. 

Halbverdeckte Stellungen (f. pos 
tions demicowwertes — e. half covered positions) 
nannte man vor Einführung der Rohrrücklauf- 
geschützo mit ihren erhöhten Visiereinrichtungen 
solche Artilleriestellungen, bei denen die Rich 
tung gerade noch direkt über den Rand der Höhe 
weggenommen werden konnte. Naturgemäß waren 
in solchen Stellungen der obere Teil der Räder 
u. dio Bedienung, soweit sie nicht kniete, vom 
Feinde zu schen. Heute rechnet man deshalb 
derartige Stellungen zu den offenen. Sie wur- 
den in der Regel angewandt, wenn die Vertei- 
digungsartilerio venleckt abgeprotzt hat, die 
Geschütze aber dann vorbringt, um bei den 
rasch wechselnden Zielen direkt richten zu 
können. Nähert sich die Angriffeinfanteric, so 
wurde auch aus der halbverdockten Stellung das 
direkto Richten häufig unmöglich. 

HnIbwind» (I. vent de travers — e. wind 
om He beam), den Wind querein haben, also 
rechtwinklig zum Kurse. 

Halbzug (f. demi-peloton — .halfısection), 
Deutschland. Wenn die Züge einer Infan- 
teriekompagnie mehr als drei Gruppen slark sind, 
werden sie in Halbzüge eingeteilt. Bei ungerader 
Gruppenzahl befindet sich der stärkere H. aut 















































die Bezeichnung 
ht reglementarisch, abor gebräuch- 
chwärme, also die Hälfte des Zuges, 





ne (Deutschland), Irü- 
here reglementarische Form der Infanteriekom- 
pagnie, seit. 1909 abgeschafft. 

Haldane, Lord Richard Burdon, von 
1905bis Mai 1912 britischer Kriegsminister (Socre- 
Hary ol State for War) u. Milglied des Reichs, 

igungsausschusses, seit 1911 Mitglied des 

uses. HM. wurde 1856 geboren u. genoß 
seine Erziehung auf der Akademie von Edinburg, 
worauf er die Universitäten Edinburg u. Göt- 
fingen besuchte. Er wurdo Rechtsanwalt u. 
trat 1885 ins Parlament ein, wo or sich der 
anschloß, Die Universität Edin- 

/06 zum Rektor. Auch 
bekleidete er verschiedene öffentliche Amter. — 
Er ist vielfach schriftstellerisch lätig, nament- 














Haldensleben — Halicarnassus 





lich auf dem Gebiete der Heeresreform. Die 
heutige Gestaltung des britischen Heeres, beson 
ders der Territorialarınee, ist seine Schöpfung. 

Haldensieben, starke Feste Heinrichs 
des Löwen bei Magdeburg. Auf sie gestützt, 
trotzte der Herzog 1108 seinen zahlreichen Fein. 
den. U. war auch 1180, als dio Reichsacht an 
Heinrich vollzogen worden sollte, einer seinor 
besten Zufluchisorte. Nach tapferem Wider- 
stande orlag die Feste am 15. Mai 1180 den 
weit überlegenen Angreifern. 

Haleb, auch Haleb cs-Schabba, das 
Atongo oder Borda des Alortumg, Hauplstadt 
des Wilajets I. im nördlichen Syrien, liest 
zwischen Orontes u. Euphrat am Steppenflud 
Göksu. An der nördlichen Grenze der syrisch- 
arabischen Wüstenbene, in einem weiten Kessel- 
tale gelegen, hat I, strategische Bedeutung. Die 
Altstadt ist mit einer 10m hohen, 6,5 m stärken 
Mauer umgeben; ihren Mittelpunkt bildet dio 
hochgelegene Zitadelle. 638 n. Chr. ward Il. 
yon den Arabern erobert. Das starke Schloß 
hatte 12000 Mann christliche Araber als Be- 
Satzung unter zwei Kommandanten, den Bril 
dern Johannes u. Jukinna. Als die Araber unter 
Abu Obalda heranrückten, wollte Johannes 
ihnen verhandeln, Jukinna sich verteidigen. 
Seino Ansicht drang durch; er grilf eine Abtei- 
lung des getrennt anrückenden Feindes an u. 
schlug, sie, kohrto aber nicht in die Stadt zu- 
rück, die von den Einwohnern an Abu Obaida 
übergeben ward. Es kam zum Kampfe zwischen 
ihnen u. Jukinna, der seinen Bruder erachlug 
u. sich auf das Schloß zurückzog. Dort bela 
gerten ihn die Araber; or verteidigte sich aber 
fünf Monale lang tapfer. Seine Ausfälle waren 
erfolgreich, bis or einmal beinahe abgeschnitten 
ward u. 300 Mann einbüßle. Die Belageruny 
Tun 00 Mean dns Di Bnearung 
der Truppen fesselte u. dio Operationen auf- 
hielt. Als Abu Obaida sie deshalb aufgeben 
wollte, bestand der Kalit Omar auf der Erobe: 
Tung u. sandte Verstärkung. Abu begann einen 
förmlichen Angriff, konnte aber die starko Mauer 
nicht breschieren. Endlich gewann er die Feste 
durch List: or gab anscheinend dio Belagerung 
auf u. begann den Abmarsch, während 30 Mann 
unter Dames Führung Felsen u. Mauer heimlich 
erkletterten, die sorglose Wache, nicderhichen 
u, ein Tor beselzten, das sie so lange hielten, 
bis die Araber zurückkehrien u. eindrangen, 

Halebi (Pik Halebi), Elle von Aleppo, 
Längenmaß: in Serbien, der Türkei, Algerien 
u. Abessinicn «= 68,58 cm, in Jassy = 67,13 cm, 
in Bukarest — 68,3 cm. 

Hinlen, Don Juan v., Graf von Pere- 
eampos, geboren 1790, gestorben 1864, spa- 
‚nischer General, wurde Marineleutnant im spa- 
nischen Heer, trat, bei Ferrol gefangen, 1809 
in den Dienst der Franzosen, brachte aber 1813 
durch Verrat die Festungen Lerida, 
Mequinenza in die Händo der Spanier. 
wurde er, in eine Verschwörung verwickelt, ein. 
gekerkert; doch gelang ihm 1518 die Flucht 
Er begab sich nach Mußland u. kämpfte dori 
gegen die Borgstämme im Kaukasus, Lim Aus 

rüch der Revolution in Spanien 1820 kehrte 
er dorthin zurück u. wurde Oberstleutn: 
Dienste der Verfassungspartei, Nach dem Schei 
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tern des Aufstandes begab er sich nach Brüssel 
— die Familie slammte aus den Niederlanden. 
Als im September 1830 die belgische Revo- 
Iution ausbrach, übernahm I. den Oberbefehl 
über die Aufsländischen, jedoch nur für kurze 
Zeit. 1831 ging er nach Madrid zurück, be- 
kämpfto von 1836 an die Karlisten u. wurde ein 
treuer Anhänger Esparteros. Er unterdrückte 
1842 den in Barcelona ausgebrochenen Aufstand 
u. ging 1843 nach Esparteros Sturze mit ihm 
‚nach England. 1850 kehrte er zurück u. war 
von 1851 bis 1856 Präsident des Oberk 
gerichts in Madrid. Von seinen Memoiren s 
in deutscher Übersotzung erschienen: Deukwü 
digkeiten des Don Juan van Halen (Stuttgart 
1828). Vgl. Biographie nationale de Bel- 
gique, Bd, VIII (Brüssel 1885). 

Hnien Rakete, s. akete. 

Half-erown, englische Silbermünze zu 
27, Schilling (3,8), 

Hnlfter (t. ticou — 0. head.cotlar, halter), 
bildet gewöhnlich einen Teil des Zaumzeuges, ü. 
zwar cin Kopfgeslell am Gebid. Während der Ruhe 
wird in die II. der Riemen eingeschnallt, mit dern 
das Pferd im Stall oder Biwak angebunden wird. 
Für den Friodensgebrauch hat man besondere 
Stallhalftorn aus Leder, Gurtband oder Schnur. 
Man kann in dio H. meist auch ein Tronsen- 
gebiß einknebeln. — 
Remonten auf Trense 
sondere Reithalfter, ein Kopfgestell, das ober- 
halb dor Nüstern einen Nasenriemen, unter dem 
Pferdemaul einen Kinnriomen trägt. Die Reit- 
halfter soll das Aufsperren u. Verschieben des 
Pferdemauls vorhindora, damit die Pferde nicht 
nur mit dem Unterkiefer, sondern auch im Ge- 
nick auf die Zügelhilfen nachgeben. 

Hallartus, Stadt im alten Böolien am Süd; 
rande des Kopais-Secs, beim heutigen Mazi. 394 
v. Chr. griff der spartanische Feldherr Lysan 
der mil einer Hoorosabteilung, ohne dio An- 
kunft des spartanischen Hauptheeres unter Pau 
sanias abzuwarten, das befestigte II. an, erlitt 
jedoch durch ein von Theben, herbeicilendes 

intsatzheer eine schwere Niederlage u. fand 
selbst den Tod. Val. Xonophon, Hellenische 
Geschichte, 111, 5, 181f.; Plutarchus, Leben 
Lysanders, 28/20. 

Halicarnassus (griechisch Halikarnas- 
sos), Stadt an der Südwestküste von Klein- 
asien (Karien), auf der Halbinsel, die den Sinus 
Jassicus, im Norden, vom Sinus’ Ceramicus, im 
Süden, (rennt, Ing An der Stlle des heutigen 
Budrun. H. war zur Zeit Alexanders des Groben 
stark befestigt. Die Akropolis, Salmacis, lag 
auf einer Felsspitze u. eine Feste, Arconne- 
sus, auf einem den Hafen gegen den Sinus 
Coramieus abschließenden Inselchen. Als sich 
Alexander 334 v.Chr. von Nonlosten 
Stadt näherte, hatte der porsische Gouverneur 
Memnon sie bereits in Vorteid 
setzt, den Hafen ducch ein Geschwader gesichert 
u. die Stadt nit einer starken Besatzung verst 
Diese machte zwar sofort einen Ausfall, zog sich 




































































aber bald hinter die Mauern zurück. Alexander 
umging die Stadt im Norden; er wollte zunächst 
die Festo Myndus nehmen, dio 18 km westlich 


von M, am Ende der Halbinsel lag. Obgleich 
er weder Belagerungsmaschinen noch Sturm- 
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leitern hatte, gelang es doch, einen Turm durch 
den Mineur zum Einsturz zu bringen. Da aber 
hierdurch keine brauchbare Bresche entstand 
u. die Mauer tapfer vorteidigt wurde, auch von 
H. zur Soc Enisatztruppen herankamen, gab 
‚Alexander den Versuch auf u. wandte sich gegen 
Il. selbst. Er ging mit seinem Angriff gegen das 
Mylassische Tor im Nordosten vor, ließ den 
Graben unter dem Schutz von drei Schütschild- 
kröten ausfüllen u. begann, mit den Wandel- 
türmen anzurücken. Der Vorteidiger machte 
‚nen nächtlichen Ausfall, um die Belagerungs- 








Halicz — Halifax 


Eingreifen größeren Schaden. Immerhin wurde 
der Angreifer jetzt stärker belästigt, da er von 
Seite u, Rücken aus, auch aus einem auf dem 
Abschnitt errichteten hölzernen Turm beschossen 
werden konnte. Die Verteidiger unternahmen 
nun einen doppelten Ausfall. Das Vorgehen gegen 
dio Türme wurdo hauptsächlich durch deren 
Wurfzeuge zurückgewiesen; den gleichzeitig aus 
einem Tor vorbrechenden Verteidiger warfen ge- 
schlossene mazedonische Ableilungen zurück. 
Unter den Weichenden brach die Brücke zu. 
sammen; auch ward das Tor zu früh geschlos. 

sen, u. die Besatzung soll 100 Mann, 











der Angreifer nur 40 Mann verloren 
haben. Der Kommandant zog die De- 
satzung in die Festen Salmacis u. 
Arconnesus zurück, Alexander IB 
sein Heer sofort, 








‚derlegen. 3000 Mann unter 

zur Beobachtung 
der Burgen zurück; er selbst mar- 
schiertemit Belagerungsgerät u. leer 
weiter. S. Kriege (Bd, IN), Val 
Arrianus, Yraßums Yirsrdgor. 

Maliez (llalitsch), Stadt in 
der Bezirkshaupimannschaft Stanis- 
Tau (Galizien), am Dnjestr. Auf einem 
Berge bei der Stadt lag einst das 
Schloß der Horren von Galizien. 
wostrussischer Teilfürst, namens 
Wladimir, ging aus den Thron 
Streitigkeiten nach Murik Rostisa 
witsch' Tode als Herr von II. hervor 
u. machte dieses zur Haupistadt. $. 
Galizien. 

Halidj oghlu (Chalidj 
oghlu), Dorf am Goldenen Horn. 
Dort befindet sich die lürkische Ar 
füllerie- u. Ingenieurschule. 

Halidon FUN, Hügel unweit 
der in. Northumberland gelegenen 
englischen Stadt Berwick, Bei I. 
besiegte am 19. Juli 1839 König 
Eduard IIL. von England den schot- 
tischen Regenten Archibald Dou- 

5, nahm Berwick ein u. setzte 
darauf an Stelle König Davids Il 
seinen Schützling Eduard Balliol als 
Horn des Nachbarreiches ein. Die- 
r mußte ihm die Landosteile süd« 
lich vom Forth größtenteils abtreten. 









































Halifax, 


maschinen in Brand zu stecken. Der Versuch 
scheiterte an der Aufmerksamkeit der Siche. 
rungstrappen. Mit Sturmböcken wurden zwei 
Türme u. die Mauer zwischen ihnen zu Fall 
gebracht. Ein drilter Tarm war durch den Mi- 
eur. bereits gefährdet, als sich durch Zufall 
in Gefecht auf der Bresche enlspann, das leicht 
zum Erfolg geführt hätte, wenn nicht der Ver- 
teidiger bereits einen Abschnitt in Form einer 
halbmondförmigen Mauer hinter der Mauerläcke 
or An 

Aus. 
die Frontschirme 
Brand zu selzen; 
doch verhütete Alexander durch persönliches 




























g.C. Oman, A history of the art of 

The middieages (London 1898). 
Walifax, Hauptstadt der kanadischen Pro- 
yinz Neuschöttland u. Kriegshafen mit etwa 
50000 Einwohnern. Der geräumige natürliche 








Hafen hat eine durchschnitiliche Tiefe von 18m 
| u. ist gegen alle Winde geschützt Nach Norden 
zu vorengt er sich auf 150 m u. mündet dann 





io Docks der 
Nogonen Privatı 
araturen an Schiff u. Maschine ausführen kann. 
| Die Hafenanlagen für den Handelsverkehr be- 


Halkett — Hallberg-Broich 


stehen aus einer Anzahl Anlegebrücken u. Kais 
bei der Stadt, an denen die Schiffe lüschen 
u. laden. 1910 botrug der Gesamtverkehr 3,71 
Millionen Tonnen; er ist zwar geringer als der 
von Quebec u. Montreal, dauert aber ununter- 
brochen den Winter hindurch. Nur in schr stren- 
;en Wintorn bildet sich im Innern des Hafens 
is, ohne jedoch den Schiffsverkehr zu stören. 
Im Winter ist I. überhaupt der einzige olene 
größero Hafen Kanadas. Diesem Vorzug steht 
der Nachteil gegenüber, dad die Frachten durch 
den langen Eisenbahnweg nach dem Innern ver- 
teuert werden. H. ist nach Sce zu stark be- 
festigt._ Die Hauptbatterien an dor Westseite 
ind“ Yorktedoute, Pleasant Pl-Batterie, die 
Zitadelle Fort Georgo hinter der Stadt (200 m 
hoch) u. Fort Necdham nördlich der Stadt, an 
der östlichen Seite Ives PtBatterie u. Fort 
Clarence; auch auf der dicht bei der Stadt ge- 
legenen George-Insel befinden sich Batterien. 
Halkett, Hugh, Freiherr v., hannoveı 
scher General der Infanterie, geboren 1783 in 
Musselburgh (Schottland), trat mit 15 Jahren 
als Leutnant in die englische Armee u. wurde 
1803 als Kapilän in das 2. leichte Bataillon der 
Deutsch-Engüischen Legion übernommen. Mit 
ser machte er dio Expedition nach Hannover 
(1805) u. nach Rügen (1807) mit. Bei dem Unter- 
nehmen’ gegen Kopenhagen zeichnele er sich 
durch die auf eigene Faust durchgeführte Wog- 
‚nahme einer Redoute aus. Später kam IL., der 
inzwischen Major geworden war, mit Moore nach 
Spanien (1808) u. mit Chatham nach Walcheren. 
1811 zum zweitenmal nach Spanien entsandt, 
focht H. mit Auszeichnung bei Albuera, Sala- 
manka u. vor allem bei Venta del Pozo. 1813 
dem gegen Hamburg operierenden General Wall- 
moden zugeteilt, erhielt H. den Befehl über die 
von diesem aufgestellte 1. hannoversche Bri« 
gade u. blieb von da an im Verband der han- 
‚noverschen Armeo, Am 16, Seplembor führte 
er an der Göhrdo seine jungen Truppen persön- 
lich zum Siege. In dem unglücklichen Gefecht 
bei Schestedt (10. Dezember 1818) hieh er einen 
dänischen Standartenträger nieder u. entzog sich 
seinen, Verfolgern durch einen külinen Sprung 
über einen Knick, 1815 führte H. in dor Armee 
Wellingions eine hannoverscheLandwehrbrigade 
u. beiciliglo sich bei Belle-Alliance auf dem 
äußersten rechten Flügel an dem Kampfe um 
Schloß Hougomont. Am Abend des Schlacht- 
tages nahm er selbst den französischen General 
Cambronne gefangen. Nach dem Friedensschluß 
blieb H. als hannororscher Oberst u. Brignde- 
'kommandeur boi der Okkupationsarmee in Frank 
reich. In der folgenden Friedenszeit gewann er 
ich durch sein liebenswürdiges, ilterliches 
‚Wesen viele Sympathien u. wurde mit aus di 
sem Grund 1618 an die Spitze des gegen Dine- 
mark aufgebotenen Bundeskorps gestellt. Er katn 
jedoch nicht dazu, mit seiner bunt zusammen- 
gewürfelten Truppe Erfolge zu erringen. Nach 
dem Walfenstillstand von Malmö endete sein 
‚Kommando in den Herzogtümern. 1868 trat I, 
in den Ruhestand u. starb 1863. Vgl. Allg 
meine Deutsche Biographie, Bd. X (Lei 
zig 1879); Knosebeck, Leben dos Freiherr 
v: Halkeil (Stuttgart 1805). 
Hall, 1. Stadt in Tirol, im Inn-Tal, 8,5 km 
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östlich von Innsbruck. Am 11. April 1809 
Gefecht einer schwachen bayerischen Besatzung 
(zwei Kompagnien) unter Oberstleutnant Bärn- 
klau gegen die aufsländischen Tiroler unter 
Speckbacher. Die Bayern verleidielen die 
Nacht hindurch die Inn-Brücke, mußten sich 
aber schließlich, da ihnen die Munition aus- 
ging, der Übermacht ergeben. — Bei dem all- 
gemeinen Angrifl der Tiroler aım 29. Mai 1809 
Auf die bei Innsbruck stehende bayerische Di- 
vision Deroy bildete I, den bayerischen linken 
Flügel u. wurde den Tag über behauptet, so 
daß Deroy nach Kufstein abziehen konnte. 
Ebonso wurde IL, am 13. August 1809, wo der 
Angriff der Tiroler ganz ähnlich vorlief, durch 
die bayerische Abteilung des Obersten Öbern- 
dorf verteidigt u. dadurch der Abzug Lefebvres 
ermöglicht 

2. Hnll (jetzt Bad Hall), Kurort in Oberöster- 
reich, im Hügellande zwischen Traun u. Enns, 
Station von Zweiglinien dor Krems- u, Steyrlal: 
bahn, besitzt kalte Kochsalzquellen mit hohem 
Jod- u. Bromgehalt, die getrunken oder erwärmt 
als Bäder gebraucht werden. Heilanzeigen: 























Trinkkur bei chronischen Verdauungsstörungen, 
‚Abdominalplethora, Hämorrhoiden Badegehrauch 
bei chronischen Exsudaten, Gicht, Skrofulose, 
‚Rheumatismus, Neuralgien. Das Militärkurhaus. 
der k. u. k. Gosellschaft vom Weißen Kreuz 





ziehungsinstitule. Die Unterkunftsplätze verleiht 
das 14. Korpskommando in Innsbruck, die Er- 

ungen der oberösterreichische Landesaus- 
schub. Die Kursaison vom 15. Mai bis 26. Sep- 
tembor ist in vier Perioden zu 30 Tagen ein- 
geteilt, 

Hall-Anker, ein Anker, der mit beiden 
Armen in den Grund eingreift. Abbildung 5. 
Anker. 

Hallart, Ludwig Nikolaus, Baron v.. 
genannt Ellot, russischer u. sächsischer Gene“ 
Tal. Er geriet bei Narısa (30. November 1700) 
in schwelische Kriegsgefangenschaft. 1709 be- 
haupiete er mit 4000 Mann die Festung Poltawa 
;ogen 16000 Schweden unter König Karl XII, 
BiR zum Entsatz durch den Zaren Peer 1. 1700 
wurde H. zum sächsischen Generalmajor, 1710 
zum General dor Infanterie ernannt. Am Pruth 
wundo er schwer verwundet (Juli 1711). 1712 
übernahm er den Befehl über die in Pommern 
stehenden sächsischen Truppen u. wurde später 
General-Inspekteur der Festungen. 1719 trat er 
wicder in russische Kriegsdienste. 

Mallberg-Broich, Theodor Hubert, 
Freiherr v.,als Schriftsteller bekannt unterdem 
Namen „Der Eremit von Gauting“, geboren 1708. 
in Broich bei Duisburg, stand bis 190 in kurbaye- 
fischen Diensten. Wegen seiner deutsch-patrioti- 
schen Gesinnung wurde er in den Jahren vor 1813 
von Napoleon acht Monate lang in Paris gefangen. 
gehalten, Im Spätherbst 1813 trat H. auf Aufforde- 
Tung Steins an die Spilze des zwischen Rhein u, 
Maas aufgebolenen Landsturms, den er bis auf 
30000 Mann brachte. Er überschritt im Januar 
1814 mit ihm den Rhein, kun aber nicht zu 
kriegerischer Tätigkeit. Später kaufte er sich 
in Bayern, in Gauting am Würmsee, an u. erhielt 
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vom König Ludwig einen größeren Grundbesitz 
im Erdinger Moos. 1895 machle er weile 
Reisen, meist zu Fuß, durch Europa u. den 
Orient, gelangte u. a. auch nach Persien u. 
übte die Truppen des Schahs im europäischen 
Exerzitium. Zahlreiche Beschreibungen seiner 
Reisen, durch eigenlümliche, oft barocke Aus- 
drucksweise ausgezeichnel, erschienen von 1818 
bis 1844. H, starb 1802. "Val. Gistel, Leben 
des preußischen Generals m v. Hallberg- 
Broich (Berlin 1863). In Wirklichkeit ist H. nie- 
mals preußischer General gewesen. Vgl. Kriogs- 
geschichten, Reisen u. Dichtungen aus 
den hinterlassenen Papieren des Freiherrn von 
Hallberg-Broich, herausgegeben von Daron Künd- 
berg-Thurnau (Landshut 1802); Allgemeine 
deulsche Biographie, Bd.X (Leipzig 1879 
Halle an der Saale, zweitgrößte St 
der preußischen Provinz Sachsen, mit. 160000. 
Einwohnern, wird 806 urkundlich als Burg 
Halla erwähnt, die Karl der Große als Stütz: 
punkt des Deuischtums gegen die Slawen ge- 
gründet hatte. Im 10. Jahrhundert kam die Burg 
an das Erzbistum Magdeburg. Der Ort H. wird 
erst 1064 erwähnt. Er blühle hald auf infolge 
der reichen Salzbergwerke, besonders aber, 
nachdem er der Hanse beigeireten war. H. war 
eine der ersten Städte, die sich der Reformation 
anschlossen; im Dreißigjährigen Kriege hatte sie 
von Freund u. Feind viel zu leiden. Im West- 
fälischen Frieden 1618 fiel sio an Brandenburg. 
Gofechtam 17. Oktober 1806. Von General- 
feldmarschall Graf v. Schlioffen. Das preu- 
Bische Reservekorps unter dem Herzog Eugen 
von Württemberg (17%, Bataillone, 20 Schwa- 
dronen, 32 Geschütze, 30 Regimentskanonen, 
16000 Mann) hatte im September 1806 zunächst 
dio Bestimmung erhalten, der in Thüringen zu 
versammelnden Armeo zu folgen; dann wurde 
cs nach Magdeburg geschickt, um eine Um- 
gehung des rechten Flügels zu verhindern. Ehe 
5 jedoch sein Ziel erreicht hatte, wurde es 
nach Leipzig abgelenkt, um gegen eine Um- 
gehung des linken Armeflügels zu sichern. Auf 
dem Marsch nach Leipzig erhielt der Herzog 
endlich einen vom 18. aus Weimar dalierten 
iglichen Befehl, „den Marsch auf Leipzig auf- 
zugeben, dagegen eine Stellung bei Merseburg 
zu nehmen, um der Armee des Königs diesen 
Übergang zu sichern, falls der Feind durch seine 
begonnene Linksumgehung die Saale-B 
bei Naumburg berei 
folgedessen wurde das schon am 13. E 
eingetroffene Füsilierbataillon Borel nach Merse- 
burg vorgeschoben, während das übrige auf meh- 
reren Wegen marschiorende Korps Befehl cı 
hielt, sich bei H. zu sammeln. Der am 14. 
vornommene Kanonendonner von Auerstedt be. 
stimmte den Ierzog, vorläufig in II. stehen 
zu bleiben, das Bataillon Borel in Merseburg 
durch eineinhalb Bataillone zu verslärken u. 
ehensoviel nach Leipzig vorzuschicken. Dis zum 
15. abends waren über die Schlacht u. über den. 
Iekzug, der preußischen Arco urdchende 
Nachrichten eingexaugen, um die Lage klarzu- 
iogen. Auch erfuhr mai, daß bei Naumburg, 
Weißenfels u. Freiburg der Feind stände. Der 
Merzog nahm an, daß die Franzosen der preu- 
Bischen Armee nach dem Marz folgen würden, 






















































Halle (Saale) 


daß er daber keinen Angriff zu erwarten habe, 
u. nalım Anstand, ohne ausdrücklichen Befehl 
zurückzugehen. Er zog jedoch die Truppen aus 
den Quartiere in Eu, Umgegend in ein Lager 
mit dem rechten Flügel südlich des Galgentors, 
mit der Front parallel dor Saale, mit dem linken 
Flügel in der Höhe von Bölberg. Usedom-Husaren 
blieben in den Ortschaften um Ammendorf, 
erzberg-Dragoner in Zscherben, Passendorf u. 
Schlettau. Von Schleltau wurde eine Feldwache 
auf der Siraßo nach Querfurt vorgeschoben. Ein 
Batnillon besetzte H.; zu ihm süeßen in der 
Nacht die eineinhalb aus Merseburg zurückge- 
holten Batsillone. Von seiner Umgebung ge- 
drängt, nach der Elbe abzumarschieren, berief 
der Herzog am 17. morgens einen Kriegsrat, der 
den Abmarsch nach Magdeburg zur Vereinigung 
mit der Armee beschloß. Die Ausführungsbefehle 
waren noch nicht gegeben, als die Meldung ein- 
lief, die Herzberg-Dragoner seien in Zscherben. 
überfallen worden. Diesen Überfall hate die 
Vorhut des Marschalls Bernadoite ausgeführt, 
der den verspäteten Befchl erhalten hatte, nach 
H. zu marschieren, um die preußische Armee 
yon der Saale abzudrängen, u. der zu diesen 
Zweck den über Teutschenthal führenden Weg 
eingeschlagen hatte, der nicht einmal durch eine 
Feldwache gesichert war. Der Herzog begab sich 
sofort auf den bedrohten Punkt. Die Vertei 
gung dos Saale-Oberganges schien leicht zu sein, 
da cs nur darauf ankommen konnte, den öst- 
lichen Ausgang des von Dämmen u. zwei Brük- 
ken gebildeten Engwoges zu halten, der über 
die Saale-Arme u. die Flußniederung führt. Un- 
glücklicherweise war die eine Brücke hochge- 
wölht mil einem Dach gedeckt u. beschränkte 
die Bostreichung auf eine kurze Eatfernu 
Immerhin ließ sie sich so lange durchführen, bis 
das Korps sich zum Abmarsch eingefädelt hätte 
u. die Nachbut folgen konnte. Der Herzog glaubte, 
jedoch, die Verteidigung in einer Stellung links 
der Saale ausführen zu müssen. Er schickte 
daher die Dragoner zurück, zog vier Kompa- 
gnien mit zwei Geschülzen auf das linke Ufer 
vor, ließ zwei Kompagnien mit zwei Geschützen 
am rechtsufrigen Ausgang des Engweges, zwei 
Kompagnien mit zwei Geschützen an der Furt 
bei der Insel Pulvorweiden, eine Kompagnie an 
der Fähre von Giebichens 
zogenen Kompagnien stellten 
vorgenommenen 
gang des Damm 
Zeitlang von Artillerie beschossen, dann von 
drei Dataillonen angegriffen u. durch die Ober- 
macht über die Brücke zurückgeworfen. Der 
Feind folgte unmittelbar u. machte jede Einwir- 
kung der am rechten Ufer zur Aufnahme be- 
stimmten zwei Kompagnien u. ihrer Geschütze 
unmöglich, Freund u. Feind drangen vermischt 
n die Stadt ein; die Kompagnien an den Pulver- 
weiden wurden abgeschnilten u. gefangengenom- 














































men. Auf dem Marktplatz tral den Verfolgern 
das I. Bataillon Regiments Natzmer entgegen, 
Noch ehe es jedoch sich entwickeln konnte, ward 


es von allen Seiten boschossen, zum Teil ge- 
fangengenommen, zum Teil zum Rückzug ge- 
nötiet, Das II. Bataillon, das ihm gefolgt war, 
gab ein weiteres Vordringen auf u. z0g sich 
nicht ohne Verluste zurück. Die Franzosen folg- 
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ten hauptsächlich nach dem oberen Steintor. 
Dort trat ihnen jedoch der Herzog mit zwei 
Grenadierbataillonen u. einer halben Batterio 
entgegen. Die Franzosen verbarrikadierten sich, 
wurden jedoch nach der inneren Stadt zurück: 
geworfen. Bei Annäherung des Feindes hatten 
sich die Bagagen sofort in großer Unoninung 
auf der Straße nach Dessau in Marsch geseizt. 
Später als notwendig, wie es scheint, folgten die 
‚Truppen in zwei Kolonnen. Sie waren noch nicht 
am oberen Steinlor vorüber, als die Franzosen, 
die Verstärkungen erhalten hatten, gegen das 
untere Steintor u. Galgentor yorgingen. Sie wur- 
den zunächst an beiden Stellen abgewiesen, 
brachen aber dann durch dio Zwischonmauern, 
die Gärten u. über die Lehmmauern der Vor: 
städte durch u. drangen gegen die vom oberen 
Steintor auf der Straße nach Dessau zurück- 
‚gehenden Preußen vor. Doch konnte sich dort 
die Nachlut der Verfolger erwehren, die durch 
eino 12pfündige Batterie in Schach gehalten 
wurden. In Mötzlich wurde der Kirchhof längere 
Zeit verteidigt. Bei Oppin hörte die Verfolgung 
gänzlich auf. Mehr zugeseizt wurde der anderen 
‚Kolonne, die den Weg über Diemitz auf Biller- 
feld einschlug. Da sie weiter zurückgeblieben 
war, konnte der Feind in größerer Zahl auf sie 
eindringen. Hier waren cs dio Usodom-IHusaren, 
die durch wiederholte Attacken die Franzosen 
immer wieder zurückhielten. Erst bei Landsberg 
endete die Verfolgung. Ein abgesondertes Ge- 
fecht führte das Regiment Treskow, das von 
Magdeburg dem Korps auf dem linken Saale- 
Ufer nachmarschiert war u, am 17., 9 Uhr mor- 
gens, auf der Eislehener Straße Dölan erreicht 
hatte. Als es die Dölauer Heide verlied, hatte 
ber ion Drouot mit 
einberg besalzt. 

Die Preußen gingen gegen diese Stellung vor, 
wurden aber von Voltigeurkompagnien, die von 
Süden her längs des Ostrandes der Heide vor- 
gegangen waren, in Flanke u. Rücken ango- 
Der Kommandeur, Oberst v. Engelbrecht, 

eos bilden u. die Saale abwärts ab. 
ren. Da der Marsch in dieser Forma- 
tion in schwierigem Gelände nur langsam von 
statten ging, gelang es den Franzosen, die beiden 
Bataillone mit ihren vier Geschützen vollständig 
zu umzingeln, bei Krölwitz an den Fluß zu 
drängen u. nach Iapferer Gegenwehr den Rest 
gefangenzunehmen. Nur wenige rattelen sich 
durch Schwimmen über dio Saale. Der gesamte 
Verlust mag sich für die Preußen auf 87 Offi- 
ziere u. 6000 Mann belaufen haben. 11 Ge- 
schütze, mehrere Regimentskanonen u. 4 Fahnen 
gingen verloren. Die Franzosen sollen nur 800 
Mann eingebüßi haben. Der Rückzug, dessen 
Unvormeidlichkeit sich bis zum 15. abends her 
ausgestellt halte, wäre bereits am 16. früh an- 
zutreten gewesen, Bei dem überraschenden An- 
griff am 17. früh waren übereilte u. nicht zweck- 
mäßige Maßregoln getroffen worden. Von den 
der preußischen Armee von 1806 vorgeworfenen 
Mängeln des slarren Lincarsysiems der Unbe. 
weglichkeit u. der Scheu vor Anwendung des 
zerslreuten Gefechts ist hier nichts zu bemerken. 
Dagegen rt bein Herzog von Württemberg wie. 
beim Oberst v. En; ung her- 
vor, ohne ausdrücklichen Befehl zurückzugelien. 
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Gefecht am 28. April u. Erstürmung am 
2. Mai 1818, Von Generalmajor v. Voß. Das 
französische V.Korps(Lauriston)kämpltegegen 
die Vorkut des preußischen I.(Yorckschen) Korps 
unter General v. Kleist. Dieser hatte die zur 
Verteidigung eingerichtete Stadt sowie die Saalo 
ober- u, unterhalb besetzt. An der durch eine 
starke Palisadierung gesperrien großen Saal 
Brücke westlich des Klaustores stand im beson- 
deren das Füsilierbataillon des, Colbergschen 
Infanlerieregiments. Der von zwei französischen 
Regimentern zu 4 Bataillonen konzentrisch an- 
gesotzte, von 24 Geschützen unterstützte Angrifl 
Auf die Brücke wurde abgewiesen, da die bei- 
den zur Stelle befindlichen preußischen Balte- 
rien trotz Beschädigung mehrerer Geschütze sich 
behaupteten. Als auch ein bei Wörmlitz (4 km 
oberhalb) versuchter Übergang an dem Feuer 
russischer Infanterie scheiterte, gab Lauriston 
das Unternehmen auf, Nach dem Verlust von 
Merseburg zog abr Kleist in der Nacht vom 29. 
zum 30. April ab; die französische Brigade 
Lacroix besetzio dio Stadt mit vier Bataillonen 
(@640 Mann) u. vier Geschützen u. richtete sio 
auf der Landseite, unter Benutzung der noch 
teidlich erhaltenen Stadtumfassung, sorgfältig 
zur Verteidigung ein. — Entsprechend der An- 
weisung Witigensteins ging der preußische Gene- 
ral v. Bülow emeut gegen die Saalo vor u. 
grilf am 2. Mai mit 4%, Bataillonen, 9 Eska- 
drons u. 3 Batterien (4500 Mann, 24 Geschützen) 
an. Zwischen 5u. 6Uhr früh wurden östlich von 
Giebichenstein die genauen Anordnungen getrof- 
Ten. Die Vorbut (2 Koimpagnien ostpreußischor 
Jäger, 2 Füsilierkompagnien 3. ostpreußischen 
ierieregiments, ein gemischte Schützen“ 
abteilung, eine Eskadron Leibhusaren) unter 
General v. Oppen fand am Kirchtor kräflgen 
Widerstand. Erst nachdem eine Ableitung, die 
Saale überschreitend u. dann wieder zurück. 
‚kehrend, den Jägerberg besetzt hatte, wurde das 
äußere Tor genommen. Am inneren Ulrichstor 
aber wurde die Vorhut durch einen Gegenstoß 
der Franzosen zurlckgeworfen. Auch das Gros 
war am inneren Steintor in ein zunächst er- 
gebnisloses Feuergefecht getreten. Die Franzo- 
son gingen nun mit (wahrscheinlich) zwei Batail- 
Ionen u. den vier Geschülzen durch das Leipziger 
Tor zum Gegenangriff über, Bülow sandie nach 
u. nach das III. u. II. Bataillon obengenannten 
Regiments, 2 Eskadrons der wesipreußischen. 
Dragoner, ’eine Fuß- u. eine reitende Batterie 
entgegen. Der Angriff wurde zurückgeworfen; 
mit den Flichenden zugleich drang die preußische 
Infanterie in die Stadt u. eroberie drei Geschütze, 
Eiwa gleichzeitig wurde auch der Widerstand 
am inneren Steintor u. am Ulrichstor überwun- 
den; nur auf den Saale-Insein, an der großen 
Brücke, hielt sich die französische Nachhut noch 
bis gogen 11 Uhr vormittags. Die preußische, 
Kavallerie folgte bis Passendorf, ohne aber 
attackieren zu können. Die Franzosen verloren 
nahezu 700 Mann, davon 288 unverwundelo 
Gefangene, 3 Geschütze, 3 Munitionswagen; die 
Preußen büßten 8 Offiziere, 255 Mann ein. 
Mälle, Sebastian, der Erfinder des Auf- 
schlagzünders, den er’ „Zünder auf Fall u. 
Knall” nennt (s, Fallzünden). I. erlernte die 
Büchsenmeisterei in Ingolstadt, Braunschweig 
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u. Nürnberg. Seine Aufzeichnungen haben sich 
in der Bibliothek des Fürsten Liechtenstein in 
Wien u. abschriflich im Berliner Zeughaus or- 
halten. Seine verschiedenen springenden Fouor- 
kugeln nennt or zum ersten Male „Granadinen“ 
oder „Granaten“, H. schrieb nach, 1596. Über 
sein Leben ist Näheres nicht bekannt. Val 
v. Romocki, Geschichte der Sprengstoffe, Bd. } 
(Berlin 1895). 

Halleck, Henry Wager, amerikanischer 
General, geboren 1815 im Staäte Neuyork, be- 
suchte die Militärakademie in Westpoint u. wurde 
1839 Ingenicuroffizier. 1846 veröffentlichte H. 
ein vielgelesenes Handbuch über den Krieg (Ele: 
ments of Military Art and Science). Während 
des Mexikanischen Krieges zeichnele sich H. 
in Kalifornien als Ingenieur u. als Gohilfo des 
Militärgouvernements aus, Nach dem Kriege 
wirkte er als Adjutant des Gouverneurs ent 
scheidend an der Organisation des neuen Staates 
Kalifornien mit. 1854 vorlied I. don Militär- 
dienst, trat aber beim Ausbruch des Sezessions- 
krieges als Generalmajor in die Unionsarmee 
ein u. übernahm den Oberbefchl am oberen Mis- 

pi. Er regelte die ziemlich ungeordnelen 
‚Rüstungen des mittleren Westens u. säuberte 
den Staat Missouri von sezessionistischen Trup- 
pen u. Banden. Im Frühjahr 1862 übernahm 
H. den Oberbefehl über alle Truppen westlich 
der Alleghanies u. leitete persönlich den An- 
griff auf Corinth. Nachdem dieser mit der Räu- 
mung der Stadt durch die Konföderierten ge- 
endet hatte, wurde H, Oberbefehlshaber der ge- 
samten Bundesarmee u, damit der erste mil 
tärische Berater des Präsidenten. In dieser 
schwierigen Stellung waren ihm keine Erfolge 
beschieden. Vielfach wurde er für die Rück- 
schläge vorantwortlich gemacht, die die Unions- 
armeon an verschiedenen Stellen erlitten. Schlied- 
lich wurde die Stelle eines Oberbefchlshabers 
mit wesentlich erweiterten Befugnissen dem 
General Grant übertragen, während H. als Gene- 
ralstabschef_ in Washingion blieb. Nach dem 
Kriege wurde H. erst das westliche, dann das 
südliche Militärdepartement übertragen. Er starb 
1872 in Louisville. Vel. Cyclopaedia of Ame- 
rican Biography, Dd.1l (Neuyork 1802). 

Halligen sind kleine, niedrige Insein an 
der schleswigschen Nordseeküste, Sie bilden 
dadurch, daß sie dem Festland der deutschen 
Nordsecküste vorgelagert sind, für i 
‚natürlichen Schutz, was zu dem aller 
schr bedingt richtigen Satz Anlaß gegeben hat: 

‚Die deutsche Nordsecküste schützt sich selbst. 
Dieser Satz ist insofern nicht richtig, als gerade 
die wertvollsten Küstenstrecken, die Flußmün 
dungen, keinen nalörlichen Schutz besitzen u. 
die der Küste vorgelagerten Inseln selbst An- 

iffszielo für einen Gegner darstellen, der gegen 

ie deulsche Nordseeküste vorechen oder sie 
blockieren will. Für kleinere Schiffe wenigstens 
kann das Lister Tief nördlich der Insol Sylt 
oder die Hever einen Stützpunkt abgeben ; gegen 
solche Angriffe sind daher Schutzmaßnahmen 
erforderlich. Die Fahrwasser zwischen den I. 
dio das offene Moor mit dem Wattenmeer (zwi 
schen li. u. Festland) verbinden, sind geeignete. 
Austalltore u. Rückzugsorte für Torpedobonte. 

Iallue. Von Generaimajor v. Voß. Die 


















































Halleck — Hallue 


ein Nebenflüßchen der Somme im fran- 
hen Departement gleichen Namens, 10km 
h_von Amiens mündend. Schlacht am 
3. u. 24. Dezember 1870 (on den Franzosen 
Balaille de Pont-Noyolles gonannt). Die fran- 
zösische Nordarmee unter General Faidherbe 
hatte ihren Vorstoß gegen Amiens eingestellt u. 
war über die Somme zurückgegangen. Auf die 
Nachricht vom Anrücken bedeutender deutscher 
Streitkräfte gegen Amiens bezog sie eine außer- 
ordentlich starke, rechts u. in der Front durch 
die I, links durch die Somme geschützte Ver. 
teidigungstellung auf den ziemlich steil abfallen- 
den, oben flachen Höhen des östlichen Talrandes 
von Vadencourt bis Vecquemont. Das 22. Korps 
(General Lecointe, Divisionen Derroya u. 
du Bessol) stand nördlich, das 23. (General 
Paulze d’Ivoy, Divisionen Moulac u. Ro) 
südlich von der großen Straße nach Albert. Sie 
zählte 56 Bataillone (Marschrogimenter, Mob 
u. Nationalgarden), 4 Eskadrons, 13?/, Batterien, 
2Geniekompagnien, im ganzen elıwa 43000 Mann, 
82 Geschütze. Die Dörfer im Tal der H. waren 
besetzt, sollten aber nach Faidherbes Absicht 
‚nur als vorgeschobene Posten dienen. Der Be- 
fehl, sio cbenso wie die Hauplstellung dahinter 
zur Verteidigung einzurichten, wurde zwar er- 
teilt, ist aber nicht genügend ausgeführt wor 
den. General v. Manteuffel hatte das VIII. 
Armeekorps (General v. Gocben), Teile des 
1. Armekorps u. der 3. Kavalleriedivision um 
Ämiens vorsammelt u. beschloß, im Sinne der 
Moltkeschen Dircktiven vom 17. Dezember, den 
schr überlegenen Feind anzugreifen, ohne ihm 
zu weilerer Einrichtung zu lassen u. ohne 
dio eigenen, noch in Aussicht stehenden. Vor- 
stärkungen abzuwarten. Er befahl am 22. De- 
zembor nachmittags, daß cine Division, auf den 
Straßen nach Corbie u. Albert vorgehend, den 
Gegner in der Front festhalten, die andere den 
rechten Flügel umfassen solle. Zu eigener Ver- 
fügung behielt er eine Reserve, bestehend aus 
der 3. Infanterichrigade nebst zwei Batterien u. 
dem Ulanenregiment Nr. 5, die um 11 Uhr vor- 
mittags unter General v. Mirus auf der 
nach Querricux antreten sollle. Ein Dal 
ieser Drigade sowie die weileren, nach u. nach 
von Rouen her anlangenden Bataillone des. 
1. Armeckorps hatten Amiens heselzt zu halten. 
— Am 23, um 9% Uhr vormillags, von Camon 
aus angetreten, nahm die an der Spitze der 
15. Division marschierende 29. Infanterichrigade 
(Oberst v. Bock) mit vier Bataillonen im ersten 
Anlauf Querrieux, nach kurzer Gegenwehr auch 
Pont:Noyelles, mit den beiden anderen Batait- 
Ionen Bussy, Auf Weisung des Divisionskom. 
mandeurs v. Kummer wandien sich diese dann 
gegen das große Doppeldorf Vecguemont-Daoare. 
General v. Manteuffel ließ dorthin auch die Re- 
serve (drei Balaillone) vorgehen; Oberst Frei 
herr v. Lod (Kommandeur des Rönigs-lusaren 
regiments) übernahm den, Befehl auf diesem 
Flügel. Unter heftigen Kämpfen im Inneren 
wurde gegen 3 Uhr Veequemon! genommen. In 
der Front gelang es der preußischen Artillerie 
nicht, die in überhöhender Stellung stchende 
feindliche wiederzukämpfen. Ein vom General 
y. Kummer angeordneter Versuch der 30. In- 
fanteriebrigade (v. Strubberg), den an der 




































































Halluzinationen 


Chausseo in starken Massen stehenden Gegner 
ördlich zu umfassen, führte zwar zur Weg. 
nahme von Fröcbencourt, vermochte aber nicht, 
über die II, vorzudringen. Ebenso wurde ein 
von Pont-Noyelles aus versuchter Vorstoß (I. 
Bataillon Regiments Nr. 33), obwohl er bis in 
die feindlichen Batterien vordrang, mit starken 
Verlusten abgewiesen. Die 16. Division (r. Bar- 
nckow) war mit der Spitzo Bis in dio Gegend 
von Rubempr& gelang! u. dann auf Befehl des 
Generals v. Gocben eingeschwenkt. Sio hallo 
Beaucourt, Montigny U, = 
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Scheinbewegungen u. wirkungsloses Geschütz: 
feuer verschleiert ward. Am Nachmiliage des 
24. marschierten sie 10 km weit in nordöst- 
licher Richtung, am folgenden Tage bis in den 
Schutz der Nordfestungen. Eine Verfolgung fand 
nicht statt; dagegen wurde die preußische 
Armeeresorvo mit der Korpsartillerio noch am 
Nachmittage des 24. zur Berennung der Festung 
Pöronno in Bewegung geseizt. Der Verlust der 
deutschen Truppen (am Kampf beleiligt waren 
23976 Mann, 108 Geschütze) betrug 8 Offiziere, 











die M. überschreitend, 
nach heftigem Kampfe 
auch Bavelincourt u. 
Böhencourt genommen. 
Die nach 4 Uhr von 
Contay gegen Beaucourt 
vorgehende französische 
Brigade Aynds (der Di 

ion Derroya) ward 
durch die preußische Ar- 
üllerieabgewiesen; nach 
Einbruch der Dunkelheit. 
aber, als die beiderseit 

'Artillerien schw 








vision Iobin verstärkt, 
Bavelincourt wiederzu- 
nehmen. Auch gegen 
Pont-Noyelles drangen 
starke Massen unter 
General Lecointe vor u. 
kamen dreimal bis an 
oder in das Dorf, wur- 
den aber jedesmal im 
Nahkampf wieder zu- 
rückgetrieben. Ein Vor- 
stoß der Division Moulac 
nach Vecquemont ward 
ebenfalls abgewiesen, u. 
die Jäger u. Fünfund- 
sechziger drangen  so- 
gar durch Daours 

bis an den Fuß derk% 
jenseitigen Höhen vor. 

Zwischen 6 u. 7 Uhr] 
schwieg das Feuer auf] 
der ganzen Linie. Die 
preußischen Truppen be- 
zogen in den eroberten, 


























teilweise brennenden. Be 


Schlacht an der 





alte Dezembernacht (—100) in Biwaks 
erbrachten. General v. Manteuffel sah von 
r Erneuerung der Angriffe am nächsten 
Tage ab; dio 15. u. 16, Division bildeten Re- 
serven zwischen Bussy u. Querrieux u. bei 
Montieny u. richteten sich in den Dörfern zur 
Verteidigung ein. Die Armeereserve blieb zwi. 
schen StGratien u. Querrieux zur Verfügung, 
iäherbe entschloß sich, da seine Truppen 
durch den Kampf u. die’ Kälte stark gelitten 
hatten, nur noch eine Brigade der 
Moulag u. drei Regimenter der Di 
unberührt waren, zum Rückzuge, 
























r Hallue, 23. u. 24. Dezember 1870. 


149 Mann tot, 37 Offiziere, 679 Mann verwundet, 
53 Mann vermißt. Die Franzosen verloren 2300. 
Mann, davon 19 Öffiziero u. 953 Mann an unver- 
wundeten Gefangenen. Vgl. Großer Gencral- 
stab, Dr Deutsch-Französische Krieg 1870/71, 
IV. Bi. (Berlin 1880); P. Lohautcourt, Guerro 
do 1870/71, 11. Bd. (Paris 1910); Grat War- 
tonsleben, Die Operationen der Ersten Armco 
unter General v. Manteuffel (Berlin 1872); 
Kunz, Der Feldzug der Ersten Deutschen Armeo. 
im Norden u. Noniwesten Frankreichs 1870/71 
(Berlin 1889). s 
Halluzinationen (1. hallieinations — 
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©. hallueinations) sind durch eine krankhafte Ge- 
hirnlätigkeit. zustande kommende Sinnestäu- 
schungen. Am häufigsten spielen sio sich auf 
Gebiete der Schallempfindung ab. D 
immen, das Klappern von elch 
rischen Apparaten usw. Geruchs-, Geschmacks- 
u. Gefühlshalluzinationen sind cbenfalls nicht 
selten. Gesichtshalluzinationen sind seltener u. 
vielfach nicht. vollkommen plastisch, sondern 
erscheinen meist nur bilderhaft, falls sie nicht 
eine Teilerscheinung traumartiger Phantasmen 
sind, denen Wirklichkeit verlichen Di 
Täuschungen können auch auf mehreren Sinne: 
gebieten gleichzeitig auftreten (gemischte MH.) 
Bei Gesunden kommen Sinnestäuschungen bis- 
weilen im Halbschlafe, meist kurz vor dem 
Einschlafen, zustande. In weitaus den meisten 
Fällen aber sind sie Zeichen einer Geistesstörung 
u. häufig Teilerscheinung einer Geisteskrank- 
heit. Sie nehmen regelmäßig die Aufmerksam- 
keit der Befallonen zwangsweise in Anspruch u. 
sind weder durch Überlogung noch durch Zu- 
spruch korrigierbar. Dadurch entsteht dann eine 
älsch Bewußtseinsinhalt, u. Brklärungs- 
versuche führen zu einem Wahnsystem, das ein 
Hauptkennzeichen der chronischen Verrücktheit 
oder Paranoia ist. Auch verschiedene Vergiftun- 
gen, namentlich durch Narkotika (Tollkirsche, 
‚Öpium usw.) u. Alkohol, können II. herbei 
ferner hohes Fieber (Fieberdelirien) u. schwä- 
chende Einwirkungen, langer Hunger u. erhch- 
licher Blutverlust (Inanitionsdelirien). _ Ferner 
kommen urch Wärmooinwirkung heim Sonnen, 
atich u. Hitzschlag H. vor, außerdem bei opilep- 
tischen u. hysterischen Zuständen. Im Militär- 
leben haben I. eine Bedeutung als Zeichen von 
Geisteskrankheit oder krankhaften auschzu- 
ständen. Vergehen, die unter dem Zwange von 
H. begangen werden (z. B. Vorfolgungswahn), 
‚auch Fahnenflucht, sind nicht selten die ersten 
Erscheinunesformen u. lenken die Aufmerksam- 
keit der Vorgesetzten u. Ärzte auf das Krankhafte 

















































dieser Zustände. Vgl. Stier, Fahnenflucht u. 
unerlaubte Entfernung (Berlin’ 1905), 
‚chweslischer Hafen am Katte- 
jes Läns Hlalland am Nissa A 





bis’ 1719 Festung. 
1676 {Schonenscher Krieg 1675 





unter König Karl Xl Feldmarschall 
Holmfeldt von Wexio aus, das bereits die 
Rückzugsstraßo nach Holsingborg verlegt hatte, 
zwang die Dänen, die Belagerung aufzuheben 
u. unter Umgehung der Schweden abzuziehen. 
Sie vorsäumten dadurch die günstigeGelegenheit, 
die schwedische Kavallerie anzugreifen, solange 
die Infanterie noch nicht herangekommen war. 
Als diese eingetroffen war, würden sio selbst 
angegriffen u. an der Fylichrücke in 
biszur Vernichtunggeschlagen. S.Kriege (Bd. IX). 
Haloxylin, ein von Fehleison angegebener 
Sprengstoff aus 75 Teilen Kalisalpeter, 15 Sige- 
8 Wolzkohle u. 2 Teilen rolem Blu 
nalz, U. ist weniger brisant als Schwarz- 























pulver. 
Hals (f. cou — 0. neck). Von General- 
arzt Dr. Werhold. Im HM. auf einem 





kleinen Raum zahlreiche 





htige Organe zu- 





Halmstad — Hals 


sammengedrängt. Vorn fühlt man den Kehl- 
kopf, beim Manno als Adamsapfel vorspringend; 
hinter dem Kellkopf liegt die Speiseröhre, 
hinter dieser der Halsteil der Wirbelsäule mit 
dem Halsmark; zu beiden Seiten liogen im H. 
große Blutgefäde, deren Eröffnung baldigen Tod 
zur Folge hat. Für den militärischen 
Dienst ist eine gerade Haltung des Halses u. 
eino genügende Beweglichkeit notwendig; daher 
machen auffallende Schiefheit mit Störungen 
der Bewoglichkeit für den Dienst im stehenden 
Iteere u. in der Ersatzreserve mit u. olme Walte 
u. im allgemeinen auch für den Landstunn 
dienstontauglich. Eine freie Beweglichkeit des 
Halsos ist namentlich boim Turnen u. Schießen 
molsrendig. Zu hoho u. zu engo Kragen, so: 
zu fest angezogene Halsbinden hindern den Bl 
umlauf u. befördern auf Märschen den Eintritt 
yon Hitzschlag oder Ohnmachten. Von hohem 
Wert für den Dienst ist sorgsame Reinlichkoits- 
pflege des Halos, da sich sonat licht Furunkei 
ilden, die gerade an dieser Stello sehr hart 
näckig sein können. Drüsenanschwellungen am 
M. beruhen meist auf Tuberkulose (s. Lyınph- 
drüsen) u. machen, wenn sie erheblich sind, 
für jeden Dienst dauernd untauglich, Eine Ver“ 
rößerung dor otras unterhalb des Kohlkopiran- 
ies liegenden Schildlrüse nenn! man Kropt. 
Leichte Grado davon, die nur den sogenannten 
vollen Hals, Gebirgshals, verursachen, 
Tassen den Mann noch dienstfähig, während aus 
gehildeter Kropf für den aktiven Dienst u. den 
Dienst in der Ersatzreserve, im allgemeinen auch 
für den Landsturm unbrauchbar macht, 

Die beim Militär vorkommenden Krank- 
heiten des Halses sind zahlreich. Furunkel 
sind schon erwähnt, Mit Kropf kommen etwa 
0,12 bis 0,14 vom Tausend der Kranken jähr- 
ich in Behandlung, von denen nur ein kleiner 
Teil als dienstunbrauchbar entlassen wird. Zahl- 
reicher ist der Zugang an Lymphdrüsenschwel- 
lung u. Vereiterung. Die meisten damit Bohaf- 
teten worden als dienstunfähig enllassen; denn 
auch nach operativer Heilung bleiben Narben. 
zurück, die die militärische Bekleidung u. die 
Boweglichkeit des Halses hindern. Auterordent- 
ich zahlreich sind die Zugänge wegen Kohl- 
kopfkatarrlıs, namentlich in der rauhen 
Jahreszeit. Die Kranken werden meist geheilt 
Dienstunfähigkeit folgt nur, wenn chroni 
Iteiserkeil oder tiefen gen (Kehl- 
kopftuberkulose, 

Krankheiten der Speiseröhre s 
Mannschaften schr selten, In den wenigen 
Fällen handelt es sich fast immer um Zustände, 
die durch Steckenbleiben eines Knochens oiler 



























































jedoch günstig, so daß die Leute im Dienst 
bleiben können. 

Verwundungen am H. im Frioden sind ge- 
wöhnlich Schnitt: u, Stiehwunden. Die Schnit- 
Wunden überwiegen an Zahl; meist handelt cs 


sich um Selbstmordversuche. Auf derselben 
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Veranlassung beruht die Mehrzahl der im Frie- 
den vorkommenden Schußverletzi Hals- 
schüsse bei Selbsimorden sind fast 
lich, da entweder große Gefüße, der Kehlkopf 
oder die Halswirbelsäule mit dem 

haltenen Mark verletzt werden. Auch 
Unglücksfälte hervorgerufenen Verletzungen sind 

;owöhnlich ernst u. haben Lähmungen oder 

iurch Bruch des Genicks, d. h. des zweiten Hals 
wirbels, den Tod im Gefolge. 

Unter den Kriegsverletzungen erreichen 
dio Halswunden eine Höho von 1 bis 2 v. M. 
Diese Zahl würde wahrscheinlich noch höher 
sein, wenn nicht viole Halswunden aus den oben 
angeführten Gründen sofort auf dem Schlacht- 
felde tödlich endigten. Die Zahl der Halsschüsso, 
betrug im Amerikanischen Sezessionskrieg 
1801 bis 1800 1,99, im Deutsch-Französischen 
Kriege 1870/71 2 v. I; im AmerikanischSpa. 
nischen Krioge 1898 bi 1901 37. IL; wihrend 
der nordchinesi 
Russisch-Japanischen Kriege 1004/05 19,7 v. Il. 
Streif- u. Konturschüsse sind in den neueren 
Kriegen seltener gewordeı 
sich unter 600 im Deulsch-Französischen Kriege. 
1870/71 behandelten Kriegsschuwunden 61 
10 v. H. Verletzungen des Kehlkopfes u. der 
Luftröhre. Die Sterblichkeit bei_llalsschüssen 
ist auch im Kriege schr hoch. 1870/71 war der 
yierte Teil aller Halsschußverletzungen tödlich 
infolge Verblutung aus den großen Blutgofüßen 
oder Erstickung nach Durchbohrung des Kehl- 
kopfes. Bei den in die Feldlazarette gelangten 
am Halso Verwundolen betrug die Sterheziffer 
im Amerikanischen Krioge 1861 bis 1866 15, 
im Dänischen Kriege 1864 10, 1870/71 13,1, im 
Amerikanisch Spanischen Kriege 17,2 v. I. Mi 
sicht aus der letzten Zahl, dad auch die anti 
septische Wundbehandlung gegenüber den oben 
erwähnten besonderen Gefahren der Halswun- 
den keine erheblichen Vorleile gebracht hat, ob- 
wohl ihr die Herabsetzung der allgemeinen 
Sterblichkeit nach Kriegsvorletzungen seit 1870 
um das Vier- bis Fünffache zu danken ist. Vgl. 
Dienstanweisung zur Beurleilung der Militär- 
dienstfähigkeit (Berlin 1900); Fischer, Kriege 
chirurgie (2. Aufl. Stuttgart 1882); 
Hildebrandt, Verwundungen eg 
watfen (Bern 1007); Maga Im Archiv für Ki 
nische Chirurgie, Jahrgang 1004; Follenfant 
in Archives de Meiecine et de Pharmacie mili- 
taire (Paris 1900). 

Die Form des Halsos beim Pferde ist für die 
Dressur von Wichtigkeit. Er darf beim Reit- 

ferdo nicht zu kurz u. fleischig sein, weil dann 

io Biegung sowohl abwärts wie nach den Seiten 
erschwert wird. Andererseits sind schr lange 
u. dünne Hälse so beweglich u, unstet, daß sie 
die ruhige Anlehnung an das Mundstück oft 
unmöglich machen. Ein nach unten verbogener 
M., Hirschhals genannt, kann nur schr selten 
in eine bleibende, richtige Stellung gebracht, 
werden. 

= 
bei einem Unters 
untere Ecke, bei d 
oder vordere Ecke; ferner ein Tau oder eine Taje, 
womit der H. eines Segels heruntergesetzt u. 
festgehalten wird. Zum Aufheben des Halsos 





















































eines Gaffelsegels dient ein Tau oder eine leichte 
Talje, der Halsaufholor (£. lövener de point 
d’amure — c. tack-trieingline) 

Malsberg, . licln. 

Halsbinde ({f. col, eracate —— e. stock 
necktie), gehörte in Deutschland früher z 
den Kleinbekleidungsstücken des Soldaten 
wird durch das Halstuch ersetzt. Sie ist aus 
schwarzem Stolf gefertigt. In der ersten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts Irag die preußische 
Armee, role Halsbinden. Offiziere tragen die II. 
aus schwarzer Seide. 

Die H. des österreichisch-ungarischen 
Soldaten ist der deutschen ähnlich; nar hat der 
Mann sich selbst einen weißen Streifen an den 
oberen Rand anzunähen. Die I. wird getragen, 
sobald nicht das Anlegen des Halstuches vorg 
schrieben ist. Gagisten u. Fähnriche können di 

. stels tragen. 

Madsen. Horumdrchen des Schiffes vor dem 
Winde, so daß der Wind beim Drehen von hinten 
kommt, im Gogensatz zum Wenden, bei dem 
man das Schiff durch den Wind herumdreht, 
wobei or van vorn einkommt. Durch das I. 
verliert man beim Kreuzen an Raum; man ist 
aber dazu genötigt bei zu schwachen Winden 
u. bei stürmischemn Wetter mit hoher Soo; denn 
in beiden Fällen hat das Schiff nicht genügend 
Fahetmoment, um durch den Wind zu gehen. 

Halsgerichte (criminale iudicium) hießen 
Gerichte, bei denen die Anklage „auf Haut u. 
Haar“, d.h. auf Verlust des Lebens ging. In der 
fürstlich” sächsisch-gothaischen u. allenburgi- 
schen Prozeß. u. Gerichlsordnung unterschied 
man noch ein besonderes hochnolpeinliches 
Halsgericht, das zur Verkündigung des Schluß: 
rteiles, nachdem bereits auf die Todesstrafe 
erkannt worden war, abgehalten wurde. —— In 
Österreich wurde noch zur Zeit des Prinzen 
Eugen von Savoyen das Gerichtsverfahren in 
der kaiserlichen Armec auf Grund der peinlichen 
Halsgerichtsordnung Karls V. gehandhabt. 

Halske. Johann (Georg, Teilhaber der 
Firma Siemens & Halske in Berlin, geboren 1814 
in Hamburg, gestorben 1890 in Berlin. Er er- 
Fichtete 1844 unter der Firma Böttcher & Halske 
eine Werkstätte für Feinmechanik, die bald für 
dio Mitglieder der Physikalischen Gesellschaft, 
zu der Siemens, Helmholtz u. andere gehörten, 
beschäftigt war. Für den damaligen Artilleri 
leutnant Werner Siemens wurden Telegraphen- 
apparale u. die von ihr erfundene Gulta- 
perchapresso für Kabel gebaut. 1847 trat H 
aus seiner Firma aus u. gründelo mit geri 
Mitteln mit Siemens eine Werkstätte, den 
fang des heutigen Welthauses. An allen Erfin- 
dungen von Siemens war IL. beteiligt, „denen 
er durch sein Gestaltungstalent oft erst dcn rech- 
ten Wert verlieh" (Siemens, Lebenserinnerungen). 
1878 {rat Il. aus der Firma aus u. widmete sich, 
der Berliner Stadtvorwaltung. 

Halslünge. cin im Rennbotricbe gebräuch- 
liches Maß für den Vorsprung, den ein Pferd 
vor einem anderen hat. Man versteht darunter 
ie Entfernung von den Schultern bis zum Maul 
des Pferdes. 

Halstuch (f. erarate — e. necktie), In 
Deutschland tritt das I. bei Waffenröcken 
mit Klappkragen an die Stelle der Halsbinde, 













































































576 


Es ist 25 oder 32 em breit u. 95 em lang, auf 
allen Seiten gesäumt, u. besteht aus grauem 
Baumwollstoff. Das H. wird, drei- oder vierfach 
zusammengelegt, durch einen Knoten kreuzweise 
geschlossen getragen. 

In Österreich-Ungarn ist das II. 110m 
lang, 25 em breit u. kann in der heißen Jahres- 
zeit auch als Nackenschutz getragen werden. 

Hund (f. halte — c. halt), kurze last während 
des Marsches (. Ras), Halte während des An- 
marsches zum Gefecht müssen in taktischer 
Beziehung ausgenutzt werden. Besonders wird 
man häufig während dieser Zeit die Marsch 
iefen verkürzen können. 

Haltepunkt (f. point de mire — c. point 
aimed at) heißt in den deutschen Schieß- 
Vorschriften für Handfeuerwaffen der Punkt, auf 
den das Gewehr usw. gerichtet wird. Beim ein- 
zeinen Schuß hängt die Wahl des Haltepunktes 
von den ballistischen Eigenschaften der Watfe 
(Visiereinrichtung), der Eigenart des einzelnen 
Gewchres u. den Witterungs- u, Beleuchtungs- 
vorhältnissen ab. Beim Ableilungsfeuer wird 
grundsätzlich auf den Fußpunkt des Zieles ge- 
halten. Man verlegt den H., wonn man die Lage 
der Gesehoßgarbe ändern will, ohne das Visier 
zu wechseln. Auf den nahen Entfernungen über- 
läßt man auch beim Abteilungsfeuer die Wahl 
des Haltepunktes dem einzelnen Schützen, um 
aus der durch die gründliche Ausbildung der 
Schützen erreichten Schießfertigkeit Nutzen zu 
zichen. Starker seitlicher Wind zwingt auf 
leren u. weiten Entfernungen zu entsprechender 
seitlicher Verlegung des Haltepunktes. 

Bei der Laudartillerie spricht man vom 
Richtpunkt (sd. 

Die Schiffsartillerie nimmt als H. für die 
Höhenrichlung meist die Wasserlinie des feind« 
lichen Schiffes (f. viser 4 la fottaison — e. to 
aim at {he walerline), für die Seitenrichtung 
die Mitte des Schiffes oder den vordersten 
Schornstein. Fahrt des eigenen Schifles, sowie 
io des Gegners, Drehen des eigenen Schiffes 
u. Einfluß des Windes werden nicht durch den 

sondern durch Anderung von Aufsatz. u. 
Schieber verbessert. 

Für Österreich-Ungarn s. Zielpunkt. 

Haltestelle, Haltopunkt (fl. slation 
intermöi station of secondary order), 
die einfachste Art eines Bahnhofs, dien! nur dem 
Personenverkehr u. höchstens einem ganz geri 
fügigen Güterverkehr. Weichen u. Nel 
sind meist nicht vorhanden. Auf Haltestellen ein- 
gleisiger Bahnen sind daher Kreuzungen u. Ober. 
holungen von Zügen ausgeschlossen. 

Haltovorachräft gibt die Bestimmungen, 
die die Wahl des Haltepunktes regeln; s. Halte: 
punkt. 

Haltung. im Schiffahrtskanal der Wasser- 
stand zwischen zwei Schleusen, im kunalisierten 
Fluß zwischen zwei Wehren (obere u. untere 


















































Haltung). 
Halwar, persisches Gewicht = Chalwar 
6 d). 
Malys, der bedeutendste Fluß Kleinasiens, 


heute Rysyl Irmak, Unter Krösus bildete er 
die Grenze zwischen dem Iydischen u. dem per- 
sischen Reich. 

Mum, Stadt mit festem Schloß im französi- 
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schen Departement Somme, an dem_gleich- 
namigen Fluß, 19 km südwestlich von St-Quen- 
tin. Am 26. Juni 1815 wurde die Stadt vom 
preußischen IV. Korps nach einigen Kanonen- 
schüssen gegen das von Iranzösischen Invaliden 
beseizte Schloß, dessen Kommandant die Über- 
gabe ablehnte, ohne Störung besetzt. Von 1840 
bis 1816 saß der Prinz Louis Napoleon — später 
‚Napoleon III. — als Sinatsgefangener auf dem 
Schlosse H. Am 21. Novembor 1870 wurde die 
Stadt von der preußischen 3. Kavalleriedivision 
ohne Widerstand besetzt, am 9. Dezember 
durch Mobilgarden des Oberstleulnants de Gis- 
Hain von der Kolonne des General Lecointe 
der franzdsischen Nordarmeo überfallen u. die 
dort sichende Feldeisenbahnabteilung Nr.3 größ- 
tenteils gefangen. Am 11. u. 12. Dezember da- 
gegen unternommene Erkundungen blieben er- 
folglos; doch räumten die Franzosen die Stadt 
am 17. wieder. 
Hamadan, im Altertum Ekbatana, Stadt 
in der persischen Provinz Irak-Adschmi, an den 
wichtigen Handelsstraßen nach Ispahan, Täbris, 
Bagdad u. Teheran, am linken Ufer des Dijala 
(iebenftub des Tigrio) u, unneit des am rechten 
Üfer mündenden Karatschai (33000 Einwohner), 
wurde 1630 von Chosrow Pascha zerstört u 
1724 abermals von den Türken nach zweimonati- 
ger Belagorung genommen. Sie eröffneten am 
®. Juni die Laufgräben vor den westlichen, 
‚mit Doppelmauer, tiefem Graben u. zahlreichen 
Bollwerken befestigten Fronten. Die östlichen 
Fronten schlossen sie nur ein, woil dort die 
Wasserläufe dem förmlichen Angriff hinderlich 
waren. Dem höchsten Bollwerk gegenüber er- 
bauten sie einen Kavalier von etwa 14 m Höhe 
u. wiesen einen Angriff der Perser auf ihn mit 
5000 Mann Verlust für diese zurück, Mit drei 
Minenöfen stellten sie Breschen her, u. als sie 
gangbar waren, erstürmte der Angreifer am 1 
‚piember die Festung. — 1730 kam H. wieder 
in die Hände der Perser, wurde aber infolge 
des Sioges bei H. am 15. September 1731 von 
den Türken nochmals besetzt. Vgl. v. Ham- 
mer, Geschichte des Osmanischen Reiches 
(Pest 1835). 
„ümati, 
Hamburg. Von Generalmajor v. VoB, Er 
galtenkapitän Walther, Oberstleutnant Frobe- 
nius u. Dr. Mehl. (lierzu dio Tafel) H. freie u. 
Hansesiadt, Bundesstaat des Deutschen Reiches, 
hat 414 qkm Fläche u. 1015700 Einwohner. Das 
Gebiet umfaßt außer der Umgebung der Stadt H. 
u. einigen kleineren Fluren die sich stromauf- 
wärts anschließenden Vierlande mit Bergedorf u. 
das Hafengebict von Kuxhaven. Die Stadt H. 
liegt am rechten Ufer der Norderelbe, zählt mit 
den Vorstädten (1911) 922200 Einwohner u. ist 
135 km von der Mündung des Stromes entfernt. 
Die in früheren Jahrhunderien starke Festung 
wurde nach dem Pariser Frieden, 1815, ent: 
festigt. — Seine großartige Entwickelung u, 
seine gegenwärtige Stellung als Hauptstapulplatz 
Deutschlands u. Hauptvermittler des nord- u. 
nordosteuropäischen Verkehrs verdankt I. neben. 
der Tatkraft seiner Bewohner u. dern Aufblühen 
der deutschen Industrie der Gunst seiner geo- 
graphischen Lage, die der Sceschiffahrt gestattet, 
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bis über 100 km ins Innere Deutschlands zu ge- 
langen, u. der Flußschilfahrt den Verkehr mit 
dem Hinterlando bis nach Österreich hinein zu 
vermitteln. Die allergrößten Seeschiffe können 
freilich, trotz der vorzüglich rogulierten Fahr. 
inne der Untorelbe, H. nicht erreichen ; Schiffe 
über 8ın Tiefgang müssen einen Teil ihrer La- 
dung bei Brunshausen (s. Elbe) lischen. Es wird 
aber daran gearbeitet, das Fahrwasser bis auf 
10m Tiefe bei mittlerem Hochwasser zu vertic- 
fen. — Die steigende Bedeutung Hamburgs als 
Hundelsstadt zeigen folgende statistische An- 
gaben. Der gesamle Sechandel betrug im Durch. 
Schnitt von 
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Der Wert der Fiudschiffahrt betrug im Jahre 

1909 1615 Millionen Mark. Die eigene Ham 





burger Seeflotte hatte an Raumgehalt 
180 61510 Tonnen netto 
Frrge ru 
[ort 

Am 1. Januar 1911 waren 389 Reedereien vor- 
handen. Die größten sind die Haumburg-Amerika- 
Linie, die HamburgSüdamerikanische Dampf- 
schiffahrts-Gesellschaft, die Kosmos-Linie u. die 
Deutsch-Australische " Dampfschiffahrts-Gesell- 
schaft. Die Flotte der Hamburg-Amerika.Linie 
allein übertrifft an Wasserverdrängung die der 
deutschen Kriegsmarine um ein Bedeutendes. — 
Entsprechend der Zunahme des Verkehrs 

ch auch die Hafenanlagen ausgedehnt. 
umfabten sie eine Wasseriliche von 25 ha, 1911 
von 555 ha, davon die Hälfte für Scoschiff 
io Fläche verteilt sich auf 18 Einzelhäfen ( 
Tafel) u. hat_eine Uferstrecke zum Löschen u. 
Laden von 67 km, die mit 213 km Eisenbahn 
gieisen verschen ist. Zum Löschen u. Laden sind 
806 Kräne mit elekirischem, hydraulischem oder 
Dampfbetrieb vorhanden, darunter solche mit 
einer Ilebekraft von 50, 75 u. 150 t. Der größte 
Teil der Hafenanlagen ist Freihafengebiet. — 
Mit der Vermehrung der Seeschiflotte hat auch 
die Schiffbautätigkeit gleichen Schritt gehalte, 
1910 waren auf den 13 Ilamburger Werften 15 

ahrzeuge mit 173000 t im Bau. Die größten 
Werften sind: Blohm & Voß, Vulkan u. teiher 
stieg. S. auch Harburg. 

Hamburg hesitzt drei Rennplätze, in Bah 
renfeld, Groß-Borstel u. Hamburg-Horn. In Ilorn 
wird das deutsche Derby abgehalten. 

Geschichte. Hamburgs Anfänge reichen i 
dio Zeit Karls des Großen zurück, Dieser legte 
um 808 eine Burg zwischen Alster u. Elbe an 
als Stützpunkt gegen dänische Angriffe. Über 
haupt haben die feindlichen D; nne Zeit 
Hamburgs Geschichte bestimmt. Von Norden her 
kamen die Angriffe gegen die Stadt, die durch 
Ansgar, den „Apostel des Nordens“, als Bistum 
zur Ausgangsslätte christlicher Missionstätigkeit 
ward. Aber schon 20 Jahre späler, 854, ward 
das Erzbistum, der normannischen Angriffe 

v. Alten, Handbuch f. Meer u, Platte, 4. I 
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wegen, nach Bremen verlegt u. mit diesem ver- 
einigt. Doch Hamburgs Außerst günstige Lage 
ließ {rotz solchen Rückschlägen den Handel 
emporblüben. U, war unter der Ilerrschaft der 
‚burger emporgekommen ; Adalf II. hatte 
dieNeustadt angelegt. 1189 erhich sie vom Kaiser 
Friedrieln Barbarossa die erste wichtige Ver- 
günstigung: Zollfreiheit hamburgischer Schiffe 
von der Stadt Dis zur EIb-Mündung. Der Welfe 
Otto IY. machte H. zur freien Reichsstadt. Bald 
darauf, 1241, verbündete sich It. mit Lübeck zur 
Befriedung u. dauernden Sicherung der großen 
Handelstraße zwischen been Orten; dieses Br 
eignis hat man vielfach als Ursprung des eigent 
chen Hanschundes angesehen. Trat auch in 
diesem Bund II. hinter Lübeck zurück, so hat 
es sich doch gerade durch die Kaufmannsvereini 
gung entfaltel u. in ihr eine bedeutende Rolle 
gespielt. II. hat freilich die großzügige Politik 
der Lübecker nicht immer mitgemacht; es hat 
ich an deren Kriegen nur beteiligt, soweit cs 
itm nützlich schien, u. z. B, nicht einmal am 
größten gemeinhansisclien Kampfe, dem gegen 
Waldemar Auterdag von Dänemark 1368, ti 
genommen. — Das Aufblühen desGemeinwesens 
führte zur Erwerbung benachbarter Güter u 
Dörfer, z.B. von Ritzebüttel (1394), former zur 
Befreiung von dem Einflusse der’ Holsteiner, 
denen natürlich viel an der reichen Stadt lag 
Die Reichsfreiheit wurde den Hamburgern 1510 
ausdrücklich von Kaiser u. Reich bestätigt; sie 
hat aber noch fernerhin gegen Einsprüche aller 
Art behauptet werden müssen. Erst 1618 ist sie 
vom Reichskammergericht endgültig, 1768 auch 
‚on den Holsteinern zugestanden worden. 1618 
führte der Spruch des Kammergerichts zu Strei 
{igkeiten mit_den Dänen, die H. nur durch 
schmerzliche Zugeständnisse beilegen konnte. Im 
Dreißigjährigen Kriege ist N. nicht belagert wor- 
den; die Stadt war seit 1528 prolestantisch. — 
Die zweito Hälfte des 17. Jahrlunderts brachte 
innere Unruhen; solche waren vorübergehend 
schon früher, z.B. 1970, 1108 u. 






























































tenden durch Mäßigung ausgezeichnet. hatten, 
gingen 1708 die Wogen besonders hoch. 1718 


kam die Verfassung zustande, die i 
lichen bis 1860 gegolten hat. 

Eine wichtige Rolle hat I, in der napoleoni- 
schen Zeit gespielt. Durch Einwanderung vom 
Rhein, von den Niederlanden, von Frankreich 
in seiner Bewohnerzahl, durch den Handel in 
seinem Reichtum u. Machtbewußlsein gestärkt, 
suchte die Stadt in den Wiren der Zeit ein 
möglichst neutrale Rolle zu . Im Reichs- 
depntalionshauptschluß von 1809 war ihre Selb. 
ständigkeit aufs neue anerkannt worden. Bald 
danach rückten die Franzosen unter Mortier in 
Hannover ein, das sie 28 Monate lang heselzt 
hielten. I, sah sich in seinem eigenen Interesse 
genötigt, die hannoverschen Slädte mit Hilfs 
geldern zu unterstützen. Die Besetzung von Kux- 
haven, Ritzebüttel usw. schädigte Hamhurgs 
Handel u. war ein erster Sporrserauch der Fran. 
zosen. Inzwischen begann Napoleo: 
Hanscstädte zu werben, die ihm für sei 
gegen England wichtig waren. Am 19. 
besetzten seine Truppen IL; doch konnte er 
dem Senat weder 1800 die Anerkennung als 
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wesent. 
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Protektor noch 1809 — inzwischen hatte der 
Io der bedrängten Stadt wenigstens. 
der Freiheit wiedergebracht — den 








Eintritt in den Rheinbund abnötigen. Da glie- 
derte Napoleon am 18. Dezember kurzerhand H. 
seinem Reiche an, u. zwar als Iauptort des 





Departements der Eib-Mündungen. I. ward zur 

‚guten Stadt“ erklärt; zwischen Elbe u. Rhein 
Hollte ein großer, für Englands Flolte unangreif- 
barer Kanal angelegt werden, 

Am 24.Februar 1813 brach inll.cin.\ufstandaus, 
dervondem französischen General CarraSt-Cyr 
zwar mit Hilfo dänischer Truppen unterdrückt 
wurde, ihnaberdoch bewog, sie mil seiner schwa 
chen Besatzung am 12, März zu räumen. Am 18. 
März rückte der russische Streifkorpsführer Tet 
tenborn in H. ein, nachdem er schon vorher von 
dem dänischen General Ewald (Dänemark stand 
schon in Unterhandlungen mit Rußland) das 
Versprechen erlangt hatte, eine Wiederbesezung 
der Stadt durch das noch auf dem rechten Fb 
Ufer stehende schwache Korps des französischen 
Generals Morand nicht zu dulden. Die alte Ver. 
fassung Hamburgs ward wiederhergestellt u. auf 
Tettenborns Betreiben am 20. März mit der Er- 
richtung einer freiwilligen „Hansealischen Le- 
gion“ von 2 Bataillonen das dritte stellte 
Lübeck), 6 Eskadrons (Lübeck gleichfalls 2) u. 
2 Batterien begonnen. Außeniem wurde eine 
‚„Bürgergarde“ errichtet, vonderam 4. April schon 
3000 Mann u. 160 Reiter in Parade erschienen. 
Im ganzen zählten die neuen Hamburger Trup- 
pen etwa 7000 Mann mit 12 Geschützen, Am 
17. April traf der engli ral Graf Wal 
möden-Gimborn in H. ein u. übernahm, in rus 
sische Dienste tretend, den Befehl über alle 
rbündeten Truppen an der Niederebe. Anderer- 
übertrug Napoleon dem Marschall Davout 
die Verteidigung des Gebietes an der unteren 
Eihe, Nach der Wegnahme Harburgs (Skizze ». 
Harburg) gelang es dem 
rückten französischen Korps. 
9. Mai, die Elb-Insel Wilhelmsburg zu nehmen, 
einen Wiedereroberungsversuch Telienborns (mil 



















































etwa 1400 Mann Hanscaten, Mecklenhurgern, 
Hannoveranern u. Dänen) am 12. abzuweisen, 
sich nun unmittelbar H. gegenüber festzusetzen 


u. das von \ 
peschütz allmählich in Stellung zu bringen 
Dänemark schloß sich nach dem Scheitern der 
Verhandlungen in London wieder an Frank 
reich an. 

Am 19. Mai begann Yandamme die Beschie- 
Bung von H. u. nahm am 26, durch Überfall 
die Insel Ochsenwärder, wobei die Hanseaten 
schwero Verluste erlitten. Am 30. z0g Tetten- 
born, den Wallmoden mit seinen schwachen 
Kräfien nicht unterstützen konnte, über Berge- 
dorf ab, mit ihm die Hanseatische Legion; die 
Rürgergarde wurde aufgelöst. Noch ehe der 
Senat eine Kapitulation abschließen konnte, 
rückto das dänische Korps u. am 30. Mai abends 
Davout mit den Franzosen ein. Der Stadt wurde 
eine Kriegssteuer von 48 Millionen Franken auf. 
erlegt; davon sind etwa. 10 Millio barem 
Gekde tatsächlich eingetrieben worden. Napoleon 
Tegte auf den Besitz von I. sehr großen Wert u. 
sandte am 10. Juli einen selbstentworfenen (der 
Kaiser hatte H. nie geschen) meisterhaften Plan, 





‚sel horangeschaffte Belagerungs- 
































Hamburg 


‚nach dem es Davout befestigen sollte, um mit 
einer Besatzung von nicht mehr als 6000 Mann 
einer Arnee von 50000 Mann mindestens 14 bis 
%® Tage — nach Eröffnung der förmlichen Be- 
lagerung — widerstehen zu können. Dieser For- 
derung, die, wie Napoleon selbst zugibt, in regel- 
mäßigen Bau ausgeführt wenigstens 10 Jahre u. 
30 bis 40 Millionen Franken erfordert hätte, ge- 
‚nügte Davout innerhalb weniger Monate: eine 
der größten organisalorischen u. technischen Lei- 
stungen in der Kriegsgeschicie. Die Stadt I 
litt darunter furchtbar, obwohl Darout bemüht 
war, die unvermeidlichen Härten abzuschwächen 

die oft. wiederholten, strengen Befehle des 
‚Kaisers zu mildern. Die mannigfachen Berichte 
über die Härte des französischen Marschalls 
sind falsch. An den Befestigungen bauten ein 
halbes Jahr lang täglich 10000 von der Stadt 
gestellte Arbeiter; die Näuser von 8000 Einwoh- 
































Jahres 20000 mittellose Einwohner aus der Stadt 
ausgewiesen. Der enistandene Schaden wurde auf 
57 Millionen Mark Banco veranschlagt: außer- 
dein mußte Davout am 5. November die Bestände 
der Hamburger Bank nit 750956 Mark Banco 
in Beschlag nehmen. Als der Marschall, Anfang 
Dezember seine Stellung an der Trave auf- 
gebend, sich auf H. zurückzog, war die Befesti 
ng unter Benutzung der alten, verfallenen 
Werko vollendet u. durch Außenwerke derart 
vervollständigt, mit Walfen- u. Munitionsdepots, 
Magazinen, Lazaretten usw. s0 ausgestattet, da 
sie auch einer ernsthaften Belagerung monate 
lang hätte standhalten können, Die Besatzung 
zählte jetzt etwa 42000 Mann. Gegen Mitte No- 
vernber begannen die Verbündeten H. zu beob- 
achten u. leicht einzuschließen, zunächst durch 
die russischen Korps Stroganow u. Woronzow. 
Am 24.Dezember übernahm Bennigsen den 
Befehl, durch dessen Korps die Einschliedungs 
armec’ auf etwa 50000 Mann stieg. Er besetzie 
am 26. die großen EIb-Inseln Billwärderu.Ochsen- 
wärder u. schlug mehrere Wiedereroberungsver- 
suche Davouts ab. Enger wurde N. zunächst auf 
dem rechten Eib-Ufer bis zur Außenalster einge- 
schlossen, vom 3. Januar ab über Winterlude 
Eppendorf hinaus bis Eimsbüttel. Nachilem Ber 
nigsen durch das anf dem linken Elb-Ufer ein- 
treifende Korps Wallmodens verstärkt war, wur- 
den am 25. Januar die Verschanzungen von 
Hamm, Moorfleht u. beim sogenannten Aufschla 
auf dem Billwärder trotz hartnäckiger Verteidi 
gung genommen. Nach dem Eintreffen des Mili 
korps Tolstoi ließ Bennigsen am 9, Februar die 
Insel Wilhelmsburg mit drei Kolannen angreifen. 
Es gelang zwar, eine Batlerie zu nehmen u. 600 
Gefangene zu machen; von Davout herangeführte, 
Verstärkungen vertrieben aber die Russen 
der von der Insel. Das gleiche wiederholte sich 
am 17. Februar, obwohl vier Geschütze genom- 
men u. mehrere hundert Mann gefangen wurden. 
Als rz u. April das Einschließungskorps. 
durch verschiedene Entsendungen auf 30000 Mann 
zusammenschmolz, halte es Mühe, sich der Aus- 
fälle Dayouts, namentlich auf dem linken Ufer 
von Harburg aus, zu ersehren. Die Nachricht 
von Napoleons Sturz führte zwar zur Einstellung 
der Feindseligkeiten u. erlöste H. von dem mit 
äußerster Strenge durchgeführten Belagerungs- 
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zustande; aber erst. am 25. Mai übergab Davout 
dem van Ludwig NVIIL. abgesandten General 
(Gerard den Befehl u. begann dieStadtzu räumen. 
24478 Mann marschierten ab, 4800 blichen in. 
den Lazaretten zurück, 10800 waren gestorben, 
etwa 7000 in den verschiedenen Gefechten gefal" 
len oder gefangen. Der gesamte Schaden, den B. 
durch die Franzosenherrschaft von 1806 bis 1814 
erlitten haben soll, wird auf 140 Millionen Mark 
Banco (210 Millionen Mark) beziffert. Haupt 

sächlich aus geflüchteten Hamburgern wurde in 
Mecklenburg eine „Hanseatische Bürgergarde“ 

errichtet, die im November, etwa 300 Mann stark, 
sich der Hansestischen Legion anschloß. Beide 
fochten in den erwähnten Februarkämpfen auf 
den Hi-Inein, Val Friederich, Beiträge zur 
Geschichte der Befreiungskriege, Heft 2: Davout 
u. die Festung Hamburg (Berlin 1911 

Nach dem Kriege wurde die Verfassung wie- 
derhergestellt, u. H, blühte allmählich wioder 

T; den Angelegenheiten des Reiches stand es 
fern u. trug einen mehr internationalen Charak- 
ter, obgleich es seit 1815 als Freie Stadt dem 
Deutschen Bunde angehörte. Die großartige Ent- 
wickelung Hamburgs ist auch durch den furcht- 
baren Brand von 1842 nicht wesentlich beein- 
trächtigt worden. Die am 17. Mai 
res eröffnete Balın nach Berge 
vier Jahre später bis Berlin geführt, Die aristo- 
kratisch-plutokratische Verfassung bildete seit 
1842 das Angriffsziel der Mehrheit der Bürger- 
schaft; doch erst 1860, amı 28. September, ward 
eine neue Verfassung verkündigt, die doch wie- 
der im Grunde eine Satzung der Reicheren ist u. 
bis heute gilt. 1860 zeigte sich H. als Vertreter 
der Mobilisierungsrichtung, 1867 übertrug es sein 

litärwesen an Preußen; bald danach wurden 
die hanseatischen Sonderg 

T,ondan. ahberufen. 

Aus mancher] 
hanseatische Kı 
verein, den der hamburgische Handwerker er- 
strebte u. den vor allen Bismarck vollzogen wis- 
sen wollte. Stufenweise hat sich seit 1879. 1880 
der Anschluß vollzogen. Die WichtigkeitdesHam- 
burger Hafens bestimmte das Reich, den Bürgern 
der Freien Stadt enlgegenzukommen u. ihnen 
ua, bedeutende Zuschüsse zum Ausbau der 
Docks, Speicher usw. zu gewähren, in der An- 
nahme, daß sich diese Ausgaben für Deutsch 
lands Bedeutendsten Hafen bezahlt machen wür- 
den. H. ist in den letzten Jahrzehnten ungemein 

porgeblüht; es wurde zwar für kurze Z 
durch die Choleraepidemio von 1892 in seiner 
Entwiekelung zurückgebracht, holte dann aber 
das Verlorene schnoll ein u. steht heute unter 
den großen Welthäfen neben London u. Neuyork 

dritter Stelle. $. Hanse. Vgl. Lappenberg, 
Iamburgisches Urkundenbuch (Hamburg 1B421.); 
ZeitschriftfürHamburgischeGeschichie 
(Haminurg); Meß, Hamburgs Chronik (Hamburg 
1822); Gallois, Geschichte der Stadt Hamburg 
(Hamburg 1867): Gädechens, Historische To- 
pographie der Freien u. Hansestadt Hamburg 
(Hamburg 1880); Melhop, Historische Topogra- 
hie der Freien u, Hansestadt Hamburg 1880 bis 
(Hunburg 1895); Wohlwill, Aus drei 
Jahrhunderten der Hamburgischen "Geschichte 
1618 bis 1888 (Hamburg 1897), 
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Hamburg- Amerika-Linie (früherer 
Hamburg-Amerikanische Paket- 
‚ktiengesellschaft, abgekürzt Ha- 
Pag, ist die größte Dampfschiffahrigesellschaft 
der Welt. Sie wurdo 1817 von Hamburger 
Kaufleuten mit einen Aktienkapital von 0,45 Mil- 
Hionen Mark gegründet u. vergrößerte sich unter 
der dreiunddreißigjährigen Amtsführung ihres 
ersten Direktors, Godeffroy, schnell. 1887 he- 
trug das Aktienkapital 16 Millionen ; der Schiffs- 
park hatte 83000 Wasserverdrängung. Von 
diesom Zeitpunkt an, unter der Leitung ihres 
gegenwärtigen Direktors, Ballin, hat sich dio 
Gesellschaft in noch viel größerem Maßstäbe 
ausgedehnt. 1911 betrug das Aktienkapital 125 
Millionen Mark, die Gesamiflotie (395 Fahrzeuge, 
darunter 170 Scedampfer) maß 1,21 Millionen 
Brutto-Registerions gegen 0,69 Millionen des 
Norddeutschen Lloyd u. 0,52 Millionen der drütt- 
größten Reederei, der Eilermann Lines. Die Ge- 
sellschaft unterhält 66 feste Dampferlinien mit 
einem regelmäßigen Verkehr zwischen 400 Häfen. 
Hauptlinie ist die zwischen Hamburg u. Neu- 
york mit einer wöchentlichen Schnell: u. Post- 
dampferverbindung u. Zweigen von Genua u 
Stetin nach Neuyork ; andere große Linien gehen 
n Hamburg nach Westindien u. Mexiko, Süd- 
merika u. der Westküste, 
San Franzisko, nach Südwest- u. 
Indien, Ostasien, Persien; von Neuyork nach 
Westindion, Südamerika, Westafrika, Ostasien. 
Unter den Schiffen der H, befinden sich dio 
größten der Welt, nämlich der Dampfer Impe- 
rator u. seine beiden Schwesterschiffe, die bei 
Vulkan u. Blohm & Voß in Hamburg gebaut 
worden u. je 50000 Brutio Registertons messen. 
Jedes dieser Riesenschiffe ist für 4200 Passa- 
giero eingerichtel, die zwölf nächstgrößten 
Dampfer für etwa 2500 bis 3000. Die Trans- 
portfähigkeit für Truppen dürfe etwa das 
Doppelte beiragen. 
Hamburger Bankfuß, s. Banco. 
Hamburger System, ein System zur 
von acht Kranken 

üterwagen, war in der preußisel 
usrüstung von 1870 an bis zum erste 
zehnt des 20, Jahrhunderts eingeführt, ist aber 
it durch bessere Sysiemo orselzt 

worden. Näheres s. Lazareitzug 
Hamburg - Südamerikanische 
Dampfschiffahrts - Gesellschaft, 
1871 gegründet, besitzt vier große Dampferlinien. 








































































nach Nord-, Mittel- u. Südbrasilien u. nach dem 
La Plata. Die zuletzt genannte t sieben 
Dampfern monatlich, darunter drei Schnell“ 
dampfer, ist di — 1911 betrug 
15 Millionen Mark; der 

, 124 Schlep- 





per u.a Wasse 
verdrängung. Bis auf zwei neue Schiffe von je 
12000 1 sin die Dampfer Aurchschnitlieh 0000. 
bis 7000: groß. 

Hamelin. 1. Jacques Felix Emanuel, 
französischer Admiral, geboren 1768, fuhr zu. 
erst abwechselnd auf Kriegs- u. Handelsschiffen 
u. trat im April 1792 fest in die Marine ein. 
1796 nahm er als Fregattenkapitän teil an der 

'xpedition gogen Irland u. befehligte später ver« 
schiedene Kreuzer an der französischen 

E; 
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1803 leitete or den Bau von Kanonenbooten fürdi 
geplante Landung in England (s. Boulogne). Von 
1809 an befehligte er mit Auszeichnung eine 
Fregatte in den Ostindischen Gewässern (6 
Grand Port), wurde aber im September 1810 
mit. seinem Schiffe gefangengenommen. 1811 
, bald zum Konteradmiral befür- 

on erhoben, befchligte er ver- 
schiedene Geschwader, ohne jedoch zu Gefech 
ten zu kommen. 1823 sollte er das Geschwader 
zur Unterstützung dos Heeres in Spanien führen, 
mußte aber wegen Krankheit ablehnen. Er 
diente in Landstellungen bis zu seinem Tode, 
1839, in Paris. Vgl. Biographie Univer- 
solle, Bd. XVII (Paris 185%); Nouvelle Bio- 
graphie Genöralo, Bd. XXIII (Paris 1858). 
2. Ferdinand Alphonse, französischer Ad- 
I, Nelfe des vorigen, geboren 1796 in Pont 

ie (Calvados), fuhr schon von 1805 an 
Zur See, nahm 1810 an der 

Schlacht bei Grand Port teil, wurde 1812 En- 
seigne u. Adjutant seines Oheims. 1827 zeich- 
neto or sich bei der Verfolgung algerischer Sec: 
räuber aus; 1828 führte er cine Frogatte auf 
einer Forschungsreiso in der Südsee; 1890nalım 
er teil an der Rxpodition gegen Älgier, 1836 
wurde er Kapitän zur Sec, 1842 Konler- 1. 
1848 Vizeadmiral, Er wurde dann Mitglied des 
Admiralitätsrates, später Secpräfckt von Tou- 
on. Im Herbst 1833 führte Il. die Mittelmeer. 
flotte nach Konstantinopel zur Vereinigung mit 
der englischen u. leitete 1854 die Landung des 
französischen Heeres in der Krim. Am 24. Au- 
gust ward er abberufen, im Dezember zum Ad- 
miral befördert, war von 1855 bis 1860 Marine- 
minister, nach kurzer Zeit stellvertretender Kriegs 
minister u. starb 1864. Val. Nouvelle Bio. 
graphic Göndrale, BA.XXII (Paris 1858). 

Hameln, Kreisstadt in der preußischen Pro- 
vinz Hannover, 22000 Einwohner, liegt am Ein- 
Muß der Hamel in die Weser. Ursprünglich im 
Besitz des Abtes von Fulda, dann des Bischofs 
von Minden, kam dio alto Hansestadt an die 
Kalenborgsche Linie der Horzöge von Braun- 
schweig-Lüneburg, 

Seine Lage in dem engen Weser-Tal, unweit 
der Porta Westfalica, gab I. während des Dreißig- 
jährigen Krieges einige Bedeutung, nachdem Tilly 
die Siadt am 12. August 1625 nach fünftigiger 
Belagerung durch Ableitung des Wassers er- 
‚obert hatte, Der Herzog Georg von Lüneburg u. 
derschwedische Feldmarschall Kniphausen wand: 
ten sich im März 1638 gezen H. u. bemächtigten 
sich des linken Weser-Ufers; am rechten, wo der 
kaiserliche General ronsfeld operierte, waren sie 
auf Bückeburg beschränkt. Der kaiserliche Kom- 
mandant von H., Oberstioutnant Schellham 
mor, verfügte über 2000 Mann zu Fuß, 200 Rei 
ter, 69 Geschütze u. war mit Munition u. Lebens. 
mitteln gut versehen. Die Verbündeten hatten 
10000 Mann, überwi i 
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Iagerungsgeschüitz. 5 
nächst am rechten Ufer; das linke Ufer ward spä- | 
ter von den braunschweigischen Truppen unter 
Oberst Mützephal besetzt. Der Angriff richtete | 
sich von allen Seiten ge) 

am rechten Ufer standeı 
die gegen die Fostungsartillerio qulen Fı 
ten. Am 21. März wurde am linken Ufer eine 












Hameln 


‚Redoute mit schweren Geschützen armiert. Diese 
begannen am 29. ihr Feuer, u. der Angreifer er. 
stürmte den südlichen Brückenkopf; der Ver. 
teidigor eroberte ihn aber wieder zurück. Am 
4. April machte Scheilhammer einen Ausfall u. 
brach in das schwedische Lager ein. Das Mitte 
April eintretende Schnee- u, Regenwelter unter- 
brach die Arbeiten u. zerstörte die oberhalb von 
I. geschlagene Schiffbrücke, so daß der Angreifer 
‚nur noch eine Brücke besaß. Erst Ende April 
konnten dio Arbeilen forigesetzt werden; aber 
immer noch fehlte es an schwerem Geschütz, die 
Verpflegung wurde immer schwieriger u. der Ent 
satz. durch kaiserliche. Truppen von Köln aus 
drohender. Nach dem Fall von Paderborn kamen 
henische Truppen unter Melander als Vorstär 
Kung an. Am 7. Mai suchte Gronafeld der Stadt 
Vorslärkung zu bringen. Es gelang 200 Drazo- 
‚nern, sich in die Stad! durchzuschlagen. Bis 
Mitte Mai waren die Laufgräben ringsum bis an 
die Außenwerke herangeführt, Herzog Georg be- 
schloß, den Turm an derOstecke zu breschieren 
er hoffte, mit den Trümmern den Graben zu 
füllen u. dann stürmen zu können. Der Tara 
wurde zerstört, der Graben wurde aber nicht 
ausgefüllt. Der Generalsturm auf alle Außen- 
werke ward teils abgeschlagen, teils kam er gar 
nicht zur Ausführung, weil das Signal nicht ge- 
hört wurde. Auch cin zweiter Sturm mißlanz. 
Kniphausen versuchte nun, durch Ableitung der 
Weser den Graben trocken zu legen, doch ohne 
Erlolg. Endlich traf schwere Arillerie ein, u. 
am 15. Juni Öffnele der Mincur eine Bresche in 
einem Ravelin. Bald wurde auch ein zweites 
Ravelin in derselben Weise breschiert u. von den 
Hessen gestürmt u. gehalten. Auch mehrere 
dere Außenwerke fielen. In jedem Werk wur 
eine Batterie mit schwerem Geschütz zum Bre- 
schieren der Hauptumwallung armiert u. der 
Mineur gegen diese vorgeschickt, Die Besatzung 
war am Ende ihrer Kräfte, u. Schellhammer lied 
Gronsfeld melden, or könne sich nur noch zehn 
Tage halten. Da schien ihm Rettung zu kommen. 
Morodo überschritt mit dem kaiserlichen Heur« 
un 29. Juni die Lippe, marschierte auf Minden 
ü. vereinigte sich mit Gronsfeld. Kniphausen trat 
dem Feinde am 8. Juli bei Oldendorf (Hessen) 
entgegen u. siegte. Da er die eroberten Außen- 
werke der Festung räumte, die Geschütze abfuhr 
u. nur einige Wachen zurückließ, war die Besat 
zung in der Nacht zum 8. nach allen Seiten au 
gefallen u. halte begonnen, die Angriffsarbeit 
Als aber die Verbündeten am 9. u. 
jer in ihre Stellungen einrückien, 
entschloß sich Schellhammer zu Verhandlungen, 
die am 19. zum Abschluß führten. Am 21. zog 
dio Besatzung, noch 782 Mann stark, mit allen 
Ehren ab: sie hatlo 1500 Mann verlorei 
Nach der Schlacht bei Hastenbeck kam I 
1751 für kurze Zeit in die Hände der Franzosen, 
Die 1766 bis 1784 durch das Fort George ver 
stärkte Festung wurde nach der Kapitulation von 
Sulingen 1803 ohne Schwertstreich den Franzo- 
sen ausgeliefert, Ebenso ruhmlos kapitulierte amı 
®. November 1806 die von 9000 Preußen. m 
174 Geschülzen besetzte Festung unter dem 
sechsundsiebzigjährigen Generalmajor v. Schöler 
vor einer weit schwächeren französischen Ab- 
teilung, die noch dazu ohne Belagerungsgeschütz 




























































Hamidij 


war. Der Dichter Adalbert von Chamisso, der als | als Nachfolger Buc 


junger Offizier der Besatzung angehörte, nahm 
aus Unmut darüber den Abschied. 1808 ließ Na- 
poleon die Festungswerke schleifen. Vgl. Lang- 
lotz, Geschichte der Stadt Hameln (Hameln 
18881); E, Schmidt, Die Belagerung von 
Hameln u. die Schlacht bei Hessisch-Oldendort 
1633 (Halle 1880); Schwertfeger, DieFestung 
Hameln u. ihre Kapitulation am 20. November 
1806 (Hannover 1910). 
Mamidij6-Husaren waren türkische 
Garde-Kavallerieregimonter unterAbdul Hamid 11. 
Es bestanden ihrer zwei zu je fünf Eskadrons 

















Hamidije-Reiterei hieb bis 1912 die 
1s kurdischen u. arabischen Stämmen gebildete, 
von einheimischen Führern geleitete türkische 
irreguläre Kavallerie. Jetzt führt sie den Namen 
Aschiret.Hafir Suwarkalai. Sie zählt 24 Regi 
menter u. eine selbständige Eskadron. Regi- 
‚mentskommandeure, Eskadronchefs u. für jede 
Eskadron ein Offizier werden der regulären Ka- 

vallerie entnommen {s. Türkei, Hecrwesen). 
Hamilkar Barkas (d.h. Blitz), bedeu 
tender Feldherr der Karthager, der Vater Hanni 
v. Chr., in Ersten Punischen Kriege, 


























kräfte eine kühne Plünderungsfahrt nach den 
Küsten Bruttiens u. Lukaniens u, befestigte daun 
mit einer gelandeten Hoeresabteilung den lleirkte- 
Felsen (Monte Castellaccio), 7 km nordwestlich 
von Panormus (Palermo). Während sein Gi 
schwader Raubfahrten ost- u. nordwärts bis 
Cumä ausführte, eröffnete er selbst mit großer 
Kühnheit u. Verschlagenheit einen wirksamen 
Kleinkriog gegen die römischen Besatzungs- u. 
Transportableilungen in der Umgegend von Pa. 
normus. Volle drei Jahre behauptete er sich 
dort; 213 bemächtigte er sich sogar der Stadt 
Eryx, gegen 200 m unterhalb des Gipfels des 
gleichnamigen Berges bei Drepana (Trapani), u. 
Störte von dort aus durch Überfälle u. Strei 
züge dio rückwärtigen Verbindungen des vor 
Drepana liegenden Nömerheeres. Erst die ent- 
scheidende Niederlage der karthagischen Flotie 
bei den Agatischen Inseln, 211, machte seiner 
Tätigkeit ein Ende. M. erhielt von seiner Itegic- 
rung den Auftrag, die Verhandlungen mit dem 
Sieger zu führen, u. vereinbarte die Friedens: 
bedingungen. Für seine Truppen bestand er auf 
freien Abzug mil allen militärischen In 
dem alsbald 
bis 238) erhielt er die 
Oberbefehlshaber Hann 
Mauern des bedrängten Karthago 
inachte mit ihm einen kühnen 
nun den Aubenkrieg gog 
libyschen Eingebor 
überwunden. Im Frühjahr 237 ging er mit Trup- 
pen nach Südspanien, um dort seiner Vaterstudt 
eine neue Machtquelle zu erwerben u. den 
Nachekrieg gogen tom vorzubereiten. Dort fiel 
er im Winter 229/28. Vgl, Pauly-Wissowa, 
Realenzyklopädie, VII, 2, Hamilkar, Nr. 7 (Stutt- 
gart 1912); Kromayer, Heirkto (Wiener Eranos, 
Wien 1909); derselbe, Eryx (Zeitschrift Klio, 
Berlin 1909). 

Hamilton, 1. James, erster Herzog 
von IL, geboren in Scholllanıl 1606, wurde 1628 



























Führung neben dem 
Er bildete hinter den 
in. Ion 
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nghams englischer Master 
of Horse u. trat 1630 mit 6000 Mann in dio 
Dienste Gustav Adolfs. Sein kleines Hoer 
schmolz jedoch schnell zusammen u. ernteto 
wenig Erfolg. U. selbst kehrte 1631 nach Eng- 
land zurück. Bei den Streitigkeiten zwischen 
Karl I. u. den Schotten benutzte ihn der König. 
vielfach als Vermittler. H. war aber der schwie- 
rigen Aufgabe weder gewachsen noch innerlich 
ganz mit den Plänen dos Königs einverstanden. 
Vielfach bewogen ihn eigene Interessen zu einer 
schwankenden Haltung. Als die Verhandlungen 
über die vom König geplanten kirchlichen Re- 
formen gescheitert waren u. die Bischofskriege 
is. Kriege, Bü. IX) begannen, sollte I. erst 
Aberdeen besetzen, dann gegen den Fortli ope- 
Fieren; beide Untornchmungen scheiterten aber 
kommen. In der Folge spielte Il. eine ziem- 
zweifelhafto Rollo zwischen den Parteien, 
besonders auch gegenüber Strafford; anfangs 
trat er für dessen Berufung ein, spälerhin ver- 
ständigte er sich mit seinen Gegnern. Beim 
Ausbruch des ersten Bürgerkrieges machte II. 
einen vergeblichen Versuch, den Anschluß der 
Schotten an die englische Opposition zu v 
hindern. Da er sich durch sein widerspruch 
volles Benehmen verdächtig gemacht u. sein 
Gegner, Montrose, beim König die Oberhand ge- 
wonnen, hatte, !ieß ihn dieser 1644 verhaften. 
Durch die Parlamentstruppen befreit, bemühte, 
sich I. eifrig, Karl I. zur Anerkennung des 
Presbylerianisimus zu bewegen u. dadurch dio 
Schotien auf seine Seite zu bringen. Da aber 
Karl die Bedingungen der Schotien nicht an- 
nahm u. H. in Schottland selbst gegen dio An- 
hänger Argylis nicht aufkommen konnte, sch 
terte auch dieser Plan. Erst als das englische. 
leer den König in seine Gewalt gebracht hatte, 
gewann Hamiltons Partei in Schollland die Ob 
hand. „Die Schotten marschierten am 8. Ju 
1648, 20000 Mann stark, unter Hamiltons Fü 
rung in England ein; IL. orwies sich ab 
Feidherrn wie Cranwell in keiner W 
wachsen. Trotz doppelter Überlegenheit wurde 
er am 17. August bei Preston geschlagen 
bald darauf gefangengenommen. Von den engli- 
schen Machthabern des Hochverrals angeklagt, 
endigte er am 9. März 1649 auf dem Schafolt. 
2. William, zweiter Herzog v. IL, Bru- 
der des vorigen, geboren 1016, wurde 1610 als 
 Lanark für Schottland u 





















































a ies Bruders Jam 
dessen Vermittelungsaktionen zwischen Kaı 
u. den Schotten. Beim Ausbruch des ersten Bür- 
gerkrieges schloß II. sich dem König an, wurde 
‚ber mit seinem Bruder zusammen gefange 














gesetzt. Nach Schottland zurückgekehrt, x 
wann HM bei den späteren Verhandlungen dvs 
Königs mit den Schotten dessen Vertrauen von 
neuem u. versuchte, ihn zu einem chrlichen 


Frieden mit den Parlament u. mit den Schotten 
zu bowegen, An dem Einfall von 1618 nahım I. 
nicht teil u. brachte sich nach Iolla her: 
heit. Dort bewog er 1550 Karl IT, die Bedin 
gungen der Schotten anzunehmen, 11. begleiteto 
ihn bei seinem Einfall in England. In der un. 
glücklichen Schlacht bei Worcester tüdlich 
verwundet, starb er am 12. September 1051. Fr 
wird als ein Mann von unhestrilt 
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keit u, zuverlässigem Charakter geschildert. Val. 
Stephen, Dietionary of National Biography 





Ba. XSIV (London 1890). 
3. Goorge, Gral von Orkney, englischer 
Staatsmann u. Heerführer, gestorhen 1737; s. 
Orknoy, 
4. Alexander, amerikunischer Staatsmann 
u. Soldat, geboren 1757 auf Nevis (Kleino Ar 
illen) als Sohn eines schottischen Auswandereı 
u. einer Hugenoltin, verlebte seine Jugend 
St. Croix (Kleine Antillen) u. trat dann in ein 
Nandelshaus ein. Daneben bildete er sich durch 
Privatstudien weiter. 1772 nach Neuyork über- 
gesiedelt, beschäftigte sich I. von 1774 an im 
King's College (heuto Columbia College) mit 
juristischen u. historischen Studien. In den da- 
maligen Streitigkeiten der Kolonien mit dem 
Mutterlande stellte er sich von voruherein auf 
die Seite der Kolonien. Als die Kolonien zu 
ten begannen, wurde er als Kapilän der Ar- 
Hillerie angestellt. Er focht später au 
land, bei Harlem, Trenton u. Princeton. Sei 
Gewandtheit u. sein unorschrockener Mut Tenk- 
ten bald Washingtons Aufmerksamkeit auf den 
jungen H. Schon 1777 war er Privatsckretär 
des Oberbefehlshabers u. versah als solcher 
Iatsichlich die Dienste des Generalstabsel 
Im weiteren Verlauf zeichnete sich H. besonders 
bei Yorktown aus. Nach dem Kriege war or 
einer der Hauptkämpfer für eine kräftige, le 
bensfähige Bundesverfassung u. gegen den Par- 
likularismus der einzelnen Siaaten. Schon 1780 
hatte er eine gemeinsame ständige Bundesregie- 
rung gefordert; aber erst 1788 gelang es ihm, 
auf der Konvention von Poughkeepsie die Bun. 
desverfassung zustande zu bringen, die 1 
heuto die Grundlage der amerikanischen Uni 
bildet. Später wurde I. unter Washingtons Prä 
sidenischaft Schatzyekretär. Nach Washingtons 
Rtücktritt wirkte er als Rechtsanwalt in Neu- 
ork, beteiligte sich aber daneben eifrig an den 
teikämpfen jener Zeit. Als hedeutendster 
Kopf der für die Stärke der Zentralgowalt wir- 
kenden Föderalisten war er Gegenstand viel- 
facher Angriffe, Einer seiner Gegner, der 
präsident Aaron Burr, benutzte schließlich « 
igigen Anlaß, um ihn zum Zweikampf. 
H. wurde am 11. Juli 1804 tödlich vor. 
starb am folgenden Tage. Außer- 
Scharfsicht, gewaltige Arbeitskraft, 
unermüdliche Tatkralt u. ein feuriges Tempera 
ment machten ihn zu einer der bemerkenswerte: 
sten Erscheinungen der amerikanischen Revo- 
hutionszeit. Er gehört zu den wirkungsvollsten 
ischen Schriftstellern aller Zeiten. Val. 
eyclopaedia Dritannica, Di. XI (Ein. 





































































































burg 1880); Reithmüller, Hamilton and h 
Contemporaries (London 1869); Shea, Life and 
;ork. 1890) 
scher General, gohcren 1853 








onglische Armeo 


Vielfach ausgezeichnet, rückte 
1891 zum Öbersten.auf, Als solcher 

Beginn des Südafrikanischn. 
George White nach Natal u. 


H. scho 
kan or 189, z 
Krieges, unter Si 








Hamilton -- Hammelburg 





bewährte sich gleich beim ersten Gefecht — bei 
landslaagle — als umsichtiger Truppenführer. 
Nach der Belagerung von Ladysmith ins Haupt 
quartier berufen, trat H. wiederholt als Führer 
mobiler Kolonnen hervor u. wurde, nach der 
Heimkehr Lord. Roberts, Kitcheners Nachfolger 
als Chef des Stabes. Nach dem Burenkriege 
‚wischen zum Generalleutnant be- 

1904/05. nalım 













der japanischen 1. Armee am mandschurischen 

Kriege teil. Nach seinor Rückkehr nach Eng, 

land mehrere Jahre Kommandierender 
eugebildelen Southern Command, 

Generaladjutant der englischen Armee 
(zweites Mitglied des Heeresrates). Auch lit-- 
rarisch ist I. hervorgeireten. Besonders bekannt 

Staff Officer's Scrap Book“, in dem N. 
seine Erlebnisse im Russisch Japanischen Kriege. 
in lebhaftem SU geschildert hat. Vgl. Who's 
who 1910 (London 1910) 

Hamilton, Hauplsiadt u. Regierungssitz 
auf den Bermudas.Inseln, 2250 Einwohner; s 
Bermudas. 

Hamilton-Holzwarth-Turbine, ein 
vielstufige amerikanische Druckturbine ” für 

ier u, voller Beaufschla 
gung. $. Dampfturbinen. 

Hamippen (ana, d.h. Aufsitzer u. 
Abspringer), lateinisch Desultores, im Alter 
tum Leichtbewaffnete, die in Verbindung mit 
Reiterei kämpften. Um schnell vorgehen u. wie 
der zurückweichen zu können, saßen sie hinte 
dem Reiter auf u. sprangen zum Gefecht ab; 
oder sie liefen neben den Pferden her, indem si 
sich an deren Mähnen hielten. Solche Misch 
truppen in dem Ger 
manenheere des Ariovist u. in Cäsars Hocr bei 
Pharsalus. Vgl. IL. Weber in den Blättern 
das Gymnasialschülwesen, Jahrgang 44 (190% 

Hamm, Stadt im preußischen Regierungs 
bezirk Arnsberg, Westlalen, etwa 38500 Eı 
wohner, Badeort. Das Thermal-Soolbad liegt 
dicht bei der Stadt, inmitten von Waldungen. 

ine natürliche Soolquelle (390) wird zu Bade 
Inhalationskuren benutzt, Kurzeit von Mitte 
Mai bis Ende September. Heilanzeigen geben 
Gicht, rheumatische Erkrankungen, N 
teste nach Verletzungen u. akute Erkrankungen 
der Atmungsorgane. IL, steht für den Kri 
fall der deutschen Armee als Genesungsstation 
u. Heilbad zur Verfügung u. ist dann dei 
schen VIL. Armeekorps unterstellt. Dur 
mittelung des 
zes erhalten Kriegsteilnehmer Erlaß der Kur 
taxo u, Ermäßigung des Büderpreises. 

ammelburg, Stadt im bayerischen Re: 
irk Unterfranken, am nördlichen Ufer 







































































Kissingen, bayerischen Truppenübungsplatz (+ 
Schieß- u. Truppenübungsplätze). 
1866 Gefecht der preußischen Division v.Be 







u. Taxis sichende baye- 
fische Abteilung (I. u. IIT. Bataillon 6. Infan- 
torierogiments, 1. Bataillon 14., eine Batterie) 

‚chdem die bayorischen Vortrüppen (1.Ulanen 
regiment, 1. Jägerbataillon) überraschend von 





Hammen - 


der preußischen Vorhutbatterie beschossen wor- 
den waren, behaupielen sich die Bayern auf 
den Höhen nordöstlich von H., bis eine Ur 
fassung durch die preußische Brigade v. Glümer 
drohte. Sie hielten dann die iefgelegene Stadt 
u. zogen erst ab, als Brände in der Stadt den 
Itückzug über die Saalehrücke gefährdeten. Von 
den Preußen folgte nur eine Eskadron eine kurze 
Strecke weit über den Fluß. Die Bayern vor- 
loren 4 Offiziere, 96 Mann, die Preußen 6 Offi- 
ziere, 70 Mann. Vgl. Großer Generalstab, 
Der Feldzug von 1866 in Deutschland (Berlin 
1867); v. Lettow-Vorbeck, Geschichte des 
Krieges von 1866 in Deutschland, Bd. III (Berlin 
1903); F. Hönig, Die Entscheidungskämpfe des 
Mainfeldzuges an der Fränkischen Sanle (Berlin 
1895); Bayerischer Generalstab, Der An- 
teil der Königlich Bayerischen Armee am Kriege 
des Jahres 1866 (München 1808). 

Haınmen, die unwegsamen Sumpf- u. 
Moorgebiete in Dithmarschen, bildeten die ur. 
sprüngliche Grenzbefestigung der Döffte. Spä- 
ter nannte man auch, im Gegensatz zu der 
ursprünglichen Bedeutung (etwas Hommendes, 
Hinderndes, Trennendes), Wege durch Sumpf. 
u. Moorgebiet H. Den natürlichen Schutz, den 
die I. boien, vermehrten die Dithmarschen später 
‚noch künstlich durch Verhaue u. dgl. In der 
Hamme bei Nordhastedi erlitt am „Oswal- 
dusabend“, d. h. am 4. August 1404, Herzog 
Gerhard VI. von Holstein eine schwere Nieder- 
Yage, als er versuchte, die Dithmarschen zu 
unterwerfen, u. fiel selbst. Die Dithmarschen 
hatten sich am starkbefestigten Hammwege ver- 
borgen, überficlen das achtios anrückende Heer 
der Holsteiner, stachen die Ritterpferde nieder 
u. verniehlet Feinde völlig, von denen 
viele in dem «de umkamen. Cber 300 
Edellento verloren das Leben. Val. Nehlsen, 
Dithmarscher Geschichte (Hamburg 1895), 

Hammer. dänischer Kapilänleuinant, war 
1864 Chef des Zollwesens an der schleswig 
holsteinischen Westküste. Der Haß der Bevül- 
kerung ‚gen die Dänen rich“ 
tete sich ganz besonders auch auf H.; er wurde 
vor aller Welt als ein Bösewicht d 
während er wohl nur seine allerdings 
ten Pflichten tatkräftig erfüllte. Sein böser uf 
in ganz Deutschland bewog selbst das Haupt- 
quartier_des deutschen Ileeres, Maregeln in 
großem Stl zu seiner Ergreifung anzuordnen. Als 
die dänische Flotte nach der Schlacht bei Helgo- 
land die Nordseo aufgegeben hatte, war I. 
einigen kleinen Dampfern u, Segelfahrzeugen in 
den Watlengewässern geblieben u. halte sich 
schließlich in das Lisier-Tiel_ zurückgezogen 
Anfang Juli blockierte das Österreichische Hoch. 
seogeschwader die Küste vom Tief bis Amrum; 
zwei österreichische u. zwei preußische. Ra- 
nonenboote drangen in die Wasserläufe ein u. 
trieben Hl, gogen den auch vom Festlande zwei 
österreichische Jägerkompagnien aufgeboten 

Enge, dab er sich am 19. 

jenboote Bütz mit 

seinen Fahrzeugen ergab. Val. Die Botei 

gung der preußischen Marine am Deutsch- 

Dänischen Kriege, von einem Fachmann (Berlin 

186); Paschen, Aus der Wendezeit zweier 
Marinen {Kiel 1908). 
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Mammerfest, nördlichste Hafenstadt an 
der Westküste Norwegens auf 700 40° Nard- 
iegt auf dem geraden Schilfahrtswog 
nach dem Weißen Meı B 
dem als Fischereiliafen 
Hafen kann nur eine 
der Schiffe aufnehmen, ist aber g 
Winde geschützt u. leicht zugänglich. Kohlen 
Reparaturen sind nur für 
öglich. 
Hammermaschine (. machine ü pilon 
— e. inverted vertical eylinder-engine), stehende 
Kolbendampfmaschine, bei der der Dampfa 
der über der Kurbelwelle liegt. Schilfsmaschinen 
sind gewöhnlich Hammermaschinen. 
Hammer-Purgstall. Joseph, Frei- 
herr v., Orienlalist u. Historiker, geboren 1774 
in Graz, gestorben 1806 in Wien. Er hieß ur 
sprünglich v. Hammer, war 1799 sogenannter 
„Sprachknabe“ bei dem Internuntius Baron Her- 
Bert in Konstantinopel, dann in Aaypten u. Dol 
meischerim Feldzuge gegen Menou. 1802 wurdeer 
Legationssekretär in Konstantinopel, später Hof- 
dolmetscher, 1855 ward er Freiherr u. nahım den 
zweiten Namen an. Von seiuen historischen Wer- 
tsverfassung u. Stanls- 
verwaltung des Osmanischen Reichs“ (1. Aufl 
Wien 1814, spätere Auflagen in Pest erschienen); 
hie des Osmanischen Reichs“ (ebenda 
moslemischer Merr 
eschichte 






































„Geschichte der 
{Pest 1810), 





„Geschichte derChane der Krim 
ten 180). — Vgl. Schlottmann, Joseph 
Son Hammer-Purgslali Zürich 1857). 
Hammnerschlag (f. peter de fer — ©. 
scale of irn) st der durch Onyılallon der Ober. 
flächo glühenden Eisons an derhuft sich bildende 
leichte Cberzug (Osrdulosyd), der beim Han 
mern aly euchtender Sprühregen abfällt. E 
ist brauchte zum Frischen des Eisens u. diente 
früher als Putzmitel für Fisentele, It aber 
als solches zu achart 
Hammerstein, 
Tadel, epät 
Schwerin u, Österreich 
1.Rudolf Georg Wilhelm, Freit 
hannoverseher General, geboren 1735 in Loxten 
1 Osnabrückschen, machte den 
Krieg unter dem Herzog Fenlinand von Braun 
weg sogen die Franzosen mit, Im Kriege 
1703 Iis 1709 käuplte er gegen die Franzosen 
in den Niederlanden u. befchligie dort zuerat ein 
dann, auf dem Rückzuge im Winter 
h Deutschland, sie gesamten hanno- 
versehen Truppen, Dahei zeichnete er sich vor 
lem durch ‚die glänzende Verteidigung von 
aus. Nachdem er sich in dem zur Ver 
 kanz ungeeignelen Plntze mit noch 
12300 San" gexen 30000 Mann unler Va 
damme u. Morean drei Tage lang verteidigt 
hatte schlug er sich in der Nacht zum 30, Apr 
1705 glücklich durch, Scharnhorst, der in se 
Stabe war, nennt es In seiner, der „Ver 
di Menin u. Selbtbelreiung der 
Gammson genidmeten Darstellung, (Miltänsche 
Denkwürdifkeiten Scharnhorste, Di. IN) eine 














Geschlecht des westfäl 
Hannover, Mecklenburg. 
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„in der Kriegsgeschichte einzig dastehende Be- 
gebenheit“ 
Erxleben 
deutsche Biographie, Bd. 
2. Wilhelm, Freiherr v. H., österreich 
scher General der Kavallerie, gebören 1785 in 
ildesheim, diente von 1799 bis 1803 iu der 
hannoverschen Garde, dann vorübergehend in 
der preußischen u. darauf wieder in der hanno- 
verschen Armee, machte 1808 den Krieg gogen 
Frankreich mit u. zeichnete sich besonders in 
der Schlacht bei Jena aus. Nach der Gründung 
des Königreichs Westfalen, 1807, wurde H. als 
meister in die Armee dieses Staates ein- 
geteilt, war anfangs Adjutant des Kriegsmini 
sters Grafen Morio, kämpfte 1808 u. 1809 in 
Spanien u. tat sich besonders bei den von 
durchgeführten Überfällen von Martin del 1tio 
u. Hynochosa derart hervor, daß Napoleon 
ihn zum Major bei der Garde du Corps beförderte 
u. ihın das Kreuz der Ehrenlegion verlich. Im 
russischen Foldzuge 1812 machte er als Regi 
mentskommandant den Rückzug der Großen 
‚Armeo mit. Nach der Schlacht bei Großgörschen 
erhielt or den Befehl über die Vorhut bei der 
Armeegruppe des Marschalls Morlier u. kämpfte 
mit Auszeichnung bei Moritzburg, Hoyerswerda. 
u. Luckau, Nach Ablauf des Walfensiillstandes 
schloß sich H. der allgemeinen Erhebung 
Deutschlands gogen Napoleon an u. ging mit 
seiner Brigade bei Lühbenau zur österreichi 
schen Armee über. Bei der Österreichisch-Dout 
schen Legion eingeteilt, rückte Oberst I. mit 
dem Korps des Feldmarschalleutnants Grafe 
Bubna über Genf—Chälons-sur-Saone gegen Lyon 
vor, kämpfte bei Macon gogen Marschall Au- 
gercau am 11. März, hierauf mit besonderer 
hnung am ®0. März u. hatte so ci 
teil an den Erfolgen von Lyon. Nach 
dem Friedensschlusse wurde er österreichischer 
Oberst_ u. Regimentskommandant. Im Revo- 
lutionsjahre 1848 war H. Feldmarschalleutnant 
u. Kommandierender General in Lemberg 
Durch tatkräftiges Handeln unterdrückte cr den 
Aufstand in Lemberg, führte die Übergabe der 
Stadt u. die Auflösung der Nationalgarde u. 
der Akademischen Legion herbei. Während des 
folgenden Feldzuges gegen Ungam vereinigte 
sr größere Trupptnmassen am Sir u, besetzte 
die Karpathen-Pässe, um Versuchen der unea- 
rischen Truppen, sich nach Galizien durchzu 
schlagen, entgegentreten zu können. Er wurde 
zum General der Kavallerie u, zum Komman- 
danten der 4. Armee ernannt, Lrat aber bald 
darauf krankheitshalber in den Ruhestand u. 
starb 1861 in Brünn. Vgl. Strack, Die Gene 
ralo_ der österreichischen Armee (Wien 1850); 
v. Wurzbach, Biographisches Lexikon des Ka: 
serlums Österreich, Dd. VIT (Wien 1861); Allge- 
meine deutsche Biographie, Dd.X Ari 
18 





der Altmark, Vgl. Allgemeine 
\ (Leipzig 1879). 




































































preußischer Truppen- 
übunesplatz des NVIL Atmeckorps bei Hauer. 
stein, Kesierungshezirk Urombers, Luk arob; 
& Schiebe u, Truppenübungsplätze, 

PER (.forge,martinet — e.ham- 

















mer mill) ist eine Werkstatt, in der schmiedhare 
Metalle, besonders Eisen, Stahl u.Kupfer, iin glü- 
henden Zustand unter dem Hainmer weiter be- 





HL. starb 1811 in Schenkenhorst bei | 








Hammerstein — Hampton Roads 


arbeitet werden. Bekannt ist das großo Hammer- 
werk der Kruppschen Fabrik, das bis 1911 
zum Durchschmioden großer Gußstahlblöcke für 
Geschützrohre usw. diente („Hammer Fritz", ge 
nannt nach dem damaligen Kronprinzen von 
Preußen, gelegentlich seines Besuches des Esse. 
ner Werkes). Jetzt bevorzugt man für Guß- 
blöcke aus Stahl das Preßverfahren. 

Hammurabi (Chammurabi), babylo- 
nischer König um 2200 v. Chr., war als Kriegs- 
held u. Staatsmann gleich hervorragend; denn 
er war der Befreier dor Heimat vom clamiti 
schen Joch, der Einiger u. Gesetzgeber Meso; 
tamiens. Ein von ihm erlassencs Gesetz ist 1 
in den Trümmern von Susa gefunden worden. 
Vgl. Winckler, Die Gesetze Hammurabis, in 
Umschriftu. Übersetzung herausgegeben (Leipzig 
1909). 

Hampden, John, englischer Staatsmann 
u. Soldat, geboren 1594 in Great Hampden 
(Buckinghamshire), Vetter Cromwells, trat als 
eifriger Presbyterianer in den letzten Parlamen- 
ten Jakobs I. u. in denen unter Karl I. hervor. 
Seine bekannteste Tat ist die Verweigerung des 
allgemein verhaßten, von Karl 1. eigenmächtig 





























eingeführten Schiffsgeldes. Im Kurzen u. im 
Langen Parlament war II. zwar kein eifriger 
Heiner, aber ein um so tätigerer Arbeiter für 


die Sache der Opposition, vor allem die rechte 
Hand Pyms. H. gehörie daher auch zu den 
fünf Parlamentsmitgliedern, durch deren Ver: 
haftung Karl 1. schließlich den Bruch mit dem 
Unterhaus herbeiführte. — Beim Ausbruch des 
ersten Bürgerkrieges warb H. in seiner Heimat- 
grafschaft ein Regiment für das Parlamentsheer. 
Mit diesem focht er mit Auszeichnung bei 
Bägchill. Bald darauf wurdo er in einem Ge 
fecht gegen die königliche Reiterei tdlich ver- 
wundet u. starb am 24. Juni 1643 in Tham 
Vgl. Encyclopaedia Britannica, Bd. NI 
(Edinburg 1880). 

Hampton, Wade, amerikanischer Gene- 
ral, geboren 1818 im Staat Süd-Carolina, ur 
sprünglich Rechtsgelehrter u. Bundessenator, 
bildete, obwohl Geguer des Sklavenhandels, 
beim "Ausbruch des Sezessionskrieges eine 
eigene Legion für den Dienst seines Heimallan- 
des. Mit dieser focht er bei Bull Run u. 
Seven Pines u. wurde dann Brigadegeneral in 
Stuarts Kavalleriekorps. Als solcher entwickelte 
er sich zu einem der besten u. selbsländigsten 
Unterführer des großen Reitergenerals, zeichnete 
sich besonders bei Getiysburg aus, wo er drei- 
mal verwundet wurde, u. {rat schließlich nach 
Stwarts Tode an die Spilze der Kavallerie der 
Armee von Nordvirginien. In den letzten Mona- 
ten des Krieges führte I. die Kavallerie der 
gegen Sherman operierenden Armee Johnstons. 
‚Nach deın Kriege, der ihm schwere persönliche 
Opfer gebracht hatte, wirkte H. eifrig (ür die 
Versöhnung der Gegensätze. Er trat 1876 als 
Gouverneur an die Spilze seines Heimatstaatı 
u. wurde 1878 u. 1884 in den Bundessenat ge- 
wählt, Vgl. Cyclopaedia of American Bio. 
graphy, Dd. II (Neuyork 1892). 

Hampton Ronds, einer der wichtigsten. 
Ankerplätze u. Flottenstützpunkte an der Ost. 
küste der Vereinigten Staaten von Amerika inner- 
halb der Chesapceake-Bai, 15 Secmeilen west. 























Hampton Roads 


lich von ihrem Ei 
münden der I: 






-hmond 





Yon dm Hetgang zuginglich, Am Bisnbeih, 
Fluß liegt etwa 12 Scomeilen (23 km) von H: die 
bedeutende Handelsstadt Norfolk, ihr gegen- 
über Portsmouth u. die große Kriegswertt (s. 
Norfolk), für die größten Schiffe erreichbar. Am | 
nördlichen Ufer von H. liegen die Städte Hamp- | 
ton u. Newport. News, eine wichtige Handels- | 
stadt mit vorzüglichen Ilafenanlagen u. Privat | 
‚werften mit Docks für die größten Schiffe. 1. | 














bildet demnach den Zugang zu wichtigen Han- 
Isstädten u. Wasserwegen des Lande 
jein schon starke Befestigungen rechtferi 
würden. Dazu kommt ihre Bedeutung als natür- 














dampfern; aber beide kamen auf einer Bank im 
Fahrwasser fest. Das Flaggschiff konnte auf 
seinen Ankerplatz zurückkehren, Minnesota aber 
blieb fest u. ward vom tiefen Wasser her durch 
Merrimae beschossen. Um 7 Uhr abends gingen 
die südstaatlichen Schiffe zum Elisabeth-Flusse, 
zurück. Sie hofften, das Zerstörungswerk am 
nächsten Tage vollenden zu können; Buchanan 
war schwer verwundet. Die Congress konn- 
ten sie nicht mitnehmen, da sie auf S 

laufen war u. 

herankommenden kleinen Dampfer abwiesen; 
das Schiff verbrannte. Der Panzer der Merrimac, 















lichen richtig gewesen, den Erfolg gleich durch 
Vernichtung aller Schiffe auszunutzen; dean 
abends 9 Uhr kam das erste nordstaatliche Pan- 




















licher Flottenstützpunkt u. Flankensiellung der | zerschiff Monitor, Kommandant Leutnant Wor- 
amerikanischen Seestreitkräfte zum Schutze der | den, an, ein nieiriges Turmschiff mit zwei Ge- 
ChesapeakeBai. Die z en 
Neede fabı eine ganze (Y] T 
Fl; ihre elle N 

zweiSeemeilen (3,7km) } % 
breite Einfahrt wird | r 
durch das Fort Mon- Thin 
anderer Forts u. Batte- |) Be 
rien geschützt. Abbild. | AR Font Moe 


s. Chesapeake-Bai.) 
Soogefecht am 8. | 
9. März 1862. Im 
amerikanischen Sezes 
sionskriege war die | 
Treode der Stützpunkt 
dorNordstaaten zurBe- 
herrschung der Chesa- 
peake-Bai, zum Vor- 
gehen auf Richmond 
ü. zur Blockade der 
feindlichen 
Virginien u. Nordkaro- 
Nina. Dort lagen am 
8. März dio schweren 
Schraubenfregatten 
Mtoancake, deren Ma- 
schine aber nicht in | 
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Örduung war, Min 
soia (je 30 Kanonen), 
die Segeiftegaie, Con. 
gress (0), die Segel 
Koran Camel (9 3 51 Lance 
(1), sowie ehleppdanpfer unter Kapitän 
Marston, dem Kommandanten der Roanoake 
Die Dampfschiffe lagen unter dem Schutz des 
Forts Monroe, die Segelschiffe, besonders St 
Lawrence, ziemlich weit von iınen entfernt. Ani 

Kapilan Bu: 
m Schwester 























schiff der Minnesota, das zum Panzerschiff mit 
Sporn umgewandelt u. mit zehn schweren Ge- 
schützen, darunter fünf gezogenen, armiert war, 





u zwei Kanonenbooten aus dem Elisabeth. 
Flusse, vereinigte sich mit drei Dampfern aus 
dem James-Flusse u. griff die Segelschiffe an. 
Cumberland ward durch einen Rammstoß zum 
Sinken gebracht, Congress durch Geschützfeuer 
zum Streichen der Flagge gezwungen. Die beiden 
Dampffregatten versuchten zwar Hilfe zu brin- 
gen, das Flaggschiff im Tau von zwei Schlepp- | 




















Hampton Roads. 
schützen schwersten Kalibers (glatte 11-Zöller 
28 cm), u. erhielt den Befehl, die Mi 
schützen. Als am 9. März Merrimae, je 
Leutnant Jones, herankam, ging er ihr entgegen. 
Da Merrimacs Sporn gelilten hallo u. Monitor 










nicht zum Rammen gebaut war, begann 8 Uhr 
erickampf, in dem das Turm- 
schiff im Vorteil war; nores Ziel 





war an, Manövrierfähigkeit schr überlegen. 
Seine Geschosse durchschlugen zwar den feind- 
lichen Panzer nicht -— ınan wagte noch nicht, die 
stärkste vorhandene Ladung zu gebrauchen — 
aber sie erschütterten il, während das Feuer 
des Gegners ganz ohne Wirkung blich. Während 
ier Gefechtspause — um 10 Uhr halte ein Ge- 
schütz des Turmschiffes eine Hemmung — griff 
Merrimae dio Minnesota an, aber ohne besonde- 
ren Erfolg; die Angriffe der Kanonenboote hatte 
abgewiesen. Nerrimac ging dann 
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uD zu zurück, um das Ge- 
fecht in tieferes Wasser zu verlegen. Dort gelang 
es ihm, den Gegner in einen spitzen Winkel zu 
ramnien; aber der Stoß mit dem hölzernen Vor. 
stoven krängte diesen nur, während das eigene 
Schiff nach dem Stoß vorn stark Jeckte, Einer 
der letzten Schüsse des Monitor durchschlug 
eine schwache Stelle der Merrimac, die infolge 
Überlegens bloblag, u, das Schi machte nun 
‚auch hier Wasser. Der Jetzte Schuß der Merrimae 
traf den Kommandoturm des Monitor, verwun- 
dete Worden an den Augen, u. der Mann am 
Ruder steuerte, selbst verwirrt, das Schifl aus 
dem Gefecht, Der Kampf endete um 121 Uhr. 
Merrimae lief in den lisabeth-Fluß ein u. ging 
zur Reparatur nach Norfolk, fast gefechtsun. 
fähig, da der Panzer verschoben, die Unterlage 
zersplilterl, der Sporn verbogen u. der Schom. 
stein zerschossen war. — Der zweitägige Kampf 
kostete den Noristaaten schwere Opfer: ei 
Schiffgesunken, eins verbrannt, Minnesota schwer 
beschädigt, 217 Tote, 103 Verwundeto; die Süd- 
staatlichen verloren nur 19 Tote. Aber den st 
hen Erfolg, die Herrschaft über die Ch 
ke-Bucht, halten die Nordsiaaten. Merrim: 
blieb blockiert u, sprengle sich in die Luft, als 
Norfolk zu Lande angegriffen wurde, da ihr ei 
Ausweichen in den James-Fluß nicht gelang. Vol. 
The navy in the eivil war (Neuyork 1883); 
Porter, The naval history of the civil war 
(London 1883); Scharf, History of the con 
federate states navy (Albany 1894); Official 
records of {he union and confederate 
itie war of rebollion (Washington 1894 I 
Han. landesüblicher Name dor Straßenwirts: 
häuser in den Balkanländern. In den schwach 
besiedelten Gebieten der Halbinsel, besonders 
azedonien, Albanien, Südbulgarien, Süd- 
n, WbarGebiet u. teilweise auch noch in 
Bosnien, wo die Ortschaften oft 40 bis 60km 
voneinander entfernt liegen, sind die Hans die 
einzigen Zwischenstationen an der Straße, daher 
für marschierende Truppen von großer Bedeu- 
tung. Sie bestehen meist aus mehreren mit 
Stroh gedeckten. oder Lehmgebäuden, die 
einen großen Hot umschließen; die Menge der 
vorhandenen Lebonsmillel ist se ieden 
u. beschränkt gewöhnlich auf Katlec, 
Zucker, Branntwein sowie Hou u. Hafer. Trink 
wasser ist beinahe stets vorhanden, teils als 
Quell-, teils als Zisternenwassen 
Hanau, Kreisstadt im preußischen Regie 
rungsbezirk Kassel, an der Mündung der Kinzig 
in den Main, hat’ 32000 Einwohner. Die gut 
befestigte u. unter dem Schotten Ramsay mit 
Besatzung verschene Stadt wurde 
zweiten Hälfte des Jahres 1635 von dem 
kaiserlichen General Lamboy lelagert, hielt 
sich aber, obgleich die Iungersnol auf das 
höchste stieg, Dis Mitte 1636. Am 22. Juni rück. 
ten Landgraf Wilhelm V. von Hosson-Kassel 
u. Lesie über Gießen zum Entsatz heran u. 
benachrichtigten Ramsay durch Feuerzeichen. 
Lamboy glaubte, sich in seiner Verschanzung 
so lau bis Gallas von Worns 
\ jegner er 
stünnten die Linien am 23. Sun, Helen sic 
schleifen, versahen 1. mit Lebensmitteln u. ver- 
stärkten ie Bosalzung um 1200 Mann. 





























































































Hanau 


Gefechte am 28. u. ©, Schlacht am 30. 
u. 31. Oktober 1813. Das bayerischöster- 
reichische Korps des Generals Grafen Wrede 
war in Eilmärschen vom Inn an den Main ge- 
rückt u. hatte auf die Nachricht vom Rückzuze 
der französischen Armee ein Kavallerieregiment 
nach H. vorgeschickt, das dort am 28. Oktober 
früh eintraf, Es machte viele Gefangene, mußte 
aber am Nachmiltag vor einer starken Kolonne 
französischer Ersatztruppen die Stadt räumen. 
Die dann eintreffende bayerische Brigade Deroy 
nabın sie am Abend wieder (800 Mann gefangen). 
griff amı 29. ei he Kon 
Ionne von 3000 Mann u. zwei Geschützen an u 
‚nahm sie nach kurzem Gefecht, unterstützt durch 
zwei vorausgı asakenregimenter der ver- 
bündeten Hauptarnee, im Lamboi-Walde gefan- 
gen. General Graf Wrede, der am Mittag in I. 
eingetroffen war, glauble 
kolonne der üher Gießen nach dem lc 
schierenden französischen Armee zutun 2 
glaubte daher die taktisch sehrungünstige Stel 
hung nordöstlich der Stadt, mit der Front diehtvor 
ichnten Lamboi-Wald, über den die Bri- 
(fünfBataillone) nach Osten vorgescho- 
bon wurde, ohneGefahreinnehmen zu können. Der 
echte Flügel (14 Bataillone, 8 Geschütze) u. die 
Reserve (&Bataillone, 3 Eskadrons, 22Geschütze) 
waren von dem übrigen getrennt durch die steil 
randige, hoch angeschwollene Kinzig, über die 
nur eine in der Gefechtsfront liegenle Brücke 
























mar- 
haben. 























führte. Die durch die Kinzig u. alte Festungs. 
werke mit einem Wassergraben geschützte Stadt 
wurde mit drei Bataillonen besetzt. Wrodes Ge- 





samtstärke betrug 56 Bataillone, 53 Eskadrons, 
2 Kasakenregimenter, 58 Geschütze (etwa 3000) 
Mann). — Napoleon kam am 29. nacı s 
mit den Resten des 2. u. 5. Kavalleriekorps, 
der Korps Macdonald u. Victor, der Alten Garde, 
der schweren Gardekavallerie u. der Reserce- 
artillerie, alles in allem etwa 18000 bis 17000. 
Mann, davon 6000 bis 7000 Reiter, in Langen. 
selbold (10 km nordöstlich von H.) an. Am 30., 
vormittags gegen 10 Uhr, trieb Macdonald mit 

inem ganz in Schützen aufgelösten Korps 
tetisa 3009 Mann) Brigade Deroy 
durch den Wald zurück u. trat dann, seinen 
linken Flügel durch das in gleicher Weise auf- 
































aelöste Il, Korps (3000 Man), verlängernd, in 
st 

Waldrande 

Mitte, Auf Wredes Befehl griff dann die Reserve- 









ımboi-Brücke über 
inzig ein u. brachte 


brigade Pappenheim, die 
schreitend, nördlich der 
dort das Vordringen der Franzosen zum Stehen. 
Wrede selbst hoffte, den Gegner auf dem ande. 
ren Flügel umfassen u. gefaugennehmen zu kön. 
‚nen, Inzwischen hatte sich aber Napoleon ent 
schlossen, den linken, fast nur aus Kavallerie 
bestehenden Flügel Wredes zu werfen. Nachdem 
zwei Bataillone der Alten Garde die bayerischen 
Schützen aus dem Waldrande an der Chaussoe 
nach Gelnhausen vertrieben halten, ver 
General Drouet dort im Walde sämllie 
fügbaren Ges 




































e gegenüber, mit 
igel an der Chausseo stehenden 
bayerischen Geschütze unterlagen ball, 








zumal sie an Munition Mangel lüten, u. mußten 


Hancock 587 


durch dio Stadt hinter die Kinzig zurückgehen, 
ebenso das hinfer ihnen aufgestellte öster. 
reichische Infanterieregiment, Nun brach die im 
Walde hinter der Infanterie in vier Treffen for- 
mierte französische Kavallerie der Garde u. des 
Korps Sebastiani vor. Zwischen ihr u. der auf 
Wredes Befehl sich entgegenwerfenden Reitorei 
der Verbündeten entspann sich ein großartiger 
Reiterkampf, über dessen Verlauf die Berichte 
kein klares Bild geben, SchlieBlich räumte die 
verbündete Kavallerie das Feld, die französische 
folgte; jedoch wurde die volle Ausnutzung des 
Sioges durch einen Flankenangriff des Oster 
ichischen Streifkorps Mensdorff verhindert 
Nun ward auch die bayerische Nie, die Dir | 
sion Lamotte, zurückgedrängt u. mußle, von der | 
französischen Kavallerie lortwährend” in der 
Flanke bedroht, längs der Rinzig weichen, um 
die einzige Brücke westlich der Stadt zu ge- | 
winnen. Sie erlitt dabei, trotz wiederholten Ein. 
greifens der Österreichischen Kavalleric, schwere 
Verluste. Die drei letzten Bataillone 
wurden von allen Seiten umfaßt, 
Kartätschen beschossen u. gegen die 
Kinzig gedrängt, in der die meisten 
Leute ertranken. Auf dem rechten Flü- # 
el batte Wrede um 3 Uhr nachmittags 
Alle noch verfügbaren Teile der Divi- 
sion Beckers u. der cserve über die 
Lamboi-Brücke vorgehen lassen; sie 
drangen zwar im Walde vor, wurden 
abervon demsiegreichen französischen 
rechten Flügel umfaßt u. mußten 
rück, Der Abzug über die eine Brücke 
kostete wieder zahlreiche Opfer. 28 auf 
dem linken Ufer der Kinzig vereinigte 
bayerische Geschützehemmionschließ- 
h das Nachdrängen der Franzosen. 
Die Armee nalım eine Aufstellung s 
östlich von H. Napoleon ließ noch in 
der Nacht seine Truppen den Marsch 
nach dem Rhein forlsotzen. Die Dek- 
kung des Marsches übertrug er dem 
Marschall Marmont, der mit den 
Resten des ., IIL. ü. VI. Korps cin 
getroffen war u. noch in den Kampf 
&ingegriffen halle, Als Marmont um 
2 Uhr früh die Stadt zu beschießen begann, | 
ließ Wredo sie von der noch zurückgebliebenen | 








































































Besatzung räumen. Das später eingetroffene 
Korps Bertrand (IV;) hesetzte sie u. hielt durch 
mehrfache Ausfälle die Verb 
während Marmont an der 1. 
lung nahm u. einen lebh 
der gegenüberstehenden bay 
lerie führte. Um 11 Uhr vormittags reiste Na- 
poleon ab; um 3 Uhr nachmittags folgte auch 
Marmont mit dem IL. u. VI. Korps. Bertrand 
sollte die Stadt so lange behaupten, bis die 
ichen Teile der Armee in 


















Fontanelli besetzte die Stadt u. hielt Morand 
an der Chaussee in Reserve. — Um 3 Uhr nacı 
mittags schritt Wrede zu neuem Angriff 
6 Balaillonen gegen die Lamboi.B: 

6 Bataillonen, 4 Eskadrons gegen 
nachdem alle Batterien, soweit. di 
‚noch reichte, die feindlichen Stellungen Deschos 


















mißglückte vollständir 
Franzosen. Dagegen drang Wrede persönlich mit 
der anderen Kolonne in die Stadt u. bis zur 

r. Dort wurde er schwer ver- 
















ins Stocken, so daß die Div 
den übrigen Teilen des IV. Korps in der Dunkel- 
heit unbelästigt abziehen konnt 

ie Verluste der Verbündeten in den vier- 
tägigen Gefechten betrugen an Toten, Verwun- 
deten u. Vermißten 194 Offiziere, 9087 Mann. 
‚Auf, französischer Seile dürften sio an Toten 
u. Verwundeten 9000 Mann kaum überschritten 
haben; dagegen fielen in diesen vier Tagen 

Hände der Verbündeten 5 Generale, 280 Oft 
ere u. etwa 10000 Mann. Val. Friederich 
‚schichte des Herbstfeldzuges von 1813, Bd. II 
(Berlin 1906); Woinowich, Kulm, Leipzig, 
Hanau 1813 (Wien 1011). 























ht bei Hanau, 


30. u. 3 


Oktober 1818. 


Hancock, Winfield Scott, amerikar 
scher General, geboren 1824 in Pennsylvani 
wurde 1844 Unterleutnant in der Armee der V 
einigten Staaten. Im Mexikanischen Kriege 

ich bei Contreras u. Churubusco 
aus u. machte später die Kämpfe gegen die 
Seminolen u. dio Expedition nach Utah, mit. 
bruch des Sezessionskrieges wunde I. 
ıdegeneral in der Potomac-Armee ange: 
hm als Divisionsführer an den 
meisten Kämpfen auf dem virginischen Kriegs- 
schauplatze teil. Im Sommer 1863 an die 
Spitze des II. Armeokorps gestellt, führte II. zu- 
nächst den Oberbefehl in der Entscheidungs- 
schlacht bei Gettysburg. Er wurde dabei schwer 
verwundet u. konnte erst im Frühjahr 1864 
sein Kommando wieder antreten, nahm an den 
Kämpfen in der Wilderness bei Spottsylvania 

‘old. Harbor hervorragenden dt 






































Niederlag 
hm H. den Oberbefchl im 
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Shenandoah-Tale, später den in der Bundes 
hauptstadt. Nach dem Kriege kämpfte der in 
zwischen zum (ieneralmajor beförderte I. gegen 
die Indianer des mittleren Westens, übernahm 
dann das Militärgouvernement von Texas u. 
Louisiana u. vorschiedene andere hohe Posten 
in dem Hoorg der Vereinigten Staaten u. war 
1868 u. 1872 Präsidentschaftskandidat_ der 
demokratischen Partei. Er starb 1886. — Gene 
ral Grant beschreibt H. als einen der hervor 
ragendsten Korpsführer der Unionsarn:ee. Vgl 
Cyclopaedia of American Biography, 
111 (Neuyork 1892). 

Hand (. main — e. hand). Von General- 
arzt Dr. Körting. Man unterscheidet an der 
Hand die Handwurzel, die mit den Unterarm 
das Handgelenk hildet, die Mittelhand, an der 
man Handrücken u. Hohlhand sieht, u. die Fin- 
ger. Beugung u. Streckung, An- u. Abzichung, 
dazu die Drehung, dies alles t mit den 
mannigfachen Bewegungen der Finger, machen 
die Il. zu dem äußerst vollkommenen Greif- 
werkzeug, auf dessen Tätigkeit in Verbindung 
mit dem denkenden Gehirn die ganze Kultur- 
entwickelung des Menschengeschlechts beruhi. 
Schon hierdurch ist eine scharle, bis jetzt durch 
keino bekannte Zwischenstule überbrückte 
Scheidung des Menschen vom Tier gegeben. Ge- 
sunde Hände gehören zu den vornehmsten Be- 
dingungen der militärischen Tauglichkeit 
Waifengebrauch, Turnen, Zügelführung sind 
ohne regelrechte Täligkeit’der H. nicht denkbar. 
Der Gebrauch der M. ist ganz wesentlich vom 
Zustande des Handgelenks u. der Finger ab- 

ängig. Fehler u, Störungen, soweit sie dio 
Taulichkeitdes Mnärplichgen oderdie Dienst. 
fähigkeit des Fingestellten beeinflussen, worden 
daher unter Handgelenk u. Finger besonders he- 
sprochen, Ebenda worden die Kriegs- u. Frie- 
densverleizungen erwähnt. Die Kriegsverletzun 
wen an der H. sind auderondentlich häufig. — 
An der Mittelhand ist es die Handfläche oder 
Hohlhand, dio beim Zufassen mit dem or- 
griffenen Gegenstand in besonders festo Berüh- 
rung kommt; an ihr entwickeln sich daher 
Arbeitsschwielen, Verlikungen der Ober- 
haut, die zum Schutz der in der Hohlhand ver- 
Taufenden_ Nerven, Blutgefäße 
{ragen u. dio Ep 
indem. Mit Rücksicht auf den Greizweck ist 
dio eigene Muskulatur der II. vorwiegend an den 
beiden Schmalseiten der Mittelhand angeordnet. 
Die Muskelwülste, die dort die Handfläche be- 
grenzen, sind der Kleinfinger- u. der Daumen. 
hallen. "Wird bei fest eingeschlagenen Fingern 
die N. zur Faust geformt, so bildet sie in diesem 

ustande die ursprüngliche u. natürliche Schlag- 
u. Stoßwafte des Menschen. Der Faustkampf 
ist die älteste Form des Kainpfes; er spielt noch 
heute bei allen Schlägereien eine ltolle, ist aber 

uch als Sport entwickelt, besonders bei den 
Angelsachsen. Bei besonderer Chung, nament- 
lich bei zewerbsmäßigen Boxern, kann sich der 
Kleinfingerballen, mit dem 


















































































ion Schwiele überzogen ist. Ähnliches 
zeigt sich bei den japanischen Dehiu Dshitsu. 
Kärnpfern. Doch schlagen diese nicht mit der 











Hand -- Handdressur 


Faust, sondern mit dem Kleinfingerballen der 
gestreckten I. u, entwickeln damit eine stau- 
enswerte Kraft. S. Finger, Handgelenk. — Etwa 
96 v. II. der Menschen bevorzugen zu allen Ver- 
richtungen die rechte H. Doch fand Schäfer bei 
5.2 x. I. der Knaben u. 3,98 v. H. der Mädchen in 
Berliner Gemeindeschulen Linkshändigkeit. 
Zur selben Zeit ließ das preußische Kriegsmini- 
sterium in der Arınce Untersuchungen anstellen, 

 M. Linkshänder ergaben. Beide Prü: 
fungen stellten in 62 v, H. Erblichkeit fest. Zwei 
Drittel der Linkshänder bevorzugten auch beim 
Springen, Fußballspielen usw. das linke Bein. 
An auffälligsten war die Feststellung, daß 13,3 
vH. der Linkshänder stotterten; vonden Rechis 
händern nur 3,6 v. M. Von 75 Linkshändern end- 
lich konnten 34 nur mit der linken I. schreiben, 
7 links besser als rechts, 31 mit beiden Händen 
ich gut. Vel. Schmidt, Unser Körper (2. Aufl. 
ipzig . Stier, Linkshändigkeit in der 
‚Arınco (Jena 1911); Die Linkshändigkeit in 
den Berliner Gemeindeschulen (Tägliche Rund 
schau 1912, Nr. 16). 

(. marcher ä main droite yauche) — 
on Ihe right (left) rein). „Auf der 
rechten (linken) Hand reiten“ heißt das Reiten 

n der Bahn, je nachdem die rechte (linke) 

hullor von Reiter u. Pferd nach dem Innern 
der Reithahn zeigen. 

Hand, Handbreite, uraltes Längenmaß; 
in Judäa == 80,65 mm; in Babylonien (Grund. 
lage der Mine) == 99,44 mın. In Birma ‘Meık) 
zu 8 Fingerbreiten : 16,171 cm. In Großbri 
tannien als Pferdemaß ('/5 Fuß) = 10,1599 

Handbetrieb ((. md la main — e. for 
se of hand.power, manual power). Das Wort 
hat zweifache Beileutung. Bei kleineren Ma 
schinen versteht man unter II. den Antrieb der 
Maschine durch Menschenkraft it Hebeln oder 
Handkurbeln heim Versagen des Maschinen- 
antriebs. Auf Kriegsschiffen spı 
von H. bei Munitionsaufzügen, Schw 
u. Höhenrichtvorrichtungen der Gesc 
außer durch ihre hydraulischen oder elektrischen 
Bowegungsmaschinen für den Fall des Versa 
gens auch für IL, also für Bedienung durch 
Nenschenkraft, eingerichtet sind. 

Wandbüchse, s. Handrohre, 

anddrchvorrichtung ( ı 
ft 
Fung oder beilleparnturarbeiten, Kleinere Schiffe 
maschinen werdendurchoinenHandhehel gedreht, 
der in Löcher am Umfange eines Kuppelungsflan. 
sches der Kurbelwelle gesteckt wird. Mittlere 
Schiffsmaschinen haben auf ihrer Kurbelwelle 
ein Schneckenrad, in das eine auf einer Spindel 
mit Handhebel sitzende Schnecke greift. Bei gro- 
Den Schiffsmaschinen wird diese Spindel durch 
eine besondere Hillsmaschine angetrieben. 

Handdressur, Handarbeit ([. dressuge 





















































































üla main — 0. breaking in by hands), nennt man 
‚lie Bearbeitung des Pferdes ohne Reiter. Zu ihr 
‚chört das Arbeiten an der Hand, das Longieren 





u. die Pilarenarbeit, Ds 
Hand dient als vorbereitende Obung für das 
‚junge Pferd, besonders zur Bearbeitung der Ga- 
naschen (durch Abbiegen u, Abbrechen) u. der 
Hinterhand (durch Littweise Wendungen auf der 





Arbeiten an der 











Handelsflagge — Handelskompagnien 


Vorhand u. Rückwärtsrichten), auch als Vor- 
bereitung zu den Seitengängen. Alle Übungen 
haben nur dann einen Wert, wenn das Pferd 
in Haltung ist, also bei gewölbtern Rücken mit 
der Hinterhand untertilt u. weich am Gebiß 
steht. Zur Korrektur von Fehlern des Pferdes, 
wie schiefe Kopfhaltung, falsche Beiziumung 
usw, ist das Arbeiten an der Hand schr zu 
empfehlen. Junge Pfordo sollten möglichst immer 
vor dem Reiten einige Augenblicke an der Hand 
gearbeitet werden, Die Longenarbeit erfor- 
dert il Raum lüetes Peı 
; daher Lil 
den Hintergrund. Für den einzelnen 
Reiter ist sie als Vorbereitung von großem Wert, 
besonders bei schwierigen Pferden u. solchen 
mit schlechtem Gang. Es gehören dazu Lonze, 
Peitsche, Ausbindezügel u. unter Umständen 
he Reiter. Die Longe ist am Mundstück 
eingeschnallt; sie soll leicht anstehen u, eine 
dauernde Verbindung von Reiterfaust u, Pferde. 
maul bilden. Sie häll das Pferd weich im Maul, 
regelt den Gang u. verhindert ein „Eilen“, wäh. 
rend durch Berühren mil der Peitschenspitzo das 
Tempo verstärkt u. die Hinterbeine zu emsigerem 
Untertreten veranlaßl werden. Von großer Be- 
deutung für die Longenarbeit ist der Finfluß 
der menschlichen Stimme auf das Tier. Pforde, 
die mit dem Kopf zu tief gehen, werden mit deni 
Aufsalzzügel longiort. Genügl diese Wirkung 
nicht hinsichtlich des Grades der Stellung oder 
des Nachdrucks, so wird mit Vorteil der „spa- 
nische Reiter“ angewandt. Dabei ist die höhere, 
Stellung, die größere Hehelkraft u. die stärkere 
Widerständskraft von wesentlichen Wert. Die 
Pilarenarbeit geschicht zwischen Säulen, ohne 
Reiter oder unter dem Reiter. Sie bezweckt eine 
besonders eingehende Bearbeitung der Ninter 
hand als Vorbereitung zu erhöhten Sprung- 
leistungen oder bei Pferden mit starker, zu stei- 
fer Hinterhand, bei der die Biegung sonst nicht 
zu erreichen ist. Die Vilarenarbeit greift. sohr 
an, schadet daher dem Pferde leicht, soll also 
‚nur von Kennern angewandt werde 
Handclsflagge (. pavillon marchand — 
©. merchant;flag) heißt im Gegensatz zur Kriegs 
u. Regierungsflagge die Flagge der Kauffahrici- 
schiffe. Die H. ıst bei fast allen Nationen der 
Nationalflagge gleich, während Kriegs. u. Itegie- 
Tungsflaggen vielfach besondere Abzeichen haben. 
Handeingewicht, das in Marktverkehr 
übliche, zum Unterschied vom Apo- 
Iheker-, Golk 






































































‚mereiales -— e. trailing companies), im engeren 
ne die großen Handelsgesellschaften, die seit 
Ende des 16, Jahrh 













wurden. Da es sich dabei um Unternehmungen 
handelte, bei denen große Gefährdung des Ein- 
satzos bestand, die einzelne Kaufleute nicht tra 
gen konnten, vereinigte sich anfangs eine größere, 
Zahl von Teilnehmern zu sogenannten „regu- 
Hierten“ Gesellschaften, in denen jeder seine (ie 
schäfte für sich machte, alle aber sich einer ge- 
meinsamen Ordnung unterwarlen u. Beiträge für 
gemeinsame Zwecke leisteten. Hieraus entwickel- 
ton sich bald Körperschaften, deron Mitglieder 
‚nur mit ihrer Einlage hafteten (die ersten Aktien 
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| gesellschaften) u. die von der Regierung durch 
tonopole, Vorrechte, Unterstützungen, sogar 
Landeshoheitsrechte begünstigt wurden. Mel 








rere dieser H. slülzien ihren Handel auf die Er 
werbung großen Grundbesitzes u. pol 
schaft in den übersceischen Länder 
sio zu einer Machtsiellung gelangten, die mit 
den heutigen Anschauungen über das Verhältnis 
der Bürger zum Staae nicht vereinbar sein 
würde. Sie führten Kriege gegen die Eingebore- 
nen sowie untereinander u. nötigten öfter 
Regierung ifen. — Die I 
tendsten H. Englands waren: die Ostindische 
Kompagnie (1600 bis 186%); die Afrikanisch 
(1663 bis 1753), für den alleinigen Handel 
der Westküste Afrikas privilegiert, der aber schon 
1710 freigegeben wurde; die HudsonbaiKom 
pagnie (1670) mit Hoheitsrechten an der Hudson. 
iu. ‚Straße, die seit Abgabe ihrer Gebiet 
die Regierung von Kanada (1868) nur noch eine 
einfache Handelsgesellschaft ist. — Von Fran 
reichs Il. hatten die 1629, 1651, 1664 für West 
indien u. Kanada gegründeten nur ganz kurzen 
Bestand. Von großer Bedeutung ward aber die 
Ostindische Rompagnie (1664 bis 1770), die 1719 
ns Leben gerufenen Westindisch 
'ompagnie des, Indes” verschmolze 
wurde. ”- Hollands wichtigste II. waren die 
Osindische (1602 bis 1798) für den Hi 
Indischen u. Groben Ozcan u. die W. 
Kompagnie (1621 bis 1770) für We 
Amerika. — Auch Brandenburg u. Oster. 
reich suchten dem Beispiel der seemächtigen 
taaton zu folgen, scheiterten jeoch an deren 








































































Eifersucht. Der Große Kurfürst gründete 168: 
in Emden die Brandenburg-Afrikanische Kom 
pagnie, die Faktoreien an dor Guineaküste a, 


Westindien Fuß zu 
u. mit dem Verfall 
ch- 


legte. "Versuche, auch 
fassen, mißlangen jedoc 
der eben geschaffenen Marine unter seinen Na 
folgern ging auch die Handelskompagni 
gründe; 1720 trat sie ihre Besitzungen 
fioändisch-Westindische Handelskompacnie ab 
‘s. auch Brandenburg, Kolonien). 1711 g 
detenösterreichisch.niederländische Kaufleut 
Ostender Kompagnie unter den K: 
Karls VI. für den Handel in ©: 
anfangs Erfolge u. schuf sich Faktoroion in Ben. 
galen u. an der Koromandelküste; aber schon 
1727 hob der Kaiser ihre echte zugunsten 
seiner. Verhandlungen über die Pragmatische 
Sanktion auf Drängen der Seemächte auf u. ver- 
sprach 1737 sogar, Handel u. Schiffahrt nach 
Indien von seinen Niederlanden aus zu vor 
bieten. — Dänische, schwedische u. rus 
sische Il. des 18. Jahrhunderts halten nur ge 
ringe Bedeutung u. kurze Lebensdauer. 

Von hervorragender Bedeutung in kriegs 
geschichtlicher Hinsicht waren die Ostindi 
schen Kompagnien (s.d.) Englands, Frankreic 
u. Hollands sowie die Wostindischo Kompagnie 
6.) Hollands. 

Handelsgesellschaften nit gewissen Hoheits 
rechten, ähnlich denen früherer Jahrhunderte. 
entstanden von neuem seit 1835 zur Zeit des 
Wetteifers im Erwerben von Kolonien zwischen 
England u. Doutschland: In Deutschland wur 
den die Deutsch-Ostafrikanischo G 
schaft u. die Ne a-Gesellsch 
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gegründet, deren Hoheitsrechte jedoch bereits 
1800 auf den Staat übergingen. In England er- 
hielt die 1885 gegründete Royal-Niger-Com- 
pany Hoheitsrechte über Gebiete in Nigeria u. 
1889 die British-South-Africa-Company 
solche über Rhodesia, die sie noch jetzt inne 
hat. Die Royal-Niger-Company trat ihre Rechte 
00 an den Staat ab. — Das Bestchen solcher 
Htandelsgesellschaften entspricht nicht mehr den 
heutigen politischen Verhältnissen; sie ver- 
dankten ihr Entstehen den besonderen Verhält- 
nissen Ende des vorigen Jahrhunderts u. waren 
von vornherein nur als ein Übergangsmittel ge- 
dacht. Vgl. Semler, Allgemeine Geschichte der 
Osi- u. Westindischen Handelskompagnie (Halle 
1764); P. Bonnassieux, Les gran 
fagnice de commeree (Daris 1808); 
‚randenburg-Preußens Kolonialpolitik ( 
1889); Zimmermann, K 
(Berlin 1896 bis 1909) 
Handelskrieg (f. guerre de course 
privateering). Von Konteradmiral Kalau vom 
Htofe, Das auf dem Meer befindliche Privateigen- 
tum der Kriegführenden — Schiff u. Ladung — 
ist der Wegnahme durch denGegner unterworfen. 
Alle Bestrebungen, die Eigentumsschädigung auf 
den Umfang u. die Fälle zu beschränken, wo sie 
auch im Landkriege berechtigt ist, sind bisher 
an der Uneinigkeit der Seemächte gescheitert. 
Zwar ist die Kaperei (s.d.) durch die Pariser 
Seerechtsdeklaration vom 16. April 1856 abge- 
schafft worden; aber es können Handelsschiffe, 
ert u. in Kriegsschiffo umgewandelt, von 
den Regierungen zum H. verwandt werden. Man 
versteht hierunter im engeren Sinno eine Soe- 
kriegführung, die den Widerstand des Feindes 
durch Vernichtung seines überseeischen Handels 
brechen will. Der H. kann Erfolg haben, wenn 
der Wohlstand des Gegners auf dem ühersee- 
ischen Warenaustausch u. seine Lebenskraft auf 
den Zufuhren zur Seo beruhen, die der Industrie 
die wichtigsten Rohstoffe, der Bevölkerung die 
unentbehrlichen Lebensmittel heranbringen, u. 
wenn des Feindes Kriegsfloite die überseeischen 
Verbindungen nicht ausreichend zu schützen ver- 























Europäische Ki 












































Seokriegen vom 16. bis 19. Jahrhundert 
haben die Engländer, Franzosen u. Holländer, 
schließlich auch die Amerikaner in ausgedchn. 
tem Maße u, mit wechselndem Erfolge den Sec- 
handel des feindlichen Staates zu stören ver- 

Solange sich die Kriegsfloiten beider 
Gegner in Schach hielten, schädigten sie sich 
gegenseitig durch die entbehrlichen_ leichten 
Kriegsfahrzeuge u. die Kaperschiffe. Gelang es, 
dio feindlichen Flotten von der hohen Sce zu 
verdrängen, so konnle der Sieger den eigenen 
Mandel schützen, Er suchte di, feindlichen Ka, 
ner in ihren 






























Don Unternehmungen der 
por gegen einzelne Handelss 
Konvois wurden häufig Kı 









sie im Kampfo gegen feindliche Begleitschiffe 
Em untersiisen u. sie heim Ileinfahren der 


Beute zu beschützen. Durch planmät 
griff auf den Sechandel ihrer Grgner haben sich 
die Franzosen horvorgetan. Unter kühnen Füh- 














Handelskrieg — Handelsschifl 











rorn, wie Jean Bart, Duguey-Trouin, Forbin, 
haben ihre Freibeuter in Westindien, in der 
‚Nordsee u. im Ranal dem Feinde großen Schaden 
zugefügt, Entchekdenden Finiß aut den Aus 





fung eines der vielen Seekriege hat aber, der 
1. nicht geübt. Er wirkte mehr verbitternd als 
erschütternd. Obwohl die französischen Kaper 
in den Jahren 1793 bis 1814 etwa 11000 ene- 
lische Handelsschilfe aufbrachten, so betrug der 
Verlust doch nur 3 v. II. des englischen Gesamt- 
handels, ein Betrag, der dem durchschnittlichen 
Jahresverlust durch Schiffbruch gleichkam. Es 
ist eine Täuschung, daß die Erfahrungen der 
Seckriegsgeschichte den Schwächeren auf den 
HL. verwiesen. Wer die See beherrschte, konnte 
sich auch der feindlichen Kaper erwehren. Die 
russischen Großen Kreuzer in Wladiwostok, die, 
man für den H. gebaut u. bestimmt hatte, kon! 
ten im Kriege gegen Japan keine nennenswerten 
Frfolge erzielen, obschon die Hauptmacht der 
Japaner ans Gelbe Meer gefesselt war. Zwar 
ist die Abhängigkeit der Kulturstaaten von über. 
seeischen Zufuhren so erheblich gewachsen, da 

(die Möglichkeit nicht, ausgeschlossen erscheint, 
der H. könne in Zukunft ontscheidendere B 

deutung gewinnen als in der Vergangenheit. Ei 

zelne Kreuzer oder Kaperschilfe werden aber 
schwerlich etwas Ernstes ausrichten. Sie sind 
von Kohlendepols abhängig, u. das hochent- 
wiekelto Nachrichtenwesen (Telegraph, Funk- 
Spruch) ion ie selbst auf Anker ee schneller 





























iger als zuvor unterbinden. Je abhängiger di 
von überseeischer Verbindung ist, umsoschneller 
muß er sich unterwerfen. 
Handelsmünzen sind Geldstücke, die 
nicht für den Bedarf im eigenen Lande, son 
dern für den ausländischen Markt geprägt wer- 
den. Der Staat verbürgt zwar einen bestimmten 
Metallinhalt der H.; sio sind aber kein „gesetz. 
liches Zahlungsmittel‘, 1. im weiteren Sinne 
nennt man Stücke, die zwar für das Inland 
geprägt, aber im Auslande mit Agio angenomn- 
n worden. I. waren u. a. die preußischen 
reuztalor (Albertustaler) für den Ostsechandel, 





























Arika, die By: 
Goldkronen des 
Münzvertrages von 1857, u. sind jetzt noch die 
amerikanischen Trade-Dollars u.inOsterreich- 
Ungarn (Gesetz vom 2. August 1892) die Du- 
katen u. Maria-Theresion-Talor (Levantiner). 
Handelsschiff ((. narire marchand — e. 
merchant man; merchant-ship). Von Dipl.ing. 
Reimann. HI. im weitesten Sinn ist jedes 
Wasserfahrzeug, das zur Beförderung von Per- 
sonen oder Frachten dient. Von diesem ( 
sichtspunkt aus unterscheidet man Passagier 
u. Passagierschiffe, Fracht- 
Schiffe zu besonderen Zwecken. — 
Passagierschiffe sind fast durchweg Dampfer. 
Nach der Geschwindigkeit teilt man sie ein in 
Schnelldampfer u. in gewöhnliche Passagier- 
dampfer. Ganz besonders die Schnelldampfer 
haben sich in den letzten Jahrzehnten infolge 
‚der großen Fortschritte im Schiffsmaschinenbau 
außerordentlich entwickelt, So wurden die deut 





























Handelsschiffahrt 


schen Schiffe Kaiser Wilhelm II. u. Kronprin- 
zessin Cecilie, die eine Geschwindigkeit von 
231/, Scemeilen besitzen, van den englischen 
Riesendampfern Maurelania u. Lusitania, die 
3 u. 27 Seem überholt. In ähn- 
licher Weise hat auch die Größe der Dampfer 
zugenommen. Das zurzeit (1912) größte Schiff 
der Welt, der auf der Werft des Vulcan in Ham- 
burz gebaute Imperator der Hamburg-Ameril 
Linie, besitzt eine Länge von 268 m, cine Breite 
von 29,5 m u. hat 50000 Verdrängung. — Die 
Fracht- u. Passagierschiffe sind im allgemeinen 
große Dampfer, die eine mäßige Geschwindigkeit 
von etwa 12 bis 14 Seemeilen besitzen. Die Ein- 
richtungen für die Passagiere zeigen nicht die 
prächtige Ausstattung der Schnelldampfer; das 
Zxsischendeck kann nach Belieben zur Unterkunft 
iner größeren Anzahl von Passagieren III. Klasse 
oder auch zur Aufnahme von Waren benutzt wer- 
den; die Maschinenanlage nimmt verhältnis“ 
mäßig wenig Platz fort u. ermöglicht dadurch 
große Laderäume. — Frachischiffe sind schr vö 
ige Fahrzeuge, die nur eine geringe Geschwin- 
digkeit besitzen. Hier findet sich auch noch das 
Segel als Fortbewegungsmittel; denn der Betrieb. 
‘von Segelschiffen als Frachtschiffe ist wesentlich 
billiger; der Hauptnachteil aber besteht in derUn- 
icherheit ihrer Reisedauer infolge ungünstiger 
Witterungsverhältnisse, Aus diesem Grunde hat 
man in den letzten Jahrzehnten. sogenannte 
Auxiliarschiffe gebaut. Darunter versteht man 
Segelschiffe, denen eine kleine Dampfmaschine 
oder ein Petroleummotor eingebaut ist. Dadurch 
erhält das Schiff auch bei Windstille eine ge- 
wisse Eigengeschwindigkeit. Zu den Handels 
iffen gehören auch Schiffe für besondere 
Zwecke, wie Tankschiffe, Fischlampfer, Lotsen 
schiffe, Bergungsdanpfer, Schleppdampfer usw. 
Nach dor atreie! bedondere dor Anordnung 
der Decks, unterscheidet man folgende Typen: 
Ein- bis Vier-Volldeckschiffe sind Fahrzeuge 
mit ein bis vier kompletten starkgebauten Decks, 
über denen sich schwere Aufbauten wie Poop 
u. Back befinden. Sie sind vorzugsweise zur 
Beförderung schwerer Ladungen bestimmt, — 
Spardeckschiffe besilzen ebenfalls mehrere 
komplette Decks, unterscheiden sich jedoch 
von den Volldeckschiffen durch leichtere Bau- 
art. Das oberste Deck, Spardeck genannt, darl 
nicht mit schweren Aufbauten belastet werden. 
Sturmdeckschiffe (Hurricandeckschiffe) ha. 
ben über dem Hauptdeck einen leichten Auf. 
bau über die ganze Länge des Schiff 
Raum dient nur zum Unterbringen vi 
schaften u. Passagieren, sowie zur Stauung von 
leichten Gütern oder zur Beförderung von Vich. 
in solches Sturmdeck kann auf einem Ein, 
Zwei- u. Dreideekschiff angebracht werden. 
Kofferdeck- u. Turmdeckschiffe haben über 
dem Hauptdeck einen über die ganze Schifls- 
länge reichenden Aufban, dessen Breite gleich 
der halben Schiffsbreite u. konzentrisch zu ihr 
angeordnet ist. Walrückendampfer sind 
Schiffe, deren Schiffsseiten bogenförmig in das 
uptdeck übergehen, so daß im beladenen Zu- 
stand der aus dem Wasser ragende Teil des 
Schiffskörpers die Form einer Zigarre zeigt. Auf 
der Rundung stehen mehrere miedrige Türme, 
die durch eine leichte Plattform verbunden sind. 
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Auf dieser befinden sich leichte Deck: 
häuser usw. 

Entsprechend der Festigkeit der Verbände 

teilt man die Handelsschiffe nach den. Vor- 





schriften der Klassifikationsgesellschaften in fol- 
gende Gruppen sin; Schie für große Fahr, 
Schiffe für atlantische Fahrt, Schilfe für große 
Küstenfahrt, Schiffe für kleine Küstenfahrt, 
Schiffe für ’Sund- u. Wattenfahrt, Schiffe für 
Innen- u. Binnenfahrt. Ober die Verwendung 
von Handelsschiffen als Kriegsschiffe s. Kriegs. 
schiff, 

Handelsschiffahrt 
chande — e.commereial navigation). 
admiral Kalau vom Hofe. Der Peı 
Warenverkehr vollzieht sich auf deı 
Seschiffahrt, aufFlüsse 
& t; ein Mittel 
ding ist die Haff- u. Küstenschiffahrt. Zu 
den Anstalten, Anlagen u. Einrichtungen der 
Handelsschiffahrt am Lande rechnen alle Haı 
delshäfen an der Küste u. an den Binnenge 
sern, die Bau- u. Neparaturwerften, die Reede- 
eien mit Ausrüstungsstellen, di 
mit Lagerhäusern, das Speditions-, Makler- 
Versicherungswesen, Secberufsgenossenschaft, 
Seowarte, Navigations- u. Maschinistenschulen, 
Lootsenwesen, Bezeichnung u, Befeuerung der 
Küsten-u, Schiffahrtswege, die Schiffskanäle usw. 

Unter Handelsflotte versteht man alle der 
Fahrzeuge, bis 
einer unteren Grenze des Fassungsvermögens, 
die bei den seefahrenden Nationen verschieden. 
festgesetzt ist. Für die Zwecke der Statisik, 
der Kontrolle u. Verwaltung werden «liese Fahr. 
zeuge in das Schiffsregister aufgenommen. 
Im Deutschland gelten hierfür die Bestimmungen 
der Schiffsvormessungsordnung von 185. — 
Das eiseme Schiff verdrängt das Holzschitf 
immer mehr, auch auf den Binnengewässern. Die 
Segelschiffahrt hal den Dampfern u. Motorfahr- 
zeugen weichen müssen, soweit es sich nicht 
um Massengüter (Rohstoffe) handelt, auf deren 













navigation mar. 











































rasche Beförderung es weniger ankommt, Die Ab- 
di 


messungen derSchiffe sindin ständigem Wachsen 
griffen, da die Bel Unterhaltungskosten 
einesgroßen Schiffes sich verhältnismäßig biliger 
stellen als die eines kleinen, Für Seeschiffe lag 
1912 die obere Grenze bei einer Wasserverdrän: 
gung von etwa 50000 1; für die Rinnenschitfahrt 
wird die obere Grenze durch die Abmessungen 
der zu durchfahrenden Schleusenkammern u. 
den mittleren Wasserstand der Flüsse begrenz! 
es gibt heindampfer von 3000 € Wasserver 
drängung bei 2,75 m Tiefgang, In Deutschland 
hat sich die Binnenschiffahrt in den 20 Jahren 
von 1897 bis 1907 an Raumgehalt mehr als 
vervierfacht. $. Binnenschitfahrt. 

















'ahrplan Personen u. Waren hefördern, verdrän- 
gen die kleineren Dampfergesellschaften, die jo 
‚nach dem vorhandenen Frachtenangebot. ihre 
Schiffe fahren lassen müssen. Die kleineren 
Reedereien suchen daher auch meist Gebiete 
auf, wo ni das ganze Jahr hin 
durch auf. hi ung zu rech- 
nen ist. Im Gegensatz zur Linienfahrt nennt 












ese Retrichsweise wilde Fahrt (Tramp- 
erei,. Die größten Linienroedereien der 
Welt sind die Hamburg-Amerika-Linie u. der 
Norddeutsche Lloyi 








Die Veränderungen in der deutschen H. in 
%0 Jahren zeigt folgende Zusammenstellung: 
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Die jährlichen Anderungen für Deutschland 
enthält das Statistische Jahrbuch für das Deutsche 
Reich. Vergleiche der I, der verschiedenen Län- 
der bringt das Jahrbuch Nautieus (Berlin). 

Handelssperre (l.interdictiondecommerce 
—e. interdietion of trade) bedeutet zunächst die 
gänzliche Absperrung eines Landes vorm Verkehr 
mit einem oder mehreren anderen Ländern, wie 
es heute unter zivilisiorten Nalionen wohl nur 
in Kriege noch denkbar ist (s. Blockade). Eine 
besonders auffällige Erscheinung dieser Art w 
die von Napoleon 1. eingerichtete Kontinen- 
talsperre. In China, Japan u. Tibet hat dieser 
Abschtuß von der Aubonwelt bis in die neueste 
Zeit als der politischen Weisheit letzter Schi 
gegollen. — Im weiteren Sinne versteht man 
ünter M. handelspolitische u. polizeiliche 

‚ahmen der Rogierung cincs Landes, die gegen 
den internationalen Handel gerichtet sind u. vor- 
wiegend den Vorteil des eigenen Handels u. der 

nen Industrie, aber auch das Beste der 
Volkswirtschaft u. „gesundheit im Auge haben. 
Sie stellen sich dar in der Bosl 
Belästigung des fremden Hand. 
bot der Einfuhr bestimmter Waren, aber auch 
als Verhinderung der Ausfuhr eigener Erzeug- 
nisse. Im Notjahr 1847 wurde in Preußen die 
Ausfahr von Kartoffeln u. ihre Verwendung zur 
Brennerei verbolen. Das Kaligesotz, das die 
haltung der natürlichen Bodenschätze zum 
Besten der deutschen Landwirtschaft will, be- 
schränkt den internationalen Iandel u. die 
eigene Erzeugung. In den Vereinigten Staaten 
von Amerika herrscht seit langer Zeit ein hohes 
Schutzzollsystom gegen fremde Industriewaren 
zum Schutz ihrer Nassonerzengung, das beson. 




























































Handelssperre — Handelszerstörer 


ders durch die willkürliche Handhabung der 
Zollvorschriften mehr als Handelssperre denn 
als Schutzzoll wirkt. Früher waren solche Maß- 
nahmen im Verkehr des Mutterlandes mit Kolo 
nien allgemein üblich bei Spaniern, Portugiesen, 
Holländern, Franzosen u. Engländern. Diese 
haben ihren Verlust der amerikanischen Kolo- 
nion jenem System zuzuschreiben. 
Handelszerstörer (1.navirepourlaguerre 
de course — c. commerce.destrayer), Von Konter 
admiral Kalau vomlofe. In den Kriegendes17 
u. 18. Jahrhunderts richteten die Franzosen ihre 
Angriffe besonders gegen Englands Sechandel, 
um seinen Widerstand durch Untergraben der 
Quelle seines Wohlstandes zu brechen u. durch 
reiche Beute die eigenen Mittel für die Krieg- 
führung zu stärken. Den für sie ungünstigen 
Ausgang jener Seckriege vermachten sie jedoch 
nicht abzuwenden; auch gelang es nicht, das 
Aufblühen des englischen Handels zu verhin. 
dern, obwohl ihre Freibeuter glänzende Erfolge 
aufweisen konnten, Die großartige Entwickelung 
des britischen Welthandels im 19. Jahrhundert 
u. die zunehmende Abhängigl 
der ungestörten Zufuhr von Roh 
mitteln bewogen die Franzosen, wiederum an die 
Vorbereitung des Handelskrieges zu denken (s. 
Jeune Ecole) u. von ihm cine Enischeidung zu 
erhoffen, zumal sie auf den Unterhalt einer der 
englischen ebenbürtigen Kriegsflotte: ver 
ten. — In der Zeit des Übergangs von der Sogel- 
schiffahrt zur Dampfschiffahrt erstanden aut 
französischen Werften die. ersten „Handelszer. 
störer“, die im amerikanischen Sezessionskriego 
Dienste leisteten (commerce.destrogen), Es waren 
ungepanzerte Schiffe von der Größe der damalı 
gen Korveiten mit slarken Maschinen u. großem 
Koblenvorrat. In ihrer Bewaffnung ähnelten sie 
den Kreuzern mit großer Takelage. Durch Ver. 
besserung der Schiffsformen, Beschränkung der 
Takelage u. günstigere Aufstellung der Artillerie 
suchten Schiffsiyp beson- 
ders geeignet zu machen für die Jagd auf fei 
liche Post- u. Handelsdampfer bei jedem Wi 
u Wotter, Die Schifsise der französischen Na 
fine wies bald eine große Zahl derartiger Kon 
struktionen nach. Überlegene Geschwindigkeit u. 
große Dampfstrecke, nächstdem eine beschränkte 
artilleristische Armierun ber gegen jedes 
Aonlelsaehi wirkam var gellen al de Hupe 
eigenschaften der H. Dem Kampf mit feindlichen 
Kreuzern sollten sie sich dureh ihre überlegeno 
Geschwindigkeit entziehen, Als die französische 
Fachpresse für die planmäßige Vorbereitung des 
Handelskrieges Stimmung zu machen begann, 
geriet die englische Handelswelt in begreifliche. 
Unruhe u. veranlaßto die Marine zum Bau von 
Kreuzern, die in jeder Hinsicht feindlichen Han- 
delszerstörern überlegen wären, zumal sich in- 
zwischen auch die Russen u. Daliener auf das 
Studium u. die Vorbereitung des Handelskrieges 
geworfen hatten. Diese Umstände u. die Ent 
wickelung der Postdampfer zu ihrer heutigen 
Größe u, Geschwindigkeit führten im Weitiut 








































































‚aus den leicht annierten, s 
störern erwwuchsen die heut 
zor. Man kam ferner zu dem Schluß, dab, wie 
zur Zeit der Sogelschiffahrt, Englands Handel 


Handel u. Wehrmacht 


gegen Störung durch feindliche Kreuzer, H. usw. 
nicht unbedingt geschützt werden könne, daß 
aber durch eine überlegene Linienschiffsflotte, 
die die feindlichen Häfen u. Stützpunkte, blok- 
kiert u, das Aus- u. Einlaufen der feindlichen 
H. hindert, der englischen Zufuhr genügende 
Sicherheit gewährleistet werden kann, wenn in 
Verbindung damit auf den Haupthandelsstraßen 
britische Kreuzer, einzeln oder in Geschwadern. 
vereinigt, Wache halten. — Die Entwickelung 
des Kreuzerbaues hat jetzt den Unterschied zwi- 
schen Kreuzer u. H, verwischt. Die russischen 
Großen Kreuzer Rurik, Rossija, Gromoboi, die 
bei ihrem Bau als H, bezeichnet wurden u. wäh. 
rend des Russisch-Japanischen Krieges in Wladi 
wostok stalioniert waren, um den Handelskrieg 
gegen Japan zu führen, haben die Erwartungen 
nicht erfüllt, 

Handel u. Wehrmacht. VonDr.Riess 
u. Fregattenkapitän Walther. Die Aufgabe des 
Handels, Gebrauchsgegenstände an die Stelle zu 
bringen, wo cin Bedürfnis für sie vorhanden ist 
u. die Absicht besteht, vertragsmäßige Gegen- 
leistungen für den Güterumlauf zu übernehmen, 
ist auch für die Wehrmacht der Staaten mittel: 
bar oder unmittelbar von Bedeutung, — miltel- 
bar, weil dadurch der Wohlstand des Landes 
gehoben u. ihm die Möglichkeit gegeben wird, 
seine Wehrkralt stark zu machen, unmittelbar 
in der einfachsten Form, wenn innerhalb der 
Grenzen eines Siaalsgebiels die unentbehrlichen 
Streitmittel nicht, hergestellt. werden. können. 
Dann bedart es der Vermittelung des Handels 
schon in Friedenszeiten, um das nölige Kriegs- 
gerät rogelmäBig zu erlangen u. in angemes- 
‚senen Vorräten bereit zu halten. Sind die ohne 
Zutun der Staatsregierung eingeführten Handels- 
einrichtungen zuverlässig, so kann es sich zu- 
nächst nur darum handeln, für die Zwecke der 
Wehrmacht den richtigen Gebrauch davon zu 
machen u. die Ablenkung ins Ausland, wenn 
nötig, zu verhindern. Dementsprechend wirken 
auf den Handel eine Reihe von militärischen 
Regierungsmaßregeln fördernd oder hemmend 
ein. Die Magazinverwaltung der Here hat z. B, 
im 18, Jahrhundert den Getreidehandel in be- 
sondere Bahnen geleitet. In entlogenen Ländern 

Ion dio „Regierungsgeschäfte", durch dio 
technisch vollkommnere Kriegsgerät aus 
den Industriestaalen bezogen wird, eine, große 
Rolle. Auch Anleiben für militärische Zwecke 
müssen unter die Wechselbeziehungen gerechnet 
werden, die den Handelsverkehr u. die Ausge- 
staltung der Wehrmacht voneinander abhängig 
‚machen. Hat in diesen Dingen der Handelsstand 
das berufsmäßige Bestreben, alles zu liefern, 
was im In- u. Auslande verlangt wird u. durch 
kaufmännische Betriebsamkeit von den Stellen 
des Cberflusses an die Stellen des Mangels ge- 
leitet werden kann, s0 haben die Staatsgewalten 
die Pflicht, das Interesse der eigenen Wehrmacht 
durch Vorschriften u. Verbote zur Geltung zu 
bringen. Durch Ausfuhrverbote für Getreide 
Pferde haben seit dem 17. Jahrhundert d 
ärstaaten des europäischen Festland 
Verbot der Waffenausfuhr u. Monopolisierung 
der Einfuhr hat damals der japanische Feudal- 
staat die Überlegenheit der eigenen Wehrmacht 
zu sichern gesucht. Durch das Staatsmonopol 

v. Alten, Handbuch 1. Heer u. Flotte, 4. Ba 
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der Pulverfabrikation hat Frankreich die natür- 
liche Entwickelung des Handelsbezuges im Inter. 
esse seiner Wehrmacht unterbunden; ob mit 
glücklichem Erfolge, ist selbst im französischen 
Senat bezweifelt worden. Der Grundsatz, daß 
die Landesverteidigung dem Interesse des Han- 
dels voranstehen müsse, versteht sich auch in 
Friedenszeiten überall von selbst. 

Besteht zwischen zwei Staaten ein Kriegs- 
zustand, so ist nicht nur der Handelsverkehr‘ 
zwischen ihnen so weit gestört, wie eine der 
kriegführenden Parteien es wünscht, sondern 
auch die neutralen Mächte müssen sich ge- 
wisse Beschränkungen des Handelsvorkehrs ihrer 
Staatsbürger mit dem einen Kriegführenden durch 
die Anordnungen des anderen gefallen lassen. 
In den Begriffen der Konterbande, der Blockase, 
dor guten Prise liegen Störungen des Sechandels, 
über die es noch immer nicht zu einer festen 
völkerrechtlichen Praxis gck . Beson- 
ders störend für den legiimen Handel der 
Neutralen ist die Regel, daß jedes Schiff, das 
auf dem Weltmeer schwimmt, von einer. kri 
führenden Macht daran gehindert werden kann, 
die Wehrfähigkeit desGegners mittelbar zu unter. 
stützen. Napoleons Konlinenlalsperre gegen den. 
Handelsverkehr mit England suchte sogar die, 
Neutrale in diese Feindseligkeit hineinzuziehen. 
Den kriegführenden Mächten selbst ist die Zer- 
störung des gegnerischen Sechandels eine er- 

wuble Waffe des Seckricges. 

. Wird in einem Staalswesen das Handels- 
interesse ein überwiegender Faktor der Kultur- 
fürsorge, so hat das auch auf das Gelügo der 
Wehrmacht einen Einfluß. Die Phönizier unler- 
hielten an entlegenen Küsten starke Garnisonen 
in Forts, die ihre Handelsnioderlassungen be+ 
schützten, u. ließen beständig vor der Straße 
von Gibraltar Geschwader kreuzen, um jedes 
fremde Handolsschiff dort zu zerstören. Die Kar- 
thager ließen die Bildung einer Militärherrschaft 
der Barkidenfamilie in Spanien zu, weil sio das 
dortige Silber nicht entbehren konnten. Die 
Römer haben Störungen ihres Handelsverkehrs 
durch die Tarentiner u. Mlyrier mit Kriegszügen 
beantwortet u, unter Pompejus dem Großen die 
Seepolizei auf dem Mittelmeer eingerichtet. Wie 
im 16. Jahrhundert die Portugiesen das Beispiel 
der Phönizier, im 19. Jahrhundert die Engländer 
das Beispiel der Römer nachahmten, beweisen 
die Reste der portugiesischen Foris an den 
Küsten Afrikas u. Südasiens u. der sogenannte 
Opiumkrieg der Engländer gegen China, vor 
allem aber die Stützpunkte der britischen See 
macht in der Nähe aller für den englischen 
Mandel wichtigen Straßen (Gibraltar, Malta, 
‚Aden, Perim, Singapur, Hongkong). Die Arme 

der englischen Osindischen Kompagnie wieder- 
holte die geschichtliche Leistung der Bar 

in Spanien. Die den Handelsstaaten wich- 
igsto Hooresorganisation war immer die Unter- 
haltung berufsmäßiger, kleiner Armeen, die 
überraschend überall dorthin geworfen werden 
konnten, wo der Handelsverkehr gefährdet war. 
So hielten es die Karthager, die oströmischen 
Kaiser, die Khalifen, die Emire von Ägypten, die 
Holländer, u. so halten es noch die Engländer. 
Im engeren Rahmen versuchten die deulschen 
Handelsstädte im 14. u. 15. Jahrhundert genau 
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dasselbe, weil sie sich der Raubritter zu er- 
wehren hatten. Die Hanse verlor ihre Handels- 
stellung, als sie dieses. System aufgab, 

In der neuesten Zeit ist mit der Entwickelung 
der Industrie u. der Verbesserung der Verkehrs 
mittel durch Eisenbahnen u. Dampfschifte der 
Handel zwischen den Völkern gogon frühere Zei- 
ten ins Ungemessene gestiogen, damit aber auch 
die verheerende Wirkung, die seine Unterbin. 
dung auf den Volkswohlstand ausüben muß, sei 
es durch Verhinderang der Ausfuhr von’ In- 
dustrieerzeugnissen oder durch Unterbindung der 
Einfuhr von Lebensmitteln (England). Beides 
wird im Kriege hauptsächlich durch Vernichtung 
des gognerischen Sechandels angestrebt. Die 

roßen Industrie- u. Handelsstaaten können den 
Handel zur Unterhaltung eines Teiles ihrer Be- 
völkerung gar nicht mehr entbehren. Sie müssen 
auch damit rechnen, daß ihr Handel nicht nur 
während eines Krieges, sondern dauernd, selbst 
‚nach einem siegreichen Kriege, geschädigt wird, 
weil der Kriegszustand den neutralen Mächten 
Gelegenheit gibt, den Kriegführenden einen Teil 
ihresHHandels zu entreißen. Wenn in der neuesten 
Zeit, zum Teil aus diesen Gründen, große Kriege 
seltener geworden sind, so ist das nur der Fall, 
weil allo Nationen in ihrer Kriegsbereitschaft 
sich so stark wie möglich gemacht haben. Vor 
allem gilt dies mit Rücksicht auf den Sechandel, 
dessen Schulz einer starken Kriegsflotte bedarl, 
Sie muß so groß sein, daß sio auch den Handel 
des möglichen Gegners zu schädigen imstande 
ist u. ibn verhindern kann, den Handel seines 
Nebenbuhlers gewaltsam an sich zu reißen. 

Handfeuerwaffen (l. armes porlatices 
— c. hand:arms). Von Oberleutnant Howe. I. 
sind Feuerwaffen, die von einem Manngetragen 
u. bedient werden. Man unterscheidet zwei 
händige N. (Gewehre u. Kabinen) , einhändigs 
(Pistolen u. Revolver); diese heißen auch Faust- 
waffen. Jo nachdem die H. von der Mündung 
aus oder von hinfen geladen werden, unter- 
scheidet man Vorder. u. Hlinterlader (s. Hinter- 
Indewaffen), bei diesen wieder Ein- u. Mehr- 
Yader. Die Hauptteile der H. sind Lauf, Verschluß, 
Schaft, Beschlag u. Zubehör. 

Geschichtliches, Die ältesten tragbaren 
Feuerwaffen (Handrohre, Bombardellen) worden 
in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts er- 
wähnt. Ähnlich wie beim Geschütz, trennte man 
bald Rohr u. Pulverkammer voneinander, um 
leichter laden zu können (Abbild. 1). Da jedoch 


DD: | 
Anna. ı 


Älteste Feuerwaffen (Schema). 
© Pulverknmner, b Rohr. 






































die für den Schuß notwendige gasdichte Ver- 
bindung beider Teile sich damals nicht erreichen 
ließ, wandte man sich allgemein dem aus einem 
Stück bestehenden Vorderlader zu. Der eiserne 
Handgriff wurde mit einem hölzernen Schaft ver- 
bunden u, allmählich so geformt, daß er das An- 
schlagen an der Schulter ermöglichte, Zum Ab- 
feuern dienten Lunten. Ein gena‘ 


















nicht möglich, auch waren die ersten I. der 











Handfeuerwaffen 


Armbrust u. dem Bogen an Treffsicherheit u. 
Schießgeschwindigkeit beträchtlich unterlegen; 
io übertrafen diese nur in der Durchschlags- 
leistung auf nahe Entfernung. — Eine Erleich- 
terung für die Bedienung brachte das Lunten- 
schloß in der ersten Haie des 15. Jahrhunderts, 
da hier die Lunte mit Hilfe des Abzuges auf 
die Pfanne geleitet wurde. Das Radschloß be- 
deutete cine weitere Verbesserung. Der Ab- 
zug löste ein mit Querrillen verschenes Rad 
aus, das unter Federdruck stand. Es rid Funken 
an einem im Hahn eingeklemmien Zündmittel 
(5, Luntenschloß, Radschloß). Im Anfang des 
17. Jahrhunderts wurde das Steinschloß erfunden 
(Abbild. 2a u. b). Es verbreitete sich sehr rasch 





- Abbild. 2b, 
Batterie. Steinschloß, innen 

Steinschloß, außen (Schema), 
(ehemnn. 


u. hatte gegen Ende dos 17. Jahrhunderts die 
übrigen Systemo verdrängt. Bei ihm wirkte der 
Hahn als Hammer: er schlug einen Feuerstein, 
der zwischen seinen Lippen eingeklemmt war, 
gegen eine Stahlplatte, die sogenannte Batterie; 
die ‚üabei abgesprengten glühenden Teilchen 
zündeten das Pulver auf der Pfanne (s. Stein- 
schloß). Die Zündung war sicherer als beim 
Lanten: u. Radschloß. 
Läufe der Feuerwaffen waren zu dieser 
Zeit im allgemeinen glatt. Züge waren zwar 
schon seit langer Zeit bekannt, duch wurden ge- 
zogene Wallen Iroz ihrer größeren Schub 
u. besseren Treffgenauigkeit nur in schr geringer 
Zahl verwendet. Der Grund lag in der Schwierig. 
keit der Herstellung u. in der geringeren Feuer- 
igkeit gegenüber den glatten Waffen, 
Dieser Unterschied ergab sich aus der verschie. 
denen Ladeweise. In der ersten Zeit lud man 
mit Hilte von Büchschen, die die abgemessene 
Pulvermenge enthielten; die Pfanne wurde aus 
einor Pulverflasche beschüttet. Schon gegen 
Endo des 16. Jahrhunderts kannte man Papier- 
patronen, bei denen Ladung u. Geschoß vereiniat, 
war. Man beschüttete die Pfanne aus der durch 
Abbeißen geöffneten Patrone; erst die Einfüh- 
rung des kegelförmigen Zündloches machte das 
Aufschütten entbehrlich. Beim glatten Gewehr 
hatte die Kugel geringeren Durchmesser als der 
Tauf; sie lied sich wegen dieses Spielraumes 























Tied 
schnell niederschieben, hatte aber beim Schuß 
keine straffe Führung, Das Feuer glatter Gewehre 
wirkte daher nur auf schr nahe Entfernungen; 
es war möglich, bis zu fünf Schuß in der Minute 
abzugeben. Beim gezogenen Vorderladelauf war 
die Kugel oft mil einem gefetleten Tuchlappen 
umwickelt (Pflasterladung, bis Milte des 19.Jahr- 
hunderts). Sie wurde schon mit Pressung ein- 
geführt u. mußte mit Ladestock u. Hammer fest 
geschlagen werden. Die Treffsicherheit dieser 
gezosenen, Walten war big 100 m recht aut; 
ioch konnten sogar geübte Leute nur höchstens 

der Minute laden, Deshalb führten 
ie leichten Truppen in der Periode der 
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napoleonischen Kriege vorwiegend glatte Ge 

wehre. S. auch Pflasterladung, Rollgewehr. 
In den Anfang des 19. Jahrhunderts fällt die 
Erfindung des Zündsatzes, Man hatte bemerkt, 
daß bestimmte knallsaure Salze, z. B. das Knall- 
quecksilber, sich durch Schlag entzünden. Diese 
igenschaft benutzte man zur Zündung der 
Ladung, So entstand das Perkussionsschloß 
(Abbild 3). In den Zündkanal wurde ein durch- 
bohrter Zündkegel 

(Piston) einge- 
schraubt, aufden das 
Zündhütchen aufge: 
setzt u. durch den 
Schlag des Hahnes 
entzündet wurde. Der 
Vorteil der Perkus- 








Anni. 3 n 

„; sionszündung lag in 

Perkussionsschloß mit der größeren Sicher. 
Deckelsicherheit, 5 


heit vor Vorsagorn, 
ihr Nachteil in der 
Zerlegung der bisherigen Einheitspatrone in 
Patrone u. Zündmiltel. Das Perkussionsschloß 
wurde später vervollkommnet  (Reltenschloß, 
Rückschloß) u. meist mit einer Sicherung ver- 
schen, (. Derkussionsschloß, Sicherung), 

In der Zeit der Einführung der Porkussions- 
schlösser beginnen dio Bestrebungen, das ge- 
zogene Gewehr für die gesamte Infanterie 
verwendbar zu machen, Die zerstreute Fechtart 
der Infanterie, die in den napoleonischen Kric« 
gen enscheidende Bedeutung gewonnen hate, 

egünstigte das gezielte Feuer des Schützen. 
Da dieses aber nur bei genau schießenden Waf- 
fen zur vollen Wirkung kommen konnte, suchte 
man die größere Treffsicherheit u. Schußweite 
der Jägerwaffe mit der leichten Ladeweise u. 
dem schnellen Feuer des glatten Gewehires zu 
verbinden. Zu diesem Zweck mußte das Geschoß 
leicht, also mit Spielraum eingeführt, dann aber 
mit Pressung, also ohne Spielraum, verfeuert 
werden können. Es entstanden das Kammer- 
gewchr von Deivigne 1827 u. die Dornbüchse, 
von Thouyenin 1844 (s. Büchse), Völlig be- 
seitigt wurde der Nachteil der langsamen Lade- 
weise gezogener Waffen aber erst durch di 
Erfindung des französischen Hauptmanns Min; 
1849. Ihr lag der Gedanke zugrunde, durch die 
Triebkraft der Ladung selbst das Einpressen des 
Geschosses in dieZüge zuerreichen, u. zwardurch 
Expansion. Hierdurch wurden besondere Ein- 
richtungen zur Pressung des Geschosses im Lauf 
unnötig; man konnle die glatten Perkussions- 
gewehre durch Einziehen einiger Züge ohne w 
feres für den Gebrauch dieser Geschosse her- 
richten u, in Präzisionswaffen umwandeln (s. 
Expansivgeschosse), Da die Züge sich abnutzten, 
versuchte man, sio durch andere Einrichtung der 
Seele zu ersetzen. So entstanden die Whitworth- 
u. Lancasterbüchse (s. Polygonalbohrung); bei 
Systeme sind aber als Kriegswaffen nicht ein- 
geführt worden. 

Solange man Kugeln aus den Handfeuerwaf- 
fen verfeuerte, konnte man für den Kriegsge- 
brauch unter ein bestimmte Rohrweite nicht 
hinuntergehen, um eine ausreichende Quer- 
schnittsbelastung zu behalten. AusdiesemGrundo 
war ein Kaliber von etwa 18 mn allgemein ge- 




























bräuchlich. Die Kugel wog etwa 3lgu.hatteeine | Rasanz, 
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Querschnittsbelastung vonungefähr 0,134 /qmm. 
Die Spitzgeschosse der um die Mitte des 19. Jahr 
hunderts auftretenden gezogenen Waffen waren 
wegen ihrer Form der verzögernden Einwirkung 
des Luflwiderstandes weniger ausgesetzt; doch 
übte bei der geringen Geschoßgeschwindigkeit 
die Spitzenform bei weitem nicht den günstigen 
Einfluß aus wie bei den modernen Spitzgeschos- 
sen. Da die Langgeschosse trotz der Expansions- 
höhlung zum Teil erheblich schwerer waren als 
die Kugeln gleichen Kalibers, besaßen sie außer 
der günstigeren Form auch bessere Querschnitts- 
belastung. Die 18 mm-Geschosse nach Minie 
wogen bis 47,58 bei 0,204g/qmm Querschnitts- 
belastung. Sie erreichten wogen ihres großen 
Beharrungsvermögens u. ihrer günstigen Form 
bei genügender Erhöhung große Schußweiten, 
besaßen aber auf den nahen Entfernungen go 
ringe Rasanz, da ihre Anfangsgeschwindigkeit, 
nur klein gewählt werden konnte. Um diesem 
neuen Geschoß die gleiche Geschwindigkeit wie 
der ohne Spielraum verfeuerten Kugel zu geben, 
hätte man das Ladungsverhältnis steigern, also 
die Pulverladung verstärken müssen. Der Rück- 
Stoß des glatten Gewehrs war aber schon sehr 
stark, u. um den noch slärkeren Rückstoß der 
rößeren Ladung abzufangen, hätte man die 
Valfe sehr schwer machen müssen. Deshalb 
war es nicht möglich, eine grüßero Pulverladung 
zu nchmen; man mußte vielmehr die Ladung 
sogar vermindern, sich also mit geringer Rasanz 
begnügen u. außerdem noch die Zahl der 
Taschenmunition wegen des hohen Gewichts der 
Patrone herabsetzen (in Preußen von 60 auf 
48 Stück). Durch erleichterte Geschosse suchto 
man sich zu helfen; immerhin waren auch dieso, 
noch sehr schwer, außerdem beim Fortschaffen 
wegen ihrer großen Höhlung leicht zerbrechlich. 
Schon das zu hohe Gewicht der Patrone mußte 
darauf hinweisen, bei Neukonsiruktionen auf 
kleinere Laufweilen herunterzugehen, Die ganzo 
Entwickelung der Waffen hatie auf Erhöhung 

der Feuergeschwindigkeit hingedrängt. 
forderte gerade eine Vermehrung der Muniti 
ausrüstung, also ein geringes Gewicht dor ein- 
zelnen Patrone. Andererseits nötigte auch die 
mangelhafte, ballistische Leistung des großen 
Kalibers, diesen Weg zu beirelen. Eine ge- 
streckte Flugbahn ist von größter Bedeutung für 
das Gefecht; sie wird nur durch große Anfangs- 
;eschwindigkeit erreicht. Da nun Gewicht der 
Vaffe u. Größe des Rückstoßes bestimmte Werte 
haben, muß man das Geschoß im Verhältnis 
zur Ladung so leicht wie möglich machen. Bei 
großer Anfangsgeschwindigkeit wind aber auch 
der Lufiwiderstand erheblich gesteigert; deshalb 
nimmt die Geschoßgeschwindigkeit schnell ab, 
u. eine einseitig für große Anlangsgeschwindig- 
keit eingerichtete Munition wird wohl einen gro- 
Ben, ganz bestrichenen Raum gegen mannshohe 
Ziele — auf die es bei der damaligen Bewaff- 
nung u. Fechtweise alle in erster Linie 
ankam — erreichen, auf n Entfernungen 
aber bald sehr große Fallwinkel ergeben. Die 
mit Feuer gedeckten Räume werden dadurch so 
gering, daß Wirkung nur noch bei genau zutref. 
fenden Visieren möglich ist. Um nun auch ge- 
nügende Fernwirkung zu erreichen, d. h. eine 
ie imstande ist, noch auf größere Ent- 

38% 






















































596 


fernungen falsche Visierstellungen einigermaßen 
auszugleichen, bleib! nur ein Mittel: die hoheBe- | 
lastung des Querschnitts, Zur Herstellung einer 

guten Munition ergeben sich also für dasGeschoß 

zwei zunächst im Widerspruch stehende Forde- 

en: erstens soll es an u. für sich möglich 

fi, zweitens im Verhältuis zum Querschnitt 
möglichst schwer sein. In Einklang lassen sich 
beide Bedingungen nur bringen durch Herunter- 
gehen an die äußerste Grenze des Kalibers. 
Näheres s. Kaliber, Luftwiderstand. Zu einer 
ausreichenden Verkleinerung des Kalibers kam 
cs jedoch noch nicht. Man ging zunächst uur 
bis auf etwa 14 mm herunler; nur die Schweiz, 
nahm das Kaliber 10,44 mın an. Anfang des 
7, Jahrzehnts lassen sich die gezogenen Vorder 
Nader dem Kaliber nach in dreiGruppen einteil 

Die Obersichten I u. II u. Kurventafel 1 geben. 
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| doch nur auf ganz geringe Entfernung Treffsicher 


heit besaß, hatte man sich vielfach mit einem 
‚Korn begnügt oder als Visier einen Ausschnitt 
der Schwanzschraube benutzt. Die alte gezogene 
Büchse besaß cin festes Standvisier. Die Visiere 
der ncuen Waffen erhielten Einteilungen von 100. 
zu 100 Schritt (1 Schritt = 0,75 m); es waren 
Schieber, Treppen-, Klappen oder Quadranten- 
visiere. 8. Visiereinrichlungen, 

Der gezogene Vorderlader war im Verlaufdieser 
Entwickelungszeit eine Waffe von hoher ballisti 
scher Leistung geworden. Durch die Schw 
zor Versuche war die zulässige untere Kaliber- 
grenze für den verfügbaren Geschoßwerkstoff 
(Weichblei) u. das gebräuchliche Treibmittel 
(Schwarzpulver) bereits nahezu erreicht; ebenso. 
waren die maßgebenden Gesichtspunkte zur Er 
reichung großer Rasanz auch auf weiteren Ent- 














Karventafel 1. 
Kurven der Fallwinkel 


1. Gruppe. 
1. Französisches M. 4, 190 mm, 
BER nasse 38 or. am. 

MI. Grappa. 
1. Hoglschee Snldertüewehr I. 5, & 142 mım, 
Eee een. oo 
3 Preußische Zündnnduigenchr M. a, 1,6 mm 





einen Überblick über die ballistischen Leistun- 

gen: Das französische Gewehr u. die schweize- 

Tische Jägerhüchse schossen. erleichterte Ge- 

schosse nach Neßler; das hessische Gewehr ver- 

feuert ein Geschoß nach Plönnies, das schweize- 
jeschoß nach B 

Geschosse waren Expansivges 

Mit der Verkleinerung des Kalibers wurde 
neben der Expansionswirkung infolge der wach- 
senden Länge der Geschosse die Stauchung zum 
gusdichten Abschluß des Laufes angewandt. Der 
Stoß der Gase wirkt zunächst auf den Bodent« 
des Goschosses, der vordere Teil wirkt dies 
Druck infolge seines Beharrungsvermögens ent- 
gegen; die Folge ist eine Verkürzung des Ge- 
schosses u, eine Vergrößerung seines Querschnit- 
tes (3. Kompressivgeschosse). 

Die gezogenen Fouerwaffen, die das Feuer“ 
gefecht auf größere Entfernungen ermöglichten, 
erforderten damit eine Verbesserung der Visier. 
einrichtungen. Bei dem glatten Rollgewchr, das 

















I. Grappe, 
Hoplichee MA, 1148 mm, 
Dee er 

Tv. Grune, 
Schweizer 8, 1944 mm 
. Behwreler BE 3 








fernungen bereits geklärt 
Geschoß — 1 dlese 





sich für das kleine Kaliber die 
'n der moslernen Waffen u. ihrer 
Munition” (v, Plönnies 1861). Der Mangel dieser 
Waffe war die ungenügende Feuergeschwindig- 
keit; sio ließ sich aber, wenn man bei der Vor- 
derladung blieb, nicht mehr steigern. Um diesem 
Cbelstande auf’ den kürzesten Entfernungen ab- 
zuhelfen, versuchte man Kartätschpatronen, die 
aber für die allgemeine Bewaffnung ohne Bedeu- 
tung geblieben sind. 

Die einzige Möglichkeit, die Feuergeschwindig- 
keit zu steigern, lag in der Annahme der Hin- 
terladung. Ein llinterlader, das Zündnadel 
gewchr, war bereits seit IB41 in Proußen ein- 
geführt, also schon (s. auch Kammerladungsge- 
wehre) zu einer Zeil, als der größte Teil der 
europäischen Heere sich noch nicht einmal für 
gezogene Gewehre entschieden hatte. Obgleich 
das Genchr allgemein bekannt war, wurde es in 
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seinem Werte unterschätzt. Man hob mehr die 
ihm noch anhaflenden Mängel hervor, — das 
große Kaliber, das hohe Gewicht der Patrone, 
die geringebalitische Leistung, auch den schwer 
zu handhabenden u. nicht immer genügend ab- 

ichtenden Verschluß, weniger scıno Vorzüge, 
io Einheilspatrone u. das schnelle Laden. Die 
hohe Fouorgeschwindigkeit, die sich hieraus er- 
gab, stelto man eher als nachleilig in Rechnuny 
aus Furcht vor zu schnellem Munitionsverbrauch 
Auch der Feldzug 1864 u. der Amerikanische Bür- 
gerkrieg brachten im allgemeinen noch keinen 
Umschwung in dieser Ansicht hervor; nur in 
Frankreich wurden erneut Versuche mit ver- 
besserten Modellen des Zündnadelsystems an- 
gestellt, u. England nahm das Umänderungs- 
modell Snider zur etwaigen Umwandlung seiner 
Vorderlader unter Einführung der Metallpatrone 
an. Erst der Feldzug 1866 erwies schlagend den 
überlegenen taktischen Wert des schnell feuern- 
den Hinterladers gegen den Präzisionsvorder- 
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das Kammermundstück auf das Laufmundstück 
aufgepreßt u. dadurch dor Verschluß abgedichtet. 
Zum Laden gehörten fünf Handgrifte. Die preu- 
Dische Armee hatte mehrere Modelle dos Zünd- 
nadelgewehrs, darunter die Jägerbüchse M. 54 
u. ein besondores Gewehr für Füsiliere, sowie 
das Infanteriegewehr M.62. Die späteren Modelle 
unterscheiden sich vom M, 41 wenig; sie sind 
im allgemeinen nur leichter u. handlicher gebaut, 
Die Munition ist für alle Modelle die gleiche. 

Das Chassepoigewehr, nach seinem Konstru 
teur genannt, ist eine Abänderung des preul 
schen Zündnadelgewehrs. Seine hauptsächliche 
Überlegenheit erhielt es durch sein kleines Kali- 
ber von 11 mm u. die damit erreichte hohe 
ballistische Leistung. Den gasdichten Abschluß 
am Lauf bewirkte ein Kautschukring. Die Zünd- 
pille war am Boden der Patrone angebracht, so 
daß die Zündnadel verkürzt werden konnte. Zum 
Laden gehörten vier Griffe. Da gegenüber dem 
Zündnadelgewehr ein Griff gespart wurde, war 



















































































ABnind. 


Zündnadelgewehr, abge 
1. b Milan, Ze 


Inder. Unter diesom Eindruck wurde wenige 
Wochen nach der Schlacht bei Röniggrätz in 
Frankreich das Chassepotgewchr als Ordon- 
nanzwaffe eingeführt. In den folgenden Jahren 
entstand eine große Zahl von Umänderungs- 
modellen u. Neukonstruktionen; chenso fanden 
jetzt die amerikanischen Systeme Beachtung. 

















Das preußische Zündnadelgewehr war cine 
Feuerwaffe größeren K: iesen Nach- 
teil zu verbessern, griff man in der Folge zu 


einem Notbeheif, det Tanggeschoß mit Spiegel 
(5. Zündnadelgewchr), Am Lauf des Gewehrs be- 
findet sich die Hülse (s. Abbild. 4), ein auf- 
geschnittener Zylinder, angeschraubt.Dreiandere, 
ineinandergeachobene Zylinder — Nadelrohr, 
Schlößchen u. Kammer —, die von der Hülse 
aufgenommen u, mit dem Tlolır verbunden wer- 
den, besorgen Verschluß u. Zündung, Die Ver- 
Tiegelung geschah dadurch, daß nach Vorführen 
dor Kammer die Warzo des Kammerknopfos sich 
an einen entsprechenden Ausschniti der Hülse 
anlegte. Durch einen Schlag auf den Knopf wurde 




















die Feuergeschwindigkeit etwas. größer. 
Andero Gewehre des Zündnadelsystems wur- 
den in Rußland (Carlo 1867) u. Italien (Carcano 
1868) eingeführt. 
Erfindung der Metallpatrone, die im 
kanischen Kriegeihre Probebestanden hatte, 
ıterte die Umarbeitung der Vorderlader 
(6. Umänderungsmodelle), die nach dem Kriege 
von 1866 in den meisten Staaten stattfand. Die 
Vorzüge der Motallpatrone waren die Abdich- 
tung des Laufes u. damit die Vereinfachung 
des Verschlusses, sowie der Schutz der Ver- 
schlußteile gegen Ausbrennen. Das Gewicht der 
einzelnen Patrone mußte zunächst gegen das 
der Papierpatrone zunehmen. Zwischen 1866 
u. 1870 entstanden Neukonstruktionen verschic- 
denster Art, mil denen eine Verkleinerung des 
Kalibers verbunden wurde. Hierher gchören die 
Klappen, Wellen- u. Fallblockverschlüsse , so- 
wie die Verbesserungen des Dreyseschen Z; 
linderverschlusses. Öhgleich unter jenen 
stemen manche technisch hoch entwickelt waren, 
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wie das bayerische Werdergewehr, blieben 
sie doch für die weitere Entwickelung ohne Ein- 
uß; der Fortschritt zum Mehrlader ging über 
den Zylinderverschluß. $. Martini, Peabody, 
Remington, Werder, Werndl. Ballistische Angaben. 
s.Übersicht I u.Kurventaf.1 (8.596). DerZylinder- 
verschluß wurde durchVetterliu.Mauser zum 
Selbstspannerausgestaltet. Beim Drehender Kam- 
mer drückt eine schiefe Fläche an deren hinterem 
Ende gegen eine ehlsprechende schiefe Fläche 
am Schlagbolzen oder am Schlößchen, drängt 
diesen Verschlußteil dadurch zurück u. spannt 
die Schlagfeder, Die Ladegeschwindigkeit wurde, 
damit beträchtlich erhöht; diese Modelle konn- 
ten durch Anfügen des Magazins in Repetier- 
gewehre umgewandelt werden (Vetierli, Schweiz. 
1.69). Näheres s. Kolbenverschluß. 

‚Nach dem Feldzuge 1870/71 waren alle Staa- 
ten zur Einführung kleinkalibriger Hinterlade- 
systeme übergegangen, allerdings hatien sich nur 
Hialien u. Rußland entschlossen, dem Bei 
der Schweiz zu folgen u. auf ciwa 10,5 mm 
herabzugehen. 1881 führte Serbien ein Mauser- 
gewehr vom Kaliber 10,1 mm ein; aber erst 
1887 kam ein Gewehr zur Einführung, bei dem 
das Kaliber an die unterste Grenze für Blei als 
Geschoßmaterial gelegt war, das türkische In. 
fanteriegowehr M. 87 von Mauser mit dem Ka- 

5 mm. Die Metallpatrone war allgemein 
eingeführt worden. 

I 'h schon im Amerikanischen Bür- 
Überlegenheit der Repetierwalfe 
zellader herausgestellt hatte, auch 
die Kriegsbrauchbarkeit mehrerer Systeme er- 
wiesen war, konnten sich die europäischen Hoero 
nicht entschließen, zu dieser weiteren Vorvoll- 
kommnung des Hinterladesystems überzugchen. 
‚Nur die Schweiz nahm das Repetiergewehr be- 
reits 1869 an u. ging damit vom kleinkalibrigen. 
Vorderlader unmittelbar zum Repetitionshinter- 
Iader über. Die Umarbeitung der Vorderlader 
nach dem System Milbank-Amsler war ledi 
lich ein Notbehelf, solange das neue Hinter 
Iadungsmodell noch nicht feststand. Die An- 
nahme des Ropctiergewehres war auch nur die 
folgerichtige Verwertung der Erfahrungen im Feld- 
zuge 1860. Das schnellere Feuer des Hinter- 
Naders hatte seine taktische Bedeutung erwiesen. 
‚Nachdem diese Erkenntnis Allgemeingut gewor- 
den u. dio Hinterladung angenommen worden 
war, mußte das Gewchr die bessere Kri 
walte sein, das in wichtigen Gefechtslage 
Schnellfeuer des hen Hinterladers noch 
zu überbieten vermochte. h war damals 

Ansicht vertreten, für die Marine sei ei 






























































Truppen ausgeglichen werd 
umfangreiche Versu 

iewchren von diesem Gesichtspunkte 
aus an. Sio hatten schon 1867 begonnen u. wur- 
den 1877 wieder aufgenommen. Ihr Ergebnis 
war dio Annahme eines Repetiergewchrs vom 
System Kropatschek 1878 für” die Marine. 
Merkwürdigerweise zog man aber nicht den gle 

chen Schluß für das Lanüheer, daß nämlich 
durch solche Gewehre Überlegenheit an Zahl 
ausgeglichen werden könne, daß also derart be- 
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‚alfa Truppen anderen überlgen sein müß- 
ten. Erst nachdem 1884 das Deutsche Reich ein 
‚Repetiergewehr System Mauser (M. 71/81) ein- 
geführt hatte, entschlossen sich die uropäischen 
Großsiaatn zur Annahme solcher Walfen (meist 
Mchrlader, s. Übersicht 111). Zum erstenmal w 
den Repetierwatfen im Amerikanischen Bürger- 
kriege gebraucht, u. zwar anfangs Coltsche Re- 
volvergewehre, später Waffen der Systeme 
Spencer u. Henry oderWinchester-Honry. 
Das Repetiergewehr Spencer hat Blockverschluß 
(nicht Fallblock), Perkussionsschloß u. ein Ma- 
gazin im Kolben. Da durch die Länge des Kol 
bens die Aufnalmelähigkeit des Magazins be- 
schränkt war, mußten die Patronen kurz 
halten worden, besaßen also nur geringe bal- 
istische Leistung; das Magazin faßte sieben Pa- 
ronen. Wichtiger für die Entwickelung der Ma- 
gazingewehre war das andere Repetiersystom 
amerikanischen Ursprungs, das System Nenry- 
Winchester. Der Verschluß gehörte zu den Zy- 
Hinderverschlüssen; zur Entzündung der Patrone 
dionte jedoch ein Hahnschloß. Das Magazin war 
eine Röhre unter dem Lauf; es konnte cine 
größere Menge (15) kurzer Patronen fassen als 
Spencers Kolbenmagazin. Der Zubringer war 
ein Kasten mit zwei Stockwerken, der sich in 
einem Gehäuse auf u. ab bewegen’ konnte. Das 
obere Stockwerk diente zur Paironenzuluhr; es 
hatte genau dio Länge einer Patrone, so dal 
stets nur eine solche darin Platz fand. In das 
untere Stockwerk grilf der Hebel ein, der. die 
Auf- u, Abbewegung hervorrief, Diesen Zu- 
bringorkasten übernahm Vetterli für sein Maga- 
zingewehr M. 69. 

An Stelle des Zubringerkastens setzte 1874 
der Österreicher, Fruhwirth einen löffelförmi- 
gen Zubringer. 'Er war wie die Fallblockv 
schlüsse hinten fest u. bewegte sich mit seinem 
Vorderteil auf u. ab. Dieses System wurde durch 
Kropatschek vervollkommnet Druck. 
hebel an der rechten Seite diente als Repetier- 
sperre. Hinten am Löffel befanden sich zwei 
Ansätze. Dor vordere, schmale trat durch eine 
Ausschnitt des Verschlußzylinders u. diente als 
Auswerfer; der hintere, breite ersetztedenkurzen 
Hebelarm Yetterlis, Der Löffel ging erst ganz 
vor die Magazinöffnung herunter, sobald der 
Verschluß umgelogt war u. mit seiner Leisto auf 
die rückwärts gestellte Repeliersporre drückte. 
War die Sperre vorwärts gestellt, so war dies 
nicht möglich; das Gewehr arbeitele dann als 
Einzellade 

Das deutsche Magazingowchr M. 71/84 
(Abbild. 5 u. 6) besaß den gleichen Repetior- 
mechanismus mit einigen Änderungen nach Mau- 
ser. Mit dem Löffel war ein Anschlagstück ver- 
bunden, das durch einen an der linken Seite 














































































befindlichen Stellhebel in zwei verschiedene 
Höhenstellungen gebracht werden konnte. Der 
Mechanismus wurde durch den Auswerfer be- 








\wogt. Er lag an der linken 8. 
ring um den Verschlußzylinder u, 
Auskehlung an der unteren Seil 

Anschlagstück glütt, sobald es hochgestellt 
Der Auswerfor war m Lager verschieb- 
bar u. stioß, noch bevor die Kammer völlig 

öffnet war, an das Anschlagstück. Dieses Aı 
stoßen hob den Löffel. Er hatte vorn einen 
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Ansatz, den Schnabel, der bei Hochstellung des 
Lölfels die Patronen hinderte, aus dem Magazin- 





m 








Avbild. 5. 
Zubringer des deutschen Gewehrs 71/84. 
Für Magazinfeuer gestellt. 


M Magaein, L Löffel, nst, Anschlagstück, St Stll- 
Hebel, a Ausworter 


rohr auszutreten. Lag der Löffel tief, so konnte 
eine Patrone aus dem Magazin treten; das Nach- 
drängen der übrigen verhinderte eine Sperr- 
klinke. Dieses 
Gewehr war das 
einzige dieses 
Systems, das in 
Verbindung mit 

dem Kaliber 
11,0mm in der 
‚Ärmeo eines 
Großstaates ein- 
geführt wurde. 
Die Türkei ging 
1887 auf 9,;mm 
herab; Portugal 
u. Frankreich (Lebel) nahmen 1886 das Kaliber 
8,0mm an. 

Die Munition in diesem Zeitraum bestand aus 
Einheitspatronen mit Metallhülse. Die Hülse war 
meist aus Messing gezogen, seltener aus Kupfer- 
folie gerollt; bei der letzten Art war ein ver- 
stärkter Boden erforderlich (s. Patrone). Die 
Zündung war zentral oder am Rande. Als bestes 
Ladungsverhältnis hatte sich allmählich 1:5 her- 
ausgestellt. Die Geschosse waren 2 bis 2/, Ka- 
liber lang, bestanden meist aus 
Weichblei u. waren am zylindrischen 
Teil mit Papier umwickelt, um die 
Züge gegen Verbleien zu schützen. 
Der Abschluß der Geschosse in der 
Seele geschah durch Stauchung oder 
Pressung, manchmal außerdem durch 
Expansion. Die Umünderungsge- 
wehre mit den großen Kalibern hat- 
ten. geringe Querschnillsbelastung, 
um den Rücksioß in leidlichen Gren- 
zen zu halten; bei den neuen Mo 
dellen schwankte die Belastung zwischen 0,214 
u. 0,306 g/gmm. 

Eine andere Art der Magazine sind die Mit- 
telschaftsmagazine. Die ersten bestanden 
lediglich aus Patronenpaketen zu etwa zchn 
Stück, die durch einen Halter neben dem Ver- 
schluß an Lauf u. Schaft angeklemmt wurden. 
Sie ergaben ein leichteres Laden, da der Schütze 
nicht jede Patrone einzeln aus der Tasche zu 
nehmen brauchte. Später traten die Systeme 
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Magazin abgestellt. 


1, Löttel, ast Anschlagstück, 
Stelihebel.n 
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von Spitalski u. Löwe auf, die selbsttätig 
ie Patrone zuführien. Spitalski verwendete die 
‚Trommel des Revolvers mit sieben Patronen; 
der Zylinderverschluß führte die Patrone in den 
Lauf. Das Magazin Löwe lag um den Schaft; 
die Deckelklappe konnte geschlossen, halb gc- 
öffnet für den Austritt der Patronen in die 
‚Kammerbahn u. ganz geöffnet zum Füllen des 
Magazios gestelit werden. 

Alle die bisher aufgeführten Magazinsysteme 
boten lediglich cine Patronenseserve für be 
stimmte Gefechtslagen. Sie konnten eine Zeit- 
lang ein Iebhaftes Feuer ermöglichen. War das 
Magazin aber leer, so sank die Feuergeschwin- 
digkeit bis zu der des gewöhnlichen Einzel- 
Iaders herab. Man mußte also den Repelier- 
mechanismus derart verbessern, daß es gelang, 
das Magazin annähernd in derselben Zeit neu zu 
füllen, in der man eine einzelne Patrone aus der 
Tasche ladet. Die Mittelschaftsmagazine 
mit Paketladung u. selbsttätiger Patro- 
nenzuführung ermöglichten dies. Das Rey 
tiergewehr wurde damit zum Mehrlader. 
Magazinsperre wurde nun zwecklos; das Mazı 
zinfeuer konnte ununterbrochen forigeseizi, die 
erhöhte Feuergeschwindigkeit gegenüber dem 
Einzellader während der ganzen Gefechtsdauer 
ausgenulzt werden, da die dem Röhrenmagazin 
anhaftenden Nachteile weggefallen waren. Den 
Anstoß zu diesen Konstruktionen hatte 1879 der 
Amerikaner Lee gegeben, der ein auswechsel- 
bares Magazin hersiellte. Es war ein Blech- 
kasten, der an einer Seite offen u. mit umge- 
bogenen Rändern verschen war, um das un- 
beabsichtigte Herausfallen von Patronen zu ver- 
hindern. Am Boden befand sich eine Feder in 
der Form eines liegenden W, die die Patronen 
nach oben gegen die umgebogenen Ränder des 
Kastens drückte. Das Magazin wurde von unten 
in das Verschlußgehäuse eingeschoben u. durch 
einen federnden Haken festgehalten. Der Ver- 
schlußzylinder schob die oberste Patrone nach 
vorwärts aus dem Magazin heraus in den Lauf. 
Das Magazin war zuerst für fünf Patronen ein- 
gerichtet. Es war notwendig, mehrere gefüllte 
Magazine mitzuführen, wenn nicht sogar die 
ganze Munition derart verpackt werden sollte; 









































Ava. 7. 
Deutsches Gewehr M.88 (Mannlicher), 





ies hatte den Nachteil, daß man dem Gewicht 
der Magazine. entsprechend die Munitionsaus- 
rüstung vermindern mußte. — Dieses System 
wurde nach zwei Richtungen vervollkommnet. 
Zunächst legto man die Magazinfeder als Ge- 
wehrteil in das Verschlußgehäuse. Das Patronen- 
paket wurde bei Mannlicher (Abbild. 7) durch 
einen Laderahmen, bei Mauser (Abbild. 8) 
durch einen Ladestreifen zusammengehalten. 
Der Rahmen hatte an seinem Rücken eine Haft 
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für den Magazinhaken. Wenn die leizte Pa- 
trone aus dem Rahmen geschoben war, fiel 
dieser nach unten aus dem Verschlußgehäuse. 
Hierzu mußte das Gehäuse, der Kasten, unten 
offen sein. Der Rahmen war das erleichterte 
Magazin Lees. Der Ladestreifen wurde in einen 
Ausschnitt der Verschlußhülse eingesetzt; die 
Patronen wurden durch Druck nach unten in 
den Kasten abgestreift. Beim Vorschieben des 
Vorschlusses entfernte man den Ladestreifen; 
der Kasten konnte daher unten geschlossen sein, 
Zu erwähnen sind noch die Systeme Krag- 
Jörgensen u. das Trommelmagazin von 
Mannlicher. Bei KragJörgensen liegt das Ma- 
gazin wagerecht unter dem Verschluß. Es 
‘von rechts gefüllt u. mit einem Deckel, der die 
Zubringerfeder trägt, geschlossen. Die Feder 
drückt die Patronen links aufwäris; sie treten 
dann von links her vor den Verschlußzylinder, 
Das System ist in Dänemark u. Nordamerika ein. 
geführt, dort nur für das Armeegewehr. — Das 
‚Trommelmagazin Mannlicher ist eine Verbesse- 
rung des Spitalski-Magazins. Die Patronen wer- 
den von oben im Paket eingeführt, wobei sich 
die Trommel dreht, so daß je eine 
Patrone in ein Lager tritt. Gleich- 
zeitig wird eine Feder gespannt, die 
nachher die Rückwärtsbewegung der 
Trommel um eine Patroneneinlage 
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länge beibehalten mußte, um nicht an Quer- 
schnitisbelastung zu verlieren, u. darin, dad die 
Zähigkeit des Bleies für den schärferen Drall 
nicht ausreichte. 

Die Langgeschosse sind mehr oder minder zu- 
gespitzt; ihr Schwerpunkt liegt demnach hinter 
der Mitie der Längsachse. Der Angriffspunkt 
der Luftwiderstandsresultante dagegen liegt vor 
der Mitte. Je länger das Geschoß wird, um so 
mehr rücken beide Punkte auseinander; der 
Hebelarm, an dem die Luftwiderstandsresultanto 
dreht, wächst also. Folglich überschlägt sich 
das längere Geschoß leichter. Dem Überschlagen 
wirkt die Drehung entgegen; daher fordert ein 
längeres Geschoß eine größere Umdrehungsge- 
schwindigkeit. Die Kraft der Drehung ist ab- 
hängig von der Massenverteilung des Geschosses 
um die Drehachse u. von der Umdrehungs- 
geschwindigkeit. Diese wird durch das Träg- 
heitsmoment ausgedrückt, das bei Zylindern, die 
sich um ihre Längsachse drehen, mit dem Qua- 
drate des Halbmessers wächst u. abnimmt. "Bei 
Massivgeschossen nimmt das Trägheitsmoment 
etwa in diesem Verhältnis bei Verkleinerung des 
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bei jedem Zurückziehen des Ver- 
schlüsses bewirkt, 
Die dauernd erhöhte Fouerbereit: 




















schaft, die durch die Mittelschafts- 
magazine mit selbsttätiger Patronen- 
zuführung erreicht wurde, konnte 
nur durch dauernd gesteigerte Fouer- 
‚geschwindigkeit taktisch. verwertet 








Abbild. 6. 


werden. Es mußte also ein erheb- Verschluß u. Mehrladesystem des Gewehrs 98 (Mauser). 


lich größerer Vorrat an Munition in 
den Taschen des Infanteristen wie auf den Fahr- 
zeugen mitgeführt werden. Da bei dor starken 
Rauchentwickelung des Treibmittels nur unter 
besonders. günstigen Umständen eine. größere 
Schußzahl in schneller Folge gezielt abgegeben 
werden konnte, zeigte sich der Vorteil der Paket- 
ladung zunächst nicht. Im allgemeinen ge- 
nügte der Inhalt des Röhrenmagazins; die Feuer- 
pause, die bis zum Abzichen des Rauches 
{reten mußte, gab hinreichend Zeit, das Magazin 
neu zu füllen. Solange der Schiedbedarf nicht 
den Vorrat, des Magazins überschrilt, übertraf 
das Magazingewehr den Mehrlader an. Feuer- 
‚eschwindigkeit, bei dem schon nach vier oder 
fünf Schuß neu geladen werden mußte. Aus 
diesen Gründen wurde das Mittelschaftsmagazin 
erst allgemein eingeführt, nachdem es gelungen 
war, mit dem Kaliber herunterzugchen, das Ge- 
wicht der einzelnen Patrone erheblich (etwa um 
40 v. II) zu vermindern u. ein ‚brauchbares 
Treibmittel mit geringer Rauchentwickelung her- 
zustellen. Schon Mitte der siebziger Jahre des 
19. Jahrhunderts war die Forderung aufgetreten, 
das K: bis 80 mm zu verringern. Die 
Schwierigkeiten lagen in der explosiven Natur 
des Schwarzpulvers, die eine hohe Steigerung 
des Ladungsvorhältnisses nicht mehr zulicß (g0- 
proßtes Pulver ergab später gute Leistungen), in 
der Notwendigkait, den Drall zu steigern, da 
man für das kleine Kaliber die absolute Geschoß- 





























Kalibers ab, bei Mantelgeschossen in höherer, 
da bei diesen die Massenverleilung infolge der 
Lagerung des spezifisch leichteren Stahles am 
Umlange ungünstiger ist. Daraus folgt, daß mit 
Abnahme des Kalibers die Herstellung ballistisch 
noch leistungsfähiger Geschosseschwieriger wird. 
Hierdurch ergibt sich eine vorläufige untere 
Grenze der Laufweite. Der häufig gegen die 
Kaliberverkleinerung angeführte Grund, solche 
Geschosse machten den Getroffenen oft nicht 
h kampfunfähig (s. Aufhaltende Krafi 
zunächst nicht von ausschlaggebender Bedeu- 
tung. Folgerichtig müßte man sonst dazu über- 
schen, Geschosse zu verwenden, die auch hei 
kleinem Kaliber schwere Wunden erzeugen. Je- 
denfalls hat das kleinste Kaliber zu große Vor- 
züge gegenüber diesem einen Nachteil; es ge- 
stattet, die Munitionsausrüstung zu vermehren 
u. die Rasanz noch weiter zu steigern. Da- 
durch kann man bei gleichem Gewicht an Mu- 
nition eine größere Patronenzahl von höherer 
Leistungsfähigkeit erhalten u. damit eine größere 
Zahl von Gegnern außer Gefecht setzen. Die 
Vorteile des kleinsten Kalibers erhöhen demnach 
den taktischen Wert der Waffe, dieser allein darf 
für die Beurleilung in Betracht kommen. Schließ- 
lich ergibt auch die höhere Zahl der Getroffenen 
eine größere Zahl von Toten u. solchen Vor- 
rundet, die für lange Zeit nicht dienstfähig 
sind. 
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Bei den Versuchen ging man mit den Drall- 
Längen bis 120 mm herab, Bleiführung war nicht 
mehr brauchbar, trotz der Härtung des Bleies 
durch Zusätze; man nahm deshalb nach dem 
Vorschlage des preußischen Majors Bode Ge- 
schoss mit Kupfer- oder Stahlmänteln an. Mit 
besonders verdichteten Pulversorten gelang es, 
Geschwindigkeiten bis gegen 600 m/sec. zu er- 
zeichen, Eine noch weitere Erhöhung der La- 
dung mit diesem Pulver war nutzlos, da es noch 
nicht völlig verbrannt war, wenn das Geschoß 
den Lauf verließ. Trotz aller Schwierigkeiten 
gelang es jedoch in der Schweiz, brauchbare 
Gewehre vom Kaliber 7,5 mm in der Mitte der 
achtziger Jahre herzustellen. Etwa um dieselbe 
Zeit glückto cs, aus Schießbaumwolle brauch- 
bare Treibmiltel herzustellen, die durch ihre 
Eigenschaften eine leichtere Lösung der 
frage ermöglichten u. für alle Staaten die Ver- 
anlassung waren, an die Konstruktion klein- 
kalibriger Gewehre zu gehen. Der Vorteil des 
neuen Pulvers bestand zunächst in seiner kräfti- 
geren Wirkung u. in der Möglichkeit, die Ver- 
brennungsgeschwindigkeit zu regeln. Hierdurch 
konnte man dio Wirkung der Gase so gestalten, 
daß das Geschoß, während es den Lauf durch. 
eilte, dauernd einen Zuwachs an Geschwindig- 

erhielt. Damit ergaben sich erhöhte Mün- 
dungsgeschwindigkeiten ohne Überanstrengung 
des Laufes. Weitere schätzbare Vorzüge des 
neuen Treibmittels waren die geringe Rauch- 
entwickelung u. die geringe Bildung von Rück- 
ständen. Das Fehlen des Rauches bot die Mög- 
lichkeit, die große Ladegeschwindigkeit des 
Mehrladers auch zur gesteigerten Feuergeschwin- 
digkeit zu vorwerten. Die Überlegenheit des 
Itepotiergewehrs mit Mehrladung über das mit 
Magazin kommt erst jetzt zur vollen Geltung. 
Frankreich hat unstreitig das Verdienst, die 
Vorteile des rauchschwachen Treibmitlels in 
technischer Hinsicht zuerst erkannt zu haben. 
Es führte 1886 das Modell Lobel ein, ein Ge- 
weht von 8.0 mm Kaliber mit dem Magazin nach 
Kropatschek u, Stahlmantelgeschoß. Die Über- 
tegenheit der Mehrladung über das Magazin war 
also nicht erkannt worden. Ein Gewehr gleicher 
Art war das japanische. Gewehr 87, Murala. 
Österreich hallo nach dem Vorgang des Deut. 
schen Reiches, Gewehr 71/B}, im Jahre 1886 
mit Herstellung eines 11 mmdiewehrs mit Mehr- 
Iadung nach Mannlicher begonnen, brach dann. 
aber die Anfertigung ab u. ging 1888 zum Ka- 
liber 8,0 mm über, zunächst unter Verwendung 
von Schwarzpulver. Als dann ein brauchbares 
rauchschwaches Pulver vorhanden war, konnte 
man es annehmen (1890), ohne daß man am 
Gewehr olwas zu ändern brauchte. Das Gewehr 
das schweizerische Modell 89, 
sche Reich 

führte 1888 ei ber 7,9 mm mit 
Mannlicher-Magazin ein; die übrigen Staaten 
folgten in den nächsten Jahren. Bei diesen Mo- 
dellen sank das Kaliber noch mehr; eine Gruppe 
yon Staaten wählte das Kaliber 65mm. Die 
Vereinigten Staaten von Amerika gingen beim 
Flottengewehr sogar auf 5,99 mm herab; dieses 
Gewehr wurde jedoch später durch ein neues 
Modell größeren Kalibers ersetzt. In der Gruppe 
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der 6,5 mm-Gewehre befindet sich das einzige 
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Armeegewehr mit zunehmendem Drall, das ita- 
lienische M.9t. Der zunehmende Drall be- 
zweckt die allmähliche Überführung des Ge- 
schosses aus der Ruhelage in die schnelle Um- 
drehung. Bei der großen zylindrischen Länge der 
Rundkopfgeschosse wird jedoch der Geschoß- 
mantel durch die Verdrchung der Querschnitte 
gegeneinander infolge des Wechsels der Drall- 
winkel stark beansprucht. Die neuen Geschosse, 
wie die ballo D u. das deutsche Geschoß S, be’ 
sitzen einen erheblich kürzeren Führungsteil, 
geben also bessere Bedingungen für Anwendung 
zunehmenden Dralles; doch ist über Versuche 
in dieser Hinsicht nichts bekannt. 
ie modernen kleinkalibrigen Gewehre zeigen 
in ihrem technischen Aufbau große Chereinstim- 
mung. Sie sind Selbsispanner u. verwenden die 
Metallpatrone mit, Mantelgeschoß (Ausnahme: 
die Schweiz). Die Visiere sind entsprechend der 
gesteigerten ballistischen Leistung erweitert war- 
den. Besondere Einrichtungen schützen die 
Hände gegen Verbrennen am heißgewordenen 
Lauf. ($. Handschutz.) Teils besitzen die Ge- 
wehre Laufmäntel (deutsches 1.88, belgisches 
M.89, dänisches M.89), teils hölzernen Hand- 
schutz; der vorwärts des Visiers mehr oder min- 
der weit den Lauf bedeckt. Die modernen Ge- 
wehre haben Zylinder4Kolben-)verschlüsse. Die 
Zündung bewirkt ein Schlagbolzen mit einer 
Spiralfoder, die teils bei der Rückwärts-, teils 
erst bei der Vorwärtsbewegung des Verschlusses 
gespannt wird. Die Verriegelung ist fast immer 
syınmetrisch, meist durch Warzen, die bei den 
neueren Konstruktionen, zum besseren Auffangen 
desRückstodes, möglichst nahedem Hülsenboden 
der Patrone angebracht sind. Eine Ausnahme 
bildet hier das österreichische Gewehr 88/00. 
Bei ihm legt sich ein Fallriegel in eine Aus- 
fräsung der Kammerbahn u. steift den Verschluß 
ab. Beim Rückgang des Verschlußkolbens wird 
er aus seinem Lager durch einen am Kolben sit- 
zenden Keil herausgehohen, bei der Vorführuag 
des Verschlusses durch diesen in die Ausfräsung 
hineingedrückt. Solche einseitige Verriegelung 
ist ungünstig, wenn auch nicht von so großem 
Nachteil, wie eine einseitig u. dabei seitliche An- 
bringung der Versteifung des Verschlusses. Ein- 
seiliges Auffangen des Rückstoßes wirkt stets 
drehend auf die Waffe, u. zwar dreht sich der 
Kolben nach der Richtung hin, wo sich die ein- 
seilige Verriegelung befindet. Die englischen 
Modelle benutzen noch auf einer Seite zur Vor- 
riogelung die Kammerleitschiene,auf der anderen 
eina Warze, ebenso das dänische M. 89, das anı 
rikanische M.92 u. das norwegische M.94. Die 
Bewegung, des eigentlichen Verschlußkolbens u. 
das Öffnen u. Schließen des Laufes wird meist 
unmittelbar durch Drehung bewirkt, bei den 
dzugverschlüssen Österreich M.’95 u. Kara- 
hen schweizerischen Mo- 



















































schlußzylinder liegenden Zylinder. Lediglich die 
oben erwähnten österreichischen Modelle 83/00 
mit Fallriegel haben reinen Geradzugverschluß 
olme jede Drehbewegung. Das Schloß des ume- 
rikanischen Floltengewehrs 96 ist ein Block, ın 
dem der Schlagbolzen liegt u. der unton einen 
Ansatz. zur Verriegelung irägt. Bei geschlosse- 
‚nem Gewehr liegt dieser Ansatz in einer Aus- 
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fräsung der Kammerbahn; er wird mit Hilfe der 
drehbaren Handhabe aus seinem Lager heraus- 
gehoben. Auch in der Anordnung des Magazins 
weicht dieses Gewehr ab. Es besitzt Streifen. 
Indung; doch wird der Streifen mit den Patro- 
nen ins Magazin eingeführt, Er fällt durch eine 
Oftnung im Kastenboden Ieraus, sobald sänıt- 
liche Patronen in den Tauf geladen sind. — 
‚Näheres über die Einrichtung der Gewehre gibt 
Übersicht III. $. auch Magazingewehr, Mehr- 
Iader. Allgemeines über die Munition s. Batrone. 
io Form der älteren Geschosse, die bei 
on Staaten auch jetzt noch im Gebrauch 
sind, zeigt einen langen, zylindrischen Führungs- 
teil, der durch Pressung den Lauf abschließt, u. 
einen abgerundeten, ogivalen Kopf, — Die neue- 
ten Goschosse, sogenannte Spilzgeschosse, 
haben eine lange, schlanke Spitze, einen kur; 
Führungsteil u. zum Teil noch eine kurze hin- 
tere Verjüngung. Die Konstruktion dieser Ge- 
schosse ging von solchen Staaten aus, deren Ge 
‚wehre wegen ihres Kalibers in hallisüscher Be- 
ziehung nicht mehr auf der Höhe standen, die 
aber durch die hohen Kosten einer Umbewafl- 
‚nung ihrer Massenheere davon abgehalten wur- 
den, zu einem Kaliber der unteren Grenze über- 
zugehen. Diese Staaten waren Frankı 
Deutsche Reich. Beim französis 
halle D (Gewicht u. Länge s. Übers 
5. Abbild. 9) bietet die räckwärtige Verjingung 
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den Vorteil günstigerer Schworpunktslage; sie 
verringert die Größe des stark luftverdünnten 
Raumes, der sich hinter den schnell fliegenden 
‚modernen Geschossen bildet. Ihr Haupivorteil 
Niegt darin, daß sie dem Geschoß als Richt- 
schwanz zum besseren Einstellen in die Flug- 
bahntangente dient. Die Querschnillsbelastung 

eringer als bei dem älteren Geschoß 86, die 
ballislische Leistung aber durch genaues Aus- 
werten von Querschoittsbelastung u. Geschoß- 
form bedeutend erhöht. In der äußeren Form ist 
das Geschoß dem der Feidartillerie nachgebildet. 
— Das deutsche S-Goschoß (s. Abbild. 10) besteht 
aus eine kupfernickelplattierien Stahlmantel u. 
einen Kern aus Blei mit Antimonzusatz. Durch 
sein geringes Gewicht (10 €) u. die starke Ladung 
(&,28) wurde die hohe Anfangsgeschwindigkeit 
von 900 m/see. erreicht. Die Schwerpunktslage 

ungünstig, da bei diesem Geschoß kein Aus- 
eich der schlanken Spitze durch rückwärtige 
ferjüngung eingetreten Ist, doch wird die Stand- 
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festigkeit der Achse durch die große Umdrehungs- 
zahl bei der hohen Anfangsgeschwindigkeit er- 
reicht, Die Querschniltsbelastung ist gering. Zum 
Vergleich der Flugbahnen der beiden erwähnten 
Spitzgeschosse diene zunächst die Tabelle der 
‚sten Flughöhen (cntnommen aus Armee et 
Marine, 1908, Heft 46). An Stelle des Wertes 
3,67 in der Tabelle der balle D ist richtiger zu 
sotzen 4,07. (Kontrolle durch die Reihe der auf- 
einanderfolgenden Differenzen.) 
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Diese mittleren Flughöhen in den Scheitelpuuk- 





ten der Geschoßbahnen zeigen ohne weiteres 
ine geringe Überlegenheit des deutschen Ge- 
schosses auf den nahen Entfernungen wegen 
Seiner hohen Anfangsgeschwindigkeit, aber eben. 
50 das schnell imen dieser Oberlogenheit 
infolge seiner geringen Querschailtsbelastung, 
‚Aus den verschiedenen Eigenschalten der beiden 
Geschosseergibtsich weiter, daßdie BahnendesS- 
Geschosses sich der Parabelform weniger nähern 
als die der balle.D, d. h. die Scheitelpunkto liegen. 
demEndpunktenähor, u.dieUnterschiedezwischen 
winkel u. Abgangawinkel sind größer. Die 
Gleichheit der Fallwinkel beider Geschosse tritt 
also schon etwas früher ein als die Gleichheit 
der Scheitelhöhen der mittleren Flughöhen. Die 
Größe des Fallwinkels ist von ausschlaggebender 
Bedeutung für die taktische Bewertung eine 
Munition, da von ihm die Rasanz der Geschoß- 
). <> Spitzgeschosse 
n $ sind neuerdings 
eingeführt, aber meist mit 
höherer Querschnittsbelastung. Bin Geschoß von 
der Form der balle D hat die Schweiz angenom- 
Spanien soll in neuster Zeit in Versuche 
D-Geschossen eingetreten sı 
Die Eigenschaft der kleinkalibrigen (ieschosse, 
mi u. schnell heilende Wunden hervor: 
zurufen, sowie der Nachteil, daß Getroffene oft 
icht sofort außer Gofecht gesetzt wurden, haben 
rschlägen geführt, besondere Gi 
tellen, um diesen Zweck sicher zu er- 
Hierher gehören die sogenannten Hohl- 
Spitzgeschosse Dum-Geschosse. 
— Die Einführung der Schutzse 3 
artillerie rief sofort das Bestre 
schosse für Handfeuerwaffen zu Konstruieren 
die imstande waren, die Schilde auf nahen Entfer. 
mungen zu durchschlagen. Es ontstand eine ganzo 
Reihe von Hart- oler Panzergeschosson. 
Um die für das Kaliber mögliche durchschnitt“ 
liche höchste Leistung herauszuholen, ud man 
bestrebt sein, ‚len Formwert dies Geschosses so 
zu gestalten, daß die ihm orteilte Goschwindie- 
keit möglichst langsam verloren geht, daD also 
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eine möglichst große Gesamtschußweite erreicht | im Feinschießen, sondern in Massenfeuer 


wird. Anfangsgeschwindigkeit, Umdrehungszahl, 
Querschnitisbelastung u. Geschoßform müssen 
gegeneinander abgeglichen u. ausgewertet wer. 
den, bis die höchste Leistung des Kalibers bei 
Berücksichtigung der Rückstoßgrenze vorliegt. 
ES zeigt sich also, daß das ballistisch u. taktisch 
ünstigste Geschoß eines Kalibers nur auf dem 
Versuchswege gefunden werden kann, nicht 
aber das Ergelmis einer Konstruktion ist, das 
durch die persönliche Auffassung des Konstruk- 
teurs stets willkürlich beeinflußt wird. 

Verfolgt man die technische Entwickelung der 
Handfeuerwaffen, so bemerkt man das Besirc- 
ben, den Schützen mehr u, mehr von den rein 
mechanischen Tätigkeiten der Bedienung zu en 
asten, die Waffe zur Maschine auszubil 
u. durch die Erhöhung der Ladegeschwindi 
keit die Möglichkeit zu geben, das Aufeinande: 
folgen der Schüsse zu beschleunigen, ohne di 
zum Zielen notwendige Zeit zu verkürzen. Die 
ganze Entwickelung strebt also die weitere Er- 
böhung der Feuergeschwindigkeit an. Immer 
aber sind noch außer dem hin u. wieder nötigen 
Nachfüllen des Magazins zwei Ladegriffe not- 
wendig, zü deren Ausführung das Gewehr von 
der Schulter genommen werden muß. Durch An- 
wondung vo Geradzugverschlüssen ist der Ver- 
such gemacht worden, das Abseizen zu ersparen 
u. das Gewehr an der Schulter zu laden. Bei 
den heutigen Modellen ist diese Art der Bedi 
nung der Walfe noch zu anstrengend; doch ist 
es nicht ausgeschlossen, daß der Geradezugver- 
schluß noch vervollkommnet werden kann. 

Das Streben nach weiterem Ausbau des Ge- 
'wehrs zur Maschine führte schon vor längerer 
Zeit auf den Gedanken, die überschießende Kraft 
der Gase nach dem Austritt des Geschosses 
irgendeiner Weise zur Bedienung der Waffe aus- 
zunutzen, so daß der Schütze nur zu richten 
u. abzuziehen braucht. Die Folge war das En 
stehen zahlreicher Konstruktionen von Masclı 
nengewehren u. Selbstladepistolen, die zu kriegs- 
brauchbaren Waffen ausgestaltet wurden, wäh- 
rend die Herstellung von brauchbaren Gewehr- 
modellen dahinter zurückblieb. Der Grund für 
diese Erscheinung liegt darin, daß bei Maschi- 
‚nengewehren alle Teile kräftiger sein 
daß dauernd für genügende Ölung u, Kü 
der Maschine gesorgt werden kann, kurz darin, 
daß das Maschinengewehr ein Gewehr in Lafette 
ist, eine Maschine, zu deren Bedienung mehrere 
Leute erforderlich sind. Bei den Selbstladepisto- 
len ist die Anforderung an die ballistische 
Leistung erheblich geringer ; daher kann der Gas- 
druck niedriger gehalten werden. Für die Selb: 
Iadegewehre konnten alle Einrichtungen dos 
Magazins zum Füllen u. Patronenzubringen über« 
nommen werden; es bedurfte nur der Anbri 
‚gung einer Sperre, die das selbsttätige Vorgehen 
des Verschlusses verhindert, wenn der Inhalt des 
Magazins verbraucht ist. Die Schwierigkeit livat 
in der Herstellung eines Verschlusses, der allen 
Ansprüchen an Sicherheit der Verriegelung u. 
des Arbeitens, leichte Zeriegbarkeit u. Unempfind- 
lichkeit gegen Verschmutzen bei kriegsmälizem 
Gebrauch genügt. Näheres s. Selbstladewaffen. 

„Unter gewöhnlichen Verhältnissen u. in der 
bataille range dürfte die Entscheidung nicht 

















































auf denjenigen Entfernungen liegen, wa die un 
vermeidlichen Fehler in der Schätzung keinen 
Einfluß mehr haben.” In diesen WortenMoltkes 
Bemerkungen über den Einfluß der verbesserten 
Schußwaffen auf das Gefecht, Militär-Wochen- 
blatt 1865) sind die Grundsätze für die Ent- 
wickelung der H. u. ihrer Munition enthalten: 
die Forderung, einerseits für das Massenfeuer 
die mechanische Feuergeschwindigkeit der 
Waffe, andererseits für das Hinausschieben der 
entscheidenden, d. h. der verlustreichen Ent. 
fernungen die Kasanz der Munition zu steigern. 
Bemerkenswert ist, daß Molike hier schon den 
Maßstab anlegt, der allein für die Bemessung 
der entscheidenden Entfernungen gelten kann, 
nämlich den Ausgleich der Schälzungsfehler 
durch die Rasanz. 

Der taktische Wert einer Bewaffnung ist 
mithin abhängig: 1. von der Höhe.der mechani- 
schen Feuergeschwindigkeit, 2. von der Höhe der 
ballistisch-taklischen Leisting, 3. von der mit- 
führbaren Patronenzahl. 

Die Erfindung des Steinschlosses erhöhte er- 
heblich die Lade u. Feuergeschwindigkeit; die 
damit versehene Infanterie war imstande, ledig. 
lich durch ihr Feuer Reiterangriffe abzuweisen. 
Die Piken verschwanden aus den Heeron; die 
blanke Waffe war nur noch bei, Regenwetter 
von Bedeutung. Die Aufstellung der Infanterie 
wurde flacher, das Massenfeuer wurde die 
Grundlage des Infanteriegefechts: es begann die 
Zeit der Lincartaktik. Die Treffgenauigkeit der 
glatten Gewehre war gering; auf sicheres Treffen 
eines bestimmten Punktes durfte selbst bei ge- 
ringer Entfernung nicht gerechnet werden, da- 
gegen konnte man erwarten, daD bei wagerech- 
tem Anschlag, infolge der verhältnismäßig großen 
Rasanz der glatten Musketen, die Masse der Ge- 
schosse sich innerhalb weniger hundert Schritt 
nicht unter Mannshöhe senken u. die großen 
Ziele der geschlossenen Formationen erreichen 
würde. Diesen Erwägungen entsprang die An- 
wendung des Massenfeuers u. die Beschränkung 
derSchießausbildungauf wagerechten Anschlag u. 
schnellesLaden. Auch für die Tirailleurschwärme, 
der napoleonischen Kriege blich das Massen. 
feuer die Grundlage der Taktik: „Le feu est tout, 
le este est pcu de chose“ (Napoleon 1.). Aller: 
dings hat auch schon die Infanterie Friedrichs, 
des Großen gelegentlich in Schwärmen gefochten 
(Lobositz am Lobosch, Burkersdorf); in den spä- 
teren Schriften des großen Königs findet sich die 
Erwägung, unter Umständen das erste Treffen 
„en döbandade“ auf den Feind zu werfen. — 
Äls das gezogene Gewehr angenommen wurde, 
{rat folgerichtig in der Friedensausbildung auch 
die Ausbildung der Truppe im Präzisionsschießen 
mehr in den Vordergrund. Man gestaltete die 
Fechtweise der Infanterie nach jägermäßigen 
Grundsätzen. Dabei hatte man übersehen, daß 
der früheren Scharfschützen von 
rs geübten Leuten abhingen u. 
sich, ohne Einfluß auf die großen Gefe 
handlungen zu üben, nur immer da geltend ge- 

tie, wo sich einmal eine der Eigenast 

jützen angepaßte Gefechtslage bot. 
Durchschnittsinfanteristen konnle man aber 
eine Präzisionsleistung im Gefecht unmöglich er- 
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warten. Diese falsche Verwendung der Waffe trug 
viel zu den Niederlagen der Österreicher im Feld 
zuge 1859 bei; sie unterlagen mit ihren ge2020- 
nen Gewehren der französischen Infanterie, die 
mit dem glatten Perkussionsgewehr Massenfeuer 
abgab, 

io Einführung des Hinterladers bedeutete für 
die Infanterie zunächst lediglich eine Steigerung 
der Feuergeschwindigkeit. 1866 haben die Preu- 
Ben ihren Hinlerlader (ür Massenwirkung noch 
nicht genügend ausgenutzt. Erst nach den ver- 
hustreichen Schlachten im August 1870 ward 
der Schwerpunkt des Infanteriezefechts in die 
Schützenlinie verlegt. 1877 erlag die russische 
Taktik — dürftige Schützenentwickelung, zahl- 
reiche aufeinanderfolgende Reserven — dem 
Massenfeuer der türkischen Infanterie. Die Ver- 
besserung der Waffen durch Erhöhung ihrer 
‚Feuergeschwindigkeit hat nur für eine solche 
Truppe Wert, die diesen technischen Vorteil in 
taktische Wirkung umzusetzen vermag. Im ost- 
asialischen Kriege waren beide Gegner mit Mehr- 
Iaderngleicher Feuergeschwindigkeit ausgerüstet. 
Bei beiden hatte die Entwickelung der taktischen 
Formen nicht mit der Steigerung der Waffenwi 
kung Schritt gehalten. Nur die Japaner waren in 
der Lage, infolge ihrer besseren Friedensschu- 
hung nach den ersten Schlachten ihre Kampf- 
weise zu ändern, „Die unverhältnismäßig holen, 
Verluste gaben ihnen zu denken. Sie sahen ein 
daß in ihrer offiziellen Kampfgliederung der mo; 
dernen Waffenwirkung viel zu wenig Kechnung 
getragen war. Indem sie dies am eigenen Leibe 
erfuhren, gingen ihnen auch die Augen auf über 
die unwidersichliche Macht des ruhigen, wohlge- 
ziellen Feuers ihrer Schüzenlinien” (@ertsch, 
Vom Russisch Japanischen Kriege). Das „ruhige” 
Feuer bedeutet nicht etwa eine langsame Schuß. 
folge; vielmehr wechselte die Feuergeschwin- 
digkeit, je nach dem taktischen Zweck, außer- 
ordentlich. Nach einem Kreislauf von 150 
Jahren war man wieder auf das Massenfeuer 
zurückgekommen u. baute das Kampfverlahren 
auf die Feuerkraft der ersten Linie auf. 
sische Infanterie ermangelte dieser Vorhildung 
der Versuch, durch Steigerungder Feuergeschwin- 
digkeit das Massenfeuer ebenfalls anzumenden, 
scheiterte u, ergab nichts als ein Verknallen der 
Munition. Es zeigte sich wieder, dad nur 
die tüchtige Truppe aus der Steigerung der 
Wafenleistung Nutzen ziehen kann. Aus der 
Tatsache, daß nur Massenfeuer den Erfolg ver- 
bürgt, den Schluß zu ziehen, daß sorgfältige 
Friedensschulung in Schießen entbehrlich sei, 

jedoch grundfalsch. Nur eine diszinlinierte 
Truppe stellt im Feuer pünktlich die befohlenen 
nur vonSchützen, die an peinlich genaue 
Schußabgabe gewöhnt sind, ist zu erwarten, daß 
sie im Gefecht mechanisch die Visierlinie n 
ungefähr auf das Ziel bringen. 

'm ein Bild vom Werte der mechanischen 
Feuergeschwindigkeit zu erhalten, muß man zu- 
nächst aus der Gesamtarbeit des Schützen alle 
Tätigkeiten ausscheiden, die sich lediglich auf 
das eigentliche Schießen beziehen, nämlich Rich- 
tendesGewchres, Zielonu. Abkommen. Diohierfür 
nötige Zeit hängt nur von der Gewandtheit des 
Mannesab, alsoseiner Ausbildung. Sie ist dieselbe 
beim Vorderlader, beim modernen Mehrlader u. 














































































Handfeuerwaffen 


beim Selbstlader. Die Ansicht, man könne mit 
Selbstiadegewehren Reihen von Schüssen olne 
erneutes Richten ahgeben, ist irrig. Um die 
Visierlinie in Augenhöhe zu bringen, sind die 
Gewehre krumm geschäftet; deshalb muß d 

‚Rückstoß auf das Gewchr eine drehende Wir. 
kung ausüben, wodurch die Mündung gehoben. 
wird. Auch bei den Selbstladegewehren wird 
diese Kraft nur vermindert, nicht aufgchoben. 
Die Schulter des Schützen dient als federndes 
Witerlager; folgen die Schüsse so rasch wie Ir 











einem Maschinengewehr, so kann die Schulter 
nicht rechtzeitig in ihre erste Stellung wieder 
vorgehen: der zweite Schuß geht also schon zu 
hoch, 


der dritte noch höher. — Das Neufüllen 
nimmt bei allen dafür in Be- 
den Gowehrsystemen etwa die 
gleiche Zeit in Anspruch. Eine Zeitersparnis 
entsteht beim Selbstladegewchr nur dadurch, 
daß es nicht nach jedem Schuß von der Schul. 
ter genommen wird u. daß die Ladebewegung 
fortlällt. Da nun die zum Laden nötige Zeil 
bei den Mehrladern schon sehr gering ist, so 
ist eine erheblich schnellere Folge der Schüsse 
nicht mehr möglich. Ein Teil des Rückstoßes 
wird beim Selbstlader zur Arbeitsleistung ver- 
braucht, daher worden die Kräfte des Schützen 
geschont. Seine Aufmerksamkeit wird nur noch 
beim Auffüllen des Magazins vom Ziele abgelenkt. 
Die hohe Feuerbereilschaft des Gewehrs kann 
daher einige Zeit zu sehr schneller Schußfolge 
ausgenutzt werden, ohne daß die Güte der Schuß 
abgabo darunter leidet. Gerade diese Mögliche 
keil der Feuersteigerung wird aber vielfach als 
der Schütze kann so u. so 
inute abgeben; er wird also 
in so u. so viel Minuten seine ganze Munition ver« 
schießen. Diese Rechnung scheint zwar richtig 
zu sein, sagt aber tatsächlich nichts, weil dabei 
die wichtige Frage nicht berücksichtigt worden 
ist, ob der rasche Munitionsverbrauch im Ver« 
knallen der Patronen oder in bewußter Entwick, 
lung hoher Feuerkraft seine Ursache hat. Ist das 
aber der Fall, so wird der Erfolg nicht ausbleir 
ben, vor allen Dingen wird er schnell eintreten. 
Kann man selbst durch Einsatz großer Muni- 
üonsmengen gleich bei Beginn des Feuerkampfes 
eine große Anzahl Gegner außer Gefecht setzen, 
so ist die Entscheidung vorläufig gefallen. Dar! 
aus ergibt sich, daD planmäßiger Einsatz großer 
Munitionsmengen besser ist als stundenlanges 
Herumschieden unter Verelilung der Munition 
durch langsames Feuer. Der taktische Erfolg 
hängt von der Zahl der geiroffenen Gegner ab; 
er nimmi noch zu durch moralische Erschütte: 
rung der beschossenen Truppe, wenn ihre Vere 
Tuste in kurzer Zeit eintreten. So beruht 2.B. der 
hohe taktische Wert der Maschinengewelire auf 
der Möglichkeit, große Munitionsmengen rasch 
einzusetzen, nicht auf der Treffgenauigkeit, Diese 
verwertet sich nur bei zutreffendem Visier 
u. Beobachtungsmöglichkeit. Zielbewußt_ ein- 
gesetzte große Munitionsmengen sind also keine 
Munitionsverschwendung; eine Truppe, die sich 
mit dem Selbstlader verschießt, wird, mit Vorder- 
oder Mehrladern bewaffnet, dasselbe tun. Das 
ist eben eine Frage der Feuerzucht u. kann nicht, 
ernsthaft gegen die Einführung einer besseren 
Waffe geltend gemacht werden. 
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Ein Vergleich der bisherigen Fortschritte in der Ladegeschwindigkeit der Il. ergibt folgendes: 





Vorderlader zum Zündnade) 
Zündvadel zum Selbstspanner 





Selbstspanner zum Repetiergewehr = 


Dabei kommt in Betracht, daB das Repotier- 
gewehr mit Magazin im Gogensatz zum Mehr- 
Inder die erhöhte Schußfolge nur kurze Zeit er- 
reichen kann. Das Selbstladegewehr kann nun 
seine schnellere Schußabgabe auch nicht dau- 
ernd einhalten, da die Erhitzung des Laufes, die 
schon beim Mehrlader fühlbar ist, zu groß wer- 
den würde. Der erhitzte Lauf wird weiter, u. 
darunter leidet die Führung der, Geschosse. 
das Gewehr beginnt zu „spucken“, Gleichzeitig. 
ist noch die Gefahr vorhanden, daß die Hitze 
das Ol auftrocknet u. die Verschlußteile zum 
„Quellen“ bringt. Das Selbstladegewehr kann 
er Maschine nur angenähert werden, da ihm 
die nötigen Einrichtungen zur Kühlung u. reich. 
lichen Ölung fehlen. Der Fortschritt der Ent- 
sickelung findet darin seine Grenze, daß die 
Gewehre Hand feuerwaffen bleiben müssen. Das 
Selbstladegewehr steht also zum heutigen Mehr- 
Iader ungefähr im gleichen Verhältnis wie das 
Magazingewchr zum einfachen Hinterlader. Doch 
wäre dieser Vorteil, verbunden mit der größeren 
Entlastung der Schützen vonmechanischen Tätige 
keiten u. der geringeren Belästigung durch den 
Rückstoß, immerhin groß genug, um die Einfüb- 
rung von Selbstladegewehren zu rechtfertigen, 
sofern sie den kriegsmäßigen Ansprüchen an Bo. 
riebssicherheit enisprechen. Kurz zusammenge- 
faßt ergibt sich: Eine Notwendigkeit, Selbstlade» 
gewehre einzuführen, besteht weder aus waffen. 
technischen noch feuertaktischen Gründen; ihre 
Einführung kann sich aber empfehlen, sobald ihr 
kein. Grund mehr entgegensteht. 

Die ballistisch-taklische Leistung einer 
Bewaffnung, d. h. der Ausgleich der Schälzungs- 
fehler, ist abhängig von der Munition, u. zwar in 
erster Linie vom Geschoß. Mit der Entfernung 
nehmen die Schätzungsfehler zu; also müßten die 
fouergedeckten Räume wachsen. Das ist wogen 
des Luftwiderstandes nicht möglich; man muß 
daher wenigstens ein zu rasches Abnehmen der 
feuergedeckten Räume zu verhüen suchen, Für 
das wirksame Troffen kommt allein das Ende der 
Geschoßbahn in Betracht; ihre Gestrecktheit wind 
durch den Fallwinkel ausgedrückt. Er ist das Maß 
für die Leistung; wächst er, so nimmt jene ab. 

Es muß unterschieden werden zwischen Tref- 
fen allgemein u. wirksamem Treffen. Eine 
Truppe, die das Gefechtsfeld von der Gewehr- 
mündung bis zur Totalschußweitegleichmäßigmit 
Feuer belegt, wird unbedingt jeden Schätzungs- 
fehler ausgleichen; das Visier ist ja dann gleich. 
gültig: sie wird das Ziel auch, treffen, doch 
kann von wirksamer Treffen keine Rede sein, 
auch nicht bei höchstem Munitionseinsatz. Es 
kommt vielmehr darauf an, die Garbe im Gefecht 
50 zusammenzuhalten, daß ein dichter Kern ent- 
steht, Bringt die Feuerleitung diesen ins Ziel, 
so wird das Ziel wirksam getroffen. Die Aus 
dehnung der Garbe u. die Dichligkeit des Kerns 
hängt von der Feuerzucht u. Schulung der 
Truppe ab. Von schr graßem Finfluß ist, ob 
die Truppe selbst mit Wirkung beschossen wird 
oder nicht. Im ungeleiteten Feuer ist mit ver- 

























































id, Steigerung 200 v. M 
En 
schiedenen Visierstellungen, also auch mit ver- 
größerter Streuung zu rechnen. Windstöße kön- 
‚nen bei Geschossen von geringer Querschnilts- 
belastung auf größeren Entfernungen ein Zer- 
Mattern der Garbe hervorrufen, also eine 
unberechenbare Vergrößerung der Streuung her- 
beiführen: da bei solchen Geschossen die Flug- 
geschwindigkeit, also auch die lebendige Kraft 
zu rasch abnimmt: sie sind nicht genügend 
wetterstabil. 

Zur Bostimmung der Größe der Höhen-, mi 
hin auch der Tiefenstreuung einer schießenden 
Abteilung dienen Schießversuche auf verschie- 
dene Entfernungen gegen eine hohe u. b 
Scheibe. (Vgl. v Scharnhorst, Über die W 
kung des Feuergewehrs, Berlin 1813.) Da die 
infanteristischen Ziele fast ausschließlich Linien, 
also breite Ziele nur die Höhenstrenung 
von Bolang. Den folgenden Betrachtungen sin 
Leistungen durchschnittlicher Schützen zugrundo, 
gel! (io Angaben sind catnommen aus Neit- 

ardt, Ichre vom Treffen, Oldenburg OL. 
Die Ausdehnung der Geschoßgarbe u. 
elung der Taätler um die Vieferschußwelte 
herum wird dargestellt durch die Treffer- 
reihe (e. Übersicht V). Man unterscheidet wage- 
rechte ; die der Über- 































sitzen“ beschossen wird, so daß die mittlere 
Trofferachse der Geschoßgarbe am Fußpunkt des 


Zieles liegt, so ergibt sich aus seiner Fläche u. 
der Größe der zu der Enifernung gehörenden 
Streuung eine bestimmte Zahl von Treffern. Rückt. 
das Ziel näher, so hebt sich die Trefferachse um 
den Betrag der mittleren Flughöhe auf dieser 
Entfernung, also verschieden, je nach der Krüm- 
mung der Flugbahn des Geschosses; sie liegt 
zunächst nicht mehr am unteren Rande des Ziel. 
streifens, sondern im Streifen selbst, u. die Zahl 
der Treffer nimmt demnach zu. Liegt die Treffer- 
achse am oberen Rande des Zieles, so ergibt 
sich etwa wieder dieselbe Zahl von Treifern wie 
auf dor Visierschußweite, Rückt das Ziel noch 
näher, 0 nimmt das Treffergebnis immer 
ab, da sich entsprechend dem Wachsen der Flug- 
höhe der Abstand der mittleren Trofferachse 
vom Zielo immer stärker vergrößert. Hinter der 
Visierschußweite beginnt sofort ein Sinken des 
Tretfergebnisses, da schon auf der Visierschuß- 
weite die Trofferachso am Rande des Zieles 
liegt, also beim weiteren Hinausrücken desZieles 
noch mehr unter das Ziel sinken muß. Der 
Trefferberg (Abbild. 11) ist die graphische 
Darstellung der Trefferreibe; die Steilheil seines. 
Abfalles entspricht der Krümmung der Geschoß- 
bahn. Auf der Visierschußweite kommt die Krüm- 
mung nicht in Frage; dio Flughöhe ist bei jeder 
Munition Null; daher müssen auf Visierschuß- 
weite sich bei allen Munitionen dieselben Treffer- 
zahlen ergeben. Die Streuung ist je nach der 
Enifernung verschieden, auf jeder Entfernung 
aber für alle Munitionen als gleich angenommen. 
Tatsächlich würden sich in der Größe der Streu. 
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ung Unterschiede ergeben, da mit zunehmender 
Hasanz die Flugzeit des Geschosses u. damit 
die Streuung geringer werdenmuß; die rasaneren 
Munitionen sind elwas zu schlecht beurteilt. Der 
Aufstellung liegt also eigentlich nicht die gleiche 
Schießausbildung, sondern nurdiegleiche Schieß- 
leistung zugrunde. Zum Lesen der Trefferreihen 
diene folgendes: Eine Linie in Kopfzielhöheist auf 
800m geschätzt u. wird mit dem Visier 800 be- 
schossen; tatsächlich steht sie aberauf 850m, die 
Trofferprozente sinken demnach bei deutschem 
3.88 auf 3,7 v. I, beim Schweizer M. 09 nur auf 
72x... Steht das Ziel auf 750 m, so verändern 
die 50 m Visierung das Ergebnis nur auf 5,1 u. 
92 x. H. Man sieht daraus, daß es vorteilhafter 
ist, unter zwei in Frage kommenden Visieren das 
höhere zu wählen. Vergleicht man nun die 
Trefferreihen der beiden verschiedenen Streu- 
ungen miteinander (Übersicht V), so zeigt sich, 
daß die schlechtere Reihe (vierfache Streuung) 
auch bei Visierirrung nur geringe Abweichungen 
von ihrer Höchstleistung ergibt, naturgemäß im 
‚anzen tiefer liegen maß. Erhöhte Rasanz kommt 
daher um so schärfer zum Ausdruck, je besser 
die Truppe schießt; sie ist ferner für die gut 
schießende Truppe notwendig, um auch bei Vi- 







































Abbild. 

Geschoßgarbe u. Trefferberg des deutschen M.88 

für Visier 800 gegen Zielstreifen von 0,3 ın Höhe. 
Friedensstreuung von Durchschnittsschützen. 


di 








sierirrung ihre gute Leistung sicher zur Geltung 
zu bringen. Mit falschen Visieren muß aber im 
Felde gerechnet werden, Denkt man sich die 
vierfache Streuung noch vergrößert, so sicht 
man, daß einer schlecht schießenden Truppe ra- 
sante Munition nichts nützt. Aus der Tiefenaus- 
dehnung der Garbe kann man erschen, wie w 

Teilseserven hinter der Schützenlinie noch durch 
das auf diese selbst gerichtete Feueı 
werden; u. zwar veranschaulichen die Treffer- 
reihen für Kopfzielhöhe die Verlusto liegender 
Truppen, die für laufende Figuren von 1,10 m 
Mühe die Verluste einschwärmender Reserven 
oder springender Schützenlinien. Für die vier- 
Tache Streuung ist die Tiefenausdehnumg nicht 
ganz gegeben, man erhält sit durch Multpli- 
kation der Tiefe für einfache Streuung mit vier. 
Dio Trefferreihen sind aufgestellt für gesch1os 
sene Scheibenwände; für Schülzenlinien 
müssen die Prozenle folgender Tabelle ent- 























sprechend ermäßigt werden. 
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Die Trefferreihen geben zwar ein deutliches 
Bild der Nasanz der Munition, da sie veran- 
schaulichen, um wieviel das Treffergebnis infolge 
einer durch Meß- oder Schätzungsfehler hervorge- 
brachten Visierirrung oder infolge von Witterungs- 
inflüssen in jedem einzelnen Falle sinken kan; 
sielassenabernichterkennen, wiehoch die durch. 
schnittliche Leistung auf jeder Entfernung ist 
bei Berücksichtigung des zu dieser Entfernung 
gehörigen Meß- oder Schätzungsfehlers. Diesen 
Vergleichsmaßstab gilt die „millere Trefferzahl“ 
(5. Übersicht VD) Ihr dienen folgende Betrach- 
{ungen als Unterlage. Die Schätzungen oder Mes- 
sungen gruppieren sich erfahrungsmäßig nach 
demselben Gesetz um die Zielentfernung wie die 
Geschoßeinschläge um die Visierschußweile; die 
kleinen Fehler sind also am häufigsten. Legt 
man z.B. einen wahrscheinlichen Fehler von 
+10 v.H, auf 1000m zugrunde, so bedeutet das, 
die Hälfte aller Schätzungen fällt zwischen 900 
u. 1100m, die schlechtesten, natürlich schr sel 
fenen Schätzungen. erreichen 500 u. 1500 ın. 
Betrachtet man nun einen wahrscheinlichen Fe 
ler von ++ 10 v. H. (der durchschnitliche Fehler 
der Schätzungen beträgt dann +12 v. U. unge- 
fähr) als die Leistung einer durchschnililichen 
guten Rompagnie, so kann man annehmen, daß 
die den Zuglührern beigegebenen Leute als vor- 
zügliche Sehätzer nur einen wahrscheinlichen 
Fehler von + 7v. H. machen (durebschnittlicher 
Fehler aller dieser Schätzungen 8, v. I.) ent- 
sprechend dem Verhältnis der wahrscheinlichen 
Streuung vorzüglicher Schützen zu der Streuung 
yon Durehschnittsschützen auf 1000 m. Die Au 
äufer der Schätzungen dieser Leute liegen dann 
auf 650 u. 1850m bei 1000m Zielentfernung. 
Ebenso wic beim Schätzen ergibt sich auch eine 
Streuung beim Entfernungmessen durch persön- 
hie Fehler des Messenden. Dazu kommt der 
Fehler des Instruments, der mit wachsender Ent- 
fornung zunimmt, da die Genauigkeit eines Ent. 
fernungmessers vom Verhältnis der Basislänge 
zur Zielentfernung abhängt. Als durchschuit 
liche Messung für die folgenden Betrachtungen 
nachstehende wahrscheinliche Fehler ange- 
nommen, in denen persönlicher Fehler u. Appa- 
ratfehler bereits zusammengefaßt sind 


500 m #13, v. H. der Entforn 
1000 m#3 nn m = 
Oman ” 

Diese Strewang derEntfernungsermiltelungen hat 
eine entsprechende Streuung der Visierstellungen 
u. damit der mittleren Trefferachsen der zuge- 
hörigen Geschoßgarben zur Folge. Die mittlere 
Trefferzahl berücksichtigt diese Streuung zusam- 
‚men mit der Streuung der Truppe; sie gibt den 
mittleren Werl der Treffleistung für jede Ent- 
fernung von allen Einzelfällen zusammengefaßt, 






















































































zer Munition u. die japanische Munition M. 97 


unter verschiedenen 
Taßt. Diese beiden si 
Spitzgeschoßmun 


jcdingungen zusammenge- 
ıd gewählt, weil sie die beste 
n u. diobeste Rundkopfmun 

sher eingeführten darstellen. 
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schon auf den nahen Entfernungen schr verschie- 
den; 2.B, hat auf 500 m das Schwoizer D-Geschoß 
einen Fallwinkol von 18,5Minuten, dasjapanischo 
R-Geschoß einen Fallwinkel von 35,5 Minuten, 
Trotzdem sind ihre Leistungen von taklischem Ge- 
sichtspunkte aus, d.h. unter Berücksichti 
der wahrscheinlichen Visiorirrungen, auf diese 
‚Entfernung noch fast gleich; bei Annahme des 
Schätzungsfehlers von 10 v. I. zeigt sich aber 
bereits von hier ab deutlich, wie die Überlegen. 
heit der rasanteren Munition zunimmt. 

Die Steigerung der Rasanz hedeutet durchaus 
keine Steigerung der Treffleistung auf bekannte 
Entfernung, sondern ist I eine Erhöhung 
der Treffwahrscheinlichkeit bei nicht bekann- 
ter Entfernung dadurch, daß sie einen Ausgleich 
für nicht zutreffende Visiere bietet. Demgemäß 
kann sie auch nur in Erscheinung ireten, wonn 
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VIL[S.610]) — Bessere Schießleistung kann bis 
zu gewissem Grade dio bessere Munition ausglei- 
chen; wie jedoch ein Blick auf die Übersicht der 
TrefferzahlenIchrt, istdazu schon eine bedeutend 
bessere Schießleistung nötig, u. die Möglichkeit 
findet überhaupt bald ihre Grenze. So ist z.B. 
bei 10 v. 1. Schätzfehlern das Treifergebnis der 
Munition Japan 97 auf 900 m bei zweifacher 
Streuung, also guter Kriegsleistung, etwa gleich 
dem Ergebnis der Munition Schweiz 09 bei drei- 
facher Streuung; auf der Entfernung 1100 m da- 
gegen ist das Verhältnis bereils so, daß ein 
Ausgleich durch die Schießleistung nicht mohr 
erreichbar ist, Nimmt man auf beiden Seiten 
7 v.. Schätzfehler an, so rücken die Grenzen 
auf 1000 u. 1250m. Nur wenn man zugunsten 
der Truppe mit geringwertiger Munition gleich- 
zeitig bessere Schätzung, d.h. überlegene Feuer. 

ic 


























Kurventafel 2. 
Kurven der Fallwinkel 


1. Gruppe 
Ogivalspitsgeschome (R. 

1. Deutschen M, ®s, Kaliber 7.0 mm, 

% Spanischen N. 3, an, 

3. dhpanisches Mi. #7, Kalıber &5 mut. 





1. Französisches M. 

3 Gcnchoß nach v. 2 
Yeistung Tür 60 

3. Schweizer M. 0%, 


das richtige Tagesvisier nicht ermittelt ist, u. 
da die Schätziehler auf den nahen Entfernungen 
gering ausfallen, so ergibt sich, daß die Steige- 
rung der Rasanz auf die nahen Entfernungen 
nur eine Begleiterscheinung der Steigerung der 
ballistischen Leistung überhaupt ist, u. zwar von 
untergeordnetem taktischem Werte. Dagogen zeigt 
sich die taktische Wirkung der Rasanzerhöhung 
in der Erweiterung der Entfernungen, „wo di 
unvermeidlichen Fehler in der Schälzung keinen 
Einfluß mehr haben", d.h. in der Erweiterung 
der infanteristischen "Gefechtsentfernungen, i 
der Verlängerung des Angriffsfeldes. Eine Truppe 
mit rasanter Munition, z.B, der Schweizer 09D, 
ist dadurch fn der Lage, einem Gegner mit M 
nition geringeren Werles, z.B. der japanise 
M. 97R, schon auf solche Entfernungen emp: 
findliche Verluste zuzufügen, wo dieser noch gar 
keine Aussicht auf Erfolg hat. (8. Obersicht VI u. 
Y. Alten, Handbuch 1. Hoor u. Flotte, 4. Bi, 
































1. Gruppe. 
Spitzgeschorse der Form S. 

1, Deutsches M. 98, Kaliber 7.0 mm. 

Cs 3.2, Kaliber 1,0 ul. 











leitung u. bessere Schießleistung, d. h. Über- 
legenheit der Truppe in kriegerischer Tüchtig- 
keit annimmt, kann die geringere Güte der M 
nition ausgeglichen werden. Man vergleiche in 
dieser llinsicht den zweiten Teil des Krieges 
1870/71; hätten die krieg. u. sieggewohntendeut- 
schen Voteranentruppen auch cine gleichwertige 
Bewaffaung gehabt, so wären die Erfolge mit 
geringeren Verlusten u. in kürzerer Zeit erreicht 
worden. — Wenn nicht solche außergewöhnliche 























die Verbesserung von Waffe u, Munition. Eine 

technische Verbesserung der Waffe kann nur 

noch von geringer Bedeutung sein. Die Steige: 

zung der "ballisischtaktischen Leistung der 
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Munitionistnochmöglich; sieerreichtihrenlöhe- | 
punkt erst mit der unteren Grenze des Kalibers, | 
die, wie schon früher allgemein erläutert, durch 
physikalische Geseize u. schlicßlich auch durch 
die Verwundungsfähigkeit, festgelegt ist. Die 
Überlegenheit der ballssch-taktischen Leistung 
einer Munition stellt gegenüber der schlechteren 
cin Mehr an Treifwirkung dar. Auf den ersten 
Blick erscheint diese Überlegenheit des rasan- 
teren Geschosses nicht. bedeutend, besonders 
auf weitere Enlferaungen, wo die mitllero 
Trettistung an u, für Sch schon geringe it 
Man muß aber bedenken, daß nicht die Leistung 
an sich den Ausschlag gibt, sondern das Ver- 
hältnis, in dem sie zur Leistung des Gegners | 
sicht; es kommt also in erster Linie das Mehr 
an Treffleistung zur Geltung, Nimmt man z.B. 
die mittleren Trefferzahlen auf 1200 m für dr 
fache Streuung u, rechnet sie für Schützenlinien 
von 0,3m Höhe u. ein Schritt Zwischenraum 
un, so ergibt sich 0,369 v. H. der Schweizer 
Munition gegen 0,248 v. II. der japanischen, also 
in Unterschied von 0,121 v. M. Diesem Unler- 
schiede entsprechen 121 Treffer mehr, die 
durch die Schweizer Munition erreicht werden 
bei_ einem beiderseitigen Munitionseinsatz von 
100000 Patronen, u. dieser Mehrbetrag ergibt 
sich einfach infolge der die Geschoßgarbe be- 
































auf 1200 m: 223 Patronen 
‚Näheres gibt Übersicht Y. In der Zusammenstel- 





der Entfernungsermittelung den Einfluß der Feuer- 
leitung, die Unterschiede der Streuung den Ein- 
fluß der Schiebleistung der Truppe auf die Treff- 
wirkung. Die Größe der Kriogsstreuung festzu- 
legen, ist ausgeschlossen; sie ist von vielerlei 
wechselnden Umständen abhängig. Immerhin 

'he Streuung 
durchschnitlicher Friedensschützen als gute 
Kriogsleistung, die vierfache noch als Mittellei- 
stung ansprechen, Im Verlauf des Feuergefechts 
selbst wird sich die Streuung ändern ; die Truppe, 














winnt, verringert ihre Streuung, die unterlie- 
gende schießt immer schlechter. Auf den nahen 





Entfernungen wird die Streuung im Verhältnis 
zur Friedensleistung größer sein als auf den Ent- 
fernungen um 1000 m herum u, darüber hinaus. 
Eine einfache Erwägung mag dies klarleyen u. 
dazu dienen, einen Mittelwert für das Verhältni 

der Kriegsstreuung zur Friedensatreuung zu er- 
halten. Nach Angabe der Franco militairo vom 
24. März 1908 betrug der Verlust der Franzosen 
im Kriege 1870/71 an Toten 139000, an Verwun- 
deten 137000, an Gefangenen 470000 Mann; di 

bei sind die an Krankheiten Verstorbenen mi 
gerechnet. Die deutschen Verluste belaufen sich 
nach dem Generalstabswerk auf Tote 28400 
(runde Zahl), Verwundete 88500 {runde Zahl), 
Vermißte 12900 Mann, ohne Einrechnung der an 
Krankheit Verstorbenen. Nimmt man zur Fest- 
stellung des französischen Verlustes an Toten 
durch Waffenwirkung das gleiche Verhältnis wio 
bei den Deutschen an, so ergibt sich die Zahl 
44000. Offenbar ist "aber die Ziffer 137000. 
44000 = 181000 für die Getroffenen noch 
viel zu niedrig, da die überlegene deutsche Artil 
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influssenden Naturgeseize, also auf rein mecha- 
nischem Wege, ohne Zutun der Fouerleituug 
Oder. der Truppe. 100000 Patronen sind der 
Ntunitionseinsatz von 3000 Gewehren, also der 
ersten Feuerine einer Infanteriiivision in otna 
zehn Minuten. Dabei ist eine Feuergeschwindig 
keit von nur ärei bis vier Schuß in der Minute 
angenommen, die selbst ein Einlader leisten 
kat, Auf 800:m ergibt sich unter gleichen Be- 
ngungen ein Mehr von 100 Treffern. Das Mehr 
an Treffleistung könnte durch höheren Patronen“ 
Sinsatz der schlechteren Munition ausgeglichen 
werden, wenn der Gegner sein Feuer nicht eben: 
alla steigert; bei einer Trofllistung von 0,218 
SH. Endet der Ausgleich durch Mehreinsatz von 
oz 
O2 
gibt sich also, daß das Wortverhältnis zweier 
Slunitionen umgekehrt steht zur Treiflistung; 
demnach entsprechen ihrem taktischen Werte 
nach auf 1200. bei 1Or.H. Schätzfehler u. drei 
0308, 
028100 
= 149 Stück der japanischen 97R, oder bei 
Berücksichtigung cintr Taschenmunition von 
150 Stück sind dem Werte nach: 








+100 auf je hundert Patronen stalt. Es er- 


facher Streuung jo 100 Patronen 09D) 


Japan 
Japan 





hältnis der Toten zu de 
scherseits höher liegen muß, u. da unter den 
470000 Gefangenen sich noch viele Tausende 
von Verwundeien befinden, die nicht in der Zahl 
137000 erscheinen. Unter den deutschen Ver- 
mißten. befinden sich ebenfalls zahlreiche ver- 
wundeto Gefangene, aber auch Tote, die der 
buschkleppernden Guerilla zum Opfer fielen, so. 
daß schon der verhältnismäßig geringen Zahl 
(12900 gegen 470000) wegen das Totonverhälte 
his 113,1 sich nicht verschieben wird. Man 
bleibt sicher noch weit hinter der Wahrh 
rück, wenn man die Zahl der außer Gefecht ge- 
setzien Franzosen auf ciwa 200000 Mann ver- 
anschlagt. Die deutsche Artilleriewirkung wird, 
hoch gegriffen, etwa auf 15 bis 20 v. H. der Ge 
samtwirkung liegen; der Verlust durch Infan- 
teriegeschosse beläuft sich also auf ungefähr 
165000 Mann. Die Deutschen haben etwa 
25000000 Patronen verbraucht; es ergeben sich 
daher als Wirkung 0,660 v. H. getroffene Fran- 
zosen, In derPatronenzahl sind als „verbraucht“ 
mit eingerechnet die Patronen, div’auf dem Gc- 
fechtsfelde verloren wurden u. die mit den Ver- 
mißten abhanden kamen. Dieser Patronenverlust 
ist ganz beträchtlich; rechnet man auf jeden 
Vermißten nur 50 verloren gegangene Patronen, 
sich bereits cin Betrag von 615000 
Stück, Sollte also selbst der Ansatz von 15 bis 
20 v. H. für Artilleriewirkung zu gering sein, so 
kann wegen zu hoch veranschlagier Schußzahl 
der Betrag von 0,660 v. H. immer noch als unter 
der Wirklichkeit betrachtet werden. Jodor Tref- 
fer setzt aber nicht einen Feind außer Gefecht, 
sondern derselbe Mann kann durch mehrere 
Schüsse getroffen werden auch dann, wenn er 
schon durch den ersten Treffer getölet wurde. 
39* 
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Erfahrungsgemäß muß man durchschnittlich 
1,2 Treffer auf jeden außer Gefecht geselzten 
Gegner in Ansatz bringen; es ergibt sich dann 
als „mitllere Trofferzahl“ 0,860- 1.2 == 0,792v.H. 
Gegen liegende Schützenlinien (0,8 m hoch) mil 
einem Schritt Zwischenraurm betragen die mitt 
leren Trefferzahlen des Zündnadelgewehrs (bei 
10 v. H. wahrscheinlichem Schätzfehler) 


























Thei dreitach, 
Streuung 
a Pu 
som onen 0700 
Som 0080 008 


Zieht man nun in Betracht, dad 1870/71 die 
meisten Fouerkämpfe an den Grenzen des da- 

n Visiers des Zündnadelgewehrs (800 
(600 m) stattfanden, so wird man für 
500 m die vierfache Streuung als Mittelleistung 
einsetzen können. Zu dieser Strouung gehört 
eine mittlere Nöhenstreuung von etwa 17 m für 
99 v. I. aller Schüsse. Diesem Winkel der Ziel- 
fehler entspricht auf 100 m ein Ausschlag der 
Visierlinio von + 1,70 m = 3,4 ın. Um diese 
Sirouung zur Darstellung zu bringen, müßte man 
gegen die in der deutschen Armer gebräuch- 
liche Rtingscheibe von 1,70 ın llöhe auf 100 m 
etwa bis zu 17, Scheibenlöhe über u. unter dem 
Scheibenrand abkommen, ohne 1 v. H. ganz 
grober Fehler in Rechnung zu stellen. 

Die Tiefenausdchnung dieser 0 prozentigen Ge- 
schoßgarbe hei Anwendung des Visiers 500 be- 
trägt für die Schweizer Munition 09 D_eiwa 
3325 m, für die japanische 97 R etwa 1725 m; 
sie verteilt sich abgerundet folgendermaßen: 






























D:50v.H. Garbenkern von Obi 820m 

9, „ Garbe “0 » 1800m 
bei97 R:50.., „, Garbenkern 240 „ 670m 
9, , Garbe » 0, 1200m 


Wollte man die Tiefenausdehnung zur Darstel- 
lung bringen, so müßte ein Teil der Mannschaft 
schon nach rückwärts schießen, d. I. ein gro- 
Ber Teil der Geschosse schlägt unmittelbar 
vor der Mündung in den Boden. Nimmt man 
diesen „Angstwinkel" von -+ 1,7 auf 100 m 
zunächst als im allgemeinen gleichbleibend an, 
s0 ergibt sich für 1000m eine Nöhenstreuung 
von =17 m = 34 m, also eine Visierlinien- 
schwankung von der Höhe eines Kirchturms, 
für 1500m von 4. 25,5m = 51,0m. Die 50pro- 
zentige Höhenstrcuung beträgt dann, da hier die 
99prozentige Garbe in Betracht gezogen ist, auf 
1000 m = 4,2: m, auf 1900 ın ct 6,38 
12,75. m. Vergleicht man diese Beträge mit den 
auf der Übersicht dor Trefferzahlen gegebenen 
Yierfachen Höhenstreuungen, 0 ergibt mit wach. 
sender Entfernung ein kleineres Verhältnis der 
Kriegsstreuung zur Friedensstreuung. Man er- 
hält dann für 


500 m etwa das 4.0 fache 
































der zur Entfernung 





800m nn 35 | gehörigen Kriedener 
100m 135. (Kreatur 
1200m } 2 5 

100m}. ” 

200m 





Handfeuerwaffen 


Tatsächlich ist nun der „Angstwinkel“ von der 
intfernung abhängig, die zwischen den Parleien 
iegt; dio Neftigkeit des Feuorkampfes, also auch 
die seelische Erregung der Truppe, ist um so 
größer, je näher der Feind, Mit wachsender Ent- 
fernung nimmt also der „Angstwinkel“ ab, so. 
daß das Verhältnis zwischon Kriogs- u. Friodens- 
Streuung noch schneller zurückgeht, also gün- 
sliger wird. 

In Gefecht scheint zunächst die Steigerung 
der Rasanz lediglich dem Verteidiger zugute 
zu kommen, dadurch daß sie ihm eine frühere 
Fouereröffnung. gestaltet. Das ist aber nur 
scheinbar; meist stehen dem Verteidiger Zeit 
u. Mittel zu Gebole, die Entfernungen ziem- 
lich genau festzulegen. Wenn aber die Visier- 
irrung gering ist, hat auch Munition geringerer 
Rusanz ausreichende Treffwirkung u. gestaltet. 
frühe Fouereröffnung mit Aussicht auf Erfolg, 
besonders noch deswegen, weil der Angreifer 
häufig große Ziele bieten mud. Durch die Ver- 
teidigung kann also geringere Leistung der Mu- 

ion ausgeglichen werden. Der Angreifer will 
den Verteidiger aus der Stellung werfen; er mul 
auf nahe Entferaung heran, um des Gogmers 
Streitkräfte zu zertrümmern. Dazu muß er aber 
zunächst die weiten u. mittleren Entfernungen 

urchschreiten. Gelingt ihm dies, so ist eino 
vorläufige Entscheidung bereits gefallen. Dazu 
ist aber nötig, daß die Truppo des Angreifers 

ur geringe Verluste erlitten hat u. jedenfalls 

icht stärker erschüttert ist als die des Vertei- 
digers. Es ist also notwendig, schon auf den 
mittleren Entfernungen, d.h. von 1200m ab, 
die überlegene Feuerwirkung zu besitzen u.außı 
dem schon früher in der Lage zu sein, den Ve: 
teidiger so zu beunruhigen, daß seine Schied- 
leistung sinkt. Gegen einen Verteidiger, der im 
Fernfeuor geschult ist, ist das aber nur möglich 
mit einer mindestens’ gleichwertigen Munition, 
da der Angreifer mit größeren Visierirrungen. 
rechnen u. häufig große Ziele zeigen muß, oder 
cs muß Hilfe von anderer Seilo eintreten, die 
diese Arbeit übernimmt, überlogene Artillerie 
oder Maschinengewehre. Dies brauchen dann 
aber auch weiltragendo Munition. 

Das Vorgehen in sehr dünnen Linien bis zur 
ersten beabsichtigten Feuerstellung ist gegen 
einen Verteidiger mil rasanter Munition nutzlos 
denn bei rasanter Munition lohnt sich das Bi 
schießen auch schr dünner Linien. Man darf 
die frühe Feuereröffnung keineswegs als Mu- 
nitionsverschwendung ansehen, da der Ausfall 
an Munition für den Angreifer mindestens ebenso, 
groß ist. Mit jedem Treffer verliert die vor- 
gehende Truppe nicht nur ein Gewehr, sondern 
auch die ganze Munitionsausstattung des Mannes 
zum mindesten für die Dauer dieses Gefecht, 
u. für den Angreifer ist der Nachschub an Mu. 
nition schwierig, besonders wenn er die Feuer. 
überlegenheit noch erst erringen soll, für den 
Verteidiger dagegen nicht. Man nehme nun an, 
der Verleidiger führe Schweizer Munition 09.D, 
der Angreifer japanische SUR; das Angriffsteld 
sei welliges Gelände. Der Angreifer will auf 
einer Höhenlinie, die etwa 800m vom Feinde 
entfernt ist, das Feuer aufachmen, bis dahii 
aber in dünnen Linien vorgehen u. allmählich 
die nötige Gefechtsstärke der Feuerlinie gewin- 
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nen. Von 800 





ven, 00 bis 900 m,sei durch dis Hühe 
jeckung vorhanden; von 1500 m ab bis 900 liegt 
der vom Feinde einzuschende Hang der föhen- 
welle, hinter der sich der Angreifer bereitstellt. 
Die ersto Linie einer Kompagnic des Angreifers 
betrage 40 Mann, auseinandergezogen auf die 
Breite des Gefechlsraumes der Kompagnie, also, 
lichter Zwischenraum zwischen den Schülzen 
2,5 m (Breite der Kompagnie 120 m), Diese Truppe. 
ist 600m weit dem Feuer dos Feindes ausge- 
setzt, wenn dieser beim Erscheinen der ersion 
Linie auf 1500 m zu feuern beginnt. Zur Über: 
schreitung dieses Raumes sind — abwechselnd 
Schritt u, Laufschritt — etwa 4,5 Minuten nötig. 
Der Verteidiger ist nicht. beschossen, ihm ist 
somit gute Kriegsleistung im Schießen, also das 
Doppelte der Streuung der Friedensleistung 
durchschnittlicher Schützen zuzubilligen, des- 
gleichen. wenigstens gute Schätzung der Ent, 
fernung. Als mittlere Treftleistung für die ganze 
Strecke kann dio Leistung auf 1200 m angenom- 
men werden (Istsächlich etwas zu ungünstig 
veranschlagt). Sie beträgt gegen geschlossene. 
Zielstreifen von 1,1 m Höhe 9,51 v. IL, also 
gegen dio angenommene dünne Linie 9,51.%0,122 
= 1,16 v. H. Die Höhe von 1,4 m entspricht Iau- 
fenden Schützen; die Leislung ist eiwas zu 
schlecht berechnet, da etwa die Hälfte der Zeit 
der Angreifer im ’Schritt vorgehen muß, also 
Ziele von 1,70m Höhe bietet. Das Verhältnis 
von Treffern u. getroffenen Figuren beträgt 

; die Treffleistung beläuft sich also auf 


0,967 v.H. 


























Es wird damit zuungunsten 





des Verleidigers angenommen, daß seine Schützen 
dauernd parallel schieden, ohne Rücksicht auf 
den Ausfall in der vorgehenden Linie, daß sie 
also ihr Feuer nicht auf die Übrigbleibenden kon- 
zentrisch zusammenfassen, Auf der vorhin an- 
;enommenen Gefechtsbreite von 120m liegen 
im Verteidiger 100 Mann mit einem Schritt Zwi- 
schenraum, die in 4,5 Minuten 2250 Schuß, bei 
einer mittleren. Feuergeschwin 
Schuß für ein Gewehr in einer 3 
können u, damit etwa 22 Mann außer Gefecht 
setzen. Betrachtet ınan die Trefferreihen der für 
den Verteidiger in Betracht kommenden Visiere, 
soist das günstigste Treffergebnis mit den Visie- 
ren 1300 u. 100m zu erwarten, u. zwar dann, 
wenn gegen die ersto Linie das Feuer mit Visi 
1300 eröffnet u. darauf das Visier in 1100 um- 
gestellt wird. Je nach der Schätzung der Eı 
fernungen werden sich die Visiere ändern. 




















Trefferreihen 

gegen Figurzielo von 1,4m Höhe mit 2,5 m 

Zwischenraum bei zweifächer Streuung durch- 
schnittlicher Schützen. 
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Die auf etwa 300m Abstand folgende zweite 
Linie befindet sich in der ersten Hälfte des 
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erste Linie, dann im Zielfeuer. Von der Schuß- 
zahl 2250 kommen auf jedes Intervall zwischen 
dem vollen Hundert der Entfernung jo 375Schuß; 
mit Berücksichtigung der Verhältniszahl 1,2 für 
Treffer u, Getroffene verringert sich die Schuß- 
zahl auf 312 zur Feststellung der Verluste. Deren 
Verteilung ist folgende, wenn man annimmt, dad 
die Visioro umgestellt werden, sobald die ersto 





Linie etwa auf 1200m (Hälfte des Weges) an- 
gekommen ist: 








Intervall 
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Die Verteilung der Verluste tritt ein 
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Linie n. tolgendo wie zweite, 


Um auf 800 m Entfernung ebenfalls 100 Mann 
auf 120m Front einsetzen zu können, muß der 
ngreifer also elwa 200 Mann vorgehen lassen; 
diese so stark zerschossene Truppe soll nun das 
Ringen um dio Feuerüberlegenheit aufnehmen 
gegen einen Feind, der noch nicht erschüttert 
ist. Der Muniionsverbrauch des Verteidigers 
gegen die ersten fünt Linien des Angreifes be- 
läuft sich auf 5 X 2250 = 11250 Stück ver- 
schossoner Paironen (von 20000 Stück Vorrat 
nur in den Taschen u. der Kompagniereserve für 
100 Mann); der des Angreifers auf mindestens 
95.X 150 = 14250, wahrscheinlicher aher auf 
100x200 = 20000 Stück verlorenerPatronen. 
Verdoppelt der Angreifer dio Zwischenräume sei. 
ner Schützen, so sinkt die treffbare Fläche jeder 
Linie auf die Hältte, also sinken auch die Tretfer- 
prozente. Dafür aber verdoppelt sich die Zahl 
der Linien, der Angreifer verbraucht die dap- 
pelte Zeit, der Vorlust an Mannschaft aber bleibt 
derselbe; nur muß der Verteidiger die doppelte 
Munitionsmenge einselzen. Munition ist aber 
leichter zu ersetzen als Mannschaft, verbrauchto. 
Zeit überhaupt nicht einzuholen. Werden dio 
Zwischenräume in den vorgehenden Linien noch 
größer, eo kann man nicht mehr annehmen, daß 
io Schützen des Verteidigers parallel schießen; 
werden vielmehr zu je sechs oder acht ihr 
Feuer auf die einzelnen Angreifer zusammen- 
fassen. Nimmt man die Bewaffnung umgekehrt 
an, so sinkt das Treffergebnis des Verteidigers 
auf eiwa zwei Drittel. Immerhin ist es groß 
genug, Dagegen bietet sich unter diesen Umslän. 
jen dem Angreifer die Möglichkeit, auf 15 

selbst das Feuer zu eröffnen, weniger in Er- 
wartung besonderen Erfolges als vielmehr um 
dem Verteidiger das Ziolfeuer zu stören. Er hat 
hier in seiner orsten Stellung die gleichen Vor- 
teile wio der Verteidiger in bezug auf die Ent- 
fernungsermittelung; seine Truppe ist ebenfalls 
unerschültert, u. er ist es jetzt, der das Gefecht, 
mit einem Fouerüberfall eröffnet. Zur Störung 
des Zielfeuers gehört aber, daß bei der heschos- 


















































Weges im Strichfeuer des Visiers 1100 gegen die | senen Truppo sofort einige Verluste eintrelen. 
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Vergleicht man die mittleren Trefferzahlen auf 
1500 m gegen Kopfziele mit 1 Schritt Zwischen. 
raum bei beiden Munitionen — 09D == 0,814 
gegen 97R = 0,185 — u. zicht dabei in Betrach 
daß es sich hier nur um eine kurze Feuerwelle 
für den Angreifer handeln kann, so 
daß bei der besseren Munition auf ei 
huste beim Verteidiger gerechnet werden darf; 
bei der schlechteren ist die Aussicht sehr ge- 
ing. Die Truppe, die im Besitz der rasanteren 
Munition ist, ist also in der Lage, dem Gegner 
das Gesetz 'vorzuschreiben, wo u. wann der 
Feuerkampf zu beginnen hal u. in welchem Zeit. 
maß er sich abwickeln soll. Gehl der Angriff 
über wolliges Gelände, so ergibt sich zwar für 
den Verteidiger der Nachteil, daß die Feuer- 
Yinien des Angrei m hin u. wieder ver“ 
schwinden; dafür kann er aber vor Beginn des 
Feuergefechts die Entfernungen der Höhen- 
kämme, also die mutmaßlichen Feuerstationen 
des, Angreifers, leichter ermitteln, also seine 
Treffleistung erhöhen. Ist das Angriffsgeländo 
tlich, so ist für den Angreifer 
Ihren der iteserven schr erschwert; 
iger kann aber die Lage der einzelnen 
Angriffsstalionen nicht voraussehen, daher ihre 
Entfernungen nichtvorherermitteln, wennernicht 
Zielmarken im Vorgelände angebracht hat. Gutes 
Entfernungmessen im heftigen Feuer ist aus- 
geschlossen; denn es hängt nicht von der Ge- 
auigkeit des Instruments, sondern von don Ner- 
ven dor Bedienung ab. Im Ostasiatischen Kri 
hat. dio japanische, Infanterie 
Feuer in vielen Fällen auf 1000 
auf 12001m u, darüber, gegen einen Feind er- 
öffnet, dessen Truppenkörper vor dem Kriege 
zum größten Teil noch nicht einmal auf dem 
Papier vorhanden gewesen waren, dem also 
die Schulung in der Anwendung des Massen- 
feuers auf weitere Entfernungen fehlte, u. 
der sie «durch massenhafles Einsetzen von 
ion zu ersetzen vorsuchte. Dabei war die 
che Infanterio mit einer Munition ausge- 
rüstet, deren Leistung der der deutschen M. 88 
annähernd entspricht, die also der japanischen 
erheblich unterlegen” war. DaB trolzdem die 
japanische Infanterie, der doch Verlusischeu un- 
möglich vorgeworfen worden kann, schon auf 
diesen Entfernungen das Feuergefecht begann, 
beweist am besten, daß ein Ilerangehen auf die 
Nahentfernungen ohne vorherige gründliche Er. 
schütterung des Gegners überhaupt nicht aus“ 
führbar ist, Mit diesen Ausführungen soll nicht 
etwa der Grundsatz für den Angreifer aufgestellt 
werden, in allen Fällen das Feuer früh zu be- 
innen. Im Gegenteil macht der Angreifer ohne 
zwingenden Grund nicht halt, sondern gcht 
Hichst nahe an den Gegner heran, auch 
er im Besitz. der besseren Munition ist; die Zeit 
spielt für ihn die wichtigste Rolle, u. mit jedem 
erzwungenen Feuerhalt wird der Angriff verlang- 
samt. Die bessere Munition ist nur Mittel zum 
Zweck, nämlich den Angriff schneller vortragen. 
zu können, d.h. die Erschütterung des Gegners. 
in kürzerer Zeit u. gründlicher zu erreichen. 


















































































befähigt die Truppe außerdem im Begeg- 
nungsgefecht, Unvorsichtigkeiten des Feindes 
zum Reucrüberfall auf solche Entfernungen 





auszunutzen, die sonst nicht innerhalb der all- 
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gemeinen Gefechisentfernungen der Infanterie 
liegen. So wurde am 16. August 1870 die 
Kalastrophe der 5. u. 6. Kompagnie des preu- 
Bischen Füsilierregiments Nr. 35 durch Schützen- 
inien herbeigeführt, die zum Teil über 1200 m 
entfernt waren. Der Fallwinkel des Chassepot- 
gewehrs betrug auf 1200 m 7°; er entspricht 
dem Fallwinkel der ball D auf 3000 m. Es ist 
also für eine Armee von größter Bedeutung, sich 
voraus di 

„wir haben mit Heron von Alexandrien sieis 
ü. stets daran zu mahnen, daD die Mechanik 
unserer Kriegsmaschine den wissenschaflli 
Forderungen der 

spreche, damit die geistige Macht u. Kriegs. 
stärke unseres Volkes niemals an der Unvoll- 
kommenheit des Werkzeuges erlahmen möge" 
@. Plönnies u. Weygand, Die deutsche Ge- 
wehrfrage, Darmstadt u. Leipzig 1873). 

h erreichbaren Fort- 
tto der ballistischen Leistung zu 
erhalten, müssen die Geschoßform, Querschnitts- 
belastung, Aufangsgeschwindigkeit in Betracht 
gezogen, erden, Aus der Tafel der Fallwinkei 

curven der modernen Goschobarten geht hervor, 
dab di 
D-Gesch 
geschossen ei 























D-Form die günstigste ist. Die S- u. 
zeigen gegenüber den Rundkopf- 
geringere Querschnitisbelastung ; 

man sieht also, daß bis zu einem gewissenGrade 

die bessere Geschoßform günstigere Ergeb 
liefert als höhere Querschnittsbelastung. 

Steigerung der Slündungsgeschwindigkeit hängt 

ab_vom Ieruntergeheı gewichts 

(Rückstoßgrenze); ihr innerhalb 

der Gruppen der Geschoßformen verhältnismäßig 
ering u. ınuß immer geringer worden, je mehr 

Ko in die Hohe guiieben wird. Um die unlere 

Grenze des Kalibers festzulezen, betrachte man 

ein Geschoß der Form D für 6,5mm, Stahl- 

mantel u. Bleikern. Die Anhaltspunkte dafür 
gibt das neue Schweizer Geschoß. Es ist 34mm 

Hang, also 4,5 Kaliber. Ein Geschoß für 6,5 mm 



































eine be ech Quershntshestung 


5,23 Kaliber lang sein, d.h. os ist nicht mehr 
stabil. Erfahrungsmäßig gelingt cs nicht, Ge 
schossen über 5 Kaliber trotz größter Steigerung 
der Umdrehungsgeschwindigkeit. Standfestigkeit 
der Längsachse zu geben. Es bliebe also ührig, 
die Geschoßlänge zu verringern, entweder durch 
Anbringen einer plumperen Spitze oder durch 
Verkleinerung dos Geschoßgewichts, also der 
Querschnittsbelastung. Beides kann aber durch 
Erhöhung der Mündungsgeschwindigkeit nicht 
genügend ausgeglichen werden, so daß man keine 
Verbesserung der ballistischen Leistung, son- 
dern wahrscheinlich sogar einen Rückgang er- 
halten wird. Für 7,0mm Laufweite ergibt sich die 
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65 
die unferste Kalibergronze liegen. Wenn nun 
auch bei 6,5 mm ein Rückgang der Leistungen 
wahrscheinlich sich erst auf die weiten Ent- 
fernungon über 100m hinans hemerkbarmachen 
wind, so bleibt or immerhin ein schwerwiegen- 


4,86 Kaliber, für 





;01 Kaliber. Domnach wird bei 6,8mm 
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der Nachteil, da man für das Maschinengewehr 
dieselbe Munition verwenden will. Näheres s. 
Maschinengowehr. Das Geschoßgewicht für die 
Kaliber der untersten Grenze ergibt sich aus 
der bekannten Querschnittsbelastung des neuen 
Schweizer Geschosses u. dem Querschnitt des 
betreffenden Kalibers. Man erhält dann für 7,0 mm 


026% X 7= 980 5 u. für 6, 0,256.X 


RX == 9,89, Die Anfangsgeschwindigkeitdes 














20 mm-Laufes ist bokannt: das spanische S-Ge- 
schoß von etwa gleichem Gewicht hat 870m/sec. 
Die Anfangsgeschwindigkeit des 6,8 mınGewehrs 
wird sich auf etwa 900. ‚fen können. 





tige Begleiterscheinung eine Verminderung | 


des Patronengewichtes, damit die Möglich. 
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keit zur Erhöhung der Taschenmunition. Nimmt 
man_als- durchschnittliches Munitionsgewicht 
3,775 kg an (Belastung des deutschen Infante- 
risten), so sind darin die aus der folgenden Über- 
sicht zu entnchmenden Patronenzahlen enthal- 
ten. Die eingeklammerten Zahlen bedeuten dio 
dem Munitionsgewicht entsprechenden Patronen 
einschließlich Ladestreifen oder Rahmen bei den 
Mehrladern. Da die Verkleinerung des Kalibors 
durch physikalische Gesetze begrenzt ist, außer: 
dem bei den Patronen Kleinsten Kalibers fast 
kein Gewichtsunterschied mehr besteht, s0 ist 
es nicht mehr möglich, auf.dem bisher einge- 
haltenen Wege das Pafronengewicht zu verrin- 
gern. Eine einseitige Ilerabsetzung des Geschoß- 
gewichts hat aber die schon erwähnten Nach- 
teile zur Folge, u. zwar hier, da die Herabsetzung 
prozentual beträchtlich sein müßte, in besonders. 
hohem Maße. 
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Es bleibt also noch zu erwägen, ob man am Ge- 
wicht der Hülse sparen kann. Wie die obige 
Übersicht zeigt, nimmt mit abnehmendem Ka- 
iber das Hülsengewicht verhältnismäßig zu. Das 
erklärt sich dadurch, daß die Ladung gesteigert 
wird, demnach der Fassungsraum derltülse nicht 
kleiner werden darf. Durch Verwendung I 
teren Metalls für die Hülse ließe sich hier Ab- 
hilfe schaffen (Aluminium, spezifisches Gewicht 
= 2,7 gegen 8,3 bei Messing). Man muß jedoch 
bedenken, daß die Hülse als Liderung dienen 
soll, also aus zähem Stoff bestehen muß, um 
der hohen Beanspruchung gewachsen zu sei 
Bei etwaiger Verwendung von Aluminium würde. 
sich die Patronenzahl beim spanischen 7,0 mm 
M.93S von 154 auf 222 Stück auf 3,775 kg 
Munitionsgewicht (einzelne Patrone 17,0 gegen 
jetzt 21,58) erhöhen, oder, bei Berücksichtigung 
der Verpackung in Ladestreifen zu je fünf, von 
345 auf 200 Stück, Die spanische Patrone hat 
ine verhältnismäßig sehr schwere Hülse; beim 




















erhöhen (einzelne Patrone = 16,4 8). — Die bal- 
listischaktische Leistung des 6,8 mm- u. des 


7,0 mındewehrs is eich, ebenso, 
Entschei- 
dung, ob das 6,8 mm. oder 7,0 mm-Kaliber vor- 
teilhafter ist, hängt also, da die taküschen Werto 
gleich sind, von solchen Faktoren ab, die sonst 
Erst in zweiter Linie in Betracht kommen, näm- 
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lich der Verwundungsfähigkeit des Gschosses 
u. Leichligkeit des Rei 
beide ist das größere 
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Inndgalopp, Kanter (f. petit galop 
euer]. „6 ganler), ein kurzer Galopp, bi 
jom sich das Pferd nicht vollkommen streckt. 
Ein Pferd, das ein Ronnen im H., d. h. besonders 
leicht gewinnt, beweist seine bedoutonde Über- 
legenkeit. S. Hands down. 

Handgeld {f. engagement — e. bounty), 
zur Zeit der Söldnerheere das Werbegeld, durch 
desson Annahme der Werbevertrag zwischen 
Soldherrn u. Söldner abgeschlossen wurde. Das 
H. war verschieden. Wallenstein zahlte 1631 bis 
25 Taler für einen Fußkuecht — Oxenstierna 
zahlle 1639 für Werbung einer Fußkompagnie 
100 Taler, für die einer Reiterkompagnie 
Taler. Im Fürstentum Glogau wurden 1736 
einem Rekruten 21, einem anderen 15 Gulden 
M. gezahlt. Gegenwärig zahlen (in Europa) 
nur noch Großbritannien, die Niederlande u. 
Frankreich H. an die für die Kolonien u. die 
Fremdenlegion Angeworbenen. $. auch Kapitu- 
Iationshandgeld. 

In Österreich-Ungarn versteht man unter 
H. einen den Putzzeuggeld des deutschen Heeres. 
entsprechenden Geldbetrag, der jedem neu ei 
tretenden Soldaten hei seiner Einstellung in das 
Icer ausgezahlt wird. Der Mann hat daraus 
Putzzeug, Nähgeräte, Ebestecks usw. zu kaufen 
u. wäbrend der Dienstzeit zu unterhalten. 

Handgelenk (f. poignet — e. urist). Von 
GeneralarziDr.Herhold, DasHl. besteht aus der 
Vereinigungder Unterarmknochen u.derHand. Es 
ist von einer straffen Kapsel umgeben; auf ihr lie- 
gendie zuden Fingern ziehenden Sehnen. Muskeln 
fehlen am Gelenk; daher treten die Knochen- 
umrisse scharf hervor. Das H. ist ein Scharnier- 
gelenk, durch das dio Hand nach unten bis zu 
üinem Winkel von 609 gebeugt u. nach oben bis 
zu 45° erhoben werden kann. Auch seitliche 
Bewegungen können in geringem Grade ausge- 
führt werden. Im militärischen Leben wird 
das H. beim Gewehrexerzieren, Fechten u. Tur- 
nen im Sinno der Beugung wio Streckung leb- 
haft gebraucht u. bowegt. Trolzdem sind Ent- 
zündungen am II. nicht häufig. Von 920 Ge- 
lenkentzündungen, über die in Preußen 1908/04 
berichtet ist, entfielen nur fünf auf das I. Als 
dionstunfähig scheiden wegen Handgelenksleiden 
etwa 0,25 v. T. der Iststärke u. 0,55 v. T. der 
Kranken jährlich aus. Auber Verletzungen rufen 
Tripper u. Tuberkulose die Entzündung herva 
bei diesen beiden Krankheiten wird das I. ge- 
wöhnlich steif, so daß die Leute als unhraucl 
bar entlassen werden müssen. Bei völligor Stei 
heit des rechten Handgelenks ist dio Erwerbs- 
unfähigkeit auf 60 v. Il, bei teilweiser auf 15 
bis 30 v. H. zu bewerten; bei völliger Sleifheit 
der linken Hand sind 50 v. H., bei teilweiser 
15 bis 40 v. H. Erwerbsbeeinträchtigung anzu- 
rechnen. 

Vorwundungen des Iandgoleuks durch 
Schnitt, Hieb u, Stich sind im Frieden, selten, 
ebenso Verletzungen beim Gewehrexerzieran. 

Verstauchungen treten durch Fall auf die 


















































Handgalopp — Handgelenk 


Hand ein. Die mit einer leichten Schwellung im 
Gelenk verbundene Verstauchung heilt nach 
Ruhe gewöhnlich in 10 bis 14 Tagen mit Her- 
stellung der Gebrauchsfähigkeit. Selten bleibt 
eine Schwäche zurück, so daß schließlich der 
Ferkrankt als dienstunbrauchbaz entlassen wer. 

Verrenkungen des Handgelenks kommen 
im militärischen wie im bürgerlichen Leben sel- 
ten vor. Seit der Röntgenstrahlendurchleuchtung 
weiß man, daß mit der Verrenkung fast immer 
ein Knochenbrach der Unterarmknochen ver- 
bunden ist. 

Bei Brüchen im HL, die fast immer durch 
Fall auf die vorgestreckie Hand verursacht sind, 
bricht meist dio Speiche, zuweilen zu gleicher 
Zeit das untero Endo der Elle. Durch Verschie- 
immt die Hand eine ganz 
sie bildet mit dem Arın 


















ie oder 
Steifheit_ zurückbleiben, die Dienstunfähigkeit 
nach sich zieht. Die Brüche der kleinen am H. 
liegenden Knochen kennt man erst seit der Rönt- 
genbestrahlung. Sio rufen. keino Stellungsver- 
schiebung, sondern nur eine Schwellung der 
Hand wie bei der Verstauchung hervor. Die 
Dienstfähigkeit wind durch diese Brüche gewöhn- 
ich nicht beeinträchtigt. 
Schußverlotzungen des Handgelenks sind 
im Frieden selten. Im Kriege nahmen sie nach 
v. Scheven unter den Gelenksschüssen in der 
Niäufigkeitsskala die zweitniedrigste Stelle ein. 
Nach Borahaupt war im RussischJapanischen 
Kriege 1904/05 die Reihenfolge der Häufigkeit 
folgende: Knie-, Ellenbogen, Schulter-, Sprung-, 
1tüß- u. Handgelenk (3,4 v. H.). Nach Graf u. 
Ilildebrand waren im amerikanischen Sezes- 
sionskriege 13,5 v. H., im Deutsch-Französischen. 
Kriege 8,7 v. H,, im Spanisch-Amerikanischen 
Kriege 8 v. H. aller Gelenkwunden Handgelenk 
schüsse. Der Verlauf der Handgelonksschüsse 
war in den bisherigen Kriegen insofern ungün- 
stig, als das Gelenk immer steif wunte. 1870/71 
heilten 79 x. IL, in den Kriegen von 1864 bi 
1871 48,6 v. HL. mit völliger Vorsteifung u. Un- 
fähigkeit, dio Finger zu bewegen, 13,8 v. H. mit. 
Versteifung u. vorhandener Beweglichkeit der 
Finger. Infolge des kleinkalibrigen Geschosses, 
das durch die Gelenkenden ohne große Splitte: 
zung hindurehgeht u. weniger Neigung zum 
Steckenbleiben hat, wurden die Heilungserfol 
besser. So wird schon aus dem Amierikanisch- 
Spanischen Kriege 1898 mitgeteilt, daD 53 
v. H.der Verwundelen mil Handgelenksschüssen 
wieder dienstfähig geworden seien, eino Zahl, 
die allerdings etwas hoch erscheint. Die Sterb- 
lichkeit dieser Schußverletzungen wird ebenfalls 
durch das Mantelgeschoß u. die Fortschritte in 
der Wundbehandlung erheblich herabgeseizt, da 
es seltener ala früher zur Vereilerung kommt. 
Die Sterblichkeit beirug im amerikanischen Se- 






























zehn derartig Getroffenen keiner. In den Kriegen 
1864 u. 1866 war die Sterblichkeit bei Hand- 


Handgemenge — Handmörser 


gelenksschüssen 10,9 v. H. Die Erwerbsbeein- 
{rächtigung danach wird je nach der mehr oder 
weniger großen Bewegungsbeschränkung zwi- 
schen 15 u. 90 v. H. schwankeı 

Handgemenge (I.milee — e.hand-to-hand 
fighting), Kampf Mann gegen Mann mit der blan 
ken Waffe. Das H. brachte früher nicht nur 
beim Reiterangriff, sondern auch bein Infan- 
terickampf allein die Entscheidung. Jetzt wird 
(cs nur dio Früchte ornien helfen, die der Fouer- 
kampf reifen läßt, sofern nicht das Gelände oder 
dio Dunkelheit gedeckte Annäherung zuläßt. Wo 

esder Fall ist, wird auch künftig die Infanterie, 
z. B. beim Orts- u. Waldgefecht, bei plötzlichen 
Zusammenstößen u. bei Nacht noch ins H, kom- 
men. Daß auch in offener Feldschlacht der 
Gegner unter Umständen erst im Nahkampf 
aus seiner Stellung vertrieben werden muß, hat 
der Russisch-Japanische Krieg aufs neue dar- 
getan. 

Handgranaten (f. grenades d main — e. 
handgrenades) waren schon im 16. Jahrhundert 
bekannt. Sio waren Kugeln aus Ton, zuweilen 
auch aus Glas, Eisen oder Blei, mit. Pulver ge- 
fülıt u. mit Zündschnur, zuweilen auch mit einem 
Fallzünder, verschen. Im 17. u. 18, Jahrhundert 
wurden sie von den (renalicren, die danach be- 
‚nannt wurden, geführt, später nur noch im 
Festungskriege u. im Enterkampf gebraucht. Di 
Verbesserung der Sch 
im 19. Jahrhundert vollständig, Erst im Russisch. 
‚Japanischen Kriege 1001/05, wo sich zuerst beim 
Kampf um Port Arthur, dann auch bei Mukden 
beide Parteien ihrer mit Erfolg bediente, kamen 
sie wieder in Gebrauch, Sie halten vielerlei For- 
men u. wurden meist behelfsmäßig hergestellt. 
Die Russen benutzten z. B. bei Port Arthur un. 
vorletzto, japanische Schrapnellhülsch, 
mit zwei Kavallerie-Sprengkörpern luden, mit 
hölzernem Deckel, Sprengkapsel u. Zündschnur 
versahen u. gegen die japanischen Schützen. u. 
Laufgräben schleuderten. Seitdem werden. bei 
allen Armeen Versuche mit It, verschiedenster 
Einrichtung gemacht. Vgl. Rivista di arti- 
glieria © genio, Heft IV, Oktober 111; 
Kriegstechnische Zeitschrift, Jahrgang 
1910, 8. u. 9. Hell, 1912, 6. u. 7. Heft. 

Handgriffe, 5. Gritle, 

Handhabungsarbeiten, früher ma- 
nauvres de force genannt, umfassen bei der 
deutschen Fubarlillerie u. der österrei- 
chisch-ungarischen Festungsarüllerie das 
u. Einlogen von Geschützrohren in ihre 
Lafetten (mit u. ohne Hobezeug), das Ausrüsten 
(Marschfertignachen) der Geschütze, das Ver- 
Iaden von Geschützen u. Fahrzeugen auf Eisen- 
halmen u. das Verladen von Geschützen auf 
Artillerie-Förderhahnwagen, sowie die Instand- 
selzungen von Fahrzeugen mit Behelfsstoffen 
(früher auch Herstollungsarbeiten genannt), wenn 
dio beschädigten Stücke sich nicht aus Vorrats- 
sachen ersetzen lassen. Vgl. Handhabungs- 
arbeiten der Fußartillerie (Berlin 1904). 

Hondikap (f. handicap — c. handicap), 
ein Ronnen, bei dem das Gewicht, das dio 
Pferde tragen sollen, bei der Festsetzung der 
Rennbedingungen nicht bestimmt wird, Dieses 
Gewicht wird vielmehr erst nach der Nennung 
aller Pferde (Nennungsschluß) durch den Handi- 
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kapper festgesetzt. Die Gewinnchancen für allo 
Pferde sollen durch stärkere Belastung der besse- 
ren u. schwächere der schlechteren möglichst. 
ausgeglichen werden. Maßgebend für die Be- 
lastung sind, außer dom Alter, die Zuchtklasso 
der Pferde u. ihre in vorangegangenen Rennen 
erzielten Leistungen. Reicht das Körpergewicht, 
des Reiters nebst Sattel u. Zaumzeug nicht aus, 
so wird der Gewichtsunterschied durch Mitnahme 
von Bleiplatten in den Taschen der Unterlege- 
decke ausgeglichen. Bei größeren Veranstaltun- 
gen (Meetings) werden zuweilen Beatenandi- 
kaps eingelegt für solche Pferde, die im Laufe, 
des Meclings noch keine Rennen gewonnen 
haben. Beim Trabronnen wird der Ausgleich 
durch Distanzzulagen u. Distanzerlaubnisse be- 
wirkt, 

Tlandikapper (.handicaper — e.handi- 
capper), der Sachverständige, der bei Handikaps 
den Gewichts- oder Distanzausgleich festsetzt. 

i 1 Fähigkeit u. Chung 
in der Beurteilung der einzelnen Pferde u. ihres 
Leistungsvermögens, sowie gründliche Kenntnis 
des gesamten Rennbetriebes, Die Stellung ist 
daher eine der wichtigsten, aber auch die inner- 
halb der Rennleitung den meisten Angriffen aus- 
gesetzte. 

Handjar, Handschar oder Chandjer 
(ürkisch), ein langer, gekrümmter Dolch, Waffe 
der Balkanvölker, besonders der Albanesen u. 


























durch „Kauf Zag um Zu 
fende Material ist zur sofortigen Übernahme zur 
Stelle — oder durch Kauf nach Muster. Den 
Gegensatz zum H. bildet die Verdingung. 

In Österreich-Ungarn bedeutet H. jene 
Kaufart, bei der die Gegenstände nach geiroffener 
mündlicher Vereinbarung dem Käufer vom 
Verkäufer gegen Zahlung des Kaufpreises so- 
gleich übergeben werden. 

Hlandlanger hieden zur Zeit der Büchsen- 
meister bei der Artillerie die Hilfsmannschaften. 
der Geschützbedienung, Sio besorglen alle Ver- 
richtungen außer dem Laden u. Ahfeuern u. 
halfen den Büchsenmeister beim Richten. 

Handichn, cin Lohen, das der Lehnsherr 
dem Lehnsmann überträgt, ohne den Lohnseid 
(homagium) von ihm zu fordern, das aber den- 
noch zur Lehnstreue verpflichtet. 

Handlot (f. sonde & main, petite sonde — 
ce. hand-Iead), ein 4,5 bis 6 kg schweres, an einer 
Lotleine befesligtes Bleigewicht, wird auf Schif- 
fen zum Mossen von Wasserticfen bis zu 50m 
bei geringer Fahrt benutzt; 6. Lot, 

Handmagazin ((.magasin du service cou- 
rant — e. handing room [magazine)), Munitions- 
zaum in der Nähe der Geschützstellung im 
Festungskampf, der jmm allgemeinen den vierand- 
zwanzigstündigen Schießbedarf für eine be- 
stimmte Geschützzahl u. «art fat. Das II. dient 
zur Erleichterung des Munilionsersatzes als Zi 
schenglied zwischen den Munitionsmagazinen u. 
den Geschützen. 

Hoandmörser hieden in der preußischen 
Artillerie leichte, zum Massenfeuer im Festungs- 
kriege bestimmte Mörser, die von Mannschaften 
getragen werden konnten (s. Abbild.). Sie ent- 
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sprachen den älteren Coehoornschen Mörsern u. 
lichen in der Konstruktion von 1841 bis zur 
Einführung der gezogenen Geschütze im. Ge 
brauch. 
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Handperd (t. poignte -- c. beeket), kleiner 
am Jackstag einer llahe befestigter Stropp zum 
Festhalten mit den Händen beim Arbeiten auf 
der Rahe. 

andpferd (l. cheval de main [souswerge] 
— 0. near-of-horse), im Gespann.das rechts von 
derDeichsel — anderHandseite — gchende Pford 
imGegensatz zum Satielpferde, daslinks geht. Mit 
H. bezeichnet man feracr das von einem Reiter 
mitgeführte zweite Pferl; dazu gehören die 
Reservepferde der Offiziere, Pferde fehlender 
Mannschaften, _schonungsbedürftige Pferde, 
Packpferde. Sio bilden im deutschen Hocro 
einen Teil der Gefechtsbagage, im Öster- 

h-ungarischen einen Teil des Ge. 

Beim Gefecht zu Fuß der Kavallerie nennt 
man Handpfordo die ledigen Pferde der zum 
Feuerkampfe abgesessonen Reiter. Zur Ober- 
wachung der Handpferde, u. um mit ihnen Orts- 
yeränderungen vornehmen zu können, bleiben 
Leute zu Pferde oder zu Fuß bei ihnen zurück. 
In der deutschen Kavallerie können die Hand- 
pferde entwader im Trab u. Galopp bewogt oder 
nur im Schritt geführt worden, jo nachdem die 
Abteilung mit der Hälfto oder mit Dreiviertel 
ihrer Reiter abgesessen ist. In der Östor- 
reichisch-ungarischen Kavallerie unter- 
scheidet man zwischen bewoglichen u. unbe- 
weglichen Handpferden. Bei beweglichen Hand- 
pferden sind höchstens Dreiviertel der Reiter 
für den Feuerkampf verfügbar, bei unbeweg- 
lichen alte außer 2 bis 4 Pferdehaltern für jeden 
Zug. Wenn mehr als ein H. auf einen Plerde- 
halter entfallen, go wonlen die Pfordo anein- 
andergekoppelt. S. Koppeln der Pferde. — Die 
Handpferde bilden die verwundbarste Stelle 
der zum Feuergefecht abgesossenen Reiterei. S. 
Kavallerie. 

Mandrohre waren die älteste Form der 
Handfeuerwaffen. Schon 1364 ließ die Stadt 
Perugia. fünfhundert kleine Büchsen für den 
Handgebrauch anferligen. 1381 beschaffte die 
Stadt Augsburg für ihre Büchsenschützen dreißig. 
M. Diesen Gewehren fchlte noch das Schloß; 
sie hatten ein einfaches Zündloch u. wurden 












































Handperd — Handschuhe 


mit Lunten abgefeuert. Der Hahn oder Drache 
(serpentin) kam erst im 15. Jahrhundert auf. 
5. Hundfeuerwaffen. 

Handruder (f. rouc & poignie — e. hand- 
wcheel), ein mit der Hand zu drehendes Steuerrad 
nebst Übertragung auf das Ruder, im Gegensatz 
zum Dampfeuder, das allo größeren Schiffe, 
Kriegaschiffo sogar einschließlich der Torpedo: 
boote, besitzen. Außerdem führen sio aber noch 
ein MW. als Reserye für den Fall, daß das Dampt- 
ruder versagt. S. Ruder. 

Handschlag (f. coup de la main — e. 
joining hands}, war nach älterem deutschen 
Recht ein wichliges Formerfordernis für den Ab- 
schluß. von Verträgen, hat diese Bedeutung je- 
doch in neuerer Zeit verloren. Im modernen 
Recht wind der II. nur noch in wenigen Fällen 
angewandt, z. B. bei der Bestellung von Vor- 
mündern, die der Richter durch H. an Eides- 
statt verpflichtet. In Deutschland werden 
Mennoniten an Stelle des Fahneneides durch 
ML. in Pflicht genommen (preußisches Kriegs- 
ministerium, Verfügung vom 28. Januar 1809). — 
In Österreich-Ungarn ist der H. nicht üblich. 

Handschuchsheim, Ort im nördlichen 
Baden, 2 km nönllich von Heidelberg. Ge- 
fechl’am 24. September 1795 (Erster Roa- 
Nitionskrieg 1792 bis 1797). Der Führer der 
französischen Rhoin-Armoe, General Pichegru, 
hatte sich am 20. September 1795 mit leichter 
Mühe in den Bositz von Mannheim gesetzt u. 
bedrohte von dort aus das Österreichische Haupt 
magazin Heidelberg. Zu dessen Schutz besetzte 
der österreichische General Quosdanovich 
mit einigen schnell zusammengerafften Batail- 
Ionen dio Dörfer H, u. Neuenheim. Als am 
24. September General Dufour mit mehr als 
vision II. lebhaft angrift, verteidigten 
Österreicher so tapfer, daß die Fran- 
z0sen trotz. ihrer Obermacht den Angriff auf- 
geben mußten. Eine Abteilung, dio das Dort 
zu umgehen vorsuchto, wurde von sochs Öster- 
reichischen Eskadrons unter dem Oberatleut- 
nant Klenau auseinandergesprengt. Auch die 
übrigen Truppen gerieten in vollkommene Ver- 
wirrüng; ihr Führer wurde gefangengenommen. 
Die nördlich u. südlich von H. vorgogangenen 
französischen Abteilungen traten den Rückzug 
an. Das Gefecht kosiote den Osterreichern 
5 Offizier ; die Franzosen verloren 
allein mehrere hundert Gefangene u. zehn Ge- 
schütze. Vgl. Geschichte der Krioge in 
Europa seit dem Jahro 1792, 4. Teil (Leip- 
zig 1830). 

Handschuhe (f. gants — c. gloves) waren 
schon im Altertum als Schutzmittel bekannt. Bei 
den Germanen diente zum Schutz des Gelenks 
die Handberge entweder als vollgegossenerland- 
ring oder als Rüstärmol, der aus einer gebogenen 
Erzschione oder aus einer federnden Spirale be- 
stand. Im frühen Mittelalter hing der Handschuh 
mit dem Keltenpanzer zusammen. Später machte 
man einen Einschnitt in das Maschengewebe, 
um mit der Hand hindurchlangen zu können, u 
licß den vorderen Teil der Maschen bis zum Ge- 
brauch hinter der Hand herabhängen. Im 13. 
Jahrhundert, vielleicht auch schon früher, fer- 
igte ıman II. aus Leder wit Eisenplättchen auf 
dem Handrücken u. auf dem unteren Finger- 









































Handschutz — Handspeiche 


gelenk des Daumens. In der zweiten Hälfte 
des 13. Jahrhunderts erhielten sie die Form ge 
gliederier Eisenhandschuhe mit einer Innenfläche 
von Leder u. Stolf; im 15. Jahrhundert war 
auch die Form des Fausthandschuls {miton, 
moufle) üblich. Der „geschilderte" Blech-Stulpen. 
handschuh wurde mit Riomen an die Hand go- 
bunden. Allmählich wird der Handschuh zum 
Zeichen für eine Belohnung oder Standeserhö- 
hung, bei Bischöfen der Investitur. Als Zeichen 
der Herausforderung warf man dem Gegner den 
Handschuh zu (Fehdehandschuh). Die Übergabo 
des rechten Hlandschuhs galt u. a. auch als Unter- 
pfand für ein gegebenes Versprechen, als Aus- 
druck des Besiegtseins im Zweikampf u. vielfach, 
als Wahrzeichen einer erteilten Erlaubnis, z. B. 
der königlichen Genehmigung fü 
gewisser Rechte usw, In der zw 
16. Jahrhunderts bediente man sich für die linke 
Faust schwerer „Turnierlatzen", die nur aus 
zwei bis drei Schianen geschoben waren. 

Für das Heerwesen ist als eine der ältesten 
betroffs der H. vorhandenen Bestimmungen 
die Aufgebolsorinung des Markgrafen Albrecht 
‚Achilles von Brandenburg aus dem Jahre 1 
zu erwähnen, in der es u.a. heißt: „und sollen 
dio Wappenhandschuh von Tuch, Barchent oder 
Leder und außen über die Hände mit Ring. 
hhamasch überzogen sein.“ Im brandenbureiscl 
preußischen Heore trugen die Kürassiere u. Dr 
goner im 17. Jahrhundert lange Stulphand- 
schuhe, die zuorst von gelbem Leder waren. Im 
38. Jahrhundert u. noch zu Anfang des 19. Jahr- 
underts verzierte man auch die Stulpen vicl- 
fach mit Fransen oderDorten, bei derMannschaft 
von Wolle, bei Offizieren u, Unteroffizieren von 
Seide oder auch aus Gold oder Silber. Die weiße 
Farbe der M. wurde erst um 1800, üblich. 
in dem „iegiement vor die Infanterie” vom 
6. Juni 1802 heißt es: „Die Offiziers sollen bei 
alten Regimentern und Bataillons egale Stiefeln 
und weiß-ledernen Handschuhe tragen und weder 
auf Paraden noch sonstwo anders erscheinen.” 
Die Unteroffiziere erhielten, nach demselben Rtc- 
glement, damals alle drei di 
Nederne II. Der Rekrut erhielt außer den zum 
Dienst gehörigen Montierungsstücken noch zum 
alltäglichen Gebrauch neben anderen Beklei 
ungagegenständen „ein paar blau wollene Hand- 
schuhein und außer Dienst, ein füralle Male“. 1808 
fielen, außer für die Kürassiere u. Garde du 
Corps, die Stulpen an den weißledernen Hand- 
schuhen fort; neuerdings sind solehe aber für 
die Jäger zu Pferde (beim Paradeanzug in brau 
ner Farbe) wieder eingeführt worden. Aus prak- 
tischen Gründen wu 
die braune Farbe für die Diensthandschuhe 
der Offiziere eingeführt, nachdem bereits. in 
anderen Armeen die dunkle Farbe üblich gewor- 
den war. Für die Unteroffiziere des deutschen 
Heeres sind neuerdings graue II, außer bei Para 
den, gestattet u. können durch die Bataillone 
außeretalmäßig beschafft werden. 

- In Österreich waren HL. für den Offizier 
schon um 1700 bekannt, 1751 aus „Wildleder“ 
u. nach der ältesten Adjustierungsvorschrift von 
1798 aus gelhem Leder. — In späteren Ad- 
justierungsvorschriften sind HM. auch für Unter- 
Offiziere vorgeschrieben. 1855 wurden für Offi- 
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ziere u. Unteroffiziere I. aus weißem Waschleder 
vorgeschrieben. Die sogenannte deutsche Kaval- 
lerie (Dragoner, Kürassiere u. Chevaulegers) hat 
seit 1811 Stulphandschulie, ien Stulpen, 
die leichte Kavallerie (Hlusaren u. Ulanen) I. wie 
die Infanterie. Der Stulphandschuh wurde nur 
zu Pferde getragen. In der 1910 ausgegebenen 
Adjustierungsvorschrift sind für Österreich- 
Ungarn weide u. graue H. aus Leder u. graue 
11. aus Wolle vorgeschrieben. Graue H, dürfen 
von Offizieren u. Unteroffizieron nur im Dienste 
getragen worden; bei Paraden usw. sind weiße 
I. anzulegen. Die Dragoneroffiziere tragen zu 
Pferde weiße oder graue I. 

Mandschutz ((. gard-main — e. hand- 
guard ist die Umkleitung des Gewchrlaufs 
zum Schutz gegen Verbrennen der Hände am 
heißgewordenen Lauf. Sie besteht aus einem 
die Wärme schlecht leitenden Stoff, meist Holz, 
u. erstreckt sich im allgemeinen nur auf den 
Teil des Laufes bis zum Unterring (Abbild. 1). 


























Adbild. 1, 
Handschutz beim deutschen 
Gewehr 98. 


d Schaft, e Lauf, 
.S Vinler 





a Handıehn 
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Abbild. 2. 
Laufmantel des deutschen Gewehrs 88. 
im Laufmantel, ec’ Lauf, o Obrrring. 


Beim deutschen Gewchr 88 diente als H. eine 
Stahlröhre, der Laufmantel (Abbild. 2); den 
schlechten” Wärmeleiter bildete dabei die zwi- 
schen Lauf u. Laufmantel liegende Luftschicht. 

Hands down, im Rennbetriebe die 
Bezeichnung für einen so leicht gewonnenen 
Sieg, daß der Reiter keine Hilfen mit den Hän- 
den zu geben brauchte, 

Handseite (1. cöld de souswerge — e. near- 
side) heißt am aufgeprotzten Geschütz u. an 
jedem Fahrzeug mit Pferlozug die Seite, auf 
der das Handpferd geht, also in der Fahrlrich- 
tung die rechte Seite. Gegensatz: Sattelseite. 

Handsignale heißen in Österreich-Un- 
garn die mil Nandflaggen gegebenen Signale; 
sie entsprechen den Winkersignalen in Deutsch“ 
land. In der österreichischungarischen Marine 
werden seit 1895 die II. nur noch hach dem 
Morsesystein gegeben u. hauptsächlich zur Ver- 
mittelung kürzerer, auch privater Mitteilungen 
benutzt, 

Handspakc (f. anıpcet — c. handspike), 
Scomannsausdruck für einen Hebebaum, dessen 
Größe so bemessen ist, daß er von einem Mann 
gehandhabt werden kann. 

Handspeiche (L. levier de manauıre — 
6. traversinghandspike), bei der deutschen 
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Fußartillrio ein kurzer Hebel aus Eisen, 
Teil des Geschützzubehörs, dient bei der Lafette 
des 21cın-Mörsers u, den Küstenlafelten zum 
Bewogen der Exzentervorrichtung u. (beim Mör- 
ser) der Schießräder. 

Handstenerung (f. moutcment & main 
— e. hand:gear), dient zur Umkehrung der Gang- 
art (Vor. u. Rückwärtsgang) von Botriebsma- 
schinen dadurch, daß mit einem Handhebel die 
Stouerungsorgane (Ventile, Schieber oder Hähne) 
ungestollt worden. Boi großen Schiffsmaschinen 
tritt an Stello dor 11. die Maschinenumsleuerung. 
S. Browusche Umsteuerung. 

Handstreich ((. coup de main — e. coup 
de main, sudden attack, aurprise), die Einnahme 
einer Festung durch Überraschung; s. Überfall. 

Handstutzen (Österreich-Ungarn) 
sind Bestandteilo dos doppelten Kreuzleilseiles 
der Beschirrung; sie sind mit Schleifen (Hand- 
stutzenknöpfen) versehen, damit man beim Fah- 
ren die Zügel fester in der Hand halten kann. 

Handtrense (I. bridedesous-verge — c.bri. 
doon rein), ein Trensengebiß mit zwei Zügeln, 
für die Handpferde beim Fahren vom Sattel aus 
bestimmt. Der linke (innere) Zügel ist meist 
durch ein aufgenähtes Riemenstück mit einer 
Schlaufe versehen, durch die der auf dem Sat- 
telpferde reitende Fahrer die rechte Hand steckt. 
Der rechte (Außere) Zügel ist mit einer Schnalle 
am Sattel oder Kammkissen befestigt („ausge- 
bunden”); er soll den Ials des Pferdes gerade- 
stellen u. verhindern, daß beim Lenken u. Ver- 
halten des Handpferdes mit dem inneren Zügel 
das Trensengebiß. nach links aus dem Pferdemaul 
herausgezogen wird. Die I. ist durch Ketten mit 
Knebeln an den Halfierbackenstücken eingehängt. 

In Österreich-Ungarn wird das Handpferd 
beim Fahren vom Satlel mit dem Wischzaum 
oder dem gebrochenen Stangengebiß geführt, in 
das cin innerer u. ein äußerer Hlandzügel einge- 
schnallt werden. Die Ausbindestruppo des inne- 
ren Handzügels wird in den rechten Zügelring 
des Kumtes des Saltelpferdes geschnallt, die des. 
äußeren Handzügels am Goschirrgürtel desHand. 
pferdes so befestigt, daß bei angestellte inneren 
Zügel der Pferdekopf geradogestellt u. etwas 
aufgerichtet, der Maulwinkel aber nicht hinauf 
gezogen wird. 

Handvorschuß (Deutschland u. 
Ostorreich-Ungarn) ist ein Geldbetrag, den 

ssenverwalter erhalten, um daraus kleinere 
Zahlungen von einem Kassontago zum anderen 
zu leisten. Auch Rüchenunteroffiziere können 
zu kleinen Ankäufen einen H. erhalten. Die 
Handvorschüsse worden an den rogel 
Zahltagen auf ihro ursprüngliche Höhe 

Handwerker (f. owvriers — 0. workmen, 
Mechanics) heißen in Deutschland Mann. 
schaften, die entweder nur zur Ausführung von 
Schneider-, Schuhmacher. usw. Arbeiten einge- 
stellt werden (Okonomichandwerker) oder die, 
zum Dienst mit dor Waffe überwiesen, nach be- 
endeter militärischer Ausbildung zu Ausbesse- 
ungs- oder handwerksmäßigen (Schulimacher- 
Schneider, Schlosser-, Bäcker- usw.) Arbeiten 
herangezogen werden. Mit dem Rekrutenersatz 
werden diese „Handwerker mit der Waffe“ den 
‚Truppen: u. Marineteilen zugeteilt. S. auch Artil- 
ierichandwerker. 





















































Handsteuerung — Handwerksstätten 


In Osterreich-Ungarn heißen die U. Pro- 
fessioniston. Sie werden teils unmittelbar als 
solche im Stande geführl, teils zählen sie auch 
dem normierten Mannschaftstand ihrer Abtei 
lung zu. 

Handwerkerabteilung, 1. im deut. 
schen Heer bei jedem Bekleilungsamt etat- 
mäßig, besteht aus Ökanomichandwerkern u. dem 
Aufsichtspersonal (Offiziere u. Unteroffiziere) 
oder aus Zivilhanılwerkern. Führer der H. ist der 
mit der Leitung der Schuhmacherwerkstatt be- 
traute Hauptmann, Es stehen ihm zur Durch- 
führung des Betriebes Handwerksmeister u. Vor- 
arbeiter zur Verfügung. Die Stärke der Hand- 
werkerableilungen ist verschieden, je nachderm 
normaler oder erweiterter Betrieb bei dem Beklei- 
dungsamt stattfindet. Vor Errichtung der Be- 
kleidungsämter hatte jedes Regiment u. selb- 
ständige Bataillon seine eigene H., die im Kriege 
erweitert u, dem Ersatztruppenteil angegliedert 
wurde. 

2. Handworkorabteilungen hießen in der 
deutschen Marine bis 1910 amtlich die drit- 
ten Ableilungen der beiden Werfldivisionen in 
Kiel u, Wilhelmshaven, denen die Ausbildung 
des auf den Schiffen nötigen Personals für die 
verschiedenen Handwerker (Zimmerleute, Büch- 
sonmacher, Geschülzmeister usw.), ferner der 
Schreiber, Krankenwärler u. des Materialienver- 
walter-Personals obliegt. 

Handwerkerkompagnien, auch Ar- 
beiterkompagnien (f. compagnies douvriere 
— o. companies of military artifieers), aus wehr« 
pflichtigen Handwerkern u, Arbeitern zusammen- 
gestellte Kompagnien, die bestimmt sind, allerlei 
Hooresgerät, so namentlich Fahrzeuge usw., an- 
zufertigen u. im Stand zu halten oder die zur 
Ausrüstung der Geschütze erfonerlichen Ar- 
beiten zu verrichten. Im allgemeinen sind sie 
zurzeit in den meisten Armeen abgeschafft. 
In der französischen Armee bestehen noch 
jetzt Arlillerie-Arbeiterformationen. u. zwar als 
Kompagnien bei den Fuß. als Sektionen von 
vorschiedener Stärke bei den Feldarlillerieregi- 
mentern. — In Österreich-Ungarn heißen 
die H. Arbeiterabteilungen (s. d.). 

Handwerksmeister (Deutschland) 
sind Unteroffiziere in elatmäßigen Stellen bei 
den Handwerkerabteilungen der Bekleidungs- 
ämter, Sie zeichnen die Materialien aus u. 
schneiden sie zu, beaufsichtigen die Werkstait: 
arbeiter, leiten sio an u. führen die Zuschneide- 
u. Arbeitsbücher. dürfen gewerbsmädig 
keino Privatarbeiten übernehmen, keine Gesellen 
ü. Lehrlinge halten u, kein Handelsgewerbe — 
auch nicht unter dem Namen der Frau usw. — 
betreiben. Dies gilt auch für die Zuschneider 
(Regiments- usw. Schneider) der Truppenteile, 
die auch II. genannt werden, aber als solche 
nicht besonders im Elat stehen, sondern in dem 
der Untoroffiziere mitenthalten sind. 

In Österreich-Ungarn gibt es Meister nur 
in den Arlillerie- u. Trainwerkstätten, im Tech“ 
nischen Militärkomiteo u. im Militär-Geographi- 
schen Institut. Sie zählen zu den Unterofft 
zieren. Für dio Ausübung ihres Gewerbes gelten 
dieselben Bestimmungen wi in Deutschland. 

Unndwerksstätten (. afeliers 
workshops) heißen in Deutschland die Arbeits. 




































































Hanega — Hanger 


räume für die Okonomiehandwerker. Sie be- 
stchen aus einem Zuschneideraum a) für Schnei. 
der, da wo ein Handwerkameister vorhanden ist, 
b) für Sattler bei Kavallerieregimentern, u. au 
Arbeitsräumen für Schneider u. Saltler getrens 
Die H. werden zweckmäßig im obersten Geschoß 
der Kasornen — am besten nach Osten u. Nor- 
den — eingerichtet. Vgl. Garnison-Gebäudo- 
ordnung 1911. 

Hanega, Getreide: 
Fanega (5... 

Hanf (t. chanere — e. emp). Aus H. wor- 
den dio Seilerwaren für den Heoresbedarf her- 
fer u. zwar Bindostricke, Furagiereinen, 

andhabungs-, Hebezeug- u. Geschirriaue. Der 

größte Teil des Bedarfes für die deutsche 
‚Armee wird in den Seilereien der Artilleriework- 
stätten Spandau u. München angefertigt. 

Hanfstrieklunte, cin Zündmittel, be- 
stehend aus einem ungefähr 12mm dicken, go- 
beizten Hanfstrick, der mit fester, spitziger Kolıle 
fortglimmt. Bei ruhiger Luft verbrennt Im H. 
in etwa zehn Stunden. S. Lunte. 

Hanftauwerk (l. cordage de chanıre — 
e. hemprope) wird auf Schiffen zu laufendem 
Gut, seltener zu Trossen, gebraucht, u. zwar in 
getcertem Zustande. Dadurch wird es gegen 
‚Nässe widerstandsfähiger, aber auch schwerer 
u. weniger biogsam. Dieser beiden Nachteile 
wegen hat man das gewöhnliche M. vielfach 
durch das leichtere u. biegsamere Manilahant- 

‚werk ersetzt, das des Teerens nicht bedart. 
Für stehendes Gut u. Trossen, bei denen es be: 
sonders auf, Fertigkeit ankommt, zieht man 
Drahttauwerk vor. 8, Drahtseile. 

Hang (f. pente, lalus — c. slope, dechvity), 
bei natürlichen Bodenerhebungen dasselbe wie 
Böschung (s.d.. 

Hi . hangar — 6. cover), ältere, in 
ingarn noch gebräuchliche, franzö- 
ische Bezeichnung für Unterstand. Ursprüng- 
lich für leichtere wagerechte Deckungen (gegen 
Gewehrgeschosse, Schrapnellkugeln u. Granat- 
splitter) gebraucht, wurde der Ausdruck später 
auch auf die bombensicheren Unterständo (han- 
gards A l’&preuve) auf dem Wall ausgedehnt, die 
namentlich zurSichorung der beweglichen Sturm- 
abwchrgeschütze dienen. 

Die Bezeichnung H. für Fliegerschuppen 
oder Flugzeugschuppen ist in Deutschland ver- 
altet; für Luftschiffhalle wurde der Aus. 
druck zuweilen mißbräuchlich angewandt. In 
fremden Sprachen kommt I, in den genannten 
Bedeutungen noch voı 

Hüngebauch, s. Heubauch. 

Hängegurt ((. souswentrüöre — 0. horse- 
sling), eine Vorrichtung zum Unterstützen 
schwacher, an irgendeinem Teile gelähmter 
Pferde beim Stehen. Es ist ein bekanalo 
Beobachtung, daß Pferde nicht längere Zeit 
am Boden liegen können, ohne sich so 
durchzuliegen, daß sie an Blutvergiftung zu- 
grunde gehen. Deshalb sucht man ihnen durch 
Hängevorrichtungen die Möglichkeit zum Sichen 
auch dann zu erhalten, wenn os für die Tiere 
einige Unbequomlichkeiten u. Schmerzen mit 
sich bringt. Ferner ist bei manchen Krankheiten, 
z. B. bei dor Harnwinde, nur eino Heilung her. 
beizuführen, wenn dio Tioro solbst genügend 
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Muskelarbeit leisten oder-dazu gezwungen wer- 
den. In solchen Fällen ist ein H. unentbehrlich. 
Er besteht aus einem breiten Gurt, der an der 
inneren Seite weich mit Leinewand, Werg, Watte, 
oder dgl. ausgepolstert wird. An der äußeren 
Seite trägt er inchrere starke Querriemen, an 
die ein Vorderzeug u. ein Hinterzeug ange- 
schnallt werden, an den Enden starko Holz. oder 
Eisonsläbe, von denen Keiton oder Riemen nach 
oben führen. Sio werden an einem Flascheı 
zuge angebracht, der an der Decke befestigt ist, 
u. eino bequeme Regelung der Unterstützung 
ermöglicht. In der Regel soll dor H. das Pferd 
nur unterstützen, ohne cs völlig zu heben. Nur 
bei schweren inneren Erkrankungen, z. B. Kreuz- 
lähme, kann mit Hilfe des Flaschenzuges das 
Pferd so weil hochgewunden werden, daß es 
mit ganzer Last für kurze Zeit hängt, bis os 
gelingt, das Tier zum Stehen zu bringen. Auf 
längere Zeit halten dio Pfonle einen solchen 
Druck nicht aus; die Atmungsmuskeln würden 
versagen u. die Tiero erslicken. 
Schwierigkeiten macht das unvorbe 
bringen eines festen Hakens an der Decke. Es 
müßte deshalb bei neuen Stallbauten hierauf 
immer von vornherein Rücksicht genommen 
werden. 5. Durchliogen der Pferde, 

Hängematten ((. hamacs — e. hammocke) 
ienen auf Kriegsschiffen als Schlafstätten für 
Unteroffiziere u. Mannschaften u. alle Personen, 
die keine Kammer haben. Tagsüber werden 
die I. in besonderen Räumen im Schilf ver- 
staut.. Zur Zeit der Segelschiffe u. der ersten 
Dampfkriegsschitfe befanden sich für diesen 
Zweck schmale Hängemattskaston auf der 
Neling; sie gewährten zugleich einen gewissen 
Schutz gegen Gewehrfeuer. 

Mängende Mörser hieden bis zur Ein- 
führung der gezogenen Geschütze Mörserrohre, 
deren Schildzaplen so angebracht waren, daß das 
Rohr in Gleichgewicht in der Lafette Ing. Im 
Gegensatz dazu hatten die stehenden Mörser die 
Schildzapfen am hinteren Ende. Näheress.Mörser. 

Hängepfeiler (1. pilier suspendu — 
hanging pite), über Vermarkungspunkten, sol. 
len. bei trigonometrischen Feldarbeiten, wenn 
man nicht vom Boden aus beobachten kann, 
einen erhöhten Beobachtungstand schaffen. Im 
Bedarfstalle werden Holztürme von 10 bis 30m 
Höhe errichtet; sie sind die eigentlichen Lrigo- 
nometrischen Signale, Bei jedem Turm sind zwei 
voneinander vollständig unabhängige Bauten zu 
unterscheiden: der BeobachtungspfeileralsStand 
für das Instrument u, das Beobachtungsgerüst 
als Standort des Beobachters. Der Pfeilermast 
bildet gewissermaßen die senkrechte Achso des 
ganzen Gerüstes. Je nachdem er in den Enl- 
boden eingelagert oder in Manneshöhe darüber 
abgesägl ist, unlerscheidet man Stand. oder Sok- 
kel- u. Hängepfeiler. Vgl. Otto, Signalbau der 
Triangulation 1. Ordnung der Kgl. Preußischen 
Landesaufnahme (Berlin 1900). 

Manger, 1. im allgemeinen (f. pantoire, pen- 
deur — e. pendant) ein Schenkel oder Stander 
aus Drahttau oder Kette, an dom etwas hängt, 
z. B. ein Baum, Gaffel, Rahe, Fischtalje. Der 
H. gehört zum stehenden Gut, 

2. Hanger einer Rahe (f. suspente — 0. 
aling), kurzo starko Keite, dio den Unterrahen 
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zum Aufhängen u. mit dem Rack zusammen 
zur Befestigung am Mast diont. 
Hängewerk (l. armature Iruss- 
frame), eine Holzkonstruktion, die eine unter 
ihr befindliche Last tragen soll. Man wendet 








es beim Rehelfsbrückenbau an. 

Hangö Udde, Halbinsel u. Kap, der süd- 
westlichste Vorsprung Finnlands am Eingango 
ischen Meerhusen, bildete in den 





in den Fi 
schwediscl 
für die Kriegführung wichtige Stellung. Die Zu- 
fuhren der schwedischen Landheere u. der 
Schärenflolten waren bei den schlechten Land- 
wogen fast gänzlich auf den Verkehr in den 
Schären von den Alands-Inseln u. von Abo nach 
Osten angewiesen. 








halb. häul rich, 
Scogefecht am 27. Juli 1714, Im Nordi- 
schen Krioge (1700 bis 1721) war im Frühjahr 


1714 die russische goen 100 Fahrzeuge starke 
Schärenflotfe unter Geleit einer Nochseeflotte 
bis in die Bucht östlich von H. vorgedrungen. 
Dann aber gelang cs den Schweden, sie dort u. 

Hochseofloito in Roval zu blockieren. Die 
n, die Galeeren auf 
einer Schleppbahn über die Halbinsel zu schaf- 

Daraufhin wurde der schwedische Konter- 
admiral Ehronsköld am 25. Juli von der 
Haupiflotte mit I Geschützprahm, 6 Galeeren u. 
2 kleineren Fahrzeugen nach der Westseite der 
Halbinsel gesandt, um das Zuwasserbringen der 
feindlichen Fahrzeuge zu hindern. Dei seiner 
Ankunft sah er, dad der Gegner den Plan auf 
gegeben hatte. "Auf der Rückfahrt aber traf er 
auf 95 russische Galecren — unter Führung des 
Zaren Potor, der in der Flotte als Konter- 
admiral diente; es war ihnen im Nebel gelun- 
gen, die Blockade zu brechen. Ehrensköld nahm 
nun eino Verteidigungsstellung zwischen zwei 
Inseln ein u. lchnte die Aufforderung zur Üher- 
gabe ab. Einen ersten Angriff von 35 Galeoren 
wies or blulig zurück u, unlerlag erst nach drei- 
stündı apf gegen die ganze russische 
Macht. Alle seine Schiffe wurden genommen. 
Er selbst ward schwer verwundet; von 900 Mann 
waren 700 gefallen oder schwer vorw 
Gegner verlor von 20000 Mann 4600, 
seiner Galeeren blieben kriegshrau 
sich die schwedische Flotte nach den 
schären zurückzog, wurde für die Russen der 
Wog bis zu den Alands-Inseln frei. Peter lied 

vom Senat zum Vizcadmiral Ornennen. — 

Ende August 1788 (Russisch-Schwodischer 
Krieg 1788 bis 1790) ließ Admiral Greigh durch 
eine kleine Floltenabteilung die Schären bei H. 
völlig sperren, so daß das schwedische Hoor im 
Osten abgeschnitten war. Später wurden dio 
im Westen gesammelten Vorräte über die Halb- 
insel geschafft u. dort wieder verladen. Im Win- 
ter räumten die Russen die Stellung u. konnten 
sie 1789 nicht wieder besetzen, da die Schweden 
dort Befestigungen angelogt hatten. 

Im Krimkriego erschien Napier Ende Mai 
1854 mit der englischen Ostseeflolle vor IL. u, 
beschoß die Befestigungen auf den Inseln. Ein 
ernster Angrifl wurde aber aufgegchen, als die 
Schiffe einige Beschädigungen erlitten hatten, 
Vol. Kirchhoff, Scemacht in der Ostsoo (Kiel 
1007). 


















































Hängewerk — Han-kau 


Haniel u. Lueg, Maschinenfabrik, Eisen- 
u. Stahlwerk, Preb- u. Hammerwerk in Düssel- 
dorf, ist wichtig als Lieferantin größter Stahlguß- 
u. Schmiedestücke für Kriegsschiffe u. große 
Handelsdampfer. Die Fabrik stell Stahlformguß- 
stücke bis zu 601 her für Wellenböcke, Vorder- 
u.llintersteven, Ruderrahmen, Maschinenrahmen 
u. Turbinengehäuse. Zum Ausschmieden der 
Werkstücke dienen dampfhydraulischeSchmiede- 
pressen bis zu 4000 | Preßdruck, die chenfalls von 
der Fabrik hergestellt werden. Auch Schmiede- 

ressen zur Herstellung von Geschützrohren u. 
tohrmänteln, sowie Pressen zum Zichen von 
Granaten- u.Schrapnellhülsen, nahtlosen Rohren 
u. sonstigen Hohlkörpern werden gebaut, Die 
größte von ihr gebaute dampfhyraulische Presse 
hat einen Predruck von 12500 u. dient zum 
Biegen u. Richten von Panzerplaten bie 35 cm 
Dicke u. mehr. Außerdem werden Großdampt- u. 
Großgasmaschinen, Walzwerkanlagen u. Walzen. 
























straßen, Gebläsemaschinen für Tlültenwerke, 
‚oße Rohrformstü für Wasserwerke, 
Trockendock: ä K 


sationsgegenstände, hydra 
Häfen, Festungswerke u, Schleusen hergestellt. 
Die Fabrik beschäftigt 2000 Arbeiter u. verar- 
beitet jährlich etwa 70000 L Eisen. 
Han-jang, 5. Hankau. 
Han-kau (Honkau), Stadt am Jangtse- 
klang, auf dem Wasserwege 1168 km von der 
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Han-kau. 


Mündung, bildet mit den benachbarten Städten 
Hanjang u. Wurschang einen der wichtigsten 
politischen u. wirtschaftlichen Brennpunkte 
Chinas mit zusammen etwa 830000 Einwohnern. 
Von den drei Schwesterstädien ist Wu-tschang 
Sitz des Vizekönigs von Hupch u. Human u. 
hauptsächlich Mililär- u, Beamtenstalt, Han-jang 
Industriestadt mit Arsenal, Geschütz- u. Gewehr: 
fabrik, sowie großen, ebenfalls dem Staate ge- 
hörigen Stahlwerken, die für ihre Hochöfen, 
Walzwerke u. Gießereien Kohlen u, Erze aus 
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maheliegenden Bergwerken bezichen. H. selbst 
ist Sechandels- u, Umladeplatz. Scine Bedeu- 
tung liegt darin, daß in den Monaten April bis 
‚November milllere Seeschiffe, von Juni bis Ok- 
tober große Seeschiffe bis &,2m Tiefgang bis 
dorthin, also 631. Seomeilen landeinwärts, ge- 
langen können. Noch weitere 360 Scemeilen 
stromaufwärts, bis Ischang, wird in den 

stigen Monaten regelmäßige Flußdampfscl 
fahrt unterhalten; noch weiter aufwärts ist der 
‚Nebenfluß Han-kiang schiffbar, der zwischen H. 
u. Hanjang in den Jangtsekiang mündet. Der 
‚gesamte Scehandel betrug 1910 5,57 Sillionen 
Tonnen. H. ist Endpunkt der Eisenbahn 1. 
Peking. Besondere Hafeneinrichtungen bestehen 
nicht; der bei H. eine Seeineile breite Fluß bietet 
aber vorzügliche Ankerplätze, Das Löschen U. 
Laden geschicht durch Leichter. Die fremden 
‚Nationen haben besondere Niederlassungen u. 
militärische Freiwilligenorganisationen, um sich 
bei Unruhen, wie es 1911 der Fall war, gegen 
Angriffe zu Schützen. Nachdem am 10. Öktober 
19U1 in Wu-tschang die revolutionäre Erhebung 
in China mit einer Truppenmouterei begonnen 
hatte, waren die drei Städte mehrfach Schau- 
platz’ u, Gegenstand des Kampfes zwischen den 
Kaiserlichen u. den Revolulionären, wobei ein 
Teil von H. niederbrannte. s 

Hanken (f. hanches — o. haunches), dio 
äußeren Darmbeinwinkel des Pferdes, äußerlich 
kenntlich durch den vorstehenden Teil der 
‚Kruppe. Beim gerittenen Pferde verlangt man 
Hankenbiogung, damit die Hinterfüße weit 
nach vorn unter den Körper unlergosetzt werden 
können. 

Hanneken, 1. Woldemar Hermann v., 
preußischer Generalmajor, geboren 1789 in Her: 
zogenbusch in Holland als Sohn eines mecklen- 
burgischen Offiziers, trat aus dem Kadettenkorps 
in das preußische Kürassierregiment v. Beeren, 
in dem er als Korncit den Krieg 1806 miumachte, 
1812 {rat er in russische Dienste über, machte 
den Krieg im 2, Husarenregiment der Russisch- 
Deutschen Legion mit u. kehrte 1813 in preu- 
Bische Dienste zurück, Im badischen Aufstando 
warf er als Kommandeur der 1. Division der 
Operationsarmee die Aufständischen in den Ge- 
fechten von Waghäusel, bei Durlach u. an der 
Murg. Er starb am 10. September 1949 in Pfüren 
bei Donaueschingen. Vgl. Deutsche Wehr. 
zeitung 1849, Nr. 189. 

2. Hermann v, H., preußischer Generalleut- 
nant, Neffe des vorigen, geboren 1810 zu Viecheln. 
in Mecklenburg, trat 1827 aus dem Kadettenkorps 
als Leutnant in das 2. Garderegiment, machto 
den Feldzug 1819 in Baden im (eneralstabe u. 
1866 als Kommandeur der 8. Infantericehrigado 
mit u. war bis 1807 Kommandant der Festung 
Luxemburg. 1870 war er Kommandant von Mainz. 
u. schrieb dort — ohne Namensnennung — 
„Der Krieg um Metz“ (Berlin 1870), u. „Gedan. 
Ken u. Betrachtungen überden.Kricg von 1820/71" 
(Mainz 1871). 1871 trat or in den Ruhestand u. 
war literarisch tät, Er schrieb unter anderm: 
„Die allgemeine Wehrpflicht" (Golha 1873). I. 
Starb 1886 in Neuenahr. 

3. Konstantin v. IL, chinesischer General, 
Sohn des vorigen, geboren 1854 in Berlin, war 
von 1874 bis 1878 preußischer Artillerieoffizier, 
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wurde 1860 Militär-Instrukteur bei den Truppen 
des Vizekönigs von Vetschili u. dessen Adjutant, 
Er baute die Befestigungen des neu angelegten 
Kriegshalens Port Arthur, später auch die b 
Weihalwe, I"Japanischen K 
wurde der Dampfer, mit dem or nach Port 
Arthur fuhr, von einem japanischen Kreuzer in 
Grund geschossen. Es gelang HL, sich mit ei 
gen Chinesen durch Schwinumen’zu rotte 
Berater dos Admirals Ting machte er dieS 
am Jalu mit, in der or schwor verwundet wurde. 
1895 nahm or als General den Abschied. Er be: 
gleitete Li-Hung Tschang auf seiner Reise nach 
Europa. Im Boxeraufstand beteiligte er sich an 
der Verteidigungseinrichtung von Tientsin. IH. 
lebt jetzt in China. 
Hannibal. der älteste Sohn des Hamilkar 
Barkas, der größte Feldherr der Karthager u. einor 
der größten Ileerführer aller Zeiten. Er wurde im 
Sommer 247 v, Chr. geboren. Seine Jugend fiel 
in die Zeit, in der sein Vater den Römern in Sizi« 
lien als unbezwingbarer Gegner vom Heirkte u. 
Eryx aus erfolgreich Widerstand leistete u. dar- 
auf die Vaterstadt gegen die meuternden Söldner 
u. Libyer siegreich verleidigte. So wurde schon 
die Seele des Knaben erfüllt von dem Gedanken 
an kriegerischen Ruhm u. von Erbilterung gegen 
den römischen Erbfeind. Begeistert gab or im 
Alter von neun Jahren seinem Vator vor dessen 
Aufbruch nach Spanien am Opferaltar das feior- 
liche Gelübde unwandelbarer Feindschaft gegen 
Rom. Im Alter von 23 Jahren begab er sich nach 
Spanien u. zeichnete sich dort unter seinem 
Schwager Hasdrubal durch alle soldatischen 
Tugenden, besonders durch stürmische Tapfor- 
keit, verbunden mit klarer Besonnenheit, durch 
Unermüdlichkeit u. durch Widerstandskraftgegen. 
die Anstrengungen u. Entbehrungen des Feld- 
dienstos derart aus, daß ihn beim Tode Hasdru- 
bals das Heer mit Begeisterung zum Oberfeld- 
herm ausrief, Er halle damals das Alter er- 
reicht, in dem auch Friedrich der Große u. Napo- 
con ihre Feldherrnlaufbahn hegonnen haben. 
Soviel wir zwischen den Zeilen der teils von 
gegnerische Seito stammenden, teils trümmer« 
haften Überlieterung zu lesen vermögen, ließ H. 
angelegen sein, die Herzen seiner Krie- 
dingtem Zutrauen zu seiner Füh- 
Tung zu erfüllen; er besaß auch die Fähigkeit, 
selbst in schlimmen Lagen den Mut seiner Leute 
durch eindruckvolle Ansprachen wieder zu be- 
leben u. sie mit sich fortzureißen. Auch war er 
bemüht, sich auf die Erfordernisse der Rrieg- 
führung vorzubereiten, Er lioß sich nicht nur 
durch S; 
ners, z.B. auch über 
den Charakter der führenden Porsö 
unterrichten, sondern zog auch griech 
lehrte in seinen Kreis, um mit ihrer Hilfe die 
Kriegsgeschichte eines Alexander u, Pyrrhus zu 
studieren. Dank seiner Stellung als Statthalter 
der spanischen Provinz u. als Oberbefehlshaber 
der gesainten karthagischen Kriegmacht war er 
jederzeit in der Lage, seine politischen Absichten 
durchzusetzen, zumal er durch seinen starken 
Einfluß auf die Volkspartei dem widerstrebenden. 
Kaufmannsadel die Spitze zu bieten vermochte. 
— In mehreren weit ausgreifenden Feldzügen 
(@21 bis 219) unterwarf er das östliche u. mitl- 



























































ty 





no über Wesen u, Stärke des Geg- 
io politische Stellung u. 
'hkeiten, 














624 


lere Spanien bis an den Ebro, der durch ein Ab- 
kommen zwischen llasdrubal u. Rom als Grenze 
des Karthagischen Interessengehiets festgesetzt 
worden war. Zuletzt griff er die Stadt Sagunt an, 
die Anlehnung an Rom gesucht hatte. Denn or 
war sich darüber klar, daß er mit diesem an sich 
gerochtfertiglen Schritte wahrscheinlich die krie- 
gerische Spannung zur Entladung bringen würde. 
1lannibals Streitmittel bestanden aus einem durch 
die spanischen Bergwerke wohlgefülllen Kriegs- 
schatz u. einem Landhoor von insgesamt 102000. 
Mann göschulier Saldtruppen, Die karthagische 
Kriegstlotte war jedenfalls nicht unbedeutend, 
doch war auf ihre Kriegsbereitschaft verzichtet 
worden; nur 37 Penteren ander spanischen Küste, 
führten volle Bemannung. Denn im Ersten Puni- 
schen Kriego war Karthago weniger zu Lande als 
zu Wasser unterlegen. Das Übergewicht zur Soo 
wiederzugewinnen, erschien zunächst aussichts- 
los, nachdem ganz Italien von Rom unterworfen, 
Sizilien mit derHalbinsel verbunden u. damit eine 
Menge von Handelsstädten u. Häfen in römischen 
Besitz gelangt waren. Wollte Karthago den Krieg 
ins feindliche Land hinübertragen, so reichten 
für den Scoweg die verfügbaren Schiffe weder 
zum Transport noch zu dessen Schulz aus. So 
blieb nur der Landweg übrig. Auf diesem aber 
‚waren zwei Hochgebirge, die Pyrenäen u. die 
Alpen, dazwischen noch ein reißender Strom, 
die Rhone, zu überwinden. Nur der eine Vorteil 
ließ sich für diesen Weg geltend machen, daß 
den jüngst von den Römern unterwor“ 
Völkerschaften natürliche Bundesgenossen 
zu finden waren. Die römische Republik be- 
herrschte ganz. Mittel- u. Süditalien nebst den 
Inseln u. verfügte über eine schior unerschöpf- 
liche Fülle von Mannschaften. Den Vorteil hat 
ten aber die Karihager vor ihren alten Gegnern 
voraus, daß ilr Feldherr in Spanien ein wohlge- 
übtes Heer geschaffen hatte, während die rör 
schen Legionen allerdings "barbarische Völker 
unterworfen, aber innerlich nur geringe krioge- 
rische Fortschritte gemacht hatten. Die Römer 
waren als einzelne Krieger tapfere u. ausgezeich“ 
note Soldaten, aber in Taktik y. Ausbildung 
kamen le, den karhagischen Trappen ni 
I. u. Ihre jedes Jah Wochgelnden Konsuln, 
üie kaum den Zustand des Neulings u. Anfängers 
zu überwinden Zeit hatten, vermochten es mit 
der Feldherrnttichtigkeit der Familie Barkas nicht 
aufzunehmen. Schon vor Beginn der Feindseli 
keiten ließ H. die gallischen Völkorschaften zwi; 
schen Pyrenäen u, Alpen sowie im PoGebiete 
durch Geld für die karthagische Sache günstig 
stimmen u. die Hochgebirgswege erkunden. Die 
Plumpheit der römischen Diplomatie kam ihm 
zustaiten, indem sie ihn der Müho überhob, einen 
geeigneten Grund zur Kriegserklärung zu finden. 
Denn im Frühjahr 218 verlangte die römische 
Rtegierung in Rarthago wegen der Zerstörung 
Sagunts seine Auslieferung u. erklärte, da diese 
abgelehnt wurde, ohne weiteres den Krieg. 
vereinigte nun seino Kriegsmacht, soweit sio nicht 
zur Sicherung Nordafrikas u. Spaniens bestimmt 
war, in der Gegend von Neukarthago. Dort blieb 
er noch mehrere Monate stehen, teils um abzu- 
warten, was die Römer beginnen würden, teils 
weil seine eigenen strategischen Erwägungen ihm 
erst einen späteren Aufbruch nach Italien vor- 
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teilhaft erscheinen ließen. Als gegen Ende des 
Frühjahrs die Römer noch immer keinen Angrift 
gewagt hatten, entschloß er sich, den Angriff zu 
eröffnen u, den seit langem sorgfältig erwogenen 
Feldzugsplan auszuführen. Sein Ziel war die 
Zertrümmerung der römischen Republik durch 
Sprengung des italischen Bundes. Dazu mußte er 
den Gognor in seinem eigenen Lande aufsuchen 
. dio taktische Cberlegenheit erringen, um so 
mehr als der Gegner an Zahl u. Zuverlässigkeit 
der Streitkräfte der weit, Mäch 















las 
yrierfähige Reiterei zunichte gemacht werden. 
Das Fußvolk konnte durch Zuzug aus Itali 
selbst allmählich ergänzt werden. Die erste Basis, 
deron H. auf italischem Boden bedurfte, war das 
Gallierland am Po. Wollte er dieses gewinnen, 
so mußto er den schwierigen u. weiten Änmarsch 
von Spanien her so überraschend ausführen, 
daß Rom nicht imstande war, ihm mit Heeres. 
macht am Fuße der Alpen entgegenzutreten. Um 
die weite Strecke mit ihren natürlichen Hinder- 
nissen möglichst schnell zu durcheilen, mußte 
or ohne Troß marschieren u. sich mit der eben 
noch hinreichenden Truppenzahl begnügen. Fer- 
‚ner durfte or nicht zur Sommerszeit in Tialien 
anlangen, weil im dann die Römer immer noch 
Starko Hocresmassen entgegenwerfen konnten, 
che er sich seiner Basis bemächtigt hatte, son. 
dem zu einer möglichst späten Jahreszeit, aber 
noch vor dem Beginn des Schneefalls im Hoch“ 
gebirge. Auf Grund dieser Erwägungen brach er 
erst gegen Sommersanfang von Neukarthago mit 
50000 Mann zu Fuß u. 9000 Reitern auf; doch 
blicb er mit dioser Streitmacht zunächst meh- 
rere Monate lang in dem Lande zwischen Ebro 
u. Pyrenäen, als ob der Zweck des Feldzuges 
dieses Jahres lediglich die Unterwerfung der spa- 
nischen Nordmark sei. Dann überschrilt er A 
fang September unvermaulet mit etwa 25000 Mann 
zu Fuß u. 7000 Reiten nebst 37 Elefanten di 
Pyrenten u, eilte mit geringem Gepäck in rück- 
sichtslosen Gewaltmärschen über I’hone n. Alpen 
nach Italien, entschlossen, auf jede Rückzugs- 
möglichkeit zu verzichten u. sich an Nordrande 
des feindlichen Gebietes einzunisten. Er hoffte 
zuversichtlich, es werde ihm mit seinen taktisch 
geschulten Truppen gelingen, die Schwäche der 
römischen Phalanx in Flanke u. Rücken auszu- 
mutzen. Das kühne Wagnis gelang, obgleich er 
dem Heer ein unwegsames Golände durch- 
schreiten mußte, obschon nur zwei Tage später 
ein feindliches leer an der Rhone-Mündung 
schien u. wenngleich der Schneefall in den Hoch- 
alpen schon begonnen halte. Völlig erschöpft u. 
im Augenblick fast kampfunfähig, erreichte die 
karthagische Streitmacht, noch 30000 Mann zu 
Fuß u. 6000 Reiter stark, die Po-Ebene, ohne von 
mischen Streitkräften an der Ausmündung des 
Gebirgstals ‚angegriffen zu werden. Zwar war 
noch ein schwerer Kampf mit den römischen 
Legionen an der Trobia zu bestehen gewesen, 
doch bewährte sich Hannibals Taktik sofort in 
glänzender Weise, u. damit war das Ziel des 
ersten Kriegsjahres, die Erwerbung der Opern 
tionsbasis in Nordilalien, gesichert. Dem forne- 
ron Zielo vorarbeilend, suchte H. durch Freilas- 
sung der gefangenen Italiker den italischen 
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‚ckern. Denn es lag in seinem 
Plan, ınöglichst viele italische Völker u. Städto 
für sich zu gewinnen u. sich ihrer Unterstützung 
zu versichern, ehe er gegen Rom selbst vorging. 
Während sich ihm zwei römische Ileere öst 

ü. westlich des Apennins, bei Ariminur- (Rimini) 
u. Arretium (Arezzo) entgegenstellten, buyann er 
den Angnifl auf das römische alien unter Ver- 
zieht auf jede Verbindung mit seiner Basis, nur 
die Schlachtentscheidung suchend im Vertrauen 
auf die Tüchtigkeit u. taktische Schulung seiner 
Truppen. Mit kühnem Entschluß wählte er den 
‚Rom zunächst stehenden Feind, ging über den 
Apennin an einer zwar schwierigen, aber im 
Hinblick auf dio Überraschung vorteilhaften 
Stelle, ungeachtet. einer helligen u. schmerzhaf- 
ten Augenentzündung, die ihn befallen hatte, 
sich beim Marsch durch das Sumpfgebiet ver 
schlimmerte u. die Erblindung des einen Auges 
zur Folge hatte. Den Charakter des ihm gegen- 
überstehenden feindlichen Führers hatte er rich 
tig eingeschätzt. Er umging den Gajus Flaminius 
in der Richtung aut om u. nötigte ihn zum 
Schlagen, ehe das leer von Ariminum eintraf. 
Durch einen genialen Überfall, indem er sein ge- 
samtes Hecr in einen Hinterhalt legte — wohl 
das großartigete Beispiel dieser Art aus der ge- 
samten Kriegsgeschichte — rieb er am Trasi- 
menischen See das ganze feindliche Hecr auf. 
Sein nächstes Ziel, die Losreißung der italischen 
Stämme von Rom, erreichte or nicht, obwohl er 
wieder die gefangenen Haliker ohne Lösegeld 
entließ u. ihren Völkern für den Obertritt lok- 
kende Aussichten eröffnete. ZuGewaltmaßregeln, 
besonders zu Belagerungen, fehlten die Mittel, 
So ruhte H, während der heißesten Zeit in Pice- 
‚num u. der Mark Ancona u. ließ sein von Seuchen 
heimgesuchtes Hlcor sich erholen. Als der Herbst 
‚nahe, zog er längs des Adriatischen Meeres süd- 
wärts, Inzwischen stellte sich ihm der zum Dik- 
tator ernannte Q. Fabius Maximus entgegen, 
der in der Eile ein schwaches Heer gesammelt 
hatte u., jedes Gefecht vermeidend, durch Ab- 
schneiden der Zafubr, Umgehungen u. unangreif- 
bare Stellungen den siegreichen Gegner hinzu. 
halten suchte. Vergeblich suchte H. ihn zum 
Schlagen horauszulocken; selbst der Vorstoß 
nach Kampanien blieb ergebnislos. H. befand 
Sich in seinen Winterquartieren in ziemlich be- 
drängter Lage, da sich, abgesehen von den Gal- 
liern, noch kein einziges Volk für ihn erklärt 
hatte u. er auf Unterstützung von Karthago kaum 
rechnen konnte. Im Frühjahr 216 gelang cs i 
aber, das römische Heer nach Apulien hinter 
sich herzuzichen, es sodann südlich der Linie 
des Aufidus (Ofanto) durch einen Oberfall von 
Cannä seiner Verpflogungsstalion zu berauben 
u. dadurch den Senat u. die neuen Konsuln in 
dio Zwangslage zu vorselzen, eine große Schlacht 
mit. verstärkten Kräften zu wagen. Mit 40000 
Mann zu Fuß u. 10000 Reitern, ohne irge 
welchen anderen Rückhalt zu haben als 
Feldlager, machle er sein taklisches Meister- 
stück u. zugleich die glänzendste Probe auf den 
Grundsatz seiner Fechtweise: ein etwa doppelt 
0 starkes römisches Ilcer, das, von demselben 
demokratischen Instinkt geleitet, wie er sich 
auch in dem nordamerikanischen Unabhängig- 
keitskriege u. in den französischen Revolutions- 

w. Alten, Handtuch f. Heer u. Flotte, 4. Da 
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kriegen gezeigt hat, mit einer hochgeschraubten 
Kolonnentaktik den Sieg erzwingen zu können 
hoffte, rieb er fast vollständig auf, indem er 
es gleichzeitig von allen Seiten einzuschließen 
wagle. Zwar bemühle sich der karthagische 
Feldherr auch diesmal wieder, durch zuvorkom- 
mende Behandlung der gefangenen Ilaliker die 
Untertanen der römischen Itepublik auf seine 
Seite herüberzuzichen; doch trotz der erschüt. 
ternden Wucht des Schlages von Cannä blieb 
der erhoffte Ertolg aus. Der Reitergeneral Ma- 
harbal soll vorgeschlagen haben, jetzt, da kein 
feindliches Heer mehr im Wege stände, unge- 
säumt auf Rom zu marschieren, die Siadt zu 
nehmen u. damit Karthagos Weltherrschaft zu 
begründen. Der Gedanke, Rom zu erobern, lag 
HL sicherlich nicht fern. Er hatte ihn begleitet, 














Erfolge hatte er sich verrechnet, Er hatte gc- 
hofft, daß er die ihm noch fchlenden Streitkräfte, 
mit Üilfe der von den Römern unterjochten u. 
durch ihn zu befreienden Völker ausfüllen würde. 
In dieser Erwartung hatte er sich getäuscht; 
nur die zisalpinischen Gallier hatten sich ein. 
funden. Die Ilaliker, soweit er bisher ihrLand 
urchmessen, hatten sich, wenn nicht feindlich, 
so doch zurückhaltend gezeigt. So war sein 
Heer zusammengeschmolzen. Mit den 30000. 
Mann, die ihm nach den Verlusten von Cannä 
etwa noch übrig geblieben waren, vermochte er 
die Sichenhügelstadt, deren starke Befestigun- 
gen mit dem Meere in Verbindung standen, weder 
im Sturm zu nehmen noch durch Einschliedung 
auszuhungern. In Rom war man auch keines“ 
wegs entmutigt. In Wirklichkeit hatte H. mit 
dem Siege von Cannä bereits den Gipfelpunkt 
seiner Siegeslaufbahn erreicht. Der bisherige Er- 
oberungskrieg war mißlungen. Um einen neuen 
zu unternehmen, mußte das Heer beträchtli 
verstärkt u. ein Land gewonnen worden, in dem 
die Neubildung ausgeführt u. von dem aus der 
Marsch auf Nom unternommen werden konnte. 
Es war daher für MH. günstig, daß sich einige 
süditalische Völker freiwillig, andere mehr ge- 
zwungen dem Sieger von Cannä anschlossen u. 
daß er eine Art von Reich gründen konnte, das 
Süditalien bis zu den nördlichen Grenzen von 
panien umfaßte, über die Meerenge nach 
Sizilien übergriff u. in Syrakus einen Stützpunkt 
hatte. Nachteilig in diesem Reiche war, daß die 
unkriegerische Bevölkerung Großgriechenlands 
wenig tüchtige Soldaten stellen konnte, daß 
über einen großen Teil des Landes römische 
Kolonien, d.h. kleinere oder größere römische 
Festungen, verbreitet waren, die nachhaltig 
Widerstand leisteten. Die Wirkung der Anstren. 
‚zungen Roms war eino gewallige Streilmacht, 
die dem zusammengeschmolzenen Hecre Hanni. 
bals weit überlegen war u. von allen & 
auf ihn einzudringen suchte, Dem vern 
er nur mit seiner Meisterschaft in der Schlacht 
zu begegnen. Im offenen Felde wagten sich da- 
her die Römer trotz ihrer Überlegenheit anfangs 
nicht an ihn heran u. suchten ihr Heil im 
Festungs- u. Stellungskriege. Da II. hatte « 
kennen müssen, daß seine taktische Überlegen 
heit über Roms’ Heere nicht ausreichte, um zum 


40 
































626 


Ziele zu gelangen, begann er jetzt Bundesge- 
nossen außerhalb Italiens heranzuziehen u. trat 
in Verbindung mit Mazedonien. Er beherrschte 
zwar dauernd das Feld; die Römer aber gaben 
ihm keine Gelegenheit mehe zu einem neuen 
Cannä, entrissen ihm vielmehr in zähem Ringen 
Syrakus, Capua u. Tarent wieder, gewannen 
auch im Binnenlande eine Stadt nach der ande- 
ren zurück u. drängten ihn immer mehr zu- 
sammen. Das Ende war abzuschen. Aber mit 
unverzagtem Mute 
stand, solange sich ihm noch eine Aussi 
Krfolg eröffnete. Er orwazlato die Hilfe 
Bruders lnsdrubal aus Spanien u. hoffte dann 
die durch die ungeheuren Kriegslasten in ihrer 
Treue gegen Rom doch immer mehr wankend 
gewordenen mittelitalischen Stimme zu ge 

nen. Und als diese Hoffnung durch die Nieder- 
lage Hasdrubals 207 am Metaurus zunichte 
geimacht worden war, hielt er noch weiter an 
Seinem Plane fest. Zwar beschränkte er sich 
wdem darauf, Brutiium zu behaupten, um so 
mehr als seine Streitkräfte von Jahr zu Jahr 
schwanden u. nicht nur Mazedonien vom Kriege 
zurücktrat, sondern auch die Machtquelle der 
Karthager, Spanien, den Römern anheimfich 
(208/206). Doch hielt ihn die Zuversicht auf- 
recht, daß es seinem jüngsten Bruder gelingen 
würde, den Plan Hasdrubals wieder aufzunch- 
men. Im südlichsten Zipfel Italiens mußte er 
das Ileer rekrutioren u. versorgen u. die Römer 
fesseln, um sie von Afrika abzuhalten, während 
unter Völkern lebte, die er durch die unge- 
heueren Anforderungen in Verzweiflung setzie. 
Das alles golang ihm, ohne daß ein Gedanke 
von Aufruhr u. Gewalt gegen ihn aufkam. Er 
konnte aber sein Heer weder bezahlen noch er- 
nähren, u. es litt an Hunger u. Krankheiten. 
Erst als cs Mago (205 bis 203) nicht einmal 
mehr geglückt war, die Po-Ehene als Basis zu 
gewinnen, u. Karthago selbst durch Scipios küh- 
nen Angriff s0 bedroht war, daß die Kaufmanns- 
partei daheim im Begriffe war, den von dem 
römischen Feldherm diktierten Frieden anzu- 
‚nehmen, beuglo sich sein stolzer Sinn unter das 







































Joch der bitteren Notwendigkeit: im Herbst 203, 
nach fünfzehnjährigem Ringen, verließ er den 
heißumkämpften Boden Italiens, ent aber 





‚noch immer nicht verzweifeln. In Afrika je- 
doch mußte er, gerade wie Napoleon I. im Feld- 
zugo‘von 1815, orfahren, daß sein Gegner voll 
kühner Entschlußkraft scin» Basis preisgab, um 
sich mit seinem Verbündeten zu vereinigen u. 
den enlscheilenden Sieg denio sicherer zu er 
zwingen. Bei Naraggara in Numidien (gegen 
100% westlich var Numidisch Zune, add der 
Grenze zwischen Algerien u. Tunesien) schlug 
ihn der geniale Scipio, der ihm das Geheimni 

ner Siege abgelauscht hatte. Denn durcl 
Vereinigung mil dem Numiderkönig Masinissa 
hatte er sich eine überlegene Reiterei verschafft, 
während seino Legionen bereits in der Troffen- 
taktik ausgebildet waren. Zum erstenmal in sei 
ner ganzen Feldherrnlaufbahn erlitt H. auf dem 

hlachtfelde eine schwere Niederlage. Trotz- 
diem verlor er nicht die Zuversicht u. bewahrte 
sich auch die Klarheit des Rlickes in bezug aut 
das mit den vorhandenen Mitteln noch Erreich- 
bare. Vorderhand hielt er weiteren Widerstand 









































Hannibal 


für nutzlos u. stimmte selbst für den Frieden. 
Nach dessen Abschluß wanl er zum obersten 
Magistrat von Karthago gewählt. In dieser Stele 
lung war er mit einem dio römische Regierung 
überraschenden Erfolge auf Verbesserung der 
Finanzen, der Verwaltung u. Verfassung De« 
dacht, un dem State wieder zu Kräften zu 
verhelfen. Donn sein Plan war, in Verbindung 
mit den hellenistischen Großmächten den Kampf 
gegen die römische Republik von neuem aufzu- 
nehmen. Da die Kaufmannsparlei dieser Kriegs- 
politik widerstrebte u. den Römern die schnelle 
Steigerung der karthagischen Macht Unruhe be- 
zeitete, sah sich H. (196) zur Flucht aus seiner 
Vaterstadt genötigt. Er begab sich über Tyrus 
nach Ephesus zu König Antiochus von Syrien, 
der sich bereits mit dem Gedanken eines Kamp- 
fen gegen Rom trug. Der Kriegsplan, den er 
dem Syrerkönig vorlegte, zeugt von üefer tra 
tegischer Einsicht u. Entschlossenheit. Denn er 
belonte, ein Kampf mit Rom außerhalb Ttalicns 

i in jedem Falle nutzlos. Der Krieg mit der 
italischen Großmacht müsse unbedingt auf dem 
Boden Italiens selbst geführt werden u. auf die 
Losreißung der Naliker vom römischen Staats 
gerichtet sein. Deswegen müsse Anliochus im 
Bunde mit Mazedonien u. Karthago seine ge- 
samte Macht gegenüber Brundisium vereinigen, 
um dort möglichst starke Streitkräfte des Fein: 
des durch dauernde Bedrolung Haliens zu bin- 
den. Inzwischen wollte H. selbst, wenn ihm 
100 Kriegsschiffe, 10000 Mann zu Fuß u. 1000 
Reiter zur Verfügung gestellt würden, den An- 
griff von. Norditalien aus unternehmen. Der 
Sprerkönig besaß zwar die Einsicht in die Groß- 
arligkeit u, Zweckmäßigkeit dieses Planes, nicht 
aber die Selbstüberwindung zu der geforderten 
Kraftanspannung. H. mußte auch diese Gelegen- 
heit, seinem Vaterlande einen wirksamen Dienst 
zu Äeisten, schwinden schen u. hatte nur die 
traurige Genugtuung, daß von ihm voraus- 
gesagten Folgen der Ablehnung seines Planes 
Sich schr bald Zug um Zug einstellten. Trotzdem 
verzagte er nicht, sondern suchte für Antiochus 
zu reiten, was noch zu reiten war. Sein Ver“ 
such, ein Geschwader aus Phönizien nach dem 
Ägäischen Meere heranzuzichen, scheiterte bei 
Side an der kleinasiatischen Südküste, wo er 
für seinen Teil zwar in der Sevschlachl erfolg: 
eich operierie, aber in die Niederlage seines 
Mitfeldhierrn hineingezogen wurde. Nach dem 
Siege der Nömer bei Magnesia am Sypilus (190) 
konnte ihm Antiochus keine Freistalt mehr ge 
währen, u. der vaterlandslose Fremdling mußte 
Auf Kreta u. bald darauf bei Prusias von Di- 
thıynien einen neuen Unterschlupf suchen. Dort 
‚aber ereilte ihn 183 (oder 182) die Rache der 
Römer. Da der König ihn gegen die drohenden 
Maßregeln der römischen Diplomatie nicht mehr 
zu schützen vermochte, blieb ihm, um der 
Schmach römischer Gefangenschaft zu entgehen, 
nichts weiter übrig, ala in Libyssa am Mar- 
mara-Mecr sich durch Gift dem Hasso Roms zu 
entziehen. Erst nach Jahrhunderten war dieser 
grimme Haß erloschen, als sein Landsmann, der 
Tömische Kaiser Seplimius Severus (199 bis 
211 n.Chr), ihm eine würdige Grabstätte er- 
bauen ließ. So ruhen denn die Gebeine dieses 
gewaltigen Mannes, dessen Geist die ganze Mit- 






























































Hannibal ad portas — Hannover (Militärgeographie) 


telmeerwelt erschütterte, unter den Trümmern 
der alten Küstenstadt, über die jetzt der Völker- 
verkehr zwischen Asin u. Europa auf dem 
Schienenweg derAnatolischen Bahn dahinbraust. 

Wohl war H. ein Feldherrngenie ersten Ran- 

‚es u. ein glühender Patriot, der glänzendste 
Foreierdofsemitischen Knegertums, Seinäti 

schick vermag unser Mitgefühl mit seiner 

'erson zu wecken. Troiz schlilichen MB 
erfolgs sind seine Leistungen riesengroß. Abı 
sein Verhängnis war es, daß sein Vaterland ihm 
nicht die für seine Aufgaben erforderlichen Mit- 
tel liefern konnte, u. daß er selbst die Wider- 
standskraft des römischen Siaales unterschätzt 
hat. Die richtende Weltgeschichte konnte ilım 
daher den Sieg nicht bewilligen; ihr Urteils“ 
spruch war hart für den bewundernswerten Hel- 
den, aber gerecht gegen den Sprossen seines 
Staates. Denn Karthago ließ seine Kämpfe durch 
Mictlinge ausfechten, während in Rom die Bür- 
gerschaft bis auf den letzten Mann Gut u. Blut 
für die Heimat opferte, u. der punische Staat 
diente lediglich materiellen. Interessen seiner 
Großkaufmannschaft ohne jede Pflege irgend- 
welcher idealen Kulturgüter, während Rom sich 
der hohen weltgeschichtlichen Aufgabe widmiete, 
die griechische Kultur zum Gemeingut des curo- 
päischen Völkerkreises zu machen. S. Kriege 
(Bd. IX). Vgl. außer der dort S. SIf. u. 98 an- 
geführlen Literatur noch: Th. Lenschau, Han- 
nibal (in Pauly-Wissowa-Krolls Realenzyklopä- 
die, Bd. VII, 2, Stuligart 1912); Kromayer u. 
Veith, Antike Schlachtfelder in Ialien u.Afrika 
(Berlin 1912); Kromayer, Roms Kampf um die 
Weltherrschaft (Leipzig 19 

Hannibal ad portas (lateinisch, Hanni. 
bal vor den Toren). Das Wort bezieht sich auf 
den überraschenden Vorstoß des Karthagers 211 
v. Chr. gegen Rom selbst. Es rührt von Cicero 
her u. gilt als sprichwörtlicher Ausdruck für 
die höchsto Gefahr. 

Hanno, Name zahlreicher karthagischer 
Feldherren u. Staalsmänner. 

1. Hanno, Oberbefehlshaber im Kriege gegen 
Dionysius 1,'van Syrakus (368 u. 345 v. Chr). 
Nach dem Kriege versuchte er, daheim in einem 
Aufruhr sich der Alleinberrschaft zu bemäch- 
fügen, ward aber samt seiner Familie hinge- 
richte, 

2. Hanno, Führer eines bedeutenden kar- 
{hagischen Heeres, das 251 v. Chr. dem durch 
die römische Belagerung hart bedrängten Agri- 
gentum auf Sizilien zu llilfe eilte, doch zurück- 
geschlagen wurde. 256 führte er in der Sce- 
Schlacht bei Ecnomus den rechten Flügel der 
karthagischen Flotte. 

3. Hanno dor Großo, orhielt 241 v. Chr. die 
Führung im Kriege gogen dio Söldner u. Libyor; 
doch mußte er bald hinter Hamilkar Barkas zu- 
rücktreten u. blieb forlan bis zum Ende des 
Zweiten Punischen Krieges der Führer der Gog- 
ner des Barkidengeschlechts. 

4. Hanno, hervorragender Führer in Hanni- 
bals Heer. Er zeichnete sich beim Rhone-Ober- 
gang aus u. führte bei Cannä den rechten Flügel, 
Während der nächsten Jahre übertrug ihm Han- 
nibal die Leitung der Kämpfe auf dem süditali- 
schen Kriegsschauplatzo, 

5. Hanno, der Afrikafahror, ein kartha- 
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gischer Suffet (Konsul). Er Ichte zu unbekannter 
Zeit, aber während der Blüte des Staates, u. 
gründete an der mauretanischen, (marokkani- 
schen) Westküste eine Reiho von Niederlassun. 
gen (bis zum Wadi Draa), dio sogenannten Meta. 
gonia, u. fuhr dann auf Entdeckungen längs der 
Afrikanischen Westküste weiter, anscheinend bis 
zum Kamerunborg. Nach seiner Rückkehr ließ 
er in einem Heiligtum, wahrscheinlich des Baal- 
Moloch, eine Inschrift mit einem Bericht über 
seine Reise anbringen, der in griechischer Über 
setzung erhalten ist. Vgl. Pauly-Wissowa, 
Realenzyklopädie, VII, 2: Hanno (Stuttgart 1912). 
Hannover (1. lc Hanorre — c. Hannover). 
Von Generalmajor v. Werlhot. H, preußische 
Provinz, bis 1806 Königreich, hat’ 3806 qkın 
Flächenraum u. 2942530 Einwohner. Es wird 
begrenzt im Norden von der Nordsee u. dem 
Großherzogtum Oldenburg, im Westen von den 
Niederlanden, im Süden von der Provinz West- 
falen, den beiden Fürstenlümern Lippe, sowie 
dern Ilerzogtum Braunschweig, im Osten von den 
Provinzen Sachsen u. Brandenburg, im Nord- 
osten vom Großherzogtum Mecklenburg Schwerin. 
u. der unteren Elbe. Ein kleiner, südlich ge- 
legener Teil ist vom nördlichen durch braun- 
schweigisches Gebiet gelrennt. Der gebirgige 
Süden Hannovers gehört dem Weserbergland u. 
dem Harz, der größte Teil der Provinz dem 
wenig fruchtbaren nordwestdeutschen Flachland 
an, dessen höher gelegene Geest- u. Heidestrek- 
ken (die Lüneburger Heide) meist aus Sand- 
schichten bestehen. Fruchtbar sind die längs 
der größeren Flüsse u. der Küste gelegenen, 
eingedeichten Marschen. Von großer Bedeutung 
für die Gangbarkeit aber sind die ausgedehnten 
über die ganze Ebene zerstreuten zahlreichen 
Torfmoore, die namentlich bei feuchter Wilte- 
rung zu Bewegungshindernissen werden. Durch 
Vermehrung der Verkehrswege u, Entwässerung 
des Bodens werden die wirtschaftlichen u. Ver- 
kehrsverhältnisse andauernd verbessert. 
Hannover (= Hlohemufer), preußische Haupt- 
u, Residenzstadt, Hauptstadt des geichnamigen 
Regierungsbezirks u. der Provinz, bis 1866 des 
Königreichs IL, liegt an der Leine in einer wohl 
angebauten Ebene u. ist durch Eisenbahnlinien 
mit Berlin, Köln, Leipzig, Geestemünde, Alten- 
beken, Frankfurt (Main), Hamburg, Hildesheim, 
Osnabrück u, Soltau unmittelbar verbunden. Di 
Stadt zählt 302400 Einwohner. Sie wird 1 
zuerst erwähnt, Abgesehen von einer kurzen 
Unterbrechung, in der sie von den Grafen von 
Tode (Lauenrode) beherrscht wurde (1227 bis 
1241), war sio bis 1860 in welfischen Besitz 
1451 trat sio dem Hansebunde bei. 1636 wurde 
sio die Residenz des Herzogs Georg von Kalen- 
berg, dessen Sohn Johann Friedrich 1685 dem 
Lande den Namen der Hauptstadt beilegte. Als 
das Haus Hannovor den britischen Thron be- 
stieg, war H. von 1714 bis 1837 nur dem Namen 
nach Residenz. Am 3. September 1725 gingen 
Frankreich, England u. Preußen im Schloß 
Herrenhausen das danach genannte Bündnis 
ein (auch Hannoversche Allianz genannt). Die 
Mächte verhinderten dadurch den drohenden 
Kriegsausbruch zwischen Österreich u. Spanien. 
Am 8, Februar 1814 kam dort der Friede z 
schen Rußland u. Dänemark zustande. 
s0. 













































628 Hannover 
Geschichte. Die älteste Geschichte Nanno- 
vers fällt mit der Braunschweigs zusammen 
Braunschweig). Erster Herzog von Braunschwei 
Lüneburg u. zugleich der leizte, der alle welfi- 
schen. Besitzungen in seiner Hand vereinigte, 
war Otto das Kind, der tatkräftige Enkel Hei 
richs des Löwen. Von ihm stammen einerseits 
die Herzöge von Braunschweig ab, andererseits 
die Königsfamilien von H. u. England. Dor ge- 
meinschaftliche Stammvaler der beiden letzt 
Häuser ist Wilhelm der Jüngere (1859 bis 1592). 
Sein Sohn Georg von Kalenberg (1636 his 1641) 
erhob die Stadt H. zu seiner Residenz. Nach 
ihr wurden dio Ländergehiete genannt, die sein 
Sohn Johann Friedrich seit 1065 in seiner Hand 
vereinigte (Fürstenlümer Kalenberg, Göttingen u, 
Grubenhagen). In diesem Besitze folgte ihm 1079. 
sein Bruder, der staatskluge Ernst August, evan- 
elischer Bischof von Osnabrück, Er erhielt als 
urfürst. 1692 die neunte Kurwürde trotz hef- 
tigen Widerstandes im Kurfürstenkollegium u. 
trotz Einspruches der Wolfenbütteler Vettern, 
der sogar mit Waffengewalt gebrochen werden 
mußte. Er erhiell sie vom Kaiser für die Ver- 
dienste, die er sich in den Kriegen gegen dio 
Türken u. Franzosen erworben halte, u. für das 
Versprechen weiterer Hilfe durch Truppen 1. 
Geld, Durch die Abmachungen mit seinem Bru- 
der Georg Wilhelm von Celle, die Vermählung 
seines Sohnes Georg Ludwig mit der celleschen 
Erblochter (1682) u. durch das Hausgesetz der 
Unteilbarkeit u. Primogenitur bereitete er dio 
dauernde Zusammenfassung aller braunschwei- 
gischüneburgischen Erblande in einer Hand vor, 
während seine eigene Heirat mit Sophie von der 
Pfalz, einer Enkelin Jakobs I., die Veranlassung 
wurde, daß sein ältester Sohn als Georg I. 1714 
‚nach dem Ausschluß der katholischeı 
nach dem Tode der kinderlosen Königi 
den englischen Thron bestieg. Dat 
engliseh-hannoversche Personalunion, die bis. 
1837 dauerte u. die H., trotz der Vorliebe der 
beiden ersten George für ihr Stammland u. der 
Fürsorge aller vier, verhängnisvoll wurde; denn 
„das Anhängsel des britischen Reiches" mußte 
ur zu oft für englische Interessen leiden. Die 
Franzosen suchten England in H. zu treffen, u. 
dem englischen Parlament war sein Schicksal 
gleichgültig. Die Entfernung des Herrscherhauses 
war ein weiterer Nachteil; es blieb bei den 
schwachen Anfängen Ernst Augusts, das lockere 
Nebeneinander der einzelnen Landschaften 
einem modernen Staat zusummenzufassen; die 
‚Regierung wurde einem Geheimratskollogium 
überlassen, das sich fast mur durch die Stände 
beschränkt sahı, u. diese benutzten die Gelegen- 






























































heit, um die übernommenen Lasten von sich ab 
zuschütfeln. Es bedurfte erst des gemeinsamen 
Elends der französischen Besitzergreifung, um 


alle Bevölkerungsklassen in patriolischer Ein- 
Tracht zusammenzuführen, Inzwischen hatte 1 
nach dem Nordischen Kriege die langbegehrten 
Herzogtümer Bremen u.Verden erworben. Georgll. 
hatte für die Zustimmung zur Pragmatischen 
Sanktion das Land Hadeln bekommen. 

Im Siebenjährigen Kriege nutztederauf Wunsch 
des verbündeten Königs Frielrich II. zum Ober- 
befehlshaber ernannte Herzog von Cumberland 
die bei Haslenbeck von seinen Unterführern er- 








(Geschichte) 


langten Erfolge nicht aus, sondern räumte den 
Franzosen das ni ein. Der von ihm ab- 
geschlossenen Konvention von Kloster-Zeven ver- 
sagte der entrüstete König die Bestätigung u. 
stellte den Ilerzog Ferdinand von Braunschweig 
an die Spitze des hannoversch-hessisch-braun- 
schweigbückeburgischen Hecres. In wenigen Mo- 
naton warf dieser die Franzosen über den Rhein, 
auch in den folgenden Kriegsjahren bot er dem 
der Zahl nach überlegenen Feinde die Spitze. 
Die preußisch-hannoverschen Bi 
ben gut bis zum Frieden von Basel (1795), dern 
sich H. notgedrungen anschloß, u. bis zur Be- 
setzung des Landes durch Preußen (April bis 
November 1801), die zum Teil auf die Feind- 
schaft Kaiser Pauls von Rußland, des Gründers 
der „Nordischen Seeneutralität”, gegen England 
u. dessen Forderung, die Mündungen der Elbe, 
Weser u, Ems zu sporren, zurückzuführen ist. 
Im Reichsdepuiafionshauptschluß zu Regens- 
burg (Februar 1808) erlangte Preußen Hildesheim. 
M, erhielt das Bistum Osnabrück, das seit dem 
Westfälischen Frieden immer abwechselnd ein 
Sproß des Hausos Braunschweig-Lünehurg u. cin 
katholischer Bischof innegehabt hatte. 

Als England nach kaum cinjähriger Dauer des. 
Friedens von Amiens am 18. Mai 1803 Frank. 
reich wieder den Krieg erklärie, wurde H. durch 
Mortier besetzt. Ohne Hilfe von anderer Seite, 
‚ohne Rückhalt an der ratlosen Regierung, ging 
der Feldmarschall Graf Wallmoden-Gimborn nach 
einem unbedeutenden, übrigens erfolgreichen Ge- 
fechte am 3. Juni in Sulingen eine Kapitulation 
ein, derzufolge er sein 15000 Mann zählendes 
Korps hinter die Elbe führte. Als Napoleon die 
Genehmigung verweigerte, mußle man am 5.Juli 
bei Artlenburg die „Elbkonvention“ eingehen. 
Die Truppen wurden Entwalfnet u. in die Heimat 
entlassen unter dem Versprechen, in diesem 
Kriege nicht weiter zu dienen. In der Hast, mit 
der man die Entwaffnung vollzog, hatte man 
weder den Mannschaften die nötigen Mitteilungen 
gemacht noch den Offizieren das Ehrenwort ab- 
genommen. König Georg III, erklärte die Ab- 
machungen der Konvention für unverbindii 
An den Mündungen der Elbe u. Weser wurden 
unter englischem Schutze Werbestellen errichtet, 
u. noch in demselben Jahre ward die Deutsch. 
Englische Legion (s.d.) begründet. Die Fran- 
zosen plünderten das Land aus. Als Bernadotte, 
der Mortier gefolgt war, im Dritten Koalitions- 
kriege 1805 H. verlassen hatte, besetzten preu- 
Bische Truppen die Hauptstadt. Am 15. Dezem- 
ber ging Friedrich Wilhelm III. zu Schönbrunn. 
gegen Zusicherung Hannovers ein Bündnis mit 
‚Napoleon ein. Russen u. Schweden, einige eng- 
lische Regimenter u. die Legion, die im Herbst 
1805 in das nördliche H. eingerückt waren, ver- 
ließen wegen eines drohenden französischen Ein- 
marsches im Januar 1806 das Land. Nun besetz- 
ten preußische Truppen das Kurfürstentum, u. 
zwar endgalig, wie ein Manifest vom 1. April 
vorkündete. Nach Preußens Niederwerfung durch 
Napoleon nahm Mortier am 4. November H. für 
den Kaiser der Franzosen in Besitz. Die preu- 
Bischen Befehlshaber in Hameln u. Nienburg 
kapitulierten. Als Napoleon am 18. August des 
folgenden Jahres das Königreich Westfalen schuf, 
schlug er die hannoverschen Fürstenlümer Gru- 






























































Hannover (lierrscher) 


benhagen, Göttingen u. Osnabrück dazu. Auch der 
unter französischer Militärverwaltung stehende 
Rest mit Ausnahme Lauenburgs wurde am 14. Ja- 
‚nuar 1810 mit Westfalen vereinigt; aber durch 
Dekret vom 13. Dezember wurden Osnabrück, 
Bremen, Verden, Lauenburg, das nördlicheLüne- 
burg, Hoya u. Diepholz Frankreich einverleiht 
unter der Begründung, man müsse die Flußmün- 
dungen in unmittelbarer Gewalt haben, um sie 
dem englischen Handel zu verschließen. Als der 
ru itenborn am 15. März 
1813 inem Streifkorps in Hamburg ei 
tums Lauen- 








mit 
rückte u. die Einwohner des Herzog! 
burg zu den Waffen rief, entstanden noch in dem- 








selben Monat die ersten neuen hannoverschen 
Truppen. Der Aufstand im Lande Wursten wurde 
allerdings von den Franzosen niedergeworfen, 
u. trotz, der Vornichtung Morands bei Lüneburg 
(2. Apni), trotz der Kämpfe an der unteren Elbe, 
in denen sich die hannoverschen Truppen tsp- 
fer hielten, mußte nach dem Fall Hambur, 
an Davout u. die Dänen (31. Mai) auch Laueı 
burg geräumt werden. Generalleutnant Graf 
Wallmoden-Gimborn hatte nach Ablauf des Waf- 
fenstillstandes ein Korps von 6000 Freiwilligen 
unter sich, die (rotz aller Schwierigkeiten u. Ge- 
fahren aus dem vom Feinde besetzten Lande 
entswichen waren. Diese „hannoverian levies" 
wurden als englische Division unter dem briti- 
schen General Lyon dern russischschwedischen 
‚Armeekorps eingereiht, an dessen Spitze Wall- 
moden das überlegene französisch-dänische Korps. 
Davouts auf dem rechten Elb-Ufer in Schach 
hielt, An dem siegreichen Treffen hei der Göhrde 
(16. Soptember) nahmen neben Teilen der Legion 
auch hannoversche Truppen teil. In dem darauf 
folgenden kurzen Winterfeldzuge kämpften die 
Hannoveraner gegen die Dänen u. belagerten 
Hamburg. An die Spitze der Verwaltung des 
Landes trat der Herzog von Cambridge. Fin 
Erlaß des Prinz-Regenten, des späteren Königs 
Georg IV., der an Stelle des gemütskrank 
GcorgsIIl’ seit 1811 die Regierung führte, verlich 
H. am 12. August 1814 eine ständische Verfassung, 
die erste in Deutschland. 
‚Georg I; erklärte am 19, Oktober dem Wiener 
sten den 
































‚Königstitel angenommen hätten, au 









keino andere Wahl bliebe, In der Wiener Schluß: 
akte erhielt das neue Königreich Ostfriesland, 
Hildesheim u. Goslar, das frühere Niederstift 
Münster sowie die Grafschaften Lingen u. 
Bentheim. Lauenburg, das zuerst das Joch der 
‚Fremdherrschaft abgeschüttelt hatte, wurde den 
Dänen ausgeliefert. Bei Belle-Alliance (Waterloo) 
kämpften die hannoverschen Truppen u. die der 
Legion ruhmvoll. 1819 wurde das Zweikummer- 
syslem eingeführt. Ein neues Staatsgrundgesez, 
das den veränderten Zeitforderungen in mal. 
voller Weise Rechnung trug, kam 1833 zustande. 

Als 1837 König Wilhelm IV. gestorben war, 
folgte ihm in der Regierung Englands seine 
Nichte. Vietoria, in der Hannovers als nächster 
männlicher Verwandter sein Bruder Ernst August. 
Der Vizekönig Herzog von Cambridge, der sich 
die Liebe des Volkes erworben hatie, kehrte 
nach England zurück. Der König erkannte die 
neue Verfassung, die die Regierungsfähigkeit 
zeines erhlindeten Sohnes in Frage gestellt hätte, 
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nicht an. Das erregte in ganz Deutschland Auf- 
schen u, führte zu dem Widerspruch u. der Ent- 
lassung von sieben der hervorragendsten Pro- 
fessoren der Landesuniversität Göltingen. Div 
politische Begabung u. Festigkeit des Königs 
ersparte aber dem Lande 1848 schwere Erschüt- 
terungen, u. auf verfassungsmäßigem Wege kam 
eine Neuordaung zustande, die eine Wiederher- 
stellung des 1837 aufgehobenen Staatsgrund- 
geseizes von 1819 mit verstärkten Garantien 
darstellte. Die von der Frankfurter Natio 
versammlung veröffentlichten Grundrechte u. 
Reichsvorfassung von 1849 wurden ia H. nicht 
anerkannt. Der König sah keine Notwendigkeit 
ein, seinen Truppen das Anlegen der schwarz- 
ro:goldenen Kokarde zu befehlen. 1851 trat II. 
dem Zollverein bei. Bald darauf starb der Köniz. 
Auch unter der Regierung Georgs V. herrschte 
gutes Einvernehmen mit Preußen, das auch durch 
die Angelegenheit der Elb-Ierzoglümer u 
Rendsburger Zwistigkeiten nicht sonderlich be- 
einträchtigt wurde. Das hohe Selbsigefühl des 
Königs u. seine Abneigung, von den Rechten der 
Krone etwas zu opfern, mußle ihn aber zum 
Widersacher einer Vorherrschaft des mächtigen 
Nachbarstaates machen. Gelegentlich der ent- 
scheidenden Abstimmung des Bundesrates über 
den österreichischen Antrag auf Mobilmachung 
der nicht preußischen Armeckorps (14. Juni 1866), 
schloß sich M. einem vermittelnden Antrag 
Bayerns an, dor auf eine bewaffnete Neutralität 
der Mittel-'u. Kleinstaaten hinauslief. Am fol- 
genden Tage lehnte der König das Angebot eines 
preußischen Bündnisses u. die vorgelegten Bun 
desreformpläne ab. Die Antwort war die Kriegs- 
erklärung. 

Es gelang, die hannoverschen Truppen in un- 
fertigem Zustande am 18. Juni un Göltingen zu 
versammeln u. dort bis zum 21. leidlich kampf- 
fähig zu machen. Der Durchbruch nach Süden, 
um sich mil den Bayern zu vereinigen, wünle 
geglückt sein, wenn man sich nicht auf Unter- 
handlungen eingelassen hätte. Am 27. siegte das 
hannoversche Heer über den General v. Fliess, 
der sich ihın bei Langensalza vorlegte; aber am 
28. war es auf allen Seiten umzingelt, u. am 

Tage entschloß sich der König, seino 
nung zur Kapitulation zu erteilen, Sein 
Schreiben vorn 27. Juli an den König Wilhehn, 
das die Bitte um Mitteilung der Friedensbodin- 
gungen enthielt, wurde als unannehmbar be- 
zeichnet, u, am 3. Oktober nahm Preußen das 
Königreich förmlich in Besitz. Vgl. Havemann, 
Geschichte der Lande Braunschweig u. Lüneburg 
(Göttingen 1855 bis 1857); v. Heinemann, Ge- 
schichte von Braunschweig u. Hannover (Gotha 

2); v. Hassoll, Geschichte des 
‚Königreichs Hannover (Bremen 1898 bis 1901); 
Schaumann, Handbuch der Geschichte der 
Lande Hannover u. Braunschweig (Hannover 
1861) 

Herrscher. Unter den Wolfen, die seit der 
Schaffung eines Staates H. bis zu dessen Unter- 
gange während zweier Jahrhunderte geherrscht 
haben, befinden sich eine Reihe hervorragender 
u.kriegerischerFürsten. Herzog Ernst August, 
der spätere Kurfürst, kämpfte zusammen mit 
seinem Bruder Georg Wilhelm u. seinem 
Sohne, dem Erbprinzen, an der Konzer Brücke 
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gegen dio Franzosen (1675). Ebenso führte er die 
hannoverschen Truppen in den Pfälzischen Krieg 
u. beteiligte sich an der Eroberung von Mainz 
(1689), Zwei seiner Söhne nahmen am Entsalz 
‘von Wien 1688 teil. Während Prinz Maximilfan 
Wilhelm 1685 bis 1689 die Türken auf Morea, 
bekämpfte, zeichnete sich der Erbprinz, dor spä- 
tero König Goorg 1, besonders bei Gran u. bei 
der Einnahme von Neuhäusel 1685 sowio im 
Pfälzischen Kriege aus, Als Kurfürst führte er 
im Spanischen Erbfolgekriege von 1707 bis 1710 
auf dem deutschen Kriegsschauplatz. den Ober- 
befehl über das Reichsheer. Scin Sohn bofoh- 
liste als König GeorgII. die PragmatischoArmeo 
in der siegreichen Schlacht bei Dettingen. Went- 
ger glücklich kämpfte.dessen Sohn, der-lerzog von 
Cumberland, Sieger vonCulloden, bei Fontenoy 
Laffeld u. Hasienbeck u. der Sohn Georgs IIl., 
Herzog Friedrich von York, 1793/94 u. 1799 
in den Niederlanden. Auch dor’ erste König Han- 
novers nach der Trennung von England hatte 
neben seinem Bruder Adolf Friedrich in den 
Jahren 1793 bis 1795 tapfer gegen die Fran- 
zosen gokämpft. 

Ernst August, erster Kurfürst von H., ge- 
boren 1629, jüngster Sohn des Horzogs Georg 
'von Kalenberg, heiratete 1658 Sophie von der 
Pfalz, Tochter des ehemaligen Königs von Böh- 
men (des „Winterkönigs“), u. erwarb dadurch 
seinem Hauso die Anwarlschaft auf den eng. 
lischen Thron. 1662 wurde er evangelischer 
Bischof von Osnabrück u. schuf dort ein ver- 
hältnismäßig starkes Hecr, mit dem er im zweiten 
Kriege Ludwigs XIV. (1672 bis 1679) gegen die 
Franzosen kämpfte. "Er schlug am 21. August 
1675 im Verein mit seinem Bruder Georg Wil- 
helm von Celle an der Konzer Brücke den Mar- 
schall Herzog von Cröqui, der mit 10000 Mann 
Trier decken wollte, u. nahm die Stadt. Dann 
kämpfte er 1676 bis 1678 in den Niederlanden. 
Durch den Tod seines Bruders Johann Friedrich 
(1679) gelangte er in den Besitz des Fürsten- 
tums II. Er stellte den Anfall Celles sicher. Trotz 
heftigen Widerstandes setzte er an Stelle der 
bisher gebräuchlichen Erbteilungen die Primo- 
genitur durch u. trug manches zur Verbesserung 
der Verwaltung bei. 1688 führte er 8000 Mann 
ins Feld u. beieiligte sich im folgenden Jahro 
an der Eroberung von Mainz. Gegen die Türken 
stellte er 1685 bis 1689 Venedig ein Hillskorps 
u. dem Kaiser 1685 10000 Mann unter dem 
Erbprinzen. Hannoveraner kämpften in Ungarn 
bis 1697. Für seine kriegerische Unterstützung 
u. gegen das Versprechen weiterer Hilfe erlangte 
er vom Kaiser 1092 die Kurwürde. Er starb 
am 23. Januar 1698. 

Ernst Angust, seit 1837 König von H., ge- 
boren am 5, Juni 1771 in London als fünfter 
Sohn König Georgs I. von England. 1790 wurde 
er Rittmeister im 9. hannoverschen Kavallorie- 
Tegiment, 1792 Oberst u. nahm vom folgenden 
Jahre ab am Ersten Koalitionskriege gegen die 
Franzosen in den Niederlanden teil. Bei Famars 
erhielt er die Fouerlaufe; bei Avosnesle-Soc, 
zeichnete er sich aus. 1791 kämpfte er bei 
Ten Briel; im Gefecht bei Cayghem verlor or 
das Ninke Auge. Im Oktober übernahm er das 
‚Kommando des 2. Kavallerieregiments u. zeich- 
nete sich bei Nimwegen wieder aus. Demnächst 















































Hannover (Heerwesen) 


befehligte er längere Zeit hindurch die Nachhut. 

‚ach dem Kriege begab sich der Prinz nach 
London u. wirkte, seit 1799 Herzog von Cumber- 
land, für die Ausbildung der Deutsch-Englischen 
Legion. Aber sein Wunsch, an ihren Feldzügen 
teilzunehmen, ward nicht erfüllt, da ihm die 

icherung der englischen Küste gegen franzö- 
sische Landungen anvertraut blieb. 1813 eilte er 
aber in das Hauptquarlier der Verbündeten u. 
wohnte den Gefechten bei Pima Ende August 
u. der Schlacht bei Kulm bei. Im November er- 
griff er namens seines Vaters Besitz von I. 
errichtete ein Husarenregiment, verließ aber das 
Land, als sein jüngerer Bruder zum Stallhalter 
emannt wurde. 1815 vermählte er sich mit 
200 Friederike von Solms, 














wurde er preußischer General u. Chef des 3. Hu- 
saronregiments, 1837 wurde er durch den Tod 
König Wilhelms IV. auf den Thron von H. be- 
rufen. Dem Heero widmete er seine besondere 
Sorgfalt u. nahm sich dabei die preußischen F; 
richtungen zum Muster. Er vermehrte seine 
Lieblingswaffe, die Kavallerie, u, brachte zu 
diesem Zwecke auch persönliche Opfer. In der 
Verwaltung des Landes hat er anfängliche Fehler 
durch stantsmännische Befähigung, Scharfblick, 
Arbeitskraft u, Menschenkenninis derart wieder 
ausgeglichen, daß der anfänglich bostgehaßte u. 
viel verleumdete Fürst aufrichtig botrauert wurde, 
als er am 18. November 1851 slarb. Vgl. v. Ma: 
lortie, König Ernst August (Hannover 1861); 
Allgemeine Deutsche Biographie, Bd. Vi 
Aaieis 1m, 

‚Seat, "kanig sontt, geboren am 37.3i 
1819 in Berlin als Sohn des damaligen Herzogs. 
Erust August von Cumberland, späteren Königs. 
in Unglücksfall führte 1833 völlige Erhlin- 
dung herbei. 1851 gelangte er zur Regierung. 
Im Kriege von 1866, in dem er Preußens Geg- 
ner war, mußte or nach dem siegreichen Ge- 
fecht bei Langensalza. seine Zustimmung zur 
Watfenstreckung geben. Er nahm seinen Aufent- 
halt in Österreich u. legte gegen die Einverl 
bung Hannovers in Preußen Verwahrung ci 
Am 12. Juni 1878 verstarb or in Paris. Val. 
Allgemeine Deutsche Biographie, Ba.VItl 
(Leipzig 1878) 

Heorwesen. Der Stamm des hannoverschen 
Iieeres reicht bis 1631 zurück, Damals stellte 
Herzog Georg, einer der Holden des Dreißig- 
jährigen Krieges, das sogenannte Lüneburgische 
Korps (3 Infanterie- u. chonso viele Kavalleri 
regimenier) Tür den schwedischen Dienst auf. 
‚Aber von einem hannoverschen Tlocre kann man 
erst vom Jahre 1665 an sprechen, als die Fürsten- 
tümerKalenberg, Göttingen u. Grubenhagen unter 
dem Namen H. zusammengefaßt wurden. Ahge- 
schen von einzelnen selbsländigon Kompagnien. 
zu Fuß u. zu Pferde, gab cs damals 3 Infanterie- 
u. 2 Kavallerieregirmenter zu je 4 u, 6 Komp 
guien. Bei Höchstädt (13. August 1704) trug die 
hannoversche Kavallerie viel zur Entscheidung 
der Schlacht bei; die colle-hannoverschen Trup- 
pen erbeuteten 4 Standarten, 31 Fahnen u. 3Paar 
Pauken. Als im folgenden Jahre das. cellesche 
Hecr mit dem hannoverschen vereinigt wurde, 
zählte die kurfürstliche Streitmacht außer der 
Artillerie 17 Infanterie- u. 12 Kavallorieregimen- 
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Hannover (Heerwesen) 


ter. Allein gegen die Franzosen haben die Hanno- 
er in neun Kriegen gefochten. Ihro höchste 
militärische Leistung war Ihre Tätigkeit Im Sie- 
jährigen Kriege. H. stellte zum Heere des Heı 
z0gs Ferdinand das bei weitem größte Konli 











gent, u. seine Stärke stieg während des Krioges 
‘von 27000 auf fast 50000 Mann. Besonders rag- 
ten die Leistungen der leichten Truppen (Jäger 
u. Husaren) hervor, Bel Minden zeichnete sich 
1766 wurden die zum Mi 





dio Artillerie a 
dienst Verpflicht 
samm t, 
zierübungen vereinigt, auch aus den noch brauch- 
baren Invaliden vier Garnisonregimenter u. eine 
Garnisonartilleriekompagnie gebildet, zusammen 
‚5000 Mann. Zwei Infantericbalaillone waren 1776 
bis 1780 in Minorka, drei andere nahmen an der 
Verteidigung Gibraltars unter Elliot 1779 bis 
1783 teil, zwei Infanterieregimenter waren 1781 
bis 1792 in Oslindien. Seit 1783 wurden die 








Der Erste Koalitionskrieg brachte den Waffen 
der Verbündeten in den niederländischen Fell- 
zügen der Jahre 1793 bis 1795 trotz tapferor 
‚Kämpfe viele Niederlagen. Bemerkenswert ist 
jedoch die Verteidigung von Menin durch den 
General v. Hammerstein (27. bis 30. April 1794). 
1803 wurde die Armee von den Franzosen ent- 
waffnet. Im März 1813 wurden 3 Infantericbalail- 
None, 1 Feldjägerkorps u. 2 Husarenregimenter 
gebildet; im August kamen noch 2 Bataillone u. 
1 Batterie hinzu. Bis 1814 wurden weitere 3; 
taillone u. ein drittes Husarenregiment, dure 
wog aus Freiwilligen, errichtet; ferner 30 Land- 
wchrbataillone aus eingestellten Mannschafte 

1815 wurden noch ein Feldjägerkorps, ein ein. 
unddreißigstes Landwehrbataillon, ein Garnison- 
hataillon u. oin Harzer Schützenkorns aufee- 
stellt. Am Foldzugo 1815 nahmen teil: 7 Feid- 
bataillone u. 1 Foldjägerkorps, 15 Landwehr. 
batnillone, 3 Husarenregimener u, 2 Fußbatte: 
rien. Außerdem dienten 1 Feld: u. 1 Landwehr- 
batajllone zur Beselzung niederländischer Festun- 
gen. Die neuen Truppenteile wurden nach Be- 
‚endigung der Befreiungskriege mit der Deutsch. 
Englischen Legion verschmolzen. Während die 
Kavallerio sich aus den fünf Regimentern der 
Legion u. den drei hannoverschen zusammen. 
setzte, gab man der Infanterie in Oberschätzung 
der Landwehr eine eigenartige Vorfassung: zehn 
Regimenter wurden aus je einem dor bisherigen 
Feld- u. drei Landwehrbataillonen zusammenge- 
setzt, Abgesehen von einem Stamm, exerzierten 
die Landwehrmannschaften im April, Juni u. 
Juli Sonntag nachmittags; während des Mai wur 
den sie zu Kompagnien u. Bataillonen zusam- 
mengezogen. Bei der Kavallerie griff man auf das 
alte, nur in H. übliche System zurück. Sie be- 
stand nur aus Freiwilligen mit zehnjähriger 
Dienstverpflichtung, die für gewöhnlich mit den 
Dienstpferden in ihre ländliche Heimat beurlaubt 
waren, während im Stabsquartier sicheine Schwa- 
dronskaserne zur Ausbildung von Leuten u. 
Pferden befand. Dort wurden die Rekruten des 
Regiments, etwa 50, während drei Wintermona- 
ten ausgebildet. Im Anfang des Frühjahrs wurde 
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jede Schwadron dort drei Wochen zusammen. 
gezogen; daran schlossen sich weitere Übungen 
Im» Schtadronsquarlierstande" Im April u. Mai. 
Es folgte das Regimentsexerzieren in der ersten 
Hälfte des Juni. Die Ausbildung schloß im August 
oder September mit Folddienstübungen oder 
Manöver. Der Reitunterricht stand auf hoher 
Stufe; der Reitergeist vererble sich vom Vater 
aufden Sohn. EinschlieDlicheines Feldjägerkorps 
von zwei Kompagnien, eines Artillerieregiments 
von zwei Bataillonen zu je einer reitenden u. fünf 
Fußbatterienmit je fünf Kanonen u.einerHaubitze, 
sowie eines Ingenicurkorps von 20 Offizieren, 
bestand die Armee aus 29000 Mann mit 3400 Pfer: 
den. Sie hatte mit dem braunschweigischen Kon- 
ingent die 1. Division des deutschen X. Bundes. 
armeekorps zu stellen. Schon 1820 ließ man die 
Landwehr eingehen u. gliederto die Infanterie in . 
zwölf Regimenter zu zei Batailonen, jdes zu 
vier Kompagnien. Die allgemeine Wehrpflicht mit 
Losung der Zwanzigjährigen wurde für die Infan- 
eingeführt. ienstvorpflichtung betrug 
sechs, bei der Garde vier Jahre; die wirkliche 
Dienstzeitermäßigte sich aberdurch Beurlaubung 
auf 18 oder 16 Monate, 1833 war man zu einer 
erheblichen Verminderung gezwungen. Die Infan- 
terio wurde auf 16 Bataillone zu fünf Kompa- 
gnien, die Kavallerie auf vier Regimontor zu zwei 
Divisionen, diese zu drei Schwadronen, zurück- 
geführt; auch die Artillerie ward um zwei Kom- 
pagnien vermindert. Zu dem Ingenieuckorps trat 
eine Pionier- u. eine Pontonierkompagnie. Unter 
‚König Emst August verschwand dor rote Rock 
der Infanterie ; die Armee wurde 1898 nach preu- 
Bischern Muster uniformiert u. eingeteilt. 
Infanterie besland nunmehr auf 



































den Feldzug gegen Dänemark 1848/19 unterbro- 
chen. Er gab in den Gefechten bei Billschau, 
Dappet u. Ülderup Gelegenheit, die alte hanno 
versche Tapferkeit zu beweisen. Als der Krieg 
gegen Preußen ausbrach, wurde die bestehende 
Einteilung der Armee in Divisionen aufgehoben; 
an ihro Stello trat eine Gliederung in vier gc- 
mischte Brigaden zu je zwei Infanierieregimen. 
tern, einerm Jägerhataillon, einen Kavalleriereg 
ment, einer Baiterie u. einem Zuge der Sanitäts- 
kompagnie. Außerdem wurde eine Reserve-Kaval- 
leriebrigade u. eine Reservearlillerie von drei 
Battorien gebildet. Die beiden Pionierkompagnien 
waren je einer gemischten Brigade zuceteilt. Ein- 
schließlich der am 16. April eingestellten. 2000. 
Rekruten war die Arınee beim Beginn der Opera- 
tionen 18000 Mann stark mit 42 Geschützen, 
davon 22 gezogenen. 

Vgl. v. Sichart, Geschichte der Königlich 
Hannoverschen Armee (Hannover u. Leipzig 1866. 
bis 1898); Schütz v. Brandis, Übersicht der 
Geschichte der Hannoverschen Armee von 1617 
bis 1866 (Hannovor u. Leipzig 1903); v. Die- 
bitsch, Die Königlich Hannoversche Armee auf 
ihrem letzten Waffengange im Juni 1886 (Bremen 
1897); Freiherr v. Reitzenstein, Die K 
lich Ilannoversche Kavallerie u. ihre Stamm. 
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körper von 1631 bis 1806 (Baden-Baden 1892); 
derselbe, Die Königlich hannoversche Artil- 
lerie (Bremen 1891). 
Hannoversche Legion. Von Ritt- 
meister v. Alten. M. (The Hanoverian Levies) 
auf Änordnung der britischen Re- 
gierung nach dem Ausbruch der Befreiungskriege 
in den Jahren 1813 u. 1814 in Hannover ausge- 
hobenen u. angeworbenen Mannschaften u. ncu- 
gebildeten Truppenteile. Als im März 1813 der 
russische Oberst v. Teitenborn Hamburg einge- 
nommen hatte u. die Franzosen einen Teil von 
Hannover geräumt hatten, vertrieben auch die 
Tannoveraner die französischen Behörden, u. 
die beitsche Meglrung entchleß sich, wenn 
auch zögernd, die bewaffnete Erhebung des han- 
noverschen Volkes zu unterstützen. Noch im 
1813 wurden zwei Husarenregimenter, drei 
fanteriobataillone u. ein Feldjägerkorps errich- 
tet. DorGcheimeKriogsratGeneralGraf v.Kiel- 
mannsegge u. der britische General Lyon 
übernahmen die Leitung u. Ausrüstung dieser 
Neubildungen, die durch Stammtruppenteile der 
Deutsch-Englischen Legion erleichtert wurden. 
Die neuen. Truppenteile galten als britische 
Truppen, die für Deutschland dienten, slanden 
riischem Solde, führten britische Feld 
zeichen u. waren nach dem Muster der Deutsch- 
Englischen Legion gegliedert. Am 1. Februar 
1814 hörte jedoch ihr Abhängigkeitsverhältnis 
zu England auf; sie traten in hannoverschen 
Sold über u. legten hannoversche Feldzeichen 
an. Anfang 1814 waren aufgestellt oder noch 
in der Bildung begriffen: 3 Husarenregimenter, 
10 Infanlerieregimenter zu je I Feldbataillon 
u. 3 Landwehrbataillonen, u. 1 Artilleriekom- 
pagnie. Eine zweite Artillerickompagnie wurde 
181 neu errichtet. Mitte April 1819 über: 
nahm Generalleutnant Graf v. Wallmoden- 
Gimborn den Oberbefehl über die Niegenden 
Korps an der Unterelbe u. die noch zu bildenden 
Truppenteile. Die Waffentaten begannen mi 
den Kämpfen um Hamburg; sie endeten mi 
der Besetzung Iamburgs durch die Franzosen 
unter Davout am 31. Mai 181. Nach Ab- 
lauf des Waffensüllstandes zu Poischwitz 
(4. Juni bis 16. August 1813) standen sich Wall- 
moden u. Davoul in Mecklenburg an der 
Stecknitz gegenüber. Am 16. September er- 
focht Wallmoden über den französischen General 
Pecheux an der Göhrde einen glänzenden Sieg, 
an dem auch die hannoverschen Truppen her- 
vorragenden Anteil nahmen. Auch in dem Ge- 
fechte bei Schestedt (an der Eider) am 10. De- 
zember 1813 zeichneten sich die Hannoveraner 
aus, Nach dem Frieden von Kiel (15. Januar 
1814) namen die Hannoveraner an der Be- 
Tagerung von Harburg til. Während das Kic- 
mannsesgesche Jägerkorps schon von Ende 
März 1814 an bei den Kämpfen in den Nioder- 
iligt gewesen, war, gehörle nach dem 
(30. Mai 1814) die ganze 
H. unter dem Generalleutnant Grafen Karl 
v. Alten zu der niederländischen Besatzungs- 
armıce des Prinzen Wilhelm von Oranien u. nach 
Erneuerung des Krioges gegen Napoleon im Früh- 
jahr 1815 zur niederländischen Armee unter 
dem Merzoge von Wellington. Sie nahm an der 
ichlacht bei Quatrebras (16. Juni 1815) teil. 








































































Hannoversche Legion — Hanse, Deutsche 


In der Schlacht von Belle-Alliance (18. Juni 
1815) stellte der Heldenmut der Hannoverschen 
Legion ihre jungen Truppenteile den kriegs- u. 
siogesgewohnten Truppen der Deutsch-Engli- 
schen Logion ebenbürtig an dio Seite. Nach 
dem Zweiten Pariser Frieden (20. November 
1815) gehörte ein hannoversches Kontingent 
(6 Foldbatailtone, 1 Husarenrogiment, 1 Fuß- 
batterie) unter dem General Grafen Karl v. Al- 
zur Besatzungsarmco des Herzogs von Wel- 
Grenzdepartements von Frank- 
Die übrigen Teuppen der Hannoverschen 
die Heimat zurück, wo 
sio mit Teilen der Deutsch-Englischen Legion 
den Grundstock abgaben für ein neu zu bilden- 
des hannoversches Hoor. Val. A. u. R. v. Si- 
chart, Geschichteder Königlich-Hannoverschen 
Armee, Bd. V (Hannover u. Leipzig 1898). 

Hannoversche Pferdezuchi 
Deutsche Pferdezucht, Grabensee, Preußische 
Pferdezucht. 

Hannoverscher Stall, eine Reit- u. 
Fahrschule, die mit Unterstützung der hannover 
schen Züchter im Jahre 1908 in Westercelle 
bei Colle errichtet worden ist, Sie bildet han- 
noverscho Pferde zu Reit, Jagd- u. Wagen. 
pferden aus. 

Hanot, Iaupistadt von Tongking u. zu- 
gleich Sitz’ des Generalgouverneurs von Fran- 
zösisch-Indochina, liegt am Roten Fluß (Song- 
koi), etwa 185 kin von dessen Hauptmündung 
Cuaday, u. hat 150000 Einwohner, darunter 
3000 Europäer, außer der Garnison. Als Sec- 
hafen kommt H. nicht in Betracht, da in die 
Flußmündung nur Schiffe bis zu 3 m Tiofgang 
einlaufen können. H. ist bedeutende Industric- 
u, Mandelsstadt; Bahnlinien führen nach dem 
Hiaupthafen Hai-phong u. nach der chinesischen 
Grenze, bis nach Sünaun. 

Hansa-Linie Deutsche Dampfschift- 
fahrts-Gesollschaft Hansa in Bremen), 
die drittgrößte deutsche 
Ischaft. Ihre Hauptlinie gcht von 
‚urg u. Antwerpen nach Ostindien 
Gemeinschaft mit der Hamba 
Amerika-Linie. Weitere Linien gehen von Bremen 
über Antwerpen nach dem La Plata, von Ham- 
burg nach den Häfen Portugals, von Neuyork 
nach Ostindien u. Birma, Niederländisch-Indi 
Süd- u, Ostafrika sowie Australien. Das Aktien“ 
kapital beträgt 25 Millionen Mark; der Schiffs- 
park zählte 1912 67 Dampfer mit 3386001. Die 
Dampfer sind durchschnittlich 5000 t groß u. 
dienen hauptsächlich dem Frachtverkehr. 

Hanse, Deutsche (vom Golischen bansa 
= Schar), der große Bund von Sec- u. Binnen- 

angelehnt an die Küsten der 
Ost: u. Nordsee, in nur mäßiger Ausdehnung ins 
Innere des Landes von Estland bis zu den Rhein- 
Mündungen erstreckte. Er beruhte auf alten 
Handelsbezichungen der Lübecker u. anderer 
mit Gotland, Schouen u. Bergen u. der Kölner 
mit England. Das Gründungsjahr der Hanse wird 
— ziemlich willkürlich — auf 1241 angesetzt. 
In jenem Jahre schlossen sich Lübeck u. Ham- 
burg zu gemeinsamern Handel u. Sicherung ihres 
Verbindungsweges zusammen, Allmählich wuchs 
die Zahl der B ie läßt sich jedoch 
nicht genau angeben. Die Hanse war eine rein 
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Hanseatische Bürgergarde — Haramia 


kaufmännische Vereinigung ohne jede kriege- 
fische Absicht; Eroberungs- u. Walfenpoli 
überhaupt lagen ihr fen. In höchster Not 
schreckte sie freilich auch vor dem Kampfe nicht 
zurück; im allgemeinen mied sie ihn aber u. 
zog güliche Verhandlungen vor, Im Kriege 
selbst griffen auch nur die unmittelbar Betei- 
ligten zu den Waffen; nur ein einziger Kampf, 
der von 1362 bis 1370 gegen Waldensar IV. 
Alterdag yon Dänemark geführte, hat alle han- 
sischen Streitkräfte vereint. Die Hanse war 
ferner ein partikularistischer Bund, an dem 
das Reich — man darf sagen leider —. keinen 
Anteil nahm, ja dessen einzelne Glieder gegen 
den Einspruch von Kaiser u. Reich Anschluß 
an die Vereinigung gesucht haben. Den Landes- 
fürsten war die Hanse ein Greuel u. wurde von 
ihnen heftig bekämpft. An der Teilnahmslosig- 
keit des Reiches, an dem Fehlen einer starken 
militärischen Unterstützung gegen die aufblühen- 
den Reiche England, Dänemark, Schweden u. 
Rußland u. die politisch gefestigten Niederlande, 
dazu an der eigenen Uneinigkeit u. dem eigenen 
Brotneid ging die Hanse zugrunde, nicht aber 
an der Entdeckung Amerikas. Freilich trug auch 
diese zum Sturz bei. Ost- u. Norlseo waren 
die Haupthandelsgebiete der Hanse; als sie diese. 
verlor, brach ihre Macht zusammen. — An der 
Spitze er Hanse stand Lübeck, die einzige 
Stadt, die große Bundespolitik trieb. Neben ihr 
waren bedeutend die sogenannten wendischen 
Stälte, dazu Hamburg, Braunschweig u. 
Die wichtigsten Handelsstellen der Hanse, wo 
sie ihre Kontore hatte, waren: London (Gi 
halie, Stahlhof); Bergen (Deutsche Brücke), 
Brügge u. Nowgorod (Petershof), dazu Schonen 
mit Skanör u. Falsterboe („die Fitten“). Die 
Hanso war in natürlich geographische Teile ge- 
gliedert, später auch in Dritel, dann in Quar- 
tere. Der Grundzug des Bundes war konser- 
vativ; Überall suchte er das Alte gegen Neuc- 
rungen zu schützen, vor denen sich der Kauf- 
mann mit Recht fürchlete. Oft griff die Hanse 
in Fällen des Aufruhrs ein. Fand sie Wider- 
stand, so „verhanste“ sie die empörerische Stadt, 
d. h. sie Schloß sie vom Bunde aus. Das wirkte 
meist sehr schnell u. bessor als das Schwert. 
— Obgleich die Hanse — ahgeschen von der 
kurzen Zeit Jürgen Wullenwebers — nur kauf. 
männische Zwecke verfolgte, besaß sie in ihren 
zahlreichen großen u. gegen Seeräuber wohl aus- 
erüsteten Schiffen eine gewaltige Macht. Im 
ampf wußte der Kaufmann sein Schwert zu 
führen wio ein Ritter. Königen u. Fürsten 
schrieb die Hanso ihre Geselze vor; zu keiner 
Zeit hat ein Volk in den norlischen Meeren so 
die erste Rolle gespielt wie das deutsche in 
den Blütelagen der Hanse (14. u. 15. Jahrhun- 
dert). S. Kriege (Bd. IX). Vgl. D. Schäfer, Die 
deutsche Hanse (Bielefeld 1903); Th. Lindner, 
Die deutsche Hanse (Leipzig 1901); Daenell, 
Die Blütezeit der Hanse (Leipzig 1897). 
„„Tannentische Bürgergarde, s.Han- 
rg, 

Hansentische Legion, s. Hamburg. 

Hansentische Pferdezucht. In den 
Gebieten der Freien, u. Hansestädte ist die 
Pferdezucht nicht umfangreich. Hamburg züch- 
tet in seinen Marschen Pferde hannoverscher 
























































633 


n. holsteinischer Abstammung, Bromen Hanno- 
veraner schweren Schlages, Lübeck ostfriesische 
u. oldenburgische Pferde. Hamburg u. Lübeck 
liefern alljährlich. Remonten. 

Hansen, Kristian Frederik, dänischer 
Generalmajor u. Kriegsminister, geboren 1788, 
gestorben 1873, trieb zuerst Rechtswissenschaft, 
wurde nachhör (1808) Offizier, 1817 Hauptmann 
u. 1828 Major. Von 1831 bis 1843 war er 
Direktor für den Unterricht in der Landkadeiten- 
schule. IL, der Mitglied der Militärkommission 
von 1840 war u. seit. 1843 zur Durchführung 
der neuen Gestaltung des Heeres wesentlich bei: 
trug, wurde im Mai 1848 Kommandant auf 
Alsen, nahm am 28. Mai u. 5. Juni an den 
Kämpfen hei Düppel teil u. wurde zum General: 
major. befördert, H. war dreimal Kriegsminister 
u. zeichnete sich in diesem Amt durch große 
Fähigkeit im Verwallungsdienst aus. Während 
desKricges der Westmächte gegen Rußland unter- 
nahm H. 1854 aus eigenem Entschluß Kriegs- 
rüstungen u. wandte für diesen Zweck Mittel an, 

der Reichstag nicht bewilligt hatte; er wurde 
deshalb 1855 beim Reichsgericht verklagt, aber 
freigesprochen. Vgl. Bricha, Dansk Biografisk 
Lexikon, Bd. VI (Kopenhagen 1892). 

Hans von Sagan, s. Brandenburg, Saga 

Mao, anamitisches Getreidemaß = 281 (aber 
nach Provinzen verschieden) u. Gewicht = 
3,905 mg; in China Gewicht = 3,8 mg. 

Hap, Gewicht = Pikol (s. d.). 

Hapag, s. Hunburg-Amerika-Linie. 

Harakiri, japanisch, „Selbstopferungdurch 
Ausmweiden“, auch Seppuku oder Kappuku 
genannt. Nach den Satzungen des alten japa- 
nischen Riterrechtes Bushido vollzog der ja- 
janische Ritter das I. bei Verletzung 
Ehre freiwillig oder durch gerichlliches 
gezwungen. Der den Selbstmord Begch 
setzie sich so zurecht, daß er sterbend nach 
vorwärts sank, wie es die Rittersitte forderte. 
Nach Entblößung des Oberkörpers ergriff er 
einen haarscharfen Dolch, stieß ihn sich unter- 
halb des Gürtels tief in die linke Seite, zog den 
Dolch dann langsam nach rechts quer durch 
den Leib, ihn in der rechten Seite umdrehend 
ü. leicht nach oben führend, Meist wurde ihm 
unmittelbar darauf der Kopf abgeschlagen. 





























































Diesen Liebesdienst erwies ihm ein befreundeter 
Edelmann, der in der Führung des Schwertes 
sicher war. Der Selbstmord durch H. kommt 
‚noch heuto vielfach in Japan vor. 





Harald I., letzter König der Angel- 
sachsen, geboren etwa 1022, ward 1068 nach 
dem Tode Eiuards des Bekenners (1042 bis 
1066) zum König gewählt u. fiel am 14. Oktober 
1066 bei Hastings gegen die Normannen unter 
Wilhelm dem Eroberer. S. Angelsachsen, Eng- 
land, Kriege (Bd. IX). 

Harald Blätand (Blauzahn), 
von Dänemark 90 bis 974; ». 

Haramia waren Soldaten kro 
serbischer Abstammung, die aus der  kaiser- 
lichen Hofkammer ständig besoldet wurden. Die 
I. bildeten Gruppen von 50 Mann; ihe Haupt- 
mann hieß Wojwode. Sie lagen in den festen 
Plätzen der Grenzgebiete u. versahen den Dienst 
einer Grenzpolizei, hauplsächlich gegen Räu- 
bereien der Türken. 
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Marburg (hierzu Tate „arbung), preußi- 
‘scho Industrie. u. Hafenstadt mit 65000 Einwoh- 
nern, 1ikm südlich von Hamburg, am linken Ufer 
derSüderelbegelegen. H.kanngegenwärtigdurch 
den Elbarm Köhlbrand nur von Seeschiffen bis zu 
5,5m Tiefgang erreicht werden; das Fahrwasser 
wird jedoch auf 8m vertieft, Die Hafenanlagen be- 
stehen aus dem Binnenhafen, einem Dockhafen 
von 25 ha u. 5,5 m Tiofo u. dem neuen Soe- 
hafen, der durch drei_offene Hafenbecken ge- 
bildet wird mit einer Tiofe von 8 m bei mitt- 
lerem Niedrigwasser. Der Stadt ist mithin die 
Möglichkeit gegoben, als Seestadt eine größere 
Dedeutung zu erlangen als hisher, 1910 betrug 
der gesamte Seoverkehr nur 0,19 Millionen Ton 
nen, elwa der fünfzigste Teil von dem Hamburgs. 
Die Eibbrücken bei I, sind die letzten nach See 
zu u, begrenzen die Seeschiffahrt. Der Unter- 
schied zwischen Hoch- u. Niedrigwasser be- 
trägt noch 0,9 m. 

Am 29. April 1813 wurde das Streifkor 
Tettenborns durch das anrückende französische 
Korps Vandamme von dort vertrieben. Am 
9.Mai bildete H, den Ausgangspunkt Vandammos. 
zum Angriff auf dio Elb-Insol Wilhelmsburg. 
Im Sommer u. Herbst 1813 durch Davout mit 
einer doppelten Reihe von Befestigungen um- 
geben u. mit Hamburg durch eine mehr als 
5000 m lange, auf 855. Pfahljochen ruhende 
Brücke vorbunden, wurde II. von Anfang De- 
zember ab durch das russischo Korps Stroganow 
beobachtet u. leicht, eingeschlossen geilen. 
Ein am 20. Januar 1814 unternommener Sturm- 
versuch mißglückte, obgleich die Russen schon 
bis zu den orsten Iläusern vorgedrungen waren. 
u. neun schwero Geschütze genommen hatten. 
Am 17. Februar wurden Seheinangriffe gegen 
H. unternommen u. die Verbindung mit Ham 
bürg zeitweise unterbrochen. In den letzten 
Tagen des März machte Davout von H. aus 
mehrere erfolgreiche Ausfälle u. behauptete 
dauernd mehrere vorliegende Dörfer. Am 15. 
16. Juni 1866 ging bei H. dio preußische Divi 
sion v. Manteuffel über die Eibe. 

Harcourt, 1. Godefroi d', genannt der 
Hinkende, Vicomte do St. Saveur. Er 
focht bei Cässel am 23. August 1328 gegen dio 
Flämen, goriet später mit dem Marschall von 
Frankreich, Robert Bertrand, in heftigen Stect 
König Philipp VI. ließ beide’ vor das Parlament 
Iaden. II, erschien aber nicht, sondern begann 
das Schloß Neuilly-'Evöque, das einem Ver- 
wandten des Marschalls gehörte, zu bolagern, 
Er wurde daher durch königliches Urteil 1313 
verbannt u. verlor seine Besitzungen. I. flüch- 
tele nach England u. bewog König Fäuard I 
in die Normandie einzufallen, nglisches 
Hleer, bei dem sich H. als Marschall befand, 
landete 1346 an dor französischen Küste, durch. 
z0g dio Normandie u. schlug die französischen 
Streitkräfte bei Gr&oy-on-Ponthieux am 26. 
‚August 1346. Darauf belagerto I, Calais u. er- 
oberte es am 14. August 1347. Obgleich König 
Philipp ihm volle Begnadigung zusagte, blieb H. 
aus ltachsucht doch auf seiten der Engländer 
schloß gogen Pilinp sogar ein Bündnis mit 
König Karl 1. von Navarrı. Als dieser 1355 
in Gefangenschaft geriet, drang abermals ein 
englisches Heer von Borleaux aus in Frank- 






































Harburg — Harcourt 


reich ein u. schlug die an Zahl weit über- 
Iegenen Feinde bei Maupertuis (unweit. Poitiers) 
am 19. Soptember 1356. II. wurde bald darauf 
im Gefecht bei Coutances gelötel. Vgl. A. de La 
Roque, Historie gentalogique do la maison 
d’tlarcourt (Paris 1008); Sehmidt, Geschichte 
von Frankreich, Bd. II u. III (Hamburg u. Gotha 
1839 ft); Biographie Univorselle,Bd. XVII 
(Paris 1857); Pauli, Geschichte von England, 
Bd. IV (Gotha 1895); Nouvelle Biographie 
Gönerale, Bd. XXIII (Paris 1858). 

2. Heinrich v. Lothringen, Graf H. 
Marschall von Frankreich, geboren 1601, gc- 
storben 1666. Er zeichnete sich in der Schlacht 
am Weißen Berge u. als Freiwilliger in Riche- 
Hieus ersten Kriegen aus, begründete dann se 

/40_in Italien (Französisch-Spa 
scher Krieg 1635 bis 1008, 9. Kriege, Ba IN 
u. bofehligto weiter gegen die Spanier u. gegen 
die Eronde (Krioge der Frondo 1619 bis 16a 
s. Krioge, Bd. IX). 1649 gewann er die Nor. 
ande Kirden Hof u. drängte Oonde 16: 
Guyenne zurlick, Er bekam den Spitznamen 
„Mäzarins Büttel“. Aber unzufrieden mit den 
ihm erteilten Belohnungen, verließ er das Hocz, 
um Breisach für sich zu gewinnen, u. obgleich 
ihn Marschall La Fert& schlug, mußte man ihm 
doch die Statthalterschafl von Anjou übertragen. 

3. Heinrich, Horzog v. H,, Marschall von 
Frankreich, geboren 1054, irat"1672, 18 Jahre 
alt, in das licor, diente unter Turenne, focht 
1684 als dessen Adjutant bei Sinsheim (16. Juni 
1674) u. Türkheim (5. Januar 1675), ward 1675 
Oberst eines Infanterieregiments u. am 5. April 

Cambray schwer verwundet. An der 
von Freiburg (Herbst. 1677) nahm 
Befehlshaber zweier Regimeuter teil. 




















er als 
Zum Brigadier wurde er 1683, zum Mardchal de 
Camp (Generalmajor) 1688 befördert. Als solcher 
nahm er mit, Auszeichnung an der Belagerung 
von Philippsburg (Oktober 1688) teil u. wurde 
1690 Oberkommandierender in Luxemburg, dann 


Generalleutnant u. Gouvernour von Tournai. 
Hervorragenden Anteil hat IL. an dem Sieg von 
‚Neerwinden (29. Juli 1693) u. befehligte in den 
Jahren 1695/96 die französischen Streitkräfte 
an der Mosel. Als außorordentlicher Gesandter 
am Hofe Karls IL von Spanien wirkte H. für 
die französische Partei; das Testament des 
Königs vom 2. Oktober 1700, das Herzog Philipp 
‘von Anjou, Enkel Ludwigs XIV., zum Erben der 
spanischen Krone bestimmte, war der Erfolg. 
Ludwig XIV. vereinigio 1701 Harcourts Be- 
sitzungen zu einem Nerzogtum u. erhob ihn 
selbst zum Herzog. 1703 zum Marschall von 
Frankreich ernannt, befehligte H. in den Feld. 
zügen der Jahre 1709 bis 1712 die französische 
‚Rhein-Armeo. Im Frühjahr 1711 überschritt er 
bei Straßburg den Rhein, mußte aber hald nach 
dem Elsaß zurückgehen. Weitere Operationen 
verhinderte die bei Speier stehende Armeo des 
Prinzen Eugen von Savoyen. Am 16. August 
1712 wies H. einen Angrilf der Reichsarnıee, die 
unter dem ilerzog von Württemberg über den 
Rhein gogangen war, zurück, Schon 1702 durch 
König Plalipp V, von Spanien mit dem Orden 
vom Goldenen Vlies ausgezeichnet, wurde H. 
1705 Ritter_ sämtlicher königlich französischer 
Orden u. 1710 Pair von Frankreich. 1715/16 


























Harburg. 





Zum Artikel „Harburg“. 








Alten, Handbuch j. Heer u. Flotte. 
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ar er Mitglied dee Regentschafisratee u. einige 
Zeit auch Gouveracur des Prinzen Ludwig (XV. 

Er starb am 19. Oktober 1718. Vgl. Lord Ma- 
hon, History of the war of Ihe succossion in 
Spain (London 1832); Schmidt, Geschichte 
‘von Frankreich, Bd. IIL u, IV (Hamburg u. Gotha 
1839bis 1849); Ranke, FranzösischoGeschichte, 
vornehmlich im XVI. u. XVII Jahrhundert, 
Ba. IV Stuttgart u. Augsburg 1856); Biogra- 
pie Universeile, BA XVII (arte 1697); 

ouvello Biographie Generale, Bd. XXIII 
(Paris 1808); Hippoau, Av&nement dos Bour- 
bons au tröne d’Espagne, 2 Bde. (Paris. 1875) 
Gaillardin, Histoire du regne de Louis XIV, 
6 Bde. (Paris 1871 bis 1878); Morel-Fatio, 
L’Espagne au XVI. et au XVII. sitcle (Heilbronn 
1878); Baudvillart, Philippe U Ü’Espagne et 
la cour do France, 2 Bde. (Paris 1890); 
Diercks, Geschichte Spaniens, 2 Bde. (Berlin 
1895). 

Hard, Ort am Bodensee, 5 km südwestlich 
‚von Bregenz. Zwischen H. u. dem 3,5 km weiter 
südwestlich gelegenen Fussach besiegten am 
20. Februar 1409 dio Schweizer die mit dem 
Kaiser Maximilian 1. verbündeten Truppen des 
Schwäbischen Bundes. 

Härd, 1. Karl Gustav, Graf, schwedi- 
scher Feläherr, geboren 1674, gestorben 1744. 

jach kurzem Dienst in der französischen Armes. 
trat er 1700 ins schwedische Heer u. gehörte, 
dort zu den Günstlingen Karls XIL, den er auf 
allen Feldzügen bogleitete. Als Generaladjutant 
u. Oberst bei Poltawa verwundet, folgte er dem 
König nach Bonder, wurde 1710 Generalmajor 
u. in den Freiherrnstand erhoben u. geriet als 
Generalleutnant 1713 vorübergehend mitKarl XII. 
in türkische Gefangenschaft. Seit 1717 war er 
General der Kavallerie, 1727 bis 1739 Mitglied 
des schwedischen Senals, u. 1731 ward ihm di 
Grafenwürde vorlichen. Unter den ständigen Bı 
Jeitern Karls XII. zeichnete er sich durch Dil 
jen Gehorsam u. beispiellose Vorwegenheit aus 

2. Johann Ludwig, Graf H., schwedischer 
Staatsmann u. preußischer Generalleutnant, Sohn 
des vorigen, geboren 1719 in Schwoden, machte 
als Leutnant 1741/42 den Schwedisch-Russischen 
Krieg in Finnland mit u. ward 1745 zum Haupl- 
mann befördert. 1747 trat er in den Kriegsdienst 
der holländischen Ropublik, wo er sich an der 
Volkserhebung zugunsten des Prinzen von Ora- 
nien wirksam beteiligte u. zum Obersten auf- 
rückte. Seit 1748 lebte er als Oberst wieder in 













































Vermittelung trat er 1757 in preußische Dienste 
ü. focht als Oberst eines von ihm errichteten 
Freiregitments mit Auszeichnung gegen die Rus- 
sen, ward aber von dieson 1738, bald nach der 
Schlacht bei Kunorsdorl, gefangengenommen 1. 
erst 1762, nach der Thronbesteigung Peters IIL, 

ir in Freiheit gesetzt. Hierauf kämpfte er 
gegen die Österreicher u. wurde kurz vor Schluß 














iebenjährigen Krieges schwer verwundet 
König Friedrich, zu dessen näheren Frounden er 
fortan zählte, beförderte ihn 1763 zum General- 
major, 1772 zum Generalleutnant u. Gouver- 
neur von Spandau, übertrug ihm 1706 eine pol 
tischo Mission nach Schweden u. ernannte ihn 
1770 u. 1776 zum Bogleiter des Prinzen Hein- 
rich bei dessen Entsendungen nach Petersburg. 
1778/79 machte H. den Bayerischen Erbfolge. 
krieg mit. 1780 nahm er den Abschied. MH. 
starb 1798 in Berlin. Er schrieb: „Memoires 
d'un gentilhommo susdois“ (Berlin "1788 

Hardcastle-Torpedo, nach dem Ertin- 
der einer Anwärmerorrichtung benannt, die bei 
den englischen Torpedos eingeführt ist. Die Vor- 
richtung dient zur Erhöhung der Treffsicherheit 
des Torpedos. 8. Torpedo. 

Mardebek, preußischos Romontodopot, 
südwestlich von Neumünster in Holstein, mit 
(im Jahre 1911) 255 Remonten. 

Hardegg, Name mehrerer österreichischen 
Grafengeschlechter, die nacheinander in den Bo- 
sitz der gleichnamigen Herrschaft u. Burg an 
der Thaya in Niederösterreich kamen. Das ur- 
sprüngliche Geschlecht starb im 12. Jahrhun- 
dert aus; ihm folgten die Grafen von Plagen 
(auch Playn, Pleyen), bekannt durch Konrad, 
der 1260 im Kampfe gegen die Ungarn fiel. Die 
Witwe Oltos, des letzten Grafen von Plagen, vor- 
mäblto sich später mit Berthold von Rawens- 
walde, der 1278 von Kaisor Rudolt I. mit der 
Grafschaft H. belehnt wurde. Als dieses Ge- 
schlecht 1483 erlosch, vorlich Kaiser Fried. 
rich IV. don Titel einos Grafen von H. —— 1300 
auch den Titol eines Grafen im Machland (Obor- 
österreich) — den Brüdern Siegmund u. Hein- 
rich Prueschenk, Freiherren von Stettenberg. 
Heinrich war kaisorlicherGeneral, kämpfte gegen 
die Türken u. Ungarn, war 1508 im Krioge gogen. 
Venezien oberster Feidhauptmann. Von seinen 
Söhnen zeichneten sich Johann (gestorben 15% 
als kaiserlicher General) u. Julius 1. (Land 
hauptmann in Oberösterreich, gestorben 1957) 
während der Türkenkriege, besonders 1529 u. 
1588, aus. Julius erwarb die Grafschaft Glatz 
u. ist der Ahnhere des jetzigen Geschlechts der 
Grafen von Hardegg-Glatz u. im Machlande. 
1731 teilte sich das Haus in die Linien Hardegg- 
Stetteldorf u, Hardegg-Kadolzburg-Seefeld. Val. 
Wissgrill, Schauplatz des landrässigen nieder- 
österreichischen Adols (Wien 1800); Gräfer u. 
Crikann ‚ÖsterreichischeNalional-Enzyklopädie 
(Wien 1835); Wurzbach, Biographisches Lexi- 
kon des österreichischen Kaiserstaates (Wien 
1856 bis 1891). 

1. Ferdinand, Graf von Hardogg-Glatz 
u. im Machlande, kaiserlicher Feldoberster, 
Hofkriegsrat u. österreichischer General, geboren 
1549, zeichnete sich während der Türkenkrioge 
mehrfach aus, schlug 1593 mit Zrinyi u. Pältly 
den Pascha von Ofen bei Stuhlweißenburg u. 
wurde 1594 Kommandant der Grenzfestung 
Raab, Als dio Türken diese Festung belagerten, 
leistete H. zwei Monalo lang Widerstand, über. 
gab aber dann den Platz. Da die Feste nach hin- 
reichend Mannschaften, Munition u. Lebons- 
mittel hatte, wurde M. des Vorratos beschuldigt 
u. 1595 in Wien enthauptet. 

2. Ignaz, Gral von Hardegg-Glatz u. 
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im Machlande, österreichischer General der 
Kavallerie, geboren 1772, begann 1789 im Tür- 
kenkriege seine kriegerische Laufbahn. 1792 
machto er die Operalionen der Österreichisch. 
preußischen Armee in der Champagne, das Ge- 
fecht von Valıny u. die Schlacht von Jemappes 
mit. 1798 dem Korps des Genorals der Kaval- 
lerie Grafen Wurmser zugeteilt, tat sich. im Ge- 
fecht von Uttenhofen u. bei Neuburg hervor, des- 
gleichen 1795 im Gefecht bei Handschuchs- 
heim, wo erden Maria-Theresien-Onden erwarb. 
In den Feldzugsjahren 1796 bis 1800 kämpfle er 
in Süddeutschland u. tat sich namentlich in den 
Gefechten bei Breisach u. bei Freiburg hervor. An 
dem Feldzuge von 1805 nahm er wegen Krankheit 
nicht teil. 1809 verteidigte H. als Oberst u. Bri- 
gadier in der Schlacht bei Wagram am 3. Juli 
Baumersdorf (Parbasdorf) gegen die Franzosen. 
Im Feldzuge von 1813 beichligte er eine Bri- 
gade in der leichten Division des Feldmarschall- 
leutnants Fürst Moritz von Liechtenstein, über- 
nahm während des Rückzuges von Dresden nach 
Böhmen als Feldmarschalleutnant die Führung 
einer Division beim I. Armeckorps, führte in 
der Schlacht bei Leipzig die Vorhut des linken 
Flügels unter dem General der Kavallerie Erb- 
prinzen von Hessen-Homburg gegen Dölitz u 

machte dann die weiteren Operationen in Frank. 
reich mit. Er erstürmte die von General Mont- 
brun hartnäckig verteidigte Stadt Moret (15. Fe- 
bruar 1814) u. drang, um sich mil der nou auf- 
gestellten Südarmee zu vereinigen, unler sieten 
Gefechten (bei Chälons-sur-Saöne, Limonest) bis 
Lyon vor. Von dort wurde er mit seiner Division 
gegen Chambery entsandt, um die Rückzugs- 
linie des Generals Marchand zu bedrohen, das 
aufständische Landvolk zu entwaffnen u. die 
Tinke Flanke der gegen die Isöre vorrückenden 
Armeegruppen zu decken. In dem siegreichen 
Gefecht von Chirens zwang er den überlege: 
nen Feind zum Rückzuge. Dann erhielt er den 
Auftrag, gegen die Loire vorzurücken u. den 
Rücken der Armee gegen die unter General Mon- 
tholon sich dort bildende Armeegruppe zudecken. 
M. überschritt die Loire bei Koanne, drang in 
die Auvergne vor u. besetzto Clermont, als der 
Waffenstillstand seinen Operationen ein Ende 
machte. Während des Feldzuges von 1815 war 
M. dem Kaiser Alexander von Rußland zuge- 
eilt. 1829 wurde er Militärkommandant in Linz, 
1830 Kommandierender General, 1831 General 
der Kavallerie u. Vizepräsident, 84 wirklicher 
Präsident des Hofkriegsrals. In dieser Stellung 
starb. er 1848, Vgl. Österreichische Mili- 
irische Zeitschrift (Wien 1848); Hirten- 
fold, Der Militär-Maria Rheresien-Örden (Wien 
1857). 

3. Anton, Graf von Hardegg-Glatz u. 
im Machlande, österreichischer Feldmar- 
schalleutnant, geboren 1773 in Wien, tat sich 
als Pionierhaupimann 1796 bei der Verteidigung 
von Mantua u. 1799 bei der Belage: 

Turin u. bei Serravalle hervor. Im italienischen 
Feldzuge 1805 erwarl er sich bei Caldiero das 
Ritterkreuz des Maria-Theresien-Ordens. 1809 
var H. Oberst u. Kavallerieregimentskomman- 
dant bei der Brigade Thierry am linken Flügel 
der Hauptarıneo u. führe in den Tagen von Ite- 
gensburg — am 19. April bei Arndort an der 







































































Hardegg — Hardenberg 


Abens — mehrere erfolgreiche Attacken durch 
Nach der Schlacht von Asporn wurde er zum 
General u. auf dem Schlachlfelde von Leipzig 
zum Feldmarschalleutnant ernannt. Später er- 
hielt er eine Division im bayerisch.österreichi- 
schen Korps, nahm tätigen Anleil an den Schlach- 
ten vonBrienne u. von Bar-aur-Aube, dann, nach 
der von ihm durchgeführten Einnahme von Bray, 
an den Gefechten bei La Före Champenoise u. 
Arcis-sur-Anbe. Wegen einer Wunde mußte er 
den aktiven Dienst verlassen u. starh 1825 in 
Wien. Vgl. Hirtenfeld, Der Mi 

resien.Orden (Wien 1837). 

4. Heiurich, Graf von Hardegg-Glatz 
u. im Machlande, österreichischer General 
der Kavallerie, geboren 1778 in Wien, trat 1794 
in die Armee ein u. zeichnete sich 1796 bei dem 
Sturme auf Gießen aus, wo er den gefangenen 
General Schellenberg wieder befreite. 1809 als 
Oberstleutnant bei der Armee im Donau-Tale 
eingeteilt, tat er sich besonders bei Landshut, 
Aspern, Wagram u. im Rückzugsgefechte bei 
Hollabrunn 6. Schöngrabern hervor. Nach der 
Schlacht bei Aspern wurde er Regimentskom- 
mandant u. erhielt bald darauf den Maria-The- 
resien-Orden. 1810 trat er aus der Armee aus, 
kehrte aber 1813 wieder zurück, machte frei- 
willig die Schlacht bei Dresden unter dem Erb- 
prinzen von Hessen-Homburg, sodann als Reiter- 
oberst dio bei Leipzig u. die Verfolgung der 
Franzosen mit, wurde zu Ende des Jahres Gene- 
ral u. führte eine Brigule in der leichten 
vision seines Bruders Ignaz. Nach dem Kriege 
wurde er Remontierungs-Inspektor der Armee, 
erwarb sich in dieser Stellung vielfach Ver. 
dienste um die Hebung der Pferdezucht in Öster- 
reich u. starb 1854 in Wien. Vgl. Hirtenfeld, 
Der Militär-Maria-Theresien-Orden (Wien 1857). 

Mardegg. Julius v., würltembergischer 
Generalleulnant u. Militärschriftsteller, geboren 
1810 in Ludwigsburg, trat 1828 aus der dortigen 
Offizierbildungsanstalt als Leutnant in den Ge- 
neralstab, war von 1833 bis 1843 Erzicher des 
damaligen Kronprinzen, späteren Königs Karl 
von Wirltemberg, dann bis 1819 Lehrer an der 
Kriegsschule in Ludwigsburg, wo er durch seine 
Vorträge sich um die Heranbildung des württem- 
bergischen Offizierkorps sehr verdient machte. 
1839 wurde IT, Oberst u. Chef des eneralstabes, 
1850 Flügeladjutant, 1855 Generaladjutant des 
‚Königs u. 1859 Kommandeur der württembergi- 
schen Division u. Gouverneur von Stultgart. 1864 
war er Militärbevollmächtigter bei der Militär- 
kommission in Frankfurt a. M. 1805 nahm er 
den Abschied u. starb 1875 in Stuttgart, Sein 
Hauptwerk sind die „Vorlesungen über Kriegs- 





















































gesc (Stutigari 1851 bis 1856, 2. Auf- 
Tage 1868 bis 1877). Von ihm rühren der 1. u. 
It. Band her, während der Militärschriftsteiler 





Generalleutnant Freiherr v. Troschke das Werk 
vom III. Band ab weiter bearbeitete. Es ist eine 
Enzyklopädie des gesamten Kriegswesens. W' 
te: Ir. ohne Namensnennung: „Die Be- 
stopol nach dem Werke des 

rt 1858). Val. v. Löbells 
Allgemeine Militär- 

















Zeitung, 187 Ä 
Hardenberg. Von Generalmajor v. Vod. 
Karl August, Fürst v. IL, preußischer 


Hardenberg 


Staatskanzler, geboren am 31. Mai 1750 in 
’Essenrode im Hannoverschen, trat 1770 in 
hannoverschen Staatsdienst. Nach mehrjäh- 
Tiger Tätigkeit beim Reichskammergericht in 
Wetzlar u. bei der Gesandtschaft in Wien wurde 
er 1778 zum Geheimen Kammerrat ernann u. 
in den Grafenstand erhoben. 1782 verließ er 
den englisch-hannoverschen Staatsdienst u. trat 
in den braunschweigischen, 1790 auf Empfeh- 
lung des Königs von Preußen in den des Mark- 
grafen von Ansbach-Bayreulh. Nach der Ver- 
inigung dieser Länder mit Preußen 1791 blieb 
er an der Spitze ihrer Verwaltung, um die er 
sich große Verdienste erwarb, u. trat zugleich 
in das preußische Kabinelisministerium als diri- 
gierender Minister. Als solcher begleitete er den 
Konig im Rhein-Feldzuge gegen Frankreich u. 
schloß am 5. April 1795 mit der Republik den 
Frieden zu Basel, getreu seinem Bestreben, eine 
Machterweiterung Preußens womöglich ohne 
Krieg, durch Neutralität u. Anschluß an die 
jeweilig mächtigste Partei zu gewinnen. Nach 
dem Regierungsantritt Friedrich Wilhelms TIL. 
stieg sein Einfluß noch beieutend; er erhielt, 
mach Berlin berufen, im Kabineltsministerium 
Leitung der auswärtigen Angelegenheiten, 
sowie verschiedener wichtigen Zweige der i 
ren Verwaltung. 1804 ühernahm cr für Haug- 
witz das Ministerium des Auswärtigen u. er- 
strebto vor allem die Erwerbung Hannovers für 
Preußen mit Hilfe Frankreichs. Selbst nach der 
Verletzung der preußischen Neutralität durch 
Bernadottes Durchmarsch 1805 glaubte H. noch 
an den Erfolg einer — allerdings bewaffneten 
— Vermittelung. Erst nach der Ankunft des 
Zaren Alexander in Potsdam wurde dort am 
3. November, unter Mitwirkung von H. u. Haug- 
wiz, die Übereinkunft geschlossen, durch die 
Preußen sich verpflichtete, gegen Napoleon auf- 
zutreten. Durch die Schuld von Haugwitz, der 
mach der Schlacht bei Austerlitz sich von Na- 
poleon einschüchtern ließ, obwohl er seine Pläne 
in den letzten Jahren mehrfach besser durch- 
schaut hatle als I. selbst, wurde diese Absicht 
vereitelt u. der Vortrag von Schönbrunn (12. 
Dezember) abgeschlossen. Obwohl dadurch Han- 
nover (gegen Abtretung der kleveschen u. ans- 
bach-bayreuthschen Gebiete) Preußen zugespro- 
chen wurde, erkannte Hl. jetzt klar die von Na- 
poleon drohende Gefahr u. blieb sein unermüd- 
licher Gegner. In Voraussicht des drohenden 
Zusammenstoßes versuchte er, das Einversländ- 
is mit Rußland wieder anzuknüpfen. Napoleon 
erkannte das richtig, überhäufte ihn öffentlich 
mit Schmähungen u. forderte endlich seine Ent- 
lassung. Am 24. April 1806 durch Maugwitz 
ersetzt, blieb H. gleichwohl der vertraute pol 
tische Ratgeber des Königs, Nach der Schlacht 
bei Jena begab er sich zu ihm u. wurde am 
20. April 1807 mit der Leitung der auswärtigen 
u. aller mit dem Kriege zusammenhängenden 
Angelegenheiten betraut. Das Kabineltsministo- 
rium wurde aufgehoben, so daß H. nun tatsäch- 
ich verantwortlicher Leiter des Staates wurde. 
Nach dem Frieden zu Tilsit verlangte Napoleon 
wiederum seine Entlassung; H. ging zunächst 
nach Rußland, lebte dann eine Zeitlang in 
Ostpreußen u. auf seinen Gütern in Hannover. 
Als nach Sieins von Napoleon erzwungenem 
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Mücktritt die von jenem eingeleiteten Reformen 
des Staatswesens ins Stocken gerielen, wunle 
HM. am 6. Juni 1810 aufs ncue berufen u. als 
Siaatskanzler mit den weitestgehenden Macht 
befugnissen an die Spitze der gesamten Staats. 
verwaltung gestellt. Er vereinigte fast alle Mini 
sterien in seiner Hand. So führte er die Un 

gestaltung im Sinne Steins durch: vor allem die 
Aufhebung der bäuerlichen Erbunterlänigkeit, 
der Steuerprivilegien, der Zunftmonopole, der 
Zwangs- u, Bannrechte, u. unterstützte mil Hin- 
gebung Schamhorsts militärische Reformpläne, 
In der Außeren Politik freilich mußte er sich 
zunächst notgedrungen an Frankreich anlehnen. 
Wesentlich seiner Gewandtheit ist es zu danken 
daß Preußen das gefährliche Doppelspiel seiner 
Politik 1811 durchführen, im Jahre 1812, trotz 
des Bündnisses mit Frankreich, die Beziehungen 
zu Rußland noch enger knüpfen u. selbst nach, 
der Konvention von Tauroggen Napoleons Arg. 
wohn noch so lange beschwichtigen konnte, bis 
es stark genug war, um loszuschlagen. Wäh- 
rend der Befreiungskriege war H. (im Januar 
1814) wegen der tiefen Erschöpfung des Staates, 
einem baldigen Friedensschluß, unter Gewährung 
milder Bedingungen an Frankreich, nicht ab- 
geneigt. Nachdem aber der Zar die Fortsetzung 
des Kampfes bis zur Entthronung Napoleons 
durchgesetzt hatte, kämpfte MH. mit größter 
Zähigkeit u. Ausdauer für die Forderungen Preu- 
Bens u. Deutschlands gegen die Bevollmächtig- 
en der anderen Großmächte. Doch das Wider- 
streben der Mächte vereitelte alle Anstrengungen, 
das Elsaß für Deutschland zurückzugewinnen. 
Nicht einmal eine Kriegskostenentschädigung 
Preußens für die ungeheuren Opfer, durch die 
es während der Franzosenherrschaft u. des zwei- 
jährigen Krieges an den Rand des Bankerolts 
gebracht worden, war zu erlangen. Selbst die 
aus Vorschüssen u. Leistungen für den Unte 

halt der Großen Armee in Deutschland herrüh 
renden Forderungen, über deren Rechtsgültig. 
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sio von den anderen vorbündeten Mächten aus- 

drücklich anerkennen zu lassen. Nicht viel 





besser erging es beim Zweiten Pariser Frieden. 
Nur mit Mühe wurden wenigstens Saarlouis 
sarbrücken für Preußen gewonnen u, Fran 
reich eine äußerst gelinde Kriogskostenentschä 
digung auferlegt. 

Auch für die Einigung u. innere Neugestal- 
tung Deutschlands hatte 1. zu wirken gesucht 
u. schon bei den Verhandlungen, die zum Ver- 
trage von Chaumont (März 1814) führten, Met- 
ternich die Zusicherung eines „föderativen Ban- 
des” für die deutschen Staaten abgerungen, die 
dann in der elenden Form des Deulschen Bundes 
ht wurde, 

. Juni 1814 in den Fürstenstand erhoben 
u. mit der Standesherrschaft Neu-Hardenberg. 
im Oderbruch beschenkt, begleitete H. die ver- 
bündeten Monarchen nach London u. nahm 
auch am Wiener Kongreß teil; später noch an 
den Kongressen in Aachen (1818), Karlsbad. 
(1819), Wien (desg.), Troppau (1820), Laibach 
(1821)'u. Verona (1832), die eine Neugestaltung 
der polilischen Verhältnisse Europas u. beson“ 
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ders dio Eindimmung der revolutionären Be- 
wogungen zum Ziel hatten. In Preußen harrte 
seiner dio ungelieure Aufgabe, den erschöpften, 
seit 1815 durch ungleichartige, widerstrebende 
Bestandteile vorgrößerten Staat, wieder empor- 
zubringen, dio erst angebahnte Einheit der 
waltung durchzuführen. Die am 30. April 1815 
erlassene neue Einteilung in Provinzen u. Ne- 
jerungsbezirke, die Wiederherstellung des 
{aatsratos am 20, März 1817, die Durchführung 
des von Maasson ausgearbeiteten Zollgesotzes 
von 1818, die Veroninung über das Staatsschul- 
denwesen u. die Stenergeset 3820, endlich 
das Gesetz über die Gemeinheilsteilungen von 
1821, dio sämtlich anfangs auf Widerstand stie- 
Ben," bezeichnen die wichligsten Punkto dor 
heilsamen, noch heute nachwirkenden Entwicke- 
hung, die IL, wenn auch in die Einzelheiten weni- 
ger Sngreifend, doch siels in der Hang behielt, 
eine Wirksamkeit erschwerten ihm eine starke 
Gogenpartei am Hofe, dio hartnäckige Gegner. 
schaft Steins u. das Widerstreben eines großen 
Teils der Beamtenschaft. Auch der König hatte 
seit den politischen Mißerfolgen des Wiener Kon- 
gresses das alte Vertrauen zu seinem Staats. 
kanzler, dessen leichtlebiges Wesen seiner eige- 
nen Natur wonig ontsprach, nicht wiodergewon- 
men. Die schlimmsten Hindernisse aber hatte 
M. sich selbst bereitet durch den ErlaB vom 22. 
Mai 1815, in dem voreilig die Berufung einer 
aus den Provinzialständen gewählten Volksver- 
{retung verheißen worden war. Für diese Ein- 
richtung waren Staat u. Volk noch lange nicht 
reif, u, sie wurde von der in Deutschland all- 
mächtigen Metternichschen Politik aufs schärfste 
bekämpft. Im Oktober 1819 legte H. dem Könige 
seinen Entwurf zu einer solchen Vorfassung vor 
u. scizto seine letzte Lebenskraft an dessen 
Durchführung. Aber zuerst die Kämpfe mit 
Humboldt, Boyen u. Beyme, die — obwohl ge- 
rade in diesem Punkte ihm nahesichend — 
wegen seiner zu Österreich neigenden auswär« 
tigen Politik ihn anfeindeten u. deshalb aus 
dem Ministerium weichen mußten, dann der voll- 
ständige Mißerfolg der Entwürfe für eine Kreis- 
u. Gemeindeordnung u. der Widerstand. des 
‚Kronprinzen u. der altständischen Parlei ließen 
das Werk scheitern. Durch die Order vom 11. 
Juni 1821 verschob der König die Einberufung 
der allgemeinen Landstände auf unbestimmte 
Zeit. — Von dem Kongreß zu Verona zurück- 
kehrend, machte H. noch eine Reise durch Nord- 
italien, erkrankte in Pavia u. starb am 28. No- 
vember 1822 in Genua. 
Seine Aufzeichnungen, die zunächst versiegelt 
im_Staalsarchiv niedergelegt blieben, wurden 
1877 durch Leopold v. Ranke herausgegeben: 
„Denkwürdigkeiten des Staatskanzlers Fürsten. 
ie von Ranke 























































16. Die Denkwür« 
namentlich für die Zeit von 1805 


dio Krisis von 1819 nur schr wenig, 

Vel. Klose, Leben Karl Augusts, Fürsten von 
Hardenberg (Halle 1851); Allgemeine Deut- 
sche Biographie (H. v. Sybel), Bd. X (Leipzi 
181); Melon, Die lioform der Verwaltungs, 

















Hardinge — Hardy 


organisation durch Stein u. Hardenberg (Halle 
1881); Chr. Meyer, Hardenberg u. seine Ver- 
waltüng der Fürslenlümer Ansbach u. Bayreuth 
(Breslau 1892); Hausing, Fürst Hardenberg ü. 
die Dritte Koalition (Berlin 1899). 

Hardinge, !onry, Viscount of, bri 
scher General u. Staalsmann, geboren 1785 in 
Wrotharn (Rent), tral im 14. Lebensjahre in die 
Armee, wurde 1804 Kapitän u. nahm von 1808 
ab an den Kämpfen in Spanien u. Portugal teil. 
1815 wurde or als Oberstleutnant dem Haupt- 
guartier Blüchers zugeteilt u. am 16. Juni bei 
Ligay schwer verwundet (er verlor die linke 
Hand), 1820 trat er in das Parlament, wurde 
1821 Oberst, war vom Juli 1828 bis Juli 1830 
Kriegsminister im Ministerium Wellington, dann 
bis November 1830 Obersckrelär für Irland. Das- 
selbe Amt bekleidete er nochmals 1834, u. war 
von 1841 bis 1844 zum zweitenmal® Kriegs- 
inister im Ministerium Poel. 1841 wurde er 
Generalleutnant u. 1844 zum Generalgouverneur 
von Ostindien ernannt. Er beendete glücklich 
den ersten Pandschabkrieg. Nach dem Frie- 
densschluß zum Viscount of Lahore erhoben, 
kchrto er 1848 nach England zurück, wurde iu 
März 1852 zum Generalfeldzeugmeister, 1854 
zum Oberbefehlshaber der Armee, am 2. Ok 
tober 1855 zum Generalfeldmarschall ernannt, 
nahm aber bald darauf den Abschied. Er starb 
1856 in South Park bei Tunbridge. "Val. D 
tionary of National Biography, Bd. XXIV 
(London 1890). 

Hardy, 1. Sir Charles, englischer Ad- 
miral, geboren 1716, trat 1731 in die Marine, 
ward’ 1737 Leutnant, 1741 Kapitän, 1756 Kon- 
ter-, 1702 Vizeadmiral, 1770 Admiral. H. zeich 
nete sich im Kriege 1740 bis 1748 als Schiffs 
‚kommandant aus, war 1755 Gouverneur von 
Neuyork u, beleiligto sich im Sicbenjährigea 
Kriege an den Unternehmungen gegen Louis: 
bourg, so auch an dessen Einnahme durch Bos- 
cawen, u. 1761/62 an den Blockaden der fran- 
zösischen Küsten, toils unter Hawko (z. B. bei 
Quiberon), teils als selbständiger Führer. Im 
Kriege 1778 bis 1783 führt er nach Keppels 
Rücktritt 1779 die Kanalflotte, als die große 
französisch-spanische Flotte unter d’Orvilliers. 
an der englischen Küsto erschien. Durch die 
nahezu doppelteÜbermacht fast von seinen Häfen 
abgeschnitten, entzog er sich geschickt dem 
Feinde. H. starb 1780. 

2. Sir Thomas Masterman, englischer Ad- 
miral, geboren 1769 in Dorsetshire, fuhr einige 
Zeit auf Handelsschiffen u. trat 1790 den Dienst 
in der Marino an. 1793 als Leutnant auf einer 
Fregatte im Mittelmeer angestellt, kam er zum 
Geschwador Nelsons, dessen Wohlwollen er er- 
rang u. mit dem or bis zu dessen Tolo fast stets. 

blieb. II. nahm teil an der Schlacht bei 
. Vincent am 14. Februar 1797. Am 29. Mai 
1797 holte or mit Booten eine französische B 
aus der Bucht von Santa Cruz heraus u. wu 
dafür von Jervis sofort zum Kommandanten 
der Brigg ernannt, die er auch bei Abukir führte, 
Nach der Schlacht ward er am 5. August 1798 
Flaggkapitän Nelsons auf dem Vanguard u. spä- 
ter auf dem Foudroyant bis Oktober 1799. In 
derselben Stellung auf dem St. George beglei- 
teto or Nelson 1801 nach Kopenhagen, wo er 






































Harf — Harnisch 


vor der Schlacht selbst das Fahrwasser aus- 
lotete, u. 1803 auf der Victory bei der Blockade 
von Toulon u. der Verfolgung der französisch“ 
spanischen Flotte nach Westindien. In der 
Schlacht bei Trafalgar stand er an Nelsons Seite, 
als dieser verwundet ward, u. an seinem Sterbe- 
beite. Am 4. Februar 1806 ward H. zum Daronet 
erhoben. Während des weiteren Krieges befeh- 
igte er Schiffe auf der amerikanischen Station 
u. an der spanischen Küste. Von 1819 bis 1824 
var er Kommodore der südamerikanischen Sta- 
tion; im Mai 1825 zum Konteradmiral befördert, 
führte er ein Übungsgeschwader. 1830 ward er 
Erster Seelord der Admiralität u. 1831 Gouver- 
cur des Greenwich Hospital, aber mit der br 
sonderen Zusicherung des Königs, im Kriegs- 
Halle wieder aktir verwendet zu wenden. 1897 
wurde er Vizeadmiral u. starb 1839. Vgl. Dic- 

















tionary of National Biography, Bd. XXIV 
(London 1890). 

Harf, abessinischo Rechnungsmünze = Da- 
hab (5. d). 


Marflear, Scestadt im französischen De- 
partement Seine-Införieure, ist Seeschiffen bis 
zu 5,5 m Tiefgang über Le Hvre durch den Sec- 
kanal von Tancarville u. den kleinen Fluß La 
Lözarde zugänglich. Die Stadt wurde im Hun- 
dertjührigen Kriege (1337 bis 1458) vom König 
Heinrich V. von England belagert, nachdom er 
am 14. August 1415 mit einer starken Armeo 
u. zahlreicher Artillerie in der Nähe gelandet 
war. Er soll Geschützo von großem Kaliber mit- 
geführt haben, „die enorme Steine mit starker 
Rauchentwickelüng u.so schrecklichem Geräusch 
schleuderten, daß man Ausbrüche der Hölle 
wahrzunehmen glaubte“. Als Heinrich seine 
Batterien aufgestellt u. allo Vorstädte ni 
gebrannt. hatte, ließ er den ganzen Tag stürmen 
u. seine Artillerie spielen. Die Vorteidiger wiesen 
jedoch alle Angriffe zurück u. traten dem Feind 
nit Ausfällen entgegen, begegneten auch seinen 
Einbruchsversuchen „mit unterirdischen Stollen 
u. heimlich vorbereiteten Minen chen den 
Trümmern ihrer Häuser standen sie bereit, 
dmmmer die Waffen in der Hand, um Überfällen 
zu begegnen. Am 18. September mußten sie 
aber einwilligen, dio Stadt zu übergeben, wenn 
bis zu einem bestimmten Tage keine Hilfe käme. 
Al dieso ausblieb, leisteten sie doch nach einem 
heftigen Angriff einige Stunden lang verzweifel- 
ten Widerstand, ehe sie die Tore öffneten. — 
1416 versuchten die Franzosen, die Festung zu- 
rückzugewinnen. Der Herzog von Bedford ent- 
sotzto jedoch den Platz nach einem über die 
‚genuesisch französische Flotte in der Seine-Mün- 
dung am 15. August davongefragenen Flotten- 
siege. 1417 erlill nochmals ein französisches 
Geschwader vor H. eine Niederlage im Kampfe 
mit den Schiffen des Grafen von Huntingdon, 
$. Kriege (Bd. IX). 

üring, Ferdinand, Freiherr v., öster- 
reichischer Feldzeugmeister u, hervorrägendor 
Artillerieoffizier, geboren 1732 in Neustadt! in 
Böhmen, tral 1352 als Kanonier in die Armeo 
cin, machte als Unteroffizier den Sicbenjährigen 
Krieg mit u, tat sich bei dor Erstürmung von 
Schweidnitz hervor, wo or als ersier den Wall 
erstieg u. durch Zerstörung der Tore den Sturm 
kolonnen Eingang verschaffte. 1767 wurdeerzum 









































Unterleutnant ern 
ges 1788bis 1790zeichnetesich Kapitänleutnantt. 
zu verschiedenen Malen aus; am 25. August 1788. 
rottelo or die von türkischen Truppen bedr. 

Festung Uj-Palanka, indem er mit einigen 

schützen die Türken vertrieb. Iın Gefecht bei 
Mehadia (28. August 1789) hinderte er den Geg- 
ner an der Besetzung der wichtigsten Punkte in. 
der Gefechtsfront, fuhr dann mit seinen Geschüt- 
zen bis auf 50m an die feindliche Gofechtslinio. 
heran u. brachte in kurzer Zeit die feindliche 
Artillerie zum Schweigen. Auch bei der Belage- 
Tung von Orsoya tat sich H. als Leiter der Be- 
lagerungsarlillerie hervor. Für seine Verdiensto 
in diesom Kriege wurde or mit dem Maria-The- 
resien-Örden ausgezeichnet u. in den Fi 
stand erhoben. Die Franzosen] 
bis 1809 mit, rückte inzwischen 
marschalleutnant auf, trat 1813 als Feldzeug- 
meister in den Ruhestand u. starb 1822 in Bud- 
seis, Vgl. Kirtenfeld, Der Militär-Maria There- 
sien-Orden (Wien 1857); Dolleczek, Geschichto 
der österreichischen Artillerie (Wien, 1857). 

Marka, im marokkanischen Kriegswesen 
versteht man darunter einen Hooreszug, auch 
das Hoer solbst. 

Harmoniemusik, soviel wi 
musik, im Gegensatz zu der auch über Streich: 
Instrumente verfügenden Symphoniomusik, 

Harmosan (Hormuzan), ein persischer 
Satrap, der Susiana 610. Chr. gegen die Araber 
apfer vortoidigte, doch in Schuschter gofangen- 
genorimen u. nach Medina geführt wurde. Dor 
rat er zum Islam über. 644 wurde er von 
Abdatlahı getötet. 

Harmosten, die spartanischen Statthalter 
u. Befehlshaber der Bosatzungstruppen in den 
von Sparta abhängigen Städten Griechenlands 
nach dem Peloponnesischen Kriege (491 bis 409). 

arnnschkappe llarnischkanpe)war 
eine gefütterte Zwillichkappe, die beim Tur 
(Stechen u. Rennen) unter dem Helm getragen 
wurde. 

Harnisch ([. armurc—c. armour, harness) 
Ntierzudie Tafel „Ilarnische". Von ProfessorK n. 
tel u. Dr. Post. Unter I. im allgemeinen versteht 
man die für Kampfzwecke verstärkte Schutz“ 
kleidung, in besonderem die sogenannte Platten- 
Tüstung oder den Plattenpanzer, der gegen Endo 
des Mittelalters aufkam, endlich auch den Rest 
des Plattenpanzers, nämlich den Brust u, Rü) 
'konpanzer der Kürassiere, wohl auch das Brust- 
stück allein. — Über die Harnische der Völker 
des Altertums s, Altertum (Bewaffnung). Der I, 
der römischen Kaiserzeit erhielt sich im Aben« 
lande wie in Byzanz schr lange (s. Tafel Alter- 

en, Fig. 31 u. 32). Buchmalereien des 
hunderts Jassen dies deutlich er- 
‚chon sich die Formen vergröbern. 
Besonders häufig kommt der Schupponpan- 
zer (Lorica squamata) der lömer vor. Er be- 
stand aus Melallschuppen, die auf ein Leder- 

Jäht waren. Die weitere Entwickelung 
des, Harnisches ist wesentlich vom Morgenland, 
beeinflußt worden. Auf einer Flachbilänerei auf 
inen Goldgofäße, das zu Nagy-Szent-Miklös ge- 
fünden wurde u. das dem 5. Jahrhundert ange. 
hören dürfte, tragen die dargestellten Krieger 
einen M., der fast genau dem normannischen 
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des 11. Jahrhunderts gleicht. Er ist auf der Tafel 
nach dem sogenannten Teppich von Baycux als 
Fig. 2 abgebildet. Der I. besteht hier aus einer 
Lederjacke mit kurzen Ärmeln u. ziemlich wei- 
ten Hosen, die mit der Jacke ein Stück bilden, 
einen sogenannten Haubert. Kopf u. Hals ist, 
mit Ausnahme des Gesichtsausschnilts, von der 
Brünne bedeckt. Haubert u. Brünne’sind mit 
aufgenieteten Metallplättchen bedeckt (Fig. 6) 
Daneben kommen auch andero Arten der Vor- 
stärkung des Lederwamses durch Metall vor, so 
durch aufgenähte Ringe, bisweilen einzeln” ge- 
setzt (Fig. a) oder s0, daß die einzelnen Ringe 
üboreinandergreifen; ferner spitze oder abgerun- 
dete Metallschuppen (Pig.c, d). Um die Mitte 
des 12. Jahrhunderts kommt, sicher infolge der 
Kreuzzüge, das aus ineinandergeschobenen U. 
vernieteten Ringen bestehende Maschen. oder 
Kettenpanzerwerk, Mußzeug, auf, das im 
Morgenlande längst gebräuchlich war u. das sich, 
vereinzelt. namentlich bei den Skandinaviern, 
wahrscheinlich durch Wickingerfahrten einge: 
führt, schon früher findet. Beim Maschenpanzer 
benötigte es keiner Lederunterlage für die Eisen- 
ringe mehr. In der Folge werden auch dio Unter- 
schenkel mit Rüsthosen bekleidet (Fig. 3). Gegen 
Ende des 12. Jahrhunderts kamen sogenaunte 
Waffenhernden (1. gambesons) auf. Auf dem 
zweiten Kreuzzuge (rugen die Ritter über dem 
H. zum Schutze gegen die Hitze weiße fal- 
tige Hemden. Dies Hemden wurden auch im 
Abendlande beibehalten u. bald in allerlei Far- 
ben hergestellt, Sie boten nach dem Aufkommen 
persönlicher Wappen gute Gelegenheit, das Wap- 
penbild als Streumuster anzubringen (Fig. 4). 
Zu gleicher Zeit kamen die Topfhelme auf (a 
Helm). Unter diesem Helm wurde eine stark 
gefütlerte Panzerkappe getragen. Nach u. nach 
verstärkte man den Maschenpanzer an beson- 
ders ausgeseizien u. empfindlichen Stellen, z. D. 
an den Knien, den Unferschenkeln, den Ellen. 
bogen durch einzelne Metallplatten. Das Waffen- 
'hemd schrumpfte im 14. Jahrhundert zu der da- 
mals in der bürgerlichen Tracht üblichen Form 
des Lentners zusammen, der eng anliegend bis 
zum Spalt reichte u. hinten oder vorn zuge- 
'schnürt wurde. Der Gürtel, der Dolch u. Schwert 
trug, saß schr lief, etwa auf dem oberen Becken- 
rande. Gewöhnlich waren auf der Brust des 
Lentners zwei Keltchen angebracht, von denen 
die rechte am Knaufe des Dolches befestigt war, 
während die linke unten einen eisernen Knebel 
trug, der, wenn der Topfhelm über die Beckeı 
haube gestülpt wurde, durch den am untere 
nde des Topfhelmes befindlichen Kreuzau 
schnitt gesteckt wurde (Fig.d). Bisweilen or- 
scheint noch cine dritte Kete, an der dann das 
Schwert befestigt ist. Bald machte sich das Stro- 
ben nach einer Verstärkung des Lentners gel- 
tend; man bewirkte sie entweder durch das Auf- 
‚nieten kleinerer Metallplättchen oder durch An- 
ingen einer größeren Metliplatte aufder Brust 
'e Brustplatte erschien um 1380. Von da 
ab bis Einführung des vollen Plattenharn 
war nur ein Schrüt. Die Anbringung des Visiers 
an der Beckenhaube, das abgesteckt oder aufge- 
schlagen werden konnte, machte den Topfheim 
überflüssig. Um die Mitte des 15. Jahrhunderts 
ist der Plattenpanzer ausgebildet (F 











































































Harnisch 





Die Teilo des Harnisches sind folgende. Der 
elm, bestehend aus dem Scheitelstück mit 
Kamm, Nackenschirm, Kinnreff, Halsreifen u. 
Visior oder Salade mit Visier u. Bart; der 

gen; die Achseln, bestehend aus den Vorder. 
u. Hinterflügen; das Armzeug, nämlich Ober. 
armröhren, Armkacheln u. Unterarmröhren; die 
Handschuhe mit Stulpen; die Brust, Brust- 
stück mit Brustrand, Rüsthaken zum Festhalten 
der eingelegten Lanze, Bauchreifen, Schamkap- 
sol, Beintaschen; der Rücken mit Gesäßreifen; 
das Beinzeug, sogenannte Diechlinge mit den 
Kniebuckeln, Beinröhren u. Schuhen. Natürlich 
sind nicht sämtliche Stücke bei allen Harnischen 
in gleicher Weise ausgebildet. Außerdem gibt es 
für manche Stücke noch Ersatzteile, sogenannte 
Wechselstecke für manche Kampfarien der Tur 

niere. — Der Zeitraum von 1470 bis 1480 ist 
der Höhepunkt des sogenannten gotischen Har- 
misches (Hg. ). Lim größere Beweglichkeit zu 
erzielen, wurden die größeren Stücke an den be- 
sonders’ in Anspruch. genommenen Stellen in 
breitere oder schmalere Reifen, die sich über- 
einander schieben, zerlegt, geschobener H. 
Die Rüstung decke jetzt den Körper in vollkom- 
mener Weise. Die zunehmende Verbreitung der 





























Feuerwaffen nöligte allerdings dazu, die Platten 
immer mehr zu verstärken, wenn anders der I. 
seinem Zweck, den Körper zu schützen, entspre 





groß. Der Maximiliansharnisch, ziemlich plütz- 

"um 1500 unter dem Einfluß der Renaissance 
auftauchend, suchte die Verstärkung durch Rief 
lungen zu erreichen (Fig.8). Er bildet einen völlig 
‚neuen Typ. Der H. war nicht nur Kriegs- u. Tur- 
nierkleid, er ward auch bei Festlichkeiten zum 
Prunkgewand der Fürsten u. Großen. Als solches 
bot er für die Zierkunst ein reiches Feld. Gra- 
vierung u. Atzungen bedecken oft den H,, der 
durch Vergoldung oder die Färbung des Stahls 
auch farbig reich wirkt. Der Höhepunkt der Ent- 
wickelung war aber damals schon überschritten 
Es wurde immer klarer, daß der H. sich gegen 
die Feuerwaffe nicht zu halten vermochte. Für 
den Gebrauch im Felde ließ man hald ein Stück 
nach dem anderen weg, zunächst die Panzerung 
der Unterschenkel, Die übrigen Stücke suchte 
man, den Schutz gegen Feuerwaffen aufgebend, 
so weit zu erleichtern, daß der H. immerhin noch 

















mit der 
schwere Reiterei_ dienten ähnliche Marnische 
noch im Dreißigjährigen Kriege. Bei ihnen war, 
der Mode entsprechend, die Brust ziemlich kurz, 
die Oberschenkelstücke, bis zum Knie reichend, 
waren schr lang. Beim Fußvolk erhielt sich der 
IL. mit großen u. breiten Schößen bis nach dem 
Dreißigjährigen Kriege (Fig. 10). Der IT. wurde 
für den Feldgebrauch häufig geschwärzt. Als 
Rest des Harnisches bleibt in der zweiten Hälfte 
des 17. Jabrhunderts nur Brust- u. Rückenstück 
als Küraß übrig. Wenn Bildnisse aus dem 17. 
dert Fürsten u. Feldherren in vol. 

Hin, wie z. B. Lud- 
wigXIV. u. XV. den Großen Kurfürsten oder 
sogar noch Friedrich Wilhelm L, den „alten Des- 
den Prinzen Eugen usw., so dient hier 























Erklärungen zur Tafel „Harnisch“. 


Fig. 4. Ritter, 18. Jahrhundert. 
Fig, 5. Ritter um 1870. 

Fig. 6. Malländer Rüstung, 1450. 
Fig. 7. Golische Rüstung, 1480. 
Fig. 8. Maximillanshamisch, 1520, 
Fig. 9. Trabharnisch, 1630. 

Fig. 10. Pikenier, 1020. 


Fig. a. Ringe auf Leder aufgeheftet. 
Fig. b. Melallplättchen auf Leder aufgenietet. 
Fig. c. Zugespitzte Metallschuppen. 








Fig. d. Abgerundete Metallschuppen. 
Fig. e. Maschenpanzer; vernietetesRinggeflecht. 
Fig. 1. Krieger, 9. bis 10. Jahrhundert. 

Fig, 





Normannischer Krieger, 11. Jahrhundert 
3. Ritter, 12. Jahrhundert. | 








Harnische. 











Alten, Handbuch . Heer u. Flotte, Zum Artikel „Harmisc 


Harnkolik — Harnruhr 


der W, lediglich als Sinnbild des Kriegsherrn 
oder Heerführers. Ebenso ist der auf Offiziers- 
porträts über der Weste, unter dem Waffenrock 
dargestellte H. einfach das konventionelle Zei- 
chen der Ritlerbürtigkeit. Gleichwohl kam cs 
‚noch um 1700 vor, daß Öffiziere bei „scharfen 
Aktionen“, wie Wallersteigungen usw., einen 
Brustharnisch anlegten. Das geschal jedoch nur 
in Ausnahmefällen. Nur dem Kürassier war der 
Brust- u. Rückenharnisch verblieben. Auch das 
Rückenslück fiel häufig fort. Das Bruststück, 
Plastron, wurde dann auf dem Rücken durch 
Kreuzbänder gehalten. Ober den H. der Küras- 
siere s. Küraß, 

Harnkolik. Bei den meisten Kolikformen 
der Pferde treten Beschwerden im Harnen auf, 
Sie verschwinden, sobald es gelingt, die Kolik 
als solche zu beheben. S. Kolik. 

Harnorgane (f. organrs urinairee — 0. 
urinary organ), sondern den Harn aus dem 
Blut ab u. scheiden ihn aus dem Körper aus. 
Die erste Aufgabe fällt den Nieren zu. Diese 
liegen in der Lendengegend zu beiden Seiten der 
Wirbelsäule, Sie enluehmen beständig dem sie 
reichlich durehströmenden Blut Wasser, he- 
stimmte Salze u. den Harnstoff, sowie andere 
Endprodukte des Verbrauches slickstoffhaltiger 
Stoffe im Körper u. bilden daraus den Harn. 
Er strömt in einen Hohlraum an der Innenseite 
der Nieren, das Nierenbecken, u. wird durch 
den Harnleiter in die Hamblase goleitel. Dort 
sammelt sich der Urin aus beiden Nieren an, 
bis die dem Willen unterworfene Lösung des 
Schließmuskels ihn durch die Harnröhre ent- 
leert, 
io wichtigsten Fehler der Harnorgane sind: 
1. Die Wanderniere, eine regelwidrigo Be- 
weglichkeit u. Vorlagerung einer, meist der rech- 
ten Niere infolge mangelhafter Festigkeit des das 
Organ haltenden Bindegewebes. Entstehungs- 
ursachen sind Verletzungen, stärke Erschütte- 
rungen des Körpers (z.B. durch Reiten, Sprin- 
gen), häufige übergroße Anstrenzungender Bauch- 
presse. Das Leiden hebt die Diensttauglichkeit 
auf. — 2. Mißbildung der Harnblase. Der 
Fehler macht dienstuntauglich, 

An Krankheiten sind zu nennen: 1. die 
Nierenentzündung, Eiweißharnen oder 
Brightsche Krankheit (f. nphrite — e. 
nephritis), Sie enlsteht bisweilen bei u. nach 
Infektionskrankheiten, besonders Scharlach, 

Grippe, "Pocken, Wechselfieber, 
folge der Einwirkung bestiminter, 
izender chemischer Stoffe, oder nach 
schweren Erkältungen oder aus anderen, unbe- 
kannten Ursachen. Die Krankheit erfordert stets 
angdauernde ürziliche Behandlung u. hebt die 
Dienstfähigkeit auf. — 2. Div eitrige Nieron- 
ontzündung,Eitorharnen,Nioronabszoß, 
Ursache ist das Eindringen von Eilererrogern auf 
dem Blutwege oder aus der Nachbarschaft oder 
aufsteigend aus einer erkrankten Blase oder 
durch eine Verletzung. — 3. Die Blasenent- 
zündung, Blasenkatarrh. Sie entsteht durch 
Stauung des Harns bei Harnröhrenverengerun- 
gen, Vorsteherdrüsenentzündungen, Blascnläh- 
mungen, ferner durch mechanische Verletzungen 
der Blasenschleimhaut oder durch Erkältungen. 
Meist tritt Heilung ein; anderenfalls ist zeitige 

v. Alten, Mandtuch f. Heer u. Flotte, 4. Da. 











































































641 


oder dauernde Dienstunfähigkeit die Folge. — 
4. Die Steinbildung (Nierensteine, Bla- 
sensteine). Bei ihr bilden sich in Niere oder 
Blaso Niederschläge aus den im Harn onthal- 
tenen, Salzen, in ihrer Größe schr verschieden. 
Krankheitserscheinungen fehlen bisw . 
fig aber finden sich Schmerzen, Blutungen u. 
Störungen der Urinentlecrung infolge der mecha- 
nischen Wirkung der Gebildo u. zeitweise hef- 
tige Schmerzanfälle bei dem Austritt der Steine, 
sowie Entzündungen der von ihnen gereizten 
Gewebe. Je nach der Schwere der Erscheinungen 
u. ihrem Einfluß auf den allgemeinen Gesund- 
heitszustand ist die Dienstfähigkeit mehr oder 
minder beointrächtigt. — 5. Das Bottnässen, 
Blasenschwäche (f enurd . enuresis), 
unwillkürliche Entleerung des Urins während 
des Schlafes, seltener auch in wachem Zu- 
stande, beruht, wenn nicht eine Krankheit des 
‚Rückenmarks, des Nervensystems oder der I. 
zugrunde liegt, auf schlechter Gewohnheit, lange 
forigeselzter Önanie, Genuß reichlicher Flüssig- 
keitsmengen am Abend, ferner auf Vorhautver- 
engerungen, Darmwürmern. Oft hilft dagegen 
Hochstellung des Fußendes des Beltes, mehr- 
maliges Aufwocken während des Schlafes, Ein- 
schränkung der Nachtmahlzeit. In schweren 
Fällen ist die Dienstentlassung unvermeidlich. 
Val. Senator, Die Erkrankungen der Nieren 
(Wien 1902); Mering, Lehrbuch der inneren 
Medizin (Jena 1907). 

Vorwundungen der llamorgane sind selten. 
Durch Stoß, Fall, Hufschlag, Überfahren usw. 
kann es zu Einrissen u. Quelschungen. einer 
Niere oder der Blase kommen, die so lange 
günstige Heilungsaussicht bieten, als nicht die 
Blutung tödlich ist oder das Organ völlig ge- 
brauchsunfähig wird oder eine eilerige Entzün- 
dung eintritt (Sterblichkeit 50 v. II. der Fälle). 
Kleinere Blasenrisse schließen sich von selbst, 

cößore, die nicht sogleich vernäht_ worden, 
führen durch Austritt des Harns in die Bauch. 
höhle zum Tode. Gowehrschüsse aus der Nähe 
u. Schrapnellschüsse bewirken bei der Niere 
Zertrümmerung u. hierdurch schwere Blutver- 
huste, Harafluß u. Vereiterung der Gewebe. Ge- 
wehrschüsse aus weiterer Entfernung erzeugen 
innen oder glatte Löcher, die eino Zeitlang Blut 
harnen hervorrufen, bald’ aber heilen. Schüsse 
durch die Harnblase (1870/71 0,05 v. H. aller 
Verletzungen) hängen in Ihrer Wirkung 
lich von deren Füllungszustande ab: bei loorer 
Blase entstehen kleine, sich sogleich durch den 
Muskelzug schließendo Löcher, bei gefüllter 
Blase aber große Risse mit Austritt des Urins 
in die Bauchhöhle (Sterblichkeit 1870/71 63 v.I., 
im Burenkriege 54 y. H. der Fälle). Vgl. Düns, 
Militärkrankheiten (Leipzig 1896); Güterbock, 
Die chirurgischen Krankheiten der Harn- u. mäun. 
lichen Geschlechtsorgane (Leipzig 1898); Graf 
u. Hildebrandt, Die Verwundungen durch die 
modernen Kriogsleuerwaffen (Berlin 1907). 

Harnruhr (!. diabete — 0. diabetes), Lau- 
terstall (Diabetes insipidus), eine eigenartige 
Erkrankung der Pferde, die meist auf die Ver- 
füterung von verdorbenem, dumpfigem, multri- 
gem Hafer zurückzuführen ist, Sie tritt besonders 
auf, wenn Pferde mit Hafer gefüttert werden, der 
längere Zeit an demselben Orte gelagert hat, z.B. 
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bei Schiffstransporten oder bei Verpflegung aus 
schlecht geleitelen Hafermagazinen. Die haupt- 
sächlichste Erscheinung besteht in vermehrtem 
u. schr häufigem Harnabsatz. Der Harn selbst 
erscheint wässerig. Der Durst der Tiere ist ge- 
steigert; sie werden matt, u. wenn die Ursache 
lange einwirkt, treten auch Todesfälle ein. Zur 
Behandlung ist in erster Linie die Abstellung der 
Ursache, d. h. die Entzichung der schädlichen 
Futtermittel, erforderlich. Vgl. Friedbergor 
u. Fröhner, Spozielle Pathologie u. Therapie 
der Haustiere (Stuttgart 1908) 

Harnwinde (. lombago — e. Zumbago), 
eine schon lange bekannte Erkrankung, die be: 


























verschiedenen Namen angefüh 
Hämoglobinämie, Hämoglobinurie, Lumbago, 
schwarze Marawinde, Windrche, Rückenmarks: 
iyphus, Lendentyphus, Nieren-Rückenmarkskon- 
gestion, rheumalische Kreuzlähme, epizoolische 
tvenschlag, Nierenschläg, Nieren- 

vorschlag, akuter Morbus Brighlüi, Neuropathie 
des Brachialis u. Lunsbalis, Kreuzkrampt, Kreuz. 
1 entweder als 

Tiere durch 











Seibstvergiftung infolge ungenügonder Verdauung 
der überreichlich aufgenommenen Eiweißstoffe, 
des Hafers. Die Erscheinungen sind 

typisch. Die Tiere sind in der Regel einige 
Tage vorher nicht bewegt worden; sie erkranken 
bald nach dem ersten Benutzen zum Dienst. 
In geringen Graden der Krankheit wird die 











tritt Schweißausbruch auf, u. schließlich können 
sich die Pforde mit den Hinterbeinen überhaupt 
nicht mehr aufrecht halten u. stürzen zu Boden. 
Der Harn nimmt eine rolbraune Färbung an. 
Fühlt man die Kruppenmuskeln an, so findet 
gespannt u. schmerzhaft. Im 

'ufe der Erkrankung geht die Läh- 
citer nach vorn. Oft tritt in 











8 immer 








Tode. Die Verhütung der Krankheit ist 
leichter als die Behandlung. Man lasse schwere 
u. gut gefültorte Pfordo niemals ganz ohne Bo- 
wegung u. gebe ihnen an Ruhetagen wenig 
Hafer, Bei ausgebrochener Krankheit muß für 
wute Lagerung der Pferde gesorgt werden, um 
das Durchliogen zu vorhüten. Noch besser is 
65, die Tiere in einen Hingogurt zu bringen. 
Besondere medikamentöse Heilmittel kennt man 
noch nicht, 

Harpago, ein Sturmgerät des Altertums, 
eine lange Stange mit eisernem Haken. Sie 
diente im Festungskrieg zum Herunterreißen der 

zinnen u. im Seekrieg zum Entera, 
larpers Ferry. Ort im amerikanischen 

Virginien,spielle während des Sezessions- 
























Harnwinde — Harrach 


krieges (1861 bis 1805) eine bedeutende Rolle 
als Übergangspunkt über den Polomac u. als 
Einfallpforte in das wichtige Shenandoah-Tal 
Als solche von den Nordstaalen befestigt, wurde 
MH. von 23000 Konföderierten unter Jackson 
im September 1862 eingeschlossen, als L.ee zum 
erstenmal über den Polomae in das Gebiet der 
Union eiufiel. Der in M. befehligende General 
White streckte nach kurzer BeschieBung mit 
11000 Mann die Waffen. Dieses Ereignis war 
für Lee von großer Bedeutung wegen seiner 
rückwärtigen Verbindungen u. weil Jackson da 
durch {rc wurde. Nachdem der Feldzug in 
Maryland für die Konföderierten mit der 
Schlacht am Antietam gescheitert war, mußten 
sie I. wieder räumen. Infolge dieser Ereigni 
wurden dio Befestigungen von H. bedeut 
verstärkt. Der Ort blieb im weiteren Verlauf 
auch während des zweiten Einfalles Lees 
das Land nördlich vom Potomae im Besitz der 
Union, 

Hnrrach, alte, ursprünglich böhmische, 
Familie, später in Nieder- u. Überösterreich an. 
sässig u. seil dem 13. Jahrhundert in den Ur. 
kunden dieser Länder genannt. Im 15. Jahr- 
hundert teilte sie sich in zwei Linien: die ın 
Goggitsch (erlosch im Anfange des 16. Jahr 
hunderts) u. in die Hauptlinio, die 1627 den 
Grafentitel erhielt u. sich im 17. Jahrhundert 
wieder in zwei, gegenwärtig noch blühende Äste 
spaltete: 1. die ältere Linie, gestiftet von 
Otto Friedrich (kaiserlicher Generalfeldwacht- 
meister, wurde in der Schlacht bei Lützen ver. 
wundet), 2. die jüngere Linie. Mit diesem 
österreichischen Geschlechte war auch das Ge- 
schlecht der böhmischen H. verwandt, das am 
Anfange des 16. Jahrhunderts mit Markwart 
vH. begann, 1709 den Grafentitel erhielt u. 1732 
erlosch. Vgl. v. Wurzbach, Biographisches 
Lexikon des Kaisertums Österreich, Bd. VI 
(Wien 1861), Die militärisch wichtigsten Mit 
glieder des Geschlechts sind: 

1. Johann Josef, Graf H,, österreichischer 
Feldmarschall, geboren 1678 in Wien, zeichnete 
sich 1705 als Oberst u. Regimentskommandant 
bei Cassano u. im Treffen von Caleinato aus, 
wo er die ganze feindliche Armee an der Chiese- 
Brücke so lange aufhielt, bis sich die geworfenen 
Truppen wieder gesammelt hatten. Auch beim 
Entsatz von Turin tat sich H. hervor u. erhielt 

für den Grafentitel. 1709 focht er als Feid- 
marschalleutnant teils in Italien, teils in den 
Niederlanden u. im Dauphine, 1713 in Süd 
deutschland, 1716 als General-Feldzeugmeister 
unter Prinz Eugen gogon die Türken; in der 
Schlacht bei Peterwardein befehligte er das 
zweite Treffen, vor Temesvär den linken Flügel 
u. bei Belgrad die Mitte des zweiten Treffens. 
Für seine Verdienste bei der Belagerung von 
Belgrad wurdo or zum Feldmarschall u. nach 
dem Tode des Prinzen Eugen zum Präsidenten 
des Hofkriegsrates ernannt. Er starb 1764. Vet 
Arneth, Prinz Eugen von Saroyen, 3 Bde 
(Wien 1858); v. Wurzbach, Biographisches 
Lexikon des Kaisertums Osterreich, Bd. VIl 
(Wien 1861). 

2. Ferdinand Johann, Graf H, üster 
reichischer Feldmarschalleuinant, geboren 1740 
in Rohrau (Niederösterreich), machte als junger 

























































Harrison — Hartblei 


Offizier den Siebenjährigen Kriog mit u. wurde 
im Laufo des Bayerischen Erhfolgekrieges Gene- 
ral. Im Türkenkriege von 1788 zeichnete sich I. 
aus, indem er iner Abteilung von 2000 
Mann die von den Türken besetzie Festo Uj 
Palanka eroberte u. einige Tage darauf eine für- 
kische Donau-Flotte von 50 Schiffen zersprengte. 
Er säuberte dann das südliche Banat vom Feinde 
u. machte von dort aus mehrere Streifzüge in 
serbisches Gebiet. 1790 wurde er Feldmarschall- 
leutnant, bald darauf zum Kapitänleutnant der 
kaiserlichen Arcitren-Leibgarde ernannt u. in 
die Kommission zur Feststellung eines neuen 
Militärsystens berufen. Er starb 1796 in Wien. 
Vel. Wirtenfeld, Der Militär-Maria-Theresien- 
v. Wurzbach, Biograph 
ertums Österreich, Bd. VIL 




















(Wien 1861). 
Harrison, William Ienry, amorikani- 


scher General u. Präsident, geboren 1773 in 
Virginien, trat 1791 in das Heer der Vereinigten 
Staaten u. nahm in den Jahren 1791 bis 1797 
an den von General Wayne geleiteten Kämpfen 
gegen die Indianer teil, Später war H, in her- 
vorragender Weiso bei der Organisation des 
Nordwestterritoriums (der heutigen Staaten In- 
diana, Idaho usw.), zuletzt als Gouverncur tätig 
Besonderes Geschick entwickelte H, bei den 
Verhandlungen mit dem Häuptling Tecumsch. 
Im Kampfe mit diesem siegte er am 8. Novem- 
ber 1811 bei Tippecanoe. In dem Kriege gegen 
England (1812 bis 1815) führte M. als General- 
‚major den Oberbefehl im Nordwesten u. siogto 
am 5. Oktober 1813 in der Gogend von Malden 
über den englischen Oberst Proctor, nahın dann 
aber wegen Mißhelligkeiten mit dem Kriegs- 
sckretär den Abschied, um sich fernerhin der 
Politik zu widmen. Er trat in das Repräsen. 
tantenhaus, später in den Senat ein. 1840 wurde 
MI. zum Präsidenten der Vereinigten Staaten ge- 
wählt, starb aber schon am 4. April 1841, kurz 
nach Antrüt seines Amtes. Val. R. Hildreth, 
Lite ot "General Wm. Henry Marrison (Boston 
1839); Th. Williams, W. HM. Harrison (Harris 
bourgh 1841); Cyclopacdia of National 
Biography, Bd. II (Neuyork 1892). 
Harrsch (auch Harsch), 1. Ferdinand 
Amadeus, Gral, österreichischer Feldzeug- 
meister, geboren 1661 im Elsaß, diente anfangs 
in der französischen Armee, ging 1685 als Frei- 
iger nach Ungarn, wo er unter Karl von 
Lothringen u. Caprera kämpfte, trat dann als 
Fähnrich in venezianische Dienste, focht auf 
Morea (1688) gegen die Türken u. nahm als 
Volontär der kaiserlichen Armee an dem Feld- 
zuge gegen Frankreich am Rhein teil, Während 
des Spanischen Erbfolgekrieges kämpfte or als 
Generalfeldwachtmeister teils in Süddeutsch- 
land, teils in Italien unter dem Prinzen Eugen, 
tat sich bei Luzzara hervor u. befe 
Schlacht bei Cassano (1 iken Flügel 
der kaiserlichen Armee, Eugen machte, ihn zum 
Kommandanten von Freiburg mit dem Auf, 
{rage, dose Festung „bis auf letzte Exirumitit 
u halten“. Als dor französische Marschall Vil 
Hars 1718 Freiburg einschloß u, dic Belagerung 
begann, tat ihm I. durch häufige Ausfälle viel 
Schaden. Einen Monat lang verteidigte er die 
Stadt; dann z0g er sich nach dom Schlosse zu« 
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rück, das er zähe behauptete. Erst als allo 
Mittel der Verteidigung erschöpft waren u. Eugen 
die Übergabe befohlen hatte, überließ H. das 
Schloß den Belagerern gegen ehrenvollen Abzug 
mitTeuppen u.Geschützen. Er erhielt denGrafen- 
titel (1714), wurde 1717 Prodircktor u. Inspektor 
des Goniewesens u. bei Ausbruch des Krieges 
gegen die Türken auf Eugens Wunsch als lof- 
kriegsrat nach Wien berufen. 1719 kehrte er 
auf seinen früheren Posten nach Freiburg zu- 
rück u. starb dort 1722. H. gab ein Work über 
die Kriogebaukunst „Dissertatio de architectura 
militari (Freiburg 1719) heraus. Val. Arneth, 

Savoyen (Wien 1%); v. Wurz. 
bach, Biographisches Lexikon des Kaiserlums 
Österreich, Bd. VII (Wien 1861); Allgemeine 
Deutsche Biographie, Bd. X (Leipzig 1877); 
Württembergische Neujahrsblätter XIl 
(Stuttgart 1895). 

Ferdinand Philipp, Graf H, Sohn des 
vorigen, geboren 1704, kämpfte im Österreichi 
schen Erbfolgekrieg mit Anszeichnung bei Prag, 
Hohenfriedeberg, Piacenza, leitete 1758 die Be: 
Ingerung von Neiße, 1760 dio von Glatz u. wurde 
1760 Prodircktor des Geniewesens. Als solcher 
bewirkte er die Errichtung eines Sappeurkorps. 
Verschmelzung der deutschen, ungari- 

Jienischen Ingenieurbrigade zu einem 
ie Erkenntnis der Mängel des herr- 




















Korps, 
schenden französischen Bastionärsystems rogte 


MH. zu einor Denkschrift an (1703), die in Oster- 
reich den Anstoß zu einer selbständigen Ent- 
wickelung des Festungsbaues gab. Nach seinem 
Entwurf ward 1703 der Bau der Festung Arad 
begonnen. Seine schwach nach innen gebrochene 
polygonale Front mit Mittelbollwerk erinnert an 
RRimpler; dieses Werk ist mit seinen zurückge- 
zogenen kascmattierten Flanken ein Vorläufer 
der großen Grabenwehr. Eine tenaillierle Enve- 
loppe mit, Abschnitfen u. Reduits umgibt die 
ganze Festung in der Weise Rimplers. I. starb 
1792 als Foldzeugmeister, Val. v. Wurzbach, 
Biographisches Lexikon des Kaisertums Oster. 
reich, Bd. VII (Wien 1861). 

Härsäny. Borg in Ungarn, 28km südwest- 
lich von Mahäcs, Über die Schlacht am 12.Au- 
gust 1687 s. Mohäcs, 

Harselah, ägyplisches Gewicht für Seide 

1,3 kg. 

Hartblei (. plomb durci, plomb aigre — 
e. hard lead) entsteht durch Zusatz von Antimon 
zum Blei, das dadurch wesentlich härter aber 
auch spezifisch leichter wird. Jo höher der Zu- 
satz. ist, desto merkbarer troien dieso Eigen- 
schaften hervor. Die Grenze des zulässigen Zu- 
satzes liogt bei etwa 25 v. IH. In Deutschland 
hat man cine Legierung von 00 x. H. Biel, 

H. Antimon u. 20 x. H. Zinn angenommen. 
Zuerst gebrauchto man das H. wegen seiner 
größeren Härte als Geschoßführungsmittel, nach- 
dem das Weichblei für stärkeren Drall u. bei ge- 
steigerter Geschoßgeschwindigkeit sich als zu 
weich erwiesen hatte. Heute hal das H. für diesen 
Zweck dem Kupfer den Platz geräumt. SeinerVer- 
wendung für Infanteriegeschosse, um diesen eino 
größere Festigkeit gegen Formveränderung beim 
Durchschlagen widersiandsfähiger Zielezugeben, 
steht das geringe spezifische Gewicht enigogen, 
weil die Geschosse an Querschniltsbelastung 
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verlieren, wodurch sie größeren Geschwindig- 
keitsverlust durch den Luftwiderstand erleiden. 
Die Geschosse des deutschen Gewehrs 88 halten 
einen Kern aus I. Das S-Geschoß hat wieder 
inen Weichbleikern. 

Martbronze (f. bronze comprime — . 
hardened bronze) heißt in Deutschland wie 
durch Presson verdichtete Bronze. In Oster- 
reich-Ungarn heißt sie Stahlbronze. Nühe- 
res s. Bronze. 

Hartbrot, Schiffszwieback (. biscuit 
[pain] de mer — e. ship biseuit), in Deutsch- 
land früher aus Weizenmehl, jetzt auch aus 
‚Roggenmohl hergestelltes Dörrbröt. Es hat nicht 
mehr die frühere große Bedeutung für dieSchitis- 
verpflegung, weil jetzt alle größeren Schiffe 
Bäckereien haben. 

Härte (l. durel& [bei Stahl trempe] — e- 
hardness [bei Stahl temper)) ist der Widerstand, 
den ol Körper Un der Technik Werkstol) den 
Eindringen eines anderen Körpers entgegenseizt. 
Man bestimmt die Härte fester Körper, besonders. 
der Metalle auf verschiedene Art, am einfachsten 
durch das Einpressen eines Werkzeuges von be- 
stimmter Form. In der deutschen Artillorio- 
technik wird dio I. durch die Eindringungs- 
tiefe eines Härtemessers nach Art u. Form eines 
Rodman-Messers (s. Gasdruckmesser) bestimm 
Als VergleichsmaDstab gill dieKratt, die zum Ein. 
drücken des Messers bis zu oinor bestimmten 
Tiefe erforderlich ist. Vergleichende Härtebestim- 
mungen gewannen in der Militärtechnik durch 
die Abnutzung der Seele der gezogenen Hinte 
Tadungswaffen einerseits u. durch die nicht ge- 
nügende Härte u. Festigkeit des Führungsmittels 
der Geschosso andererseits erhöhle Bedeutung 
gegen früher. 

lartebeestmund, Ortichkeit im Süden 
von Deutsch-Südwestafrika, Schauplatz wieder. 
holter Kämpfe während’ des Eingeborenen- 
Aufstandes 1903 bis 1907. Am 12. Dezembor 
1903 wurde bei H, eine deutsche Patrouille unter 
Oberleutnant Böttlin von den aufständischen 












































fe 
des Kampfes auf englisches Gebiet geraten war, 
von den Engländern entwaffnet. — Gefecht 





am 24. Oktobor 1905. Mitte Oktober 1905 
gingen unter dem Befehl des Oberstleutnants 
van Semmora zwei deutsche Kolonnen (Haupt- 
leute v. Koppy u. Sieborl) aus nördlicher u. 
östlicher Richtung gegen I. vor, wo man die 
seit einiger Zeit verschwunlenen Banden Mo- 









inengewehren, stieß, unter großen 
ierigkeiten am Oranje vordringend, am 2 

Oktober morgens bei H. auf den Feind, als sic 
gerado eine halbkreisförmige, von steilen Höhen 
umgebene Fläche durchschritt. IhreSpitze wurde 
von den trefflich eingenisteten Hottenlotten ab- 
geschossen, u. die Abteilung mußte sich in 
deckungsloser Ebene zum Gefecht entwickeln. 
ontspann sich ein stehendes Fouergofccht, 
bei dem die Doutschen von Anfang an im Nach“ 
teil waren u. bedeutende Verluste erlitten. 
Schließlich tanchten auch noch feindliche Schüt 
zen im Rücken der Deutschen auf den Inseln im 
Oranje-Fluß auf; doch gelang es, diesen Gegner 
durch Feuer zu vertreiben. Trotzdem wurde dio 























Hartbronze — Hartguß 


Lage der Abteilung Koppy immer schwieriger, 
zumal sie schr unter Hitze zu leiden hatte. Die 
Abteilung Siebert, die allein Hilfe bringen konnte, 
blicb infolge von Geländeschwierigkeiten u. \W 
sermangel aus. Unter solchen Umständen mußte 
sich Hauptmann v. Koppy entschließen, seine 
Abteilung am Abend auf die llöhen östlich des 
Gefechtsfeldes zurückzunehmen u. am 25. Ok 
tober nach Warmbad abzumarschieren. Der Ver 
lust der Deutschen betrug 5 Offiziere, 47 Mann, 
über 18 v. I. Vgl. Kriegsgeschichtliche 
Abteilung I des Großen Generalstabes, 
Die Kämpfe der deutschen Truppen in Südwest 
afrika, Il. Bd. (Berlin 1907). 

Martenau, Alexander, Graf v., Name, 
den der frühere Fürst Alexander von Bulgarier 
27, Jahre nach seiner Abdankung (1889) ar 
nahm. S. Bulgarien. 

Mürten des Stahles (L.tremper,endureir 
— 6. 10 harden, lo temper) heißt durch Erhitzen 
u. schnelles Abkühlen dem Stahl eine größere 
Härte geben, wie sie z. B. zu Werkzeugen, Pan- 
zorgeschossen, Panzerplalien usw. notwend 
Das Maß der Härtung hängt von der chemischen 
Zusammensetzung des Siahles, vor allem von 
der Höhe seines Kohlenstoffgchaltes ab, ferner 
yon der Höho der Erhitzung u. von der Art u. 
Temperatur des Abkühlungsmitiels. Als solches 
dient vielfach Wasser, aber auch Ol, Säure oder 
kalte Luft. Bei größeren Stücken muß man dar. 
auf halten, daß die Temperatur des Abkühlungs- 
mittels möglichst gleich hoch bleibt u. nicht 
durch Wärmeaufnahme von dem zu härtenden 
Stücke zu hoch wird. Die Art der Brhitzung ist 
nach der Form des Gegenstandes u. dem Grad 
der Erhitzung vorschieden. Ein besonderes 
Härtevorfahren ist die Oberflächenhärtung der 
Kruppschen Panzerplatten. Esbestehl darin. 
daß Leuchtgas gegen die zu härtende glühende 
Oberfläche strömt, die aus dem stark erhlizten 
Gase den abgeschiedenen Kohlenstoff bogieriz 
aufnimmt. Dieses Verfahren hat den Vorzug 
großer Gleichmäßigkeit u. Sicherheit der beab 
Sichtigten Wirkung. Die Härlung nimınt v 
außen nach innen ab u. dringt bis auf 50 bis 
75 mim Tiefe, Auch das Härten oder Zemen- 
tieren der Harvey-Panzer geschicht nach 
einem besanderen Verfahren; s. Harvoy-Panzer. 

Martes Lager ist in Ostorreich-Un- 
garn eine Stralverschärfung beim Einzel- u. 
strengen Arrest. Der Stra 
auf einer hölzernen Pritsche zubringen 
hält nur eine Bettdecke, keinen Strohsack. 
Dienstregloment, I. Teil, 




















































arigun ( ©. chillcasting, 
chilled casl-iron). Eine allgemein gültige, fost um. 
Erklärung fürH.gibtesinderTechnik nicht 
ird jeder in oıler auf Schale gegossene 
enguß als II. bezeichnet. Für die Militär- 
'hnik kommt nur der Grasonsche H. in Frage, 
weil er allein hervorragende Bedeutung erwor- 
ben hat. Bei ihm ist aber der Guß in oder auf 
Schale nicht das Kennzeichnendo; denn Gruson 
unterschied IT, der in Schalo u. solchen, der 
nicht in Schale gegossen war. Es handelt sich 
vielmehr um die richtige Mischung verschiedener 
RRoheisensorten. Gruson mischte weißes u. graues 
Holzkohleneisen. Jenes enthält fast seinen 
































Hartlepool 


gesamten Kohlensto gebunden; dieses onthält 
lagegen 80 v. H. davon in Graphitausscheidun- 
gen mechanisch eingelagert. Weißes Eisen ist 
fest, hart u. spröde, graues weich u. zähe. Der 
Guß auf oder in Schalen verhindert durch plötz- 
liche Abkühlung die Ausscheidung eines großen 
Prozentsatzes Kohlenstoff in Graphit. Daher 
bleibt der Kohlenstoft in den der Schale zu- 
nächst liegendon Schichten gebunden, u. es ent- 
steht an der Oberfläche weißes Eisen, das all- 
mählich nach dem Innern zu in grauos üher- 
geht. Den Übergang bildet halbiertes B 
einem guten, in Schale gegossenen Hl. zeigt in 
der Brüchfläche die harte, aus weißem Ei 
bestehende Schicht ein regelrecht kristl 
sches Gefüge feiner Fasern, die strahlenartig 
von der Oberfläche ausgehen u. in die Schicht 
halbierten Eisons allmählich verlaufen. Abor- 
mals in unmerklicher Weise geht diese i 
feinkörnige Gefüge der grauen Eisenscl 
Scharfe Grenzlinien zwischen beiden 
zeigt mißlungenen Guß, bei dem durch starke 
Erschütterung (Panzerschuß) ein Abblätiern der 
harten Oberfläche von der zäheren llinterlage 
möglich ist. Die Stärke der verschiedenen Schich- 
ten kann je nach dem Gebrauchszweck des Guß- 
stückes durch die Prozentsätze an weißem u. 
grauem Eisen, sowie durch richtige Abmessung 
u. richtiges Vorwärmen der Schale gerc; 
den. Die Anwesenheit von Mangan u. Sil 
in den Roheisenarten befördert diesen Sch 
dungsvorgang. Mangan bindet Kohlenstoff, för- 
dert also die Bildung von weißem Eisen. Si- 
zium scheidet Kohlenstoff als Graphit aus u. 
ist deshalb für die Bildung von grauem Eisen 
günstig. Das Verhältnis, in dem die beiden Stoffe, 
in den Grundstoffen vorhanden sein müssen, 
hängt davon ab, wie tief die Härte 
soll. H. ist danach kein Homogeneisen (s. Io- 
mogensiahl), Er vorbindet eine harte Oberfläche 
mit züher Unterlage, die beide durch das Guß- 
verfahren unzertrennbar sind. Dadurch war er 
geeignet für Panzer u. Panzergeschosse, als man 
solche noch nicht aus gehärtetem Stahl her- 
stellen konnte. Außerdem wird H. in der Militär- 
technik wie in der Privattechnik zu Ambossen, 
Gesenken, Rädern, Walzen, Kollergängen, Läufer. 
werken u. Maschinenteilen gebraucht, die große. 
‚Oberflächenhärte besitzen müssen. Die militäri- 
schen Fabriken selbst erzeugen keinen I. 
Hartgußgranate (1. obus en fonte durcie — . 
chilled cast-iron she). Nartgußgranaten waren 
bis zum Anfang ter achtziger Jahro des 19. Jahr- 
hunderts gegen die damaligen Panzer aus 
Schmiedeeisen, weichem Stahl u. Compound- 
metall völlig ausreichend. Die ersten Schießvor- 
suche mit Martgußgranaten fanden in Preußen 
1864 statt; 1865 wurden sie als Panzergeschosso 
eingeführt, nachdem sie eine größere Härte u. 
Durchschlagskraft als die ungehärtote Stahl- 
ranate erwiesen halten. Die H. ist leichter u 
illiger herzustellen als die Stahlgranate. Aber 
mit dem Aufkommen der gehärteten Stahl- 
granaten hatte die IL. ihre Rolle ausgespielt. Für 
inigeZwecke,z. B.zum Durchschießen schmiede- 
eiserner Platten unter annähernd rechtem Win- 
kel, ist sie auch heute noch brauchb: 
Hartgußpanzer (f. cuirasse oder blindage en 
Tonte dureie — e. chilled cast-iron armour). Die 



















































































645 


Herstellung der Panzerplatten durch Guß ge- 
stattet, Plaiten in jeder beliebigen Form, Aus- 
dehnung u. Stärke anzufertigen, so daß man 
ihnen eine stark gewölbte Form gtben kann, die, 

Verein mit der harten Außenfläche, auftref: 
fende Geschosse leichter abweist als eine ebene, 














die einzelnen Platten sich gewölbeartig anein- 
anderstützen u. Verbindungsbolzen, durch deren 
Löcher die Platien inihrorHaltbarkeit geschwächt 
werden, entbehrlich sind. Durch die Konstruk- 





tion besonderer Lafetten, der Minimalscharten- 
afetten, die den Drehpunkt des Geschützes in 
die Schartenmilte verlegen, können die Scharten 
schr klein gehalten 











worden. Über dio 
Versuche mit Hart- 
gußpanzern s.Gru- 
son. Ihrglänzendes 
Ergebnis brachte 
eineUmwälzungauf 
dem Gebiete der 


Küsten- u. Binnen- 
landsbefestigung 
hervor, u. Gruson 
hattedamalsdieun- 
Bestrttene Meister, 











ten Befestigungen. 
Man stellte Panzer. 





me, Panzerbat. 
terien u. Panzer- 
Iafetten aus Hart- 
guD her. — Die 
Verbesserung des 
Stahles, die Mög. 





lichkeit, auch große 
Platten einseitigmit 
sicherem Erfolg zu 
härten, u. die ver- 
vollkommneten Ar- 
beitsmethoden, 
dio gestatten, auch 
Walzplatten fast 
jede beliebige Form 
zu geben, haben 
den Hartguß in den 
Hintergrund, gedrängt. Stahlpanzr, brauchen 
nicht so dick zu sein u. nentsprechend 
Ieichten. Der bülgere Preis hat den Tarieude 
platten noch immer ihren Platz, namentlich in der 
Küstenbefestigung für Panzerlürme u. Panzer- 
batterien; aber auch in der Binnenlandsbefesti- 
gung kommen Panzertürme aus Hartguß mit 
Nickelstahldecken u. Vorpanzer aus Hartguß vor. 
Vel. 3. v. Schütz, Der Hartzuß (Magdeburg 
1890); derselbe, Grusons Hartgußpanzer (Pols- 
dam IBET) ; derselbe, Grusons Panzergeschosse 








Deutsche 
21 em-Hartgußgranate. 


























Heugh, die scharf aus der Küstenlinie hervor- 
springt u. die Hartlepool-Bucht bildet. Diese ist 
durch einen Wollenbrecher, der vom südlichen 
Teil der Halbinsel Heugh ausgeht, gegen Nord- 

ie geschützt. Der Hafen hat eine Tiefe 
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von 3,5 m bei Niedrigwasser, von 0,5 m bei 
Hochwasser. An H. schließt sich, an niedrigem 
Strand gelegen, WestHartlepool an mit einem 
Gezeitenhafen u. michreren Dockhäfen, die bei 
Hochwasser Schiffen bis zu 6,5 ın Tiefgang zu- 
gänglich sind. Docks, Kohlen, Werflanlagen für 
Schiffsreparataren sind reichlich vorhanden. Dor 
gesamte Seovorkehr heirug 1910 3,0 Millionen 
Tonnen. 

Hartlot (f. soudure forte —— &. hardısolder) 
ist eine Legierung aus Zian, Zink u. Messing; 
zuweilen ist auch Kupfer beigemischt. H. 
zum Löten von Messing, Kupfer, Eisen u. 
Je nach dem Verhältnis der Bestandteile ist I. 
mehr oder weniger strengflüssig, 

Hartmann. 1.Gcorg, NürnbergerTheologe 
u. Mathematiker, geboren 1498 in Eggolzheim 
(Bistum Bamberg), studierte in Köln u. wurde 
Vikar an der St. Sebalduskirche in Nürnberg. 
1540 erfand or den Kaliberstab u. führte da- 
durch das Nürnberger Artilleriemad für di 
nächsten Jahrhunderte in die meisten Artillerien 
Artilleriemaßstab, Kaliberstab). H. starb 
jürnberg, Vgl. Yähns, Geschichte der 
issenschaften (Stünchen u. Leipzig 1880). 
2. Georg Julius v. IL, hannoverscher Gene- 
ral, geboren am 6. Mai 1774 in Hannover, trat 
1787 als Volontärkadett bei der Artillerie in das 
Heer ein u. wurde 1791 Leutnant, Im Verlauf 
des Ersten Koalitionskrieges geriel er bei dem 
erfolgreichen Ausfall aus Menin (30. April 1794) 
in Gefangenschaft. Durch den Frieden zu Basel 

befreit, ward H. von 1797 bis 1799 dem 
eralquartiermeisterstab (Scharnhorst) zuge- 

u. bei der Auflösung urhannover. 
schen Ärmee (5. Juli 1803) als Stabskapitän en 
Tassen, Er begab sich nach England, hatte her- 
vorragenden Anteil an der Bildung der Deutsch- 
Englischen Legion, der er als Kommandeur einer 
reitenden Batterie, später größerer Artillerie. 
abteilungen angehörte. Seit 1809 nahm I. an 
den ruhmreichen Kämpfen der Legion auf der 
PyrendenHlalbinsel teil u. tocht at Auszeich 
zung namentlich bei Talavera (27. his 28. Juli 
9), Albuera (16. Mai 1811) u. Sulamanka 
1. Juli 1812). Als Oberstleutnant führte H. 
Bei Vioria am 31. Juni 1818 die Reserven, 
, nahm an der Belagerung von San Seha- 
ian 1813 teil u. focht an der Nivella u. der 
Nive. Bei der Einschließung von Bayonne war 
die gesamte Artillerie seinem Befehl unterstellt. 
Nach Beondigung des Halbinselkrieges befeh. 
ligte I. die Artlierie der Legion in Holland u. 
focht bei Quatrebras (16. Juni) u. Waterloo (18. 
Juni 1819). Bei Auflösung der Englisch-Deut- 
schen Legion (1816) trat er als Oberst in die 
hannoversche Armee ein u, ward Bataillons 
kommandeur. 1831 wurde er auf seinen Wunsch 
als Generalmajor zur Disposition g 
bereits, 1893 zum Kommandeu: 
schen Artillerie u. 1836 zum Generalleutnant er- 
mannt. In dieser Dienststellung hat er sich 
durch Einführung von Verbesserungen u. Aus- 
arbeitung eines nouen Exerireglements um 

Ierie verdient gemacht. 1848 wurde er 

General der Artillerie u. geadelt. H. starb 1856 
in Hannover. Er schrieb: „Beiträge zur Ge- 
schichte des Krieges auf der Pyrenäischen Halb- 
(Hannoversches militärisches Journal, 



























































































Hartlot — Hartmann 





Hannover 1831 bis 1835). Vgl. Julius v.Har 
mann (Sohn), Dor Kgl. Hannoversche Gener: 
SieJulius vonHaztınann (Hannover 1858, IL. Aufl 
Berlin 1901); A.u.R. v.Sichart, Geschichte der 
Königlich Hannoverschen Arınet, 5 Bde. (Hau 
nover 1866 bis 1898); Allgemeine Deutsche 
Biographie, Bd. X (Leipzig 1879); v. Poten, 
Die Generale der Königlich (annoverschen Ar. 
‚mee u. ihrer Stammtruppen (Beiheft zum Mil 
Wochenblatt, Berlin 1903); derselbe, Des 
deutsche Legion (Beiheft zum Militär 
blatt, Berlin 1905); B. Schwertfege: 

















bis 1816, 2 Bde. (Hannover u. Leipzig 1907 
3. Jakob, Freiherr v. H., bayerischer Gene. 
ral, geboren zu Maikammer in der Pfalz am 
4. Februar 1795, wurde in den französischen 
Niitärschulen in Bonn u. StCyr erzogen u 
1811 als Leutnant in das großherzoglich ber 
gische 1. Infanterieregiment eingestellt. Bei der 
Entwaffnung der Rheinbundtruppen 1814 kam 
er in das französische 27. Regiment, focht im 
März 1814 mit Auszeichnung bei Montargis u. 
rettete am 18. Juni 1815 (in der Schlacht bei 
Bello-Alliance) in Plancenoit den Adler des Re 
giments, wofür er den Orden der Ehrenlogion 
erhielt. (Beim Überschreiten der französischen 
Grenze am 4, August 1870 logte er ihn ab. 
Nach dem Friedensschluß verlied er den fran. 
zösischen Dienst u. wurde 1816 als Oberleutnant 
im bayerischen 10. Infanterieregiment angestellt 
1824 in den Generalstab u. 1827 in das Kriegs 
ium verselzt. 1842 wurde er Adjuta 
Kronprinzen, blieb 1848 Flügeladjuta 
‚Königs, bis er noch im selben Jahre Brigade: 
kommandeur wurde. 1854 hate er ein Kor 
mando zur französischen Armeo im Lager von 
Boulogne., Sei Generalleutnant u. Kor- 
mandant der 4. 
zuge 1806 u. focht am 4. Juli bei Dermbach, wo 
er mit der Brigade Cella nach tapferem Wider- 
stande von dem Nebelberge bei Roßdorf weichen 
mußte. Als er dann mit zehn Bataillonen zur 
Wiedereroberung vorging, halten die Preußen 
den Berg schon geräumt. In das Gefecht, bei 
Kissingen (10. Jul) griff H., obwohl nur 12km 
entfernt stehend, nicht ein, da er verschiedene 
einander nicht übereinstimmende Befehle er 
hielt u. die Gesamtlage wohl nicht richtig be- 
urteilte. 1867 wurde er zum Inhaber des 14 
Infanterieregiments u. 1869 zum General der 
Infanterie u. Kommandeur des Generalkomman. 
dos Würzburg ernannt. 1870 führte er das mo- 
bile II. Armeckorps. Er eröffnete am 4. August 
















































das Treffen bei Weißenburg u. ging am 6., einer 
Weisung des Oberkommandos entsprechend, als 
der Kanonendonner des preußischen V. Armec- 


korps von Wörth herübertönte, gegen die linke 
Flanke der französischen Stellung vor. Auf eine: 
um 10%% Uhe vormittags eingehenden anderen 
Befehl brach er das Gefecht ab, führte aber 
dann auf Ansuchen des V. Korps die 4. Division 
u. die Kavallerie wieder vor u. die Division per 
sönlich zum Sturm auf Fröschweiler. Aın 14. Au- 
gust zwang er die kleine Festung Marsal nach 
kurzerBeschießung zurÜbergabe. In der Schlacht 
bei Seslan nahm die eine Division seinos Korps 
auf dem linken Maas-Ufor Stellung gegen die 
2 den Kampf um 














Hartmäuligkeit — Hartrott 


Bazailles eingriff, U. focht dann mit dem Korps 
bei Bicöire am 19. September, erkannte die Not- 
wendigkeit des Besitzes der Hochfläche von Chü- 
illon u. führte aus eigenem Entschluß deren 
Wognabmo durch. (Die eroberte Redoute von 
Chätillon wurde seitdem „Bayernschanze"“ ge- 
nannt.) Während der Einschliedung u. Belage- 
rung von Paris hatte sein Korps wogen der Nühe 
des Feindes u. der ungünstigen Unterkunft mit 
großen Schwierigkeiten zu kämpfen; Il. lehnte 
aber die Bitten um Ablösung stets ab. 1871 
wurde er in den erblichen Freiherrnstand er- 
hoben u. führte das Kommando des II. Korps 
bis zu seinem Tode am 23. Februar 1873 in 
Würzburg. Ihm zu Ehren führen seit dem 20. Fo- 
bruar 1884 das Fort 2 vor Ingolstadt, seit dem 
?. Dezember 1895 das 14. Infanterierogiment 
den Namen H, Schriftstellerisch ist v. H. nicht 
hervorgetreton; docharbeiteleerschon 18äßeinen 

‚che Hoeresorganisation, 
ein Infanterie-Exerzier 



























's- u. Verteidigungsanstal- 
ten Frankreichs aus, die den deutschen Bundes. 
fürsten unterbreitet wurde. Vgl. Allgemeine 
Militär-Zeitung, Jahrgang 1879 (Darmstadt); 

Milan Wochenblatt, Jahrgang 1896, r.1E 
4. Julius v. H,, preußischer General, geboren 
am 2. März 1817 in Hannover als Sohn eines 
1856 geadelten hannoverschen Gonerals, trat 
1834 in preußische Dienste u. gehörte von 1848 
bis 1855 dem Generalstabe an. 1857 wurde er 
Regimentskommandeur, trat 1869 ins Kriegs- 
ministerium über u. wurde 1800 Chof des Gene- 
ralstabos des VI. Armeokorps. Als Kommandeur 
der 9. Kavalleriebrigade (seit 1863) befchligte er 
1863 u. 1804 einen Abschnilt der Grenzbesat- 
zung gegen Polen. Am 18. April 1865 wurde H. 
Generalmajor u. Kommandant von Koblenz, über 
nahm bei der Mobilmachung 1866 das Kom- 
mando der Kavalleriedirision der 2. Armeo, dio 
zu geschlossenem Auftreten in der, Schlacht 
nicht kam, aber nach dein Siege bei Königgrätz 
zuerst selbständig, dann unter Befehl des Gene- 
Tals y. Steinmetz die Verfolgung übernahm. Ein 
yon ihr vorgeschobenes Dotachoment führte am 
2. Juli den Überfall bei Zwittau aus. Nachdem 
Teile der Division erfolgreich in das Gefecht bei 
Tobitschau am 15. Juli eingegriffen hatten, führte, 
H. am Nachmittag das siegreiche Gefecht bei 
Rokotnitz. 1867 wurdo er ala Militärbovollmäch- 
tigter nach München kommandiert u. 1868 zum 
‚Kommandeur der 2. Division ernannt. Im Kriege 
gegen Frankreich 1870/71 führte er die 1. Ka- 

riedivision u. stellte am 14. August den be- 
ginnenden Abmarsch dor französischen Rhein. 
‚Ärmeo vor Metz fest, Das Eingreifen der Di 
vision in die Schlacht von Colombey-Nouilly 
(14. August) wurde dureh verspälele oler nicht 
eingetroffene Befehle vereitelt; das verfrüht an- 
geordnete Vorgehen über die Mance-Schlucht am 
18. August mißglückte. Im Oktober befehligte 
H. zeitweise die Truppen vor Diedenhofen u. 
wurde am 29. Oktober der 2. Armee zugeteilt, 
Er leitete die Gefechte bei Coulommiers am 
15. November (mit der Vorhut des IT, Armoc- 
korps), bei Villechauve-Villeporcher am 7., Ville 
porcher am 8. u. Chätenu-Renault am 9. Januar 
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1871 (dieso mit seiner Division u. Teilen des 
X. Armeekorps), beobachtete dann von Blois 
gegen Tours u. rückte am 19. Januar in dioso 
Stadt ein. Am 20, Mai 1871 wurde or zum Gou- 
Yerneur von Straßburg, am 2. September 1873 
zum General der Kavallerie ernannt u. am 12. 
Mai 1875 auf sein Gesuch zur Disposition ge- 
stellt. Er starb am 30. April 1878 in Baden. 
Baden. H. veröffentlichte 1898 die Erinnerungen 
seines 1850 verstorbenen Vaters, 1876 in der 
Deutschen Rundschau einen „kritischen Ver- 
Der Deutsch-Französische Krieg, Dieses 
Werk ist 1878 unter dom Titel „Kritische Vr- 
drei Hoften (das letzte behandelt den 
Russisch Türkischen Krieg) nochmals. erschie- 
nen. Ferner schrieb er einen Aufsatz „Die all- 
Wehrpflicht” (in den „Zeitfragen des 
lichen Volkslebens”). Nach seinem Tode 
erschienen „Lebensorinnerungen, Briefe u. A 
ätze des Generals der Kavallerie v. Hartmann“, 
2 Bde. (Berlin 1882). Val. Allgemeine Mi 
tür-Zeitung, Jahrgang 1878, Nr. 19 Darm. 
stadt); Allgemeine Deutsche Biograp! 
Ba. X (Leipzig 1879). 
5. Julius, preußischer General, geboren amı 
in Hannover, trat 1835 als Kadett 



































Offizier u. trat 1867 als Major in den Verband 


dor proußischen Armee über. 1869 wurde er 
zum Mitglied der Artilerie-Prüfungskommission 
ernannt, machte den Krieg 1870/71 gegen Frank- 
reich im Stabo des Kommandeurs der Artillerie 
der 3. Armee mit u. wurde am 23. 
1871 Kommandeur des Festungsarlllerioreg; 
ments Nr. d. 1874 wurde H. Brigadekomman- 
deur u. 1881 auf sein Gesuch als Generalleut- 
nant zur Disposition gestellt. Er slarb am 13. 
Juni 1892 in Hannover. Von seinen Schrift 

hier zu nennen: „Vorträge über Arlillerie“ 
(Hannover 1858); „Artilriorganisaion‘ (lan 
nover 1801); Erlbtes aus dem Kriege 1870/71 
(Wiesbaden 1885); „Erinnerungen eines deut- 
schen Offiziers 1848’ bis 1871", 2 Die. (Wir 
baden 1885, 3. Aufl. 1889). Val. v. Löbells 
Jahrosborichto, Jahrgang XIX, 1892 (Ber 
0.1); Allgemeine Deutsche Biographie, 
Ba.’ 0 (Leipzig 1905), 

itartmmluitgReie (.duree de bouche — 

&, hard mouthedness), die Unempfindlichkeit des 
Pfordemauls gegen den Druck des Mundstücks 
u. damit gegen die Zügelhilfen. Sie boeinflußt, 
jo nach ihrem Grade, die Wahl des Gebisses. 
5. Gebiß, 

Hartmeißel (f. eiscau 4 froid — 0. cold 
chisel) oder Kaltmeißel ist ein Stahlwerkzeug 
zum Behauen von Metall in kaltem Zustande. 

Martrott, Ludwig v, preußischerGener: 
geboren 1829 in Aschersleben, diente 1848/49 
als Einjührig-Freiwilliger beim 10. Husarenre 
ment, würde 1800 Sekondleutnant der Lanıl- 
wehr-Kavallerie u. 1851 als Sekondleutnant im 
8. Ulanenrogiment angestellt. 1859 wunde or 
Rittmeister, 1860 zum Adjulanten des Kriegs- 
ministers ernannt, Fortan stand er Ron, so- 
ange dieser Kriegsminister war, also bis 1873, 
im Friden u. in den Kriegen yon 1808 u, 1870/71 
unmittelbar zur Seite. Nach dem Kriege von 
1866 wurde H, Major u, zunächst interimistisch, 
1869 endgülig zum Chef der Zentralahteilung 
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des Kriegsministeriums ernannt. Diese Stellung 
hat er zehn Jahre lang, bis 1876, verwaltet. 
Dann wurde er, seit 1873 Oberst, zum Direktor 
des Militär-Okononiiedepartements, — heutigen 
‚Armee-Verwaltungsdepartements — im Kriegs“ 
ministerium ernannt. 1877 wurde H. General- 
major, 1882 Generalleutnant u. 1885 in Genehmi- 
gung seines Abschiedsgesuches zur Disposition 
gestellt. Am hundertsten Geburtstage Kaiser 
Wilhelms I. erhielt II. den Charakter als General 
dei Banane, Er: San 230, Balank 
Vgl. Militär-Wochenblatt, 1910 
Nr. 42 (Berlin); v. Löbells Jahresberichte, 
Jahrgang 37, 1910 (Berlin). 
Hartschiere, Leibgarde der, heißt 
seit 1689 die Leibgarde der Kurfürsten 
iorn. Sie begi 1800 die Fürsten 
im Frieden u. im Kriege u. hat an den Kriegen 
von 1683 bis 1743 rühmlichen Anteil genommen. 
Gegenwärtig nicht mehr beritten, wird die L 
garde der Hartschiere nur ehr zu den Wachen 
in der Residenz u. zu Ausrückungen u. Posten 
bei großen Feierlichkeiten verwendet. Sie besteht 
zurzeit aus 1 Generalkapilän, 1 Premierleu 
‚ndleutnant, 1 Kornett u. 1 Exempt, 
sämtlich inaktive Generale oder Stabsoffiziere, 
dann aus 1 Adjutant (Rittmeister). 8 Brigadiers 
(Leutnants) u. 92 Harischieren; Auljutant, Bri« 
gadiers u. Härtschiere ergänzen sich aus ge- 
dienten Unteroffizieren mit hervorragender Fü 
rung. Val. A, E, Zur Erinnerung an das 200- 
jährige Bestehen der Hartschiere (München 
1869); Militärhandbuch des Königreichs 
Bayern (München 1905) 
Hartschlägigkeii 
Dämpfigkeit (x. du). 
Hartschnäufigkeit, ein in manchen Ge- 
genden üblicher Ausdruck für Dämpfigkeit (s. d.). 
Harttlieb, Hanns, war 1440 in München 
„Rath u. Diener“ des Herzogs Albrecht III. von 
‚Bayern. Auch als Kriegsschriftsteller trat er her- 
vor. Die Hof- u. Staatsbibliothek München besitzt 
von ihm eine Bilderhandschrift (Cod. 3062) von 
1497, die Geschütze, Werkzeuge, Hebezeuge u. 
Tauchgeräte darstellt, Eine zweite Bilderhand- 
schrift von I. besitzt das Archiv des General- 
stabes der Armee in Berlin (Cod. 117). Val. AUL- 
gemeine Deutsche Biographie, Di. 
Strefflours Österreichische Militärische 
schrift 1878; Jähns, Geschichte der Kriegs- 
wissenschaften (München u. Leipzig 1889/90) 
Harttraber (f. bon trofteur — o. hard 
trotter), Bezeichnung für Pferde, die besondere. 
Schnelligkeit u. Ausdauer im Traben entwi 
Sie werden in England (Norfolktraber), Nord. 
amerika, Rußland (Orlowtraber) u. Ungarn nach 
Leistungen rein gezüchtet. Die Orlowtraber 
zeichnen sich durch ihre hohe „Knicaktion“ aus. 
Indie russischoTroika werden drei Pferde neben- 
einander gespannt; das mi ein H., trabt, 
während die be s 
Traberzuch 
Martung, Ernst, österreichischungari- 
scher Feldzcugmeister, geboren 1808 in Schwe- 
chat, verbrachte seine ersten Dienstjahre in Ober- 
italien, in der Schule Radetzkys. 1818 machte 
er als Hauptmann die Straßenkämpfe in Mai- 
land, dann die Feldzüge gegen Piemont in der 
Brigade Wolgemut mit u. tat sich bei Vicenza 


















































eine Bezeichnung für 





















































Hartschiere, Leibgarde der — Harvey-Panzer 


hervor. Hierauf beteiligte er sich an dem Zuge 
in der Romagna u. kämpfte bei Bologna u. 
Ancona. 1851 leitete or als General u. Brigadier 
in Wien dio, Neubearbeitung des Dienstregle- 
ments. Im Kriege 1859 gehörte seine Brigade 
zum . Armeckorps. Bei Magenta erstürmte 
sie Ponte vecchio di Magenta, behauptete es 
gegen eine Übermacht u. trat orst am anderen 
Tage den befohlenen Rückzug an. Auch b 

Solferino hielt sich H. bei Guidizzolo gegen 
den überlegenen Feind bis zum allgemeinen 
ückzuge, 1868 wurdo er Teuppenkomman 
dant im Küstenlande u. 1863 Foldmarschall 
leutnant; 1866 erhielt er den Oberbefehl des 
IX. Korps der Südarmee u. focht mit Auszeich- 
mung bei Cuslozza, wo er die Höhen von Som- 
macampagna behauptete u. am Nachmittage des 
2. Juni den Monte Torre u. Monte Croce cr 
stürmte. Er erhielt dafür den Maria-Theresien 
Orden. Nach dem Feldzuge wurde II. Komman- 
dierender General in Wien, trat 1869 in den 
Ruhestand u. starb 1879 in Wien. Vgl. Lukes, 
Der Militär-Maria-Theresion.Orden (Wien 1890): 
Allgemeine Deutsche Biographie, Bd. 0 





























(Leipzig 1905) i x 
Haruchas, Orlichkeit im Südosten von 





1907). Bei IH, stieß am 
tags die südliche von dı 
Deimling zur Einkreisung der 
gemeldeten Hloltentotten angesetzt hate, auf 200. 
bis 300 Gochas-Hotlentotten. Die nur 110Mann u. 
zwei Geschütze starke, von Oberleutnant Ritter 
befehligte Abteilung wurde während des Trä 



















kens der Tiere von den Hottentotten beschossen 
u. hatte zunächst einen ziemlich schweren Stand. 
Erst als die beiden Geschütze in der Schützen 





Hinie auffuhren u. die auf 100 bis 150 m heran- 
gekommenen Holtentotten mit Kartätschen be- 
schossen, wichen diese nordwärts aus. Vgl. 
Großer Generalstab, Die Kämpfe der deut- 
schen Truppen in Südwestafrika, Bd. II (Berlin 
1907). 

larvey-Panzer (fl. plague de blindage 
Harvey — c. harteyarmour). Marvey ist der 
Erfinder der Zementation der Panzerplatten, 
d. h. der einseitigen Härtung solcher Platten 
durch Zufuhr von Kohlenstoff während des 
Glühens des Stahles. Die Zementation nach 
Harvey besicht darin, daß zwei auf dio beab- 
sichtigle Stärke gebrachte Nickelstahlplatten 
mit ihren Außonscilen gegeneinander gelegt wer- 
den. Zwischen ihnen liegt eine Schicht Holz- 
kohle oder anderen kohlenstoffhaltigen Stoffes. 
Die so vorbereiteten Platten werden in einem 
Ofen einer allmählich bis auf 12509 C anstei- 
genden Erhilzung für die Dauer von 4 bis 
14 Tagen ausgesetzt, je nach der Stärke der 
Platte u. der geforderten Dicke der Zementation 
Danach kühlt der Ofen bis zu einem gewissen 
Grad ab u. die Platten worden in Ol gohärtet, 
angelassen, gebogen u. bearbeitet. Dann wenden 
sie nochmals auf beiden Seiten so weit erhitzt, 
daß die Temperatur an der heißeren Seite 750 
bis 880° C beträgt. Die Härtung geschieht durch 
Bobrausen beider Seiten mit einem ununter- 
brochenen Strom frischen. Wassers unter dem 
Druck einer Atmosphäre. Für die Abnahme der 
































Harvey-Torpedo — Hasdrubal 


Härte von außen nach innen gibt dor Kohlen 
stoffgehalt in den verschiedenen Schichten einen 
Maßstab. Er beträgt: 





Yel. Journal of the United States Artil- 
lery (März. u. Aprilheft 1907); Milteilungen 
überGogenständodosArtillerie-u.Gonio- 
wesens 1907, Heft 8 u. 9: Kralupper, Die 








Panzerplatien u. Panzergeschosse in ihrer letzten 
Entwickelung, 
Harvey-Torpedo, ein gegen Ende der 





sechziger Jahre des 19. Jahrhunderts von den 
Gebrüdern Harvey, Kapitänen in der britischen 
Marine, erfundener Schleppiorpedo, der aucl 
vorübergehend in cinigen anderen Marinen ein- 
geführt war. Er bestand aus einem kupfernen 
Gefäß, das Sprengladung u. Zündvorrichlung 
aufnahm, u. der Schleppvorrichtung. Diese war 
0 eingerichtet, daß das Gefäß bei gesteigerter 
Fahrt des schleppenden Schiffes immer mehr 
von diesem abscheren mußte. Wurde dann die 
Schleppleine gefiert, so sank der Torpedo unter; 
hielt man sie wieder fest, so kam or wieder an 
die Oberfläche. Um den Torpedo an das Ziel 
heranzubringen, mußte das schleppendo Schiff 
so steuern, daß os den Goguer in entsprechen“ 
dem Abstande passierte. Glaubte man, daß der 
‚Torpedo dicht bei ihm sci, so wurde die Schlepp- 
leine gefiert, der Torpedo sank etwas unter u. 
ward dadurch in die für eine Explosion wirk- 
samste Lage gebracht. Der H. gab dem ihn 
schleppenden Schiffe gegen den Raimmstoß eines 
schnelleren Gegners einen gewissen Schutz, 
war aber nur im Einzelkampf verwendbar, da 
er im Verbande Hintermann u. Nebenmann zu 
sche gefährdete. Mit der Einführung der selbst- 
tätigen Torpeslos wurde er überall’ wieder ab- 
geschafft. Val. H. Gerke, Die Torpedowafle, 
ihre Geschichte, Eigenart, Verwendung u. Ab: 
wehr (Berlin 1898); Instructions for the 
management of Harvey's sea-torpedo 
(London 1871). 

Harville, Louis Antoine, Graf v., 
zösischer General, geboren 1749 in Pari 
beim Ausbruch der Französischen Revolur 
Maröchal de Camp u. schloß sich der Revo- 
jution an. Er focht als Generalleutnant bei Je 
mappes wit Auszeichnung, wurde aber nach 
dem Abfall Dumouriez' verhaftet. Später fre 
lassen, kam II. zur Sambre-Maas-Ärmeo, er- 

ielt 1800 den Befehl über das sogenannte Lager 
yon Dijon, wo sich ein Tail der yon Napalcon 
zum Alpen-Übergung bestimmten Truppen sam- 
melte. Er starb 1815 in Paris. Vgl. Nouvelle 
Biographie Göncrale, Bd. 23 (Paris 1808). 

‚Harwich, englische Hafenstadt, 10500 Ein- 
‚wohner, nördlich der Themse-Mündung, ist Sta 
ion einer aktiven Torpedobootszerstörcrflotllle 





























fran- 
































(@4 Boote), einer Unterscebootsflottille mit den 
zugehörigen Anlagen u. Regleitschiffen des 
Schiffsjungen-Instituts der Marine u. mehrerer 








pol. u. Kasernenschiffe, Die Stadt liegt auf 
iner Halbinsel, dio eine Biegung des Frusses 
our kurz vor der Mündung bildet. H. hat 
einen vorzüglichen Hafen mit einer Wassertiefe 
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von 5,1 ın bei Niedrigwasser. (Der Unterschied 
zwischen Hoch- u, Niedrigwasser beträgt 3 m.) 
Nördlich von der Stadt vereinigen sich der Stour 
u. Orwell-Fluß zu einer breiten Mündung, deren 
schmales Fahrwasser durch Fort Landguard u. 
mehrere Batterien geschützt ist. Werftanlagen 
u. Reparaturwerkstätten für große Schiffe sind 
nicht vorhanden. Als Stützpunkt für Torpedo- 
. Untersceboote ist II. durch seine Lage zur 
Themse-Mündung u. zum Kanal von straleg 

scher Bedeutung. 1910 betrug der gesamte Ver- 
kehr mit dem Auslande 1,81 Millionen Tonnen. 

Marzburg, Stadt im Herzogum Braun- 
schweig, am Nordrande des Harzes, 4400 Ein- 
wohner. 2 km östlich der Stadt liegt der Burg- 
berg mit der sogenannten Kanossasäule. Sie ist 
dem Andenken Bismarcks geweiht u. trägt 
dessen Worte aus der Rede vom 14. Mui 1872: 
„Nach Kanossa gelien wir nicht.” — Außerdem 
Befinden sich dort die Trüminer der alten 
Harzburg. Diese wurde 1065 bis 1069 vom 
‚König Heinrich IV. erbaut. 1074 wurde sie von 
den Sachsen völlig zerstört; erst unter Fried 
rich 1. Barbarossa erstand sie aufs neue. Sie er- 
hielt besondere Verwalter, die als Grafen von 
M. seit 1187 urkundlich nachweisbar sind. 1218 
starb auf der H. der entthronte Kaiser Oito IV. 
Bei den vielen Fehden, die in dor folgenden 
Zeit jene Lande durchtobten, hat die Burg als 
Trutz u, Schutz eine große Rolle gespielt. Dem 
Geschüiz gegenüber erwies sie sich jedoch als 
unzulänglich. 1650 wurde sie geschleift. Vgl. 
Delius, Untersuchungen über die Geschichte 
der Harzburg (Halberstadt 1826); Jacobs, Die 
Harzburg u. ihre Geschichte (Harzburg 1885), 

In W. befindet sich ein berähmtes Hofgestüt, 
das mit großem Erfolge englisches Vollblut u. 
auch Halbblut züchtet. II. besitzt eine Ronn- 
bahn 

Marzelieren (f. harcder — e. to taunt), 
auf Deutsch „quälen“, „necken", nannte dio 
alte Mititärsprache daS Beunruhigen des Geg- 
ers durch leichte Truppen. 

Haschisch.arabisch .hachisch-e. hashish, 
indian hemp), enthält als hauptsächlichste Sub: 
stanz das Cannabinum, einen harzurligen Stoff 
oder Alkaloid, auf dem die berauschende, nar- 
kolische Wirkung der Cannabis indica, des indi 
schen Hanfes, beruht. Blätter u. Biüien dieser 
Pflanze schwitzen ein Harz aus, das, mit Butter 
extrahiert, mit Gewürzen gemischt, als H. in 
Pillenform in vielen asiatischen Ländern als 
berauschendes Miltel benutzt wird, Das gelrock- 
‚nete Kraut wird auch geraucht oder gekaut. In 
kleinen Dosen regt es das Nervensystem, die 
Phantasie an, erhöht die Sinnlichkeit, in großen 
ickt os dagegen deprimierend, einschlä. 
ie Bewegungsenergie u. Gefühlssphäre 
hemmend. Inder Medizin wird es in besonderen 
Präparaten bei Geisteskrankheiten, Migräne, 
Kämpfen angewandt, aber allen, weil es Inder 

ung unzuverlässig ist. 
Hasdrubal, Name vieler karthagischer 







































































fernd, 








Ileerführer u. Staatsmänner. Am bekanntesten 
sind 
1. Hasdrubal, der Schwiegersohn u. Nach 





folger des Hamilkar Barkas in Spanien (228 bis 
221). Er gründete Neukarthago (heute Car- 
tagena). 
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2. Hasdrubal, der zweite Sohn des Hamil- 
kar Barkas, ein bedeutender Feldherr. Als Statt- 
halter von Spanien vernichtete er 211 v. Chr. 
die Hoero der beiden Scipionen. Deren Nach- 
folger Scipio (Africanus Maior) konnte im Herbst 
208 seinen Abmarsch über die Pyrenäen nach 
Italien nicht verhindem, Als H. sein Unter- 
‚nehmen, dessen Ziel die Voreinigung mit 
Bruder Hannibal war, durch die Niederl 
Melaurus (207) scheitern sah, suchte er den 
Tod auf dem Schlachtfelde. Vgl. R. Ochler, 
Der letzte Feldzug des Barkiden Hasdrubal u. 

die Schlacht am Metaurus (Berlin 1897). 

3. Hasdrubal, der Gisgonide, war seit 214 
v. Chr. als Hoerführer in Spanien neben dem 
vorigen u. Mago tätig, kehrte nach der Schlacht 
bei Bäculä, wo er von Scipio besiegt wurde, 
nach Mika zurück u. käipfie dort, 204 u. 209 
weiter gegen Scipio; doch unterlag er u. nahm 
sich später selbst das Leben. 

4. Hasdrubal, der Verteidiger Karthagos im 
Dritten Punischen Kriege. — Val. Pauly-Wis- 
sowa, Realenzyklopädie, VIL, 2 (Stutigart 1912). 

Hase, rechier Nebenfluß der Ems, durch. 
fließt den preußischen Regierungsbezirk Osna- 
brück (Provinz Hannover). An der I. (bei Osna- 
brück?) errang im Herbst 783 Karl der Große 
einen entscheidenden Sieg über die Sachsen, 

Haseh (Hazch), Längenmaß 
1,067 m. 

Hasenbühl, Hügel zwischen Göllheim u. 
Kloster Rosenthal in der Rheinpfalz. Schlacht 
am 2. Juli 1298. Adolf von Nassau wurde von 
dem Gegenkönig Albrecht I. von Österreich be- 























siogt u. fiel, 
Hnsenhacke (f. talon de vache — e. 
cowheel). Alle Zustände an der Hinterfläche 


des Sprungbeins u. Sprungselenks, die zur 
Verdiekung führen, werden als IT. bezeichnet, 
Man beobachtet bei der Betrachtung dieses 
Gelenks von der Seite aus eine nach hinten 
hervortretendo bogenförmige Anschwellung u. 
unterscheidet: 1. Sehnenhacke, eine Ent: 
zündung u. chronische Verdickung der Iuf- 
beinbeugeschne,meist hart, daher „harte Sehnen- 
hacke“ genannt, oder der Sehnenscheide, gewöhn- 
lich weich (weiche Sohnenhacko oder Kurben- 
galle). Die Ursache liegt meist in einer Über- 
anstrengung der Sehme durch scharfes Reiten 
oder schweren Zug. Es enistcht eine Art von 
Einreißen der Sehne. Je schw! 

iger das Sprunggelenk gestellt ist, um so 
‚neigen die Tiore zu dieser Erkrankung. 















lung ist dieselbe wie bei allen Sehnen- 
Man muß besonders auf die Regelung 
des Beschlages achten. — 2. Knochen) 

hacke; sie stellt eine chronische Entzündung 
der Gelenke u. Knochen dar, die sich vom Spat 
nur durch den Sitz unterscheidet. Die Heilung 
dieses Zustandes ist selten vollkommen herbei- 
zuführen. — 3. Angeborene Hasenhacke 
oder vorletzto Linie ist eine normwidrigo 
‚Form des Sprunggelenkes, derart, daß die hin- 
tere, Linie nach unten nicht gerade verläuft, 
sondern den erwähnten Bogen nach außen 
macht. Dieser 

oft bei Vollblutpferden u. führt selten zur Lahm- 
heit, 


























Hase — Haspinger 





Hasenschlacht, ein Kampf zwischen 
olsteinern u. den Bauern Dithmarschens, 1289. 
Jene wurden geschlagen. S. Dithmarschen, 
Kriege (Bd. IX). 

Hashimoto, Vicomte, japanischer Gene- 
ralstabsarzt a. D, Direktor des Zentralhospitals 
des Roten Kreuzes in Tokio, geboren 1840, einer 
der ersten Japaner, die auf europäischen Hoch- 
schulen Medizin studierten. Er erwarb in Berlin 
den Doktortitel u. war 1870/71 während des 
Krieges zur französischen Armee kommandiert. 
1884 gehörte H. der außerordentlichen Gesandt- 
schaft an, die unter Führung des damaligen 
Kriegsministers Ojama mehrere Monate lang «ie 
militärischen Einrichtungen Deutschlands stu- 
dierte. Nach der Heimkehr wurde H. die Seele 
der Bestrebungen, die bei der Neugestaltung 
des japanischen Ileeres das Sanitälswesen nach 
preußischem Muster gestalteten. Die Annahme 
der deutschen Kriegs-Sanitätsorinung von 1878 
in allem Wesentlichen ist hauptsächlich sein 

Noch größer sind seine Verdienste um 
inführung des Roten Kreuzes in Japan u. 
seinen Ausbau, der in den Feldzügen gegen 
China 1894/95, gegen die Boxer 1900/01 u. 
gegen Rußland 1904/05 die Probe glänzend be- 
Stand. Auch als Chirurg hervorragend tüchtig, 



































it eines beratenden Chirurgen 
bei allen in u. um Tokio voreinigten Reserve- 
Iazaretten. Er starb 1010. 

Härige Luft (. iemps eyais — c. hazy 
weather), auch diesige, d. h. dunstige Luft, ge- 
ich bei bewölktem Himmel, in der’ die 

auf Seo gering ist. 
Haslach, Ort im badischen Schwarzwald, 
Kreis Offenburg, 2100 Einwohner. Gefocht 
am 14 Juli 1780 (Erster Konlitionskieg 1792 
. Ein schwaches österreichisches Deta- 
igung 
von einer Kolonne des französischen Korps 
eschlagen. Die Österreicher mußten 
berg weichen. Vgl. Geschichte der 
Kriege in Europa seit 1798, Bd. IV (Leipzig 
























ispinger, Pater Joachim, eigentlich 
Johann Simon, Tiroler Freiheitsheld, geboren 
1776 als Bauernsohn in St. Marlin im Gsich- 
in Tirol, focht 1796 bis 1799 bei der Tiroler 

ung gegen die Franzosen, trat 
in den Kapuzinerorden u. wurde 1808 zum 
Priester geweiht. Nach der Erhebung Tirols 
1809 erhielt er die Erlaubnis, als Feldkaplan in 
den Kampf zu ziehen. An Hofors Seite nahm er 

allen Kämpfen teil, begeisterte durch 

reißende Beredsamkeit, durch seine Uner- 
schrockenheit u. Kaltblütigkeit im hoftigst 
Kugelrogen die Tiroler u. führte sie mehrfach 
auch durch sein natürliches militärisches Ver- 
ständnis zum Siege. Als Ilofers Ralgeber war 
er auch Mitursache, daß Hofer den Nachrichten 
vom Abschlüsse des Wiener Friedens keinen 
Glauben schenkte u. abermals zu den Waffen 
griff, Nach der Bewältigung Tirols floh H. in 
die Schweiz, dann nach Wien, trat aus dem 
Kapuzinerorden aus u. erhielt 1815 das Pfarr. 
vikarlat in Traunfeld. Von 1836 an lebte er 
in Hietzing bei Wien, zog 1848 freiwillig mit 
der Tiroler Siudentenkompagnio in den Krieg 









































Hasselt — Hasta pura 


gegen Piemont u. nahm am Foldzuge in Tirol 
teil. H. starb 1858 in Salzburg. Vgl. Schall- 
hammer, Biographie des Tiroler Helden- 
riesters Joachim Iaspinger (Salzburg 1890) 
Allgemeine Deutsche Biographie, 
(keleig 1620); Enger, Geschichte Troll (Ins 
bruck 1870 bis 1880); Pallua-Gall, Pater 3 
Haspinger, Tagebuch 1809, Mitteilungen des k. 
u. k. Kriegsarchivs (Wien 1903). 

Hasseit, Haupistadt der belgischen Pro- 
vinz Limburg, an der Demer. Während der belgi 
schen evolution überschritten die Holländer 
unter dem Prinzen von Oranien am2. August 
1831. die belgische Grenze u. erzielten bald Er- 
folge gegen die schlecht ausgerüsteten u, ziem- 
lich ungeordneten belgischen Truppen. Es kam 
‚am 6. August 1831 zu einem Gefecht der hol- 

schen Division Kortheyligier bei Hou 
{haclen, 11 km nördlich von H, Die Belgier lei 
steten Widerstand, aber ohne Fırfolg, weil Ger 
ral Daine sie von Zonhoven aus nicht genügend 
unterstützte. Am 7. August kam es zum Go- 
fecht bei Kermpi, 6km westlich von H. Die 
Holländer wurden zum Rückzuge gezwungen. 
Anstatt seine Vorhut zu unterstützen, ging Daine 
auf H. zurück, wo esam 8. August zum Kampf 
kam. Die Holländer nahmen II. u. griffen bei 
Wimmerlingen die Nachhut der Division Daine 
an, die sich in Verwirrung auf Tongeren, 19 km 
südöstlich von Il. zurückzog. Der König der 
Belgier, Leopold, mußte am 9. August den fran- 
zösischen General Gerard um Unterstützung 
bitten. Val. Juste, Histoire de Belgique (Brüs. 
sel 1868, Paris 1804). 

Hansenfratz. Jean Iienri, fr 
‚Chemiker u. Technolog, geboren 1755 
trat als Schiffsjunge in die Kriegsmarine, stu- 
dierte dann an der Militärschule in Paris haupt- 
sächlich Mathematik u. ward 1780 Ingenieur. 
Geograph. Im Auftrag der Regierung unlernahm 
er 1782 eine Reise durch Österreich, Ungarn u, 
einen Teil von Deutschland, um das Berg- u 
Müttenwosen diesorLänder zustudioren, u. wurde 
‚nach seiner Rückkehr 1783 erster Assistent u. 
Laboratoriumsleiter des Chemikers Lavoisier, da 
maligen Direktors der königlichen Pulverfahri 
ken. ‚Als die Revolution ausbrach, trat H. in den 
Jakobinerklub ein (1789) u. wurde Mitglied des 
Pariser Stadtrates, 1793 erhielt er die Aufsicht 
über die Munitionsmagazine, ward 1794 Profes- 
sor der Physik am Pariser kun (un 



























































in Paris. — Er hat sich Verdienste um das Berg- 
u. Hütienwesen Frankreichs erworben. Von s 
nen literarischen Arbeiten sind hier zu nennen 
die yom revolutionären Standpunkt aus verfaß- 
ton Schritten: „Ecole d’exercice, ou manuel mili 
taire de Vinfanlerie, cavalerie ei artille 

nale” {erschien 1790 in Paris unter dem Titel 
„Catschisme , ou manuel du gardo natio- 
Aal“) u. „Cours rövolutionnaire d'adm: 

« 1799); außerdem: „Cours de 
physique cöleste" (Paris 1803 u. 1810); „Traits 
de Yart du charpentier“, & Bde. (Paris 1804); 
„La sidörotechnie ou Vart de traiter les mind. 





























651 


raux de fer“, 5 Bde. (Paris 1812); „Traits de 
Vart de caleiner la pierre calcaire et de fabriquer 
toutes sortes de mortiers, eiments et betons 
2 Bde. (Paris 1829). Vgl. Biographie Uni 
verselle, Bd. XVII (Paris 1857); Nouvelle 
Biographie Gönörale,Ba.XNUII (Paris 1858); 
Poggendortf,BiographischLiterarischesHland- 
wörterbuch zur Geschichte der exacten Wissen- 
schaften, Bd. 1 (Leipzig 1863). 

Massinger, Johann v., österreichisch- 
ungarischer Generalstabsarzt, geboren 1805 in 
Wien, wurde 1825 als feldärztlicher Gehilfe 
assentiert, 1831 an der Josels-Akademic zum 
Doktor promoviert, machte 1849 als Regiments- 
feldarzt den Krieg in Ungarn, 1859 als Ober- 
stabsarzt 1. Klasse den Feldzug in Italien mit, 
wurde Ende 1859 Sanitätschef beim Landesgene: 
ralkommando in Wien, 1869 Generalstabsarzt u. 
ind der 14. (Sanitäts-Jubteilung im Kriers- 
ministerium, 1875 Chef des militärärztlichen Oft 
































zierkorps u. trat 1877 in den Ruhestand. Er starb 
1898, 





. war an der Neugestaltung des Öster- 
ch.ungarischen Militärsanilätswesens von 
1870, bei der auch die Josefs-Akademic en 
gültig aufgehoben wurde, hervorragend beteiligt. 

Haßlang, Alexander, Freiherr v., kur- 
bayerischer Generalwachtmeister. Er entstammte 
einem 1804 ausgestorbenen altbayerischen Adols- 
geschlecht u. trat 1607 aus spanischem Kriegs- 
dienst in das Heer des Herzogs Maximilian von 
Bayern über. Im gleichen Jahre befehligte er 
den zum Vollzug der Reichsacht an der Stadt 
Donauwörth bestimmten Heerhaufen von 6000 
Mann zu Fuß, 510 Mann zu Pferd u. 14 Ge- 
schützen, Er befand sich 1609 in dem unter 
Tillys Vorsitz gebildeten Ausschuß, der 
stellung eines Heeres dor Katholischen Liga zu 
beraten hatte. Auf dem Zuge gegen den Fürst- 
bischof von Salzburg 1611 führle er die Vorhut, 
Von 1616 an leistete I. als 
defensionswesens in Bayern vortreffliche Dienste, 
So wurde es möglich, daß Herzog Maxi 
1620 mit einem wirklich tüchtigen IIoere 
Feld rücken konnte. Auf dem Vormarsche nach 
Böhmen als Generalwachtmeister Führer der 
Vorhut, erkrankte er, geriet auf dem Rücktrans- 
port in Gefangenschaft u. starb im feindlichen 
Lager bei Rakonitz, Ein Fort der bayerischen 
Festung Ingolstadt führt den Namen II. — Val. 
Würdinger, Militäralmanach (München 1808); 
Heilmann, Kriegsgeschichte von Dayern usw. 
(München 1808). 

sta (Iateinisch — Lanze), der römische 

Speer, u. zwar wahrscheinlich nicht eine Stob- 
lanze, sondern ursprünglich ein Wurfspied. In 
den erhaltenen Bruchstücken des Ennius 
200 v.Chr.) wird das Wort H. ausschließlich für 
Wurfspeer gebraucht; auch der Wurfspieß der 
Leichtbewaffneten (velites) hieß Hasta velita- 
ris. Die vorderen Glieder der Manipularphalanx 
hießen Hastati, u. es liegt näher, anzunchmen, 

ab die vorderen Glieder der Legion dem 
ogreifenden Feinde eine Wurfspiedsalve zu 
sandten als daß die hinteren os taten, 
(a8 auf Pulo-Pinang 








































































ine Lanzo 
ung für 


i den Römern 
die als Auszeicl 
Tapferkeit verliehen wurde. 
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Hastati, im römischen Heere im Zeitalter 
der punischen Kriege die in der vordersten Linie 
stehenden zehn Manipel jeder Legion. S. auch 
Prineipes, Triarii 
stehufvud, AndroasErichsonvon, 
schwedischer Krieger, geboren 1577 in Bolstad 
(Dalsland), gestorben 1657 in Stockholm. Er trat 
1611, nach dem Ausbruch des Krieges mit Dänc- 
mark, ins schwedische Heer, wo er 1612 zum 
Rittmeister aufrückte u. 1614 die Belagerung von 
stay Adolf, der ihn 1615 
‚danten in Narwa ernannte, 
Statthalterschaft in Jam- 
































delte u. zum Komm: 
übertrug ihm später 
burg (1617 his 1620) u s 
er heldenmülig gegen die Polen verteidigte. Hier- 











Hastati — Hastenbeck 


Entschluß eines Angriffs, wozu ihm König Fried. 
rich dringend riet, nicht aufraffen, sondern blieb 
bei H, siehen. D’Eströes war inzwischen von 
Holzminden bis Lalferde, km südlich von IL, 
vormarschiert. Cumberland hatte zuerst die Fran. 
zosen auf den Höhen südlich der Haste, wohin 
er am 18. vorgerückt war, erwarten wollen, gü 
aber, als dort bis zum 4. kein Angri 
fand, am Abend dieses Tages wieder hi 
Haste bei II. zurück, wo er sich nun entschloß, 
die Schlacht anzunehmen. Er verfügte über 
36000 Mann, davon 5000 Mann Kavallerie, 
28 schweren u. 94 Bataillonsgeschützen, wäh. 
rend d’Eströes 60000 Mann, davon 10000 Mann 
Kavallerie, mit 76 schweren Kanonen u. 84 Ba- 
aillonsgeschützen vereinigt hatte. 


























Cumberland hatte sich nördlich der 
Haste aufgestellt, den rechten Flügel 
in der Richtung auf Hameln zurück- 
genommen, die Mitte hinter H., den 
inken Flügel an die waldigen Hänge 
des die Stellung um 200 m über- 
höhenden Schnecken mit der Obens- 
burg aufgestellt. Mehrere Batterien 
schwerer Geschütze hatte or vor der 
Front in Stellung gebracht. D’Eströes 
hatte sich nach einem am 24. ab- 
gehaltenen Kriegsrat zu einer Um- 
gehung entschlossen, u. Generalleut- 
nant Chevert sollte mit zwei B 

gaden u. 35 Grenadierkompagnien 
den linken Flügel der Verbündeten 
an der Obensburg umgehen, wäh. 
rend der noch auf dem linken Weser- 
Ufer unter Broglie zurückgebliebene 
Heerosteil die Weser bei Kirchohsen 
zu überschreiten hatte. Als dann 
spät abends die Nachricht eintraf, die 
Verbündeten seien hinter die Haste 
zurückgegangen, beschloß d’Est 
zu folgen u. am 26. die dortige Stel“ 
lunganzugreifen. Chevert schlugnun 
wieder vor, die linke Flanke der Ver- 
bündeten an der Obensburg umfas- 
send anzugreifen, u. erhielt auch 
den Befehl, dies mit drei Brigaden u. 
zwölf Grenadierkompagnien zu tur 

Er sollte so früh abmarschieren, daß 
er seinen Angriff um 9 Uhr morgens 









































Schlacht. bei 





auf war II, längere Zeit (bis 1626) Generalstalt 
halter in Ingermanland, dann vorübergehend 
Vizeadmiral der schwedischen Flotte u. 














1628 bis 1618 Gouverneur, in Ilign. 
Hastenbeck. Von Oberstleutnant v. Bro 
men. H, Dorf im preußischen Regierungs 





bezirk Hannover, 6 km südöstlich von Hameln 
an der Weser, 500 Einwohner. 5 

am 26. Juli 1757 (Siebenjähriger Krieg 1756 
bis 1763). Der Herzog von Cumberland, 
der als Befehlshaber der mit Preußen verbün. 
deten hannoyerschen, hessen-kasselschen u. 
braunschweigischen Truppen Norddeutschland 
gegen den Angriff derFranzosen unter @’Estr&es 
verteidigen sollte, halte seine Armeo durch Ent- 
sendungen geschwächt u. konnte sich zu dem 























Hastenbeck, 26. Juli 1757. 


beginnen könnte. Um Mitternacht 
brach er auf u. stand um 8 Uhr zum 
Angriff in der Flanke bereit. Der 








Angriff auf die Front hatte erst 
um GUhr, als sich der dichte Nebel gesenkt 
hatte, beginnen können. Starkes Artilleriefeuer 
lei ein; dann ging die französische Infa: 





der ganzen Linie vor. 
gegen die Front machte nur langsame For 
schritie, bis cs Chovert gelang, sich aegen 11 Uhr 
der Obensburg zu bemächtigen u. durch hinauf- 
gebrachte Geschütze die Stellung der Verbün- 
deten von der Flanke aus zu beschießen. Ver- 
'h hatte Cumberland durch Truppen sei 
ken Flügels die Franzosen von der Obens- 
burg wieder herabzuwerfen versucht; auch 
der französische Angriff auf die Hauptfront 
machte allmählich Fortschritte. Die dort betind- 
lichen Batterien der Verbündeten gingen schließ- 
lich verloren. Der junge Erbprinz Karl \ 

















Hästholmen — Hastings 


helm Ferdinand vonBraunschweig-Wolt- 
fenbüttel verrichteto seine ersto Holdentat, in- 
dem er unter den Augen seines Vaters, des regie- 
renden Herzogs Karl, an der Spitze eines Batai 
Tons die große Batterie östlich von H. wiederer- 
oberte. Aber vergeblich; der Herzog von Cum- 
berland hatte, als er sich in der linken Flanke 
umgangen sah, um 1 Uhr den Befehl zum Rück- 
zug erteilt. In guter Ordnung gingen die Verbün- 
deten hinter die Hamel, Östlich von Hameln, zu- 
rück. Kurze Zeit nach dem Beginn des Rück- 
zuges geriet die Obensburg wieder in den Be- 
sitz der Verbündeten. Die Obersten Breidenbach 
u. v. Dachenhausen, die zur Sicherung der 
Armee gegen Ungeliungen mit drei Bataillonen 
u. einem Kavallerieregimen! weit hinter dem lin- 
ken Flügel zurückgehalten worden waren, hal- 
ten sich gegen den Rücken Cheveris gewandt u. 
durch ihr Erscheinen eine Panik bei den Fran. 
zosen hervorgerufen. Als Marschall d’Estrics 
diese gewahr wurde u. außerdem durch nicht 
aufgeklärte, unbegründete Meldungen einer Be- 
drohung seines Rückens auch für seinen Rück- 
zug besorgt wurde, hatte auch er gegen 13% Uhr 
den Rückzugabefehl gegeben, u. so trat der in 
der Kriegsgeschichte dastchende Fall ein, 
daß beide Gegner zugleich das Schlachtfeld ver“ 
ließen. Cumberland bemerkte zu spät, daß die 
Franzosen auch zurückgingen; d'ströes aber 
"konnte nach rechtzeitig, gegen 23 Uhr, den Rück- 
zug innchalten u..den Befehl zu neuem Vor- 
rücken erteilen. Nach 4 Uhr erscheinen dioFran- 
zosen aul dem von den Verbündeten geräumten 
Schlachtfelde, aber zu spät, um den in der Ferne 
verschwindenden Verbündeten noch Schaden zu- 
fügen zu können, Cumberland ließ sein Heer 
einige Stunden hinter der Hamel ruhen; dann 
ging er noch bis Fischbeck, 1 Meile nordwest 
lich von Hameln, zurück. Die Franzosen blic- 
ben auf dem Schlachtfelde. Die Verluste, be- 
trugen für die Verbündeten 59 Offiziere, 1855 
Mann tot, verwundet u. vermißt, während die 
Franzosen 134 Offiziere u, 2197 Mann verloren. 
Die Schlacht bei H. ist eine der eigenartigsten 
Schlachten der Geschichte, weil beide Gegner 
zugleich zurückgehen, u. der eine nur dadurch, 
daßer noch rechtzeitig kehrt macht, dasSchlacht. 
feld behauptet u. so tuklisch der Sieger wird. 
Das Verdienst für II, gebührt Chovort. Cumber- 
land hatte den Fehler begangen, daß er seine 
Schlachtlinie zu gleichmäßig besetzt hatte, an- 
statt starke Reserven für den linken Flügel — 
den er freilich für unangreifhar hielt — zurück- 
zubehalten. Auch hätte er den Rückzug noch 
nicht anzutreten brauchen, da mehr als die 
Hälfte seiner Armee noch nicht im Kampfe ge- 
wesen war. Die Folge der Schlacht war d 
Konvention vonKloster-Zevenam8.Sep- 
tember, eigentlich eine Kapitulation der Verhün- 
deten Ärmee. S. Zeven. Vgl. GroßerGenera 
stab, Der Siebenjührige Krieg, Bd. (Berlin 
1903); v. Hoon-v. Bremen, Der Siebenjäh- 
Tige Krieg, I. II der mililär-politischen G 
schichte von Preußen-Deutschlands Kriegen seit 
Friedrichdem Großen (Berlin 1911); Renouard, 
Geschichte des Krieges in Hannover, Westfalen 

‚on 1707bis 1703 (Kassel 1863) ;v.Sichart, 
Geschichte der hannoverschen Armee, Dd. IH 
(Hannover 1870). 































































653 


Hästholmen, cine im Schärengarten des 
schwedischen Kriegshafens Karlskrona gelogene 
kleine Insel, dio zum Schutze der westlichen 
Einfahrt der Rteede befestigt ist. Die Festung 
bestand 1883 aus einer Panzerballerie nach eng- 
lischem System zur Flankierung der Einfahris- 
fine, einer größeren bombenfesien Kaserne mit 
offener Dachbatterie, einer Erdbatterie im Süden 
usw. Das Fort wurde im Anfang des 20, Jahr- 
hunderts umgebaut u. verstärkt. Die Befesli 
gung heißt jeizt Västra Hästholmens Fort, 

Hastings, Sir Warren, Generalgouver- 
ncur von Brilisch-Ostindion (1773 his 1785), ge- 
boren 1732 in Churchill (Oxfordshire), erhielt, 
1750 eine Anstellung in dem kaufmännischen Be- 
trieb der Ostindischen Kompagni 
wurde 1757 von Clive als Rı 

‚chen Hof von Murschidabad gesandt, trat 
1761 unter Vansiltart in den Rat von Kalkulta 
u. unterstützte diesen Gouverneur bei seinen. 
Reformen. 1764 ging er nach England u. trat 
1769 wieder in den Dienst der Kompagnie bei 
‚der Regierung von Madras, 1773 von Lord 
North zum Generalgouverneur von Indien er- 
nannt, vorgrößerte u. befestigte er unter schwi 
rigen Verhältnissen die Macht der Kompagnic, 
führte glückliche Kriege gegen Haidar A| 
Tippu Sahib u. die Mahratten u. hob die 
öffentlichen Finkünfte fast auf das Doppelte. 
Nach Norths Rücktritt 1782 ward II, 1785 ab- 
berufen u. 1786 vor dem Unterhause von Burko 
der Übertretung seiner Amtsgewalt u. schworer 
Erpressungen angeklagt. Anklage wurde 
1787 an das Oberhaus verwiesen, ein Prozed 
von 1788 bis 1795 folgte. I. wurde zwar frei. 
gesprochen, mußte aber die hohen Kosten tragen. 
Die Kompagnie bewilligte ihm als Entschädigung 
ein Jahrgehalt von 4000 £. 1814 ernannte ihm 
der Prinzregent zum Mitglied des Geheinen 
Rates. I. starl 1818. Nächst seinem Vorgänger 
Clivo verdankt England ihm die Bofestigung 
der britischen Herrschaft in Indien. H. schrieb 
„Narrative of {he late transaction at Benaros“ 
(Kalkutta 1782); „Review of the state of Bengal 
(Kalkutta 1780); „The present state of the East 
Indies" (Kalkutia’1786). Val. G. R. Gleig, The 
Hifo of Warren Hastings, 3 Bie. (London 1841); 
Trotter, W, Haslings, a biography (London 
1878); Dictionary of National Biographie 
by Leslie Stephen and Sidney Li Bände 
(London 1908); Zimmermann, Europäische 
Kolonien, Bd. II (Berlin 1898); Wattendorf, 
Ein englischer Konquistador des XVIIL Jahr. 
hunderts (Hamm. 1900). 

Hastings, Stadt von 61000 Einwohnern, 
an der Südküste Englands, im allen Sussex, 
westlich eines steilen Sandstein-Küstenabhang«, 
Dor Strand ist flach u. mit Klippon besetzt, das 
Landen schwierig, Um den geringen Soehanı 
zu beleben, wurde 1900 der Bau eines künst 
lichen Hafens begonnen, aber wieder aufgegeben. 
1912 wurde der Plan wieder aufgenommen u. 
mit den Vorarbeiten zum Dau eines Hafens be. 
‚gonnen, der Schilfen mittlerer Größe bis zu 
43m Tiefgang zugänglich sein soll 

Nicht weit von IL, bei dem Sonlac-Hügel, 
ward am 14. Oktober 1066 dor Entschei 
dungskampf zwischen dem Normannenberzou 
Wilhelm u. dem Angelsachsenkönig Maralıl 
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ausgefochten, in dem Wilhelm Sieger li 
Die Normannen waren bereits am 28. September 
in der Bucht von Perensey gelandet u. hatten 
dem Gegner vollauf Zeit gelassen, die verfüg. 
baren Truppen zu sammeln. Am Schlachttage 
traten, nach Delbrücks Schätzung, etwa 4000 bis, 
7000 Angelsachsen 7000 normannischen Strei- 
tern entgegen. Da Haralds Hauskerle u. Thegns 
ausschließlich Fußkämpfer waren u. keinen fosti 
taktischen Körper bildeten, sah sich der K: 
gegenüber den Berittenen Wilhelms zur Defei 
ve verurteilt: er nahm Stellung anf einem 
Hügel. Es bedurfts heißer, langwieriger An- 
strongung der Normannen u. derholter 


























Vorstöße der mit Fußkämpfern untermischten 
ierstandskraft der Angel- | 
helms Bogenschützen 
er zu erschüt- 





Reiterei, um die Wi 
sachsen’ zu brechen. Wi 
trugen ihr Teil dazu bei, den @: 
tern. Harald überlebte seine N 
er fand den Heldentod. 

die englische Krone zu. 












dem Eroberer gebeugt hatte. 
Darstellung der Schlacht ich auf einer 
etwa 70 m langen gostickten Tapete, die in der 
Bibliothek von Bayeux aufbewahrt wird. Val 
W. Spatz, Die Schlacht bei Hastings (Berlin 














1800); A. Delbrück, Geschichte der Kriegs 
kunst (Berlin 1907). 
Hntfeld, englische Ortschaft in der Gral- 





schaft York, ehedem Heathlickd. 
Penda vo 

sischen K 
hand. 

Hath (Halt), Längenmab, in Britisch-Ost 
indien = 35,7195 cm, in Französisch Ostindien 

öl em. 

Hathalom, Ort im ungarischen Komitat 
Veszprim, seit 90 Jahren bestehendes englisches 
Nalbbluigestüt des Herm Ludwig Ihäsz de 

szi, das mit ungefähr 25 Stuten gute, kräf- 
Ype Kal. Wagenplerde züchle 

Mätszeg, kleine ungarische Stadt im süd- 
westlichen Siebenbürgen, in einer etwa 15 km 
langen, & km breiten, fruchtbaren, gut bebaut 
aber schwach besiedelten Tallandschalt, der 
Hätszoger Ebene, die vom Strell (Streiu), 

‚em linken Nebenfluß der Maros, durchflossen 
wird. Die umschließenden Höhen (im Süden das 
MWätszeg-Gebirge) sind stark bewaldete, wenig 
wogsame Mittelgebirge u. gehören den sü 
Randeeı iebenbürgens (Karpatheı 
an. Die Ebene ist durch das untere St 
mit dem Maros-Tale u. dadurch mit der unga. 
rischen Tiefebene u, mit dem Innern Sieben- 
bürgens (Straße u. Eisenbahn) verbunden. Nach 
Süden führen aus dieser Beckenlandschaft, der 
somit die Bedeutung eines militärischen Opera- 
tions, u. Sammelraumes zukommt, zwei wich. 
tige Verkehrslinien an die untere Donau: die 
Straße über den Eisernen Tor-Paß—Karän- 
sches—Paß von Teregova (Porta Orientalis)— 
Orsova an der Donau u. die Straße Petroseny 
—Tal des Schyl (iu)—-Vulkan- oder Szur- 
duk-PaB—-Tareu Jiu—Crajova in der Walachei. 
Besonders dio zuorst genannte, Linie (. auch 

;ernes Tor) bildete zu allen Zeiten cine viel- 
wtzte Verkehrsstraße u. militärische Opera- 
ionsinie, eine Einbrachslinie von der unteren 


633 besiegte 
Morcia im Bunde mit einem wall- 
ig bei M. Edwin von Northumber. 

























































Hatfield — Hatteras u. Clark, Forts 


Donau nach Siebenbürgen, auf der schon die 
Legionen des römischen Kaisers Trajanus u. 
späler, zur Zeit der Türkenkriege, zahlreiche 
türkische oder kaiserliche Ilcere nach oder aus 
Siebenbürgen vordrangen. Westlich von H., bei 
dem Dorte Värhely, sland die alte Hauptstadt 
der Dazier, Sarmizegethusa, die Trajanus 
eroberte u. 105 n.Chr. in das römische Munı 
ciplum Ulpia Trajana umwandelte. Im 18. 
Jahrhundert gehörle II. zur Militärgrenze. 
Hatterax u. Clark, Forts, Befesigun- 
gen auf Kap lalteras, einem Vorgebirge der 
Insel gleichen Namens, ist der östlichste Vor- 
sprung einer Inselkette, die den Albemarle- 
den PamplicoSund an der Küste von Nord-Caro- 
lina vom Ozean trennt u. nur wenige für große 




































ion, für die Südstaaten wichtig, da 


dort Kaper u. Blockadebrecher aus- u. einliefen. 
Um die Einfahrt südlich der Insel I. zu sperren, 
hatten die Südstaatler auf ihrer 





Forts gebaut: Fort Hatteras u. Fort Clark, 
Beido waren geschlossene Werke mit homben- 
sicheren Räumen; nach See zu war Hatteras init 
zehn, Clark mit fünf 32 Pfündern (17 em-Kanonen) 








armiert. In den Forts u. auf der Insel standen 
700 Mann. u. durch kleine Dampfer war 
Rückhalt am Festl 





‚de gewährt. Um die Herr- 
schaf in den beiden Sunden zu gewinnen u. sich 
selbst einen Stützpunkt für die Blockade der 
Küsten zu schaffen, entsandten_die Nordstaaten 
von Hampton Roads aus am 20. August 1861 
den Kommodore Springham mit Dampffgat, 
ten, 3 Daimpf. u. I (Sege Ikorvette (insgesamt 158 
Geschütze, meist 8 9. u. 10:Zöller, also 20. 
Su: Sk umrKanbnen] u. 8 Teachporier mil 
00 Soldaten unter General Butler. Die Ex 
pedition ankerte am 27. abends beim Kap Hat- 
as, nördlich u. somit im Rücken des Forts. 
Am 38, August 5 begann die Landung 
der Soldaten. Bei der schweren Brandung kamen 
jedoch nur 300 Mann ohme Lebensmittel an 
Land. Die Fregatien besch in die 
x ie außerhalb ihrer Wirkungsweite 
ipse dampflen. Zwischen 12 u. 1 Uhr 
striehen beide Forts die Flagge. Fort Clark ward 
geräumt u. von den Gelandeten besetzt. Eine 
Korvette ging ü infahrt, um Fort Hatteras 
zu besetzen, kam aber fest, u. das Fort eröffnete 
ieder das Feuer. Mehr wurde an diesem Tage 
cht erreicht, Die Flotte ankerte abends wieder 
beim Kap. Die Gelandeten waren in übler Lage, 
du der Verteidiger vom Festlande Verstärkungen 
erhielt, während sie selbst durch das stürmische, 
fen abgeschnitten wareı 
, nahmen die Schiffe das 
jetzt aber bei besserem Wetter 
u. auf sicherer Entfernung zu Anker liegend. 
Ui 11 Uhr kapitulierte Hatteras; die nordstaat- 
lichen Schiffe passierten die Einfahrt, verleieben 
die feindlichen kleinen Dampfor u. landeten den 
Rest der Truppen vom Sande aus. Damit war 
die Insel in ihrem Besitz. -- Man hätte von vorn- 
herein. die 
aus niederkämpfen müssen, da ihre Eindeckun- 
gen den 
standen; dadurch hätte man sich die heschwer- 





























































Hattin — Hauberge 


liche Landung sparen können. Der Angriff kostete 
den Nordstaaten nur zwei Verwundete auf dem 
festgekommenen Schiffe. Die Südstaaten ver- 
oren 40 Mann u. 600 bis 700 Gefangene. Der 
Eindruck dieses Erfolges, des ersten, den die 

rdstaaten sowohl zu Lande wie zu Wasser 
errangen, war groß; er wurde aber nicht aus- 
genutzt. Zwar gaben d 

nes Forts an der südlicheren Okrakoke-Ein- 
Sund, u. somit diesen 
ion aber Zeit, dio Insel 
RRoanoke zu befestigen u. dadurch den Alb 
marle-Sund zu schließen, dessen Eröffnung 1862 
neue Kämpfe erforderte. S. Kriege (Bd. IX). Vi, 
The navy in the civil war (Neuyork 1863); 
Porter, The naval history ot the civil war 
(London 1883); Official Records of the union 
and confederale navies in Ihe war of the re- 
hellion (Washington 1894 bis. 1905) 

Hattin, Ortschaft in Palästina. Sieg Sultan 
Solitmans über den König von Jerusalem (4. Juli 
1187). S. Tabarije. 

Hlatvan, Markilecken im ungarischen Ko- 
mitat Ileves. 


































waren, den Ort u, befestigten 
ung beirug 1000. Mann. 1594 
sollie Oberst Christoph von Tenfenbach, 
Befehlshaber des Kaschauer Grenzdistrikts, I. 
wiedererobern. Im April traf er mit einer Arıner, 
zum Teil Aufgebotstruppen, die von oberun 
rischen Herren beigesielll worden waren, vor 
H. ein. Als der Statlhalter von Ofen mit Ent- 
satztruppen anrückte, eing Teufenbach ihm bis 
Tara entgegen u. schlug die Türken. Sie ver 
loren Mann, Teufenbach nur 200. Die 
Kaiserlichen setzten die Belagerung von II. fort. 
Mitte Juni kam die Nachricht, in Nordostungarn 
werdo ein Tatarenheer, 40000 Mann stark, ein- 
brechen. Die oberungarischen Herren eilten’nach 
Hause, um den eigenen Herd zu schützen. Teu- 
fenbach, dessen Heer am 9. Juni auf 4000 
zusammengeschmolzen war, hab am 12. Ju 
Belagerung auf u. führte seine Grenzer nach 
Xaschau zurück. —- 1590, als Sultan Moham- 
ned III. in Belgrad für die Eroberung von Erlau 
rüstete, erschienen die Kaiserlichen, von Gran 
kommend, am 20. August vor M. u. nahmen 
den Platz am 3. $ in von Szogedin 
anrückendes türkisches Entsatzheer kam zu spät. 
‚en die Wallonen grau: 
ungen wurden zum Teil 
zerstört, u. die Kaiserlichen zogen ab. — Im 
Sommer 1597 stelle eine (ürkische Abteilung die 
Befestigungen wieder her u. ergänzte sie durch 
bauten, Am 20, November 1603 oroberten 
Kaiserlichen IL. durch Cberfall; die türkische 
Besatzung entwich nach Szolnok. Als aber 1604 
der Großwesir Lala Mohammed die Rüstungen 
zur Eroberung von Gran betrieb, zogen die 
Kaiserlichen am 6. Soptember wieder ab. 1686 
räumten die Türken den. Platz endgültig; Mitte 
Oktober ließ ihn Herzog Karl V. von Lothringen 
besetzen. Im ungarischen Aufstande 1848/49 
kam es am 2, April 1849 bei H. bei einer go- 
waltsamen Erkundung des österreichischen Gene- 
rals Schlick zu einem Gefecht. Die Oster- 
reicher mußten, ohne Nachrichten bringen zu 
können, zurückgehen. S. Kriege (Bü. IN). 
Matzfeld, Melchior, Graf von Glei- 
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chen, kaiserlicher Feldmarschall u. Heerführer 
im Dreißigjährigen Kriege, geboren 1599 in 
Krottorf (Hessen), trat in’ kaiserliche Kriegs- 
dienste u. zeichnete sich 1636 als Oberst. bei 
der Belagerung von Magdeburg durch den Kur- 
fürsten von Sachsen aus, wo er den entschei- 
denden Sturm führte. 1637 vertrieb er als 
General die Schweden nach Mecklenburg u. 
Pommern, erstürmte Havelberg, Rathenow u. 








mund gegen Pfalzgraf Karl Ludwig u. seinen 
Bruder Ruprecht vor u. schlug beide bei Vlotho. 
1639/10 operierte er in Sachsen so rasch u. ge- 
schickt, daß der überlogene Feind weder dort 
noch in Böhmen viel ausrichten konnte. 1641 
eroberte II. mehrere feste Plätze in Westfalen 
u. Thüringen; 1642 bis 1044 kämpfte er mit 
bayerischen Truppen unter General Mercy gezen 
französisch-weimarische Hoeresabteilungen am 
‚Rhein u, in Niedersachsen, eroberte Holdrungen, 
Mansfeld, Halberstadt u. andere Orte u. nahm 
1613 an dem gelungenen Überfall bei Tuitlingen 
teil. Nach der Abberufung des Generals Gallas 
übernahm H. als Feldmarschall den Oberbefehl 
übor das kaiserliche Moor, führte seine Trup- 
pen nach Böhmen u. lieferte 1645 den Schweden 
dio unglückliche Schlacht bei Jankau, in der 
er mit mehreren Generalen in schwedische Ge- 
fangenschaft geriet. 1657 erhielt H. von Kaiser 
Fordinand III. don Oberbefehl der für den pol- 
nischen König Johann Kasimir bestimmten Hilfs- 
truppen — 16000 Mann —. Er eroberte das 
von den Schweden besetzte Krakau, legte je 
doch hierauf infolge verschiedener Mißhelligkei- 
ten sowie wegen seiner geschwächten Gesundheit 
seine Stello nieder. Er starb 1658 auf seinen 
schlesischen Gütern. Val. Schweigerd, Oster- 
reichs Helden u. Herführer (Wien 1858); AIl- 
gemeine Deutsche Biographie, Bi. X 
(Leipzig 1880). 

Haubnjonett, bat im Gegensatz zum drei- 
odervierkantigen Stichbajonetteinebreite, gerade 
Klinge, bei der die eine Seite als Schneide, die 
andere als Rücken ausgebildet u. die Spitze dop- 
pelt geschliffen ist. S. Bajonett, Jalagan. 

Mauberge, auch Schälwaldangen oder, 
in der Eifel, Lohhecken genannt, sind meist 
mit Eichenschälwald bestockte Berghänge, die 
15 bis 20 Jahre lang zur Holz- u, Lohegewinnung, 
dann nach völligem Abtrieb, bei dem nur die, 
Wurzolstöcke stehen bleiben, ein bis drei Jahre 
hindurch als Ackerland benutzt werden. Zu die- 
sem Zweck wird das vertrocknete Laub u.Reisig 
an Ort u. Stelle verbrannt, der lei 
Boden mit der Asche gedüngt u. mit Buch 
Roggen oiler Kartoffeln bestellt. Die Wu 
stöcke treiben wieder neu aus, u. vom dritten 
Jahre an ist die ganze Fläche wieder mit nied- 
Figem Buschwerk bedeckt, das schnell zu un- 
durchdringlicher Dickung heranwächst u. die H. 
selbst für lichte Schützenlinien u. Patrouillen 
Solche 1. 













































völlig ungangbar machen kann. 
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finden sich namentlich auf dem Hunsrück, im 
Westerwald, in der Eifel, im hessischen u. badi- 
schen Odenwald. 

Maubere ist dor rockutie Rumpfpanzer 
des frühen Mittelalters, aus Leder mit Scheiben 
u. Schuppen aus Eisen, gelegentlich auch aus 
Horn, seit der Zeit der Kreuzzüge durch Riny- 
geflecht verstärkt, etwa seit dem 13. Jahrhundert 
als Kettenpanzer selbständig geworde 

Haunbitzbataillon, a Schwere Artill 

Haubitzdivision " (Österreich - U) 
garn), s. Schwere Artillerie. 

Haubitze (f. obusier — e. howitzer). Von 

un Boenisch. (Hierzu die Tafeln „Hau- 
1 u. IL) Die H. gehört zur Klasse der 
Steilfeuergeschütze u. ist cin Geschütz, das 
nchmlich Ziele hinter Deckungen oder unter Ein- 
deckungen bekämpfen soll, Dazu muß die Flug- 
bahn seines Geschosses sich den Deckungsver- 
hältnisson anpasson, also biogsam, d.h. jo 
nach dem erforderlichen Fallwinkel stärker oder 
schwächer gekrümmt sein. Außerdem soll aber 
die H., namentlich im Feldkriege, unter Umstän- 
den auch wie die Kanone, also mit flacher Flug- 
bahn wirken können. Da nun zu einer steilen 
Flugbahn eine verhältnismäßig geringe, zu einer 
lachen dagegen eine starke Ladung gehört (s. 
Geschütz), so muß das Haubilzrohr, um beiden 
Zwecken dienen zu können, eine Länge haben, 
die zwischen der des reinen Steilfeuergeschützes, 
des Mörsers im älteren Sinne, u, des reinen 
Flachbahngeschützes, der Kanone, liegt, Je nach- 
dem die Haubitze mehr als Steilbaln- oder als 
Flachbahngeschütz wirken soll, wird die Rohr- 
länge bemessen; gegenwärtig sind die kürzesten 
Haubitzrohre etwa 1, die längsten otwa 16,5Ge- 
hoßdurchmesser lang (1/11 bis 1/ 16,5). Hau- 
bützen mit verhältnismäßig langem Rohr heißen 
in einigen Artillerien (z. B. der (ranzösischen u. 
russischen) kurze Kanonen, 

Im Feldkrioge bildet das Hauptziel der Hau- 
bitzen die meist verdeckt stehende u. durch 
Schilde gedeckte Artillerie des Gegners. Bi 
Kampf um befestigte Stellungen sollen die Hau- 
bitzen außerdem die Schülzengrähen des Vert 
digers durch Einwerfen der Unterslände u. Zer- 
stören der Hindernisse sturmreif machen u. I 
sonders starke Stützpunkte, z.B. zur Vortei 
gung eingerichtete Dörfer, Gehöfte usw. unhalt- 
bar machen. Gegen alle diese Ziele hat nur ein 
Geschoß von größerem Kaliber als das der Feld- 
kanone ist, ausreichende Wirkung. Daher haben 
auch die leichten Feldhaubitzen aller großen 
Staaten eine Rohrweite von etwa 10cm, wäh. 
rend die Kanonen in der Regel nicht über 8.cm 
Seelenweite haben. S. auch Feldgeschütz. — 
Gegen Feldstellungen, zu deren Bau dem Vert 
diger lange Zeit u. Baustoffe in größerer Menge 
zur Verfügung gestanden haben, genügt auch die 
Wirkung leichter Feldhaubitzen nicht, u. daher 

ü in schweres Kaliber eingeführt w. 
;ere Artillerie. Die Frage, ob 





































































Feldhaubitzen zweckmäßig seien, ist nach dem 
Vorbilde Deutschlands u. Österreich-Ungarns 

fast überall dahin entschieden wor- 
den, daß beide Kaliber sich ergänzen müssen, 
Auch Frankreich, das für den Feldkrieg bisher 
ur die 15 cm-Haubitze System Rimailho führle, 








Haubert — Haubitze 


hat sich. 1912 entschlossen, neben dieser eine 
leichte Feldhaubitze einzuführen. 

Im Festungskriege bilden Haubitzen mitt- 
leren Kalibers (etwa 15 cm Rohrweite) dieHaupt- 
kampfgeschütze für Angreifer wie Verteidiger, 
da beide ihre Artillerie so gedeckt wie möglich 
aufstellen. Der Belagerer bedarf der mittleren 
Haubitzen außerdem noch, um die Stellung der 
Vorteidigungsinfanterie im Zwischenfelde der 
Forts zu erschüttern, sowie zur allgemeinen Be- 
schießung der Werke, um den Aufenthalt außer- 
halb der Hohlräume unmöglich zu machen u. tum 
leichtere Eindeckungen in den Werken zu zer- 
stören. Gogen stärkere Beton- u. Panzerbauten 
ist das Feuer schwerer Haubitzen (21 cm u. dar- 
über) nolwendig, soweit man nicht Mörser a: 
wendet. Ein grundsätzlicher Unterschied zwi 
schen Mörser u. I. besteht eigentlich heute über- 
haupt nicht mehr; höchstens kann man Rohre 
von etwa 11 bis 19 Seelenweiten Länge als Mör- 
sor bezeichnen, besonders wenn sie in Schlitten. 
Infetten liegen, dio Erhöhungen über 45° (hohe 
Erhöhungsgruppe) gestatten. In der deutschen 
Artillerie heißen z. B. die 21 cmSteilfeuerge- 
Schütze Mörser, während die Kruppsche Fahtik 
sie als Haubitzen bezeichnet. —— Zum Bresche- 
schuß, soweit er heute überhaupt noch in Frage 
kommt, also vorwiegend bei älteren Festungen 
mit gemauerter Eskarpe, kann man 
mittleren oder der schweren Haul 
nen; in diesem Falle hängt die aus 
kung nicht vom Kaliber, sondern außer vom 
fichigen Schießverfahren nur von der verfüg- 
baren Zeit u. Munitionsmenge ab. $. Belage- 
rungsgeschütze. 

Im Küstenkriege ergänzen Haubitzen mitt- 
eror u. großer Rohrweite die Wirkung der Kano- 
nenbatlerien dadurch, daß sie als Steilfeuerge. 
schülze imstande sind, die Panzeriecks der 
modernen Kriegsschiffe von obenher zu durch 
schlagen u. unter Umständen auch die Geschütz- 
türme durch Volltreffer zu beschädigen, wäh. 
rend die Flachbahngeschütze fast nur gegen den 
senkrechten Panzer wirken können, da ihre 
schosse vom Panzerdeck u. den flachgewölbten 
Turmdecken meist abprallen. Gegen Schiffe in 
rascher Fahrt sind Haubitzen wegen der Jangen 
Flugzeit der Geschosse weniger vorteilhaft. 5. 
‚Küsiengeschütze. 

In der Schiffsartillerie befinden sich keino 
Haubitzen, da Steilfeuer vom fahrenden Schiff 
aus keine Möglichkeit planmäßigen Schieens 
gewährt. 

Geschichtliches. Woher der Name Haubitze 
stamml, steht nicht fest; am wahrscheinlichsten 
ist die Ableitung vom tschechischen Worte 
houfnice, das ein mitelalterliches Schleuder- 
werk bezeichnet u. von den Hussiten auf das 

hütz übertragen wurde. In den um 






























1. finden sich kurze Rohre mittleren 
Kalibers in gedrungener Räderlafetto als „Ha uff- 
nitzen“ bezeichnet, u. man nennt heute ge- 
wöhnlich die kurzen Rombarden mittleren Kali. 
bers, die sich aus dem 15. Jahrhundert erhalten 
haben, z.B. das auf Abbild. 1 dargestellte Ge- 
schütz im Wiener Heeresmuscun, ferner das im 
Klagenfurter Museum befindliche, aus Friesach 
stammende Geschütz u. a, m., Haufnitzen. Daß 








Haubitze 


diese Rohre außer zum Kugel- u. Hagelschuß 
auch, wie die Mörser, zum Werfen von „Fouer- 
werk“, z.B. brennendem Stein usw., bestimmt 
waren, kann man wohl annehmen. Im weiteren 
Verlaufe des 16. Jahrhunderts verschwindet der 
Name H. aus den Artilleriebüchern völlig. Ge- 
schütze dieser Art heißen Stein- u. Feuer- 














Adsitd.ı, 
Haufnitze aus der ersten Mälfte des 15. Jahr- 
hunderts. 

Rohrweite 16 0m, Serleplänge einechlieglich Kammer 
Bean Keller Gerofinieleten Kleenrahr aus 
Shaban u, Ringen sronmmengerchweint; iocklatetie 
6 SC. Beerenmmaseam In Wien) 


büchsen; vielleicht war auch der Cortaldo 
der Italiener eine Art H. Im 17. Jahrhundert or- 
hielt die H. besonders in Deutschland eine be- 
sondere Ausbildung als Wurfgeschütz für 
Granaten u. erfreute sich während der zweiten 
Hälfte jenes Jahrhunderts in dieser Hinsicht gro- 
Ber Beliebtheit. Der kaiserliche Oberstückhaupt- 
mann Michael Mieth sagt in seiner Artilleriae 
recentior praxis (Frankfurt u. 














Haubitze nach Braun, Norissimum fundamentu 
Artillerine (Danzig 16 
Das Rohr ist 5,97 Sostendurchmon 
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„Die Haubitzen sind von unsern sorgfältigen und 
Heibigen Alten schon vor vielen Jahren erfunden 
worden, mehrentheils derhalben, mit wenigen 
Pulver eine grosse Quantität steinernen oder 
eysernen Hagel (welches sie einen Igel genennet) 
‚nebst den steinernen Kugeln zu schüssen.” Mieth 
nennt 12-, 15- u. löpfündige Haubitzen (Iohr- 
weiten, gemessen nach dem Steinkaliber, etwa 
18, 20’. 21cm) u. gibt auch die Abbildungen 
der Granaten, die sie warfen (s. Granale, Ab- 
bild, 1). Die Rohre haben 6 Kaliber Länge. Der 
Durchmesser der Kammer ist gleich der halben 
Rohrweite, dieTiefe beträgt 1 Kaliber. Die Metall- 
stärke beträgt am Flüge %/,,, an der Kammer 
7, Seelendurchmesser. Daß die Rohre der da- 
maligen Zeit einander ziemlich ähnlich waren, 
zeigl ein Vergleich mit der Darstellung des Dan. 
r Geschülzmeislers Braun (s. Abbild. 2). 
tier ist nur die Kammer 0,5 Kaliber länger als 
beiMicth. Dieser sagt überden Gebrauch der 
bitzen im Feldkriege: ihre Granaten „machen 
in ihrer Fahrt eben so grosse Löcher’ wie die 
gantzen Karthaunen (48Pfünder, 18 cm), aber 
mit doppeltem Effect, dann sie treffen auch die 
50 außer der Linia siehen, in deme sie in Zer- 
springen ihre Procken weit austeilen ... 
Man kann auch durch Bogenschuß schr weit 
langen und die in Pusch, Thal oder hinter don 
Bergen haltenden Vi 
treiben“, In der Festungsvert. 
Mieth die Haubitzen aus niedere 
Faussebraie wirken lassen, also 
ter Stellung. „Vor Vestungen sind di 
bitzen das, was in dem Edlen u. Sinnreichen 
Schach-Spiel die Königin ist, welche sich allent- 



















































halben das Spiel über brauchen läßt. Die Hau- 
bitzen sind wie das Jan Potage sein Hut, der sich 
auf unterschiedliche Manier verändern läßt. 
dienen in allen occasionibus, wozu man 
haben will, sie verrichten die 





ienste eines Mör- 
mit gestreckter 
| Flugbahn) wie ein gewöhnlich Kammerstück." — 

Den Franzosen wurde die H. erst nach der 

















x. Alten, Handbuch 1. Heer u. Flotte, 4. BA. 
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Schlacht bei Neerwinden (29. Juli 1693) bekannt, 
in der sie je eino englische u. eine holländische 
It. eroberten. Surirey de St-Remy beschrieb sie 
1697 in seinen Mömoiresd’Artillerie; doch kamen 
Haubitzen erst durch Gribeauval nach dem 
Siebenjährigen Kriege in allgemeinen Gebrauch. 
Die Gribeauvalsche Feldhaubitze halte 6 Zoll 
(16,3 em) Rohrweite, war 4,75 Seelendurchmes- 
ser lang u. wog 31öke; die schwere Haubitze 
war von Szölligem (21,7 cm) Kaliber, nur 4,8 
Seelendurchmesser lang u. 548 kg schwer. Na- 
poloonl. verkürzte das Feldhaubitzrohr auf 
3,5 Kaliber u. ließ 1811 für die Belagerung von 
Kadiz nach dem Entwurf des Obersten Villantro, 
8, 9 u. 1izöllige (21,7, 24,3 u. 20,8.cm) Hau- 
hützen anferligen, deren Rohre 8 Seelendurchmes- 
ser Jang waren, sich also schon den späteren 
Granatkanonen näherten. Im System von 1827 
waren folgende Haubitzen vertreten: 15u. 16,Öem- 
Feldhaubiizen, Spfündige (12 cm) Gebirgshau- 
hitzen, bronzene 6-Raliber lange 22 cm-Belage- 
rungshaubitzen u. eiserne 22 cm-Festungshau- 
bitzen. 

Die Artillerie des Großen Kurfürsten enthielt 
noch keine Haubitzen; doch schon unter den 
ersten preußischen Königen kamen solche in 
Gebrauch, u. zwar zunächst vom 1ßpfündigen 
(20,53 cm) Kaliber. Der damalige Oberst v. Lin- 
ger verbesserte dieses Geschütz 1718. Das Rohr 
war etwas länger als das der kaiserlichen Hau- 
hitzen, nämlich 7,6 Kaliber. Friedrich der 
Große bevorzugte die HL, da sie mit ihrem kur- 
zen leichten Rohr als 7Pfünder (15 cm) für don 
Feldkrieg besonders geeignet war. Die zeitende 
Artillerie erhielt ebenfalls eine leichte 7pfündige 
HL. Außerdem führte Friedrichs Artillerie 10pfün- 
dige (17,9 cm) u. für den Festungekrieg 2- 
(23,75 cm) u. 8Opfündige (24,2 cm) Haubitzen. 
Die damals allgemein übliche Angliederung von 
je zwei Feldhaubitzen an eine 6- oder 12pfün- 
dige Kanonenbatterie war notwendig, da den 
‚Kanonen das Sprenggeschoßfeuer noch völlig 
mangelte. Bigentliche 7pfündige Haubitzbatte 
rien (zu 8 Geschülzen) wurden erst 1820 in Preu- 
Ben aufgestellt, u. zwar neben den bisherigen 

anonen und Haubitzen bestehenden Feld. 



































schon seit 3816 stark auseinander. Die kurzen 
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Haubitzen zeigten wegen der ungleichmäßigen 
Beschaffenheit der Munition eine wenig befrie- 
digendo Treffähigkeit. Scharnhorst erklärte sich 
für ein 9 Rohrweiten langes Haubitzrohr olıne 
‚Kammer, Der norwegische Major v. Borkenstein 
sagt in seinem Buch „Versuch zu einen Lehr- 
gebäude der tlooretisch-praktischen Artillerie. 

wissenschaft‘ (Berlin 1823) wörtlich: „Die jetzi- 
gen kurzen Haubitzen sind gänzlich verunglückte 
Geschütze, Zwerggeschütze, hermaphroditisch 
kleine Ungeheuer, welche länger gemacht wer- 
den müssen.” In Preußen gelang es, durch 
die Einführung der exzenirischen Hohlge- 
schosse die Treffähigkeit zu verbessern; andere 
Staaten, wie Bayern, Sachsen, gingen zu Jangen 
Haubitzen oder zu Granatkanonen (s.d.) über. 
Endlich beschritt auch Preußen durch die Ein- 
führung des kurzen 12Pfünders diesen Weg; 
aber bald darauf verschwand mit der Einführung 
dor gezogenen Kanonen die II, zunächst völlig 
aus der Feldartillerie. In der" preußischen Be- 
lagerungsartillerie war die 2öpfündige H. als zu 
schier außer Gebrauch gekommen. In den Be- 
freiungskriegen begann man Versuche mit Granat- 
Kanonen nach französischem Muster, die für 
Preußen 1832 zur Annahme einer kurzen 24- 
pfündigen, hauptsächlich für den Granatschuß 
bestimmien eisernen Kanone führten. Daneben 
‚nahm man aber, 1826, angeregt durch englische 
Versuche von 1824 in Woolwich, auf Vorschlag 
des Generalinspektcurs, der Arüillerie, Prinzen 
August von Preußen, die Versuche mit 25 u. 

5Opfündigen Haubitzen wieder auf. Die Kon- 
struktion des 25pfündigen (22,65 cm) Rohres 
war 1832 ahgeschlossen. (Abbildung des, Ge 

schützes s. Tafel 1, oben.) Die Söpfündige 
(28,49 cm) Haubitze wurde erst 1817 fertig. 
Der 6,14 Scelenweiten lange 25Pfünder wog in 
dor gegen 1832 nur wenig veränderten Einrich- 
fung von 1858 1549 kg, mit Lafette 2692 kg u. 
erreichte mit seiner 28,8 kg schweren, exzentri 

schen Granale eine größte Schußwreite von 
3150 m. Gewicht u. Schußleistung stellten sich 
für ein glattes Geschütz also recht günstig zuein- 
ander. Dagegen war der 50Pfünder mit 3067 kg 
Rohrgewicht für sein größte Tragweite von 
3200m entschieden zu schwer. Die Treffähig- 
keit für oxzentrische Granaten stellte sich bei 
5 u. 10° Erhöhung folgendermaßen: 














Zöpfündige Hanbitze [ auf 836 m } mitdere Seiten ( 4A m | mitlere Lingen- (195 m 
„1364 m f abweichung \ 104m} abweichung 12m 
0, ” auf 784 m " 43m " 165 m 
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Beim Kugelschuß mit 5% Erhöhung hatte der 
25 Pfünder allerdings fast das Vierfache, mit 10° 
sogar das Siebenfache an Längenabweichung; 
der 50Pfünder zeigte ein wenig günstigere Ver- 
hältnisse, Kriegsbrauchbar war also eigentlich 
‚nur der Granalschuß. — Über die Anforderun 
gen, die man damals an die Belagerungshaubitzen 
stellte, sagt Hauptmann Petzel 1808 (Archiv für 
die Offiziere des Kal. Preußischen Artillerie- u. 
Ingenieur-Corps, Bd. 43): die Haubitzen, von 
Decker noch als. „rätselhafte Geschütze“ be- 
zeichnet, dienen jelzt, nach der Vervollkomm- 











wiegend zum Enfilieren u. Rikoscheltieren, zum 
Demontieren von Erdscharten u. unter Umstän- 
den auch zum Breschieren. „Der, dem früheren 
fast enlgegengesetzte, jetzige Zweck der Hau- 
bitzen in der Belagerungsartillerie ist im all- 
gemeinen: mit großer Perkussionskraft der Ge- 
schosse u. im flachen Bogen, mitunter aus 
bedeutender Entfernung, gegen vertikale Ziele 
zu wirken, denen man, wegen vorliegender 
Deekungen, mit Kanonen nicht beikommen 
kann.” Diese Auffassung ähnelt also schr der 
heutigen, nur daß das Durchschlagen von Ein- 











mung des Wurffeuers u. der vorbreiteteren An- 


wendung der modernen Befestigungskunst, vor- | gefordert wird. — M 


deckungen, also wagerechter Ziele, noch nicht 
der Einführung der ge- 





Haubitzen I. 

















„Haubitzen“ 


Haubitze 


zogenen Geschütze ward auch in der Belage- 
ungsartilerie für die nächste Zeit die I. zum 
‚Ausscheiden verurleill; sie erstand erst kurz vor 
dem Deutsch-Französischen Kriege 1870/71 wie- 
der, u. zwar als kurze 15 em-Kanone, also als 
lange Haubitze. 

In Osterreich behiclt man die 1Opfündige 
II. noch bis über die Mitte des 19. Jahrhunderts 
in der Feldarlllerie bei, während die 7pfündige 
1832 ausschied u, dafür 1843 eine lange H. 
gleichen Kalibers eingestellt wurde. 

Rußland führte schen seit dem 18, Jahr- 
hundert sogenannte Einhörner (Jedinorogs), lan 
Haubitzen, in seiner Feld- u, Belagerungsartil- 
lerie. S. Einhorn. 

‚Für den Feldkriog halte man in allen Artil- 
lcrien bei der Einführung des gezogenen Ge- 
schützes auf das Steilfeuer ganz verzichtet u. 
konnte das um so mehr, als die damalige Taktik 
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außer mit dem 15.cm-Mörser mit der kurzen 
15 cm-Kanone aus, Diese war jedoch als reines 
Belagerungsgeschülz für den Feldkriog zu schwer 
u. unbeholfen u. stand auch bezüglich ihrer 
Schußleistungen nicht mehr auf der Höhe, Man 
ersetzte sie 1893 durch die 15 cm-il, die bei 
genügender Bewoglichkeit u. nicht alzu hohem 
jewicht (marschfertig etwa 2700 kg) schr gule 
Schußweile (0050 m), Treffähigkeit u. Geschoß- 
wirkung besaß. Obwohl das Geschütz eizenllich 
für das Schießen von einer Bettung eingerichtet 
war (6. Tafel I, unten), lernte es die Truppe doch 
allmählich auch auf freier Ebene ohne vorbe- 
reiteten Geschülzstand gebrauchen, wenn auch 
unter starker körperlicher Anstrengung der Be- 
jungsmannschaft, besonders auf weicher oder 
abschüssigem Boden u. bei starken Ladungen 
wegen des großen Rücklaufes der Lafette. In 
Anerkennung der Leistungen dieses Geschülzes 




















Audi. a 
Kruppsche 10,5 cm-Feldhaubitze L/16 in Feuerstellung. 





i ig Gebrauch machte. 
In dieser Bezichung wies der Russisch Türkische 
Krieg 1877/78 neue Wege. Die Russen hatten 
gegen die starken Befestigungen von Plovna 
mil ihren Flachbahngeschützen wenig ausge- 
richtet, u. wenn das auch mehr eine Folge der 
fehlerhaften taktischen Verwendung ihrer Artil- 
lerie als der Geschützart war, so beschlossen 
ie doch sofort nach dem Kriege die Einführung 
ines Feldmörsers (s.d.). Die erhöhte Wert. 
schätzung, die der Spatenarbeit im Felde nach 
dem genannten Kriege zuteil ward, lenkte die 
Aufmerksamkeit dor Artilleristen auf ein Steil- 
feuergeschütz für die Feldarmee, zumal der 
Brennzünderschuß der Sprenggranate aus Flach- 
halngeschützen sich in seiner Wirkung gegen 
Ziele hinter Deckung als unzuverlässig erwies 
‘u. man gogen die Eindeckungen, deren Gebrauch 
in Feldstellungen immer allgerneiner wurde, mit 
dem Aufschlaggeschoß der Kanone gar nichts 
ausrichtete. In Deutschland rüstete man die 
schwere Artillerie für diesen Zweck zunächst 

















im feldmäßigen Schießen erhielt es den Namen 
„schwere Feldhaubitze". 

In Osterreich-Ungarn hatte man für die 
„mobilenBelagerungsbatteriegruppen“ dem 15 cm- 
örser M. 80 eine Haubitzlafetie gegeben u. da- 

ein für die nächste Zeit ausreichendes Feld. 
Steilfeuergeschütz geschaffen. 
io von Frankreich seil 1890 ausgehendo 
Umgestaltung des ganzen Geschützwesens durch 
ie Einführung der Rohrrücklauflafeiten (kurze 
155 ınm-Kanone in Plattformlafette M. 90, 8. Be- 
Iagerungsgeschütze) führte in Deutschland 
zur schweren Feldhaubitze 02, einem Rohrrück- 
auf-Schnellfeuergeschülz von 15.cm Rohrweile, 
das hinsichtlich seiner Beweglichkeit, Feuer: 
bereitschaft u. Schußleistungen (Schußweite 
7400 m) die frühere schwere Feldhaubitze we 
übertrift, En, Milde ogenwärüg, die Benal 
nung der Haubitzbataillone der schweren Artil 
lerio des Feldheeres u. der Belagerungsartille- 
rie, wenngleich es der Privatindustrie inzwischen 
gelungen ist, noch leistungsfähiger Geschütze. 
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zu bauen {s. Tafel I1, oben). Die Kruppsche 
15cmH. L/15 hat bei annähernd gleichen Ge- 
wicht des marschferligen Geschüfzes eine nutz- 
baro Schußweite von 8200 m; die 15 cm-H.L/16, 
dio freilich als Geschützlahrzeug 3635 kg wiegt, 
erreicht sogar 10000 ın. 

Über die französische Rimailho-Haubitze 5. 
Belagerungsgeschütze. 

In Österreich-Ungarn ist die 15 cm-Bat- 
toriehaubitze M. 99/4 vorlänfig noch inGebrauch. 

‚Außor dem schweren Kaliber führte Frank. 
reich für den Gebrauch im Felde auch cine 
12 cm-H. (Canon de 120 mm court) ein, eben- 
falls ein. Rohrrücklaufgeschütz in Plaltform- 
Nafette. Dieses Geschütz war für ein wirkliches 
Feldgeschütz zu schwor, gab aber den anderen 
Mächten den Antrieb zur Einstellung leichter 
Feldhaubitzen von etwa 10.cm Rohrweite i 
die Feldarüllerie. $. Feldgeschütz. In ne 
Zeit sind die leichten Feldhaubitzen bei vielen 
Artillerien in Rohrrücklaufgeschütze umgewaı 
delt worden, u. auch auf diesem Gebiete ist die 
Privatindustric rastlos bestrebt, Verbesserungen 
aller Art zu ersinnen (s. Abbild, 3). Die Krupp- 
sche 10,5 cm-Feldhaubitze 1/16 wiegt marsch- 
fertig nur 1840, in Feuerstellung 1125. kg u. wirkt 
mit ihrem 14 kg schweren Geschoß bis 6100m. 
ie Rheinische Metallwarenfabri 
(Ehrhardt) in Düsseldorf hat neuenlings eine 
9,6 cm-Il. hergestellt, die bei einem Gewicht von 
1870 kg mit dem 11,7 kg schweren Geschoß eine 
Tragweite von 7700m erreicht. 

Die überraschende Wirkung der deutschen 
kurzen 15 cm-Kanone bei den Belagerungen 
während des Deutsch-Französischen Krieges hatte 
alle übrigen Artillerien zur Einführung Ah 
licher Geschütze bewogen. Gegen starke Mauer- 
‘u. namentlich Betonbauten hatte sich aber eine 
kurze 21 cm-Kanone als wünschenswert heraus- 
gestellt. Nach langen Versuchen führte Deutsch- 
land eine solche ein, desgleichen nahmen Frank- 
reich, Rußland u. Ilalien ein schweres, haubitz- 
artigesSteilfouergeschütz an. Allediese Geschütze 
sind jedoch schr schwer, u. man ging in den 
meisten Staaten dazu über, ihre Aufgaben den 
schweren Mörsern zuzuweisen. S. auch Belage- 
rungsgeschütze, Erst durch die Einführung des 
Rohrrücklaufs ist os gelungen, Räderlafelten für 
dieso schweren Haubitzen zu bauen. Ein Bei- 
spiel dafür gibt die untere Abbildung der Tafel IT. 

Vel. Wille, Waffenlehre (Berlin 1905); Ber- 
Hin, Waftenlehre (Berlin 1908); derselbe, Das 
Artilleriegerät 1910 (Sonderabäruck aus r. Lö- 
beils Jahresberichten, 37. Jahrgang 1910); der- 
selbe, Das Artlleriegerät 1911 (Sonderabdruck 
aus v. Löbells Jahresberichten, 38. Jahrgang, 
1911); Mummenhoff, Die modemen Geschütze 
der Fußartilerie (Leipzig 1909; Friedrich 
Krupp, Aktiengeseltschaft, Kurze Angaben 
über Haubitzen in Räderlafette' (Essen, 0. 4.); 
Gohlke, Geschichte der gesamten Feuerwaffen 
bis 1800 (Leipzig 1911); Müller, Die Entwicke- 
Tung der Feid-Arlillerie von 1815 bis 1870 (Berlin 
1873); derselbe, Die Entwickelung der Preu- 
Sischen Festungs- u. Bolagerungs-Arlillerie von 
1815bis 1875 (Berlin 1878); derselbe(. Müller), 
Die Entwickelung der deutschen Festun, 
Belagerungsartillerio von 1875 bis 1895 (Berlin 
1896); Kriegstechnische Zeitschrift (Bor- 





















































Haufen — Hauke 


lin, Jahrgänge 1911 u. 1912); Peloux, Matöriels 
de’ campague et de siöge (Paris \. Nancy 
12). 

Haufen heißt bei gewöhnlichen Speichen. 
rädern der milllere, stärkste Teil der hölzernen 
‚Nabe, in dem die Speichen stecken. Dio eiser. 
nen Haufenringe verstärken die Haltbarkeit 
dieses Teiles. S. Nabe. 

Haufnitze, 5. Haubitze. 

Haugwitz, Eugen, Graf v., österreichi- 
scher Feldmarschalleutnant, geboren 1777 in 
Brünn, trat während des Ersten Koalitionskrieges 
in die Armee ein, war 1801 Hauplmann ım 
General-Quarliermeisterstabe, machte die Feld 
züge von 1805 als Major u. 1809 als Oberst. 
leutnant jenes Korps, den Krieg von 1813 ala 
General u. Brigadier der Division Bianchi mil. 
Am ersten Schlachttage von Leipzig (16. Okto“ 
ber) führte er, als dio Division gegen Marklee- 
berg zur Unterstützung des linken Flügels der 
Armee vorrückte, die rechte Kolonne, drängte 
den Feind zurück, behauptete sich in der er- 
oberten Stellung bis zum Einbruch der Nacht u, 
sicherte dadurch den linken Flügel der Armer. 
Am 18. drang er mit seiner Brigade — jetzt 
unter Foldmarschalleutnant Erhprinz von Hessen“ 
Homburg — als Vorhut am rechten Pleiße-Ufer 
erfolgreich vor. Auch im weiteren Verlaufe des 
Krieges tat sich II. mehrmals hervor, besonders 
in den Gefechten bei Macon u. St. Georges (März 
1814), 1815 kämpfte er unter Feldmarschalleut. 
‚nant Graf Neipperg gegen Murat in Italien u 
rückte mit seiner Brigade über Aquila—Salerno 
nach Kalabrien vor. Bis 1818 war er Komman. 
dant von Neapel, Den Zug des Feldmarschall- 
leutnanis Frimont nach Neapel 1821 machte 11 
als Brigadier mit, 1829 (rat er in den Ruhe“ 
stand u. starb 1867. Vgl. Hirtenfeld, Der 
Militär-Maria-Theresien-Orden (Wien 1857); C. 
v. Wurzbach, Biographisches Lexikon des Kai- 
sertums Österreich, Bd, VII (Wien 1862). 

Hauke, Mori v., polnischer Gene- 
ral der Artillerie u. Kriegsminister, geboren 1775 
in Sachsen, kam mit seinem Valer 1782 nach 
Warschau, {rat 1789 in das Kadettenkorps, nahm 
am polnischen Aufstande 1792 bis 1794 anfäng- 
lich als Artillerieunteroffizier, dann als Kon. 
dukteur teil, focht bei Izabelin u. Grodno u. 
wurde 1704 Leutnant. Nach der Teilung Polens 
begab er sich nach Halien u. trat 1798 als Ober- 
Teutnant isch Legion. In der Schlacht 
bei San Giuliano (20. Juni 1799) wurde H, schwer 
vorwundet, geriet bei der Kapitulation von Mantua 
(87. Juli 1790) in österreichische Gefangenschalt, 
ward aber ausgowechselt u. zum Hauptmann. u. 
Adjulanten beim Stab des Kommandeurs der 
Polnischen Legion, des Generals Dombrowski, 
1806 zum Obersten ernannt, AlsBrigadekomman. 
deur nahm er an dem Gefecht bei Dirschau (6. 
März 1807) u. der Eroberung von Zamost (1809) 
teil, 1819 wurde er Generalleutnant u. Kom- 
mandant von Zamose u. verteidigte die Festung 
tapfer gegen die Russen, bis Mangel an Lebens- 
mitteln ihn zur Kapitulation zwang. 1815 ward 
Hl. Generalquartiermeister, 1816 Beichsrat u. 
Dircktor der Artilerie- u. Ingenieurableilung im 
Kriogsm . Stellvertreter des Ministers, 
1826 Kriegsminister. 1829 erhielt er den Grafen“ 
{itel. Beim Ausbruch der Revolution wurde H. 





















































Haubitzen Il. 














Kruppsche 21 cm-Haubitze 1/12 


8. Alten, Handbuch J. Heer u. Pltte Zum Artikel „Haubitzen". 














Haulbowline — Hauptmann 


am 29. November 1830 in Warschau von mei 
ternden Soldaten ermordet. Val. Polnische 





‚nzyklopädie, Bd.XI (Warschau 1862, pol- 
nisch). 
Haulbowline, kleine Insel in einer vor- 


züglich geschützten Meeresbucht im Süde 
Tands, die die Recde der wichtigen Handels! 
Cork u. Queenstown bildet u. al Flottenstütz- 
‚punkt dient, H. ist Station einer Torpedoboots- 
flottille u. besitzt eine Staatswerlt für Repa- 
raturen u. den Bau kleinerer Schiffe, einTrocken- 
dock, ein Regierungskohlenlager von 9000 t u. 
Heizöl-Tanks von eiwa 1000 t. S. auch Queens. 
town. 

Haun, Ort in Oberbayern. Gefecht am 
1.Dezember 1800 (Zweiter Koalitionskrieg 1799. 
bis 1802). Die Vorhut der vom Inn anrückenden 
Armee des Erzherzogs Johann, etwa 25000 Mann, 
stieß auf zwei Divisionen der französischen 
Rhein-Armee. Der französische Oberhefehls- 
haber, Morcau, wollte eine Entscheidung an 
diesem Tage vermeiden u. ließ die beiden Divi- 
sionen auf Saxensteiten ausweichen. Hierbei kam 
die Division Ney ins Gedränge; eine ihrer Bri 
gaden wurde abgeschnitten, aber durch eine 
glückliche Attacke zweier Dragonerregimenter 
wicder befreit. Die Franzosen gingen schließlich 
unter fortwährenden Kämpfen auf Haag zurück. 
Sie verloren etwa 1200, die Kaiserlichen über 
3000 Mann. Vgl. Günther, Geschichte des Feld- 
zuges von 1800 (Frauenfeld 1893). 

Ptangriff (f. attaque prineipale — 
.prineipal [main]attack).Derll.richtetsichgegen 
die Stelle des Kriegsschauplatzes oder einer Ver- 

ungslinie, an der die Entscheidung gesucht 
wird. Diesen Punkt richtig zu wählen u. gegen 
ihn Cberlegenhei Wirkung zu bringe 
ist der Kernpunkt der Krieg. u. Schlachte 
führung, 8. Angı 

Hauptbeschäler. 5. Beschäler. 

Hauptbüchsen oder Hauptstücke hi 
Ben zur Zeil Kaiser Maximilians 1. (1493 bis 
1519) die schweren Geschützrohre der deutschen 
Artillerie. Näheres s. Geschütz (Geschichtliches,. 

Hauptdampfrohr (f. iuyau de vapcur 
prineipal — e. main sleam-pipe) verbindet Ma- 
Schine u. Kessel u. ist an beiden mit je einem 
Absperrventil, den Hauptabsperrventilen, 
ausgerüstet. Bei mehreren Kesseln einer Ma: 
schinenanlage, z. B. auf Schiffen, in Elcktrizitäts- 
werken usw, vereinigen sich die von den ci 
zelnen Kesseln abzweigenden Tiohre zu einem 
gemeinsamen H. 8. auch Dampfrohrleitungen. 

Hauptdeck, beillandelsschiffendas oberste 
durchlaufende Deck. Auf Kriegsschiffen ist die 
Bezeichnung nicht gebräuchlich. S. Deck. 

Hauptfall, «. Horrenfall 

Wauptfeuerstellung. Die Tatsache,dad 
in den Feldzügen 1866 u. 1870/71 eine sorgfältige 
Geländebenutzung u. Formenwahl noch nicht in 
derselben Weise wie heute die Truppendem feind. 
lichen Feuer entzog, führte zu der Annahme, daß 
der Angreifer, auf wirksame Feuorentfernung an 
den Verteidiger herangekommen, diesen durch 
sein überlegenes Feuer aus seiner Stellung hin- 
ausschieße oder doch so erschüttere, dab der 
Sturm nur eine reife Frucht pfläcke, Die Stel- 
lung, aus der der Angreifer diese Feucrarbeit 
verrichten sollte, nannte man I. Die neueren 
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Feldzüge haben dargetan, daß bei gleicher Be- 
waffaung der erwariete Erfolg nicht eintritt, son- 
dern daß der Angreifer, der die Bewegung ünter- 
bricht, selbst zuin Verleidiger wird, aber sozu- 
sagen legitim, weil die Vorteile des Geländes 
nicht auf seiner Seite sind, -- Übrigens hat der 
auf den Obungsfeldern entstandene Begriff H. 
in den Vorschriften keine Stätte gefunden. &. 
Feuerkampf. 

Hauptgalerie, s. Haupistollen, Minen- 
system. 

Hauptgestell (f.tätitredebride — e.bridla 
head:stall), das Lederzeug der Pferdezäumung, 
zumeist bestehend aus dem Genickstück mit dem 
Hauptbackenst das die Kandare oder 
große Trense, u. dem Trensenbackenslück, in 
das die Unterlegetrense eingeschnallt ist, aus 
dom Stirn-, Kehl. u. Nasenriemen. An die Ge- 
bisse werden die Zügel angeschnallt. 

Hauptgestüt, s. Gestüt. 

Hauptgleiso sind alle (leise, die von ge- 
schlossenen Zügen im regelmäßigen Betriebe be- 
fahren werden. Durchgehende N. heißen die H. 
der freien Strecke u. ihre Forisetzung durch 
die Bahnhöfe, 

Hauptgraben (f. [osse principal — ©. 
‚main-ditch), der den Hauptwall unmittelbar um- 
jgebende Festungsgraben zum Unterschied von 
den Gräben der Außenwerke, 

Hauptgrabenwehr (f. caponnire prin- 
eipale — e. main-caponier), jm allgemeinen jeder 
zur niederen Bestreichung des Hauptgrabens be- 
stimmto Hohlbau, im bosonderen die mäcl 
Bauwerke dor neupreußischen u. gleichzeitigen 
österreichischen u. belgischen Befestigungen, die 
inmitten der polygonalen Front lagen u. gleich- 
zeitig, den Graben bestrichen u. als selbständige 
Abschnitte u, Reduits dienten. S. auch Graben- 
































'auptkonservatorium der Armee 
hicß bis 1895 die jetzige Königlich Bayerische 
Armeebibliothek. Das II. entstand 1822 aus dem 
ründeten Geheimen Kriegsarchiv als 
nlung von militärwissenschaftlichen 
Handschriften, Plänen u. Karten im 
sterium. 1829 wurde es dem General- 
stabe unterstellt, unter dem es auch jetzt als 
Armeebibliothek noch steht. Die besonders an 
militärwissenschaftlichen Werken sehr rei 

tige Bibliothek untersteht einem Stabsoff 
Sie steht allen Offizieren der deutschen Armee 
zur Benutzung offen. Vgl. Militärhandbuch 
des Königreichs Bayern, Jahrgang 1905 
München 1908). 

Hauptlaboratorium heißt die tech- 
nische Anstalt des bayerischen Heeres, in 
der die Munition für die Handfeuerwaffen u. Ge- 
schütze fertiggestellt wird. Das H, ist der In- 
spektion der technischen Institute unterstellt 
u. hat als Personal 1 Direktor (Stabsoffizier), 
1 Unterdirektor (Ilaupimann), 3 Direktion“ 
assistenten (l,eutnants), 3 Zeugofliziere, 3 Feuer- 
werksoffiziere, 2 Ingenieure, 2 Chemiker u. 
3 Meister. Standort ist die Festung Ingolstadt. 

lauptienzrohr oder Hauptdränage- 
rohr auf Schiffen, s. Dränagesystem. 

Hauptmängel, s. Gewährsmängel, 

Hauptmann (. capilaine -- 0. captain), 




































ursprünglich Bezeichnung für den Führer einer 
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Kriogerschar in der Bedeutung von Oberbefchls- 
haber, wie Feld- oder Stadthaupimann, aber 
auch Vorsteher eines Verwaltungsbezirks: 

Landeshauptmann. Später wird H. im mi 
schen Sprachgebrauch dio Bezeichnung für einen 
Unterführer, besonders für den Führer eines 
Fähnleins Landsknechte. Der H. warb im Auf- 
trage eines Obersten die Leute selbst an, Zeit- 











weise, im 17. u, 18, Jahrhundert, wurde der 
Titel I, durch Kapilän ersetzt. — Die Haupt- 
leute bilden in heutiger Zeit eine besondere 





Rangklasse zwischen den Leutnants u. Stabs- 
offizieron. 

Der II. steht als Chef an der Spitze einer 
Kompagnie oder Batterie, (ür deren Manns- 
zucht, Ausbildung u. Verwaltung er verant 
wortlich ist. In Deutschland ist er der 
niedrigste mit  Disziplinarstrafgewalt ausge: 
rüstete Vorgesetzte. Eine preußische Kabineits- 
order von 1858, die noch heute gilt, bestimmt, 
daß „jeder Befehlshaber einer besonderen Ab: 
teilung vom Kompagnie- usw. Chef aufwärts für 
die vorschriftsmäßige Ausbildung derselben vor- 
antwortlich ist u. in der Wahl der Mittel hierzu 
so wenig, als es die vorgeschriebene Gleich“ 
mäßigkeit u. Sicherstellung des Erfolges gestat- 
ten, beschränkt werden soll. Die höheren Vor- 
‚setzten sollen nicht weiter eingreifen, als os 
durch Mißgrille oder etwaiges Zurückblei- 
ben erforderlich wird“. S. auch Festungsbau- 
personal, Feuerwerksoffizier, Kapitänleutnant, 
Rittmeister. R 

Hauptmannaaditor(Osterreich-Un- 
garn), 5. Auditor. 

Mnupimann beim Stabe (Deutsch- 
land). In der für den ältesten Haupimann oder 
Vberzähligen Stabsofizier bestimmten Stelle be- 

















ment, Jäge 
artillerieregiment. u. 
schnle, seit 1899 bei der Hälfte der Feldartillerio- 
regimenler, seit 1885 bei den Pionierbalaillonen 
rem Bestehen, 1899, bei den Tetegraphen- 

bataillonen ein H. Vom 1. Oktober 1912 an hat 
jedes Infanterierogiment zwei, desgleichen die 
Hälfte der Feldarüllerieregimenter. Der H. ent 
Tastet den Bataillonskommandeur u. vor allem 
die Kompagnie- u. Balteriechefs von den beson- 
deren Dienstobliegenheiten, die nicht unmittel 
bar mit der Ausbildung der ihnen unterstellten 
Verbände zusammenhängen. Ferner ist er Mit 
glied der Bekleidungskommission u. wird neben 
dem Oberstleutnant oder Major beim Stabe zur 
theoretischen u, praktischen Ausbildung der 
jüngeren Offiziere, der Offiziere u. Ollizier- 
äspiranten des Beurlaubtenslandes, zur Aufsicht 
bei der besonderen praktischen u. theorelischen 
Unterweisung der Einjährig-Freiwilligen beran- 
gezogen. Eine Kompagnie führt er nicht. S. auch 
Dreizehnter Hauptmann. 

In Osterreich-Ungarn heißt dieser Offizier 
Hauptmann für besondere Verwei 

Hauptmannrechnungsführer(öster- 
reichUngarn), s. Rechnungsführer. 

Hauptmeldeamt (Deutschland) 
eine Kontrollstelle am Standort dies Bezirkskor 
mandos u. untersteht einem Bezirksoffizier. Die 
Haupimeldeämter sind eingeführt infolge des 
Reichsmililärgesetzes von 1888, nach dem die 






































Hauptmannauditor — Hauptreserve 


Landwehrkompagniebezirke eingingen. S. Be- 
zirkskommando, Bezirksoffizier, Ersalzwesen. 
InÖsterreich-UngarabestehenkeineHaupt- 
meldeämter. Die Meldungen werden beim Er- 
gänzungs-, Bezirks-, Militärslations- oder Platz. 
‚kommando erstattet. 
Hauptposten(Österreich-Ungarn)sind 
Vorpostenabteilungen von etwa Kompagnie-(Es- 
kadrons)stärke. Sie sollen den Beobachtungs- 
dienst vervollständigen u. im Verein mit den 
von ihnen abhängigen Feläwachen die Abwehr 
eines plötzlichen Angriffes aufnehmen. Sie sind 
dio eigentlichen Träger des Sicherungsdienstes. 
Reiter, Radfahrer, Motorfahrer, ausnahmsweise 
auch Geschütze, ebenso Maschinengewehre u. 
Pioniere können dem H. zugeleilt werden; eine 
optische u. telegraphische Station muß beim H. 
vorhanden sein. Der Il. ist von der Vorposten 
reserve oler Haupttruppe 2000 bis 3000Schrikt 























entlernt. $. Vorposten. 
Hauptquartier, s. Großes Hauptquartier. 
Hauptrapport (Österreich-Ungarn) 


wird, um verläßliche Aufenthaltsevidenz der 
Nichlaktiven zu erzielen, für Gagisten, Fähn- 
riche, Kadelten (Gleichgesiellte) u. Reservekadett- 
aspiranten alljährlich am 4. November (wenn das. 
ein Sonntag, am 5.) bei dern evidenzzuständigen 
Ergänzungsbezirkskommando abgehalten. Ist 
hierzu eine Reise notwendig, so erhalten die Be- 
teiligten auf Ansuchen Marschrouten. Offiziere, 
Beamte usw. erscheinen in Winterparadeadju- 
stierung. Ärzte haben die adjustierte Ledertasche 
u. Armbinde mitzubringen. Geistliche erscheinen. 
im Priesterkleid, Reservekadetlaspiranten um 
Zivilkleid. Mitzubringen ist: Ausgefüllter Per 
sonalnachweis, letztes Ernennungsdekret; Re- 
servekadellaspiranten bringen den Militärpab 
mit. Vom Erscheinen ausgenommen sind: alle. 
die im laufenden Jahre Walfen- oder Dienst 
übung abgeleistet haben; dio eingerückt waren, 
aber krankheitshalber oder behufa Superarbi 
trierung in das nichlaktive Verhältnis rückrer- 
setzt wurden; im Ausland Ansässige, die von der 
Waffenübung enthoben wurden; Eingeschiffte; 
in Untersuchungs: oder Strafhaft Befindliche; 
Mitglieder des Reichsrates, der Delegationen u. 
der Landlage, wenn sie zu dieser Zeit versan 
met sind; Gagisten im Verhältnis der Evidenz. 
derzeit Dienstuntaugliche. Vom evidenzzustän- 
digen Ergänzungsbezirkskommando können ent- 
hoben werden: im Auslande sich Aufhaltende, 
wenn ihre Gesuche von der Vertreiungsbehörde 
vidiert sind; Kranke auf Grund eines ärztlichen 
Zeug: eligionslehrer; einzige Priester im 
Seelsorgeamt u, einzige Arte, Tierärzte, Apo- 
thoker in ihrem Rayon, wenn ihre Behörde darum 
ansucht. Außerdem können vom H. befreie 
dringende, unaufschiebbare Familien u. persön- 
iche Verhältnisse, Geschäftsreisen nach dem 
Auslande usw. — Enthebungsgesuche sind bis 
1. Oktoberbeim Ergänzungsbezirkskommandoan- 
zubringen. Für Gagisten in der Reserve, die an 
dem I. nicht teilnehmen konnten, findet ein 
Nachrapport satt. 

Hauptreserve (f. röserve generale — ©. 
mainreserve), 1. im Feldkriege die Reserve, 
die der oberste Führer sich zur Entscheidung 
des Kampfes zurückbehält; s. Armeeresorve. 

2. Hauptroservo im Festungskrioge ist 










































Hauptsanitätsdepot — Hauptstadt 


ein Teil der Besatzung, der zur unmittelbaren 
Verfügung des Gouverneurs (Kommandanten) 
steht. Sie ist zunächst zur Verwendung nach 
außen bestimmt. Später dient sie zu Ausfällen 
u. zur Verstärkung der Besatzung angegriffener 
Fronten. Sio wird möglichst aus geschlossenen 
Truppenverbänden zusammengestellt. Zu ihr 
treten dio Feldartillerie u. dio Maschinengewehr- 
truppen, soweit sio nicht zu den Besatzungen 
der Abschnitte gehören. Die IL muß gegen feind- 
liches Feuer geschützt untergebracht werden u. 
nach allen Richtungen hin guto Verbindungen 
haben. S.auch Besatzung. Vgl. Anleitung für 
den Kampf um Festungen (Berlin 1910). 
Mauptsunitätsdepot Deutschland), 
verwaltet im Frieden die der medizinisch-chirur: 
gischen, Sanitäsansrüstung zugehörigen. Ver- 
fügungsbeständo der Medizinalabteilung des 
Kriogsministeriums u. die ihm sonst überwiese- 
nen Gegenstände. Im Kriege versorgt es außer- 
dem dio Sanitätsableilung des, Gülerdepots, er- 
setzt dio Korpssanilätsdepols in belagerten Fe- 
stungen für den Armeekorpsbezirk u. nimmt 
der Demobilmachung dio medizinisch-chirurgi- 
sche, Sanftälsunsrüstung der Elappensanitäis- 
depots auf, Das H, befindet sich in Berlin u. 
untersteht unmittelbar dem Sanitätsamt des 
Gardekorps. Geleitet wird es von einem Chefarzt 
(Generaloberarzt), dem ein Stabsapotheker, ein 
azarelinspeklor, ein Mechaniker u. Unterper 
sonal zur Seito stechen. — Bei der Marine gibt 
es kein I. Seine Stelle wird durch dio Sanitäts- 
depots in Kiel u, Wilhelmshaven vertreten sowie. 
durch das Filialdepot in Danzig. S.Sanitätsdepot. 
Mauptschlacht ist nach Glausowii 
(Yom Kriege, IV. Buch, 5. Aufl. Berlin 1905) ein 
‚Kampf der Haupimacht, der die Vernichtung der 
feindlichen Hauptkräfts erstrebt, Der Ausdruck 
ist gegenwärtig nicht mehr im Gebrauch; man 
bezeichnet einen entscheidenden Kampf schlecht- 
hin als Schlacht. 
Hauptschußrichtung (Hauptrichtungs- 
linie) heißt bei der deutschen Fußartillerie u. 
österreichisch-ungarischen Festungsartillerie die. 
Richtung für die ganze Batterie, die als 
Grundlage für dio Seitenrichtung der einzelnen 
Geschütze dient. Sie geht nach einem möglichst 
entfernt u. in der Mitte des seitlichen Schuß- 
feldes der Batterie liegenden, deutlich sichtbaren 
Punkt, der während des Schießens nicht so leicht 
vom Gegner beseitigt werden kann, z.B. nach 
einer Kante eines massiven Gebäudes, einer vor- 
springenden Waldecko (dagegen nicht nach einem 
rigonometrischen Signal, einzelnen Baum u.dgl.), 
wenn solche Gegenstände in dem vom Feinde 
besetzten Gelände liegen. Geschütze mit Hund- 
blickfernrohr sind in der Wahl der H, ganz un- 
beschränkt; der Richtpunkt kann auch seitwärts 
oder rückwärts liegen. Bei gewöhnlichem Fern- 
rohraufsatz vermeidet man einen, seitwärts lie- 
genden Richtpunkt, da or durch dio Bedionungs- 
'euto der Nachbargeschütze leicht verdeckt wird. 
Für Belagerungs- oder Festungsbatterien wählt 
man ihn wegen der notwendigen Eintragung in 
den Batterieplan am besten vorwärts. S. auch 
Batterieplan. 
Hauptspant oder Nullspant (f. maitre- 
ouple, couple milieu — e.midship-frame) ist das 


















































Spant eines Schiffes, das unter Wasser den größ- 
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ten Querschnitt hat. Gewöhnlich liegt es in der 
‚Nähe der Mitte des Schilfes. Seino Form hat gro- 
Ben Einfluß auf dio Form dor übrigen Spanten u. 
auf dio Soceigenschaften des Schiffes. Ein schar- 
fes H. gibt gulo Segelfähigkeit; ein völliges I. 
dagegen mach! das Schiff zur Aufnahme von 
Ladung geeignet. S. Spant. 

Hauptstab (glawnyj schtab), in Rußland 
1815 für die Leitung aller Militärangelegenheiten 
geschaffen. Dieso Behörde vereinigte in sich in 
einer sich bald als ungeeignet erzeigenden Weise 
alle Aufgaben, die in anderen Armeen auf meh- 
tere Behörden, z. B. Genoralstab, Kriegsministe- 
rium u. Militärkabinolt, verteilt waren. Sein 
Chef wurdo nächst dem Kriogsminister die ver 
antwortlichste u. einflußreichste Persönlichkeit 
des Heeres. Er war der Vertreter des Ministers. 
— Diese schwerlälligo Organisation behielt der 
russische U. —- von unwesentlichen Verbesso- 
rungen abgesehen — bis nach dem unglück- 
lichen Kriege mit Japan. Dann wurde er gründ- 
lich umgestaltet u. in seinen Befugnissen einge- 
schränkt, besonders durch Schaffung eines Gro- 
Ben Generalstabes (dor Hauptverwaltung des 
Goneralstabes). Seit Oktober 1910 bildet der 
ML. eine Unterabteilung des russischen Kriegs- 
ministeriums. Er bearbeitet in seinen Departe- 
ments die folgenden Verwaltungsgebiete: 

a) Asiatisches Departement: Verwal- 
tungsangelogenheiten der asiatischen Militärbe- 
zirke, soweit sio durch die Eigenheit jener Ge. 
biete von denen der europäischen Bezirke ab- 
weichen, 

b) das Departement des Generals vom 
Dienst (sechs Abteilungen): Personalangelegen- 
heiten der Olfiziere, Beamten u. der Unteroffi 

ro u. Mannschaflen; Rekrutierung, 
©) das Pensioniorungsdepartement (vier 
Abteilungen), 

d) das Kasakendepartement (sechs Abtei- 
lungen): die militärischen u. wirtschaftlichen An- 
gelegenheiten der Kasakenheere. 

Außerdem unterstehen dem Hauptstabe: das 
Aligemeino Kriegsarchiv, die Militärdruckerei, 
das Feldjägerkorps, das Wirtschaftliche Komitee 
u. die Kanzlei für Bittschriften u. Gesuche, 
dem Kriegsminister zugehen. 

Hauptstadt (£. capitale — c. capital) 
Die politischen Umstände des feindlichen Staa- 
tes sind im Kriege, der eine Politik der Tat 
genannt werden kann, für dio Bestimmung des 
Ängriffszieles von höchster Bedeutung; denn 
der Angriff führt nur dann zur Niederwerfung 
des Feindes, wenn er den Schwerpunkt des 
Widerstandes tödlich trifft. Zur Zeit der ge- 
worbenen Hocro lag die Widerstandskraft des 
Staates fast ausschließlich in seiner Streitmacht, 
mit deren Besiegung der Widerstand zus 
menbrechen mußte. Die Einnahme von feind- 
lichen Provinzen oder auch der feindlichen Il. 
stellten sich iminer nur als Nebenerfolge dar: die 
wiederholte Einnahme von Berlin durch den 
Feind im Siebenjährigen Kriege blieb ohne Ein- 
uß auf die Gesamtlage. Mit der Einführung der 
Wehrpflicht haben sich diese Verhältnisse ver- 
schoben. Mit jedem verlorenen Landstriche ver- 
liert der Staat erhebliche Verleidigungsmittel, 
die in volkreichen Städten sehr bedeutend sind 
u. da diese Städte an politischer Bedeutung g 
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winnen je kleiner der Staat ist, je stärker die 
Parteiungen im Lande sind u. je geringer das 
Anschen der Rogierung ist, so kann in ihnen 
schlicßlich das Schwergewicht des Widerstandes. 
ruhen. Nun pflezt die I. eines Landes nicht nur 
der politische, sondern auch der wirtschaftliche. 

telpunkt des Staates . wird gewöhn- 
lich (abgesehen von landwirtschafllichen Erzeug- 
nissen) das meiste von dem hervorbringen, was 
zur Erhaltung der Schlagfertigkeit eines Hoores 
‚gchört. Ihr Verlust bedeutet für den Verteidiger 
also immer eine nennenswerte Einbuße an akt 
von Kräften, u. zwar in einem Augenblicke, wo 
Sieger auf seiner Bahn schon weil vorgeschrit- 
Icon die meisten Hauptstädte liegen elwa 
der Mitte des Landes. Napoleon u. Moltke 
‚bon. deshalb ihre Operationen hauptsächlich 
in der Richtung auf die feindliche H. geführt, 
u. 1868 behielt Moltke diese Richtung selbst 
dann bei, als das geschlagene österreichische 
Nee auf Olmütz auswich. Der Stoß suchte das 
Herz der feindlichen Macht. Napoleon nahm 
Wien, Berlin, Madrid u. Moskau ein, u. er selhst 
wurde zweimal in Paris zum Frieden u. zur Ab- 



















dankung gezwungen, weil nach der entscheiden. 
den Niederlage seines Hocres u. nach Verlust 
der IL seine 


‚ysischen Kampfwiltel nicht mehr 
eges hinreichten, wäh- 
rend die der Verbündeten entsprechend wuch- 
sen. Vor allen Dingen wurden aber damals jene 
ihn gerichteten Kräfte innerer Zersetzung 
die in Paris ihre Wurzel halten, u. die nun 
die kaiserliche Macht schnell in sich zusammen“ 
brechen ließen. Bei der inzwischen forlgeschrit- 
tenen Demokratisierung der Nationen wird man 
in Zukunft nach Niederlagen der Feldarmee mi 
revolutionären Bewegungen in den Großstädten 
des Landes rechnen müssen, u. voraussichtlich 
wird künftig eino belagerte II. stets ihre „Kom: 
mune“ haben, wie Paris 1871: diese Tatsache ist 
geeignet, den Wort der H, für die Verteidigung 
erheblich zu vermindern, u. eine vorsichtige Re: 
gierung wird sogar frühzeitig die Verlegung ihres 
Sitzes in eine kleinere Stadt erwägen müssen, 
um unabhängig von revolutionären Bewegungeı 
großstädtischer Pöhelmassen zu bleiben. 
‚Nahen des Feindes wird diese Verlegung, wenn 
man den Kampf fortführen will, immer nötig 
u. wird sich dank der Vervollkommmung der 
Nachrichtenmittel leichter hewerkstelligen lassen 
als in früheren Zeiten. Ebenso wie ihr Verlust 
für den Verteidiger, ist die Besitznahme der H. 
für den Angreifer an sich noch nicht entschei 
dend. Sein Vorteil liegt mehr in der Tatsache des 
feindlichen Verlustes als des eigenen Gewinnes, 
der höchst zweifelhaft sein kann. 1812 bedeutete 
«die Einnahme von Moskau durchaus nicht den 
endgültigen Sieg, sondern den Anfang der Nie: 
derlage: Der Sicg hatte seinen Gipfelpunkt schon 
vorher überschritten, u. das Machtverhältn 
konnte durch den Besitz der I nicht mehr zu- 






























































gunsten der Franzosen verschoben werden. Auch, 
1806. hatte die Einnahme von Berlin keine ent 
scheidende Wirkung, weil starke Teile des prea 





Bischen Heeres u. die ganze russische Armee 
noch unbesiegt im Felde standen, u. umgekehrt 
kam 1866 der Friede nach Niederwerfung des 
Kaiserlichen Hoeres zustande, ohne dad Wien 
genommen worden war. — Ganz andere Verhült 








Hauptstollen — Haupttrupp 


nisse traten 1870 in Frankreich ein. Dort fand 
vor dem befestigten Paris der deutsche Angriff 
zunächst sein Ziel. Durch die Armee, die dort 
Zuflucht u. Ersatz fand, wurde die IL. zum.Mittel- 
Punkt der Landesverteidigung. Zwar waren die 
veralteten Werke einer Belagerung nicht gewach- 
sen; da aber die unzulänglichen rückwärtigen 
Verbindungen den Deutschen das Heranschaffen 
von Belagerungsgerät in ausreichender Menge 
verboten, so genügte es vollauf, daß die Werke 
mit den Mitteln des Feldheeres nicht zu neh- 
men waren, u. der Anzreifer mußte erhebliche 
Kräfte zur Einsehiebung der Pariser Armee 
einsetzen. Daß Paris die N. des Landes ist, war 
hierbei völlig gleichgültig; ihre Grüße u. Bo- 
festigung waren vielmehr entscheidend für den 
Erfolg, der noch größer gewesen wäre, wenn 
nicht das große Paris, sondern das weitab von 
den Kriegsereignissen gelegene Bordeaux H. von 
Frankreich gewesen wäre. Es unterliegt hier- 
nach keinem Zweifel, dad eine stark befestigte, 
in der Landesmitte gelezene Großstadt dem ge- 
samlen Landesverteidigungssystem einen starken 
Rückhalt geben kann, wobei es aber vorteilhaft 
erscheint, wenn diese Stadt nicht gerade die 
M. ist. Es fragt sich nur, ob dio für die Befesti- 
gung aufgewandten Mittel sich wirklich lohnen, 
ü. ob man sie nicht besser zur Verstärkung der 
aktiven Streitkräfte des Staates oder für seine 
Grenzbefestigung verwendet. Je stärker das Ver- 
trauon des Volkes zu seinem Feldheere ist, um 
so cher wird es auf die Befestigung seiner H. ver- 
zichten. Zusammenfassend kann man sagen: 
Das Ziel des Krieges ist nicht die Eroberung 
der feindlichen H., sondern die Niederwerfung 
der feindlichen Mächt, die man auf dem Wogo 
zur H. finden wird. Ihre Besitznahme ist cın 
hoch anzuschlagender moralischer Erfolg, der 
starke politische Wirkungen hervorbringen kanı 
Der materielle Vorteil, der aus ihrem Besitze 
steht, liegt aber weniger in eigenem Gew 
als darin, daß der Angreifer den Verlust des 






































Wie hoch der Wert der H. ei 
hängt von der Gesamtheit der obwaltenden Um“ 
stände ab, die auch über die Zweckmäßigkeit 
ihrer Befestigung entscheiden. Je kleiner der 
Staat ist, um so höher wird, verhältnismäßig, der 


militärische Wert seiner H, anzuschlagen sein. 

Iauptstollen (I, galerie majeure — «. 
maingallery), ein von der Außeren Grabenwand 
oder der unter ihr liegenden Envoloppengalerie 
ins Vorfeld vorgetriebener Stollen, von dem die 
Zweigstollen (Branchen) 
gehen. Als Hauptver] ® 
irdische Verteidigung wird der H. in größeren 
‚Abmessungen u. bei einem im Frieden vorbe 
Teiteten Minensystem in Mauerwerk ausgelühnt, 
5. Minensystem. 

Hanpttrupp (f. gros de Farant-garde — &. 
maindode) heißt in Deutschland der größere 
Teil der Sicherungstruppen (Vorhut, 
für Marsch u. Ruhe, nachdem aus 
Vortrupp oder die Vorposten ausgeschieden sind 
(s. Sicherung). Der H. enthält im allgemeinen 
die Masse der Infanterie, die Feldartiirie u. 
die Pioniere, 

In Osterreich-Ungarn spricht man von 
eiver Haupttruppe im Gegensatz zu Vorhat 




















Hauptübung —— Hausarrest 


Hauptübung, s. Schulschießen. 
Hnuptverbandplatz (Deutschland) 
(i.lieu de pansement prineipal, ambulance princi 
päle — ©. chief dressingstalion). Von Gene- 
Talarzt Dr. Körting u. Generaloberarzt Ko 
walk. Der H. wird in größeren Gefechten 
von der Sanitätskompagnie in mözlichster Nähe 
des Gefechtsfeldes errichtet, um den Verwunde- 
ten in u. nach dem Gefecht ärztliche Hilfe ın 
größerem Umfange zu gewähren, als dies auf 
dem Truppenverbandplaize mözlich ist. Er soll 
dem Gewehrfeuer, wenn möglich auch dem Go- 
schützfeuer, entzogen sein. Seine nach dem 
Schlachtfelde hin weit sichtbaren Signalvorrich 
tungen sind die deutsche Flagge u. die Fahne 
mit dem Genfer Kreuz, bei Nacht rote Laternen. 
Der Chefarzt (Oberstabsarzt) leitet den gesam- 
ten Dienstbetrieb auf dem U. Zur mözlichst ord- 
nungsmäßigen Erledigung des Dienstbeiriches 
sind für den M. 13 Plätze abgeteilt, u. zwar je 
Einer für das Gepäck der Krankenträger, für das 
der Vorwundeten, zur An- u. Abfahrt dor Kran- 
konwagen, ein Parkplatz für Wagen u. Pferde, 
Kochplatz, Latrinenplatz. Dem eizentlichen Ver. 
wundetendienst sind_hestimmt 1 Empfangs- u. 
1 Verbandabteilung, 3 Plätze für marschlähige, 
versorgte transporilähige u. versorgte nichtirans- 
portfähige Verwundete, 1 Platz für Sterbende 
u. einer für Tote. Die Empfangs- u. die Verhand- 
abteilung stehen unter Arzien. Die ankommen- 
den Verwundeten werden gesondertin: 1. marsch- 
fähige Verwundete; sie werden durch ein weißes 
Wundtäfelchen kenntlich gemacht; 2. beförde. 
rungsfähige Verwundete, die der Lazarettbeband- 
lung bedürfen, aber oline erhebliche Nachteile 
in die weiter rückwärts eingerichteten Feldiaza- 
reite befördert werden können; sie erhalten ein 
weißes Wundtäfelchen mit einem roten Streiten 
an einer Längsseite; 3. nicht beförderungsfähige 
Verwundete, die höchstens eine kurze Strecke 
‚wit getragen werden üürfen; sie erhalten 
Wundtäfelchen mit einem roten Strei 
an beiden Längsseiten. Diese Wundiäfelchen 
sollen weitere Untersuchungen der Verwundeten. 
einschränken u, die Versorgung wie die Ver 
hung der Kranken erleichtern. Die Verhandabı 
hung des Hauptverbandplatzes bereitet nur 
ihr zugewiesenen Verwundeten unter Verm 
dung aller nicht unhedingt erforderlichen Unter- 
suchungen für die Weilerbeförderung vor, lest 
die dazu nötigen Verhände an u 
schiebbare, lebensrettende Operationen (Blut 
stillung, Luftröhrenschnitt, Harnröhrenschni 
Notamputation usw.) vor. Als Verbandableilung 
kann bei großem Bedarf auch ein in der Nähe 
befindliches Feldlazarelt eintreten. Von der 
Verbandabteilung aus gelangen die versorgien 
Verwundeten nach den Warleplätzen, wo sie 
verpflegt u. vorläufig untergebracht werden. Zu 
diesem Zweck werden auch die etatmäßigen Ver. 
bindezelte sowie Zelte aus den tragbaren Zelt- 
bahnen der Toten u, Verwundeten in Gebrauch 
gezogen. Die Krankenträgerordnung von 1907 
beschreibt mehrere derartige Zelte, die für zwei 
bis zwölf beladene Tragen odor für 4 bis 20 Ver- 
wundete ohne Tragen Platz bieten u. innerhalb 
einer Stunde errichlet sein können. —- Der Zahl- 
meister der Sanitätskompagnie richtet den Roch- 
platz ein, sofern nicht vorhandene Feuerstellen 
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benutzt werden können, u. sorgt für die Verpfle- 
gung auf dem H. Den Krankenträgern dürfen bei 
schr anstrengendem Dienst besondere Stärkungs- 
zulagen verabreicht werden. Ferner führt der 
Zahlmeister die Totenliste u. ist für die Fest- 
stellung der Persönlichkeit der Verstorbenen ver- 
antwortlich (s. Erkennungsmarko). Dazu hat er 
Briefe u. andere Schriftstücke, Wertsau 
usw. von Schwerverwundelen, die das wünse 
oder von Bewußtlosen an sich zu nehmen u. zu 
buchen, ebenso Nachlaßsachen; diese Dinge wer- 
den bis zu ihrer Absendung in dor Kasse der San 
tätskompagnic aufbewahrt; dienstliche Schrilt- 
stücke u. Meldekarten werden an das nächste 
Truppenkommando abzegeben. Ebendahin gelan- 
gen die Patronen der Verwundeten u. Toten. 
Soldhuch u. Erkennungsmarke worden den V' 
wundeten nicht abgenommen, den Toten erst 
unmittelbar vor der Beordigung. Die weitere Fü 
sorge für die auf dem Hl, versorgten Verwundeten 
liegt dem Divisionsarzt ob; er hat besonders für 
die Heranziehung von Feldiazarelten u. die Bo- 
schaffung von Ruhrwerken zur Ab- oder Aut- 
lösung des Hauptverbandplatzes hinzuwirken. 
Dies geschieht, sobald die weitere Fürsorge für 
die Verwundeten gesichert ist. Bei der Räumung 
irkt das ganze Personal der Sanitätskompagnie 
mit. Bei einem Rückzuge bleibt nur das nach 
Ansicht des Chefarates für die Pflege der Yer- 
wundeten unentbehrliche Sanitätspersonal u. Ge- 
rät auf dem H. zurück, Val. Kriogs-Sanitäts- 
ordnung (Berlin 1907); Krankenträgerord- 
nung (Berlin 1907); Felddienstordnung, 

Für Osterreich-Ungarn s. Verbandplatz. 

Hauptverbandiung heiöl in Deutsch: 
land u, Österreich-Ungarn die mündliche 
Verhandlung vor dem erkennenden Gerichte im 
militärgerichtlichen Strafverfahren. Näheres s. 
Kriegsgericht, 

Hauptwachen (f. corps de garde prin. 
pauz — e. main-guards) bestanden früher in 
ößeren deutschen Standorten u. Festungen. 
ii ihnen liefen die für den Garnisonwachtdienst 
nötigen Meldungen zusammen. Wachthahender 
war in der Regel ein Offizier. Die heutigen Vor- 
schriften kennen II, nicht mehr. -— In Öster- 
reich-Ungarn werden die Wachen einer Sta- 
tion, an die andere Wachen gewiesen sind, H. 
genannt, 

Hauptwall (f. renpart_prineipal — &. 
main-rampart, main-cnelosure), die ununterbro- 
chene Hauptkampfstellung einer Festungsum- 
wallung oder eines selbständigen Festungswer- 
kos, im Gegensatz zu den Außenwerken. Auch 
bezeichnet man wohl den hohen Wall im Gegen- 







































































‚salz zu einem vorliegenden Niederwall als I. 
u jobäude u. Gehöfte. 
Hausanzug (Arbeitsanzug) wird in 


Deutschland aus den Rekleidungsstücken ent- 
nommen, die nicht mehr zum praktischen Dienst 
getragen werden können. 

In Österreich-Ungarn spricht man im glei- 
chen Sinne von einer Arbeitsmontur. 

Hausarrest ist eine im Österreichisch. 
ungarischen Militärstrafgosotz vorge 
sehene Strafe, die gegen Offiziere u. Mil 
beamto angewandt werden kann u, den Ver- 
urteilten verpflichtet, sich unter keinem Vor- 
wande aus seiner Wohnung zu entfernen. Der 
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Bruch des Hausarrestes wird als Vergehen wider 
dio Zucht u. Ordnung geahndet. Unter den 
Disziplinarstrafen entspricht der 
arrest bis zu 30 Tagen gegen Offizi 
riche, Kadelten u. Feldwebel dem H. Mit dieser 
Strafe ist auch die Enthebung vom Dienste u. 
das Verbot, außerdienstliche Besuche zu emp- 
fangen, verbunden. Es kann an Stelle der Woh- 
nung auch ein, nötigenfalls zu bewachendes 
Nattlokal angewiesen werden. Vgl. Militär- 
Strafgesotz; Dienstreglement, I. Teil. 
Für Deutschland s. Stubenarrest. 
Hausartllerie wurden die zur Verteidi 
gung u. zum Angriff fsler Häuser (Schlösser, 
jürgen) u. fester Plätzo bestimmten Waffen ge- 
ihrem Zeug (Zubehör u. Munition) 



















nannt, die mi 








stabler genannt, besorgt wurde, 
stützung Knechto (Handlanger, Stückknechte) 
hatten. Büchsenmeister Überwachten im 
Kriege di Aufstellung der Geschütze, sie huden 
u. richteten dio Stücke mit Hilfe der Knochte, 
beobachteten u. korrigierten Ladung u. Rich: 
tung. Sie waren Batterie, Zug. u. Geschülz- 
führer in einer Person. 

Das sächsische Slückwesen erfreute sich, 
der hohen Entwickelung des Erzbergbaus ont. 
sprechend, schon im 15. u. 16. Jahrhundert eines 
großen Rufes. Sächsische Düchsenmeister wur. 
den von Venedig, Dänemark, selbst vom Kaiser 
erbeten. Eine 1548 herausgegebene Zeughaus- 
ordnung rogelte die Ausbildung der Büchsen- 
meister. 1559 bis 1063 wurdo das erste Haupt- 
zeughaus in Dresden erbaut. Zu dem A 
des 17. Jahrhunderts einger 
werk gab das Hauptzeughaus die „Artolerey" 
die von einem zahlreichen Personal von Büchsen 






























üllerio waren die Oberst-laus- u. Landzeug- 
meister. 1620 trat die schwere Artillerie vor 
Bautzen zuerst in Tätigkeit. Der damaligen Auf- 
stellung einer Kompagnie „Arolerey zu, Feld“ 
folgte 1622 eine Mausarüllerickompagnie. Sie 
bestand aus dem Personal des Hauptzeughauses 
u. diente zur Handhabung der in den festen 
Häusern u. Plätzen befindlichen Geschütze; sie 
war also eine Festungsartillerie u. ist der Stamm 
des jetzigen Fußartillerieregimenis Nr. 12. Die 
H. erhielt ebenso wie die Feldartillerie 1717 
als Uniform grüne Itöcke mit roten Kragen, Fa 
ben, die sich bis heute bei beiden erhalten haben. 
Im Zweiten Schlesischen Kriege gab die Haus- 
artilleriekompagnie die Artilleriebesatzungen von. 
Wittenberg, Pleißenburg, Königstein, Sonnen. 
stein, Stolpen, Senftenberg u. Dresden. 1766 
mußte sie ihre Geschütze, die beim Übergange 
des sichsischen Heeres auf das rechte Eib-Uier 
nicht mit fortzubringen waren, vornageln u. zu- 
rücklassen. Nach dem Siebenjährigen Kriege 
wurde die MH. nicht wieder aufgestellt. 1778 
wurde wieder eine Hausarlilleriekompagnie ge- 
bildet, aber 1810 dem Regiment Artillerie zu 
Fuß einverleibt, während dem Hauptzeughause. 
eine Handworkerkompagnie zugeteilt wurde, Erst. 
1867 wurde wieder eine für den Fostungsdien<t 
bestimmte Truppe aufgestellt. 
































Hausartillerie — Hausen 


In Österreich hatte schon Kaiser Maxi 
milian 1. (1493 bis 1519) die kaiserlichen Zeuz- 
häuser ganz neugestaltet u. die H. unter di 
HauszeugmeisierBartholomäusFreysleben 
gestellt, der die Bestände aller Zeughäuser gu- 
nau aufnahm. Die Il. bestand als solche von 
1616 bis 1772 u. war in technischer Hinsicht 
dem Hofkriegsrate, in finanzieller Hinsicht der 
Hofkaramer untergeordnet. — 1772 wurde die 
H. in die sogenannte Zeugsarüllerie umgewan- 
delt, die von 1772 bis 1850 in Garnisonsarüllerie- 
distrikte eingeteilt war u. seit 1851 als Toch- 
nische Artillerie bezeichnet wird, Vgl. Kriegs- 
archiv, Geschichte der k. u. k. Wehrmacht, 
Ba. IV (Wien 1908). 

Hausbergen, Ortschaft unweit von Strad- 
burg im Unterelsaß. Am 8. März 1262 fand bei 
H. ein Kampf zwischen den Straßburgern u 
ihrem. Bischof Walter von Geroldseck statt, in 
dem di Städer, dank ihrer Übermacht, Sicger 

Hausbuch, eine Bilderhandschrift des 15. 
Jahrhunderts (eiwa 1480), im Besitz der Fam 
lie von Waldburg auf Schloß Wolfegg (Württem. 
berg). Der Verfasser ist der sogenanne Meister 
des Amsterdamer Kabinelts. Herausgegeben 
wurde das H. Leipzig 1866 u. Frankfurt a. M. 
1887. Die letzten Blätter der Handschrift geben. 
Darstellungen von Geschützen, Hebezeugen, 
Pulvermühlen, Büchsenwagen, Hebe- u. Brech 
werkzeugen u. anderem Kriegsgerät. 

Hauschka, Alois, Österreichisch-ungari- 
scher Feldmarschalleutant u. Militärschrift 
steller, geboren 1840 in Pilsen, trat 1858 in die 
Armee ein, machte den Feldzug von 1859 als 
Infanterieleutnant mit, wurde 1863 dem Generat- 
stabe zugeteilt u. war während des Krieges von 
1866 Hauptmann beim Generalkommando in 
Udine. 1876 wurde er Lehrer der Taktik am 
Stabsoflizierkurs u. 1878 bei der Okkupation 
Bosniens Chef der Detailabteilung im Haupt 
quartier des IT. Armeekorps. Von 1889 bis 1594 
war H. als General Kommandant des Stabsolti- 
zierkurses u. Inspektor der Armeeschießschule. 
1895 trat er in den Ruhestand u. starb in dem. 
selben Jahre in Wien. Von seinen schriftstelle- 

'hen Arbeiten, die meist taktische Fragen be. 
handeln, sind zu erwähnen: „Die Schule der 
Führung für Offiziere der Fußtruppe" u. „Aus- 
Bildung der Infanterie für das Gefecht im Walde“ 
Wien 1890). 

Hausen, Ludwig Moritz Lothar v. 
sächsischer General, geboren 1819 in Sitten bei 
Leisnig, trat 1837 als Portepoejunker in Dienst 
u. gehörte dauernd den Schützen u. Jägern an. 
1861 zum Major u. 1866 zum Komınandeur des 
1. Jügerbataillons (in der mobilen 1. Brigade) 
ernannt, focht er im Gefecht von Gilschin bei 
Diletz, in der Schlacht von Königgrätz bei Pro- 
blus u. geleiteto dann den Kronprinzen von 
Sachsen auf dem Rückzugo gegen Pardubitz. 
1869 wurde er Oberst u. Kommandeur des 
Schützenrogiments Nr. 108 u. führte es im Kriege 
gegen Frankreich, wo es am 18. August, nament- 
lich in den Gehölzen zwischen Auboud u. Ron- 
court, am 24. August vor Verdun u. am 30. Au: 
gust bei Beaumont mit Auszeichnung focht. In 
dio Schlacht bei Sodan grift er mit dem Hegi- 
‚ment zunächst von La Moncelle her gegen Balan, 









































Hausen — Hauslab 


dann weiter nördlich am Bois de Ia Garenno 
ein. Am zweiten Tage der Schlacht bei Villiers 
(2. Dezember) drang er mit zwei Bataillonen des 
‚Regiments, trotz einem Verlust von 36 Offizi 
ren u. 633 Mann, gegen Bry vor u. führte, als 
‚er vor neuen, übermächtigen Angriffen der Frau 
zosen nach Villiers zurückgehen mußte, noch 
etwa 300 Gefangene mit. 1871 wurde er General- 
major u. Kommandeur der 46. Infanteriebrigade, 
1878 Kommandeur ‚der 23. Division u. 1889 
Generalleutnant. Als er 1863 zur Disposition ge 
stellt ward, wurdo er A la suite des Schützen- 
Tegiments gestellt u. starb 1887 in Dresden. V; 
v. Löbells Jahresberichte, Jahrgang XIV, 1887 
Berlin). 

Hausen, 1. Dort in Bayern, südlich der 
Donau, 18 km südwestlich von Regensburg. Ge- 
fecht am 19. April 1800. Das gegen die 
Donau vormarschierende österreichische III. 
Armeekorps (Feldmarschalleutnant Prinz von 
Hohenzollern, 18 Bataillone, 6 Eskadrons, 
8 Batterien, zusammen 16420 Mann Infanterie, 
780 Reiter, 54 Geschütze) stieß in schr welligen 
u. unübersichtlichem Gelände nördlich von H. 
auf dio Flanke des von Regensburg nach Abens- 
berg marschierenden französischen III. Korps 
Davout, von dem etwa die Hälfte um diese 
Zeit schon den Anschluß an die Bayern erreicht 
hatte. Die von Teugen (3"/, km nördlich von 1.) 
her rasch entwickelten beiden vordersten Rogi- 
menter der Division St-Hilaire (15 Bataillone u. 
zunächst nur drei Geschütze, der Rest der Ar- 
üllerie traf erst zwei Stunden später ein) ver- 
mochten sich gogen dio Angriffe der Österreichi- 
schen Vorhut unter Foldmarschalleutnant Lu- 
signan nur mühsam zu behaupten, wurden aber 
durch den Rest der Division aufgenommen, Die 
nachfolgende Division Friant wurde zwar durch 
die Vorhut des östlich vom III. vormarschieren- 
den IV. österreichischen Korps verhindert, mit 
voller Kraft in das Gefocht einzugreifen, hielt 
aber jene bei Schneidhart (3km östlich von 
1) fest. Entgegen der raschen Entwickelung 
der Division Stfilaire hatto Fellmarschalleut- 
nant Hohenzollern sein Gros bei H. zurückge- 
halten. Als die Bitten des Feldmarschalleutnants 
Lusignan um Unterstützung einliefen, wurden 
die einzelnen Regimenter erst nach schwerfälli- 
gem u. systematischen Aufmarsch. u. % 
ander vorgeführt. Der Hauptkampf dr 
dabei um die steilen, mit ausgedehnten Wal- 
dungen bedeckten Höhen zwischen Teugen u. IL. 
in denen die Franzosen sich bis an den Süw- 
Tand heranarbeitelen u. bald auch Geschütze 
dorthin vorbrachten. So wurden die österreichl- 
schon geschlossenen Angrilfe, zuerst der Bri- 
gade Kayser, (Rouimenter Schröder u, Wenzel 

olloredo), dann der Brigaden Aloys Liechten- 
stein (Regimenter Manfredini u. Würzburg) u. 
Bieber (Regimenter Kaunitz u. Württemberg) 
jedesmal durch umfassendes Feuer mit schwe- 
ren Verlusten zurückgewiesen. Als dann das 
Gros der Division Friant gegen die rechte, meh- 
rere von Dayout selbst gesammelte Regimenter 
gegen dio linke Flanke der Österreicher vor- 
gingen, mußte Feldwarschalleutnant Hohen- 
zolera, unter dem Schutz mehrerer nördlich 
von M. aufgestellter Batterien, gegen 3 Uhr nach- 
mittags den Rückzug nach Il. antreten. Auch 
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die vom Erzherzog Karl schr verspätet u. ropfon- 
weise eingeselzten Grenadierbataillone des 1.Itc- 
servekorps vermochten den Kampf nicht mehr 
zu wenden. Der Gegner hinderie die öster- 
reichischen Regimenter nicht am Sammeln u. 
{rat aus dem Walde nicht horaus; or hatte durch 
den Ausgang des Gefechtes aber den höchst ge- 
!ährlichen Flankenmarsch des Davoutschen Korps 
glücklich durchführen können. Die Vorluste der 
Österreicher betrugen 104 Offiziere (darunter die 
Generale Lusignan, Aloys u. Moritz Liechten- 
stein u. Bieber schwer verwundet), 3758 Mann, 
etwa 18 v. H. der fechtenden Truppe. Die Ver. 
luste der Franzosen sind, den schr lückenhaften 
Berichten nach, auf elwa 3300Mann zu schätzen ; 
sie betrafen hauptsächlich die Division St-Hilaire, 
die mit 73 Offizieren, 1750 Mann etwa 16 v. H. 
ihrer Stärke eingebüßt haben dürfte. Vgl. Der 
Krieg von 1809, herausgegeben vom österreich 
schen Generalstabe, Bd. I, bearbeitet von Mayer- 
hofer u. Griste (Wien 1907); Saski, Campague 
de 1809, Bd. Il (Paris 189) 

2. Hausen, Dorf im bayerischen Rogierungs- 
bezirk Unterfranken, 3 km nördlich von Bad 
Kissingen. Über das Gefecht am 10. Juli 1866 

Friedrichshall. 

Hnusflagge (1. pavillon des navires de com- 
meree — e. ensign carried by trading tessels), 
auch Reederei. oder Kontorflagge genannt, 
eine Flagge mit besonderem Abzeichen, die ein 
Schiff als Eigentum eines bestimmten Roeders 
kennzeichnet u. am Großmast geführt wird. 

Hausgut, 5. Hausmacht 

Haushalt, 5. Budget, Eiat. 
erle, Bezeichnung einer stehenden 
Truppe von 3000 Mann, die der englisch-dänischo 
König Knut der Große u. seine nächsten Nacl 
folger in Britannien zu ihrer unmittelbaren Ve: 
fügung hielten, 

Hauslab, Franz, Ritter v., österreichi- 
schor Feldzeugmeister, hervorragender Artiller 
offizier, Altertumsforscher, Geologe u. Orienla- 

t, geboren 1798 in Wien, trat 1815 als Fäln- 
rich in das Heer u. wurde 1816 dem General- 
Quartiermeisterstabe zugeleilt. Von 1819 bis 
1832 wirkte H. als Lehrer an der Genieakademie. 
In dieser Zeit zeichnete or eine Karte von Steier: 
mark u. führte die bisher nur in Frankreich 
bekannte Meihode der Geländedarstellung in 
Schiehtlinien bei den Österreichischen General- 
stabskarten ein, desgleichen die Vervielfältigung 
dor Kriegskarten durch Lithographie. 1837 be- 
teisto er im Auftrage des Kaisers Rußland, die 
Türkei u. die Levante; 1848 beleiligte er sich 
als General u. Brigadier an der Einnahme von 
Wien u. wurde dann Fold-Artilleriedirektor bei 
der Armee in Ungarn unter Feldzeugmeister 
Haynau. Bei Szöreg u. Temesvär trug H. viel 
zum siogreichen Ausgange bei, Nach dem Feld- 
zuge würde er als Feldmarschalleutnant Art 
leriedivisionär in Wien, später Feld-Artilleri 
irektor der 1, Armee u. 1858 General-Artillerie- 
rektor. In dieser Stellung blieb er bis 1865 u. 
irkto mit an der Neugestaltung der Artilleri 
ie Errichtung der Artillerieakademie, der Art 
lerieSchulkompagnien, die Umwandlung des 
ganzen Geschützwesens vom glatten zum ge- 
zogenen Geschütz fallen in dieso Zeit, Den Feld- 
zug von 1859 machte II. im kaiserlichen Haupt- 
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quartior mit. 1865 wurdo or zum Feldzeugmeister 
u. Präses der neu aufgestellten miltär-wissen- 
schaftlichen Zentralkommission ernannt, An den 
Kriegsereignissen_ des, Jahres 1860 konnte, er 
wogen Alters u. Kränklichkeit nicht mehr aktiv 
teilnehmen, war aber als Vorsitzender der Arıneo- 
Reorganisationskommission u. des 

schaftlichen Komitves bis zu s 
den Ruhestand (1808) tätig. M. starb 1883 
in Wien u. hinterließ eine reichhaltige Samn 
Yung von Büchern, Karlen u. Kupferstichen, di 
gegenwärtig im Besitze des Fürsten Johann von 
Liechtenstein eine der ersten wissenschaftlichen 
u. Kunstsammlungen auf dem Gebiete der Geo- 
graphie, Mathemalik, Artilerie- u. Geniewissen- 
schaften ist, IL war seit 1831 Müglied der geo- 
logischen Gesellschaft in Paris, Kurator des 
österreichischen Museums u. Mitglied 

Iehrten Gesellschaften. Er schrieb: 
























Jahrhunderts biszujenemdes XIX. Jahrhundert 
{Wien 1864), ferner eine Geschichte von Wien, 
die besonders die militärische u. forlfikatorische 
Geschichte dieser Stadt behandelt. Val. Lukos, 
Der Militär-Maria- nOrden (Wien 1890) 
Teuffenbach,VaterländischesEhrenbuch(Wien 
1892); Allgemeine Deutsche Biographie, 
Ba. 50 (Leipzig 1905). 
ausmacht oder Hausgut heißt das Ge- 
biet, in dem ein Fürstengeschlecht die mehr 
oder minder ausgebildete erbliche Landeshoheit 
besitzt. Der Begriff erklärt sich aus den Verhält- 
nissen der Feudalzeit. Das auf den Wege der 
Lehnsfolge orerbte Herrschaftsgebiet eines Für- 
sion stand im Gegensatz zu den Ländern, die 
im durch seine Erwählung zum Könige in die 
Hände gegeben werden konnten, d. h. zum Reichs- 
gute. Von dem Lehnsbesitz der Vasallen unter- 
scheidet sieh die H. eines Königs nur insofern, 
als sie den militärischen u, finanziellen Rück 
halt darstellt, auf den sich der Herrscher, un- 
mehr oder minder umfangreichen 
kann. Das mittelalterliche 
Deutschland war ein Wahlreich; der Inhaber 
der höchsten Würde verfügte also über das Haus- 
gut kraft Erbrechts, über das Reichsgut nur 
kraft seiner neuerworbenen Königsgewalt. — Iu 
Fraukrei petinger eine erbliche 
Monarchie begründet, die I. u. das königliche 
aalsgut verschmolzen dort tatsächlich zum 
Krongut. Ob das Königreich Sizilien der hohen- 
staufischen H. beizurechnen ist, scheint fraglich, 
ja es nicht zum Verbande des Heiligen Römi 
schen Reiches gehörte, vielmehr von der Kirche 
zu Lehen ging 
Hausmeier, 5. Major domus. 
Hausorden sind solche, die ursprünglich 
nur für Glieder der fürstlichen Familie u. deren 
Diener bestimmt waren. 































































Übersicht der bestehenden Hausorden. 











Hausmacht — Haussa 


sgm Markgrafen Karl Wilhelm von Baden-Durlach, 

Hausorden Heinrichs des Löwen, Braun: 
| sehweig, gestiftet 1434 vom Herzog Wilheln, Mat 
Kiasson' nit awei Vordienstkrenzen 











Löwen rüber 
Ieräfen Friedrich Il, seit 1076 





5. Hausorden u. Phönixorden (goldene 
Flamme) Hohenlohe, gestiftet 1037 vonı Fürsten Phr 
1. zu Hohenlohe-Waldenburg-Schülingr- 





chen Hansorden, g 
n Fakten Ada Store 
Ye Leopold wur Lippe; seit 1090 
or Klang 
äfiansorden, dor Wendt 
tecklenturg, gentiftet 1846 von den Großherzog 
Friedrich Fenua IL von Mecklenburg-Schwerin ©, 
Friedrich Wilhelm von Mecklenburg Streite, Fünf 
Klassen u. wwel Verdiensthrgnan; 

& Hausorden vom heiligen Peter. Monte- 

(geriet 1882 vom Fürsten Danfe' 1, eis 


jstiftet 1869 von 
Yppe-Schaunbune 
getrennt (vgl. 16. 











chen Krone, 








% Hausorden vom goldenen Löwen, Nassan 
jetat Iraxembung), gesiftet 168 vom Herzog Adelh 
Kin Klassen; 

20. Hansorden u. Verdionstorden de 
zogs Potor Friedrich Ludwig, Oldenburg, 
Aifieehkap vom Großherzog Panl Friedrich Alguıt. 
Zwei" Abteilungen zalı fünf Klassen; 

31. Königlich sorden von Hohen. 
zo llers-Dreaden, 16T vom König Friedrich, 

in zı Alnrten 





Ker- 











lern, gertiftet 1412 vom Fürsten Friedrich Will 
Kundin von HehenzetlerIechingen u Karl Az 
zwei Medaillen; Are “ 
iu. Hausorden der Rautonkrons, Sachsen. gr 
100? vom König Friedrich Angurtl ‚eine Kine 


1. Hansorden der Wachramkeit oder vom 
weißen Falken, Sachsen-Welmar, gestifter 1732 














15. Krnostinischer Hansorden, sächsische 
Horkogiüimer, gestiftet 1833 vom Herzog Friedrich 
yon Ahenbue Frust von Köburp u. Berabart son 
Meiningen, tun Kan Tonstkrenz. 

38 Schaumburg“ "Lipnischer Hausorden 
(62.6, Ma 

Hausregimenter, s. Haustruppen. 

Haussa, ursprünglich hamitisches Volk in 
Nordafrika, soll früher nordwestlich des Tschad. 
Sees gewohnt haben, drang in den Zentral- 
sudan ein u. vermischte sich dort mit den 
Sudan-Negern, Später ward es von dem Er- 
‚oberervolk der Fulbe oder Fulla unterworfen, 
ging aber infolge seiner Widerstandskraft nicht 
unter, sondern wurde ein wichtiger Bestandteil 
ui-Reiche von Gando, 
Die H. haben eine Reihe von Staaten 
geschaffen, dio als „echte” (haussa Dokoi) u. 
„unechte“ (hansa bokei) unterschieden werden. 
Zu jenen gehören Biram, Daura, Gobir, Kano, 
ano, Katsöna, Segseg; zu diesen Sanfara, 
Kebbi, Nupe, Guari, Jaurl, Jomba, Kororofa. Die 
Haussasprache beherrscht als allgemeine Han- 









































dels- u. Verkohrssprache diesen ganzen Teil 
Afrikas. Die MH. haben sich selbst sogar der 
kriegerischen Fülbe bedient, um nach Süden u. 


Südosten vorzustoßen; so kamen sie auch nach 
Adamaua in Kamerun. Zurzeit bilden sie cin 
buntes, Völkergemisch, das durch die gemein“ 
same Verkehrssprache, den Islam u. eine ge- 

gleiche Stufe der Kultur zusammengehalten 
wird; ihre Ausbreitung schreitet noch jetzt vor. 
Sie werden für Afrikas künftige Entwickelung 








Haussuchung — Haute Senegal et Niger 


bedeutsam sein. Wohin die H. kommen, bilden 
sio die Handelskaste, sind aber auch gewerb- 
lich als Weber, Färber, Schmiede, Holzarbeiter 
a. als Ackerhauer geschickt. 

Die kriegerische Bedeutung der II, die sie 
einstmals zu Staatengründungen belähigte, ist 
vorüber. Seit sie den vordringenden Fulbe haben 
weichen müssen, schen sie mehr auf handels- 
politische Durchdringung als auf kriegerische 
Eroberungen. Vel. I. Barth, Reisen u. Ent- 
deckungen in Nord. u. Zentralafrika 1849 bis 
1855 (Gotha 1857 bis 1830). Die Erforschung 
derHaussasprache betreibt besonders die Haussa, 
Association in London seit 1892 (Robinson, 
Specimens of The Haussa literature, London 
1890). Die Kultur der Haussa behandeln: Ro- 
binson, Hausaland or filteon hundred miles 
through the Central Soudan (London 1896); 
Lippert, Mitteilungen des Orientalischen 
Seminars, Bd. III (Berlin 1900); Lippert u. 
Mischlich, Beiträge zur Geschichte der Haussa- 
staaten, Mitleilungen des Orientalischen Semi 
‚nars, Bd, VI (Berlin 1903). Die Bezichungen der 
H. zur Kolonie Kamerun behandelt H. Meyer, 
Das deutsche Koloninlreich, I (Leipzig 1000). 
Vgl. auch Dominik, Vom Atlantik zum Tschad- 
see (Berlin 1908). 

Haussuchung ([.perquisitiondor 
— 0. domoeiliary visit), gesetzlicher 
den verfassungsmäßig gewährleisteten Hausfrie- 
den zur Festnahme eines einer Straftat Vordäch- 
tigen wie zur Auffindung von Beweismilteln. Die | 
deutsche Militärsirafgerichtsordnung 
gibt hierzu die geltenden Bestimmungen unter 
„Beschlagnahme u, Durchsuchung“. Ohne Ein- 
willigung des Inhabers dürfen die Wohnung, die 
Geschäftsräume u. das befricdete Besitzium zur 
nur hei Verfolgung auf frischer Tat 
‚oder bei Gefahr im Verzuge u. zur Wiederergrei- 
fung entwichener Gefangenen durchsucht wer- 
den. Als Nachtzeit gilt vom 1. April bis 30. Sop- 
tember die Zeit von 9 Uhr abends bis 4 Uhr mor- 

‚eos, vom 1. Oktober bis 31. März die Zeit bis 

Uhr früh, Für die Vornahme der H. selbst ent- 
halt das 






































E die Nacht erstreckt werden. Bei 
nicht der Militärstrafgerichtsbarkeit Untersiehen- 
den geschieht die H. aut Ansuchen durch die 
Zirilbehörden u. umgekehrt. In militärischen 
Dienstgebäuden nehmen sie die Militärbehörden 
anf Ersuchen u. auf Verlangen unter Mitwirkung 
der Zivilbehörde vor, diese jedoch allein, sofern 
es sich um ausschließlich von Zivilpersanen be 
wohnte Räume handelt. Militärische Befehls 
haber können bei ihren Untergebenen aus dis 
plinaren Rücksichten jederzeit Revisionen vor- 
achmen. 

InÖsterreich-Ungarn istdie Durchsuchu 
der Wohnung eines Beschuldigten nach der Mi 
ürstrafprozeßordnung dann vorzunchmen, wonn 
begründeter Verdacht vorliegt, daß sich dort 
Werkzeuge, Schriften, Waffen oder ähnliche für 
die, strafgerichtliche Untersuchung bedeutungs- 
volleBeweisstückebefinden. Besondere Vorrechte 
militärischer Vorgesetzter bezüglich der H. be- 
stehen nicht; nur die allgemeinen gesetzlichen 























Bostimmungen gelten, wonach auf richterlichen 
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Befehl während der Voruntersuchung, ausnahms- 
‚weise, wenn Gefahr im Verzuge ist, auch durch 
Sicherheilsorgane, eine II. vorgenommen wer- 
den darf. 

Haustelegraphie, s.Alarmeinrichtungen. 

Haustruppen sind Truppen, die den 
Sicherheits. u, Ehrendienst bei Monarchen u. 
deren Angehörigen wahrnehmen. Schon im Alter. 
tun finden sie sich, u. noch jetzt sind M. bei 












Monarchen, zu Elitefeldtruppen entwickelt; 
die Garden in Frankreich (s. Garde). Zurzeit 
gibt es noch II. in Preußen (Schloßgardekompa- 
gnien), Bayern, Österreich-Ungarn (verschiedene 
Leibgarden u. die Hofburgwache), in Rußland 
uam. 

Mauswehr hieß ein kurzes, hreites, seit der 
Mitto des 14. Jahrhunderts im täglichen Loben. 
getragenes Schwert, 

Haut (f. pcau — e. skin). Von Oberstabsarzt 
Dr. Kießling, Die H. bosteht aus der dünnen, 
durchscheinenden, von Hornzellen gebildeten 
Oberhaut u. der darunter liegendon dicken, deh 
baren, aus Bindegewebsstreifen, elastischen F' 
sern u. glatten Muskelbündeln zusammengesetz- 
ten Lederhaut, In dieser befinden sich dio netz- 
förmig verzweigten Blut- u. Lympligefäbe, zahl 
reicho Nervenendigungen, die das Tastgofühl, 
das Druckgefühl, das Raumgefühl, die Tempe: 
ratur- u, die Schmerzeinpfindung vermitteln, u. 
kleine Drüsen. Man unterscheidet Schweiß: u. 
Talgdrüsen, Dio Talgdrüsen sondern eine fetlige, 
die H. geschmeidig erhaltende Masse ab. In der 
MH. an Pingern u. Zelfen liogen ferner die Nägel, 
gewölbte, durchscheinende, _ empfindungslose. 
Hornplatien (s. Finger). Ober die Haarbekleidung 
der I. s. Haar. — Unter der Loderhaut liegt in 
verschiedener Dieke das Unterhautfeligewebe. 

M. ist ein wichtiges u. vielseitiges Organ 
des Körpers. Sio schützt dio inneren Teile vor 
äußeren Schädlichkeiten, hält durch ihre Blut- 
füllung u. durch Schweißbildung die Körper- 
wärme im natürlichen Gleichgewicht u. ist i 
folge ihres Nervenreichtums ein bedeutung 
volles Sinnesorgan. Bine Aufhebung der Ge- 
samttätigkeit der I. (z. B. bei Verbrennungen) 
führt zum Tode. Von großer Bedeutung ist daher 
ie Hautpflege (s.0.). 

































Hau. des Pfordes ist, mit wenigen Aus 
nahmen (bei weiß geborenen Pferden) durchweg 
grauschwarz. Die Haulalmung scheint bei 





Pferden geringer zu sein als beim Menschen. 
Mautbois, Musikinstrument, s. Oboe. 
Haute Senegal et Niger ist eine der 

fünf unter dem Goneralgouverneur von Fran- 

zösisch-Westafrika stehenden Kolonien, die von 
eigenen (Gouverneuren verwaltet werden. Sie 
wurde 1904 aus den 1893 in Besitz genommenen 

Gebieten von Sonogambien u. Niger gebildet u. 

ist begrenzt im Westen durch Senegal, im Nor- 

den durch Algier, im Osten durch den Meridian 
des Tead-Soes, im Süden durch Coted’Tvoire, 

Goldküste, Togo, Dahome u. Nord-Nigeria. H. 

umfaßt ein von etwa 181900 qkm mit 

ionen Einwohnern, worunter&3l Europäer 

. Die wichtigsten Teile des Landes sind 

al des oberen Senegal u. das Land an den 
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großen Bogen des Nigers, etwa zwei Drittel des 
ganzen Flußlaufes. Haupistadt ist Bammako 
am Niger, Fine Eisenbahn zwischen Kayes am 
Senegal u. Kulikoro (560 km), unweit der Haupt: 
siadt am Niger golegen, wurden 1904 ferlig 
gestellt. Das Land ist bis jetzt wenig erschlossen. 
3910 hatte der gesamte Handel einen Wert 
von 14,4 Millionen Franken, Hauptausfuhrartikel 
: Erdnüsse, Kautschuk u. Wolle, Ein Teil der 

Kolonie, die Distrikte Timbuktu, Gao, Niamey 
u. Zinder (Militärterritorium des Nigers) steht 
unter militärischer Verwaltung. 

Hautkrankheiten (!. maladies cutandes 
— e.discases of the skin) sind häufig. An Krank- 
heiten der äußeren Bedeckungen des Körpers 
gingen itm deutschen Ileere von 1904 bis 1908 
‚Jährlich durchschnittlich 181,8 v. T. der Kopf- 
stärke zu, mit einer Behandlungsdauer von je 
12 bis 13 Tagen. Dor Zugang ist regolmäßig am 
höchsten in den Wintermonaten. Die Zahl der 
durch solche Krankheiten verursachten Todes- 
fälle schwankt zwischen 10 bis 30 jährlich. In 
der Marine spielen diese Krankheiten bei weitem 
nicht dieselbe Rolle. 

Die internationalo Hecresstatislik gibt nach- 
stehende Übersicht über Zugänge an reinen H. 
in den europäischen Heeren. 
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überhaupt, 








en, die für den militärischen Be- 
ruf Bedeutung haben, sin: 

1. solche, die in der Regel durch äußere Ur- 

wie Druck, Reibung, Kratzen, Licht, 
jemperatur, chemische Stoffe, hervorgerufen 
worden. Hierzu gehören folgende: 
a)NässendeFlechte, Bläschenflechte, Salz- 
fNuD, Ekzem (l. tartre humide, eczima — © 
erzema), die weilaus häufigste u. vielgostalligste 
Hautkrankheit, ist eine mit Juckreiz einher- 
‚ehendo Entzündung der Oberhaut. Mit Vor- 
liebe befällt sie deu behnarten Kopf, das Ge- 
sicht, den Nacken, die Achsellalten, die Hand- 
rücken u. Finger u. die Unterschenkel. 

b) Wundreiten besteht in Abscheuern der 
Oberhaut u. Entzündung der darunter liegenden 
Hautschichten an der inneren u. hinteren Seite 
der Oberschenkel, des Gesäßes, der Knie u. der 
Waden infolge von Reibung der Hosen u. Unter- 
"hosen oder falschen Sitzes beim Reiten; vernac 
Yässigt, kann Wundreiten zu tiefen Geschwüren 



































Hautkrankheiten 


u. Blutyergiftung führen. Vorgebeugt wird durch 
Tragen passender, weicher, glatt anliegender 
Unterkleldung, Reinlichkeit, Eihteiben mit Franz 
branntwein u. Einfetten mit Salizylialg u. dal. 
Kleinere wunde Stellen werden mit Zink- oder 
Heftpflaster geschützt. Bei größerer Entzündung 
gebraucht man kühlende Umschläge u. Salben: 
verbände. Höhere Grade bedürfen ärztlicher Be- 
handlung. 

©) Wundlaufen, s. Fuß. 

d) Eicheltripper (I.balanite — e. balanitis) 
entsteht durch Mangel an Sauberkeit bei langer 
Vorhaut; bisweilen ist er mit Tripper oder Schan- 
ker verbunden. Seine Zeichen sind Rötung, bläs- 
chenförmigo Abhebung der Oberhaut u. Ge 
schwürbildung an der Eichel u. dem inneren 
Blatt der Vorhaut nebst reichlicher Absonderung 
übelricchenden Eiters, 

©) Untorschonkelgeschwüre sind rund- 
liche, flache Geschwüre, meist mit gewulsteten 
Rändern, an den Unterschenkeln oder den Knd- 
cheln. Sie entwickeln sich gewöhnlich im An- 
schluß an eine kleine Verletzung beim Vorhan- 
densein von Krampfadern u. sind wegen ihrer 
Hartnäckigkeit stels dem Arie vorzustellen. 

1) Schweiß. oder Mitzfriesel wird her- 
vorgerufen durch Einwirkung derSonnenstrahlen 
oder starker Hitze u. äußert sich anfangs in 
Rötung der Haut, später in Bildung zahlreicher 
kleiner, wasserheiler Bläschen, vereint mit litze- 
u. Juckgefühl. Die Behandlung geschieht durch 
kühlende Umschläge oder Puder. 

8) Roter und, s. Hund, Roter. 

h) Frostbeulen, s. Finger, Fuß. 

2. Hautkrankheiten, die auf innere oder 
unbekannte Ursache zurückzuführen sin 
Bläschenausschläge, Herpes, Gürtelrose, Nessel- 
friesel, Hautfinnen (Aknepusteln) u. a. Bei Sol- 
daten nicht selten ist die Schuppenflechte 
(Psoriasis), ein weit verbreiletes, meist wenig 
störendes Hautleiden. MitVorliebe an den Streck- 
seiten der Gliedmaßen, dann an dem Rumpfe u. 
behaarten Kopfe entstehen hellrote, erhabene, 
mit perimulterglänzenden Schüppchen bedockte 
Flecke in der Form von Scheiben, Ringen oder 
Bogen, die gewöhnlich lange besichen bleiben. 
Häufig kommen auch, namentlich an den Händen, 
Warzen vor, schmerzlose, umschriebene Horn. 
schichtwucherungen mit glatter oder zerklüfteter 
Oberfläche. Sie entsichen gewöhnlich einzelo, 

weilen auch gleichzeitig in großer Zahl u. 
sind dann übertragbar. Die Diensifähigkeit wird 
durch diese Leiden kaum jemals beeinträchtigt. 
wii Juf Mikroorganismen sind zurückzu- 

a) Die Rose, Rotlaut (f. erysipäle — e. erysi- 
pelas). Sie beruht auf dem Eindringen von 
Streplokokken in eine oberflächliche, oft un- 
sichtbare Hautverletzung u. besteht in einer unter 
Fieber fortschreitenden Rötung u. Schwellung 
der Haut, bisweilen mit Blasen., Pustel- oder 
Geschwürbildung. Die Krankheit kann schr ge- 
führlich werden u. neigt zu Rückfällen. Wegen 
der Ansteckungsgelahr ist Desinfektion u. Laza- 
rettbehandlung geboten. 

b) Furunkel, s. Blutschwär. 

©) Die fressende Flechte, Lupus, zeigt sich 
in verschiedener Form als die Folge der Ansicde- 
lung von Tuberkelbazillen. Ausgehend von 
































Hautpflege 





raunroten, weichen Knötchen, bilden 
Jangsamem, schmerzlosen Verlauf Gesch 
‚oder Wucherungen oder flache Geschwüre, meist 
im Gesicht, besonders an der Nase. Die Krank- 
heit kann zu ausgedehnten Zerstörungen führen. 
ei Soldaten ist das Leiden selten. Meist werden 
die davon Befallenen schon bei der Gestellung 
ausgemustert, 

4. Durch pflanzliche u. tier; 
rotzer werden hervorgerufen 

a) die Kleienflochte (Pityriasis). Sie bildet 
braungelbe, schuppende u. leicht abkratzbare 
Flecke auf der unveränderten Haut, in denen der 
Erreger (ikrosporon furtur in grober Menge zu 
finden ist. Die Flechte befällt vorzugsweise den 
Ytumpf, besonders bei stark schwilzenden Leu- 
ten. Zur Beseitigung genügen oft Bäder u. Pin- 
reibungen mit Seife. 

b) Die scherende Flechto, verursacht durch 
das Trichophpton lonsuran. Äm Kopf rt i 
bisweilen fleckförmigen Haarausfall hervor, bis- 
weilen Pusteln oder Knoten. Die Krankheit er- 
fordert stels ärztliche Behandlung. S. auch Haar. 

©) Die Krätze, bei Tieren Räude (L. gale — 
©. scabies). Sie ist die wichtigste der durch tie- 
Tische Schmarotzer erzeugten H. Früher war sie 
in den Heeren schr häufig u. störend; seit der 
Behandlung mit Perubalsam u. Styrax hat sie 
erheblich abgenommen. Im deutschen Heere 
erkrankten an Krätze im Berichtsjahr 1892/93 
2658 Mann == 6,L v. T., 1905/06 1799 Mann = 
34 v. T. der Isistärke mit einer Behandlungs- 
dauer von je fünf bis sechs Tagen. Im öster- 
reichisch-ungarischen Heere beträgt der 
jährliche Zugang 3,8 v. T. der Kopfzahl, Der 
Erreger ist die Krätzmilbe (Acarus scabiei oder 
Sarcoptes hominis), 0,25 mm breit, 0,9: mm lang. 





‚cheSchma- 











‚namentlich die Gelenkfalten, die Fi 
Bauch u. das männliche Glied. Übertragen wird 
Krätze durch länger dauernde onge Berührung 
mit einem Erkrankten oder dessen Kleidungs- 
stücken (Benutzung eines gemeinsamen Bettes), 
seltener durch erkrankte, „räudige” Haustiere 
(Pferde, Hunde, Katzen). Die Krankheit bricht 
zwei bis drei Wochen nach der Ansteckung aus. 
Die Wäschestücke, bei berittenen Truppen auch 
die Woilachs, werden ausgekocht u. längere Zeil 
geläftet. 

d) Läuse (l. poux — e. licc) sind bisweilen 
die Ursache eines quälenden Juckreizes u. von 
manchen durch dessen Befriedigung hervor- 
ggrafenen I. Die Kopflaus findet sich, im 
aupthaar, wo ihre an einem Haarschaft haften- 
den isse, in Gestalt von mohnkorngroßen, 
grauen Knötchen leicht bemerkbar sind. Bei 
großer Vernachlässigung führt sie zu dem Kopf- 
erind oder Weichselzopf. Die Filzlaus (I. pou 
du pubis — c. morpion, erab-lause) hat ihren 

itz in den Haaren des Rumpfes, namentlich 
den Schamhaaren. Sie wird durch den Ge- 
schlechtsverkehr überiragen. Die Kleiderlaus 
lebt in den Falten der Leibwäsche u. betritt nur 
zur Nahrungsaufnahme die Haut, auf der sie ein 
heftiges Juckgefühl hervorruft, Die Obertragung 
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der Läuse geschieht durch unmittelbare. Berüh- 
rung, selten durch Kleidungsstücke. Boseiligt 
werden die Kopfläuse durch eine Mischung 
von Petroleum u. Ol (zu gleichen Teilen) öder 
Sabadillenessig; die Filzläuse durch Queck- 
silbersalben oder Perubalsam, die Kleiderläuse, 
durch Seitenbäder, Die Wäsche muß gereinigt 
werden. 
©) Verschiedene Insekten vermögen durch 
ihren Stich u. die reizende Absonderung der 
Speicheldrüsen auf der Haut stark juckende Quad. 
delausschläge zu bewirken, z.B. die Stechmük- 
ken, Bienen u. andere Hauiflügler, die Ernte- u. 
Vogelmilben, die Zecken, der Floh, die Wanzen. 
Zweckmäßig wird die Einstichstelle sofort mil 
Salmiakgeist oder Ammoniakliniment betupf 
oder mit anzefeuchteter Seife eingerieben. Bi 
starken Schmerzen oder Entzümdungserscheinun- 
gen sind kühlende oder Alkoholumschläge ge- 
boten. Wanzen worden aus Wohnräumen be- 
seit durch Tünchen der Wände mit Atzkalk, 
Verbrennen des Bettstrohes, Abreiben der Fuß. 
böden u. Geräte unter gleichzeitigem Ausgießen 
der Dielenritzen u. Fensterfugen mit Kresol 
seifenwasser, Petroleum oder einer Lösung von 
Kaliseife u. Kalilauge mit Terpentin, Ausbrennen 
’on ihnen bevorzugten Örllichkeiten mit einer 
Stichflamme ist probat, doch wegen dor Feuers: 
gefahr nur beschränkt verwendbar. 
Die Bedeutungder Hautkrankheiten fürDienst- 
tauglichkeitu. Dienstfähigkeitri 
nach der Art der Krankheit u 
auf das Ausschen des Kranken. Vereinzelte, gut- 
artige Ausschläge sowie kleine, durch Audore 
Ursachen entstandene Geschwüre oder Narben 
beeinträchtigen die Dienstfähigkeit nicht. Chro- 
nische Erkrankungen der Haul dagegen u. ihrer 
Gebilde, die ihrem Sitz, ihrer Nalur oder ihrer 
Ausdehnung nach geeignet sind, die Ausübung 
des Dienstes zu erschweren, heben den. Die 
im stehenden Heore oder wenigstens die Fold- 
dienstfähigkeil auf. Chronische, namentlich ckel 
erregende oder ansteckende Erkrankungen, wie 
2. B. der Lupus, machen auch für den Land« 
sturm u. den Garnisondienst unfähig. Ist in sol. 
chen Füllen eine Heilung oder Besserung mög- 
lich, so werden die Kranken zurückgestellt. Chro- 
nische gutartige Erkrankungen der Haut u. ihrer 
Gebilde, wie Schuppenflechte usw., pflegen fast 
immer die Erwerbsfähigkeit um 1 u. 
zu beeinträchtigen. Maögebend hierfür ist die 
äußerliche Entstellung u. die Art, der Umfang 
u. der Sitz des Ausschlages, ferner die Frage, 
ob häufigere Arbeitsunterbrechung zur Heilung 
sicht auftretender Rückfällo nötig ist. oder nicht. 
Chronische, okelerregendeoderansteckende Haut. 
ausschläge u. H. machen in der Regel völliz er- 
werbsunfähig, Vgl. Dienstanweisung zur Be- 
urteilung der Militärdienstfähigkeit (Berlin 1909). 
Hautkrankheiten der Pferde. Krankheiten 
der Haut u. Unterhaut bilden einen erheblichen 
Teil aller Pferdekrankheiten. Näheres s.unter den 
‚nämlich: Druckschaden Einschuß, 
Mitzpocken, Kettenhang, Mauke, Queischung, 
Wunden, auch unter Haut, Hautpflege, 
(autpflege (l. cosmetique — ©. care of 
ie skin). Ihr wesentlichster Teil ist die Nein. 
lichkeit des Körpers. Der Soldat soll sich 
jeden Morgen sowie nach der Rückkehr von 
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Hängeren Märschen, sobald er abgekühlt ist, Ge- 
sicht, Hals, Oberkörper, Arme u. Hände gründ. 
lich waschen u, wöchentlich mindestens einmal 
baden. In der warmen Jahreszeit sind Fluß 
bäder (nicht unter 17%, von höchstens 10 Minu- 
ten Dauer) zu nehmen. Beim Waschen u. Baden 
muß steis der Körper abgeseift werden. Der dazu 
gebrauchte Seiflappen ist nach der Benutzung 
zu reinigen u. ebenso wie dio Seife sauber auf. 
zubewahren. Wesentlich für die Reinhaltung des 
Körpers ist Sorge für saubere, oft zu wechselnde 
Leibwäsche, Häufige Belehrungen u. Besichti- 
gungen unter Heranziehung des Sanitälsperso- 
als wirken ergänzend mit. 8. auch Finger, Fuß, 
Haar, Zähne. 

Mautpflego bei Pferden. Bei der Wicht 
keit der Haut für die gesamte Tätigkeit des Kör- 
pers ist ihre Pflege nicht nur vom S 























m Standpunkte 
der Sauberkeit aus erforderlich, sondern sie ist 
als eine hygienische Maßregel zu betrachten, 
dio je nach ihrer Ausführung Vorteil oder Scha: 
den für das Tier mit sich bringt. Die Bedeutung 
der H. ist in dem Worte „gut geputzt ist halb 
gefütterl” kaum übertrieben dargestellt. Man 
utzt das Pferd mit Kardätsche u. Mähnon- 
ürste u. reibt es dann mit einem Wisp ab. Zum 
Entfernen der Hautschuppen wird in der Regel 
inem Striegel vorgearbeitet. Neuerdings 
verwendet man als Ersatz der leicht verletzend: 
Blechstreifen auch Striegel aus Fibermasse, die 
aber ein erheblich höheres Gowicht haben u. 
deshalb zum Mitführen auf Übungen nicht beliebt 
sind. Als „Wisp" bezeichnet man eine aus Heu 
oder Werg gedrehte Wulst, die in mehrere Kno- 
ten geschlungen u. angefeuchtet, u. der durch 
kräfügos Änschlagen gegen eine Wand eine glatte, 
obeno Oberfläche gegeben wird. Das Tier wird 
folge der feuchten Wärme spiegelblank. Als 
bstäuber werden Roßhaarschweife benutzt. 
Verwendung des Schwammes, durch den 
besonders leicht Krankheiten übertragen wer- 
den, ist wegen dor Schwierigkeit, ihn vollstän- 
dig zu reinigen u. zu desinfizieren, bedenklich. 
Besser verwendet man ausgekochte leinene Lap- 
n. Hufkratzer müssen aus Holz, nicht aus 
sen gefertigt sein, damit sie keine Vorletzungen 
herbeiführen, Das Schweißmessor (Schweib- 
abzicheisen, Schaumstriegel) ist ein großes, halb- 
geschärltes Messer aus Holz oder biegcamem 
Stahl. Seine Verwendung ist sehr zweckmäßig, 
aber geradeheiMilithrpferden loiderselten. Durch 
das Trockenreiben erhitzter Pferde mil Stroh 
kann das Abziehen des Schweißes nicht ersetzt 
werden; dieser wird vielmehr in die Haut einze- 
rieben u. trägt zur Entstehung von Ausschlä- 
‚gen (Hitzpocken usw.) bei. Nach der Arbeit muß, 
durch langsamen Heimmarsch dafür gesorgt wer- 
den, daß die Pferde abgekühlt in den Stall kom- 
‚men, Verhindern dies äußere Umstände, so muß 
der Pfleger das Tier so lange im Freien an ge- 
schützten Orten bewegen, bis sich Herz- u. Mem. 
Gätigkeit auf das normalo Maß zurückgebildet 
haben, Da man von dem Pfloger nicht erwarten 
kann, daß er die 40 Pulso u, 10 Atemzüge, die 
ruhige Pferde ungefähr in der Minute zeigen, 
selbst feststelle, empfichlt sich das Einhalten 
einer Zeit von ungefähr 15 Minuten. Vor dem 
Beginn des Herumführens ist die kräftige An- 
wendung des Schwitzmessers, die höchstens ein 
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bis zwei Minuten in Anspruch nimmt, wertvoll. 
Die eigentliche Reinigung geschieht später in 
gleicher Weise wie das tägliche Putzen. Wenn 
irgend möglich, muß im Freion geputzt wer 
den. Dadurch kommen die Tiere in die frisch: 
Lufi; die Streu wird geschont, die Reinigung ı. 
Lüftung des Stalles erleichtert. Beim Putzen in 
Stall wird so viel Staub aufgewirbelt, daß die 
Gesundheit der Menschen u. Pferde darunter 
leidet; alle im Stallo vorhandenen Gogenständ, 
Krippen, Sattelzeug, Stallwände, werden mi 
Schmutz überzogen, Dazu kommt, daß die Pferd 
beim Putzen viel herumtreien, die Streu ver 
derben u. häufiger als sonst Harn u. Kot ent 
Iceren. Beim Pulzen lernt der Pfleger den Cha 
rakter des Tieres am besten kennen. Unzweck 
mäßige Behandlung kann dabei dem Pferde viele 
Untugenden anerzichen, besonders Beißen, Schla 
gen u. Kopfscheuheit. Ein gewisses 

des Putzers, wie es in englischen Stallungen üb- 
lich ist, dient dazu, den Pferdestaub vom Putzer 
fern zu halten, auch die Pferde zu beruhigen. 
Beim Putzen von Schimmeln u. von weißen Al- 
zeichen, die durch Stalljauche gelb gefärbt sind 


























sich auf die Haarwurzeln erstrecken, da sichdort 
oft erhebliche Mengen von Hautschuppen ansamı 

meln, die einen starken Juckreiz hervorrufen u 

die Tiere veranlassen, sich Mähne u. Schweil zu 
scheuen, Ober dio Reinigung der Hufe s. Hul- 
pfloge. Wenn zwar oft ein Mangel in der Putz 

pflege zu bemerken ist, so kann es doch zuweilen 
zu Übertreibungen kommen. Dadurch wird eine 
vermehrte Hautabschuppung u. somit stärkerer 
Blutandrang nach der Haut begünstigt, der bei 
schwach ernährten Pferden schädigend wirken, 
der auch besonders edle Pferde erregen u. nervös 
machen kann, Val. Dr. Goldbeck, Gesunl. 

heitspflege der Militärpferde (Berlin 1903). 

Hautponl-Salette.1.Johannlosephd, 
französischer General, geboren 1764 im Schlosse 
Saletto in Languedoc, trat mit 5 Jahren in die 
Korsische Legion ein u. diente von 1777 bis 
1792 im Regiment Languedoc, wo er Oberst 
leutnant wurde. Er kämpfte mit Auszeichnung 
in dor Schlacht bei Flourus, wurde bald daraut 
Brigadegeneral u, nahm als Kavallerieführer teil 
an den Kriegen gegen die Koalition, in denen 
er 1799 zum Divisionsgeneral aufrückte. Beson- 
ders zeichnete or sich als Führer eines Kaval- 
Iorickorps 1805 aus u. focht bei Austerlitz. 1806 
wurdo er Senator, In der Schlacht bei Eylau 
am 8. Februar 1807 altackierte er mit seinen 
Kürassieren die Russen u. warf sie, ward dabei 
tödlich verwundet u. starb am 15. Februar 1807. 
Vel. Biographie Universelle, Bd. XVII 
(Paris 1857); Nouvelle Biographie Gene 
rale, Bd. XXIII (Paris 1858). 

2. Alphons Heinrich, Marquis d’I. 
französischer General u. Kriegsminister, geboren. 
1789 in Versailles, gestorben 1859. Er nahm 
teil an den Kriegen von 1806 u. 1807 gogen 
Preußen, 1808 bis 1812 gegen Spanien u. wieder 
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1823 gegen Spanien. 1830 war or kurzo Zeit | strategisch noch heute von großer Bedeutung. 
Kriegsminister. 1849 wurde er Befehlshaber der | Wenngleich die Vereinigten Staaten von Amerika 
Armee in Rom u. Bevollmächtigter am Heiligen | es nicht zum Kriegshafen gemacht haben, 

Stuhl, bald darauf aber wieder Kriegsminister | ist bei dem Einfluß, den sie sich in Kı 
u. blieb dies, bis der General en Chef der Pariser | sichern wußlen, die Besetzung Havannas durch 

















Armee Changarnier ihn im nächsten Jahre zur | cine feindliche Macht u. die Störung des amerika- 
Abdankung zwang. Vgl. Nouvelle Biogra- | nischen llandels im Golf von Moxiko von I 
phie Generale, Bd. XXIII (Paris 186) oder einem anderen kubanischen Hafen aus 

Hautwurm, eine ältere Bezeichnung für | doch sehr unwahrscheinlich, Die Stadt ist durch 





dio Form des Rolzes der Pferde, bei der haupt: 
sächlich die Haut erkrankt. 

Havanna, seit 1900 laupistadt u. Rogie- | "1. Socgefocht bei Havanna, 1. Oktober 
rungssitz derepublikKuba, 302500Einwohner, | 1748. Im Österreichischen Erbfolgekriege stieß 
ist von jeher poliisch u, handelspoltisch die | der englische Konteradmiral Know ics, der z 
bedoutendste Stadt Westindiens gewesen. Sie | schen den Tortugus-Bänken u. 11. kreuzte, um 
verdankt die Stellung ihrem vorzüglichen natür- | die von Vera Cruz erwarleio Silberflote abzu 
lichen Hafen, der durch e 
seine Ausdchnung u. 
Tele "einer ganzen 
Flotte “der größten } 
Schiffe Schutz gewährt 
u. sichanseinerschma- 
len Einfahrtsrinne von 
etwa100m Breiteleicht 
verteidigen 1äßt; ferner 
der Fruchtbarkeit dos 
Hinterlandesu.dergün- 
stgen Lago vor. dom 
Golf von Mexiko. Eine 
neue_ glänzende Ent- 
wickelüng hatdieStadt 
seit der Befreiung von 
Spanien durch" das 
Hereinströmen amer! 
kanischen Kapitals er- 
ib. Der Verkehr mit 
dem Innern _ wurde 
durch Ausdehnung des. 
Eisenbahnnetzes geför- 
dent, die Hafenanlagen | 
rurden verbessert u. 
die gesundheitlichen 
Verhälinisse durch K. 
nalisation u. Austil 
gung des gelben. Fic- 
Ders gehoben. 1910 be- 
trug der gesamte Sec- 
handel 6,7 Millionen 
Tonnen, mehr al der B 
von Neuorleans u. malen von era 
irgendeines Hafens von Des Aal ron rat 
Mittelamerika. Die Wortten_ gewähren Dock. | fangen, mit vier fen auf den spani- 
gelegenheit für Schitfe bis 5300 4, sowie die | schen Admiral Spinola mit drei Linienschiffen 
Äusführane großer Reparaturen an Schiff u. | u. einer Fregalte u. gritl um 2 Uhr nachmittags 
Naschinenkörper. — IL, wurde 1619 von den | at, obgleich zwei seiner Schitfe weit zurü 
Spaniern gegründet u. war wegen seines schnel: | standen. Die Spanier nahmen den Kampf 
len Aufblühens in den ersten hundert Jahren | guter Ordnung auf. Das englische Flaggschif 
mehrfach der Angrifspunkt von Seeräubern, | wurde so warm empfangen, dad es zum Aus- 
später von englischen u. französischen Flolten. | bessorn den Kampf ahbrechen mußte; aber durch 
1702 eroberten die Engländer die Stadt; sie blieb | Zufall trieb ein beschädigtes schwächeres apa- 
bis zum folgenden Jahre in briischem Desitz. | nisches Schiff in seine Nähe-u. wurde von ihm 
Die zahlreichen späleren Unruhen unter spani- | genommen. Als die zurückgeblicbenen Englän. 
scher Herrschaft haben die Entwickelung nicht | der in das Gefecht eingegrlfen halten, brach 
aufzuhalten vermocht, 1817 zühlle sie schen | Spinola um 8 Uhr abends den Kampf ab u, er 
139000 Einwohner. 1898, nach dem Spanisch: | reichte H.; eins seiner Schilfe mußte jedoch 
Amerikanischen Kriege, wurde I. zeitweilig von | wegen seiner Ilavarien vor dem Ilafen ankern u. 

ikanischen Truppen besetzt. I. ist durch | zwei Tage späler verbrannt werden, weil die 
ie Lage zur Floridastraße, seinen vorzhg: | Ennländer ex bubrohten. Die Sp: 
lichen Hafen u, seine starken Dofestigungen | 87Tote u.107 Verwundete, die EngländerößTole. 
"Alten, Handbuch . Heer u. Flote, 4. Did. 1 


älteroLandbefestigungen geschützt, aber von See 
aus zu beschioßen. 
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120 Verwundete. Da der Sieg bei ungefähr glei- 
chen Kräften für die Engländer ungewöhnlich 
schwer zu erringen gewesen war, wurde Knowles 
vor ein Kriegsgericht gestellt, weil er gegen die 
Vorschrift ohne die nötige Ordnung angegriffen 
habe, kam aber nein Verweise davon. Vgl. 
Laird Clowos, The Royal Navy, Bd. 111(L 
don 1897 bis 1901); Rittmeyer, Soekriege, 
Ba, II (Berlin 1911). 

8. Eroberung yon Havanna 1762. Kurz 
vorBeendigungdes Siebenjährigen Kriegessegelte 

dmiral Pocock am 6, Mai 1762 mit 22 Linien- 
schiffen, 7 Schiffen zu 40 bis 50 Kanonen, 20Fre- 

ten u. Korveiten, 3 Mörserboolen u. zahl- 
reichen Transportern mit 15500 Soldaten unter 

ineral Earl of Albemarle von Martinique 
ab, um H, zu erobern. Stadt u, Hafen waren 
geschützt durch das starke, hochgelegene Fort 
Noro an der Ostseite dos Hafeneinganges, durch 
ein Seeforl an der Westseite u, durch eine 
schwache Umwallung. Am 7. Juni wurden di 
‚Truppen unter Deckung von sechs Linienschiffen 
etwa 6 Seemeilen östlich von H. gelandet, wäh- 
rend die Flotte eine Scheinlandung ihrer Scesol- 
daten westlich von der Stadt unternahm. Fort 
Moro ward dann regelrecht herannt, aber erst 
am 30. Juli erstürmt. Eine Beschiedung durch 
Linienschiffo am 1. Juli hatte nur den Schiffen 
schwero Beschädigungen gebracht. Nach weite- 
rer Beschießung der Landwerke u, der Stadt er- 
yab sich H. am 14, August. Die Belagerung 
kostete den Engländern 1790 Tote u. Verwun. 
dele; außerdem starben viele Leute an Krank- 
heiten. Mit Recht ward den Führern der Vor- 
wurf gemacht, den Angriff nicht gleich von der 
Landseite unternommen zu haben. Andererseits 
verloren die Spanier 12 Linienschitfe. Die Beute, 
der Engländer an Geld u. Waren betrug 3 Mi 
ionen Pfund Sterling, u. der moralische Ein- 
druck des Erfolges war groß. 

3. Soegofecht hei Havanna am 9. No- 
vember 1870. Bei Ausbruch des Deutsc 
Französischen Krieges 1870 befand sich d: 
norddeutsche Kanonenboot Meteor, Kapitänleut- 

:n. Am 7. November 
wo unmitelbar da 
ische Kreuzer Bous: 
ankerte. Meleor führte eine gezogene 15 em- u. 
gezogene 12 cm-Kanonen, hatteeine Maschine 
von 80 Pferdekräften (nominell) u. 64 Mann Be- 
satzung; Bouvot hatte eine gezogene 16.cm,, vier 
12 cmKanonen, vier Drehbassen, 150 Pferde- 
kräfte, 85 Mann. Trotz der Überlegenheit des 
Gegners ging Knorr mittags wieder in Seo, um 
den Franzosen zum Kampfe herauszuforern, 
kehrte aber abends zurück, da der Feind nient 
folgte, Dio spanischen Behörden eröffneten nun 
dem deutschen Befehlshaher, daß er den Hafen 
erst 24 Stunden nach Abfahrt des französischen 
es verlassen dürfe. Der Bouvet ging am 
tags in Sco u. Knorr folgte am 9. zur glei- 
chen Stunde u, sichteto bald den Gegner im 
Norden. Um 23% Uhr nachmittags eröffnete 
Meteor das Feuer anf. 900 m. Bouvet versuchte 
zu rammen; Motoor wich dem Stoße aus u. 
sich zum Entern bereit. Die Schiffe stieder 
sekundenlang im spitzen Winkel zusammen u. 
janten dann unter Geschütz u. Gewohrfeuer an 
einander vorüber. Meteor verlor durch den Zu- 






























































Havarie 


sammenstoß Groß- u. Kreuzmast; aber eine sei- 
r Granaten tral einen Kessel des Gegners. 
Dieser setzte Segel u. steuerte nach H. zurück, 
Meteor machte zwar nach seiner Klarierung von 
den Masten den Versuch, Bouvel einzuholen, ez- 
reichte ihn aber nicht mehr außerhall der neu- 
tralen Gewässer, an deren Grenze ein spanisches 
Kriegsschiff durch einen Signalschuß dem Ge- 
techt ein Endo machte, Meteor ging zur Aus 
besserung in den Hafen; der Steuermann u. ein 
Matrose waren durch Flintenschüsse getötet, ein. 
anderer Matrose war schwer verwundet worden. 
Vgl. Großer Gonoralstab, Der Deutsch 
Französische Krieg 1870/71, "Bd, III (Berlin 
1878); Stenzel, Das Gelecht zwischen S. N. 
Kanonenboot Meieor u. dem französischen Aviso. 
Bouyet (Berlin 1890). 

4. Der Maine-Fall u. die Blockade von 
Havanna 1898. Am 15. Mai 1898 sank im 
Hafen von H. infolge einer Explosion das Kriegs- 
schiff Maine der Vereinigten Staaten. Die Ameri- 
kaner nahmen die Gelegenheit. wahr, um sich 
aufs neue in die Zwistigkeilen Spaniens mit den 
Kubanern zu mischen, u. dio Verhandlungen führ- 
ten schließlich zum Kriege, in dem H., wie ganz. 
Kuba, von den Amerikanern blockiert gehalten 
wurde. S. Kriege (Rd. IX), 

Havarie (I. avarie — e. average), auch 
Harorci oder Havarei genannt, ist der allge- 
meino Ausdruck für Schaden u. Unkosten, die 
Schiff u. Ladung einzeln oder gemeinsam) bei 
einer Seefahrt erlitten haben. Das deutsche 
Handelsgesetzbuch berücksichligt diese Verhält- 
nisso vom Standpunkt dos Seerechis in den 
$8 700 bis 733. Dort wird unterschieden zwi- 
schen großer I. u. besonderer H. Als große 
Havarie gelten die Schäden u. Unkosten, die 
aus Anordnungen des Schiffers enlsehen, die 
er pflichtmäßig zu treffen hatte, um Schi 
Ladung aus gemeinsamer Gelahr zu reiten. Die 
in diesem Falle entstehenden Kosten worden auf 
Schift, Fracht u. Ladung ihrem Werte entspre 
chend’ nach festgesetzten Normen verteilt, wenn 
das Schiff und die Ladung entweder ganz oder 
teilweiso gerettet worden sind. Als besondere 
H. gelten allo anderen Schäden oder Unkosten, 
dio das Schiff oder die Ladung durch einen Un 
fall treffen, wenn dabei die Voraussetzungen 
für große H. nicht eintreten. Der entstandene 
Schaden wird vom Eigentümer des Schiffes oder 
der Ladung ein jeder für sich allein getragen. 
Der völlige Verlust von Schiff, Ladung oder bei- 
den zusammen wird nicht als IT, bezeichnet u. 
behandelt. Der Schiffer hat am Bestimmungsort 
oder, wenn dieser nicht erreicht wird, in dom 
Ilafen, wo die Reiso ondet, dio Feststellung des 
Tatbestandes unter Vorlegung des Schiffsiage- 
buches (Vorklarung) im Auslande beim Kon- 
sulat, im Inlande bei dem zuständigen Gericht 
zu veranlassen. Ferner Hogt ihm ob, unverzüg- 
lich für die Foststellung der Schäden an Schilf 
u. Ladung u, die Verteilung der Kosten der gro- 
Ben H. (Aufmachung der Dispache) durch 
die besonders hierfür bestellten Personen (Dispa- 
cheure) zu sorgen. — Die in den verschiedenen 
Händern abweichenden Gebräuche u. Gesetze, 
dio widerstreitenden Interessen der an Schiff, 
Fracht u. Ladung beteiligten Rigentümer, Gläu. 
biger u. Versicherer erschwerten die nolwendi 
































Havel — Havre 


gen Verhandlungen zur Regelung der Kosten- 
Verteilung oft schr erheblich. Es war deshalb nur 
natürlich, daß mit der Ausbreitung der Sec- 
schiffahrt u. der zunehmenden Beschleunigung 
des Verkehrs der Wunsch nach einem. inter: 
nationalen Seerecht für H. sich durchsetzto u. 
daß dio Gesellschaft für Reform u. Kodifikation 
des Völkerrechts sich dieses Gegenstandes an- 
nahm. Seit 1864 sind die Vorschläge der Ge: 
sellschaft in wiederholten Kongressen anerkannt 
u. weitergebildet worden. Heute gelten die von 
den Vertretern der bedeutenderen scefahrenden 
Nationen in Liverpool 1800 angenommenen 
Grundsätze für das Havarieverfahren, York-Ant: 
worp Rules genannt, dio von den Reedern bei 
Abschluß von Frachtverträgen in der Regel aus 
bedungen werden u. auch in das deutsche Han- 
delsgesetzbuch dem Sinne nach aufgenommen 
worden sind. 

Die gelegentlichen Unkosten der Schiffahrt, wie 
Totsengeld, Halengeld, Leuchtfeuergeld, Schlep- 
perlohn, Quarantänegelder usw., werden mit dem 
Sammelbogriff kleine Hayarie bezeichnet u. 
fallen dem Reeder oder Verfrachter zur Last, 
wong nicht besondere Abmachungen stallgefun- 
den haben 

In den Kriegsmarinen werden bei eintre- 
enden Havariondie Ursachen durch unparteiische 
Sachverständigo festgestellt, vornehmlich um die 
Frage zu klären, ob Fehler des Materials oder 
der Behandlung durch die Besatzung vorliegen. 
Diesem Zweck dienen in der deutschen Kriegs- 
marino die Havariekommissionen, deren 
Zusammensetzung u. Aufgaben in den „Organi 
satorischen Bestimmungen“ enthalten sind. Die 
Beurteilung der Schuldiragen, soweit das Marine- 
personal in Betracht kommt, liegt bei den Marine- 
vorgeseizien, die je nach Umständen auf diszipli- 
narem oder gerichtlichen Wege vorgehen kön- 
nen. Vgl Dullo, Erläuterungen dor seerecht, 
lichen Vorschriften (Königsberg 1902). 

Havel, der bedeutendste rechte Nebenflaß 
der Elbe, entspringt aus einem See nordwestlich 
yon Neustrelitz, fließt in südlicher Richtung bis. 
Spandau u. wendet sichdannnach Westen. West- 
lich der Stadt Brandenburg schlägt sie beinahe, 
nördliche Richtung ein u. erreicht die Elbe 
gegenüber Werben. Die Breite des langsam flie- 
Benden Tieflandflüsses beträgt oberhalb von 
Oranienburg 35, bei Spandau 60 bis 90, ober- 
halb von Brandenburg 215 bis 315, von Pritzerbe. 
is zur Mündung 100 bis 160.m. Weniger die 
te als die außerordentlich starke Soenbil 
dung macht die H. namentlich in dem Teil zwi- 
schen Spandau u. Plauo zu einem wichtigen Be- 
wegungshindernis, das, nur bei Spandau, Pols- 
dam u. Brandenburg überbrückt, für dio Ver- 
teidigung von Berlin Bedeutung erlangen kann. 

Havelboden, altes Hamburger Fellmaß 
(5600 Quadratfuß) = 4,6 a. 

Havelock, Sir Honry, britischer Gene- 
zal, geboren 1795, studierte zuerst, trat 1815 in 
die Armeo u. ging bald nach Indion. 1824 nahm 
or im Stabe von Sir Colin Campbell am Feld- 
zuge in Birma teil, focht mit Auszeichnung 183% 
in Afghanistan, 1848 gegen die Sikhs u. in Gwa- 
lior. Im Feldzug gegen Persien 1856 führte er 
die 2. Division. Beim indischen Aufstand 1857 
übernahm er am 8. Juli die Führung der bis 















































675 


Allahabad gegen Lacknau (Lucknow) vorge: 
schobenen Truppen. Nach zwei erfolgreichen 
ämpfen gegen Nana Sahib besetzte er am 17. 
Juli Khanpur. Von dort unternahm er am 28. 
den Vormarsch auf Lacknau, mußte aber nach 
wenigen Tagen den Rückmarsch antreten, da er 
über zu wenig Truppen verfünte, die außerdem 
überanstrengt waren u, unter denen die Cholera 
ausbrach, Einen am 4. August begonnenen zwei- 
ten Vormarsch mußte er am 12. wieder aufgeben, 
da Khanpur selbst ernstlich gefährdet war. Erst 
nachdem er Nana Sahib endgültig zurückgewor- 
fen hatte, konnto H. gegen Lacknau vorgehen. 
im 27. September drang er dort ein u. vor- 
stärkte die Besatzung, konnte sie aber nicht 
Treien. M. starb am 25. November 1857 in Lack- 
au noch während der Belagerung. Er schrich: 
„History of {he Ava campaigns“ (London 1827); 
„Narralive ofthe war in Afghanistan in 1838/30 
Üßde. (London 1810). Vel. Forbes, SirH.Hayı 
lock (London 1890); I. F. Mürdter, Genera) 
major Sir Henry Havelock (Stuttgart 1809); 1. C. 
Marshmann, Memoirs of Majordieneral Sir 
Henry Havelock (London 1870); Brock, Biogra- 
phical sketch of Sir II. Iavelock (London 1882). 
Havre (Le Havre de Gräce), zweitgrößte 
Hafenstadt Frankreichs, am Nordufer der Seine- 
Mündung, östlich des Kaps La Höve, hat 136000. 
Einwohner. Die Hafenanlagen bestehen aus neun, 
durch Schleusen mit dem inneren (alten) Vor: 
hafen verbundenen Dockhäfen mit einer Was- 
serfläche von 105 ha. Der neu angelegte, 
äußere große Vorhafen wird durch zwei Dämme, 
beide über 800 m lang, gebildet; der Süddamm 
ist mit Kais zum Festmachen großer Schiffe ver- 
schen. Die Einfahrt ist 200 m breit. Die Wasser- 
iefe im inneren Vorhafen beträgt 8,8 m bei ge- 
wöhnlichem Niedrigwasser. Der Tancaryille- 
Kanal vorbindet I. mit der oberen Seine u. mit 
Harfleur. Der gesamte Handel betrug 1910 9,66 
Millionen Tonnen. Da dio Stadt durch ihre Lago 
an einer offenen Bucht der Beschießung ausge- 
selzt ist, hal man sie secwärts besonders stark 
durch Küistenwerke geschützt. Zur Sicherung des 
Hafens dienen östlich von der Haleneinfahrt Fort 
de Eure u. die Batterie la Floride, westlich 
davon mehrere Batterien bis zum Kap La Höve. 
Auch am gegonüberliegenden, 8 km entfernten 
Ufer der Seine sind Batterien bei Villerville (Ab- 
bild. s. Seine) vorhanden. Die Stadtumwallung 
wurde 1854 aufgegeben. Auf dor Landseite be- 
sichen nur noch Fort de St-Adresse (nahe der 
Küste) u. Forl do Tourneville. H. ist 1517 von 
Franz dem 1. gegründet worden u. wurde 156 
von den Hugenolten den sie unterstützendenEng- 
ländern eingeräumt. Nach dem Frieden von Am 
boise (12. März 1563) weigerte sich Warwick, 
der mit 3000 Mann die Stadt besetzt u. alle Ein- 
wohner entfernt hatte, I. zu verlassen, falls 
nicht Calais an England zurückgegeben würde. 
Der Konnetabel belagerte deshalb Hl. vom 21.Iuli 
ab, legte Batterien an, mit denen die Recdo ber 
strichen u. der Verkehr erschwert wurde, u. 
grub die Wasserleitung ab, so daß in der Sladi 
Seuchen ausbrachen. Schon am 28. Juli kapitu- 
lierte Warwick gegen freien Abzug. Als er sich 
am 30. Juli einschiffte, traf — zu spät — eine 
englische Flotte mit 1800 Mann Verstärkung ein. 
— 1694 u. 1759 wurde H. von den Engländern 
13% 
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beschossen, Der im Dezember 1870 von General 
y; Manteuffel geplante Angriff wurde wegen des 
Vorgehens der französischen Nordarmeo gegen 
dio Somme aufgegeben. 





Hawajische Inseln 





sind für die Oberherrschaft über den 
Ozean u. in Ostasien, 
Staaten angestrebt wird, sehr wichtig durch ihre 
Lage auf einem Drittel des Woges von St. Fran- 
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Le Havre. 





Norddamm; db Süddamm; c Vorhafen; 


d Alter Vorhaten; 






(Dasin de ’Honro; g Bassin Ballot; I Bassin V 


Hawaiische Inseln oder Sandwich- 
Inseln, von West nach Ost sich erstreckendo 
Inselgruppe im Süillen Ozean, zwischen 19 ü. 
221730 nördlicher Breite, 154'/, u. 1610 west 
licher Länge. Die Inseln haben einen Flä- 
chenraum von 16713 qkm, sind zum größten 
Teil gebirgig u. vulkanisch, schr fruchtbar u. 
haben ein gleichmäßiges gesundes Klima. Poli- 
tisch waren sie bis 1893 ein unabhängiges König- 
reich, dann, nach Absetzung der Königin Liliuo- 
kalani, eine Republik. 1898 nahmen die Vereinig- 
ten Staaten von Amerika die Inselgruppe in Be- 
sitz, Die Hawaiischen Inseln bilden jetzt das 
nach der größten Insel genannte Territorium 
Hawai unter einem vom Präsidenten der Ver- 
einigten Staaten ernannten Gouverneur, dem ein 
Senat u. Repräsentantenhaus zur Seite stehen. 
Von den 192000 Einwohnern (1910) sind nur 
26000 Urbevölkerung u. 12000 Mischlinge mit 
anderen Rassen, ferner 21700 Chinesen, 14400 
Weiße (Amerikaner, Engländer u. Deutsche) u. 
79500 Japaner; der Rest sind Splitter anderer 
Völker. Das rasche Anwachsen der Japaner kann 
im Fall eines Krieges die amerikanische Herr- 
schaft ernstlich gefährden. Deshalb hat man 
Maßnahmen getroffen, um die weitere Ein- 
wanderung von Japanern zu beschränken. Die 
1lauptausfuhrartikel der Inseln sind Zucker u. 
Nteis. Haupthäfen sind ‚auf der Insel Oahu 
die Hauptstadt Honolulu, auf der Insel Hawai 
Ifilo u. auf Maui die Stadt Kahului. Die 
Ilafenanlagen dieser drei Städte sind in neuester 
Zeit bedeutend verbessert worden. Die Inseln 



































zisko nach Jokohama, sowie durch ihre Lage 
zum Panana-Kanal, allerdings mehr für die Ver- 
teidigung als für den Angriff, Bei einer Offen- 

ve gegen Japan würden die Hawaiischen Inseln 
bei der großen Entfernung von 3400 Seemeilen 
kaum mehr als eine wertvolle Elappe bedeuten. 
Von Panama sind die Inseln zwar noch weiter, 
4700 Soemeilen, entfernt; sie liegen aber auf 
den Wege von Mittelamerika nach Ostasien, u 
ihre Häfen gewähren Kreuzorn die Mittel u. den 
Rückhalt, die wichtige Fahrstraße zu beunrubi- 
gen. Für die ctwa 2000 Seemeilen entfernte West- 
küsie von Nordamerika sind die Inseln in ver- 
größerem Maßstabe das, was Helgoland der 
deutschen Nordsocküste ist. Eine Blockade der 
Westküste oder gar eine Landung der Japaner 
erscheint unmöglich, solange die Hawaiischen 























dung mit Japan bedrohen. 
Flotte mit dem Rückhalt eines großen Kriegs. 
Bafens auf den Inseln ist allein hierdurch jedem 
denkbaren Gegner im Süllen Ozcan überlegen; 
denn für Kriegsschiffe aller anderen Nationen lie- 
gendionächsten Häfen für Ausrüstung u.Reparatu- 
Ten erst in Japan oder auf Neuseeland oder Ost- 
sibirien (Wladiwostok), also 3400, 3700 u. 3800 
Seemeilen entfernt. Die Vereinigten Staaten sind 
dabei, in Pearl Harbour (s. Honolulu) einen gro- 
Den, auch nach der Landseite hin befestigten 
Kriegshafen mit Werften u. Docks anzulegen. 
Die militärische Besatzung der Inseln, neben den 
sich änderaden Seestreiikräften, betrug 1911 











Hawaiischen Krone, Orden der — Hawkins 


1400 Mann, war also im Verhältnis zu deren 
strategischer Bedeulung recht gering. 
Hawallschen Krone, Orden der, 
wurde 1882 vom König Kalakaun gestifiet u. hat 
sieben Klassen. 
Hnwes Store, Ort im nordamerikı 
Siaate, Virginien, Gei 





(amerikanischer Sezessionskrieg 1861 bis 1869). 
Die Reiterei der nordstaatlichen Potomac-Armee 
vertrieb das Gros des konföderiorten Kavalleri 
korps nach lüngerem Feuerkammpf aus seiner be- 
festigten Stellung. Vgl. v. Freylag-Loring- 
m über Kriegführung, 3. Heft 





englischer Admiral, geboren 1705, trat 1719 in 
dio Marine u. ward 1734 Kapitän. Im Öster- 
reichischen Erbfolgekriege zeichnete er sich in 
der Schlacht vor Toulon als Kommandant des 
Linienschiffes Berwik dadurch aus, daß er seinen 
Gegner in der feindlichen Linie niederkämpfto 
u. dann, seinen Platz vorlassend, ein zweites 
spanisches Schiff nahm. 1747 ward er Konter- 
admiral in der Flotte des Adınirals Warren u. 
trat an dessen Stelle, als dieser erkrankte. Am 
25. Oktober 1747 vernichtete H. bei Finisterro das 
französische Geschwader unter L'Elanduöre 
u. erhielt dafür don Batl.Orden. Im Mai 1748 
zum Vizeadmiral befördert, befehligte er bis zum 
Ausbruch des Siebenjährigen Kriexes die Kanal. 
Hotto u. nahm schon im Sommer 1755 im Atlan- 
tischen Ozean eine große Zahl französischer 
‚Kauffahrer weg, um die Mobilmachung der fran- 
zösischen Flotie zu erschweren u. als Vergeltung 
für französische Kaperei. Im Juli 178 löste H. 
den Admiral Byng im Kommando der Mittelmeer: 
flotte ab. Er beabsichtigte, Port Mahon zu ent- 
setzen, kam jedoch zu späl, hielt aber dann die 
französische Flotte in Toulon fest. Vom Februar 
1757 an diente er als Admiral der Blauen Flaggo. 
in der Kanalflotto u. blockierte, zeitweise, be- 
sonders anfangs, unter Anson, meist jedoch al 
Oberbefeblshaber, die atlantische Küste Frank- 
reichs. Im September 1757 führte HM. eine Ex- 
pedition gegen Rochefort, die jedoch fehlschlug, 
wenn man sich auch der Insel Ilo-d’Aix be’ 
mächtigte. Am 5. April 1758 vernichtete er bei 
dieser Insel ein französisches Geschwader, das 
Verstärkungen nach Kanada bringen sollte; da- 
durch wurde der Fall von Lowisbourg beschleu- 
Hawkes größten Erfolg brachte das Jahr 
), als Frankreich einen Einfall in Großbritan. 
nien plante. Am 20. November nämlich vernieh- 
tete H. in der Bucht von Quiberon eine große 
Flotte unter Gonflans unter den schwierigsten 
Umständen. Für diesen Sieg erhielt H. don Dank 
des Unterhauses u. eine Jahrespension von 
2000 &£, jedoch keine Anerkennung von der Re- 
gierung, da sein Verhältnis zu Pitt u. Anson, 
dem Ersten Lord der Admiralität, nicht beson‘ 
ders gut war. Er war dann weiter bei den Blok- 
kaden tätig, bis er am 3. September 1762 zum 
letztenmal seine Flagge niederholte, Im Okto- 
ber 1762 ward er zum Admiral der Weißen 
Flagge, 1763 zum Vizeadmiral von England u. 
1768 zum Admiral of the fleet befördert. Vom 
‚November 1765 bis Januar 1771 war er Erster 
Lord der Admiralität. Seine Tätigkeit als soIcher 
wird viel angefeindet; er war wohl mehr prak- 
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scher Scemann u. Admiral als Organisator. 
Die von ihm geleiteten Blockaden aber sind für 
englische Marine eino Schule in diesem 
Dionstzweigo gewesen, in dem sio während der 
napoleonischen Kriego_so Großes leistete. H. 
starb am 17. Oktober 1781 in Sunbury. S, auch 
Kriege (Bd.IX). Vgl. Burrows, The life ol 
Edward Lord Hawke (London 1883); Dictio- 
nary of National Biography, Bd. XXV (Lon- 
don 1891). 

Hawkins (uch Hawkyns), Namo mehre- 
rer englischer Seeleute, die sich im 16. Jahr- 
hundert als Freibeuter gegen den spanischen 
Handel auszeichneten. 

1. William, Reoder, Kaufmann u. Seofahrer 
in Plymouth, diento auch gelegentlich in der 
Königlichen Marine. Er sogelte als einer der 
ersten Engländer 1528 mil einern eigenen Schiff 
(250 t) nach der Guineaküsto u. nach Brasilien, 
um Handel zu treiben. Damit brach er gewisser: 
maßen dio Bahn für den englischen Handel in 
südlichen Gewässorn. H. war 1082/33 u. 1698/39 
Mayor von Plymouth u. starb 1554. 

2. William, ältester Sohn des vorigen, war 
dreimal Mayor von Plymouth. Seine Schitlo 
kreuzien vom Beginn des Aufstandes der Nieder- 
lando gegen den spanischen Handel als 
beuter — nach Silte der Zeit tatsächlich als 
Seeräuber. Sein Name war in Spanien u. Frank- 
reich gefürchtet. 1568 führte, er Schiffe für den 
Prinzen von Condö gegen die der Ligue, 1682 
eine Handels: u. Freibouter-Expedition nach 
‚Westindien, von der aber Näheres nicht bekanat 
ist, Er starb 1589. 

. Sir John, Bruder des vorigen, geboren 
1532 in Plymoutb, wurde besonders berühmt als 
englischer Admiral, Er machte verschiodeno 
Reisen nach den Kanarischen Inseln u. ward 
dort aufmerksam auf den Vorteil, den die Ein- 
führung von Negern von der Guineaküste auf 
den spanisch-westindischen Inseln bringen würde. 
1562 brachte er solche auf drei Schiffen zum 
erstenmal nach Haiti u. kam reich mit Kolonial- 
waren beladen zurück. Obgleich zwei seiner 
Schilfo in Spanien als Schmuggler beschlag- 
'nahmt wurden, da man dort den Handel in West- 
indien streng ’als Monopol ansah, brachto ein 
‚nach England ontkommenes Schiff genügenden 
Verdienst. 1564 machte H. eine zweite Fahrt 
mit vier Schiffen, an der sich auch die Königin 
durch Herleihung eines Kriegsschiffes beteiligte. 
Er mußte sich jetzt aber den Handelsverkehr 
mit Waffengewalt erzwingen. H. wurde dann in 
der Marine angestellt u. irug als vorzüglicher 
Seemann viel zur Verbesserung des Schiffbaues 
u. der Takelung bei, dio Einführung der Bullen 
soll von ihm stammen. Zur Zeit der Armada 
1588 führte er ein von ihm selbst erbautesSchiff, 
dio Victory, u. befehligte als Konteradmiral in 
der Hauptflotto unter Howard of Eflingham 
ein Geschwader. Er machte alle Schlachten mit 
u. zeichnete sich besonders aus in der bei Wight, 
nach der or mit Frobisher zusammen zum Hit. 
ter geschlagen wurde, u. bei Gravelingen, bei 
der or als Vizeadmiral in Howards Geschwader 
(der Mitte der Flotte) stand. 1590 ging er mit 
einem Geschwader zur spanischen Küste, um 
dio Silberflotte zu fangen; doch war diese ge- 
warnt u, zurückgehalten worden. 1595 ging Il. 
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mit Drake nach Westindien, erlag abor auf dor 
erfolglosen Expedition bei Portoriko am 12. No- 
vernber dem Fieber. 

4. Sir Richard, Sohn des vorigen, geboren 
1562, wurde gleichfalls ein berühmter Freibeuter. 
1585 war er mit Drake in Westindien u. führte 
auch ein Schiff gegen dio Armada. Im Juni 1603 
unternahm er mit drei Schiffen — einem Kriegs- 
schiff, einem Transporter für Bedürfnisse u. 
einer Pinasse — eine Fahrt nach der Westküste 
‚Amerikas. Nach beschwerlicher Reise erreichte 
er dio Magelhaens-Straße. Dort wurde der lecre 
Transporter verbrannt, u. die Pinasse kehrte 
heimlich nach England zurück. H. plünderto Val- 
paraiso u. andere Küstenstädte, machte verschie. 
deno Prisen, wurde aber schließlich durch zwei 
spanische Schiffe überwältigt u. gefangen nach 
Spanien gesandt. 1602 ward er gegen Lösegeld 
freigegeben, 1603 geadelt u. 1604 als Vize- 
‚ndmiral von Devon angestellt. Dies war damals 
kein bloßer Ehrentitel, da er die Küstengowässer 
‘vor Freibeutern zu sichern hatte. 1620 war H. 
Vizeadmiral einer Expedition gegen Algier. Er 
starb 1622. Vgl. Stephen u. Lee, Diclionary 
of National Biography (London 1908). 

Hawkwood (Hakwood), John, italioni- 
scher Bandenführer englischer Herkunft im 14. 
Jahrhundert. S. Acuto. 

Hawransko. Ort bei Pod£brad im öst- 
lichen Böhmen, einst Militärgestül, das die 
Zucht von Lippizanern betrieb, aber 1818 auf- 
gelöst wurde. Dort war der berühmte Pepiniere- 
hengst Maostoso VIL. geboren, der später in 
Mozöhegyes wirkte. 

Haxo, FrangoisNicolasBenoit,Baron, 
französischer General, geboren 1774 in St-Didi 
(Lothringen), zeichnete sich 1809 als Ingenieur. 
Offizier bei der Belagerung von Saragossa aus. 
Als Oberst kämpfte er bei Wagram u, leitete 
1810 unter Suchet die Belagerung von Lerida u. 
Mequinenza, 1812 war er Brigadegeneral im 
Stabe Napoleons u. erhiolt 181 als Divisions- 
general den Auftrag, Hamburg zu befestigen. 
baute bei Danzig auf dem Hagelsberg eine kase- 
mattierte Batterie nach dem Vorbilde der Balte- 
rien Friedrichs desGroßen in Schweidnitz. In der 
Schlacht bei Kulm am 29. August 1813 wurde H. 
gefangengenommen. Obgleich er 1815 für Napo- 
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ıspekleur des 
Belagerung 
e yon Antwerpen u. ferligto hierauf 
rt für die Befestigung von Paris, 
der nach seinem Tode (1838) in den Jahren 
1340 bis 1844 ausgeführt wurde. II. hat kein. 
Werk, sondern nur eine Zeichnung der von ihm 
entworfenen Festungsfront hinterlassen, aus der 
sich ergibt, daß er am hastionierten Grundrig 
festhielt, aber hinter der Kehle des Ravelins 
eino große Grabenwehr einschaltete, die wahr- 
scheinlich unter der Wallschüttung kasemattiert 
war. Erübertrug auch die durch eine Erdvorlage 
mit Scharten vorstärkte kasemattierte Batterie 
Friedrichs des Großen auf sein System, indem 
er sie in den Bastionskayalier einbaute (axo- 
sche Batterie). Ausgeführt wurden solcheBat 
terien bei der Befestigung von Lyon, Grenoble 
u. Belfort. Vgl. Mengin, Notice ndcrologique 
sur lo lieutenant;gendral’ Baron Haxo (Paris 


























Hawkwood — Haynau (Julius) 


1838); v. Zastrow, Geschichte der beständigen 
Befestigung (Leipzig 1854); Biographie Uni- 
verselle, BA.XVIUI (Paris 1857); Nouvelle 
graphie Göndrale, Bd. XXIII (Paris 
1858). 

Haxthausen, Johann August, Frei- 
herr v., sächsischer General der Infanterie. 
Im Zweiten Schlesischen Kriege 1744/45 er- 
zwang er an der Spitze sämtlicher sächsischen 
Grenadiere am 19. November 1744 den Elb-Über- 
gang bei Selmitz u. zeichnete sich bei Kessela. 
dorf am 16. Dezember 1745 aus. Er starb 1762 
als Gouverneur von Leipzig. 

Haydn, Franz Joseph, Tonkünstler, ge- 
boren 1732 in Rohrau (Niederösterreich), ge- 
storben 1809 in Wien, ist in der Musikwelt durch 
ine Tonwerko „Die Schöpfung”, die „Jahres 
zeiten” usw, besonders aber durch die üster- 
reichische Volkshymne berühmt geworden, die 
am 12. Februar 1797 zum erstenmal öffentlich 
in Wien gesungen wurde. 

Maycs, Rutherford Birchard, amerika 
nischer General u, Präsident, geboren 1822 im 
Staate Ohio, war ursprünglich Rechtsanwalt, 
trat aber bei Ausbruch des Sezessionskrieges 
als Major in ein Freiwilligenregiment seines 
Hoimalstantes u. focht mit diesem auf dem west 
lichen Kriegsschauplatze. Besonders wirkte er 
als Oberst 1863 bei den Öporationen mit, die zur 
Waffenstreckung des südstaatlichen Generals 
‚John Morgan führten. Später focht er mit großer 
Auszeichnung an der Spilze einer Brigade im 
Shenandoah-Tale, besonders am Cedar Creek, 
woer auf dem Schlachtelde zum Brigadegeneral 
ernannt wurde. Nach dem Kriege war H. Kongreß- 
abgeordnefer u. mehrfach Gouverneur seines 
Heimatstaates. 1876 wurde er zum Präsidenten 
der Vereinigten Staaten gewählt. Als solcher trat 
er besonders für die Ordnung der Zustände im 
Süden, Verbesserung der Verwaltung u. Rege- 
lung des Geldumlaufs ein, Nach seinem Rück- 
tritt lobte H. in Fremont im Staato Ohio, wo 
er 1803 starb. Vgl. Cyclopaedia of Ameri 
can Biography, Bd. III (Neuyork 1892). 

Haynau, Julius Freiherr v., österreichi- 
scher Feldzeugmeister, geboren 1786 in Kassel, 
Sohn des Kurfürsten Wilbelm IX. von Hessen. 
Kassel, trat 1801 in dio Östorreichischo Armee, 
machto den Feldzug 1805 mit u. geriet in fran- 
zösische Gefangenschaft. 1809 wurde er bei 
Wagram schwer verwundet. 1813 u. 1814 be 
fohligte H. als Major ein von ihm selbst auf, 
gestelltes Bataillon dor sogenannten Deutschen 
Legion in Italien mit Auszeichnung. Dis zum 
Ausbruch der Ievolution 1848 rückte er bis 
zum Feldmarschalleutnant auf. 1848 u. im Früh 
Jahr 1849 focht er unter Radetzky in Italion. 
Borühmt machte ihn sein Vorgehen gegen die 
aufständischen Städte Ferrara u. Brescia; die 
rücksichtslose Tatkralt, dio I. dabei zeigte, war 
durch die Verhältnisse gerechtfertigt. Nachdem 
er als Leiter der Belagerung von Venedig den 
Fall von Malghera vorbereitet hatte, erhielt or 
dio Abberufung nach Ungam, wo er zum Feld 
zeugmeister u. Armeckommandanten ernannt 
wurde. Sein Siegeszug daselbst, weniger die Mit- 
wirkung der Russen, beendete in wenigen Wochen. 
dio ungarische Revolution, Als sich Görgey den. 
Itussen ergeben hatte, sah sich H.von jeder Rück- 


















































Haynau (Stadt) — Heat 


Sicht gegen die ungarische Armee enthunden u. 





chemaligen Österreichischen Offiziere w. 
ähren Fahneneid gebrochen halten. 
‚nahme zog ihm den Haß derer zu, 
Sine der kräftigsten Stützen der damaligen staat- 
lichen Ordnung u. dos österreichischen Kaiser: 
staates betrachteten. Nach der Niederwerfung 
der ungarischen Revolution, für die er das Groß: 
kreuz des Maria-Theresien-Ordens erhielt, ward 
H. zum Kommandanten der 3, Armoe in Ungarn 
ernannt, nahm aber schon 1850 seinen Abschied 
u. starb 1853 in Wien. I. war ein kühner, 
unternehmender u. umsichtiger Feldhere w 
eiserner Willenskraft, dem Ileer u. Siaal sehr 
viel verdanken. Vgl. v. Schönhals, Biographie 
des Feldaeugmeitre Iiaynau 0. Auf. Wien 
Rt 



























. Hirtenfeld, Der Militär-Maria-There- 
Wurzbach, Biogra- 
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Mühlteich u. die nassen Wiesen bei Michelsdorf 
Anlehnung fanden, wurden alle sechs Bataillone 
sofort zersprengt, die Geschütze erobert. West 

lich um das Dorf herumgehend, trafen fünf Eska- 
drons u. eine Batterie auf ein frisches, siebentes 
Bataillon u. sprengten es ebenfalls. Erst bei H. 
setzten das letzte dort zurückgelassene Bataillon 
u. ein von Konradsdorf aus mit mehreren Batte- 
rien vorgeschicktes Regiment der Division Puthod 
der Verfolgung ein Ziel. Der Verlust der Fran- 
zosen betrug im ganzen 1363 Mann, von denen 
etwa 500 Gefangene u. 5 Geschütze mitgeführt 
wurden; die übrigen Geschütze mußten zurück- 
gelassen werden, weil Bespannung u. Protzen 
fehlten. Die preußische Kavallerie verlor 190ffi 

ziere, 217 Mann, darunter Oberst v. Dolffs tot 
— Nach diesem preußischen Erfolge hörte die 
Verfolgung durch die Franzosen fast auf; sio 
wagten sich in der nächsten Zeit nur in for- 

















Österreich, Bd. VIII (Wien 1862); All- 
gemeine DeutscheBiographie, 














Bd. XI (Leipzig 1880); Bartsch, 
Haynau u. der Aufstand in Brescia 
1849, Mittei des k.u.k. Kriegs 











archivs (Wien 1903). 

Haynau (Hainau), Kreisstadt 
im preußischen Regierungsbezirk 
Liegnitz, 18 km nordwestlich der 
Stadt Liegnitz, an der Schnellen 
Deichsa. Gefecht am 2%. Mai 
1813. Während des Rückzuges der 
russisch preußischen Armee nach 
Schlesien benutzte Blücher die ihm 
durch vorübergehende Abwesenheit 
Barclays gelassone Selbständigkeit, 
um einen Schlag gegen die Spitze 
der verfolgenden Franzosen zu füh- 
ren. Sein Generalstabschef Gneise- 
mau traf sorgfältig die Anordnungen 
dazu. Die preußische u. die rus- 
sische Nachhut, die Reservckaral- 
lerie des Blücherschen u. des Yorck- 
schen Korps sollten unter General 


























 Zieten zusammenwirken. Die 
äußerste Nachhut (3 Bataillone, 9 
Eskadrons, 2 Batterien) untor Oberst 

Mutius sollte von H. aus in 
Fühlung mit dem Feinde langsam zurück. 
weichen u. so den Gegner in den von den 
übrigen Truppen gelegten Hinterhalt locken. Die 
französische Division Maison folgte jedoch über 
H. hinaus so langsam u. vorsichtig, daß sie ers 
gegen 43% Uhr nachmittags mit sechs Bataillonen 
aus Michelsdorf heraustrat u. gegen 5 Uhr ihre 
Artllerie gegen die Mutiussche Nachhut ins 
Feuer brachte. Nun ließ General v. Zielen das 
verabredete Zeichen durch Anzünden dor Baud- 
mannsdorfer Windmühle geben. Oberstv.Dolffs, 
mit der Blücherschen Reservckavallerie (22 Es- 
kadrons, 2Batterien) bei Brockendorf u. Schellen- 
dorf bereitgestellt, ging vor, ließ zwei Regimen- 
ter u. eino Batterie gogon cino bei Modelsdort 
gemeldete feindliche Kolonne zurück u. wart 

htesGarde-Kavalle 






































siere u. westpreußische Ulanen — diese von der 





Abteilung Mutius) auf die feindliche Infanterie. 
Obwohl sie Karrees bildeten u. links an den 








Gefecht bei Haynau, 26. Mai 1818. 


mierter Schlachtordnung vorzubewegen, dabei 
ihre schwache Kavallerie mit besonderer Sorg- 
falt zurückhaltend u. schützend. 

Hazarth, Ort in Syrien, 30 km nördlich 
von Aleppo (Haleb). Schlacht am 18. Juni 
1125. Als Balduin II, König von Jerusalem, 
1124 Aloppo belagerte, rückte der Emir von 
Mosul zum Entsaiz heran u. zwang Balduin, 
die Belagerung aufzuheben. Im folgenden Jahre 
stellte sich der König dem Emir bei I. ent- 
gegen. Die Ungläubigen wurden völlig geschla- 
gen. Balduins Heer war 1100 Ritter u. 2000 
Fußkämpfer stark, Vgl. Röhricht, Geschichte 
des Königreichs Jorusalem (Innsbruck 1898); 
Hoormann, Die Gefechtsführung abendländi 
scher Heero im Orient in der Epoche des ersten 
Kreuzzuges (Dissertation, Marburg 1897); Hans 
Deibrück, Geschichte der Kriegskunst, 3. Teil: 
Mittelalter (Berlin 1907). 

Heat (englisch = Hitze, Anstrengung), Be- 
zeichnung für die bei einem Weitrennen zurück- 
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zulogendo Strecke. Man gebraucht den Ausdruck 
im allgemeinen nur für Stichrennen, bei 
denen die besten Pferde die vorgeschriebene Ent- 
fernung, das H., mehrmals durchmessen müssen, 
Für die Prüfung der ostpreußischen Halbblut. 
pferdo bestand früher ein solches Verfahren in 
den jetzt aufgehobonen Fanfarorennen. Zurzeit 
beschränkt sich die Anwendung fast nur auf 
Trabrennen. R 

Hebebäume (. leviers — e. Isvers) dienen 
bei der Artillerie zum Bewegen des Lafelten- 
schwanzes abgeprolzter schwerer Geschütze, 
wenn diese nicht mit einem llichtbaum versehen 
sind, oder wenn bei schlechtem Boden die Kraft, 
der am Richtbaum wirkenden Leute nicht aus- 
reicht. Außerdem bedient man sich der H. auch 
sonst bei Handhabungsarbeilen usw. zum Be- 
wogen schwerer Lasten überhaupt, wenn sio nur 
wenig angehoben zu werden brauchen; im ande- 
ren Fall muß man Winden oder Hebezeuge an- 
wenden. 

Hebefahrzouge(!. vaisscaur pour relerer 
des navires coulea — e. vessels for Lifting ehips) 











Ava. 


sind Schiffe, die zum Heben von gesunkenen 
Fahrzeugen, besonders von Unterseobootendienen 
(s.auchBergung). Dieerstengrößeren H.sindvom 
Nordischen Bergungsverein in Auftrag gegeben 
worden. Näheress. Bergungsfahrzeuge. Manunter- 
scheidet zweiArten. Die eine, nach der das Hebe- 
fahrzeug der französischen Marine Vulcain gebaut 
ist, hat auf dor Back des mit einem ausfallenden 
Vorsteven verschenen Schiffes einen Ausloger, 
an dem eine Hebekraft von etwa 100 t ausgeübt 
werden kann (s. Abbild. 1). 

zureichend, da die Hebekraft im Ver- 
hältnis zu dem Gewicht eines neueren. 
Unterseebootes viel zu gering ist u. 
höchstens ein Anheben des gesunke: 
‚nen Bootes bis zur Oberfläche aus: 
üben vermag, niemals aber ein Her- = 
ausheben des Bootes aus dem Was- 

ser. Eine bessero Bauart weist das CL 
Mebefahrzeug der deutschen Marine 
Yulkan auf (s. Abbild.2 u. 3). Der 
Vulkan besteht aus zwei nebenein- 
ander liegenden Schiffskörpern, die vorn u. hi 
ten fest miteinander verbunden sind. Über dem 
mittschiffs freibleibenden, geräumigen Schlitz be- 
finden sich starke Brückenträger mit elektrisch 
oder durch Dampf betriebenen Winden, dio in 
stande sind, das gesunkene Unterseeboot vollstän- 
dig aus dem Wasser herauszuheben u. auf Quer- 
stapel zu setzen, die zwischen den beiden Schiffs- 
körpern unter das gehobene Boot geschwonkt 
werden. Die Nachteile dieser sonst gülen Bauart 
bestehen einmal indem großen Schiffswiderstand, 
den die beiden unter Wasser vollständig voneit 


























Hebebäume — Hebezeug 


ander unabhängigen, Pontons besitzen; former 
darin, dad die Schiffsverbände infolge der be- 
trächllichen Biegungsbeanspruchung durch das 
jewicht des gehobenen Bootes eine sehr hohe 
'estigkeit haben müssen. Ein Hebefahrzeug ent- 
hält außer den Maschinen, die zum Heben des 
gesunkenen Booies u. zur eigenen Fortbewegung 
dienen, Werkstälten zur Vornahme von Repara- 
turen, Taucherausrüslungen, Lazarelleinrichtun- 
gen für Verunglückte u. Wohnräume für die Be- 
Satzung. 

Hobelgeschütze. Diese Bezeichnung wird 
neuerdings den Wurfmaschinen gegeben, die in 
der zweiten Hälfte des Mittelalters auftraten u. 
bei denen das Geschoß ausschließlich durch 
Hebeikralt geschleudert wurde. S. Antwerk. Vel. 
Schneider, Die Artillerie des Mittelalters, nach 
den Angaben der Zeitgenossen dargestellt (Ber- 
lin 1910). 

Hebeprahm, s. Bergun; 

Hebespiegel hieß eine kreisfürmige, oben 
flache, unten nach der Form des Mörserkesseis. 
abgeründete hölzerne Scheibe, die beim Spige- 

granat- u. Steinschuß aus glatten Mör- 
sern als Treibscheibe, diente. 

Hebezeug (f. chture, gruc, palan 
— e. gin) ist im weiteren Sinne jede 
Vorrichtung zum Hehen von Lasten 
derart, daß dio Kraft von oben her 
wirkt, z.B. ein Kran, Flaschenzug u.dgl. 
Im engeren Sinne versteht man darunter 
das Handhabungsgerät der 
u. Festungsartillerie zum 
legen schwerer Rohre. Es besteht aus 





























zwei annähernd senkrecht stehenden 
Teilen, dem Vorder- u. Hintergestell u. dem 
oben zwischen beiden” wagerecht angebrach- 
ten, 


dem Holm, der die eigentliche Hebe 
htung aufnimmt. Die Tragkraft muß so 
groß sein, daß auch die schwersten Belage- 
Fungsrohre mit einem I. ausgelegt werden kö 

men (das deutsche IIcbezeug 08 Iräst 1000 & 
das lange 1 cm-Kanonenrohr wiegt 3365 ka). 
Die Hebevorrichtung muß so eingerichtet sein, 
daß auch dio schworslo Last ohne großen Kraft. 
aufwand gehoben werden kann. Die Hubhöhe 











Anand. a Abbitd. 3. 


muß gestatten, auch hohe Belagerungslafeiten 
(Lagerhöhe in Deutschland 1,83m) bequem unter 
dem angehobenen Rohr hindurchzufahren (das 
deutsche Hebezeug 08 hat, 2,7 m Hubhöhe) 
Ferner muß sich das H. schnell aufstellen u. 
niederlegen, sowie bequem fortachaffen lassen. 
Das Österreichisch.ungarische U. kann in zu- 
sammengesotziem Zustände fahrbar gemacht wer- 
den. — Geschichtliches. Das. zeigte schon 
i Jahrhundert die Grundgestalt des heu- 
Abbildungen aus dem 16. Jahrhundert 
bringt das Kriegsbuch von Fronsperger (Frank- 














Hebriden — Heckenfeuer 





furt 1561). Die in St-;Römys Memoires d’At 
Nerie dargestellte Form des französischen Hebe- 
zeuges im 17. Jahrhundert (s. Abbild.) weicht 
insofern ab, als der Holm 
fehlt u. das Hintergestell 
durch eine einfache Strebe er- 
setzt ist. Eine ähnliche Kon- 
struktion hat übrigens außer 
der gewöhnlichen in Doutsch- 
land bis gegen Ende des 19. 
Jahrhunderts auch bestanden. 
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stehen als die Oberkieferzähne; es ist ungünstig 
für die Verwertung des Futters. 
Hechtkopf, s. Kopf. 





Heck {t. poupe, arrire, tableau — 
e. stern, upper-stern) ist der hintere, über 
dem Wässer liegende Teil eines Schiffes, 





Hobezeug, 2. Hälfte 17. Jahrhunderts, 
(Sach Salnt-Rimy.) 


Hebriden, Inselgruppe an der Westküste 
Schottlandsmit einem Flächenraum von 7550 qkm. 
Die meisten Inseln sind gebirgig u, soweit nicht 
der kahle Fels zutage triit, mil Moor- oder Sand- 
boden bedeckt; Bäume fehlen ganz. Die Boden. 
tung der Inseln ist bei ihrer Unfruchtbarkeit u. 
ihrer dünnen Bevölkerung trotz ihrer Größe gc- 
Ting. Am fruchtbarsten ist ihre Westseite, wo 
durch ein Gemi uschelsand 
dagegen 
Ostküsten im allgemeinen öde u. un- 
fruchtbar. Haupterwerbszweig ist die Fischerei. 
Die Ostseite u. die Meeresarme zwischen den 
Inseln bieten der Schiffahrt gute Ankerplätze. 
Die bedeutendste Stadt ist die Hafenstadt Stor- 
noway mit etwa 4000 Einwohnern an der Ost- 
seite der Insel Lewis; der Hafen ist hauptsäch. 
lich Fischereihafen, wird aber auch häufig von 
Schiffen als Schutzhafen aufgesucht u. ist mit 
Kohlen u. Ausrüstungsgegenständen reichlich 
versehen. "Kleinere Fischereihäfen sind Nea, 
Barra u, Eriskay. Strategisch sind die H, nur 
insofern von Bedeutung, als ihre Ostküsten die 
Möglichkeit zum Kohlennehmen geben u. gegen 
Stürme Schutz gewähren. — Die ersten Bewoh- 
ner gälischer Sprache waren vielleicht Norweger 
u. hießen Süderöer. An ihror Spitze standen 
Hänptlinge, die anfangs die Oberhoheit der Nor- 
woger, seit 1266 die der Könige von Schottland 
anerkannten. Vorübergchend behaupteten ein- 
heimische Häuptlinge die Unabltängigkeit; 1540, 
kamen die H. dauernd an Scholtland 
Hechtgebiß, das Gebiß eines Pferdes, bei 
dem die Unterkieferzähne weiler nach vorn 



































ron runder oder elliptischer Form. Man unter- 
scheidet einfallende u. ausfallende Hecks, jo 
nachdem sich die Heckspanten in ihrem oberen. 
Verlauf nach innen oder nach außen neigen. 
Heckanker (f. anere de paupe — o. stern- 
anchor), kleinerer Anker, der dazu dient, das 
Schiff mit dem Heck zu verankern. S. Anker. 
Hecken (f. haies — c. hays, hedges) die« 
nen als Einfriedigung von Gärten, Parks, Wei« 
den u. dgl, zur Abgrenzung von Grundstücken 
gegeneinander oder zur Einsäumung von Wegen. 
Bei genügender Höhe bieten sie Deckung zogen 
Sicht, dagegen niemals Schutz gegen feindliches 
Feuer; sie bilden im Gegenteil gute Zielmarken 
u. Anhaltspunkte für das Schätzen u. Messen 
von Entfernungen. Hohe H. oder Wallhecken 
(in Schleswig.llolstein) behindern die Übersicht. 
Sogar niedrige H. werden leicht zu Bewegungs. 
hindernissen für Reiter u. Fahrzeuge u. selbst 
für Infanterie, wonn sie mit Draht durchzogen 
sind oder aus schr dicht verwachsenem, dorni« 
gem Gestrüpp bestehen. Solche I. können die 
Gangbarkeit eines nach der Karte ganz freien 
u. offenen Geländes wesentlich beeinträchtigen. 
Durch Artileriefeuer leiden sie nur wenig. Weiß- 
dom, Schlehdorn, Akazie sind die gebräuchlich“ 
sten Heckenpflanzen. -- Auch in Festungen 
werden IH. zuweilen im Vorgraben, auf der Berme 
des Walles usw. als Hindernis angepflanzt. 
Heckenfener (l. feu de billbaude — e. 
firing by files), im 18. Jahrhundert ein von allen. 
Peloions auf Befehl des Bataillonskommandeurs 
gleichzeitig durchgeführtes Feuer. Jeder Peloton- 
rer ließ je drei Rotten vom rechten Flügel ab 
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Salven geben; aufdasFeuorder_rstendrei Rotten 
machten die nächsten drei fertig, u. die Rotten, 
dio geschossen hatten, Juden u. schulterten. Nur 
die ersten beiden Glieder feuerten, das dritte 
blieb mil geschultertem Gewehr stehen. (Vel. 
Proußisches Roglement von 1788.) Durch die 
Instruktion von 1798 wurde das H. durch die 
Chargierung mit Sektions, die in der Reihenfolge 

3, 2, 4 feuerlen, erseizt. Nach Hoyer, Ge- 
schichte der Kriegskunst (Göttingen u. Leipz 
1797 bis 1800), soll das II. durch den Fürsten 
Leopold von Anhalt-Dessau bei der preußischen 
Infanterio eingeführt worden sein. Damals traten 
zwoi Rolten (sechs Mann) abwechselnd, indem 
sie zwei Glieder bildeten, zum Feuern vor die 
Front, Vgl. Urkundliche Beiträge u. For- 
schungen zur Geschichte des Preußischen 
Heeres, 5. Heft, 

Hockenmünzen, im 16. u. 17. Jahrlun- 
dert Münzstätlen, die Geld unter dem gesetz 
lichen Schrot u. Korn — oft nur versilber! 
‚Kupferstücke — ausmünzten; dann auch die in 
deal. hergestellten unterwertigen Münzen selbst. 

Hecker, Friedrich Karl Franz, badi- 
scher Revolutionär, geboren 1811 in Eichters- 
heim (Baden), trat in den Justizdienst u. wurde 
1838 Übergerichtsadvokat in Mannheim. Seit 
1812 war er Mitglied der badischen Zweiten 
Kammer, trat bald durch seine schroffen, sozial- 
demokratisch-rovolutionären Ansichten "hervor, 
legto wiederholt, sobald sie keinen Anklang fa 
den, sein Mandat nieder u. erregte im Frühjahr 
1548 an dor Schweizer Grenze eine Volkser- 
hebung gegen das Parlament. Die am 12. April 
in Baden einfallendo Freischar löste sich nach 
dem Zusammenstoß bei Kandern rasch auf, u. 
H. flüchtete nach Nordamerika. Im Frühjahr 
1849 von der revolutionären Regierung zurück. 
berufen, traf er erst nach deren Beseitigung ein 
u. kehrto um. Beim Ausbruch des amerikani- 
schen Bürgerkrieges warb er für die Unionisten 

in Regiment, das sich schr balı durch Meuterei 

fiöste; später hefehligte or eine Brigade. Die 
Entwickelung Deutschlands seit 1870 verlolgte 
er lebhaft, hielt bei der Friedensfeier zu St. 
Louis 1871 eine glänzende patriolische Festrode 
u. gehörte seitdem zu den eifrigsten Vertretern 
des Deutschtums in Nordamerika. Er starb 1881 
zu St. Louis. 

Meckfeuer (f. tir en retraits direete — 
©. ‚sternfre), Arllleriefeuer vom Heck des 
Schiffes. Es kommt hauptsächlich beim Rück- 
wugsgefecht zur Geltung; gegen einen gleich 
stärken Feind ist ein Rückzugsgefecht ungün- 

weil die Bugarmierung des Verfolgers im 
allgemeinen der Heckarmierung überlogen ist 
weil die Treffsicherheit der Heckarmierung durch 
die Erschütterungen des Schiffes, die die Schiffs- 
schrauben hervorbringen, leidet. 

Heckflagge (. pavillon de poupe — o. 
sternensign), die an einem Flaggenstock am 
Heck des Schiffes geheißte Kriegsflagge oder 
Nationalflagge. 

Heckgeschütz (I. canon de retraite — c. 
stern-chaser), Geschütz, das am Hleck, dem 
tersten Teil des Schiffes, aufgestellt ist u. nach 
hinten, sowie, je nach der Aufsiellung, auch nach 
der Scito u. elwas nach vorn feuern kann. ($. 
auch Heckfeuer.) Gegen früher hat das H. an 





















































Heckenmünzen — Hedschas-Bahn 


Bedeutung verloren. Auf den modernen großen 
Schiffen wird es durch den hinteren Geschütz“ 
tar, auf kleineren oft durch hinten in seitlichen 
Ausbauten aufgestellte Geschütze erselzt. 

Hecklaterne (I. anal de poupe — e. stern- 
light), ein weißes Licht, das Dampfer u. Segel- 
schiffe am Heck als Warnlicht für aufkommende 
Schiffe führen. Auf Kriegsschiffen dient die H. 
durch abwechselndes Verdunkeln u. Wieder 
erhellen auch zur Übermitlelung von Signalen. 

Heckleiter (.öchelle de poupe — e. stern- 
Yadder), eine am Hock des Schiffes angebrachte 
Jakobsleiter, dio bei vor Anker liogendom Schiff 
benutzt wird, wenn das Anlegen von Booten am 
Fallcoep nicht möglich ist. 

Heckraddampfer (I. vapcur & une roue 
— 0. stern-rheel-steamer), ein Dampfschift, das 

am Heck befindliches Rad angetrieben 
Solche Sebiffe fahren auf Kanälen u. 
ie für Dampfer mit seitlichen Schaufel- 
tädern zu schmal, für Schraubendampfer nicht 
ief genug sind. 

Heckrohr (f. tube de lancement & Varriere 
— 0. aflerlaunching-lube) ist cin Unterwasser 
Torpedorohr am Mieck eines Schiffes. S. Aus- 
stoßroht, Torpedo, 

Heckwelle (l.vaque terminale ä Varriere— 
ce. sterneare), entsteht bei der Bowogung eines 
Fahrzeuges im Wassor entweder unter oder dicht 
hinter dem Heck. Die Form der Mist abhängig 
von der Geschwindigkeit des Schiffes, seiner 
Linienführung u. der Tiefo des Fahrwassers. 5. 
auch Bugwelle. 

Hedemann, Hans Christoph Georg 
Froderik, dänischer Generalleutnant, geboren 
1792 in Flensburg, trat 1803 in das Landkadet- 
tenkorps ein, ward 1809 Leulnant, 1838 Major 
u. später Oberst u. Balaillonskommandeur. Beim 
‚Ausbruch des Deutsch-Dänischen Krieges 1848 
orhielt M. unter Beförderung zum Generalmajor 
den Oberbefehl der dänischen Armee. Er besiegte 
die schleswig-holsteinischen Truppen am 9.April 
1848 in dem Gefecht bei Bau, rückle am 11. April 
in Schleswig ein, wurde aber am 23. in der 
Schlacht daselbst, am 21. bei Oeversce u. Bil 
schau geschlagen, war siegreich in dem Gefecht 
bei Düppel (28/89. Mai), erlit: jedoch daselbst 
am 5. Juni wiederum eine Niederlage u. wurde 
am 25, Juli von dem Posten des Oberkomman- 
ierenden abberufen. 1854 trat H. in den Ruhe- 
stand u. erhielt den Charakter als Generalleut- 
nant, Er starb 1859 in Kopenhagen. Vgl. Tids- 
skrift for Kriegsvaesen, Jahrgang 1859; 
Dansk Biografisk Lexikon, Bd.Vill (Kopen. 
hagen 1893); Moltkos militärische Worke, 
Kriegsgeschichtliche Arbeiten: 1.Teil: Geschichte 
des Krieges gogen Dänemark 1848/49. Heraus- 
gegeben vom Großen Generalstabe (Berlin 1893). 

Hedgeley Moor, Schlachtfeld in der eng- 
ischen Grafschaft Northumberland, am Till, 
einem rechten Nebenfluß des Tweod. Am 25. 
April H64 besiegte Lord, Montague, König 
Eduards IV. General, bei I eine Streitmacht 
der Lancasterpartei (Rosenkriege 1455 bis 1485). 
S. Kriege (Bd. IX). 

Hedschas-Bahn, schmalspuriger (1,05m 
Spurweite), nordsüdlich_gerichteter Schionen- 
weg von etwa 1800 km Länge durch die syrisch- 
arabische Wüste, der, meist im Zug der syri- 




































Heemskerk — Heerbann 


schien Pilgerstraße, von Damaskus über Derat, 
Amman, Mäan, Tebuk, Madain Salih, Medina 
‚nach Mekka führen soll. Auf ein Irade Abdul 
Hamids vom 1.Mai 1900 begann der Bau im 
selben Jahr mil der Strecke EI Muzerib--Derat 
(12 km). Als die Hoffnung auf Ankauf der fran- 
zösischen Linie Damaskus—E] Muzerib goschei 
tert war, nahm man 1901 die östliche Parallel- 
linie Damaskus—Derat in Angriff; am 1. Septem- 
ber 1904 wurde der Betrieb bis Maan (400 km) 
eröffnet. Seit 1906 ist die Balın durch die west 
liche Seitonstrecke Dorat—Haifa (161 km) mit 
dem Mittelländischen Meer verbunden. Seit dem 
1. September 1908 verkehren regelmäßige Züge 
zwischen Damaskus u. Medina (1920 km). Der 
Rest befindet sich noch im Bau, Die gerade Linie 
Medina—Mekka hat man aus religiösen Gründen 
aufgegeben u, statt ihrer einen Umweg nach der 
Küste u. an ihr entlang bis Dschidda (1733 km) 
gewählt. Die Reststrecke (78’km) bis Mekka wird 
nur den Gläubigen zugänglich sein. — Die Bahn 
ist gewissermaßen eine religü ung, an der 
die ganze islamitische Welt durch_ freiwillige 
Spenden (bis 31.Juli_1907: 102877388 Gold 
piaster 37 Para = 19176945 .4) u. der türkische 
Staat durch eigens erschlossene Einnahmequel- 
len (Gehaltsabzüge usw.) beteiligt sind. Auslän- 
disches Kapital ist grundsätzlich, ausländische 
Arbeit möglichst ausgeschlossen worden; doch 
war die Hilfe europäischer Ingenieure-— an ihrer 
Spitze stehl der Dresdener Meissner Pascha 
— nicht zu umgehen. Die H. soll in erster Linie 
den Mohammodanern die Pilgerfahrt nach Mekka 
erleichtern, wird sich aber für die türkische 
Regierung auch zu einem wichtigen militärischen 
u. politischen Machtmiltel auswachsen, wenn sie 
unter Benutzung der schon bestehenden Balın 
Damaskus—Aleppo mit der Bagdadhahn u. da- 
durch mit der Reichshauptstadt verbunden wird, 
— Durch die Seitenlinie Haifa—Derat u. durch 
die Station Dschidda, von der aus eine südliche 
Fortsetzung nach Hodeida, wonn nicht bis Adeı, 
geplant wird, gewinnt die Bahn ferner, ganz ab- 
gesehen von der Erschließung Miltelarabiens, 
auch handelspolitische Bedeutung; denn sie 
öffnet zwischen Sues-Kanal u. Dagdadbahın einen 
neuen Weg vom Mittelländischen Meer zum Indi- 
schen Ozean. Noch höher würde ihr Wert als 
Handelsweg, namentlich für England; durch eine 
Verbindung mit der unterägyptischen Eisenbahn 
quer durch die SinaiHalbinsel von Mäan aus 
steigen, zu der die Genehmigung 1909 erteilt 
worden ist. Endlich, u, nicht zuletzt, verdient 
die H. Beachtung als ein neuer Beweis für die 
Lebenskraft der Türkei u. für den gewaltigen 
Zusammenhang der mohammedanischen Welt, 
sohald es sich um religiöse Interessen handelt, 
ITeemskerk, Jakob van, holländischer 
Admiral, geboren 1567 in Amsterdam, nahm 
1505 an einer Expedition zum Suchen der Durch- 
fahrt in don Stillen Ozean nördlich Europas u. 
Asiens teil u. führte später selbst eine solch 
1603 befchligie er cine Flotte in Oslindien zum 
Schatz des holländischen Handels u. tat dem 
portugiesischen viel Abbruch. 1607 führte H. 
eino Flotte zur spanischen Küslo, machte reiche 
Beute u. vernichtete auf der Ioede von Gibraltar 
eine gleichstarke spanische; II. fiel aber schon 
bei Beginn des Kampfes. Vgl. Engelbert- 
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Gerrils, Lovon en daden d. Zechelden Jakobus 
van Heenıskerk (Amsterdam 1825); de Jonge, 
Geschiedenis van het Nederlandsche 
Ba. I (Hoarlem 1858); Allgem: 
Biographie, Bd. XI (Leipzig 1880). 
Heer. Allo hier nicht gegebenen Zusammen 
setzungen, wie Ieeressärke usn., s. Armes 
cer {[.arm&e —c. army) bedeutet ursprüng. 
len VOIK große Monge, Uberaligende Zahl ven 
Menschen u. Dingen, dann aber auch das ganze 
Kriegsaufgebol, das In vielen kleinen Abteilüngen. 
(Scharen) zusammenkam. So erklärt sich der 
Ausdruck „Herr der Heerscharen“, Für die von 
einem Feläherrn (Herzog) befchligte Kriegs- 
macht hatte die alte Sprache die Bezeichnung 
heriscaft (= Heerschaft), die also dem enge- 
Sinne von „Armeo“ (s.d.) entspricht. Der 
inzolno Krioger hieß horman, seine Trutzwaffo 
in der Schlacht herbort. Hergeselle ent- 
sprach unserm „Kriegskamerad“ u. wurde von 
Rüttern gern gebraucht, An die Bedeutung von 
her = Volk knüpfen Zusammensetzungen wie 
herolt (= Herold) an, in dessen zweilem Be- 
standteile „walten“ steckt, u. herschilt als 
Sinnbild der Gliederung des Volkes in sechs 
oder sieben Stände. Die später allein übrig- 
geblichene Beziehung auf den Krieg erscheint in 
der alten Verbalform heren — mit Heoresmacht 
dinfallen, plündern, verheeren. Morbrant ist 
die Kriegsflamme, Herfart der Kriegszug, Her- 
wagen der Kriegswagen, den man am Himmel 
im Sternbild des Großen Bären zu schen glaubte. 
— H. ist, dem ursprünglichen Wortsinn ent. 
sprechend, für dio Milizaufgebote der alten Zeit 
u. für die Gesamtheit der Berufskrieger (Lehns- 
mannschafien), später auch für die stehenden 
Armeen gleichmäßig anwendbar. Im 18. Jahr- 
hundert wurde H. gleichbedeutend mit Armeo 
gebraucht. 
In den hochkultivierten Großstaaten des Altor- 
tums (Persien u. dem römischen Reich) vollzog 
h bereits der Übergang vom Volksheere zu 
einer vom Staate unterhaltenen uniformierten 
Armee. Bei den Franken vorlor der „Ueerbann“, 
d.h. das Volksaufgebot, das durch Strafan- 
drohungen erzwungen wurde, seine Bedeutung 
durch das Übergewicht der lchnspflichtigen Rit- 
ter. Der in der Neuzeit geworbene Miles porpe- 
tuus (der Soldat) wurde überall in eine „Armee“ 
eingereiht, Mit der Einführung der allgemeinen 
Wehrpflicht kam auch die Bezeichnung „leer“ 
wieder mehr in Gebrauch, die im Idcalzustande 
als „Volk in Waffen“ umschrieben werden kann. 
I der modernen Kriegsgliederung besteht 
in H. aus mehrer einem gemeinsamen 
Zwecke operierenden Armeen. Ein gleichzeitig 
nach zwei Fronten, z. B. Norden u. Süden, kämp- 
fendes Land wird ein Nordhieer u. ein Südheor 
aufstellen. 
‚Ober das Zusammenwirken von Heer u. Flotte 
. Kriog, 
eerbann, bei den Franken übliche Be- 
zeichnung für das Aufgebot zu einer Heerfahrt, 
ferner für die Buße bei Nichtbefolgung des Auf- 
iedli Volksheer selbst. 
Völkerwanderung waren alle Ge: 
meinfreien Krieger. Als aber die Stämme seßhaft 
geworden waren, forderten dio wirtschaftlichen 
Verhältnisse eine Verengerung des Kreises der 
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Wehrfähigen. Es schied sich ein besonderer Krie 
gerstand ab (leudes), der die noch nicht zu 
Bauern gewordenen Franken umfaßte u. einzelne 
Schichten der unterworfenen Keltoromanen in 
sich aufnahm. Mit der Zeit orhiclt die Kriogor- 
schaft durch das Lehns wesen , eigen“ 
tümliches Gepräge. Die allgemeine Wehrpflicht 
wurde nicht abgeschafft, u. in dringlichen Fällen, 
wenn diese oder jene Landschaft unmittelbar 
bedroht war, griff man zu Verteidigungszwecken 
auf die Bauern des gefährdeten Bezirks zurück; 
der Landsturm ward aufgeboten. Handelte es 
sich aber um Kriegszüge in weit entfernte Ge 
biete, so mußte sich der König mit dem Lohns- 
aufgebot begnügen. Die Verpflogung von Massen. 
heeren war bei der herrschenden Naturalwirt- 
schaft ein Ding der Unmöglichkeit, Karl der 
Große trug den veränderten Verhältnissen Rech 

nung, indem er die Ausrüstung eines tauglichen 
Kriegers, also wohl meist eines Lehnsmannes, 
durch eine Gruppe von mehreren wenig begüter- 
ten Wehrpflichtigen befahl. Die praktische Folge 
dieser Maßnahme mußto sein, daß sich die Mehr- 
zahl der Volksgonosson vom Kriogsdienst rech- 
tens befreite. Auch die Heerbannbuße veränderte 
allmählich ihren Charakter u.bezeichnete schließ- 
lich nichts weiter als die Loskaufsumme, als 
eine den Reichen auferlegte abgestufte Wehr- 
stouer. Vgl. U. Brunner, Deutsche Rechtsge- 
schichte, 2 Bde. (Leipzig 1906 u. 1892); I. Del- 
brück, Geschichte der Kriegskunst, II u. JIT 
(Berlin’1909 u. 1907). 

Heeresanstalten. In Österreich-Un- 
garn zählen dazu folgende Institute: Ioeres- 
museum, alle militärischen Bildungsanstalten, 
das Mililärgeographische Institut, die Monturs- 
verwaltungsanstalten, Militärverpflegsmagazine, 
Militärbetienmagazine, Fohlenhöfe, Remonten. 
assentkommissionen, Gamisonsspitäler, die Mili- 
türmedikamentendirektion, die Gamisonsapothe- 
ken, Militär-Badeheilanstalter 
häuser, das Versorgungsi 
steto der Heoresverwaltung u. die Militärstraf- 
anstalt. 

Heeresarrieregarde. s.Hecresnachhut. 

Heeresavantgarde, s. Ileeresvorhut. 

Heeresbewogungen (f. mouscments des 
armöes — e. movements of armics). Von Oberst 
v. Hülsen. H. nennt man alle während des 
Krieges von den Heeren vorgenommenen Orts- 
veränderungen. Sie wenden zu Fuß oder durch 
künstliche Beförderungsmittel (Eisenbahn, Schiff) 
ausgeführt. Man unterscheidet zwischen der 
Überführung des Heeres nach dem Kriegsschau- 
platze, dem Aufmarsche u. den Operationen. Auf 
europäischen Kriegsschauplätzen fallen Über. 
führung nach der Grenze u. Aufmarsch gewöhn- 
lich zusammen (Eisenbahnaufmarsch); aber da, 
wo esan Eisenbahnlinien fehlt, oder wo die Über. 
führung über Seo nötig wird, folat der Auf- 
arsch dem Transport u. ist dann, ebenso wie 
die weiteren Operationen, in der Regel auf 
den Fußmarsch angewiesen. Nur die im 
nen Lande operierende Armee kann größere 
M. durch Bahntransporte bewerkstelligen, die 
aber sorgfältiger Vorbereitung bedürfen. "Grö 
Bere H. sind an das Straßennetz gebunden. 
Schwierigkeit ihrer Durchführung beruht im 
wesentlichen auf der Nachführung der Armee 
























































































Heeresanstalten — Heeresmuseum, k. u. k. 


bedürfnisse, Dabei handelt es sich aber nicht 
allein um das Nachführen von Bagagen, Ko- 
Tonnen u. Trains; auch die Vorräte müssen er- 
setzt werden. Gleichzeitig findet ein steter Rück- 
schub in die }leimat siatt. Dadurch entsteht 
hinter der Armee ein Hin u. Her, das planvoll 
geleitet werden muß, wenn nicht Verwirrung 
entstehen soll, Ist jedes Armeekorps im Be 
sitz einer Straße, so regelt sich dieser Verkehr 
am leichtesten. Die Schwierigkeiten wachsen, 
wenn mehrere Armeekorps auf eine Straße ar 
gewiesen sind. In diesem Falle muß die Ko 
lonnenbewegung einheitlich geregelt werden. Das 
gleiche ist erforderlich, wenn eine Veränderung 
in der Marschrichtung vorgenommen wird. Bei 
Flankenbewegungen marschieren Bagage, Ko- 
Tonne u. Trains auf rückwärtigen Parallelstraßen, 
deren man möglichst viele zu benutzen trachtet, 
während sie beim Rückmarsche dem Hecro schr 
weit vorangehen u. dio von ihm benötigten Vor- 
räte zurücklassen müssen. Weiter Abstand ist 
nötig, damit die Märsche des Heeres nicht durch 
die Kolonnenaufgehalten werden. Eiserne Marsch- 
zucht muß dieOrdnung bei den Kolonnen sichern. 
Vgl. Studien zur Kriegsgeschichte u. Tak- 
ik, I: Heeresbewegungen im Kriege 1870/71, 
ieralstabe, Kriegs“ 
geschichtliche Abteilung I (Berlin 1901); v. Clau- 
sewitz, Vom Kriege (Berlin 1833); v. Blume, 
Strategie (3. Aufl. Berlin 1911). 
Heeresfolge, im Mittelalter soviel wie 
Wehrpflicht; s. Hoerbann. 
Hoereskavallerie (£. cavalerie indepen- 
dante (d’armee] — c. independent cavalry) sind 
größere Kavalleriekörper, die, über die Vorhuten 
der Armeeglieder vorgeschoben, der strategischen 
Aufklärung, Verschleierung u, Sicherung dienen. 
Sie sind in der Regel der obersten Heeresleitung 
unmittelbar oder den ArmeoOberkommandos 
unterstellt. Näheres 5. Hoeresvorhu 
Heereskunde, Wissenschaft, die sich mit 
der Erforschung der inneren u. äußeren Ent- 
wickelung der verschiedenen Hcere, besonders 
des vaterländischen, beschäftigt. In Deutsch- 
land besteht hierfür sellschaft für 
Heeroskunde" in Berlin, in Frankreich die so- 
genannte „Sabretache”, an deren Spitzo der 
Schlachtenmaler Detaille in Paris steht. 




















































Heeresleitung, Oberste, s. Großes 
Hauptquartier, 
Heeresmuseum, k. u. k., in Wien, ist 





aus dem chemaligen kaiserlichen Zeughaus her- 
vorgegangen, wo schon unter Maria Theresia 
vom General-Artilleriedirektor Fürsten Josef Wen- 
zel Liechtenstein den geschichtlichen Erinne- 
rungen der österreichischen Armee besondere 
Räume gowidmet waren. Nach der Erbauung des 
Wiener Arsenals durch Theophil Hansen 1849 
s 1856 wurde ein eigener Trakt mit entspre- 
hender künstlerischer Ausgestaltung (Fresken 
von Blaas u. Rahl) für ein Walfenmusoum 
bestimmt, dessen Hauptbostandteil die Waffen- 
sammlung des Allerhöchsten Kaiserhauses.bil- 
dete. Nach derllerstellungzweicreigenen Gebäude 
für die Hofmuscon auf dem Burgring wurde auf 
Anregung des Artillericarsenaldirektors Feld- 
zeugmeisiers Freiherrn v. Tiller in den nun- 
mehr verfügbar gewordenen Räumen 1885 ein 
eigenes, den geschichtlichen Erinnerungen der 





























Heeresnachhut — Heeresrecht 


k. u. k. Armee gewidmetes Heeresmuseum be- 
gründet. Zugleich wurdo zur Durchführung der 
vorbereitenden Arbeiten ein Kuratorium einge- 
setzt, an dessen Spitze Kronprinz Rudolf als 
erster Protoktor trat. Seither bekleideten diese 
Stelle die Erzherzöge Albrecht (1889 bis 1895) u. 
Friedrich (seit, 1895). Das Hecresmuscum ent- 
hält außer Uniformen, Watfen, Rüstungen, Tro- 
phäen u, persönlichen Gedenkstücken auch eine 
technische Sammlung, die ein Bild der in der 
österreichischen Armee in Gebrauch gewesenen 
Feuerwaffen gibt. Auch fremdländischo Walfen 
sind entsprechend berücksichtigt worden. Wäh- 
rend die Gewehrsammlung ziemlich vollständig 
ist, bedarf die Sammlung der Geschütze noch 
der Vervollständigung. Sie enthält jedoch viele 
für die Geschichte des Geschützwesens wichtige, 
‚Rohre, namentlich eine aus dem 15. Jahrl, stam- 
mende große Bombarde (s. Geschütz). Ein Bilder- 
saalgiblzeitgenössische Darstellungen vonkriege- 
nischen Ereignissen u.BilderhervorragenderKric- 
ger. Das Heerosmuseum ist eino dem Kriegsminl 
Sterium unmittelbar unterstehende selbständige 
Heeresanstalt. Das Kuratorium ist aus hervar- 
Tagenden Persönlichkeiten des Militär. u. Zivil 
standes zusammengesetzt. S.auch Armeemuscen. 
Hceresnachhut (. arrüregarde dune 
armde — e.rear-yuard of an army), soll im Rück- 
marsche ein weiteresLoslösenderMassedesTleeres 
vom Feinde ermöglichen. Sie muß daher neben 
einer starken u. auf weilesto Entfernungen wirk- 
‚samen Feuerkraft, (Artillerie) die Möglichkeit 
schnellen Oztswechsels, überraschenden A 
tens u. schnellen Verschwindens (Kavallerie u. 
Radfahrabteilungen) besitzen. Nur da, wo dieUm- 
Stände des Geländes ein wirksames Festhalten u. 
einen Kampf, auch auf nahen Entfernungen wün- 
schenswerl machen, ist die Zuteilung von Infan- 
terie geboten. Vorbildlich ist das Verhalten der 
Nachluten Blüchers im Sommer u. Herbst 1813. 
Am 26. Mai legte Oberst v.Dolfs mil 20Schwadro- 
nen u. drei reitenden Batterien bei Bruckmanns- 
dort den verfolgenden Franzosen einen Hinter- 
halt, Zu seiner Aufnahme waren Oberst v. Mutius 
mit der Nachhut bei Haynau u. die Brigade Zie 
ton bei Pohlsdorf stehen geblieben. Acht franzö 
sische Bataillone mit 18Geschützen wurden über: 
Titten, elf Geschütze genommen. — In den Tagen 
vom 1. bis 9. September 1813, als nach der Nie- 
derlago Macdonalds an der Katzbach Napoleon 
von Dresden her seinem bedrängten Marschall 
zu Hilfe kam u. die Offensive ergriff, gelang es 
der Schlesischen Armee, unter dem Schutze ihrer 
bisherigen Vorhut, sich dem drohenden Schlage 
zu entziehen. S, Hceresvorlut, 
Heeresnachschub, 5. Elappenwesen. 
Heeresrat; britische Hecresbchörde; s. 
Army Council, Grobbritannien (Hoerwesen). 
Heeresrecht. Von Dr. v. Bonin. Unter 
M. versteht man das einheitliche Zusammen. 
fassen der Bestimmungen, die das Rechtsleben 
des Heeres regeln. Sie erscheinen in diesem 
Begriffe als eine in sich geschlossene Einheit, 
während sie als „Militärrecht” nur als Gesamt. 
heit der für die Ängehörigen des Heeres gelten. 
den einzelnen Bestimmungen, ohne Hervor- 
kehrung des inneren Zusammenhanges, gelten 
können, Tatsächlich hat das Hocr sein eigenes 
Rechtsieben in sich, u. die einzelnen Vorschrif. 
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ten, dio auf allen Rechtsgebieten sogenannte 
‚Ausnahmen für das Heor oder seine Angehörigen 
machen (z.B. für Wohnsitz u. Zustellungen), 
stehen im geborenen inneren Zusammenhange, 
der sich aus der besonderen Natur des Heeres 
erklärt. Am stärksten greift das H. als selb- 
ständiger Teil des öffentlichen Rechtes auf 
anderen öffentlich rechtlichen Gebiete über, in 
Staats, Verwaltungs-, Völkerrecht, Strafrecht u. 
-prozeß, auch in das Kirchenrecht Sowie in weni- 
gen Beziehungen in die privatrechtlichen Gebiete 
einschließlich des Zivilprozesses. Viele Rechts- 
sind ihm eigentümlich u. können mit, 

u. Erfolg nur aus ihın heraus vorstan 
den werden, — ein Umstand, unter dem ihre 
wissenschaftliche Bearbeitung vielfach gelitten 
hat (z. B. die Rechte des Kriegsherrn, die Kom- 
mandogewalt, die Stellung der mit Uniformrecht 
verabschiedeten Offiziere usw.). Das Bestreben, 
wichtige Teilo des Hecresrechts in fremdem 
‚Rahmen, besondors im Staatsrechte, unterzu- 
bringen, hat infolge der Verschiedenartigkeit 
beider Gebiete u. ihres Gedankenlebens zu un- 
ligen Streitfragen geführt u. vielfach gerade 
die untersten. Rechtsgrundlagen des leeres 
scheinbar unsicher gemacht. (Vgl. v. Bonin, 
Das Heeresrccht als selbständiges Forschungs: 
gebiet; Deutscher Frühling, Bi. 1). 

Geschichte. Das alte Rom hatte ein H. in 
diesen Sinne nicht; denn solange ein wirkliches. 
„Volk in Waffen“ vorhanden war, ging das 
itechtsleben des Heeres in dem des Volkes auf. 
Es gab nur einige vereinzelte Bestimmungen. 
für den Fall, daß jemand im Felde war (so- 
genanntes Soldatentestament,, ius postlimi 
u. del). In der späteren Zeit wurde zwar 
die Zahl der Sonderbestimmungen erhöht; doch 
blieb dauernd der Zusammenhang mit dem all- 
gemeinen Rechisleben zu eng, als daß sich ein 
selbständiges H. hätte bilden können. — Anders 
war die Entwickelung im deutschen Mittel- 
alter. Zwar ging auch das deutsche Recht von 
dem „Volk in Waffen" aus, so dad während der 
Völkerwanderung u. der sich anschließenden 
Zeit der älteren Volksrechte ein besonderes H. 
nicht vorhanden war. Aber die Eatwickelung 
des Vasallentums führte zur Entstehung einer 
erblichen Kriogerkaste (s. Adel), die ein in sich 
abgeschlossenes Rechtsleben führte. Ihre Grund. 
sätze durchtränkten bald auch Gebiete des nicht- 
kriegerischen, allgemeinen Rechtslebens u. führ- 
ten zur Ausbildung des Lehnrechtes, das 
"h als ebenbürtig neben das Landrecht (den 
inbegritf desallgemeinen Rechtes)stellen konnte ; 
denn es betätigte sich auf allen Wirkungsgebieten. 
des Rechts u. verlor seinen besonderen Cha- 
rakter als Kriegerrecht immer mehr. Dieser er- 
losch vollends, als im Laufe des 17. u. 18.Jahr- 
hunderts die Lehnsdicnstpflicht in den einzelnen 
Staaten allgemein abgelöst wurde, Seitdem sich 
dann 1806 das alte Reich aufgelöst hatto, be- 
hielt das Lehnrecht nur noch innerhalb” von 
Einzelstaaten als ein besonderer Teil des Staats“ 
u. Privatrechts vorliufige Bedeutung, die es 
später aber auch meist — bis auf einigo Über- 
bleibsel — eingebüßt. hat 

Inzwischen hatte sich seit dem Ausgange des 
15. Jahrhunderts ein neues H. gebildet, das 
seinen Charakter bisher rein erhalten hat, Die, 
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Ursachen seiner Entstehung sind mannigfach. 
Zu der eingehenderen Organisation des Kriegs. 
wesens (Schaffung zahlreicher neuer Amter) kum 
das Überhandnehmen von Söldnern, die nicht 
mehr, wiebisher, nureinige JahresichdemKriogs- 
handwerke widmeten, sondern einen dauernden 
Lebensberuf daraus machten, heirateten u. Weib 
u. Kinder auf ihren. Kriegszügen mitnahmen. 
Schr wesentlich war ferner die Entstehung einer 
eigenen Hoeresgerichtsbarkeit u. der sich 
daraus ergebende stärkere Abschluß gegen die 
Bürger. Die Durchführung der Kreiseinteilung 
des Reiches förderte in hohem Maßo die Ab- 
lösung der persönlichen Kriegsdienste derReichs- 
stände durch Geldzahlungen. Schließlich kam 
in manchen Beziehungen auch der Einfluß des 
römischen Rochtes hinzu, dessen vereinzelte 
Sonderbestimmungen für Soldaten (z. B. auch 
der Ausschluß der Faller) Hoi zusammen, 
gesucht wurden. Zu jener Zeit bildeten sich 
Begriff u. Rechte des Kriegsherrn — im Unter- 
schiede zum Landesherrn — aus. Neben die 
aktiven Söldner traten die inaktiven, zur Dis- 
position stehenden Reiter u. die verabschiede- 
ten Landsknechte. Die Regiments: u. Kom- 
pagnieverfassung erhielten ihre Ausbildung. 
Die Rechtspflege ward von Grund aus neu ge- 
regelt. Vom Amte des Feldmarschalls, das als 
einziges aus dem Mittelalter übernommen wurde, 
zweigton sich zahlreiche neue Amter ab (Gene- 
ralauditor, Profoß, Rumormeister, Quartier- 
meister, Proviantmeister, Reiteroberst usw.); die 
‚Anlage von Festungen führte zur Entstehung von 
Garnisonen u. Kommandanturen. 

Auf dieser Grundlage ward im 17. Jahrhun- 
dert weitergearbeitet, wobei unter anderem die 
Einzelheiten im Unteroffizierswesen besser ge- 
regelt wurden. Als neues Gebiet wurde auch die 
rechtliche Organisation der Heeresseelsorge in 
Angriff genommen. Während bis dahin das 
Deutschtum, wie im ganzen Ileereswesen, so 
auch in seinem Recht ein entschiedenes Über- 
gewicht in Europa gehabt hatte, wurde das H. 
nunmehr völlig international. Gowiß hatte auch 
fernerhin jeder Kriegsherr rechtliche Besonder- 
heiten in seinem Hoero; aber in den Grund- 
zügen vrar die Organisation usw. überall gleich 
u. beruhle auf dem, wa: den deutschen 
Heeren herausgebildet, aber zahlreiche Anderun- 
gen durch fremde Einflüsse im einzelnen erlitten 
hatte. Besonders geriet das Titelwosen ganz 
unter frendo Einwirkung: der Generalwacht- 
meister wurde Generalmajor, der Schultheiß 
Auditeur, der Gemeinwebel Sergeant; das Fähn- 
iein u. die Kumpanei wurden Kompagnie, Fuß. 
knechte u. Reiter Soldaten usw. Die Bezeich- 
nungen der Ämter begannen mitunter zu reinen 
Titeln zu werden, die im wesentlichen nur einen. 
Rang, nicht mehr eine bestimmte Diensttät 
bedeuteten. Wioderholt trat ührigens gerade in. 
dieser Zeil der scharfe rechtliche Unterschied. 
von „Landesherr” u. „Kriegsherr“ zutage; an 
indet als Kriegsherren großer Heore Fürsten mit 
kleinen Ländern, die zur Unterhaltung der Hecre 
nicht annähernd ausgereicht hätten (z. B. Born- 
hard von Weimar im letzten Lebensjahre), wäh. 
send mächtige Landesherren kein eigenes Heer 
hatten (Georg Wilhelm von Brandenburg seit 
dem Anschlusse an den Prager Frieden). — Be- 












































Heeresreserve — Heeressache 


sondere ‚Bedeutung, auch in rechtlicher Hin- 
sicht, erlangte das Erscheinen Gustav Adolfs 
dadurch, daß er vielen Fürsten, besonders auch 
dem Großen Kurfürsten von Brandenburg, in 
heeresrechtlichen Dingen als Vorbild diente. Sein 
Artikelsbrief war in Norddeutschland epoche- 
machend u. wurde 1656 auch für den neuen 
brandenburgischen Artikelsbrief zur Grundlage 
genommen. Nach schwedischem Vorbilde rich- 
tete Friedrich Wilhelm sein Heer ein, schweißte 
es aus den einzelnen, nur durch den gemein- 
samen Kriegsheren lose verbundenen Truppen- 
teilen zu einer Einheit zusammen, nahm die 
Olfizioro Icbenslänglich an u. solzte gegen den 
Widerstand der Stände u. gegen die Bedenken 
seiner Räte das stehende Hecr — wie die neueste 
Forschung. lehrt, mit. vollem Bewußtsein — 
durch, 

Die nächste Zoit, namentlich das 18. Jahrhun- 
dert, war für die Entwickelung des Ioeresrechts 
von’ geringerer Bedentung. Man arbeitete auf 
den neuen Grundlagen fort; Einzelheiten wurden 
sorgfältiger ausgearbeitet, aber durchgreifend 
‚neue Schöpfungen {raten im allgemeinen nicht 
zutage. Immer mehr wurden die alten Amter- 
bezeichnungen zu bloßen Titeln ; selbst der Feld- 
marschall mußte diese Entwickelung mitmachen, 
verlor als letztes Recht die Aufsicht über die 
Hoorosrechtspflge u. behielt nur den, bedeu- 
tungslos gewordenen Gerichisstab als Zeichen 
der Würde in den Händen. Auf die Zeit der Un- 
ruhe u. Veränderungen folgte auch für das Hl. 
cine Periode steüger Enfwickelung, 

Erat dio nachfriderizianische Zeit brachte 
wieder Veränderungen von größerer Bedeutung, 
u. zwar in durchgreifendem Maße die Zeit nacı 
der Schlacht bei Jena. Die Durchführung der 
allgemeinen Wehrpflicht brachte dieSchaf- 
fung zahlreicher neuer naktivitätsatufen für die 
Hoeresglieder mit sich. Dadurch, daß unter Be- 
seitigung aller Söldner dio gesamte männliche 
Bevölkerung desStaates mitgeringen Ausnahmen 
zum Heere gezogen wurde — ist doch selbst 
der Landsturm ein Teil des Heeres —, trat der 
Unterschied zwischen Kriegeherr u. Landoshorr 
in den Hintergrund. Bei der Neuordnung der 
Zentralbehörden wurde dieser Unterschied voll- 
ends vergessen. König Wilhelm 
Deutschland zu vordanken, daß dem 
der Grenzen zwischen H. u. Staatsrecht in 
der Praxis wieder Einhalt geboten wurde. An 
die Spitze des einheitlichen deutschen Heeres 
trat cr als alleiniger Kriogsherr u. fügte dem 
Landheere eine Kriegsflotte bei. 

Val, v. Bonin, Das Spießrecht in der Thoorio 
des 17. u. 18. Jahrhunderts (Zeitschrift der Sa- 
vigny.Stiftung 1904); Beermann, Grundsätze 
des heutigen deutschen Kriegstechts (Lemgo 
1795); Cavan, Das Krieges- oder Militärrecht 
(Berlin 1601); udlolt, Handbuch des pre 
Bischen Militürrechts (Berlin 1820 bis 1835); 
Beck, Die ältesten Artikelsbriefo für dasdeutsche, 
‚Fußvoik (München 1908); v. Bonin, Grundzüge 
der Rechisvorfassung in den deutschen Heeren 
zu Beginn der Neuzeit (Weimar 1901); Fordi- 
nand Schmidt, Heeresrecht der österreich. 
ungarischen Monarchie (Wien u. Leipzig 1909). 

[eerenrenerve, 5. Armocreserve. 

Heeressuche (Deutschland), der die 






































Heeresverwaltung 


Portofreiheit begründende Vermerk auf Militär- 
Dienstbriefen; früher Militaria. 
Heeresvorwaltung (I. administrationde 
Tarmee — e. administration of the army). Die 
H. sorgt in Deutschland für die Befriedigung 
aller Bedürfnisso der Truppen u. militärischen 
Einrichtungen u. erfüllt siemit Hilfe von Organen 
der Truppen selbst — Kommissionen u. einzelne 
Militärpersonen —, u. durch besondere zu die- 
sem Zweck geschaffene Behörden. Die I. rief 
Friedrich Wilhelm, der Große Kurfürst von Bran- 
denburg, ins Leben. Sie bestand damals aus dem 
Generalkriegskommissariat mit Generalkriegs- 
kasse u. je einem Kriegskommissariat nebst 
Kriegskasse für jede Provinz. Das Generalkriegs- 
kommissariat entwarf einen Plan zur Aufbringung 
u. Unterhaltung des Üceres u. ließ die zu seiner 
Durchführung erforderlichen Mittel — „Kontri- 
bution" genannt —- durch die Kassen einziehen 
u. mit den Ständen einer- u. den Truppen 
andererseits verrechnen. Die Abrechnung 
den Truppen war schr einfach, da Gehalls- u. 
Löhnungssätze nicht eine Gebührnis der ci 
zelnen Personen darstellten, sondemn den Ober- 
sten zum Gesamlunterhalt ihrer Stäbe u. Kom- 
pagnien in runder Summe u, ohne Vorwendun, 
nachweis gezahlt wurden. "Die Verwaltungs; 
geschäfte bei den Truppen führten Regimenis- u. 
Kompagnioquartiermeister, unterstützt von 
‚„Musterschreibern”, An der militärischen Ver- 
Waltung war die Zivilvorwaltung beteiligt; die 
Geldwirtschaft war noch nieht völlig durchge- 
führt, u. ein Teil der Hooresbedürfnisse mußte 
in Natur gefordert u. geleistet werden, z. B, Unter- 
kunft, Fulter, Vorspann u. Lazareltverpflegung. 
Die Sorge für deren Sicherstellung wurde den 
Gemeinden u. ihren, vorgesetzien Dienststellen 
überlassen u. blieb ihnen bis zum Jahre 1820, 
1723 wurde ılas Generalkriegskommissariat mit 
den ührigen Zentralbehörden zu dem „Ceneral- 
Ober-Finanz., Kriegs- u. Domänen-Direktorium“, 
kurz „Generaldirektorium",vereinigtu.diekriegs: 
kommissariato in den Provinzen mit der Amis- 
kammer zur „Kriegs- u. Domänenkammer“ vor- 
schmolzen; die Kassen blieben bestehen. Damit 
war die I. als selbständige Behörde neben der 
Zivilverwaltung beseitigt u. ein Bestandteil der 
allgemeinen Staatsverwaltung geworden. Fried- 
rich der Große setzie wieder eine besondere H. 
ein, indem er den fünf Departements des Gene- 
ralauditoriums ein sechstes hinzufügte, das den 
Namen „Militärdepartement“ erhielt u. die Maga- 
zin,, Marsch‘, Einquartierungs- u. Sorvis-Ange- 
legenbeiten zu bearbeiten hatte. An seiner Spitze 
stand ein Offizier mit dem Titel „Wirklicher 
Geheimer Elats- u. Kriegsminister F 
rieh Wilhelm 11. ging noch einen Schritt weiter 
u. schuf im Jahre 1787 eine neue Zentralstelle 
für die H. durch die Errichtung des Ober-Kı 
kollegiums, zu dem nach Auflösung des 















































departement übertrat. Von Grund aus geändert, 
nach Inhalt u. Forma, wurde die I. bei der allge- 
meinen Neugestaltung des ganzen Staatswesens 
nach dem Tılsiter Frieden im Jahre 1808. Die 
Kompagniewirtschaft wurde beseitigt u. die Ab- 
findung auf neue Grundlagen gestellt. Die V 

pflegungselats dienten nicht mehr zur Berech. 
nung von Vauschalsummen, über die persönlichen 
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Gebührnisse der Offiziere u, Mannschaften wurde 
Rechnung gelegt, Waffen, Tuch usw. lieferte der 
Staat. Die Gamison-Anstalten u. Lazarelte, ver- 
blieben zwar noch in Verwaltung der Zivil- 
behörden, wurden aber der Militärverwaltung 
unterstellt u. die Kosten auf Militärfonds über- 
nommen. Durch Publikandum vom 16. Dezem- 
ber 1808 trat ein „Kriegsminister" an die Spitze 
der M, Zentralichörde war das Oberkriog 
kollegium, mit der Bezeichnung „Kriegsdeparte- 
ment”. Aus ihm ging das „Kriogsministerium 
hervor, Als Bindeglied zwischen Ministerium u. 
Truppen wurde abermals ein Kriegskommissariat 
eingesetzt, das aber schon 1820 wieder eingins 
An seino Stelle trat für jeden Arme 
eine „Intendantur“, die ihren Sitz am Standort 
des Generalkommandos bekam. Auf sie gingen 
dann nach u. nach alle Geschäfte über, die die 
Zivilverwaltung besorgt halte. Nunmehr bildet 
ie H. ein einheitliches Ganzes. ‚Sio gliedert 
sich in das Kriegsministerium als Zentralstelle, 
die Intendanturen als Provinzialbehörden u. die 
im unmittelbaren Verkehr mit den Truppen us 
stehenden örtlichen Verwaltungsbehörden, Pro- 
viantämter, Garnisonverwallungen u. Lazarotie. 
Die Truppen wirken bei der H. mit im Geld- 
verkehr durch „Zahlmeister", beim Naturalien- 
empfang durch kommandierte’Offiziore u. Manı 
schaften, im Bekleidungswesen durch Kommi 
sionen, in Garnisonverwaltungsangelegenheiten 
durch militärische Kasernenvorsicher, Furiero 
u. Quartiermeister, im Lazarettwesen durch Chef- 
ärzte, die den ganzen Betricb des Lazaretles 
zu leiten u. zu beaufsichtigen haben, u. Sanitä 
mannschafien, Ihren Geldbedarf empfängt di 
H. von dor Reichshauptkasse. Die Bundeskontin- 
gento Bayern, Sachsen u. Württemberg haben 
ihre eigene II, auf denselben Grundlagen mit 
unbedeutenden, den besonderen Landesverhält- 
nissen Rechnung tragenden Abweichungen. V; 
Dr. L. Meyer, Grundzüge der deutschen Mil 
tärverwaltung. 

Die Heoresvorwaltung besorgteinOsterreich- 
Ungarn vom Jahre 1705 an bis zum Jahre 1818. 
der Hofkriegsrat, der zur Zeit, als Erzherzog 
Karl sein Präsident war, zwar teilweise militari- 
siert worden war, der aber in der Hauptsache, 
an den leitenden Stellen Nichtmilitärs halle. Zum 
Hofkriegsrat, der sich in 15 Departements 
derte, gehörten auch das apostolische Feldvika- 
riat, die Justiz. Normalienkommission, die Remon- 
ie Montur-Zentralinspektion 
u. das Universal-Kriegszahlamt. 

Im Jahre 1848 wurde aus dem Hofkriegsrat cin 
Kriegsministerium, das si cktionen u, 
Ableilungen gliederte. 
ale, Abteilungsvorstände Obersten. Zum Rriegs- 
ministerium trat 1819 das Armoc-Oberkom- 
mando. Jenes hatte die eigentliche H. zu be- 
sorgen, während diesetn, das sich in die „Gent 
raladjutanfur“, die „Operationskanzlei“ 'u. die 
„Organisationsabteilung" gliederte, die rein mili- 
ärischen Aufgaben übertragen waren. 

1853 wurde das Kriegsministerium aufgelöst, 
das Armee-Oberkommanlo dagegen um eine Ad 
ministrativsektion vermehrt. Es zählte schließ- 
lich acht Sektionen u. vier Generakdirektionen 
mit zusammen 27 Abteilungen. — Im Jahre 1800, 
wurde aus dem Armee-Oberkommando wieder 
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ein Kriegsministerium gebildet, dem 1868 neuer- 
dings ein Armec-Oberkommando, das alle auf die 
Schlagfertigkeit des Heeres Einfluß nehmenden 
Angelegenheiten leitete, beigegeben ward. —- 1867 
schuf man für das gemeinsame Ieor beider Teile 
der Monarchie als oberste Verwallungsbehörde 
dus Reichskriegsministerium, dasseit 1911 
Kriegsministerium heißt. Im Jahre 
ten als Verwaltungsbehörden an die $; 
österreichischen Landwehr das k. k. Ministerium 
für Landesverteidigung, an die Spitze der ungari- 
schen Landwehr das k. u. Honvedministerium. 
— Bis 1869 übte die Leitung u. Kontrolle des 
Vorwaltungsdienstes das Personal des Kriogs- 
kommissarials, die Leitung des Verpflogs- 
wesens das Personal des Verpflegskommis- 
sariats aus. Seitdem versehen diesen Dienst 
die Organe der Intendantun 

Gegenwärtig bildet, die Zentralstelle für die 
H. das Kriegsministerium, Zentralstelle für die 
Landwehrverwaltungen sind die beiden Landes- 
verteidigungsministerien. Den Korpskommandos 
u. den Truppendivisionskommandos des Hoeres, 
denLandwehr-(Landwohrdistrikts Kommandos. 
den Truppendivisionskommandos der Landweh. 
ren sind für den Verwaltungsdienst Intendanzen 
angegliedert. Bei den Truppen u. Anstalten be- 






































gen die nötigen Goldmilfel vom gemeinsamen 
Finanzministerum u. von den Finanzministerien 
beider Staaten nach vorhergegangener parlamen- 
tarischer Bewilligung flüssig gemacht. Die an 
der Spitze der genannten Ministerien stehenden 
Minister (k. u. k. Kriegsminister, k. k. Minister 
für Landesverleidigung, k. u, Landesvertei 
gungsminister) tragen die militärische Verant- 
wortung für die Schlagferligkeit der Armee u. die 
inanziello Verantwortung für die Einhaltung der 
Kredite. 

Hoerenvorhut (I. avant:garde de Varmöc 
— 0. adcanccd guard of an army). Von Oberst 
Hülsen. H. nennt man einen zum Zwecke 
der Aufklärung, Verschleiorung u. 
rung über die Vorhuten der einzelnen ncben- 
einander marschierenden Armeeglieder hinaus 
gegen den Feind vorgeschobenen Heeresteil, dem 
auch die Einleitung des Kampfes der Haupt- 
macht oder seine Verhülung (Schlesische Armee 
vom 1. bis 6. 



































(ceresvorhut” von „Iloeres- 
kavalleric”; da aber beide dem gleichen Zwecke 
dienen, u. da es lediglich eine aus den Um- 
ständen des Einzelfalles zu beurleilende Zweck. 
mäßigkeitsfrago ist, wi man den vorgeschobe- 
ion Heoresteil zusammensetzt, so erscheint dieso 
Unterscheidung für üleoretische Unter“ 
suchung nicht vorteilhaft. Obrigens ist auch die 
„Heoroskavallorie” ein mit Artillerie, Pionieren 
ü. Nachrichtentruppen „gemischter“ Körper. 

In der Mehrzahl der Fälle, solange nicht un- 
mittelbare Fühlung mit dem Feinde genommen 
ist, wird die der Kavallerie zufallende offensive 
Aufklärung die Hauptaufgabe einer H. sein. Erst 
mit zunehmender Annäherung an den Feind 
wächst die Notwendigkeit zu sorgfältiger Ver- 

















schleierung, die sich allmählich zur Sicherung 


Heeresvorhut 


gestalten kann. Aber diese Reihienfolge ist 
iurchaus nicht Regel; vielmehr wird die Eigen. 
art der strategischen Lage sio auch umkehren 
u. den Nachdruck von vornherein auf die Ver 
schleierung ciner Heeresbewegung (Napoleon 
1805) oder auf ihre Sicherung (Napoleon im 
Juni 1807) legen können. Dieser Fall wird bei 
Feldzugseröffnungen, in denen beide Teile an 
der Grenze aufmarschieren können, sogar die 
Regel sein. -— Aus den Verschiedenheiten der 
yon den Ieeresvorhuten zu erreichenden 
Zwecke, aber auch aus der Verschiedenarig 
keit dor Kriegsschauplätze ergibt sich ohne wer. 
tercs cine großo Vorschiedenartigkeit der anzu. 
wendenden Mittol, d. h. die Zusammen 
setzung, Stärke u. Führung der II. müssen 
sich der Eigenart des besonderen Falles an 
passen. Erschöpft ihre Aufgabe sich in der 
Aufklärung u. Verschleierung, u. bietet das Ge- 
lände keine Schwierigkeiten, so wird die durch 
Artillerie u, Maschinengewehre verstärkte Kaval 
ierie zur Erreichung des angestrebten Zweckes 
vollauf genügen; aber wo durchschnittenes u. 
bedecktos Golände in der Nähe des Feindes ein 
planmäßiges Vorgehen won Abschnitt zu Ab- 
schnitt erfordert, u. sobald die Notwendigkı 
des Verschleierns, Sicherns u. Kämpfens neben 
der Aufklärung stärker bervortritt, da wird die 
aufklärende Reitorei des Rückhaltes u. der Un- 
terstützung durch nachfolgende Infanterie be 
dürfen. In besonders schwierigem Gelände 
kann sogar die Zuteilung von Infanterie an die 
vorn befindlichen Aufklärungsabteilungen nötig 
werden, oder die Verwendungsmöglichkeit der 
Kavallerie kann ganz aufhören, während um- 
kehrt in übersichtlichem Gelände die Reiterei 
ir Infanterie kaum bedarf, um ihre Aufgabe zu 
lösen. Keinesfalls darf die Kavallerie sich durch 
zugeteilte Infanterie in ihrer Bewegung stören 
lassen; sie muß gleichsam so handeln, als wäre 
kein Infanterist hinter ihr. Aber je geringer 
die Abstände zwischen den feindlichen Heeren 
werden, um so mehr muß die Infanterie dazu 
beitragen, daß die Kräfte der Kavallerie ge 
spart werden, indem sie der Schwesterwalte, 
die voraus ist, die Verschleierung, die Be 
wachung der Meldewege, die Rückendeckungusw. 
abnimmt. Dabei müssen auch moralische Mo- 
mente beachtet werden. Die Kavallerie ist die 
Waffe der Olfensi eglichikeit, Schnell 
keit u. Überraschung sind die Quellen alle 
Erfolge, dio in Zeiten dos Süllstandes, wie der 
Feldzug in der Mandschurei warnend zeigt, 
schnell vorsiegen. Je mehr defensivo Aufgaben 
man dieser Walfe stellt, desto leichter läuft sie 
Gefahr, an reiterlichem Gei 

muß die Karallerio nach vom eingı 
Aus diesen Erwägungen ergibt sich, daß ein 
organisches Zusammenwirken aller Waffen bei 
der H., also auch die Zuteilung von, Infanterie, 
ünscht, ja sogar nötig sein kann, Nur 
in den Zweck nicht durch fehlerhaftes 
u. mechanisches Ver- 

































































man die Reiterei an die Infanterie festbinden 
u. ihre Kräfte lähmen, anstatt sie zu entlasten. 
In der Regel wird die Masso der Heereskaval- 
erio mit ihren Hilfswaffen (reitende Artillerie 
u. Maschinengewehre) aufklärend vorauf- 
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gehen; die zugeteilte Infanterie mit ihren Hi 
waffen (Artillerie, Kavallerie u. Maschinenge- 
‚ehre) wird, oft mit erheblichem Abstande, in 
besonderen Detachements, unter Umständen un- 
ter Benutzung der Eisenbahn, folgen. Sie ver- 
schleiert, sichert, hält fest u. nimmt auf. Da- 
mit ist selbstversländlich nicht gesagt, daß diese 
örtliche Trennung u. Wechselwirkung stes ein- 
trete. Es sind auch Fälle denkbar, wo die In- 
fanterie erst der Kavallerie den Weg öffnen muß 
{wenn auch zuzugeben isl, daß eine gute Kaval- 
lerie der Infanterie nur notgedrungen die Ehre 
des Vortrilis lassen darf). Das geschah z. B. 
bei Eröffnung des Feldzuges von 1805, wo 
Murats Reiterdivisionen unter dem Schutze einer 
Infanteriedivision den Rhein überschritten, um 
dann über die Infanterie hinaus in den Schwarz. 
wald zu schwärmen. 

Während Clausewitz die Wirkungsart vorge- 
schobener Korps dahin erläutert, dad sie, neben 
der Aufklärung, „weniger durch Gefechte, die 
sie lieforn, als durch die Möglichkeit derjenigen, 
dio sie liefern könnten, wirksam wenden, daß 














reich dazu, die II. grundsätzlich als ci 
Köder dem Feinde entgegenzuwerfen, in der 
Hoffnung, daß sie die Bewegungen des Gegners 
stören, seine Kolonnen konzenirisch anzichen, 
sie in ausgedehnte Gefechte verwickeln u. da- 
durch den Kampf der Hauptmacht vorteilhaft 
einleiten würde. Zur Erfüllung dieser Kampf- 
‚aufgabe glaubt man außer der Heereskavallerie 
etwa eines Armeckorps zu bedürfen, dessen Vor- 
marsch in breiter Front gedacht ist. Diesem 
Korps ist somit eine Kampfestätigkeit zugedacht, 
die weit hinausgeht über die von Clausewitz 
einem vorgeschobenen Korps zugebilligto Wir- 
kungsmöglichkeit. Gewiß kann man sich Fälle 
vorstellen, in denen eine derartige H., die unter 
guten Unterführern geschickt zu manövrieren 
versteht, in günstigem Gelände u. vielleicht 
gegen einen schlecht geführten Feind ihre 
Kampfaufgabe erfüllen kann; aber werden alle 
diese zum Erfolge nötigen Voraussetzungen zu- 
irelfen; wird die Lage sich diesem Schema an- 
passen? — Daß man sich bei Empfehlung der- 
artiger Muster auf den Meister der Kriegskunst, 
‚Napoleon, beruft, auf den großen Improvisator, 
der für jede Lage die entsprechende Form schuf, 
ist merkwürdig, Gewiß befolgte auch dieser 
‚Künstler des Krieges Methoden, die sich aus 
der Eigenart des Feldherrn ergeben; aber ihre 
Anwendung ist, wie oben dargelan, in | 

Falle eino andere, niemals eine handwerksmäßige 
jerholung, u. so würde Napoleon sicherlich 
ebenso die verurl 


























nittel des Erfolges sehen, 
ie die, die eine Verwondung von Infanterie da. 
bei grundsätzlich ablehnen. 

Wio die Verwendung u. die Zusammenselzung 
der H. sich nach den Umständen bestimmt, so 
ist auch die Stärke der für sie bestimmten Rei- 
1erei, der Hoereskavallorie, von ihnen ab- 
hängig. In ebenem Gelände, wo Kavallerie leicht 
entwickelt, in breiten Fronten bewegt u. zu ge- 
meinsamer, icher Gefechtswirkung ge- 

v. Alten, Handbuch f. Heer u. Flotte, 4. Di. 
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bracht werden kann, wird die Verwendung star- 
ker Kavallerickorps zu erwägen sein, um 
mit Sicherheit feindliche Kavallerie aus dem 
Folde zu schlagen u. den Schleier der feindlichen 
Sicherungen zu durchreißen. Allerdings müssen * 
auch die übrigen Voraussetzungen zur Verwen- 
dung einer großen Reitermasso vorliegen. Wo 
dies nicht der Fall ist, wo z. B. die Verpflegung 
nicht gesichert ist, wird man ebensowenig große 
Reilermassen einsetzen dürfen wie da, wo die 
Schwierigkeiten des Geländes ihre einheitliche 
Verwendung ausschließen, Im Kriege zählt nur 
das, was wirken kann; eine unverwondbare 
Cberzahl wird steis zum Hemmschuh u. kann 
den Erfolg gefährden. In solchen Fällen muß 
‚man sich mit Kavalleriodivisionen oder so- 
gar mit noch kleineren Kavalleriekörpern be- 
gnügen, deren mehrere dann nebeneinander ver- 
wandt werden. 

Das Maß, wie weit die H. vor die Armeo 
zu schieben’ist, wird ebonso verschieden sein 
u. ebenso von den Umständen abhängen wio 
ihre Stärke u. Zusammensetzung. Daß auch da- 
bei die Entfernung vom Feinde, der Zweck u. 
nicht zum wenigsten die Eigenart des Ge’ändes 
den Ausschlag geben, leuchtet ohne weiteres ein. 

'ührung einer H. erfordert ganz. besondere 
keiten, u. nur hervorragende Führer wer- 
den dieser Aufgabe gewachsen sein, zu der 
ebensoviel Kühnheit wie Vorsicht gehört. 

Heereswirtschaft (.&conomiedel'armee 
— e. economy of ha army). Von auptmann 
Dr. Fritz Roeder. Ausgang aller Wirtschaft 
ist das menschliche Bedürfnis, seine Befricdi- 
ung hr Ziel; Mill der Beriodigung sind Güter 
Nach dem Maße, in dem dieso zur Befriedigung 
eines Bedürfnisses geeignet erscheinen, bewertet 
sic der Mensch. 

Durch das Heer u, die Kriogsflotte, die staat- 
lichen Organe der Wehrkraft des Volkes, wird 
das Bedürfnis befriedigt, für Freiheit, Unab- 
hängigkeit u. Recht, Wohlfahrt u. Ehre des im 
Staate_geeinien Volkes durch Machtentfaltung 
oder Krieg Sicherheit zu gewinnen, In dieser 
Sicherung aller Lebenshedingungen der Gesamt- 
heit, wie jedes einzelnen, liegt die Eigenschaft 
des Heeres als volkswirlschaflliches Gut begrün- 
det. Sein Wert bestimmt sich nach dem Grade 
der Gefährdung, der die zu schützenden Güter 
ausgesefzt sind. Rein Kullursiaat vermag seine 
Interessen auf das Gebiet zu beschränken, das 
iner eigenen Gewalt unterworfen ist. Geistige 
Gemeinschaft verbindet die Volkskulturen zu 
höherer Einheit der Zivilisation. Die wirtschaft- 
lichen Wechselbeziehungen dor einzelnen Völker 
sind dank den Fortschritien der Verkehrstechnik, 
sowie infolge der internationalen Ausgestaltung 
des Kreditwesens u. der Zahlungsausgleichs“ 
methoden heute so rege geworden, daD sich 
über den einzelnen Volkswirtschaften heule be- 
reits der Begriff der Weltwirtschaft erhebt. So 
groß auch die Inlerossengemeinschaft im Aus- 
tausch geistiger u. materieller Güter ist, so er- 
geben sich doch gerade aus der Mannigfaltig- 
keit der Berührungspunkte, die die Reibungs- 
flächen vergrößern, auch zahllose Interessen 
gegensätze. Emnste Streitfälle von so tiefgchonder 
Bodoutung, daß die Ultima ratio der Politik Platz, 
greifen muß, um eine Lösung herbeizuführen, 
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entstehen aber heute fast nur noch aus wirt- 
schaftlichen Gründen. Reine Religions- u. Rassen. 
kämpfe gehören im allgemeinen ebenso der Vor- 
gangenheil an wie die Kabinctiskriege, in denen 
für dynastische Zwecke kleine Here von Be- 
rufssoldaten zu Felde zogen. Beinahe alleRriege 
der neuesten Zeit tragen den Stempel des Ringens 
‘um große wirtschaftliche Ziele. Nicht um ein 
zelne Städte oder Landstriche, nicht um Herr- 
schaftsansprüche fürstlicher Familien, sondern 
um die Wahrung alter oder um die Gewinnung 
‚neuer Absatzgebiele für den Überschuß hein 
scher Erzeugnisse handelt es sich, wenn in dor 
Gegenwart der gewaltige Apparat kriegerischer 
Macht. u. Kraftenlfaltung in Tätigkeit gesetzt 
wird, wenn ganze Völker mit Millionenheeren 
gegeneinander rücken. 

Je stärker sich die Austauschwirtschaft eines 
Landes entfaltet, desto mehr wächst auch seine 
volkswirtschaftliche Verwundbarkeit, desto grö- 
Ber ist der Nutzen, der einem Staat u. der in 
ihm vertretenen Volkswirtschaft durch das Vor- 
handensein eines starken, kriegsboreiten Heeres 
erwächst. Dieser Nutzen ist besonders bedeu- 
tend, wenn einerseits der Produktenabsatz des 
Landes in die Weltwirtschaft verstrickt, seine 
Produktion von jener anderer Länder abhängig 
ist, u. wenn andererseits die geographische u. 
politische Lage des Landes gefährlende Mo- 
mente für seine Wirtschaft birgt, Ein Inselstaat 
darf mit wesentlich anderen Mitteln u. Bedin- 
gungen natürlicher Sicherheit rechnen als ein 
teich, das seine Grenzen mur zum kleinen Teil 
dem freien Meere zuwendet, Ein aufstrebendes 
Volk, dessen Staatsgebiet an das von politisch 
u. wirtschafllich starken Nachbar grenzt, ist 
gewaltsamen Angriffen mehr ausgesetzt als ci 
Volk, dessen Nebenwohner kleine, unbedeutende 

inwesen bilden. 

Selbst wenn man das Heer als ein notwendiges 
Übel betrachten wollte, so wäre os ein Übel wie 
viele andere kostspielige Einrichtungen, die pri- 
vate_u. öffentliche Körperschaften, allen voran 
der Staat, zur Abwehr von Gefahren u. zur Ier- 
stellung der unenthehrlichen Sicherheit treffen 
müssen, Das gilt für den Aufwand zugunsten 
von Justiz u. Polizei, für Vorkehrungen gegen 

rstörungen durch Naturgewalten (Wasser, 
'euer, Hagel usw.), ja im Grunde von den Kosten. 
jeder Bedürfnisbefriedigung ebensogut wie für 
den Aufwand zugunsten des Heerwesens. Indem 
dieses aber Sicherheit gegen Rechtsstörungen 
schafft u. einen ungenügenden politischen Zu- 






























































Stand sowie eine ungünstige geographische Be- 
schaffenheit des Staaisgebietes verbessernd aus- 
gleicht, ist os worlerzeugend zu nennen. Die 
Produktivität des Heeres liegt allenlings nicht 





der Schaffung von Tauschgütern. Es d 
nicht unmittelbar der Bildung von Kapitalien; 
aber cs schützt die bestehenden. In diesem Sinne 
bezeichnet man das Heerwesen mit Recht als 
eine Versicherung des Friedens, u. das Hocr 
budget stellt die Prämie dar, die ein Volk für 
seine politische u. wirtschaftliche Selbständig. 
keit zahlt. Man kann diese Prämie annähernd 
gleich 1 bis 11/, Lobensjahren des Mannes ver- 
anschlagen. Rechnet man das Alter einer F 

milie, von dem Zeitpunkt der Verheiratung ab, 
auf 30 Jahre, so entspricht die Versicherungs: 
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leistung etwa 3 bis 4 v. H. des Wertes der ganzen 
wirtschaftlichen Existenz des Mannes u. seiner 
Familie. Dieses Verhältnis bezicht sich auf alle 
Volksgenossen u. gilt demgemäß für das ganze 
Volk. Die vom Volk gezahlte Prämie für seine 
kriegerische Sicherheit ist daher im wesentlichen 
gleich der halben Prämie für cin auf Todesfall 
Yersichertes Kapital u. schützt nicht nur das 
vorhandene, sondern auch den Erwerb eines 
zweiten, nenen Kapitals 

Es ist nutzlos, über die Segnungen eines 
ewigen Friedens zu reden, von dem es überdies 
schr fraglich ist, ob er ein Segen für die Mensch- 
heit wäre. Eins aber erweist die Geschichte aller 
Zeiten: daß ein waffenloses Volk neben einem 
wehrhaften seines Besitzes nicht sicher ist. Der 
Wort des Friodens ist u. bleibt allerdings eine 
in Geldwert nicht auszudrückende Größe. Demge- 
mäß läßt sich auch der Wert des Hocres zifern- 
mäßig nicht darstellen. Gewiß ist nur, daß das 
Kostspieligste von allen die Wehrlosigkeit eines 
Volkes ist. Solange die Welt steht, gilt der Satz, 
„Si vis pacem, para bellum!" Läßt sich ein 
Wwaffenloses Volk von einem wehrhaften unter- 
werfen, so wird es slels von diesem gezwungen, 
ihm ein Heor auf seine Kosten, aber ohne das 
Recht der Verfügung darüber, zu unterkalten. 
Je mehr sich die Wehrkraft eines Volkes stei- 
gert, desto geringer wird seine Gefährdung durch 
Krieg. Es gibt wohl kaum ein anschaulicheres 
Beispiel für die Richtigkeit dieser Sätze als die 
Geschichte Deutschlands in den letzten Jahrh 
derten. Die politische Zerrissenheit u. kriege- 
Tische Schwäche setzte das alte Deutsche Reich 
dauernd Rechtsstörungen durch die Nachbarn 
aus, Der Wohlstand der Nation ging Immer michr 
zurück. Er fing an, sich wieder langsam zu 
heben, als durch die Gründung des Deutschen 
Zollvereins 1834 die wirtschaftlichen Schranken 
im Innern fielen. Aber erst die machtvolle Wir- 
kung des siegreichen Krieges von 1870/71 u. die 
mit Blut u. Eisen geschalfene Einigung der Nation 
ward der Ausgangspunkt jenes ungeheueren wirt- 
schaftlichen Aufschwunges, den die deutsche 
Volkswirtschaft in den folgenden 40 Jahren ge- 
nommen hal. 

Die wertschaffende Kraft des Ieerwesens be- 
schränkt sich aber nicht auf die der Volkswirt. 
schaft geleistete Sicherheit, sondern sie läßt sich 
auch in materieller Hinsicht nachweisen. Die 
Mt. umfaßt die Befriedigung aller Beuürfnisse 
des Heeres an Sachgütern militärischer u. volks- 
wirtschaftlicher Natur. Diese müssen beschafft 
werden. Sie sind vielfach selbst Gegenstand einer 
ausgedehnten Produktion. Insoweit diese im In 
lande stattfindet —- u. das ist heute fast aus. 
schließlich der Fall —, bedeutet sie eine Be- 
lebung u. Hebung der Volkswirtschaft unmittel- 
bar. Der militärische Sachgüterbodarf umfaßt 
Bauten, Waffen, Munition, Schiffe, Fahrzeuge, 
Pferde, Bekleidung, Ausrüstung, Ernährung, Ge. 
sundheitsdienst, Krankenpflege usw. All diese 
Bedürfnisse geben der Industrie, dem Handel u 
Gewerbe, dem Handwerk u. der Landwirtschaft 
reiche Erwerbsmöglichkeiten; viele Tausende 
yon Arbeitern finden durch diese Produktion für 
Zwecke der I. Arbeitsgelegenheit, die ihnen 
einen ausreichenden Verdienst zum Lebensunter- 
halt sichert. Der Technik werden immer neus 
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‚Aufgaben gestellt, die nicht nurdem Kriegszweck, 
sondern auch Kulturaufgaben des Friedens di 
nen. Wenn z. B. dio Heoresverwaltung für Krafl 
wagen u. Flugzeuge Preisausschreiben erläßt, so 
werden dadurch ganze Industriezweige zu reger 
Tätigkeit angespornt. Die Erfolge kommen mi 
destens ebensoschr dem Verkehrswesen im Fri 
den zugute wie der Kriogsvorsorge. Die Land- 
wirtschaft zieht aus der H. gleichfalls unmittel- 
baren Nutzen durch gesicherte Abnahme eines 
Teiles ihrer Erzeugnisse. 

Wichtiger aber als dieso wirtschaftlichen Vor- 
teile erscheinen jene, die ein auf den Grundsatz 
der allgemeinen Wehrpflicht gestelltes Hoor dem 
Staat u. der Nation bietet, durch die körperliche, 
geistige u. siltliche Ausbildung u. Erziehung der 
männlichen Jugend. In dieser Hinsicht muß das 
Hocr als ganz besonders produktiv bezeichnet 
‘worden, insofern nämlich, als dadurch sowohl 
unmittelbar volkswirtschaftliche Werte geschaf- 
fen werden wie auch Güter auf dem Gebiete der 
Volkswohlfahrt, die mindestens ebensoviel Be- 
deutung für dio Zukunft der Nation haben wie 
eine Steigerung der wirtschaftlichen Erzeugung, 
fähigkeit. Auch diese wird durch die militärische 
Schulung des einzelnen Mannes zu körperlicher 
Gewandtheit, zu Tatkraft, Ausdauer u, Selbst. 
übersindung, durch die Erziehung zu Ordnung 
Pünktlichkeit u. Reinlichkeit gefördert. Es ist 
eine bekannte Tatsache, daß der gediente Soldat 
eine größere Vielseitigkeit u. geistige Regsam- 
keit in das bürgerliche Leben mi 
früher besaß. 

Die Bedürnisse der Wehrmacht sind zwei. 
facher Art: Menschen u. Sachgüter. Dabei muß 
der allgemeine wirtschaftliche Grundsatz be- 
achtet werden, „die gegebenen Bedürfnisse m 
möglichst geringem Aufwande möglichst vol 
kommen zu befriedigen“. Die Sonderart der mil 
tärischen Zwecko erschwert aber diogenaueF 
stellung, inwioweit den Grundsätzen der Wirt 
schaftlichkeit Genüge geleistet wird. Dadurch 
unterscheidet sich die II. von anderen Ge- 
bieten der Staatswirlschaft. So kann z. B. das 
Verkehrswesen an der Hand der Statistik der 
Personen- u. Frachtbewegung, der Betricbsei 
‚nahmen usw. in bezug auf seine wirtschaftliche 
Zweckmäßigkeit geprüft werden. Schwieriger ge- 
staltet sich schon die Frage, ob Aufwand u. 
folg im richtigen Verhältni 
richts- u. beim Justizwesen. Aber es bieten sich 
doch genügend starke Anhalispunkte für die Be- 
urteilung, wenn man den allgemeinen Bildung: 
stand des Volkes oder die Kriminalität u. die 
Frequenz von Schulen, Gerichten u. Gefängnis- 
son usw. in Botracht zieht. Anders bei der 
H. iier liegt letzten Endes das entschei- 
dende Urteil darüber, ob der Friedensaufwand 
dem Zweck entsprach, für den er bestimmt war, 
ob die vorhandenen Bedürfnisse mit dem Auf. 
wand auch wirklich befriedigt wurden, im Aus- 
gange eines Krieges, dessen Vorbereitung jener 
Friedensaufwand gedient hatte. Sieg bedeutet, 
Entlastung. Durch die Niederlage aber werden 
alle vorangegangenen Aufwendungen der Ifeeres- 
Wirtschaft entwortet. Denn nicht die Erfüllung 
des Friedenszweckes, sondern erst die der Kriegs- 
bestimmung des Heeres ist für die Beurteilung der 
Fragemaßgebend, obrichliggewirtschaftet würde. 
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Es wäre irrig, zu glauben, die H, müsse u. 
könne beschränkt worden auf die Beschaffung u. 
Verwendung von Sachgütorn. Erst durch den 
Menschen wird das Heer zu einem lebendigen 
Organismus. Die Geschichte der H. ist zwar von 
den ältesten Zeiten bis zur Gegenwartnoch wenig 
erforscht, So viel ist aber doch erkennbar, daß 
dio Art des Hecresunterhaltes immer in engen 
Bezichungen stand zu dor AufbringungdesHeeres. 
Unzweideulig wie kein anderes Kennzeichen ver- 
kündet das Ilrerwesen einer jeden Zeit, wie hoch 
den einzelnen Menschen beworlot. Wie berodt 
schon die Wandlung in der Auffassung, ob nur 
eine Auslese der Bürger des Staates berufen u. 
berechtigt sein solle, Waffen zu tragen u. das 
terland zu schützen, ob diese Aufgabe Miet- 
lingen anzuvertrauen sei, die den Beruf des Krie- 
gers als Erworbsgeschäft treiben, oder obschließ- 
lich der Waffendienst zu einer staatsbürgerlichen 
Pflicht, der Gedanke kriegerischer Wehrhaftig- 
keit zum einigenden Dand aller Volksgenossen 
erhoben werden müsse. Immer aber bildet der 
Mensch don wichtigsten Bestandteil der H. 

Bei den Nomaden- u. Hirtenvölkern der älte- 
sten Zeiten der Geschichte war jeder Mann zu: 
gleich Krieger. Die Vorsorge für Bewaffnung, 
Ausrüstung u. Verpflegung der mit dem Heer. 
bann ins Fold ziehenden Glieder der Sippe lag 
dem Familienhaupte ob, dem Patriarchen. Joder 
einzelne führte das für ihn während der meist 
sehr kurzen Kriegszüge Erforderliche mit sich. 
Verzögerte sich die Heimkehr, dann schickte der 
Hausvaler Ersatzbedarf. (David brachte seinen 
Brüdern Speise zum Heoro; 1, Buch Samuelis, 
Kapitel 17.) Bei don alten Kulturvölkern des 
Orients finden sich aber auch schon stehende 
Ifeere, Ein solches bildete z. B. die Kriegerkaste 
Ägyptens. Sie übte im Frieden für den Krieg 
u. war in Ablösungen als Leibwache am König. 
hofo dienstbereit. Als Sold dienten Landanwei- 
sungen. Während der Dienstzeit wurden auch 
Naturalien (Brot, Fleisch u. Wein) geliefert. Als 
die altägyptische Soldatenkaste auswanderte, be- 
zogen die von Psanmelich herangezogenen Micts- 
truppen zu ihrem Unterhalt das Erträgnis be- 
stimmter Grundstücke, ohne selbst an der Be- 
arbeitung des Bodens teilzunehmen. Diese war 
Sacho der Sklaven. 

Das älteste Beispiel einer geregelten IT, bietet 
Karthago. Die Wehrmacht dieses Handelsst 
tes bestand aus einer Garde, der „heiligon Schar“, 
zusammengeselzt aus Bürgern der herrschenden 
Klassen, die selbst für ihre Bedürfnisse sorgten, 
u. aus Soldtruppen, zu deren Unterhalt die Pro- 
vinzen Naturalien, die handeltreibenden Küsten- 
städto auch Geldabgaben ontrichteten. Ebenso 
wurden das Erträgnis von Zöllen der Kolonien u. 
die Ausbeute der spanischen Silberbergwerko 
für die M, verwendet. Sie beschränkte sich aber 

ion Karthagern wie bei den Persern u. 
Griechenauf die Befriedigung der Verpflegung. 
bedürfnisse u. einen Sold in Metallgeld oder 
ledernen Münzzeichen, Aus dem Sold mußte der 
Krieger den Bedarf an Kleidung u. Waffen be- 
streiten, Auch in den ältesten Zeiten der römi- 
schen Heeresgeschichle war jeder Bürger vor- 
Pflichtet, für seine Bekleidung, Ausrüstung u. 
Verpflegung im Kriege selbst zu sorgen. Öffent- 
liche Mittel wurden für die H. nicht verwendet 
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Im Volskerkriege fand zum erstenmal Soldzah- 
hung statt. Sie wurde allmählich weiter ausge- 
baut u. führte zu einer vollkommen geregelten 
Versorgung des Heeres mil allen Bedürfnissen, 
einschließlich der Bekleidung, Bowaffnung, Aus- 
rüstung usw. Für die Beschaffung sorgie der 
Staat, u, der Krieger bekam alles Erforderliche 
gegen einen Abzug am Solde geliefert. Bei den 
Römern ist bereits ein Hleeresetat, d.h. eine plan- 
mäßige Finanzierung der H,, nachweisbar. Zur 
Kostendeckung dienten eine Vermögenssieuer, 
sowie die Erträge des Salzregals u. von Zöllen. 
Dazu kamen als außerordentliche Einnahmen die 
‚segelder für Kriegsgefangene u.die Kriegsbeute. 
Ferner schrieben die Römer in den Provinzen 
Lieferungen aus, um die Verpflegungswirtschaft 
sicherzustellen. Die angeforderten Naturalien 
dienten teils für die Mundverpflegung, teils zur 
Anlage von Magazinen. 

Von den Germanen berichtet Cäsar, daß sie 
zu seiner Zeit bereits einen wohlgeorineten 
Heerbann besaßen, Ihm gehörten alle waffen. 
fähigen Gemeinfreien an. Sie übten im Frieden 
die Führung der Waffen u. überließen die Be- 
stellung von Haus u. Feld den Weibern u. Skla- 
ven. Wurde der Hoerbann aufgerufen, so saı- 
melten sich die von jeder Markgenossonschaft 
gestellten Wehrleute voll gerüstet u. mit Mund- 
vorrat verschen. Die lockere Fügung der Stämme 
u. Völkerschafien, die rein demokratische Ver- 
fassung u. weitgehende Ungebundenheit schloß 
eine organische H. aus. Erst nach der Völker- 
wanderung, als die Germanen wieder festo Siede- 
hungen gewonnen halten, wurden die Krieger 
allenthalben auch zu erwerbstätigen Bauern, u. 
noch im Ausgange des römischen Reiches wurde 
die gesamte Entwickelung des mittelalterliche 
Feudalkriegswesens angebahnt u. vorbereitet, Es. 
beruhte auf dem Lehns- u. Benefizialwesen. 
her war die unentgeliliche persönliche Dienst- 
leistung ohne Ersatz für Waffen, Kleidung u. 
Verpflegung natürliche Wehrordnung der kleinen 
Gaustaaten; der freie Wehrmann wurde mit 
einem Teile des Gemeindeackers ausgestattet, 
dessen Ertrag ihn bofähigte, seiner Wehrpflicht 
zu genügen. Jetzt besaß der Freie Bigentum 
an Grund u. Boden, vermochte es aber nicht zu 
behaupten ohne wirtschaftliche Unterstützung. 
‚Um diese zu gewinnen, begaben sich wirtschaft. 
lich Schwache in ein Abhängigkeilsverhi 
‘on reichen Großen, verpflichteien sich zu 





































































sten u. Abgaben u. vinpfingen dafür Schutz, 
haufig auch Unterhalt. (lung von 
Vasallität u. Bonefizial entwickelte sich im fein 





kischen Reiche die wichtigste Grundlage der mit. 
telalterlichen Kriegsvorfassung, das Lohnswesen, 
die Feudalität, 


ischen Pläne 





Feudalen, sondern auf dio Gesamtheit aller 
Freien, auf den unmittelbaren Hlcerbann, begrün. 
den. Jeder freie Mann sollte den Kri 
persönlich leisten, die Rüstung aus eigenen Mit- 
teln bestreiten u. auf der Hecrlahrl selbst für 
seine Verpflegung sorgen. In seinem „Capitulare 
Bononiense" vom Jahro 811 bestimmte der König 
- unter ausdrücklichen Hinweis auf das be 
stehende uralte Herkomnen —, daß jeder zum 
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Heerbann Aufgebolene für eine Ausstattung mit 
Kleidern u. Waffen auf sechs Monate u. Mund: 
vorrat für drei Monate zu sorgen habe. Wer beim 
Aufgebot fehlle oder mangelhaft gerüstet er- 
schien, verfiel hoher Strafe (60 Solidi = 400 .K). 
Plünderung war bei schwerer Ahndung verboten. 
Das ganzauf Naturalwirtschaft gegründete System 
der persönlichen, unentgelllichen Dienst- u. 
t drückte den fränkischen Bauern- 
stand je eine römische Steuer dies ge- 
tan hatle u. traf natürlich den auf seiner Hände 
Arbeit angewiesenen Armeren weil schwerer als 
den Wohlhabenden. Auch als die Wehrpflicht 
später auf die leistungsfähigen Grundbesitzer be- 
schränkt wurde, ging doch durch die unaufhör- 
lichen Kriege Karls des Großen der Bauernstand 
Ämmer mehr zurück, zunächst wirtschaftlich, dann 
auch gesellschaftlich infolge zunchmender Unter 
werfung in fremde Abhängigkeit. Die Landleute 
wurden unkriegerisch u. sanken infolgedessen 
auch sittlich. Von Jahrzehnt zu Jahrzehnt nahm 
die Bedeutung des Vasallenhoeres zu. Das Volks- 
her trat immer mehr in den Hintergrund; die 
Zeit des Rittertums brach an. Schwere Rei- 
ierei bildete den Rern des Heeres. Die Reste der 
Gemeinfreien u. die Hörigen stellten 
das an Zahl beständig abnchmende Fußvolk. Die 
großen Lebnsträger, var allem die Kirche, hatten 
die Verpflichtung, für den Heerbann des Königs 
durch bare Abgaben u. Lieferungen an Schlacht- 
vich u. Natalie zur Rriegsvorsorge beizutragen. 

in neues Element in Heeresverfassung u. H., 
beruhend auf der Geldwirtschaft, brachte das 
‚Aufkommen der in Handel u. Gewerbe tätigen 
Bürgerschaft der Städte mit sich. Während 
der naturalwirlschafilich eingerichtete Feudal- 
staat seine Bedürfnisse aus dinglichen Leistun- 
gen bestreiten mußte, vermochte die zur Geld 
wirtschaft übergegangene Stadt ihre Forderun: 
gen auch an solche Bürger zu richten, die zwar 

festes Eigenlum besaden, aber Geld erwar- 
ben. Die öffentlichen Lasten, zumal jene der Vi 
teidigung, konnten num auf allo Glieder der Ge- 
meinschaft verteilt werden. Die wachsenden Ein. 
künfte gestatteten der Bürgerschaft, nach u. nach 
ein gemeinschaftliches Stadteigentum zu begrün- 
den, u. dieses bestand zuerst in Festungswerken, 
Waffenvorräten u. einem Kriegsschatz. 

Auf der Geldwirtschaft beruhte auch das 
Söldnerwesen. Micistruppen hatte es zwar 
schon vorher zu allen Zeiten gegeben; je weniger 
sich aber das Feudalkriegswesen für größere 
Unternehmungen eigncte, desto mehr sahen sich 
die Könige darauf angewiesen, Soldritter in ihre 
Dienste zu nehmen. Im Süden Europas bildeten 
vor allem Normannen, Sarazenen u. Basken den 
‚Kern der Mietstruppen. Im Norden waren es Nie- 
derländer u. Lothringer. Der Hohenstaufe Fried- 
rich I. besaß ein vorzugsweise aus Sarazenen 
bestehendes Söldnerheer. Wilhelm der Eroberer 
unterwart England mit einem aus Vasallen u. 
Soldritern gemischten Heer. In der Zeit nach 
den Kreuzzügen ward das Söldnertum, nament- 
lich während der kriegerischen Verwickelungen 
der oberitalienischen Handelsstädte, stark ausge 
bildet. Venedig u. Genua nahm schon zu Be- 
ginn des 13. Jahrhunderts italienische Grafen in 
Sold, Am Ende des 14. Jahrhunderts tritt das 
Kondoitierentum deutlich hervor. Die Bürger 
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zichen es vor, dem Gelderwerb nachzugehen, 
statt selbst die Waffen zu führen, Ein Stadtvogt 
wirbt für sio Söldner, die aber ihm, nicht der 
Stadt anhängen u. ihm so den Weg zur Selbst- 
herrschaft ebnen. Am schnellsten u. folgerichtig- 
sten vollzog sich die Entwickelung des Söldner- 
hoeres in Frankreich, wo das Königtum seit 
dem 11. Jahrhundert bemüht war, sich freie Ver- 
fügung über ein außerhalb des Lehnsverbandes 
stehendes walfenlüchtiges Heer zu verschaffen. 
‚Neben den Kommunalmilizen, die aber immer 
mehr zurücktraten, bildeten Söldner das Heer 
der Könige. Namentlich seit den Kreuzzügen 
mehrte sich die Menge der Mietstruppen. So dri 
gend das Königtum ihrer bedurfte, wenn es galt, 
eino Streitmacht aufzubringen, im Frieden be- 
deuielen sie eine wahre Landplage. Philipp I 
hatte sio um die Wende des 12. u. 13. Jahrhun. 
derts einzuschränken versucht. Er erhob eine 
Kriegssteuer, die gestaltete, einen Teil derKnechte 
auch im Frieden in Sold’ u. Dienst zu halten. 
‚Aber noch war dio Geldwirtschaft nicht genügend 
durchführbar, um eine geregelte I. einzurichten. 
Mit dem Versagen der Steuer blieb der Sold aus, 
u. die Soudoyers (Sollats) wurden wieder als 
Routiers eino Geißel der Bevölkerung. Erst 
Karl VIL. vermochte dem Cbel zu steuern. Zu- 
‚nächst erreichte er 1439 von seinen Ständen die 
Bewilligung einer regelmäßigen Grund- u. Perso- 
nalsteuer (aille) in Höho von 1200000 Frank, 
die ausdrücklich zur Bestreitung der Kosten der 
Kriegsmacht bestimmt war. Sodann gelang cs 
dem König 1445, durch einen meisterhaft vorbe- 
reiteten Gewaltslreich die im Marne-Tal vereinig- 
ten Massen der verwilderten Soldateska wehrlos 
zu machen u. ohne Blutvergießen zu zerstreuen. 
Aus mehr als 90000 Mann hallo der König 
ein Korps von 9000 Reitern ausgewählt, die er 
fortan auch im Frieden in Dienst u. Sold hielt. 
Sio bildeten, in 15 Ordonnanz-Kompas 
gliedert, das erste stehende Heer Europas. 
Wirtschaftsführung lag in den Händen der Kapi- 
täne der Kompagnien, die eine nach der Kopfzahl 
der vorhandenen Mannschaften berechnete Jah- 
respauschsumme empfingen. Aus dieser halten 
sie die Kosten der Werbung, Bekleidung, Bewaff- 
nung, Ausrüstung u. Verpflegung zu bestreiten. 

orbene Soldschüt: 









































fen auf, u. zwar in seinen Kriegen mit Otto IV. 
um die Wende des 12. u. 13. Jahrhunderts. lttter 
u. Fußknechte standen dann vielfach nicht nur 
im Solde von Fürsten, sondera auch von Städten. 
ein festes Gofüge erhielt das deutsche Fußrolk 
im Landsknechtstum im letzten Viertel des 15. 
Jahrhunderts. Seine Grundlage war wie in Ita- 
lien u. Frankreich ganz kapitalistischer Art. Der 
Kriegsherr, der ein Heer aufstellen wollte, be- 
stollie erprobte Kriegsleulo zu Feldobersten u. 
erteilte ihnen ein Palent zur Aufrichtung eines 
Regiments; dazu wurde ihnen eine besümmte 
Summe angewiesen, aus der sie die Kosten des 
Unternehmens zu tragen hatten. Kleider u. Wal- 
fen brachte der Landsknecht meist mit. Aus sei 
nem Solde hatte er sie instandzuhalten; auch 
mußte er für seine Verpflegung selbst sorgen. 
Einzelne Landsknechtführer, z.B. Georgv. Frunds 
berg, betrachteten das Berufskriegertum jener 
Zeit von höheren, idealen Gesichtspunkten aus; 
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dennoch war ihm von Anfang an ein ausgespro- 
chen erwerbswirischaflicher Charakter zu eigen, 
u. immer mehr bildeto sich das Söldnertum zu 
einem förmlichen Lieferungsgeschäft aus. Waren 
äie Kassen der Kriegsherren leer, wenn es ans 
Soldzahlen gehen sollte, so mußten die General 
unternehmer, die Obristen, Vorschüsse leiste 
Dafür ließen sio sich „Konzessionen“ verschrei 
ben. Besonders während des Dreißigjährigen 
Krieges, in dem Wallenstein als der bedeutendste 
militärische Großuntornehmer auftrat, wurden 
diese Konzessionen vielfach zur Ursache scham- 
loser Werbekniffe u. arger Bedrückung des Vol- 
kes. Das „Finanzieren“ der Landsknechte, von 
dem schon Lazarus Schwendi um die Mitte des 
16. Jahrhunderts mit bilterer Satire berichtet, 
ariete im 17. Jahrhundert zu einem förmlichen 
System unrechtmäßiger Bereicherung der Ober- 
sten u. Hauptleute aus. 

Das stehende Heer wurde in Frankreich 
zunächst durch Sully, dann vor allem durch 
Richelieu u. seinen Nachfolger im Staatssckre- 
tariat des Krieges, Michel le Tellier, organisato- 
risch vervollkommnet, Le Tellier u. sein Soh 
u. Nachfolger Louvois bildeten auch eine ge- 
ordnete H. aus, dio allerdings orst auf Grund 
der straffen Ordnung der Staatsfinanzen durch 
Colbert möglich wurde. Nach dem Dreißigjähri- 
gen Kriege kamen auch in anderen Staaten 
Europas stehende Hecre auf, die aber z.B. in 
Österreich u. Bayomn im wesentlichen auf dem 

ishorigen Kriegsuniernehmertum beruhten. Nur 
Kurfürst Friedrich Wilhelm von Brandenburg 
machte sich davon unabhängig u. wurde ein 
wirklicher Kriegsherr. Als erster unter den deut- 
schen Fürsten jener Zeit erkannte der Hohen- 
zoller die Wichtigkeit geordneter finanzieller 

ndlagen des Heorwesens. In harten Kämpfen 
mit den widerstrebenden Ständen seines Landes, 
zum Teil sogar unter Anwendung von Waffen: 
gewalt, schuf er ein System indirekter Steuern 
(Akzise) u. stellte dadurch, sowie durch eine 
te Aufbringung der Kontribution die M. aut 
eine sichere Grundlage. Die Gelder wurden seit 
1655 nach einem regelrechten Wirtschaftsplan 
verwandt, den der Generalkriegskommissär jühr- 
lich entwarf. Die Teuppenwirtschaft blieb noch 
auf der Grundlage der Regimentsgewalt. Durch 
sogenannte Kapitulationen wurden dio Rechte 
u. Pflichten der Obersten vertraglich geregelt, 
vor allem die Leistungen in bezug auf Mann- 
schaftsstand, Bewaffnung, Bekleidung u. Aus- 
rüstung, Ausbildung u. Verpflegung. Ausgezahlt 
wurden die Gelder durch dio Kriegskasse; eino 
Rechnungslegung fand nicht statt. Bei den Muste- 
rungen wurde festgestellt, ob die Truppen voll- 
zählig u. kriegsferlig waren. 

Die Verfassung der europäischen Meere be- 
rahle während des 18. Jahrhunderts mit klei- 
nen Abweichungen durchweg auf der Werbung; 
nur das junge Königreich Preußen begann unter 
Friedrich Wilhelm. die Landeskinder grundsätz- 
lich zur Verteidigung des Staates heranzuziehen. 
Allerdings enthielt das 1733 eingeführte Kanton- 
system zahlreiche Ausnahmebesimmungen, dio 
den Heeresdienst im wesentlichen den ärmeren 
Schichten, namentlich der erbuntertänigen bäuer- 
lichen Berölkerung auferlegte. Friedrich Wil- 
helm I. beseitigte dio letzten Neste des Foudal- 
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kriegswosens, indem or die Dienstverpflichtung 
der Inhaber von Lehnsgütern in feste Steuern 
jandelte. Der König brach die Macht des 
idersetzlichen Landadels; aber er schuf aus 
ihmindem Offizierkorpseinen Schwertadel. Einen 
‚Anfang dazu hatte schon der Große Kurfürst ge- 
macht, Wie in der Staatsverwaltung, so führte 
Friedrich Wilhelm 1. auch in der Ileeresverwal- 
tung die reine Geldwirtschaft durch, soweit dies 
nach dem damaligen Stande der Volkswirtschaft 
möglich war. Die Truppen erhielten die Ver- 
pflegungsgelder bar u. nicht mehr als Pausch- 
men, sundern getrennt nach Löhnung, klei- 
nem u. großem Monticrungsgeld, Gewehrgeldern 
u. allgemeinen Unkosten. Die Löhnungssätze 
wurden nicht mehr vom Rogimentschef festge- 
setzt, sondern die Soldaten bekamen fortan den 
Satz bezahlt, den der Chef von der General- 
kriegskasse erhielt. Auch fand die Beteilung mit 
Kleinmontierungsslücken planmäßig u. unter 
‚Kontrolle (gelegentlich der Musterungen) statt. 
‚Nebenher liefen aber noch Naturalleistungen der 
Bevölkerung für das Heer: Vorspann, Furage- 
lieferung u, Quartierlast. Diese übte in Preußen 
nicht minder als in anderen Ländern einen 
schweren Druck auf die davon betroffenen Ort- 
schaften. Man war aber dazu genötigt, da es. 
an Kasernen mangelte, u. weil durch diese Maß- 
nahmen eine Ersparnis 2 
erzielt wurde. Friedrich Wilhelm 1. regelte dio 
IL. ebenso wie dio Staatswirtschaft ganz nach 
dem Grundsatz der Wirtschaftlichkeit u. war 
bemüht, das Heerwesen auch einer 
g der Volkswirtschaft dienstbar zu machen. 
In diesem Sinne ist sein Wollausfuhrverbot u. 
der Befehl an die Truppen zu beurteilen, ihren 
Tuchbedurt ausschließlich aus der königlichen 
Tuchniederlage in Berlin zu beschaffen, Terner 
die Anlage von Kornmagazinen, die nicht mır 
der Kriogsvorsorge, sondern auch einer staat- 
lichen Regelung der Getreidepreise dienen soll- 
ten. Um die Bestände dieser Magazine aufzu- 
frischen, waren die Regiım iesen, ihren 






























































Iiten stets inländische Erzeugnisse ge- 
kauft werden, um den Geldunilauf im Lande zu 
fördern u. einen Abfluß von Gehl ins Ausland 
zu verhüten. Der Kriegsvorsorge in wirtschaft- 
licher Beziehung diente der Kriegsschatz, be- 
stehend aus Münz- u. Barrengeld, sowie aus 
Vorräten an Korn u. Mehl. Friedrich Wilhelm I. 
hat zuerst verstanden, das Heerwesen mit dem 
gesamten Stantsorg: 






















Se Heiler europichen Großmnächt 

Unter Friedrich dem Großen blich die H. im 
wesentlichen unverändert. Die Verfassung des 
1leeres beruhte auf einem Gemisch von Werbe. 
system u. Kantonpflicht, Nach dem Siebenjähri 
gen Kriege bemühle sich der König vor allem, 
die Volkswirtschaft wieder zu beleben, u. ont: 
nete umfangreiche Beurlaubungen ausgehobener 
Inländer an, Dies hatte auch eine Herabsetzung 
der Geldabfindung zur Unterhaltung der Kompa- 
gnien während des Friedens zur Folge. Friedrich 
Wilhelm II. setzte für die Kompagniechefs ein 
festes Gehalt von 800 Talern jährlich fest u. 
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übertrug einen großen Teil ihrer Wirtschafts- 
befugnisse auf das Regiment. 1808 wurde dann 
ie Wirtschaftsführung der Kompagnien auf 
igene Rechnung des Chefs gegen eine Pauschal- 
abfindung ganz abgeschafft; an ihre Stelle trat 
die grundsätzliche Verpflegung der Truppen für 
liche Rechnung. Kurz nach seinem Rezic- 
rungsanfritt führte Friedrich Wilhelm II. die bis. 
ie, Brotverpflegung 
ier Mannschaften vom Feldwebelabwärts 
Die Löhnung wurde 

trotzdem unverkürzt fortbezahlt. Nach dem 1 

siter Frieden begann in Preußen dio A 

der Verpflegungsfürsorge auf di 

’n Fleisch u. Gemüse für die Mundportion des 
Soldaten. 

In Frankreich bildete sich aus den Rekru- 
ierungsmaßnahmen der Rovolulion u. des ersten 
Kaiserreiches ein System beschränkter allgemei- 
‚ner Wehrpflicht heraus, wie es Kaiser Josef II 
seit 1780 auch in Österreich zur Grundlage 
der Heeresverfassung mit ganz ähnlichen Grund- 
sätzen eingeführt halte. In beiden Ländern blieb 
die Werbung fortbestehen, jedoch beschränkt auf 
Ausländer. Die Konskription war mit einem Be- 
Treiungsrecht für eine Keihe von Berufs- u. Gr- 
sellschaftsklassen, sowie mit Loskauf- u, Stell 
vertrelungsrechl verbunden. Das gleiche Systern 
der personellen H. nahmen auch die meisten 
anderen europäischen Staaten in seinen Haupt- 
zügen an, u. erst 1867 gab os Österreich-Ungarn, 
1872 die Republik Frankreich zugunsten der 
allgemeinen persönlichen Wehrpflicht auf. Nur 
Preußen war schon bei seiner Reorganisation 
des Heerwesens nach 1806 zum Grundsatz der 
allgemeinen Wehrpflicht gelangt u. baute ihn 
seildem ständig weiter aus. Bei der Gründung 
des Norddeutschen Bundes u. des Deutschen 
Reiches wurde die allgemeine persönliche Wehr- 
pflicht in die Verfassung aufgenommen u. da- 
durch öffentlich rechtlich festgesetzt. 

Der Menschenbedarf der II. erstreckt sich 
nicht nur auf die Mannschaflen, sondern auch 
auf die zur Ausbildung, Erziehung u. Führung 
der Massen nötigen Personen. Offiziere u. Unter- 
offiziere sind sowohl zur Durchführung der 
Neeresarbeit im Frieden wie auch zur Erfüllung 
des Kriegszweckes nölig. Außerdem besteht ein 
Personalbedarf für Rechtspflege u. Sanitäts- 
wesen, Unterricht u. Scolsorge, für die Beschaf- 
fung, Erhaltung, Verwertung u. Verteilung der 
Sachgüter, für Rechnungs, u. Kontrollwesen. 
Alle diese Angelegenheiten sind Gegenstand der 
Friodensfürsorge. Dio Hauptaufgabe der H. ist 
aber die Kriegsvorsorge. Dabei umfaßt der 
Personalbedarf die Auffüllung der Friedens- 
stämme zu kriegsstarken Verbänden, die Vorbe- 
reitung der Neuaufstellung von Truppenkörpern. 

Heoresteilen. Die Vorsorge für Mannschaften, 
ührer u. Vorwaltungsorgane muß der Kriegs. 
stärke entsprechen. Der Personalbedarf wird 
heute in allen europäischen Staaten u. in Japan 
grundsätzlich der männlichen Bevölkerung des 
Inlandes entnommen, Ausnahmen finden nur für 
die Aufstellung von Kolonialheeren stalt. Dabei 
herrscht der Grundsatz der Auslese, nicht mehr, 
wie im 17. u. 18. Jahrhundert, als Auslese von 
minderwerligen Bestandteilen des Volkskörpers, 
sondern von dem Standpunkte aus, daß für den 
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zur Ehrensache erhobenen Walfendienst die 
Vesten Kräfte der Nation herangezogen werden. 
sollen. Diese Kräfte werden allerdings für die 
Dauer ihrer Verwendung im Hocre der Volks- 
‚irtschaft entzogen, aber nur hinsichtlich ihrer 
Teilnahme an der Erzeugung von Sachgülern für 
die Konsum- u. Tauschwirtschaft. Dafür wirken 
sie mit an dor Produktion des volkswirtschaft- 
lichen Gutes der Sicherheit. Die Entnahme 
‚menschlicher Arbeitskräfte aus dem Bestande 
der heimischen Bevölkerung muß auch keines- 
wegs zu einer Minderung der volkswirtschalt- 
lichen Kraft u. Erzeugungstähigkeit führen. Diese 
Gefahr würde nur eintreten, wenn das Wehr- 
system so hohe Ansprüche an die Volkskraft 
stellen sollte, daß der verfügbar bleibende Teil 
der Bevölkerung nicht mehr imstande wäre, die 
Gütererzeugung in der erforderlichen Höhe zu 
leisten, wenn also entweder die Gütermenge sich 
verringern oder fremde Arbeitskräfte an. die 
Stelle der heimischen treten müßten. In diesem 
Falle wäre allerdings die unerläßliche Harmonie 
von Volkswirtschaft u. I. gestört. Die Folge 
wäre entweder ein Rückgang der wirtschaftlichen 
Lage u. damit eine Minderung des Nationalvor- 
mögens, oder dio dauernde Durchsetzung des 
Volkskörpers mit volksfremden Elementen, zu- 
dem das Abhängigmachen des heimischen Wirt- 
schaftserfolges von fremder Arbeit. Diese Fälle 
sind denkbar bei einem Volke, dem der natür- 
liche Zuwachs fehlt. Wo aber eino starke Z 

nahme der Bevölkerung stattfindet, wird die 
nationale Produktivität durch Entnahme des 
Personalbedarfes für ein der Volkszahl ent- 
sprechendes Heer nicht beeinträchtigt. Für dio 
Deckung des Porsonalbedarfes u. für dio Ver- 
wendung der dem Heere zugeführten Menschen 
sind die Grundsätze der Wirtschaft maß- 
gebend. Dazu ist nötig, daß der Bedarf nur für 
reine Heereszwecke fesigesetzt wird, daß die An- 
forderungen an die körperliche Leistungsfähig- 
keit unter Meidung gesundheitlicher Schädigung 
gestellt werden, u. dad nicht mehr ganz geeig- 
nete Bestandteile rechtzeitig ausgeschieden wer- 
den, um die Versorgungsansprüche in engen 
Grenzen zu halten, Ob der Staat schon im Frie- 
den die waffenfähigen Männer seines Volkes in 
vollem Made für die Ausübung der Wehrpflicht 
in Anspruch nimmt, ob er nur einen Teil der 
tauglichen Pflichtigen im Frieden ausbildet u. 
den Rest ohne kriegerische Schulung läßt, ob 
die Ausbildung in längerer Frist, in dauernd auf- 
gestellten Rahinen stallfindet, oder ob sie sich 
auf eine verhältnismäßig kurze Zeitspanne er- 
streckt, — alle diese Verschiedenheiten hängen 
yon der Wehrverfassung des Landes ab. Diese 
ist nichts Willkürliches, sondern das Ergebni 

geschichtlicher Entwickelung. Ihre Gestaltung 
wird bestimmt von der politischen u. geographi- 
schen Lage des Staalsgebietes, aber auch von 
soziologischen Anschauungen des Volkes u. von 
finanziellen Erwägungen. — Von besonderer Be- 
deutung ist die Menschenwirtschaft des Iloeres 
in bezug auf die Führer, besonders die Off 
ziere. Sie verkörpern heute zum Teil das Be 
rufskriegertum, dem früher auch Angehörige 
des Mannschaftsstandes angehörten. Es ist be- 
sonders wertvolles Menschenmalerial, das ein 
Meer für seine Zwecke aus den zur Führerschaft 
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geeignelen u. berufenen Kreisen des Volkes zie- 
hen muß. Aufgabe der personellen H. ist es, 
dio Beschaffung u. Verwendung von Berufs- u. 
Ersatzolfizieren streng wirtschaftlich, d. h. dr: 
art zu regeln, daß das Nutzbarmachen jenes 
erlesenen Menschenmaterials dem Aufwande ent- 
spricht. Je größer die Anforderungen sind, die 
Bere un dl onen Grade de Oftizierstan- 
tell! werden, desto schwieriger gestaltet 
che Vol Auarbkzungsnögichkit dor von 
Heerwesen in Anspruch genommenen Kräfte für 
ifeereszwecke. Denn da sich der hierarchische, 
Bau des Offizierkorps stels nach oben hin immer 
mehr verengt, können nur immer kleinere Pro- 
zensälze unlerer Grade in höhere aufsteigen. 
Da andererseits auch eine gewisse Rücksicht auf 
das Lebensalter genommen werden muß, um die 
Führer in allen Stellen geistig u. körperlich frisch 
zu erhalten, ergeben sich weitere Schwierigkoi- 
ten für die wirtschaftliche Verwertung des im 
Offizierkorps investierten Kapitals menschlicher 
Arbeitskraft. Zumal bei lang andauerndem Frie- 
den beginnt sich in stehenden Hesren steis eine 
ÜberalterungdesOffizierkorpsfühlbar zumachen. 
Da sich aber zugleich eine steigende Zahl vor- 
zeitig verabschiedeler Offiziere ergibt, so er- 
wächst nicht nur der Heeresverwallung, sondern 
der Staalsleitung selbst die Aufgabe, jenen Ober- 
schuß wertvollen Menschenmaterials, der im Ge- 
biote des Heorwesens nicht mehr zu nutzbringen- 
der Tätigkeit gelangen kann, anderweitig an den 
Aufgaben von Staat u. Nation zu beteiligen. Die 
Lösung dieses Probleuis wird um so schwieriger, 
je größer das Ansehen u. je höher die soziale 
Stellung des Offiziers innerhalb der Volksgemein- 
schaft ist. Der Staat muß aber trachten, bier einen. 
Ausgleich zu schaffen, weil außer den brach- 
liegenden Arbeitskräften auch die Ruhegehälter 
u. Pensionen zu berücksichtigen sind, die als un- 
produktive Ausgaben den Heereshaushalt be- 
Iasten. 
Die Deckung des Sachgüterbedarfes ist 
Gegenstand der Finanzwirtschaft des Meeres. 
Auch der umfangreiche u. vielseitige Natural 
bedarf des militärischen Wirtschaftsbetriches ist 
zunächst Finanzbedarf, Die sächliche H. beruht 
auf Geldwirtschaft. Wenn unter gewissen be- 
sonderen Umständen zwar auch heute nach ei 
unmittelbare Versorgung des Heeres mit natu- 
ralen Sachgütern stattfindet, so bedeutet dies 
doch keine Naturalwirtschaft mehr; denn in sol- 
chen Fällen ist, stets eine bestimmle Geldver- 
gütung vorgesehen, die nachträglich bezahlt 
wird. Ebensowenig besitzt die Eigenproduktion 
im Gebiete der Hecresverwaltung einen nalural- 
wirtschaftlichen Charakter, weil alle hierbei ge- 
wonnenen Erzeugnisse ihrem Geldworte nach ge- 
bucht u. bei den Einnahmen der militärischen 
Finanzverwaltung in Anrechnung gebracht wer« 
den. Dieses Verfahren entspricht den allgemeinen 
Grundsätzen geordneter Staatswirtschafl. Natural- 
wirtschaftlichen Charakter kann man aber wohl 
solchen volkswirtschaftlichen Leistungen. für 
Heereszwecke zuerkennen, die eine militärische 
ulzung privater Grundstücke ohne Geldont- 
.digung oder eine unyergütete Beschränkung 
der freien Verfügung privaler Grundeigentümer 
über ihren Boden aus militärischen Anlässen 
zum Gegenstande haben. 
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Bei jedorgeordneten Finanzwirtschaftmuß 
ein Gleichgewicht zwischen den Einnahmen u. 
Ausgaben bestehen. Um dieses Ziel zu erreichen, 
wird wie bei jeder größeren Privatwirtschaft u. 
bei allen öffentlichen Körpern, so auch von der 
Hecresverwaltung, einWWirtschaftsplan aufgestellt. 
Auf ihn gründet sich der Voranschlag (Etat, 
Budget), der die Einnahmen u. Ausgaben für 
eine Finanzperiode enthält. Die Genehmigung 
dos Staatshaushaltsplans erieilt in unbeschränk- 
ten Monarchien der Herrscher; in Verfassungs- 
staaten erhält das Budget durch die Beschlüsse 
der gesetzgebenden Körper, die Bestätigung des 
Staalsoberhauptes u. die Veröffentlichung durch 
die vollstreckende Gewalt Gesetzeskraft. In den 
Beratungen der Voranschläge des Staatshaus- 
haltes äußert sich die Mitwirkung der Volks- 
Vertretung an der Erfüllung der Staatsaufgaben. 
Auch bilden sie die Grundlage der Wirtschafts“ 
kontrolle u. somit die Voraussetzung der mate- 
riellen u. formellen Ordnung des öffentlichen 
Hausbaltes. Dieser unterscheidet sich vom Pri- 
vathaushalt grundsätzlich dadurch, daß die Aus- 
gaben nicht nach Maßgabe der zu erwartenden 
Einnahmen festgesetzt werden, sondern daß zu- 
‚nächst erwogen wird, welche Einrichtungen u. 
Maßnahmen zur Erfüllung der Staatsaufgaben 
notwendig sind, u. welcher Geldaufwand hier- 
für in Ansatz zu bringen ist. Dann erst wird 
festgesetzt, in welcher Weise die zur Deckung 
der Kosten erforderlichen Einnahmen sicherge: 
stellt werden sollen. Die Beschaffung der für die 
Bestreitung des Hevresaufwandes nöligen Geld- 
mittel ist nicht Aufgabe der Militärverwaltung. 
Dieser werden die verfassungsmäßig für ihre 
Zwecke bewilligten Geldmittel durch die Finanz- 
verwaltung angewiesen. Der Heeresverwallung 
liegt jedoch steis die Aufstellung des Haushall- 
planes u. die Wirtschaftsgeharung, d. h. die Vor- 
wendung dor von der Finanzvorwaltung zur Ver- 
fügung gestellten Summen für die verfassungs- 
mäßigen Zwecke ob. 

Der Heereshaushaltsplan besteht aus 
einem Einnahmeetat, der die zur Kostendeckung 
erforderlichen Geldmittelnachweist, u.cinem Aus- 
gabenctat, der die einzelnen zu verwendenden 
Erfordernisse u. die zu ihrer Bestreitung ent- 
stohenden Kosten aufzählt. Die Einzelgebiete 
des Bodarfes sind ordnungsmäßig gegliedert u. 
je mach den Gepflogeüheiten der Verwaltung 
des Landes als Kapitel, Titel, Posten, Abteilun- 
gen, Paragraphen, Ziffern usw. bezeichnet. Der 
Heoroshaushaltsplan für die Friedenswirtschaft 
dient nicht, allein der Friedensfürsorge; denn 
ein großer Teil des Kriegsbedarfes kann nicht 
erst im Augenblick der Mobilmachung hergestellt 
oder beschafft werden. Die Schlagferligkeit des 
Heeres ist aber nur dann gewährleistet, wenn im 
Frieden bereits für die Befriedigung aller bei 
Ausbruch eines Krieges neu oder verstärkt auf- 
tretenden Bedürfnisse vorgesorgt ist. Dadurch 
werden zwar die Ausgaben für das Heerwesen 
im Frieden wesentlich gesteigert; es wäro aber 
falsche Sparsamkeit, das Budget auf den reinen 
Friedensbedarf zu beschränken u. die Beschaf- 
des Kriegsbedarfs der Erhöhung des Bud- 
ts im Mobilmachungstalle vorzubehalten. Denn 
der Ersparnis im Frieden wird eine um so größere 
Mehrausgabe im Kriogsfalle gegenüberstchen, 
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weil die gesteigerte Nachfrage dio Preise hoch 
treiben muß. Aber diese Erwägung kommt erst 
in zweiter Linie. Vor allem besteht Gefahr, daß 
eine rechtzeitige Beschaffung des Bedarfes nicht 
durchaus gewährleistet ist. Dieser Gefahr u. 
ihren Folgen muß durch Boreitlogung der nöti- 
gen Bekleidung, Ausrüstung, Waffen u. Verpfle 
gungsmittel schon im Frieden vorgebeugt wer- 
den. Eine weitere Gefahr ist in der Schwierig- 
keit zu schen, den vollen Bedarf entweder gar 
nicht oder nur unter schwerer Schädigung der 
in der Heimat zurückbleibenden Bevölkerung er- 
halten zu kör 

Die finanzielle Kriegsvorsorge ist lediglich 
Sache der staatlichen Finanzverwaltung, derea 
Friedenspolitik stets auch die finanzielle Mobil- 
machung im Auge behalten muß. Für die ersten 
‚Anforderungen ist in manchen Staaten ein beson“ 
derer Kriegsschatz in gemünztem Gold bereitge- 
legt. Dem gleichen Zweck dienen die in anderen 
Ländern vorgesehenen Goldreserven staatlicher 
Zentralbanken. In jedem Staatswesen läßt sich 
‚neben dem im Budget zum Ausdruck gelangenden 
Finanzbedarf auch ein versteckter Bedarf 
‚nachweisen. Einen solchen erfordert auch das 
Hcorwesen, u. or ist als volkswirtschaftlicher Au- 
teil an der H. zu würdigen. Dahin ist zu rechnen: 

1. Der Aufwand aus privatem Vermögen, der 
erforderlich wird, wenn die Besoldung nicht aus- 
reicht, um Heeresangehörigen die in ihrer außer- 
militärischen sozialen Lebensstellung gewohnte 
Lebenshaltung zu ermöglichen. 

2. Der Ausfall an Erwerbseinkünften, der für 
die ihrer Wehrpflicht genügenden Hocresange- 
hörigen entsteht u. nicht durch die militärische 
Besoldung gedeckt wird. 

3. Der Aufwand, der nach der Wehrverlas- 
sung eines Landes mit allgemeiner Wehrpflicht 
einzelnen Kategorien dadurch erwächst, daß sie 
als Gegenleistung für Erleichterungen der Dienst- 
pflicht für Bekleidung, Unterkunft, Verpflegung 
usw, selbst aufkommen müssen. 

4. Freiwillig oder unfreiwillig übernommene 
Leistungen von Gemeinden oder anderen öffent- 
lichen Körperschaften zugunsten des Hoerwesens 
ohne Vergütun; 

5. In Staaten mit allgemeiner Wehrpflicht der 
Aufwand für Stellvertretung von Dienenden oder 
Übenden in ihrer bürgerlichen Erwerbstätigkeit 
oder Berufstellung. 

6. Der Ausfall an Einkünften des Staates, der 
durch Ermäßigung von Steuern oder Verkehrsge- 
bührnissen zugunsten von Heoresangehörigen ver- 
anlaßt wird, oder durch Nachlaß oder Ermäßi 
gung von Abgaben oder Gebühren zugunsten des 
Militärfiskus entsteht. 

Daß die im Heereslienst stehenden Teile des 
Volkes der Mitwirkung an der volkswirtschaft- 
lichen Sachgütererzeugung für den Tauschver- 
kehr entzogen werden, kann im Hinblick auf den 
früher festgestellten produktiven Charakter des 
Heerwesens nicht als eine Form des versteckten 
Bedarfes der H. angesehen werden, es sei denn, 
daß Staatsangehörige in solcher Anzahl ins Heer 
eingestellt würden, dad die wertschaffende Kraft 
des Landes dadurch beeinträchtigt würde, oder 
daß das Volk nachweisbar in höherem Grade ın 
Anspruchgenommen würde, alsdie Sicherheit des 
Landes u. seiner Gesamtwirtschaft es erfordert. 
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zum eigenen Unterhalt der Heeresange- 
hörigen bestimmten Ausgaben umfassen vor allern 
die Kosten der Besoldung. Diese sollte nach all- 
‚gemeinen wirtschaftlichen Grundsätzen den vol- 
len Lohn der geleisteten Arbeit u. außerdem 
einen Oberschuß zur Schaffung eines 

tals bieten als Rücklage für die Zeit v 
ter oder aufgehobener Arbeitsfähigkei . 
chend von diesen Grundsätzen stellt die militi- 
rische Besoldung nur eine für das Nolwendige 
bemessene Unterhaltssumme dar. Diese Summe 
muß natürlich verschieden sein bei denen, die 
sich dauernd dem staatlichen Sicherungsdienst 
‚gewidmet haben (Berulsoffiziere) u. bei denen, 
die nur vorübergehend dem Hecre angehören, 
es in Erfüllung ihrer gesetzlichen Wehrpflicht 
(Mannschaften), sei es, um nach Ablauf einer 
mehr oder weniger langen Dienstzeit wieder zu 
einem bürgerlichen Beruf überzutreten (Unter- 
offizierskapitulanten). Das Gehalt des Berufssol- 
daten muß so bemessen sein, daß er in dem staat- 
lich gewährten Unterhalt eine wirtschaftliche Da- 
seinsmöglichkeit findet. Die Lebensführung muß 
der Stellung, die der Gehaltsempfänger im Heere 
einnimmt, zugleich aber auch einigermaßen der 
Lebenshaltung jener Gesellschaftsklassen ent- 
sprechen, denen der Offizier usw. nach Bildung 
a. Berufswertung gleichsteht. Dazu gehört auch, 
daß das Diensteinkommen des militärischen Ge- 
haltsempfängers diesem die Begründung einer 
Familie auch ohne die Voraussetzung privaten 
Vermögens zu einem angemessenen Zeitpunkte 
gestaltet. Unerläßlich ist, daß dem Gehalisemp- 
fängerdurch das staatliche Einkommen die Selbst- 
kosten seiner Arbeit erseizt werden. Ist dies 
auch auf den untersten Gehaltsstufen nicht oder 
nur in beschränktem Maße möglich, so muß doch 
bei steigendem Alter u. lang u. bei steigender 
Berufstäligkeit. (Verantwortlichkeit) eine solche, 
ErhölungdesGehalteseintreten, daßjenerKosten- 
Wwiederersatz gewährleistet ist 

Die Selbstkosten der Arbeit des Ofliziers setzen 
sich in der Hauptsache zusammen aus 

1. dem vor dem Diensteintritt aufgewendeten 
Erziehungs- u. Bildungskapital, 

2. der Erhaltung des Lebens u. der Arbeits- 
kraft während der Dienstzeit (Bestreitung der 
Kosten der Krafterhaltung u. Krafterneuerung,). 

Zu 1 soll der Ersatz der Selbstkosten der 
Arbeit nicht nur die Tilgung des aufgewendeten 
Kapitals umfassen, sondern sich auch auf eine 
billige Verzinsung der ungedeckten Kapitalsresto 
bis zum Zeitpunkte der Tilgung erstrecken. Das 
Kapital ist um so größer, je höhere Anforderun- 
gen an die Vorbildung der Offiziere u. ihre Be- 
rufsausübung gestellt werden. 

‚Nach den liegeln der Preisberechnung gehören 
zu den Selbstkosten der Arbeit, die im Arbeits- 
entgelt (Gehalt oder Lohn) Deckung finden sol- 
len, auch 
. der Bedarf für die Zahlung von Pr 
ich gegen vorzeitige Dienstunfähigkeit u. 
heit zu versichern, 

4. die Versicherung gegen die Gefahr, daß die 
Tilgung u. Verzinsung des vor dem Diensteintrl 
aufgewendeten Erziehungs- u. Bildungskapi 
unvollständig bleibe, 

5. der Bedarf für die Erhaltung des Lebens 
mach Abschluß der Arbeitsperiode, 
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6. der Bedart für die nicht odernicht genügend 
erwerbsfähigen Hinterbliebenen. 

Der Sachgüterbedarf für die Zwecke der 
H. erstreckt sich auf Rohstoffe (z. B. Eisen, Holz, 
Fleisch, Getreide), Halbfabrikate (z. B. Stahl 
rohre, Tuch, Mehl), gebrauchsfertige Waren (z.B. 
Geschütze, Gewehre, Tornister, Brot). Selbstze 
winnung findet sich nur selten 1. niemals in grö- 
Berem Umfange. Futtermittel, Gemüse u. Vik- 
tualien werden auf mililäreigenen oder erpach- 
teten Grundstücken gebaut, Spalierobst an Raser- 
nen usw. gezogen. Bei Gewinnung von Fleisch u. 
Mehl in Schlächtereien u. Mühlen handelt. es 
sich nur um Verarbeitung von angekauftem Vieh 
u. Getreide. Rohstoffe u. Halbfabrikate werden 
angekauft. Vielfach werden Halbfabrikate auf 
der Vorstufe zur Herstellung gebrauchsfertiger 
Gegenstände durch Selbstgewinnung erzeugt, 
z.B, Patronenhülsen. Am ausgedehntesten ist 
die Herstellung gebrauchsferliger Waren in eige- 
‚nen Betrieben, z. B. Pulverfabriken, Munitions- 
fabriken, Geschützgiedereien, Gewehrfabriken, 
‚Konservenfabriken, WerkstallbetriebenzurAnfer: 
tigung von Bekleidungs- u. Ausrüslungsstücken, 

räten, Bückereien usw. Gegenstände des mili- 
tärischen Sachgüterbedarfes können auch in pri« 
vaten Betrieben unter militärischer Leitung u. 
Kontrolle hergestellt werden. Auch die Ermie- 
tung von Produktionsstälten (Grundstücke, Ge- 
bäude oder einzelne Räume) zur selbständigen 
Sachgütererzeugung kommt vor. Gewaltsame 
Wegnahme ist nur auf Grund besonderer gesetz“ 
licher Bestimmungen, im Frieden nur als Ent- 
eignung, zulässig. 

Die Formen des Kaufes sind der freihändige 
Ankauf u. dio Lieferung. Beim freihändigen 
Ankauf sucht die Militärverwaltung selbst den 
Markt auf oder wartet ab, welche Angebote die 
am Verkaufsgeschäftinteressierten Kreisemachen. 

statt auf Grund öffentlicher 

Ausschreibung zu unbeschränktem Wettbewerb 
'hränkung auf bestimmte Erworbs- 

eferung kann vergeben werden 1. 
Generalentreprise, d. h. es wird 
ichr als ein Produktionsgebiet 
berührt, an einen Unternehmer vergeben, der 
die Lieferung im einzelnen auf eigene Rechnung 
u. Gefahr übernimmt u. dafür eine Pauschal- 
summe als Vergütung empfängt; z. B, wenn 
ein Kasernenbau einem Unternehmer mit Erd-, 
Maurer, Steinmetz-, Zimmermanns-, Schlosser-, 
Glaser, Tischler-, Dachdecker-usw. Arbeitonüber: 
tragen wird. Dor Generalunternehmer überträgt 
dio Arbeiten an Afterunternehmer. Dabei ist er 
natürlich. be durch Gewinnung billigerer 
Angebote einen Unternchmergewinn zu erzielen 
Dem Vorteil verminderter Verwaltungstätigkeit 
u. billigerer Beschaffung steht also die Gefahr 
minderwertiger Leistung gegenüber. Dies erfor- 
dert sehr sorgfältige Auswahl der für eine Genc- 
ralentreprise in Betracht zu ziehenden Persön- 
lichkeiten. 2. als Einzellieferung, Sie bildet in 
den meisten Staaten die Regel u. beruht auf dem 
Verdingungsverfahren. In diesem kann der Zu- 
schlag dem Mindestfordernden oder nach dem 
Nittelpreis erteilt werden, Der Mittelpreis wird 
aus allen Angeboten im Durchschnitt errechnet, 
den Zuschlag erhält der Unteruchmer, dessen 
‚Angebot dem Durchschnitt am nächsten kommt. 
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Auch kann der Zuschlag dem gegeben wenlen, 
dessen Proben sich als beste erwiesen haben. Die 
Rücksichten auf die Güte müssen obenan stehen. 
Die entscheidende Frage ist, wio u. was muß be- 
schafft werden, um dio stele vollo Kriogsborvi 






Rüstung u. Ausstattung des Heeres bei 
eines Krieges nach dem augenblicklichen Stande 
der Technik lückenlos verwendungsbereit  vor- 
handen ist, der Gebrauch aller Streitmittel be- 

im Frieden ausreichend geübt werden kann 
vährend desKrieges verbrauchten oder un- 
brauchbar gewordenen Streitmittel schnell u. 
sicher ersetzt werden können. 

Die technische Vollkommenheit der Streitmittel 
stets auf einerlöhe zu erhalten, diedon Forderun- 
‚gen der Zeit entspricht, ist eino der schwierigsten. 
Aufgaben. An eine Vollkommenheit kann ange- 
sichis der unablässigen Fortschritte der Technik 
auf allen Gebieten niemals gedacht werden; aber 
es muß erstrebt werden, daß die Streitmittel des 
eigenen Heeres von denen der mutmaßlichen Geg- 
ner in einem künftigen Kriege an Güte nicht über- 
froffen worden. Überlegenheit auf diesem Gebiet, 
2,D. in der Bewalinung, kann für die Entschei. 

von ausschlaggebender Bedeutung werden. 
Sio Kann auch, wenn sich das Moment der Über. 
raschung des Gegners damit verknüpft, zum An- 
1aß friedlicher Lösung einer kriegilrohenden poli- 
ischen Hochspannung werden (Einführung des 
Mehrladegewehrs 1871/84 im Jahre 1885). Aber 
nicht die höchste technische Vollkommenheit der 
Streitmittel allein ist das Ziel der II. Der sieg- 
reiche Ausgang eines Krieges hängt zwar von der 
überlogenen Kriogskunst der Führer, von der 
Zahl der Kämpfenden, von dor Güte der Bewalt« 
mung u. Ausrüstung usw. ab, ist aber nur da zu 
erwarten, wo die M. ermöglicht, daß schon im 
Frieden eine vorboreitende Mecresarbeit in der 
Anwendung dor Streitmittelstallfinden kann. Für 
Ausbildungs- u. Obungszwecke müssen daher 
alle erforderlichen Streitmittel in genügender 
Menge beschafft u. nach Abmutzung u. Verbrauch, 
planmäßig ergänzt werden. 

Der Verbrauch an Streitmitteln ist 
natürlich im Kriege schr bedeutend. Deshalbımuß 
die H. im Frieden so reichlich bemessene Vor- 
räto bereithallen, daß jederzeit ein Nachschub 
zur Ergänzung des verbrauchten Materials statt- 
finden kann. Diese Kriegsvorsorge erfordert nicht 
wur dio Anlage u. don Friedensbefricb mi 
scher Fabriken zur Erzeugung von Streitmitieln, 
mit Vorbereitung ihrer erweiterten Tätigkeit im 
Kriegsfalle, sondern auch eine enge Verbindung 
schon in Friedenszeiten mit den Industrie. 
zweigen, die zu Lieferungen u. Leistungen im 
Kriegsfall lerangezogen werden. Aufrecht erhal- 
ten wird diese Verbindung durch Erteilung von 
Aufträgen oder durch finanzi 

Der Gedanke liegt nahe, 

u. sichersten wäre, schon im F 
Streitmitiel in mil 

zu lassen; dann hälle ınan im Mobilmachungs- 
fall nur zu einer versielfachten Produktion über- 
zugehen. Zur Herstellung der wichtigsten Kriegs- 
bedarfsarüikel oder doch ihres größten Teils sind 
auch schon im Frieden Anstalten eingerichtet, 
z.B. Gewehrfabriken, Geschützgießeroien, Pul- 
verfabriken, Konservenfabriken, Bekleidungs- 
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ämter usw. Gegen eine weitere Ausdehnung die- 
ses Wirtschafissystems sprechen aber sowohl 
technische als auch finanzielle Gründe, die 
unter sich in engem Zusammenhange stehen. Die 
Militärverwaltungen verfolgen den Portschriti der 
Technik auf allen für das Kriegewesen in Frage 
kommenden Gebieten u. haben eigene Behörden. 
zur Prüfung von technischen Neuerungen u. Ver- 
besserungen. Diese Prüfung erstreckt sich aber 
meist auf solche Erfindungen u. Angebote, die 
bereits eine Probe aus privater Initiative über- 
standen haben, also beachtenswert erscheinen 
u. nur noch in’ bezug auf ihre heerestechnische 
Verwertbarkeit zu begutachten sind. Würde die 
Erzeugung von Streitmitteln u. Kriegsmaterial 
der privaten Unternehmung entrückt u. zu einem 
Monopol des Staates gemacht, so entfiele für die 
private Indusirie jeglicher Antrieb zu kostspieli- 
gen Versuchen. Der Staat wäre also genötigt, das 
ganze Nisiko allein zu tragen. Staatswirtschaft 
lich würde das bald an die Grenze der Möglich- 
keit führen. 

Nicht selten begegnet man der Auffassung, es 
sei mit den nationalen Interessen nicht verein- 
bar, daß heimische Fabriken fremden Staaten 
Streitmittel u. Kriogsmaterial liefern, Man tadelt 
2.D., daß Krupp Geschütze, Munition, Panzer- 
platten usw. nicht nur an das Deutsche Reich, 
sondern auch an das Ausland, sogar an solche 
Staaten verkauft, die dem deutschen Hocro krie- 
gerische Gegner werden können. Diese Auffas 
sung ist irrig, Wollte Krupp sich darauf beschrän- 
ken, ausschließlich für Deutschland zu liefern, 
50 müßte er den jetzigen Riesenbotrieb über 
haupt aufgeben; denn der deutsche Bedarf an 
Kruppschen Erzeugnissen ist in gewöhnlichen 
Zeiten nicht so groß, daß eine so gewaltige u 
vielgestaltige Anlage auch nur einigermaßen aus- 
gemulzt werden könnte. Das Deutsche Reich hat 
aber ein schr starkes militärpolitisches Inter- 
esse daran, daß in seinen Grenzen ein solcher 
Rtiesenbetrieb wie der Kruppsche besteht; denn 
er sichert dem Reiche im Falle eines Krieges die 
Beschaffung von Streitmitteln in technischer 
Vollendung u. in fast unbegrenztem Umfangs, 
ohne daß aus Reichsmitteln die erforderlichen 
Anlagen schon im Frieden bereitgehalten wenden 
müssen. Dadurch, daß z. B. Krupp auch Aufträge 
des Auslandes ausführl, vermag er fortgesetzt 
alle Errungenschaften der Technik zu erproben 
ü. dio Anlagen seines Betriebes unter dem Ge- 
sichtspunkte technischer Vollendung dauernd zu 
verbessern. Im Kriegsfalle kommt dies alles dem 
Reiche zugute; denn dann beschränkt sich die 
Versorgung des Auslandes auf das Maß, in dem 
die Anlagen des Betriebes nicht für die Zwecke 
der deutschen Wehrmacht ausgenutzt zu werden 
brauchen, u. auf die Staaten, deren militärische 
Stärke den Interessen des Reiches förderlich er- 
scheint. — Außer diesen militärischen sprechen 
‚auch volkswirtschaftliche Gründe dafür, eine aus- 
gedehmte private Industrie für die Erzeugung 
technisch hochwertiger Streitmittel u. sonstiger 
der Kriegsausrüstung dienender Fabrikate im In- 
Lande zu besitzen, zumal ihre Produktion sich. 
stets auch auf Gebieto außerhalb des heeres- 
wirtschaftlichen Bedarfes zu erstrecken pflegt. 
Eine hohe Zahl von Arbeitera hat lohnende u. 
dauernde Erwerbsgelegenheit, u. die Arbeiter 















































Heereswirtschaft 


yon Industriezweigen, deren Betrieb bei einer 
Mobilmachung stillsteht oder eingeschränkt wird, 
können zur Produktion von Kriegsbedarf heran. 
gezogen werden, der hochgesteigerte Betrieb for- 
dert eine Vermehrung der Arbeitskräfte, auch 
müssen die zum Kriegsdienst Eingezogenen er- 
setzt worden. Weil es sich vorwiegend um wich“ 
tige, veranfwortungsvolle, um gelernto Arbeit 
handelt, stellen sich auch die Löhne in der Kriegs: 
bedarfsindustrie durchschnittlich günstig. DieGe- 
winnung u, Erhaltung eines großen Stammes 
wohlgeschulter u. zuverlässiger Arbeitskräfte gibt 
den Großunternchmern Anlaß zu umfassender 
sozialer Fürsorge. Diese fördert den sozialen 
Frieden in der heerestechnischen Industrie, der 
wirtschafts- u, sozialpolitisch u. auch militär- 
politisch von großer Bedeutung ist; denn er führt 
zurSicherung der heereswirtschaftlichen Bedarfs- 
deckung. 

Bei Deckung des militärischen Bedarfes mög- 

st die heimische Produktion zu berücksich- 
tigen, ist ans den schon erörterien Erwägungen 
wichtig. Dabei darf aber nicht übersehen werden, 
daß ein Staatsbeirieb von wosentlich anderen 
Gesichtspunkten zu leiten ist als eine glei 



































ärische Betriebe erblicken das Ziel ihrer Bestre- 
ungen in hoher technischer Vollendung der 
zeugnisse; fiskalischen Gewinn erstrcben sie 
nicht. Dem privaten Unteruchmer dagegen. ist 
das technisch vollkommene Erzeugnis nicht 
Selbstzweck, sondern nur Milel zur Fre 
möglichst hoher Rentabilität. Die lchnische 
Seite wird also nur so weit borücksichtigt, ala 
dies zur Erfüllung der militärischen Abnahrac- 
bedingungen u. zur Überbielung eiwaiger Kon- 
kurrenzunlernehmen nötig erscheint, Wird nun 
aus volkswirtschaftlichen u. militärischen Grün 
den die heimische Industrie vor der ausländ: 
schen bovorzugt, so muß durch systematische u. 
strenge Kontrolle dafür Sorge getragen werden, 
daß die aus der Privatindusirie stammenden 
Gegenstände mit den in heereswirlschaftlichen 
Betrieben erzeugten gleichwertig u. dio Preise 
angemessen sind. Namontlich sind Sicherheiten 
dagegen zu schaffen, daß ins Ausland bei glei- 
cher Güte il ofert wird als für die hei- 
mische H. Diese hat also ein erhebliches Inter- 
osso daran, keine Monopolstellung einzelner Pri- 
vatunternohmungen für gewisse Bedarfsgebiete 
aufkommen zu lassen, vielmehr auf allen Gebie- 
ten einen gosunden Wotibewerb zu fördeı 
Die Finanzwirtschaft des Heores beschränkt 
sich nicht auf die Bereitslellung von Geldmitleln 
u. Sachgütern, sondern sie findet -- wie 
aller öffentlichen Körper — ihre Vollendung 
erst durch Zahlung, Rechnungslegung u. 
Kontrolle. Der Verkehr kann nach einem Zen. 
aim eier dental, ergeli 
rd der Wirt. 























































denen nur bestimmio Weisungen für die Hand: 
habung des Verwaltungsdienstes erteilt sind, die 
Entschei entralisation ge- 

ant die gesamte wirtschaftliche Verwaltung 
ies Heores einen straffen Zug einheitlichen 
Zusammenwirkens u. Ineinandergreifens aller 
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inzelnen verwandten Tätigkeiten, wird aber 
schwerfällig, weil jede einigermaßen wichtige 
Angelegenheit von der Zentralleitung entschie- 
den werden muß, zum überwiegenden Teil auf 
Grund von Berichten, statt nach eigener Beob- 
achtung u. Beurteilung. Das Dezentralisations- 
system hal den Nachteil geringerer Einheitlich- 
keit in Leitung u. Betrieb, ermöglicht aber eine 
weit bessere Ausnutzung lokaler Kenntnisse u. 
raschere Erfassung zeitlicher Konjunkturen. In 
Wirklichkeit findet man in den verschiedenen 
Heoren beide Arten vereint, z.B. in der deut- 
schen u. der Österreichisch ungarischen Heeres“ 
verwaltung. In beiden erstreckt sich die Zen. 
tralisalion nur so weit, als dies die einheitliche 
‚Kriegsvorsorge erfordert. Stärker im Sinne des 
Zentralisationssystems aus 

Italien u. Rußland, am meisten in Frankreich, 
wodiebureaukratischen Neigungen vorherrschen. 

Die leitenden Organe der militärischen Finanz. 
wirtschaft sind allein berufen, den Staat im 
Rahmen der durch das Budget festgelegten 
Kreditgewährung zu verpflichten, den Kassen 
Zahlungsanweisungen zu geben.” Die Geldge- 
barung beruht stets auf einem Zusammenwirken 
der anweisenden u. der vollziehenden Organe, 
einerseits, um dem Grundsatz der Arbeitsteilung 
Geltung zu verschaffen, andererseits, um der 
Verwendung der staatlichen Geldmitteldie nötige 
Rechtssicherheit zu verleihen (s. Rassenwesen). 

‚Ober die gesamte Geldwirtschaft muß Rech“ 
‚nung gelegt werden. Dom Staate gegenüber ge- 
schieht diese Rechnungslegung durch die leiten. 
den Organe der militärischen Finanzwirtschaft 
Die diesen nachgeordneten vollzielenden Organe 
legen vor den anweisenden Behörden Rechnung. 
Auf Grund der Rechnungslegung wird die Wirt 
schaftsführung geprüft u. Entlastung erteilt. Die 
Kontrolle der Finanzwirtschaft gehört in der 
Regel zu den Obliegenheiten der Organe der 
Wirtschaftsleitung, nur in Frankreich ist 
einer besonderen, von den leilenden u. vollzie- 
henden Wirtschaftselementen streng getrennten 
Behördenorganisation übertragen. — Die Rech“ 
nung steht dem Etat gegenüber. Dieser gibt an, 
was eingenommen u. ausgegeben werden darf, 
die Rechnung weist nach, was wirklich einge: 
nommen u. ausgegeben, erspart oder mehr aus 
gegeben worden ist. Ersparnisse fließen entweder 
in die allgemein Staaiskasse zurück (nicht 
übertragbare) oder werden in der folgenden Wirt. 
schaftsperiode verwendet (übertragbar). Die 
Finanzgesetzgebung der einzelnen Staaten be- 
stimmt. darüber. 

Die gesamte staatliche Wirtschaftsgebarung 
unterliegt außer der Verwaltungskontrolle auch 
noch einer hesonderen Finanzkontrolle durch 
Cingesetzte Behörden (Rechnungshöfe). Ferner 
üben dieses Recht in konstitulionellen Staaten 
auch die Volksvortrotungen aus. Eine unmittel- 
bare Einwirkung auf die Vorwaltungstätigkeit 
der staatlichen Organe ist aber weder Zweck 




















































































‚noch darf sie Folge dieser Rechnungskontrollo 
sein; sie darf sich nur auf die Festsiellung er- 
strecken, oh die bewilligten Mittel in der vor- 





geschenen Weiso u. unter Beachtung aller für 
den Wirtschaftsbetrieb erlassenen Vorschriften 
verwandt worden sind. Der sachliche Erfolg der 
H. wird im Frieden durch Besichtigung u. Muste- 
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rung geprüft. Ob Aufwand u. Leistung der I. 
im richtigen Verhältnis zueinander stehen oder 
standen, entscheidet nur der Krieg. Er bildet 
letzten Endes auch die entscheidende Kontrolle 
der H. S, Finanzielle Aufwendungen für mil 
tärische Zwecke, Kosten u. volkswirtschaftliche. 

Virkungen der Kriege, Nationalökonomik des 












Cretin, Conferences sur "Administration 
Militaire (Paris u. Nancy 1889); Huber, Das 
Submissionswesen (Tübingen 1885); Delaper- 
rierre, L’Armde Francaise, Adıninistratio 
Temps de Paix (Paris 1902); Jähns, Heer 
vorfassungen u. Völkerleben (Berlin 1885); Das 
Kriegsbudget im Rahmen des Staatshaushaltes 
(Wien 1911); Meyer, Grundzüge der deutschen 
Militärverwaltung (Berlin 1908); Richter, Die 
Hoerosverwaltung Deulschlands, Frankreichs, 
Italiens u. Rußlands (Wien 1909 u. 1911); C. K. 
It. Freiherr v. Richthofen, Der Haushalt der 
Kriegsheere (Berlin 1839 u. 1840); Bernhard 
v. Baumann, Studien über die Verpflegung der 
Kriegsheere im Felde (Leipzig u. Heidelberg 1867 
u. 1880); Roeder, Die Naturalienbeschaffung 
für den Verpflegungsbedarf des bayerischen 
Ileeres (Stuttgart u. Berlin 1909); derselbe, 
Die militärische Verpflegungswirtschaft im Frie- 
den, Österreich-Ungarn u. Frankreich (München 
1910 u. 1911); Schmid, Das Heeresrecht der 
österreichisch-ungarischen Monarchie (Wien u. 
Leipzig 1908); Schneider, Handbuch der ge- 
samten Bayorischen Militär-Öekonomie (München 
1860); v. Stein, Die Lehre vom Hoerwesen, als 
Teil der Staatswissenschaft, (Stuttgart 1872); 
Waldschütz, Einführung in das Heerwesen 
(Wien 1912); Die Wirtschaft im k. u. k. leere, 
zusammengestellt im k. u. k, Kriegsministe- 
rium (Wien 1903). 

Heereszeltung, Schweizerische, 
eine Militärzeitschrift, die militärische Fragen 
allerArt, vorwiegenddes schweizerischen leeres, 
jedoch auch fremder Armeon, in allgemein ver: 
sländlicher Art behandelt, Sie’ erscheint wöchent- 
lich in Berneck in der Schweiz. 

Hleerführer, s. Feldherr, Führer. 

Heerführung (f. direction [commande- 
ment] d'une armie — c. direction |guidance] of 
an army) umfaßt die gesamte Tätigkeit, die 
nötig ist, um ein Heer im Kriege zu führen 
u. zu erhalten. Sie bedarf eines großen u. wohl- 
geschulten Apparate, Alle gene einzelnen Glie 

ior müssen sachversländig das Sondergebiet be- 
herrschen, das sie leiten sollen. Das überragende 
Genie des Feidherrn, in dessen Händen schließ- 
lich alle Fäden zusammenlaufen, sorgt für die 
Einheitlichkeit ihrer Arbeit. Die am meisten 
in dio Augen springende Tätigkeit der H. liegt 
im Gebrauch der Streitkrälie zum Zwecke 
des Kampfes u. in der Leitung der Operationen. 
Das ist ihr eigentlich künstlerisches Gebiet, die 
Domäne des Feldherrn, während die Erhal- 
tung der Streitkräfte, die mit jener allerdings 
in steter Wechselwirkung steht, sich den De- 
dürfnissen der Operation ein- u. unterordnen 
muß. Die Erhaltung der Kräfte erstreckt sich 
nicht nur auf den Ersatz an Menschen, Tieren, 
Waffen, Bekleidung u. Ausrüstung, auf Ernäl 
rang u. Krankenpflege, Nachrichten- u. Trans- 
porlmitlel, sondern auch auf die weitverzweigten 


































































Heereszeitung, Schweizerische — Heerschilde 


Gebiete, die mittelbar mit diesen Dingen in Ver- 
bindung stehen. Die Organe der H. zur Lösung 
dieser großen Aufgaben sind der Generalstab u. 
das Kriegsministerium. S. Feldherr. 

Heergefolge (Deutschland) sind_ 
Zivilpersonen, die sich auf Grund eines Dienst- 
oder Vertragsvorhältnisses. oder zufolge Anfor- 
derung einer Militärbehörde bei den kriegführen- 
den Heeren befinden. 

Meorgewäte (ieergeräle), hei den Germa- 
nen soviel wie Kriegsausrüstung. Die vom König 
oder einem Adligen den Gefolgsleuten bei Antritt 
des Dienstes gestellten Waffen u. Pferde fielen 
ursprünglich beim Tode des Kriegers an den Ge- 
folgsberrn. Auch zur Zeit des durchgebildeten 
Feudalismus wurde das H. bei der Lehnserneue- 
rung zuweilen als Abgabe entrichtet. Privatrecht- 
lich gebührto bei Erbteilungen das H. dem näch- 
sten männlichen Anvorwandten (Schwertmagen). 

Heergrafen (heregravi) hießen unterKarl 
dem Großen. bestimmte kaiserliche Grafen, die 
eine Führerstelle im Heore bekleideten. Genannt 
werden die H. von Flandern, Tirol, Ferrara u. 
Altenburg. 

Heermeister. Titel des Provinzialstatt- 
halters der livländischen Provinz des Deutschen 
Ordens. S. Deutscher Orden, Schwertbrüder. 

Meerordnung (Deutschland) vom 22. 
‚November 1888, enthält die militärischen Ergän. 
zungsbestimmungen zur Wehrordnung. D 
deutsche „Wohrordnung u. Hocrordnun 
vom 28. September 1875 bildeten die vom K: 
erlassene Ausführungsverordnung zu den gesetz 
lichen Bestimmungen über die Wehrpflicht. Diese 
sind in der Wehrordnung nach ihrem inneren 
Zusammenhange geordnet, im Wortlaute wieder- 
holt u. durch die erforderlichen Ausführun: 
bestimmungen ergänzt worden. Die Wehrord- 
nung hat unmittelbar Gülligkeit für das ganze 
Deulsche Reich, mit Ausnahme Bayerns, wofür 
der König von Bayern gemäß dem Verirage vom 

. Novembor 1870 im Jahre 1875 eine der deut- 
schen Wehrordnung völlig entsprechende Ver- 
ordnung erlassen hat. Die H. ist vom König 
von Preußen zunächst für das preußische Heer, 
einschließlich der in preußischer Verwaltung 
stchenden Kontingente, erlassen worden; dem- 
nächst ist sie gemäß der Reichsverfassung u. e- 
mäß den Militärkonventionen für Sachsen u. Würt- 
temberg in Kraft gesetzt, während auch Bayern 
gemäß dem Vertrage vom 23. November 1870 
im Jahre 1875 eine entsprechende Heerordnung 
erließ. Die zahlreichen, seit 1875 inzwischen er- 
gangenen neuen Gesetze machten so viele Ab- 
Änderungen notwendig, daD am 22. November 
1888 eine neue „Wehrordnung u. Heerordnung“ 
erlassen wurden. Zugleich wurde das Krie; 
ministerium ermächtigt, zur H. etwa notwendig 
werdende Erläuterungen zu ertüilen, sowie erfor- 
derlichenfalls Änderungen, soweit sie nicht grund 

t sind, zu erlassen. Ein Neudruck ist 
Wehrordnung u. H. sind im Ver- 
Ingo von E. S. Mittler & Sohn, Berlin, erschienen. 
Vgl. Die Militärgeselze des Deutschen 
TReiches mit Erläulerungen, herausgegeben aut 
Veranlassung des preußischen Kriegsministe- 
riums, neue Bearbeitung, 2 Bde. (Berlin 1890). 
Heerschau, gleichbedeutend mit Parade. 
Meerschälde, Bezeichnung der Abstufun- 














































































Heerschilling -—- Heer u. Volk zo1 


gen (Rangklassen) im deutschen Feudalwesen; 
5. Lehnswesen. 

Heerschilling, Hoormalter (heriseil- 
ling), in karolingischer Zeit eine Abgabe an 
Geld u. Körnerfrucht, die ursprünglich nur im 

slalle zu leisten war, bald aber dauernd 

ie. Sie ruhle auf den einzelnen Hufen. Statt 
des nur in süchsischen Gegenden vorkommen- 
den Namens I. erscheint sonst die Bezeichnung 
„hostilitiu 

Heerschlätz, bei den Franken das wider- 
rechtliche Verlassen des Heores = Fahnenflucht. 

Heerstraße (£. grande route — ©. high- 
way), Bezeichnung für große Kunststraßen, 
Chausseen. Der Ausdruck knüpft an die Bedeı 
tung der alten Römerstraßen an, die einst 
einzigen Kunsistraßen waren u. die ausschlied- 
lich dem Zweck der Heeresbowegungen dienten. 
Noch in der Mitto des 15. Jahrhunderts unter: 
schied man heerstrasz, die weite Gebiete durch- 
zichendo Straße, von der landstrasz, der Ver- 
bindung benachbarter Orte. Heute bildet jede, 
für allo Truppen gangbare Straße eine H. 

Heer u. Volk. Von Goneralarzt Dr. 
Körting. Die Beziehungen der bewaffneten 
Macht zur Bevölkerung waren schon zur 
Zeit der Söldnerheere nicht unbedeutend, aber 
doch rein äußerlich. Das Heer, ein Macht- 
mittel der Herrscher, schützio deren Person u. 
Haus u. damit gleichzeitig die Nation, die cs 
unterhielt, Aus der Bekleidung u. Ernährung der 
Soldaten zog die Bevölkerung Nutzen, insofern 
beides im Lande erzeugt u. gekauft wurde, Auch 
die Unterbringung zahlreicher Truppen in Bürger- 
quartieren brachte einem Teil der Bevölkerung 

innahmen. Diese wirtschaftlichen Beziohungen 
‚waren zeitweise recht umlänglich, z. B. zur Zei 
Friedrichs des Großen, der ein für die Bevölke- 
Tungsziffer des damaligen Preußens unverhältnis- 
mäßig, großes Heer unterhielt. — Von tiefer- 
chenden Wechselwirkungen kann aber erst 
sprochen werden, seit die allgemeine Wehr- 
pilicht den kräftigsten Teil der männlichen Jugend 
des Landes selbst dem Hocro, zuführt, also in 
Preußen seit 1808, in den übrigen Ländern mit 
gleicher Wehrverfassung seit 1866, Ein schr 
wesentlicher Teil des Volkes geht seitdem durch 
die Schule des Heeres u. erlangt dort eine körper- 
liche, teilweise auch geistige Ausbildung, die 
ihm nach Beendigung der 
len Minsichten zugute kommt. Auch die er- 
wähnten wirtschafllichen Vorteile sind mit dem 
Anwachsen der Armeen u, Flotien wie mit 
der Einführung u. schnellen Weiterentwickehung 
neuer, im Lande hergestellte Waffen, Aus: 
rüstungsgegenstände, Schiffe u. anderer” teurer 
Kampfiniltel erheblich gestiegen. Armee u. Flotte 
sind heute für das materielle Wohlergehen des 
Landes ein Faktor geworden, den man nicht 
‚mehr ausschalten könnte, ohne jenes auf das 
schwerste zu gefährden. S. Heeroswirtschaft. 

Die bewaffnete Macht wird wiederum durch 
den Kraft- u. Gesundheitszustand der Bevölke- 
rung in ihrer Zahl wie Zusammensetzung 
beeinflußt. Das spricht sich in der Zahl der 
Tauglichen aus. Je mehr eine Bevölkerung an 
Tauglichen stellt, d.h. jo kräftiger sie ist — um 
so strenger kann die Auslese beim Ersatzgeschäft. 
gemacht werden, um so besser ist die Armee zu- 




































































sammengesotzt. Nun ist neuerdings — nicht bloß 
in Deutschland — dio Befürchtung aufgetaucht, 
daß die Tauglichkeitszahl unter der Wandlung 
herabgegangen ist, dio den Ackerbaustaat der 
früheren Zeit seit der Mille des 19. Jahrhunderts 
zu einem Industriestaat umbildele, u. die kräf- 

re ländliche Bevölkerung zugunsten der min- 
dor kräftigen der Städte verringerte. Für Preußen. 
Deutschland ist dieso Befürchtung vorläufig noch 
als unbegründet nachgewiesen worden. Denn 
dein Herabgehen der Tauglichkeitsziffer von 190% 
bis 1907 von 57,1 auf 50 v. H. steht die Ver- 
mehrung der Heerespflichligen um 2700) Mann 
gegenüber. Strengero Auswahl erlaubte eben, 
mehr zurückzustellen, weil die Ersatzquote auch 
so gedeckt wurde. Immerhin geht der ungün- 
stige Einfluß großer Städte daraus hervor, daß 
in ihnen die Zahl der Tauglichen mit der 
Zunahme der Einwohner abnimmt. Städte 
über 100000 Einwohner stellten bis zu 85 v. IL. 
weniger als sio sollten. Zu den wesentlichen 
Mitteln, die Tauglichkeit zu erhöhen, gehört die 
Bekämpfung der Säuglingssterblichkeit, eine in. 
Deutsclend jest plärktig erichie site 
Arbeit. Unter den Iıkeitsgründen. beim 
Brenisgechäit seht algemeine Kömperschwäche 
mit 17,3 v. M. obenan. Von den dieserhalb Aus- 
fallenden erreicht aber ein großer Teil später 
die volle Kraft u. bleibt in der Ersatzreservo 
verfügbar. Verhältnismäßig am ungünstigsten 
stellt sich die Tauglichkeit der Einjährig-Frei- 
willigen, trotz ihrer besseren Lebensführung. Das 
lange Sitzen auf den Schulbänken fördert Stö- 
rungen im Gebiet der Augen, Lungen u. Nerven, 
die übertriebene Sportleidenschaft ist an der Zu: 
nahme der Untauglichkit durch Hrzleiden, 
Brüche usw. wesentlich schuld. Die Körpergröße, 
die merkwürdigerweise etwas zugenommen hat, 
fördert in Deutschland im allgemeinen dio Taug- 
lichkeit. Von Leuten über 180cm sind zwar 
mehr untauglich als von Leuten unter diesem 
Maß; doch finden sich bei den Militärpflichtigen. 
unter 160 cm noch mehr Untaugliche. 

Schr wesentlich spricht die Gesundheit der 
Armeo selbst mit, Sie ist der Ausdruck der 
Kraft, mit der der. Gediente 
gerlichen Beruf wieder eintrilt. 
dauernd verbesserten Unterbringung, 
u. Kleidung der Mannschaften, dank 
gesteigerten Gesundheitsüberwachung u. end- 
lich dank einem seit 40 Jahren außerordent. 
lich entwickelten Militär-Sanitätswesen ist der 
Krankenzugang der deutschen Armee in 36 
‚Jahren von 907,7 v. T. der Kopfstärke auf 588,5 
gesunken, bei den ansteckenden Krankheiten so- 
gar von 62,7 auf 3,9 (beim Typhus allein von 
10,3 auf 0,41 v. T). Nur wenige Krankheitsgrup- 
pen, namentlich geistige u. nervöse Störungen, 

erzeden, zeisn eine Zunahme — aber 
auch in der bürgerlichen Bevölkerung. — 
Sterblichkeit in der Armee ist in 35 Jahren, 
1873 bis 1908, von 6,7 auf 1,8 v. T. gesunken; 
die Selbstmordziffer zeigt geringe Änderung, 0,5 
auf 0,42; ehenfalls übereinstimmend mit glei- 
chen Erscheinungen in der bürgerlichen Bevöl- 
korung. — Das Herabgehen der Krankenzahl 
aan „Jen Amen. Mhrich den: Verka ve 

"Aion Ausbildungstagen, das der Sierhe: 

Hiree"erlan dem Sat Meile 800 Kriiee 
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Männer mehr als vor 25 Jahren. Was dadurch 
an Betriebskraft u. Kapital gewonnen wird, ist 
schr bedeutend. Schließlich einige ganz "un- 
mittelbare Beziehungen, Dem Staat brachte os 
sichtlich Vorteil, daß in den letzten Jahrzehnten 
der Kampt der bürgerlichen Gesundheitsorgano 
gegen Volksseuchen, wie Cholera u. Typlus, 
wesentlich mit Hilfe von Mililärärzten geführt 
wurde, die hierfür besonders ausgebildet wverdeı 
Ferner werden neuerdings beim Ersatzgeschäft 
von den Militärärzien den Zivilbehörden alle die 
Heerespflichtigen kenntlich gemacht, die im 
Interesse der öffentlichen Gesundheitspflege ärzt- 
licher Behandlung bedürfen, z.B. Haut- u. Ge: 
schlechtskrankheilen: in einem Jahre, 1907/08, 
betrafen diese hygienisch wichtigen Milteilun 
17800 Menschen. — Wie die geistige Entwicke- 
lung der Gedienten in Sprache, Benehmen, 
Pflichtgefühl, Umsicht usw. durch die Schulo der 
Armee gefördert wird, ist bekannt. Es darf end- 
lich nicht unerwähnt bleiben, daß aus den Unter- 
offizieren, die auf Zivilversorgung dienen u. in 
den Kapitulanten- wie Militäranwärterschulen 
eine mehrjährige, sorgfältige Vorbereitung or- 
halten, dem Staat eine große Reihe von Beamten 
erwächst, deren stille, pflichtireue u. lüchtigo 
Arbeit dem Wohl der Bevölkerung vielseitigen 
Nutzen bringt. Vgl. v. Schjerning, Sanitäts- 
statische Wetrachtungen über Volk u. Her 
(Berlin 1910); Schwiening-Nicolai, Di 
Körperbeschalfenheit der zum einjährig-freiwi 
gen Dienst berechtigten Wehrpflichtigen Deutsch. 
lands (Berlin 1909); Schwiening, Beiträge zur 
Rekrutierungsstatisik (Jena 1908); derselbe, 
Über die Zunahme der Körpergröße der mili 
pflichligen Jugend (Deutsche Mililärärztliche 
Zeitschrift 1908, Heft 10); Myrdacz, Ärztliche 
Rokrutierungsstatistik von Osterreich-Ungarn 
(Wien, Stroffleurs Militärische Zeitschrift 1907, 
Ba. II, Heft 10). 

Heerwagen (f. chariot de querre — e.cha- 
riot of war), im Miltelalter Bezeichnung für alle 
dem Hcer ins Feld folgenden Fuhrwerke, Zu 
ihnen zählten die Streitwagen, die mit je 
einem Wehrhaften, vier Büchsen- u. vier Arm- 
brustschützen beselzt waren, Speiswagen, die 
Lebensmittel u. für deren Zubereitung dienende 
Handwerker trugen, Büchsenwagen, die Ge- 
schütze führten, u. leichte Rennwagen. Dem 
Lager dienten die H. als Wagenburg zum 
Schutz. Zu ihnen ist auch der in Deutschland, 
vornehmlich aber in Italien gebräuchliche Car- 
roccio (s.d.) zu rechnen. Die Stellung von H. 
gehörto zu den in Kriegszeiten auferlegten Real- 
Tasten, 

Heft, Zühlmaß für Papier = 10 Bogen, 

Hegemonie, hei den Griechen die füh- 
rende Stellung in einem Staatenbunde, mit der 
der Oberbefchl im Kriege, die Eintreibung der 
Bundesbeiträge u. die Bestimmung der zu ge 
stellenden Truppen verbunden war. 

Hegermunn-Lindenerone, Cai, di- 
nischer Generalleutnant. Vor dem Kriege 1864 
war or Generaladjutant u. Chef der Kavallerie, 
befchligte während des Feldzuges die 4. (Kaval- 
lerie)Division u. wurde, als die Armee aus der 
Dannewerk: in die Düppelstellung zurückging, bo- 
auftragt, mit dieser, verstärkt durch ein Infan- 
terieregiment, später eine Brigade, nach Norden 
























































Heerwagen — Heideck 


auszuweichen u, Jütland zu decken. Von den 
Österreichern bei Veile (8. März) zurückgedrängt, 
ging er von 11. ab nach Jülland zurück u. am 
17. über den Lim-Fjord nach der Insel Mars. 
Nach dem Rückmarsch jener ging er am 6. April, 
obwohl durch Absendung des größten Teils sei- 
ner Infanterie geschwächt, mit 2 Bataillonen, 
26 Eskadrons u. 6 Geschützen wieder in die 
Linie Skanderborg-Silkeborg (in zwei Tagen 
100 kmm zurücklegend) vor. Da aber die erbete- 
nen Verstärkungen weder von Fredericia noch 
von Düppel her ankamen, gab er das weitere 
Vordringen auf u. 208 sich nach einiger Zeit 
wieder hinter den Lim-Fjord zurück. Während 
des Watfenstillstandes wurde er auf 10 Batail- 
lone, 24 Eskadrons, 3 Batterien verstärkt, mußle 
aber Jütland ganz räumen, als nach der Erobe- 
Tung von Alsen allo noch schlagfertigen Truppen 
auf Fünen u. Secland versammelt wurden. Vgl. 
Bricka, Dansk Wiografisk Lexikon, Bd. Vil 
(Kopenhagen 1893). 

Alegyen, Stadl in der Bücska. Am 14. Juli 
1849 siogreiches Gefecht der Ungarn "unter 
Vetter gegen Jellachich; s. Kriege (Bd. IX). 

lchlo (Hailoh), Längenmaß auf Sumatra 
(Yard) = 91,439 cm. 

Heide (l. bruyere — e. heath), 1. bauniloses, 
mageres, mit Heidekraut bewachsenes Odland. 

2. Heide, Landstriche im Norddeutschen Tiet- 
lands, die sich oft über weite Flächenräume 
erstrecken, meist eben oder schwachwellis, 
größtenteils kahl, zum Teil aber auch bewaldei, 
im allgemeinen trocken, aber von moorigen, 
sumpfigen Stellen unterbrochen sind. Ihre wirt. 
schaftliche Nutzung ist gering; sie beschränkt 
sich hauptsächlich auf Schafzucht (Heidschnuk- 
ken), Bienenzucht u. Aubau von Buchweizen. 
Menschliche Ansiedelungen sind. infolgedessen 
wenig zahlreich, Bevölkerungsdichtigkeit u, Weg- 
sanıkeit gering. Die größte u. bekannteste ist die 
Lüneburger I, die den elwa 95 km langen Goest- 
rücken zwischen Aller u. Elbe einnimmt u. in 
den letzten Jahrzehnten stark aufgeforstet wor- 
den ist. 

3. Heide, vielfach übliche Bezeichnung für 
größere Waldflächen, namentlich von Riefern- 
waldungen, wieWuhlheide, Jungfernheide, Schort- 
heido usw. 

Heide, Kreishauptstadt in Dithmarschen, 
im preußischen Regierungsbezirk Schleswig, war 
im Mittelalter Sitz des alten Oberlandesgerichts 
der 48 Consules, Als Adolf von Goltorp im 
Bunde mit dem Dänenkönig Friedrich III. u 
zahlreichen Herren durch seinen Feldhauptmann 
Rantzau Dithmarschen niederwarf, bildete die 
Eroberung Heides den letzien u. entscheidenden 
seiner Erfolge, Obgleich die Dithmarschen H. 
mit verzweifelter Tapferkeit verleidigten, konn- 
ten sio es auf die Dauer gegen die Kriegskunst 
Rantzaus, die weit überlegene Zahl der Feinde 

besonders gegen deren treffliche Artillerie nicht 
ten, H, fiel am 13. Juni 1559. Das war das 
ndo der Freiheit Dithmarschens. Vgl.Nohlsen, 
thmarscher Geschichte (Hamburg 1895). 
Heideck, Karl Wilbelm, Freihorr y. 
(genanntHHeidegger),geboren 1788 inSaaralben 
(Lothringen), war bayerischer Offizier u. machte. 
dio Feldzüge von 1805 bis 1813 mit. 1826 trat 
M. als Generalstabsoberstleutnant in den Dienst 























Heidelberg — Heiden 


der griechischen Freiheitskämpfer u. zeichnete 
sich im März 1827 während der Belagerung von 
‚Athen dadurch aus, daß er die türkischen Maga- 
zine auf Oropos (am Euripus) mit einem Ge- 
schwader zerstörte. Unter dem Präsidenten Capo 
d’Istrias war H. Militärgouverneur von Argos, 
nahm aber schon 1829 seine Entlassung. V' 
1833 an wirkte er wieder an der Seite Kö 
Ottos einige Jahro in Griechenland als militi- 
rischer Organisator u. diente später bis zum 
Generalleutnant in Bayern. H. ist auch als Maler 
bekannt. Er starb 1861 in München. Vgl. All- 
gemeine Deutsche Biographie, Bd. XI 
(Leipzig, 1880). 

Weideiberg, Kreishaupistadt des Großher- 
zogtums Baden, lieg am linken Ufer des Nek- 
kars bei seinem Bintrilt in die Iheinebene, 
an den Eisenbahnen Frankfurt--Karlsruhe, Mann- 
heim—H., Ludwigshafen—H., Heilbronn u. H, 

Wiesloch--Bruchsal. Die Siadt hat 80000 Ein. 
wohner. Berühmt ist das Schloß, dessen älteste 
Ruinen etwa aus dem Jahr 1300 stammen. Aun 
März. 1553 schlossen der Kurfürst von der 
Pfalz, die Herzöge Albrecht von Bayern, Chri 
stoph von Württemberg u. Wilhelm von Kleve, 
dazu die geistlichen Kurfürsten von Mainz u. 
Trier, später auch König Ferdinand, den Hei“ 



































gealen vor BrandenburgKulmbach, Ü 


gegen 
yaige kaiserlich spanische Hilfe für diesen. Im 
Kampfe selbst verhielt er sich neutral, sah vicl 
mehr seine Aufgabe in der Wiederherstellung 








des arg zerrütteten Friedens. $. Kriege (Bd. IX 
Val. Stumpf, Diplomatische Geschichte des Hei. 
deiberger Fürstenvereins (Zeitschrift für Bayern, 
Ba. 17). 

Im Dreißigjährigen Kriege ward H. 1622 von 
Tilly eroberl. Er besetzie am 22. Juni den der 
Stadt gegenüberliegenden HTeiligenberg, dessen 
Verschanzungen von der Besatzung verlassen 
waren, u. begann die Beschießung von dort u. 
von den Ruinen des verbrannten Dorfes Neuen“ 
heim aus. Ein Ausfall am 24. warf an diesem 
Tage seine Truppen weit zurück, ohne daß die 
pfälzische Besatzung den Vorieil ausnutzen 
‚konnte. Tilly sah aber, daß er den Angriff von 





















dieser Seite nicht durchführen konnte, ging am 
9, Jul nach Ladenburg zurück, überschrit den 


Neckar u. ließ eine längere Pause eintreten 
er dann am linken Ufer vorging, trat ihm 
Besatzung des alten Schlosses — Affennest -- 
mit Erfolg entgegen; doch gelang es nach einem 
allgemeinen Angriff am 15. September, die Außen- 
werke der Stadt zu nehmen. Als hierauf auch 
die Stadt gestürmt wurde, zog sich die Besat- 
zung ins Schloß zurück, u. am 18. kapitulierte 
dor Kommandant, v. d. Morven, gegen freien 
Abzug. — Im Januar 1633 erschien der Pfalz- 
graf Christian v. Birkenfeld vor I. u. schnitt 
den Kaiserlichen die Zufuhr ab. Am 15. Mai 
wurde die Stadt mit Sturm genommen; die Be- 
satzung eröffnete aber aus dem Schloß cin 
heftiges Feuer. Die Stadt war ohne Eroberun; 
des Schlosses unhaltbar; der Pfalzgraf schlo 
es daher am 29. Mai ein. Mit großer Mühe brachte 
er Geschütze auf den Berg beim Woltsbrunnen, 
deren Feuer den Kommandanten, Hardenborg, 
zwang, am 4. Juni zu kapitulieren. — Nach der 
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Schlacht bei Nördlingen sandte der Kurfürst von 








Tor u. ließ die Reiterei 
gehen. Aber der schwedische Kommandant, 
Abel Moda, wehrte durch Beschiedung der 
Vorstadt den Angriff ab. Am folgenden Tago 
legten die Bayern am Diebesturm Bresche, stürin- 
ten u. besetzten die Stadt. Abel Moda beschoß 
sie vom Schloß her. Nach einigen Tagen zogen 
die Bayern ab, da das Nahen des Herzogs von 
Weimar gemeldet wurde. Da dies sich nicht be- 
stätigte, kehrte Werth zurück u. drang kräftiger 
vor. indessen gingen aber die französischen Hilfs 
truppen unter De Ia Force u. La Breze am 
22. November über den Rhein, u. ihr Vortrab er- 
schien, von Abel Moda selbst über die Höhen 
geführt, unvermutet vor M. Von panischem 
Schreck ergriffen, warf sich das 6000 Mann 











Heidelberg. 


starke Belagerungskorps, die Geschütze zurück- 
lassend, in die Stadt u. kapitulierte. Die Bayern 
zogen in der Nacht über die Neckar-Brücke ab, 
die Franzosen in die Stadt ein. Im Mai 1635 
rückte Graf Gallas mit 20000 Mann gegen H. 
vor. Abel Moda zog sich ins Schloß zurück u. 
wurde dort eingeschlossen. 

Als die Franzosen 1689 aus der 1688 erober- 
en Pfalz weichen mußten, befahl der franzö- 
sische Kriegsminister Louvois, das ganze Land 
zu verwüsten u. die Städte zu verbrennen, um 
das Nachdringen des Feindes zu hindern. "Der 
Brigadier Mölac setzte am 2. März Schloß u. 
Stadt in Brand, Damals gelang die Zerstörung 
bei der großen Eile nicht völlig. Doch am 22.Mai 
1693 nahm Melac die Stadt mit Sturm. Sie 
wurde geplündert u. ging dabei bis auf wenige 
Häuser in Flammen auf. Dann wurdo auch das 
Schloß genommen u. durch Brand u. Minen zer- 
stört. 

Heiden (Heyden), Fedor (Theodor), 
Graf, russischer Generalleutnant u. Gouverneur 
von Finnland, geboren1821 in Sveaborg(Finnland), 
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diente anfänglich im kaiserlichen Pagenkorps 








in St. Petersburg, stand später als Offizier in 
Kaukasien u. nahm an den dortigen Kämpfen der 
Jahre 1844 Dis 1817 teil. 1849 wurde or Oberst 





u. Flügeladjulant des Kaisers u. 1855 General- 
major. Während des Krimkrieges führte er den 
Oberbefchl über die Streitkräfte in den Ostseo- 
provinzen, ward 1861 unter Beförderung zum 
Generalleutnant Generaladjutant u. 1866 Chef 
des Großen Generalstabes. In dieser Stellung 
erwarb er sich erhebliche Verdienste, nament- 
fich_ während des Russisch-Türkischen Krieges 
1877/78. Von 1881 bis 1897 war er General- 

gouverneur von Finnland. 1897 wurde er in den 
Reichsrat berufen. I starb am 91. August 1000 
in ZarskojeSselo. 

Meidier, Karl, Ritter von Egerogg, 
österreichisch‘ungarischer Generalstabsarzt, ge: 
boren 1809 in Falkenau (Böhmen), trat 1828 in 
lie feldärztliche Branche ein, wurde 1838Doktor, 
1840 zum Professor der Medizin an der Josefs- 
Akademie, 1849 zum suppl. Professor an der 
Wiener Hochschule ernannt. Als Oberstahsarzt 
1. Klasse wurde er 1802 Vizedirektor des neu- 
errichteten feldärztlichen Zöglingsinstitutes, 1854 
Studiendirektor der neueingerichteten_Josefs- 
Akademie. In dieser Stellung wirkte or 20 Jahre, 
lang erfolgreich u. erhob die Schule zu einer 
medizinischen Lehranstalt ersten Ranges. 1867 
wurde I, zum (eneralstabsarzt befördert, tra 
1875, nach Auflassung der Akademie, in den 
Ruhestand u. starb 1887. $. auch Josefs- 








Akademio. 
Heiducken, ungarisch hajduk, ur- 
sprünglich Viehhirten. Im Mittelalter nannte 


man H. Leute, die vor den Türken in die Wäl- 
der geflohen waren u. ein Räuberleben führ- 


ten. Nach 1526 gab man den Namen irre- 
guliren, ungarischen Fußsoldaten, die sich im 
Bodarfsfalle anwerben ließen. Die H, kämpften 





ohne Panzer u. Sturmhaube; sie waren mit 
einen kurzen Gewehr, Sübel u. einer Hacke 
(tokos) bewaffnet. Da es den IL, an jeder kriege- 
rischen Schulung gebrach, eigneten sie sich 
nicht für den Kampf in größeren Massen; gegen 
Reiterangriffe hielten sie nie stand. "Gutes 








kleinen Kriege, Sie bezogen meist keinen festen 
Sold, waren also aufs Plündern angewiesen, u. 
manche Schlacht ging verloren, weil die H. ihre 
Beutelust nicht bezähmen konnten. Im Zusam- 
menhange damit stand, daß dio II. leicht zur 
Meuterei neigten; Übertrilt von einer Partei zur 
anderen war nicht selten. Im Angriff waren 

tapfer, in der Verteidigung leistelen sie wenig. 
Während des 16. Jahrhunderts machten sich die 
M. vielfach die türkische Fechtart zu eigen. Die 
im Heer Bocskays dienenden H. bekamen 1805 












. . Steuerfreiheit 
auf, 1876 wurde der Heiduckendistrikt in ein Ko- 
mitat verwandelt. In Österreich hießen die 
ungarischen Infanterie-Regimenter bis 1740 „Hei- 
duckenregimenter" 

Heilbronn, Stadt in Württemberg, am 
Neckar. Nach dem Tode Gustav Adolfs gelang 
es der Geschicklichkeit des schwedischen Kanz- 
lars Oxenstierna, wenigstens die protestan- 








Heidler — Heiliger Frühling 





'hen Reichsstände des rheinischen, fränki- 
schen u. schwäbischen Kreises zu H. im April 
1633 zu emem Bündnis mit Schweden, dem 
Heilbronner Bund, zu vereinigen, dessen 
Oberleitung er selbst übernalun. Bundesfeldher 
ren wurden Gustav Horn u. Bernhard von Wei 
mar. Die militärische Wirksamkeit des Heilbren 
ner Bundes endete mit der Niederlage bei Nörd 
en (5. u. 6. September 1634). Dem Beispiele 
Kursachsens, das sich dem Bunde nicht ange 
schlossen hätte u. 1639 mit dem Kaiser den 
Frieden zu Prag schloß, folgten viele Bundesmit 
glieder, Damit bogaan Frankreichs Einfluß auf 
die Ereignisse zu wachsen. 

Gefechtam 5. Juni 1693 (Dritter Krieg Lut 
wigs XIV. gegen das Deutsche Reich). Nach der 
Erstürmung von Heidelberg wandten sich der 
Daupbin u. Marschall Lorgos mit 4000 Manz 
gegen H., wo das Reichsheer unter dem, Mark- 
grafon Ludwig von Baden in der Stärke von 
kaum 20000 Mann eine starke Stellung bezogen 
hatte. Die Franzosen suchten bei Klingenbers 
über den Neckar zu dringen; doch wiesen die 
Deutschen alle Angriffe ab, u, Lorges trat den. 
‚Rückzug an. Nach deutschen Quellen sollen die 
Franzosen dabei 600, die Deutschen nur 50 Mann 
eingebüßt haben, Das an sich unbedeutende Ge 
focht ist deswegen wichlig, weil die standhafte 
Haltung des Reichsheeres den Feind vom weite 
ren Vordringen in die deutschen Lande abliel. 
Vgl. Schulte, Markgraf Ludwig Wilhelm von 
Baden u. der Heichskriog gegen Frankreich 1693 
bis 1697 (Karlsruhe 1892). 

Heil dir im Siegerkranz, die preu 
Bische Volkshymue, ist eine von B. G. Schw 
macher stammende Bearbeitung des 1790 im 
Flensburger Wochenblalt zuerst veröffentlichten 
„Liedes für den dänischen Untertan, an seines 
Königs Geburtstag zu singen“ von H. Harries, 
dessen Anfang Jaulele: „Heil dir, dem liebenden 
Nerrscher des Vaterlands! Heil Christian dir! 
Dio Melodie ist die des englischen Volkaliedes 
„God save (great George) Ihe King” u. geht wahr. 
scheinlich auf H. Carey (gestorben 1743) zurück. 

Heilige Kriege, in der altgriechischen 
Geschichte die Kämpfe der Amphikiyonen zum 
Schutze des heiligen Bezirks in Delphi gegen 
räuberische Angriffe. Im Ersten Heiligen Krieze 
kämpften Athen u. Sicyon (600 bis 590) gegen 
Crisa; im Zweiten (448 v.Chr.) kämpfte Sparta 
gegen Phocis, im Dritten (355 bis 346) Theben 

cegen die Phocier. Diese bemächtigten sich des 

Feinpelschatzes, u. erst Philipp IL. von Mazedo: 
nien überwältigle sie. Den Vierten Heiligen Krier 
(339/38) führte Philipp als Mitglied der Amphi- 
Kane genen Amphiss, 

Ileitige Liga, s. Liga. 

Heiligen Grabes zu Jerusalem. 
Orden des, päpstlicher Orden, gestiftet 1495 
vom Papst Alexander Vi. Er hal drei Klassen. 

Heiliger Bund hied der Allanzvertrag, 
der auf Vermittelung des Papstes Innozenz IX 
am 5. Mai 1084 in Linz zwischen Kaiser Leo- 
pold, König Johann IT yon Polen u, der Repu 

Nik. Yenedig gegen die Türkei geschlossen u. 
am 13. April 1716 in Wien erneuert wurde. 

Heiliger Frühling (Ver sacrum), bei deu 
Altitalikern ein feierliches Opfer in Zeiten großer 
Gefahr. Es bestand in der Darbringung sämt- 















































Heiliger Geist-Orden — Heilsberg 


Hicher Erzeugnisse des nächsten Frühlings. In 
späterer Zeit, zum letztenmal 217 v. Chr., nach 
der Niederlage am Trasimenischen Sce, begnügte 
‚man sich, Früchte u. Vieh wirklich zu opfern. 
Die in dieser Zeit geborenen Kinder ließ man am 
Leben mit der Bestimmung, daß sie sich als Er- 
wachsene eine neue Heimat erobern sollten. 
Heiliger Geist-Orden, französischer 
Orden, gestiftet 1578 vom König Heinrich II1., 
hatte 100 Ritter (Kommandeure), wurde 1791 ab- 








escl 

Meiligerlee. Ort 3 km westlich von Wi 
schoten in Groningen, unweit der niederländisch- 
deutschen Grenze. Dort besiegte am 23. Mai 
1658 der Graf Ludwig von Nassau, Bruder 
Wilhelms von Oranien, mit 6000 aufständischen 
Niederländern einen Teil dor Albaschen Truppen 
unter der Führung des Grafen Aremberg. Darauf 
begann der Sieger die Belagerung der Stadt Gro- 
ningen. S. Kriege (Bd. IX), Nassau, Oranien. 

Heiliger Orden oder Orden der neun 
Edelsteine, siamesischer Orden, gestiftet 1869 
wom König Somdetsch-Phra-Daht, hat eine Klasse 
u. wird nur Buddhisten verliehen. 

Heilige Schar, im alten Theben eine von 
Pelopidas gebildete auserlesene Kriegerabteilung 
von 300 Mann, die von Epaminondas zur Ver- 
Stärkung des Angriffsflügels verwendet wurde 
338 v. Chr. erlag sie Philipp von Mazerlonien bei 
Chäronea, wo ihr ein (in jüngster Zeit wieder- 
hergestelltes) Löwendenkmal errichtet wurde. 

Heiligen Römisches Reich Deut- 
scher Nation, 962 bis 1806, von Oo L., 
dem Großen, am 2. Februar 962 geschaffen u. 
infolge der Zertrümmerung durch Napoleon von 
Franz Il. 1806 aufgelöst. Das Reich galt als 
‚Fortsetzung des allrömischen; der an der Spitze 
stehende Mann ward als Römischer Kaiser be- 
zeichnet. Als Vorbedingung zu dieser Würde 
wurde die Wahl zum deutschen König ange- 
schen. Nach dem Herrscher, der zugleich ein 
deutscher u. ein römischer war, hied deshalb 
das Reich, Äls ein heiliges wurde es bezeich- 
net, weil es als Kaiserreich, als imperium, 
trennbar mit der heiligen. Kirche verbunden 
schien, von dieser, nach der später üblichen 
Anschauung, die höchste Weihe empfing u. zu 
ihrem Schulze bestimmt war. 

Heilmann. Johann Nitter v., bayeri 
scher Generalleutnant u, Militärschriftsteller, ge- 
boren 1825 als Sohn eines Offiziers in München, 
gestorben daselbst 1888. H. entwickelte eine 
fruchtbare Tätigkeit als Militärschriftsteller. Die 
von ihm als Oberleutnant 1848 verfaßte $ 
über die Schlacht bei Leuthen (Berlin 1849) 
0 beifällige Aufnahme, dad ste bei Grundstein- 
legung des Denkmals auf dem Schlachtfelde von 
Leuthen mit eingemauert wurde, Seine weiteren 
Werke sind: „Das Kriegswesen der Kaiserlichen 
u. Schweden zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges“ 
(Leipzig 1850); „Die Feldzüge der Bayern in 
den Jahren 1443’bis 1645 unter Feldmarschall 
von Merey“ (Leipzig 1851); „Die Kriegskunst 
der Preußen unter Friedrich dem Großen“ (Lip: 
zig 1852/53); „Der bayerische Soldat im Felde“ 
München 1853); „Die Wittelsbacher im Thron- 
saal der neuen Residenz“ (Regensburg 1854); 

träge zur Geschichte des Feldzuges von 
175°; „Leben des Grafen E. von Deroy, k. 
v. Alten, Nandbuch 1. Heer u. Flotte, 4. 
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bayerischen Generals der Infanterie" (Augsburg 
„Der Feldzug 1813, Anteil der Bayern 
seit dem Rieder Vertrag (München 1857); „ 
Bayern, im Kriege” (Sinchen 1864); „Ki 
geschichte von Bayern, Franken, Pfalz u, Schw: 
ben 106 bis 1651 (München 1888); „Anteil des 
bayerischen II. Armeekorps am Kriege 1870/71" 
(Günchen 167); „Felämarscha Fü Wrede” 
(Lelpig tes); ); „Der Foldzug von 1800in Deutsch- 
mit, besonderer Bezugnahme auf den An- 
ie ar bayerischen Arupyen” (berlin 1880). 
Außerdem stammt von ikın eine Reihe von Auf- 
sätzen in militärischen Zeitschriften hauptsäch- 
lich. kriegsgeschichtlichen Inhalts. IL. nahm 
als Generalstabsoffizier am Kriege 1866 teil 
. wurde bei Kissingen verwundet; im Kriege 
1870/71 war er Generalstabsoffizier beim Gene- 
ralkommando des IT. Armeekorps. Als Brigade- 
kommandeur nahm or den Abschied. Vgl. J.v.IT., 
Vorlesungen über Kriegsgeschichte, HIT (Darm. 
stadt 1869); Allgemeine Mililärzeitung 
(Darmstadt, Jahrgang 1888). 

Heilsarmee (l. armee du salut — e.sal- 
vation army), eine nach militärischer Rangfolge 
Üingerichtete englische religiöse Gemeinschaft, 
an deren Spitze ein „General“ steht u. die „die 
Welt für Gott erobern" wil 

Heilsberg. VonGencralfeldmarschallGrat 
ichlieffen. H,, Stadt an der Alle, Provinz 
'stpreußen. 1, Gefecht am 6. Februar 1807. 
$ chen gegen die 
ußische Arınee im Februar 1807 stieß. 
die französische Division Morand des Korps 
Davout, von Reichenberg auf dem rechten Alle 
Ufer vorgehend, am 6. Februar bei H. auf die 
‚Nachhut Barclays, die auf 7000 bis 8000 Mann 
nebst 20 Geschülzen zu schätzen war. Bei der 
Stärke der Stellung war das Gelingen eines An- 
griffs zweifelhaft. Als aber die Division Friant 
des nämlichen Korps Davout am Nachmittag von 
Launau aus auf dem linken Ufer vorging, räumten 
die Russen ihre Stellung u. zogen in Richtung 
auf Preubisch-Eylau ab. Ihre Nachhut wurde 
bei Jegothen von der Kavalleriehrigade Marulaz. 
u. der Division Friant erreicht u. verlor 400 
Gefangene u. 1 Geschütz, 

2. Schlacht am 10. Juni 1807. Nach den 
Gefechten von Guttstadt u. Ankendorf gelang es 
der Tatkraft Napoleons, fast die ganze franzo- 
sische Armee am 9. Juni 1807 abends an der 

itstadt u. Knopen, rückwärts. 
ndorf zu versammeln, Na“ 
sche Armee 




























































der Alle rechts gefolgt wäre u. an einem 
geeigneten Orte, zunächst etwa bei H, Wider. 
stand leisten würde. Die enge Stellung dort auf 
demrechten Alle-Ufer, westlichdes Simse-Flussos, 
mit der Front nach Süden, war an u. für sich 
stark, ihrer Lage nach aber ungünstig. Gingen die 
Franzosen auf beiden Ufern der Alle vor — u, 
das gestaltete ihro Überlegenheit u, der im Juni 
an vielen Stellen zu durchfurtende Fluß wohl — 
starke südliche Front des 
tigen u. doch noch mit_erheb- 
lichen Kräften ihm von Norden in den Rücken 
fallen. Es hätte sich ergeben, daD sich wenige 
Stellungen in solchem Maße für ein Sedan eignen 
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io die von H. Napoloon wollte sich aber unter 
keiner Beslingung im Vormarsch u. Angriff durch 

Alle trennen lassen. Ebensowenig wollte er 
ausschließlich auf dem rechten Ufer vorgehen, 
um nicht den Russen die Verbindung mit den 
Preußen westlich von Königsberg freizugeben. 
Er wählte daher den Weg links der Alle in der 
Hoffnung, die Russen nach Osten, die Preußen 
vielleicht nach Westen zurückzuwerfen. Jeden- 
falls wollte er seine Kräfte zusammenhalten. 
Diesen Zweck voreitelte er aber selbst dadurch, 
daß er die ganze Armeo auf einem schmalen 
Wege vorführte. Um etwa 150000 Mann in dün- 
ner Marschkolonne ausder Gegend von Guttstadt 

ie Gegend von H. zu bringen, waren nahezu 
drei Tage erforderlich. Am Abend des ersten 
Tages war kaum ein Vierlel der Stärke bei H. 
eingetroffen, Der Rest lagerto noch bei Gult- 
stadt oder Defand sich auf dem Wege zwischen 
beiden Städten. Es war nicht möglich, eine ent- 























Schlacht bei Heilsberg, 10, Juni 1807. 
schiedenere Trennung der Kräfte herzustellen, 
als sie in einer einzigen, ununterbrochenen aber 
schmalen Marschkolonne zusammenzuhalten. — 
Zunächst folgten am 10. Murats Kavalleric, 
Soult,dieGande-Füsilierbrigadeu.Lannes. Davout 
205 sein Korps bei Altkirch, Mortier das seinige 
bei Qucetz zusammen; Ney blieb bei Guttstadt. 
Die bei Reichenberg u, Launau zurückgelasse: 
nen russischen Nachhuten meldeten bald: der 
Feind geht, wenn nicht mit den gesamten, so 
doch mit den Haupikräften auf dem linken Ufer 
vor. Bennigsen ließ nur zwei Divisionen in der 
Steilung u. ging mit don übrigen, zu denen auch 
noch Kamenskoj stieß, auf bereits hergestellten 
Brücken nach dem anderen Ufer über, wo eben- 
falls eine Stellung vorbereitet war. Dieser Ab- 
marsch ward durch Bagrations verstärkte Nach 
hut bei Bowernik u. Langwiese geieckt. Murat 
wich vor ihr nach links aus, um zunichst In- 
fanterie abzuwarten. Soults’ vordere Division 




















Heilstätten — Heimatwimpel 


Legrand bog nach Lawden ab, um die Stellung 
zu umgehen. Die folgende Division St-Cyr ging 
nach kurzer Artillerievorbereitung in massigen 
wuchtigen Kolonnen zum Frontalangriff vor. Si 
ward niederkartätscht u. zurückgeworfen. Ehe 
die dritte Division St-Hilaire den verfehlten An- 
griff wiederholen konnte, brach Bagration, von 
Lawden her durch Legrand u. Murat bedroht, 
das Gefecht ab. Sein Rückzug ward gedeckt 
durch russische Batterien, die auf dem rechtes 
Alle-Ufer aufgefahren waren u. durch russische 
Kavallerie, die rechts von ihm zur Attacke vor 
ging. Glücklich gelangte er zu der Armee, die 
sich hinter den Schanzen 1 u. 2 sammelte. Wer 
ter vor halten noch Jäger das Lawder Wäldchen 
besetzt. Sie wurden durch Legrand u. die im 
zwischen herangekommenen Gardefüsiliere ver 
trieben. Dann ging St-Hilaire, gefolgt von St-Cyr, 
gegen Schanze 1, Legrand u. die Gardefüsiliere 
gegen Schanze 2 vor. Unter dem Kreuzfener 
der Batterien links u. rechts der Alle brach 
StHilaires Angriff zusammen. Logrand gewann 
durch nördliche Umfassung Schanze 2. Rus 
sische Reserven unter General Warneck, dem 
Kamenskoi mit Rembow folgte, eroherten das 
verlorene Werk jedoch bald wieder; Legrand 
mußte zurück, Die hinter ihm haltende Kürassier- 
division Espagne ward von preußischer Karal 
lerie der Division Rembow geworfen. Schwarze 
Husaren drangen bis in die Infanterie ein; ein 
‚Adler war erobert. Die Franzosen mußten über 
den Spuybach zurück u. behaupteten sich nur 
noch im Lawder Wäldchen. Unter dem Schutz 
der Besatzung dieses Wäldchens ging bei ein- 
brechender Dunkelheit die eben eingetroffene Di 
vision Verdier des Korps Lannes gegen Schanze ? 
vor, ward aber nach anfänglichem Erfolg durch 
die 14, Division unter großen Verlusten zurück“ 
Kpworfen. Der französische Angritt war olltän 

ig abgewiesen. Vgl. v. Höpfner, Der Krieg von 
1806 u, 1807, IL. Teil (Berlin 1853); v. Lettow- 
Vorbeck, Der’Krieg von 1806 u. 1807, Bd. IV 
(Berlin 1886). 

Heilstätten, s. Genesungsheime, Kuran- 
stalten. 

Heimatschein. Deutsche Reichsange- 
hörige, die sich zu dauerndem Aufenthalt ins 
Ausland begeben, behalten die Reichsange- 
hörigkeit, solange sio im Besitze eines von der 
oberen Verwaltungsbehörde ihrer Heimat aus 
gestellten, noch gültigen Heimatscheins si 
Die Staatsangehörigkeil hört bei ununterbroct 
nem Aufenthalt im Ausland zchn Jahre n: 
dem Erlöschen des Heimalscheins auf. VeL. 
Reichsgesetz über die Erwerbung u. den Ver. 
lust der Reichs u. Staalsangehörigkeit vom 
1. Juni 1870. 

Heimntshafen eines Schiffes ist nach 
dem deutschen Handelszesotz der Hafen, von 
dem aus die Seefahrt mit dem Schiffe betrieben. 
wird. 

Heimatszahlungen, in der deutschen 
Mesine Deveichnung. tür. Familensahlungen 
«a 

Heimatwimpel, WimpelvonetwaSchifts- 
linge, der von Kriegsschiffen nach längerer Ab- 
wesenheit im Auslände auf der Heimreise, be 
sonders aber beim Einlaufen in den Heimats- 
hafen geführt wird, Der H. ist keine dienst. 
























































Heimfall — Heinrich Raspe IV. 


liche Einrichtung, sonder altherkömmlicher Ge 

Heimfall eines Lehens, 5. 
Lehnswosen, Mannfall, 

Heimische Gewässer (f. cauz ferri- 
toriales — e. territorial waters). Der Ausdruck 
ist in der deutschen Marine in rechtlicher Be- 
ziehung von Bedeutung im Gegensatz zu 
heimischen Gewässern, In diesen gelten die ver- 
schärtten Kriegsarlikel, die Dienstzeit rechnet 
doppelt, die Verpliegungsgelder sind erhöht, Als 
heimische Gewässer rechnen die Ost: u. Nord- 
see; die Grenze bildet nach Norden der 60, Br 
tengrad, nach Süden die Linie Dover—Cala 
S. auch Alleinfahrendos Schiff. 

Heimweh (f. mal du pays, nostalgie — 
©. homesickness) gehört zu den melancholischen 
Verstimmungen, die sich in bedrückter Gemüts- 
verlassung u. Hemmung der normalen Über- 
legung äußern. Besonders veranlagt sind Men- 
schen, deren Lebensweise vor der Einstellung 
an sehr einfache u. einförmige Verhältnisse ge: 
bunden war u. ausschließlich zur nächsten Um- 
gebung des Heimalsortes in Beziehungen stand. 
Im reiferen Alter findet sich das H. seltener als 
der Jugend, in den Landheeren viel häufiger 
als in den Flötten, weil der Marincersatz über- 
wiegend aus Leuten besteht, deren Gesichtskreis. 
sich von Kindheit an durch den Verkehr mit 
Viel umhergekommenen Verwandten u. Freunden 
weitete. Die ängstlichen Empfindungen des Heim- 

h zu heftigen Schmerzausbrü- 
chen, sogar mit tobsuchtarligem Bewegungsdrang 
steigern u. geben nicht selten Anlaß zu Fahnen 
flucht oder Selbstmord. Aus diesem Grunde hat 
der jüngste Jahrgang der Eingestellten von alters 
her den stärksten Anteil an den Selbsimorden in 
der Armee. Oble Behandlung durch ältere Mann- 
schaften steigert das H, Zur Verhütung u. Ile 
lung dient alles, was die Dienstireudigkeit, den 
Mut u. das Selbstvertrauen des Rekruten hebt, 
vor allem humanoBehandlung u. Vermeidung von. 
Müßiggang, ohne Überanstrengung. Bewegungs- 
spiele, Musik u, anregender Unterricht steigern 
diesen guten Einfluß. 

Hein, Pioter Pioterszoon, holländischer 
Sooheld, geboren 1578 in Delfshaven als Sohn 
armer Eltern, ging früh zur See u. nahm an 
vielen Kämpfen gegen die Spanier teil, ward 
gefangen u. mußle bis zu seiner Auswecliselung 
auf spanischen Galeeren rudern. Von 1608 bis 
1617 fuhr er als Kapitän von Handelsfahrzeugen 
u. erwarb ein Vormögen. Nach dor Gründung dor 
Holländisch-Westindischen Kompagnie trat er als 
Admiral in deren Dienst u. errang reiche Lor- 
Beeren im Handelskriege gegen dis Portugiesen 
u. Spanier an der brasilischen Küste u. in West- 
indien. 1634 eroberte er San Salvador u. erstieg 
dabei den Wall als Erster. 1626 nahm er 28reich 
beladene Schiffe in Brasilien; 1628 fiel ihm die 
spanische Silberllotte in der Bucht von Malanzas 
(Kuba) in die Hände. April 1629 ward er Lout- 
nant-Admiral der Provinz Holland, wurde aber 
schon im Mai in einem Gefechte mit Dünkirche- 
ten tödlich verwundet. Er wurde in der 
alten Kirche in Delft beigesetzt u. sein Grab mit. 
einem prachtsollen Denktnal geschmückt, IT. soll 
das Kupfern der Schiffsböden erfunden haben, 
das aber allgemein erst um die Mitte des 18.Jahr. 


Herrenfall, 
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hunderts eingeführt wurde. Vgl. Engelbert- 
Gerriels, Leven en daden d. Zechelden P. P. 
Meijn (Amsterdam 1825); van dor Aa, Biogra- 
phisch Woordenbock der Nederlanden, Bd. VIIT 
(Haarleım 1867). 

Heinlcth, Adolf v., bayerischer General, 

geboren 1823 in München, trat aus dem Kadet’ 
ienkorps 1842 als Junker in das Infanterie- 
Leibregiment, machte den Krieg von 1866 ala 
Major u. Generalstabsoffizier der 4. Division, den 
gegen Frankreich als Oberstleutnant u. 
‚Chef des Generalstabes des bayerischen I. Arınee- 
korps mit u, nahm teil an den Kämpfen hei 
Wörth, Sedan u. Orlöans. Am frühen Morgen dos. 
1. September führte er die ersten Ableilungen 
des Korps über die Maas-Brücken gegen Bazeilles 
vor, bei der Einnahme von Orleans am 11. Okto- 
ber’ das preußische Regiment Nr. 32 auf einem 
seihsterkundeten Wege über den, 
u. dann das bayerische 1. Infanterieregiment per- 
sönlich zum Sturm. Nach dem Kriogo rückto ct 
zum Obersten u. zum Generalmajor auf, wurde 
1878 Chef des Generalstabes der Armee, 1882 
Generalleutnant u. Kommandeur der 4. Division 
u. war von 1885 bis 1890 Kriegeminister. Er 
slarb 1905 in München. Vgl, Hölvig, Das 1. 
bayrische Armeokorps v. d. Tann im Kriege 
1870/71 (München 187 























Ba. L (Lei 
Heinrich I., deutscher König 919 bis 
996; s. Sächsische Herrscher. 
Heinrich 
Könii 











Heinrich V., deutscher König u. 
römischer Kaiser, geboren 1081, gestorben 
1125; s. Salische Kaiser. 

Meinrich der Stolze, Herzog von 
Bayern u. Sachsen, geboren um 1108, ge- 
storben 1139; s. Welfon. 

Heinrich IH. Juasomirgott, Mark- 
graf u. seit 1100 Horzog von Österreich, 
geboren 1114, gestorben 1177; s. Babenberger. 

Heinrich der Löwe, Herzog von 
Bayern u. Sachsen, geboren 1129, gestorben 
1195; s. Welfen. 

Ieinrich II, Königvon England 1154 
bis 1189; s. Plantagenot. 

Heinrich, Graf vonChampagne, König 
von Jerusalem, geboren 1150, gestorben 1197; 
s. Jerusalem. 

Meinrich VI. deutscher König, römi- 
scher Kaiser u. König von Sizilien, g& 
boren 1165, gestorben 1197; s. Hohenstaufen. 

Heinrich, Graf von Flandern u. Hen- 
negau, lateinischer Kaiser 1206 bis 1316; ©. 
Laleinisches Kaisertum. 

Heinrich Raspe IV., Landgraf von 
Thüringen, Gegenkönig Friedrichs II, 
geboren um 1203, gestorben 1247; s. Thüringen. 
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Heinrich II 
1216 bis 1272; s. D 
Heinrich V) 
König, geboren 
staufen. 
Heinrich EIL.. der Erlauchte, Mark- 
graf von Meißen 1221 bis 1288; s, Meißen. 
Heinrich I., Herzog von Schlesien 
u. Polen 1238 bis 1241; s, Schlesien. 
jeinrich (Heinz, Enzio), König von 
Sardinien, geboren 1220, gestorben 1372; 5. 
Hohenstaufen. 
Heinrich I., das Kind, Landgraf von 
Hessen 1265 bis 1308; s. Hessen. 
Heinrich VII. von Luxembur; 
doutscher König u. römischer Kaiser, ge- 
boren 1269, gestorben 1313; s. Luxemburg, 
jeinrich II., de la Merced, Grat 
von Trastamara, seit 1368 König von Kasti- 
lien, geboren 1333, gestorben 1379; s. Kastilien. 
Tieinrich von Plauen, llochmeister des 
Deutschen Ordens, geboren 1370, gestorben 1420; 
5. Deutscher Orden. 
. Bolingbroke, König 
England 1399 bis 1413; s. Lancaster. 
Weinrich der Seefahrer, Infant von 
Portugal, geboren 1394, gestorben 1400; s. Por- 
tugal. 
Heinrich V., König von England 113 







König von England 
agene, 

deutschertrömischer) 
2il, gestorben 1242; s.Hohen- 















































bis 1422; s. Lancaster, 
Heinrich VIL., König von England 
1485 bis 1509; s. Tudor. 


Heinrich VIIL., König von England 
1509 bis 1547; s. Tudor. 

Heinrich der Jüngere. Herzog von 
Braunschweig-Wolfenbüttel 1514bis 1568; 
5. Braunschwei 

Heinrich II. König von Frankreich 
1547 bis 1559; s. Orlöans, 

Heinrich IV.. König von Frankreich 
1589 bis 1610; s. Bourbon, 

Heinrich VI. Reuß, Graf u. Herr von 
Plauen, geboren 1649, gestorben 1697; s. Reuß 
ältere Linie. 

Heinrich (Friedrich Ludwig), Prinz 
von Preußen, geboren 1720, gestorben 1802; 
s. Hohenzollern, 

Heinrich 1, Kaiser von Haiti 1811 bis 
1820; 5. Hit. 

Heinrich (Albert Wilhelm), Prinz von 
Preußen, geboren 1802; s. Hohenzollern. 

HeinrichsdesLöwen, Orden, braun. 
schweigischer Hausorden; s. Hausorden, 

einrichs-Orden, Militär-St.,könig- 
lich sächsischer Orden, gesüiftet 1786 in einer 
Klasse vom Kurfürsten Friedrich August IT, hat 
jetzt vier Klassen. Dem Orden schließen sich als 
fünfte Klasse die Inhaber der 1796 als Ehren- 
zeichen für Unteroffiziere u. Gemeine gestifteten 
goldenen u. silbernen Militär-Verdienst- 
medaille an. Der H. wird nur für Kriegsver- 
dienst verlichen. 

Heinsius. Anthony, hollindischer Staals- 
mann, geboren 22. November 1641 in Delft, stu- 
dierte die Rechte in Leiden, ward 1879 Ratspe 
sionär in seiner Vaterstadt u. 1089, als Wilhelm 
von Oranien den englischen Thron hestiegen 
hatte, Ratspensionär der Staaten von Hollan 
Als Vertrauter Wilhelms leitete er die Anz 















































Heinrich III. — Heiratsverordnung 


legenheiten der Republik ganz in dessen Sinne 
u. war wie dieser ein hartnäckiger Gegner Lud- 
wigs XIV, Im Spanischen Erbfolgekriege bildete 
er mit Marlborough u. Prinz Eugen das soge- 
nannte Triumvirat, das die Kriegsführung der 
Verbündeten gegen Frankreich leitete. Den Ver- 
such Ludwigs, 1705 heimlich mit der Republik 
Frieden zu schließen, wies H. schroff ab; auch 
später, als Marlborough geslürzt war, bot er 
alles auf, um die Allianz aulrechtzuerhalten. 
‚Nur nolgedrungen trat er 1713 dem Frieden von 
Utrecht bei. H. starb 1720. Val. van der Aa, 
Biographisch Woordenbock der Nederlanden, 
Ba. VI (Haarlom 1867); van der Heim, Het 
archief van den randpensionaris Antonie Hein. 
sius (Haag 1867 bis 1880). 

Heintz, Friedrich Leopold v., sächsi 
scher Generalleutnant, geboren 1791 in Werdau, 
machte als Regimeniskadelt die Schlacht bei 
Jena mit, kämpfte 1809 in Polen bei Raszyn 
(19. April) gegen die Österreicher u. in Sachsen 
unter Thielmann gegen die Österreicher u. Braun- 
schweiger. Als Adjutant des Generals v. Klengrl 
geriet or mit diesem bei Kobrin (27. Juli 1812) 
in russische Gefangenschaft. Während des Fel 
zuges in Flandern 1814 war II. Adjutant des 
Generals v. Gablenz u. 1840 bis 1846 König- 
licher Flügoladjutant. Im Frühjahr 1849 erhielt 
er den Befehl über das gegen Dänemark, ge- 
stellte Kontingent von 6000 Mann u. warf im 
Gefecht bei Düppel — 19. April — im Verein 
mit den Bayern u. Hessen die Dänen in den 
Sonderburger Brückenkopf zurück. 

Feldzuge nahm I. den Abschied u. begı 
die Königlich Sächsische Invalidenstiflung. Er 
starb 1875 in Dresden. 

Heiratsgut (Deutschland), außerdiens! 
liches Einkommen u. Vermögen, das von Offi 
zieren, Unteroffizieren u. Mannschaften nachge 
wiesen werden muß, bevor ihnen die Erlaubnis 
zur Eheschließung erteilt wird; s. Beurkundung 
des Personenstandes u. 
Österroich-Ungarn s. Heiratskaution. 

Heiratskaution heißt in Österreich 
Ungarn das Kapital, das von Offizieren u. Mi 

‚heamten vor 


















































zur Stellung einer H. nicht verpflichtet, jedoch 
hat_vor Schließung einer Mannschaflsehe 
zweiter Klasse der zuständige Kommandant 
zu entscheiden, ob die Verhältnisse des zukünf- 
tigen Fhepaares in materieller Beziehung. gx- 
nügond gesichert erscheinen. 
Heiratsverordnung heißt in Deutsch- 
Vorschrift über Erleilung der Heirats- 
an Militärpersonen. Alle aktiven Offi 
is. u. Veterinäroffiziere des preu 
Bischen Heeres u. der Landgendarmerie u. die 
in etatmäßigen Stellen des Heeres wieder ver- 
wendeten Offiziere u. Sanitätsoffiziere z. D. be- 
dürfen zu ihrer Verheiratung der Erlaubnis des 
Königs: sie ist auf dem Dienstwego zu er 
bitten u. darf nur nachgesucht werden, wenn der 
Gesuchsteller (Hauplmann usw. mit einem 
hatt von nur 3400 Mark, Oberleutnant, Leutnant 
usw.) oder seine künftige Gattin ein bestimmtes 
außendienstliches Einkommen aus eigenem oder 
dem Vormögen dritter Personen nachweist. Sind 
Einkünfte aus dem Vermögen dritter Personen 
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„Heiserkeit, Chronische — Heißen 





gesperrt, so wird cin Teil davon oder das 
Ganze verfügungsfrei, sobald ein Oberleutnant 
ins Hauptmannsgehall oder ein Hauptmann usw. 
ins Gehalt von 4600 Mark rückt. 

In dem Gesuch zur Erteilung der Heirats- 
erlaubnis muß der Regimentskommandeur be- 
scheinigen, daß der beabsichtigten Heirat weder 
dienstliche noch Standesrücksichten entgegen. 
stehen. Der Gesuchsteller muß erklären, dad 
er, u. seiner Überzeugung nach auch seine Braut, 
keine Schulden haben. 

Unteroffizieren u. Gemeinen erteilt der Regi- 
mentskommandeur oder selbständige Bataillons- 
‚kommandeur die Neiratserlaub ben 
‚einen Vermögensnachweis (300 „Ku. 
führen. Oberfeuerwerker, Fouerwerker, Festungs- 

u. Zeugfeldwebel u, Schirrmeister, die Olli- 





















‚ziere worden, u. Unterzablmeister,dieZahl 
werden wollen, die Veterinäre mil geringerem Ge- 
halt alsdaseinesStabsveterinärsu. die Unterärzte 





müssen ein bestimmtes Einkommen nachweisen. 
Die Militärboamten bedürfen ebenfalls zurHeirat 
der Erlaubnis der Vorgesetzten. Ein Einkommen. 
nachweis wird von den N tendantur- 
Assessoren, -Referendaren u. -Bureaudiätaren ge- 
fordert; s. Beurkundung des Personenstandes u. 
‚Eheschliedung, Heiratsgut. In Bayern, Sach: 
sen, Württemborg gelten im wesentlichen 
die gleichen Bestimmungen, jedoch erteilt der 
Landesherr (König, Prinzregent) die Heirats- 
erlaubnis, die in Sachsen schon zur Öffent- 
lichen Verlobung nachgesucht werden muß. 

ir die deutsche Marine gelten im wesent- 
lichen dieselben Bestimmungen. Den Offizieren, 

tätsoffizieren u. Marineingenicuren. erteilt 
der Kaiser die Heiratserlaubnis; Deckoffiziere, 
io nicht auf die Beförderung zum Offizier ver: 
zichtet haben, u. Zahlmeisteraspiranten erhalten 
sie vom Stationskommando, die übrigen Deck- 
offiziero u, Unteroffiziere durch die Komman- 
deure der Marineteile, am Lande durch die 



































über die Heiraten im nr u. k. Ioero auch für 
die Kriegsmarine, die beiden Landwehren u. 
Gendarmerien. — Zur Eheschließung bedürfen 
einer militärbehördlichen Bewilligung: alle akt 
ven Militärpersonen, die mit der Vormerkung 
für Lokaldienste in den Ruhestand versetzten. 
Offiziere, die in der Lokoversorgung eines In- 
validenhauses untergebrachten Mililärpersonen. 
u. die uneingereihten Rekruten. Die Heirats- 
bewilligung erteilt: den Offizieren u. Militir- 
beamten von der VI. Rangklasse (Oberst) auf. 
wärts, den Offizieren der Leibgarden, den i 
Hofdienste stehenden General- u. Flügeladjutan- 
ten u. den Offizieren u. Beamten der Militär- 
Kanzlei: der Kaiser; den aktiven Offizieren u 
Militärbeamten von der VII. Rangklasse (Oberst 
leutnant) abwärts u. den iin Kriegsministerium 
in Dienstleistung stehenden, mit der Vormerkung 
für Lokaldienste im Ruhstande befindlichen 
Offizieren: das Kriegsministerium; den mit der 
Vormerkung für Lokaldienste im Ruhestande be- 
findlichen Offizieren u. den Offizieren der In- 
validonhäuser: dio Korpskommandos; derMann- 
schaft im allgemeinen der Truppenkommandant; 
der Mannschaft der technischen Artillerie u. der 
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Verpflegs- u. Bettenmagazine, den für die Er- 
nennung zu Militärbeamten vorgemerkten Unter- 
offizieren u. den Walfenmeistern: das Kriegs- 
ninisterium. — Die Zahl der Gagistenehen des 
Mannschaftsstandes u. der Mannschaftschen 
erster Klasse, die mil Gebührsbenefizien ver- 
bunden sind, ist beschränkt. — Bei der Vorlage 
des Heiratsgesuches eines Gagisten hat sich der 
Kommandant darüber auszusprechen, daß die 
Ehe standesgemäß u. angemessen ist. Mann- 
schaftspersonen haben den guten Ruf der Braut 
durch ein Sittenzeugnis zu erhärten. — Für die 
Gagisten von der VIII Rangklasse (Major) ab- 
wärls — im Generalslabe u. der Kriegsmarine 
auch für Offiziere der VII. u.'VI. Rangklasse — 
st zum Eingehen einer Ehe die Sicherstellung 
eines Kautionskapilal erforderlich, das nach der 
Charge des Ehewerbers verschieden ist. — Die 
Meiralskaution kann von einer dritten Person 
gestellt werden. Sie wird frei, sobald der Gatle 
ine Charge erreicht, für die zur Eheschließung 
eine Kaution nicht erforderlich ist. 

Heiserkelt, Chronische, als Dienst- 
ünfühigkeitsgrund, x. Hals, 

Meisrath, Friedrich, Dr. med., Ober 
stabsarzt im Infanterieregiment Nr. 43 u. Profes- 
sor in Königsberg i. Pr,, geboren am 12. Oktober 
1850 in Matzutkehmen bei Gummbinnen, studierte. 
in Königsberg, wurde 1877 Militärarzt u. 1879 
Assistent an der Augenklinik des Professors 
Jacobson. Die östlichen Provinzen Preußens 
waren zu jener Zeit stark von der Granulose 
(Asyplischen oder übertragbaren Augenkrank- 
heit) durchseucht (s. Granulose). II. entdeckte 
ein operatives Verfahren, das in der Behandlung 
der ausgebildeten Erkrankungen Ausgezeichne- 
tes leistete, seither (iomeingut aller Augenärzte. 
geworden ist u. zahlreiche Erkrankte vor dem 

bewahrt hat, Außerdem erkannte IT. 
mit als einer der ersten die Wichtigkeit der hygie- 
Fürsorge ü ‚kämpfung dieser 
in Seuche. Er beteiligte sich teils als 
Militärarzt, teils als geschäfzter Kliniker u. weit 
beliebter Arzt an allen Schritten, die seither von 
der Militär- wie Zivilverwaltung nach. dieser 
Richtung unternommen wurden. Die außer- 
ordentliche Abnahme der Granulose in der deut- 
schen Armee u. in der Bevölkerung der üst- 
hen Provinzen ist zum großen Teil Heisraths 
st. Er starb 1904. 

[eißdampfmaschine (1. machine ä re 
surchauffee — &. superheated stcamengine) 
ist jede Dampfmaschine, deren Betriehsdampf 
vor dem Eintritt in. die Maschine durch einen 
Überhitzer bis auf etwa 3500 überhilzt wird. Ist 
die H. mchrstufig, so wird der Dampf beim Über. 
tritt Aus dem ersten Zylinder in den zweiten usw. 
nochmals durch Zuführung von Wärme getrock- 
net. Heißdampfmaschinen ersparen gegen die 
gewöhnlichen Dampfmaschinen an, Brenumale- 
nal bis zu 30 v.H. In neuerer Zeit worden be- 
sonders Lokomotiven mit Heißdanıpfnaschinen 
ausgerüstet; aber auch im Land« u. Schiffs“ 
betrieb wird die I. immer mehr angewandt. 
Dampfturbinen „arbeiten. vielfach mit über. 
hitztem Dampf u. sind dann ebenfalls Heib- 

dampfmaschinen. 

Heißen oder hissen (L. hisser — c. to 
hoist), in der Seemannssprache das Hochziehen 
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eines Gegenstandes mit einem Tau oderFlaschen- 





zug. Das Wort wird am häufigsten in Verbin- 
dung mit Flaggen u. Booten gebraucht. Das Kom- 
manio lautet: „Heiß!“ oder „Heiß auf!" Vor- 
heißen bedeutet: so hoch heißen wie möglich. 
Mansprichtvon lleißvorrichtungen fürBoote, 
‚Kohlen, Torpedos usw. Bei Ieißvorrichtungen 
für Boote hat man Heißtakel oder Heißtal- 





einem gemeinsamen Ring angreifende Ketten- 
arme mit Haken zum Einhaken in die Heißbol- 
zen. S. Boolsaussetzvorrichtungen. 
Heißler, Donat Johann, Graf von Hei- 
tersheim, österreichischer Feldmarschall, von 
niedriger Herkunft u. gegen Ende des Dreißig- 
jährigen Krieges in der Pfalz geboren, trat in 
iserliche Kriegsdienste u. war bereits 1683 
bei der Belagerung von Wien Oberst eines Dra- 
gonerregiments. Er verhinderte die Türken, über 
die Donau zu gehen. 1684 schlug er die ungari- 
schen Truppen des Grafen Tokayi, 1085, er. 
oberte er Waitzen, überrumpelte Arad, schlug 
mehrere türkische Streifkorps zurück u. wurde 
dafür zum General befördert. 1686 trug er vi 
dazu bei, daß der türkische Entsalzversuch von 
Munkäcs u. Ofen mißlang, schlug die Türken 
bei Szegedin u. brachte schließlich Tökölyi eine 
vollständige Niederlage an der Körds bei. Dann 
streifte er durch Bulgarien, eroberte Passaro- 
witz, mußte sich aber 1689 aus der Walachei 
nach Siebenbürgen zurückzichen. Auf diesem 
Nückmarsche wurde er im Törzburgor P: 
bedeutend überlegenen Truppen Tököl 
u. Flanke angegriffen u. nach der Flucht seiner 
siebenbürgischen Milizen von der Übermacht be- 
wältigt; er geriet in Gefangenschaft, aus der er 
1691 ausgelöst wurde. 1692 eroberte er Groß- 
wardein u. wurde dort Kommandant. 1094/95 
führte er als Feldmarschalleutnant in Abwesen- 
heit des Feldmarschalls Caprara den Oberbe- 
fehl über die kaiserliche Hauptarmee in Ungarn; 
1696 wirkte or als Feldmarschall unter dem 
Kurfürsten von Sachsen u. erhielt in der Schlacht 
bei Olasch eine Wunde, an der er fünf Tago 
später starb. Vgl. Schweigerd, Österreichs 
ielden u. Heerführer (Wien 1852); Allgemeine 
Deutsche Biographic, Bd. XI (Leipzig 1880). 
Meißluftmaschine (£. machine ä_air 
chaud — e, ealopie engine, hotenginc), Hei 
Nuftmotor, Kalorische oder Feuerluftmaschine, 
‚auch Luftexpansions- oder Luftkraftmaschine g 
nannt, gehört zu den Kleinmotoren oder Klei 
kraftmaschinen, deren Triebkraft das Ausdel 
nungsvermögen der atmosphärischen Luft ist. 
Man unterscheidet offene u. geschlossene Ma- 
schinen, je nachdem die im Arbeitszylinder ein- 
geschlossene, durch Feuer ausgedehnte u. einen 
Kolben vorwärts treibende atmosphärische Luft 
bei jedem Kolbenhub erneuert oder im Zylinder 
abwechselnd erwärmt u. abgekühlt wird. 5. 
auch Feuerluftmaschi 
Heißvorrichtungen, s. leiden. 
Heister, Siegbert, Graf, öslerreichischer 
Feldmarschall, Solın des österreichischen Gene- 
rals u. Hofkriogeralpräsidenten Gottfri 
(gestorben 1679), geboren 1646, trat 11 
















































Heißler — 





Heister . 


serliche Kriegsdienste u. focht 1078 als Major 
gegen Frankreich. 1682 war H, bereits Oberst 
u. Kommandant eines von ihm errichteten Infan- 
\erieregiments, mit dem er auch 1683 an der Ver- 
teidigung Wiens teilnahm. In den folgenden Jah- 
ten kämpfte er als General gegen die Türken in 
Oberungarn u. an der Drau u. machte 1688 die 
Belagerung u, Erstürmung von Belgrad mit, des- 
sen Mauern er als einer der ersten erslieg. 1689 
bofchligte er unter dem Markgrafen Ludwig von 
Baden das gesamte Fußvulk u. beteiligte sich 
in hervorragender Weise an den Schlachten bei 
Pataczin u. Nis, 1690 an dem erfolgreichen 
Kampfe gegen die Aufständischen in Siebenbür- 
gen unter dem Grafen Tökölyi; 1691 sammelte 
er nach dem Überfalle des Generals Veterani 
Lippa die zurückeilenden Mannschaften u. 
icb den nachdrängenden Gegner wieder bis 
Temesvär zurück. 1692 bis 1694 operierte H., 
seit 1692 Graf u. Generalfeldwachtmeister, als 
selbständiger Armeckommandant in Oberungarn 
gegen die Türken u. gegen die Aufständischen 
u. nahm ihnen zahlreiche Plätze weg. Als 1695 
‚Kurfürst Friedrich August von Sachsen denOber- 
befehl in Ungarn übernahm u, bald seine Un- 
fähigkeit dartat, versuchte H., der ilm als Feld- 
zeugmeister unlerstellt war, vergebens durch Rat 
u. Vorschläge einzugreifen. In der Schlacht bei 
Zenta 1697 führte M. den rechten Flügel. Als 
1704 der Aufstand in Ungarn unter Franz II. 
‚Räköezy von neuem aufloderte, zersprengte Feld- 
marschall H. die Aufrührer bei Risenstadt u 
Wiener Neustadt, überfiel das feindliche 
Lager bei Szent-Miklös, brachte dem feindlichen 
Hauptheere unter Käroly bei Martinsberg u. spä- 
ter bei Stuhlweißenburg Niederlagen bei, unter- 
warf dann ganz Niederungarn bis an die Drau 
u. orfocht schließlich noch den entscheidenden 
Sieg bei Tyrnau über Räkdezy u. Boresönyi. 
tückte dann mit einer Armeb nach Tirol, 
warf die französischen Truppen unter Vendöme 
u. die Bayern unter dem Kurfürsten Max Em: 
nuel zurück u. säuberto so das Land bis auf 
Kufstein vom Feinde. Hierauf wurde er der deut- 
schen Reichsarmee unter dem Markgrafen von 
Bayreuth zugeteilt, jedoch sehr bald wieder nach 
Ungarn entsandt, "wo inzwischen der Aufstand 
übermals ausgebrochen war. Er entsetzte zu- 
nächst das von Räköczy belagerte Neustadl (Väg 
Ujhely), schlug im Verein mit Johann Palfty die 
Aufständischen bei Trentschin im Waag-Tale 
(1708), stellte die Gewalt des Kaisers wieder her 
u. führte 1711 die gänzliche Unterwerfung der 
Aufständischen herbei. An dem Feldzuge des 
Prinzen Eugen von Savoyen gegen die Türken 
1716 bis 1718 nahm I. anfangs als Kommandant 
des Fußvolkes ebenfalls teil, legte aber noch vor 
Ende des Krieges seine Stelle nieder u, zog sich 
auf sein Gut Kirchberg in Steiermark zurück, 
wo er 1718 starb. II. war ein tüchtiger, tatkräf- 
tiger General, aber ein „etwas exzentrischer, 
schwer zu regierender Kopf“. Er besaß auch 
nicht das Vertrauen Eugens, der schließlich seine 
‚Abberufung beantragt hatte, war mit den meisten 
Generalen seiner Armee verfeindet u. halte sich 
auch durch seine Grausamkeit den Haß der Land- 
bevölkerung, besonders der Ungarn, zugezogen. 
Yel. Schweigord, Österreichs Helden u. Heer- 
führer (Wien 1852); Arneth, Prinz Eugen von 















































Heizeffekt — Heizung 


Savoyen (Wien 1858); k. u. k. Kriegsarchiv, 
Feldzüge des Prinzen Eugen ‚(Wien 1885); 
Zitterhofer, Die Bedeutung der Schlacht bei 
Trencsen 1708, Streffleurs Militärische Zeit- 
schrift (Wien 1908). 

Heizeffekt (. cfet calorifigus — e. caloric 
effect). Man unterscheidet absoluten H. oder 
Tleizwert u. pyromelrischen H. oder Hei 
kraft. Heizwert eines Brennslolfes ist die 
bei vollkommener Verbrennung von 1 kg Brenn 
Stoff frei werdende Wärmemenge, gemessen in 
Wärmeeinheiten (s. Energie), Hoizkraft eines 
Brennstoffes ist derTemperalurgrad, der bei voll- 
ständiger Verbrennung u. bei einer Anfangstem- 
Peratur von 0° erreicht wird. $. Verbrennung. 
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iälische Steinkohle 7800 bia00, 
70 
000. 

10003000 
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il die Verbrennung mehr oder minder unvoll 
commmen ist, 

Heizer (f. chauffeur — c. stoker), bedienen 
auf Kriogsschiffen die Feuer unter den Kesseln 
u. verrichten dio einfacheren Arbeiten bei Be- 
dienung u. Instandhaltung der Maschinen u. K 
sel. Sie ergänzen sich aus ähnlichen Berufen 
des bürgerlichen Lebens u. müssen wegen der 
großen körperlichen Anstrengungen, die dor Bo- 
ruf auf den Schiffen mit sich bringt, kräftig ge- 
baut sein, starke Brust u. durchaus gesunde 
Atmungsorgane haben. Die deutsche Marine 
stellt als H. solche Leute ein, die auf Handels- 
schiffen, in Hültenwerken oder industriellen 
Kosselanlagen vor den Feuern, beschäftigt ge- 
wesen sind, ferner Schmiede, Schlosser u. Metall- 
arbeiter. Sie erhalten zunächst eine kurze mili 
tärische Ausbildung bei den Werftdivisionen u. 
werden dann zu ihrer technischen Ausbildung 
entweder auf ausrangierte Kriegsschiffe (Maschi- 
nenhulks oder Heizorschulschiffe genannt) 
oder sofort auf die Schiffe kom 
kleiner, für die Torpedoboote bes 
wird von den Torpedodivisionen eingestellt u. 
ausgebildet. Tüchtigo Leute können zu Maschi. 
nistenanwärtern (s. Maschinenpersonal) ernannt 
u. als solche zu Maschinistenmaaten ausgebildet. 
werden. Die HL. stehen den Matrosen, die Ober- 
heizer den Obermatrosen gleic 

In der österreichisch-ungarischen Marine ge- 
schieht dio sachliche Ausbildung der H. nach 
sechswöchiger militärischer Ausbildung beim 
Matrosenkorps, auf den Booten u, Fahrzeugen 
der Maschinenschule, teilweise auch im Seearse- 
nale, die weitere Fortbildung auf den Schiffen 
der Reserveoskader. Sie werden in Heizor IT. u. 
1. Klasse sowie Oberheizer eingeteilt. Die Adju 
stierung der H. entspricht der der Matrosen; der 
Oberheizer ist Unteroffizier. 

- Heizfläche (1. surface de chauffe — e. 
heating-surface), bei Schiffskesseln der vom Kes- 





























zu 


selwasser, sonst der von den Heizgasen berührte 
Teil der Kesselwandung; s. Dampfkessel. 
Helzgawe (l. gas de chauffage — e. heating 
‚9ascs), die bei der Verbrennung aus den Brenn- 
Stoffen entwickelten u. hierbei zur Entzündung 
gelangenden Gase, die ihre Wärme an ihre Um- 
gebung, Kesselwände u. Heiz- oder Wasserrohre, 
der Kessel abgeben; s. Verbrennung. 
Heizöl, Brennstoff, gewonnen aus Rück. 
ständen des Erdöls oder zum geringen Teil bei 
der Paraffinerzeugungaus Braunkohlen. S.Braun: 
kohlenteeröl. HM. wird neuerdings vielfach auf 
Kriegsschiffen neben der Kohle, auf Torpedo- 
booten auch als alleiniges Heizmittel benutzt. 
Auf den Kriegsschiffswerlten sind große Anlagen 
zur Lagerung u. Übernahme des Heizöls errichtet 
Die Vorteile des Heizöls für Kriegs- 




















ichkeit_ einer beschleunigten Dampl- 
erzeugung, größerer Aktionsradius, da größere 
Mengen H. als Kohle an Bord genommen werden 
können (als Aufbewahrungsort kann außer den 
Olbunkern der Doppelboden benutzt_ werden); 
ferner: vereinfachte Bedienung der Feuer, vi 
minderte Arbeitsleistung der Heizer, keine Ve 
brennungsrückstände, Schonung des Kossolmate- 
rials, Arbeils- u. Zeitersparnis bei derÜbernahme. 
Nachteile des Heizöls sind seine Feuergefähr- 
lichkeit u. die hohen Beschaffungskosten. 

Helzraum (t.chambre de chauffe, chaufferie 
— 0. stokehole), der vor den Dampfkesseln zum 
Bedienen dur Prnar nölige Baum 








Meizrohrkensel (1. chaudiöre tubulaire 
— e. tubular boiler), Dampfkessel, bei dem die 
Heizgase aus der Feuerung zum Schornstein 
durch eine große Anzahl durch das Kesselwasser 
geführter Rohre ziehen. Im Gegensatz dazu strei- 
chen beim Wassorrohrkessel die Heizgase um 
die mit Kesselwasser gefüllten Rohre. S. auch 
Dampfkessel, 

Helzwervis (Österreich-Ungarn), ist 
dio Gebühr an Brennmaterial zur Beheizung der 
Wohn. u. Diensträume u. der Marodestallungen 
(Krankenställe). Der H. ist teils für Mann u. Tag, 
teils nach der Größe der zu beheizenden Räume 
nach Gewicht festgesetzt. Dabei ist das Kubik- 
meter hartes Holz mit 423kg, weiches mit 292kg. 
berechnet, Auf 100 kg Kohle oder Koks werden 
8 ka Holz zum Anzünden gegeben. 

Meizung (l. chauffage — c. heating). Der 
Körper fühlt sich behaglich ich Wärme- 
abgabe u. -orzeugung im richtigen Verhältnis 
zueinander befinden. In der kalten Jahreszeit 
wird dem Organismus durch eine niedrige Raum 
temperatur zuviel Wärme entzogen. Diesen Vor- 
lust soll die HM. ersetzen. — Die militärischen 
Bestimmungen Deutschlands fordern als Mi 
destwärme für Mannschaftsstuben u. Arrest- 
lokale 18% C; Krankenstuben, Wohn- u. Go- 
schäftsräume der Lazarette 19%, in Operalions- 
sälen bis zu 30°; auf Fluren, Treppen, Aborten 
15°. — Als Heizstoffe kommen für militärische 
Unterkünfte in erster Linie Steinkohlen in 
Betracht. Anthrazit, Braunkohlen (Brikeits) u. 
Koks werden ausnahmsweise verwandt. In den 
Brennstoffen entscheidet der Kohlenstoffgehalt 
über den Heizwert. Anthrazit u. Koks besitzen 
davon am meisten, Braunkohlen am, wenigsten. 
Leuchtgas als Heizstoff übertrifft die Kohlen. 
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sorten, 
die Vergiftungs- u. Explosionsgefahr unbrauch- 
bar, auch zu teuer. Der Preis schlieDt vorläufig 
auch die Elektrizität als Heizmittel ganz aus. 
Von der Technik der H. wird gefordert, dab 
dio Erwärmung möglichst gleichmäßig sei, an- 
dauernd wirke, sich leicht regulieren lasse u. 
den Rauchgasen vollen Abzug gewähre. Die 
Verbrennung soll so vollkommen sein, daD es 
zur Bildung von Kohlenoxyd nicht” kommt. 
Diese Forderung hat zur Abschaffung der Heiz. 
regulierung durch Ofenklappen geführt, deren 
zu frühem Schluß manches Menschenleben zum 
Opfer gefallen ist. Man unterscheidet 
heizung durch Öfen, die im Wohn- usw. Raum 
selber stehen; Sammel-(Zentral-)heizun- 
gen, bei denen die Wärme an einer Stelle er- 
zeugt, durch Heißluft, Dampf, warmes Wasser 
dem Raum zugeleitet u. dort in eigenen Heiz- 
körpern aufgespeichert wird. Eine Abart da- 
yon ist, die Fornheizung, die eine Anzahl 
von Gebäuden von einem Heizkesselhause aus. 
mit Wärme versorgt. Eine solche Anlage in 
Dresden versorgt 15 umfangreiche Bauten, dar- 
unter das Schloß, Hofiheater, die lofkirche, den 
Zwinger u. a Ganz unwirtschaftlich ist die 
Kaminheizung bei der nur 10 v. H. des Brenn- 
stoffes der Erwärmung des Raumes zugute 
kommen. Gute Kachelöfen u. genau regulier- 
baro eiserne Dauerbrandöfen nutzen bis 40 v. IL. 
aus, Der gewöhnliche eiserne, in Kasernen in 
den Mannschafisstuben meist verwendete soge- 
nannte Kanonenofen ist viel weniger leistungs- 
fähig; stark geheizt, wird er durch strahlende 
ig; wenn man ihn nicht andauernd be- 
dient, geht er schnell aus u. wird bald kalt. 
In den Offizier u. Verheiraleten-Wohnungen, 
Geschäftszimmern, Kantinen, _Offizierspeise: 
anstalten, Kasernenkrankenstuben werden Kachel- 
öfen bovorzugt; im übrigen sprechen örtliche 
Sitte, Klima u, Stand der Technik mit. San 
ıgen finden sich in neueren Kasernen u. 
aufKriegsschiffen; sie werden in allen Neubauten 
militärischer Verwaltungs u. Unterrichtsanstal- 
ten, Kadettenhäusern, Stabszebäuden, Wohnhäu. 
sern höherer Befehlshaber usw. angelegt. Auch 
in den neueren Lazarettbauten hat die Sammel- 
Beizung den Finzeiofen venirüngt. Zwei grob, 
neue Krankenanstalten haben Fernheizung, 
das Offiziersgenesungsheim in Falkenstein im 
Taunus u. das Marinelazarett in Kiel-Wiek. Vgl. 
Friedens-Sanitätsordnung, Beilage von 
1904 u. Marine-Sanitälsordnung, Garni- 
ebäudeordnung 1911; Hoffmann, 
Heizung, in Bischoff, Schwiening, Hoffmann 
Mültärhygiene, 11, 1910 (sämtlich in Berlin er- 
schienen). 

In Österreich-Ungarn worden die Kaser- 
ime durch einfache eiserne oder Regulier- 
füllöfen geheizt, in den Spitälern sind. teils 
Kachelöfen, teils Füllöfen in Gebrauch. Neuer- 
dings werden Dauerbrandöfen versuchsweise ein- 
gestellt; Zentralheizungen sind nicht eingeführt. 

Heizwert u. Heizkraft, 5. Heizeifekt 

MHejse-Kro, Gehöft im südlichen Jütland, 
4 km westlich ve . März 1864 
Gefecht von vier Bataillonen u. einer Batterie 
der. preußischen kombinierten Garde-Infanterie- 
division gegen Teile des dänischen 20. Infanteric- 













































































Heizwert u. Heizkraft — Helder 


ist aber für Massen-Unterkünfte durch | 


regiments. Die Dänen wurden mit Verlust von 
8 Offizieren u. 200 Mann nach Frederieia zu- 
rückgeworfen, weshalb das Gefecht meist als 
Gefecht bei Frederieia bezeichnet wird. 

Hektar, Flächenmaß == 100 Ar. 

Hekto (vom griechischen eurör) bedeutet 
im metrischen System hundert; z.B. ist ein 
Ifektoliter (1 hl) 100 Liter, ein Ilcktar (1 ha) 
100 Ar usw 

Hektor, in der griechischen Sage der älteste 
Sohn des trojanischen Königs Priamus u. der 
Gemahl der Ändromache. Er war der ausge- 
zeichnelste Krieger der Trojaner u. brachte die 
Griechen in große Not, bis ihn Achilles zur 
Rache für seinen Freund Patroklus im Kampfe 
tötete. 

‚Hela, Halbinscl, die den nordwestlichen Teil 
der Danziger Bucht (das Putziger Wick) von der 
Osiseo trennt. Soegefecht bei Hela am 2. 
August 1870, Am Abend des 21. August anker. 
ten zwei französische Panzerschiffe u. ein Aviso, 
in der Putziger Wick. Korvettenkapitän W eickb- 
mann, der mit der norddeutschen Glattdecks 
korvetie Nymphe (925 1, 17 Geschütze) hinter 
Siner Sperre bei Neufahrwasser lag, ging um 

ternacht in Sec, um den Feind zu beunruli 
gen. Des hellen Mondscheins wogen steuerte er 
längs des westlichen Strandes der Bucht, bis 
ersich in der Verlängerung der feindlichen Front 
befand. Um 19% Uhr morgens gab er auf 2300 
Schritt auf das nächstliegende Panzerschiff eine 
Breitseite u, nachdem er hinter der feindlichen 
Linio gewendet hatte, noch eine zweite ab. Die 
Franzosen gingen fast unmittelbar danach zum 
Angriff vor u. feuerten einige Schüsse; aber 

mphe erreichte unbeschädigt um 3 Uhr Neu- 
{ahrwasser, Die Franzosen blieben noch zwei 
später aber zeigten sich keine 
je mehr in den dortigen Ge- 
Vgl. Großer Generalstab, Der 
Deutsch-Französische Krieg 1870/71, Bd. II (Ber- 
Yin 1874 bis 1881). 
Heldenberg, ein von Josef Ritter v. Parg- 
{rieder 1819 in Welzdorf, einem kleinen Orte 

derösterreichs, zwischen Stockerauu. Maiscau, 
in seinem Parke errichtetes Heldenpanilieon. Es 
enthält mehrere hundert Standbilder von Regen- 
ten, Ileerlührern, Offizieren, auch von lapferen 
Soldaten. In der Mitte befindet sich ein Mauso- 
cum, das die Reste des Feldinarschalls Grafen 
Radetzky, des Feldmarschalls Freiherrn Max 
Wimpfen u. des Besitzers enthält. Der H. wurde 
von Pargfrieder testamentarisch dem Kaiser ver- 
macht, der ihn 1909 der Armoe geschenkt hat 
mit der Widmung als Ruhestätte für solche An- 
‚gehörige der Wehrmacht, die sich durch be- 
sondere Leistungen vor dem Feinde oder durch 
bleibende Schüpfungen verdient gemacht haben. 
Vel. Randelsdorfer, Der Heldenberg (Wien 
1802). 

Melder, Marinestat 
Handelsplatz an der Nordspitze der niederläi 
schen Provinz Nordholland, mit 28000 Einwoh- 
nern, ist nicht nur alsKriegshafen, sondern durch 

age an d ‚ai von Texel, der etwa 
1 Seeimeile breiten Wasserstraße zwischen Fest- 
land u. Texel nach dem Zuider-Sceu.dem Mars. 
diep, von strategischer Bedeutung. Das Mars- 
diep ist einer der wenigen Ankerplätze an der 
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östlichen Nordseeküste, wo eine ganze Flotte | rück u. besetzte die Stadt. Den Siegern fielen 


geschützt liegen kann. Die Befestigung der Ein- 
fahrt ist daher für ierlande auch zur 
Bewahrung der Neutralität in einem Kriege zwi- 
schen den Großmächten geboten. Die Kriegs- 
werft mit zwei Docks für Schiffe bis zu 6m 
Tiefgang u. Ausrüstungs- u. Reparaturwerkstät- 
ten liegt östlich von der Stadt, am Eingang zum 
Nieuwediep, in dem Willemsoord genannten 
Stadtteil, Das Nieuwediep ist die künstliche 
breite Einfahrt in den Großen nordhollän- 
dischen Kanal, der, 1825 fertiggestellt, bis 
1897 der einzige Zugang für größere Schiffe 
‚nach Amsterdam war. Seit Verbesserung des 
Nordseekanals zwischen Amsterdam u. Ijmui- 
den ist die Bedeutung von IH. als Handels 
platz gering. Die Verteidigung nach See zu ist 
durch die vorliegenden Bänke, Noorder Haaks u. 
Zuider Hanks, nicht schwierig, Große Schiffe 
‚können I. nur durch das Schulpengat erreichen, 
das in einer Breite von. 

















2Linienschiffe u. 11 Fregatten in die Hände, die, 
im Nieuwediep lagen. Die Flotte segelte dann am 
30. zum Vlie-Strome u. zwang dort ein holländi- 
sches Geschwader von 8 Linienschiffen u. 4 Fre- 
gatten unter Admiral Story zur Übergabe, das 
sich beim Erscheinen der Engländer an der Küste 
von Texel dorthin zurückgezogen hatte, Im übri- 
gen schlug das Unternehmen völlig {chl. Zwar 
wies Abereromby, der sich verschanzt hatte, 
am 10. September die Gegner unter General 
Brune zurück, u, am 18, trafen derHerzog von 
York als Oberbefehlshaber mit Verstärkungen 
sowie 17000 Russen ein; aber dio Versuche, ins 
Land zu dringen, scheiterten unter großen Ver- 
lusten. SchlicDlich sah sich York genötigt, am 
%0. Oktober mit Brune einen Vertrag zu schlie- 
Ben, nach dem die Gelandeten sich wieder ein- 
schifften (Mitte November). Die Engländer allein 
hatten 4800 Mann an Toten, Verwundeten u. Ge- 

















mdichtanderKüste 
vorbeiführt. Schiffe bi 
zu 5,5m Tiefgang kön. 
nen das Wesigat, 
Schiffe von 4 m das 
Molengatbenutzen. Auf 
der Landseite bestehen 
die Befestigungen 
gegen den Angriffdurch 
Kandungstruppen mit 
leichten Geschützen in | 
Fort Erfprins an der 
‚Nordseeküste, den Bat- 
terien Oost- u. West: 
oever an der Zuider- 
sec-Küste u. einer 3km 








langen, stumpf 
gebrochenen _Verbin- 
dungslinie, in deren 





Bruchpunkt das in eine 
Batterie umgebaute 
Fort Dirks-Admiral 

liegt. Die Küstenwerke 








ccke (Batterien Luise u. Wierhoofd) hin u. wur- 
den 1882 durch ein mil zwei Panzerlürmen (je 
zwei 30,5 cm-Kanonen) verschenes Fort (Fort 
op de Harsens) auf der Sandbank Harsens 
stärkt. 1912 wurde die Verstärkung der Forts 
Küjkduin u. Erfprins beschlosse 

andung der Engländer beilieldor 1790. 
Während des Englisch-Französischen Scekrieges 
1793 bis 1802 glaubte England 1799 seine Geg- 
ner in den Niederlanden mit Erfolg angreifen 
den vertriebenen Statthalter, den Prinzen von 
Oranien, wieder einsetzen zu können; Rußland 
sagte seine Unterstützung gegen Hilfsgelder zu. 
Am 21. August erschien bei Texel eine 
von zwei russischen u. sechs englischen 
schiffen (kleinere zu 61 Kanonen), 38 
50 Kanonen u. 6Fregatten unter Vizcadmiral 
Mitchell, nebst Transportern mit 17000 briti 
schen Soldaten unter General Abercromby. 
Nach einigen Tagen schlechten Weiters landeie 
man am 27. früh bei H., warf holländisch-fran- 
zösische Truppen unter General Daendels zu- 




















Helder. 


fangenen verloren. Die genommenen Schiffe 
waren nicht viel wert; dagegen waren ein eng- 
enschiff mit 140000 € für Löhnung 
gatten an der gefährlichen Küste 
Yal. Laird Clowes, The Royal 
, Bd. IV (London 1899); de Jonge, Neder. 

landsche Zeewesen, Bd. V (Harlem 1869). 
Seeschlacht bei Helder zwischen England 

u. Holland am 21, August 1079, s. Texel, 
Helepolen (Stadtbezwinger) nannte Deme- 
trius Poliorcetes (337 bis 283 v. Chr.) die Wan- 
deltürme, deren er sich bei den Belagerungen 

bediente. $, Belagerungsmitlel, 

Helferinnen vom Roten Kreuz. In 
Hinblick auf das gewaltige Bedürfnis an weib- 
lichen Pflegekräften für die verschiedenen Dienst- 
zweige, an denen die freiwillige Krankenpflego 
im Kriege beteiligt ist, werden im Frieden bei 
fast allen Zw en des Vaterländischen 
Frauenvereins Frauen u, Mädchen der gebildeten 
Stände auf Grund freiwilliger Meldung zu H. 
ausgebildet u. bleiben in einer Art von Listen 
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kontrolle oder in besonderen Helferinnenablei- 
ungen dem Frauenverein angegliedert. Der Unter- 
richt dauert sechs Wochen u. ist eniweder nuc 
theoretisch oder gleichzeitig praktisch. Er er- 
streckt sich auch auf dieWirtschaftsfächer (Küche 
u. Wäsche), in denen die H. bei den Lazaretten, 
Genesungsheimen oder Verband- u.Erfrischungs- 
stellen iin Kriege verwendet werden dürfen. Die 
Verwendung im Kriege mit einer dreimonaligen 
Verpflichtung ist keine selbständige; die Aus- 
dehnung des Wirkungsbereichs bleibt der Be- 
währung in dem übernommenen Pflichtenkreise 
vorbehalten. Im Frieden sind TI. hier u. da in 
der Wohlfahrtspflege S. Hilfsschwestern. 
Yel. Körting, Unterrichtsbuch für die freiw' 
lige weibliche Krankenpflege (Berlin 1907); Bo- 
Stimmungen des Zentralkomitees überdie 
Ausbildung der Helferinnen vom Roten Kreuz 
(Berlin 1912). 

Helge, s. Helling. 

Helgoland. deutsche Insel in der Nordsee, 
liegt 45 Soemeilen (83km) von Wilhelmshaven, 
35 Seemeilen (65 km) von Kushaven, Mit 0,5 qknı 
Oberfläche erhebt sich der rote Sandsteinfels 
des Oberlandes bis zu 63m Höhe steil aus dem 
Mcer, senkt sich von der Südwost- zur Nordost- 

ich u. fält in steiler Stufe zu dem 





























Eine Untiefe von 4m Tiefe trennt die Insel von 
einer 1250 m östlich als „Düne“ sich aus der 
Meeresfläche erhebenden "Sandbank. „Dadurch 
wird die Recde in zwei Teile, Nord- u. Südhafen, 
teilt. Im Norähafen können tiefgehende Sc! 
gen; ein besserer Ankergrund mit 11 bis 14m 
asserliefe belindet sich aber Östlich der Düne, 
wo die Schiffe gegen Westwinde mehr geschützt 
sind. An der Südostseite der Insel sind Hafen. 
'n im Bau u. verschiedene Gebäude für 
Marinezwecke errichtet. 1. war seit 1712 in 
dänischem Besitz, wurde 1807 von den Englän- 
dern als Niederlage für den Schmuggelhandel 
besetzt u. 1814 ihnen abgetreten. Nachdem die 
Insel 1890 an Deutschland gekommen ist, wur- 
den an Stetle-der alten englischen Batterien auf 
dem Oberlande Panzerbofestigungen orrichtet u. 
zur Verbindung mit dem Unterlande ein Tunnel 


















angelet, 
ie strategische Bedeutung Holgolands 
besteht erst oder ist wenigstens erst groß gewor- 
den, seit H, deutsch u. befestigt ist, Sie beruht 
zum Teil darauf, daß nunmehr die Deutsche 
Bucht, die die Südostecke der Nordsee mit der 
Elbe-, Weser u. Jade-Mündung u. der Zufahrt 
zu den beiden Hauptsechandelsplätzen Deutsch“ 
Yands, Hamburg u. Bremen, bildet, nicht mehr 
einer feindlichen Flotte ohne weiteres offen steht 
u. von ihr nicht befahren worden kann, ohne daß 
zum mindesten große Teile zur Sicherung des 
Mückens gegen fl. ahgeleilt würden. Die Ge- 
schütze der Insel freilich reichen nicht so weit, 
daß nicht Schiffe Östlich oder südlich ungehi 
dert, bei Nacht u. Nebel sogar ungesehen, vorh 
fahren könnten; aber die unter ihrem Schutz, 
liegenden Seestreitkräfte, namentlich Torpedo- 
u. Unterserboote, würden gegen große Schiffe 
verhältnismäßig gute Angriffsgelegenheit haben. 
‘© wären, zumal weon auch aus den Fluß. 
mündungen gleichzeitig Angriffe gemacht, wer- 
den, nicht mehr in der Lage, vorübergehend au 



































Helgen — Helgoland 


zuweichen, worin sonst das beste Mittel gegen 
solche Angriffe besteht. — Andererseits beruht die 
strategische Bedeutung Helgolands darin, dab 
die deutsche Flotte sicher aus den Flußmündun- 
gen. auslaufen u. in. Gefechtsstellung aufmar- 
schieren kann. Ohne H. würde dies nicht möglich 
sein; denn die aus einer engen Flußmündung 
auslaufenden Schiffe müssen hintereinander her 
fahren, Stellt sich nun der Feind in breiter Front 
davor auf, so kann or das gesamte Feuer der 
Flotte auf das vorderste Schiff richten u. so 
eins nach dem anderen vernichten. Jetzt bildet 
IT. mit den Befestigungen von Kuxhaven u. 
helmshaven ein Seefestungsdreieck, innerhalb 
dessen dio eigene Flotto ungestört die ihr zweck. 
mäßigste Formation einnehmen kann, che sie 
sich in den Kampf einläßt. — Eine drüte, wenn 
auch minder wichlige strategische Bedeutung hat 
H. als Rücken oder Flügeldeckung einer auf Ser, 
abor im Schußbereich Helgolands kämpfenden 
Flotte. Freilich gehört dazu, daß sich der Feind 
Nähe der Insel locken läßt oder absichtlich 
begibt, was nicht wahrscheinlich ist. Melgolands 
Hauptbedeutung ist dieselbe wie die von Gibral- 
tar, Malta, Cypern, Aden, Singapur u. vieler 
anderer Plätze, deren Geschützreichweito auch 
gar nicht oder nur wenig in Betracht kommt, 
während sie als Flottenstützpunkte einen ganz 
außerordentlichen Finfluß auf die Seestrategie 
für Freund u. Feind gehabt haben oder haben 
können. Es ist darum wohl zu verstehen, war. 
um die Siaaten, denen England jene Stütz- 
punkte wegnahm, so lebhaft den Verlust emp- 
fanden u. so eifrig bemüht waren, sie wiederzu- 
‚gowinnen. Für Deutschland war es eine Hand- 
lung unabweisbaren Staatsinteresses, H. selbst 
gegen Horgabe von Uganda u. Witu zu erwerben. 
Erst mit H. war os imstande, seinen Floltenaus 
bau ordnungsmäßig vorzunehmen u. damit in 
die Reihe der unbestritten großen Weltmächte 
einzutreten. 
1401 erlag der Seeräuber Klaus Störte- 
beker, einAnführerder Vitalienbrüder, bei H.den 
gen ihn ausgesandten hamburgischen Schiffen. 
Er ward gefangen u. in Hamburg hingeri 
Scegefecht bei Helgoland am 9. Mai 
1864. Das aus dem Mittelmeer herangezogene 
österreichische Geschwader (Fregatte Schwarzen- 
berg, 51 Geschütze u. 500 Mann, u. Frogatte 
‚Radetzky, 31 Geschütze u. 3 
‚chen Kanonenbooten Blitz u. Basilisk {je 
2 Geschütze u. 68 Mann) u. dem Raddampier 
Preußischer Adler (2 Geschütze u. 110, Mann) 
unter dem Kommodare v. Tegeithoff erhielt in 
der icht, daß dänische 
Tegetthoff nahın 
Kurs dahin u. sichtete um 1 Uhr mittags im 
Norden die dänischen Fregatten Niels Jucl, 
Flaggschiff des Kommodore Suenson (42 Ka: 
nonen u. 422 Mann) u. Jylland (44 u. 437), so- 
wie die Korvotte Heimdal (16 u. 164). Beide Ge- 
schwader befanden sich in Kiellinie. Tegetthoff 
dampfte mit seinem Flaggschiff Schwarzenberg 
so schnell nach Nordwest, daß kaum Radetzky 
geschweige denn die kleinen preußischen Fahr 
zeuge nachkotnmen konnten; diese blieben ziem- 
lich weit zurück. Die Dänen kanıen mit Südwest‘ 
kurs von Sylt her u. gingen dann mit Südostkurs 
dem Feinde entgegen. Gogen 2 Uhr erölfnete die 
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Schwarzenberg das Feuer auf 6000 m. DieDänen 
antworteten auf 3500 m. Um näher heranzukom- 
men, drehte Tegeithoff nach Steuerbord an den 
Feind heran. Die Dänen, die ein Durchbrechen 
oder Umfassen ihrer Linie vermuteten, hielten 
nach Backbord ab, u. so begann ein laufendes 
efecht beider Linien mit östlichem Kurse, bei 
dem Tegetthoff die Entfernung nach u. nach 
auf 300 bis 400 m verringerte. Die Dänen waren 
tzzall. 

ährend ihre bei- 
den Fregatten ihr Feuer auf Schwarzenberg ver- 
einten u. das Feuer der preußischen Fahrzeuge 
wegen zu großer Entfernung wenig zur Geltung 
kam. Die Schwarzenberg lill schwer. Zweimal 
brach Feuer aus, konnte jedoch gelöscht wer- 
den. Als aber gegen 4Uhr dor Fockmast in 
Brand geriet u. das Feuer bei dem herrschenden 
Ostwinde u. dem östlichen Kurse auf den Groß- 
mast überzuspringen drohte, inußte Tegelthoft 
gegen 43° Uhr abhalten; sein Geschwader folgte 
ihm. Aber auch die Dänen stellten bald das 
Feuer ein u. steuerlen nach Norden; wahrschein- 
lich haben sie wegen schwerer Beschädigung 
des Niels Juel von einer Verfolgung abgesehen. 








































Heliotrop. 


SL Richtung der Sonnenstrahlen, 1. 


Vorrichtung im Zielpunkt dreht 


Der neue Kurs führte das österreichisch-preu- 
Bische Geschwader in die neutralen Gewässer 
von H. Dort löschte Schwarzenberg den Brand 
u. kappte den Fockmast; dann ging das Gi 
schwader nach Kuxhaven. Schwarzenberg hatte 
Tote, Radetzky 5; dazu traten insgesamt 
Verwundete. Die Dänen büßten 39 Tote 

die Zahl der Verwundeten blieb unbekannt. Da 
dänische Geschwader erhielt unmittelbar nach 
der Schlacht die Nachricht vom Abschluß des 
























Waffenstillstandes u. seine Rückberufung in die 
‚ce. Val. Die preußische Marine, Von 
einem Fachmann (Berlin 1864); 0. Lütken, 





Die Nordsco-Eskadre u. das Seegefecht bei I 
goland (Übersetzung des Werkes eines dänischen 
Seeoffiziers, Pola 1886); Pasch us der 
Werdezeit zweier Marinen (Berlin 1908). 
[elikon heißt die kreisrund gebaute, über 
hulter zu tragende tiefste Art der Tuba 











die 





(Kontrabaßtuba) mit dem Grundton 





oder ‚ doch nach der Tiefe nur bis 











Tsuchtspiegel, H Teuchtrühre, 
FObjektivdioptor mit Fadenkreuz, Z Schraubs, um die sich die 





Helikon — Heliotrop 


E— 
o. 

Hielikons beschränkt sich fast ganz auf die 

Militärmusik, 

Mellograph, Sonnentelegraph, ein opl 
scher Telegraph, der die Sonnenstrahlen zun 
Zeichengeben benutzt; . Feldtelegraph, Optische 
Telegraph 

Mellopolis (auch Matarich), Stadt in 
UnterAgyplen, 11 km nordöstlich von Kairc 
Schlacht am 20. März 1800. Die Franzosen 
12000 Mann unter General Kleber, schlugen di 
Türke, 1000 Yann unter Jussut Pasche 
Vel-Bertrand, Campagnes d’Egypte et de Syri, 
BL. 11 (Paris 1847). 

Hellotrop (( hiliotrope — e. heliotrop‘, 
soviel wie „Sonnenwender, wichtiges Mille 
instrument bei geodätischen Messungen, um 
einen bestimmten Punkt für einen meilen 
weit entfernten Beobachter genau erkennbar zu 
machen. Als Gauß 1818 in Lüneburg wie“ 
nometrische Messungen ausführte, wurde er in 

der scharfen Einstellung eines 
punktes in Hamburg durch © 
hahes, von der Sonne beleuchtetes 
Fenster gestört. Hierdurch kam er 
auf den Gedanken, im Zielpunkt 
selbst einen kleinen, Spiegel aufzu: 
stellen, mit ihm das Sonnenlicht auf 
zufangen u. es nach der Beobach- 
tungsstelle hin zurückzuwerfen. Den 
nach verschiedenen Versuchen 18%) 
hergestellen Apparat nannte er 
lleliotrop" u. verwendete ihn zu 
Erst. bei der hannoverschen Grad- 
messung. Beiderpreußischenl.andes 
Aufnahme ist cin vereinfachtes, vom. 
Ingenicurgeographen Bertram berge- 
stelltes U. im Gebrauch, Es besteht aus einen 
linglichen Breit, das mit seiner Mitte durch 
eine Schraube (2) im Zielpunkt befestigt wirt 
Aut dem hinteren Ende steht der Leuchtspis. 
gel (L), auf dem vorderen ein Objektivdiopier 
mit Fadenkreuz (f) u. kurzer Leuchtröhre (hi, 
derart, daß Brettmitte (Zielpunk), Spiegelmitte 
%. Fadenkreuz in einer senkrechten Ebene li 
gen, ner Sie des Spieges befindet sich ea 
Kleines Loch, das zur Bezeichnung der Licht 
mitte u. als Visier dient. Durch dieses u. über 
das Fadenkreuz wird, wenn nötig mit Hilfe eines 
Fernrohrs, die Mittellinie des Apparates auf den 
entfernten Beobachtungsstand eingerichtet. Hal 
man die Sonnenstrahlen mit dem Spiezel aut 
gelangen, so genügt es, diesen eine solche Ste 
© Loch 





verwertbar. Die Verwendung des 


















































Spiegel ist um seine senkrechte u. wagerechte 
Achse drehbar u. wird durch leichtes Klopfen 
stets in derdem wechselnden Standeder Sonne«s) 
entsprechenden Stellung erhalten. Wenn die Sonne 
im Rücken des Leuchtspiegels steht u.ihreStrab- 
len deshalb diesen nicht unmittelbar {reffen k 
nen, so werden sie durch einen Hilfsspiegel a 
gefängen u. auf den Leuchtspiegel zurückgew 
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fen. Das Heliotroplicht erscheint demBeobachter 
im Fernrohr je nach der Entfernung beiler 
Stationen voneinander u. je nach der Stärke des 
Sonnenlichts als mehr oder minder hell leuch- 
tonder Punkt u. muß zuweilen sogar durch dichto 
Florblenden abgeschwächt werden. Es ist noch 
auf Entfernungen von über 100 km wirksanı 
(@.B. Inselsberg Brocken = 106 km). Durch Auf- 
u. Zudecken des Spiegels können kürzere oder 
längere Lichthlitze erzielt u. diese zu einer ein- 
fachen Telegraphie nach dem Morsesystem be 
nutzt werden. Hierauf beruht die Einrichtung 
der neuerdings zur militärischen Nachrichten 
übermittelung verwendeten Heliographen (s.d.). 
Vgl. Schulze, Das militärische Aufnehmen 
(Leipzig u. Berlin 1903); Jordan, Ilandbuch der 
Vermessungskunde, Bd. III (Stuligart 1907) 
Hell, Franz Ludwig, der erste preußische 
Generalveterinär u. Direktor der Militär-Veteri 
‚närakademie, geboren am 14. Mai 1850 in Star- 
gard in Pommern. Er wurde 1871 Unterroßarzt 
im 1. Leib-Hlusarenregiment, 1874 Robarzt. Bei 
der Örganisation des Veierinäroffizierkorps ward. 
er zum Generalveterinär ernannt. Unter seinen 
literarischen Arbeiten sind. folgende hervorzu- 
heben: „Lahmbeiten der Sehnen u. Gelenke“ 
{Preisaulgabe, im Militär-Wochenblatt veröffent- 
licht); „Krankheiten der Muskeln, Faszien, Ner- 
ven u. efäße an den Extremitäten” (Chirurgie 
von Beyer u. Fröhner, Wien u. Leipzig 1903). 
Heliadha, auch itcllada, Alamana, im 
Altertum Spercheios, Fluß im südlichen Thes- 
salien, an der Ostküste Griechenlands, entspringt 
im Gebirgsstock des Veluchi u. durchfließt in 
östlicher Richtung eine 65 km lange, breite Tal- 
ebene zwischen dem Othrys Im Norden u. dem 
ta im Süden. Diese zum Teil fruchtbare u. be- 
baute, zum Teil steinige oder — gegen die Mi 
dung zu — versumpfte Beckenlandschaft 
ziemlich gut gangbar, wegsam u. besiedelt u. 
bildet daher zwischen der thessalischen Ebene 
u. Böolien einen für militärische Operationen 
geeigneten Raum in der Richtung Athen--Nord- 
grenze des La Hauptort dieser Becken. 
landschaft ist Zeituni (Lamia). Wegen der un- 
günstigen Beschaffenheit der Randaebirge be: 
schränkt sich die Verbindung dieses Beckens mit, 
Thessalien auf die einzige Verkehrslinie über 
den Phurka-Paß (Straße u, Eisenbahn Larissa 
—Dhomokos—Phurka-PaB—Lamia), 
auf jene durch die Thermopylen u. aufdie $ 
u. Eisenbal Theben— Athen. Durch 
stetes Ablagern von Sch 






























































sich so eine 8 kım breite, 10 bis 15 kın lange Mün- 
dungsebene vorgebaut, die leils versumpft, teils 
mit Reiskulturen beucckt ist. Dadurch ist dem 
bekannten Engpaß der’Thermopylen, der einst 
eino Enge zwischen der Küste u. dem Gebirge 
bildete, jetzt seewärts ein zum Teil schon trocken. 
gelegtes Sumpfgebiet vorgelagert 
Hellas, Name für Griechenland (s..). 
lelldorf, Karl v., preußischer Oberst, ge- 
1820 in Luxemburg, trat 1837 auf Beförde- 
rung in das Garde-Ieserve(LandwehrInfante- 
Tieregiment in Potsdam ein. 1806 führte er als 
Oberstleutnant das 4. Bataillon des 2. Garde- 
regiments zu Fuß hei der Armee des Großherzogs 
von Mecklenburg Schwerin. Am 18. August 1870 
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des Infanterie- 
Marsla-Tour. — I. war 
Herausgeber der zuerst 1856 in 
jenen „Dienstvorschriftenfür 
h Preußische Armee". Die für 
die Armee gültigen vorschriften waren vor 
dem nur in den Geschäflszimmern der einzelne 
Kommandobehörden zu finden, den, einzelnen 
Offizieren nicht zugänglich u, nur durch Ve 
mittelung des Kommandeurs oder, Adjutanten 
einzusehen. Die „Dienstvorschriften" wurden d 
her von der Armee mit großem Beifall aufgenomn. 
men u. waren namentlich für die 1800 neufor- 
mierten Truppenteile von großem Werte. Sie er- 
lebten 1879 die vierte u. lotzto Auflage. Im 
Auftrage des preußischen Kriegsministeriums hat 
it. ferner das Buschbecksche „Feldtasche: 
buch für Offiziere” bearbeite, Erst narl 
seinem Tode wurde bekannt, daD er auch der 
Verfasser der 1865, zur Konfliktszeit, erschiene- 
nen Schrift „Proußons Landwehr" war. In 
dieser Schrift hatte H. nachgewiesen, daß die 
‚dwchr nicht eino Statseinriehlung vom 17. 
sondern damals nur neu erweckt 
u. ‚im übrigen so alt sei wie die preußische 
Kriegsverfassung überhaupt. 
Mellebarde oder Helmbarte, s.Stangen- 
waffen. 


fiel er als Oberst an der $} 
regiments Nr. 72 bei 
Schriftleiter 

























































1 (1. soufe, eoquerons — ©. store-, 
3 c. roons, locker, forepeak) 
heiten’ auf Kriegsschiffen die. Aufhowahrungs- 
räume der verschiedenen Details; zum Teil die- 
nen sie auch als Arbeitsräume. Das Wort ist aus 
den niederdeutschen Worten helle (Tiefe) u. Gat 
(Loch) entstanden, 

Melleiche, in Süddentschland (bis 1871 
amtlich) u. der Schweiz Maß für alte, auch für 
cue geklärte Weine, 
Hohenzollern u, \ 
‚837 1. S. Trübeiche. 

Hellendorf, Dorf am Nordhange d . 
sischenErzgebirges, naheder böhmischen Grenze, 
an der alten großen Straße Pirna—Peterswald 
Nollendort—Lobositz, 15 km südlich von Pi 
Aın 22. August 1813 Gefecht des russischen 
Korps Witigenstein gegen das französische 
XIV. Korps Gouvion St-Cyr, das die Stellung 
bei It. stark vorschunzt halle. Die auf $ Batail- 















































None, 6 Eskudrons, 24 Geschütze verstärkte rus- 
sische Vorhut unter General Roth ging wit der 
Hauptkolonne in der Front gegen I. vor, mit 
einer zweiten (2 Bataillone, 3 Eskadrons, © 





schütze) gexen die rechte Flanke, während eine 
dritte (1 Balaillon, 60 Kasaken), noch weiter um- 











fassend, über Goltleuba gegen den Rücken zu 
wirken suchte. Infolgedessen gingen die Fran- 
zosen nach hefligem Widerstande in eine 4'/, km 








gelegene Stellung auf dem Dürrenberg 
Derggießhübel zurück, wo sio durch frische 
Kräfte aufgenommen wurden. Auch diese griff 
General Roth in der Front an, während das rus- 
sische II, Infanterickorps (Herzog Eugen vonWürt- 

8) wieder links über den Giesenstein um- 
fabte. Der Gegner räumte nun zwar den Dürren- 
berg, setzie sich aber wieder auf dem nördlic 
von Berggießhübel belegenenLadenberg fest. Die 
Russen nahmen den Ort, u. es entstand ein län- 
geres Feuergefecht. Erst als der Herzog von 
Württemberg weiter links über Niedergersdort 
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u. gleichzeitig russische Infanterie, den Gott- 
Neuba-Bach überschreitend, auch den linken Flü- 
gel des Gegners umfaßle, ging dieser zwischen 2 
u. 3Uhr nachmittags auf Zehista zurück, von der 
russischen Kavallerie bei Gersdorf u, Coltamehr- 
mals erfolgreich attackiert. Das II. Infanterie- 
korps mußie gegen eine frische, von Borna her 
anmarschierende französische Division südlich 
von Dohna Front machen. Dagegen drang die 
Kolonne Roth gegen Pirna vor u. erstürmte nach 
heftigem Widerstände die Dörfer Zehista u. Zu- 
schendorf. Das französische Gros ging auf Dres- 
den bis hinter den Abschnitt der Müglitz zurück; 
die Nachhut behielt Dohna besetzt. Die Russen 
waren somit im Besitz der Hochfläche zwischen 
den scharf eingeschnittenen Tälern des Zehista- 
u. des Gottleuba-Baches, Ein Vorstoß der im 
Lag stehenden französischen 
Division Mouton-Duvernet über die Brücke beim 
Königstein gegen die Flanke der Russen gelangte 

















Gefecht bei Hellendorf, 22. August 1813, 


nur bis Krieschwitz auf dem östlichen Gott- 
euba-Ufer. Die Division ging vor der ihr 
entgegengesandten russischen Brigade Helffreich 
wieder zurück, Der Verlust der Russen an die- 
sem Tage wird auf 400 Mann angegeben; der 
der Franzosen ist nicht bekannt, aber jedenfalls 














höher. 

Am 5. September 1813 Gefecht «der Vorhut 
des preußischen II. (Kleistschen) Korps unter 
General v. Zieten (7 Balaillone, 8 Eskadrons, 






Geschütze) u. des russischen II. Infanterickorps. 
(s. oben) gegen das französische XIV. Korps, dus 
IT. u. das Vorgelände stark mit Schützen besetzt 
u. zwei bis drei Bataillone im Lager dahinter 
hatte. Von den Russen über Olsen in der Flanke 
bedroht, vom den Preußen in der Front von 
Potorswald her heftig angegriffen u, auch in der 
linken Flanke umfaßt, mußten die Franzosen die 
Stellung räumen u. gingen in der Nacht auf Berg- 
gießhübel zurück. 

Am 14. September 1818 Verfolgungsge- 
fecht von Teilen des russischen Korps Wittgen- 











Hellenismus — Heller 


stein gegen die französische Division Juste, 
die bei I. das bei Nollendorf zurückgetriebene 
1. Korps (Lobau) aufnahm. Zwei bei Pelerswald 
sich vereinigende Kolonnen unter General Graf 
Pahlen (12 Bataillone, 8 Eskadrons, 1 Kasakeı- 
Togiment, 4 Geschütze) u. Herzog Eugen (6 Ba- 
taillone, 4 Eskadrons, 12 Geschütze), denen im 
richtigen Augenblick noch ein Detachement unter 
Obersi Kaisarow (2 Bataillone, 2 Eskadrons) 
anschloß, warfen die Nachhut jener Di 
schon südlich von H. so kräftig zurück, daß ihr 
‚Führer nicht wagte, sich hinter dem Hellendorfer 
Grunde zu halten, sondern erst bei Gottleuba 
wieder Stellung nahm. Von einem Angriff auf 
diese sah Schwarzenberg ab, weil eine fran- 
ion des XIV. Korps bei Breitenau 
hien. Die Verkuste dieses Gefechtes sind in 
denen des Gefechtes bei Nollendorf (s.d.) mi 
enthalten. 
m 17. September 1813 Gefecht des fran- 
zösischen I. Korps (Lobau) gegen die Vorhut des 
russischen Korps Wittgenstein (3. u. 14. Division) 
unter Graf Pahlen u. das Deiachement Kai- 
sarow (s. oben). Beide wurden durch die fran- 
zösische 23. u. 2. Division in der Front, die 1. in 
der linken u. die 42. in der rechten Flanke von 
Markersbach u. H. auf Poterswald zurückge- 
drängt, bei H. aber durch die russische 5. Divi 
sion u. die preußische 18, Brigade unter Prinz 
August von Preußen aufgenommen. Prinz August 
entsandte ein Bataillon mit zwei Geschützen zur 
Sicherung derlinken, zwei Bataillone unterOberst- 
leutnant v. Blücher zur Deckung der rechten 
Flanke. Als auf Befehl Wiltgensteins der 
Rückzug angetreten wurde, versuchte dio fran- 
zösische Kavallerie mach dem Durchschreiten der 
Enge von H. zu altackieren, wurde aber durch 
eine vom Prinzen August schr günstig aufge- 
stellte Batterie. »0 kräftig abgewiesen, daß das 
französische Vorgehen überhaupt ins Stocken 
kam, Die Russen zogen auf Peterswald ab, ge- 
deckt durch die am Nordende des Dorfes stehen 
bleibende preußische Brigade. Der linke Flügel 
ies noch einen französischen Angriff durch 
eine erfolgreiche Attacke zweier russischer Ka- 
vallerieregimenter ab. Das französische Korps 
begnigte sich mit der Besetzung der Enge 
Hellenismus, das Griechentum im Zeit- 
alter der mazedonischen Weltherrschaft. Haupt- 
sitze des IT. wurden Antiochia, Pergamon, Rho- 
dus, Korinth u. vor allem "Alexandria. Die 
bildende Kunst u. die Kunsthandwerk, sowie 
alle Zweige der Wissenschaften nahmen in 
Zeitalter einen bedeutenden Aufschwung. 
alte Silbermünze, zuerst 1228 (?) 
in Hall in Schwaben als „Häller Pfennig” ge- 
prägt u. bald von anderen, deutschen Ländern 
ü. deren Grenzgebieten aufgenommen. Um 
Nüite des 19. Jahrhunderis war der H. in 
Köln a. Rh. = 3/, Denar = etwa 6 Pfennig == 
7 österreichische H. = 7 Centimes. In den süd- 
deutschen Ländern u. in der Schweiz war er 
Unterstufe der Landesmünze. Gleich dem Pfen- 
nig allmählich verschlechteri, ward der H, um 
1430 nur noch aus Kupfer” hergestellt. Zwei 
gingen auf einen Pfennig. Man rechnete 576 I. 
=, Reichtaler, auch wog man die MI. bei 
größeren Zahlungen (Pfund Heller). In Bayern 










































































Heller Haufen — Hellwig 


war 1 H. = 1/, Kreuzer, in der Schweiz = 1 
Krouzer, auch %/, Angster u. 4; Schilling, in 
Basel 3/, Kreuzer. In Hessen würde der Albus 
u. später der Silbergroschen in 12 H. eingeteilt. 
In Deutschland ist der H. mit Einführung der 
Markrechnung außer Verkehr getreten; er wird 
aber für Deutsch-Ostafrika seit 1904 als 
Yıgo Rupie = 1,333 Pfennig = 1,5 österr 









ehische H. = 1,6 Centimes geprägt. $. Koloni 
münzen. -— H. war bis ins 1 


‚Jahrhundert aucl 
jeht (Ye Mark), in 











548,1 mg, in Zürich 

In Osierreich-Ungarn ist der IL. (fller) 
Hop Krone — 0,85 Pfennig = 1 Centime. Val. 
Calligaris, Die neuen Valuta- u. Bankgeseize 
Sen ION), 

Heller Haufen, Gevierthaufe der Lands- 
knechte. 

Hellersen, Lungenheilstätte bei, Lüden- 
scheid in der preußischen Provinz Westfalen 
(Kreis Altena) für Mannschaften aus dem Be- 








reich des XVII. Armeokorps. Val. Kurvor- 
schrift, Anlage 1. 
Heller von Hellwald, Frielri 






österreichischer Feldmarschalleutnant u. 
schriftsteller, geboren 1798 in Stuttgart, diente 
während der Bofreiungskriege 1814/15 in dor 
württembergischen Arınee u. trat 1818 alsKadett 
in das Österreichische Sappeurkorps ein. 1831 
wurde er in den Generalstab übernommen, zur 
‚Ausarbeitung verschiedener Reglements u. In- 
struktionen unter Oberst Heß in Mailand heran- 
gezogen u. 1835.dem kriegsgeschichtlichen Bureau 
zugeleilt, wo er bis 1841 blich u. die Feldzüge 
von 1756 u. 1757, sowie den Spanischen Erb- 
folgekrieg bearbeitete. 1848 nahım er teil an der 
Einnahme von Wien, dann am Feldzug in Ungarn, 
1856trat H.als Feldmarschalleutnant inden Ruhe- 
stand u. starb 1864. Er ist Verfasser zahlreicher 
kriegsgeschichtlicher Werke u. Aufsätze u. hat 
‚auch mehrere Schriften über Artilleriewesen u. 
Kriegsbrückenbau herausgegeben. Seine bedei 
tendsten Werke sind: „Militär-Korrespondonz des 
Prinzen Eugen von Savoyen“ (Wien 1848); „Der 
Winterfeldzug 1848/49 in Ungarn“ (Wien 1851); 
„Biographie des Fellmarschalleutnants Bianchi 
Duca di Casalunza" (Wien 1857); „Biogranhischo 
Skizze des Feldmarschalls Graf Radetzky" (Wien 
1858); „Die Denkschriften militärisch-politischen 
Inhalles Radelzkys“ (Stuttgart 1858); „Ski 
des Feldzuges 1859 in ltalien“ (W ;„Der 
Feldzug 1809 in Süddeutschland“ (Wien 1864); 
„Erinnerungen aus den Freiheitskriegen“ (Stutt- 

t 1864). Vgl. Strefflours Österreichische 
Miirische Zeitschrift Da. I (Wien 1809); AUL- 
gemeine Deutsche Biographie, Di. 
(eig 1909) 

Weilenpont, der griechische Name der 
Dardanollenstraße (s.d.). 

Mellevoetsluis, holländische Marine- 
station, Kriegswerft u, Festung am Haringvliet, 
einem Mündungsarın der Maas, dessen Außerster 
Teil das Seogalt von Goeree heißt. H. hesitzt 
zwei Häfen, von denen der wostliche Kriegshafen 
ist. Die Kriegewerft mit einem Doppol-Trocken- 
dock von 5,m Tiefe ist hauptsächlich Repa- 
raturwerft. Von II, führt der Voorae-Kanal von 
6m Tiefe nach der Nieuwe Maas u. Rotterdam. 
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Der Kanal wie H, selbst haben seit Vorbesac- 
rung des Kanals zwischen Hock van Holland 
u. Rotterdam sehr an Bedeutung verloren, Außer 
als Zufluchts- u. Ausfallhafen für Torpedoboote 
ist die strategische Bedeutung von H. gering. 
Die Bofestigungen beherrschen nur das cine 
Fahrwasser nach Hollandsch Diep, das auch 
durch das Secgalt von Brouwershaven von klei- 
neren Schiffen erreicht werden kann u. oberhalb 
der beiden Mündungsarme durch die Festung 
Willemstad geschützt wird. 1912 ist die Anlage 
einer Panzerbatterio bei H. u. eine Verstärkung 
der Besatzung beschlossen worden. 
Hellhofüt, ein 1881 vom Artilerichaupt- 
mann a. D, Hellhoff, Berlin, erfundener Spreng- 
stoff, enthält zwei wirksame Bestandteile: Di 
nitrobenzol u. Salpetersäure, u, ist kräftigor als 
Dynamit, Jedoch dürfen die Bestandteile, um 
eino Selbstzerselzung zu verhülen, erst kurz vor 
dem Gebrauch gemischt werden; das H.ist des- 
halb zur feldmäßigen Verwertung ungeeignet. 
Im Grusonwerk wurden Granaten versucht, in 
denen beide Bestandteile durch eine dünne 
Scheidewand getrennt waren, so daß sic sich 
erst vermischten, wenn diese beim Abfeuern 
durch den Stoß der Geschützladung zerirümmert 
wurde. Hellhoffitpatronen werden durch Zünd- 
schnur u. Zündhülchen zur Detonation gebracht, 
An der Luft verbrennt das If, ohne zu verpuffen. 
Helling oder Helgen (I. cale de con. 
struction = e. building-slip) nenn! man auf 
Schiffswerfien den Bauplatz eines Schiffes. Er 
besteht aus einer dem Wasser zugeneigten schie- 
fen Ebene, dio auf einen Pfahlrost oder festes 
Mauerwerk gegründet ist. Die IL setzt sich zu- 
sammen aus der eigentlichen H. u, der Vorhel- 
ling. Jene ist der eigentliche Bauplatz, auf dem 
der über Wasser befindliche Teil der Ablauf- 
bahn, derLandstapel, hergerichtet wird, während 
sich auf der Vorhelling der Seestapel, der unter 
Wasser gelegene Teil der Ablaulbahn, befindet. 
Für die Neisung der Mist Größe, Gewicht u, 
Länge des Schiffes maßgebend. Kleinere Schitfe 
bedürfen einer größeren Neigung. Im allgemei- 
nen schwankt sie zwischen 1:12 u, 1:24. Die 
Vorhelling hat eine etwas größere Neigung u, 
ist mit der H. in einer sanften Kurve verbunden. 
Man unterscheidet Längs- u. Querlellingen, je 
nachdem die Schiffe in einem Winkel zur Was- 
‚serkanto oder parallel zu ihr ablaufen. Die Nei 
gung einer Querhelling beträgt 1:6 bis 1:8. 
Mellwig, Karl Friedrich Ludwig v. 
preußischer General, geboren 1775 in Braun. 
schwoig, trat 1791 in preußische Dienste beim 
Husarenrogiment v. Köhler Nr. 3 u. machte die 
‚Rhein-Feldzüge von 1792 bis 1795 u. den Krieg 
von 1806 mit. Er zeichnete sich am 17. Oktober 
1806 durch die Befreiung eines Transporles preu- 
Bischer Gefangener bei Eichrodt (Eichrode), un- 
weit Eisenach, aus (Orden Pour le Mörite), ging 
dann nach Schlesien zu der vom Grafon Goetzen 
gebildeten Kavallerie u. wurde in dem Gefecht 
bei Hassitz am 183. April 1807 schwer verwundet. 
Obwohl nachdem Friedensschlußdie westfälische, 
Regierung wiederholt seine Auslieferung forderte, 
blieb er in preußischen Diensten, wurde im 2. 
schlesischen Husarenregiment angestellt u. 1813 
Major. Im Früjahrsfeldzuge 1813 mehrfach zu 
selbständigen Streifereien verwendet, erhielt er 
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im Mai die Erlaubnis zur Bildung eines eigenen 
Freikorps, als dessen Stamm zwei Eskadrons des 
oben genannten Regiments dienten u. das M. 
schließlich bis auf 700 Mann Infanterie in vier 
‚Kompagnien u. 600 Reiter in vier Eskadrons 
brachte, Es streifte bis zum Waffenstillstand auf 
beiden Ufern der Elbe, kämpfte mit Auszeich- 
mung bei (Großbeeren, Dennewilz, Wartenburg 
(83. u. 24. September) u. Lindenthal (8. Oktober). 
Dann dem HIT. (Bülowschen) Korps zugeteilt, 
überschritt N. am 28. Dezember den Rhein, focht 
vom 11. bis 13. Januar 1814 vor Antwerpen, 
streifte dann selbständig in Belgien gegen die 
französischen Truppen unter Maison u. besetzte 
am 1. Februar Brüssel. Dem Korps des Her- 
z0gs von Weimar zugewiesen, machte er, durch 
2 Bataillone u. 4 Geschütze verstärkt, am 23. Fc- 
bruar einen vergeblichen Versuch gegen Vpern, 
focht am 2. März bei Sweveghem, am 31. bei 
Courtrai. 1815 wurde er Kommandeur des neu. 
errichteten 9. Husarenregiments, mit dem er bei 
Rhisnes (Falize) am 20. Juni wit Auszeichnung 

1831 ward cr Kommandeur der 15. Kaval- 
lericbrigade, 1839 als Generalleutnant pensio- 
niert u. starb 1815 in Lieznitz. — H. istals Frei 
korpsführer, meist vom Glück begünstigt, nach 
Leistungen u. Erfolgen höher zu stellen als Schill, 
Lützow u. der Herzog von Braunschweig, die 
durch ihre tragischen Schicksale bekannter ge- 
worden sind als er. Die Kavallerie seines Streif- 









































korps wurde 1815 zur Bildung von drei Eska 
drons des 7. Ulanenregiments, die Infanterie von 
zwei Kompay ons 27. In 
fanterieregiments verwendet. Vgl. Militär- 





Wochenblatt, Jahrgang 1846, Nr. 15 bis 17 
(Berlin); H. Fabrieius, Der ParteigängerFried- 
rich v. Hellwig u. seine Streifzüge (Berlin 1896). 

Helm (fl. casque = e. helmet). 1. Von Pro- 








fessor Kndtel u. Dr. Post. (Hierzu die Tafeln 
„Helme“ I u. II.) Süchte man schon in vorge“ 
Sehichtlicher Zeit den Kopf gegen Witterungs 





einflüssedurcb Kappen u.Fellezu schützen, so war 
65 für den Kampf um so notwendiger, nacı 
Schutze gegen Stoß u. Schlag zu suchen. Im 
alten Agypien finden sich, abgesehen von dem 
Gigenarig gestalteten Kriegshelm des Königs, 
zwar keine eigentlichen Helme, doch verstärkte 
nan die Jandesüblichen Kappen durch Metall. 
plätichen. Die Assyrier trugen schon Helme, 
1. zwar meist von konischer Form. Die älteste 
Art zeigt Fig. 1. Bei reicherer Ausstattung 
finden sich sowohl feste wie bewegliche Wan. 
nklappen. Daneben gab es Helme mit runder 
Ölocke (Fig. 2 u. 3), die für die Gestaltung 
des späteren griechischen Helmes mit seinem 
flügelarligen Aufsatz u.staftlichen Roßhaarbusch 
Einfluß gewesen &ind, Die griechischen 
Itelme hatten. halbkugelfört 
festem Nacke 
au 
































Nasenschutz (Fig. 
;e Ausschnitte fü 





aufklappbarem Wangenschutz vor (Fig. 6). Die 
kleinasiatischen Helme ähneln den gric- 
chischen; doch ist die Grundform der Glocke 
der phrygischen Mütze angenähert. Bei den 
Römern finden sich Lederkappen, die durch 
einen Stirnreif u. zwei sich darübor kreuzende 
Metallspangen verstärkt sind. Nackenschirm 1. 
bewegliche Wangenklappen vervollständigen den 











Helm 
; H. (Fig. 7). Auf dem Scheitel findet sich viel- 


fach ein Ring, an dem der H. auf dem Marsch 
über die Schulter gehängt wurde. Aufgefundene 
Stücke zeigen stark entwickelte Wangenklappen, 
die den MH. fast völlig geschlossen erscheinen 
Inssen (Fig. B u. 9). Die Befehlshaber Lrugen 
Helme von reicherer Ausstattung (Fig. 10) 
Waffentechnisch auf hoher Stufe stehen, die 
römischen Gladiatorenhelme,diedenKopf 
in vollkommener Weise schützen. Sie stellen 
wegen des reichen bildnerischen Schmuckes oft 
wahre Prunkstücke dar (Fig, 11 u. 12). Solche 
Helme kamen nur für die Zirkusspiele in Be- 
tracht, da sie sich wegen ihrer Schwere nicht 
zu Gefechtshelmen eigneten. Bei den Kelten 
war die Kegelform, mit einer Verstärkung auf 
dem Scheitel, besonders verbreitet (Fig. 13 u 
14). Die Germanen, die nach Tacitus bar. 
'häuptig kämpften, überkamen den MH. wahr- 
scheinlich von den Römern. Er blieb jedoch ein 
Vorrocht der Edlen. Vielfach waren ihre Helme 
mit dem Bilde eines Ebers geziert. Ein solches 
Stück wurde zu Monyjash (Derbyshire) gefun. 
den (Fig. 16). Die Spangen u. der Eber sind 
von Eisen; die fütlenden Patten bestanden aus 
1lorn. Spangenhelme ähnlicher Form (Fig. 17) 
wurden vom 5, 

Die zwischeı 

















Die Karolingische Zeit hat auch 
Helmformen, die noch das römische Vorbild cr 
kennen lassen. In der folgenden Zeit finden 
sich teils halbkuglige, teils kegelförmige Helme, 
meist mit „Nasenberge” (Fig, 18 u. 19) 
Schutz für Hals u. Nacken diento eine unter dem 
M. getragene Kapuze, die der Bewaffnung des 
Numpfes entsprechend aus beplattetem Leder, 
später aus Kellenpanzer bestand, die sogenannte 
Helmberge oder Brünne. Der H. des 12. Jahr. 
hunderls in zugespitzter Form war anscheinend 
aus einzelnen Platten zusammengeschweißt. Die 
Verlängerung der Helmwände über das Gesicht 
führte im 13. Jahrhundert zur Entstehung des 
Topfhelmes (Fig. 20, 21 u. 22), der mit 
einem Schspalt für die Augen u, Löchern für 
Atmung u, Gehör vorsehen war. Von der Mitte 
des 14. Jahrhunderts ab wurde er wegen seiner 
Unbeholfenheit u. Schwere als Gefechtshelm 
nicht mehr geführt, erfuhr aber für die Kampf- 
spiele (Turniere) eine weitere Entwickelung 
zum Stechhelm (Fig. 23). Die Helmkleinode, 
niere, blieben lediglich den Turnieren vor. 
behalten. Sie bestanden aus Hörnern, Flügeln, 
nschlichen Figuren u. Gliedmaßen, Tierer 
belwesen, Pflanzen, Geräten, Schirmbi 
usw. Den Ansatz des aufgeschraubten Kl 
vorbarg die Helmdecke, deren Ursprung man 
aus den Kreuzzügen herleiten zu müssen 
glaubt; es waren also gewissermaßen Nacken- 
Schleier (Fig, 22). Auf dem Stechhelm (Fig. 23) 
sind oben die Löcher für die Schrauben des 
Kleinods erkennbar. Die eigentliche Weiterent 
wickelung des Helmes ging von der aus einem 
Stück gelriebenen Beckenhaube (Fig. 24) 
aus, die im 13. Jahrhundert, vorwiegend unter 
dem Topfhelm getragen, an der Brünne befestigt 
wurde. Sie vordrängte den Topfhelm im Laufe 
des 14. Jahrhunderis völlig, nachdam sie mit 
einer beweglichen Gesichtsmaske, dem Visier, 










































Erklärungen zu den Tafeln „Helme“. 





Tafel I. 
Fig. 1, 2, 3. Assyrische Helme. Fig. 24. Becherhaube mit abschlächtigem Visier, 
Fig. 4, 5, 6. Orlechische Heime. 14. Jahrhundert. 
Fig. 7.87), 9. Helme römischerLegionssoldaten. | Fig.25. Hundsgugel, 14. Jahrhundert 
Fig. 10. Römischer Offiziershelm. Fig. 26. Geschlossener Helm mit aufschläch- 
Fig. 11, 12. Römische Gladistorenhelme. tigem Visier, um 1490. 
Fig. 13, 14. Gallische Bronzehelme. Fig. 27. Burgunderhelm, 16. Jahrhundert. 


Fig. 15. Bronzehelm, gefunden bei Hallstadt. | Fig. 28. Schallern mit Bart, 35. Jahrhundert. 
Fig. 16. Germanischer Eberhelm. } Fig. 29, 30. Himhauben, 14. u. 16. Jahrhundert. 
Fig. 17. Spangenhelm, 5. u. 6. Jahrhundert. | Fig. 31. Eisenhut, 15. Jahrhundert. 
Fig. 18. Helm des heiligen Wenzeslaus (er- | Fig. 32. Morlon, 16. Jahrhundert. 

mordet 938). | Fig. 33. Birnentielm, 16. Jahrhundert. 
Fig. 19. Helm des 18. Jahrhunderts. | Fig 34. Sturmhaube mit Bart, um 1560. 








Fig. 20. Topfelm, 18. Jahrhundert. Fig. 35. Sturmhaube, 17. Jahrhundert. 
Fig, 21. Desgl, Mitte des 14. Jahrhunderts. | Fig. 36. Schützenhaube, um 1600. 
Fig 22. Desgl. mit Helmzier. Fig. 37. Türkische Zischägge, 16. Jahrhundert. 
Fig. 28. Stechhelm, zweite Hälfte des 15. Jahr- | Fig. 38. Reiterhelm (Zischägge), 17. u. 18. Jahr- 
hunderts. | hundert. 
9) Aus: „Die Altrlümer der heidnischen Vorzeit‘, herausgegeben vom Römlsch-Germanischen Zentral- 
museum (Maine Ja). 





Tafel Il. 


Fig, 90. Französischer Dragonerhelm, 1748. Fig. 51. Württembergischer Helm, 1787 

, 1790. | Fir. 52. Bayerischer Helm, sogenannter Rum- 
Fig. dl. Helm für französische Kürassiere u. ford-Kasket, 1780. 
Dragoner, 1812 . Bayerischer Infanterichelm, 1806. 











Fig. 42. Desgl., 1835. Desgl., 1882. 
Fig. 43. Französischer Karabinfershelm, 1845. Desgl., 1848. 
Fig. 44. Französischer Dragonerhelm, 1878. | Desgl., 1868. 


Fig. 45. Helm für englische leichte Dragoner, 
1160. 


Fig. 46 u. 47. Desgl., 1788. 

Fig. 48. Desgl, 1792. 

Fig. 49. Englischer Dragonerhelm, 1518 

Fig. 60. Helmderenglischen Horse Guards, 1825. 


. Österreichischer Helm, 1798. 

. Helm fürösterreichische Kürassier-, Dra- 
goner- u. Chevaulegersolfiziere, 1827 
Österreichischer Kürassier-, Dragoner-u. 
Chevaulegershelm, 1 

). Russischer Garde-Kürassierlelm, 











Fig. 61. Preußischer Kürassierhelm, 1808. 

Fig. 02. Desgl., 1820. 

Fig. 63. Preußischer Infanterichelm, 1843. 

Fig. 64. Preußischer Artilerlehelm, 1860. 

Fig. 65. Preußischer Infanteriehelm, 1867. 

Fig. 68. Preußischer Garde du Corps-Offizier- 
helm, Gegenwart. 

Fig, 67. Bayerischer Hatschierhelm, seit 1852. 

Fig. 68. SächsischerGarde-Reiterhelm, seit 1907. 

Fig. 69. Oldenburgischer Infanterichelm, 1848. 

Fig. 70. Nassauischer Infanteriehelm, 1849. 

Fig. 71. Russischer Infanteriehelm, 1870. 


| 
| 
| 


Fig. 72. Schwedischer Infanteriehelm, 1845. 

Fig. 73. Englischer Infanteriehelm, Gegenwart. 

Fig. 74. Helm für rumänische reitende Gen- 
darmen. 

Fig. 75. Portugiesischer Helm für alle Waffen- 
gattungen, 1885. 

Fig. %6. Bayerischer Kürassierhelm, 1860. 

Fig. 77. Sächsischer Reiterhelm, 1867. 

Fig. 78. NtalienischerKavallerichelm,Gegenwart. 

Fig. 79. Französischer Artillerichelm, 1902. 

Fig. 80. Tropenhelm, Gegenwart. 


Helme I. 














Zum Ariset „Helme“, 


d. Alten, Handbuh J. Heer u. Flotte. 


Helm 


verschen worden war. Seine kennzeichnendo 
Gestalt erhielt dieser neue Helmtyp mit stark 
zugespitztem Scheitel u. weit; vorspringendem 
Visier Ende des 14. Jahrhunderts. Er wurde 
wegen seiner Ähnlichkeit mit einem, Hunds- 
kopf Hundsgugel genannt (Fig. 25). Zur Ver- 
schmelzung des Helmes mit dem Plaitensystem 
des Harnisches führte in der zweiten Hälfte des 
15. Jahrhunderts der burgundische Helm, 
eine Weiterbildung dor Hundsgugel, die Kopf u. 
Hals ganz umschloß u. mit einem Wulst am 
unteren Rande in einer entsprechenden Ninne 
des Harnischkragens beweglich lief (Fig. 27). 
Neben dem Visierhelm ging namentlich 
Deutschland während des 15. Jahrhunderts 
Schallorn einher, ein im Grundriß oval ge- 
bildeter, tief ins Gesicht reichender Eisenhut mit 
Schspalt, der zusammen mit dem von der Brust 
ausgehenden Kinnschutz, dem „Dart“, einen be- 
quemeren, aber auch nicht so sicheren Gesichts- 
schutz bildete wie der Visierhelm (Fig. 28). 
In Laufe des 16. Jahrhunderts wurde mit dem 
Harnisch auch der Kopfschutz immer leichter. 
Zum Trabharnisch wurde vorwiegenddieSturm- 
haube getragen (Fig. 34), eine Weiterbildung 
der Schallern, die da; 





























Yon Orten aber di Türkel u. 


bunden. 
gan kam die Zischägge (Fig. 37), ein IL. 


mit Nackenschirm, Wangenklappen u. einem 

;erade vorspringenden Augenschirm vorsehen, 
durch den ein verstellbarer Nasenschutz gezogen 
war. Diese Form war als II. für schwere Rei 

erei im 17. Jahrhundert verbreitet (namentlich 
in Österreich-Ungarn u. Bayern) u. wurde bis 
tief ins 18, Jahrhundert getragen, namentlich in 
den Türkenkriegen (Fig. 38). Die im späteren 
Mittelalter vielfach, besonders von Fußknechten 
getragene halbkugelige Hirnhaube (Fig. 29 
u. 30) erhielt sich lange u. wurde noch im 17. 

hundert als Schutz unter dem breitkrämpi 
gen Hut getragen. Im 18, Jahrhundert trug die 
Reiterei als Hutyerstärkung meist ein „Kas 
kett“ genanntes Kreuz aus Eisen. 

Damit reißt der Faden der Entwickeling des 
Helmes gänzlich ab. Eine neue Entwickelungs- 
reihe begann um die Mitte des 18. Jahrhunderts. 
Damals gab der in französischen Diensten 
stehende Marschall von Sachsen seinen Dra- 
gonern u. Ulanen einen Metallhelm von antiki- 
sierender Form mit Bügel u. nach hinten herab- 
hängendem  Roßhnarschwit, (Fi, 30), Durch 

infügung eines Augenschirmes (Fig. 40) war 
dio Grundform des französischen Dragoner- 
helmos geschaffen, den 1803 auch die Kürs 
siere erhielten, diese mit stählerner Helmglocke, 
während die der Draganer von Messing war. Der 
herabhängende Schweif sollte als Nackenschutz 
dienen. Die Eltetruppe der zwei Itc r 
starken reitenden Karabiniers erhielt 1811 einen 
ähnlichen I., aber mit roter Roßhaarraupe statt 
des Schweifes. Seine Form änderte sich bis zur 
lösung jener Truppe 1871 nicht wesentlich 
(Fig. 43). Auch der französische Kürassier- u. 
Dragonerhelm hat, nachdem während kurzer 
Zeit der Bügel über dem Schweif mit, einem 
bürstenartigen Roßhaarkamm geschmückt war, 
seine Form im allgemeinen behalten (Fig. 41, 

. Alten, Handtuch 1. Heer u. Flotte, 4. Da. 
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42 u. 44), Seit 1878 ist der Nackenschirm stärker 
entwickelt (Fig. 44). In England trat der 
nur wenig später als in Frankreich auf. Er bil: 
dete dort zunächst das Abzeichen der leichten 
Dragoner. Ober einer halbkugeligen Glocke er- 
hob sich ein bügvlartiger A 
zem Roßhaarschweit; vorn war der IT. mit einem 
aufrechtstehenden Stirnschild geschmückt, des- 
sen Gestalt, Farbe u. Verzierung regimenterweise 
verschieden war (Fig, 45, 46 u. 47). Ende des 
18. Jahrhunderts erhielten dio leichte Roiterei, 
die Infanterie u. namentlich die Volunteers 
einen H. mit Raupe (Fig. 48). Zur Zeit des Halb- 
inselkrieges erscheinen die Dragoner in Helmen 
mit schwarzen Roßhaarschweifen (Fig, 10) 
Später finden sich bei der Reiterei_ Helme 
mit Bügel u. ungeheueren Raupon (Fig. 50) 
In Württemberg erscheinen in den achtziger 
Jahren des 18. Jahrhunderts Lederhelme mit 
Metalibeschlag u. Roßhaarschweif. Die runde 
Glocke geht allmählich in eine Art Aufsatz über, 
an dem der Schweif_ befestigt ist (Fig. Sl). 
Ein ganz ähnliches Modell führte der bayerische 
gsminister Rumford als Einheitskopfbede 
Kung beider janzon kurbayerfschen Art 
ein (Fig. 52). Dieser H. wurde von 1789 bi 
1799 getragen. Aus diesor Form entwickelte sich 
der bayerische Raupenhelm (Fig. 53, 64, 
u. 5ö). Cberhaupt erscheint am Ausgang dı 
18. Jahrhunderts, das fast ausschliehlich di 
Hut kannte, plötzlich eine große Vorliebe für den 
H., die aber nur kurze Zeit währe. Das Feld 
behauptete schließlich dor Tachako; nur bei der 
Reiterei blieb der HM, hier u. da bevorzugt. Auch 
Österreich gehörte zu den Staaten, die gegen 
Ende des 18. Jahrhunderts den IL. oinführte 
u. zwar für alle Waffen 





























































it Wollraupe 
Waffen verschwand 
n Jahrzehnt wieder; doc 





















die Grundform, aus der sich der moderne 
österreichische Dragonerhelmentwickelle 
(Fig. 58 u. 39). Ahnlich dem österreichische 
H. von 1798, nur höher, war der IL, den Ruß- 
land 1803 für Kürassiero u. Dragoner, bald auch 
für reitende Artillerie einführle (Fig. 60). Er 
wurde als Kürassierhelm 1808 von Preußen 
übernommen (Fig. 61) m. mach u. mach gef 





weite Verbreitung (in Hessen-Kassel, Me 
burg-Schwerin, Weiinar, Hambu 

verwandte Formen finden sich vielfach, von denon. 
gewissermaßen als Stichproben aus der unge- 
heuren Fülle die Fig. @6, 77 u, 78 dienen 
mögen. Alle diese Modelle lösen die Frage der 
mütigen, Verstärkung des Scheitels durch dem 
Aufsatzbüigel, der vielfach noch mit Kamm oder 
Raupo vorsehen ist. Eino neue Lösung wurde 





















mit der Pickelhaube versucht. Sin gilt als 
Erfindung Friedrich Wilhelms IV.. der sie 1843 
ganzen preußischen leere einführte, mit Aus- 





schluß der Husaren u. U ‚Auch die Jäger, 

die später Käppis bekamen, erhielten anfänglich 

den I. Der IH. besteht aus Leder u. ist mit 

Vorder- u. Hinterschirm verschen, bei den Küras- 

sieren aus Metall. Die Scheitelverstärkung wird 

durch eine Spitze erzielt, die auf einem. Kreuz- 
46 
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blatte ruht, an dessen Stelle 1867 für die meisten 
Truppenteilo cin Tellerbeschlag trat. Metallzierat 
3 Schuppenkeiten vervollständigen den H. Für 
einzelne Regimenter kamen als Paradezier noch 
aufschraubbare Haarbüsche dazu, für die beiden 
Kürassierregimenter der Garde metallene Adler 
(Fig. 63, 65 u. 66). Die Artillerie erhielt einen 
Kugolaufsatz statt der Spitze (Fig. 65), Nach 
u. nach traten bedeutende Gowichtserleichterun. 
gen ein, namentlich beim Offizierhelm. Im Jahre 
1867 fiel die Hinterschiene wog, als der abzo- 
rundete Augenschirm für Infanterie, Artillerie u. 
Pioniere eingeführt wurde; doch erwies sich im 
Feldzuge 1870/71, daß der I. zu schr an Halt 
verlor, weßhalb schon 1871 die Wiedereinführung 
der Schiene befohlen wurde. Desgleichen war 
für die Mannschaft der Linioninfanterie mit Aus- 
schluß der Garde u. der Liniengrenadiere 1887. 
die Schiene u. der Vorderschirm abgeschafft wor- 
den; sie wurde aber 1891 wieder eingeführt. 
Nach dem Vorgange Preußens erhielt die Pickel- 
haube im deutschen Bundesheere bald große Ver- 
breitung, Schon jm gleichen Jahro wie in Preu- 
ben, 1813, wurde sie inOldenburg angelegt, aller- 
dings mil eigenarlig gestalteter Spitze (Fig. 69), 
in Sachsen-Altenburg, Sachsen-Weimar-Eiscnach, 
Reuß, Hamburg, Bremen u. Lübeck 1845, Anhalt, 
Hessen-Kassel 1840, Mecklen: 
g$ „SchleswigHolstein 1848, 
Baden, Hannover, Nassau, Hossen-Darmstadt1849, 
Schwarzburg 1851, Sachsen-Keburg.Golha 1853. 


Helm (Franz) 
























Truppen 1867 diesen I. av Äisheere die 
wünlembergischen 161, die ayerlachen 1888, 
Auch in fremden Heeren verbreileto sich der 
it. so in Rußland (Fig. 71), Schweden (Pig. 

}, Parma, später in Englan, Porlugal, Nop 

den’ Vereinigten Staaten’von Amerika u. 
mehreren sidamerikanischen Republiken. Auch 
in Rumänien (Fig. 74) u. bei der Reitorei in 

ien findet elhaube, In Frank- 

große Neigung für die Einführung eines 
vorhanden. Jahrzehntelange Versuche 
haben aber noch zu keinem endgültigen Ergebnis 
geführt. Der seit 1902 dort getragene Artillerio- 
helm, dor eine Scheitelverstärkung überhaupt 
nicht hat, aber zur Parado mit einem vorn ango- 
brachten Foderbusch geschmückt ist, wind vicl- 
fach angefeindet 79). Geradezu inter: 
national geworden ist der mit leichtem, hellen 
Stoff bezogene Tropenhelm (Fig. 80). 

2. Helm, soviel wie Glovo (s.d. 

Helm, Franz, Büchsenmeister u. Feuerwer- 
ker in Köln, Geburts- u. Todesjahr unbekannt, 
verfaßte von 1527 bis 1935 das „Buch von des 
probierten Künsten”, das an Stelle de 
Feuerwerksbuches für die Artilteristen des 16. 
‚Jahrhunderts dns maßgchende Handbuch wurde. 
Gedruckt erschien, es arst 1625 als „Armamen- 

im Principale“ in Frankfurt (Main). Auder- 
dem hat I. 1598 ein „Zeughauslücht" gechri. 
ben. Vgl. Jähns, Geschichte der Kriegswissen- 
schaften (München u. Leipzig 1880). 

Helm, Orden vom eisernen, ». Eiser- 
ner Helm, Orden vom. 

[olmbarte oder Ilellebarde, s.Stangen- 
walten. 

Heimbrünne, s. Holm. 

elmbusch, 5. Federbusch, Haarbusch. 





















































— Helmstadt 


Helmholtz, Hermann Ludwig Ferdi- 
nand v., Dr. med. u. Professor, Wirklicher Ge- 
heimer Hat, einer der berühmtesten Denker u. 
‚Naturforscher aller Zeiten, geboren am 31. Au: 
gust 1821 in Potsdam, studierte auf dem Friel- 
rich-Wilhelms-Institut in Berlin Medizin, un 
Militärarzt zu werden. Er trat 1842 als Chariti- 
Chirurg in die Armeo u. wurde 1813 Eskadrer- 
chirurg beim Garde-Husarenregiment, 1847 beim 
Regiment der Gardes du Corps. Zufolge seiner 
Anstellung als Assistent ander Anatomie in Berlin. 
erhielt er 1848 den erbetenen Abschied. Dami 
war seine militärische Laufbahn beendet. Schon 
1847 halte H. durch seine berühmte Abhandlung 
über die Erhaltung der Kraft begonnen, die Auf 
merksamkeit der wissenschafllichen Welt aut 
sich zu ziehen, 1849, im Alter von 26 Jahren, 
wurde er als ordentlicher Professor der Physio- 
ogio nach Königsberg berufen. 1855 ging er 
nach Bonn, 1858 nach Heidelberg. 1871 erhielt 
er den Ruf nach Berlin. Dort wirkte er bis 1888 
als Professor der Physik, von da ab bis zu seinem 
Tode — am 8. September 1894 — als Vorstand 
der Physikalisch Technischen Reichsanstalt. — 
M. hat als Geist von ungewöhnlicher Universal 
tät, als Physiker, Mathematiker u. Philosoph, 
als genialer Erfinder u. vielgesuchter Lehrer, 
einen bahnbrechenden u. fördernden Einfluß aut 
verschiedenen Gebieten ausgeübl. Er war &, 
der die Geschwindigkeit des Reizes in den Ner. 
venbahnen bestimmie, Ihm verdankt die Mensch. 
heit die Erfindung des Augenspiegels (1851), die 
allein den Aufstieg der Augenheilkunde in der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts. bewirkte. 
Erst durch dieses Instrument wurde es möglich, 
das Augoninnere am lebenden Menschen zudurch- 
leuchten, Krankheitserscheinungen darin zu cr- 
kennen u, Eingriffe zu unlermehmen, die seither 

usenden von Menschen das Augenlicht erhal- 
ins aan, Ion wesen kr I Se Lehre von 
den Farbenempfindungen auf (Handbuch der 
ghysfologischen Optik 1899 bin 1800) u. wurde 
lurch seine Lehre von den Tonempfindungen 
(1862) der Begründer der modernen wissenschaft“ 
lichen Akustik, In den letzten Jahren seines 
’bens beschäftigten ihn Probleme der Elektri- 
tslchre, Als Anatom u. Physiologo endlich 
hat H. die Lehre von der Muskel- u. Nerven. 
physik auf neue Grundlagen gestellt u. seine 
Anschauungen mit Hilfe einer Reihe von schart- 
Sinnig ersonnenen Apparaten durch Versuche 
bewiesen. Die anatomische Grundlage der heu- 
gen Anschauung vom Nervenleben, dor Zusam. 
menhang der Nervenfaser mit der Nervonzelle, 
ist durch il zuerst mit, beobachtet worden. 
Unter vielen bedeutenden Männern, die aus den. 
militärärztlichen Bildungsanstalten hervorgegan- 
gen sind, ist H. bis jetzt unbestritten der größte. 
Vel. Koenigsberger, Hermann v. Helmholtz, 
3’Bäe. (Braunschweig 1902/03) 

Telmstadt, Marktflecken im bayerischen 
Regierungsbezirk Unterfranken, 16km westlich 
von Würzburg. Am 25. Juli 1866 Gefecht der 
von Hochhausen an der Tauber vormarschieren. 
den preußischen Division v. Beyer (12 Batail- 
Ione, 4 Eskadrons, 7 Batlericn) gegen Teile des 
VIL. (bayerischen) Bundeskorps. Die auf Befehl 
des Prinzen Karl am Morgen nach H. vorge- 
rückte 3. Division Prinz Luitpold war umMit- 
























































5. Alten. Handbuch j. Heer u. Fote Zum Artikel Heine 


Helmstadt 


lag dort mit Abkochen beschäftigt, gedeckt durch 
die schon seit dem vorigen Tage in dieserGegend 
sichonden Truppen der 1. Division: 1. Bataillon 
8. Regiments am Ameisonborg, 1. Bataillon 15. Re- 
giments mit einer Eskadron (beide von der eige- 
nen Vorhut) aut dem Sesselberg, 4 Bataillone, 
11/, Eskadrons, 4 Geschütze bei Holzkirchhausen 
u. dem Winzertsberg, wo sie ein Scharmützel mit 
i itendelachement der preußischen Di 
hatten, Gerade als etwa um 193% Uhr 
die beiden bei Neubrunn zusammengetroffenen 
Kolonnen der Division Beyer die dorthin vorge- 
schobenen Vorposten angegriffen hatten, ging 
der Armecbefehl ein, mit der 3. u. 1. Division 
nach Unter- u. Ober-Altertheim abzurücken. 
Prinz Luitpold hiclt das nicht mehr für angängig, 
sondern nahm eine Stellung auf den Hachen 

















pen gingen nach dem rechten Flügel der 3. Divi 
sion zurück. General v. Glümer folgte mit einem 
Regiment seiner Brigade, von einer Batterie des 
Generals v. Stephan beschossen, während die 
Vorkut (8 Dataillone, 1 Eskadron, 1 Batteric) 
unter Oberst v. Woyna weiter südlich vorging. 
Da nun auch die Artillerie des Prinzen Luitpold 
das Feuer eröffnete, war der beabsichtigte W 
termarsch der preußischen Division nach Altert- 
heim untunlich, u. der auf dem Gefechtsfeld ein- 
getroffene General v. Manteuffel befahl dio 
Fortsetzung des Kampfes. Vor dem auf dem lin- 
ken Flügel vorgehenden Regiment der Brigade 
Glümer (Nr, 20) wichen die noch bei H. stehen- 
den 2 Bataillone u. 1/, Batterio der 1. Division 
‚nördlichnach Ollingen aus; andere Teil 

Division unter General v. Welsch 
gleichen Richtung zurück, gefolgt vondem Füsilier- 
bataillon, dasauch noch dasindasGehölznördlich 
von H, entsandto Jügerbataillon der 3. Division 
in gleicher Richtung abdrängte. Diese Divi 
hatie ihren linken Flügel, 4 Bataillone, in ein 
gegen den Ameisenberg vorspringendes Gehölz 
vorgeschoben; den rechten bildeten 4 Bataillone 
mit den beiden Batterien zwischen sich. Dahin- 
ter sammelten sich dio aus dem Gefecht zurück. 
‚gekommenen 21/, Bataillono u. das Chevauleger- 
regiment, Die bei Altertheim eingetroffene badi- 
sche Division lehnte die Bitte um Hilfe ab. Unter- 
stützt durch das Feuer zweier 12pfündiger Bat- 
Haben (in au dem recht Fe, ine südlich 
von H.), gelang cs den Regiment Nr. 32 der Bri- 
gade Glümer, den bayerischen linken Flügel 
durch den Wald zurückzudrücken u. den tapfer 
geführten Gegenangriff zweier vom rechten FIü- 
gel herangezogener Bataillone im östlichen Wald- 
saum abzuweisen. Prinz Luitpold gab den Befehl 
zum Rückzug, den die Bayern zuerst, in östlicher 
Richtung aniraten. Zwischen zwei’östlich von 
ML. vorgehenden preußischen Husareneskadrons 
u. den Chevaulegers karn es zum Handgemenge, 
aus dem die Bayern schlicßlich mit Verlust zu: 
rückgehen mußien. Die im Gefecht gewosenen 
Truppen der Division Boyer sammelten sich an 
der Ziegelhütte (2 km östlich von IL.) u. bei I. 
selbst. Auf dem äußersten rechten Flügel waren 
noch drei Bataillone aus der Reserve (Regiment 
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39) u. ein als Seitendeckung gegen Altertheim 
entsandtes (Füsilierbataillon Regiments 30) vor- 
gegangen u, baten Teilo des bayerischen linken 
lügels auf das VIII. Bundeskorps zurückge- 
drückt. Ein anderes bayerisches Bataillon u. 
2 Eskadrons hatten die Verbindung verloren u. 
waren nach Würzburg zurückmarschiort. Im 
übrigen sammelte sich die 3. Division bei Wald« 
büttelbrunn. 
„ Am späten Nachmittag erschien überraschend 
in der linken Flanke der ruhenden preußischen 
Truppen auf dem Ottinger Berg (zwischen Üttingen 
u. H.) die Kolonne, dio General v. Stophan ge- 
sammelt u, über Üttingen zurückgeführt halie, 
2"/, Bataillone, 6 Geschütze, zu denen noch ein 
aus IL. zurückgegangenes, "stark erschültertes 
Bataillon trat. (2 Bataillone, 1 Eskadron, 2 Ge- 
schüfze waren als Flanken: u. Rückendeckung 
entsandt) General v. Stephan wollte, über Rob- 
brunn ausbiegend, weitermarschieren, als noch 
eine Batterie mit dem, jedenfalls zu’einer viel 
früheren Stunde gegebenen Befehl des Prinzen 
eintraf ner Brigade u. zwei Batterien die 
Höhe von H, zu besetzen. Er ließ nun das Feuer 
eröffnen, das von einer Batterie der preußischen 
Reserve’ erwidert wunle. Die anrückenden preu- 

















Gefecht bei Holmstadt, 





Juli 1866. 


Bischen Bataillone (zwei des Regiments Nr. 70 
u. eins des Regiments Nr. 30 der früheren Vor- 
hut) wurden im hohen Getreide erst auf nahe 
Entfernung als Feind erkannt; doch gelang es 
noch vor dem Zusammenstoß, die bayerischen. 
Truppen nach Rodbrunn zurückzunehmen, wo 
General v. Stephan sich nun mit den General 
y. Welsch vereinigte, gedeckt durch drei nörı 
lich von Öttingen auffahrende Batterien. Die als 
Flanken- u. Rückendeckung folgenden Bataillone 
(2. Jäger u. III. des Leibregiments) wurden nörd- 
lich von H. vom preußischen 20. Regiment ar 
gegriffen u. unter großen Verlusten fast voll 
zersprengt. Zur Bekämpfung der noch durch 
zwei weilere Ballerien verstärkten bayerischen 
Artillerie wurden zwar nach u. nach alle sieben. 
preußischen Batterien vorgezogen. Dio vier glat- 
ten 12pfündigen mußten aber wogen der weiten 
Entfernung bald_wieder zurückgenommen, wer- 
den, u. die ziemlich wirkungslose Kanonade er- 
starb bei einbrechender Dunkelheit gegen 8 Uhr. 
Die Division Beyer verlor 1 Offizier, 30 Mann 
tot, 12 Offiziere, 273 Mann verwundet, 37 Mann 
vermißt. Die beiden bayerischen Divisionen 
hatten 36 Offiziere, 694 Mann, darunter 273 Mann 
Vermißte, verloren. Prinz Ludwi 
war als Örlonnanzoffizier seines. 
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verwundet worden. Vgl. v. Lettow-Vorbeck, 
Geschichte des Krieges 1808 in Deutschland, 
Bd. II (Berlin 1902); v. Scherff, Die Division 
Beyer im Mainfeldzuge 1866 (Berlin 1899); 
Kunz, Dor Foldzug der Main-Armee 1866 (Ber- 
Yin 1800). 

Helmstange, bei Kirchlürmen der T 
der aus dem spitz zulaufenden Dache hervor- 
Tagt u. die Verbindung mit dem Knopt oder son- 
stigem Ziorstück herstellt, bezeichnet bei trigo- 
noinetrischen Messungen häufig das Zentrum der 
Kirchturmstation. 

Helmüberzug, auch Tschapka- usw. 
Überzug (Deutschland), aus schilffarbenem 
Leinen, wird im Kriege, im Manöver u. bei Feld- 
dienslübungen getragen, um die blanken Be- 
schläge der Sicht des Gegners zu entziehen: Im 
Frieden legt die rote Partei zur Unterscheidung 
einen rolen Streifen um die Kopfbedeckung. Die 
als Schiedsrichter kommandierten Offiziere tra 
gen einen weißen I. 

Heloten. die Ürbewohner des lazedämoni 
schen Flachlandes, die von den Dorern bei der 
Besetzung des Landes unterworfen u. als Staats- 
sklaven auf die don einzelnen iatenfami- 
lien zugewiesenen Domänen verteilt wurden. Der 
über die besiimmte Abgabe hinaus von ihnen 
geerntete Ackerertrag war ihr Eigentum. Im 
Kriege dienten sie den Spartiaten als Burschen, 
ferner als Leichtbewaffnete u. Ruderer, nur aus- 
‚nahrmsweise als Hopliten. Für ausgezeichnete 
Leistungen konnten sie die Freilassung erlan- 
gen u. hießen dann Neodamoden, ohne jedoch 
damit zugleich das Bürgerrocht zu erwerben. 
Kinder von spartiatischen Välern u. Helotinnen 
galten als freigeboren u. erbielten spartiatische 
Erziehung u. Bürgerrecht. Diese nannte man 
Mothaken (z.B. Gylippus u. Lysander). Da die 
Heloten dern Herrenstande an Volkszahl bedeu- 
tend überlegen waren, etwa um das Siobenfache 
(um 400 v. Chr. zählten sie nach Bolochs Be- 
zechnung etwa 20000 erwachsene Männer), wur- 
den sie durch eine Goheimpolizei (Krypteia) über- 
wacht, die sich aus jungen Spartialen zusam- 
menselzte u. im Falle von Widersotzlichkeit oder 
aufrührerischen Äußerungen berechligt war, olne 
Verhör persönlich dio Todesstrafe zu vollstrek- 
kon, Trotzdem kam es, wiederholt zu gefähr- 
lichen Aufständen der H. 

Helsingborg, Stadt in der schwedischen 
Landschaft Schonen, am engsten Teile des Ore- 
sunds, der dänischen Stadt Helsingör gegenüber, 
32500 Einwohner. H. hat einen gulen künst- 
lichen Hafen für Schiffe bis zu 7,1 m T 
Bei IE erlitten im Juni 1302 die Hansen 
König Waldemar IV. Atterda, 
‚mark eine schwere Niederlage 
Bitten der Norweger von der begonnenen Bo- 
Iagerung Kopenhagens abgelassen u. sich gegen 















































NE. gewandt. Zwöll Wochen, seit d lagen 
sio vergeblich vor den starken Mauern derStadt; 
vergebens verwendete der Fi Lübecker 





Bürgermeister Johann Wittenborg, fast die 
gesamte Besatzung der Schiffe für den Land- 
kampf, Plötzlich fiel Waldemar über die von 
Verteiligern entblößte Flotte her u. vernichtete 
sie u, zugleich mehrero Kauffahrteischiffe, die 
sich bei den Korgen der Städte sicher fühlten. 
Johann Wittenborg wurde wegen seines mililä- 








Helmstange — Helsingborg 


rischen Fohlers hingerichtet; mit dem Dänen 
könig ward ein Waffenstillstand geschlossen. S. 
Kriege (Bd. IX). Vgl. D. Schäfer, Die Hanse- 
städte u. König Waldemar (Jena 1879). 

Das bis 1658 dänische H, wurde im Rooskilder 
Frieden schwedisch, Als im Schonenschen Kriege 
(1675 bis 1679) im Frühjahr 1676 16000 Dänen 
bei Ystad, Trelleborg u. zwischen Landskrona u. 
H. landeien, fiel H. ohne Widerstand in die 
Hände der Dänen. Nach dem Siege der Schwe. 
den bei Lund (14. Dezember 1676) kapitulierte 
das Schloß am 9. Januar 1077. Am 7. Juli des 
folgenden Jahres ergab sich I. durch eine Kriegs- 
list bezwungen, den Dänen, Erst durch den Frie- 
densschluß von Lund (26. September 1879) wur- 
den sie gezwungen, H, zu räumen. 

Schlacht im Nordischen Kriege am 10. 
März 1710. Ein Einfall, den der dänische Gene- 
ral Graf Reventlow im November 1709 mit 
15000 Dänen nach Scbonen machte, hätte bei 
der Schwäche der in Schweden zurückgebliebe- 
nen Truppen Erfolg gehabt, wenn er rasch u. 
kräftig ausgeführt worden wäre, um sich des 
wichtigen Hafens Karlskrona nebst der dort ein- 
gofrorenen Flotte zu bemächtigen. Das langsame 
Vorgehen der Dänen gab aber dem in Schonen 
befehligenden Generalgouverneur Grafen Sten- 
bock Zeit, ein Heer zu sammeln. Durch seine 
Drohung, die Verbindungen über H. mit Däne- 
‚mark abzuschneiden, bewog Stenbock die Dänen, 
‘von Karlsharnn auf Christianstad u. weiterhin auf 
H. zurückzugehen. An Stelle des erkrankten Re- 
ventlow hatteGeneralleutnantJürgenRantzau 
den Befehl übernommen, Das dänische Heer be- 
fand sich, 14000 Mann mit32Geschützen stark, in 
Schlachtordnung, aufbeiden Flanken an morastige 
Niederungen angelehnt, ein stark durchschnit- 
tenes Gelände vor der Front, als die Schweden 
mit 15500 Mann u. 31 Geschülzen aus einem dem 
Lager gegenüberliegenden Walde heraustraten. 
Statt nun die Schweden gegen dio günstige Stel 
hung anlaufen zu lassen, ging ihnen Rantzau ent 

Ina an, Varia den. Teilehen echten 
cheitert war. Die Dänen verloren in 
günstigen Gelände die Fühlung, u. ob- 
wohl ein Angriff der feindlichen Reiterei mil 
lang, wurden sie durch den Ansturm des starken 
zweiten Troffens zum Weichen gebracht. Wic- 
der ordneto der Generalleutnant seine Schwadro- 
nen, wart die Feinde zurück u. verfolgte sie so 
hitzig, daß seine Reiler auseinanderkamen u. 
ein Flankenangriff einiger frischer schwedischer 
Eskadrons nicht nur die dänische Kavallerie über 
den Haufen warf, sondern auch den rechten Flü- 
gel mit sich riß.” Unterdessen war das dänische 
Zentrum, den größten Teil seiner Geschütze zu- 
rücklassond, vorgegangen ; sein Angriff kam aber 
durch das hefüige Geschützfeuer zum Stehen, 
u. das Einhauen der schwedischen Reiterei zwang 
mehrere Bataillone, das Feld zu räumen. Die 
standhaltenden Garden u. Grenadiere fielen oder 
wurden gefangen. Nun war es dem rechtenschwe- 
dischen Wlügel leicht, die gegenüberstehenden, 
durch Abgaben schr geschwächten Truppen bis 
in die Verschanzungen von H. zurückzuwerfen. 
Während die Schweden 3000 Mann verloren, war 
dio Einbuße der Dänen weit erheblicher: sie 
verloren allein 2000 Mann an Gefangenen. Der 
Rest des Heeres kehrte am 15. nach Dänemark 
























Helsingepferd — Helsingör 


zurück. Vgl. Sarauw, Die Foldzüge Karls XIl. 
(Leipzig 1881); Stille, Krigel i Skäne 1709 
bis 1710 (Stockholm 1909); Generalstaben, 
Bidrag til den storo nordiske krigs historic, 
Ba. Il (Kopenhagen 1903). 

iTeisingepferd, ». Schwedische Pferde- 
zucht. 

Helsingfors, Haupistadt des Großfürsten 
tums Finnland u. russischer Flottenstützpunkt, 
an der Nordküste des Finnischen Meorbusens, 
bat mit Sveaborg 143000 Einwohner. Die Stadt 
liegt auf einer Halbinsel, zwischen drei Meeres- 
buchten, deren östliche den Nord. u. Südhafen 
für Kriegs- u. Handelsschiffe enthält. Beide 
Häfen werden durch die Halbinsel Skatudden 
geirennt u. sind mit Kais eingefaßt. Der Nord- 
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auf Skanslandet (Bökholm) geschützt wird. Der 
zweite Zugang, der Langörn-Sund, kann von 
Schiffen bis zu 5,6m, ein dritter, nördlich von 
Harakka, von Schiffen bis 3,7 m Tiefgang be- 
nutzt worden. H. hat bedeutenden Handel u. 
mehrere Schiffbauwerften, die auch größere Re- 
paraturen an Schiff u. Maschine ausführen kön- 
nen. Der Wert von H. als Flottenstützpunkt wird 
dadurch verringert, daß der Hafen bis Ende April 
oder Mitte Mai zugefroren ist. Er ist allerdings 
im Herbst sowohl wie im Frübjahr etwa 14 Tage 
länger eisfrei als Kronstadt. 

Im Mai 1713 landete Zar Peter der Große 
bei M. Der schwedische Generalmajor Frei- 
herr Armfelt war nicht imstande, mit seinen. 

| schwachen Streitkräften die Landung zu ver- 
































Helsingfors. 


hafen bildet den Syeaborgschen Kriegshafen mit 
Tiefen bis zu 8m. Die Kasernen, Marincanlagen 
u. Kohlendepots befinden sich auf Skatudden. 
Außer dem Südhafen als Handelshafen hat die 
Stadt am Westufer den Sandwikshamn u, am 
Südufer einen Hafen für Fischer u. Jachten. 
Ostlich vom Nord- u. Südhafen bildet der Kron 
borg-Fjord eine vorzügliche geschützte Recde für 
die größte Flotte. Der Fjord u. mit ihm der 
Kriegshafen werden im Süden durch eine An- 
zahl dicht nebeneinander liegender Inseln mit 
‚nur wenigen schmalen Durchfahrten geschützt. 
Aut den Inseln sind ausgedehnte Befestigung 
werke, von denen die mächtigsten auf Gustav 
wärd, Wargö u. Swartd die Festung Sveaborg 
bilden. Eine Fortsetzung haben die Befestigun. 
gen auf der Landspitze durch ein Fort u. meh. 
rere Batterien. Der einzige Zugang für große 
Schiffe ist der Guslavswärd-Sund, dessen schma- 
les Fahrwasser durch Sveaborg u. starke Werke 








hindern. Er zündete dio Stadt an u. zog sich 
nach Borgä zurück. 

Kapitulation zu Helsingfors. Am 4.Sep- 
tember 1742 ergab sich in II. die auf dem Rück- 
zug befindliche schwedische Armee unter Char- 
tes Lewenhaupt (fast 16000 Mann) den nur 
wenig stärkeren Russen unter do Lacy. Die Kapi- 
tulationsbedingungen gewährten den“ schwedi- 
schen Regimentern freien Abzug (mit Fahnen, 
Waffen u. Bagage, aber ohne Arlllerie) auf den 
im Hafen liegenden Schiffen oder auf dem Land- 
wege längs des Boltnischen Meerbusens. Ebenso 
wurde allen finnländischen Truppen gestattet, 
entweder nach Schweden mitzufolgen oder, naclı 
Ablieferung ihrer Fahnen u. Waffen, sich in ihre 
Heimatsdörfer zu begeben. 

Helsingör, kleine Scestadt von 14000 Ein- 
wohnern auf der dänischen Insel Seeland, am 
nördlichen, nur 3,1 Seemeilen (3,9 km) breiten 

Eingang in den Sund, der schwedischen Stadt 
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Melsingborg gegenüber. Heisingürs Bedeutan, 
beruhto bis 1857 auf dem dort erhobenen Sund- 
zolle. Das die Einfahrt bestreichendo Schloß 
Kronborg hat jetzt keinen militärischen Wert 
mehr. Der Hafen ist gegen alle Winde geschützt 
u. hal eine Tiefe von 7,8 m. Die schmale Ein- 
fahrt wird im Süden durch eine Mole, im Norden 
durch eine Landzunge gebildet. Eine Privatwertt 
(4, Jemskinbe: og Maskinbygger) vermag auch 
große Reparaturen an Schiffen auszuführen u. 
besitzt einen Kran von 80 t Tragfähigkeit. Kohlen 
sind reichlich vorhanden. 

Seeschlacht bei Helsingör am 8. No- 
vember 1658, vielfach „die Schlacht im 
Sunde“ benannt. Im Schwedisch-Dänischen 
(Polnisch-Brandenburgischen) Kriege 1655 bis 
1660 fürchtete Holland, sein Handel in der Ost- 
see könnte zu schr yon Schweden abhängig wer. 
den, u. sandio deshalb, als der schwedische 
König Karl X. Gustav 1658 in Soeland einge- 
{alle war u. Kopenbugen bolagerte, eine Flle 
von 35 Kriogsschiffen u. 34 Transporlern mit 
2000 Soldaten sowie Proviant für die bedrohte 
Stadt unter Wassenaer den Dänen zu Hilfe 
Kronborg war bereits gefallen, u. die schwe- 
discho Flotte, 38 (44) den holländischen gleich- 
wertige Schiffe unter Graf Wrangel, lag hinter 
der Einfahrt in den Sund. Am 8. 
durchfuhr Wassenaer bei nördlichem 
Enge, ohne von den Landbatterien an beiden 
Seiten zu leiden; mur einige ihrer Schüsse, von 























„beim Winde“ 
den Gegner erwartend, Die Holländer drangen 
io feindliche Linie ein, u, bald wand Gruppen: 
u. Einzelschiffskampf gefochten. Die Holländer 
angen den Sieg; um 3 Uhr nachmittags zog 
sich Wrangel auf Kronborg zurück u. gab den 
Wog frei. Dio Schweden hatten 11 Schilfe ver- 
loren (3 genommen, 8 vernichtet), 1000 Tote u. 
450 Gefangene; die Holländer verloren nur 
1 Schiff u. 400 Tote. Wassenaer vereinigte sich 
bei der Insel Hven mit der dänischen Flotte 
unter Bielko u. erreichte Kopenhagen. Wrangel 
ging von Kronborg mit dem König nach Lands. 
krona. Ein Vi ielkes, der schwedischen 
Flotte der zu verlegen, kum zu spü 
ein Branderangriff auf sie in Landskrona wurde 
abgeschlagen. Aber Kopenhagen war auf der 
Seoseito entsetzt u, mit Lebensmitteln versehen. 
Vol. Kirchhoff, Seemacht in der Ostsee, Bi. 1 
(Kiel 1907); Ritimeyer, Seckriege, Bd. (Ber- 
in 1007). 
Helvetia, Ort im östlichen Teil der ehe- 
gen Transvaalitepublik. Gefecht am 
Dezember 1900 (Südafrikanischer Kriog, 
is 1902). Der Burenkommandant Viljoen 
bei Nacht die 250 Mann starke’ eng- 
zung. Sie mußte sich ergeben. Val. 
hrshefte für Truppenführung 
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Helvetia — Hely-Hutchinson 


Cäsar 58 v.Chr. bei Genava (Genf) entgegen, 
besiegto den Stamm, bei Bibracte (Autun 
zwang ihn zur Rückkehr in die Heimat. Bald 
nahm, wie das übrige Gallien, so auch der Stamzı 
der H. die römischo Kultur’an, wie noch jetzt 
ihre Spuren in Nyon (Xoriodunum), Augst (Au- 
gusta Rauracorum, bei Basel), Windisch (Vin 
donissa) u. Avonches (Avenlicum) zeigen. Seit 
260 begannen dio Einfälle der Alamannen, denen 
die H. um 400 endgültig weichen mußten. 
Helvig, Karl v., schwedischer General 
Foldzeugmeister, dann’ preußischer Generalleut. 
nant, geboren 1764 in Stralsund als Sohn des 
dortigen Fostungszimmermeisters. Er war zuerst 
schwedischer Ingenieurkadelt, trat dann aber 
aus Mangel an Mitteln als Gemeiner in ein Ar. 
ilerieregiment u. wurde nach sieben Jahren 
Leutnant. Bei der Einführung eiserner Geschütze 
1797 wurden seine Vorschläge angenommen, u.cr 
wurdo Inspekteur der Artillerie. Er änderte nun 
diese Waffe auch in bezug auf Bespannung, Lx 
fewtierung u. vieles andere, ebenso wie er eine 
Noubewaffnung für Infanterie u. Kavalleriedurch- 
führte, I, war der erste, der verstellbare Granat. 
zünder einführte. Nachdem Stralsund 1815 ia 
preußischen Besitz gekommen war, trat auch er 
1816 in preußischo Dienste u, nahm 1526 den 
Abschied. Er slarb 1844 iu Berlin. Vgl. Zeit 
schrift für Kunst, Wissenschaft u. Ge- 
schichto dos Krieges, Bd. 03, Heft 1 u. 2, 
1845 (ausführlicher Lebenslauf von Blesson); 
Borkenstein, Versuch zu einem Lehrgebäude 
der theoretischen u. praktischen Arilleriewissen 
schaft, Berlin 1822 (Beschreibung der von H 
vorgeschlagenen Geschütze). 
Hely-Mutchinson, John, Baron Hut- 
(chinson, britischer General, geboren 1757, trat 
1774 in das englische 18, leichte Dragonerregi 
ment u. rückte schnell zunı Oberstleutnant auf. 
Später auf Halbsold gesetzt, machte er die ersten 
Operationen der französischen Nordarmee als 
Zuschauer mit. 1794 wurdo er Kommandeur des 
neugebildeten 94. Regiments u. diente dann 
hauptsächlich ia Irland. Er versuchte 1796, der 
Landung des französischen Generals Humbert 
entgegenzutreten; seine unzuverlässigen Truppen 
verließen ihn jedoch. 1799 in Holland, wurde 
IL. bei Alkınaar schwer verwundet. Späler nach 
n Mittelmeer entsandt, befehligte er eine Di 
vision der Armee, die 1801 in Ägypten landete, 
u. übern Abererombies Tod den Ober: 
befehl, to aber so langsam u. vor. 
sichtig, daß eine starke Verstimmang unterseinen 
Untergebenen Platz griff. Doch gelang es ihm, 
die starke Besatzung von Kairo zur Kapitulation 
zu veranlassen, ein Beispiel, dem später Mencu 
in Alexandria folgte. Der große Dienst, den H. 
durch die Vortreibung der Franzosen aus Agyp- 
ten seinen; Vaterlande geleistet hatte, fand An 
erkenuung durch seine Ernennung zum Baron u. 
Gewährung einer großen Pension, In der Folge 
wurde II. uicht mehr im Felde verwendet, rückte 
aber 1813 zum wirklichen General auf’u. trat 
bei_ gelegentlichen diplomatischen Sendungen 
hervor. Er starb 1832, nachdem er sieben I 
zuvor von seinem älteren Bruder den Titel eines 
Dononghmore geerbt halte. Vgl. Ste- 



































phen, Dietionary of National Biography, Bd. 25 
(London 1801). 





Hemd — Henckel von Donnersmarck 





Hemd (f. chemise— e. shirt), in Deutsch- 
land Kleinbekleidungsstück, früher aus blau- 
„gestritten Kaliko geforigt. Seit 1805 besteht 
"das H.aus baumwollenem Trikot-(Twist)Gewebe. 
— In Österreich-Ungarn wird das Hemd 
aus Kaliko gefertigt. 

Die Matrosen aller Marinon Lragon statt eines 
‚Rockes ein blaues, faltiges Blusenheind. In 
einigen Marinen —— so in der deutschen u. 
österreichisch-ungarischen — wird bei 
Paraden u. an Festlagen ein weißleinenes H. 
mit blauem Kragen u. blauen Aufschlägen — 
Paradehemd — getragen. 

Hemeorodromol, d.h. Tagläufer, im alten 
Griechenland Eilboten zu Fuß. 

Hemmingstedt, Ort in_Dilhmarschen, 
Dort wurden am 17. Februar 1800 die Truppen 
des Dänenkönigs Johann, des Herzogs Friedrich 
‘von Holstein nebst der „Schwarzen Garde“ unter 
Junker Jürgen Schlenz aus Köln von den Dith- 
marschen vernichtet. Dieso halten zwischen 
Meldort u. HI. eine Schanze aufgeworfen u. Grü- 
ben gezogen u. erwarteten dort den nach der 
Eroberung von Meldorf ohne Sicherung heran- 
zichenden Feind. Auf dem Ichmigen Wege kamen 
die Königlichen nur schwer vorwärts; Geschütz. 
u. Wagen konnten kaum weiter gebracht werden. 
Aus der Schanze empfing sie ein mörderisches 
Feuer u. lichtete ihre Reihen. Trotzdem drangen 
sio mit dem Kriegsgeschrei: „Wahr di Buer, 

; aber ihr tapferer Führer 

schen, die sich aller 
hindernden "Kleidungsstücke entledigt_ hatten, 
warfen sie durch einen heftigen Angriff zurück 
u. sprengten sie völlig auseinander. Viele der 
Königlichen kamen in den Gräben u. im Moor 















Heeres betrug 15000 bis 20000 Mann, der der 
Dithmarschen insgesamt nur 300. Der Kampf er- 
innert an dio Schlacht im Teutoburger Walde, 
wo dio Ungunst dor Ortlichkeit den schlimmsten 
Schaden tat, Reiche Beute fiel den Siegern in 
die Hände: Geschütz, Lebensmittel, Geld u. Kost- 
barkeiten, dazu Fahnen, unter ihnen das Danc- 
brog, Dänemarks heilige Reichsfahne. Val. 
Nohlson, Dithmarscher Gosehichte (Hamburg 
1895). 

Hemmbkeile (f. coins de recul — ©. recoil- 
wedges) dienen bei den älteren deutschen Ge- 
schützen der Festungsarlillerie zum Begrenzen 
des Rücklaufs auf der Bottung, Auch bowirken 
sic, daß die Lafette wieder in die Feuerstellung 
vorläuft. Von Belagerungsgeschützen ist 
Deutschland nur noch der 21 cm-Mörser mit 
Hommkeilen ausgerüstet. Je nach der Größe des 
Rücklaufes müssen die Hemmkeile mehr oder 
weniger hoch sein: Flachbahngeschütze, die mit 
starker Ladung feuern (schwere 12 cm-Kunone), 
brauchen im allgemeinen höhere II. als z. D. 
die kurze 15cm-Kanone, deren Rückstoß bei 
ihren kleineren Ladungsverhältnis geringer ist. 
Auch durch Verändern des Abstandes derHemm. 
keilspitze vom tiefsten Punkt des Rades kann 
man den Rücklauf regeln. Die H. müssen sorg- 
fältig in der Mittellinie des Radkranzes u. im 
richtigen Abstand, sowie gleichweit liegen, da- 
mit das Geschütz nicht von ihnen herunterläuft 
oder gar umschlägt. Bei Lafelten mit Flüssig- 
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| Keitsbremse hat man auf die schweren u. wenig 

‚handlichen H. verzichtet; hier genügen kleine 
sogenannte Vorlaufkeile. — Die H. kamen in 
Preußen gleich bei den ersten Versuchen mit 
Hüinterladern während der vierziger Jahre des 
19. Jahrhunderls auf, Man hatte sofort erkannt, 
daß die Boschränkung des Nücklaufs u. die För- 
derung des Vorlaufs in die Schußstellung, ver- 
bunden mil dem ziemlich genauen Festhalten der 
Seitenrichtung bei gut gelegten Hemmkeilen, 
einen bedeutenden Gewinn an Feuergeschwindig- 
keit brachte. In Frankreich wie anderwärts hat 
man sich statt der H. noch lange des Homm- 
schuhs als Schußbremso bedient, der das Vor- 
bringen nach dem Schuß nötig machte u. die 
Bettung stark angriff. 

Memmschuh {!. sabot — 0. dragshoe), 
vor der allgemeinen Einführung der Radreifen- 
bromse gebräuchliche Hemmvorrichtung an Ge- 
schützen u. Fahrzeugen. Der II. besicht aus 
einer Platte, die mit einer Kelte am Fahrzeug 
befestigt ist u. beim Gebrauch unter den Rad- 
reifen gelegt wird. Da der H. die Fahrstraße u. 
als Schießbremse dio Bettung stark angreift, ist 
er für militärische Zwecke wenig vorteilhaft, 

Hemsbach. Dorf im badischen Kreise 
Mannheim, an der Bergstraße, 4 km nördlich von 
Weinheim. Am 30. Mai 1849 Gefocht der grod- 
herzoglich hessischen Division des Generals 
v. Schäffer (ins Feuer kamen nur 2 Dataillone 
des 2, eine Kompagnie des 3 Regiment, a Ex 
kadrons des Ganle-Chevaulegerregiments, 3 Fuß- 
%. 2 reitendo Geschütze) gegen badische Auf- 
rührer unter Sigel (im ganzen 5 Bataillone, 
3 Eskadrons, eine reitande Batterio u. Volks- 
wehren). Beide Abteilungen sioßen im Vormarsch 
aufeinander; in dem großen, sehr unüborsicht- 
lichen Dorfe ging das Gefecht mehrfach vor 
u. zurück, wobei mehrere für die Hessen gefähr- 
liche Zwischenfälle durch ontschlossenos Vor- 
gehen des linken Flügels über die angrenzenden 
Höhen überwunden wurden. Sigel konnte von 
seinen, nach dem Verlust des Dorfes haltlos 
zurückflutenden Truppen nur etwa 1000 Mann 
Infanterie, cine Abteilung Dragoner u. zwei Ge- 
schütze bei Weinleim sammeln. General v.Schäf- 
fer ging in die früheren Siandquartiore auf 
hessischern Gebiet zurück, Gleichzeitig wurde 
eine von Sigel durch die Berge gegen Rirsch- 
hausen u. Erbach (6 kın nordöstlich von HL.) ent- 
sandte Kolonne von drei hessischen Kompagnien 
abgewiesen. Die Hessen verloren 3 Offiziere, 
57 Mann; die Aufständischen sollen etwa 100 
Mann eingebüßt haben. 

Menckel von Donnersmarck, cin 
besonders in Preußen, aber auch in Österreich u. 
Rußland hegülertes Grafengeschlecht. Stifter des 
Geschlechtes war der Kaufmann LazarusHenckel, 
1551 bis 1624, der zum Reichsfreiherrn erhoben 
wurde. 1636 erhielt die Familie den Beinamen 
„von Donnersmarck“ u. wurde 1651 in den erb- 
ländisch-österreichischen, 1661 in den böhmi- 
schen Grafenstand erhoben. Sie blüht heute in 
der katholischen Linio Beuthen u. der protestan- 
schen Tarnowitz-Neudeck. Die Stifter beider 
Linien waren Brüder. Die Tarnowitzer Linie i 
besonders in Russisch-Polen u. Gal 
begütert. Preußische Freie Standesherren sind 
| sie seit 1748. Val. LA. Graf Monckel 
































728 


x. Donnersmarck, Stammtafel der Reichs- 
rafen Menckel, Freiheren von Donnersmarck 


eng) 5 
1. Viktor Amadeus, Graf I, preußischer 
Generalleutnant, geboren 1727 in Mertschütz 
(Schlesien) ra 158 im. die preußische Armee 
u. machlo den Siebenjährigen Kriog als Adjutant 
des Prinzen August Wilhelm u., «nach dessen 
Rücktritt, als Adjutant des Prinzen Heinrich mi 
Sein von Zabeler in Zerbst 1845 herausgegebe- 
nor „Mililärischer Nachlaß“ ist eino der Haupt- 
quellen für die Feldherrntätigkeit des Prinzen 
Neinrich, aber auch die Ursache der einseitigen, 
dem Könige ungünstigen Beurteilung von Hein- 
richs Wirken geworden. Auch die von dem Enkel 
des Grafen 1877 in Borlin herausgegebenen 
„Briefo der Brüder Friedrichs des Großen an 
meine Großeltern“ sind ein wichliger Beitrag 
für jene Zeit, 1769 wurde H. nach Rußland ge- 
schickt, um den Krieg gegen die Türken mitzu- 
machen. Auszüge aus einem während dieser 
Zeit von ihm geführten Tagebuche brachte 
Berenhorst in seinen „Betrachtungen über die 
Kriegskunst" (Leipzig 1797). I. stand his zu 
seinem Tode 1793 in Iebhaftem Verkehr mit dem 
Prinzen Heinrich. Vgl. Allgemeine Deutsche 
Bipgraphie, Ba, XI (Leipzig 1880). 

2. Wilhelm Ludwig Viktor, Graf IL, 
‚cher General, Sohn des vorigen, geboren 
1775 in Potsdam, trat 1789 als Kornett hei 
den Bardeleben-Dragonern ein, wurde 1798 zum 
Regiment der Gardes du Corps versetzt u, machte 
als Rittmeister den Krieg von 1806 mit. 1807 
ernannte ihn der König zum Major u. 1810 zum 
Flügeladjutanten. 1813 führte H. als Oberst eine 
Brigade der Roservekavallerie des 1. (Yorck- 
schen) Korps u. zeichnele sich besonders da 
durch aus, daß er am 20. Oktober bei Gleina an 
der Unstrut mit dem Leibhusarenregiment u, 
sächsischen Ulanen einen feindlichen Transport 
überfiel, 100 Offiziere u. 4000 Mann, größtenteils 
Österreicher, die bei Dresden u. Leipzig gefan 
gen worden waren, befreite u. von der zerspreng- 
ten Bedeckung etwa 400 Mann polnischer In- 
fanterie gefangennahm. Am 21. Oktober eröff- 
nelo er mit dor Vorhut das Gefecht bei Frei 
burg (Unstrut) durch den Angriff auf Zschel- 
plitz, der auf Yorcks Befehl eingestellt wurde, u. 
decklo dann den Abmarsch des Korps. Nach 
dem Rheinübergang mit einom selbständigen 
Detachement (1 Bataillon, 4 Eskadrons, 3/5 rei- 
tendo Batlerie) in der Flanko der Schlosischen 
Armee vorgeschoben, nahm er am 2. Januar 
mitternachts nach heftigem Gefecht Simmern, 
bosetzte am 6,, die französischen Truppen des 
Generals Ricard zurückwerfend, Trier u. be- 
festigto es. Er blieb auf Blüchers Befehl bis zum 
17. dort stehen, beunrubigte wiederholt die fran- 
zösische Besatzung von Luxembürg u. hielt die 
Armeo dauernd gut unterrichtet über die feind. 
lichen Streitkräfte in dieser Gegend, Vom 19. 
ab schloß er gemeinsam mit der Brigade Horn 
Diedenhofen ein, rückte aber am 23. wieder 
zur Armeo ab, blieb weiter selbständig in deren 
rechter Flanke u. nahm hervorragenden Anteil 
an den Gefechten bei La Chaussee (2. Februar) 
u. Sezanne (26. März). 1815 focht er als Bri- 
gadechel im T. Korps bei Ligny u. vor Paris 
(1. bis 3. Juli), blieb dann als Brigadechef, später 














































Hendazeh — Henikstein 


als Kommandeur der 4. Division bei der Okku- 
Pationsarmoo u. wurde 1819 zum Kommandanten 
von Torgau, 1820 zum Kommandeur der 6. Di- 
vision ernannt. Schon 1891 nahm er als General- 
leutnant den Abschied u, starb 1849. Seine „Er- 
innorungen aus meinem Leben" (Zerbst 1846) 
sind eine wertvolle, wenn auch nicht überall 
zuverlässige Quelle für die Geschichte der von 
ihm mitgemachten Kriege, Vgl; Allgemeine 
Deutsche Biographie, Bd, Ki (Leipzig 1680) 

Hendazeh, ägyplische Elle — Endaseh. 

Mengist u. Horsa. sagenhafte Führer 
der Angeln, Sachsen u. Jüten bei der Eroberung 
Englands um die Mitte des 5. Jahrhunderts. 

Hengst (1. ölalon — e. stallion), der männ- 
liche Einhufer (Pferd, Esel usw.), auch das 
männliche Kamel u. Dromedar. — Jede geregelto 
Pferdezucht verwendet nur die besten Hengste 
als Vaterliere, Die übrigen werden gewöhnlich 
kastriert, weil die Verwendung von Wallachen 
zum Dienst, namentlich gemeinsam mit Stuten, 
bequemer u. ungefährlicher ist als die von 
Hengsten. Deshalb werden in den meisten Staa- 
ten Hengsto nicht mehr als Armeepferde einge- 
stellt. In Nordafrika ist das Kastrieren der 
Hengste nicht üblich. Die Bevölkerung hält es 
für eine Schande, einen Hengst zu enlmannen 
u. einen Wallach zu reiten. Aus diesem Grunde 
benutzen die französischen Truppen in den 
afrikanischen Kolonien nur Hengste. Das schließt 
die Einstellung von Stuten zum Heeresdienst 
dort aus. Man hat mit den Hongstregimentern 
im algemeinen gule Erfahrungen gemacht. Nur 
wird das häufige, langandauernde u. lauteWichern 
der Tiere als ein Übelstand bezeichnet, Auch 
im Osmanischen Reiche, namentlich in den 
asialischen Teilen, ist die’ Bevölkerung dem 
Kastrieren der Hengste abgeneigt, u. es gab bis 
vor kurzem noch viele Hengste bei den Truppen. 
Doch sollen nach den neuesten Bestimmungen 
des türkischen Kriegsministeriums mur noch 
Wallache u. Stuten als Remonten eingestelltwer- 
den. In Japan mußte die Regierung wegen des 
Widerstandes der Pferdebesitzer gegen das Ent- 
‚mannen der Hongste Geldstrafen für Fälle der 
Weigerung festseizen. S, auch Beschälen, Be- 
schäler. 

Hengstdepot, in Österreich UngarnHeng- 
stendepot, s. Gestüt. 

Menikstein, Alfred, Freiherr v., öster- 
reichischer Feldmarschalleitnant, geboren 1810 
in Ober-Döbling bei Wien, trat 1828 in das In 
genicurkorps ein, kam als Major zum General- 
Quartiermeisterstab u. machte teils bei diesem, 
teils als Infanterieoberst die Feldzüge von 1848 
u. 1849 in Italien mit, Beim Ausbruch des Feld- 
zuges von 1859 stand H. — seit 1854 General 
u. Brigadier — mit einer Brigade des VI. Armee- 
korps im Judicarien-Tale u. verteidigte dessen 
Zugang. Nach dem Kriege wurde er als Feld- 
marschalleutnant zum Generaladjutanten bei der 
Armee in Oberitalien ernannt u. gelangte dort 
in persönliche Beziehungen zu Feldzeugmeister 
Benedek. 1864 wurde er Chef des Generalstabes 
im Kriegsministerium u. übernahm 1806 die 






































Stelle des Generalstabschefs bei der Nordarmee. 
Unmittelbar vor der Schlacht von Königgrätz 
wurde er auf Ansuchen Benedeks von seiner 
Stellung enthoben; er war ihr in keiner Weise 





Henk — Hennigs v. Treffenfeld 


gewachsen, hatte auf die Operationen fast gar 
keinen Einfluß geübt u. ihre Leitung vollständig 
dem Chet der Öperationskanzlei, General Kris- 
manit, überlassen. Nach Schluß des Feldzuges 
wurde or mit Benedek in kriegsgerictliche Unter, 
suchung gezogen u. nach der Einstellung des 
Verfahrens in den Ruhestand übersetzt. Er starb 
1882 in Wien. Val. v. Löbells Jahresberichte, 
Jahrgang IN, 1882 (Berlin 1883). 

Honk, Ludwig Friedrich Wilhelm v, 
deutscher Vizeadmiral, geboren 1820 in Anklam, 
begann seine Seemannslaufbahn 1835 in der 
Handelsmarine, ward 1844 Kapitän u. trat 1849 
als Offizier in dio junge preußische Kriegs- 
marine ein, wurdo dort 1855 Kapitänleutnant u. 
1859 Korvettenkapitän. Von 1857 bis 1859 war 
er zur eigenen Belehrung auf die britische Flotte 
kommandiert. II. führte 1868 die Seestreitkrälte 
in der Nordsee, ward 1867 Kapitän zur Seo u. 
1870 Kommandant der Panzerfregatto König Wil: 
helm, 1871 Chef der Marinestation der Nordsee, 
1872’ Konteradmiral u. gleichzeitig Direktor der 
Admiralität. In dieser Stellung führte er von 
1873 bis 1875 während der Sommermonate das 














Marine der Gegenwart“ (Berlin 1892); „Zur Sex 
(2. Aufl. Hamburg 1890); „Organisation der Kai- 
serlich Deutschen Marine u. Carritren in der 
Kriegs- u. Handelsmarine“ (Berlin 1897). 

Henkel (am Geschütz), 5. Delphine. 

Hennegau (f. Hainaut — c. Hainaufilt), 
altniederländische (wallonische) Landschaft auf 
der Vorstufe der Ardennen zu beiden Seiten 
der Wasserscheide zwischen Schelde u. Maas. 
Das hügelige Gelände ist durch die Nebenflüsse 
der Scheide u. Maas gut bewässert u. von 
Kanalnetz durchzogen. Die französisch.belgische 
Gronzo teilt die Landschaft in die belgische Pro- 
vinz II. u. den südlichen Teil des französischen 
Departements Nord. Die zahlreichen Festungen 
des Honnegaus spielten in allen niederländischen 
Kriegen, namentlich denen Ludwigs XIY., eine 
bedeutende Rolle. 

Zur Zeit Cäsars bewohnten die Nervier das 
Land, ein stark mit Germanen vermischter Kel 
tenstamm; es kam dann zur römischen Provinz 
Belgica u. später zum Frankenreich. Beim Zor- 
fall des Merowingerreichs gehörte es, teils zu 
Austrasien, teils zu Neustrien. Als die Söhne 
Ludwigs des Frommen das Karolingerreich teil- 
ten, fiel das Land, von dem wenigsiens ein Teil 
schon zur Zeit Karls des Großen Hainau hied, 
Lothar zu. 879 kam es an Deutschland. Seit der 
Mitte des 9. Jahrhunderts herrschte im H. das 
‚he Grafengeschlecht des ReginarLang- 
hals, das besonders zur Zeit der Otionen eine 
bedeutende Rolle spielte. Richeldis, die Witwe 
des letzten Grafen, Hermann, heirateto 1051 den. 
Grafen Balduin VI. von Flandern, der sich nun 
1. nannte. Doch die Vereinigung Henne- 

Flandern ging schon unter seinem 
Sohne wieder verloren; erst 1191 voreinigte 
Balduin V. (VIIL) die beiden Länder durch seine 
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Heirat mit Margarete von Elsaß wieder. Sein 
Sohn Balduin VI. (IX.), der lateinische Kaiser 
von Konstantinopel, starb 1205 in Bulgarien. 
Ihm folgten seine Töchter Johanna u. Margarete 
(die „schwarze Grete”), die 124 auch ihre 
Schwester boerbte. Zwischen den Sülmen aus 
ihren beiden Ehen, besondersJohann von Avesnes 
u. Wilhelm von Dampierre, brachen. erbitterl 

Kämpfe um die Nachfolge aus, 1280 kam beim 
Tode Margareiens I. an ihren Enkel Johann II, 
von Avesnes, Er vereinigte 1299 damit noch 
Holland u. Zeeland. Beim Tode seines Enkels 
Wilhelm II. kum 1345 das Land an dessen Schw 

stor Margarete, die Gemahlin Kaiser Ludwi 
des Bayern. Unter ihren Nachkommen wu 

das Land durch beständige Kämpfe zerrissen, 
u. Margaretens Urenkelin Jakobäa trat 1433 H. 
an Philipp den Guten von Burgund aus dem 
Hauso Valois ab. 1477 kam es an die Hababut 

ger. Im 17. Jahrhundert wurde der südlich 

an Frankreich abgetrefen. Der Nest gehörte bie 
zur Französischen evolution den Ilabsburgern. 
sus ihm u. einigen anderen Gebieten. 
des Königreichs der Vereinigten 
Niederlande gebildet, die seit 1830 zum König: 
reich Belgien gehört. Ygl. Reiffenberg u. 
Vandervin, Nüsteire du comt6 de Hainaut, 
3Dde. (Brüssel 1849 bis 1851); Pirenne, Ge- 
schichte Belgiens, deutsch von Arnheim (dotha 
18991); Blok, Geschichto der Niederlande, 
deutsch von Houtrouw (Gotha. 19021). 

Hennequin v. Fresnel u. Curel, 
Ferdinan österreichischer General 
'urel in der Pikardie geboren, 
{rat 1798 in Österreichische Kriegsdienste u. zeich" 
nete sich 1799 als Oberst eincs Karallerieregi. 
ments bei Kehl u. im Gefocht bei Mannheim 
aus, wo er durch seinen Angriff auf den Holz- 

zum glücklichen Ausgange beitrug. 
der Schlacht bei Hohenlinden tat 
sich H. hervor, indem er durch die hartnäckigo 
Verteidigung der Isenbrücke den Jtückzug, der 
Kolonnen Schwarzenberg u, Latour deckte. 1805 
befehligte er eine Brigade in Deutschland, 1809 
eine Division im I. Armeckorps, 1813 die öster- 
reichischen Truppen im kombinierten Korps 
Wrede, übernahm nach Wredes Verwundung den 
Oberbefehl über dieses Korps u. schloß mit dem 
Abgesandten des Großlerzogs von Ilessen die 
Militärkonvenlion zu Dornnigheim ab. Hierauf 
erhielt er eine Division bei dem Korps des Feld 
zeugmeisters Gyulai u. nahm an allen Schlach- 
ten u. Gefechten bis zum Pariser Frieden rühm- 
lichen Anteil, Nach dem Friedensschluß wurde 
er Kommandierender General in Galizien, 1823 
in Innerösterreich, 1839 Kapitän der Trabanten- 
leibgarde u. Hofburgwache u. starb 1831 in Lem- 
berg. Vgl. Hirtonfold, Der Militär-Maria-The- 
zesien.Orden (Wien 1857); v. Wurzbach, Bio- 
graphisches Lexikon des Kalsertuins Österreich, 
ba. VIII (Wien 1862). 

Mennersdorf, Dorf 5km nördlich von 
Tauban (Schlesien). Gofecht am 23. Novem- 
ber 1745 (Zweiter Schlesischer Kricg), s. Katho- 
isch Honnersdorf. 

Henni, Treffenfeld, Joachim, 
brandenburgischer Generalmajor, geboren als 
Bauernsohn in Klincko bei Bismark (Altmark), 
{rat in brandenburgischo Kriegsdienste u. wurde 
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im Dreißigjährigen Kriege Rittmeister, nach der 
Schlacht bei Warschau Major, 1600 Öberstlout- 
man. 1674 wurde er im Elssb als Kühner An- 
führer von Streifkorps genannt. Vor dor Schlacht 
von Fehrbollin zerstörte er den Damım u.diefthin- 
brücke im Rücken der Schwoden u. warf dort 
eino stärkere Reiterabteilung. Dem Gegner ge- 
lang es aber, den Übergang notdürftig wioder- 
herzustellen u. zu entkommen. H. wurde bei 
‚Fehrbellin verwundet u. auf dem Schlachtfelde 
unter dem Beinamen v. Treffenfeld geadelt. Er 
war der erste, dem von einem Kurfürsten. von 
Brandenburg der Adel verliehen wurde. Zugleich 
wurdo er Oberst u. erhielt das Regiment des gı 

allenen v. Mörner. Auf dem Winterfeldzuge in 
Preußen 1678/79 gegen die Schweden unter Horn 
zeichnete sich M, als Führer der Vorhut aus, Im 
Gefecht von Splitter bei Tilsit (30. Januar 1679) 
nahm er zehn Fahnen u. Standarlen, ein Paar 
Pauken u. einigo Geschütze. Er wurde dafür zum 
Generalmajor befördert. Am 31. schlug er im 
Verein mit Görtzke die schwedische Nachhut bei 
‚Koadjuthen u. einige Tage darauf, allein mit 
1000 Reitern verfolgend, bei Wainuthi. H, starb 
auf seinem Gute Könnigde bei Bismark. Nach 
ihm führt das preußische Ulanenregiment Ten 

higs v. Treffenfeld (Altmärkisches) Nr. 16 den 
Namen. Das Geschlecht starb 1768 aus. Vgl. 
v. Kessol, Hennigos v. Treffenfeld u. seine Zeit 
(Stendal 1869). 

Henridor, Dukaten Ileinrichs]I.vonFrank- 
teich, 

Henriquez, Alfons, Ritter v., öster- 
reichisch-ungarischer Haupimann, geboren 1871 
In Pola, besuchte anfangs die Marineakademie, 
rat aber zur Artillerie über u. wurde 1895 Leut- 
nant. 1906 wurdo er als Hauptmann Leiter der 
Kleingewehr-Munitionserzeugung bei der k. u. k. 
Munitionsfabrik in Wöllersdorf. Er hat u. a. eine 
Reihe von Maschinen zur Patronenherstellung 
erfunden; die wichtigsle ist die „Patronen. 
Blaboriermaschine System v. 11.", durch 
die in zehn Arbeitsstunden bis zu 120000 Pa- 
tronen ferlig gemacht werden können. Diese 
hohe Leistung bei geringer Arbeiterzahl ist für 
den Mobilmachungsfall bedeutsam. Die Maschine 
ist in Österreich-Ungarn eingeführt u. ist auch 
von deutschen Fachleuten sehr günstig beur. 
teill_ worden. 

Henry, Fort in Nordamerika, von den Süd- 
staatlern zu Beginn dos Sezessionskrieges (1861 
his 1865) zur Sperrung des Tennessee errichtet. 
Das Fort bildete ein unregelmäßiges bastionier- 
cs Fünfeck, war durch zwei Bäche gedeckt u. 
rnit 17 Kanonen armiert, Seine Besatzung be. 
stand aus 3000 Mann unter General Tilghınann. 
Das Fort lag so lief, daß es die gepanzorten 
Tlußkanonenboote der Föderierten nur von der 
Seite fassen konnte u. selbst deren Artillerie- 
feuer schr ausgesetzt war. Als daher am 8. Fe- 
bruar 1862 Goneral Grant mit zwei Divisionen 
u. einer von dem Kommodore Foote befchligten 
Flottille vor H. erschien, mußte sich das Fort 
nach 11/4stündigem Kampf ergehen. Vgl. Graf 
v. Paris, Histoire de la Guerre Civilo en Ambri 
que, Bi. II (Paris 1874) 

Henry-Martini-Gewehr. Yon Ober- 
Neutnant Row. DasiH.istbenanntnachdem Edin- 
burger Büchsenmacher Henry u. dem Gewehr- 
























































Henridor — Henry-Martii 











Gewehr 


fabrikanten Martini in Frauenfeld (Schweiz). Es 
gehört zu den Hinterladungsgewehren mit Fall- 
blockverschluß (Einlader), Kaliber 11,43 mm. 
Von Henry stammt die innere Laufeinrichtung: 
siebeneckige Polygonalbohrung mit, rechtsläufi- 
gem, gleichförmigem Drall von 49 Kalibern Länge. 
Zwischen den Seiten des Siebenecks befinde: 
sich je ein abgerundetes Feld. Dieses System 
sell ine besonders gute Trofigenauigkeit cr 
geben haben; es ist eine Abart der alten Whi 
worthschen Einrichlung, 

Der Verschluß ist eine Verbesserung des 
Systems Peabody durch Martini. Bei Peabody 
geschah die Zündung durch Schlag eines Hahnes 
feren einen im Faliklock gelagerten Zimäbolzen. 
Martini legte in die Ausbohrung des Blocks einen 
Schlagbolzen mit Spiralfeder, die öffnen 
des Verschlusses mit Hilfe des Griffbügels ze 
spannt wurde. Die Verschlußleile (s. Abbi 
liegen in einen geschlossenen Kasten, der den 

en Schalt verbindet. Der Verschlud- 
block A ist um seine Achso a drehbar. Er hat 
oben eine Auskehlung, dio Lademulde, seiner 
Länge nach eine Durchbohrung u. 
Unterseite eine Längsöffnung. 
































Die auf diese 





Henry-Martini-Gewch 





Schloß gespannt, 





hinten entstehenden Seitenbacken sind 
gebogenen Ausschnitlen vorsehen. In der 
Durchbohrung liegen: der Schlagbolzen S, des- 
sen Teller das vordere Widerlager der Spiral- 
feder bildet, diese Feder selbst u. eine unten 
offene Buchse, das bintere Widerlager derSchlag- 
feder, die im Block verschraubt ist. Der Schlag- 
bolzen hat im hinteren Teile einen senkrechten 
Durchbruch, in den dor Hobolarm M der Nuß ein- 
greift. Die Nuß sitzt auf einem Vierkant der 
Achse 0; sie hat etwa rechtwinklig zu M einen 
Arm N init einer Rast. In diese greift bei ge 
spanntem Schloß die übere Nase des Abzuges 
ein u. verhindert das Vorschnellen des Schlag- 
bolzens. Die Achse 0 dient gleichzeitig in ihren 
seitlichen runden Enden als Drehachse für den 
Griftbügel B. Dieser ist ein zweiarmiger Hebel, 
dessen oberer kurzer Arm als Gabel ausgebildet 
ist. Die Nuß sitzt in der Gabel. Zum Mitnchmen 
der Nuß beim Spannen trägt der Griffbügel an 
seinem Mittelteil die NaseX. Unterhalb der Stirn. 
Näche des Fallblocks lieg! die Achse des Aus. 
ziehers W. Dieser ist wieder ein zwoiarmiger 
Nebel; sein oberer Arm ist als Gabel gestaltet 
Beim Vorstoben des Griffbügels gleiten seine 
oberen Gabelarme h in den bogenförmigen Aus- 
chnitten des Fallblocks nach rückwärts u.drelen 













































Hensel — Heraclea 





ähn dadurch um die Achse a, so daß er mit seiner 
Stirnfläche auf den unteren’ Arm des Ausziehers 
schlägt, der dadurch die Hülso aus dem Lauf her- 
auswirft. Durch die Naso X wird die Nuß nach 
rückwäris gedreht; ihr Arm M zieht den Schlag. 
bolzen zurück u, spannt die Feder, während 
gleichzeitig die obere Nase des Abzuges in die 
Rast des Armes N einschnappt. Beim Zurück- 
führen des Griffhebels wird der Fallblock durch 
‚dio oberen Gabelarme des Hebols wieder gchoben 
u. in seiner obersten Lage versteift. Die Nuß ist 
jetzt festgestellt durch den Abzug, das Schloß 
gespannt, der Auszieher in seine erste Lage, 
dem Gabelarm hinter dem Patronenrand, ge- 
drückt. — Außerlich ist ein Zeiger angebracht, 
der auf der Achse des Bügels u. der Nuß mit 
einem Vierkant befestigt ist u. die Bewegungen 
der Nuß mitmachen muß. Bei gespanntem Schloß 
weist der Zeiger nach rückwärts, bei abgespann- 
tem nach oben. Eine Sicherung befand sich nur 
an den ersten Ausführungen des Systems; sie 
bestand aus einem Schieber, dor unter don Arın 
N der Nuß gebracht werden konnte u. sie bei zu- 
Fückgezogenem Abzug feststellte. 

DasGewehr war in England (M.71 u. M.71, 77) 
a. der Türkei eingeführt. Das englische Gewehr 
führte eine Patrone nach Boxer, deren Hülse aus 














Kupferfolio mit überstehenden Rand u. Papier- 

Überzug hergestelll war. Die Hülse der türki- 

schen Patrone war aus gezogenem Messing mit 

umgebogenem Rand; das ürkische Gewehr hate 
as 


demgemäß engeres Patronenlager Geschoß 
wog 31,1; die Anlangsgeschwindigkeit betrug 
416. Der Rückstoß war wegen des hohen Ge- 
schoßgewichtes u. der starken Ladung sehr be- 
deutend; er überschritt die sonst als zulässig gel- 
tonde Grenze. — In England war das System bis 
1889 im Gebrauch; im südafrikanischen Kriege 
wurde es noch auf seiten der Buren verwendet u. 
seines unangenehmen Rückstoßes halber mit Vor- 
liebe an die Ausländer gegeben. Es war die Be- 
waffnung der türkischen Infanterie ii Kriege 
AB77/I8. 

Hensel, Friedrich, österreichischer Inge- 
nieurlauptmann, geboren 1781 in Kronstadt in 
Siebenbürgen, wurde 1801 aus der Ingenieur- 
Akademio (jeizt technische Militärakademie) in 
das Ingenieurkorps als Kadett eingeleilt. Vor 
dem Ausbruch des Krieges 1809 wurde I. als 
Houpimann mit der Erbauung des Sperrforts 
Malborgeth im Fella-Tale, u. bei dem Rückzuge 
der Armee des Erzherzogs Johann aus Ilalien 
nach Innerösterreich aul seine eigene Bitte hin 
mit der Verteidigung dieses Punktes botraut. 
Die französische Armee des Vizekönigs Eugen 
Beaubarnais griff, nachdem I. die Aufforderung 
zur Übergabe abgewiesen hatte, das Fort am 
15. u. 16. Mai vergebens an. Erst am 17, als 
die Franzosen das Fort auf Gebirgswegen um- 

angen hatten, mehr als 10000 Mann von allen 
Seiten dagegen vorgehen lieben u. ca mil Ar: 
üilerio beschossen, gelang es ihnen nach großen 
Verlusten, in das Innere des Forts einzudtingen. 
H. u. fast die ganze Besatzung fielen im Kampie. 
S. Malborgeth, 

, Mensold, Moritz, gründete im Jahre 1849 
mit Karl Kellner zusammen eine optische Werk- 
statt in Welzlar. 1852 gründete er cin eigenes 
Geschäft in Sonneberg (Thüringen). Dieses wurd 
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1861 nach Braunsfeld bei Welzlar u. 1805 nach 
Wetzlar verlegt. Das jetzige Hensold:Werk baut 
hauptsächlich astronomische u. geodätische In- 
stramente, außerdem allo Arten von Fernrohren, 
auch für militärische Zwecke. 

Hentze hieß der Panzerhandschuh olme 
Fingerteilung. 

Menzi, Samuel, geboren 1701 in Bümpliz 
bei Born, war Hauptmann in dor kleinen Armee 
von Modena, Er stiftete 1744 mit 26 Gesinnungs- 
genossen eine Verschwörung zum Siurze der 
herrschenden Oligarchie an. Nachdem am 2.Juli 
die Verschwörung durch einen Milbeeiligten v 
raten worden war, ward H. am 17. Juli 1749 
in Bern hingerichtet, Die Bowegung ist bekannt 
als „Burgerlärm“. Vgl. Bäbler, 5. HonzisLeben 
u. Schriften (Aarau 1880); Die’ Verteidigung 
der Festung Ofen 1819 (Wien 1893). 

Menzy (auch Hentzy von Arthurm), 
Heinrich, Ritter, österreichischer General: 
‚malor, gehören 1785 al Schn eines Österreich 
schen Übersien schweizerischer Abstammung, 
wurde erzogen in der Ingenieurakademie in Wien, 
rat 1804 in das Ingenieurkorps u. nahım an den. 
Kriegen gegen Frankreich teil. Während der Frie« 
ons; are rückte er bis zum Generalmajor auf. 
Windisch-Grätz ernannte ihn zum Kommandan- 
ten der Festung Ofen, bei deren Verteidi 
(1849) I, sich großen Ruhm erwarb. Er wi 
zwanzig Stürme ab, wurde am 21. Mai tödlich 
verwundet u. starb am nächsten Tage. Das Maria- 
Theresienkreuz wurde ihm zuerkannt. Vgl. I. 
‚Nömedy, Die Belagerung der Festung Ofen in 
den Jahren 1686 u. 1849 (Pest 1803); Hirten« 
feld, Der Militär-Maria-Theresien-Orden (Wien 
1807); v. Wurzbach, Biographisches Lexikon. 
des Kaisertums Österreich, Bd. VIIL (Wien 1802); 
Allgemeine Doutsche Biographie, Bd. XI 

1880); DieVerteidigungderFostung 
bis 12. Mai 1849 durch den Gene- 
ralmajor von Henzy (Wien 1899) 

Heo, Hohlmaß in A: Hao. 

Hephästio, oin Foldherr Aloxanders des 
Großen, dem er zugleich freundschaftlich am 
nächsten stand, weil or mit seinem Plan, dio 
Asiaten mit den Mazedonien zu verschmelzen, 
einverstanden u. dadurch die wertvollste Stütze 
seiner Politik war. 324 starb or nach kurzer 
Krankheit in Ekbatana, von seinem König, der ihn. 
seinen Patroklus nannte, aufs tiefste betrauert. 

Heptarchie (griechisch-- Siebenherrschaft) 
der Angelsachsen, dio im 6. Jahrhunde 
n. Chr. entstandenen Reiche Essex, Sussex, 
Wossox, Eastanglia, Mereia, Nortlumberland u. 
‚Kent. Näheres 6. Angelsachsen, Kriego (Bd. 1X). 

Heptere, größere Rudorschiffsiypen des 
Altertums. Die Wissenschaft ist noch nicht im 
klaren darüber, wio man sich das Wesen des 
„Siebenruderers" vorzustellen hat. An sieben 
Üuderreihen übereinander ist jedenfalls nicht 
zu denken. 

Ieraclea, Name zuhlreicher Städte des 

ukanien (Unter- 
italien), r sich beim. heutige 
Guto Policoro befinden, fand 280 v. Chr. die 
erste Schlacht zwischen Pyrrhus u. den Rö- 
mern statt, Auf die Nachricht von dem Aumarsch 
eines ‘hen Iieeres unter dem Konsul Pu- 
blius Valerius Lävinus beeilte sichPyrrhus, 
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mit seinen eigenen Truppen nebst Tarentiner 
Streitkräften von Tarent aus dom Feinde ent- 
jogenzurücken. Er Iagerlo zwischen H. u. Pan- 
Sosia, um den Zuzug der süditalischen Bundes- 
genossen abzuwarten. Wahrscheinlich war er 
an Truppenzahl nicht schwächer als die Römer, 
dio vermutlich kaum mehr als 20000 Mann zur 
Stello gehabt haben mögen. Ohne 
eino epirolische_Reiterabteilung a 
lassen, ging das Römerheer über den Siris gegen 
dio feindliche Stellung vor. Pyrrhus nahm die 
Schlacht an. Über die Aufstellung der Truppen 
u. ihro Einpassung in das Schlachtfeldgelände 
t Näheres nicht bekannt. Während die Legio- 
nen wuchtvoll vorzudringen begannen, ließ der 
König seine Elefanten gegen di 
orei vorgehen, u. nachdem 
schlagen worden war, warf er seino thessa- 
scho Reiterei auf die Legionen, vermutlich 
gegen, deren Flanke u. Rücken. Nun kam das 
/ordringen des römischen Fußvolks zum Stehen 
u. verwandelte sich allmählich in eine Nieder- 
lage. Die Römer verloren 7000 Mann; doch auch 
der Sieger halte eine Einbuße von nicht weni- 
ger als 4000 Mann. Diese Schlacht scheint das 
Vorbild von Hannibals Siegen an der Trebia u. 
bei Cannä geworden zu sein. Vgl. Plutarchus, 
Leben des Pyrrhus, 161.; Zonaras, VIII, 3; 
Justinus, XVIIL.1,5;v.8cala, Der pyrrhischo 
Krieg (Berlin 1884); Schubert, Geschichte des 
Pyrehus (Köni , Geschichte 
der griechischen u. ien Staaten, 
Bd. II (Gotha 1899); Boloch, Griechische Ge- 
schichte, Bd. IIT (Straßburg 1904); Delbrück, 
Geschichte der Kriegskunst, Bd. I (Berlin 1908). 
Heraclius (Heraklcios), oströmischer 
Kaiser (610 bis 641), Begründer einer Dynastie, 
die bis 711 herrschte. Gegen den Kaiser Phokas 
herbeigerufen, erschien er mit einer Flotte vor 
Konstantinopel u. wurde 610, nachdem Phokas 
der Volkswut zum Opfer gefallen war, zum 
Augustus ausgerufen. Dem Reiche drohte d 
imafs Gefahr von den Peracen. Diese nahmen 
S11 Antiochia, Apameia, Emess, Cäsare. in 
Kappadozien; Chosres’ I. FldherrSchahrvaraz, 
erte 613 Damaskus u. 614 Jerusalem. Der 
Perser Schahen erschien 015 vor Chaleıdonz 
619 singen Aneyr u. Ägypten dem Reiche ver. 
loren. I. besserte die unter Phokas zerrütteto 
Wehrkraft, ging zum Angriff über u. schlug die 
Perser 623 in Pontus u. 027 bei Ninive. Nach 
dem Sturz des Chosrots 628 räumten die Perser 
allo von ihnen besetzten Provinzen der Oströmer. 
Das seit 14. September 629 gefeierte Fest der 
Kreuzeserhöhung erinnerte an die letzten glück- 
lichen Waffentaten des Kaisers H. 
aber verfiel das Oströmische Reich. Spanien 
ging an die Westgoten verloren; die Donan-direnze. 
mußte wogen des Andrängens der Slawen u. Ava. 
ren aufgegeben werden. Als I. Gil starb, war 
bereits das ägyplische Alexandria von den 
Arabern eng umschlossen. S. Kriege (Bd. IX). 
Vgl. L. Drapeyron, L’Empereur Höraclius et 
Yompire byzantin au VII. siöcle (Paris 1869); 
K mann, Die Kämpfe zwischen Heı 
Chosroös I1., 2 Teile (Güstrow 1875 
































































bis 1876). 
Herakten, 


griechische Namensform für 
Herkules (s. d.). 





Heraclius — Herat 












hung durch Wappenbrit 
rt vom 3, Juli 1401. Wappenbriefe geben 
kein Adelsrechl; sie wurden in Deutschland vom 
Kaiser u. den Hofpfalzgrafen erteilt. Näheres s. 
Wappenkundo. 

Literatur: Döplor der Jüngere, Heraldi- 
scher Formenschatz (Berlin 1898); Ganz, Ge- 
schichte der heraldischen Kunst in der Schweiz. 

18. u. 13. Jahrhundert (Frauenfeld 1899); 
Gritzner, Grundsätze der Heraldik mit einem 
Wörterbuch der horaldischen Terminologie in 
12 Sprachen (Nürnberg 1891); v. Hefner, Hand- 
buch der theoretischen u. praktischen Heraldik. 
(München u. Görlitz 1887); Hildebrandt, He- 
raldisches Musterbuch (3. Aufl. Berlin 1897) 
derselbe, Wappenfibel (Frankfurt a. M. 1893 
v.Keller, Leitfaden der Heraldik (Berlin 1881); 
Y. Mayer, Heraldisches A-B-C-Buch (München 
1857); Otto, Heraldische Skizzen (Berlin, Selbst- 
verlag); v. Sacken, Katechismus der lieraldik 
(6. Aufl. Leipzig 1899); Seyler, Moderne Wap- 
penkunst (Frankfurt 1885); derselbe Geschichle 
der Heraldik (Nürnberg 1886); Ströhl, Deutsche, 
Wappenrolle (Stuttgart 1897); derselbe Heral- 
discher Atlas (Stuttgart 1809); Warnecke, Heral- 
disches Handbuch (6. Aufl, Frankfurt a. M. 1893 
derselbe, Heraldische Kunstblälter (2. Aufl. 
Frankfurt a.M. 1891); derselbe, Heraldische 
Musterblätter (2. Aufl. Berlin 1880 u.f.); Zeit- 
schriften der Vereine Horold (Berlin), Adler 
(Wien), Doppeladier(Wien), Schweizer Archiv für 
Heraldik (Zürich). 

Heraldo militar, EI, spanische mil 
ärische Tageszeitung, behandelt militärische u. 
politische Tagesfragen; erscheint in Madrid. 

Heranarbeiten (l. sapprocher en utili- 
sant le moindre mouvement de terrain — e. ad: 
vance covered dy a clever use of the accidents 
of the ground) nennt man das Vorgehen der 
Angrilfstruppen unter sorgfältigster Benutzung 
des Geländes. Die hierbei zu wählende Form 
ergibt sich aus den Geländeverhältnissen u. 
der Stärke des feindlichen Feuers. Zum Ge 
lingen der Angrilfsbewegung ist es unerläßlich, 
daß man si möglichst lange dem Auge der Ver 
teidigung entzicho u. nur da Truppen zeige, wo 

gedecktes Herankommen ausgeschlossen ist. 
Kommt die Truppe ins Feuer, so müssen die 
unvermeidlichen Verluste durch geschickte For- 
menwahl u. schnelle Bwegung verringert wer- 
den. Je weniger Deckung das Gelände bietet, 
um so kleiner müssen nolgedrungen die Abtei. 
lungen werden, die man gleichzeitig vorbewogt, 
bis man schließlich, bei völligem Mangel an 
Deckungen, nur einzeln vorgehen kann. Keines- 
falls darf man dem Feinde den Gefallen tun, 
ihm lohnende Ziele zu zeigen. 

Herat, Nordwestprovinz von Afghanistan, 
am Westende des Hindukusch. Die Hauptstadt 
Horat liogt in dor fruchtbaren Talebene des 
Herirud u. ist mit einem Erdwall befestigt, der 






























































Herausforderung zum Zweikampf — Herbert 


Backsteinmauer u. Türme trägt. Am nördlichen 
Ende liegt die neue, mit englischer Hilfe an- 
gelegte Befestigung (Zitadelle) mit 10 m Dreitem 

Vassergraben, Angeblich hat Alexander der 
Große die Stadt gegründet, 1881 fiel H. in die 
Hände Timurs, unler dessen Nachfolgern sio zum 


Sitz der persischen Literatur u. Wissenschaft 
wurde. Aber der Usbeke Schaibeg, der sich der 
Stadt bemächtigte, vernichteto Endo des 15. 


Jahrhunderts ihren Glanz; doch jetzt ist H. wie- 
der eine bodeutendo Handels- u. Industriestadt. 
Die ersten Versuche Persiens u. Rußlands 1838 
bis 1842, H, zu besetzen, führten zum Eingreifen 
der Engländer u, zum Ersten Afghanischen Krieg. 
S. Kriege (Bd. IX). 1856 unternahm Persien einen 
‚neuen Versuch. Die britische Expedition nach 
Persien nöligte dieses, seine Truppen aus der 
Provinz zurückzuziehen u. im Frieden von Paris 
1857 auf weitere Unternehmungen zu ver 
Nachdem dann durch blutige Fehlen 
schaft des Emirs von Afghanistan in H. gesichert 
‚war, suchte sich dio Provinz von 1862 un wieder- 
holt selbständig zu machen, so 1882 u. 1881, 
wo os sogar gelang, Kandahar vorübergehend 
‚zu erobern. — In neuerer Zeit, namentlich nach 
der Bosetzung von Morw, gewinnt russischer 
Einfluß an Bedeutung u. wird zunehmen, wenn. 
‚Nordpersienauchunterrussischen Einfluß kommt. 
— Gerade für Rußland hat H. besonderen Wert 
als Zugang zu Afghanistan u. Südpersien. 
Herausforderung zum Zwei- 
kampf, s. Ehrengericht, Zweikumpt. 
Herausmanövrieren, Herausmar- 
schieren ({f. faire sortir — e. to march out), 
‚nennt man, im Gegensatz zu einer die Entschei. 
dung suchenden Operation, eine Bewegung, dio 
durch bloße Bedrohung wichtiger Lebensbedin- 
gungen des Gegners diesen, unter Vormeidung 
einer Schlacht, nötigen ’soll, eine vorteilhafte 
Stellung aufzugeben. Die matte’ Kriegführung zur 
Zeit der Werbeheere, die in der „Beherrschung“ 
9eographischer Punkte u. Linien einen entachei 
jonden Erfolg zu schen gewolint war, ließ sich 
am Manöver genügen, ohne es durch eine 
Schlacht zu krönen, Schließlich kann jede grod 
angelegte, auf die Vernichtung des Gegners hin- 
zielende Ängriffsoperation, die sich das Schlacht- 
feld nicht vom Verteidiger vorschreiben lassen 
will, zu einem H, werden, sofern nämlich der 
i Bedrohung kampflos ent- 
ien konnte. Dor Unterschied zwischen IL. u. 
lenden Operation liegt also eigent- 
ich nicht in der Anlago der Bewegung, sondern 
darin, ob sie zur Schlacht führen. sollte oder 
nicht, $. Manöver, 
Herausmandvrieren im Seekriege. VonKon- 
teradıniral Glatzel. Auch im Seekriege spielt 
das H. eine bedeutsame Rolle. Wenn allerdings 
die offene Sec keine Punkte aufweist, die im 
Sinne des Landkrieges strategische oder taktische 
Schlüsselpunkte darstellen, so liegen doch in der 
Küstennähe die Verhältnisse ähnlich wie an 
Tand, In den französischenglischen Kolonial- 
kriegen des 18, Jahrhunderts legten die Franzo- 
sen es meist darauf an, die feindlichen Flotten 
„auszumanörrieren“, um die von den meist stär- 
keren englischen Flotten gesuchte Entscheidung 
hinauszuschieben. Im taktischen Sinne ist Nel- 
sons bekannter Ausspruch gemeint „Close witl a 
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Frenchman, but oulmancenvre a Russian“, der 
1, daß die günstigste Taktik die ist, 
'bwache Stelle des Gegners ausnutzt. 
Ein H. in strategischer Hinsicht beabsichtigte 
Napoleon I., als er zur Erlangung einer be- 
schränkten Seeherrschaft im Ranaf versuch 
die englischen Blockadeflotten nach Westindi 
abzuzichen, ein Plan, der durch NelsonsStrate; 
vereitelt wurde. In den Segelschiffskämpfen des 
18. Jahrhunderts spiel. besonders der Versuch, 
eine hervorragende Rolle, den Gegner in cine in 
Lee liegende Iaktische oder strategische Stellung 
zu locken, aus der er mur durch langwieriges Auf- 
kreuzen gegen den Wind an die entscheidende 
Stelle gelangen konnte. In Wostindien stellten 
Jamaika u. die übrigen in Leo der Kleinen Antil- 
len gelegenen Inseln solche Punkte dar, durch 
deren Bedrohung feindliche Flotten eine Zeitlang 
unschädlich gemacht werden konnten. Die Be- 
fürchtung, in solche Lage zu kommen, war die 
große Sorge Nelsons, als cr 1708 vorderSchlacht 
bei Abukir zweimal das Östliche Miltehneerbecken 
durchfuhr, um die verloren gegangene Fühlung 
mit der französischen Toulonflotte wiederherzu- 
stellen u. sie zur Entscheidungsschlacht zu stol- 
Ion. Daß es der französischen Transportflotte ge- 
, Nelson auszumanövrieren u. die Landung 
in Ägypten ohne Störung durchzuführen, war ein 
besonderer Glücksfall, verursacht durch das 
Fehlen von Aufklärungsfahrzeugen auf engli- 
scher Seite. — Auch in modernen Soekriegen 
können Bedrohungen strategisch wichtiger Küsten- 
‚punkto ein Abzichen gegnerische Flottenteile 
von der entscheidenden Stelle zur Folge haben. 
Dies beweist der Einfluß u. die Ungewißheit des 
Cerveraschen Vormarsches im Spanisch-Ameri- 
kanischen Kriege 1898, der gegen die amerika- 
nische Küste ‚oder gegen Kuba angesetzt s 
konnte. Die Volkssimmung zwang damals die 
amerikanische Kriegsleitung, die Flotte zu teilen 
u. einen Teil zum Schutz der als bedroht ange- 
schenen amerikanischen Ostküste bereitzuhalten. 
Merausrufen, der Ituf des Posiens vor 
Gewehr, auf den die Wache ins Gewehr till, 
Merbert,1.Arthur,BarlofTorringlon, 
englischer Admiral, geboren 1647, trat 1669 in 
dio Marine ein u. nahm am Zweiten u, Dritten 
Englisch-Holländischen Seckriege, zuletzt als 
Kapitän, teil. In der Zwischenzeit dionte or 1669 
bis 1771 gegen Algier; 1680 wurde er als Ad- 
miral Befehlshaber des dortigen Geschwaders u, 
erzwang 1682 einen längeren Frieden. 1688 
wurde er Konteradmiral von England u. Master 
of the robes, ward aber 1687 aus allen seinen 


















































ig wünschte. H, ging 1088 nach Holland, 
h dem Prinzen Wilhelm von Oranien 
zur Verfügung u. führte diesen als Leutnant- 
generaladmiral der holländischen Flotte im No- 
vember nach England hinüber. Er wurde nun 
Erster Lord der Admiralität u. 
befehlshaber „der Flotte im Kanal 
Küsten Irlands”. Im dann folgenden Engl 
Holländisch-Französischen Sockriego 1888 bis 
1697 kämpfte er als Flottenführer in der Bante 
Bai am 11. Mai 1689 u. ward trotz des Mid- 
erfolges aus Ännerpolitischen Gründen. zum 
Earl of Torrington erhoben. Am 10, Juli 1690 
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ward er mit 57 Schlachtschiffen vom Admiral 
Tourville mit 70 bei Beachy Head vernichtend 
geschlagen; doch ist diose Niederlage nicht ihm 
allein zur Last zu logen, sondern auch den Ver- 
hältnissen u. der Regierung zuzuschreiben. Ein 
Kriegsgericht sprach ihn auch frei; or halte aber 
die Gunst des Königs verloren u. wurde nicht 
‚mehr verwendet, I starb 1316. ae Dich 
nary ol National Biography (London 1908); 
Rittmeyor, Seokrioie, Bd. I (Berlin 1907). 

2. Franz, Österreichisch-ungarischer Oberst, 
geboren 1858 in Fünfkirchen, wurde auf der 
Pionier-Kadettenschule in Hainburg ausgebil- 
det u. 1877 zum Leutnant im damaligen Pio- 
nierregiment ernannt. 1878 war er beim Bau 
der Festungswerke von Przemysl tätig u. zeich- 
neto sich 1884 als Oberleutnant in Sara 
jevo beim Bau von Gebirgsstraßen aus. Er 

t viel zur Vervollkommnung der Pionieraus- 
rüstung beigetragen. Vielo seiner Vorschläge 
haben sich in der Praxis bewährt, so 2. D. 
beim Kriegsbrückenmaterial der verschiebbare. 
Balkenkarm, der füllbare Hojer, der eiserne 
Universalbrückenwagen, die zerlegbare eiserne 
Brücke (s. Kriegsbrückenban). 1888 erhielt er 
das Mililärverdienstkreuz. 1869 wurdo H. zum 
Hauptmann ernannt u. hat an der Regulierung 
der Donau beim Eisernen Tor zehn Jahre lang 
erfolgreich mitgearheitet. Zu seinen nennen 
wertesten Arbeiten gchören die Erbauung eines. 
1300 m langen Schiffahrtskanals in der Juc- 
Stromschnelle, eines 3500 m langen Staudammes 
unterhalb dieser u. des Hafens von Orsova. 1896 
erhielt I. das Ritterkreuz des Franz-Josef-Ordens 
u. 1908 den Ausdruck der Allerhöchsten Zufri 
denheit (Militär-Verdienstmedaille). 1901 wurde 
er Kommandant des Pionierbataillons Nr. 7 u. 
1903 Abfeilungsvorstand im Technischen Mil 
komitee, 1900 zum Oberstleutnant befördert u. 
1907 für neue Erfindungen, besonders für den 
neuen Pontonwagen u. den derzeit eingeführten 
Kavallerie-Brückentrain, mit dem Orden er Eisor- 
nen Krone III. Klasse ausgezeichnet. 1909 ward 
MH. zum Obersien ornannt. 

Herberstshöhe, Platz im nördlichen Neu- 
Pommern (Gazelle-Halbinsel), war von 1890 bis 
1910Regierungssitz fürdas Schutzgebiet Deutsch- 
‚Neuguinca. Durch dio Verlegung der Regierung 
‚nach Rabaul (Simpsonhafen) hat der Platz an 
Bedeutung verloren. 

Herbeville, Ludwig, Graf, österreich 
scher Foldmarschall, geboren 1635, entstammte 
einer alten französischen Adelsfamilie, Er focht 

it Auszeichnung an der Spitzo des von ihm 
1683 errichtelen Dragonerregiments gegen die 
Türken. Beim Ausbruch des Spanischen Erb- 
folgekrieges war Hl. General der Kavallerie 
befehligte 1703 ein kleinos Armeckorps 
Bayern. Es gelang ihm, dort einige Vorteile 
zu erfechten u. unter anderem Amberg zu er- 
obern. Im folgenden Jahre nahm er Stadtam 
hof u. Straubing u. eroberte Regensburg; Leo- 

old I. ernannte ihn dafür zum Feldmarschall. 
Nach der Abberufung Meisters mit dem Ober- 
bofehl gegen dio Aufsländischen in Ungarn be- 
traut, siegte H, bei Bibersburg (11. August 
1705) u. wandte sich dann nach Siebenbürgen, 
wo er Räköczy bei Zsib6 ereilte u. ihm trotz 
doppelter Übermacht eine vernichtende Niedor. 


















































Herbertshöhe — Herd 


Tage beibrachte (11. November 1705). H. unter- 
wart dann zusammen mit Feldmarschall Rabut 
Siebenbürgen. 1707 wurde er zum Österreichi- 
schen Militärkommandanten von Bayern ernannt 
u. starb in dieser Stellung 1709. Vgl. Kriegs- 
archiv, Die Feldzüge des Prinzen Eugen (Wien 
1877 bis 1892). 

Herbort, Johann Anton v., württem- 
bergischer Ingenieurmajor, schrieb '„Nouvelles 
methodes pour forüfier les, places“ "(Augsburg 
1725) u. „Vorschläge zu einer tenaillierten u. 
einer baslionierten Befestigung“, worin er für 
Anlago von Kasematten u. Defensivkasernen ein- 
trat. Vgl. v. Zastrow, Geschichte der bestän- 
digen Befestigung (Leipzig 1854). 

Merbsthausen, Dorf in Württernberg, 
Jagsikreis, Amtshauplmannschaft Mergenthein. 
Am 5. Mai 1645 (Dreißigjähriger Krieg) Über- 
fall der Bayern unter Mercy auf die Winter- 
Quartiere dor Franzosen unter Marschall Tu- 
Tonne u. der weimarschen Truppen unter Genc- 
ral v. Roson. Die Franzosen u. Weimarer wur- 
den geschlagen. Mercy rückte abends noch nach 
Mergentheim vor. Seine Truppen hatten in werug 
mehr ala 24 Stunden über 60km zurückgelegt. 
Turennes noch im Anmarsch begriffene Trup- 
pen wurden überrascht u. teils gegen den Kocher, 
teils gegen den Neckar u. den Main auseinander. 
gesprengt u. verfolgt, wobei 4 Generale, 100 
Offiziere u. 2600 Reiter u, Fußknechte gefangen, 
6 Geschütze, 60 Fahnen u. Standarten sowie 
dor Troß genommen wurden. Turenne ging über 
den Main zurück u. fand erst nach der Ver- 
einigung mit den Truppen der Landgräfin von 
Hessen unter den Kanonen der Foste Ziegenhain 
Aufnahme. 

Herbstübung, s. Manöver. 

Herbstübungsflotte. Das Ausbildungs- 
‚jahr der deutschen Marine beginnt im Okto- 
ber mit der Einstellung der Rekruten. Einzel- 
schiffsübungen gehen mit Verbandsübungen Hand 
in Hand, bis schließlich im August der Schiud- 
stein der Ausbildung gelegt win. Es treten dat 
zu den ständig im Verbande der Hochseefloite 
befindlichen Schiffen noch Teile der Reserse- 
formationen, einzelne Schul- u. Versuchsschiffe, 
sowie die Torpedoboots- u. Unterscebootsform: 
onen zu einem einheitlichen Verbande, der H., 
zusammen. Die Übungen bestehen in einleiten: 
den formaltakischen Übungen, Gefechtsübungen 
u. strategischen, Manövern. Diese Abschluß- 
übungen des Ausbildungsjahres entsprechen also. 
etwa den Herbstmandvern der Armee. 

In Österreich-Ungara ist der Ausdruck IL. 
nicht gebräuchlich, deckt sich aber im Wesen 
mit den Übungen der sogenannten verstärkten 
Eskader. Den Schluß dieser Übungen bilden 
ebenfalls größere Mandver im August oder Scp- 
tember. 2 j 

Hercynischer Wald, ein keltischer 
Name, der Bergland bedeutet, im Altertum zu 
Cäsars Zeit Bezeichnung für die gesamten Wald- 
gebirgo Mitteldeutschlands vom Schwarzwald 
bis zu den Karpathen. Später beschränkte man 
don Namen, jedoch ohne Übereinstimmung, auf 
einzelne Gebirge dieses Gebietes. 

Herd ((. foyer de mine — e. focus of a mine), 
im Mineurwosen der Ort, von dem dio Zür 
dung der Minenöfen ausgeht, wo also das Leit- 












































Herdonea — Heringsdorf 


feuer entzündet oder der Apparat zur elektri- 
schen Zündung niedergestellt wird. Der Ort 
bedarf des vollsländigen Schutzes gegen die Wir 
kung der Mine. S, Sprengungen. 

Herdonea, Ort im alten Apulien, nördlich 
von Ausculum, heute Ordona, Bei H. brachte 
Hannibal 212 dem Prätor Gnäus Fulvius 
u. 210 dem Prokonsul gleichen Namens eine 
Schlappe bei. Darauf lied er die gesamte Be- 

kerung nach Metapontum u. Tiurii abführen 
u. zerstörte den Ort, weil er glaubte, ihn doch 
‚nicht behaupten zu können. 

Hereros (Owaheroro), Negervolk, zu dem 
Stamme der Bantu gehörig, wohnte vor dem 
Kriege 1904 im mittleren Teil der deutschen Ro- 
lonie Südwestafrika. Sie trieben vornehmlich 
Rinderzucht. Die II. sind etwa in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts über den Kunene 
von Nordosten her in das Gebiet der heutigen 
deutschen Kolonie eingewandert. Da, ungefähr 
zu gleicher Zeit die Holtentotten von Süden her 
eindrangen, ist die Zeit vor der deutschen Be 
sitzergreifung mit Kriegen zwischen beiden V 
kern ausgefüllt. 1892 verbanden sie sich aber 
miteinander zum Kampf gegen die weißen Er- 

1904 haben die 





























(Berlin 1907). 
Herford, Kreisstadt im preußischen Regic- 
rungsbezirk Minden, verdankt ihren Ursprungder 
838 gegründeten Benediktinerablei. Über das 
Gefecht am 1. August 1759 ». Gohfeld. 
Hergesell, Hugo, Professor Dr., bedeu- 
tender Aerologe, gehoren 1859 in Bromberg, 
gegenwärtig Direktor des meleorologischen 
Instituts in Straßburg i. E. u. Präsident der inter- 
nationalen Kommission für wissonschaftliche 
Luftschiffahrt, Er hat zahlreiche Verbesserungen 
der Instrumente u. Methoden zur Erforschung 
der oberen Luftschichten, besonders auch über 
dem Meere, eingeführt, z. B. die Drachensysteme. 
Bei diesen werden zwei unbemanute, tandem. 
artig verbundene Gummiballane gemeinsam auf 
gelassen. Der obere Ballon ist slärker mit Gas 
gefüllt u. platzt deshalb allein in der größten 
‚erreichbaren Höhe. Dann fällt der zweite Ballon 
mit dem Registrierapparat wegen der verminder- 
ten Tragkraft des Systems hinunter, Er trägt 
unterhalb einen Schwirnmer für das Niedergehen 
im Wasser, so daß der Apparat selbst nicht 
dieses hineinfallen u. verloren gehen kann. I, 
hat das am 1. April 1908 eröffnete staatliche, 
meteorologische Observatorium in Friedrichs. 
hafen am Bodensee ins Leben gerufen. Auf seine, 
Anregung sind zahlreiche Expellitionen zur Er- 
forschung der oberen Luftschichten, zu Lande 
u. zu Wasser, unternommen worden. 
U6ricourt, Stadt im französischen Depar- 
tement Hlaute-Saöne, am linken Ufer der Lisaine. 
1474 belagerte ein aus Schweizern, Elsässern u. 
Österreichern bestehendes Iser (18000 Mann) 
die Stadt. Sire de Blamont führie ein burgun- 
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disches Entsatzhoer über Courchaton u. Pasan« 
vant heran. Delbrück meint, es seien schw. 
lich 10000 Mann gewesen; dagegen schen! 
Witte dem von den Bernern an König Ludwig XT. 
von Frankreich gesandten Bericht Glauben u. 
spricht von 8000 zu Pferde u. 4000 zu Fuß. 
Jedenfalls waren die Burgunder ihren Feinden 
nicht gewachsen, u. cs läßt sich nicht mit Be- 
stimmtheit sagen, was sio beabsichtigten. Am 
18. November schlug, Blamont bei Frahier an 
der Lisaine seine Wagenburg auf u. schickte 
dann seine Vortruppon bis nach H. vor, während 
er vermutlich das Gros etwas zurückhiolt. MB; 

licherweise sollten die vorgeiriebenen leicht 
Reiter nur den Anmarsch der Hauplmacht dure 
die Talengen der Lisaine sichern oder den Feind 
aus seinen Stellungen hervorlocken, damit H. 
unvermorkt mit Lobonsmilteln vorsehen werden 
könnte. Die burgundische Vorlut ward zurück: 
gewiesen. Wilhelm Herter führte dann die 
Verbündeten Nußaufwärts u, schlug den Gegner 
in der Talmulde zwischen Chenebier u. Frahier, 
Die Sioger nahmen auch die starke feindliche 
Wagenburg. Die Verluste der Burgunder werden 
schr hoch, bis zu 3000 Mann, angegeben. Ande- 
rerseils sollen die Oberdeutschen u. Eidgenossen 
so gut wie keine Einbuße erlitten haben. Diese 
Behauptungen schließen sich gegenseitig aus. Die 
Burgunder haben wohl nur geringen Widerstand 
geleistet, u. das Blutvergioßen ist nicht groß 
kenn. An 1%, November ergab sich IL. Ya, 
1. Witte, Zur Geschichte der Burgunderkriege. 
(Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins, 
Bd. VI der neuen Folge, 1891); H. Delbrück, 
Geschichte der Kriegskunst, Bd, III (Berlin 1907. 

Seit dem 11. Januar 1871 von der preußischen. 
4. Reservedivision besetzt, bildete H, während 
der Schlacht an dor Lisaine, die bei den 
Franzosen deshalb Bataille d’Hörieourt heißt, 
am 15. u. 16. Januar das Angrilfsziel des fran- 
zösischen XX. Korps. Die Kämpfe drehten sich 
hauptsächlich um die westlich von H. liegen‘ 
bewaldete Höhe des Bois du Mougnot u. die 
Ortlichkeiten St-Valbert u. Moulin de Bonrangle 
nördlich u. südlich. General v. Werder leitete 
dio Schlacht von der Höhe nördlich von H. S. 
Lisaine. 

Mering heißt in Deutschland ein Zelt. 
pflock zum Festmachen der Zeltwand am Erde 
boden. 

Heringsbauch ({f. ventre Teure — e. 
herring-gulicd horse), eine stark ausgebildete 
Form des aufgeschürzien Pferdebauches, die zu 
weilen vorübergehend bei stark angestrengten 
oder knapp gefütterten Pferden entsteht, auch 
bei solchen, die längere Zeit krank waren. In 
diesem Falle ist durch bessere Haltung u. Fülte- 
rung die normale Bauchform bald wieder herzu- 
stellen. Meist handelt es sich aber um aufge- 
rogte Tiere u. schlechte Fresser oder auch um 
Pfordo mit ungünstig entwickelten Brustkorbe. 
Solche Tiere eignen sich nicht für den Dienst: 
gebrauch. 

Heringsdorf, Ostseobad auf der Insch 
Usedom, 9 km von Swinemünde, Von umfäng« 
lichen Waldungen eingerahmt, bietet I. die An- 
nehmlichkeiten des Secklimas u. ausgodehnte, 
vor Wind geschützte Spazierwoge in ozonreicher 
Waldloft. Das Bad ist mit allen Einrichtungen 
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der Neuzeit ausgestattet, Außer Seebädern wer- 
den Soolbäder verabreicht. Saison vom 15. Mai 
bis Endo September. H. gewährt durch Vermit- 
telung des Zentralkomilees der deutschen Ver. 
eine vom Roten Kreuz Kriegsteilnchmern Erlaß 
der Kurtaxe u. kostenfreie kalte Seebälder, sowi 
unentgeltliche Behandlung durch den Badedirck- 
tionsarzt, Vgl. Kurvorschrift, Anlago 9. 

(t. pöche du hareng — 
ery) ist ein Zweig der Hochsee- 
. ‚on Segelloggern 
u. Fischdampfern betrieben. Die Senellogger (s. 
Abbildung), die zum Teil mit lilfanaschinen 
versehen sind, haben einen gewöhnlich umleg- 
baren Großmast u. einen kleineren Besanmast, 
beide mit Schratsegeln, Die Heringafschlampler 
betreiben den Heringsfang mit Treibnetzen nur im 
Sommer, während sie in der übrigen Zeit im 
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€ Schlenpleine, 109 bis 400 m lang, 


Segellogger mit Heı 





Frischfischfang mit den Grundschleppnetz be | 
schäftigt werden. Die Senellogcer bilden bis 
jetzt noch die Mei 
zeuge. Das Fanggerül be 
Treibnetzen (s. Abbildung), die miteinander zu 
einer Fleol verbunden sin. Der Logger oder | 
Dampfer liogt beim Fang an einer 100 bis 400 m | 

| 

| 












langen Trosse, je nach Wind u. Wetter, hinter 
der Fleet, s0 dad diese wie ein Treibanker wirkt. 
Die Länge ei et kann bis über 5000 m 
betragen. Die Fleot hängt senkrecht wie ein 
Vorhang im Wasser. Die einzelnen Netze werd 
in Abständen von 15 bis 30 m durch Tonne 
(Breils) getragen, von denen einzelne mit Stange 
u. Flagge gemarkt sind. Es kann nur nachts 
gefangen werden, da die Heringe bei Tage die 
Netze schen u. ihnen ausweichen, 

Das Fanggebiet der II. in der Nordsee reicht 
‚nach Norden bis zu den Shellands-Inseln u. | 
















Heringsfischerei — Herkulesbad 


nach Westen bis 





den Hebriden.- Hauptlang- 
zeit ist von Juni bis November; in der übrigen 
Zeit liegen die Segellogger still. 1910 waren 
in der Nordseo mit dem Heringsfang beschäl 
tigt: 186 Segellogger mit je 14 bis 15 Man 
Besatzung, 68, Dampflogger, 2 Motorloger ı 
15 Dampfer mit je 16 bis 19 Mann Besatzung 
Der Fang betrug 383708 Faß im Werte vom 
1197, Millionen Mark. S. auch Islandfischerei. 

In der Ostsee ist die H. als Küstenfischere 
zu betrachten; sie wird dort mit kleineren, zu 
Teil_ offenen Fahrzeugen, aber ebenfalls mit 
Treibnetzen betrieben, die entweder an &r 
Wasseroberfläche oder einige Meter unter Wasser 
schwimmen, Das Fanggebiet reicht bis 60 Sec 
meilen von der deutschen Küste. 

Abgesehen von der großen wirtschaftlichen 
Bedeutung der H. ist sie, wie überhaupt die 




































ngstreibnetz in der Nordsec, 


Hochsecfischerei (s. d.), als vorzügliche Schule 
für den Ersatz des Personals der deutschen 
Kriegsmarine von Wichtigkeit. Bei ihrer re 
Bon Entwickelungsfähigkeit dürfte sie in Zukunft 
berufen sein, einen großen Teil des jährlichen 
Beilarfs an Narinepersonal zu decken. 











Heringsschlacht, am 12. Februar 149 
(Aundertj eg), 5. Rouvray. 
Herku h Horakles), der die 


HeldenkraftverkörpernileV olksheros derlfellenen. 

Herkulesbad (antlichllorkulosfürde 
Kurort in Südostungarn, &kın östlich von der 
uatsbahnstätion Mehadia, im schluchtarligen 
besitzt zahlreiche heiß 
Schwefelquellen u. indifferente Thermen. Hei 
anzeigen: chronischrheumatische Leiden, G* 
enkentzündungen, Exsudate nach Verletzungen. 
Das Militärkurhaus in I, bietet unentgeltliche 
Unterkunft u. Kurgebrauch für 90 Offiziere u 






























Herkulespulver 





Gleichgestellte des österreichisch-ungarischen 
Mocres, auch deren Familien, sowie Unterkunft 
u. Verköstigung für 89 Mannschaftspersonen. 
Kursaisonvom 10. Maibis30. September 
Perioden zu fünf Wochen eingelcht. Die Freiplätze 
'vorleiht das 7. Korpskommando in Tomesvär. 

Herkulespulver (f. poudre d’Hercule — 
&. Herculı ein zur Klasse der Dyna- 
mite gehöriger Sprengstoff amerikanischer Her- 
kunft, besteht aus 40 Teilen Nitroglyzerin, 45 Na- 
driumnitrat (Natronsalpeter), 11 Holzstoff, 1 Koch- 
salz,  Magnesiumkarbonat u. 2 Feuchtigkeit, $, 
auch Dynamit, 

Hermagor, Dort in Kärnten, im Gail-Tal, 
36 km westlich von Villach, Am 18. Soptem: 
ber 1813 Gefocht einer Österreichischen Ab- 
teilung (4 Kompagnien, 1/3 Eskadron) gegen die 
französische Brigade Piat, die mit großem Ver- 
lust gegen Tarvis zurückgeworfen wurde. 

Hermandadcs (spanisch = Brüderschat- 
ten), Schutzbündnisse spanischer Städte, ge- 
legentlich auch des Adels u. des Klerus, zur 
Aufrechterhaltung der öffentlichen Sicherheit 

gegen, gewöhnliche u, auch adligen Raubgesin, 
del. Sie waten seit dem 13. Jahrhundert, zuerst 
in Kastilien, auf u. wurden auf gemessene oder 
ingemessene Zeit geschlossen. Die H, erlangten 
allmählich feststehende Einrichtungen; ihr Wir- 
ken bedeutete zuweilen einen Eingriff in die 
staatliche Rechtspflege, u. zudem entwickelten 
sich dio H. zu politischen Gowalten, dio auch 
in den Pariöiwirren nachdrücklich mitsprachen. 
Während der Minderjährigkeit Alfonsos XT. von 
Kastilien machte sich die Iormandad von 1315 
einen Namen dadurch, daß sie sich staatliche 
Hoheitsrechte anmaßte. In späterer Zeit genos- 
sen die H. geringere politische Bodoutung; erst 
zur Zeit Heinrichs IV, von Kastilien nahmen sio 
einen neuen Aufschwung. Isabella von Kastilien 
knüpfte an die alten Hl. an, als sio 1476 zur Be- 

eine über das ganze 
nach festen 









































nach dem Vorbilde der cidgen 
einrichtungen umgewandelt. Der Entscheidungs- 
kampf der Spanier gegen die Mauren von Gra- 

‚ada gab dann Gelegenheit, die neuen taktischen 
Formen zu erproben. 

Hermanifred, Hermanfried, Irmin- 
fried, letzter König der Thüringer. Er besiegte 
mit Hilfe der Franken 516 seinen Bruder Bade- 
rich, geriet dann aber mit den Helfern selbst 
über den Lohn für die Unterstützung in Streit, 
Nur Theoderichs des Großen Macht beschützte 
zunächst Thüringen vor dem Verderhen, Nach 
dem Tode des Ostgotenkönigs fielen 531 die 
Erankenhorrscher Theuderich (Theoderich 1) u, 
Chlothachar zugleich mit 9000 Sachsen über H, 
her. Dieser wurde in zwei oder drei Schlachten, 
zuletzt wahrscheinlich bei Vitzenburg in den 
Ronnebergen, besiegt u. zur Übergabe seines. 
letzten Stützpunktes, der Feste Burgscheidungen, 
genötigt, Thüringen wurde darauf fast ganz zwi: 

w. Alten, Handbuch f. Heer u. Flotte, 4. Bd. 


















- Hermannstadt 
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schen Franken u. Sachsen geteilt, H. in Zülpich 
getötet, 5. Kriege (Bd. IX). Vgl. Lorenz, Die 
thüringische Katastrophe von 531 (Zeitschrift des 
Vereins für thüringische Geschichte, 7); Pelka, 
Studien zur Geschichte des Unterganges des alt: 
thüringischen Königreichs (Königsberg. 1903). 

Hermann, Name mehrerer Landgrafen von 
Badon u. von Hessen; s. Baden, Hessen. 

Hermann I., Pfalzgral von Sachsen u. 
Landgraf von Thüringen, gestorben 1217; s.Thü- 
ringen. 

Hermann Balk, Landmeister des Deut- 
schen Ordens, gestorben 1239; ». Balk, Deut- 
scher Orden. 

Hermann der Cherusker, häufig ge- 
brauchte aber falsche Bezeichnungdes Cherusker. 
fürsten Ärminius 

Tiermannsnehlcht, im Jahro9n.Chr.; 
s. Teutoburger Wald. 

Hermannstadt (ungarisch Nagy-Sze- 
ben, rumänisch Sibiö), ungarische Stadt mit 
30000 Einwohnern im südlichen Siebenbürgen, am 
‚Nordrande der Transsylvanischen Alpen, in der 
fruchtbaren, von bewaldeten Mittelgebirgshöhen 
umschlossenen, 10kın langen u. 2 bis 4kımbreiten 
Hormannstädter Ebene, am Cibin-Bache, einem 
Nebenflusso der Aluta, u. an der Eisenbahn 
Alvinez (Station der Linie Arad—-Maros-Tal— 
Klausenburg) —H.—Aluta-Tal—Rimoik— Piatra 
(Rumänien)--Bukarest. II, besitzt grodo Indu- 
strien, war früher der politische, militärische 
u. industrielle Mittelpunkt des südwestlichen Sie- 
benbürgens, hat aber von seiner früheren Be- 
deutung viel eingebüßt. Die Lage an der alten, 
aus Rumänien durch den Rotenlurm-Paß in das 
Innere von Siebenbürgen führenden Verkehrs- 
inio machte H. zu einem wichtigen Handels 
platz u. verlich ihm — da diese Linie auch eine 
Operations: u. Einbruchslinio von Rumänien 
nach Ungarn darstellt — militärische Bedeutun 
Zur Zeit der Türkenkriege vom 15. bis 18.Jah 
hundert war H. stark befestigt, auf einer Seite 
durch doppolto Itingmauern umschlossen, auf 
der anderen durch große Sümpfe gesichert 
bei den Türken unter dem Namen „RoteStad 
gefürchtet; die alte Stadümaner wurde um die 
Ntite des 19. Jahrhunderts teils abgetragen, teils 
verbaut. 1442 belagert der türkische Fldhore 
Mosid Beg die Festung, wurde aber von dem 
zum, Entsatze_herbeigeeilten Johann Hunya, 
geschlagen. 1699/60 belagerte Georg II, Räkdezy 
HL, das von Barcsay, dem Nebenbuliler Räköcays, 
u. 1500 Türken verteidigt wurde. Der herheige- 
eilte Beglerbeg von Ofen zwang Räkezy, die er- 
folglose Belagerung nach 150 Tagen aufzuheben 
u. schlug ihn dann entscheidend hei Klausen- 
burg. 1680 wurde IT. von kaiserlichen Truppen 
unter Feldmarschalleutnant Scherffenberg nach 
einem siegreichen iefecht, erobert u. war von 
1691 an die militärischo Hauptstadt Siebenbi 
gens. 1704 wurden bei H, die Aufständischen 
von kaiserlichen Truppen unler dem General 
der Kavallerie Rabutin besiegt u. zersprengt; 
auch 1707 erlitten dort Aufrührerscharen das 
gleiche Schicksal durch den kaiserlichen Genc- 
ral-Feldwachtmeister Tige. Am 4. Februar 1819 
fand bei H, ein Gefecht zwis arischen 
‚Truppen unter General Bem u, kaiserlichen Trup- 
pen unter Feldmarschalleutnant Puchner statt, 

a 












































738 


das mit einer Niederlage der Ungarn endete. Am 
11. März 1849 Arang Bem abermals gegen H. 
vor, das jetzt von russischen Truppen besetzt 
war, zwang diese zum Rückzuge u. nahm die 
Stadt. Nach dem Abzuge der Ungarn besetzten 
die Russen H. abermals; doch fiel die Stadt am 
25. August nach tapferem Widerstand der Russen 
unter Generalleutnant Haßford in die Hände der 
Ungarn, die es aber bald wieder räumten. 

Hermann v. Hermannsdorf, Jo- 
hann, Österreichischer Ingenieurhauptmann, ge- 
boren 1781 in Prag, trat 1799 aus der Ingenieur- 
akademio als Kadelt in das Ingeniourkorps ein. 
Vor Ausbruch des Krieges im Frühjahre 1809 
leitete M. den Bau der Predilsperre, u. als die 
österreichische Armee von Italien nach Inner- 
österreich zurückging, wurde er Kommandant 
dieser Sperre, die das Nachdrängen des Geg- 
ners aus dem Isonzo- in das Drau-Tal auf- 
halten sollte. H. widerstand drei Tage lang 
den Angriffen der französischen Division Serras; 
am 18. Mai, nachdem Umgehungskolonnen in 
Flanke u. Rücken gegen das Sperrwerk vorge- 
drangen waren u. die Franzosen nach hartnäcki- 
gem Gefechte u. nach großen Verlusten die Brust- 
ehr erstiogen halten, z0g sich die Besatzung in 
das Blockhaus zurück u. kämpfte dort weiter, 
bis das Dach des Blockhaises Feuer fing u.llitze 
u. Rauch eine weitere Verteidigung unmöglich 
machten. H. warf sich nun mit dem noch kampf- 
igen itest der Besatzung dem Angreifer ent- 
gegen u. il im Karapfe, 8. Preäil. Val. Kroh- 
ner, Die Erstürmung der beiden Blockhäuser 
Malborghet u. Predil durch die Franzosen im 
Jahre 1809 (Villach 1803); v. Wurzbach, 
graphisches Lexikon des Kaisertums Osterreich, 
Ba. VIIE (Wien 1862); Veltz6, Österreichs Ther- 
mopylen 1809 (Wien 1905) 

Hermann v. Sulza, 1210 bis 1230 Mei- 
ster des Ordens der deutschen Ritter, gestorben 
1939; s. Deutscher Orden, Sulza. 

Hermanrich, Ostgolenkönig um 350 bis 
375 a. Chr., s. Ermana 

Hermansö, kleine Insel in der Nähe des 
Ortes Loppwick, an der Südküste Finnlands, zı 
schen Hangd u. Helsingfors. Seit 1911 hat’ Ruß. 
land dort einen Flottenstülzpunkt für Torpedo- 
hoote Kreuzer eingerichtet. Mi 
anlagen befinden sich zwar auf der Inscl, doch 
sollen die Torpedobonte ihren Hauptbedarf durch 
sechs besondere Dampfer aus Helsingfors ie- 
ziehen. Zum Schutze nach Sce zu sind auf 
zwei Inseln, die I, maskieren, Batterien ange- 
legt, In der nahe gelegenen Stadt Ekenäs sind 
Unterkunftsräume für mehrere Tausend 






























































enge von Lappwick, der Ostsee u. Finnischen 


Meerbusen verbindel, ist geplant. "Durch den 
Stützpunkt bei H. wird eine feindliche Flotte im 
Finnischen Meerbusen im Rücken beiroht, 

Hermenegildo, Militärischer Or- 
den der heiligen, spanischer Militärorden, 
gestiftet 1814 vom König Ferdinand VI, hat 
drei, Klassen. 

Herminonen, Gesamtname derGermanen- 
stämme Mitteldeutschlands; 5. Germanien. 

Hermoeraten, der Leiter der Vertei 
gung von Syrakus gegen die Athener (415 his 
418). Im Kampfo gegen einen aristokratischen 




















Hermann v. Hermannsdorf — Herodes 


Gegner unterlag er, ging in die Verbannung (410) 
u. verschaffte sich mit bewaffneter Macht dio 
Rückkehr nach Syrakus (408); doch fand er in 
Straßenkampf den Tod. 
Hermsdorf, Wasserheilanstall mit erdiger 
quelle bei Göläberg in der preußischen Ero- 
vinz Schlesion, bietet Mineral: u. Moorbäder. 
Das Bad steht Kriegsteilnehmern durch Vermitte- 
Yung des Zentralkomitees der deutschen Vereine 
vom Roten Kreuz zur Verfügung u. gewährt 
neben Erlaß der Kurlaxe Preisermäßigungen für 
Wohnung, Beköstigung u, ärztliche Behandlung. 
Vgl. Kurvorschrift, Änlage 9. 

Hermunduren, im alten Germanien ein 
Stamm der Sueven im mittleren Deutschland 
(Thüringen). 

Mermupolis (Hormesstadi) oder Sy 
griechische Stadt mit, 21000 Einwohnern, ist 
Hauptort der zu den Zykladen gehörigen Insel 
Syra (Syros). Die Stadt liegt an der Ostküste der 
Insel, am Nordende einer Bucht, die einen siche- 
ren, geräumigen Hafen bildet.’ In H. befindet 
sich ein großes Arsenal. Seine Lage in der Mitte 
des Agäischen Meeres macht 1. zum Mittel 
Punkte des gesamten Levanteverkehrs, zu einem 
Vereinigungspunkt ini 
Europa u. der agia 
folgedessen zu einem bedeutenden Handelsplatze, 
dem zweitgrößten Griechenlands. H. wurde wäh. 
rend der Befreiungskriege vom den geflüchteten 
Einwohnern von Chios gegründet u. entwickelte 
sich rasch, hat aber in jüngster Zeit, seit dem 
Aufschwungo von Piräcus, einen Teil seiner 
früheren Bedeutung einge! 

Herod, ciner der bedeutendsten englischen 
Yollbluthengste. Er wird als Repräsentant der 
Byorly Turk-Familie aufgefaßt, da er in direkter 
männlicher Linie von Dyerly Turk abstammt. 
Er wurde 1798 von Tarlar aus der Cypron ge- 
boren. Unter seinen Nachkommen sind die fol- 
genden von Bedeutung: Highflyer 1774, Sir Peter 
1781, Walton 1799, Partisan 1811, Wild Dayrell 
1852, Gladiator 1903, Fitz Gladiator 1905, Com- 
piegne 1858, Mortimer 1865, Chamant’ 1874, 
Potrimpos 1883, Sapıhir 1894, Habenichts 1805. 
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aus Idumüa (Edom, 
Toten Meer) u, standen unter Amischer Ober 
hoheit. Di ü 
sind: 
1. Herodes der Große, Sohn des von Cäsar 
47 v.Chr. als Prokurator von Palästina einge- 
setzten Antipater, wurde 41 von Antonius zum 
Tetrarchen ernannt. Nach dem siogreichen Vor- 
dringen der Parther befreite er das Land mit 
Unterstützung des Antonius u. Octavianus von 
der Fremdherrschaft u. ließ sich von ihnen zum 
‚ernennen (37). Er heiratete 
Ioch nötigte ihn der Wider- 
tand des jüdischen Adels u. des makkabäischen 
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us u. sorgte in verschwenderischer 
‚Weise für die Hebung der Kultur seines Staates. 
Gegen Endo seines Lebens (4 v. Chr.) ließ er 
iner eigenen Söhne wegen ihrer Horr- 
‚prüche hinrichten. Er gilt als der Ur 
heber des heihlehemitischen Kindermordes. 





Herodotus — Herwarth v. Bittenfeld 


2. Herodes Antipas, Sohn des vorigen, 
rogierto von 4 v. Chr. bis 39 n. Chr. als Tetrarch 
von Galiläa u. Peräa. In seine Zeit fällt das 
Leben Jesu. Auf Anstiften seiner Gemahlin He- 
rodias lioß er Johannes den Täufer hinrichten 
bewarb sich in Rom bei Caligula um die 
jüdische Königskrone, wurde jodoch auf die Be- 
schuldigung seines Neffen Horodes Agrippa durch 
den Kaiser abgesetzt u. nach Lugdunum (Lyon) 
rbannt. 
3. Horodes Agrippa I. Er wuchs in Rom 
auf. Durch den ihm befreundeten Caligula wur- 
den ihm die freigewordenen Tetrarchien u. durch 
seinen Tugendgespielen Clandius A das ganze 
Reich Herodes des Großen übertragen. Vgl. 
Schürer, Geschichte des jüdischen Volkes im 
Zeitalter Tesu Christi, Bd. I (Leipzig 1901); 
Schlatter, Geschichte Israels von Alexander 
dem Großen bis Hadrian (Stuttgart 1906). 

Herodotun, der „Vater der Geschichte“, 
der Verfasser einer Darstellung der Geschichte 
der Perserkriege nebst allgemeiner Vorgeschichte 
der Länder des Perserreichs. Er wurde um 484 
v. Chr. in Halicarnassus an der kleinasiatischen 
Südwostküste geboren u. entstammte einer an- 
geschenen Familie. Sein Zwist mit dom Tyran- 
nen Lygdamis u. nach dessen Sturz mit einer 
Gegenpartei in der Bürgerschaft zwang II, seine 
Vatersladt zu verlassen. Auf langjährigen Reisen 
besuchte er Cypern, Kleinasien u, das Schwarzo 
Moer bis zur, Krim, Agyplen, Cprene (Barkı), 
Phönizien u. das Perserreich bis Susa, um Land 
u. Leute u. die Geschichte dieser Völker zu 
erforschen. Dann wandte er sich nach Griechen- 
land u. besonders nach Athen; doch folgte er 
444 v. Chr. dem Aufruf des Pericles zur G: 
dung einer allgriechischen Kolonie in Thurii in 
Unteritalien. Im Herbst 431 kehrte er nach Athen 
zurück. Er starb um 425. Sein Werk, mit geo- 
‚graphischen Schilderungen ausgestaltel, ist voll- 
ständig erhalten. Es umfaßt die Geschichte bis 
479 v. Chr.; doch sollte es vielleicht noch weiter- 
geführt werden. Val. Höck, Herodot u. sein 
Geschichtswerk (Gütersloh. 1904). 

Herold war die Bezeichnung für Beamte, 
denen an den Fürstenhöfen des Mittelalters die 
Teitung u. Beaufsichtigung des Hofzeremonials, 
des Adels-, Wappen- u. Turuierwesens oblag. Fer- 
ner überbrachten sio Kriegserklärungen, waren 
Bovollmächtigte bei Friedensverhandlungen usw. 
Sie bildeten an jedem Hof unter Leitung des 
Wappenkönigs eine sogenannte Heroldie u. teil- 

ich in zwei Klassen: eigentliche Herolde u. 
deren Gehilfen, die Persevanten, die nach sieben 
Dienstjahren auch in die erste Klasso aufgenom- 
men werden konnlen, Zeichen der Heroldswürde 
waren der mit dem Wappen des Landesherrn ge- 
schmückte Rock (Wappenrock) u. Stah, Urkund- 
lich wird ein I zuerst 1392 erwähnt, Bei großen 
Moffesten (Rrönungen, Ordenskapiteln usw.) er- 
scheinen auch jetzt noch Herolde, die aber mit 
denen des Mittelalters nur den Namen gemein- 
sam haben. 

Heron, ein griechischer Mathematiker in 
Alexandria im 2. Jahrhundert v. Chr. Von ihm 
stammt unter anderem eine Abhandlung über 
den Geschützbau. $. auch Geschütze des Alter- 
. Vgl. Köchly u, Rüstow, Griechische 
Kriegsschriftsteller, Teil 1 (Leipzig 1853). 
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Herrenfall (lHauptfall), dem Lehnrecht 
eigentümliche Beschränkung des Grundbesitzes. 
Starb ein Lehnsherr, so erlosch das Recht seiner 
Gefolgsleute auf die ihnen verliehenen Güter 
oder Herrschaften u. wurde vom Erben nur gegen. 
Entrichtung einer Gebühr erneuert. War der Ver. 
storbene ein Köni 
Thronfall. . 

Merrenhäuser Bündnis, das am 3. 
September 1725 zwischen England, Frankreich 
u. Preußen im Lustschlosse Iorrenhausen bei 
Hannover auf 15 Jahre abgeschlossene Verteidi- 
gungsbündnis, das ein Gegengewicht gegen den 
zwischen Spanien u. Österreich am 30. April 1725 
geschlossenen Wiener Vertrag bilden sollte. 

Herrenmeister, s. Johanniter. 

Herrenreiten (f. eourse de gentlemen — 
©. gentlemen jocks) sind. sportliche Veranslal- 
tungen für Horren, die sich lodiglich aus Inter 
esso zur Sache, nicht aber zum Zwecke des 
Gelderwerbs beteiligen. Das gleiche gilt vom 
Herrenfahren. 

Herreruelos, 1500 errichtete leichte Rei- 
terei im spanischen Heer, wohl nacı 
Mantel (herreruelo) doch auch „Pistolior 
nannt, führten, neben gleichförniger Kleidung, 

Iarnisch mit Arm. u. Beinschienen, Degen u 
Pistole u. fochten in aufgelöster Ordnung. Vgl. 
Brix, Geschichte. der Organisation der Infan- 
terio u. Kavallerio der Königlich Spanischen 
Armeo von den frühesten Zeiten bis zum Jahre 
1855 (Berlin 1861). 

Eersfeld, Kreisstadt im preußischen Re- 
gierungsbezirk Kasse, besitzt eine eisenhaltigo 
Glaubersalzquelle, den, Lullusbrunnen, dessen 
Wasser zu Bädern u. Trinkkuren gebraucht wird. 
Meilanzeigen geben chronischo Verdauungs- 
störungen, namentlich Krankheiten der Leber 
Gallenwege, ferner Gicht, aber auch sonstige 
Schwächezustände nach schweren Krankheiten. 
Das Bad untersteht dem XI. Armeekorps u. ist 
vom 1. Mai bis 30, September für Kranke aller 
Armeekorps, der Marine u. Schulztruppen ver- 
fügbar. Vgl. Kurvorschrift, Deckblatt 50. 

Merter, Wilhelm, Kriegsmann, zuerst ge- 
nannt 1449, im Diensto Ulrichs von Württem- 
berg, stand 1408 in österreichischen Diensten 
u. war Hauptmann in Waldshut. Gegen die Bur- 
günder focht er 1474 bei Höricourt. 1475 stand 
ÄL. kurze Zeit im Dienste Basels u. beteiligte si 
‚am Zuge in die Waadt; später trat er wieder in 
österreichische Dienste. In der Schlacht bei 
Murten 1476 war M. einer der obersten Haupt- 
leuto im Heero der Verbündeten (Eidgenossen, 
Niedere Vereinigung u. Österreich). Er starb 
1477 in Basel. Vgl. Allgemeine Deutsche 
Biographie, Bd. 50 (Leipzig 1905); Lugin- 
bühl, Jahrbuch für Schweizer Geschichte, Bd.31 
(Zürich 1906); Schön, Biographie von Wilhelm 
Herter (Reutlinger Geschichteblatt 5 u. 6). 

Heruler, ein ostgermanischer Stamm, der 
sich in der Gefolgschaft der Goten befand. Nach 
dem Zerfall des Hunnenreiches ließen sie sich 
an der mittleren Donau nieder, Später trat der 
größte Teil der IL. in römische Dienste, ein 
anderer Teil fand in Skandinavien eine“ blei- 
bendo Stätt RR 

Herwarth v. Bittenfeld. Die Familie 
Herwarth entstammt einem alten Patrizier- 
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geschlecht der freien Reichsstadt Augsburg, das 
dort wiederholt dio höchste Gewalt innchatte. 
‚Werner Herwarth (1175) ist ihr zuerstgenannter 
Ahnherr, Die urkundlich beglaubigte Stamm- 
tafel beginnt 1905 mit. Heinrich Ierwart 
Zweig der Familie siedelte nach EBlingen über, 
u. Maithias, Bürgermeister von EBlingen, erwarb 
1574 das allige Gut Littenfeld bei Waiblingen 
in Württemberg, Er trat dem Vorbande der 
Rteichsritterschaft des Kochergaues bei. Während 
des Dreißigjährigen Krieges wurden Dorf u, 
Schloß Bitienfeld durch die Pest heimgesuchl 
zahlreiche Einwohner, unter ihnen auch der 
Schloßherr u. die meisten Familienmitglieder, 
wurden dahingerafft, Der überlebende Sohn 
nahm Kriegsdienste, Seitdem sind bis zum Jahre, 
1900 alle H. Soldaten gewesen. Nach Preußen 
kam die Familie mit dem Regiment „Alt-Würt- 
temberg“, das 1741 in preußische Dienste über- 
trat. Zalilreiche Mitglieder haben sich um die 
preußische Arınee Verdienste erworben, u. an 
sämtlichen preußischen Feldzügen hatien An- 
gehörige des Geschlechts ehrenvollen Anteil. 

1. Johann Friedrich H., acboren 1698, preu- 
Bischer Oberst, war der erste amilienangehörige 
in preußischen Diensten. Ex trat 1716 in das 
württembergische Regiment „Alt-Württemberg" 
ein, kämpfte am Rhein, in Ungarn u. Sizilien, 
wurde 1741 mit seinem Rogiment vom König 
Friedrich dem Großen übernommen u. stand in 
dem späteren Regiment Graf Wied in Wesel in 
Garnison. Anfangs 1757 wurde er zum Obersten 
u. Kommandeur dieses Regiments ernannt u. 
rückte mit ihm nach Böhmen. In der Schlacht 
bei Kolin, 18. Juni 1757, griff H, mit seinen 
Regiment’ eine Batterie von 16 Kanonen an u. 
fiel bei diesem Angrilf an der Spitze des Regi- 
ments, mit dem Degen in der land, den über 
ein Jahrhundert später sein Enkel, der Feld- 
marschall Eberhard Hl,, beim Übergange nach 
Alsen trug, u. der einen Ehrenplatz in der 
Ruhmeshallo in Berlin erhalten hat. 

2. Karl Eberhard H, preußischer General- 
feldmarschall, geboren am 4. September 1790 
in Großwerther bei Nordhausen. Schon mit 
15 Jahren ward er am 15. Oktober 1811 in das 
‚Normal-Infanteriebataillon eingestellt, wurde am 
21. Februar 1813 Leutnant u. trat mit dem Ba- 
taäton im Sommer 1813 zum neugebildelen 

Garderegiment zu Fuß über. Er nahm an den 
ieldzügen 1813, 1814 u. 1815 teil u. kehrte, 
neunzehnjährig, als Adjutant des I. Bataillons 
zurück, wurde 1821 Iauplmaun, 1835 Major 
im Gande-Reserve-Infanterieregisment, 1839 Kom- 
mandeur dos 1. Bataillons des 1. Garderegiments 
zu Fuß, 1845 Oberstleutnant, 1846 mit der Fühe 
rung des Kaiser-Franz-Garde-Grenadierregiments 
beauftragt, 1617 Kommandeur des 1. Garderegi- 
ments zu Fuß. Am 18, März 1818 war ihm wit 
seinem Regiment der Schutz des Königs im 
Schlosse in Berlin anvertraut. Am 10. Mai 1818 
wurdo er Oberst, Am 4. Mai 1850 zum Komman- 
deur der 16. Infantoriebrigade in Trior ernannt, 
führte or im Sommer u. Ilerbst des Jahres, wäh. 
rend der Mobilmachung aus Anlaß der Ver- 
fassungswirren im Kurfürstentum Hessen, eine 
kombinierte Infanteriebrigade, wurde am 23.März 
1852 Generalmajor, trat im Mai als Komıman- 
deur zur3i.Infanteriebrigade in Frankfurt (Main) 




































































Herwarth v. Bittenfeld 


über u. erhielt 1854 den Oborbefehl über die in 
dor freien Reichsstadt Frankfurt stehenden Bun- 
destruppen. 1854 wurde er zum Kommandanten 
yon Mainz ernannt, 1856 zum Kommandeur der 
7. Division, am 18. Oktober zum Generalleut- 
nant. befördert, 1860 zur 13. Division versetzt 
u. zugleich mit der Führung des VII. Armec- 
korps beauftragt, dessen Kommandierender Gene- 
ral er am 1, Juli desselben Jahres wurde, A 
®0. September 1861 ward er zum Chef des 
1. Westfälischen Infanterieregiments Nr. 13 er- 
nannt, am 17, März 1863 zum General der In- 
fonterie befördert. 

Während des Feldzuges 1864 gegen Dänemark 
wurde er zur Obernahume des Kommandos über 
das I, kombinierto Armeckorps berufen. Durch 
die Eroberung der Insel Alsen erwarb er sich 
unsterblichen iuhm. Dieser kühne u. unver- 
gleichlicho Übergang über einen Moerosarm wurde 
nach seinem eigenen Plan u. unter seiner per- 
sönlichen Führung am 29. Juni bei Satrupholz 
im Alsensunde, nicht, wie anfangs beschlossen 
war, bei Bellegard, in mustergülliger Weise 
durchgeführt. König Wilhelm I. schrieb an den 
General: „Ihre Waffenlat gehört zu den selten- 
sten u. ruhmreichsten, die die preußische Armee 
aufzuweisen hat.“ Nach dem Friedensschluß 
wurde H. am 2i. November 1864 zum Ober- 
befehlshaber über die Truppen in den Elbherzog- 
ümern mit dem Hauptquartier in Kiel ernannt, 
am 7. Dezember 1864 & la suite des 6, West. 
fälischen Infanterieregiments Nr. 55 gestellt u. 
am 29. Juni 1865 zum Kommandierenden Gene- 
Tal des VII. Arımeekorps ernannt. Bei dor Mobil 
machung gegen Österreich 1866 erhiclt er das 
‚Oberkommando der Elb-Armeo, führte mit die- 
ser dio Gefechte bei Hühnerwasser (26. Juni) 
u. Münchengrätz (28. Juni) u. nahm hervor- 
ragenden Anteil an der Schlacht bei König- 
grätz, in der er nach dem Überschreilen der 
Bistritz bei Nechanitz den linken Flügel der 
Österreichisch-sächsischen Armee über Problus 
u. Prim zurückwart, Bei der Heorschau am 30. 
Juli erhielt er den Schwarzen Adlerorden. Nach 
dem Frieden übornahm or, am ®). September 
& la suite des 2, Garderogiments zu Fuß ge- 
stellt, wieder das Kommando des VII. Armee- 
korps. Bei der Mobilmachung 1870 wurde er 
zum Generalgouverneur über den Bereich des 
VI, VII. u. XI.Armeokorps ernannt, am 6. April 
1871 von dieser Stellung enthoben u. mit dem 
Charakter als Generalfeldmarschall zu den Otfi- 
zieren von der Arınee versetzt, am 30. November 
1872 in das Herrenhaus berufen. Er starb am 
2. September 1884 in Bonn. 

aiser Wilhelm II. chrie sein Andenken da 
durch, daß er am 27. Januar 1889 dem 1. West 
fülischen Infanlerieregiment Nr. 18, dessen Chef 
der Feldmarschall lange Jahre gewesen war, 
den Namen „Herwarth v. Bittenfeld“ verlich. 
Im Januar 1889 wurde der Name „Fort Hor- 
inem eingegangenen Fort auf der 

Insel Alsen beigelegt war, auf das Fort Pries bei 
Friedrichsort übertragen. Alle fünf Söhne u. 
zahlreiche Neffen des Fellmarschalls nahmen 
an den Fellzügen 1866 u. 1870/71 teil, Zw. 
Söhne u, ein Neffe wurden verwundet; zwei 
Söhne starben den Meldentod, Eberhard IL. als 
Kommandeur des Füsilierbataillons des Infan- 
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terieregiments Nr. 52 bei Vionville, Karl H. an 
der Spitze der 12. Kompagnie des 3. Gardereg 
menls zu Fuß mit der Fahne des Füsilierbatr 
Nons in der Hand: sein Name ist auf dem Fahner 
Ehrenringo verewigt, Vgl. v. Löbells Jahres- 
berichte, Jahrgang XI, 1884 (Borlin); Militä: 
Wochenblatt, Jahrgang 1884, Nr. 78 (Berlin) 
AllgemeineNilitär-Zeitung, Jahrgang1884, 
Ne. 0 (Darmstadi); Geyer, GeneralFeldmar! 
schall Herwarth v. Bittenfeld (Münster 1896); 
Allgemeine Deutsche Biographie, Bi.L, 
(Leipzig 1905). f 

3. Anton Il, preußischer General der Infan- 
terie, der jüngste Sohn des Feldmarschalls, ge- 
boren am 30. Mai 1841, 1800 zum Leutnant 
ernannt, zeichnete sich bei Königgrätz als 
Adjutant des Füsilierbataillons des 2, Garderegi- 
ments zu Fuß bei der Eroberung österreichischer 
Geschützeausu. wurde beiColombey-Nouilly 
(14. August 1870) als Adjulant der 25. Infan- 
teriebrigade schwer verwundet. 1871 ward er 
‚Kompagniochef im 2. Gardoregiment zu Fuß, 
später Adjulant beim Gouvernement von Ber: 
lin, 1875 Kompagniechef im Regiment 109, 1880 
Major, 1887 Oberstleutnant im 3. Garderogiment 
zu Fuß, 1890 Oberst u. Kommandeur desKönigin- 
Elisabeth-Garde-Grenadierregiments Nr. 3, 1808 
Generalmajor u. Kommandeur der 3. Garde-In 
fanteriebrigade, 1896 Generalleutnant u. Kom- 
mandeur der 12. Division, 1897 in gleicher 
Eigenschaft zur 17. Division versetzt, am 9. Juni 
1900 Kommandierender General des XV. Arm 
korps, am 12. Mai 1901 General der Infant 
au 1. April 1903 zur Disposition u. gleichzei 
& la suite des Königin-Elisabeth-Garde-Grenadier- 
regiments Nr. 3 gestellt. 

Herz (f.caur —e. heart), Das M.isteine Saug- 
u. Druckpumpe, die das Blut durch die Blutgefäße 
(Adern) des Körpers treibt u. dadurch den Blut- 
Kreislauf u. das Leben unterhält. Es besteht aus 
einem dickwandigen, kegelförmigen Hohlmuskel 
von Faustgröße, der in der Brusthöhle zwischen 
den beiden Lungen so an den großen Blulgefäßen 
aufgehängt ist, daß die breite Basis des Kogels, 
oben, u. zwar hinter der oberen Hälfte des Brust- 
beins liegt, die Spitze unten u. links auf dem 
Zwerchfell ruht, dicht nach innen u. unten von 
der linken Brustwarze. Hier an der Herzspitzo 
sind auch dio Stößo des Herzens als Herzschläge 

icht- u.fühlbar, 72bis80 beimgesunden Erwach- 
scnen in derMinute. Das hohle H. wird im Innern 
durch eine Längsscheidewand aus dicker Muskel. 
masse in zwei völlig getrennte Hälften geschie- 
den, das rechte u. linke H. Jede Herzhälfte 

ird wiederum durch eino häutigo Querwand 
halbiert. Die obere Hälfle heißt Vorhof oder Vor- 
kammer, die untere Kammer. Die Querwand 
bildet einen Trichter, dessen offene Spitze in 
dio Kammer ragt, das Blut aus dem Vorhof 
bequem in die Kammer eintreten läßt, sofort 
aber zusammengepreßt u. vorschlossen wird, 
sobald das Blul rückwärts, aus der Kammer in 
den Vorhof, fließen will. Der häutige Trichter 
ist rechts durch drei, links durch zwei Län 
schnilto in einzelne Segel zerlegt. Diese häuli- 
gen, trichterförmigen Ventile nennt man Herz- 
klappen. Ihr plötzlicher Schluß voranlaßt bei 
jedem Stoß des Herzens cin klappendes Ge: 
Täusch, den ersten Herzion. Der rechte Vorhof 
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saugt durch die großen Bluladern oder Venen, 
die in ihn einmünden, das blaurote, kohlensäure- 
Teiche, verbrauchte oder venöse Blut aus dem 
ganzen Körper an u. preßt cs dann durch eine 
kurze Zusammenziehung in die rechte Kammer. 
Gleich darauf zieht sich die rechte Kammer zu- 
sammen u, treibt das Blut durch die große 
Lungenschlagader in die Lungen. In der Lunge 
gibt das Blut seine giftige Kohlensäure ab, nimmt 
dafür den zum Leben unentbehrlichen Sauerstoff 
auf, wird dadurch hellrol u. nun durch dio 
Lungenvanen in den linken Vorhof gesaugt, in 
dio linke Kammer gepreßt u. von dieser durch 
die Hauptkörperschlagader stoßweise in die klei 
neren Schlagadern u. den gesamten Körper ge- 
trieben, Dieser Stoß ist in allen Schlagadern 
als Puls zu fühlen, so z. B. an der Beuge 
seite des Vorderarmes dicht über der Daumen- 
seite des Handgelenks. Aus den Schlagadern 
gelangt das Blut in die unzähligen, feinen Haar- 
gefäße, gibt dort die im Darm aufgesaugten Nähr- 
stoffe u. den zu ihrer Verbrennung nötigen Sauor- 
stoff an den Körper ab, erhält dafür die bei 
der Verbrennung gebildete Kohlensäure u. ge- 
langt damit beladen durch die Blutadern wieder 
in das rechte oder venöse H. Da auch an den 
roßen Blut- u. Schlagadern, zumal dicht anı 

ierzen häntige, taschenförmige Ventile. oder 
Klappen angebracht sind, kan das Blut immer 
nur in der beschriebenen Ttichtung strömen. Die 
beiden Vorhöfe ziehen sich stets im selben Augen 
blick zusammen, ebenso unmittelbar darauf die 
beiden Kammern. Dio beschriebene Bewegung 
wird als Blutkreislauf bezeichnet. — Das I. 
liegt in dem ziemlich eng anschließenden, dünn- 
häutigen Iierzbeutel (Pericard). Er trennt es von. 
den Nachbargebilden u. ermöglicht ihm eine 
leichte u. reibungslos Bewegung durch seine 
glatte, feuchte Innenfläche. — Die volle Lei 
stung aller Körperteilo ist nur bei einem 
sunden Herzen möglich. Ein solches ist daher 
Haupterfordernis für den Soldaten. Der Herz 
befund ist bei jedem Gestellungspflichtigen u. 
‚Einzustellenden genau festzustellen u. in die 
Listen einzutragen. $. Atmung, Blut, Blulgefäße, 
Herzkrankheiten. 

Da die schnelle Bewegung des Pferdes eine 
große. Leistungsfähigkeit des Merzens verlangt, 
ist die gesunde Beschaffenheit dieses Organs 
von besonderer Wichtigkeit. Glücklicherweise 
sind bei den Pferden lierzkrankheiten sehr sel 
ten. Das Herzgewicht hängt auch bei den Pfe 
den sehr stark von dem Made ihrer Muskelarbei 
ab. Im Durchschnitt nimmt man 4,5 kg an. 
Rennpferden ist das Gewicht erheblich größer. 
Z.B. wog das H. des englischen Vollbluthengstes 
Nelenus 6,75 kg. Im Verhältnis zum Körperge- 
wicht haben Nennpferd, Reh, Jagdhund u.Gemso 
ein doppelt so großes relatives Herzgewicht 
als Mensch, Kallblutpferd u. Schaf, Im Durch- 
schnitt ist das H. des Hongstes schwerer als das 
der Stute, das H, der Stute schwerer als das des 
Wallachs. 

Herzdämpügkelt (f. courte haleine — 
e.chest:foundering),Ilerzschlägigkeit, Herz. 
schlechtigkeit (Asthma cordiale), eine beim 
Pferde besondere, durch Herzfehler horvorge- 
Tufene chronische Atembeschwerde, Sie fällt 
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Herzegowina (lercegovina, türkisch 
Hersek). Von Major Kreutzbruck v. Lilien- 
fels. Karte o. beim Artikel Bosnien. Die H. ist 
der südliche Teil des ehemaligen türkischen 
Wilajets Bosnien, von 1878 bis 1908 unter öster- 
reichisch-ungarischer Verwaltung, seit 1908 mit 
Bosnien der Monarchie angegliedert. Die H. ist 
vorherrschend Gebirgsland. Die Gebirge gehören 
dem illyrischen Gebirgssystem an, nehmen nach 
der Küste hin an Höhe ab u. zeigen bedeutende 
Verkarstung, Dor’Teil westlich der Narenta ist von 
den Ausläufern der Dinarischon Alpen er- 
füllt. Sie bilden von Nordwest nach Südost atrei 
chende Rücken, die nordwestlich von Mostar an 
der bosnischen Grenze cin his 1400,n hohes 
Alpengebirge (Cabulja Planina), weiterhin ein 
steiles, teils bewaldetes, teils mit Heideland be- 
decktes Mittelgebirge darstellen. Gegen die dal- 
matinische Grenze nehmen sie Derg- oder Hügel- 
landscharakter an, zeigen aber die gleiche Bo- 
deckung u, Verkarstung. Unter den eingelagerten 
Beckenlandschaften sind die von Ljubuski u. 






























das Mostarsko Blato, teils bebaut, teils ver- 
supi, die bedeutende beiden Ufern der 
oberen 





mächtige Alpon- u, Mittelgebirgskeiten, die steil, 
felsig oder stark verkarsiet, wild u. zerklüftet, 
schwer gangbar, fast unbewohnt, nur stellen- 
weise durch niedrigere, aber auch stark ver- 
karstete Hochflächen unterbrochen werden 
nördlich der Narenta die Bjeladnica Pla 
Treskavica Planina u. der an der montenegrini- 
schen Grenze sich mächtig erhehende Gebirgs- 
stock des Maglit (238% m); südlich der Narenta 
die Prenj, Velez, Crvanj u. die Bjelasica Pla- 
nina, Diese schlecht gangbaren u. fast unweg- 
samen Gebirge scheiden als schwer überschreit- 
barer Grenzwall die II. von Bosnien u. be- 
schränken den Verkehr zwischen beiden Län- 
dern nur auf wenige Linien u. Übergänge. Diese 
1. Straße aus dem Naronta-Tal—Jablanica 

— Rama Tal— Sattel von Prozor— Vrbas-Tal, 
2, Straße u. Eisenbahn Mostar—Konjica an der 
enta— Iman-Sattel— Sarajevo, 3. Fahrweg, 
teilweise Saumweg Nevesinjo—Ilochpiatenu dor 
Morinje—Ulog an der Narenta—Kalinovik-— 
Sarajevo, 4. Saumweg Gacko—Cemerno-Satlel— 
Fota. Das Land zwischen den genannten Ge- 
birgen u. der Küste zeigt Berg- oder Hügellands- 
charakter, fällt in Stufen gegen die Küste ab, 
ist stark verkarstet, mit Hulweiden oder G: 
strüpp bedeckt, schlecht wegsam u. besitzt an- 
baufähigen Boden u. größere Ansiedelungen nur 
in den Beckenlandschaften, von denen die von 
Novesinje, Gacko u. Trebinje (Popovo Polje) 
bedeutendsten sind, Haupifluß des Landes ist 
die Narenta, deren Tal im allgemeinen eng, sich 
nur an wenigen Stellen beckenarlig erweilernd, 
die Hauptverkehrslinie des Landes (Küste—Mo- 
irajexo) enthält u, deren Untrlaut von 

an (auf dalmatinischem Boden) kanal 
siert u, für kl 
Ausschiffungsstaion für größere Schiffe it der 
in der Nähe der Narenta-Mündung gelegene dal 
matinische Hafen Neum, Die Verbindungen 
bestehen meist nur aus Saum- oder Reitwegen, 
die den Gebrauch von Fuhrwerken ganz aus. 
schließen; das Tragtier ist das landesübliche 
Neförderungsrittel, Fahrwege finden sich nur in 
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den Beckenlandschaften. An Straßen sind nur 
die seit 1878 in den wichtigsten Verkehrs- u. 
Öperaionrichtungen „angelegten, Stralenzüge 
vorhanden. Die Verbindung mit der dalmatini- 
schen Küste wird hergestellt durch folgende 
Linien: 1, Straße Mostar—Ljubuski—Vrgorac— 
Makarska (Operalionslinie der österreichisch-un. 
garischen Okkupationsarmee 1878), 2. Straße u. 
Eisenbahn Sarajevo—Iman Sattel--Narenta-Tal 
bis Metkovie (Anschluß an die Schilfsverbin- 
dung) u. Neum, 3. Straße Gacko—Bilek--Tre- 
binje—Ragusa. Von den nach Montenegro füh- 
renden Saum. oder Reitwegen — Straßen sind 
nicht vorhanden — ist der beste u. am 
ten benutzte der durch die Duga-Pässe nach 
kit. führende. An ihn schließt sich auf der 
herzegowinischen Seite in Gacko die Straße über 
je nach Mostar an. Diese Verkehrslinie. 
bildet auch die günstigste Operalionslinie aus 
der I, nach Montenegro (Operationslinie der mon- 
‚chen u. hierauf der türkischen Armee 
Aus der Gegend von Bilck u. Trebinje 
führen einige schr schlechte Saumwege auf 
Niksie u. Grahovo. Das herzegowinische Eisen- 
bahnnetz beschränkt sich vorufig auf die 
erwähnte Linie Sarajevo—Mostar—Meikovie mit 
dem Flügel von Gabela längs der dalmatinisch- 
herzegowinischen Grenze bis Castelnuovo u. des- 
sen Abzweigungen nach Trebinje u. Ragusa; alle 
Linien sind schmalspurig. —- Nahezu der grü- 
Bere Teil des Landes ist verkarstet, unbebaut u. 
schr schwach besiedelt. Bebaute Flächen (Mais, 
Tabak, Wein) u. daher auch günstigere Besiede: 
lungsverhältnisse finden sich nur iu den Tälern 
u. Beckenlandschaften, die daher die geeigneten 
Operations: u. Sammelräume darstellen; cin Ope- 
rieren in den übrigen Teilen des Landes würde 
überdies noch durch den Mangel an Trinkwasser 
u.Hlolz ungemein erschwert werdenu.auchinfolge 
der Beschaffenheit des Bodens u. der Naturwege 
eine eigene Ausrüstung (Gebirgsausrüstung) er- 
fordern. Die Bevölkerungsziffer beträgt un. 
efähr 300000 Seelen, hiervon sind 15 v. I. 
Katholiken, 57 v. H. nichtunierte Griechen, beide 
hauptsächlichst dem serbischen Stamme der Süd- 
slawen angehörend, u. 23 v. I. Mohammedaner. 
BezüglichderLandesgeschichte s.Bosnien. 
Herzkrankheiten (!. maladies du caur 
. discases of the heart). Von Generaloberarzt 
Dr. Sehrwald u. Generalstabsarzt d. R. Dr. 
H. können betreffen: den Herz: 
Herznerven, die Herzinnenhaut u. 
‚xlappen, den Ierzbeutel oder inehrere dieser 
Gebilde gleichzeit 
1. Die Erkrankungen des Horzmuskels 
kommen plötzlich oder allmählich zustande. 
Plötzlich kann das gesunde Herz in seiner Lei- 
Stung versagen, wenn ihm eine übermäßigeArbeit 
zugemutet wird, wie zu schweres Heben, über- 
mäßige Tarn-, Rteit- u. Schwimmübungen, Rad- 
fahren, Marschieren, Bergesteigen, Blasen usw. 
Man spricht dann von Überanstrengung des 
Herzens. Das ist ein Begriff, der militärisch, 
d.h. im Hinblick auf Dienstunbrauchbarkeit 
Invalidität, in den letzten Jahren eine zunch- 
mende Bedeutung gewonnen hat; namentlich seit 
die Zahl der zur Gestellung gelangenden Militär- 
flichtigen mit nicht ganz normaler Herziltig- 
it sich sländig vermehrt hat, Ähnliche Schädi- 
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gungen kann das Herz durch einenStoß gegen die 
Brust (Hufschlag, Bajonetistoß usw.) erleiden. Es 
vermag seinen Inhalt dann nicht mehr völlig aus- 
zutreiben, wird von Blut überfüllt u. übermäßig 
‚ausgedehnt. Dieso Herzerweitorung geht mit 
Herzklopfen, Angst, Schmerz, Atemnot u, Hin- 
fälligkeit bei schr schnellem, oft unregelmäßigem 
Puls einher. Der Zustand kann plötzlich zum 
Tode führen, geht aber meist bei ruhigem Ver- 
halten in Heilung über. — Öfter entsteht die 
akute Herzschwäche u. Erweiterung unter dem 
Einfluß von Anstrengungen, die das zulässige 
Maß nicht überschreiten, wenn die Leute durch 
voraufgegangene Krankheiten, länger dauernden 
‚Stubenaufenthalt, z. B. als Handwerker oder im 
Arrest, der Körperbewegung entwöhnt waren. 
Infektionskrankheiten, wie Gelenkrheumatismus, 
Grippe, Typhus, endlich Hitzschlag, Alkoholis 
mus u. Fetisucht schädigen die Kraft des Herz- 
cls u. bereiten sein Versagen vor, wenn 
ihm größere Arbeit zugemutet wird. Wirken die 
‚genannten Schädlichkeiten in geringerem Grade, 
aber längere Zeit hindurch, also chronisch, ein, 
so sucht das Herz seine ungenügend gewordene 
Leistung zunächst durch Vermehrung seiner 
Muskelmasse auszugleichen. Es enfwickelt sich 
eine Herzvergrößerung (Hypertrophic). Sie 
ermöglicht zwar bei Körperruhe wieder die volle 
Herzleistung; meist versagt aber das Herz dann 
schon bei geringen neuen Anstrengungen u. ar- 
beitet nun ungenügend. Eine verhängnisvolle 
Rolle spielten Horzmuskelerkrankungen bei der 
deutschen Schutztruppe in Südwestafrika wäh 
rend des Aufstandes 1904 bis 1906, sowohl für 
sich wie als Begleiterscheinung bein Typhus u 
anderen inneren Leiden, auch nach Verwundun- 
gen. Eine große Zahl der Kämpfer wurde da- 
durch dienstunfähig. Die Ursache lag hier in 
dem Aufenthalt in der dünnen Luft der südwest- 
afrikanischen Hochebene in Verbindung mit 
außerordentlichen, dauernden Anstrengungen. 

2. Nervöse Störungen der Herztälig- 
keit, ohne nachweisbare anatomische Verände. 
rungen am Herzen selbst, Ireten unter ähnlichen 
Umständen auf. Doch kommen für diese H. be: 
Nervenschwäche 
Iysterie, Blutarmut, 
geistige Oberansrengung, aber auch geschlecht. 
che Ausschweifungen u. der Mißbrauch von 
Reizmitteln, wie Tabak. Die Haupterscheinung 
der krankhaft gesteigerten Erregbarkeit dos Ier- 
zens ist das nervöse Herzklopfen, das von 
den Militärärzlen in neuerer Zeit häufig fest- 
gestellt wird, 

3. Entzündung der Herzinnenhaut ver- 
ursacht häufig die Bildung von Herzklappen- 
fehler, gewöhnlich Herzfehler genannt. Durch 
entzündliche Auflagerungen auf die Herzklappen 
‚oder Verwachsung ihrer Segel wird die Mün- 
dung der Klappe verändert, verengt u. undicht, 
also schlußunfähig. Es liegt auf der Hand, daß 
solche Fehler die stärksten Störungen im Blut- 
kreislauf zur Folge haben, Der Organismus 
gleicht sie durch Zunahme der Herzmuskulatur 
u. stärkere Leistung vorübergehend aus; das 
Endo ist aber immer ein übles, meist in noch 
‚jungen Jahren. Herzfehler werden am häufigsten 
durch den akuten Gelenkrheumatismus veran- 
Naßt; aber auch durch andere Infektionskrank- 




































































heiten, zumal Grippe, Tripper, Lungenentzün- 
dung usw. Aus gleichen Umachen kann cs end- 
lich auch zur 

4. Herzbeutelentzündung kommen. Der 
Herzbeutel enthält gewöhnlich nur Spuren einer 
Feuchtigkeit, die dazu dient, die äußere Wand 
des Herzens schlüpfrig zu erhalten, um seine 
Bewegung zu erleichtern. Verdickt sich durch 
entzündliche Auflagerungen die Wand des Herz- 
beutels u. wird sein flüssiger Inhalt beträchtlich 
vermehrt, s0 hat dies Störungen der Herzarbeit 
zur Folge, die durch Reibung u. Druck beei 
trächtigt wird. Die Herzbeutelentzündung ist da- 
her im späteren Zustande fast steis mit. Herz 
klappenfehlern vereint. 

ie U. haben sich neuerdings in allen europä- 

ischen Heeren vermehrt. Das hängt mit der 
hastigeren Lebensweise bei gesteigertem Ge- 
brauch von Beizmitteln u. gesteigeriem Sport 
zusammen. Namentlich müssen das Radfahren 
u. die athletischen Cbungen angeschuldigt wer- 
den, wenn sie für Weitkämpfe u. andere öffent- 
liche Schaustellungen in langer Trainierarbeit 
übertrieben werden. Von don Berufsathloten 
verhältnismäßig viele dienstuntauglich. Die 
meisten H. werden vor dem Diensteintrill. er- 
worben oder vorbereitet, u. treten dann bei der 
ersten stärkeren Forderung des Dienstes hervor. 
Dann aber wird bereits Diensibeschädigung da- 
durch begründet; der Versorgungsfonds also er- 
heblich belastet.'Seit 1881 hat sich der Zugang 
an H. in der deutschen Armee von 1, v. T. 
der Kopfstärke auf 3,3 (1909) gesteigert; in der 
Marine auf 6,56 v. T. Von den Erkrankten wur- 
den im Durchschnitt der letzten Jahre 1901 bis 
1908 18,3 v.H. wieder dienstfählg; 0,8 v.H. 
starben; 80,9 v. H. gingen „anderweitig“ ab, d.h. 
überwiegend als dienstunfähig. Die einzelnen 
Krankheitsformen verteilen sich folgendermaßen : 
es entfallen 19,5 v. H. auf Herzmuskelstörungen, 
383 auf ein nersösn 99 auf ierzklapenfele, 
0,7 auf Herzbeutelkrankheiten. Ohne Versorgung 
schieden 57,86 v. H.aus, bei 56,4 hattedieStörung 
vor dem Diensteintritt begonnen. Mit Versorgung 
entlassen wurden 42 v. II. In der Flotte liege 
die Verhältnisse durch den schwächenden Ein- 
fluß des Tropenklimas u. die Schwere der Bord- 
arbeit insofern eigenarlig, als dio Hälfte aller 
MH. in Herzmuskelerkrankungen besteht. 6öv.Il. 
wurden dienstunfähig, darin 20 mit Versorgung. 



































iger gefunden worden, machen 
zeitig oder dauernd, je nach 





Versorgungsberechtiglen hängt davon ah, ob die 
Störung ausgeglichen ist oder nicht; sic beträgt 
also entweder 25 bis 40 r. II. odor bis zu 100. 
Vgl. Villaret-Paalzow, Sanitätsdienst u. Ge- 
sundheitspflege (Stuttgart 1909); Sanitäts- 
berichte der Armee u. Marine (Berlin, alljähr- 
lich); Dienstanweisung zur Beurteilung der 
ärdienstfähigkeit (Berlin 1909). 
In der österreichisch-ungarischen Mil 
tärsanilätsstalistik werden die I. unter den 
Krankheiten der Kreislauforgane mil verrechnet. 
Gesondert ausgewiesen sind nur die Herzklap- 
penfehler mit einem durchschnittlichen 
Zugang von 4,2 v. 1. der Kopfstärke in den 
Jahren 18905 bis 1910, gegen 1,1 in den Jahren 
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1694 bis 1903; daraus ergibt sich eine auf- 
fallende Zunahrme dieser Erkrankungen in den 
letzten Jahren. Horzklappenfehler als Untaug. 
lichkeitsgrund sind in den Jahren 1894 bis 1005 
durchschnittlich mit 2,4 v. T. der untersuchten 
Wehrpflichtigen nachgewiesen worden. Bemer- 
kenswert ist das stetige Ansteigen dieser Ver- 
hältniszahl von 1,2 v. T. im Jahre 1895 bis 
44 im Jahre 1905. Vgl. Myrdacz, Ärztliche 
Rekrutierungsstaistik (Wien 1907). 

Herzog (das ist heri:zogo, der vor der Schar 
Herziehende, lateinisch dux — 1. due— e. duke). 
Bei den germanischen Staaten, die nicht einem 
König unterstanden, wurde für den Krieg u. des- 
sen Dauer aus den Gaufürsten ein Oberfeldherr, 
der H., gewählt, dem nach Cäsar auch strafende 
Gewalt über Leib u. Leben zustand, eine Be- 
hauptung, mit der sich Tacitus („Germania", VIT) 
in Widerspruch stellt. Als oberster Heerführer 

ht or jedenfalls dem Könige gleich. Das Frän- 
kische Reich sog alle diese Teilgewalten auf; 
M. hieß ein zwischen König u. Grat 
königlicher Beamter, der vor allem 
Gewalt halte. Diese erstreckte sich über meh- 
Toro Gaue; doch hatto der H, sonst kein Recht, 
in dio Gewalt des Grafen einzugreifen. In den 
Grenzgebieten blieben Herzogsgewalten bestehen, 
die keinen Amts-, sondern Stammescharakter ira: 
gen. Diese Herzöge strebten bei der zunehmen. 
den Schwäche des Reiches zuerst wieder nach 
Selbständigkeit, Mit ihnen kämpfte Karl Martell, 
rang Pippin. Karls des Großen Hand hielt die 
widerstrebenden Gewalten danioder. Aus den 
Markyrafschaften haben sich im 9. Jahrhundert 
zum Teil wieder die Horzogsgewalten erhoben. 
Sio kamen auf verschiedene Weise empor: in 
Sachsen u, Franken waren es mächtige Herten, 
dort die Liudolfinger (das spätere Geschlecht 
der Ottonen), in Franken Babenberger u. Kon- 
radiner. In Bayern u. Schwaben knüpft die her- 
zoglicho an die markgräfliche Gewalt an; dort 
erlangten die Liutpoldinger, hier die Burkhar- 
diner die Herrschaft. Auch in Lothringen u. Thü- 
ringen geschah Ähnliches, Der erste König aus 
dem Geschlechte der Sachsen, Heinrich I. (919 
bis 930), versuchte, mit diesen Herren mehrdurch 
Verhandlungen auszukommen. Otto der Große 
(036 bis 973) nahm als letzter den Kampf gegen 
sie auf; er ist dabei gescheitert. Die Könige 
haben häufig erloschene Herzogsgewalten in 
ihrer Hand behalten; doch sind diese früher 
oder später wieder irgendwio aufs neue hervor- 
getreten. Im 12. u. 13. Jahrhundert entstanden 
neuo Herzogtümer, zum Teil aus den Trümmern 
der alten. Auch in den Herzogsgewalten trat all- 
mählich mehr u, mehr der territoriale Zug an 
Stelle des Stammescharakters. Im 18. u. 14. Jahr« 
hundert ist diese Entwickelung abgeschlossen; 
Herzöge sind nur noch Fürsten wie alle anderen. 
—— In England u, den romanischen Staaten 

ıd die Herzöge Mitglieder des höheren Adels. 
5. Adel, Grat. 
Herzog, Karl Johann, schweizerischer 
General u. Waffenchet der Artillerie, geboren 
1819 in Aarau. I. sollte ins väterliche Geschäft 
eintreten u. wurde zu seiner Ausbildung nach 
alien, Frankreich u. Deutschland gesandt. Da 
er als Unterleutnant seit 1840 der eidgenössi- 
schen Arlllerie angehörte, benutzte er, seiner 

































































Herzogenbusch 





starken militärischen Neigung folgend, die Rei 
sen für seine Weiterbildung auf militärtechni- 
schem Gebiet. Vom April bis November 1846 
tat cr als Hauptmann Dienst bei der württernber- 
gischen reitenden Arlllerie in Ludwigsburg. Zu- 
Tückgekehrt, wirkte H. im väterlichen Geschäft. 
Im Sonderbundskrieg 1847 war er auf edge 
nössischer Seite Adjutant der 2, Artilloriebri- 
jede, Bi dor Gronzbesetzung anläßlich der mit 
reußen drohenden Verwickelungen 1856 befch- 
Yigto er die 5. Artilleriebrigade als Oberstleut- 
nant. 1860 wurde H. Oberst u. Oberstinspektor 
der Artillerie u. gab zugunsten seiner militär 
schen Stellung die bürgerliche auf. Fragen der 
Neubewaffnung der Artillerie beschäftigten ihn 
bis 1870. Am 19. Juli jenes Jahres, bei Aus 
bruch des Deutsch-Französischen Krieges, wurde 
H. zum General u. Oberkommandierenden der 
hweizerischen Grenzbewachungstruppen (5Di- 
visionen mit 37423 Mann) gewählt. Das rasche 
Vordringen der deutschen Armeen in Frankreich 
ieß die Gefahr der Verletzung der schweizeri- 
schen Neutralität verschwinden. Das schweize- 
rische Aufgebot wurde demobilisiert. Erst die 
Ereignisse im Osten Frankreichs im Winter 
1870/71 zwangen neuerdings zu verslärkler Grenz- 
bewachung. Wieder übernahm I, den Oberbe- 
fehl. Am 31. Januar 1871, als die 80000 Mann 
der Armee Bourbakis, verfolgt von den Korps 
Werder u. Mantouffel, auf schweizerisches Ge- 
biet gedrängt wurden, leitete H. die Entwaffnung 
der Franzosen an der Grenze von Verriöres bis 
in die Vallee de Joux u. die Internierung im 
Innern der Schweiz. Herzogs Hauptverdienst 
liegt jedoch nicht in der Abwendung einer dro- 
henden Verletzung der schweizerischen Neutra- 
tät, sondern darin, daß er mit rücksichtslosem 

imut die großen Mängel der damaligen eidge- 
nössischen Armee aufdeckte, Hierdurch hat er 
den Aufschwung angebahnt, den sie unter dem 
Organisationsgesetz von 1874 genommen hat. 
General N. blich bis zu seinem Tode 1894 im 
Dienst. 

Herzogenbuchsce, großes Bauerndorf 
im Kanton Bern (Schweiz). Am 8, Juni 1653, 
einem Pfingstsonniag, wurden in H. die letzten 
Scharen der aufstänlischen Berner Bauern von 
General Sigismund von Erlach geschlagen. 
5. Kriege (Bd. IX). 

Herzogenbusch, holländisch 'sHer- 
togenbosch oder Den Bosch (f. Boiste-Due 
— e. Boiste-Due), Hauptstadt der niederländi- 
schen Provinz Nordbrabant, liegt am Zusammen. 
fiuß von Dommel u. An, am Süd-Wülhelms Kanal, 

t Knotenpunkt derFisenbahnen nach Utrecht, 
Nimwogen, Vonlo, Eindhoven, Tilburs—Turn: 
hout u.--Breda, Gecriruidenberg. Die Stadt hat 
Bedeutung für Binnenhandel u. Schiffahrt u. 
zählt 34000 Einwohner. Aus einem Jagdhause, 
der brabantischen Herzöge hat sich I. zum Flek- 
ken u. (1184) zur Stadl entwickelt, ward be- 
festigt u, spielte 1601 u. 1603 vorübergehend 
eine Rolle im Bofreiungskrieg der Niederlande. 
Die Spanier setzten sich durch List in Besitz 
der Stadt, u. 1629 belagerte sie Friedrich 
Heinrich von Oranien. Er nahm sein Lager 
n Süden, am linken Ufer dor Dommel; im Osten 
ward das Lager Brederodes, im Norden wurden 
die beiden Lager Ernst Kasimirs u. Wilhelms 






























































Herzstück -— Herzwunden 


von Nassau, im Westen die des Grafen Solms 
u. Prinsens angelegt, alle befestigt u. durch eine 
mit Sternschanzen, Itedans, Tenaillen u. Redou- 
ten verstärkte Zirkumvallation verbunden, nach 
innen eine ebensolche Kontravallati i 
gung erbaut. Der Hauptangriff richtete sich gegen 
die Südfroni; außerdem fanden Nebenangriffe im 
‚Norden u.Oslen statt. Die zweiAttackendesSüd- 
angriffs bewälligten rasch zwei vorgeschobene 
Schanzen, desgleichen zwei dahinterliegende Fle- 
schen. In einor von ihnen wurde eine Batterie 
von acht Geschülzen gegen das östliche Bastion 
der Festung eingerichlet, das etwa 150m dahin- 
terlag. Sie beschoß dessen rechte Face, u. um 
auch die linke zu überwältigen, ward eine Brücke 
über die Dommel geschlagen, auf deren rechten 
Ufer ein Faschinendamm erbaut u. eine Batterie 
mit drei Geschützen errichtet. Gegen beide Facen 
ward nun der Übergang über den 40 bis 46m 
breiten u. 2m tiefen Graben mit Dämmen u. ge- 
deckten Galerien begonnen. Als diese halbwegs 
fertig waren, hoffte man, ohne sie hinüberzukom- 
men, u, erreichte auch mit dem Damm dio Es- 
karpe; aber da die hinübergehenden Mineure so- 
fort erschossen wurden, mußte man nachträglich 
die Galerie verlängern, un minieren zu können. 
Das Ravelin wurdo genommen. — Die drei nörd- 
lichen Angriffe halien gleichfalls mit großon 
Schwierigkeiten zu kämpfen. Vor der Westecke 
u. vor der Kurt  Sumpfgelände 
zur mit Faschine iten. Di 

Erdo dazu mußte von weither geschafft werden; 
zur taktischen Sicherung baute man seitlich 

Flügeldeckungen für Geschütz u. Schützen. Die 
Herstellung der Galerien stieß an mehreren Stel- 
len auf slarken Widerstand. Der Verteidiger 
schoß die Holzbauten zusammen oder steckte sio 
bei einem Ansfall in Brand. Endlich gelang es, 
das vor der Front gelegene Hornwerk zu nch- 
men, u. darauf ergab sich auch das hinter jenem 
Hiegende Ravelin. Nun waren die Außenwerko 
der angegriffenen Fronten alle in Besitz des 
Angreifers. Bei dem Südangriff erzeugte der 
Mineur eine breite, gangbare Bresche, Der Sturm 
stand bevor; da knüpfte der Kommandant, Grob- 
bendonk, durch die Bürgerschaft bewogen, 
Verhandlungen an, auf Grund deren Friedrich 
Heinrich von Oranien am 17. September über die 
Bresche einrückte. Vgl. Do Roo van Alder- 
werelt, De Vestingoorlog en de Vestingbauw 
(8 Gravenhage 1862). 

Belagerung durch die Franzosen 17%. 
General Souham hatte den Herzog von York 
über Dommel u, Aa zurückgeworfen u. wollte 
HE. nehmen, um sich den Übergang nach der Insel 
Bommel zu sichern. Zuerst eroberte er am 28. 
September das Fort Crövecwur, ein Erdwerk an 
der Mündung der Deeze in die Maas, das dio 
Überflutungsanlagen von H. sicherte. Gegen I. 
wurden in der Nacht zum 1.Oktober auf den 
fünf durch die Oberschwemmung führenden Det- 
chen Attacken angesetzt. In der neunten Nacht 
hatte der Angreifer dio Arbeiten beendet u. Ge- 
schütze in Stellung gebracht. Am 9. Oktober tor- 
derte er die Dbergabe. Die Besatzung ergab sich 
nach zweitägigen Verhandlungen am 11.u. wurde 
kriegsgefangen. Vgl, Augoyat, Apergu histori- 
que (Paris 1864). 

Von Mitte Dezember 1813 ab wurde die 
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Festung von Teilen des preußischen III. (Bülow- 
schen) Korps beobachtet, beziehungsweise leicht 
eingeschlossen. Die französische Besatzung hatlo 
wegen ihrer geringen Stärke (auf 650 bis 900 
Mann angegeben) die Außenwerko geräumt \. 
sich auf die Behauptung der Stadt u. der Zita- 
dello beschränkt ; die ganze Umgegend war unter 
Wasser geselzt u. H. nur auf zwei Dämmen zu- 
‚gänglich. Durch einen preußischen Offizier, der 
zur Beobachtung des Weges H.—-Crövecaur 

tiert war, wurden Verbindungen mit der ora- 
nisch gesinnten Bürgerschaft angeknüpft u. mit 
deren Unterstützung in der Nacht vom 25. zum 
20. Januar 1814 durch ein Delachement von 
GBataillonen u. 2 Kavallerieregimentern unter 
Oberst v. Hobe ein Überfall unternommen, der 
vollständig glückte. Die in die Zitadelle geflüch- 
tete Besatzung versuchte, um sich die felılenden 
Lebensmittel zu verschaffen, einen Ausfall, ward 
aber zurückgetrieben u. kapitulierte am 26. Ja- 
muar mittags. Ewa 80 Feslungsgeschütze wur- 
den übergeben. 

Merzntück, der wichligste Teil der Weiche 
ed). 

Herzwunden (f. blessures du caur — e. 
wounds of the heart) sind dio gefährlichsten 
Wunden, dio den Körper treffen können u. füh- 
ren meist zum Tode, weil durch die Verleizung 
einer Herzhöhle die Bowegung des Herzens auf- 
‚gehoben wird u. die Organe des Körpers nicht 
mehrmit frischem Blutversoratwerden. G.Fischer 
(sel. Archiv für klinische Chirurgie, Bd. IX) hat 
452 U. aus der Literatur zusammengestellt; da- 
von waren 44Stichwunden, 260Slich- u.Schnitt- 
wunden, 72 Schußwunden, 75 Quetschwunden u. 
Zerreißungen des Herzens. 104 mal trat der Tod 
sofort ein, 219mal etwas später, 72 Fälle wur- 
den geheilt, 67 mal war nicht zu erfahren, 
ob die Beiroffenen gestorben sind. Wenn 
‚nur der Herzheutel verletzt wird, so können 
Stich- u. Schußwunden günstig verlaufen. (Vgl. 
Eichel, Schußverletzungen des Herzbeulels, 
Archiv für klinische Chirurgie, Bd, 59.) Unter 
den von 6. Fischer zusammengestellten 452 Fäl- 
len waren 51 Herzbeutelverleizungen. In der 
Armeo kommen überwiegend Stich“ (Messer, 
Säbel, Lanze, Bajonett) u. Schußwunden vor. 
Im ganzen sind beido Wundarten im Frieden 
selten. Unter 667 Verwundungen durch dieLanze, 
eine Statistik der preußischen Armee ein- 
schließlich dor sächsischen u. württembergischen 
Armeekorps erwähnt, waren zwei Horzstichwun- 
den; in beiden Fällen trat der Tod sofort ein. 
S. Lanzenstichwunden. (Vgl, Nimier el Laval, 
Les armes blanches, Paris 1900.) Stichwunden 
des Herzens — ausgenommen Wunden des Herz- 
beutels — führen entwodler sofort oder nach 
wenigen Stunden den Tod herbei; in neuester 
Zeit ist es gelungen, einige durch Messerstich 
Verwundete, die noch lebend ins Krankenhaus 
geliefert wurden, durch die Herznaht zu heilen. 
Im Kriege sind Stichverletzungen des Herzens 
durch Lanze u, Bajonelt verhältnismäßig häufig 

'on 90 durch Toison zusammengestellten Bajo- 
nettwunden des Herzens starben 25 Getroffene 
rt, 15 innerhalb einer Stunde, 29 im Vorlau 
einiger Tage, 10 nach einem Monat; nur bei 
zweien war das Schicksal unbestimmt geblieben. 
Da im Kriego die meisten durch Herzstich Ver“ 
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letzten tödlich getroffen auf dem Felde bleiben, 
ist es schwer, cine Kriegsstatisiik über die 
Häufigkeit dieser Wunden aufzustellen. Nach 
dem deutschen Sanilätsbericht über das Jahr 
1870/71 wurde die Brusthöhle nur elfwal durch 
blanke Waffen eröffnet. 

Während im Frieden Herzstichwunden in der 
Armee entweder durch unvorsichliges Umgehien 
mit der Waffe oder, in seltenen Fällen, durch 
Messerraufereien hervorgerufen werden, beob- 
achtet man Herzschußwunden fast nur bei 
Selbstmördern. Die meisten Herzschüsse bei 
Solbstmördern sinddurchGewehr-, zuweilen durch 
Revolvergeschosse, sellener durch Platzpatronen 
hervorgerufen. Nach den Sanitätsberichten. für 
das preußische Heer kommen durchschnittlich im 
‚Jahro etwa 18 bis 20 derartige Herzschußwunden 
durch Selbstmord vor. Selbstmörder mit Herz: 
schuß sind sofort tot; Ausnahmen hiervon wur- 
den nur beobachtet, wenn statt der Dienstwaffe 
ein Revolver von geringer Durchschlagskraft ge- 
braucht wurde, Nach Loison sind von 110 im 
Frieden durch Herzschuß Verwundeten nur drei 
mit_ dem Leben. davongekommen. 

Eine Kriegsstatistik über die Häufigkeit der 
Herzschüsse wird immer ungenau sein, da die 
meisten dadurch Verwundeien sofort gelötet wer- 
den u. auf diese Weise der ärztlichen Statistik 
entgehen. Nach einer aus dem Spanisch-Amerika- 
nischen Feldzuge stammenden Statistik waren 
unter 100 Gefallenen 17 mit Herzschuß. (Val. 
Hildebrand, Deutsche Zeitschrift für Chirur- 
gie, Bd. 67.) Fällt ein durch das Herz Geschosse- 
ner nicht "sofort tot um, so stirbt er inner- 
halb weniger Stunden; nur ein verschwindend 
iner Teil der Verletzten komn 
Es handelt 
schüsse, bei denen die Herzhöhle nicht eröffnet 
Kommen Leute ausnahmsweise nach II, 
so wird die Feld. u 
nisondienstlähigkeit doch Ammer aufgehohen 
Die Erwerbsbeeinträchligung wird sich 
nach dem Grade der verminderten Leistungs- 
fähigkeit des Herzens richten u. im allgemeinen 
zwischen 25 u. 75 v. H. schwanken. Beklem- 
mungsgefühl u. Atemnot bleiben meist zurück, 
esdin, Kantonshauptort im [ranzösischen 
Departement Pas de Calais, an der Mündung der 
Ternoise in die Canche u. an der Eisenbahn 
Arras—Elaples, wurde 
der früheren Festung Hesdin (jetzt Vieil-.) 
durch Philibert Emanuel von Savoyen erbaut 
u, als neue Festung Mesdinfort genannt. Die 
alto Festung H. wurde 1597 durch König Franz I. 
von Frankreich belagert. Eine Mine, an der di 
Belagerer drei Wochen lang gearbeitet hatten, u. 
die wahrscheinlich nach der Weise des Alte 
{ums durch Feuerselzen wirken sollte, brach 
keinen Erfolg. Der König entschloß sich also, 
mit Geschütz eine Bresche zu schießen u. er- 
zielto in zwei Tagen eine solche von 5B m, 
worauf die Festung fiel, Vgl, Prevost, Eiudes 
historiques sur la forlficaion (Paris 1809). 
. nach der Einnahme von 







































die Stadt nach einem verspäteten u. blulig ab- 


Hesdin 


gewiesenen Ausfall u. griff das Schloß von der 
‚Außenseite an, wo es keine Mauer, sondern ein 
starker u. hoher Wall nit breiten Graben, flan- 
kiert durch zwei Türme, schützte. Da die Ar- 
üllerie innerhalb von acht Tagen keinen Erfolg 
hatte, nahm Philibert Emanuel, wie vor The- 
rouanne, den Mineur zu Hilfe. Dieser zerstörte 
durch mehrfache Minenzündungen einen Teil des 
Walles. Als nun der Sturm vorbereitet wurde, 
ließ der Kommandant Schamade schlagen. W; 
rend der Verhandlungen entzündete ein Priester 
die auf der Bresche vorbereiteten Minen; die 
Kaiserlichen wähnten Verrat u. brachten auch 
ihre letzten Minen zum Springen, wodurch ein 
Teil des Schlosses eingeworfen wurde. Die Sie- 
ger drangen ein u. richteten ein Blutbad an; 
Stadt u. Schloß wurden völlig zerstört. Val 
De la Barro-Duparcq, llistoire do Henri Il 
(Paris 1887); Lagrange, Essai historique (Brüs- 
sel 1860). 

Die neue Festung, die Karl V. 1554 durch 
Philibert Emanuel 6 km östlich der alten er- 
bauen ließ, wurde 1639 yon den Franzosen er- 
obert, Sie trafen am 20, Mai vor der Stadt ein, 
die eine bastionierte Umwallung mit zurückge- 
zogenen Flanken u. großen Orillons erhalten 
hatte, verschanzten ihr Lager u. legten eine die 
Stadt einschließende Befestigung an, die zwi- 
schen Zirkum- u. Kontravallationsbrustwehr nur 
einen schmalen Raum ließ u. durch zehn Forts 
(Stern. u. bastionierte Schanzen) u. eine Anzahl 
‚Redouten verslärkt war. Während noch hieran 
gearbeitet wurde, begann anı 23. Mai der Sappen- 
angrilf von einem günstig gelegenen Hohlwez 
als erster Parallele aus in zwei Attacken u. 
sicherte diese durch zwei Rodouten. Zwei Bat- 
terien eröffneten mit 18 Kanonen am 28. Mai. 
mit zwei schweren Mörsern einige Tago später 
das Feuer. Am 3. Juni ward der Fuß des Glacis 
erreicht u. dort eine (dritte) Parallele angeleat. 
Darauf räumte der Verteidiger den gedeckten 
Weg, der von den Franzosen gekrönt wurde. 
Dort begannen erst die Schwierigkeiten, da die 
Besatzung mit Handgranaten, Gewehr- u. Ge 
schützfeuer jedes weitere Vordringen zu hindern 
strebte. Jedoch wurde in zwei Nächten in der 
Krönung eine Breschbatlerie gebaut u. armiert. 
Um die Flankengeschülze zu demontieren, wur. 
den bis zum 9. Juni sechs Konterhatterien. her- 
gestellt, Inzwischen baute der Angreifer mit der 
bedeckien Sappe zwei Grabenniodergänge u. be: 
gann mit dem Überschreiten des 26 m breiten, 
nassen Grabens, dessen Tiefe nach der Mitte zu 
auf 3m wuchs. Der Bau der Faschinendämme 
wurde dadurch ungemein erschwert, daß die Be- 
satzung mit Hilfe der Schleusen den Wasser. 
stand andauernd erhöhte. Ohne die Beendigung 
dieser Arbeit abzuwarten, setzten die Franzosen 
am 11. Juni mit Hilfe von Wurfbrücken Mineure 
an der Eskarpenmauer an. Obgleich sich gegen 
dieso heftiges Gewehrfeuer richtete (auch w: 
rend der Nacht, wo man den Graben mit Leucht- 
‚kugeln beleuchteie), gelang es doch, bis zum 
14. eine Mine anzulegen. In der folgenden Nacht 
gezündet, wart sie die Mauer auf den Faschinea- 
damm u. zerstörte ihn. Währenddessen hatte die 
Breschbatterie bei dem anderen Grabenübergang 
eine Bresche hergestellt, ohne daß aber die Trüm- 
mer den Graben gefüllt hätten, u. bis zum 16. 



































Hess — Hessen 


waren auch die Flanken zerschossen. Noch war 
‚aber kein Damm fertig, Man versuchte alle Mit- 
tel, um den Rest des Grabens zu überbrücken 
Überdeekte Fahrzeuge, Brücken auf Böcken, auf 
Tonnen, auf Schiffsmasten, Wurfbrücken, Tau- 
brücken — alles vergebens. Die Besatzung unter- 
hielt cin hefiges Gewehrfeuer, warf Handgra- 
maten, Sturmkränze u. Sturmüpfe, ließ lange 
Balken herabfallen u, verbrannte die Brücken 
mit Körben u, Faschinen, die mit brennenden 
Stoffen gefüllt waren. Durch Ausfälle zwang 
der Verteidiger sogar die Franzosen, an der 
ze des einen Dammes eine Redoute zu 
erbauen. Unausgesetzto Arbeit u. neue Minen 
hatten endlich am 27. Juni don Erfolg, daß eine 
brauchbare Bresche erzielt wurde. An 29. be- 
gann der Angreifer, sich auf ihr festzuseizen, 
ward aber zurückgetrieben; am 30, wiederholte 
‚er den Versuch, u. die Festung ergab sich unver- 
mutet, da der Besatzung die Munition ausgegan- 
gen war. — 1659 kam H.endgültig an Frankreich, 
1865 wurden die Festungswerke abgetragen. Val. 
De Roo van Alderwerelt, De Vestingoorlog 
en de Vestingbauw ('s Gravenhage 1862). 
cas, 1. Heinrich, Freiherr v,, öster- 
reichischer Feldmarschall, geboren 1788 in Wien, 
gestorben daselbst 1870, {rat 1803 in die Armee 
u. machte den Krieg von 1809 als Oberleutnant 
u. Hauptmann im Generalstabe mit, In den Feld- 
zügen von 1818 u. 1814 leistete er auch ersprieß- 
liche Dienste. 1821 war er nach Bubnas Ein- 
marsch in Piemont zweiter Militärkommissär 
beim österreichischen Okkupationskorps. 1829 
wurde er Regimentskommandant u, als Radetzky 
1831 deu Oberbefehl in Italien erhielt, auf An- 
raten des Erzherzogs Karl Chef des General. 
quartiormeisterstabes des oberitalienischen mo- 
Dilen Arrocekorps. An dem Entwurfe einer neuen 
Feid- u. Manövrier-Instruktion, die Radetzky be- 
antragte, arbeitete II. mit, ebenso an den Eut 
würfen für die Herlsstmanöver der österreichi- 
schen Armee in Italien. 1834 wurde er General- 
major u. Brigadier in Mähren. 1840 mit der 
Leitung "des Goneralquarliermeisterstabes be- 
traut, wurde er zu militärischen Sendungen an 
die deutschen Bundeshöfe verwendet. 1842 wurde 
er Feldmarschalleutnant, 1848 Chef des General- 
stabes bei Radetzky für den Krieg 1848/19 in 
Italien. In dieser Stellung leistete or Horvor- 
ragendes ; Radelzky selbst schreibt ihm in seinen. 
Berichten an den Kaiser das Hauptverdienst an 
den Siegen der Österreicher zu. IL, erhielt 
das Ritterkreuz, nach der Schlacht bei Novara 
das Kommandeurkreuz des. Maria-Theresien. 
Ordens u. wurde Feldzeugmeister u. Baron. Bei 
den Truppenaufstellungen 1850 gegen Preußen, 
1854 gegen Rußland führte er den Oberbefehl 
der mobilen Armee, wurde Feldmarschall u. spi- 
ter Chef der Zeutral-Oporationskanzlei. 1859 
wurde H. zur Armee nacıı Italien entsandt; doch. 
vermochte sein Einfluß den ungünstigen Aus- 
‚gang der Schlacht von Solferino nicht abzuwen- 
den. H. wurde Kapitän der 
Trabanienleibgarde. Kaiser Franz Josef sagte von 
ihm: „an seinen Namen knüpfen sich die 
Erinnerungen der Geschichte des Reiches”. 
General Hess, Lebensgeschichtliche 
(Wien 1855); Hirtenfeld, Der Mi 
Theresien-Orden (Wien 1857); v. Wurzbach, 
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Biographisches Lexikon des Kaisertums Oster- 
reich, Bd. VIIL (Wien 1862); Streffleurs Mili- 
tärische Zeitschrift (Wien 1870); Allge- 
meino Deutsche Biographie, Bd. XI (Leip- 
zig, 1880). 

®. Philipp, Österreichisch-ungarischer Artil- 
leriegeneralingenieur u. hervorragender Fach- 
mann auf den Geblete des Spreng- u. Zünd- 
mittelwesens, geboren 1845 in Prag, machte als 
Leutnant den Feldzug von 1866 in Böhmen mit 
u. kam 1809 in das technische Militärkomitee, 
wo er bis 1911, zuletzt als Scktionschef, in Ver. 
wendung stand. M. hat sich durch zahlreiche 
Erfindungen u. Verbesserungen im Spreng- u. 
Zündmittelwesen sowie auch als Fachschrift. 
steller einen Namen verschafft u. war bei der 
Ausrüstung des Heeres mit Spreng- u. Zünd- 
mitteln, bei der Verfassung aller dieses Gebiet 
betreffenden Dienstbücher u. Instruktionen her- 
vorragend beteiligt. H, ist seit 1884 Präses der 
Kommission zur Prüfung der in Österreich-Un: 
gan in den Verkehr zuzulassenden Sprong- 
mittel. Vgl. Gatti, Geschichte dor k. u. k. tech- 
nischen Militärakademie (Wien 1901). 

Hessen. Von den Generalmajoren v. Werl- 
hofu.v. Voß, Major Kreutzbruck v. Lilien- 
fels u. Dr. Mohl. H., doutsche Landschaft 
beiden Seiten des Rheins u. Mains, einst von den 
Chatten bewohnt, in der Karolingerzeit einem 
Grafen unterstellt, dann mit Thüringen vereinigt. 
Nach dem Aussterben der thüringischen Land- 
grafen mit Heinrich Raspo (1247) wurde dor Thl- 
tinger Erbfolgekrieg zwischen den Angehörigen 
der weiblichen Anverwandten dahin beigelegt, 
daß Markgraf Heinrich der Erlauchte von Meißen 
Thüringen, Herzogin Sophie von Brabant für 
ihren Sohn Heinrich das Kind II. erhielt, Hein- 
rich wurde 1292 Reichsfürst u. ist der Stamm- 
vater der älteren, nicht regierenden Linie (Land- 
gräfliches Haus, zu dem der ehemals Kurfürst: 
liche, sowie der Landgräfliche Zweig, der Phi 
ppsihaler u. Philippsthal-Barchfelder Zweig go- 
{öten) u. der jüngeren rezierenden Großherz 
lichen Linie von IH u. bei Khein. Der letzto Land- 
sraf, der den ganzen Besitz in seiner Hand ver- 
einigte, ist der Vorkämpfer der Reformation, Phi- 
Hipp der Großmütige (1509 bis 1567). Er teilte 
as Land unter seine Söhne: Wilhelm erhielt 
Niederhessen mit Kassel, Ludwig Oberhessen 
mit Marburg, Philipp die niedere Grafschaft Kat- 
zenellenbogen mit Nheinfels u. St. Goar, Georg 
die obere Grafschaft Katzenellenbogen mit Darm- 
stadt. Der Besitz der beiden Linien Rheinfels u. 
Marburg fiel bei ihrem Erlöschen an die beiden 
anderen, nicht ohne langwierige Streitigkeiten u, 
Kämpfe, die erst im Westfälischen Frioden 1048 
endeten. — Vgl. Rommel, Geschichte von Hes- 
sen (Kassel 1820 bis 1808); Hessisches Ur- 
kundenbuch (Publikationen aus den königlich 
preußischen Staalsarchiven, Leipzig 1879 bis 
1898); Bähr, Das frühere Kurkessen (Kassel 
1895): Zeitschrift „Hessenland“ (Kassel seit 
1887); v. Türckheim, Histoire gendalogique de 
la maison de Hesse (Straßburg 1819 bis 1920); 
Dieffenbach, Geschichte van Hessen (Darm- 
stadt 1831); Soldau, Geschichte des Großher- 
zogtums Hessen (Gieben 1896); Quartalsblät- 
ter des Historischen Vereins für das Großherzog- 
tum Hessen (Darmstadt). 
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Philipp L, der Großmütige, Landgraf 
von Hessen, geboren 1504, war 15 Jahre alt, 
als er zur Regierung kam; 1518 wurde or für 
großjährig erklärt. Ein kecker Einfall Sickingens 
bewog ihn zum Eintritt in den Schwäbischen 
Bund. 1522 eilte or dem Trierer Erzbischof 
gegen Sickingen zu Hilfe u. warf ihn im Bunde 
mit dem Kurfürsten von der Pfalz nieder. Luther 
urteilt über ihn: „ein Kriegsmann, von Person 
klein, aber in Rat u. Verstand mächtig.“ 1924 
trat der Landgraf zum ovangelischen Glauben 
über u. wurde sein eiftigster, bewußlester Vor- 
kämpfer. Gegen die aufrührerischen Bauern trat 
er 1525 als einer der ersten auf, schaffte zu- 
nächst in Hessen Ruhe u. half dann den Sieg bei 
Frankenhausen erringen u. Mühlhausen ein- 
nehmen. Immer wieder drängte er zum Zusam- 
menschluß der evangelischen Fürsten u. Stände 
gegen den katholischen Kaiser. Schon 1526 
brachte er das Gothaer Bündnis zustande. In 
den sogenannten Packschen Händeln irrte er 
zwar, griff aber mit einem protestantischen Feuer- 
eifer’zu, der ihm Ehre machte. Um auch die 
Schweizer der evangelischen Macht Deutsch- 
lands im Kampfe gegen Habsburg zuzufüh- 
ren, veranlaßte er das erfolgloso Marburger 
Religionsgespräch zwischen Luther u. Zwingli. 
Zwinglis Tod 1531 störte zwar seine Pläne, 
aber immer wieder sann er, den Protestantismus 
walfenmächtig u. kriegsbereit zu machen. Er 
war die Seele des Schmalkaldischen Bundes, 
knüpfte mil Frankreich u. Dänemark an u. ge- 
wann Bayorn für seino Ideen. Nach der Spren- 
gung des Schwäbischen Bundes gelang es ihm, 
auch Württemberg für die Evangelischen zu ge: 
winnen, In der Schlacht bei Lauffen 12./13.Mai 
1594 siegten Philipp u. sein Verbündeler über 
die Katholischen. Auch Münster wollte der Land- 
graf der protestantischen Sache gewinnen; aber 
durch die Unterstützung des Bischofs gegen die 
Wiedertäufer erreichte er gerade das Gegenteil; 
die Stadt ging den Evangelischen verloren. Phi- 
Hipp selbst at dem Prostantismus am meisten 
Abbruch durch seine Nebenehe, zu deren Billi- 
gung er den Kaiser gewinnen mußte. Er hatte 
ich hierdurch selbst die Hände gebunden. Doch 
8 05 Philipp nicht völlig an Eifer fehlen. Bei 
der Vertreibung des katholischen, Lüneburger 
Herzogs 1542 taten dio hessischen Truppen das 
Beste; sächsische u. hessische Truppen war- 
fen den in Württemberg einfallenden Welfen bei 
Northeim am 21. Oktober 1545 zurück. Nach 
dem Frieden von Cröpy durchschaute Philipp 
als erster des Kaisers arglistige Pläne; vor allem 
seinem Antreiben ist die Kriegsbereitschaft im 
Schmalkaldischen Kriege zu danken. Nicht des 
Landgrafen Schuld war es, daß dieser für die 
Protestanten ungünstig verlief; Philipp halte cs 
nicht an Eifer u, Tatkraft fehlen lassen. Mid- 
mutig kehrte er 1546 in die Heimat zurück. Bald 
darauf wurde er vom Kaiser hinterlistig gefan- 
gen genommen. Erst nach dein Passauer Vertrag 
von 152 erlangte or die Freiheit wieder. Selbst 
jetzt noch dachte er an den vereinten Kampf der 
Protestanten gegen den Kaiser. Auch den Huge- 
‚notten wollte er beistehen; hessische Truppen 
unterstützten sie bei Droux am 2. Dezember 
1562. Aber an der Lauheit der Glaubensgenos- 
son scheiterten alle Pläne des Landgrafen. Er 
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selbst blicb kriegsbereit; seino 1547 geschleiften 
Festungen ließ er neu u. stärker aufbauen. — 
Philipp, war der besto politische Kopf in den 
ersten Zeiten des Prolestanlismus, ein feuriger 
Geist u. ein tapferer Krieger. S. Kriege (Bd. IX). 
Val. Rommel, Philipp der Großmätige, Land- 
graf von Hessen (Gießen 1830); Ranke, Deut- 














sche Geschichte im Zeilalter der Reformation 
(Leipeig 1882); Bezoid, Geschichte der dent 
schen Reformation (Berlin 1890). 


Hessen, Großherzogtum, Bundesstaat des 
Deutschen Reiches, 7688,8 qkm groß mit (1911) 
1282219 Einwohnern (166,8 auf das Quadratkilo- 
meter). Hauptstadt ist Darmstadt. Der nördliche, 
ganz von preußischen Landesteilen umschloasens 

leinero Teil bildot die Provinz Oberhessen; den 
südlichen Teil scheidet der Rhein in die Provin- 
zen Starkenburg rechts u. Rheinhessen links. 
‚Außerdem zählen zu H. noch elf Enklaven. Ober. 
hessen enthält den größten Teil der fruchtharen 
Wetterau u. das Basallgebirge des in seinen 
höheren Lagen armen Vogelsgebirges; der Ost- 
teil von Starkenburg wird vom Odenwald durch- 
zogen, den die Bergstraße von der Rheinebene 
rennt. Rheinhessen ist welliges Hügelland. Im 
allgemeinen ist H. gut bewässert u. fruchtbar. 
Die Uälfte des Landes ist mit Feldera, ein Drittel 
mit Wald bedeckt, 

Geschichte. Stammvater der großherzog- 
lichen Linie ist Landgraf Georg I., der 1567, 
nach dem Tode Philipps des Großmütigen, ein 
Achtel des hessischen Landes erhielt u. Damı- 
stadt zur Residenz machle. Sein Gebiet wurde 
nach dem Aussterben der Rheinfelser Linie 
(1583) erheblich vergrößert. Zu der Hauptfestung 
Rüsselsheim trat durch Erbanfall dio FesteMarx- 
burg. Sein Nachfolger Ludwig V., der Ge- 
treu, so ob seiner, der Darmstädter Linie, im 
Gegensatz zur KasselereigenenErgebenheitgegen 
das Kaiserhaus genannt, tat viel zur Hebung 
des Kriegswesens, was um so notwendiger er- 
schien, als schon unter seiner Regierung (1590 
bis 1626) Streit mit Kassel wegen der Marburger 
Erbschaft auszubrechen drohte. Er erbte 1604 
das jetzige Überhessen mit der Festung Gießen. 
Trotz. des evangelischen Bekenninisses standen 
dio Landgrafen Ludwig V. u. Georgi. (1626 
bis 1661) während des Dreißigjährigen Krieges 
auf der Seite des Kaisers. Erbschaftsstreitigkei 
ten mit der älteren Linie endeten günstig für die 
jüngere. Wichtig war die Einführung der Primo- 
genitur durch Ludwig. Georg tat im letzten 
Drittel seiner Regierung viel zur Hebung des 
Wohlstandes seines Landes, cin Bestreben, in 
dem sich auch Ludwig VI. (1601 bis 1678) be- 
täligte. Rückschläge kamen später durch die Ein- 
fällo der Franzosen unter Ludwig XIV. u. durch 
dio unter Ernst Ludwig (1688 bis 1739) u. 
LudwigVIll. (1739 bis 1768) einreißendo Uppig. 
keit der Hofhaltung. Ludwig VIII erwarb nach 
dem Aussterben des Hanauischen Mannesstam- 
mes (1736) die Grafschaft Hanau-Lichtenberg; 
dio im Elsaß belegenen Gebiete gingen aber nach 
Ausbruch der französischen Revoluion verloren. 
Die vierzigjährige Regierung Ludwigs X., als 
Großherzog, seit 1806, Ludwigs I. (1790 bis 
1830) brachte dem Lande erhebliche Vorgröße- 
rungen. Im Lüneviller Frieden (1801) trat I. 
40 Quadratineilen auf dem linken Rhein-Ufer ab 
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u. erhielt dafür 100: Teile von Kurmainz, Kur- 
pialz, Hochstift Worms, das kurkölnische Her- 
zogtum Westfalen. Ludwig irat 1808 dem Rhein- 
bundo bei u. schloß sich nach der Schlacht von 
Leipzig den Verbündeten an. 1814, endgültig 
1816, wurde Westfalen an Preußen abgetreten 
u. H, durch Rheinhessen u. Ysenburg entscht- 
digt. Darauf nahm Ludwig den Titel „Großherzog 
yon H. u. bei Rhein“ an (1816). Innere Wirren 
füllten dio Regierung Ludwigs IT. (1830 bis 
1848) aus. Auch Ludwig Ill. (1848 bis 1877) 
hatte mit der Revolution (in H. u. Baden) zu 
kämpfen. Der Anschluß an Österreich im Krioge 
‘von 1865 brachte dem Lande einige Gebiotsver- 
Tuste, vor allem die Einbuße der eben durch Erb- 
anfall gewonnenen Landgrafschaft H.-Homburg. 
I. trat mit der Provinz Oberhessen dem Nord- 
deutschen Bunde bei. Seit der Gründung dı 
Deutschen Reiches (18. Januar 1871) ist ea Bu 
desstaat. Seit 1892 regiert Großherzog Ernst 
Ludwig 








„ Prinz von H., österreichischer Feld- 
marschäl, ‚geboren 1669, trat in dio österrei- 
‚chische Armeo ein u. befehligto schon 1691 als 
Oberst ein Kürassierregiment. 1696 tat er sich 
durch die tapfere Verteidigung von Barcelona 
gegen französische Truppen unter Vondöme hor- 
vor, wurde nach dem Frioden von Ryswijk Vize- 
könig von Katalonien, beim Ausbruch des Spa- 
nischen Erbfolgekrieges aber von diesem Posten 
enthoben. 1704 nahın or mit 1800 Mann durch 
einen kühnen Handstreich Gibraltar u. wies 
1705 in einer glänzenden Verteidigung 
Platzes alle Angriffsversuche eines (ranzö: 
spanischen Meeres erfolgreich ab. Bei der Eı 
stürmung des Forts Monijuich in Barcelona er- 
hielt er am 14, September 1705 eine schworo 
Wunde, die seinen Tod herbeiführte. _Vpl. 
Küntzel, Georg von Hessen (Friedberg 189). 
Alexander, Prinz von H. u. bei Rhein, 
österreichischungarischer General der Kaval- 
lorie, geboren 1823 in Darmstadt als dritter Sohn 
des Großherzogs Ludwig IL., diente anfangs in 
der hessischen Armee, trat’1840 als Oberst in 
russische Dienste, kam 1845 als General u. Kom- 
mandeur der Kavallerie zur kaukasischen Armee 
u. beteiligte sich an dem Feldzuge des Feld- 
marschalls Fürsten Woronzow gegen Schamyl, 





ieses 




















in die Österreichische Armoo über. Im Foldzuge 
des Jahres 1859 focht er als Brigadier im V. 
Korps (Stadion) bei Montebello. Bei Solferino 
stand er als Feldmarschalleutnant u. Komman- 
dant der 1. Division des VII. Korps im Zentrum 
der österreichischen Stellung auf dem Monte 
Fontana u, behauptelo sich dort bis zum vollen- 
deten Rückzuge der Armeo über den Mincio; er 
führte inmitten des hefligen Kampfes persönlich 
vision zu einem Gegenstodo vor u. or- 
'h dadurch das Ritierkreuz des Maria- 
‚Theresien.Ordens. Nach dem Friedensschluß er- 
hielt er das Kommando des VII. Korps in Treviso 
u. trat 1863 in Disponibilität. Im Feldzuge gegen 
Preußen 1866 führte er das VII. deutsche Bun- 
deskorps unter dem Oberbefehl des Prinzen Karl 
von Bayern, Er sammelte sein Korps bei Frank- 
fürt a. M., konnte aber infolge der Gefechte b 
Aschaffenburg u. Würzburg die angestrebte Ver- 
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einigang mit dem VIT. Korps nicht durchführen 
u. mußte schließlich Frankfurt räumen. 1868 
wurdo er in den supernumerären Stand versetzt 
u. zum General der Kavallerie ernannt. Er starb 
1888 in Darmstadt. Vgl. Silberer, Die Gene- 
ralität der k. k. Armee (Wien 1879); Lukes, 
Der Militär-Maria-Theresion.Orden (Wien 1890). 
Heerwesen. 1621 wurden neben dem bis- 
herigen Landesausschuß, einer zu Fuß kämpfen- 
den Miliz u. neben der 1609 gebildeten Land- 
reiterei, einem Ausschuß zu Pferde, die ersten 
stehenden Truppen, durch Werbung errichtet, u. 
zwar zwei Kompagnien, der Stamm des heutigen 
Infanterie{Leibgarde-)Kegiments Nr. 115. Zwei 
Jahre später folgten je ein Regiment zu Fuß u. 
zuPferde. König Gustav Adoll sicherte dem Land. 
grafen gegen Einräumung von Rüsselsheim Neu- 
fralität zu; nach der Lützener Schlachtaber nah- 
men dio Hessen auf kaiserlicher Seite am Kriege 
teil. Sie wohnten der zweiten Belagerung Magde- 
burgs bei. 5500 Mann stießen nach der Schlacht 
von Wittstock (1636) unter dem Bruder desLand- 
grafen, Johann, zu den Sachsen. Baner zwang 
jedoch dieHessen zur Aufgabeder Belagerung von 
Anklam. Das eigene Land mußte gegen die Hes- 
sen-Kasseler geschützt werden. Marburg ging an 
sio 1615 verloren; Butzbach wurde im folgen- 
den Jahre wiedererobert. Die Schweden nahmen 
u. schleiften Amöneburg. 1647 besetzte Turenne 
fast die ganze Obergrafschaft, während die Ni 
derhessen Rheinfels u. andere feste Plätze ein- 
‚nahmen. Nach dem Dreißigjährigen Kriege wurdo 
dio sieben Infanteric- u. vier Kavallerieregimen- 
ter neben starker Artillerie zählende Armee, zu- 
sammen 10500 Mann u. 3300 Pferde, fast ganz. 
aufgelöst. 1664 fochten zweidarmstädtischeKom- 
Pagnien, mit drei kasselschen zu einem Negi- 
ment. vereinigt, bei Szenl-Gotthärd in Ungarn. 
Itessische Konüngente kümpften 1677/78 gegen 
die Franzose 
die Türken. Sio waren beim Entsatz von Wien 
beteiligt; das Regiment des Prinzen Georg wurde 
in Morea, wo es sich beim Sturm auf Negro- 
ponte auszeichnete, nahezu aufgerieben. Als 
Frankreich 1688 dem Deutschen Reiche wieder 
den Krieg erklärt hatte, nahmen hessische Trup- 
pen an der Eroberung von Mainz u. Bonn teil, 
Starkenburg wurde gegen die Franzosen behaup- 
tet (1683). Beim Sturm auf Namur (1695) brach- 
ten hessische Grenadiere die Entscheidung. Im 
Spanischen Erbfolgekriege waren Hessen an der 
Eroberung Landaus u, an der Schlacht auf dem 
Friedlinger Felde 1708 beteiligt. 1703 zeichneten 
sie sich bei der Verteidigung von Landau u. im 
unglücklichen Gefecht am Speierbache aus. 1704 
halfen sie Landau erstürmen. 1705 u. 1706 kämpf« 
ten drei Regimenter in braunschweigisch-lünebur. 
gischen Solde im Elsaß. Auch in den folgenden 
Jahren befanden sich hessische Truppen im glei- 
‚am Oberrhein. 1713 kam beim 
Kreisrogiment in französische 
Kriogsgefangenschaft. Am Polnischen Thron- 
folgekrieg (1733 bis 1735) nahmen LandgrafErnst 
Ludwig u. der Erbprinz, der spätere Ludwig VIIL 
mit zwei Regimentern teil. Beide waren mit Lei 
u. Scele Soldaten. Joner tat manches für dio 
Bewaffnung u, Ausbildung der Infanterie; dieser 
brachte das Iieer auf 3 Infanterieregimenter, 
4 Landbataillone u. 3 Garnisonkompagnien, 3Ka- 
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vallerieregimenter u. 1 Husarenkorps nebst einem 
ständigen Artilleriekorps. Bei Roßbach war das 
Kreisregiment „Prinz Georg" neben dem kaiser- 
lichen Regiment Würzburg das einzige, das sich 
nicht durch die flüchtenden Franzosen mit fort- 
reißen lied, sondern sich in Ordnung zurückzog. 
Ludwig IX, (1768 bis 1790), der 14 Jahre in preu- 
Bischen Diensten gestanden halte, war ein tüch- 
iger Exerziermeister u. der Komponist des noch 
heute gebräuchlichen „Erust Ludwigs Fahnen- 
marsches“. Unter LudwigX., als GroßherzogLud- 
wigIl,, der als russischer Generalleutnant mit 
Auszeichnung gegen die Türken gefochten hatte, 
errangen die hessischen Truppen hohen kriege: 
rischen Ruhm, wenn auch hauptsächlich im 
Kampfe für freinde Interessen. Ludwig ließ jedes 
seiner drei Infanterieregimenter, das zwei Batail 
one zählte, mit einem Füsilierbalaillon eine Bri 
gade bilden. 1813 wurden die Füsilierbataillone 
zueinern Gardefüsilierregiment, dem heutigen 116, 
Regiment, vereinigt; die übrigen Regimenter füh. 
ren heute die Nummern 115, 117 u. 118. Aus 
einer schwachen Kayallerieabteilung bildete Lud- 
wig ein Chevauleger-Iegiment zu drei Schwa- 
dronen, das nach der Auflösung des Husaren- 
korps auf sechs gebracht wurde (18 
Artllerie erhielt 1790 zwei Kompagni 
Trainkompagnie wurde 1820 u. eine 
pagnie 1821 errichtet. Im Ersten Koalitionskriege 
standen die Hessen vor Mainz. Dann stieß 
Brigade zum Heero Wurmsers im Fisc 
zweite zu der verböndelen Armee in den Nieder- 
landen. Jene, die Rheinbrigade genannt, zeich- 
‚neto sich in einer Reihe von Gefechten u. bei 
der Verteidigung von Mainz aus (1793 bis 1709). 
„Niederländische Brigade“ kämpfte b 
rai (1794); die Leibschwadron eroberte, mit 
einer englischen vereint, bei Bousbecke sieben 
Geschütze; auch bei Bevoren wurden drei Ge- 
schütze genommen, Fast aufgerieben wurden die 
Hessen im Gefecht von Borstel (14. September 
1794). 1806 leistete der nunmehrige Großherzog 
als Rheinbundfürst den Franzosen Heeresfolge, 
Die Füsiliere griffen bei Jena die Sachsen auf 
der Schnecke an u. nahmen teil an don Belage- 
rungen von Graudenz u. Stralsund, Die Brigade 
„Groß- u. Erbprinz“ jetzt Infantorieregiment Nr. 
{18) kämpfte von 1808 bis 1812 in 28 Schlach- 
ten u. Gefechten in Spanien. Bei der tapferen 
Verteidigung von Badajoz geriet der Rest in eng- 
Hische Kriegsgefangenschaft. Der übrige Teil des 
Heeres nahm unter Massöna 1809 am Feldzuge 
gegen Österreich leil u. verlor mehr als ein Drit- 
iel seiner Stärke. Den Feldzug von 1812 mach- 
ten die Hessen unter Prinz Ei 
nen Korps mit. 
Garde zugeleillen Truppenteile, Leibgarde u. 
Leibregiment, zählten Mitte Dezember zusammen 
‚noch 13 Offiziere u. 26 Mann, halten aber kein 
Geschütz u. kein Feldzeichen eingebüßt. Dio 
im Frühjahr 1818 neugebildete Brigade verlor 
unter, denselben, Brinzen, dem II Korps zugc- 
teilt, bei Lützen 500 Mann. Ihr Rest (35 Offiziere, 
200 Mann) wurde nach der Leipziger Schlacht u. 
nach ihror Verteidigung des Grimmajschen Tores 
gefangen. Die Garde-Chevaulegers wurden bei 
Dennewitz aufgerieben; das 2. Garde-Füsilier- 
Bataillon ward nach dem Übertritt des Großher- 
20gs zu den Verbündeten aus Torgau entlassen. 
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Am Feldzuge 1814 nahmen 7800, an dem von 
18159000 Hessen unterdem Prinzen Emilteil. Dort 
kämpften sie in den der Einnahme von Lyor 
vorangehenden Gefechten, hier mit erheblichen 
Verlust in dem siegreichen Gefecht vor Stral- 
burg (28. Juni), wo sie eine französische Fahne 
eroberten. 1848 beteiligten sich hessische Trup- 
pen an der Niederwerfung des badischen Aut‘ 
Standes, erstürmien Freiburg u. trugen zur Er- 
oberung Frankfurts a. M. bei. Währenddessen 
nahm das 4. Regiment am Kriege gegen Däne- 
mark teil, 1849 wiesen hessische Truppen bei 
Heppenheim badische Freischaren ab u. beteilig 
ten sich im Neckarkorps an der Niederwerfung 
des Aufstandes in Baden. 1861 ward aus den 
Scharfschützen der Infanterieregimenter ein 
Scharfschützenkorps gebildet. 1860 wurde aus 
dem Garde-Chevaulegerregiment eine Brigade zu 
zwei Regimentern mit je vier Schwadronen. Die 
Artillerie zählte seit 1856 eine reitende u. vier 
Fußbatterien, darunter eine Belagerungsbalterie. 
Beim Ausbruch des Krieges 1866 traten die Hes- 
sen mit einer 11000 Mann zählenden Division, 
deren Reiterbrigade Prinz Ludwig, der spätere 
Großherzog Ludwig IV,, führte, zu dem vom Prin- 
zen Alexander befehligten VII. Bundes-Armec- 
korps. Am 13. u. 14.Juli wurden sie von der 
preußischen Division Goeben bei Frohnhofen 
(Laufach) u. Aschaffenburg geworfen. In den 
Krieg von 1870/71 trat die großherzoglich hes- 
sische Division unter den Prinzen Ludwig mit 
10 Bataillonen, 8 Schwadronen, 36 Geschützen u. 
einer Pionierkompagnie, zusammen 15000 Mann, 
zum IX-Armeekorpe. hm 16 August, kam bei 
Vionville—Mars-a-Tour die 1. (40) Infanterie 
brigade ins Gefecht; am 18. käinpfte die Division 
mit Ausdauer u. einem Verlust von mehr als 
1600 Mann bei Vernäville. Dann nahm sie an 


























nach der Loire teil. Dort kämpfte sie bei Noisse- 
ville, hier bei Beaune-la-Rolande (4 Eskadrons), 


Orlans (3. u. 4. Dezember), bei Montlivault u. 
‚Chambord (9. Dezember). Das von 3000 Franzo- 
sen verteidigte SchloßChambord wurde durch da: 
11. Bataillon 4. Infanterieregimentserstürmt. Auch 
die Kämpfe des Detachements Rantzau beißriare 
gegen weit überlegene Mobilgarden in den Tagen 
vom 31. Dezember 1870 bis 14. Januar 1871 sind 
erwähnenswert. Jotzt bilden die hossischen Trap- 
pen die 25. Division beimdeutschen XVII. Armec- 
korps. Vgl, Abriß der Großherzoglich Ies- 
sischen Kriegs- u, Truppen-Geschichte 
1567 bis 1871 (Darmstadt u. Leipzig. 1886). 
Hessen-Homburg, chemalige Landgrafschaft, 
jetzt Teil der preußischen Provinz Hessen-Nassau 
(Homburg) u. des Regierungsbezirk Koblenz 
der Rheinprovinz (Meisenheim). Stammvater der 
Linie Hessen-Homburg ist Landgraf Friedrich 1, 
der jüngste Sohn des Landgrafen Georg 1. von 
Hessen (Darmstadt), dem nach dessen Tode 1596 
die Regierung in Homburg zufiel. Seine Nach 
kommen regierten bis 1806; in jenem Jahre 
ward das Land Hessen-Darmstadt einverleibt. 
1815 kam das Herrscherhaus wieder zur Regie“ 
rung u. behielt sie bis zu seinem Aussterben 1866. 
Das Land ficl dem Großherzogium zu u, wurde 
noch in demselben Jahre an Preußen abgetreten. 
Viele Angehörige des Iandgräflichen Geschlechts. 
taten sich in {renden Kriegsdiensten hervor. 
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Die Truppen bestanden beim Verlust dor Selb- 
ständigkeit aus einem zur Besatzung von Mainz 
bestimmten Jägerkorps von zwei Kompagnien. 
Das Infanterieregiment Nr. 166 führt jetzt den 
‚Namen Hesson-Homburg. 

Friedrich, Prinz von H.-Homburg, als 
Landgraf Friedrich I. mit dom silbernen 
Beine, geboren 1633, verlor in schwedischen 
Kriegsdiensten bei der Belagerung von Kopen- 
hagen am 19. Januar 1659 ein Bein u. trat, 
Turennes Anerbielungen verschmähend, 1670 als 
General der Kavallerie in das brandenburgische 
1leer. Er zeichnete sich 1674 im Elsaß als Heiter- 
führer aus. Bei Fehrbellin (28. Juni 1675) 
führte er die Vorhut; in der Schlacht vereitelte 
er die Wirkung des feindlichen Gegenangriffs 
dadurch, daß er ihm mit dem Regiment Görtzko 
in dio Flanke fiel. Er u. Oberst v. Mörner, der 
dabei getötet ward, hieben den Feldmarschall 
Dertflinger aus dem Handgemenge heraus. Als 
die Schweden den Rückzug angetreten halten, 
mißglückto ein Angriff des Prinzen mit seinen 
erschöpften Reitern auf die noch unerschätterte 
Kavallerie des linken Flügels, so daß dem Gegnen 
der Rückzug nach Fehrbellin nicht streitig ge- 
macht werden konnte. Hierdurch entstand 
schen dem Kurfürsten u. dem Prinzen eine Ver- 
stimmung, dio in dichterischer Ausschmückung 
zu Heinrich v. Kleists Schauspiel „Der Prinz 
von Homburg" Veranlassung gegeben hat. Auch 
im Gefecht bei Wittstock (1. Juli) zeigto der 
Prinz Scharfblick u. Unternehmungsgeist. Friod- 
rich übernahm 1680 dio Regierung seines Landes 
u. starb in Hlomburg am 24. Januar 1708. — 
Ygl. 3. G. Hamel, Friedrich II. mit dem sil- 
bernen Bein, Landgraf von Hessen (Berlin 1861). 

Friedrich Josef, Landgraf zu H.-Hom: 
burg, österreichischer General der Kavallerie, 
‚geboren 1769 in Homburg als ältester der sechs 
‚Söhne des 1920 gestorbenen Landgrafen Fried- 
rich III, trat 178 in ein österreichisches Kaval- 
lerieregiment ein u, zeichnete sich schon 1790, 
in der Schlacht hei Calafatu aus. Die ersten 
Foldzüge gogen Frankreich machte er als Oberst- 
leutnant u. Oberst, jene der Jahre 1805 u. 1809 
als Feldmarschalleuinant u. Kavalleriedivisionär 
bei der Armee in Deutschland mit. 1B13 zum 
General der Kavallerie ernannt, befchligte er im 
Feldzuge dieses Jahres das Reservekorps der 
böhmischen Armee. Am 16. Oktober, während 
der Schlacht bei Leipzig, griff H. mehrmals 
persönlich bei Dölitz u. Lösnig in den Kampf ein 
u. wurde dabei schwer verwundet. Beim Vor- 
marsche nach Frankreich übernahm erdenOber- 
befehl der 5. Kolonne, überschritt den Rhein 
bei Schaffhausen, rückte über Bern gegen 
vor u. wurde dann zum Oberbefehlshaber über 
alle zwischen der Saöne u. dem Doubs zurück- 
schliebenen Kräfte ernannt. In einer Reihe von 
siegreichen Gefechten — bei St«Georges, Longs- 
ard, Dorieux — drängte er dio Franzosen unter 
Marschall Augereau gegen Lyon zurück, warf 
sie aus ihrer Stellung bei Limonest u. Rochefort, 
208 am 21. März in Lyon ein u. schloß dort mit 
Augereau einen Waffenstillstand ab. 1820 schied 
M. aus der österreichischen Armeo aus u. über« 
nahm die Regierung seinesLandes. Er starb 1829 
in Homburg. Val. Mirtenfeld, Der Militär- 
Maria-Theresien-Örden (Wien 1837). 
































Ludwig, Landgraf von H.-Homburg, 
preußischer General, geboren 1770, wurde 1788 
als Kapitän von der Armee in” preußischen 
Diensten angestellt, diente dann in verschie- 
denen Infanierieregimentern, zuletzt im Regi- 
ment Wedel Nr. 10, dessen Kommandeur er am 
3. Januar 1804 wurde u. mit dem er 1806 bei 
Jena focht. 1809 ward er als Generalmajor u. 
Brigadier wieder angestellt u. führte 1813 als 
Generalleutnant die 3. Division beim II. (Bülow- 
schen) Korps. Er focht hei Großbeeren, 
Dennewitz u. bei Leipzig, wo or am 18.0k- 
ober wiederum den Angriff des Korps eröffnete, 
am 19,ein selbständiges Seitendetachement führte 
u. an der Spitze des III. Bataillons (Friceius) 
des 3. ostproußischen Landwehrregiments beim 
Sturm auf dio Stadtmauer am Grimmaischen 
Tor schwer verwundet wurde. Am 27. Dezember 
wurde er zum Befchlshaber der Landwehrregi- 
menter zwischen Elbe u. Rhein ernaunt, d. 
des in Westfalen aufgestellten Reservekorps (21 
Bataillone, 12 Eskadrons, 2 Batterien, 1 Pionior- 
bataillon (zusammen etwa 20000 Mann), das die 

chließung von Wesel bis zum Ende des 
Krieges übernahm. 1815 wurde er Gouverneur 
von Luxemburg. Vom 2. Juli ab belagerte er 
Longwy, wurde zwar durch einen Ausfall in der 
Nacht vom 11. zum 18. Juli zum Abzuge ge- 

‚wungen, nahm aber in den ersten Augusitagen 
die Einschließung wieder auf u. lied am 14. 
September ein Außenwerk stürmen, worauf die 
Festung am 15. kapitulierte. 1823 wurde er 
Chet des Regiments Nr. 16, 1825 zum Goneral 
der Infanterie befördert. 1829 übernahm er die 
Regierung der Landgralschaft. Er starb 1839. 

Philipp August, Landgraf von H.-Hom- 
burg, österreichischer Feldmarschall, geboren 
1779 in Homburg, diente als 1öjähriger Jüng- 
fing in der holländischen Arınee, trat 1705 
Volonlär in Österreichische Dienste, nahm 
den Kriegen von 1799 u. 1800 als Infanteri 
hauptmann, an dem von 1809 als Oberst u. Bi 
gadier beim IV. Korps (Rosenberg) teil. B 
Äspern machte er dio Angriffe auf Esslingen 
mit u. wurde für seine Verdienste dabei zum 
General ernannt. In der Schlacht bei Wagram 
warf er aus eigenem Antriebe feindliche Ab- 
teilungen bei Baumersdorf durch einen Gie- 
genstoß zurück. 1812 war H. beim Auxiliar- 
korps Schwarzenbergs eingeteilt, wo er durch 
seine Tapferkeit die Schlacht bei Podubnie 
entschied. er bei Dresden, Kulm 

1 als selbständiger Kom- 
mandant — u. Leipzig, Als Gouverneur der 
Stadt Frankfurt nahm er freiwillig an dem Ge. 
Techt_ bei Hochheim teil, befehligte dann hei 
der Südarmeo das VI. deutsche Bundeskorps, 
das die Reserve bildete u. beteiligte sich an den 
Gefechten von St.eorges u. Limonest. Im Fold- 
zuge 1815 war H. Divisionär im III. Korps des 
Kronprinzen von Württemberg, nach dem Kriege 
Divisionär in Wien. 1821 machte er dio Expe- 
Aition unter Feldmarschalleutnant Frimont nach 
Neapel mit u. wurde Gouserneur dieser Stadt. 
1825 wurde er Kommandierender General in 
Innerösterreich u. Tirol, 1827 in Galizien, wohnto. 
1828/29 dem Russisch-Türkischen Kriege als 
kaiserlicher Bevollmächtigter bei, wurde dann 
’Kommandierender General in Graz, 1832 Feld- 
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zeugmeister, u. übernahm 1837 die Regierung 
seines Landes. Von 1839 bis 1844 war H. außer- 
dem kaiserlicher Gouverneur von Mainz; 1846 
erhielt er die Würde eines österreichischen Feld- 
marschalls. Er starb 1846. Vgl. Hirtenfeld, 
Der, Militär Maria Theresion.Orden (Wien 1857), 
Hossen-Kassel war bis zur Angliederung an 
Preußen ein 9581 qkm mit 715000 Einwohnern 
umfassendes, dem Deutschen Bunde angehören- 
des Kurfürstentum; jetzt bildet es den Regie- 
Fungsbozirk Kassel dor Provinz Hesson-Nassau. 
Geschichte. Stifter der Linie H.Kassol ist 
Landgraf Wilhelm IV. (1567 bis 1592), der 
älteste Sohn Philipps des Großmütigen, der die 
Hälfte von dessen Land, Niederhessen mit Kassel, 
orbte. Durch Erbanfall trat 1583 ein Teil der 
Landgrafschaft Hossen-Rheinfels hinzu. Zur Zeit 
Moritz’l. (1592 bis 1627) wurde das Land 
durch das Hecr der Liga unter Tilly verhoert, 
Wilhelm V., der Beständige, drängte den Feind 
aus dem Lande u. schloß ein Bündnis mit König 
tav Adolf. Die Tatkraft seiner WitwoAmalie 
Elisabeth rettete das Land aus mißlichen Ver- 
hältnissen; es ging durch die Abtei Hersfeld u. 
den größten Teil von Schaumburg abgerundet 
aus dom Dreißigjährigen Kriogo hervor. Auch 
hinsichtlich des beiden hessischen Linien zuge- 
fallenen Ober: u. Niederfürstentums Hessen kam 
es zu einem Ausgleich. Friedrich I. bestieg als 
Gatto Ulrike Eleonorens, Schwester Karls XII, 
1720 den schwedischen Thron. Wilhelm VI. 
verstand es, durch kräftiges Eingreifen im Verein 
mit Preußen u. England den Übertritt des Erb- 
prinzen Friedrich zur katholischen Kirche (1748) 
für das Land wirkungslos zu machen. Dieser er- 
warb sich als Landgraf (1760 bis 1785) den 
‚Namen eines Seolonverkäufers, als er, um seino 
verschwenderische Hofhaltung zu bestreiten, 
England für mehr als 20 Millionen Taler Truppen 
zum Kampf gogen die nordamerikanischen Kolo- 
nien stellte. Wilhelm IX, seit 1760 Graf, dann 
Fürst von Hanau, gewann für kleine Gebiete auf 
dem linken Rhein-Ufer, die er abtrat, Gelnhausen 
u. Fritzlar u. nahm 1803 als Wilhelm I. die Kur- 
würde an. Sein Bestreben, bei Ausbruch des 
Krieges zwischen Preußen u. Frankreich neutral 
zu bleiben, führte zur Besetzung des Landes 
durch die Franzosen. H-Kassel wurde im 
siter Frieden 1807 größtenteils dem neugebilde- 
ten Königreich Westfalen zugeteilt. Im Novomber 
1818 kehrte der Kurfürst in sein Land zurück. 
Die durch Jeröme eingeführten Neuerungen mach“ 
ten dem alten Regime Platz; Zopf, Puder u. 
Stock wurden im Hero wieder eingeführt, Auch 
dio Regierung Wilhelms Il., der 1821 den Thron 
bestieg, war Lrotz einiger anfänglichen Verbes- 
serungen eine Kette von Handlungen der Will- 
kür. Innere Wirren bewogen 1831 den Kurfür- 
sten dazu, dem Kurprinzen Friedrich Wilheln 
die Regierung zu übertragen. Die Kämpfe mit 
‚dem reaktionären Ministerium Hassenpflug führ- 
ten im September 1850 zur Verhängung des 
Kriogszustandes, zum Einschreiten Preußens, 
zur Verahschiedung der auf die Verfassung ver- 
eidigten Offiziere, zur Entlassung der Truppen, 
zu dem Zusaminenstoß der preußischen Truppen 
mit einem bayerischösterreichischen Korps bei 
Bronnzell u. endlich zur Abschaffung des Ver- 
fassungseides der Offiziere. Die innere Spannung 
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löste sich erst mit dem Ausbruch des Kri 
von 1868. Der Kurfürst trat dem Bundesbeschluß 
vom 14. Juni bei, was den Einmarsch preußi- 
scher Truppen, die Gefangennahme des Landes- 
herrn u, die Einverleibung des Kurfürstentums 
das Königreich Preußen zur Folge hatte. 
Heerwosen. Den Anfang einer Militärmacht 
an Stelle der bisherigen Aufgebole der Ritter u. 
Landschaft bildete der 1600 errichtete Landaus- 
schuß von vier Regimentern zu Fuß. 1622 be- 
das Heer aus 10000 Mann Söldner u. Lani- 
erische Landgraf Wilhelm V. 
war der ersto deutsche Fürst, der König Gustav 
Adolf seine Hilfe zusicherte. Die gut ausgerüste- 
ten u. bewaffneten, treiflich geordneten hessi 
schen Truppen, ein Söldnerheer von 20000 Man 
fochten, zum Teil entscheidend, bei Lützen, Olden‘ 
dorf, Alerheim u. in der letzten Feldschlacht 
des "Dreißigjährigen Krieges, bei Grevenbroich. 
1664 kämpften Hessen in Ungara bei Szent-Got. 
härdt, von 1677 bis 1679 in Schonen u. auf der 
Insel Rügen auf dänischer Seite u. von 1683 au 
gegen Türken u. Franzosen, LandgrafKarl wirkte 
beim Entsalz von Wien mit u. erwarb sich gro- 
en Kriegsruhm bei der Eroberung von Mainz 
(1689) u. bei dem Entsatz der tapfer verteidigten 
hessischen Festung Rheinfels (1692). Andere 
Truppen, stritten 1689 im Dienste Venedigs in 
Morea. Zum Spanischen Erbfolgekriege stellte 
.-Kassel 11000 Mann; sie hatten entscheiden. 
den Anteil am Sioge von Höchstädt (1704), in 
dem der hessische Oberstleutnant v. Boyneburgk 
den französischen Marschall Tallart gelangen 
‚nahm. Auch bei Oudenaarde u, Malplaquel zei 
neten sich die Hessen aus. Von 1717 bis 1721 
kämpften 2400 Mann als Hilfstruppen Venediss, 
dann des Kaisers in Ungarn u. auf Sizilien. Im 
Polnischen Thronfolgekriege stritten. 3200 Hes- 
sen am Rhein u. an der Mosel gegen die Franzo- 
son. Im Österreichischen Erbfolgekriege standen 
die Hessen auf englisch-hannorerscher Seite hei 
Dettingen, Olloden, Roconx u, Lafeld, Am Sie 
benjährigen Kriege nalım das Iieer gegen Frank: 
reich rulm ollen Anl 6006 Miu wurden 
1706 nach England übergesetzt, umeineretwaigen 
französischen Landung zu begegnen, traten aber 
im folgenden Jahre zur Armee des Herzogs von 
Cumberland. 11000 Mann kämpften bei Hasten- 
beck u. zeichneten sich unter dem Herzog Ferdi 
nand von Braunschweig bei Minden, Meer, Lut- 
ternberg, Bergen, Minden u. Gohfeld, bei Kor- 
bach, Emsdorf, Warburg, Villinghausen u. Amönc- 
burg aus. Gegen Ende des Krieges war das hes- 
sische Korps, 24000 Mann, in 13 Infanterie- u. 
5 Kavallerieregimenter, ein Arlilleriekorps u. 
Garnisonregimenter gegliedert. Nach dem Fric- 
den wurden die Infanterieregimenter auf Ba- 
taillone gesetzt, u. bei den Schwadronen waren 
während der nächsten 25 Jahre nur je 13 Mann 
beritten. 1776 sandte der Landgraf Friedrich 
England ein Milfskorps von 13000 Mann, dem 
1000 Hanauer hinzulraten, zum Kampf gegen die 
abtrünnigen nordamerikanischen Kolonien. Dem 
alten Ruhm fügten dies Truppen neuen hinzu; 
ihre glänzendste Waffentat war die Eroberung 
yon Charleston (1780). An der Spitze von 6000 
Mann machte Landgraf Wilhelm IX. den unglück- 
lichen Zug in die Champagne 1792 mit; am 2. De- 
zember slürmten dio Hessen Frankfurt a. M.; 
































Hessen-Darmstadt — Hetiter 


dann nahmen sie an der Belagerung von Mainz 
1793 teil. Weitere 8000 Mann kämpften bis 1795 
in englischem Solde in Flandern. Nach den 
Schlachten von Jena u. Auerstädt achtete Nay 
Teon die zugesagte Neutralität H-Kassels nicht; 
as auf Friedensfuß befindliche Heer wurde ent- 
walfnet u. aufgelöst, das Kurfürstentum zum 
Königreich Wesifalen geschlagen. Der Aufstands- 
versuch Dörnbergs scheiterte; dem Zuge einiger 
in Böhmen aufgestellten hessischen Truppen nach 
Sachsen 1809 machte der Wiener Friede ein Ende. 
Nach der Schlacht bei Leipzig wurde ein kurhes- 
sisches Armeekorps mit 4 Linien-u.21/, Landwehr- 
Infanterieregimentern, 2 Grenadier- u. 2 Jäger- 
bataillonen, sowie 21/, Kavallerieregimentern u. 
4 Batterien gebildet, das zum Teil schon im 
‚Januar 1814 unter dem Kurprinzen Wilhelm ins 
Feld rückte. Weitere 12000 Mann traten 1815 
zum Korps des Grafen Kleist von Nollendorf. 
Die Hessen wirkten mit bei der Belagerung fran- 
zösischer Festungen. Die fünfzigjährige Friedens- 
zeit wurde durch Unterdrückung von Unrahen 
in Mittel- u. Süddeutschland u. durch die Be: 
teiligung einer zusammengeselzien Brigade am 
Kriege gegen Dänemark 1849 unterbrochen. 1866 
stießen die auf dem Friedensfuß. belassenen u. 
7600 Mann in einer Infanteriedivision, einer 
Ravalleriebrigade, vier Batterien, einer Pionier- 
kompagnie u. einer Trainabteilung zählenden 
Truppen zu dem in Süddeutschland sich sam- 
molnden VIII. Bundesarmeekorps, ohne jedoch, 
abgeschen von den beiden Husarenregimentern, 
Anteil am Kriege zu nehmen. Bei Aufstellung 
der neuen preubischen Armee nach 1808 bilde- 
ten die früheren Regimenter usw. die Stämme 
der demnächst „hessische“ genannten neuen 
Truppenteile. Vgl. Stamm- u. Ranglisten des 
Kurfürstlich Hessischen Armeekorps (die letzte 
ist 1868 in Kassel erschienen). Sie enthalten 
einen Abriß der Heeresgeschichte. 

Hessen-Nassau, preußische Provinz, nach 
dem Kriege von 1866 aus dem Kurfürsiontum 
Hessen, dem Herzogtum Nassau, der Landgraf- 
schaft Hessen-Homburg, der freien Stadt Frank- 
furt, sowio abgetretenen Gobieten Bayerns u 
desGroßherzogtumsHesson gebildet, 15700,5.qkın 
groß, mit (1911) 2220956 Einwohnern (141,5 auf 
das Quadratkilometer). Die Provinz bestelit vor- 
zugsweise aus Bergland von mäßiger Höhe. Die 
Waldkultur ist schr ausgedehnt, der Ackerbau 
umfaßt die Hälfte der Fläche. 

Hessen-Philippsthal, apanagierter Zweig der 
älteren Linie Hessen. 

Ludwig, Prinz von H.-Philippsthal, ge- 
boren 8. Öktober 1766, war General im Dienste 
des Königs Ferdinand IY. von Neapel u. Sizilien. 
Zum Gouverneur von Gakta ernannt, verteidigte 
er 1806 diese Festung mit Mut u. Geschick 

;ogen die von Reynier u. dann von Massena be- 

hligte französische Belagerungsarmee. Nach 
seiner Verwundung wurde er auf einem eng- 
lischen Schilfe nach Sizilien gebracht, wo sich 
dio bourbonische Regierung noch behauptete. 
1807 machte er zur Wiedereroberung von Noapel 
einen Einfall in Kalabrien, der aber mißglückte. 
Zuletzt begleitete er als Kommandant der berit- 
tenen Leibgarde die Königin Karolina 1813/14 
‚auf ihrer Reiso über Konstantinopel nach Wien. 
Er starb am 16. Februar 1816. Vgl.Biographie 

w. Alton, Handbuch f. Heer u. Flotte, 4. Ba. 
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universelle, Bd.67 (Paris 1840); Helfert, 
‚Königin Karolina von Neapel u. Sizilien im 
Kampfe gegen die französische Weltherrschaft 
1814 (Wien 1878). 

dt, Name des öster- 
8 ‚on6.Dragonerregiments 
in der Zeit von 1701 bis 1737. Es wurde 1701 
aus fünf Kompagnien des von Oktavio Piccolo- 
mini aufgestellten Kürassierregiments Caprara 
gebildet, zählt also zu den ältesten österreichi- 
schen Reiterregimentern. Das Regiment, das zum 
Unterschiede von dem Regiment des Landgra- 
fen Georg von Hessen-Darmstadt (1767 aufge- 
löst, auch „Jung-Darmstadt“ genannt wurde, 
kämpfte mit "Auszeichnung bei Maxen (1759), 
‚Nouweiler (1793), Frankenthal (1795), Eggmühl, 
Aspern u. Wagram (1809), in Ungarn (1848 u. 
1819) u. bei Wysokow-Nachod (1866). Val. 
Kriegsarchiv, Geschichte der k. u. k. Wehr- 
macht, Bd. III (Wien 1901); Wrede, Geschichte 
des k. u. k. Dragonerregiments Albrecht Prinz 
von Preußen Nr. 6 (Brünn 1906). 

Hessische Pferdezucht. In Rhei 
hessen wird ein gutes rheinisch-belgisches Pferd 
gezüchtet, In Darmstadt besteht ein Landgestü, 

etwa zur Hälfte warmblütige Hengste (Ölden- 
burger u. Oslfriesen), zur Hälfte kaltblütige 
(Belgier) enthält. Zur Förderung der Pferdezucht 
im Großherzogtum Hessen, die nich umfang- 
eich ist, hat sich ein Landesverein gebildet. 

Hessisch-Oldendorf, Schlacht am 28. 
Juni 1633, s. Oldendorf. 

Hetären (iraioo), d..h. die Kampfgefähr- 
ten des Königs, hießen die schwergerüsteten Rei- 
ter des mazedonischen Landadels. Sie waren 
die hervorragendste Reitertruppe der gesamten 
griechischen Geschichte. Jeder der (mindestens 
sechs) Ritterschaftskreise, in die das Land zu 
‚Aushebungszwocken eingeteilt war, stellte eine 
Ile (etwa. 200 Mann), während das sogenannte 
Agema der H. oder’ die Königs-Ile wohl eine 
auserlesono Mannschaft aus dem Gesamtadel des 
Landes darstellte. s 

Hetärle der Philiker (#ulızj Erae, 
und der Freunde), 1814 von. drei Odessaer 
Kaufleuten zur Befreiung Griechenlands u. Er- 
richtung eines griechischen Reiches mit Kon- 
stantinopel als Hauptstadt gegründet, gab sich 
den Anschein, unter russischem Protektorat zu 
stehen u. zählte bald die angeschensten Männer 
(die Prinzen Ypsilantis, den Patriarchen Gregor, 
den Erzbischol Germanos von Palras u. a.) zu 
ihren Mitgliedern. Seit 1818 war Konstantinopel 
ihr Haupisitz; von dort aus verbreitete si 
sich bald über ganz Griechenland, namentlich 
den Peloponnes. Ihr Haupt, Alexander Ypsilan- 
is, begann am 7. März 1821 mit dem Einfall 
der „Heiligen Schar” (2000 Mann) in die Moldau 
den griechischen Freiheitskampf. Vgl. Mendols- 
sohn-Bartholdy, DieHetärie, HistorischeZeit- 
schrift (Sybe), Bd. XVI (München 1866). 

Hetiter (Hottiter, Hethiter, ägyplisch 
Cheta, assyrisch Chatt), ein bedeutendes Kultur. 
volk, das im 2. Jahrtausend v. Chr. im heutigen 
‚Armenien seine Stanmsitzo gehabt, sich jedoch 
zeitweise südwärts bis Nordpalästina u. west 
wärts bis an das Agülsche Moer ausgeichnt zu 
haben scheint. Ägypier u. Assyrer halien wieder. 
holt mit ihnen zu kämpfen. Gewaltige Bau. 

Ei 
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trümmer zeugen von der Macht u. Kultur der 
H. Ihre Schrift ist noch nicht eniziffert, Val. 
Messerschmidt, Die Hetliter, in der Sam. 
hung: Der Alte Örient, 4. Jahrgang (Leipzig 
1903); Puchstein, Boghasköi (Archäologischer 
‚Anzeiger 1909, Berlin); Winckler, Auszug aus 
der vorderasintischen Geschichte (Leipzig 1908); 
Leonhard, Hettiter (Chat) u. Amazonen (Leip 
zig 1911). 

etman, polnische Form für Ataman (s.d). 

Heu (f. foin — c. hay). Der Umstand, dad 
die grünen, für die Ernährung der Tiero wert- 
vollen Pflanzen sich in dieser Beschaffen! 
nicht längere Zeil aufbewahren lassen, führte 
zu verschiedenen Verfahren der Konservierung; 
das bekannteste ist die Heubereitung. Als HI. be 
zeichnet man an der Luft getrockneie Pflanzen. 
Durch das Trocknen erleiden die Pflanzen an 
der Verdaulichkeit keine Veränderung, wohl aber 
Verluste an Bestandteilen. Schr erheblich ist 
der Verlust an Fiweiß, ungefähr 10 v.H. Bei 
schr feuchter Witterung während der Erntezeit 
bleiben die gemähten Pflanzen längere Zeit grün 
u. zorsetzen sich. Durch Ansiedlung von Bak- 
terien u. anderer Mikroorganismen kann das I. 
dumpfig u. faulig werden. Bald nach dem Ein- 
fahren in die Scheune geht das H. in eine eigen- 
artige Gärung über, dio man als „Schwitzen“ 
bezeichnet. Dabei erhöht sich die” Temperatur 
im Innern des Houes zuweilen so erheblich, daß 
es zur Selbstentzündung kommt. Die Gärung 
dauert meist sechs bis acht Wochen. In dieser 
Zeit wirkt die Verfütterung des Houes gefähr- 
lich; cs erzeugt leicht Kolik, Gut aufbewahrtes 
H. hält sich lango Zeit ziemlich gleich in seinem 
Nährwert, Erst nach vielen Monaten sinkt die 
ser. Ganz altes H. wird brüchig, mürbe, zerfällt 

durch Mikroorganismen so zersetzt, dab 
es als Pferdefutter unbrauchbar ist. Neben die 
ser, Dürrheubereitung” sindinmanchenGegenden. 
andere Verfahren der Konservierung desGrünfut- 
ters üblich, Schr zweckmäßig ist die Trocknung 
aller Grünfutterarten in denselben Maschinen, 
in denen die Kartoffeln getrocknet werden. Das so 
gowonneno H. wird ohno jeien Verlust geerntet. 
Bei der Bronnheu-Bereitung wird das frisch 
gemähle Gras zuerst leicht abgetrocknet, dann in. 
;elragen u. fest geirel 

Dabei gärt es, wird bräunlich u. stirbt ab, so 
daß es bei erneuter Ausbreitung sehr schnell 
völlig trocknet u. meist schon nach einmaligem 
Wenden eingefahren werden kann. Die Bereitung 
des Brennheus erfordert gutes Weller, u. die Er- 
cbnisso sind unsicher, Bei der Braunheu- 
jereitung bleibt das auf Haufen gesetzte M. lie- 
gen u. trocknet ab. Das braune, nicht unan. 
genchin riechende 11, läßt. sich leicht kauen, ist 
aber nicht, so nährstoffreich wie das Dürrheu. 
Wenn dio Witterung dauernd schlecht ist, wenı 
besonders das Einbringen des zweiten Schnittes 
in trocknem Zustande Schwierigkeiten macht, 
wird das Grünfutler in besonderen Gruben einer 
auren Gärung a 
ses Verfahren in Nordamerika (sogenannte 
„Silage“). Gut gewonnenes Sauerfutler wird 
uch von Pferden gern genommen, wirkt aber 
leicht abführend u. muß deshalb mit Vorsicht 
gegeben werden. Bei der Preßfutter-Bereitung 
wird das Grünfutter unter Selbsterwärmung 
























































Hetman — Heufieber 


leichzeitig getrocknet u. zusammengepreßt. Der 
Verlust an Nährstoffen ist gerade dabei sehr 
och. 

Für die deutschen Militärpferde soll, wenn 
möglich, Wiesenheu vom ersten Schnitt ohne 
Schilf u, ähnliche Pflanzen geliefert werden, 
Klocheu nur in Ausnahmefällen u. nur, wenn es 
völlig trocken ist. — Auch in Österreich. 
Ungarn wird in der Regel Wiesenhou des ersten 
Schnilles beschafft. Zur Verwendung von Wie 
senheu der späteren Schnitle ist die Bewill; 
gung des Kriegsministeriums nötig. Klecheu dart 
‚nurmiteinerm Drittelder Tagesportiondem Wiesen: 
heu beigemischt werden, wenn dieses nicht im 
vollen Ausmaße aufgebracht werden kann. Das 
I. der letzten Fechsung darf erst drei Monate 
nach dem Schnitte, Grummet erst vom 1. Dezer- 
ber des Fechsungsjahros ab verfüttert werden. 

gl. Dr. Goldbeck, Gesundheitspflege der 
Ailitärpferde (Berlin 1902); Dammann, Ge 
sundheitspflege der landwirtschaftlichen Haus 
säugeliere (Berlin 1902) 

Heubauch, cin Pferdebauch, der einen 
größeren Umfang als der Brustkasten hat. Man 
findet ihn bei Pferden, die viel Heu, Häckve] oder 
Gras erhalten u. nur leichte Arbeit zu verrich- 
ten haben. Durch die starke Füllung des Bauches 
u. die Erweiterung der Eingeweide wird die 
‚Atmungbei schnelleren Gangarten erschwert. Ge- 
wöhnlich läßt sich durch Verringerung der Raub- 
futtergabe, Vermehrung des Kraftfutiers u. der 
Arbeit der It u. die durch Ihn hervorgeritene 
Atembeschwerde entfernen. Hat aber die 
kerung lüngero Zeit angedauert, so bleibt die 
‚Form meist bestehen, u. es entwickelt sich ein 
Hänge oder Kuhbauch, der sich fast nie 
völlig zurückbildet. 

Heuberg. Trüppenübungsplatz des preußi 
schen XIV. Armeekorps mit Lagerplatz bei Stet 
ten, amı Kalten Markt, Bezirksamt Meßkirch, 
Großherzogtum Baden. Größe: 44,5 qkm. S. 
Schieß- u. Truppenübungsplätze. 

Heuer (. ga9es — e. wages, pay), Monats: 
gchalt oder Nöllnung einer Person der Besatzung 
auf einem Handelsschiff. U. wird auch in dem 
Sinne von Stellung an Bord gebraucht. Das Wort 
ist_niederdeutschen Ursprungs. 

Heufieber (1. maladie de foin — e. hay- 
fever), ein Katarrh, der in Mitteleuropa im all 
geineinen im Mai oder Juni auftritt, bis Juli oder 
Anfang August dauert u. Menschen befällt, die 
besonders dazu veranlagt sind, namentlich Per- 
sonen, die vorwiegend geisig. arbeiten. Oft ist 
die Anlage auch ererbt. Es gibt sogar Kranke, 
die außerhalb der genannten Zeit u, schon bei 
längeren Eisenhahnfahrten oder Ausflügen aufs 
Land ihren Anfall bekommen, Die Ursache 
der Krankheit hal Dunbar 1903 festgestehlt, in- 
dem er nachwies, daß die Pollenkörner blühen- 
der Gräser einzig u. allein das H. verursachen, 
so olt sie durch Lufizug in die Augen oder Nase. 
gelangen. Daher ist denn auch die Erscheinungs- 
form des Leidens die eines hefügen Katarrhes 
der der äußern Luft ausgesetzten Schleimhäute, 
vorwiegend der Augen u. der Nase, wie der 
oberen Luftwege. Dazu können sich asıhma. 
ische Anfälle gesellen. Das Leben wird durch 
die Krankheit nicht gefährdet; sie kann aher 
z.B. i 









































Heulboje — Heyde, v. d. 


lästig werden. Bei den Mannschaften hat das 
MH. bisher keine nennenswerte Rolle gespielt. 
Unter den Offizieren aber begegnet man dem 
Leiden schon seit Jahren nicht selten. So b 
fanden sich 1902 in einem Berliner Regiment 
nicht weniger als fünf an H, leidende Offiziere. 
In den Marinen ist das H. seiner Natur nach un- 
bekannt. — Die Krankheit wurde 1819 zum 
erstenmal durch den englischen Arzt John 
Bostock beschrieben. Vgl. Wolff-Eisner, Das 
Meutieber, sein Wesen u. seino Behandlung (Mün- 
chen 1906); Huttner, Das Heufieber u. seine 
Behandlung mittelst Pollantin (Dunbar) (Ze 
schrift für ärztliche Fortbildung 1904); Vi 
ret, Handwörterbuch (Stuttgart 1890). 
Heulboje oder Heultonne (!. boude ä 
sifflet — e. whistling-buoy), Boje mit Pfeife, die 
bei Soegang selbstüAlig einen heulenden Ton gibt 
u, gewöhnlich als Ansteuerungstonne benutzt 














a. 


Heupresse (Deutschland), Vorrichtung 
zum Pressen von Heu, das versandt werden soll. 
Das Heu wird in Würfelballen von etwa 1 cbm 
u. 100 kg schwer gepreßt u. mit verzinktem 
Draht gebunden. — In Österreich-Ungarn 
geschieht das Pressen in Ballen von 30, 60 u 
30 kg, das Binden mit Draht oder Bandeisen. 

Heurich, Zuruf, der während der von Yorck 
geleiteten Herbstmanöver 1810 zunächst zwi- 
schen dem 2. Ostpreußischen Infanteric- u. dem 
Leibhusarenregiment (ursprünglich auf eine Per- 
sönlichkeit in diesem bezüglich) aufkam, dann 
in den Kriegen von 1812 bis 1814 im ganzen 
Yorckschen Korps üblich wurde. Bald als Be- 
grüßung, bald als Anerkonnung bewiesener Tap- 
ferkeit, als Glückwunsch, als Bitte um Hilfe, 
auch bei Gefechten in der Dunkelheit als Eı 
kennungszeichen (weil weder Russen noch Fran- 
zosen das Wort, nachsprechen, konnten) ange- 
wendet, wurde II. in der ganzen preußischen 
‚Armeo bekannt u. Veranlassung, besonders brave 
Truppenteile oder auch das ganze Yorcksche 
Korps „die Heurichs“ zu nennen, 

Heuseile (Deutschland) worden bei den 
Proviantämtern zum binden der 10 kg schweren 
Neubunde gebraucht, Ihr Gewicht wind als Heu 
it. berechnet. 

In Osterreich-Ungarn wird das Heu in 
Bunden von 3600, 4500 u. 3100 g — jo nach der 
Heugebühr der Tiere — in einem Kreuzband auf- 
gebunden. Wird hierzu Heu verwendet, so zählt 
das Band auf die Gebühr. 

Meusinger-Steuerung, eine Dampl. 
maschinensteuerung, dieviolfach bei Lokomoliven 

chiffskolbendampfmaschinenangewandt wird. 
Steuerung. 

Meutsz, Johannes Benedictus van, 
niederländischer General, geboren 1851 in Koc- 
vorden, trat 1867 als Freiwilliger in die Armee 
u. wurde 1872 Offizier. Bald ging er in die nie- 
derländischindischo Armee über u. kämpfte mit 
Auszeichnung gegen Atschin (Sumatra). 1889 
wurdo er nach längerem Aufenthalt in Europa 
Generalstabschef der in Atschin stehenden Trup- 

n. Seine Erfahrungen legte er in einer Schrift 
nieder (Batavia 1893), in der er die Fehler der 
Kriegführung freimütig besprach u. die viel Auf- 
sehen erregte. Nachdem H. 1898 Gouverneur u. 
Oberbefehlshaber geworden, gelang es ihm, den 
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‚Aufstand schnell niederzuwerfen. 1904 wurde er 
ieneralgouverneur von Niederländisch-Indien. 
gl. Alex, General van Heutsz (Hang 1904). 

Heuzulage, in Deutschland ein Futler- 
zuschuß, den die Dienstpferde des Regiments der 
Gardes du Corps ständig, alle übrigen Militär- 
pferde bei Eisenbahnfahrten erhalten, ferner die 
Dienstpferde, die an den Kaisormanövern teile 
;enommen haben, noch 30 Tage nach becndotem 
Manöver. Das Gewicht der H. ist verschieden, 














von 1 bis © kg. 
„UISEWIohnek, Bessichnung für Brtben 
sd). 

Meveller, ein Teilstamm der sorbischen 


Liutizen. Ihre Hauptstadt war Brennaburg (Bren- 
nabor). Diese Stadt wurde vom doutschen Könige 
Heinrich I. im Winter 928 erobert. Bei einem 
neuen Zuge gegen die aufständischen Slawen, 
dio Markgraf Goro schon zum Teil niederge- 
worfen halle, gewann König Olto der Große mil 
1lilfe des Hevellerfürsten Tugumir dessen ganzes 
Land u. erschloß es der deutsch-christlichen Kul- 
ur inhöhererm Mabo alsbisher. S.Kriege (Bd. IX). 

Mever, Wallstrom im deulschen Watten. 
meer nördlich der Eider-Blündung, steht 
‚Nordseo durch drei Mündungen, die Alte, Mit- 
tel- u. Südor-Hover, in Verbindung. Für die 
Schilfährt kommt nur’die Mittol-Iiever in Be- 
{racht, dio gut betonnt ist u. auf der Barre bei 
Niedrigwasser 4,5 m Tiefe hat. Nach innen vor- 
einigen sich dio beiden anderen Mündungen mit 
der Mittel-Hever zu einem Becken, von dem sich 
wieder die Norder-Hover zwischen Nordstrand 
u. Pellworm abzweigt, während das Hauptfahr- 
wasser, der Hovor-Strom, in östlicher Rich- 
tung nach Husum führt. Da das Fahrwasser 
schwierig ist, bildet die IL, mit ihren Abzweigun- 
gen für Torpedoboote gute Schlupfwinkel. Val. 
Segelhandbuch für die Nordsee (Berlin 
1908). 

Hexham, Stadt in der englischen Graf- 
schaft Northumberland. Am 15. Mai 1464 
(Rosenkriege) schlug Lörd Montague, der die 
Streitkräfte Eduards IV. führte, bei H. den Hor- 
20g von Somerset u. dio Anhänger König 
Heinrichs VI. S. Kriege (Bd. IX). 

Herde (teyden), v. de, Geschlecht des 
schlesischlausitzer Uradels, "ritt zuerst, mit 
Stephan v. d. H, 1294 am herzoglichen Iiofe zu 
Breslau auf, hatte früher ansehnlichen Grund- 
besitz in der Lausitz, ist heute noch in zwei 
Linien vorhanden, die von Nickel v. d. H. (1329 
zu Sommerfeld) u. von Jakob v. d. I. (um 1660, 
auf Tschorne) abstammen. 

Heinrich Sigismund v. d. I, preußischer 
Oberst, geboren 1703 in Tzschacksdort in der 
Niederlausitz, focht als Kapilän einer Grenadier- 
kompagnie in den ersten beiden schlesischen 
Kriegen mit hoher Auszeichnung, wurde bei 
Hohenfriedeberg 1745 schwer verwundet u. 1747 
zu einem Gafnisonregiment versezt. 1758 
wurde er als Major Kommandant von Kolberg, 
das er mit seinen geringen Kräften vom 3. bis 
zum 30. Oktober dieses Jahres siegreich gegen 
die Russen verteidigte. Zur Anerkennung beför- 
derto ihn der König unter Überspringung des 
Oberstlcutnantsgrades zum Obersten u. verlich 
ihm den Orden Pour le Mörite. In seiner Ge- 
schichte des Krieges schreibt er selbst von ihn: 
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. II, Kommandant des Platzes, tat 
Sich während der Belagerung durch seine guten 
Anordnungen, seine Wachsamkeil u. seine Fostig- 
keit hervor.” Im Jahre 1760 verteidigte H. den 
Platz ebenso tapfer, so daß Friedrich zur Er- 
innerung daran eine Denkmünzemit Heydes Brust- 
Id u. der Umschrift „Colbergae defensor“ prä- 
ieß. Im Jahro 1761 mußte HM. die drei 
Bionato lang vertidigto Festung übergeben. Auch 
nach seiner Rückkehr aus der Gefangenschaft 
wurde er wieder Kommandant von Kolberg 
starb als solcher dort 1765. Vgl. König, Bio- 
graphisches Lexikon, II (Berlin 1789); H.v.Held, 
Geschichte der drei Belagerungen Colbergs i 
Siebenjährigen Kriege (Berlin 1847); M. Schön- 
Nein, Geschichte der Belagerungen Colbergs in 
den Jahren 1758, 1760, 1761 u. 1807 (2. Aufl. 
Kolberg 1878); Allgemeine Deutsche Bio- 

















grephie, BÄ-XI Qeipnig 1880); Kiaje, Die 
tussen vor Kolberg (Kolberg 1910); v. Boeck, 
Proußen-Deutschlands Kriege, Bd. Il: v. Hoon- 


Taugromen, Der Siebenjährige Krieg (ori 
1. 

Heydebrandu.der Lasa,Leopoldr., 
hippologischer Schriftsteller. Er beschäftigte sich 
eingehend mit dem Studium der Hohen Schule 
u. gab 1892 cin Buch heraus: „Die hoho Schule 
mit. besonderer Rücksicht auf’ihren Betriob in 
der k. k. Hofreitschulo in Wien u. ihren Wert 
{ür die anderen Zweige der Reitkunst" (Leipzig). 
Das Buch ist deshalb wichtig, weil os den Gang 
der Dressur bei der Ausbildung der Schulpforde 
an der k. k. Hofreitschule in Wien enthält. Die 
Bereiter der Schule haben dem Verfasser ei 
‚gehende Mitteilungen gemacht u. Demonstratio- 
nen vorgeführt, s0 daß er ein vollständiges Bild 
der Tägkeit an dem Wiener Inslitut entwerfen 
konnte. Das Buch teilt mit, wie man die ver- 
schiedenen Gangarten u. die Schulsprünge in 
Wien haben will. 

Heyden, v. d., freiherrliches Geschlecht 
des kleveschen Uradels, preußische Bestätigung 
zur Forlführung des Freiherrnüitels 1888 al 
v. d. Heyden-Rynsch; nicht zu verwechseln mit 
dem Geschlecht des schlesisch-lausitzischen Ur- 
ndels v. d. Hoyde (s. d.) u. dem des pommor- 
schen Uradels v. Hoyden. 

1. Friedrich v. d. IL, brandenburgischpreu- 
Bischer General der Infanterie u. österreichischer 
Foldmarschall, befchligte im niederländischen 
Kriege 1694 u. 1695 eine Heeresabteilung u. er- 
oberte Namur, führte 1701 dasdem Kaiser gesandte 
Hilfskorps am Oberrhein, eroberte 1702 Venlo 
u. trat darauf in kaiserliche Dienste, in denen 
er bald darauf starb. 

2. Johann Siegmund y. d. H,, Bruder des 
vorigen, brandenburgisch-preußischer General 

kämpfte in den Kriegen in den Niederlanden 
1694 u. 1095 mit Auszeichnung, 

3. Johann Siegmund v. d. H,, preußischer 
General, kämpfte unter Friedrich I. u. Friedrich 
Wilhelm I. in verschiedenen Kriegen u. starb 1730 
als Gouverneur von Wesel, Val. König, Bio- 
graphisches Lexikon, Bd. II (Berlin 1789). 

Meyden-Linden, Bogislav Gustar 
Karl Heinrich v., preußischer Generalmajor 
2. D., goboren am 12. Juni 1858, gestorben am 
10. Februar 1909, mach Rosenberg der berühm- 
teste deutsche militärische Rennreiter, der lange 
































Heydebrand u. der Lasa — Hicks Pascha 


Zeit wegen seiner Reitkunst u. seiner Willens- 
kraft als Vorbild für alle Herrenreiter galt. Er 
diente anfangs beim Husarenregiment v. Zieten 
u. ward später Kommandeur des Königs-Ulanen- 
regiments Nr. 13 u. Flügeladjulant des Kaisers. 
Als Generalmajor befehligte er bis zum Jahre 
1908 die 2. Garde-Kavalloriebrigade. H. trat als 
Rennreiter zum erstenmal im Jahre 1874 hervor; 
sein letztes Rennen rilt er 1903 als Oberst. Es 
war das Alte Badener Jagdrennen, das er mit 
Seul IT gewann. Er war ein Schüler Rosenbergs, 
legte aber mehr Wert auf durchgeriltene Pfenie 
als dieser. Mit Vorliebe kaufte er vordorbene 
Pfordo u. korrigierte sie, i 
so daß sie auf die Hilfen des Reiters gehorsan 
sein mußten. H. hat alle seine Pferde selbst tai 
niert. Er rt mit einem Mute u. einer Energie 
‚Ohnegleichen, oft mit Verwegenheit. Vielo Rez- 
men hat er auf völlig geschlagenen Pferden gc- 
wonnen. Keiner seiner Zeilgenossen verstand es 
so wie er, ein müdes Pferd noch über die letzten 
Sprünge bis ins Ziel zu reiten. Im Finish hat er 
noch als Regimentskommandeur die besten der 
jüngeren Reiter niedergekämpft. M. ist der Leh- 
fer u. das anfeuernde Beispiel einer Schar glän- 
zender Reiter gewesen. Seinebesten Pferde waren 
'Fönelon, Orcadian u. Eiger. Fönelon war ein Ge- 
schenk des ierzoge von Hamilton. Im ganzen hat 
H. 912 Rennen geritten u. 302 davon gewonnen. 
Heyi Inschi, japanische Mililärzeilschrit, 
erscheint allo zwei Wochen u. bringt die Armee 
u. Marino betreffondo Aufsätze, Nachrichten über 
{remdo Armeen, Verordnungen, Personalverände- 
Fungen usw. 
Hg, in der Chemie Zeichen für Quecksilber 
(iydrareyrum). 
in. jpanisch — Hoklo; alao Hiakin 
Geiany & 0,479 kg, Hiakumeh 
CO Mommeh = 318 8 
Mllckory (L,noyer = & hiekory), bolanisch 
a, ist eine Pflanzengattung der Familie der 
Walnuögewächse, auf dem nordamerikanischen 
Festlando heimisch, In der Artillerietechnik 
werden nur verwendet: der gemeine Hickory 
baum, Carya tomentosa, u. die Schweins- 
nuß, Carya glabra, Die Stämme dos gemeinen 
Nickorybaumes sind gerade. Das Holz zeigt ein 
schrfeines, dichtes Gefüge, ist im Gewicht demdes 
schwersten Eichenholzes gleich, hart, sehr zähe 
u. elastisch. Die Stämme der Schweinsnuß zer 
Fön ebentalis geraden Wuchs, Das Holz beider 
ickoryarten stockt leicht u. erstickt in seinem 
Saft, wenn es bei heißer Wilterung lange in der 
Rinde liegen bleibt oder wenn frisch geschnit- 
tono Stücke in einen Raum gebracht werden, der 
ihr Austrocknen verhindert. — Das Hickoryholz 
wird in der Arlilerietechnik in erster Linie ver- 
wendet zu Deichseln, für die besondere Halt- 
barkeit gewünscht wird, also der Feld- u. schwe- 









































ren Artillerie. Nur der’hoho Preis u. der Bezug 
aus dem Auslando beschränkt seine Verwen- 






‚gyptischer General, der 
im September 1883 mit einer Streitmacht von 
etwa 8200 Mann zur Unterwerfung des Mahdi 
nach Kordofan aufbrach. Dieser lauerte ihm im 
Wald von Shokan auf u. vernichtete sein Hecr 
am 6. November; nur 300 Mann entkamen. 


Hidalgo — Hieven 


Hidalgo, Angehöriger des niederen spani- 
schen Adels. 'S. Adel. 

Hidalgo. mexikanische Goldmünze zu 10 
Pesos = 41,30 „6 = 48,56 österreichische Kro- 
nen — 50,98 Frank, 

Hiddensee, kleine Insel an der West 
küste Rügens. Seogefecht bei Hiddensee 
am 17. August 1870, Der norddeutsche Aviso 
Grille, Korvettenkapiläin Graf Waldersoo, 
sichtelo auf einer Erkundungsfabrt von Rügen 


gegen Falsterbo u. Langeland am 17. August 
etwa 10 Seemeilen südlich von Möen den fran- 
zösischen Aviso J6römo Napolton. Um ihn zum 
Vorgehen auf H. hin zu verleiten, wo noch drei 









das Feuer, als der Feind auf 4500 Schritt heran 
war. Dieser drehte nach Westen ab u. rief durch 
Signale vier Panzerschiffe unter Bouet-Willau- 
mez. heran, die nach u. nach in das Ferngefecht 
eingriffen.  Grille, die zunächst dem feindlichen 
‚Aviso gefolgt war, wich nun wieder feuernd auf 
Itügen zurück, wurde von den Kanonenbooten 
aufgenommen u. erreichte mit diesen unbeschä- 
digt ihren Ankerplatz bei Wittow-Posthaus. Die 
Gegner wagten nicht, bis nahe unter Lanıl zu 
folgen. Vgl.GroßerGoneralstab, DerDeutsch- 
Französische Krieg 1870/71, Bd. II (Berlin 1874 
bis 1881). 

Ilde. englisches Ackermaß = 100.acres = 
10,467 ha, 

Biebfechten, s. Fechlkunst. 

Iieb- u. Stichfechten, s. Fechtkunst. 

Hiebwaifen heißen die blanken Waffen, 
die in erster Linie zum Hieb bestimmt sind, also 
Schwert u. Säbel, im Gegensatz zu den Sich- 
waffen (Degen u. Dolch). $. Blanke Waffen. 

Hiebwunden (f. biessures faites avco uns 
arme tranchante — e.sword-wounds, cul-wounds) 
sind Durchtrennungen der Weichteile durch 
Schlag mit einem scharfen Gegenstand, z. D. 
Säbel, Seitengewehr, Beil, mitoder ohne Knochen. 
'vorleizung. Die durch Schlag mit einem stump- 
fon Gegenstand hervorgebrachten Verletzungen 
werden als Quetschwunden bezeichnet, da die 
Wundränder unregelmäßig u. gequetscht sind, 
während das scharfe Instrument glattrandige 
Wunden erzeugt. Trifft der Hieb in schräger Rich- 
tung auf den Körperteil, so entstehen Lappen- 
wunden. Die H. können dadurch gefährlich wer- 
den, dad sie die in den Weichteilen liegenden 
Bluigefäße durchtrennen u. eine starke Blutung 
veranlassen, oder daß durch sie die Knochen 
verletzt werden. So kann nach H. am Kopf 
der Tod durch Gehirnhaufentzündung eintreten, 
namentlich wenn bei unscheinbarem Knochen. 
spalt u. verunreinigter Wunde die Haut darüber 
sofort vernäht wird, Bei H, am Bauche, die 
naturgemäß äußerst selten sind, roten oft die 
Därmo heraus. Ein so Verwundeter soll zuge- 
deckt, möglichst ruhig liegen bleiben u. nichts 
zu sich nehmen. In der Arınee werden zu Frie- 
denszeiten H. mehr durch Unglücksfälle (Beil- 
hieb beim Holzspalten), seltener bei Raufereien 
durch Säbel u. Seilengewehr hervorgerufen. 
Durchtrennungen der Schnen an den Fingern 
können dienstunfähig machen, Selbstyerstümme 
lungen durch H. kommen dadurch vor, daß sich 
Monnschaften mit dem Beil den Zeigefinger oder 
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Daumen abhacken. Im Kriege werden M. fast 
nur durch den Säbel hervorgerufen, Der Sani- 
Yätsberict über den Deutsch Französischen Krieg 
1870/71 berichtet über 104 Il, darunter 73 Kopl- 
hiebwunden; von diesen endeten noun tödlich. 
Im Russisch-Japanischen Kriege 1904/05 waren 
54 (60 v. H,) aller H. Kopfhiebwunden. A.Köhler 
rechnet aul die Gesamtzahl aller Verletzten in 
den Kämpfen der Neuzeit 0,2 bis 0,5 v. H. Wun- 
den durch blanke Waffen. Der Russisch-Japa- 
nische Krieg zeigt jedoch viel höhere Zahlen. 
Nach Steiner betrugen in den Kämpfen um Port 
Arthur die Verletzungen durch blanke Waffen 
6,67 v. H., was durch dio vielen Nahkämpfo er- 
Ba Din Mehahl ds: Wander dann 


arzt 1908, Kr. 11 u. 19, Wien) Haga beobachtete 
im Japanisch-Chinesischen Krioge 0,16 v. H. Ver- 
luste durch H, Die Heilungsergebnisse sind. im 
allgemeinen gul, da die Verhältnisse der II. nicht 
so viele Komplikationen bieten wie die der 
Schußwunden. Für dio mililirdienstliche Be- 
urteilung der Folgen kommt dio Größe u. Lage 
der Narbo sowie die Tätigkeitsstörung des ge- 
trolfenen Teiles in Betracht. 

Iiero, Name zweier Könige von Syrakus 
im Altertum: 

1. Hiero I,, Bruder u. Nachfolger Gelons, des 
Besiegers der’Karthager am Himeratluß (180) m. 
Beberrschers von Gela u. Syrakus. Mit Klug- 
heit u, Rücksichtslosigkeit schuf er sich eine 
große Machtstellung auf Sizilien u. besiegte 474 
in einer großen Seeschlacht bei Cum (Kyme) 
dio Etrusker. 

2. Hiero IL, ein späterer Sproß des alten 
Königsgeschlechts. Schon unter Pyrrhus tat er 
Kriegsdienste gogen die Karthager. Als Führer 
srrakusanischerSoldLruppengegen dieMameriner 
machto er sich mit Hilfo der Aristokratenpartei 
zum Oberhaupt des Staates u. schuf sich eino 
starke Macht, In dem Kriege zwischen Rom u. 
Karthago, der bald darauf (264) ausbrach, schloß 
er sich klugerweise Rom an u. sicherte sich 
durch Tributzahlung u. allerlei Lieferungen für 
die römischen Truppen auf Sizilien don Bestand 
seiner Herrschaft über die Südostecke der Insel, 
wenn auch unter römischer Oberhoheit. Er starb, 
etwa 90 Jahre alt, 215 v. Chr. 

Hieronymus, 1. Hioronymusvon Car- 
dia in Thrazien, Zeitgenosse Alexanders des 
Großen u. Anhänger des Eumenes von Cardia. 
Er schrieb eine Geschichte seiner Zeit von Alex- 
anders bis zu Pyrrhus’ Tode. 

2. Hioronymus, König von Syrakus, der 
Enkel u. Nachfolger Hieros II. 215 v. Chr. trat 
er im Älter von 15 Jahren dio Rogierung an. 
Unter dem Eindruck der Schlacht bei Cannä 
sagto er sich vom römischen Bündnisse los u. 
schloß sich Karthago an; doch fiel er infolge 
seines ungezügelten Lebenswandels bereits nach 
197, Jahren einer Verschwörung zum Opfer. 

Nileronymus Bonaparte, Jeröme, 
König von Westfalen; s. Bonaparte. 

Hieronymusdor, Goldmünze des cho- 
maligen Königreichs Westfalen — 5 Taler Gold 
= 17.6 = 19,99 österreichische Kronen = 
20,99 Frank, 

Hieven (f. virer — c. to heave), in der Sec- 
mannsspracho das Ein- oder Aufwinden eines 
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Gegenstandes, z.B.eines Ankers oder einer Trosse 
mit Hilfe eines Gangspill 

„Lie Welf, hie Waiblingen!“ wurde 
in’der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts die 
Bezeichnung für den Parteigegensatz der hohen. 
staufischen Imperialisten u. ihrer um Heinrich 
den Löwen gescharten Gegner, die im Parlikula. 
Tismus u. in der päpstlichen Politik einen Rück 
halt suchten. So übortrug sich dieser die kaiser- 
liche Machtfülle untergrabende Gegensatz auch 
auf die Parleizwistigkeiten in Italien, für die 
selbst nach dem Untergang der Hohenstaufen 
‚„ghibellinisch‘“ soviel wie „treu der Italien mi 
umfassenden Reichseinheit” bedeutete, während 
„guelfisch“ alles war, was für eine Selbständig. 
keit von Italienern oder für eine Anlehnung an 
das Papsttum günstig erschien. Um dieses Feld- 
geschrei des großen Parleigegensatzes zu_ cr. 
klären, erfand man die Erzählung, das Ilcor 
‚Konrads HIT. habe in der ruhmreichen Schlacht 
bei Weinsberg (21. Dezember 1140), von dem 
Kaiser, der das eigene Lager verbrennen lied, 
zur höchsten Tapferkeit begeistert, den Namen 
seiner nahen Burg Waiblingen als Schlacht 
geschrei gewählt, während die trotz ihrer Über- 
macht geschlageno Armee Welfs IV. den Namen 
des Empörers rief, der sich des Herzogtums 
Bayern bemächtigt hatte. Der Römerzug Hein 
richs VII. (1312/13) belebte den von Dante dich. 
terisch verklärten „ghibollinischen Gedanken“ 
aufs neue. In den publizistisch-historischen Kon- 
roversen u. Agitationen, die in der Mitte des 
19. Jahrhunderis die deutsche Einheit vorbe- 
reiteten, spielte auch ein Nachhall dieser mittel 
alterlichen Kämpfe eine Rolle; Droysens „Ge. 
schichte der Preußischen Politik“ benutzio’den 
mstand, daß Albrecht Achilles Führer der 
Reichspartei war, dazu, die Hohenzollern als 
Träger des glibellinischen, d.h. Reichsgedan- 
kens, die Gegner dor „kleindeuischen“ Partei als 
verkappte „Welfen“, d, b, Reichsfeinde, erschei 
nen zulassen. Daßdie Nachkommen Heinrichs des 
Löwen im 19. Jahrhundert ihre niedersächsischen 
Fürstentümer ebenso verloren wie erselbst im 12. 
das bayerische Herzogtum, gibt der deutschen 
Geschichte einen zwar lockeren, aber noch emp- 
fundenen Zusammenhang für die letzten acht 
Jahrhunderte. S. Deutsches Reich (Geschichte). 

Mighlanders (Hochländer), Bezeich. 
‚nung der schottischen Teile im 
Einige dieser Truppen worden mit Vorselzung 
des Wortes „Highland benannt, z. B. „Highland 
Brigade R.”Fd. Art.“ (Hochland-Feldarüllerie- 
Abteilung). Andere Truppenteile führen den 
Namen „llighlanders“, z.B. die „Royal Mig 
landers (Bezeichnung für das Regiment „Black 
Watch”, 5...), The Seaforth, The Gordon, The 
Queens Own Cameron, Prinzess Louisc's Arayll 
and Sutherland Highlanders. S. Großbritannien 
(Meorwesen). 

Highlandspony,s.EnglischePferdezucht. 

Iildebrand, Walfenmeister Dietrichs von 
Bern, wie dieser in Ileldensagen u. -Liedern ge 
feiert, Das Hildebrandlied ist der letzie 
Rest altdeutscher Ieldendichtung. 

Hildebrand, Villa, Genesungsheim für 
deutsche Offiziere? s. Arco, 

Wildebrandt. Alfred, Dr. phil, preubi 
scher Hauptmann a.D., bekannter Luftfahrer, 

















































































6 








| von ihm ab; der dänische König wurde 





„Hie Welf, hie Waiblingen !* — Hildesheim 


geboren 1870 in Wittingen (Hannover), trat 1890 
beim Fußartillerieregiment Nr. 10 in Straßbure 
ein u. nahm 1907 als Hauptmann im Luftschiffer 
bataillon den Abschied. Im Sommer 1907 leitet 
HM. eine von ihm u, Freiherrn v. Hewald ausg«- 
rüstete Expedition nach Island u. dem nönı 
lichen Eismeor zur Erforschung der hüherer 
Luftschichten über dem Meere. 1909 nahm er ao 
der Expedition von Professor Hergesell nach 
Teneriffa teil. Er ist mit zahlreichen Schriften 
über alle Zweige der Luftfahrt in die Öffentlich 
keit getreten u. hat ein Buch: „DieLuftschiffahrt 
(München u. Berlin 1910) herausgegeben. li 
hat die ersten luftsporlichen Veranstaltungen 
Deutschlands, darunter die Berliner Flugwoch- 
in Johannistal 1909, eingerichtet. Er ist Vorsi 
zender der Flugsportkommission des Deutschen 
Luftfahrerverbandes u. Mitglied der internatic 
nalen Kommission für wissenschaftliche Laft 
schiffahrt u. der Kommission für technische Laf 
fahrt, ferner Präsident der internationalen Kom 
mission für Luftfahrer-Karten, Mitleiter der voa 
ihm begründeten „Rostocker Luftwarte‘. 
Mildesheim, Hauptstadt des Regierung 
bezirks M. der preußischen Provinz Hannover 
48000 Einwohner. Das Bistum geht auf 
Karl den Großen zurück, der es als Bollwerk 
des. Christentums im eroberten Sachsenlande 
796 anlegte; doch war der Sitz ursprünglich in 
Elze; erst unter Ludwig dem Frommen wurde 
&s nach M. verlegt. Die Blütezeit fällt in die 
Jahre um die Wende des 10.. 11. Jahrhunderts 
— Die Stadt U, allmählich emporgewachseo 
nahm besonders 'als Mitglied der Hanse ci 
großen Aufschwung. Viele Wirren brachte das 
16. Jahrhundert: Heinrich der Mittlore, Horzoz 
von Braunschweig-Lünchurg, glaubte nach Kaiser 
Maximilians Tode 1519 die Wahl eines Hab+ 
hurgers, also die des späloren Karl V., vorhin 
dern zu müssen, weil or in diesem einen Freund 
der gegnerischen Linio von Wolffenbüttel sah. 
suchte Bundesgenossen u. fand zuletzt in 
Bischof Johann IV. von IL, geborenem Herzog 
von BraunschweigLauenburg, einem auf seine 
reichen Besitzungen stolzen Ilerrn, den gecie 
neten Mann. Eifrig predigto nun Johann deu 
Anschluß an Frankreich u. riet zur Wahl Franz’ I 
Streitigkeiten mit Rittern desStiftes 
ie Gegner Johanns u. Heinrichs um 
führten schließlich zum Kampf. 
Die hildesheimische Parlei überzog in der Kar 
woche 1519 das Bi inden 
Gegner fielen dafür H.ei 
kam es schließlich bei Soltau in der Lüne 
burger Heide zu einer heftigen Schlacht; im 
ganzen fielen 3000 Mann. Johann u. sein Ver 
bündetor errangen den Aber am selben 
Tago wurde Karl Y. zum König erwählt. Der 
Bischof, der sich den Forderungen des neuen 
Kaisers in bezug auf die Gefangenen nicht fügen 
wollte, wurde in dio Acht gean. Nun fielen die 
Bundosgenossen, vor allem Heinrich der Mittlere, 
der 
Vollstreckung der Reichsacht beauftragt. Johann 
setzte sich heftig zur Wehr, u. es entbrannte aufs 
neuo ein Kampf, dieHildesheimische Stifts 
fehde, 1519 Dis 1523. Der Bischof geriet in 
harto Bedrängnis; fast das ganze Bistum mußte 
er schließlich opfern, um Frieden zu erlangen. 



























































Hild puszta — Hilfsgelder 


‚Nur die Tapferkeit der Feste Peine rettete ihm 
das sogenannte „kleine Stift“; das großo kam 
durch den Quedlinburger Vertrag von 1523 an 
die braunschweigischen Herzöge u. unfersiand 
ihnen bis 1629; erst in diesem Jalıre wurde 
&s dem Bistum zurückgegeben. -- Die Stadt M., 
seit 1542 protestantisch, erlangte erst 1711 Reli- 
gionsfreibeit. Im Reichsdeputationshauptschluß 
wurdo das Bistun säkularisiort u, kam an Preu- 
Ben, 1807 ward es dem Königreich Westfalen 
einverleibt, 1813 Hannover gegeben u. fiel 1866 
an Preußen zurück. Vgl. Annales Hildos- 
'heimenses (Monumenta Germaniac, Scriptore 
Ba. III, übersetzt von Winkelmann 1862); U 
kundonbuch der Stadt Hildesheim (herausge 
‚ben von Doebner, Hildesheim 1880 bis 1801); 
‚oobner, Studium zur Hildesheimer Geschichte 
(Hildesbeim 1902); Delius, DioHildesheimische, 
Stifisfehde (Hildesheim 1803); Wachsmuth, 
Geschichte von Hochstift u. Stadt Hildesheim 

















Ort im ungarischen Komitat 
ielen im geistlichen Besitzo be- 
findlichen Gestüte. Eigentümer ist das Erz 
bistum Kälocsa, das auf dem Meierhofe I. mit 
etwa 40 englischen Mutterstuten teils große u. 
starko Wagenpforde, teils Offizierreitpferde für 
‚schweres Gewicht züchtet, 

Hilfen (f. aides — e. aids). Von Major Grat 
Wrangel. Die beim Reiten u. Fahren ange- 
wandten Mittel, um dem Pferde den menschlichen 
Willen kundzutun, heißen in der Fachsprache 
B. Natürlich wird eine Hilfe genannt, wenn 
ihre physische Wirkung dem Pferde den Antrieb 
gibt, das von ihm Verlangte zu leisten. So z. D. 
veranlaßt das gleichzeitige Klopfen mit beiden 
Schenkeln auch das ungerittene Pferd, sich der 
dadurch erzeugten, unangenehmen Empfindung 
durch die Flucht nach vorwärts zu onlzichen. Die 
Reihe von natürlichen Einwirkungen, die nachden 
Regeln der Reit-u. Fahrkunst bei der Pferdedros- 
sur angewandt werden, nennt man das System 
der konventionellen H. Dank dem vorzüglichen 
Gedächtnis des Pferdes können auch beliebige 
künstliche H., konsequent angewandt, cs zum 
Gehorsam bringen; z. B, läßt sich das Kasaken- 
pferd durch einen Bfift, verbunden mit gänz- 
ichem Nachlassen der Zügel, aus dem schärt- 
sten Laufe plötzlich anhalten. 

Nach dem Instrument, das dio H. erteilt, unter« 
scheidet man Zügel-, Schenkel-, Sporen, Ge- 
wichts- (Gesäß), Gerten-, Bahnpeitschen-, Longe- 
u. Stimmbilfen. Die Gewichtshilfen worden mit 
Gesäß u. Oberkörper ausgeübt. Mit Bezug auf 
das Sinnesorgan des Pferdes, auf das die Hilfe 
vorzugsweise. wirkt, wird sie als hörbar, sicht 
bar oder fühlbar bezeichnet. Nach der Art, wie 
sie die Bewegung des Pfendes beeinflussen, zer 
fallen dio H. in vortreibende, verhallende u. sei 
wärtstreibende. Die vortreibenden H, werden mit 
Schenkel, Sporen, Gerte, Bahnpeitsche oder Zun- 
genschlag ausgeübt, die verhaltenden durch die 
Zügel, die seitwärtstreibenden durch, stärkeros 
Vorwirken des einen Zügels oder Schenkels. 

im Damenreiten übernimmt dio Reitgerte die 
ärtstreibende Tätigkeit des rechten Schen. 
Die Gewichtshilfen nennt man unters 

i Zureiten zur Verstärkung u. 
Verdeutlichung der W 
































irkung der vortreibenden, 





7159 


vorhaltenden u. seitwärtstreibenden I. benutzt 
worden. Die H., die den seitwärtstreibenden ent- 
gegenwirken, um sie auf das gewünschte Maß 
zu beschränken, heißen verwahrende. Sie kom- 
men besonders bei den Seitengängen zum Aus- 
druck (z.B. im Schulterherein das Entgegenhal- 
ten des änderen Zügel u, Schenkel). 

Die richtige Anwendung einer Hilfe bedingt, 
daß sie wachsend, d.h. vom geringsten Grade. 
beginnend, erteilt u. dann so lange verstärkt 
wird, bis der Erfolg eingetreten ist. In diesem 
Augenblick muß sie sofort aufhören. Die zu 
inem bestimmten Zwecko gebrauchten H. mi 
sen auch übereinstimmend gegeben werden. So 
wäre es z.B. fehlerhaft, zum Anreiten zuerst 
die Zügel nachzugeben.’ Darauflin würde das 
Pferd nur auf der Stelle die Haltung verlieren. 
Zuerst muß ein Druck beider Schenkel den Im. 
puls zur Vorwärtsbewegung erteilen. Dann folgt 
das Nachgeben der Zügel, u. schließlich wind zur 
weileren Erleichterung des Vorgehens der Ober- 
körper des Reiters elwas vorgenommen. 

Milfsämter. InOsterreich-Ungarnbe- 
stehen beim Kriegeministerium zur Versehung 
der Manipulationsgeschäfte die Kanzleidircktion 
mit. dem Kanzleiarchiv, das Einreichungsproto- 
koll, das Expodit u. die Registratur, die H. ge- 
nannt werden. Eine ähnliche Einrichtung besteht 
auch bei den Militärterritoriaikommanden. Das 
Personal der H. besteht aus Offizieren des Ruhe 
standes, aus Mililärregistraturbeamten u. Armec- 
dienern, 

Hilfsbeobachter heißt bei der deut- 
schen Fußartillerio ein im Beobachtungsdienst 
besonders ausgebildeter älteror Unteroffizier, der 
die Beobachtungsstelle einrichtet u. zusammen 
mit dem Batterieführer u. dem Roohachtungsoffi 
zier das Schießen beobachtet, Außerdem macht 
er die Aufzeichnungen für das Schießen nach 
Angabe des Batlerieführen 

Mlfsgelder (Subsidien) wurden die von 
einem Staate an einen anderen gezahlten Sur 
men genannt, die den Empfänger pol 
aktiver oder passiver Hallung im Sinne des 
Gebers verpflichteten. Leistung u. Gegenleistung 
wurden durch geheime Staatsverträge (Subsidien- 
vorträge) genaubestimmt. Meist wollte ein rei 
Land kriegerische Hilfe für seine politischen 
Zwecke gewinnen, seine eigene Volkskraft scho- 
nen u. den Krieg nur als cino Art kaufmännischen 
Unternehmens behandeln. Schon das Altertum 
Subsidien. In der neueren Zeit 
. England, dieses 
bis in das 19. Jahrhundert hinein, fremde Staa- 
ten durch voriragliche Leistung von Hilfsgeldern 
für ihre politischen Zwecke zu gowinnen ver- 
standen. So emmpfingen deutsche Fürsten im 18. 
Jahrhundert englische Gelder, um der britischen 
Macht Truppen zur Bekämpfung der abgefalle- 
nen nordamerikanischen Kolonien zu_ liefern. 
Preußen u. Rußland wurden von England zur 
Durchführung des Befreiungskampfes gegen Na- 
poleons Gewaltherrschaft mit Hilfsgeldern ver- 
schon. Mit dem Wosen des modernen nationalen 
Verfassungsstaates u. dos auf allgemeiner gosetz- 
licher Wehrpflicht beruhenden Volksheeres der 
Gegenwart ist der Gedanke fremdländischer H. 
im Sinne der politischen Praxis des 17. u. 18. 
Jahrhunderts unvereinbar. Auch würde die un- 
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mittelbaro finanzielle Unterstützung eines krieg- 
führenden Staates durch einen neutralen den 
völkerrechtlichen Anschauungen u. Vereinbarun- 
gen unserer Zeit widersprechen. 

Hilfskessel (f.chaudron & petit cheval —. 
donkey:boiler), kleiner Dampfkessel auf Kriegs: u. 
Handelsschiffen zum Betriebeder Hilfsmaschinen, 
im Hafen oder vor Anker. Auf größeren Kriegs 
schiffen u. Dampfern fällt der I. fort, weil der 
Hafenbetrieb durch die vielen Hilfsmaschinen, 
elektrische Lichtanlage, Dampfheizung usw. 80 
umfangreich geworden ist, daD er nur noch mit 
einem oder mehreren der großen Schiffskessel 
aufrecht erhalten werden kann. S. Field-Kessel, 

Milfskrankenpfleger. Als während 
des Aufstandes in Deutsch Südwestafrika. 1904 
bei dem starken Abgango durch Verwundung 
u. epidemische Krankheiten, namentlich durch 
Typhun, das olatmäige denische Sanitätspern- 

nicht ausreichte u. auch durch die freiwilli- 
gen Krankenpfleger u, Plegerinnen vom Roten 
reuz nicht genügend ergänzt werden konnte, 
wurden auf Veranlassung des Kriegsministeriums 
in Deutschland Mannschaften als H, ausgebildet. 
Es waren ausnahmslos Louto, die sich zur Ver- 
wendung in Südwostafrika freiwillig gemeldet 
hatten u. bereit waren, in den Sanitätsdienst 
überzutreten. Sie erhielien in heimischen Laza- 
retten sechs Wochen theoretischen u. praktischen 
Unterricht u. wurden dann zur Schutztruppo 
hinausgesandt. Dort waren sio zunächst in den 
zahlreichen Lazarelien lälig, später auch auf 
Expeditionen, u. bewährten sich am Krankenbeit 
wie als Krankenträger im Gefecht vortrofflich. 
In der Folge bildeten die H. don natürlichen 
Ersatz für die Sanilätsmannschaften. Nach der 
Erfahrung von Südwestafrika hat man auch in 
der Schutztruppe von Dentsch-Ostafrika I. ein- 
geführt u. hier Neger dazu verwendet. 

Hilfskrankenträger sind im Kranken. 
trägerdienst ausgebildete Soldaten aus der 
Front sowio Musiker u. Hilfsmusiker. Sie wer- 
den nur vorübergehend zum Krankenträgerdienst 
herangezogen, sichen nicht unter dem Schutze 
des Genfer Abkommens u. legen im Fall ihrer 
Verwendung eine rote Binde um den linken Ober- 
arm an. Bei den Kavalleriedivisionen werden 
zum Fortschaffen der Verwundeten auch Reiter 
verwendet, die ihre Pferde verloren haben. Der 
Dienst der H. im Gofecht entspricht dem der 
Krankonträger (s.d.). In der Regel sind jedoch 
die H. nur beim ersten Transport (bis zum 
Truppenverhandplatz oder Halteplatz dor Kran- 
keriwagen) beteiligt. Ihre Verwendung bis zum 
Hauptverbandplatz oder Feldlazarett hängt da- 
von ab, ob cs der Truppensanitälsdienst ge- 
stattet, Wierüber entscheiden die Truppenärzte. 
Vgl. Kriogs-Sanitätsordnung (Berlin 1907); 
Krankenirägerordnung (Berim 1007). Bei 
der Marino gibt es keine H., ebensowenig in 
der österreichisch-ungarischen Armee. 
Bei dieser sollen im Bedarfsfalle die Musiker als 
Krankenträger eintreten. 

Milfskreuzer (I. croiscurs auziliaires— 
auziliary eruisers). Als. dienen Handelsdam; 
fer. von erheblicher Geschwine die im 
Kriegslall einige Aufgaben der Kreuzer, beson- 
ders den Melde- u. Nachrichtendienst, sowie den 
als Uandelszerstörer übernehmen. Wenn solche 
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Dampfer auch für ihren Dienst ala H. im Mobil 
machungsfall mit einer leichten Armierung von 
Schnellfeuerkanonen versehen werden u. einen 
Kohlenschutz für Maschinen. u. Kesselraum er- 
halten können, so ist doch ihre Gefechtskraft im 
Vergleich zu der der kleinen Kreuzer sehr gering. 
Eine stärkero Arüllericausrüstung sowie die Tor- 
pedowaffe fehlen, desgleichen das Panzerdeck 
ü. eine genügende Zelleneinteilung. Lediglich die 
roßo Geschwindigkeit u. ein meist gutes Kohlen- 
Yassungsremmögen sind als strafegische Eigen- 
schaften ausnutzbar. Zu diesem Zweck bemühen 
sich die Regierungen der Seemächte, den Schiff- 
bau der großen Schnelllampferreedereien zu be- 
einflussen u. solchen Schifen bereits beim Bau 
einzelne wichligere Eigenschaflen als Hilfskreu- 
zer zu sichern; dafür räumen sie den Reedereien 
Subventionen u. andere Vergünstigungen ein. 
Diese Bestrebungen, haben jedoch Ihre Grenze 
in der durch solche Anforderungen bald in Frage 
gestellten Rentabilität, Eine erhebliche Gewichts- 
vermehrung durch Einbau von lediglich dem 
Kriegszweck dienenden Einrichtungen, Mitfüh- 
rung von Geschützen u. Munition usw. vermin- 
dert die Leistungsfähigkeit der Schiffe für ihren 
eigentlichen Zweck gewöhnlich in so hohem 
Grade, daß die Entschädigung dafür allzu hoch 
ausfallen müßte. Einige andere, gleichfalls be- 
deutsame Eigenschaften aber, wie die Lage der 
‚Rudereinrichtung unter Wasser, Vorbereitungen 
für die Geschützaufstellung u. andere mehr sind 
meist erreichbar. — England zahlt der Cunard 
Company eine jährliche Subvenlion dafür, dab 
die beiden großen Schnelldampfer Lusitania u. 
Maurelania (31500 Bruttotonnengehalt, 25 Kno- 
ten Geschwindigkeit) für den Hilfskreuzentienst 
besonders geeignet gebaut wurden u. im Kriegs- 
fall für diesen Zweck bereitgestellt werden. Drei 
andero große Dampfer derselben Reederei stehen 
der britischen Regierung ohne Subvention für 
Hiltskreuzerzwecke zur Verfügung. Frankreich 
hat mit der Compagnie Generale Transatlantique 
u. der Messageries Marilimes Verträge abgeschlos- 
sen, dio ihm neun Dampfer für den Hilfskreuzer- 
dienst sichern. Die italienische Schiffsliste 
führt einige 20 Hilfskreuzer auf; Rußland be- 
sitzt in der „Freiwilligen Flotte“ vier zu Hilfs- 
kreuzerdiensien geeigneto Schnelldampfer. Auch 
Deutschland hat durch Verträge mit den gro- 
Ben deutschen Postdampfer-Reedereien sich ge- 
eignete Dampfer als H. gesichert. — Nachdem 
durch die Pariser Deklaration von 1856 die 
Kaperei abgeschafft worden ist u. dieser Konven 
ion die meisten Scemächte beigetreten aind, 
müssen Handelsschiffe, die zur Störung des 
feindlichen Sechandels benutzt werden sollen, 
den Charakter der H, orhalton, d. h. in die Liste 
der Kriegsschife aufgenommen u. mit Marine. 
personal besetzt sein. Die Konvention VII der Be- 
Schlüsse der zweiten Haager Konferenz von 1907 
stellt diese Umwandlung von Handelsschiffgn in 
Kriegsschiffe unter Regeln, die die deutliche Er- 
kennbarkeit dieses Vorganges gewährleisten. Die 
— allerdings zurzeit nach nicht ratifizierten — 
Beschlüsse der Londoner Konferenz von 1908/09 
dagegen haben andere Fragen dieser Umwand- 
lang noch nicht geregelt. Es ist also zunächst 
noch gestattet, daß lHandelsschiffe sich auf offener 
Seo in Kriegsschiffe verwandeln. Diese Rechts- 
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lage erleichtert die Ausnutzung der nationalen 
Handelsschiffe für den Handelskrieg, indem ge- 
‚eignele Schiffe die Eigenschaft der N. annehmen 
‚können, auch wenn sie zurzeit des Kriegsaus- 
bruchs nicht in Heimatshäfen anwesend sind. 
Allerdings bleibt in diesem Fall die Frage der 
Armierung außerhalb der heimischen Ausrüstungs- 
häfen zu lösen. — Beispiele einor erfolgreichen 
Tätigkeit von Hilfskreuzern sind die vielen Kreuz- 

"rien solcher Schiffe im amerikanischen Sezes- 
sionskriege 1862 bis 1865, besonders die des 
südstaatlichen Hilfskreuzers Alabama. Auch 
im Spanisch-Amerikanischen Kriege 1898 u. im 
Russisch Japanischen. Kriege 1904/05 wurden 
von allen Kriegsparteien II. in die Flotten einge 
stellt. Diese Schiffe haben jedoch keine aus- 
schlaggebende Tätigkeit entfaltet. 

Hilfsiazarettschiffe, Hilfsiaza- 
rettschäffszüge. Von den Wasseretappen. 
orten an Flüssen u, Binnenseen werden im Kriege 
Verwundete u. Kranke auf dem Wasserwege 
weiterbefördert, wenn dies zur Entlastung der 
Eisenbahn erwünscht ist oder die Wasserstraße 
eine günstige Überführung der Kranken in die 
Heimat ermöglicht. Für die Beförderung dienen 
w. a. auch Hilfslazareltschiffe. Sie werden im 
iedarisfalle hergerichtet, u. zwar für liegende 
Kranke. Mehrere Schife mit gleicher Bestim- 
rung bilden mit einem Schleppdampfer zusam- 
men einen Hilfslazarettschiffszug. Nach Beondi- 
zung der Fahrt werden sie geräumt, während 
die Lazaretischiffe als planmäßige Formationen 
für die ganze Dauer eines Krieges in Dienst ge- 
stellt bleiben. Abgesehen von diesem Unter- 
schied sind dio Vorbereitung, Einrichtung, Be- 
setzung mit Personal, Sanilätsausrüstung u. 
der Dienstbetrieb auf den beiden Arten der 
Lazaretischiffe (s.d.) gleich. 

Hilfelnzarettzug, s. Feldsanilälswesen, 
Lazarettzug. 

Wilfsmaschinen (f. machines auziliaires 
—— ©, auziliary engines) sind Maschinen an Bord 
der Kriegs- u. Handelsschiffe, die nicht un- 
mittelbar zur Fortbewegung des Schiffes die- 
nen. Sie werden angetrieben durch Dampf, 
Elektrizität oder hydraulischen Druck. Die I. 
der Kriegsschiffe werden eingeteilt in: 1. I. 
für militärische Zwecke: arlilleristische 
Maschinen, Torpedoluftpumpenmaschinen; 2. 1, 
für seemännische Zwecke: Ankerlicht. 
maschinen, Rudermaschinen,Kranschwenkwerke, 
Bootsheißmaschinen, Dampfwinden zur Kohlen. 
übernahm, Maschinen zur Erzeugung elck- 
frischer Kraft u, elektrischen Lichts; 3. H. für 
Zwecke dor Schilfsmaschinen! Umsieue- 
rungsmaschinen, Kühlwasserpumpen (Zirkuln- 
ionspumpen), Luflpumpenmaschinen, Dampf. 
speiscpumpen, Gebläsemaschinen für den Betrieb 
der Schiffskessel, Ascheheißmaschinen, Frisch- 
wassererzeuger; 4. H. für gesundheitliche 
Zwecke: Trinkwasserdestllierapparate, Eis- 
maschinen, Ventlationsmaschinen; 5. H. für 
Sichorheitszwocke: Kreisel-odor Zontrifugal 
pumpen u. Dampflenzpumpen zum Entlceren der 
Schiffsräuime, Dampfpumpen zum Betrieb. der 
Feuerlöscheinrichtungen. 

Milfsorgane des üsterreichisch-ungari- 
schen Kriegministers sind (laut Schematismus 
für das k. u. k. Heer): der Chef des Generalsta- 
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bes, das Kriegsarchiv, der General-Kavallerie- 
u. der General-Artillerieinspektor, die Inspck- 
toren der Festungsartillerie, der Korpsoffizier- 
schulen, der Militär-Erziehungs- u, Bildungsan- 
stalten, der General-Pionier-, der General-Train- 
u. der General-Remontierungsinspektor, derSani- 
tätstruppenkommandant, der Chef des Ingenieur- 
offizierkorps, das Apostolische Feldvikariat, der 
Chef des Offizierkorps der Auditoren, dor Chef 
des mililärärztlichen Offizierkorps, das Tech- 
nische Militärkomitee, das Militärsanitätskomitee 
u. die Fachrechmungsabteilung. 

Milfsplatz, für Ostorreich-Ungarn 5. 
Gefechtssanitätsdienst, für Deutschlands. Ge“ 
fechtssanitätsdienst, Truppenverbandplatz, 

Hilfsplatzwagen (Osterreich-Un- 
garn) sind zweispännige, mit Sanitätsgerät be- 
Iadeno Fuhrwerke, organisatorisch den Divisior 
sanitäsanstallen als „Hilfsplatzwagenstaffel“ 
angegliedert. Beim Übergang in die Gefec 
formation werden sie auf Antrag des Divisions- 
sanitätschefs den einzeinen Trappenkörpern oder 
Gefechtsgrunpen zugelil, um im Vereinmitderen 
Sanitätsmitteln Hilfsplätze aufzustellen. Jede In- 
fanterie-Divisionssanitätsanstalt besitztneun,jedo. 
Kavallerie-Divisionssanitälsanstalt zwei solche 
Wagen. Ihr Kasten ist aus dicken Blechplatten zu- 
sammengesetzt u. bietet den verbindenden Ärzten, 
einige Deckung gegen feindliche Geschosse, 

Hilfsqundrat. Bei der deutschen Fuß- 
artillerie waren früher die Balleriepläne in. Qua- 
dralo von 1000 m Seitenlänge eingeteilt, die am 
‚oberen u. unteren Rande durch Buchstaben, an 
den Seitenrändern durch Zahlen bezeichnet 
waren. Um die Lage eines Ziols in einem solchen 
Planquadrat genauer anzugeben, bediente man 
sich des Hilfsqundrats aus durchsichtige Stoff 
von der genauen Größe des Planquadrats. Es 
war in 25 gleichgroße Quadrate geteilt, die mit, 
den Zablen I bis 25 bezeichnet waren. Am 
Rande befand sich, um das richtige Auflegen zu 
gewährleisten, eine Nordnadel. Wollte man ein 
verdeckt liegendes Ziel oder eine unsichtbare 
Geländestrecke beschießen, so wurde der Bat- 
terio die Lage des Ziels durch drei Zeichen an- 
gegeben, z.B. 4 C 14. Lezte der Batterickom- 
mandeur nun das H. auf das Planquadrat 4 C, 
unter Beachtung der Nordrichtung, so konnte 
er feststellen, daß das Ziel in einem durch dio 
Zahl 14 bestimmten Quadrat von 200 m Seiten- 
längo lag, das or unter Feuer zu nehmen hatte. 
‚Über dio jetzt gebräuchliche, genauere Art der 
Bezeichnung von verdeckten oder unsichtbaren 
Geländepunkten oder «strecken auf dem Plan. 
S. Batlerieplan. 

Hlfsrampe (f. rampe mobile — 0. emer- 
geneyramp), Gerät zur hehelfsmäßigen Her- 
stellung einer Rampe zum Ein- u. Ausladen von 
Pferden u. Truppenfahrzeugen beim Eisenbahn- 
transport; s. Notrampe. 

Hülfsriehtpunkt heißt bei der deut- 
schen Fußartillerie ein Punkt, der als Richt- 
punkt gewählt wird, wonn das Ziel gar nicht 
oder schwer sichtbar’ist. Der H. muß dem Richt“ 
kanonier deutlich sichtbar u. seine Lage zum 
Ziel unveränderlich sein. Die Feldartillerie nennt 
diesen Punkt Hilfsziel (.d.). 

Hilfsschwestern vom Roten Kreuz. 
Der Preußische Staat u. nach seinem Vorgange 
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der größere Teil der deutschen Staaten ver- 
langen für das Krankenpflegeporsonal seit 1807 
eine einjährige theoretische u. praktische Aus- 
bildung. Ein Schlußexamen vor einem Regie- 
rungskommissar endet sie; darauf wird die staat- 
liche Anerkennung erteilt (s. Schwestern). Da 
die Zahl der voll ausgebildeten Krankenpflege- 
rinnen nicht einmal für das Friedensbedürfnis, 
noch weniger für den Krieg ansreicht, word 
bei einer Reihe von Provinzialvereinen u. Zwei 
vereinen des Vaterländischen Frauenvereins I. 
ausgebildet, die nur ein halbes Jahr im theo- 
retischen u. praktischen Unterricht stehen, kein 
Staatsexamen machen u. keine staatliche An 
erkennung erlangen. Sie werden im Frieden für 
die Gemeinde- u. Wohlfahrtspflege verpflichtet 
(Landkrankenpflegerinnen); im Kriege dienen si 
als Ersatzreserve der Schwostern, wenn die, 
1eimalsdienst zurückgebliebenen für die in den 
Lazaretten des Etappenhereiches ausfallenden 
dorthin gehen ınüssen. Die Kriegsdienstverpflich 
tung beirägt drei Monate; die Tracht ist der der 
Schwestern ähnlich. Im übrigen gelten die H. 
wesentlich als eine Vorstufe der Schwestern, 
deren Ausbildung zu erreichen sie erstreben 
sollen. Vgl. Dienstanweisung für die Dole- 
gierten der freiwilligen Krankenpflege (Berlin 
1907); Bostimmungen über die Ausbildung 
der Hilfsschwestern vom Roten Kreuz, von 
Zentralkomitee des preußischen Landesyereins 
u. Hauplvorstand des Vaterländischen Frauen- 
vereins (Berlin 1912). 5 
Hilfsstellung gibt man beim Turnen, um 
Unglücksfälle durch erabfallen von den Geräten 
zu verhindern u. Leuten, die noch nicht genügend 
ausgebildet sind, die Obungen zu erleichtern. 
Hilfssteuereinrichtung_ (1. appareil 
auziliaire pour gouverner— e. auziliaristeering- 
gear) ist eine zweite Steuereinrichlung, mit der 
alle Schiffe ausgerüstet sind für den Fall, daß 
die Haupfsteucreinrichtung versagt. Meist be 
steht die IT. nur aus einem Handruder, auf 
großen Schiffen aber häufig außerdem noch aus 
einer zweiten Dampfsteuereinrichtung, 
Milfstruppen, Auxiliartruppen (f. 
troupcs auziliaires —- e. auziliary troops), hic- 
Ben Truppen, die von neutralen Staalen einer 
kriegführenden Parlei zur Unterstützung zug. 
führt wurden, aus politischen Gründen, in ein- 
zeinon Fällen auch gegen Geldvorzütung, 
gehören wohl — ebenso wio die Milfsgolder - 
der Vergangenheit an, da solche Hilfleistung 
Neutraler unter den jetzigen Verhältnissen der 
Volksheere kaum mehr denkbar ist. 
Hilfsvisier oder Notvisier ist eine 
richtung zum Ersatz der eigentlichen Visier- 
einrichlung eines Geschützes, wenn diese un- 




























































brauchbar wird. Das einfachste H, besteht aus 
. Ferner kann als H, dienen ein 
Zielglas (Kollimateur) am Aufsatz, ein Richt 





bogen, Richtkreis oder eine abnebumbare Not. 
zieleinrichtung, bestehend aus Ttchtbogen mit 
Gelündewinkeliesser, Zielglas oder Fernrohr u. 
Richtkreis. Moderne’ Geschütze sind stets mit 
mindestens einer Art von H. ausgerüslot, 

HICnzIeN (point de repere — e. auziliary 
mark) heißt bei der deutschen Feldartil 
erie ein Punkt, den man zum Festlegen der 





seitlichen Richtung benutzt, wenn das eigent- 








Hilfsstellung — Hill 





.e des Hilfsziels zum wirkliche 
ird durch entsprechende Einstellung de 
Richtgoräte berücksichtigt. 

Die deutsche Fußartillerie spricht im 
sem Sinne von Hilfsrichtpunkt u. verstel 
unter Hilfsziel einen Punkt, nach dem wirkliet 
geschossen wird, um die Entfernung zu ermit 
fein. Ist eine richtige Gruppe erreicht, so_ver. 
legt man das Feuer auf das nach seiner Lag« 
zum H. bekannte Ziel selbst u. streut je mach 
der Zuverlässigkeit der Angaben in mehr oder 
weniger großen Grenzen. 

HHILSRÜgCH (1. rönes auziliaires — c. aurit 
dary bridles), d. h. Mittel, um die Zügelwirkung 
zu verstärken, sind in zahlreichen Formen er 
fünden worden u. können in der Hand eines 
geschickten Reiters während der Dressur gute 
Dienste leisten. Sie, verlangen einen Reiter. 
der mit leichter, möglichst passiver Faust reitet, 
u. der sich nicht verführen läßt, von vorn nach 
rückwärts zu wirken u. das Pferd durch den zu 
kurz geschnaliten H.in eine gewisse Form hinein- 
zwängen zu wollen. Der Reiter muß vielmehr, 
unter sehr vorsichtigem Gebrauch des kaum dem. 
Pferde füblbaren Hilfszügels, dieses durch Ge- 
säß u. Schenkel oder Sporn vortreiben u. es 
so veranlassen, sich selbst in die durch den 
It. angedeutete Form hineinzuarbeiten. Mit voll 
endeter Dressur fallen alle H. fort. Für das Rei 
ten im Gelände eignet sich kein H., weil sie alte 
den freien Gang des Pferdes behindern u. das 
Springen erschweren, es jedenfalls für Pferd u. 
Reiter gefährlich machen. Eine Ausnahme bildet 
nur der Marlingal, wenn er lang genug g0- 
schnallt ist, d.h. nur wirksam wird, sobald das 
Pferd sich der Hand des Reiters zu entziehen 
sucht u. den Kopf nach oben wirft. 

EHI, 1. Rowland, Viscount, engli 
General, geboren 1772 in Proes, auf’ der Militär- 
akademie in Straßburg ausgebildet, trat 1790 
als Fähnrich in die britischo Armee u. rückte 
schon 1793 zum Hauptmann auf. Als Oberst 
des 90. Infanterieregiments fach! er 1801 in 
Ägypten, wo er verwundet wurde, führte 1803 
eino Brigade in Irland u. zeichnete sich von 
1808 ab in den Kämpfen in Spanien u. Portugal 
untor Wellesey u. Moore aus, besonders auf 
dem Rückzuge nach Coruna, in den Schlachten 
bei Talavera u. Busaco. 1810 mußte er wegen 
Krankheit nach England gehen, kehrte aber 
schon 1811 zurück u. erhielt als Generalleutnant 
den Befehl eines Korps, mit dem er am 28. Ok 
tober den französischen General Girard bei Ar- 
1030 de Molinos schlug u. am 16. Mai 1812 die 
Festung Almarez überrumpelte. In der Schlacht 
bei Vitioria (21. Juni 1813) befchligte er den 
rechten Flügel u. focht mit Auszeichnung bei 
Orthez (27. Februar 1814) u. Toulouse (10. April 
Er erhielt dafür im Mai dio Poorswürde als 
Viscount of Almarez and Hawkstone u. eine 
lebenslängliche Pension von 2000 Pfund. H. be 
fehligte dann die in den Niederlanden zurück“ 
gelasenen englischen Truppen, nach Welling 
tons Eintreffen 1815 das II. Korps, das den 
rechten Flügel der Gesamtaufstellung bildete 
Auch in der Schlacht bei Belle-Alliance führte 
er den rechten Flügel, bestehend aus dem größe. 
ren Teil seines Korps u, einer niederländischen 





























Hiller — Hiller von Gärtringen 


Division, u. wies im besonderen mit dieser den 
letzten Angriff der französischen Garde ab. Er 
blieb dann als Befehlshaber der englischen 
Truppen der Okkupationsarmee in Frankreich. 
1827 wurde er Gouverneur von Portsmouth 
1828 Oberbefehlshaber der Armee. 1842 nalı 
er den Abschied u. starb im gleichen Jahre auf 
seinem Landsitz Hardwicke-Grange bei Shrows 
bury. Vgl. Sidney, Lifo of Lord Ill (London 
1845) 

2. Daniel Harvoy, amerikanischer General, 
geboren 1821 in StdCarolins, trat 1812 a 
ier Akademie von Westpoint in das Hoer der 
Vereinigten Staaten u. focht mit Auszeichnung 
im Mexikanischen Kriege, besonders hei der Er- 
stürmung von Chapultepec. Nach dem Kriege 
als Major verabschiedet, wurde H. Mathematik 
lehrer in Lesingten (Frginon), später an meh 
Teren Anstalten in Nord-Carolina. Beim Aus- 
bruch des Sezossionskrieges zum Obersten eines 
Rogiments des Staates Nord-Carolina ernannt, 
focht H. als solcher, später als General in Vir. 
ginien u. Maryland. 1863 zu der Arınoo auf den. 
wostlichen Kriegsschauplatz versetzt, machte er 
dio Kämpfe in Tennessee u. Georgien bis zur 
Watfenstreckung Johnstons (April 1865) mit. II., 
der auch als Schriftsteller hervortrat, starb 1880 
in Charlotte (Nord-Carolina). Vgl. Cyclopae- 
dia of American Biography, Bd. IIT (Neu 
york 1892). 

3. Ambrose Powell, amerikanischer Gene 
Tal, goboren 1825 in Virginien, trat, in West 
pin aobildet, 1847 als, Ärierieofizier im das 
leer der Vereinigten Staaten u. machte den 
Mexikanischen u. den Seminolenkrieg mit. Beim 
Ausbruch des Sezessionskrioges schloß or sich 
den Südstaaten an u. wurde Oberst einos vir 
ginischen Freiwilligenregiments. Mit diesem 
zeichnete er sich derart aus, daD er schon 1802 
Brigadegeneral u. Divisionsführer wurde. Als 
solcher, später als Korpsführer, focht H. auf fast 
allen Schlachtfeldern des 'nordvirginischen 
Kriegsschauplatzes. Er fiel am 2. April 1865 bei 
Petersburg. Val. Cyclopaedia ol American 
Biography, Da. HIT (Neuyork 18989). 

Miller, Johann, Freiherr v., österrei 
scher Feldzeugmeister, geboren 1748 als Sol 
eines österreichischen Obersten in Brody, traf 
1764 als Kadett bei der Infanterie ein u. erwarlı 
1788 im Kriege gegen die Türken als Major das 
Ritterkreuz des Maria-Therosion-Ordens. Sieben 
Monate lang verteidigte er eino Grenzstrecko an 
der Sau u, Una, vereitelle mehrere Einfälle der 
Türken u. zeichnete sich bei dem Sturm auf 
Novi, dor Einnahme von Berbir u. schließlich 
bei der Eroberung von Belgrad unter Laudı 
aus. 1794 wurde H. General u. Generalkommis 
sär bei der Armee in Italien; 1796 führte er ei 
Brigade unter Erzherzog Karl, 1798 war er bei 
der Armee am Lech eingeteilt, 1799 in der 
Schweiz, wo er bei Zürich focht u. einige Er 
folge errang. Beim Ausbruch des Krieges von 
1605 war Feldmarschalleutnant IT. Militärkom- 
mandant in Innsbruck u. erhielt nunmehr den 
Befehl über eine Armeogruppe von 10000 Mann 
in Südtirol, mit dem Auftrage, dieses Land zu 
verteidigen u. die Angriffe des österreichischen 
Heeres in Italien durch Scheinbewegungen auf 
dem rechten Eisch-Ufer zu unterstützen. Später 
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auf 23000 Mann verstärkt, sollte er auch den 
Aenner gegen Nordon sichern. Nach der Kap 
tulation des Generals Mack bei Ulm führte H. 
den Rückzug durch das Drau-Tal nach Inneı 
österreich durch, vereinigte sich bei Klagenfurt 
mit dem Mauptheere des Erzherzogs Karl, hielt 
sich noch längere Zeit in einer Stellung zwischen 
Gonobitz u. Cilli in Südsteiermark u. sotzte dann 
den Rückzug nach Ungarn fort. Im Feldzuge des 
Jahres 1809 befehligte or das VI. Korps, das den 
inken Flügel der an die Isar vormarschierenden 
Hauptarmee bildete, Als Erzherzog Karl am 18. 
April den Entschluß faßte, sich mit der Haupt- 
kraft gegen Davout bei Regensburg zu wenden, 
erhielt I. den Auftrag, in Mainburg die linke 
Flanke des V. Korps zu decken u. am 19. April 
den Befehl, den Auschluß an dieses Korps zu 
suchen u. für den Fall eines Rückzuges mit der 
ganzen linken Flügelgruppe (V., VI. u. II. Re- 
servckorps) die Richtung gegen Landshut zu 
nehmen. Den ersten Aufirag durchführend, 
delachierte er mehrere Gruppen, zerbröckelte 30 
sein Korps u, sandte, als er am 20. von den 
Niederlagen der österreichischen Gruppen bei 
Bachl u. Rohr erfuhr, zwölf Bataillone dorthi 
die auch bei Rottenburg die Verfolgung der nach: 
drängenden Franzosen zum Stehen brachten. 
Während des nächsten Tages sammelte H. die 
inzelnen Teilo der drei Korps bei Landshut, 
hielt dort den nachdrängenden Gegner einige 
Stunden lang auf, mußte aber dann, als seine 
linke Flanke bedroht war, die Stellung räu 
men u. zurückgehen. In der Absicht, gegen 
Regensburg vorzustoßen, um sich mit dem Erz- 
herzog zu vereinigen, warf er am 24. April bei 
Neumarkt die ihm nachfolgenden Franzosen 
unter Bessiöres mit ansohnlichen Verlusten zu- 
rück, setzte aber, als er den Ausgang der 
Gefechte hei Regensburg erfuhr, den Rück- 
zug nach Oberösterreich fort. Dei Ebelsborg 
lieferte er Massöna cin Rückzugsgefecht, gine 
nach tapferem Widerstande, der den Oster: 
feichern 4500. Mann kostete, u. unter steten, 
erfolgreichen Nachhulgefechten über Krems nach 
Korneuburg zurück, wo er den Erzherzog er- 
wartete u. den Übergangsversuch Napoleons bei 
Nußdorf durch das Gefecht auf der Schwarzen 
Tacken-Insel vereitelte. In der Schlacht bei 
‚Aspern eroberte er mit seinem Korps dieses Dor 
1813 befehligte H. das Heer von Innerös 
(ungefähr 40000 Mann), das gegen Vizckönig 
Eugen Beauharnais vorgehen u. Illyrien zurück- 
erobern sollte, Er drang von Klagenfurt über 
die Drau vor, warf den Gegner aus seiner Stol- 
Tarvis, rückte dann — um die für ei 
igung günstig vonczianist 
umgehen — durch Tirol (Puster- 
— Val Sugana) nach Vicenza u. an die Eis 
u. brachte so, Venezien u, Ilyrien wieder 
Österreich. 1814 wurde H. Kommandierender 
General in Siebenbürgen, dann in Galizien; er 
starb 1819. Vgl. Schweigerd, Österreichs Hol- 
den u. Meerführer (Wien 1855); Hirtenfold, 
Der Militär-Maria-Theresien-Orden (Wien 1857) 
Binder-Krieglstein, Regensburg 1809 (B 
lin 1902); Mayerhoffer v. Vedropolje,öster- 
feichs Krieg mit Napoleon I. 1809 (Wien’ 1001). 
Hiller von Gärtringen, 1. Johann 
Friedrich August, Freiherr, preußischer 
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General, 1772 in Westfalen geboren. Er machte 
den Feldzug von 1806 als Stabskapiliin im Regi- 
ment Romberg Nr. 10, den von 1812 in Kurland 

Adjutant Yorcks mit u. erhielt den Orden der 
Ehronlegion. 1813 war er Major u. Komman- 
deur einer aus vier Grenadierbalaillonen u. zwei 
ügerkompagnien zusammengesotzen Grenadier. 
brigade der Brigade (Division) v. Steinmetz des 
Yorckschen Korps, focht bei Großgörschen, 
Bautzen, an der Katzbach u. bei Naumburg am 
Queiß. Besonders zeichnete er sich bei Möckern 
(16. Oktober) aus; er griff siebenmal das Dorf 











an u. wurde selbst schwer verwundet, drei 
Stabsoffiziero der Brigade fielen. 1814 "führte 
er die 8, Brigade dessolben Korps in den veriust- 





reichen Kämpfen des Februar u. März, 1815 die 
16, Brigade des IV. (Bülowschen) Korps, die in 
der Schlacht bei Belle-Alliance um Plancenoit 
focht u. mit Teilen noch am Abend bis Genappe 
vordrang. Am 30. Juni zur Deckung des Rechts- 
abmarsches des Korps gegen St-Denis vorgescho- 
ben, schlug er einen starken Ausfall der Fran- 
zosen zurück u. folgte dann als Nachhut. Im 
Herbst wurdo er Kommandant von Minden, 1816 
von Stettin u. Landwehr-Inspokteur, 1817’ Kom- 
‚mandeur der 9. Brigade, 1818 der 9. (seit 1820 
10.) Division, 1827 Generalleutnant u. Komman- 
deur der 11. Division. 1830 nahm er den Ab- 
schied, erhielt 1850 den Charakter als General 
der Infanterie u. starb 1856 in Berlin. Vgl. AlI- 
gemeino Deutsche Biographie, Bd. XII 
(Leipzig. 1880). 

2. Friedrich Wilhelm Johann Ludwig, 
Freiherr, preußischer General, Sohn des vori- 
‚gen, geboren 1809 in Pasewalk, trat aus dem 
Kadetienkorps 1827 in das 1. Garderogiment zu 
Fuß u. wurde 1846 Haupimann u. Plügeladjotant 
des Königs. Von 1842 bis 1844 machte er die 
russischen Feldzüge im Kaukasus als Freiwilli- 
ger mit, 1849 den Foldzug in Baden im Haupt. 
quartier des Prinzen von Preußen, 1855 wurde 
er Kommandeur des Infanterieregiments Nr. 2, 
1856 des 1. Garderegiments u. inı selben Jahre 
Oberst. Vom März bis Juni 1859 befehligte er 
dio 31. Infanteriebrigade u. die Bosatzung der 
Bundesfestung Mainz, dann die 1. Garde-Infan- 
teriebrigade. 1869 wurde or mit der Führung 
der 10. Division beauftragt, 1864 Kommandeur 
der 15. Division, am 25. Juni 1864 Generalleut- 
nant u. am 4. Januar 1866 Kommandeur der 
1. Garde-Infanleriedivision. Als solcher fiel er 
bei Königgrätz am 3, Juli 1806. Das preußische 

Infanlerieregimment ist nach ihm benannt. Val, 
Militär-Wochenblatt vom 3. Juli 1867; All- 
gemeine Doutsche Biographie, Bd. XI 
(Leipzig 1880). 

Hiltenried (Hiltersried), Dort im bayc- 
tischen Regierungsbezirk Oberpfalz. Am 21. 
September 1433 wurde bei H, eine hussi- 
tischo Truppenabteilung durch die von Hynek 
Pflug geführten Bayern aufgerichen. 

Milton Head, Inscl an der Küste von Süd- 
karolina, auf der die Stadt Port Royal mit 
einem vorzüglichen Hafen liegt. Über die Er- 
oberung von H. im amerikanischen Sezessions- 
kriego 1861 durch die Nordstaaten s. Port Ro; 

Winsalaja, der Imaus u. Hemodus derGri 
chen u. Römer, das höchste Gebirge der Erdo 
u. der Haupigebirgszug des asiatischen Hoch- 


















































Hiltenried — Himmelsbrief 


landes, erstreckt sich vom Durchbruch des Indus 
in südöstlicher Richtung bis zu dem des Brah- 
maputra. Das Gebirge bildet die klimatische 
Scheidewand zwischen dem südlichen u. nörd- 
lichen Asien, die Völkergrenze zwischen den 
Ariern in Indien u, den Mongolen im Norden, die 
politische Grenze zwischen den brischen” Be- 
Sitzungen u. Tibet. Es ist 220 km breit u. besteht 
aus zwei Hauptketten, dio im östlichen Teil durch 
dio Talfurche des Brahmapulra getrennt. sind. 
Dio äußere, südliche Kette trägt bei 5000 bis 
6500 ın Kammhöhe die höchsten Erhebungen. 
Nördlich von Nepal drängen sich 18 Gipfel von 
mehr als 7600 m, 40 über 7000, 120 über 6100 m 
zusammen (Gaurisankar 8113, Kanischindschanga 
8385, Dhawalagiri 8176 m Höhe). Die mittlere 
1iöho der 21 bekannten Pässe ist 5500 m. Di 
mittlere Höhe der Schneegrenze ist am südlich 
Abhang elwa 4940, am nördlichen 5300 m, wird 
also von allen Pässon überschritten. Die aus 
der Wegelänge (Breito des Gebirges), der Un- 
gangbarkeit, spärlichen Besiedelung u. klimali. 
;en Härte sich ergebenden Bewegungsschwie- 
rigkeiten machen den H. im allgemeinen zu 
einem absoluten Hindernis für größere Truppen- 
massen; jedoch haben die Engländer im Dezem- 
ber 1903 eine Expedition von dem Endpunkt der 
Eisenbahn in Sikkim, Dardshiling, über Tschum 
u. Phari nach Gjangtse (südlich des Brahma- 
pütra) unternommen, die trotz außerordentlicher 
Schwierigkeiten 1904 Lhasa. erreichte. 

Himera, eino griechische Kolonie an der 
Nordküste Siziliens u. an dem Flusse gleichen 
‚Namens. Dort schlugen die sizilischen Griechen 
unter der Führung Gelons von Syrakus 480 ein 
in Sizilien eingefallenes karthagisches Hoer zu- 
rück, Ober den Verlauf dieses wichtigen Kamp- 
fes jst kein hinreichend klarer u. zuverlässiger 
Bericht vorhanden. Vgl. Herodotus, VII, 165 
bis 167; Diodorus, XI, 20 bis 25; Polyänus, 
1, 27£.; Busolt, Die Schlacht bei Himera (Rh: 
nisches Museum 40, 1885); derselbe, Grie 
chische Geschichte, Bd. IT (Golba 1888); Melt- 
zor, Geschichte der Karthager, Bd. [ (Berlin 
1875); Eduard Moyor, Geschichte des Alter- 
tums, Bd. III (Stuttgart 1901). — 408 wurde B. 
von den Karthagern von Grund aus zerstört. 
1, ag am der Steio des heutigen Buonfornello, 
östlich von Termin. 

„‚Qmmilko, ein Bäufiger Name bei den Kar- 
thagern. 

1. Himilko, ein Seefahrer, der zur gleichen 
Zeit, als Hanno dio westafrikanische Küste er- 
forschte, die europäische Westküste bis zu den 
sogenannten Zinninseln (Britannien) bereiste. 

2. Himilko, der Fi is karthagischen 
Heeres 408 auf Sizilien. 

3. Himilko, der Verteidiger von Lilybaum 
auf Sizilien gegen die Römer im Ersten Puni- 
schen Kriege. 

4. Wimilko, im Anfang des Dritten Puni- 
schen Krieges ein Streifscharenführer, der za 
den Römern übertrat. 

Himmelsbrief, ein Schutzbrief, der, als 
Amulett getragen, den Krieger unverwundbar 
machen sollte. Christus selbst sollte die Him- 
meisbriefe geschrieben haben. Der Aberglaube 
findet sich schon im Altertum u. hat sich bis 
ins 17. Jahrhundert erhalten. 






































Himmelsrichtungen — Hindernisrennen 


Himmelsrichtungen oder Himmels- 
gegenden (l. points cardinauz — e. cardinal 
Points), die einzelnen Teilo des Horizonte. Di 
ser wird durch die Mittagslinio (Meridian) in 
zwei Punkten, dem Süd- u. dem Nordpunkt, ge- 
schnitten, ebenso durch den Himmelsäquator in 
zwei rechtwinklig zu jenen beiden gelegenen 
Punkten, dem Ost- u. dom Westpunkt. So wird 
der Horizont in vier gleiche Teilo geteilt, be- 
grenzt durch die vier Haupt-Himmelsrich- 
tungen Norden, Osten, Süden, Westen. Zwi- 
schen ihnen liegen dio Nebenrichtungen Nord- 
ost u. Südost, Nordwest u. Südwost. Durch 
weitere Halbierungen der Bögen entsicht für 
die Seefahrt die Einteilung des Horizonts in 
32Striche. Die KenntnisderH.ist fürden Seemann 
u. Soldaten unentbehrlich, um sich auf See u. 
in unbekanntem Gelände zurechtzufinden. Man 
kann die I. bestimmen: 1. am zuverlässigsten 
mil Hilfe des Kompasses, der zu jeder Tages- 
zeit u. unter allen Umständen vorwendbar ist; 
das Nordendo der Magnetnadel weicht inDeutsch- 
land etwa um 10° westlich von der wahren Nard- 
fichtung ab (s. Kompaß, Mißweisung). 2. Bei 
Sonnenschein mit der Taschenuhr. Hält man 
diese so, daß der kleine Zeiger nach derSonne hin 
zeigt, so ist Süden ungefähr in der Mitte zwi- 
schen dem kleinen Zeiger u. der Ziffer 12, vom 
Zeiger aus vormillags nach vorwärts, nachmit- 
tags nach rückwärts gelesen. 3. Ebenfalls bei 
Sonnenschein nach der Richtung dos Schal- 
tens unter Vergleich mit der Tageszeit. Da der 
scheinbare Umlauf der Sonne um die Erde 24 
Stunden dauert, ändert sich ihre Stellung, also 
auch die Richtung des Schaltens, in je vier 
Minuten um 1%. Es steht um 

morgens Sonne im O,der Schatten fällt nach W., 
F3 N 
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Dieses einfache u. sichere Miltol empfichlt sich 
besonders vor dem Durchschreiten von Wäldern 
u. schr bedecktem oder unebenem Gelände, wo 
es an dauernd sichtbaren Marschrichtungspunk- 
ten fehlt. Es genügt dann, den Winkel zu be- 
obachten u. festzuhalten, den der Schatten mit 
der beabsichtigten Richtung bildet. Bei den bei- 
den letzten Bestimmungsarten nach Sonne u. 
Uhr muß, streng genommen, die Uhr jedesmal 
mach der Orts- oder mittleren Sonnenzeit berich- 
tigt werden, die von der milteleuropäischen Zei 
nach der deutschen Ost- u. Westgrenzo hin bis 
zu etwa einer halben Stunde abweicht. Doch ist 
dieser Unterschied bei der überhaupt nur zu er- 
zielenden Genauigkeit praktisch ziemlich bedeu- 
tungslos u. kann in dor Regel außer Botracht 
bleiben. (S, Ortszeit.) 4. In sternenklarer Nacht 
nach dem Polarstern, der, scheinbar unbewog- 
lich, immer die Nordrichtung angibt. Er gehört 
zum Sternbild des Kleinen Bären u. ist hell- 
leuchtend, leicht zufzufinden in der Verlänge- 
rung der Verbindungslinio zwischen den beiden 
letzten Sternen im Sternbilde des Großen Bären 
(Großen Wagens). 5. Mit der Karte. Man be- 
stimmt auf ihr den eignen Standpunkt u. dreht 
sie dann derart, daß bestimmte Linien, Wogo, 
Richtungen nach hervorragenden Punkten, mit 
den entsprechenden Richtungen in der Natur 
gleich laufen. Dio Kartenränder geben dann die 
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H. an. Karten u. Pläne sind in der Regel nach 
Norden orientiert, d. h. so gezeichnet, daß 
sich oben Norden, rechts Osten, unten Süden, 
links Westen befindet. Ist dies ausnahms- 
weise nicht der Fall, so zeigt ein Pfeilstrich 
(„Nordnadel“) die Nordrichtung oder auch ein 
Kreuz die vier Haupt-Himmelsrichtungen an. 
6. Recht unsicher nach einzelnen Wahrzeichen 
im Gelände, wie Welterfahnen auf hohen Gebäu- 
den, Stellung der Kirchlürme meist am West- 
onde der Kirchen, die nach Nordwesten zei- 
gende sogenannte Wettorseite der Bäume, die 
durch stärkere, rauhere Itinde, Moosbildung, 
dunklere Farbe gekennzeichnet ist, aber nur bei 
ganz frei u. ungeschützt stehenden Bäumen, kei- 
nesfalls an Waldrändern, einen einigermaßen 
verläßlichen Anhalt bietet. 

Himt (!limpton), altes, bis 1871 auch amt. 
liches norddeutsches Getreidemaß: in Hannover 
= 31,152], in Braunschweig = 31,145 1, in Kur- 
hessen = 40,185 1, in Altona = 34,7804 1. Der 
Rostocker H. war — 25,926 | für Roggen u. Wei 
zen u. = 29,218 | für Hafer. 

Hindernisbahn (l. pistc & obstacles — e. 
course with obatacle) dient zum Einspringen der 
Pferde über Hindernisse, als Vorbereitung für 
Rennen u. Geländereiten. Sie wird am günstig. 
sten unmittelbar neben der Galoppierbahn an- 
gelegt u. soll alle Hindernisse, deren Überwin- 
dung ein Pferd für seinen besonderen Zweck 
lernen muß, wie Gräben, Mauern, Hecken usw., 
enthalten. $, auch Springgarten. — Im allg: 
meinen wird der Ausdruck II. auch für die 
Steeplechase-Rennbahn gebraucht 

Die I. bei den Fußtruppen dient dazu, die 
Soldaten im Überwinden von Hindernissen zu 
üben. S. Tumen. 

Hindernisgitter (£. grüle — e. trellis, 
lattice), ein Hindernismiltel der ständigen Befest 
gung, dient allgemein zum Ersatz der lindern 
mauern an der inneren Grabenwand. Es besteht 
aus eisernen, in Spitzen auslaufenden Stäben u. 
kürzeren, mil Widerhaken verschenen, im Winkel 
angesetzien, auch gekrümmien Spitzen, die das 
Überklettern erschweren. Das I. wird entweder 
stehend auf der Sohle dos Hindernisgrabens, 
auch im Vorgraben, einfach oder in zwei Reihen 
hintereinander, oder liegend an der Krone der 
äußeren Grabenmauer angebracht, Das stehende 
H. wird in einen tief fundierten Belonsockel ein- 
gesotzt u. überragt dioGrabensohle um 2,5bis 3m. 

Mindernisrennen (L. courscs & obstacles 
— e. stecplechases) sind Rennen, bei denen die 
Pferde auf der vorgeschriebenen Bahn vom Start 
bis zum Ziel, im Gegensatz zu Flachrennen, über 
natürliche u. künstliche Hindernisse springen 
müssen. Die H. werden in Hürden- u. Jagd- 
rennen eingeleill. Sie bilden den sogenannten 
„illegitimen“ Sport, weil sie als Schnelligkeits- 
prüfungen der Pferde nur von geringer Bedeu. 
tung sind. Das Springen erfordert naturgemäß 
eine angeborene oder anerzogene Geschicklich- 
keit. Trotzdem haben die I. großen Wert, denn 
sie dienen zur Ausnutzung des minder wert“ 
vollen Vollblutmaterials (das beste wird im all- 
‚gemeinen vom vierten Jahre ab nur zu Zucht. 
wecken verwendet) u. zur Ausbildung der Rei, 
ter, als Mittel zur Hebung des Reitergeistes, der 
Enischlußfähigkeit u, der Geschicklichkeit, 
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Hindernisse, s. Bewezungsbindernisse. 

Hindersin, Gustav Eduard v., preußi- 
scher General, geboren 1804 in Wernigerode, 
{rat 1820 bei der Artillerie ein u, machte unter 
General v. Peucker 1849 den Feldzug in Baden 
mit, Bei einer Erkundung wurde er dort von den 
Aufrührern gefangengenommen, 1854 wurde 11. 
Kommandeur der 2. Artilleriebrigade u. 1858 Ar- 
illerieinspekteur. Im Deutsch-Dänischen Kriege 
1861 zeichnete er sich bei Düppel aus u. wurde 
dafür geadelt. Noch im gleichen Jahre ernannte 
ihn der König zum Generalinspekteur der Arll- 
lerie an Stelle des wegen Krankheit ausgesch 
denen Generals v. Halın. Im Gegensatz zu 
‚nem Vorgänger trat H. für die allgemeine Ein- 
führung gezogener Geschütze ein. Den Deutsch- 
Französischen Krieg 1870/71 machte er imGroßen 
Hauptquartier mit u. befürwortete von vornherein 

ig die Beschießung von Paris. H. starb 1872. 

Seinen Namen trägt seit 1889 das Fußartillerie- 
Tegiment Nr. 2, das seit 1911 in Neufahrwasser 
bei Danzig u. in Pillau steht, Vgl. Militär- 
Wochenblait 1878, Nr. 12; Allgemeine 
Deutsche Biographie, Bd. XIII (Leipzig 
1881) 

Hinhaltendes Gefecht. Von Oberst 
y. Hülsen. Während der absolute Kampf (die 
Schlacht, das Gefecht, der absolute Krieg) zur 
Entscheidung drängt u.dasNiederwerfen desGeg- 
ners zum Zwecke hat, wird der Schwächere, der 
befürchten muß, zu unterliegen, den Augenblick 
der Entscheidung hinauszuschieben streben, bis 
ersich stark genug fühlt zum Siege. So lange hält 
er den Gegner hin, ermüdel u. schwächt ihn. 
Zwar benulzt er jede günstige Gelegenheit, um 
ifm zu schaden; aber große Entscheidungen ver- 
meidet er. Dieses „Vermeiden der Entscheidung“ 
ist das bezeichnende Merkmal eines hinhaltenden 
Krieges, hinhaltenden Kampfes. Sein Wesen ist 
unbedingt defensiv, selbst wenn es ausnahms- 
weise in offensiver Form geführt werden muß, 
Das hinhaltende Gefecht erfüllt seinen Zweck, 
wenn es gelingt, den Gegner zu täuschen, eine 
Bewegung zu verschleiern oder Zeit zu gewinnen. 
Es ist also recht eigentlich das Gefecht der Vor. 
posten u. Marschsicherungen; aber auch über 
diese beschränkten Zwecke hinaus bildet es so: 
wohl im Angriff wie in der Verteidigung einen 
wichtigen Faktor im Haushalte des Kampfes; 
denn nur selten wird ein Feldherr stark genug 
sein, um an allen Punkten des Kriegsschau- 
platzes oder des Schlachtfeldes zugleich die Ent- 
scheidung suchen zu können. Oft winl ein ent- 
scheidender Angriff überhaupt erst durch hin- 
haltende Gefechte an den übrigen Teilen des 
Kampffeldes ermöglicht, Es ist in diesem Falle 
‚nur vorbereitendes Mittel zum offensiven End- 
zweck, nicht Selbstzweck, Das Einsetzen star- 
ker Artillerie auf weitere Entfernungen unter 
dem Schutze schwacher, in breiten Fronten ent 
wiekelter Infanlerie, die mit Munition reichlich 
versehen ist, entspricht am meisten dem Zwecke 
des Hinhaltens. In der hinhaltenden Verteidigung 
ist.es vorteilhaft, wenn das Gelände gezen den 
Feind weiten Überblick u. die Möglichkeit ge- 
währt, den Gegner frühzeitig zur Entwickelung 
zu zwingen. Ein toter Winkel vor der Front kann 
bei Rückzugsgefechten günstig sein, indem er, 
während der Feind ihn durchschreitet, dem Ver. 
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teidiger gestattet, unbemerkt abzuziehen. Bedeck- 
tes Gelände hinter der Front, das weiterhin Auf- 
‚nahmestellungen gewährt, ist erwünscht. Auch 
beim Angriffe werden die mit der Führung hin- 
haltender Gefechte betrauten Einheiten badeck- 
tes Gelände vermeiden müssen, um nicht wider 
Willen in entscheidende Kämpfe verwickelt zu 
werden, die zu vermeiden man in solchem Ge- 
Hände nicht in der Hand hat. $. auch Abbrechen 
des Gefechts. Das hinhaltende Gefecht kann der 
Tiefengliederung entbehren, da ein Nähren des 
Feuerkampfes, wie im Angrilfe, kaum in Frage 
kommt; nur wo die Anlehnung fehl, ist ein seit- 
liches Hinausschieben weit zurückgehaltener Re- 
sorven, die im Notfalle zur Aufnahme verwandt 
werden können, unerläßlich. Erfordert die Lage 
über das „Hinhalten“ hinaus auch ein 

halten“ des Feindes, so wird zwar auch dabei 
das Gefecht zunächst mit starker Artillerie ein- 
leitet u. von dünnen Infanterielinien auf weite 
Entfernungen geführt werden können; aber wenn 
auch erfahrungsgemäß dieses bloße Drohen mit 
dem Angrife in den meisten Fällen genügt, 30 
kann doch unter Umständen der Zweck des Fest 
haltens nur durch olfensives Verfahren erreicht 
worden. Dann dart jedoch der defensivo Zweck 
des Kampfes nicht aus den Augen verloren u. 
nich, vergessen werden, daß er nicht sellst eine 
Entscheidung, bringen, sondern nur den Feind 
festhalten sol, damit an anderer Stelle, von ande 
ren Teuppen, gleichzeilig oder später der Sieg 
Eirungen werden könne. In diesem Siane wur 
den die Franzosen durch die angriffsweise ge- 
führten Gefechte bei Colombey am 14. u. bei 
Mars-la-Tour am 16. August 1870 so hi 
halten u. eslgchnlen, dad’ am 18. August 
entscheidend geschlagen werden konnten. Eins 
bleibt bei hinhaltenden Gefechten immer zu be 
denken, nämlich, daß eine schnelle, vorzeitige 
Niederlage das Gegenteil von dem herbeiführt, 

‚as man beabsichtigte: anstait daß man den 
Feind durch den Kampf fesselt, wird er durch 
seinen Sieg erst recht frei. Deshalb ist ein hin- 
haltendes Gefecht eine der schwierigsten Auf- 
gaben, vor die Führung u. Truppe gestellt wer- 
den können. Sie erfordert den meisten Takt 
bringt am wenigsten Ruhm. 

Ilinhaltendes Gefecht im Seckriege. Von 
Konteradwiral Glatzel. Auch für den Seckrieg 
ifft die vorstehende Charakteristik des hinhak 
tenden Gefechts zu, wenn auch die. eigentüm- 
lichen Verhältnisse der Sockriegsmittel u. des 
‚Kampffeldes die Durchführung im einzelnen be- 
einflussen. Ebenso wie an Land, kann auch zur 
Sce die strategische Lage eine hinhaltende Krieg- 
führung angebracht erscheinen lassen. Der 5 
tegisch Schwächere wird beispielsweise 
Blockade der überlegenen Flotte dadurch parie- 
ren, dad er durch kleinkriegartige Unternehmun- 
gen den Feind zu schädigen sucht, um dadurch 
für einen Entscheidungskampf günstigere Aus- 
sichten zu schaffen oder die Schiffszahl des 
Gegners so zu verringern, daß die Aufrechterhal- 
tung der Blockade nicht mehr möglich ist. In 
ähnlicher Weise wird eine schwächere Flotte 
die taktische Entscheidung dadurch günstig zu 
gestalten suchen, daß sie den anmarschierenden 
Gegner durch nächtliche Torpodobootsangriffe, 
durch Minen u. Unterseeboote schwächt u. das 






















































Hinkende Währung — Hinterbliebenenversorgung 


Flottengros so lange zurückhält, bis diese vorbe- 
reitende Taktik. den gewünschten Erfolg gebracht 
hat. Ebenso wird im Gefecht selbst cine hinhal- 
tende Gefechtsführung dann Platz greifen, wenn 
es gilt, den Gegner festzuhalten u. zu beschäf- 
gen, um während dieser Zeit günstigere tak- 
tische Umstände herbeizuführen oder eine Schä- 
digung des Feindes ohne erhebliche eigene Ver- 
luste zu erreichen. Beide Methoden kamen im 
Russisch Japanischen Kriege 1904/05 vor. Der 
japanische Adıniral Togo mußte bei den Aus- 
fällen der Port-Arthur-Flotte seine Flolte schonen, 
weil russische Verstärkungen aus der Heimat zu 
erwarten waren u. deshalb der Entscheidun; 
schlag erst später fallen konnte, Andererseits 
war ein längeres Inseebleiben der russischen 
Schiffe den Japanern erwünscht, weil sich da“ 
durch Gelogenheit zu nächtlichen Torpedoboots- 
angriffen bot. — Auch in den Segelschilfskämp- 
fen des 17. Jahrhunderts, in denen auf beiden 
Seiten meist große Schiffsmassen — 100 u.mehr 
vereinigt waren, bildete der Versuch, durch 

geringere Streitkräfte slärkere gegnerische zu 
binden u. in hinbaltendem Gefecht zu beschäf- 
tigen, während derHauptschlag an anderer Stelle 
mit überlegenen Kräften geführt wurde, eines 
der herrorragendsten taktischen Zielo des Flolten- 
leiters. Die Taktiker des 17. Jahrhunderts hatten 
für dieseArt der Gefechtsführung eine besondere 
Bezeichnung, „amuser Fennemi“; dasein solches 
hinhaltendes Gefecht darstellende „Bindemanö- 
ver“ spielt in der alten Segelschiffstaktik bis 
in die Blütezeit der Nelsonschen Taktik hinein 
eine ausschlaggebende Rolle. Auch in den Sec 
gefechten der Zukunft werden hinhaltende Ge- 
fechte vorkommen, trotz des durch die größere 
Waffenwirkung immer wachsenden Bestrebens, 
die Gefechtsdauer zu verkürzen. Ein hinhaltend 
geführter Artillerickampf kann beispielsweise 
den Zweck verfolgen, günstige taktische Lagen 
für Torpedo- oder Unterseebootsangriffe herbei- 
zuführen. Ferner kann die strategischeLage, ähn- 
lich wie im Russisch-Japanischen Kriege 1904/08, 
auch in Zukunft einer Partei die Notwendigkeit 
auferlegen, die eigenen Streitkräfte zunächst in 
takt zu erhalten, um sie später in günsligerer 
Weise einzuselzen. 

Hinkende Währung, s. Währung. 

Hlinrichten, s. Todesstrafe. 

Hinterblichenenversorgung. Die 
staatliche Fürsorge für die Hinterbliebenen von 
Militärpersonen beschränkte sich in Deutsch. 
land anfangs auf Erzichung der Kinder in Mi 
tärwaisenhäusern, Zahlung von Erziehungsbei- 
hilfen, Gewährung der Gnadengebührnisse 
u. auf Beihilfen für Witwen u. Waisen (Unter- 
slülzungen). Selbst für die Hinterbliebenen der 
Militärpersonen, die im Kriege das Leben ver- 
oren, durch Schiffbruch verunglückten, an den 
Folgen eines Krieges oder einor Scereiso (Ver- 
wundung, Krankheit, klimatische Einflüsse) ver- 
tarben — Kriegshinterbliebene — bestand 
bis 1871 kein Recht auf Versorgung 
nur Anspruch auf Unterstützungen bei 
gewiesener Hilfsbedürftigkeit. Für sie 
brachte das Militär-Pensionsgesetz vom 27. Juni 
1871 wesentliche Verbesserungen, 

Für die Hinterbliebenen der nicht im Kriege 
oder an den Folgen eines Krieges usw. ums 
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Leben gekommenen Offiziere u. Beamten — 
Friedenshinterbliebene — setzte das „Re- 
liktengesetz” vom 17. Juni 1887, für Hinter- 
bliebene der Unterklassen das Gesetz vom 13. 
‚Juni 1895 zuerst Ansprüche auf Versorgung fest. 
ndgütiggeregell wurden diese Ansprüche Auch 
das MililärHinterbliebenengesez vom 17. Mai 
1907 u. das Beamten-Hinterbliebenengesetz vom 
17. Mai 1907, u. zwar als Friodensversor- 
: Das Witwengeld ist auf 40 v. II. der 
in festgesetzt, zu der der Verstorbene be- 
rechtigt gewesen ist oder berechtigt gewesen sein 
würde, wenn er am Todestage in den Ruhestand 
getreten wäre, Mindestens aber soll es 300 «K, 
höchstens 5000 „4 betragen. Die Witwe eines 
Unteroffiziers usw. erhält 300 6 jährlich. Die- 
ser Beirag erhöht sich, wenn der Verstorbene 
mehr als 15 Jahre gedient hat, für jedes wei- 
tere bis zum vierzigsten Dienstjahr um 6 v. H. 
Weitere Erhöhungen sind für Witwon der Renten. 
empfänger u. der Unteroffiziore, die pension: 
fähige Zulagen bezogen haben, vorgesehen. Das 
Waisengeld beträgt für Vollwaisen ?/,, für 
Halbwaisen 1/, der Witwenpension. 

Kriegsversorgung. Für Hinterbliebene der 
Militärpersonen, die im Kriogo gefallen oder in- 
folge einer Kriegsvorwundung oder Kriogsdienst- 
beschädigung gestorben sind, setzt das Mili- 
tärdlinterbliebenengesetz besondere Kriegs- 
witwen- u. Kriegswaisengelder aus, die 
neben etwa bestehender allgemeiner (Friedens) 
Versorgung gezahlt werden. Je nachlem Frie 

densversorgung zuständig ist oder nicht, sind 
die Beträge, nach den Dienstgraden bemessen, 
niedriger oder höher. Die Hinterbliebenen der 
im Luftfahrdienst verunglückten Mililärpersonen 
erhalten eine Versorgung, die der Kriogsversor- 
gung entspricht, 

Witwengeld ist bis zum Ablauf des Monats 
zahlbar, in dem ie Witwe wieder heiratet oder 
sirbt, Waisengeld bis zum Ablauf des Monats, 
in dem die Waise das 18. Lebensjahr vollendet, 
heiratet oder stirbt, Die Hinterbliebenen verstor- 
bener Offiziere u. Beamten erhalten das Gehalt 
oder die Pension, die der Verstorbene bezog, 
für drei Monate als Gnadenquartal, die Hinter- 
bliebenen von Mannschaften die vom Verstor- 
benen bezogene Löhnung für drei Dekaden als 
Gnadenmonat. Mit dem Aufhören der Gnaden- 
gebührnisse beginnt die Zahlung der Witwen- 
u. Waisengelde: 

Den Hinterbliebenen von Personen, die nicht 
yersorgungsberechligt waren, deren Krankheit u. 
"Tod aber auf die Einwirkungen des Krieges zu- 
rückgeführt werden kann, werden Unierstützun- 
gen aus dem Kaiserlichen Dispositionsfonds 
gewährt. Vgl. Buhrke, Bestimmungen über die 
Versorgung der Hinterbliebenen von Angehörigen 
des Reichsheores (Berlin 1906); Preudisches 
Armeeverordnungsblatt 107, Nr. 16.u. 18, 

In Österreich-Ungarn ist die Witwen: 

der Charge des verstorbenen 

. Sie beträgt z.B. für die 
'we eines Infanteristen 72 Kronen, für die 

'es Feldwebels 210 Kronen, für die 

























































ralmajors 2500 Kronen jährlich. Witwen, deren 
ten, vor dem Feinde gefallen oder 
Jahresfrist infolge Verwundung oder Kriegs- 
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Strapazen gestorben oder durch Schiffbruch ver- 
unglückt sind, erbalten zur Pension einen 80pro- 
zenligen Zuschuß. Witwen von Mannschafts- 
personen bekommen außerdem, wenn sie er- 
werbsunfähig u. mittellos sind, nach jährlich 
86 Kronen. 

Männliche Mannschaftswaisen haben Anspruch, 
auf Erziehungsbeiträge (48 Kronen jähr- 
lich) bis zum vollendeten 16., weibliche bis zum 
vollendeten 14. Lebensjahre. Die Waisen von 
Gagisten erhalten bis zum vollendeten 24.Lebens- 
jahre Erzichungsbeiträge, die nach der Charge 
des verstorbenen Vaters verschieden hoch sind, 
z.B. für die Waise eines Leutnants 150 Kronen, 
eines Majors 240 Kronen, eines Generalmajors 
500 Kronen jährlich. Eiternlosen. Mannschafis- 
waisen gebührt ein jährlicher Erziehungsbeitrag 
von 72 Kronen. Elternlose Waisen von Gagisten 
erhalten einen. Konkretualerziehungsbeitrag in 
halber Höhe der für die Charge des verstorbenen 
Vators festgesetzten Witwenpension. 

Femer gebührt den Hinterbliebenen von Gu- 
gisten das Sterbequartal im dreifachen Be- 
trage der letzten Monatsgage oder der Pension 
des Verstorbenen. Die Hinterbliebenen der in 
der Aktivität verstorbenen Mannschaftspersonen 
erhalten eine Ahferligung von 60 Kronen. 
Geisteskranke Olfizierswilwen u. -waisen, die 
unbemittelt sind, werden auf Kosten des Ärars 
in Zivil-Irrenheilanstalten untergebracht. 

Mintereisen, die für die Hinterhufe be 
stimmten Eisen; ». Hufbeschlag. Beim Vorrätig- 
halten von Eisen, z. B. für den Mobilmachungs- 
fall, muß darauf Rücksicht genommen werden, 
daß die Hinterhufo gewöhnlich kleiner sind als 
dio Vorderhufe. 

Hinterflug heißt die rückwärtige Verlänge- 
rung der Achselstücke am ausgebildeten Platten- 
harnisch. Er kam um die Mitte des 15. Jahrlun- 
deris in Gebrauch, anfänglich steif u. oft sehe 
groß, etwa seit der Mitte des 16. Jahrhunderts 
meist geschoben. 

Hintergeschirr (Hinterzeug), 5. Ge 
schirr. 

Hintergewicht der Geschützrohre 
(#.pr&ponderance de la culasse-— e.preponderance 
ofthebreech), warbeiGeschützenvorhanden, wenn 
die Schildzapfenschse vor dem Schwerpunkte 
des Rohres lag. Der hintore Teil des Rohres war 
dann schwerer als der vordere; das Bodenstück 
übte daher einen Druck auf die Richtmaschine 
aus u. folgte deren Bewegungen, auch ohne mit 

r fest verbunden zu sein. — Bei den Geschiit- 
zen mit Rohrrücklauf befinden sich die Schild- 
zapfen nicht mehr am Rohr, sondern an der 
Wiege, dio fest mit der Höhenrichtmaschine ver- 
bunden ist. Daher ist hier kein II, erforderlich. 

Hinterhalt, Versteck (1. embuscade — 
. ambush). Von Oberst v. Hülsen. H. nennt 
man eino verdeckto Truppenaufstellung an einem 
Punkte, an dem der Feind wahrscheinlich vor- 
überkommen wird, u. von dem aus man ihn 
plötzlich u. überraschend angreifen will. Hierbei 
erwartel man Erfolg mehr von der morali- 
schen Wirkung der Überraschung als von der 
‚physischen Überlegenheit des Angriffs. Wenn 
die Oberraschung gelingt, tritt nämlich für den 
Angogriffenen eine plötzliche Gefahr ein, deren 
geistige Wirkungen seine Entschlußfähigkeit stark 












































Hintereisen — Hinterhalt 


beeinflussen. Die Einwirkung der höheren Führer 
fällt ganz aus, u. wenn nicht alle Unterführer 
blitzschnell das zweckmäßige Gegenmittel fin- 
den u. nicht zufällig in gleicher Richtung ein 
heitlich handeln, dann wird leicht jede einzelne 
Individualität zum Vorschein kommen u. die 
starko Verwirrung eintreten, auf die der Gegner, 
der einen I. legl, gerechnet hat. —- Zur Er. 
reichung dieser Überraschung muß das Geheit- 
nis gewahrt, beiben, Die Aufstellung, muß ur 
sichtbar sein u. darf auch durch ausgestellte 
Posten oder durch die Bewegung der Patrouillen 
nicht verraten werden. Dabei muß man vom H. 
aus die Bewegungen des Feindes beobachten u. 
gegen seine anmarschierenden Kolonnen einen 
schnellen u.ontscheidenden Attacken. oder Feuer. 
erfolg erzielen können. Je mehr die Eigenart 
des Geländes dein Gegner die Stärke des über 
raschenden Angriffs verbirgt, um s0 gefährlicher 
wird er erscheinen, u. um 30 wirksamer wird 
er dann sein. Gestaltet endlich das Gelände 
einen gedeckten Abzug aus dom HL, so sind alle 
Bedingungen zum Erfolg vorhanden. — Wird 
in H. erkannt, che er in Wirksamkeit getreten 
ist, so ist das Spiel verloren, u. schneller Ab 
zug ist dann geboten. 
Nur in Ausnahmefällen erlaubt das Gelände 
die gedeckte Aufstellung größerer Truppenmassen 
in gefechtsbereitem Zustande. Deshalb darf man 
zum Legen eines Hinterhaltes in der Regel nur 
kleinere Truppenkörper verwenden. Dabei 
bleibt auch zu beachten, daß mit zunehmender 
Stärke die unvermeidlichen Reibungen schnell 
wachsen u. daß damit die Zahl der Zufällig- 
keiten, die zur Entdeckung führen können, größer 
wird. Immerhin ist es erwünscht, daß die Stärke 
der für einen H. bestimmten Truppen nicht in 
zu großem Mißverhältnis zu der des Feindes 
stehe. DaB alle Kräfte gleichzeitig zur Wirkung 
gebracht werden, ist unbedingt erforderlich. 
Die mit weitiragenden Maschinengewehren, 
Karabinern u. reitender Artillerie ausgerösteten 
Kavalleriekörper, die nach ausgeführter Über- 
raschung schnell verschwinden können, sind 
zum Legen eines Hinlerhaltes am besten goeig- 
net. Sie können, wie der Il. von Haynau (am 
26. Mai 1819) zeigt, glänzende Erfolge erzielen, 
u. es ist anzunehmen, daß die Aussichten der 
Reiteroi für solche Unternehmungen mit der Ver. 
besserung der Feuerwaffen nicht abgenommen 
haben, im Gegenteil: die Überraschung wird 
stärker u. wirksamer sein, u. neue Lorbeeren 
werden ihr winken. Besonders wird die am 
Feindo befindliche Hoeroskavallerio (Auf- 
klärungseskadrons usw.) aus dem Legen von 
Hinterhalten Vorteile ziehen können, solange der 
Gegner im Vormarsch ist. Auch Kavallerie, die 
gegen Flanke u. Rücken des Feindes operiert, 
wird den H. mil Erfolg anwenden. — Je mehr 
die gegnerischen Hauptkräfte sich einander 
nähern, um so mehr kommt mit oder an 
Stelle der Reiterei die Verwendung von Infan- 
terio beim Legen von Hinterhalten in Frage, 
u. zwar wird sich ihrer der in Bewegung be. 
findliche Angreifer nur ausnahmsweise, um so 
ausgiebiger aber der stehende oder "zurück 
gehende Verteidiger bedienen können. Dabei 
kann der Angreifer entweder freiwillig in die 
ihm gelegte Schlinge gehen, oder er wird von 







































Hinterhand — Hinterladewaffen 


fechtend zurückgehenden Truppen, dio als Köder 
wirken, in den H. gelockt. Die Gefahr, in einen 
HL. zu geraten, nimmt für den Angreifer zu, je 
mehr er sich der Aufstellung der Verteidigung 
nähert, Selbst mitten in der Schlacht können 
Ninterhalte wirksam werden, u. schließlich ist 
jede verdeckt gehaltene Batierie der Vertei 
gung, die plötzlich den Angriff flankiert, eine 
Ärt von H, Da man den anmarschierenden Geg- 
her erwartet, so muß der H. rechtzeitig in unaut- 
fälliger Weise erreicht sein, wobei aber zu be- 
denken bleibt, daß hei allaulangem Warten die 
Spannung in der Truppe nachläßt u. dann leicht 
dureh Unvorsichtigkeiten die Absicht verraten 
wir 

Im Versteck angelangt, wird die Truppe über 
die Ausführung des Angriffs genau unterwiesen. 
Dann ruht die Truppe mit zusammengesetzten 
Gewehren. Keino Patrouille wird entsandt; nur 
an gedeckion Punkten stehen Beobachtungsposten 
mit ungeladenem Gewehr. Naht der Feind, so 
läßt man seine Sicherungen vorbei u. stellt die 
Gefechtsbereitschaft so her, daß alle verfügbaren 
Walfen gleichzeitig zur Wirkung gebracht wer- 
den, sowie die anzugreifende feindliche Abtei 
lung den kritischen Punkt erreicht. Ob man sich 
mit einem Fouerüberfalle begnügt oder auch 
vorwärts stürmt, hängt von den Umständen ab; 
aber es ist natürlich, daD die Wirkung auf den 
Gegner um so stärker ist, je näher die Ge- 
fahr ist, durch die or überrascht wird. Deshalb 
sollte, wenn irgend möglich, der Feuerüberfall 
mit einer Attacke oder mit Vorwärtsbewegungen 
von Infanterieteilen verbunden werden. Arül 
lerio darf erst schießen, wenn die Infanterie 
ihr Feuer eröffnet hat. — Gilt der I. einem 
Transporte oder Eisenbahnzuge, der genom- 
men oder zerstört werden soll, so muß der 
Transport oder der Zug zum Sichen gebracht 
‚werden (Zerstörung des Gleises, Boschießen der 
Maschine durch Artillerie, Beschießen der Zug- 
tiere), während besondere Ableilungen eren 
seinen Anfang u. sein Ende vorge 
Besitz zu nehmen. Für schnelle u. 
schaffung der Beute muß Vorsorge getroffen sein. 

Für die Abwohr eines Angriffs aus einom M. 
komnit es zunächst darauf an, daß der Zusam- 
menhalt der Truppe nicht zerrissen werde. Ein 
Einwirken höherer Führer ist meist ausgeschlos- 
‚sen. Um so schärfer müssen die Unterführer 
ihre Abteilungen in der Hand behalten; denn 
mur zu schnell reißt sonst eine Pa 
Infantericabteilung wi 
beide Straßengräben) geworfen, u. schnell wer- 
den lose Schülzenlinien dem Fı ntgegen. 
geführt. Die Artillerie protzt auf der Straße ab; 
Kavallerie attackiert. Gelingt es dem Cberlalle. 
nen nicht, aus der di leicht. treffbaren 
Marschkolonne eine Angriffsform herzustellen u. 
das Ziel, das er bietet, zu verkleinern u. zu zer. 
legen, dann wird sein Schicksal schnell bosie- 
gelt sein. Anderenfalls wird der Feind einem 
Ängriffe nicht standhalten u. den H. schnell 











































































hinter Deckungen —- wenigstens auf offener $ 
— unmöglich macht, so kommen doch auch auf 
. Alton, Handbuch I. Heer u. Flotte, 4. Di. 
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Sce Fülle vor, in denen eine Krieglührung aus 
dem I. am Platze ist. Größere Flottenteile, be- 
sonders Linienschiffe, werden allerdings nur selır 
selten in Landnähe hinter Küstenvorsprünge, in 
versteckten Häfen oder sonst verdeckt aufge- 
stellt werden können; doch bieten solche Küsten. 
punkte häufig kleineren Kriegsfahrzeugen, vor- 
nehmlich Torpedobooten, ausreichende Deckumgs- 
möglichkeiten. Inselreiche Gewässer, wie dio 
Belle u. das Kattegat, eignen sich zu Verstecken 
besonders gut; dort befürchtete auch das nacıı 
Ostasien auslaufende russische Geschwader unter 
Admiral Roshdestwenskij 1904 Torpodoboots- 
angriffe, die zwar nicht statifanden; dennoch 
wurde die norvöse Spannung so gesteigert, dad 
die Russen bei der Doggerbank auf englische 
Fischerboote schossen. Auch auf offener Seo 
können in modernen Seckriegen Hinterhalte go- 
legt werden durch Unterseoboote, dio unbemerkt 
zum Angriff auf feindliche Floitenabteilungen 
vorgehen. Die Abwehr solcher Angriffe besteht in 
Marschsicherungsmaßnahmen u, im Absuchen 
von Schlupfwinkeln vor dem Vorbeifahren. 
ine dem Angriff aus einem H, ähnliche Kampf- 

weiso besteht auch in der Verseuchung eines 
Fahrwassers durch Minen, entweder mit der Ab- 
sicht, den Feind lediglich durch die Minenwir- 
kung zu schädigen, oder die Verwirrung des auf 
ein Minenfeld geratenen Gegners zu_ weiteren 
Angriffen, z. B. durch Torpedoboote, Feuer von. 
Küstenbatterien oder Hafenflotten, auszunutzen. 
‚Auch im Seekrieg beruhl die Mauplwirkung einer 
Kriegführung aus dem H. auf der Überraschung, 
ie schnellste Entschlußfähigkeit herausfordert, 
wenn richtige Gegenmaßnahmen rechtzeitig gc- 
troffen werden sollen. 
Hinterhand (. {rain de derrüre — e. 
'hindhand). Die Beurleilungslehre des Pferdes 
unterscheidet zwischen Vorhand, Mittelhand u. 
H., dem letzten Drittel des Körpers von den Knic- 
gelenken ab. Für die Zwecke des Reiters unter. 
scheidet man eigentlich nur Vor- u. Hinterhand, 
die unter dem Sitz des Reiters zusammentreffen. 
Im allgemeinen kann man bei regelmäßig. ge: 
hauten Pferden annehmen, daß eine durch den 
neunten Rückenwirhel gelegte senkrechte Linie 
den Körper in die beiden Hälften teilt. Vgl. 
Itoloff, Beurteilungsichre des Pferdes u. des 
Zugochsen (Halle 1870). 

Minterhut, s. Nachhut. 
Hinterindien, s. Anam, Birma, Franzö- 
jisch-ndien, Indien, Kambodscha, Siam, Ton- 
ing, 

Minterladewafren {f. armes se char- 
‚geant parlaculasse — e. breech-loader) bieten den. 
Haupivorteil, daß sie 

















































das bei Vorder 

muß das Geschoß stets mit 
Spielraum geladen wenden, der 
eine bestimmte untere Grenze hat, damit nicht 
bei längerem Schießen durch das Anseizen von 
Pulverschmutz Ladehemmungen entstehen, Der 
Spielraum beeinträchtigt aber, wenn er nicht 
durch besondere Vorrichtungen am Geschoß be- 
seitigt wird (s. Expansivgeschod, Kompressiv- 
geschoß), die Schußweite; denn beim Schuß 
streicht ein Teil dor Pulvergase zwischen Seelen 
wand u. Geschoß wirkungslos hindurch. Da 
fr 
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der Schwerpunkt des geladenen Geschosses bei 
Vorderladern meist nicht in der Scelenachse 
iegt, leidet auch die Führung im Rohr. Bei 
II. sind durch das Fortfallen des Spielraums 
Schußweite u. Treffähigkeit gesteigert Ferner 
ermöglicht die Hinterladung ein rascheres Feuer, 
ja sie ist für Schnellfeuerwaffen mit Einheits- 
Patronen die sinzig mögliche Ladear, ei 
lerer Vorzug der I. ist der, daß der Schützo oder 
das Geschülz zum Laden seine Deckung nicht 
aufzugeben braucht, während ein Vorderlade- 
;ewchr im Liegen kaum zu Inden ist u, ein 
Vorleriadegeschülz von der Deckung entfernt 
worden mub, um die Mündung für das baden frei 
zu machen. " Der einzige Nachteil der I. ist die 
Notwendigkeit eines besonderen Verschlusses 
Über die geschichtliche Entwickelung der 
H. s. Geschütz, Handfeuerwaffen, 

ig (t. sur Larriöre — ec. by 
achterlastig, ist ein Schi 
dessen Kiel nicht parallel zur Wasserlinie, son“ 
dern achtern tiefer liegt als vorn. 























Hinterlegungen (Deutschland), früher 
Depositen, sind Gelder u. Wertpapiere, die, 
gentum zu sein, in öffent: 





inKassen aufhewahrt werden. In derIHeeros- 
u. Marineverwaltung unlerscheidet man zwischen 
‚gehotenen Il.: die vorgeschriebenen Klei 
üerkassenboiträge, Ieiratsgüter in vorgeschriebe- 
ner Höhe, Unternehmerkautionen, Abzüge infolge 
gerichtlicher Pfändung usw. —'u. erlaubten 
H1.: über die gebotene Llöhe hinaus eingezahlte 
Meiratsgüter, freiwillig über das gebotene Maß 
hinaus geleistete Rleiderkassenbeiträgo, Kaut 
nen von Lieferanten für Offizierspeiseanstalten 
ü. Mannschaftskantinen u, zeitweise entbehr“ 
liche Gelder dieser Anstallen, freiwillige Ab- 
züge zu Schuldentilgungen, Spargolder der Mann- 
schaften usw. — Für gebotene MH. haftet der 
Staat unbedingt, für erlaubte nur, soweit sie 
in barem Gelde bestehen, denn alle Barhinter- 
legungen gehen ohne weiteres in den Kassen- 
bestand über. Vgl. Kassenvorschrift für das 
Heer; Landkassenvorschrift u. Schiffs- 
kassenvorschrift für die Marine. 
In Österreich. Ungarn heißen die H. Depo 
siten. Es gibt nur gebolene Depositen; zu die- 
sen gehören Abzüge von den Gebühren zur 
Sicherstellung des Arars oder zur Hereinbri 
von Privalforderungen, Vadien u. Rauti 
‘der mit der Heeresverwallung im Vertrags- 






























Militärgefangenen usw. 
Hintermann (1. komme du second rang -— 
e. rear-rank man) heißt in der melrgliederigen 
tellung der Soldat im hinteren Gliede. H. 
eines Offiziers nennt man den im Rango niederen 
oder dem Patent nach jüngeren Offizier. 
Hintersteven (f. dlambot — e. stern-post) 
ist ein senkrecht stehender Hanptkonstruktions- 
teil eines Schiffes, der den hinteren Abschluß 
det. Mit seinem unteren Ende steht der II. 
it der letzten Kielplatte in fester Verbindung, 
während seitlich die Außenhautgänge an ihn 
;eführt u. mit ihm vernietet werden. 
intertreifen ((. arriöreligne -- 0. rear, 
rear-division), im Gegensatz zum Vorderireffen 
die Abteilungen der hinteren Linien. So be- 
deutet die Redeusart „ins Hintertreffen komme 





























Hinterlastig — Hippotherium 


ein Zurückbleiben gegenüber anderen. S. auch 
Treffen, 

Minterzwäesel (. arcade de derrre — 
©. hind-fork), der hintere, aufwärts gebogene, 
slählerne Ansatz am Bocksaltel, der zur Be 
festigung des Mantels u. Reiterfuttersacks di 

Hippakontisten,LanzenwerferzuPferde, 
eine von Alexander dem Großen gebildete Aus 
ländertruppe. 

lipparch, bei den Griechen die Bezeich- 
nung für den Befehlshaber der Reiterei. 
ipparion, s. Hippolherium. 

‚eis, in Griechischen die Reiterei. In 
Atlıen hieß so auch die zweite Vermögensklasse. 
der Bürgerschaft, 

Hippel, Thoodor Gottlieh v., preußi 
schor Staatsrat u. Regierungspräsident, geboren 
1775. Er gehörte während der Fremdherrschaft 
zu den Männern, dio inOstpreußen an der Spitze 
jener Bestrebungen standen, deren Ziel die P 
freiung des Vaterlandes war, u. verfaßte im Jahre 
1813 den berühmten Aufruf „An mein Volk“, 
den der König am 17. März in Broslau unter 
zeichnete. Später ward I. Staalsrat, war nach 
den Befreiungskriegen anfänglich in Marienwer- 
der, dann in Oppeln Regierungspräsident u. starb 
1813 in Bromberg. Er schrieb: „Beiträge zur 
‚Charakteristik Friedrich Wilhelms” II 
berg 1841). Vgl. Th. Bach, Th. 
(Breslau 1600) 

Hippiater, 
ip 
mein über die Tiere handelnden Schriften, unter 
besonderer Berücksichtigung der Krankheiten. 

Hippiatrik., lippiatrie, die Lehre von 
den Pferden, später auch allgemein von den 
Tieren. 

Mippo, Name zweite punischen Küsten 

: Hippo Rezius in Numidien (heute Bone) 
Wine Zulytuaer Diarytus (hie Dis, 

Hippodrom, eine Bahn, in der im Alter- 

Pferde: u. Wagenrennon abgehalten wur 
den, von Pausanias genauer dargestellt. Heute 
versteht ınan darunter eine gewöhnlich über- 
deckte Bahn, in der Weltbewerbe der Pferde, 
Reiter u. Fahrer u. dgl. abgehalten werden. Der 
größte Hippodrom der Erde ist die „Olympia“ 
in London, in der alljährlich internationale 
Pferdeschaucn, sowie Reit- u. Springweilbewerbe 
stattfinden. Ein freier Hippodrom befindet 
sich im Tiergarten in Berlin. 

1ippodromos, eine bekannte Arbeit des 
Grafen Lehndorff, erschienen in Berlin 1876, 
mit dem Untertitel „Einiges über Pferde u. Ren 
nen im griechischen Altertum“, S. auch Grie 
chische Pferdezucht, 

Wippologie, die Lehre von der gesamten 
Pfordekunde. 

Hippomanes, Füllenmilz, Füllen 
hrod, grünliche oder_gelbbraune milzähnliche 
Körper, dio bei der Geburt von Fohlen nach 
außen kommen u. aus abgestorbenen Teilen der 
hüute hervorgegangen sind. Sie wurden früher 
abergläubischer Weise verwandt, 
ippomanie, übermäßige Liebhaberei für 
Pferde. Der Hippomane (Pferdenarr) war schon 
im Allertum_ bekannt. N 

Hippotherlum (Hipparion Kaup), cin 
vorgeschichtiches Tier, das zu den Vorfahren 
































Arzt für Pferde, 


Veterinär. 
trica, die über Pferde, später allge- 





















































Hippotoxoten — Hirschfeld 


des heutigen Pferdes rechnet n., wie früher das 
Reh, drei Zehen an jedem Bein besaß. Nur die 
mittelste Zehe kam auf den Brüboden. Es ist 
das jüngste Exemplar der Terliärperiode u. hat 
sich am längsten in Amerika erhalten, wo os 
sich noch nach der Eiszeit vorfand. Um so 
interessanter ist os, daß das Pferd später in 
Amerika ganz ausstarb. In der geschichtlichen 
Reihenfolge stehen die älteren Plerdetormen fl 
gendermaßen: Orohippus (Kozän), Mesohippus 
(oberes Eozän), Miohippus u. Anchitherium (Nio- 
zän), Anchippus, Hipparion, Protobippus u. Plio- 
hippus (Pliozän), Equus im Diluvium. Vgl. Wil- 
Ham Ridgeway, The Origin and Influence 
ol the Thoroughbred Harses (Cambridge 1905); 
Graf Wrangel, Die Rassen des Pferdes (Statt. 
gart 1908); Schwarzneckors Pferdezucht, 
4. Aufl., durchgesehen u. ergänzt von Dr. Simon 
Y. Nathusius (Berlin 1900). 

Mippotoxoten, Bogner zu Pferde; in 
‚Athen eineausSzythen zusammengeselzte Polizei 
mannschaft von etwa 200 Mann, in Alexanders 
des Großen Heer ein aus Hilfsvölkern bestehen- 
der Truppenteil 

Hirado, kleine Insel an der Nordwestseite 
von Kiuschiu, der westlichsten der großen Inseln, 
aus denen Japan besteht. Als belichtester An- 
Iogchafen der chinesischen u. europäischen Han- 
deisschiffe hatte IH. von 149 bis 140 große 
Bedeutung. Die Holländische Ostindische Kom- 
pagnie hallo 1609 bis 1610 u. die englische East. 
India Company 1613 bis 1623 dort eine Fak- 
torei. Beido Gosollschaften benutzten den Hafen, 
um gekaperte Schiffe u. Waren in Sicherheit 
zu bringen, namentlich portugiesische, spanische 
u. chinesische. Der Lehnsherr von H.nahm schon 
1602 gestrandete Holländer in seinen Dienst, um 
Kanonon gießen zu lassen. Vgl. Rieß, Hislory 
{the English Factory at Hlirado in Transactions 
of the Asialic Society of Japan, vol 28. 

Hirnhaube, s. fein. 

Hirnholz (I. bois debout — o. erossgrain) 
heißt_ jede senkrecht zur Molzfaser gehende 
Schnitifläche im Gegensatz zum Langholz. Weil 
dabei dio Holzfaser durchschnitien ist, ist H. 
rauher u, schwerer mit dem Hobel zu glätten als 
Langholz. Auf dem H. sind die Jahresringe, die 
das Alter des Baumes zeigen, zu zählen. 

Hiroshima, Haupt u. Hafenstadt der 
gleichnamigen Prosinz auf Nipon, der Haupt- 
insel Japans, am Nordufer der Binnenlandsee 
gelegen, etwa 13 km nordwestlich von dem Haupt- 

riegshafen Kure, 143000 Einwohner. H. war 

in den Kriegen Japans mit China u. Rußland 
1694 u. 1901 Sitz dos Hauptquartiers u. Mittel 
punkt des Truppentransports, 

Hirschfänger wird bei den deutschen 
Jügern das Seitengewehr genannt. Früher hatte 
es eine vom Seilengewehr der Infanterie ab- 
weichendo Form. 

Hirschfeld (früher auch Nirschfeldt), 
1. Karl Friedrich v., preußischer General, ge- 
boren 1744 in Strehlen in Schlesien, wurde 1763 
Fähnrich beim Regiment Münchow Nr. 36, 1784. 
Inspektionsadjutant beim Foldmarschall Herzog 
von Braunschweig. Im holländischen Feldzugo 
1787 begleitete er den Prinzen Eugen von Würt- 
temberg, in den Rhein-Feldzügen 1793 u. 1794 
den Herzog u. wurde 1795 Kommandeur von 
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dessen Regiment (Nr.21). Im Januar 1798 
wurde er als Kommandeur zum 1. Bataillon Garde 
versetzt, 1801 Generalmajor, 1806 bei Auerstedt 
gefaugen, Im Frühjahr 1813 führte er zuerst 
die vor Magdeburg siehenden Landwehrinunpen, 
‚dann eine Division (11 Bataillone, 8 Eskadrons 
Landwehren, 1 russische Batterie) im IV. 
(Tauentzienschen)Korps. Aın 27. August vernich- 
tete er bei Hagelberg eine französische schwache 
Division unter Girard, operierte dann vielfach 
selbständig auf dem rechten Flügel der Nord- 
armeo u. übernahm am 10. Dezember dio Be- 
obachtung von Magdeburg auf dem linken Elb- 
Ufer bis zur Übergabe am 6. Mai 1814, Bald 
darauf wurde M. zum 2. Divisionär der Truppen 
in der Kurmark, 1815 zum Kommand: 
Magdeburg ernannt, aber noch im se 
als General der Infanterie pensioniert. 
1818 in Brandenburg, 

2. Eugen, ältester Sohn des vorigen, geboren. 
1781, begleitete schon als Knabe seinen Vater 
in die Rhein-Feldzüge von 1792 bis 1791, trat 
1795 in die Armee, kämpfte bei Auerstodt, wurde 
auf dem Rückzuge Blüchers bei Waren in Meck- 
Ienburg verwundet u. geriet durch die Kapitu- 
Iation von Ratekau in französische Gefangen. 
schaft. Er ontkam u. orrichtelo cin Freikorps, 
mit dem er 1807 in Brandenburg u. Schlesien 
mit Erfolg focht, 1809 nalım or an dem Zuge 























Er starb 




















des Herzogs Friedrich Wilhelm Braun. 
schweig mit der „Schwarzen durch 
Deutschland teil, trat dann in brilische Dienste 





u. ging 1810 als Major nach Spanien. Im Ge- 
fecht bei Plaa am 15. Januar 1811 wurde er 
lich verwundet u. starb am folgenden Tage. 

3. Karl Ulrich Friedrich Wilhelm 
Moriz . H,, preußischer General, zweiter Sohn 
des ersten, geboren 1790 in dor Mark, kam 1804 
aus dem Kadettenkorps zum 1. Bataillon Garde. 
1809 nahm er den Abschied, um in das Frei- 
korps des Ilerzogs von Braunschweig.Ols zu tre- 
ten, ging dann nach Spanien u. focht, gemein- 
sam mit seinem Bruder Fugen, dort zunächst 
in der Deutsch-Englischen Legion. Bei Figueras 
(21, April 1811) u, nochmals bei A 

klober 1811) schwer verwundet, g 
Gefangenschaft, entkam aber 1812 u. Di 
1815 in spanischen Diensten, seit 1814 alsOberst 
lealnant u. Regimentskommandeur. 1815 wurde 
er in Preußen als Major wieder angestellt, IR 
Regimentskommandeur, 1838 Kommandeur der 
15. Infanteriebrigade, 1840 Generalmajor, 1946. 
‚Kommandeur der 1. Division u. 1917 General- 
leutnant. 1848 erhielt er das Kommando der 
15. Division; 1849 würde or zum Kommandeur 
des aus zwei zusammengestellten Divisionen b 
stehenden, zur Bekämpfung des Aufstandes in 
der Pfalz u. in Baden bestimmten Korps ernannt. 
Unter dem Oberbefehl des Prinzen von Preußen 
rückte er am 13. Juni in dio Pfalz.ein, vertrieb 
rasch die Empörer u. überschritt am’ 20. den 
Thein bei Philippsburg, In den folgenden Ge- 
fechten waren meist nur Teile seines Korps tät 
nur bei Ubstadt (23. Juni) u, in die Kämpfe an 
der Murg (27., 29. u. 30. Juni) griff das General 
kommando ein. Das 1.Korps rückte dann bis 
in den südöstlichsten Teil von Baden vor 
trieb die Reste der Aufsländischen, soweit si 
sich nicht ergaben, über die Schweizer Grenze. 

‚0 










































72 Hirschhals 


Im Herbst 1849 wurde I. zunächst vorläufig, 
‚Kommandierender General des VIIL Armeckorpx, 
1852 als solcher bestätigt, 1856 General der 
Infanterio u. 1859 zugleich Militärgouverneur der 
Rheinprovinz. Er slarb 1859 in Koblenz. 

4. Adolf, dritter Sahn des ersten, preubi 
scher General der Kavallerie, unterdrückte mit 
seinen Truppen 1818 den Aufstand in Posen \. 
focht 1849 in Schleswig-Holstein. Er starb 1858 
in Gotha. 

Val. v. Holleben, Erinnerungen an Eugen u. 
Moriz v. Hirschfeld (Berlin 1863). 

Hirschhals. verkehrter Hals (f. enco- 
Iure renversde -- 6. ewenech), gcht beim Pforde 

T aus der Brust hervor u. steigt ziemlich ge- 

h vorn gerichteten Bogen 
;enickparlie ist kurz, die 
‚gend der Ganaschen gefüllt, so daß der Kopt 
nicht mit der Nase nach unten, sondern nach 
vorn zeigt. Häufig wird der Kopf so hoch ge- 
tragen, daß die Pferde als „Sterngucker” be- 
zeichnet werden. Die Form ist wenig angenehm 
für den Reitdienst, da die Zügelwirkung über 
‚den Rücken hinweg geht. Zuweilen haben solche 
Pferde schr kräftige Rücken. Man findet den I. 
besonders auch bei Maultieren ısakeı 
pferden. Vgl. Dr. Goldbeck, Pferdekauf (Ber- 
lin 1905 
Hirschkrankheit, 5. Starrkrampf. 
Hirschschraube, s. Schilfsschraube, 
irschsprung oder Kapriole heißt der 
‚Ausschlagesprung in der Hohen Schule (s.d.). 

Mirson, Kantonshauptort im französischen 
Departement Aisno, an der Oise, ist Knotenpunkt 
der Eisenbahnen Laon—Anor, wo sich die 
nach Dinant u. über Avesnes nach Mons abzwei- 

on, Valeneiennes—H.—-Möziöres u. Solesmes— 
1.--Amagne. Zur Sperrung der die Grenze üher- 
schreitenden Linie (Dinant) u. zum Schutz der 





















































beiden parallel der Grenze laufenden Bahnen 
ist bei H. ein Fort erbaut worden. 

Hirsova (ruminisch Harsova), kleine 
Stadt im rumänischen Kreis KüstendZe in dor 


Dobrudscha, auf einem am rechten Ufer der 
Donau sich erhebenden steilen Hügel, wurde 
1809 von den Russen mit Benutzung eines alten 
Schlosses befestigt, um während der am linken 
Ufer bezogenen Winterquartiere den günstigen 
Übergangspunkt_s hern. Die Türken 
uinschlossen 1822 die Stadt mit einer bastionier- 
ten Umwallung u. einem gemauerten Graben. 
MH. wurde im Juni 1828 von den Russen einge- 
schlossen u. ohne Erfolg mit einigen schwachen 
Batterien beschossen, kapituliorie aber infolge 
der Übergabe von Braila (18. Juni), 

Hirtius. Aulus, ein Unierfeldherr Cäsars 
seit 58 v. Chr. Er schrieb das 8. Buch der „Denk- 

dem Gallischen Kriege”. 

gnern 

des Antonius an u. bekleidete 48 v. Chr. das 

Konsulat. Als Konsul besiegte er Antonius bei 

Mutina, fiel jedoch wit seinem Amtsgenossen 
Pansa in der Schlacht. 

Hirzel. Dorf im schweizerischen Kanton 
Zürich. Am 24. Mai 1443 erstürmten die Eid- 
genossen bei II. eine von den Zürichern ver- 
ieidigte Schanze (Letzi). 

Mispalis, aller Name für Sevilla (s. d.) 

Hiswen, 5. Heißen. 


























würdigkeiten Cäsars au 




















- Historische Märsche 





Histiäus, der vom persischen Großköni 
eingesetzte Tyrann von Milet. Auf dem Szyther 
zuge des Darius (515 v. Chr.) bewacht er mit 
den übrigen griechischen Aufgeboten zur See 
dio Donau-Brücke u. trat mit Erfolg dem 
Vorschlage des Miltiades entgegen, der durch 
Abbrechen der Rrücke das Perserheer der Ver- 
nichtung im Barbarenlande preisgeben wollte. 
Später erregte I, den Verdacht des Großkönigs, 
wurde unter ehrenvollem Vorwande an den per. 
sischen Hof gerufen u. dadurch unschädlich ge- 
macht. Nachdem sein Schwiegersohn Aristago- 
ras die kleinasialischen Griechen zum Aufstande 
aufgerufen hatte, enlfloh H. der persischen Be- 
wachung u. entkam in die Bosporus-Gegend. 494 
ward er von den Persern gefangen u. hingerichtet 

Historische Märsche, in Preußen 
eine Sammlung älterer, bis zum Jahre 1815 rei- 
chender Armeemärsche, zumeist für langsamen 
Schritt. Sie stammen zum Teil von geschicht- 
lich bedeutsamen Personen (darunter Friedrich 
der Große u. Friedrich Wilhelo I11.), teils stchen. 
sie im Zusammenhang mit Ereignissen der preu- 

schen Kriegsgeschichte. Zu den bekannten ge 
hört der gebräuchliche Präsentiermarsch 
der preußischen Infanterie (von Friedrich Wil- 

n IIL), der Dessauer Marsch, derHohen- 
friedeberger Marsch, der Koburgmarsch 
u. der Pariser Einzugsmarsch. Val. Th. A. 
Kalkbrenner, DieKöniglichPreußischenAmice- 
märsche (Leipzig 1896). 

In Bayern wurden zuerst durch Verordnung 
von 1782 u. nachher in den Jahren 1791, 1623 
u. 1823 unter Benennungen wie „Avander- 
marsch“, „Grenadiermarsch“, „Füsiliermarsch” 
usw. sogenannte Ordonnanzmärsche fesige- 
stellt, die zum Teil heute noch als Marschmusik 
gespielt worden. Nach hervorragenden kriegs- 
geschichtlichen Personen oder Ereignissen be- 
nannte Märsche gibt es jedoch in der hayeri- 
schen Armee nicht. Val. Hünn, Die Churpfalz- 
Bayerischen u. Röniglich Bayerischen Ordon- 
‚nanzmärsche u. Signale (München 1892) 

In Sachsen wurden 1729 auf Anregung 
König Augusts IT. die schon lange Zeit vorber 
im Gebrauch gewesenen Märsche der Infanterie- 
tefimenter ingsforder, u, Im Zeilbaner Laer 
(1730) spielten die Hoboisien ci jen Regi- 
ments dessen Marsch. Dieser Brauch kam jeden, 
falls schon mit der Begründung des stehenden 
Ifeeres auf. Der älteste aller sächsischen Def 
liermärsche ist der Marsch der Trabanten. oder 
Schweizerleibgarde, die von 1656 bis 1814 be 
stand, Die Parademärsche entstammen dem ur- 
alten Herkormen, dad jedem neuen Chef eines 
Infanterieregimenls vom Musikmeister (damals 






























































Premier-HHaulboist oder Premier genannt) ein sol- 
cher gewidmet wurde. Bei der sächsischen Arınco 
sind noch drei aus älterer Zeit stammende 
Marschmelodien im Gebrauch, die Präsentier- 





1. (Leib;/Grenadierregiments Nr. 100, der soge- 
‚nannte Neapolitaner, den der spätere König 
Friedrich August I. 1828 aus Neapel mitbrachte. 
Er rührt von der dortigen Schweizergande her. 
Vgl. Francke, Über die Entwickelung der deut- 
schen Militärmusik mit besonderer Rücksicht 
auf Sachsen (Jahrbücher für Hecr u. Marine 











Hit — Hitzschlag 
1888); Neefe, Die Entwickelung der kurfürst- 


lich u. königlich sächsischen Infanterie-Musi 
(Neues Archiv für sächsische Geschichte, Dres- 
den 1897). 

In Österreich-Ungarn sind die ältesten 
historischen Märscheder 1630 entstandeneFried 
länder-Marsch u. der 1717 von einem unbe: 
kannten Komponisten verfaßte Prinz-Eugon- 
Marsch; berühmt sind ferner der 1819 von 
Strauß komponierte Radetzky-Marsch u. der 
Alt-Starhemberg-Marsch. Vgl. Schema- 
tismus für das k. u. k. Hoor u. die Kriegs. 
marine, Anhang (Wien 1912). 

Mit (Treffen), in der Pferdezucht eine 
Bezeichnung für zwei besonders gut zusamm 
passende Zuchlliere, die eine vorzügliche Nacı 
kommenschaft erzeugen. Nach neueren For- 
schungen ist zum Zustandokommen eines H. er- 
forderlich, daß im Hengst u. in der Stute gleiche 
Blutströmo vorhanden sind, die sich in den Nach. 
kommen. wieder günstig vereinigen Können. Es 
würde sich also um Verwandtschaftszucht 
handeln, wie es z.B. die gesamte Zucht des 
englischen Vollbluts ist. 

Mittin, Ort unweit von Tiberias. 
Schlacht'am 4. Juli 1187 s. Ta 

Hitzpocken (f. öchauffures — e. pimples), 
Hitzausschlag, papulöscs Ekzem des 
Rückens, bezeichnet eine typische Hauterkran- 
kung der Reitpferde, deren massenhaftes Auf- 
treten in Deutschland erst seit der Einführung 
des neuen Armeesattels beobachtet worden 
ist. Während früher unter dem Bocksattel 
schwere Druckschäden des Rückens häufiger 
waren als jetzt, wurde damals das Auftreten 
der H. nur ausnahmsweise, u. zwar nur bei 
sehr slaubigem, besonders kalkhaltigem Boden 
beobachtet. Zurzeit muß die Erkrankung als 

hwerste Schädigung der deutschen Dienst- 
pforde während der größeren Übungen betrachtet 
werden. Die Pferde zeigen Schmerz beim Uber. 
streichen über dieLendenparlie. Zahlreiche Knöt 
chen zeigen sich in der Gegend des hinteren 
Woilachrandes u. darüber hinaus. Sie fließen 
vielfach zusammen; es entsteht eine mehr gleich 
förmige Entzündung u. Schwellung der Haut, 
ie sich oft erheblich verdickt. Dann entsteht 
ine klehrige Ausschwitzung,die einen über große 
Teile des Nückens verbreileten Schorf liefert 
Nach fünE bis sechs Tagen fängt dieser an, 
abzustoßen, nimmt dabei die Haare mit, u. orst 
nach ein Bis zwei Wochen beginnt ein neuer 

In bösartigen Fällen, besondeı 

weiter geritten werden müss 
iterungen, Hautverhusten u. häufig 
zu großen Eiterbeulen unter der Haut, die ge 
spalten werden müssen u. längere Zeit zur Hei 
lung brauchen. Die Hauplursachen der Erkran- 
kung bildet die dauernde Reibung zwischen dem 
Woilach u. der besonders empfindlichen Haut 
der Lendonpartic. Dazu kommt, daß die langen 
Trachten des Armeesattels ungefähr 4 bis 6cm 
weiter nach Jinten reichen als der Bocksattel 
u. dadurch den verletzbarsten Teil der Maut 
tr Auch der scchsfach zusammengelegte 
Woilach ragt weit nach hinten hinaus, Während 
der vordere Teil des Sattels ruhig auf dem Kör. 
per des Pferdes Niegt, bewegt sich unter dem 
hinteren Teile die Lendenpartie des Tieres beim 
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Gange von rechts nach links, von oben nach 
unten u. von hinten nach vorn. Am ungünstig: 
sten wirken die Seitwärtsbewegungen der Hinter- 
hand eines Pferdes mit langer Lendenpartie, u. 
zwar im Schritt. Jo loser der blanke Satlel auf 
den Trachten liegt, um so weniger wird er den 
Bewegungen des Körpers folgen, u. um so größer 
wird die Reibung zwischen dem aun Satlal fest 
haftenden Woilach u. der Haut werden. 

Dieso Umstände zusammengefaßt, hatıman esbe- 
sonders mit folgenden Ursachen zu tun: 1. zu 
festes Aufliegen des Sattels an der vorderen Partie, 
zuviel Schwebe an den Trachten; 2. zulang 
gelegter Woilach; 3, zu viel Schritt _ 
Die Abhilfe der Punkte 1 u. 8 ergibt sich von 
selbst, Zum Punkt 2 sei bemerkt, daß der Wai- 
lach nötigenfalls so kurz gelegt worden kann, 
daß er vom Sattel überragt wird. — Zur Vermei- 
dung der Reibung kann ein glatter Stoff, z. B. 
Billrothbattist, auf den Woilach dort genäht wer- 
den, wo er die Lendenpartie bedeckt. Große 
Sorgfalt ist auf richtiges Verpassen der Sättel 
zu legen, die an den Trachten nicht schweben 
dürfen ‚dliche Reinigung des Pferderük- 
kens, Abhärten der Satiellage durch Waschun- 
gen mit kaltem Wasser, von Zeit zu Zeit Reini- 
gen der gefährdeten Partien mit Seife, die aber 
gut wieder herausgespült werden muß, gründ- 
liches Reinigen der Woilachs sind die zum Vor- 
beugen empfehlenswertesten Mittel. Ist sofor- 
tiges Außerdienststellen der an If. erkrankten 
Pferde nicht möglich, nach einer Reini- 
gung mit Wasser u. $ ergriffenen Stellen 
mit einer spirituösen Lösung oder mit der be- 
kannten Burowschen Lösung zu waschen. Vgl. 
Dr. Goldbeck, Gesundheitspflege der Pferde 
(Berlin 1902); Kupfer, Das Schweißckzen 
(Hitzpocken, Bustelausschlag) in der Lenden- 
paris der Rcitpferde (Zeitschrift für Veterinär. 

ide, 17. Jahrgang, März 1905). 

Mitzschlag (l. coup de chaleur — c. sun- 
stroke, heat-apoplery). Von Generaloberarzt Dr. 

ickel, Marineoberstahsarzt Dr. Metzke, 
neralstabsarzt Dr. Myrdacz u. Linionschiffs: 
arzt Dr. Tandlor. Der ML. ist die wichtigste 
unter den Marschkrankheiten. Er entsteht durch 
Störungen des Wärmegleichgewichts im mensch- 

Körper bei großen Anstrengungen, z. B. 
langen Märschen mit schwerem Gepäck, an sehr 
heißen u. schwülen Tagen. Jede körperliche Be- 
wegung beschleunigt den Stoffwechsel u. erhöht 
die Wärme, Solange die Wärmebildung gowisse 
Grenzen nicht übersteigt, wird durch die Vor- 
dunstung des Schweißes die Haut abgekühlt u. 
damit die Wärme auf natürlichem Wege ge: 
regelt. Die Verdunstung geht leichter vor sich 
bei bewogter u. trockener Luft, schwerer bei 
schwüler, d.h. mit Wasserdampf gesältigter u. 
wenig bewegter Luft. Darum kommt der II. 
häufig an schwülen, windstillen Tagen vor. Di 
Wärmestauung im Körper ist aber nicht die ein 
zigo Ursache des Hitzschlages. Die ärztliche Er- 
falırung lehrt, daß bei großen körperlichen An- 
strengungen, z.B. hei längeren Märschen, durch 
Erschlaflung des Herzmuskels eine akute Herz- 
dehnung (s. Herzkrankheiten) eintritt, die sich 
zwar bei Ruhe schnell wieder zurückbild 
aber, solange sie besteht, die Widerstandsfähig, 
| keit des Mannes herabsetzt. Ferner wird das 
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Blut beim Marschieren eingedickt; denn durch 
den Schweiß sowie durch die Atemluft infolge 
der beschleunigten Atmung tritt eine vermehrie 
Wasserabgabe ein. Als weitere Schädigung des 

örpers tritt die Behinderung dor Atmung durch 
die Belastung mil Gepäck hinzu, u, dadurch wird 
die tiefe Aunung unmöglich, die die körperliche 
Anstrengung beim Marschieren verlangt, Zu 
der Wärmestauung kommen beim Marschieren 
demnach beträchtliche Kreislaufstörungen. Es 
erscheint also verständlich, daß durch das Zu- 
sammenwirken der Überhitzung u. der Kreislauf- 
störungen schwere Schädigungen in verschiede- 
nen Organen des Körpers hervorgerufen werden, 
deren Ausdruck das Krankheitsbild des Hitz- 
schlages ist. Die Schädigungen dee, Nerven. 
systeins führen unter fortschreitender Teilnahm- 
losigkeit mit den. Einselzen des llitzschlages zu 
Dewußtlosigkeit u. in schweren Fällen zu Krümp- 
fen. Am meisten leidet beim H. das llerz. Indem 
seino Kraft nachläbt, werden die Zusammen“ 
ziehungen der einzelnen Herzkammern immer 
ünvolikommener, schneller u. unregelmäßig, wi 








wie 
an beim Fühlen des Pulsos orkennen kann. 
Mit dem Erlahmen der Herzkraft fängt auch die 
Atnung an zu versagen; sie ist beschleunigt u. 
‚oberflächlich, Infolge ungenügender Aufnalune 
‘von Sauerstoff in den Lungen werden Gesicht u. 
Schleimhäute wie beim Erstickendon bläulichrot. 
Die gewaltige Anspannung, der das Herz bei gro- 
Ben Märschen mit Gepäck ausgesetzt ist, JÜBt es 
verständlich erscheinen, daß alle Schädlichkei- 
ten, die den Körper im ganzen oder auch nur die 
1.eistungsfähigkeit des Herzens treffen, den Sol- 
daten auch zu H. geneigt machen. Daher fallen 
besonders schwächliche Leute (Schneider) den 
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4. Anseizen des Abmarsches an voraussichtlich 
heißen Tagen auf die frühen Morgenstunden, so- 
weit der Dienst es gestattet; 5. Anordnen von Er- 
leichterungen für das Marschieren je nach den 
Witterungsverhältnissen durch Offnen des Rock- 
kragens, durch losero Marschfühlung, indem an 
beiden Seiten des Weges marschiert wird ; 6. Mit- 
nehmen von Kalfee oder Wasser in den Feld- 
flasche, Verbot alkoholischer Getränke, ferner 
häufiges Bereitstellen von Wasser durch vor- 
ausgesandte Reiter u. Radfahrer u. öfteres Rasten, 
sobald Erschöpfung der Truppe sich zeigt. 

Zur Bekämpfung des bereits eingetretenen Hitz- 
schlages wird dor Erkrankte zunächst aus der 
Marschkolonne entferat, u. es werden ihm alle 
beengenden Kleidungsslücke abgenommen oder 
geölfnet. Bei großer Überhitzung des Körpers ist 
Besprengen der Brust mit kaltem Wasser u. Zu- 
fächeln von Luft zweckmäßig. Bei ungenügender 
Atmung leitet man die künstliche Atmung ein, in 
deren Ausführung außer den Sanitätsmannschaf- 
ten auch die Krankenträger geübt sind. Ist der 
Hitzschlagkranke so weit zu sich gekommen, 
daß er schlucken kann, so gibt man ihm Wasser, 
das zweckmäßig mit Essigsäure oder Zitronen. 
säuro versetzl wird, um den Wasserverlust zu 
ersetzen. Die weiteren Maßnahmen, wie Einsprit 
zungen von anregenden Arzneien, "Ather, Ramp- 
fer, Darmeingießungen mit warmem Wasser oder 
Kochsalz. u. Sodalösung, sind Sache des Arztes, 
der von jeder Hitzschlagerkrankung möglichst 
schnell zu benachrichtigen ist. 

Die Häufigkeit des Vorkommens von Erkran- 
kungen an H, in der deutschen Armee zeigt 
nachstehende Übersic 

























I. zum Opfer, ‚oder solehe, von denen nach Davon | Hückater 
Unterbrechung der Übung durch Krankheit, Ab- a: 
kommandierung, Arrest, Urlaub usw. zum orsien- örten 

mal wieder größere Marschleistungen verlangt | = 

werden. „Infzweiler Linie kommen heute in | 15@E7® | 13 | 1% dl | 15 
Frage, die am Abend vor größeren Marsch: | or | a1 | 15 |kurliniper | 3 
anstrengungenAusschweifungenbegangen haben. | WE | A | 8 |September | 33 
Neben der ungenügenden Nachtruhe wirken | u | ‚5 | 4 du 5 
Alkohol u. Tabak als unmittelbare Merzgifte; | 1msı® | MB | 3 jSentember | & 
auch geschlechtliche Ertegungen schwächen die | me | ‚cı & |Serisuter 8 
Iterzkralt. Ferner wirkl schädlich ein. di er 





schwerung des Marsches durch schlecht verpal 
tes, zu weites oder zu enges oder drückendes 
Schuhzeug, durch Hühneraugen, durch Scheuern 
der Unterhosen oder Strümpfe an schlecht gı 
stopften Stellen usw. Kommen dazu daun 
schlechte Wege, z.B. Hohlwege, tiefer Sand, 
starke Steigungen, u. die eingangs erwähnte Be’ 
schaffenheit dor Laft, so wirken viele Umstände 
zusammen, die die Häufigkeit des Hitzschlages 
erklären 
DieYorbeugungsmaßregeln zurVerhütung 
von Erkrankungen an I. ergeben sich hiernach 
von selbst: 1. planmäßig Gewöhnung derTruppe 
ige Steigerung der Marschleistung 
ng unter gleichzeitiger Be- 
rücksichtigung dor Witterung — mehr an heißen, 
windigen Tagen, weniger bei schwüler, wind 
ler Witterung; 2. Zurücklassen oder Erleich- 
terung der Gepäckbelastung schwächlicher oder 
nicht einmarschierter Leute bei anstrengenden 
Übungen; 3. Versagen von Urlaub über Zapfen- 
Streich, wonnansirengende Märschebevorstehen ; 


























IE 
Auch im Krioge fordert der H. seine Opfer, 
wenn der Krieg in die heißo Jahreszeit fällt oder 
in tropischen Ländern geführt wird. Vgl.Krieg 
Sanitätsordnung 1907; Krankenträger- 
ordnung 1907; Felddienstordnung 1908; 
Manövorordnung 1908. — Belehrung über 
Hitzschlag 1904; Hiller, Der Hitzschlag aut 
Märschen (Berlin 1902). 

In der deutschen Kriegsmarine kamen 
von 1896 bis 1909 im ganzen 396 Fälle von 
It. zur Behandlung, von denen annähernd 
zwei Drittel der Betroffenen Angehörige des 
Maschinen- u. Meizerpersonals waren, während 
nur ein Drittel auf die übrige Besatzung ent- 
fiel, Bei weitem der größte Teil der Erkran- 
kungen kam bei Angehörigen von Auslandsschit 
fen an Bord zum Ausbruch, elwa der siebente 
Teil ereignete sich an Land in der Heimat u. im 
Auslande bei Landungsmanövern, Exerzitien 
u. dgl.; etwa 45 Fälle wurden an Bord beimi 
scher Schiffe beobachtet, Zehn Fälle endeten 
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tödlich; in den übrigen wurde dio Dienstfähig- 
keit wiederhergestellt. Als Ursachen wurden in 
vereinzelten Fällen, Seekrankheit, Ilinfälligkeit 
infolge kurz zuvor überstandener fieberhafier Er- 
krankungen u, Alkoholmißbrauch angegeben; im 
allgemeinen sind bostimmtoEntstehungsursachen 
ht festgestellt worden. Da die Besatzungen 
von Auslandsschiffen der Erkrankung an H. be- 
sonders ausgesetzt sind, sind bei ihnen auch be- 
‚sondere Vorsichtsmaßnahmen geboten. Sie be- 
ginnen damit, daß für Auslandskommandos nur 
solche Leute’ ausgewählt werden, dio auf Grund 
ärztlicher Untersuchung als tropendienstfhig be- 
funden sind. Weitere Vorsichismaßregeln wäh- 
rend des Auslandsaufenthalts erstrecken sich ent- 
weder auf dio gesamte Bosatzung oder nur auf 
die am meisten gefährdeten Besatzungsteile, das 
Heizer- u. Maschinenpersonal. In erster Linie 
kommt in heißen Klimaten eine Beschränkung 
der Exerzitien u. anstrengenden Arbeiten auf die 
kühleren Morgen- u. Nachmittagsstunden in Be- 
tracht, unter Umständen auch eine Einschrän- 
kung des Exerzier- u. Arbeitsdienstes selbst auf 
das zulässig geringste Maß. Daneben kann, wenn 
H. zu befürchten ist, häufigero Ablösung der 
Posten notwendig werden. Außerdem muß für 
Posten an Deck, Rudergänger, Ausguckleute u. 
dgl. Schutz gegen Sonnenbestrahlung geschaffen 
worden. Für Arbeiten besonders schwerer Art, 
wio Kohlenübernehmen, Kohlentrimmen, u. für 
den Bootsbotrieb können in Ausnahmefällen ein 
geborene Arbeiter angenommen werden. Für 
möglichste Kühlhaltung der Schiffsräume wird 
durch Ausbringen von Sonnensegeln in entspre 
‚chender Höhe über dem Oberdeck während der 
heißen Tagesstunden gesorgt. Allgemeine kühle 
Bäder oder regelmäßige Abspülungen, die unter 
Umständen mehrmals glich wiederholt wenden, 
tragen wesentlich zur Auffrischung der Mann: 
schaft bei, Die Kleidung muß bei hohen Lufttem- 
peraturen entsprechend leicht gewählt werden; 
auch der Verpflegung ist dann besondere Auf 
merksamkeit za widmen (leicht verdauliche Spei 
sen, nicht zu große Mongon usw.), wie anderer. 
seits für möglichsto Alıkühlung des Trinkwassers. 
zu sorgen ist, dem erforderlichenfalls Geschmack 
verbessernde u. Durst lschendo Zusätze beige: 
mischt werden. Unter derartigen Verhältnissen 
empfichlt es sich, das Maschinen. usw. Personal 
während der Freiwache zu anderweitem Schiffs 
dienst nur im dringenden Notfalle heranzuziehen, 
damit die Abkühlung des überhitzten Körpers 
nicht gestört wird. Auch kann zur Erhöhung 
der Widorstandskraft cine Verbesserung u. Ver- 
mehrung dor Verpflegung in Frage kommen, s0- 
wie Erleichterung des Dienstes durch Abkür- 
zung der Wachen u. Meranzieh 
Mannschaften zum Kohlentrimn 
sind. regelmäßige — wenn nötig, 
Gesundheitsbesichtigungen der gesamien Be- 
salzung durch den Arzt erforderlich, um solche 
Leuto herauszufinden, die besonders zum II. nei 
gen. Vor Märschen, Landungsmanövern 
usw. worden sämtlicho dazu beslimmten Leute 
ebenfalls ärztlich untersucht, damit nur gesunde, 
widerstandsfähige Leute daran teilnehmen. Das 
Gepäck, das der Mann selbst trägt, wird auf das 
Nolwendigsto beschränkt; auch wird den Leuten 
jede Erleichterung im Tragen der Kleider, der 
















































775 


Watfen u. des Gepäcks gewährt. Der Ausrüstung 
mit ausreichenden Lebensmitteln u. der Sicher“ 
stellung genügender Wasservorräte ist besondere, 
‚Aufmerksainkeit zu widmen. Die Marschhygiene 
wird nach den in der Armco bewährten Grund- 
sätzen ausgeübt. 

In der österroichisch ungarischen 
Armeo werden im Durchschnitt jährlich 
y T. der Kopfstärke vom H. betroffen. An Vor- 
beugungsmaßregeln sind vorgeschrieben: An hei 
Ben Tagen sollen Märsche oder größere Übungen 
womöglich nur in den Morgen- u. Abondstunden 
vorgenommen werden; jedoch darf den Soldaten 
die Nachtruhe nicht verkürzt werden. Bei größe. 
ren Märschen sollen die Leute nicht mit loerem 
Magen ausrücken. Dio Foldilaschen sind vor 
dem Ausmarscho zu füllen, dabei Spirituosen 
möglichst zu vermeiden. Während des Marsches 
gestatto man den Soldaien das Öffnen der Bluse, 
das Abnchmen der Halsbinde, das Lüften der 
Kopfbedeckung, sowie alle tunlichen Gepäck- 
erleichterungen. Die Vorhut sorgt für Bereit 
stellen von Trinkwasser in Ortschaften usw. In 
wasserarmen Gegenden ist der nötige Wasser- 
vorrat mitzuführen. Bei großer Hitze wird öfter 
gerastet als sonst üblich, besonders wenn Zei- 
chen von Ermüdung in der Truppe sichtbar wer- 
den, Ein längeres Halten in Reih’ u. Glied beim 
Eintreffen am Rastorte oder am Marschziel ist 
zu vermeiden. Genesende u. Schwächliche sind 
yon größeren Märschen auszuschließen, die 
Truppo selbst ist nur allmählich an stärkere 
Marschleistungen zu gewöhnen. 

In der Österreichisch - ungarischen 
Kriegsmarine wird nach ähnlichen Grund- 
sätzen verfahren wie in der deutschen. Die Vor- 
kehrungen sind kurz folgende: Sorge für 
standhaltung u. Betriebslähigkeit aller Ventil 
onsvorrichtungen der Kesselräume, Kohlen. 
depots u. dgl., Sorge für reichlich Flüssigkeits 
zufuhr: für jeden unter Dampf zugelrachten oder 
auch nur begonnenen Tag gebührt der gesamten 
































Maschinen- u. Heizermannschaft für den Kopf 
u. Tag 35 cl Rotwein, 6 g chinesischer Tec, 50 8 
Zucker, 0,5 g Zitrononsäuro, Obordios erhält die 





um 12'u. 4 Uhr nachts auf Wache kommende 
Maschinen- u. Heizermannschaft noch besonders 
einen Tee. 

Bei Pferden trilt M. selten ein. In vielen Fül- 
len gehört eine so bezeichnete Erkrankung in 
dio Gruppo der Gehirnentzündungen. 

Hlaford, s. Lord, 

hm, in Österreich-Ungarn gebräuchliche 
Abkürzung für Hektomeler — 100 ın 

Hoachanas, Ort inDeutsch Südwestafrika. 
Gofechto am 6. u. 28. Novomber 1904 (Süd- 
westaftikanischer Aufstand 1903 bis 1907). Im 
‚Norden des Hottentoltenlandes gelegen, wurde I. 
unmittelbar nach Ausbruch des Hottentottenauf- 
standes von der 2. Kompagnie 2. Feldregiments 
unter Oberleutnant Grüner wieder besetzt, Diese 
bedrohte von dort aus die Witbois bei Rietmont 
in Flanke u, Rücken u. wurde wohl aus diesem 
Grunde wiederholt angegriffen. Am 6. November 
wurde die Vichwache der Kompagnie überfallen ; 
doch vorjagle die herbeigeeili Kompagnio d 
Angreifer mit einem Verlust von vier Toten. Aın 
28. November wurdo die Kompagnie selbst süd- 
lich Hoachanas (bei Lidfontein) von 250 Hotten- 
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tolten vergeblich angegriffen. Als dann die durch 

vile der 5. Kompagnie u. zwei Geschülze ver- 
stürkto 7. Ko bei Schürfpenz gemel- 
deten Hoitentotten angreifen wollte, waren diese 
in südlicher Richtung verschwunden. H. blieb 
von da an in ungestörtem Besitz der Deutschen. 
Val. Großer Generalstab, Kämpfe der deu 
schen Truppen in Südwestafrika, Bd. U (Berlin 
1907). 

Hoangho, zweitgrößter Fluß Chinas, ent- 
springt in Tibet u. tritt oberhalb von Kai-fong 
in die Tiefebene. Dort hat or seinen Lauf mehr- 
fach geändert, da das Strombett zum Teil höher 
liegt als das’ angrenzende Land. Deichbrüche 
u. verwüstende Überschwenmungen großer Ge: 
biete sind häufig. Die bedeutendste Anderung 
des Flußbeltes fand um die Mitte des 19. Jahr 
hunderts statt. Der Strom mündet seitdem nicht 
mehr südlich des Schantung-Gebirges ins Gelbe 
Meer, sondern nördlich davon in den Golf von 
Petschili. Seine Mündung ist flach u. Seeschiffen 
nicht zugänglich, 

Hobart Pı 
Baron H, türkischer Admiral, geboren 1822 in 
Walton-on.the-Wolds (Leicester) als Sohn des 
Grafen von Buckinghumshire, trat 1835 in die 
britische Marine, nahm im Krimkriege an der 
Expedition in die Ostsee teil u. ward 1863 Kapi 
tän. Noch im selben Jahre nahm er den Ab- 
schied u. führte während des amerikanischen 
Sezessionskrieges einen Dampfer, mit dem er 
achtzehnmal die Blockado der Nordstantlichen 
brach, um den Südstaaten Kriegsgerät zuzufüh. 
sen u. Baumwolle nach England zurückzubrin. 
gen. 1867 ward I. als Konteradmiral in der tür. 
kischen Marine angestellt. Er leistete gute 
Dienste während des Aufstandes auf Kreta, so- 
wie bei der Neugestaltung der Floite. 1874 trat 
er in die britische Marine: zuri 
beim Beginn des Russisch-Türkischen Krieges 
1877 wieder nach der Türkei berufen u. blok- 
kierte als Oberbefehlshaber der Flotte die rus 
schen Häfen am Schwarzen Meer. Nach dem 
Friedensschluß blieb I. als Admiral u. General- 
adjulant des Sultans in türkischem Dienste, 
wurde 1881 zum Muschir befördert u. starb am 
19. Juni 1886 in Mailand. II. schrich „Sketches 
from my Iife“, die von seiner Witwe veröffent 
licht wurden (London 1887). 

Hobe, Karl Friedrich Bernhard Kurt 
v., preußischer General, gehoren in Mecklenburg, 
wurde 1783 Kornelt im Musarcnregiment Ho 
stock, machte den Krieg von 1806/07 als Major 
im Husarenregiment Franckenberg mit u. wurde 
1811 Kommandeur des brandenburgischen Husa- 
Tenrogiments. Im Frühjahrsfeldzuge von 1813 
tat cn Fi elbsländiger Kavalleri 
abteilungen hervor, die vor der Schlacht bei 
Großgörschen vor der Front des Blücherschen 
Korps bis tief nach Franken hinein streiften 
dio entscheidenden Nachrichten über Napolco 
‚Anmarsch brachten. Dann übernahm IT. eine Br 



































































































gade bei der Reservekavallerie des III. (Bülow- 
schen) Korps. Im Januar 1814 befehligte er 
weise die Einschließung von Gorkum u. nahm 





am 26. durch Oberfall die Festung Merzogen. 
busch; ein von ihm geführter Dberfall auf Cou 

trai im Anfang März mißlang. Seit 1814 Gene- 
ralmajor, befehligte H. 1815 die Neservckaral 
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lerio des III. Korps u. facht bei Warre u. Rlis 
nes (20. Juni), Bis 1818 war er bei der Okku 
pationsarınee in Frankreich, wurde 1820 Koz- 
mandeur der 15. Division u. starb 1822. 

Hoboist, früher Hauthoist, in der de: 
schen Armee jetzt allgemeine Bezeichnung 
die Musiker der Kapellen der Infanterie, Fuß 
artillerie u. der Eisenbahntruppen. In Oster 
reich ist der Name H. seit 1852 aufgehoben 
Die Bezeichnung H, stammt aus früherer Zei, 
als noch die Melodie zu der nur dem Rhythmus 
dienenden Janitscharenmusik von Oboebläsere 
ausgeführt wurde. Die etatmäßigen Hoboisten 
haben Unteroffizier-(Sergeanten-, Vizefeldwebe} 
rang u. beziehen eine besondere Löhnung. Die 
Hilfshoboisten sind charakterisierte Unteroffizie 
oder Gefreite u. Gemeine, Bei den Jägern, Schüt 
zen u. Pionieren heißen die Musiker Hornisten 
(bei den Jägern u. Schützen auch Waldhornisten 
bei den berittenen Truppen, einschließlich Fe 
arillerie, Trompeter. Der frühere Titel Stabs 
hoboist (Stahshornist) für die Leiter der Musi 
korps hat der Bezeichnung Musikmeister u. Ober 
musikmeister Platz gemacht; hei den berütenen 
Truppen führen die Musikmeister außerdem in 
Dienst den Titel Stabstrompeler weiter. 

Hoboken, Stadt in den Vereinigten Staaten 
von Amerika, im Staate New Jersey, am rechten 
Ufer des Hudson. 



























Hochbau. Hochbauten (f. construction 
au.deseus du sol — e. building above ground), all 
ür Bauen Hanpttei® 

iegen. FürdioZweckedesiter 
res oder der Heoresverwaltung können Hochban 
ten entweder umgebaut (Schloß-, Kloster-, Miet 
kasernen) oder planmäßig errichtet werden (z. I. 
Garnisonkirchen, Ruhmeshallen, Zeughäuser. 
Arsenale, Verwaltungs, Dienst- u. Wirtschaft“ 
gebäude, Familionhäuser, Kasornen, Erholungs- 
heime, "Lazarette, Strafanstalten, "Stallungen. 
Wagenhäuser, Geschirrschuppen, Kammer. 
Werkstätten, Magazine, Munitions-, Geschod- u 
Gasanstalten, Ballonhallen usw. Die älteste 
Form des militärischen Hochbancs stellt die be- 
festigte Kaserne der alten Agypter, die „Kasr“ 
befestigung der Babylonier, demnächst das Ca 
stellum der Römer dar. Im Mittelalter waren 
befestigten Höhenklöster u. Hochburgen die 
itärisch bedeutsamsten Hochbauten. Mit der 
Einführung der Schußwaffen u. mit der Ver 
vollkommnung der Sprengmillel schwand der 
architektonische Charakter militärischer Hoch- 
bauten. Neuerdings worden in Festungen alle 
derartigen Anlagen dor Sicht dos Feindes durch 
gedeckte Lago im Gelände oder durch Masken 
sorgfältig entzogen. Moderne forlfikatorische 
Hochbauten erhalten möglichst niedrigen Aufzus 
u. „bomhensichere“ Abmessungen, falls sic 
durch das Artilleriefeuer des Belagerers gefähr- 
det werden könnten (s. Hohlbauten). — Im 
‚Kriege erlangen Hochbaulen vorübergehend oder 
dauernd militärische Bedeutung, z. B. im Kampf 
um Ortschaften einzelne Häuser am Rande, Ge- 
"ılösser (Geisberg, d. August 1870). bei 

ingung von Mannschaften, Pferden, 
Kriegsgerät u. Verpflegung aller hierfür in Be. 
racht kommenden, Baulichkeiten, für operative, 
technische oder Verwaltungszwecke besonders 




































Hochburgen — Hochfeuergeschütze 





die dem Eisenbahn-, Schiffahrts-, Telegraphen. 
u. Fernsprechverkehr dienenden Hochbauten 
(Viadukte, Brücken, Bollwerke, Talüberführungen 
— 2.B. Rhein-Marne-Kanal usw.). Die Benutzung 
von Hochbauten für Kriegszwecke kann durch 
Sperrung oder Zerstörung verhindert werden. 
Man strebt Zerstörungen stets dort an, wo 

m Feldkriege namentlich auf dem Rückzuge, 
im Festungskriege vor Beginn der EinschlieBung 
den Fortgang der Operationen verzögern oder 
ganz in Frage stellen können. Je mehr Hoch. 
bauten den Horizont ihrer Umgebung überragen, 
um so besser eignen sie sich als Richtpunkte 
für die Orientierung im Gelinde, d. h. für die 
Bestimmung des eigenen Standpunktes sowohl 
auf einer gegebenen, also gebrauchsferligen 
Karte, als auch auf einer erst beim Auf 
nehmen (s. d.) in der Entstehung begriffenen 
(Meßtischpiatte). Hochbauten werden daher von 
der Landesaufuahme mit Vorliebe. als trigono- 
metrische Punkte ausgenutzt u. dienen neben 
anderen versteinten, durch Pyramiden oder 
Baumtafeln im Gelände gekennzeichneten Punk- 
ten als Grundlage aller Vermessungen u. der 
hiernach auszuführenden topographischen Auf. 
‚nahmen, eines Staatsgebictes. 

Hochburgen, in überhöhender Lage auf- 
geführte Burgen; s. Burg 

Hochdruckmaschine (f. machine ä 
hante pression — e.high-pressure.cngine), Dampf. 
maschine, bei der der Betriebsdampf mit drei u. 
mehr Atmosphären arbeitet. Bei mehrstufigen 
Dampfmaschinen, bei denen also mehrere hinter- 
einander geschaltete Dampfmaschinen eine ge- 
meinsame Kurbelwelle treiben, ist die, die den. 
ersten Kesschlampf erhält, die I, S. auch Dampf- 
maschine, 

Hoche, Lazart, französischer General, ge 
boren 1765 in Montrcuil bei Versailles in dürlti- 
gen Verhältnissen, war ursprünglich Stallknecht 
am königlichen Hofo u. trat mit 16.Jahren als 
Gemeiner in das Heer ein. Di 
Revolution zeichnete sich H. als 














































in Ausbruch der 

iergeant mehr- 

ani zur Mosel- 
x 


















horvor. Als er im Zusammenhang mit Di 
iez' Abfall verhaftet werden sollte, ül 

ihn. festnehmenden Gendarmerie 
nen ausgearheiteien Feldzugsplan, der, in 
Hände des Kriegsministers Carnot' gelangt, H, 
den Rang als Brigadegeneral cintrug. Als sol- 
cher leitele er den letzten entscheidenden Aus 
fall aus dem belagerten Dünkirchen, wurde dann 
Oberbefehlshaber der Mosel-Armee, vermochte 
aber gegen die überlegenen Preußen nicht viel 
auszurichten. Er vereinigte sich infolgedessen 
mit der Rhein-Armee u. vertrieb mit dieser 

sammen die Österreicher unter Wurmser a 
dem Elsaß, z08 sich aber das Mißfallen St- 
Justs zu, der ihn verhaften u. nach Paris hrin- 
gon ließ. Nur der Sturz Robespiorres bewahrte 
ML vor dem Schafott u. führte ihn an die Spl 

der im Westen gegen die Vendeer u. Chouans 
kämpfenden Truppen. Dort gelang ihm in ver- 
hältnismäßig kurzer Zeit die Beendigung des 
Bürgerkrieges. Er stellte die Zucht seiner Trup- 
pen wieder her u. ersetzte den wilden Verni 

tungskampf durch ein geschickt aus Milde u. 
Festigkeit gemischtes Vorgehen. Zunächst he‘ 
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ruhigte er den Nordwesten u. schlug den Angriff 
der bei Quiberon gelandeten Royalisien ab. Dann 
überzog er die Vendee mit einem Nez zu 
sammenhängender Posten, von denen aus die 
Aufständischen allmählich entwaffnet wurden. 
Anfang Juli 1796 konnte das Direktorium den 
Aufstand als beendigt erklären. II. wurde nun“ 
it der Leitung der längst geplanten Unter- 
land belraut u. segelte im No- 
veinber 1796 mit 18000 Mann von Brestab. Wind 
u. Weiter zerstreuten jedoch das französische Ge. 
selbst erreichte die Bantey-Bai 
'hdem der Admiral Bouvel mit dem Gros 
der Expedition bereits wieder umgeke 
Er erhielt darauf den Oberhefehl über 
hre-Maas-Armee u. eröffnete den Feldzug 1797. 
durch einen glücklich ausgeführten Rhein-Öber- 
‚Neuwied, mußte aber seine Operationen 
infolge des Waffenstillstandes von Leoben bald 
einstellen. In den folgenden Monaten mit den 
Vorbereitungen fü iernchmung 
nach Irland beschäftizt, s Nörzlich 1797 
in Wetzlar unter Umständen, die’eine Vergiftung 
vermuten ließen. Er war neben Bonaparte un- 
streitig die glänzendste Erscheinung unter den 
militärischen Talenten, die der Erste Koalitions- 
krieg aus Licht brachte. Vel. Nouvelle Bio- 
graphie Gönrale, Dd. 21 (Paris 1858); Dou- 
rilte, Histoire de Lazare Moche (Paris 184); 
Thiers, llistoire de Ia Revolution frangaise (10, 
Aufl, Paris 1881). 
Hochehrwürden, 
iorten Geistlichen zusteht 













































tel, der jedem ordi- 
Die Bezei 







toren der Theolagie (DJ), den Feldpröpsten (der 
katholische Feldpropst ist „Bischöfliche Hoch- 
würden“), den Militäroberplartern, sowie den 
‚en Militärgeistlichen zu, die als päpst- 
liche Geheimkämmerer usw. kurlale Ämter be- 
kleiden. 
in Österreich-Ungarn gebührt den Fold- 
kuraten u. geistlichen Probatoren der Titel: Hoch- 
den, den höheren n Geistlichen 
wenn er nicht 
itel: Hochwürdigster. Herr. 
Hochfeuergeschütze (f. pics pour 
eombattre lcs ballons el aeroplans — o. gun wscd 
against dirigiiles and aeroplans). Von Major 






























Berlin. Hierzu die Tafel „Hochfenergeschütze" 
H.isteininder deutschen Militärliteraturzuweilen. 
vorkommender Ausdruck für Geschütze, die be- 


sondere Einrichtungen zur Beschießung von Luft 
schiffen u. Eiugzeugen besitzen. Amtlich 

die Bezeichnung nicht gebraucht; auch hier bil 
det der Art dos Ar- 
















große Fortschritte ge- 
macht. Esist gelungen, kriegshrauchbare Ballon- 
abwehrkanonen herzustellen, dieinden Manövern 
der Großmächte, besonders in Deutschland u. 
Frankreich, was Beweglichkeit u. Schnelligkeit 
betrifft, mit guten Erfolge verwendet wurden. 
Die Bestrebungen, ein kriegsbrauchbares Ballon. 
abwehrgeschütz zu hauen, machten sich nach 
zwei Richtungen gelt Jas nächstliegendo 
war der Vorsuch, die vorhandenen Geschütze zur 
Tuftschiffbekämpfung zu befähigen; das zweite 
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Bestreben ging dahin, ein Sondergeschütz zu 
bauen. Wenngleich in Ermangelung geeigneter 
;onen die leichte Feldhaubitze dank ihreı 
roßen Höhenrichtfeld gegen Luftfahrzeuge wir- 
con kann, so kamen doch zur Anbringung beson- 
derer Einrichtungen von den vorhandenen Ge. 
schützen nur Flachfeuergeschütze in Frage, 
die große Schußweite u. Treii 
Feuergeschwindigkeit u. 

Erhöhungen u. schnelle seitliche Richtungsände- 
rungen vornehmen zu können, in sich vereinig- 
ten; denn ein Luftfahrzeug kann nicht nur se} 
schnell fahren, sondern auch seinen Kurs viel 
rascher ändern als ein Wasserfahrzeug. Um den 
schnellen Entfernungsänderungen folgen zu 
können, mußte ein möglichst mit dem Aufsatz 
verbundener Entfernungsmesser vorhanden sein. 
Außerdem galt es auch, ein zur Luftschiffbe: 
kämpfung geeigneles Geschoß zu finden, das 
unabhängig von einer am Zünder eingestellten 
Brennlänge wirkt. Bodenkt man ferner, daß ein 
Luftfahrzeug große Geschwindigkeit besitzt u. 
daß man im Feldkriege imstande sein muß, es 




















diese Forderungen würden zu einem derartigen 
Umbau vorhandener Geschütze zwingen, daß sie 
für ihre übrigen Aufgaben kaum mehr brauchbar 
sein würden. So unerwünscht auch die An: 
nahme eines Sondorgeschützes an sich ist, 
man doch gezwungen sein, sich damit ’abzu- 
finden; die Zahl dieser Geschütze wird man 
freilich so gering wie möglich bemessen. 
größter Bedeutung für den ganzen Aufbau des 
Geschützes ist der Ort seiner Verwendung. Im 
Feldkriege u. beim Angriff auf Festungen muß 
man imstande sein, auf die Nachricht oder die 
Vermutung vom Erscheinen eines Luflfahrzeugs 
schnellstens an einem geeignoten. Aufstellungs- 
ort in Stellung zu gehen: also ist möglichste 
Schnelligkeit des Geschützfahrzeuges, auch 
schon im Hinblick auf die notwendi 




















der Ballonabwehrgeschütze” erforderlich. 
einzige brauchbare Beförderungsmittel ist hier 
der Kraftwagen. Er muß aber nicht nur das 
Geschütz, sondern auch dessen Bedionung u. 
eine genügende Zahl von Patronen mitführen 
Dadurch kommt man von vornherein auf ein an 
sehmliches Gewicht, u. um dieses so niedrig 
wio möglich zu halten, wählt man ein Geschütz 
von kleiner Rohrweile, deren untere Grenze 
durch die Forderung großer Schußweite u. wi 

kungsvollen Einzelschusses bestimmt wird. Pan- 
zerung des Kraftwagens ist zweckmäßig, da hier- 
durch das empfindliche Triebwerk u. die Be- 
dienung gegen feindliches Feuer geschützt wird. 





















Das Gewicht des Panzers darf aber die Ge 
schwindigkeit dos Wagens nicht auf ein un 
zulissiges Maß herabsetzen. Bei der Vertei 





digung von Festung ein schnell be. 
wegliches Geschütz nicht notwendig; cs genügen 















einige Luftschiffabwohrkanonen, aufgestellt an 
Orten, die gute Übersicht gewü Doshallı 
wählt man zweckmäßig für solche Geschütze 
eine größere Rohrweite, um dadurch di 





weite u. Wirkung zu ste 





ern. Schr wichtig i 


















Hochfeuergeschütze 


die Frage, welches Geschoß sich zur Bekämp- 
fung er Lulllshrscuge egal, Gegen Lufschifl 
is Con Schrapnelis wenig Betik zu erwarten 
(& Datonbeschiedung); dagegen” können ihre 
Rogeln u. Sprenpiüike Fähter u. Triebwerk 
Sins Flgeengen außer Üefecht selzen. Die 
beste Wirkung gegen Luftschiffe ist von Voll- 
Wellen zu ernäien, die durch die Druekweile 
ihrer Sprengladung u. durch ihre Sprengstücke 
die Bulle in eöberem Unfanse zersiren 
u. haufig much eng Entzündung oder Eszlelen 
der Gasfüllung herbeiführen. Um die Geschosse 
beobachtungsfähig zu machen, müssen sie einen 
Kauchsaiz Snthallen, der Den Dog der 
achoßbewegung enzhndet wird wie Lage der 
Flugbahn zum Ziel deutlich erkennbar macht. 
Bin olchr Ballengescheß muß einen shr sn 
findlichen Aufschlagzünder haben, der das Ge 
Schoß beim Atyefen aut die Ile entzündet 
cn dr zur Wirkung being, Bringt man, au 
dem noch cnen Brennalnier an, vo dt dar 
Ballongeschoß auch zur Bekämpfung von Flug: 
zeugen geeignet. Nach diesen Gesichtspunkten 
an die Fiona Beier. Krupp u die Rher 
nische Metallwarenfabrik mehrere Ballonabwehr- 
Kanonen gehau, deren inichtung nachstehend 
Kae angehen It 
Kurı Anein Uber die Kropgenken 
BES ERTL KERREACN 
REN, oh 

Allspmpigen Oro Mnparhtlt wi 
a 

Ünleheäne Srtenih 









































Für L-Kanonen 









in ton oder nut Kraftwagen wird die 
Akteipivotitette nägewendet, Dei den L-Kangarn 
in Räderlafotte sind fe Rider mit den Achsachenkeiu 


Abschwenkbar eingerichtet, no dad das Geschütz um 
den Sporn als Drehpankt für die grobe Seitenrichtung 
geschwenkt wersien kann. Die abgeschwenkten Hader 








Kerl finen besonderen Antrieb, bei weichem 
wünebenem Boden mit Hilfe von Mannschaften, ber 
Wort. Durch Heobac 






ER er Mndienungaman, 
der Seiteneiehtmnschine, 
Verschluß zur Ereielung großer Pener- 








nit Kurven zum Ablosen, der 


. Beobachtung: 
Beobach 
Fernrohr au Retter, mie Zehn 
Icobachtungsfernrohr mit senkrechter u. wage 
‚einteilung. Je nach der Beobachtung des Rauch 
tens der Mlugbahn nimmt der Beobachter die 
Korrektur 



















Seitenrichtrider, 
Yerllheung Aulschen Desbachier, 
der nieht nötig; otzdem wird dns 
Ziel dauernd verfe Ei 








ostallt, 
‚0050 mit Ranchsate, der durch 






Wirkt u. das Geschos 
Mtschiffes zur Wirkung bringt; 





Hochfeuergeschütze. 





Kruppsche 10,5 em-Ballonabwehrkanone 1/35 in Mittelpivotlafette in Tester Aufstellung. 


3. Alten. Handbuch j. Heer u. Flote. Zum Artikel „Hochfeuergeschäter". 
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en Flugzeuge; 1-Granaten oder Lröchrapnee | Munition, Mimlich, Schrapneits u. 
ESEL Doppeizlinder “ oder Einheltsgeschome. 
Alı Potlkanonen verfouern dio L-Kanonen deren 





‚onggranaten 


Zahlenangaben. 
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Denennung für forte Aue 
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nenfabrik, 65 mm Ballonabwehrkanone 
in Kraftwagenlafette (s. Abbildung). 





Devimapienn um den sich dan 
‚chlte howogtr senkrecht eingentollt wird. Wager 





















'x wind die fest- | rechter Schubkurbelverschluß mit Einrichtungen zum 
iülte einer Hanlenden am "lieben, einem Hecht 

Ziel ador er 
wird das Ziet 















Yandewinkel, 









Heise ‚Sehwerpunktsluge den 
Fhrzeugen gibt hm eine Krpde Strtigkeit 
at 'stuck schfich geneigten Wegen u. beim 
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Fahren kleinor Kurven mit grodor Goschwindigkeit 
Das Geschütz führt 110 Patronen, 30 1 Denzin 
sechs Mann Bedienung mit. 

Baliongeschab st ke, Anfangsgeschwindigkei 

Mündungswuch 

Gridte Kehußweite bot 499 

Gewicht des Geschützen 80 ke 

Gewicht den Fahrzougen mit Ausrüstung 0250 kp. 

Genchwindigkeit 50 bis 60 km in der Stunde, 

In Frankreich wurde während der Manöver 
1910 eine 7,5 em-Ballonabwehrkanone u. ein Ma 
schinengewehr, beide auf Kraftwagen, versucht. 

Das 7,5 em-Ballonsbwchrgechütz wurde im Ar- 
senal Pütoanx horgestellt. Das Mohr ist das di 
= 'anones die Schildgapfen befinden. ei 
nahe aın Verschluß, wadureh bei jeder Rohrerhöhr 

















höhang 11000 m. 























sringsten zu shcon. 
venken Aut Drohzapfen, 


Geachod: gewühnicher Bchrapnell, Am Kraftwagen 
Vofnden zieh Sultepn, die vch dem Schioden Tech 
räboden hörahgeinssen wenden können” 
Tnstung der Kkder bewirken 
"" öber Maschinengewehre zum Bekämpfen 
von Luftfahrzeugen s. Maschinengewehr. 
Mochgeboren, in Deutschland die 
schriftliche Anrede für die zur Führung des 
Grafentitels berechtigten Personen. In Oster- 
reich-Ungarn werden mit H, nur die Generale 
u. Flaggenoffiziere gräflichen Standes angeredet 














Hochheim, Siadt in dor preußischen Pro. 







yinz Hossen-Nassau, 
baden, 7 km östlie 


Hochheim. 





Gofechtam 6. Januar 1799 (Erster Koalitions 
krieg 1792 bis 1797). Nach II, hatte der f 

zösische General Custine am 2, Januar 1793 
Mainz aus 8 Bataillone mit 13 Geschützen vor. 
wurden am 6. Januar von zwei 
n Kolonnen (14 Bataillone u. 27 Eska- 
ont u, Flanke angegriffen. Die Fran- 
zosen räumten H. nach kurzem Kampf, als sie 
ihren Rückzug bedroht sahen. Sie verloren meh- 
tere hundert Mann, die Angreifer 86 Mann. Er- 
stürmung am 9. November 1818. Die Fran 
zosen hatlen das hochgelegene, mit gut erhal 
tenen Mauern umgebene Städichen eifrig be. 
festigt u. mit 2000 Mann der Division Guille 
ninot beselzt. Auf Befehl Schwarzenbergs, 
der selbst dem Gefecht beiwohnte, trat um 2 Uhr 
nachmittags die 5. Armecabteilung Gyulai von 
‚Nordosten her gegen II. an, während rechts von 
ihr die 2. Armecableilung Aloys Liechtenstein. 








drons) in F 























Hochgeboren — Hochkirch 


u. zwischen beiden die leichte Division Bubna 
mit der Kavallerie der Division Moritz Liechter. 
stein vorging. Zwei nolöstlich vorgeschoben- 
Schanzen wurden genommen, u. die Bataillone 
Gyulais drangen stürmend in die Stadt ein. Die 
Besatzung zog, 25 Offiziere u. etwa 800 Manz. 
als Gefangene zurücklassend, eiligst auf Kastel 
ab. Gleichzeitig, warfen die Kolonnen Li 
stein u. Bubna die auf dem französischen linken. 
Flügel in Reserve stehende Division Morani 
aus ihren größtenteils unvollendeten Verscha: 
zungen zurück, unterstützt durch eine auf dem 
linken. Main-Ufer_auffahrende österreichische, 
Batterie. Das auf dem rechten Rhein-Ufer zu 
rückgelassene Korps Bertrand verlor an diesen 
Tage 30 Offiziere, etwa. 1500 Mann, einen Adier 
u. vier Geschütze u. blieb nunmehr auf d«n 
Brückenkopf von Kastel beschränkt. 
Hochkirch. Von Oberstleutnant v. Bre 
men. M., Dorf in der sächsischen Kreishaupı 
mannschaft Bautzen, Amtshauptmannschaft 
Löbau, 500.Einwohner. Schlacht am 14. Ok- 
tober 1758. Die Österreicher unter Daun hat 
ten am 7. Oktober bei Kitllitz ein Lager bezogen 
König Friedrich II. beschloß, um Daun zum Rück- 
zuge nach Böhmen zu bewegen, damit er seihst 
zum Entsatz von Neiße nach Schlesien marschie- 
ren könnte, näher an das Österreichische Lager 
heranzugehen. Er bezog daher am 10. Oktober 
bei Hochkirch ein Lager, das sich von diese: 
Dorfe in einer Länge von über 3km nach Nord- 
osten bis an die Dörfer Niethen u 
Rodewitz erstreckte. Die Front war 
durch Wiesen gut gedeckt, der rechte 
Flügel dagegen durch dicht. heran 
{retende Wälder leicht zu umgehen u. 
schr gefährdet. Der König erkannte 
Gefahr wohl; da aber Daun noch 
nie angegriffen hatte, so glaubte cr 
auch jetzt an keinen Angriff u. cr 
widerte dem Feldmarschall Keith, als 
dieser meinte, die Österreicher \ver 
dienten gehangen zu werden, wenn sie 
nicht angriffen, scherzend: „Wir müs 
sen annehmen, daß sie sich mehr vor 
uns als vor dem Galgen fürchten.“ Er 
wollte nur das Eintreffen von Brot ab- 
warten u. dann ein neues, stärkeres 
Lager in Dauns rechter Flanke be- 
ziehen, um ihn so zum Abmarsch nach 
Böhmen oder zurSchlachtzuzwingen. Am 14.0k- 
tober abends sollte der preußische Abmarsch 
stattfinden. Daun entschloß sich aber, auf Drau. 
gen seiner Unterführer, doch zum Angriff. Das 
preußische Ilcer zählte in 351/, Bataillonen u 
73 Schwadronen nur 29000 bis 30000 Mann 
aber es waren fast alles alte, erprobte Regimen‘ 
ter. Dazu kam das bei Weißenberg stehende 
‚Korps Retzow mit 10000 Mann in 14 Bataillo- 
nen u. 35 Schwadronen. Die österreichische, 
Armee zählte mit dem bei Reichenbach stehen- 
den, 18000 Mann starken Korps des Markgra- 
fen von Baden-Durlach zusammen 7800) 
Mann mit 310Geschützen. Der Hauptangriff sollte 
um 5 Uhr morgens mit 35 Bataillonen u. 6 Kaval- 
lerieregimentern gegen den preußischen rechten 
Flügel stattfinden; Daun wollte ihn selbst leiten. 
Der Herzog von Arenberg hatte mit 22 Ba- 
iaillonen u. 7 Reiterregimentern den preußischen 



























































Hochkirch 


Yinken Flügel anzugreifen. O’Donellu.Laudon 
sollten mit 9 Bataillonen u. 61 Schwadronen den 
preußischen rochten Flügel umgehen u. den Preu- 
Ben in den Rücken fallen. Durlach hatte Retzow 
festzuhalten. Als es auf dem Kirchturm von I. 
5 Uhr schlug, begann, noch bei völliger Dunkel 
heit, der Angriff auf die vor den preußischen 
rechten Flügel in die Wälder vorgeschobenen 
preußischen Freibataillone du Verger u. Ange- 
Tel. Sie wurden geworfen. In wenigen Minuten 
sind die nächsten preußischen Grenadierbatail- 

‚ne geordnet zur Stelle u. werfen die Öster- 
reicher mit gefälltem Bajoneti zurück. Aber schon 
brechen dichte feindliche Angriffskolounen vor, 
u. Laudons Kavalleı 
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H. bis zuletzt. Dann macht os einen Ausfall, u. 
Längen bricht mit elf Wunden zusammen (er 
starb nach acht Tagen). Der König hat inzw 

schen westlich von If. eine neue Verteidigung: 
linie gebildet u. führt sie selbst ins Gefecht. Es 
kommt zu einem scharfen Feuerkampf. Fried 
rich verliert ein Pfer} unter dem Leihe. Es ist 
zwischen 6 u. 7 Uhr u. allmählich Tag geworden. 
O'Donells Reiterregimenter allackieren den 
preußischen rechten Flägel. Da naht auch wieder 
preußische Kavallerie: Gardes du Corps, Leib- 
karabiniers u. Breiow-Kürassiere stürzen sich 
auf die Österreicher. Gensdarmes u, Schönaich- 
Kürassicre hauen südlich von H. ein. Die öster- 

















haut ein. Die preußi- 
schen Bataillone müs- 
sen zurück, Da cilt das 
tapfere Regiment Far- 
cade herbei. Noch ein, 
mal gelingt cs, den 





auf I1.vor. Brandkugeln £ 
entzünden die Stroh- 
dücher, u. bald gehen 
Dort u, Zeltlager in 
Fiammen auf. Das Re- 
giment Markgraf Karl 
hat inzwischen I. be- 
setzt u. verle 
aufs hartnäcı 
Königist auf don ersten 
Lärm ausseinemHaupt. 
quartier Rodowitz auf, 
chen u. hat den 
Prinzen Franz von 
Braunschweig mit 
seiner Brigade auf H, 
vorgesandt. Inzwischen 
hat sich die preußische 
Kavallerie — Zieten- 
Musaren, Czeitritz u. | 
Normann-Dengoner, |. 
Schönaich - Küras 3 


































































— tapfer dem Ge; 

















entgegengeworte 
aber auch vor der Übor- 
macht weichen. Die 
preußische Batterie vordeim Dorfgeht verloren. Da 
führt Feldmarschall Keith daspommersche Regi- 
‚ment Kannacher vor u. nimm! die Geschütze wie 
der. Keith erhält Rückenfeuer u. muß zurück. Er 
selbst, schon durch zwei Gewehrschüsse verwun- 
det, wird von einer Kanonenkugel vom Pferde geris- 
sen, In. tobt der Kampf weiter. Markgraf Karl 
führt noch einmal das 1. Bataillon Kannache 
vor, Fürst Moritz von Anhalt wird bei glei- 
chem Beginnen durch zwei Schüsse schwer 
wundet. Dem Prinzen Franz von Braunschweig 
reißt eine Kanonenkugel den Kopf ab. Jeder ein 
zeine Truppenteil kämpft aufs tapferste, u. 
hat sich die preußische Zucht im ganzen Sieben. 

igen Kriege straffer gezeigt als an di 
gen. Das 2. Balaillon Markgraf Karl ver- 
teidigt unter Major v, Langen den Kirchhof von 





Schlacht 






























bei Mochkirch, 14. Oktober 1758. 











ische Kavallerie wird geworfen, drei Stan- 
arten werden ihr abgenommen. Da führt Lasc y 
neue Schwadronen heran, u. Laudons Grenzer 
dringen näher. Um 83° Uhr ist HM. endgültig in 
österreichischer Besitz. Inzwischen aber hat der 
König wieder auf den Höhen nörd! 
ritz aus frischen Truppen eine neue Linie gebil- 
det, die jetzt die zurückweichenden. Tri 
aufnimmt. Der erschöpfte Gegner folgt wi 
Mt. General v. Saldern lädt melden, daß er fünt 
scho Bntaillone habe, u, fragen, ob er sie zum 
.n solle. Nach kurzer Überlegung. 

Friedrich den Rückzug; Saldern soll 
sich anschließen. In voller Ordnung setzen sich 
die Truppen in nordwostlicher Richtung in Be- 
Wwegung, olıne daß die Österreicher folgten. Wäh- 
rend des heißen Ringens auf dem preußischen 
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rechten Flügel hate der Herzog von Aren- 
berg den linken mit 13 Bataillonen angegriffen, 
während in der Mitte Horzog d’Ursol m 
‚ncun Balaillonen vorging, Dor ersie Angriff gogen 
7Uhrscheitertevollständig. Erstder zweite, durch 
vier Dataillono verstärkt, hatte besseren Erfolg; 
aber nur langsam wichen die schwachen preußi- 
schen Kräfte auf Itodewitz zurück. Auch auf 
diesem Flügel folgte der Feind nicht; denn schon 
wurden aus der Richtung von Weißenberg an- 
marschierende preußische Truppengemeldet. Das 
war das Korps Retzow, das besseren Erfolg 
gehabt hatte. Vom österreichischen Korps Baden- 
Durlach war Prinz Löwenstein mit 7 Ba. 
taillonen u. 3 Reiterregimentern von Reichen. 
berg gegen Weißenherg vorgerückt 
Tagesanbruch erschienen, wurde aber von drei 
vorgeschobenen preußischen Bataillonen unter 
dem Prinzen Karl von Braunschweig- 
Bevernabgewiesen. PrinzEugenvon W 
temberg verfolgte die weichenden Österre 
mit Kavallerie, Inzwischen halte Retzow den Be- 
fehl vom Könige erhalten, zu ihm abzurücken, 
da er angegriffen sei. Sofort sandte Ielzow den 
Vürttemberg mit 4 Bataillonen u. 
Nechern 
u. wies 
gehende österreichische Reiterregimenter zurück. 
Er ging dann auf Drehsa weiler, wo sein uner- 
wartetes Erscheinen O’Donells Kavallerie zum 
Zurückgehen bewog. Auch Reizow ging, noch 
etwas weiter über Cannewitz ansholend, über 
das Löbauer Wasser, Der in großer Entfernung 
folgende Gegner machte schon bei Gröditz halt. 
Inzwischen hatte der K ig unbeläst 
von den Österreichern, seinen Rückzug Torlge: 
setzt, u. es lag darin, wie Clausewitz sagt, „etwas 
von dem Abgehen eines vorwundeten Löwen“. 
Völlige Gelassenheit, selbst Heiterkeit zeigten die. 
Mienen des Königs, u. scherzend fragte er seine 
ohne Kanonen vorbeiziehenden_ Artilleristen: 
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„Kanoniers, wo habt ihr eure Kanonen gelas- 
sen? 
war die Antwort. 


„Der Teufel hat sie in der Nacht geholt“, 
„So wollen wir sie ihm bei 
Ich werde auch dabei 
sein" gab er zurück, Kaum dreiviertel Meilen 
vom Schlachtfelde entfernt, bezog Friedrich bei 
Klein-Bautzen sein Lager.’ Daun versuchte in 
keiner Weise, seinen Erfolg auszunutzen, obwohl 
ihm noch genügend frische Kräfte zur Verfügung 
standen, u. er bei einem Vordringen der noch 

t im Gefecht gewesenen Kräfte Baden-Dur- 
lachs den Rückzug des Königs arg geführdet 
hätte. Die preußische Armee verlor 119 Offiziere, 
;381 Mann an Toten, Vermißten u. Gefangenen, 
127 Offiziere u. 3470 Mann an Verwundeten, zu: 
sammen ein volles Drittel ihrer Gefechtsstärke, 
außerdem 101 Geschütz, 28 Fahnen u. 2 Stan. 
darten. Keiths Leiche ward von den Österreichern 

militärischen begraben, 1759 aber in 
ie Berliner Garnisonkirche übergeführt. Prinz 
Franz von Braunschweig wurde 1758 in Braun- 
schweig beigesetzt. Die Generale v. Geist u. v. 
Krakow erlagen ihren Wunden. Fürst Moritz von 
Anhalt fiel aut der Fahrt nach Bautzen öster- 
reichischen Husaren in die Hände, wurde aber 
auf Ehrenwort freigelassen. Die Österreicher vor- 
oron 325 Offiziere u, 7202 Mann, dazu 1 Fahne 
u. 3 Stundarten. Der König ließ sich durch diese 






























Hochmeister — Hochseefischerei 





„tüchtige Ohrfeige, die er bekommen“, nicht nie- 
derdrücken. Er war entschlossen, „sie nach al 
Gewohnheit in wenigen Tagen auszuwischen”. 
S. Kriege (Bd. IX). Vgl. Großer Generalstab, 
Der Sicbenjährige Krieg, Bd. VII (Berlin 1910)! 
v. d. Boeck, Preußen-Deutschlands Kriege, 
Ba. II: v. Hoen-v. Bremen, Der Siebenjähni 
Krieg (Berlin 1911); Ammon v. Treuenf, 
Der Überfall von Hochkirch, nach österrei 
schen Quellen (Hochkirch 1902); Jany, Hoc 
kirch (Militär- Wochenblatt, Jahrgang 1905, Hoft2): 

Tempelhoff, Geschichte des Siebenjährigen 
Krieges, II (Berlin 1794); Cogniaz20, Gestäad- 
nisse eines Österreichischen Veteranen, TIL (Bres- 
lau 1790); Fazillac, Histoire de la guerre d’Alle- 
magne, IT (Paris 1809); Memoiren de Cat, 
Publikationen ausden preußischenStaatsarchiven. 
Ba.XXII (Berlin); v.Barsewisch, Meine Kriecs- 
erlebnisse 1757 bis 1763 (Berlin 1863) 

Hochmeister, Titel des Großmeisters vom 
Deutschen Orden (5. d.) 

Hochofen, s. Eison. 

Hochschuß, Weitschuß (f. coup en 
dessus du but —— 0. high.shot), nennt man die 
jung des Geschosses einer Handfeuer- 
alfe nach der Höhe, die durch Witterungsrer- 
hältnisse oder durch Zielfehler bedingt werden 
kann. Geringes Luflgewicht u. Wind von hinten 
verlängern die Geschoßbahn, ebenso wie ein zu 
hoch in die Kimme genommenes Korn I erzeugt. 
Umgekehrte Verhältnisse ergeben Kurzschuß. Im 
Gefecht, besonders nachts, u. auf den näheren 
Entfernungen wird der Feind meist überschossen, 
weil die Schützen zum Zielen den Kopf nicht 
genügend heben. 

Hochseefischerei (fl. grande pöche — 
0. derpscafishery), umlaßt außer der großen 
Meringstischerei (s. d.) die Grundschloppnetz. 
fischerei, die Angelfischerei (Beugfischerei) bei 
Island (3. Islandfischerei) u. auf den Neufund- 
landbänken u. die Jagd auf alle Trantiere (Wale, 
Walrosse, Sochunde) in den Eismeeren. In der 
ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts hatte Deutsch- 
land noch i i 
meerfang; jetzt ist es am Walfischfang 
mehr beieiligt, da er zu wenig lolmend ist. 
Grundschleppnetzfischerei in der Nor- 
see ist erst etwa 100 Jahre alt u. wurde zuerst 
in der englischen Küstenfischerei betrieben. Mit 
der Verbesserung dieses Fanggeräles u. der Ver 

rößerung der Fahrzeuge breitete sich die eng- 
fische Gründschleppnetzischere allmählich über 
dio ganze Nordseo aus. Die deutsche Grund. 
schleppnetzfischerei folgte der englischen erst 
nach etwa 20 Jahren. 1871 wurde sie nur von 
Blankenese u. Finkenwoder aus mit 139 Ewern 
betrieben, die sich wegen ihrer Bauart nicht 
weit von’der Elbe entfernen konnten. Die sce- 
tüchtigen Fischerkutter der neueren Zeit ge- 
statten den Fang auf größeren Entfernungen vom 
Lande. Der eigentliche Aufschwung der Grund- 
schleppnetzfischerei ist aber der Verwendung von 
Fischdampfern zu vordanken, womit Geeste- 
münde 1884 den Anfang machte. Neuerdings 
baut man auch Motoren in die Segelfahrzeuge 
ein, um sie der Dampffischerei gegenüber mit- 
bewerbsfähig zu machen. Das Grundschlepp- 
netz ist entweder cin Baumnctz oder oin Scher- 
bretinetz, Das Scherbreltnetz (s. Abbild.) win! 
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Hochseeflotte — Hochsprung 


von den deutschen Fischdampfern ausschließ- 
lich, von den Seglern zum Teil benutzt. Das 
‚Netz wird auf dem Grunde nachgeschleppt. Wäh- 
rend des Schleppens macht man höchstens 23/, 
bis 3 Knoten Fahrt, Gefangen wird zu allen 
Jahreszeiten bei Tag u. bei Nacht, meist jedoch 
machts. Fanggebiete sind: das Skagerrak u. 
Kattegat, die Nordsee, das Norimeer bei Island 
u. den Fardern u. die Ostseite des Nordatianti- 
schen Ozeans. Die Gesamtzahl der deutschen 
registrierten Seefischerfahrzcuge (über 50 cbm 
groß) war am 1. Januar 1011: 220 Dampfer mit 
44502 iu. 2587 Mann Besatzung u. 394 Segler 
mit 3157 tu. 4115 Mann Besatzung, 

Die Mi. ist für Deutschland von großem wirt- 
schaflichem Werte u, hal hohe Bedeutung für 
die nationale Wehrfähigkeit zur See. Die 
Hochseefischer stellen gut in Seemannschaft aus- 


















Hochseefischorei 


gebildete, abgehärtete u, an Gefahren aller Art 
gewöhnte Seeleute, die einen vorzüglichen, wenn 
nicht den besten Mannschaftsersatz für die 
Kriegsmarine bilden. Bei einer Mobilmachung 
kann man außordem die Fischerfiolte in kurzer 
Zeit aus See zurückholen u. hat dann die Mann- 
schaft zur Verfügung, während auf die Besatzung 
der größlenteils weil entfernten Handelsschiffe 
wonig zu rechnen ist. 

Hochseeflotte (f. flotte de haute mer — 
0. seagoing flect) heißt jm allgemeinen eine für 
den Kampf auf hoher Seo bestimmte Flolte, 
zum Unterschied von. Küsten. oder Hafenflotten, 
die nur zum Kampf in Anlehnung an dio Küste, 
oder an Hafenbofestigungen bestimmt sind. Um 
auf hoher Soc kämpfen zu können, müssen die 
Schiffe genügende Seefühigkeit u. Dampfstrecke 
besitzen, Da eine H. auf die ihr selbst innewoh- 




















nende Kampferaft angewiesen ist, muß sic alle 

Waffen u. Tspen, die für einen Hochscekampf 

in ihrem Vorbande vereinigen, 
h 


erforderlich sind, 
also einen Kern von Hochsee-Linicı 
dazu Aufklärungsschiffe u, Torpedohoot 

Die deutsche H. bestand bis 1912 aus zwei 








ten, 
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Linienschiffsgeschwadern u. einer Anzahl_von 
Aufklärungsschiffen (großen u. kleinen Kren- 
zern), die in Aufklärungsgruppen zusammenge- 
faßt werden. Durch die Flottennovelle von 1912 
ist die allmähliche Bildung eines dritien aktiven 
Geschwaders vorgesehen. Zeitweilig sind der IH. 
auch Torpedobooistlotüllen unterstellt, 

In Osterreich-Ungarn ist der Ausdruck 
Hochseeflotte nicht gebräuchlich. Man spricht 
von „Schiffen der Flotte“ u. vorsieht darunter 
alle Schlachtschiffe, Kreuzer, Torpedofahrzeuge 
u. boote, die im Kriege in erster Kampflinie 
fecht 

Hochseetorpedoboot (f. torpilleur de 
hante mer—c.sea goingtorpedo-boat), frühere Be- 
zeichnung größerer Torpedoboote von etwa 200 t 
u. darüber, die die offene Seo halten können, 

z zu den kleineren Torpedohooten. 
































für Küsten- u. Hafenverteidigung. Die deutsche 
Marine kennt nur den Ausdruck Torpedohoot, 
auch für Boote über 500 1, die in den anderen 
Marinen mit Torpedobootszerstörer bezeichnet 
werden. Näheres s. Torpeiloboot, 

In Österreich-Ungarn heißen Hochsentor« 
pedoboote die über 2501, zum Unterschiede von 
„‚Torpedobooten“, die alle kleineren Boote mit 
üesem Namen umfassen. 

Hochsprung (f. croupade — e. eroupade). 
Von Oberst Berndt. Der kavalleristische Spring: 
sport hat in den letzten zwei Jahrzehnten einen 
großen Aufschwung genommen, Namentlich im 

1. werden heute Leistungen erzielt, die man 
früher nicht für möglich gehalten u. einem Pferdo 
unter dem Reiter nie zugemutel hätte, Die 
höchste Leistung beträgt zurzeit fast 2/, m. 
Die führende Rolle in der Entwickelung de: 
Hochsprunges haben die Italiener u. die Fran. 
zosen, deren berühinte Reitschulen zu Pinerolo 
u. Tor di Quinto (Italien) u. zu Saumur (Frank 
reich) die Springkunst besonders pflegen. Fast 

u gleicher Vollkommenheit haben es heute 

schon die Beigier gebracht; auch in Schweden, 



































784 Hochsprung 










































u. den Vereinig- 
wird der I mit Erfolg 








Der italienische nant Fenoglio auf Poulf, ein 
Teiplebar in Tor di Quinto nehmen. 
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Der rumänische Kavallerieleutnant Filip Jacob, kommandieı 
nerolo. 
(Aus der Sammlung der Oberlutnants Freiherrn v 








111 R iu, 
ji 


betrieben, wie so mancher internationale Spring- 
webewerb 





jeweist. Oberhaupt haben 
Wettbewerbe, die in neuester Zeit 
immer häufiger werden u. oft mit 
















sehr anschnlichen Preisen ausge 
staltet sind, u. an di ch Reiter- 
re u. ander reiter in 

2 in hohem 
twickelung 

des Springsporis gewirkt. Der H 





hat gegenwärtig einen ständigen Platz 
im Programm der 
halten, u, selbst in 
Östorreich-Ungarn, wo man sich {ri 
her ziemlich ablehnend dagegen ver. 
hielt, gibt es seit einigen Jahren 
Nochsprungkonkurrenze 

Der reine I. hat 

als militärischen We 
Ihr anerkennenswertes Drossur- u. 
teiterkunststück, aber ohne karalle 
ristisch - kriegst Gebrauchs: 
wert, weil seine Verallgemeinerung 
ganz ausgeschlossen ist. Dies be 
gründet auch die Abneigung, mit der 

© in Deutsch 

land u. Österreich-Ungarn der Sache 
gegenüberstehen, Nur besonders dazu 
veranlagte u. in Jangwieriger Arbeit 
vorbereitete Pferde können so un 
natürliche Sprünge von 
leisten. Man rechnet zur 
inesHochsprungpferdes, 
‚außerordentlich 
vn. Ausdaue 
Jahre, 












































e übrigens 
Mühe, Sachkenntnis 
orfordert, drei bis vier 
Alerdings s; 











rt zur italienischen Reitschule 


Maorcken zu Georath.) 





Höchst — Höchstädt 


mit zunehmender Fähigkeit u. nach wiederholten 
Siegen bei den Wettkämpfen ungemein im Wort; 
Preise von 10000 bis 20000. für hervorragende 
Springpferde sind nichts Außergewöhnliches, 
Vom Reiter erfordert der H. einen hohen Grad 
yon Cbung, Geschicklichkeit u. auch Schneid. 
Es kommt alles darauf an, dem Pferde den 
Sprung zu erleichtern u. es in keiner W. 
dabei zu stören. Der Reiter muß also sehr wei 
u. geschmeidig sitzen, den Kopf des Pferdes 
im Augenblick des Abspringens durch Nach“ 
lassen der Zügel völlig freigeben u. mit dem 
Oberkörper der Bewegung des Sprunges nach 
vorn gut folgen, um die Hinterhand möglichst zu 
entlasten, Mit steifem, gerade aufrechtem oder 
gar zurückgeneigtem Sitz u. militärisch-vor- 
schriftsmäßig gehaltenen Fäusten ist der H. un- 
möglich. Diese von ihm ausgegangene Erkennt- 
nis des zweckmäßigsten Silzes u. Verhaltens 
bei schweren Sprüngen ist der tatsächliche 
Nutzen, den auch die militärische Reiterei im 
allgemeinen aus dem IL gezogen hat. Das edle 
irische Halbblutpferd (blood-hunter) hat bisher 
die größten Leistungen im H. erreicht, S. Irische 
Pferdezucht, Vgl. E. Freiherr v. Maorcken 
zu Ggnralh, Öpringprüfungen u" Gelänientie 
(Oldenburg i.’Gr. 1910). 

Höchst, Kreisstadt im preußischen Regie- 

rungsbezirk Wiesbaden, am Main, 15900 Ein- 
Schlacht am 20. Juni 1622. Prinz 
tian von Braunschweig marschierte 
mit 18000 Mann von Westfalen her nach Süi 
un sich mit dem Grafen v.Mansfeld zu vereinigen 
Bei H. wollte er den Main überschreiten. Tilly 
mit ligistischen u. Fernando Cordova mit spa 
mischen Truppen (im ganzen 20000 Mann zu 
Fuß, 6000 Reiter, 18 Geschütze) suchten ihm den 
Übergang zu verwehren. Zwar schluge 
sechsstündigem Kampfe ihn fast his zur 
ung; aber er erreichte mit 8000 Mann Fı 
u. 5000 Reitern das linke Main-Ufer u. vereinigte 
sich mit Mansfeld an der Bergstraße. 

Am 11. u. 18. Oktober 1795 kam es bei II. 
zu einer Kanonade u. einem Treffen zwischen. 
den Österreichern, 42000 Mann unter Feldzeug 
meister Clerfayt'u.den Franzosen, 60000 Mann 
unter Jourdan. Die Österreicher siegten mit 
einem Verlust von 300 Mann. Die Franzosen 
büßten 1700 Mann, darunter an 1000 Gefaugene, 
6 Geschütze u. 100 Wagen ein, 

Höchstädt. (Vom Dr. Gaston Bodart.) 
IL, Stadt u. Schloß im bayerischen Regierungs- 
bezirk Schwaben, am linken Ufer der Donau, 
20km südwestlich von Donauwörth, hat 2300 
Einwohner, Die Stadt wird 1081 zuerst erwähnt, 

‚chörte den Grafen v. Wörth, kam 1191 an die 
Iohenstaufen, 1266 an Bayern, 1505 an Pfalz- 
Neuburg. Am LI. August 1081 siegte dort Her- 
‚mann von Luxemburg über Friedrich von Staufen. 

Schlacht am ®.September 1703 (Spani- 
scher Erbfolgekrieg). Der kaiserliche Feldmar- 
schall Graf Limburg-Styrum hatte am 18. 
Seplemberseine unangreilbare Stellungbei Hauns- 
heim aufgegeben u. nur 3000 Mann dort zurücı 
gelassen. Mit 17000 Mann üherschritt er bei 
Donauwörth die Donau, um am unteren Lech 
gegen Villars angriffsweise vorzugehen. Die fran- 
zösisch-bayerische Hauptarmee unter dem Kur- 
fürsten Max Emanuel von Bayern u.Villars 

v. Alten, Handtuch I. Heer u. Flotte, 4. Di. 







































































stand damals bei Nordendorf u. hielt den 
ser Stadt liegenden Markgrafen Ludwig von 
Baden in Schach. Ein französisches Korps von 
12000 Mann unter Generalleutnant d’Usson be- 
fand sich am linken Donau-Ufer bei Dillingen u. 
sollto Styrum beobachten, Als Villars dur 
Usson den heimlichen Abmarsch Styrums er- 
fahren hatte, beschloß cr, die Kaiserlichen anzu- 
greifen. Styrum war am 19. in Schwenningen 
stehen geblichen, um am nächsten Tage mit dem 
Brückenschlage zu beginnen. Der Kurfürst u. 
Villars vereinbarten, daß d’Usson in der Nacht 
vom 19. zum 20. mit 24 Bataillonen u. 15 Eska- 
drons von Dillingen aufbrechen u. am Morgen 
über I. der kaiserlichen Armee in demselben 
Augenblick in den Rücken fallen sollte, in dem 
ilars u. der Kurfürst, nachdem sie über di 
Donau gegangen wären, von Donauwörth aus 

it 35 Bataillonen u. 64 Eskadrons den Angri 
der Front begünnon. Dip Stärke des franzö- 
sisch-bayerischen Iieeres betrug ungefähr 24000. 
Mann, denen Styrum nur 17000 enigegenstellen 
kannte. Beim Morgengrauen begann d’Usson vor- 

zeitig seine Attacke, wurde jedoch vollständ 
geworfen u. gegen Dillingen vorfolgt. Max Em: 
muel u. Villars kamen, durch Geländeschwierig- 
erst gegen SUhr vormitlans, 


















































gesprengt; doch Styrums Infanlerio wehrte sich 
wich nur Schritt für Schritt. Gegen 

1.Ühe mittags aber sah sie sich umgangen u. g 

riet in Unordnung, da die Straßen durch &: 








schütz u, Fuhrwerk versperrt waren. Den schwi 
rigen Rückzug deckte die preußische Infanterie 
unter Leopold von Dessau in bewunderungs- 
würdiger Weise u. bewahrte das Heer vor der 
Vernichtung Niederlage der Kaiserlichen 
war schwer: sie verloren an 5000 Mann (über 
35 v.Il), außerdem 37 Geschütze, alles Fuh 
werk, 4 Fahnen, 9 Standacten, 1 Taar Pauken 
den vollständigen Brückentrain. Die Verluste der 
ranzosen u. Bayern, einschließlich des Korps 
d’Usson, wohl kaum der Wahrheit entsprechend, 
werden mit 1000 Mann angegebon; scchs fran- 
zösische Standarten u. ein Paar Pauken 
von den Kaiserlichen erbeutet worden. Fine Ver 
folgung fand mit Rücksicht auf die Erschöpfung 
durch den Nachtmarsch u. die Schlacht nie 
statt. Vgl. Die Feldzüge desPrinzenEugen, 
herausgegeben von der kriegsgeschichtlichen Ah. 
teilung des Generalstabes (Wien 1877 bis 1889). 
Schlacht am 13. August 1701 (Spanischer 
Erbfolgekrieg). Der französische Marschall Tal- 
Hart, batte sich am 4. August in Augsburg mit 
ien Max Emanuel vereinigt; bei 
ingen arm 9. bei Lauingen über di 
Gegen den Rat Tallarts, der noch Ver- 

















































Donau, 
stärkungon aus den festen Plätzen in Bayern al 
warten wollt, beirieb der Kurfürst den Vo 








11. dort versam- 
Am 12. August hatten die 
nördlich von H, eine Stel 
on u. Blindheim bezogen. 
u. Marlborough beschlossen, dem drolheı 
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It hatte, angreife 
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den Angriffe zuvorzukommen u. marschierten 
am 13. August vor Tagesanbruch von Erling 
hofen über Tapfheim in Schlachtorduung vor 
Schwenningen auf, wo sie gegen 6 Uhr früh e 

{rafen. Das überraschende Vorrücken der Vor. 
bündeten ließ den Franzosen u. Bayern keine 
Zeit zu zweckmäßiger Verteilung der Waffengat- 
tungen; die Truppen blieben vielmehr in dem 
Verhältnis, wio sie gelagert hatten. So kam cs, 
daß, entgegen der normalen Schlachtordnung, 
die Reiterei in der Mitte der ganzen Front zu 
stehen kam, u. der rechte — schwächere 

Flügel unter Tallarl eine viel größere Frontbreite 
behauplen mußto als der stärkere linke Flügel. 
Eiwa um 7 Uhr morgens nahm das französisch. 
bayerische Ncer vorwärts des Lagers Stellung, 
nit der teilweise sumpfigen Niederung des Nebel 
haches vor der Front, den linken Flügel an den 
Westrand des Ortes Lutzingen, den rechten an 
die Donau angelehnt, in einer Frontausdehnung 


























Höchstädt 


Angriff auf der ganzen‘Front. Doch trotz der be- 
wunderungswürdigen Tapferkeit der Truppen 
scheiterten alle Attacken an dem zähen Wider- 
stande der Gegner. Die mit graßer Bravour un 
nommenen Stürme. auf Rlindheim, wo Tallart 
unverhältnismäßig viel Infanterie angehäuft hatte, 
wurden unter starkem Verlust abgeschlagen 
Marlboroughs Kavallerie ward von der französt- 
schen bis über den Nebelbach zurückgeworfes; 
Eugens wiederholte Reiterangriffe wurden von 
der bayerischen Kavallerie glänzend abgewiesen; 
der Angritf des Generalleutnants Prinzen von 
Holstein auf Ober-Glaubheim brach sich an der 
umsichtigen Verteidigung des französischen Gen 
ralleutnants Blainville. Außerdem machte sich 
dio Überlegenheit der französischen Artillerie 
empfindlich fühlbar. Um 4 Uhr nachmittags staa- 
den Reiterei u. Infanterie der Franzosen u 
Bayern, namentlich die Verteidiger der Ortschaf- 
ten, noch unerschütfert da Tallart hatte die 
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Höchstädt, 


von otwa 8500 Schritt. Als der Kampf begann, 
standen sich in beiden Schlachtfronten folgende 
Kräfte gegenüber: Max Fmanuel mit 42 Datail- 
Tonen, BL Eskadrons, 45 Geschützen befehligte 
den französisch-hayerischen linken Flügel. Gegen 
ihn rückte Prinz Eugen mit 18 Bataillonen, 80Ea- 
kadrons, 20 Geschützen an. Tallart mit 30 B; 
taillonen, 82 Eskailrons, 45 Geschützen, am rech 
ten Flügel befand sieh Marlborough mit 46 Ba 
tnillonen, 86 Eskadrons, 32 Geschützen gegen 
über, Die französisch-bayorischo Armee bestand 
mithin aus 78 Bataillonen, 143 Eskadrons, 90 Ge- 
schützen, im ganzen 39000 Mann Infanterie 
17000 Reitern, Das brilisch-deutsche Heer war 
mit seinen 64 Rataillonen, 166 Eskadrons, 52 Ge- 
schützen 32000 Manu Infanterie, 20000 Reiter 
stark. Auf beiden Seiten waren dio Truppen so 
geordnet, daß das Gros der Kavallerie in der 
Nitte der ganzen Linie stand, während die Infan- 
terie die Flügel bildete, Um 1230 Uhr mittags be- 
‚gannen Eugen u. Marlborough gleichzeitig den 








































Möglichkeit, verstärkt durch Marein, der neben 








Max Emanuel die Mitte befchligte, überwältigend 
vorzubrechen u. die gelichteten Truppen Marl- 
borougbs in die sumpligen Niederungen jenseits. 





des Nobelhaches zu worfen. Doch Marein u, der 
Kurfürst verweigerten Tallart die dringend er. 
betene Verstärkung an Infanterie; der Obelstand 
der Dreiteilung des Oberbefchls zeigte sich in un- 

woller Weise. Tallart sahı jetzt seinen großen 

















Fehler, Blindheim mit mehr als zwei Dritteln sei- 
ner Infanterie vollgepfropft zu haben, ein, u. 
wollte nun einige Bataillone herauszichen. Auch 


vier Eskudronsließ er absitzen u. zu Fußkämpfen ; 
doch waren diese Anordnungen verspätet: Marl“ 
borougl hatte die Schwäche der französischen 
Schlachtlinie erkannt. Mit 109 Eskadrons, denen 
16 frische Bataillone als Rückhalt dienten, wand 
die nur halb so starke Reiterei Tallarts durch- 
drochen; die neuen Bataillone wurden völlig zer- 
sprengt u. nahezu ganz niedergemacht. Damit 
war Tallaris Zentrum durchbrochen, seine Rei- 








Hochstand —- Hochverrat 


terei von ihrer Verbindung mit Blindheim 
Ober-Glaubheim abgedrängt u. die Schlacht en 
schieden. Zur selben Zeit hatte Eugen den drit- 
ten erfolglosen Vorstoß mit seiner Kavallerie ge- 
macht; doch war es seiner braven Infanlerie gu- 
Tungen, Lulzingen zu nehmen. Als Max Emanuel 
u. Marcin die Niederlage des rechten Flügels er- 
führen, traten sie um 5Uhr in Ordnung den 
Rückzug nach Mörslingen an. Der letzte Versuch 
Tallarts, sich mit seiner Infanterie in Blindheim 
zu vereinigen, wurde durch erneute Kavallerie- 
attacken Marlboronghs vereitelt, Die französische 
Reiterei floh in der ltichtung auf H. Dor britische 
Feldherr ließ nachdrücklich verfolgen; dabei 
ward der verwundete Tallart gefangengenom- 
men. Das Ende der Schlacht bildete die Ein- 
nahme von Blindheim durch britische u. hollän- 
dische Bataillone. Nach schwachen Widerstando 
gaben sich um 8 Uhr abends 27 Bataillone a. 
12 Eskadrons kriegsgefangen. Der Sieg der Ver. 
bündeten war vollständig. Das kriegerische Ar 
schen der französischen Armee, die zum ersten- 
mal in offener Feldschlacht aufs Haupl geschla 
‚gen worden, war dahin; die unfaßbare Tatsache, 
daß ein ganzes Armeckorps auf dem Schlach 
felde sich ergab, erschütterte den Ruf der Unbe- 
siegbarkeit. französischer Truppen. Der Span 
sche Erbfolgekrieg trat in eine neue Phase: Lud- 
wig XIV. mußte den Krieg in Dentschland au 
‚geben, Kurfürst Max Emanuel sein Land pr 
geben; er übernahm den Oberbefehl in den Ni 
derlanden. Den großen Erfolgen der Verhündeten 
entsprachen auch die Verluste der Franzosen u. 
Bayern; 14000 Tote u. Verwundete u. ebenso, 
viele Gefangene, also 28000 Mann, die Hälfte der 
Armee, hatien die Besiegten eingcbüßt. Die fran- 
zösischen Generalleutnants Blainville, Clörem- 
bault, Zurlauben, Vertilly, der bayerische Gene- 
ralleutnant Saalfeld u. noch 11 französische 
Generalo waren gefallen, 40 Feldgeschütze u. 
der Belagerungspark in I, Lauingen u. Dil 
fingen, ALL schwere Geschütze, 90 Fahnen, 45 
Standarten, 17 Paar Pauken, die Kriegskasse u. 
alles Fuhrwerk wurden Beute der Sieger, die 
solbst aber auch 13000 Mann, ein Viortel ihrer 
Stärke, eingebüßt hatten, darunter 8 Generale, 
848 Offiziere. Die größten Verluste trafen den 
linken Flügel, Gefallen waren: der kaiserliche 
Generalleutnant Prinz von Holstein, ferner der 
dänische Generalmajor Bielke u. der britische 
Generalmajor Row. Vgl. Die Feldzüge des 
Prinzen Eugen, herausgegeben von derkriegs- 
geschichtlichen Ableilungdes(ieneralstabes (Wien 
1877 bis 1893); Martin, listoire de France 
(Paris 1878); Quiney, listoire militaire de 
Louis lo Grand (Paris 1726); Vault et Pelet, 
Mömoires militaires relatifs a la succession d’Es. 
; Röhl, Zur Schlacht 
premberg 1877); Beihoft zum 
tär-Wochenblatt 1911, Heft 6u. 7. 
Hochstand heißt ein aus Baumstämmen 
usw. künstlich hergestellter erhöhter Beobach- 
tungsstand. Er muß so angelegt werden, daß er 
der Sicht des Feindes nach Möglichkeit entzogen 
d.h. hinter Deckungen, die er sowonig wie 
überragen darf. Versuche mit fahrbaren 
Hochständen (z.B. von C. D. Magirus in Ulm) 
sind im letzten Jahrzehnt’des 19. Jahrhunderts 
wiederholt gemacht worden, haben jedoch nicht 
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zur Annahme geführt. Eher könnte sich der vor 
kurzen vorgeschlagene Fontana-Mast als 
hbar erweisen. 

Hochstetter, Konrad v, gehoren 1780 
in Stuttgart, war von 1B11 bis 1891 Stallmeister 
der Stadt u. Republik Born u. von 1831 bis 1840 
Dirigent der Reitbahnen des Königlichen Mar- 
stalls in Berlin. Er schrieb: „Militär- u. Civil 
Neiter-Schule neuerer Zeit 

Hoch- u. Deutschmeister heißt eins 
der ältesten, 1896 aufgestellten Infanlerieregi 
imenter des  Österreichisch-ungarischen Uoores. 
Das Regiment ergänzt sich derzeit aus Wien, 
hat die Nummer 4 u. ist im Volksmunde aucl 

ter den Scherznamen „Hoch u. Spleni“, eine 
Erinnerung an seinen Brigadererband mit den 
alten ungarischen Regiment „Splönyi Nr. 51" 
oder „Edelknaben‘“ bekannt u. beliebt. Es wurdo 
durch den Kurfürsten von der Pfalz am 21. Ja. 
war 1696 „im Reiche“ errichtet u. am 3. Juni 
desselben Jähres zu Donauwörth in kaiserliche 
Dienste übernommen, hat an fast allen Foldzügen 
der Kaiserlichen teilgenommen u. zeichnete sich 
besonders bei Zenta (1697), Kolin (1757), an der 

ıns (1809), in Italien (1818), in Ungarn (1849) 
u. bei Nachoil (1866) aus. 1908 wurde dein Regi- 
ment in Wien ein eigenes Denkmal errichtet. Vgl. 
Kriegsarchiv, Geschichte der k. u. k. Wehr. 
macht, Bd. (Wien 1898). 

Hochverrat (f. haule (rahison —- c. high 
reason) richtet sich gegen Staatsoberhaupt, 
Staalsverfassung oder Staatsgebiet, gefährdet 
also den inneren Bestand dos Staates, während 
Landesverrat seine Stellung zu den andoren 
Staaten in Gefahr bringt. Nach deutschem 
Ttecht kann II. nicht nur gegen das Reich, son- 
dern auch gegen die Bundesstaaten begangen 
werden. Das Reichsstrafgesetzbuch sagt hier- 
über: „Der Mord u. der Versuch des Mordes, 
welche'an dem Kaiser, an dem eigenen Landes: 
herrn oder während di 
staate an den 
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mit dem Tode bestraft. Wer ... os unternimmt, 
1. einen Bundosfürsten zu töten, gefangenzunoh‘ 
men, in Feindosgewalt zu liefern oder zur Re 
gierung unfähig zu machen, 2. die Verfassung 
des Deutschen Reichs oder eines Bundesstaates 
oder dio in demselben bestehende Thronfolge 
gowallsam zu ändern, 3. das Bundesgebiet ganz 
oder teilweise einem freinden Staalo gewaltsam 
einzuverleiben oder einen Teil desselben v 

Ganzen loszureißen, oder 4. das Gebiet eines 
Bundesstaates ganz oder teilweise einem ande- 
ron Bundesslaaie gewaltsam einzuverleiben oder 
einen Teil desselben vom Ganzen loszureißen, 
wird wogen Hochverrals mit lehenslänglichen 
Zuchthaus oder lebenslänglicher Feslungshalt 
bestraft. Sind mildernde Umstände vorhanden, 
50 iritt Festungshaft nicht unter fünf Jahren ein. 
‚Nehon der Festungshaft kann auf Verlust der 
bekleideten öffentlichen Ämter sowie der aus 
öffentlichen Wahlen hervorgegangenen Rechte 
erkannt werden.” Alle gegen das Deutsche Reich 
oder einen Bundesstaat gerichteten hochverräte- 
rischen Handlungen werden nach dem deutschen 
Strafgesetz bestraft, auch wenn die Handlung im 
Auslande, sei es von einem Inländer oder Aus- 
länder, begangen ist. Anzeigepflicht bestchl, wenn, 

or 
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jemand von dem Vorhaben einer hochverräte- 
fischen Handlung zu einer Zeit, in der er da 
Verbrechen verhüten kaun, glaubhafte Kenntnis 
erhält. Die Unterlassung der Anzeige wird mit 
Gefängnis bestraft. — Nach österreichischem 
Strafrecht wird H. an den unmittelbar Beteiligten 
mit dem Tode, an den übrigen mit lebensläng- 
lichem oder zeitigem schwerem Kerker bestraft. 
Der Begrift M. ist derselbe wie in Deutschland. 

Hochwaid (l. futaie — o. forest), hoch 
stärmiger Wald, dessen lichter Bestand zwar 
stets die Cbersicht beschränkt u. darım das 























Festhalten einer bestimmen _Marschrichtung 
erschwert, im übrigen aber den Bewegungen 
der Fußtruppen kein wesentliches u. selbst 


denen der Reiterei kein unbedingtes Hinder 
nis bereitet. Nur Geschütze u. Fahrzeuge sind 
im H. meist an die Stqßen gebunden. Die 
Gangbarkeit wird oft durch mehr oder minder 
dichtes Unterholz. allgemein beeinträchtigt. Die 
mangelnde Übersicht schließt eine einheitliche 
Gefechtsleitang aus; Kämpfe im H. führen daher 
leicht zur Unordnung, zur Vermischung der Ver: 
bände.' Meist schwankt der Kampf hin u. her, 
da die an einer Stelle errungenen Erfolge sich 
nicht weit. fortpflanzen oder auch durch Mid- 
erfolge an anderer Stelle ausgeglichen worden. 
Ein Beispiel hietel der fünfstündige Kampf um 
den Swiepwald in der Schlacht hei Königgrätz. 
am 3. Juli 1866. $. auch Bewachsung. Vgl. 
Das Wald. u. Ortsgefocht (Berlin 1895). 
Hochwald, Ort in Mähren, Gestüt des 






















jeweilig, 

seit 1855 u. 

den spa 

ten „ u. zwar nur mit schwarzer 
Farbe. Die Pferde zeichnen sich durch Körpor- 





masse, stolze Maltung u. schönen Gang aus. 

Hochwasser (f. maree haule — e. high 
water), höchster Wasserstand bei Flut; Gegru 
satz: Niedrigwasser. S. Gozei 

Hochwasser, Genesungsheim des preubi 
schen XYIL Armeckorps, lol um Ablange des 
ralischballischen Höhenzuges, 2 km von der 
Ostsee entfernt, zwischen Oliva u. Zoppat. Der 
‚Name stammt Yon dem Reichtum an hochgelege- 
nen Quellen. Den Zwecken des Instituts dient 
eine Villa, die 1905 in den Niedbrauch des Mili 
türfiskus überging u. in der 40 Genesende (30 
vom XVIT,, 10 vom I. Armeckorps) unterkommen. 
können. Die Verwaltung durch einen Chefarzt 
u. einen Aufsichtsoffizier, Gehührnisse u. Be- 
köstigung richten sich nach den Kurvorschriften 
vom 10. Mai 1905. 

Hochwohlgeboren, in Deutschland 
übliche schriftliche Anrede (auch Adressen. 
ergänzung) für Offiziere, obere Beamte, Edel 
teute u. überhaupt Personen in angesehener Le- 
bensstellung, soweit ihnen wicht ein höheres 
Prädikat zusteht. Den inaktiven bürgerlichen 
Offizieren gab man früher die Anrede H. erst 
vom Stabsoffizier ab. Jetzt bezeichnet man 
durchweg mit H. Moch- u. Wohlgeboren schrieb 
man früher an Freiherren, In Österreich 
Ungarn haben Offiziere erst vom Hauptmann 
usw. ab Anspruch auf das Prädikat H., doch 
pflegt man es auch dort jeizt allen Offizieren 
zu geben, $. Exzellenz, Wohlgeboren. 

Hochwürden, s. Hochehrwürden. 









































Hochwald — Hocnig 





Hocka, Gewicht in Bagdad = 1,3166 ix. 
Hodeida, türkische Hafenstadt in Jemeu, 
am Ostufer des Roien Meeres, hat etwa 4500) 
Einwohner u. ist in schnellem Aufblühen be 
griffen. Die Stadt wird durch zwei Forts g= 
sehützt, Für kleinere Fahrzeuge ist ein kleiner 
künstlicher Hafen gebaut. Schiffe ankern auf 
der Reede ciwa vier Seemeilen von dem N 
fort u. löschen ihre Ladung durch Leichter. Im 
Türkisch-Italienischen Kriege wurde ein Truppen“ 
Nager bei H.am 1. Fobruar 1912 von italienischen 
Schiffen beschossen, ohne daß die Forts dies 
nachdrücklich zu hindern versucht hätten. 

Hoden, s. Geschlechtsorgane. 

Hodson, im indischen Aufstand 1857,58 
Führer einer’ aus Freiwilligen gebildeten Reiter- 
truppe, Hodson’s Horse, die sich durch Unter 
nehmungslust u. verwegene Tapferkeit beson 
ders vor Delhi auszeichnete. 1. erlangte eine 
‚ewisse Berühmtheit dadurch, daß er nach den 
Fall von Delhi durch rücksichtslose Verfolgung 
den schon. geflüch 
einholte, gefangen! 
er die Hauptanstifler vermutete, eigenhändig 
niederschoß. 

Hochsche (focks, lateinisch Hama- 
tiei, d.h, Leute mit einem Namen, Angelhaken) 
hießen die meist adligen Anhänger der hence- 
gauischen Gräfin Margarete im Kamplo 
gegen ihren Sohn Wilhelm V. {IIT.) 1349. Sie 
wollten mit ihren „Haken“ die reichen Kau- 
Icute u. Bürger einfangen, die wie „Kaheljaus“ 
(daher Kabeljausche oder Iateinisch”Asellati ex 
nannt) die kleinen Fische, die armen Mitbürger, 
verspeist_ u. sich mit deren Geld bereichert 
hätten. Es war ein Streit der Stände, der 
Tod Margaretens u, ihres Sohnes überdauerte u. 
erst 149% endete. Der Adel unterlag dabei, 

Hock van Holland, kleiner Ort an der 

hgang des künstlich 
Scegatts, in das der 
(Nieuwe Waterweg)mün- 
det; durch ihn allein können tiefgchende Schitte 
Rotierdam erreichen. Die Einfahrt in die Molen 
ist außer bei Stillwasser für größere Schiffe 
schwierig. Am Nordufer liegt ein Fort zum 
Schutz der Einfahrt. Abbild. s. Rotterdam. 

Moenig, Fritz, Militirschrifisteller, ge- 
boren 1848 in Bornheim (Iheinprovinz), kam 
1865 aus dem Kadeltenkorps zum preußischen 
Infanteriere Nr. 57, machte den Krieg 1806 
mit u. wurde im gleichen Jahre zum Offizier 
befördert. 1870 wurde er bei Vionvillo--Mars- 
1a-Tour (16. August) verwundet, nahm aber von 
Ende Dezeinber ab noch an den Kämpfen um 
Te Mans teil, 1876 nahm er mit dem Charakter 
als Hauptmahn den Abschied u, 
fischer Mitarbeiter verschie 
in Buchform erschienenen 
handeln verschiedene Gebiete. Zuerst erschienen 

‚Die politische u. militärische Lage Hol- 

Belgiens“, dann andere über Ausbildung 
ichung des Soldaten, von denen „Die 
Mannszucht in ihrer Bedeutung für Staat, Volk 
u. Meer“ (1882) am bekanntesten geworden ist. 
Auf dem Gebiet der Kriegsgeschichte sind. die 
„Entscheidungskämpfe des Mainfekdzuges an der 
Fränkischen Saale” (Berlin 1895), die „Gefochts- 
bilder aus dem Kriege 1870/71” (Berlin 1891 bis 









































































Hoepfner — Hoffbauer 


1894)u.„DerVolkskrieganderLoire“ (Berlin 1894) 
die bedeutendsten, aut biographischem „Oliver 
‚Cromwell“ (Berlin 1887 bis 1889) u. eine kurze 
Lebensheschreibung des Prinzen Friedrich Karl. 
‚Am meisten Aufsehen errogten seine kritischen 
Schriften: „ZweiBrigaden“ (in der2. Aufl. „Unter- 
suchungen über die Taktik der Zukunft” benannt, 
1894), „Vierundzwanzig Stunden Moltkeschor 
* (Berlin 1891), „Das Große Hauptquar- 
u. die Oberkommandos am 17. u. 18. August 
1870*. In diesen, wie auch in seinen kriegsae- 
schichtlichen Werken legter den Jlauptwertauf die 
psychologischen Homente der Truppen u. Krieg: 
führung u. ist bestrebt, aus allen irgend. er- 
reichbaren Quellen die Beweggründe der Führer 
zu ermitteln, ihre Entschlüsse aus ihren Cha- 
raktereigenschaften zu erklären. Seine Kritik ist 
dabei äußerst scharf u. nicht immer unparteiisch, 
dementsprechend auch die Auslegung der be- 
nutzten Quellen. H. wurde in heftige Iiterarische 
Kämpfe mit anderen Militärschriftstellern u. 
schließlich noch, kurz vor seinem Tode, in ein 
chrengerichtliches Verfahren verwickelt. br starb 
1902 in Halberstadt, Vgl. v. Löhells Jahresbe- 
richte, Jahrgang XXIX, 1902 (Berlin 190); B 
graphisches Jahrbuch u. Deutscher Ne- 
krolog, Bd. VIl 1902 (Berlin 1905). 

Hoepfner, Friedrich Eduard Alox- 
‚ander v., preußischer General u. Militärschrift- 
steller, geboren 1797, wurde 1814 als Fähnrich 
im damaligen 2, wesipreußischen Dragonerregi- 
ment angestellt u. 1815 Offizier. 1831 in den 
Generalstab versetzt, blich er in diesem bis zu 
seiner Beförderung zum General, wunle 1832 
Kapitän, 1845 Chef des Generalstabes des VIII 
‚Armeekorps, n Großen 
Generalstähe u. 1819 Obe 3. Nova 
desselben Jahres ab stand er, zunächst ste 
trotend, an der Spitze der Allgemeinen Krie; 
schule (jetzigen Kriegsakademie), auch nach 
‚ner Beförderung zum (eneralmajor, 1854. 1856 
nahm er den Abschied u. starb 1858. Trolz 
schweren körperlichen Leidens (Rückenmark- 
schwindsucht) hat I. namentlich für das Stu 
dium der Kriegsgeschichte anregend u. fördemd 
gewirkt, Er schrieb die in den Beihelten des 
Nüitär-Wochenblattes 1844 bis 1847 erschienene 
„Darstellung der Ereignisse bei der Schlesischen 
Ärmee im Jahre 18 
einschließlich dor Sı 
Krieg von 1806/07“, 4 Bde. (Berlin 1859). 
Hirsch, Friedrich Eduard Alexander v. Hoepf- 
ner (Berlin 1859). 

Hofburgwache (Österreich), wurde zur 
Aufrecherhaltung der Ordmung in der Wiener 
Hofburg 1802 gegründet u. 1883 in dio noch 
heute bestehende Leibgarde-Infanteriekompagnie, 
umgewandelt. 

Mofer, Ändrcas, Tiroler Freiheitskämpfer 
des Jahres 1809, geboren 1767, führte seit 1789 
das Wirtshaus „Am Sand“ im Passeier-Tal. Beim 
Volke stand er 
Kämpfen gegen 1796 his 1805 hatte 
cr als Schütze teilgenommen, an jenen im April 
1809 als Hauptmann der Passeier Schützenkom- 
pagnic, Nach dem glücklichen Treffen bei Ster- 

1 gegen die Bayern unter Oberst Bärenklau 
stellto ihn das allgemeine Vertrauen an die Spitze 
der Bewegung. Er übernahm nach dem Rü 
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zuge der österreichischen Truppen aus Tirol den 
Oberbefehl über alle Freiheitskämpfer, griff am 
25. u. 29. Mai die Bayern am Berge Isel an, 
zwang sie zum Rückzuge u. befreite dadurch 
Nordtirol vom Feinde. Als im Juli 1809 Mar 
schall Leföbvre mit 40000 Mann in Tirol ein 
rückte, griff ihn I bei Sterzing an, war ihn 
über den Bronner zurück, erfocht am Berge Isel 
einen neuen glänzenden Sieg u. vortrich. die 
Bayern u. Franzosen abermals aus Tirol. Er 
übernahm die gesamte Vorwaltung des Landes 
im Namen Österreichs u. leitete die Geschäfte 
mit vielem Geschick bis zum Wiener Frieden. 
Anfangs erklärte er dem Vizekönig Fugen Beau‘ 
harnais seine Unterwerfung, riet aber späler 
durch falsche Nachrichten von dem Finmarse 
österreichischer Truppen hierzu verleitet —, die 
Tiroler abermals zu den Waffen, wurde jedoch 
von einer bedeutenden Ubermacht der Bayern 
u. Franzosen am Berge Isel geschlagen. 1. 
floh ins Gebirge, hielt sich in einer Alpenhütte 
im Passeier zwei Monate lang verborgen, wurde 
aber von einem Bauern namens Raffl verraten, 
gefangengenommen u. am 20. Februar 1810 
ua auf Befehl Napoleons standrechtlich er- 
schossen. Vgl. Hormayr, Das Land Tirol u 
der Krieg von 1809 (Leipzig 1815); Heigl, An- 
dreas Hofer (München 1875); Stampfer, Sand- 
wirt Andreas Hofer (Freiburg 181); Bartsch, 
Der Volkskrieg in Tirol 1809 (Wien 1505); Hir: 
Tirols Erbebung 1809 (Innsbruck 1908). 

Hoffühigkelt (l. droit d’ätre admis & la 
cour — c. right of presentation at court) ist an 
einzelne Geburts: oder Rangklassen geknüpft. 
Die älteren Höfe, die auf eine längere geschieht: 
liche Entwickelüng zurückblicken, haben. eine 
engbegrenzte H. Ursprünglich war sie an den 
Uradel gebunden. In Österreich-Ungarn sind 
außer den Hofwürdenträgern (d. . Geheime Räte, 
Kämmerer u. Truchsessen) all alle 
Ritter der öslerre Orden 
u. alle Mitglieder der Legislative hoffihig. In 
Preußen sind sämtliche Offiziere hoffähig, 
außerdem die Zivilbeamten vom Range der Räte 
zweiter Klasse an aufwärts u. die Adligen. Dr 
Nachweis älteren Adels wird nicht gefordert, 

Hoffahne, frühere Bezeichnung der säch 
sischen Leibwache zu Pferde, die schon unter 
Kurfürst Moritz bestand, unter dem Namen H. 
aber 1620 zuerst erwähnt wird. Damals beglei- 
tete sic, 350 Mann stark, Johann Georg [. ins 
Feld. 

Hoffbauer, Karl Eduard Ernst. preu- 
Bischer Artilleriegeneral u. Militärschriftsteller, 
geboren 1836 in Warburg (Westfalen), trat 185; 
in das 8. Artillerieregiment ein u. wurdo 1 
Offizier. Er machte die Kriege 1804 u. 1866 
(diesen als Führer einer Reservehalterie) mi 

Kriege gegen Frankreich Balleriechef i 
1. Foldartilerierogiment, wurde in der Schlacht 
bei Colombey-Nouilly (14. August) so schwer ver- 
wundet, daß er nur noch die letzten Gefechte 
1871 mitmachen konnte, u. erhielt das Eiserne 
Kreuz 1. Klasse. Von 1871 bis 1874 wirkte er 
als Lehrer, dann als Direktionsmitglied an der 
Vereinigten Artillorie- u. Ingenieurschule, wurde 
1873 Major u. 1875 in das Feldartilleriersgiment 
dem er 1876 dio II. Abteilang 
un. 1851 wurde er Kommandeur des Feld 









































































artilferieregiments Nr. 20, 1894 Abteilungschet 
in der Artilierie-Prüfungskommission, 1885 Oberst. 
u. 1888 Kommandeur der 5. Feldartilleriebrigade, 
im Herbst desselben Jahres Generalmajor. 1800 
wurdo er geadelt, 1891 zum Generalleutnant be- 
fördert u. im gleichen Jahre zum Inspekteur der 
Feldartillerie, 1896 zum General der Artillerie 
ernannt. 1899 wurde H. zur Disposition gestellt 
u. gleichzeitig zum Chef des Feldartilleriereg 
ments Nr. 20 ernannt. Er starb 1905 in Berl 
M. hat einen tefgreifenden Einfluß auf die Bi 
waffnung u. Ausbildung der Foldarllerie aus- 
geübt u. auch schriftstllerisch dafür sowie für 
die richtige Würdigung ihrr Leistungen im Kriege 
gewirkt. Er schrieb: „Die deutsche Artillerie in 
den Schlachten bei Metz“, 4 Bde. (2. Aufl. 1875, 
in englischer berseizung erschienen 1874), 
aktik dor Feldartillerie, unter eingehender Be’ 
icksichtigung der Erfahrungen der Kriege 1866 
u. 1870/71" (1876), gemeinsam mit dern Obersten 
Leo „Die deutsche Artillerie in den Schlachten 
u. Treffen des Deutsch-Französischen Krieges" 
(1876 bis 1878), ferner „N 
Verwendung der Artillerie in der g 
griffsschlacht“ (1882), „Applikatorisct 
über die Verwendung der Artillerie in größeren 
Truppenverbänden“ (1884), „Entwickelüng des 
Massengebrauchs dor Feldartillerio u. des Schie- 
Bens in größeren Artillerieverbänden in Preußen 
für Offiziere aller Waffen” (1900), „Zur Ver 
wendung der Feldhaubitzen im Feld-u. Posi 
kriege” (1901), „Zur Frage der Schnellfeuerge 
schülze u. ihrer laktischen Verwendung” (19 
„Altes u. Noues aus der deutschen Feldartileri 
(1903), „Schwebende feldartlieristische Fragen’ 
(1908 'irere kleinere Schriften. Alle seine 
Werke sind in Berlin erschienen, 
Hoffmann-Kutschke, Gottheit, ge- 
boren 1844 in der Nähe von Niesky (Schlesien), 
machte als Soldat bei der 4. Kompagnie des 
jetzigen Grenadierregiments Graf Kleist v.Nollen 
dorf (1. Westpreußischen) Nr. & den Feldzug 
gegen Frankreich mit u. diehlete in der Nähe 
von Weißenburg am 4. August 1870 im An- 
schluß an einen bereits aus der Zeit der Befrei- 
te Sol- 


















































ungskriege stammenden Vers das beki 
datenlied „Was kraucht denn dort im Busch 
herum? Ich glaub es ist Napolium!“ Das Ge- 
dicht erschien zuerst am 22. August 1870 in 
den „Mecklenburgischen Nachrichten“; der Ver 
fasser naunle sich „Füsilier Kutschke“. IT, dor 
















jetzt als Stat a. D. in Breslau lebt 
ü. 1899 die erhielt, sich „Hoffmann- 
Kutschke“ nennen zu dürfen, veröffentlichte 
„‚Kutschkes ausgewähl (Breslau 1895) 





u. „Allerlei aus Krieg u. 
— "Anfänglich hielt m. 
(Mecklonburg) verstorbenen Feldprediger I. A. 
Pistorius für den Verlasser des Liedes; er hat 
aber wohl nur eine Überarbeitung des Hoffmann- 
schen Textes geliefert. Vgl. Pauli, Neue For- 

Ursprung des Kulschkelietes 









(Münden 187 
von 1870/71 u. das Kutschkelicd, Zeitschrift für 
den deutschen Unterricht, Bd. IX (Leipzig 181 
Hofgestüt, ein dem Landesfürsten « 
rendes Gestüt, das den Pferdebestand des N 
stalles ergänzt, gewöhnlich aber auch für die 
Landespferdezucht wirkt, z.B. das bayerische 











; Unbescheid, Die Krieuspoesie | 





Hoffmann-Kutschke — Hofkriegsrat 


MH. Borgstetten, das württembergische Weil, 
das braunschweigische Harzburg, das öster 
reichische Lipizza. Viele chemalige Hofgestüie 
sind in den Siaatsdienst übernommen worden, 
z.B. Trakehnen u. Graditz. 

Hofkammer hieß im 17. u. 18. Jah 
dert in verschiedenen deutschen Staaten die. ober 
sto Verwaltungsbehörde, die hauptsächlich de 
Geschäfte der heutigen Finanzministerien b- 
sorate. Die österreichische H. wurde 114 
errichtet 

Hofkirchen, Wilhelm, Freiherr ı 
österreichischer Feldmarschall, geboren 1511 
Dressiol (Unterösterreich), ualım mit Auszeich 
‚nung an der Verteidigung Wiens gegen die Tür 
ken (27. September bis 17. Oktober 1529) v 

r Belagerung von Ofen teil, focht is 

bei Babcsa u. Szigelh, ward 18% 
General-Landoberst, 1571 Feldmarschall, 135) 
Präsident des Mofkriegsrats u. starb 1586 u 
Wien. 

Hofkriegsrat, 1. in Österreich-Un- 
garn früher die höchste militärische Behörd: 
-— Um einigermaßen Ordnung in die Verwaltur 
der Erblande zu bringen, errichtete Maximilian 
schon in den ersten Jahren seiner Regierung ver 
schiedene Behörden, so das „Regiment oder die 
Rogierung in Innsbruck für’ die oberösterreich; 
schen, jones in Wien für dio niederösterreicht 
schen Länder, dio Schatz: oder Rechnung 
kammer, 1498 die Allgemeine Hofkammer as 
oberste Finanzbehörde, den Geheimen Rat, die 
Hofkanzlei usw. Für die Leitung des Kriegs 
wosens bostand unter Maximilian I. keine eigen» 
Behörde; die Militärangolegen! 

Geheimen Rat unter Beizichu 
verschiedenen Behörden b 
„Regierung“ besorgt. Diese Behandlung der 
Kriegssachen von Fall zu Fall war schwerlällie: 
deshalb ließ Ferdinand 1., bewogen durch die 
Türkengefahr, 1520, Beralungen über die Füb- 
rung der Kriegsangelegenheilen durch einen ober- 
sten Rat pflegen. Aber erst 1550 wurde ein „ix 
ständiger“ oder „steter Kriegsral“ eingesetzt, u. 
aus ihm entwickelte sich der 1. ala selbständiges 
Koll de: 
Kriegswesens 
k hen Hoflager, — Seit der Länder 
teilung 1565 erstreckte sich der Wirkungskreis 
des Hofkriegsrates eigentlich nur auf die dem 
Kaiser Maximilian II. zugefallenen Länder ; denu 













































































Erzherzog Karl errichtete in Graz für seine Mil 
tärangelegenheiten einen eigenen, den „inner- 
österreichischen H.", u. das Militärwesen' Tirols 





igen Mof- u. Landesstellen 





einen mittelbaren Einfluß aus. Auch nach d 
Wiedervereinigung der inner: u. niederösterreich 
schen Länder unter Ferdinand IT. blieb der inner 
österreichische H. selbständige oberste Militär 














behörde für Innerösterreich u. die Karlstädter 
u. Warasdiner Grenze. Ebenso behielt die 
heime Stelle“ 





insbruck die oberste Leitung 





is 1708 das gr 





same Miliärwesen aller habsburgischen Ländı 











Hofmann -- Hofreitschulen 


dem Wiener I unterstellt u. dieser dadurch 
die oberste militärische Behörde u. eine allen 
Erblanden gemeinsame Hofstelle. Nach dem 
Tode des Prinzen Eugen von Savoyon (1736) 
mischten sich andere Hofstellen in dio An- 
gelegenheiten des Hofkriegsrates ein, so daß 
‚Maria Theresia 1745 durch eine eigene Instruk- 
tion den Wirkungskreis des Hofkriegsrates regeln 
mußte. Gleichzeitig wurde auch sein inneres 
Gefüge vereinfacht u. ihm folgende Ämter 
unterstellt: das General-Kriegskommissariatamt 
(Mechnungskontrolle), das Obrist 
zeugami, das Generalauditoriat, das Obrist-Sc 
amt u. der Feld-Schiffbrückenstand; ferner alle 
'kommandierenden Generale, Mililärdirektoren, 
Festungskommandanten u. die National-u. Grenz- 
milizen. 1766 ward der H. in drei Gruppen ein- 
geteilt: „Publica”, „Oconomica“ u. „Audicali 
Kino Reiho von Amlern blieb oder ward ihm neu 
unterstellt. Für Reorganisationen, Neubewaft- 
nungen usw. wurde eino cigene Militächofkom- 
mission, deren Beschlüsse der H. zu begutachten 
hatte, aufgestellt. — Erzherzog Karl, der von 
1806 bis 1609 an der. Spitze des Hofkriogsrates 
stand, gliederte ihn in 15 Dopartemonts. Zur 
Beratung militärischer Angelegenheiten wurden, 
nebst dem Präsidenten des Hofkriegsrates, den 
beiden Vizeprüsidenten u, dem Chef des General- 
quartiormeisterstabes, vier Generale zu „Hof- 
kriegsräten“ ernannt. Aufgelöst wurde der H, 
im Jahro 1848, als man in Osterreich das ersto 
Kriegsministerium errichtete. Von 1859 bis 1860 
wurde dieses in das „Armee-Oberkommando" 
umgewandelt, das von’ 1860 bis 1867 wieder 
zum „Kriegsministerium“ wurde, seit dem Aus- 
gleiche mit Ungarn „Reichskri 
üder auch „Gemeinsames Kriegsministeriu 
seit 1911 neuerdings „Kriegsininisterium 
nannt wird, — Die Klagen über den verhängni: 
vollen Einfluß des Hofkriegsrates sind so alt wie 
er selbst. Sogar Prinz Eugen von Savoyen, dor 
‚von 1203 bis 1736 Präsident des Hofkriegsrates 
ch über seine verwickelte Kinric 
Schwerlälligkeit wiederholt 
. Trotzdem darf man über di 
keit.des Nofkriegsrates, dor bis 1742 sogar 
rientpolitik der habsburgischen Länder zu 










































































Tätig 
die 
leiten hatte, nicht ohne weiteres den Stab bre- 
chen; denn er war in seinen Beschlüssen stets un- 
frei u. besonders in finanzieller Hinsicht von 
der Hofkammer abhängig. Größere Schuld dürfte 





den Generalen beizumessen sein, dio sich an dio 
vom IL. ausgearbeiteten Operationsentwürfe — 
nicht Befehle — anklamınerten, wenn esilmen 
an eigenen Gedanken fehlte. Vgl. Firnhaber, 
Skizze der Entstehung des Hofkriegsrates (Wien 
1863); Kriegsarchiv, Feldzüge des Prinzen 
von Savoyen, Bd. I(Wien 1876); Kriogsarchiv, 
Österreichischer  Erbfolgekrieg 1740 bis 1718, 
Bd. (Wien 1896); Langor, Das k. u. k. Kriegs: 
archiv 1506 bis 1900 (Wien 1000); Kriegs- 
archiv, Krieg gogon die französische Revolution 
1792 bis 1797 (kinleitungsband, Wien. 1906); 
Fellner-Rrotschmayr, Die österreichische 
Zentralverwaltung (Wien 1907). 

In Bayorn bestand ebenfalls längere Zeit ei 
H. unter einem Präsidenten als höchste milil 
ischo Behörde. Der H. wurdo 1620 von Ilorzog 
Max errichtet u. 1799 von Kurfürst Max Josoph 
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in ein Oberkriogskollegium umgebildet. Aus die 
sem entstand nach v Wandlungen 
das heutige königliche Kriegsministerium. Vgl. 
Münich, Geschichte der Entwickelung der Baye- 
rischen Armee (München 1861). 

2. Hofkriegsrat wareine militärische Behördo 
Iferzog Karls des Kühnen von Burgund. Er 
bestand aus vier Mitgliedern u. zwei Sekrefären. 
u. hatto die militärischen Verwaltungsgeschäfto, 
wahrzunehmen. 

Hofmann, Georg Wilhelm v., preußi 
scher General der Infanterie u. Militärschrif- 
steller, geboren am 24. Dezember 1777 in Wetzlar, 
trat 1795 als Gofreiter-Korporal in die preußische 
Armee ein, besuchte seit 1796 die Militärschule 
(Kriegsakademic) in Berlin u. warıl 1798 Leut- 
nant, Den Krieg gegen Frankreich (1806) machte 
er als Generalstabsoffizier bei der Armeo des 
Fürsten Hohenlohe mit, konnte sich der Kapitu 

ion bei Prenzlau entziehen, focht mit Aus- 
iehnung in Feldtuge des Jahren 1807 u nam 
nach dem Tilsiter Frieden den Abschied, um in 
russische Dienste zu treten. Dort wurde er 
Hauptmann. bei der topographischen Abteilung 
dos Generalstabes, 1809 Major, nahm als sol- 
cher Anteil an den Ereignissen des Jahres 1812, 
besonders an der Schlacht bei Dorodlino (7. Sep- 
er), war während der Feldzüge 1819/14 
Stabschef des Prinzen Eugen von Württemberg 
(russisches II. Korps), erhielt nach der Schlacht 
bei Großgörschen (2. Mai 1813) den Orden Pour 
103 m August 1814 als Oberst wie- 
der in das preußische Ifeer ein. 1815 kämpfie 
Mt. bei Ligny u, Belle-Altiance, war nach dem 
Friedensschluß bis 1826 Kommandant 















































Koblenz u. Ehrenbreitstein u. wurde 1820 Genc- 
ralmajor, in der Folge Brigade, 1830 Divisions“ 


kommandeur, 1838 Generalleutnant. 1838 nahn, 
er als Kommandant von Posen (seit 1834) den 
Abschiod, erhielt 1851 den Charakter als Gene- 
Tal der Infanterie u. stach in Nemicd am 30. 
November 1869. Von seinen literarischen Wer 
ken sind zu nennen: „Tagebuch des IT. russ 
schen Korps in den Feldzügen 1813, 13 u. 14", 
1. (einziger) Teil (Münster 1830); „Die Schlacht 
bei Leipzig" (Posen 1830); „Zur Geschichte des 
Feldzuges von 1813" (2. Aufl. Posen 1843); „Die 
Schlacht von Borodino mit einer Übersicht” des 
Feldzuges 1812" (Koblenz 1810); „Zur Ge- 
schichte des Feldzuges von 1815 bis nach der 
Schlacht bei Bolle-Alliance” (2. Aufl. Borlin 
1851); „Das neue Dercussionsgewchr u. dessen 
Anwendung“ (1.0.3, Aufl, Kohlen 1858); „Aus 
alter u, neuer Zi (Koblenz 1850) Vgl Glorg 
Hofmann, Eine biographische 

Ska (ine 1800) 
Hofreitschulon in Wion. Sie 









































sich in dio Stadtreitschule, auch „Spani- 
sche Schule” genannt, u. in die Kampagne 
Reitschule. Jene befindet sich in der Hofiurg, 





diese in dem Hofstallgebäude. 
schule ist vom Kaiser Karl VI. (1711 bis 1740) 
gegründet u. von Fischer v. Erlach, dem 
berühmten Meister der Wiener Architektur im 
18. Jahrhundert (gestorben 1723) erbaul worden. 
Sie ist die einzig bestehende Schule für di 

1fohe Reitkunst, an der nur Meister ihres Faches 
Gätig waren. Das Pferdematerial besteht aus- 
schließlich aus Karster Ilengsten, gewöhnlich 0. 
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ie worden in allen Gangarten der Hohen Schule 
(s. d.) abgerichtet u. die besten von ihnen nach 
inigen Jahren als Beschäler in das Hofgestüt 
Lipizza abgegeben, wo sie auf die Gestaltung 
der Zucht einen maßgebenden Einfluß ausüben. 
Zahlreicheösterreichisch ungarische, sowiefremd- 
ländische Offiziere haben auf der Spanischen 
Schule ihre Ausbildung im Reiten vollend 
Kampagne-Reitschule hat die Aufgabe, die Reit- 
remonten gebrauchstüchtig herzurichten u. das 
ältere Material in der richtigen Kondition zu 
erhalten. Die Leibreitpferde des Monarchen bil- 
den eine besondere Abteilung. Diese Anstalten 
unterstehen dem Oberststallmeisteramte. 

Hofstallungen in Wien. Sie wurden 
unter Kaiser Karl VI. erbaut, später aber nam- 
haft erweitert. Sio teilen sichin den Kampagne- 
Reitstall u. die Hof-Zugställe, Jener ont- 
halt (1019) ea 100 Reitperüe, dieser 300 Wagen: 
pferde, u. zwar Staatszugpferde (nur Klad- 
raber), Kutschonpferde (nur Braune), Post- 
zugpferde (nur Karster Schimmel), Polleder 
unge, in Abrichtung befindliche Braune u, Kar- 
ster Wagenpferde), Paarweispferde (schwere 
Zugpferde) u. Maultiore (zu Wirischafts. 
zwecken). Bei den alljährlich im Frühjahr zu 
Schönbrunn abgohaltenen Auktionen werden die 
überzähligen Reitpferde meist von Offizieren 
angekauft. 

Woftaue (f. haubans — c. shrouds), die ein- 
zelnen Taue der Wanten. Die H. sind auf Soc- 
schiffen jetzt ausschließlich starke Drahttaue; 
früher waren sie aus Hanf. 

Mogland (tochland), Insel im Finnischen 
Neerbusen, 69,5 Sermeilon üstlich von Helsing- 
fors. An der Nordspitzo der Insel kam es am 
17. Juli 1788 zu einem scchsstündigen hart- 
näckigen Sccgofecht zwischen der schw 













































‚den, bedeutete aber insofern eine. 
Niederlage für die schwedische Flotte, als diese 
Während des ganzen Jahres, wegen der erlittenen 
Schäden, zur Untätigkeit verurteilt blieb. 
Mogshead, englisches Flüssigkeitsmaß = 
(63 Gallons = 286,94 1, für Bier = 54 Gallons 
= 245,347 1, Auch Maß’ ge (Heringe) 
30 Gallons 
Hogue, s. La Hogue. 
Wöhe, Scheinbare, des Minter- 
Beim Schießen mit Brennzünder- 
(Schrapaells u. $ ranaten Bz.) 
ig, die Sprenghöhen richtig zu be- 
urteilen, d. h. zu wissen, wie hoch über dem 
Ziel die Geschosse i ult platzen. Bei der 
deutschen Fellartillerie wird die Sprenghöhe 
stets auf die verlängerte Visierlinie, hei der Fuß- 






































artilerio bei freistehenden Zielen auf den Lief- 
ren Punkt, bei Zielen hinter Deckung 
beren Mand bezogen. Vor der Ein- 










ihrung der Scherenfernrohre wurde die sch 
bare liohe des Hintergrundes, d. h 





Ziel erscheinende Gelände oder dessen 
Niedeckung (Wälder, Gobäude, Höhen usw.) in 
bezug auf ientfernung zur Beurteilung der 
Sprenghöhen benutzt. Lag z.D. das Ziel aut 
3000 ın Entfernung, u. hinter ilim, gleichgültig 











Hofstallungen — Hoheitszeichen 


in welchem Abstande, erschien ein Wald, co 
wurde der Schwinkel vom Ziel bis zum oberen 
‚de des Waldes in Sechzehnlel-Graden mit 
Hilfe des Aufsalzes oder mit Richtlatte u. Qua 
drant oder mit dem Fadenfernrohr gemessen. Er 
möge 4/14 betragen haben; dann war die Höb: 
des Waldes, aul das Ziel bezogen, also seine 
scheinbare Höhe (nach der Gedächtnisregel 
?/,98 verlegt den Treffpunkt nach der Höhe au’ 
1600 m um 1 m) 4><3=12 m. Lag das Ziei 
auf dem Kamım einer Höhe, so benutzte man 
seilwärts befindliche Geländegegenstände usa 
zur Bestimmung der scheinbaren Höhe des Hinter 
grundes. Durch Vergleich der Sprenghöhe mi 
der scheinbaren, in diesem Beispiel 12 m be 
tragenden Höhe des Waldes, gewann man einen 
Anhalt für die tatsächliche Höhe der Spreng 
punkte über dem Ziel. Die Schußtafeln der Feld 
artillerie u. die älteren Schußtafeln der Fu 
arülerie geben die Sprenghöhe für die schuß- 
tafelmäßige (günstigste) Sprengweitein Metern an. 
Seit der Einführung des Scherenfernrohres, das 
ine nach Höhe u. Seite eiugeleilte Strichplatie 
enthält, wird das ganze Verfahren nicht mehr 
nötig. Man mißt mit dem Scherenfernrohr die 
Sprenghöhen unmittelbar u. genau. 

Höhe eines Gestirns (löhenwinkel 
ist die kürzeste Entfernung des Gestirms über 
dem wahren Horizont; sie ist also ein Bogen 
stück des Höhenkreises, wird durch Messunt 
mit einem Winkelinstrument gefunden u. in Gra 
den, Minuten u. Sekunden ausgedrückt, Sie il 
det ie Grundlage für alle astronomischen Orts 
bestimmungen. Das Komplement der Höhe beis! 
Zenitdistanz. Bei Messungen nach der Kinn, 
also auf Sce, muß man von der gemessenen 
1öhe zunächst die Kimmtiefe abzichen u. erbält 
dann die scheinbare H., das heißt die Höle 
des Gestirns über dem scheinbaren, Horizont 
Die Höhe über dem wahren Horizont findet man 
durch Anwendung einer Verbesserung, der Bar- 
allaxe des Gestirns, die je nach dessen Höhe 
über dem Horiz nach seiner Entfernung 

i einer Höhe des Gestims 
von 90° ist dio Parallaxe Null, ebenso bei Fis. 
sternen; beim Monde ist sie am bedeutendsten. 

Hoheitszeichen (L insigncsdu contingent 

ums of contingent) sind alle Abzeichen an 
Bekleidung, Ausrüstung u. Bewaffnung, die sich 
auf die Kenntlichmachung der Staatsgewalt be- 
zichen, der der Träger untersteht. In erster Linie 
gehören dazu die Kokarden, Foldbinden, Schär 
pen, Porlepees, Unteroffizierstroddeln, dann die 
Beschläge an den Kopfbedeckungen, soweit sie in 
Beziehung zum Landeswappen sichen (Deutsches 
Nteich, Osierreich-Ungarn) oder den Namenszug 
des Siaatsoberhaupts zeigen (Rumänien). Fern 
rechnen meist dazu die Wappen u. Namenszüe 
auf den Kartuschen, Bandelterbeschlägen, Leib 
riemenschlössern u. Satteldecken, Die Verleihung 
von Fahnen u. Standarten ist ein Vorrocht der 
höchsten Kommandogewalt. Naturgemäß sind sie 
meist mit solchen Sinnbildern versehen oder in. 
solchen, Farbenzusammenstellungen (z. B. die 
Iranzösische Trikolore) gehalten, die unter den 
Begriff der I. fallen. Seit dem 18. Jahrhundert 
tragen in Preußen die Geschülzrohre ein 
doppeltes I, nämlich den gekrönten könıe 
liehen Namenszug u. den Adler mit den alte 
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Hohenasperg — Hohenfriedeberg 


Artilleriesprüchen: „Ultima ratio regis“ u. „Pro 
Gloria et Patria”." In Sachsen führten die 
älteren Geschütze unter dem Kurhut, später 
der Königskrone, die Namenszüge der Für- 
sten, die neueren außer dem Namenszuge das 
a mit dem Wahlspruch: „Providentiae 
In Österreich trug schon die jetzt 
im Wiener Arsenal belindliche riesige Mörser- 
bombarde (s. Geschütz) aus dem 15. Jahrhundert 
als H. den „Bindenschild“. Die Artillerie der 
deutschen Fürsten u. Städte führte im 16. u. 
17. Jahrhundert. oft das Wappen als II. Die 
Geschütze Ludwigs NIL. u, Franz’ 1. von Frank- 
reich zeigten einen gekrönten Igel, die fran- 
zösischen ltohre des 18. Jahrhunderts die bour- 
bonischen Lilien u. das Wappen des Grand maitre 
de Artillerie. Die Französische Ttevolution ließ 
1791 die I. entfernen; doch unter Napoleon 1. 
kam das H. als gekröntes N wieder auf, Ludwig 
Philipp wählte das verschlungene LP. Die tür- 
kischen Rohre zeigen den Namenszug des Sul- 
tan (Tugbra). — Selbst der Anstrich der Schil- 
derhäuser fällt meist unter den Begriff der H. 
Als einheitliches H. trägt das Heer des Doutschen 
Reiches seit 1897 über der Kokarde des Bundes; 
staates die Reichskokarde. Bei dem Abschluß 
der Militärkonventionen zwischen Preußen u. 
einzelnen deutschen Staaten bildeten die IT. 
den Gegenstand besonderer Abmachungen. Die 
Schweiz besitzt als einheitliches H. neben den 
Kantonalkokarden die Eidgenossenkokarde. 
Hohenasperg. ehemalige Festebei Asperg 
im württembergischen Neckarkreis, auf einem 
356m hohen, freistehenden Keuperhügel. Die 1300 
neuerbaute Burg erhielt 1150 Geschütze, ward 
1519 durch Frundsberg 23 Tage nach eröffneter 
Bresche genommen. 153 ergab sic sich an Hor- 
z0g Ulrich schon nach fünftägiger Belagerung. 
Im Dreißigjährigen Krioge ward II., das durch 
Bernhard von Weimar eine schwedische Besat- 
zung erhalten halte, vom 12. September 1634 
bis 28. Juli 1695 von den Kaiserlichen ein 
schlossen u. durch Hunger zur Übergabe gezwun- 
1688 erzwang Melac durch Bedrohung von 
Stuttgart u. Kanmslalt mit Einäscherung die Über- 
gabe u. zerstörte die Feste. Obgleich später wie- 
der aufgebaut, verlor M. seine militärische Be- 
deutung u. dient als Siaatsgefän 
Albrecht Dürer hat die BeschieBung von 
1519 in einer Zeichnung dargestellt, die sich 
gegenwärtig im Königlichen Kupferstichkabinott 
in Berlin befindet (s. Tafel). 
Aufstellung der Belagerung 
schweres Breschgeschütz bildet mit mehreren 
leichten Kalibern eine sogenannte Kameradie. 
In gleicher Weise beschreibt noch Diego Ufano 
1617 die Verwendung der Belagerungsartillerie. 
'erner ist deutlich zu erkennen, daß der Artil- 
Terieangrilf von zw 
Hohenau, Ort in ist be 
rühmtes englisches Voll- u. Halbblutgestüt 
des regierenden Fürsten von Liechtenstein, 
1885 aufgelöst. Die letzten Pferde siedelten nach 
dem nahen Neuhof bei Follsherg über. 
Hohenburg a. d. Unstrul, Schlacht am 
9. Juni 1075; s. Homburg. 
Hohenembs, Jakob Hannibal, Grafv., 
kaiserlicher, spanischer u. päpsllicher Feld. 
marschall, geboren 1537 als Sohn des Wolfgang 
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Dietrich von I, eines Feldherrn Kaiser Karls V., 
stammte aus einer alten Vorarlberger Familie. 
Er begleitete seinen Oheim, den kaiserlichen 
General Jakob von Medici, auf dessen Feldzügen, 
focht im Schmalkaldischen Kriege, zeichnete sich 
bei der Einnahme von Konstanz aus, kämpfte 
als Oberstleutnant unter dem Grafen von Arco 
in der Pikardie gegen die Franzosen u. 1561 in 
päpstlichen Diensten unter Garzia von Toledo 
in Afrika gegen die Mauren. Hierauf erhielt er 
den Oberbefehl über die gesamten päpstlichen 
Truppen, verteidigte die Küste Apuliens gegen 
dio Türken u. beteiligte sich 1871 an der Sce- 
schlacht bei Lopanto. Darauf machte ihn der 
Kaiser zum Oberhauplmann der vior Herrschaf- 
ten vor dem Arlberg. 1574 führte H. im Aat- 
trage Kaisor Maximilians IT. österreichische. u. 
deutsche Hilfsvölker für den König von Spanien 
in dio Niederlande, schützt dort die Grenzen 
Brabants, drängte die Franzosen aus Burgund 
zurück, eroberte das Schloß Wecrth u. beteiligte 
sich an der Belagerung von Utrecht, In der 
Schlacht bei Warenfeld 1680 ward er schwer ver- 
wundet u. starb 1887 an den Folgen der Wunde. 
Val. Schwoigerd, Österreichs Helden u. Heer. 
führer (Wien 1 

Hohenfriedeberg. Von Oberstleutnant 
v. Bremen. IL. (ehemals Friedberg in Schle- 
sien), Stadt im preußischen Regierungsbezirk 
Liegnitz, Kreis Bolkenbain, am Striogauer Wasser, 
800 Einwohner. Schlacht am 4. Juni 1745 
(Zweiter Schlesischer Krieg 1744/15). König 
Friedrich 11. hatte nach dem ungünstigen Aus 
gange des Feldzuges 1741 in Böhmen, dem 
„Lande, das zwar leicht zu erobern, aber schwer 
Zu behaupten ist“, beschlossen, seine Gegner 
1745 in Schlesien zu erwarten u. nach ihrem 
Austritt aus dem Gebirge mit v 

Die Österreicher u. 

unter dem arl von Lothrin 
dem Herzog Johann Adolf von 
fels beabsichtigten, von Traut 






























































‚zumarschieren, um Friedrich durch 
einer rückwärtigen Verbindungen aus 
Schlesien herauszumanörrieren, Sio glaubten, 





aus der Räumung Öberschlesiens durch den Könii 
im Frühjahr 1745 schließen zu dürfen, er würde 
ihrem Einmarsch auch auf Breslau zurück- 











weichen, .sie könntensichdann in Ruhe zunächst 
der schlesischen Festungen beinächtigen. Der 
önigtatalles, um diese falsche Meinung zu befesti- 





gen: er ließ irreführendo Nachrichten ausstreuen 
u. die auf Breslau führenden Wege bessern. Am 
König seine Armee im Lager 
versammelt, 69 Bataillone, 11 
(000 Mann mit 54 schiroren Ge 
schützen. Die Giefechtsstärke betrug nicht ganz 
60000 Mann. An demselben Tage hatten die 
Österreicher u. Sachsen hei LandeshutdieGrenze 
überschritten, zusammen, 65 Bataillone, 31 Gre- 
hadierkompagnien, 114 Schwadronen, 25 Elite- 
kompagnien zu Mord, 30 Ulanenpulks, 40 Ge- 
schütze, im ganzen 82000 Mann, bei einor Ge- 
Techtsstärke von nur etwa 68000 Mann. Die Ver- 
bündeten waren am Ausgang 
des Gebirgen vorgerückt u 

auf I. vorgeschoben. Am 3. Juni nachmittags 
i aus den Gebirge bis auf die Höhen 
ch von Il. vor. Am nüchsten Tage sollte 










Schwadronen, 
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der weitere Vormarsch bis Striogau stattfinden. 
Der König beschloß, den Gegner überraschend. 
anzugreifen, u. brach deshalb am 3. gegen 9 Uhr 
abends aus seinem Lager bei All-Jauornick, nord- 
westlich von Schweidnitz, auf, wo die Wach 
feuer zur Täuschung brennen blieben. Um 2Uhr 
morgens gab der König seine Befehlo an dio 
Generale. Die Armee sollte treffenweise rechts 
abmarschieren, die Kavallerie des rechten Flü- 
gels sich in Richtung auf 
keln u. die Vorhut Dumoulins gegen dieses Dort 
vorgehen. Der rechte Infanterieflügel hatte sich 
dann der Gule gegenüber, einer von Teichen 
Büschen durchzogenen Wiesennioderung süi 
zu entwickeln. Die 












marsch des linken Infanterieflügels decken. Um 
4 Uhr früh begann Dumoulin den Angriff. 
Der Herzog yon Sachsen-Weißenfels war, als 
die ersten Schüsse bei der Vorhut fielen, 





EZ 


An 


Schlacht bei Hohenfriedeberg, 4. Juni 1745, 


zu den Truppen geritten u. ließ Pilgrams- 
hain durch die sächsische Vorhut von 18 Grena- 
dierkompagnien besetzen u. die Kavallorio des 
linken Flügels südlich davon aufmarschieren. 
Gegen diese führte Feldmarschall v. Budden- 
brock die 46 preußischen Schwadronen des 
rechten Flügels um 53° zur Attacke vor. Um 
6.Uhr ist die Kavallerie der Verbündeten an di 
ser Stelle vom Schlachtfeldo hinweggefegt. Um 
seinen Erfolg auszunutzen, führte Prinz Diet- 
rich von Anhalt die sechs Bataillone des 
ersten Treffens des rechten Flügels um 6.Uhr 
gegen die Gule vor. Ihnen schließen sich links 
weitere Bataillone an, so daß hier 21 Bataillone 
unter dem Prinzen von Preußen, den Prinzen 
Leopold, Dietrich u. Moritz von Anhalt u. dem 
Prinzen von Bevern gegen 30 sächsische u. Öster- 
reichische Bataillone vorgehen. — Der Angriff 
gelingt vollständig, u. inzwischen hat auch Du- 
moulin die Sachsen aus Pilgramshai 

Um 7 Uhr ist der linke Flügel der Verbündeten, 
Sachsen wie Österreicher, geschlagen. Inzwie 
schen ist es dem rechten Flügel der Verbündeten, 


























geworfen. 














Hohenfriedeberg 


der mur aus Österreichern bestand, gelungen. 
zwischen Günthersdorf u. dem Striegauer Wac- 
ser aufzumarschieren, da der preußische linke 
Flügel erst um 6° Uhr seinen Aufmarsch begin 
nen kann, Auch hier kommt es zwischen Tho- 
maswaldau u. Halbendorf zu heftigen Reiterkämp 
fen, in denen auf preußischer Seite Zieten 
durch sein Eingreifen den Ausschlag gibt. 45 
preußische Schwadronen schlagen hier schlies 
lich 66 österreichische aus dem Felde. Um Ur 
geht der preußische linke Flügel, 16 Bataillon 
gegen Günthersdorf—Thomaswaldau zum An 
griff vor. Die Preußen erl 
huste; die Österreicher I 
noch tapfer stand. Da beginnt gegen 9 Uhr das 
österreichische Regiment Thüngen zu wanker. 
io günstige Gelegenheit zur Attacke erspähen!. 
bricht das Dayreuth-Dragonerregiment mit sri 
men zehn Schwadronen, 1500 Mann, General 
leulnant v. Geßler u. der Kommandeur Majce 
3. Schwerin an der Spitze, gegen die 

®0 österreichischen Bataillone vor 

Durch diesen Stoß werden die Oster 
reicher völlig überrascht u. gänzlich 
in die Flucht geschlagen. 2500 Gefan- 
gene, 66 Fahnen sind die Beute dieses 
Siegesritles bei einem eigenen Ver 
huste von nur 94 Dragonern. Damit ist 
auch hier die Schlacht zugunsten der 
Proußen um 9Uhr morgens entschi- 
den. Eine Verfolgung fand nicht statt 
Die Verbündeten gingen nach Böhmen 
zurück; die Preußen verblieben zu 
st in Schlesien, Der preußische 
Verlustbetrug: 35Offiziere u.866 Mana 
tot, 148 Offiziere u. 3617 Mann ver 
wunde, 71 Manu vermißt, zusammea 
188 Offiziere, 4554 Mann. Gefallen war 
derGeneralTruchsoßv.Waldburg, 
‚verwundet waren die Generale v. Born. 
stedtu.y.Stille. Erbeutet wurden 
Fahnen, 7 Standarten, 8 P: 
66 Kanonen u. 6 Haubitzer 
reicher halten 1821 Mann {ot u. 285 
verwundet, 5655 gelangen, zusammen 
10334 Mann. Gefallen waren Feldzeuz 
meister Baron Thüngen, die Gencra 






















































nitz, v. Hohenau u. v. Ruefstein, 
Foldmarschalleutnant Baron Leopold Daun 
Graf Karl St. Ignon, Prinz Ludwig Ernst 








von Braunschweig, Gefangen wurden 
Generale Baron Berlichingen, Graf Fran 
St.Ignonu.v.Forgatsch. DieSachsen verloren 
2029 Mann tot, vormißt u.gefangen u.915 Verwu 
dete. Verwundet wurden die Generale v. Birk 
‚ Graf Renard, v. Polenz, v. Dürr 
Prinz Sondershausen, gefangen 
hlichting, König Friedrich steht 

in dieser Schlacht schon als der vollende:« 
Feldherr da. Nirgends griff er unnötig cin 
Die schwere Artillerie trat zum erstenmal her 
vor; die Neiterei erntete die Früchte der Ar- 
beit, die der König seit vier Jahren darauf ver 
wendet hatte. Vgl. v. Hoon-v. Bremen, Di 
Kriege Friedrichs des Großen, Bd. I (Berl 
1908); Großer Generalstab, Die Kriece 
Friedrichs des Großen, II. Teil: Der zweite Sch « 
sische Krieg, Bd. II (Berlin 1895); Koser, Könis 
Friedrich der Grobe, Bd. I (Siultgart "15% 

































Hohenfriedeberger Marsch 


v. Bremen, Friedrich der Große (Berlin 1995); 
Krell, Herzog Johann 11. von Sachsen-Weißen- 
fels als Feldmarschall(Leipzig 1911); v.Lützow, 
Die Schlacht von Hohenfriedeberg (Potsdam 
1815); Keibel, Die Schlacht von Hohenfried. 
berg (Berlin 1890); Carlyle, Friedrich I1, Bd. IV 
(deutsch Berlin 1858 bis 1809); (Euvres de Fre 
derie I1, Bd. III (Berlin 1846); Cogniazzo, 
Bekenntnisse eines österreichischen Veteranen 
‚Breslau 1788 bis 1791); Schöppenbuch von 
Pilgramshain, auszüglich bci Lützow. 
iohenfriedeberger Marsch, einer 
der historischen Märsche der preußischen Armee, 
vielfach Friedrich dem Großen zugeschrieben, 


























ohneduß bishen gender Beweis 
für oder gegen ehauptung er- 
bracht wäre. Früher gehörte der II. 





dem durch die Schlacht bei Holı 
friedeberg (4. Juni 1745) berühmt ge 
wordenen preußischen Dragonerrogi- 
ment Bayreuth; später ist er als Prä 
seniermarsch dem aus jenem hervor, 

iegangenen Kürassierregiment N 
Yerliehen worden. Val. Kalkbren. 
ner, Die Königlich Preubischen Armec- 

ärsche (Leipzig 1890). 

Höhenkreis (. cercle vertical 

vertical {altitude] cirele) oder 
Vertikalkreis heißen Kreise, die 
durch Zenit u. Nadir gehen. Höhon- 
parallele heißen Kreise, die di 

bene des Horizonts parallel sind u. 
die Punkte gleicher Höhe miteinander 
verbinden. 

Mohenlinden, Ort in. Ober- 
bayern, 30km östlich von München. 
Schlacht am 3. Dezember 1800 
(Zweiter Koalitionskrieg 1799bis 1801). |. 
Am 2. Dezember 1800 hatte der Ober. 
hefehishaber der französischen Rhein- | 
Armee, Morcau, das Gros seiner 
Truppen, etwa 33000 Mann, in der 
Linie H.—Harthofen vereinigt, um 
sich dort den gegen München vordrin. 
genden Österreichern vorzulegen. Die 
bei Egersberg stehende.Division Lliche- 
pance sollte hierbei dem Gegner über 
‚Christoph in die Flanke geh 
vision Decaön der von Rich 
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- Hohenlinden 


bei Christoph den Schulz der linken Flanke über: 
‚nahmen. Die beiden anderen Kolonnen waren in- 
folge der grundlosen Wege u, des schlimmen 
Weiters weit zurückgeblieben. Bis zu ihrem Her- 
ankommen sollte der entscheidende Angriff auf 
H. verschoben worden. So war es möglich, daß 
die Division Richepanee unmittelbar auf die 
mittlere. Kolonne der Österreicher stieß, Riche- 
pance ließ gegen die Seitendeckung Colowras, 
die ihn im Schnocgostöber bei Christoph über: 
raschend anliel, einige Bataillone stehen. Dieso 
hatten gegen die später eintreffende Kolonne 
Riesch einen schweren Stand, wurden aber 
gegen 12 Uhr mittags durch die Di 





























n Decain, 








gen. Auf der anteren Seite Heß der 
Erzherzog Johann seine 60000 
Mann, in der Annahme, diesseits der 
Isar keinen ernsten Widerstand zu finden, rein 
friedensmäßig 5 Uhr morgens aus derGegend von 
Haag in drei Kolonnen über Weiher, Maitenbeth 
u, Albaching don Marsch durch die ausgedehnten 
Waldungen östlich u. südlich von I. fortsetzen. 
An einen Zusammenstoß mit dem Gegner dachte 
man so wenig, daß man die Lebensmittelwagen 
zur Truppe heranzog u. dafür einen Teil der Ge- 
schütze zurückließ. Zwischen 7 u. 8Uhr mor- 
gens stieß die milflere der österreichischen 
Kolonnen (Colowrat) bei II. auf den Feind u. 
wurde mit diesem handgemein. Inzwischen 
deckte sich die ganze Straße Maitenbeth—-1t. mit 
Geschützen u. Trainfahrzeugen, während die 

\rmeereservo (Liechtenstein) wegen einer Sper- 
rung.des Weges durch zusammengefahreno Wagen 
bei Maitenbeih stehen blieb u, zwei Bataillone 
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Hohenlinden, 3. Dezember 1800. 


der num Riesch nach Albaching zurückwart, aus 
ihrer üblen Lage befreit. Richepance selbst traf 
9Uhr vormittags bei Maitenbeth ein u. griff die 
dort ahnungslos lagernde österreichische Iteservo, 
an. Sie wurde nach tapferem Widerstand ge- 
schlagen u. zum Rückzug gezwungen. So blieb 
Colowrat olıme Unterstützung, u. als in den 
ersten Nachmittagsstunden Morcau alle verfüg- 
baren Truppen gegen die Stellung der Kaiser- 
lichen bei Kreith zum Angriff vorgehen lied, 
brach dort der Widerstand der Österreichischen 
Bataillone zusammen. Ein regelloser Schwarm 
von Flüchtigen ergoß sich in den Wald u. suchte 
auf der groben Straße zu entkommen, die durch 
die eigenen Fahrzeuge versperrt u. von Riche- 
pance besetzt war. Gefangene, Geschütze u. 
Lebensmittelwagen fielen in Menge dem Sieger 
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in die Hände. Die Schlacht war für den Rrzher- 
20g verloren. Mieran änderte nichts, daß auf 
dem rechten Flügel die von Norden herankom- 
mende Division Kienmayer im Verein mit der 
Kolonne Baillel-Latour einige Erfolge errang. Die 
Franzosen behaupteten sich an der Straße I.-- 
Harthofen. Baillet-Latour ging nach Eintreffen 
der Nachricht von der Niederlage Colowrats 
schleunigst über Burgrain auf Dorfen zurück. 
Kienmayer wurde von der Division Legrand in 
der rechten Flanke gefaßt u. entkam mit Mühe 
teils auf Lengdorf, teils auf Iscn. Ein Glück für 
die Kaiserlichen war es, daß Moreau seinen Sieg 
nicht durch ein tatkräfige Verfolgung ausnutzte. 
So konnten die Reste der österreichischen Ar- 
meo am 4. u. 5. Dezember den Inn wieder über- 
schreiten, über den sie wenige Tage zuvor mit 
stolzen Hoffnungen vorgegangen waren. Ihr Ver- 
hust betrug eBlich der Gefangenen über 
12000 Mann u. 30 Geschütze. S. Kriege (1.IX). 
Vgl. Günther, Geschichte des Fellzuges von 
1500. (Frauenfeld 1893); Geschichte der 
Kriege in Europa seit dem Jahre 1792, Ba. VI 
(Berlin 1838); Schleifer, Die Schlacht "bei 
Hohenlinden (München 1883); Herrmann, Der 
Aufstieg Napoleons (Berlin 1912). 
Hohenlohe. Yon Schrifsteller Aurich, 
Major Kroutzbruck v. Lilienfels u. General“ 
major v. Voß. I. ist der Name eines deutschen, 
weitverzweigien ehemaligen G: 
stengeschlechts. Urkundlich zuerst imJahre 1153 
erwähnt, benennt es sich nach der in Mittelfran- 
ken, seinem Stainmlande, gelegenen Burg Hohen- 
loch. ‚Die Stammreihe beginnt mit, dem Grafen 
Heinrich 1., gestorben 1182, durch desseı 
Goltfried ü. Konrad sich das Geschlecht in 
Linien H.Brauneck (1300 erloschen) u. H-Hol- 
loch spaliete. Gottfried erwarb 1281 Langenburg, 
u. nach Söhne Begrün. 
der der Lini 
(tarb 1412 aus). I1.-Weickersheim spaltete sich 
später in die beiden Hauptlinien H.-Neuenstein 
(evangelisch) u. I.Waldenstein (katholisch). 
Jene teilte si -Neuenstein-Öhringen u. IL. 
jeuensteinLungenburg. Die zuletzt genannte 
Linie verzweigte sich, nachdem ihr durch Er- 
löschen Öhringens (1805) dessen Besitzungen zu- 
fallen waren, in M.Langenburg u. H-Ingelfin- 
H.-Ingelfingen wiederum spaltete sich 1823 
it.Öhringen, H-Ingelfingen u. IL-Kirchbach 
(erloschen 1861). Die zweite Hauptlinie H 
denburg teilte sich 1635 in die Aste H.Barten- 
stein u. Jagstherg u. I-Waldenburg Schillings 
fürst, der zweite Ast in H-Waldenburg u. 
chilingsfürst. Aus diesem wiederum ging der 
erzogliche Zweig von Nalihor u. Corvey hervor. 
Das Geschlecht, dessen evangelische, Haupt] 
1764, die katholische 1744 in den Neichsfürst 
stand erhoben worden war, wurde durch die 
Rheinbundakte vom 12. Juli 1806mediatisiert. Vel. 
Archiv für Hohenlohische Geschichte, 
2 Bde. (Öhringen 1857 bis 1870); Ad. Fischer, 
Geschichte des Hauscs Hohenlohe, 3 Teile (ohne 
Ort, 1866 bis 1871); K. Weller, Hohenlohisches 
Urkundenbuch (die Jahre 1193 bis 1350 umfas- 
send), 2 Bile. (Stuttgart 1899 bis 1901); R. Wel- 
Nor, Geschichte des Hauses Hohenlohe (nur bis 
zur Mitte des 14. Jahrhunderts reichend). 2 De. 
(Stuttgart 1904 Dis 1908). 
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Hohenlohe 


1. Gottfried v. I, nahm an den Kämpfen 
Kaiser Friedrichs II, in Italien (1221 bi 
teil u. ward dafür gemeinsam mit seinem Bru 
Konrad mit der Grafschaft Romagnola. belehn: 
Er weilte später in der Umgebung Kaiser Konra 
dins IV,, war Mitglied seines Geheimen Rats c 
focht in der für den Kaiser unglücklichen Schlacht 
bei Frankfurt (Main) am 5. August 1246. Er 
starb 1251 (592). Vol. J. G. Maurer, Merk 
würdige Lebensbeschreibung des Herrn Gottfried 
v. Hohenlohe (Frankfurt a.M. 1748) 

2. Konrad v. H., jüngeror Bruder des vorigen, 























starb 1249, nahm gleichfalls an den italienischen 
Kämpfen Kaiser Friedrichs II. u. auch an seinen 
Kreuzzuge (1228/99) teil, 








Heinrich v. IL, ein jüngerer Bruder der 
beiden vorhergehenden, gestorben zu Mergee 

im am 16.Juli 1219 (12502), war seit 184 
Ilochmeister des Deutschen Ritterordens, wurde 
1245 vom Raiser mit Kurland u. Litauen beleha' 
u. wohnte als kaiserlicher Gesandter dem Konz 
zu Lyon im selben Jahre bei 

4. Kraft Il, Grafv. H., geboren 1290, stand 
in den Käunpfen um die deutsche Kaiserkruce 
zwischen Friedrich dem Schönen u. Ludwig den 
Bayer, wohl durch seinen Schwiegervater, des 
Grafen Eberhard von Württemberg veranlad. 
auf der Seite Friedrichs, von dem er im Dezem 
ber 1314 die Güter des geächteten Grafen vo. 
Öttingen als Lehen erhalten hatte. Er überfiel in 
Frühjahr 1315 Ludwig, der aber im folgenter 
Jahre Hoheniohes Schlösser Herrieden, Wahr 
burg u. Schilingsfürst in seine Gewalt brachte, 
teilweise zerstörte u. ilın zwang. seine Besitzu 
gen zu verlassen. Nach der Schlacht bei Mühl 
dorf (28. September 1322) tra M. zu Ludwic 
über, wurde 1332 zum Marschall u. Geheimen 
Rat ernannt. erhielt in Anerkennung geleiste 
Dienste mehrere Lehen. Im Juli desselben Jat: 
res nahm er an der Belagerung von Straubinz 

“u. starb, nachdem er 1339 auch mit de 
Reichsfeste Schüpf belehnt war, am 3. Mai 134 
Vol. Chr. F. x. Stälin, Wirlembergische Ge 
schichte, Bd. IH (Stuttgart 1841 bis 1873); 6. 
W. €. Lochner, Geschiehtliche Studien, Ba! 
(Nürnberg 1830). 

5. Johann, Graf v. M., geboren um 13%0 
war seit 1398 cin treuer Anhänger des Burggrs 
fen Friodrich VI. von Nürnberg u. begleitete ihr 
1412 auch nach Brandenburg, An den Kämpler 
seines fürstlichen Herrn mit dem aufsländische: 
Adel u. den Pommorherzögen Otto u. Kasimir 
rühmlichen Anteil nehmend, fiel er ann 24. Okto- 
ber 1412in dem Gefecht am Kremmer Damm 
Die Annahme, daß er von bestochenen Begleiter 
ermordet worden sei, ist Sage. I. wurde in der 
Klosterkirche in Berlin heigeselzi, wo ihm der 
Burggraf, der H. in herzlicher Freundschaft zu 
getan war, ein schönes, noch erhaltenes Gral 
ienkmal setzen ließ. Auch am Kremer Damrı 
u. in der Siogesallee in Borlin erinnern Denk 
male an den ersten für die Hohenzollern in der 
Mark Brandenburg gefallenen Ritter. Vel. A. E 
Riedel, ZehnJahre ausderGeschichtederAhnber 
zendes Breußischen Königshauses, Das Aufsteiger 
dos Burggrafen Friedrich VI.von Nürnberg zur kur 
fürstlichen Würde u. zur Reichsstatthalterschal: 
in Deutschland (Berlin 1851); Allgemeine 
DeutscheBiographie, Dd.XII (Leipzig 1880 
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6. Philipp, Graf y. H,, Freiherr zu Lan- 
‚genburg, niederländischer Generalleutnant, ge- 
boren am 17. Februar 1550. II. begab sich 1575 
nach Holland, um an den Kämpfen der Vereinig- 
ton. Niederlande gegen Spanien teilzunchmen, 
Mit dem Kommando der an der südlichen Grenze 
stehenden Streitkräfte beauftragt, eroberte or die 
Festungen Geertruidenberg u. Tlerzogenhusch 
(1577), wurde später Generalleutnant u, führte, 
bis zum Jahre 1584 den Oberbefehl im Norden 
der Generalstaaten, schlug einen Bauernaufstand 
in der Provinz Drenthe nieder, erlitt aber durch 
Martin Schenck, den Heerführer des spanischen 
Statthalters Alexander von Parma, bei Harden- 
berg (17. Juni 1580) eine empfindliche Nieder- 
lage. 1585 gehörte er zu den Verteidigern Ant- 
werpens. N. starb zu Isselstein am 5. März 1606. 
Er wird als „ein kühner Reiterführer, aber ohne 
‚Kenntnisse, ohne wirkliche mililärische Befäh 
‚gung, dabei dem Trunke stark ergeben“ geschil- 
dert. Vgl. A. . van der Aa, Biographisch Woor- 
denboek der Noderlanden, Bi. VII, Teil? (Haar- 
tem 1807); I. P. Blok, Geschichte der Nieder- 
Tande, Bd. 111 (Gotha 1907). 

7. Georg Friedrich, Grafy.H.-Weickers- 
heim, kaiserlicher Generalwachtmeister u. Hot- 
kriegsrat, geboren am 6. Dezember 1509, begab 
sich mit „24 Pferden u. zwei Rüstwagen“ 1091 
nach Frankreich, um an dem Kriege Heinrichs IV. 
gegen die Ligue teilzunehmen, ward bei Aumale 
verwundet u., nachdem er eine Aufforderung des 
‚Königs, dauernd in seine Dienste zu treten, abge- 
Tehnt hatte, Oberst der Streitkräfte des fränki- 
schen Kreises, nalım als solcher an den Feld- 
zügen der Jahre 1595 bis 1600 gegen die Türken, 
namentlich an der Eroberung von Gran (21.Juni 
bis 2. September 1595) teil, wurde 1603 kaiser- 
licher Hofkriegsrat u. 1004 Generalwachtmeister. 
Der Ausbruch des Dreißigjährigen Krieges fand 
H. als böhmischen Standesherrn auf der Seite 
des Königs von Böhmen, Friedrich von der Palz. 
Er enisetzte das von einem kaiserlichen Ifeore be: 
Tagerte Tabor, zwang im Verein mit dem Grafen 
Matthias von Thurn den kaiserlichen Feldherrn 
Buquoy bei Ülrichskirchen (21. Oktober 1619) 
zum Rückzuge u. weilte im Dezember 1619 in 
Proßburg, um die Ungarn für das — später, am 
15. Januar 1620, abgeschlossene — Bündnis mit 
Böhmen zu gewinnen, In der Schlacht am We 
Ben Berge (8. November 1620) führte H. den lin- 
kon Flügel des königlichen Heeres u. wurde am 
22. Januar 1621 gleichzeitig mit seinem geflüch- 
teten König in die Reichsacht erklärt. Er hielt 
sich bis zu ihrer Aufhebung (15. September 1023) 
in den Niederlanden auf u. lebte dann auf seiner 
Besitzung Weickersheim. Der am 8. Oktober 1631 
von Gustav Adolf von Schweden an ihn ergange- 
nen Aufforderung, 

Ben, entsprach H., ward, 
schwedischen Schutz gestellt hatte, dort Statt. 
halter u. nach dem Gefecht am Lech (15. April 
1632) Generalstatthalter des fränkischen 

Nach dem Tode des Königs legte er das Amt 
der. Abermals in die Reichsacht u. aller seiner 
Besitzungen für verlustig erklärt, lchte H. in der 
Folge meist in Straßburg, erlangte am 23. N 
'vember 1637 vom Kaiser Ferdinand III. Verz« 
hung u, starb am 7. Juli 1645 in Langenbur 
Seine Familie erhielt nach dem Westfilischen 
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Frieden die Herrschaft Weiekersheim zurück. IL, 
den Mut, Standhaftigkeit in kritischen Lagen u. 
eine tiefe Frömmigkeit auszeichneten, war u. 
blieb bis in soin hohes Alter ein echter Kriegs“ 
mann, der Typus eines Heorführers damaliger 

'Vel. Der böhmischo Krieg 1618 bis 
in Zeitschrift, für Kunst, Wissenschaft u. 
, Bd. 61 (Berlin 1849); 
g jographisches Lexikon des 
Kaisertums Osterreich, Bd. IX (Wien 1863); A. 
Gindely, Geschichte des Dreißigjährigen Krie- 
ges, 4Bde, (unvollendet), Bd. 1 bis III: Geschichte 
des böhmischen Aufstandes (Prag 1809 bis 1878); 
J. Krebs, Grat G. F. v. Hohenlohe in der 
Schlacht am Weißen Berge in; Forschungen zur 
deutschen Geschichte, Bd. XIX (Göttingen 1829); 
Allgemeine DeutscheBiographie, Bd. XII 
(Leipzig 1880). 

8. Wolfgang Julius, Graf zu I, kı 
licher Feldmarschall u. Generalleutnant derde 
schen Reichstruppen, geboren 1628, trat 1637 in 
schwedische Dienste, dann unter einem fremden 
Namen alsgemeiner Reiter in die Dienste des fran- 
zösischen Marschalls Grafen Josiasvon Rantzau, 
wo cr es zum Hauptmann brachte. Später erhielt 
er vom Herzog von Orl£ans die Oberstenstelle in 
dem von ihm errichtelen deutschen Kavallerie- 
regiment sich in den Kriegen gegen 
Hugenolten — in den Gefechten bei Roitol, in 
der Vorstadt St-Antoine u. bei dem Kanal von 
Briac — besonders hervor. 160 focht er als 
General unter Condö in den Niederlanden. 1602 
wurde IT. zum (Generalleutnant des Deutschen 
Reiches ernannt u, mit dem Oberbefehl dergegen 
dio Türken nach Ungarn entsandten Reichstrup- 
pen betraut. In der Schlacht bei St. Gotthardt 
an der Raab, 1664, wo seine Truppen aın rechten 
Flügelderkaiserlichen Armee standen, stellteseine 
Standhaftigkeit die schon wankende Schlacht“ 
ordnung wieder her. Nach dem Friodensschlusse, 
















































von Kaiser Leopold [. zum Veldmarschall u. Hol 
kriegsral ernannt, Br starb 1698. Val. Schwei- 
gerd, Österreichs Helden u. Heerführer (Wie 
1852); C. v. Wurzbach, Biographisches Lexi 
kon des Kaisertums Österreich, Bd. IN (Wien 
1809). 

9. Friedrich Wilhelm, Fürst zu IL. 
Kirchberg, österreichischer Feldzeugmeister, 
geboren 1732 in Kirchberg, trat 1750 in die 
Armee ein, machte den Siebenjährigen u. den 
Bayerischen Erbfolgekrieg mit. Im Verlaufe des 
Türkenkrieges 1789 erhielt er als Feldmarschall- 

ı. das Generalkommando in Siebenbürgen, 
igto dieses Land erfolgreich u. lieferte den 
ken bei Porceni u. Vajdeni im Schyl- 
Tale (7. u. 8. Oktober) siegreiche Gefechte, 
wobei das ganze feindliche Lager, zahlreiche 
Geschütze u. Fahnen erobert wurden. H. er- 
hielt für diesen. Siog das Kommandeurkreuz 
des Marin-Theresien-Ordens u. wurde nach dem 
Feldzuge zum Kommandierenden General in Böh- 
men ernannt. Im Feldzuge des Jahres 1792 be- 
fehligte er am mittleren Rhein ein Arıneekorps, 
das zur Hauptarmce umter dem]ferzog von Braun. 
schweig gehörte. Bei Trier u. Pollingen gelang 
es Il, den an Truppenzahl überlegenen französi- 
schen General Bournonville zurückzudrängen u. 
dadurch den niederrheinischen Kreis vor Teind- 
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lichen Einfall zu retten. 1793 befand er sich 
mit seinem Korps bei der Kolonne des Herzogs 
von York u. nahm an dem Siege von Famars 
rühmlichen Anteil, bekleidele dann die Stello 
eines General-Quartiormeisters bei der Armee des 
Prinzen von Koburg u. zeichnete sich besonders. 
in der Schlacht bei Avesnos-le-Sec aus. Im 
Ma 1794 übernahm erwieder ein Korpskommando 
in der Armee des Herzogs von Sachsen-Teschen, 
überschritt den Rhein, zwang den Gegner zum 
Rückzuge u.bemächtigle sichder StadtSpeier. In- 
folge Erkrankung mußte er den Kriegsschauplatz. 
verlassen u, starb 1796 in Prag. H. besaß eine 
besondere Geschicklichkeit im Manövrieren, wo- 
mit er auch oft den Gefechtszweck zu erreichen 
verstand, Vgl. Schweigerd, Österreichs Hel- 
den u. Heerführer (Wien 1832); Hirtenfeld, 
Der Militär-Maria-Theresien-Orden (Wien 1857). 

10. Friedrich Ludwig, Fürst v. H.-Ingel- 
‚gen, preußischer General der Infanterie, ge- 
boren 31. Januar 1746, nahm als Jüngling bei 
den im Verbande der Reichsarmee stehenden 
Truppen des fränkischen Kreises an den letzten 
Kämpfen des Siobenjährigen Krieges teil, trat 
1768 in die preußische Arıeo ein, ward Major 
beim Infanterieregiment Tauentzien u. 1775 
Oberstleutnant. Er focht mit Auszeichnung im 
ayorischen Erbfolgekriege, wurde Oberst, 1786 
Generalmajor, 1788 Brigadekommandeur, 1790 
Rütter des Schwarzen Adlerordens u. 1791 Gou- 
verneur von Berlin. Im Ersten Koalitionskrieg 
führte 
































fechten, nahm innahme vonLongwy 
(3. August) u. Verdun (2. Seplember) u. deckte 
nach der Kanonade von Valmy (20. Sepiember) 
den Rückmarsch. Im März 1793 überschritt er 
bei Bacharach den Rhein, besiegte den Feind 
in einer Reihe kleiner Treffen, nahm dann rühm- 
lichen Anteil an der Delagerung von Mainz (10. 
April bis 22. August), in deren Verlauf er die 
vom General Houchard wiederholt (16. Mai u. 
16. Juli) untornommenen Versuche, die Stadt zu 
eniseizen, erfolgreich zurückwies, ferner an dem 
iegreichen Gofecht bei Pirmasens (14. Seplem- 
ber), der Erstürmung der Weißenburger Linien 
(13. Oktober) u. dor Belagerung von Landau. Im 
Feldzuge des Jahres 1791 errang er am 20. Scp- 
teınber den glänzenden Sieg bei Kaiserslau- 
tern, mußte aber infolge des allgemeinen Rück: 
marsches ebenfalls hinter den Rhein, den er am 
23. Oktobor überschritt, zurückweichen. Nach 
dem Todo seines Vaters am 16. Februar 176 
st geworden, im selben Jahre auch zum Gene 
‚leulnant befördert, führte H. den Befehl über 
die Truppen, die in der durch den Frieden zu 
Basel bestimmten Demarkalionslinie an der Ems 
standen. 1798 ward or Goneral der Infanterie: 
Im Kriege gegen Frankreich (1806) führte or die 
2. (preudisch-sächsische) Armee. Ele die ange- 
Sirebte Vereinigung mit der Hauptarmee möglich 
war, wurdo seine Vorhut, die Prinz Louis Fe 

and führte, am 10.Okiober in dem unglück. 
lichen Gefecht bei Saalfeld geschlagen. I z0g 
sich über Tena zurück u. nahm nordwestlich 
der Stadt Aufstellung, wurde dort am 14. Okto- 
ber von Napoleon angegriffen u. erlitt eine völ. 
lige Niederlage, Der Rückzug seiner Arıneo in 
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derRichtung auf Weimar verwandelte sich bald in 
regellose Flucht, u. erst in Magdeburg, das arı 
20. erreicht wurde, gelang, es, die Truppen ein: 
germaßen zu ordnen. Inzwischien hatle der König 
HL. an Stelle des bei Auerstedt schwer verwunde. 
en Herzogs von Braunschweig mit dem Oberbe- 
fehl betraut u. beauftragt, die Trümmer beider 
preußischen Armeen über die Oder zu führen. 
Um diesen Befehl auszuführen, durch die Näbe 
des Verfolgers zur Eile gemahnt, marschierte 11 
am 21. von Magdeburg in der Richtung auf Stet 
in ab, schlug aber, den Rate seines Stabschefs 
des Obersten von Massenbach, folgend, nicht 
den kürzeren Weg übor Brandenburg, Nauen, 
Angermünde ein, sondern ordnete einen nach 
links ausweichenden Rückmarsch über Genthin, 
Rathenow, Friesack, Neu-Ruppin, Prenzlau an. 
Am 22. Oktober wurde Genthin, am 24. Wuster 
hausen, am 25. Lindow erreicht, u. am folgenden 
Tage (26,) bog I, als sich die verfolgende Kaval- 
lerio Murats näherte, wiederum auf Massenbachs 
Rat u. nach mehrstündigem Zögern, noch weiter 
‚nach links aus, um den Marsch über Fürstenherz 
u. Lychen fortzusetzen, Eine feindliche Kaval 
lericabteilung, die Boitzenburg besetzt hatte 
wurde am 27. mit leichter Mühe vertrieben, in 
der Nacht Schönermark erreicht u. am nächsten 
Morgen der Marsch auf Prenzlau angetreten 
Unter fortwährenden Kämpfen mit dem Feinde 
gelang es dem Gros der durch die anstrengenden 
Märsche, mangelnde Nachtruhe, ungenüigendeE+ 
nährung erschöpften, durch die Niederlage u 
den Rückzug enimuigten Armee, das rechte Ufer 
der Ucker zu erreichen. Murat ließ den Fürsien 
zur Kapitulation auffordern u, suchte ihn durch 
falsche Mitteilungen dazu gefügiger zu machen 
Hatten schon die Lügen der französischen Parlı 
mentäre HM. wankend gemacht, so gab er n. 
einer persönlichen Unierredung mit Murat, in 
deren Verlauf ihm dieser ehrenwörtlich ver 
sicherte, Hohenlohes Armee sei von 100000 Fran- 
zosen umstelt, jeden Gedanken an eine For 
setzung des Kampfes auf. Dazu kam, daB Mas- 
sonbach, von einem Erkundungsrilt zurückkeh- 
rend, — auf dem er sich noch auf dem östlichen 
Ufer’ der Ucker wähnte, während er schon auf 
dem westlichen war, — u. die dort stehenden 
feindlichen Truppen erblickend, den Angaben 
Murats Glauben schenkte. Massenbach meldete 
jetzt seinem Feldherrn die „Umzingelung“ der 
Armee. Außerdem erklärte der Chef der Arüt 
lerie, Oberst Hüser, unrichtigerweise, es herrsche 
Munitionsmangel. Der Fürst berief die höheren 
Offiziere zu sich, machte sie mit seinem Ent- 
schluß, zu kapitulieren, bekannt u. schloß, da ie- 
mand widersprach, die Kapitulalion ad, durch 
ie dem Staate 10000 Mann, 1800 Pferde u. 61 
Geschütze verloren gingen (28. Oktober). H. gab 
seino Kommandos ab, ging nach kurzem Auf. 
enthalt auf seinen schlesischen Besitzungen als 
Kriegsgefangener nach Frankreich u. kehrte 1808 
zurück. Ein beim Beginn der Befreiungskriege 
an den König gerichtetes Gesuch um Aufnahme 
in die Armee ward abschlägig beschieden. Am 
15. Februar 1818 starb er auf seinem Schlosse 
Siawentzitz in Schlesien. IH, war ein Mann von 
edler, ritterlicher Gesinnung u. persönlich tap- 
fer; aber es fehlten ihm die Gabe des selbstän. 
digen Handelns, die Fähigkeit, eine Lage schnell 
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zu übersehen u, auszunutzen, Besonnenheit, 
‚Norvenstärke u.Menschenkenntnis. Zuseinem Un- 
lück stand ihm in Massenhach cin ungewöhn- 
ich unfähiger Stabschef zur Seite, dessen Ver- 
halten v. Leitow-Vorbeck als „an das Verbrechen 
des Landesverrates streifend” bezeichnet. Von 
diesem Manne ließ sich der stets zögernde u. un- 
‚entschlossene Il. ganz beeinflussen. Ohne zu pri 
fen, folgte er seinen Ratschlägen. „Welch cia 
Feldherr, der so sklavisch von der Meinung eines 
Untergebenen abhängt!" sagt Freiherr v. d.Goltz. 
4, Vondena bis Preußisch-Eylau“).Stattsich, wiees 
Wohl leicht möglich gewesen wäre, vonder Wider- 
sinnigkeit des Massenbachschen Erkundungs- 
ergebnisses zu überzeugen oder, falls er dessen 
Angaben wirklich als den Tatsachen entsprechend 
ansah, den Versuch zu machen, mit der Waffe 
‚den Weg nach Stettin zu bahnen oder, gleich deın 
heldenhaften Grenadierbataillon des Prinzen 
August, kämpfend ein ruhmvollesEnde zufinden, 
wagte II. nicht, den Ratschlägen seines Stabs- 
chefs einen eigenen Willen enigegenzustellen. Er 
brach bei Prenzlau moralisch zusammen u. wil- 
igte in die Kapitulation ein, seinen berühmten 
Kriegernamen init unauslöschlicher Schmach be- 
deckend. Vgl. Rühle v. Lilienstern, Bericht 
ines Augenzcugen von dem Feldzug, der während 
der Monate Sopiember u. Oktober 1806 unter dern 
‚Kommando des Fürsten zulfohenlohe-Ingelfingen 
geständenen Königlich preußischen. Kurfürstlich 
‚sächsischen Truppen (IT. Aufl. Tübingen 1809); 
FE. v. Moepfner, Der Krieg von 1806 u. 1807, 
». 1, 2 Teile (II. Aufl. Berlin 1855); v. Clause: 
witz, Nachrichten über Preußen in seiner gro- 
ben Katastrophe. Großer Generalstab, Kriegs- 
geschichtliche Einzelschriften, Heft 10 (Berlin 
1888); 0. v. Lettow-Vorbeck, Der Krieg von 
1806 u. 1807, Bd. I u. II (Berlin 1891/92); der- 
solbe, Die Verfolgung von Jena bis Prenzlau, 
Beiheft zum Militär- Wochenblait, Jahrgang 1893, 
Heft 1 (Berlin 1893); Großer Generalstab, 
1806. Das preußische Offizierkorps u. die Unter: 
suchung der Kriegs-Ereignisse (Berlin 1906); 
Graf v. Schlieffen, 1806. Vierteljahrshefte 
für Truppenführung u. Hecreskunde, Jahrgang III 
(Berlin 1900); R., I. Müller, Wie kam cs zur 

Kapitulation von Prenzlau am 28. Oktober 1806? 
(Prenzlau 1906); €. Freiherr v. d. Goltz, Von 
Jena bis Prenßisch-Eylau (Berlin 1907); v. Alt- 
rock, Jena u. Auerstädt, Beiheft zum Militär- 
Wochenblatt, Jahrgang 1907, Heft 1 (Berlin). — 
S. auch Kriege (Bd. IX) 

1. Friedrich Karl, 
fingen, österreichischer 
geboren 1752 in Ingelfingen, er 
Öberleutnantsstelle bei einem österreichischen 
Kürassierregiment, war während des Bayerischen 
Erbfolgekrieges als Rittme 
tionsarmeo in Bayern 
Feldzug gegen 
ke kate Yanllrle Dhon a Beginn 
kommandant. 1793 focht H, mit seinem Negi 
ment am Rhein, führte 1794 bei Kaisers 
Tautorn im Verein mit einem. preußischen 
Dragonerregiment eine glänzende Attacke auf 
die feindliche Infanterie durch u. zeichnete sich 
auchimGefechtbeiOggersheimaus. 1795schlug 
er.als General u. Brigadekommandant das siog- 
reiche Gefecht bei Bacharach. In der Schlacht 
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bei Stockach tat sich H. ebenfalls hervor, beson- 
ders aber bei dem Entsatz von Philippsburg, 

die Truppen Noys zurückwart u. dadurch 
Franzosen zur Aufgabe der Einschließung 
zwang. Durch diese Walfentat erwarb sich 
11. das Ritterkreuz des Maria-Theresien-Ordens. 
Er trat 1809 als Feldmarschalleutnant in den 
Ruhestand u. starb 1815 in Raschau. Vgl. Hir- 
tenfeld, Der Nilitär-Maria-Theresien-Orden 
(Wien 1857); C. v. Wurzbach, Biographisches 
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Lexikon des Kalsertums Österreich, Bd. IX (Wien 
1863). 
12 Ludwig Alois Joachim, Fürst von 


-Bartenstein, österreichi 
Marschall von Frankreich, 
1765 in Bartenst 
27 Jahre alt, in die Emigrantenarmee ein, 
Oberst eines Chevaulegers-Regiments, tat 
im Ersten Koalitionskriego namentlich bei der 
Erstürmung der Weißenburger Linien (13. 
Oktober 1793) hervor, ging späler in hollän- 
dische Dienste, nahm an der Verteidigung der 
Insel Rommel (Dezember 1794) teil, führte nach 
ihrer Einnahme einen geschickten Rückzug aus, 
{rat 1795 in das Österreichische Heer ein u. Tocht 
unter Erzherzog Karl gegen Frankreich, wurde 
1799 Generalmajor, 1806 Feldmarschalleutnantu. 
als solchor 1807 Gouverneur von Galizien. Durch 
die Rheinbundsakte (1806) mediatisiert, schlug 
er Napoleons Aufforderung, dem Rheinbund bei- 
zutreten, aus, selbst als der Kaiser versprach, 
ML. in seinen Besitzungen die Souveränität wieder. 
zugeben. Mit fühmlicher Tapferkeitkämpfte er als 
Kommandant einer Armeedivision des IV. Korps 
bei Aspern (21. bis 22. Mai 1809) u. Wagram 
1809), lebte nach dem Wiener 
is 1811 im Rubestande, nalım als Di- 
visionskommandant im Verbande der Hauptarmee 
an den Kriegen 1813/14 teil u. erbat 1815 als 





































Feldzeugmeister seinen Abschied, um in die 
Dienste der Bourbonen zu treten. Zu 
leutnant u. 


General- 
io ernannt, 





Inspekteur der Infa 





er 1823 der französischen Expedi 
nien bei, ward 1827 Marschall von Frankreich 


Lüneyille am31. Mai 1829. Er schrieb: 
ns militaires" (Lüneyille 1818). Vpl. 
i. Fieff6, Geschichte der Fremdtruppen im 
Dienste Frankreichs (Paris 1854, deulsch Mün- 
chen 1860); Nouvelle Biographie Gend- 
rale, Bd. XXIV (Paris 1858) Wurzbach, 
Biographisches Lexikon des Kaisertums Oster: 
eich, Bd. IX (Wien 1863) 

13. Kraf, Prinz zu H.-Ingelfingen, preu- 
Bischer General u. Miliärschrilisteller, geboren 
zu Koschentin in Oberschlesien am 3. Januar 
1827 als dritter Sohn des früheren preußischen 
Ministerpräsidenten, Prinzen Adolf zu HL. trat 
1815 in die Garlearlllorie ein, besuchte von 
1851 ab die Allgemeine Kriegsschule u. wurde 
1854 zur Gesandtschäft nach Wien komman- 
diert. In Anerkennung der vorzüglichen Nach- 
richten, die er über die Bewegungen dor öster- 
reichischen Armee aus Anlaß des Krinkrieges 
sammelte, wurde er als Hauplmann in den 
Gemeralstab versetzt u, am 8. Januar 188 zum 
Flügeladjutanten des Königs ernannt. Am 22. Ja- 
nuar 1858 zum Major befördert, blieb er im 
Dienst bei Friedrich Wilhelm IV. "is zu dessen 
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Tode, nahm aber gleichzeiüg teil a 
suchen der Artillerie-Prüfungskommi an 
Generalstabsreisen usw. u. konnle später erfolg: 
reich mitwirken bei der Einführung der gezoge- 
‚nen Feldgeschütze. Auch unter König Wilhelm 1. 
blieb er Flügeladjulant, machte im besonderen 
Auftrage des Königs den Krieg gegen Dänemark 
bis zum 4. April 1864 im Hauptquartier des 
Oberkommandos, das Gefecht bei Oberscik u. 
mehrere Erkundungsgefechte vor Düppel mit, 
Bei der Umformung der Artillerie am 25. Juni 
1864 zum Kommandeur des Garde-Feldarüillerie- 
regimenis ernannt, führte or 1868 die Reserve- 
arüllerie des Gardekorps bei Königgrätz mit 
guter Wirkung. Am 22. März 1808 wurde er 
zum Kommandeur der Garde-Artllerichrigade er- 
nannt u. nahm als solcher am Feldzuge gegen 
Frankreich im Stabe dos Generalkommandos 
teil. Seine Leitung der gesamten Gardearüllerio 
in den Schlachten bei St-Privat u. Sodan 
war von ausschlaggebender Bedeutung für die 
Erfolge des Gardekorps an beiden Tagen. Am 
Dezember wurde ihm die obere Leitung des 
arüilleristischen Angriffs auf Paris übertragen. 
r brachte es durch seine Tätigkeit dahin, dad 
dieser trotz allen Schwierigkeiten früher als er- 
warte begonnen worden konnte. Besonders setzto 
or die Ausdehnung des Angriffs auf die Nord- 
front (St-Denis) durch. Die rasche u. vernich- 
tende Wirkung des deutschen Artilleriefeuers ist 
zum großen Teil sei 
wie er überhaupt fir die Kriegsmäßige Ausbil: 
dung der Arlilerie im Schießen bahnbrechend 
gewirkt hat. Am 23, Januar 1973 wurde er zum 
Kommandeur der 12. 
Generalcuimant uam 23 Marz 1925 
adjutanten des Königs ernannt, blieh aber du- 
bei auch ferner Mitglied des General-Artillerie- 
komitees. Im Herbst 1879 erbat or seinen Ab- 
schied u. starb am 16. Januar 1892 in Dresden. 
Literarisch war er schon im Jahre. 1860 her- 
vorgetreten mit der Schrift „Das gezogene Ge- 
schütz". Es folgte eine langd Reihe von Einzel. 
schriften über verschiedene taktische u, Aus- 
hildungsfragen, meist zuerst als Vorträge in der 
ilitärischen Gesellschaft in Berlin oder der 
on ihm gegründeten in 
die Truppen seiner Division best! Epoche. 
machend wirkten: „Ideen über die Verwendung 
io" (1869), „Ideen über. Belage- 
1872), vor allem „Militärische 
über Kavallerie (2. Aufl, Derlin 1880), 
11: über Infan Berlin 1890), LIT 
über Feldartillerie (2. Aufl. Berlin 1887), „Stra- 
tegische Briefe", 2 Bde. (Berlin 1887), „Idoen 
über Befestigung“ (1889). Seine Erinnerungen 
„Aus meinem Leben“, 4 Däe., herausgegeben 
Yon y. Teichmann u. Logischen u. v. Bremen 
(Berlin 1897 bis 1908) enthalten, obwohl von 
sehr subjekivem Standpunkte auß geschrichen, 
viel Interessantes über dio von ihm mitgemach 
Vgl. Militär-Wochenblatt, 
Jahrgang 1892, Heit 10 (Berlin); v. Löbells 
Jahresberichte über die Veränderungen u. Fort- 
schritte im Militärwesen, Jahrgang XIX (Berlin 
93); Allgemeine Deutsche Biographie, 
(Leipzig 1900). 
Höhenmarke, dient zur dauernden Erhal- 
tung der Ergebnisse eines Nivellements, zuseiner 

























































































Höhenmarke — Höhenmessung 


Kennzeichnung u, weiteren Verwertung; 5. Fest- 
legungen. 

Höhenmessung (f. Aypsomätrie — v. 
altimetry). Von Generalmajor v. Ditfurth. 1. 

die Bestimmung der Höhenlage eines Punk: 
tes über einer Nullfläche oder über einen 
bestimmten Nullpunkt (absolute Höhe), oder 
die Ermitlelung des Jlöhenunterschiedes zwi- 

hen zwei Punkten (relative Höhe). Früh 
galt der Meeresspiegel, eine recht unbestimmu 
Schwankende Größe, als Ausgangspunkt für 
Höhenmessungen ; jetzt begründen sich in P: 
Bon alle staatlichen Höhenangaben auf einen 
Normalnullpunkt (N N). Im allgemeinen mißt man 
Höhen entweder durch geometrisches Nivelle- 
ment oder durch igonomelrische oder durch 
barometrische H, 

Dio zuverlässigsten Ergebnisse liefert das 
Nivellement, das daher für alle grundlegen. 
den u. für solche Arbeiten angewandt wird, bei 
denen es auf besondere Genauigkeit ankommt 

Nivellieren) 

Die preußische Landesaufnahme führt die 
trigonometrische H. aus in Verbindung mit 
der Triangulation dritter Ordnung, der dieöhen- 
bestimmung aller trigonometrischen Punkte ob- 
liegt, soweit sie nicht, im Bereiche des Nivelle- 
menis liegend, von diesem miterfaDl werden 
ferner bei den topographischen Aufnahmen mi 
Meßtisch u. Rippregel. In einem der beiden 
Punkte, deren Höhenunterschied ermittelt wer- 
den sol, wird mit dem Universalinstrument oder 
der Kippregel der Höhenwinkel nach dem ande- 
ren Punkte gemessen, d. i. der Winkel, um den 
die Richtungslinie nach dem zu messenden 
Punkte von der Senkrechten (vom Zenit, daher 
Zenit oder von der Wagerechien ah- 
weicht. Hieraus wird dann derHöhenunterschiol 
berechnet nach der Formel -cotg a oder 
h= o-tang «, wo a dor Höhenunterschied, a der 
gemessene Winkel, e die durch die Triangulation 
bekannte oder beim Aufnehmen ermittelte was: 
rechte Fatfernung beier Punkte ist. Die Rex! 
mung ist für alle beim Aufnehmen vorkomme, 
den Entfernungen u. Winkel in den Kote 
tafeln ausgeführt, in denen auch der bei Eu 
fernungen über 600 m zu berücksichtigende 

influß der Erdkrümmung u. der Brechung der 
Sonmenstrahlen (Refraktion) für die verschiede. 
nen Entfernungen zusammengestellt ist. Auf 
1000 m Entfernung z.B. erscheint ein Punkt 
wegen der Erdkrünnung um 8 cm zu tief, wegen 
der Strahlenbrechung um 1 em zu hoch, so daß 
der berechneten Höhe 7 em hinzugezählt werden 
müssen. Die trigonometrische I. liefert nur relar 
tivo Höhen, die erst durch Anschluß an einen 
Punkt von bekannter absoluter Höhe in Höhen 
über NN verwandelt werden. 

Die barometrische N. geht von folgenden 
Tatsachen aus: In der Nähe des Moeresspiegels, 
nlsoinder ungefährenHöhevon N} 
malen Verhältnissen eine Quecksilbersäule von 
760 mm Länge dem Drucke der Luft das Gleich“ 
gewicht, derdortmitetwa 10000 kg auf qm Fläche 
Iastet. Uierauf beruht die Einrichtung des Queck- 
silberbarometers. Mit zunehmender Höhe über 
dem Meeresspiegel nimmt der Luftdruck ab („die 
Tuft wird dünner“); entsprechend verkürzt Sich 
auch die Länge der ihm das Gleichgewicht hal- 





























































































Höhenrichtmaschine 


tenden Quecksilbersäule: das Barometer fält, 
u. zwar zunächst um Imm auf 10518mm = 
10,5m Erhebung über die Nullfläche, da_ das 
Quecksilber 10518mal schwerer ist als dieLuft 
Der Luftdruck ändert sich aber nicht nur mit 
der Höhenlage, sondern auch mit der Dichte der 
Luft, die von der Temperatur u. anderen atmo- 
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sphärischen Einflüssen abhängt. Infolgedosson 
ändert sich auch fortwährend das Verhältnis 
zwischen der Quecksilbersäule u. der Luftsäule, 
die sich gegenseitig das Gleichgewicht halten. 
Das Steigen oder Fallen des Barometers um 
1 mm entspricht 





beim Barometerstande von 760 mm (in Höhe von NN) einem Höhenunterschiede von 10,6m, 





Pi ie » 70 mm(, „ metwa700m)einem  „ „ Udm, 
” “ „ SOmm(n mm ” ” » 133m, 
” » Omm(n nm Fe „ Bam, 
” ” , 550 mm („. ” BR » 14bmusw. 





Die den Barometerstand beeinflussenden Ver- 
hältnisse müssen bei allen barometrischen Höhen- 
messungen berücksichtigt werden. Man hat d 
halb Tabellen berechnet, in denen die für jeden 
Barometerstand u. für jede Temperatur zutref- 
fenden Höhenangaben enthalten sind. Genaue 
Messungsergebnisse erfordern jedoch, daß auch 
die von der Höhenlage unabhängigen barometri- 
schen Schwankungen in Rechnung gezogen wer- 
den. Der Beobachter muß deshalb in verhältnis- 
mäßig kurzer Zeit an den Ausgangspunkt zu- 
rückkehren, von dem er sich nicht über 5 km 
ontfernen darf, oder die Schwankungen müssen 
an einem Standbarometer während der Messungs- 
zeit dauernd festgestellt werden, am besten mit 
fe eines selbstlätigen Barographen. Beim Arbei- 
ten im Felde benulzt man fast nur Aneroid- oder 
Holosterikbarometer. Die topographische Abtei- 
lung der preußischen Landesaufnahme führt 
barometrische löhenrmessungen nur da aus, wo 
trigonometrische wegen Unübersichllichkeit des 
Geländes nicht möglich sind, also namentlich im 
dichtbewaldeten Gebirge. Mit einem guten Aneroid. 
kann man Höhen bis auf einzelne Meter genau 
messen (s. Aufnehmen). — Für die Luftschiff- 
fahrt ist das Barometer das einzige Mittel zur 
H. — Die Erfahrung, daß auch die Temperatur, 
bei der das Wasser zu kochen anfängt, der 
Iepunkt, mit abnehmendern Luftdruck, also 
mit zunehmender Höhe sinkt, ermöglicht es, 
auch das Thermometer zur H. zu verwenden. 
Der Siedepunkt des Wassers ist beim Barometer- 
stande von 760 mm, d.h. in Meereshöhe, 100° 
bei 530mm (in elwa 3000m Kühe) 909, bei 
420mm (auf dem Gipfel des Montblanc in fast 
5000 m Höhe) nur noch 81° u. sinkt in einer 
Höhe von 10000 m auf etwa 709 C. Bei der 
sehr langsamen Abnahme der Siedetemperatur 
sind für die H, schr feine Thermometer notwen- 
dig, sogenannte Hypso- oder Siedethermometer. 
Die Höhe eines Baumes, Gebäudes oder un 










































ersteigbaren Geländepunktes h mit einiger 
Genauigkeit auf folgende ci Art ermitteln, 
wenn nur seine wagerechte Entfernung von 
einem außerhalb gelegenen Standpunkt irgend- 


wie bestimmbar ist. Der Beobachter stellt 





eine Stange zwischen dem Beobachtungspunkt B 

u. dem zu messenden Gogenstande H derart auf 

(oder wählt den Punkt B derart), daß die 
v. Alten, Handluch 1. Ueer u. Flotte, 4. Da. 








ie von B nach der Spitze von H dieStangen- 
spitze schneidet. Er mißt das Stück h, um das 
die Stange die Beobachtungshöhe in B über- 
ragt, ferner die Entfernungen e u. E bis h u. II. 
Alsdann ist e:E== h:H, folglich 


u-E:h 
© 








Nach diesem Grundsatz sind Höhenmesser zu 
gewerblichen u. forstlichen Zwecken hergestellt, 
an denen man nach der Einstellung sofort die 
Höhe ablesen kann. Vgl. Schreiber, Hand- 
buch der barometrischen HHöhenmessung (Weimar 
1883); Schulze, Das mililärische Aufnehmen 
(Leipzig u. Berlin 1909) 
Höhenrichtmaschine {f. appareil de 
pointage en hauleur — 0. elevating.gear) ist die 
Vorrichtung, mit der man einem Geschützeohr 
die Höhenrichtung gibt. Bei den ältesten Ge- 
schützen, denen eine eigentliche Lafettierung 
fehlte, vertraten untergelegle Balken usw. die 
M. Im 15. Jahrhundert hatten die Schießladen 
senkrechte, mit Löchern in gewissen Abständen 
versehene Streben, durch die ein eiserner Bol- 
zen gesteckt wurde; auf diesem lag das Rohr. 
‚Am vollkommensten findet sich diese Anord- 
mung in den Richthörnern der sogenannten 
Burgunderlafette (s. Geschütz). Im 18. Jahrhun- 
dert bestand die H. allgemein in einem 
Inchen Keil, der unter das Rohr geschoben 
wurde u, auf’dem Richtriegel dor Lafetto ruhte. 
Man hob das Bodenstück des Kanonen- oder 
Haubitzrohres u. schob den Keil je nach d 
gewünschten Erhöhung mehr oder weniger 
vor, wobei als Anhalt Marken auf dem Richt- 
riogel dienten. Später bewegte man den Keil 
mit Hilfe einer wagerechten Schraube. Noch 
zur Zeit der glatten Vorderlader wurde der Keil 
durch die stehende, in einer Mutter im Richt- 
riegel geführte einfache Schraubenspindel 
ersetzt. Diese war entweder mit der Traube des 
Rohres verbunden, oder das Rohr lag vermögo 
seines Hintergewichts auf dem Kopf der Spindel 
oder auf einer besonderen Richtsohle auf, Zi 
weilen war auf der Richtsohle für geringe 
Erhöhungswechsel_ noch ein  verschiebbarer 
Keil angebracht. Zur Zeit der gezogenen Ge- 
schütze wurde die Doppelschraubenricht- 
maschine u. neben dieser, namentlich für Ge- 
schütze, die mit größeren Erhöhungen feuern 
sollten, auch die Zahnbogenrichtmaschine 
eingeführt. — Bei den glatten Mörsern bestand 
die IL ursprünglich in mehreren Keilen, die unter 
die Mündung des vorderwichtigen Rohres ge- 
schoben wurden. Auch hier wurde später der 
Keil durch Schraube u. Richtsohle ersetzt. Die 
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Lafeiton der gezogenen Mörser haben gegen- 
wärtig allgemein eine Zahnbogenrichtmaschir 
Sehr schwere Geschütze in sländiger Aufstel 
lung, also Küsten- u. Schifisgeschütze, seltener 
Festungsgeschütze großen Kalibers, haben zu- 
weilen eine H,, die durch hydraulischen Druck 
betätigt wird; s. Hydraulische Höhenricht- 
maschine. 

Möhenrichtung (l.pointage en hauteur — 
&.laying for elevation) hat eine Feuerwalfe, wenn. 
die Seelenachse eine solche Neigung zur Wage- 
rechten hat, daß dio Flugbahndas Ziel trifft. Diet. 
kann direkt oder indirekt gegeben werden. Bei der 
dirckten H. gib man zunächst der Visierlinie 
durch Stellen des Visiers oder des Aufsalzes 
0 solche Stellung, daß sie mit der Seelenachso 
den zur Erreichung der Schuweite erforder- 
lichen. Visier oder Schußwinkel bildet. Dann 
richtet man die Visierlinie auf das Ziel ein. Kann 
man das Visier nicht genau der beabsichtigten 
Schußweite enisprechend einstellen, was z. B. 
beim Schießen mit Gewehren auf nahe Enifer- 
mungen vorkommt, so muß der Hallepunkt ent- 
sprechend tiefer gewählt werden. Ist das Ziel 
dem Schützen durch die Bodengestaltung ver- 
deckt, so muß er den Haltepunkt über dem Zicl 
suchen oder, um die richtige II. zu erhalten, das 
Visier niedriger wählen. — Bei der indirekten 
IE. wird die Neigung der Seelenachse zur Wage- 
rechten durch eine Wasserwage (Libelle) be- 
stimmt. Mierbei ist nicht nur der dor Zielent 
fernung entsprechende Schußwinkel, sondern 
auch der von der Höhenlage des Zieles abhängige 
Geländewinkel zu berücksichtigen, — Die 
direkte H. wird beim Schießen mit Handfeuer- 
walfen u. Maschinengewohren stels u. beim 
Schießen mit Geschützen gegen sichtbare Ziele 
aus offener Stellung angewand! indirekte 
beim Schießen mit Geschützen aus verdeckter 
Stellung, beim Planschießen u. wenn beim Schie- 
Ben aus offener Stellung die Schußweite so groß 
ist, daß der Aufsatz nicht mehr ausreicht. Schießt 
man gegen sehr hoch oder tief gelegene Zi 
(im Gebirge oder gegen Luftfahrzeuge) so trifft 
man mit dem der Zielentfernung entsprechenden 
Schußwinkel das Ziel nicht; man muß vielmehr 
einen je nach der Lage des Zieles kleineren 
Schußwinkel anwenden. So ist z. B, für den 
Schuß senkrecht in die Höhe oder Tiefe der 
Schußwinkel gleich Null, gleichgültig wie groß 












































dio in der Saline gewonnene Mutterlauge. Heil 
anzeigen sind chronische Erkrankungen der Mus- 
keln, Knochen u. Gelenke, besonders rheuma- 
ische Formen, außerdem Folgen vonVerletzungen, 
‚von Brust-u. Bauchfellerkrankungen. Militärisch 
gehört H. zum II. Armoekorps u. sieht —— aber 
nur für den Kriegstall — Mannschaften aller 
Armeckorps offen. Durch Vermitlelung des Zen. 
iralkomitees der deutschen Vereine vom Roten 
Kreuz. werden Kriogsleilnehmern Preisermäßi- 
gungen vorschiedener Art gewäh 
Höhenschichtlinien, 
Bergzeichnung, Schichtlinien. 














" Aufnehmen, 





Höhenrichtung — Hohenstanfen 


Hohenstaufen (Staufer). _Von Dr. 
Mehl u. Schriftsteller Aurich. Stammvater 
dieses berühmten schwäbischen Geschlechts, das 
von 1138 bis 1254 die deutsche Königskrone 
trug, ist Friedrich von Büren, der um die 
Mitte des XI. Jahrhunderts lebte. Büren ist ein 
schwäbischer Ort bei Larch. Friedrichs Sohn, 
Friedrichl. von Schwaben, erbaute auf dera 
Hohenstaufen in der Nähe von Göppingen 
(Württemberg) die Burg H., von der das Ge- 
schlecht seinen Namen herleitet, Für treue 
ienste gab ihm Kaiser Heinrich IV. 1079 seine 
einzigo Tochter Agnes zur Gemahlin u. machte 
ihn zum Herzog von Schwaben. Als der Kaiser 
1081 nach Italien zog, war Friedrich Reichsver- 
weser, Mit Berthold von Rheinfelden u. Ber- 
thold IT, von Zähringen, die ihm Schwaben strei- 
üg, machten, hatte Friedrich harte Kämpfe aus- 
zufechten, bohauplete aber im Frieden zu Mainz 
1097 das Herzogtum. Er starb 1105. Sein Sohn 
u. Nachfolger Friedrich I1., der Einäugige 
(1090 bis 1147), wurde von Käiser Heinrich V. 
bestätigt; sein Bruder Konrad ward mit Fran- 
ken beichnt. Beide standen, namentlich im In- 
vestitursireil, treu zum Kaiser, dessen Haus- 
güler nach seinem Tode (1125) ihnen zufielen. 
Friedrichs II. Wall zum deutschen König 
wußte ein Teil der deutschen Fürsten, nament- 
lich der Erzbischof Adalbert von Mainz, zu ver- 
hindern; Lothar von Sachsen, sein erbittert- 
ster Feind, bestieg den Thron. Lothar be 
‚wor durch die Rückforderung der kaiser- 
lichen Güter einen heftigen Kaunpf herauf u. 
fand namentlich bei Heinrich dem Stolzen von 
Bayern u, den Herzögen von Zähringon nach- 
haltigste Unterstützung. Konrad nahm zwar 1137 
dio Königswürde an u. ließ sich 1128 auch 
krönen; da es ihm aber nicht gelang, sich gegen 
den Papst u. die Welfen zu behaupten, hat er 
1135 zusammen mit seinem Bruder den Kaiser 
um Verzeihung, die ihnen auch zuteil ward. Nach. 
dem beide Brüder den Kaiser auf seinem zweiten 
Kriegszuge nach Ialien (1136 bis 1137) bgleitet 
hatten, wurde Konrad nach dem Tode Lothars 
1138 in Aachen zum König gekrönt. Ereröffnete 
als Konrad III. die glanzvolle Reihe der Herr- 
scher aus dom Hause H. —- Als mit dem tragi- 
schen Ende Konradins das Geschlecht erlosch, 
starb eins der machtvollsten u. ruhmreichsten. 
deutschen Horrscherhäuser aus, endele einer der 
großarligsten Abschnitte deutscher Geschichte. 
Yel. F. y. Raumer, Geschichte der Hoh: 
staufen u. ihrer Zeil (III Auflage Leipzig 1857 bis 
1858) ;W. Zimmermann, Geschichteder Hohen- 
staufen (II. Auflage Stutigart 1865); 3. Jastro w 
u. G. Winter, Deutsche Geschichte jm Zeit- 
alter der Hohenstaufen (Stultgart 1897 bis 1901); 
Gerdes, Geschichte des deutschen Volkes u. 
seiner Kultur im Mittelalter (Leipzig 1908). 
Konrad JIT., deutscher König von 1138 bis 
1152, wurde 1093 geboren. Über seine Kämpfe 
bis zur Thronbesteigung s. oben. Um den Wellen 
Heinrich den Stolzen von Bayern nicht zu mäch- 
ig worden zu lassen, beslätigte Konrad ihm 
nicht den Besitz seiner Herzoglüner Bayern u, 
Sachsen, sondern forderte vielmehr Verzicht auf 
Sachsen. Die Weigerung des Herzogs gab Anlaß. 
zu dom langen, unheilvollen Kampfe zwischen 
Hohenstaufen u. Welfen. Heinrich ward vom 



























































Hohenstaufen 


König seiner Herzogtümer für yerlustig erklärt 
u. Bayern Leopold von Österreich, Sachsen Al- 
brecht dem Bären zugesprochen. Während Hein- 
riche Bruder, WelfV1., Bayern gegen den neuen 
Horn verteidigte, zog Well selbst nach Sachsen. 
Dort fand or tatkräftige Unterstützung u, konnte 
sich bis zu seinem Tode (1139) gegen Albrecht, 
den Bären behaupten. Auch seinem erst zehn 
Jahre alten Sohne Heinrich (dem Löwen) blieb 
Sachsen Ireu. Gegen Well war Konradins Feldge- 
zogen u. besiegte ihn am 21. Dezember 1140 bei 
Weinsberg. Auf dem Reichstage zu Frank. 
furt (Main) einigten sich die Gegner dahin, daß 
Albrecht der Bär zugunsten des jungen Hein- 
rich auf Sachsen, dieser auf Bayern verzichtete 
(1142). Im gleichen Jahre z0g Konrad nach Büh- 
men, schlug dort den gegen Wladislaus I. gerich- 
teten Aufsland nieder u. unternahm 1146 einen 
ergebnislosen Kriegszug nach Polen, Zur Teil- 
nahme am zweiten Kreuzzuge bequemte er sich 
erst nach längerem Zögern (1147) u. kehrte be- 
reits im Frühjahr 1148 nach Italien, im fol- 
genden Jahre nach Deutschland zurück. An den 
wieder entbrennenden Kämpfen mit den Welfen 
nahm Konrad nicht mehr persönlichteil. Er starb 
1152 in Bamborg, nachdem er kurze Zeit vorher 
als Nachfolger an Stelle seines noch unmün- 
digen Sohnes Friedrich seinen Neffen Friedrich 
von Schwaben (Barbarossa) empfohlen hatte, 
Vgl. Jaff6, Geschichte des Deutschen Reiches 
unter Konrad III. (Hannover 1845); v, Giese- 
brocht, Geschichte der deutschen Kaiserzeit, 
Ba. IV (Braunschweig 1877); Allgemeino 
Deutsche Biographie, Bd. XVI (Leipzig 
1882); W. Bernhardi, Konrad II. (Leipzig 
1888). 

Friedrich I. Barbarossa (Rotbart), deut- 
scher König u. römischer Kaiser, geboren 1121, 
eine der glänzendsten Herrschergestalten des 
Mittelalters. Schon als Jüngling zeichnete er 
sich im Kampfe gegen die Zühringer aus, deren 
Stadt Zürich er eroberte u. dio er zum Frieden 
zwang. An dem Kreuzzuge seines Oheims, König 
Konrads TIL, nahm er teil u. ward nach des 
‚Königs Tode 1152 einstimmig zum Nachfolger 
gewählt, zumal ihn die Verwandtschaft mit den. 
Beiden "bedeutendsten Familien, den, Staufern 
(durchden Vater Friedrich) u. den Welfen (durch 
die Mutter Judith, die Schwester Herzog Hein- 
richs des Stolzen) empfahl. Nachdem or den 
Wolfen Heinrich den Löwen durch die Aussicht, 
auf Bayern für sich gowonnen halte, begann er 
1155 seinen ersten Römerzug, der ihm dio Kai- 
serkrone einbrachte. Friedrich hat von allen 
deutschen Kaisern die meisten Römerzüge, näm- 

ich sechs, unternommen. Die bedeutendste 
iogstat Barbarossas war die Unterwerfung u. 
7erslörungdesfesten Mailands, 1102, des Tauptes 
der lombardischen Städte, deren Bund ihm 

zu schaffen machte u, denen sich sein gefi 
ichster Gegner, Papst Alexander II., anschloB. 
Während des fünften Römerzugos ward Fried. 
rich von Heinrich dem Löwen im Stich gelasse 
u. erlitt am 29, Mai 1176 durch die Lombarden 
eine schwero Niederlage. Da beugte er sich 1177 
dem Papsto, gewann dadurch freio Hand, ging 
‚nach Deutschland, stürzte 1180 u. 1181 Hoin- 
rich den Löwen u, stellto den Frieden im Lando 
wieder her. 1184 schloß er ıit Mailand ein 
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Bündnis, da er eingeschen halle, daß er diese 
mächtige Stadt doch nicht völlig bezwingen 
könnte. Dadurch gewann seine italienische Po- 
Hitik einen starken Rückhalt. 1185 u. 1186 durch- 
zog er ohne Kampf Italien u. vermählte seinen 
Sohn mit der Erbin von Sizilien. Das war der 
Ausgangspunkt des Verderbens der Staufer. 1157. 
bowies Friedrich den Polen seine Macht; es war, 
wie L. v. Nanke wohl etwas übertreibend sagt, 
‚an mancher Bezichung dio bedeutendste Wa- 
fentat Friedrichs”; 1172 mußte Mesko von Polen 
die Hand des Herrschers fühlen. 1189 begann 
der fast Siobzigjährige einen Kreuzzug, der mit 
schönen Erfolgen begann, aber dem Führer amı 
10. Juni 1190 den Tod im Flusse Saleph in Ci- 
icien brachte. Der Person Kaiser Rolbarls hat 
sich die Sage bomächligt, aber dabei sein An- 
denken mit dem Friedrichs II. vormischt. Die 
Kyffhäusersage ist erst lange nach Friedrichs I. 
Tod entstanden. Friedrich 1. war ein tchtiger 
Feldherr u, klüger Staatsmann, der selbst in 
Zeiten der Niederlage wie cin Sieger aufsutreen 
wußte. In seinen Moeren dienion zum erslen 
Male Söldner in bedeutender Zahl. S. Kriege 
(Ba. IX). Vgl. Simonsfeld, Jahrbücher der 
deuischen Geschichte unter Friedrich I. (Leipzi 
1008, reichen bis 1188); Prutz, Kalser Fried- 
rich 1. (Danzig 1871 bis 1874); Allgemeine 
Deutsche Biographie, nd Vl(Leiprig sr); 
y. Giesebrecht, Geschichte der deutschen 
Kaiserzeit, Bd. V (Braunschweig 1880 bis 1888). 
Heinrich VL. Sohn des vorigen, deulscher 
König u. römischer Kaiser, geboren 1108, de: 
storben amı 28. Seplember 1197, war dem Valer 
gleich in kriegerischer u. staatsmännischer Be- 
gabung, besaß aber nicht dessen gewinnende 
Gestalt u. Größe des Charakters. Gleich im An- 
fango seiner Regierung, 1100, hatte er mit dem 
aus England zurückgekehrten Heinrich dem 
Löwon zu kämpfen. Er vermochte den Herzog 
nicht niederzuringen (unentschiedener Kampf bei 
Soegeberg, westlich von Lübeck, u. vergebliche 
Belagerung Braunschweig), wollte aber seinen 
Zug nach Italien nicht lünger aufschieben. Daher 
schloß er mit Heinrich dem Löwen den Fuldaer 
Vertrag. Darauf eilte er nach dem Süden, sein 
durch die Vermählung mit Konstanzo gowon- 
neues sizilisches Iteich gegen Tankred von Lecce, 
zu sichern. In der Zeit zwischen 1190 u. 1197 
hat Heinrich drei Züge nach Halien unternom- 
men, die ihn weiler als einen seiner Vorgänger 
nach Süden führten. Mit voller Kraft, wahrle 
er des Reiches Ehre u. seiner Gemahlin Erb 
recht. Zwar hatte er auf dem ersten Zuge die 
Belagerung Neapels im August 1191 wegen der 
Pest aufgeben müssen; aber auf dem zweiten 
errang er nach Tankreds Tod großo Erfolge. Mit 
Hilfe ‚einer genuesisch-pisanischen Flotle er“ 
oberlo u. zerstörte er Salermo; am 25. Dezem- 
ber 1194 ward er in Palermo gekrönt. Einen 
späteren Aufstand des Sohnes Tankreds, Hein- 
rich, schlug er nieder. In Deutschland war or 
wegen seines herrischen Auftretens unbelicht; 
schon war er in arge Bedrängnis geraten, als 
der englische König Richard Löwenherz, das 
Haupt der Wellen, 1192 bei seiner Rückkehr 
vom Kreuzzuge gofangengenommen wurde. Da 
mit (rat ein völliger Umschwung ein; Hein- 
rich konnte einen Druck auf seine Geguer aus 
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üben u. gewann große Vorteile. Bald danach 
söhne or sich mit den Welfen völlig aus. Hein- 
Tichs Plan, Deutschland in eine Erbmonarchie 
zu verwandeln, scheiterte, obwohl der Kaiser 
lien mit dem Reiche vereinigen u.den Fürsten 
große Zugeständnisse machen wollte. Mitten 
großarligen Krouzzugsvorbereitungen starb Hein- 
rich, erst 32 Jahre alt. — S. Kriege (Bd. IN). 
Vgl. Th. Toeche, Kaiser Heinrich VI. (Leipzig 
1867); Allgemeine Deutsche Biographie, 
Ba. XI (Leipzig 1880) 

Philipp von Schwaben, deutscher König u. 
römischer Kaiser, jüngster Sohn Friedrich Bar- 
barossas, geboren 1177, machte die Römerzüge 
seines Bruders Heinrich VI. 1191 u. 1194 mit, 
wurde 1196 Herzog von Schwaben u. nahın 1198, 
nach Heinrichs VI. Tode, dio deutsche Königs‘ 
krone an, um bei der allzugroßen Jugend des 
eigentlichen Thronfolgers Friedrichs II. den Wel- 
fon das Gegengewicht halten zu können. Seinem 
‚Nebenbuhler Otto IV. war er an Macht weit 
überlegen; doch vermochte er ihm zunäe) 
nen entscheidenden Sieg abzuringen, da 
den Welfen hielt u. der Papst Ouos Part 
Als 1200 ein Zug gegen Braunschweig geschei- 
tert war u. sich bald danach Mainz den Gog- 
‚nern anschloß, war Philipps Lage schr beienk- 
lich. Der Papst bannte ihn u. unterstützte Otto 

allen Mitteln päpstlicher Politik. Ein un- 
glücklicher Zug gegen Thüringen 1203 brachte 
Philipp an den Rand des Verderbens. Da trat 
Ottos Bruder, der Pfalzgraf bei Rhein, zu den 
Staufern über, u. damit besserto sich“ Philipps 
Lage. 1204 drang er siegreich in Thüringen ein 
u. sicherte dadurch seine Stellung in Mitlel- 
deutschland. Als sich ihm noch der Kölner Erz- 
bischof u. der llerzog von Brabant anschlossen, 
war seine Überlegenheit entschieden. Zwar or. 
Hitt er durch die Einnahıne von Goslar anı 8. Juni 
1206 einen empfindlichen Verlust, auch wider. 
standen ihm noch die Kölner Bürger, aber am 
27. Juli desselben Jahres schlug or Ollo ent: 
scheidend bei Wassenberg an der Roer, 
nördlich von Maastricht. Amı 21. April 1207 zog 
er in Köln ein, dem Hauptstützpunkt weifischer 
Politik, Den Tatsachen mußle sich auch der 
Papst beugen. Er befreite den Staufer vom Bann. 
u. versprach ihm die Kaiserkrone; dazu gab or 





















































die mit Unrecht besetzten Reichslande in Hal 
heraus, Gerade als Philipp daranging, seines 
Gegners Otto letzten Widerstand durch die 





nahme des festen Braunschweigs zu brechen, 
wurde er am 21. Juni 1209 in Bamberg von 
Pfalzgrafen Otto von Witielsbach ermord 
Kriege (Bd. IN). Vgl. O. Abel, König Phil 
der Hohenstaufe (Berlin 1852); Allgemeine 
Deutsche Biographie, Bd. 
1887); Winkelmann, Ph 
Otto V. von Braunschweig (Lcipzig 1873bis 1878) 

Friedrich II, Sohn Heinrichs VI. deutscher 
König, römischer Kaiser u. König von Sizilien, 
geboren am 26. Dezember 1191, gestorben am 
13. Dezember 1250, war schon zu Lebzeite 
seines n deutschen König 
fi du. die Gegu 

































mütterliches 
durchtobt. Bis 1215 blieb er im Süden; stels 
war ihm sein südliches Königrei 











Hohenstaufen 


Deutschland. Als der Papst sich gegen Otto IV. 
erklärte, schob er Friedrich vor, u. als Schütz 
ing der Kurie ging dieser 1212 nach Deutsch 
land — nie hat der Papst einen gelährlicheren 
Gegner gefunden als diesen sizilianischen Stau- 
fer. Nur aus dem Gegensatz zu Rom ist Fried- 
rich II. zu verstehen. Mit ihren eigenen Kampf- 
mitteln begegnete er der Kurie: mit Heuchelei, 
Betrug u. Falschheit. Er besaß umfassendes 
Wissen, war religiöser Freidenker, in allem 
seiner Zeit weit voraus u. doch in ihr wurzelnd, 
ein Realpolitiker, wie ihn das Mittelalter kaum 
wieder kennt. Seine Kriegslaten vollführte er in 
Ttalien, immer den Augenblick benutzend, immer 
die Blöße des Gegners erspähend, skrupellos in 
der Wahl seiner Mittel. Zweimal wurde er ge- 
bannt, nie war or gebrochen; seinen schwäch- 
lichen Körper beseelte ein Riesengeist, in keiner 
Lage verzagle er. Seine Confocderatio cum prin- 
cipibus ecclesiaslicis von 1220 u. sein Statutunı 
in favorem principum von 
Hilfsmittel gegen seine Feinde. 
das Papsttum doch nicht überwinden können, so 
oft er auch siegreich im Kampfe war u. obgleich 
ihm in seinen natürlichen Sohne Enzio u. in 
Ezzelino da Romano weifliche Feläherren zur 
Seite standen. Er hat auch die Lombarden, die 
alten Feinde der Staufer, nicht nioderringen kön- 
nen, wie entscheidend auch sein Sieg 1237 bei 
Corienuova am Oglio zu sein schien: schon im 
Jahre darauf lag er vergeblich vor Brescias 
Testen Mauern. Aber die Rechte des Kaisers hat 
Friedrich in Jialien aufrechterhalten, so weit 
es damals überhaupt noch mögli 
dem durch die Gewinnung Süditaliens u. Si 
ziliens sich die Gefahren u. Kämpfe verdoppelt 
hatten. In Deutschland hat Friedrich die Regie 
rung meist seinen Söhnen überlassen: erst Hein- 
rich, der sich 1231 cmpörte, dann Konrad IV, 
der des Kaisers Gegenkönig, Heinrich Raspe, un 
schädlich machte. Friodrich hat Teile Deutsch- 
lands, die ihm, dem Südländer, fernlagen, ohne 
weiteres aufgeopferl; or hat seine großen Taten 
ausgeführt im ständigen Einvernehmen mit Frank- 
reich, dem er sich 1212 bei Vaucouleurs verbün. 
det hatte. Der Kreuzzug, den er 1228 u. 1229 
unternahm, war einer der erlolgreichsten über. 
haupt, freilich mehr durch Verträge, gestützt auf 
Waffenmacht, als durch wirkliche Schlachtent- 
scheidung. —. Seines Thrones entsetzt u. ver- 
Bann, sa Fririch, in Siegreichem Vorgehen 
begriffen, von großen kriegerischen u. polib: 
Mit ihm war auch das alte Reich, das Otto 
der Große 962 geschaffen hate, gestorben. Die 
Erbitterung u. Furcht der Päpste setzte alles 
daran, die Staufer za vernichten; es ist ihnen 
gelungen. Man wollte nicht glauben, daß Fried 
iot wäre. Betrüger gaben sich mit Erfolg 
für ibn aus. Schliedlich glaubte man, er 
im Kylfhäuser u. werde einst mit gewaltiger 
Macht wiederkommen, um das alte Reich u. die 
alte deutsche Kaiserherrlichkeit neu aufzurich 
S. Kriege (Bd. IN). Vgl. Schirrmacher, 
‚drich II. (Göttingen 1859 bis 1865) 
Allgemeine Deutsche Biographie, Bd.VIl 
(Leipzig 1878); Winkelmann, Kaiser Fried- 
rich IL, 2 Bde. (Leipzig 1889, 1898); K.Hampe, 
Kaiser’ Friedrich 11. (München 189). 
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Enzio (Heinz, Heinrich), natürlicher Sohn 
Friedrichs IL, König von Sardinien, geboren um 
1220, leistete seinem Vater bei seinen italieni 
schen Kämpfen treffliche Dienste. Schon 122 
focht er bei Cortenuova mit; 1239 erhielt er den 
Königstitel u. wurdo Statthalter (Generallogat) 
von Italien mit unbeschränkterGewalt über Krieg 
u. Frieden. 1240 wurde er vom Papste gebannt, 
als er siogreich in die Mark Ancona eindrang u 
mehrere Städte eroberte. An der erfolgreichen. 
Belagerung von Ravenna u. Faonza nahm Enzio. 
ruhmreichen Anteil. Am 3. Mai 1241 schlug er 
die genuesische Flotte bei Meloria, eroberte 22 
Schiffe u, nahm viele hohe geistiche Würden 
träger, die auf der Fahrt nach Rom begriffen 
waren, gefangen. Neben Ezzelino da Romano 
war er des kaiserlichen Vaters bester Feldherr. 
Er focht bei Gorgonzuolas 1245, nahm 1248 an 
der erfolglosen Belagerung Parmas teil u. 20 
1249 dem bedrängten Modena zu Hilfe. Am 26. 
Mai fiel Enzio in der Schlacht bei Fossalata 
den Bolognesen in dio Hände u. mußlo den 
Triamphzug seines Bosiegers verherrlichen. Ver- 
geben ltd Kae a au, mu Dein 
Enzio blieb bis zu seinem Todo gefangen. Die 
anfangs milde Haft wurde nach einem mißglück- 
ven Fluchtsersuch verschärft. Völlig gebrochen 
slarb der König’ nach dreinndzwantigjähriger 
Gefangenschaft am 14. März 1272. S. Kriege 
(Bd. IX). Vgl. Schirrmacher, Die letzten 
Hobenstäufen (Göttingen 1871); Großmann, 

(öbenda" 1888); Biasius, König 


























Sohn Friedrichs II, deutscher 
König u, König von Jerusalem u. Sizilien, ge- 
Nach der Empörung 
seines älteren Bruders Heinrich bestimmte ihn 
der Vater zum Nachfolger; er ward 1237 zum 
König gewählt. Nach des Kaisers Absetzung, 
1246, verleidigte Konrad dessen Rechte gegen 
die zahlreichen Widersacher, verwüstele das 
Land des Mainzer Erzbischofs u. verdrängte den 
Gegenkönig Heinrich Raspe, obgleich ihm dieser 
am 5. August:1216 an der Nidda nahe bei Frank- 
furt schlug. Mit Otto von Bayern im Bundo 
grift er die Gegner an, denen auch seine ge- 
sten Städteheftigen Widerstand leistete 
Des Kaisers zweiter Gegenkönig, Wilhelm von 
Holland, konnte Konrad gegenüber gar keine 
Rolle spielen. Nach dem Tode des Vaters eilt 
der junge König nach Italien, fuhr zur See nach 
dem Süden u, empfing von Manfred das Reich 
ion. Da der Papst don Frieden verweigerte, 
griff Konrad zum Schwert, unterwarl in Sizilien 
die Widerstrebenden u. eroberte am 10. Ok- 
tober 1253 Neapel. Darauf drang er siegreich 
mach Norden vor. Aber in Lavello (Apulien) 
starb er plötzlich, erst 26 Jahre alt. S. Kı 
(#4. IX), Val. Speier, Geschichte König 
rads IV, (Berliner Dissertation 1898); F. Schirr- 
macher, Die letzten Hohenstaufen (Göttingen 
1871); v.Raumer, Geschichte der Hohenstaufen 
(Leipzig 1878); Allgemeine Deutsche Bio- 
raphie, Bd.'XIV (Leipzig 1882); Fr. Reuß, 
Könlg Konrad IV. u. sehn Gegenkönig Hoinrieh 
Raspe (Wetzlar 1885 
Manfred, Sohn Friedrichs II, Halbbruder des 
vorigen, geboren 1232. Da Konrad, Konrads 
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Sohn, bei des Vaters Tode noch ein Knabe war, 
verwalteto Manfred das sizilische Erbe-für ihn 





Papstes ausgab. 
drängte dahin, sich ganz von den deutschen 
Staufern freizumachen; Manfred nahm das mit 
staufischen Schätzen reich erfüllte Lucera, che 
es der Vertreter des jungen Konrad, Berthold 
‘von Hohenburg, verhindern konnte. Damit aber 
hatten diedeutschen Staufer ihren stärksten Stülz- 
Rankt in Italien vorloen. Das Forlscheiten der 

(acht Manfreds erregte jedoch die Angst des 
Papstes; er vereinigte sich mit den Hohenbur- 
gern. Bei Fogeia wurde jedoch das Heer der 
Verbündeten am 2. Dezember 1254 von dem 
Sizilianer besiegt. Nun fürchtete der Papst eine 
neue slaufische Schreckenszeit u. bot alles auf, 
um das verhaßte Geschlecht auszurotten. 1265 
bestätigte er dem Prinzen Edmund von England 
die Belehnung mit Sizilien u. schlederto gleich 
zeitig den Bann gegen Manfred. Dieser hatte 
sich, uneingedenk der besseren Rechte seines 
Nelfen Konra 58 in Palermo zum König 
krönen lassen u, damit Sizilien von Deutschland 
losgelöst. Auch im übrigen Italien suchte or dio 
chemaligo staufischo Macht an sich zu reißen. 
Sein Vorgehen hatte Erfolg. 1200 besiegte Maı 

it Mlilfe der genuesischen Ghibellinen die 
schen Guelfen bei Montaperti u. 208 
dann enger u. enger seine Kreise um Rom. 
Da rief der Papst in seiner Not Karl von Anjou 
herbei, der am 22. Mai 1265 in Rom anlangto. 
Der überlegenen Politik Karls war Manfred nicht 
gewachsen, Als sein großes Landheor ankam, 
rückte der Franzose gegen den etwas sorglosen 
Manfred vor. Am 26. Februar 1266 ficl die Eı 
scheidung bei Benevent; die Staufer erlitten 
schwere Niederlage, u. Manfred selbst fiel im 
Kampfe. S. Kriege (Bd. IX). Vgl. F. Schirr- 
macher, Die llalen Hehenstaulen (Gängen 
1871); Fahrenbruch, Zur Geschichto 
Manfreds (Goslar 1880): Karst, Geschichte 
Manfreds vom Tode Friedrichs IL. bis zu seiner 
Krönung, 1 ( ampe, 
Urban IV u. Mannes (leideberg 1000) A.Berg: 
mann, König Manfred von Sizilien (Heidelberg 
1909). 

Konrad (Konradin),SohnKonrads TV, König 
von Jerusalem u. Sizilien, Herzog von Schwaben, 
geboren 1252. Nach dem Tode seines Vaters 
(1254) lebte er unter der Vormundschaft der 
bayerischen Herzöge. Als in der Schlacht bei 
Benevent 1266 Manfred, der letzte sizilische 
Staufer, gegen Karlvon Anjou Reich u. Leben ver- 






















































loren halte, war Konr: ende 
Sprob des 6 ver- 
jgte von ihm endgültigen Verzicht auf das 





Harfcho Brke, Das ernpörte den Anal or 20 
1267 über die Alpen nach Verona. In Tuseien 
schlossen sich ihn die Ghibellinen an; trium- 
phierend z0g der Staufer in Rom ein, nachdem 
er eine Schar des französischen Gegners im 
Arno-Tal_ besiegt halte. Die allgemeine Gunst 
wandte sich Konradin zu; dieLage des verhaßten 
Karl von Anjou schien verzweifelt. Aber bei 











Tagliacozzo warfen seine wohlgeschulten Ritter 
die Söldnerscharen des königlichen Knaben. Er 
selbst ward auf der Flucht von Johann Frangi 





pani oingeholt, nach Astura gebracht, an Karl 
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ausgeliefert u. am 29. Oktober 1268 zu Neapel als 
Verräter nebst vielen Edlen u.Rittern enthauptet. 
— 8. Kriege (Bd. IX). Vgl. Schirrmacher, 
Die letzten Hohenstaufen (Göttingen 1871); All: 
gemeine Deutsche Biographie, Bd. XVI 
(Leipzig 1880 bis 1882); K. Hampe, Geschichte 
‚Konradins von Hohenstaufen (Innsbruck 1894); 
E. Millor, Konradin von Hohenslaufen (Berlin 
1897) 

Hohenstein, Stadt im preußischen Regi 
rungsbezirk Königsherg, Provinz Ostpreußen, 











ie 
dortige Lungenheilstätte der Landesversiche- 
rungsanstalt für Ostpreußen steht nach beson- 
derem Abkommen für Unteroffiziere u. Mann- 
schaften der benachbarten Armeekorps bei tuber- 
kulösen Erkrankungen der Almungsorgane. zur 


Verfügung. Militärisch gehört I. zum XVII. 


Armeckorps. 








. horizunlal rudder) dienen bei lenkbaren Luft- 
lugzeugen zur Ausführung senk- 
rechter Bowegungen u, bestehen aus wagerech- 
ten, verstellbaren Flächen. Richtet man ihre 
vorderen Kanten aufwärts, so drückt die Luft 
dio nunmehr schräge Fläche u. mit ihr das Tauft- 
ahrzeug nach oben, bei abwärts gestellten Vor- 
derkanten nach unten. Bei Prallschiffen mit zwei 
Ballonelts wird durch Einpumpen einer größeren 
Lufunenge in ein Ballonett die Schrägstellung 
des Schilfskörpers u. damit die senkrechte Be: 
wegung erzielt. Bei starren u. balbstarren Tauft- 
schiffen wird durch Zuführung von Wasser nach 
vora oder hinten dio Schwerpunktslage ver- 
ändert u. die Hülle mit der Spitze ab- oder auf- 
wärts gerichtet. 
Höhenstreuung, s. Streuung. 
Hohentwiel, Fesie u. Kloster auf einem 
692 m hohen Berge, 2 km nordwestlich von 
Singen, einer würltembergischen Enklave_ im 
badischen Kreis Konstanz. Die Feste I. Duellium, 
Alta Tuile) soll im 3. oder 4. Jahrhundert n. Chr. 
vondenRömernerbautwordensein u. wirdurkund: 
!ich80Berwähnt, Ulrich von Württemberg erbaute 
auf den Grundmauern dor alten Burg 1054 eine 
neue, die im Dreißigjährigen Krieg in der Zeit 
von 1635 bis 1644 fünfmal vergebens von kaiser- 
lichen u. bayerischen Truppen belagert, wurde. 
Der Kommandant, Oberst Konrad Wioder- 
hold, hatte mit seinem Gebieter, Herzog Eber. 
hard, der sich in den Händen des Kaisers befand, 
cin Zeichen verabredel, ohne das er keinesfalls, 
selbst nicht auf des Herzogs eigenen, weil mög. 
icherweise erzwungenen Befehl, die Feste über- 
geben durfte. Im Juli 1639 begannen die Kalser- 
lichen unter Huyn 
lagern u. suchten 
Bungen, Drohungen u. schr 5 
Herm zur Übergabe zu bei n 6. August 
begann eine Beschießung, die Keinen Schaden 
anrichtete. Ehenso vergeblich war der Versuch, 
mit Minen den Felsen zu sprengen. Den nur 
mit Palisaden geschützten Vorhof nahm. zwar 
wurde aber dort durch di 
ng schr belästigt. Da die 
Tage einen am Berge liegenden Keller 







































lichen be 
als Wachthaus benutzten, bei Nacht aber ver- 






ließen, lieg Wiederhold nachts ci 





die sich 
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anderen Tages, als die Kaiserlichen im Keller 
Feuer anmachlen, entzündele u. den Keller ia 
io Luft sprengte. Daraufhin zogen die Be 
Ingerer am 8. November ab. Nach ihnen er- 
schienen Bayern unter Druckmüller, gaben 
aber der schlechten Witterung wegen dio Be- 
Iagerung auch bald wieder auf. 1610 erschien 
Don Federigo Enriquez am 9. Seplember 
mit 7000 Mann vor dem IL, schlug bei Schlod 
Staufen sein Lager auf, hiell aber die Festo nur 
mit 150 Mann u. 80 Pferden blockiert. Der wei 
marsche Oberst Rosen kam zum Beistand, über 
fiel die Blockadetruppe beider Ablösungu.machte 
sie größtenteils nieder. Durch eine Art Fladier 
minen (Granaten, die durch Ziehen an Schnüre 
gezündet wurden) brachte man Verwirrung in 
die anrückenden Feinde; Rosen u. Wieder 
griffen sie in diesem Augenblick an u. brachten 
ihnen einen Verlust von 500 Toten u. 65 &e 
fangenen bei. Gleich darauf wurden die bei 
Staufen stehenden Wachen angegriffen, in dis 
Schloß getrieben u. dieses erobert. Eariguez 
wagte nicht, mit dem Gros zu Hilfe zu komme, 
sondern hob die Belägerung auf, u. Stute 
wurdo zerstört. — Auf Antrieb des Kaisers u. der 
Erzberzogin Claudiaunternahm 1641 GrafSpatt 
abermals die Belagerung. Am_ 9. Oktober {nl 
er cin, solzto sich am 12. auf dem Berg ven 
Staufen foot u. bogann am 18. dio Beschiebung 
mit zwei halben Kartaunen {24 Pfündern, 18 «= 
Kaliber), 4 achtpfündigen (10,6 cm-Kaliber), 2k 
nen Stücken u. 2 Mörsern. Zwar wurden üb 
3000 Schuß abgegeben, aber nur eine Granate ut 
wirklichen Schaden: sie zerstörte die Wen 
troppe. Am 20. Oktober hatten die Belagerr 
den Vorhof genommen, wurden aber wieder ver 
trieben. Auch mit Minen erreichte man nich. 
Wiederhold dagegen fügte den Angreifer grodet 
Schaden zu, u. Sparr ontschloß sich, die Dr 
lagorung aufzulieben. Bevor dies aber geschah, 
wurde er vom Elsaß her durch Truppen über 
fallen, die den dortigen Besatzungen entnammea 
worden waren. Gleichzeitig fiel Wiedertold aus 
u. erbeutete das ganze Lager, — 1044 suchte 
Morcy mit der bayerischen Armee, nach dt 
Eroberung von Überlingen, abermals den I. #3 
ımen, umgab ihn Ende Mai mit Befesügun 
konnte aber keinoForischrilte machen. AuchVer 
handlungen hatten keinen Erfolg, u. die Bayer, 
die indessen die Belagerung von Freibart I 
gannen, zogen ab, als die französische Amce 
sie bedrängte (August 1044). 

[öhen- u.Distanzmeßinstrument, 
Österreich-Ungarn bei den topograpb 
schen Vermessungen gebräuchliches Instrument 
zum Messen von Höhenwinkeln u. zum optischen 
Messen von Entfernungen; s. Aufachmen 






































seit 1300 u. zunächst nur in der schwäblscha 
inie gebräuchlich, Die älteste urkundlich 
Nachricht ist die von dem gewaltsamen T 

zweier Brüder, Burchardus et Wezil de Zolorid, 
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1061. Einer ihrer Geschlechtsgenossen, Adelbort 
de Zolro, comes de Heigirloh, ist Mitstifter des 
Klosters Alpirsbach. Jener Burchard ist der 
Stammvater aller späteren Linion dieses Hauses, 
sein Sohn Friedrich 1. der erste Vogt des Klosters 
Alpirbach u, dessen Bakel Friedrich IL, Burg 
graf von Nürnberg 1192 bis vor 1204, dur 

seine Söhne Konrad u, Friedrich der gemein 
same Ahnherr der Könige von Preußen u. der 
Fürsten von H. Konrad 1. erhielt bei der Teilung 
des väterlichen Erbes um 1204 das Burggrafen- 
tum Nürnberg u. die fränkischen Besitzungen 
a. wurde so der Stifter dor Hlauptlinie Nürnberg- 
Brandenburg-Preußen. Die schwäbische 

von Friedrich IV. ausgehend, ist die jüngere, 
Im folgenden sollen nur dio M. in Nürnberg: 
Itrandenburg.Preußen betrachtet werden, u. zwar 
‚ohne jene teleologische Tendenz, die schon die 
ältesten Generationen planmäßig auf dieE. 
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ten läßt, aber auch ohne jene Vernachlässigung 
des persönlichen Momentes in der Geschichte, 
die alles Erreichte als nur aus Zufall u. Glück 
entsprungen oder als natürliche Folge der äuße- 
sen Bedingungen des Lebens hinsteilt. „Die Ge- 
schlechter", sagt Ranke, „haben eino gewisse 
Kontinuität, ihro Eigenschaften erneuern sich 
in verschiedenen Generationen, wenngleich nie- 
mals vollständig; selbst ihre Gesichtspunkteleben 
fort“ Bis in die ältesten nachweisbaren Gene- 
rationen lassen sich vior Tugenden zurückver- 
folgen, die die Erfolge des ursprünglich süd. 
deutschen Fürstenhauses erklären, u. weun ein- 
mal ein Glied aus der langen Reihe durch einen 
anders gearteten Charakter herausfällt, so bietet 
meist, schon der unmittelbare Nachfolger eino 
glückliche Ergänzung der dom Vorgänger fch- 











tenden Eigenschaften. Gesunder Menschenver- 
stand, kriegerische Tüchtigkeit, ein hervorragend 






durch in un- 
mittelbarer Hingabe an die sie umgehende Gi 
meinschaft, an ihre eigene Familie, an Ka 
u. Reich, dann an ihren Staat u. schließlich an 
das deutsche Volk goübt haben. Dieses Pflicht- 
gefühl leiteto schon den ersten Markgrafen von 
Brandenburg, wenn er sich als Golies „slchter 
(schlichter) amtman an den furstenthurnen, die 
wir von Im innehahen“ bekennt. Diese Hingabe, 
‚prägte der Große Kurfürst seinen Söhnen ein 
mit dem Satzo: „Sic gesturus sum principatum, 
uirem popul, es sem, non ımcam privalam. 
So wünschte König Friedrich II. als der erste 
Diener seines Staates aus Liehe zu seinen Unter- 
tanen „de pousoir encore apr&s ma mort leur 
rondre”quelque sorvice”, u. der große Kaiser 
Wilhelm 1. fand noch auf dem Sterbebeite in der 
Fürsorge für sein Volk „keino Zeit müde zu 
in”. Den vier Eigenschälten seiner Mitglieder 
entspricht eine vierfache Leistung des Hauses 
für Preußen u. Deutschland: auf dem Gebiete 
der äußeren Politik wie in kriegerischen Ver- 
wickelungen, in der Vernaltung des Staates u. 
in der Pflege des Rechtes. Dagegen treten 
Wissenschaften u. Künste lange in die zweite 
Nteihe zurück. Noch Friedrich der Große er- 
kennt in soinem Testament nur in Krieg u. Poli- 
ik, Justiz u, Vorwaltung die Aufgaben des Horr 
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schers; die Kunst gilt ihm als Privätsache des 


Fürsten. 
Die Macht des Hauses HI. gründele sich in den 
ältesten Zeiten auf den Eigenbesitz in Schwa- 
ben, etwa im Gebiete des heutigen Fürstentums 
Hechingen u. des württembergischen Oberamtes 
Balingen; er wurde durch Kauf, Tausch, Erb- 
schafl u, Lehen planmäßig erweitert. So hat 
durch seine Vermählung mil der Erbtochter des 
Burggrafen Konrad II. von Raabs schon Fried- 
rich 1. Besitzungen erlangt, deren letzte Reste 
in Österreich erst 1792 veräußert wurden. Das 
Burggut der Nürnberger Burggrafen war nur von 
mäßigem Umfang. Ihre Befugnisse, die Gerichts“ 
u. Militärgowalt in der Stadt, dann auf den Kron- 
domänen des Kaisers in Franken, dürfen schon 
darum nicht überschätzt werden, weil sie durch 
das vom Kaiser selbst begünstigte Aufkommen 
konkurrierender Behörden immer mehr be 
schränkt wurden. Die bedeutendste Erweiterung 
des burggräflichen Besitzes ist Bayreuth 1248, 
aus dem Erbe der irafen von Meran, u. eiwas 
später die Herrschaft Plassenburg u. Kulmbach 
aus dem orlamündischen Anteil an dieser Hinter- 
Iassenschaft. Aber dem Reichslürstenstande ge- 
hörten die H. auch 1363 nach Anerkennung als 
„fürstliche Genossen“ u. Erteilung „lürstlicher 
itechte“ noch nicht an; sie wurden ohne be- 
sonderen Erhebungsakt rein gewohnheilsrecht- 
ich erst im letzten Viertel des 14. Jahrhunderts 
aufgenommen. Waren sie so auf der einen Seite 
lange von der fürstlichen Opposition getrennt, 
ion sie auf dor anderen durch das Burg: 
grafenamt in enge Beziehung zu Kaiser u.Reich, 
‚ohne daß sie jedoch den einzeinen Trägern der 
‚Krone in ihren dynastischen Interessen überall- 
hin bedingungslos gefolgt wären. Hatte der An 
schluß an die Staufer die Burggrafschaft Nürn- 
berg gebracht, so betrieb Friedrich IH. die Wahl 
Rudolfs von Habsburg; Friedrich IV. entschied 
die Schlacht, bei Mühldorf zugunsten Ludwigs 
des Bayern, für den Johann Il. schon 1346 als 
Hauptmann in dio Mark Brandenburg kam. 
Namentlich aber hat sich Friedrich VI. a 
u. Minister des Königs Si 
nahme an der Reichs u. Kirchenpolitik verlient 
gemacht. Durch einen dreifachen Akt kam er 
in den Besitz der Mark Brandenburg, die nach 
dem Aussterben der Askanier unter den Wittels- 
bachern u. Luxemburgern in arge Verwirrung 
a 8, Juli 1411 wurde er zum 
ser der Mark u. Hauptmann be- 
stellt, noch ohne kurfürstliche Würde; am 30. 
pril’ 1415 erhielt er das Kurfürstentum samt 
der Kur u. Erzkämmererwürde (die Klausel, die 
aus Rücksicht auf König Wenzel gegen eine 
— mehrfach erhöhte —— Pauschalsumme den 
Rückkauf an das Haus Luxemburg in beiden 
Fällen noch offen hielt, war bedeutungslos), u. 
am 18. April 1417 fand die Belohnung in Kon- 
stanz statt. So faDte das schwäbische Fürsten. 
‚eschlecht auf dern neudeutschen Kolonialboden 
ics Ostens festen Fuß, Damit wundo die Mark, 
die fast viermal so groß war wio die fränkischen 
Besitzungen des Hauses, in Verwaltung u. Poli- 
tik der Kern des künftigen Großstaates, der Aus- 
gangspunkt der Entwickelung für Preußen u. das 
Deutsche Reich. 
Schon Kurfürst Friedrich I, hat die Mark zum 
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Mittelpunkt eines Großstaates machen wollen, 
was freilich damals noch nicht möglich 
Er konnte nicht einmal den alten Umfang völlig 
wiederherstellen. Unter ihm u. seinen beiden 
Nachfolgorn, Friedrich 11. u. Albrecht Achill 
wardie landesfürstliche Gewalt nur bis zu einem 
gewissen Grade durchgesetzt, Lrolz der verschie“ 
densten Mittel, die man der Reihe nach ver- 
suchte: Bündnisse mit den Nachbarn, Berar 
























zung bald dor Städle, bald des Adels, rück- 





Stände. Dagegen hat Friedrich II. durch Wieder- 
gewinnung der früher an den Deutschen Orden 

rpfändeien Neumark eine Schutzwehr gegen 
Polen errichtet, u. Albrecht Achilles ist der erste 
Hohenzoller, der in Schlesien festen Fuß gefaßt 
hat, in einem Teil des Fürstentum Glogau 1482. 
Ebenso hal er 1479 die Streitigkeiten mit den 
pommerschen Herzögen, die sich der Lehns- 
pflicht gegen die Mark entzogen hatten, zu einem 
glücklichen Abschluß gebracht. Auf die Lehns- 
hoheit über Pommern hat freilich Johann Cieero 
wieder verzichtet u. sich mit dem Erbrecht be- 
gnügt, das, 1529 u. 1571 endgültig festgestellt, 
nach dem Tode des lotzien Herzogs 1637 doch 
nicht zur Geltung gelangte. Ebensowenig wie 
sein Vater mit einer ähnlichen Verfügung, der 
Dispositio Friderieiana von 1497, die durch Aus- 
schluß des ungeeigneton ältesten Sohnes von der 
Kur cin glänzendes Beispiel von Familiendiszi- 
plin gab, dachte Albrecht Achilles daran, ein 
Hausgesetz für ewige Zeit zu schaffen, als er 
durch die Dispositio Achillea von 1473 für den 
Fall seines Todes die Unteilbarkeit der Mark 
verfügte u. die fränkischen Besitzungen höch- 
stens in zwei Teile geteilt wissen wollte. Darum 
haben sich auchvon seinen Nachfolgern Joachim I. 
u. Johann Georg nicht daran gehalten, u. erst 
der Geraer Vertrag von 1598 brachte die Primo- 
genitur für die Mark. Aber dieses achilleische 
Hausgeselz war der Anlad, daß sich von der 
märkischen Linie die (ältere) markgräfliche von 
Bayreuth u. Ansbach absonderte, die nach dem 
Erlöschen der männlichen. Nachkommenschaft 
(1603) durch die jüngeren Söhne des Kurfürsten 
‚Johann Georg wieder erneuert wurde u. dann bis 
1769 u. 1806 im Mannesstamm weiter geblüht 
hat. In der Mark selbst aber, wo die IL, vielfach 
‚gchonmt durch die anders gearteten Pflichten u. 
Aufgaben, die ihnen in Franken gestellt waren, 
bis dahin nur als Frenudlinge, als „Tand von 
Nürnberg", as „Hungerfranken” vorübergehen- 
den Aufenthalt genommen hatten, sind sio erst 
durch die Verfügung Albrechts bodenständig ge- 
worden, die daher mit Recht als cin Eckstein 
der Größe Brandenburgs bezeichnet wurde. 

Die Überwindung des patriarchalischen u. stän- 
disch beschränkten Regiments gelang zunächst 
freilich nicht. Bei Joachim dem 1. findet sich 
wohl die Anschauung der Romanisten, dab der 
Herrscher die Quelle alles Rechtes sei; er hat 
durch die Erhebung des Kammergerichts in 
Berlin zum Mittelpunkt der fernoren Rechlsent- 
wickelung u. durch eine Kodifikation des Erb- 
u. Güterrechts, die Joachimica, die bis ins 19. 
Jahrhundert in der Mark Geltung hatte, wenig 
stens auf einem Gebiete einen wichtigen Grund, 
stein zur Staalseinheit gelegt. Sein Solın 
Joachim II. errichtete nach seinem Übertritt zur 
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Reformation 1513 in dem Konsistorium eine 
oberste Kirchenbehörde. Als ein Gegengewicht. 
gegen die Stände erweist sich ferner die Fin- 
seizung des Geheimen Rates durch Johann Sieg- 
mund 1604, der, zunächst nur für die äußere 
Politik von Bedeutung, bald auch auf andero 
Zweige der Verwaltung übergriff. Dagegen hat die 
finanzielle Mißwirtschaft des prunkliebenden u. 
verschwenderischen Joachims II. erst den Möhe- 
runkt der Nacht des Landtages die Rückbildu 
ics landesherrlichen zum ständischen Territori 
staat herbeigeführt. Gegen Übernahme der 
Schuldenlast dieses Fürsten sicherten sich die 
Stände die Verwaltung der Steuern, so daß nun 
eine doppelte Finanzverwallung, eine fürstliche 
in den Domänen, cine sländische für die Steuern 
bestand. Da aber Staatshaushalt u. fürsllicher 
Hofhalt zusammenfielen, waren die Fürsten in 
ihrer inneren u. äußeren Politik durch die Stände 
gchemmt, bis im Dreißigjährig. 
Georg Wilhelm, dem unglücklichsien Hohen- 
zollernherrscher in der Mark, dieser sländische 
Staat in sich zusammenbrach. Eine Machtpolitik 
‚nach außen war unter diesen Umständen nicht 
möglich, u. wenn Joachim 1. durch ein politi- 
sches Bündnis mit Frankreich 1517 sich beinüht 
hatte, aus den Rahmen der Territorialpol 
herauszutreten, so ist doch für die auswärtigen 
Verhältnisse fast bis zum Dreißigjährigen Krieg 
der Anschluß Brandenburgs an den Kaiser u. 
an Sachsen das eigentlich Bestimmende ge 
wesen. Darum bewegen sich die Landerwerbun- 
gen in dieser Zeit hoch ganz in den Grenzen 
ier fürstlichen Familien- u. Hauspolitik oder der 
Grundherrschaft. Man schließt Erbverbrüderun- 
gen, wie die mil dem Ilerzoglum Liegnitz-Bri 
Wohlau (1537), ohne daß die erwarteten Vort 
sich einstellen; man zieht heimgefallene Lehen 
ein, wie Neu-Ruppin 1524. Ein Jahr vorher hatte 
die fränkische Linie Jägerndorf erworben, das 
1603 an die brandenburgische kam, aber durch 
dieReichsacht, die den Markgrafen Johann Georg 
als Parteigänger des Winterkönigs traf, wieder 
verloren ging, Die bedeutendsten Erwerbungen 
fallen unter den Kurfürsten Johann Siegmund, 
von dem Friedrich der Große erst die Größe 
seines Hauses datiert: er gewann aus dem Erbe 
des letzten Herzogs von Jülich-Kleve u. Berg 
durch den Xantener Vertrag 1614 Kleve, Mark 
u. Ravensberg, ferner nach dem Aussterben der 
dortigen Linie 1618 das Herzogtum Prouden. 
Wohl stand es noch unter polnischer Lehns- 
hoheit; aber das Haus H. hat damit die Schran- 
ken eines bloßen Meichsstandes durchbrochen, 
wie andererseits Preußen selbst erst durch die 
Reformation für Deutschland gereltet wurde. 
Ein Enkel des Albrecht Achilles, Albrecht, seit 
1511 Großmeister dos Deutschen Ordens, hat, 
von Osiander in Nürnberg für den neuen Glau- 
ben gewonnen, auf Luthers Rat „an die Ritter 
des Deutschen Ordens, daß sie falsche Keusch- 
heit meiden u. zur rechten ehelichen Keusch- 
heit greifen sollten“, das Ordensland säkulari- 
siert, das cr am 10, April 1525 in Krakau als 
erbliches weltliche Herzogtum von Polen zu 
Lehen erhielt. Joachim I1. hat 1569 die Mitbe- 
lehnung durchgesetzt. Langsarner als in Preußen 
hat in Brandenburg die Reformation Eingang 
gefunden,aber auch hierohne Kampt. Jonchii 1, 
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der Bruder des Magdeburger Erzbischofs u. Kur- 
fürsten von Mainz, Albrecht, dem der von Martin 
Luther bekämpfie Ablaß zugute konmen sollte, 
hat trotz der Abwendung seiner Verwandten, 
selbst der eigenen Gemahlin, das Fdikt von 
Worms durchgeführt u. seine Söhne noch in 
seinem Testament zum altenGlauben verpflichtet. 
Joachim IL. fand, auch als er 189 in der Hof 
kirche in Berlin-Kölln seinen Übertritt vollzogen 
hatte, kein Bedenken, daß sein zweiter Sohn 
Erzbischof von Me eburg (1551) u. Administra- 
tor des Stiftes Halberstadt (1552) wurde, Erst 
unter Johann Friedrich fielen die letzten katho- 
Nischen Gebräuche in der Mark. Wenn aber Fürst 
u. Stände in der Einziehung der Kirchengüter 
ihren Vorteil fanden — die Bistümer Brandenburg, 
Havolberg u.Lebus, die als Landstifter stets unter 
derHoheit der Markgrafen gestanden hatten, fielen 
an den Staat —, so hat die Reformation hier 
doch nicht zu einer Stärkung der landesfürst- 
lichen Gewalt geführt. Dem orthodoxen Luther- 
tum, das nach dem Tode des Reformators durch 
Buchstabenglauben u. Unduldsamkeit politisch 
immer unbrauchbarer geworden war, trat als ein 
weit fruchtbareres Feriment für die Bildung des 
modernen Europa der Kalvinismus zur Seite. 
In den Niederlanden, in Frankreich, in England 
brachte er die größten Staatsmnänner hervor, die 
unter dem Druck der Not zum ersten Male’ den 
Toleranzgedanken verwirklicht haben. Schon 
‚Joachim Friedrich hatte die politische Verbin- 
dung mit der reformierten Kurpfalz statt mit 
dem lutherischen Sachsen ins Auge gefaßt. Eine 
der folgenschwersten Entscheidungen im Hause 
fiel, uls Johann Siegmund aus dem Drang 
eines gequällen Gewissens heraus, wenn schon 
nicht ganz ohne politische Nebenabsichten, zum 
Kalvinismus übertrat (1613), der damals in 
Deutschland noch völlig rechtlos war. Unerhört 
‚ar ferner nach deutschen Begriffen die Tole- 
ranz, die er übte, indem er das lutherische Be- 
konntnis seiner Untertanen nicht anfocht. Seine 
Nachfolger blicben seinem Beispiel treu, So hat 
sein Enkel, der Große Kurfürst, im Westfälischen. 
Frieden die Gleichberechtigung der Refor 
ten mit den Anhängern der lutherischen, 
durchgesetzt. Er dachte schon an eine Zusam- 
menfassung der protestantischen Staatenwelt zu 
gegenseitige Schutz, u. die Duldung, die er 
gegen die aus Frankreich vertriebenen Glaubens- 
genossen, dio Hugenokten, übte, hat seinem 
Staato Bunderüälige Frucht gelraen. König 
iedrich I. hat den aus Sachsen verl 























Wilhelm 1. nahm dio Salzburger Lutheraner in 
Ostpreußen auf. Friedrich der Große verfügte 
schon im ersienegierungsjahr: „Die Religionen 
müßen alle toleriret werden, und’muß der Fiscal 
nur das Auge darauf haben, daß keine der 
andern Abbruch thue; denn hier muß ein jeder 
nach seiner Facon seclig werden." Darım er- 
kannte er die Herrnutor als selbständige Reli 
gionsgemeinschaft an. Er baule den Katholiken 
die MHedwigskirche in Berlin u. duldete die 
Jesuiten in seinem Lande auch nach der Auf 
hebung ihres Ordens. Während im Schmalkaldi- 
schen Kriege die Evangelischen von Brander 
burg nichts zu erwarten halten, während e: 
Dreißigjährigen Krieg ein auswärtiger Fürst, 
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‚Gustav Adolf, verhindert hat, daß der Norden 
wieder katholisch wrurde, sind es Friedrichs Siege, 
;ewosen, die erst dio protestantische Gewissens“ 
reiheit in ganz Norddeutschland sichergestellt 
haben. Nach so ungeheuren Fortschritten staat- 
licher Toleranz wäre es geradezu wunderbar, 
wenn nicht einmal, unter Friedrich Wilhelm IL., 
auch ein kurzer Rückfall ins Muckertum zu ver. 
zeichnen wäre. Friedrich Wilhelm IIL., der erst 
in den Tagen der Erniedrigung, nach dem Frie- 
den zu Tilsit, zum Iebendigen Glauben kam, hat 
zur dritten Hundertjahrleier der Reformation dio 
Union ins Leben treten lassen, die mit Vermei- 
dung alles Zwanges die einzelnen Bekenntnisse 
nicht aufheben, sondern nur eine Gemeinschaft 
der Sakramente u. der Kirchenregierungen dar- 
stellen sollte, 

DerGroße Kurfürst fand bei seinem Rogierungs- 
antritt zusammenhangslose Ländermassen vor, 
die nur durch dynastische Bande verknüpft 
waren: die Mark, flankiert von Klevo u. Preußen, 
u. wer damals die Zukunft dieser Gebiete vor: 
hersagen wollte, hätte wohl cher an ihre baldige 
Trennung als an ihre Verschmelzung zu einem 
Großstaat glauben mögen. Wenn das Unwahr 
scheinliche Ereignis wurde, so war es nur mög- 
lich durch die persönliche Tüchigkeit der, Für 
sten. Friedrich Wilhelm selbst gewann im West- 
fälischen Frieden nicht ganz Pommern, auf das 
er Anspruch hatle, sondern nur Ninterpommern 
u.Kammin, u. alsEntschädigung für Vorpommern 
die Bistümer Halberstadt u. Minden, sowie die 
Anwartschaft auf das Erzbistum Magdeburg, das 
erst 1680 erledigt wunde, Durch den Schieds- 
richter Europas, Frankreich, wurde er noch zwei- 
mal, im Frieden von Oliva 1660 u. im Frieden 
von StGermain 1679, zum Verzicht auf Hinter 
pominern gezwungen, Dafür brachte jener Fric- 
densschluß die volle Souveränität über Preußen, 
das nun rein deutsch war, ohne zum Deutscheı 
Reiche zu gehören, u. der Tag von Fehrbellin 
bleibt doch der erste ompfindlicho Schlag gegen 
die Großmachtstellung Schwedens, in dessen 
Erbe Preußen eintreten sollte; damals hat das 
Sollalenlied Friedrich Wilhelm zuerst als den 






































Großen Kurfürsten gefeiert. Zu der von seinem 
Vorgänger erworbenen Souveränität in Preußen 
fügte Friedrich 1. die Königswürde; König 

rich Wilhelm 1. bracht 


ied- 
endlich aus dem Nor- 
worbene Stettin 









Königreich trotz weiterer Erwerbungen, die in 
dies Zeit allen (mach dem Tode Wühelms II. 
von Oranien Mörs, Lingen, Neuchätel, im Frie: 
den von Utrecht Übergeldern), noch keine Groß- 
macht. Der Große Kurfürst hatte seine Kri 

nicht ohne lfsgelder yon anderen Staaten füh- 
ren können, u. wenn or seinen Nachfolgern die 
Mahnung hinterließ: „Allianzen seindt zwar gutt, 
aber Eigene Kräfte 'noch besser“, so war or 
selbst von diesem Ziele noch weit’ entfernt: So 
hat er, da er nicht den Kampf gegen Schweden 
u. Frankreich zugleich aufnehmen konnte, 1679 
sogar eine engere Allianz mit Frankreich schlie- 
Ben müssen. Man hat ihn deshalb undeutsch 
genannt, u. gewiß hat er, wie alle seine Nach- 
folger, zuersi für Preußen geschaffen; aber er 
hal allezeit zwischenkaiserlich u. „gut reichisch" 
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geschieden u. sich schon 1686 zum Kaiser zu- 
rückgefunden, damit die Richtung vorzeichnend, 
die seine Nachfolger mit kurzen Unterbrechun 
gen wieder bis 1740 eingehalten haben. Die 
Wacht am Rhein konnte er noch nicht über- 
nehmen; aber im Kampfe um das Dominium 
Maris Ballici hat er den Preußischen Staat ge- 
schaffen, ein Gebilde von wahrhaft nationaler 
Bedeutung, dessen Interessen immer mehr mit 
denen Deutschlands zusammenficlen. 

Er hat zuerst die einzelnen Provinzen als Glie- 
der eines Hauptes betrachtet u. die Stände unter 
die Staalsidee zu beugen versucht. Wenn ihm 
dabei auch die Reichsgeselzgebung zustallen 
kam, so bedurfte es doch harter Kämpfe um das 
Heer u. seinen Unterhalt. Erreicht wurde schlied- 











solutismus geübt. Mit der Erhebung zum König- 
tum, das freilich niemands Rechte im State 
beschränken sollte, beginnt der grundsätzliche 
‚Absolutismus, So stellte König Friedrich Wil- 
helm I. don Ständen von Königsberg gegenüber 
die Souveränität auf u. setzte die Krone fest 
wie einen „rocher do bronze“. „Wir sind doch 
Herr u. König, u. können thun, was wir wollen“, 
sagto er einmal, Friedrich der Große bekannte 

ich nicht zum Gottesgnadentum seines, Vaters, 
sondern zur Lehre vom Staatsvertrag; abor sein 
aufgeklärter Despotismus erhob erst den reinen 
Siantsgedanken über König u. Unterlan; zwi 
schen beiden ließ er keinen Gegensatz gelten: 
„Des Landes Interesse ist des Königs.“ Schon 
der Große Kurfürst hatte seinen Nachfolgern den 
Rat gegeben: „Je mehr Landtage Ihr haltet, je 
mehr Autorität Euch benommen wird.” König 
Friedrich Wilhelm hat das Mißtrauen gegen den 
Adel bis an das Ende seiner Tage nicht verwun- 
den, aber Friedrich der Große ordnete auch die 
Junker in die Monarchie ein, indem er ihnen die 
Offizierstellen einräumte u. in der Verwaltung 
mehr Stellen verschaffte. So erscheint der Adel 
noch in dem preußischen Landrecht von 1794 
als der „erste Stand im Staate". 

Im Jahre 1653 hatte der Große Kurfürst von 
den brandenburgischen Ständen nur das Soxen- 
‚nat für das Heer erreicht; tatsächlich wurde da- 
mit das stehende Heer geschaffen. Indem der 
Fürst die Besetzung der Öffizierstellen selbst in. 
die Hand nahm, wurde er der Schöpfer des preu- 
Bischen Offizierkorps, dem König Friedrich Wil- 
helm den Ttang vor den Zivilbeamten einräumte. 
In dem Kantonalreglement von 1733, das jedem 
Regiment bestinunto Ausbobungsbezirko zuwies, 
ist schon die allgemeine Wehrpflicht verkündet, 
von der es allerdings noch viele Befreiungen gab. 
Friedrich der Große fand bei sei . 
antritt ein leer von 83000 Mann; 

Tode umfaßte es 186000 Mann, die zwei Drittel 
der gesamten Staatseinnahmen verzehrten. Di 
Anfänge einer (allerdings nur gemieteten) bran- 
denburgischen Flotte haben viel zum Anschen 
des Großen Kurfürsten beigetragen, weil er der 
einzige deutsche Fürst war, dessen Schiffe das 
Weleer befuhren; aber die erste deutsche Ni 

derlassung an der afrikanischen Küste, Groß- 
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‚Friedrichsburg (1683) wurde von König Frie@- 
rich Wilhelm I. wieder aufgegeben. Sein Sch! 
‚beschränkte sich auf eine Landmacht, da di 
Hilfsquellen des Staates kaum ausreichend seien. 
die Armee zu bezahlen, „Aber“, so sagt er ir 
seinen Testament von 1752, „wären wir Horreu 
von Polnisch-Preußen u. besonders von Danzir. 
so würde die Sache sehr anders stehen.” Die 
Kosten für das Heer wurden aufgebracht durcı 
Kontribution auf dem Lande, zu der schoc. 
urfürst Friedrich Wilhelm 1667 nach hollän- 
dischem Muster in den Städten dio Akzise fügte 
König Friedrich Wilhelm 1. unterwarf 1713 die 
Domänen, die bis 1740 die Hälfte des preußischen 
Staatseinkommens ausmachten, einer schärferen 
Aufsicht, die unter seinem Nachfolger bestehen 
blieb; zugleich beseiligte er — ein wahrhaft fürst- 
liches Beispiel von Selbstlosigkeit — den Unte 
schied zwischen Staatsgut u. königlichem Priva 
besitz. Um das Los der ärmeren Klassen zu er 
leichtern, hauptsächlich aber um mehr Geld zu 
erlangen, änderto Friedrich der Große 1768 die 
Akzise, Die gleichzeitige Einführung des Tabık- 
u. Kaffeemonopols u. der Lolterie erwies sich 
wegen der dazu nolwendigen französischen Regie 
nicht als vorteilhaft. Schon der Große Kurfürst 
hatt den zur Erhebung der Kontribution ver- 
wendeten Kreiskommissaren Kriegskommissäre 
als die ersten staatlichen Steuerbeamten an die 
Seite gestellt u. durch die neue Geheimratsord- 
nung von 1651 eine Hauptverwaltungsstelle für 
alle Landgebiote geschaffen. König Friedrich Wil 
helm 1, setzte an ihre Stelle durch eigenhändig 
entworfene Instruktion vom 19. Januar 1723 das 
jeneral-Oberste-Finanz-Krieges- u. Domänen. 

“, das, nach geographischen u. sach 
Hitspunkten gegliedert, von. seinem 
nige Realdepartements erweitert, bis 
1608 bestehen blieb. Der größte Organisator 
unter den Hohenzollern ist zugleich der Schöpfer 
ies preußischen Beamtentuns, das, getreu der 
derung des Königs: „Die Seligkeit ist vor 
Gott, alles andere muß mein sein“, sich als das 
erste der Welt erwiesen hat. In ihm sind von 
Anfang an auch Leute bürgerlicher Herkunft bis 
zu den höchsten Stellen emporgestiegen. 

Ein Fürst, der wie Kurfürst Friedrich Wilhelm 
Seefahrt u. Handel als die festesten Grundsäuten. 
des Staates betrachtete, mußte von selbst ein 
Wohltäter der Städte werden. Erst unter ihm 
wurde Berlin der Mittelpunkt des Verkehrs zwi 
schen Ilamburg u. Breslau. Handel u. Wandel 
wurde durch die Errichtung einer Siaatspost, 
durch Anlage von Wasserstraßen (Friedrich-Will 
helms-Kanal), durch die Gründung von Gesell 
schaften, wie die afrikanische Handelskompagnio 
1680, gefördert; dom Handwerk gaben die Röfa 
si6s durch Einführung ganz neuer Gewerbe einen 
großartigen Antrieb. König Friedrich Wilhelm 1.. 
der den Städten ihre Selbstverwaltung nahn, 
suchte die Wollindustrie zu heben u. die Ge- 
worbegesetzgebung zu fördern; Friedrich der 
-oße gründete im Geiste des jüngeren Merkas- 
ülismus Fabriken. Mit dem Bau von Kanälen 
wurde unter ihm  fortgefahren (Plaue-Finow 
Kanal); 1772 wurde die preußische Seehandlung 
gegründet. Im ganzen suchte der König das eng 
begrenzte lokale u. territoriale Wirtschaftssystem 
durch eine staatliche, in gewissem Sinn natio- 










































Hohenzollern 


nale Wirtschaftsordnung zu ersetzen. Unter dem 
Kurfürsten Friedrich Wilhelm fehlte noch ein 
sirksamer Bauernschutz; aber der erste König 
dieses Namens u. Friedrich II. ließen keine zu 






jerErbunterlänigkeit. 
Eroberungen wird immer bleiben, was unter bei- 
‚den Königen zur Hebung der Landwirtschaft i 
einzelnen, auf dem Gebiete der inneren Koloni 
sation durch Urbarmachung der Niederungen an 
der Havel, des Oderbruches u. der Gegend an der 
Netze u. Warthe geschah. So ward hier die 
Deviso des Schwarzen Adlerordens „Suum cui- 
que“ zur Wirklichkeit. Jeder fand” in diesem 
Staate seine Stelle, freilich nur so weit, als er 
sich ihm unterordnete u. dienstbar erwies. Auf 
ie Gegensätze zwischen den Ständen, nament- 
lich zwischen Stadt u. Land, wurdo von den 
Fürsten, wo cs not tat, ausgleichend gewirkt. 
Seitdem der erste König die Ausdehnung des Pri- 
vilegium de non appellando von den Kurlanden 
auf die ganze Monarchie vom Kaiser erlangt 
(1703) u. in dem Oberappellationsgericht in Ber- 
lin eine höchste Instanz geschaffen hatte, war 
die Frage eines allgemeinen Landrechles bren- 
‚nnd. Das erkannte Friedrich Wilhelm T. schon 
1713; aber es bedurfte angestrengter Arbeit noch 
der ganzen folgenden Regierung, bis der erste 
Teil des preußischen Landrochtes von 1794 voll- 
endet war: ein merkwürdigos Denkmal dieses 
Staates, in dem Kants Ethik ihre Verwirklichung 
gefunden hatte, noch che sie theoretisch festge- 
stellt war. 

Zur höchsten Anspannung der inneren Kräfte 
der Monarchie nach außen hin kam es unler 
Friedrich dem Großen; ihr Ergebnis war die 
Erhebung Preußens zur Großmacht. Alte An- 
sprüche als Vorwand benutzend, hat er 
zwei kurzen Kriegen Schlesien u. die G; 
schaft Glatz gewonnen, im dritlen gegen eine 
überlegene Koalition behauptet, Außerdem er- 
warb er 1744 Ostfriesland, u. in der ersten 
polnischen Teilung 1772 durch Westpreußen die 
Verbindung mit Östpreußen. Danzig u. Thorn 
brachte erst die zweite Teilung unter Friedrich 
Wilhelm II, u. die Auflösung des polnischen 
Staates verschaffte Preußen Warschau u. das 
Gebiet zwischen Bug u. Njemen. Mit der Groß- 
machtstellung Preußens hat Friedrich der Große 
zugleich den deutschen Dualismus begründet, 
der nur durch das Schwert beseitigt werden 
konnte. Aber die Schläge, die er bei Roßbach 
den Franzosen erteilte, wurden trotz der Nieder- 
lago der Reichsarmee von allen Deutschen als 
eine Wohltat empfunden. Aus den Sichenjäh: 
gen Krieg entsprang eine früher kaum geahnte 
Stärkung des Nationalhewußtseins. Am Ende 
seines Lebens konnte der König sogar, ältere, 
Bestrebungen wieder aufachmend, deutsche Für« 
sten zur Verteidigung ihrer Interessen zu einem 
Bund zusammenlassen, der zum erstenmal von 
jeder fremden Macht unabhängig war. So wurde 
hayern als selbständiger Staat gereie, u. olne 
die Revolution hätte bei weiterem Ausbau der 
Bund in das Erbe_des alten lteiches eintreten. 
können. Aber Friedrich Wilhelm IT. hat in dem 
Frieden von Basel 1795, desKrieges gegen Fr. 
reich müde, sich mit der Neutralität Norddeufse! 
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lands begmügt u. den deutschen Süden sich 
selbst überlassen. Darum sind Ansbach u. Bay- 
reuth, dio durch Staatsvertrag 1792 mit Preußen 
vereinigl worden waren, unter der folgenden Re. 
gierung 1805 u, 1807 wieder verloren gegangen. 
Preußen hatte keinen Besitz mehr in Süddeutst 
land, bis Fürst Karl Anton von H. am 7. De. 
zember 1819 H.Hochingen u. H.Sigmaringen der 
preußischen Krone überließ. Die Revolution be- 
Seitigte ferner die alten Stände; der Adel als 
der bevorzugte Träger des preußischen Stände- 
staates erwies sich der revolutionären Begeiste- 
rung aller Schichten des französischen Volkes 
nicht gewachsen. So brach bei Jona der Staat 
Friedrichs des Großen mit der Armes, die bis 
dahin als die erste der Welt galt, zusammen. 
Und doch beraht die Bedeutung der Regierung 
Friedrich Wilhelms III. vor allem darin, was 
in dem um die Hälfte seines Umfanges ver- 
Tingerten Staat in der Zeit der tiefsten Er- 
niedrigung geleistel wurde. Erst jetzt fand dieses 
Staalswesen den Anschluß an das Geistes- 
Icben der Gesamtnation, der in den Jahren der 
Neutralität vorbereitet war. Die Fürsten frei- 
Jich aus dem Hause H. waren ihm niemals fremd 
‚gewesen. 

Schon der erste Kurfürst von Brandenburg, 
Friedrich L, stand im Verkehr mit den geistigen 
Größen seiner Zeit, dem Kanzler Gerson, Poter 
d’Ailly u. dem späteren Papst Pius II. Die erste 
humanistische Schule auf deutschem Boden 
wurde durch Johann von Brandenburg auf der 
Plassenburg errichtet. Die Universität Königs- 
berg ist eine Gründung des Herzogs Albrecht I. 
von Preußen. Joachim 1., der Süfter der Frank- 
furter Hochschule, gab seinem Sohne die Lehre: 
Ilitteratum prineiperm similem esse asino coro- 
‚nato. Von Kardinal Albrecht hat sein Neffe 
Joachim II. die Liebe für die Künste geerbt, 
denen auch der Große Kurfürst mehr zugetan 
war als literarischen Bestrebungen; er hal aus 
der holländischen Heimat seiner Gemahlin ver- 
schiedene Meister an seinen Hof gezogen. Sein 
Nachfolger gründete 1694 die Akademie der 
‚Künste, der der erste Architekt u. Bildhauer der 
Zeit, Andreas Schlüter, zur Zierde ‚gereichte; 
Friedrichs des Großen Regierung wird durch 
die Werke G. W. v. Knobelsdorffs, dio Friedrich 
Wilhelms IT, durch Schinkels Bauten gekenn. 
zeichnet. Nur der zweite König war trotz seiner 
Malereien. * eino unkünstlerische 
Natur, allen nicht unnitlelbar auf das praktische 
Leben gerichteten Wissenschaften ablold. Eine 
Schöpfung des ersten Königs ist die Akademie 
der Wissenschaften, die Leibniz von Anfang 
an auf eine breitero Grundlage stellte als die 
Schwesteranstalten in Paris u. London. Mochte 
ihr Friedrich der Große auch ein französisches 
Gewand anziehen, die besten Arbeiten auch der 
friderizianischen Akademie haben deutsche For- 
scher geliefert, Des Königs hartes Urteil über 

deutsche Literatur zeugt doch zugleich von 
Interesse, das er ihr entgegenbrachte. Mit 
Friedrich Wilhelm IT. kam der Philanthropi 
mus auf den Thron —- wohlwollende Menschon- 
freunde wollte di i i 































































Berlin, an der der Neuhumanismus zuerst eino 
Stätte erhielt, führte eine neue Periode des ge- 











Hebens herauf; erst jetzt konnte 
Berlin ein geistiger Brennpunkt für die Nation 
werden. 

Dieser Geist, von dem die Reformen getragen 
waren, war Friedrich Wilhelm LIT. selbst nicht 
fremd, wenngleich er die Überlieferung gegenüber 
denumwälzendenStürmern wahren u.im einzelnen 
sich auf bewährte Diener, wie Stein, Hardenberg, 
W. v. Humboldt, Scharnhorst, Gneisenau, Boyeı 

jässen mußte. Der aufgeklärte Despotismu 
war vorüber; die ständischen Schranken mußte 
fallen. Aber der Absol der Krone, di 
Polizei u. Patrimonialrechte der Junker blieben 
bestehen, Den größten Gewinn machte das Bür“ 
gertum durch die Selbstverwaltung der Städte 
u. die Gewerbefreiheit. Dem Bauernstand kam 















dio Beseitigung der Erbumtertänigkeit u. die Frei- 
h 





it des Güterbesitzes zugute; aber es fehlte ein 
irksamer Bauernschutz, u. eine Landgemeinde- 
ordnung im Sinne Steins ist erst nach Bismarcks 
Sturze zustande gekommen. Durch Trennung 
der Justiz. von der Verwaltung, durch Schaffung 
von Ressoriministern (1808 gab es fünf, denen 
1809 ein besonderes Kriegsministerium hinzu- 
gefügt wurde), durch die Ernennung von Oher- 
präsidenten für die einzelnen Provinzen u. Um- 
wandlung der Kriegs- u. Domänenkammern in 
Regierungen gewannen die Verwaltungskörper 
erst ihr heuliges Ausschen. Nicht minder wichtig 
waren die Veränderungen in der Armee durch Be- 
seitigung der Vorrechte des Adels, Neugestaltung 
des Militärbildungswesens, Schaffung von Land 
wehr u. Landsturm u. — am allerwichtigsten — 
durch die Verkündigung der allgemeinen Wehr- 
flicht zunächst für die Dauer des Befreiungs- 
rieges (3. September 1814), dann als bleibende 
Ordnung. Das Volk in Waffen hat die Befreiungs- 
kriege geschlagen; aber seit dem Tage von 
zig gelang os den Kabineiten der Koalition, den 
Strom wieder in ein festes Bett zu leiten. So 
blieben die Wünsche der Völker unerfüllt. Für 
ie fast übermenschlichen Opfer, die es gebracht, 
ward Preußen bei der Eifersucht der anderen 
Mächto auf dem Wiener Kongreß schlecht be- 
lohnt: es erhielt nur einen Teil seines polnischen 
Besitzes u, auch nicht alles, was es im Westen. 
der Elbe verloren hatte, zurück, so daß die Mon- 
archie trotz der Abtretungen des Königreichs 
Sachsen u. dor Neuerwerbungen am Rhein um 
600 Quadratmeilen kleiner war als vor dem 
Kriege von 1806. Aber das Fehlen der geographi- 
schen hat sich nicht als Unsegen er- 
wiesen. Preußen ist dadurch erst nach Deutsch- 
land hineingewachsen. Durch das Zollgesetz von 
1818 wurde die wirtschaftliche Einheit des Staa. 
tes begründet, die sich noch unter Friedrich 
Wilhelm IIT. bei der Interossengemeinschaft mit 
den meisten Kleinstaaten im Zollverein vom 
1. Januar 1831 an zur wirtschaftlichen Einheit 
Deutschlands erweiterte, Es war die erste Ver- 
bindung der deutschen Staaten, die ihnen greif- 
bare Vorteile brachte, u. Preußen trat damit auf 
diesem Gebiet in dem beginnenden Zeitalter des 
Verkehrs dauernd an die Spitze des Fortschrities. 
Dagegen hat Friedrich Wilhelm III. trotz eines 
starken persönlichen Interesses an der Hebung 
der Volksbildung, das namentlich dem Volks- 
schulwesen zuguie kam, von einer Mitregierung 
des Volkes nichts wissen wollen. Am 22. Mai 
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1815 hatte er zwar eine Verfassungsurkunde des 
Preußischen Staates in Aussicht gestellt, g= 
währt wurden jedoch in den Jahren der Reak- 
tion am 5. Juni. 1823 nur für die acht Provinzen 
besondere Provinziallandtage. Sein Sohn, Fried 
rich Wilhelm IV,, kam von Anfang an den 
schen der Nation nach Einheit u. Freiheit mit 
ehrlichem Wollen, freilich nur in dem Sinne wie 
er sie verstand, entgegen durch den Plan einer 
Reform des Deutschen Bundes u. einer stäu- 
dischen Verfassung. Die Revolution warf jedoch 
den Fürsten, der aus weicherem Stoffe war als 
die anderen Könige Preußens, aus seinen Bahnen; 
aus allem, was er unternahm, wurde schließlich 
etwas anderes, als or ursprünglich gewünscht 
hatte. Die aus den Händen des Volkes ihm dan 
gebotene Kaiserkrone hal er zurückgewiesen in 
der richtigen Erkenntnis, daß sie nur auf der 
Schlachtfelde gewonnen werden könne, u. da- 
mit das Werk der Frankfurter Nationalversamm- 
lung zum Scheitern gebracht, Die Abwendung des 
parlamentarisch geleiteten Nationalstaates, etwa 
nach dem Muster des jetzigen Königreichs Ita- 
lien, ist sein persönliches Verdienst. Aber die 
Unionspolitik, die Herstellung eines engeren 
Bundes innerhalb des weiteren durch freiwik 
!igen Anschluß der Klein- u. Miltelstaaten, trieb 
den großdeutsch denkenden Fürsten beinahe 
zum Kriege mit Osterreich, der nur durch die 
Demitigung von Olmütz abgewendet wurde, Der 
eifrige Verfechter des Gottesgnadentums wurde 
ferner der erste konstitutionelle Herrscher Preu- 
Bens durch die Verfassung vom 31. Januar 18%. 
Mit der Umwandlung der absoluten Monarchie in 
einen modernen Verfassungsstaat fiel erst die 
Scheidewand, die Preußen bis dahin von den 
meisten anderen deutschen Staaten getrennt 
hatte; zugleich aber konnte nur auf diesem Wege 
die politische Selbständigkeit, die Staatsindivi- 
dualität behauptet werden. Prinz Wilhelm von 
Preußen hatteschon 184ßerkannt: „Wer Deutsch“ 
land regieren will, muß es sich erobern." Über 
zeugt, Preußens Beruf sei es, einst an die Spitze 
Deutschlands zu treten, sah er in der Konven 
tion von Olmütz nur eine Verkleisterung der 
Gegensätze. Als Soldat durchärungen von 
der Wichtigkeit des Heeres, hat er schon früh 
ine Umgestaltung geplant, da die allgemeine 
Wehrpflicht bei der Vermehrung der Volkszahl 
zum Zerrbild geworden war. Auf dem Thron 
hat er, unterstützt von Roon u. Bismarck, in 
einem Kampf auf Leben u. Tod diese Reform 
gegen die Volksvertrotung durchgesetzt. Be 
währt hat sie sich schon in dem Kriege gegen 
Dänemark 1864. Den Zwiespalt zwischen Öster- 
reich u. Preußen um das Schicksal der befreiten 
Merzogtümer Schleswig, u. Holstein vermochte 
der Gasteiner Vertrag, der Lauenburg endgültig 
an Preußen brachte, nicht zu beseitigen. Aus 
dem Krieg gegen Österreich, in dem Moltkes 
Genie zuerst glänzend aller Welt offenbar wurde, 
entsprang als Siegespreis Schleswig-Holstein u. 
die Angliederung von Hannover, Kurhessen, 
Nassau, Frankfurt. Nach der Errichtung des 
Norddeutschen Bundes unter Preußens Vorsitz 
u. dem Abschluß der Schutz- u. Trutzbündnisse 
mit den Südstaaten, war die Einigung Deutsch- 
lands nur eine Frage der Zeit; ihre Lös 
wurde beschleunigt durch Napoleons Begehrlich- 
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Hohenzollern 





:eit. Die geplante Demütigung des preußischen 
Königs führte in dem glorreichen Krieg mit 
rankreich zur Erhebung Wilhelms zum Deut- 
‚chen Kaiser, zur Gründung des Deutschen 
teiches, dem zur Morgengabe Elsaß-Lothringen 
vls Reichsland zuteil wurde. Schwer lastete auf 
Wilhelm damals der Druck der neuen Pflichten, 
lie er übernahm; aber er u. seine Nachfolger 
sind geblieben, was er in feierlicher Stunde ge- 
‚obte: „Mehrer des deutschen Volkes, nicht an 
griegerischen Eroberungen, sondern an den 
Zütern u. Gaben des Friedens auf dem Gebiete 
hationaler Wohlfahrt, Freiheit u. Gesittung.“ 
Freilich war zunächst eine Auseinandersetzung 
zwischen dem protestantischen Kaisertum u. 
dem römischen Kurialismus, der modernen 
Staatsmacht u. dem durch das vatikanische 
Konzil neu erstarkten Ultramontanismus. nol- 
wendig. Schon unter Friedrich Wilhelm IL. war 
der Streit um die Mischehen in den katholischen 
Gebietsteilen Preußens entbrannt, unter dem 
zu_ katholisierenden. Strebungen "hinneigenden 
Friedrich Wilhelm IV. aber mit dem vollen Rück- 
zug des Staates beendigt worden. Der neue 
Kulturkampf hat trotz mancher Mißgrilfe doch 
dauernde Errungenschaften, wie die Zivilstandes 
gesetzgebung für das Reich, für Preußen die Auf- 
hebung der katholischen Abteilung im Kultus- 
ministerium u. die Boseitigung der kirchenpoli- 
tischen Artikel der Verfassung von 1850, ge- 
bracht. Wilhelm selbst blieb versöhnlich;; aber 
er stellte der Herausforderung des Papstes 
sein offenes evangelisches (flaubensbekennt- 
nis entgegen. Erst mit der Rückkehr vom Frei- 
handel zum Schutzzoll setzte der ungeheure 
wirtschaftliche Aufschwung Deutschlands ein; 
aus den Kampfe gegen die Sozialdemokratie 
entsprang die soziale Gesetzgebung des Deut- 
schen Reiches, die Wilholen mit der kaiserlichen 
Botschaft vom 17. November 1881 einleitate. 
Regen Anteil nahm er ferner an den orsten Ko 
Yonialgründungen des Reiches (seit 1884). Nach 
der kurzen Regierung des unglücklichsten aller 
deutschen Kaiser, Friedrichs III, hat Wilhelm IL. 
den Kurs ni r hat sich als gleich 
geartetes Glied in die Reiho der großen preußi- 
schen Herrscher gestellt, indem er Deutschland 
mit fester Hand hinüberleitete in die Pfade der 
Weltpolitik, u. als ihre Grundlage den Ausbau 
der doutschen Flotte förderte. 

Es ist ein weiter Weg, der die choma 
Grafen von Zollern zur imperialistischen Politik 
der Gegenwart geführt hat. Wenn sie sich aber 
über die Häuser Hannover u. Woltin in Nord- 
deutschland erheben, wenn sie für ihre Nation 
Größeres schaffen konnten als die Bourbonen 
die Stuarts unfer zum Teil günstigeren Bodi 
‚gungen in ihren Ländern, so war das nur nög- 
lich durch die unablässige, geschlossene Arbeit 
vieler Generationen. Das Beispiel des Königs 
Karl von Rumänien zeigt, daß auch der einzelne, 
der aus dem Rahmen seines Hauses heraustrill, 
durch die überlieferten Familieneigenschaften 
ein Beglücker seines Volkos zu werden vermag. 

‚Friedrich I. Von Schriftsteller Aurich. Frie 
rich I. (als Burggral von Nürnberg Fried- 
rich VI), Kurfürst von Brandenburg, ge- 
boren im September 1372 (13712), trat in den 
Dienst seines Schwagers, des Herzogs Albrecht IV. 
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von Österreich, nahm 1396 am Türkenkriege til, 
focht in der Schlacht bei Nikopolis u. gehörte zu 
den Rettern König Sigismunds von Ungara. Seit 
dem Tode des Vaters (1398) führte Friedrich 
zusammen mit seinem Bruder Johann die Re- 
gentschaft des Burggrafentums. Die Wahl Ru, 
prechts von der Pfalz zum Kaiser unterstützte 
er u. begleitete ihn 1401 nach Italien, trat dann 
in den Dienst König Sigismunds, nahm an den 
Kämpfen gogen dessen aufrührerische Vasallen 
teil u. war eifrig für seine Wahl zum Deutschen 
Kaiser tätig, 1411 ernannte der Kaiser Friedrich 
zum Landeshauptmann u. Verweser der Mark 
Brandenburg. Als er im Sommer 1412 in der 
Mark erschien, um die Huldigung der Stände 
entgegenzunchinen, empfing ihn der Adel ni 
Hohn u. 'Spolt („Nürnberger Tand”), 
sondern bewog auch die Pommernherzöge Kasi- 
mir, u, Olto zu einem Einfall in die Neumark u. 
verband sich 
ihrer Herr. Die $ 
(@4. Oktober 1412) blieb zwar unentschieden, 
aber die Pommern gingen über dio Grenze zu- 
rück, Darauf bezwang Friedrich mit Hilfe von 
Geschütz die festen Burgen des widerspenstigen 
Adels u. stellte die seit langen Jahren gestörte 
Ruhe u. Ordnung im Lande wieder her. Seine 
Verdienste belohnte der Kaiser auf dem Konzil 
zu Konstanz (1415) durch die Verleihung der 
‚Kur- u. Erz-Rämmererwürde, der am 18. Mai 1417 
die feierliche Belchnung folgte. 1418 auch zum 
ersten Statthalter im Reiche ernannt, zog sich 
Friedrich nach verschiedenen Kämpfen, dio er 
noch mil den Iierzögen von Pommern u. Mecklen- 
burg zu bestehen hatte (1425), ganz von der 
Mark zurück u. lebte, sich nur der Reichspolitik 
widmend, auf seinen Besitzungen. Eine vorüber- 
‚chende Mißstimmung zwischen Kaiser u. Kur- 
fürst wurde hervorgerufen durch das allzu 
schroffe Vorgehen des Kaisers gegen die Hussi- 
ten, das Friedrich nicht billigte. Es war aber 
ballt beseitigt, u. der Kurfürst übernahın 1427 
den Oberbefehl der in Böhmen gegen die Hussiten 
im Felde stehenden kaiserlichen Streitkräfte, Die, 
Unentschlossenheit, die Streitigkeiten unter den 
einzelnen Führern, ferner der mangelhafte Zu- 
stand des Reichsheeres machten eine erfolg- 
reiche Krieglührung unmöglich. Nach der Nie 
derlage bei Taus (14. August 1431) von der 
Nutzlosigkeit des weileren Kampfes überzeugt, 
nahm Friedrich an den Bestrebungen, die eine 
friedliche Verständigung herbeizuführen such- 
ten, eifrig teil. Nach dem Kriege lebte or meist 
auf seinem Schloss Kadolzburs, wo or am 20. 
September 1440 starb. — Friedrich war einer 
der bedeutendsten Fürsten seiner Zeit, Er besaß 
gute. staaten 
Sowie eino für damalige Zeit ganz hervorragende 
Bildung, namentlich eingehende Kenntnis der 
Rechtswissonschaft u. der Geschichte. Sein ent- 
schlossenes Hanıleln bewahrte Brandenburg vor 
dem drohenden Untergang. Val. A. F. Riedel, 
Zehn Jahre aus der Geschiehte der Ahnhern 
des Preußischen Königshauses (Berlin 1851); 
0. Franklin, Die deutsche Politik Friedrichs I., 
Kurfürsten von Brandenburg (Berlin 1851); L. 
Hahn, Kurfürst Friedrich 1, von Brandenburg 
(Berlin 1859); L. v. Ranke, Zwölf Büchr Prou- 
ischer Geschichte, Bd. 1 u. II: Genesis des 
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Proußischen Staates (Leipzig 1874); Allge- 
meine Deutsche Biographie, Bd. VIl (Loip, 
zig 1878); F. Brandenburg, König Sigismund 
u. Kurfürst Friedrich 1. von Brandenburg (Ber- 

in 1891). 

Friedrich IL, gonannt „Eisenzahn“ oder 
„Der Eiserne", Kurfürst von Branden- 
burg, zweiter Sohn des vorigen, wurde in Tan- 
germünde am 9. November 1313 geboren. Schon 
1421 wurde er mit einer polnischen Prinzessin 
verlobt, um so dereinst die polnische Königs- 
krone zu erlangen, dann zen Jahre lang am 
polnischen Ilofe erzogen. Nach dem Tode der 
Prinzessin 1431 kehrte er in die Mark zurück. 
1437 übertrug ihm sein Vater die Statthalter- 
schaft in Brandenburg, u. nach Friedrichs I. 
Tode trat er 1440 die Regierung an, 1442 zwang 
er die aufsländigen Bürger der Städte Berlin. 
Kölln mit Gewalt nieder u. erbaute eine Burg 
an der Spree, das jetzige Königliche Schloß, die 
1451 vollendet u. mit einer starken Besatzung 
verschen wurde. Durch Kauf erwarb er 1455 die 
isher im Besitz des Deutschen Ordens befind- 
he Neumark, forner Kotibus, Peitz u. Tupitz. 
Die ihm angebotenen Königskronen von Polen 
u. Böhmen schlug er aus u. schloß 1442 mit 
Mecklenburg, 1457 mit Sachsen u. Hessen Erb- 
verträge. Nach dem Tode des Herzogs Otto JIL 
von Stettin (1464) versuchte Friedrich II. vergeb- 
lich, die Anerkennung als Lehnsherr, auf 
er ein Anrecht hatte, zu erlangen. Nach fünf 
Jahren vergeblicher Kämpfe mit den Pommern 
übergab er die Regierung seinem Bruder Al- 
brecht Achilles. Er starb in Neustadt (Aisch) 
am 10, Februar 1471. Vgl. J. P. von Gund- 
ling, Leben u. Taten Friedrichs des Anderen, 
Churfürsten zu Brandenburg (Berlin u. Pol 
dam 1725); Allgemeine Deutsche Bio- 
graphie, Bd. VIL (Leipzig 1878); P. Gäht- 
‚gens, Die Bezichungen zwischen Brandenburg 
u. Pommern unter Kurfürst Friedrich II. 1440 
bis 1470 (Altenburg 1890). 

Albrecht AH. Achilles, Kurfürst von 
Brandenburg, dritter Sohn des Kurfürsten 
Friedrich 1. u. der Elisabeth von Bayern, ge- 
boren 1414 in Tangermünde. Am Hofe des Kai- 
sers Sigismund erhielt Albrecht Achilles seine 
rittorliche Ausbildung. 1431 begleitete er seinen 
Vator in den Foldzug gegen die Hu: 

1495 in das Hiellige Land u. erhielt 
Würde eines Feldhauptmanns in Schlesien gegen 
die Polen. 1410 fiel ihm mit dem Tode seines 
Vaters das Fürstentum Ansbach zu. Seit 1449 
stand er mit der Reichsstadt Nürnberg im Kampf, 
erlitt am 11. März 1450bei Pillenreuth eineN 

dorlage, errang dann einige Erfolge, bezwang aber 
dio Nörnberger nicht. $. Kriege (Bd. IX). Albrecht. 
suchte seine Fürstenmacht im Anschluß an den 
Kaiser, nicht, wie viele andore Fürsten, im Ge- 
gensatz zu ihm. Er kämpfte für Kaiser Fried. 
rich UI im sogenannten Pfälzerkrieg (1460 
bis 1463). Seine hochstrebenden Pläne, Her- 
z0g von Franken oder gar König von Ungarn 
u. Böhmen zu werden, scheilerien, Doch ge- 
wann er durch den Tod seines Bruders Johann 
1464 das Fürstentum Bayreuth. 1470 erhielt er 
die Kurwürde u. die Mark Brandenburg. Mit 
den Herzögen von Pommern schloß er 1472 don 
Prenzlauer Vortrag, dar ihm die Lohnsober- 
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hoheit über Pommern einbrachte. Das von ihm 
1473 erlasseno Hausgeseiz, die Dispositio 
Achillea, bestimmte, daß, wenn mehrere Erben 
vorhanden’ seien, dem älteren die Mark, den jün- 
geren die fränkischen Fürstentümer zufallen soll- 
ten. Als Reichsfoldhorr hatte er gegen Karl den 
Kühnen von Burgund 1474 wenig Erfolg. 1478. 
‚mußte Albrecht erneut gegen die Pommern fech- 
ten. Er siegte u. gewann eine Reihe von Städten. 
Auch gegen den Horzog von Sagan war or sieg- 
reich: im sogenannten Krossenschen Erbfolge. 
kriege zwang er ihn, das Fürstentum Krossen 
nebst Züllichau, Sommerfeld u. Bobersberg ab- 
zutroten. Auf dem Reichstage in Frankfurt wirkte 
er für dio Wahl Maximilians zum deutschen 
König u. starb dort 1486. Vgl. Höfler, Quellen- 
sammlung für fränkische Geschichte, Bd. 11 (Bay- 
reuth u. Bamberg 1849 bis 1852); Minutolt, 
Kaiserliches Buch des Markgrafen Albrecht 
Achilles (Berlin 1850, Nachträge von Wagner 
1881); Franklin, Albrecht Achilles u. die Nürn- 
berger (Berlin 1866); Allgemeine Deutsche 
Biographie, Bd. 1 (Leipzig 1875); V. Bayer, 
Die Jugendzeit des Markgrafen Albrecht Achiiet 
(Forschungen, zur brandenburgisch preußischen 

schichte, Dd. XL, 1, Leipzig): Pricbatsch, 
Politische ’Korrespondenz des Kurfürsten Al- 
Brecht Achilie (Leipzig 1897/08) 

Eitel Friedrich IL, Graf zu H, aus der 
schwäbischen Linie des Hauses, käiserlicher 
Feldoberster. Er wurde 1452 geboren u. am 
Wiener Hofe erzogen, hefchligte 1488 im Feld- 
zuge des Kaisers Friedrich IV. in Flandern den 
Vortrab des kaiserlichen leeres. In dom Kriege 
Österreichs gegen die Schweizer Eidgenossen 
führte er mit Dietrich von Blumenck ein kleines. 
Nleer gegen die Schweizer am Bodensee u. er- 
oberte Rorschach. 1504 nahın er an dem Kriege 
des Kai ‚gen den Pfalzgrafen Ruppert v 
dessen böhmische Hilfsvölker til, befehligteinder 
Schlacht bei Regensburg den rechten Flögel der 
kaiserlichen Reilerei u. trug viel zu dem Siege 
der kaiserlichen Waffen bei. Eitel Friedrich hat 
sich auch mehrfach als Staaismann hervorgetan; 
1495 ernannte ihn der Kaiser zum Ersten Kam. 
merrichter des.Reichskammergerichtes in Frank- 
furt a.M. Er starb 1512 in Wien. Vgl. Schwei- 
gerd, Österreichs Helden u. Heerführer (Wien 
1852); Märcker, Eitel Friedrich Il. Graf zu 
Hohenzollern (Berlin 1858). 

Albrecht, letzter Hochmeister des Deutschen 
Ordens, erster Herzog in Preußen, geboren 
16. Mai 1490 als dritter Sohn des Markgrafen 
Friedrich von Ansbach, Enkel des Kurfürsten 
Albrecht Achilles, ward um lofe des Erz 

hofs Hermann IY- von Köln erzogen u. folgte 
nach dessen Tode dem Kaiser Maximilian 1508 
in den italienischen Feldzug. 1511 wählte ihn 
der Deutsche Orden zum Nachfolger des ver- 
storbenen Hochmeisters Merzog Friedrich von 
Sachsen. Dem König von Polen verweigerte A) 
brecht den Lehnseid u. versuchte erfolglos durch 
persönliche Rücksprache, die Hilfe des Kai 
u. dor Stände für den Onien zu orwirken. 1519 
kam es wieder zum Kampf, der, ohne eine Ent- 
scheidung zu bringen, das Ördensland verheerte. 
1521 unterbrach ein Waffenstillstand auf vier 
Jahre don Krieg, u. ein Schiedsgericht sollte den 
Streit schlichten, Auf Luthers Rat wandelte Al- 
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brecht 1525 den Orden in ein weltliches Horzog- 
tum unter polnischer Oberhoheit um u. führte 
die Reformation ein. Im Vertrage von Kra- 
kau (8. April 1525) stimmte Polen zu. 1540 be- 
gründete Älbrecht ein Gymnasiurn in Königsberg 
u. 1544 die dortige Universität. Albrechts letzte 
Regierungsjahre wurden durch Zwistigkeiten mit. 
seinen Ständen u. dem Könige von Polen ver- 
bittert. Er starb am 20. März 1568. Albrecht ist 
Verfassor einer „Kriegsordnung”. Die Hand- 
schrift befindet sich in der Königlichen Bibl 

thek zu Berlin. Sie ist eine der bedeutendsten 
taktischen Schriften des 16. Jahrhunderts. Val. 
Lohmeyer, Herzog Albrecht in Preußen 
(Königsberg 1841); Allgemeine Deutsche 
Biographie, Bd. 1 (Leipzig 1870); Joachim, 
Die Politik des letzten Hochmeisters in Preußen 
(Leipzig 1892 bis 1895); Ischakort, Herzog 
‚Albrecht von Preußen als reformatorische Por: 
sönlichkeit (Hallo 1894). 

Albrecht Aleibiades, Markgraf von Bran- 
denburg-Bayreuth-Kulmbach, geboren 28. 
März 1522. Er war den Wissenschaften wenig 

tan, liebte mehr die Jagd, Reiten u. lustiges 
Gefage, Unbändige Kriegslust ließ ihn als!inupt- 
mann in das Icer des 
1544 kämpfto er in Karls 
Protestant war, schloß er sich, gleich Moritz, dem 
Kaiser gegen die Schmalkaldener an, machte 
den Einfall des Sachsen gegen Kursuchson mit, 
wurde aber, als er bei Rochlitz schlemmte, von 
den Truppen des Kurfürsten Johann Friedri 
gefangengenommen. 1547 wurde er wieder f 
Als eine echte Landsknechtanatur, ein „Kriegs- 
’knecht, der für jede Partei u. Sache um Lohn zu 
haben war“, schloß er sich Moritz bei seinem 
Kanpfe gegen den Kaiser an, machte 
551 die Scheinbelagerung von Magdeburg 
mit, zeichnele sich vor Ulm unrühmlich durch 
ndereien aus, lied dann den Freund 
elien u. warf sich auf 
Würzburg u. Bamberg. Die Bamberger schlug er 
am 11. April 1558 bei Pommersfelden (s. 
Kriege, Bd. IX). Mit dem Pası Y 
von 1552 war er nicht einverstanden, 
da der Kaiser ihn gerade gebrauchen’ konnte, in 
dessen Dienste. Bald jedoch ward er der über- 
‚nommenen Verpflichtung überdrüssig u. kehrto 
heim. Nun begann er seine berüchtigten Fahr- 
ten, die besonders die geistlichen Gebiete Fran- 
kens schädigten, aber auch den anderen Fürsten 
u. Herren gefährlich wurden. An die Spitze der 
Gegner trat sein ehemaliger Freund Moritz, jetzt 
Kurfürst von Sachsen. Am 9. April wurde Al- 
brecht bei Sievershausen geschlagen, bald 
danach, am_ 12. September, bei einem Einfall 
ins Braunschweigische bei Steterburg. Nun 
drangen seine Gegner gegen des Markgrafen 
Lande vor, äscherten Kulmbach ein u. nahmen 
die Feste Plassenburg, Am 1.Dezember wurde 
Albrecht geächtet; er floh nach Frankreich, 
kehrte aber bald zurück, neuer Pläne voll, Aber 
cheersie ausführen konnte, starb er am 8. Januar 
1557 in Pforzheim. Er hat viel Ähnlichkeit mit 
Moritz, dem er jedoch an politischen Blick u. 
Mibigung unterlegen war. Albrechts kühner 
Geist konnto sich nicht mit den kleinen Kräften 
seiner Erbschaft abfinden, aber indem or ü 
sic hinausdrängle, ging er uner. Die Kri 
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bewunderten, die Bürger fürchteten ihn. Vgl. 
1. Voigt, Markgraf Älbrecht Alcibiades von 
Brandenburg-Kulmbach (Berlin 1852); Allge- 
meine Deutsche Biographie, Bd. 1 (Leipzig 
1875); Bezold, Geschichte der deutschen Re- 
formation (Berlin 1890) 

‚Johann Sigismund, Kurfürst von Bran- 
denburg, geboren am 8. November 1572 in 
Halle, trat nach dem Tode seines Vaters am 
18. Juli 1608 die Regierung an u, führte seit 
1609 für seinen geisteskranken Schwiogervater 
Herzog Albrecht Friedrich auch die Regentschaft, 
des Herzogtums Preußen. Durch Erbschaft glie- 
derte er seinem Lando wichtige Gebiete an, so 
Klove, Mark u. Ravensberg (Vertrag von Xanten 
am 14. November 1614). 1013 trat er zur refor- 
mierten Kirche Über, erließ 1614 ein Toleranzedikt. 
u. wurde, ebenfalls auf Grund von Erbschafts- 
ansprüchen, unter lebhaftem Widerspruch der 
lutherischen Stände Preußens 1618 erblicher 
Herzog daselbst. Die letzten Lebensjahre wur- 
den ihm durch schwere Krankheit u. die unaus- 
gesetzten kirchlichen Streitigkeiten im Lande 
sehr verbittert. Nachdem er bereits am 22. No- 
vember seinem Sohne die Rogierung des Landes 
übergeben halte, starb Johann Sigismund am 
33. Dezember 1619 in Berlin. Vgl. 3. G. Droy- 
sen, Geschichte der preußischen Politik, II. Ab- 

3, Bd.2 (Aufl Leipzig 1870); y,Ranke, 
Zwölf Bücher Preußischer Geschichte, Bd. Iu. II, 
Genesis des Preußischen States (Leipaie 1814); 
Allgemeine Deutsche Biographie, Bd.XIV 
(Leipzig 1881). 

(Georg Wilhelm, Kurfürst von Brandon- 
burg, geboren am 3. November 1595, wurde 
1619 Kurfürst. Der schwache Fürst ließ sich 
ganz von seinem Minister, dem katholischen Gra- 
fen Adam von Schwarzenberg, leiten. Georg Wil- 
helms unentschlossenepolitische Haltungbrachto 
Brandenburg während des Dreidigjährigen 
ges an den Rand des Verderhens. Da sich seine 
ürsprüngliche Absicht, neutral zu bleiben, nicht 
durchführen ließ, trat'er, dem Rate Schwarzen- 
bergs folgend, auf die Seite des Kaisers. Ohne 
daß er os mit seinen goringen Streitkräften (die 
brandenburgischen Stände bewilligten nur 900 
Söldner) verhindern konnte, hausten Freund u. 
Feind in den brandenburgischen Landen. Seinem 
Schwager, dem „Winterkönig” Friedrich von 
Böhmen, verweigerte er 1620, durch einen Droh- 
Brit den Rang rechreckt, den, Anfeahel 
ustav Adolf von Schweden (ebenfalls 
sein Schwager) mußte sich den Durchmarsch 
erst mit Gowalt erzwingen u. erreichte auch nur 
durch Drohungen, daß der Kurfürst ein Bündnis 
mit. ihm. abschloß, av. Adolf gefallen 
war, schloß Georg Wilhelm sofort mit dem Kaiser 
den Prager Frieden (1635). Die Schwoden rüch- 
ten sich an dem wehrlosen Lande durch Zer- 
störung u. Plünderung u. hielten Pommern be- 
selzt, das nach dem Tode des letzten Herzogs 
Bogislaw XIV. 1037 hätte an Brandenburg fallen 
müssen. Die Versuche des Kurfürsten, das 
Herzogtum mit Hilfe kaiserlicher Truppen durch 



















































Waffengewalt in seinen Besitz zu bringen, blie- 
ben vergeblich u. waren den Schweden nur Ver- 
anlassung, neuo Bedrückungen in Brandenburg 
zu verüben. 


ber 1640 in 
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Geschichte der Preußischen Politik, III. Ablei- 
hung, Bd. 1 (2. Aufl. Leipzig 1870); Allge- 
meine DeutscheBiographie, Bd. VII (Leip- 
zig 1878); P. Hüttemann, Kurfürst Georg Wil- 
helm in seiner Stellung zu König Gustav Adolf 
von Schweden (Witten 1897). 

Friedrich Wilhelm, der Große Kurfürst. 
Von Generalleutnant Rössel. Friedrich Wil- 
helm, Kurfürst von Brandenburg, wurde 
‚eboren am 16. Februar 1620 in Berlin als Sohn. 
Ies Kurfürsten Georg Wilhelm u. der Pfalzgräfin 
Rlisabeth Charlotte, Schwester Friedrichs V., 
Kurfürsten von der Pfalz, des „Winterkönigs' 
von Böhmen. Seine Jugend fiel’in den Anfang 
des Dreißigjährigen Krieges. — Die Neutralität, 
die sein Vater zum großen Schaden der Mark 
Brandenburg beobachtete, machten das Land 
zum Tummelplatz der Heere beider Parteien u. 
führte in den Gesichtskreis des jungen Kur- 
prinzen die großen Hoerführer Wallenstein, Tilly 
u. Mansfeld. 1631 machte er dem König Gustav 
Adolt in Frankfurt a. 0. seine Aufwartung. Als 
er schwedische Oheim dem ernsten Knaben ins 
dunkle Auge sah, soll er ausgerufen haben: 
„Von diesem jungen Prinzen wird die Welt noch 
Einmal zu rodon bekommen." Zwei Jahre später 
stand der Prinz im Herzogsschloß in Wolgast 
an der Bahre des bei Lützen gefallenen Helden. 
1634 wurde er zu seiner weiteren Ausbildung 

Holland, zunächst auf die Universität in 
Leiden, geschickt. Die Eindrücke, die er in dem 
mächtig emporblühenden Gemeinwesen der Ge- 
neralstaaten empfing, haben auf seine Regie- 
rungsweiso als Kurfürst befruchtend gewirkt 
Unter Leitung seines Verwandten, dos Prinzen 
Heinrich von Oranien, Statthalters der Nieder- 
lande, erwarb er, an der Belagerung von Breda 
teilnehmend, reiche militärische Kenntnisse. Im 
Schiffsbau belehrte ihn der holländische Admiral 
van Tromp. 1038 kehrte er, nur ungern dem 
Rufe seines Vaters folgend, zurück u. lebte in 
‚Königsberg, vom Vater, der ganz unter dem Ein- 
fluß seines schlimmen Ratgebers Schwarzenberg 
stand, wenig freundlich behandelt. 

Als Kurfürst Georg Wilhelm am 2. Dezember 
1640 starb u. Friedrich Wilhelm die Regierung 
antrat, fand er seine Lande in trostloser Ver“ 
wirrung. Den drei weit voneinander entfernten 
Gruppen fehlte jeder Zusammenhang. Die rhei- 
nischen Lande (Klevo u. Berg) waren von hol- 
ländischen, kaiserlichen u. hessischen Truppen 
besetzt. — Das Herzogtum Preußen war polni- 
sches Lehen, u. erst nach Überwindung großer 
Schwierigkeiten u, persönlichem Erscheinen in 
Warschau gelang es Friedrich Wilhelm, seine 
Belehnung durchzusetzen. — Am schlimmsten 
sah es in der Mark selbst aus, Die Söldner, die 
sein Vater 1638 geworben halte, um seine An- 
sprüche auf Pommern zu vorfechten, trieben 
sich, von ihren — kaiserlichen — Obersten um 
den Sold betrogen, als Gartbrüder bettelnd u. 
raubend umh überdies drolten noch die 
fall. Hier galt os zu 
nächst, gründlich Ordnung zu schaffen. Mit 
Schweden schloß Friedrich Wilhelm einen Wat- 
fenstilistand auf zwei Jahre; die verkommenen 
Soldbanden entließ er. Zur Herstellung der Ruhe 
im Lande setzte er unter dem Markgrafen Ernst 
von Jägerndorf einen Geheimen Rat ein. Das 
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Heer verringerte or, da es dem Staate an Ein 
künften gebrach. Es ist erstaunlich, mit welcher 
besonnenen Ruhe u. Tatkraft der zwanzigjähriee 
Fürst aller dieser Schwierigkeiten Horr wurd- 
u. dabei für dio Hebung des Wohlstandes in den. 
vom langen Kriege aufs schwerste milgenon- 
menen Marken unablässig sorgte durch Austeilen. 
Heras- 
iedlern u. Ermunterung aller Ge 
werbe. Daß cr, um seinen Besitz in dieser stür 
mischen Zeit zu behaupten, zu allererst eines 
starken Heeres bedurfie u. außerdem Bundes 
genossen zu gewinnen trachten mußte, das hatte 
der Kurfürst von vornherein erkaunt. Verbim- 
dungen mit auswärtigen Mächten suchte er zu- 
nächst durch eine günstigeHeirat zugewinnen. — 
Eine Vermählung mit seiner Base Christine, einer 
Tochter Gustav Adolfs, kam nicht zustande, Eine 
französische Prinzessin lehnte er ab u. entsprach 
1646 den Wunsche seines Verwandten, des Prin- 
zen Friedrich Heinrich von Oranien, dessen 
älteste Tochter, Luise Henriette, zu heiraten. Sie 
ist ihm eine treue Gattin u. gute Ratgeberin ge- 
worden; auch hat ihm die Unterstützung der 
Generalstaaten, wenn auch nicht in dem ge- 
wünschten Maße, Nutzen gebracht. Durch Auf- 
stellung von Truppen aus eigenen Mitteln im 
Herzogtum Kleve u.in der Grafschaft Berg suchte 
er seinen Einfluß auf die Friedensverhandlungen 
inOsnabrückzu stärken. InıWestfälischen Frieden 
zu Münster am 21. Oktober 1648 erreichte er, dad 
den Reformierten gleiche Rechte wie den Lüthe- 
ranern eingeräumt wurden. Von seinen pommer- 
schen Erbansprüchen wurde ihm aur Hinterpom- 
mern zugebilligt ; auf Vorpommern, Stettin u. die 
Oder-Mündungen mußte er verzichten u. sich 
mit. den Ansprüchen auf das Stift Magdeburg, 
der Überlassung der Bistümer Halberstadt, Min- 
den u. Kamin begnügen. 1651 trat Friedrich 
Wilhelm im Jülich-Kleveschen Erbfolgestreit den 
Ansprüchen des Pfalzgrafen von Neuburg ent- 
gegen. Im Lager zu Duisburg sammelte er Trup- 
pen unter Generalleutnant v. Sparr. Er nahm 
zwar einige kleine Festungen, doch zwang ihn 
die Ungunst der politischen Lage zu einem Ver- 
gleich; die Truppen wurden wieder entlassen. 
Der König von Schweden, Karl X. Gustav, lied 
1654 in der Absicht, Polen anzugreifen, den Kur- 
fürsten auffordern, sich unter seine Lehnshobeit 
zu stellen u. ihm dio Häfen Memel u. Pillau zu 
überlassen. Der Kurfürst schlug beides ab, sah 
sich aber, da sein Lehnsherr, die Krone Polen, 
militärisch machllos, im Innern zerrüllet war, 
gezwungen, Truppen in dor Mark u. in Kleve zu 
werben, im Herzogtum Preußen die Landesdefen- 
sion durch den Generalleutnant Georg Fried 
rich, Grafen von Waldeck, einzurichten. In 
Herbst 1655 halte Friedrich Wilhelm 17000 Mann 
in Preußen versammelt, mußte sich aber vor dern 
siegreich aus Polen zurückkehrenden König von 
Schweden auf Königsberg zurückziehen u. sich 
im Vertrage zu Königsberg am 17. Januar 
1656 der Lehnsoberhoheit Schweilens, der Ab- 
gabe der halben Zölle u. dem Verbot, Kriegs 
schiffe in der Ostsee zu unterhalten, fügen. Dafür 
erhielt er nur Ermland, u. zwar auch nur als 
Lehen. Von Karl X. Gustav gedrängt, entschloß 
sich Friedrich Wilhelm im Vertrage von 
Marieuburg, 25. Juni 1656, Schweden im 
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weiteren Kriege gegen. Polen Ieeresfolge zu 
teisten. In der denkwürdigen Schlacht bei War- 
schau (28. bis 30. Juli 1656) focht‘er gegen 
inen früheren Lohnsherrn. Unter der persön- 
lichen Führung des Kurfürsten erwarben di 
brandenburgischen Truppen durch Tapferkeit, 
Gewandtheit im Gefecht u. gute Manneszucht 
Ähre orsten Lorbeoren. In Europa bogann das An- 
schen des Kurfürstenzu wachsen. DorSchweden- 
König gewährte ihm, um ihn noch mehr an sich 
zu fesseln, im Vertrage zu Labiau am 2. No- 
vernber 1656 die volle Souveränität über das 
Herzogtum Preußen. — Die von Danzig beab- 
sichtigte Sperrung des Pillauer Tiefs zur Unter- 
brechung des ganzen Handels mit Schweden 
wurde Veranlassung, daß Friedrich Wilhelm 
mit Einverständnis Karls X. Gustav seinem 
eigenen Wunsch entsprechen zur Bildung einer 
kleinen Flotte schritt. Im Mai 1657 zeigte sie 
ihre Flagge — schwarz«weiß mit rotem Adlor — 
zum erstenmal in der Ostsee. Der König von 
Schweden, der im Mai 1657 mit dem größten Teil 
seines Heores zum Kampf gegen die Dänen auf- 
iehrochen war, hielt sein Versprechen, in zwei 
(onaten zurückzukehren, nicht, u. Friedrich 
Wilhelm geriet gegen den an seinen Grenzen 
stehenden Feind (Polen, durch kaiserliche Trup- 
pen verstärkt, u. Russen) in eine mißliche Lage. 
Gewandt z0g or sich aus dor Schlinge, indem 
er am 19, Soptember zu Wohlau, das schwo- 
dische Bündnis aufgebend, ein Schutz. u. Trutz- 
bündnis mit Polen schloß u. dafür die Souve- 
ränität über das Herzogtum Preußen erhielt, 
Das brandenburgisch-polnische Bündnis ward im 
Vertrago zu Bromberg am 6. Novembor 1657 
noch erweitert. Man hat hieraus dem Kurfürsten 
den Vorwurf eines Vertrauensbruches gemacht; 
doch ist aktenımäßig festgestellt, dad er den 
‚König von Schweden wieierholt auf seine Be 
drängnis aufmerksam gemacht hat. Als dieser 
{hn im Stich lied, konnie er sich nur durch den 
Anschluß an Polen reiten. Da or jetzt die Feind- 
schaft Schwedens zu fürchten hatte, suchte er 
sich durch Verträge mit Dänemark, Holland u. 
Österreich (9. Februar 1658) zu sichern. ImSom, 
mer 1658 
gegen Schweden kampfbereit. Kuiserliche u. pol- 
nische Hilfstruppen (18000 Mann) standen unter 
‚seinem Befchl. Wider Erwarten schiffte Karl X. 
Gustav seine Truppen in Seeland aus, um Kopen“ 
hagen durch Überfall zu nehmen. — Kurz ont 
schlossen brach Friedrich Wilhelm mit der gan- 
zen Armee im September 1658 nach Holstein 
auf, um die Schweden dort anzugreifen u. dem 
König mit der von Holland zugesagten Flotte 
in Fünen odor Seeland „eine Bataillo zu liefern”, 
In diesem Feldzuge tritt der kühne Übergang auf 
die Insel Alsen am 14. Dezember besonders her- 
ie Feste Frederiksoide (Fredericia) ward 
am 25./26. Mai 1659 genommen. Die Insel Fand, 
eroberte der Kurfürst am 11. 1659. Bei 
‚einer Erkundung am Ufer des Kleinen Belt ge- 
Tiet der Kurfürst in Lebensgefahr: eine schwe- 
dische Streifschar feuerle auf ihn u, Wlete das 
Pferd seines Oberstallmeisters. Fin Versuch 
‚wegen die Insel Fünen am 18, Juli 1659 mid. 
lückte, besonders durch das Versagen der hol- 
ländischen Kriegsschiffe. Wohl niemals hat der 
Kurfürst mehr bedauert, keine eigene starke 
Y. Alten, Handbuch . Heer u. Flotte, 4. Bd. 
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Flotte zu besitzen. Nurungernentsprach Friedrich 
Wilhelm der Aufforderung des Kaisers, die 
Schweden in Vorpommern anzugreifen; or fürch- 
tete für seine Erbansprüche, fall sich die Kaiser- 
lichen dort festsetzten. Aber andererseits waren 
schon 12009 Mann unter Feldmarschall de 
Souches von Schlesien her im Vorrücken auf 
Pommern begriffen. Zwar gelang es, einige 
Erfolge zu erringen; doch als die Belage- 
rung von Stettin wogen der iin Heer herrschen. 
den Ruhr aufgehoben werden mußte, mißlang 
das ganzo Unternehmen. Überall war aber Fried- 
rich Wilhelms frischer Wagemut u. richtiger 
militärischer Blick gegen die zögernde Bedenk- 
lichkeit seines Verbündeten, des kaiserlichen 
Generals Grafen Montecuecoll, vorteilhaft hervor- 
getreten. Mit Genugtuung empfing der Kur- 
fürst in’ den Jahren 1658 u. 1659 die Berichto 
des Fürsten Radziwill, Staithalter im Horzog- 
tum Preußen, über dio vortreffliche Haltung 
seiner Truppen u. der Flotte unter dem Obersten 
y. Hilde gegen die schwedischen Streitkräfte, dio 
Polnisch-Preußen besetzt hielten. Ebenso’ 
freute ihn das rühmliche Verhalten seiner unter 
General x. Quard in Jütland zurückgelassenen 
Reiterregimenter_bei der Eroberung der, Insel 
Fünen u. in der Schlacht bei Nyborg am 24. No- 
vember 1659. Den Vorbereitungen zu einom 
neuen Feldzuge machte der Friede zu Oliva 
am 3. Mai 1660 ein Ende. Für seine Hilfeleistun- 
gen erntote derKurfürst von seinen Verbündeten, 
Holland, Polen u, Dänemark, sowie vom Kaiser 
nur Undank; am feindlichsten wirkte Frankreich 
im Interesse Schwedens gegen ihn. Auf Vor- 
pommorn u. die Odermündung mußte er ver- 
zichten, nur Lauenburg u. Bütow wurden ihm 
zugebilligt; Elbing u. Draheim erhielt er als 
Pfänder für die von Polen zu erstattenden Kriegs- 
kosten. Die Souveränität im Herzogtum Preußen 
blieb ihm; er war nicht mehr Vasall eines frem- 
den Königs u, halte eine Armee, auf die er stolz. 
sein konnte. Zwar mußle er sie aus Gründen 
der Sparsamkeit bedeutend vermindern; doch 
blieben itun als Grundstock für ein stehendes 
Heer 25 Kompagnien Fußvolk, 2 Kompagnien 
Reiter, 4 Kompagnien Dragoner u. 31 Kompa- 
nien in den Fesiungen. Auch die Flotte in Pik 

Tau mußte aus Geldmangel herabgemindert wer 
den. Des Kurfürsten politische Bedeutung im 
Reich wie nach außen hatte an Einfluß unge- 
heuer gewonnen. Eine Entscheidung wichliger 
Fragen war ohne Brandenburg nicht mehr mög- 
lich; als Bundesgenosse war es umworben, als 
Feind gefürchtet. Die Friedenszeit benutzte der 
Kurfürst dazu, die Verwaltung in geordnete 
Bahnen zu lonken, don Wohlstand zu mehren u. 
ie eigene Macht gegenübor den Ansprüchen der 

Stände zu festigen. In Hinterpommern, der 
Mark, in Kleve erwuchsen ihm keine großen 
desto mehr im Herzogtum Preu- 

Ben. Adel u. Städte, besonders Königsberg, wei- 
rien sich, seine Souvoränilät anzuerkennen, 

ia sie unter polnischer Hoheit volle Freiheit ge: 

nossen hatten. Die lutherische Geistlichkeit 
nahm AnstoD an Friedrich Wilhelms reformier- 
tem Bekenntnis, Doch 1662. erschien der Kur 
fürst selbst in Königsberg. Nach langen Unter- 
handlungen setzte er durch sein entschlossenes. 
Auftreten u. durch die Gefangennahme des ge- 
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fährlichen Bürgermeisters Roth von Königsberg 
die Huldigung am 18. Oktober 1663 durch. 

Das tapfere Verhalten eines Milfskorps (1000 
Mann zu Fuß, 400 Reiter, 600 Dragoner), das 
Friedrich Wilhelm dem Kaiser 1604 für den 
Türkenkriog sandte, hob den guten Ruf des 
Drandenburgischen Heeres noch mehr. Das ver- 
half dem Kurfürsten zu einem großen diplomati- 
schen Erfolge. In den sogenannten Münstor- 
schen Wirren von 1605, dem Kampf des 
Bischofs Bernhard v. Galen gegen die General- 
staaten, vormittelte or zwischen den Parteien. 
Als Rückhalt dienten ihm seine klevischen Trup- 
pen, die er auf 8000 Mann verstärkt hatte. 

Den Jülich-Klevischen Erbfolgesireit 
beendete Friedrich Wilhelm im Erbvergleich vom 
8. Septembor 1666 dahin, daß der Pfalzgraf von 
‚Neuburg Jülich u. Berg <- or selbst Kleve, Mark 
u. Ravensberg erhielt. Die von Kleve nach der 
Mark zurückkehrenden Truppen unter General- 
leutnant v. Sparr schickte der Kurfürsl mit ge- 
heimem Auftrag nach Magdeburg u. zwang 
die als Eib-Festung u. Handelsplatz. wichtige 
Stadt, die sich zur freien Reichsstadt zu machen 
streble, zur Huldigung u. zur Aufnahme einer 
brandenburgischen Besatzung. 

1672 geriet Friedrich Wilhelm in eine miß- 
liche Lage, Ludwig XIV. griff die Niederlande 
an. Mit diesor Republik wäre cine Vormacht 
des evangelischen Bekenninisses vernichtet wor- 
den, u. der schon gewaltige Einfluß Frankreichs 
auf das Deutsche Reich hätte sich derart gc- 
steigert, daß das ganze Bestehen des Reiches 
gefährdet wurde. Obwohl der Kurfürst nach dem 
Gcheimvertrag vom 31.Dezember 1669 in freund- 

r Beziehung zu Ludwig XIV. stand, 
die Regierenden in den Niedorlanden 
ihm nicht wohlgesinnt waren, entschloß sich 
Friedrich Wilhelm dennoch, Holland als prote- 
stantischer Macht gegen Frankreich Beistand zu 
leisten; ja er bewog sogar den Kalser zur Stel- 
Tung eines Nlilfskorps unter dem Fürsten Monte- 
cuccoli. Da die Österreicher aber die gcheimo 
Anweisung hatien, sich nur zum Schein am 
Kriege zu beteiligen, mußte der Kurfürst, von 
Holland ohne Milfsgelder u. Unterstützung 
Tassen u. bis an die Weser zurückgedrängt, zur 
Erhaltung. seiner 'hen Besitzungen im 

den für ihn günstig 

Sonderfrieden zu Vossem abschließen. Er be- 
hielt sich aber dabei für einen Reichskrieg die 
Erfüllung seiner Pflichten als Reichsfürst aus 
drücklich vor. 

1674 brach der Reichskrieg wirklich aus. 
Friedrich Wilhelm vere 
sta 












































kaiserlichen Truppen. Der kaiserliche General, 
war unentschlosson u. klam- 

struktion, nach der cr 
teidigung halten u. dus 
inderte Fried- 


Grat Bournonvill 
merte si 
ich möglichst 
gene licer schonen sollte, Er 
rich Wilheln bei Mortenh 
1619), den bereits über Tureı 
Vorteil auszunützen u. die Fr: 
Stellung bei Hagenau anzugreifen. — Der aus- 
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glückt. In 
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ihren Unterkunftsorten im OberelsaB durch 
‚Turenne überlallenen kaiserlichen Truppen. Am 
5. Januar 1675 ward er sclbst in dor Stellung 
bei Türkheim angegriffen. Daß die Branden- 
burger über den Rhein u. sogar bis Franken 
zurückgehen mußten, war wieder dem Eigensinn 
u. den mangelhaften Anordnungen des Grafen 

Bournonville zuzuschreiben, die weder durch 
das persönliche Eingreifen des Kurfürsten noch 
durch die Tapferkeit seiner Truppen gut gemacht 
werden konuten. Durch dieses Mißgeschick im 
höchsten Grade verslimmt u. dazu noch tief- 
gebeugt durch den Tod des begabten u.. von 

iebten Kurprinzen Karl Emil, mußte 
fedrich Wilhelm, den die öffentliche Meinung 
Europas als Oberbefehlshaber ansah, noch den 
Spott — besonders der Holländer — über sich 
u. sein Hoor, „das vor den Franzosen davon- 
gelaufen sei", ergehen lassen. Sein persönliches 
Änsehen u. das seines Heeres hatte, ohne sein 

terschulden, schwere Einbuße erlitten. 

Bald aber hat er gezeigt, wie er imstande war, 
seine Ehre u. die seiner Truppen glänzend wie- 
derherzustellen, wenn keine zweifelhaften Buu- 
desgenossen ihm Fesseln anlegten, Ludwig XIV., 
fortwährend darauf bedacht, den Kurfürsten vom 
‚Rhein abzuziehen, bewog Schweden im Dozem- 
ber 1674, scino in Vorpommern stehenden Trup- 
pen in die ganz von Streitkräften entblößte Mark 
&inrücken zu lassen. Als die Schweden gegen 
die aufgebotene Landesdefension zu Feindsetig 
keiten übergingen, plünderten u. raubten, ent- 

'hloß sich Friedrich Wilhelm im Juni 1675, 
seinen Erblanden zu Hilfe zu eilen. Mit dem 
Überfall von Nathenow durchbrach er am 

35. Juni die Stellung der Schweden u. schlug 
sio am 29. Juni bei Fohrbellin (s. Kriege, 
Bd. IX). Wie er entschlossen erklärt hatte, zu 
siegen u. auch „sein eigenes Leben, wills Gott, 
bei einer schönen Occasion zu hazardieren", so 
warf er sich selbst ins Reitergefecht, immer 
wieder seine Truppen vorführend; mehrfach ge- 
riet er dabei in Lobensgefahr. Glänzend war 
der Sieg; die Schweden räumten die Mark. Durch 
die Einnahme von Wolgast u. der Inseln Use- 
dom u. Wollin schnitt er Stellin von der Ostsce 
ab. Anfang 1676 hatte aber der sehr tätige 
Befehlshaber der schwedischen Truppen, Graf 
Königsmarck, sich wiederum der Inseln Usedom 
u. Wollin bemächtigt. Friedrich Wilhelm er- 
oberte sie im Juli zurlick, entsetzte Wolgast u. 
nahm die Festungen Anklam u. Demmin, Im Juli 
1677 begann die Belagerung von Stetlin, 
die Friedrich Wilhelm selbst äußerst geschickt 

'unterstützt durch seine Flotte 
le. Die Festung fiel aber erst am 
27. Dezomben 

Friedrich Wilhelm wußte wohl, daß vom Aus- 
gange des Krieges gegen Ludwig XIV. die Er- 
werbung von Vorpommern abhing. Er hatto daher 
versprochen, sobald er Stettin genommen haben 
würde, unverzüglich mit dem besten Teil seines 

Heeres an den Rhein zu marschieren, um die 
Generalstnaten u. den Kaiser zu unterstützen. 
Doch die Ereignisse zwangen ihn zu anderen 
Fntschlüssen. Im Sommer 1678 hatle der schwe- 
dische Befehlshaber, Graf Königsmarck, die Insel 
Ttügen den Dänen wieder abgenommen u. konnte 
jeden Augenblick von Stralsund aus in Vor- 
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pommern wieder vorgehen. Auch in Livland 
stand ein schwedisches Heer unter General Horn, 
reit, im Verein mit den in Polnisch-Preußen 
sich sammelnden polnischen Truppen in as 
Merzogtum Preußen einzufallen. Da entschloß 
sich Friedrich Wilhelm, die schwedische Macht 
mit raschen Schlägen völlig zu brechen, sie zum 
Frieden zu zwingen, bevor in Nimwegen, wo 
Holland u. der Kaiser mit Frankreich unter- 
handelten, ein für Schwoden günstiger Frieden 
zustande käme. Man hat diese Entscheidung des 
Kurfürsten verhängnisvoll genannt u. es als 
einen großen politischen Fehler bezeichnet, daß 
er es unterließ, den Generalstaaten zu helfen. 
Sollte er aber sein Land wieder durch die 
Schweden verwüsten lassen, während er doch 
wußte, daß die Regierenden in den Niederlanden 
ebenso wie der Kaiser nur auf ihr eigenes Wohl 
bedacht waren u. auf ihn gar keine Rücksicht 
nahmen? Es war wohl berechtigt, daß auch er 
den Krieg, nur an den Schutz seines Landes 
denkend, auf eigene Hand weiterführte. Er ent- 
schloß sich zur Landung auf Rügen. Am 23. 
September 1678 Iraf-er nach dreitägiger Über. 
fahrt bei Lauterbach an der Ostküste der Insol 
u. landete unter siegreichern Gefecht. Auch 
die Schanzen bei Altefähr nahmen die Branden- 
burger, während die Dänen bei Arkona landeten. 
‚Am 25. Oktober fiel Stralsund, am 16. November 
Greifswald, u. damit waren ganz Vorpommern 
u. Rügen gewonnen. 

lim November 1878 waren die Schweden unter 
Horn ins Herzogtum Preußen eingefallen. Tilsit 
war genommen; Königsberg ward durch Görtzko, 
der im Dezember eintraf, behauptet. DerKurfürst 
warf die Hälfte seines leeres unfer Derfflinger 
nach Proußen u. folgte mit der anderen in Bil- 
märschen, obwohl er an der Gicht erkrankt war. 
Auf Schlitten ging es in der strengen Kälte dos 
Janvars. 1679 erst über das Frische, dann 
über das Kurische Haff „mit der Schnelle des 
Lichts über das Eis dahin ... aus dem Rei 
nebel des frühen Morgens hervor in das olivon- 
farbene Abendgewölk wieder hinein“ (Carlyle). 
Aufs schärfste verfolgt, erreichte Graf Horn in 
Yöliger Auflösung mik nur noch. 3000 Mann 

iga. 

Glänzend stand der Große Kurfürst vor ganz 
Europa da; doch um die Frucht seiner Siege 
ward er betrogen. Schon am 10. August 1678. 
hatten die Niederlande mit Ludwig XIV. Frie- 
densbedingungen vereinbart — u. den Kurfürsten 
dabei im Stich gelassen. Am 5. Februar 1879 
schloß der Kaiser den Frieden im Namen dos 
Reichs. Ludwig XIV. wurde gestaltet, durch 
Reichsgebiet zu marschieren, um Dänemark u. 
Brandenburg zum Frieden zu zwingen. Marschall 
Cröqui hatte dio in Kleve u, Westfalen stohen- 
den Trappen des Kurfürsten bereits bis Minden 
zurückgedrängt; Widerstand war mil 
finanziell u. politisch unmöglich 
Verbündeten Österreich u. den Niederlanden 
verlassen, in Deutschland von manchem Mit 
fürsten mit Mißgunst u. Neid angeschen, mußte 
Friedrich Wilhelm im Vertrage zu St-Ger- 
main (Juni 1679) schweren Herzens von ncuem 
auf Steitin u. Vorpommern verzichten. 

Doch dem Kaiser half Friedrich Wilhelm wei 
ter wider die Türken; denn möglicherweise 
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konnte er die Hilfe des Habsburgers noch einmal 
brauchen. 1683/84 u. im Sommer 1686 stellte 
fskorps, die durch ihre vortreffliche Hal- 
tung u. hervorragende Leistungen sich allge- 
meine Anerkennung erwarben, besonders bei der 
Belagerung von Ofen, wo das Korps an Toten, 
Verwundeten u. Kranken zwei Fünftel seines Bo 
standes verlor. 

1682 gelang es Friedrich Wilhelm durch Ver- 
trag mit den ostfriesischen Ständen, in dio 
Nordsechäfen Emden u. Greetsiel branden- 
burgische Besatzung zu legen. Für seine Sec- 
interessen war das von großer Bedeutung. Der 
am 15. August 1681 zwischen dem ’ 
Ludwig XIV. auf zwanzig Jahre geschlossene 
Waffenstillstand war des Kurfürsten Werk. Das 
wichtigste Machimittel für den von Friedrich 
Wilhelm begründeten Einheilsstaat war das 
Heer. Ihm hat cr unausgesctzt seine Sorgfalt 
gewidmet. Nach der Verminderung der Arıneo 
1641 legte der Kurfürst besonderen Wert auf 
Erhaltung der Festungen, die bei feindlichen 
Einfällen nicht nur Stützpunkte u. Sperren, son- 
dern auch Zufluchisorto für die Landbovölke- 
rung waren; er vorsah sio mit ständigen Be- 
satzungen. Die Kommandanten waren zugleich 
die Obersien der in den Festungen stehenden 
Kompagnien; die Bestätigung, Verabschiedung 
usw. der Offiziere behielt sich der Kurfürst vor. 
Zur Aufstellung neuer Kompagnien u. Regimen- 
ter gaben die Festungsbesatzungen Offiziere u. 
Mannschaften ab, u. in ihnen sind die Anfänge 
des stehenden Heeres zu sehen. Zollgefälle 
in Preußen u. die jährlichen von den Ständen, 
oft unter Schwierigkeiten, erlangten Kontribu. 
tionen (Einkommen u. Berufssteuern) sicherten 
bis zur Einführung der Akzise den Bestand der 
Truppen. — 1653 gelang os Friedrich Wilhelm 
sogar, die Stände der Mark zu einer Bewilligung 
der Kontributionen auf sechs Jahre zu bewegen, 
um die Unterhaltung der Besatzungen auf einen 
längeren Zeitraum sicher zu stellen, Andersstand 
es mit der Errichtung größerer Truppenkörper, 
der Aufstellung von Armoen in den kriegerischen 
Verwickelungen der Jahro 1851, 1655 bis 1660, 
1672 bis 1079. Dazu mußlen Regimenter aus 
‚öldnern geworben werden. Obersten, die 
ich meldeten oder aufgofordert wurden, schlos 
sen ale Unternehmer Kapitulationen nach der 
im Reich üblichen Weise mit dem Kurfürst« 
Aber auf die Angelegenheiten der Offiziere in 
den geworbenen Regimentern üble der Kurfürst 
einen mit der Zeit wachsenden Einfluß aus. Die 
Vorrechte der Obersten beschränkte er, indem or 
nicht nur die Ernennung der Oberstleutnants u. 
Hauptleute, sondern später auch die der unteren. 
Offiziere von seiner Zustimmungabhängig mach 
Zur Besoldung der geworbenen Truppen 
langte der Kurfürst, da die regelmäßigen Staats- 
einkünfte nicht ausreichten, besondero Geldbe. 
willigungen durch die Stände. Ferner wurden 
Anleihen auf die Domänen aufgenommen, u. be- 
sonders dienten zur Erhaltung dieser Iegimenter 
die Hilfsgelder, die dem Kurfürsten seine Vor. 
bündeten — die Niederlande, Frankreich u. Spa 

ii Der Hebung des Offizierstan- 
iedrich Wilhelm besondere Sorg- 
falt. Er suchte den heimischen Adel, dessen 
Söhne bisher gern auswärts Dienste nahmen, 
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zum Eintritt ins brandenburgische Heer zu be- 
wegen, berief tüchtige Offiziere aus schwedi- 
schen, niederländischen u. französischen Diensten 
u. sandte junge Offiziere zur Vervollkommnung 
ihrer Kriegskenntnis in das Ausland. In Kolberg 
gründete er eine Art Kriegsschule für junge 
Leute, die „Akademie der riterlichen Übungen“; 
aus ihr hal sich das Kadeltenkorps entwickelt. 
Den Zweikämpfen der Offiziere trat er durch ein. 
scharfes Edikt vom 19. September 1652 ent- 
gegen, das auf Zweikampf die Todesstrafe u. die 
Eniziehung des Vermögens seizte. — Das Offi- 
zierkorps begann sich allmählich als ei 
denburgisches zu fühlen, Die Erscheinung 
K sein fester Wille, seine sieghafte 
Leitung im Kriege fesselten es an ihn u. brachten 
persönliche Treue u. Opferwilligkeit hervor. 

Durch die Kriegsarlikel von 1652 (später er- 
weitert) förderte Friedrich Wilhelm die Manns- 
zucht im Heer. Die Mustorungen wurden 
strenger, vielfach überraschend ausgeführt. 

Die Verwaltung des Heeres gipfelte in der 
Kriegskanzlei. In die Geschäfte teilte sich der 
vom Kurfürsten ernannte Generalfeldmarschall 
u. der Generalkriegskommissar, Jener leitete 
‚mehr die militärischen, dieser mit seinen Kriegs- 
kommissionen die ükonomischen Angelegen- 
heiten, im Kriege auch Marschordnung, Lage- 
Fung u. Verpflogung. 

Dor Ausbildung der Truppen widmete ich 
der Kurfürst mit grober Sorgfll, Nach damaliger 
Anschauung bildete die Reiterei die Haupt- 
waffe, Der Kurfürst lied sie in schärferer Gang- 
art als anderwärls üblich — im Galopp — gegen 
den Feind anzeiten. War sie heran, so gab sio 
eine Salve ausKarabinern oder Pistolen abu. hieb. 
dann mit dem Degen ein. Der Kurfürst fesselte 
die Schwadronen nicht mehr an das Fußvolk, 
sondern verwandte sie zu selbständigen Unter! 
nehmungen. — 

Das Fußvolk war in Itegimenter zu zchn bis 
zwölf Kompagnien eingelei, die sich in der 
Schlachtordnung in zwei Balaillone gliederten. 
Zwei Pikenierkompagnien bildeten die Mitte des 

; auf beiden Flügeln standen die Mus- 
jagnien. Jede Kompaguie sland sechs 
Glieder tief. Das Bataillon rückte bis auf eiwa 
150 bis 200 m geschlossen an den Feind heran, 
ab dann gliederweise, vom letzien Gliede be: 
ginnend, eine Salve u. drang nun mit gefällten 
Piken in den Feind. Bei den Musketierkompa- 
gnien gab cs auch schon einige Grenadiere, die 
beim Sturm auf Festungen u. Schanzen Hand- 
granaten warfen. 
io Dragoner, ursprünglich borittene Fuß- 
kämpfer, würden unter Friedrich Wilhelm, be- 
sonders durch das Verdienst des Feldmarschalls 
Dertflinger, zu Doppelkämpfern, gleich geschickt 
zur Reiterattacke wie zum Fußgefecht, aber zu 
diesem nicht in geschlossener Ordnung, sondern 
fast im Sinne des modernen Fußgefechts der Ka- 
vallerie, d.h. zum Besetzen von Ortschaften, bei 
der Vorhut zum Offenhallen von Engwegen usw. 

Die Artillerie erhielt durch den Feldmar- 
schall v. Sparr eine neue Gliederung 
tätigkeit. Der Kurfürst stelto das Gescl 
Anchr vor den Treffen der Schlachtordnung auf, 
sondern machte es beweglich u. wies ihm Auf. 
stellungsorte mit gutem Schußfelde zu, so dad 
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es auch wührend des Gefechts erfolgreich 
wirken konnte. Die Geschütze wurden in Berl 
u. Königsberg nach einheitlichen Kalibermabeı 
jegossen. 

ie Unitormierung der Truppen ward in 
brandenburgischen licere zuerst vom Groka 
Kurfürsten eingeführt, u. zwar haben ihm woh! 
die Schweden als Vorbild dazu gedient. Die 
Reiterei war blau u. weid, die Infanterie durct- 
wog blau, die Artillerie braun gekleidet; die 
Dragoner trugen weiße Uniform. 

Die Ausbildung der Truppen beruhte auf 
niederländischen u. schwedischen Vorschril- 
ten. 1661 führte Friedrich Wilhelm ein einbeit. 
liches Kommando im Exerzitium der verschie 
denen Waffen ein. 

Für die Pfloge der Verwundeten hat der 
Kurfürst, soweit es seine geringen Mittel er- 
Iaubten, durch Schmerzensgelder u. lebensläng‘ 
liche Pensionen für Krüppel u. Witwen gesorzt 
u. eine Invalidenkompagnie in Spandau u. 2o- 
hannisburg errichtel. 

Der Landesdefension in der Mark u, im Herzog. 
tum Preußen legte er geringen Wert bei, da er 
ihro Schwächen erkannte. Desto mehr suchte 
er jedesmal, wenn nach Beendigung eines Kric- 
ges ein Teil der Regimenter entlassen werden 
mußte, das stehende Heer zu vergrößern. Es 
zählte 1660 8000 his 9000 Mann, 1668. 130% 
Mann, 1681 20000 Mann u. 168728600 Mann. 
Sein Aufenthalt in den Niederlanden hatte ihm 
gezeigt, was eine Kriegsllotte u. Kolonien 
für ein Land bedeuten. Näheres über die vom 
Großen Kurfürsten geschaffene Seomacht u. die 
unter, seiner Regierung erworbenen Kolonien x 
Brandenburg. Auf die großen Verdienste, die 
sich Kurfürst Friedrich Wilhelm um die För- 
derung der Wohlfahrt seines Staates im Frieden 
erworben hat, kann hier im einzelnen nicht ein- 
gegangen werden. Daß er die Grundlage der 
Machistellung in einem geregelten Finanz- 
wesen erblickte, unterscheidet ihn vorteilhaft 
von manchem Herrscher jener Zeit, der durch 
höfischen Prunk u. ehrgeizige Unternehmungen 
sein Land in Geldnot brachte. Da aber dis 
Volkskraft zum großen Teil auch auf der Volks: 
zahl beruht, hat Friedrich Wilhelm, indem er 
yon auswärts her Ansiedler ins Land berief, der 
Mark Brandenburg einen bedeutenden Zuwachs 
an Kraft zugeführt. Besonders wertvoll ist die 
‚Aufnahme der französischen Hugenotten gewor- 
den; denn sie haben eine Reihe von Gewerbea 

geführl, die damals im Osten Deutschlands 
‚noch gar nicht betrieben wurden. — 

Der Kurfürst selbst war lebhaften Geistes, von 
raschem Entschluß, eiserner Tatkraft u. zäher 
Beständigkeit, aber auch von starker Leiden. 
schaft u. daher zuweilen heftig in Wort u. Tat. 
Sein stark entwickeltes Selbstgefühl erzeugte 
eine gewisse Prachtliebe, die sich abor nicht bis 
zur Nachahmung des Vorsaüller Hoflebens ver- 
stieg, sondern ihre Grenze in seinem natürlichen 
Sinn für weise Sparsamkeit fand. In Glaubens: 
sachen war der Kurfürst ziemlich duldsam, dabei 
selbst aber ein guter Christ u. seinem reformier- 
ten Bekenntnis ireu, um dessen willen or sogar 
die polnische Königskrone ausgeschlagen hat. 
In der äußeren Politik verband er „Löwenmut 
mit Fuchsesschläue“; vorsichtigo Kühnheit Tei- 
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tete jeden seiner Schritte. Soweit er es unter 
den herrschenden Umständen vermochte, war 
er als Bundesgenosse treu, auch dem Kaiser, 
der ihm die Trouo wenig lohnte. Es ist aber 
falsch, wenn man Friedrich Wilhelm eine deutsch- 
nationale Politik zuschreibt; er wollte sein Kur- 
brandenburg zum kraftvollen Fürstentum erhe- 
ben, soweit möglich mit dem Reich, im Notfalle 
auch wider dieses. Er kannte nur die Moral 
des wohlverstandenen Staatsvorleils, ordnete 
aber sein Ich dem Staatsgedanken noch nicht 
unter wie ein Friedrich der Große. Er wurzelte 
ganz im Geiste seiner Zeit; aber er halto das 
Stärkste seiner Zeit in sich. 

Seine. erste Gemahlin starb 1667. Ein Jahr 
darauf heiratete er Dorothea, verwitivete Hierzo- 

in von Braunschweig, geborene Prinzessi 

iolstein-Glücksburg. — Ihrem Gemahl herz 
zugelan, konnte sie ihm doch seino orsto Go- 
mahlin nicht erselzen, u. ihr wenig günstiges 
Verhältnis zu ihren Stiefkindern, besonders dem 
Kurprinzen Friedrich, trübte die letzten Lebens- 
jahre Friedrich Wilhelms, der am 9. Mai 1688. 
nach schworom Leiden starb. 

Val. Pufondorf, Do rebus gestis Friederici 
Wilbelmi magni (Berlin u. Leipzig, 2. Ausgabe 
1733); v. Orlich, Friedrich Wilhelm der Grode 
Kurfürst (Berlin 1836); Droysen, Geschichte 
der Preußischen Politik, 111. Teil: Der Staat des 
Großen Kurfürsten (Leipzig 1865); Kählor, Der 
Große Kurfürst (Berlin 1875); Philippson, 
Der Große Kurfürst Friedrich Wilhelm von Bran- 
denburg (Berlin 1897); v. Pelet-Narbonne, 
Erzieher des Preußischen Hocres, Bd. 1: Fried. 
rich Wilhelm der Große Kurfürst von Branden- 
burg (Berlin 1892); Stuhr, Die Brandenburgisch- 
Preußische Kriegsverlassung zur Zeit Friedrich 
Wilhelms des Großen Kurfürsten (Berlin 1819): 
y.Schroetter, Die Brandonburgisch-Preulischo, 
Heeresverfassung unter dem Großen Kurfürsten 
(Leipzig 1892). 

Friedrich I, Von Schriftsteller Aurich. 
Friedrich I, König in Preußen von 1701 
bis 1713, seit 1688 als Friedrich IH. Kur- 
fürst von Brandenburg, geboren am 11.Juli 
1657 in Königsberg (Preußen) als Sohn des 
Großen Kurfürsten, wurde durch den_ Tod 
seines älteren Bruders Karl Emil am 7. De- 
zember 1674 Kurprinz. 1679 nahm er am Fe 

o in Pommern u. Preußen teil. Am 9. Mai 
1688 wurde er Kurfürst. Im Kriege gegen Lud- 
wig XIV. befehligte er 1689 ein 20000 Mann 
starkes Korps im Verbando der Reichsarmee 
am Niederrhein, siegte bei Onlingon (2. März) 
nahm die Festungen Rheinberg (16. Mai) u. 
Kaisorswerth (27. Juni) u. zwang nach längerer 
Belagerung vom Juli bis 12. Oktober Bonn zur 
Obergabe. Bei dieser Belagerung hat er sich 
mehrfach durch. persinliche Tapferkeit ausge: 
zeichnet, Am 16, Mai 1700 schloß Friedrich mit 
dem Kaiser den Kronvortrag ab, der ihn ver- 
pflichtete, im kommenden Kampfe um die Erb- 
folge in Spanien Habsburg mit Truppen zu unt 
stützen; er erhielt dafür die Zustimmung des 
Kaisors zur Annahme der Königswürde. Unter 
prunkvollen Feierlichkeiten setzte er sich am 
18. Januar 1701 zu Königsberg die Königskrone 
auf das Haupt. Gleichzeitig stifiete er den Orden 
vom Schwarzen Adler. Seinem Staate gliederte 
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Friedrich teils durch Kauf, teils durch Erbschaft 
mehrere bedeutende Gebiete an, so die Erb 
yogtei Quedlinburg (1698), das Fürstentum Mörs, 
‚Neuenburg u. die Grafschaft Lingen (1702), fer“ 
ner die Reichsstadt Nordhausen (1703) u. die 
Grafschaft Tecklenburg (1707). Dagegen mußto 
er auf Grund eines schon bei Lebzeiten seines 
Vaters mit dem Kaiser getroffenen geheimen Ab- 
'kommens den vom Großen Kurfürsten erworbe- 
nen Kreis Schwicbus wieder abtreten. Das väter- 
liche Testament, das, im Widerspruch mit dem 
Achilleischen Hausgesetz, eine Teilung der bran- 
denburgischen Lande bestimmte, vollstreckte er 
nicht, sondern entschädigte seine Stiefbrüder für 
den Verzicht auf die ihnen zugedachten Gebiete 
durch Geld. Er starb am 25. Juli 1713 in Berlin. 
Friedrich war ein Fürst von nicht besonders star- 
ken Charakter, abor ausgeprägter Selhstbowußt- 
sein, prunkliebond, ohnehervorragende staatsmäi 
nische Begabung. An Menschenkenntuis gebrach 
es ihm. Er ließ sich von unwürdigen Günst- 
lägen leiten, die ihren eigenen Vorteil über den 
des Staates stellten. Um die Königskrone zu 
erreichen, ließ er seino Truppen jahrelang auf 
fernen Kriegsschauplätzen für Habsburg kämpfen. 
Dabei haben sie zwar unvergängliche Lorboeren 
errungen (bei Turin, Malplaquet usw.; s. Kriege); 
Andererseits aber hat ihre Erhaltung dem Lande 
schwero Lasten auferlegt. Außerdem hat Preu- 
‚bon während des Nordischen Krieges sein eige- 
nes Interesso nicht genügend wahren können. 
Vgl. Behmer, Versuch einer Geschichte der 
Feldzüge des Kurfürsten Friedrichs II, nach- 
maligen Königs Friedrichs 1, (Berlin 1803); 
Eberty, Geschichte des preußischen Staaten, 
DA.TI (Breslau 1867); 5. G. Droysen, Ge: 
schichte der preußischen Politik, Teil IV, Bd. 1 
@. Aufl, Leipzig 1872); v. Ranke, Zwölf Bücher 
ProußischerGeschichte (Leipzig 1874); W.Hahn, 
Friedrich L., König in Preußen (3. Aufl. Berlin 
1876); Allgemeine Deutsche Biographie, 
Bd. VII (Leipzig 1878); Freiherr v. Ledebu: 
König Friedrich 1. von Preußen (Leipzig 1878) 
Heyck, Friedrich 1. u. die Begründung des preu 
Bischen Königturns (Bielefeld u. Leipzig 1901); 
Freiherr v. Schrootter, Die Ergänzung des 
preußischen Ileeres unter dem ersten Könige 
(Forschungen zur Brandenburgischen u. Preußi- 
schen Geschichte, Bd. XXIII, Leipzig 1910). 

Friedrich Wilhelm L, König vonPreußen: 
Von Militärintendantur-Assessor Linnebach. 
Friedrich Wilhelm IL, Sohn Friedrichs I. u. der 
Königin Sophie Charlotte, wurde am 2. August 

Toniorte vom 2. Februar 1713 
1740. 

Als or die Regierung übernahm, war Branden- 
burg-Preuden zwar ein Königreich, aher diesem 
stolzen Namen entsprach weder das äußere An- 
schen noch die wirkliche Macht des Staates, 
dessen innere Verhältnisse unter der schwachen. 
Regierung Friedrichs 1. bedenklich ins Wanken 
gekommen waren. Friedrich Wilhelm 1., der 
dieses Mißverhältnis besonders während.Seiner 
Ktegentschafl 1711 als eine Schmach für Pre 
Ben tiefschmerzlich empfunden hatte, sah da- 
her scine Hauplaufgabe als Merrscher darin, 
die innere Ordnung berzustellen u. Ilceresmacht 
sowie wirtschaftliche Krafl des Siaates fest zu 
begründen u. zu vermehren, um dann orst die 
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Machtansprüche nach außen geltend zu machen. 
Als_ „sein eigener Feldmarschall u. Finanz“ 
minisler“ hat er vom ersten Tago seiner Regie- 
rung an die ganze Wucht seines feurigen 
zähen Willens an die Durchführung dieser Auf- 
gabe gesetzt u. in unermüdlicher Arbeit den 
Preußischen Staat nach seinen Absichten von 
Grund auf umgestaltet. 

Wie wenige Menschen war er zu einer solchen 
gewaltigen Aufgabe geschaffen. Seine einfache 
bürgerlich biedere Art hat elwas Hausbacke- 
nes an sich, erhebt sich aber turmhoch über 
alles Philistertum durch die Tiefe, mit der er 
seine Herrscheraufgabe auffaßte, u. durch die 
Begeisterung, mit der er sie durchführte. Die 
Stoßkraft seiner feurigen Natur land immer neuo 
Anregung u. Kräftigung in einer tiefen Frömmi 
keit u, in der Art, wie er seine Herrschorstellung 
auffaßte. Er betrachtete sich als den christlichen 
fürstlichen Hausvater u. glaubte, Gott nicht nur 
für sich selbst, sondern für alle seine Untertanen 
persönlich verantwortlich zu sein. Daraus leitete 
er die Berechtigung u. die Verpflichtung ab, 
seino eigene Gewissenhaftigkeit, Arbeitsamkei 
u. Sparsumkeit dem ganzen Volke anzuerziehen. 
Diese Charaktereigenschaften, verbunden mit 
‚einem gesunden, praktischen Verslande, mit 
einem seltenen Blick für die Einzelheiten. u 
mit gründlichster Sachkenntnis haben aus Fried« 
rich Wilhelm 1. einen der größten Organisatoren. 
aller Zeiten gemacht. 

Die Vermehrung u. Verbesserung des Heeres 
ır dem König s0 sehr das dringlichste u. wi 
tigste, daß er diesem Zwecke alle anderen Staats. 
einrichtungen dienstbar machte u. den militäri- 
schen Rücksichten alle andoron unterordncte, 
Den Widerstand, den vielfach die bürgerlichen 
Behörden dem Überwiegen der militärischen For- 
derungen entgegengeseizt hatten, brach, Fried- 
rich Wilhelm, indem or im Jahre 1723 Zivil. u. 
Heeresverwaltung im Generaldircktorium u. in. 
den Kriegs- u. Domänenkammern vereinigle. In 
einer neuen, nach militärischen Dienstgraden ab- 
gestuften Hofrangordnung u. darin, daß Fried. 
rich Wilhelm den Offiziersrock zun Rock des. 
Königs machte, kam auch äußerlich zum Aus- 
druck, dab Preußen in erster Linio ein Militir- 
staat sein sollte. 

Bei der gewaltigen Vermehrung des Hoeres, 
von 39900 Mann 1713 bis auf 81000 Mann 1740, 
mußte Friedrich Wilhelm vom stehenden Heer 
ausgchen, da nur ein solches so geschult u. zu 
so straffer Kriegszucht erzogen werden konnte, 
wie er es als unerläßlich von seinem Ileero for. 
derte. Die beiden anderen Formen der Wehrver- 
fassung, die or noch daneben vorfand, hielt or 
für unbrauchbar u. störend. Die Landmiliz war 
nicht nur kriegerisch höchst minderwertig, son- 
dern hinderte auch den Ersatz des stehenden 
Heeres, weil die in ihre Listen Eingelragenen 
(die „Enrollierten‘‘) nicht für das stehende Heer 
angeworben werden durften. 
heram 7. März 1713 die v 
sogar den Gebrauch des Namens. Die völli 
wertlose Verpflichtung der Rilterschaft zur 
stellung der Lehnspferde verwandelte or in 
jährliche Geldabgabe. In Preußen sollte fortan 
lediglich das stehende Ileer die Grundlage für 
die Entwickelung der Wehrmacht abgeben. Mit 
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der Beseitigung der Miliz gab aber Friedrich Wil- 
helm nicht etwa den Grundsatz der Verpflich- 
tung aller Staatsangehörigen zur Landesvertı 
digung auf, er hielt ihn vielmehr ausdrücklich 
fest, ohne ihn jedoch vorerst durchzuführen. 
Die Frgänzung dos Heores überließ er zunächst 
fast gänzlich der Willkür der Regimenter, die 
bald zur Zwangsaushebung schriten, weil durch 
Werbung Freiwilliger der 

nicht zu decken war. Da die Zwangsaushebung 
u. die mit ihr verknüpften Gewaltsamkeiten zur 
Auswanderung einer Menge von Wehrfähigen 
führten u. das Land zu ontvölkern drohten, ver. 
bot Friedrich Wilhelm wiederholt, freilich mit 
geringem Erfolg, die gewaltsame Aushebung u 
verwies die Rogümenter in der Hauptsache auf 
die Werbung im Ausland, während im Inlande 
nur Freiwillige geworben werden sollten. Da 
jedoch auch auf diese Weise der Bedarf bei w 
tem nicht gedeckt werden konnte, auch die Ge- 
waltsamkeiten bei der Inlandswerbung nicht auf, 
hörten, ferner dio Auslandsworbung zu touer war 
u. Preußen fortwährend in auswärüge Verwicke 
Nungen brachte, so bestätigte u. regelte der Köni 
nach vielem vergeblichem Hin- u. Hertasten, 
durch das Infanterie-Reglement von 1726 die 
auf die Aushebung zur Landmiliz zurückgehende 
„Enrollierung der Landeskinder“, ein Aushilfs- 
mittel, auf das erfinderische Rompagniechefs 
verfallen waren. Durch das sogenannte „Kan- 
Konroglemont von 1733" wurde dio Einnich 
tung, weiter ausgebildet. Jedes Infanterieregi 
ment erhielt einen Bezirk von etıra 0000 u. jeies 
Kavallerieregiment einen solchen von 1800 
Feuerstellen als Kanton zugewiesen, dessen 
wehrfähige Jugend es in seinen Listen führen 
u. einberufen durfte. Von der Kantonpflicht 
waren die Söhne des Adels, der Offiziere, der 
höheren Beamten u, der reichen Bürger, die An- 
gehörigen der gelehrten Stände u., aus volks 
Sirtsehaftichen Gründen, ein großer Teil der 
erwerbenden Schichten des Volkes befreit. Karn 
deinnach von einer folgerichtigen Durchführung 
der allgemeinen Wehrpflicht nicht die Rede sein, 
so bedeutete das Kantonreglement dennoch 
einen großen Fortschrilt. Es verband den Grund. 
satz der allgemeinen Wehrpflicht, der bisher in 
schr verkümmerter Gestalt nur für den Dienst 
in der Miliz gegolten hatte, mit dem stehenden 
Heere, sicherte dem preußischen Heere die natio- 
nale Grundlage u. hatte noch die bedeutsame 
Nebenwirkung, daß die erbunterlänigen Bauern 
wieder in unmittelbare Berührung mit der 
Staatsgewalt gebracht wurden. Der Kantonver- 
fassung, die freilich unter den Nachfolgern Fried« 
rich Wilhelms L immer mehr verschlechtert 
wurde, ist es mil zu danken, daß im 19. Jahr 
hundert die allgemeine Wehrpflicht in Preußen 
reiner als anderwärts durchgeführt ‚wurde. 
konnte doch Scharnhorst, als er Friedrich Wil- 
helm den IIl. für die allgemeine Wehrpflicht zu 
gewinnen suchte, darauf hinweisen, daß os sich 
eigentlich nur um die Erneuerung einer allpreußi- 
schen Einrichtung handle. — Die Verbesserung 
der Wehrverfassung gelang dem König mehr zu- 
fällig; aber die Schaffung des Olfizierkorps 
von Anfang bis zu Ende war sein ureigenstes 
Werk. Er reinigte das Offizierkorps von zweilel- 
haften Mitgliedern, unter denen sich besonders 
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viele Franzosen befanden, u. erhob es zu einem 
besonderen Stande, indem er den Kriegsartikeln 
vom 18. Juli 1713’nur für Unteroffiziere u, Ge- 
meine Geltung verlich, während er für dio Off 
ziore teils in einzelnen Edikten, teils in den 
Reglements besondere Bestimmungen, erließ. 
Ferner führte or im Offizierkorps neben der 
strengsten dienstlichen Unterordnung u. dem un- 
bedingten dienstlichen Gehorsam eine völlige 
gesellschaftliche u. Standesgleichheit ein 
sollte wohl verschiedene Rangstufen, aber 
Yerschidene Arlan von Offieren geben. Der 
‚König, der selbst nichts anderes sein wollte als 
ein Offizier seines Hooros, trug densolben blauen 
Rock ohne Rangabzeichen wie alle preußischen 
Offiziere. Es war nur eine Folge dieses Grund- 
satzes völliger Gleichstellung aller Offiziere, 
wenn Friedrich Wilhelm die Beförderung nach 
dem Dienstalter einführte u. auch für Fürstlich- 
keiten keino Ausnahmo zuließ. Dadurch, daß er 
Ungehorsam im Dienst ebenso streng bestrafie 
wie Mangel an Ehrgelühl, brachte er seine Offi- 
ziere in eine Zwangslage, die stählend auf den 
Charakter einwirkto u. den knechtischen Gehor- 
sam ebenso unmöglich machte wie die wilde 
Unbotmäßigkeit u. Zuchtlosigkeit. Der feine Takt, 
die sichere Hand, mit der Friedrich Wilhelm das 
Ehrgefühl u. die Selbstzucht seiner Offiziere zu 
fördern verstand, zeigt sich auch in seinen Bo- 
stimmungon über den Zweikampf. Auf Zwei 
kampf mit tödlichen Ausgang sland Todes- 
strafe; trolzdem verlangte der König bei Strafe 
der Kassation, daß kei Oltiziere aus 
rung auf sich 
si tizier höher 
stehen als das Leben. — Das Streben des Königs, 
das gemeinsame Standes u. Fhrgefühl des Olf: 
zierkorps zu heben, wurde wesentlich dadurch 
;efördert, dad er dem Adel seines Landes di 

/erpflichtung zum Offizienlienst auflogte u. di 
durch zugleich auch das Offizierkorps auf eine 
völlig nationale Grundlage stellte. Dies ging zu- 
erst nicht ohne harten Zwang ab, Der Adel war 
durchaus noch nicht an don ausschließlichen 
st im preußischen Hocro gewöhnt, sondern 
ging weit ber in auswärlige, 1, zwar nicht nur 

jeutsche Dienste. Friedrich Wilhelm zwang ihn 

nun, seine Söhne in das Hecr einzustellen, u. 
scheuto sich nicht, widerspenstigo Junker mit 
Gewalt abholen u. in das Kadettenkorps stecken 
zu lassen. Auf diesom Wege u. durch die Er- 
ziehung im Offizierkorps gelang es ihm, den 
Adel, der teils in unfruchtbarem ständischen 
Trotz abseits stand, teils zu verbauern u. zu ver- 
kommen drohte, zu fruchtbaror Beteiligung an 
der staatlichen Arbeit heranzuziehen u. ihn nicht. 
nur zum starken Rückgrat der Armec, sondern 
auch zur kräfligsten Stülzedespreußischen König- 
tums zu machen. Es war der Weg, auf dem der 
stolze preußische Schwort- u. staalsmännische 
Adel entstanden u. zu seiner wellgeschichtlichen 
Bedeutung emporgestiogen ist. 

Um die völlige Einheilichkeit u. Gleich- 
mäßigkeit des Ieeres durchzi zu 
erreichen, daß der Dier 
hinein überall gleichmäßig gehandhabt. werde, 
erließ Friedrich Wilhelm seine Reglement; 
1214, 1718, 1726 u. 1730 für die Infanterie, 
1727 tür die Kavallerie, u. sicherte dadurch 
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seinem Heere einen weileren Vorsprung vor den 
Anderen Armeen, in denen die Ausbildung der 
Truppen dem Gutdünken der Rogimentschefs 
überlassen war. In regem Wotteifer mit seinem 
Freunde, Leopold I. von Anhalt-Dessau, bildete 
er sein eigenes Regiment zum Musterregiment 
aus, überzeuglo sich persönlich durch una 
gesetzte Besichtigungsreisen, auf denen er 
regelmäßiger Wechsel alle Regimenter sah, auf 
das eingehendste vom Zustande der Truppen u. 
grift wnnachsichtlich ein, wo er Vernuchlässi- 
gung gewahrte, Die Straffheit u. Genauigkeit 
der Exerzierausbildung, gefördert von der durch 
Leopold 1. von Dessau veranlaßten Einführung 
des eisernen Ladestocks u. des Gleichtritts, wur- 
den aufs höchste gesteigert u. jeue preu 
Infanterie. herangebildet, die auf dem Schlacht 
felde von Mollwitz allein durch_ ihre straffe 
Kriegszucht u. ihr mit der Regolmäßigkeit einor 
Maschine abgegebenes Fouer die schon halb ver- 
lorene Schlacht rettete. Es wurde jene eigen- 
tünlich preußische Kriegszucht geschaffen, die 
alle, auch die geringsten Kleinigkeiten des An- 
zuges u. des ganzen Äußeren umfaßto, dio aber 
frolz aller Obertreibungen nicht einfach mit dem 
verächtlichen Worte „Gamaschentum” abgetan 
werden kann. Denn ihr Kern wird nicht nur 
für alle Zeiten der Ausgangspunkt aller wahren 
Kriogs: u. Mannszucht leben, sondern ala hat 
auch ein ganzes Volk zu Ordnung u. Sauberkeit 
erzogen. In welche Übertreibungen u. Spiele- 
reien Friedrich Wilhelm durch sein Streben nach 
Gleichmäßigkeit u. nach Schönheit des Auderen 
verfiel, welche Rolle seine Leidenschaft für 
„lange Kerle" gespielt hat, braucht hier, wo vor- 
zugsweiso das dauernd Wertvolle seines Wir- 
kons betont werden soll, nur angedeutet zu wer- 
den. Schweren Schaden haben diese Übertrei- 
bungen vor allem der Kavallerie zugefügt, für 
deren besonderes Wesen Friedrich Wilhelm I. 
so wenig Verständnis hatte, daß er an sie die- 
selben Anforderungen wie an die Infanterie 
stellte, 

Für die taktische Ausbildung der Offiziere ge- 
schah so gut wie nichts, ebenso wie von irgend» 
welcher geistigen Anregung der Offiziere bei der 
heftigen Abneigung Friedrich Wilhelms gegen 
alle gelehrte u. schöngeislige Bildung keine Rede 
sein kann. Mehr als die gründliche Beherr- 
schung, der Regloments yerlangtn er nich, 

isziplin u, das Militärgorichtswesen re- 

gehe Freilich Willem durch die "Neuappr- 
bierten Kriegsarüikel“ vom 12. Juli 1713 u. dio 
„Neuen Kriegsarlikel“ vom 31. August 1724. Im 
Reglement von 1726 erkunnte er das Bo- 
schwerderecht der Mannschaften an. Mit so 
rücksichtsloser Strenge er die Mannszucht auf- 
recht erhielt, so väterlich sorgte er andererseits 
für seine „blauen Kinder“, wie denn überhaupt 
ein gemütvoller, väterlicher Herzenston bei aller 
scheinbaren u. wirklichen Rauheit des Königs 
stets unverkennbar ist. Durch die Errichtung 
des Collegium medico-chirurgicum u. durch die 
Kommandierung von Feldscherern zur Charite 
sorgle er für die Heranzichung tüchtiger Mili- 
ärzte, doron Stand er zu hoben bomüht war. 
Die Invaliden erhielten eine für jene Zeit reich. 
liche u. gute Versorgung; eine große Zahl unterer 
Beamtenstellen durften nur mil invaliden Unter- 
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offizieren u. Soldaten besetzt werden. Für die 
Soldatenkinder gründete er das Militärwaisen- 
haus in Potsdam. 

Zu kriegerischer Tätigkeit ist Friedrich Wil 
helm nur wenig gelangt. Als Kronprinz hal er 
im Hauptquartier des Prinzen Eugen u. Marl- 
boroughs die fandrischen Feldzüge von 1704, 
1706 u. 1709 mitgemacht u. an Marlboroughs 
Seite an der Schlacht bei Malplaquet teilgenom- 
men, ohne dad er dadurch angeregt worden 
wäre, sich mit den höheren Gebieten der Kriegs- 
kunst eingehend zu beschäftigen. Er muD wohl 
selbst gefühlt haben, daß ihm Feldherrnbegabung 
fehle; darum überließ or im Feldzugo von 171 
die Führung.seiner Truppen dem Fürsten Leo- 
pold von Dessau, Im Polnischen Erbfolgekrieg. 
stellte er sein Kontingent zur Reichsarmeo u. 
nahm einige Zeit als Zuschauer im Hauptquartier 
des Prinzen Eugen von Savoyen am Feldzug 
1734 leil, Erst nach seinem Tode hat es sich ge- 
zeigt, auf welche Stufe der kriegerischen Tüchlig- 
keit er das preußische Heer erhoben halte u. wie 
schr die Mitwelt im Unrecht war, wenn sie an dem 
Treiben des preußischen Soldatenkönigs nur die 
Sonderbarkeiten u. Übertreibungen beachtele. 

Auch die Nachwelt hat lange Friedrich Wil- 
helm 1. keine Gerechtigkeit widerlahren lassen. 
Seine gewaltigen Leistungen wurden durch den 
Glanz. der Taten seines Sohnes verdunkelt. Man 
wollte in ihm lange Zeit nur den schrullenhaften, 
rohen, bildungsfeindlichen Despoten schen, der 
seine Unterlanen oiner übertriebenen nilitäri- 
schen Rüstung zuliche unglücklich u. aus Preu- 
Ben eine einzige große Kaserne gemacht habe. 
Erst seit der Mitte des 19, Jahrhunderts brach 
sich, angoregt vor allem durch die Forschungen 
Rankes u. Droysens u. nicht zum wenigsten 
durch Th, Carlyles Geschichte Friedrichs des 
(Großen, eine bessere u. tietero Erkenntnis Bahn. 
Heute erst, wo uns dio von der Akademie der 
Wissenschaften herausgegebenen Acta Borussica 
einen tieferen Einhlick in das Lebenswerk 
die Seole dieses seltenen Menschen u. Königs 
tun lassen, können wir seine Bedoulung ganz 
würdigen u. müssen Friedrich dem Großen Recht 
geben, wenn er von seinem Vater sagt, „daß in 
diesem Fürstenleben voll Arbeit u. in der Weis- 
heit seines Waltens die Urquellen der Wohlfahrt 
zu erkennen sind, deren das Königshaus nach 
seinem Tode sich erfreut hat“. Literatur: 
Acta borussica. Behörden (Organisation), Bd. 1 
bis IIL (Berlin 1804 bis 1901); 2. G. Droysen, 

Geschichte der preußischen Politik, IV. Teil, Bd. 
bis 4 (Leipzig 1869 bis 1870); Fr. Förster, Fried« 
rich Wilhelm I. (Potsdam 1834/95); Krauske, 
Die Briefe Friedrich Wilhelms 1. an den Fürsten 
Leopold zu Anhalt-Dessau (Berlin 1905); Linne- 
bach, König Friedrich Wiltelm 1. u. Fürst Leo- 
pold 1 zu Anhalt-Dessau (Oldenburg 1907); 

v. Oston-Sacken, Preußens Hoer, Bd. 1 (Ber. 
in 1911); G. Schmoller, Die Entstehung des 
reuischen Heeres von 1640 bis 1740 (Deuische 
Rundschau, hd, XIL, Berlin 1877); Allgemeine 

Ba. vr (L 













































































Deutsche Biographie, 
1878). 

‚Karl, Prinz von Preußen u. Markgrafzu 
Brandenburg-Schwedt (Friedrich Karl 
Albrecht), wurde geboren am 10. Juni 1705 als 
ältester Sohn des Markgrafen Albrecht Fried- 
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rich, eines Sohnes des Großen Kurfürsten, u. der 
Prinzessin Maria Dorothea, Tochter des Herzogs 
Friedrich von Kurland. Er focht unter Prinz 
Eugen im Spanischen Erbfolgekriege u. wurde 
1740 preußischer Generalmajor. Im Ersten Schle- 
sischen Kriege zeichnete er sich beim Sturm 
auf Glogau, bei Mollwitz u. Chotusitz aus, im 
Zweiten bei Hohenfriedoberg u.Soor. Im Sieben- 
jährigen Kriege focht er bei Olmütz, Hochkirch 
u. Torgau. In den beiden letzten Schlachten 
wurde er verwundet, Seit 1731 war er Horren- 
meister des Johannilerordens. Er starb am % 
Juni 1762 als General der Infanterie in Breslau. 
Sein jüngerer Bruder Friodrich, geboren 1710, 
in der Schlacht bei Mollwitz. Vgl. Militär- 
Wochenblatt, Jahrgang 1869, Nr. 85 (Berlin 
Friedrich IL Von Professor Dr. Hintze 
Friedrich I1,, König von Preußen, von der 
‚Nachwelt wiovon seinen Zeitgenossen der@rode 
genannt, ist geboren am &4. Januar 1712 im 
Schlosse zu Berlin als erster Sohn des damali- 
‚gen Kronprinzen Friedrich Wilhelm (1.) u. seiner 
Gemahlin Sophie Dorollies, einer hannoverschen 
Prinzessin. Die preußische Monarchie war zwar 
damals schon durch den Glanz der Königskrone. 
ausgezeichnet; aber sie zählte noch nicht zu den. 
groben A ächten Europas. Die Erhebung Preu- 
ns zum Range einer Großmacht kann als die 
eigentliche Lebensarbeit Friedrichs II. bezeich- 
nei werden. 
Friedrich Wilhelm 1. der die Regierung im 
inne taikräfliger Reformen zur Stärkung der 
iz u. Militirmacht seines Staates führte, 
konnte nach neun Jahren angestrengter Tätig. 
keit in einem politischen Testamente, das er 
1722 in der Form einer Instruktion für seinen 
Nachfolger niederschrieb, von sich sagen, daß 
er „Land u. Armee instand gebracht” habe; er 
stollte sich mit dieser Leistung, nicht ohne wohl 
begründeles Selbstbewußtsein, an die Seite si 
ner beiden Vorgänger: des Großen Kurfürsten 
u. Friedrichs 1. Seinem Nachfolger weist er 
die Aufgabe zu, der er selbst sich wohl nicht 
recht gewachsen fühlte, den Staat durch Be 
hauplung der rechtmäßigen Gebietsansprüche des 
Hauses zu erweilern u. zu befesligen, weun es 
sein müsse, auch durch einen gerechlen Krieg, 
Es gehörte mit zu den Absichten, die er mit 
der ganzen Leidenschaft, dem ganzen despoti- 
schen Eigensinn seines Wesens durchzusetzen 
suchte, daß sein Sohn u. Thronerbe der Fort- 
sezer seiner Lebensarbeit werden sollte: ein 
guter Christ, ein sparsamer Maushalter u. ein 
Strammer Soldat. Das war der Ausgangspunkt 
des schicksalsvollen Zwiespaltes zwischen Vater 
u. Sohn, daß der Kronprinz, sobald cr in die 
Jahre einer selbsländigeren Entwickelung kam, 
von alledem das Gegenleil zu werden drohte. 
Friedrich wurzelle mit allen Fasorn seines 
Wesens in dem Boden des Zeitalters der Auf- 
Klärung. Durch eine ursprüngliche Wahlverwandt- 
schaft seiner Natur fühlte‘ er sich zu allem hin- 
gezogen, was eine freiere Lebensauffassung, eine 
reichero Lebensführung, die Obung u. Ausbi 
dung der höheren intellektuellen Kräfte verhied. 
Die KejmedieserneuenLebons-u.Weltanschauung 
waren überall ausgestreut; sic lagen gleichsam 
in der Luft: der junge Prinz sog begierig auf, 
was ih hbar war. Sein erster Er- 
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zieher, Duhan de Jandun, war ein geistig u. 
wellmännisch gebildeler Franzose, ein Refor- 
mierter, der ganz jung nach Berlin gekommen 
war, im Grunde seines Herzens einer freieren 
religiösen Auffassung zugotan. Er hat einen viel 
stärkeren Einfluß auf den Prinzen ausgeübt als 
die militärischen deutschen Erzieher, die spä 
an seine Stelle traten; er hat namentlich auch 
seinen Hang zu den Büchern, zur französischen 

tur, der wissenschaftlichen wie dor belle- 
chen, in einem Maße gefördert u. be- 
friedigt, wie es keineswegs im Sinne des könig- 
lichen Vaters war. Philosophische Spekulationen 
beschäftigten den Geist des Prinzen schon früh 
u. raubten ihm die Einfalt des Glaubens. Seine. 
Hinneigung zuder kalvinistischen Prädestinations- 
Ichre, die Friedrich Wilhelm 1, obwohl selbst 
reformiert, durchaus verwarf, sicht offenbar in 
Zusammenhang mit den philosophischen Ansi 
ten der Deterministen, die die Freiheit des Wi 
lens leugneten. Sein Eifer für den Konfirmalions 
unterricht war nur gering, u. ein Theologe nach 
dem Herzen des Königs, wie der Hallische Pre- 
diger A. G. Francko — der einmal zur könig- 
lichen Tafel gezogen wurde —, fand wenig Freude 
an dem zurückhaltenden Wesen des aufgeweck- 
ten Knaben, der sich im stillen mit der Schwester 
über den Gespenslerglauben des frommen Herrn 
Tustig machte u. ihn mit altkluger Kritik einen 
Pharisäer nannte, 

Der Prinz hatte überhaupt eine Neigung zum 
Spott, die der Vater durchaus nicht leiden 
inochle; das Bewußtsein, daß alles, wonach seine 
Seele begehrte, im väterlichen Hause als Konter- 
bando galt, gab seinem Wesen otwas Verschia- 
kenes u, Vorsteckts, das gerade Gogenteil kind- 
licher Offenheit, wie sie der Vater verlangte u. 
mit steigendem Unmut gerade bei diesem seinem 
ältesten Sohne vermißte. Das Exerzieren machte 
dem Prinzen nicht lange Vergnügen; den König 
aber, der sich als Offizier fühlte u. nur in Uni- 
forın ging, verdroß es im Innersten, als man 
Ähm zutrug, daß der Kronprinz. die Uniform ver- 
ächtlich seinen Sterbeki genannt u. 
beiseite geworfen habe, um in den heimlich an. 
geschaften Schlarock von Goldbrokat zu schlüp- 

fen u. Flöte zu spielen. Der Schlafrock wanderte 
ins Feuer, u. die Flöte wurde verboten. Auch 
mit der Wirtschaftichkeit war es nichts; es kam 
heraus, daß der Kronprinz Schulden gemacht. 
hatte. Ein väterliches Donnerwetter saml einem 
scharfen Edikt gegen das Leihen an Prinzen 
war die Folge. Dazu kam die Entdeckung einer 
Liebelei mit einer hübschen Kantorstocher in 
Potsdam, einem jungen, unschuldigen Mädchen, 
das für seine Torheit dann schwer hat büßen 
inüssen. Das Mißtrauen des Königs war schon 
längst geweckt; die schlimmsten Befürchtungen 
wurden in ihm rege. Er sah seinen Sohn auf dem 
Wege des Verderbens; er sah die Zukunft seines 
Staates geopfert, sah sich selbst mit Undank 
belohnt für alle seine väterliche Liebe u. Sorge. 
Der Kronprinz freilich glaubte, der Vater könne 
ihn nun einmal nicht leiden, verfolge ihn mit u 
söhnlichem Haß. Es kam zu Mißhandlunger 
immer größere Verstocktheit war die Folge. Zu- 
gleich aber begann der in dem persönlichen CI 
raktergegensalz begründete Zwiespalt auch eine 
bedenkliche politische Wendung anzunehmen. 
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Die Königin, eine Schwester Georgs II. von 
England, hegte ehrgeizige Pläne für ihre Rinder. 
Vor allem wünschte sie, ihre älteste Tochter Wil- 
helmine einst auf dem britischen Thron zu sehen. 
Die englischen Verwandten wiederum wünschten 
für die englische Prinzessin Amalie die Hand 
des preußischen Kronprinzen. Friedrich Wil- 
helm 1. war anfangs eigentlich nicht dagegen, 
‚obwohl die englische Schwiegertochter mit den 
Iuxuriösen Gewohnheiten desllofes von St. James 
ihm Bedenken erregte. Aber das Blatt wandte 
sich, nachdem er im Vertrage von Wusterhausen 
1726 u. dann vollends in dem von Berlin 1728 
von der Seite Englands u. Frankreichs auf dio 
Seito des Kaisers übergetreien war, der damals 
zu den Westmächten in feindlichen Gegensatz 
stand. Die 80000 Mann des preußischen Königs 
bedeuteten etwas in einem europäischen Streit, 
u. or war deshalb ein vielumworbener Bundes- 
genosse. England u. Frankreich suchten ibn wier 
r auf ihre Seito zurückzubringen, u. der Plan 
der Doppelheirat schien dazu ein ausgezeich- 
‚netes Mittel. Friedrich Wilhelm I. hätte noch 
immer ganz gern in die Vermählung seiner Toch- 
tor nach England gewilligt; aber das genügte 
äen Engländern nicht: nur wenn die preußische 
Kronprinzessin eine Engländerin war, konnle die, 
Familienverbindung politischeWirkungenäußern; 
der britische Hof bestand daher auf der Doppel- 
heirat. Andererseits aber setzte Österreich alle 
Hebel an, um diese Pläne zu durchkreuzen. Die 
Verhinderung der englischen Heirat wurde nach 
der Erreichung der Bürgschaft für die Pragma- 
ische Sanktion Karls VI. (1728) geradezu die 
Hauptaufgabe der österreichischen 
am preußischen Hofe. Ihr eigentliches Werkzeug 
war der Feldmarschalleutnant Graf Seckendorff, 
der in außerordentlicher Mission dort lebte, dem 
König persönlich wert als guter Protestant, als 
Kriegskamerad von Malplaquet her u. als täg- 
licher Gelährte bei der Jagd u. im Tabaks- 
kollegium. Im österreichischen Interesse wirkte 
auch der General v. Grumbkow, einer der ange- 
schensten Minister Friedrich Wilhelms I., eigent- 
lich ein Finanz. u. Verwaltungsmann, aber auch, 
sonst von Einfluß, ein schlauer, skrupelloser 
Ränkeschmied. Daß er von Österreich ein Jahr- 
gehalt bezog, ist dem König wohl nicht unbe- 
kannt geblieben; aber er sah darüber hinweg: er 
brauchte den Minister vor allem für die innere 
Verwaltung u. traute sich zu, allen Schlichen 
zum Trotz die Zügel selbst fest in der Hand zu 
behalten. Durch Grumbkows Vermittelung war 
auch der preußische Gesandte in Londoı 
chenbach, gewonnen worden: man halto ihn an- 
gewiesen, seino Berichte so abzufassen, daß dem 
ratsplan verleidet werde. 
Dieser österreichischen Partei am Hofe trat 
eine englisch-französische gegenüber, deren Haupt 
die Königin selbst war, u. zu dor vor allem auch 
ihre beiden Kinder gehörten, um deren Verher- 
ralung es sich handelle. Der Kronprinz Friedrich 
schwärmte für die englische Kusine, die er nie 
gesehen hatte, u. verabscheute mil der Mutter 
u. der Schwester Seckendorff u. Grumbkow auf 
das gründlichste. Ein gefährliches Ränkespiel 
begann. Die Königin u. ihre Kinder näherten 
den fremden Gesandlen u. machten eine 
Politik, die der des Königs zuwider liet. Zu ber 
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sonders bedenklichen Schritten scheint es gegen- 
über dem französischen Gesandten Nottenbourg 
gekommen zu sein. Wenn auch die Schli 
dio E, Lavisse (La jeunesse du grand Fredöri 
Paris 1891) aus den unveröffentlichten Berich 
ten diesos phanlasievollen Diplomaten gezogen 
hat, wohl viel zu weit gehen (als habo os sich 
um eine förmliche Verschwörung gegen den König 
u. zugunsten des Kronprinzen, um den Plan 
einer Palastrevolution nach russischem Muster 
gehandelt), so bleibt doch Bedenkliches genug 
in den Schritten, die der Kronprinz u. seine 
Mutter unternahmen; offenbar ist das stels rege 
Mißtrauen des Königs durch Briefe Ungenannter, 
die auf die Angelegenheit hindeuteten, noch ver- 
schärft worden. Dio Annahme liegt nahe, daß 
die immer härtere Behandlung des Kronprinzen 
damit zusammenhängt. Inzwischen scheiterten 
die in neuen Wendungen forigesetzten Verhand- 
lungen wegen des Heiratsplanes gänzlich; der 
‚König erklärte schließlich, von der ganzen Sache 
nichts mehr wissen zu wollen. Seit dieser Wen- 
dung regten sich Fluchtgedanken bei dem Kron- 
prinzen. Er trat mit dem britischen Gesandten 
in Verhandlung darüber, wie man ihn in Eng- 
land aufnehmen werde. Er lich sich vom engli- 
schen Hofo eine größere Geldsumme. Er gab 
dem König Georg das schriftliche Versprechen, 
er werde uiemand anders als die Prinzessin 
Amalie heiraten — in der Voraussetzung, daß 
seine Schwester Wilhelmine die Gattin des Prin- 
zen von Wales würde. Der König wußte von 
alledem nichts oder jedenfalls nichts Sicheres; 
aber er scheint doch Verdacht geschöpft zu 
haben. Es kam zu inmer hefligeren Zornaus- 
Jrüchen gegen den Kranprinzen, Im sächsischen 
er bei Mühlberg fiel das schlimme Wort 
Bee Rletge: men pi15 Val Tan no behandelt 
haben würde, so hätte er sich längst eino Kugel 
in den Kopf gojagt; aber der Kronprinz habe 
keine Ehre im Leibe. Friedrich Wilhelm I. hat 
spätor erklärt, daß er durch diese harto Bohand- 
lung den Trotz des Sohnes habe brechen, ihn 
zu einem reumüigen Gesländnis habe zwingen 
wollen. Aber er hatte sich gänzlich in dem Cha- 
rakter seines Sohnes getäuscht. Der Kronprinz 
sah sich zum Außersten getrieben u. machte 
einen Fluchlversuch. Er geschah im Juli 1730 
auf einer Reise ins Reich, auf der er den Vater 
begleitete, in dem Dorfo Steinfurt bei Mannheim. 
Aber der Plan wurde voreitelt, weil der Page, 
der die Pferde besorgt hatte, von Reue erfaßt, 
dem König alles entdeckte, Nun folgten furcht- 
bare Tage für den Kronprinzen; er wurde vom 
Vater als Fahnenflüchtiger behandelt u. vor ein 
Kriegsgericht gestellt, das alten Schlosse 
zu Köpenick abgehalien wurde. Die Richter ver- 
neinten die Schuldfrage wegen der Fahnenflucht, 
weil der Plan nicht zur Ausführung gekommen 
sei, u. erklärten sich im übrigen für nicht zu- 
ständig; der Kronprinz selbst war besonnen ge- 
ug, um bei dem Verhör alles zu vermeiden, 
was im Sinne politischer Widersetzlichkeit hätte 
gedeutet werden können. Es ist nicht richtig, 
daß der König eigentlich die Hinrichtung des 
Kronprinzen gewollt u. daß nur das Eingreifen 
des Kaisers ihm das Leben gereltet habe. Der 
König hat nur eine Zeitlang den Gedanken er- 
wogen, Friedrich von der Thronfolge nuszu- 
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schließen; diese Strafe hat der Kronprinz durch 
sein besonnenes Verhalten während der Unter- 
suchung u. durch dio vollständige Unterwerfung 
unter den Willen des Vaters von sich abgewand:. 
Das kaiserliche Iaterzessionsschreiben ist über 
haupt erst überreicht worden, nachdem der König 
zur Pardonnierung des Kronprinzen, d.h. zur 
Aufrechterhaltung seines Thronfolgerechts, sich 
entschlossen halle. Ps paßle aber Seckendorft 
u. Grumbkow, die Sache so darzustellen, als 
ob der künftige König von Preußen dem Kaiser 
‚Thron u. Leben verdanke. Stranger verfuhr man 
gegen den Vertraulen des Kronprinzen, der um 
sein Vorhaben gewußt u, ihm Vorschub geleistet 
hatte, den Leutnant y. Katte. Er wurde wegen 
Majestätsverbrechens zum Tode verurteilt. Dem 
Kronprinzen, der damals selbst noch über scıa 
Schicksal im ungewissen war, sollte der ganze 
Ernst der Lage recht eindringlich dadurch zu 
Gemüte geführt werden, daß die Hinrichtung 
seines Gefährten vor dem Fenster seines Gefäng: 
nisses in Küstrin vollzogen wurde; Friodrich ist 
darüber in Ohnmacht gefallen. Noch länger als 
ein halbes Jahr dauerte es bis zur förmlichen 
Aussöhnung mit dem Vater. Es war eine Zeit 
u. eine Lage, die von enischeidendem Einfluß 
auf Charakter u. Lebensanschauung Friedrichs 
‚sen ist. Er sah sich von der äußersten Ge- 
ır bedrohl, aller Vorzüge seiner Geburt u. sei 
ner hohen Stellung beraubt, ganz auf sich seibst 
gestellt, auf die Hilfaquellen seiner eigenen Natur 
angewiesen, die durch all don Schrecken wohl 
gebcugt, aber nicht gebrochen werden konnte. 
Von einer eigentlichen Sinnesänderung, von einer 
Umwandlung des inneren Menschen im reli 
giösen Sinne, wie sie der Vater bowirken wollte, 
kann nicht die Rede sein. Friedrich blich, der 
‚er war; seine Natur entwickelte sich, allen Wider 
wärligkeiten zum Trotz u. vielfach selbst. wieder 
durch sie gefördert, nach ihrem eigenen inneren 
Lebensgosetz. In dieser harten Schule lernte er 
eine zähe Diplomatie im Dienst der eigenen, aller 
persönlichsten Interessen; das Elasische, Stahl 
to seines Wesens, das sich später in den 
großen Weltyerhältnissen bewährte, hat hier die 
erste schwere Probe bestanden. ußere Unter- 
werfung frlich war ganz vollständig; sie er 
irockle sich bis auf den Widerruf in der Ge 
wissensfrage der Prädestinationsichre, später 
dann vor allem auch bis auf die Einwilligung 
in eine verhaßte Heirat. Es war die Politik 
Ohnmacht gegenüber einer Macht u. einem Wil- 
len, gegen die kein Widerstand möglich war. 
Der Kronprinz hatte aus bitterster Erfahrung die 
realen Machtfaktoren kennen geleral, die sein 
Leben beherrschten; fern von dem Htänkespiel 
des llofes, gewann or das Bewußtsein der Schran 
ken, in denen er sich als Thronfolger zu halten 
hatte. Er durchschaute jetzt auch die selbst- 
süchligen Zwecke der fremden Mächte; er hat 
gegen sic fortan eine Zurückhaltung bewiesen, 
die sie anfangs in Erstaunen setzte. Er begann 
erst jetzt, sich mit den leitenden Gedanken, mit 
den eigentümlichen Interessen des preußischen 
Staatswesens zu durchäringen. Den Erfolg sei- 
ner praktischen Arbeit bei der Küstriner Kriegs- 
u. Domänenkaiminer, wo or ein halbes Jahr als 
Auskultator u. dann als Rat mit Sitz u. Stimme 
im Kollegium tätig war, wird man nicht über- 
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zu seinem eindringenden Verständnis der inne- 
ren Verwaltung gelegt. Namentlich die heo- 
retische Unterweisung in Handels- u. Gewerbe: 
angelegenheiten, die er durch den Kammer- 
direktor Hille erhielt, einen dor gobildetsten u 
klügsten unter den damaligen preußischen V« 
waltungsbeamien, hat reiche Früchte getragen 
in seinen späteren Instruktionen für das General- 
dircktorium klingen llilles Lehren wider; manche 
von den späleren großen Entwürfen in der Han- 
dels. u. Gowerbepoliik reichen mit ihrer Wurzel 
die Küstriner Lehrzeit zurück. 

Bezeichnend für das geschickte Lavieren des 
Kronprinzen war es, daß er sich auch dem ver- 
haßten Gegner Grumbkow, der seine guten 
Dienste angeboten hatte, näherte. Dor einftuß- 
reiche Hof- u. Staatsmann wurde jetzt der be- 
ständige Vermittler zwischen ihm u. dem König, 
sein vertrauler Agent in den wichligsten A, 
gelegenheilen. Er half seinem forldauernden 
Geldbedürfnis durch kaiserliche Darlehen ab. 
Er hat es in der Hauptsache auch bewirkt, daß 
der König davon abstand, den Kronprinzen be- 
ständig unter den Augen zu haben, daß er ihn 
wieder als Offizier anstellte u. ihm das Regi 
ment in Ruppin verlich. Wio dabei im Grunde 
die Nerzensmeinung Friedrichs über den Günst- 
ling seines Vaters war, geht daraus hervor, daß 
er in einem Briefe an die Schwester 1739 dessen 
Tod als eins der günstigsten Ereignisse be- 
zeichnet hat. 

Erst seitdem der Kronprinz in verantwort- 
licher Stellung an der Spitze eines Regiments 
stand, begann sich seine militärische Ader zu 
regen. Er sah ein, daß die Disziplin eine genaue 
Kenntnis aller Kleinigkeiten des Dienstes. 
forderte, u. bemühte sich aufrichlig, ein tüch- 
tiger Offizier zu werden. Im Exerzieren war er 









































als der König bei der Nevue sein Regiment mit 
ienem Lobo auszeichnete. 

Freilich der Drill, das tägliche Einerlei des 
Gamaschendienstes, war ibm nicht Selbstzweck, 
sondern nur Mittel, Er träumte von kriegerischea 
Lorbeeren. Mit großen Erwartungen ging er in 
den Feldzug am Rhein 1734, den or an der Seite 
des ruhmreichsten Feldherrn der Zeit mitmachen 
durfte, des Prinzen Eugen, den er später seinen 
Lehrer in der Kriegskunst genannt hat, Aber 
kriegerische Lorbeeren waren dort nicht zu er- 
Tingen, u. für das nächste Jahr untersagte der 
König dio weitere Teilnahme. Er fürchteto im 
süllen, der Kronprinz möchte zu gut österrei- 
‚chisch werden; denn in seinen Beziehungen zum 
Kaiserhofe war damals schon die entschieden, 
Wendung zur Abkehr eingetreten. 

Die Bedingung für dio Verleihung des Regi- 
mente, für das freiere Loben in Ruppin u. dann 
in Rheinsberg war die Unterwerfung des Kron- 
prinzen unter den Willen des Vaters bezüglich, 
seiner Verheiratung gewesen. Mit tiefem inne“ 
rem Widerstreben, nicht ohne erneutes heftiges 
Aufbäumen seiner Natur gogen den ihm zuge: 
imuteten Zwang, wie es namentlich in seinem 
Briefwechsel mit Grumbkow zulage tritt, aber 
angesichts der Lage sich selbst bezwingend, 


























nahm er die braunschweigische Prinzessin E 
beth Christine, die ihın nicht die geringste Nei- 
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fung, einföbte, ans der Hand des Vaters als 
raut u. als Gattin hin. „So gibt cs denn eine 
unglückliche Prinzessin mehr in der Welt“, 
schrieb er an Grumbkow. Bei dem Wechseln der 
Ringe bemerkten die Umstehenden Tränen in 
seinen Augen. An seine Schwester von Bayreuth 
schrieb or am Abend des Hochzeitstages: „Gott 
sei Dank, diese Zeremonie ist vorüber.“ Es ist 
bekannt, daß die Gatten später ganz gelrennt 
gelebt haben. Aber anfangs scheint das ehe- 
liche Leben, wenn auch keineswegs innig, so 
doch normal gewesen zu sein, namentlich in der 
‚Rheinsberger Zeit, aut die Elisabeth Christine 
später immer wie auf ein verlorenes Paradies 
zurückgeblickt hat. Der König halte dem Kron- 
prinzen die Erlaubnis zu einer Reise in Aussicht 
gr, sobald ihm_ein Sohn geboren würde. 
nmal, im Jahre 1737, scheint der Kronprinz 
gehofft’ zu haben, diesem erwünschten Ziel nahe 
zu sein. Daß diese Hoffnung trog, mag mit dazu 
beigetragen haben, ihm die Galtin allmählich 
zu entfremden. Der Klatsch von Lakaien u. 
iteraten war später geschäftig, das seltsame 
‚at dieser Ehe durch allerhand pikante u. 
ganz entgegengesetzte Vermutungen zu erklären, 
die einer ernsihaften Widerlegung nicht bedür- 
fen. Namentlich auch die üble Nachrede bos- 
hafier oder gedankenloser Zeitgenossen, die auf 
perverse Neigungen hinziell, u. die durch keinen 
eines Beweises gestützt wird, sollt 
‚al verschwinden. Friedrich hat, wie 
05 scheint, in seinen jungen Jahren den Becher 
der Liebesfreuden in vollen Zügen u. bis zur 
Hefe genossen; aber spälor hielt er sich schr. 
zurück, offenbar auch mit Rücksicht auf seine 
früh angegriffene Gesundheit. Im übrigen ist 
in ihm otwas von dem Kaltsian gegenüber dem 
weiblichen Geschlecht, der so vielen Philosophen 
des 18. Jahrhunderts eigen ist. Eine geistreiche 
Abendgesellschaft, seine Flöte 4. die Bücher 
waren ihm Freude u. Erholung genug; das fürst- 
liche Jagdvergnügen hat er nie empfunden. In 
den Rheinsberger Jahren hat er dafür umfas- 
sendo Studien mit cinem geradezu unersättlichen 
Fleiß getrieben. In der Philosophie war er nicht, 
bloß Dilettant. Ihre Probleme beschäftigten ihn 
ef innerlich; aber keins der melaphysischen 
Systeme vermochte ihn zu befriedigen; seine 
Stimmung blic die eines geistreichen Sktptikers. 
Anfänglich dem Wolfschen System zugetan, neigto 
er später mehr zu der Lehre Lockes. Daß 
Gott sei, schion ihm durch die Zweckmäßigkeit 
in der Natur bewiesen; aber an eino göttliche 
Vorsehung, die die menschlichen Dinge leitet, 
glaubte er nicht, u. auch die Unsterblichkeit er- 
schien ihm nur als eine Täuschung mensch- 
licher Eigenliebe. Seine praktischen Interessen 
vereinigten sich mehr u, mehr auf den Staat, 
den er in erster Linie als militärisch-politische 
Macht auffaßte. Schon als Kronprinz hat er in 
seinem „Anlimachiavell“ ein humanitär aufge- 
klärtes, aber zugleich doch echt politisches Für- 
stenideal den ruchlosen Duodezfürsten der ita- 
lienischen Renaissance gegenübergestellt; seit 
seiner Thronbesteigung is! die Herrscherpflicht 
der rogelnde Grundsatz seines Lebens geworden 
u. geblieben. 
Kurz. vor seinem Tode (31. Mai 1740) hat 
Friedrich Wilhelm 1. seinen Nachfolger im Bei- 
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sein des Ministers v. Podewils in die Geheim- 
‚nisse der politischen Lage eingeführt. Es han- 
delto sich hauptsächlich um das Verhältnis zu 
Österreich. Die Politik des Königs hallo im letz. 
ton Jahrzehnt vor allem die Sukzession in Jülich 
ü. Berg im Augo gehabt, die in nächster Zeit 
sich eröffnen mußte. Er halte 1728 vom Kaiser 
dio Zusicherung der Nachfolge im Herzogtum 
Berg erhalten; eben dies war die Bedingung ge- 
wesen, unter der Preußen die Pragmatische 
Sanktion Karls VI. verbürgt hatte, u. das ganze 
gute Verhältnis zum kaiserlichen Hofe beruhte 
darauf, Es erlitt einen unheilbaren Stoß, als 
Friedrich Wilhelm 1. sich überzeugen mußte, 
daß Österreich die Erfüllung dieser Zusage ins- 
geheim hintertrieben u. schließlich durch den 
vereinten Widerspruch der großen Mächte un- 
möglich gemacht hatte; er hat damals wohl auf 
den Kronprinzen vorwiesen als „den, der ihn 
rächen werde“. Auch Friedrich” 'hat zunächst 
noch seine Polilik auf die Frage der Sukzession 
am Rhein eingestellt; erst die Nachricht von 
dem Tode des Kaisers Karl VI, mit dem der 
habsburgische Mannesstamm wie vordem in der 
spanischen, so nun auch in der österreichischen 
Linie ganz’zu Ende ging, hat seinen Plänen die 
entscheidende Richtung gegeben, die dann wei 
torhin die Politik seiner ganzen Regierungszeit 

























Politik 
in ihren Einzelheiten nicht dargestellt werden. 
Die ausführlichen Aufsätze über die einzelnen 
Kriege im Bande IX des Handbuches gehen auch 
aut Sie Veranlassung u. die pollinche Guanmt- 
Tage mi ühren Abwandlunger zur Gendge ei. 
80 daß cs binreicht, bier den allgemeinen Zu: 
Sammenhang der politischen Akton Ins Auge zu 
fassen u. einiges zur Ergänzung hinzuzufll 

Der beherrschende Gesichtspunkt der Politik 
Friedrichs wär eigentlich nicht der, unanfecht- 
bare Rechtsansprüche seines Hauses durchzu- 
io Slantsräson überwog durchaus die 
privat-fürstenrechtlichen Beweggründe, Sein Han- 
deln entsprang aus der klaren Einsicht in die 
politische Notwendigkeit einer Vergrößerung des 
Preußischen Staates, wenn die Würde der Königs- 
krone behanptel u, eine gesicherle u. angesehene 
Stellung unter den eufopäischen Mächten er: 
Fangen Werden solle. Fridrich Wilhelm 1. hatio 
Üie Mitel zur Macht geschaffen, cin großen, 
schlagferliges Meer u. eine geordnete u. orgie- 
biga Finanzverwaltung samt einem Kriegsschatz 
von 7 Millionen Talern; aber er halte nicht 
Verständen, lese Machlifiel aihal anzuwen: 
den, u. so gonoß Preußen bei seinem Tode nicht 
die Schlank unter den Mächten, auf die es durch 
Seine miiähischen u. finanziellen Kräfte begrün- 
deten Anspruch It. Friedrich I war ei von 

} relchepairiusehen Bedenken, Sie seinen 
Yan Kenne noch sbashall Hals sieh des 
Kaiscrhofe gegenüber ganz entschieden nur auf 
den Boden des eigenen Interesses zu stellen; 
chat den unvermehilichen Katnpf mit der Eifer 
Snch! Österreich, das seit jeher die branden, 
Burgisch preußische Macht einzuschränken oder 
in dor Eätyickelung zu hemmen gosuchl ha, 
in einem günstigon Augenblick mit Entschleden: 
heit aufgenommen, durch die Eroberung Schle- 
Mena MC Kraı aeines Slanten vor Bufopa er 
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wiesen u. zugleich die Grundlagen seiner Macht 
ganz wesentlich verstärkt. Er hat die Besetzung 
Schlesiens ausgeführt, ehe er noch im Bündnis 
mit Frankreich stand; er ist auch im Bunde 
mit dieser Macht steis darauf bedacht g= 
wosen, seine volle Selbständigkeit zu wahren u 
den Plänen des Bundesgenossen nadh Kräften 
entgegenzuwirken, die darauf ausgingen, den 
französischen Einfluß in Deutschland zur aus- 
schlaggebenden Macht zu erheben u. Preußen 
mit Sachsen, Bayern u, Österreich zu einem 
‚ohnmächtigen System aufeinander eifersüchtiger 
Mittelstaaten zusammenzufügen. Unter diesen 
Umständen kam es ihm in dem Ersten Schlesi- 
schen Kriege nicht eigentlich darauf an, Oster- 
reich ganz zu Boden zu werfen, sondern mur, 
es zur Abtretung von Schlesien in möglichst 
weiten Grenzen zu zwingen, Er trat von dem 
Kriege zurück, sohald dieser Zweck erreicht wat. 
Sein leitender Grundsatz war dabei, daß Prex- 
Ben einen langen Krieg nicht gut ertragen könne; 
„unsere Kriege“ — sagte er — „müssen kurz 
ind vil sein", Er vormiod mit Umsicht u. Ent 
schlossenheit, wenn auch nicht ohne gelegent 
lichen Mißgriff, wie er in der Konvention von 
Klein-Schnellendorf lag, die Gefahr, sich von 
den überlegenen Bundesgenossen übervorteilen 
u. zu Zwecken gebrauchen zu lassen, die dem 
Interesse seines Staates zuwiderliefen. Daß er 
1741 von neuem in den Kampf eingriff, geschah 
weniger, um seine Eroberung noch durch Stücke 
von Böhmen zu vergrößern, als vielnichr zu dem 
Zweck, dio Gefahr einer Ninderung seines poli- 
ischen Ansehens u. des Verlustes der erworbe 
‚nen Stellung abzuwenden. Eine solche Gefahr 
schien zu drohen infolge der für Österreich u. 
seine Verbündeten günstigen Wendung des Kri“ 
ges u. infolge des Anschlusses von Sardinien u. 
‚namentlich auch von Sachsen an die dster- 
zeichische Sache. Im Dresdener Frieden (1745) 
hat der König sich mit Schlesien in den bis 
herigen Grenzen bognügt. 

In der Hauptsache war es also.die Überzeugung 
von der polilischen Notwendigkeit der Vergrö- 
Berung des Staates, dio zu der Eroberung Schle- 

ıs geführt hat; aber neben diesem sozusagen 
sachlichen Grunde, der in dem Gebote der Staats- 
räson lag, darf man die persönliche Note des 
Ehrgeizes u. der Ruhmbegier nicht überhören, 
die dem ungeheuren Wagnis erst den imponie- 
renden kecken u. genialen Anstrich gab. In der 
ersten Niederschrift der Denkwürdigkeiten sci- 
‚ner Regierung hat Friedrich gestanden, daß die 
an den Beispielen der Geschichte ontzündete B=- 
gierde, sich einen Namen bei Mit- u. Nachweit 
Zu machen, einen Anteil an seinem Entschlud 
zum Kriege gehabt habe. Auf Voltaires Tat hat 
er in der zweiten Bearbeitung der „Histoire üe 
mon temps” diese Stelle gestrichen; aber als er 
1774 die neuo Überarbeitung vornahm, da hat 
der Zweiundsechzigjährige diesen Bewoggrund 
seiner Frühzeit nicht verleugnen mögen; er sah 
wohl ein, wie wichtig er war, u. daß ohne diese 
Triebkraft vielleicht das ganze Wagnis unter 
blieben sein möchte. Denn es waren doch Fol 
gen von ungeheurer Schwere, die aus diesem 
kühnen Zugreifen von 1740 sich ergaben. Das 
ganze System des europäischen Gleichgewichts 
war geslört u. konnte erst nach langen u. hefi- 
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‚en Schwankungen wieder zur Ruhe kommen. 
Was in jugendlichem Überschwang gewonnen 
war, hal nur durch die gewaltigsten Anstrengun- 
gen von Jahrzehnten behauptet werden können: 
es ist die Aufgabe des ganzen Regentenlebens 
Friedrichs gewesen, die Widerstände, dio gegen 
die neugeschaffene Lage nicht nur bei Österreich, 

dern in ganz Furopa hervortraten, zu übe: 
winden u. die erworbene Stellung festzuhalten 
aber in eben diesen Rämpfen hat sich die Eı 
bung Preußens zum Range der großen Mächte 
Europas vollzogen. 

Der jugendliche Ehrgeiz des Königs war schon 
nach dem Zweiten Schlesischen Kriege ver- 
raucht: er hat damals wohl gesagt, aus freien 
Stücken wordo or keino Katzo mehr angreifen. 
Aber er wußte wohl, daß Krieg u. Frieden nicht 
mehr von seiner Wahl ablingen; er salı voran 
daß es um Schlesien noch einmal zu einem Waf- 
ü. er suchte 

















krieg so stark wie möglich zu machen. Das ist 
der eigentliche Inhalt der Friedensarbeit in dem 
Jahrzehnt von 1746 bis 1700. 

Friedrich stand damals im kräftigsten Mannes- 
alter; aber scine Gesundheit, die schon früher 
nicht sehr fest gewosen war, begann zu wankeı 
die Aufregungen u. Anstrengungen der Krieg 
zeit wirkten nach. Schon seit Jahren litt er an. 
der Gicht; in seinem 35. Jahre (1747) erlitt er 
einen leichten Schlaganfall mit einer halbseiti- 

‚on Lähmung, die aber bald wieder vorüberg 
Hervorragende Vertreter der medizinischen 
senschaft von heute haben diese Natur des An- 
falls in Zweifel gezogen; aber Friedrich glaubte 
isdenfals, eine poplesie gchabt zu haben, u, 
Tichtete sein Leben vorsichtiger ein, um seine 
Spannkraft u. geistige Frische nicht vorzeitig zu 
verlieren. Seine Arbeitskraft blieb unermüdlich; 
sein Wille hielt eine Welt in Atem u. brachte 
eben damals neue große Unternehmungen von 
wirtschaftspolilischer Bedeutung auf die Bahn. 
Zahlreiche Briefe u. Gedichte legen Zeugnis ab 
von eineın reichen, slarken Geistes: u. Gemüts- 
leben: die freie geistige Genußfähigkeit war n 
ungebrochen; ein literarischer Freundeskreis wie. 
einst in Rheinsberg sammelte sich jetzt um den 
königlichen Philosophen in dem neu erbauten 
Sanssouci. Der Kreis war freilich gelichtet u. 
mannigfach verändert. Die liebsten Freunde jener 
früheren Tage, Jordan u. Koyserlingk, lebten 
nicht mehr. An’ihre Stelle traten Männer wie der 
Marquis d’Argens, die beiden Keith, Graf Rothen- 
burg, der Akademiepräsident Maupertuis, Alga- 
rolti u, andere, von 1750 bis 1753 auch Voltaire, 
der hier sein „Sitele de Louis quatorze“ voll“ 
endet hat u. dem königlichen Schriftsteller zu- 
gleich als literarischer Gewissensrat u. Stilkor- 
rektor für Vers u. Prosa diente. Geist u. Talent 
dieses ersten Schrilistellers jener Zeit hatten den 
König längst angezogen; aber ebenso abstoßend 
wirkten bald die widerwärtigen Charaktereigen- 
schaften Voltaires: seine Habsucht, seine un- 
mäßige Eitelkeit, vor allem auch dio neidischo 
Bosheit, mit der er in literarischen Schmähschrif- 
ten den Akademiepräsidenten Maupertuis ver- 

































































folgte u. vor der Öffentlichkeit lächerlich zu 
machen suchte, Alles dies hatte 1753 die Un- 
gmade des Königs u. Voltaires Entfernung aus 
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Potsdam zur Folge; das hat dann Voltaire wahr- 
scheinlich zu der berüchtigten, freilich von ihm 
immer abgeleugneten Schandschrift „Vie priver 
du Roi de Prusse" veranlaßt, aber inerkwürdi 
gerweise nicht verhindert, daß später doch wie. 
der ein literarischer Briefwechsel zwischen dem 
Philosophen von Sanssouci u. dem „Patriarchen 
von Fi Gang kam. 

Friedrichs eigene Iiterarische Tätigkeit er- 
reichte damals ihren Gipfelpunkt, namentlich 
durch den Anfang seines großen Geschichts. 
werks, der „Histoire de mon temps“, in der erdie 
beiden ersten schlesischen Kriege behandelte. Es 
ist ein Werk, das turnhoch über der zeitgenössi 
schen deutschen Geschichtschreibung steht, das 
zunächst nicht für die Öffentlichkeit, sonder: 
für die Nachfolger auf dem Throne bestimmt u. 
darum von einer seltenen Wahrhaftigkeit, wa: 
Seine spätere literarische Wirkung ist, wie die 

ko des Königs überhaupt, dadurch beein- 




























Zeitalter Friedrichs 
ihreersten Blüten entfaltet, herausgefallen — wie 
denn die ganze Atmosphäre von Sanssouci fran- 
zösisch war. Auch dio deutschen Gelehrten dor 
Berliner Akademie schricben u. spruchen Fran 
zösisch, 





swegs immer wolkenfrei, auch 
nicht, als der Friede von Aachen (1748) dem gro- 
Den Österreichischen Erbfolgekriege ein Ende ge- 
macht hatte. Das forulauernde Einverachmen 
zwischen Österreich, Sachsen u. Rußland, das in 
dein Traktat von 1746 eino festeGrundlage hatte, 
erregte beständig die Sorge vor dem Wioderaus: 
bruch eines Krieges, durch den Österreich Schle- 
sien wiederzugewinnen u, Preußen nachhaltig zu 
schwächen suchen würde. Schon 1749 schien 
diese Gefahr in bedrohliche Nähe gerückt; aber 
vorüber. Das politische System Fried- 
752 in seinem ersten politischer 
nt auseinandergesetzt hat, beruhte, 
diesen Jahren darauf, den Frieden so lange wie 
möglich zu erhälten, um militärisch, wirtschaft- 
lich u. finanziell das höchste Maß von Kraft für 
inen Staat zu erreichen. Daß es noch einmal 
zum Kampfe mit Österreich u. seinen Verbünde- 
ten kommen werde, ist dem König wohl kaum 
zweifelhaft gewesen; aber es lag nicht im Inter- 
esse Preußens, diesen Kampf zu beginnen, wenn 
65 nicht durch die Umstände dazu gezwungen 
wurde. Zwar das polilische Bedürfnis einer Ver- 
ößerung des Preußischen Staates bestand nocl 
Sie Erwerbung von Sachsen u. Westpreußen spie- 
en in den politischen Zukunftsphantasien des 
Testaments von 1752 ebenso wie in denen des 
späteren von 1768 eine Rolle. Aber os ist nicht 
richtig, was früher mehrfach, namentlich von 
preußenfeindlichen großdeutschen Schriftstellern 
u neuerdings van Max Lehmann, behauptet wor- 
den ist, daß Friedrich den Siobenjährigen Krieg 
nicht bloß in militärischer, sondern auch in polii 
scher Offensive begonnen u. von langer Hand her 
vorbereitet habe, un Sachsen u. Westpreußen zu 
erobern. Er ist vielmehr zu diesem Kriege durch 
das Gebot der Selbsterhaltung gezwungen wor- 
den; er ist den Gegnern zuvorgekommen, um 
nicht von ihnen überfallen zu werden, nachdem 
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sie ihre Rüstumgen vollendet hatten. Allerdings 
war es sein Grundsatz, daß ein Krieg, der keinen 
realen Machtzuwachs an Land u. Leuten bringe, 
trotz aller Siege nur cine Schädigung für den 
Staat sei, u. darum wird man es begreiflich fin 
den, daß er, nachdem einmal das Schwert gc- 
zogen war, für den Fall eines für ihn günstigen. 
Ausganges auch den Gewinn jener Länder in den 
Kreis seiner Berechnungen gezogen hal; aber der 
Grund für den Kriegsentschluß von 1756 liegt 
nicht in solchen Froberungsplänen, sondern in 
der Notwendigkeit, das_Dasein seines Staales 
gegen eine europäische Koalition zu verteidigen. 
Freilich war die letzto Ursache dieser Koalition, 
die sich gegen ihn richtete, in der Wegnahme 
Schlesiens zu suchen; von da aus entsprangen 
die österreichischen Bemühungen, eine über- 
Negene Offensiv-Allianz. gegen Preußen zustande 
zu bringen. Es waren also in lotzter Linie die 
fortwirkenden Folgen der, preußischen Brobe- 
rungspolitik von 1740, nicht aber neue Erobe- 
rungspläne, die den Siebenjährigen Krieg her- 
beigeführt haben. Darum ist der Ausgang dieses 
Krieges, in dem weder Sachsen noch Westpreußen 
erobert, sondern nur Schlesien behauptet wurde, 
nicht als ein Mißerfolg, sondern in der Haupt- 
sache doch als ein Triumph der preußischen 
Politik anzusehen; der Siebonjährige Krieg hat 
die Großmachtstellung Preußens erst dauernd 
befestigt. 

Die Gruppierung der Mächte ist in diesem 
Kriege eine ganz andere geworden, als der jahr- 
hundertelangen Überlieferung entsprach. Es fand 
eine große Umkehrung der Allianzen statt. Oster- 
reich mochte sich bei dem Kampfe mit Preußen 
nicht allein auf die Bundesgenossenschaft Ruß- 
lands verlassen; Kaunitz u. Starhemberg haben 
es verstanden, auch Frankreich mit in das Bünd. 
nis gegen Preußen hineinzuzichen. Friedrich hat 
zwar, als er den Krieg begann, geglaubt, daß sich 
Frankreich nur im Rahmen des Defensivver- 
trages mit Österreich vom 1. April 1756, d.h. mit 
einem Hilfskorps von 20000 Mann, beieiligen 
werde; aber die Zustimmung Frankreichs zu 
der Offensive gegen Preußen mit seiner ganzen 
Macht war von Österreich grundsätzlich bereits 
gewonnen, als Friedrich Josschlug, wenn esdann 
auch noch monatelang gedauert hat, bis der 
förmliche Vertragsschluß” zustande kam. 

Während aber die alten Gegner, Österreich u. 
Frankreich, sich vereinigten, fand auf der an- 
deren Seite eine Annäherung zwischen Preußen 
u. England stalt, die in dem feindlichen Gegen. 
satz der beiden Westmächte, in dem 1755 von 
‚neuem ausgebrochenen Jtivalitätskampf um die 
See- u.Kolonialherrschaft begründet war. Sic hat 
den Engländern ermöglicht, Kanada in Deutsch- 
land zu erobern, wie Pitt gesagt hat, u. sie 
brachto Friedrich jahrelang eine erwünschte mili- 
tärische u. finanzielle Unterstützung; aber sie 
ist nicht so dauerhaft gewosen wie die öster- 
teichisch-französische Allianz. Der mehr durch 
Rücksichlen der inneren als der auswärtigen 
Politik begründete SeparatfriedensschlußderE.ng- 
länder 1761, den Friedrich als eino Perfidie u. 
zugleich als eine unbegreifliche polilische Un. 
klugheit empfand, hat ihm dauernd den Ge- 

mack an einem Mündnis mit England ver- 
dorben, dessen Politik ihm als unberechenbar 
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erschien, u. ihm später, um der Gefahr völliger 
Vereinzelung zu entgehen, auf das Bündnis mit. 
Rußland angewiesen. Der Umschwung in Ruß- 
land, wo nach dem Todo seiner persönlichen Fein- 
din Elisabeth (176%) sein Bowunderer Peter III. 
zur Regierung gelangt war, kann als das rettende 
Ereignis in der letzien, schwersten Epoche des 
großen Krieges betrachtet werden; wonn dann 
auch dio Ermordung des Zaren dem preußisch- 
russischen Bündnis rasch wieder ein Ende go- 
macht hat, so gehörte doch Rußland auch unter 
Katharina II. am Ende des Krieges nicht mehr 
zu den Gognern Preußens. In dem ungleichen 
Kampfe dieser sieben Jahre, in dem das klei 
Preuen den drei großen Mili 
europäischen Fesllandes gegenüberstand, 
sich die Heldengröde Friedrichs zurBewunderung 
der Welt erst voll bewährt. Selten hat in der (ie- 
schichte soviel wie damals von einer einzelnen 
Persönlichkeit abgebangen. Krieg u. Politik, Fi- 
nanz- u. Landesverwaltung vereinigten sich in 
dem rasilos arbeitenden Kopfe dieses königlichen 
Feldherrn. Nie ist er größer gowesen als in den 
‚Augenblicken der höchsten Gefahr, wo alles vor- 
loren schien. Er war entschlossen, wonn es zum 
äußersten käme, sich unter den Trümmern seines 
Staates zu begraben, durch einen freiwilligen 
"Tod dem Triumphe der Gegner zuvorzukommen. 
Nach dor Schlacht bei Kunersdorf scheint er 
kurze Zeit der Ausführung dieses verzweifelten 
Gedankens nahe gewesen zu sein. Aber die 
Lissige Verfolgung u. dann der Abmarsch der 
Gegner gab ihm wieder frischen Mut; trotz 
Schwäche u, Krankheit, „ein Skeleit, angefülit 
mit gutem Willen“, übernahm er wieder die Füh- 
rung, die er bereits aus der Hand gegeben hatte, 
u. bezwang noch einmal das düstere Schicksal. 
Bei aller Tätigkeit u. Wachsamkeit hatte er in 
solchen Zeiten eine großartige philosophische 
Gelassenheit, An Frau v. Camas, seine mütter- 
i , hat er einmal geschrieben, daß 
u. sein Geschick dann wie von einem 
fremden Sterne aus betrachte; sub specie aeter- 
nitatis erschien ihm der ganze Handel dann wohl 
recht unbedeutend, u. doch versäumte or dabei 
keino günstige Wehdung der Kriegführung oder 
der Politik. Die unglückliche Gliederung seines 
Staates halte ihn gezwungen, die Außenteile, 
Ostpreußen u. die rheinisch-wostfälischen Lande, 
den Gegnern preiszugeben; er wußte längst, daß 

e militärisch nicht zu verleidigen waren. Dafür 
ielt or aber Sachsen fest, das er von Anfang an 
zuseinerOporationsbasisgemacht hatte, u.dessen 
Einkünfte ihm einen wosentlichen Beitrag zu den 
Kosten der Krieglührung geliefert haben; auch 
in Schlesien behauptete er sich. Einmal, 1759, 
hat er in den damals angeknüpfien Friedensver- 
handlungen schlimmstenfalls sich bereit erklärt, 
jeno Außenprovinzen für Sachsen hinzugeben: 
or hätte dann eine geschlossene, vorteidigungs- 
fähige u. auch wirtschaftlich besser zusammen- 
passende Ländermasse gehabt. Aber es war ein 
vorübergehender Moment bei den Verhandlun- 
gen, eine Möglichkeit, die sich nicht verwirk- 
lichen ließ u. keinorlei Folge gehabt hat, die 
aber immerkin zur Beleuchtung der politischen 
Erwägungen Friedrichs von Wert ist, 

Die unablässige Anspannung, die Mühsale u. 
Aufregungen des eisernen Würfelspiels sind an 
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der Gesundheit des alternden Königs nicht spur- 
los vorübergegangen. Schwere persönliche Ver- 
luste kamen dazu; {cure, sympathische Bande 
wurden eins nach dem anderen zerschnitten. 
Wenige Tage nach der Schlacht von Kolin verlor 
er die Mutter, an der er mit rührender Zärtlich 
keit gehangen hatte, am Tage von Hochkirch 
seine Lieblingsschwester, die Markgräfin von 
Bayreuth, mit der ihn von den Tagen der Kind- 
heit her innigste geschwisterliche Zuneigung ve 
hand, trotz der gelegentlichen Zerwürfnisse, die 
ihrem überempfindlichen, launischen u. geroizlen. 
Wesen zuzuschreiben sind, Auch der Bruch mit 
seinem Bruder August Wilhelm, den er wegen 
Unfühigkeit des Befehls entheben mußle u. der 
bald darauf starb, gehört mit in diese Reihe; der 
König hatte hior’eine Strenge gezeigt, die ihm 
iin Interesse des Dienstes u. des Siantes nol- 
wendig schien, die aber seinem Herzen sicher 
nicht leicht geworden ist. Seine besten u. ver- 
trautesten Generalo sind ein Opfer des Krieges 
geworden: Schworin, Keith, Winterfeld u. viele 
andere. 1762 schrieb er an Frau v. Camas: „Seit 
sechs Jahren beklage ich nicht mehr die Toten, 
sondern die Lebenden.” Allmählich stumpften 
sich die zartoren Gemütsregungen, deren auch 
diese Heldensecle wie wenige fähig war, mehr u. 
mehr ab. Als der Krieg zu Ende war, lst Fried. 
rich als ein alter Mann, vereinsamt u. ohne die 
alte Genußfreudigkoit, in seine Residenz zu 
rückgekehrt. Die alten Freunde waren tot; die 
Tafelrunde von Sanssouci ist so wie früher 
nicht wieder aufgelebt, wenn auch eine geist- 
reiche Geselligkeit dem König nach wie vor un- 
entbehrlich geblieben ist. Es war fortan nur 
noch „des Dienstes owig gleichgestellte Uhr" 
was dieses königliche Pflicht- u. Arbeitsleben in 
Gleise hielt, noch 23 lange Jahre hindurch, 
Man hat wohl in der Politik Friedrichs eine 
Epoche vor u. eine anders geartele nach dem 
Siebenjährigen Kriege unterscheiden wollen. 
den Siebenjährigen Krieg als einen Eroberungs- 
krieg auffaßt, würde ein Recht zu solcher Unter- 
scheidung haben; wer das nicht tut, wird schwer- 
lich nach 1783 einen Umschwung im politischen 
System des Königs nachweisen können ; denn die 
Veränderung der Allianzen begründet bei dieser 
iin wesentlichen dach auf sich selbst ruhenden 
Staatskunst eine derartige Annahme nicht. Es 
ist nur ein Unterschied im Temperament, nicht 
in den Grundsätzen u. Zielen u. auch nicht in 
den Mitteln. Der persönliche Ehrgeiz der jün- 
geren Jahre hat mehr u. mehr der Staatsräson 
Platz gemacht, mit dor er freilich niemal: 
Gegensatz geslanden hatte; das, Au 
die Abschätzung der zu erwartenden Widerstände, 
bei großen Unternehmungen ist gewachsen 1. 
führt zu immer größerer Vorsicht u. Behutsam- 
keit; die vertiefte Einsicht in die eigenen Kraft- 
quellen, die Grenzen u. die Bedingungen ihrer 
Erhaltung u. Entwickelung weist in dieselbo Rich- 
tung. Ahr der Ehrgeiz. der Macht, rein sachlich 
gefaßt im Sinne der Staatsräson, die mililärisch- 
politische Kraftentfaltung, die Vergrößerungs- 
hestrebungen, die stramme Zusammenfassung 
des Wirtschaftslebens u. der Finanzverwaltung, 
die Erhöhung des Stantsgedankens über die mon. 
archische Willkür, die Lösung des Staatslehens 
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das alles sind Bestrebungen, die nach wio vor 
1763 mit gleicher, ja zum Teil noch gesteigefter 
Kraft, wirksam gewesen sind; u. als es darauf 
ankam, hat doch auch der sechsundsechzig- 
jährige König sich nicht gescheut, noch einmal 
das Schwert zu ziehen, wenn auch im ganzen 
das Streben, den Frieden zu wahren, vorherr- 
schend blieb. 

Im Innern war nach der Beendigung des 
Siebenjührigen Krieges zunächst vor allem die 
große Aufgabe dor Wicderherstellung des in 
‚manchen Provinzen gänzlich verichtelen Wohl- 
standes zu lösen. Sie wurde mit großarliger Um- 
sicht u. Planmäßigkeit angegriffen, u. dabei er- 
möglichten die aufgesammelten Mittel für einen 
neuen Feldzug, die durch den Friedensschluß 
verfügbar geworden waren, die erste kräftigo 
Hilfe, Es erfüllte den Köniz mit hoher Befrie- 
digung, daß nach einigen Jahren die Spuren des 
Krieges im wesentlichen getilgt waren, während 
einst die Schädigungen des Dreißigjährigen Krie- 
gen noch nachFeitem halken Zäbrhusden. sa 
spüren gewesen waren. 

In der auswärtigen Politik stützte sich Fri 
ich seit 1764 auf ein förmliches Bündnis 





























Rußland, auf das or immer den größten Wert 
gelogt hat, weil es ihn der Gefahr völliger Ab 
Sonderung in der curap 

hob. 





chen Staatenwelt ent- 
‚Aus dieser politischen. Verbindung ent- 
olte sich auch die Lage, die 1772 zur ersten. 
Teilung Polens u. damit zur Erwerbung des lang 
ersehnten Westpreußens, wenn auch noch ohne 
Danzig u. Thorn, geführt hat. Es war ein Meister- 
stück Triderizianischer Diplomatie, um so mehr, 
da, zugleich die drohende Gefahr ein 
Krieges dadurch abgewendet, worden 
and ging seit dem preußischen Bündnis ziem- 
lich offen darauf aus, Polen ganz in seine Bot- 
mäßigkeit zu bringen, was natürlich für Fried- 
rich eine große Gefahr in sich barg. Kath 
suchte namentlich den Schutz über 
schen Glaubensgenossen in Polen u. die 
denten überhaupt in diesem Sinne zu handhaben. 
Daraus entstand ein Bürgerkrieg in Polen, in den 
Rußland ut seiner Truppenraacht, ing 







































zugleich 
der Türkei Friedrich die unangenehmo 
Nötigung zur Brfüllung seiner Bundespflicht, zur 
Zahlung von Hilfsgeldern an Rußland, mit sich 

Fortschritte Rußlands in diesem 
ion Kriege, seine Absicht, die Moldau u. 
Walachei, die es besetzt halte, zu behalten, e 
regte die grüßte Unruhe in Österreich, das eine 
solche Verstärkung des russischen Drucks un“ 
mittelbar an seinen Grenzen nicht dulden wollte. 
Die Gefahr eines Krieges zwischen Rußlanı u. 
Österreich stand nahe bevor, u. wenn, wie zu 
erwarten, Rußland dabei der angegriffene Teil 
war, so hälte Friedrich als Bundesgenosse Ruß- 
lands an diesem Kriege, der seinen Interessen 
ganz fremd war, teilnehmen müssen. Um dieser 
Gefahr zu entgehen, bemühte sich Friedrich um 
die Vermittelung eines Friedens zwischen Ruß- 
land u. der Pforte, der die Besorgnisse der Öster- 
reicher u. damit die Kri Fr zerstreuen 
sollte. Aber es hiell außerordentlich schwer, die 
Russen zum Verzicht auf die Fürstentümer zu 
bewegen; es ist erst gelungen, als in der Auf. 
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teilung polnischen Gebiets ein Ersatz dafür ge- 
funden worden war. Diesen Gedanken hat Fried- 
rich nicht eigentlich angeregt, obwohl er in jenen 
Verwiekelungen von Anfang an sein Augenmerk 
auf Westpreußen gerichtet halte. Eine vorsichtig 
verhüllte Andeutung der preußischen Wünsche in 
dieser Hinsicht, in Verbindung mit entsprechen- 
den polnischen Abiretungen an Rußland u. Öster- 
reich, war früher von dem russischen Minister 
Panin so wenig entgegenkommend aufgenommen 
worden, daß Friedrich kaum noch Hoffnungen 
deswegen hegte u. sich bei der Erneuerung des 
Bündnisses mit Rußland 1768 damit begnügte, 
aß ihm für die in Aussicht stebende Eröffnung 
der Nachfolge in Ansbach-Bayreuth, bei der ci 
Widerstand des Kaisers vorauszuschen war, di 
russische Unterstützung zugesichert wurde. Nun 
aber hatte Österreich die früher einmal zu Un- 
garn gohörigo Zips u. andere angrenzende pı 
nische Gebiete besetzt, als Pfand für Entschi 
ie .gegen Polen, u, diese Wendung 
gab der Kaiserin Katharina Veranlassung, im 
Gesprlch mit dem Prinzen einrich, der damals 
’etersburger Hofe zu Besuch war, die Mög- 
Hiehkeit zu erörtern, daß auch Preußen u. Ruf- 
Yand ein Stück von Polen für sich nähmen. Frei 
lich dachte man Preußen dabei mit Ermland 
abzuspeisen, was für Friedrich kein lockender 
Gewinn war. Immerhin ward der Plan einer 
Teilung polnischen Gebiets damit angeregt, u. 
Prinz Heinrich konnte bei seiner Rückkehr dem 
König die Stimmung des russischen Hofes in 
hofinungsvollerem Lichte darstellen, als er sie 
bis dahin sah, so daß der alte Plan jetzt nicht 
mehr unausführbar schien. Seildem ist Fried- 
rich unablässig, u. schließlich auch mit Erfolg, 
bemüht gewesen, seinen Teilungsgedanken 
Grundlage einer Verständigung zwischen Ruß- 
land u. Österreich u. zugleich eines Frieder 
schlusses mit der Türkei zu machen, der die 
Moldau u. Walachei in ihrem alten Verhältnis 
zur Pforte beließ, 
So vermied er die Gefahr des drohenden Krie- 
cs unter den Ostmächten u. trug für seinen 
Saat einen Gewinn an Land u. Leuten davon, 
der unter seinen Vergrößerungsplänen immer 
eine hervorragende Rolle gespielt halte. Fs war 
sites deutsches Kolanialgehie, das auf diese 
iso wieder einer deutschen Macht gewonnen 
Werde, "Unter der painschen Herechafl arg 
berunfergekommen, wurde es nun der Gegen- 
stand einer ganz besonderen landesväterlichen 
Fürsorge. Was eiwa an Unrecht in dem Vor- 
‚gehen gegen Polen aefunden werden mag, wurde 
auf diese Weise reichlich gutgemacht, wenigstens 
vor dem Richterstuhl einer unbefangen urteilen. 
den Geschichtsbetrachtung. Es war für Polen 
freilich der Anfang vom Ende; aber es muß mit 
Nachdruck betont werden, daß der Gedanke des 
Nationalstaats, der seit dem 19. Jahrhundert das 
Staatsleben beherrscht, damals noch nicht leben- 
dig war; auch in den Bewoggründen Friedrichs 
spielt or keine Rolle. Wenn der König immer 
darauf drängt, die minderwertigen polnischen Be- 
völkerungsbestandteile soviel wie möglich durch 
deutsche zu vordrängen u. zu ersolzen, so leitet 
ihn dabei mehr ein nativistischer Inslinkt, der 
namentlich auch an dem verschiedenen Grade 
der wirtschafllichen u. Kulturentwickelung beider 
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Völkerstäinme orientiert ist, als ein bewußter 
nationalstaatlicher Grundsatz, der vielmehr ihm 
wie seiner ganzen Zeit noch fremd war. Die 
Hauptsache war für ihn bei dieser Erwerbung, 
daß sie die unentbehrlich Brücke zwischen der 
Neumark u, Ostpreußen schuf u. damit den Ost- 
Mügel der Monarchie erst zu einem zusammeı 
hängenden u. leidlich verteidigungsfühigen Gebiet 
abrundete. Er beherrschte nun außer Warthe u. 
Notze auch einen bedeutenden Teil der Weichsel. 
Danzig, das noch im polnischen Staatsverband 
geblieben war, wurde, da auch die Weichsel- 
Mündung mit Neufahrwasser preu£isch geworden 
war, auf allen Seiten von preußischen Plätzen 
eingeschnürt, die mit ihm welteiferten, u. konnte 
als eine für die Zukunft sicher zu erwartende Er- 
gänzung u. Abrundung des preußisch gewordenen 
Hinterlandes angeschen werden. 

So wenig wie bei der polnischen Teilung ist 
der nationale Gedanke auch bei der Politik des 
Fürstenbundes, der letzten großen politischen 
Handlung Friedrichs, von maßgebendem Einfluß 
gewesen. Man muß sich überhaupt hüten, in 
seiner Bolitik_deutschmationale Beweggründe, 
wie sie der Gegenwart geläufig sind, vorau 
zusetzen. Diese Auffassung, der namentlich J. G 
Droysen, A. Schmidt u. andere Historiker au 
der Sturm- u. Drangzeit der deutschen nation; 
politischen Wiedergeburt zuneigten, muß heute 
als ein wissenschaftlich überwundener Stand- 
punkt bezeichnet werden. Die Politik Friedrichs 
war preußisch-parlikularistisch; es war die Poli 
{ik einer selbständigen europäischen Macht. $; 
beruhte auf den Gegensatz gegen Österreich, der, 
wie die Dinge damals lagen, zugleich, wenigstens 
zeitweise, ein Gegensalz gegen Kaiser u. Reich 
war. Im Anfange seiner Laufbahn hat Friedrich 
wohl einmal versucht, das Deutsche Reich vom 
Hause Österreich loszulösen u. es in gewissem 
Sinne unter preußische Führung zu stellen. In 
der Zeit zwischen dem Ersten u. Zweiten Schle- 
sischen Kriege, im Jahre 1749, hat er den 
Plan verfolgt, durch einen Zusammenschluß 
dor Reichskreiso dem wittelsbachischen Kaiser 
Karl VILcine wirksamemilitärischeUinterstützung 
zu verschaffen; er selbst wollte als der bestän- 
dige Generalleutnant des Kaisers gleichsam die 

ellung eines Majordomus einnehmen. Aber 

Plan scheiterte an der Gleichgültigkeit u. 
den altherkömmlichen österreichischen Sympa- 
thien der meisten Reichsstände ebenso wie an 
den Gegenwirkungen Frankreichs, das auf diese 
Weise allen Einfluß im Reich zu verlieren fürch- 
tete. Seildem hat Friedrich, über den Stand 
der Dinge belehrt, keinen weiteren Versuch zur 
Neugestaltung des Reiches mehr unternommen. 
Im Siebenjährigen Kriege hatte er wirklich außer 
dem österreichischen Kaiser auch das Reich 
gegen sich; Roßbach war ja nicht nur ein Sieg 
über die Franzosen, sondern namentlich auch 
über die Reichstruppen. Eine andere Wendung 
aber erhielt die Lage unter Kaiser Josef II. 
Friedrich hat wohl eine Zeitlang an die Möglich“ 
keit geglaubt, mit diesem jungen, bedeutenden u. 
hochstrebenden Fürsten Cine Linie der Verstän- 
digung finden zu können. Aber die beiden per- 
sönlichen Zusammenkünfte zwischen ihnen — 
1769 in Neiße, 1771 in Mährisch-Nenstadt — 
haben doch nur dazu gedient, die Überzeugung in 
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ibm zu befestigen, daß von einem Ausgleich des 
Gegmmsatzes zwischen beiden Mächten noch 
keine Rede sein könne. Die Front seiner Politik 
blieh nach wie vor gegen Österreich gerichtet; 
aber die Stellung zum Reich wechselte, u. zwar 
infolge der chrgeizigen Machtpläne Tosefs, der 
darauf auszugehen schien, aufs neue eine Macht- 
stellung des Kaisers im Reich zu begründen, wi 
sio etwa Ferdinand Il. 1629 u. Karl V. 1548 be- 
sossen hatten. Diesen Bestrebungen {rat Fried- 
‚ich entgegen, zuerst 1778/79 im Bayerischen 
Erbfolgekrioge, wo er die Einverleibung eines 

ils von Bayern durch Österreich verhinderte, 
dann später noch einmal durch die Begründung 
des deutschen Fürstenbundes von 1785, zu dem 
außer Preußen noch Sachsen, Hannover u. viele, 
kleinere Staaten sich verbanden, um die Reichy- 
verfassung gegen die Übergriffe des Kaisers auf- 
rechtzuerhalten u. den Plan einer Vertauschung 
der österreichischen Nioderlande gegen Bayern 
zu vereiteln. Es handelte sich also dabei nicht 
um eine Reform, sondern um die Frhaltung der 
Reichsverfassung. Insofern war der Fürstenbund 
etwas wesentlich anderes als der spätere Nord- 
deutsche Bund: er war nicht ein Versuch Preu- 
Bens, das Reich auf eine neue staatsechllicho, 


























sche Machtpolitik in ihrer Selbständigkeit be- 
drohten Reichsstände. Daß aber Friedrich sich 
1784 zu diesem Schritt entschloß, während er 
ange Zeit hindurch den kleinstaatlichen Bestre- 
ungen sehr kühl gegenübergestanden hatte, war 
in einer Wendung der europäischen Politik be- 
gründet, die ihm die inzwischen oingetrolono go- 
ährliche Vereinzelung seines Staates recht deut- 
ich zeigte. Seit 1781 war es dem Kaiser Josef 
‚gelungen, engere Beziehungen zu Rußland anzu- 
knüpfen, dio das russische Bündnis für Friedrich 
mit der Zeit ganz wertlos gemacht haben. Auch 
in Ansbach-Bayreuth, 
gt hatte, erschien bei 
ılieser Lage der Dinge gefährdet; eine kriege- 
rische Verwiekelung deswegen unter ungünsti- 
‚gen Umständen ließ sich vorherschen. Vor allem 
über spürto Preußen die Wirkung der neuen 
Welllage an seiner Ausschallung aus dem Kreise 
der großen Mächte in einer der wichtigsten poli- 
tischen Fragen des Ostens, bei den Friedens- 
schlusse zwischen Rußland u. der Türkei von 
Ainali Kawak (Januar 1784). Bei diesem Fric- 
densschluß, durch den Rußland die Krim er- 
warb, hatten alle großen Mächte mitgewirkt, nur 
Preußen nicht; man suchle es offenbar gefli 
sentlich beiseite zu schieben. Das ist für Fried- 
rich der Anlaß geworden, sich der Bestrebungen 
der Österreich feindlichen Reichsstände zu be 
dienen, um für Preußen durch diese Verbindun- 
gen im Reich einen Machtzuwachs zu gewinne 
der auch für seine europäische Stellung ins 6: 
wicht fallen konnte, namenllichÖsterreich gegen- 
über. Es waren also nicht eigentlich deutsch- 
nationale, sonder: ‘be Beweggründe, Er- 
wägungen der europäischen Gesamtlage, die den 
‚König zu diesem Schritte geführt haben. Frei« 
lich kam alles auf die weitere Entwickelung des 
Bundes an, wie sio namentlich im Falle eines 
Zwistes mit Österreich sich geslaltet haben 
würde. Da es sich dabei im Grunde doch um 
v. Alten, Handbuch f. Heer u. Flotte, 4. Bd. 
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eine Zusammenfassung militärischer u. finan- 
zieller Kräfte handelte, so wäre die Möglichkeit 
einer strafferen Organisation u, damit einer Re- 
form der Reichsvorlassung nicht ausgeschlossen 
gewesen; aber dazu ist cs bekanntlich nicht go- 
Kommen, da nach dem Tode Friedrichs seit 1750 
andere Bahnen der Politik in Preußen einge- 
schlagen wurden, die zu einer Verständigung mit 
Österreich u. zur Preisgabe des Fürstenbundes 
geführt haben, 

Darf man aber auch nicht von bewußten 
deutsch-nationalen Beweggründen der friderizia- 
nischen Staatskunst reden, so ist doch zweierlei 
dabei zu betonen: nämlich einmal, daß der- 
artigo Gründe damals in der großen Politik u. 
auch bei den deutschen Mächten überhaupt noch 
keine Rolle spielten, u. zweitens: daß Friedrich, 
wenn auch unbewußt, für die Zukunft Deutsch. 
Jands am besten dadurch gesorgt hat, daß or in 
seinem preußischen Staaie ein starkes Macht- 
zentrum auf deulschem Boden schuf, das unter 
veränderten Weltyerhältnissen fähig war, die 
Aufgabe einer politischen Wiedergeburt Deutsch“ 
lands durchzuführen. 

Das eigentliche Wesen dieses friderizianischen 
Staates, der mit einer Bevölkerung von nur 
5 Millionen hinter den anderen Großmächten 
weit zurücksland, die Möglichkeit zu einer so 
bedeutenden mililärisch-politischen Machtentfal- 
tung bei so verhältnismäßig geringen natürlichen 
Kräften, lernt man nur durch das Studium der 
inneren Einrichtungen u. der Regierungsweise 
Friedrichs ganz verstehen, Es ist das Geheimnis 
seiner Erfolge, daß er alles, was an militäri- 
schen u. finanziellen Kräften in seinem Staate 
vorhanden war, herauszuholen wußte, ohne ihn 
zu erschöpfen, u. daß sein persönliches u. ein- 
heitlich gefaßtes Regiment alle Zweige der 
Staatsleitung, namentlich auswärlige Politik, 
Heorwesen u. Kriegführung, Finanzen u. Wirt: 
schaftspolitik, in jedem Augenblick zu einen 
zweckmäßig zu wirkenden Ganzen ver- 
band, bei dem Rad in das andere 
gEIE u. kein Krafleiement verloren ging, Die 
aupigrundsätze u. Einrichtungen diesor ride 
fizianischen Regiorungsweiso müssen wir uns 
moch in einem raschen Überblick. vergegen 
wärtigen, 

Das ltückgrat des ganzen Staatskörpers war 
dio Armee, das Werkzeug der Siege, die Preußen 
zum Range einor Großmacht erhoben haben. 
Dieses Werkzeug hat Friedrich nicht erst zu 
schaffen brauchen; er fand es in verhält 
mäßig hoher Vollendung vor. Die Hoeresverfas- 
sung blieb in der Hauptsache so, wie sie Fried- 
rich Wilhelm L geordnet hatte, mit der strammen 
monarchischen Disziplin, mit dem Kantonsystem 
u. dem vorwiegend adligen Offizierersatz. Auch 
an dem Exerzilum ward zunächst nichts Wesent. 
liches geändert. Aber diese Arınee hat Friedrich 
dann im Laufe seiner Regierung aut mehr ais 
das Doppelte vermehrt (von 80000 auf 180000 
Mann); er hat sie nach Maßgabe seiner Erfah- 
rungen planmäßiz für den Krieg erzogen, so daß 
sie als die erste Europas galt u. das Muster für 
alle anderen Länder wurde. 

Die langen Grenadiere, die eine Liebhaberei 
Friedrich Wilhelms I. gewesen waren, vorschwan- 
den nach seinem Tole. Friedrich begnügte sich 
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bei den alten Infanterieregimentern mit Leuten 
von 5 Fuß, 6 bis 8 Zoll (1,73 bie 1,28'm), 
während or bei den neu errichteten u. besonders 
bei der Kavallerie noch untor dieses Maß horab- 
ing. Daß or doch eine gewisse, überdurch- 
schnittliche Größe bei der Infanterie verlangte, 
kam daher, daß er, im Anfang wenigstens, mehr 
Gewicht auf den Bajoneitangriff als auf das 
Schioßon logte u. daher große u. kräftige Leute, 
namentlich im ersten Gliede, haben wollte; 'es 
hing aber zugleich auch mit dem Grundsatz zu- 
sammen, daß im Frieden die Kantons möglichst 
geschont werden sollten, damit sie in Zeiten 
kriegerischer Not als orgiebige Ieserve dienen 
könnten, 

Während die Infanterie mit ihrer Ordnung u. 
Feuerzucht sich so, wie sie aus der Schule 
Friedrich Wilhelms 1. u. des alten Dessauers 
hervorgegangen war, schon bei Mollwitz glän- 
zend bewähre, erwies sich die Neiterei zunächst, 
als unbrauchbar u. mußte vollständig umgebil- 
det werden. Eine wirklich kriegsmäßige Reiterei 
hat.orst Friedrich der Große durch unablässige 
Cbung seit 1741 geschaffen. Er stellte den 
Grundsatz auf, die preußische Kavallerie dürfe 
niemals den Angriff des Gegners abwarten, son- 
dern müsse immer zuerst attackieren. ‚Er lied 
Galopp u. Karriere üben u. verlangte, daß die 
Attacke, im Trab beginnend u. in dor schnell- 
sten Gangart endend, ‚auf lange Strecken bis 
zu 1800 Schritt mit großen geschlossenen Neiler- 
massen ausgeführt wurde, wohei das Schießen 
verboten war u. nur der Säbel geführt werden 
sollte. Durch die Wucht des Angriffs sollte die 
feindliche Reiterei weggefogt, das feindliche 
Fußrolk erschüttert werden. Wo es not tat, soll 
ten auch zwei u. mehr Attacken hintereinander 
geritten worden, ohne daß die Rogimenter sich 
erst wieder von neuem sammelten. Dieser kühne 
Angrifsgeist, der in Reiterführern wie Seyalitz 
1. Zieten seine höchste Vollendung fand, be- 
schränkte sich nicht bloß auf die Kavallorio; 
ergibt auch den Instruktionen für die Infanterie 
das Gepräge. Ohne sich allzulange mit Schießen. 
aufzuhalten, sollten beim Angriff die Truppen 
nach einigen kräftigen Salven im Geschwind- 
schritt auf den Feind losgehen, immer mit auf- 
gepflanztem Bajoneit, um ihn buchstäblich aus 
seinor Stellung wogzüdrängen. Erst seit den 









































fahrungen von Kolin, wo die überlegene Feuer- 
rkung der österreichischen Artillerie sich so 
verhängnisroll geltend gemacht hatte, hat Pried- 





rich an diesen Vorschriften manches geändert 
u. neben dem Bajoneltangriff doch auch das 
Schießen wieder mehr zur Geltung kommen las 
sen. Überhaupt wurde von dieser Zeit an auch 
in Preußen der Artillerie eine größere Aufmerk- 
samkeit als bisher gewidmet. Neben den leichten 
Bataillonsgeschützen, die beim Angriff von den 
Kanonieren selbst gezogen wurden u. im glei 
chen Schritt mit der Infanterie vorgehen mußten, 
erhielten jetzt die besonderen Artillorieahteilu 
gen eine größere selbständige Bedeutung. Fried- 
fich der Gt 

Feldartileri 














zu einer Batterie wurde 
in Preußen orst von ihm eingeführt. Ober da 

Befestigungswosen hat or viel nachgedacht; 
seine Bauten u. Instruktionen brachten manches 
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Neue. Er vorlangte vor allem Anpassung der 
Verteidigungswerke an die besondere Natur des 
Geländes; in Schweidnitz hat er die erste 
Festung mit einem Gürtel vorgeschobener Forts, 
Geschaffen. 

Cber die Grundsätze der Strategie u. Takt 
‚die in der Kriegführung des Königs herrschen 
“u. die nalürlich auch der Erzichung des Hoeres. 
zugrunde liegen, sind die Ansichten der Forscher 
lange Zeit auseinandergogangen. Die einen 
haben in ihm einen Vorläufer der „Vernichtungs- 
strategie“ Napoleons schen wollen; die anderen 
‚betonen selnen Zusammenhang mit der „E, 
tungsstrategie“ dor alten methodischen "Schule 

















18. Jahrhunderts. Die Wahrheit dürfte 





zeigt ein doppelies G 
gang von der alten melhadischen ‚Manöver- 
stralegie zu der neuen Kriegführung dar, die 
le er Schlacht das Mittel der Entschei 
‚Napoleon u.Moltke 
Offensivgeist u. die 











hat Friedrich den kühn 
Vorliebe für die Schlachtentscheidung gemein; 
äbor der ganze Zuschnilt seines Heeres u. seines 
Staates mit den Schwierigkeiten der Magazin- 
verplegung u. den Gefahren der überall in den 
alten Heoren” häufigen Fahnenflucht erlaubte 
ihm noch nicht das {reio Ausgreifen mit weiter 
Entfernung von der Operationsbasis u. die rück- 
sichtslose Durchführung des Grundsatzes, der 
die Vernichtung der feindlichen Armee als den 
eigentlichen Zweck des Krirges betrachtet 
Immerhin unterscheidet er sich von den Me- 
thodikern seiner Zeit, wie Prinz. Heinrich u. 
Daun, ehenso stark u. auffallend wie von dem 
großen Strategen der Zukunft, Napoleon. In 
den letzten Stadien des Feldzuges von 1757, 
vor der Schlacht von Prag, hat er sich zu der 
Idee eines konzentrischen Vormarsches zur völli- 
gen Niederwerfung des Feindes erhoben, die eine 
unverkennbare Ähnlichkeit mit dem Einmarsch 
in Böhmen von 1866 zeigt; sio kommt sowohl 
Äußerungen aus der Zeit selbst, wie in den rück 
schauenden Betrachtungen der „Ilistoire de la 
guerre de sept ans” u. des militärischen Testa- 
ments von 1768 ganz’ deutlich zum Ausdruck. 
In den spätoren Jahren des großen Krieges über. 
wiegt dann freilich mit der Defensive wieder 
das Manövrieren; aber immer ist die Absicht 
des Königs, auch in der strategischen Defensive, 
auf taktische Offensivstöße u, Schlachtentschei 
dungen gerichtet, soweit os der Zustand seines 
Heores u. die Stellung des Gegners ermöglicht 

Die herkömmlichen Grundsätze der Linear: 
Friedrich noch nicht verlassen; aber 
er glauble in der schon von Epaminondas an 
gewandten u, auch von neueren Kriegsschrift- 
stellern (z. B. Folard) empfohlenen schrägen 
Schlachtordnung (ordre oblique) ein Mittel gc- 
funden zu haben, wie auch eine an Zahl ge- 
ringere Armee den Feind mit Vorteil angreifen 
u. besiegen könne, indem sie alle Wucht des 
‚Angriffs in den einen verstärkten Flügel legte, 
der, in schräger Richtung zum Gegner ange 
setzt, dessen Flanke umfassen u. so die ganze 
Linie vom Flügel her aufrollen sollte. Man kann 
dies geradezu die taktische Normalidee des 
Königs nennen. Sie liegt schon den meisten 
Schlachten der beiden ersten schlesischen Kriego 
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zugrunde; aber zur vollen Ausgestaltung be- 
durfe es einer sorgfältigen Schulung der Armee, 
wie sie in dem Zeitraum von 1746 bis: 1756 
vorgenommen worden ist. Nicht weniger als 
acht verschiedene Formen der Ausführung las- 
sen sich unterscheiden; die vollkommenste war 
die, bei der die Bataillone des angreifenden Flü- 
gels staffelweise nacheinander zum Vormarsch 
antraten, so daß auf diese Art die schräge Ord- 
nung zum Gegner u. die Umfassung seiner 
Flanke bewirkt wurde. Wie schwierig aber die 
‚Anwendung im Ernstfalle bei den of nicht zu 
vormeidenden Reibungen oder der Ungunst dos 
Geländes war, beweist die Tatsache, daß das 
Manöver eigentlich nur einmal, bei Leuthen, in 
vollem Maße gelungen ist, wodurch allonlings 
auch ein ganz besonders glänzenden Sig, des 
einoren Heeres über das größere herbeigeführt 
wurde. 

Die hochgetriebene Ausbildung des Heeres, 
seino taktische Schulung u. Schlachtentüchtig. 
keit, auf der einen Seite eine Folge der fride- 
rizianischen Kriegführungsweise, wirkte anderer- 
seits doch auch wieder darauf hin, daß der 
königliche Feldherr mit Vorliebe die Schlacht- 
entscheidung suchte; ein kurzer, lebhaft geführ- 
ter Krieg mit entscheidenden Schlägen erschien 
ihm für seinen Staat u. sein Heer als dus Rich- 
ige u. Angemessene. In diesem Sinn u. Geist 
hat Friedrich seine Armee u. die Führer er- 

en, teils schon im Felde, in den Ruhepausen 
zwischen den Foldzügen, namentlich aber in der 
‚Friedenszeit von 1746 bis 1756, auch weiterhin 
‚noch in den Jahren nach dem Siebenjährigen 
Kriege. Neben den zahlreichen Instruktionen für 
die verschiedenen Waffengattungen ist hier 
amenllich die große Lehrschrft zu nennen, die 
er zum Unterricht für seine Generale erst fran- 
zösisch entwarf u. dann ins Deutsche übersetzen 
ließu. aufs sorgfälligstedurchsah: die „General- 
prineipia vom Kriege" von 1748. Was hier 
in nüchterner Schärfe vorgetragen wurde, das 
behandelte der königliche Verfasser mit edlem, 
heroischem Schwung auch poctisch in dem gro- 
Ben Lehrgedicht „L’Art do la guerre”, viel- 
leicht der vollendeisten seiner pociischen Schöp- 
fungen. In seinen politischen Testamenten von 
1752 u. 1768 hat or alles, was die Ausbildung 
u. Erziehung des Ilceres angelıt, mit eingehender 
Sorgfalt zum Nutzen u. Gebrauch für seine 
Nachfolger zusammengestellt. Der oberste Ge- 
danke ist dabei dor des „Princo-Connötable”, des 
‚Königs, der persönlich, als oberster Offizier, als 
Führer u, Erzicher, an der Spitze seines Ilcores 

wie das Kleine mit gleicher 
Pflichtmäßiger Fürsorge umfaßt. ier erläutert 
er seinem Nachfolger auch die Bedeutung u. 
den Nutzen der Reruen, die eine so hezeich. 
cheinung in seinem Regentenleben 
as Auge des Herrn macht die Pferde 
feit“, dieses Wort will der König auf die Au 
bildung des Heeres anwenden. Die persönliche 
Anwesenheit u. die Kritik des Monarchen kan 
allein die Obersten u. Generale, u. damit. di 
‚Truppen selbst, zu den höchsten Leistungen a 
spornen. Die Reyuen werden alljährlich 
allen Provinzen ahgehalten, soweit möglich, 
Anschluß an dio zweimonatige Exorziorzeit im 
Frühjahr, in Schlesien u. in den westlichen Pro- 
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yinzen erst äpäter. Der König prüft dabei den 
Zustand u. die Ausbildung der Regimenter, läßt 
sich die ausgemusterten Invaliden vorstellen, 
für die schon Zivilversorgung angebahnt wird, 
entfernt die untauglichen Offiziere u. 
Neuanstellungen u. Beförderungen vor. A 
Spezialrevue, die der Ausbildung der Truppen 
;ewidmet ist, schließt sich gewöhnlich eine 
Generalrerue mit Gefechtsühungen, wobei esauf 
die Ausbildung u. Erprobung der Offiziere, 
namentlich der höheren, abgesehen ist. Diese 
Gefechtsübungen, die Friedrich einführte, waren 
damals otwas ganz Neues; sie wurden bald in 
anderen Ländern nachgeahmt u. sind der An- 
fang der späteren Herbstmandver geworden; 

















Icho Übungen, zum T. 
dung mit größeren Übungslagern, bei Spand: 
anzustellen. Das sollte die Schule für seine 
Generale sein, von denen er selbständiges Han- 
dein, eigene Godanken, die Fähigkeit, strategische 
Entwürfe zu machen, u. schnelle Entschlußkralt. 
verlangte. 

Auf die Ausbildung u. den Geist des Offizier- 
korps legte Friedrich den allergrößten Wert; die 
Sorge dafür ist einer der Angelpunkte seines 
ganzen Regierungssystems. Viel ausschließlicher 
noch als sein Vaier bestand er auf dem adligen 
Ersatz; er traule den noch unentwickelten bür- 

erlichen Ständen nicht die Figenschaften zu 
lie er von seinen Offizieren verlangte u. die 
er als ein Erbleil des ritterlichen Adels ansah. 
Nur in der Not des Siebenjährigen Krieges hat 
er auch bürgerliche Offiziere zugelassen, die 
aber teils geadelt, teils später zu den Iusaren- 
oder Garnisonregimentern alıgeschoben wurden. 
Der Eintritt der jungen Edelleute in den militi- 
rischen Dienst, den Friedrich Wilhelm 1. noch 
zum Teil hatte erzwingen müssen, wurde unter 
Friedrich dem Großen hei der Mehrzahl des 
jen Provinzen, eine 

selbstversländliche Standessitte; die enge Ver. 
Offizierkorps u. Landadel, 

st auch politisch bedeutsam 
Jar das bewußte Streben des 






































geworden. Es 
Königs, das Offizierkorps zu einer Pflanzschule 
preußischer Stanlsgesinnung zu machen, wäh. 
fund der Adol bisher nur in seinen Provinzial- 


verbänden ein lebendiges Gefühl der Zusammen- 
gehörigkeit besessen hatte u, noch unter Fried. 
rich Wilhelm 1. oft genug frondierend der im 
‚König vertretenen Staalsgewalt gegenübergestan- 
den hatte. Im Offizierkorps der Armee lernten 
die Söhne der märkischen, pommerschen u. ost- 
preußischen Junker sich schlechtweg 
Ben zu fühlen. Von dort aus verb 
unter dem Landadel der Provinzen j 
tionelle königs- u. siaalstreue Gesinnung, die 
diesen früher vielfach so widerspenstigen Stand 
von da ab zu einer der festesien Stützen des 
Thrones gemacht hat. Der König selbst fühlte 
sieh in erster Linie als Offizier u. Inug, wi 
schon sein Vater, beständig die Uniform —- ein 
Vorbild, dem später die meisten Souveräne ge: 
folgt sind. Er zeichnete verdiente Offiziere auf 
jede Weise aus u. bedauerle nur, daß ihm nicht 
mehr Mittel zu Gebote standen, um sie auch 
materiell zu beiohnen, als ein paar Dutzend 
Amtshauptmannstellen 'u. Stiftspfründen; Edel- 
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leute, die nicht g 





ient hatten, wurden geflissent- 


lich zurückgesolzt. So wurde der Offizierstand 
in Preußen der ersie u. geachtetsto Stand im 
hohe gesellchaftiche Stallung 

ir 


Staate; di e 
kam’ auch seiner dienstlichen Autorität 
militärischen Zucht zugute. Der Geist des die 
lichen Pflichtgefühls, von dem der König selbst 
ein so leuchtendes Beispiel gab, verband sich 
mit den Gefühlen einor besonderen Standeschre 
u. eines kameradschaflichen Zusammenhaltens, 
die zum Teil wenigstens aus den Überlieferungen 
der alten Adelsverbände stammten. Nur in Aus- 
nahmefällen nahm der König auch Ausländer zu 
Offizieren. Ihm schwebte offenbar der Godanke 
vor, in einem womöglich ganz aus den Söhnen 
des einheimischen Adels gebildeten Offizierkorps 
einen festen moralischen Malt für die Armee 
zu gewinnen, die ja nur zum kleineren Teil aus 
Landeskindern zusammengesetzt werden konnte. 
Das Kantonsystem hat Friedrich zwar beibe- 
halten; aber er hat es nicht im Sinne der all- 
;emeinen Wehrpflicht ausgestaltet. Er schonte 
ie Kantons wie seinen Augapfe, teils um Re- 
sersen für den schlimmsten Notfall zu haben, 
teils auch aus Rücksicht auf die ökonomische 
Entwickelung des Landes. Die Befreiungen vom 
Dienst wurden beträchtlich vermehrt: Manufak- 
turisten, Söhne von Kaufleuten, einzige Söhne 
von Batorn wurden befreit, auf die grobon, ge 
werbreichen Städte, auf ganze Bezirke, wie die 
schlesischen Gebirgskreise mit ihren Leine“ 
webern, auf entfernte Provinzen, wie Kleve-Mrk 
u. Ostfriesland, wurde die Befreiung von der 
Dienstpflicht ausgedehnt; keine Kompagnie sollte 
mehr als 60, keine Schwadron mehr als 30 Kan- 
tonisten einstellen. Fast zwei Drittel des Hecres 
bestanden also aus Ausländern, die durch mehr 
oder weniger freiwillige Werbung beschafft 
den mußten. Manch Gescheitorter, manch sit 
lich Verkommener war zweifellos darunter, u. 
eine unbarmherzige Mannszucht war noch nicht, 
zu entbehren; aber das preußische Militär im 
janzen war doch keineswegs die Hefo des Vol- 
08; die Bauern- u, Handworkersöhne aus den 
Kantons gaben ihm immer einen guten sittlichen. 
Halt; zu Zeiten, wie in den ersten Jahren des 
Siebenjährigen Krieges, machte sich auch wohl 
ein Zug protostantischer Frömmigkeit, bemerk- 
bar. Diesen Geist der Truppen hat Friedrich 
sehr wohl zu wünligen verstanden. Er hat auch 
das Prügeln Leim Exerzieren geradezu verhoten 
u. vielmehr Gedull u. Methode den Vorgesetz- 
ten empfohlen. Militär u. bürgerliche Bevölke- 
rung standen sich in dem Preußen Friedrichs 
des Großen als zwei getrennle Borufssländo 
iedliche Bürger soll es gar 
der So:dat sich im Felde 
schlägt”; dieses Wort Friedrichs bezeichnet seine 
Auffassung von dem Verhältnis des bürger- 
lichen u. des militärischen Berufs. Die unvor- 
idlichen Reibungen zwischen beiden Ständen 
u. ihren Behörden wollte er aul ein geringstes 
Maß. zurückführen, inderm er besländig ausglei- 
chend Übergriffe ü. Widerstände auf dieser u. 
jener Seite abwehrte u. zurückdrängte. Olfiziere, 
die bei der Aushebung sich Durchstechereien 
zuschulden kommen ließen, sollten streng be- 
Straft werden; es sollte namentlich auch darauf 
gehalten werden, daß den heiratslustigen Sol- 
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Anten die Trauscheine vom Kapitän unentgelt- 
lich verabfolgt wurden. Ein großer Teil der 
Mannschaften war verheiratet. Der König dachte 
daran, die Verheirateten, wenigstens in den 
großen Städten in Kasernen unterzubringen, u. 
hat auch einen Anfang damit gemacht, nament- 
lich in dor’ Zeit nach dem Siebenjährigen Kriege. 
Die große Mehrzahl des Militärs aber lag, bei 
Bürgern in Quartier, die aus den Sorvisgeldern, 
einer Haussteuer der Garnisonstüdte, dafür ent 
schädigt. wurden. Es war die Meinung des 
Königs, daß in der Regel 4 bis 5 Mann in einer 
Stube zusammen wohnen sollten, von denen 
einer die Wirtschaft führte. Es war Grundsatz, 
daß der Soldat im Frieden sich selbst von sei 
nem Solde beköstigen mußte; nur im Kriege 
u. bei Revuen u. größeren Märschen trat Ver- 
pflegung aus den Kriegsmagazinen ein. Auf diese 
Weise wurde die Armee der größte Verbraucher 
im Lande, u. die große Menge von Ausländern, 
die dazu herangezogen wurde, belebte das kleine 
Geschäft in den Garnisonstidten in fühlbarer 
Weise; wenn die Armee marschierte, brachte 
an manchen Orten dio Akzise kaum den halben 
Ertrag wie sonst. Das war ein bewußt ange 
wandtes Mittel zur Erleichterung der schweren 
Miitärlast für das Land. Die dem Ackerbau 
u. den Gewerben durch das Kanlonsystem u. 
die Werbung entzogeneh Arbeitskräfte wurden 
ihnen übrigens zum Teil, u. zwar für zehn 
Monate im Jahr, wieder zur Verfügung ge 
stellt, indem ein Teil der ausgebildeten Mann- 
schaften, sobald die Exerzierzeit u. die Revue 
vorüber waren, in die Heimat beurlaubt oder, 
won sie Ausländer waren, vom Wachtdienst 
befreit wurden, um sich als Gewerbegehilfen 
oder im Kleinhandel zu betätigen. Die Kapitäns 
erhielten den vollen Sold für die Beurlaubten, 
um davon die Werbungsgelder zu. bestreiten 

machten im allgemeinen ein gutes Geschäft 
dabei, u. es wurde als eine sohr ungnädige Mad- 
regel empfunden, als der König nach dem Sie 
benjährigen Kriege bei den meisten Regimen- 
ten diese Form derKompaguiowirtschaft aufhob 
a. die Werbung auf slaatliche Kassen über- 
‚nahm — eine Nteform, die zwar an sich not- 
wendig war, die aber bei den geringen Gehältern 
der Offiz sie nicht allgemein, zum Teil 
nur strafweise, durchgeführt wurde, viel böses 
Blut machte u. unter Friedrichs Nachfolger auch 
wieder rückgängig gemacht worden ist. Über: 
haupt waren die letzten Reformen Friedrichs, 
so vortrefflich sie an sich waren, bei den Off 
zieren keineswegs beliebt: so namentlich nicht 
die Einrichtung der Inspektionen, durch die die 
Regimenter einer Provinz in ähnlicher Wei 
wie heute unter dem Generalkommando ein 
‚Arıneekorps einheitlich zusammengefaßt werden 
sollten. Die älteren Regimentskommandeure 
ompfanden es oft schr schmerzlich, wonn ihnen 
Offiziere von jüngerem Lebensalter als Inspek- 
eure vorgesetzt wurden. 

Das preußische Heer machte beim Tode Fried. 
richs des Großen fast 4 v. HM. der ganzen Bo- 
völkerung des Staates aus, ein Verhältnis, das 

Iso fast das Viorfache dessen beträgt, di 
uhserer heutigen gesetzlichen Friedenspräsenz- 
stärke zugrunde liegt. Dabei ist freilich zu be- 
‚achten, dad es damals keine Reserven u. keine 
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Landwehr gab, u. daß die Sollstärke des fride- 
rizianischen Heeres durch die zahlreichen Beur- 
Taubungen tatsächlich doch sehr erheblich herab- 
gemindert wurde. Immerhin wardieses Heorfürdie 
finanziellen Kräftedeskleinen Staates ganz unver- 
hältnismäßig groß. Fast zwei Drittel der gesam- 
ten Staatsausgaben entfielen auf die Arınee. Der 
ganze Staatshaushalt war so eingerichtet, daß 
die Unterhaltung des Heeres der alles beherr. 
schende Gesichtspunkt war. Allo Steuern, di- 
rekte wie indirekte (Kontribulion u. Akzise), dien- 
ten militärischen Zwecken u. hießen daher auch 
„Kriegsgefällo“. ‚Von den Domäneneinkünften, 
aus donen die Hot- u. Zivilverwaltung bestritten. 
wurde, mußte alljährlich noch ein erheblicher 
Zuschuß zu den Kosten des Kriegsetats geleistet 
werden. Staaisschulden gab es nicht; vielmehr 
gipfelte die ganze Staatshaushaltung in der Er- 
zielung von Ersparnissen, die in den „resor“ 
gelogt wurden, um als Kriegsschatz zu dienen. 
Friedrich hat diesen Schatz, so oft er in seinen 
Kriegen verbraucht wurde, stets. wieder auf- 
gefüllt u. ihn bei seinem Tode in einem Be- 
trage von 50 Millionen Talern hinterlassen. Ein 
„kleiner Tresor" war für Zwecke der Mobil- 
‚machung bestimmt; der „große Tresor“ sollte 
die Kosten für die ersten Feldzüge eines künfti- 
;en Kriogos enthalten. So konnte auch der 
iebenjährige Krieg, der etwa 150 Millionen 
an außergenöhnlichen Ausgaben gekostet hat, 
ohne eigentliche Staatsanleihen u. ohne Er- 
höhung der Steuern geführt werden. Nur die 
englischen Hilfsgelder u. die Erträge aus dem 
okkupierten Sachsen, schließlich auch die Münz- 
verschlechterunggewährlen außerordentliche Hil- 
fen; aber ohne die‘ strenge Ordnung in dem 
preußischen Finanzwesen wäre es dem König 
nicht gelungen, als der dazustehen, der „den 
letzten Taler in der Tasche behielt“. So erhielt, 
die ganze Staalsverwaltung einen halb mililäri- 
schen Anstrich. Die oberste Behörde für die 
Verwaltung des Innern u. der Finanzen, gewöhn- 
ich Generaldirektorium genannt, hieß mit ihrem. 
vollen Namen: General-Kriegs- u. Domänen- 
Direktorium; die Provinzislbehörden: Kriegs- 
u. Domänenkammern; die Lokalkommissarien: 
Kriegs- u. Steuerräe. Friedrich hat das Fi- 
nanzsystem u. den Behördenapparat wie die 
‚Armee von seinem Vorgänger übernommen ; aber 
er hat auch hier manche Änderungen vorgenom- 
men, wie sie seinen höheren Zwecken ent- 
sprachen. Er hat den vier alten Provinzial- 
departements des Generaldirektoriums ebenso 
vielo neu Real- oder Fachdopartements zuge 
fügt, die gewisse Gegenstände für den ganzen 
Unkreis des Staatsgebiels zu bearbeiten hatten; 
die zunehmende Vereinheitlichung des Staates 
kommt darin zum Ausdruck. Die orste dieser 
Behörden war das sogenannie V. Departement 
für Fabriken: u. Handelssachen, das neue Werk- 
zeug der friderizianischen Industrialisierungs- 
polli, das er sich glich nach seinem Toge- 
rungsantritt geschaffen hat. Dann folgto das 
VI. Departement für Militärökonomie u. Maga- 
zinwesen, eine Frucht der Erfahrungen des 
Zweiten Schlesischen Krieges, begründet 1746. 
Nach dem großen Kriege errichtete der König 
ein Berg- u. Hütten- u. ein Forstdepartement, 
in denen die gesteigerte Tätigkeit auf diesen Ge- 
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bieten der Staatswirtschaft ihren Ausdruck findet. 
Auch die bedeutendste Finanzreform Friedrichs, 
die Umgestaltung der Zoll- u. Akziseverwaltung 
mit Hilfe tranzösischer Regisseure 1766, war zum 
großen Teil eine Maßregel von ähnlicherorganisa- 
torischen Bedeutung. Dieser Dienstzweig, den bis- 
herdasGeneraldircklorium u.die Kriegs-u.Stoner- 
räte neben ihren landespolizeilichen Geschäften 
mityerschen halten, wurdo aus der allgemeinen. 
Verwaltung herausgelöst u. einem besonderen. 
Fachdepartement mit besonderen Proyinzial- u. 
Lokalbehörden übergeben, damit dem Schmuggel 
mit fremden Manufakturwaren u. dem vielfach 
betriebenen Unterschleif wirksamer gewehrt wer- 
den könne; orst damals kam es auch zu einer 
förmlichen Grenzbewachung durch sogenannte 
Brigaden von Zollwächtern. Mit dieser Verän- 
derung der Formen waren allerdings auch zu- 
gleich eingreifendo sachliche Reformen in den 
Äkzise- u. Zolltarifen verbunden. Das Schutz- 
zollsystem, dessen Anfänge schon auf Friedrich 
Wilhelm 1. zurückgehen u. das Friedrich selbst, 
schon vor dem Siebenjührigen Kriege nach allen 
Seiten hin ausgebaut. hatte, ward jetzt zu einem 
törmlichen Prohibitivsysten gesieigert, indem 
zum Schutz, der heimischen Industrie die Ein- 
führ vieler fremden Waren gänzlich verboten u. 
Bei dor Durchfahr, die vielfach zum Schmuggei 
mißbraucht worden war, mit unerschwinglich 
hohen Zollsätzen belastet wurden. Daran schlos- 
sen sich neue Staatsmonopole, namentlich für 
Tabak u. Kaffee; auch die Holzausfuhr, bei der 
allerdings hauptsächlich dio königlichen Forsten 
in Frage kamen, wurde monopolisiert. Allo diese, 
Finanzteformen nach dem Siebenjührigen Kricge 
verfolgten den Zweck, die nötigen Mittel für 
die steigenden Staatsausgaben, namentlich, für 
‚die militärischen Bedürfnisse, herbeizuschaffen, 
Ohne daß es einer Vermehrung der direkten 
Steuern, die den Bauern belasteten, bedurfte; sie 
habendiesen Zweckaucherreicht, llerdi 

wachsenderUnzufriedenheitnicht nurder Bevölke- 
rung, sondern auch dor Beamtenschaft, die sich 
durch die französischen Regisseure zurückge- 
drängt sah. Über die Zahl der bei der tegie eo- 
brauchten Franzosen haben übrigens lange sehr. 
übertriebene Vorstellungen geherrscht; es sind 
ihrer niemals mehr als 200 gewesen, u. sie sollen 
in den leitenden Stellen eben die verfeinerto 
französische Zoll- u. Steuertechnik als Lehr. 
meister der einheimischen Beamten einführen. 
Der Mann, der an ihrer Spitze stand, de la 
Haye de Launay, ist ein chrlicher u, verdienter 
Beamter gewesen, trolz aller Anfeindungen, 
denen er später ausgesetzt gewesen ist. In be’ 
ständigem Briefwechsel mit ihm hat der König 
lange Jahre hindurch das Akzise- u. Zollwesen 
solbst geleitet, wobei der dirigierende Minister 
im Generaldircktorium fast ganz. ausgeschaltet 
rde. Von dem Gencraldirektorium hal Fried- 
rich überhaupt nich allzu gehalten. Er war 
kein Freund kollogialischer Beratungen; er hielt 
sich lieber an einzelne Porsonen, denen er gera 
besondere Aufträge erteilte. So hat er nament. 
lich auch mit den Präsidenten der Provinzial- 
kammiern vielfach über die Köpfe der M 
hinweg Schriftwechsel geführt u. gearbeite 
wichtigste Provinz, das neuorworbene Schlesien, 
ist dem Generaldircktorium niemals unterstellt 












































838 


worden, sondern von einem Ober-Kammerpräs 
denten, dem schlesischen Provinzialminister, in 
beständiger Verbindung mit dem Könige selbst 
verwaltet worden. Zu Kammerpräsidenien nahm 
der König in der Regel nur Edelleute, oft alte 
Offiziere oder befähigte Landräte ; auch die Mi- 
nister sind, mit einer einzigen Ausnahme, immer 
dem Adel entnommen gewosen; dagegen war 
das übrige höhere Beamtentum, namentlich auch, 
in der Zentralinstanz, aus Adligen u. Bürger- 
lichen gemischt. Die Kriegs u. Domänenräte 
hatten noch keineswegs alle studiert; sie wur- 
den zum Teil aus den Kreisen der Regiments- 
quartiermeister u. Auditeure ergänzt u. sollten 
mach der Ansicht des Königs am besten als 
Sekreläre anfangen. Von besonderen Auskul- 
iatoren im Vorbereitungsdienst für die oberen 
Verwaltungsstellen hielt er nicht vi 
sich diese Einrichtung, der dio Neigung 
amtentum entgegenkanı, allmählich als die Regel 
durchgesetzL Seitdein auf Vorschlag des Mi- 
nisters v. Hagen 1770 eine besondere Prüfung 
für die Verwaltungsbramten eingeführt worden 
war, bei der Universitätsstudien vorausgesetzt 
wurden, schied sich mehr u. mehr die Rats- 
laufbahn von der der Suhallernbeamten auch 
in der Verwaltung wie vorher schon in der 
Justiz. Bei den Landräten der östlichen Pro- 
vinzen hielt Friedrich darauf, daß nur einge: 
sessene Edelleute, womöglich frühere Offiziere, 
dazu genommen wurden. Er hal den Kreisstär 
den das Präsentationsrecht, das ihnen Friedrich 
Wilhelm I. genommen hatte, wiedergegeben. Von 
ständischer Unbotmäßigkeit fürchiete er nichts. 
mehr; der lange Kampf des Königtums mit dem 
Adel war vorüber; es kam jetzt darauf an, ihn. 
in den Dienst des Staates zu gewöhnen. Die 
reine Bureaukratie hat Friedrich immer mil MiB- 
trauen angesehen; einer Selbstverwaltung der 
Gemeinden in den Kreisen wie in den Stadt- 
gemmeinden ist er nicht geradezu entgegen ge- 
wesen; ‚nur mußte sie freilich im staatlichen 
in Übereinstimmung mit > 
Regierungebestrobungen geführt werden 
sächlich hat sie in den Stälten neben den über- 
ragenden Leitungy- u. Aufsichtsbefugnissen der 
bureaukralischen Steuerräte doch nur einen sehr 
bescheidenen Raum zur Betätigung gehabt, zumal 
da auch noch die polizeilichen Befugnisse der 
Garnisonkommandeure beschränkend hinzutra 
ten, Die Regierungsweiso im ganzen wird man 
nicht eigentlich als burcaukratisch, sondern eher 
als autokratisch bezeichnen dürfen. Die Selbst- 
regierung des Königs war damals noch imstande, 
das Bearntentum wirksam zu überwachen u. inder 
Hauptsache auch zu leiten. Diese persönliche 
Regierung [ührte Friedrich, wie schon sein Vater, 

icht in Beratung mit seinen Ministern, sondern 
abgesondert von ihnen aus seinem Kabinett, mit 
dem die Minister in der Regel nur schriftlich 
verkehrten, durch Kabineltsonlers u. Randbe- 
merkungen. Seine Gehilfen waren dabei die 
Kabineltssekreiäre, die nachmalsunterschwäche- 
ren Regenten als wahre Kabinettsräte einen un- 
heilvotlen Einfluß ausgeübt haben; unter Fried- 
rich dem Großen waren u, blieben sie in der 
Hauptsache nur Schreiber. Aber auch die Mi- 
nister waren bei diesem Regierungssysiem nicht 
Staatsmänner mit eigenen Gedanken u. von selb- 
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ständigerHaltung, sondern Handlanger des könig- 
lichen Willens, die bei abweichender Meinung 
sich mit der „gloria obsequü“ trösten mußlen. 
Die friderizianische Form der Kabinettsregierung 
st der schärfste Ausdruck des autokratischen 
Absolutiemus. Das oberste Ziel dieser könie 
lichen Selbstregierung war die Salus publica; 
aber sie wurde mehr im Sinne der Macht u 
Größe des Staates gefaßt als in dem der Behar- 
lichkeit des einzeluen. Der unentwickelte Zu- 
stand von Land u. Volk, die Notwendigkeiten 
der politischen Lage brachten es mit sich, daß 
die friderizianische Regierungstätigkeit zum gro 
Ben Teil ein zivilisatorischer Erzichungsprozed 
war. Der Staat konnte um seiner Machtzweeke 
willen den einzelnen im wirtschaftlich-sozialer 
Leben nicht nach Belieben schalten u. walten 
lassen; er übernahm die Oberaufsicht u. viel 
fach geradezu die Leitung der ganzen Wirt 
schaft, um möglichst rasch das Maß von Wohl 
stand u. Leistungsfähigkeit hervorzubringen, das 
für die miltärisch-politische Machistellung des 
Staates die notwendige Voraussetzung war. & 
muß man das eigentämliche Wirtschaftssystem 
jener Zeit ansehen, das unter dem, wenig br 
zeichnenden Namen „Merkantilism 
Hanat tat Be at act Bloß ein konomische, 
sondern ein politisches System; die Volkswirt. 
schaft steckt dabei noch in den Hüllen der 
Staatswirtschaft; sie ist nicht vom Standpunkte 
des Interesses der einzelnen, sondern von dem 
des Staatsinteresses aus geregelt. 

Vor allem kam es der friderizianischen Wirt 
schaftspolitik auf das an, was man die „Pen- 
pierung des Landes” ‚zi nennen pflegt In 
den Menschen sah der König den wahren Reich- 
tum des Landes. Darum war er bemüht, die 
natürliche Zuwachsrate noch durch das künst- 
liche Mittel innerer Kolonisation zu steigern u 
vom Ausland her Bauern, Manufakturarbeiter u 
Kapitalisten ins Land zu ziehen. Die großen 
Meliorationsarbeiten, die seine Regierung erfül 
len, hängen damit zusammen. Er reguliert Fiuß- 
läufe, trocknet Sümpfe aus, zicht Kanäle, be- 
fördert in Ostfriesland die Eindeichung von Pol- 
dern, 1äßt in der Mark unfruchtbare Sandstellen 
mit. Kiefern bepflanzen, kurz, er sucht wüstes 
Land, soweit es nur gehen will, urbar zu machen. 
In Verbindung mit den Bestrebungen zur Wie- 
derherstellung des wirtschaftlichen Wohlstandes 
der durch den Krieg geschädigten Provinzen 
haben diese Meliorationsunternehmungen in den 
letzten Jahrzehnten seiner Regierung eine schr 
große Ausdehnung gewonnen. Die Überschüsse, 
der neuen Einkünfte, namentlich auch der Mono- 
pole, wurden zum großen Teil dazu verwendet 
neben den alten ordinären Elat trat so ein 
beträchtliches Extraordinarum für Meliorations- 
u.Kolonisationszwecke. Überall drängt derRönig 
auf Anlegung von Bauerndörfern. Die Bauern- 
güter sollen vernichrt werden, nicht die adligen 
Vorwerke, Nach den neuesten Berechnungen hat 
Friedrich im ganzen wührend seiner Regierungs- 
zeit nicht weniger als 57475 Kolonistenfamilien 
in seinen Landen angesiedelt. Was diese Zahl 
bedeutet, ergibt sich aus einem Vergleich mit 
der gegenwärtigen Kolonisationsarbeit. Die heu- 
tige preußische Ansiedlungskommission hat in 
den ersten 20 Jahren ihres Wirkens 11957 Fa- 
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milien angesiedelt, das ist also otwa der fünfto 
Teil der fridorizianischen Kolonisten (nach Dr. 
Skalwoit). Für die Vorhesserung der Landes- 
kultur ist Friedrich unablässig bemüht gewesen, 
‚nicht bloß auf den Domänen, sondern auch bei 
den Rittergutsbesitzern. Seinen Bemühungen ist 
haupisächlich die Einführung des Katotelbaues 
u danken. In interpommern u. anderswo ge 
hörte os mi zu. den Oflfogenheiten der Landräe, 
gewisse Wirtschaftsvorbesserungen bei ihren 
Standesgenossen in Aufnahme zu bringen. Dor 
König wollte, daß dio Kreistage sich angelogont- 
lich mit solchen Fragen beschäftigen. sollten. 
Die Auseinandersetzung u. Gemeinheitsteilung 
ist durch ihn bereits angobahnt worden. Die 
große soziale Frage den 18. Iahrhunderte ar, 
io Frage der Bauernbefreiung, hat Friedrich 
noch nicht gelöst. Bei den letablissements- 
arbeiten in Pommern unmittelbar nach dem 
Kriege hat or einmal dio kategorischo Forderung 
aufgestellt, daß das, was or Leiboigenschafl 
‚nannte, abgeschafft werden sollte. Es handelio 
sich um die Erbuntertänigkeit der Bauern mit 
dem unsicheren Besitzrecht an den Höfen u. 
der Vorpflichtung zum Frondienst auf dem 
Herrengut. Der König ließ sich dann aber über- 
zeugen, daß eine völlige Auflösung diesos guls- 
horzlioh-bäuerlichen Verhältnisses ohne Entschä- 
digung nicht möglich sei. Da er die Mittel zu 
einer solchen nicht besaß 1. eine Entschädigung 
‚aus Bauernhand für ihn ausgeschlossen war, so 
ließ er das Verhältnis in der Hauptsache wio es 
war, nur daß or auf gewisse Milderungen drang, 
um die Lage der Bauern erträglich zu machen. 
Einer von seinen leitenden Gedanken dabei war, 
daß der Bauer nicht alle Tage der Woche, son- 
dern nur drei, höchstens vier Tage zum Fron- 
dienst verpflichtet sein sollte, was in der Mack 
auch im allgemeinen schon üblich war. Auf 
den Domänen hat er diese Milderung allgemein 
zur Durchführung gebracht ; aber auf den Ritter- 
gütern, wo er nicht mit Zwang eingreifen wollte, 
Behauptelen sich in mehreren Provinzen die un“ 
gemessenen jas hat dann später doch 
Auch wieder aul die Domänen zurückgewirkt. 
Es ist eine vermitlelndo, ausgloichondo, im wo- 
sentlichen doch konsorvalive Sozialpolitik, dio 
Friedrich getrieben hat. Er mußte ebenso Rück. 
sicht auf den Adel nehmen, der ibm seine Offi- 
Ziore lieferte, io er für den Bauernstand sorgte, 
‚aus dem der Kern seiner Kantonisten 
‚änzte. Eine wichlige Maßregel zugunsten des 
weruslandes hat der König aber mit der arüß- 
ten Strenge u. Beharrlichkeit durchgeführt, 
nämlich die, daß keine Hufe Bauernland vom Ri 
tergut eingezogen werden durfte, daß vielmehr 
jeder erledigte Hof wieder mit einem bäuer- 
lichen Wirt besetzt werden mußte. Dieser mon- 
archische Bauernschutz hat den Bauernstand 
der preußischen Ostprovinzen vor der Aufsat- 
gung durch den Großgrundbesitz bewahrt, die 
in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts in 
England den Bauernstand vernichtet hat u. die 
auch in Norddeutschland, namentlich in Meckte 
burg u. Schwedisch-Vorpommern, zu ungehi 
derter Wirkung gelangt ist. Nicht dio Befreiung 
leo, aber die, Konsorvation“ dos Bauemstandes 
wie man zu sagen pflegte, war einer der Haupt 
grundsätze des Triderisianischen Regiments. Ein 
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zahlreicher Bauernstand schien ihm die unent- 
behrliche Grundlage für eine gesunde Bevölke- 
rungspolitik. 

Das Hauptmittel zur Verdichtung der Bevölke- 
ung aber sah er mit den besten wirtschafüichen 
Praktikern u. Theoretikern seiner Zeit in einer 
kräftig betriebenen Industrioförderung, „Manu- 
{akturen!" war auch für ihn. das Losungsworl. 
Dabei handelte es sich damals, wo Kohle u. 
Eisen noch nicht das gewerbliche Leben be- 
herrschten u. dio Maschine noch keine Rolle 
spielte, in erster Linie nur um die-als „Manufak- 
türen“ betriobene Webstoffindustrien. Die alten 
Gewerbe befördern u. stärken, die neuen, noch 
fehlenden, mit staatlicher Hilfe einführen u, groß- 
zichen, möglichst alle Bedürfnisse im Lande 
selbst herstellen u. darüber hinaus noch. eine 
gewinnbringende Ausfuhr nach industrielosen 
Ländern, wie Polen, einrichten — das waren 
die leitenden Gedanken dieser Manufakturpolitik. 
Ihren Sinn drückte man gewöhnlich so aus, daß 
es gelte, das Geld im Lande zu behalten u. sol- 
ches von außen womöglich noch hereinzuziehen. 
die vorteilhafte Handelsbilanz war auch das 
Hauptbestroben Friedrichs, u. or hat os dahin gc- 
bracht, daß am Ende seiner Regierung. die Aus- 
fuhr um 3 bis 4 Millionen Taler höher war als 
die Einfuhr. Natürlich schlug mancher seiner 
Versuche fehl, aber im großen u. ganzen halte 
sein Bestreben doch Erfolg. Eine der merkwür- 
digsten Erscheinungen ist die Bogründung einor 
großen Seidenindustrie in Berlin u. Potsdam 
neben der älteren in Krefeld. Es war zwar eine 
Treibhausindustrie, die sich unter der Ungunst 
späterer Zeilen nicht hat halten können, wie 
05 ähnlich mit manchen anderen gowerb- 
lieben Gründungen stand; aber die Hauptsache 
war doch, daß derGeist der Industrie, derdie Welt 
ergriffen hatte, auch nach Preußen verpflanzt 
wurde, daß das Volk arbeiten lernte, daß Unter- 
‚nehmungshust u. Geschäftssinn geweckt wurden, 
daß eine Gruppe kapitalkräfüiger Unternchmer 
u. eine Klasse gelerner Manufakturarbeiter eal- 
stand, kurz, dad neues Leben in die alte, noch 
vorwiegend’ naturalwirtschaftlichagrarische Ge- 
sellschaft kam, wie es z.B. dem benachbarten 
Polen zum unwiderbringlichen Schaden für Volk 
u. Staat damals gefehlt hat. Es handelte sich im 
Grunde darum, daß alle wertschaffenden Kräfte, 
die im Lande schlummerten, geweckt u. in Tätig. 
keit geselzt würden. Dabei wirkte der Krieg wie. 
der ausgleichend u. vermittlnd in den Inter- 
ossengegensätzen zwischen Arbeitgebernu. Arbeit- 
nehmern. Professor Schmoller hat mit Recht 
darauf hingewiesen, daß in den Manufakturroglo- 
ments der riderizianischen Zeit schon manche, 
Gedanken des modernen Arbeiterschutzes u. der 
modernen Sozialpolitik anklingen. Aber der 
eigentlich maßgebendo Gesichtspunkt blieb für 
Friedrich doch die Steigerung der Produktion, 
die Förderung des 
Landeswohlslandes jm ganzen: ea is 
terfreundiche, aber zugleich auch 
ragend kapitalfreundliche Politik, die er getrie- 
ben hat; das Ziel war auch hier die Mehrung u. 
Stärkung der Staatskräfte. 

Das siraffe Schutzzoll- u. Prohibi 
das sich 
förderung verband, schränkte natürlich den Han- 
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dol sehr’ empfindlich ein, namontlich seit auch 
in.den sechziger Jahren dio Durchfuhr mit hohen 
Zöllen belastel war. Friedrichs beständige Klage, 
war, daß die Kaufleute lieber die Kommissionäre 
des Auslandes sein, als den Interessen der ein- 
heitnischen Industrie dienen wollten. Der von 
einem Hochschutzzollsystem damals unzertrenn- 
liche Schmuggel trieb zu immer schärferen Pro- 
hibitivmaßregeln. Mit Sächsen_ u. Österreich 
kam es seit dem Siebenjährigen Kriege zu einer 
förmlichen Handelssperre, wio sie damals auch 
zwischen England u. Frankreich herrschte; Polen 
suchte man in ähnlicher Weise auszübeulen wie 
England seine Kolonien; die Handelsverträge, 
über die in den letzten Jahren der Regierung 
Friedrichs unterhandelt wurde, haben gegenüber 
Frankreich u. Spanien nicht den gleichen Erfolg 
gchabt wie gegenüber der amerikanischen Union. 
Das gesamte Staatsgebiet als. eine handelspoli- 
tische Einheit einzurichten, verbot sich noch 
durch die getrönnte Lago der wostlichen u. der 
östlichen Provinzen. Friedrich begnügte sich, 
mittleren Provinzen zu einem festen Handels- u. 
Wirtschaftsgebiet zusummenzufassen, an das er 
auch Schlesien anzugliedern bestrebt war. Der 
; Strom, der mit seinem ganzen schiffharen 
Laufo zu Preußen gehörte, die Oder, wurde zu 
einer in der Hauptsache freien Schiffahrtsstraße 
gemacht; die allen Stapel- u. Niederlagsrechte 
in Frankfurt u. Steltin wurden aufgehoben, wäh. 
rend sio in Magdeburg iin Gegensatz zu Sachsen 
meu belebt worden sind; den Besitz der Oder- 
nündung hat erst Friedrich für den Handel nutz- 
bar gemacht, indem er die versändete Swi 
baggern ließ u. den Hafenplatz Swi 
tegte. Die Seeschiffahrt blieb allerdi 
anderswo in den preußischen Häfen in bescheide- 
nen Grenzen; auch die Emdener Asiatische Han- 
delskompagnie steht nicht eben im Mittelpunkt 
des wirlschaftspolitischen Interesses. Preußen 
gehörte damals nicht zu den Scomächten; es 
hatte sich mit bewußter Einseitigkeit seit Fried 
rich Wilhelm I. dem wirtschaftlichen Binnenver- 
kehr zugewandt, u, auch Friedrich der Große 
hat daran nichts Wesentliches geändert. Das 
starke Iioer, das er notwendig haben mußte, ge- 
staltete ihm nicht, auch noch eine Kriegsflotte zu 
halten, wie sie doch die Voraussetzung eines gro- 
Ben Scchandels war; u. bei der damaligen Ge- 
staltung des Staates — auch 1772 war es ja 
nicht gelungen, Danzig mit zu erwerben — schien 
die Entfaltung von Soemacht auch weder poli- 
isch noch wirtschaftlich als möglich oder wün. 
schenswert. Die 1772 begründete Sechandlungs 
gesellschaft hatte zunächst nur mit der Beschaf 
fung von Salz. zu tun, das schon lange in Preu 
Bon Gogenstand eines Staatsinonopols war; sie 
ist später zu einem staatlichen Geldinstitut für 
alle möglichen Zwecke geworden. Die Einrich- 
tung der Bank (1768) enisprang aus dem durch 
die große Geld- u. Handelskrisis der vorhergegan- 
genen Jahre recht deutlich gewordenen Bedürt- 
schen. Geldmarkt eine gewisse 
Selbständigkeit gegenüber Plätzen wie Hamburg 
u. Amsterdam zu geben. Die Kaufleute hatten an- 
fangs allerdings ein starkes Mißtrauen gegen das 
‚neue Institut, weil,ein Zwang zur Vermiltelung 
aller größeren Geldgeschäfte durch die Bank in 
Aussicht genommen war; als man aber davon 
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zurückgekommen war, hat die Bank für Handel 
u. Industrio segensreich gewirkt. Im großen u 
ganzen war doch nicht der Handel, sondern di 
Industrie der eigentliche Lebensnerv des frideri- 
zianischen Staates, 

In den merkantilistischen Maßregeln Fried- 
richs tril die bewußte Nachahmung anderer Fest. 
landsstaaten, namentlich des französischen Col- 
bertismus, zulage. Aber während in Frankreich 
die Fürsorge lür die Industrie ganz einseitig 
übertrieben wurde, zum Nachteil des Ackerbaues, 
den man fast ganz vernachlässigte, kennzeichnet 
sich das Wirtschaftssystem Friedrichs des Gro- 
Den durch ein gesundes Gleichgewicht zwischen 
den Interessen des Ackerbaues u. der Industrie. 
Die Landwirte mußten sich allerdings das den 
Preis drückende Wollausfuhrverbot gefallen las- 
sen, das schon Friedrich Wilhelm I. zum Nutzen 
der Tuchmacherei eingeführt hatte u. das Friei- 
rich der Große beibehiell; aber im Gebiet des 
Getreidehandels hat Friedrich ein eigentümliches, 
System angewandt, das darauf berechnet war, 
die Interessen der Erzeuger u. der Verbraucher 
gegeneinander auszugleichen. Es ist bezeich- 
end, daß dabei unter den Verbrauchern neben 
den Manufakturarbeitern der Städte namentlich 
auch die Soldaten ins Augo gefaßt wurden, wäh- 
rend auf der Seite der Erzeugenden namentlich 
die Rittergulsbesitzer u. die Domänenpächter er- 
scheinen. Zwischen beiden Gruppen will der 
König vermitteln u. für das gemeine Beste sor- 
gen, indem er möglichst gleichbleibende mittlere 
Getreidepreise anstrebt. Er hat den Getreidchan- 
del nicht geradezu monopol aber indem er 
die Ausfuhr nach seinem Ermessen regelte n. 
die Einfuhr in der Hauptsache für eigene Rech“ 
mung, meist in Polen, bewerkstelligte, schuf er 
sich doch einen überschbaren, annähernd gc- 
schlossenen Inlandmarkt, auf dessen Preise er 
durch seine staatlichen Magazine einen maß- 

benden u. ausgleichenden Einfluß üben konnte. 

Stiog nach schlechten Ernten der Preis zu boch, 
so ölfnete er.die Magazino u. verkaufte zu mäßi- 
die bald die Höhe des allgeme 
's minderten; sank dagegen der Preis bei 
Ernteausfall unter den Satz, bei dem 
dio Landwirte ihr Auskommen finden konnten, 
50 kauften die königlichen Magazine dasGetreide 
zu annehmbaren Preisen auf u. wirkten damit 
der Neigung zum Sinken entgegen. In_den Hun 
gerjahren 1771 u. 1772 hat sich diese” Magazin 
politik glänzend bewährt, so daß aus.den Nach- 
harlanden Scharen von Einwanderern nach Preu- 
Ben strömten. Es ist ein slaatssozialistischer Zug 
in dieser wie in manchen anderen Regierungs- 
maßregeln des Königs; man kann seine ganze 
Sozialpolitik kennzeichnen als einen Versuch, 
alle Stände inden Dienst des Stantos zu zwingen 
u. ihnen die für ihre Leistungen notwendige 
Lebensgrundlage zu sichern. So wurde dem 
Adel, der die Offiziere u. die Spitzen des Be- 
amtentums stellte, der ausschlieDliche Besitz der 
Rittergüter vorbehalten; der Bauernstand, der | 
die Kontribution bezahlte u. die Kantonisten lie- 
ferte, wurde durch die Maßregel gegen die Auf- 
saugungsbestrebungen des adligen Großgrund- 
besilzes geschützt; den Bürgern endlich, die in 
der Akzise den größten u. beständig wachsenden 
‚Auteil au den Staalssteuern entrichteten, blieben 
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Handwerks- u. Handelsgewerbe samt der 
Brauerei als sogenannte städtische Nahrungen in 
der Hauptsache ausschließlich vorbehalten, wo- 
mit die für das friderizianische Preußen bezeich- 
nendo schroffe Trennung von Stadt u. Land ver- 
bunden war. Alle aber sollten nicht nur für 

sondern zugleich auch für den Staat arhei 
der auf ihren Diensten u. Leistungen beruhle, 

Dor.despotische Druck, den dieses Regierungs- 
system auf alle Stände der Gesellschaft ausübte, 
wurde gemiklert durch zwei wohllätige Einrich- 
tungen, die ganz besonders kennzeichnend für 
das Regimeni Friedrichs ıles Großen sind: durch 
dio Sicherung einer unpazteiischen Rechtspflege 
für jedermann u. durch den Grundsatz religiöser 
Glaubensfreiheil u. Duldung. 

Auf dem Gebiet der Strafrechtspflege hatte 
schon Friedrich Wilhelm I. vorgearbeitet; Fried« 
rich der Große hat sich hier, seinen humanitären 
Anschauungen gemäß, darauf beschränkt, die 
Folter in der Hauptsache abzuschaffen u. das 
alte grausame ‚Strafensystem der peinlichen 
Halsgerichtsordnung, das auch in Preußen von 
den Kriminalgerichten noch immer gehandhabt 
wurde, im Sinne der Aufklärung u. der Mensch- 
lichkeit zu mildern. Schwieriger war die Reform 
der Privatrechtspfiege. Das Hauptübel, das man 
hier zu bekämpfen hatte, war die Kostspieligkeit 
u. die Langwierigkeit der Prozesse, dio die Par- 
teien häufig zugrunde richteten. Die Ursache 
dieses Obels lag zum Teil zwar an der Unsicher- 
heit des materiellen Rechts, das voller streiliger 
Punkle u. niemals kodifiziert worden war, zum 
größeren Teil aber an den Auswüchsen des rein 
schriftlichen Prozeßverfahrens, das den Schika- 
nen der Advokaten u. Prokuraloren nicht die ge- 

;en Grenzen selzie, u. an der mangelhaften 
Beschaffenheit des richterlichen Personals, das 
meist schlecht, oft gar nicht besoldet, die Rechts- 
händel nur lässig betrieb u. durch unmittelbaren 
Bezug der Sporieln an ihrer Verschleppung u. 
Kostspieligkeit in ähnlicher Weise wie die Adı 
katen interessiert war. Zweimal hal Fried 
während seiner Regierungszeit eine eingreifende 
Reform vorgenommen: das ersiemal durch den 
Großkanzler Cocceji 1746 bis 1756, das zweite" 
mal durch dessen dritten Nachfolger im Amt, 
Carmer, von 1779 ab. Cocceji, der nach den per: 
sönlichen Anweisungen des Königs handelte, ver- 
bot den Prokuratoren vor Gericht zu orscheine: 
‚nahm die Advokaten in scharfe Zucht, hielt ei 
strenge Musterung unter den richterlichen Be- 
amten, von denen.nur die lüchligsten, jetzt aber 
mit zureichender Besoldung, beibehalten wurden, 
während man die Spörteln an eine staatliche 
Kasse überwies, u. verkürzie den Prozeß durch 
Einführung gewisser Anfänge eines mündlichen 
Verfahrens. Er suchte das Ideal des Königs zu 
verwirklichen, wonach die Prozesse in allen 
drei Instanzen längstens in Jahresfrist zu Ende 
gebracht werden sollten. Zugleich wurde eine 
durchgreifende Reform der Gerichtsverfassung 
vorgenommen, die jetzt erst einheitlich über den 
ganzen Staat hin geordnet wurde, in drei Instan- 
zen, wobei übrigens der bevorrechtete Gerichts. 
and des Adels noch nicht angelastet worden 
ist. Bine förmliche große Staatsprüfung für die 
zichterlichen Beamten wurde eingeführt u. Jer 
Vorbereitungsdienst vollends [est geregelt. Der 
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preußische Richterstand genoß seit dieser Reform 
einen hoben u. wohlverdienten Ruf weit über die 
Grenzen des Staates inaus, Seine nt 
ist das Hauplyerdienst Coccejis. Dagegen 
dieser von, Eriodrich hochgechrie 
andere große Aufgabe, die ihm der König gestellt 
hatte, die Schaffung eines bürgerlichen Geseiz- 
buches, noch nicht in zufriedenstellender Weise 
zu löson vormocht. Das ist orst dem Großkanzlor 
y. Carmer gelungen, der dabei namentlich von 
Suarez unterstützt wurde. Das Gesetzbuch ist 
erst nach Friedrichs des Großen Tode zur Voll- 
endung u. Veröffentlichung gelangt (1794); aber 
es ist eine Frucht seiner Bestrebungen, u. es 
atmet den ‚Geist seiner Epoche, den Geist der 
Aufklärung, aber auch des väterlichen Absolu- 
tismus u. der ständischen Gesellschaftsordnung, 
Mit einer wahren Leidenschaftlichkeit bestand 
der König darauf, daß das Recht rodlich u. un; 
parteiisch, ohne Ansehen der Person u. der Stan- 
desunterschiede gehandhabt werden sollte. Die, 
Ideen des Rechtsstaats begannen sich neben den. 
Einrichtungen des Polizeistaates geltend zu 
machen. Der starke Anteil der Verwaltungsbe- 
hörden an der Rechtspflege in allen Sachen, die 
mit Finanz- u, Polizeiinteressen zusammenhin- 
gen, wurde schon bei der Coccejischen Reform 
bedeutend eingeschränkt; die Verwaltungsge- 
richtsbarkeil wurde später eingehend geordnet; 
aber Rechtsstaat u. Polizeistaat blieben noch so 
zusagen im Gemenge miteinander. Aı 
sönliche Entscheidung in Rechisstreiigkeilen, 
die herkömmlichen sogenannten „Machtsprüche‘ 
aus, dem Kabinelt, verzichtete Friedrich; er 
stellte den Grundsatz auf, daß in den Gerichten 
die Gesetze sprechen u. der Monarch schweigen 
müsse. Dabei behielt er sich aber doch eino 
Oberaufsicht u. unter‘ Umständen eine oberst- 
richterliche Strafgewalt_vor, namentlich auch 
über Richter, die seiner Meinung nach das Recht 
beugten. So ist sein Eingreifen in die berühmte 
Prozeßangelegenheit des Müllers Arnold aufzu- 
fassen, wo er die Richter in dem falschen Ver« 
dacht hatte, dad sie dem armen Mann, aus Rück- 
icht auf die reiche u. vorachme Gegenpartei, 
Unrecht getan hätten, Er kassierte die Richter 
u. verurteilte sie zum Schadenersatz an den Mül- 
ler, womit er natürlich mittelbar doch auch wie- 
der in den Zivilprozeß eingriff, Erst sein Nach- 
folger hat diesen Mißgrilf, der aus den odelsten 
Gründen entstanden war, wieder gut gemacht. 
Suarez hat einmal, im ilinblick auf das Preu- 
Bische Landrecht, von konstitutionellen Garan- 
ien für die Privatrechtssphäre gesprochen; in 
der-Tat könnte man die Sicherung von Person u. 
Eigentum, die darin lag, den amerikanisch-fran. 
zösischen Menschenrechten an die Seite stellen. 
In diesen Zusammenhang gehört auchdasedelste 
der Menschenrechte, die Glaubens- u. Gewissens- 
freiheit, die Friedrich der Große in seinem Staate 
durchgeführt hat. Es ist nicht nur seine rei 
giöse Gleichgültigkeit, die als Quello dieses 
Grundsalzes anzusehen ist, sondern ein starkes 
u. tiefes elhisches Bedürfnis, das seiner philoso- 
Phischen Weltanschauung entsprach. Er wollte 
neutral sein zwischen Rom u. Genf u. die Be- 
kenntnisgegensätze unter dem Gebot der Stnats- 
räson vereinigen, Er hal die vertriebenen fran- 
zösischen Jesuiten in Schlesien als Schulleiter 
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den Österreichischen entgegengesetzt u. hat in 
Berlin für die zahlreichen Katholiken die Hed- 
wigskircho gebaut. Aber dabei biieb Preußen 
doch ein protestantischer Staat, u. dio Duldung 
Friedrichs war keine Gleichstellung der Bekennt- 
Zu Ministern u. Räten hätte er keine Kur 
ken genommen. Auch von einer bürger- 
Heben Glßiehselung der Juden ist noch nicht 
die Redo gewosen. Dor Unterschied der beiden 
rotestantischen Bekenntnisse aber wurde ge- 
lissentlich seiner früheren Bedeutung entkleidet. 
Den Hintergrund aller dieser Bestrebungen bildet 
der rationalistische Geist des Zeitalters der Auf- 
Klärung. 

Damit hing auch zusammen, daß Friedrich 
seine Herrscherstellung nicht, wie cs sonst unter 
den Fürsten üblich war, auf ein güttliches Recht 
begründen wollte. Er neigte vielmehr zu der 
naturrechtlichen Auffassung, nach der das König- 
tum auf einer Art von Urvertrag beruhen sollte. 
Jedenfalls teilte er nicht die Ansicht des älteren. 
Absolutismus, die in dem Ludwig XIV. zuge- 
sehriebenen Worte zum Ausdruck kommt: „l’Eiat 
c'est moi“, sondern er unterschied zwischen dem 
‚König u. dem Staat; indem er sich selbst wieder- 
holt als den ersten Diener des Staates bezeich- 
nete, gab er als der erste Fürst der Weltge- 
schichte dem modernen Gedanken Ausdruck, 
daß der Monarch ein Organ der über ihm stehen 
den Staatspersönlichkeit sei. Aus dieser Auf- 
fassung des Fürstenamtes quoll ihm jenes eigen- 
tümlich preußische Pflichtgefühl, das dem kate- 
gorischen Imperativ des großen Königsberger 
Denkers innerlich verwandt ist. So ist er der 
Hauptvertreter des „aufgeklärten“ Absolutismus 
geworden, den man alsdenSchriltmacherunseres. 
modernen Rechis- u. Verfassungsstaats bezeich- 
‚nen kann. Es handelte sich aber bei ihm nicht 
um die Verwirklichung doktrinärer Ideale der 
Aufklärung, sondern um rein praktische, 
vor allem um die Macht u. 

u. die Wohlfahrt seiner U 
bloß jm materiellen Sinne faßte. In dem großen 
Erziehungsvorgang, den seine Regierungsge- 
schichte. darstellt, nimmt auch eine Maregel 
wie das Generallandschulreglement von 1708. 
eine bedeutende Stelle ein, durch das der Ge- 
danke der allgemeinen Schulpflicht in Preußen 
eigentlich erst verwirklicht worden ist. Daß die 
geistige Bildung seines Volkes noch nicht auf 
der Höhe der westlichen Kultumationen stand, 
hat ihn immer mit Mißbehagen erfüllt; er tat, 
seinen Kräften stand, um sie zu heben, 
aber er hat das heranblühende Leben der neuen 





































deutschen Bildung u. Dichtung nicht mehr ver- 
standen. Sein Geist war nicht mehr jung u. bieg- 
sam genug, seine Bildung u. sein Geschmack 





zu ausschließlich auf den französischen Klassi- 
‚mus begründet, als daß or den Naturalismus 
des jungen Goothe u. die Shakespearebegoiste- 
rung des neuen Geschlechts hätte verstehen kön- 
nen. Er ahnte die kommende Blüte des Geistes- 
lebens; aber er wußte ihre Zeichen nicht zu 
deuten, Er kam sich vor wie ein Moses, der 
das gelobto Land nur aus der Ferne schen, aber 
nicht betreten durfte. Aber seine heroische Per- 
sönlichkeit hat doch auch auf die Grüßen un- 
serer Literatur anregend u. erhebend gewirkt, 
Schiller hat eine Zeitlang den Plan gehegt, ihn 
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zum Helden eines großen epischen Gedichts zu 
machen, u. für Goethe u. seine Leipziger Uni 
versitätsgefährten. erschien, Friedrich als „der 
Polarstern, um den eine Welt sich dreht, er 
selbst ruhig u. unbeweglich in ihrer Mitte”. 

In der einsamen Größe seines Alters traksı 
die herberen Linien seines Wesens slärker her- 
vor, u. auch ein Zug von Meuschenverachtung 
fehlt nicht in diesem Bildo; aber aus den intimen 
Aufzeichnungen gerade seines Alters sprich: 
doch zugleich auch die Stimme der Güte u 
Menschlichkeit u. eine Milde des Urteils, wie 
sie nur abgeklärter Lebensweisheit entspringt 
Für seine Untertanen war „der alte Britz" eine 
ehrfurchigebietende, aber alch eine vertrauliche 
Gestalt. Der General v. d. Marwitz hat in seinen 
Denkwürdigkeiten mit bilähafter Anschaulich 
keit den Augenblick festgehalten, wie der alte 
‚König, von der Rovue durch die Straßen Berlins 
zurückkebrend, von seiner Schwoster, der Prin 
zessin Amalie, vor ihrem Palais empfangen 
wird. Die Menge, die ihn jubelnd begleitet hu, 
steht noch lange da, entblößten Hauptes, schwei 
gend, allo Augen auf den Fleck gerichtet, wo 
or verschwunden war. „Und doch war nichts 
geschehen! Keine Pracht, kein Feuerwerk, keine 
‚Kanonenschüsse, kein Trommeln u. Pfeifen, 
keine Musik, kein vorangegangenen Kreis! 
Nein, nur ein dreiundsiebzigjäbriger 
schlecht gekleidet, staubbedeckt, kohzte von 
seinem mühsamen Tagework zurück. Aber jeder 
mann wußte, daß dieser Alte auch für ihn ar 
beite, daß er sein ganzes Leben an diese Arbeit 
gesetzt u. sie seit fünfundvierzig Jahren noch 
nicht einen einzigen Tag versäurat haste! Joder 
mann sah auch die Früchto seiner Arbeiten, nah 
u. fern, rund um sich her, u. wenn man auf ihn 
blickte, so regte sich Ehrluchl, Bowunderung. 
Stolz, Vertrauen, kurz alle odleren Gefühle des 
Menschen.” In solcher einförmigen Pflichterfül- 
hung blieb der König auf seinem Posten, bis ihu 
am 17. August 1766 der Tod ablöste, dem er 
mit, Bhilosophischer Gelassenheit. enigogensah. 
Sein Regierungssystem, aus dem unter seinen 
schwächeren Nachfolgern der heroische Geist 
verschwunden war, sank in der Katastrophe von 
1606 dahin; aber die Überlieferungen seiner 
Epoche machen noch heute einen wesentlichen 

estandteil despreußischen Staatsgedankensaus, 
wie or durch Kaiscr Wilhelm u. Bismarck nen 
belebt worden ist. Vgl. Koser, Friedrich der 
Große als Kronprinz (Stutigart u. Berlin 1901): 
derselbe, König Friedrich der Große (Berlin 
1901 u. 1908). 

August Wilhelm, Prinz von Preußen, ge 
borenzam 9. August 1238, war ein Sohn Fried, 
rich Wilhelms 1. u. der Königin Sophio Dorothea 
u. Bruder Friedrichs des Großen. Seit 1744 war 
er als voraussichtlicher Nachfolger seines könie- 
"hen Bruders „Prinz von Preußen“. 1745 wurde 
er Generalleutnant, 1756 General der Infanterie. 
Die unglückliche Führung des Ihm anreptrauten 
‚Heeresteils auf dem Rückzug nach der Schlacht 
von Kolin 1757 zog ihm die Ungnade des Königs 
zu. Er vorließ die Armeo, zog sich nach Oranien- 
hung zurück u. starb dort schon am 12. Juni 
175 

Er verfabte eine Schrift „Relation über den 
Feldzug von 1757", die 1769 gedruckt er 
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schien. Seine Gemahlin war Luise Amalie, Prin- 
zessin von Braunschweig, eine Schwester der 
Gemahlin. Friedrichs des Großen. Er hinterließ 
zwei Söhne, den späteren König Friedrich Wil- 
helm II. u. den bereits 1767 verstorbenen, von 
Friedrich dem Großen tiel betrauerten Prinzen 
Heinrich. Vgl. Naude, Aus ungedruckten Mo- 
moiren der Brüder Friedrichs des Großen (For- 
schungen zur Brandenburgisch-preußischen Ge- 
schichte, Dd., Leipzig 1888); B, Kriegen, Zur 
Lebensgeschichte des Prinzen August Wilhelm. 
BiohenzollernJahrbuch, Ba. II (Berlin u. Leip: 
zig 0. 

teinrich, Prinz von Preußen. Von Wi 
helm Paul Aurich. Prinz Friedrich Hein- 
rich Ludwig von Preußen wurde am 18. 
nuar 1726 in Berlin als zweitjängster Sohn König 
Friedrich Wilhelms I. u. Bruder König Friedrichs 
des Großen geboren. Nach dem Tode seines 
Vaters wurde H. durch den damaligen Obersten 
v. Stile in den Kriegswissenschaften unterrich- 

















ges bei Hohenfriedeberg (4.Juni 1745) u. 
Soor (30. September), Nach dem Friedensschluß 
zum Obersten des 35. Infanterieregiments (Span- 
dau) ernannt, lebte der Prinz aut Wunsch des 
Königs meist'in Potsdam, wo er, auf Friedrichs 
Veranlassung u. streng von ihm beaufsichligt, 
kriegswissenschaftlichen Studien oblag u. an 
den Übungen der Garnison teilnahm. Im Verlauf 
des Sichenjährigen Krieges kämpfte Heinrich, in- 
zwischen am 21. Februar 1757 zum Generalleut- 
‚nant befördert, mit Auszeichnung in der Schlacht 
bei Prag (6. Mai) u. nahm dann an der Belage- 
rung der Stadt teil. In der Schlacht bei Roß- 
bach (6. November) wurde er bei dem erfolg. 
reichen Infanterieangriff auf den rechten Flügel 
der Franzosen durch einen Schuß in die Schulter 
verwundet. Nach seiner Wiederherstellung im 
Februar 1757 ward ihm die Aufgabe, Sachsen 
zu behaupten. Ungeachtet der ihm an Zahl weit 
überlegenen Streitkräfte seiner Gegner führte er 
seinen Auftrag mit Erlolg durch. Er vertrich die 
Franzosen u. Reichstruppen aus der Gegend um 
Halberstadt u. drängte sie bis hinter Hildes 
heim, das er am 24. Februar besetzte, zurück, 
Anfang März. kehrte er nach Sachsen zurück u. 
unternahm von dort aus mehrere kühne Züge 
nach Thüringen u. Franken, durch die er seine 
Gegner unausgeseizt in Atem hielt u. ihnen auch 
durch Fortnehmen u. Zerstören von Magazinen 
u. Waffenplätzen nicht unwesentlichen Abbruch 
tat. Nach der Niederlage des Königs bei Hoch- 
kirch (14. Oktober) ver 
u. deckte den Rückzug nach Schle 
Oktober zum General der Infanterie ernannt, 
ging Heinrich nach Sachsen zurück u. bezog dort 
Winterquartiere. Den Feldzug des Jahres 1750 
eröffnete der Prinz durch kleine Unternehmun- 
gen gegen die Reichsteuppen in Thüringen, rückto 
im April in Böhmen ein, hob eine Anzahl Maga- 
zine auf, ging aber vor einem herannahenden 
überlegenen österreichischen Korps zurück. Im 
Mai wandte er sich wiederum der in Franken 
stehenden Reichsarmee zu, drang bis nach Hof 
u. Bamberg vor u. zwang den Feind, sich nach 
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Nürnberg zurückzuziehen. Nachden Prinz lein- 
rich seine Streitkräfte wicıer in Sachsen zusam- 
mengezogen hatte, erhielt er, als König Friedrich 
im Juli gegen dio Russen worging, den Befehl 
über das um Lager bei Schmoliseifen stehende 
Korps. Nach der Schlacht hei Kunersdorf (12 
August) glückte es ihm, durch außerordenlich 
geschickte Märscho u. Scheinmanöver die Feinde 
s0 lange aufzuhalten u. zu täuschen, bis der 
König seine Truppen gesammelt u, seine Ver- 
luste ergänzt hatte. Im folgenden Jahre (1700) 
deckte der Prinz anfünglich die Lausitz, ging 
dann an die Oder, um die von Laudon ange- 
strebte Vereinigung mit den Russen zu verhin- 
dern, u. entsetzte das von den Österreichern be- 
lagerto Breslau. Bald darauf verließ er aber 
aus Gesundbeitsrücksichten oder, wie auch be- 
hauptet wird, wegen Zwiespältigkeiten, die zwi- 
schen ihm u. dem Könige entstanden waren, den 
Kriegsschauplatz. Gegen das Ende des Jahres 
erhielt er aber erneut den Auftrag, Sachsen zu 
verteidigen. Durch die Verhältnisse vornehm- 
lich zur Verteidigung gezwungen, behauptete er 
sich erfolgreich, jede Blöße seiner Gegner ge- 
schickt ausnutzend; dabei konnte er ihren um 
mehr als das Doppelte stärkeren Streitkräften 
nur 30000 Mann entgegenstellen. Im Feldzuge 
des Jahres 1762 überfiel der Prinz, um etwa 
10000 Mann verstärkt, am 12. Mai die Oster- 
reicher bei Döbeln (Mulde). Mehrere Monate 
lang wußte er dann ihre Vereinigung mit der 
Reichsarmee zu verhindern, Zwar mußte er sich 
schließlich vor der Obermacht zurückziehen, griff 
aber, als der Gegner seinen Vorteil nicht wahr. 
nahm, am 29. Oktober an u. errang einen glän- 
zenden Sieg bei Freiberg, der letzten Schlacht 
des Siebenjährigen Krieges. Nach dem Hubertus- 
burger Frieden iebteH. meist auf seinem Schlosse 
in. Rheinsberg, das ihm der König 174 ge- 
schenkt hatte, den Wissenschaften u. Künsten. 
Im August 1769 begleitete er König Friedrich 
‚nach Neiße zur Zusammenkunft mit Kaiser Josef, 
besuchte im folgenden Jahre den Hof seiner 
Schwester in Stockholm u. folgte dann einer 
Einladung Katharinas II. nach Petersburg. In 
Besprechungen, die er dort mit der Kaiserin über 
die polnische Frage halle u. in denen bereits 
der Plan einer Teilung Polens erörtert wurde, 
vertrat er mit großer diplomatischer Gewandt- 
heit Preußens Interessen. 1778 führte ihn eine 
Reise abermals nach der russischen Hauptstadt. 
Während des Bayerischen Erbfolgekrieges führte 
Prinz Heinrich die zweite preußische Armee 
mach Sachsen, drang, durch ein sächsisches 
Korpsverstärkt,inkühnemu. geschicktemMarsche. 
das Lausitzer Gebirge überschreitend, in Böh- 
men ein u. rückte gegen Prag vor. Im Winter 
208 er sich, durch Mangel an Lebensmitteln u. 
durch Krankheiten in der Armee gezwungen, 
mach Sachsen zurück u. blieb dort bis zum 
Frieden von Teschen (13. Mai 1779). 1784 weilte 
er mehrere Monate in Paris, vergeblich bemüht, 
eine Koalition mit Frankreich herbeizuführen, 
die den Eroberungsplänen Kaiser Josefs II. ent: 
gegentreten sollte. Nach dem Tode Friedrichs 
des Großen gelang es ihm nicht, wie er gehofft 
hatte, seinen Neffen Friedrich Wilbelm I. in 
politischen Fragen zu beeinflussen, da des Königs 
leitender Minister, Graf von Mertzberg, bestrebt 
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wär, Heinrich von den Siaatsgeschäften fern- 
zubalten. Diese Enttäuschung mag zu dem Ent- 
schluß des. Prinzen, dauernd seinen Wohnsitz 
in Frankreich zu nehmen, beigetragen haben. 
Schon weilte er, um Vorbereitungen zu treffen, 
vom Herbst 1788 bis Frühjahr 1789 erneut in 
Paris, als ihn die Anzeichen der nahenden Revo- 
Iution veranlaßten, seinen Plan aufzugeben. An 
den Verhandlungen, die zum Abschluß des Baseler 
Friedens führten (1795), war er mittelbar be- 
teiligt. Seine letzlen Lebensjahre verlebte er 
zurückgezogen in einem Kreiso ihm gleichge- 
sinnter Freunde u. starb in Rheinsberg am 3. Au- 
gust 1802. Seinem Wunsche gemäß ist er in 
einer Pyramide, dio er zu diesem Zweck im 
Schloßparko hal erbauen lassen, beigesetzt wor- 
den. Seinen handschriftlichen Nachlaß, der viele 
Beiträge zur Geschichte.des Siebenjährigen Kric- 
ges enthält, bewahrt das Königliche Geheime 
Staatsarchiv in Berlin. Vgl. A. Naud6, Aus un- 
iruckten Memoiren der Brüder Friedrichs des 
roßen in 














ion Forschungen zur Brandenburgi- 


sohen u. Preußischen Geschichte, Bd. 1 (Leipzig 
1888). Prinz Heinrich besaß eine bedeutende 
strategische Begabung, war persönlich tapfer u. 
entschlossen. Er war einer der hervorragend. 





an ihn herangetrotenen Aufgaben auch unter den 
schwierigsten Verhältnissen durchgeführt. Ob 
oder wann der König die oft angeführten Worto: 
„Heinrich sei der einzige Feldherr gewesen, der 
im Siebenjührigen Kriege keine Fehler machte“, 
ausgesprochen hat, ist nicht mit Bestimmiheit 
zu sagen. Wohl aber findet man in der aus 
König Friedrichs Feder stammenden Geschichte 
dieses Kriegesnachder Beschreibung derSchlacht 
bei Freiberg sein Urteil über den Bruder in die 
Worte zusammengefaßt: „Es wäre überflüssig, 
hier auf Se. K. Hoheit eino Lobrede zu halten; 
das schönste Lob, das man ihm spenden kann, 
ist, ‚seine Taten zu erzählen. Kenner werden 
darin leicht jene glückliche Mischung. von Klur- 
heit u. Kühnheit fi so selten u. doch 
50 wünschenswert ist, u. die die wichtigsten 
Eigenschaften, welche die Natur verleihen kann, 
um einen großen Kriegsmann zu bilden, vereinigt 
u. verbindet." (Ausgewählte Werke 
dos Großen, Ba.II, Würzburg 187 
das. Chärakterbild' dieses hochverdienten Prin- 
zen getrübt durch sein Verhalten gegen den 
Bruder. Es wird besonders gekennzeichnet durch 
die höchst abfälligen, ja gehässigen Urteile über 

i Kriegführung, in denen 



























sich Heinrich u. sein. 
dem Tode des 
bestätigt wurden 
heute in Park des Rheinsberger Schlossesstehen- 
den Obelisken (1791). Dieser ist dem Andenken 
aller jener Offiziere gewidmet, die nach des 
Prinzen Ansicht von Friedrich ungerecht behan- 
delt u. ungenügend belohnt worden sind, sollst 
auch derer, die sich seine Ungnade zugezogen 
hatten. Nur ungern nahm Heinrich, obgleich er 
unermüdlich u. trcu seine Pflichten als Prinz u. 
Offizier erfüllt, an den Kriegen seines Bruders 
teil. Er hielt sie für ungerechlferigt u. nur von 
‚Friedrich herbeigeführt, um unwürdigen Erobe- 
rungsgelüsten zu genügen. Man wird nicht fehl- 
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gehen, wenn man den Grund dieser Gesinnungen 
in der Verbillerung u. dem Gofühl der Zurück- 
selzung sucht, die sich des leicht reizbaren, emp- 
findlichen u. sehr ehrgeizigen Prinzen bemäch- 
tigen mußten, als er sah, wie ihn des königlichen 
i — Heinrichs 
1889 das Füsilierregiment Prinz 
Heinrich von Preußen (Brandenburgisches) Nr. 
. A, v. Crousaz, Prinz Heinrich, der Bruder 
Friedrichsdes Großen (Berlin1876); Allgemeine 
Deutsche Biographie, Bd. XI (Leipzig 1880); 
R. Schmitt, Prinz Heinrich als Feldherr in 
Siebenjährigen Kriege (Greifswald 1885 bis 1897): 
Maschke, Friedrich der Große u. Prinz Hein- 
rich von Preußen (Jahrbücher für die deutsche 
‚Armee u. Marine, Bd. 117, Berlin 1900); Großer 
Goneralstab, Die Kriege Friedrichs des Gro- 
Ben, IH. Teil: Der Sicbenjährigo Krieg (Berlia 
1901 u. 11); Krauel, Prinz Heinrich als Politiker 
(Berlin 1902); Volz, Prinz Heinrich von Preußen 
u. die preußische Politik vor der ersten Teilung 
Polens (Forschungen zur brandenburgischen u. 
preußischenGeschichte, Bd.XVIIT, Leipzig 1905): 
Koser, Prinz Heinrich u. Generalleutnant 
v. Möllendorf im Bayerischen Erbfolgekriege 
(Forschungen zur brandenbürgischen u. preudi- 
schon Geschichte, Bd. XXIIT, Leipzig 1910) 
Friedrich Franz, Prinzzu Hohenzollern. 
Hechingen, Burggrat zu Nürnberg, Graf zu 
Sigmaringen u. Währingen, österreichischer Feld- 
marschalf, geboren 1757 auf Schloß Gheule bei 
Maastricht, {rat 1776 als Leutnant in ein öster- 
reichisches Kürassierregiment ein. 1793 befeh- 
Higte er als Obrist ein Kavallerieregiment in der 
Schlacht bei Neorwinden u. zeichnete sich 
auch 1794 mehrmals aus. 1796 kämpfte er als 
General auf dem italienischen Kriegsschauplatz. 
Beim dritten Entsatzversuch von Mantua unter 
Foldmarschalt Alvinezy behauptete er in der 
Schlacht bei Galdiero die Hügel von St. Mattia 
u. La Rocca gegen Bonaparte: beim vierten Ent- 
satzversuch befehligte er die Vorbut der Kolonne 
des Feldzeugmeisters Provera, überschritt die 
Eisch, rückte gegen Mantua vor, un die Aufmerk- 
samkeil des Feindes auf sich zu ziehen, wurde 
aber bei der Vorstadt San Giorgio von feind- 
licher Obermacht umringt u. nach hartnäckigen 
Widerstande zut Waffenstreckung gezwungen. 
In Feldzuge 1799 befehligte er eine Truppen 
division in Venezien, vorhinderto den Fall von 
Verona, nalım die Festung Pizzighetione u. die 
Zitadelle von Mantua, hielt hierauf bei Modena 
den Vormarsch des aus Neapel kommenden Mac- 
donald auf. Zwar ward or schließlich mit großem 
Verluste. zurückgeschlagen, hatte aber durch 
seine heldenmütige Ausdauer es den Österreichi- 
schen u. russischen Truppen ermöglicht, sich zu 






























































marschalleulnant ernannt, den stark befestigten 
GebirgspaB Bocchetta nördlich von Genua u. 
nahm dieso Stadt, Später leitete er das sieg. 
reiche Gefecht bei Pozzolo. Nach dem Frie- 
densschluß wurde er Kavalleriedivisionär u. 1804 
Militärkommandant in Westgalizien.. 1805 wäh- 
tend der Operationen bei Ulm war er bei der 
Gruppe des Feldmarschalleutnants Werneck als 
Vorhutkommandant eingeteilt, schlug sich aber 
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‚nach «der Kapitulation durch u. vereinigte sich 
mit dem Erzherzog Ferdinand. 1809 führte or 
anfangs das III. Armeckorps, bewies im Gefechte, 
bei Hausen „außerordentliche Standhaftigkeit, 
u. Bravour“ “u. erhielt dafür das Komman 
deürkreuz des Märia-Theresien-Ondens. In der 
Schlacht bei Asporn befehligte er das II. Armoc- 
korps. Bei Wagram stand er mit seinem Korps 
bei Baumersdort (Parbasdorf), verteilte den 
Ort u. deckte dann den Rückzug des österreichi 
schen Zentrums. 1812 befehligie er das in Ga- 
lizien zusammengezogene Reservekorps. Wäh- 
zend des Befrciungskrieges 1813/14 leitete der 
Prinz die Ergänzungsgeschäfte in Innerösterreich. 
u. den Nachschub für die Armee in lalien. 1815 
erhielt er den Befehl über das zum Schutz von 
‚Süddeutschland aufgestellte Il. deulsche Armoo- 
korps u. führte die Binschließung von Straßburg 
durch. 1825 wurde er, seit 1810 General der 
Kavallerie, zum Präsidenten des Hofkriegsrates, 
1826 zum Kapitän der Areieren-Leibgarde, 1830 
zum Feldmarschall ernannt u. von der Leitung 
des Hofkriegsrates enthoben. Er starb 1844 in 
Wien. Vgl. v.Smola, Das Leben des Feldmar- 
-schalls Prinzen Friedrich Franz zu Hohenzollern- 
Hechingen (Wien 1815); Hirten e1d, Der Mihtär- 
Maria-Therosien-Orden (Wien 1857); Schw: 
igerd, Österreichs Helden u. Heerführer (Wien 
1as4). 

Friedrich Wilhelm TIL, König von Preu- 
Sen. Von Generalmajor v. Voß. Friedrich Wi 
helm wurde geboren am 3. August 1770 als 
ältester Sohn des Prinzen von Vreußen, nach- 
imaligen Königs Friedrieh Wilhelm IT. Di 
zieher des Prinzen verslanden es ni 
natürlichen guten Anlagen zu entwickeln, son- 
dern machten ihn frühzeitig schüchtern, ver- 
‚schlossen, in sich gekehrt u. ließen Entschluß- 
fähigkeit u. Selbstvertrauen nicht aufkommen. 
Gegen das Treiben am Hofe nach der Throı 
besteigung seines Vaters empfand sein reiner, 
sittenstrenger Charakter von vornherein Wider: 
willen. Von allen Siaatsgeschäften wurde er 
geflissentlich fern gehalten. Nach seiner am 24. 
Dezember 1793 geschlossenen Vermählung mil 
der Prinzessin Luise, Tochter des Herzogs Karl 
yon Mocklenburg-Strelitz, gab er sich ganz einem 
bescheidenen, glücklichen Familienleben hin. 
‚Auch die ersten. kriegerischen Eindrücke, die 
er empfing, waren nicht dazu angetan, ihn mit 
Vertrauen in die eigene Kraft u. in die seines 
Staates zu erfüllen. Die methodische, kraftlose 
Führung des Koalitionskrieges von 1792, den er 
als Brigadeführer mitmachte u. der, trolz eines 
gulen Anlaufs, mit der Kanonade von Yalnıy 
ein ruhmloses Ende nahm, konnte ihm, der zwar 
scharf beobachtete, aber doch noch nicht be- 









































fähigt war, aus den Fehlern zu lernen, ebenso: 
wenig ein gules Beispiel von Feldherrntätigkeit 
bieten wie die Belagerungen von Mainz u. Lan- 


dau. Auch der Feldzug in Polen 1794 zeigte 
ihm, da er bei den einzelnen erfochtenen Er- 
folgen nicht zugegen war, auf preußischer Seite 
nur Zwiespältigkeit des Öberbefehls, Vermeiden 
. mangelnde Fürsorge für 
die Tropen Mit dem Baseler Frieden von 1795 
sah er Preußen in jenes Stadium seiner Politik 
treten, die den Frieden ur jeden Preis anstrebte, 











‚durch Schwanken, Schaukeln u. Vermitteln zwar | 
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zeitgeiig Erfolge erhaschte, aber das Ansehen 
u. dio Würde des Staates bald untergrub. 
Am 16. November 1797 auf den Thron be- 
rufen, war Friedrich Wilhelm rodlich bemüht, 
die Mißbräuche im Staalswesen abzuschaffen, 
die er schärfer als dio meisten seiner Ratgeber 
‚erkannte, Aber sein Mangel an Solbstvertrauen 
u. die Ehrfurcht vor allem, was noch aus der 
Zeit Friedrichs. des Großen stammte, sowie die 
‚Achtung vor der vermeintlich besseren Einsicht 
praktisch erfahrenen Generale u. Beamten 
dießen den König weder im allgemeinen Staats- 
‚resen noch in der Arıneo zur Anbahnung der 
Reformen durchdringen, die er im Inneren als 
‚notwendig wohl erkannt hatte. Die Friedens- 
u. Neutralitätspolitik entsprach seiner Natur u. 
brachte dem Siaat 1808 cine Vergrößerung von 
9500 qkın mittel- u. westdeutschen Gebiets. Erst 
1805 öffnete die rücksichlslose Verletzung der 
‚preußischen Nation durch Napoleon dem König 
dio Augen u. ließ ihn am 3. November derDritten 
Koalition beitreten. Es war zu spät; die Schlacht 
bei Austerlilz u. der Preßburger Friede verhin- 
derten das Eingreifen der mobil gemachten u. 
schon an die Grenzen im Rücken Napoleons vor- 
geschobenen preußischen Armee. Das von Haug- 
il, gogen seine Instruktion, mi Napoleon 
Schönbrunn abgeschlossene Bündnis, auf Grund 
dessen Preußen gegen die Abtretung allange- 
stammterLandesteile Hannover erhieltu. dadurch 
mit England verfeindet wurde, unterzeichnoio 
‚der König unter Vorbehalt: wiederum ein ver- 
hänguisvoller Mittelweg, der Preußen im näch- 
sten Jahre vereinsamt dem Verderben entges 
führte. Unklar u. unentschlossen wie die Politik 
blieben auch dio Pläne für die Verwondung der 
endlich, aber nicht in voller Stärke, mobil ge- 
machten Armee, blieb auch die Befchlsführung 
des in Thüringen versammelten Heeres. Ober- 
befehlshaber wurdeder Herzog von Braunschweig, 
den Friedrich Wilhelm trotz der trüben Erfah 
rungen von 1792 sein Vertrauen bewahrt hatte; 
aber die Anwesenheit des Königs u. seiner ver- 
schiedenen unverantwortlichen Ratgeber bei der 
Hauptarmee verwirrt die Befchlsverhältnisse 
vollkommen, Man wisse nicht, sagte Scharnhorst, 
ob man das Hauptquartier königlich oder herzog. 
lich nennen solle, Den Entschluß, mit der Haupt- 
armee am 14. Oktober bei Auerstoil, Lrotz 
ganz ungenügenden Kenntnis vom Gegner an 
zugreifen, fabte der König auf den Rat des 
83jährigen Feldmarschalls Möllendorff u. gegen 
die Bedenken des Herzogs. Er führte persönlich 
die Divisionen Schmeltau u. Wartensleben vor. 
Als dann nach der Verwundung des Herzogs der 
Oberbefehl tatsächlich an ihn überging, fehlte 
ihm der Überblick über das Ganze. Die endlich 
angelangten u, von ihm persönlich bei Eckarts- 
berga in Stellung gebrachten Reserven wagte 
iv einzusetzen, weil ihm gerae 
Brief vom vorigen Tage mit 
jedensvorspiegelungen überbracht 
wurde. Der Befchl zum tückzuge aut Weimar 
da eine andere Rich dem schon begon 
nenen Zurückstrüf It mehr möglich war 
istwiederum vom Könige persönlich ausgegangen. 
Unermüdlich tätig war er am nichsten Tage hei 
Sömmerda, die Trümmer des Heeres zu sammeln 
u. zu ordnen. Während des weiteren Rückzuges, 
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der ihn schließlich bis Memel führte, kam der 
'nig zu klarer Erkenntnis der, hegangenen 
Fehler u. der Ursachen des Mißgeschickes. Seine 
in Küstrin niedergeschriebenen Aufzeichnungen 
über die Schlacht bei Auerstedt, der in Osterode 
am 18. November ausgearheitete Operationsplan. 
%. die Instruktion für die Generale vom 23. 
zeigen sine Klare; völlig moderne Auffassung 
vom Wesen der Kriegführung u. beweisen, 
er von seinem großen Geguer zu lernen ver- 
standen hatte, Praktisch betätigen konnte er 
freilich diese Anschauungen nicht, da die Füh- 
Tung jetzt ausschließlich dem russischen Vor- 
bündeten zufiel. Aber auch alle Mißstände des 
ganzen inneren Gefüges u. Wesens dor alten 
Armee durchschaute der König, Das sogenannte 
Orteleburger Pablikandum vom 1. Dezember 1806 
1 spe die igenhändig niedorgeschriebene An 
sung für die Militärreorganisalionskommission 
Snthalten fast alle Grundzüge des großen Neform- 
werkes, durch das sofort nach dem unseligen 
Tilsiter Frieden unter Scharnhorsts Leitung die 
‚Armee neu geschaffen wurde. Der Durchführung 
reilich bereitete die Charaktoranlago des Königs 
‚noch manche Schwierigkeiten. Die Scheu vor 
durchgreifenden Entschlüssen, das Hängen am 
Althergebrachten oineraoits, das geflissontliche 
Verwischen aller Erinnerungen an die Unglücke- 
tage von 1806 anıererseits, das tiefgowurzelte 
trauen gegen allgemeine Volkshewaffnung in 
irgendeiner Korn then Tn mancher not end 
Neuerung nur schwer u. widerstrehend zu 
Slmmen. Aber bei allem in seiner Natur liegen. 
den, durch dio Unglücksjahre noch gesteigerten 
Pessimismus behielt er das Ziel der Wieder- 
rstarkung Preußens unverrückt im Auge, u. der 
tiefe sittliche Ernst, der den Grundzug 
Wesens ausmachte, blieb nicht ohne Wirkung 
auf die ganze Neugestaltung von Staat u. Hoer. 
Die Politik Preußens gegenüber Napoleon in den 
Jahren von 1809 bis 1812 trug nicht dazu bei, 
das Anschen des Staates wieder zu heben; sie 
machte die Besten im Lande an seiner ferneren 
Lebensfühigkeit irre u, führte mehr als einmal 
die Gefahr eines planlosen revolutionären Aus- 
bruchs herbei. Trotzdem ist es heute wohl an- 
erkannt, daß der König recht hatte, ein verfrühtes 
Losschlagen zu verhindern. Die Versuche, die 
den Anstoß zur Befreiung gcbende Tat Yorcks, 
— die Konvention von Tauroggen — auf einen 
Befehl des Königs zurückzuführen, können nicht 
als. gelingen angeschen werden. Solche Tat 
widersprach seinem fast übertriehen feinen. 
Rechtsgefühl u. seiner strengen Auffassung von 



















































































militärischem Gehorsam; sie war ihm, wenn er 
auch den ihr entsprungenen Nutzen voll wür- 
ligte, unsympathisch u. ist es ihm immer ge- 





blieben, 

Die Verhältnisse, untor donen Preußen in don 
Krieg von 1813 eintrat, wiesen die Leitung 
wiederum den Russen, tatsächlich meist dem 
Zaren Alexander zu. Ahgeschen von einigen he- 
sonderen Anordnungen für den Schutz des preu 











Bischen Gebietes n. vor allem von dom Entschluß, 
Blücher u. — trotz persönlicher Abneigung —— 
Gneisenau an die richtige, ihnen gebührend 
Stelle zu setzen, trat der König militärisch weni 





hervor. Trotz der persönlichen Freundschaft mit 
dem Zaren erstroble u. gewann er keinen Einfluß 
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auf die Führung der Operationen im 
Insofern vieleicht sun (ick ae die Stone 
seines persönlichen militärischen Berater Knese- 
beck wohl kaum zu einem guten Ende geführt 
haben würde. Wo er, wie in den Schlachten bei 
Großgörschen u. Dresden, seinem eigenen rich- 
tigen Gefühl folgend, für die Fortsetzung des 
‚Kampfes eintrat, drang er nicht durch. In der 
sehr schwierigen Lage nach der Schlacht bei 
Dresden aber griff er während des Rückzuges 
über das Erzgebirge selbständig ein u. brachte 
durch seine zweckmäßigen Anordnungen ge 
nügende Kräfte zusammen, um Vandammes Vor. 
ingen über das Gebirge am 20. August zu 
hemmen (Gefecht bei Priesten). Auch das Ein 
greifen Kleists am folgenden Tage, durch das der 
folgenschwere Sieg bei Kulm erfochten wurde, 
iat auf seinen unmittelbaren Befehl zurückzu 
führen. Den endlich zur Schlacht bei Leipzig 
führenden Verhandlungen in den Hauptquartieren. 
blieb der König fern; dagegen gebührt ihm un- 
streitig das Verdienst, am 18. Oktober, als es 
nicht gelungen war, Napoloon den einzigen Rück- 
zugswog nach Westen zu sperren, wenigstens 
sofort eine wirksame Verfolgung durch die Ent 
sendung des Yorckschen Korps eingeleitet zu 
haben. Trotzdem zeigte er sich später, in Frank- 
furt a, M., einer nachdrücklichen Weiterführung 
des Krieges nach Frankreich hinein lange Zei 
abgeneigt. Die bösen Erinnerungen von 1792 u, 
die Befürchtung, daß nach den vorangegangenen 
beispiellosen Leistungen die Kräfte Preußens 
‚nunmehr erschöpft seien, wirkten hierbei zu- 
sammen. Als dann Ende Januar 1814 dem Bünd- 
is der drei Großmächte, infolge der österreichi- 
schen Weigerung weiler vorzugehen, die Ge- 
fahr des Auseinanderfallens drohte, trug der 
‚König durch die Entschiedenheit, mit der er sich 
auf die Seite des Zaren stellte, wesentlich zur 
Überwindung der Krisis bei: ähnliches wieder. 
holte sich nochmals um Mitte Februar. Vom 
Ende jenes Monats ab begann auch der König, 
entschiedener als bisher die vom Zaren u. 
Blücher gestellte Forderung einer kräftigen 
Offensive auf Paris auch gegen Schwarzenberg 
zu vertreten. Es ist bokannl, daß der Angriff aut 
Napoleon bei Bar-sur-Aube (27. Februar) aus 
schließlich auf sein Drängen hin unternommen 
wurde u. daß or in diesor Schlacht, da er preu- 
‘he Truppen dazu nicht heranbringen konnte, 
wenigstens persönlich mit Eutschlossenheit u. 
Geschick taktisch eingriff, 

Nach den Befreiungskriegen, die Preußen, 
wenn auch nicht die Ausdehnung von 1805, so 
doch die ihm gebührende Stellung unter den 
Großmächten wiedergab, widmete sich der König. 
mit ganzer Pflichttreue der Hebung u. Festigung 
des aufs liefste erschöpften u. durch Minzutriti 
neuer, fromdartiger u. leilweise widerstrebender 
Teile vergrößerten Staates u. der Stärkung seiner 
Wehrkrafi. Auf diesom Gebiet hat er durch die 
endgültige Einführung der allgemeinen Wehr 
pilicht (Gesetz vom 3. September 1814) Unver- 
gängliches geschaffen. In der inneren Politik, 
unter dem Druck der unerquicklichen Zustände 
des Deutschen Bundes, blieben ihm Mißgriffe 
u. Trübungen nicht erspart. Die patriarchalische 
Art der Regierung, die er auf staatlichem wie 
kirchlichem Gebiet erstrebte, war nicht in Ein- 



























































Hohenzollern 


klang zu bringen mit den Strömungen u. Forde- 
rungen der fortgeschrittenen Zeit. Durch die 
schon 1819 angebahnte, 3839 abgeschlossene 
Gründung des Deutschen Zollvereins aber wurde 
der erste Schritt zur Einigung Deutschlands 
unter Preußens Führung getan. 

In der auswärtigon Politik schloß sich der 
König allmählich aufs engste an Rußland an, 
das seiner wohlwollenden Nentralität wesentlich 
die Erfolge gegen die Türkei im Kriege von 
1828/29 u. die Niederwerfung des polnischen 
Aufstandes von 1831 vordankie. Dor nach der 
Julirevolution (1830) von Frankreich her drohen- 
den Gefahr wurde durch Aufstellung einer Beob- 
achtungsarmee in den Rheinlanden begognet. 
Am 7. Juni 1840 beendete der König sein reich, 
bewegtes, schwer geprüftes Leben, 

Vel. v. Hippel, Beiträge zur Charakteristil 
Friedrich Wilhelms IIT.(Bromberg1841); Eylert. 
Charakterzüge u. historische Fragmente aus 
dem Leben des Königs von Preußen, Friedrich 
Wilhelm, 3 Bde. (Magdeburg 1842 bis 1846); 
Duncker, Aus der Zeit Friedrichs des Gro- 
Ben u. Friedrich Wilhelms TIT. (Leipzig 1878); 
Gräfin v. Voß, Neunundsechzig Jahre am 
preußischen Hofe’ (4. Aufl. Leipzig 1876); Bo- 
nicken, König Friedrich Wühelm III. (Quedlin- 
burg u. beipzig 1840 bis 1848); v. Minutoli 
Beige zu ‚einer künfügen Biographie König 
‚Friedrich Wilhelms IIT. (Berlin, Posen u. Brom- 
berg 1813/14); W, Hahn, Friedrich Wühelm I. 
u. Luise (3. Aufl. Berlin 1877); v. Janson, 
Friedrich Wilhelm IH. in der Schlacht (Borlin 
1909); v. Treitschke, Deutsche Geschichte 
im heunzehnten Jahrhundert, 1. bis 4. Buch 
(3. Aufl. Leipzig 1862 bis 1889); Allgemeine 
Deutsche Biographie, Rd. Vll(Leipzig1878); 
Thimme, König Priedrich Wilhelm IH, sein 
Anteil an der Konvention von Tauroggen u. an 
der Reform 1807 bis 1812 (Forschungen zur 
Brandenburgischen u. Preußischen Geschichte, 
Bd. XVIIL, Leipzig 1805). 

August, Prinz von Preußen (Friedrich 
Wilhelm Heinrich August), gehoren am 19. 
September 1779 in Friedrichsfelde als Sohn des. 
Dei ugust Ferdinand von Preußen u. der 
Prinzessin Elisabeth von Brandenburg-Schwedt, 
wurde mit 18 Jahren im Regiment Alt-Larisch 
ingestellt u. zeichnete sich im Feldzuge 1806. 
an der Spitze eines Grenadierbataillons aus. Bei 
Prenzlau wehrte er mit seinem stark, gelichte- 
ten Bataillon französische Reiterangriffe tapfer 
ab, mußte sich aber mit 9 Offizieren u. 100 
Grenadieren, selbst verwundet, jmSumpfgelände 
der Ucker-Niederung ergeben. Der Prinz wurde 
Nancy u. Soissons gefangen gehalten, kehrte 
inde Oktober 1807 heim u. wurde 1808 als 
Brigadegeneral an die Spitze der gesamten Artil- 

rie gestellt. Zusammen mit Scharnhorst führte 
er die Neugesialtung der drei Artlleriebrigaden 
durch. Im August 1813 auf seine Bitte an die 
Spitze der 12. Brigade gestellt, führte er am 
30. August in der Schlacht bei Kulm mit dor 
Fahme des 2. Bataillons in der Hand das 11. In- 
fanterieregiment zum Bajoneltangriff vor. Be- 

ieh in. den Kämpfen hei 
Leipzig aus: bei Probstheida eroberte er porsön- 
lich den 8Pfünder Le Dröle, der noch heute vor 
dem Schloß Bellevuo bei Berlin steht. 1814 
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führte der Prinz seine Brigade bei Vauchamps 
u. Champauberl, wurde zum General der In- 
fanterie ernannt u. erhielt am 1. April interi- 
mistisch das Kommando des 11. Armeokorps. 
1815 führte er den Oberbefehl über die ge- 
samıte mobile Artillerie unter Blücher u. or- 
oberte in drei Monaten neun feste Plätze. 1816 
zum Generalinspekteur der Artillerie ernannt, 
widmete or seine ganze Täligkeit dor Vervoll- 
kommnung seiner Waffe. Die den größeren Ver- 
"iltissen entsprechende Neugliederung in n 
Brigaden, die Errichtung der Vereinigten Arti- 
lerie- u. Ingenieurschule (1816) sind sein Werk, 
Unermüdlich für die Entwickelung der Artillerie: 
bewaffaung u. der Truppe für die persönliche 
Ausbildung der Artilleriooffiziere tätig, starb er 
auf einer Besichtigungsreise am 19. Juli 1843 
in Bromberg. Seinen Namen führt das Feld- 
arüillorieregiment Prinz August von Preußen 
(1. Litthauisches) Nr. 1. Val. F. Hube, Denk- 
würdigkeiten Sr. Kgl. Hoheit des Prinzen August 
von Proußen (Berlin 1843); L. v. Puttkammer, 
Erinnerungsblätter aus dem Leben des Prin 
August (Gotha 1869); Allgemeine Deutsche 
Biographie, Bd. I (Leipzig 1875); Großer 
Generalstab, Aus dem kriegsgeschichtlichen 
‚Nachlasso Sr. Königl. Hoheit des Prinzen August 
von Preußen (Kriegsgeschichtliche Einzelschrif- 
ten, Bd. 1, Berlin 1883). 

Wilhelm L, der Siogreiche oder der 
Große, Deulscher Kaiser u. König von 
Preußen. Von General dor Infanterie v. Blume. 
Kaiser Wilhelm wurde am .28. März 1797 als 
zweiter Sohn König Friedrich Wilhelms III. u. 
der Königin Luise, Prinzessin von Mecklenburg: 
Strelitz, geboren.” Zu den ersten Eindrücken 
seinor Jugend gehörten der jähe Zusammen. 
bruch der Monarchie Friedrichs des Großen 
unter den Schlägen Napoleons, die Wiedergeburt 
des Staates u. die Erhebung des Volkes, die zur 
Abschüttelung der Fremdherrschaft führte. Als 
sechzehnjähriger Jüngling durfte er nach der 
Schlacht bei Leipzig mit seinem Vater ins Fold 
‚chen u. nahm an seiner Seite bis zum Einzuge 
in Paris am Befreiungskriege teil. Bei Barsur- 
Aube erhioll or die Feuerlaufe u. erwarb durch 
einen kühnen Ritt mitten ins Feuer hinein das 
Eisorne Kreuz. Demnächst war er auch Zeuge 
der Schlachten von Arcissur-Aube u. Paris, s0- 
wie des Gefechts von Fre-Champonoise. Kurze 
Zeit nach dem Kriege wunle er, wie fast alle 
Prinzen des Hohenzollernhauses seit der Errich- 
tung eines vaterländischen stehenden Hecres, 
als diensttuender Offizier eingereiht. Das ent: 
sprach seiner Herzensneigung. Da er überdies 
als zweitgeborener Königssohn voraussichtlich 
nicht zur Thronfolge berufen war, so betrachtete 
or frühzeitig den Ileeresdienst als seine Lebens- 
aufgabe. Für sein llineinwachsen in diese war 
es segensreich, daß er vor.dem Eintritt in die 
militärische Priedenstäu its den 
‚Ernst des Krieges, sowie die hohen Anforılerun- 
gen, die er an die Führer u. an den inneren Ge- 
halt, namentlich die Zucht der Truppen stellt, 
aus eigener Anschauung kennen gelernl, anderer. 
seits auch die erhebenden Eindrücke eines von 
nationaler Begeistorung getragenen Volkskriogos 
in sich aufgenommen halte. Der Prinz zeigte so 
gute militärische Begabung, daß der König ihn 
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schnell von’ Stufe zu Stufe aufsteigen lich. 
Schon 1820 stand er an dor Spitze der 1. Ganle- 
Anfanleriedivision, u. an seinem 27. Geburtstage 
(22. März 1824) übertrug ihn der König den 
Befehl über das III. (Brandenburgische) Armee- 
korpe. ‚Diese Stellung vertauscht der, Priz 
1838 mit dor eines Kommandierenden Generals 
dos Ganlekorps. Er war längst zu einem der 
anerkannt beslen Kenner aller Gebiete des Ilcer- 
wesens herangewachsen, Nicht nur befand sich 
das während vierzehn Jahren von ihm befeh- 
Higte Armeckorps_ in vortrefflicher Verfassung, 
sondern sein königlicher Vater hatte ihm auch 
bereits durch inancherlei besondere Aufträge Ge- 
legenheit gegeben, Einfluß auf das Hoerwesen 
des Staates im ganzen auszuüben. Die Armee 
blickte mit hohem Vertrauen auf ihn als 
wahrscheinlichen Führer im Falle eines Krieges. 
Als 1840 Friedrich Willielm III, starb u. sein 
ältester Sohn als Friedrich Wilhelm IV. den 
Thron bestieg, wurde, da die Ehe des neuen 
‚Königs kinderlos war, der Prinz präsumtiver 
‚Thronfolger: Als solcher fortan den Titel „Prinz. 
von Preußen“ führend, hatte er einen erheblich 
erweiterten Pflichtenkreis, Kurz nach dem R 
gierungswechsel mit dem Vorsitz im Staatsmin 
sterium u. im Siaatsrate, bald auch mit der 
Statthalterschaft in Pommern betraut, nahm er 
nunmehr berufsmäßig an den Geschäften der 
allgemeinen Staatsleitung teil. Doch beobachtete 
er in diesen Beziehungen seinem königlichen 
Bruder gegenüber, dessen Anschauungen er nicht 
immer teilte, eine gewisse, von Achtung vor der 
‚Königswürde getragene Zurückhaltung, sofern. 
es sich nicht um Fragen der Machtstellung des 
Staates handelte. Dagegen widmete er sich mit 
demselben Eifer wie zuvor dem Hoerwesen. In 
Angelegenheiten der Organisation u. Verwaltung 
des Hoeres mußte er freilich seinen Platz im 
igs bis 1847 mit dem Kriegsministor 
jon, was bei der Eigenart beider zu 
mancherlei ernsten Rteibungen führte. Boy 
den Friedrich Wilhelm IV. 1841 an die Spitze 
des Kriegsministeriums stellte, hatte dieses Amt 
schon einmal, als Nachfolger Scharnhorsts, bis 
1819 bekleidel. Das Zusammentreffen des schd- 
nen Idealismus, den der greise General sich 
der Zeit der Befreiungskriege erhalte 
mit dem hohen Gedankenfluge Friedrich 
helms IV. einerseits u. dem in der Finanzver- 
waltung des Staates herrschenden Kleinmulo 
andererseits würde zu gefährlichen Verirrungen 
auf dem Gebiete der Heeresorganisation geführt 
'haben, wonn nicht der Prinz von Preußen mit 
seinem klaren, praktischen Verstande zähen 
Widerstand geleistet hätte. Mehr freilich als die 
Abwendung dieser Gefahr vermochte der Prinz 
nicht zu erreichen; die von ihm als d 






























































Da- 
gegen gewährte der König dem Prinzen frei 
Hand, nach wie vor starken Einfluß auf den 
Geist u. die kriegerische Ausbildung des Hoores 
auszuüben. Fast, alle wichtigeren Dienstvor- 
schriften für das Heor aus jener Zeit sind durch 
Immediatkommissionen hergestellt worden, deren. 
Vorsitzender u.eifrigster Mitarbeiterder Prinzwar. 
Das Kommando des Gardekorps behielt er, bi 
ram 8. März 1848 aus Anlaß dor in Frankreich 
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ausgebrochenen Revolution zum Generalgouver- 
neur der Rheinprovinz u. Westfalens ernannt 
wurde, Er befand sich aber noch in Berlin, als 
dort die Mevolution ausbrach. Die Wut des 
Pöbels wandte sich gegen den Prinzen von Preu- 
Ben als den Vertreter der militärischen Macht 
des Staates. Man nannte ihn „Karlätschenprinz" 
Heimlich mußte er sich aus der Hauptstadt en! 
fernen. Der König sandte ihn mit einem Auftrage 
nach London. Erst nachdem or öffentlich den 
Willen kundgegeben hatte, sich auf den Boden 
der veränderten Staatsverhältnisse zu stellen, 
legte sich die ungünstige Stimmung gegen ihn 
in der Heimat so weit, daß er zurückkehra 
konnte (Anfang Juni 1848). Die nächstfolgende 
Zeit verlebte er in Schloß Babelsberg bei Pot 
dam, äußerlich den Öffentlichen Angelegenheiten 
fernbleibend, deren weitere Entwitkelung aber 
‚mit lebhafter Teilnahme verfolgend. Den B 
strebungen jener Zeit zur" Herstellung der deu 
schen Einheit war er geneigt, erkannte aber, daß 
slas Ziel auf den damals eingeschlagenen Wegen 
nicht zu erreichen war, daß Preußen die Einheit 
vielmehr mit dem Schwerte werde schaffen müs- 
sen. — Anfang Juni 1849 wurde der Prinz mıt 
der Niederwerfung der in der Pfalz u. in Baden 
ausgebrochenen Aufstände betraut. An der Spitze 
piner Armee, die aus zwei preußischen. Divisionen 
u, einer aus Truppen verschiedener Bundesstaa- 
ten zusammengeseizten Korps gebildet war, stelle 
er in beiden Ländern die gesetzliche Ordnung in 
einem sechswöchigen Feldzuge wieder her. In die- 
sem Feldzuge waren gewisse Mängel der bestehen 
den Hecreseinrichtungen, auf deren Abstellung 
der Prinz seit langer Zeit vergeblich hingewirkt 
hatte, deutlich zutage getroten. Noch mehr war 
dies der Fall, als im Spätherbst 1850 das ganze 
preußische Heer mobilgemacht wurde. Vergeb- 
lich war der Prinz von Preußen für den Ent- 
schluß zum Kriege eingetreten. Tiefgebeust 
durch die Niederlage, die der Preußische Staat 
in Olmötz erlitten halte, übernahm er wieder 
das Militärgouvernement in der Rheinprovinz. u. 
Westfalen u.siedeltenachKoblenzüber. Auftätige 
Anteilnahme, an der Regierungspolitik verzich 
tend, widmete er sich fernerhin mit um so grüßk- 
rem Eifer dem Heerwesen. Im März 1854 zum 
Generalobersten der Infanterie ernannt, gewann 
er auf diese Waffengattung erweiterten, unmittel 
baren Einfluß. In den folgenden drei Jahren 
hat er fast die gesamte Linien- u. Landwehr 
infanterie des Ilceres besichtigt. Als er im 
Herbst 1857 infolge plötzlicher schwerer Erkran- 
kung des Königs berufen wunte, das Ruder der 
Staalsleitung, zunächst als Vertreter, zu ergrci 
fen, war or mit der Armee so innig verwachsen. 
wie kaum je ein anderer Herrscher beim Antrict 
der Regierung, Im Gefüge des Heeres war 
inzwischen auf Grund der Erfahrungen von 185%) 
einige der vom Prinzen am dringendsten emp- 
fohlenen Verbesserungen durchgeführt worden 
Die beiden größten Mängel, die dem Heerwesen, 
die Macht des Staates beeinträchtigend, anhafte- 
ten, waren zwar gleichfalls erkannt worden, u 
die’ Frage, wio sie am, zweckmäßi 

seitigen wären, halto der Prinz im Kreise der 
höheren Militärs, mit denen er in Koblenz ve 
trauten Verkehr pflegte, vielfach erwogen. Ab“ 
er selbst hatte dio Zeit zu ihrer befriodigenden 
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Lösung bisher für nicht geeignet erachtet. Der 
‚eine jener Mängel bestand darin, daß die Frie- 
densstärke des Heeres mit der Zunahme der 
Bevölkerungszahl des Staates nicht: gleichen 
Schritt gehalten hate, vielmehr so weit da- 
hinter zurückgeblieben war, daß bei Aufrecht- 
haltung der geselzlichen dreijährigen Friodens- 
dienstzeit die allgemeine Wehrpflicht nicht 
mehr verwirklicht werden konnte. Man hatte 
sich teils aus diesem Grunde, teils aus finan- 
ziellen Rücksichten zwanzig Jahre lang mit 
einer zwei- bis zweieinhalbjährigen Dienstzeit 
beholfen. Als dann von Mitte der fünfziger Jahre. 
an auf Drängen des Prinzen die dreijährige 
Dienstzeit wieder durchgeführt wurde, blieb cın 
beträchtlicher Teil der diensttauglichen Wehr- 
pflichligen unausgebildet. Nicht minder erheb- 
lich war der andere Mangel, daß im Kriegsfalle 
die Hlälfte des Feld hoores aus Landwehrtruppen 
bestand, die mit den Truppen des stehenden 
Heeres zusammen kämpfen sollten, obgleich sie 
‚ohne Hilfe von Friedenskaders erst beim Kriegs- 
ausbruch aus älteren Mannschaften. gebildet 
worden mußten. —- Solange der Prinz den König 
vertrat, beschränkte er sich auf Erledigung der 
laufenden Regierungsgeschäfte. Einen im Kriegs- 
ministerium ausgearbeiteten u. vom Kriegs- 
minister v. Bonin ihm bofürwortend unterbreite- 
ten Heerosreorganisationsplan legte er vorläufig 
ebenso zurück wie eine, die gleiche Angelegen- 
heit betreffende Denkschrift, die er sich von dem 
aus der Koblenzer Zeit ihm nahestehenden 
Generalleutnant v. Roon hatte einreichen lassen. 

‚Am 7. Oktober 1808 trat er, da die Krankheit 
des Königs sich als unheilbar erwies, die Re 
gentschaft an u. übte fortan die volle lierrscher- 
gewalt aus. Schon im November berief er ein 
naues — liberales — Staatsministerium. In einer 
rogrammartigen, demnächst veröffentlichten 























undgebung, in der er seinen Ministern die allge- 
meine Richtung des Handelns, die er befolgt 
wissen wollte, bezeichnete, betonte er die Not- 
wendigkeit 


einer gründlichen Heoresreform. 









, um, wenn es gilt, ein schwer 
ht in die Wagschale legen zu 
‚Aber schon im Anfang des nächsten 
Jahres, bevor ein entscheidender Schritt in der 
Heoresangelogenheit geschehen war, z0g Ja Un 
gewitter des italienischen Krieges herauf. Preu- 
Den mußte sich zum Eingreifen bereit halten. Im 
April wurde die Kriegsbereitschaft für die ganze 
‚Armee angeordnet. Und da der inzwischen aus- 
‚gebrochene Krieg für Österreich ungünstig vor- 
lief, befahl der Prinzregent die volle Mobil- 
machung von zwei Dritteln des Heeres. Gleich 
zeitig beantragte er beim Bundestag die Mobil 
machung aller Bundeskontingente, sowie für sich 
den Oberbefchl über das Bundesheer, das am 
Rhein aufmarschieren sollte. Kaum aber hatte 
der Aufmarsch der preußischen Armee. begon. 
nen, als Österreich, nach Verlust der Schlacht 
von’ Solferino, mit‘ Napoleon III. den Frieden 
von Villafranca schloß. — Da die Schwächen 
der preußischen Hoeresverfassung wiederum be- 
denklich zutage getreten waren, faßte der Prinz“ 
rogent kurzer Hand den weisen Entschluß, das 
‚Heer aus der Kriegsformation nicht in die frühere 
‚Friedensverfassung zurückzuführen, sondern Do- 
w. Alten, Handbuch 1. Heer u. Flotte, 4. Bd. 
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mobilmachung u. Reform des Heeres miteinander 
zu verbinden. Eigenhändig entwar er Grund- 
züge zur „Formation der Armee während eines 
Jahres vom 1. August 1859". Das Wosen dieser 
Übergangsform bestand darin, daß die Land wehr- 
Infanierieregimenter u. ‚balaillone zwar ihre 
Landwehrmannschaften entließen, im übrigen 
aber, durch Abgabe von Offizieren, Unterolli 
zieren u. Mannschaften der Linionregimonter, 
sowie durch Einstellung von Rekruten umgebil 
det, unter dem Namen „Landwehr Stammregi- 
menter u. ‚bataillone” forlbestanden. Die Land. 
wehr-Kavallorioregimenter wurden aufgelöst, die 
Kavallerierogimenter dos stehenden Heeres auf 
voller Kriegstärke belassen, Artillerie, Pioniere 
u. Train aut erhöhte Friedensstärke gesetzt. Ver- 
stärkte Rekruleneinstellungen ermöglichten, alle 
Reservisten vor Jahresschluß zuentlassen, Durch 
diese Anordnungen des Prinzregenten wurde die 
künftige Heeresverfassung auf das glücklichste 
vorbereitet u. die zur Regelung ihrer Einzel- 
heiten erforderliche Zeit gewonnen. Die end- 
gültigo Feststellung des Reformplanes stieß noch 
auf erhebliche Schwierigkeiten, da nicht nur die 
Ansichten über mancherlei militärische Fragen, 
die dabei entschieden werden mußten, geieilt 
waren, sondern auch finanzielle, volkswirtschaft- 
liche u. staalsrechtliche Verhältnisse Berücksich- 
gung erheischten. Die hiermit verbundenen Rei- 
bungen führtenu.a.dahin, daß der Kriegsminister, 
General v. Bonin, um seine Entlassung bat u. an 
seiner Stelle der General v. Roon, der bei den 
Vorberatungen u. Vorarbeiten antreibend u. för- 
dernd mitgewirkt hatte, mit der Durchführung 
dos Werkos der Neugestaltung beauftragt wurde. 
Der persönliche Anteil aber, den der Prinzregent 
an dem Werk im ganzen wie auch an seinen 
Einzelheiten hatte, war s0 groD, daß er es in der 
nachfolgenden Zeit mit Recht als sein eigenstes 
bezeichnen durfte. Daß er für seine Durchfüh 
rung demnächst seine Krone aufs Spiel setzle, 
macht das Werk um so mehr zu seinem „eigen“ 
sten", 

Die wichtigsten Entscheidungen, dio getroffen 
wurden, sind folgende: 1. Allgemeine achtjührige 
(statt. der bisherigen fünfjährigen) Dienstpflicht, 
im stehenden Meere, unter sirenger Aufrecht- 
haltung der dreijährigen aktiven Friedensdienst- 
zeit bei allen Waffen, aber unter Vorkürzung der 
Dienstpflicht in der Landwehr, die bisher fünf 
Jahre im ersten, sieben Jahre im zweiten Auf- 
gebot betrug; 2.’ Erhöhung der Zahl der alljähr- 
üch in das Heer einzustellenden Kekruten von 
40000 auf 63000; 3. Ausscheiden der Landwehr 
aus dem Feldheere, um sie nur noch in zweiter 
Linie zu verwenden; 4, Errichtung der dritten 
Bataillone bei den bisherigen, nur aus zwei Ba- 
taillonen. bestehenden neun Reserve-Infanterie- 
regimentern; Verdoppelung der Zahl der übrigen 
(86) Infanterieregimenter u.-bataillone dessiehen. 
den Heeres; 5. Friedensstärke der Bataillone 
538, Kriegsslärke 1002 Unteroffiziere u. Gemeine, 
6. Neubildung von achtzehn Linien-Kavallorie 
regimentern; "7. Formation der Artillerie bei 
jedem Armeckorps zu zwölf Batterien u. vier 
Festungskompagnien; 8. Verstärkung der Pionier 
u. Trainbataillone. Die vollständige Durchfüh- 
rung des Planes erforderte eine Verstärkung des 
Heeres um 1315 Offiziere, 6249 Unteroffiziore, 
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59421 Gemeine u. 14492 Pferde, in finanzieller 
Hinsicht einen jährlichen Mehraufwand von etwa 





ncun Millionen Talern. Die ziffermäßige Kriegs; 
stärke des Feldheeres blich nahezu, die Zahl 
der Armeckorps, Divisionen u. Brigaden ganz 
unverändert; auf die Aufstellung von Landwehr- 
truppen zweiten Aufgebotes wurde verzichtet. 
Zweck derIRoform war dieSteigerung der inneren 
Tüchtigkeit des Heeres u, Verminderung der 
Lasten, unter denen die Volkswirtschaft nicht 
nur im Kriegsfalle, sondern schon bei Vorberei- 
tungsmaßnahmen für solchen zu leiden hatte. 
Beiden Zwecken diente besonders die Ausschei- 
dung der Landwehr aus dem Feldheere u. ihre 
Erselzung in ihm durch wohlgeschulte Linien- 
truppen, zu deren Kriegsformation nur die acht 
jüngsten Altersklassen der Wehrpflichtigen be 
ansprucht wurden. 

Der Reorganisalionsplan u. die Bewilligung 
der Mittel zu seiner Durchführung stießen je- 
doch im Lande u. in der Volksvortrotung auf 
Widerstreben. Bis zum 1. Mai 1800 konnten die 
durch Aufrechthaltung der Kriegsbereitschaft 
entstehenden Kosten aus Mitteln der Kriogs- 
anleihe von 1859 bestritten werden. Für die fol 
gende Zeit bedurfte cs der Bewilligung durch 
die Landesvertretung, zur endgültigen Durch- 
führung der neuen Organisation auch einer Ver- 
ständigung mit ihr über Abänderung des Wehr- 
pflichtgosoizes von 1814. Darüber kan es zu 
heftiger Meinungsverschiedenheit zwischen der 
Regierung u. dem Abgeordnetenhause. Ihr Aus- 
trag wurde durch ein unheilvolles Kompromiß 
verschoben, indem die Regierung die Ermäch- 
tigung erhielt, „zur einstweiligen Aufrechthal- 
tung u. Verrollständigungderjenigen Maßnahmen, 
welche für dio fernere Kriegsbereitschaft u. di 
erhöhte Streitbarkeit des Heeres erforderlich u. 
auf den bisherigen geselzlichen Grundlagen tu 
lich sind“, außer den im gewöhnlichen Budget 
bewilligten Mitteln für die Zeit vom 1. Mai 1860, 
bis zum 30. Juni 1861 den Belrag von neun 
Millionen Talern zu verwenden. Da die Regie- 
rung keinen Zweifel gelassen hatte, daß cs sich 
für sie um endgültige, nicht rückgängig zu 
machende Durchführung des Reformwerkes han- 
delte, verfuhr sie dementsprechend, Nur die 
Kavallerie u. Artillerie wurden noch nicht in 
voller Stärke aufgestellt; im übrigen wurde die 
‚Armee unter der verständnisvollen u, kräftigen 
Leitung Roons im Laufe des Jahres 1860 derart 

tet, daß sie Anfang 1861 in der neuen 
ng kriegshereit war. Als der Prinzregent 
nach dem erfolgten Heimgange seines künig- 
lichen Bruders am 2. Januar 1861 den Thron br 
stiegen hatte, gehörte zu den ersten Regierungs- 
handlungen, die er als König vollzog, die feier- 
liche Verleihung von Fahnen u. Standarlen an 
die neuen Truppenteile vor dem Denkmale Fried. 
richs des Großen (1B. Januar 1861). Im Ab: 
geordnetenhause wie im Lande hatte sich i 
zwischen die Abneigung gegen das Reformwerk 
verstärkt, Aus der Bisherigen gemäßigt liberalen 
Mehrheit des Abgeordnolenhauses sonderte sich 
die demokratische „Fortschriltspartei” aus, di 
in der Meeresfrage”eine willkommene Golegen- 
heit, zur Durchsoizung weitgehender politischer 
Forderungen erblickte. Dor Versuch der Rogie- 
rung, Deckung für dio Mehrkosten der Neuord- 
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nung des Heerwesens für die Zeit nach Ende 
Juni 1861 durch den ordentlichen Staatshaus 
haltsplan zu gowinnen, scheiterte. Unter heiben 
‚Kämpfen kam nur eine Verlängerung des cr 
wähnten Kompromisses bis Ende des Jahres 
zustande, dem jedoch das Herrenhaus die Er 
klärung hinzufügte, daß es die bisher durchge 
führte Reorganisation als eine endgül 
kenne. Im Dezember 1861 fanden 
zum Abgeordnelenhause statl. Di 
Partei gewann die Mehrheit. Da sich alshall 
die Unmöglichkeit herausstellte, mit dem neues 
Hause zu einer Verständigung zu gelangen, wurde 
es amı 11. März 1862 durch königliche Verori 
nung aufgelöst. Die Neuwahlen hatten jedoch 
ein noch ungünstigeres Ergebnis. Das neue Ab- 
geordnetenhaus ging zur schärfsten. Opposition 
über, lehnte mit großer Mehrheit die für 1862 
u. 1803 für die Heeresreform geforderten Mitte, 
einschließlich der für 1862 bereits verausgablen, 
wiederum ab u. nahm dann das so verstümmelt, 
Budget an. Da nunmehr aber dieses vom Herren 
hause_verworfen wurde, entstand ein budget 
loser Zustand, in dein der Regierung nur übrig 
blieb, dio für das Staatsleben erforderlichen Aus 
gaben unter alleiniger Vorantwrortung zu leisten 
Der König war tief erregt u. fast schon en! 
dem Thron zu entsagen, als Rom, 
isationswerk, gegen die leiden. 
schaftlichen Angriffe im Abgeordnetenhause, his. 
her allein auf der Bresche stehend, mit größter 
Hingebung verteidigt halte, wiederum mit den 
schon mehrmals erteilten Rate hervortrat, Bis 
marck an die Spitze des Staalsministeriums zu 
berufen. Nachdem dieser sich bereiterklärt 
hatte, für dio Armeereorganisation einzutreten. 
ernannte König Wilhelm ihn zu seinen Minister 
präsidenten u. Minister der auswärtigen An 
Qelenonheiten, Im vollen Bewußtsein, mit diesen 
Schritt dio Brücken hinter sich abgebrochen zu 
haben, bestand der König forlan, jeden Gedan 
ken an Nachgiebigkeit von der Hand weisend, 
noch entschiedener als zuvor auf voller Auf 
rechthaltung der Armeeroorganisation. Mit ge 
steigerter Erbitterung wurde in den nachfolgen 
den Jahren der Kampf um diese, der sich iu 
zwischen zu einem Kampf um die Rechte der 
Krono erweilert hatle, fortgesetat. Aber der König 
u. seine Räte wanklen nicht. Um so weniger 
als für die Schenden immer deutlicher erkenn 
bar wurde, daß die Zeit nicht lern war, wo das 
Schwert über Preußens u. Deutschlands Zukunt: 
zu entscheiden haben würde. Die Ereignisse de+ 
Jahres 1859 hatten ein noch grelleres Licht al- 
auf die Mängel des preußischen Heorwesens, aul 
die militärische u. politische Ohnmacht des Deu 
schen Bundes geworfen. König Wilhelm ha: 
deshalb in den folgenden Jahren versucht, zu 
nächst wenigstens eine Verbesserung der klär 
ichen Bundeskriegsverfassung zu erzielen, war 
aber damit an der Eifersucht Österreichs u. au 
dem Parlikularismus der meisten anderen Bun 
desstaaten gescheitert. Fortan war das Ziel der 
deutschen Politik Preußens wiederum, wie schun 
1850, die Herstellung einer engeren Gemeinschaft 
(Union) der deutschen Staaten, außer Österreich. 
unter preußischer Führung, bei gleichzeitiger 
Bundesverhältnis mit dem Kaiserslaat. Und für 
dio Durchführung einer solchen Politik stund 
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Bismarck, Auch im deutschen Volke hatten seit 
1859 die nationalen Bostrebungen verstärkten 
Aufschwung genommen. Sie verfolgten üborwi 
gend dasselbe Ziel wie die preußische Re 
Tungspolitik, ermangellen aber der Erkenntnis, 
daß es nur „mit Blut u. Eisen“ — wie Bismarck 
eines Tages offen aussprach — erreicht werden 
konnte. So erklärt cs sich, daß es König Wilhelm 
beschieden war, mit Bismarcks u. Roons Hilfe 
noch jahrelang’ den von der Volksvertrelung 
mit zunehmender Leidenschaft geführten Kampf 
um dio Mittel fortsolzen zu müssen, deren cs 
bedurfte, um die Sehnsucht der deutschen Nation 
nach Einheit zu erfüllen. Erst die Siege, durch 
die der König mit der neugestalteten Armee die 
deutsche Einheit errang, beendoten den Kampf 
um dio Reorganisation. 

Der erste Krieg, den Preußen unter der Regi 
rung König Wilhelms führte, hatte freilich die- 
sen Erfolg noch nicht. Rs war der Deutsch 
Dänische Krieg 1864, den der Staat im Bündnis 
‚mit Österreich, unter Beiseiteschiebung des Deut- 
schen Bundes, zur Lösung der schleswig-holstei 
nischen Frage gegen Dänemark unternahm. Di 

1, besonders. 
































rische u. politische Erfolg desKrieges übertraf die 
kühnsten Erwartungen; -— aber der Widerstand 
gegen die Neugestaltung des Hoorwesens u. gegen 
sie vertretende Regierung dauerte unge: 
schwächtfort. Das Abgeordnetenhaus verweigerte 
nicht nur nach wie vor die Mittel für die Heere 
reorganisalion, sondern auch die nachträgliche 
ing der durch den Kriog entstandenen 
Kosten. Diese Haltung änderte es auch nicht, als 
Preußen sich mit Österreich über die Zukunft 
der im Friedensschluß mit Dänemark von ihnen 
‚gemeinsam erworbenen Elbherzoglümer ver- 
üneinigte u. dadurch die Aussicht auf einen 
für die Zukunft Preußens u. Deutschlands ent- 
scheidenden Krieg in nächste Nähe rückte. Wäh. 
vend Österreich seinen Vorteil darin erblickte, 
den unter seiner Vorherrschaft stehenden Deut: 
schenBund durch einen neuen Kleinstaat Schles 
wig-Holstein zu bereichern, war der enge Anschluß 
dieses Gebieles an den Preußischen Staat das 
geboteno Ziel der Polilik Preußens. Als es aber 
immer deutlicher wurde, daß dieses Ziel nur 
durch einen Krieg erreichbar war, entschiol 
‚König Wilhelm auf Bismarcks Rat, daß gleich- 
zeitig mit der schleswig-holsteinischen Frage 
auch dio deutsche zum Austrage zu bringen u. 
io Bundesreforn zum Hauptziel der ferneren 
Aktion zu machen sei. Im März 1866 beg 
Österreich mit kriegerischen Vorl 
Preußen folgte zögernd, schloß aber ci 
mit Italien, das die Gelegenheit zur Erwerbung 
Voneziens wahrzunchmen wünschte, u. stellte 
am 9. April beim Bundestage den Antrag auf 
Einberufung eines auf Grundlage des allgemeinen 
Wahlrechtes zu bildenden deutschen Parlaments 
behufs Teilnahme an einer Revision der Bundes- 
verfassung. In Österreich begann bald darauf 
die Mobilmachung der gesamten Streitmacht u, 
ihre Versammlung an der preußischen u. it 
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ienischen Grenze. In Preußen ergingen die Be- 
fehle zur Mobilmachung des ganzen Heeres erst 
Anfang Mai. Sio vollzog sich trotz.heftiger Gegen- 
wirkung der rogierungsfeindlichen. Partei 
voller Ordnung, Drei” Woc) 
81/, preußische Armeekorps längs 
der Grenze von Böhmen u. Sachsen, u. nur der 
schwache Rest des Feldhceres, in der Gesamt- 
stärko von elwa drei Divisionen, verblich im 
Westen u. in Holstein zur Bekämpfung der deut 
schen Bundesstaaten, die sich etwa auf Öster. 
reichs Seite stellen würden, ohne ihro Truppen 
mit denen des Kaiserstaales in Böhmen zu ver- 
einigen. Trotz des späten Beginnes seiner Mol 
machung hatte das preußische Heer im Aufmarsch 
einen Vorsprung vor dem österreichischen ge- 
wonnen. Bismarck, Roon sowie Moltke, der seit 
dem Beginn der Verwickelungen mit Österreich 
als der Dritte der großen Ratgeber König Wil 
helms in den Vordergrund der preußisch-deut- 
schen Geschichte trat, mahnten deingend, diesen 
günstigen Umstand zum offensiven Beginn des 
Krieges zu benutzen. Allein der König wollte 
sich zu diesem entscheidenden Schritte nicht 
Den, solange noch irgendeine Möglich- 
keit blieb, den Krieg Deutscher gegen Deuts 
zu vermeiden. Erst als Österreich am Bunde: 
tage den Antrag auf Mobilmachung des ganzeı 
Bundesheeres mit Ausnahme der dazu gehöri 
preußischen Korps stellte u. dieser Antrag am 
14. Juni dort angenommen wurde, erklärte König 
Wilhelm, die letzten Bedenken überwindend, den 
gegnerischen deutschen Staaten u. Österreich 
den Kı 

Zögernd hatte der König den Entschluß zum 
Kriege gefaßt; aber nun er den Dogen gezogen 
hatte u. an der Spitze seines Hoores ins Feld zog, 
fühlte er sich auf sicherem Boden. Höchste Tat- 
kraft u. Entschlossenheit zeichneten sein I: 
deln aus. Wohl beruhten die Anordnungen, die 
er als Oberfeldherr traf, auf den Vorschlägen 
seines geninlen Goneralstabschefs Molike; aber 
er hat diese stels mit voller Sachkenntnis ge 
prüft u. sio im Bewußtsein eigener Verantwort 
lichkeit genehmigt, weil or sie als gut erkannte 
u. zu groß war, um sich von anderen als rein 
sachlichen Erwägungen leiten zu lassen. Bei 
‚Königgrätz erntete er den Lohn für die Beharr- 
lichkeit u. Selbstverleugnung, die er bei der 
Schaffung des Werkzeuges zum Siege bewiesen 
hatte, für allo Bitterkeit, die or dioserhalh er- 
litten hatte. Kein Wunder, dab es ihm schwer 
wurde, seinem siegreichen Iloore im Angesicht 
des Wiener Stefansturmes den Befehl zur Heim- 
kehr zu geben, u. daß Bismarck Mühe hatte 
von der politischen Notwendigkeit des Vor: 
auf die höchsten erreichbaren Erfolge zu über. 
zeugen. Schreckte doch der König, in Oben 



























































































Frankreiche 
Dennoch gab er 
wie weise 


selbst vor dem drohenden Eingt 
in den Krieg nicht zurück. 
u. dio Zukunft hat bewiesen 





Immerhin war das politische 
in weniger als zwei Monaten zu End 
Krieges groß. Preußen wurde durch 





von Schleswig.Holstein, Hannover, 
Nassau u. Frankfurt a. M. vorgrüßert 
stehanbleibenden norddeutschen. Staa 
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einigten sich mit Preußen za einem „Norddeut- 
schen Bunde“ mit dem Könige von Preußen als 
Oberhaupt, u. die süddeutschen Staaten schlos- 
sen mit dem Sioger Schutz- u. Trutzbündnisse, 
durch die sie sich verpflichteten, beim Ausbruch 
eines Krieges ihre Truppen unter den Oberbefehl 
des Königs von Preul 
Erfolgen der auswärti 
minder wertvoller die ondliche Wiederherstel- 
hung des inneren Friedens in Preußen. Schla- 
gender als durch den Vorlauf u. Ausgang dos 
Krieges konnte die weise Voraussichl u. die 
überlegene Einsicht, aus denen die Neugestal- 
tung des Heeres hervorgegangen war, nicht er- 
wiesen werden. Der Sieg über die Widersacher 
war so entscheidend, daß der König ihnen die 
Unterwerfung großmüig erleichtern konnte, in- 
dem or sein Ministorlurn ermächtigte, bei” der 
Landesvertretung Indemnität für die gegen ihren 
Willen bisher geleisteten Ausgaben nachzu- 
suchen. Durch die Verfassung des Norddeut- 
schen Bundes u. ergänzende Gesetze wurde die 
lange umstrittene, nun aber erproble Wehrver- 
fassung u. Heeresgliederung endgültig anerkannt 
"in Provinzen, sowie 
orddeutschen Bundes 
ausgedehnt. Auch die süddeutschen Staaten 
schickten sich an, ihr Heerwesen nach dem Vor- 
Bilde des preußischen umzuformen. 

Da die Haltung, die Napoleon u, die franzö- 
sischo Nation den veränderten politischen Ver- 
hältnissen gegenüber einnahmen, kaum einen 
Zweifel darüber ließen, daD man dio Errungen- 
schaften von 1866 alsbald gegen die unruhigen 
westlichen Nachbarn würde verteidigen müssen, 
traf Deutschland die Vorbereitungen für diesen 
Krieg in der Stille, aber mit geößtem Eifer. Mit 
welchem Erfolge dies geschehen, zeigte sich, als 
1870 der Deutsch-Französische Krieg tatsächlich 
ausbrach. Von Frankreich in persönlich vor- 
Tetzender Weise herausgelordert, befahl König 
Wilhehn am 16. Juli die Mobilmachung des ge- 
samten norddeutschen Bundesheeres. Die süd- 
deutschen Staaten schlossen sich unverzüglich 
an. Anders als 1866, wo der König das Wagnis 
des Krieges unter dem Iauten Widerspruch der 
Mehrheit seines Volkes auf seine Schultern 
nehmen mußte, scharten sich jetzt, nur vier 
Jahre später, die deutschen Fürsten u. Völker, 
bogeistert u. zum Außersten entschlossen, um 
das chrwürdige Oberhaupt der Nation. Mobil- 
machung u. Aufmarsch der Armee vollzogen 
sich ohne jede Störung so schnell, daß im Be- 
ginn des August fast eine halbe Million Streiter 
kriegsbereit an dor französischen Grenze stan 
den, während sich Reserve, Besatzungs- u. Er- 
satzteuppen in elwa gleicher Stärke noch im 
Lande befanden. Am 31. Juli begab sich der 
73jührige König, wiederum begleitet von Molike, 
Bismarck u. Roon, ins Heorlager u. führte dort 
persönlich, ebenso wie 1866, den Oberbefehl bis 
zum Ende des Krieges. Dor Krieg, zuerst gegen 
Napoleon, dann gegen die französische Republik 
geführt, Endete mil der Kapitulation von Paris 
u. dem Übertritt der französischen Südarmee auf 
das neutrale Gebiet der Schweiz -- ein Krieg 
von so großartigen Erfolgen u. so geringfügigen 
Fehlschlägen, wie die Geschichte keinen anderen. 
kennt. Der Preis des Sieges warElkab-Lolhringen, 
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Wenige Tage vor der Übergabe von Paris ı 
18. Januar 1871, wurde auf einmütiges ie 
langen der Fürsten u. Völker DeutschlandsRüsi 
Wilhelm im Spiegelsaale des Königsschlew 
von Versailles inmitten seiner Armee ter! 
zum Deutschen Kaiser ausgerufen. Die Vertiz 
mit den süddeutschen Staaten über deren Ve 
einigung mit dem Norddeutschen Bunde :z 
„Deutschen Reich“ waren vorher abgeschlosss 
worden; die Voreinbarung der Reichsverlasse; 
folgte bald nach. 

Kaiser Wilhelm regierte noch bis zum 9-Mi 
1888, geliebt von seinem Volke, vergöiter s: 
seiner Armee, in höchstem Anschen bei alt 
Fürsten u. Völkern der Erde. Von seinen im 
großen Palndinen blieben ihm Bismarck © 
Moltke bis an das Ende seiner Tage zur Sat. 
während Roon {hm schon 1879 im Tode ser! 

ing. Reich an Ereignissen u. an segensrekbs 

'alon waren die siebzehn Jahre, die der gr» 
Horrscher nach dem großen, Krioge dem Varr 
lande noch erhalten blieb, wichtig besonders #= 
die Festigung u. den inneren Ausbau des Dat 
schen Reiches, sowie für die Pilege u. (f 
schreitende Entwickelung seiner Macht 
Unvergänglichen Ruhm aber, hat Kaiser Vi 
helm I. durch die mit weiser Voraussicht, Sart 
haftigkeit u. Tatkraft geführten inneren u. id 
sen Kämpfe erworben, denen das Deutsche x: 
seine Wiedergeburt verdankt. 

Ygl.Erich Marcks, Kaiser Wilhelml.(1At} 

i ; Kriegsministerium, Mi 
fin weiland Kaiser Wilhelns 
Großen (Berlin 1897); 
dos Deutschen Reicl 
München 1889 bis 1894); Ottokar Lorent 
Kaiser Wilhelm u. die Begründung des Deit 
schen Reiches (Jena 1902); H, v. Treitschkt. 
Doutsche Geschichte im 19. Jahrhundert (1 
Leipzig 1904 bis 1908); L. Schneider, Aw 
dem Leben Kaiser Wilhelms 1849 bis 1973 
Hin 1888); W. v. Blume, Kaiser Wilhelm 
Große u. Roon (Berlin 1906); W. Oncken, [a 
Zeitalter des Kaisers Wilhelm (Berlin 13% 
1892); Allgemeine Deutsche Biograpii‘ 
Ba. 48 (Leipzig 1897) 

Albrecht, Friedrich Heinrich Alber! 
Prinz von Preußon, vierter Sohn König Fre! 
ich Wilhelms IT. u. der Königin Laie, & 
boren am 4. Oktober 1809 in Königsberg, vu; 
1819 in das 1. Gardoregiment zu Fuß einer! 
u. gehörte von 1829 bis an sein Lebensende 
Kavallerie an. Im Feldzuge 1865 an der Sil# 
des Karaleriekorps der 1 Armen, mache # 
die Schlachten bei Münchengrätz, Gitschis ” 
Königgrätz mit, Beim Ausbruch des Kt 
1870 begnügte er sich in patrioischer OR! 
freudigkeit u. weiser Erkenntnis seiner N 
gung u. Anlagen mit der Führung der 4. Ka 
ioriodivision, die zunächst der 3. Armer Zu 
teilt war. Er starb am 14. Oktober, 187345 
Generaloberst der Karallerie u. Chef dei 
gonerregimenis Nr. 1, das jetzt seinen Nam“ 
führt. Vgl. Allgemeine Deutsche Bi 
graphic, Bd. 45 (Leipzig 1900). 3 

‚Adalbert Heinrich Wilhelm, Prinz 
Preußen, preußischer, später deutsch Ad 
ral u. preußischer General, einer der SlIL“ 
der preußisch-deutschen Scemachl, wun® 




























































Hohenzollern 


29. Oktober 1811 als Sohn des Prinzen Wilhelm 
von Preußen u. der Prinzessin Maria Anna von 
Hessen-Homburg geboren. Er tal von 1829 an 
beim 1. Garderegiment zu Fuß, den Gardejägern 
u. der Gardeartillerie Dienst. Später ging er ganz 
zur Artillerie über, wurde 1839 Oberst u. Kom- 
mandeur der Gardeartilleriebrigade, 1840 Gene- 
ralmajor u. 1843 Generalinspekleur der Artil- 
lerie, Reisen nach den Niederlanden, England, 
der Türkei, Rußland u. Brasilien, sowie Be. 
ziehungen zu englischen Marinooffizieren gaben 
seiner schon früh erwachten Neigung für das 
Seekriegswesen Nahrung. Da der Prinz einen 
Teil seiner Seereisen aul fremden Kriegsachiffen 
machte (1837 auf einem österreichischen Kricgs- 
dampfer im Mittelmeer, 1812 auf einer sardini- 
schen Fregatte nach Brasilien u. an der Küste, 
Brasiliens auf einer englischen Fregatle), so 
Ierate er auch den Kriegsschlffsienst keinen 
Infolge ausgesprochenen Inleresses für Marine- 
angelegenheiten r Erfahrung wurde er 
schon 1896 zu einer Kommission zugezogen, die 
über die Schaffung einer preußischen Flotte be- 
raten sollte. Die Beratungen blieben aber ohne 
Ergebnis. Erst 1848, als die schleswig-holstei- 
nische Frage zum Kriege mit Dänemark führte, 
wurde in ganz Deutschland die Überzeugung von 
der Notwendigkeileinerachtunggebietenden Flotte, 
allgemein. Einer der kräftigsten Vertreter dieser 
Volksmeinung war Prinz Adalbert. Als daher 
im Oktober 1848 der Reichsrerwoser, Erzherzog 
Johann von Österreich, namens des Deutschen 
Bundes ihm den Vorsitz in Frankfurt zu 
bildenden technischen Marinekonmission anbot, 
‚nahm der Prinz mil Freuden an. Daneben blieb, 
er Vorsitzender einer im April 1848 zusammen 
getretenen preußischen Marinekommission u. 
arbeitete seine berühmt gewordene Denkschrift (s. 
unten) aus. Nachdern die technische Kommission 

r Zentralregierung ihre Vorschläge für die Ent- 
































wickelung der Flotte eingereicht hatte, verließ 
Prinz Adalbertim Januar 1849 Frankfurt. Im März 





wurde er zum Oberbefehlshaber sämtlicher gegen 
Dänemark ausgerüsleten preußischen Kriegslahr- 
zeuge ernannt; an cin nachdrückliches Vorgehen 
gegen die viel stärkeren dänischen Seostreit- 
kräfte konnte man jedoch nicht denken. Nach 
dem Friedensschluß begann für ihn die anstren- 
gende u. aufreibende Tätigkeit des innere 
Äusbaues u. der Ausbildung des Personals der 
kleinen Marine, häufig im Widerstreit mit dem 
Kriegsministerlum. Inmer aber war er die trei- 
bende Kraft. Die Einrichtung einer Marineschule 
für Seckadetten, das Schiffsjungeninstitut, die 
scemännische Ausbildungdes Matrosenkorps, dio 
Meranbildung von Offizieraspiranfen in der ame: 
rikanischen u. später in der englischen Marine, 
die Erwerbung eines Gebietes am Jadebusen 
dessen späterer Ausbau zu einem Kriogshafen 
alle diese Maßnahmen hat er ins Leben ge- 
Ende 1853 wurde die bisher dem Kricy 
inisterium unlerstehende Marine einer neug: 
bildeten Behörde, der Admiralität, unter- 
stellt u. Prinz Adalbert zum Oberbefehlshaber 
der Marine für alle Kommandoangelegenheiten 
ernannt, Im März 1854 wurde er unterEntbindung 
von der Stellung des Artllerie-Inspekteurs Ad 
ral der deutschen Küsten u. konnte sich fortan 
ganz der Einrichtung neuer Behörden, der Test. 
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setzung des Dienstbetriebes u. der Ausführung 
von Schiffsbauten u. Werftanlagen widmen. 1856 





führte er einige Monale ein Geschwader von vier 
Schiffen u. fahr nach dessen Auflösung in Fun- 
chal auf der Radkorvetto Danzig nach dem Mi 
telmeer. Am 7. August leitete er unter schwieri- 
n Verhältnissen ein Landungsgefecht gegen 
die Kabylen bei Tres Forcas, wobei er verwundet 
wurde, In den folgenden Jahren trat der Einfluß 
des Prinzen leider zurück. Er war mit dor lang- 
samen, Entwickelung der jungen Marine nicht 
zufrieden, vermochte aber die mancherlei ihm 
entgegentretenden Widerstände nicht zu über- 
winden. Ein Teil der Marineangelegenheiten 
wurde ihm außerdem durch dio Schaffung einer 
besonderen Marineverwaltung (1858), die 1862 
wiedordem Kriegsministerium angegliedert wurde, 
entzogen. 

Als Oberbefehlshaber der Marine trat er da- 
durch zum Kriegsministerium in dasselbe Vor- 
hältnis wie die Kommandierenden Generale. Für 
den Dänischen Krieg von 1864 besaß die preu- 
Bische Flotte keine dem Gegner nach Größe u. 
Bauart gleichwertigen Schiffe, so daß sich für 
den Prinzen keine Gelegenheit zur aktiven Be- 
watigung fand. Der Krieg von 1860 brachte für 
Preußen keine kriegerischen Ereignisse zur See, 
u. 1870/71 zwang wieder die erdrückende Über: 
legenheit der französischen Flotte zur Untätig- 
keit. Der Prinz schloß sich daher 1866 dem 
Hauptquartier des Kronprinzen, 1870 dem Gro- 
Ben Hauplquarlier an u. nahm unter anderen an 
dem Gefecht von Skalitz in vorderster Linie 
Nach der Gründung des Deutschen Reiches u. 
dem Übergang der Flotte des Norddeutschen Ban. 
des an das Reich trat der Prinz von der Stellung 
als Oberkommandierender der Marine zurück u. 
behielt nur die eines Generalinspekteurs. Als 
solcher wirkte er besonders durch seine Vor- 
schläge für die Pline der nach dom Flotte 
gründungsplan neu zu bauenden Schiffe. In 
Frühjahr 1878 besuchte er zu diesem Zweck dio 
großen englischen Bauwerfien. Er starb am 
6. Juni 1873 in Karlsbad. Er schrieb: „Aus mei- 
nem Reiselagebuch 1848 bis 1843" (Berlin 1847); 
„Denkschrift über die Bildung einer deutschen 
Flotte” (Potsdam 1848). Die Schrift wurde von 
der Bundesversammlung veröffentlicht u. vom 
deutschen Volke mit Begeisterung aufgenommen. 
Sie läßt bereits die Bedeutung des Prinzen u. soin 
klares Urteil erkennen. Vgl. Batsch, Admiral 
Prinz von Preußen (Berlin 1890); Wislicenu 
Prinzadmiral Adalbert (Leipzig 1899); Allge 
meine Deutsche Biographie, Bd. 15 (Leip- 
zig 1900). 

Friedrich Karl, Prinz von Preußen. Von 
Hauptmann Foerster. Prinz Friedrich Karl 
Nikolaus wurde geboren am 20, März 1828 in 
Berlin als Sohn des Prinzen Karl, eines Bruders 
önig Wilhelms L, u. der Prinzessin Marie von 
Sachsen-Weimar. Den ersten militärischen Dienst 
tat er 1845 beim 1.Garderegiment zu Fuß. Ost 
1846 bezog er als erster preußischer Prinz in 
Begleitung des Majors, späteren Kriegsministers, 
v. Roon die Universität Bonn, wo er sich beson: 
ders historischen u. juristischen Studien. wid- 
mete u. auch politisch unter dem Einfluß von 
Lehrern wie Dahlmann eine für die damalige 
Zeit freie Auffassung gewann. Die ersten kriege- 




































































Erfahrungen sammelte er 1848 iin Feld- 

Dänemark, an dem er im Stabe 
Im Treffen bei 
änderte er einen ihm von Wrangel 
jefohl an den Führer des Königs-Infan- 
jregiments selbständig der veränderten Ge- 
fechtslage entsprechend ab u. führte dadurch 
eine schnelle Entscheidung zugunsten der Deut- 
schen herbei. Gegen Ende 1848 tral er zur Ka- 
vallerie über u. erhielt 1849 als Major die Füh- 
rung einor Eskadron im Garde-Ilusarenrogiment, 
die er bis 1852 beibehielt. 1849 nahın er amı 
Feldzuge gegen die Aufständischen in der Pfalz 
u. in Baden teil u. wunde bei einer Attacke im 






erteilten 
































Gefecht von Wiesenthal (20, Juni), die or frei 
willig mitt, verwundet. Von 1852 bis 1851 
stand er an der Spitze des Garde-Dragonerregi 
ments, 1854 bis 1857 der 1. Garde Kavallerie. 








1 Februar 1857 wurde or Komman. 
deur der 1. Gardedivision. Als überzeugter Geg 
ner des Parade- u. Gamaschen. 








dienstes, 
den maßgebenden Ansichten seiner 
ot er durch die Schärfe 
Auftretens in dienstliche Mißhelligkeiten 
ihun unterstellten Kommandeuren. Er mußte jm 
sein Kommando mit dem der 
jandedivision vertauschen. Seinen Kampf 
‚gegen die herrschende Meinung als aussichtslos 
änschend, (orderte er seinen Abschied, fiel an 
Allerhöchster Stelle in Ungnade u. wurde im 
Mai 1858 auf cin Jahr beurlaubt. Als 1859 ein 
gegen Frankreich drohte, ward der Prinz 
an die Spitze der 3. Division in Stettin gestellt 
Dort entfaltete er eine glänzende Wirksamkei 
als Truppenerzieher. Seine vor den Offizieren 
der Stettiner Garnison 1860 gehaltenen Vorträge, 
über die Kampfweiso der Franzosen gerieten 
durch Indiskrelion als Broschüre in die Offent- 
lichkeit u. zogen zum erstenmal die Augen dor 
rischen Well auf ihn. Schon früher hatte 
Reihe von Aufsätzen über Erziehung u. 
tung der Truppen u. über die Taktik der 
schrieben, zum Teil ohne Namen ver 
li 1860 wurde er vom Prinz- 
tegenten zum Kommandierenden General des 
TIL, Arıneekorps ı. 1861 zum General der Kaval- 
erie ornannt. Der Prinz gab der Ausbildung in 
allen Zweigen die unmittelbare Richtung auf 
den Krieg, Den Hauptwort legte er auf die Er- 
wockung u. Kräftigung des moralischen Ele- 
ments. Obwohl nach seiner bisherigen Laufbahn 
iegend Kavallerist, wirkte er bahnbrechend 
für eine den Forderungen der Zeit entsprechende 
‚echtweise der Infanterie durch Ausbildung der 
Kompagniekolonnen-Taktik u. besondere Pflogo 
des Fouergefechts, Gleich Moltke schwebte ihm 
bis 1866 die taktische Ausnutzung der verbesser- 
ten Feuerwaffen vornehmlich in der Verteidigung 
Is wichtigstes Mittel zum 
ht wie Wellington boginnen, wie Blücher 
vollenden“, war damals sein laktischesGlaubens 
bekennfnis, Erst nach 1866 betonte er stärker 
den Wert der Feueroffensive. Das Königsmanöver 
1863 im Kreise Lehus gab ihm zum erstenmal 
Gelegenheit, sich als Truppenführer 
Im Dänischen Feldzuge 1864 fül 
ricdrich Karl zunächst das kombinierte preu- 
Dische Korps. Nachdem am 2, Februar im Ge- 














































































Hohenzollern 


fecht bei Missunde der Versuch, die Stellune 
des Feindes hinter den Dannewerken u. der 
Schlei zu durchbrechen, als zu verlustreich auf 
gegeben worden war, ging der Prinz in der Nacht 
vom 5. zum 6. Februar u. am 6, Februar bei 
Arnis u. Kappeln über die Schlei; doch entzogen 
sich die Dänen durch die rechtzeitige Räwınune 
der Dannewerke der Vernichtung. Gegen seinen 
Willen u. seinen Neigungen zuwider mit der 
Belagerung der Düppeler Schanzen beauf 
ragt, beschränkte sich der Prinz zunächst auf 
ihre Beobachtung u. auf Frkundungsgefochte 
Erst als man die Absicht einer Landung x 
Alsen bei Ballegaard wegen ungünstigen Wetters 
aufgegebon halle, schritt er zur förmlichen Be- 
Ingerung. Am 18.April erstürmte er die Schanze: 
Während des Waffenstillstandes an Wrangels 
Stelle mit dem Oberbofehl über die verbündete 
preußisch- österreichische Armee betraut. ließ er 
gleich nach Wiedereröffnung der Feindseligkeiten. 
das kombinierte 1.Korps den Obergangnach Alscn 
'hren u. auch Jülland vollständig besetzen. 
Im Foldzuge 1866 führte der Prinz die 
1. Armee, drang Ende Juni von Görlitz u 
Sachsen aus vorsichtig in Röhmen ein u. schlug 
das sächsische u. österreichische I. Korps Te; 
































Podol (27. Juni), Münchengrätz (28. Juni) u 
Gitschin (29. Juni). Der Entschluß zum Angrift 
bei Königgrätz wurde vom Prinzen am 2. Jul 





zuerst gefaßt, In der Schlacht fiel seiner Arner 
der langwierigeschwere Kampf inder Front gege 
die Stellung der Österreicher zu, bis der Kr 
Brinz durch seinen Flankenangrif äie Entsche 
lung brachte. Im weiteren Verlauf des Feid- 
zuges drang der Prinz über Bı ‚gen Wien 
vor. Das unentschiedene Treffen bei Blumenau 
(22. Juli) beschloß den Feldzug. 

Im Krioge gogen Frankreich 1870/71 führt 
der Prinz die mittlere, 2. Armee:  Nachder 
schon Teile von ihr (5. Infanteriedivision) an 
der Schlacht bei Spichern teilgenommen hatten 
verlegte der Prinz am 16. August bei Vionville 
u. Mars-a-Tour Bazaine den Ahmarsch von Metz 
nach Verdun u. warf ihn am 18. August durch 
den Sieg bei St-Privat in die Festung Mei 
zurück, Mit der Finschließung des Feindes be 
auftragt, voreitelte or am 31. August u. 1. Sep 
tembor Bazaines Durchbruchsversuch bei Noiss- 
ville u. erzwang am 27. Oktober die Übergabe 
der feindlichen Ärmee u. Festung, wofür er zum 
Generalfeldmarschall ernannt wurde. In Fit 
märschen zum Schutz der Belagerung von Paris 
nach Süden an die Loire rückend, vereitelte er 
am 28. November durch den Sieg bei Beaune-Ia 
Rtolande die Offensive der französischen Lei 
Armeo auf Paris u. ging nach dom Siege des 
{unterstellten Großherzogs von Mecklenburg. 
ichwerin bei Loigny-Poupry am 3. Dezember 
zum Angriff auf Orltans vor, das nach tir 
lichen Kämpfen in der Nacht zum 5. besetzt 
wurde. Das Unterlassen einer sofortigen Ver 
folgung rettete den Feind vor Vernichtung. Die 
dann begonnene Offensivoperation gegen Baur. 
hakl auf Bourges mußte eingestellt werden, da 
der Großherzog von Mecklenburg bei Beaugencs 
den Widerstand Chancys allein nicht bewältigen 
konnte, Der Prinz eilie ihm mit der 2. Armee 
zu Hilfe; doch wich Chancy Mitte Dezember 
durch rechtzeitigen Rückzug hinter den Loir u. 





















































Hohenzollern 


dann auf Lo Mans einem Entscheidungskampf 
aus. Anfang Januar 1871 ging der Prinz gegen 
ihn konzentrisch auf Le Mans vor, warf in ty 
lichen Gefechten vum 6. bis 9. Januar seine 
Vortruppen zurück u. schlug ihn in der Schlacht 
bei Lo Mans vom 10. bis 12. Januar so voll 
ständig, daß Chancy bis zum Eintritt des Waffen. 
stillstandes operationsunfähig blieb. Nuch dem 
iedensschluß wurde der Prinz zum General- 
inspekteur der III. Armeeinspektion ernannt. Als 
Inspekteur der Kayallorie entfaltete er in Gemein. 
schaft mit dem General v. Schmidt eine bahn 
‚derbelebung der 























Friedrich Karl war ein ganz hervorragender 
Soldat u. Truppenerzieher. Die Ausbildung des 
brandenburgischen Armeekorps zu einem Muster. 
korps, das sich in allen drei Feldzügen glänzend 
bewährt u, besonders bei Vianville Großes ge- 
leistet hat, ist sein Verdienst u. die größte Tat 
seines Lebens. Als Feldherr gehört er nicht zu 
den Sternen orstor Größe. Ohne geniale Ver. 








anlagung, faßle er seine oporaliven Entschlüsse 
unter den Gefühl der Verantwortung besonders 
im Anfang seiner Feldherrnlaufbahn erst nach 
schwerem seclischom Ringen u, bedurfte hier 
u. da auch eines Antriebs dor obersten Hoores- 
Desto stärker u. zäher war er lan in 
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Teitun 
der Durchführung seiner Aufgaben. So 
die Siege bei Vionville u. Lo Mans zum gute 
Teil der Macht seiner Persönlichkeit zuzuschrei- 
ben u. seinem unbeugsamen Willen, zu siogen, 
«s koste, was es wolle. Als Mensch war er 
edel, wahr, aufopferungsfähig, selbsllos, golte 

fürehtig, von höchster sittlicher Auffassung, ein 
treuer Freund seiner Freunde, aber auch yon 
starkem Selbstbewußtsein, leicht verletzt, nicht 
rei von Mißtrauen. Fernerstelonden erschien 
er durch seine Verschlossenheit u. den tiefen 
Ernst seines Wesens fälschlicherweise kalt, rauh 
u. abstoßend. Die letzten Lebensjahre verbitterte 
ilim vor alleın der tiefe Schmerz, in der Vollkraft 
seiner Jahre untätig brach liegen zu müssen. — 
Vgl. Allgomeino Deutsche Biographie, 
Bd. 49 (Leipzig 1904); v. Pelot-Narbonne, 
Erzieher des preußischen Hieeres, Bd. IX: Balck, 
Prinz Friedrich Karl (Berlin 1908); Grat Haese: 
tor, Zehn Jahro im Stabo des Prinzen Friedrich 
Karl, Bd.1 u. II, nur bis zum Endo des Däni 
schen Krieges reichend (Berlin 1910 u. 1911); 
Foerster, Prinz Fri Karl von Preußen, 
2 Bde. (Stütigart u. Leipzig 1910). 

Friedrich III, deutscher Kaiser, Köni, 
vonProußen. Von Generalmajor v. Voß. Fried- 
rich Wilhelm Nikolaus Karl wurde geboren 
‚un 18. Oktober 1831 im Neuen Palais bei Pols- 
dam als einziger Sohn des damaligen Prin- 
zon von Preußen, späteren Kaisers Wilhelm 1. 
trat im Frühjahr 1849 den praktischen Front: 
dienst beim 1. Garderegiment zu Fuß an, bezog 
aber schon im Herbst die Universität Bonn bis 
zum Frühjahr 1859. Darauf tat er Dienst bei 
vorschiedenen Waffen u. übernahm im Novem: 
ber 1856 auf seinen ausdrücklichen Wunsch 
Führung eines Provinzialregiments, des damali- 
gen 1. Infanterieregimente in Broslau. Als erster 
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Adjutant war ihm von 1855 bis 1857 der da- 
aligo Oberst v. Moltko beigegeben, der ihn 
u.a. auch auf verschiedenen Reisen in dieKennt- 
nis der russischen, englischen u. französischen 
Hoeroseinrichtungen einführte. Beim Ausbruch 
des Krioges 1864 wurde der Prinz, dor inzwi 
schen (1859) Kommandeur der 1. Gardedivisio 
geworden war, auf seinen Wunsch dem Haupt 
quartier Wrangels zugeteilt. Er kam in dem Gv- 
focht bei Nühel am 22. Februar zum erstonmal 
ins Fouer, Obwohl bis zum Anfang April ohne 
amtliche Tätigkeit, bemühte er sich nicht nur, 
die Anforderungen des Krieges bis in. die 
zelheiten hinein kennen zu lernen, sondern übt 
bald einen günstigen Einfluß auf die Kriogf 


























rung des Feldmarschails, ihm selbst unmerk- 
bar, aus, Nachdem or am 30. März dem Feld- 
marschall als Adlatus u. Stellvertreter beige- 
ordnet worden, führte or tatsächlich den Ober. 
befehl, bis dieser am 18. Mai, nach Ahberufung 


des Feldmarschalls, dem Prinzen Friedrich Karl 
übertragen u. or selbst zum Kommandierenden 
General des II. Armeokorps ernannt wurde. 
Politisch war der Kronprinz, in dessen Cha- 
raktor sich ein starkes Gefühl für persönliche 
Tierrscherwürde mit Streben nach Volkstümlich. 
keit mischte, schon früh in einen gewissenGogen- 
satz zu seinem Vater u. noch mehr zu dm Mi- 
uisterpräsidenten v. Bismarck getreten. Wie er 
in der schleswig-holsteinschen Frage aus idenlen 
ie in Deutschland von vielen ge- 
wünschte Schaffung eines neuen Kleinstaates 
eingetreten war, widerstreblo er jedem Bruch 
mit Österreich. Sobald dieser aber beschlossen 
war, {rat er in der richtigen Überzeugung, daß 
der Überlegenheit des Feindes am besten durch 
eine rascho u, nachdrückliche Offensive zu be- 
gegnon sei, ebenso entschieden für cine solche 
ein u. beantragto mit Erfolg die Verkürzung der 
ursprünglichen Aufmarschfront der Armee durch 
Linksschiebung der Hauptkräfte u. die Verstär- 
kung der seinem Befehl unterstellten, anfangs 
£ zwei Armeokorps bemessenen 2, Armoo. 
Ihr fiel bei dem konzontrischen Einmarsch in 
Böhmen die bei weitem schwierigste Aufgabe 
zu. Unterstützt von seinem Generalstabschef v. 
Blumenthal, löste sio dor Kronprinz glänzend 
Er bewies, daß er zur Führung einor Armee 
befähigt war. Verständnisvoll ging er auf 
kühnen Entwürfe seines Generalstabschefs ein, 
machte sie sich ganz zu eigen u. hielt dann 
zähe an ihnen fest, Er besaß unerschütter- 
liche Ruhe, Festigkeit u. Furchllosigkeit in den 
schwierigsten Lagen, auch große Gowalt über die 
Truppen, die iin vergöierlen. So überwand er, 
dank der zähen Tapferkeit des V. Armeckorps, 
bei Nachod, Skalitz u. Schwoinschädel die durch 
den Miderfolg seines rechten Flügels bei Traute- 
nau entstandenebedenklicheLageu.führte, nach 
dem seine Absicht, schon am 1. Juli die Eibe zu 
überschreiten, vom Großen Hauptquartier 
lehnt worden war, seine Armee am 3. zu 
vernichtenden Stod in die Flanke des Gegners. 
Während des weiteren Vorm: 
damit beauftragt, ein Vorbrechen der nach Ol- 
mülz zurückgogangenen feindlichen Armee zu 
vorhindern, verlegte er ihr durch eigenen Ent- 
schluß den Rückzug im March-Tal u. zwang 
durch dio Gefechte bei Roketnitz u. Tobilschau 
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zum Ausweichen nach Osten. Als dann durch 
die drohende Einmischung Frankreichs die er- 
rungenen Erfolge gefährdet schienen, stellte sich 
der Kronprinz unumwunden auf die Seite des 
Ministerpräsidenten Bismarck, der die Verslän- 
Qigung mit Österreich u. den süddeutschen Stan- 
ton durch das Anbieten milder Friedensbedin- 
gungen zu beschleunigen sireble. Seinem Ein. 
ireten war es mil. zu danken, daß der Köni 
seine weiterschenden, Forderungen fallen. ließ, 
was sich bald darauf als durchaus richtig e 
wiesen hat. Auf dem Schlachlfelde von König- 
grätz hatte ihm der König den Orden Pour le 
Mörite verlichen ; 1868 ernannte er ihn zum Vor- 
sitzenden der im Minblick auf den wahrschein- 
lichen Zusammenstoß mit Frankreich eingeselz- 
Landesverteidigungskommission. Seit dem 
den fanden die innere wie die äußere Poli- 























Fr 
tik des Grafen Bismarck bei dem Kronprinzen, 
der von Jugend auf den Gedanken der deutschen 


heit den altpreußischen Überlieferungen vor- 
eilt hatte, verständnisvolle Unterstützung. 
Krieges 1870 war or, seiner 








getrenntem Vorgehen die feindliche Iloeresgruppe 
im Elsaß zu schlagen, löste er bei Weißen- 
burg u. Wörth. Der vom Kronprinzen ange- 
ordnete Versuch, die Festung Toul durch Be- 

jung zu nehmen, hatte keinen Erfolg. Im 
weiteren Vormarsch lied der Kronprinz seine 
Armee, die als linker Flügel des Heeres nach 
Moltkes Absicht derMaas-Armnee immer um einen 
Tagemarsch voraus sein sollte, auf die ersten 
Anzeichen von Mac Mahons Vormarsch nach 
Nordosten die ihr für den 26, August angewiese- 
nen Marschziele schon einen Tag früher er- 
reichen u. erleichterte dadurch die großeSchwen- 
kung nach Norden. Die 3, Armee griff mit einem 
ihrer Korps in die Schlacht bei Beaumont ein, 
während der Kronprinz den größeren Teil der 
Armee bei Stonne vorsammelle u. dorl das fran- 
zösische VII. Korps zum Abzuge nötigte. In der 
Schlacht bei Sedan befahl der Kronprinz zweien 
seiner Armeckorps den Vormarsch nach Norden, 
um dem Gezner in den Rücken zu kommen u. 
Anschluß an die Maas-Armee zu gewinnen. Denn 
er hatte erkannt, daß Mac Mahon nich! auf der 
Straße nach Mezitres abgezogen, sondern bei 
Sedan gehlichen war. Durch seine Anordnung 
vollendete der Kronprinz die Umklammerung 
des französischen Heeres, Am 6. September 
erließ er an das deutsche Volk einen Aufrut 
zur Bildung der National-Invalidenstiftung. Beim 
weiteren Vormarsch auf Paris war die 3. Armee 
wiederum voraus u. erkämpfte sich in zwei Ge- 
Techten am 19, September die ihr zur Einschlie- 
Sung von Paris angewiesenen Stellungen. Der 
Kronprinz nahm sein Hauptquartier in Ver- 
sailles. Er hatte von jetzt ab nicht mehr Gelegen- 
heit, Armee im ganzen gegen den Feind 
zu führen; doch blieben ihm auch die zur Siche- 
tung der Einschließung gegen Süden u. Westen 
entsandien Heeresteile, sozar die demnächst aus 
ihnen gebildete Armecableilung des Großherzogs 
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von Mecklenburg, bis in den November hinei: 
unterstellt, Die Behauptung, daß er lediglich aus 
Gründen der Iumanität gegen einen artille 
slischen Angriff auf Paris gowosen sei, ist nich 
richtig; die Gründe, die ihn dazu bestimmnter, 
lagen auf taktischen Gebiet. Den politische 

nfluß, den er in dieser Zeit für sein Ideal, das 
Aufgehen Preußens in Deutschland, ausgeübt 
hat, darf man nicht unterschätzen. Er war bs 
übt, für den Gedanken des Deutschen Kaiser 
tums zu wirken, bereit, auf die elwa wider 
strebenden süddeutschen Staaten nötigenfls 
einen kräftigen Druck auszuüben, was Bismarci 
vermeiden wollte. Auch gegenüher seinem Vater, 
dem Könige, vorlrat or warm den Gedanken dei 
Kaisertums u. wußte dessen Abneigung dugezen 
mach u. nach zu überwinden Schon am 
28. Oktober 1870 war der Kronprinz zum F 
warschall ernannt worden. Am 22. März 1 
erhielt er das Großkreuz des Eisernen Kreuzes 
u. wurde nach Beendigung des Krieges General 
inspekteur der 4. Armeeinspektion, so daß er 
in dauernder Verbindung mit den süddeutsche 
Truppenkorps blieb. Politisch trat er wenig her 
vor, wenn er auch zuweilen bei dienstlichen oder 
feierlichen Gelegenheiten den Kaiser vortat u. 
nach dessen schwerer Verwundung vom 2. Juni 
bis 5. Dezember 1878 die Regierung führte, Im 
Anfang des Jahres 1897 frat die bösartige Krask 
heit deutlicher hervor, die ihn nach qualvollen, 
mannhaft ertragenem Leiden, nach nur neun 
indneunzigtägiger Regierung, am 15. Juni 1858 
hinraffte. Vel. Müller-Bohn, Unser Fritz. 
Deutscher Kalser u. König von Preußen (2. Aufl 
Gotha 1889); Roda, Friedrich III. als Kroz 
prinz u. Kaiser (deutsche Ausgabe Berlin 1889) 
Delbrück, Persönliche Erinnerungen an deu 
Kaiser Friedrich u, sein Haus (Berlin 1888); x 
Poschinger, Kaiser Friedrichs Tagebücher 
über die Kriege 1866 u. 1870/71 usw. (Berlin 
1902); Philippson, Das Leben Kaisor Fried 
richs TIL. (Wiesbaden 1900); Margarethe v. Po 
schinger, Kaiser Friedrich (Berlin 1899); All- 
gemeine Deutsche Biographie, Bi. # 
(Leipzig. 1900). 

Albrecht, Drinz von Preußen (Friedrich 
Wilhelm Nikolaus Albrecht), geboren am 
8. Mai 1887 als Sohn des Prinzen Albrecht von 
Preußen u. der Prinzessin Marianne der Nie 
derlande, tat sechzehnjährig den ersten Dienst 
beim 1. Garderogiment zu Fuß u. wurde nach 
dem Besuch der Universität Bonn 1857 zum 
Haupimann befördert. 1859 trat er als Ritt 
meister ä la suite des 1. Garde-Dragonerregi 
ments zur Kavallerie über. 1860 wurde er Major, 
1861 Oberst, 1862 Kommandeur des 1. Garde 
Dragonerregiments. In dieser Stellung verblich 
er — seit 185 als Generalmajor — bis zum 
April 1866. Während des Feldzuges 1864 war 
or dem Hauptquartier des Prinzen Friedrich Karl 
zugeteilt, Die Anerkennung des Königs für sein 
Verhalten drückte sich durch seine Ernennung 
zum Chef des Draganerregiments Nr. 2 aus. Die 
Uniform dieses Regiments hat er bis an sein 
Lebensende mit Vorliebe getragen. Im April 1866 
wurde der Prinz zum Kommandeur der 1. Garde- 
‚Kavalleriebrigade ernannt, die bei Beginn des 
Feldzuges unter Zuteilung der 3. reitenden 
Gardebatterie die Bezeichnung „L. Schwer 
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Kavalleriebrigade" erhielt u. bei Skalitz u. bei 
Schweinschädel, sowie am Tage von Königgrätz 
bei Chlum u. Rosberitz mit Erfolg ins Gefecht 
eingrift, Nach dem Feldzuge erhielt der Prinz 
den Orden Pour le Meri 

Er übernahrn mun das Kommando dor 2. Garde 
Kavallericbrigade, das er, 1870 zum General- 
eutnant beförderl, bis zum Ende des Deutsch- 
Französischen Krieges behielt. Die Brigade fand 
am 31. August auf der Verlolgung nach dem 
Siege bei Beaumont Gelegenheit zu einer schönen 
Waffentat bei Carignan. Mitte Dezember trat sie 
von der inzwischen gebildeten Maas-Armoo zur 
1. Armee über u, wirkte am 24. Dezember noch 
im letzten Teil der Schlacht an der Hallue mit. 
Auch an der Schlacht bei Bapaume am 3. Ja“ 
nuar 1871 nahm sie teil, Am 5. Januar wurde 
der Prinz Kommandeur der 3. Reservedlivision, 
der auch seine Brigade zugeteilt wurde. In der 
Schlacht bei St-Quentin am 19. Januar setzte 
er diese Truppen zum, enlscheilenden Angrit 
an. Mit dem Eisernen Kreuz 2. u. 1. Klasse u. 
dem Eichenlaub zum Orden Pour lo Merite 
kehrte der Prinz aus dem Kriege zurück. Er 
wurde Kommandeur der 20. Division u. 1 
Kommandierender General des X. Armeckorps. 
1875 wurde er zum General der Kavallerie, 1888 
zum Generalfeldmarschall befördert u. zum 
Generalinspekteur der 1. Armee-Inspeklion er- 
nannt. 1891 wurde er mit dem Vorsitz in der 
Landes-Verteidigungskommission betraut. Das 
Füsilierregiment Nr. 73 trägt, seinen Namen, 

Seit 1883 war der Prinz Herrenmeister des 
Johanniter-Ordens. Die Regentschaft des orzog- 
{ums Braunschweig übernahm er am 2. Novem- 
ber 1885. Prinz Albrecht starb am 13. Sep. 
tember 1906 auf seinem Schlosse Kamenz. Vgl 
Dinckelberg, Generalfeldmarschall Prinz Al 
brecht (Stuttgart 1898), 

Karl (Carol)l., Eitel Friedrich Zephyri 
Ludwig, König von Rumänien, geboren am 
20. Apr 1659 in Sigmaringen als Son dos Für 
ston Karl Anton von Hohenzollern Sigmaringen. 
Prinz Karl wurde 1857 Leutnant im preußischen 
2. Garde-Dragonerregiment, studierte an der Un 
versität in Bonn u. fochl als Riltmeister im 
Kriege gegen Dänemark. Am 20. April 1806 ward 
er zum Fürsten von Rumänien gewählt, hielt am 
29. Mai seinen Einzug in Bukarest u. leistete a 
10. Juli den Eid auf die neue Verfassung. A, 
24. Oktober wurde er yon den Mächten, bald 
darauf auch von der Türkei anerkannt. 1871 
faßte er infolge von Unruhen u. Parteikämpfen 

Lande den Entschluß zur Ahdankung, gab 
n aber wieder auf, Im Russisch-Türkischen 
Kriege 1877/75 führte Karldie rumänischen Streit- 
kräfte, befehligte seit dem 4. September 1877 
die russisch-rumänische Armee vor Plevna, nahm 
an den vorgeblichen Stürmen (11., 12. u. 19. 
September) teil u. zwang die Festung am 10. De- 

‚mber zur Kapitulation. Am 26. März 1881 
rd er zum König ausgerufen u. am 22, Mai 
in Bukarest gekrönt. — Viele Schwierigkeiten 

Inneren u. nach außen hat König Karl über: 
winden müssen; aber er hat es verstanden, sein 
Tand dem Wohlstande u. dem Ansehen in 
Europa zuzuführen, dessen es sich heute erfreut. 
Fin brauchbares Machlmittel bot ihm sein auf 
der Grundlage der allgemeinen Wehrpflicht be- 
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ruhendes, zuverlässiges u. wohlausgebildeles 
Heer. — In der preußischen Armee bekleidet 








der König den Rang eines Gencralfeldmarschall 
ist Chef des 1. Mannoverschen Dragonerteg; 
ments Nr. 9 u. zweiter Chel des 1. Gande-Feld- 
Ierieregiments. Er schrieb: „Nikopolis 1396, 

1902” (Broslau 1905). Vgl. Zingolor, 





187 
Die Hohenzollern in Rumänien (Bonn 18%0); 
Aus dem Leben König Karls von Rumä- 





nien, 4 Bde. (Stultgart 1894 bis 1900); D. 
Sturäza, Charles I. roi de Roumaine (Bukarest 
1900 #£); P. Lindenberg, König Karl von Ru 
mänien (2. Aufl. Berlin 1907). 

‚Wilhelm II, Friedrich Wilhelm Viktor 
Albert, Deulscher Kaiser, König von 
Preußen, wurde geboren am 27. Januar 189 
in Berlin als ältester Sohn des damaligen Kron- 
prinzen Friedrich Wilhelm u. der Kronprinzessin 
Viktoria, geborenen Prinzeß-Royal ‘von Groß. 
britannien u. Irland, Seine Erziehung war vom 
sechsten Lebensjahre ab Offizieren unter der Auf- 
sicht der Eltern anvertraut, Im Frühjahr 1873 
legte er am Jonchimsthalschen Gymnasium zu 
Berlin die Prüfung für Obertertia ab u. bezog 
nach der Einsegnung im Herbst 1874 das unter 
Leitung des Professors Dr. Voigt stehende Fri 
richslyzeum in Kassel. Dem Philologen Professor 
Dr. Hinzpeter, der schon vorher die wissen- 
schaftliche Erziehung geleitet hatte, verblieb die- 
ses Amt auch ferner. Neben dem wissenschaft. 
lichen u. dem künstlerischen Unterricht in Musik 
u. Bialerei wurden alle körperlichen Obungen ge- 
pflegt. Der Prinz wurde ein ausgezeichneter 
Schütze, Reiter u. Schwimmer. Im Januar 1877 
bestand er die Reifeprüfung zur Universität u. 
trat am 9. Februar beim 1. Garderegiment zu 
Fuß in den praktischen Militärdienst. Daneben 
‚empfing er Unterricht in den Militärwissenschaf- 
ten durch die Lehrer derPotsdamerKriegsschule. 
Im Herbst 1877 bezog der Prinz die Univer- 
sität Bonn. Dort hörte er in erster Linie Rechts- 
u. Staatswissenschaften, daneben geschichtliche 
u. andere Vorlesungen. Dem Korps Borussia, 
in das er eintrat, hat Brinz Wilhelm seine An 
hänglichkeit bewahrt 

‚Als Kaiser Wilhelm I. durch das Attentat von 
Nobiling 1878 schwer verletzt worden war, wurde 
Prinz Wilhelm zeitweilig nach Berlin berufen. 
Am 15. August 1879 tral or zum Dienst in das 
1. Garderegiment zurück. Am 22. März 1880 
zum Hauptmann befördert, übernahm er die Fi 
rung einer Kompagnie im Regiment. Am 14. 
bruar 1880 verlobie er sich mit der Prinzessin 
Auguste Viktoria von Schleswig.HolsteinSonder- 
burg-Augustenburg, Tochler des am 18. Januar 
1880 verstorbenen Herzogs Friedrich. Am 27. 
hruar 1881 fand die Verınählung sta. Dieser 
Ehe sind in den Jahren 1882, 1883, 


















































Wilhelm, Eitel Friedrich, Adalbert, August Wil 
, Oskar u. Joachim u, eine Tochter, Prin- 

ia Luise, entsprossen. Nach der Be- 
förderung zum Major am 10. September 1881 
wurdo der Prinz vom 1. Oktober ab dem Gande- 
Hlusarenrogiment zugelelt. Dort tat er bis zum 
Tunt 1883 Dienst, vom 1. Juli ab bis zum Schluß 
der Herbstübungen 1883 beim 1. Garde-Feldartil- 
lerieregiment. Dann wurde er Balaillonskomman- 
deur im 1. Garderegiment u. am 16. September 
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1885 Oberst u. Kommandeur des Gane-Iusaren- 
Tegiments. Unterhrochen wurde der Frontdionst 
durch mehrfache Kommandos zu höheren Stäben 
während der Herbstübungen, z. B. zum General 
raten v. Blumenthal (1888), zum General 
foldwarschall Grafen v. Moltke (1984) u. zum 
General Grafen v. Haosoler (1886). Im Winte 
1882/83 arbeitete Prinz Wilhelm bei der Itegie- 
rung in Potsdam unter der Leitung des Ober- 
präsidenten v. Achenbach; im Winter 1886/87 
führte ihn Bismarck in die Geschäfte des Aus- 
wärtigen Amtes ein. Am 27. Januar 1888 wurde 
Prinz Wilhelm zum Chef des 2. Garde-Land- 
wehrregiments u. unter Beförderung zum Gene- 
ralınajor zum Kommandeur der 2. Ganle-Infan. 
teriebrigade ernannt, dio er noch am 29. Mai 
seinem todkranken Vater im Charloltenburg‘ 
Schlaßpark vorführte. Seitdem hält der Kaisı 
jährlich am 29. Mai eine Gefechtsübung mit 
der Brigade ab, Das Ableben Kaiser Friedrichs 
berief ihn am 15. Juni 1888 auf den Thron. 
Brachten seine Erlasse an Heer u, Marine (15. 
Juni 1888) die traditionelle enge Zusammenge- 
hörigkeit der Armee zum Kriegsherrn zum Aus- 
druck, so betonte der Kaiser in einem anderen 
Erlab („An mein Volk“ vom 18. Juni) u. in den 
Reden bei der feiorlichen Eröffnung des Rei 
tages u. des Preußischen Landlages seino Fri 
densliebe, Abgesehen von mehreren kolonialcı 
u. übersceischen Unternehmungen, die das An- 
schen des Reiches erforderte, ist dio Regiorungs- 
zeit Kaiser Wilhelms Il, friedlich gewosen, ob 




















































wohl zeitweise kriegerischo Verwickelungen 
drohlen. 
Armee u. Marine haben sich unter der Re- 





gierung des Kaisers stetig fortentwickelt. Er i 
die treibende Kraft. Immer erneut hat er betont, 
wie notwendig den Reiche eine starke Rüstung 
sei, nicht nur um einem wirklichen Angriff di 
Spitze zu bieten, sondern mehr noch, um fei 
Hiche Angriffsgelüste im Keime zu ersticken, 
strenge Durchführung der allgemeinen Wehr- 
licht in Frankreich, die zahlenmäßige Uber- 
legenheit der französischen Artillerie u. die mili- 
tärischen Anstrengungen Rußlands erforderten 
von 1890 ab mehrere Militärvorlagen zur Er- 
höhung der Friedenspräsenzstärke u. zur Ver- 
mehrung der Arilerie. Unter schweren Kämpfen 
im Reichstage wurden sie angenommen. Die Ein- 
führung der zweijährigen Dienstzeit für 
die Fußtruppen erwies sich 1893 als notwendig. 
Der wiederholt ausgesprochenen Forderung ci 
zelnor Parteien der Volksvertretung, die zweijäh. 
ige Dienstzeil bei allen Waffengatlungen durch- 
zuführen, hat aber die Regierung aus wi 
sachlichen Gründen erfolgreich a 
Die wichtigsten Veränderungen im Hoorwesen 
‘unter Kaiser Wilhelm II. seien hior kurz hervor- 
gehoben. Die Infanterie erhielt am 1. Oktober 
1809 für sämtliche Regimener vierte (Halb-) 
Bataillon, aus denen am 1. April 1897 42 neue 
Regimenter gebildet wurden. Abgesehen von 
zelnen dritten Batailtonen für diese Regimenter, 
ist die Infanterie bis 1912 nur noch um 107 Ma: 
schinengewehrkompagnien vermehrt worden, li 
teilweise schon früher aus Kommandierten auf. 
gestellt, am 1. Oktober 1911 etatmäßig wurden. 
Durch das 1912 von don bürgerlichen Parteien 
des Reichstages einmülig angenommene Zusatz. 
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gesetz wird die Friodenspräsenzslärke bis 1915 
um rund 29000 Mann erhöht. Die Infanterie 
wird hierdurch bis 1915 un weitere 17 Ba- 
taillone u. 106 Maschinengewehrkompagnien ver- 
mehrt werden. Seit 1888 ist die Infanterie mit 
einem Gewehr mit rauchschwacher Munition aus- 
gerüstet, anfangs mit dem kleinkalibrigen Mebr 

it dem Gewehr 98 
Kinführung der S-Munition hat die Schuß- 
leistung dieser Waffe noch erheblich gesteigert 
Auch die Feldartillerie wurde mehrmals neu 
geordnet u. vermehrt (1890, 1898, 1899, sowie 
durch Gesetz vom 14. Juni 1918). Beim Ite- 





gierungsantritt Wilhelms IT, waren im deutschen 
Hcero 364 fahrende u. reitende Batterien vor 
handen; bis zum Jahre 1915 sind 633 Batterien 









Zuwachs an Kampfkraft erhalten 
Die Feldkanone C. 98 u. die leichte Feldhaubitze 
C. 98 erhöhten die Leistungsfähigkeit der Feld- 
artillerio wesentlich; doch wurde das Ziel gıöf- 
ter Feuerkraft orst durch dio Einführung der 
Rohrrücklaufgeschütze u. der Schutzschilde an 
dem bestehenden Geschüizmodell erreicht. Feld- 
kanono 96 n./A. Wie sich Kaisor Wilhelm über- 
haupt für jeden Fortschritt der Tochnik inter 
essiert, so Auch besonders für die Verbesserung 
des Geschützwesens. — Die Fußartillerie er- 
hielt einige neue Regimenter u. außerdem eigene 
Bespannungsabteilungen. Dadurch ist sie als 
schwere Arüillerio des Feläheeres zur Feldtruppe 
geworden. Den neuen Namen „schwere Feld 
Raubitze“ statt „15 cm-Haubitze”’ hat der Kaiser 
ihren MHauptgeschütz selbst verlichen. Die 
schwere Artillerie des Foldheeres ist seit dem 
Anfange des 20. Jahrhunderts mitmodernen Itohr- 
rücklaufgeschützen ausgerüstet, der schweren 
Feldhaubitze 02, der 10 cm-Kanone 04 u. dem 
Mörser (Rohrweilo 21 cm). In den letzten Jahren 
ist forner die Ausrüstung u. Ausbildung der Be- 
Ingerungsartillerie erheblich gofördert worde: 
Die Kavallerie ist seit 1808 durchweg mit der 
Lanze bewaffnet worden. Das ist schon ein Auße: 
res Zeichen dafür, daß der Raiser seiner Reiterei 
dio Stellung, die sie seit den Tagen eines Zieten 
u. Seyälitz in der Schlacht eingenommen hat, zu 
wahren wünscht u. sio nicht in eine Aufklärungs- 
truppe oder in eine Art von beriftener Infanterie 
umgewandelt wissen Seit 1905 bis 1910 
wurde die Kavallerio um 10 Regimenter ver- 
stärkt, u. zwar unter Benutzung der seit 1895 
nachu.nacherrichtelen Meldereiterdetachements, 
den späteren Eskadrons Jäger zu Pferde. Wei- 
tere sechs Eskadrons werden noch bis 1915 er- 
richtet, — Erheblich wurden auch die tech- 
nischen Truppen verstärkt, Eisenbahn-, Luft- 
schiffer,, Telegraphen. u. Kraftfahrtruppenteile 
wurden neu aufgestellt. Der Begriff „Verkehrs- 
truppen” ist erst dadurch zu seiner wahren Be- 
deutung gelangt; daß hier die kaiserliche An- 
Tegung fördern’ gewirkt hat, geht schon aus 
der persönlichen Anteilnahme des Monarchen 
an den Fortschritten der drahtlosen Telegraphie, 
der Luftschiffahrt u. des Kraftfahrwesens her: 
vor, Naturgemäß war auch die Aufstellung zahl- 
reicher neuer Kommandobehörden notwendig, s0- 
von acht Armeckorps seit 1888. Während die 
Friedenspräsenzstärke des deutschen Heo 
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res 1888 468409 Mann betrug, 
one, 465 Eskadrons, 364 Ballericı 
Ierie-, 19 Pionier- u. 18 Trainbataillone, beläuft 
sich die Friedenspräsenzslärke, die bis 1915 zu 
erreichen ist, auf 544211 Mann, nämlich 651 Ba- 
iillone, 518 Eekadrons, 038 Baterien, 48 Fuß 

3 ‚ 18 Verkehrs. u. 25 Train- 











DiesenVermehrungen entsprechendsinddielau- 
den Ausgaben fürdasIlcer von 302B19438.4 
m Jahre 1888 auf 899749127 ,# im Elatsj 
1912 gestiegen ; doch ist eine solche „Versiche- 
rungsprämie" für das Deutsche Reich’ wahrlich 
nicht zu hoch in Anbetracht der Güter, die im 
Kriegsfalle auf Ganz beson- 
ders eifrig betei 

















dienstordnung, die Reglements aller Waffen, die 





Schießvorschriften u. die Anleitungen für die 
Sonderdienstzweige aller Art sind unter seiner 
Regierung sämtlich, zum Teil mehrmals, neu 
hearbeitet worden; auch eine Reihe ganz neuer 





Vorschriften ist entstanden. Eine größere Zahl 
von Truppenübungsplätzen erleichtert die 
Ausbildung. 

Auch die Ausrüstung ist vielfach geändert 





Gepäckerleichteru 





graue Uniform, die beim Kaisermandver 1910 
zum ersten Maloin größerem Umfange benutzt 
wur 


trägt den Anforderungen eines zukünfü- 
iegesRechnung, entspricht also einer prak- 
Notwendigkeit, gegen die das prächtige 















‚Aussehen billigerweise zurückstohen muß. Trolz 
kommt dio Tradition dabei nicht zu kurz. 
zahlreich sind die Abzeichen, die der 





Kaiser zur Erhaltung u. Belebung des Godächt- 
nisses ruhmreicher Taten der einzelnen Truppen- 
Io gestiftet hat, Dem gleichen Zwecke diente 
auch die Verleihung von Namen an eine 
n intern usw. Um den Wellbe 
werb in der Betätigung kriegerischer Gewandt- 
heit anzuspornen, hat Wilhelm als Belohnung für 
besonders gute Leislungen im Schießen, Fechten 
usw, mehrere Abzeichen gestiftet, Das 
proisschieen mit Gewehr u. Geschütz soll 
einen gesunden Weiteifer zwischen den Truppon- 
lilen erzeugen, der dem Ganzen zugule kommt, 
Zur Feier des hundertjährigen Geburtstags Kaisar 
Wins I wurde ehe Benkmünze gosiet 
u. für alle Truppen des Reichsheores die An- 
legung der deutschen Kokarde neben der 
Landeskokarde befohlen, — ein sichtbares Zi 
chen der Reichseinheit. Fast alle Fahnen der 
preußischen Truppenteile sind unter der Regio- 
rung Kaiser Wilhelms II. erneuert worden; alle 
Fahnen u. Standarten des deutschen Hocres er- 
hielten bei der Jahrhundertfeier neue Fahn 
bänder. 

Bald nach seinem Regierungsantritt hat Kaiser 
Wilhelm die Verjüngung des Öffizierkorps einge: 
leitet. Eine Kabineitsorder vom 29. März 1800 

derLeben- 
der Offiziereentgegen u. eröffnete weiter 
jen Zutritt zur Of 















































haltur 
bürgerlichen Kreisen 
aufbahn. Auch für die Handhabung der Ehren. 











gerichte u, zur Einschränkung dos Zwei- 
kumpfes sind neue Bestimmungen erschienen. 
Die wirtschaftliche Lage der Heeresange. 
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hörigen wurde verbessert durch Pensionsgesetze, 
Geseize über Witwen. u. Waisenversorgung, Ge- 
währung von Kapitulantenzulagen u. Hand. 
geld u. durch Aufbesserung der Löhnung u. 
Verpflegung, 

Auch in der Landesbefestigung sind grö- 
Bere Veränderungen zu verzeichnen. Mehrere 
Städte wurden entfestigt, d. h. der wortlos gewor- 
denen Stadtumwallung ontkleidet, unter entspre- 
chender Ausgestaltung des Fortgürtels. An 
anderen Orten sind neue Befestigungen angelegt 
worden. So gibt es im ganzen Icerwesen wol 
kin Gebiet, auf dem unter Kaiser Wilhelm nicht 
durchgreifende Verbesserungen eingeführt wor- 
den sind, 

Noch bedeutend stärker als das Heer hat Kal 
sor Wilhelm die Flotte vermehrt, Der Flotten- 
ausbau ist als das ureigene Werk des Kaisers 
zu bezeichnen. Nach der Thronbesteigung wur 
den an Stelle des bisherigen Chefs dor Adıni 
ralität, Generals v. Caprivi, zwei Sevoffiziere, 
die Adınirale Graf v. Monts u. Housner, 
an die Spitze der Marine gestellt, jener als 
Chef der obersten Kommandobehörde, des Obe 
'kommandos, dieser als Staatssekretär desReich 
Marine-Amies. Ein besonderes Marinekahineit 
wurde geschaffen, u. der Bau von Hochsee-Pan- 
zerschffen (die Wörth-Klasse) ward neben den 
damals noch für ausreichend gehaltenen Küsten. 
panzerschiffen nach langer Pause wiedor aufg. 
nommen. Den weitgehenden persönlichen Be- 
mühungen des Kaisers war es vor allem zu dat 
ken, daß die Mehrheit des deutschen Volkes vi 
der Notwondigkeit einer starken Flotte überzeugt 
wurde. Das Floitengosetz, das zum ersten- 
mal den planmäßigen, stetigen Ausbau der 
Marine, u. zwar einer Hochsceschlachlflotte, uuf 
MngereYahre hinaus files, wurde am 28-Kärz 
1896 im Reichstago angenommen, allerdings 
unter Horabsotzung der Forderung an Auslands- 
schiffen, In demselben Jahr erhielten die ober- 
sten Marinebehörden ihre jet 
Das Oberkommando ward aufgelöstu.der Admi 
stab geschaffen. Außer dem Reichs-Marine-Amt 
u. dem Admiralstahe wurden die beiden Stat 
'kommandos, die Kommandos der Hochsceflotte 
u. des Kreuzergeschwaders Immediatbehörden. 
Damit erst war der Rahmen geschaffen für den 
weiteren Ausbau der Flotte. Am 14. Juni 1900 
folgte ein neues Flottengesetz, durch das dio An- 
zahl der Linienschiffe von 10 auf 38 erhöht, 
derBauplan bis1917 festgestelltwurde. Biszudi 
sem Zeilpunkt soll die Plotte außer den 38 Linie 
schiffen aus 20 Panzerkreuzern, 88 geschützten 
Kreuzern u. 144 Torpedobooten bestehen. Die 
drohende Finkreisungspolitik Englands, die Ver- 
einigung der britischen Flotto in der Nordsee u, 
der Dau von Schiffen desDreadnought-Typs, 
dessen Annahme für Deutschland man anfangs 
wegen der zu geringen Abmessungen des Nord: 
ostscekanals für ausgeschlossen hielt, stellten 
das Reich vor die Wahl, ontweder gegen England 
auf allen Gebieten zurückzustehen oder aber die 
Soestreitkräfte ebenfalls zu verstärken. Der Tat 
kraft u, Einsicht des Kaisers ist es zu danken, 
daß Deutschland sich für die Verstärkung ent 
schloß u. sich dadurch instand sotzle, seine Sec- 
geltung zu behaupten zum Schutze seinerKüsten, 
seiner Kolonien u. seines schnell zunelumenden 
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Handels. Das Flottengesetz von 1906 sah den 
Bau von acht Torpedobootsflottillen vor, 
sowie die Geldmittel für die größeren Abmessun: 
gen der neu zu bauenden Schiffe (36,5 anstatt 
24,3 Millionen Mark für ein Linienschiff). Zu 
gleicher Zeil wurde mit den Arbeiten zur Erwei- 
terung des Nordostseekanals begonnen. Ferner 
wurde mit dem Bau von Unterseebooten der 
Anfang gemacht, mit dem die deutsche Marine 
bis dahin zurückgehalten hatte; er ward rasch u. 
eifrig gefördert, Bine bedeutende Kräftigung für 
künfüige Jahre wurde der Marine durch die No- 
velle von 1908 zuteil, indem das Alter der 
Linienschiffe von 35 auf 20 Jahre herabge- 
setzt ward. Die aus den Marokko-Verhandiungen. 
1911 entstandene politische Lage brachte auch 
der Marine einen weiteren Zuwachs: die Indienst- 
haltung eines dritten Linieuschiffsgeschwaders, 
sowie der Bau zweier weiterer Linienschiffe u. 
zweier kleinor Kreuzer bis 1917 wurden vorfügt, 
ferner eine Vermehrung an Untersecbooten, wo: 
für man statt 15 alljährlich 20 Millionen Mark 
in den Etat. einstellte. 

Beim Regierungsantritt des Kaisers 1888 zählte 
die deutsche Flotte: 13 großenteils veraltete 
Panzerschiffe, 14 kautn für die Küstenverteidi- 
gung wertvolle Panzerfahrzeuge, 8 Kreuzerfre- 
galten, 10 Kreuzerkorvetten, 5 Kreuzer u. eine 
Anzahl kleine Schiffe, ferner 4 Divisions- u. 
60 Torpedoboote, mil einem Etat von 830 Offi- 
zieren usw. u. 15573 Mann. 1912 war sie an- 
gewachsen auf: 30 Linienschiffe (davon 10 des 
Dreadnoughl-Typs), 8 Küstenpanzerschilfe, 12 
große u. 34 geschützte Kreuzer, 131 große u. 
{0 kleine ältere Torpodoboote, dazu eine Anzahl 
Unterseeboote u. kleine Schiffe. Der Etat 1912/13 
betrug 2063 Offiziere u. 54691 Mann. Der Marine- 
tat ist von 35,9 Millionen Mark laufender Aus- 
gaben im Jahre 1888 auf 469 Millionen im Elats- 
jahre 1912/13 angewachsen. 

Die Aa einer derartig vergrößerlen 
Flotte ergibt sich aber nicht nur aus den äuße- 
ren polidschen Verhältnissen. sondern ist allein 
schon durch den beispiellosen Aufschwung 
Deutschlands in Industrie, Handelu. Schift- 
fahrt seit den letzten Jahrzehnten begründet. 
Deutschland hat darin alle anderen Länder, auch 
die Vereinigten Staaten yon Amerika, bei wei 
tem übertroffen. Der Spezialhandel” ist von 
1889/91 bis 1908/10 von 7318auf 15 198 Millionen 
Mark gestiogen, der Netto-Regiaterlonnengohalt 
der deutschen Handelsflotte von 1,28 Millionen 
1886 auf 2,90 Millionen 1911. — Durch die von 
ihm aus kleinem Bestande geschaffene mächtige 
Flotte hat Kaiser Wilhelm erst dem unter seiner 
‚Rogierung sich schnell mohrenden National- 
reichtum u. don auswärtigen Handelsinter- 
essen den zum weiteren Gedeihen notwendigen 
Schutz gegeben. Eine Vernichtung des deutsch 
übersceischen Handels, die mit Naturnotwendig- 
it. im Interesse der rivalisierenden Mächte 
liegt, würde die Einschränkung der deutschen 
Industrie, das Beschneiden des Unterhalts für 
Millionen zur Folge haben u. letzten Endes 
Deutschland der Nittel berauben, seine Macht. 
stellung auch auf dem Festlande zu behaupten. 
Die Flotte bedeutet aber nicht nur eine Sicher. 
heitsprämie für den Frieden nach Westen hin, 
sondern auch ein notwendiges Glied der deut 



























































Hohenzollern 


schen Wehrmacht Rußland gegenüber, das in 
der Osisco eine mächtige Flotte schafft. 

Auch auf die Bofestigung des überseeischer 
Besitzes u. Einflusses ist das Streben Kaiser 
Wilhelms dauornd gerichtet, unbeirrt durch den 
von einem Teil der Presse fortgesetzt erhobenen 
Widerspruch, gegen den die Tätigkeit des Flot- 
tenvereins u. der Deutschen Kolonial- 
gesellschaft ein heilsumes Gegengewicht bi 
det. Der deutsche Kolanialbesitz hatte sich nic 
nach Rismarcks Plinen weiterentwickelt. Die 
Kolonialgesellschaften waren nicht imstande, die 

ınen übertragenen Verwallungs-u. Hoheitsrechte 
förderlich auszuüben. Daher mußte das Reich 
dio älteren Schutzgebiete nach u. nach über. 
nehmen. Der Reichstag gab zum erstenmal an. 
2. Februar 1889 seine Einwilligung dazu. 

In Ostafrika kämpften seit 1889 neben der 
"Truppe des Reichskommissars Wissmann auch 
Landungstruppen der Flotte. Nach der Nieder- 
worfung Buschiris ward am 1. Januar 1891, ge 
miß einem Vertrage mil der Oslafrikanischen 
Gesellschaft, die Reichsflagge an der Küste ge- 
hißt; im März wurde die Wissmannsche Truppe 
vom Reich als Schutztruppe übernommen. 18% 
ward Helgoland gegen Sansibar, Penba u. 
Landstriche am oslafrikanischen Festlande ei. 
getauscht, die England zufielen. Dieser Umtausch 
erregte damals Unwillen in weiten Kreisen des 
deutschen Volkes. Daß er trotzdem durchgeführt 
wurde, war der Geistesgröße u. dem voraus 
schauenden Blickedes Kaisers Wilhelm zu verdan- 
ken; denn erst die Erwerbung Helgolands hat die 
Schaffung einer des Deutschen Reiches würdigen 
Flotte ermöglicht u. ihr die Aussicht auf eine 
wirksame Tätigkeit im Kriege verschafft. — In 
Südwestafrika waren in den Jahren 1888 bis 
1898 zahlreiche Kämpfe mit den Hereros u. Hot- 
tentolten durchzufechten. Die Schutztruppe, die 
am 3. Mai 1894 aus der Truppe des Hauptmanns 
v. Francois errichtet worden war, erhielt im 
Juli Verslärkungen aus Deutschland u. erzwang 
im September unter Major Leutwein die Unter 
worfung Hendrik Witboois. Der Bau einiger Stütz- 
punkte u. der Bahn Swakopmund--Windhuk ge- 
nügto aber nicht zur Sicherung des Besitzes. Der 
große Aufstand von 1903 forderte bedeutende 
Anstrengungen; ie Schulztruppe mußte, nach 
dem zunächst ein Marine-Fxpeditionskorps von 
600 Mann eingegrilfen hatte, bis auf 2 Regimen- 
tor berittoner Infanterie u. 2 Foldartillerie-Abti 
lungen mit Maschinengewehr-, Etappen, Verkehr 
u. Ersalz-Truppenteilen vermehrt werden. Die 
Aufständischen wurden in schweren Kämpfen 
niedergeworfen, u, von 1907 ab konnten die 
Truppen allmählich zurückgezogen werden. — 
Verträge mit England (1890) u. Frankreich (1897) 
bestimmten eine endgültige u. günslige Abgren- 
zung des deutschen Besitzstandes in Togo. — 
Der deutschfranzösische Vertrag vom Jahre 
1894 legte die Grenzen von Kamerun fest, u. 
der Marokkovertrag von 1912 brachte einen 
erheblichen Gebictszuwachs, dessen wirtschaft 
liche Bedentung sich erst in Zukunft bestimmen 
lassen wird. Auch in Kamerun ist die Polizei 
truppe des Gouvernements, die seit 1891 meh- 
tere Aufstände bekämpft hatte, 1891 in eine 
Schutztruppe umgewandelt worden. — Auf fried 
lichen Wege, allerdings unter dem Eindruck, 
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den ein verstärktes Kreuzergeschwader hervor- 
brachte, gelang die Erwerbung von Kiautschou 
durch Pachtvertrag mit China am 5. Januar 1808. 
Dieser Vertrag wurde bekräftigt durch einen Be- 
such des mit einem zweiten Geschwader nach“ 
geschickten Prinzen Heinrich am chin 
schen Kaiserhofo (15. Mai 1898). — Durch Kauf 
orwarb Deutschland von Spanien am 12. Februar 
1899 die Karolinen-, Palau- u. Marianen- 
inseln (Flaggenhissung am 12.Dezember 1899), 
durch Verträge mit England u. den Vereinigten 
Staaten von Amerika gegen Ende des Jahres 
1899 von der Samoa-Gruppe dio Inseln Sawaii u. 
Upolu mit den dazwischenliegenden kleinen Insel. 
chen Apolima u. Manono, — Die in China aus- 
gebrochenen Wirren u. die Ermordung des deut- 
schen Gesandien Freihorrn v. Ketiler zwan- 
gen im Juli 1900 zunächst zur Entsendung eines 
Marine-Expeditionskorps, später eines Panzerge- 
schwaders. Schließlich, als der Vorstoß des 
britischen Admirals Seymour mit den vereinig- 
Ten Lantungskorpn gegen Peking (The Germans 
10 Ihe ran!) vergeblich geblieben war, wurde 
ein Expeditionskorps. aufgestellt, Im ganzen 
Ainaen 8 Infantnereimenter 4 Kite, F Feld 
Arülerieregiment, 1 Dataillon schwerer Feld- 
haubitzen u. 1 Pionierbalaillon mit Elappen- u. 
Trainformationen über See. Im August über. 
nahm auf Wunsch des Kaisers der zum Feld- 
marschall ernannte Graf Walderseo don Ober. 
befehl über die von sämtlichen Großmächten 
enisandten Truppen. Nach dem Friedensschluß, 
der durch den Empfang des „Sühneprinzen“ 

Tschung (4. September 1901) noch besonders 
bekräftigt wurde, blieb nur die ostasiatische De- 
salzungsbrigade in China zurück. 1906 wurde 
sie auf ein gemischtes Delachement verringert 
u. dieses 1909 durch eine Gesandischaflswache 
der Marineinfanterie abgelöst. 

Das Doutsche Reich ist von einer europä- 
ischen Großmacht zur Weltmacht emporge- 
gen. Kaiser Wilhelm wahrt ihm diesen Platz 
mit friedlichen Mitteln, doch nur so lange mit 
solchen, wie es die Haltung der anderen Mächte 
zuläßt: „Nemo me impune lacessit" 

Albert Wilhelm Heinrich, Prinz von 
Preußen, deutscher Großadmiral, Generalin. 
spekteur der Marine, geboren am 14. August 
1862 in Potsdam als zweiter Sohn Kaiser Fried- 
zichs IIL, trat 1877 in den aktivon Dienst der 
Marine u. erhielt seine erste praktische Ausl 
dung auf der Segelfregatte Niobe. Von 1878 bis 
1880 machte er eine Reise um die Erde auf dem 
Seekadetten-Schulschiff Prinz Adalbert u. be- 
suchte dann die Marineschule. Von 1882 his 
1884 war er Wachoflizier auf der Olga an der 
amerikanischen Küste, 1884 wurde er Kap 
Teutnant u. besuchte die Marineakademie. Nach 
verschiedenen Land- u. Bordkommandos wurde 
er 1887 Chef einer Torpedobootsdivision u. in 
dieser Stellung zum Korveltenkapilän befördert. 
Als Stabsoffizier bekleidete er die Stellungen 
als Kommandant S. M. S. Hohenzollern, Irene, 
Kommandeur der 1. Matrosendivision, Komm: 










































dant S. M. S. Boowulf, Sachsen u. Wörth. 1895 
wurde er Konteradmiral, 1896 Chef der IL. Di 
sion des I. Geschwaders, 1898 Chef der II. 






sion des Kreuzergeschwaders in Ostasien, im 








folgenden Jahre dessen Chet; in dieser Stellung 


wurde er zum Vizeadmiral befördert. Von 1900 
bis 1903 war er Chof des I.Geschwaders der 
Hochseeflotte, 1901 wurde er Admiral. Von 1908 
bis 1906 war er Chef der Marineslation der Ost- 
sec, von 1906 bis 1909 Chef der Hochseeflotte. 
Nach Ablauf dieses höchsten Kommandos wurde 
er zum Generalinspokteur der Marine u. Groß- 
adrairal befördert. Wenn auch dem Prinzen 
keino Gelegenheit geboten war, sich kriegerisch 
zu betätigen, so hat er sich doch, gleich dem 
ersten. Hohenzollern-Seeoffizier, dem Prinzen 
Adalbert von Preußen, große Verdiensto um die 
Entwickelung der Marine, besonders um die Aus- 
bildung u. Gefechtstüchligkeit der Flotte, er- 
worben. — Mit klarem Blick erkannte er dio Be- 
deutung des Kraftfahrwesens u. seine Entwicke- 
hungsfähigkeit durch den Sport. Ein Vorbild 
schneidigen Könnens am Steuer des Kraftwagens, 
hat er lebhaften Anteil an der Entwickelung des 
Kaiserlichen Automobilklubs u. damit für die 
Technische Darehbiung der Kraftwagen gehabt, 
Seine Hauptverdienste liegen aber in der Tätig: 
keit als Chef des deutschen, Freiwilligen-Auto- 
mobilkorps. Zur Hebung des Krafifahrsports stif- 
tete er einen Wanderpreis, der 1908, 1909 u. 
1910 bestritten wurde. Da diese Prinz-Hein. 
rich-Fahrten aber neben einem vorzüglichen 
Material auch nicht gewollte Renntypen züchte- 
ten, so sind daraus Tourenfahrien zur Prüfung 
der Zuverlässigkeit geworden. Die deutsche 
Notorluftschiffahrt u, ganz besonders das Flug- 
wesen besitzen in ihm einen unormüdlichen 
Vorkämpfer. Am 18. November 1910 hat er 
in der Eulerschule zu Griesheim das Flugzeug- 
führerzeugnis in hester Form erworben. Er 
war der tälige Protektor der süddeutschen Zu- 
verlässigkeitsflüge am Oberrhein 1911/12 u. der 
deutschen Nationalflugsponde 1912. Er ist Grün- 
der u. Vorsitzender der Wissenschaftlichen Ge- 























sellschaft für Flugtechnik. — Der Prinz ist ver- 
mählt mit Prinzessin Irene von Hessen. 

Hohenzoliernscher Hausorden, u. 
Hausorden. 


Hoher Adel. Der gegenwärtige hohe Adel 
begreift in sich die Souveräne des Deutschen 
Reichs u. die Mediatisierten u. deren Familien. 
Die Souyeräne sin Könige, Großherzöge, 
Herzöge u. Fürsten. Seil Gründung des neuen 
Deutschen Reiches nimmt die erste Stello der 
Souveräno der König von Preußen als Deut- 
scher Kaiser ein. Die Mediatisierten sind dem 
Herzöge, Fürsten u. Grafen, Der 
Begriff des hohen Adels ist ein gemeinrechtlicher 
u. boruht auf der Bundesakte vom 8. Juni 1815. 

Mochadel hieß im Mittelalter der jüngero 
Reichsfürstenstand. Nüheres s. Adel 

Höherer Artilleriekurs, höherer 
Geniekurs, In Österreich-Ungarn wor- 
den befähigte Öffiziore für den Dienst im Artille- 
riestab. oder Geniestab, sowie für besondere 
technische Verwendungen durch eigene Kurse 
vorbereitet, Die Zahl der Frequentanten wird 
alljährlich festgesetzt. In den höheren Artil 
kurs gelangen nur Oberoffiziere der Artillerio; 
in den höheren Geniekurs können Oberofliziero. 
aller Waffen aufgenommen werden. Die Auf- 
nahmeprüfung ist jener der Kriegsschüle ähnli 
der Kurs dauert drei Jahre, Kommandanten sind 
Stabsoffiziere des Artillerie Genie)-Stabes. Der 
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höhere Artilleriekurs besteht seit 1862, der höhere 
Geniekurs seit 1855. 

Höherer Offizierskurs der könig- 
lich ungarischen Landwehr, bestand 
als Annex der Ludovica-Akademie in Budapest 
von 1872 bis 1808, ist seither selbständig, hat 
den Zweck, aktive Subalternoffiziere in den 
Kriegswisscnschaften zu unlerrichten, u, dient 
zugleich als Vorbereilungsschule für die Kriegs- 
schule in Wicn. Jährlich gelangen die acht besten. 
Schüler zur Kriegssehule. Die Voriragssprache 
ist ungarisch u. deulsch. Die Zahl der Frequen. 
tanten beträgt höchstens 30; der Unterricht dauert 
vom 1. Oktober bis 1. August. 

Hohe Schule ((. haute Zeole — e. riding 
the great horse). VonMajorBonedix. H.heißt der 
höchste Grad der Mferdedressur, hosichend in 
vollkommener gymnastischer Ausbildung des 
Pferdekörpers. Dazu ist es erforderlich, den 
Schwerpunkt des Körpergewichts möglichst weit 
nach hinten zu legen u. dio Vorhand zu ont- 
lasten. Das kann auf natürliche Art orreicht 
werden durch sietig fortschreitende Versammn- 
hung unter dem Reiter; doch ist der Weg lang- 
wierig u. dauert auch bei gut veranlagten Pfer- 
den zwei bis drei Jahre. Schneller zum Ziel 
führt eine vorangehende sorglältige Dressur an 
der Hand, hauptsächlich zwischen den Pilaren. 
Wenn jedes korrekt gebaute Reitpferd his zur 
Leistung von Passage u, Piaff ausgebildet wer- 
den kann, so foniern dagegen dio verschiedenen 
Schulsprüngo eine ganz besondere Veran. 
lagung. Nur äußerst selten wird ein Schulpferd 
alle Schulsprünge erlernen. 

fu der Blütezeit der Einzelkämpfe zu Pfer 
war eine künstlerische Vollkommenheitder Pferde 
von großer Wichtigkeit, u. die Ausbildung durch 
die It. erreichte vor 200 Jahren ihren Höhe: 
punkt. Zu den späteren Massenkämpfen er 
schien eine bis ins Feinste durchgeführte Ver- 
vollkommnung der Pferde nicht mehr erforder. 
lich; die II. wurde vernachlässigt, u. es entstand 
die Kampagnereiterei, wobei der Schwerpunkt 

'körpers nicht unbedingt auf die Hin 
sondern mehr nach vorwärts, zwisch 
nterhand, gelegt wird. -— In der Mitte 
Jahrhunderts trat die von England aus- 
gehende Anschauung in den Vordergrund, di 

Iige Ausbildung der Reitpfende übe: 
haupt nicht erforderlich sei: es genüge, weı 
Rteitor u. Pferd sich so weit einigten, daß ein ı 
Auge gefaßtes Ziel auch erreicht wird. Di 
Auffassung brachte der Hohen Schule vorüber 
gehend einen vollkommenen Niedergang. Bald 
kehrte man jedoch zu der Oberzcugung zurück, 
daß für die Kampagnereiterei unbeslingler Ge: 
vorsaun des Pferdes umerläßlich sei. Damit wuchs 
erneut die Bedeutung der Hohen Schule; denn 
dio Erfahrung lehrt, dad ein in ihr durchgobilde- 
tes Pferd die Kampagnezänge vollendet geht, 

udertem bietet allein di ü 
lichen Korrektur ungezogener u. durch schwache 
Reiter verdorbener Pferd 

Die Il. gelangte zuerst in Frankreich durch 
Piuvinel, den Lehrer des Königs Ludwig NIIL., 
später durch La Guöriniöre zur Blüte. Auf 
den französischen Grundsätzen baute sich die 
Wiener Schule auf, Karl VI. errichtete 1729 
dio Hofreitschnule (8.4.) in Wien, wo die Lippi- 














































































































zaner Pferde in der Hohen Schule ausgebildet 
wurden. Die Wiener „spanische" Reitschule ist 
die einzige, die sich bis in die neueste Zeit er- 
halten, hat. Alle anderen ähnlichen Institute, 
z.B. die in Dresden u. Hannover, sind in der 
Zeit des Niederganges der Hohen Schule aufge- 
hoben worden. Neuerdings wird deren Pflege 
aber wieder aufgenommen, auch beim preusi 
schen Militir-Reitinstitut in Hannover. In frühe 
er Zeit verfiel die Ausbildung in der Hohen 












Schule bisweilen in Künsteleien u. beschäftigte 
sich auch mit Leklionen, die von manchen 
ten als überflüssig bezeichnet wurden. Gez 





wärtig umfaßt die moderne I. folgende zwei 

Obungen: solche an oder auf der 
i mindestens ein Fuß des Pferdes aut 
dem Boden bleibt, u. Übungen über der Erde, 
die in trabartige u. galopp- oder sprungartige 
eingeteilt werden. 

Zur ersten Gruppe gehören: 1. Balancieren 
des Reiters durch das Pferd. Das Pferd 
kommt dem Reiter, wenn er durch Hinahbrugen 
mach einer Seit Hinunterfallen markiert, von 
selbst dadurch zu Hilfe, daß es durch Hinein- 
stellen der Hinterhand nach dieser Seite dem 
Reiter einen neuen Stützpunkt schafft. 

2. Die Lovade. Aul den slark nach vorn 
untergeschobenen Hinterbeinen erhebt sich die 
Vorhänd bis zur Kuichöhe -- etwa 0,5 m —, so 
daß der Pferdekörper mit der Wagerechten einen 
Winkel von 309 bildet. Die Schienbeine der 
Vorhand legen sich, in den Vorderkuien gebogen, 
möglichst dieht an die Vorarme an; beide Hinter‘ 
hufo müssen auf einer, den Hufschlag recht 
winklig schn Linie stehen. 

3. Die P unterscheidet sich von 
der Levado nur durch das größere Maß von E 
hebung der Vorhand, nämlich bis zur Schulter. 
höhe, etwa 45° über die Wager 

4. Der Spanische Tritt. Ein Schulschrit, 
bei dem das Pferd, mil einem Hintertuß antre 
tend, um die Entfernung bis zu dem Punkt, wo 
der gleichseitige Vorderfuß steht, vorschreitel. 
Dieser muß im allerletzien Moment Platz machen 
ü. unter starkem Strecken, 





























um einen vollen 
auf die Stelle Lrr- 
ten, auf die er zeigt, Dann folgt das andere 
paar in der gleichen Weise. 

5. Kniesturz, Eine für die Kampagnereiterei 

lose, ja den Knickapsela sc 
übung. Sie besteht in einem durch Berührung 
mit der Gerto herbeigeführten Herablasscn auf 
die Vorderkni 
Piruette, eine um den am Erdboden 
verbleibenden inneren Hinterfuß in einen 
Schwunge ausgeführte Kreiswendung der 
hand. Diese Wendung im ganzen Krei 
ganze Piruetio — ist außerordentlich schwierig 
ü. wird nur von wenigen Schulpferden korrekt 
gemacht, Leichter ist die halbe Piruette oder 
Kurzkehrtwendung, bei der ein Halbkreis be 
schrieben wird. Die Piraetten wenden ohne 
vorangehende ganze Parade im Galopp oder 
edopp ausgeführt, 

ie Passade begiant mil dem Kehrt- 

machen in der Bewegung dicht vor der Ecke, anı 
Ende der langen Wand. Dann reitet man an der 
langen Wand zurück u. wiederholt die Kehrt. 
wendung vor der nächsten Ecke, s0 daß die 



























Hohlbahnen — Hohlbauten 


Figur einer liegenden Acht (00) entsteht. Dieso 
Lektion wird, weil sie das Pferd gewandt u. ge 
schmeidig macht, in allen Gangarien u. Seiten 
yängen, mit u. ohne Wechsel, geritten u. später 
auf die kurze oder halbe lange Wand verlent. 

Zu den trabartigen Übungen über der Erde 
rechnen: 1. Die Passage, ein kadenzierler 
Schnltrab, bei dem sich alle vier Füße zeitweise 
über dem Frähoden befinden, nämlich wenn die 
‚abstoßenden diagonalen Hufe oben den Boden 
verlassen, die vorschwehenden ihn noch nicht 
erreicht haben. Je nachdem die Hinterfüßo 
4, Schritt, /, Schritt vorschweben oder weit 
üüber die Vorderfüße hinausfußen, unterscheidet 
man natürliche, künstliche u. fliegende Passage. 

2. Dor Piaff (piaffe) oder Stolzer Tritt, 
das trabastige Treten auf der Stelle, bei den 
der Wechsel der beiden diagonalen Fußpaare 
eleichzeitig tatimde, 

Zu den galopp- u, aprungartigen Ohun 
gen üher der Erde gehören: 1. Die Galoppade 
oder der Schulgalopp, der bis zur höchsten 
Vollendung durchgearbeitete abgekürzte Galopp. 
Kennzeichen sind völlige Versammlung auf der 
Ifinterhand mit starker Biegung beider Hauken 
u. erhobener Vorhand. Die Füße folgen einander 
in vier Zeiten. Der innere Hinterfuß schiebt zu- 
letzt ab u. fußt zuerst; ihm folgt sehr schnell 
der äußere Hinterfuß, dann der Außere u. zuletzt 
der innere Vorderfuß. 

2. Der Rodopp, ein der Galoppade ähnlicher 
getragener Galopp, aber in schr starker, dem 
Schließen. sich nähernder Traversstellung, also 
auf zwei Hufschlägen. Die inneren Hufe dürfen 
den Außeren nur ganz wenig vorgreifen. Durch 
die scharfe Traversstellung wirken die Zügel 
vorwiogend auf die diagonalen Hinterbeine u. dio 
Schenkel des Reiters wiederum gegen dio diago- 
nalen Zügel. Dadurch wird eine sehr starke 
Einwirkung auf das Pferd, namentlich auf den 
inneren Hinterfuß erzeugt. 

Diese beiden Gbungen bilden gute Vorübungen 
für die Schulsprünge. Zu diesen gehören: 
Die Kurbette, ein aus tiefer Hankenbie- 
gung entwickelter, ruhiger? ung 
Hoch erhobener Vorhand. Beide Ihnlerfüde wer 
ion dabei gleich weit vorgehelt, --- Die halbe 
Kurbette, Mozair genannt, unterscheidet sich 
yon der Kurbelte durch größere Schnelligkeit 
‚des Sprunges bei geringerer ITebung der Vorhand. 

4. Die Langade, der gestrerkte Längen. 

sprung, bei dem die von einer Linie abspringen- 
den Hinterfüße beim Landen zuerst fußen. Sie 
wird aus allen Gangarten u. aus dem Halten —- 
in diesem Falle aus der Levade — ausgeführt. 
Der Sprung muß so lang sein, daß das Unter: 
zichen u. Füßen der Hinterfüße möglich wird, be- 
vor die Vorderfüße zur Erde kommen. 
5. Die Balotade. Sie erfordert das Landen 
auf der Hinterhand, ähnlich wie hei der Lancade. 
Der Sprung ist weniger flach u. kürzer als bei 
dieser. Kennzeichnend für die Balotade ist, daß 
das Pferd die Hufe durch Fesselbiegung der 
Minterbeino beim Sprünge stark nach hinten 
schleudent, 

6. Die Kruppade. Diese ist ein „Unterzieh- 
sprung“, bei dem durch vermehrto Biegung dor 
Hlanken u. Sprunggelenke die Hintorbeine nach 
vorwärts gebracht werden u. die Hufsohlen nach 
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unten zeigen. Das Pferd landet auch hierbei zu- 
erst mit der Hinterhand. Die Kruppade hat für 
die Kampagnereiterei den praktischen Nutzen, 
nicht zu hohe oder zu breite Hindernisse ganz 
kurz. nehmen zu können. 

Die Kapriole (Bock- oder Hirsch- 
sprung) ist dagegen ein „Ausschlagesprung‘ 
Das Pferd hebt sich mit uniergezogenen Vorder- 
beinen auf der Hinterhand, schwingt sich vor- 
wärts in die Ilöhe u. streicht mit den llinterbei 
nen rückwärts aus. — Die alte MH. logie für die 
Einzelgefechte auf das Ausschlagen zur Abwehr 
von hinten andringender Gegner den Hauptwe 
u. gestaltete das Landen auf der Vorhand. 
‚neuere Richtung, vertreten z. B. durch den Sta! 
meister v. Holleuffer in Hannover, durch v.Heyde- 
brand u. Plinzner, verlangte unbedingt das Lan- 
den zuerst auf der Hinterhand, nach dem ober- 
sten Grundsatz der Hohen Schule, stets das 
Pferd im Gleichgewicht auf der Hinterhand ver- 
sammelt zu erhalten. Diese Forderung läßt sich, 
jedoch in der Praxis mit einem wirk 

gischen „Ausstreichen“ während des Spru 
ges nicht Yereinigen. Jetzt gilt es als genügen 
wenn das Pferd nach der Kapriole, mit all 
vier Hufen gleichzeitig fußend, sich so weit 
im Gleichgewicht u. in der Hand des Reiters 
befindet, daß dieser es sofort wieder zur Pesade 
zu erheben vermag. 

Von der im vorsichenden gegebenen Einfei- 
hung der Lektionen der Hohen Schule weicht 
die Spanische Hofreitschule in Wien in einigen 
Punkten ab. Sio behält zwar die Gliederung in 
Schulen auf u. über der Erde bei, rechnet zu 
jenen aber nur die Passage u. den Piaff u. vor- 

t Schulgalopp u. Redopp unter die „vorbe- 
reitenden Übungen“. Dio Passade scheidet, weil 
in ihr nicht unbedingt um die Hinterhand ger 
det wird, als Figur der Hohen Schule aus. Zu 
den Schulen über der Erde zählt man on 
nur die Schulsprüngo u. zu den sie „vorbereiten. 
den Übungen“ die Schulparade, Levade, Kan. 
gade u. Piruette, — Außer dem Knicsturz wer 
den auch das Balancieren des Reiters durch 
das Pferd u. der spanische Tritt nach \ 
Auffassung nur als Zirkuskunststück 
zur Hohen Schule gehörend angesehen. 

Vgl. v. Heydebrand und der Lasa, 
hohe Schule (Leipzig 1899); Spohr, Di 
Schule u. ihre Beziehungen zur Kampagne- 
reiterei (Stuligart 1909). 

Mohlbahnen (. cannelure, ercux de In 
lame du sabre — e. fullerling), hollow of the 
sword-blade), auch Blutrinnen genannt, wer. 
den häufig an den Klingen blanker Waffen an. 
gebracht, um das Gewicht zu vermindern. 

Hohlbauten. Von Obersileutnant Frohe 
nius. H. heißen alle rings umschlossenen Raum- 
bauten, diegegen feindliche Feuerwirkung Siche 

gewähren sollen. Deren Grenzen liegen 
zwischen den nur gegen Schrapnellkugeln u 
engstücke schützenden aplittersichoren 
indeckungen der Feldbefestigung f.pare-elats— 
e. splinter-proof) u. den Beton- u. Panzerbauten 
der ständigen Befestigung, die gegen die schwer- 
sten Sprengstoffgeschosse sichern sollen u. 
halb bombensicher genannt wenden (f. a 
Vepreuve des bombes, des obus torpilles 
bomb-proof). Zwischen beiden Grenzen lagen 
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früher die gegen Foldgranaten sichernden gra- 
natsicheren u. die gegen alle Geschosse mit 
Schwarzpulversprengladung schützendenschuß- 

cheren Hohlbauten. Seit der Einführung der 
Sprenggranaten u. der Einstellung schwerer Ge- 
schütze in die Feldarmee hat man diese Unter 
scheidung fallen gelassen u. unlerscheidet die 
M. nur noch danach, ob ihre Decke gegen an- 
haltende Beschießung, also. wiederholte Treffer 
auf denselben Punkt, oder nur gegen Einzel 
ireffer sichert. SinngemäB sind dafür die Be- 
zeichnungen bombensicher u, schußsicher (in 
Österreich abweichend „granatsicher“) anzuwen- 
den. Die Feldbefestigung kann meist nur splitter- 
sichere H, herstellen; in der Behelfsbefestigung 
müssen die I. schußsicher sein. Die früher ge: 
bräuchlichen Holzdecken genügen nicht mehr; 
Eisendecken (Eisenbahnschienen in mehreren 
Lagen oder mit Betonverstärkung) bedürfen 
Icsterer Unterstützung als die gewöhnliche Stän- 
derung gewährt, Deshalb hat man das Holz 
meist durch Beton u. Eisen als Baustoffe ersetzt. 
Um den Erdbau nicht durch vorheriges Aus 











Advild. 


Hohlbauten 


u. mit einer Belonmauer von ® bis 3m Stärke 
umgeben sein, damit auch schwere Granaten, 
die in die Vorlage eindringen, sie nicht gefähr- 
den. Die Grundmauern müssen so tiel hinab- 
reichen oder durch wagerechle Betonplatten 
‚oder harte Abpflasterung derart geschützt wer- 
den, daß sie durch plaizende Granaten nicht 
gefährdet sind. Die Decke winl entweder wage- 
recht auf Eisenträgern oder flach gewölbt in 
Beton, neuerdings in Eisenbeton hergestellt u. 
erhält in Österreich 2 bis 3m Stärke. Deguise 
Begmüg ich mit 9m; der Rue v- Schwarz ver 
langt (gegen 28 cm-Sprengstoffgranaten) 2,75 m. 
Hi, dio der Verteidigung unmittelbar dienen sol 
len u. dem feindlichen Feuer nicht zu entzichen 
sind (Geschützslände, Gewehrkasematten), m üs- 
sen gepanzert werden (s. Panzerbefestigung). 

Die reinen Mauer- oder Betonhohlbauten faßt 
man auch unter dem Namen Kasematten (s.d. 
zusammen u, unterscheidet nach ihrer Bestim- 
mung verschiedene Arten. 

1. Artillerie-Hohlbauten, im besondern 
Munitionsmagazine, Kriegspulvermagazine, 











Behelfshohlbauten nach Wagner. 
1 Detonschicht, w Wellblech (innerer Halbmesser 1,45 m) 


heben der Baugrubo u. Aufführen des ganzen 
Betonbauwerks aufzuhalten, kann man nach 
dem System Engmann die Decke als Betonplatte 
mit einer Schalüng aus Eisenbahnschienen auf 
dem gewachsenen Boden anlegen u, später, nach 
Vollondung der Erdarbeit, untergraben u. den 
Hohlraum mit stützenden Wänden versehen. 
Nach Reinhold Wagners Vorschlag benutzt man 
gebogenes Wellblech als Schalung für cine 
Betondecke, deren Stärke je nach Erfordernis u. 
den örtlichen Verhältnissen zu bemessen 
(6. Abbild. 1). Die Russen wollen die Decke aus 
doppelten Schienenlagen, 3m Boden u. einer 
Zwischenlage von Faschinen bilden u. durch 
enggestellte Blockwände (wagerecht aufeinander- 
gelegte Baumstämme) unterstützen. In ständi- 
gen Bauten bemißt man dio Stärke der Boton- 
decken auf 1,5 m, dio nach den Erfahrungen von 
Port Arthur gegen jeden Einzeltreffer schwerer 
Geschütze des Feldheeres genügt. — Bomben- 
'hero H. müssen gegen anhaltendes Flach. 
baln- u. Steilfeuer Sicherheit bieten. Sie müssen 
gegen den direkten Schuß durch eine Erd- 
(Sand-Jvorlage von 10 bis 18m Stärke gesichert 























brauchsmagazine an geeigneten Stellen an- 
gelegt u. unter Umständen (bei getrennter Mu- 
nition) aus Geschoß- u. Munitionsmagazinen 
gruppenweise zusammengefaßt. Solche werden 
für Geschützpanzer in deren Unterbau, für offene 
Batterien in der unmittelbaren Nähe unterge- 
bracht. Endlich werden Handmagazine (Be- 
darf für wenigstens 24 Stunden) in unmittel- 
barer Nähe der Geschütz hergerichtet. Zwi 
schen den verschiedenen Magazinen muß eine 
gesicherte Verlindung bestehen. Deshalb wer- 
den — namentlich für die schwere Munition der 
Küstenartillerie — Munitionsaufzöge angebracht, 
die zur Förderung der Munition aus den Maga: 
zinen in die darüber liegenden Hohltraversen 
dienen. Alle Munitionsräume erhalten einen Vor- 
raum, von dem aus sie mit Hilfe von Beleuch- 
tungsnischen u. Lalernen künstlich erhellt wer- 
den, u, werden gegen Bodenfeuchtigkeit durch 
Lufikanäle oder Umgangskorridore geschützt. 
2. Unterkunftsräume sollen den ruhen 











Hohlbauten 


den Teil der Besatzung neben völliger Sicher- 
heit auch möglichste Boquemlichkeit gewähren. 
Man richtet sio deshalb ähnlich wie Kasernen 
ein u. faßt sie in größeren Gruppen zusammen, in 
einen größeren Kasemaltenbau, dessen Fenster 
(uoneringe nur Keine Schießlöcher) sich nach 
dem Kehlgraben des Werkes oder nach einem 
Lichthof öffnen u. während einer Beschießung 
durch Stahlblechläiden geschlossen werden. Diese 
Bauwerko bedürfen künstlicher Erleuchtung u. 
Lüftung. Bei der Gruppenbefestigung werden 
sio von der Kampfstellung getrennt, rückwärts 
ängelegt u. durch Hohlgänge mit jener ver- 
bunden. Der Raumbedarl wird verschieden be- 
rechnet. In Deutschland wird dio ganzo Kopf- 
zahl der Besalzung in Rechnung“ gestellt u. 
neben Küchen, Lebensmitlelräumen, Lazarett- u. 
Verbandräumen, Brunnen, Telegraphenraum u. 
Aborten fürjedenOffizier 10, fürjeden Mann 3,5qm 
Fläche berechnet, so daß jeder seino bestimmte 
Schlafstätte hat; dagegen wird z. B. in Öster- 
reich-Ungarn zwar für jeden Offizier, aber nur 
für die Hälfte, höchstens zwei Drittel der Mann- 
schaften ein bestimmter Lagerraum bereitgestellt. 
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sichen vielfach durch Treppen mit daruner ge 
egenen Räumen in Verbindung. 

5. Verteidigungsfähige Hohlbauten, 
Defensionskasematten, dienen der Be: 
satzung unmittelbar als gedeckte Gefochtsstel- 
lung. Sie sind mit Schießscharten für Gewehr 
oder Geschütz u. mit Rauchabzügen. versehen. 
Die gesteigerte Wirkung der Artillerie hat. die 
Anwendung der verteidigungsfähigen H. auf be- 
stimmte Fälle beschränkt. Man baut sie als 
rückwärtigo oder durch Masken gedeckte Graben- 
streichen (Reverskaponnieren, Kehlkaponnieren) 
für Gewehr u. Geschütz; als Zwischenraum- 
streichen (Traditorbalterien) für Geschütz; als 
Wachblockhäuser für Gewohr in rückwärligen 
Böschungen. Müssen sio an Orten angelegt 

:rden, wo sio der feindlichen Artilleriewirkung 
nicht zu entziehen sind, so panzert man sie 
(2. B. die österreichischen Panzerkasematten in 
Gcbirgsbefestigungen). Als ungepanzerte, frei- 
stehende Mauerbauten kommen sio nur vor, wo 
wichtige Punkte gegen irreguläre Banden zu 
sichern sind (österreichische Wachhäuser u. De- 
fensionskasernen in Bosnien). 











Tängenschnitt. 
Abbild. 2. 
Nlohltraverso aus der Zeit vor Einführung der Sprenggranaten. 


MH Hohleaum, & Stahlblechtür, g Gewölbe (9 cm stark), # Seitenman 
db Drustwehr, r Raiapo, W Wall 





Um den Umfang der It. möglichst zu beschrän- 
ken, wurde sogar mehrfach (z. B. in den Nicder- 
landen) vorgeschlagen, die Besatzung täglich ab- 
zulösen u. nur in Bereitschaftsräumen unter- 
zubringen. 

3. Bereitschaftsräume sind für die Wach- 
‚mannschaften u. alle Abteilungen erforderlich, 
die einem plötzlichen Angriff begegnen sollen. 
Die Wachräume werden in unmitielbarer Nähe 
aller Tore u. Eingänge so angelegt, daß diese 
durch Schießscharten beobachtet u. beschossen 
werden können. Für die. Wallwachen worden 
Hohltraversen benutzt. Die eigentlichen Bereit- 
schaftsräume müssen gesicherie Unterkunft in 
möglichster Nähe der Gefechtsstellung bieten u. 
durch gutgesicherte, geräumige Verkehrswege 
ihr verbunden sein. Der Raumbedarf wird en! 
sprechend dem nur vorübergehenden Aufenthalt 

















utzhohlräume, früher Hangars ge- 
len zum Untertreten für Wallwachen 
u. zur Unterbringung leichter Sturmabwehrge- 
schütze u. Maschinengewehre dienen. Sie wer- 
den entweder als Hohltraversen in die Traversen- 
schüttungen oder in den Wallkörper oder in 

Betonklötze der Geschützpanzer eingebaut u. 

w. Alten, Handtuch f. Ifeer u. Flotte, 4. Di. 

















rk), 0 Erddocke (1,7 





Geschichtlicher Überblick. H. wurden 
im Altertum namentlich von den Phöniziern 
(Thapsus, Karthago) vielfach in die Umfassungs- 
mauern eingebaut, nicht nur zu Wohn-, sondern 
inlich auch zu Verteidigungszwecken. 

'r machten im allgemeinen keinen Ge- 
brauch davon. Im 14. Jahrhundert begann man 
in Deutschland H. durch Aussparung breiter u. 
tiefer Nischen in den starken Mauern herzu. 
stellen, um das Schießzeug darin aufzustellen 
u. mit kleineren Scharten in der dünnen Schill. 
mauer auszukommen als wenn man die volle 
Mauer durchschartete. Solche II. zeigen z.B. 
die Barbakane (Zingel) von Neubrandenburg (14. 
Jahrhundert) u. von Krakau (1498) mit mehreren 
Geschossen, in Italien die Roccadi Ostia (1483/81). 
waren mit Gewölben überspannt aber ua- 
regelmäßig u. ohne Rücksicht auf die Gestalt 
der Widerlager angeordnet. Dürer schuf 1527 
ein vollständiges, statisch richtiges System für 
Wohn. u. Verteidigungskasemalten u. stellte die 
Widerlager richtig winkelrecht zur Frontmauer 
(Verpendikularkasematten), anstatt, wie dio ita- 
ienischen Eskarpengalerien, diese als Wider- 
lager zu benutzen (Parallelkasematten). Bereits 
1470 war aber in Straßburg eine gewölbleStreich- 
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wehr zur Flankierung des Grabens („Schnecke" 
am Spitaltor) gebaut worden, u. ihr folgten An- 
fang des 16. Jahrhunderts mehrere (‚im Schaf- 
stall“, „Drache“, „Kanzel“) als Vorläufer der 
späteren Kaponpieren. Kleine freistehende H. 
zur Grabenbestreichung hatte in Italien schon 
Martini (1439 bis 1502) entworfen (capannati) u. 
wandte auch Albrecht Dürer an; kasemaltierto 
Flanken der Bastione waren sowohl in Italien 
wie in Deutschland (Specklin) in der Form vorn 
offener Mangars gebräuchlich. Die Franzosen 
schlossen die H. aus der Bastionärbefestigung 
seit dem 17. Jahrhundert vollständig aus. In 
Preußen (Wallrawe, Friedrich der Große) ward 
dagegen ihre Unentbehrlichkeit im 18. Jahrbun- 
dert anerkannt, u. der Franzose Montalembert 
gründete seine Befestigungsvorschläge sogar ganz. 
auf Defensionskasematten. In der Neupreußi- 
schen u. Österreichischen Befestigung sowie in 
den Bauten Brialmonts (Antwerpen) spielten die 
H. in jeder Gestalt eine hervorragende Rolle, 
u. auch Frankreich mußte, nachdem 1870 der 
Mangel an kasemattierten Unterkunftsräumen 
die beschossenen Festungen zur Übergabe ge- 
zwungen halte, die Notwendigkeit der I. erken- 
nen. Zugleich mit dem Übergang zum polygonalen 
Grundriß mit niederer Grabenbestreichung be- 
gannen die Franzosen, ihre H. zu vervollständi 
gen. Die Einführung der Sprengstoffgranaten 
hat zwar die frühere Bauweise mit Ziegelgewöl- 
ben (s. Abbild. 2) hinfällig gemacht, aber die An- 
wendung der I. in viel größerem Umfang be- 

nur stelli man sie jetzt in Beton u. in 
n Abmessungen her u. entzicht sie dem 
ten Fouer. 

Hohle See (fl. mer ercuse, Iude — c. 
hollow sea), steiler $ der nach starken 
Winden noch einige 2. 
in Dünung übergeht. Von dieser unterscheidet 
sich dio hohle See durch ihre unregelmäßigen 
u. überkämmenden Wellen. 

Hohle Wand, ». Hufkrankheiten. 

Hohlgang (f. poterne vote — e. vaulted 
Passage undernealh a rampart), Poterne, cin 
schuß- oder bombensicher eingedecktor Verkehrs. 
weg. Je nach seiner Bestimmung kann der H. 
dio Breite eines Festungstors erhalten oder bis 
zum schmalen Gang für einzelne Mannschaften 
verengt werden. 

Hobigeschoß (f. projrctile 
hallow shot), jedes Geschoß mit. ci 
Höhlung, die zur Aufnahme von Spreng., Brand-, 
Leuchtstoffen oder auch von Füllkugeln u. Sp 
ladung dient. Nur bei Panzergranaten bleibt die 
Höhlung mitunter leer. Sämtliche Geschosse der 
‚modernen Artillerie, mit Ausnahme der Kartät- 
schen, sind Hohlgeschosse. 

Hohlmaße ((. mesurcs de capacit£, mesures 
de contenanee — e. measures of eapacily), Ge- 
fäßo zum Messen schüttbaror u. flüssiger Gegen. 
stände. Seil alters her ist die Größe der II 
vielfach vom Landeslängenmaß abacl : 





































































. in Babylon B. ergab der Kubus der 
Handbreito (3, Doppelelle = 9,944 cm) ein 
Raummad, dessen Wassergewicht die (schwere) 
Mine = 982,35 g war. Vgl. Haeberlin, Die 
metrologischen Grundlagen der ältesten mittel 
italischen Münzsysteme (Berlin 1909). Im Abend. 











Hohle See — Hohlweg 


ande bildete der Kubus des Fußes ein als Am- 
phora. bezeichnetes Hoblmaß, dessen Wasser. 
inhalt im Gewicht dem Talente entsprach. In 
Ländern mit meirischem System ist das 
Liter (Kubus des Dezimeters) die Einheit der 
H.; sein Wassergewicht (bei + 4° C) ist das Kile- 
‚amm. Die allen II. wazen u. sind nach Län- 
rn u. Gegenden, für Getreide u. Flüssigkeiten 
u. auch noch für verschiedene Flüssigkeiten ver- 
schieden (s. Gallon). Das Messen von Getreide 
kann nie ganz sicher sein. Deshalb ist an seine 
Stelle im Verkehr — in der Militärverwaltung 
Deutschlands grundsätzlich — das Wiegen 
geireten. — In Österreich-Ungarn wird das 
Getreide nach dem Gewichte übernommen, das 
Qualitälsgewicht aber nach dem halben Hekto- 
iler ermittelt. 
Hohlmünzen, s. Brakteaten. 
Hohlspitzgeschosse sind Geschosse für 
Handfeuerwaffen, in deren Vorderende sich eine 
eingepreßte Möhlung. befindet. 
Diese Einrichtung bezweckt 
eine Vergrößerung der Wunde 
beim Durchschlagen des Kör- 
pers, um den Gegner sofort 
kampfunfähig, zu machen, also 
das gleiche wie das sogenannte 
Dum-Dum-Geschoß (s. d.). 
Die (eigentlichen) H, haben 
außer dieser Öffnung im Vor 
derteil des Mantels noch eine 
Höblung im Bleikern, durel 
die das Aufblättern des Ge- 




































schosses regelmäßiger gestaltet Abbild. ı.. 

u, ‚die. Nefügkeit der Explo- Englisches 
nswirkung gesteigert wird. 

solches Geschoß ist dns Ceschoß 


englische Muster V (Abbild.1); 
bei ihm ist außerdem der Stahl. 
mantel von der oberen Öffnung 
bis zur Möhlung geschlitzt. 
Diese Mantelteile werden bei 
der Deformation nach außen 
gebogen; sie sind an ihren Rän- 
dern messerscharf u. führen 
dazu, die Wunde noch bösarli- 
ger zu gestalten. 

historisch merkwürdiges 
Hohlspitzgeschoß ist das Ge- 

















schoß des englischen Obersten ar 
Bozen (Abi 2 ällren I 
Modell war die Spitzenhöhlung a 
mit einem Süft ausBuchsbaum: _ pjoxersetiss 
Holz ausgeülit; iefispansions. _ BOXETSCheN 





höhlung enthielt einen. Tri 
spiegelausgebranntem Ton. Die 
Hiöhlung diente hier zur Erhöhung der Rolations- 
Testigkeit, um das Geschoß sowohl für Gewehre 
mit schwachem wie mit starkem Drall verwen- 
den zu können. Das Geschoß wunle im abessi 
nischen Kriege von den englischen Truppen aus 
dem Enfield4iewehr verschossen; die Verletzun 
gen sollen schr bösartiger Natur gewesen sein. 
S. auch Geschoßwirkung. 

Hohliraverse (f. traverscabri, traversc- 
casematee — . eascmaled traversc), eine mit 
einem Hohlraum versehene Traverse; s. Hobl- 
bauten, Traverse. 

Hohiweg (. chemin creuz, däfl 











—e.hol- 








Hoi-hau — Holics 


low road, gorge, defie), im Gelände eingoschnitte- 
ner Weg, dessen meist hohe, steile Ränderesdurch- 
marschlerenden Truppen erschweren, Beritenen 
u. Fahrzeugen in der Regel unmöglich machen, 
ärts auszuweichen oder sichnachder Flanke 
zu ontwickeln. Hohlwege bieten daher die beste 
Gelegenheit, durch Wegeunterbrechungen u.Sper- 
rungen den Marsch eines Gegners, Angreifers 
oder Verfolgers, wenn auch nur vorübergehend, 
aufzuhalten, Bosonders unglnstig für eine 
einem langen H. steckende Truppe ist es, wenn 
er in seiner Längsrichtung, oder wenn auch nur 
sein Ausgang vom Feind unter Feuer gehalten 
werden kann, u, wenn dann die vorderen Ab- 
teilungen auf die von hinten nachlrängenden 
zurückgeworfen worden (dio preußische 1. Kaval- 
leriedivision auf der Chaussee von Gravolotle 
nach St-lubert, die als tief eingeschniltener IL. 
in das Mance-Tal hinein u. seits 
der hinausführt, am 18. August 1870). Eine ernsto 
Gefahr bedeuten Nohlwege stets im Rücken der 






























wagen vielfach verfahrenen Hohlwege mühsam. 
hindurchwinden mußte u. daher nur, langsam 
vorwärts kam. Diese Gefahr steigert sich, wenn 
(dio rückwärtige Verbindung etwa zur Rückzugs- 
straße wird. Dann kann die geringste nor. 
nung, ein türzendes Pord, ein zusarmenbrechen, 
des Fahrzeug, da sie sich nicht zur Seile räumen 
lassen, schnell ein unentwirrbares Chaos, eine 
rellungslose Verstopfung des Hohlweges herbe 
führen. Man muß daherohlwegen, die man beim 
Vormarsch zum Gefecht hintersich läßt, besondero, 
Aufmerksamkeit schenken, sie unter Aufsicht stel- 
len, möglichst mit Abteilungen technischer Trup- 
ki pen besetzen, die sie reizuhalten haben, Fahrzeug- 
olonnen, soweit angängig, 
vor allem aber stets auf die strengste Marsch” 
ordnung halten. — Wo Hohlwege quer zur Bo- 
wogungsrichtung laufen, sind sie auf die Bo- 
wegungen größerer Truppenkörperimallgemeinen. 
ohne besonderen Einfluß, behindern jedoch auf 
dem Gef ht die Bewegungen der 
Kavallerie u. Artillerie, seltener die der Infan- 
terie, der im Gegenteil Hohlwege in Angriff u. 
Vorteidigung oft gute Deckung bieten 1., nament' 
lich bei einiger Ausdehnung, gestatten, Unter- 
stützungstrupps unmittelbar linterihrerSchützen« 
linie zu halten, Bei Großgörschen, am Abend 
des 2. Mai 1818, stießen ncun preußische Enka- 
drons bei der Rückkehr von gelungener Attacke 
auf einen II, u. verloren zahlreiche Gefangene. 
Belle-Alliance, am 18. Ju brachte der 
Hiegende I. 
zum Halten. 
Am Abend desselben Tages hielt den Sturm zweier 
roußischer Bataillone auf das Dorf Limale ein 
HL auf, von dessen jenselügem and aus 
Feind sie durch sein Feuer zum Rückzug nötig 
Im Gegensatz dazu bildete die „Totenallee“ bei 
Colombey, hohlwegartig eingeschnitten, einen 
langen nalürlichen Schützengraben, der der fran- 
zösischen Verteidigung am 14. August 1870 schr 
zustalten kam. S. auch Enge. 
Hol-hau (Hai-kou), Hafenstadt auf Hai- 
nan (a. d.). 
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Mojeda, Alonso de, spanischer Entil 
ker, geboren um 1470 in Cuenca (Neu-Kaslilien), 
aalım teil an der zweiten Reise des Kolumbus 
u. erliell nach Einsicht in die Karten der dritten, 
au der das Festland bei Trinidad gefunden wor“ 
den war, die Erlaubnis zu einer Entdeckungs- 
teise, obgleich dies gegen die dem Genueser zu- 
gestandenen Rechte verstieß. H. verließ im Mai 
1499 mit dem Florentiner Amerigo Vespucci 
Kudiz, erreichte das südamorikanische Festland 
beim Amazonenstrom u. erforschlo von dort die. 
Küste, besonders dio von Venezuela, bis zum 
Golf von Maracaibo. Zwei Jahre später ward er 
‚mit der Statthalterschaft an diesem Golf belohnt, 
versuchte dort eine Niederlassung zu gründen, 

;eriet aber mit seinen Ansiodlern sowie mit Ko. 
lumbus in Zwistigkeiten u. ward gewaltsam nach 
Spanien zurückgebracht. Ereigesprochen, machte 
er 1505 einen neuen Kolonisationsversuch, ward 
1508 sogar mit der ganzen Nonlküste von Süd- 
amerika unter dem Namen „Neu-Andalusien“ be 
lchat, hatte aber keinen Erfolg u. starb, verarmt 

erlassen, wahrscheinlich 1515 auf Haft. 
Mo-kou-tal, Dorf in der südlichen Man- 
am Hun-ho. Cber die Schlacht bei 
25. bis 28. Januar 1908 s. San-de-pu. 
Holburne, Franeis, britischer Admiral, 
geboren 1704, trat 1720 in die Marine ein u.befeh- 
Österreichischen Erbfolgekriege Fregat- 
ch dem Kriege ging er als Kummodore 
nach Westindien u. erreichte dort, daß Frank- 
reich die neutrale Insel Tobago wieder räumte, 
wo es sich festzusetzen versucht hatte. Im Sic 
benjährigen Kriege führte H. im Mai 1756 dem 
Admiral Boscawen nach Nordamerika Verstär- 
kungen zu, um Louisbourg anzugreifen; doch 
kam os dazu nicht, u. auch 1757, als er als 
Vizeadmiral u. Oberbefehlshaber einer Flotte dort 
erschien, mußle man vorm Augriff auf die Festung 
abschen, weil die französischen Seestreitkräfte 
zu stark waren, I. kreuzt dann vorder Festung, 
um den Feind herauszulocken oder ihm die Z 
fuhren abzuschneiden. Ein schwerer Sturın am 
24. September beschädigte aber seine Flotte so. 
stark, daß er sie nach England zurückführen 
mußte, I, trat dann nicht mehr hervor; er starb, 
1771 als Gouverneur des Greenwich-Hospitals. 

Holen (f. haler —— e. to haul), in der Scc- 
mannssprache das Ziehen an einem Tau oder 
an einer Kette. Vielfach wird das Wort auch in 
Verbindung mit Vrsilben gebraucht. Eine Talje 
oder ein Ende wird angeholt, steifgoholt, 
durchgeholt ler vorgeholt; auch irgendein 
Gegenstand kann vorgcholt werden. Ein Schiff 
wird vorholt, das heißt mit Hilfe von Trossen 
oder Dampfern nach einem anderen Platz der 
Werft oder des Kais gebracht. Wird aber ein 
Gegenstand in die Höhe gezogen, s0 spricht man 
nieht von holen, sondern von heißen (s. d.). 

Holende Part, s. Part. 

Holic« (olitsch), Städtchen im nordwest- 
lichsten Teil von Ungarn, nahe an der durch die 
March gebildeten böhmischen Grenze. Am 16. 
Juli 1866 Scharmützel einer von dor preu- 
Bischen_ 8. Division über dio March vorgelrie- 
benen Erkundungsabteilung gegen zwei üster- 
reichische Kompagnien, die ilıre Stellung be- 
'haupteten. H, ist kaiserliches Familiengut, einst 
ein Filialgostütshof des Hofgostüles Kop- 

dö« 
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tschan mit Pferden spanischitalienischer Rasse. 
Dio mächtigen „Holieser Schimmel” gaben die 
Imperialzüge für den Hof ab. 5 

des Militärreitiehrer-Instituts in Wien 
(1875) gestattet Kaiser Franz Josef I, daß die 
Jagdabteilung des Instituts alljährlich im Herbst 
‚auf mehrere Monate nach I, übersiedelt u. dort 
Hirschjagden abhält. Die Hunde sind das 
ganze Jahr über in H. untergebracht. An den 
Jagden beteiligen sich auch oft andere Offiziere 
als Gäste. Während der Jagdsaison werden zahl- 
reiche Rennen geritten, wobei die dem Institut 
zugeteilten Nengste u. Stuten aus den Staats- 
gestülen ausprobiert werden. Ober diese Pferde 
wird ein Klaseifikationsbefund verfaßt u. den 
Staatsgestüten übersandt. Für die Ausbildung 
der Offiziere im Jagdreiten ist H. von hoher 
Bedeutung. 

Holitz, 1. Dort 2,5 km südı 
Gefecht am 17. Juni 1758. M. sowie das 3 km 
nordöstlich davon Iiogende Dorl Bystrowan waren 
während der Belagerung von Olmütz von preußi- 
schen Truppen unter General v. Meier besetzt. 
Die Preußen wurden am 17. Juni morgens von 
österreichischen u. sächsischen Trunpen unter 
dem österreichischen General Grafen St. Ignon 
überfallen. Vor allem litt hierbei das preußische 
Bayreuth-Dragonerregiment, das 10 Offiziere u. 
458 Mann an Toten u. Vorwundeten verlor, sowie 
seine silbernen Pauken u. Bagagen einbüßte; 
auch General v. Meier ward verwundet. Die 
Österreicher u, Sachsen verloren nur 3 Offiziere 
u. 80 Mann. Vgl. v. Hoon-v. Bremen, Kriege 
Friedrichs des Großen, Bd. II (Berlin 1911); 
GroßerGeneralstab, DerSiebenjührigeKrie; 
Da. VL (Berlin 1910). 

2. Holitz in Böhmen, s. Neu-Holitz 

Hol, Heinrich, Graf, kaiserlicher Feld- 
marschall, geboren 1599 auf dor Insel Alsen, 
diente anfangs in der dänischen Armee, führte 
1627 im Kriege gegen Deutschland als Oberst, 
sechs Kompagnien schleswigischer Landmiliz, 
wurde aber von dem kaiserlichen General Schlick 
bei Bernstein in Schlesien geschlagen. 1628 be- 
fchligte er die Besatzung von Stralsund während 
der Belagerung durch Wallenstein. Dieser, den 
Mut seines Gegners schätzend, forderte ihm 1029 
auf, in seinen Dienst zu Irvten. I, folgte dem Ruf 
u. stellte in Nordböhmen ein Regiment auf, Die 
Nolkischen Jäger zeichneten sich durch Tap- 
ferkeit u. große Beweglichkeit aus, hielten aber 
schlechte Mannszucht u. plünderten, wosie kon 
ten. 1631 wurden sie bei Magleburg vom Rhei 
grafen Otto Ludwig gänzlich aufgerieben. 
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Is 
enstein nach der Schlacht bei Breitenfeld 
zum zweitenmal den Oberbefehl übernahm, wurde 











H. zum General befördert u. mit 6909 Mann — 
darunter das von ihm errichtele Kürassierrogi 
mient der Holkischen Reiter — nach Böhmen 





entsandt. Nachdem er dort mehrer Städte den 
'entrissen hatte, rückte or über das Erz- 
(Rittersgrünor Paß—Annaberg--Marien. 
Sachsen ein, verwüstele das Land, er 
oberte Zwickau u. Leipzig u, zwang durch eine 
kräftige Beschiebung die Pleißenburg zur Kapi- 
tulation, In der Schlacht bei Lützen 1632 be 
fehligte H. als Feldmarschallentnant den rechten 
(nach anderen Angaben den linken) Flügel der 
Kaiserlichen u. wich erst vor dem ungestümen, 




















Holitz. — Holleben 


überlegenen Angriffe des Herzogs Bernhard von 
Weimar zurück. 1633 sahdte ihn Wallenstein 
wieder nach Sachsen, das er abermals ve: 
wüstete. Die Pleißenburg widersiand diesmal sei- 
nem Angriff. Während des Rückzuges über 
Zwickau nach Böhmen wurde sein Hoer von der 
Pest ergriffen, der auch I. selbst zum Opfer fie! 
IH. war als Mensch hart u. grausam, als Soldat 
geschickt u. bewährte sich namentlich als Meister 
im kleinen ‚Kriege. Vgl. Schweigerd, Oster 
reichs Helden u. Heerführer (Wien 1853); Anger, 
Geschichte der k. k.Armee (Wien 1879); Textor. 
Der Vernichlungszug des kaiserlichen Generals 
Holk durch das sächsische Erzgebirge (Zwickau 
1829). 

Hollabrunn (Oberhollabrunn), Markt 
flecken in Niederösterreich, an der Nordwest 
bahn. Am 16. Novembor 1805 Gefecht. Die 
Vorhut Napoloons unter Murat griffgegen Abend 
die Nachhut der russisch-österreichischen Armee 
unter Bagration an, vermochte aber deren 
Widerstand nicht zu überwinden. Infolgedessen 
konnte der Hauptteil der russischösterreichischen 
Armee unter Kutusow unbelästigt den Rückzug 
‚nach Mähren fortseizen. Vgl. Mayerhoffer 
von Vedropolje, 1805, Der Krieg der 3. Koali 
ion gegen Frankreich (Wien 1905). 

Molland, im weiteren Sinne die frühere Re- 
publik der sieben vereinigten holländischen Pro- 
vinzen u. das jetzige Königreich der Nieder- 
Jande, im engern Sinn die zwei nordwestlichen 
Provinzen der Niederlande, an der Küste der 
‚Nordseo vom Hollandsch Diep bis Helder. Die 
Provinzen Nord- u. Südholland (dieses umfaßt 
das Mündungsgobiet dos Rheins) gehören ganz 
dem Marschland der Nordwesideutschen Tict- 
ebene an u. haben dank der intensiven Bewirt- 
‚schaftung des Landes, sowie dem ausgedehnten 
Handel u. der entwickelten Industrie der Städte 
die slärkste Borölkerung der Niederlande (Süd 
holland 411 auf 1.qkm). Dort liegen die volk- 
Teichsten Städte: Amsterdam mit 506000, Rot- 
Merdam mit 403000, 's Gravenhage mit 256000 
Einwohnern. Das Kanal- u. Eisenbahnnetz ist 
dort am dichtosten, die Bewegung ist am meisten 
auf die Dammwege beschränkt u. durch Cber- 
flutung am leichtesten zu behindern, In H. liegt 
das Verteidigungszentrum dor Niederlande (s.d.) 

Holland-Boote, benannt nach ihrem Kon. 

‚schöron dem reinen Untersoobooistzp 

iegensatz zum Tauchboot. Die ersten 

it Holland-Booten fanden in der Marine 

der Vereiniglen Staaten von Amerika statt, spä- 

ter auch in der britischen. In beiden Staaten 

wurde der Holland-Typ endgültig angenommen u. 
weiterentwickelt. Näheres s. Untersceboot. 

Holländische Rahmen heißen bei der 
deutschen Fußarlilierie die beim Dau von Bat- 
teriedeckungen im Festungskriege angewandten 
‚Rahmen aus Bohlonstücken, die zur Herstellung 
von Munitionsräumen u. Sitznischen für Mann- 
schaften dienen. 

Holleben, Albert Hermann Ludwig v., 
preußischer General, geboren 1835 in Erfurt, 
aus dem Kadeltenkorps 1852 dem 2. Garderegi' 
ment z. F, überwiesen, wurde H. 1853 Offizier, 
1866 Hauptmann, 1870 in den Großen General 
stab u. im April desselben Jahres in den 
Generalstab der 1. Garde-Infanteriedivision ver- 






























































Höllenkolonnen 


setzt, bei der er den Kricg gegen Frankreich mit 
machte. Ende Dezember 1870 wurde H. Major, trat 
1872 zum Goneralstabo des IIT., 1874 des X. Ar- 
meekorps über u. wurde 1878 Chef des Stabes 
des IV. Arımeekorps, 1883 Abeilungschef im 
Großen Generalstabe, 1885 wieder Chef_ des 
Generalstabes des Gardekorps, nachdem er 1884 
zum Oberst befördert worden war. Seit 1886 
Generalmajor, wurde er 1887 Kommandeur der 
3. Garde-Infanteriebrigade, trat 1889 als Ober- 
‚quartiermeister in den Großen Generalstab zu- 
rück u. wurde im April desselben Jahres Gene- 
ralleutnant. Von 1800 ab befehligto er die 
1. Garde-Infanteriedivision, wurde 1893 zu den 
Offizieren von der Arınee versetzt u. im gleichen 
Jahre zum Gouverneur von Mainz ernannt. 1894 
erhielt er den Charaktor als General der Infan- 
torie, wurde 1898 auf sein Gesuch zur Disposi- 
tion gestellt u. starb 1906 in Naumburg. Er 
schrieb: „Die Pariser Kommune, 1871 unter den 
Augen der deutschen Truppen“ (Berlin 1897). 
Nach seiner Verabschiedung verfaßte er den 
ersten Band „Der Frühjahrsfeldzug 1813* des 
Sammelwerkes, GeschichtederBefreiungskriege", 
an dessen Vollendung er durch den Tod ver: 
hindert wurde. 

Höllenkolonnen (colonnes inferna- 
1os), eine in don Kriegen der französischen Ro- 
publik wiederholt vorkommende Bezeichnung, 

inter anderen nannte man Höllenkolonne die 
1792 von Latour d’Auvergne befehligte, aus 8000 
Gronadieren bestehende Vorhut der Pyronäen- 
Armee. Ambekanntesten u,berüchtigtsten wurde 
der Name Höllenkolonne jedoch durch dieBrand- 
kolonnen, die nach dem Beschluß des Konvents 
vom 1. August 1793 gegen die aufständische 
Vendeo losgelassen wurden. Sie sollten dasLand 
u. seine Bewohner im wörtlichen Sinne vernich- 
ten, die Männer erschießen, die Weiber u. Kinder 
gelangen fortführen, die Habe der Einwohner 
mit Beschlag belegen, die Ernte zerstören usw. 
Gerade dio ausschweifonde Grausamkeit des gan- 
zen Planes u, dio Bestialität seiner Ausführung 
belebio aber den Widerstand der Vendeer immer 
von neuem. Ihren Höhepunkt erreichte die Tätig- 
keit der H, zu Anfang des Jahres 1794 unter 
Turreau; sio erwies sich aber auf die Dauer 
als ein vollständiger Mißerfolg, da es den Führern 
der Vendeer, wie Stofflet u. Charette, immer 
wieder gelang, die Kolonnen einzeln zu schlagen. 
An ihro Stelle traten im Sonmer 1291 zwei grö- 
Bero Kolonnen, die das Land einzeln durchsteei- 
fen sollten, während das Gros der Truppen in 
verschanzten Lagern zusammengehalten wurde. 
S. Kriege (Bd. IX). 

Molleufer, Bernhard Hugo v, erster 
Stallmeister am Militär-Reitinstitut in Hannover, 
seboren 1827 in Eisloben, gestorben 1888 in Hil- 
dosheim. H. war ein hervorragender Reiter u. 
Dresseur; er schrieb: „Die Bearbeitung dos Reit- 
u. Kutschpferdes zwischen den Pilaren“ (Hanno- 
ver 1882, 2. Aufl. 1890). In diesem Buche 
brachte er die Bedeutung des Rückens u. der 
Rückenmuskeln für die Dressur u. für den Gang 
des Pferdes besonders zum Ausdruck u. teilo die 
Pferdo ein in Rückengänger, bei denen dio 
Tätigkeit der Gliedmaßen in Verbindung steht 
mit der Rückentätigkeit, u. in Schenkelgän- 
gor, bei denen der Rücken infolge der rohen, 
































Holstein 


nicht gesenkten Hinterhand nicht federt, derGang 
also „nicht aus dem Rücken“ kommt. Die Be: 
wegungen des Pferdes sind daber roh u. prellond, 
haben nichts Weiches, Angenohmes u. Elasti- 
sches. Die Reitkunst soll aus dem rohen Pferde, 
dein Schenkelgänger, den Rückengänger machen. 
Erreicht sio dies nicht, so ist es ein Beweis, daß 
dio angewandte Methodo unzweckmäßig war. 
Holm, 1. (f. chapcau de palie — e. capping 
[piece)), im Brückenbau bei Böcken u, Pfahl- 
jochen der Querträger, auf dem die Lüngsträger 
(Brückenbalken) aulliegen; s.Behelfsbrückenbau. 
2. Holm, an llebezeugen der Querträger, an 
dem dio Last hängt. 
Holın, Insel mit Hafenanlagen in der soge- 
nannten Toten Weichsel bei Danzig; s. Danzig, 
Holmes, Sir Robert, englischer Admiral, 
geboren 1622, dionto während der englischen 
Revolution im königlichen Ilcere, später in der 
Flotte des Prinzen Ruprecht von der Pfalz, die 
gegen den Handel der Republik Freibeuterei 
trieb. Er focht dann mit dem Herzog von York 
im Hcero Turennes, Nach der Restauration der 
Stuaris trat er in dio Marine cin. 1661 führte er 
ein Geschwader zur westafrikanischen Küste zum 
Schutz des Handels gegen die Holländer. 1663 
folgte dahin eine zweite Expedition mit 22 Schif 
Ten, teils solche der Afrikanischen Kompagnie, 
teils königliche, die der Herzog von York als 
Protektor der Kompagnie u. gleichzeitig Lord 
High Admiral gestellt hatte, um für Übergriffe 
dor Holländer dort u. in anderen Moeren Vergel- 
tung zu üben. M. eroberte. Gor6, Capo Coast 
Castle u. andere Niederlassungen. 1664 bemäch- 
igte er sich mit, Milfe der dortigen englischen 
Kolonien Neuniederlands in Nordamerika. Die 
Stadt Neuamsterdam taufte er seinem Gönner zu 
Ehren in Neuyork um. Auf Klagen Hollands 
ward or zum Schein in Untersuchung gezogen; 
denn da Holland 1664/65 durch Ruyler Gleiches 
mit Gleichem vergalt u. 1685 der Krieg mit Hol- 
land ausbrach, konnte von einem ernsten Ver“ 
fahren nicht die Rede sein.‘ Im Krioge nalım I. 
teil an der Schlacht bei Lowestoft, legte danı 
zwar seine Stelle nieder, weil ein jüngerer Ka] 
tän zum Admiral ernannt war, würde aber 1 
Konteradmiral u. geadelt u. zeichnete sich in der 
Viertageschlacht sowio in der zweiten Schlacht 
bei Northforeland aus. Am 19. August 1606 drang 
er mit einom kleineren Geschwader in den Vlie- 
Strom ein, vernichtete dio dort liegenden Kriegs- 
u. Handelsschiffe u. verbranato einige Ortschaf- 
ten auf Terschelling. 1608 ward I]. Gouverneur 
von Wight, Im Dritten EnglischlHolländischen 
;o griff er am 23. März 1678, noch vor der 
Kriegserklärung, auf Befehl des Königs bei Wight 
einen holländischen Konvoi an, hatte aber keinen 
vollen Erfolg. Das erregte in England Entrüstung; 
der König leugnete den Befehl ab; H, wiederum 
erhob öffentlich dagegen Einspruch. Er widmete 
sich dann nur noch seinen Pflichten als Gouver- 
ncur u. starb 1692. Vgl. Stephen u. Sidney 
Lee, Dietionary of National Biograplıy (London 
1908); Rittmeyer, Seckriege, Dd.1 (Riel1907). 
Holstein. Von Hauptmann Freiherrnv.Rot- 
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berg, HL, chemaliges Horzogtum, bildet jetzt 
mit Schleswig, von dem cs Eider u. Eider- 
kanal rennt, die preußische Provinz Schlos- 


wig-Holstein (s.d). M. tritt um das Jahr 
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800 in die Geschichte ein. Es war in rier Gaue 
geleilt: Dithmarschen, das eigentliche H., Gau 
der Holsten oder Holtsaten (d. h. Waldwohner), 
Stormarn u. Wagrien mit Fehmarn. Rarl dor 
Große, im Kampfe mit den Dänen, eroberte H. u. 
gründete 809 auf dem Esessande’eine Burg, das 
spätere Itzehoe. Er sicherte das Land durch 
Marken: im Norden die dänische, im Osten die 
wendische. Wagrien hatte er seinen Bundesge- 
nossen, den Obotriten, überlassen. Diese legten 
dort ihre Hauptstadt Öldenburg (wendisch Star- 
gard) an. Die drei anderen Teile wurden zum 
Herzogtum Sachsen gerechnet; ein eigener Graf 
war Herr über II. u. Stormarn. Als Grafen haben 
besonders dieSchauenburgerGrodes geleistet. 
Sie wurden 1106 aus ihrem Stammsitz an der 
Weser von Kaiser Lothar nach jenen Gegenden 
verpflanzt; der erste war Adolf1. Die Schauen- 
burger gewannen das Land dem Christentum u. 
führten deutsche Kultur ein. Neben dem großen 
Sachsenherzog Heinrich dem Löwen haben be“ 
sonders Adolf I. a. seine Nachfolger (Adolf II. 
bis 1164, Adolf IL. 'bis 1225, Adolf IV. bis 1261) 
deutsches Wesen u. deutsche Art mit Erfolg in 
jenen Landen verbreitet, Adolf I1. eroberte u. be- 
kehrte Wagrien. Adolf IT. geriet nach anfän, 
lichen Erfolgen in die Gewalt des Dänenkönigs 
Waldemar Il, des Siegors; alle Gane Holsteins 
wurden dänisch. Doch Waldemars Gefange 
nahme 1223 auf der Insel Lyöe (s. Kriege, Ba.IN) 
gab auch diesem Lande die Freiheit zurück; bei 
tornhöved half 1227 Adolf IV. den gefährlichen 
Feind niederwerfen, Dithmarschen löste sich da- 
‚mals, unzufrieden mit der strengen Herrschaft 
der Schauenburger, von ihnen los u. wandle 
sich dem Erzbischof von Bremen zu (s. Dith- 
marschen). Nach Adolfs Tod wurde das Land 
geteilt, Es bildeten sich fünf Linien: die Segeber- 
ger (bis 1308), die Kieler (bis 1921), die Plöner 
(bis 1390), die Schanenburger (in Stormarn, Pi 
meberg u. Altona bis 1610) u. die Rendsburg 
die bedeutendste von allen, bis 1459. Durch die 
Vermählung Mechthilds mit Abel von Schleswig 
1337 wurden die Holsteiner auch in die schles- 
wigschen Angelegenleiten u. Kämpfe hineinge- 
zogen u. halfen ihren Nachbarn gegen die dä) 
schen Bodränger. 1301 kam in H. Graf Ger- 
hard. der Große, zur Regierung. Er war zu 
gleich Herr van Schleswig u. eigentlich auch 
von Dänemark; der von ihm eingesetzte dänische 
König Waldemar von Schleswig war nur sein 
Spielball. Gerhard wurde 1340 von einem jüti- 
hen Ritter ermordet. Ihm folgten Heinrich di 
Eiserne u. Klaus. Sie nahmen nach dem Au 
sterben der Nachkommen Ahels Schleswig in Be- 
sitz, Königin Margarete von Dänemark gab 1386 
zu Nyborg ihre Zustimmung. Gerhard Il., Hein- 
richs Solm, empfing Schleswig als erbliches 
Tiehen. Von da ab 
1868 vereint geblieben. Seit 1433 war derLübek- 
ker Bischof Lehnsherr der holsteinischen Grafen. 
Als 1459 der letzte Graf von H, u. Herzog von 
Schleswig, Adolf VIIL, kinderlos gestorben 
fiel das Erbe seinem Neffen, dem Grafen Ch 
stian von Oldenburg (geboren 1426) Zu, Ihn hat- 
ten sich schon in seinem 22. Lebensjahre das 
herrscherlos gewordene Dänemark u. später auch 
‚Norwegen u. Schweden zum König gewählt. Er 
regierte dort als Christian I. u. sicherte durch 
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Verträge dem Mannesstamm seiner Linie die 
Königskrone wie auch die Herrschaft über das 
Herzogtum Schleswig u. die Grafschaft H,, die, 
vereinigt mit Stormarn, Wagrien u. Dithmarschen, 
von Kaiser Friedrich IL. 1474 ebenfalls zum Hier: 
zoglum erhoben u. unmiltelbures Reichslehen 
wurde, Die Dänenkönige waren also gleichzeitig 
deutsche Landesfürsten. Schon in Christians I. 
Enkelgeneration bildete sich durch Adolf, den 
jüngeren Bruder Christians LIT. eine neue Linie, 
der ihr Stifter den Namen seines Schlosses Got: 
torp gab. Zwar pflanzte sich auch der ältere, 
königliche dänische. Ast in Christians IH, Alte 
stem Sohne Friedrich fort, aber schon dessen 
Bruder, Johann der Jüngere, führte durch Grün. 
dung des Sonderburger Zweiges eine neue Tei- 
hung des Geschlechtes herbei. Auch Sonderhurg 
spaltete sich wieder mehrmals, u. so entstanden 
gegen Ende des 16. u. im 17. Jahrhundert nach- 
&inander die Zweige von Glücksburg, Plön, 
Augustenburg u. Beck, von denen nur die 
beiden jüngeren heute noch blühen. Der däni- 
schen Linie war die Königskrone auch für die 
Zukunft dadurch gesicheri worden, daß man 
auch den weiblichen Mitgliedern Erbberechtigung 
zusprach. Die beiden Herzogtümer hatten sich 
aber damit nicht einverstanden erklärt, u. zwi 
schen der königlichen u. den herzoglichen Linien 
kam es zu Streitigkeiten, die erst endeten, als 
Gottorper Fürsten um die Mitte des 18. Jahrhun- 
derts den schwedischen u. den Zarenthron be- 
stiegen u. durch Familienvertrag den dänischen 
Vetiern ihre Anwartschaft auf die Herzogtümer 
abtraten. Die schweren Schläge, die den Staat 
Dänemark in der Folge trafen (s. Dinemark, Ge- 
schichte), ließen natürlich auch sein Herrscher- 
haus an Macht einbüßen. Die Vermählung eines 
‚Augusteuburger Sprossen — Friedrich Chri- 
stians II. — mit einer dänischen Prinzessin — 
Läise Auguste, Tochter des Königs Christian VIT. 
— 1786 u. die Berufung dieses Prinzen in den 
dänischen Staatsrat bezweckten, für den Fall 
des Erlöschens des königlichen Mannesstammes 
dennoch eine nachhaltige Vereinigung der däni 
schen mit der schleswig.halsteinischen Herr- 
schaft. Das Eingreifen der europäischen Groß- 
mächte in die Geschicke von Schleswig.Holstein 
(&.d.) führte dann zur dauernden Scheidung. 

Von den Holsteiner Herzögen sind folgende 
militärisch bedeutsam, 

A. vom Zweige Sonderburg-Angusten- 
burg: 



































ian August, Sohn des Herzogs Fried 
rich Christian u. der Prinzessin Charlotte Amalie 
Wilhelmine von Holstein-Plön, geboren 1768, trat 
nach dem Besuch deutscher Universitäten ins 
Heer, diente bis zum Generalmajor u. trat 1796 
inösterreichische Dienste über. Mit guten Führer- 
eigenschaften ausgestattet, machte er die Feld- 
züge des Erzherzogs Karl mit, wurde dann Chef 
eines norwegischen Infanterierogiments u. Korn- 
mandant von Fredrikssten u. rückte später zum 
Infanferieinspektor u. zum Kommandierenden 
General der Bezirke Aggershuus u. Christians- 
sand auf. Obgleich er 1808 gozendie Schwedene. 
Tochten, sie aus Norwegen vertrieben u. zum Waf. 
Tenstillstand gezwungen hatfe, wählte ihn Schwe- 
den, dessen Thron der Erledigung entgegensah, 
zu seinem künftigen Herrscher. Zunächst wurde 


























Holstein 


der Herzog ztm Feldmarschall u. Statthalter von 
‚Noriregen ernannt u. nahm als Kronprinz von 
Schweden den Namen Rarl August an. Aber 
moch ehe er zur Herrschaft gelangte, slarh er 
1810 plötzlich bei seiner ersten Truppenschau. 
Yal- Aligemeins Deutsche Bioprap 
Bd. IV (Leipzig 1876); Gebauer, Christian 
August, Herzog von Schleswig-Holstein (Stutt- 
wart u. Leipzig 1910) 

‚Friedrich, Sohn des Herzogs Christian August, 
;eboren 1820 in Augustenhurg, wurde während 
jes ersten Schleswig-Holsteinischen Krieges 

dem Stabe seines Oheims, des Prinzen von Noer, 
zugeteilt u. machte die Schlacht bei Schleswig 
später trat er in Bonins Hauptquartier 
ein. 1849 kämpfte er bei Idstedt u. Missunde 
u. wurde bei Fredericia verwundet. 1851 trat er 
in preußischen Dienst (1. Garderegiment z. F) u. 
wurde 1856 A la suite der Armee gestellt. Fortan 
nahm der Herzog mit Eiler an den politischen 
Kämpfen teil, die wegen der Befreiung der Elb- 
herzogtümer entbrannien, Er hielt seine Erban- 
sprüche aufrecht u. keineswegs für erledigt durch 
seines Vaters Erklärung, der von Dänemark ge- 
planten Thronfolge nicht entgegenzutreten. Diese 
Auffassung bewog ihn 1863 zu einem Proiest u. 
zum Erlaß) einer Kundgebung an die Schleswig. 
Holsteiner, in der er der Öffentlichkeit seine Stel- 
Aung darlgte, die im wesentlichen dahin sing, 
daß er seine gesetzliche Finfludnahme auf die 
Herzogtümer Preußen gegenüber gesichert wissen 
wollte. Der Kronprinz von Preußen war persöf 
lich den herzoglichen Ansprüchen geneigt, u. da 
man im Lando nach ihm riet, ließ der Herzog 
sich verleiten, einen förmlichen Einzug in Kiel 
zu halten, wo ihn das Volk als Friedrich VIII. 
begrüßte. Aus diesem Schritt ergab sich eino den 
Mächten höchst unwillkommene Lage. Zwar hielt 
sich der Herzog vorsichtig von allem zurück, 
das den Anschein erwecken konnte, als wolle er 
als regierender Fürst auftreten; aber trotzdem 
Wurde sein Aufenthalt in Kiel auf die Dauer nicht 
gen geschen, u. der König von Preußen lied 
durch den Kronpfinzen vom Herzog kl 
verlangen, auf deren Grundlage allein 
seine Änsprüche zu fördern bereit war. Es for- 
derto die Zusage einer Flottenstalion; Nends- 
burg sollte Bundesfestung mit preußischer Be- 
satzung werden; der Nordostseekanal sollte ge- 
baut werden u. für preußische Schiffe frei st 
das Land sollte dem Zollverein beitreten, 1. 
schließlich sollte der Herzog vertraglich die mili 
tärische Selbständigkeit seiner Truppen aufgeben. 
An diese Forderungen knüpften sich lange Ver. 
handlungen; der Wiener Friede 1864 kül 
die Volksbegeisterung ab, die Wilerwärtigke 
mehrten sich u. endeten damit, daß Preußen ver. 
langte, der Herzog solle das Land verlassen. 
Er rat aus dem preußischen Hecre aus, räumte 
das Land aber erst, als König Wilhelm Truppen 
in H. einrücken Hied. — Nachilem der Kampf um 
die Vorhertschaft in Deutschland 1868 entschie- 
den war, widersprach der Herzog vorgeblich der 
Einverleibung der Elbherzoglümer in Preußen 
Eine Milderung des gespannten Verhältnisses 
zwischen dem König von Preußen u. dem Herzog 
brachte der Deutsch-Französische Krieg 1870, 
an detm der Herzog als bayorischer General teil: 
‚nahm. Eine persönliche Begegnung der beiden 
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Fürsten im Hauptquartior Lägny führte zur Aus- 
söhnung, die 1878 durch die bevorstehende Ver- 
lobung des Prinzen Wilhelm von Preußen (jetzi- 
gen Deutschen Kaisers) mit des Herzogs Altester 
Tochter Auguste Vikloria gefestigt ward: der 
Herzog erklärte für sich u. sein Haus, daß er 
‚nunmehr für die feste Verbindung der Herzog. 
tümer mit dem Deutschen Reiche eintreto, Am 
14. Januar 1880 starb Herzog Friedrich in Wies- 
haden. Vgl. Samwer, Herzog Friedrich von 
Schleswig-Holstein (Wiesbaden 1900); Allge- 
s Deutsche Biographio, Bd. 40 (keip- 
zig 1904); Gebauer, Herzog Friedrich VLIL von 
Schleswig-Holstein (Stuttgart u. Berlin 1919). 

B. vom Zweige Sonderburg-Beck 

Friedrich Wilhelm, Sohn des Herzogs Fried- 
rich Ludwig, geboren 1687, wurde 1704 preu- 
Bischer Obristtieutenant, 1713 Obrist, zeich- 
nete sich 1715 bei Stralsund aus, wurde 1791 
Generalmajor u. Chef des Regiments seines 
Vaters, später Gouverneur von Spandau u. Gene- 
rallieutenant. Bei Mollwitz wurde ihm eine mili- 
tärische Unferlassungssünde zur Last gelegt. Der 
Herzog stand bei Strehlen mit 7 Balaillonen u. 
7 Eskadroms, die er dem König zuführen sollte. 
Obgleich er den Schlachtenlärm hörte, wagte er 
‚ohne ausdrücklichen Befehl nicht, aufs Schlacht- 
feld zu rücken. Er ließ die Gelegenheit, eine ih 
seiner Nähe erschüttert zurückweichende feind- 
liche Kolonne gänzlich zu vernichten, unbertutzt, 
u. Neipperg konnte infolgedessen seine Truppen 
jenseits Neiße sammeln. Der Herzog verließ die 
Armee. Aber der König entzog ihm seine Gnade 
nicht dauernd, sondern ernannte ihn 1741 zum 
Generalfeldmatschall u, verlich ihn das Gut 
Riesenberg zu Lehen. 1749 wurde er zum Gott 
verneur von Berlin ernannt, konnte aber diese, 
Stellung nicht mehr antrelen: er starb plötzlich. 
Friedrich der Große, der ihm sehr zugetan #ar, 
schrieb über sein Ende: „la galanterie ne Ta 
quitiöquä sonderniersoupir". Val. Allgemeine 
DeutscheBiogruphie, BWIN (eirzigiene), 

Friedrich Wilhelm, geboren 1724, fiel als 
Kommandeur eines preußischen Regiments 1757 
bei Prag. 

C. vom Gottorper Ast: 

Adolf, Sohn des Herzogs Johann Adolt, 
war Koadjutor yon Lübeck, wurde als kaiser- 
licher Offizier bei Breitenfeld’ verwundet, van den 
Schweden gefang 
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gegen Dänemark u, die Belagerung von 
Kopenhagen mit. Als er im gleichen Jahre die 
folgerschaft seines in Tönning gestorbenen 
Yaters anlreten sollte, wurde er dort von den 
Dänen belagert. 1661 verbündete er sich mit 
Schweden, wurde abet 1675 genötigt, die Festung 
Tönning auszuliefern. Er war Bischof von Lübeck 
u. Gründer der Kieler Universität (1805). 1067 
vermählte er sich mit Friedrichs IIT, des Dänen- 
königs, Tochter Friederike Amalie, halte aber 
trotzdem manchen Kampf mit Dänemark Zu be- 
stehen. Er starb 1694. Val. Allgemeine 
Deuische Biographie, Bi. IV (Leipzie 1870). 
Friedrich 1V., Sohn’des vorigen, geboren 
1670, folgte seinem Vater in der Gotlorper Ilerr- 
schaft, Auch seine Regierungszeit ist angefüllt 
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mitKänpfengegendieDänen. DasGottorp-Schwe- 
dische Bündnis hatte durch Friedrichs IY. Ver- 
mählung mit einer Tochter Karls XII. vonSchwe- 
den, Hedwig Sophie, neue Kraft erhalten, u. 
Friedrich fühlte sich nun stark genug, um von 
Dänemark seine Anerkennung als souveräner 
Fürst zu verlangen, um so mehr als er selbst 
Truppen hielt, Festungen baute u. besetzte, 
schwedischen Truppen in seinem Lande Unter- 
kunft gab u. besonders die Sorge-Linie durch 
Befestigungen verstärkte. Dänemark, das diese 
Rechte nicht anerkannte, zerstörte diese Werke; 
der Herzog baute sie wieder auf u. verlich seiner 
Stellung vermehrte Kraft durch ein Bündnis mit 
Hannover u, die IHeranzichung weiterer Trup 
pen. 1697 schleiften die Dänen die Bauten aufs 
‚neue, u. wieder antwortete der Herzog, dem nun 
der Öberbefehl über alle schwedischen Truppen 
in Deutschland übertragen worden war, mit 
neuen Befestigungen u. neuen Regimentern. Aber 

00 gelang es den Dänen doch, sich in Norder- 
Dithmarschen, Eiderstedt u. Schleswig festzu- 
setzen u. Tönning zu belagern. Doch der König 
‚son Schweden, der Schwager des lerzogs, lan- 
eto auf Seeland, vertrieb den Feind u, zwang 
ihn zum Frieden von Travendahl, Friedrich fiel 
bei Kliszöw am 19. Juli 1702. Vgl. Allgomeine 
Deutsche Biographie, Bd. VII (Leipzig 
1878). 

Georg Ludwig, Sohn des Gotorper Her- 
zogs Christian August, geboren 1719, rat 1741 
in preußische Dienste, wurde Obristlieutenant 
eines Kürassierregimenis u. Chef des in Riesen. 
burg stehenden Dragonerregiments Holstein. 1707 
war er Generalloutnant u. erhielt 1768 für 
hervorragendo Leistungen unter Feldmarschall 
v. Lehwaldt den Schwarzen Adlerorden. Wegen 
eines in der Schlacht bei Torgau begangenen 
Fehlers zog sich der Herzog die Ungnade des 
‚Königs zu, nahm 1761 den Abschied, trat in das 
russische Hoer über u. wurde dort schon 1762 
zum Feldmarschall u. Statthalter von Holstein 
Er starb 1703. Vgl. Georg Ludwig, 
og von Schleswig.Holstein Gottorp (Olden 
burg 1854); Allgemeine Doutscho Biogra- 
phie, Bd. VIIL (Leipzig 1878). 

Gerhard III. oder Geert der Große, Grat 
‚von H., geboren um 1292, ausderRendsbürger 
Linie. Er baute das Schloß Rendsburg u. hatte 
ursprünglich etwa ein Viertel des heutigen Hol- 
stein in Besitz. Mit don Plönern u. Kielern 
lebte er in Feindschaft, Von 1314 bis 1917 stand 
er in Diensten des dänischen Königs Erich 
Menwod u. unterstützte dossen weitausschauendo 
Pläne. Glücksfälle machten ihn 1316 zum Herr 
fast der lälfto Holsteins. Gerhards Stellung 
blieb nicht unangefochten; doch behauptete er 
sich allen Widersachern zum Trotz. 1317 schlug 
er Adolf III. von Schaumburg bei Bramstedt 
zurück u. nalım ihn Aefangen, Dann, wandte 
er sich gegen die Dilimarschen, besiogte sio 
an der Bungener Au, drang weit in ihr Land 
vor u. schlod sie endlich in der Wöhrdener 
Kirche (Oldenwöhrde) ein. Die Bedrängten 
machten aber einen Ausfall u. besiogten ihn 
völlig, Auch im Kampfo gegen den Bischof Hein- 
rich Bakholt von Lübeck 1324 unterlag Gerhanl. 
Als Vorınund seines Neffen, des Horzogs Walde: 
‚mar V. von Schleswig, verteidigte er das Land 
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gegen Christoph 11. von Dänemark, schlug ihn 
auf dem Hesterberge nahe bei Schleswig u. 
setzte es durch, dad Waldemar König von Däne- 
mark wurde. In dieser Stellung war der Neffe 
gänzlich in des Grafen Gewalt, dessen Hand 
schwer auf den nordischen Landen lag. Als 
„Vormund des Reiches“ erhielt Gerhard "am 
15.August 1326 auf ewige Zeiten das Herzogtum 
Südjütland. Inzwischen versuchte Christoph, 
Dänemarks abgesetzier König, mehrmals Lan- 
dung u. Wiedereroberung. Zweimal warf ihn 
Gechard bei GoLtorp blalig zurück. Mit Schles 
wig schaltete der Graf wie mit seinem Eigentum; 
endlich mußte er es aber dem mündig geworde: 
men Waldemar herausgeben. Er bekam dafür 
Fünen u. die Anwartschaft auf Schleswig, falls 
Waldemar ohne Erben stürbe; Fünen sollte in 
diesem Falle zurückgegeben werden. Ein letzter 
Versuch König Christophs ward abermals von 
Gerhard auf der Lohhaide 1331 siegreich ver- 
eitelt; auch Christophs Sohn Otto erlag dern 
Grafen bei Viborg. — Den jülischen u. hok 
steinischen Adel hielt Gerhanl mit eiserner 
‚Faust nieder; der hansische Kaufıann empfand 
des Grafen Walten als segensreich. Der Dänen 
könig_ war ein Spielball in Gerhards Händen. 
Die Constitulio Waldemariana bestimmte, dad 
Schleswig, das doch ein dänisches Lehen war. 
nie jänemark unter einem Horm vereint 
sein dürfe. Auf einem Zuge nach Jütland wurde 
Gerhard 1340 von einem jütischen Edelmann, 
iels Ebbesen, ermordet. Damit war der Mann 
beseitigt, der alle Unruhigen im Lande nivder. 
gehalten hatte. „Ohne Zwang u. ohne Steu 
waren die Hlolsten nach dem Todo des tapfern, 
tügendreichen Grafen Gerd; zu Wasser u. zu 
Lande taten sie den Kaufleuten manchen großen 
Schaden; unwillig ertrugen das die Stidte.” — 
Kriege (Bd. IX). Vgl. Dahlmann, Geschichte 
von Dänemark (Hamburg 1840 bis 1843); Nord- 
albingische Studien, Bd. II bis V_ (Kiel 
1815 bis 1847); Waitz, Schleswig.Holsteins Ge- 
schichte (Göttingen 1851 bis 1852); Allge 
meine Deutsche Biographie, Bd. VIIL(Leip 
zig 1878). 
Heinrich II, der Eiserne, Graf von IL, 
des vorigen, geboren um 1317, führte 
Kriege mit Dänemark u. den Dithmarschen, 
machte 1345 den Kreuzzug Johanns von Bob. 
men u. Ludwigs von Ungarn gogen Litauen mit, 
focht 1346 an dor Seile König Eduards von 
England gegen Frankreich u. zeichnete sich be- 
sonders bei der Einnahme von Calais aus. 1355 
verpflichtete er sich gegen hohen Sold, dem 
König Eduard auf Lebenszeit „mit 100 Helmen 
u. Panzern“ zur Verfügung zu stehen. 1957 
wurde er vom König Waldemar IV. Ätterdag 
bei Broberg geschlagen. Im großen Hanse: 
kriege stand er 1962 auf der Seite der Städte 
sogen Waldemar; auch 138 war er die Seeio 
ics Widerstandes im Bunde mit den Schweden 
u. den Mecklenburger Herzögen gegen die Dänen. 
Hi. nahm vereint mit seinem Bruder Klaus. 
seinem beständigen Kampfgenossen, Jütland. 
Der Friedo von Stralsund 1370 brachte den 
Brüdern erhebliche Vorteile. Schleswig. blich, 
wenn auch nicht dem Rechte nach, in ihren 
Händen. 1375 starb Schleswigs Herzog Heinrich. 
Im Bunde mit Albrecht von Mecklenburg u. 

































































Holsteinische Pferdezucht — Holtzendorff 


anderen Herren behaupteten die Brüder außer 
Schleswig auch Teile von Jütland. Um im Nor- 
den die Ruhe bewahren zu können, sah sich 
Margarete, Dänemarks neue Königin, 1386 ge- 
zwungen, den Holsten Schleswig als erbliches 
Lehen zu überlassen. Heinrich war kurz vor 
diesem glänzenden Erfolge gestorben (13817). — 

Kriege (Bd. IX). Vgl. Junghans, Heinrich der 

me (Soest 1804); D. Schäfer, Die Hanse- 
städte u. König Waldemar IV. (Tena 1870). 

August, Herzog von Holstein-Plön, branden- 
burgischerGeneralfeldzeugmeister, geboren 1635, 
wurde vom Großen’ Kurfürsten als General- 
wachtmeister mit dem Oberbefehl über die Hilfs- 
truppen betraut, die 1064 im Verein mit der 
kaiserlichen Armee in Ungarn gegen die Türken 
kämpften. Mit diesen nahm er an der Belage- 
rung von Neutra, den Gefechten bei Kreutz, 
Lewentz u. Barkau teil. Im Kriege gegen 
Frankreich focht er unter anderem inder Schlacht 
bei Enzheim 1074, wo er den linken Flügel 
führer auch nahm er teil an der Belagerung 
von Stettin 1677. August trat 1679 in den 
Ruhestand u. starb 1699 in Norburg (Schleswig. 
Holstein). 

Wilhelm Christi: sächsischer General- 
major, gehören 1651 in Sonderburg, wurde als 
Major bei’der Belagerung von Mainz 1689 ver- 
wundet u. zeichnete sich 1697 in der Schlacht 
bei Zenta dadurch aus, daß er als einer der 
ersten die türkischen Verschanzungen überstieg. 
Auch dabei wurde er verwundet. br starb 1711 
im Forsthaus Ochsenkopf am Fichtelberge. 

"Mitglieder des Hauses H. tragen heute dio 
Kronen von ‚Rußland, Dänemark, Norwegen, 
Griechenland u. Oldenburg. 

Holsteinische Pferdezucht, s. Deut- 
scho Pferdezucht, Preußische Pferdezucht. 

Holsteinische Tonne, bis 1871 amt- 
liches Landmaß in Schloswig-Holstein =80,457 a. 

Holtzendorff, 1. Ernst Konrad, der 
erste Generalchirurg der preußischen Armee, 
nicht, nur dem Titel, sondern auch dem Amt 
nach, wurde 1088 in Berlin ala Sohn des Hofrals 
u. Bürgermeisters Ernst H. geboren. Er stammte 
aus einem allen Adelsgeschlecht, das nach dem 
Dreißigjährigen Kriege den Adel niedergelegt 
hatte. Mit 18 Jahren, 1706, war er Regiments- 
feldscher der Garde u. machte den Feldzug in 
Brabant mit. In seiner militärischen Stellung 
gewann er das Vertrauen König Friedrich Wil- 
helms 1, der ihn 1716 zum General- u. Leib- 
Chirurgen u. Vorgeseizten sämtlicher Chirurgen 
in den preußischen Landen ernannte, Nebenbei 
blieb H. Regimenisteldscher beim Regiment des 
Königs in Potsdam. Dort rettete er 1719 den 
König aus schwerer Krankheit. H, war die trei- 
ende Kraft bei allen Einrichtungen, die auf die 
Besserung cier Kennlnisse, die Erhöllung der L 
stungen w. die Hebung der Stellung des mltär- 
ärztlichen Personals abzielten. Auf Holtzendorffs 
Rat ist die Gründung des Theatrum analomicum 
(1718), „in exereitus_populique salutem”, der 
ersten Lehrstätte für junge Mediziner in Berlin, 
zurückzuführen; dann dio Gründung des Colle 
sium modico-chirurgicum 1721, der Beginn einer 
Organisation des Medizinalwesens in Preußen. 
Ebenso ist os Holtzendorffs Verdienst, daß Fri 
rich Wilhelm 1. 1726 das frühere Pesthaus, 
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1710 Garnisonlazarett vor dem Spandauer Tor, 
zu einem Bürgerhospital erweiterte u. zur Aus“ 
bildung der Militärchirurgen bestimmte. Mit der 
Oberaufsicht über dio Anstalt, die den Namen 
Charitö erhielt, wurde II. beauftragt. Ferner 
genehmigte der König auf seinen Vorschlag am 
30. Januar 1725 seine Instruktion über die An- 
‚nahme der Regimentsfeldschere u. deren Pflich- 
ten. Das war ein für jeno Zeit großartiger Fort- 
schritt; der Anfang einer ärztlichen Oberaufsicht 
über die Miliärärzto u, die Einführung regel- 
rechter Prüfungen vor der Anstellung (s. Feld- 
scher). Endlich setzte I. die königliche Genehmi 
gung regelmäßiger wissenschaftlicher Reisen für 
hervorragend lüchtige Regimentsfeldscheredurch. 
Tatsächlich war H. der verantwortliche Leiter 
des ganzen damaligen Armee-Sanitätswesens. 
Ferner war or Mitglied: des „Obercollegium medi- 

u. der Sozietät der Wissenschaften. Am 
Neujahrstage 1727 ernannte ihn der König zum 
Generalfeldchirurgus. In den Ersten Schle- 
sischen Krieg rückte H. mil aus; doch fiel or bei 
Friedrich II. aus unbekannt gebliebenen Grün 
den in Ungnade, nahm 1741 den Abs 
208 sich auf sein Rittergut Colbitz zurück, wo 
er 1751 starb. In der Geschichte des preußischen 
Militärsanitätswesens wird H. immer die bodeu- 
tendo Stelle behalten, die ihm schon die Zeit. 
genossen einräumten. Vgl. Schaper; Bezichun- 
gen zwischen Friedrich-Wilhelms-Institut ‚u. 
Charite. Festschrift zur 100jährigen Feier des 
‚Friedrich-Wilbelms-Instituts (Berlin 1895); Köh- 
ler, Die Kriegschirurgen u. Feldärzto Preußens, 
Bd. 1 (Berlin 1899); Scheibe, 200 Jahre Cha‘ 
ritd (Berlin 1910). 

2. Georg Ernst v. Il, preußischer General- 
major, Sohn des vorigen, geboren 1714 in Kalbe 
(Saale), war 1746 Premierleutnant bei der Ar- 
üilerie, erwarb im Siebenjährigen Kriege bei 
Lobositz den Orden Pour lo Mörito u. ward bei 
Leuthen verwundet, wirkte aber trotzdem bei der 
Belagerung von Olmütz mit. 1770 wurde er Regi- 
mentskommandeur. 1707 erneuert der König 
seiner Familie den Adel u. teilte H, 1771 dem da- 
maligen Generalinspekteur derArtilleriev.Dioskau 
zu, dessen Nachfolgor er 1777 wurde. H, hat 
sich um die Vervollkommnung der Feldartillerie 
hinsichtlich: der Beweglichkeil, besunders aber 
durch seine Vorlesungen über Gegenstände der 
Artilleriewissenschäft u. Schießkunst großo Vor- 
dienste erworben. Er starb 1785 in Berlin. Vgl. 
v. Troschke, Die Beziehungen Friedrichs des 
Großen zu seiner Artillerie (Berlin 1865); All- 
gemeine Deutsche Biographie, Bd. XIII 
(Leipzig 188) 

3. Karl Friedrich v. H., preußischer Gene- 
ralleutnant, Sohın des vorigen, geboren 1764 in 
Berlin, trat 1778 bei der Arillerie in den Dienst 
u. errang 1794 bei Wawriezow den Orden Pour 
1o Mörite, 1807 zeichnete er sich bei dor Ve 
teidigung der Festung Danzig aus, wo er mit der 
Artillerie der Werke auf dem Hagelsberge bis zum 
ietzten Tage in Tätigkeit blieb. 1809 wurde er 
Brigadier der reitenden Artillerie. Im Feldzugo 
1813 erhielt er für sein Verhalten bei Groß-Beeren 
das Eiserne Kreuz I. Klasse u. wurdo nach der 
Schlacht bei Leipzig zum Generalmajor befö 
dert. Im Feldzugo von 1815 ward M. bei Ligny 
verwundet u. erhielt den Orden Pour Io Mörite 
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mit Eichenlaub. 1818 wurde er Generalleutnant, 
1820 Divisionskommandeur u. 1825 General: 
inspekteur des Militär-Erzichungs- u. Bilda 
wesens. Er starb 1828 in Berlin. Seinen Namen 
trägt seit 1889 das 1. Rheinische Feldarüllerie- 
regiment Nr. 8 in Saarlouis. Vgl. Allgemeine 
DeutscheBiographie, Ba.XTil (Leipzig 1881) 
v. Schöning, Historisch-biographis 
Fichten zur Geschichte der brandenburgisch-preu- 
Bischen Artillerie (Berlin 1814/45). 

4. Albrecht, Graf v. I, sichsischer General 
der Infanterie, geboren 1792 auf Schloß 
stein, gestorben 1882 in Dresden, trat 1807 in 
die Ärmee u. zeichnele sich als Fähnrich in der 
Schlacht bei Wagram (6. u. 6. Juli 1809) derart 
aus, daß er das Ritterkreuz des Militär-St-Hei 
riehsordens erhielt, Im Feldzuge von 1812 ward 
er mehrfach verwundet; im folgenden Jahre er- 
hielt er das Kreuz der französischen Ehren. 
legion. Während der Fellzüge in Flandern 
1814 u. am Oberrhein 1815 war er Adjutan! des 
Generalleutnants v. Le Cog. 1848 wurde er 
Generalmajor u. war kurze Zeit Kriegsminister. 
Er unterdrückte an der Spitze eines sächsischen 
Ökkupationskorps von 6000 Mann die Unruhen 
in Thüringen u, kämpfte im Mai 1849 gegen di 
Empörer in Dresden. 1853 nahm er als Divi 
sionskommandeur den Abschied. Er schrieb unter 
anderemdie Geschichteder Königlich Sächsischen 
leichten Infanterie (Leipzig 1860) u. war einer 
der Begründer u. langjähriger Vorstand der 1864 
ins Leben gerufenen Königlich Sächsischen In- 
validenstiftung. 

Holtzmann, 1. Ernst Friedrich r., preu- 
Sischer Artillerieoberst, geboren in Berlin als 
Sohn eines Majors der Artillerie, trat 1711 in 
den preußischen Dienst, wurde 1729 Hauptmann 
u. 141 Oberst. Er war besonders als Konstruk- 
{eur tätig, z.B. entwarf er für König Friedrich 
Wilhelm 1, leichte 24 Pfünder mit zylindrischer 
u. kegelförmiger Kammer für den Feldgebrauch. 
Ferner erfand er die Rlemmkarlätsche u. schlug 
zur Erhöhung der Breitonwirkung des Kartätsch- 
schusses Rohre mit ovaler Mündung vor, ein Ent- 
wurf,denspäter der russische General Schuwalow 
ausgenutzt hal, ohne den wahren Erfinder zu 
nennen. H. wurde 1741 geadelt u. starb 1759. 

a. Allgemeine Deuische Biographie, 
DA'XIIL (Leipzig 1881); v. Malinowski u. 
v. Bonin, Geschichte der preußischen Artillerie 
(Berlin 1810 bis 1849). 

2%. Johann Heinrich, preußischer Oberst, 
trat 1720 als Kanonier in den Dienst, wurde 1728 
Unterleutnant, 1741 Hauptmann u. 1759 Oberst. 
Nach dem Siebenjährigen Kriege nahm et den 
Abschied, ward jedoch wieder angestellt u. 
führte noch bis zu seinem Tode 1776 ein Artil- 
oricbataillon in Neiße. Seine Tagebuchauf- 
zeichnungen bilden die Quelle zu den Werke 
Yalinowski u. v. Bonin: Geschichte der 
on Artillerie (Berlin 1840 bis 1812). 

. W. v. Schöning, Historisch-biogra- 
Pische Nachrichten zur Geöcktehte der branden. 
Furgisch preußischen Artillerie (bein 16 JA) 
Allgemeine Deutsche Biographie, Bd. 
AUT (Leipzig 1881). 

Holweden (Holavcden), Borgwald in 
Schweden, der in einer Längen: a. Breitenaus 
dehmung von etwa 30km zwischen Wetler- u. 










































































Holtzmann — Holz 


Sommen-Sce Smäland u. Ostgotland trennt. Ar 
9. u. 10, November 1567 (Dreiktöhenkrieg 1563 
bis 1570) Gefechte der Dänen (6000 Mann 
inter Daniel Hanlzau gegen die Schweden 
Hantzau erzwang den Zugang nach Ostgotlard 

Molyhead. eine durch einen schmalen. 
größtenteils trockenen Meeresurn von der Inst 
‚Änglesey getrennte Insel an der Westküste Eine 
lands in der Irischen See. Ihr nördlicher Te 
u. die Küste von Anglesey bilden eine 6 Ser 
meilen breite u. 21/, Seemeilen lange Bucht. in 
deren westlicher Ecke die Häfen von H. liegen 
Diese bestehen aus dem inneren Hafen u. den 
‚neuen Schutzhafen von 104 ha u. 11m Ties, 
der durch Erbauung eines großen Wellenbrecher, 
geschaffen ist. Det Hafen wird von einen Ser 
öffizier verwaltet u. ist ein vorzüglicher Stüte 
punkt für Kreuzer u. Torpedohoote zum Schutee 
der Irischen Soc. Er ist ferner dor Haupthafen 
für den Verkehr zwischen England u. Iran 
Die Eisenbahnzüge von London gehen bis au 
die Hafendämme des inneren Hafens. Der eu 
sprechende Hafen auf der irischen Seite i 
Kingston. Die Stadt H. mit etwa 10000 Ein 
wohnern ist hauptsächlich Badeort ohne eigenen 
Handel. Auf einem 216m hohen Hügel steht 
der wichlige Leuchlturm H. 

Holk (f. bois — e. wood). Die Anwehdune 
des Holzes im Kriege u. in der Kriegstechnik ist 
sehr vielseitig. Als Brennholz ist es dem Sol 
daten im Lager zum Wärmen u. Kochen unent- 
behrlich. Bei Befestigungsarbeiten im Felde bc 
dient man sich des Holzes in jeder Form, von 
der biegsamen Weidenrute bis zum Baumstarm. 
vom dornigen Ast des Verhaus bis zum glatter 
geschnittenen Breit. 5, Beyegungstindernisse 

jekleidungsarbeiten. Im Brückenbau diene: 
Stämme, Stangen, Balken, Bohlen u. Bretter 
zur Herstellung der Brückenbahn wie der Unter 
stützungen. S. Behelfsbrückenbau. Für die Br 
Iagerungsgeschütze waren früher, vor Einfüb- 
rung der Rohrrücklauflafelten, Bettungen aus H 
(meist Kiefer oder Fichte) erforderlich; s. Bet- 
tung. Bei allen diesen Verwendungsarten des 
Holzes kommt es mehr darauf an, genügende 
Massen H. als bestimmte Holzarten vorzufinden 
oder aufzutreiben; denn abgeschen van Bettungs 
hölzern, werden an die Dauerhaftigkeit keine be 
sonderen Anforderungen gestellt. Anders verhält 
es sich in der Militärtechnik ; dor! muß für jeden 
Zweck die passendste Holzart gewählt werden 
So ist z.B. für Gewehrschäfte nur Nußhaum- 
allenfalls Ahornholz, brauchbar; für Deichseln 
von Fahrzeugen wählt man das feste, zähe «. 
biegsame Hickorgholz oder das I. der Esche 
Für die Holzteile der Lafetten nahm man früher 
fast ausschließlich Eiche, als Ersatz Rüstern 
imen«) oder Eschenholz; heute dient Eichen 
holz bei Geschützen nur noch zur Anfertigung 
der Räder, Für gedrechselte Stücke eignen sich 
Buche u. Buchshaum. Als H. zum Brennen &er 
Kohle für Schwarzpulver wird Faulbaurm bevor 
zugt; daneben ist Erlenholz brauchbar, u. in 
alter Zeit nahm man auch Weidenholz." S. die 
einzelnen Holzarten. 

Holz imSchiffbau. Während H. früher Haupt- 
baustoff für Schiffe war, ist es seil der Mitte des 
19. Jahrhunderts durch Stahl u. Eisen verdrängt 
worden. Den Cbergang bildeten die sogenannter: 









































Holzapfel — Homberg 


Kompositschiffe, bei denen Decksbalken, Span- 
ten u. innere Verbände meist aus Eisen, Außen. 
haut u. Decks aus Holz bestanden. —- Im Kriegs. 
schiffbau wird H. seiner Fouergefährlichkeit u. 
Splitterwirkung wegen nur noch schr wenig ge- 
braucht, u. zwar als Decksbelag (Tiekholz u. 
Kiefer), als Panzerhinterlage (Tiekholz), fürStau- 
gerüste in den Lasten u. für einzelne Möbel in 
den Wohnräumen. Für die Tropen bestimmte 
Schiffe erhalten zuweilen eine Holzhaut. Für die 
Boote ist H. dagegen Hauptbaustoff geblieben. 
Für den Bootskörper kommt hauptsächlich 
ichen-; Mahagoni- u, Zypressenholz, für Masten 
u. Spieren Kiefer- u. Tannenholz in Betracht. — 
Eine größere Verwendung findet H. beim Han- 
delsschiffbau. Zwar sind auch dort die Hauptbe- 
standteile, besonders bei Dampfern, Eisen u. 
Stahl; doch wird für Decks, Wände, Verschalun- 
gen usw, weit mehr IH. angewandt als bei 
Kriegsschiffe. — Für den Holzschiffbau ist 
Eichenholz Hauptbaustoff; für Decksplanken u. 
Außenhaut nimmt man Kiefer u. Lärche u. für 
Bodenplanken, die dauernd unter Wasser sind, 
Rotbuche. Blöcke werden meist aus Rüstern., 
Blockscheiben aus Pockholz hergestellt, AnStello 
des Eichenholzes wird für manche Teile auch 
das teurere Tickholz genommen, das keine Säuren 
enthält u. das Rosten der Eiseneile nicht so be- 
günstigt wie das Fichenholz. 

Holzapfel (auch Holzappel), Peter Mo« 
lander, Graf v., Freiherr zu Laufenburg, 
Herr zu Lülstorf (sein eigentlicher Familie 

















name war Eppelmann), hessenkasselscher 
Generalleutnant, dannk 


erlicher Feldmarschall, 








lärische Ausbildung inden Niederlanden unterdem 
Prinzen Moritz von Oranien, u. diente 1020 als 
Oberst eines schweizerischen Itegiments in Basel. 
Yon 1026 bis 1632 stand erim Dienst der Republik 
Venedig, trat hierauf als Generalleutnant in den 
Sold des Landgrafen Wilhelm V. von Hossen- 
Kassel, befehligie in der Schlacht bei Oldendorf 
das Zentrum u. trug viel zum Siege über die 
kaiserlichen Truppen bei. Nach dem Tode sci- 
nes Meren nahm M. 1640 den Abschied u. 208 

auf seine Besitzungen zurück, 1642 Iral er 
den Dienst des Kaisers, erhielt ein Feld- 

















marschallspaient (vorläufig olme Kommando) u. 
die zur Reichsgrafschaft erhobene westfälische 
Merrschaft Esterau. Als die Schweden 1645 in 








Westfaleneinfielen, versuchleH.‚ihren Vormarsch 
aufzuhalten, was ihm jedoch” bei der Unent- 
schlossenheit der dort operierenden kaiserlichen 
Generale nicht gelang. 1647, nach dem Tode 
des Feldmarschalls Gallas, erhielt er den Ober- 
befehl, übernahm in Böhmen die stark zusam- 
mengeschmolzene, fast aufgelöste kaiserliche 
Armee, ergänzte sie, stellte Zucht u. Ordnung 
ieder her u. hob den Mut der Truppen. Mit 
iiesem Hecre brach er von Budweis auf, um 
Eger zu entselzen, kam aber zu 

nach einem glücklichen Treffen, 
bayerischen Truppen die azichendeı 
durch das Vogtland u. Thi 

konnte aber keinen weiteren Erfolg erzielen, 
die Bayern unter General Gronsfeld die Mitwi 
kung versagten u. nach Franken zufückgingen, 
Während II. vor Paderborn lag, rückten die ver- 
slärkte schwedische Armee unter Wrangel u. 
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eine französische Armeegruppe unter, Turenne 
durch Franken u. Württemberg gegen die Donau 
u. zwangen den inzwischen herbeigeeilten H. 
zum Rückzuge auf Augsburg, Bei Zusmar: 
hausen ward die kaiserliche Nachbutam 17. 
1648 von den Schweden angegriffen, u. H. fiel 
im Gefecht, Er war einer der ausgezeichneisten 
Männer seines Jahrhunderts: talentvoll u. dalıer 
fähig, trotz. soiner niederen Herkunft emporzu- 
steigen; tüchlig als Foldherr u. Staatsmann, der 
die Pläne Gustav Adolfs u. der französischen 
Politik durchschaute u. die bösen Folgen der 
steten Schwächung der Kalsermacht im voraus 
erkannte. Vgl. Schweigerd, Österreichs Hel- 
den u. Heorführer (Wien 1853); Allgomeino 
Deutsche Biographie, Bd. KIN (Leipzig 
1881); Hofmann, Peter Molander Reichsgraf 
zu Holzapfel (Leipzig 1885); R. Schmidt, Ein 
Kalvinist als kaiserlicher Foldmarschall im Drei- 
Bigjährigen Kriege (Berlin 1895). 

tolzblasinstrumente, 5. Instrumente, 
Musikalische. 

Hölzerne Geschütze, s. Nolgeschütze. 

Holzhaut neunt man bei Stahlschitfen ini 
Komposithau die hölzerne Beplankung, die zum 
Schutze gegen das Bewachsen mit dünnen Kup- 
ferplatten beschlagen wird; s. auch Kupferbe- 
schlag, 

Holrhinterlage heißt die etwa 80 cm 
dicke Tiekholzschicht, die hei Panzerschilfen zwi 
schen dom Vertikalpanzer u. den inneren Plat- 
ten, der „laut hinter dem Panzer“, liegt. Sie 
gibl dem Panzer eine gewisse Elastizität u. eine. 
gleichmäßige Auflage. 

Holzkohle ((. charbon de dis — e. char- 
coal, wood.charcoal) wird durch nnvollkommene 
Verbrennung oder durch trockene Destillation 
von Holz gewonnen, entweder im Meiler, in Ofeı 
oder in Reiorten, Ihre Güte u, Eigenschaften hän- 
gen von der Art u. Beschaffenheit des Holzes, 
von der Verkohlungstemperatur u. der Art der 
Gewinnung ab. N. ist hygroskopisch u. kann bis 
zum 162fachen ihres Gewichts an Wasser aut 
‚nehmen. ird in der Militärtechnik vorwen- 
det als Brennstoff, als Neduktionsmittel bei che- 
mischen Vorgängen, als Entfärbungs- u.Desinfek- 

nsmiltel, sowie zur Bereitung von Schwarz. 
ulver. Für diesen Zweck wird sie aus Faul- 
’aumholz in Retorten besonders sorgsam 
, weil Reinheit u. stets gleichmäßig chemi 
sche Zusammensetzung innerhalb sehr enger 
Grenzen gefordert werden müssen. Der Gehalt 
an reinem Kohlenstoff wechselt nach der Ver- 
wendung des Pulvers. S. auch Pulver. 

Holzmütze war in Österreich-Ungarn 
his 1840 die amtliche Bezeichnung der leichten 
Kopfbedeckung des gemeinen Soldaten. Das Wort 
blieb noch lange gebräuchlich, als sehon an die 
Stelle der alten H., deren Versteifungen tatsäch- 

aus Holz bestanden, die gegenwärtig ein- 
geführte Fi 

Holzschäffb: 

Homagium (mittellateinisch), soviel wie 
Hulde, Lehnseid; s. Lehnswesen, 

Momberg. Siadt im preußischen Regie 
rungsbezirk Kassel, 3500 Einwohner, 15 km süd- 
westlich von Melsungen. Gefecht am 1. Juli 
1762. Der Herzog Ferdinand von Braun- 
schweig griff den frunzösischen General Ro- 
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chambeau an, der die rückwärtigen Verbindun- 
gen derArmeoder Marschälle d’Eströesu. Soubise. 
mit Frankfurt a. M. decken sollte, u. warf ihn 
nach hartnäckiger Gogenwehr völlig. Hierdurch 
fielen die bedeutenden Magazine in Rotenburg 
iu die Hände der Verbündeten, Vgl. v.d. Boeck, 
Preußen-Deutschlands Kriege, Bd. IT: v. Hoen- 
v. Bremen, Der Siebenjährige Krieg (Berlin 
1911); Ronouard, Geschichte des Krioges in 
Hannover, Westfalen u. Hessen 1767 bis 1708 
(Kassel 1863). 

Homburg, 1. vor dor Höhe, Heilbad am 
Südostabhange des Taunus. Im Kurpark ent- 
springen acht Heilquellen, die zum Trinken u. 

den benutzt werden. Es sind kalte, kohlen- 

säurereiche Kochsalzwässer, die sich seit alter 
Zeit bei Magen- u. Darmkrankheiten, Stoffwech- 
selerkrankungen u. Störungen der Herztätigkeit 
bewähren. Als Kurmiltel stehen zur Verfügung: 
die Trinkquellen, namentlich der Elisabeth- v. 
der Landgrafenbrunnen, Bäder verschiedener 
Art, Inhalalionen, physikalische u. diätelischo 
Behandlungsmethoden, Milch- u. Molkenkuren, 
Terrainkaren, H. untersteht militärisch dem preu- 
Bischen XVIIL Armeekorps u. sicht für kurbe- 
dürftige Militärpersonen der deulschen Armeo 
{ausschließlich des Garde-, I. bis VL, IX, X. u. 
XVIT. Armeekorps); für die Marine u. dieSchutz- 
iruppen zur Verfügung. Die städtische Kurver- 
waltung gowährt Offizieren, Sanitäsoffzieren u. 
‚oberen Beanıten der Mililäryerwaltung Erlaß der 
Kurtaxe u. 50 v.Hl. Ermäßigung auf die Bäder- 
preise. Kriegsteilnehmer erhalten durch Ver- 
mittelung des Zentralkomitees des Roten Kreuzes 
im Mai, Juni u. Soptember Erlaß der Kurtaxe, 
freie ärztliche Behandlung, kohlensauro Mineral 
bäder für 1.4, Unterkunft u. Verpflegung für 
3:0 6 Lglich, 
2. Homburg a. d. Unstrut, Klosterruine, nicht 
weitvon Langensalza, im preußischen Rogierungs- 
bezirk Erfurt, Am 9. Juni 1075 besiegte der 
deutsche König Heinrich IV. bei H. die aufstän- 
dischen Sachsen. Vgl. Deibrück, Geschichte 
der Kriegskunst, Bd. III (Berlin 1907). 

Home Service Arıny, Heimarmee, Armoe 
zum Dienst im Lande. Der frühere englische 
Kriegsministor Arnold-Forster verstand bei 
seiner leeresueugestaltung unter H. eine Arnıco 
zur Verteidigung des Heimatlandes — im Gegen- 
satz zur General Service Army —, die aus den 
damaligen Hilfskräften bestehen sollte u. als eine 
IResorvo für den Fall eines großen europäischen 
Krieges gedacht war. Im Frieden sollte sie stets 
in der Heimat stationiert sein, im Kriege jeıloch 
auch im Ausland kämpfen. 

Homildon Ill, Schlachtort in dor e 
lischen Grafschaft Northumberland, unweit 
Wooler. Am 14. September 1402 wurden dio 
Schotten unter den Grafen von File u. Douglas 
bei H. durch ein von dem Geschlecht der Pereys 
insFeld gesteiltes englisches Aufgebot geschlagen, 

Hommes d’armen, soviel wio Gendar- 
men. In Spanien hießen dio schworgewappne- 
ten Gardereiter Hombres de armas. 

Homogeneisen, Homogenstahl (f. fer 
‚homogene — ©. homogeneous iron), ein in der 
Fisonhüttenkunde zwar nicht üblicher, aber in 
der Militirliteratur zuweilen gebrauchter Aus- 
druck zur Bezeichnung einer Panzerplatte" von 















































Homburg — Hondschoote 


homogenem Gefüge, im Gegensatz zu‘ solchen 
Plaiten, deren Gefüge durch die Plattendicke hin- 
durch nicht gleichförmig ist (z. B. Verbundpan- 
zer, zementierter Panzer, vorderseilig gchärteter 
Panzer). Eine bestimmte Eisen- oder Stahlsorte 
bezeichnet N, nicht, 

Homo homini lupus (lateinisch; „Der 
Mensch ist gegen den Menschen ein Wolf"); da- 
her horrschte nach der Lehre des Engländers 
Mobbes (geboren 1588, gestorben 1679) in den 
Urzeiten der Krieg aller gegen alle. S. Bellum 
oranium contra oinnes. 

Home, 1. Hafenstadt in Tripolitanien, etwa 
100 kın östlich der Stadt Tripalis, das alte Le; 
is magna, Am 21. Oktober 1911 (Italicnisc 
Türkischer Krieg) besetzten die Hlaliener dieStadt 
u. behaupteten sie in mehrfachen Kämpfen. 

2. Homs, Siadt in Syrien, 146 km nördlich 
yon Damaskus, das alte Emesa über die 
Schlacht am 7. Juli 1832 s. Emesa, 

Hondschoote, Ort in Flandern. Treffen 




















erst den kühnen Entschluß, seinen Gegnern auf 
’Furnes in den Rücken zu marschieren u. ihnen 
den Rückweg zwischen der See u. dem Sumpf 
gelände westlich von Furnes abzuschneiden. Er 
‚gab aber diosen Plan wieder auf u. griff stalt des 
sen am 6. September das Beobachtungskorps mit 
Vierfacher Überlegenheit an sechs Stellen zu 
gleich an. Trotz aller Tapferkeit vermochten die 
hannoverschen Bataillone nicht zu widerstehen 





Rechts drang Vandamme gegen Ypern vor; in der 
Mitic nahm Hedouville Poperinghe, Collaud 
Rexpoöde. 


Weiter links behaupteten sich die 
bei Houtkerke u. Herzeele, muß 






ag ordnete nun die Vereinigung 
seines gesamten Korps bei II. an. Sie gelane, 
allerdings unter Schwierigkeilen, während der 
‚Nacht. Der Feldmarschall selbst stieß, an der 
Spitze einer Kolonne reitend, bei Rexposde, des- 
sen Räumung er nicht erfahren hatte, auf den 
Feind, wurdo verwundet u. befand sich eine Zeit 
lang in Feindeshand. Mit den bei H. gesammel 
tea 13000 Mann behauplete sich Freylags Ver- 
reler, Wallmoden, am 7. September. Als aber 
Houchard am 8. mit versammelter Macht den 
Angrilf erneuerte, brach der Widerstand zusam. 
men. Vandamme durchstieß dio Mitte der han- 
noverschen Aufstellung, u.L,eclere drang am Kanzl 
von Furnes vor, Wallmoden mußte mit einen 
Verlust von etwa 2600 Mann auf Bolscamp ab- 
zichen. Damit war das Schicksal der Unteraeh- 
mung gegen Dünkirchen entschieden. Der Herzoz 
von York ging eiligst auf Furnes zurück. Daß er 
es konnte, verdanklo er nächst den tapferen 
Widerstande der Hannoveraner der Auflösung, 
dio sich nach den dreitägigen Kämpfen der mar- 
gelhaft. disziplinierten u. schlecht verpflegten 

'ranzosen bemächtigte. Vgl. Geschichto der 
Kriege in Europa seit 179%, Bd. I (Leipzig 











Honduras — Hongkong 


1828); Witzleben, Prinz Josias von Koburg, 
Ba. Il (Berlin 1859). 

Honduras (hierzu Flaggentafel beim Arti- 
kelGriechenland), 1. Republikin Mittelamerika, 
1910 mit 553500 Einwohnern, zum größten Teil 
‚reinen Indianern, auf 119790 ıkm Flächenraum, 
‚Wird im Westen von Guatemala, im Südosten von 
Nikaragua begrenzt. Im Norden hat es eine 
650 km lange Küste um Karaibischen Meer; den 
‚Stillen Ozean berührt es nur an der Ponseca-Bai. 
Das Land ist durchweg gebirgig; doch Hegen zwi. 
‚schen den Ketten der Kordilleren große Hoch- 
‚obenen mit fruchtbarem Boden; ausgedehnte Sa- 
vannen wechseln mit großen Waldungen imHoch- 
lande. Das Innere ist noch wenig erforscht, 
Verkehrsverhältnisse sind schr mangelhaft. "Nur 
‚eine Straße durchquert H. von La Brea am Fon- 
secaGolf nach Puerio Cortez im westlichsten 
Teil der Nordküste, u. zwei kurzo Bahnlinien 
führen, eino vom Fonseca-Golf zur Hauptstadt 
Tegucigalpa (35000 Einwohner), eine von Puerto 
Cortez nach Pimienta. Haupthäfen sind an der 
atlanlischen Seite Puerto Cortez (2500 Einwoh- 
ner), an dor pazifischen Seito Amapala auf der 
Insel Tigre. Hauptausfuhrartikel sind Bananen, 
Kakao, Kaffee u. Mahagmiholz. 

Heorwesen. Nach der Verfassung von 1894 
wird der Präsident des seit 1821 unabhängigen 
Freistaates Honduras auf vier Jahre gewählt, In 
H. besteht allgemeine Wehrpflicht. Jeder Eingo- 
’borene ist im stehenden Here vom 21. bis 30., 
in der Reserve vom 35. bis 40. Lebensjahre 
ienstpflichtig. Wie die meisten kleinen ame- 
Tikanischen Siaaten kennt auch H. ein stehen- 
des Heor im eigentlichen Sinne nicht. Es gibt 
nur eine Anzahl kleinerer Infanterieahteilun- 
gen. die in der Gesamtstärke von etwa 1600 
Marn auf das ganze Land verteilt sind u. im 
Frieden für Ruhe u. Ordnung zu sorgen haben. 
Auch eine Batterie ist auf dem Papier vorhanden. 
Am Verhältnis zur geringen Truppenslärko ist 
das Offizierkorps schr zahlreich; in den Listen 
werden 10 Generale, 90 Stabs- u. 190 andere 
Offiziere geführt. Fine regelrechte Ausbildung 
der Truppen gibt es nicht; doch sollen die Ein- 

‚eborenen gule militärische Eigenschaften haben. 
im Krlegstale soll das sogenannte stehende Iicer 
durch Freiwillige u. eine Miliz verslärkt werden. 
Man rechnet mit insgesamt 3000 Offizieren u. 
48000 Mann. N 

2. Britisch-Flonduras, britische Kronkolonie 
‚an der Ostküste der Halbinsel Jukatan, mit 40460 
(1911) Einwohnern auf 22269 qkm. Das Gebiet 
erstreckt sich nur etwa, 90 km landeinwärts; die 
Küste ist fach u. sumpfig, im Innern erhebt sich 
eine Bergkette zu 1100m Höhe, Die Hauptstadt 
Belize mit 11000 Einwohnern ist zugleich Haupt- 
hafen- u. Handelsstadt u. hat einen geräumigen 
Hafen auchfür große Schiffe. Hauptausfuhrartikel 
‚sind Mahagoniholz u. Bananen. 1910 betrug der 
gesamte Schiffsverkehr 979000 t, davon etwa 
zwei Drittel britisch. Die bewaffnete Macht be- 
stand 1911 aus 110 Polizisten u. 255 Volunteer 

Honein, Tal in der Gebirgslandschaft süd- 
östlich von Mekka, war 630 n. Chr. Schauplatz. 
os letzten Entscheidungskampfes zwischen dem 
Islam u. dem alten Heidentum in Arabien. Die 
Heiden unterlagen. 

Monfleur, kleine Hafenstadt mit 9500 Ein- 
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wohnern an der südlichen Seine-Mündung. Der 
Hafen ist Schiffen bis zu 4m Tiefgang bei Ni 
hochwasser erreichbar. Über die Seeschlacht 
vor H. am 15. August 1416 s. Harfleur. 

Hongay, [ranzösischer Floltenstützpunkt in 
"Tongking mit Kohlenlagern u. Magazinen, ist be- 
festigt u. hat ein Detachement Kolonialartilerie 
als Besatzung. In der Nähe belinden sich Koh- 
lenminen. Die Werkstätten der Kohlengesell- 
schaft können auch kleinere Reparaturen an 
Schiff u. Maschinen ausführen. Fahrbare Krane 
auf dem Kai u. der Landungsbrücke sowie Kob- 
lenleichter gestatten ein Kohlennehmen von 50 t 
in der Stunde. Dio Wassertiefe am Kai u. an der 
Landungsbrücke beträgt 6,2 m. Haiphong ist 
durch regelmäßige Dampferverbindung in sechs. 
Stunden zu erreiche 

Hongkong, britische Kronkolonic, Marine- 
station u. Stützpunkt des ostasiatischon Geschwa- 
ders, liegt vor der Mündung des Kanton-Flusses, 

Ien von Kanton. Der Kern der 

Kolonie, die Insel HM, 1841 von China erworben 
(s. Kriege, Bd. IX), ist bergig u, umfaßt 54 gkm; 
En Re 
bildende Bucht u. den Lyemun-Paß getrennt. 

der Nordseite der Insel liegt die Hauptstadt 
Vietoria. — 1861 wurde die Kolonie um die 
gegenüberliegende Halbinsel Kaulung vergröß 
1808 um ein sich daran anschließendes G« 
von 676.gkm mit der wichtigen Mirs-Bai, der 
DecpBai u. der Insel Lantao, die von China 
an England, ähnlich wie Kiautschou an Deutsch. 
Yand, auf 99 Jahre abgetreten wurden. Die neue 
Erwörbung mit otwa 100000 Einwohnern wird 
als Territorium nicht zur Kolonie selbst gerech- 
nel; ihr Wert für England liegt allein darin, daß 
MH. durch ihren Besitz gegen Landangriffe go- 
sicherter ist u. die Anlage eines Hafens in der 
Mirs-Bai durch China oder eine andere Macht 
verhindert, wirl. — 1909 betrug die Berölke- 
rung der Kolonie ohno das Territorium 337000, 
davon 323000 Chinesen; von dem Itest waren 
außer der Garnison 6800 Weiße, von diesen etwa 
die Hälfte Engländer u. ein Viertel Portugiesen. 
1. ist als Handels- u. Hafenstadt von großer Be- 
dentung. Für Südehina ist es Handelsmitt 
punkt, für den europäischen Handel nach den. 
Jangtse-Häfen, Nordchina u. Japan ist es Um- 
Iade: u. Kohlenhafen:; daneben besitzt es eigene 
Industrie, besonders Baunwollspinnereien. 1910 
betrug der (esamischiffsverkehr 23,07 Millionen 
Tonnen; er wurde nur van London, Neuyork u. 
}Mamburg übertroffen. Von deutschen Linien 
Iaufen der Norddeutsche Lloyd u. die Hamburg- 
Amerika-Linie I regelmäßig alle 14 Tage, von 
österreichischen der österreichische Lloyd monat: 
lich einmal an. Mit Kanton ist H. durch eine 
Eisenbahn von Kaulung aus u. durch Dampfer 
vorbunden. — Dem großen Schiffsverkehr sind 
die Hafenanlagen angepaßt. Sie bestchen aus 
Tadungsbrücken u. Kais sowohl auf der Stadt- 
seite wio auf Kaulang, mit genügenden Tiefen 
längsseit zum Anlegen der größten Schiffe, Die 
Bucht hat vorzügliche Ankerplätze mit 10 bis 
13 m Wassertiefe u. ist auber bei hefüigen 
Taifunen vollkommen sicher. Da das Weran- 
nahen ejnes Taifuns yon der Signalstation an- 
gekündigt wird, haben die Schiffe meist ge- 
nügend Zeit, dio nötigen Vorkehrungen zu tref- 
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Ton u. die geschützteren Taitun-Ankerplätze in der 

ulung-Bucht oder bei Wantschutschan aufzu 
chen. — Gelegenheit zum Docken u. zur Vor- 
‚nahme großer Reparaturen an Schiff u. Maschine 
sind bei der regen Schiffbauindustrie Hongkongs 
reichlich vorhanden, Die größte Privatwertt, die 
Hongkong u. Whampoa Dock-Co,, besitzt allein. 
sichen Docks, davon eins von 175 m u. eins von 
240 m Länge, so daß die größlen Schiffe gedockt 
werden können. Die Marinewerft westlich der 
Stadt ist hauptsächlich Reparalurwerft mit 
Docks, Koblen- u. Heizöllagern, Munition u. Aus- 
rüs ‚egensländen. Die Besatzung bestand 
1909 aus 6100 Mann, davon olwa 2000 indische 
Truppen. Die Hafeneinfahrten sind durch Forts 
u. Küstenbatterien geschützt, — Die Kolonie 
untersteht einem Gouverneur, dem ein ausfüh- 























Honneur — 


Honolulu 


für den Revers des Ordens der Ehrenlegion; es 
hat sich bis heute erhalten. 

Konni ([rüher Honny) nit qui mm y 
ppemne (anzteisch: „Schmach sel dem, der 
hier übel denkt") lauteie der Wahlspruch König 
Eduards III. yon bei seinem Zuge nach 
Frankreich. Dann übernahm der König deu 
Spruch als Motto der englischen Krone u. das 
Hosenbandordens. 

Honolulu, Hauptstadt der Hawaischen In- 
seln,an der Südseite der Insel Oahu, mit 50000Ein- 
wohnern, ist durch seineLage zwischen Amerika, 
Ostasien u, Australien ein wichtiger Kollen- u. 
Ausrüstungshafen u. wird von den ineisten 
Danpferlinien von San Franzisko nach Ostasien 
u. Australien angelaufen. H. liegt von San Frau- 
zisko 2100 Seemeilen, von Jokohama 3400, von. 























Hongkong. 


render u, ein gesetzgebender Rat zur Seite steht, 
deren Mehrzahl (darunter zwei Chinesen) von 
der Rogiorung ernannt wird. — Die große strate- 
wische Bedeutung Hongkongs lieg! darin, daß 
«s die auf den beiden Schiffahriswogen von 
Europa nach Ostasien liegenden Stützpunkte 
Singapur u. Kapstadt, gewissermaßen als leizte 
Pforte nach Ostasien, wirksam ergänzt. I. bietet 
der englischen Flotle in Ostasien einen gepen. 
alle Angriffe geaicherlen Stützpunkt u. einen 
Ausrüstungs- u, Reparaturlifen, wie. iin dort 
außer Japan keine andere Nafion auch nur an- 
nähernd besitzt, u. setzt durch seine Lage die 
englischen Kriegsschiffe instand, den Mandel der 
anderen Völker zu unterbind 

Monneur, veralicier Aunlruck für Ehren- 
bezeugung (4) 

Honneup et pntrie (französisch: „Ehre | 
u. Vaterland“) wählte Napoleon 1803 als Motto | 























Panama 4720, von Apia 2263, von Sidney 4424, 
von Callao 5147 Sermeilen enifern. Der nalür- 
liche Hafen wird durch ine otwa 1000 m lange 
u. 270m breite Mecresbucht gebildet, ist also 
nicht geräumig, aber bei einer Tiefe won üher 
10 m für die größten Schiffe zugänglich. Die 
‚Nord. u. Ostseite der Bucht sind völlig mit Kais 
eingefaßt, Die Rede ist nur im Sommer, wäh- 
rend des Passatwindes, sicher, für dio im Winter 
vorkommenden Südwinde ist der harte Anker- 
grund nicht haltbar genug. — Fünf Seemeilen 
westlich von M. Hiegt die Einfahrt nach dem 
im Bau befindlichen Hauptflottenstützpunkt der 
Vereinigten Staaten von Amerika, Pearl Har- 
bour, einem der beston natürlichen Häfen 
der Welt. Der Hofen wir! durch eine lagunen- 
artige Meeresbucht gebildet, die mit dem Meere 
durch einen etwa zwei Seemeilen langen, kanal 
artigen Ausflnß, Pearl River genannt, verbunden 














Honourable Artillery Company — Honved 


ist; dieser jst an manchen Stellen nur etwa 
90 m breit, läßt sich mithin nach See zu leicht 
verteidigen. Die Bucht wird durch die beiden 
Halbinseln Waipio u. Pearl City in drei Teile, 
West, Middle- u. East-Loch, geteilt; ihre Tiefen 
‚schwanken zwischen 8 u. 18 m; es ist genügend 
Platz vorhanden für die größte Flotte iefgehen- 
der Linienschitfe. Die Einfahrt, gegenwärtig etwa 
9,4m tief, soll auf 10,8m verüelt werden. An 
dem nördlichen Ufer der Bucht führt die Eisen- 
bahn von I. längs mit einer Abzweigung nach 
der Pearl Cibyalbinel. Von den großen Marine 
anlagen sind bis jeizt eine Reparaturwerft u. 
ein Trockendock von 360m Länge vorhanden, 
sowie ein Regierungskohlenlager. Starke Befesti- 
‚gungen nach See sowohl wie nach Land zu sind 
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in den zwanziger u. dreißiger Jahren des 19. Jahr- 
hunderts suchte der ungarische Landtag stets, 
für Ungarn eine eigene Wehrkraft zu erreichen; 
bis dahin bestand gesetzlich bloß die adlige Eı 
hebung, die Insurrektion, u. Ungarn war Werbe-u. 
Konskriptionsgebietfürdieösterreichische Arm 
Als aber im März 1848 Kaiser Ferdinand fü 
Ungarn die Konstitution bewilligte, sollte auch, 
in Ungarn eine Nationalgarde gebildet werden. 
Zunächst kam zum inneren Schutze eine Bürger- 
garde mit gewählten Offizierskorps zustande; 
als jedoch die Nationalitäten sich erhoben, wurde 
durch Konskription eine Nationalgarde ausge- 
hoben, die drei Jahre aktiv dienen sollte u. deren 
Offiziere größtenteils aus den. österreichischen. 
Truppen übertraten. Der Kriegsm 





















































im Bau, Über di 
MHawaische Insel 
Honourable Artillery Company, ist 
heute ein Teil der englischen Territorialarmee. 
Ihre Anfänge reichen in die Zeit der Regierung 
Karls I. zurück. Im Anfang des 17. Jahrhunderts 
zunfimäßige Artillerie 
kompagnie gebildet, die dem Geschützwesen eine 
sorgfälligere Pflege angedeihen lic, als dies frü- 
her der Fall gewesen war. Heute besteht die 
HL. aus zwei reitenden Batterien mit je einer 
Munitionskolonne u. aus einer Infanterieahtei 
lung. An ihrer Spitze steht als Generalkapitän 
u. Oberst der König, während ein Oberstleutnant 
der höchste militärische Vorgesetzte ist. 
Honved. Von Major Guillcaume. H. 
hießen die Truppen der ungarischen Regierung 
1848/49. Über die heutigen, nicht aus den alten 
hervorgegangenen Truppen s. Honvödscg. Schon 


strategische Bedeutung 5. 























? 
Honolulu u. Pearl Harbour. 





Latour forderte die Offiziere ungarischer Natio- 
nalität zum Übertritt auf. Die so errichteten 10 
taillone u. 1 Batterie erhielten schon den cha- 
Takteristischen langen, rotverschnürten, braunen. 
Attila u. die engen blauen Hosen, wie sie zurzeit 
‚noch die wenigen „Achtundvierziger“ des Buda- 
pester Honved-invaliden-Heimes tragen. Da Bür- 
gergarde u. Nationalgarde oft verwechselt wur- 
den, wählte man für die neuen Truppen die Be- 
zeichnung H., die der Dichter Karl von Kisfaludy 
erfand u. gebrauchte. Das Wort kommt von 
hon (Heimat) u. ved (schützt), bedeutet also 
einen Mann, der seine Heimat’ schüzt, einen 
Vaterlandsverteidiger, Landwehrmann. Als Jell 

chich in Ungarn einfiel, wurde im Juli 1848 von 
Landtage in Pest nach einer feurigen Rode Lud 
'wig Kossuths eine Truppenmacht von 200000 
Mann u. zu ihrer Erhaltung die Summe von 42 
Millionen Gulden bewilligt. 40000 Mann Infan 
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terie u. 4000 Reiter sollten sofort, u. zwar nach 
demGrundsatz der allgemeinen Wehrpflicht, aus: 
;ehobon werden. Ein Verteidigungsausschuß unter 
Kossuths Vorsitz wurde eingesetzt. Die Truppen- 
aufstellung wurde eifrig betrieben; schon im 
Dezember standen unter Waffen: 62 Bataillone, 
18 Husarenregimenier u. 32 Balterion. Unter die- 
sen waren auch Truppenkörper der k. k. Trup- 
pen, die man seinerzeit auf die sanktionierten 
Gesetze des Landes vereidigt hatte. Überdies gab 
es ol, 20 Freischälergruppen, zum Teil Irem- 
der Herkunft (Polen, Deutsche usw.). Die Kom- 
mandespracho. dieser im ganzen ciwra_ 100000 
Mann Infanterie, 10000 Reiter, 5000 Arülleristen 
u. 200 Geschütze starken Hooresmasse war meist 
deutsch, da Offiziere u. Truppen die militärischen 
Bogrilfo in diesor Sprache besser verstanden. 
General Arthur von Görgey bediente sich 
meist dieser-Sprache. Erst im Laufe der Kämpfe 
bildeten sich die ungarischen Fachausdrücke aus. 
Am 27. Februar 1849 kam es zum Gefecht von 
Käpolna; die Anzahl der Honved-Truppen war 
zu dieser Zeit auf 112 Infanteriebataillone u. wei- 
tere 6 Husarenregimenter gestiegen, Die Truppen 
wurden für den Frühjahrsfeldzug 1849 in sieben 
Korps geslidert, Zur Zeit der Einnahme Öfens 
stand die Honv&d-Heeresmacht auf ihrem Höhe- 
yunkt, da noch am 25. März weitere 50000 Ro- 
Kruten bewiligt wurden. Die vom Hoere, übe 
nommenen u. nun auch HM. benannten Batail 
lone eingerechnet, bestanden die II. aus 140 
Bataillonen, die in neun Korps geteilt wur- 
den. Der Kriegsminister Möszäros, die einzelnen 
Komitate u. Generale machten große Anstrengun- 
gen, um die neu aufgestellten Truppen kampf- 
lüchtig zu machen u. zu vermehren; sogar 
schütze wurden von Handwerkern in Siebenbü 
gen gegossen. Zum Rückenschutz u. für den kle 
‚nen Krieg wurden acht besondere Abteilungen 
geschaffen. — Zu Anfang des Sommerfeldzuges 
zählte die ungarische Hecreskraft 162 Bataill 
148 Eskadrons, 472 Feld- u. 1231 schwere Ge- 
schütze (in den Festungen Komorn, Poterwardein 
u. Arad), zusammen otwa 170000 Mann. Im Som- 
mer 1819 kam der Rückschlag. Am 13. August 
kapitulierte Görgey mit 22000 Maun vor den 
Itussen bei Vilägus; die anderen Gruppen folg- 
ten, u. am 4. Oktober 1819 legte von der Besat- 
zung der Festung Komorn vor Feldzeugmeistor 
Haynau der letzte I. die Waffen nieder. Ver 
einzelt steht in der Geschichte diese mächtig 
n gestampftelleeresmacht 
da. Ihre Geschichte ist eigentlich auch die Ge- 
schichte des ganzen ungarischen Freiheilskamp- 
fes. Mannszucht u. Ausbildung lieben zu wün- 
schen übrig; ein grenzenloser Idealismus, der be- 
sonders das zusammengewürfelte Offizierskorps 
durchglühte, mußle das Beste tun. 
Unternehmen hatte wohl von vornher 
Aussicht auf dauernden Erfolg. 
Honved-Bildungsanstalten für Heı 
anbildungdes Offizier-Nachwuchsessindfolgend 
diek.ungarische Honv6d-Ludovika-Ak 
demie in Budapest für Infanterie u. Raval 
wie die Thoresianische Militär 
Akademie in Wiener Neustadt. Sie bildet junge 
Leute, die das Maturititszeugnis besitzen, u.llon- 
d.Oberrealschüler zu Offizieren heran. Der 
Unterricht dauert drei Jahre. — Die Honved- 


























































Honved-Bildungsanstalten — Honv&dministerium 


Oberrealschule in Sopron (Odenbt 
gleichem Lehrplan wie die höheren Mittels 
DereitelJünglinge in drei Jahrgängenfür die Ludo- 
Yika-Akademie vor. — Die Honved-Kadetten- 
schulen in Nagyvärad (Großwardein) u. Pics 
(Fünfkirchen) bilden für die Infanterie Fähnriche 
heran, die teilweise ins gemeinsame Hoer ge- 
langen. Gemäß den Honvödgeseizen von 1912 
werden diese Schulen umgestaltet werden. 
Honved-Distriktskommanden. Das 
Gebiet Ungarns ist vorläufig in sieben Distrikts- 
kommanden eingeteilt. Ihre Standorte sind 
1. Budapest, II. Szoged, III. Kassa (Kaschau 
IV. Pozsony (Preßburg), V.Szökesfehervär (Stuhl: 
weißenburg), VI. Kolozsvär (Klausenburg) u. VII 
Agram, für Kroatien u. Slawonien. Komman- 
dant ist ein Generalmajor oder Feldmarschall- 
leutnant, der im Kriege u. bei Friedensmanövern 
Kommandant der aus den Truppenteilen seines 
Bistiks gebildeten Landwehr Infanerieruppen 
ion: ist. Von den Korpskommanden hängen 
ey gen 
gelegenheiten ab; auch ihre Territorien decken 
sich mil den Korpsbezirken nicht. Dem Kom 
mandanten unterstehen cin zugeleilter General, 
cin Stabsoffizier als Generalstabschef, eine 
Militär-, eine Landsturmabteilung, ein Distrikts- 
gericht, ein Sanitälschef, eine Distriktsintendanz 
mit Rechnungsabteilung u. eine Ingenicurabtei 
lung. Die Truppen sind in zwei Infanteriebriea 
den zusammengefaßt. Der Nonvöddistrikt unter 
steht in militärischen Angelegenheiten im Wege 
des Honv&d-Oberkommandos, in anderen Ange- 
legenheiten unmittelbar dem Honvedminist 
Nach dem Gesetz von 1912 wird es bloß sechs 
ikte geben, die acht Infanterie-Truppendivi 
sionen bilden. 8. Österreich-Ungarn (Heerwesen 

Honved-Höherer Offizierskurs bil 
det geeignete Honvedoffiziere der Infanterie u 
Kavallerie für die Kriegsschule oder für be 
sondere Verwendungen, für das Lehrfach, als 
Adjutanten usw. vor. 

Honved - Informationskurs für 
Stabsoflizieraaspiranten soll dieälteren 
Hauptlcute u. Rittmeister der lonved für ihren 
künlligen Dienst als Stabsoffziere voebilde, 
ihnen einen Oberblick über die Verhältnisse grö- 
Berer Verbände geben u. ihr militärisches Wissen 
vertiefen, Der Kommandant ist gleichzeitig Kom 
mandant' des Höheren Offizierskursus. 

Honved-Kavallerieinspektor, ein 
General, der die Angelegenheiten der Honvei 
Kavallerietruppen u, deren Remontierung über- 
wacht. Er isl im Wirkungskreise ungefähr deu 
Honvöd-Distriktskommandanten gleichgestellt u 
Milfsorgan des Honvedministers. Als höheres 
‚Kommando ist er dem Honved-Öberkommande 
untergeordnet. Er besitzt ein weitgehendes In 
spizierungsrecht über alle Truppen der Honved 
kavalleric. Im Kriege führt er eine Kavallerie 
truppendivision. 

Honvedministerium, k.ungarisches 
Landesverteidigungs-Ministerium, istdie 
höchste militärische Behörde der Honved’u. des 
k. ungarischen Landsturmes, mit beschränkten, 
durch seine politische Belätigung bestimmten 
Wirkungskreise auf gewisse Agenden des gemein 
samen Ileeres. Der an der Spitze stehende Mi 
nister ist dem König u. dem k. ungarischen 
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Honv&d-Obergericht -- Honrödseg 


Parlament verantwortlich, Er ist im Verhältnis 
„außer Dienst", also nicht aktiv, u. hat als 

ellvertroter einen, meist dem bürgerlichen 
Stando entnommenen „politischen“ Staatssekre- 
tär. Das IL gliedert sich in eine Prägidialabtei- 
ung für Zivilpersonalien u. politische Angelegen- 
heiten u. in 27 Abteilungen, die in militärische 
u. Zivilgruppen zusammengefaßt sind. 

Honved-Obergericht. Das Gerichts: 
wesen der Honvöd entspricht dem des k. u. k. 
Heeres. Zweiteu.letzteGerichlsinstanz.istiin Fric- 
den dasH. in Budapest, dessen Präses ein General 
ist, Als dritte Instanz wird im Mobilisierungs- 
falle ein Oberster Honvädgerichtshof aufgestellt. 

Honved-Oberkommando in Buda- 
post ist gleich dem k. k. Landwehr Oberkom- 
mando zur Leitung u. Kontrolle der militärischen 
Ausbildung, der Disziplin u. der Schlagfertigkeit 
der Honved berufen u. ist nur dem MHonvöd- 
minister unterstellt. Der Oberkommandant selbst. 
ist ein höherer General, dem als „Adlatus“ ein 
General u, außerdem ein Generalstabschef zu- 
geteilt ist. Das It. besteht seit 1808. 

Honved-Santtätsanstalten sind wie 
die des Heeres eingerichtet. 

Honv6dnög. Yon Major Guilleaume. 
Honvedtruppen (k. ungarische), werden 
amtlich deutsch „k. ungarische Landwehr” ge- 
nanat, doch bürgert sich der ungarische Name 
immer mehr ein. Über seine Entstehung s. Hoı 
yöd. In Kroatien lautet die Bezeichnung Domo- 
branci. Dienstsprache ist madjarisch, im VIL. 
(nach der bevorstehenden Umgestaltung VI.) Di. 
Strikt kroatisch. Die jetzigen Honved stehen mit 
jenen des Jalıres 1848/49 in keiner Beziehung; 
einige der Offiziere wurden seinerzeit freilich 
in die neuerrichteten Truppen übernommen. 

Geschichtliches, Als nach dem Feldzuge 
1808 in der Monarchie die neue Staatsordnung 
ins Leben trat, wurde nach dem in Ungarn 
mit dem XII. Gesetzartikel des Jahres 1867 fest- 
gesetzten Ausgleich auch die Armeereform be- 
stimmt. Man ging vom Konskriptionssystem zur 
allgemeinen Welrplicht über." Auch die Auf- 
stellung beider Landwehren ward festgesetzt. 
Auf dieser Grundlage entstand das Wehrgesetz 
für diese Teile der bewaffneten Macht. Die Auf- 
stellung der neuen Formation wurde sofort be- 
gonnen. Alles mußte neu geschaffen werden, 
Die Honvöd sollte aus Infanterie, Kavallerie u. 
aus Mitrailleusenabteilungen statt der Artillerie 
bestehen; die veralteten Nontigny-Mitrailleuse 
bewährtensichabernicht. Andere Truppen sollte 
vomllcere beigestellt werden; doch i 
setz auch die Aufstellung der Artillerie sowie der 
technischen Trupj ‚„vorgeschen. 
— Für alles galt vorläufig das Kadersysiem. Die 
Infanterie bestand zunächst aus 82 Bataillonen 
mit. einer aus 100 Mann bestehenden Instruk- 
tonskompagnie u. Kaders für die anderen Kom- 
pagnien. Bei den Honvöllusaren in Kroatien 
Honv&dulanen) wurden insgesamt 32 Eskadro- 
nen aufgestellt; alle Abteilungen unterslanden 
vorläufig unmittelbar den sechs Distriktskom- 
manden. Später erhielt die Kavallerie cine 
eigene Zwischenbehörde, den Ilonved-Kavallerie- 
inspektor in Budapest. Alles dies unterstand 
dem Ionved-Oberkommando, ebenfalls in Buda- 
post. Die leitende Behörde war aber das Mini« 

w. Alten, Harlluch f Ileer u. Flotte, 4. Ba 
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sterium für Landesrerteidigung, das Honved- 
iministerium. Dieses hatte in erster Linie die 
Schwierigkeiten der Aufstellung u. Gliederun 
zu bowiltigen. Eine der schwierigsten Auf 
gaben war die Beschaffung des Offzierkorps. 
Anfangs mußte man Offiziere nehmen, wo man 
so bokarı, Man sorgte für besseren Nachwuchs 
dureh Aufstellung von Ofiziers.Bildungskursen. 
Ala Kuriosum kahn dor Versuch angeführt wer- 
den, 1809 an den in Ungarn zahlreichen Rechts 
Akademien milliiewissenschafliche Lehrkan- 
zein aufzustellen, die aber schon 1873 wegen 
Mangels an Hörern aufgegeben wurden. Die 
Honvöd erhielten Datailfonsweise eine Fahne 
1871 wurden statt der ursprünglichen se 
Distrikt, sicben eingerichtet: Das neue 
siikiskommando kam mach Saeged. _Teder 
Distrikt erhielt zwei Infanterie Brigadekomman- 
den. Auch bekam das ungarische Gebiet Flumo 
eine besondere Kompagnie. Die Kskadronen 
wurden in Divisionen zusammengefaßt. 1873 
Wurden 20 Mitralleusenabieilungen aufgestellt, 
Wim ganzen 80 Montigay: u. 10 Gatling.Mitrail- 
Icusen angeschafft. Gleichzeitig wurde die Ludo- 
vieachkademio in Budapest ihrem ursprüng- 

'en Zwecke, dor Offiziersheranbildung, wie. 
der zugeführt. 1873 wurde die Anzahl der Ba- 
Hailone infolge der Auflosung des alten Grenz- 
gehieles von 82 auf 92 erhöht. 1874. wurden 
neun Husarenregimenter aus don Divisionen or- 
Bit. 1673 Yen die Miraileuen a 
geben u. gingen in die Festungsbestände über, 
1880 wurde sta des kronüschen Ulanenregi 
ments das 10, Husarenregiment aufgestellt. 1881 
wurde die Stelle eines Ravallorieinspektors ge 
Schaffen, 1886 ward die Iafantorie In Halb 
gaden zusammengefaßt. 1889 erhielt jedes Ba- 
Kailen statt der Instruktionskompagnie vier Kom 
pagnien. 1800 wurden die Halbbrigaden in Regi 
enter umbenannt. Das jährliche Rekrutenk 
ingent wurde auf 12500 Rekruten festgesezt 
Assentjahr it das 21. Lebensjahr; die Dienst 
zei wurde auf zwei Jahre orlöht (rüher era 
14 Monate). Toles Regiment erhielt ein Ergün- 
zungsBezirkskonumando. 1605 erhielten die 
Honved die endgültige Organisation. Bis 1900 
halten die Honved hieß in dor Kriegsschule vor- 
geldete, de Generate zugtete One; 
ortan_ wurden diese in den Oeneralstab der 
bewaffneten Macht übernommen ur dort als 
überkomplett geführt, 1906 wurde statt des 
verschnörten Atil der beknöplto, zweireiige 
Doinan eingeführt. _1900 wurde bei der Ka: 
vallerie der weiße Pelz u. der weiße Rolhaar. 
Dusch abgeschaffl. -> Früher galt die Ho 
als Landwehr für eine Truppe zweiter Li 
Sio hat das Ileer zu unterelizen, Schulz Im 
Innern zu leisten u. jst ur ausnahmsweise zur 
Aufrechlhaltang der inneren Onlnung u. Sicher“ 
heit zu verwenden. Ihre Täigkeit 

durch den Landsturm ergänzt. — Infolge 
der 1012 geseizlich bewiligten Standeserhöhung, 
Nougestallung, Deteilung mit eigener Artillerie 
u. Hifstrugpe u. verbesserten Ausbildung gilt 
dio Honvil aber jeizt als Truppe, erster Linie. 
Die Diensto der zweiten Linie versicht der Land: 
Sturm ersten Aufgeboles, der zum größlen Teil 
aus vollkommen ausgebildeten Wehrleuten be: 
steht, — Im Kriogo untersichn. die Honred 
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dem Befehle eines vom König bestimmien Ober- 
kommandanten. Fast alle Dienstverhältnisse des 
Heeres sind auch bei der k. ungarischen Land- 
wehr vorhanden. Gegenwärtig bestehen die Hoı 
vödtruppen aus 38 Infanterierogirmentern zu 3 bi 
4 Batnillonen, 10 Honyed-Husarenrogimentern 
(mit Maschinengewehrabteilungen), 7 Distriks- 
'kommanden, 70 Batterien (Kanonen-, Hau- 
iz. u. roilondo Batterien) in 8 Brigaden sind 
vorgesehen. Die beiden orsten Rogimenter wor- 
den im März 1918 formiert. (Umgestaltung 1912.) 
Val. von Szurmay, A honvödseg (ejlödösenek 
törlinete (Geschichte der Entwickelung der Hon- 
vöd), ungarisch (Budapest 1898) 
Honv6d-Zentralkavallerieschulo 
in Budapost, besteht aus vier Kursen der Hon- 
vödkavallerie." Der Offiziersreitkurs bildet wäl 
rond eines etwa einjährigen Lehrganges ältere 
Subaltornoffiziere im Reiten u. wissenschaftlich 
fort u, entspricht den Distrikisschulen der In- 
fanterie. Die Freiwilligenschule der Hon- 
vödkavalloriobildet die Freiwilligen bis Endo 
April jedes Jahros vereint aus. Dann rücken sie 
zu ihren Truppenkörpern ein. Ferner besteht der 
Kavallerio-Tolegraphenkurs u. die Bo- 
schlagachule. Gomeinsamer Kommandant ist 
in Stabsoffizier. 
Hood, 1. Samuel, Viscount It, briti 
schor Admiral, geboren 1724, trat 1741 ’in die 
Marine, nahm teil am Österreichischen Erbfolge- 
kriege u. ward 1706 Kapitän. Im Sicbenjährigen 
Kriego befehligte er Fregatten, trat ‚aber noch 
noch nicht in 


















































nich! besonders hervor u. auc! 
den ersten Jahren des 
ungskrieges, während dessen er 1778 zum Gou- 
vorneur der Marineschule in Portsmouth be- 
stimmt wurde. Es erregte deshalb Erstaunen, 
is H, 1780 zum Konteradmiral u. Befehlshaber 
iner Verstärkung für Rodney in Westindien 
ernannt wurde. Man sagt, es sei schwer ge- 
wesen, einen Admiral für dies Kommando zu 
finden, da infolge der Mißwirtschaft des, Ersten 
Lords der Admiralität, Lord Sandwich, Mibver- 
jnügen unter den Flaggoffizieren geherrscht 
habe. Nun folgto für H. eine ruhmreiche Zei 
Er nahm teil an Rodneys Eroberung von St 
Fustache am 4. Februar 1781 u. ward dann 
mit fast der ganzen Flotte nach Martinique ge- 
sandt, um den unter de Grasse dort erwar- 
teten Franzosen den Weg zu verlegen. Obgleich 
die Anweisungen, die ihm Rodney gab, fehler. 
haft waren u. H. selbst gegen sie Einspruch 
erhoben hatte, führte er ein Gefecht bei Marti- 
niquo am 29,30. April mit dem überlegenen 
Als de Grasso im August 
h Nordamerika sugelte, 
fen nachgesandt, um 
die dorlige Station zu verstärken. Er tral am 
28. August in Neuyork unter den Befehl Graves 
u. nahm teil an der unentschi Schlacht 
Chesapeake-Bucht (zweite Schlacht) 
iember, die nach sciner Ansicht hätte 













































Erfolge bringen können. Im November sogelte 
er nach Westindien zurück u. versuchte am 
25. Januar 1782, die von de Grasse angegriffene 





Insel StChristopher zu entsetzen. Es gelang 

m nieht, aber seine Gefechte am 2. u. 20. 
waren Meisterstücke der Taktik u. scomänni 
schen Geschicke. In den Schlachten Hodnoys 











Honv&d-Zentralkavallerieschule — Hoofden 


bei Doi am 9. u. 18. April 1782 war er 
der zweite im Kommando. In der ersten Schlacht 
führto er die Vorhut u. kam fast allein ins 
Gefecht. In dor zweiten, in der or die Nachhut 
befehligte, durchbrach er wie Rodney die feind- 
liche Linie. Wohl mit Recht erklärte er später, 
dad durch eine krällige Verlolgung die franzö- 
sische Flotto hätte vornichtet werden können. H. 
blich in Westindien bis zum Endo des Krioges, 
ward im Septeinber 1782 als Baran H. of Cathe- 
rington zum Poer erhoben u. 1787 zum Vize- 
admiral befördert. — Bein Ausbruch des Krieges 
mit Frankreich 1793 erhielt I. den Oberbefehl 
im Mittelmeor. Er nahm am 16. Juli die Blok- 
kade von Touton auf, besetzte die Stadt im 
Verein mit den Spaniern am 27. August, ver- 
teidigte sie bis zum 19, Dezember u. verbrannte 
vor seiner Abfahrt einen Teil der dort liegenden 
französischen Schiffe; vier von ihnen führte er 
mit sich, Von Paoli zur Befreiung Korsikas 
von der französischen Herrschaft herangerufen, 
besetzte er im Februar 1794 Fiorenzo, nahm am 
19. Mai Bastia, am 10. August Calvi u, damit 
die ganze Insel. Am 12. April war er Admiral 
der Blauen Flagge goworden. Im Sommer 1794 
ward or abberufen, 1790 zum Viscount erhoben 
u. zum Gouverneur des Greenwich Hospitals er- 
mannt, 1790 noch zum Admiral der Weißen 
Flagge befördert. Er starb 1816. I. war pflicht- 
treu u, mutig, cin strenger aber beliebter Vor- 
jesolzter. Ahberufung vom Mittelmeer be- 
jauerte Nelson sehr, da er damals der fähigste 
Führer Englands war. S. Kriege (Bd. IX). Vel 
Stephen u. Leo, Dietionary of National Bio- 
graph (London 1908), 
toxander, Viscount Bridpor. 
scher Adılru Bnuder des vorken, 
1786, trat 1740 in die Marine ein u. wur 
Kapitän. Im Österreichischen Erbfolgckriege be- 
fehligte or ein it 
Ouessant; im 
Fregatien. 1780 ward er Konteradmiral. 1782 
‚nahm er teil an der Versorgung Gibraltars durch 
Howe. 1787 ward H. zum Vizeadı 
zum Adıniral der Blauen Flagge 
war im Kriego 1793 bis 1802 dauernd in der 
Kanalflotte tätig, die die französische Küste des 
Kanals u. der Biscaya-Bucht blockierte. Er wai 
im Befehl, vertrat ihn jedoch 
häufig, wenn er in London weilte. N. zeichnete 
sich bei Ouessant (1. Juni 1794) aus, wofür er 
als Baron Bridport zum Poor erhoben wurde. 
1795 geleitete or eino Expedition von Emigran- 
ten zur Quiberonbucht, stieß dabei am 23. Juni 
bei der Insel Croix mit Villaret-Joyeuse zu- 
hm ihm droi Schiffe ab u. jagte ihn 
1796 wurde H. Vizeadmiral von 
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hätte H. 


torverhältnisse vereitelt 
kräftiger entgogentreien können, Vom Mai 1787 
führte or als wirklicher Befehlshaber dor Kapa!- 
flotte die Blockade in höchster Vollendung durch, 


wurde, 





bis or im April 1800 von Jervis abgelöst wurde. 
Er nahm dann kein Kommando mehr ein u. 
starb 1814. Val. Stephen u. Ice, Dietionary 
of National Biography (London 1908). 
Hoofden wird der sädwostliche, sich trich- 
torförmig verengende Teil der Nordsce bis zur 











Hoofdtaue — Hooker 


Linie Dover-Calais genannt. Das Wort ent- 
stammt dem niederdeutschen Hoofd. 

Hoofdtaue (l. hauban — o.ahroud) werden 
die einzelnen Taue der Wanten auf Schiffen 
genannt. 

Hoofe (Hof). Von Generalfeldmarschall 
Graf v. Schlieffen. H., Dorf in Ostpreußen, 
Regierungsbezirk Königsberg, 18 kn südwestlich 
von Preußisch-Eylau. Gefecht am 6. Februar 
1807. Der russische General v. Bennigsen 
marschierte auf seinem Rückzug im Februar 
1807 in der Nacht vom 5. zum 6. mit dem Gros 
von Drewenz nach Landsberg, mit der Nach- 
hut, 5000 Mann unter Barclay, von Frauendorf 
‚nach H. Napoleon folgte am 6. von Freimarkt 
aus. Gegen 8 Uhr nachmittags erreichte Murat | 
mit zwei Kavallerledivisionen die feindliche | 























Gefecht bei Hoofe, 6. Februar 1807. 


Nachhut südlich von I. Die vorgeschobene rus- 
sische Kavallerie wurde auf die Kostromaschen 
Musketiere geworfen ; beide wurden jedoch in Hl. 
von fünf Bataillonen unter Dolgorukij aufge: 
nommen. Es kam zu einem hefligen Gefecht, 
in das auch die Infanterie des Marschalls Soult 
eingriff u. das bis zur Dunkelheit dauerte. Das 
russische Gros blieb ungestört. S.Kriege (Bd. IX}. 

Hooglede, Stadt in Belgien (Flandern), 19 
km nordöstlich von Ypern. Gefecht am 13. 
Juni 1794 (Erster Koaliionskrieg 1792 bis 1797). 
Um das von den Franzosen unier Pichegru be: 
lagerto Ypern zu entseizen, griff der kaiserliche 
Foldzeugmeister Clerfayt mit insgesamt 20000. 
bis 25000 Mann die zum Schutz dor Belagerung 
nach H. u. Rousselaero vorgeschobenen fran- 
zösischen Deckungstruppen — etwa 23000 Mann 
unter Souharm — an. Statt jedoch seine Kraft 
an einer Stelle zusammenzufassen, ging er mit 
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drei Kolonnen konzentrisch gogen H, mit zwei 
gegen Rousselacre vor. Die erste u. zweite Ko- 
lonno warfen die französischen Vortruppen bis 
H, zurück, stießen aber dorl auf das Gros der 








dritte Kolonne vor H., u. da sie ver- 
einzelt den Angriffen der Franzosen von H. u. 
Rousselaere ausgeselzt war, wurde sie nach 
lebhaften Kampf auf Ardoye geworfen, Die 
Franzosen wandten sich alsdann nochmals gogen 
dio zweite Kolonno u. trieben sie noch weiter 
zurück, Dio vierte u. lünfte Kolonne erschienen 
erst gegen Mittag bei Rousselaore u. Rooseheke 
u. besetzten beide Orte. Die Franzosen ließen 
sich dadureh aber in ihrem Vorgehen nicht irre 
machen, u. Clorfayt nahm schließlich seine ganze 
Trappenmacht auf Thie!t zurück, Er hatte etwa 
1050 Mann u. 11 Geschülze verloren. Das Ge- 
fecht zeigt deutlich die Fehlerhaftigkeit der da- 





mals eliebten Teilung, verhitnismädig, keiner 
Truppenkörper in zahlreiche, mangelhaft zu- 
sammenwirkendo Kolonnon der anderen 








Seite die Vorteile, dio sich 
der seine Kraft zusan 
Fall von Ypern war die unmittelbare Folge dos 
Gefechte. Vgl. Geschichte dor Kriege in 
Europa scit 1793, Bd.11I (Leipzig 1829); Witz« 
lebon, Josias von Koburg, Bd. IN (Berlin 1809). 
Hoogstranten (Hoogstracten), alle 
Stadt im Bezirk Turnhout der belgischen Provinz, 
Antwerpen, nahe dor holländischen Grenze, am 
Flüßchen Merck (Mark) gelogen. Am 11. Januar 
1814 wurde H. von der vorslärkten 5. Brigudo 
des preußischen II. Korps unter General 
v. Borstell nach heftigem Gefecht um das vor- 
Iiegende, von Teilen der französischen Division 
Roguet bes 
Umfassung von H. sotbst, genommen. Verlust 
der Preußen: 16 Offiziere, 400 Mann Lot u. ver- 




















Joseph, amerikanischer General, 
geboren 1814 im amerikanischen Staate Massa 
Chusotts, durchlief die Akademie von Wostpoint 

ırdo 1837 Leutnant in der Armoo der Ver- 









ien Kriege, wo er namentlich bei 
höheren Stäben tätig war. Als Oberstleutnant 
aus dem Kriege zurückgekehrt, nahm H. 1853 
den Abschiod u. wurdo Farmer u. Wegehauer 
im Westen. Beim Ausbruch des Sezessions- 
krieges tral er als General in die Armee des 
Nordens u. focht während des Halbinselfeld- 
zuges als Divisionsführer beim VII. Korps der 
Polomac-Armee. Nach den Kämpfen von Ma- 
nassas zum Führer des 1. Korps ernannt, zeich. 
neto sich II, am Antielam aus, wo er verwundet 
ward, Während des Feldzuges von Fredericks- 
burg führle er eine der drei sogenannten Grand 
divisions der Polomac-Armee, wurde später 
Oberbefehlshaber der ganzen Potomac-Armee, 
erfüllte aber die in ihn geselzten Erwartungen 
nicht. In den Kämpfen bei Chancellorsville 
zeigto er sich so unentschlossen, daß sein Geg- 
ner Lee wiederum mit einer Minderheit siegen 
konnte, Außerdem wurde H.im kritischen Augen- 
blick durch einen Fall betäubt u. mußte deu 
Befehl dem General Couch überlassen. 
rend dann die Armee der Südstaaten nach Nor- 
B6* 
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den rückte, geriet M. in Zwistigkeiten mit der 
Regierung u. wurde am 27. Juni 1863 durch 
Meade ersolzt. Später an die Spitze des neu- 
gebildeten NN, Korps gestellt, focht er unter 
‚Roseerans u. Grant in Tennessee u. unter Sher- 
man in Goorgien, trat aber nach dom Fall 
von Atlanta zurück, weil er sich von Sher- 
man zurückgesetzt glaubte. 1868 nalım H. als 
Generalmajor den Abschied. Er starb 1871 in 
Garden City (Long Island). M. galt als tapfer 
u. brauchbar, aber als krankhafi ehrgeizig u. 
unverträglich, Vgl. Cyclopaedia of Amori- 
can Biography, Bd.IIl (Neuyork 1892). 

Hoorne (ornes), PhilippIl. von Mont- 
morency-Nivelle, Graf von H., niederlän: 
scher Edelmann, Admiral von Flandern u. Statt. 
halter von Geldern u. Zütphen, geboren um 
1518, zeichnete sich im Spanisch-Französische 
‚Kriege (1556 bis 1559), bei St-Quentin u. Grave- 
ingen aus. Später stand er unter Wilhelm yon 
Nassau u. dem Grafen von Egmont an der Spitze 
der nationalen Partei. Dor Herzog von Alba, 
der 1567 mit spanischen Truppon in die Nieder. 
lande eingorückt war, entbot ihn nebst Egmont 
zu sich. Im Vertrauen auf seine Unschuld kam 
er u. ward verhaftet. Am 5. Juni 1568 wurden 
beide auf Weisung König Pilipps IL, nach Ver. 
rleilung durch den „Eat der Unruhen“, in 
Brüssel hingerichtet. "Vgl. Juste, Le comte 
d’Egmont et le comte de Hornes (Brüssel 1802); 
Allgemeine DeutscheBiographie, BA.XII 
(Leipzig 1881). 

Hoornkrans (Hornkranz), Ortschaft in 
Deutsch-Südwostafrika, 110 km südwestlich von 
Windhuk. Die Erstürmung durch die deut- 
sche Schutztruppe am 12, April 1893 war der 
erste kriegerische Zusamnienstoß der Deutschen 
mit den Witbooi-Hottentotten. Als doren Kapi- 
tän Hendrik Wilbooi eine immer drohendere 
Maltung annahm, beschloß der Landeshauptmann 
v. Frangois, durch einen Überfall auf Hen- 
driks Hauptlager bei H. dem Angriff zuvorzukom- 
men. Am Abend des 8. April 1893 brach v. Fran. 
gois mit seiner zwei Kompagnien starken, der 
Pferdesterbe halber größlenteils unberittenen 
Truppe von Windhuk auf u. erreichte am 11. 
April abends, vom Feinde unbemerkt, das Pla- 
teau vor II. Gegen 2 Uhr nachts ließ v. Frangois 
wieder antreten. Noch in dor Norgendämmerung 
beselzte die Truppe eine vom Gegner verlassene 
Schanze vor dem Hauptlager, von der aus der 
Angriff der beiden Kompagnien von Norden u. 
Osten, her gegen das Hauptlager angesotzt wurde. 
Der Cberfall gelang fast vollständig. Es kam 
zwar noch zu einem kurzen Feuergefecht auf 
nalıe Entfernung; aber bald hatten die Dent- 
schen die Umfassungsmauer des Lagers ersiic- 
gen u. drangen in dieses ein. Auch der weitere 
Widerstand der Witboois war nur schwach, da 
Hendrik mit den meisten Kriegern sich durch 
rechtzeitige Flucht dem ungleichen Rampfe ent- 
zogen halte. Nur eine kleine Nachhut verlei 
digte noch einzeine befestigte Pontoks u. Schan- 
zen u. erlilt dabei beträchtliche Verluste. Bei 
dem Mangel an Boriltenen war eine Verfolgung 
nicht möglich. Außer zahlreichem Hau: 
u. einiger Munition fielen nur Weiber u, Ki 
‚darunter Hendriks Frau u. Tochter, in die Hände 
der Sieger. Frangois ließ das Lager abbrennen. 
















































Hoorne —- Hoppenstedt 


u. marschierte am nächsten Tage nach Windhuk 
zurück, Dieser erste Walfenerfolg wurde, wohl 
infolge der eiligen Flucht Hendriks, von der 
Truppe anfangs schr überschätzt. Hendriks 
Flucht war klugo Berechnung gewesen; seine 
Widerstandskraft war keineswogs gebrochen, wie 
der nun folgende, anderthalbjährige Krieg be- 
wies. Die deutschen Verluste beim Sturm auf 
ML. betrugen zwei Tote. Vgl. Schwabe, Mit 
Schwert u. Pflug in DeuischSüdwestafrika (Ber- 
in 1899) 

Hope, Sir James, britischer Admiral, ge- 
boren 1808, trat 1820 in die Marine u. zeichnete 
sich 1846 als Kapitän bei der Unternehmung 
im Paranä-Fluß unter Inglefield in Argentinien 
aus, Im Krinkriege befehligte er ein Schiff der 
Ostseeflotte. 1857 ward er Konteradmiral u. 
1859 löste er Seymour als Oberbefehlshaber in 
China ab. Als die Chinesen Schwierigkeiten 
machten, den schon geschlossenen Frieden in 
verabredeter Weise zu ratifizieren, griff er am 
25. Juni 1859 die Forts an der Mündung des 
Pei:ho an, wurde aber mit großem Verlust ab- 
geschlagen, da die Forts nach dem Angriff Sey- 
mours 1708 sehr verstärkt waren (s. Taku-Forts); 
die Werke wurden dann durch eine Sendung 
im Verein mit den Franzosen unter Charner 
vom Lande her im August 1860 erobert; H. 
drang den Pei-io hinauf bis Tientsin vor, u. der 
Frieden ward am 24, Oktober in Peking ge- 
schlossen. 1862 vertrieb er mit den Chinesen 
unter dem amerikanischen General Ward die 
Taipings aus der Gegend von Schanghai, wobei 
erin einem Landgefecht verwundet wurde, 1878 
schiod er als Adıniral aus dem aktiven Dienst 
u. starb 1881. 5. Kriege (Bd. IX). Val. Stephen 
u. Loe, Dictionary of National Biography (Lon- 
don 1908). 

Mopliten. dio schwerhewaffneten, in acht- 
güsdiger Phalanz aufgestellten Nahkäinpter zu 

B in den altgriechischen Heeren, Sie ware 
im allgemeinen mit Beinschienen, Brastpanzer 
u. Helm aus Leder oder Bronze, länglich rundem, 
mannshohem Schild, Schwert u. Stoßlanze be: 
waffnet. Das Gewicht der gesamten Ausrüstung 
wird auf etwa 50 Pfund geschätzt, Zum Tragen 
dieser Last auf dem Marsche diente den H. 
ein nicht geringer Troß. Die einzelnen Waffen. 
stücke waren, außer bei den Sparliaten, keines. 
wegs uniformarlig übereinstimmend. 

Hoppegarten, kleiner Ort östlich von 
Berlin, eine der bedeutendsten Reanbahnen 
Deutschlands, im Besitze des Unionklubs, vor- 
wiegend für Flachrennen. M. ist die Zentrale 
für den deutschen legilimen Sport. Dort wer- 
den alljährlich die großen Rennprüfungen ab- 
;chalten, mit Ausnahme des Deutschen Derby, 

as in Hamburg ausgekämpft winl. 

Hoppenstedt, Julius preußischerOberst- 
leutnant u. Militärschriftsteller, geboren 1861, 
trat 1880 in die Armee u. ist gegenwärtig Oberst 
Teutnant im Infanferieregiment Markgraf Ludwig 
Wilhelm (3. Badischen) Nr. 111. Er schrieb zahl. 
reiche Hilfsbücher für den Dienstunterricht, tak- 
tische Studien u. Aufgaben, Anleitungen für 
Übungsritte u. dgl,, sowie zum Studium der 
Kriegsgeschichte. Besonderes Aufsehen erreg- 
ten die Bücher: „Die Schlacht der Zukunft“ 
(1907) u. „Ein neues Wörth" (1909), die auf 



































Hoptrup — Hörige 


Grund bestimmter, angenommener Kriegslagen 
den mutmaßlichen Verlauf großer Schlachten- 
kämpfo unter den Bodingungen der Gegenwart 
u. nächsten Zukunft in anschaulicher u. Ieben- 
iger Darstellung nach allen Richtungen hin zu 
eniwickeln suchen. Seit 1910 ist H. Schrifl- 
leiter von Mittlers Almanach. Vgl. Limann, 
Almanach der Militär-Literatur, 1 (Leipzig 1000). 

Hoptrup, Ort in der preußischen Provinz 
Schleswig-Holstein, 8 km südlich von Haders- 
leben. Gefechtam 6.u. 7. Juni 1848 (Deutsch. 
Dänischer Krieg 1848 bis 1850). Bei Hl. stand 
Anfang Juni 1818 die 1 Bataillon, 2 Eskadrons 
starke Vorhut der dänischen Abteilung Juel, 
die die Straße nach Jütland zu sichern hatte, 
Gegen diese unternahm ein von dem bayerischen 
Major v. d. Tann befehligtes Freikorps in der 
Nacht zum 7. Juni einen Überfall, indem cs, 
auf dem Vormarsch gegen Iladersleben begriffen, 
bei Wartenberg-Krug von dem bisher benutzten 
Ochsenwog abbog u. die auf der Chaussee 
im Rückmarsch "auf Hadersieben begrffene 
dänische Vorhut in der Flanko angriff. Nach 
lebhaftem Feuergefecht ging die dänische In- 
fanterio wieder nach Süden zurück, die Kaval- 
lerie schlug sich nach Norden durch, u. oin Go- 
schütz fiel den Freischärlern in die Hände. Ein 
von Hadersleben zur Aufnahme der Vorhut vor- 
gesandtes Bataillon ging unverrichteter Dinge 
wieder zurück. Die Dänen verloren außer dem 
Geschütz 55, dio Deutschen 25 Mann. DerÜberfall 
machto einen solchen Eindruck auf die Dänen, 
daß Oberst Juel am 7. Juni über die dänische 
Grenze zurückging. Vgl. Moltke, Geschichte 
den Krieges gegen Dänemark 184/19 (Berlin 
1893). 

Hora-Aufstand, ein 1784 in Siebenbür- 
gen unler einem gewissen Juon Hora ausge- 
brochener Aufstand der walachischen Bauern 
gegen ihre Grundherren. Nachdem über 5000 

ionschen der Bewegung zum Opfer gefallen 
waren, unterdrückte General Schulz die Em- 
pörung mit Walfengewalt. Iora wurde am 25. 
Februar 1785 hingerichtet. Vgl. Hermann 
Das alte u. das neue Kronstadt, Bd. II (Horn 
mannstadt 1887). 

Horatier u. Curiatier, in der römi- 
schen Sago die Drillingsbrüder auf römischer 
u. albanischer Seite, die durch ihren Einzel- 
kampf die Entscheidung zwischen Rom u. Alha- 
longa in dem Wettstreit um die Führung im 
Latinerbundo herbeiführen sollten. Zwei Hora- 
tier fielen; der dritte aber überlistete durch 
einen Scheinrückzug die drei Gegner u. Wlete 
sio einzeln. 

Horatius Cocles, in der römischen Sage 
ein tapferer Bürger, der nach dem Sioge Por- 
sennas Rom dadurch rettete, dad er den Zugang 
zur Brücke gegen die nachdrängenden Eirusker 
50 Iango verieidigte, bis seine Mitbürger sie hin- 
ter ihm abgebrochen hatten. Schwimmend zog 
er sich dann erst an das jenseitige Ufer zurück, 

Hörbranz, Dort im nordwestlichsten Tei 
von Vorarlberg, nahe dem Bodensee, 5 km nörd- 
lich von Bregenz. Am 13. Juni 1809 Gefecht 
einer schwachen württembergischen Abteilung 
gegen eine große Übermacht aufständischer Vor- 
ariberger. Die Württemberger mußten sich nach 
Lindau zurückziehen. 
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‚Horchen (l.deouter — e.10 listen), im Mi- 
nourdienst das Erkunden feindlicher 






rung der 
pflanzt sich fort, u. zwar in festem Erdreich 
eiwa 15 m, in lockerem 7 bis 9 m weit. Ein 
felbtes Ohr kann Richtung u, Eatfornung der 

inenarbeiten feststellen. Als Hilfsmittel be- 
diente man sich früher einer Trommel, auf deren 
oberes Fell Erbsen gelegt wurden. Ebenso kann 
man flache Gefäße mit Wasser aufstellen; das 
Wasser beginnt eine wellenförmige Bewegung 
von der Seito her, wo die Erschütterung ein 
wirkt, In neuerer Zeit haben die meisten Staa- 
ten dem Seismographen ähnliche Instrumente 
eingeführt. Die technischen Truppen bilden, ähn- 
lich wie die Infanterie Entfernungsschätzer, 
eigene „Horcher“ aus. S. Minenkrieg. 

Horchgang, Ekute (f. [palerie d’]Ecoute 
— 0. listeninggallery), die kleinste u. äüßerste 
Verzweigung eines Minensystems, in der Mincur- 
festen Küchtung u. Eatferaung der feindlichen 
inenarbeit festzustellen suchen. S. Minenkrieg. 

Horch & Co., A., Aktiengesellschaft in 
Zwickau (Sachson), vormals I. & Co, Molor- 
wagenwerko in Reichenberg 1. V-, gegründet 1904. 
Dio Fabrik ferligt alle Arten von Motorwagen u. 
hat eine größere Zahl von Preisen bei sport. 
lichen Veranstaltungen gewonnen. 

Horde, Stammesgenossenschaft der Mongo- 
en. DieKhane derGoldenenHordo sind simt- 
lich Nachkommen von Dschudschi, dem ältesten. 
u. noch vor seinem Vater Dschengis Khan ver- 
storbenen Sohne des Begründers des mongo- 
lischen Weltreiches. Orda, der älteste Sohn 
von Dschudschi, erhielt Kard Khitay 
vom Sihün oder Jaxartes. Orda u. 
kommen, die Titularhäupter aller von 
abstammenden Herrscherlinien, regierte 
Weiße Horde (ak orda) in 0) hak 1226 
bis 1428 u. vereinigten 1378 die Weiße H. (Ost- 
kiptschak) u. dio Blaue HI. (Wesikiptschak), die 
sie zusammen bis 1502 beherrschten. Die Nach- 
kommen Ordas waren zuletzt Khane von Astra- 
Chan, 1468 bis 1551. — Bat, jüngerer Bruder 
von Orda, gowann dio größte Macht u. regierte 
von Sarai an der unteren Wolga aus die Blaue 
Horde (kök orda) in Westkipischak 1224 bis 
1256. — Tuka Timur, der dritte Som von 
Dschudschi, erhielt GroßBulgarien an der obe- 
ren Wolga, nördlich von Kiptschak. Seine Nach- 
‚kommen waren gelegentlich auch Khane der 
Goldenen MH. in Westkiptschak u, nahmen ihren 
Ausgang als Khane von Kasan (1438 bis 155 
Kazimowr (1450 bis 1678) u. der Krim (1420 bis. 
1783). — Shayban, vierter Sohn von Dschu- 
dschi, u. seine Nachkommen waren Khane von 
Tiumen (1226 bis 1659) u. sitzen heute noch auf 
den Merrscherstühlen von Chiwa (seit 1515, 
1872 von Rußland abhängie) u. Buchara (scit 
1500, 1808 russischer Vasallenstaat). — Teval, 
der fünfte Sohn von Dschudschi, beherrschte 
dio Petschenegen, später ek; Nogaier. 
Vgl. Sir Henry Howorth, History of the Mon- 
gols (London 1876 bis 1888); Stanley Lanc- 






















































Poole, The Mohammedan Dynasties (london 
1894). 
Mörige hieen in früherer Zeit solche Por- 





sonen, die in ihrer Freizügigkeit beschränkt u. 
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ihrem Herrn zu bestimmten Dienstleistungen u. 
Zahlungen verpflichtet waren. Die Hörigkeit, von. 
der es verschiedene Abstufungen gab, hat’ sich 
aus der Leibeigenschaft entwickelt. Die Hörigen 
bilden daher eine Zwischenstufe zwischen den. 
Unfreien u. den Freien. 

Horizont (f. horizon — e. horizon) oder 
Gesichtskreis ist der Kreis, in dem sich für 
den ungehemmmten Überblick dasllimmelsgewölbe 
u. dio Erdoberfläche zu schneiden scheinen, oder 
auch der Raum, den dieser Kreis einschließt. 
Der Beobachter steht in der Mitte des Kreises, 
der sich um so mehr erweitert, je höher man 
sieh_über den Meeresspiegel erhebt. Die. Peri- 
phorie dieses Kreises heißt natürlicher I. 
oder Kim. Ihre Entfernung oder die Schweite 
in völlig übersichtlichen Gelände, z. B. an oder 
auf der Seo, läßt sich mit genügender Genn 
keit für jede Augeshöhe leicht nach folgender 
Formel berechnen: bei x Meter Augeshöhe ist 
die Schweite 


S=', YzMeiten—%7,Yz Kilometer. 


Sie beträgt also z. B. bei 9m Augeshühe etwa 
11km, bei 100 m Höhe otwa 37 km. Dio wage: 
rechte Ebene durch dus Auge des Beobachters 
neynt man den scheinbaren MH. Der Winkel 
iin Auge des Beobachters zwischen dem schei 
baren u. nalürlichen H, heißt die Kimmtiefe. 
Sio wird benutzt, um die für Ortsbestimmungen. 
gemessenen Höhen von Gestimen zunächst auf 
den scheinbaren IL. zu beziehen, u. ist von der 
gemessenen Höhe abzuziehen. Die zum sche 
baren IT. durch den Mittelpunkt der Erde gehende 
parallele Ebene heißt der wahre II. Auf beiden 
steht die Lotlinie oder Vertikallinie beim Beob- 
achter senkrecht u. ihre Entfernung voneinander 
ist gleich dem Enihalbmesser. Zur astronomi- 
schen Ortsbestimmung ist die scheinbare Höhe 
des Gestims (also über dem scheinbaren H.) 
auf den. wahren H. zu ‚beziehen. Man erhält 
dann die wahre Höhe, die allein bei der weiteren 
Beröchnung verwendbar ist. Bei der ungeheuren 
Entfernung der Fixsterne von der Erde kann 
aber bei ihrer Beobachtung die Astronomie den 
wahren JH. mit dem scheinbaren als zusainmen- 
fallend anschn; bei den näheren Gestirnen, der 
Sonne, dem Mond, den Planeten, muß der Unter- 
schied indes berücksichtigt. worden, der in der 
sogenannten Horizontalparallaxe dieser Gestirne 
seinen Ausdruck findet. 

Künstlicher llorizont ist ein Apparat, auf 
dem Quecksilber oder eine genau wagerecht ein- 
gestellte Glasplatte eine wagerechte Fläche bil 
det, Man kann damit Gestirnhöhen auch mil 
Hilfe der Sextanten am Lande messen, wo die 

imme nicht zu schen ist 
Horizontale oder llorizontalkurve, 
ältere Bezeichnung für Schichlinie (&. d.). 

Morizontalfeuer, veralleter Ausdruck 
für Flachfeuer (x. d.). 










































































Horizontalruder (f. gouvernail hori- 
‚zontal — e. horizontal rudder) sind Ruder, durch 
lie Unterseoboote, Tauchbodte u. Torpedos in 
eine bestimmto Wassertiefo gesteuert u. in dieser 
schalten wenden. Da man allen unter Wasser 





Horizont — Hormayr-Hortenburg 


fahrenden Fahrzeugen einen gewissen Auftrieb 
beißt, haben die H. auch diesen zu überwin. 
den. Sie sind stels paarweise vorhanden. Tor. 
pcdos haben mur ein durch die Steuermaschine 
selbsttätig bewegtes Ruderpaar am Schwanz 
stück, u. zwar auf dessen Horizontalflessen. 
Auch die älteren Unterseeboote halten nur ein 
Ruderpaar hinten. Die neueren, ebenso wie die 
'Tauchboote, haben ein zweites Ruderpaar vora, 
das bei normalen Verhältnissen allein zum Tau‘ 
chen gebraucht wird, während die Hockruder 
nur im Nolfall zur Unterstützung der Taucı- 
bewegung dienen. Will man vermeiden, dab 
beim Tauchen der Bug sich nach unten neigt, 
50 wendet man drei Paaro H. an, die, alle gleic 
zeitig gelegt, das Boot zum Tauchen auf ebenen 
Kiel zwingen. Hierbei müssen die Ruderflächen 
— Hydroplane — schr groß u. stark sein. Der 
Vorzug des Tauchens auf ebenem Kiel liegt 
darin, daß dio dauerndo wagerechte Lago des 
Fahrzeuges für die Beobachtung durch die Peri- 
skopo günstiger ist u. man das Ziel dauemd 
im Sehrohr festhalten kann. Dagegen erfordert 
dieso Art des Tauchens einen beileutenden Kraft- 
aufwand. Bis jetzt haben nur die amerikani 
schen LakeBooto drei Ruderpsare. 
Horizontalwinkel (l. angle horizontal 
— e. horizontal angle) heiben Winkel, deren 
Schenkel in einer wagerechten Ehene liegen 
Bei topographischen Aufnahmen mit MeBtisch 
u. Kippregol werden sio unmittelbar auf die 
Zeichenplalte aufgetragen, ohne dad man sie 
mit; bei geodätischen Arbeiten mit dem Theo- 
doliten wird ihre Größe in Graden, Minuten u. 
Sekunden gemessen u. zur Berechnung der Drei 
ecksseiten oder auch zur zeichnerischen Kon- 
t. S. Aufnchmen. 
-Hortenburg, Josef, Frei 
herr, Geschichtschreiber, geboren 1782 in 
Innshruck, machte 1799/1800 die Tiroler Kämpfe 
gegen Bayern u. Franzosen in der Tiroler Land 
wchr mit u, rückte bis zum Major auf. Dann 
erhielt er eine Stelle im Ministerium des Aus- 
wärtigen in Wien u. wurde 1803 Direktor des 
Staats-, Hof. u. Haus-Archivs. Im Foldzuge 1809 
wurde er als Intendant der Arınee von Inner- 
österreich zugeteilt u. führte den von jhın enl- 
worfenen u, vorbereiteten Plan der Erhebung 
Tirols durch. An der Seite Hofers führte er die 
Verwaltungsgoschäfte des Landes u. der Landes- 
vorteidigung bi Frieden. Er ging 
darauf nach Wien, widmete sich historischen 
Arbeiten, wurde 1816 zum Historiographen des 
Reiches” u. des kaiserlichen Hauses ermant, 
legte 1828 infolge persönlicher Zerwürfnisse 
diese Stelle nieder, ging nach Bayern, wurde 
Ministorlalrat, 1832 bayerischer Ministerresident 
in Hannover, später in Bremen, schließlich Di 
rektor des Reichsarchivs in München, wo er 
1848 starb. Von seinen historischen Arbeiten, 
von denen ein Teil auch kriegsgeschichtliches. 
Interosse besitzt, sind zu erwähnen: „Ge 
schichte der Grafschaft Tirol“ (Tübingen 1806), 
„Archiv für Geschichte, Statistik u. Staaten: 
kunde“ (Wien 1809 bis 182%), „Taschenbuch 
für vaterländische Geschichte” (Wien 1811 his 
1848), „Österreichischer Plutarch” (Wien. 1807 
bis 1817), „Allgemeine Geschichte der neuesten 
Zeit vom Tode Friedrichs des Großen bis zum 









































































Hormisdas — Horn 


zweiten Pariser Frieden“ (Wien 1817 bis 1819), 
„Daslieer von Innerösterreich unterden Befehlen 
des Erzherzogs Johann im Kriege von 1809“ 
(Leipzig 1817), „Wien, seine Geschichte u, Denk, 
würdigkeiten‘” (Wien 1923 bis 1825), „Lebens“ 
bilder aus dem Befreiungskriege“ (Jena 1841 
bis 184), „Das Land Tirol u. der Tirolerkrieg 
(Leipzig 1845), „Kaiser Franz u. 
Metternich": (Leipzig 1848). In seinen späteren 
Werken lied sich H. durch seinen Haß zu einer 
großen Parteilichkeit gegen Österreich u. zu 
Ausfüllen gegen dossen Üertscherhaus hinreißen. 
Val. Wurzbach, Österreichisches biographi 
sches Lexikon, Ba. IX (Wien 1863); Allge- 
meine Deutsche Biographie, Bi Auld.ep- 
zig 1881); Krones, Aus Österreichs stillen u. 
bowegten Jahren 1810 bis 1815 (Innsbruck 1895). 

Hormisdas, Name mehrerer persischer 
Könige des Sassanidengeschlechts in der Zei 
vom 3. bis 7. Jahrhundert n. Chr. S. Sassanideı 

Yiormizdagan (llormizdschan), Ebene 
am Flusse Djerrahi, der sich in der Nähe der 
Euphrat-Tigris-Mündung in den Persischen Mocr- 
busen ergießt. Schlacht am 29. April 287 
(Neuperserkriege 212 bis 630.n. Chr.). Der Sas- 
sanide Artaxerxes besiogio den Partherkönig 
Artabanus IY., der in diesem Kampfe sein Leben 
verlor. $. Kriege (Bd. IX). 

Horn, 1. Klas Christersson, schwedi- 
scher Admiral, geboren otwa 1520, dies 
im Hoero u. ührte als General den 
bei mehreren Unternehmungen gegen die Rus- 
sen. 1564 zum Admiral ernannt, zeichnete er 
sich im Kriege gegen Dänemark um die Ober- 
herrschaft in der Ostsee (1508 bis 1570) aus. 
Am 4. Juni 168 schlug er den dänischen Ad- 
miral Trolle bei Bukow (nahe bei Wismar). 
Am 7. Juli 1565 siegte er mit 46 Schiffen über 24 
dänische u. 12 Iübische unter Rud, der dabei 
gefangen genommen wurde, u. brachte dann 
vielo dänische, lübische u. "holländische Kau 
fahrer auf. 166 kämpfte H. mit 60 Schiffen am 
2%. Juli bei Oland gegen 36 dänische u. lübische. 
unter Lauritzen u. den Lübecker Tinapel. Dor 
Kampf“ blieb Sturmes wegen entschieden; 
aber die feindliche Flotte” verlor durch den 
Sturm bald dymuf bei Wisby 17 Schiffe. I, 
Schwodens wfster Führer zur See, verschaffte 
durch seine Siege seinem Vatorlande die Herr- 
schaft in der Ostsee; Lübecks Secmacht war 
völlig febtochen. Er starb 1506 an der Pest. 
Vgl. Kirchhoff, Seemacht in der Ostsee, 
BA. IE (Kiel 1908) 

2. Gustav, schwodischer Feldherr unter 
Gustav Adolf, geboren 1592 in Orby in Schweden, 
studierte in Deutschland u. wunde 1612 schwe: 
discher Offizier. Schon im Polnischen Kriege 
(1621 bis 1629) wurde er 1628 Fellmarschall. 
Nach der Landung Gustav Adolfs führte H. die 
schwodischen Truppen von Preußen nach Pom- 
mern u. nalım an allen Kämpfen des Königs 
hervorrägenden Anteil, Gustav Adolf nannte H. 
seinen rechten Arın. Nach dem Tode des Königs 
führte er das schwedische Heer in Südtleutsch- 
and. Wider seinen Willen durch Bernhard von 
Weimar zur Schlacht bei Nördlingen genöligt, 
erlag or dort am zweiten Schlachitage (6, Scp- 
tember 1634) der spanisch-österreichischen Über. 
macht u. wurde gefangen. Nach sieben Jahren 
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ausgewechselt, nahm or noch am Kriege gegen 
Christian IV. von Dänemark teil (1643 bis 1640) 
u. wurde von Karl X. Gustav im Schwedisch“ 
Polnischen Kriege (1686 bis 1660) nach dessen 
Abzug nach Polen mit der Reichsverteidigung 
betraut, starb aber schon 1657. Val. Graf T. 
Morawitzky, Die Gefangenschaft des schwedi- 
schen Fellmarschalls G. Horn im Schlosse zu 
Burghausen von 1694 bin 1041 (München 1887) 
3. Arvid Bornhard, Grat, schwodischer 
Generalleutnant, geboren” 1664, "zei 
in der Schlacht’ an dor Düna (20. Juli 1701) alı 
Reiterführer aus. Als Gesandter Karls XI. in 
Warschau selzto er 1704 die Ahselzung König 
‚Augusis u. die Wahl Stanislaus Loszczynakis 
zum König von Polen durch, Als Karl XI 
Lomberg gezogen war, mußie U. mit der schwa- 
chen Besatzung des Warschauer Schlosses kapi- 
tulieren, Aber selbst als Gefangener unterhan- 
delto er noch mehrfach zwischen Karl u, August 
1705 wurde er königlicher Rat, 1710 Kanzlei. 
präsident, Nach dor Rückkehr Karls XII. aus 
der Türkei fiel H. in Ungnade; nach dem Tode 
des Königs wurdo er die Hauptveranlassung zum 
Sturzo der unumschränkten Königsgewalt. Als 
eigentlicher Regent Schwedens (1720 bie 1738) 


fir 














(Stockholm 1879). 

4. Heinrich Wilhelm v. I, preußischer 
General, geboren 1762 in Warmbrunn (Schle- 
sien), tat A778 aus dem Kadettenkorps ins Reg 
ment Larisch ein, machte den Bayerischen Erl 
folgckrieg u., als Adjulant des Generals v. Gra- 
wet, den Rheinfeldzug 1793 mit, wurde 1797 
als Kompagniechet in das Regiment Courbiere 
verselzt, zeichnete sich 1807 bei der Verteidi- 
gung von Danzig aus u. wurde 1809 Komman- 
deur des Leibinfanterierogiments u. Komman- 
dant von Kolberg, am 16. August 1812 Oborst. 
Während des Feldzuges 1812 unter Yorck in 
Kurland führte er eine gemischte Brigade u. 












focht bei Eckau (19. Juli), mit besonderer 
Auszeichnung bei Dahlenkirchen (22. August), 
wofür er den Orden der Ehrenlegion erhielt, 


aun 15. November nochmals bei Dahlenkirchen. 
1813 war er Chef der 7. Di 
schen) Korps u. focht mit dieser bei Groß- 
;örschen, Bautzen, hervorragend in dem Ge- 
jecht. bei_ Königswartha-W 
das ihm der Orden Pour le Mirite 
Taub_ verliehen wurde, u. in der Schlacht an 
der Katzhach, nach der er dio Verfolgung über- 
‚nahm. Fin besonderer Ehrentag für die Brigade 
war das Troffen hei Wartenburg (3. Oktober); 
ihr Angriff entschied den Kampf. Ebenso ent- 
scheidend griff I. in das Gefecht bei Möckern 
(16. Oktober) ein. Er focht dann bei Freiburg 
d. U. (21. Oktober). Vom 12. bis 25. Januar 
1814 hielt H. Diedenhofen auf dem rechten 
Mosel-UIfer eingeschlossen, focht am d. Februar 
gogen Chälons, am 11. unter schweren Verlusten 
bei Montmirail, wo er den Rückzug decken 
(ie u. am 12. durch seinen Widerstand bei 
Viffort u. Chäteau-Thierry die zusammenge- 
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schmolzenen Korps Yorck u. Sacken rettete. Er 
übernahm dann dio zusammengestellto 1. Divi- 
sion des Korps, mit der er in der Schlacht bei 
Laon (9. März) focht u. in das Nachigefecht bei 
Äthies aufs wirksamste eingrif. In der Schlacht 
vor Paris (81, März) focht die Division H. zuerst 
bei Aubervilliers, dann gogen die vor dem Mont 
martre liegenden Nöhen. Nach dem Friedens: 
schluß wurde H. 1814 zum Kommandanten von 
Magdeburg, 1815 zum Brigadechef beim VI. 
Arımeekorps ernannt. Dann, wieder nach Magde- 
burg zurückgekehrt, zeitweilig Landwehr-Inspek- 
teur, wurde er 1817 zum Generalleutnant, 1820 
zum Kommandierenden General des VII. Ärmee- 
korps u. 1825 zum zweiten Chef des 8. Infante 
Tie-Leib-)regiments ernannt. 1828 erhielt or den 
Schwarzen Ädlerorden u. starb 1829 in Münster. 
Il. war durch seine kühne Entschlossenkeit, 
seine ebenso ungestüme wie zähe Tapferkeit 
einer der hervorragendsten u. volkstümlichsten 
preußischen Truppenführer. Marschall Macdo- 
‚nald, der in Kurland befehligte, hat gesagt, gegen 
H. sei Bayarl nur ein Poltron gewesen. Das 
3. Rheinische Infanterierogiment Nr. 29 führt 
seinen Namen. Vgl. Wellmann, Das Leben 
des Generals H. W. v. Horn (Berlin. 1890); All 
gemeine Deutsche Biographie, Bd. XIII 
(Leipzig 1881). 

Horn (f. cor — e. horn), Blechblasinstru- 
ment, mit langem, engem, gewundenem Schall- 
rohr u. großer Stürze. Ursprünglich war os nur 
zur Hervorbringung der Naburtöno (s. Blasinstru 
mente) eingerichtet (Waldhorn, Jagdhon) 
ter wurde es mil Venlilen versch 
dadurch über dio ganze chromatische Ton 
yon drei bis vier Öktavon; doch sind nicht alle 
Töno gleich brauchbar, Vor dieser Neuerung 
konnten die Naturtöne nur mit Hilfe des soge- 
‚nannten „Stopfens” durch Einführung der Hand 
in dio Slürze um eine halbe Stufe oder mehr 
vertieft werden. Jetzt dient das Stopfen ledig. 
lich zur Hervorbringung bestimmter wirkungs- 
voller Tonschattierungen. Das II. gehört zu den 






































der Grundton der Naturskala wird unabhängig 


von seiner wirklichen Tonhöho stets als C no- 
tiert; dor Ton klingt eine Quinte tiefer als die 
Notioru: Ganz anderer Art sind die aus 
dem Bügelhorn (s. d) entstandenen, wegen 
ihres gröberen Tones nur in der Militärmusik ver- 
wendbaren Blechblasinstrumente. Zuihnen gehört 











das Pikkolo in 





Umfang 


das Flögelhorn in B, Umfang 


das Althorn in Es, Umfang 








u.dasTenorhornin B, Umfan 





E3 
Über die noch tiefer stehenden, bil 
gen Militärmusikinstrumente s. Tub: 


Ihornarti 








Horn — Horse-Guards 


Horn einos Segols (f. point d’icoute — 
&. elew), gewöhnlich Schothorn genannt, bei 
Schratsegeln die hintere untere Ecke u. bei Rah- 
segeln die beiden unteren Ecken, in denen die 
Schoten festgemacht werden. 

Hornfäule, s. Hufkrankheiten. 

Mornist (l. clairon — c. bugler), in 

Deutschland Benennung der Signalbläser der 
Infanterie, der Eisenbahnregimenter, der Luft- 
schilferbalaillone (Signalhornist) u. der Signai- 
bläser u. Musiker bei den Kapellen der Pioniere, 
Jäger u. Schülzen. Bei den Jägern u. Schützen 
wird der Signalhornist auch Waldhornist ge- 
nannt, Die Hlornisten wurden für die Füsiliero 
u. Fußjäger in Preußen 1788 eingeführt. Die 
Notwendigkeit dafür ergab sich aus den takti- 
schen Vorhältnissen, unter denen diese leichte 
Infanterie focht. Das Kommandowort versagte 
bei der zerstreuten Gefochtsart, u. man wollte 
trotzdem die Bewegungen im einzelnen leiten. Die 
damals eingeführten Signale sind bis auf geringe 
Abänderungen noch heute gültig. Da sich 
Signalo u. Il. im Feldzuge gut bewährt hatten, 
wurden Ende 1793 jedem Infanterieregiment an 
Stelle von drei Tambours drei Hornisten zu- 
teilt, Heute hat jode Kompagnie deren zwei. 
Im Gefecht sollen sio gemeinsam mit den Tam- 
bours die Verbindung zwischen dem Kompagnie- 
führer u. den Zugführern aufrecht erhalten. Sie 
werden auch im Winkendienst ausgebildet. 

In Österreich-Ungarn heißen die Signal- 
bläser der unberittenen Truppen ebenfalls Hor- 
nisten. 

Hornkapsel, das Ilufhorn in seiner Ge- 
samtheit; s, Huf. 

Mornkluft, s. Hufkrankheiten. 

Hornmunik (f. musique d’instruments de 
euivre — 6. horn-music) nennt man die nur von 
Blechblasinstrumenten ausgeführte Musik, In 
der deutschen Armee haben die berittenen Trup- 
pen, dio Jäger, Schützen u. Pioniere H. 

In Östorroich-Ungarn sind nur die Mu- 
siker der k. k. Landwehrinfanterie mit Blas- 
instramenten allein ausgerüstet. Diese Musiken 
heißen. Marschmusiken. 

Hornsäule, s. Hufkrankheiten. 

Hornsignale, s. Signale. 

Mornspalt. s. Tüfkrankheiten. 


























Mornwerk (f. ouerage & corne — o. horn- 
work), ein äuberes Werk des bastionierten Grund- 
risses, besteht aus ein igen bastionierten 
Front, die durch Anschlußlinien mit dem ge- 
deckten Weg der Hauplumwallung verbunden 
u. in der Regel vor dor Mitte einer Front an- 
geordnet wurde, um das nächste Vorfeld kräf- 
ger zu flankieren. 

Horodenka, Ort in Galizien, angloarabi- 
sches Halbblutgestüt, bisher des Barons Ro. 
maszkan, seit 1012 des Fürsten Lubomirski 
das mit 50 Stuten gute Reitpferde u. Remonten 
züchtet, 

Horse-Guards 
dinorseits das3. Ganlo-Kavallerieregiment(Royal- 
HorseGuards), andererseits das Gebäude in 
Wbitehall (London), in dem früher der Ober- 
befehlshaber der britischen Armee wohnte. 
Daher wurde der Ausdruck auch gleichbedeu- 























Hörselberge — Horst 


tend mit Oberkommando u. Kriogsministerium 
gebraucht. 

Hörselberge, ein im Durchschnitt 406, 
in seinem höchsten Punkt, dem Großen Hörsel- 







D Dastion der Hay 
wern ai 








Zum Artikel Hornwerk. 


berg, 467 m hoher Rücken kahler, schroffer 
Muschelkalkberge, der sich vom Dorfe Sättel- 
stedt bis nahe östlich von Eisenach am nürd- 
lichen Ufer der Hörsel etwa 7 km lang hinzieht 
Gefechte am 20. Oktober 1818. 
Die Reservekavallerie des preußischen 
1. (Vorckschen) Korps unter General 
v. Jürgaß traf am Nordhange der 
1, nördlich von Sättelstedt, auf die 
Schützen einer starken französischen 
Kolonne, die bei Sättelstedt Stellung 
genommen hatte zur Aufnahme des 
noch von Gotha anmarschierenden 
‚Korps Oudinot. Durch das Feuer der 
beiden reitenden Batterien wurden die 
Schützen vertrieben u. auch die Ro- 
Nonnen zum Abmarsch nach Westen 
gezwungen; sie zu attackieron war 
aber auf dem steilen Südabhang der | 
Berge unmöglich. Als dann die Ra. 
vallerio in einem Bogen bei Sättel 
stedt das Tal erreicht hatte, machten 
die völlige Erschöpfung der Pferde 
u. der durch fortwährenden Regen 
grundlos gewordene, Ichmize Boden 
ein weiteres Vorgehen als bis Käl 
berfeld (11/,km westlich von Sättel 
stedt) unmöglich; nur einige hundert 
feindliche Nachzügler wurden noch 
aufgegriffen. — Auf Blüchers Befehl 
ging am Nachmittag die bis Großen Lup 
nitz (nördlich der 11.) gelangte Division Hüner- 
bein noch gegen Eichrodt am Westende der 
H. vor, gelangte aber wegen der Ermüdung der 
Truppen u. der schlechten Wege erst gegen 
Abend auf einen Punkt, wo sie die große Tal- 
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straße nach Eisenach einsehen konnte. Das 
Feuer ihrer Arti!lerie brachte große Verwirrung 
in zwei_biwakierende Divisionen der Jungen 
Garde. Die starken Schützenschwärme, die sich 
sofort entwickelten, zwangen aber in einem 
heftigen, bis in die Nacht dauernden Gefecht 
die Division wieder, bis hinter den Kamm der 
1iöhe zurückzugehen. Sie verlor 28 Tote, 280 
Verwundete. Die Verluste der Fr: ir 
nicht festgestellt; doch wurden allei iesem 
Tage durch die Kasaken der Schlesischen Armeo 
über 2000 Gefangene eingebracht. 
Morsetzky, Edler von Horntha) 
Karl, österreichischungarischer Feldzeugmei 
ster u. bekannter Mililärschriftsteller (Paud- 
onym €. v. M.), geboren 1844 in Prag, kam 1863 
in die Ärmoe, machte 1864 in der Brigade Gon- 
drecourt den Krieg gegen Dänemark, 1800 den 
Feldzug in Böhmen mit, wurde dann dem Gene- 




















ralstabe zugeteilt, bei dem er bis 1886 verblieb. 
An der Okkupation Bosniens nahm er als Major 
beim Generalkommando der 2. Armee teil. 1886 
wurde er Brigadier u, General, 1805 Feidmar- 





tnant u. Divisionär in Agram, 1902 Mili- 
nandant in Zara u. 1905 Korpskomman- 
dant in Przemysl. Nach kurzer Zeit trat or 
krankheitshalber zurück u. starb 1906 in Baden 

Sein wichtigstes Werk ist die „Kriegs- 
ichtliche Übersicht der wichtigsten Feld. 












meist 
veröffentlicht sind, z. B. eine kritische Darstel- 
lung der Ereignisse des Deutsch-Französischen 
Krieges 1870/71. Vgl. Danzors Armeczei- 
tung, 1906, Nr.’ 32 (Wien) 





Wehigen Lupnitz 








Horst, Ulrich, Freiherr v. d., schleswig 
holsteinischer Generalmajor, geboren 1793, war 
ursprünglich. preußischer Öffizier, machte die 
Befreiungskriege in der Russisch-Deutschen Le- 
gion mit u. rückte, in preußische Dienste zurück- 
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ggtoten, bis zum Obersten auf, Al solcher ver 
schiedet, trat H. 1850 in die schleswig-hol- 
Aanische Armee 4. wurde anlanıa Inepchleur 
des lügerkorps, dann Kommandeur der 3. In- 
fantoriebrigade. Er focht mit Auszeichnung bei 
ldstedt, wo er die dänische Linie bei Oberstolk 
durchbrach; sein Oberbefehlshaber, v. Willisen, 
wußte freilich diesen Vorteil nicht auszunutzen. 
‚Kurz vor Beendigung des Krieges wurde H. noch 
an Willisens Stelle an die Spitze der schles 
holsteinischen Truppen berufen, kam aber nicht 











mehr zu kriegerischer Tälpkeit. Vielmehr blieb 
ihm nur die undankbaro Aufgabe, die kleine 
ur Geschichte 


Armee aufzulösen. H. schrieb 
des Feldzuges der Schleswi 
die Dänen im Jahre 1850. 
Idstodt am 24. u. 25. Juli 





Berlin 1852). Er 
starb 1867 in Braunschweig. Val. Allgemeine 


Deutsche Biographie, Bd. XIN (Leipzig 
1881). 

Horst, Ostseebad an der hinterpommerschen 
‚Küste, gewährt Kriegsteilnehmern durch Ver- 
mittelung des Zentralkomitecs des Roten Kreuzes 
Befreiung von der Kurtaxe, Ermäßigung der 
Bäderpreise u. des Arzthonorars. Auch wenden 
dio Militärkurgästo durch die Gemeinde billig 
untergebracht. 

Morst-Emscher, eino schr qule Ronn- 
bahn, unweit von Essen, seit 1910 bedeutend 
vergrößert. Besitzer ist_ der Essen-Horstener 
‚Rennvorein. 

Morten, Kriogshafen u, Hauptstation der 
norwegischen Marine, Der etwas nördlich 
egene Hafen Karl Johansvärn ist durch vorlie- 
gende Inseln vorzüglich geschützt u. hat gute 
Änkerplätze bei 7,5 bis 9 m Tiefe. Die dortige 
Kriegsworft mit Dock von 88 m Länge ist He- 
paraturwerft u. auch Bauwerft für kleinere 
Schiffe, 1909 wurden auf ihr Torpedoboote von 
580 1 gebaut. Christiania ist von H. 92 See- 
meilen entferat. Für den Handel kommt H. nicht 
in Betracht. Da die Befestigungen größtenteils 
veraltet sind, ist II. nach See zu nicht genügend 
geschützt. Während der letzten Jahre ist vor- 
geschlagen. worden, entweder die Inseln Bastö 
u. Jelö zu befestigen oder die Marincanlagen zu 
vorlogen. Vorläufig sind jedoch nur die moder- 
nen Schitfe in Melsomvik stationiert worden. 

Hortobägy puszta, Ort bei Debreczin 
(4. d.) in Ungarn. Dort unterhalten Bürger von 
Debreczin auf der 24000 ha großen Pußlta eine 
größere Zahl von Gestüten. Sie züchten Ro- 
monlen u. Wagenpforde. 

Horuk Barbarossa, algerischer Sec- 
räuber; s. Algerien u. Tunesien (Geschichte). 

Horvacka, Ort imKomilat Zagreb (Agram), 
Kroatien, Lippizanergestüt des Baron Franz 
Ottenfels, das zwar meist nur 20 Stuten um- 
Taßt, aber als Bezugsquelle schr guter Zucht. 
hengsto u. Gebrauchspferde berührt ist. 

Morvatovie, Goorg, serhischer Kriegs- 
minister, geboren 1835 in Gradisca, machte als 
ö er Offizier den Feldzug 1859 mil 
in serbische Dienste über, wurde 1875 
Oberstleutnant u, schlug im August 1876 als 
ofchlshaber des Timoker Korps die Türken bei 
Alekeinac. Auch 1877/78 zeichnete er sich aus. 
Im Frühjahr 1881 wurde er Gesandter in St. 
Petersburg, 1886 serbischer Kriogeminister. In 








































Horst — Hose 


diesor Stellung machte er sich um die Neuge- 
staltung des leeres verdient. Er starb 1895 
Vgl. v. Löbells Jahresberichte über die Ver- 
änderungen u. Fortschritte im_Militärwesen, 
Jahrgang XXII, 1895 (Berlin 1890). 

Hosasis, Ort im Westen der deutschen Ko- 
lonie Südweslafrika. Gefecht am 12. Juli 1905 
(Südwostafrikanischer Aufstand, 1903 bis 1007). 
Der Hererohäuptling Andreas leistete der deut- 
schen Ersalzkompagnio 1a unter Haupimann 
Buchholz heftigen Widerstand u. verschwand 
schliehlich. Vgl. Großor Generalstab, Die 
Kümpfe dor deutschen Truppen in Südwestafrika, 
Teil IX (Berlin 1007). 

Hose (l. culotte, panlalon — ©. trousers, 
Drecches). Von Professor Knötel. (5. Abbild. 
5. 891). Die Beinbekleidung nimmt zum ersten. 
mal bei den Landsknechten zur Zeit.Kaiser Maxi- 
milians 1, eine von der bürgerlichen Tracht ab- 
weichende Entwickelung. Die Landskneohtstracht 
kennzeichnet sich als die ungeheuerlichste Cher- 
treibung der damaligen „geschlitzten u. geflamm- 
ten“ Kleidung. Der spannenden Enge der Bein 
kleider suchte man nicht dadurch abzuhelfen, 
daß man sie erweiterte, sondern dadurch, daß man 
sie, anfänglich besonders an den Gelenken, spä- 
tor allenthalben, aufschlitzte. Die Schlitze wur- 
den dann mit dünnerem Stoffe, der daraus her- 
vorquoll, unterlegt. Durch verschiedenartige An 
ominung” der Schlitze entstanden die mannig 
fachsten Muster (Abbild. 1, 2, 3, 4). Im Laufe 
des 16. Jahrhunderts wurde die Stoffverschwen- 
dung immer größer, die Formen wurden immer 
verschrobener. Es ist der llöhepunkt der Pluder- 
Hose (Abbild, 5). Danchen kamen ji die Spa 

hen, steifen losen auf (Abbild. 0). Ende 
des 16. Jahrhunderts wird die Schüitzung wieder 
maßvoller, teilweise auch schon ganz wogge 
lassen (Abbild. 7). Immerhin recht umfangreich, 
;cht die H. um 1600 bis ans Knie, u. ihr vor. 
rer Schlitz wird mit Knöpfen geschlossen.- An 
den Seiten sind sie mit Knöpfen oder Besätzen 
verziert (Abbild. ®). So bleibt die IL. im allge 
meinen bis gegen den Schluß des Dreißigjährigen 
Krieges. Freilich trug der militärische Stulzer 
sich nach dor damals schon recht rasch woch- 
selnden Mode, die gegen 1630 weniger umfang- 
reiche, aber bis unter das Knie reichende Hosen 
vorschrieb (Abbild, 10). Ein Jahrzehnt später 
finden sich röhrenförmige, unten nicht geschlos- 
sone, sogenannte „Pantalons“ (Abbild. 11). Gegen 
1060 erscheint die walnwitzige Form der „Rlein- 
gräfin" (£. rhingrave), so benannt nach dem 
Wild- u. Rheingrafen von Solms, der sie am 
Pariser Hlofe einführte. Sie war einem Frauen. 
unterrock ähnlich gestaliet, aber nach oben so 
kurz, daß das Hemd zwischen ihr u. dem Rocke 
hervorquoll (Abbild. 12). — Diese Formen wurden 
aber nur als Kavaliertracht getragen; die 1 
des gemeinen Mannes war nicht in .liesem Made 
dem Wochsel unterworfen. Sio schrumpfie nur 
im Laufe des 17. Jahrhunderts zusainmen, be- 
sonders da der Gebrauch lederner Beinkleider 
aufkam, namentlich bei der Kavallerie, u. das 
Kleidungsstück an Bedeutung verlor. Die in der 
zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts aufkommen- 
den großen Überröcke (surtouls, justaucorps) 
waren so lang, daß sie die H. größtenteils ver- 
deckten (Abbild. 18). Die Hosen werden mit dem 





























































r 08. 
4.227 Üborkuüpfhosen, 106 
2 Hosen tür 





N Heitlosen, 1Beh. — 
Zünven, algerische Schützen, Apils —, Ah 26 iose für französische Infanterie, 180, 
Al.TE Stoderne Or 


892 


Beginn des 18. Jahrhunderts immer enger. Der 
J.atz füngt an, den Schlitz zu verdrängen (Abbild. 
14). Die Hosen reichen unter das Knie, wo 
sie durch Knöpfe geschlossen oder zugeschnallt 
werden. Jodenfalls wird der Abschluß verdeckt, 
da die Strümpfe oder Gamaschen darüber hinaus: 
reichen. Im ganzen 18. Jahrhundert veränderte 
die H. ihre Form nicht wesentlich. Die Leder- 
hosen verblieben der Kavallerie. Die Infanterie, 
soweit sie Lederhosen getragen hatte, gritf meist 
wieder auf Tuch zurück; doch erinnerte die 
Tuchfarbe oft durch den gewählten Ton an das 
Leder (gelb, „paille“ usw.) Im Sommer trug 
man vielfach "Leinenhosen, ein Gebrauch, der 
sich bis auf die Gegenwart erhalten hat. Die 
;roßo Revolution brachte die rührenförmigen, 
Fangen, unten offenen, leinenen Pantalons, die 
Vorläufer der modernen H. Auf diese Pantalons 
ging bald der bei der Knichose (eulatie) übliche 
atz an Stelle des Schlitzes über (Abbild. 16). Die 
vorschriftsmäßige Beinbekleidung bestand aber 
dabei immer weiter noch aus Knichosen u. 
Gamaschen, auch noch während der ganzen 
Zeit Napoleons1. Immerhin kamen aber auch 
schon für den Winter daneben Tuchpantalons 
auf. Auch Driltichpantalons wurden im Anfange 
dos 18. Jahrhunderts vielfach als Überhosen über 
Knichosen u, Gamaschen geiragen, so z. B- in 
Preußen 1805 (Abbild. 17). Die langen Tuch- wie 
Leinenhosen fingen an, die Knichosen zu ver- 
drängen. Von Rußland übernahm Preußen die 
Jangen iosen in Gamaschenschnit (s, Gamasche) 
im Jahre 1814 (Abbild, 18). Die preußische Land- 
wehr, ebenso vielfach die Reservebataillone, 
rückten 1813 meist in leinenen Pantalons aus, 
die über den Gamaschen getragen wurden, so. 
fern solche überhaupt beschafft werden Konn- 
ten. Die ungarische Infanterie behiclt, als sie 
gleichmäßig gekleidet wurde (unter Maria Tie- 
resia), die nationale Beinbekleidung bei. Die 
enganliegendo H. hatte unten an den Seiten 
einen Schlitz, der zugehakt wurde u. deren Latz 
mit, Sogennünten „ungarischen Knolan“ ge 
schmückt war (Abbild. 19). Die königlich ungari- 
schen Truppen haben auch heute noch diese 
kennzeichnende Beinbekleidung. Ähnliche Tlosen 
wurden auch von den Husaren anderer Mächte 
getragen, da ja die Husarenuniform überhaupt 
auf das ungarische Vorbild zurückgeht. Es 
kommen als Husarentracht auch noch einfache, 
anliegende Lederhasen vor, über die zur Parade 
u. bei Kälte zwei einzelne, getrennte Beinlinge 
aus Tach, sogenannte Scharawaden (Schal 
wary, Charivari), gezogen wurden, wie z. DB. bei 
den Iiusaren Friedrichs des Großen (Abbild. 20). 
Zur Schonung der Leterhosen, die sonst in der 
esamten Kavallerie üblich waren, werden teils 
leinene, teils (uchene Uberknöpfhosen gebräuch- 
lich, namentlich gegen Ende des 18. Jahrhun- 
deris, Sie reichten bei den IHusaren bis an di 
Knöchel, sonst aber wurde der Abschluß unterm 
Knie durch die Stulpen verdeckt (Abbild. 21) 
Diese Überhosen bestanden aus zwei geso 
dorten Teilen, einem Vonler- u. einem Hinter- 
stück, die an den Seiten vorknöpft wurden. Viel- 
fach wurden diese Überknöpfhosen mit ledernem 
Reitbesatz versehen. Bald wurden aber die Sci 
tenknöpfo zum bloßen Zierstück, da man anfing, 
besonders nachdem die langen Stiefel abgı 
























































Hose — Hospital 


schafft worlen waren, wie in Preußen nach 
1508, diese Hosen als ein einziges Stück zu ver- 
Terligen, also als regelrechte Pantalons (Abbild. 
22). Bald fielen jedoch auch die Knopfreihen 
wog u. nurdie Seitenbiesehlieb(Abbild.23). Diese 
Form der Reithose blieb in Preußen vorschrifts- 
mäßig bis 1870, wo wieder höhere Schaftstiefel 
eingeführt wurden; zu diesen gehörten enganlie- 
gende Beinkleider. Für den Feldzug war die 
reußische Reiterei erst zum Teil mit der neuen 
jeinbekleidung ausgerüstet; ein großer Teil 
rückte noch mit der alten lelerbeseizien langen 
Reithose, der sogenannten „Blechhose", ins Feld. 
Eine weitere Anderung für Kavallerie’u. Infaz- 
terie bestand in der Rinführung des Schlitzes, 
der eine Lasche zum Verdecken der schließenden 
Knöpfe hat, an Stelle des Latzes (in Preußen 
1843, andere Staaten folgten später). Am läng- 
sten hat sich der Latz in der Marine erhalten. 
In französischen Heere ward die seither un- 
unterbrochen getragene krapprote Hose (pantalon 
garance) kurz vor Ausbruch der Juli-Revolution 
eingeführt. In den fünfziger Jahren des 19. Jahr- 
hunderts wunlen die Hosen in Frankreich schr 
weit(Abbild.24), dagegen unten am Knöchel ziem- 
ich anschließend. Zuaven, algerische Schützen 
(Turkos) u. Spahis tragen weite Pumphosen, 
deren Form nahezu unverändert blieb (Abbild.25). 
1860 führte Napoleon III. eine Pluderhose für 
Infanterie u. Fußjäger ein (Abbild. 20), die aber 
1868 einer H. gewöhnlichen Schnittes weichen 
mußte. So mannigfaltig die Hosen in Einzel- 
heiten des Schnitts u. der Farbe in den ver- 
schiedenen Heeren sein mögen, wesentliche Ände- 
rung der Grundform sind seitdem nicht zu ver- 
zeichnen. Seitdern hohe Stiefel oder steife Leder- 














Breeches (Abbild, 27). 

Uose heim Pferde (f. muscles de la jambe 
de derriöre — e. muscles of the hind leg), die 
Muskulatur des Tinterschenkels oberhalb des 
Sprunagelenks. Durch Verkürzen des Schweifes 
fritt die II. stärker hervor; deshalb wird der 
Schweif häufig kupiert. Eine gute H. deutet auf 
grobe Arbeitsleistung hin. 

Hosenbandorden, hochedler Orden 
des heiligen Georg, genannt Il., Großbri 
tannien, gestiftet 1350 durch König Fänard IIL., 
hat eine Klasse. 

Hospital (f. höpital — e. infirmary, hospi- 
tal), ursprünglich Bezeichnung für die Fremden- 
herberge in den Klöstern, in der auch Kranke u 
Verwundete aufgenommen wurden, zumal von 
den ritterlichen Krankenpflegrorden der Joban- 
niter u. der Deutsch-Ordensritter. Die Hospitäler 
waren daher im Mittelalter die eigentlichen Kran- 
kenhäuser, die in Frankreich, England, Italien 
usw. auch jetzt noch so genannt werden. In 
Deutschland bezeichnet man aber seit Jahrhun- 

it (Spital, S; 



























selbst erhalten können. Militir-Hospitäler sind 
z.B. die Invalidenhäuser. 


Hospitalbrand — Hotham 


Hospitalbrand (fl. gangröne Ehöpital 
— e. hospital gangrene), eine der schlimm- 
sten übertragbaren Wundkrankheiten. Der H. 
zeigte in allen Krankenhäusern, in denen. chi- 
Turgisch behandelte Kranke in größerer Zahl 
Jagen, in der vorantiseplischen Zeit eine ver- 
ängnisvollo Ausbreitung. Es dürfte kaum einen 
‚Krieg vor 1877 geben, in dem das Leiden nicht 
zahlreiche Opfer gefordert hätte. Besönders 

rauenvolle Schilderungen sind aus den Kriegs- 
lazaretten von 1812 u. 1813 erhalten, ähnliche 
aus_Sebastopol 1853 bis 1855 u. aus Indien 
1857. Noch Ende der sechziger Jahre des 19. 
Jahrhunderts gehörte der H. in der Berliner 
Charite zu den unausrottbaren Bogleiterschei- 
nungen zahlreicher chirurgischer Fälle, während 
’erder seither herangewachsenen Generation von. 
‚Chirurgen, auch den Feldärzten in den neueren 
Kriegen, unbekannt geblieben ist. Er bestand 
in, einem jauchigen, Zorlall der Wunde mit 
schwerem Pieber u. führte, wenn seine Begren- 
zung nicht gelang, durch Blutungen oder Kräfte- 
Verfall zum Tode. Die antiseptische Wundbehand- 
dung (s. Anliseptik) u. die moderne Hospital 
hygieno machten dieser Plage der chirurgischen 
Sälo ein Ende. Für die kriegsgeschichtlichen 
Beispielo vgl. Fischer, Kriegschirurgie (2. Aufl. 
Stutigart 1882). 

Mospitallter, 5. Johanniter. 

Hospitalschäff, s. Lazareltschiff. 

HMospodar (rssisch Gospodarj), alter 
Urkundentitel der Fürsten (Domnu) der Moldau 
u. Walachei. 

Hostalrich, kleino Stadt in der spanischen 
Provinz Gerona, Unks am Küstenfluß Tondera u. 
an Straße u. Eisenbahn Gerona—Barcelona. Vor 
der engen Tonderaschlucht gelegen, war H. 
früher ein wichtiger Sporrposten. Die Öberstadt, 
mit einer durch Türme flankierten Mauer um 
geben, wird durch ein altes Kastell überragt. 

Gefecht am 1. Juni 1690. Der Ilerzog von 
Vendöme, der mit 28 Bataillonen u. 33 Schwa- 
dronen bei Gerona stand, erfuhr, daß die Spa- 
nior, die mit 14000 zu Fuß, 4000 zu Roß unter 
dem Landgrafen von Hessen-Darınstadt bei 
Hl. standen, mit etwa 5000 Mann aus dieser 
Stellung vorgingen. Sofort rückte er zum An- 
griff vor. Die Spanier zogen sich eilig mit dem 
Fußvolk bis in ihre Vorschanzungen zurück; 
ihre Reiterei bei den Schanzen wurde angegrif- 
fen u. geschlagen. Die Franzosen sollen 150, 
die Spanier 700 bis 800 Mann verloren haben. 

1710 belagerten die Franzosen die Festung 

eblich u. nahmen sie 1810 durch Ilunger. 

Paul, [ranzösischer Jesuit u, Maihe- 
matiker, geboren 1652, gestorben am 23. Februar 
1700 in Toulon. Seine Kenntnisse auf dem Ge- 
biete der Navigation Ienkten die Aufmerksam- 
keit der Admiralo d’Estrees u. Tourville auf 
ihn, u. er begleitote sie mehrere Jahre lang als 
Kaplan, Durch Tourville, der neben Ruyter der 
größte Taktiker des 17. Jahrhunderts war, be- 
einflußt, schrieb H, ein Werk über Scotaktik, 
das wohl Tourvilles Ansichten wiedergibt! 
„Lart dos armeos navales ou traite des 
@volutions navales (Lyon 1697)". Seine 
Grundsätze u. Lehren bekräftigt u. erläutert I, 
durch die genaue Schilderung wichtiger Schlach- 
ten u. Ereignisse in den zahlreichen Seekriegen. 
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des 17. Jahrhunderts, Dieses erste Werk seiner 
Art gibt mithin den Stand der Seetaklik, wie 
er sich bis 1697 herausgebildet hatte, aber auch 
wohl den von 1740; denn von 1697 bis dahin 
ist nur eino einzige rangierto Seeschlacht ge- 
schlagen worden (Malaga 1704). Est ist die 
Grundlage dor weiteren theoretischen Entwicke- 
Iang der Seetakük geworden u. wurde bis zum 
Endo der Sogelschiffahrt von anderen Schrift- 
stellern vielfach benutzt u. ausgelegt, aber im 
Grunde wenig geändert. H. gibt Regeln über: 
Marsch-, Anker- u. Gefechtsordnungen, Übergang 
aus einer in die andere, Manövrieren um die 
Luvstellung, Kampf vermeiden, Kampf er- 
zwingen, dublieren u. dieses hindern, Durch- 
brechon der feindlichen Linie usw. Als Gefschts- 
ordaung empfiehlt H. „die Kiellinie der Schlacht- 
schiffe beim Winde“ u. zum Angriff die „Luv- 
stellung". Ihın gilt der Angriff mit der gänzen 
Linio unter gemeinsamer Führung des Ober- 
befehlshabers zugleich u. auf die ganze Linie 
des Feindes als das Sicherste; an Beispielen 
der großen Führer weist er abgr auch schon 
auf davon abweichende Manöver hin, um an 
einer Stelle die Übermacht zu gewinnen. Für 
eine Flotte in der „Leestellung“, dio sonst zum 
Angriff ungoeignel’ist, führt er Möglichkeiten 
u. Wege an, den Feind zum Kampfe zu zwingen; 
er sieht bei ihr sogar schon das Durchbrechen 
der feindlichen Linie vor, um an einer Stelle 
überlogen aufzutreten, aber wegen der damit 
verbundenen Gefahren nur in besonderen Fällen. 
Hostes Werk gibt mit denen von Clerk (. d.) u. 
Corbet die Entwickelung der Taktik für Segel- 
schiffe u. ist auch durch die Schilderung der 
vielen Sceschlachten von großer Bedeutung für 
die Seckriegsgeschichte. Val. Rittmoyor, Soc- 
kriege, Bd. II (Berlin 1911). 

Hostilitium, s. Hcerschilling 

Most, Gewichtin Anam=1/1e1lao=- 0,3905 mg. 

Hotehkiss, Benjamin Borkeley, be 
kannter Walfenkonstrukteur, geboren 1828 in 
den Vereinigten Staaten von Amerika, gestorben 
1885 in Paris. Er lieferte 1859 für Mexiko go- 
zogeno Geschütze u. im nordaunerikanischen Bür- 
gerkriege Geschosse für gezogene Vorderladungs- 
geschütze, 1867 gründete er in Wien eine Metall- 
patronenfabrik, siedelte 1875 nach Paris über, 
‘wo or eine Fabrik für Revolverkanonen u. deren 
Munition einrichtete. Durch seine nach ihm be- 
‚nannten Revolverkanonen machte er sich einen 
Namen. S. Revolverkanone. Nach seinem Tode 
wurde die Fabrik, die eine Zweigstelle in Eng- 
land hatte, in zwei Aktiengesellschaften verwan- 
delt, dio sich vorzugsweise mit der Herstellung 
‘von Schnellfeuergeschützen, Maschinengewehren 
u. Munition befaßten, Vgl. Appletons’ Cyclo- 
pacdia of American Biography, Bd. III (Neuyork). 

Mötel des Invalides, ursprünglich das 
Pariser Invalidenhaus, gegründet 1670 durch Lud- 
wig XIV. Zur Zeit Napoleons I. entstanden Filia- 
en in Versailles, Saint-Cyr, Louvain u. Avi 
‚non. 1810 betrug die Zahl der Invaliden BÖ1R. 
Dio letzte Umgestaltung fand 1883 statt, Gegen 
wärtig sind im H. militärische Geschäftsräume, 
Museen u. der Gouverneur von Paris unterge 
bracht, da die Zahl der Invaliden bedeutend klei 
ner geworden ist. Kommandant ist ein General. 

Hotham, William, erster Lord H,, bri- 
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ischor Admiral, geboren 1786, trat 1748 in 
Marineschulo in Portsmouth ein u. wurde 175% 
Leutnant. Während des Siebenjährigen Krieges 
zeichnete er sich 1757 als Kommandant einer 
loop durch Eroberung eines großen Freibeuters 
aus, wolür er zum Kapitän ernannt wurde, 
u. führte darauf mit Erlolg eine Fregatto im 
kleinen Kriege. Im Kriege 1775 bis 1483 war 
or Kommodore in der Floite Howes in Nordame- 
rika, befehligte während dessen Abwesenheit zur 
Unternehmung gegen Philadelphia die Seestreit- 
kräfte in Nouyork u. drang mit General Clinton 
im Oktober 1777 den Hudson-Fluß hinauf, Er 
nahm dann teil an Howes Operationen gegen 
d'Estaing u. ward im November 1778 mit Vor- 
stärkungen nach Westindien gesandt. Mit seiner 
Hilfe besetzte Admiral Barrington im Dezember 
die Insel Santa Lucia u. verteidigte sie gegen 
d’Estaing. 1780 nahm H. teil an den Kämpfen 
Rodneys gegen de Guichen bei Martiniquo u, 
ging 1781 mit einem Konvoi nach England zu: 
rück, Am 2. Mai wurde er vor dem Kanal durch 
acht französisghe Linienschiffe u. mehrere Fro- 
patten angegifen, führte aber seine wonigen 

riogsschitfe glücklich heim. Den Konvoi haito 
er sich zerstrouen lassen; doch fingen die Fran- 
zoson mehrere Schiffe. 1782 war I. in der Flotte 
Howes bei der Versorgung yon Gibraltar, 1787 
wurde or Konler- u. 1790 Vizeadmiral. 1793/04 
war or zweiter im Kommando in der Flotte Hoods 
ver (z.B. Einnahme von Toulon) u. 

ı dessen Alberufung den Oberbe- 
I. Er blockierlo weiter Toulon u. oporierte an 
dor italienischen Küste, wobei er dem Admiral 
Marin zwei Gofechte lieferte (Kap Noli am 12. 
März, Hyerische Inseln am 13. Jull 1790). In bei- 
den siogte er, hätte aber den Erfolg besser aus- 
nutzen können. Im Frühjahr 1795 wUrde er zum 
Admiral befördert u. Ende des Jahres durch 
Jorvis abgelöst. H. war ein tüchliger Soemann, 
hatte aber nicht dio für einon Flottenführer nöt. 
gen Eigenschaften. 1797 ward or als Baron I. 
zum Peer erhoben. Er starb 1818. Vgl. Stephen 
u. Lee, Dictionary of National Biography (Lon- 
don 1908). 

Hottentotten, Volk Südafrikas, einst im 
heutigen Kaplande ansäseig, wurde von den Hi 
ländern im 17. Jahrhundert naclı Norden getri 
ben. Zum Teil vermischten sie sich mit den Kolo- 
nisten u. gaben so ihre Nalionalitkt auf. Die 
über den Oranje nach Norden getrichenen Stämme, 
erstarkten durch jahrzehntelange Kriegs- u. Beute- 
züge zu einom kriegerischen Volk von großr 
Kopfzahl u. besaßen Viehlierden von gewaltiger 
Stärke. Sie bewohnten während des 1B.u. 19.Jahır- 
hunderts den Süden der heutigen deutschen Kolo- 
nio Südwestafrika (Namaland) u. waren in eino 
Anzahl einzelner Stämme geteilt (Bondelzwarts, 
Witboois, Feldschuhträger, Rote Nation, Borsaba-, 
Franzmann-, Simon-Copper-ITottentoltenu.a.). Im 
Beginne des 19. Jahrhunderts drangen sie nach 
Norden ins Damaraland, sogar bis in den nörd- 
lichen Teil der heutigen Kolonie, das Owambo- 
und, vor u. bestanden siegreiche Kämpfe mit den. 
Horeros. Ihr Führer war Jonker Afrikaner, 
der fast das ganze Gebiet der heutigen Kolonie 
beherrschte. Nach seinem Tode (1860) begann 
dor Kampf mit den Heroros aufs neue u. dauerte 
bie 1870 mit wechselndem Erfolge. Unter Moses 
































Hottentotten - 





Hotze 


u. danu besonders Hendrik Witbooi brach der 
Kampf von neuem aus. In diesem Zustande 
dos Krieges u. Vichraubes befand sich das Land, 
als es 1883 Deutschland in Besitz nalım. Die 
Schlachten von Otjikanjo (1880) u. besonders von 
Osona (1881), sodann Osona (1884) u. Okahandja 
(1886) zeugen von der Tapferkeit der beiden Par- 
teien. Dio Hereros blieben trotz aller Schlauheit 
ihres Gegners, besonders des Hendrik, im allge- 
‚meinen Sieger. Die Holtentolten schränkten je- 
doch unter der deutschen Herrschaft ihre Raub- 
züge keineswegs ein, u. so mußte Hauptmann Y. 
Frangois (1805 Horakranı) u, auch Leulwein 





Mosze, 1. Fri 
zeichischer Feldmarschalleutnant (sein ursprüng- 
licher Name war Johann Konrad Hotz), geboren 
1789 in Richterswil am Züricher See, trat 1738 
als Korneit in die würltembergische Artnoe, 
wo or es bis zum Rittmeister brachte, ging dann 
mach Rußland, wurde dort 1768 als Leutnant in 
dio Armee aufgenommen, machte den Feldzug 
dgzen Polen, sodann gegen dia Türken, in der 
Walachei mit, wurde Major u. kehrto 1776 io 
seino Heimat zurück. 1778 erhielt er von Kaisı 
Joset I, eine, Majorsstelle in. einem österreichi- 
schen Kürassiorregiment; 1786 leitete H. die Auf- 
stellung des in Galizien neuerrichteten Ulanen- 
korps u. wurde 1788 als Oberst dessen Komman- 
dant, In denFeldzügen von 1792 u. 1793 kämpfte 
erunter Wurmser am Rhein, wurdo 1793 General 
u. erwarb bei der Erstürmung der Weißenburger 
u.LautenburgerLinien das Ritterkreuz des Maria- 
Thorosien-Ordens. 1794 der Arınce des Prinzen 
Hohonlobe-Kirchberg zugeteilt u. bereits als selb- 
ständiger Kommandanteiner Armeegruppe, zwang 
er Desaix zum Rückzug vom Rhein nach Lan- 
dan. 1795 als Feldmarschalleutnant in der Armee 
Wurmsers, tat or sich bei der Eroberung von 
Mannheim u. in den Gefechten von Edighofen u. 
Kaiserslautern hervor. 1798 machte H. die Ope- 
rationen Erzherzog Karls in Süddeutschland mit, 
focht bei Maltsch, deckte dann den Rückzug des 
Erzherzogs bis an die Donau, wies die steten An- 
pre des verolgenden Moroau zurück, schlug 
ieresheim den rechten Flügel der Franzosen 
u. zeichncte sich in den folgenden Gefechten bei 
Neumarkt, Lauf, Burg Ebrach u. Würzburg au 
1799 wurde H, mit einer Armeegruppe von 22 B: 
taillonen u. 6000 schweizerischen Miliztruppen 
zur Besetzung der Graubüindner Grenze, sowie 
zur Deckung der linken Flanko der in Südbayern 
operierenden Armee des Erzherzogs Karl nach 
der Schweiz entsandt, wo ihm Massöna gegen- 
überstand. H. behaupiete im allgemeinen seine 
Stellung in Vorarlberg, drang später nach 
Graubünden ein, eroberie die Festo Luciensteig, 
schlug Massöna. bei Winterthur u. vereinigte si 
mit der in die Schweiz vorgedrungenen Armee 
des Erzherzogs. In der ersten Schlacht bei Zürich 
Befeligte er den inken Flügel, zvang den eg 
‚ner zum Rückzuge u. erleichterte darauf durel 
einen kühnen Vorstoß den Einmarsch der Rus- 




















Hötzendorf — Houwald 


sen. Beim Beginn der zweiten Schlacht bei 
Zürich am 25. September ward er auf einem Er- 
'kundungsritt von feindlichen Karabinieren über- 
fallen u. erschossen. H. war ein General von 
nicht gewöhnlicher Begabung, hetigen, Tiden 
schaftlichen Temperaments, entschlossen, unter- 
‚nehmend, mehr zu selbständiger Tätigkeit ge- 
neigt u. gesigel als zur Unterordnung. Vol 
©. Fansi, Kebensbeschreibung des k. k-Gene- 
-Feldmarschalleutnants v. Hotze (4. Aufl. 
fürich 1800); Hirtenfold, Der Militär-Maria- 
Theresien-Orden (Wien 1837); C.v.Wurzbach, 
Biographisches Lexikon des Kaisertums Öster- 
reich, DA. IX (Wien 1800); Teuffenbach, 
Neues vaterländisches Ehrenbuch (Wien 1892). 
2. Friedrich H,, österreichisch-ungarischer 
Feldmarschalleutnant u. bekannter Militärschrift- 
steller, geboren 1833 in Mainz, trat 1847 in die 
Armee ein, kämpfte 1848/49 u. 1859 in Ober. 
italien, wurde in den Generalstab übernommen 
u. beteiligte sich 1864 bis 1807 als Hauptmann 
im Stabe des kaiserlich-mexikanischen Freikorps 
an den Operationen in Mexiko. 1867 kehrte er 
nach Österreich zurück u. war von 1869 bis 1877 
als Lehrer der Taklik an der Kriegsschule u. am 
Zentraloffizierkurs tätig. 1882 machte H. als 
Infanterieoberst dio. Kämpfe zur Unterdrückung 
des Aufstandes in Bosnien mit. 1886 wurde er 
als General zum Kommandanten des Stabsoffi- 
Zierkurses u. Inspektor der Armeeschießschule, 
1889 zum Truppendivisionär ernannt u. 1800 
dem 15, Rorpskommando zugeteilt. Er irat 1893 
in den Ruhestand u. starb 1900 in Triest. H. hat 
sich durch die Einführung der applikatorischen 
Lehrmethode u. durch zahlreiche taktische Schrit- 
ten einen Namen erworben. Von seinen Arbeiten 
sind zu erwähnen: „Veränderungen u. Verein- 
fachungen in den taklischen Reglements der In- 
fanterie“ (Wien 1873), „Der Dienst der Vorposten 
im Sinne des neuen Dienstreglements" (Wien 
1875), „Die Iheorelisch-taklischen Sommer- u. 
Winterafbeitender Truppenoffiziere" (Wien 1877) 
„Gesammelte taklische Aufsätze“ (Wien 1878 Dis 
1880), „Die taktischen Reglements der drei Waf. 
fen“ (Wien 1889). Vgl. Amon v. Trouonfest, 
Armee-Album (Wien 1889) v. Löbells Jahres: 
berichte, Jahrgang XXVIL, 1900. (Berlin 190 
Hötzendorf, s. Conrad v. Hötzendorf. 
Houchard, Jean Nicolas, französischer 
General, geboren 1740 in Forbach (Lothringen), 
trat mit 15 Jahren in das Regiment Royal-Alle- 
mand ein u, machte als Kapitän bei einem Dr 
gonerregiment den Siehenjährigen Kriog m 
Beim Ausbruch derovohuion schloß sichÖberst- 
leutnant MH. dieser an u. focht, zum Generalleut- 
nant befördert, unter Custine am Rhein. Später 
wurde er Oberbefehlshaber der Mosel-Armee, 
dann der Nordarmee. Troig seines“ zögernden 
Verhaltens gelang ihm der Entsalz von Dünkir- 
‚chen, indem er das zur Deckung der Belagerung 
bestimmte Korps des Fellmarschalls Freytag bei 
Hondschoote schlug (6. bis 8. September 1793). 
Die Gelegenheit, die Armee des Herzogs von 
York durch eine Operation in dessen Rücken zu 
vernichten, ‚er sich jedoch entgehen. Hierfür 
u. wogen ies Verhaltens an der Spitze der 
osel-ärmee; wo er angeblich nicht alles getan 
hatte, um Mainz zu entsetzen, wurde H. vom 
Revolutionstibunal zum Tode vorureilt u. am 
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17. November 1793 efthauptet, Vgl. Nouvelle 
Biographie Göndrale, V (Paris 1858). 
Houge, Fort im Territorialbereich desX. fran- 
‚chen Ärmeckorps. 
(ousehold Troops, in Großbritannien 
Bezeichnung für dio Gardetruppen. 

Houston, Samuol, amerikanischer Staats- 
mann, geboren 1793 in Virginien, machte den 
Krieg gegen England (1812 bis 1815) teils als. 
Unteroffizier, teils als Offizier mit, nahm 1818. 
den Abschied u. wurde Richter in Tennessco u. 
1827 Gouverneur dieses Staates. 1829 ging Il. 
plötzlich zu denCherokesen u.vertratdoren Inter- 
essen in Washington. 1833 wandte er sich nach 
Texas, das sich damals von Mexiko loszulösen 
versuchte. 1836 schlug er an der Spitze derTrup- 
pen von Toxas die Mexikaner am San Jacinto u. 
wurde noch im selben Jahre zum Präsidenten der 
neugebildeien Republik Texas gewählt. Dieses 
Amt ward ihm 1841 zum zweitenmal übertragen. 
Als 1842 die Mexikaner neuerdings Texas be- 
drohten, wurde II. zum Diktator ernannt u. arbei 
eto nun auf die schon früher angebahnio Ein. 
verleibung von Texas in die Vereinigten Staaten 
hin, ein Ziel, das er 1845 erreichte. In den fol- 
genden Jahren vertrat er im Senat der Vereinig- 
ten Staaten vor allem die Sache seiner indiani 
schen Freunde. Beim Ausbruch des Sezossions- 
krieges suchte IL, der damals als Gouverneur an 
der Spitzo von Texas stand, das Land der Union 
zu erhalten, wurde aber abgesetzt u. zog sich 
yom öffentlichen Leben zurück, Er starb 1883 in 
Huntsville. Val. Cyelopaodia of American 
Biography, Ba.I1l (Ncuyork 1898). 

Hou-ta, s. Mukden. 

Houwald, Christoph v,, brandenburgi 
scher General u. Geheimer Kriegsrat, geboren 
1602 in Grimma, trat in kaiserliche Kriegs- 
dienste u. nahm als Schütze an den Kämpfen 
lien 1616 bis 1618 teil. Im Anfang des 
rigen Krieges focht er unter dem Gra- 
fen Matthias von Thurn in Böhmen, später unter 

von Mansfeld, trat in das Heer des 
Christian von Braunschweig u. wurde 
bei Fleurus (19. August 1622) u. Stadtlohn (6. 
August 1629) verwundet; 1024 ging er In den 
Kriegsdienst des Königs Gustav Adolf von Schwe- 
den, ward Hauptmann, 1627 Major, machte den 
Schwedisch-Polnischen Krieg mit u. befand sich, 
inzwischen zum Oberstleutnant aufgerückt, bei 
der Armee des Königs, die 1630 nach Deulsch- 
land ging. Für seine Beteiligung an der Erstür- 
mung von Frankfurt (Oder) am 3. April 1031 
ward or zum Obersten befördert. Nach der E 
nahme von Hanau war H. als Werbeoffizier 
tätig (im Winter 1631 bis 1632 stellte er in 
Frankfurt a Meine Streilmacht von 3500 Mann 
anterie u. 1000 Mann Kavallerie auf) u. wurde 
1032 Gemoralmapor. Der Tod des Königs Dewog 
IL, den schwedischen Dienst zu verlassen. Er 
trat in das kursächsische Heer über, befehligte 
die in Schlesien stehenden Streitkräfte u. ging 
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nach dem Prager Frieden (1635) in polnischen 
Dienst. 


Bis 1617 war er Kommandant von 
r ließ wiederholte Aufforderungen des 
der Könige von Frankreich u. Däne- 
mark, in ihre Dienste zu Lreten, unbeachtet u 
wurde 1618 Generalmajor in der brandenburg 
schen Armee. 1651 wurde er Geheimer Kriegs- 
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rat. Während des Aufstandes der Kasaken u. 
Talaren gegen König Johann Kasimir von Polen 
bat dieser den Kurfürsten Friedrich Wilheln um 
Unterstützung. Fin brandenburgisches Hilfskorps 
unter I. ging nach Polen. I, übernahm auch 
den Befchl über die Truppen des Königs u. be- 
siogto dio Aufständischen bei_Berestezko 
(1657). Er starb 1003 auf seiner Besitzung 
Straupitz. Vgl. A, L. König, Biographisches 
Lexikon aller Heiden u. Militärpersonen, welche 
sich in Preußischen Diensten berühmt gemacht 
haben, Bd. I (Berlin 1788); Allgemeine Deut- 
sche Biographie, Bd. XIII (Leipzig 1881). 
Hova, Volk auf’ Madagaskar, von malalisch- 
polynesischer Abstammung, vorzugsweise im 
Inneren des Landes ansiseig, Vereinzeito Ko- 
lonien befinden sich in den Küstenorten, be- 
sonders der Ostküste. Die Gesamtzahl der IH. 
beträgt etwa 1 Million. Der Name bezeichneie 
ursprünglich nur die Mittelklasse des Volkes, 
zum Unterschiede von den Adligen, den Andriana, 
u. den Sklaven, den Andero, wurde dann aber 
auf den ganzen Volkssiamm überlragen. Der 
Charakter der I, wird schr verschieden beurleilt. 
inigo nennen sie mißtrauisch, verräterisch, un. 
gastlich, grausam u. schlaff, andere treuhierzig, 
arbeitsam, nüchtern, klug u. gastfrei. Geschicht. 
liches s. Madagaskar. 
Howaldts-Werke,cinedergroßenSchiffs- 
worften Deutschlands, im Kieler Hafen gelegen, 
wurde 1876 durch den Kommerzienrat Georg 
Howaldt gegründet, der ihr 1882 die Maschinen. 
fabrik Gebrüder Howaldt angliederte. 1889 wur 
‚den beide Betriebe zur Aktiengesellschaft I. ver- 
einigt. Die Werft beschäftigt etwa 4000 Beamte 
u. Arbeiter u. ist zum Bau der größten Schiffe 
eingerichtet. Für die deutsche Marine hat sie die 
Linienschiffe Helgoland u. Kaiserin, ein Schwimm- 
dock von 40000 1 Tragfähigkeit, das Hobefahrzeug 
Vulkan u. mehrere kleinere Schiffe geliefert. 
Howard, 1. Charles, Baron of Efling- 
ham, später Earl of Nottingham, englischer 
Lord’High Admiral, geboren 1336, diente schen 
unter seinem Vater zur Zeit der Königin Maria 
zur See u. kam unter Elisabeth schnell zu hohen 
Ehren. Als Spaniens Rüstungen bekannt ge- 
worden, ward er im Dezember 1087 zum Ober- 
befehlshaber der zur Abwehr aufzustellonden 
lotto bestimmt u. leitete den Kampf gegen die 
Armada. Nach deren Vernichtung blich er vor- 
läufig am Lande, da seine hohe Stellung ihm 
nicht erlaubte, sich an den Freibeuterzügen gegen 
die Spanier zu beteiligen. Um so eifriger u. e 
folgreichor betrieb er die Neugestaltung der Ma- 
rin, Als sich die spanische Marine wieder er- 
holt hatte u. man einen neuen Angriff befürchten 
wußte, wurde eine große Expedition ausgerüstet, 
ım schon die Vorbereitungen im Keime zu er- 
sticken. H. erhielt gemeinsam mit Graf Essex 
- beide waren als „Jointadmirals" einander 
gleichgestellt — den ’Öberbefehl. Vizeulmiral 
war Thomaslloward, KonteradmiralTlaleigb. Die 
Flotte zählte 17 englische Kriegsschiffe u. 24 
holländische kleinore unter Duijvenvoorde, zah 
reiche armierte Kauffahrer u, Transporler, zu 
sammen 150 Segel mit 6772 Seeleuten u. 7360 
Soldaten. Diese „Kadiz-Expedition“ segelte am 
1. Juni 1596 von England ab. Am 21, vernichtete 
sio die spanische Flotte im Hafen von Kadiz u. 































































Hova — Howe 


erstürmte die Stadt. $. Kadiz. H. ward 1: 
zum Earl of Noltingham erhoben u. 1699 zum: 
„Lord Lieutenant-General of all England“ er. 
hannt, um die Verteidigungsmaßregeln zu leiten 
als man wiederum einen Angriff fürchtete. Er 
erhielt auch andere Würden u. stand in hoher 
Gunst, bei Elisabeth, besonders nach dem Tode 
Essex‘, der ihm steis ein Gegner gewesen war. 
1604 war er in Spanien zum Abschluß des Frie- 
dens u. blieb auch bei König Jakob I. in Gus 
208 sich aber nach u. nach von allen Geschäften 
u. starb 1624. Vgl. Stephen u. Lee, 
Dictionary of National Biography (London 1908); 
Rittmeyer, Seekriege, Bd. I (Berlin 1907). 
2.Thomas, Lord, englischer Admiral, zweiter 
Sohn des Herzogs von Norfolk, eines Nachkon- 
men von JohnH., der 1493 als Lordlligh Admiral 
zum ersten Duko of Norfolk erhoben wurde. 
Er wurde 1561 geboren u. machte die Kämpfe 
gegen die Armada als Freiwilliger mit. 15% 
kreuzio er mit einem Geschwader sieben Monate 
im Allantischen Ozean, um die spanische Silb 
flolto abzufangen. Diese wurde zwar gewarıt 
u. verließ Wesüindien nicht, aber schon ihr Aus- 
bleiben in diesem Jahre wurde in Spanien schwer 
empfunden. 1596 war H. Vizeadmiral bei dem 
Unternehmen gegen Kadiz. 1697 nahm er in glei 
cher Stellung an der Expodition des Grafen 
Essex teil. IL erreichte im Landdienst, als Hot 
u. Siaalsmann, hohe Würden, trat aber mil- 
risch nicht mehr hervor, er starb 1626. 
Howe, 1, Richard, Earl, britischer Ad 
miral, geboren 1726, trat 1730 in die Marine, 
befehligte 1744 als Leutnant eine Sloop in der 
Nordsco u, ward im Kampf mit einem franzö 
schon Freibenter schwer verwundet. 1746 wurde 
cr Kapitän. 1755 befehligte er ein Schiff in der 
Flotto Boscawens in Nordamerika u. nahm ein 
von der feindlichen Flotte im Nebel verspreng! 
Schiff. 1756 führte er ein kleines Geschwader 
zur Deckung der Kanalinseln. 177 nalım er til 
an dem erfolglosen Angriff Hawkes gegen Roche: 
fort. 1758 operierte er mit einem kleinen Ge 
schwader gegen die Kanalhäfen St-Malo, Le 
Hasre u. Cherbourg. Nur Cherbourg, damals eine 
unbedeutende Marinestation, ward zerstört; der 
zweite Angriff auf St-Malo (im September) endete 
‚mit einer Niederlage. 1759 bis 1761 diente H. in 
der Blockadeflotie Hawkes u. befehligte in der 
Schlacht bei Quiberon das vorderste Schi. 1783 
wurde erKonteradmiral, 1775 Vizeadimiral, — Bei 
Ausbruch des Amerikanischen Unabhängigkeits- 
krioges übernahm H. 1778 den Befehl über die 
dorügen Scestreitkräfte; sein Bruder William 
Mi. führte den Oberbefehl am Lande. Da H. mit 
gut bekannt, den Kolonisten überhaupt 
innt war, hielt man ihn für geeignet zur 
Vermittelung; er traf aber erst nach der Un. 
abhängigkeilserklärung auf der Station ein. Mit 
seinem Bruder nahm er Ende August die Insel 
Long Island vor Neuyork, unterstützte dann die 
Eroberung dieser Stadt 'u. ließ im Dezember 
durch Kapitän Peter Parker Rhode Island mit 
der wichtigen Narraganseit-Bucht besetzen. 1777 
deckte or die Unternehmung gogen Philadelphis. 
erzwang die Einfahrt in den Delaware bis zu 
dieser Stadt u. deckte wiederum 1778 den Rüct 
zug des Ilceres nach Neuyork, als die Ankunl 
der französischen Milfsflotie unter d’Estaing be 












































Howell-Torpedo — Hoyer 





“orstand, mit der der große Serkrieg zwischen 
England u. Frankreich n. Gegen diesen 
weit stärkeren Feind zeigte II. stets richtige Es 
Kenntnis der Lago u. schnelles, (atkräftiges Han- 
‚deln. Durcheine vorzüglicheVerteidigungsstellung 
bei Sandy Hook vereitelte er den Angriff aut 
Neuyork (Juli 1778); zur Seeschlacht kam es 
nicht, da beide Flotlen durch einen Sturm zer- 
sprongt u. schwer beschädigt waren. Da se 
Gegner vorläufig Iahmgelegt war u. cino starke 
britische Flotto untor Byron erwartet wurde, gab 
IT. den Befehl ab u. ging nach England. Er war 
krank u. focht ungern gegen die Kolonisten. Im 
Parlament trat er schroff gegen den Ersten Lord 
der Admiralität, Earl of Sandwich, auf. Er teilte 
dio Abneigung der meisten Admirale gegen di 
son wegen seiner schlechten Amtsführung u. er- 
klärle, erst nach einem Ministerwechsel wieder 
ein Kommando zu übernehmen. rat 1782 
ein. U. wurde Oberbefehlshaber der Kanalflotte 
zur Blockierung der französischen u. holläns 
schen Küste. Im Oktober versorgte er Gibraltar 

it Lebensmitteln u. entzog sich bei Kap Spartel 
geschickt der Verfolgung durch die überlegene 

ische Flotte. Vom Januar 1783 

ster Lord der Admira 
Er legte sein Amt nieder, da er mit Pitt oft u 
einig war, ward aber trotzdem zum Earl erhoben. 
Beim Ausbruch des mit Frankreich 1799 
erhielt er wieder die Kanalflotte u. errang am 
1. Juni 1794 den großen Sieg über Villare 
‚Joyeuse bei Ouessant. Nur auf des Königs Wunsch 
behielt er noch den Oberbefchl, weilte aber oft 
krank in London, von wo er zwar noch ıl 
Blockade der französischen Küsten im groß 
leitete, aber meist durch Alexander Hood (Lord 
Bridport) vertreten wurde. 1797 entsagte er dem 
Oberbefchl endgültig. 1796 ward er Admiral of 
the Flect. Sein letzter Dienst war die Beruhigung 
der ersten Zeichen der großen Meuterei auf der 
Flotte. 11. starb am 5. August 1799. $. Kri 
«Ba, Val. Stephen u. Lee, Dictionary 
ot National Biography (London 1908). 

2. William, Viscount, englischer General, 
Bruder des vorigen, möglicherweise auch illegi 
timer Nachkomme (eorgs IT. von England, & 

), befchligte die leichte Infanterie unter 




































































































i August 1776 über 
Streikrätto auf Long Islanl. 
Fort Washington u. 


Später nahm er 
hatte auch im folgenden 





Iadelph 
wiederholt Erfolge (Brandywine, 11. September 
1777, u. Germantown, 4, Oktober 1777), versank 
dann aber in Untätigkeit u. wurde im Frühjahr 
1778 abberufen, In seinen späteren Lebensjahren 
ärische 
stellungen. E . wird als tapfer, 
aber als pllegmatisch u. ungeeignet zum höh 


















American Biogr: 
Howell-Torpedo, ein 
dener Fischtorpedo, der eine Zeitlang in der Ma. 
ine der Vereinigten war, jetzt 
aber durch andere Konstruktionen verdrängt ist. 
Seine Außere Form war wie die des Whitehead! 
Torpedos. Auch die Tiefer ung beruhle auf 
w. Alten, Handtuch f. Heer u. Flotte, 4. Di. 






n Howell erfur 
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dem gleichen Grundsatz (Drackplatte u. Pendel). 
Der Unterschied zwischen beiden besteht haapt- 
sächlich in dem Antriebsmittel für die Treib- 
schrauben. Im H, wird die zum Bewegen nötige 
Kraft dadurch geliefert, daß man einem im Tor- 
pedo lagernden metallenen Schwungrad eino 
schr große Drehgeschwindigkeit gibt. Diese er- 
halt es durch Übertragung von einem an der 
rechten Seite des Ausstoßrohres angebrachten 
Motor u. behält sio auch nach dem Verlassen 
des Rohres bei. Durch Übertragung der Um- 
drehung des Schwungrades auf die Wellen der 
beiden Schrauben wird der Torpedo, 

lich abnehmender Geschwindigkeit vorwäirt 
{rieben. Der H. wurde in zwei Größen (36 u. 
45cm Durchmesser) hergestellt, 

Hoyer, 1. Johann Gottfried v,, kursäch- 
sischer Artilleriegeneral, geboren 1727 (1726?) 
in Dresden. Er trat 1743 als Unteroffizier beim 
wurde 1746 Stückjunker, 
56. Souslieutenant, 1762 Kapitän, 1771 Major 
u. Direktor der Artillerieschule, 1784 Oberst u. 























leriekorps ein 











Drosden. Auf ihn sind zahlreiche Verbesserungen 
in der Artillerie zurückzuführen, so die Einfüh 
rung der Kastenprotzen u. vierrädrigen Munitions- 
wagen (1780). Vgl. Allgemeine Deutsche 
Biographie, Bd. XIII (Leipzig 1881). 

2. Johann Goltfried v. H. preußischer 
General, namhafter Militärschriftsteller, geboren 
1762 in Dresden, trat 1781 als Stückjunker bei 
der sächsischen Artillerie ein, wurde 1786 Offi- 
zier, 1803 Kommandeur der Pontonierkompa- 
nie, 1809 Major, 1815 als Oberst in preußischeı 
Dienst, übernommen u. 1817, vorläufig, Obeı 
hrigadier der 1. Ingenieurbrigado u. General- 
major, 1820 Inspekteur der1. Ingenieurinspektion. 
1825 nahm er den Abschied u. starb 1845 in 
Malle, Er schrieb: „Pragmalische Geschichte, 
sächsischen Armee” (1791), „Iandbuch der P 
tonnierwissenschaft", 2 Büt. (Leipzig 1793/91, 
2. Aufl, 1830), „Die Bolagerumgen Wiens von 
1741 bis 1809°” „Geschichte der Kriegskunst 
seit der ersten Anwendung des Schießpulver«“ 
2 Bae. (Göttingen 1797 bis 1800), „Allgemeine 
Wörterbuch der Artillerie‘, 2 Mat. (Tübingen 

1818, Supplement 1831), „Allgemein s 

Wörterbuch der Kriegsbaukunst", 3 Bde. (Berlin 
is 1817), „Lehrbuch der Kriegsbaukunst”, 

iu 1817/16), „Defestigungskunst u 

Berlin 1839), „Literatur der 

ssenschaften u. Kriegsg'schichte” (Ber- 

1 bis 1810 in der „Iandbibliothek für 
























































2 b 
„Neue. militärische (Leipzig) 
heraus. "Vgl. Allgem che Bin- 


graphie, Bd. XI (Lu 









gschen Küste, 
It gegenüber, die von dort aus am 
reichbar ist. Bis zur lloyer-Schleuse 
führt d Mi Tondern 
Hoyer-Schleuse besteht Dampfer 
dung nach Munkmarsch t, Oberfahrtszeit, 
etwa eineinhalb Stunden. Die Oberführung von 
Truppen nach Sylt läßt sich von IM. aus auch 
bei einer Blockade der deutschen Küste aus- 
da Ebbe u. Flut, das schlechte u. ver- 
iche Fahrwasser im Wattenmeer u, scine 


leichtesten 
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geringe Tiefe das Unterbinden des. Verkehrs 
durch feindliche Seestreitkräfte verhindern. 

Hoyerswerda, Kreisstadt im preußischen 
Regierungsbezirk Licgnitz, an der Schwarzen 
Elsier, 36km südlich von Kottbus, gegen 5000 
Einwohner. Gefecht am 25. Septomber 1759 
(Siebenjähriger Krieg 1756 bis 1763). Prinz 
Heinrich von Preußen, der mit seinem Heero 
im August u. Soptember, während der König 
gegen die Russen im Felde stand, Schlesien 
gegen Daun deckte, erhielt Ende September bei 
Görlitz von Friedrich Befehl, sich nach der Elbe 
‚auf Torgau zu wenden, um in Verbindung mit 
(dem General v. Finck Sachsen gegen die Reichs- 
armeo zu decken. Am 23. brach der Prinz von 
Görlitz auf u. überraschte am 25. eine öster- 
reichische Ableilung unter General Vehla bei 
H., schlug sio u. nahm Vehla mit 1500 Mann 
gefangen. Nun stand ihm der Weg auf Torgau 
offen, das er am 2. Oktober erreichte. Vgl. 
GroßerGeneralstab, DerSiebenjährigeKri 
Ba. X (Berlin 1911); y; d, Bock, Preuß 
Deutschlands Kriege, Bd. Il: v. Hoon-v. Bre 
men, Der Siebenjährige Krieg (Berlin 1911). 

Am 28. Mai 1813 Gefecht (Bofrciungskriog 
1818/14) von Teilen des zur Deckung der Mark 
bestimmten preußischen III. Korps (Bülow) gegen 
die Division Paethod des durch Napoleon von 
Bautzen gegen Berlin cntsandten französischen 
Korps Oudinot. Am Abend des 26. hatte die 
Division Mt. erreicht, dort ein, Kasakenregiment 
überfallen u. mit starken Verlusten verjagt. 
Auf diese Nachricht ließ Bülow seine beiden 
Vorhuten unler den Generalen v. Borstell u. 
v. Oppen vorgehen; sie vereinigten sich nach 
einem Nachtmarsch zwischen 6 u. 7 Uhr mor- 
gons am 28. bei Geierswalde, 10km nordwest- 
lich von H. General v. Borstell sandte den Oberst, 
x. Kraft mit 2 Bataillonen, 2 Eskadrons, %/, 
sakenrogiment u. Y/, Batterie auf dem rechten 
Ufer der Schwarzen Elster zu einem Sc} 
angriff, während or selbst mit der Haupt: 
von 51/, Bataillonen, 6 Eskadrons, 11/, Kasaken- 
regiment 



































Tacthod von verschiedenen Seiten angegriffe 
Oberst v. Krafft entriß ihr Bergen, dann auch 
ydenwinkel u. nahm in Höhe dieses Dorfes 
tellung, gegen die Pacthod vergeblich vor- 

ging. Auf dem anderen Ufer griffen zwe 
fone u. einige Geschütze die Übergänge von 
Neuwiese u. Wasserburger Mühle an, während 
dio Hauptkolonne durch die Wälder den Marsch 
auf H. fortsetzte. Dorl kam aber nun Oudinot 
selbstmit den Divisionen Loroncez u, Raglowich, 
mindestens 8000 Mann, an u. seizte 10 Balail 
lane davon gegen Borstells Angriff ein. Dieser, 
die Unmöglichkeit eines Erfolges einschend, brach 
ht ab u. trat den Rückzug an, der in 





























Ordnung ausgeführt wurde, ebenso wie der der 
Abteilung Kraft 
die 


Oudinot verfolgte nicht über 
acthod hinaus. Die 
e, 350 Mann, die 





iellüng der Division P 
en verloren 10 Off 
Franzosen 400 his 500 Mur 
HP. (horse-power), englischer Ausdruck für 
Pferdestärko (PS). 
1sin-ho, Ort in China, Provinz Potschi 

















Hoyerswerda — Hubel v. Olengo 


cht am 13. August 1860 (Taiping-Auf. 

bis 1804). Bei II. erwartele nach der 
der verbündeten Franzosen u. Engländer 
eine chinesische Abteilung den Angriff in einer 
vorbereiteten, durch Cberschwemmung gedeck- 
ten Stellung. Am 13. August 1860 ging das 
Gros der englisch französischen Truppen frontal 
auf der einzigen trockenen Straße vor, während 
eine englische Kolonne die vom Wasser über- 
flutete Lehmstraße Peitang--Tientsien zur Um- 
gehung benutzte. Die Chinesen warteten weder 
den Angriff der Hauptkolonne noch das durch 
Marschschwierigkeiten sehr verzögerte Heran- 
kommen der Umgehungstruppe ab, sondern räum- 
ten. dio Stellung, als die Engländer u, Franzosen 
sich auf dem trockenen Gelände vor der Stel 
lung entwickelt hatten u. zum Sturm antraten. 
Ygl. Chinas Kriege seit 1840 (Berlin 1900). 

Hu, chinesisches Gewicht = !ı, Hao = 
0,378 mg. 

Hub (f. action de leer — e. stroke), Weg 
des Kolbens von Dampf- oder Gasmaschinen, 
Pumpen usw., der bei einer halben Kurbel- 
umdrehung von einem toten Punkt zum anderen 
oder beim einmaligen Niederdrücken des Paz 
penhebels zurückgelegt wird, 

Hubbrücke (. pont-kvis — e. movable 
bridge [capablo of being lifted vertically, draw- 
bridge), eine bewegliche Brücke, bei der eine 
ganze, von einer Unierslützung zur anderen rei 
chende Strecke des Oberbaucs in paralleler Lage 
so weit senkrecht gehoben werden kann, als der 
durch die Brücke geleitete Stromverkehr (Höhe 
der Schiffe) es verlangt. Sie wird angewandt, 
wo das Maß der erforderlichen Hebung unbe: 
deutend ist, u. so eingerichtet, daß vier an den 
Eken angebrachte Ketten lotrecht aufwärts, 
dann über Rollen geführt sind u. Gegengewichte 
fragen. 

Uubel v. Olengo, Christian, 
herr, österreichischer Oberst, geboren 1799 bei 
Tarnow in Galizien, trat 1815 als Freiwilliger 
in die Armee ein, wurde 1823 Leutnant beim 
Tiroler Kaiser-Jägerregiment u. machte in diesem 
als Major die Feldzüge von 1848 u. 1819 mit. 
In der Schlacht bei Novara bildete sein Bataillon 
die Reserve des linken Flügels des II. Korps u. 
hatte das Dorf Olengo besetzt. Als am Anlange 
der Schlacht die österreichischen Truppen gegen 
Olengo zurückgehen mußen, brachte I. am 
‚Nordrando dieses Ortes den verfolgenden Gegner 
zum Stehen, ging dann selbst zum Gegenstod 
vor, warf den Feind u. nahm ihm zwei Geschütze 
u. zahlreicho Gefangene ab. Dadurch gelang 

. Korps, das Schlachtfeld gegen die ganze 
ische Arne bis zum Eintreffen der übri- 
gen Korps zu behaupten. MH. erhielt dafür den 
Naria-TheresienÖrden, wurde Oberstleutnant, 
zeichnete sich auch später mehrfach aus, so bei 
der Einnahme von Livorno u. bei Streifzügen 
gexen das Freikorps Garibaldis, Dann befehliete 
er die österreichischen Truppen in Umbrien. 1851 
wurde er Oberst u. 1852, als er den Truppen 
dienst verlassen mußte, Miltär-Badehauskomman- 
dant in Baden 5 
Brigadier — späl 
bei der IV. (Küsten) Armee eingeteilt, trat dar- 
auf in den Ruhestand u. starb 1868. Val.Hirten- 
feld, Der Mititär-MariaTheresien Orden (Wien 

















Frei. 










































Hubertusburg -- Hudson-Bai 





1857); C.v. Wurzbach, Biographisches Lexikon 
des Kaisertums Österreich, Bd. IX (Wien 1809). 

Hubertusburg (Hubertsburg), Jagı 
schloß zwischen Leipzig u. Oschatz, 1721 bis 
1724 vom Prinzen Friedrich August, späteren 
König August III, von Polen, erbaut, ward im 
Siebenjährigen Kriege zum Teil zerstört, von 
Friedrich dem Großen seinem Adjutanten, Major 
Guichard (Quintus Teilius), geschenkt u. von di 
som verkauft. Später war H, Getreidemagazin, 
dann Landesgefängnis. Heute befinden sich dort 
eine Irrenanstalt, eine Landeskranken- u. Ver- 
sorgungsanstalt u. eine Ausbildungsanstalt für 
Pflegeschwestern. 

‚Der Friede von Hubertusburg vom 15, Fe- 
bruar 1763 beendete den Siebenjährigen Krieg. 
Die Verhandlungen begannen dort am 30. De 
zember 1762 zwischen dem preußischen Gi 
heimen Legatiomsrat x. Hertzberg, dem öster- 
reichischen Hofrat v. Collenbach u, dem säch- 
sischen Geheimrat Freihorrn v. Fritsch. Am 
15. Februar wurden die Friedensurkunden dort 





























unterzeichnet. Preußen beliielt den Besitzstand, 





durch den Ersten u. Zweiten Schlesischen Krieg 
erworben hatte, wie er ihm durch die Friedons- 
schlüsse von Broslau 1742 u. Drosden 1745 
zugesichert war. Auf eino Kriegskostenentsch 
digung verzichtete Friedrich der Große u. ver- 
sprach, dem jungen Erzherzog Joseph seine Kur- 
stimme bei Ciner neuen Kaiserwahl zu geben. 
Mit Rußland hatte er schon nach_derm Tode 
tor Kaiserin Elisabelh am 5. Mai 1762 Frieden 
am 19. Juni sogar ein Bündnis geschlosseı 
Mit Schweden war am 22. Ma jo zu. 
den Re ‚den waren 























geschlossen worden, zwischen F. 
reich am 3. November 1762 di 
minarien. Preußen trat endg; 








eiho 


ig in dio 
der europäischen Großmächle u. stand Oster- 
ich ebenbürtig in Deutschland gegenüher. Der 








hierdurch geschaffene Dualismus wurde erst 
durch den Krieg 1860 beendet, wodurch Preußen 
die führende Stellung in Deutschland übernahm. 
Vgl.v.der Boeck, Dreußen-Deutschlands Kriege 
von Friedrich dem Großen an, Bd. II: v. Hoen- 
v. Bremen, Der Siebenjährige Krieg (Berlin 
19) 

Hubertusjagden worden alljährlich am 
3. November, dem Namenstago des heiligen 
Hubertus, des Schutzpatrons der Jäger u. Jagd- 
reiter, von Offizierkorps, Meitvercinen usw. 
Titten. 

Hubertusorden, Orden vom hoiligen 
Hubertus, bayerischer Orden, gestiftet TIL 
vom Herzog Gerhard V. von Jülich-Berg, hat 

e. 

Artur, Freiherr v., österreichisch- 
ungarischer Feldmarschalleutnan, geboren 18: 
in Großwardein arad) in Ungarn, wur 
1882 als Oberleutnant der Fistungsarlillerie der 
Cbernahmskommission im Arsenal zugewiesen u. 
kam 1885 in das Militiraeographische Institut, 
wor gegenwärtig Leiter der technischen Gruppo. 
ist, Er führte die sterco-photogrammietrische Auf. 
nahme ein, baute die dafür nötigen Apparate, 
u. erwarb sich dureh Erfindungen u. Verbe 















































rungen Verdienste um die Erzeugung u, Ver 
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fälligung von Karten. I. schrieb Aufsätze über 
Photographie, Photogrammetrie, Stereo-Photo- 
grammelrie, über Farbenphotographie u. Farben- 





drucke, teils in wissenschaftlichen Zeilschriften 
u. Jahrbüchern, teils in den Abhandlungen der 
Goographischen Gi 
Niteilungen des Militärgeograpi 
Hubzähler (l. compieur de tour; 
registreur de machine —— o. liftcounter), ein 
Zählapparat für die Feststellung der Zahl der 
Kolbenhübe einer Dampfmaschine. Eine Anzahl 
von Scheiben, gewöhnlich sechs, von denenjedean 
ihrem Umfange die Zahlen von 0 bis 9 trägt, sid 
hintereinander angeordnet. Durch einen auf u. ab 
gehenden Teil der Maschine, deren Umdrehun- 
gen gezählt werden sollen, wir durch Hebel u 
estänge bei jeder Umdrehung die erste Scheibi 
um ein Zehntel ihres Umfanges gedreht; b 
Vollendung einer Umdrehung rückt diese die 
folgende Scheibe um ein Zehntel Umdrehung 
usw. woiter. Immer nur die obenstehende Zahl 
ist sichtbar, so daß die Umdrehungen der 
Naschine unmittelbar abgelesen werden können. 
Hudson, Henry, englischer Entdecker, 
unternahm 1607 u. 1608 von England aus Reisen, 
um zur Erreichung Indiens auf dem Nordos 
wege cine Durch 
Nowaja Semlja. 
aus im Auftrage der Hollind 
Kompagnio eino Fahrt an, u 
dem Norlwostwoge zu erreichen, 
dio amerikanische Küste am Delaware 
son-Pluß. An beiden Flüssen legten die Holl 
balı darauf Niederlassungen an. I 
führte I. wieder ein englisches 
im Juni Grönland u. fand, westlich” stenernd, 
dio nach ihm benannte Meeresstraße u. durch, 
fahr die große Bucht, die, obwohl schon 1517 
entdeckt, ebenfalls seinen Namen erhiclt, Die 
achten seine Leute unwillig, u 
‚penstigen auszusetzen, 
brach im Juni 1611 offene Meuterei aus, Die 
Matrosen warfen ihn ;ohn u. acht Mann, 
dio ihm anhingen, gebunden in ein Boot u. über. 
lieben sie den Wellen. Hudsons Schicksal want 
zwar bekannt, aber alle Nachforschungen blie- 
ben erfolglos. Vel. Read, Historical inquiry con 


































Ex orforschto 









































cerning Nonry Nudson (Älbany 1866); Dietio- 
‚Bi. 





nary of National Biography, Di. AMT 
(London 1801) Er 
Iudson-Mat, 1517 von $ 
die Hudson Straß 
tan, durch den Pox-Kanal mi 
Verbindung u. hat 
lich 190 m, ist also 
als, überschwen © zu betrachien. Der 
Kultursert der I war bisher gering. Der 
Schiffsverkehr der an den Mündungen der ihr 
zuströmenden Flüsse gelegenen IHandelenider 
assungen: Fort Church, Jork, Fort Severn, 
Hort Albany, Fort Moore u. Ruperts Mouse, bes 
schränkt sich auf Zufuhr von Nahrunge w. 
Tanschmittin für die Niederlassungen der Hid- 
sonkabKompzgnis, die das Monopol dos Fisch. 
Hangs besitzt. Die Schifahrt it im Durchschnitt 
so 20, Juli bis . November offen; in den 
onaten wir ch Eis in der Hude 
in der Bas selbat 
! Fertigstellung der Bahn nach 


50° 












eine Tiefe von di 























verhindert, 
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Fort Churchill hofft man auf einen regen 
Schiffsverkehr, der den Westen Kanadas Europa 
‚näher bringen soll, 

Hudson-Fluß, mündet bei Neuyork in die 
Uppor-Bai u. verbindet sich bei Batlery Point 
mit dem East River. Beide Flüsse bilden den 
Hafen von Neuyork, Der Hl. ist für größer 
Schiffe bis zur Stadt Hudson 185 km oberhalb 
der Mündung schiffhar, für kleinere bis 3,3 m 
Tiefgang bis Troy, 240 km oberhalb der Mün- 
dung. Bei Albany, 44 kın oberhalb Hudson, ist 
der Fluß durch den Brie-Kanal mit dem Erie- 
See, ferner durch den Champlain-Kanal 
Champlain-Sco verbunden. 

Hu, Hauplsiadt von Anam, hat 50000 Ein- 
wohner u. ist, Mittelpunkt der französischen 
Schutzherrschaft, liegt am linken Ufer des Hut- 
Flusses, 22km von dessen Mündung entfernt. 
Die innere Stadt ist von den Franzosen be. 
festigt u. wird auf zwei Seiten vom Flusse b 
grenzt; ihre übrige Umwallung ist von eincı 
10 m breiten Graben umschlossen. Die flache 
Flußmündung gestaltet nur Fahrzeugen von 
1,5.m Tiefgang, II. zu erreichen. 

H. war die Stätte eines abenteuerlichen Ober- 
falls auf eine französische Truppe am 4. Ju 
1885. Der General de Courcy war erst am 
2. Juli eingetroffen, um dem Regenten seine Be- 
glaubigung zu überreichen, Zu seinem Schutze 
lagen 1387 Mann u. 31 Offiziere in der Zitadelle 
auf dem Nordufer des Flusses. Um 1 Uhr nachts, 
wurden die Franzosen von anamilischen, eben- 
falls in dor Zitadelle untergebrachten Truppen 
beschossen u. ihre Zelte in Brand gesteckt. Der 
Kampf dauerlo bis 7 Uhr morgens. 8 französi 
sche Offiziere u. 90 Mann fielen dahei. Di 
Ananiten ließen 1200 bis 1500 Leichen zurück. 
Den Überfall hatte der Regent angestifiet aus 
}Mifallen über den Pariser Frieden, durch den 
China Anam den Franzosen überlicd. 

Hueba, tunesisches Körnermaß = 30,996 1 

Huerta del Rey, Ort in Spanien, 35 km 
südöstlich von Borges, an einem Nebenfluß d 
Duero. Dort wurde im spanischen Bürgerkriege, 
der Karlistenführer Cabrera auf seinem Zuge 

















dem 






































Mai 1897 (E 
siegten die 

Christinos unter Iribarren. 
uf (t. 












in „Hufe u. „I 
ste Teil der 
Dt Knochenteile, 
Fleisehteile, elastische Teile, Blutgefäße u 
Nerven, die zusammen von den Hornieilen um. 
hüllt werden. Die K 








nochen sind das Hufbein, 
das Kronenbein u. das Strahlbein, Im Zusam- 
nhange mit dein Fesselbein bilden sie die 








ie. Diese stellt mit dem Schienbein oder besser 
Vordermittelfuß einen Winkel von 130 
dar, dessen verschiedene Richtung. (spi 
stunmpfo Stellung) für die Hufformen ausschlag 
gebend ist (spitze u. stumpfe Hufe). Das Mut. 
bein entsprieht in seiner Form der des Horn- 














Hudson-Fluß 





Huf 


hufes, ist am Vorderfuß rund, am Hinterhuf 
spitzrund. Das Vonderhufbein Dt sich, auf eine 
chene Amboßplatto gestellt, hin u. her wippen 
(Zehenrichtung). Das Hinterhufbein liegt fest 
auf. Mit dem darüber gelegenen würfelförmigen 
Kronenbein verbindet es sich im Hufgeleuk. 
Dieses ist ganz von Horn umgeben. Ilinter dern 
Gelenk liogt das schifförmige, kleine Strahl- 
bein, über das die Hufbeinbeugesehne gleitet. 

Umhüllt, werden die Knochen von den soge- 
nannten Fleischteilen, richtiger gesagt, der 
Huflederhaut. Ihre "Teile sind: 1." Der 
Fleischsaum, eine schmale Rinne an der 
‚Krone, woraus der Hornsaum hervormächst. 2 
Die Fleischkrone, eine starke Wulst mit 
vielen Zötichen. Jedes dieser Zöttchen erzeugt 
ein Märchen, das sogenannte Hornröhrchen 
Diese wachsen in der Gesamtheit von oben nach 
unten herunter u. bilden im Zusammenhang mit 
dem Zwischenhorn die Hornwand. An den 
Trachtenpartien biegt sich die Fleischkrone in 
der Richtung nach dem Strahl um u. bildet die 
Fleischkronenecksirche. Aus ihr wächst die 
Hornwandeckstrebe hervor. 3. Die Fleisch- 
Sohle, Si bedeckt die unloren Partien des Tiuf- 
beins, ist dünn u. erzeugt die Hornsahle. 4. Der 
dünne Fleischstrahl, der das Strahlenpolster 
überzieht u. den Hornstrahl bildet 5. Die 
Fleischwand, sie sicht im Gegensatz zu allen 
bisher genannten Teilen nicht zoltig, sondem 
faltig aus. Die Falten sitzen, wie die Blätter 
eines Buches, nebeneinander, mit dem Rücken 
nach dem Mufbein zu, Sio dienen als Gleit. 
bahn der von oben herabwachsenden Hornwand, 
Dadurch, daß jedes Blättchen der Fleischwand 
in ein entsprechendes Blättchen der Hornwand 
eingreift, entsteht eine schr feste Verbindung 
zwischen Fleisch. u. Horahuf. 

Zu den elastischen Teilen des Hufes, die 






































besonders die Frweiterung u. Verengerung u 
damit die Ernährung diesos Organs bewirken, 
gehören; 1. Die Hufknorpel. Es sind vier 


cckige Knorpelplatten, wodurch die Hufbeinäste 
‚nach hinten verlängert werden. Sie überragen 
das Horn fingerhreit nach oben u. können deut: 
lich gefühlt werden. 2, Das Strahlpulster, 
eine keilförmige Masse, sehr elastisch, gelbweiß, 
mit der Spitze nach vorn gerichtet. Oben reicht 
es bis zur Hufbeinbeugeschne; unten wird es 
von Fleisch u. Hornstrahl bedeckt. Hinten bil 
det cs die Grundlage der Ballen, 
Das Hauptblutgefäß des Hufes ist die 
ielfußarterie, auch Schienbeinarterie 





















Bes ist sie stark mit Blut gefüllt 
„klopft” dann. Besonders zum Herausbefürlern 
des Blutos dient die Fähigkeit des Hufos, sich 
jo nach der Belastung u. Entlastung zu erwei 
tern oder zu verengern (Hufmechanismus). Zah 
reiche Nervenendigungen geben dem Hufe eine 
grade Empfindlichkeit. 

Das Ganze wird eingehüllt von den zu ein 
festen Kapsel verwachsenen Haaren, der 
ntenllornkapse 
jorusaum ailer ‚la 
Band, das an der Krone die Verbindung mit der 
Körperhaut darstellt. 2. Die Hornwand, die 







































Hufeisen. 








3, Deutsches Miltäykufeisen, von der Tragefliche aus geschen, 
Kammereisen mut Schraubsiäenöchein. 2 Deutsches Milrhui 
hu 


mit ongenieteten Eck 
der 





1 mi 
Sp eisen. 
9. Alten, Handbuch [. Hrer u. Flotte Zum Artikel „Hufbeschlag“, 


Hufbein —- Hufbeschlag 


von vorn nach hinten in Zehenwand, die beiden 
Seitenwände u. die beiden Trachtenwände ein- 
teilt wird. Am hinteren Teile biegt sich die 
lornwand im Trachten oder Eckstrebenwinkel 
‚nach vorn u. innen um. Dieser Teil heißt dann 
Hornwandeckstrebe. Der obere Rand ist der 
Kronen., der untere der Tragerand. Diesor vor- 
bindet sich in der weißen Linio ınit der Horn- 
sohle, Von außen nach innen unterscheidet iman 
drei Schichten. Die äußerste Glasur- oder Deck- 
schicht ist vollkommen undurchlässig für Was- 
ser u. Fäulnis, bietet also einen wesentlichen 
Schutz, der beim Beschlag nicht abgeraspelt 
werden darf. Die mittlere Schutz- oder Röhrchen- 
schicht ist hervorgegangen aus den Röhrchen 
der Krone; sie ist die Hauptmasse der Wand, 
Nach innen liegt die Blättehenschicht der Horn. 
wand mit ungefähr 600 Blättchen. —- Der untere 
Teil der Hornkapsel wird gebildet durch die 
Hornsohle, unterschieden in den vorderen 
Sohlenkörper u. die beiden hinteren Sohlen- 
winkel, Zwischen diese schiebt sich von hinten 
her wio ein Keil der Horustrahl, eine drei- 
eckige, elastische Masse. Man trennt die vorn 
gelegene Spitze, den breiten hinteren Strahl- 
grund, eino miltlere u. zwei seitliche Strahl- 
fürchen. Die ganze Hornkapsol zeichnet. sich 
durch goringes spezifisches (Gewicht, Elastizität, 
große Ausdauer, schlechte Wärmeleilung (Schutz 
gegen Erfrieren in Schnee u. Verbrennen) aus. 
Das Wachstum vollzicht sich an der Wand der 
’Zehe in elwa 12 Monaten, an den Seitenwänden 
in acht, an den Trachtenwänden in fünf Monaten 
von der Krone bis zum Tragerande. Dabei sind 
Verschiedenheiten je nach der Hufform u. Huf- 
beschaffenheit zu beobachten. Je steiler die 
Wände, um so schneller wachsen sie herunter. 
Arbeit, guto Ernährung, regelmäßiger Beschlag, 
guto Hufpflege begünsüigen das Wachstum. Im 
allgemeinen wächst das Horn der Wand in ge- 
Tader Linie von oben nach unten. Längere Zeit 
zu hoch gelassene Wandabschnitte verbiegen 
sich konvex, zu niedrig gelassene konkav. 

Hufbein (l. os du pied — c. coffinbone), 
einer der Knochen, die zur Grundlage des Hufes 
dienen; s. Huf. 

Hufbeschlag (f. ferrure — c. horse 
shoeing). Von Stabsveierinär Dr. Goldbock. 
Nierzu Tafeln Hufe” u. „Hufeisen“. Im Gegensatz 
zu dem wildlebenden Pferde, das die Abnutzung 
seinerHufe durch Beschränkung seinerBewegung 
regeln kann, ist das im Diensie des Menschen 
gehaltene, auf harten Straßen benutzte, unter 
schwerer Belastung gehende Pferd gezwungen, 
auch dann weiter zu laufen, wenn jhm durch dio 
Abreibung an den Hufen Schmerz zugefügt wird. 
Der Mensch ist infolgedessen genötigt, den Hufen 
des Tieres einen Schutz zu geben, u. hat das 
schon in frühen Zeiten durch Unierlegen von 
Sandalen versucht, Diese ältesten Schutzvorrich- 
tungen der Ägypter u. Assyror halten aber den 
‚Nachteil, daß eio nur kurzo Zeit benutzt worden 
konnten u. daß die Pferde sich wegen dor not- 
wendigen Riemen an den Fesseln wund rieben, 
‚Nach mancherlei Wandlungen fand man schließ. 
lich als zweckmäbigsten Schulz das Unternageln 
von Eisen. Trotz zahlreichen anderen Versuchen 
hat sich diese Methode immer noch als die beste 
bewährt. Dabei muß man berücksichligen, daß 
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sie die natürliche Abreibung u. die unmittelbare 
Berührung mit dem Boden nicht ganz ersetzen 
kann, daß sie also immer nur ein Notbehelf ist. 
Die Aufgabe des rationellen IHufbeschlages, der 
allmählich in allen Staaten an Stelle des früher 
üblichen deutschen, französischen, englischen, 
italienischen usw. Hhufbeschlages "getreten ist, 
muß cs daher sein, die unvermeidlichen Nacl 
teile dieses Verfahrens so gering wie möglie 
zu gestalten. Das läßt sich nur dadurch herbei 
führen, daß der Schmied es als seine Pflicht er- 
achtet, nicht den Huf als geirennten Teil zu be- 
handeln, sondern ihn im Zusammenhange mit 
dem ganzen Körper zu beurteilen u. zu betrach- 
ten, dementsprechend die Beschneidung u. den 
Beschlag einzurichten, also, wie es zutreffend 
heißt: „das Pferd zu beschlagen”, Dazu ist eino 
genaue Kenntnis von der Stellung der Gliedmaßen 
erforderlich, Ihre verschiedene Stellung hat vor- 
schiedene Bewegungen der Schenkel u. Hufe zur 
Folge. Bei gerader Stellung geschieht, von vorn 
betrachtet, das Vorführen in gerader Rtichtung 
nach vorn, bei der bodenweiten im Bogen gogen 
den stehenden Fuß; bei der diagonalen, bei den 

u. O-beinigen Stellungen werden komplizierte, 
zum Teil drehende Bewegungen gemacht, die der 
Hufschmied genau berücksichtigen muß. Von der 
Seitebetrachtet, werden beim regelmäßigen Schen- 
kel die Hufe in mittlerer Höhe vorgeführt. Der 
Hufschlag der Vorder. u. Hinterbeine fällt zu- 
sammen. Je spitzer dio Winkelung der Feasel- 
linie ist, um so niedriger der Bogen des Vorfüh- 
Tens; je stumpfer, um so höher. —- Die Größe der 
Hufo hängt von der Rasse der Tiere ab. Man 
unterscheidet den regelmäßigen Vorderhuf, rum 
von mittlerer Höhe u. Weite, den regelmäßig 
Minterhuf, mehr spitzrund, 1 bis 2 Eisennum- 
mern kleiner als dor dazugehörige Vorderhuf, 
den engen Huf von hoher, o 
weiten Huf, niedrig u, kreisrund, den bode 
ten Huf, mit einer inneren steilen, engen u. einer 
äußeren weiten, niedrigen Hälfte, den bodenongen 
Huf mit der umgekehrten Beschaffenheit, den 
diagonalen Huf, bei dem sich der Durchmesser 
von der inneren Tracht nach der äußeren Zehe 
verkürzt hat, — Sofern der Fosselwinkel kleiner 
als 45° wird, entsteht der spitze Ituf mit langer 
starker Zehe u. niedriger, schwacher, stark be: 
Jasteter Tracht. Ist der Fesselwinkel groß, 50° 
darüber, so bildet sich der stumpfe Huf mit 
schwacher, niedriger, stark belasteter Zehe u. 
hohen starken Trachten. 

Von Wichtigkeit ist für den Beschlag die Be- 
rücksichtigung, in welcher Weise die Körperlast 
in jedem Falle auf die Hufe u. die einzelnen Stel- 

inwirkt. Dies ist deshalb so wichtig, weil 

ieren Gangarten oft zwei, ja sogar 
nur ein Iluf, den ganzen Körper abstoßen oder 
auffangen müssen. Bei regelmäßig gestellten 
Gliedmaßen u, Hufen sind alle Hufteile gleich- 
mäßig belastet, Bei bodenengen Gliedmaßen sind 
cs dio steilen, äußeren Seiten, bei bodenweiten 
dio inneren, bei spitzen dio Trachten, bei stump- 
io Zelien, überhaupt die steileren Hornab- 

die an stärksten belastet werden. Diese 
sind beim Beschlage gut zu unterstützen, was in 
der Rogel durch Verbreiterung (bodenweil schmic- 
don) des Eisens geschieht. Der uf muß zur Stel 
lung passen, u. zwar von der Seite wie von vorn 
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u. hinten. Von der Seite geschen, paßt or 
Siellung, wenn die Zehenlinie in gleicher Ri 
tung verläuft wie die Fessellinie. Nicht selten ist 
er zu spitz oder zu sturnpf. Von vorn gesehen, 
paßt der Huf zur Stellung, wenn die Halbierungs- 
Ninie der Fessel, nach unten verlängert, die Mitte 
der Mufzche trifft; im anderen Falle steht er 
schief zur Fessel, Von hinten gesehen, soll die 
Verlängerung des Kötenschopfes in die Mitte des. 
Ballens u. der beiden Hufeisen fallen. — Um 
die Gelenke zu schonen, ist es nötig, daß der 
Huf mit allen seinen Teilen gleichmäßig den Erd- 
boden berührt (planer Auftrii). Sowohl bei jedem 
Fußen wie bei jedem Alrschwingen wird etwas 
vom unbeschlagenen Ilufe abgerieben. Die 
Fußungsreibung trifft den ganzen Huf gleich- 
mäßig, dio Abschwungsreibung aber besonders 
die Zehenpartie; sie führt zur Bildung der Zeben- 
richtung, die ihre Lage, je naclı der Stellung des 
Fußes, mehr nach iunen oder außen hat, u. die 
eine verschiedene Stärke aufweist. Dies muß 
beim Beschlage genau nachgeahmt werden. Alle 
dieso Bedingungen gehören zur gleichmäßigen 
Erweiterung u. Verengerung des Iufes beim Auf- 
treten u. Abheben, wodurch allein eine regel- 
mäßige Blutzirkulation u. ein gesichertes Wachs. 
tum des Hufos erreicht wird. Jede Vornachlässi- 
sung führt zur Störung des Hufmechanismus 
. damit zur Erkrankung. 

Vor dem Beschlage prüft man deshalb das 
Pferd zunächst in der Ruhe, u. zwar 1. von der 
Seite. Es worden berücksichtigt: Stellung der 
liedmaßen, die Frage, ob der Hluf zur Stellung 
paßt, die Hulform, die Größe des einzelnen Hufcs 
zur Größe des Pferdes u. im Vergleich zu den 
anderen Hufen, dus alte Hufeisen, seine Lage, 
Rundung, Nagelung u. Beschaffenheit. 2. "Von 
vorn: Stellung der Gliedmaßen u. der Hufe, Form 
der Hufe, Vergleich der nfe uniereinander, das 
altellufeison (Weite, Verlauf, Zehenrichtung, Sitz 
des Beschlages). 3. Von hinten: Verhalten des 
1lufes zur Stellung, Verlauf der Trachtenwände, 
Lage des Fisens. -— Dann wird das Pfrd auf 
ebenem Boden in der Bewegung vorgeführt u. 
dabei geprüft, ob Lahmheit vorhanden ist, 
Auftritt u. Bewegung der Schenkel, Länge u. 
Höho der Schritte sind, Endlich prüft mian den 
Huf von unten auf Form, Menge des vorhande- 
nen Hornes, Beschaffenheit der einzelnen Horn- 
teile, besonders des Strahles u. der Hufknorpel, 
das alto Eisen auf Form, Verhältnis zum Pferde 
u. zum Hufe, die Zehenrichtung u. Abnutzung. 

Die Abmalıme der alten Fisen geschieht vor: 
sichtig Nagel für Nagel, Dann werden die Hufe 
so zubereilet, wie cs auf Grund der Reurteilung 
sich als notwendig herausgestellt hat. Das ist der 
schwierigste Punkt. Das Ihufeisen muß genau 
nach dem Hufe gerichtet werden, Selbstverständ: 
ich muß für jede verschiedene Hufform ein ent 
sprechendes Eison hergestellt werden, das dio 
zwockmäßigo Unterstützung ermöglicht. Das Auf- 
nageln der Iufeisen geschicht durchweg mit Ilul 
nägeln, die durch Maschi ieh hergestellt 
sind. Dabei darf ein Nagel niemals innerhalb der 
weißen Linie angescizt werden. S. Huf. 

Vielfach verwendet man Hufeinlagen, be 
sonders Leiersohlen, Huflederkittsohlen, Kork 
sohlen, Strohsohlen u. Gummisohlen, Man ver. 
folgt damit den Zweck, den Sohlen u. dem Strahl, 
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| mehrte Wärme, 


Hufbeschlaggeld —— Hufkrankheiten 


dio durch das lufeisen (Randbeschlag) vom Ert 
boden entfernt werden, möglichst die Reibunz 
mit dem Boden annähernd wieder zu verschaffen 
ü. dadurch die fördernde Wirkung auf den Hat- 
mechanismus u, das Wachstum zu erhalten 
Auch will man damit das Ausgleiten u. das Ein. 
ballen von Schnee verhindern. Schlicßlich be- 
handelt man dadurch Wunden am Huf u. sucht 
Krankheiten (Steingalle, Zwanghuf u. dgl.) durch 
Niufeinlagen zu heilen. 

Hufbeschlaggeld (Deutschland) wir! 
für die Dienstpferde der Kavallerie, der Artilleric 
u. des Trains in Monatsbeträgen, die nach Tru 
pengattung u. Verwendung der Pferde versch 
den sind, gewährt. Aus dem H. werden die 
Kosten des Hufbeschlags u. der Hufpflege be 
stritten, die Boschlagzeugtaschen beschaift: u. 
unterhalten u. bei Cbungen die Schmieden er 
mietel. Außerdem können daraus Zulagen für 
Fahnenschmiede gezahlt werden. 

In Österreich-Ungarn heißt das demselben 
ZweckodienendeGeldllufbeschlagpauschal. 
Zulagen werden daraus aber nur bestritten, wenn 
der durch Erspamisse erzielte Roservefonds eine 
gewisse Höhe erreicht hat. 

Hufbeschlagschulen. Zur Heranbil- 
dung von Fahnenschmieden {in Osterrei 
Ungarn Beschlagschmieden) worden geei 
auto Mannschaften berittener Truppenteile in 
halbjährigen Kursen bei den Lehrschinieden (Be: 

Iagschmieden) vorbereitet. In Deutschland 
ist der Nachweis der Befähigung zum Betriebe des 
Hufbeschlaggewerbes oder aber die Ablegunz 
einer Prüfung vor einer besonderen Kommission 
erforderlich. Die besten der Hufbeschlagschüler 
können nach Bestehen der Prüfung zu einer 
klinischen Kursus bei einer Lehrschmiede kom- 
mandiert, in Österreich-Ungarn zum Kur- 
schmicdekurs herangezogen werden. 

Aufbeschlagtaschen. s. Deschlagzeug 
Inschen. 

Wufe (lube), in den altdeutschen Bauer- 
schaften die für eine Durchschnilisfamilie be- 
rechncte Hofstätte mit Ackerland. Die Größe, in 
den einzelnen Gemeinden gleich, schwankte von 
16 bis 60 Morgen. Ilier u. da rechnet man in 
Deutschland noch gegenwärtig nach Hufen zu 
30 Morgen = 7,08 ha. 

Tufeisentasche, eine lederno Tasche 
zum Mitführen von Vorratshufeisen. Sie gehört 
zum Feldgerät, in Österreich-Ungarn zum Ka- 
valleriereitzeug, 

Tlufgelenk (f. orticulation du pied — e- 
coffin-joant), die gelerkige Verbindung zwischen 
dem Kronenbein, dem Hufhein u. dem dahinter 
gelegenen Strahlbein; s. Huf, 

Hufgeschwür, s. Hufkrankheiten. 

Hufkrankheiten (. maladics du sabet 
— e. discases of the hoof). Von Stabsveterinär 
Dr. Goldbeck, Die I. verursachen beim Pferde 
sehr häufig Gebrauchsstörungen. Dabei kann 
man die eigentlichen Krankheiten von den 
Veränderungen des Hufes in Form u. Beschaffen. 
heit, den Huffehlern, unterscheiden. Beide 
hängen innig zusammen u. lassen sich nicht 
jedesmal scharf trennen. Die H. werden vielfach 
von Entzündungen begleitet, erkennbar durch 
Lahmheit mit Abkürzung der Belastung, ver- 

merzen u. Klopfen der Arte- 

































































Hufkrankheiten 


rien. Es kann sich um einfache Entzündungen 
handeln, z. B. nach zu starkem Beschneiden, zu 
kräfigem Aufbrennen, um blutige Entzindun- 
gen, z.B. bei Steingalle, um Entzündun- 
gen, z.B. bei Hufgeschwüren u. Verletzungen. 
Di’ Behandlung beginnt in der Regel mit Kühlen, 
wobei vielfach dem Wasser ein desinfizierendes 
Mittel zugeselzt wird. Dem beliebten Verfahren 
der Schmiede, bei allen Hufentzündungen sofort 
‚nach Eiter zu suchen u. an allen möglichen Stel- 
ten zu schneiden, muß scharf entgegengotreten 
worden. 

Verletzungen entstehen besonders beim 
Durchbrennen u.Durchschneidenin derSchmiede, 
ferner durch Vernageln. Darunter verstehtman 
eine Verletzung oder Quetschung der Fleisch- 
teile, herbeigeführt durch die zum Aufnageln des 
Hufeisens benutzten Nägel. Wird der Nagel s0- 
fort wieder herausgezogen, so pflegt meist kein. 
Schaden zurückzubleiben, wenn an derselben 
Stelle kein anderer Nagel eingeschlagen wird 
(Nagelstich), Sitzt der Nagel nur nahe der 
Fleischwand, so spricht man vom Brennen des 
Nagels, Jeder tiefer eingedrungene Nagel führt 
eineschwere, unter Umständen lebensgefährliche 

auch wenn im Anfange keine 
besteht, Eine Lahmheit, die 
nach dem Beschlage auftritt, läßt immer auf Ver- 
nageln schließen. Die Ursache liegt häufig 
falscher Anfertigung des Eisens (zu tief sitzende 
Nagellöcher, Vernageln auf dem Amboß), in fal- 
scher Richtung der Nagelkanäile, zu starkem Be- 
schneiden u, Beraspeln der äußeren Wand, be- 
sonders von oben, aber auch in schlechter Be- 
schaffenheit der llornwand. Die erste Behandlung 
besteht in der Entfernung des ganzen Hufeisens 
u. aller Nägel u. feuchten, desinfizierenden Ver- 
bänden. 

Nageltritt ist eino Verletzung der unterea 
Huffläche, herbeigeführt durch Eintreten von 
‚Fremdkörpern, namentlich Nägeln, u. zwar be- 
sonders oft von Radnägeln. Die Befestigung der 
Radreifen durch Schrauben müßte deshalb ange- 
strebt werden. Die Tiere gehen plötzlich lahm, u. 
erst eine genaue Untersuchung des Hufes orgibt 
das Vorhandensein eines Nageltritten. Die Fremd. 
körper sind zuweilen sehr üef eingedrungen u. 
liegen versteckt. Die erste Behandlung erfordert 
Entfernung des Fremdkörpers in derselben Rich 
tung, in der er eingedrungen ist, u. entweder 
einen desinfizierenden Verband oder, 
dioweiterarbeitenmüssen, Anbı 
verbandes. Dieser wird nach grü 
gung u. Ausschneiden des Hufes mit kreuzweise. 
übereinandergelegten feuchten Holzstäbehen her- 
gestellt, Da dio Splinte leicht brechen, benutzt 
man auch Blechstäbchen, die zweckmäßig durch 
ein Scharnier in der Mitte verbunden werden 
(Splintverband nach Goldbeck). S. auch Tafel 
zu „Hufeisen“, 

Kronentriltist eine, oft schwere Verloizung 
an der Krone, in der Regel durch Troten mit dem 
Stollen oder scharfen Hufeisenrande des anderen 
Hufeisens entstanden. Ein desinfizierender Vor- 
band ist erforderlich, 

Steingalle ist die Bezeichnung für blaue 
oder gelbrote Stellen, besonders in den Sohlen- 
schenkeln, Eckstreben oıer auch an anderen 
Hufteilen. Es handelt sich um die An; 
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einer voraufgegangenen Quetschung u. blutigen 
Entzündung. Man unterscheidet je nach dem 
Sitz: Wand,, Sohlen- u. Ecksirebensteingallen, je 
‚nach dem Grade: einfache, eiternde u. veraltete, 
Horvorgerufen wird die Quetschung durch Fehler 
beim Beschneiden (Schiefschneiden, ungleiche 
Möhe der beiden Seiten, viel totes Horn in den 
Sohlenschenkeln, zu stark beschnittener Strahl), 
durch zu enge Eisen, falschen Tragerand, durch 
die vorhandene Hufform (Sitz besonders da, wo 
dio stärkste Belastung eintritt), durch mangelndo 
Hufpflege u. große Trockenheit, Die Behandlung 
muß sorgfältige Regelung des Beschlages bewir- 
ken. Bei stärkerer Lahm! im Anfange ge- 
kühlt. Jede stärkere Steingalle braucht längere 
Zeit zur Heilung, 

Die Verbällung ist eine einfache Entzün- 
dung der Fleischballen, meist durch Greifen hor- 
beigeführt. Sie kann äber auch ohne unmittel- 
baro Verletzung durch zu kurze Eisen oder Be- 
schlag mit sehr holıen Stollen hervorgerufen wer- 
den. Kühlen u. Regelung des Boschlages führt 
gewöhnlich in kurzer Zeit zur Heilung 

Hufgeschwür ist eine oberflächliche Eite- 
rung des Pleischhufes. Der Eier silzt oberhalb 
des lornes u. ist infolge der Mischung mit Horn 
schwärzlich gefärbt. Man findet bei dem stark 
Iahmenden Pferde nach Abnahme des Eisens in 
der weißen Linie eine dunkel gefärbte Stelle, aus 
ich beim Nachschneiden der Eiter entleert. 
uden Iufveränderungenu.Huffehlern 

ählt die Verknöcherung der Hufbein- 
knorpel. An Stelle der elastischen Knorpel, 
man sonst oberhalb der Hufkrone findet, ist dieso 
Masse knochenhart geworden. Das Leiden ent- 
steht meist bei schweren Pferden, die fräher auf 
dem Lande waren u. später in der Stadt arbeiten 
mußten. Erweichende Umschläge mit Leinsamen 
sind zu empfehlen, ferner das Auflegen von Eisen. 
mit Ledorsohlen oder Strickeisen, besonders von 
Eisen, die, an den Trachtenenden scharf abge: 
selzt, um die Hälfte dünner werden, sogenannten 
‚„Federeisen". 

Hornspalte sind Trennungen der Hornwand 

in der Längsrichtung. Man unterscheidet ober: 

he Spalte, sogenannte Windrisse, tiefere, 
Spalto bis in die Schutzschicht, durchdringende 
Spalte u. Narhenhornrinnen, diese nach Kronen. 
tritten entstehend. Je nach dem Sitz trennt man 
Tragerandspalten, Kronenrandspalten u. durch- 
‚gchende Hornspalten, je nach der Stelle, an der 
Sio sich befinden, Zelenwand-, Seitenwan 
Trachtenwand- u. Ecksirebenspalle. Tragerand- 
spalte bei unbeschlagenen Hufen sind meist 
harmlos, alle von der Krone ausgehenden Spalte 
dagegen gefährlich. Die Behandlung erfoniert ge- 
‚naue Regelung des Beschlages, Erzielung gleich“ 
mäßigen Auftriltes, Verwendung von geschlosse- 
nen Eisen, häufig auch Nieten der Hornspalte u. 
operative Eingriffe 

Hornkluft ist cine Trennung der Homwand 
in der Querrichtung der Hornröhrchen, meist 
eino Folge von Kronentrilten. Die Kluft wächst 
allmählich von oben nach unten herunter. Man 
gibt dem Horn an der betroffenen Stelle eine 
Schwebe, bringt an der Seite zwei Aufzüge an u. 
nagelt dort nicht, 

Loso Wand ist eine Trennung dor Hornsohle 
von der Hornwand in der weißen Linie. Reicht 













































































904 Hufkrebs 


die Trennung weit nach oben, s0 spricl 
getrennter Wand. Bei Lahmheit muß die Entzün- 
dung durch Kühlen beseitigt werden. Dio hohle 
Stollo wird gereinigt, desinfiziert, das Eisen sicher 
aufgebrannt, nötigenfallseinS: 

Erneuerung des Beschlages Die 
lose Stelle darf nicht mit Huflederkitt ausgefüllt 
‚werden, da dieser zu weiterer Trennung Veran- 
Tassung gibt. 

Hohle Wand ist eine Trennung iu der Wand. 
schicht der lHornwand, ein seltenes Leiden, häufig 
mit losor Wand verwechselt, 

Fäulnisvorgängo können an jedem Teile 
des Horns vorkommen. Man unterscheidet Wand- 
fäulo u. Strahlfäule. Jene tritt besonders an 
weiten Hufen u. bei schlechter Pflege ein, diese 
neben denselben Ursachen auch hei Tieren, die 
zu viel im Stalle stehen, u. bei denen der Be- 
schlag mangelhaft ist (zu stark beschnittener 
Strahl, ungleich hohe Seiten u. Trachten, Huf- 
einlagen, unter denen der Strahl fault). Man ent- 
fernt die faulen Stellen, so daß die Jauchekanäle 
freigehalten worden, wäscht mit Bürste, Wasser 
u. Seife u. gibt Bäder mit desinfizierenden Flüs- 
sigkeiten. Verbogene Trachten werden freige- 
legt. Im übrigen ist Weidegang, Arbeit auf halb- 
mondförmigen Eisen, sorgfälliger Beschlag \. 
Hufpflege, gute Streu wichtig. Einteeren darf 
erst nach gründlicher Iteinigung geschehen, da 
sonst der Teer nur den Schmutz verdeckt 

Zwanghuf ist eine Verengerung der Horn- 
kapsel mit Druck auf die Fleischteile. Die Pferde 
gchen anfangs blöde, später lahm. Je nach dem 
Sitzo {rennt man Trachtenzwang, Kronenzwang 
u. Soblenzwang, Der Trachtenzw. 
figste u. betrifft meist die hinteren Abschnitte 
enger Hufe. Dabei schwindet der Strahl u. das 
Strahlpolster. Begünstigt wird das Ent 
durch Mangel an Bewegung, Vernachlässigung 
der Streu u. Hufpflege, Austrocknen des Hufes, 
hohe Trachten, übermäßiges Beschneiden des 
Strahls. Die Behandlung verlangt Erzielung 
gleichmäßigen Auftrittes, Enlfernung der ver- 
bogenen Trachtenccken, möglichst Barfußgehen, 
sonst Eisen mil verdünnten Schenkelenden oder 
Halbmondeisen u. Huflederkitteinlagen. Kronen 
zwang findet sich besonders bei weiten Hufen 
als Einschnürung unter der Krone bei Begian 
der Arbeit auf hartem Boden. Beschlag mit ge- 
schlossenen, breiten u, weilen Eisen ist zu 
empfehlen. Sohlenzwang führt zu einerkrallen- 
artigen Verbiegung der Zehe mit starker Wölbung 
der Sohlen, häufig bei englischen Pferden. Man 
wondetan: Halbmondeisen,starkoZehenrichtung, 
erweichende Umschläge, 

Flachhufe sind Hufe mit wenig gewölbter 
Sohle, die ungefähr mit dem Tragerande in einer 
Ebeno liegt. Sie finden sich besonders bei weiten 
Ilufen. Es empfichlt sich: Beschlag mit dicken 
Eisen, nötigenfalls Schlußeisen mit Ledersohlen, 
seltene Erneuerung des Beschlages. 

Beim Vollhuf ist die Sohle nach unten durch 
gewölbt. Es handelt sich also um einen höheren 

ist Schluß“ 



































































eisen mit Gift 

Reh- oder Knollhuf ist eine im Anschluß 
an Rehe oder Verschlag entstandeı 
rung. Die Trachten sind hoch u. steil; die 













- Hufpflege 


eingefallen, die Sohle vor der Strahlspitze ab- 
geflacht, auch wohl durehgewülbt. Es bilden 
sich meist Ringe am Hufe, die an der Zehe 
dichter zusammenliegen als an den Trachten. 
Die weiße Linie, besonders an der Zehe, ver. 
breitert sich. Der Beschlag erfordert in der Regel 
Schlubeisen, Auch Halbmondeisen sind hei Arbeit 
auf weichem Boden vorteilhaft, Abraspeln der 
Knollen von vorn ist erforderlich, in manchen 
Fällen eine Operation. Der Beschlag ist schwi 
rig auszuführen. Der Schmied bedarf der An- 
leitung durch einen Veterinär. 

Bockhufe sind schr steil gestellte Hufe mit 
hohen Trachten, angeboren beim Bärenfuß. u. 
sehr stumpfer Stellung, erworben bei verschie 
denen Gelenks- u. Selmenentzündungen chro- 
nischer Art, z.B. Spat, Sehnenverkürzungen. 
Man it dreh Untorttizung der Trachten mit 
hohen Stollen. Schr günstig wirken Schnabel- 
eisen, d. h. Eisen, die nach vorn eine Verlänge- 
Tung zur Stütze der Zehen tragen. $. Tafel zu 
„Hufeisen“. 

Hornsäule ist eine Verdiekung der Horn 
wand nach innen, nur durch Operation zu heilen. 

Hufkrebs ist eine übelriechende, bösartige, 
langsam verlaufende Entzündung u. Wucherung. 
Sie beginnt in der Regel am Strahl, greift aber 
gewöhnlich weiter. Ihre Behandlung erfordert 
frühzeitige Operation. 

Hufkrebs, s. Hufkrankheiten. 

Hufpflege (L.traitement du sabot—e. treat- 
ment of the hoof). Die barfud auf der Weide 
gehenden jungen Pferde erhalten durch die Rei- 
bung mit dem Boden u. die Durchnässung mit 
dem Tau ausreichende H. u. Reinigung, so daß 
es im allgemeinen genügt, von Zeit zu Zeit nach- 
zuschen, ob sich Hufdelormierungen zeigen. Für 
die Züchter, besonders die Iemontezüchter, ist 
zu wissen, daß sie in dieser 
sprechenden Beschlag vorhandene 
ildende ungünstige Hufbildungen 
gen Tiere vorteilhaft beeinflussen können. 
Pferde während des Winters 
von dor Weide in den Stall, so ist ein häufiges 
Beschneiden u. Beraspeln, gründliches Waschen 
u. Entfernen aller faulen Teile notwendig. Am 
gefährlichsten ist der Cbergang von der Weile 
zur Stallhaltung, also das Alter der Remonten. 
Vernachlässigung der I. in dieser Zeit läßt sich 
späler schwer oder gar nicht mehr ausgleichen. 
Beim Eintritt des Pferdes in ernste Arbeit auf 
harten Boden wird dauernder Beschlag erforder- 
lich, der je nach der Hufform u. dem Wachstums 
des Horns alle 4 bis 6 Wochen erneuert werden 
wuß. Wesentlich ist für die Gesunderhaltung 

sorgfältige Streupflege u. gründliche Reint 
gung der Hufe mit Wasser, möglichst auch mit 
Seife u. Bürste. Übermäßige Verwendung von 
Feit führt in den meisten Fällen zur Zersetzung 
des Ihufhorns. Zweckmäßig geschicht die Anwen 
dung des Feties bei feuchtem Welter vor dem 
Hinausführen der Pferde, um übermäßiges Ein 
dringen vop Feuchtigkeit u. Fäulniserrigorn zu 
verhüten, bei trockenem Weiter, auch bei 
engem Muf, bald nach dem Waschen, um das 
aufgenommene Wasser zurückzulialten. Hufe, die 
hart u. spröde oder aber faul geworden sind 
worden am besten mit aufgekochtem Leinsamen 
eingeschlagen. Bei größeren Ritten, Dauerritten 






















































































Hufschlag — Hüftlähme 


u. dgl, benutzt man den leichter mitzuführenden 
Leinküchen, der sich bequem zerstampfen 1Aßt. 
Murschlag (. pie, - 0. Irach heit in 
Reitbahnen u. auf Reitplätzen der längs den 
Banden laufende Weg, den die Pferde gohen. 
Fallen die Wege der Vor- u. Hinterhand zusam 
men, so geht das Pferd auf einem Iufschlage, 
sind sie, wie hei den Seitengängen, verschieden, 
50 geht es auf zwei Hufschlägen. — Auch der 
Ton, den man beim Niedersetzen des Fußes 
hört, wird als MH. bezeichnet. Er ist zum Er- 
n des kranken Fubes bei Lahmheiten wich“ 
. Der lahme Fuß zeigt den schwächeren H. 
ufschmiede, s. Beschlagschmicde. 
Hüftgelenk (t. arliculation eozojemorale 




















gegend befindliche bewegliche Verbindung des 
Überschenkelknochens mit dem Beekenknochen, 
ein Kugelgelenk, durch das die Last des Rumpfos 
auf die Beine übertragen wird. Entzündungen 
des Hüftgelenks kommen in der Armee im gan 
zen nicht häufig vor. Auch Verletzungen sind 
im Frieden ziemlich selten. Sie beschränken 
sich im allgemeinen auf Queischungen, Verstau- 
chungen, Knochenbrüche u. Verrenkungen, 
Auch diese sind bei der geschützten Lage u. 
Festigkeit des Hüftgelenks verhältnismäßig sel- 
ten. Knochenbrüche im Gelenk heißen Schen- 
kelhalsbrüche. Sie entstehen meist durch Fall 
beim Turnen usw. Solche Brüche bedürfen langer 
Zeit (acht bis zehn Wochen) zur Ausheilung. 
Brüche im Gelenk, sowie länger dauernde Ent. 
zündungen führen fast immer Versteifung u. da- 
mit Dienstunfähigkeit des Mannes herbei. Fehler 
u. chronische Erkrankung des lüftgelenks 
schließen stets die Tauglichkeit zum Dienst im 
stehenden Iieere u. der Ersatzreserve, in der 
Regel auch die zum Landsturm aus, Im Kriege 
sind Verletzungen des Hüftgelenks häufiger, be 
sonders durch Schüsse. Die Aussicht auflicilung 
war bei den früheren großkalibrigen Gewehr“ 
geschossen schr schlecht. Auch jetzt ist ein 
Schuß ins Il. noch als schwore Verletzung zu 
betrachten, zu der leicht Blutvergiftung hinzu“ 
treten kann. Bezüglich der Behandlung ist neben 
der Sorge, daß die Schußwunde nicht verunrei- 
nigt wird, die Ruhigstellung des Gelenks durch 
lange Schienen oder Gipsverbände, namentlich 
aber durch Zugverbände, das Zweckmäßigst 
Auf 100Gelenkverwundungen kamen im amerika- 
nischen Sezessionskriege 1861 x 
im Deulsch-Französischen Kriege 1870/71 3,1, 
im Spanisch-Amerikanischen 1,0 Hüfigelenkvor' 
wundungen. Vgl. Graf u. Hildebrand, Die 
Verwundungen durch moderne Handfeuerwaffen 
(Berlin 1907). Nach Bornhaupt betrug die 7; 
der Hütgelenkschüsse im tussisch-Japanis 
‚Kriege 1904/05 3,8 v. I. allor Gelenkschußwun- 
den. Die Sterblichkeit nach Schußwunden dı 
Müligelenks war bisher recht hoch, da cs häufig 
zur Vereiterung des Gelenks u. zu Eiterfieber 
kam. Nach geheilten Hüftgelenkschüssen tritt 
immer eine Versteifung des Gelenks ein, so daß 
die Dienstfähigkeit aufgehoben ist. Die Er- 
werbsbeeinträchtigung schwankt zwischen etwa 
25 u. 75 v.H. 

Das Hüftgelenk des Pfordes. Es ist ein frc 
oderKugelgelenk, dasBewegungennachallenRi 
tungen gestattet. Die das H. umgebenden Muskeln 






























































gehören zu den hauptsächlichen Strecken der 
Hinterhand, die bei festgestelltem unteren Fuß 
n. Hut ben des Körpers bewirken. 
Erkrankungen des Hlüftgelenks sind beim Pferde 
infolge der tiefen Lage u. weil es durch die Dicke, 
der Muskeln geschützt ist, schr selten. Unter 
4552 an Verstauchungen im Jahre 1910 behan- 
delten Diensipferden der preußischen, sächsi- 
schen u. würltembergischen Armoe waren nur 
61, die am H. lüten. Unter 1086 Pferden mit 
akuter Gelenkentzündung waren nur 78 mit 
Hüftgelenkentzündung. Bei der als Hüftlahm- 
heit bezeichneten Krankheit handelt es sich 
nicht um Erkrankungen des eigentlichen Hüft 
gelenks, sondern anderer Teile der Kruppe, 
Hüftlähme (fl. faiblesse des reins — e. 
Tame in the hipjoint). Unter M. werden 
mannigfache Erkrankungen zusammengefaßt, 
dio ihren Sitz in der Hüfte haben, ; 
Partie, die vom Becken bis zum 
reicht. Der Sitz der Krankheit kann enlweder 
n Hüftgelenk selbst zu suchen sein oder in 
den Knochen, Muskeln, Nerven, Gefäßen oder 
Schleimhäuten. Im Gelenk handelt es si 
Zerrungen u. daraus hervorgegangene 
dungen akuter wie chronischer Art 
kungen, die beim Pferde nicht häufig s 
ieses tief gelegene Gelenk durch mächtige 
Muskelmassen geschützt ist. Eine vollständige 
Ausrenkung des lläftgelenks ist selten, aber doch 
bei starken Anstrengungen durch Rennen, bei 
Fesselungen, besonders unzweckmäßigem Hoch- 
‚den des Beines in Beschlagschmieden, schon 
vorgekommen. Auch Brüche des Oberschenkels 
reten selten auf, zumeist nach Stürzen, Aus- 
leiten, oder bei Operationen im Liegen. Tee 
'errenkung u. jeder Bruch ist unheilbar. Häufi- 
ger sind Zerrungen u. Zerreißungen der Muskeln 
an der Kruppo u. am Oberschenkel durch äußero 
Binflüsse, Sturz, Schlag von anderen Pferden, 
‚Ausrutschen, schweren Zug, Hängenbleiben u.dgl. 
Typisch ist die Entzündung der Muskeln dieser 
Partie bei der schwarzen „Harnwinde“ (s.d.). 
Der genaue Sitz der Entzündung u. das Betroffen. 
sein der einzelnen Muskeln ist meist sehr schwer 
nachzuweisen. In der Regel muß die Feststellung, 
dad andere Erkrankungen des Beines nicht vor- 
liegen, u. die Beobachlung der schleppenden 
Gangart des Schenkels auf diese Leiden führen. 
Nicht selten ist eine eigenartige Lähmung der 
Streckmuskeln, die zun Stülzen der Kniescheibe 
dienen u. dadurch das Stehen des Hinterschen- 
kels ermöglichen. Die Pferde brechen dann bei 
dem Versuch, aufzutreten, gewissermaßen im 
Kniegelenk zusammen. Das Leiden tritt teils im 
Anschluß an die schwarze Harnwinde, teils selb- 
ständig auf. In die Gruppe der II. fält auch die 
ntzündung der Schnenscheide u. Schne des 
großen Kruppenmuskels auf dem mittleren Um. 
ärcher des Oberschenkelbeines, meist durch 
Außero Ursachen hervorgerufen. Die Tiere gehen 
dabei schief, ähnlich wie Hunde, Erwähnenswert 
sind die Verstopfungen derSchenkel- oder Becken. 
arterien. In solchen Fällen gehen die Pferde 
so lange gut, als die geringe Blutmenge, die 
durch Seiteniste in die Schenkel oder Becken- 
muskeln kommt, noch ausreicht. Werden. die 
Tiero aber stärk&t angestrongt, so tritt dio eigen- 
artige Krankheit ein, die zur Lähmung der ent 
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sprechenden Muskeln führt. Die Lahmheit ist 
immer auffallend u. hochgradig; es kann bis zum 
Hinfallen der Pferde kommen. Doch schon nach 
kurzer Ruho sind allo Erscheinungen vorschwun- 
den. Diese merkwürdige Lahmheit spielte früher 
in gerichtlichen Prozessen cine große Rolle als 
sogenanntes „intermittierendes linken“. Noch 
heuto wird es in manchen Gesetzen zu den Ge- 
währsmängeln (s. d.) gerechnet. — Bei allen 
länger dauernden Lahmheiten des Unterfußes 
tritt ein Schwund der Kruppenmuskeln der ent- 
sprechenden Seite auf. Besonders auffällig ist 
dies beim Spat. Deshalb sind Verwechslungen 
sche verschiedener Lahmheiten mit der I, nicht 
solten. Die Arten der Behandlung der Erkran- 
kungen sind jo nach ihrem Sitz u. nach ihrer 
Ursache so verschieden, daß der Versuch einer 
Aufzählung kein klares Bild geben könnte. Zu- 
nächst ist immer Ruhe für das erkrankte Pferd 
erforderlich. Vgl. Fröhner, Kompendium dor 
speziellen Chirurgie (2. Aufl. Stullgart 1900). 

Mügel, altes würltembergisches Adelsge- 
schlecht, 

1. Johann Andreas v. IL, würltembergi- 
scher Generalfellzeugmeister (1734 bis 1807) 
wurde am 14. Dezember 1801 vom Kaiser in den 
Freiherrnstand erhoben. 

Von den Söhnen des Genannten eind zu or- 
wähne: 

2. Ernst Eugen, Freiherr v. IL, württem- 
bergischer Generalleutnant u. Kriegsminister, ge- 
boren 1774 in Ludwigsburg. Er begann sei 
militärische Laufbahn bereits 1785 als Fahnen- 
junker im Megiment seines Vaters, zeichnete 
sich im Ersten Koalitionskriege mehrfach aus, 
ward 1800 Hauptmann u, machte auch denKrieg 
der zweiten Koalition gegen Frankreich mit. 
1806 ward II. Major, zum Generalstab komm 
diert u. als Militärkommissar dem Hauptquarti 
Napoleons zugeteilt, nalım an den Schlachten bei 
Pultusk (26. Dezember 1806), Preußisch-Eylau 
(@Q. bis 8, Februar 1807), Heilsberg (10. Juni) u. 
Friedland (14. Juni) teil, wurde bald darauf unter 
Beförderung zum Oberstleutnant in den G 
stab zurückverselzt u. spil 
meisterleulnant. Den Krieg gogen Osler 
(1809) machte er wiederum im Hauptquarlier des 
Kaisers mit u. wurdo nach dem Friedensschluß 
Generalmajor. Als Brigadekommandeur focht er 
1812 in Rußland, namentlich bei Smolensk (16. 
bis 19. August) u. Borodino (7. September), über- 
nahm dann den Oberbefehl über die gesamte 
iin Verbande der Großen Arınee stehende würt- 

























































upfen mit der verfolgenden rusei 
Kavallerie nach Deutschland zurückführte, 
dem Krivge nahm H, den Abschied, trat aber 
wicder meo ein, weilte während 
kreich als württembergi- 
issar im Hauplquarticr des 
Marschalls Wellington u. wohnte alsBevollmäch. 
Üigter den Friedensverhandlungen bei. 1817 ward 
I. Kriogsralspräeident, 1829 Kriogsminister, trat 
1842 in den Ruhestand u. starb 1849 in Rirch- 
heim, Er hat namentlich auf dem Gebiete des 
Verpflegungswosens mancherlei Verbesserungen 
durchgeführt. Vgl. Württombergischer Bil- 
dersaal, Dd.L (Stutigart 1859) 
3. August Ferdinand, F 






























Hügel — Hügelland 


württembergischer Generalleutnant, geboren 1773 
in Ludwigsburg, {rat als Fahnenjunker in das 
Regiment seines Vaters ein, nahm als Offizi 
an dem Kriege gogen Frankreich 1792 bis 179: 
teil u. zeichnete sich bei Erstürmung der Weißes. 
burger Linien (13. Oktober 1793), bei der Ein- 
‚nahme des Forts Louis (November 1793) u. in 
dem Gefecht bei Kehl (24. Juni 1796) aus. Seit 
1799 war er dem Generalstab zugeteilt, machte 
auch den Zweiten Koalitionskrieg mit u. war 
Jan als Hauptmann einige Zeit Flügeladjutant 
des Herzogs. 1805 focht er als Major im Gene. 
ralstabe gegen Österreich, wurde 1806 Oberst 
leutnant u. Kommandeur des I. Bataillons Fuß 
v mpfte im Kriege 1800/07 gegen Preußen 
1o sich besonders durch mehrere 
Unternehmungen während der Belage 
rungen von Neiße u. Glatz aus. Im Kriege 
gegen Österreich (1809) focht H. als General. 
major (seit 1808) u. Brigadekommandeur bei 
Abensberg (20. April, Eggmühl (22. April) u. 
namentlich bei Linz (7. Mai). In dieser Schlacht 
erstürmte er das auf dem Pöstlingsberge ge- 
legene Schloß Steinrück, nahm 1 Bataillon Infan 
. 2 Kompagnien Jäger gefangen u. erreichte 
, daß die Österreicher ihre Angriffe auf 
die linke Flanke der französischen Stellung auf- 
gaben. Seit 1812 lebte I. im Ruhestande, machte 
aber den Krieg gegen Frankreich 1813 wieder 
mit, war seit 1820 Generalleutnant u. Komman- 
deur der 2. Infanteriedivision, wurde 1829 In 
spekteur der Infanterie, 1830 Gouverneur von 
Ludwigsburg, 1837 von Stuttgart u. starb als 
solcher 1837. — H. hat sich vornehmlich um die 
Ausarbeitung neuer Dionstvorschriften verdient 
gemacht. Vgl. Württembergische Jahr- 
bücher für vaterländische Geschichte, Geogra- 
phie, Statistik u. Topographie, Jahrgang 1840 
(Stultgart u, Tübingen 1812); Württembergi- 
scher Bildersaal, Bd.I (Stuttgart 1809 
Hügelland ((. pays montagneuz {mon- 
ueua) — e. hilly ground) ist das eigenüliche 
Kampigelände größerer Massen. Hinsichtlich 
seiner Gangbarkeit bietet es der Kampftätigkeit 
aller drei Hauptwaffen keine nennenswerten Hin 
dernisse. Auchseine Anbauverhältnissesindmeist 
derart, daß große Truppenmengen dort ohne 
Schwierigkeiten für Unterbringung u. Verpfic- 
gung länger Zeit verweilen können. In der 
Regel besteht das II. aus kleinen Erhebungen 
Bodenwellen von größerer Längenausdehnung, 
vereinzelten Anhöhen (Hügeln) u. — in der 
Nähe der Meoresküste — Dünen, sowie aus den 
dazwischenliegenden Einsenkungen: Kesseln, 
Mulden u. Tälern, endlich aus Sätteln als Ver. 
bindungen von mindestens je zwei Erhebungen 
u. als Trennung wonigstens zweier Einsonkur 
gen. Der militärische Einfluß dieser Bodenfor 
men erstreckt sich für die Gefechtsleitung, Ver 
bindung, Aufklärung u. Sicherung auf Gangbar 
keit, Obersicht, Schußfeld u. Deckung. Je besser 
dio” Gangbarkeit, desto beweglicher ist die 
‚Truppe im Gefecht, desto leichter die Aufrecht 
erhaltung des Zusammenhanges, desto geringer 
der Einfluß auf die taktische Oninung. Im H 
sind die Böschungen nicht steiler als höchstens 
15 bis 206, also mit geringen Ausnahmen überall 
von allen Waffen für Bewegung u. Kampf be 
nutzbar. Dio Form der Erhebungen u. die Höhen: 


























































Hugenotten — Hugues 


Tage begünstigen dio Übersicht, meist nur tote 
Winkel von geringer Ausdehnung am Rande ge- 
wölbter Talränder lassend. Die Aussicht auf 
gute Feuerwirkung wird hierbei auf mittleren 
Ärtillerieentfernungenkauınboeinträchtigt. Ande- 
rerscits kommen gerade diese toten Winkel der 
Deckung gegen Sicht u. Schuß zugute, wenn 
das Gelände gut ausgenutzt wind. Unter Um- 
ständen kann" dio Beschaffenheit des Bodens 
(meist Sand u. Lehm, in den Einsenkungen Moor) 
bei dauernd nassem Wotter die Granalwirkung 
(Az.) verringern, Im Gefecht gestatten die Boden- 
wellen u. Falten das Hindurchzichen der Truppe, 
in schmalen Kolonnen, so dad sie, ungeschen 
unbeschossen vom Gegner, überraschend an en 
scheidender Stello auftreten können, Selbst gegen 
einen überiegenen Feind gestaltet die Gunst der 
Bodenverhältnisse im Hügellande vielfach ge- 
ringeren Kräften unter Ausnutzung des Spatens 
zu Schanzarbeiten erfolgreichen Widerst 
Auf der Grenze zwischen Hügel- u. Gebirgs- 
land steht das niedrige Gebirgsland (Taunu 
Thüringer Wald). Größere Heere können dort 
nur bei günstiger Witterung operieren. 

Hugenotten. Das Wort Huguenols, aus 
1gnots — Eidgenossen gebildet, von den’ pro- 
testantischen Genfern herrührend, war ursprüng- 
lich Spottname. Später hießen U. die französi- 
schen Protestanten im allgemeinen. Die Bürger- 
kriege, die um die Mitte des 16. Jahrhunderts 
begannen u. in denen cs sich teils um die Reli- 
ion, teils um die Macht fin Staate handelte, 
werden unter dem Namen der Hugenotten. 
kriego zusammengefaßt. S. Kriege (Bd. IN). 
r Edward, brilischer Admiral, 

), (rat 1735 in die Marine, nah 
ion. Erbfolge- u. am Sieber 
jährigen Kriege teil, trat aber erst im Kriege, 
1775 bis 1783 hervor. 1778 wurde er Konler- 
admiral u. 1779 als Oberbefehlshaber nach 0: 
indien gesandt. Auf der Reise dorthin bemäc) 
ligte er sich der von dı etzten 
Insel Gore (Senegam en ihm 
zunächst keine französischen Streitkräfte ent 
gegen. 1780 wurde or zum Vizeadmiral boför- 
dert, vernichtete im Dezember mehrere Schiffe, 











































ten, u. als der Krieg mit Holland ausgebrochen 
war, eroberie er mil Eyre-Coot im November 
1781 Negapatam u. im Januar 1782 Trincomali 
auf Ceylon, den besten Hafen an der Ostküste 
Vorderindiens. Im Februar erhielt er Vorstü 







X gleichzeitig U 
von zwölf 

Suffren ein; später jedoeh ward auch I. auf 
zwölf Schiffe verstärkt. — Es folgte ein harl- 
näckiger Kampf um die Sccherrschaft in di 

Gewässern, der zu fünf bemerkenswerten 
schlachten führte (Sadras, 17. Februar 1782, Pro. 
vidien, Negapatam, Trincomali, Kudalur, 20. Juni 
1783); drei Schlachten blieben taktisch unont- 
schieden; Negapatam kann man einen Sieg 
Hughes’ nennen; Kudalur war eine Niederlage, 
Der strategische Erfolg war aber auf seiten der 
Franzosen. Sie gewannen Trincomali zurück, 
u. der Lanäkrieg stand nach der letzten Ser. 
schlacht so ungünstig für die Engländer, dad 
nur der Friedensschluß sio vor einer völligen 
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‚nem Gegner nicht gewachsen. 
densschluß wurde H. nicht mohr aktiv verwendet 
u. starb 1802 auf seinem Landsitz in Essex. 
Val. Stephen and Loc, Dictionary of National 
Biography (London 190); Rittmeyer, Scc- 
kriege, Bd. II (Berlin 1911). 

Mugli, der westliche u. tiefste Mündungs- 
arm des Ganges, an demKalkuttaliegt; s. Ganges, 
Kalkutta. 

Mugo, 











Joseph Leopold Sigisbert, 
Graf, französischer General, geboren 1774 in 
Nancy, trat 1788 in Dienst, wurde 1790 Offizier, 
machte die Revolutionskriege in der Vendee, in 
Deutschland u. Italien mit, zeichnete sich in 
der Schlacht bei Caldiero (29. bis 31. Oktober 
1805) aus, trat dann unter Joseph Bonaparte in 
neapolitanische Dienste u. machte sich verdient 
um die Ausrottung des Briganlenunwesens. Er 
ging dann mit Joseph nach Spanien, wurde im 
Älter von 34 Jahren General, Gouverneur ver- 
schiedener Provinzen u. Inspekteur des neu auf, 
zustellenden spanischen Heeres, u. focht jahre 
lang mit Erfolg gegen die Guerülas. 1812 zum 
Kommandanten von Madrid ernannt, führte er 
bei dem eitigen Rückzuge der Franzosen von 
dort die Nachhul u. leistete den Engländern 
bei Algeria kräfligen Widerstand. 1813 wurde 
er Kommandant von Diedenhofen u. verteidigte 
dio Festung 1814 gegen die nicht ernst gemein- 
ten Angriffe des Vorckschen Korps u. die Ein- 
schließung durch preußische, russische u. deut- 
sche Bundostruppen, ebenso 1815. Nach der 

ien Restauration der Bourbonen beschäftigte 
ch, wurde 1824 ver- 
Paris, Er hat seine 
hiliche Werke 























ist schrifistelle 











zösischen Kriegsministeriu 
der Prospekt 1827 erschienen. Vgl. Mem 
du general Hugo, sur la guerre de la Vendee 
et sur Ia guerro ı’Espagne, 3 Bde. (Paris 1623): 
1. Nollei-Fabert, Lo göneral 1. L. 5. Hugo 
(Nancy 1853). 5 

Hugo Capet, s. Kapelinger. 

Mugon, Gaud-Amable, Baron, französi- 
scher Adıniral, geboren 1783in Grensille (Manche), 
fratmit zwöltJahren als Schilfsjungein.dieMarine, 
ward 1805 Fähnrich u. 1819 Frogattenkapitän, 
Während der französisch-englischen Seckriegd 
trat er noch nicht hervor; später erwarb er 
sich Venlienste bei der Neugestaltung der Ma- 
rine. Als Kapitän zur See zeichnete er sich 
1827 bei Navarin aus u. bei der Unternehmung 
gegen Algier 1830 leitete er die Transportflotte. 
1831 befehligte 1. als Konteradmiral ein Ge: 
schwader, das den griechischen Archipel von 
Seeräubern reinigte u. 1840 ein solches, das 
in Konstantinopel erschien, urn den Einfluß. 
lands u. Iußlands dort abzuschwächen. Zum 
Vizeadmiral befördert, wirkte er in wichtigen 
Landstellungen, so besonders in der Kommis- 
sion, di Frage über den Bau von Dampt- 
schiffen prüfte. 1852 wurde er Senator, Er starb 
1862 in Pari 




































Vietor, französischer Poliliker, 
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Sohn eines Kaufmanns in Marseille, wurde jung 
in das Geschäft eines Oheims in Santo Damiingo, 
gesandt. Als dieser in dem Aufstande von 1791 
den Tod gefunden hatte, ging II. 1793 nach 
Frankreich u. wurde als schroffer Demokrat 
öffentlicher Ankläger in Brest. 1794 sandte man 
ihn als Abgeordneten des Konvents mit 800 
Soldaten nach den Antillen. Als er in Guade- 
loupe ankam, hatten die Engländer mit. Unter- 
stützung der Royalisten diese Insel sowie Mar- 
inique, Santa Lucia u. kleinere Inseln genom- 
men. MH. landete in Guadeloupe u. zwang die 
Engländer unter General Graham zu kapitur 
Hieren, Dann erhielt er Verstärkungen von Frank- 
reich u. eroberto die kleinen Inseln bei Guade- 
loupe, ferner Santa Lucia, St-Martin u. StEu- 
stache; auch unterstützte er Aufstände gegen 
die Engländer auf St-Vincent u. Grenada. Nur 
Dominika u. Martinique widerstanden. 1797 
ward er vom Direktorium zum Gouverneur von 
Guayana ernannt u. vom Konsulat später be- 
stätigt, Er blieb in diesem Amt bis zur Erobe 
rung durch die Engländer 1808. Später kehrte 
er als Pflanzer dorthin zurück, Er’starb 1826 
in Frankreich. Vol. Nouvelle Biographie 
Gönörale, Bi. XXV (Paris 1858). 
Hähnerwanser, Stadt in der böhmischen 
Bezirkshauptmannschaft Böhmisch-Leipa, 22 km 
südöstlich dieser Stadt, an der Straße nach Jung- 
Bunzlau. Am 26. Juni 1866 Gefocht der Vor. 
hut der preußischen Eib-Armee unter General 
Herwarth v. Biltenfeld (wirklich beteili 
3 Bataillone, 1 Eskadron, 2 Geschütze) gege 
ein Vorpostenbataillon (I.’des Regiments Haug- 
witz) des Österreichischen I. Korps, das aus Il. 
vortrieben wurde. Ein am Abend auf Befehl des 
Generals Grafen Gondrecourt unternomme- 
ner Versuch des 32. Feldjägerbalaillons, H. wie: 
derzunehmen, wurde unter starken, Verluste 
abgewiesen. Die Preußen verloren 4 Offiziere, 
46 Mann, die Österreicher 13 Offiziere, 264 Mann. 
Huk (fl. point — e. point), cino vorsprü 
gende Ecke der Küste, Das Worl entstammt dem 
Mittelhochdeutschen u. entspricht dem Worte 
‚„Hakeı 
ukor. in Holland ein voll gebaules 
fahrzeug mit Galeasse-Takelung. 
Hulde, soviel wie Lehnseid; s. Lehnswesen. 
Hulk ([. ponton — e. huik), ein nicht mehr 
seetüchtiges, aus der Liste gestrichenes Kriegs“ 
schiff, das, mit Dach versehen, als Kaserne oder, 
mit Vadehäumen auf dem glattrasierten Deck 
ausgestattet, alsschwinmendes Kohlenlager dient. 
Auch alte hölzerne Handelssegelschitfe dienen. 
als Lager- oder Wohnhulks. Hulks werden auch 
häufig als Scheiben für das gefechtsmäßige 
Schießen von Kriegsschiffen hergerichtet. 
Hull (Kingston-upon-Hull), bedeutende 
englische Hafenstadt mit 278000 Einwohnern, an 
der Mündung des Flusses Hull in den Humber 
gelegen, nimmt unter den Soestädten des Ver. 
einigten Königreichs in bezug auf Seohandel die 
sechsto Stelle ein. Die Stadt erstreckt sich über 
etwa 3,5 km am rechten Ufer des Humber. 1910 
Betrug gesamter Sochandel 1,90Ailionen Ton- 
ie lafenanlugen bestehen aus acht Dock. 
Häfen mit einem Plfchenraum von 57 ha u; si 
Schiffen jeder Größe zugänglich. Kohlen, Werl- 
ten für große Reparaturen an Schiff u. Maschin 
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Hühnerwasser — Hülsen, v. 


für mittlere Schiffe auch Docks, sind reichlich 
vorhanden 

Hull-Affäre u. Hull-Kommission, Ausdrücke, 
die mit der Beschießung englischer Fischer durch 
die russische Flotte am 21./22. Oktober 1904 
zusammenhängen. S. Doggerhank. 

Mülse (f. boile de culasse — 0. case contain- 
ing the breech-mechanismie) heißt bei Handfeuer- 
waffen mit Zylinderverschluß das Gehäuse, in 
dem sich der Verschluß bewegt u. in dessen Kopf 
das hintere Ende des Laufes fost u. gasdicht ein- 
geschraubt ist. In der Bohrung der H. sind die 
zur Führung des Verschlußzylinders u. der Kamı- 
mer notwendigen Nuten u. Widerlager ange- 
bracht, ferner Ausschnitte für das Eintreten der 
Patronen aus dom Magazin in die Patronenein- 
Inge, für den Ahzugsollen u, sonstige von außen 
eintretende Teile des Schloßmechanismus (z. B. 
Schloßhalter). Mit dem Schaft ist die H. vorn 
durch die Verbindungsschraube, an ihrem hinte- 
ren, schienenarlig ausgestalteten Teil, demKreuz- 
teil, durch die Kreuzschraube verbunden. 

Hülsen, v., preudisches Adelsgeschlecht, 
ursprünglich Eckeln, Bikol oder Eykel, g 
‚nannt v. Hülsen, gchört zum westfälischen Uı 
adel. Glieder der Familie kamen mit dem Deut- 
schen u. mit dem Schwertorden, dein die Familie 
einen Meermeister gestellt hat, nach den balti- 
schen Provinzen u,nach Preul everlor ihren 
ostpreußischen Grundbesilz, der nicht befestigt 
war, in den Wirren des Siebenjährigen Krieges 
u. in dem unglücklichen Feldzuge 1806/07. Es 
verdient erwähnt zu werden, daß die Vorväter 
fast aller augenblicklich in der preußischen 
Armee dienenden Glieder der Familie seit der 
Zeit des Dreibigjährigen Krieges ausnahmslos 
aktive brandenburgisch-preußische Offiziere ge- 
wesen sind. Es sind sieben Generationen. Vel. 
E.H.Kneschke, Deutsches Adelslexikon, Ba.IV 
(Leipzig 1863). 

1. Wilhelm Friedrich v. HL, wurde in kur- 
brandenburgischen Diensten 1074 Oberst zu Rob, 
nahm an der Spitze seines Regiments an den 
Feldzügen am Mhein, in Pommern u. Preußeı 
teil u. {rug beim Bogrähmis des Großen Kurfür- 
sten die Blutfahne. 

2. Johann Salomo v. I, Sohn des vorigen, 
trat'in seines Valers Reiterregiment ein, machte 
die Feldzüge des Großen Kurlürsten mit u. be- 
fehligte von 1701 bis 1707 mil großer Auszeich- 
nung vor dem Feinde das Reiterregiment v.Flem- 
ming in den Niederlanden u. am Rhein. Er war 
Ritter des Ordens Pour Ia gänerosite 

3. Johann Dietrich v. H, geboren 1695, 
{rat 1710 beim Regiment von Roeder ein, wunle 
1715 Fähnrich, 1735 Stabs,, 1738. wirklicher 
Kapitän u. machte beim Regiment v. Münchow, 
zu dem er 1740 als Major verseizt worden war, 
den Ersten Schlesischen Krieg mit. 1756 nahm 
er als Chef des Regiments 21 (Halberstadt) mit 
Auszeichnung an der Schlacht bei Lobositz (1.Ok- 
tober 1706) teil u, erhielt im Dezember 1756 eine 
Jahreszulage für bewiesene Tapferkeit. Bei Rol 
(18. Juni 1757) führte er die Infanterie der Vi 
hut (sieben Bataillone), die in hartem Ringen den 
rechten Flügel der Österreicher zurückwart, 
Kretschor nahm u. schließlich, als die Schlacht 
verloren worden war, den Rückzug deckle. Zu 
Beginn des Feldzuges 1758 kämpfte der im März 













































































Hülsen, v. 





Jant_beförderte HL. mit 11000 
Freiberg in Sachsen, dann in Schlesien 
u. im Winter wieder in Sachsen. Im November 
wurde ihm der Schwarze Adlerorden verliehen. 
Am 12. April 1759 überfiel or den bei Basberg in 
verschanztem Lager stehenden General Rein- 
hardı, den er mit 51 Offizieren u. 2000 Mann ge- 
fangennahm. Im Juni wurde er zur Unterstüt- 
zung Dolmas mit 9 Bataillonen, 20 Eskadrons 
‚gegen dio Russen gesandt, nahm an den Kämp- 
fen des Dohnaschen Korps u. an der Schlacht 
bei Kunersdorf (12. August 1759), in der er vor- 
wundet wurde, rühnlichen Anteil, Er kehrte im 
Herbst mit 18 Bataillonen, 30 Eskadrons, 30 
‚schweren Geschützen u, 45 Pontons wieder nach 
‚Sachson zurück, wo er bei Freiberg seino Winter- 
quartiere bezog. Der König verlich ihn dioStello, 
‚eines Domdechanten in Minden. 1760 erhielt er 
den Auftrag, des Königs rechte Flanke gegen die 
eichsarmee zu decken. Am 1. Juni überfiel H. 
dio Sachsen in Zwickau, folgte dann dem Könige 
auf Meißen, wo er mit zwei Brücken bereitstand, 
entweder selbst den Uferwechsel zu voll: 
ziehen oder den des Königs zu decken. Gleich- 
zeitig war ihm die Überwachung Dauns u. die 
Deckung von Leipzig aufgetragen. Die Einnahme, 
Dresdens gelang dem Könige nicht; dagogen er- 
hielten die Angelegenheiten in Schlesien durch 
den Sieg von Liegnitz eine günstige Wendung für 
die preußischen Waffen. Inzwischen wandte si 
dio Reichsarmee gegen den bei Meißen einzeln 
stehenden I, der am 16. August abends Meißen 
räumte u. am 18. bei Strehla stand. Dort griff 
dio Reichsarmee ilm an, ward aber mit schweren 
Verlusten entscheidend geschlagen. 47 O 
1214Mann wurden gefangen, 1Kanone, 2Fahnen, 
2 Standarten blieben in den Händen der Preuden. 
Der König lied jedem Gemeinen dor am Kampfe 
beteiligt gewesenen Truppen 4 gute Grosch 
den Unteroffizieren entsprechend mehr „zu ein 
ger Ergötzlicl auszahlen. Am 20. August 
1760 ging M. ins Lager von Toraau, das or un- 
angefochten erreichte. Dort blich er bis zum 
26. September, während dem Feinde durch das 
10000 Mann starke Korps Luszinskis neue Kräfte, 
zugeführt wurden. Als I. aber im Begriff war, 
über diesen General herzufalten, setzte sich an 
25. Soptember die Reichsarmeo auf Dommitsch 
in Marsch. Sofort überschritt I. die Eibo, um 
Berlin zu decken, u. kam den Feinde bei Jessen 
zuvor, Es gelang ihm hierbei, für 22 Tage Mehl 
u. Brot durchzubringen, aber er verlor 10 Pon- 
tons, während die Reichsarmeo einen neuen Zu- 
zug durch die 12000 Mann starke Armee des Her‘ 
zogs von Württemberg erhielt. Zwar behauptet 
sich IT. am 2. Oktober bei Wittenberg in elfstün, 
ampfe; aber am 3, Oktober wich er nach 
Roßlau aus u, eille, auf die Kunde vom Vor- 
marsche der Russen gegen Berlin, der Haupt. 
tadt zu Iilfe, Dort iraf er am 7. Oktober ein, 
ohne ihr Schicksal wenden zu können. Inzw 
Sachsen für den 
günstigen Verlauf, Torgau u. Wit. 
tenberg fielen, u. Daun setzte sich bei Torgau 
fest, Jetzt nahte der König, Die Iussen räumen 
Berlin, u. N. wurde auf Leipzig gesandt, das die 
Neichsarmee bei sı Nahen ohne Schwert“ 
streich räumte, ierauf vereinigte sieh IT. mit 
der Armes des Königs, der am 3. November 1700, 
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Daun bei Torgau angrilf. Es war schon Abend 
geworden; dem General war das Pfend unter 
dem Leibe erschossen worden, er selbst am 
Fuße verwundet. Da wurdo der König leicht 
verwundet, sank bewußtlos vom Pferde u. über- 
gab dann dem fünfundsechzigjährigen II. den 
Öberbefehl. Die Armee war erschöpft; I. sam- 
melte die geworfenen Truppen hinter dem Strie- 
bach. Um 5° Uhr abends vornimmt H. Ge- 
fcchtelärm von den Süplitzer Höhen: es muß 
die langerwartete Zielensche Kolonne sein. An 
der Spitze von einigen noch frischen Batai 
Ionen, die hinter der Kavallerie auf dem 
Schlachtfelde eingetroffen waren, rückte er auf 
Gaudis Rat in aller Stille dem Kampfplatze 
zu. Ganz, überraschend erscheint er in der 
rechten Flanke der neugebildoten üsterreichi- 
schen Fronl u. wirft sie über den Haufen. Jetzt 
gibt er den Befehl zum Vormarsch der ganzen 
Armee, die in der Nacht zwischen Süplitz u. 
Zinna biwakiert. Da er am Reiten verhindert 
war, hatte sich der alle Held zum entscheiden 
den Angriffe gegen die Höhen auf eine Kanone 
sezen lassen, die von Grenadieren gezogen 
wurde, u. führte so die Truppen in den Kainpf, 
‚Am nächsten Morgen nahm H. Torgau in Besitz, 
das er dem Könige im Laufe der Jahre so oft 
schützt hatte, Der Winter fand den alten 
& iereroberten Sachsen, in seinen 
gewohnten Winterquartier, das ihm wie eine 
Garnison geworden war. Von dort erhat er jetzt 
mit Rücksicht auf sein Alter u. seine vielfachen 
schweren Verwundungen zweimal seinen Ab 
schied, den ihm der König jedoch verweigerte. 
So blieb H. auch in den beiden letzten Kriegs 
jahren des Königs Vorpostengeneral im Erzge- 
birge. — Nach Beendigung des Krieges wurde er 
Gouverneur, von Berlin. Dort starb er kinderlos 
am 20. Mai 1767. Johann Dietrich v, H. ist 
zweifellos einer der hervorragendsten Unterführ 
rer des Königs gewesen, Er hal es verstanden, 
mit schr schwachen Kräften seinen stark 
überlegenen Gegner festzuhalten u. ihm Nieder- 
lagen beizubringen, sobald er sich eine Dlöße 
selbst ist, wo or befehligte, niemals ge- 
Mit großen ärischem 
ick verband or eine starke Verant 
wortungsfreude u., wie Archenholz sagt, unbe- 
zwingbaren Mut u. großen Patriotismus 
hörte zu jenen bescheidenen Soll 
die die eigene Tat als selbstverständlich u. des 
Erwähnens unwert betrachten. Immer ist I. 
porsönlich zurückgetreten u. erkannte neidlos 
die großen Verdienste seines Beraters Gaudi 
an. Er besaß das unbedingte Vertrauen seines 
Königs, aber auch die Zuneigung des Prinzuu 






























































Heinrich, der ihm auf dem berühmen Rheinsber- 
ger Obelisken ein Medaillon zum Gedächtnis wil 
mete. Rauchs Denkmal Friedrichs des Groden 
in Berlin zeigt auf der Frontseite die überlebens- 
große Statue des Generals. 

ralstab, Urkundliche 

zur Geschichte des pr 





(Berlin 1912); Allgemeine Deutsche Bio- 
graphic, Di AU Qespay 1SSD), 

3. Karl Wilhelm v. IL. geboren in Stolp, 
gestorben 1810 in Königsberg, machte den‘ 
jährigen Krieg mit u. hinterließ ein kulturge 
schiehtlich bemerkenswertes Tagebuch, das zum 
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Teil veröffentlicht worden ist. Der Titel lautet 
Unter Friedrich dem Großen. Aus den 





Memoiren dosAltervatens 1752 bis 1773, heraus- 
gegehen von Helene v. Hülsen (Berlin 1890). 

5. Walter v. M., preußischer Oberst, geboren. 
1863, wurde im April 1881 als Leutnant aus 
dem Kadottenkorps dem 4. Garderegiment zu 
Fuß überwiesen u. ist, zurzeit Kommandeur 
dieses Regiments. Er hat sich als Militärschrift- 
steller auf dem Gebiete der Truppen- u. Ge- 
fechtsführung sowie der Ausbildung betäligt u. 
ist Mitarbeiter am Handbuch für Heer u. Flotte. 
Vgl. O. Liman, Almanach der Militär-Literatur, 
1. Jahrgang, 1909 (Leipzie). 

Hülsenfrüchte (.iöyumes secs — e. pulse, 
Tegumes) nehmen eine wichtige Stelle in der 
Heeresernährung ein, da sie durch ihren hohen 
Stickstoff{Eiweiß-)gohaltbesondersnahrhaftsind. 
Für die Verpflegung des Soldaten kommen in 
Betracht: Erbsen, Bohnen u. Linsen. Die 
reifen trockenen Samen der II. enthalten einen 
Eiweißkörper, das Lezumin, außerdem Stärke- 
mehl u. Pflanzenfeit. Bohnen u. Erbsen werden 
auch im unreifen, grünen Zustand genossen. In 
diesem überwiegt der Wassergehalt, während der 
Eiweißgehalt geringer ist. Dafür ist etwas Zucker 
vorhanden. Diese Gemüse werden frisch u. in 
Büchsen ei ht viel genossen, eignen sich 
aber wenig für die Massenverpflogung, da Ihre 

ührkralt die der anderen grünen Gemüse nicht 
übertrifft u. der Preis zu hoch ist. — Der Eiweiß- 
gehalt der trockenen I. übertrifft dagegen zam 
Teil den des Fleisches, Gleichwohl kann von 
einem Ersatz des Fleisches durch IT. nicht die 
Redo sein, woil ihr Pflanzeneiweid ka 
Hälfte verd: 
tierische 
in fein verteiltem Zustande gestatten 

usnutzung des Nährstoffgehaltes. Sie 
in gewissen Konserven verwandt. In der 
französischen Armee werden Hülsenfruchtmehle 
auch in der gewöhnlichen Tagesverpflogung ver- 
abreicht, in Deutschland meist nur in Gestalt 
der Erbswurst, in Verbindung mit Fleisch- 
extrakt, Speck u. Sunpenkräutern. Allen Hülsen. 
früchten haftet der Nachteil an, daß sie schnell 
übersättigen. 
hohen Bedeutung für die Kriegs“ 
beköstigung der Soldaten, darum in De 
Österreich-Ungarn, Tußland u. Frankreic 
Regel nicht öfter’ als zweimal wöchent 
abreicht. In der Krankenkost trilt die Bedeutung 
dor II. zurück, da sie kräftige Vordauungsorgane 
verlangen. 

Den höchsten Fiweißgehalt, 31 y.L, bei 16 
v.IL Felt, enthält die ostasiatische Sojabohne, 
die in China, der Mandschurei u. Japan angeha 

u. eins der wichtigsten Nahrungsmittel 
jener Länder bildet. Ihr hoher Stickstoffgchalt 
ergänzt den zu geringen des Reises; ja man kann 
sagen, die Sojabohne macht den Reis erst za 
‚lem vollwertigen Nahrungsmittel, das in Ostasien. 
die Stelle des Brotgolsvides vertritt. Die Soja 
bone wird gemahlen, mit einigen Zusitzen einem 
Gärungsverlahren unterworfen u. gibt so den 


















































ie worden, unbeschadet ihrer 
Friedens“ 









































Bohnenkäse (Shoyu), der als Zusatz zum 
Reis zur täglichen Kost des japanischen u. 
hinesischen Soldaten gehört. Vel. Bischoff, 


Lchrhuch der Militär-Hygiene (Berlin 1910); 





Hülsenfrüchte — Hülsenschrapnell 


Kriogs- u. 
schriften, 

Hülsenfrüchte alsPferdefatter. Beiman- 
chenberittenen Truppenteilen u. in vielen Offi 
stallungen werden Bohnen verfültert. Erbsen 
sind zwar sehr nahrhaft für Pferde, müssen aber 
vorsichtig verwandt worden (allmähliche Gewöh- 
mung, ellen). Wegen des hohen Preises 
‚yerden meist nicht die besten Sorten verfüttert. 
Zerbrochene Körner verderben besonders leicht 
rzeugen Erkrankungen. Auch Unter- 
schiebungen von giftigen (Kicher-, Platterbse 
u. ausländischen (sogenannten indischen), zum 
Teil ebenfalls giftigen Erbsensorten beobachtet 
worden, Da eine sirengo Kontrolle nicht durch- 
führbar ist, empfiehlt sich Erbsenfütterung nicht 
Dasselbe gilt von Linsen. Die Nährkraft der H 
wird vom Pferde in hohem Maße ausgenutz! 
doch erfordert die Füterung mit Bohnen beso 
dere Vorsicht. Nur trocken geerntele u. aufbe- 
wahrte I. sind zutäglich. Feucht eingefahrene 
It. schimmeln u. können giftig wirken. Von 
Samenkäfern angehohrte Bohnen u. Erbsen 
sind minderwertig. — In großen Mengen wirken 
M. erschlaffend auf den Verdauungskanal. Häu- 
fig bedürfen sie wegen ihrer harten Schale be- 
sonderer Zubereitung durch Zerkleinern (Schro- 
ten) oder Einquellen. In diesem Zustande wirken 
sie aber verstopfend, u. dann treten oft Gehiru 
reizungen u. Quaddelausschläge auf. Pferde, die 
wenig Arbeit haben, vertragen H. nicht gut; 
auch die meisten edlen Pferde sollten nicht mebr 
ein Fünftel ihrer Ration an Hülsen“ 
früchten erhalten. Sobald der Kot hartgehallt u. 
dunkelfarbig wird, ist mit der Fütlerung aus“ 
zuscii 

MHülsenkartusche, die beim Schnellade- 
geschülz. allgemein angewandte Art der Kar- 
tusche. Sie besteht aus einer meist aus Messing 
gezogenen Hülse, die sowohl die Pulverlaulunz 
wio die Geschüfzzündung aufnimmt. Bei Ge 
schützen, die stets mit gleicher Ladung feuern, 
kann die I1. mit dem Geschod, sofern dieses 
nicht zu schwer ist, zur Einheitspatrone ver- 
bunden werden. Steilfeuergeschülze, deren 1. 
dung wechselt, erfordern vom Geschoß getrennte 
Hülsen. Die Uauptvorleile der 1, sind Fol 

empfindlichen Lider 


Friodons- Verpflegungsvor- 














































dienung ist größer als bei Beutelkartuschen, da 
nach dem Schuß keine glimmenden Beutelreste 
im Rohr zurückbleiben ; eine besondere Geschütz- 
zündung braucht vor dem Abfeuorn wicht ein“ 
gesetzt zu werden; die Kartusche liegt stets 





richtig u. fest im Rohr, so daß Versager infolee 
falscher Lage der Ladung zur Zündung ausge 
schlossen sind. Hülsenkartuschen werden jetzt 
auch für die schwersten Kaliber gefertigt; der 
hohe, Preis der Hülse bringt keinen Nachteil, 
da die Hülsen wieder gebraucht werden können, 
Vet. Berlin, Waffenlehre (Berlin 1908); Wille, 
Waffenichre (Berlin 1905, mit Ergänzungsheften 
Mülsenreißer (l. &tui (de cartouche] ereri 
— 0. burst eartridge case) nennt man Patronec, 
deren Hülse beim Schuß gerissen ist. Dies hat ıur 
dann Bedenken, wenn dabei Pulvergase zurück 
steönenu.den Schützenbelästigen oder verlotze. 
Mülsonschrapnell, s. Schrapnell, 

















Hulst - 


Hulst, Stadt in der niederländischen Pro- 
vinz Zeeland, an den Eisenbahnen Terneuzen 
—Mecheln u. H,—Walsoonden, war früher be- 
festigt u. während des Bofrelungskrieges der 

iederlando mehrmals Gegenstand des Kampfes 
zwischen den Niederländern u. Spaniern. 1078 
ward H. durch Ryhovo der Gewalt der Stadt 
Gent unterworfen, 1583 durch den Herzog Alex“ 
ander Farnese von Parma erobert. Am 25. Sep- 
tember 1591 durch Moritz von Oranien wieder. 
gewonnen, diente die Stadt don Niederländern 
als Stützpunkt für ihre Unternehmungen in Flan- 
dern. Im August 1096 mußte sie sich Albrecht 
von Osterreich ergeben u. ward erst 1645 von 
den Niederländern unter Prinz Friedrich Hoin- 
rich von Oranien wiodererobert. 1747 ward sie 
von den Franzosen unter Contades belagert. 
1. u. Fort Zautberg schlossen, durch eine ver- 
schanzte Linie verbunden, das „Land von H' 
ab, u. da die Dberflutung angespannt war, war 
M. unmittelbar nur auf dein schmalen Deich von 
SL Jean Steen zugänglich, Zantberg auf einem 
breiteren Damm, der durch zwei Werke vor- 
iligt wurde, Conlades ließ diese in der Nacht 
zum 28. April 1747 durch & Grenadierkompa- 
gnicn angreifen, denen os gelang, sie mit großer 
Änstrengung zu überwältigen. Daslleranschaffen 
der schweren Artillerie gelang unter großen 
Schwierigkeiten am 1. Mai. In der Nacht zum 
2. ward dann der Angriff gegen Fort Zantberg 
auf dem Deich begonnen. In der Nacht zum 
9. Mai erreichten dio Laufgräben den mit Wasser 
bis zuım Rand gefüllten Graben des Workos, das 
sich nunmehr ergab. Auch einige andere Forts 
fielen in den nächsten Tagen, u. als Broglio 
die Festung am 11. im Nonlen einschloß u. den 
‚Kommandanten zur Übergabe aufforderte, kam 
die Kapitulation in der folgenden Nacht zu- 
stande, Der Konmandant durfte mit 400 Mann 
3 Kanonen frei abziehen; der Rest der Be- 
zung, 1509 Mann, wurde Kriegsgefangen. Der 
Sieger erbeutele 138 Geschütze. Vgl. Augoyat, 
‚Apergu historique (Paris. 1860). 

Tlumaica, Feslung der Republik Paraguay, 
links am Paraguay, 42 kın oberhall» seiner Müi 
dung in den Parand, wurde 1859 zur Sperru 
des Stromes u, zur Sicherung der Hauptstadt 
Asuneion durch Carlos Lopez angelegt. M. ist 
auch auf der Landseite wegen des sumpfigen 
Vorgeländes schwer angreifhar u. bildete 1807/68 
den Mittelpunkt der Verteidigung von Süd- 
jaraguay gegen die Verbündeten (Argentinien, 
Iirası Uruguay). Anfang August 1867 ward 
I. eingeschlossen, am 19. Februar 1868 Fort 
Establecimiento genommen u. die Durchfalrt 
auf dem Strom durch die hrasilische Panzer- 
flotte unter Aduiral Baron 
Lopez verließ am 2. März die Stadt u. zog sich 
mit seiner Hanptmacht durch den Chaco zurück. 
Nach zäher Verteidigung verließ die Besatzung 
unter Oberst Martinez in der Nacht zum 24. Juli 
1868 die Festung. Der zurückbleibende Rest 
wurde am 4, August bei dem 
Chaco die Armee zu orre 
men. $. Krioge (Bd. 11 

Humber, der gemeinsame Mündungsarm 
mehrerer Flüsse an der Ostküste Englands. Er 
teicht von der Mündung, wo er 6. Seomeilen 
(11km) breit ist, 96 Seumeilen (67 kın) land- 
























































.n, gefangengenom- 
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einwärts bis zur Vereinigung der Flüsse Ouse 
u. Tront u. ist dort eine Seeimeile (1,85 km) breit. 
Das Fahrwasser ist durch viele Untiefen u. Bänko, 
sowie durch starke u. unrogelmäßige Gezeiten- 
Strömungen schwierig, jedoch vorzüglich befeuert 
u. betonnt. Da. die Ufer niedrig sind u. keino 
natürlichen Landmarken bieten, ist man bei der 
Navigierung allein auf die Scezeichen angewi 
sen. Der Strömungen wegen empfehlen die Segel- 
anweisungen Ortsunkundigen, nichtohne Lotsen- 

ilfo in den Floß einzulaufen. Der erste guto 

kerplatz ist dio Recde von Grimsby. Außer 
diesem wichtigen Handelsplatz liegen amı H. dio 
Seestädte Hull u, Goole. 

Humiöres, Louis de Crovant, duc.d', 
Marschall von Frankreich, geboren 1638, hatte 
als Freund des Kriegaministers Louvois u. als 
besonderer Günstling Ludwigs XIV. eine rasche 
militärische Laufbahn u. war bereits 1668 Mar- 
schall. Im Kriege gegen Holland eroberte er 
1675 Airo, 1677 St.Ghislain, 1678 Gent. In der 
Schlacht bei Mont-Cassel (11. April 1677) be- 
fehligte er den rechten Flügel u. trug viel zum 
Siege bei. Im Kriege gegen Spanien nahm er 
1083 die Festung Courtrai. 1685 zum Grand 
maltre de Vartillerio ernannt, war H. einer der 
letzten, dio diese Würde bekleideten. Bei Aus- 
bruch des dritten Krieges Ludwigs XIV. wurdo 
NL. an die Spitze der flandrischen Armeo gesteilt 
u. nahm 1688 Dinant u. Huy, zeigte sich jedoch 
höheren Aufgaben nicht gewachsen u. erlitt 
gegen den Fürsten v. Waldeck eine empfindliche 
Niederlage bei Walcourt (27. August 1089). Dar- 
auf mußie er den Oberbefehl an den Marschall 
Luxembourg abtreten u. wurde nicht mehr 
Felde verwendet. Er starb 1694 in Versailles. 





































ouvelle Bio- 
graphie Gönerale, (Paris 1808). 
Hummel, 1. Johannludwig, Freiherr, 
österreichischer Oberst, geboren 1744 in Reul 
Hingen, diente zuerst als Tambour bei einem Öster- 
reichischen Infanterioregiment, wurde 1778 Off 
zier u. Adjutant u, im Türkenkriege Ilauptmann. 
1795, heim Rückzuge der Arınee ausGenua, wurde 
er verwundet u. inußle einen Friedensposten an- 
nehmen. 1801 war er Verpflegsdirektor, hierauf 
Generalkommando-Adjutant in Dalmatien, verlieD 
1806, als diese Provinz an Frankreich abgetreten 
wurde, den militärischen Dienst, trat aber 1809 
in die Armee ein u. erhielt als Major das 

2. Grazer Landwehrbataillon. In der Schlacht bei 
Raab hielt H. mit seinem Balaillon u. fünf Infan- 
teriekompagnien den Meierhof Kis-Mexyor besetzt, 
wies fünf Slunden lang die Angriffe der französi 
schen Division Sertas auf diesen Stützpunkt ab 
u. erleichterte dadurch den Rückzug der eigenen 
Armee. Erst als drei Viertel der Besatzung tot 
oder vorwundei waren, die Mauern zahlreiche 
Breschen aufwiesen u. einzelne Gebäude bereits 
in Flammen standen, ergab sich IT. der Uber- 
macht. Für diese heldenmütige Verteidigung er 
hielt er den Maria-Theresienrden u. den Frei. 
herenstand. In den folgenden Jahren diente Il. 
bei einem innerösterreichischen Kordensbataillon, 
trat 1827 in den Ruhestand u. starb 1832 in Gras 
Val. irtenfold, Der Miitär-Maria-Theresien 
Orden (Wien 1859); C. v. Wurzbach, Biogra- 






















































phisches Lexikon des Kaisertums Österreich, 
Ba.IX (Wien 1863); Steeffleur, Osterreicht- 
sche Militärische Zeitschrift 1897, IV. Bd.; AIl- 

















gemeine Deutsche Biographie, Bd. 50 
(Leipzig 1905). 

2. Johann Kaspar, der ersten 
Maschinen der Artiller Spandau, 








‚geboren 1776 in Kassel als Sohn eines Schlos- 
sers, geriet 1793 als Soldat in französische Ge- 
fangenschaft u. wurde in Artileriewerkstätten 
beschäftigt. Dort lernte er die neuen französl- 
schen Maschinen kennen. Nach dem Friedens 
schluß bot König Friedrich Wilhelm IIT. 

sich in Berlin niederzulassen, um für die preu- 
Biache Artillerio gleiche Maschinen zu bauen. 
Doch elie Hummols erste Kanonenbohrmaschine 
in Betrieb kam, nahıneu die Franzosen sie 1806 
als Beuto mit fort. II. erwarb seinen Lebens- 
unlerhalt in den folgenden Jahren durch Knopf- 
fabrikation. 1814 nahm er den Maschinenbau 
wieder auf, u. eino seinor ersten Arbeiten war 
dio Aufstellung der von Paris zurückgebrachten 
Victoria auf dem Brandenburger Tor, Dann fer- 
igte er Drehbänke, Bohrmaschinen, Kugelforn- 
maschinen, die Einrichtung des Raketenlabora- 
toriums u. dor Pulverfabrik für die preußische 
Armce, Besonderes Aufschen erregte seine 1832 

pandau abgelicferte Geschütz-Dreh- 

















graphie, Bd. 50 (Leipzig 1905). x 
Humimelshof, Ort im Dorpatschen Kreise, 
Livland. Schlacht am 20. Juli 1702 (Nordi. 
scher Krieg 1700 bis 1721). Der Feldmarschall 
heremetjew überfiel den von König 

11 während seines Zuges gegen den König 









Karl 
'von Polen in Livland zurückgelassenen 








Aalen Grat Sohlippankneh, von Fakor über 
Erestfer kommend, Mit großer Übermacht griff er 
dio schwedische Stellung westlich des Embach- 
berlaufs an u. rieb die Infantorio 
‚gem Kampfo nahezu auf. Die Kavallerie 
Ntichtung auf Pernau, wurde aber von den 
holt u. abermals ge: 
n 1400 Mann, die 
Schweden von 4000 Mann 1200 an Toten u. Ver- 
wundeten, 400 an Gefangenen. 
Humor, s. Krieger- u. 














‚mannshumor. 
0 = 1, Fuang, 





[3 
Hund, Roter, s. Roter Hund. 








Hundert, Zahlmad, das nicht immerl0X 10 
bedeutet; . Großhundert, Hundred, Hundred- 
weight. 

Mundertgarden, Leibwache französi- 


scher Könige; 





Centgardes, 
Hunderijühriger Krieg zwischen! 
land u. Frankreich, 1337 bis 143; s. Kriege 

Mundewache, in Österrich-Ungarn 
„Hundswache", scherzhafte Bezeichnung für 
lie Wache von 12 bis 4 Uhr nachts auf Krigs- 
sehiffe 

Hundheim, Dart im badischen Amtsbezirk 
Wertheim, zwischen Tauber u. Main, 16 km west- 

h von Tauberbischef 
Gefecht zwischen einem 
preußischen Division Flios u. Teilen der 2. (b 
chen) Division des VIIT. Bundeskorps. 
hatte auf Befohl des Korpskommandos den Stra- 
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’Hummelshof — Hünerbein 


Benknoten H, mit 17/, Bataillonen der 1. Brigs 
u. einer Batlerie besetzt, während zwei Komp 
gnien als Vorposten nach Westen sicherten, 31 
taillone u. 1 Batterie unter Oberst v. La Roct 
in nordwestlicher Richtung gegen den Vormars 
der Division Flies erkundelen. Das rechte Sei 
detachemont dieser (das koburg gathaische Rz: 
ment zu 2 Bataillonen, zwei halbe preußisc 
Eskadrons, zwei 12.Pfünder-Geschütze) unte| 
Öberst v. Fabeck drängte die badischen 
posten zurück, kam, aber vor I, u. der zur 
chenden, gegen seine Flanke einschwenkendi 
Erkundungsableilung zum Stehien. Die Preud« 
verloren 20 Mann, die Badener 6Olfiziere, 86 Ma. 

Hundred, englisches Zählmad: 1’H. Rlisp 
fische = 120, LH. Salz = 126 Barrel. 

Hundredweight, Centweight, derZer 
‚ner Englands zu 112 Pfund == 50,802 kg u. di 
Vereinigten Staaten von Amerika, Jamaikas us» 
zu 100 Pfund = 46,95926 kg. 

Hundskrankcheit, auch Sommerfie 
bor genannt, eine in Südtirol, Dalmatien, dir 
Herzegowina während des Sommers epidemi 
auftretende Verdauungsstörung, die in der R 
wenige Tage dauert. Die ia jenen Gegend: 
tiegenden österreichischen Truppen werdent nic’ 
selten in größerer Zahl befallen. Stabsarzt Tau: ; 
beschreibt eine Epidemie in Görz, bei der walı 
scheinlich Wanzen den Austeckungskeim ve 
schleppt haben. Vgl. Allgemeine Wiener N 
dizinische Zeitung 1907, Nr. 36, 

Iundspünt (f. queue de rat — c. pois 
{ng of a ropc)) das kunstvoll zugespitze u 
Garnen durchilochtene, zuweilen nc 'h mit ei 

jämischen Auge verschene Ende eines Tau 
auf Schiffen. 

Hünerbein, Friedrich Karl Georg 
Baron v., preußischer General, geboren 1 
in Mansfeld, wurde 1787 Leutnant b-im Rex 
ment Czeltritz-Husaren, 1794 Adjutant des P 
zen Ludwig von Preußen während des Feldzuc. 
in Polen u. 1798 als Kapitän in den Generalst« 
verselzt. Den Krieg von 1806/07 machte er ı 
Hauptquartier des Königs mit, wurde 18090ber 
u. führte während des Fellzuges 1812 in Ku 

ig Mi 
eeraliato ar erahen Arco surela wartı 
Als später deren Regimenter einzeln den Rır;; 
Noy u. Davout zugewiesen wurden, trat H. sc dx 
zur französischen 7. Division Grandjcan. Ge.« 
Ende September führte er ein selbständiges De 
chement, aus polnischen Truppen u. zwei pre 
Bischen Eskadrons bestehend, das in Verbindur; 
mit dem Vorckschen Korps operierte. Am 17.N 
vember focht er mit Teilen diesos Korps zusar 
men bei Tomsdorf. 1813 führte er als Gener: 
s Yorcksel 
ie Verantwortung das Gefecht 1: 
Dannigkow (5. April) durch u. focht dann bu 
Großgörschen, Bautzen, Möckern (16. Oktober 
Nach den schweren Verlusten in diesem Gefec 
wurde seine Brigade mit der 1. unter seiner Fi! 
rung zusammengestellt. I. focht bei Frei 
(21. Oktober) u. an den Hörselbergen 
ber). Nachdem im Laufe des Winters seine Ir: 
gade wiederhergestellt worden war, ging sie »ı 
der Neujahrsnacht als erste über’ den Ali 
M. selbst, seit dem 10. Dezember Generale, 
nant, wurde aber am 27. Dezember bestimmt, de 




































































































Hünersdorf -- Hunter 


Neufornierung der bergischen Truppen in Düssel- 
dorf als Brigadechef durchzuführen u. ging am 
3. Janvar dorthin ab. Mit diesen übernahm, er 
dann die Einschliedung von Kastel (bei Mainz) 
bis zur Übergabe. 1815 wurde er zum Komman- 
di6renden General in Schlesien ernannt u. starb 
als solcher 1819. Vgl. Allgemeine Doutsche 
Biographie, Ba, XII (Leipzig 188), 

ünersdorf, Ludwig v., Siallmeister 
des Kurfürsten von Hessen, später des Königs 
von Württemberg, geboren 1748, gestorben 1812 
als,württembergischer Oberstleulnant u. General- 
direktor der Gestüte, schrieb ein Buch über 
‚Reiterei: „Anleitung zu der natürlichsten u. 
besten Art, Pferde abzurichten” (2. Aufl. Mar- 
burg 1800). Es ist das erste klassische deutsche 
Buch über Reitkunst u. behandelt auch die 
Kampagnereitre;, H. ladet mit, Recht, dad 
allo berühmten Stallmeister vor ihm mehr für 
dio Schule als für die Bearbeitung des Pfordos 
zu einem praktischen Zwecke geschrieben haben. 
Er will durch vornünftige Lektionen dem Pferde 
erst die Geschicklichkeit geben, daß es den Wil- 
Ten des Reiters befolgen kann, 

Hünfeld, Kreisstadt! in der Provinz Hosson- 
Nassau, am Westhange der Hohen Rlön, zwi- 
schen Fulda u. Hersfeld, 1866 wurde H. laut 
chreiben des Prinzen Karl von Bayern vom 
30, Juni als einer der Vereinigungspunkte des 
VII. (bayerischen) u. VIII. Bundeskorps im Vor- 
marsch gegen dio Preußen in Aussicht genom- 
men. Die vorderste Brigade der dorthin vorge- 
schickten bayerischen Iesorvekavallerie unter 
dem General Fürsten zu Thurn u. Taxis sließ 
‚am 4. Jali frühmorgens in sehr ungünstigem Ge- 
Hände u. trübem Welter überraschend bei H. auf 
dio Vorhut der vormarschierenden preußischen 
Division v. Beyer, erhiell von deren Batterie 
einige gut treifende Granaten u. ging mit einen 
Verlust von 1 Offizier, 17 Mann eilig zurück, 
dockt durch dio eigene Batterie u. hinter 
durch ein anderes Itegiment aufgenommen. Ei 
zerschossenes Geschütz fiel in preußische Hände; 
die Brigade ordnete sich erst hinter der Fränl 
schen Saale wieder, u. versprongto Reiter flüch- 
teten noch weiter zurück, 

Hun-ho-pu, 5. Mukden. 

Müningen,  Kantonshauptort im Bezirk 
Oberelsaß der deutschen Reichslande, 4 km 
unterhalb von Basel, am linken Rhein-Ufer u. am 
Hüninger Zweigkanal, der Rhe R 
Kanal verbindet, liegl an der Eisenbahn St. Lud« 
wig--Lörrach u. hat militärische Bedeutung als 
günstiger Rheinübergang gegenüber der Burgun- 
dischen Pforte. Nachdem II. 1686 vom Ka 
an Frankreich abgetreten worden war, li 
Ladwig XIV. durch Vauban stark 
Als 1706 die fran 































































Üfer ein allerdings 
kopf erbaut. Auf einer rechten Ufer, 
1. gegenüber, wurde ein Hornwerk. errichtet, 
am Ufer selbst aber nur ein Ravelin von ge 
Tingem Umfang gebaut, so daß die Brücke nicht 
hinreichend, geschützt war. Als die Franzosen 
am 25. u. 20, Novemlier 1796 über die Brücke 
‚zurückgegangen waren, beschossen die verfol- 
‚genden Österreicher vorm 28. ab aus drei nürd- 
lich des Brückenkopfes errichteten Batterien die 
v. Alten, Handluch I. Heer u. Flotte, 4. Ba 
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Schiffbrücke u. zerstörten sie. In der Nacht zum 
1. Dezember unternahmen sie einen gewalt- 
samen Angriff, wurden aber nach dreistündigem 
Kampf abgewiesen. Da kein weiterer Angriff 
stattfand, halte die Besatzung Zeit, die Schäden 
auszubessern u. ihre Stellung durch neue Werke 
zu erweitern. Die Besatzung dos Brückenkopfes 
wurde auf fünf Bataillone gebracht (Kommandant 
Dufour). In der Nacht zum 18. Januar 1797 
eröffneten dio Österreicher die erste Parallele. 
Am 1. Februar waren die Belagerungsarbeiten 
50 weit vorgeschritten, daß die Beschiedung be- 
ginnen konnte. Nun trat Dufour in Unterhand- 
lungen u, räumte am 5. Februar den Brückenkopf. 

Während des Feldzuges 1819/14 wurde H 
vom 24, Dezember 1813 bis Anfang April 1814 
durch die Bayern (General Wrede, später Zollern) 
belagert u. beschossen. Als der Sturm vorbe- 
reitet war, kapitulierte dio Besatzung. H. blich 
in französische Besitz u. wurde am 26, August, 
1815 noch einmal erobert, Erzherzog Johann 
ließ darauf die Werke schleifen, um Frankreich 
diese bequeme Ausfallpforte zu sperren. 

unkjar-Skelessi (Kaiseriroppe), Ortan 
der asiatischen Seite des Bosporus. Dort wunle 
1633 (8. Juli) zwischen Rußland u, der Türkei 
ein Defensiyvertrag geschlossen, in dem Ruß- 
land dem Sultan Schutz gegen seine inneren 
Feinde (Mehemed All-Ibrahim) zusicherte, wäh. 
rend die Türkei die Dardanellen den Kriegsschif- 
fen aller Mächte, Rußland ausgenommen, zu 
sperren versprach, 

Hunnen, ein mongolisches Reitervolk aus 
dem asiatischen Steppenland. Um 350 n. Chr. 
drang es nomadisierend in Osteuropa ein u. rei 
durch seinen Angriff auf die Alanen u. Goten 
dio sogenannte Völkerwanderung hervor. Die H. 
werden beschrieben als Menschen von häßlichem 
Außeron u, roher Lebensweise, Ihre Hauptwaffe 
war der Bogen, u. ihre Kampfesweise bestand 
in kühnem Anreiten u. fortwährendem Auswei 
chen, um den Gegner allınählich zu erschüttern 
u. aufzureiben. Um die Mitte des 5, Jahrhunderts 
drangen sie unler der Führung Alias bis Gallien 
vor; doch wurden sie 451 auf den katalauni- 
schen Feldern durch die vereinigten Wost- 
golen u. Germanenlegionen des römischen Feid- 
herm Aötius endgültig aus Mitleleuropa zu- 

’kgeworfen, Im folgenden Jahre machte Altila 
einen Angriff vom mittleren Donauland aus auf 
Oberitalien u. bedrängte die Einwohner von 
Venczien, die auf dio Laguneninseln flüchteten. 
Damals soll Venedig gegründet worden sein, 45) 
starb Attila in seinem Holzpalast an der Theiß. 
Sein Reich zerfiel alsbald. Das Volk der I. zur 
sich wieder in sein heimalli 
Zurück. Val. K. U Die Völker des 

chen Nußland ( ; Fürst 

itzin, Allgemeine Kriegsgeschichte aller 

Abteilung 1, IV (Kassel 1878). 

preußisches Nemontedepot 

bei Dassel im Regierungsbezirk Hildesheim mit 
(im Jahre 1912) 518 Reinonten. 

Hunter, SirArchibald, britischerGeneral 
Icutnant, geboren 1856 in London, trat 1874 i 
die Armee u. wurde 1894 Oberst, Er nahm tei 
am Feldzuge in Ägypten u. wurde zweimal ver- 
wundet. Am 7. August 1897 nahm er nach 


&inem scharfen Gefecht mit seiner aus 3 Bey 
en 


































































‚es Steppenland 
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914 Hunter 
tischen, 3 Sudanesenbataillonen u. einer Feld- 
batterie bestehenden fliegenden Kolonne den 
Derwischen Abu Hamed ab. 1898 stand er an 
der Spitze der ägyptischen Truppen, die zusam- 
men mit britischen unter General Gatacre unter 
dem Oberbefehl des Generals Kitchener zur Nie- 
derwerfung der Derwische aufbrachen. Im süd- 
afrikanischen Kriege war I. Divisionskomman- 
deur. 1901 wurde er Befehlshaber des schoit 
schen Kommandos u. 1903 Kommandeur in 
Bombay. 

Munter. englisches Halbblutpferd, Jagd- 
pferd für schweres Gewicht; s. Englische Pferde- 
zuchl. 

Huntsman (englisch), der mit Wartung, 
Pflege u. Abrichlung einer Hundemeute Bi 














auftragte. 
Hunyadi, Johann v., Gubernator von Un- 
garn, gel 1 als Sohn des ungarischen 





Edelmannes Woyk v. I. lernte den Krieg 
unter Ujlaky, stand dann zwei Jaht 
diensten des Herzogs Philipp von Mailand 
wurdo 1438 von König Albrecht (als deutscher 
Kaiser Albrecht 11.) zum Baron u. Banus von 
Severin ernannt, Als nach Albrechts Tod die 
Türken in Ungarn eindrangen, stellte sich H. 
mit einer kleinen Streitmacht ihnen entgegen, 
schlug sie gegenüber von Belgrad u. warf sie 

ir die Donau zurück. Bald darauf zwang er 
ine andere türkische Kolonne bei Ilermannsladt 
zum Rückzuge u. erfocht schließlich bei 
einen glänzenden Sieg über die türkische 
armee. 1443 führte I, dessen Ruf 
besioger bereits 
landes_ gedrunge 
allen Län 
gegen die Türken, drang dı 
vor, erklmpfte den ersten Sieg hei NiS, rückte 
unter mehreren siegreichen Gefechten bis in 

‚e von Sofia vor u. überschrilt dann di 
ter des Balkan-Gebirges in der Traj 
Bei Jalovac 

































uropas gebildetes Kreuzheer 
ch das Morava-Tal 


















„ erfocht I. 
kehrte mit 
zahlreichen Gefangenen nal Im 
folgenden Jahre drang abermals ein ungarisches 
Heer, geführt von König Wladislaus 1. u. von 
IT, über die Donau vor, kam bis nach Varnı 
ürde aber dort vollständig geschlagen, wob 
König Windislaus selbst im Kampfe fiel. 
führle das Meer zurück, säuberte 
die übrigen Grenzlande von dı 
den Türkenscharen u. wurde 1446 auf de 
ge in Pest zum Generalstatihalter von U 
mit königlicher Machthefugnis für den noch 
n Solm König Albre Ladı 
wus, orwählt, II. führte nun sechs Jahre 
Landes mit, großem 





















H. 





































digte die Grenzen erfolgreich 
gegen. di 1418 erlitt er jeloch als 
Bundesgenosse der Serben eine entscheidende 
Niederlage auf dem Amselfelde. 1453 über. 





nahm König Ladislaus die Regierung, ernannte 
It. zum Erbobergespan von Bistritz u. zeichnete 
in mehrfach aus. 1456 rückte I. an der Spitze 
eines neuen Heeres den Türken entgegen, zwang 
tan Mohammed zur Aufhebung der Bel 
rung von Belgrad u. zum Rückzuge nach Ad 
nopel. Als aber Mohammed kurze Zeit hierauf 
neuerdings Belgrad einschloß, warf sich H., 

















- Hurenweibel 





nachdem er mit wenigen Schiffen die feindliche 
Donau-Flotte durchbrochen hatte, in die be 
drängte Festung u. wies die Angriffe der Türken 
ab. Mohammed mußte nach siebzehntägiger, ver 
geblicher Belagerung mit. einem Verluste von 
über 5000 Mann den Rückzug antreten. Wenige 
Tage nach diesem Siege erkrankte H. an der 
Lagerscuche u. starb in Belgrad am 11. August 
1456. I. ‚ars größter Held, 
tapfer u, willen ein ausgesprochenes Feld. 
herrntalent, dabei ein Mann, „dem keine Tugend 
fehlte, der kein Laster kannie, u. welchem selbst 
der geschwätzige Neid nichts zu tadeln wußte.” 
Sein Name wurde zum Schrecken der Türken, 
zum begeisternden Kampfruf der Ungarn u. zum 
Panier, um das sich die kampfbegierige Christen- 
heit aller Länder Europas zum heiligen Kriege. 
gegen die Osmanen scharte. Vgl. Krones, Hand 
buch_der Geschichte Österreichs (Berlin 1876 

1879); Teloki, Zeitalter der Hunyadys (Buda- 
{1852 Dis 1857); Hormayr, Österreichischer 
Piutarch, 1 (Wien 1807) 

Inolu, Ort in der Provinz Tschili (China), 
150km südwestlich von Pao-ingdu, 50km öst- 
lich der Großen Mauer. Dort stand 1900/01 der 
vorderste Posten französischer Truppen starkeı 
chinesischen Kräften unter General Liu gegen 
über, Um diese zurückzuwerfen, ging Anfang 
April die deutsche 2. Infanterichrigade von Pao- 
fing-fu aus vor; Teile der französischen Trup- 

General Baillond schlossen x 




































lungen räumte, unterblieb das weitere Vorgehei 
der Franzosen. Das der Deutschen führte vor 
der Mauer westlich von II. zu Gefechten: am 
23. April (Oberstleutnant v. Wallmenith u. Major 
v. Mülmann) bei Kukuan, u. am 24. (Major 
v. Mühlenfels) bei Kuchang. Die 15000 Mann 
starken Chinesen wurden in die Provinz Schan 
zurückgedrängt u. liefen zum größten Teil aus- 
einander. Vgl. Löffler, Die China-Expedition 
1900,01 (Berlin 1902), 
Hurde, 1. eine Tafel 
kleidungsarbei 
2. Hurden hießen die 
dachten, hi 
telallerli 
hourdicia, £. hourdes). 
bei, als sie in Mauerwerk ausge 
rt wurden. $. auch Brelöches, Letzen. 
iede (f. claic — c. hurdle), ein Hinderni 
beim Reiten u. Rennsport. Sie besicht aus schma- 
ten Jebenden Hecken oder künstlichen Gestellen, 
chwerk ein 

















ıs Flechtwerk; s. Bo- 

























in die zwischen zwei Latten Stra 

gesteckt wird. 
Hürdenrennen 

hurdle 












stliche Hür- 


he oder 
werden meist auf kurze Ent- 
gen — etwa 2000 bis 3000m — u. in 


den führen. 
fern 
schnellem Tempo geritten, so daß sie sich haupt- 
sichlich für Flieger (s.d.) eignen. 
Hurenweibel, ein älterer, erfahrener, 
meist nicht mehr völlig felddienstfähiger Kriegs“ 
mann, der in dem gewaltigen Troß der Söldner- 
Iheere der Landsknechte das wichtige, abermühe- 
volle Amı ideto, das loso Völklein der 




















Hurra 


Hurra! war in den Bereiungskriegen der 
Schlachtruf der preußischen Truppen. Seit der 
Zeit ist es der Kriegsruf des preußischen u. des 
deutschen Heeres geblieben u. auch ins Russischo 
(als Ural) übergegangen. Das Wort entstammt 
dem altdeutschen „hurliren“, das den Zusanı- 
menstoß der Ritter’im Turnier oder im Kampfo 
bezeichnet, u, wurde schon im 13, Jahrlui 
im heutigen Sinne gebraucht. Als Hetz- u. Jagd 
Tuf findet es sich in der Schriftsprache des 18, 
Jahrhunderts ganz eingebürgert („IIurrah! die 
Toten reiten schnell” usw.). Vgl. Grimm, Deut- 
sches Wörterbuch, IV, 2. 

Hurrikan ((. ouragan — e. hurricane), 
Bezeichnung für die Wirbelstürme an der Grenze 































der Tropen im Nordatlantischen Ozean. Sie 
fehlen in rein äquatorialen Gebieten. Ihnen ent- 
sprechen die Tailune der China-See, Ein rasch 


aufsteigender Lufistrom bildet den Antrieb für 
die Kreisbewegung. Außer dieser besteht eine 
schr rasche Fortbewegung des Wirbelzentruns. 
Daher wirken diese Stürme weithin verhverend. 
Musaren (lußaren) waren in Ungarn 
schon am Ende des 16. Jahrhunderts bekannt, 
als König Matthias Corvinus anordnete, 
allen geistlichen u. weltlichen Besitzungen jeder 
zwanzigste Mann zum Kriegsdienst zu siellen sei 
(daher der Name, abgeleitet von © u. 
är = Löhnung). Die I. des 16. Jahrhunderts 
waren mit Panzer u. Lanze ausgerüstet u. wur- 
den im Dreibigjährigen Kriege auch Kroaten ge- 
nannt, als allgemeine Bezeichnung für irregulüro, 
Reiterscharen aus Ungarn u. Kroa! 
ie Leistungen der Österrei 






















Friedrich den Großen, auch die preußischen 
die urspränglich nicht zur Kavallerie: gi 
rechnet wurden, vielmehr eine Sondertruppe bi 
deten, bedeutend zu vermehren u. ihre Ausbil 
dung besonders eifrig zu fördern. Die H. haben 
sich denn auch jm Siebenjährigen Kriege, unter 
besonders tüchtigen Führern, wie General v. Zie- 

ten, als hervorragendo Reilertruppe bewährt, 
chen I. n anfangs zu den Trup- 
Offiziere einstellen durften 
















n 10 llusaronregimenter zu je 10 Eskadrons. 
1912 hat Deutschland 21 Kogimenter zu je 
5 Eskadrons, darunter 1 Leib-Garde-Ilusaren- 
»giment u. die Leib-Husarenbrigade in Danzig, 
mit einem Totenkopf als Wahrzeichen an der 
Pelzmütze. Der Kommandeur trägt auch als 
General Husarenuniform. Die eigentlichen Merk- 
male der Husarenuniforrn sind: Pelznütze, Attila, 
umgehängter Dolman oder Pelz, den aber nur 
einige Regimenter haben, Schoilaschhose u. 
Sübeltasche. Die deutschen I. sind jetzt wie 
alle anderen Kavallerieregimenter mit Karabiner, 
Lanze u. Säbel bewaffnet. 
In Österreich" Un 
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ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts die zur, leich- 
ten Reiterei" zählenden H. die Arkehuse, den 
Handjar (krummer Säbel) u. eine 3 bis 6 m lange 





Lanze, die Copia, in der zweiten Hälfte des- 
selben Jahrhunderts einen 100 bis 180 cm lan- 
gen „Panzerstecher", — Nach 1648 wurden 
Kroaten u. H. ausdrücklich getrennt. II. oder 
„Miliz-Husasen“ hießen fortan Abteilungen, die 
dich als Teile der verfassungsmäßigen Insurrek- 
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ion aus Ungarn ergänzten u. im Verein mit den 
kaiserlichen Truppen kämpften. — Die ersten 
regulären Husarenregimenter wurden in Öster- 
reich-Ungarn 1688 errichtet; eins davon ist das 
heutige Husarenregiment Graf Nädasdy Nr. 9. — 
Kroaten. oder Husarenregimenter bestanden 1025 
eins, 1639 19. Reguläre Regimenter 1088 2, 1702 
8, 1735 9, 1746 15, 1762 17, 1798 12, 1818 

seit 1873 bestehen in Österreich-Ungarn 16 Hasa 
Tenzegimenter. Vgl. Kriegsarchiv, Geschichte 
der k. u. k. Wehrmacht, Bd. LIT (Wien 1901). 

Husarenmütze (f. kalpuck — e. kalpac, 
dusby), im deutschen Heere bei den Öflizieren 
auch Polzmütze genannt, ist die Kopfbedeckung 
der Husaren, dio bei den Mannschaften aus 
einem mit Seehundsfell überzogenen Rohr. 
gestell besteht. Die Pelzmütze der Offiziere ist 
mit Otternfell oder Skunks besetzt. Seit 1912 
sind Husarenmützen für Offiziere aus Opossun- 
fell eingeführt. Zur M. gehören Kolpak, Schur- 
penkelten u. verschiedene Hoheilszeichen, zum 
Paradeanzug außerdem ein aufrechter Haar- oder 
Reiherstulz, 

Ursprünglich hieß die H. allgemein Kolpak 
u. bezeichnete die hohe, {atarische Lammfell- 
mütze, die zuerst in der Türkei, dann auch von 
Bulgaren u. Armeniern geführt, dann als „Kal- 
pag" in die ungarische Nationaltracht ühernom. 
men wurde. Dort bildete er bis 1703 die Kopf- 
bedeckung der Husaren. Bei den preußischen 
Husarenregimentern Friedrichs des Großen wur- 
den meist Bärenmützen, von einigen der zehn 
Regimenter aber auch Filzmützen getragen (s. 
auch Flügelkappe). 1790 wurden die Bären. 
mützen durch „Schackalhauben“ von Filz mit 
kleiner VorderSchiene zum Schulz gegen die 
Sonne erselzt. Von 1808 bis 1813 trugen. die 
preußischen Iusaren Tschakos, an deren Stelle 
1843 zuerst bei der Garde u, dem 3. Regiment 
im folgenden Jahre auch bei dem 4, Regiment 
Pelzmützen traten, während die übrigen Regi 
menter hohe, zylinderförm 
Schuppenke! . 1850 wurde die Pelz« 
mötze allgeı ie gegenwärtige 
Form der deutschen I, stammt von 1805, 
Schuppenkeiie von 185 

Die Husaronmützen in anderen Armeen 
teils Pol hier auch noch „Kalpak“ 
ann), wie in England, Rußland, Holland, od 
Tschakos aus Tuch, wie in Osterreich-Un- 
garı, Frankreich, Dänemark, 

usarenschärpe, s. Schärpe. 

Uusarentasche, 5. Säholtasche. 

Husarka, sovicl wie Attila (.d.) 

Huscarls, s. Hauskerle. 

Husch, rünänische Stadt in der Moldau. 

Juli 1711 Friedensschluß zwischen 

u. Türken. S. Krioge (Bd, IN) 

Uusein Pascha. geboren 1773 in Smyrna, 
seit 1818 Dei von Alte enllich 
des Deirämfest Konsul 
































































durch Frankreich Anlaß zum 
waffneter Hand. Der Kampf 
nahme des Landes durch die Franzosen. S.Kriexo 
(BA. IN). N. starb 1838 in Alessandria (Piemon). 

Hüsing (f. usin — e. houseline), aus drei 
‚Garnen gedrchtes Bändselgut aus geteertem Hanf, 
gehört zur Takelage. 
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Hussein Avni Pascha, lürkischerGeno- 
ra] u. Staatsarann, geboren 1819, zeichnete sich 
im Krinikrieg als Generalstabschef mehrfach aus. 
1856 wurde IH. Direktor der Kriegsschule u. 
Generalstabschef der Armee, machle 1859 als 
Divisionskommandeur den Feldzug gegen Monte- 
negro mit, wurde 1864 Muschir der Garen u. 
Seraskier-Kaimakam, 1867Kommandeurdergegen 
den kretischen Aufstand aufgebolenen Truppen 
u. unterdrückte die Empörung 1869. Von 1869 
bis September 1871 war or Seraskier (Kriegs- 

ister). Nach Ali Paschas Tod ward II. ver 
int, wurde aber 1872 Genoralgouverneur von 
yraa, war 1873 bis Sommer 1875 abermals 
Kriegsminister u. wurde 1874 auch zum Groß- 
wesir ernannt, dann wieder zum Generalgouver- 
neur von Smyraa. 1875 war er vorübergehend 
zum drittenmal Seraskier, zeltelte gemeinsam 
mit Midhat im Mai 1876 eine Verschwörung zum 
Sturzo des Sultans Abdul Asis, an, ließ in dor 
Nacht vom 29. zum 30. Mai Murad zum Padi- 
schah erheben u. Abdul Asis löten, wurde zum 

rienmal Kriegsminister, jedoch im Conseil in 
dor Nacht zum 16. Juni zugleich mit dem Mi 
nister Reschid Pascha von dem chemaligen Offi- 
zier Hassan Bey erschossen. Vgl. Bolm, Tage- 
buch der Geschichte u. Biographie (Berlin 1881). 

Husseinite-Orden (Michan Ed-Dem), 
tunesischer Orden, gestiftet 1850 vom Sultan 

-Ahmed.Bei, hatte eine Klasso. 

Hussein Pascha, türkischer Kriegs- 
minister, wurde in den neunziger Jahren des 
18. Jahrhunderts Kapudan Pascha (türkischer 
Großadmiral) u. 1797 mit der Unterwerfung 

Sinpörers Daswan-Oglu betraut, dessen Haupi- 
Stützpunkt Widdin er vergeblich belagerte. Er fiel 
darauf in Unguade, doch gelang es ihn, während 
des Feldzuges gegen Rußland (1808 bis 1812), 
sich wieder hervorzutun. Bei der Vernichtung 
der Janitscharen 1926 leisteto er Sultan Mah- 
mud I. große Dienste u. wurde dafür Kriegs“ 
minister (Seraskier). 1828 focht er unglücklich 
gegen die Russen auf dem Kriegsschauplatz in 
Buropa u. ward abgeselzt. 1832 in Syrien mit 
dem Überbefehl gegen Ibrahim Pascha von Agyp- 
ton betraut, war er auch nicht von Glück be 
günstigt u. wurde daher wieder ahgelöst. I. 20: 
sich nach Konstantinopel zurück u. star dort 
um 1840. 

Uussiten nennt man die Anhänger des Pra. 
or Magisters Johannes Hus, der am 6. Juli 
1415 auf dem Konzil zu Konstanz verbrannt 
wurde. Sie waren zunächst religiöse Scktierer, 
wurden aber bald durch die Angriffe der Deut- 
schen eine kriegerische Volksgemeinschaft. 
Von vornherein bestanden unter ihnen zwei 
Rtichtungen. Di Digtere war die konseı 


















































vative_Ade sich aus den Gelehrten, 
dem Adel u. dem besseren Bürgertum Prags 
zusammensetzte. Sie hießen Kalixtiner oder 





Utraquisten, weil sie nur den Kelch (calix) 
oder das Abendmahl unter beiderlei Gestalt (sub 
utraque specie) verlangten. Ihr Hauptsitz war 
Prag selbst, Die andere Parlei, besonders Bauern 
u. ärmere Bürger, hieden Taboriten nach der 
nougegründeten Stadt Tabor. Die Kalixtiner 











alten E 
folger Sigismund (seit 1419) bestätigt schen u, 





Hussein Avni Pascha — Hussiten 


ihm dafür als König huldigen; die Taboriten 
strebten sicher auch naclı sozialer Umgestal 
ung. Sie trugen sich mil kommunistischen G: 
danken, wie stets die Ärmeren, die bei einer Tei- 
hung nur gewinnen können. Die Wildesten unter 
ihnen, die sogenannten Adamiten, verlangten so 
gar auch Weibergemeinschaft u. Enläußerung 
von jeder Kleidung. — Führer der Taboriten 
waren arme Adlige u. Geistliche. Man unte: 
scheidet bei diesen H. die Fold- u. die Hau<- 
gemeinde. Die Bauern wanderlen aus, scharten 
sich zusammen u. wurden eine Art natio- 
nalen Kriegerstandes, die „Feldgemeinde“. An 
ihre Spitze traten Leute, die etwas vom Kriegs 
seson verstanden. Eine einheitliche Leitung läßt 
sich nicht nachweisen, doch hat Ziska der 
Blinde eine überragende Stellung eingenommen. 
Er ist bei weitem der bedeutendste aller hus- 

ischen Führer; gegen ihn verschwinden die 
Prokope. 

Ziska hat das hussitische Kriegswesen 
in ganz eigenartiger Weise gestaltet. Er hildete 
den Bauern zu einem Fußsoldaten um, dessen 
Beweglichkeit Europa mit Erstaunen sah; er er- 
fand aufs neue die „Wagenburgen“. Die I}. 
waren gegen die deuischen Ritterheere dadurcl 
im Nachteil, daß sie keine schwere Reiterei hat- 
ten. Deshalb gab Ziska dem Fußvolk Heerwagen 
bei, die guten Vorspann halten u. mit allerhand 
Schutzvorrichtungen, Sicheln, Geschütz (Hauf. 
nitzen) u. a., versehen waren. Auf ihnen konn- 
ten, wie einst bei den Germanen, Weiber. u. 
Kinder, Lebensmittel u. vor allem Kriegsbeiart 
mitgenoramen werden. Grilf der Feind an, so 
schob man die Wagen zusammen. Sie bildeten 
dann ein befestigtes Lager, gegen das Berittene 
wenig ausrichten konnten. Ein hefiger Ausfall 
entschied dann oft die Schlacht. Die Wagenburg 
hat also der Verteidigung, nicht dem Angri! 
gediont. — Neben diesen taktische: 
gen, neben der strategischen Tüchtigkeit der 
Führer verhalf vor allem der religi 
nale Gedanke den tschech 
Von religiösen Vorstellungen ging ja 
Bewegung aus. Ein „leer von Goltesstreiten 
war es zunächst, das ins Feld rückte; „go! 
begnadete” Führer leiteten es. — Doch allınal 
lich verlor das Heer dieses Gepräge. Auch lict 
sich die Gleichheit nicht aufrechterhalten; die 
Vornehmen wurden bald. wieder die Führer 
Dann trat auch die Spaltung zwischen den Kali 
inern u. Taboriten ein, nachdem zunächst di 
gemeinsame Not, die Angst vor dem gewaltigen 
Änsturm der Deutschen ein nationales Band u: 
alle Parteien geschlungen u. diese Gemeinschaf 
zu gläuzenden Siegen geführt hatte, 
(BILIN). — Nach Ziskas Tode 
splitterung i 
mäßigten den Anschluß an den rechtmäßigen 
Herrscher betrieben, verharrten die 
ihrem Gegensatz u. beslürmien Prag. An der 
Spitze der Taboriten standen die Prokope. Si 
besonders halen den hassitischen Namen dı 
Deutschen furchibar gemacht. Als Hungersnc: 
in Böhmen dio Massen drückte, haben sie ihr 

ins Reich ausgeführt, besonders 1429. 
Kriege (Bd. IN). Die innere Uneinigkeit bestand 
dahei Erst der Sieg der Kalixtiner bei 
Böhmisch-Brod 1434, wo beide Prokope fir 












































hen H. zum Siege 
io ganz« 




































Hussitenkriege 


Ion, machto ihr ein Ende. Die Prager Kompak- 
taten von 1433 hatten Böhmen als einen religiös- 
nationalen Sonderkörper aus dem Verbande des 

schen Reiches herausgelöst; das ist die 
igentliche Bedeutung derhussitischen Bewegung. 
Vgl. Fr. v. Bezold, König Siegmund u. 
Reichskriege gegen die Hussiten (München 187 
is 1877); Delbrück, Geschichte der Kriegs- 
kunst, Bd. III (Berlin 1907). 

Hussitenkriego 1419 bis 1430, s. Kriege. 

Husum, kleine Hafenstadt (9000 Einwoh. 
ner) an der Westküste von Schleswig, liegt am 
nördlichen Ufer der Husumer Aue, dio 4,5 km 
westlich der Stadt in den Meyer Strom (s. Hover) 
mündet. I. ist für kleinere Schiffe bis 4m Tiet- 
gang erreichbar. Die Schiffe können unmittelbar 
am Bollwerk festmachen, fallen aber bei Ebbe 
auf weichem Schlick trocken. Die Schleuse dient 
nur gegen Hochwassergefahr. Kohlen sind vor- 
"handen; kleinere Reparaturen an Schiff u. Ma- 
schine werden von der Husumer Werft ausge- 
führt. Von H. aus findet der Hauptverkehr mit 
den Nordfriesischen Inseln statt. 

Anuszar-Typ virdinderösterreichisch 
ungarischen Marine eine Torpedoboolsklasse 
von 12 Booten genannt, deren erstes, Huszar, 
1905 bei Yarrow gebaut worden ist. Die Boote 
verdrängen 400 t, haben eino Geschwi 
yon 28 Scomeilen u. führen 1 Torpodorohr, 
Tem- u. sieben 4,7 cın Geschütze. 

Hut. Von Professor Knötel. Mierzu die 
Tafel „lüte". Obgleich der I1. bereits im Alter- 
tum Bekannt war (der griechische Potasos) u. 
auch im Mittelalter vielfach Hüte der vorschie- 
densten Forinen vorkommen (die Strohhüte der 
Wenden, die Spitzhüte der Juden), so spielt der 
MH. als militärische Kopfbedeckung doch erst 
eine Rolle seit dem Anfange des 17. Jahrhun. 
derts. Die maximilianischen Laulsknechte irn. 
gen noch Barette; aber um die Mitte des 16. 
Jahrhunderts findet sich bei dieser Truppe eine 
Kopfbedeckung, von rauhem Fries oder Fell ac 
ferügt, mit einem bunten Tuch umwunden, die 
eigenllich noch als Kappe anzusprechen” ist, 
aber eine ‚© Cberleitung zum II. bildet 
(ig. I). Ball erscheint mit den spanischen Trup- 
pen der spanische IL, der in Mil 
Verbreitung gew. g. 2). Er ist gestreift u 
init Duntem Stolte bozogen, Gegen Endo des 
16. Jahrhunderts finden sich allenthalben Filz- 
hüle mit einer Krempe, die bald an Breite außer- 
ordentlich zunirumt. Der Il. bildet während des 
Dreißigjährigen Krieges fast die ausschließliche 
militänischo Kopfbedeckung. Selhst di 
hauben ausgerüsteten Pikeniere, Arkebusiere, 
Kürisser u. Lanzierer hatten auf dem Marsche 
Müte u. trugen dann den Helm angehängt. Je 
mach Mode, Laune oder Bedürfnis wurden die 
Krempen hochgeschlagen oder herabgeklappt, so. 
































































daß die Form auf den Darstellungen außerordent- 
verschieden wirkt. Zeitweilig verlangte die 
Mode Hüte mit höherem, spitzeron Kopfteil u. 


schmaleren Rrempen. Doch bezog sich das mehr 
auf die modische Kavalierstracht, als daß der 
‚meine Mann hier gefolgt wäre. Häufig war 
ier H. mit lang herabhängenden Fodern ge 
schmückt. In der späteren Zeit wurde es Mode, 
die Kreimpen teils aufzurollen, teils aufzuschla‘ 
gen. Bandmaschen dienten zum Schmuck des 
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Hutes (Fig, 5 u. 6). Um die Wende des 17. zum 
18. Jahrhundert sind die Krempen meist an drei 
Seiten aufgeschlagen, so daß bereits die Form 
des Dreispitzes fertig ist. Die höheren Offiziere 
trugen jetzt meist die Krempen mit Federbesalz, 
sogenannter Plumage. Die Maschen, früher am 
Kopfo befestigt, rücken auf die linke Vorder. 
krempo als Vorläufer der Hutkokarde. Die 
Mutform blieb während der ersten Hälfte des 
ndert, Fig. 8 
igt i Musketierhut unter 
Friedrich Wilhelm 1. Fig. 8a zeigt denselben H. 
von oben. Den Kopfteil umgibt eine Rundschnur, 
die nach den beiden Seitenecken des Hutos in 
Quasten ausläuft. Diese Schnur diente ursprüng 
lich zum Verengern des Hutkopfes. Die drei 
‚Krempen mit weißer Bundborte (Unteroffiziero 
























Goldtresse) eingefaßt, werden durch schwarzo 
Schnüre, sogenannte Stutzschnüre, am Kop- 
teil festgehalten. Vorn auf der linken Krempo 





sitzt ein Knopf, darüber innen eine farbige 
Paschel, die als Regimentsabzeichen diente. 
Unter Friedrich dem Großen wurde der HL. etwas 
anders aufgestutzt. Der H. näherte sich jetzt 
‚mehr der zweiklappigen Form (Fig. 9). 
dere Ecke bildete nur noch eine „Nase‘ 
Kavallerichut war elwas größer.” Seit 1702 
schmückte ihn in Preußen ein Foderbusch 
was bald allenthalben nachgeahmt 
rich Wilhelm II, führte einen zw 
klappigen IL, „Kaskett" genannt, ein (Fig. 1 
Seine Krempen wurden durch Schnüre gehalten, 
die an dem oben auf dem Kopfteilo befindlichen 
Knopf befestigt waren. Die Vorderkrempe trug 
ein gelbmetalines Abzeichen; die Musketiere 
trugen den köni ie Füsiliere 
einen Adler, Grenadicre, die Art 
nate. Das Kaskett wurde aber nur von der 
Mannschaft, nicht den Offizieren geirazen. Als 
Friedrich Wilhelm HIT. den Thron bestiea, führte 
er wieder den II. aller Art ein. Die Öffizic 
hüte, besonders der Kavallerie, gewannen einen 
außerordentlichen Umf im Gege 
satz zu den spitzen 
ungarische Hüte genannt wurden, I 
anderen deutsche Hüte. In den übrigen dout- 
schen Staaten war die Enlwickelung, abgesehen 
von dem zweiklappigen Kaskett, ähnlich. In 
Österreich hatte die Infanterie, deutsche. wie 
ungarische, während des Sicbenjährigen Krieges 
den HM. getragen. Nach dem Hubertusburger Frie- 
den führte man für das Fußvolk eigenartige 
pen mit Stirnschild 
ielten den MH. noch 
Helmes, 1798. Nur die Generale behielten den I. 
dauernd bei. In Frankreich hielt sich der 1. bis 
1807. Wenngleich der Tschako 1806 bereits 
geführt war, kämpfte die Hauptmasse de 
sischen Infanterie 1806 noch im I. Zur Gt 
sellschaftstracht der Offiziere gehörte überall 
der IL, auch bei Husaren, die Delz- oder Filz 
mülzen, später den Tschako trugen. Cberall war 
die hintere Hutkrempe Aöher. Setzie man den I. 
so, daß eine, 
man diese Tragweise „en colanne” (Fig. 14). 
Standen die Spitzen näch den Seiten, so trug 
man ihn, „en bataile“ (tig. I), Deide Trag- 
weisen finden sich noch heute (Fig. 15 
Hercmlere belt It der Ir bei der Gencarnerie 








































































918 Hutchinson 
der romanischen Staaten (Fig. 15) u. in den 
verschiedenen Marinen (Fig, 10), mit Aus- 
nahme dor lürkischen. Überali handelt es sich 
iier unı den Dreispitz, der schließlich zum Zwei- 
spitz geworden ist. Daneben finden sich aber 
noch andere Iutformen, zunächst der Kor- 
sische H, auch H. A la corse, Corsöhut 
genannt, der im Anfango des 18. Jahrhunderts 
Ziemlich oft vorkam. Bei diesem H. ist nur eino 
Krempe aufgeschlagen, wie in Fig. 17 die hin- 
tere, Fig, 18 die linke, Fig, 20 die rechte. In 
nlicher Form konnte auch das preußische 
Kasketi von 1787 geiragen werden, wenn man 
cine Krempo losknöpfte. Es finden sich bild. 
liche Belege dafür. In der Schweiz nannte man 
den Corsehut „Zeittafel“, Die aufgeschlagene 
Krempe erreichte bisweilen eine außerordent- 
liche Höhe (Fig. 20). In Schweden findet sich 
um die Mitte des 18. Jahrhunderts der schwo- 
, der die Form eines Zylinderhutos 

1770 erscheint die linke Krempe 






























elth Oine none, If schräg son 
vorn lief u. dem I. das Aussehien eines Raupen- 
helmes gab (Fig. 22). Einen steifen, breitkremp 
gen Hl. erhielten bei ihrer Errichtng 1836 d 
üalienischen Dersagliori, die den I, heute 
noch in nahezu der gleichen Form tragen, mit 
dem Hahnenfederbusch (Fig, 29). 
5 in der Form ist der I, der Alpini 



















mit aufrech 
der Vereinigien Staaten von Amerika ist 
ein grauer, weicher Filzhul eingeführt, der sich 
eigentlich vom H. des Bürgers nicht unterschei- 
dei. Hüte tragen auch die Schulztruppen in 
den afrikanischen Kolonien des Deutschen Rei 
ches, u. zwar hellgraue Filzhüte mit Band \. 
Einfassung in verschiedenen Farben: für Ost- 

ir Kamerun u. Togo rot, für Sid 
nmelblau. Die. hochgeschlag 
rechte Krompe ist mit der Kokarle des Deu 
schen Reiches geschmückt. 

Iutchinson, John, englischer General; 
s. Hely-IHutchinsoı 

Hüte, Name einer Partei, die von 1738 bis 

in Schweden bestand u. auf den Reichs- 
1765 u. 1769 bis 1771 über die 
Mehrheit verfügte. Sie vertrat in dor auswärt 
gen Polilik franzosenfreundliche u. kri 
in der inneren merkantilistische Ansı 
het die russenfreundliche u. frielliebende 
der „Mützen“ (s. d.). Die Bezeichnung 
ML. hängt damit zusammen, daß der Hut von jeher 
als Abzeichen der Freiheit u. Ritterlichkeit galt. 
Auf Antrieb der II. hat Schweden den Krieg von 
1741 bis 1743 mit Rußland geführt u. 1757 his 
1762 am Kriege gegen Friedrich den Großen teil 
genommen, 

Huth, Heinrich Wilhelm v., dänischer 
General, geboren 1717 in Kostewilz (Sachsen 
stand anfänglich in hessischen Diensten, ward 
175 Hauptınann bei der Artillerie, 1759 Oberst 
ü. zeichnete sich während des Sicbenjährigen. 

rieges als Generalmajor u. Chef des & 
wesens der hannoverschen Arınee aus. Nach 
dem Kriege tral I. wieder in die hessische 



















































Huxelles 


Armee zurück, wurde Kommandant von Hanau 
folgte 1765 einer Berufung als Chef des Art 
lerie- u. Geniewesens nach Dänemark u. wart 
1766 zum Generalleutnant befördert. Er griv 
dete 1772 als General der Infanterie die Kopen 
‚chule, ward 1776 geadelt, 1781 
, 1784 Saas 
ister u. machte sich um den Festungs- u 
Straßenbau in Dänemark u. Norwegen verdient 
starb 1806 in Kopenhagen. Friedrich der 
Große sagle, er sei zwar „ein kleiner Huth, aber 
ein großer Kopf“. Val. Brieka, Dansk Bic- 
arafisk Lesikon, Bd, Vill (Kopenhagen 1891) 
Militär. Tidsskrift, Jahrgang 1899 (Kopen 
hagen); Allgemeine Deutsche Biograpbie, 
Ba. 50 (Leipzig 1905). 

Hütte ((. dunetle — e. poop), Aufbau aut 
dem Achterdeck von Handelsschiffen. Die H 
reicht gewöhnlich von Bord zu Bord; doch findet 
man auf hölzernen Schiffen amerikanischer Bau 
art auch Hütten mit einem Gang an jeder Seite 
In der H, befindet sich die Kajüte, 

Hüttenlager. Iın Laufe des 18. Jahrmın 
deris war das Mitführen von Zelten zur Regel! 
geworden; aber die Revolutionskriege beseitie 
ten das Zeit als überflüssigen Ballast, u. die in 
Biwak liegenden Truppen bauten sich Hütten 
Die Baustoffe dazu Deschafften sie sich durch 
rücksichtslose Beitreibung von den Landesbe 
wohnern, —- In heutigor Zeit worden Hüttenlager 
nur bei langem Aufenthalt großer Truppenmas 
sen an demselben Ort gebaut, wenn die Ortschaf: 
ten für die Unterbringung nicht ausreichen, z.B. 
bei Belagerungen (Metz 1870). 

Mution, Sir Edward, britischer General 
geboren 1848 in Torquay (Dorselshire), trat 1867. 
in die Arınce ein u. machte den Zulu- u. Burer 
krieg (1879 bis 1881) mit. Bei der Expalition 
mach Ägypten (1882) u. im Nil-Feldzuge von 
1881/85 befchligte II. als Major die berittene In 
fanterie u. leitete auch in der Heimat von 1888. 
bis 1892 die Ausbildung dieser Waffe. In den 
folgenden Jahren war IT. nacheinander als Ober 
befelilshaber in Neu-Südwales, als zweiter Gene 
raladjutant in Irland u. als Oberbefehlshaber der 
kanadischen Miliz tätig. Während des Südafri 
kunischen Krieges befehligte H. kurze Zeit eine 
Brigade berittener Truppen im östlichen Trans- 

Errichtung 
der australischen Truppen. Nach England zı 
rückgekehrt, erhielt IL. den Befehl über die 3. Di 
vision, an deren Spitze er bis 1906 blieb. Vgl 
Who's who 1911 (London). 

Untung, mit Gras bewachsene, meist trck 
keno Fläche, die nicht zur Heugewinnung, sor- 
dern als Viehwejde dient. Früher hatten dit 


































































}utungen größeren Umfang u, waren vielfach 
Gemeindeland. Mit der Durchführung der Ver 
koppelung, 1. besonders mit dem inlensiveren 





Beirich der Landwirtschaft ist die reine Hutuot 
fast ganz verschwunden u. durch künstlich“ 
Düngung in Ackerland oder, in den Niederung. 
in Wiesen verwandelt. Sie wird auf neueren Net 
tischblättern daher auch nicht mehr durch eine 
besondere Signatur bezeichnet. 

Huxelles (auch Uxellcs), Nicolas du 
BI6, Marquis d’, Marschall von Frankreich, 
geboren 1652, verdankte seine rasche mil 
tische Karriere mehr der (unst des allmächtigen 











Erklärungen zur Tafel „Hüte“. 


1. Landsknechtshut, 1560. 


2. Spanischer Hut, 1080. 
En 16 
nn 1080, 
nn 10m. 
Se "3 
on 1700. 


. 8. Infanterichut um 1730. 

. Ba, „von oben gesehen. 

9. Infanterichut, 1760. 

Fig. 10. Kavallerichut, 1762. 

Fig. 11. Preußischer Infanterie-Offizierhut, 1806. 
Fig. 12. Preußischer Musketlerhut, 1787. 

Fig. 18. Französischer Grenadierhut, 1797. 
Fig. 14. Französischer Offizierhut, 1812. 





Fig. 15. Hut der italienischen Carabinieri (Gen- 


‚darmen), Gegenwart. 


Fig. 16. Marineoffiziers- (Admirals-) Hut, Gegen- 
wart. 

Fig. 17. Österreichischer Mineurhut (4 1a corse), 
1200. = 

Fig, 18. Österreichischer Hut für Jäger (ähnlich 
Landwehr, Artillerie), 1809. 

Fig. 19. Österreichischer Jägerhut, 1861. 

Fig. 20. Schweizer Hut (Basler Scharlschtitzen), 
1840. 

Fig. 21. Schwedischer Hut, 1771. 

Fig. 2%. Schwedischer Grenadierhut, 1807. 

Fig. 224. Hut der italienischen Bersaglieri, Ge- 
genwart, 

Fig.23. Hut der italienischen Alpinl, Gegenwart. 

Fig.24. Nordamerikan. Militärhut, Gegenwart. 

Fig,25. Hut der Deutsch-afrikanischen Schutz- 
truppen, Gegenwart. 

















D. Alten Hindssh 1. Heer u, Flotte Zum Artikel „Hüte“, 


Huy — Hydaspes 





Kriegsministers Louvois als seinen Fühigkeiten. 
Er machte sich jedoch einen Namen durch die 
bravo Verteidigung von Mainz, das er 1689 gegen 
60000 Mann des Herzogs Karl von Loth. 
ringen zwei Monale Jang mit 8000 Nann hielt 
u. erst nach Erschöpfung der Munition unter 
‚ehrenvollen Bedingungen übergab. 1708 wurde 
3. zum Marschall ernannt, erhielt aber kein 
selbständiges Kommando mehr, sondern wirkte 
als, Diplomat (Kongreß von Geertruidenberg u. 
Friede von Utrechl), wobei or kein besonderes 
Geschick bewiesen haben soll, Nach dem Tode 
Yudwigs XIV. war er Mitglied des Regentschafts- 
-ates u. kurze Zeit Minister des Außern. Er starb 
1730 in Paris. Vgl. Pinard, Chronologie histo- 
rique militaire (Paris 1756 bis 1706); Nou 
Biographieliniverselle, Bd. VI(Paris 
Biographie Universelle, Da. 12 Paris 1804) 
(lämisch Hoey), Stadt in der bel 
schon Provinz Lüttich du dor Maas u on den 
Bisenbahnen Lüttich-- Namur u, Landen—Ciney, 
war bis 1718 befestigt u. wurde mehrmals von 
Spaniern u. Niederländern erobert. Nachdem 
sich Marlborough 1703 der Stadt durch mehr- 
tügigo Beschiedung bemächtigt hatte, belagorto 
sio Villeroi 1705. Außer der Umwallung be- 
saß II ein festes Schloß u. mehrere vorgescho- 
bene Werke; die Besatzung bestand aus vier 
Bataillonen unter Croonstrom. Die Franzosen, 
14 Bataillone, 12 Eskadrons, eröffneten am 30. 
Mai dieLaufgräben gegen die Forts u. das Schlob. 
Die Stadt ward am 31. geräumt; zwei Forts 
jen am 8. Juni. Am 5. schossen die Franzosen 
Brosch im Schloß, u. als am 10. die Sturmtrup- 
pen bereitstanden, kapitulierte Croonstrom mit 
112 Offizieren, 3000 Mann. Vgl. Foldzüge des 
Prinzen Eugen (Wien 1877 bis 1893). 


















































Fischer Foldzeugmeister, geboren 1812 in Wien, 
machte 1848 als Major die Kämpfe in Mailand 
init, war hierauf bei der Aufstellung des Tiroler 
Landsturms tätig, kaın dann als Generalstabs- 
‚chef zur Division Lichnowsky, lei 
sch der Verstärkungen durch Kärı 
Krain, übernahm im Mirz 1819 die Stelle des 
eralstabschefs beim III, Armeckorps u. zeich. 
neto sich in der Schlacht bei Novara aus. 1859 
führte er als General eine Brigade in Sü: 
an der lombardischen Grenze, später am Silfser 
Joch, wo ihın Garibaldische Freischaren unter 
Oberst Medici gegenüberstanden. Er wies die 
i © Umgehungsver- 
suche u. zwang ©. 1860 wurde 
IT. Reiter des wissenschaftlichen Burcaus des 
ieneralstabes. Bei Beginn des Feldzuges von 
1866 war H. dem VII deutschen Bundeskorps, 
ter dem ba, 
de 
1870 Kommandierender General in Prag, 1871 
Feldzeugmeistor u. Kommandierender General in 
Budapest. 1872 (rat or zurück u. wurde Präsi 
dent des Obersten Militär-Justizsenats, 1876 
den Ruhestand versetzt u ierrenhaus be- 
rufen, wo er slets die Arne ver- 
trat u. für die Weh Monarchie 
wirkte. Er starb 1889 Vgl. Amon, 
‚Armee-Album (Wien 1889); Allgemeine Deut- 
sche Biographie, Bd. XIII (Leipzig 1900). 





























































919 


Huzulenpferd. (Hierzu Bild 4 der Tatel 
„Pferderassen XIV" beim Artikel „Galizi 
Bferdezucht“.) Das H. ist ein kleines, bei der 
ruthenischen Bevölkerung in den Karpalhen- 











durch sein charakteristisches Außere 
wesentlich unterscheidet. Das H. ist orientali- 
scher Abstammung, erteichl eine Größe bis zu 
150 em, zeigt viel Adel in Kopf u. Hals, hat einen 
langgestreckten Rumpf mit viel Tiefe’ u. Breite, 
meist vorzüglichen Tücken u. kurze, slämmige 
Beine mit festen Sehnen u. Hufen. Sein Gang ist 
Neißig u. sicher, sein Temperament ruhig u. uu 
erschrocken. Die große Anspruchslosigkeit des 
Huzulenpferdes neben Härte u. Ausdauer machen 
es zu einem unentbehrlichen Gehilfen der rulhe- 
nischen Gebirgsbevölkerung. Für das Heer ist 
cs cin werlvolles Traglier, besonders geeignet 
zur Verwendung im Gebirgskriego. 

Eino charakteristische Erscheinung ist cs, dab 
das H. seine Rasseeigenschaften sofort verliert, 
wenn es im Flachlande gezüchtet oder im jugend: 
lichen Alter dorthin vorsetzt wird. Es nimmt 
dann allmählich wieder die Form dor orientalt- 
schen Pferde, seiner Stammeltern, an, wird auch 
bedeutend größer. Eine besonders erfolgreiche 
Reinzucht der Rasse betreibt das Staatsgestüt 
Radautz in dem Huzulengestül, das im Hoch- 
gebirge Luczina gelogen ist. Auch stehen zahl. 
Teiche Huzulenhengste in den Stationen u. bei 
Privatzüchter. 

Hwo (Ku), chinesisches Hohlmaß u. Gewicht 
= 37, Tan (Tschi), 3. d. 

Uwa (Hwuh), chinesisches Gewicht Y/1oogLi) 

‚0378 mg, auch 0,0376 me. 

Hyänen des Schlnchtfelden net 
man Personen, di beendeter Schlacht Tote 
u. Versundete berauben, Sie treiben ihr licht 
scheues Ilandwerk oft mit viehischer Grausam- 
keit. Wenn auch die gesteigerte Sorgfalt in 
der Einrichtung u. Handhabung des Sanitäts 
dienstes für die Bergung der Verwundeten in 
weitgehendem Made sorgt, so ist es doch Pflicht 
der Partei, die das Schlachtfeld behauptet, dureh 
sorgfältige polizeiliche Cberwachung das Umher- 
streifen unberechligter Personen auf dem Kampf. 
platz zu verhindern u. dadurch die Opfer des 
‚Kampfes vor den I, zu schützen. 

Hydaspes (altindi Na, heute Behät 
oder Dschelam rößere Find öst 
lich vom Indus, ein reehter Nebenfluß des Che. 
hab. Aloxandor der Große schlug in der 
Gegend vum Ihelun (zwischen Rasalpindi u. 
Dschalalpur) auf dem linken Ufer de den 
Inderkönig Porus im Hochsommer 326 v, Chr. 
Auf Ansammlung indischer 
Streitkräfte unter Porus hinter dem I. u, dem An- 
arsch weiterer feindlichen Truppen aus Kasch- 
mir beschloß Alexander den schleunigen Vor- 
marsch gegen Poras. Er bezog ein Lager vor der 
Hauptübergangsstolle auf dem rechten Üfergegen- 
ühorPorus. Zuverlässige Angaben überdie Stärke 
or Icere fehlen. Anscheinend verfügte Al 
der her nicht viel mehr als 20000 Mann; 
zweifellos war er an Reilerei überlegen. Ein 
Übergang über den Fluß angesichts des Feindes 
war aussichtslos. Nach einigen Scheinbewegun- 
gen ließ Alexander eine Abteilung unter Craterus 
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im Haupllagor zurück, vorteille drei kleinere 
unter Meleager, Attalus u. Gorgias längs des 
Ufers Außaufwärts u. schob die für den Kampf 
bestimmte Hauptabteilung, 6000 Mann zu Fuß u. 
5000 Reiter, in derselben Richtung vor bis zu 
einer etwa 27 km vom Lager entfernten Stelle, 
wo der Fluß eine scharfe Wendung macht u. eine 
vorspringende Höhe sowie eine dichtbewaldete 
Insel den Ausblick für die indischen Posten be- 
hinderte, Unter dem Schutz. einer stürmischen 
Nacht brachte der Mazedomierkönig seine Trup- 
pen ungehindert auf das linke Ufer. Der Feind 
hatte sich inzwischen mit seiner Hauptmacht auf 
die Meldung von Alexanders Übergang gegen ihn 
in Bewegung gesetzt, Ein indischer Vortrupp, 
2000 Reiter unter Porus’ Sohn, wurde geschla: 
gen. Dann ging Alexander, die gesamto Keitorei 
in der Front, in einigem Ahsland vom Flusse 
gegen Porus selbst vor. Dieser ließ seine Trup- 
pen aufmarschieren. 
davor die Elefanten, auf beiden Flügeln dio Rei. 
terei. Alexander wartete den Aufmarsch seines 
Fußvolks nicht ab, sondern griff mit seiner über- 
egenen Reiterei allein an. Ihre Hauptmasse 
ieß er unmittelbar gegen den indischen linken 
Flügel vorgehen, um ihn in der, Front durch 
1000. berittene Bogenschützen u. in der Flanke 
durch die Hetären zu packen. Cönus sollte mit 
einer kleineren Reiterableilung den indischen 
fochten Flügel bedrohen, sich aber in kein Go“ 
fecht einlassen, sondern im geeigneten Augen. 
blick ebenfalls gegen den linken Flügel des Porus 
iugreifen, Als die anı indische Reiterei 
nach der Flanke aufmarschieren wollte, stürzte 
sich der Mazedonierkönig mil seiner schweren 
Reiterei auf sie, u. gleichzeitig faßto sie Cönus 
im Rücken. Sie ward auf die Elefanten u. das 
eigene Fußvolk geworfen. Inzwischen kam Ai 
anders Fußvolk heran u. half die Niederlage der 
Inder vollenden. Auch gingen jetzt die Abtei 
Nungen des Meleager, Allalus, Gorgias u. Cra- 
terus über den Fluß u. warfen sich auf die 
Fliehenden. Porus’ Heer war zertrümmert; er 
selbst ward gefangen. Den Mazedoniern halte 
der kühne Angriff nur geringe Verluste an Toten 
gekostet: 80 Mann vom Faßvolk der Abteilung 
Älexanders, 10 Bogenschützen zu Pferde, 20 He 
tären u. 200 Mann der übrigen Reiterei. Val. 
Arrianus, V, 9 bis 18; Plutarchus, Alex 
ander; J. G. Droysen, Geschichte Alexanders 
Großen (Gotha 189%); Il. Droysen, Hecı 
wesen u.Kriogführung der Griechen (Freiburgi.B. 
1889); Niese, Geschichte der griechischen u 

iakedonischen Staaten, Bd. I (Gotha 1893); 
Beloch, Griechische Geschichte, Bd. IIT (Straß 
burg 1904); Delbrück, Geschichto der Kriegs- 
kunst, Bd, I (Berlin 1908); Veith, Der Kaval- 
leriekampf in der Schlacht an Hydaspes (Zeit- 
schrift Klio, Bd. VIII, Leipzig 1908). 

Ayde Parker, zwei englische Admiralc, 
s. Parker. 

Uyder-Ali. s. Haider-Ali, 

Hydra, griechische Insel, 5km südöstli 
von Argolis. Die Hydrioten, täpfere u, tüchtige 
Seeleute, rüsteten im Freiheitskriege 821 bis 
1820) allein 100 Schiffe mit 2000 Kanonen aus, 
zit Jemen sie unter Maul Führung die Ar 
kischo u. ägyplische Flotte erfolgreich. be 
kämpften. 


































































































Hyde Parker — 





Hydro-Aeroplan 


Hydraulik (C.hydrauligue—e.hydraulie:) 
oder Hydromechanik ist die Lehre von dem 
Verhalten von Flüssigkeiten 
igung chemischer oder iherm 
u. zwar sowohl hinsichtlich der Theorie als ihrer 
technischen Anwendung. Die H. wird eingeteilt 
in Hydrostatik, der Lehre vom Gleichgewicht, u 
in Hydrodynamik, der Lehre von der Bewegung 
der Flüssigkeiten. In der Militärtechnik wird 
die H. im Fabrikbetrieb (hydraulische Pressen 
aller Art, z.B. Schmiedepressen, Pulvorpressen, 
Rakeienprossen, Bleidrahlpressen, Kugelpressen, 
Geschützrohrpressen, Pressen zum Umringen von 
Geschossen, zum Ziehen von Kartuschhülsen 
u. a. m.) benutzt. Ferner nutzt man sie aus zur 
Bedienung von Geschützen der Landartilleriv 
(Flüssigkeitsbremse, Nohrrücklauf- u. «vorlauf- 
Vorrichtung), sowie der schweren Geschütze der 
ichilfs- u. Küstenarlillerie (Richt- u. Ladevor- 
chwenkwerke von Panzertürmen, 
igkeitsbremse, Hydrau 
ische Höhenrichtmaschine, Panzergeschütze, 
Rohrrücklauf, Rohrvorlauf. Vgl. Meißner, Die 
Hydraulik (2. Aufl. Jena 1895 bis 1899); Hau- 
ber, Hydraulik (Leipzig 1907). 


























Hydraulische Bremse, 5. Flüssigkeits 
bremse, 
Hydraulische Höhenricht - Ma- 


‚schäne. Bei schwerenGeschützen in dauernder 
Aufstellung, besonders bei Schiffs. u. Küstenee 
schützen, wird die Höhenrichtung vielfach durch 
eine besondere hydraulische Höhenrichtmaschine 
genommen. Ihr Vorteil besteht darin, dad 
man durch einfaches Regeln der dem Hul- 
zylinder (s. Abbild.) zu- oder aus ihm heraus 
sirömenden Flüssigkeit die erforderliche 
höhung schnell, genau u. unter Schonung der 
Kräfte der Bestienungsmannschaft nehn 

Die Bewegung des Kolbens im Hubzy] 
wird durch die Kolbenstange mit Hilfe des 
Kronzkopfes (p) auf ein Getriebe übertragen, das 
im vorliegenden Beispiel aus zwei Zah 

(8) u. den auf der Triebwelle (w) sitzende: 
stangentrieben (U u. Zahnbogentrieben 
steht. Die Zahnbogen (b, D), die durch 
ab bewogt werden, je nachdem Druckflüssigkit 
(Glyzerin) vor oder hinler dem Kolben {von dr 
‚Rohrmündung aus geschen) eintritt, vermitteln 
diese Bewegung dem Bodenslück des Rohres, 
mit dem sie fest verbunden sind. Es gibt mannig- 
fache andere Anordnungen hydraulischer Richt 
maschinen; die wesentlichen Teile sind stets der 
Ilubaylinder mit Kolben u. Kolbenstange u. di? 
Röhrleitung. Für den Fall, dad die hydraulische 
Höhenrichtmaschine versagt, haben die Lafetter 
noch eine llöhenrichtmaschine für Handbeirieh 

Hydraulische Ruderbremse. 
Ruder. 

Hydro-Acroplan. 
Wasserflugzeug, unter 
anderen Flugzeugen dadurch, 

n 

















































Hydroplan ol 
eidet sich von den 
daß es anstalt von 
. dort auch lande 
Rädern mit einen kufenartisea 
erner sind unter den äußeren 
Flügelkanten wulstartige Ansätze zur Herstellung 
des nötigen Auftriebs bei Schräglage angebracht 
Das H. hat den Vorzug des sichereren Auffiegess 
u. Landens; es muß aber so beschaffen se 
daß"es auch bei einigem Secgang gebrauch 
























Hydrodynamische Versuchsanstalten 


fähig ist u. durch Wasser nicht leidet. Die 

deutsche Marino hat 1912 einen Weitbewerb für 

Wasserflugzeuge ausgeschrieben. 
Hydrodynamischo Versuchsan- 


stalten, dienen in erster Reihe dazu, durch 





schluß, wie groß die Maschinenleistung des Schif- 
fes sein muß, um ihm die verlangte Geschwindig- 
keit zu geben. Ferner werden wissenschafliche 
Untersuchungen auf dem gesamten Gebiete der 
1lydrodynamik vorgenommen, Der Wert der An- 
stalten ist so groß, daß alle bedeutenderen Soo- 
ächte mehrere private u. staatliche 

nstalten besitzen. Genannt seien die 
Anstalten in Washington u. Spezia; 
ferner die Versuchsstätion des Nord« 
deutschen Lloyd in Bremerhaven, die 
Versuchsanstalt für Wasserbau” u. 
Schiffbau in Berlin u, die Schleppver- 
suchsanstalt des Reichs-Marine Amts 
in Lichtenrade bei Berli 

Hydrographisches Amt ( 
bureau hydrographigue — e. hydro- 
graphic offiec), in der deutschen 
Marine von 1879 bis 1893 gebräuch 
liche Bezeichnung des gegenwärtig 
Nautischen Departements (s. d.) 
Nteichs-Marine-Amt, in der österrei- 
chisch-ungarischen Marine der 

;ammelpunkt für hydrographisches 
Wesen u. Navigationsfach der Marine 
in Pola. 8. Öslerreich-Ungarn (Marine). 

Hydrokineter (£. hydro 
fearict# d’ejeeteur & coucs multiples] 
— 0. hydrokincler), Vorrichtung in 
Dampfkesseln (Zylinderkesseln) zur 
E 'n Wasserum 
i zeitiger Erwärmung 
des Kesselwassers. Dies wird erreicht 
durch Dampf, der aus Düsen in das 
Kesselwasser strömt u. es so in Be 
wegung selzt. S. Dampfkessel, 

Hydromotor. cine Reaktions- 
inaschine mit direkter Daunpfwirkung 
als Schiffsanlriebsmaschine. Bei der 
yon, ihrem Erfinder, Dr. Fleischer 

el, Hg ine wurde 
asser unmittelbar durch Dampf aus 
Zylindern ausgetrieben. Die entstehen. 
den Wasserstrahlen {raten in der 
Richtung des Kiels am Schiffsboden 
aus u, trieben durch ihre Reaktionswirkung das 
Schiff, das ebenfalls I. hied, vorwärts. Der Er- 
folg bei den Probefahrlen 1882 war so mäßig, 
daßein WettbewerbmitderKolbendampfmascı 
‚nicht in Frage kam. 

Hydroplane, 1. heißen die Horizontal- 
ruder bei Untersechooten, die nicht sch 
dern auf ebenen Kiel tauchen. S., Horizontal- 
ruder. 

2. Hydroplan, s. Hydro-Acroplan. 

Hydropneumatische Bremse(f.frein 
hydropneumatique — e. hydropneumatic brake). 
Bei den Rohrrücklaufgeschützen wird zwischen 
Rohr u. Lafette eine Flüssigkeitsbremse 
(s.d.) eingeschaltet, dio.den Rücklauf des Rohres 
hemunt. Nach Beendigung des Rücklaufs muß 






































































- Hydropneumatische Bremse 921 
das Rohr durch einen Vorholer wieder in die 
Schießstellung vorgebracht werden. Bei der 
hydropneumatischen Bremse besteht dieser Vor- 
holer aus verdichteter Luft. Durch die Bewegung 
des Bremskolbens wird Luft, die bereits stark 
orgeproßt ist, noch mehr vordichlet u. trägt 
dadurch zur Hemmung des Rücklaufs bei. Wird 
der Druck dieser vordichteten Luft größer als 
der durch den Rücklauf erzeugte, so hört die 
Rücklaufbewegung des Rohres auf, u. die ver- 
dichtete Luft drückt nun den Bremskolben u. 
damit das Rohr wieder in die vor dem Schuß 
eingenommene Stellung zurück. Die Anwendung 
von Luft als Vorholer bat den Vorzug der Bill 











Zum Artikel Hydraulische Höhenrichtmaschine. 
Beispiel- einer hydraulischen Höhen 





‚maschine, 
it Kolbonstange, p Krouzkopt, » Zahn- 
Zelinbogen (der rechte Int 

Wohr- 











keit u. des geringeren Gewichts; dio vollstän 
digo Abdichtung ist aber schwer zu erreich 
u. zu erhalten. Kleine Beschädigungen der Dich 
tungen haben das Entweichen von Luft zur 
Folge, u. dadurch können beim Schießen leicht 
Störungen entstehen. Die hydropneumatische 
Bremse erfordert daher eine schr aufmerksame 
Bedienung u. sorgfältige Überwachung der Die 
tungen. Die hydropneumatische Bremse wird 
hauptsächlich von der französischen Geschütz- 
fabrik Schneider & Co. in Le Creuzot verwendet, 
von Krupp neuerdings bei einigen schweren Ge 
schützen. Vgl. Wille, Waffenlchre (Berlin 1905) ; 
Meydenreich, Das moderne Feldgeschütz, 11 
(Leipzig 1906); Roskoten, Die heutige Feld- 
artillerie (Berlin 1909). 
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Hyerische Inseln, Inselgruppe an der 
französischen Mittelmeorküste, östlich nahe 
‚Toulon, vor der Reede von Iyeres. Zu ihnen go- 
hören die Inseln Porquezolles (mit Funkspruch- 
station u, Fort), Levanl, Port Cros (mit Batlerien) 
u. Bagaud; die fünf Zufahrten zur Roede wor- 
den noch durch zwei Fostlandsbatterion, lArgen- 
titro u. Leoube, u. das Inselfort Brögangon ver- 
teidigt. Bei den Inseln Porquerolles u. Port Cros 
sind gute Ankerplätze, die Schiffen gegen süd« 
liche Winde Schutz gewähren. 

Am 10. August 1169 gewannen die Genuesen 
genen die Pisaner bei den Hyerischen Inseln ein 
Sectreffen. 

Als Seeschlacht bei den Iyerischen 
Inseln wird bisweilen die Schlacht vor Toulon 
am 22. Februar 1744 bezeichnet. 

Scegefecht am 13. Juli 1795 im Englisch. 
Französischen Seckriege 1793 bis 1902 (auch 
wohl „bei Kap Roux" oder „vor Fröjus" ge- 
nannt), Der französische Adıniral Martin war 
nach der Schlacht bei Kap Noli am 14. Mai 1795 
nach Toulon gegangen u. durch von Brest ge- 
‚kommene Schiffe verstärkt worden. Schon am 
7.Juni wurde er wieder in Sec gesandt, ob- 
gleich seine Schiffe mangelhaft ausgerüstet u. 
üngenügend Man wollte die Be- 
Satzungen politischen Einflüssonentziehen. Martin 
kreuzte zunächst vor Toulon u. segelte dann 
nach Osten, um seinen alten Geguer, Notham, 
aufzusuchen, Dieser war inzwischen aber auch 
verstärkt worden; er führte 23 Linienschiffe (dar- 
unter fünf Dreidecker mit 100 Kanonen), wäh- 
rend Martin nur 17 Linienschiffe (nur einen Drei- 
decker) hatte. Dieser stieß am 4, Juli auf eine 
Vorpostendivision unter Nelson, jagte sie, b 
aber die Verfolgung ab, als er den überlog 
Feind in der Bucht von San Fiorenzo (Korsika) 
sichtete. Nun folgte ihın Hotham u. traf ihn am 
13. früh südlich der Ilyerischen Inseln. Hlolham 
versuchte regelrecht anzugreifen ; da aber Marti 
‚nach Nordosten auswich, verfolgte er ihn ı 
„allgemeiner Jagd“. Gegen Mittag erreichten di 
Yordersten englischen Schiffe die letzten franzö- 
sischen. Das Schlußschiff ward bald schwer be- 
ist; Versuche französischer Fregalten, os 
in Schlepp zu nehmen, schlugen fehl. Gerade als 
weitere englische Schiffe gegen 3Uhr das Gt 
fecht aufnchmen konnten, gab Holham den Be- 
fehl, abzubrechen, weil der Feind durch eine 
Windänderung nach Osten die Luvstellu: 
hielt u. er für seine eigene Vorhut besorgt wurde, 
da seine Mitte u. Nachhut fast in Stille lageı 
Die Franzosen erreichten die Roede von Frejus. 
Von einer Verteidigung des beschädigten Schiffes 
hatte Martin abgesehen, da cs bald in Brand ge- 

aber auch die Engländer konnten cs des- 

halb nicht in Besitz nehmen, sondern nur die 
Hälfte der Besalzmg reiten; «s flog gegen 
3° Uhr auf, Martin ging später nach Toulon, 
Hotham nach Korsika zurück. Mit Recht wurde 
diesem der Vorwurf gemacht, zu früh abgebro- 
zu haben, den Feind vom 

oder doch vor Frejus an 
zugreifen; tatsächlich änderte sich gegen Abend 
der Wind zu seinen Gunsten. Nelson sprach von 
dem Gefecht als „this miserable action“. Die 
länder verloren 39 Tote u. Verwundete, drei 
Schiffe waren in der Takelage stark beschädigt. 


Hyerische Inseln 














































































Hygroskopisch 


Hygiene, s. Gesundheitspflege. 

Hygieniker (l. hygieniste — 0. hygienis 
in der deutschen Armee sind auf dem Ge- 
iete der Gesundheitspflege u. Bakteriologie spe 
stisch ausgebildete Sanitälsoffiziere. Im 
Frieden stehen sie den hygienischen Unter. 
suchungsstellen im Standort des Kı u 
der Divisionsärzte vor. Ihre eigentliche Tätig- 
keit selzt ein, wenn an einem Standort ihres 
Wirkungsbereichs gesundheitliche Verhältnisse 

intreten, die die Mitwirkung einer besonders 
geschulten Kraft erfordern. Vor größeren Trup- 
penübungen können sie ins Manövergelände vor- 
ausgesandt werden, um drohenden oder hestehen- 
den Seuchen entgegenzuwirken. Im Kriege wind 
ein It, ins Aufmarschgebiel vorausgesandt. Sein 
Dienst entspricht dem für das Friedensverhältnis 
im Manöver bestimmten. Ein H., Oberstabs- oder 
Stabsarzt, befindet sich beim mobilen Rorpsarzt, 
ein beratender H., Generalarzi, Generalober- oder 
Oberstabsarzt, bei jeder Etappeninspektion. Der 
Wirkungskreis des beratenden Hygienikers ist 
dio Etappe, für besondere Aufgaben abor auch 
dasOperationsgebiet. Die Täligkeit istreinwissen 
schaflich. — In Fragen der Emährung, Beklei 
dung, Unterkunft, Trinkwasserversorgung u. Ab- 
wässerbeseitigung machen die H. Vorschläge, 
soweit gesundheitliche Erwägungen dabei in Be. 
tracht kommen. 

In Osterreich-Ungarn werden H. im Be- 
reich der mobilen Armee als Konsiliarärzte ver- 
wendet, u. zwar als Verstärkung der Salubri- 
tätskommissionen. 

Hygienische Ausrüstung, s. Sanitäts 
ausrüstung. 

Uygrometer (f. hygromötre — e. hygro- 
meter), Instrament zunı Messen der Luftfeuch- 
tigkeit. Es sind zwei Arten im Gebrauch, 
das Haarhygrometer von Saussure u. das 
Itegnaultsche Il. Das Haarhygrameter beruht 
uf den hygroskopischen Eigenschaften des Men: 
schenhaares. Die durch wechselnde Feuchtigkeii 
bewirkte Ausdehnung u. Zusammenziehung eines 
durch eine Feder oder ein Gewicht leicht ge- 
spannten Haares wird mit Hilfe einer Zeiger 
übertragung auf einer Skala sichtbar gemacht. 
Das Regnaultsche II. benutzt die Verdunstung 
von Äther, durch den ein Luftsttom hindurchge‘ 
führt, wird, um den aus dünnem Silborblech 
bestehenden Boden eines Glaszylindors bis auf 
den Taupunkt, d.h. bis zum Beschlagen dieses 
Bodens abzukühlen. In der deutschen Ma- 
rine sind II, nicht im Gebrauch; statt. ihrer 
dient das Psychromeer, ein in der Hauptsache 
aus zwei gleichen Thermomelern bestehendes 
Instrument. Bei dem einen Thermomeler wird 
die Kugel mit einem Musselinläppchen umwik: 
kelt u. feucht gehalten. Die Verdunstung kühlt 
dieses Thermometer ab, u. aus dem Temperatur 
unterschied läßt sich die relative Luftfeuchtig- 
keit feststellen. 

Uygroskop, s. lygrometer. 

Hygroskopisch nennt man Körper, die 
aus der Luft Wasser anziehen. Diese Eigen 
schaft besitzen die meisten Körper. Für die 
Militärtechnik kommt namentlich der Sal- 
peter, der Hlauptbestandleil des Schwarzpulvers 
u. der’ Brandsätze der Zünder, in Betracht, In- 
folge des erhöhten Wassergehälts verdirbt (ver- 






































Hyksos — 


kuckt) das Pulver, u. die Zündersätze brennen 
langsamer u. weniger regelmäßig. Daher müssen 
alle salpeterhalligen Mischungen in durchaus 
trockenen Räumen aufbewahrt werden. Schwarz- 
pulver wird von Zeit zu Zeil gesonnt. 

Hyksos, ägyplisch Hak-schasu oder 
Ieku-schosu, cin semilisches Hirtenvolk, das 
um 1700 v. Chr. Agypien besetzte. 

Hypaspisten hießen dichelolischen Schild- 
träger der Spartiaten. In den mazedonischen 
Heeren waren die M. ein im Vergleich zu den 
Hopliten leichter bewalfnetes Phalangenfußvolk. 
Sie waren mit einer Filzkappe, leichtem Schild, 
Lederkoller, Schwert u. Stoßlanze ausgerüstet. 

Hypermetropie des Auges, s. Übersich. 
tigkeit. 

Hyphasis, im alten Indien ein Fluß des 
Pandschab, altindisch Vipasa, heute Vjasa 
oder Bojas, ein rechter Nebenfluß des Zadadres 
Satadru, heute Salledsch). Als Alexander der 
iroße im Sommer 326 bis über den I. vorzu- 
stoßen gedachte, sollen sich seine Truppen ge- 
weigert haben, weilerzumarschieren. Dadurch 
soll Alexander an der Eroberung des Ganges- u. 
Brahmaputralandes gehindert worden sein. In 
Wirklichkeit jedoch dürfte er schwerlich einen 
so weit ausgreifenden Plan gehabt haben, da er 
seine Foldtruppen zur Sicherung des Paniischab 
bereits größtenteils abgezweigt hatte u. seine 
Heoresahteilung am H. nur noch wenige tausend 
Mann gezählt haben kann u. obendrein irgeni- 
elche Vorbereitungen zum Durchs n der 
Wüste Tharr nicht ger 

Iypnone (£. hypnose — e. Aypnasie), vom 
griechischen £ Schlaf, bezeichnet een 
künstlich herbeigeführten schlafähnlichen Zu. 
stand, in dem der Schlafende seiner Sinne nicht 
völlig beraubt, aber nicht imstande ist, das Wahr- 
genommene richtig zu deulen u, zu verarbeiten. 
Dr Hypnotisierte ist jeder Bewegung fä 
wechselt Lage, Stellung u. Haltung im allge: 
weinen aber nur auf besondere Anregu 
ist der der Sugaetion besondus u 

S in der Iand 













































in ihror Wir- 
kung aber schr unzuverlässig. Vielfach hat man 
rein nervöse oler hysterische Krankheitserschel- 
mungen in der II. durch Suggestion zu heilen 
gesucht; der früher borühnte Mosmerismus 
war nichts weiter als eine Behandlung mit H. 
Der Unsicherheit des Verfahrens entsprechend, 
schwand es aus der Liste der gangbaren Metho, 
den, um in wechselnder Außerer Form u. unter 
verschiedenen N 0 hypnotische, 

sche, magnelopalhische Behandlung, zeitweise 
wieder aufzutuuchen. 

Hypochonarie (f. 
pochondria) beileutel das 
begründete . Vorstellung 
nicht vorhandenen körperlichen Leide 
Deutung unwesentlicher Gesundheitsstörungen 
als schwere Krankheilszustände u. ist manch 
mal die Teilerse eisteskrank- 
heit. Da die Vorstell kseins das 
Wesentliche der I. ist, so kommt gerade die- 
ss Krankheitszeichen leichter zur Kenntnis 
des Arztes als manche andere krankhafte 
































pochondrie — e. hy 
impfinden u, die un- 
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stellung — etwa eine Größenideo —, denn Hypo: 
chondrische jeden Grades finden sich naturge 
mäß gern in den ärztlichen Sprechzimmern, ein: 
schließlich der Kasernenkrankenstuben, 
ein, Von vornherein unterscheiden sie sich von 
anderen Kranken oft dadurch, daß sie k 
Klagen vorbringen, sondern cine Befürchtung 
äußern. Die Untersuchung ergibt oft keine An 
haltspunkte für eino Gesundheitsstöru 
Bedeutung; aber das Urteil „Si 
nicht gerechtfertigt, denn der 
nem Kranksein überzeugt, In 
delt cs sich nur um übertriebene. Ängstlich 
keit, einen , mus“, der kaunı 
kann, um so 
weniger, wenn es gelingt, den Patienten nach 
inmaliger Untersuchung durch ein sicher ge- 
Außertes Urteil u. gutes Zurodon von der Halt 
losigkeit seiner Krankheitsvorslellung zu über. 
zeugen. Meldet sich derselbe Mann wiederholt 
der Angabe, die Beschwerden seien 
gleichen, es müßle doch etwas du 
t cr, sich doch auch einmal von dem 
Obermilitärarzt untersuchen lassen zu dürfen, 
so liegt der Fall schon ernster. Es handelt si 
dann meist um Neurasthenie oder Hysterie 
oder um die Veranlagung zu diesen Krankheileı 
als deren erstes Anzeichen eben die I. auftritt. 
Der Versuch der seelischen Beeinflussung schlägt 
dann nicht selten fehl. Eine. Iıypochondrische 
Geisteskrankheit ist vorhanden, wenn dasKrank- 
heitsgeföhl durch Wahnideen zu deuten gesucht 
wird oder wenn die hypochondrischen Gefühle 
ünnalürlichen Handlungen, wie Nahrungsver- 
'elhstmordversuchen, oder ganz un 
sinnigen Heilverfahren Veranlassunggeben. Auch 
die Vereinigung von II. u. Schwermut. (Melan- 
cholie) bedeutet schon Geisteskrankheit. Die 
hypochondrische Idee an u. für sich ist niemals 
ausschlaggebend für das ärztliche Urteil; es gilt 
Ämmer, den Gesamtzustand zu ergründen, nach 
dem sich die Entscheidung richtet. $. auch 
Geisteskranklieite 
Iyposkop nennen die Zeißwerke in Jona 
ein von ihnen konstruiertes optisches Instru- 
ment, das man am besten a's cin vergrößertes 
S Mist 


Zysterie 








































































versehen, Die Höhe u. die Auseinanderstellung 
der Okulare sind veränderlich; ebenso kann jedes 
der Okularo für das Auge passend eingestellt 
werden u. ist daher mit einer Diopt 
versch. le Einstellungen des Iyyoskops ar 
schehen durch Triebräder. — Das der 
Fußartillorie im Stollungskriege bei dor Erkun- 
dung u. Beobachtung gute Dienste leisten. Val. 
Arilleristische Monatshefte, Jahrgang 
1909, Nr. 23. 8. Fernrohr, Scherenfernrolr. 
Iypsometrie = Höhenmessung (8. 
Iysterio (f. hystirie — e. hysteria) ist 
eine Krankheit, die man früher auf ein Leiden 
























oder eino Reizung der Gebärmulter zurücklührte 


nur bei Frauen gelten ließ. Erst in 
it stellte sich heraus, daß die H, auch 
eschlecht zu finden ist, won 

















ir als beim weiblichen. Die H, gehört 
zu den sogenannten funktionellen Neurosen, d.h 
i ıe Nervenkrankheit, die ohne nach“ 


örperbestandteile 
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auftritt; man kennt bisher keine materielle 
Grundlage. Das Leiden äußert sich in Störungen 
der Tätigkeit der Organe u. kann fast jodes 
Organ befallen. Es gibt eine hysterische Blind- 
heit, Taubheit, Stuinmheit, Schmerzhaftigkeit, 
Gefühllosigkeit, Lähmung, hysterisches lerz‘ 
klopfen, Erbrechen, hysterische Krämpfe us 
0 daß die verschiedensten Krankheitsbilder ent- 
stehen. Auch as geistige Gebiet wird befallen: 
Willenlosigkeit, Reizbarkeit, Launonhat 
sind häufig Ausflüsse der H.; den Geistoskrank 
heiten werden zugezählt die bysterische Verwirrt 
heit u. die hystorischen Erregungs- u. Dämme: 
zustände.Erblich Belastete neigen zur I. Schreck, 
Angst, Ärger u, Erregungen jeglicher Art können 
hysterische Anfälle hervorrufen. Inden Armeen u. 
Narinenist die H.nicht häufig. Beim Ersatzgeschäft 
kann II. nur dann berücksichtigt werden, wenn 
amtliche Feststellungen darüber vorliegen; denn 
ihre Symptome können fast ausnahmslos vorge- 
täuscht worden, u. soforliges Eingohen auf die 




















I, 1. Münzzeichen, bedeutet auf deutschen 
Rteichsmünzen den Prägeort Hamburg, aufälte- 
ren französischen Münzen Limogos. 

2. I als römisches Zahlzeichen = 1. 

Tapygier, cine den Griechen nahe ver- 
wandte Völkerschaft im alten Italien. Sie wohn. 
ten in Apulien u. Kalabrien, 

ar, zcchter Nebenfluß der Golijska (west 

lichen) Morava, entspringt in den nördlichen 
Ausläufern des’ nordalbanischen Alpengebirges, 
durchfließt in zunächst östlicher, dann nördlicher 
Richtung den türkischen Sandschak Novipazar, 
sowie das südliche Serbien, durchbricht das Ser: 
bische Grenzgebirge in einem ongon, tief einge: 
schnittenen, sleilrandigen, 100 km langen Durcıı 





















bruchslale "u. mündet östlich von Kraljevo. 
Brücken sind nur in geringer Zahl vorhan- 
den. Miltärisch wichtig ist das wntere Ihar- 














Verbindung z 

its u. deı 

en 1 u. an der Sil 

Mazedonien andererseits. "Von, Kraljevo 
Straße bis Radka an 











mit 
führt talaufwärts eine 
dor serbischen Grenze, von dort ein Fahrweg 
Natka aufwärts über Novipazar bis Mitrovicn, 





wo or an die Straßen. u. Bisenbahnlinic Mitro: 
viea—Osküb—Saloniki anschließt. Diese Linie 
Kraljevo—Nitroviea ist die natürliche u. auch 
gegenwärtig viel benutzle Verkehrslinio zwischen 
Wesiserbien u. dem Kosovo polje u. würde, 
falls Serbien seine auf Geschichte u, Stammes: 
verwandtschalt gegründeten Ansprüche zur Ge 





















tung bringen wollte, als Operationslinie eine 
Rolle spielen, wie dies schon im 14. Jahrhundert 
während dor serbisch-fürkischen Kämpfe der Fall 





war. Die Gchiete des oberen lbar, der Sitnica 
Kosovo polje) u. des oberen Weißen Drin (Ne 
toja) bilden das Ibar-Becken, das rings von 
hohen Gebirgszügen (Westserhisches Gebirge, 
Sar planina, Dinarisches Gebirgssystem) um. 














- Iberer 


Krankheit seitens der untersuchenden Ärzte würde 
zur Nachahmung anregen. Daher ist die ver- 
suchsweise Einstellung um so mehr geboten, als 
diese Maßnahme an u. für sich schon die Krank- 
heitszeichen zum Schwinden bringen kann; schon 
mancher Muttersolm hat sich geschämt, der 
männlichen Umgebung in der Kaserne "seine 
Schwäche zu zeigen, u. ist auf diese Weise ze- 
heilt worden. Im allgemeinen ist der Militärdienst 
nicht geeignet, H. zu verursachen oder zu ver- 
schlinmern. Dienstbeschädigung wird sich also 

urfeststellen lassen, wenn die Krank- 














Die Erwerbsfähigkeit wird durch H. um 10 bis 100 

H. gemindert, In der französischen Armee hat 
ich die H. von 1888 bis 1903 um das Siebenfache 
vermehrt. Vgl. Con oz, De Illystörie dansl'armte 
(Archives de Medeeine et dePharmacie militaires, 
Di. 49, Paris 1907); Herhold, Hysterie u.Chi- 
Turgie jm Heere (Deutsche Milltärärztliche Zeit- 
schrift, 38. Jahrgang, Berlin 1909). 











schlossen wird. Die Sohle des Beckens ist zı 
großen Teil von kahlen oder mit Eichengestrüpp 
bedeckten, wenig besiedelten u. angebauten, 
an sich gut gangbaren, aber von wenig u. 
schlechten Wegen durchzogenen Mittelgebirgs 
u. Berglandsformen erfüllt, zwischen denen meh- 
rere kleine Becken liegen. Diese weisen gün- 
sligere Verhältnisse auf, Die bedeutondsten die- 
ser Landschaften sind: das Kosovo polje (Amsel 
feld) an der Sitnica u. die Becken von Ipek u. 
Prizren (dieMetoja) am oberen Weißen Drin. Meh- 
rere wichtige Linien vermitteln den Verkehr des 
Ibar.Beckens mit den Nachbarländern. Als Kno- 
tenpunkt der von der Savo zum A, 
u. der von der unteren Donau zur Adria führen“ 
den Verkehrslinien war das Ibar-Becken oft der 
Schauplatz großer Kämpfe der auf diesen Linien 
vordringenden Völker u. Heere. Sein Besitz war 
tets das Ziel aller Mächte, die am Balkan eino 
iernde Ilorrschaft erlangen oder sich einen 
elsweg zur Küste sichern wollten. Dieses 
biet -— auch jetzt noch Altserbien genannt 
war einst das Stammland des großserbischen 
Reiches, das sich von dort aus nach Westen bis 
zur Adria, nördlich bis zur Donau, südlich bis 
an das Agäische Meer ausbreitete. Nach der 
ersten Schlacht am Anıselfelde 1389 begann di 
allmähliche Zerfall des großserbischen Reiches. 
Die Länder des Ibar-Beckens (ieten bald darauf 
in dio Hände der Türkon, Näheres s. Amselfeli. 
Ibelin, Ort in Palästina, südlich von Jatfa, 
Am 29. Mai 1123 siegreiches Entsatzgefecht 
der Streitkräfte des König 
die Jaffa belagernden Anypi 
Iberer, dio älteste Bevölkerung Spaniens, 
yon der heute nur noch die Basken übrig sind! 
Sie lebten ohne.staatlichen Verband, nach Stäm. 
men gesondert, u. führten keinen gemeinsamen 
‚Namen. Der Name 1. stammt wahrscheinlich 
von den massaliolischen Griechen u. bedeutete 


















































Iberische Halbinsel — Idstedt 


zunächst nur Anwohner des Iberus (Rbro). Die 
1. waren meist Hirten, träge zur Arbeit, stolz u. 
selbstbewußt, schlau, zähe u. todesmutig bei der 
Verteidigung ihrer Freiheit, zum Feldkriege wenig 
tauglich, doch im Kleinkriege schr gewandt u. zu 
Häubereien geneigt. In unbekannter Zeit drangen 
Kelten von Norden über die Pyrenäen u. ver- 
mischten sich mit den Stämmen der 1. südlich 
vom Ebro (s. Kelliberer). Seit 237 v. Chr. besetz- 
ten die Karthager Südspanien u. gewannen unter 
Hannibal (221 bis 218) die ganze Osthälfte der 
Halbinsel. Hannibal zog aus den Stämmen dor 
1. eine beträchtliche Kriegsmacht für seinen An. 
griff auf Italien heran. Seine Brüder Hasdrubal 
u. Mago suchten ihm das Land der 1. als Hilfs 
quelle zu erhalten, doch erlagen sie Seipio. Seit 
206 war die römische Herrschaft über Iberien 
gesichert; aber die Römer hatten noch zahl 
reiche Kämpfe zu bestehen, um die entfornteren 
Stämme zu unterworfen, besonders die Lusitaner 
{am Tajo) unter Viriathms (149 bis 140). Erst 

v. Chr. bezwang Agrippa, der Feldherr des 
Augustus, die letzten Stämme der, die Astureru. 
Cantabrer. Spanien wurde dann schnell. gründ- 
lich romanisierlu.dasiberische Volkstumvom Ro 
manentum aufgesogen. Vgl. Kieport, Lehrbuch 
der alten Geographie (Berlin 1878); Hübner, 
Römische Herrschaft in Westeuropa (Berlin 1890); 
Bulletino della commissione archeologica com 
munale di Roma XXNVI (Rom 1908). 

Iherische Malbiusel, s. Pyrenäische 
Halbinsel. 

Ibiza, die größte Insel der spanischen 
Pityusen.' Zwischen I. u. der Insel Formentera 
besiegte am 27. Mai 1529 der Barhareske Ca 

adiavolo acht spanische Galeeren desRode- 
rich von Portondo 

Ibrahim Pascha, Vizckönig von Aayp- 
ten, geboren 1789, gestorben 1848, 
Mehemed Alis von Aaypten, war ei 
iteerführer, der schon in jungen Jahren (1816 bis 
1819) durch Unterwerfung der Wahhabiten u. 
der Barbaren von Scnaar u. Dar Fur, noch melır 
aber im Griechisch-Türkischen Kriege, dur 
seine Landung in Modon, die Eroberung von Mi 
solunghi u. des Peloponnes (1824 bis 1827) be- 
rühmt wurde. In den Kämpfen Mehemed Al 
gegen die Türkei (1831 bis 1840) waren die Eı 






















































„euer Landsmann“) 
ist das Motto des englischen Thronfalgers s 
der Eroberung von Wales 1284. Da Eduard I. 
den Walisern zugesichert hatte, dad sie nur 
einen Eingeborenen als ihren Fürsten anzuerkei 
nen brauchten, Hieß er 

mahlin nach dem eroberte 
kommen. Dort genas sie eines Sohnes, den der 
König, triumphierend wit den obigen Worten als 
einen, geborenen Waliser vorstellte. 1301 ward 
der Prinz. als Fürst von Wales inthronisiert u 
ihm das mit drei Federn geschmückte Diadem 
als Wappen verlichen, unter das die welschen 
Worte als Motto gesetzt wurden. Irtig ist später 
zur Erklärung der vermeintlich doutsehen Devise 
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die Geschichte erfunden worden, der durch 
seine Siege in Frankreich berühmte Thronfolger 
Eduards IIL., der „Schwarze Prinz“, habe in der 
Schlacht bei Cröcy 1346 dem blinden Böhmen- 
könig, der im Kampfe 
entrissen u. Ihn saunt der Inschrift angenommen. 

I cho chuan (Gesellschaft der geschlosse. 
nen Faust), chinesische Geheimgesellschaft; s. 
Boxer, Kriege (Bd. IX). 

Teilius, Quintu 

Iconkum, s. Konia. 

Xdee, im militärischen Gebrauche frühere 
Bezeichnung für die den Übungen zugrunde ge: 
legten Gedanken über eigene Absichten u. fei 
liche Maßnahmen. Das Wort 1. war also im 
Sinne von „Vorstellung” gebraucht. So lag den 
Manövern stets eine General. u. Spezialidee zu 
grunde, jene für beide Parteien gleichlautend, 
diese jeder Partei nur d 
Kriegsfalle vom Gi 
führung der deutschen Ausulrücke in der Heeres. 

















s. Guicharl. 




























sprache ist das Wort 1. ersetzt durch „Kriegs- 
lage”, im Manöver durch: „allgemeine” u. 
„besondere Kriegslage 

Für Österreich-Ungarn s. A, 





Isiavino (handschritliche 0 
1distaviso), eine nicht näher zu bestimmende 
Talebene an der Weser, in der Gegend der Porta 
Westfalica, Dort schlug Germanicus 16 n. Chr. 
den Arminius. Der Bericht des Ta 
IL, 16 bis 18, gewährt kein deutli E 
bild. Val. Delbrück, Geschichte der Krieg 
kunst, Bd. IE (Berlin 1908). 

Idonıeneus, lied der gri 
















schen Sage, 







he Dynastie. var der Alide 








ldris, der 788 in Marokko seine Herrschaft 
789 Tlemcen eroberte. Idris I 
gründete 808 Fez. Unter Mohammed 


ward das neue Reich in vi 
Im 10. Jahrhundert erlagen d 
den u. den spanischen Om. 
Tastedt, Or in 
Schlacht am 24. u. 25. Juli 1850 (Deutsc) 
inischer Krieg 1848 bis 1851). Nach Wieder 
ausbruch der Feindseligkeiten zwischen den 
herzoglümern u. Dänemark ließ der Oberbefchls- 
haberderschleswig.holsteinisc i 
ral v. Willisen, diese, etwa 25000 Mann stark, 
am 13. bis 16, Juli bis 1. vorrücken, jedoch nicht 
in der Absicht, die noch im Aut 
nen Dänen überraschend anzugreifen 
strittigen Herzogtum Schleswig 
sondern um bei 1 
u. ldstedter Seo, sowie ein allerdings damals 
{rockenes Moor gedeckten Stellung die 























vertreiben, 
einer durch den Lang-Ser 










Stellung war an sich stark, aber die Vorwendu 
der taklisch wenig geschulten, unge 
on ‚chenen Truppen. in dem 
durchschnittenen Gelände schwierig. Ihr 
Flügel stand in der Luft u. konnte dureh di 
Brigade bei Lürschau nicht genügend geschützt 
werden. Den Schleswig-Holsteinern gogenüber 
hatte der dänische Oberbefehlshaber, General 
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y. Krogh, seine 37000 Mann starke Armee bei 
Flensburg vereinigt u. ordnete für den 24. Juli 
das Vorgehen des Gros gegen I. u. östlich der 
Chaussee Flensburg—Schleswigan, während eine 
Brigade zum Flankenstoß über Sollbrück—Sil- 
berstedt ausholen, schwächere Kräfte gegen Well- 
spang sichern sollten. Da die schleswig-holstei 
nische. Vortruppenbrigade sich zu beiden Seiten 
der Chaussee bis südlich von Stonderup vorge- 
schoben hatte, kam es zu einem sehr heftigen u. 
mehrfach hin u. her wogenden Kampfe um He: 
ligbek, Poppholz u. Klappholz, in dem die Schles- 
wig-Holsteiner trotz ihrer Unterlogenheit wieder- 
holt mit Erfolg zum Gegenangriff schrilten. Erst 
am Abend brachen die Schleswig-Hlolsteiner das 
Gefecht ab u. gingen auf dielöhen südöstlich von 
Ifelligbek zurück, — Weiter westlich wurden die 
schwachen Abteilungen der 1. Brigade, die die 
Übergänge bei Bollingstedt, Sollorup u. Sollbrück 
besetzt hielten, am frühen Morgen angegriffen. 
Während bei Dollingstedt der Feind von dem 
1.Jägerkorps zweimal geworfen wurde, gelang 


























Schlacht hei Idstedt, 21. u. 





cs ihm, die kleine Abteilung bei 
längerem Kampfe zurückzudrängeı 
bei Sollbrück wurde aber von den Schleswig. 
Holsteinern behauptet. Als am Abend der Führer 
der 1. Brigade, Graf Baudissin, dortmit einem 
Bataillon der Reserve eingriff, wurden die Dänen 
bis über Sollerup zurückgeworfe 

Der erste Tag war somit für die Schleswig. 
Holsteiner nicht ungünstig verlaufen. Trotz der 
Schwäche der am Kampfe beteiligten Truppen 
hatten sio im wesentlichen ihre Stell 
Das Gros war intakt. Gener: 
fadte in dieser Lage den richtigen Ent. 
schluß, für den folgenden Tag die 2., 3. u. 4. Bi 
gnde zum Angriff aus der Linie Wellspang-1. 
über Westscheide—Helligbek auf Stenderup an. 
zusetzen u. die linke Flanke durch die 1. Brigade 
ü. die Reservekavallerie am. Hellighek-Treene 
Abschnitt zu schützen. Er widerrief jedoch sei. 
nen Befehl, schon nicht ganz durch“ 
gedrungen war, noch in der Nacht zun 
durch von vornherein Unsicherheit in di 
nungen kam. Stalt dessen griffen die 
frühen Morgen, begünstigt durch Nebel 
mit fünf Brigaden in der Front an u. 
sechste erncut gegen die Treene-Obergänge u 
die linke Flanke ihres Gogners vorgehen. Der 
linke Flügel, die Brigade Krahbe, drängie um 








































Idstedt - 


3Uhr morgens die Vorposten der schleswighol 
steinischen Brigade Aborcron von Böklund au 
Wellspang zurück, wurde dann aber von d 
zum Gegenstoß vorgehenden Feinde geworen 
Oberst v. Aboreron nutzte jedoch seinen Erfok 
nicht aus, sondern blieb, zum Teil infolge 
Weisungen Willisens, den Rest des Tages ü 
untätig bei Wellspang stehen. In derMitte wur 
das 15. schleswig-holsteinische Bataillon un 
435 Uhr morgens von überlegenen dänischen 
Streilkräften aus I. vertrieben. Die Dänen konr 
ten sich aber weder in dem Dorfe halten, noc 
zwischen Idstedter u. Lang-Sce durchbrechen 
Weiter wostlich gelang es ihnen anfangs, di 
Helligbek bei Engbrück zu überschreiten; s« 
wurden aber auch hier bald wieder zurückgewor 
fen. Einzelne schleswig-holsteinische Truppea 
drangen nach Nordosten vor u. kamen den be 
1. kämpfonden Dänen in den Rücken. Um 6Ur 
vormittags erhielt die Brigade v. d. Horst des 
Befehl zum Angriff, Sie überschrilt den Lane 
See auf einer Laufbrücke u. traf überraschen? 
auf die zur selben Zeit von Oberstolk auf I. sur 
rückende Division Schlepegrell. Diese wurde 
auseinandergesprengt, ihr Führer getötet. 
die Brigade jedoch nach Westen einschweni 
ntscheidung bei 1. bringen wollte, ent 
r Souschef des Generalstabes, Wyne 
es zurückgehaltenes Bataillon ı 
lick, als von Öberstolk her dänische 
ingriffen. Ihrem Stoße mußte die Bri 
chen, zumal von der Brigade Abereror 
Unterstützung ausblieb. Dieser von den 
Dünen nicht ausgenutzte Vorstoß u. ein vor der 
‚Augen des Oberbefehlshabers sich abspielenie: 
mißglücktes Vorgehen zweier Bataillone der 
Mitte veranlaßten den General v. Willisen, jele 
ren Angriff zu unterlassen, obwohl di 
Dänen nirgends wosentliche Erfolge crruner 
hatten u. selbst um diese Zeit alle Vorbereitas 
gen für den Rückzug trafen. Der Kampf b 
schränkte sich mehrere Stunden lang auf eine 
Kanonade. Als aber nach 10 Uhr vormitacs 
Teile der dänischen 3. Brigade, denen es 2 
hungen war, bei 
zu erzwingen, über Silberstedt gegen Sch) 
vordrangen, erteilte Willisen, obwohl die Dinr« 
auf die ersien Gegenmaßregeln hin vor Schubs 
sofort wieder umkehrten, den Befehl zum Rücı 
zuge. Dieser ging, vom Gogner unbelästigt, mit 
einer Brigade auf Missunde, mit dem Gros au 
Schleswig u, wurde noch in der Nacht in de 
Richtung auf Rendsburg fortgesetzt. So war di 
zum mindesten unentschiedene Schlacht durch 
die Schwäche des deutschen Oberbefehlshaber 
Sieg des Feindes geworden. Der Verlust dr 
Dänen betrug rund 3200 Mann, der Schlesrit 
Holsteiner etwa 2000 Tote u. Verwundete, 11) 
Gefangene. 

Der „Idstedter Löwe", ein von den Diner 
aufden Flensburger Friedhof errichtetes Bronz- 
denkmal, wurde 1864 von den Preußen entfern 
nach künstlerischer Ergänzung 1867 im Berlin 
Zeughauso u. 1878 auf dem Hofe der Iuy 
kadettenanstalt zu Großlichterfelde aufgestelt 

Vgl. v. d. Horst, Die Schlacht bei Idsel 
(Berlin 1852); General v. Willisen u. sein 
Zeit, von einem schleswig-holsteinischen Of 
a. D. (Stullgart 1851). 
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